THE  UNIVERSITY 
OF  ILLINOIS 
LIBRARY 

Ö72.QS 
ZI2BL 
v.  19-2-5 


Digitizod  by  Google 


UNIVERSITY  LIBRARY 

UNIVERSITY  OF  ILLINOIS  AI  URBANA  CHAMPAIGN 

The  person  charging  this  matenal  is  responsible  lor  its 
renewal  or  retum  Io  the  library  on  or  before  the  due  date 
The  minimum  fee  lor  a lost  item  is  $1 25.00,  $300.00  lor 
bound  joumals. 

Thett,  mutilatlon.  and  undetiimng  ol  books  are  reasons 
lor  disciplinary  action  and  may  resutt  In  dismissal  Irom 
the  Umversity.  Ptease  nole  sell-slick  notes  may  result  In 
tom  pages  and  litt  some  inks. 

Renew  via  the  Telephone  Center  at  217-333-8400. 
846-262-1510  (toil-lree)  or  circlibOuiuc  edu 
Renew  online  by  choosing  the  My  Account  Option  at. 

http://www.library.uluc.edu/catalog/ 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Googl 


Digitized  by  Googl 


p )fy  mr  - ,ff* 


Correspondenz-Blatt 

der 

Ui, 

i | , | | _ , 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte» 

XIX.  Jahrgang 

1888. 


Redi«irt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München 

(ieneralsekretilr  der  Ge**11*clu»ft. 


München. 

Akademische  Buchdruckerei  von  F.  St 
18HH. 


B-\X.  oc- 

PE  . 

' 'S“  2-  & 


Digitized  by  Google 


Inhalt  des  XIX.  Jahrgangs  1888. 


s«u« 


Xr.  1.  K.  And  ree,  Bin  Opferaltar  (V)  auf  der  Hdrneknppe  . . . . . . 1 

J.  Bjnunavitiu*.  Dr..  lieber  die  Bestimmung  der  >Vhaal  schee  re  in  lilauisfheu  Gräbern.  1 

lateraturtienchte  . . • ...  . . 4 

I.  Nachtrag  zum  Berichte  der  XV111.  allgemeinen  Versammlung  zu  Nürnberg  1887: 

Mies,  Dr..  Kam«  Beschreibung  kraniometiischer  Instrumente  . . . . 5 

F.  Itfldiger.  Di»-  Druiden-,  Feen-,  Teufels-,  Heiden-,  »Schalen-Napfchen  und  |Vcken>tein7? 

und  ihre  wahre  Bedeutung  ! ! ! T ! ! 3 ' " " ’ 5 

\nirnf  tiir  ein  A,  L'.ker-Dciikinal , , * , = ....  8 

Xr.  2.  Ilennig,  Prof..  Bemerkungen  zu  dem  Krßtenlunde  bei  (»röbern  9 

Sch  üephucke-Grou  ekel.  Dr..  Abnorme  Behaarung 10 

M.  Schlosser,  Dr.,  lieber  Hfthlenlunde  von  Feldmühle  bei  Kichstüdt.  Ausgegraben  von  Herrn 

Baron  von  Tueher  auf  FeldtnQhle 10 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen:  Münchener  anthropologische  Gesellschaft: 

C.  Kupffer.  Prof.  Dr.,  Ueber  die  Zirbeldrüse  des  Gehirn«  ...  .11 

Knhn.  Prof.  Dr.,  Ueber  die  melane»i*chen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse  /u  den  Sprachen 

des  raulayischen  Archipels  und  Polynesiens 12 

Anthropologischer  Verein  in  Schleswig-Holstein : 

Hände  liuunn,  1,‘ebrr  tun  Steingrab  (Gungbau)  bei  Wittstedt  in  Nordseh lenwig:  Hohushuus- 

Hdgei  . . . 7~ ~ — ■ ■■— - u 

LiterMurbericht;  " i ! . i i ' " " i i i ’ H 

Kleinere  Mittheilungen  . . . . ■ ♦ • . . . lfi 

Sit  3«  Max  Schlosser,  Dr..  Ueber  Siingethier-  und  Yogelre.-de  aus  den  Ausgrabungen  in  Kempten 

gtemmunil  . . . . . . . . . . ...  T 12 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen:  Anthropologischer  Verein  in  Schleswig-Holstein: 


u n u u t i in  ii  xi  u , «.  purr  rm  an’iunuui  tuau(.'iwu  i uci  » nwicii  in  . luiiiiiMiuua 

Hi igel  (Schluss)  ...  . . . 23 

Literaturbpichte  . " " i 3 " ! ! " i ! ! 24. 

Jf«  4*  R.  v.  L i 1 i em.  ron . Hin  Kunenfnml . . 26 

A.  KOI  liker,  Leber  die  Entstehung  den  Pigmentes  in  dop  1 HierhautgebiMen  27 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen:  Anthropologisrber  Verein  zu  Leipzig: 

u .. i “!  .i . Tk_ r*  i — .i? ..  xr ...i. ..  I.... — t n.ii'T.  i\ i ^ r i — m — .r — vt..*. ... 


tpeciell  in  der  Anthropologie  . . . . . . . . . . . . 31t 

v?feio  für  du;  Mimirum  achküi^-hcr  Altertfiümcr  m : 

Buachan,  Dr.  iued.,  lieber  die  von  ihm  vorgenommenen  Ausgrabungen  in  Gleinau  . 31 

Kleinere  Mittheilungen  . ! " i ! I ! . ! . ü ! . 31 

Literaturberichte 32. 

^.^|  "i*  Kinladung  zur  XIX.  Allgemeinen  Versammlung  in  Bonn  . . . 33 

Albert  Schmidt.  Noidi  einmal  die  Druiden-.  Teufels-,  Hexcn-SehÜssoln  und  «iptersteine  . 33 

Mittheilungen  au»  den  Lokalvereinen : Verein  von  Altert  hiniid'reunden  m Gunzennausem 

Kid  a m . Dr.,  Gmbhügid  bei  Bmnaberg.  Mn»i  lielba»  h,  Dittenheim  " . 35 

Kleinere  Mittheilungen  ! ' . ! ! " I 30 

Littiaturhcriclitc 32 

»«  ft«  Gg.  Buscha n.  Dr.  med.  et  phil.,  Die  dritte  Hauptversammlung  der  Niederlausitzer  Gesellschaft 

fdr  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  iiut»en  ^ I I I I ’ 11 

Mittheilungen  ans  den  Lokalvcreinen  ; Münchener  anthrii|Md«igiscbe  <k^ellsebatt: 

Fritz  H assel  tr.ann  , Leber  iiltägyptische  Textiltmide  in  < »ber-'igypten  . ...  13 

Kleinere  Mittheilungen  . . . . . 4Ü 

Sb  I*  A.  Vierling.  PhUHstorigche  Hügel  an  <ler  Waldnab  . lü 

■Mittheitiipgen  aus  den  Lokalvercnnen:  Münchener  anthropologHche  <ie*HllHch.itt: 

Fritz  Ha.sselinitntt:  Leber  altägyptische  Textiltundc  in  Q»»erägypten  tScliluss).  . . &1 

AnthropologHcher  Verein  zu  Leipzig: 

Leskien  Dr.,  Leber  da>  ausge.Htor|«ene  Slaventhum  in  NorddeutMchland  ....  62 

And  ree,  Dr,,' lieber  die  Spiele  in  ihrer  ethnographischen  Bedeutung  63 

Kleinere  Mittheilung  , . ..  56 

Literaturberichte  ......  ....  65 

Xr.  8.  H.  Handelmann , Zu  der  Krüte  von  Grobem  57 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen:  Leipziger  Lukalverein 

Veckenstedt,  Dr.,  Vortrügt!  I . " 58 

Kleinere  Mitttiei langen  ! I . .01 

Ltteraturbcnchte  . . ~ 62 

VII.  Internationaler  Amerikanisten-Knngres-  .65 


160G71 


Digitized  by  Google 


Nr.  II.  Bericht  über  dl«  XIX.  allgemeine  Versammlung  in  Bonn. 

Erste  Sitzung.  aou« 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  zu  Bonn  ...  68 

Verzeichnis*  der  Theilnehmei 70 

Scha  aff  hau  sen , Vorsitzender,  Eröffnungrede  ...  ....  71 

Begrüßungsreden : Doet»ch.  • »berbürgermei*ter  der  Stadt  Bonn;  Schönleid.  Rektor,  al*  Ver- 
treter der  Ithein.  Fricdr.- Wilhelms-Universität  in  Bonn.  Hein.  Professor  Dr,  als  Vertreter 
der  niederrhein.  Gesellschaft  lör  Natur*  und  Heilkunde  in  Bonn;  Bertkau,  Dr..  als  Vor- 
standsmitglied des  naturhiHtorixchen  Vereins  fUr  die  preußischen  Hheinlandc  u-  Westphalen  77 
.1.  Kunke.  W isjenschaft  lieber  Jahresbericht  des  Generalsekretär*  ...  79 

•I.  Weismann,  Kassenbericht  de«  Schatzmeisters  und  Wahl  des  ltecbnnng*aussrhu«se«  91 

Klein,  Lokrtlgeschäftsfiihrer.  Zur  älteren  Geachichte  der  Stadt  Bonn  94 

Schaaffhausen,  Vorsitzender:  Geschäftliches  und  Dank  . . 94 

Zweite  Sitzung. 

Nr.  10.  Kauf,  Dr.«  Die  geologische  Bildung  des  Kheinthal*  99 

Schaafhausen.  Vorsitzender,  Geschäftliches  103 

Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Commissionen : Sc  h <u  f fhau  - en  einleitend  103 

Schaaffhau sen : Anthropologischer  Catalog  . 104 

Virchow,  lieber  Ergebnisse  seiner  Reise  in  Aegypten  ...  105 

Waldeyer.  Da«  Rückenmark  des  Gorilla  verglichen  mit  dem  de*  Menschen  112 

Dritte  Sitzung. 

Schauffhausen,  Vorsitzender.  Zu  Waldeyer  11.  Sitzung  114 

J.  Hanke,  Geschäftliches  . , . . . . .114 

J.  Hanke,  lieber  das  Mongolenauge.  Dazu  Diskussion:  Scha  «il  I hausen.  11b 

0.  Tischler,  lieber  da«  Gräberfeld  von  Oberhof  US 

Schutt  ff  hausen.  Geschäftliche« ...  122 

J Naue,  Dr.,  Ueber  cyprische  Alterthömer  . . 123 

Mummenthey.  Stein-  und  Erddenkmäler  des  Suderlandes  ...  127 

Dazu  Diskussion:  Virchow  ...  . 129 

Vierte  Sitzung. 

Mie«,  lieber  die  Verschiedenheit  gleicher  Schädeblndice«  ...  130 

Nr#  11  u.  12.  Derselbe.  (Fortsetzung.)  .....  ...  181 

Schaaffhau sen,  Vorsitzender,  Kommission  zum  Schutz  der  Denkmäler  und  Beckenkonimission  135 
Wahl  de*  Orts  (Wien)  lind  des  Zeitpunktes  der  XX.  allgemeinen  Versammlung.  Dazu  Diskussion: 

Scbaaffhausen,  Baron  von  Andrian,  Fritsch,  Heger  135 

Neuwahl  der  Vorstandschaft.  Dazu  Diskussion:  Scbaaffhausen,  von  Le  Coq  137 

Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Vorträge:  H,  Gore,  Die  Anthropologie  in  Amerika  137 

R.  Schmidt.  Dr.,  Ueber  Vererbung  individuell  prvrorbener  Eigenschaften  144 

J.  Evans,  Ueber  alte  britische  Münzen  .......  117 

C.  Koenen,  Vorgeschichtliche  Funde  und  Geschichte  der  Rheinproviuve  148 

Scbaaffhausen . Vorsitzender,  Schlus»  der  Versammlung  152 

von  Le  Coq,  Dank  an  den  Herrn  Vorsitzenden 152 

Das  dem  Kongress  speciell  gebotene  Studienmaterial,  Ausstellungen  und  Ausflüge  152 

Nachträge  zum  Berichte  über  die  XIX.  ullgera.  Versammlung  in  Bonn: 

I.  Aug.  Hertiog,  Dr..  Die  Knnchenfunde  von  VfiktiBehofen  156 

II.  v.  Trö lisch,  Beschreibung  der  Funde  auf  dem  Reihengräberfelde  in  Gutenstein  bei 

.Sigmaringen  ...  157 

Lüeratorbericnt:  Archäologisches  von  Kypro«  ...  168 

(Fortsetzung  der  Nachträge  zum  Bericht  der  XIX.  allgem.  Versammlung  in  Bonn  in  Nr.  1.  1889.) 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

fflr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johanne 8 Ranke  in  München. 

den  er  Elster  *tär  der  OtsfU»fkafl. 


XIX.  Jahrgang.  Nr.  1.  Erscheint  jeden  Monat  JailUar  1888. 

Inhalt:  Ein  Opferaltur  (?)  auf  der  Hönmkuppe.  Von  K.  And  ree.  — lieber  die  Bestimmung  der  Schaaf- 

tcheere  in  litauischen  Gritbern.  Von  Dr.  .1.  Barnimi vi^ius.  — Literaturbeftnrechungen : .1.  Hermann 
und  J.  Jftstrow:  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.  — Dr.  Mux  lThle:  lieber  die  ethnolo- 
gische Bedeutung  der  Malaiischen  Zahnfeilung.  — I.  Nachtrag  zum  Berichte  der  XVIII.  allgemeinen 
Versammlung  so  Nürnberg  lt*87 : Dr.  Mies:  Kurie  Beschreibung  der  kraniometrischen  Instrumente. 
— F.  Rüdiger:  Die  Druiden-,  Fpen-,  Teufels-,  Heiden-,  Schalen-Napfeben  und  Beckensteine  und 


ihre  wahre  Bedeutung.  — Aufruf  für  ein  A. 

Ein  Opferaltar  (?)  auf  der  Hörnekuppe. 

Von  K.  And  ree. 

Dass  die  Gegend  an  der  Werra  sehr  reich  an 
prähistorischen  Denkmälern  ist,  die  ihrer  näheren 
Untersuchung  noch  harren,  hat  kürzlich  R.  Arid  ree 
(Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  16.  Oktober  1886)  naihgewieseu. 
Jetzt  finden  wir  in  dem  zu  Allendorf  erscheinen- 
den Werra -Boten  vom  26.  November  1887 
einen  L.  Steinfeld  Unterzeichneten  Artikel , der 
Ober  die  Auffindung  eines  „Opferaltars “ an  der 
Hörnekuppe,  rechtes  Werraufer  zwischen  Eschwege 
und  Allendorf,  handelt.  Derselbe  liegt  eine  halbe 
Stunde  östlich  von  Hitzelrode  in  der  Richtung 
auf  Pfaffenschwende  noch  auf  hexischem  Boden. 
Der  Verfasser  schreibt: 

„Hoch  oben  auf  dem  Kalkfelsen , an  einer 
Stelle,  wo  man  das  ganze  wildromantische  Thal 
übersieht,  befindet  sich  in  der  That  eine  uralte 
germanische  (oder  keltische?)  Kultusstätte,  näm- 
lich ein  hoher  Ringwall,  in  dessen  Mitte  sich  ein 
wohl  erhaltener,  roher  heidnischer  Opferaltar  be- 
findet. Anf  einer  2l/a  Fuss  im  Geviert  grossen 
steinernen  Unterlage  liegt  eine  nach  der  Tbalseite 
ein  wenig  gesenkte  etwa  15  Zoll  dicke  Kalkstein- 
platte  von  20  Fass  Umfang.  Ob  die  Senkung 
eine  zufällige  oder  absichtlich  hervorgerufene,  lässt 
sich  schwer  sagen. 

Rings  um  die  Steinplatte,  welche  ich  geneigt 
bin  für  einen  Opferaltar  zu  halten,  aber  innerhalb 
d«  RingWalles  sind  im  Halbkreise  eine  Anzahl 
Felsplatten  unordentlich  gelegt  bezw.  durcheinander 


Ecker-  Denkmal. 

geworfen , welche  möglicherweise  als  Sitze  der 
Opferpriester  und  Häuptlinge  gedient  haben.  Es 
ist  möglich , dass  beim  Aufräumen  des  Platzes 
sich  noch  Manches  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  vor- 
findet. 

Im  Volksmundo  heisst  der  Opferaltar  der 
„Wolfstisch“.  Diese  Bezeichnung  deutet  auf 
Wodanskultus  hm,  Wölfe  und  Raben  waren  nach 
der  Vorstellung  der  alten  Deutschen  Wodans 
Sendboten. 

Fachgelehrte  mögen  entscheiden,  was  Wahres 
an  meiner  Vermutbung  ist.  Meines  Wissens  ist 
diese  Kultusstätte  auswärts  noch  gänzlich  unbekannt 
und  nirgends  beschrieben;  es  ist  zu  wünschen, 
dass  sie  genau  durchforscht,  dabei  aber  möglichst 
in  dem  jetzigen  Zustand  erhalten  werde.“ 

Ueber  die  Bestimmung  der  Schaafscheere 
in  litauischen  Gräbern. 

Von  Dr.  J.  Basanäyi^ius. 

Es  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  dass  bei 
Ausgrabungen  alter  Gräber  ausser  Knochenresten 
auch  verschiedene  Beigaben  von  Metall,  Thon  vor- 
gefuuden  werden.  W esshalb  die  sogenannten 

„prähistorischen“  Völker  Europa's  die  Gewohnheit 
hatten,  ihren  Verstorbenen  verschiedene  Kostbar- 
i keiten  beizulegen,  darüber  ist  man,  meiner  Ansicht 
nach , so  ziemlich  im  Unklaren.  Anders  verhält 
es  sich  mit  den  Litauern,  deren  Religion,  Sitten 
und  Gebräuche  aus  der  vorchristlichen  Zeit  uns 
ziemlich  genau  bekannt,  und  daher  auch  im  Stande 
sind  ein  gewisses  Licht  Uber  das  Vorhandensein 
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von  Beigaben  nicht  nur  in  altlitauischen,  sondern 
Überhaupt  in  europäischen  prähistorischen 
Gräbern  zu  verbreiten. 

Die  alten  Litauer,  in  deren  Gräbern  ähnliche 
und  aus  derselben  Epoche,  wie  in  den  mittel-  und 
stideuropäischen  Gräbern,  stammende  Beigaben  auf- 
gefunden  worden  sind,  glaubten,  nach  dem  Zeugnis» 
der  Chronisten,  jeder  Mensch  werde  im  zukünftigen 
Leben  dieselbe  soziale  Stellung  einnehmeo,  wie  es 
auf  Erden  der  Fall  gewesen.  So  sagt  der  älteste 
preußische  Chronist  Duftburg1 2):  Prutbeni  resur- 
rectionem  carnis  credebant,  si  nobilis  vel  ignobilis, 
dives  vel  pauper  ....  esset  in  hac  vita,  ita 
post  resurrectionem  in  vita  futura“.  Dasselbe  be- 
zeugt auch  der  litauisch* polnische  Chronist,  M. 
Stfyjkowski,  im  XVI.  Jahrhunderte,  indem 
er  sagt1):  „An  die  Auferstehung  am  jUng*ten 
Tage  glaubten  sie  (die  Litauer),  jedoch  irrtüm- 
lich, weil  sie  glaubten,  dass  wenn  Jemand  Adeliger 
oder  Rauer , reich  oder  arm , mächtig  oder  ein 
armer  Knecht  gewesen,  er  ebenso  auch  nach  der 
Auferstehung  im  zukünftigen  Leben  in  demselben 
Zustande  verbleiben  werde.  Und  desshalb  ver- 
brannten sie  mit  den  verstorbenen  Fürsten,  Herren 
und  Adeligen  auch  die  Diener  und  Dienerinnen, 
die  Kleider,  Kleinodien,  Pferde,  Windspiele,  Jagd- 
hunde, Falken,  Pfeile,  Bogen  mit  Köcher,  Säbel, 
Lanzen,  Rüstungen  und  andere  Geräthe,  welche 
ihnen  die  liebsten  gewesen  wareD ; mit  den  Hand- 
werkern und  ebenso  mit  den  Bauern  (chlopy 
sielski)  verbrannten  sie  diejenigen  Werkzeuge, 
mit  denen  sie  durch  die  Arbeit  ihren  Lebens- 
unterhalt erwarben  und  was  zu  ihrem  Stande 
gehörte,  glaubend,  dass  selbe  mit  diesen  Sachen 
zusammen  von  den  Todten  auferstehen,  und  wie 
auf  dieser,  so  auch  auf  jener  Welt  sich  daran 
erfreuen  und  damit  ernähren  würden“  ....  „Sie 
bekleiden  ihn  (den  Verstorbenen)  dann;  wenn  es 
ein  Mann  gewesen,  so  gürten  sie  ihm  das  Schwert 
um  oder  eine  Hacke,  auch  legen  sie  ihm  ein 
Handtuch  um  den  Hals,  in  welches  sie,  nach  den 
Vermögens  Verhältnissen,  einige  Groschen  einbinden, 
zum  Essen  stellen  sie  ihm  Brod  mit  Salz  und  ein 
Gefäas  mit  Bier*)  in  das  Grab.  Und  wenn  sie 
eine  Frau  begraben , dann  legen  sie  ihr  Zwirn 
und  Nadel  bei,  damit  sie  vernähen  könne,  wenn 
ihr  auf  jener  Welt  etwas  zerreisst“. 

1)  Dilsburg.  Chron.  pruas.  eap.  3.  Scriptores 
rer.  prusaic.  T.  I,  pag.  53. 

2)  Stryjkowski,  Kronika  polnka,  litewidca  etc. 
Krölewiec  1582.  leb  übersetze  nach  der  II.  Ausgabe: 
Warszawa  1845,  Tom  I.  str.  143,  150. 

3)  Vgl.  Schütz,  Histor.  rer.  prussic.  1592,  pag.  7: 
,adclebant  potum  melleum  vel  ex  tritico  factum,  in 
testaceii«  vuh»k,  ne  aoilicefc  vel  in  altem  vita , vel  ad 
tuinimum  in  itinere  commeatUfl  deesset*. 


Stryjkowski’s  Zeitgenosse  und  Compilator 
der  Italiener  Guagniui  sagt  in  seiner  „Sarmatine 
europeae  descriptio“  (Spirae  1581)  Uber  die 
Litauer:  „Corpora  mortuorum  cum  praetiosissima 
supellectile , qua  vivi  maxime  utebantur,  cum 
equis , nrmis  et  duobus  venatoriis  canibus  fal- 
concqne,  cremabant,  sei  vum  etiam  fideliorem  vivum 
cum  domine  mortuo,  praecipue  vero  magno  viro, 
cremare  ftolebaot,  amicosque  cerevisia  parentabant. 
choreasque  duccbant  tubas  inflantes  et  tympnna 
percutientes“. 

Noch  interessanter  schildert  Schütz  die  reli- 
giösen Anschauungen  der  Litauer  mit  Bezug  auf 
das  Begräbnis*  und  das  Fortleben  der  Seele  nach 
dem  Tode  des  Menschen1):  , Exist  irnabant  eoim 
nullam  esse  proximiorem  viain  ad  deorum  suorum 
beatam  COO  Versionen)  transeundi,  quam  per  ignem 
omnia  mortalis  corporis  vitia  expurgantem.  Dies 
natalios  et  funebres  pari  modo  celebrahant,  mutuis 
scilicet  commesatiouibus  et  compotationibus,  cum 
lusu,  iantu  et  tripudio,  absque  ulla  moeroris 
significatione  cum  >umma  hilaritate  et  gaudio*). 
Sic  enim  sibi  persuadebant,  cum  quis  e vita  pie 
migrasset,  praesertim  si  per  ignem  transivisset, 
cum  e vestigio  in  deorum  conversalionem  avolare 
ot  ibidem  iisdem  voluptatibus  pertini,  quibus 
in  lmc  vita  fuisset  ablectatus“. 

Diese  uralten  Anschauungen  exist irten  im  Volke 
auch  im  XVII.  Jahrhunderte.  So  finden  wir  z.  B. 
i im  „Rccessus  Generalis  der  Kirchen- Visitation  des 
Insterburgiscben  vnd  anderen  Littauschen  Aembtern 
im  Herzogthumb  Preüszen.  ^ Königsberg  1639, 
8.  109):  „Ein  vbermässiges  Gehäufte  dabey  an- 
stellen vnd  halten  .....  ist  es  ein  gantz 
Heydnisch  vnd  Abergläubiges  Werck,  dasz  etliche 
Littawen  jhren  verstorbenen  die  besten  Kleider 
anziehen  vnd  auch  Gelt  ins  Grab  mit  werffen, 
gleich  alsz  wenn  sie  dort  io  dom  andern  vnd 
ewigen  Leben  Kleidung  vnd  Zehrung  bedürften.“ 
Dasselbe  könnte  man  auch  von  den  heutigen 
Litauern  behaupten,  welche  noch  jetzt  das  „£uf- 
I bahren  des  Todten“  mit  dem  alten  Ausdruck 
„pasarvötic“  (d.  h.  „bewaffnen“,  „ausrüsten“,  von 
sarvas  — Rüstung)  bezeichnen. 

Die  archäologischen  Nachforschungen  in  den 
litauischen  Gräbern  bestätigen  vollkommen  die 
j oben  citirten  Angaben. 

„Die  Schmucksachen  — schreibt  Tisch  ler 3)  — 

1)  Schutz,  Hi»tr.  rer.  prusiic.  lib.  I.  pag.  7. 

2)  Etwa»  Aehnlichea  erzählt  Herodotos,  V.,  4.  auch 

von  den  thrakischen  Trauten)  (Tßavooi):  ror  A'n,toytr6- 
fitrov  tr  xm  JjAtUirmt  yf)  xoi'.itovoi,  ixii/yortr? 

Soiov  xaxwr  ton  iv  miöt,  rvdaifioriff. 

3)  Tischler,  Ontprensniache UriUierfelder.  Könign- 
l>erg  1879.  8.  5 (163). 
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sind  entweder  durch  Feuer  stark  beschädigt  oder 
intact  in’s  Grab  gelegt  worden,  oft  kommen  auch 
beide  Fälle  nebeneinander  vor.  Man  hat  also  viel- 
fach den  Leichnam  reich  geschmückt , eventuell 
mit  seinen  Waffen  und  wohl  in  voller  Tracht  ver- 
brannt: dann  finden  sich  geschmolzene  Metall- 
»tüekcheu  und  Glasperlen  manchmal  auch  in  der 
äusseren  schwarzen  Schicht.  Anderseits  sind  die 
Schmucksachen , Kleider  etc.  unbeschädigt  in’s 
Grab  gelegt,  wozu  die  Angehörigen  dann  GefUsse, 
die  Geräthe,  mit  denen  der  Verstorbene  arbeitete 
oder  kämpfte  und  allerlei , dessen  er  im  ewigen 
Leben  bedurfte,  fügten“.  Auch  Grewingk  sagt1 * 3): 
„6a  wird  den  Todten  das  Werthvollste  ihrer  Habe 
in  die  Gruft  mitgegeben.  Man  legte  — die 
Gegenstände  seiner  Bekleidung  und  Ausrüstung 
und  namentlich  auch  den  Zaum  seines  Leihrosses 
in  wohlbedachter,  cereraonieller  Weise  neben  dem 
Verstorbenen  nieder.  Die  Waffen  finden  an  seiner 
rechten  Seite,  mit  der  Spitze  nach  vorn  und  den 
Schneiden  nach  rechts,  gleichsam  zum  Erfassen 
bereit  gelegt,  Platz.  Speer-  und  Lanzenspitze, 
Streitaxt,  Halsring  und  Gürtelspange  werden  beim 
Niederlegen  oder  vorher  beschädigt  und  die  letzt- 
genannten Gegenstände  sowie  der  Pferdezaum  vor 
den  Füssen  des  Todten  ausgebreitot.  Endlich  stellt 
man  kleine , für  Flüssigkeiten  bestimmte  Tbon- 
geflUse  (Lacrimatoiien)  in  der  Nähe  der  edelsten 
Kßrpertheile  oder-  der  auf  diese  hinweisenden 
Gegenstände  auf“. 

Von  allen  Gegenständen,  die  in  litauischen 
Gräbern  aufgefunden  worden  sind , erregen  wohl 
das  meiste  Interesse  des  Forschers  die  Sehaaf- 
sebeeren.  „Ein  häufig  in  Gräbern  vorkommendes 
Geräth  — sagt  Tischler*)  — ist  die  Scheere 
in  Form  unserer  Schaafscheere , wo  die  beiden 
Blätter  durch  einen  Bügel  federnd  verbunden 
sind  ....  Sie  kommen  in  Männergräbern  vor, 
aber  auch  hei  Frauen“.  Diese  Scheeren  lenken 
deshalb  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  , weil  sich 
unter  der  Litauern  bis  zur  Gegen  wart  die  Er- 
innerung an  die  Bestimmung  derselben  als  Beigabe 
für  Todte  erhalten  hat. 

Indem  im  Jahre  1861  in  Vilnius  (Wilna  i heraus- 
gegebenen Buche  des  Priesters  Oleknawiczius: 
„Pfeakos,  pritikimai,  wesclos  ir  giesmes“  finden 
wir  folgende  Notizen*). 

1)  Grewingk.  Utber  heidnische  Gräber  Kuiiiicb 
Litauens  Dorpat  1870  8.  46. 

2>  Oetpreuei.  Gräberfelder  S.  217  (85)1;  Vgl.  Gre- 
wingk. Ueber  heidn.  Gräber  S.  150,  152. 

3)  Ich  übersetze  nach  dem  Artikel:  „Giltine  i* 
avykirpee  zirkle*'  der  litauischen  monatlichen  Zeit” 
•chrift  „Ansxra“,  1885  Nr.  1,  S.  10—12. 


„Der  gelehrte  Alterthumsforscher  Herr  Kras- 
zewski  in  seinem  „Pismo  zbior.  wilenskie“,  indem 
er  die  an  alten  Gräbern  gefundenen  Gegenstände 
bespricht , erwähnt  auch  der  Schaafscheere  und 
stellt  dabei  die  Frage:  wer  kann  heutigen 

Tages  bestimmen,  zu  welchem  Zwecke  man  sie 
den  Todten  in’s  Grab  mitgab“.  — Die  litauische 
Mythologie  weiss  darüber  Auskunft  zu  goben. 

„Was  ist  die  Giltioe?  . . . Derjenige,  welcher 
der  litauischen  Sprache  mächtig  ist,  würde  ant- 
worten, dass  sie  das  Bild  des  Todes  representire. 
Giltine,  von  dem  Worte  gelti,  geliti,  gilti 
(„wehe  thun“,  „stechen“,  „einstechen“),  Urheberin 
des  Todes,  ist  in  Gestalt  einer  Frau  mit  langer, 
blauer  Nase  und  blauem  Gesichte,  mit  langer 
Zunge  voll  tödtlichen  Giftes,  dargestellt.  Bedeckt 
mit  einem  weissen  Leintuch,  kriecht  sie  am  Tage 
abwechselnd  in  die  Gräber  der  Verstorbenen,  da- 
selbst von  den  Zungen  der  Leichen  Gift  sammelnd; 
in  der  Nacht  trägt  sie  dies  Gift  umher,  mit  dem- 
selben die  Gefüsse  vergiftend , die  Schlafenden 
damit  berührend,  uud  wenn  ihr  das  Gift  ausgeht, 
versammelt  sie  es  von  neuem  in  den  Gräbern1). 

„Ich  erinnere  mich,  wie  in  meiner  Jagend  an 
einem  Winterabeude  meine  Mutter  am  Spinnrade 
sasä,  der  Vater  bereitete  Holzspäne  und  das  Ge- 
sinde gähnte  bei  der  Arbeit  in  der  Erwartung 
des  Abendmahles.  Nachdem  ich  der  Mutter  das 
Vaterunser  nach  gesprochen  hatte,  horchte  ich  auf 
ihre  Knie  gestützt  dem  Gespräche  der  Aelteren 
zu.  Einige  in  der  Nachbarschaft  vorgefallene 
Todesfälle  lenkten  das  Gespräch  auf  den  Tod  und 
auf  die  List  der  Giltine,  mit  welcher  sie  gegen 
junge  Leute  vorgeht.  Meine  Matter  wurde  nach- 
denklich und  sagte  alsdann:  „Es  wundert  mich, 
dass  sich  in  unserer  Zeit  kein  Mensch  findet, 
welcher  der  Qilttnö  die  Zunge  abschneiden  würde.“ 
Dann  fing  sie  an,  folgendes  Vorkommnis«  von  einem 
dreisten  Menschen  zu  erzählen. 

„Man  erzählt,  das«  vor  alten,  uralten  Zeiten 
die  Menschen  plötzlich  sehr  zu  sterben  anfingen. 
Ein  Greis,  ahnend  , dass  er  bald  sterben  werde, 
berief  zu  seinem  Bette  seine  Kinder,  Freunde  und 
Nachbarn  in  der  Absicht  ihnen  Etwas  anzu vertrauen. 
Nachdem  Alle  versammelt  waren,  sagte  er  zu  den 
Umherstehenden:  „Brüder,  ich  fühle,  dass  ich  in 
Kurzem  von  Euch  scheiden  muss:  ich  vermuthe 
meinen  Leiden  nach,  dass  Giltioe  mich  nicht  zum 
Scherze  mit  ihrer  Zunge  beleckt  hat;  ihr  Gift 
drückt  mir  da«  Herz  ah.  Ich  bin  atf,  ich  sterbe 
nicht  ihr  zu  Liebe,  sondern  weil  sie  das  Leben 

1)  Ueber  Giltine  vgl.  auch  Veckenstedt  Die 
Mythen,  Sagen  und  Legenden  der  Zanmiten  (Litauer). 
Heidelberg  1883  I.,  273. 

1* 
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meiner  Söhne  untergraben  hat , Nachbarn , Ver- 
wandte und  junge  Leute  raubt,  dieselben  von  dieser 
Welt  ausstossend  — das  kann  ich  ihr  nicht  ver-  ( 
zeihen“  ....  Hier  brach  er  seine  Kede  ab  und  j 
sagte  nach  längerem  Nachdenken:  „Wenn  ich 

gestorben  »ein  werde . so  leget  mir  die  Scbaaf- 
scheere  her  zur  Seite“  — und  zeigte  mit  der 
Hand.  — Was  wirst  du  mit  der  Scheere  thun? 
fragten  die  Umherstehenden.  — „Das  werdet  ihr 
erfabron“.  — Wie  so?  Ob  du  zu  uns  kommen 
und  uns  sagen  wirst,  was  du  gethan  hast?  — 
„Das  werdet  ihr  schon  sehen“,  antwortet«  er.  — 
Was  werden  wir  sehen,  wenn  du  es  uns  nicht 
jetzt  sagen  wirst?  — Nach  kurzem  Nachdenken 
sagte  er  zu  seiner  Umgebung:  „Also  ich  bitte 
euch  darum,  leget  die  Scheere  an  meine  Seite: 
wenn  die  Qiltind  zu  mir  kommen  wird,  um  ihre 
Zunge  mit  Gift  zu  fUlIeD  und  selbe  gegen  mich 
ausstrecken  wird , so  werde  ich  die  Scheere  um- 
wenden  und  ihre  giftgefüllto  Zunge  absebneideu“. 
Und  so  thaten  sie.  Nachdem  der  Greis  gestorben 
war,  verringerte  sich  in  der  Tbat  die  Sterblichkeit 
der  Anderen“. 

„Verschiedene  Alterthumsforscher  fanden  Scliee- 
ren  in  litauischen  Gräbern,  — die  erwähnte  Er- 
zählung zeigt  deutlich,  zu  welchem  Zwecke  man 
sie  den  Verstorbenen  beilegte.  Ich  rufe  die  Asche 
meiner  geehrten  Eltern  zu  Zeugen  an,  dass  diese 
Erzählung  wahr  ist:  ich  weiss,  dass  sie  mir  des- 
halb nicht  zürnen  werden,  denn  so  erzählten  und 
glaubten  sie.  Und  derselbe  Glaube  lebt,  noch  heute 
im  litauischen  Volke*. 


Literaturbesprechungen. 

J.  Hermann  und  J.  Jastrow  : Jahresberichte  der  Ge- 
schichtswissenschaft. Herausgegebpn  im  Auf- 
träge der  histor.  Gesellschaft  zu  Berlin.  VI.  Jahr- 
gang. 1888.  — Berlin.  K.  Gärtner*  Verlagsbuch- 
handlung, Hermann  Hevfelder. 

Mit  dem  vor  Kurzem  herausgegebenen  Jahrgang 
1888  der  Jahresberichte  für  Geschichtswissenschaft 
dürfen  wir  begründete  Hoffnung  hegen,  das»  das  Werk 
in  rascheren  und  regelmäßigeren  Bahnen  vorschreitet, 
als  du»  bisher  der  Kall  war.  Damit  verbindet  sich  die 
Aussicht,  in  unserer  Literatur  dauernd  ein  Werk  zu 
besitzen,  das  die  Bewegung  der  historischen  Wissen- 
schaft in  allen  ihren  Disziplinen  nicht  nur  durch  Neben- 
einanderstellung  von  Titeln  mühsamem  Nachgehen  über- 
lässt, sondern  durch  verbindende  Kritik  und  kurze  Exe- 
gese den  Namen  eine»  darstellenden  Werkes  verdient. 
Die  übergroßen  Schwierigkeiten  der  Disj»o«ition  und 
Redaktion  sind  soweit  geregelt,  da*»  gegenwärtig,  bis 
normale  Weiterführung  rintritt,  zwei  Jahrgänge  nel>en 
einander  »ich  im  Druck  befinden. 

Der  undankbaren  Verpachtung,  welcher  die  Mit- 
arbeiter unterliegen,  steht  die  undankbarere  der  Re- 


daktion als  die  grössere  gegenüber.  Niemals  wird  sie 
eine  solche  Harmonie  der  Theile  in  Bezug  auf  Kritik 
und  Ausführung  erreichen,  wie  sie  als  Ideal  wünschen* 
werth  wäre.  Und  es  soll  nicht  unausgesprochen  bleiben, 
dass  dem  Ref.  allerdings  in  einzelnen  Theilen  zu  viel,  in 
einzelnen  zu  wenig  de»  Guten  geboten  scheint:  wir  suchen 
weder  Exoerpte  noch  bloss««  Büchertitel  in  den  Jahr- 
büchern. Im  Ganzen  scheint  mir  jedoch,  das«  dieselben 
ein  Hilfsbuch  von  erstem  Range  sind.  Zu  -«einer  prak- 
tischen Vervollkommnung  arbeitet  die  Redaktion  von 
Jahr  zu  Jahr.  80  ist  eine  we-entlicbe  Zugabe  dieses 
Bande*  ein  detaillirte*  Inhaltsverzeichnis»  «ler  einzelnen 
Artikel.  Auch  der  systematische  Ausbau  wird  »cbn«*ll 
weitergefiihrt;  wenn  gegenwärtig  noch  einzelne  Kapitel 
au*aerd«Hit*cher  Staaten  fehlen,  so  tritt  eine  wichtige 
neue  Abtheilung  schon  jetzt  in  einzelnen  Tluülen  hinzu: 
Ueber  Geschichte  d««r  Literatur  und  der  Wissenschaften, 
von  letzterem  Bericht  diesmal  Geschichte  der  Medizin 
und  Physik,  Mathematik,  Astronomie. 

Die  Lener  dieser  Zeitschrift  sind  es  gewohnt,  in 
Behin's  geographischem  Jahrbuch  mustergiltige  Re- 
ferate über  allgemeine  Kragen  der  Anthropologie  und 
Ethnologie  zu  finden.  Was  jenes  in  weitenmi  Sinne, 
sollen  die  vorliegenden  Jahresberichte  im  engeren  je- 
weils im  Anschluss  an  die  beti  oftende  Landesge*«*hiclite. 
und  von  historischem  .Standpunkte  bieten,  die  bezüg- 
lichen Abschnitte  befinden  »ich  in  den  beiden  Abthei- 
lungen Alterthum  und  Mittelalter.  Dem  natürlichen 
Ontmm  de»  Buche»,  Deutschland,  entsprechend,  i»t  es 
Anthrojvologie  und  Urgeschichte  soweit  auf  Deutsches 
itn  weitesten  Sinne  bezüglich,  welche  die  ausführlichste 
Behandlung  erfährt,  abgesehen  von  linguistischer  oder 
rein  anthropologischer  Literatur.  Den  llauptuntheil 
hat  zunächst  da»  Reierai  über  Indien,  wo  die  die  in- 
dischen Arier  betreffenden  Schriften  Beachtung  finden. 
Sodann  der  Abschnitt  »Allgemeine*  für  Alterthum-. 
Hier  findet  der  Benützer  »pecitdl  Indogermanische*  zu- 
sammengefasst.  Da«  Referat  über  »Deutsche  Urzeit  bi» 
zur  Völkerwanderung*  bringt  so  weit  zur  Erhellung 
speciell  germanischer  Fragen  die  Literatur  der  beiden 
genannten  Abschnitte  in  Betracht  kommt,  mit  dieser 
Rücksicht  Bemerkungen.  Die*pr  B««richt  hängt  mit  der 
ganzen  Anzahl  noch  folgender  territorialer  zusammen, 
da  die  prähistorischen  Kragen  wie  archäologischen 
Untersuchungen  jenes  Zeiträume»  jeweils  auch  in  dem 
betreffenden  Lokalkapitel  Behandlung  finden  müssen. 
Die  Aufgabe  diese»  Kapitel*  ist  c«,  in  dem  weiten  Um- 
kreis von  Gebieten,  die  für  Germanien«  Urgeschichte 
in  Betracht  kommen,  «len  fortlaufenden  Faden  der  Ent- 
wickelung zu  behalten.  Alle  Berichte  aber  ergänzen 
einander  je  nach  den  Gesichtspunkten  de«  Themas, 
und  wird  dadurch,  wie  durch  liinzufiigung  der  wich- 
tigsten R«*censionen  dem  Studium  manch  überflüssige 
Arbeit  er*part.  Da»  Register  «ler  besprochenen  und 
angeführten  Bücher  ermöglicht  die  Auffindung  jeder 
Besprechung  und  Erwähnung  an  den  betreffenden 
Stellen  mit  Leichtigkeit.  Wir  geben  den  Jahresberichten 
statt  der  konventionellen  Empfehlung  unsere  lieaten 
Glückwünsche  auf  den  Weg.  — g. 

In  dem  Verlag  von  R.  Friedländer  & Sohn,  Berlin 
N.  W.  Karlstrasse  11,  erschien  soeben:  Ueber  die 
ethnologische  Bedeutung  der  Malaiischen  Zahn- 
feilung  von  Dr.  Max  Uhle.  Assistent  am  k.  Ethno- 
graphischen Museum  zu  Dresden,  gr  4.  18  8.  mit 
20  Figuren  in  Holzschnitt.  Preis  8 Mark. 
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I.  Nachtrag  zum  Berichte  der  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  1887. 


Kurze  Beschreibung  der  kr&niometrischen  In- 
strumente, welche  Herr  Dr.  Mies,  Assistenz- 
arzt der  Kreis-Irrenanstalt  in  München,  auf 
der  Anthropologen-Yersammlung  zu  Nürnberg 
und  der  Naturforscher -Versammlung  zu  Wies- 
baden ausstellte. 

Den  von  mir  erdachten  Schädelraesser,  welchen 
ich  ira  2.  und  3.  Hefte  den  C.  Bande»  der  Beitrüge  xur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayern«  beschrieb  und 
auf  der  allgemeinen  Anthropologen-Versammlung  1885 
in  Karlsruhe  demonstrirtc,  habe  ich  bedeutend  ver- 
bessert. Mit  demselben  kann  man  nunmehr  die  ge- 
naue Lage  aller  Punkte  auf  der  ganzen  Schädel-  und 
(fattcbU-Oberfl&che  und  bei  «Schädeln,  welche  durch 
den  üblichen  Sektionsschnitt,  ain  besten  möglichst 
tief,  eröffnet  sind,  auch  die  genaue  Lage  der  meisten 
Punkte  auf  der  Schädel-Innenfläche  schnell  Itestimmen. 
Die  Dnrchacbnittslinien  aller  (SagittaR  Frontal-, 
Radial-  und  Horizontal-)  Ebenen  mit  der  Schädel-  und 
Gerichts-Oberfläche  können  ferner  mittelst  dieses 
Schädelmesser«  anfgezeiehnet  werden.  Gleichzeitig 
ersann  ich  einen  Sc hädel träger,  um  den  Schädel  in 
jeder  Lage  fest  und  doch  fast  allseitig  zugänglich 
auftus  teilen. 

Beim  Schädelmesver  ist  ein  Bügel  um  eine  hori-  1 
zontale  Axe  drehbar  und  lässt  »ich  in  jeder  Stellung 
Hxiren.  Die  Neigung  de»  Bügels  zur  Horizontalen  j 
kann  man  genau  ablesen.  Auf  der  (jnerstange  des 
Bügel«  befindet  sich  ein  seitlich  beweglicher  Schieber, 
in  welchem  eine  Zahnstange  von  der  Axe  des  Bügels 
weg  und  nach  derselben  hin  geführt  werden  kann. 
Die«?  Zahnstange  greift  in  ein  Zahnrädchen,  dreht 
dasselbe  und  dessen  Axe,  welche  der  Querstange  de« 
Bügels  parallel  ist.  Auf  der  zuletzt  erwähnten  Axe 
»itzt  nach  aussen  von  dein  Bügel  ein  zweites  Zahn- 
rädchen und  nimmt  bei  seinen  Bewegungen  eine  Zahn- 
stange mit.  L>a  die  Zahnrädchen  und  Zahnstangen 
die  gleiche  Gestalt  haben,  so  führen  sie  dieselben 
Ortsveränderungen  ans.  Das  untere  Ende  der  in  dem 
Schieber  beweglichen  Zahnstange  ist  nach  zwei  auf 
►-inander  senkrecht  stehenden  Richtungen  durchbohrt, 
um  .iüs*er  einer  Spitze  beim  Messen  auch  ein  Itüdchcn 
bei  der  Aufzeichnung  von  vertikalen,  sowie  von  hori- 
zontalen Kurven  zu  befestigen.  Die  Schreibvorrichtung 
wird  am  unteren  Ende  der  äusseren,  mit  den  seitlichen 
Hügelschienen  parallelen  Zahnstange  angebracht.  Bei 
Drehung  des  Bügel«  und  Bewegung  de»  Rädchens  auf 
den  Durchschnittslinien  der  Oberfläche  des  lauf  die 
unten  beschriebene  Weise  drehbar  aufgestellten)  Schä- 
dels mit  SagittaR  Frontal-  und  Kadiulebenen  ent- 
gehen dann  Knrven  auf  Papier  schei ben , welche  auf 
einer  ausserhalb  des  Bügel»  befestigten,  vertikalen 
.Metallscheibe  aufgespannt  werden  (Auf  der  Metall- 
««•heibe  »teilt  in  deren  Mittelpunkt  die  Bügelaxe  senk- 
recht.! Will  man  die  Durchschnitt«] inien  der  Schädel- 
Oberfläche  mit  Horizontalebenen  aufzeichnen,  «o  wird 
der  Bügel  nach  hinten  bi*  zur  Horizontalen  geneigt, 
fe*tge*tellt,  die  Schreibvorrichtung  von  recht«  nach 
link«  nnten  um  90°  gedreht,  die  vertikale  Metallscheibe 
abgeschnuibt  und  eine  kleinere  Scheibe  auf  einer  mit 
den  senkrechten  Lageretündern  de*  Büge]«  parallelen 
Axe  in  horizontaler  Läge  befestigt.  Mit  dem  unteren 


Ende  dieser  senkrechten  Axe  steht  ein  horizontal 
liegende*  Schneckenrad  in  fester  Verbindung.  Dieses 
wird  mit  einem  gleichgrossen,  zwischen  den  Lager- 
ntändem  des  Bügels  befindlichen  (inneren)  Schnecken- 
rad durch  Drehung  einer  mit  zwei  gleich  gestalteten 
Schnecken  versehenen  Axe  in  dieselbe  Bewegung  ver- 
setzt. In  das  innere  Schneckenrad  lassen  sich  vier 
Kloben  cinsetzen  um  durch  horizontal  gehende  Schrau- 
ben den  Fon*  de«  Stativs  für  den  Schädelträger  be- 
festigen zu  können. 

Der  Schädelträger  hat  einen  in  der  Mitte  von 
unten  nach  oben  cy  lind  risch  durchbohrten  Kuss.  Da* 
Bohrloch  »etzt  »ich  in  die  auf  der  oberen  Fläche  de* 
Kusse*  befindliche  Hübe  fort,  ln  die  cy  lind  rische 
Bohrung  de*  Kusses  und  der  Hülse  passt  ein  Zapfen 
und  lässt  sich  in  derselben  heben,  senken,  drehen  und 
«ehr  gut  fixiren.  Oben  auf  dem  Zapfen  befindet  »ich 
ein  Kästchen  von  der  Gestalt  eine*  Würfel*.  Dasselbe 
enthält  einen  kurzen,  unten  in  eine  Kugel  endigenden 
Zapfen,  der  inittebt  vier  horizontal  durch  das  Kästchen 
gehender  Schrauben  nach  allen  Seiten  geneigt  werden 
kann  (Kugelgelenk).  In  dienen  Zapfen  wird  der 
eigentliche  Schädelträger  eingesMiraubt.  Das  hiezu 
noth wendige  Gewinde  befindet  »ich  auf  dem  unteren 
Ende  der  TrÜger-Axe,  um  welche  eine  Hülse  durch 
eine  untere  Schraubenmutter  »ich  in  die  Höhe  und 
wieder  herabbewegen  lä*«t.  Auf  der  Hülse  ist  oben 
eine  runde  Platte  befestigt.  An  diese  Bildplatte  legen 
»ich  drei  Arme,  welche  in  einer  oberen  «Schrauben- 
mutter so  befestigt  sind,  da»«  sie  beim  Drehen  der- 
selben von  link»  nach  recht»,  wodurch  »ich  diese 
Schraubenmutter  der  Endplatte  nähert,  aus  einander 
gehen  und  bei  umgekehrter  Drehung  sich  mit  ihren 
oberen  Enden  wieder  nähern. 

Um  den  ganzen  Schädelträger  auch  ausserhalb 
de»  Schädelmesteru  zur  Aufstellung  eines  Schädels  in 
jeder  Lage  zu  benutzen,  dient  ein  auf  drei  Stell- 
schrauben ruhende*  rechteckige*  Brett,  in  welchem 
ein  Schlitten  nach  einer  Richtung  »ich  hin  und  her- 
schieben lässt.  Auf  diesem  «Schlitten  ist  ein  Charnier 
I befestigt,  dessen  Platten  Winkel  von  0 — 90°  bilden 
können.  Die  Neigung  liest  man  auf  einem  Kreis- 
bogen ab,  nachdem  an  demselben  die  obere  Platte 
durch  eine  Schraube  festgestellt  worden  i»t.  Auf 
diese  obere  Platte  wird  der  Schädelträger  mit  seinem 
Kusse  aufgesch raubt. 

Die  Druiden-,  Feen-,  Teufels-,  Heiden-,  Schalen- 
Näpfchen  und  Beckensteine  oder  wie  sie  sonst 
noch,  da  und  dort  heissen,  mögen  und  ihre 
wahre  Bedeutung. 

Von  Fritz  Koediger,  Kulturingenieur  — Solothurn. 

Mo  t to:  .IcUt-raunn  h»l  äs»  IWht  tu 
i weltein;  — tonfuxm,  ohn»  Kennt- 
nis». ist  Jod  och  «in  Fshlor. 

Ango. 

* E»  war  etwa  Mitte  der  Siebziger  Jahre,  als  ich 
bei  Lesung  der  archäologischen  Schriften  von  Dr.  Fer- 
dinand Kelter  in  Zürich,  über  Erdburgen  u.  dgl.  auf 
die  obengenannten  fabelhaften  Zeugen  einer  un- 
berechenbaren Vorzeit,  aufmerksam  wurde,  besonder* 
da  ganz  in  meiner  Nähe,  im  Aurthule  und  im  berni* 
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schon  Soclande,  namentlich  um  Biel  eine  Anzahl  sol- 
cher schweigsamen  Go*oIlen  auftauchten  Ich  hatte 
mir  vorgenommen,  aus  den  Forschungen  Dr.  Koller», 
Desor»  und  Anderer  über  Enlhurgen  und  Schalen- 
steine,  wie  der  hier  übliche  Name  war  und  besonder» 
ülier  Pfahlbauten  — ein  Stück  landwirth*chaft lieber 
Geschichte  der  Urzeit  — herau-mikonntruiren.  So  kam 
ich  tu  diesem  Studium : was  mir  bald  viel  vergebliches 
Kopfzerbrechen  machte,  da  auch  ich  anfänglich  auf 
»len  üblichen  Irrwegen  Anderer  wandelte  und  nie  al» 
Denkmäler  von  wichtigen  Ereignissen,  al»  Marclisteine 
oder  gar  als  Kultuaüberrest«  (Altäre  u.  dgl.)  betrach- 
tete. und  allerlei  heilige  /eichen.  Dreiecke,  Vierecke, 
Druidenfue»»e  u.  dgl.  zu  finden  glaubte.  Nur  — auf 
Opfergedankcn.  Blut  rinnen,  astronomisch-geologische 
Erklärungen  (durch  Auswaschungen  uodVerwitterungen)  1 

— gerieth  ich  nie,  weil  dies  die  Gestaltung  der 
schweizerischen  Schalensteine,  von  vorn**herein  ub- 
wei«t.  einerseits  weil  die  F.intiefungen  und  Binnen 
vielfach  an  vertikalen  Wänden  angebracht  ^inci  und 
so  kein  Blut  noch  Wasser  haften  konnte,  andererseits 
weil  »ich  diese  Gebilde,  von  den  Millionen  Aus- 
waschungsgebilden, die  wir  in  der  Schweiz  tagtäglich 
sehen  können.  — allzudeutlich  als  Kunstprodukte 
unterschieden. 

Ich  theilte  den  Herren  Dr.  Keller  un»l  De«or 
meine  Absicht  mit:  »das*  ich  mich  auf  die  Erforsch- 
ung dieser  seltsamen  Steindokumente  zu  verlegen  ge- 
dächte — besonders  da  ich  schon  damals  einige  neue 
entdeckt  hatte  — allein  Beide,  — entmuthigten  mich 
zwar  nicht  — aber  beide  blieben  dabei,  besonder» 
Dr.  Keller,  «dass  dieses  Käthael  wohl  niemals  gelöst 
werden  könne  und  für  alb*  Zeiten  untergetaucht  »ei. 
«In  »ich,  trotz  »einer  langjährigen  Mühen  nirgend» 
ein  gemeinsamer  Anhaltspunkt,  eine  ähnliche  Gruppir- 
ung  der  Schalen  und  Linien  zeige,  die  auf  eine  ge- 
meinsame Bedeutung  hindeute.*  — Herr  Desor 
schrieb  mir  von  Italien  au#  Aehnliches,  — doch  »en- 
dete er  mir  «eine  Arbeiten  üln*r  diesen  Gegenstand 
und  versprach  mir  Ihm  »einer  Rückkehr  von  Nizza 
nach  Nenenburg,  — alle  grösseren  Werke  darüber  von 
Vinnnet,  Simpson  etc.,  die  er  besitze.  Leider  kehrte 
er  nicht  wieder!  — Er  starb  wenige  Wochen  nach 
Abfassung  seines  Briefe«!  Dies  war  damals  der  einzige 
Gelehrte  und  Sachkenner,  der  mich  ermuthigte. 

1878  und  1880  rei»te  ich  durch  einige  Hochthaler 
Gniubünden» ; und  fand  daselbst  großartige  und  sehr 
viele  v orgeseh  i c ht I ich e • E rd  hu r gen;  trotzdem 
man  von  Bünden  gesagt  hatte:  .dort  »eien  die  wenig- 
sten keltischen  oder  urrhiitischen  Alterthümer  zu 
finden.*  Dort  entdeckte  ich  nun.  da»«  ein  bei 
Kästris  im  Oberlande  aufgefundener  8c hal enstein 

— Iwa»  ich  bereit«  «eit  etwa  einem  Jahre  vermuthet 
hatte,  im  Allgemeinen!)  — wirklich  ein  Sehalenbild 
führe,  da»  der  einfachen  Situation  von  Seewi»  hi» 
Oberkuteli  — läng»  dem  rechten  l’fer  des  Glenner 
bi»  zum  Zusammenfluss  de»  Glenner  und  Walser» 
Hhein«,  glich  wie  eine  veraltete!  Landkarte  einer  mo- 
dernen! — 

Und  mit  die»«r  Entdeckung,  welche  »ich  später 
aufs  Klarste  bewährte,  war  da«  Ruthsei  für  immer  ge- 
löst: da*  alte  Ei  des  Columba*  auch  hier  wieder  ein- 
mal auf  die  Spitze  gestellt. 

Die  Scha lensteine  sind  für**  Erste: 
.Situationszeiger!  — im  grösseren  Umfange 

— Landkarten! 

Daran  knüpften  »ich  nun  im  Laufe  von  »ieben 
Jahren  mancher  neue  Fund  und  manche  neue  Ent- 


deckung, welche  »ich  zuvörderst  nur  auf  die  Schweiz 
ausdehnten.  — Ich  machte  in  einigen  Lokal  blättern 
auf  meine  Entdeckung  aufmerksam  bereit«  1882  und 
hielt  »chlieselidi  Ober  ineine  Anfangsgr linde  einen 
ersten  Vortrag  in  der  alterthumforschenden  Gesell- 
schaft zu  Solothurn  1881  und  1882. 

Hier  fanden  »ich.  selbstverständlich,  nur  einige 
wenige  Gläubige:  doch  hier  war  e*  auch,  wo  ich 
Kunde  von  Dr.  Grüner«  .Opfersteinen  Deutsch- 
land** erhielt;  durch  welche«  Werkrhen  ich  denn 
auch  in  bildlich  ausgezeichneter  Weise  die  Hecken - 
steine  de»  Fichtelgebirge*  kennen  lernte, 
welche  meine  Anschauungen  in  vollkommenster  Weise 
bestätigten,  trotzdem  Dr.  Grüner  der  Auswasch- 
ung« theorie  huldigte.  Vorher  war  mir  auch,  noch 
zu  Lebzeiten  Dr.  Keller»,  von  demselben  die  Ab- 
bildungen .der  Höhlenfnnde  von  Thayngen*  geworden 
— worunter  ich  nun  erst  drei  Plättchen  fand  (von 
Braunkohle  und  Knochen)  die  im  Kleinsten  — 
gleichsam  al*  Trag-  oder  Taschenformat,  — zur  sel- 
bigen Frage  Farbe  bekannten  (Kurten  de«  Höhgäues! 
und  eine*  Theiles  vom  jetzigen  Schaff  hausen)  und  ich 
habe  schon  damals  diese  Entdeckung  dem  wohlbe- 
kannten Professor  der  Geologie,  Herrn  Dr.  Heim,  mit- 
getheilt.  der  »ich  darüber  in  einer  Vorlegung  zu 
Zürich  wohlwollend  au««prach. 

Ich  musste  diese  kurze  Kntdeckung*ge- 
sch lebte  vorttuswehicken,  weil  im  Verlaufe  derselben 
die  natürliche  Erweiterung  nach  verschiedenen  Ge- 
»iehUpunkten  «ich  ahspiegelt;  da  ich  nun  fester  ge- 
worden war,  hielt  ich  in  der  ge*chichtsfor»chendfMi 
Gesellschaft  zu  Solothurn  noch  weitere  Vorträge  und 
wurde  dort  wesentlich  ermuthigt  von  dem  bekannten 
Forscher  Jakob  Amiet  (leider  verstorben),  Rechts- 
anwalt und  vom  damaligen  Präsidenten  der  Gesell- 
schaft. Herrn  Dompropst  Dr.  Fiala,  einer  der  her- 
vorragendsten Geschichtsforscher  der  Schweiz,  (jetzt 
Bischof  des  Bisthum»  Basel!)  welche  beide  meine 
Ideen  wohlwollend  in  Schutz  nahmen.  — Andere 
freilich  nannten  es  Schwindel!  und  witzelten  dar- 
über. wie  da*  neuen  Entdeckungen  immer  zu  geben 
pflegt! 

Nun  verschaffte*  ich  mir  noch  die  .Opferst  eine 
de»  I »ergeh  i rge»4  von  Professor  F r a n z Hühner 
( Reichen berg  18821  eine  Sekundant  der  G r n n e r 'sehen 
Au*wai»rhung*theorie,  — die  jedoch,  gleich  Grüner» 
Büchlein,  — Zeugnis»  oblegen  musste  für  meine  An- 
sicht! . . . Dr.  Arnold,  damals  Schuldirektor  zu 
Adorf  im  K.  Sachsen,  verschaffte  mir  da»  Bild  eine* 
Beckensteines  au»  dem  Erzgebirge,  den  .Tauf- 
stein" zu  Obercrinitz,  — gleichsam  al«  Mittel- 
glied vom  Fichtelgebirge  nach  dem  Isergehirge.  — 
Auch  dieser  sprach  sofort  für  mich  ( — wie  übrigen* 
auch  Herr  Direktor  Arnold  sofort  erkannte,  dem  ich 
meine  Mitt  heilungen  hierüber  gemacht  und  der  auch 
die  FOpfer*teine  de»  Fichtelgebirge«*  verglichen  hatte. 
Im  Fichtelgebirge  selbst  hatte  ich  dem  ebenfalls  1h?- 
kannten  Archäologen  Herrn  Ludwig  Zapf  in 
Münchberg  meine  Ansicht  initgetheiit,  der  noch 
durch  einige  wichtige  Sendungen  meinen  Forschungen 
au«  der  Ferne  unter  die  Arme  griff.  — Herr  Apo- 
theker Schmidt  in  Wunsiedel,  an  den  ich  ebenfalls 
einige  Erläuterungsfragen  gestellt  hatte,  machte  «ich 
lustig  darüber  in  einer  Beilage  der  .Augsburger 
Abendzeitung4  — er  blieb  bei  der  Auswaschung»- 
theorie ! — 


Digitized  by  Google 


7 


Und  d u n V 

Nun  kann  ich  den  verebrlichen  Lesern  mit  kur- 
ten Worten  mittheilcn,  dass  sich  die  Land  karten  theorie 
mehr  und  mehr  bestätigt  hat  und  bereits  auch 
andere  Forscher  begonnen  hüben.  ( — obgleich  es 
immerhin  bei  umfangreicheren  Gebilden,  nicht  *o  leicht 
ist,  wie  es  scheint,  — ) Schalen-,  Zeichen*  und 
Beckensteine  nach  meiner  Theorie  zw  erklären. 

Die  grosse  Schwierigkeit  des  Erkennen!  und  Er- 
klären* lag  und  liegt  einerseits  an  der  scheinbaren 
System  losigkeit  der  Steine  untereinander 

— wie  der  Schalen  und  Becken  unter  sich!  1 

— und  andererseits  daran,  das*  man  das  Gebilde  auf 
dem  Stein  selbst  — selten  tu  erklären  im 
Stande  ist,  wenn  man  es  nicht*  möglichst  genau, 
am  besten  nach  Messungen  und  in  »tark  verkleinertem 
Ma*** Labe  auf  Papier  bringt,  wo  dann  das  Bild  sofort 

— k a rtenäh  n lieh  erscheint. 

Damit  nun  Anfänger  besser  erkennen,  wie  die 
Kingrabungpn  tu  heurtheilen  sind,  so  will  ich  in  erster 
Linie  meine  hierher  bezüglichen  gewonnenen  Erkennt- 
nisse — mittheilen;  denn,  man  staune!  — 

Die  Landkartenzeichuer  der  Urzeit  — auf  Steine, 

— hatten  sich  fast  ganz  ähnliche  Bezeichnungen  aus- 
gedacht, wie  die  heutigen  Kartologen. 

So  waren: 

Linien,  grade,  krumme,  — (Kinnen,  Killen  — ) 
hauptsächlich  Wege;  — seltener  Märchen  und  waren 
es  Märchen,  so  zogen  sich  an  denselben  Wege  hin. 

Flus  s he  zeich n un  gen  fand  ich  nirgends  vor! 
wahrscheinlich  weil  die  Bach-  und  Flussbetten  sehr 
veränderlich  waren : wie  in  nnkultivirten  (legenden 
noch  heute. 

Linienfiguren.  Vierecke,  El ypsen,  Kreise  oder 
sonst,  — stellen  Bezirke,  resp.  Landkreise,  Ge- 
meinden, grössere  Burgen  und  Festungen  — u.  dgl. 
dar;  wie  bei  den  Beckensteinen  (—  Schalen  im 
Grösseren  — ) die  äussere  Contur  de«  Beckens,  — 
dasselbe  besagt. 

Di«?  Tiefe  der  Becken,  welche  so  oft  auf  Aus- 
waschungen hinweisen  mögen  — haben  vorläufig  auf 
die  Figur  und  Gestalt,  — der  Fläche  keinen  Ein- 
fluss; und  bleiben  späterer  Erklärung  Vorbehalten,  j 

Mittel*  der  eigentlichen  Schalen  bezeichnen  die 
vorgeschichtlichen  Geographen  ihre — Wohnorte, 
von  mehr  oder  minderer  Bedeutung;  welche  zu  jener 
Zeit  meist  auf  Hügeln  lagen  oder  um  Hügel  herum, 
welch'  letztere  noch  jetzt,  bei  jedem  älteren  Ort  und 
ganz  besonder*  bei  Thaleingängen  zu  Pässen  und 
Weidegründ  eu  (Alpen)  leicht  zu  erkennen  sind.  I Re- 
fugien-) Grösse  und  vermuthlich  hier  auch  die  Tiefe  | 
■«oll  die  mehr  oder  mindere  Bedeutsamkeit  der  Station 
bezeichnen,  wie  Ansiedlung  etwa  = • — Weiler  = 

• — Burg  = # — stärkere  Burg  — £ — etc.  etc. 
(Stadt)  — 

•“ — "•  Zwei  Schalen  durch  eine  Linie  ver- 
bunden, — zwei  durch  einen  Weg,  resp.  Strasse  ver- 
bundene Ansiedlungen.  — (Auf  den  sogenannten 
Leukateinen  bei  den  Galliern  und  wahrscheinlich 
auch  bei  den  Helvetiern  öfter  auch  so  bezeichnet 

•••  Zwei  Schalen  eng  verbunden,  wobei  öfter 
eine  Schale  grösser  ist,  als  die  andere,  stellen  eine 
Fuhrt  über  einen  Strom  oder  stärkeren  Bach  dar 
und  bilden  die  einzige  Bezeichnung  für  Wasserläufe 
auf  all'  den  Steinen,  die  ich  kenne. 


Schalenreihen bezeichnen,  wenn 

schön  ausgeschlitfen,  — Strasse;  — grob  und  eckig 
aUHgefftbrt  — Grenzen,  wa.«  letztere*  jedoch  einer 
späteren  Zeit  anzugeliörcn  scheint!  — 

Oefter  kommen  auf  Orten,  an  denen  sich  dann 
auch  meistens  drei  bi*  sechs  Schalensteine  vorfinden, 
vier  Schalen  von  gleicher  Grösse,  welche  ein  Viereck 
bilden  * * mit  oder  ohne  einer  fünften  an 

Front  oder  Stirne  vor,  die  vielleicht  einen  Hain 
oder  Kegierungsnrt  andeuten  sollen,  z.  B.  auf  den» 
Stein  hol'  bei  Herxogenbuchsec.  im  Lungwald  bei 
Biel  u.  a.  0.:  doch  setze  ich  hier,  späteren  Forsch- 
ungen Vorbehalten,  ein  vielleicht  — hinzu 

Schalen  in  ovaler  Form  bezeichnen,  wenn 
sic  gehörig  ausgeprägt  sind,  in  der  Kegel  einen  da- 
maligen See,  der  in  unserer  Zeit  freilich  meistens 
*ehr  verkleinert  oder  gar  nur  noch  ul*  Moos  (Moor) 
existirt. 

Schalen  oder  oft  auch  breitere  Kinnen  (Kil- 
len) von  unregelmässigen  Formen,  selten  ganz  glatt 
ausgearbeitet,  — etwa  oft  auf  grössere  Strecken,  — 
sind  Berge  oder  kurze  Gebirgszüge. 

Noch  kommen  oft  ganz  natürlich  erscheinende 
terrassenförmig  eingearbeitete  rohe  Or- 
namente vor,  meist  mit  Horizontalen  vergleichbare 
Linien.  Auch  diese  deuten  irgendwelche  Züge  der 
(•egend  un  und  ist  um  so  mehr  darauf  zu  achten, 
ul»  man  »ie  leicht,  als  natürlich.  Übersieht.  — Ebenso 
haben  fua*-  und  handäbn  liehe  Figuren  ihre 
Bedeutung,  welche  wir  aber  der  Kürze  wegen,  hier 
übergehen  wollen. 

Interessant  und  lehrreich  sind  die  verschiedenen 
Systeme  dieser  Steinkartenbilder;  welche  — je 
nach  Zeit  und  Ort,  --  demselben  Zwecke  in  ganz 
veränderten  Formen  dienten;  welche  Thatsache.  vor 
Allem,  da*  Erkennen  wesentlich  erschweren.  Ich  kann 
hier,  der  Kürze  wegen,  diese  Systeme  nur  summarisch 
zusaramenstellen. 

1.  Das  Liniensyatem,  das  deutlichste  von  allen  und 
zugleich  du*  früheste,  zählt  seine  Repräsentanten 
l>ereit»  unter  den  Funden  der  Thayuger  Höhle. 
(Vide,  Mittheilungen  hierüber  Figuren  5U.  75  u.  761 
— Aber  auch  auf  Granit-  und  Gneisblöcken  hat 
es  noch  seine  Vertreter. 

2.  Das  Schalenay stem,  wohl  da»  auagebreitetste. 

3.  Das  Beckenayatem  (hauptsächlich  im  Fichtel-, 
Erz-  und  Isergebirge  vorherrschend). 

4.  Gemischtes  System.  Aus  Linien,  Schalen  und 
Becken  etc.  zusammengesetzt.  (Vergleichbar  mit 
unseren  Miiiiatur-Eisenbahnkarten !) 

5.  Fignrensyatem.  Meist  in  Irland  und  England  zu 
finden.  Spiralen-,  Halbmond-,  Drei-,  Viereck- 
formen etc.  etc.  (Vide  Syrnpson,  — Keller,  — 
Desor.) 

6.  Skulpturaystera.  Die  Schalen  verwandeln  sich 
nun,  was  sie  eigentlich  bedeuten,  in  konvexe 
Erhebungen:  Hügel! 

7.  Das  Koüturenaystem.  — Vielfach  mit  allen  Sy- 
stemen (von  1 bi*  6)  verbunden.  Die  Fläche  de* 
Steine»,  auf  welchem  da*  Schalenbild  sich  be- 
findet, stellt  in  ihren  äusseren  Konturen 
(Umrissen)  den  grösseren  Bezirk  dar,  innert  welchem 
die  Schalen  und  Linien.  Ortschaften  (Ansiedlungen) 
und  Wege  andeuten!  (Ein  «'»Jeher  liegt  beispiels- 
weise i*  Stunde  nordöstlich  von  Solothurn  liei 
St.  Niklau»  im  Walde.) 
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8.  Münz-  und  Metall  Systeme.  Kurtenhilder  auf  vor- 
geschichtlichen Münzen  Meist  in  erhabenen 
Linien  und  Hügeln.  Oefter  auch  Schälchen. 

1).  Leaksteino.  Vorgeschichtliche  Meilensteine  mit 
Schalen  und  Linien;  wie  solche  noch  /.ur  ge- 
schichtlichen Zeit  in  Gallien  und  Helvetien  (Wallis) 
vorkamen.  Die  Vorläufer  der  römischen  Meilen- 
steine. 

10.  Ören*-  oder  Marksteine.  Vielfach  mir  mit 
einer  Schale,  aber  auch  mit  kurzer  Schalenreihe. 
(Meist  rohgearbeitet!)  Jedenfalls  bis  in  die  neueste 
Zeit  angewendet 

11.  Das  Taschenformatsystem.  Von  der  Grösse  eines 
Markstückes  (mit  Loch  zum  Anhängen)  bis  9 zu 
7 Centimeter  Umfang.  Sie  repräsentiren  das 
Linien-,  Schalen*  und  Beckensystem  und  sind 
offenbar  Co  pieen  grosser,  verloren  gegangener 
Steinbilder.  (Bei  einem  ist  dies  nachweisbar, 
weil  das  Original  noch  existirt !)  Diese  Kärtchen  be- 
finden sich:  2 im  Mtfseum  zu  Constanz,  eines  dito 
in  Schaff  hausen,  (Thayngerhöhlen  fände)  eines  der- 
malen im  schweizerischen  Museum  zu  Bern.  Auf 
der  Kflekaeite  eine  zeigende  Hund  i Palästina) 
und  3 wurden  von  mir  gefunden,  wovon  2 auf 
anf  der  Rückseite  als  — Wetzsteine  dienten  zum 
Pfeil-  und  Watfcnschftrfen,  wie  deutlich  erkenn- 
bar! (Slmintliche  sehr  leicht  erklärbar. I Hierher 
gehören  wohl  auch  die  kleinen  Stein pliitt- 
chen  mit  Loch  (zum  Anhängen),  auf  welchen 
unerklärbare  Linien  sich  befinden,  welche 
«einer  Zeit  Herr  Prof  Dr.  Virchow,  unser  ver- 
ehrter Präsident  in  »einer  Keisebeschreibung  nach 
Portugal  erwähnt  ( — bei  den  Kegel  bürgen!) 
Daraus  geht  nun  zur  Genüge  hervor,  dass  in  der 

That  — System  in  dieser  nrgesch ichtlic hen 
Kartologie  ist!  Wir  werden  »tiätcr  in  einem  um- 
fassenden Werkchen  Alles  auf's  Klarste  nachzuweisen 
iiu  Stande  sein. 

Und  ist  denn  diese  Entdeckung  wirklich 
so  unglaublich?  wie  sie  im  ersten  Augen- 
blicke erscheint?  — 

Wenn  wir  ruhig  überlegen  und  vergleichen,  ge- 


wiss nicht.  — Hatte  jene  graue  Vorzeit  nicht  drin- 
gender als  unsere  Zeit,  — feststehende  Orientirungen 
nöthig?  — Ausserdem  wissen  wir  ja  dermalen,  dass 
bereits  die  Arier  — ein  Maas  besassen.  ähnlich 
unserem  heutigen  Klafter.  (4000  Jahre  vor  Christo.) 
Huinses  II.  lies»  ja  auch  schon  1500  Jahre  vor  Christo 
— Aegypten  vermessen  und  Kanäle  unlegen.  — 
Die  Ungeheuern  Steinbauten  und  riesenhaften  Obelinken- 
Alleen  in  der  Bretagne  — setzen  unbedingt  eine 
staunenswert  he  Summe  von  mathematischen  und  me- 
chanischen Kenntnissen  voraus,  wogegen  die  Straaaen- 
Lnuten,  welche  ja  ebenfalls  geometrische  Handhabung 
bedingen.  Kleinigkeiten  sind!  Ingleichen  gewähren 
| uns  die  vielfachen  Wälle,  Erd-,  Felsenburgen  und  die 
Pfahlbauten  — abermals  einen  tiefen  Einblick  in  die 
i Planologie  jener  Zeit  und  endlich  erzählt  uns  ja  Co- 
lumella  schon  direkt,  das»  die  Gallier  zur  Zeit  um 
Christi  Geburt  bereits  ein  F eidflächen maam  be- 
sassen, die  Arpente;  (etwa  13  Aren). 

Dies  Alles  und  noch  vielmehr  dazu  bestätigt,  da** 
die  Kunst  der  Vermessung  in  der  fernsten  Vor- 
zeit vorhanden  war.  Was  lag  nup  aber  näher, 
bei  dem  damaligen  Mangel  an  Pergament  und  Metall, 
als  die  Pläne  auf  harte  Felsenstücke  und  Fe laen wände 
zu  fixiren,  um  k>  gleichsam  ein  unvertilgbares 
Archiv  anzulegen  im  ganzen  Lande?  — Was 
war  dann  ebenso  natürlich  als  folgerichtig,  dass  man 
diese  Steine  ferner  mit  dem  Nimbus  de»  Göttlichen 
umgab  und  als  Kultusgegenstände  erklärte,  um  sie 
noch  sicherer  zu  stellen  vor  des  Verderbers  Hand?  — 
Und  so  mag  da§  Magische  und  Sagenhafte,  da*  sie 
meist  umgibt,  — einer  ganz  natürlichen  amtlichen 
Schutzvorsorge  entfliegen,  — wie  wier  ja  heute  noch 
unsere  Triangulationspunkte  unter  den  .Schutz  strenger 
Gesetze  stellen.  — 

Herr  Ammon-Karlsruhe  verzichtet  auf  die 
Wiedergabe  seines  Vortrages  über  die  Badische 
anthropologische  Commission  an  diesem  Orte,  da 
letzterer  erweitert  bereits  in  der  „Allgemeinen 
Zeitung“  Beilage  Nr.  39  1888  unter  dem  Titel: 
Anthropologisches  aus  Baden  erschienen  ist. 


Aufruf  für  ein  A.  Ecker-Denkmal. 

Von  Freunden  und  Schülern  des  f Professor  Dr.  Alexander  Ecker  ist  der  Gedanke  ange- 
regt worden  durch  Errichtung  eines  Denkmals  dus  Andenken  des  verdienten  Forschers  und  Lehrers 
zu  ehren. 

Es  ist  dabei  zunächst  die  Aufstellung  einer  Büste  an  der  langjährigen  Arbeitsstätte  des  Ver- 
storbenen — in  oder  vor  dem  Anatomiegebäude  — in  Aussicht  genommen. 

Die  Unterzeichneten  richten  an  alle  Freunde  und  Verehrer  Ecker’s  das  Ersuchen,  das  Unter- 
nehmen durch  ihre  thätige  Mitwirkung  zu  fördern  und  Beiträge  baldigst  an  den  mitunterzeichueten 
Herrn  P.  8iebeck  (J.  C.  B.  Mobr’sche  Vorlagsbuchhandlung),  Stadtstrasse  1,  Freiburg  i.  B.  ein- 
zusenden. 


Bäumler,  Freibarg;  B.  v.  Beck,  Freiburg;  Einminghaus,  Freiburg;  v.  Holst,  Freiburg;  Käst,  Freibarg; 
Kussmaul,  Strassburg;  J.  Ranke,  München;  G.  v,  Rotteck,  Freiburg;  Schüle,  Illenau;  Schuster, 
Freiburg;  Schwalbe,  Strassburg;  Siebeck,  Freiburg;  Weismann,  Freiburg;  Wiedersheim,  Freiburg. 


Die  Versendung  den  Correspondenz- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatiner»tra*se  SG.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akadtmiitchcn  Buchdruckern  von  V.  Straub  in  München.  — Schi  um  der  Reduktion  15.  Februar  1088. 
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Hedigirt  von  Professor  Dr.  Johann ea  Hanke  in  München, 


Qtntr*U*cr*tär  <t*r  QudUckaft. 


Bemerkungen  zu  dem  Krötenfunde  bei 
Cröbern. 

Von  Prof.  Carl  Henn  lg- Leipzig, 
ln  zwei  Sitzungen  des  hiesigen  Anthropolo- 
gisches Vereinen,  zuletzt  am  8.  November  1886 
(vgl.  Bericht  im  Aprilhefte,  n.  4,  1887)  habe  ich 
die  fast  vollständig  erhaltenen  Trümmer  eine« 
Skeletes»  der  Knoblauchkröte  vorgezeigt , welche 
Herr  Pastor  Hosen thal  die  Güte  gehabt  hatte, 
mir  zur  Untersuchung  zu  überlassen;  ich  tbat 
dies  um  so  lieber,  da  diese  Reste  äußerlich  für 
längeren  Aufenthalt  in  der  Begräbnissurne  jenes 
an  vorzeitlichen  Funden  so  reichen  Flussufers 
zwischen  Pleisse  und  Gösel  sprachen:  gelbfahle 
Färbung  der  nunmehr  sehr  zerbrechlichen , aus- 
gelaugten,  hohlen  Knöchelchen,  ähnlich  den  in 
der  Urne  selbst  gefundenen,  zertrümmerten  Men- 
schenknocben.  Da  ich  namentlich  am  Becken 
des  Thierchens  einige  Abweichungen  vom  Baue 
des  jetzt  lebenden  Pelobatee  fuscus  wahrnahra,  so 
erlaubte  ich  mir  vorläufig  dem  Letzteren  meinen 
Fund,  um  dessen  Maassunterschiede  kurz  zu  be- 
zeichnen, unter  dem  Namen  Pel.  fuscus  „priscos“ 
gegenüberzustellen.  Hiermit  habe  ich  nicht  etwa 
die  Aufstellung  einer  neuen  (vorsindfluthlicben) 
Art  aufbringea,  sondern  ähnlich  wie  Hr.  Nah  ring 
zur  Untersuchung  auf  etwaige  Uebergänge  einer 
untergegangenen  verwandten  Art  in  ihre  jetzige 
Form  an  regen  wollen.  Mein  verehrter  Kollege 
sagt  (g.  „der  zoologische  Garten“,  n.  10,  Jahrg. 
1880;  vgl.  a.  Verhandlungen  der  k.  k.  geolo- 
gischen Reichsanstalt  in  Wien  p.  210  ff.  — 


„Einige  Notizen  über  das  Vorkommen  von  Lacerta 
viridis,  Aljtes  obstetricans,  Pelobates  fuscus  recens 
und  fossilis,  Coluber  tlavescen«“):  „Wahrscheinlich 
liegt  in  der  etwas  abweichenden  Bildung  des 
Scheitelbeines  nur  eine  Altersverschiedenheit.  Oder 
sollte  darin  etwa  eine  leichte  Formenveränderung 
im  darwinistischen  Sinne  zu  erkennen  sein?“ 

Um  dieser  Uiscussion  eine  klare  Unterlage  zu 
bereiten , lasse  ich  hier  die  vorangehenden  Sätze 
Herrn  Alfred  N eh  rings  (seine  Arbeiten  waren 
mir  vor  Erscheinen  seiner  Anmerkungen  in  diesem 
Blatte  n.  6,  1887  nicht  bekannt)  folgen: 

„Die  Fundorte,  an  welchen  die  Knoblauchkröte 
in  Deutschland  beobachtet,  ist , liegon  vorläufig 
noch  ziemlich  zerstreut  ( Bezugnahme  auf  Leydig)*. 
N.  führt  z.  Th.  aus  eigenen  Beobachtungen  an: 
Helmstedt,  Brauschweig,  Wolfenbüttel.  Hornburg 
(hier  zwei  Exemplare,  jedes  1 Fürs  tief  unter  der 
Erde  aasgegraben).  1878  entdeckte  N.  im  Dilu- 
vium von  Westeregeln  bei  Magdeburg  Skeletstücke, 
darunter  zwei  Schädeldächer.  Es  fehlt  Pelobates 
die  allen  übrigen  europ.  Botrachinern  zukommende 
Pfeilnaht.  Der  so  ungetrennte  Schoitel- 
knochen  ist  mit  zahlreichen  kleinen  Knochen- 
vorsprungen besetzt.  Ebenso  an  den  fossilen 
Knochen , davon  zwei  einem  alten , das  dritte 
Exemplar  einem  jüngeren  Thiere  angehört  haben. 
„Das  Scheitelbein  des  alten  ist  mit  deutlich  ent- 
wickelten, einzeln  stehenden  Knochen  stach  ein 
besetzt,  während  die  von  mir  verglichenen  jetzigen 
Schädel  unregelmässig  gebildete,  dichtsteh- 
ende, warzige  Vorsprünge  aufweisen.“  Auch 
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bei  dem  später  im  lössartigen  Diluvium  von  Thiede 
bei  Wolfenbüttel  durch  N.  30  Kuss  tief  bloss- 
belegten  Pelobatee  konnte  er  sich  durch  eigne 
Anschauung  von  der  eigentbümlichen  Bewaffnung 
des  Scheitelknochens  alter  Zeit  überzeugen.  Die 
Knochen  reste  des  hiesigen  ausgegrabenen  Exem- 
plare* eignen  sich  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit 
nicht  zum  Versenden.  Leider  fehlt  meinem  alten 
Exemplare  das  von  N eh  ring  als  wichtigstes 
Kennzeichen  seiner  fossilen  Art  hingestellte  Schädel- 
dach. Während  des  älteren  Fundes  Kreuzbein 
geschwungenere  Handlinien  als  das  frische  auf- 
weist. sind  am  Schulterblatte  die  Kontouren  des 
frischen  wellig,  die  des  älteren  kaum;  letzteres 
hat  am  Gelenktheile  zum  Oberarmkopfe  einen 
engen  Ausschnitt  mit  gleichlaufenden  Rändern, 
ersteres  einen  weiteren,  bogenförmigen.  Der  ein- 
springende  Th  eil  der  frischen  Schoossfuge  ist 
deutlich , sobald  man  von  oben  in  das  Becken 
liineinscbaut;  dem  ausgegrabenen  Becken  fehlt 
dieser  Schnabel;  ausserdem  hat  es  nicht  die  eckig 
vorspringenden  Brauen  des  oberen  Randes  der 
Pfanne. 

Die  Tbeile  des  Urnentbiores  sind  im  Ganzen 
etwas  kleiner  und  zierlicher  als  die  des  frischen, 
welches  erwachsener  war  als  jenes,  das  Corr.-Bl.  4 
1887  zum  Vergleiche  diente  und  ebensoviel  Zähne 
hatte  als  das  heut  besprochene  — aber  der 
Stachelfortsatz  des  2.  Halswirbels  des  jetzigen 
Exemplare*  ist  schlanker  und  gleichschenkliger 
dreieckig  als  der  an  dem  entsprechenden  Halswirbel 
der  Knoblauchkröte  von  Cröbern.  Sollten  alle 
diese  Abweichungen  nur  individuelle  sein? 

Abnorme  Behaarung. 

Von  Dr.  Sehliephacke-G rouckel  in  Managua 
(Centralaiucrika). 

Das  dreizehnjährige,  schwächliche  und  auf- 
fallenderwoise,  noch  nicht  menstruirto  Töchtereheu 

des  Don  Josö  de  la  Paz  Qu welcher,  wie 

seine  Gattin  wohl  gemischter  Abstammung  ist, 
aber  wie  diese  sehr  ausgesprochenen  indianischen 
Typus  zeigt,  consultirte  mich  wegen  einer,  nach 
der  Aussage  dos  Kindes  und  der  Mutter  erst  seit 
zwei  Monaten  aufgetretenen  totalen  Behaarung 
der  Stirne.  Die  Haare,  dicht  genug,  um  der 
gaozen  Stirne  einen  schwärzlichen  Anflug  zu  ver- 
leihen, stehen  von  der  Mittellinie  der  Stirne  aus 
beiderseits  horizontal  nach  aussen  gewendet , die 
längsten  derselben  sind  gut  6 — 8 mm  lang  und 
so  dick  wie  die  Augenbrauen härchen  des  Kindes. 
Am  dichtesten,  längsten  und  stärksten  sind  sie  in 
der  Gegend  unterhalb  der  Stirnhöcker , zwischen 
diesen  und  den  Brauen , so  dass  die  ganze  Be- 
haarung den  Eindruck  macht . als  verbreiterten 


sich  die  Brauen  diffus  nach  oben.  Doch  ist  die 
Behaarung  auch  an  den  oberen  Parthien  der 
Stirne  bis  an  die  Grenze  des,  wie  bei  allen  Indi- 
viduen dieser  Race , auffallend  reichen  Haupt- 
haares deutlich  zu  erkennen.  Das  Kind  selbst 
besitzt  zur  Zeit,  nach  Angabe  der  Mutter,  keine 
Spur  von  Pubes,  Don  Josö  sowie  ein  erwachsener 
Sohn  desselben  nur  sehr  schwachen  Bartwuchs, 
die  Gesiebter  der  übrigen  Familienmitglieder  sind 
vollständig  glatt , abnorme  Behaarung  kommt  in 
der  Familie  sonst  nicht  vor. 

Ueber  Höhlenfunde  von  Feldraühle  bei 
Eichstädt.  Ausgegraben  von  Herrn  Baron 
von  Tücher  auf  Feldmtihle. 

Von  Dr.  Max  Schlosser. 

I.  Untersuchung. 

N ehrin g unterscheidet  bekanntlich  drei  Dilu- 
vialfaunen, die  Glacialfauua,  die  Steppenfauna 
und  die  Waldfauna.  Diese  letztere  enthält  nur 
Thiere,  welche  auch  heutzutage  noch  in  un- 
serer Gegend  leben.  Es  gehört  dieselbe  noch 
zum  Tbeil  der  Pfalbauperiode  an.  Der  Mensch 
besasa  damals  bereits  Haustbiere,  Rind,  Schwein  etc. 
Die  Glaciatfauna  besteht  ausser  Formen,  welche 
noch  jetzt  die  gleichen  Gebiete  bewohnen,  auch 
aus  einer  Anzahl  solcher,  die  nunmehr  nusgestorben 
sind  — Mammuth,  Höhlenbär  — sowie  aus  nun- 
mehr ausschliesslich  arktischen  Thieren  — Ren, 
Eistuchs,  Lemming.  Die  Steppenfauna  ist  charak- 
teriairt  durch  zahlreiche  Nager , Bobuc , Spring- 
base etc. , die  in  der  Gegenwart  die  central- 
asiatischen  und  russischen  Steppen  bewohnen. 
Während  dieser  Steppen periode  lebte  ein  Wild- 
pferd in  zahlreichen  Rudeln  in  Deutschland.  Dieses 
Thier  wurde  vom  Menachen  gejagt  und  sein 
Fleisch  verzehrt.  Sehr  häufig  sind  die  Röhren- 
knochen aufgeschlagen,  um  das  Mark  daraus  zu 
gewinnen.  Dies  gilt  auch  von  den  Pferderesten 
aus  unserer  Höhle.  Die  fragliche  Höhle  besitzt 
nur  eine  sehr  geringe  räumliche  Ausdehnung. 
Den  nafgefundenen  Thierresten  nach  wurde  die- 
selbe wohl  erst  in  neolithischer  Zeit  häufiger  vom 
Menschen  besucht.  Es  liegen  zahlreiche  Knochen 
vor  von  Hausthieren,  Schaf  und  Rind,  daneben 
auch  einige  Reste  vom  Edelhirsch  und  Feld- 
hasen. Alle  diese  Knochen  sind  noch  nicht  petri* 
fieirt.  Die  Glaciatfauna  ist  angedeutet  durch 
ein  Oberschenkelfragment  von  Mammuth  und 
einige  Zähne  vom  Höhlenbär.  Gleiches  Alter  be- 
sitzen vielleicht  auch  die  spärlichen  Reste  von 
WTolf,  Wildschwein  und  Fuchs.  Sehr  häufig 
sind  ächt  fossile  Knochen  und  Zähne  von  Pferd.  Die 
Mikrofauna  ist  nur  durch  Rana  temporarin,  ßufo 
cinerea,  Mus  sp.,  Arvicola  amphibius,  Mvoxus  glis 
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und  Dohle  oder  Häher  vertreten , alles  Thiere, 
welche  noch  jetzt  in  dieser  Gegend  auzutreffen 
sind.  Der  Erhaltungszustand  dieser  letztgenannten 
Reste  spricht  für  sehr  geringes  Alter. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die  SiUuugea  der  Münchener  anthropoloirischen 
Gesellschaft. 

Vom  Dezember  1886  bi«  Dezember  1887  wurden 
folgende  grössere  Vorträge  gehalten: 

1.  Sitzung  vom  10.  Dezember  1886. 

1.  Herr  Oberbibliothekar  und  Vorstand  des  Maxi* 
milianeum«  Dr.  Kiezler:  „Die  Ortsnamen  der  Mün- 
chener Gegend*.  Erschienen  in  Oberbayer.  Arch.  XLIV.S3. 

2.  Herr  Professor  Dr.  Rüdinger:  Vorstellung 
eines  etwa  lOjilhrigen  Knaben  von  den  Salomoninseln, 
mitgebracht  von  dem  Kaiserlichen  Marinearzt  I.  Kl. 
Herrn  Dr.  med.  Ch.  Schneider. 

2.  Sitzung  vom  28.  Ja  nun r 1887. 

1.  Herr  Professor  Dr.  C.  Kupffer:  „Ueber  die 
Zirbeldrüse  de»  Gehirns  als  Rudiment  eines  unpaarigen 
Auge«*. 

2.  Herr  Professor  l>r.  K uhn:  „Ueber  tnelanesische 
Sprachen“ . 

Die  Sitzung  am  28.  Januar  leitete  Herr  Prof. 
Dr.  Rüdinger  mit  der  Mittheilnng  ein.  da««  Seiten«  der 
Vorstandschaft  die  Herren  DDr.  Martin,  Schneider 
und  Ujvalvy  zu  Ehrenmitgliedern  der  Gesellschaft 
ernannt  worden  «eien,  der  letztere  in  Anerkennung  seiner  . 
hohen  Verdienste  um  die  anthropologisch-ethnologische 
Forschung  namentlich  in  Central -Asien,  die  ersteren  bei- 
den Herren  zum  Aufdruck  de«  Dankes  fiir  ihre  reichen 
Schenkungen  un  unsere  Staatssammlungen.  Sodann  hielt 
Hr.  Prof.  Dr.  K u pffer  einen  Vortrag:  ,Ueber  die  Zirbel-  1 
dröae  dei  .Gehirn«*  als  Rudiment  eines  unpaarigen  Auges 
(Scheitelauge)."  Der  Redner  entwickelte  zunächst  den  , 
Begriff  de«  rudimentären  Organ«,  da«  je  nachdem  als  i 
ein  in  Rückbildung  begriffenes  oder  als  ein  auf  niedriger 
Stufe  der  Entwicklung  stehen  gebliebenes  anzusehen 
«ei.  Teleologisch  lassen  »ich  die  rudimentären  Organe  | 
nicht  erklären;  denn  sie  sind  für  den  Organismus,  der 
*ie  trägt,  unnütz,  es  ist  keine  Funktion  an  dieselben 
geknüpft.  Von  manchen  kann  man  sogar  behaupten, 
dass  «je  geradezu  schädlich,  gefahrbringend  sind,  indem 
sie  zu  Erkrankungen  Veranlassung  geben,  denen  der 
Organismus  beim  Fehlen  derselben  nicht  ausgesetzt  . 
wärv.  Der  menschliche  Körper  besitzt  eine  grossen? 
Zahl  rudimentärer  Organe,  die  ersichtlich  keine  Zweck- 
bezichung  zum  Ganzen,  zum  Organismus,  der  sie  trägt, 
besitzen,  werthlose,  aber  durch  die  Vererbung  »ich  er- 
haltende Theile  dtmdeUen.  Gewiss  handelt  es  sich 
dabei  nicht  um  absolut  Werthloses,  nur  um  relativ 
Ueberflüssige* ; denn  die  Natur  schafft  nicht» , was 
weder  für  da»  Individuum,  noch  für  die  Erhaltung  der 
Art  Bedeutung  hätte.  Allein,  was  sie  einmal  gebildet 
hat  tu  bestimmter  vitaler  Funktion,  das  wird  durch  die  j 
Vererbung  mit  ungemeiner  Zähigkeit  festgehalten , i 
selbst  dann,  wenn  unter  veränderten  Umständen,  bei  ! 
einem  ganz  anderen  Träger  als  den  ursprünglichen, 
der  Werth  diese*  Gebilde»  für  da»  Leben  in  stetem 
Sinken  begriffen  ist,  ja  bis  auf  Null  hinabgeht.  Aller-  j 
ding»  erfährt  ein  solches  Gebilde  dann  Rückbildungen  j 
oder  bleibtauf  niedriger  Stufe  seiner  Entwicklung  stehen, 


wird  ein  rudimentäre*  Organ.  Die  vergleichende  Ana- 
tomie gibt  vielfältig  den  Aufschluss  das»  rudimentäre 
Theile  eine»  höheren  Organismus,  bei  niederen  Orga- 
nismen in  voller  Höhe  der  Ausbildung  stehend,  mehr 
oiler  minder  wichtige  Funktionen  ini  Haushalt  de« 
Leben«  aoaüben  oder  ein  wichtige.«  Werkzeug  motori- 
scher oder  sensibler  Natur  darstellen  Die  Entwick- 
lungsgeschichte lehrt  den  Mutterboden  kennen,  von 
dem  die  Rudimente  ihren  Ausgang  nehmen,  sowie  den 
Gang  ihrer  Ausbildung  bi«  zu  dem  Punkte,  wo  die 
Entwicklung  stockt  oder  wo  die  Rückbildung  beginnt, 
und  verbreitet  auf  diese  Weise  Licht  über  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung.  Heide  Disziplinen  haben  auch 
über  die  räthselhufte  Zirbel,  der  namentlich  durch  Car- 
tesius  eine  hoho  Bedeutung  zugeschrieben  wurde,  un« 
befriedigend  lielehrt.  Die  Zirbel  ist  beim  Menschen 
ein  kleiner  kegelförmiger  Zapfen  an  der  Decke  de» 
Zwischenhirns,  an  der  Grenze  desselben  gegen  dos 
Mittelhirn,  überlagert  vom  mächtigen  Großhirn  und 
weit  vom  Schädeldach*  ah»t4*hend.  -Unterhalb  derselben 
findet  «ich  der  Eingang  in  den  engen  Canal,  der  als 
„Wasserleitung“  die  vordere  Hirnkammer  mit  der  hin- 
teren verbindet.  Ea  war  eine  von  Herophilu»  und 
Galenu»  un  bi«  zu  Sömmering.  also  bi«  in  den  Anfang 
unsere«  Jahrhunderts,  reichende  verbreitete  Anschau- 
ung, das«  die  in  den  Hirnhöhlen  enthaltene  spärliche 
Flüssigkeit,  der  Dunst  der  Hirn  kümmern , wie  Söm- 
mering  sagt,  da«  medium  unien«  der  psychischen  Funk- 
tionen sei.  Ohne  mit  dieser  Anschauung  zu  brechen, 
«ich  vielmehr  an  dieselbe  lehnend,  suchte  Cartesiu» 
und  mit  ihm  Henriette  Regio*  die  sedes  prinripali« 
animae  in  der  Zirbel.  Die  Zirbel  «ei  da«  einzige  un- 
paare  Organ  de»  Hirn«,  und  als  solche»  allein  geeignet, 
der  einheitlichen  untheilbaren  Seele  die  Stätte  zu  ge- 
wahren ; die  Zirbel  sei  ferner  *o  central  gelegen,  da«« 
«ie  den  Gang  der  in  den  vorderen  und  hinteren  Hirn- 
kamtnern  schwebenden  und  mit  einander  verkehrenden 
„Spiritus*  zu  lKeeinHu**en  vermöge,  andrerseits  könne 
sie  nach  ihrer  Lage  durch  die  Bewegungen  der  .«pi- 
ritu«“  Impulse  erhalten.  Sötnmcring  bekämpfte  diese 
Idee  1796.  und  zwar  zu  Gunsten  «einer  Ansicht  von 
der  Bedeutung  de«  „Dunste»“  der  Hirnhöhlen.  Denn, 
sagt,  er,  i»t  der  Inhalt  der  Hirnhöhlen,  wie  Cartesin» 
selbst  annimmt,  das  Substrat  der  «piritus , so  ist  es 
überflüssig,  noch  nach  einem  anderen  Centrum  zu  suchen 
Die  Flüssigkeit  vereinigt  ja  bereit«  alle  Nerven  bewegun- 
gen  in  «ich.  oder  in  ein  Etwa«,  da*  in  ihr  enthalten  ge- 
dacht werden  kann.  Solchen  Phantasien  setzte  der 
Realismus  unsere«  Jahrhundert«,  der  «ich  gegen  die 
Exce*«e  der  naturphilosopbischen  Schule  erfolgreich 
auflehnte.  ein  Ziel,  allein  die  Hathlosigkeit  der  Ana- 
tomen gegenüber  diesem  Organ  war  damit  nicht  be- 
seitigt. Da»  Mikroskop  gewährte  keine  genügenden 
Aufschlüsse,  und  man  versetzte  die  Zirbel,  wie  andere 
rudimentäre  Organe,  auch  in  die  Kategorie  der  „Blut- 
drüsen“ — ein  höchst  unklarer  Begriff,  den  die  Ver- 
legenheit aufgeatellt  hatte.  Vergleichend-anatomische 
und  embryologischo  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit 
brachten  aber  die  Aufklärung.  Boi  niederen  Wirbel- 
thieren.  deren  Urosshirn  nicht  da»  übrige  Hirn  nach 
hinten  überlagert,  steht  die  Zirbel  in  anderem  Verhältnis 
zum  Schädeldach,  »1»  beim  Menschen  und  den  Säuge- 
thieren,  sie  erreicht  da  mit  ihrem  Endo  dasselbe  und 
ist  vielfach  in  den  Knorpel  oder  Knochen  de»  Schädel« 
eingebettet.  Ueberraschend  war  es,  als  die  Entwick- 
lungsgeschichte nach  wies,  dass  ein  in  der  Stiruhaut. 
de»  Frosches  entdeckter  kleiner  Körper,  der  von  dem 
Entdecker  (Stieda)  al«  Stirndrüse  bezeichnet  worden 
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war,  sich  im  Laufe  iler  Entwicklung  von  der  Zirbel 
•il  »schnüre.  ihr  peripheres  Ende  darstelle,  das  nur  durch 
einen  Rückbildungsprocess  isolirt  wird.  Leydig  fand 
dann  bei  Eidechsen  einen  ähnlichen  Körper  in  der 
Haut  der  Schädelgegend  und  unter  diesem  Körper  ein 
konstantes  Loch  in  der  Mittellinie  des  Schädels,  durch 
welches  hindurch  dieser  in  schwarzes  Pigment  einge- 
lötete Körper  eine  Anlehnung  an  die  Zirbel  iindet. 
Indessen  bezweifelte  Leydigden  Zusammenhang  beider 
— ein  Zweifel,  der  durch  die  neuesten  Bearbeiter  dieses 
Gegenstände«,  H.  de  G raaf  und  Baldwin  Spencer,  ge- 
hoben ist.  Diese  Forscher  haben  übereinstimmend  ge- 
funden. da**  der  von  Leydig  mit  der  »Stirndrüse*  de-* 
Frosche*  verglichene  Körper  einen  Bau  zeigt,  der  mit 
Sicherheit  annchmen  lässt,  es  habe  dieser  Körper 
einmal  als  Auge  funktionirt;  es  gelang  auch,  den 
Angennerv  nachxuweisen.  Da*,  was  man  gemeiniglich 
Zirbel  nennt,  ist  nichts  anderes,  als  der  Stiel  dieses 
Scbeitoluuge*.  Hiemit  harmonirt.  dass  die  erste  Bil- 
dung der  Zirbel  beim  Wirbelt  hier- Embryo  «ich  wie  die 
erste  Anlage  der  paarigen  Wirbelthieraugen  vollzieht 
und  auch  aus  derselben  Abtheilung  des  Hirns  hervor- 
geht. Aber  das  Scheitelauge  repräsentirt  einpn  anderen 
Typus  des  Sehorgans,  al«  die  paarigen  Augen  der  Wir- 
belthiere,  es  nähert  sich  mehr  den  Augen  der  höheren 
Molusken.  Dieses  Scheitelauge  haben  auch  die  Am- 
phibien und  Reptilien  der  Primär-  und  Secundärzeit 
POTtwon,  die  Labyrinthodonten  und  Enaliosaurier,  denn 
in  ihren  Schiklein  findet  sich  dasselbe  Loch, da*  Leydig 
bei  unseren  Eidechsen  auffand.  Der  Nachweis  ein«« 
unpaaren  Auge*  hat  an  sich  nicht«  Befremdliches,  denn 
die  Chordaten  der  Gegenwart,  Thiere,  die  den  Wirbel* 
thieren  nahestehen,  besitzen  ein  unpaares  Sehorgan, 
und  zwar  als  einziges.  Der  Vortragende  zieht  daraus 
deu  Schluss,  dass  es  in  weit  entlegener  Zeit  Thiere  ge- 
geben habe,  die  das  Scheitelauge  als  einzige*  Organ 
des  Gesichtes  führten,  an»  welchen  Thieren,  die  al»  mon- 
ophthalme  Provertebraten  bezeichnet  werden  könnten, 
sich  einerseits  die  mooophthalmen  Chordaten  der  Ge- 
genwart, andererseits  die  diophthalmen  Wirbelthicre 
entwickelten,  an  denen,  mit  dem  Auftreten  der  paarigen 
Augen,  da*  ererbte  unpaarige  Scheitelauge  allmählich 
durch  Rückbildung  verkümmerte,  so  dass  beim  Menschen 
nur  ein  Stumpf,  die  Zirbel,  sich  noch  erhalten  zeigt. 
Als  nächste  Ursache  dieser  Rückbildung  glaubt  der 
Vortragende  die  alhnählige  Zunahme  des  Vorderhirns 
(Zwischenhin)  und  Großhirn)  ansehen  zu  dürfen,  wo- 
durch das  Scheitelauge  mehr  und  mehr  nach  hinten 
gedrängt  wurde.  Welche  Stütze  diese  Aufschlüsse  der 
Descemlenzlehre  gewähren,  liegt  auf  der  Hund.  Zum 
Schluss  lies»  der  Vortragende  der  Gesellschaft  das 
Scheitelauge  an  Embryonen  der  Blindschleiche  demon- 
striren. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  Kuhn  im  Anschlüsse 
an  die  Vorstellung  eines  Melanesiers  durch  die 
Herrn  Sc  h ne i der  und  Rüdinger  über  .die  melane- 
sischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Sprachen 
des  raalayischen  Archipels  und  Polynesien*-.  Das  hier 
in  Betracht  kommende  Inselgebiet  mit  Einschluss  Mikro- 
nesiens, da«  au*  anthropologischen  und  linguistischen 
Gründen  mit  Milanesien  auf  das  engste  zusammen- 
hängt.  ist  von  einer  dunkelfarbigen  Bevölkerung  ein- 
genommen, die  zu  den  hellfarbigen  Malayen  und  Poly- 
nesiern in  einem  entschiedenen  Gegensätze  steht;  doch 
lassen  sich  Spuren  dieser  dunkelfarbigen  Negritos  oder 
Papuas  seihst  bis  in  da«  eigentlich  mährische  Gebiet 
des  westlicheren  Archipels  verfolgen.  Die  sprachlichen 
Verhältnisse  Melanesiens  und  eines  grossen  Thetis  von 


Neu-Guinea  erklären  sich  durch  eine  «tattgefundeno 
Invasion  des  ursprünglichen  Negrito-Gebiets  durch  ma- 
: layi*cbe  und  polynesische  Einwanderer,  deren  Sprache 
I von  den  Unterworfenen  in  bedeutendem  Maas»*?  ange- 
I nommen  wurde,  so  dass  »ich  nur  auf  einigen  Insel- 
j grupi>en  und  wahrscheinlich  bei  einem  Theile  der 
Stämme  Neu-Guinea's  Reste  des  ursprünglichen  Sprach- 
zustandes  erhalten  haben,  während  andrerseits  Stämme, 
welche  man  physisch  für  ungemischte  Negrit«»  halten 
würde,  «ich  rein  malayischer  Dialekte  bedienen.  Redner 
gab  sodann  eine  kurze  Charakteristik  de«  malayischen, 
polynesischen  und  melanesischen  Zweiges  dieses  Sprach* 

I stamme»  besonders  nach  der  lautlichen  Seite  hin.  Der 
| lautlichen  Verwahrlosung  de*  Polynesischen  gegenüber 
I erweist  «ich  da*  Melanesische  als  entschieden  alter- 
thümlicher , ho  dass  die  vorerwähnten  Einwanderer 
I entweder  Malayen  im  engeren  Sinne  oder  Polynesier 
I auf  einer  älteren  Sprachstute  gewesen  sein  müssen. 

! Ueber  die  Zeit  der  in  Betracht  kommenden  Wande- 
: rungen  lassen  sich  nur  Vermuthungen  aufstellen,  ob- 
1 gleich  die  Trennung  der  Malayen  und  Polynesier  jeden- 
falls vor  dem  Eindringen  indischer  Kultur  in  den  ma- 
layischen Archipel,  also  vor  dem  fünften  Jahrhundert 
| unserer  Zeitrechnung  »tattgetumlen  hat.  Redner  gab 
sodann  einige  Mittheilungen  über  denjenigen  Dialekt 
der  Insel  Malaita,  den  der  obenerwähnte  junge  Mela- 
nesier des  Herrn  Dr.  Schneider  al*  Muttersprache 
spricht,  und  der  «ich  durch  eine  gewisse  Alterthümlich- 
keit  vor  den  übrigen  Dialekten  des  Salomonsarc.hipels 

I auszuzeichnen  scheint.  Während  der  sich  anreihenden 
Diskussion  üuaserte  sich  Herr  Prof.  Dr.  Rüdinger 
noch  dahin,  das«  der  junge,  hellbraune  Hans  mit  seinem 
kurzen,  breiten,  orthognalen  Schädel  absolut  keine 
Aehnlichkeit  mit  dem  Negertypus  autweise.* 

3.  Sitzung  vom  25.  Februar  1R87. 

1.  Herr  Dr.  Max  Büchner:  »Ueber  Akklimatisation 
in  Tropengegenden*. 

2.  Herr  Prof.  Dr.  N.  Rüdinger:  »Ueber  künst- 
liche verunstalte  Gehirne  der  Eingeborenen  der  Neu- 
hebriden* . 

4.  Sitzung  vom  1.  April  1SS7. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Sepp:  »Ueber  Internationales 
Kulturfest  zum  Andenken  der  Steigerung  der  mensch- 
lichen Nahrungsmittel  vom  Zustand«?  der  ursprüng- 
lichen Roheit  bis  zur  Einsetzung  der  höchsten  Gaben 
der  Natur,  von  Brod  und  Wein,  im  Mysterium*. 

5.  Sitzung  vom  29.  April  1867. 

1.  Herr  Prof.  Oblensch lager:  »Ueber  Genua- 
' ni*che  Gräber  bei  ThalmäMsing*. 

2.  Herr  Dr.  Mies:  »Ueber  den  Einfluss  des  Altera 
und  Geschlechts  auf  das  Verhältnis«  zwischen  Gehim- 
und  Rückenmarks d^ewich t einerseits , Körpergewicht 
und  Körpergröße  Andererseits " . 

6.  Sitzung  vom  20.  Mai  1867. 

1.  Herr  Obermedicinalrath  Prof.  Dr.  von  Voit: 
»Ueber  die  Kost  eine*  Vegetarianers*. 

2.  Herr  Dr.  Max  Schlosser:  »Ueber  die  tertiären 
Affen  und  die  Beziehungen  zu  ihren  lebenden  Ver- 
wandten*. 

7.  Sitzung  vom  26.  Oktober  1887. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Sigmund  Günther:  »Ueber 
die  Verkehrswege  des  Bernsteinhandels  in  alter  Zeit*. 
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8.  Sitzung  vom  25.  November  1887. 

Herr  Geheimer  Medicinalrath  Prof.  I)r.  Win  ekel:  , 
.Pie  Knochenerweichung  Erwachsener,  ihre  Erschein- 
ungen. Ursachen,  geographische  Verbreitung  and  Ver- 
hütung, mit  Demonstrationen-. 

9.  Sitzung  den  80.  Dezember  1887. 

1.  Herr  Prof,  Dr.  E,  Kuhn:  „lieber  V.  v.  Haardt 's 
Iclierrichtskarte  der  ethnographischen  Verhältnisse 
von  Asien*. 

2.  Herr  Pr.  Hohen:  Assistent  am  palaeontolo-  ! 
giseben  Institut:  .Ueber  die  fossilen  Säugethiergehirne  i 
und  deren  Beziehungen  zu  den  lebenden“. 


Anthropologischer  Verein  in  Schleswig-Holstein  \ 
zu  Kiel. 

Per  Anthropologische  Verein  för  Schleswig-Hol-  ; 
»tein  hielt  am  1.  Dezember  seine  erat«»  Versammlung 
nach  dem  am  14.  August  erfolgten  jähen  Tod  »eine« 
.»Hverehrten  Vorsitzenden  des  Herrn  Prof.  Pr.  Adolph 
Pansch. 

Herr  Professor  Handelmann,  bis  dahin  2.  Vor- 
sitzender, erötfnete  die  Sitzung  mit  ehrenden,  warmen 
Gedächtnis«  Worten  für  seinen  Vorgänger,  die  hier  ihrem 
Wortlaute  nach  folgen: 

ln  erster  Reihe  lassen  Sie  uns  heute  des  Mannes 
gedenken,  der  unserem  Verein  durch  einen  jähen  Tod 
entrissen  wurde.  Zehn  .Jahre  lang  hat  er  unsere  Ver- 
handlungen geleitet;  aber  seine  Thätigkeit  auf  den 
Gebieten,  welchen  unser  Verein  nahe  zieht,  reicht  viel 
weiter  zurück.  Es  war  mir  eine  Erinnerung  an  unsere 
eisten  freundlichen  Berührungen . als  ich  unter  dem 
Nachlass  diese  drei  Blätter  fand , Zeichnungen  des 
Schädels  von  Moldenit  mit  der  vernarbten  Wunde  am 
Unken  Scheitelbein.  Am  28.  November  1866  wurde 
dieser  interessante  Skelettfund  zuerst  im  Physiolo- 
gischen Verein  besprochen;  dann  hat  Pansch  im 
XXX.  Bericht  der  Alterthums-Gesellschaft  ausführlicher 
darüber  gehandelt.  Weitere  anthropologische  Gesichts- 
punkte sind  in  seinem  etwa  gleichzeitigen  Aufsatz 
.über  die  Fundort**  alter  Knochen*  in  den  Publikationen 
des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  angeregt  l'nmittel- 
bar  darauf  machte  Pansch  die  erste  deutliche  Nord- 
polfahrt mit  und  hatte  »einen  rühmlichen  Antheil  an 
«ler  grossen  wissenschaftlichen  Ausbeute.  Bald  nach 
-einer  Rückkehr  haben  wir  beide  uns  vereinigt  zu  der 
gemeinschaftlichen  Arbeit  über  die  .Moorleichenfunde 
in  Schleswig-Holstein“,  und  seitdem  sind  wir  ohne 
Unterbrechung  im  freundschaftlichen  und  collegialiwhen 
Zusammenwirken  auf  anthropologischem  Gebiete  ge- 
blieben. Wa«  Pansch  aber  »eit  1877  unserem  Verein 
gewesen  ist,  das  steht  Ihnen  allen  in  frischer  Erinner- 
ung; »eine  Ausgrabungen  in  den  verschiedensten  Theilen 
nn***rer  Provinz  waren  von  dem  glücklichsten  Erfolge 
►»•gleitet,  und  wie  er  dabei  in  seltenem  Manne  die 
Anhänglichkeit  und  Hingebung  unserer  Landbevölkerung 
zu  gewinnen  wusste,  das  habe  ich  auf  meinen  Rund- 
reisen von  Nordschleswig  abwärts  bis  zum  mittleren 
HoNtein  wiederholt  erfahren.  Daher  glaubt  auch  der 
Vorstand  dem  Verstorbenen  kein  besseren  Denkmal 
«etzen  zn  können  als  durch  eine  Berichtenitattnng  über 
-eine  wichtigsten  Ausgrabungen  und  zwar  zunächst  1 
über  da-  Todtenfeld  von  Iinmcnstedt;  das  betr.  Heft 
wird,  wie  wir  mit  Bestimmtheit  in  Aussicht  »teilen 
dürfen,  tum  Frühjahr  in  den  Händen  der  Mitglieder 


sein  und  ohne  Zweifel  auch  in  weiteren  Kreisen  Theil- 
nahnie  linden.  Der  letzte  Dienst,  welchen  Danach 
der  anthropologischen  Wissenschaft  leisten  »ollte,  war 
die  Begründung  des  hiesigen  Museums  für  Völkerkunde; 
es  wird  im  Sinne  des  Verstorbenen  sein,  das»  unter 
Verein,  soviel  er  kann,  diese  allerdings  noch  schwachen 
Anfänge  zu  fördern  suche  und  der  Verstand  wird  noch 
heute  einen  Antrag  in  dieser  Richtung  stellen,  .Fetzt 
aber  bitte  ich  Sie  da»  Andenken  de»  von  uns  allen 
tief  betrauerten  Todten  durch  Erhebung  von  den  Sitzen 
ehren  zu  wollen. 

Die  geschäftlichen  Vorlagen  betrafeu  ausser  der 
Rcchnungsablage  hauptsächlich  die  Interessen  des 
Museums  für  Völkerkunde,  die  von  dem  Verein  längst 
beabsichtigten  literarischen  Publicationen  und  die  Er- 
gänzung reap.  Erweiterung  des  Vorstandes. 

1.  Das  Museum  für  Völkerkunde  wurde*  1884  von 
dem  Anthropologischen  Verein  für  Schleswig-Holstein 
gegründet  und  einer  l*esonderen  Kommission  unter- 
stellt, Diese  Gründung  war  gewissermaßen  geboten, 
weil  der  Verein  statutengemäß  keine  eigenen  Samm- 
lungen besitzen  darf,  sondern  verpflichtet  ist,  die  ihm 
gewidmeten  Geschenke  an  die  betreffenden  Museen 
abzugeben.  So  lange  aber  in  Kiel  kein  ethnographi- 
sche» Museum  bestand,  wusste  man  etwaige»,  solchem 
Institut  zu  überweisendes  Material  nicht  unterzubringen. 
Die  Lage  des  zu  diesem  Zwecke  gegründeten  Museum» 
für  Völkerkunde  war  bis  jetzt  eine  missliche,  nicht 
allein,  weil  ihm  keine  Geldmittel  zur  Verfügung  »fan- 
den, sondern,  weil  das  Be*itzrecht  an  den  Sammlungen 
so  unklar,  dass  man  eine  Unterstützung  derselben  durch 
zu  gewährende  Gelder  nicht  wohl  erbitten  konnte. 
Die  Herren  Geschäft »fiihrer  befürworteten  dringlich, 
demselben  einen  offiziellen  Charakter  zu  geben, 
indem  man  e»  als  Annex  der  Universität  einführe, 
erst  dann  »ei  es  möglich , beim  Herrn  Kultusminister 
um  eine  Subvention  anzusuchen.  Bia  jetzt  hat  der 
Anthropologische  Verein  der  dringendsten  Noth  durch 
Bewilligung  kleiner  Summen  für  die  laufenden  Aus- 
gaben abgeholfen.  Er  hut  auch  die»  Jahr  eine  Hülfe 
tawilligt,  und  zwar  eine  grössere  Summe,  weil  et  »ich 
um  den  Ankauf  einer  kleinen  und  werthvollen  Samm- 
lung handelte,  die  zu  äu«*erst  moderatem  Preise  ange- 
boten  wurde.  Die  Sammlung  ist  bis  jetzt  klein  und 
wächst  langsam,  enthält  aber  trotzdem  lehrreiche 
Gegenstände.  Ist  ihre  Zukunft  durch  Verleihung 
eine»  oftlciellen  Charakter«  und  staatliche  Sub- 
vention gesichert,  da  kann  es  nicht  fehlen,  da».» 
auch  das  Interesse  de»  Publikums  für  dasselbe  ge- 
weckt wird  und  das»  namentlich  die  Marineange- 
hörigen  durch  Ueberlassen  heimgebrachter  Erzeug- 
nisse fremdländischer  Kulturen  tdureb  Schenkung,  zeit- 
weilige Ausstellung  oder  Verkauf)  an  dem  ferneren 
Ausbau  und  Gedeihen  de»  jungen  Institut«  «ich  be- 
theiligen werden. 

2.  Schon  vor  Jahren  hatte  der  Verein  beschlossen 
im  Interesse  seiner  auswärtigen  Mitglieder,  welche 
keine  Gelegenheit  haben  die  Versammlungen  zu  be- 
suchen, kurze  Berichte  über  »eine  Thätigkeit  zu  veröffent- 
lichen. Durch  längere  Krankheit  de»  verstorbenen  Vor- 
sitzenden verzögert«  »ich  die  Ausführung  dieses  Plane«. 
Dieselbe  ist  jetzt  in  Angriff  genommen  und  wird  da« 
1.  Heft  zu  Ostern  1888  erscheinen.  Um  da«  Andenken 
de«  Verstorbenen  zn  ehren,  ist  beschlossen  in  den  ersten 
Heften,  wie  es  »eine  Absicht  war,  über  die  von  ihm 
vollzogenen  Ausgrabungen  zu  berichten  und  zwar 
zuerst  über  die  Skeletgräber  bei  Imroenstedt. 
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3.  Der  Vorstand  wurde  durch  die  Wahl  eine« 
auswärtigen  Mitgliedes  erweitert  und  hat  Herr  Baron 
v.  Liliencron,  Klosterpropat  zu  Schleswig  die  auf  ihn 
gefallene  Wahl  angenommen.  Ausserdem  traten  in  den 
Vorstand  ein : Herr  Professor  Dr.  Heller  und  als  Stellver- 
treter de»  Schriftführern,  Hr.  Lehrer  8p lieth.  Di«  übri- 
gen Mitgliederde«  Vorstandes  bleiben  in  ihren  Aemtern. 

Den  Schluss  der  Sitzung  bildete  ein  Vortrag  de* 
Herrn  Handelmann  über  ein  Steingrab  (Gunghau) 
bei  Wittstedt  in  Nordschleswig: 

Holraahuus  • Hügel. 

Die  kurzen  Mittheilungen  der  .Kieler  Zeitung“ 
Nr.  12095  und  12098  über  die  Wiederherstellung  eine« 
ausgegrabenen  Grabhügels  brachten  mir  den  Besuch 
in  Erinnerung,  welchen  ich  auf  einer  HundreUe  in 
Nordschleswig  der  Wittstedtor  Haide,  anderthalb  Meilen 
südöstlich  von  Hadersleben,  abgestattet  habe  (13.  Sep- 
tember  18831.  Die«  einsame  und  großartige  Todten* 
feld  stellt  sich  denen  auf  den  nordfriesischen  Inseln 
ebenbürtig  an  die  Seite,  und  im  Jahre  1846  zählte 
Lieotenannt  P.  v.  Timm  von  dem  sogenannten  „Potthöi* 
aus  daselbst  mehr  als  siebzig  Hipsenbptten  und  Grab- 
hügel- Aber  schon  damals  hatte  die  Zerstörung, 
namentlich  bei  den  Uiesenbetten  begonnen , indem 
Steinhauer  dos  zu  Tage  stehende  Steinmaterial  von 
den  Grundeigenthüntern  für  geringe«  Geld  erwarben 
und  zerschlugen.  Ich  «ah  noch  bei  der  Landbohle 
Holmshuu«,  am  Abkjer-Wittstedter  Kirchenwege,  die 
drei  Kiesen  betten  von  sehr  grossen  Dimensionen:  aber 
es  war  nur  der  Erdaufwurf  davon  übrig  gebliehen,  mit 
grossen  Gruben,  wo  die  Grabkammern  und  die  Ein- 
fassungsstein« gestanden  hatten.  Die  halbkugelförmi- 
gen  Grabhügel  sind  nicht  so  leicht  auszubenten,  um! 
da*  Innere  mit  dem  eigentlichen  Hauptbegrftbnis*  mag 
bei  vielen  noch  unberührt  «ein,  selbst  wo  man  in  dem 
Erdmantel  noch  Urnen  gegraben  hat.  Mein  Begleiter 
bei  dieser  Besichtigung  war  Herr  Kaufmann  Schmidt 
in  Woyen»,  der  »eine  grttsstentheils  auf  diesem  Todten- 
felde  zusaramengebrachte  Alterthümersammlung  bereit« 
dem  hiesigen  Museum  überlassen  hatte.  Damals  war 
in  dieser  Gegend  besonder«  Bahnhofsinspektor  zu  Ober- 
Jersdal,  Herr  Jurgensen,  thfttig,  welcher  gleichfalls 
längst  mit  dem  Museum  in  freundlichem  Verkehr  stand. 
Er  zeigte  mir  seine  kleine  Sammlung  von  Grabfunden, 
welche  er  noch  jetzt  bewahrt  : aber  sehr  viel  hat  er 
hierher  abgegeben,  namentlich  die  Ausbeute  aus  einem 
etwas  nördlich  vom  Bahnhöfe  belegenen  Gangbau. 
Wir  sprachen  damals  von  der  wünschenswerten  Kon- 
»ervirung  die*«»  Sleindenkmal« . und  ich  fand  bei  der 
Besichtigung  die  Steinsetzung  im  Ganzen  noch  wohl- 
erhalten ; aber  es  wäre  zum  bleibenden  Erfolg  eine 
teilweise  Wiederherstellung  sowie  eine  Beratung  des 
Hügels  nötig  gewesen,  und  weder  da«  Museum  noch 
der  anthropologische  Verein  hatte  dafür  Mittel  atifxu- 
wenden.  Hoffentlich  wird  die  in  Hadersleben,  unter 
dem  Vorsitz  des  Landraths,  eingesetzte  Kommission 
für  da«  Kreis-Museum  sich  auch  dieser  Sache  annehmen! 
Ich  darf  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Herr  Jürgen* 
sen  im  Aufträge  de»  Museum«  und  mit  gütiger  Er- 
laubnis» de«  Grundbesitzer»  Herr  Damm  in  Ober- 
Jemdal  einen  Urneniriedhof  ausgrub,  welcher  unsere 
Sammlung  mit  einer  grossen  Anzahl  schöner  Thon- 
gef&sse  nebst  meistenteils  eisernen  Beigaben  berei- 
chert hat.  Auch  der  verstorbene  Professor  Pansch 
und  Herr  8 p lieth  haben  gelegentlich  einmal  auf  der 
Wittstedter  Haide  für  da«  Museum  gegraben. 

(Schluss  folgt.) 


Literaturbesprechungen. 

Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und  Staffel- 
soo,  geöffnet  , untersucht  und  beschrieben  von 
Dr.  Julius  Naue.  Mit  einer  Karte  und  59 
Tafeln  Abbildungen,  darunter  22  farbige  Tatein. 
Stuttgart,  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  1887. 

Der  Verfasser,  welcher  «ich  bei  Anordnung  «eine« 
Werke*  v.  Sacken'*  berühmte  Publikation  über  das 
Grabfeld  von  Hallstatt  im  Allgemeinen  zum  Vorbild 
genommen  hat.  führt  uns  die  Ergebnisse  seiner  Aus- 
! gmbungen,  welche  er  von  1883  bi«  Spätherbst  1886 
auf  der  Strecke  von  Pähl  und  Fischen  am  Ammer» ec 
bi«  in  die  Nähe  von  Murnau  im  Vorland  de»  bayrischen 
Alpengebiete«  vorgenommen  hat,  in  obigem  Werke 
| in  eingeheuder  Beschreibung  und  »n  59  Tafeln  Ab- 
bildungen vor  Augen.  Diese  ungefähr  6— 7 Wegstunden 
lange  Strecke  ist  in  ziemlich  schmaler  Ausdehnung 
reich  mit  Grabhügelgruppen  besetzt,  welche  erst  nahe 
dem  Fneae  der  Berge  und  dem  Kunde  des  Murnauer* 
Moose»  aufhören.  Der  Verfasser  zählt  307  Hügelgräber, 
welche  er  wenn  auch  nicht  alle  doch  zum  grossen  Theil 
in  «einer  Gegenwart  und  unter  «einer  Aufsicht  Öffnen 
lies«.  Unter  den  in  Bayern  bisher  erschienenen  Werken 
gleicher  Gattung  nimmt  da»  vorliegende  bi»  jetzt  un- 
streitig «einem  Umfange  nach  den  ersten  Hang  ein 
und  hat  sich  die  Verlagshandlung  sowohl  durch  das 
i Unternehmen  an  »ich  als  durch  di«  Ausstattung  de»  Buche* 
ein  hervorragende«  Verdienst  um  die  vorgeschichtliche 
Forschung  erworben.  Zum  erstenmale  ist  in  Bayern 
ein  grössere»  Gebiet  aus  einem  einheitlichen  Prinzip 
heraus  und  so  zu  sagen  in  einem  Zuge  nach  «einen 
vorgeschichtlichen  Resten  erforscht  worden.  Folge- 
| richtig  mussten  auch  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
I suebung  bedeutend  und  ergiebig  »ein.  Kann  «ich  auch 
! der  Inhalt  dieser  oberbayerischen  Grabhügel  nicht  mit 
j dem  de«  Hallstatter  Grabfelde*  oder  dem  der  Hügel- 
j gröber  in  Krain  und  Kämt  hon  messen , so  ist  doch 
I eine  »stattliche  Sammlung  von  Fundobjekten  aut  diese 
Weise  zu  Tage  gekommen,  welche  von  dem  Museums- 
| Verein  für  vorgeschichtliche  Altcrthümer  Bayern«  und 
1 dessen  Vorstand , unserm  verehrten  Generalsekretär 
! Herrn  Univ.-Professor  Dr.  J.  Ranke,  angekauft  und 
j vun  den  Genannten  dem  neugubildeten  Prähi» torischen 
; Museum  de*  Staates  in  München  zum  Geschenke  gemacht 
! wurde,  in  dessen  Räumen  die  Funde,  sobald  alle  in 
1 musoumsfäliigon  Zustand  versetzt  »ein  werden,  öffent- 
lich zugänglich  gemacht  werden  »ollen. 

Waren  bisher  in  den  bayerischen  Lokal-Museen 
] zwur  zahlreiche  und  hervorragende  Fund«  durch  die 
* verdienstvolle  Tliätigkcit  von  Vereinen  und  Einzelnen 
j angesammelt , so  verdankten  dieselben  doch  nur  ver- 
! einzelten  Unternehmungen  oder  zufälligen  Funden  da* 
| Tageslicht  und  konnten  aus  diesem  Grunde  kein  ge- 
. «cmowenM  Bild  der  Bevölkerung  und  ihrer  Kultur 
geben.  Die  Naue' »eben  Ausgrabungen  dagegen 
führen  die  Bevölkerung  eines  wenn  auch  kleinen  doch 
i zusammenhängenden  Gebietes  mit  all  den  U eher  rosten, 
die  uns  die  Zeit  von  ihr  hinterla**en,  gleichsam  da* 
gesummte  Inventar  einiger  Siedelungon  in  einem  Bilde 
vor  Augen  und  gewähren  dadurch  auch  mannigfache 
: Einblicke  in  die  Zustände  und  Sitten  jener  Bevölkerung. 

Allerdings  i»t  e»  nur  die  Grab&uwtattong  eine»  längst 
' vergangenen  Volke«,  nicht  dessen  Haus-  und  Wirth- 
*chfttt*-Inveutai\  Aber  Dank  der  Anschauung  jener 
Völker  von  der  Fortsetzung  de*  irdischen  Leben*  im 
Jenseits  in  alter  Weise  statteten  sie  die  Todten  mit 
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Allem  nun,  was  ihnen  im  Diesseits  lieli  und  unent- 
behrlich war,  ja  wir  dürfen  auf  Grund  jener  Auffassung 
gewi*«  noch  weiter  gehen  und  sagen , sie  bauten  den 
Todten  auch  die  ewige  Wohnung  Ähnlich  der  irdischen. 
Die*»  trifft  bei  den  Steingräbern  in»  Norden  mit  ihren 
'ian^en  und  Kammern  zu.  gewiss  auch  bei  den  runden, 
dachartig  gewölbten  Hügeln  in  unseren  Gegenden, 
welche  der  runden  Hütte  mit  dem  darüber  gestülpten 
«pitz  zulaufenden  •Strohdach  gleichen  sollten.  Die  von 
dem  Verfasser  geschilderten  Steineinbauten  im  Innern 
der  Hügel,  weiche  allerdings  wegen  de«  Zusammen- 
bruches leider  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  schwer 
wieder  za  rekonatruiren  sind,  wie  nicht  weniger  die 
Verwendung  von  nicht  immer  in  der  Nähe  zu  ge- 
winnender Lebmerde  — welche  auch  zu  den  Hütten 
verwendet  wurde  — geben  in  dieser  Richtung  zu  denken. 
Mau  gab  dem  Todten,  in  diese  Grabes  wohn  ung . die, 
wie  der  Verfasser  mit  Recht  meint,  freilich  nur  den 
an  Stand  und  Ansehen  Hervorragenden  errichtet  wurde, 
Waffen.  Schmuck.  Geräthe,  Kleidung.  Trank  und  Speise 
mit  und  so  ist  es  uns  bei  einer  sorgfältigen  Art  der 
Ausgrabung  und  dem  nöthigen  technischen  Geschick 
der  Wiederherstellung  der  Funde  möglich,  einen  grossen 
Theil  dieser  Ausstattung  wieder  zu  gewinnen.  Damit 
lebt  der  Todte  wieder  auf,  er  steht  vor  unserm  geistigen 
Auge,  wie  er  sich  im  Leben  trug,  und  wrie  er  selbst,  so 
spricht  auch  seine  Zeit  zu  uns.  Wir  folgen  dem  Ver- 
fasser gern,  wenn  es  von  Stil  und  Technik  der  Er- 
zeugnisse. von  der  Kunstfertigkeit  und  Geschicklichkeit 
jenes  Volks  im  Giessen  und  Hämmern,  Erze  schmieden 
und  Eisen  stählen  spricht  und  diese  au  den  Kunden 
nacbwoiet;  wir  schauen  in  die  geheimen  Werkstätten 
der  Gedankenwelt,  der  Sitten  und  der  Kultur  jener 
von  den  Römern  als  .Barbaren“  hezeiehneUm  Völker  und 
tinden.  da««  auch  sie,  als  die  Römer  mit  ihnen  zu- 
«ammenstifetaen , eine  hinge  Kulturperiode  hinter  sich 
hatten.  Der  Verfasser  hat,  wie  uns  scheint,  mit  bei 
nabe  allzugrosser  Zurückhaltung  vermieden,  die  Volks- 
angebörigkeit  der  Bewohner  des  von  ihm  untersuchten 
Gebietes  zu  besprechen.  Wir  dürfen  heutzutage  schon 
sagen,  dass  es  Vindelicier  keltischen  •Stamme«  waren, 
die,  wenigstens  in  der  Hallstattperiode  bi«  zur  römi- 
schen Eroberung,  an  den  griiuen  Borden  der  Seen  des 
l«averi»chen  Alpenlandes  zu  jener  Zeit  «aasen  und  dem 
da«  Gebiet  in  seiner  Längsrichtung  durchfliegenden 
Wasser,  der  Ammer,  Amper,  den  Namen  ambra  gaben, 
und  wir  dürfen  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  dieses 
kleinen  Gebietes  ohne  zu  grosse  Kühnheit  in  manchen 
Dingen  für  das  ganze  südliche  Bayern  vom  Fuss  der 
Berge  bis  an  die  Donau  generalisircn,  wenn  auch 
lokale  Verschiedenheiten  und  Abweichungen  in  Ge- 
räthen,  Schmuck  und  Waffen  mit  unterlaufen  mögen l). 
Wenn  wir  die  Tafeln  de«  Werkes  durchblättern,  tinden 
wir  sofort,  das«  in  der  Hauptsache  die  hier  bestattete 
Bevölkerung  Glied  und  Träger  der  weitverbreiteten 
HalLtattknltur  war,  welche  durch  Jahrhunderte  die 
Völker  Mitteleuropa«  ähnlich  in  Tracht  und  Bewaffnung 
einigte,  wie  heutzutage  die  jeweilig  herrschende  Mode, 
nur  mit  etwas  längerer  Dauer.  Der  Verfasser  scheint 
der  von  Vircbow  als  .extreme  Ketzerei*  bezeichnet en 
Ansicht  von  Hochstetters  zuzueignen,  welche  dahin 
geht,  dass  die  Hallstattkultur  nichts  gemein  hat  weder 


1)  Ob  in  der  Bronzeperiode  — * wie  der  Verfasser 
muthmaut  — ein  anderer  Volksstamm  hier  wohnte, 
als  in  der  Hatlstattperiode,  scheint  uns  aus  vielen  Grün- 
den nicht  sehr  wahrscheinlich. 


mit  der  spezifisch  etruskischen  noch  der  römischen 
oder  griechischen  Kultur,  dass  sie  vielmehr  eine  ar- 
chaische war.  welche  einstganz  Mitteleuropa  beherrschte, 
eine  Schwester  — nicht  eine  Tochter  der  altitalischen 
und  archaisch-griechischen,  sowie  dass  die  Bronze-  und 
Eisenindustrie  jener  Zeit  in  der  Hauptsache  eine  ein- 
heimische, nicht  importirte  war.  Das«  damit  noch 
nicht  die  Erzeugung  der  Fundgegenstände  am  Fund- 
ort oder  dessen  Nähe  gp«agt  sein  soll , ist  selbstver- 
ständlich und  in  diesem  Sinne  möchte  der  Verfasser 
auf  Widerspruch  stöasen,  wenn  er  der  in  ziemlicher 
Abgelegenheit,  an  der  Grenze  des  Stammes  sitzenden, 
immerhin  nicht  sehr  bedeutenden  Bevölkerung  jenes 
Gebiete«  eine  lokale  Fabrikation  der  Wullen  und 
Schmucksachen  von  Erz  und  Eisen  zuzuschreiben  ver- 
sucht. Der  Schwerpunkt  des  Volksstammes  lag  mehr 
nach  Norden,  wo  auch  di«  Grupjien  der  Hügelgräber 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  und  zum  Theil  noch  jetzt 
ganz  andere  Zahlen  — oft  200  und  mehr,  nicht  wie 
hier  30 — 40  — ergaben.  Sicher  wurden  viele  der 
wieder  zu  Tage  gekommenen  Metallsachen  im  Inn- 
lande  erzeugt.  Noch  gewisser  ist  die»  von  den  kera- 
mischen Erzeugnissen  und  nur  deren  vollständige 
Vernachlässigung  bei  den  früheren  Ausgrabungen 
konnte  die  Bedeutung  der  lokalen  Fabrikation  der 
Töpfer*  Waaren  übersehen  lassen,  welche  von  selbst 
darauf  führt,  das»  auch  Metallgerätbe  — nicht  alle 
— einheimische  Produkte  sind.  Der  Verfasser  hat  in 
der  eingehenden  Beachtung  und  Darstellung  vorge- 
schichtlicher Töpfe rwaaren  ein  entschiedene«  Verdienst 
um  die  vorgeschichtliche  Archäologie  erworben.  Ist 
diese  doch,  wie  der  Verfasser  mit  Recht  sagt,  erst  im 
Anfangsstad i um  und  daher  jeder  Versuch  einer  Er- 
weiterung unserer  Kenntnis«  hievon  noch  manchen 
Meinungsverschiedenheiten  ausgesetzt.  JSt  werden  da- 
her auch  manche  der  vom  Verfasser  ausgesprochenen 
Ansichten  noch  lange  nicht  als  erwiesen  gelten  können 
und  manche  scheinbar  eroberte  Position  wird  wieder 
aufgegeben  werden  müssen.  So  i»t  der  lange  geführte 
Meinungskampf  Uber  da»  Alter  der  Hochftcker  oder 
näher  über  deren  Gleichzeitigkeit  mit  den  Hügel- 
gräbern selbst  dann  noch  nicht  entschieden,  w-ie  der 
Verfasser  meint,  wenn  wirklich  Hügelgräber  auf  Hoch- 
äckern liegend  oder  von  diesen  umgeben,  gefunden 
wurden.  Denn  e»  brauchen  dieselben  deshalb  nicht 
gleichzeitig  oder  älter  zu  sein,  und  es  liegt  eher  ein 
Gegenbeweis  der  Gleichzeitigkeit  in  diesem  Falle  vor, 
da  der  Gedanke,  da«»  ein  Volk  seine  Todten  auf  seinen 
Brodftckern  begräbt,  immer  etwas  Abstoßendes  hat. 

Mus*  schon  hier  mit  grosser  Vorsicht  in  Schluss- 
folgerungen zu  Werke  gegangen  werden,  »o  gilt  die« 
ungleich  noch  mehr  von  Resten  und  Spuren  ehemaliger 
Wohnstätten.  Strassen.  Wege.  Befestigungen  etc  , zu- 
mal in  der  Vorgebirgslandschaft,  in  welcher  bekannt- 
lich an  »ich  und  besonder«  nach  Rodung  der  Wälder 
oft  «elUame  Bodenerscheinungen  zu  Tage  treten,  die 
bei  genauerem  Zusehen  doch  nur  Naturgestaltungen, 
nicht  Werke  menschlicher  Thätigkeit  sind,  *o  ver- 
führerisch oft  solche  Senkungen  und  Schwellungen  de» 
Boden»  zu  Muthmassongen  und  Schlüssen  verlocken. 
Die  dem  besprochenen  Werke  in  dieser  Richtung  bei- 
gegebenen Tafeln  58  und  59  vermögen  uns  in  keiner 
vVeise  zu  überzeugen,  da««  die  vom  Verfasser  allerding» 
nur  als  Muthmaesungen  aufgestellten  Ansichten  schon 
gesicherten  Grund  halten.  Vollkommen  muss  dabei 
aber  anerkannt  werden,  dass  der  Verfasser  auch  zweifel- 
hafte Ergebnisse  seiner  Forschungen  mittheilt,  denn 
nur  durch  Hinlenken  der  Aufmerksamkeit  auf  alle  der 
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Beachtung  werthen  Erscheinungen  werden  wir  nach 
und  nach  zur  Klarheit  gelangen. 

Nicht  minder  dunkel,  wie  das  Gebiet  der  Hoch- 
äcker, ist  das  der  Schalensteine.  Der  Tafel  33  Nr.  6 
abgebildete  Scbalenstein  mit  19  kleinen  naptförmigen 
Vertiefungen,  fand  sich  als  Deckplatte  eines  kleinen 
Steinbaues.  Seite  134  sagt  der  Verfasser  hierüber; 
.Dass  aber  unser  Schalenstein  ul«  Opferstein  gedient 
hat,  unterliegt  keinem  Zweifel;  er  gibt  uns  Aufschluss 
darüber,  dass  niuo  die  Bestattung*-  oder  Verbrennungp- 
cereinonie  mit  einem  Opfer  schloss;  diese  Wahrnehmung 
ist  immerhin  werthvoll*.  So  unzweifelhaft  ist  die  Sache 
nun  freilich  nicht,  selbst  wenn  inan  den  Stein  als 
Schalenstein  gelten  lässt.  Zwar  ist  das  Vorkommen 
von  Schalensteinen  in  Hügelgräbern  allerdings  schon 
beobachtet  und  die  Schale  — an  welche  auch  nebenbei 
genagt  die  Form  der  sogenannten  Kegeubogenschüssel- 
Chen  erinnert  — mag  wohl  eine  symbolische  Be- 
deutung gehabt  haben;  welche,  ist  jedoch  noch  ganz 
unsicher.  Als  Opferschalen  dürften  im  gegebenen  Falle 
die  Vertiefungen  schon  wegen  der  vom  Verfasser  selbst 
Iremerkten  Kleinheit  kaum  gedient  haben.  Schalen 
an  Steinen  aller  Form  kommen  durch  alle  Zeiten  bi» 
in  das  Mittelalter  herab  vor.  Aus  römischer  Zeit  ent- 
sinnen wir  uns  einer  ara  im  Central-Museum  zu  Mainz, 
welche  an  der  Vorderseite  mit  glaublich  9 tief  und 
scharf  eingehauenen  Schalen  in  symmetrischer  Anord- 
nung versehen  ist;  aus  dem  Mittelalter  sind  die 
Schalen  auf  den  Platten  der  NcbenalUre  und  an  den 
unteren  Mauert  hei  len  der  Dome  von  Halberstadt  und 
Magdeburg  u.  a.  bekannt.1 2)  Allinählig  wächst  eine 
kleine  Literatur  hierüber  an.  ohne  da#*  jedoch  bi» 
jetzt  eine  durchschlagende  Meinung  Über  die  Bedeut- 
ung dieser  Schalen  gelauert  worden  wäre.  In  diesen 
dunklen  Gebieten  neues  Material  beizuschatfen,  ist  an 
sich  »chon  verdienstvoll.*) 

Auf  die  vielen,  zum  Tlieil  hochinteressanten  Ab- 
bildungen der  Waffen  etc.  näher  einzugehen,  verbietet 
der  Baum.  Nur  kurz  sei  auf  da»  besonders  interessante 
Eisenschwert  mit  Bronzegriff  und  auf  den  kostbaren 
Kiaendolch  mit  Scheide  hingewiesen  (Tafel  10,  11,  13). 
Lieber  vermissen  aber  würden  wir,  aufrichtig  gesagt,  den 
auf  Tafel  15  Nr.  1 rekonstruirten  Holsschud  mit  Ki*en- 
hescbläge.  denn  das  Material,  welche«  nach  des  Ver- 
fasser» Schilderung  (Seite  99)  hiezu  zur  Verfügung 
stand,  ist  doch  zu  unsicher.  Zu  solchen  Kekonstruk- 
tionen  muss  man  Grund  verlangen,  der  sicherer  ist, 
sonst  können  bedenkliche  Irrthümer  erregt  und  ver- 
breitet werden.  Vorläufig  müssen  wir  die  Vindelicier 
schon  noch  ohne  solche  Holzschilde  in  den  Kampf 
ziehen  lassen.  Doch  ist  es  ja  begreiflich  und  ent- 
schuldbar, dass  die  Phantasie  des  Künstlers  manchmal 
dem  Auge  de»  Forschers  zuvorkommt.  Gestehen  wir 
noch,  dass  uns  die  Kisenplatten,  mit  welchen  der 
Boden  de*  Grabes  in  der  Uebergangszeit  zum  reinen 
Eisen  belegt  worden  sein  soll,  seltsam  anmuthen; 


1)  cf.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
llir  Anthropologie  etc.  Jahrg.  1887.  Seite  61. 

2)  cf.  Corresp.- Blatt  Nr.  1.  1.  Nachtrag  zum  Bericht.  , 

D.  K. 


endlich  das*  es  kaum  eine  ausschließliche  Frauensitte 
war,  den  Gürtel  zu  tragen,  was  mit  den  Beobachtungen 
zu  Hallstadt  und  an  anderen  Orten  nicht  zutretl'en 
würde  und  was  auch  mit  des  Verfasser«  eigenen  An- 
gaben Seite  13  und  96  nicht  übereinstimuit.  Diese 
im  Ganzen  kleinen  Ausstellungen  können  die  volle 
Anerkennung  des  Werthea  eines  so  inhaltreichen 
Werkes  keineswegs  verringern.  Gerade  darin  liegt 
neben  der  «o  »chätzenswerthen  Erschliessung  weiter 
Perspektiven  in  der  Vorgeschichte  der  nachhaltige 
Werth  der  so  schönen  Publikation,  dass  sie  noch 
manchen  Kampf  der  Meinungen  über  neu  aufgestellte 
Doktrinen  hervorrufen  und  zu  manchen  neuen  Unter- 
suchungen und  Prüfungen  schon  bekannter  Dinge 
anregen  wird,  bi»  wir  in  dieser  kaum  geborenen, 
jüngsten  Wissenschaft  zur  Klarheit  kommen.  (F-r.) 


Kleinere  Hittheilungen. 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien. 

Programm  der  Vortrage  in  den  Versammlungen  des 
ersten  Halbjahres  1888. 

Dieselben  werden  an  jedem  der  bezeichneten  Tage 
um  7 Uhr  Abends  im  Vortragsaale  de*  Wissenschaft- 
lichen Club,  I.  Kschenbachgasse  9,  stattfinden. 

Jahrei -VertammlunQ  am  14.  Februar  1888.  — Nach 
Erledigung  des  geschäftlichen  Theiles:  1.  Dr.  Michael 
Haberlandt;  Die  Kultur  der  Eingeborenen  der  Male- 
diven. 2.  Ignaz  Spöttl:  Niederösterreichische  Tnmnli. 
Nebst  Vorlage  einer  Anzahl  Aquareltakizzen. 

Monali-Vsriammlimg  am  13,  März  1888.  — 1.  Prof. 
Dr.  J.  N.  Wo  Id  rieh:  Beziehungen  der  diluvialen 

europttiseb-nordariatiseben  .Säugethierfauna  zum  Men- 
schen. 2.  Dr.  Moriz  Hoernes:  Generalbericht  über 
die  Ausgrabungen  auf  der  Gurina. 

Monats-Veoammluivg  am  10.  April  1888.  — 1.  Univer- 
sitäts-Professor Dr.  Wilhelm  Tomaschek:  Die  ältesten 
Einwohner  des  Jenisaeigehiete«  und  deren  Kulturzu- 
stände. 2.  Dr.  Friedrich  S.  Krau»»:  Sildslavische 
Todtengebräuche. 

Monats- Versammlung  am  8.  Mai  1888  — 1.  Hofrath 
Dr.  Theodor  Meynert:  Die  Diagnose  wynostotischer 
Schädel  Verbindungen  am  Lebenden.  2.  Dr.  Michael 
Haberl  and t:  Einige  Hindusculpturen  von  Java. 

3.  liichard  Kulka:  Vorgeschichtliche  Fundplätze  in 
Oesterreichisch-Schleaien. 

Diesen  Vorträgen  sollen  »ich  an  den  einzelnen 
Abenden  nach  Maßgabe  der  vorhandenen  Zeit  noch 
kleinere  Mittheilungen  Uber  interessante  Funde.  Er- 
werbungen und  dergleichen  anschliessen.  — Für  die 
eventuelle  Monats- Versammlung  am  8.  Juni  1886  wurde 
kein  bestimmtes  Programm  aufgestellt,  da  dieselbe 
unter  Umständen  durch  eine  gemeinsame  Exkursion  in 
die  Umgehung  Wiens  zum  Besuche  interessanter  vor- 
geschichtlicher Lokalitäten  ersetzt  wird.  Du»  be- 
treffende Programm  kommt  seinerzeit  zur  Verwendung. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei s man n , Schatzmeister 
der  Geselluchaff : München,  Theatinerstvause  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Bachdruckerei  con  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  20.  Februar  ISSfs. 
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Ueber  Säugethier-  und  Vogelreste  aus  den 
Ausgrabungen  in  Kempten  stammend. 

Von  Dr.  Max  Schlosser-Mönchen. 

Bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  ro- 
xnanum  des  ehemaligen  Campodununi  — gegen- 
über dein  heutigen  Kempten,  aber  am  rechtsseitigen 
Illerufer  — kam  eine  grössere  Anzahl  Säuget  hier- 
knoebeo  zum  Vorschein.  Herr  Professor  Dr.  Job. 
Ranke  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  dieselben 
zur  Durchsicht  zu  Übergeben  und  mir  auch  die 
Veröffentlichung  meiner  hiebei  erzielten  Resultate 
zu  ermöglichen,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  besten 
Dank  ausspreeben  möchte. 

Bei  der  Untersuchung  dieses  Materials  kam 
es  nun  nicht  blos  darauf  an,  festzustellen,  welche 
Thierarten  durch  die  vorliegenden  Reste  vertreten 
sind,  es  musste  vielmehr  auch  nach  Möglichkeit 
darauf  geachtet  werden,  etwaige  Rassen  merk  male 
aufzufinden,  durch  welche  sich  die  Hausthiere  der 
damaligen  Zeit  von  den  heutigen  unterscheiden. 
Diesen  Theil  meiner  Aufgabe  kann  ich  indes« 
keineswegs  als  vollkommen  gelöst  betrachten. 
Der  Grund  hievon  liegt  einerseits  in  der  Mangel- 
haftigkeit de»  Materials  selbst  und  andererseits  in 
der  Dürftigkeit  des  mir  zu  Gebote  stehenden  Ver- 
gleichsmaterials. Ganze  Schädel  sind  unter  den 
mir  vorliegenden  Resten  überhaupt  nicht  vor- 
handen und  gestatten  auch  die  überdies  nur  sehr 
spärlich  vertretenen  Schädel-Bruchstücke  absolut 
keine  nähere  Vergleichung  mit  den  Schädeln  von 
Thieren  der  Gegenwart.  Es  fällt  somit  schon 


ein  sehr  wesentliches  Moment  von  selbst  weg. 
denn  gerade  dieser  Theil  de»  Skelete»  gibt  Uber 
die  Kassenangehörigkeit  wohl  doch  die  besten  Auf- 
schlüsse. Ich  war  daher  genötbigt,  mich  auf  das 
Studium  der  Extremitütenknochon  und  der  isolirten 
Zähne  zu  beschränken.  Wie  ich  bereits  erwähnt 
habe,  ist  auch  da»  mir  zu  Gebote  stehende  Ver- 
gleichamaterial  durchaus  nicht  glänzend.  Einzig 
und  allein  aus  den  Pfahlbauten  der  Roseoinsel  im 
Starnbergersee  liegt  mir  eine  nennenswertbe  An- 
zahl von  Säugethierresten  vor,  die  um  so  schätz- 
barer erscheinen,  als  die  zu  untersuchenden  For- 
men der  Römerzeit  sich  zum  Theil  sehr  eng  an 
die  Rassen  jener  alten  Periode  anachliessen. 

Wa«  den  Erhaltungszustand  betrifft,  so  sind 
die  Knochen  zwar  noch  nicht  wirklich  fossilisirt, 
d.  h.  mit  Infiltrationen  von  Miuerallüsungen  durch- 
drungen, wohl  aber  ist  die  organische  Substanz 
vollständig  verloren  gegangen;  die  Knochen  er- 
scheinen daher  porös  und  kleben  an  der  Zunge. 
Sie  zeigen  eine  licht  gelblichbraune  Farbe,  nur 
die  Rindergebeine  besitzen  eine  tiefere  — bis 
chokoladebraun  — Färbung. 

Es  vertheilen  sich  die  vorliegenden  Reste  auf 
folgende  Hausthiere:  Rind,  Pferd,  Esel, 

Schwein,  Schaf,  Ziege,  Hund,  Gans  und 
Huhn.  Dazu  kommen  nun  noch  von  wildlebenden 
Thieren  Hirsch,  Reh  und  Wildschwein. 

Was  zunächst  die  Vogelreste  anlangt,  so 
gehören  dieselben  mit  Ausnahme  eine»  einzigen 
Oberschenkelknochens  der  Gans  sämmtlich  dem 
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Haushuhn  und  zwar  auch  wieder  der  Mehr- 
zahl nach  Hennen1)  an.  Der  Hahn  ist  ver- 
treten durch  1 Humerus,  2 Ulna  und  2 Tarso- 
Metatarsus;  auf  junge  Individuen  sind  zu  beziehen  j 
1 Humerus,  1 Femur  und  3 Tibien,  wenigstens 
fehlen  an  diesen  Knochen  noch  die  Epiphysen. 

Die  Knochen  besitzen  mindestens  mittlere 
Länge  und  sind  durchgehende  ziemlich  schlank, 
doch  erreichen  jene  der  männlichen  Individuen 
eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Stärke.  Leider  war 
das  mir  zu  Gebote  stehende  Vergleiehsmnterial 
absolut  unzureichend,  um  die  Feststellung  einer 
Kasse  zu  ermöglichen,  es  scheint  nur  soviel  sicher 
zu  sein,  dass  dieses  Huhn  eine  verbttltniatmisrig 
lauge  Vorderextremität  und  ziemlich  beträchtliche 
Dimensionen  besessen  hat. 

Das  Schaf  ist  überaus  spärlich  vertreten  — 
nur  1 Unterkiefer,  mehrere  isolirte  Backzähne, 

1 Metacarpale,  2 Metatarsale,  mehrere  Phalangen, 

2 Radien.  1 Humerus.  1 Tibia  und  dos  Bruch- 
stück ein««  Femur,  — Es  vertheilen  sich 
diese  Reste  anscheinend  auf  zwei  Individuen, 
wenigstens  soweit  dies  nach  der  Zahl  und  Stellung 
der  vorliegenden  Zähne  zu  beurtheilen  ist.  Hiezu 
kommt  noch  der  Unterkiefer  und  ein  Metacarpus 
eines  La  nun  es.  Von  einer  näheren  Bestimmung 
der  Rasse  glaube  ich  absehen  zu  dürfen;  immer- 
hin ergibt  sich  mit  den  entsprechenden  Resten 
aus  der  Pfahl  hauzeit  oineziemlicheUebereinstimmung. 
Da  auch,  wie  ich  zeigen  werde,  das  Schwein 
und  Rind  mit  den  Rassen  aus  jener  alten  Pe- 
riode identisch  zu  sein  scheinen,  so  dürfen  wir 
immerhin  mit  einiger  Berechtigung  das  Gleiche 
auch  für  das  Schaf  vorausset  zeD. 

Von  Ziege  liegt  mir  nur  vor  der  Unterkiefer 
eines  ganz  jungen  Thieres  — der  Dj  eben  erst 
im  Durchbrechen  — und  ein  Fenmrbrucbstück, 
das  für  Schaf  entschieden  zu  schwach  ist  und 
daher  wohl,  da  es  offenbar  von  einem  vollständig 
erwachsenen  Tbiere  herrllbrt,  doch  nur  auf  Ziege 
bezogen  werden  kanD. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Reste  des  Schweins 
und  zwar  lassen  sich  die  verschiedensten  Alters- 
stufen unterscheiden.  An  zwei  Kiefern  sind  die 
Zähne  schon  ausgefallen  und  die  Alveolen  zum 
Tbeil  schon  zugewachsen,  zwei  Unterkiefer  stam- 
men von  Ferkeln  — der  Di  des  Unterkiefers 
allein  von  allen  Backzähnen  vorhanden  — . Die 
Hälfte  der  untersuchten  Individuen  war  noch  im 
Zahn  Wechsel  begriffen,  hatte  somit  das  Alter  von 
zwei  .Jahren  noch  nicht  wesentlich  überschritten.  , 
Meist  ist  der  letzte  M noch  im  Kiefer  verborgen, 

11  Vertreten:  1 Scapula.  1 Furcula,  4 Humerus, 

2 l’lna,  2 Femur,  3 Tibia.  1 Tarsus-Metatami«. 


das  Alter  des  Thieres  also  etwas  Uber  1 Jahr. 
Oberkiefer  sind  wie  immer  in  viel  geringerer 
Menge  überliefert  als  Unterkiefer.  Wenn  wir 
die  Zahl  der  Unterkiefer  direkt  einer  Schätzung 
der  Individuenzabl  zu  Grunde  legen  wollten,  so 
dürfte  die  Rechnung  wohl  kaum  richtig  ausfallen  ; es 
wäre  sicher  verfehlt,  wenn  man  für  jeden  der 
10  rechten  Unterkiefer  den  dazu  gehörigen  Partner 
unter  den  20  linken  Unterkiefern  suchen  wollte. 

Den»  Aussehen  und  dem  Alter  der  Individuen 
nach  ist  es  ganz  unmöglich,  zwei  sicher  zusammen- 
gehörige Unterkieferbälften  aufzufinden.  Es  wird 
sich  daher  ein  viel  richtigeres  Resultat  ergeben, 
wenn  wir  die  Zahlen  der  linken  und  rechten 
Kiefer  addiren  und  somit  die  Individuenzahl 
auf  etwa  30  abschätzen. 

Von  unteren  Hauern.  — Eckzähnen  — liegen 
zwanzig,  von  oberen  sieben  vor.  Wenn  auch  viel- 
leicht einige  davon  von  schwächeren  Individuen  des 
Wildschweines  herrühren  mögen,  so  gehört  die 
überwiegende  Mehrzahl  doch  sicher  dem  Haus- 
schwein an. 

Von  Schädelre-jten  sind  zu  nennen  ein  Ober- 
kiefer mit  erhaltenem  Prozessuszygomatico-orbitalis, 
und  Malarbuin,  ein  Oberkiefer  mit  dem  Processus 
glenoideus,  ein  Zwiscbenkiefer  und  die  beiden 
Parietalia,  von  ein  und  demselben  Individuum 
herrübrend.  Es  ergibt  sich  bei  Vergleichung  » 

dieser  Reste  mit  dem  Schädel  des  Torfsch  weins 
nahezu  vollständige  Uebereinstimmung,  die  Parie- 
talia liegen  wie  bei  diesem  und  dem  Wildschwein 
mit  der  Nasenspitze  in  ein  und  derselben  Ebene, 
der  Schädel  war  jedenfalls  ziemlich  langgestreckt. 

Die  Extremitätenknochen  sind  wesentlich  sel- 
tener als  die  Kiefer,  doch  stehen  ihre  Zahlen 
untereinander  in  einem  sehr  guten  Verhältnis. 

So  beträgt  die  Zahl  der  Humeri  10  (5  rechte, 

5 linke);  die  Zahl  der  Tibien,  sowie  der  Berken- 
hälften ist  ebenfalls  10.  Diese  Knochen  sind 

durchgehend»  sehr  gut  erhalten,  und  nicht  etwa 
bloa  durch  proximale  oder  distale  Fragmente  ver- 
treten. Metacarpalien  und  Metatarsalien1)  konnte 
ich  freilich  nur  in  geringer  Anzahl  constatiren, 
was  ja  auch  an  und  für  sich  nicht  besonders 
überraschen  kaun.  Dazu  kommen  noch  zwei 

Phalangen,  ein  sehr  kleiner  aber  doch  sicher  von 
einem  ausgewachsenem  Individuum  berührender 
Astragalas  und  ein  sehr  grosses  Calcaneum. 

Wie  ich  bereits  aogedeutet  habe,  besteht  eine 
so  grosse  Aebnliehkeit.  mit  dem  Torfsch  wein, 

S us  scrofa  palustris  Kütimeyer,  dass  ich  kein 

2)  Es  sind  dies  1 Metacarpaie  III  links.  III  rechte, 

1 Metacarpaie  II  links.  1 Meta  tu  reale  III  recht«,  ] Meta- 
tareale  (V  link«  und  1 Metatarsale  V links. 
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Bedenken  trage,  die  vorliegenden  Reste  geradezu 
mit  dieser  Rasse  zu  identificiren.  Ich  glaube  diesa 
mit  um  so  grösserem  Rechte  thuo  zu  können, 
als  sich  dieses  Torfschwein  sogar  bis  in  die  Gegen- 
wart io  dem  Graubtlndtner  Hauaschwein  erhalten 
hat.  Bei  der  räumlich  so  geringen  Entfernung 
zwischen  Graubündten  und  der  Kemptener  Gegend 
wird  es  höchst  plausibel,  dass  diese  alte  Form 
zur  Römerzeit  noch  eine  viel  grössere  Verbreitung 
besessen  hat. 

Das  Pferd  ist  unter  diesem  Material  nur 
schwach  vertreten,  je  ein  Oberkiefer-  und  Unter- 
kiefermolar. ein  Radius  (distale  Partie),  eine  Tibia, 
zwei  Metapodien,  gleich  der  Tibia  nur  durch 
distale  Enden  repräsentirt  und  ein  Astragalus. 
Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  diese  Reste  noch 
dazu  auf  ein  einziges  Individuum  bezogen  werden 
müssen.  So  dürftig  nun  dieses  Material  auch  ist, 
so  zeigt  es  doch,  dass  wir  es  hier  weder  mit  dem 
Pfahlbaupferd  noch  mit  dem  Equus  germanica» 
der  Diluvialzeit  zu  thuir  haben.  Für  das  erster« 
sind  diese  Knochen  viel  zu  gross,  für  das  letztere 
viel  zu  schlank.  Vermutlich  handelt  es  sich  hier 
um  eine  eingeführte  orientalische  Rosse,  die  jeden- 
falls als  Militärpferd  sehr  gut  zu  gebrauchen  war. 

Vom  Esel  liegt  nur  das  linke  Metacarpale  III 
vor.  Dieser  überaus  charakteristische  Knochen  ist 
von  tadelloser  Erhaltung,  so  dass  über  die  An- 
wesenheit dieses  sicher  von  den  Römern  einge- 
führten Thieres  kein  Zweifel  bestehen  kann. 

Fast  die  Hälfte  aller  von  mir  untersuchten 
Säuget bierreste  gehören  dem  Rinde  an  und  zwar 
lassen  sich  hier  dreierlei  Formen  unterscheiden: 
Eine  ziemlich  kleine  Rasse,  dem  Pfahlbaurind 
ungemein  nahestehend,  eine  sehr  grosse  Primi- 
genius-Kasse  und  ein  der  Grösse  nach  zwischen 
diesen  beiden  ziemlich  genau  in  der  Mitte  stehen- 
der Typus. 

Unter  diesen  Ueberresten  von  Rind  gehört 
weitaus  der  grösste  Theil  der  kleinen  brachy- 
cerus-Rasse  an.  und  sind  wir  daher  vollauf  be- 
rechtigt. dieselbe  als  das  eigentlich  ein- 
heimische Hausrind  der  damaligen  Zeit 
zu  betrachten.  Höchst  wahrscheinlich  ist  das- 
selbe der  direkte  Nachkomme  jenes  Bos  brachy- 
ceros  palustris,  der  Torfkuh,  welche  wie  Rüti- 
meyer  gezeigt,  sich  noch  heutzutage  in  dem 
Graubtlndtner  Vieh  erhalten  hat.  Die  Ueberein- 
stimmung  mit  dieser  Torfkuh  ist,  was  namentlich 
die  so  charakteristische  Gestalt  und  Stellung  der 
Hornzapfen  und  die  Dimensionen  und  die  Form 
der  Mittelhand-  und  Mittelfuss-Knochen  betrifft, 
geradezu  überraschend.  Dass  diese  Torfkuh  zur 
Römerzeit  noch  eine  sehr  weite  Verbreitung  be- 
sessen haben  muss,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 


Corneviu3)  bei  einem  Eisenbahnbau  in  der  Um- 
gebung von  Lyon  eine  grosse  Anzahl  solcher 
j Ueberreste  gefunden  hat.  Er  hebt  eigens  die  völlige 
Uebereinstimmung  mit  Bos  brachyceros  sowie 
die  sehr  gleichmässige  Grösse  aller  durch  diese 
Knochen  reprftsentirten  Individuen  hervor,  und 
schliesst  daraus,  dass  damals  die  Züchtung  von 
Ochsen  wenigstens  bei  der  einheimischen  Bevölke- 
rung noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint. 
Dass  dies  für  die  Pfahlbauzeit  vollkommen  zu- 
i trifft  und  wohl  auch  für  die  alten  Gallier  gelten 
mag,  will  ich  gerne  glauben,  allein  für  unsere 
Lokalität  wäre  eine  solche  Annahme  kaum  zu- 
lässig , denn  die  oben  als  dritter  Typus  bezeich- 
neten  Reste  gehören  möglicherweise  doch  nur 
Ochsen  der  brachyceros-Rasse  an.  Sie  stimmen 
in  ihrem  ganzen  Habitus  recht  wohl  mit  dieser 
überein,  nur  ihre  Dimensionen  sind  eben  durch- 
gehend» wesentlich  grösser.  Da  aber  die  so 
charakteristischen  Hornzapfen  fehlen,  so  lässt  sich 
eben  kaum  etwas  Sicheres  ermitteln.  Vielleicht 
haben  wir  es  mit  einer  Kreuzung  von  Torfkuh 
mit  einer  Primigenins-Ra.^e  zu  thun , vielleicht 
ist  es  nur  die  Kuh  von  einer  derartigen  Rasse. 
Das  letztere  ist  indess  wenig  wahrscheinlich,  denn 
es  lag  doch  wahrlich  kein  Bedürfnis»  für  die 
Römer  vor,  das  einheimische  Hausrind  durch  ihre 
italischen  Formen  zu  verdrängen,  wohl  aber  war 
es  für  dieselben  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
statt  der  kleinen  schwächlichen  Torfkuh  ein  kräf- 
tiges Zugthier  zu  bekommen;  es  wäre  daher  die 
Annahme  viel  eher  gerechtfertigt,  dass  sie  durch 
Einführung  von  Stieren  der  Prim i gen ius- Rasse 
und  Kreuzung  derselben  mit  dem  einheimischen 
Brachycerus-StAmm,  oder  doch  wenigstens  durch 
Züchtung  von  Ochsen  dieser  letzteren  Rasse  ein 
besseres  Zugvieh  zu  erhalten  suchten4). 

3l  Malcriuux  pour  Phistoire  pritimive  de  Phomme. 
1 1886  p.  120.  Mil  Ion  e hält  jene  Fundstätte  ftir  einen 
Opferplatz,  da  nur  Schädel-  und  Extreuiitätenfragmente 
daselbst  zum  Vorschein  gekommen  sind. 

•I)  Der  Torfkuh  oder  der  von  dieser  stammen- 
den Russe  gehören  an  19  rechte  und  18  linke  Scapula. 
6 rechte  und  4 linke  Humerus,  Mut  distale  Hälften 
| — 2 Ulna,  3 Radios,  7 Metacarpus,  — drei  proximale 
und  vier  distale  Partien  — 9 Beckenfragmente,  2 ziem- 
lich vollständige  Femur  — und  eine  relativ  kleine 
Anzahl  Splitter  von  Oberschenkelknochen  — , vier 
Tibien,  zwei  linke  und  zwei  rechte  Calcaneom.  mehrere 
Astragalus  — einer  sehr  klein  aber  vollständig  ver- 
knöchert — je  vier  proximale  und  distale  Metatarsu-s- 
Enden . ein  ganzer  Metatarsus , ausgezeichnet  durch 
seine  Kleinheit  aber  doch  sicher  von  einem  voll- 
ständig ausgewachsenen  Thier  stammend,  fünf  sehr 
kleine  Phalangen  der  enden  Reihe  und  eine  Pha- 
lange  der  zweiten  Reihe,  ein  Cuboacaphoid  und 
dre»  mässig  grosse  Leitdeowirbel.  Unterkieferfragmente 
sind  vier  vorhanden,  eines  trägt  noch  den  (Jelenkfort- 

3* 
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Auffallend  selten  sind  die  Reste  von  Kälbern. 
Fast  alle  Rinderknocheo  zeigen  schon  vollständige 
Verwachsung  der  Epiphysen  mit  dem  MittelstUck. 
Den  Zähnen  nach  hätten  wir  es  blos  mit  höchstens 
vier  Kälbern5)  zu  thun.  Von  Extremitätenknochen 
liegen  nur  zwei  Tibien , ein  Humerus  und  die 
distale  Partie  eines  Metacarpus  oder  Metatarsus 
vor;  doch  zoichnet  Bich  gerade  dieses  Stück  schon 
durch  eine  so  ansehnliche  Grösse  aus,  dass  wir  an 
ein  lVajfthriges  Rind  denken  müssen.  Jedenfalls 
ist  die  Zahl  des  consumirten  Jungviehs  wenig- 
stens der  eigentlichen  Kälber  ganz  verschwindend 
gering  gegenüber  der  Menge  des  ausgewachsenen 
Schlachtviehs,  das  nach  der  Zahl  der  Schulter- 
blätter und  der  übrigen  Knochen  allermindestens 
durch  40  Individuen  reprftsentirt  erscheint. 

Ich  möchte  hier  doch  eigens  auf  die  ganz 
merkwürdige  Thatsache  hinweisen,  dass  die  Schulter- 
blätter an  unserer  Fundstätte  so  sehr  viel  häufiger 
sind  als  alle  übrigen  Extremitätenknochen,  obwohl 
doch  gerade  die  Festigkeit  dieser  letzteren  eine  1 
bedeutend  grössere  ist  und  sich  daher  doch  die- 
selben viel  eher  erhalten  haben  sollten  als  die 
ersteren.  Ein  blosser  Zufall  kanu  hier  kaum  vor- 
liegen. Wahrscheinlich  wurden  auch  hier  die  Scben- 
kelknochen  verbrannt,  allein  diese  Annahme  erklärt 
noch  lange  nicht  die  auffallende  Seltenheit  der 
Oberarm-  und  Oberschenkelknochen. 

Merkwürdig  ist  auch,  dass  die  Schulterblätter 
gar  keine  Hiebspuren  zeigen , es  lassen  vielmehr  } 
auch  die  allerkleinsten  Fragmente  dieser  Knochen 
stets  nur  zufällige  Bruchstellen  erkennen.  Es  will 
mir  daher  fast  scheinen,  als  ob  die  Schulterblätter 
heim  Schlachten  der  Rinder  ausgelöst  worden 
wären.  Die  Röhrenknochen  hingegen,  also  die  | 
Ober-  und  Unterarm-,  Oberschenkel-  und  Unter-  | 
Schenkel-,  Mittelhand-  und  Mittelfussknochen 
sind  fast  sämmtlich  quer  durchgehauen  und 
also  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  gespalten. 
Auch  zwei  Astragalus  sind  vollständig  halbirt, 
jedoch  in  der  Längsrichtung  und  nicht  der 
Quere  mich. 


satz,  eines,  den  l*r*  und  s,  eines  die  Pr*  — Mt,  eines 
nur  den  Pr*.  Die  isolirten  Zähne  stimmen  sehr  gut 
mit  denen  der  Torfkuh.  Es  sind  vier  oben*  Pr*  — 
einer  davon  sehr  klein  aber  alt  — 15  obere  M,  davon 
5 MB.  zwei  untere  Pr.  je  zwei  rechte  und  linke  untere 
Mi  und  Mt  und  5 rechte  und  4 linkp  untere  Ms.  Dazu 
kommen  noch  drei  der  ho  charakteristischen  Horn* 
zapfen.  Der  mittelgrossen  Kasse  (?l  gehören  an 
10  Schulterblätter,  je  ein  proximales  und  distales  Ende 
de«  Metacarpus  und  Metatarsu»  und  fünf  Phalangpn; 
vielleicht  auch  noch  die  allergrössten  der  eben  un- 
gezählten Zähne. 

61  Es  sind  dies  drei  untere  Dt.  zwei  obere  Dj  und 
ein  oberer  Dt  Dazu  kommt  ein  vollständiger  Unter- 
kiefer. 


Besonderes  Interesse  verdient  nun  die  erwanut« 
grosse  Rasse  des  Rindes , die  »ich  offenbar  dem 
Primigenius  anschliesst.  Die  Zahl  der  hieher 
gehörigen  Knochen  ist  freilich  verschwindend  klein 
und  ist  sogar  die  Möglichkeit  keineswegs  aus- 
geschlossen, dass  wir  es  hier  nur  mit  einem  ein- 
zigen Individuum  zu  thun  haben.  Als  das  wich- 
tigste Stück  erscheint  unbedingt  der  Hornzapfen, 
denn  derselbe  lässt  keinen  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dass  hier  wirklich  eine  Primigenius-Form 
und  zwar  eine  dornest icirte  vorliegt.  Für  diese 
letztere  Annahme  spricht  jedenfalls  die  relativ 
geringe  Länge  dieses  Zapfens.  Die  sonstigen  Ueber- 
reste  bestehen  in  einem  Unterkiefer  mit  den  vier 
mittleren  Backzähnen,  in  zwei  sehr  mächtigen 
Schulterblättern  (je  ein  rechtes  und  ein  linkes, 
beide  von  gleicher  Grösse  und  ganz  dein  nämlichen 
Erhaltungszustand)  ein  sehr  grosser  sechster  Hals- 
wirbel, je  eine  proximale  und  distale  Hälfte  von 
Metacarpus  und  Metatarsus,  vier  sehr  grosso  dicke 
Phalangen  der  ersten  Reihe  und  eine  Phalange 
der  zweiten  Reihe.  Im  Vergleich  zu  den  ent- 
sprechenden Knochen  der  Torfkuh  ist  jedes  diesor 
Stücke  nahezu  um  die  Hälfte  grösser.  Dass  diese 
Koste  dem  wilden  Ur  angehören  Bollton,  ist  mir 
nicht  recht  wahrscheinlich ; es  dürften  dieselben 
doch  wohl  eher  auf  «inen  von  den  Römern  ein- 
goführten  Ochsen  der  Primigenius-Rasse  hinweisen. 

Wild  ist  unter  dem  vorliegenden  Material 
ziemlich  spärlich  vertreten.  Dem  Edelhirsch 
gehören  sicher  an  zwei  linke  und  ein  rechter 
Unterkiefer;  «in  paar  isolirt«  Milchzähne,  ein  Stück 
Geweih,  zwei  Unterarmknochen  , der  eine  blos 
durch  die  distale  Hälfte  repräsentirt,  ein  rechter 
der  Länge  nach  aufgebrochener  Metatarsus  und 
eine  Phalange  der  zweiten  Reihe.  Der  recht« 
Unterkiefer- — mit  den  beiden  letzten  Molaren  — 
und  der  eine  linke  Unterkiefer  — mit  allen  Mo- 
laren — stammen  offenbar  von  ein  und  dem- 
selben Individuum.  Die  Partie  mit  den  Pr  ist 
an  beiden  Kiefern  weggebrochen  oder  wohl  rich- 
tiger weggesch lagen.  Das  Geweihfragment  war 
einer  Stelle  entnommen , oberhalb  welcher  eine 
Gabelung  stattgefunden  hatte.  Es  zeigt  auf  drei 
Seiten  Begrenzung  durch  Sägeflächeu,  zwei  in  hori- 
zontaler, und  eine  in  vertikaler  Richtung.  Ein 
bestimmter  Zweck,  wozu  dieses  Geweihstück  dien- 
lich gewesen  wäre,  lässt  sich  wohl  kaum  angeben. 
Die  angeführten  Reste  vertheilen  sich  auf  min- 
destens drei  Individuen,  zwei  davon  erwachsen, 
eines  ziemlich  jung. 

Das  Reh  wird  blos  einen  rechten  Unterkiefer 
und  ein  Geweih  repräsentirt;  das  Letztere  war 
beim  Tode  des  Thieres  vermuthlich  noch  mit  dem 
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Bast  überzogen ; die  Zinken  sind  noch  sehr  kurt,  und  Prt,  der  andere  die  Alveolen  der  Pr  und  den 

das  Game  selbst  ziemlich  porös.  Caninen.  Wie  bei  allen  Dachshunden  ist  auch  hier 

Von  Hasen  ist  lediglich  eine  einzige  Ulna  der  Keisszahn  — Mi  — sehr  kräftig,  der  Kiefer 

vorhanden.  Ob  wir  dieselbe  einem  Lepus  timi-  zeigt  einen  ziemlich  stark  gebogenen  Unterrand 

dus,  oder  dem  Lepus  variabilis  zuschreiben  und  einen  hoch  hinaufgerückten  Eckfortsatz.  Der 

müssen,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent-  Canin  ist  kurz,  aber  sehr  massiv.  Die  Zahureihe 

'Cheiden.  Das  Erster«  ist  freilich  viel  wahrschein-  hat  eine  relativ  sehr  geringe  Länge;  die  Höhe 

licher.  des  Kiefers  ist  ziemlich  bedeutend,  kurz  alles 

Das  Wildschwein  ist  repräsentirt  durch  den  Merkmale,  wie  sie  beim  Dachshund  zutreffen, 

rechten  Unterkiefer  eines  riesigen  Keilers.  Dieser  Freilich  ist  auch  keineswegs  die  Möglichkeit  aus- 

Kiefer  trägt  die  zwei  letzten  M und  den  Pr*  und  geschlossen,  dass  hier  die  Reste  eines  Hundes  vor- 

Prs . Von  dem  Dämlichen  Individuum  stammt,  viel-  liegen , der  sich  den  heutzutage  im  bayerisch- 
leicht auch  ein  Oberarmfragment.  Ob  von  den  schwäbischen  Gebirge  so  überaus  häufigen  Scbweiss- 

zahlreichen  Hauern  wirklich  noch  einige  auf  Wild-  hunden  anschliesst,  welcher  mit  dem  Dachshund 

schwein  bezogen  werden  dürfen,  wage  ich  freilich  den  ächädelbau,  die  Grösse  und  Färbung  gemein 

nicht  zu  entscheiden,  ist  aber  immerhin  auch  wenig  hat,  sich  aber  durch  die  geraden  hohen  Beine 

wahrscheinlich,  da  ja  in  diesem  Falle  doch  sicher  von  demselben  unterscheidet.  Leider  ist  e9 

auch  mehr  Knochen  von  diesem  Thiere  vorliegen  unmöglich,  diese  Frage  mit  Sicherheit  zu  ent- 

mfissteo.  Ausserdem  tragen  auch  die  männlichen  scheiden,  da  . mir  von  dieser  lebenden  Rasse  gar 

Individaen  des  zahmen  Schweines  und  gerade  bei  kein  Material  vorliegt. 

derTorfschweinrasse  oft  recht  ansehnliche  Eckzähne.  Eine  zweite  Rasse  wird  repräsentirt  durch 
Im  Ganzen  scheint  der  Wildpretconsum  in  den  einen  Unterkiefer7),  dessen  Dimensionen  etwas 
römischen  Coloniatstädten  ungefähr  der  nämliche  bedeutender  sind  als  jene  der  eben  erwähnten 
gewesen  zu  sein,  wie  heutzutage.  Kiefer.  Derselbe  ist  ausserdem  noch  massiver  und 


Unter  den  Resten  des  Hundes  können  wir  mit 
Toller  Sicherheit  mindestens  drei  ganz  verschiedene 
Kassen  constatiren.  Die  interessanteste  derselben 
ist  unbedingt  der  Dachshund,  dessen  Anwesenheit 
durch  einen  seiner  Gestalt  nach  so  untrüglichen 
Humerus  erwiesen  erscheint.  Das  vorliegende 
Stück  ist  wohl  der  älteste  bis  jetzt  gefundene 
Ueberreet  dieser  Rasse.  Dass  es  schon  im  A Her- 
thum Dachshunde  gegeben  hat,  wissen  wir  freilich 
mit  voller  Bestimmtheit,  denn  auf  ägyptischen 
Denkmalen  sind  solche  mit  grosser  Genauigkeit 
abkonterfeil  — vide  ßlainville  Orthographie 
Canis.  pl.  XIV  — doch  trugen  dieselben  noch  Spitz- 
ohren und  keine  Hängeohren,  wie  ihre  Nach- 
kommen, was  darauf  schliessen  lässt,  dass  jene 
alten  Repräsentanten  dieses  Typus  noch  nicht  all- 
zulange in  den  Zustand  der  Dornestication  tiber- 
geföhrt  worden  waren. 

Auf  ein  Thier  der  nämlichen  Rasse,  abor  auf 
ein  etwas  stärkeres  Individuum  dürften  allenfalls 
auch  zwei  Unterkiefer®)  zu  beziehen  sein.  Der 
eine  dieser  Kiefer  enthält  noch  die  Mi  und  M* 

6(  Die  Länge  der  Zahnreihe  hinter  C = 73  mm. 
Die  Höhe  des  Kiefers  (Abstand  des  Unterrandes  vom 
Oberrande  des  Kroufortaatse*  etwu  60  mm ; Höhe  des 
Kiefers  hinter  Mt  — 21  mm,  hinter  Ms  = 28  min.  Die 
rotaliunge  etwa  115 — 120  mm.  Die  vier  Pr  messen 
zusammen  36  mm.  Die  Länge  des  Prt  = 10,5  mm, 
-eine  Höhe  = 8,5  mm , die  Länge  des  M,  = 20  mm, 
»eine  Höhe  sr  12,5  mm,  die  Länge  de»  M,  = 8,5  mm. 
•eine  Breite  = 6 mm. 


zugleich  viel  weniger  gebogen.  Der  Reisszahn  — 
Mj  — zeichnet  sich  durch  seine  ansehnliche  Stärke 
aus,  die  vorderen  Pr  stehen  ziemlich  weit  aus- 
einander; der  Prj  besitzt  einen  sehr  kräftigen 
Basalwulst  und  Nebenzacken  ; seine  Höhe  war 
offenbar  sehr  gering.  Der  Ma  ist  bereits  auf  den 
aufsteigenden  Ast  gerückt.  Unter  'dem  mir  vor- 
liegenden Vergleichsmnterial  war  es  besonders  ein 
grosser  Windhund,  der  in  der  Anordnung  und  den 
Oröesenverhältniaeeo  der  Zähne  vielfache  Anklänge 
zeigte,  allein  der  fragliche  Kiefer  ist  doch  etwas 
zu  kurz , als  dass  man  ihn  einer  solchen  Rasse 
zuschreiben  könnte,  mit  dem  englischen  Hühner- 
hund dagegen  will  die  Länge  des  Mi  durchaus 
nicht  stimmen.  Der  intermedius  Woldr.  sowie 
der  matris  optimae  Jeit.  haben  mit  dieser  Form 
sicher  nichts  za  thun. 

Zu  dem  eben  erwähnten  Kiefer  gehören  viel- 
leicht auch  einige  Extremitätenknochen,  nämlich 
die  distale  Partie,  von  Humerus  und  Femur  sowie 
eine  vollständige  Tibia.  Diese  letztere  deutet  mit 
aller  Bestimmtheit  auf  eine  massig  grosse,  ziem- 
lich schlanke  hochbeinige  Form  hin.  Jeder  dieser 
Knochen  ist  um  1/4  kleiner  als  die  entsprechenden 
Skelettheile  des  T o r f h u n d e s.  Es  stammen  diese 
Reste  vielleicht  von  einem  mäasig  grossen  Wind- 
hund; für  einen  grossen  Pintscher  ist  die  Tibia 

7)  Die  vier  Pr  messen  zusammen  44  mm,  der  Prt 
hat  eine  Länge  von  18,8  mra.  Die  Länge  des  Mj  = 24, 
die  Länge  de»  Mj  = 9,5  mm. 
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doch  wohl  za  schlank  und  zu  wenig  gebogen  *), 
ebenso  erscheint  wohl  auch  die  Deutung  als 
Canis  pomeranus  — Blainville  Oateogr. 
Canis.  pl.  XIV  — ausgeschlossen,  unter  dem  wir 
lins  offenbar  einen  in  Deutschland  einheimischen 
Spitzhund  mit  langem  Haar  und  geringeltem  Schweif 
zu  denken  haben , der  höchstwahrscheinlich  den 
Ahnen  des  Bauernspitzes  darstellt. 

Von  Kempten  stammen  ferner  ein  Unterkiefer, 

1 Ulna,  1 Scapula,  1 Femur,  2 Tibia8 9),  mehrere 
Metatarsalien  und  Wirbel , unmittelbar  neben 
einander  gefunden  und  offenbar  ein  und  demselben 
Individuum  angohörend.  Die  Tibia  deutet  auf  ein 
ziemlich  schlankes  aber  doch  etwas  plumperes  und 
zugleich  auch  kleineres  Thier  wie  jenes  war,  welches 
durch  die  vorhin  besprochenen  Reste  vertreten 
erscheint.  Auch  ist  die  Tuberositas  patellari«  hier 
viel  mehr  vorspringend,  was  ebenfalls  für  etwas 
plumpere  Statur  spricht.  Die  Caninen  haben  nur 
mäsaige  Grösse;  auch  die  Pr  sind  ziemlich  schwach; 
sie  scbliessen  dicht  aneinander.  Die  Krümmung 
de«  Kiefers  scheint  nicht  bedeutend  gewesen  zu 
sein.  Der  llj  ist  im  Verhältnis*  sehr  viel  kleiner 
als  bei  dein  vorher  behandelten  Exemplare.  Wir 
haben  es  hier  wohl  auch  mit  einer  dem  Bauern- 
spitz ähnlichen  Rasse  zu  thun. 

Soviel  ist  sicher,  dass  von  den  typischen  Hunden 
der  Römer,  dem  Sagax,  dem  Lanxiarius,  und 
dem  Moloasus  kein  einziger  hier  vertreten  ist, 
alle  drei  haben  doch  viel  beträchtlichere  Dimen- 
sionen wie  jene  Rassen,  deren  üeberreste  ich  eben 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Leider  ist,  wie 
erwähnt,  das  mir  zu  Gebote  stehende  Vergleichs- 
material viel  zu  ungenügend,  um  ganz  bestimmte 
Resultate  zu  ermöglichen.  Zweck  dieser  Zeilen 
soll  es  blossein,  auf  die  Existenz  dieses  doch  nicht  all- 
zu geringen  Materials  hiuzuweisen,  das  einer  eingehen- 
deren Untersuchung  immerhin  würdig  zu  sein  scheint. 

Erwähnung  verdient  endlich  noch  ein  Unter- 
kieferfragment mit  den  Alveolen  der  Pracmolaren. 
Diese  letzteren  waren  offenbar  sehr  schmal  und 
langgestreckt,  gleich  jenen  des  Fuchses,  an  welchen 
dieses  Stück  überhaupt  sehr  lebhaft  erinnert. 
Hinsichtlich  seiner  Dimensionen  bleibt  es  jedoch 
so  weit  hinter  diesem  Zurück,  dass  wir  fast  eher 
an  den  lybiscben  Wüstenfuchs  denken  müssen,  j 

8)  Länge  de«  Humerus  = 1 21»  inm  V?  Größter  [ 
AMand  der  Epicondyli  = 30  mm , Durchmesser  der  j 
Holle  ■=  18,6  mm;  Länge  des  Femur  «=150  mm  7t  • 
Grösster  Abstand  der  Condyli  = 27,5  mm;  Länge  der  j 
Tibia  = 170  mm.  Breite  der  proximalen  Endfläche 
= 29  mm;  Dicke  in  Mitte  = 10  mm. 

9)  Länge  der  Tibia  = 166  mm,  Breite  der  Epiphyse 
= 30  mm.  Die  vier  Pr  messen  zusammen  32  mm.  der 
Prt  hat  eine  Länge  von  10  und  eine  Höhe  von  8 mm; 
der  M mi**t  in  der  Länge  18,6  mm.  in  der  Höhe  11  mm. 


Da  ich  nicht  weiss,  wie  weit  Füchse,  die  in 
der  Gefangenschaft  aufgezogen  worden  sind,  ihren 
wild  lebenden  Genossen  au  Grösse  nachstehen 
können,  so  wage  ich  es  nicht,  diesen  Kiefer  ohne 
Weiteres  auf  einen  gefangenen  Fuchs  zu  beziehen. 
Noch  weniger  erscheint  es  gerechtfertigt,  an  eine 
der  kleineren  asiatischen  Formen  wie  variegatu* 
und  japonicus  zu  denken,  mit  denen  allerdings 
auch  die  Grösse  sehr  gut  harmoniren  würde. 

Der  zweite  Theil  dieser  von  Kempten  einge- 
troffenen Sendung  besteht  aus  Knochen,  die  ein 
von  den  eben  behandelten  gänzlich  verschiedenes 
Aussehen  besitzen.  Sie  stimmen  hinsichtlich  ihres 
Erhaltungszustandes  vollkommen  mit  den  Thier- 
resten aus  den  Pfahlbauten  des  Würmsees  überein, 
und  konnte  ich  ausserdem  auch  bezüglich  der 
Rassen  vollkommene  Identität  nachweisen  mit  den 
Hausthieren  der  Pfahlbauzeit. 

Es  vertheilen  sich  die  fraglichen  Reste  auf 
Pferd  (zwei  Schädel,  einer  davon  fast  ganz  tadel- 
los erhalten,  ein  Unterkiefer,  ein  Femur,  uud  ein 
Radius),  Torfkuh  (ein  Femur,  ein  Unterkiefer, 
und  mehrere  Hornzapfen),  Torfschwein  (ein 
Unterkiefer),  Ziege  (ein  Hornzapfen)  und  Torf- 
hund (ein  fast  ganz  unverletzter  Schädel).  Das 
allerinteressanteste  Stück  ist  jedoch  das  Schädel- 
fragment  eine«  riesigen  Stein  bock»  mit  den 
beiden  Hornzapfen,  der  erste  derartige  Fund,  der 
bis  jetzt  in  Hayern  gemacht  worden  ist. 

Diese  Knochen  wurden  in  Kempten  selbst  und 
zwar  in  der  Gerbergasse  gelegentlich  eines  Kanal- 
baues — bei  einer  Tiefe  von  1,5-2  m — aus- 
gegraben. Mit  denselben  zusammen  fanden  sich 
Holzstücke  und  Baumzweige,  alles  in  einer 
schwarzen  Schicht  eingebettet.  Es  hatte  nach  der 
Ansicht  des  Berichterstatters  förmlich  den  An- 
schein, „als  ob  man  hier  einen  Sumpf  durch  Hineiu- 
werfen  dieser  Aeste  uud  Zweige  passirhar  gemacht 
hätte.  Der  Sumpf  erstreckte  sich  etwa  100  m weit, 
dann  folgt  Flnssgeschiebe  und  reiner  Flusssand“. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  es 
hier  mit  einem  ausgetrocknelen  Weiher  zu  thun, 
an  denen  die  bayerisch  schwäbische  Hochebene 
wenigstens  innerhalb  der  Moränenzone  früher 
jedenfalls  sehr  viel  reicher  war  als  heutzutage, 
wo  sie  höchstens  noch  durch  Hochmoore  angedeutet 
werden.  Solche  Weiher  eigneten  sich  selbstver- 
ständlich sehr  gut  für  Pfahlbauansiedelungen 
und  eine  solche  wird  offenbar  durch  die  vor- 
handenen Thierknochen  naebgewiesen.  An  einen 
Fluss  haben  wir  auf  keinen  Fall  zu  denkea , die 
„Flussgeschiebe  und  der  reine  Flusssand “ bilden 
eben  das  Ufer  dieses  Weihers  und  sind  ihrerseits 
sicher  nur  verwaschenes  Moränen  material. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  in  Schleswig-Holtrtein 
xu  Kiel. 

(Schluss.) 

Natürlich  mussten  mich  die  obgedachten  Notixen 
umsomehr  intere.«*iren und  es  ist  mir  gelungen,  von 
den  betreffenden  beiden  Herren,  welche  die  Ausgrabung 
und  die  Wiederherstellung  Vornahmen,  ausführliche 
Nachrichten  xu  erhalten.  l>er  Hügel  liegt  auf  dem 
Grundbesitz  des  Herrn  Hertel  Holm  zu  Holmshuu«. 
unweit  von  jenen  drei  Riesenbetten ; er  war  sechs 
Meterhoch,  an  «einem  Faxe  mit  einem  au»  grossen  Felsen 
gebildeten  Steinkranze  eingefasst  und  bestand  aus  gel- 
bem Sande,  mit  einer  Schicht  guter  Ackererde  überdeckt. 

1.  Die  Ausgrabung.  — Herr  Jürgensen. 
jetxt  in  Flensburg  wohnhaft,  berichtet,  dass  er 
zunächst  im  Jahre  1K83  am  südöstlichen  Abhange 
des  Hügels,  ungefähr  1 Meter  unter  der  Oberfläche, 
drei  Steinsetzungen  mit  verbranntem  Gebein  auf- 
deckte. Die  erste  enthielt  ausserdem  den  Unter» 
theil  eines  kleinen  GeflUses  am*  gelbem  Thon  und 
eine  bronzene  Pincette  gewöhnlicher  Form:  die  zweite 
eine  bronzene  Dolchspitze,  und  die  dritte  Stein' 
setzung  eine  bronzene  Nähnadel , 8 Centimeter  lang, 
an  dem  einen  Ende  spitz,  au  dem  anderen  Ende  abge- 
plattet : das  Qehr  befindet  sich  in  der  Mitte,  wo  die 
Nadel  die  grösste  Breite  hat. 

I>unn  schritt  Herr  J ürgensen  zu  der  eigentlichen 
Ausgrabung  des  Hügels.  Er  lies»  zunächst  einen 
Vfi  Meter  breiten  Kanal  von  der  Südseite  nach  der 
Mitte  hineingraben,  ohne  irgend  etwas  zu  finden.  Jm 
folgenden  Jahre  1881  ward  die  Arbeit  wieder  aufge- 
nommen und  von  dem  Endpunkte  jenes  Kanals  ein 
gleicher  Schacht  in  östlicher  Richtung  gegraben.  In 
dem  »o  abgeschnittenen  südöstlichen  Theil  des  Hügel», 
dessen  Oberfläche  anscheinend  schon  früher  dnrcbwülilt 
war.  »tiess  man  jetzt  mit  dem  Krdlmhrer  auf  Steine; 
und  bei  näherer  Untersuchung  »teilte  sich  heraus,  da»» 
hier  ein  bedeutender  Gangbau  verbürgen  war. 

Die  Decke  de»  Gangbau»  lag  2 */»  Meter  unter  der 
Hügeloberfläche  und  war,  um  das  Eindringen  der 
Feuchtigkeit  von  oben  her  zu  verhindern,  mit  in  fetten 
Lehm  eingelegten  Steinplatten  in  einer  Höbe  von 
ca.  */a  Meter  üburkleidet.  Auch  war  die  Kammer 
ringsum  mit  einer  Schicht  in  Lehm  aufgemauerter 
Handsteine  umgehen,  und  die  Fugen  zwischen  den 
Wand  steinen  mit  neben  einander  sorgfältig  eingeachla- 
genen  keilartigen  Steinsplittern  ausgefüllt. 

Die  Seitenwände  der  Kammer  werden  au»  zehn 
grossen  Steinen  gebildet,  dieselben  tragen  einen  ge- 
waltigen Deckstein,  lang  10  Fuss  und  breit  11  Fua« 
Hamburger  Maas«;  derselbe  bedeckte  aber  nicht  die 
ganze  Ausdehnung  der  Kammer,  und  deshalb  hat  man 
an  der  südwestlichen  Seite  einen  zweiten  ziemlich  un- 
förmlichen Deckstein  aufgelegt.  In  der  Mitte  unter 
dem  großen  Deekatein,  welcher  annähernd  so  glatt 
ist.  wie  eine  Zimmerdecke,  beträgt  die  Höhe  der  Kam- 
mer 1.35  Meter;  unter  dem  zweiten  Deckstein  ist  sie 
höher.  Die  Maasse  betragen  im  lauern;  Länge  von 
Nord  west  nach  Südost  3,50  Meter;  Breite  von  Nord 
narb  Süd  vorne  3.25  Meter;  hinten  2.50  Meter. 

Auf  den  zu  beiden  Seiten  de»  Eingang»  stehenden 
Seitensteinen  lag  ein  schmaler  Stein . dessen  beiden 
Enden  den  zwei  hier  spitz  zulaufenden  Decksteinen 
uripringl ich  als  Stütze  gedient  haben  mögen.  Jetzt  war 
•lieserStein  an  der  einen  Seite  abgeglitten  und  versperrte 
den  Eingang,  so  das»  er  weggeschafft  werden  musste. 


Von  der  Mitte  der  südlichen  Seite  der  Kammer 
führte  ein  durchweg  schmaler  Gang  in  südöstlicher 
Richtung  hinan»;  derselbe  ward  beiderseits  von  je  3, 
re*p.  4 Steinen  gebildet  und  war  nicht  mit  Deck- 
steinen  versehen.  Aber  beim  Eintritt  in  die  Kammer 
war  zwischen  den  Seitensteinen  ein  kleinerer  vier- 
eckiger Stein  eingeklemmt,  welcher  als  eine  Art  Thür- 
schwelle  anzusehen  sein  dürfte.  Eine  derartige  Vor- 
kehrung hatte  Herr  Jürgensen  auch  bei  anderen 
Gangbauten  lieobaehtet. 

An  der  inneren  Seite  der  Wandsteine  lagen  grössere 
Steine  dicht  neben  einander  und  fest  in  den  Hoden 
einge»enkt,  welche  die  Wände  vor  Einsturz  sicherten. 
Herr  Jürgennen  hat  deshalb  die  Wegräumung  dieser 
Steine  als  nicht  ungefährlich  unterlassen.  Seine»  Er- 
achtens liegt  auch  die  Vermuthung  nahe,  das«  diene 
un  der  Oberfläche  durchweg  glatten  Steine  al»  Ruhe- 
bank benutzt  »ein  können.  Auch  war  in  der  Kammer. 
1 Va  Meter  von  der  nördlichen  Wand  entfernt,  «in 
durch  hingelegte  Hache  Steine  abgetrennter  viereckiger 
Raum,  ungefähr  ein  Quadratmeter  gross,  welcher  an 
die  sogenannte  Feuerwelle  des  Denghoog  auf  Sylt 
erinnert.  Hier  lagen  nämlich  Holzkohlen,  vermengt 
mit  durch  Feuer  zerkleinerten  Flintsplittern. 

Wenn  dies  alle»  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass 
der  üangbuu  von  Holmshuus  al*  Wohnstätte  gedient 
hat,  so  zeigten  »ich  nicht,  minder  deutliche  Spuren 
einer  Bestattung.  Auf  der  ausgelöschten  Feuer« teile 
fanden  sich  unv«rbrannt«  Leichentheile,  mit  einer  un- 
bedeutenden Lehmschicht  bedeckt.  Papierdünne  Reste 
der  Hirnschale  lagen  neben  einigen  Fragmenten  des 
Oberschenkel»,  so  da«*  Herr  Jürgen sen  annimmt: 
Die  Leiche  «ei  in  bockender  Stellung,  die  Beine  nach 
Nordosten  ausgestreckt,  mit  dem  Rücken  gegen  einen 
Einfa*sung«stein  der  Feuerstelle  niedergelegt  worden. 
Neben  der  Leiche  wurden  ein  kleiner  Keil  au»  dunklem 
Flintstein,  13  Zentimeter  lang,  und  unbedeutende 
Scherben  eine«  GefHsses  au«  grobem  Thon  gefunden. 

Von  Wichtigkeit  i*t  noch  eine  andere  Beobachtung. 
In  der  südwestlichen  Ecke  unter  dem  kleineren  Deck- 
stein war  die  Kammer  bi*  zur  Decke  hinauf  mit  Erde 
angefüllt,  und  diese  Erdschicht  dachte  »ich  in  schräger 
Linie  ab  bi»  zu  dem  entgegengesetzten  Ende  der 
Kammer,  wo  nur  eine  dünne  Lage  Erde  war.  Herr 
Jürgensen  folgert  daran«,  das«  diese  Erdmasse  durch 
die  Oeffhung,  welche  jetzt  der  kleinere  Deckstein  ver- 
schliefst. hinein  geschüttet  worden  »ei;  erst  nachher 
sei  dieser  zweite  Deckstein  aufgelegt.  — Jedenfalls 
bieten  all  diese  Umstände  Grund  genug,  um  die  vor 
zwanzig  Jahren  von  Herrn  I)r.  Wibel  geführte  Dis- 
cnssion  über  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Gang- 
bauten  wieder  aufziinciimcn. 

Der  Fussboden  der  Kammer  bestand  au«  Lehm, 
ohne  eigentliche  Pflasterung;  doch  lagen  einige  Steine 
in  der  ladunschicht  sowie  auch  in  der  darunter  befind- 
lichen harten  F.rde.  Auch  im  Gange  waren  mehrere 
Handsteine  zwischen  der  Erde,  und  am  ftusseraten  Ende 
des  Gange«  lag  der  Hoden  voll  Holzkohlen. 

Die  beabsichtigt*-  Durchsiebung  der  Erdmaxen  in 
der  Kammer  lies«  sich  wegen  der  fetten  Beschaffenheit 
de«  Lehm«  nicht  auaführen ; doch  w urden  noch  mehrere 
Flintspähne  (Messerchen)  sowie  einige  Bernsteinnerlen 
von  ganz  verschiedener  Grösse  und  Form . alle  be- 
schädigt oder  in  Bruchstücken,  innerhalb  der  Lehm- 
»chicht  aut  dem  Fussboden  zerstreut  liegen«!  gefunden. 
Ferner  fand  sich  in  der  südöstlichen  Ecke  der  Kammer, 
nahe  beim  Eingang,  ein  Stück  von  einem  geglätteten 
Steinmeissel.  Ein  ähnliche»  Fragment  war  schon  früher 
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au«  dom  Erdmantel  oberhalb  den  Ganghaue«  zu  Tage 
gefördert  worden. 

Schliesslich  hat  Herr  Jiirgensen  auf  Wunsch 
de»  Eigenthütver»  * den  Hügel  wieder  zusehütten  und 
ausebnen  lassen;  und  so  blieb  derselbe,  bi«  xum 
1.  April  d.  J.  Herr  Küster  t'hristensen  nach  Witt- 
stedt versetzt  wurde  und  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Gemeindevorsteher  Herrn  Mortensen  und  dom  Grund- 
besitzer den  Gangbau  wieder  erfitt'nete  und  für  da« 
Publikum  zugänglich  machte. 

2.  Die  Wiederherstellung.  — .Durch  die 
Ausgrabung*,  schreibt  mir  Hpit  Christensen, 
.hatte  die  iiutssere  Gestalt  dos  Hügel»  sehr  gelitten. 
Oben  war  eine  grosse  Vertiefung  von  6 bis  6 Kuss 
Tiefe  und  mehr  als  20  Kuss  Länge.  Diese  musste 
nothwendig  wieder  ausgefüllt  werden,  damit  nicht 
Schnee  und  Uegenwa*«er  in  die  Kammer  eindringen 
kannten.  Eine  zweite  kleinere  Vertiefung  war  an  der 
NordosUeite  de«  Hügel«. 

Der  Anfang  wurde  gemacht  mit  Herstellung  des 
Einganges  zu  der  Kammer  und  die  dabei  gewonnene 
Erde  hinauf  in  die  Vertiefung  gebracht.  Bei  dieser 
Arbeit  stiessen  wir  auf  den  alten  Gang,  und  die  großen 
Steine  desselben  haben  uns  bedeutende  Schwierigkeiten 
bereitet.  Ursprünglich  war  es  unsere  Absicht,  den 
alten  Gang  beizubehalten ; jedoch  derselbe  war  zu 
schmal,  nnd  dann  hätte  sich  am  Eingang  zur  Kammer 
keine  Thür  unhringen  lassen.  So  blieb  nichts  anderes 
übrig,  al«  die  Nordseite  de«  ulten  Gange«  wegzunebmen 
und  die  dortigen  Steine  zum  Bau  eines  neuen  breiteren 
Einganges  zu  gebrauchen.  Die  Kammer  selbst  ist  mit 
einer  Thür,  mit  Thürpfeilern  von  Eichenholz,  ver- 
schlossen; eine  kleine  Treppe  führt  in  da«  Innere 
hinab.  Auch  ist,  um  bei  dunkler  Witterung  dort 
sehen  zu  können,  eine  kleine  Lumpe  angesebam.  ‘wor- 
den. Der  Besitzer.  Herr  Bertel  Holm,  hat  den 
Schlüssel.  Jetzt  ging  es  an  die  Freilegung  des  Hügels. 
Die  Form  desselben  war  eine  ganz  schiefe  geworden, 
indem  die  bei  der.  Ausgrabung  ausgewnrfene  Erde  nach 
Südost  hinaus  bis  auf  den  Gartenwall  gelegt  war.  Dieser 
Erdhaufen  musste  nunmehr  zurück  auf  die  Oberfläche 
des  Hügels  geschafft  werden,  und  damit  ward  die 
grosse  Vertiefung  eben  ausgefüllt.  Ganz  trocken  ist 
die  Kammer  jedoch  noch  immer  nicht,  weil  die  auf- 
gehäufte frische  Erde  noch  nicht  fest  genug  zusammen’ 
geil  rückt  ist.  Auch  die  Vertiefung  an  der  Nordostwsit« 
ist  jetzt  ausgefüllt;  aber  am  Fus»e  de»  Hügels  blei- 
ben noch  die  Löcher  ausznfüllen,  wo  der  Kranz  von 
Felsateinen  weggenommen  ist.*  Schliesslich  spricht 
Herr  Christen «en  die  HofFnnng  ans,  dass  von  Seiten 
des  Hadersiebener  Kreistagen  etwas  geschehen  möge, 
um  diesen  Grabhügel  und  auch  die  benachbarten  Hie- 
«enbetten  auf  die  Dauer  amtlich  sicher  zu  «teilen.  J.  M. 
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Durch  die  Munificenz  de«  Grafen  Alexander 
Apponyi  und  die  sorgfältige  gewissenhafte  Leitung 
der  Ausgrabungen  von  Seite  de«  Verfassers  wurde  eine 


Fundstätte  der  Wissenschaft  erschlossen  und  gerettet, 
welcher  für  die  Prähistorie  Ungarns  und  damit  ganz 
Europas  von  ganz  besonderer  Bedeutung  int.  Ein  «o 
ausgezeichneter  überall  bewunderter  und  geehrter  For- 
scher wie  Franz  Pulszkv  hat  das  Werk  mit  einer  ein- 
führenden Vorrede  beehrt  und  ihm  damit  eine  hohe  aber 
auch  vollkommen  wohlverdiente  Auszeichnung  erwiesen. 
— Auf  einem  ungefähr  sechzehn  Joch  grossen,  von 
einem  Walle  umgebenen  Plateau  im  Walde  von  Leugyel, 
wo.  *o  sagt  Pulszky,  dessen  kurze  Beschreibung  wir 
im  folgenden  teilweise  wiedergeben,  schon  längst  zu- 
fällig gefundene  Thonscherben  eine  alte  Niederlassung 
vermutben  lies»en . erhebt  «ich  in  der  Mitte  eine  Er- 
höhung. wo  Wosinsky  da«  prähistorische  Grabfeld 
entdeckte.  An  achtzig  Gerippe  wurden  hier  ausgegraben, 
jede»  von  ihnen  genau  nach  Nord  und  Süd  orientirt, 
auf  der  rechten  Seite  liegend,  «odos«  der  Schädel,  der 
auf  der  rechten  Handfläche  ruht,  nach  Osten  gerichtet 
wur.  Die  Beine  »ind  »tet«  «o  stark  hinaufgezogen,  da»» 
man  kaum  den  gehörigen  Platz  für  die  Waden  und 
die  Muskeln  der  .Schenkel  findet.  Die  Gerippe  liegen 
nicht  in  einem  Grabe,  diese«  dolichiocephale  Volk  be- 
erdigte »eine  Todten  auf  dem  flachen  Grunde,  und 
schüttete  bloa  die  Erde  über  sie.  Die  Beigaben  der  Be- 
grabenen deuten  auf  da»  Ende  der  neolithischen  Epoche, 
e«  »ind  Silex  nieder,  polirte  Steinbeile,  unter  denen  »ich 
auch  durchbohrte  befanden,  dann  Thongefä»«e.  haupt- 
sächlich aber  eine  eigentümliche  flache  Sehaale  mit 
langem  röhrenförmigen  Fu«s.  Am  Ha)«e  der  Todten 
sehen  wir  Muschelschinuck  z.  Th.  das  Dentalium  z.  Th. 
durchbohrte  Uy  linder  uns  der  dicken  Schaale  einer  See- 
muschel geschnitten,  wiw  auf  eine  Handelsverbindung 
mit  den  südlichen  Küsten  de«  Mittelmeere«  schon  in 
diesen  uralten  Zeiten  deutet.  Auch  kleine  oxydirte 
Metallperlen  kamen  vor,  sie  erwiesen  sieh  bei  der 
Analyse  al«  reines  Kupfer  ohne  die  geringste  Spur 
de«  Zinne».  In  der  Nähe  fanden  «ich  die  künstlich  in 
den  I#ö»>*  eingegrabenen  Höhlen  Wohnungen  diese»  Volkes; 
3 — l m tief,  kreisförmig,  Durchmesser  ca.  5 m,  nach  oben 
zu  gewölbt  und  hier  mit  einer  Oeffnung  zum  Hineinge- 
langen  versehen.  Einige  dieser  Höhlen  charakterisirten 
»ich  speziell  als  Küchen  durch  Küchenabfälle  verschie- 
dener Art.  andere  als  Vorratskammern,  in  welchen  in 
Thongefii»»en  Weizen,  Hirse  und  eine  Schotenfrucht  vor- 
kam. Ein  langer  gerader  unterirdischer  Gang  diente  viel- 
leicht als  Stallung.  Die  Thongefilsse  «ind  die  primi- 
tivsten, die  Verzierungen  blo«  Fingereindrücke.  — weiter 
hinaus  finden  sich  Spuren  eines  «päteren  Volkes,  welche« 
schon  die  Bronze  kannte,  wie  da»  die  spärlichen  Funde 
beweisen.  Ihre  Hütten  waren  ander»  gebaut  z.  Th.  auch  in 
den  Löm eingegraben,  darüber  aber  die  eigentliche  Hütte 
au»  dicken  Reisern  geflochten  und  mit  Thon  überklebt. 
Auch  sie  bestatteten  ihre  Todten,  entfernt  von  dem 
älteren  Grabfelde.  Da»  vortrefflich  ausgestattete  Werk 
enthält  69  Seiten  Text  und  24  »ehr  gut  in  munter- 
gütigen  Zinkographien  reproduzirte  Tafeln.  Wir  gratu- 
liren  dem  Autor  zu  dieser  wichtigen  Bereicherung  der 
prähistorischen  Anschauungen.  welche*o  eigen thüm liebe 
Parallelen  mit  dem  soeben  erschienenen  Werke  der  Ge- 
brüder Siret.  über  »panische  Alterth Omer  erkennen  liest 
und  »ich  mit  den  berühmten  Untersuchungen  Pulszky’« 
Ül>er  die  Kupferzeit  Ungarn«  zu  einem  höchst  interessan- 
i ten  Gesammtbilde  abrundet,  und  freuen  uns  auf  die 
folgenden  Hefte.  .1.  K. 
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Ein  Runenfund. 

Von  H.  von  Liliencron. 

Neben  dem  Schloss  Gottorf  bei  Schleswig  werden 
augenblicklich  bei  Gelegenheit  von  Stallbauten  für 
das  dort  casernirte  Husaren-Regiment  die  aus 
Steinblöcken  und  Mauersteinen  bestehenden  Fun- 
damente der  ehemaligen  Festungswälle  ausgehoben. 
Hier  fand  sich  so  eben  ein  bisher  unbekannter 
Runenstein,  der  sieb,  vom  Kalk  und  Schmutz  ge- 
reinigt, als  ausgezeichnet  schön  gemeisselt  und 
tadellos  erhalten  erweist.  Offenbar  ist  er  einst 
zum  Zweck  dieser  Festungsbauten  mit  den  anderen 
grossen  Steinen,  sogenannten  Findlingen,  erratischen 
Blöcken,  unter  denen  er  sich  jetzt  wieder  auffand, 
vom  Felde  hereingeschafft  worden.  Einen  beson- 
ders ergiebigen  Fundort  für  solche  Steine  bildete 
von  je  das  Terrain  unmittelbar  südlich  vor  der 
Stadt  Schleswig  und  vor  der  Kirche  von  Haddeby, 
wo  «ich  der  unter  dem  Namen  der  Oldenborg  be- 
kannte merkwürdige  uralte  Erd-  und  Steinwall  im 
Halbkreis  mit  der  offenen  Kehle  an  das  Haddebyer 
und  Selker  Noer  — ein  Binnen wasser  der  Schlei 
— ansetzt,  dessen  Fortsetzung  Dach  Westen,  zu- 
nächst am  Dorfe  Bustorf  vorüber,  das  Danewirke 
bildet.  Südlich  davor  lagen  und  liegen  z.  Tb. 
noch  jetzt  allerlei  kleine  Hügel,  unter  denen  als 
der  bedeutendste  auf  beherrschender  Höhe  der 
KönigsbUgel  bervorragt,  welcher  in  neuerer  Zeit 
durch  das  Österreichisch-dänische  Gefecht  bei  Selk 
im  Januar  1804  bekannt  geworden  und  jetzt  mit 
einem  österreichischen  Denkmal  geschmückt  ist. 


Dass  aus  diesem  Umkreis  auch  der  jetzt  wieder 
aufgefundene  Gottorfer  Runenstein  zum  Schloss 
herab  gebracht  ward,  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
da  er,  wie  sich's  gleich  zeigen  wird,  einst  hier 
seine  Stätte  haben  muss. 

Um  zunächst  einen  äusseren  Massstab  für  die 
runologische  Wichtigkeit  des  Fundes  zu  geben, 
will  ich  bemerken,  dass  im  Bereich  des  Herzog- 
thums Schleswig  bisher  überhaupt  nur  sieben 
Runensteine  aufgefunden  und  dass  von  diesen  sieben 
mit  grösseren  Inschriften  nur  drei  versehen  sind. 
Von  den  anderen  vier  zeigt  der  eine  nur  den 
Namen  Hairulfr,  der  zweite  das  Wort  Fatur,  der 
dritte  (ein  wohl  schon  christlicher  Leicbensteiu) 
die  Inschrift:  Kitil  urna  likir  bir  (Ketil  Urna  liegt 
hier)  UDd  der  vierte  nur  eine  nicht  zu  enträt- 
selnde Binderune.  Die  drei  Steine  aber  mit  grösse- 
ren Inschriften  sind  sämmtlieh  anf  eben  demselben 
Terrain  südlich  von  dem  Danewirke  und  dem  Ring- 
wall am  Selker  Noer  gefunden.  Der  eine  steht 
noch  heute  auf  seinem  alten  Platz  gleich  ausser- 
halb Bubtorfs.  Seiue  Inschrift  lautet:  „König 
Suin  setzte  (diesen)  Stein  nach  (d.  h.  als  Grab- 
denkmal für)  Skarthi,  seinem  Heimdegen  (d.  h.  zu 
seiner  Gefolgschaft  gehörend)  der  war  gefahren 
westwärts  (d.  h.  der  ehedem  eine  Kriegsfahrt  nach 
Eugland  machte)  nun  aber  ward  tot  (den  Tod  fand) 
bei  Hithabu.“  Heidaby  ist  der  altnordische  Name 
für  Schleswig.  Skarthi  wird  im  Kampfe  um  das 
Danewirk  eben  da  gefallen  und  bestattet  sein,  wo 
ihm  nachmals  der  Stein  gesetzt  ward.  Mit  dem 
König  kann,  wie  P.  G.  Thorsen  (De  Danske  Rune- 
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mindesraaerker , S.  104  ff.)  scharfsinnig  nachge- 
wiesen  hat,  nur  Svend  Tveskjaeg,  Gorms  des  Alten 
Enkel,  gemeint  sein.  Er  regierte  von  985 — 1014; 
das  ergibt  also  das  ungefähre  Alter  des  Runen- 
steins. 

Der  zweite  Stein  mit  grösserer  Inschrift  be- 
findet sich  gegenwärtig  im  Schlossgarten  des  her- 
zoglich Glücksburgischen  Gutes  Louisenlund,  eine 
Stunde  vor  Schleswig  an  der  Schlei.  Gefunden 
ward  er  südlich  vor  dem  Ringwall  der  Oldenborg. 
Seine  Inschrift  lautet:  „Tburlf  (wohl  Thulfr)  er- 
richtete diesen  Stein,  der  Heimdegen  Suins,  nach 
Erik  seinem  Waffenbruder,  welcher  ward  tot  (den 
Tod  fand)  als  (die)  Männer  sassen  um  (belagerten) 
Haithabu.  Aber  der  war  Steuermann,  (ein)  Mann 
(Held)  gar  gut.“  Auch  hier  wird  mit  Suin  der- 
selbe König  Svend  Tveskjaeg  gemeint  und  der 
Stein  also  aus  gleicher  Periode  mit  dem  vorigen  sein. 

Mit  dem  dritten  aber  nähern  wir  uns,  wie  sich 
gleich  zeigen  wird,  auf  merkwürdige  Weise  dem 
neugefundenen  Gottorfer  Stein.  Jener  fand  sich, 
in  zwei  Stücke  zertrümmert,  ganz  nahe  bei  dem 
Fundort  des  vorigen  Steines,  aber  nicht  auf  der 
Stelle  des  kleinen  Hügels,  sondern  unten  am 
Wasser  des  Selker  Noers  in  sumpfigem  Grund. 
Auch  er  befindet  sich  gegenwärtig  im  Louisen- 
lunder  Garten.  Nach  der  bisherigen  Lesung  und 
Erklärung  lautet  seine  Inschrift: 

sun  : sin  : avi  : knubu  : 
asfritbr  : karthi  : kubl  : thaun 
aft  : sutriku  : 

Der  neugefundene  Gottorfer  Stein  enthält  nun 
aber,  und  zwar  in  Runen,  die  so  schön  eingegraben 
und  erhalten  sind, . dass  nirgends  in  Betreff  der 
Lesung  ein  Zweifel  aufkommen  kann , folgendes 
(ich  bringe  die  Zeilen  gleich  in  die  richtige  Ord- 
nung): 

Vi  : asfrithr  : karthi  : 

kubl  : thausi  : tutir  : utbinka 

rs  : aft  : siktriuk  : -kunuk  : sun  : sin  : 

auk  : knubu. 

Das  heisst  (abgesehen  von  dem  vorangehenden  Vi) 
Asfrithr  machte  dieses  Grabdenkmal,  die  Tochter 
Odingars,  nach  (zum  Andenken  an)  Sigtrygg  (den) 
König,  ihren  und  Gnupa’s  Sohn.  Die  Runenzeichen 
gehören  den  ältesten  nordischen  an.  Es  war  ja 
nun  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  diese  Inschrift 
diejenige  des  Louisenlunder  Steines  wiederholt, 
aber  mit  wichtigen  Zusätzen.  Ich  unterzog  des- 
halb den  Louisenlunder  Stein  zunächst  einer  neuen 
genauen  Untersuchung;  meine  Vermuthung,  dass 
die  scheinbaren  Abweichungen  nur  auf  falscher 
Lesung  der  älteren  Inschrift  beruhten,  ward  voll- 
ständig bestätigt.  Der  Irrthum  war  durch  die 


Beschädigungen  des  Louisenlunder  Steines  herbei- 
ge führt  und  wäre  auch  ohne  die  jetzt  auf  dem 
Gottorfer  Stein  vorliegenden  richtigen  Lesarten 
schwerlich  aufgeklärt  worden.  Es  steht  also  auch 
auf  dem  Louisenlunder  Stein  nicht  sutriku,  son- 
dern siktriku  und  nicht  avi  knubu  (was  Thorsen, 
um  irgendwelchen  Sinn  hineinzubringen,  übersetzen 
wollte:  „auf  heiligem  Hügel“),  sondern  auk  knubu, 
d.  b.  „und  Gnupa’s“. 

Svend  Tveskjaegs  Grossvater  Gorm  der  Alto 
war  es,  der  in  einer  langen  Regierung  deo  grössten 
Theil  des  bis  dahin  von  zahlreichen  Kleinkönigen 
besessenen  Dänemark  in  seiner  Hand  zu  einem 
einheitlichen  Reiche  vereinigte.  Man  kann  den 
Beginn  seiner  EroberungszUge  in  den  Anfang  des 
10.  Jahrhunderts  setzen;  König  Heinrichs  I.  von 
Deutschland  Kriegszug  an  die  Schlei  im  Jahre  934 
setzte  ihrer  weiteren  Ausdehnung  nach  Süden  für 
immer  eine  Grenze.  Ueber  die  Einzelheiten  dieser 
so  folgenreichen  Kämpfe  wissen  wir  sehr  wenig 
und  nur  zwei  Namen  besiegter  Kleinkönige  sind 
uns  erhalten  worden.  Dass  gerade  sie  genannt 
werden,  lässt  uns  erratheu,  dass  sie  in  diesen 
Kriegen  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben. 
Der  eine  von  ihnen  nun  ist  der  jütische  König 
Gnupa,  wobei  wir  uns  aber  erinnern  müssen,  dass 
das  nachmalige  Herzogthum  Schleswig  damals  den 
ungetrennten  südlichen  Theil  von  Jütland  bildete. 
Wir  dürfen  uns  also  König  Gnupa’s  Sitz  ohne 
Weiteres  im  Schleswig’schen  denken.  Gnupa’s  An- 
denken ist  uns  durch  die  grössere  Olafssaga  Trygg- 
vasonar  erhalten.  Sie  erzählt  (Cap.  63):  König 
Gorm  sei  gegen  König  Gnupa  gezogen,  und  habe 
ihn  nach  mehreren  Schlachten  endlich  getödtet  und 
sein  ganzes  Reich  unterworfen.  Darauf  habe  er 
König  Silfraskalli  und  alle  Könige  bis  an  die 
Schlei  besiegt.  Die  Form  der  Ruoen  und  die  Ortho- 
graphie auf  unseren  beiden  Steinen,  im  Einzelnen 
altertümlicher,  als  die  der  beiden  Steine  aus  König 
Svends  Zeit,  bestärkt  uns  darin,  wenn  wir  in  dem 
Vater  SigtrjggS  auf  dem  Gottorfer  Steine  eben 
diesen  König  Gnupa  zu  finden  meinen.  Dass  Sig- 
trygg König  genannt  wird,  setzt  zunächst  voraus, 
dass  sein  Vater  bereits  todt  war,  es  zeigt  aber  — 
wenn  anders  unsere  Voraussetzung  richtig  ist  — 
dass  seine  Mutter  das  Denkmal  im  Trotz  gegen 
König  Gorm  errichtete,  denn  dieser  würde  dem 
Bohne  seines  entthronten  und  getödteten  Gegners 
den  Königstitel  nicht  zugestanden  haben.  Wir 
werden  auf  die  Annahme  geführt,  dass  Sigtrygg 
als  Nachfolger  und  Rächer  seines  Vaters  den  Kampf 
gegen  Gorm  fortgesetzt,  und  dass  er,  bis  an  die 
südlichste  Gränze  Jütlands  (Schleswigs)  nach  Hei- 
daby  zurüekgedrängt,  hier  den  Tod  gefunden  habe. 
Seine  Mutter  Asfrid  nennt  sich  weiter  die  Tochter 
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Odiagar*.  Auch  hier  bleiben  wir  nicht  ohne 
Spuren.  Etwas  später  nämlich,  gegen  Ende  des  1 
10.  Jahrhunderts,  begegnet  uns  ein  im  Schleswig'-  | 
sehen  reich  begütertes  ehemals  königliches  Qe- 
schlecht,  in  dem  der  Käme  Odingar  zu  Hause  ist.  1 
Damals  führte  das  Oberhaupt  des  Hauses  — na-  I 
tfirlich!  — nicht  mehr  den  Königs-,  sondern  den 
Herzogstitel.  Wir  finden  zwei  Odingars,  Oheim 
und  Neffen,  von  denen  jener  im  Jahre  988,  dieser 
wohl  ums  Jahr  1000  in  Bremen  zum  Bischof  ge- 
weiht ward.  Der  jüngere  schenkte  seine  Güter 
dem  Stifte  Ribe  innerhalb  Nordschleswigs.  Nun 
ist  es,  wo  bestimmte  Namen  in  einem  Geschlecht  * 
heimisch  sind,  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung, 
dass  sie  nicht  vom  Vater  auf  den  Sohn,  sondern, 
wie  hier , vom  Oheim  auf  den  Neffen  und  vor 
allem  vom  Grossvater  aul  den  Enkel  übergehen. 
Das  würde  uns  auf  einen  Groasvater  Odingar  des 
älteren  der  beiden  Bischöfe  dieses  Namens  führen,  : 
dessen  Lebenszeit  also  in  die  Kriege  Gorros  des  ' 
Alten  fiele  und  dessen  Tochter  sehr  wohl  die  As-  I 
frid  sein  könnte,  die  sich  auf  dem  Gottorfer  Steine  j 
dieses  ihres  Vaters  rühmt,  die  Wittwe  des  er- 
schlagenen Königs  Gnupa.  die  ihr  von  Gnorm  da- 
nieder geworfenes  und  zertretenes  Geschlecht  über- 
lebende Mutter  Sigtryggs,  dem  sie  das  Runen- 
denkmal setzte. 

Wie  aber  sollen  wir  uns  das  Verhältnis«  der 
beiden  Steine  zu  einander  denken,  deren  Inschriften  i 
mit  Ausnahme  der  beiden  Zusätze  des  einen  Steines  j 
den  gleichen  Wortlaut  haben?  Dass  der  mit  der 
kürzeren  Inschrift  der  ältere  ist.  lässt  sich  aus 
verschiedenen  Gründen  ziemlich  bestimmt  behaupten,  j 
Gewiss  scheint  auch,  dass  der  mächtige  Steinblock  1 
nur  durch  grosse  Gewalt  in  zwei  Stücke  zertrüm- 
mert werden  konnte,  sei  es  durch  einen  Sturz  von  ( 
der  Höhe  herab  auf  andere  Steinblöcke,  sei  es  auf 
andere  Art.  Die  Phantasie  hat  freien  Spielraum. 
I^äge  unter  den  oben  ausgeführten  Voraussetzungen 
die  Annahme  nicht  nahe  genug,  das  erste  Denk- 
mal hätten,  siegreich  vor  Heidaby  rückend,  Gorm 
oder  seine  Anhänger  zerstört  und  den  zertrümmer-  i 
ten  Runenstein  ins  Wasser  hinuntergerollt?  Die  I 
stolz«  Mutter  hätte  dann  später  vou  ihrem  Runen- 
meister einen  um  so  schöneren  zweiten  Stein 
meissein  lassen  (denn  der  ältere  ist  plump  gegen 
diesen  jüngeren !)  und  sie  hätte  auf  diesem  neuen 
Denkmal  ihrem  betrauerten  Sohn  den  Königstitel 
gegeben,  sich  selbst  aber  als  Tochter  und  Wittwe 
zweier  Könige  und  Helden  bezeichnet.  Das  wäre 
echt  nordischer  Trotz  dem  siegreichen  Feinde  ins 
Gesicht.  Ich  bescheide  mich  indessen,  mit  Demetrius 
in  Shakespeare’«  Sommernachtstraum  zu  sprechen  : 
•Diese  alle«  scheint  so  klein  und  unerkennbar, 

W ie  ferne  Berge,  schwindend  im  Gewölk!" 


Dem  Stein  ist  nun  aber  noch  eine  besondere 
Weihe  zu  verleihen,  um  ihn  gegen  frevelnde  Hände 
zu  schützen.  Das  begreift  sich  doppelt , wenn 
wirklich  der  erste  Stein,  den  zu  ersetzen  dieser 
zweite  bestimmt  ward,  durch  Frevlerhand  berab- 
gestürzt  worden  ist.  Die  Runendenkmale  durch 
eine  hinzugefügte  Formel  zu  schützen,  war  nicht 
ungebräuchlich.  Man  findet  öfter  am  Schluss  der 
Inschrift  die  Verwünschung : „ wer  dieses  Grab 
stört,  werde  friedlos“  (verda  at  rata).  Auf  un- 
serem Stein  ist  die  Wreiht*  in  dem  der  Inschrift 
vorangestellten  Wort  Vi  enthalten.  Ve  war  wohl 
ursprünglich  der  Name  des  heiligen  Feuers,  wess- 
halb  auch  Odin,  in  die  Dreiheit  Odin,  Vili,  Ve 
getheilt,  als  Gott  des  himmlischen  Feuers  so  heisst. 
Der  Ausdruck  ward  aber  übertragen  auf  jeden 
heiligen  Ort,  z.  B.  den  Tempel,  die  mit  Gottes- 
frieden belegte  Gerichtsstätte  u.  s.  w.  Die  Schranke, 
welche  den  so  geweihten  Ort  absonderte , hieas 
vübönd,  Hand  des  Heiligtbums.  Wer  die  Grenze 
der  heiligen  Stätte  gewaltthätig  überschritt,  ward 
vargr  l veum,  ein  Wolf  auf  geweihter  Stätte,  und 
war  damit  vogelfrei.  Dass  also  auch  das  Grab, 
welches  Sigtryggs  Asche  barg,  geweiht  war,  und 
jedem  Störer  der  Grabesruhe  die  Strafe  der  Götter 
und  Menschen  drohe,  das  verkündete  die  sorgende 
Mutter  durch  das  an  die  Spitze  der  Inschrift  ge- 
stellte Ve.  (A.  Z .) 

Ueber  die  Entstehung  des  Pigmentes  in 
den  Oberhautgebilden. 

Von  A.  Köl liker. 

Vor  Jahren  schon  haben  v.  Leydig  und  H. 
Müller  verzweigte  Pigmentramifikationen  in  der 
Epidermis  von  Amphibien  und  Fischen  und  auch 
der  Ratte  nach  ge  wiesen.  Ich  selbst  fand  dann 
1860  in  der  Haut  von  Protopterus  annectens 
Pigmentzellen,  deren  Körper  in  der  Cutis  sich  be- 
fanden, während  reich  verästelte  Ausläufer  der- 
selben die  Epidermis  durchzogen  und  gründete  auf 
diese  Beobachtung  die  Hypothese , dass  die  ver- 
ästelten Pigmentzellen  der  Oberhäute  aus  der  Cutis 
eingewanderte  Bindegewebskorperchen  seien  (Würzb. 
Daturw.  Zeitschr.  Bd.  I.  1860). 

Lange  Jahre  hindurch  schlummerte  dann  diese 
Frage  und  trat  erst  in  den  letzten  Zeiten  wieder 
an  die  Oberfläche.  Zuerst  kamen  einzelne  Beob- 
achtungen über  Pigmentzellen  in  der  Cutis  de> 
Menschen,  in  erster  Linie  von  Waldeyer,  der 
solche  in  dem  Bindegewebe  der  Augenlider  aber 
auch  an  anderen  Hautstellen  antraf  (üeber  Xan- 
thelasma palpebrarum  in  Virchow’s  Areb.  1870. 
Bd.  LU.  p.  319  und  Hdbch.  d.  ges.  Augenheil- 
kunde von  Graefe  und  Saemiscb.  Bd.  I.  p.  235), 
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ferner  Erfahrungen  Uber  sternförmige  farblose 
Zellen  in  der  Epidermis  (Langer bans),  Uber 
verzweigte  Pigmentzellen  in  der  Haarzwiebel  etc., 
bis  am  Ende  von  mehreren  Beobachtern  die  Frage 
der  Pigmentbildung  in  der  Oberbaut  in  Angriff 
genommen  wurde,  wie  von  Riehl,  Ehrmann, 
Aeby,  Karg  und  mir.  Riehl  ( Vierteljahrsschr. 
fQr  Dermatol,  und  Syphilis.  Sept.  1884)  bringt 
wesentlich  Beobachtungen  über  die  Haare,  Ehr- 
roann  (Ueber  das  Ergrauen  der  Haare  und  ver- 
wandte Proeesse.  in : Allg.  Wiener  Med.  Zeitung 
1884,  Nr.  29  und  Untersuchungen  über  d.  Pby- 
siol.  und  Pathol.  d.  Hauptpigmentes.  Mit  4 Tafeln, 
in  Vierteljahrsschr.  für  Dermatol,  und  Syph.  1885, 
p,  508  und  1886,  p.  57)  Erfahrungen  über  die 
Haare  und  Oberhäute  mit  guten  Abbildungen  der 
verzweigten  Pigraentzellen  in  der  Epithellage  der 
Cunjunctiva  corneae  des  Ochsen  und  der  mensch- 
lichen Haare.  Karg  (Anat.  Anz.  1887,  Nr.  12) 
untersuchte  das  Pigment  der  Negerhaut  und  seine 
Schicksale  bei  Transplantationen,  während  Aeby 
die  Frage  in  der  ausgedehntesten  Weise  behandelte 
und,  wenn  auch  nur  in  einer  kurzen  Notiz  (Med. 
Centralblatt,  1885,  Nr.  16),  nach  Prüfung  aller 
Arten  Oberhautbildungen,  ganz  allgemein  den  Satz 
aufstellte,  dass  im  Epithel  kein  Pigment  gebildet 
werde,  dasselbe  vielmehr  durch  Wanderzellen  aus 
dem  benachbarten  Bindegewebe  eingeführt  werde. 
Ich  selbst  habe  in  diesem  Frühjahre  Gelegenheit 
gehabt,  diese  Frage  zu  prüfen  und  hierbei  eine 
volle  Bestätigung  der  Aeby  sehen  Aufstellungen 
erhalten.  Kurze  Referate  über  meine  Erfahrungen 
finden  sich  im  Anatomischen  Anzeiger  1887  und 
in  den  Sitzungsberichten  der  Würzburger  Phys.- 
med.  Gesellschaft,  Sitzung  vom  4.  Juni  1887,  und 
möchte  ich  hier  unter  Abdruck  des  am  letzteren 
Orte  Mitgetheilten  einige  Zusätze  veröffentlichen, 
da  ich  doch  für  einmal  nicht  zu  einer  weiteren 
Bearbeitung  dieser  Frage  kommen  werde. 

Was  ich  bis  jetzt  gefunden,  ist  Folgendes: 
ln  den  Haaren  und  in  der  Epidermis  entsteht 
das  Pigment  dadurch , dass  pigmentirte  Binde- 
gewebszellen hier  aus  der  Haarpapille  und  dem 
Haarbalge,  dort  aus  der  Lederhaut  zwischen  die 
weichen  tiefsten  Epidermiselemeote  einwachsen 
oder  einwandern.  Hier  verästeln  sich  dieselben 
mit  feinen,  zum  Tbeil  sehr  langen  Ausläufern  in 
den  Spalträumen  zwischen  den  Zellen  und  dringen 
zuletzt  auch  in  das  Innere  dieser  Elemente  ein, 
welche  dadurch  zu  wirklichen  Pigmentzellen  werden. 
Fast  ohne  Ausnahme  liegen  die  pigmentirten  Binde- 
gewebszellen in  den  tieferen  Lagen  der  Keim- 
oder M alp igbi' sehen  Schicht,  und  wenn  ein 
Epidermisgebilde  in  seiner  ganzen  Länge  oder 
Dicke  gefärbt  ist,  so  haben  die  äusseren  Elemente 


ihren  Farbstoff  nicht  in  loco,  sondern  zu  der  Zeit 
erhalten,  wo  sie  noch  der  Lederbaut  nabe  lagen. 

Die  Epidermisgebilde,  an  denen  ich  bis  jetzt 
eine  solche  Entstehung  des  Pigmentes  beobachtete, 
sind: 

A.  Haare.  1)  Die  Haare  des  Menschen 
enthalten  in  der  Haarzwiebel  ausgezeichnet  schöne, 
reich  verästelte  Pigmeutzellen,  die  in  queren  und 
senkrechten  Schnitten  radienartig  von  der  Höhlung 
ausgehen,  welche  die  Papille  aufnimmt.  Auch 
die  äussere  und  selten  die  innere  Wurzelscheide 
enthält  unter  Umständen  solche  Zellen.  Eben  so 
die  Anlagen  neuer  Haare  beim  Haarwechsel.  Auch 
die  Haarpapille  und  der  Haarbalg  enthalten  solche 
Zellen,  doch  sind  dieselben  hier  meist  viel  weniger 
gut  entwickelt  als  im  Haare  selbst. 

2)  Die  Haare  des  Hirsches,  Rehes,  des 
Rindes,  Dromedars,  der  anthropoiden  Affen 
verhalten  sich  wie  beim  Menschen,  nur  findet  sich 
hier  viel  häufiger  auch  die  äussere  Wurzelscheide 
von  verästelten  Pigmentzellen  durchzogen. 

B.  Epidermis.  I)  Epidermis  des  Bastes 
des  wachsenden  Hirsch-  und  Rehgeweihes. 
Bei  Hirschen  finden  sich  an  diesem  Orte  nahezu 
die  schönsten  pigmentirten  Bindegewebszellen,  die 
ich  noch  sah.  In  den  jüngsten  Theilen  des  Bastes 
sind  nur  diese  Zellen , die  zwischen  den  tiefsten 
Epidermiszellen  liegen,  gefärbt,  in  älteren  Theilen 
tritt  das  Pigment  nach  und  nach  in  die  Epidermis- 
zellen  Uber  und  erfüllt  dieselben  immer  mehr,  bis 
am  Ende  die  ganze  Malpigbi'sche  Lage  und 
selbst  die  Hornschicht  schwach,  körnig  und  diffus, 
gefärbt  ist. 

2)  Die  Haut  der  Cetaceen.  Untersucht 
wurden  Balaena  australis , mysticetus  und  longi- 
m&na  und  hier  dieselben  Verhältnisse  gefunden 
wie  beim  Hirschen  und  Rehe,  nur  waren  die  pig- 
mentirten Bindegewebszellen  viel  kleiner  und  uo- 
scheiobarer,  wenn  auch  sehr  deutlich,  und  die 
Epidermis  in  der  ganzen  Dicke  mit  körnigem 
Pigmente  erfüllt,  welches,  wie  schon  Aeby  an- 
giebt,  besonders  an  der  distalen  Seite  der  Kerne, 
oft  wie  kappenartige  Ueberzüge  derselben  bildend, 
anzutreffen  war. 

3)  Epidermis  des  Dromedars.  Ein  kleines 
Hautstück  von  unbekannter  8telle  zeigte  die  Epi- 
dermiszellen  selbst  ungefärbt,  dagegen  eine  gute 
Einwanderung  pigmentirter  verästelter  Bindege- 
webszellen zwischen  die  tiefsten  Elemente  der 
Malpi  ghi’schen  Lage. 

4)  Epidermis  des  Negers  und  der  pig- 
mentirten Oberhautstellen  der  kaukasi- 
schen Rasse,  d.  h.  der  Brustwarze  und  des 
Warzenhofes  beim  Weibe,  des  Scrotum  und  der 
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Anusgegend.  Hier  zeigte  die  Lederhaut  ohne 
Ausnahme,  am  reichlichsten  in  der  Anasgegend, 
in  der  Nahe  der  Epidermis  eine  bald  grössere, 
bald  geringere  Zahl  von  pigmqptirten  kleinen 
Bindegewebszellen.  Aehnliche  Zellen  fanden  sich 
auch,  aber  sehr  unscheinbar,  in  den  tiefsten  Lagen 
der  Keimschicht  der  Epidermis,  und  gelang  es  bis 
anhin  nicht , schönere  Spindel-  oder  sternförmige 
Elemente  hier  zu  sehen,  wie  sie  Karg  an  seinen 
transplantirten  Stücken  der  Negerhaut  wahrge- 
Qommeo  bat.  Das  Pigment  ist  auch  hier  zum 
Tbeil  inter-,  zum  Theil  intracellular. 

5)  Epidermis  des  Gorilla,  Orang  und 
Schimpanse.  Zeigt  sehr  schöne,  zum  Theil,  wie 
beim  Gorilla,  wunderbar  reich  und  lang  verzweigte 
Pigmentzellen  im  Rete  Malpigbii  und  alle  Elemente 
dieser  Lage  und  stellenweise  auch  die  des  Stratum 
corneum  mit  körnigem  Pigmente  mehr  oder  weniger 
gefüllt. 

6)  Epidermis  von  Vögeln.  Die  Epidermis 
von  älteren  Hühnerembryonen  enthalt  an  gewissen 
Stellen  schön  verzweigte  Pigmentzellen,  wie  sie 
auch  in  den  Anlagen  der  Federn  sich  finden  (siehe 
unten). 

C.  Schleimhäute.  Von  solchen  habe  ich  bis 
jetzt  nur  die  der  Mundhöhle  des  Orang  (Lippen- 
mucosa)  untersucht  and  hier  dieselben  Verhältnisse 
gefunden  wie  in  der  Epidermis. 

D.  Nägel,  Die  schwarzen  Nagel  der  anthro- 
poiden Affen  enthalten  in  allen  Nagelscbüppchen 
Pigment  in  Körnchen.  Von  den  Elementen  der 
Malpighi 'sehen  Schicht  sind  diejenigen  der  Nagel- 
worzel  ganz  schwarz  und  hier  findet  sich  ganz  in 
der  Tiefe  eine  Menge  grosser  unförmlicher , ver- 
ästelter Pigmentzellen,  die  spärlich  auch  in  der 
angrenzenden  Cutis  Vorkommen,  und  durch  zahl- 
reiche aufsteigende  Zweige  das  Pigment  zwischen 
und  in  die  Xagelzellen  abgeben. 

E.  Federn.  Bis  jetzt  wurden  nur  die  ersten 
papillenartigen  Federanlagen  von  Hühnerembryonen 
untersucht.  Dieselben  zeigen , wenn  gefärbt , in 
ihrem  Epidermisbelege  ganz  prachtvolle,  reich  ver- 
zweigte, sternförmige  Pigmentzellen.  Spater,  wenn 
die  ersten  Federn  sich  anlegen,  geht  das  Pigment 
in  die  Epidermisscbüppchen  derselben  Über,  während 
die  Pigmentzellen  zu  Grunde  gehen. 

In  physiologischer  Beziehung  verdient 
am  meisten  Beachtung , dass  die  Bildung  des 
Pigmentes  vorwiegend  an  Elemente  des  mittleren 
Keimblattes  gebunden  erscheint  und  nicht  an  die 
Elemente  der  Oberhautgebilde.  Ob  dies  in  Folge 
einer  specifischen  ThHtigkeit  der  Bindesubstanz- 
zellen  geschieht  oder  in  Folge  näherer  Beziehungen 
derselben  zu  den  Blutgefässen  und  ihren  Trans- 
sudaten, steht  vorläufig  dahin.  Wenn  man  jedoch 


bedenkt , dass  die  Bindesubstanzzellen  der  Cutis 
alle  unter  einander  anastomosiren  und  somit  auch 
mit  denen  der  Adventitia  der  Gefässe  in  Ver- 
bindung stehen,  so  erscheint  für  einmal  die  letzte 
Hypothese  als  die  wahrscheinlichere.  — Bemerkt 
sei  übrigens  noch,  dass  auch  Element«  des  Ekto- 
derms Pigmente  zu  bilden  vermögen.  Als  solche 
nenne  ich  die  Zellen  der  Pigmentlage  der 
Netzhaut,  die  ihre  Farbkßrnchen  bilden,  bevor 
die  Aderbautzellen  gefärbt,  sind , und  dieselben, 
wenigstens  in  der  Nähe  des  Umschlagsrandes  der 
sekundären  Augenblase,  in  den  der  Netzhaut  zu- 
| gewendeten  Theilen  der  Pigmentschicht  zuerst 
auftreten  lassen.  Ferner  gehören  hierher  die 
pigmentirten  Nervenzellen,  möglicherweise 
auch  viele  Abkömmlinge  der  äusseren  und  inneren 
Keimblätter  der  Wirbellosen,  über  welche  jedoch 
noch  keine  genaueren  Untersuchungen  vorliegen. 

Aeby  hat  in  Betreff  der  Bedeutung  der  Pig- 
mentzelleneinwanderung in  die  Oberhaut gebilde 
die  Vermuthung  geäussert,  dass  dieselben  ein 
wichtiges  Bau-  und  Nährmaterial  für  die  Ober- 
hautzellen seien  und  auch  Karg  hat  in  diesem 
Sinne  sich  ausgesprochen.  Eine  solche  Hypothese 
steht  auf  sehr  schwachen  Füssen , so  lange  als 
nicht  nachgewiesen  ist,  dass  in  alle , auch  in  die 
ungefärbten  Oberbau tgebilde , Bindesubstauzzellen 
typisch  und  gesetzmäßig  einwandern.  Möglich, 
dass  die  Langerhans’schen  Zellen  und  Manches, 
was  als  Nervenenden  angesehen  wird,  hierher  ge- 
hört, und  wird  es  immerhin  angezeigt  erscheinen, 
in  dieser  Beziehung  ein  Endurtheil  zurückzuhalten, 
so  lange  als  nicht  ausgedehntere  Untersuchungen 
j vorliegen. 

Zum  Schlüsse  die  Bemerkung,  dass  wahr- 
■ scheinlich  auch  pathologische  Pigmentirungen 
von  Oberbautgebilden  dieselben  Verhältnisse 
zeigen  werden,  wie  die  normalen  Färbungen,  und 
kann  ich  für  diese  Annahme  schon  jetzt  Beo- 
bachtungen über  zwei  Fälle  von  pigmentirten 
Naevi  anführen,  die  später  veröffentlicht  werden 
sollen.  Würzburg,  28.  Juni  1887. 

(Zeitsch.  f.  wissenseh.  Zoologie  XLV.  4.  713  ff.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  den  22.  Juni  1887. 

Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  F.  Ratzel:  Wie  ist 

die  Frage  nach  dem  Ursprung  eines  Volkes 
oder  einer  Völkergruppe  geographisch  zu  be- 
handeln? 

Der  Vortrag  soll  ausführlich  veröffentlicht  werden. 
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Sitzung  den  8.  Juli  1887. 

Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Dr.  Veckenstedt:  Ueber  die 
Farbenbezeichnung  der  Griechen. 

Sitzung  den  4.  November  1887. 

Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Hennig:  Ueber  die  Ge* 
wichts-  und  Grössenzunahme  des  Embryo  und 
die  einzelnen  Organe  desselben,  indem  er  eine 
Curventafel  vorlegt,  auf  welchor  die  einzelnen 
Verhältnisse  graphisch  dargestellt  sind. 

Vortrag  von  Dr.  Schmidt:  Uebor  diö  Me- 
thoden bildlicher  Darstellung  in  den  Natur- 
wissenschaften, spociell  in  der  Anthropologie. 

Dieselben  sind  «ehr  verschieden,  nicht  nur  nach 
Art  der  Ausführung,  Hindern  auch  prinzipiell.  Diene 
Verschiedenheit  ist.  begründet  in  uns,  den  Sehenden 
selbst.  Dreierlei  »ind  die  Arten  von  Bildern,  welche 
wir  theila  mit  den  Augen  erblicken,  theil»  in  unseren 
Vorstellungen  mit  uns  herum  tragen,  Betrachten  wir 
ein  Objekt  nur  mit  einem  Auge,  ho  erhalten  wir  ein 
rein  perspektivische*  Bild  von  demselben ; es  schickt 
um«  alle  Lichtstrahlen  konvergirend  mich  der  Pupille 
unseres  Auges  in  centraler  Projektion.  Natürlich  wird 
dieser  Bildkegel  ein  sehr  verschiedener  Bein,  je  nach- 
dem uns  das  Objekt  näher  oder  ferner  genickt  ist; 
letzteres  wird  uns  daher  bald  grösser,  bald  kleiner 
erscheinen,  an  ein  und  demselben  Objekt  sehen  wir 
die  Theile.  welche  uns  näher  gerückt  sind,  grösser  als 
die  entfernteren  — kurz,  in  jedem  per»pektivi»chen 
Bild  bestehen  Orössenlehler . die  leicht  zu  optischen 
Täuschungen  führen  können  und  die  wir  nur  durch 
Erfahrung  Ausgleichen  können. 

Verschieden  vom  monocularen  (perspektivischen) 
Heben  ist  das  binoculare:  es  besteht  aus  einem  Kom- 
promiss zwischen  zwei  verschiedenen  perspektivischen 
Bildern.  Denn  hierbei  erhält  jedes  Auge  ein  von  ver- 
schiedenem Standpunkt  aus  gesehene.-«,  also  verschie- 
denes Bild  von  demselben  Objekt.  Eh  ist  eine  wunder- 
bare Fähigkeit  unseres  Geiste»,  diese  beiden  Bilder  zu 
einem  einzigen  Eindruck  zu  vereinigen , der  sogar 
gegenüber  dem  monocularen  Bild  ganz  bedeutend  an 
Klarheit  in  Bezug  auf  die  Tiefendimension  der  Objekte 
gewonnen  hat. 

Wieder  verschieden  von  diesen  beiden  Bildern  «ind 
diejenigen,  welche  in  unserer  Vorstellung  von  den  Ob-  i 
jekten  leiten.  Hier  abstrahiren  wir  von  den  perspek- 
tivischen Fehlern , die  dem  monocularen  und  bino- 
cularen  Sehen  anbatten,  und  geben  jedem  Objekt 
und  jedem  Theil  desselben  den  ihnen  zukommenden 
richtigen  Grössenwerth. 

Diesen  drei  verschiedenen  Arten  des  Sehen»  ent- 
sprechen die  drei  verschiedenen  Arten  der  Darstellung, 
dem  monocularen  Sehen  da*  perspektivische  Bild,  dem 
binoeuiaren  Sehen  du*  stereoskopische  Bild,  dem  ab- 
strakten Sehen  da»  geometrische  Bild 

Der  Vortragende  geht  nun  dazu  über,  im  Einzel- 
nen diese  verschiedenen  Methoden  und  die  dabei  ange- 
wandten Apparate  zu  demonstriren. 

Für  die  perspektivische  Darstellung  dient  einkatop* 
frischer  Apparat,  die  Camera  lueida.  und  ein  diop- 
trischer,  die  Camera  obscora,  die  besonder*  in  der 
Photographie  eine  ausserordentlich  ausgedehnte  An- 


wendung gefunden  hat.  — Auch  «lw*  stereoskopische 
Bild  ist  mit  Vortheil  für  die  Darstellung  naturwissen- 
schaftlicher Gegenstände  verwendet  worden;  die  Dar- 
stellungen von  Schädeln  aus  den  Sammluugen  des 
Army  medical  }lu«eum  zu  Washington  zeigen,  wie 
vollkommen  plastisch  der  Eindruck  ist,  den  wir  hier- 
durch von  den  Objekten  gewinnen.  Indessen  hat  die 
*tereo«kopi$che  Darstellung  im  Ganzen  «loch  wpnig 
Eingang  in  den  Naturwissenschaften  gefunden : da» 
ßil«i  zeigt  uns  eben  nur  während  des  binoeuiaren  An- 
tu-hauen*  seine  Vortheile;  wollen  wir  weiter  damit 
tuanipuliren.  wollen  wir  mit  Zirkel  messen  und  genauer 
vergleichen,  dann  löst  es  sich  in  zwei  verschiedene 
pers|M*ktivische  Bilder  mit  allen  Kehlern  der  letz- 
teren auf. 

Frei  von  iferspektivisehen  Fehlern  ist  da*  geo- 
metrische Bild : es  entspricht  daher  am  meisten  den 
in  unseren  Vorstellungen  lebenden  Bildern  der  Dinge. 
Bei  ihm  konvergiren  die  Strahlen  nicht  nach  einem 
feststehenden  Punkte,  wie  beim  perspektivischen  Bild; 
es  ist  keine  central«?,  sondern  eine  ortboskopische 
Parallel projektion.  hei  welcher  das  Auge  »o  über  den 
Gegenstand  hin  wandert,  das»  die  Lichtstrahlen  von 
jedem  Punkt  nur  immer  parallel  mit  denen  aller 
anderen  Punkte  ins  Auge  fallen. 

Wir  können  perspectivische  Bilder  erhalten,  indem 
wir  zuerst  gleichsam  eine  Abformung  der  Objekte  vor- 
nehmen,  oder  indem  wir  vermittelet  besonderer  Apparate 
direkt  da»  Bild  vom  Objekt  abzeichnen.  Der  ersteren 
Aufgabe  dienen  die  verschiedenen  Coordnatenapparate, 
die  entweder  mit  einander  parallelen  oder  mit  kon- 
vergirenden  Stübchen  g«-wia»e  Linien  (Gesicht »profil. 
ROckenlinie,  Kopfumfang  etc.)  ahformen.  ( Pnjfio- 
notypie  Sau  vage'*.  Huh  hke’s.  Profilzeichner  Harting'-. 
Bmca’s,  Kephalograph  Harting’»  etc.).  Ein  ähnliches 
Instrument  ist  auch  der  Apparat  der  Hutmacher  zur 
Ermittelung  der  Kopfumfangsfigur!  jedoch  zeichnet 
dieser  Apparat  regelmässig  Caricaturen,  die  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  nicht  zu  brauchen  sind,  ohne 
Hilfe  von  (.'oordinatenstüben  lassen  sich  Abformungen 
von  Linien  vornehmen  durch  den  biegsamen  Bleidraht, 
sowie  durch  da»  Cvrtometer. 

Die  Methoden  unmittelbarer  geometrischer  Dar- 
stellungen lassen  »ich  unter  zwei  Kategorien  bringen: 
Bei  der  einen  zeichnet  das  um  da*  Objekt  henun- 
geführte  Instrument  das  Bild  unmittelbar  auf  Papier 
ider  senkrecht  gestellte  Bleistift,  Hs.  Virchow’s  Podo- 
graph.  in  viel  vollkommenerer  Weise  Broca’s  Sterdo- 
graphe),  bei  der  anderen  folgt  das  Auge  vermittelst 
eine*  Diopters  orthoakopisch  den  Linien  de»  Objekte», 
die  dann  auf  einer  Glasplatte  in  geometrischer  Pro- 
jektion nu«  ^gezeichnet  werden  iLuca'»  Orthoskop, 
Lucl'f)  cabkliM  Zeirhengestell  mit  verstellbarer  Gla»- 
platte,  Spengel's  Zeichenapnarat,  Hilgendorf'»  Keise- 
seichenapparat  und  Verbesserung  des  Orthoskops. 
Rauke’»  Coiubination  de»  Diopters  mit  einem  .Storch- 
schnabel. ) 

Der  Vortragende  demonstrirt  alle  besprochenen 
Instrumente  und  bespricht  zum  Schluss  noch  die  für 
bildliche  Darstellung  geltenden  Normen  für  die  Auf- 
stellung lebender  und  todter  anthropologischer  Objekte. 

2.  Verein  für  da»  Museum  schlesischer  Alterthümer 
in  Breslau. 

In  der  Versammlung  am  Montag  den  fi.  Februar 
1868  machten  zunächst  der  Vorsitzende  de»  Verein- 
für  da»  Museum  schlesischer  Alt«‘rthümer,  Sanitätsrath 
Dr.  Grempler,  Mittheilung  über  Aufnahme  neuer 
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Mitglieder  und  ertheilte  alsdann  da»  Wort  dem  Dr.  med. 
Buseban  aus  Leubus  zu  einem  Vortrage:  Ueber  die 
dnreh  den  letzteren  vorgenommenon  Ausgrabungen 
in  Gleinan,  einer  ca.  eine  Stunde  von  Leubus  ent- 
fernten Ortschaft.  Die  Ausgrabung  erfolgte  auf  der 
dem  Möller  Vogt  gehörigen  Feldmark,  welche  sich  als 
wellige?  Terrain  darstellt.  Die  Gräberstätte  — am 
eine  solche  handelt  es  sich  hier  — stellt  die  Form 
eine*  länglichen  Vierecks  dar.  Der  Vortragende  hat 
ca.  zwanzig  Urnengrftber  aufgedeckt,  welche,  mit  Aus- 
nahme von  vier,  mit  tlieilweise  roh  behauenen  Steinen 
eingefasst  waren.  Die  Länge  der  Gräber  betrug  durch- 
schnittlich 160.  die  Breite  80  cm.  Es  fanden  sich  in 
diesen  Gräbern  Knochenurnen  mit  Leichenbrandresten 
und  BeigefiUse  vor.  Etwa  100  Gefitoe,  in  sieben  ver- 
schiedenen Grundformen,  wurden  zu  Tage  gefördert, 
von  denen  leider  3 « auf  dem  Transport  zerbrochen 
sind.  Die  interessantesten  dieser  Geflwe,  welch«»  theil* 
weise  im«  feingesehlemmten . feinkörnigen  und  theil- 
wei*e  aus  grobsandigem  Thonmateriul  bestanden,  sind  : 
eine  gro-iwe  Urne  von  49  cm  Durchmesser,  ein  grosse» 
schftsselartiges  Gefäss  mit  stark  nach  innen  einge- 
bogenetn  Bande,  ein  Uefass  in  Pokalform  (selten)  und 
ein  kleine*  Geftuw.  welches  durch  eine  vertikale  Wand 
asymmetrisch  in  2 Theile  getheilt  ist.  Die  reiche 
Sammlung  der  au  (gefundenen  Gefasst»,  welche  der  Vor- 
tragende zur  Veranschaulichung  im  Vortragsraume 
ausgestellt  hat,  ist  geeignet,  uns  über  die  bei  unseren 
heidnischen  Altvordern  in  jener  Zeit  gebräuchliche 
häusliche  Keramik  ein  nahezu  vollständiges  Bild  zu 
gelten  Die  Ornamentik  der  Gefässe  ist  eine  einfache. 
Uebermalung  fehlt  ganz;  Graph itüberzug  ist  bei  vielen 
wahrnehmbar.  Vertiefte  Ornamente  sind  vertreten 
in  Linearform , als  vertikale  und  horizontale  Streifen, 
al-  Triangelornament,  als  Perlornament  , ferner  sijid 
konvexe  und  konkave  Buckel-  und  Tief  »Ornament«  in 
naiver  Stellung  Vertreter,  E»  kommen  auch  Band- 
ornamente vor,  hei  denen  Strichmotive  mit  Punkt - 
metiven  abwechseln.  Hiernach  «teilen  sich  die  kera- 
mischen Funde  nach  der  Ausführung  des  Vortragenden 
ab  sogenannter  Lausitzer  Typus  dar.  An  Bronzen 
fanden  sich  in  den  Knochenurnen  vor:  kleine  Spiral- 
ringe. ein  schöner  Fingerring,  eine  sogen.  Sehwanen- 
uadel  mit  flachem,  scharf  konkav  umrandeten  Knopf, 
formlose  Bronzestückrhen,  eine  am  Kopf  sehr  schön 
verzierte  Nadel  und  ein  Messer,  welch  letzteres  an  die 
Verwaltung  der  Berliner  Museen  zur  Bestimmung  ein- 
gesandt  worden  ist.  Bemerkenswerth  ist,  dass  zwi- 
schen resp.  unter  den  ürnengrübern  eine  Anzahl  von 
.Skeletten  aufgefunden  wurde.  Der  Vortrag  giebt  zu 
einer  lebhaften  Debatte  Anlass.  Zunächst  erörtert  der 
Vorsitzende  Sanität?- Kath  Dr.  Grerapler,  dass  der 
Kund  in  die  Zeit  von  300  v.  Chr.  bis  um  100  oder 
noch  später  v,  Chr.  zu  netzen  sei , da  Bronzen  nicht 
mehr  in  Form  von  Werkzeugen,  welche  schon  durch 
Ei »en Werkzeuge  ersetzt  wurden , sondern  nur  noch  in 
Form  von  Schmuckgegenständen  vorkämen.  Redner 
lügt  intere-sante  Mittheilungen  über  die  Bedeutung 
der  zcitbestimmemlen  Funde  von  Halbstadt  und  Latene, 
wie  über  die  sonstigen  Anhalt  zu  chronologischen  Be- 
stimmungen gewährenden  Momente  hinzu.  Den  reich- 
sten Stoff  zum  Zeitstudium  nach  den  kulturhistorischen 
Schichten  im  Schoosn  der  Erde  gewähre  die  Intsel 
Bomholm.  Herr  Dr.  Kuniaeh  betont  die  Wichtigkeit 
de*  Vorkommens  der  Skelettgräber  neben  Urnengräbern. 
HetT  Langen  ha  n konstatirt.  da»«  in  Mähren  der 
Lausitzer  Typn»  ebenfalls  häutig  «ei  und  <la»»  «ich 
diese  Ornamentmanier  hi»  auf  neu  heutigen  Tag  da- 
selbst erhalten  habe.  Für  Nationalitätsbestimmung 


«ei  hierin  kein  Anhalt,  da  ein  Stamm  vom  anderen 
gelernt  haben  könne.  Freiherr  von  Falkenhau»en 
fiihrt  au»,  das«  das  Vorkommen  von  Skelettgräbern 
neben  Urnengritbern  auf  die  Zeit  der  Annahme  de» 
Christenthum»  «chliessen  lasse.  welches  dem  Leichen- 
I brand  ein  Ziel  gesetzt  habe.  Wie  lange  Urnenbestat- 
tung bestanden , sei  sonst  nicht  leicht  bestimmbar. 
Herr  Assistent  Zimmer  konstatirt.  da»»  schon  bei 
Halbstadt  Skelettgrüber  neben  Urnengräbern  vorkamen. 
Der  Regierung» bau ineiat er  Lutsch  protestirt  gegen 
die  Annahme,  «las«  die  Völkeratämrue  einer  vom 
anderen  gelernt,  hätten.  Da»  Schwert  hätte  die  Spuren 
I der  vorangegangenen  Kultur  vernichtet  und  so  dem 
| neueindringenden  Stamme  die  Gelegenheit  zu  Naeh- 
: bildungen  entzogen.  Derselbe  demonstrirt  hierauf 
mehrere  für  da»  Museum  angekaufte  alterthümliche 
Textilgegenstäode : ein  schöne«  Messgewand  mitSammt- 
muster  au«  dem  16.  Jahrhundert,  eine  Decke  und  ein 
Handtuch  mit  interessanten  Stickereien  — die  entere 
noch  mit  halbgothischem  Muster  — und  Wollstrümpfe 
mit  Stickereien.  Freiherr  von  Falkenhausen  giebt 
interessante  Erläuterungen  über  japanischen  Bronze- 
i goas  in  «ogenannten  verlorenen  Guss-Formen  mit  an- 
schaulicher Darstellung  der  Technik,  unter  Demon- 
stration eines  japanischen  Leuchters  in  Drachenform. 
Herr  Sanitätsrath  Dr.  G re  mp  ler  zeigt  hierauf  die 
angeblich  bei  Tschyalei  im  Guhrauer  Kreise  frei  im 
Feld  gefundene  Goldmünze  von  Postaraas  Aagastns 
German icu*  (269 — 268)  vor,  die  also  älter  ist  als  die 
Sacrauer  Goldmünze  von  Claudius  (268 — 270).  Die 
I erstere  war  nach  Berlin  zur  Begutachtung  eingeaandt 
; worden;  sie  ist  durchlöchert  und  ist  mithin  als 
1 Schmuck-  oder  Auszeichnungamünze  getragen  worden. 

Laut  Mittheilung  aus  der  Niederlausitz  hätte  man 
I auch  bei  Sorau  in  «ler  Niederlausitz  eine  ebensolche 
| Münze  gefunden.  K«  wäre  zu  wünschen,  das»  der 
I Schreiber  des  Briefe»  behufs  näherer  Erörterungen  «eine 
| genauere  Adresse  dem  Museum» Vorstände  mittheilte, 
i Wegen  Ankauf*  der  Münze  steht  der  Vorstand  mit 
■ dem  Eigentümer  in  Unterhandlung.  Der  Umstand,  da«* 
dieselbe  durchlöchert  ist  und  nicht  in  Verbindung  von 
I anderen  Alterthümern  gefunden  wurde,  lässt  sie  als 
I chronologische*  Merkmal  minder  werthvoll  erscheinen. 
In  der  nächsten  am  Montag.  20.  er.,  «t-attfindenden 
Versammlung  spricht  Herr  Dr.  Wernicke  „Ueber  die 
Marianisohe  Brüderschaft  in  Schweidnitz  und  ihre 
kunstgeschichtlichen  Denkmäler“.  (Breal.  Z.) 

Kleinere  Mittheilungen. 

Ostia,  Notlzle  degll  Scavl  dl  Antichitk. 

(Maiheft  1886.) 

Die  Gebäude,  welche  im  Laufe  der  letzten  Ausgrab- 
ungen biosgelegt  wurden,  sind:  1.  ein  herrschaftliche* 
Haus,  (dornuft  signorile). 2.  ein  M ithräum,  da»  dem  An- 
scheine mich  mit  diesem  Haute  verbunden  war,  au* 
de*»en  Küche  man  vermittelst  einer  kleinen  Treppe 
und  eines  engen  und  gewundenen  Gangs  in  diese« 
Mit  h räum  ein  trat.  Es  ist  10,59  m lang  und  4,66  m 
breit  und  eine»  der  besterhaltenen  und  interessantesten 
Mithrüen.  die  ich  je  gesehen  oder  von  denen  ich  Kunde 
habe,  und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  das«  es  im  Innern 
ganz  mit  Mosaiken  bedeckt  ist,  auf  dem  Fnsaboden, 
auf  den  Bänken  oder  Sitzen  un«l  an  den  Wänden, 
deren  verschiedene  Symbole  und  Figuren  in  schwarzer 
Farbe  im  weinen  Felde  sorgfältig  angeführt  sind. 
Im  Fussboden  sind  sieben  Thore  darge* teilt,  den  sieben 
Graden  der  Weihe  entsprechend,  and  ein  Dolch,  die 
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ewöhnliche  Wulfe  des  Mit  hraw  als  Stiertödter.  Zur  Lin- 
en des  Eingangs  und  zwischen  diesem  und  dem  ernten 
mystischen  Thore  findet  sich  eine  Vertiefung  im  Fuß- 
boden auR^ehöblt.  von  der  ich  glaube,  das«  sie  zur 
Taufe  der  Eingeweihten  l>estimmt  war.  Vor  den  beiden 
Kopfenden  der  Sitze,  dem  Eingang  gegenüber,  sieht 
man  die  Gestalten  zweier  Fackelträger,  von  denen  der 
der  Sommersonnenwende  einen  Haben  in  seiner  linken  | 
Hand  hillt.  Auf  der  Vorderseite  der  Sitze  sind  die 
sechs  Planeten  in  folgender  Ordnung  von  links  nach  1 
rechts  dargestellt:  Lunu,  Mercur,  Jupiter.  Saturn,  Mars 
und  Venu*  und  auf  der  Oberfläche  der  Sitze  die  zwölf 
Bilder  des  Thierkreices,  aber  ohne  Ordnung  und  gegen 
die  normale  Folge  der  Monate  und  Jahreszeiten,  und 
jedes  Symbol  ist  von  einem  grossen  Stern  begleitet. 
Dieses  sind  die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  de* 
Mithräums,  da*,  wie  ich  glaulw*,  schon  zur  Zeit  Pius  VT. 
aufgedeckt  wurde,  wo  man  dafür  sorgte,  dos»  die  Mo- 
saiken und  das  Gebäude  *elb«t  nicht  beschädigt  wurden. 
Indesfl  nahm  man  damals  alle  beweglichen  Gegenstände 
fort  nebst  dem  ganzen  mystischen  Hausrath  des  Heilig- 
thum*, der  wahrscheinlich  bedeutend  war. 

Zu  dieser  Beschreibung  des  römischen  Berichterstat- 
ters will  ich  (. Schieren berg)  berichtigend  und  ergänzend 
bemerken,  dass  die  Angabe,  die  zwölf  Zeichen  de*  Thier- 
kreises  Btehen  da  ohne  Ordnung  (senza  ordine  i contro 
la  normale  succewaione),  auf  einem  Irrthum  beruht, 
denn  ich  fand  sie  in  der  richtigen  Heihenfolge  wie  sie 
am  Himmel  stehn.  Ausserdem  fand  ich  aber,  was  der 
Bericht  nicht  erwähnt,  in  der  Aus^enwand  neben  der 
Thüte  eine  nach  Aussen  mündende  Oetfnung,  wie  sie 
sich  auch  in  der  Grotte  des  Externsteins  tindet,  und 
unter  den  Sitzen  zwischen  den  Zeichen  der  sechs  Pla- 
neten fanden  »ich  zwei  Nischen,  die  der  Bericht  nicht 
erwähnt.  Die  kesselförmige  Vertiefung  im  Fußboden 
war  kleiner  als  dio  in  der  Grotte  des  Externstem*, 
der  sie  sonst  ähnlich  war.  Die  Sitze  oder  Bänke  an 
beiden  Seiten  waren  solide  von  Mauerwerk  dargestellt, 
etwa  1,80  m hoch. 

(Nach  der  Uebemetzung  von  G,  A,  B.  Schierenberg.) 
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Mittler  und  Sohn.  Königliche  Hofbuehhand- 
lung,  Kochstrasse  68-70.  8°  S.  XXVIII  u. 

480.  — Hiezu  einzeln  käuflich  in  dem  gleichen 
Verlage  gleichzeitig  erschienen,  ein  Bilder-Atlas 
unter  dem  Titel: 

2.  Adolf  Bastian,  Ethnologisches  Bilderbuch 
mit  erklärendem  Text.  25  Tafeln,  davon  6 
in  Farbendruck,  3 in  Lichtdruck.  Zugleich 
als  Illustration  beigegeben  zu  dem  oben  ge- 
nannten Werke.  Liegend  1°. 

Der  Schöpfer  de*  Museum*  für  Völkerkunde  in 
Berlin  int  der  Schöpfer  einer  neuen  Wissenschaft:  der 


Wissenschaft  der  Ethnologie,  begründet  auf 
die  Spiegelungen  des  Völkergedankens.  Da* 
ethnologische  Material,  welche*  nun  in  so  wunderbarem 
Reichthum  in  dem  neupn  Museum  als  Gedankenarbeit 
primitiver  und  »chriftlower  Völker  in  seinem  Archiv 
niedergelegt  ist,  liefert  Bastian  die  Bausteine  zu 
einer  sta tisti sch - natu rwissenHcbuftliehen  Psy- 
chologie der  gesammten  Menschheit  und  da* 
ist  der  Kern  der  neuen  Wissenschaft  der  Ethnologie. 
Aber  in  gro«*artigem  Mnthe  de*  Verzichtes  auf  das 
Pflücken  der  trotz  ihrer  äusseren  Schönheit  doch  noch  un- 
reifen Früchte  der  bisherigen  Forschung  sieht  Bastian 
in  der  Beschaffung  weiteren  Materials  noch  die  Haupt- 
aufgabe der  Gegenwart.  Doch  lässt  er  uns  schon  einen 
vorl&uligen  Blick  thucn  in  »eine  Werkstätte  auf  die 
SUffelei  de*  Künstlers,  wo  wir  freilich  noch  kein 
fertiges  Gemälde,  aber  eine  Skizze  sehen  von  ergrei- 
fender Schönheit  und  klassischer  Einfachheit:  Die  Welt, 
d.  h.  das  Universum,  Erde,  Himmel  und  Hölle,  wie 
sie  sich  in  dem  Denken  nicht  eint«  Volke«,  nicht  einer 
Zeit  sondern  aller  Völker  der  Erde  in  allen  Zeiten, 
von  denen  wir  Kenntnis*  erlangen  können,  darstellt. 
Mit  vollster  Klarheit  treten  un*  die*e  verahiedenartigen 
und  doch  im  Wesen  »o  einheitlichen  Vfdkergedanken 
in  dem  Ethnologischen  Bilderbuch.  — zugleich  auch 
einer  Pnuhtleistung  der  Verlagshundlung.  — entgegen. 
»Ein  Hand-  und  Lesebuch  für  die  reifere  Jugend 
könnte  das  Nachfolgende  betittelt  werden,  wenn  es  in 
der  jungen  Wissenschaft  der  Ethnologie  eine  Jugend 
bereit*  gäbe,  wenn  wir  alle  nicht,  alt  wie  jung,  in 
den  Kinderschuhen  noch  steckten  — kaum  da*  noch 
nicht:  eingewickelt  und  eingebündclt  lägen  in  der 
Wiege,  hinaus*tarrend  in  die  wunderbar  neue  Welt, 
welch«*  die  Zukunft  neu  gestaltend  , dort  wich  vorbe- 
reitet.- Ein  Jauchzen  der  Freude  und  der  schönsten 
Hoffnungen  klingt  durch  da*  ganze  Werk,  in  das  wir 
jubelnd  mit  einstimmen:  »Kein«*  Kleingläubigkeit  in 
der  Ethnologie,  — grossmüthig  hinausgeblickt  in  da* 
frohe  und  hoffnungsreiche  Morgen,  in  den  Tag,  «1er 
sich  öffnet,  erfrischt  von  d«»n  freien  Lüften,  die  seinen 
Anbruch  küuden.  Frisch,  froh,  frei!  (in  «le*  Dichters 
Verheißung) : 

Du  musst  wetten,  du  musst  wagen. 

Denn  die  Götter  leihn  klein  Pfand. 

Nur  ein  Wunder  kann  dich  tragen 

ln  «las  neue  Wunderland. 

Und  wohl  werden  Wunder  und  Zeichen  auch  heute 
geschehen , wenn  man  da*  heute  zu  verstehen  weis*, 
in  detn  ihm  eigenthiimlichen . (im  naturwissenschaft- 
lichen), Sinne  (auch  psychologisch  genommen),  — im 
Vertrauen  zugleich  auf  eigene  Kraft  organisch  nor- 
mab-r  Entwicklung,  wie  gefühlt  und  gelebt  un  National- 
geist unsere*  Volkes  seit  dessen  Wiedi-rerstehung  im 
Jahre  1870,  (das  auch  die  deutschen  fiese  11  schuften  für 
Anthropologie  und  Ethnologie  in  Thätigkeit  gerufen 
hat).*  Wir  freuen  un*  de*  neuen  Unterpfandes  «1er 
einstigen  Grösse  «1er  Ethnologie,  welche  Bastian  au» 
wpnig  mehr  als  einem  gedankenleeren  Verzeichnis*  von 
allerlei  Tand  eines  Völkertröddladenszudem  Werth  einer 
j selbständigen exacten  Wissenschaft,  mit  dem  inder  Ferm* 
wink«*nden  Anspruch  auf  den  höchsten  Rang  unter  den 
beschreibenden  Naturwissenschaften,  erhoben  hat. 

J.  Ranke. 


Die  Versendung  des  Correspoodenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis ni an n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatiuerstrasee  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  BucJuiruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  IG.  Marz  18&6. 
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Hoxen-SchtUaeln  und  Opferst  «»ine.  Von  Albert  Schmidt- Wnnsiedel.  Mitt  hei  langen  aus  den 
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in  Aegypten.  — K.  Schmidt,  Anthropologische  Methoden. 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Bonn. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Bonn  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Professor  Dr.  Klein,  und  Professor  Dr.  Rumpf  um  Ueber- 
nabme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  im  In-  und 
Auslände  zu  der  vom 


6.-9.  August 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst 
Bonn  und  München,  den  1.  Mai  1888. 

Die  Lokalgeschilftüfnhrer  für  Bonn: 

Professor  Dr.  Klein,  Professor  Dr.  Rumpf. 

Noch  einmal  die  Druiden-,  Teufels-,  Hexen- 
Schüsseln  und  Opfersteine. 

Von  Albert  Sch midt- Wunaiedel. 

Die  in  Nr.  1 Ihres  geschätzten  Blattes  er- 
schienene Abhandlung  von  Herrn  Fr.  Rüdiger 
in  Solothurn  über  obiges  Thema  veranlasst  mich, 
da  die  einschlägigen  Verhältnisse  im  Fichtelgebirge 
in  dem  Aufsätze  mit  berührt  sind,  einige  Worte 
lur  Erläuterung  einzusenden  : % 


d.  Js.  in  Bonn 


Der  Generalsekretär: 

Professor  Dr.  J.  Ranke  in  München. 

Am  längsten  und  häufigsten  sind  diese  schüssel- 
artigen  Vertiefungen,  Mulden,  Becken,  Sitze,  Fuss- 
stapfen  und  wie  sie  alle  heissen,  in  den  Graniten 
des  Fichtelgebirges  beobachtet  worden  und  männig- 
lich  hatte  man  sich  einst  daran  gewöhnt  gehabt,  sie 
mit  einem  gewissen  Schauer  zu  betrachten.  War 
doch  der  Fels  der  Altar,  auf  dem  in  grauer  Vorzeit 
der  Waldbewohner  seinen  Göttern  opferte  und 
es  war  ja  nicht  schwer,  auch  die  Sitze  der  Priester 
aufzufinden,  — alles  Uebrige  gab  sich  dann  von 
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selber.  Oie  unvergleichlichen  Felspartien  des  Ge- 
birges, das  Düstere  und  die  grossartige  Einsamkeit 
seiner  Wälder  lassen  auch  leicht  eine  gewisse 
poetische  Stimmung  aufkommen  und  diese  wurde  in 
alter  und  neuerer  Zeit  auch  von  vielen  Historikern 
verwerthet. 

Professor  Gruners  Arbeit  Uber  die  Opfer- 
.-teine  Deutschlands1),  in  welcher  der  Hauptsache 
nach  der  Vertiefungen  im  g ran  irischen  Fels  des 
Fichtelgebirges  gedacht  wird,  machte  dem  Zauber 
ein  Ende  und  wer  sich  mit  den  geologischen  Ver- 
hältnissen dieser  Berge  je  beschäftigt  bat , der 
musste  Grüner  beistimmen.  Sei  es,  dass  diese 
Schüsseln,  Sitze,  Einkei  huugen,  Wannen  u.  s.  f. 
gewühlt  sind  durch  zur  Tiefe  dringendes,  fallen- 
des Wasser,  sei  es,  dass  sie  dadurch  entstanden, 
dass  doit,  wo  aus  dem  grobkrystallinischen  Granite 
zuerst  ein  FelcLpatkrystall  ausbrach,  sich  atmo- 
sphärilisches  Wasser  sammelte,  und  von  dieser 
Mininturinulde  aus  dann  sein  bohlendes  Wühlen 
fortsetzte , sei  es  endlich , dass  eine  im  Fichtel- 
gebirge noch  nuchzuweisende  aber  wahrscheinliche 
Glacialperiode  einflussreich  hei  Erzeugung  dieser 
Gebilde  war,  kurz,  soviel  steht  fest  — von  Menschen- 
hand sind  dieselben  im  Fichtelgebirge  nicht  er- 
zeugt. Es  gibt  ja  kaum  eine  zweite  Gegend  im 
deutschen  Vaterlande,  in  der  das  granitische  Gestein 
hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung,  seiner  Ver- 
änderungen und  seines  Zerfallen*  so  gründlich 
studiert  werden  kann,  wie  hier.  Der  Grundstock 
dieser  Berge  besteht  aus  Granit,  die  phyllitiscben 
und  hasultischeu  Höhen  gelten  mit  Recht  nur  als 
Anhängsel  oder  Ausläufer,  mächtige  FelseuthUnne 
zieren  die  Wälder  oder  bilden  zusuinmengcsttlrzt 
jene  Felsenmeere,  wie  wir  sie  u.  A.  auf  der  nach 
der  Königin  Luise  von  Preusseo  benaunten  „ Luisen- 
burg ‘ so  schön  antreffen.  Desshalb  konnte  man 
sich  auch  hier  mit  diesen  Druidensehüsseln  und 
ihren  Verhältnissen  am  besten  beschäftigen  und 
nachdem  ich  sie  in  grosser  Zahl  gefunden  und 
beobachtet  habe , stehe  ich  nicht  an , zu  be- 
kunden, dass  inir  nicht  eine  bekannt  ist,  welche 
die  Merkmale  künstlicher  Entstehung  trägt;  ja  ich 
habe  Ursache,  noch  weiter  zu  goheu:  ich  behaupte, 
dass  überall  da,  wo  der  Granit  bankartig,  in 
wenig  geneigten  Platten  abgesondert  ist,  der  Fels 
solche  Vertiefungen  zeigt,  eine  erklärliche  Erschein- 
ung , die  nicht  blos  in  den  Bergen  des  Fichtel- 
gebirges beobachtet  werden  kann.  Ich  fand  solche 
Mulden  bei  Marienbad  und  hörte  von  solchen  bei 
Passau,  — man  suche  nur,  man  wird  finden! 

1)  Opfer«  teine  Deutacbland*,  eine  geologisch- 
ethnographische  Untersuchung  von  Dr.  H.  Grüner. 
Leipzig  1881. 


Professor  Grüner  hat  aber  nicht  allein  nach- 
gewiesen, welche  Umstände  die»e  Vertiefungen 
hervorriefen , er  hat  auch  erklärt , dass  es  ein 
Unding  ist , die  Felsen , welche  sie  tragen , als 
Kuliu&stätten  zu  betrachten.  Wir  haben  keine 
Veranlassung,  uns  die  rauhen,  dichten  Wälder  in 
grauer  Vorzeit,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
stark  bevölkert  zu  deuken;  Alles,  was  darüber  ge- 
schrieben wurde,  liest,  sieb  zwar  sehr  schön,  ist 
aber  eitel  Hypothese  geblieben.  Wer  in  die  Berge 
des  Fichtelgebirges  vordrnng.  kam,  um  sich  edle 
oder  unedle  Metalle  zu  holen,  die  ja  hier  zu  jeder 
Zeit  gefunden  wurden.  Ich  kann  mir  auch  gar 
nicht  vorsteHen,  wie  sich  Priester  balancireod  und 
stets  in  Gefahr,  herunterzufallen  auf  manchem 
steilen,  kantigen,  beckentragenden  Felsen  ausge- 
nommen hätten,  der  mir  bekannt  ist,  wie  ich  mir 
auch  nicht  denken  kann , wie  sich  versammeltes 
Volk  im  Dickicht  der  Wälder  und  zwischen  den 
Klüften  der  Steine  ausgenommen  haben  soll. 

Nun  kenne  ich  die  Erscheinungen  in  der  Schweiz, 
welche  Herr  Fr.  Rüdiger  beschreibt,  nicht  und 
will  auch  nicht  behaupten,  dass  die  Vertiefungen 
und  Einkerbungen  dort  oder  anderswo  im  Kalk- 
gesteine sich  ebenso  gebildet  haben,  wie  bei  uns, 
obgleich  mir  dies  sehr  wahrscheinlich 
dünkt;  die  im  Granite  aber  werden  überall  von 
gleicltcu  Verhältnissen  also  durch  Wasser  hervor- 
gerufen sein , wenn  man  aber  Derartiges  nicht 
an  Ort  und  Stelle  beobachtet  bat,  so  ist  es  nicht 
recht,  ein  Urtheil  zu  füllen.  Ich  will  mich  auch 
gerne  eines  solchen  über  die  Vorkommnisse  in  der 
Schweiz  enthalten,  aber  das  mochte  ich  konstatireo, 
dass  an  derartige  kartographische  Darstellungen, 
wie  sie  Herr  Rüdiger  schildert,  im  Fichtel- 
gebirge durchaus  nicht  gedacht  werden  kann. 
Wer  das  nicht  glauben  will,  der  komme  und 
sehe! 

Es  ist  natürlich,  dass  durch  Herrn  Professor 
Gruners  Arbeit  meine  heimatlichen  Berge  ein 
gut  Stück  Romantik  verloren  hnhen , aber  das 
macht  die  Sache  nicht  anders.  Mögen  Andere 
unsere  Ansicht  hier  nicht  theileu,  — das  haben 
wir  im  Fichtelgebirge  Allen  voraus,  dass  wir  die 
meisten  Schüsseln  und  sonstige  Vertiefungen  in  den 
Felsen  gesehen  haben  und  da  vom  Fichtelgebirge 
der  Streit  ausging  und  da  das  Fichtelgebirge  bei 
Behandlung  der  Frage  immer  wieder  genannt  wird, 
so  ist  es  vielleicht  willkommen,  eine  Stimme  aus 
dessen  Bergen  zu  vernehmen.  Trägt  dieso  mit 
dazu  bei,  diese  Druidenschüsselfrage  endlich  ein- 
mal, als  eine  wenigstens  vorderhand  für  den 
Granit  gelöste,  aus  der  Welt  zu  schaffen , so  ist 
mein  Zweck  erreicht. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Verein  Ton  Altert  hnmsfreunden  in  GunxenliauBen. 

Grabhügel  bei  Ramsberg,  Mischelbach,  Ditlenheim. 

Von  Dr.  Eidam. 

Eine  geraume  Xe it  ist  verstrichen,  seit  in  diesen 
Blättern  über  die  Thätigkeit  unsere«  Verein-  Bericht 
erstattet  worden  ist.  Unsere  zweite  Veröffentlichung, 
welche  wieder  dem  Jahresbericht  des  historischen 
Verein*  von  Mittelfranken  beigefügt  werden  sollte  und 
bereit*  1883  als  Manuskript  druckfertig  dem  Sekretär 
jenes  Vereine  fibergeben  worden  war,  erblickte  so 
wenig  als  dieser  Jahresbericht  das  Licht  der  Welt,  bi» 
sie  endlich  Ende  87  separat  gedruckt  wurde1),  ln 
6 Versammlungen  (bis  Herbst  88 1 wurden  folgende 
Vorträge  gehalten:  Referat  über  den  Kongress  in 
Hegenabnrg,  Vortrag  über  Pfahlbauten,  Vortrag  über 
die  Darwinschen  Tneorieen  und  die  Abstammung  de» 
Menschen,  Referate  über  Ausgrabungen  (Dr.  Eidam) 
V ortrag  über  römische  Kultur  in  den  mittleren  Donau- 
ländern.  Vortrag  ülier  Opfergebräuche , Vortrag  über 
Völkerwanderungen,  Vortrag  über  die  Wohnungen  der 
Germanen  (Subrektor  Reuter).  Die  Sammlung  ist  be- 
deutend erweitert  und  neu  geordnet  in  einem  vom 
Magistrat  geuiietheten  Zimmer  im  Schrannengebäude 
aufgestellt. 

1.  Grabbügel  bei  Ramtberg. 

Inder  ,Schwarzleiten*  einem  fürstlich  WredeVhen 
Walde,  ty*  Stunde  von  Ramsberg,  liegen  4 Grabhügel. 
Der  grösste,  isolirt  liegende,  i-t  2,4  m hoch,  hat 
fr»  Schritte  Umfang  und  lieateht  au»  einem  gro* »artigen 
Steinauf bau . indem  riesige  Steine  zu  tragfühigen  Ge- 
wölben, eines  über  da»  andere,  gelagert  sind.  Im 
ganten  Hügel  verstreut,  nicht  regelrecht  beigesetzt, 
fanden  «ich  Gefänsscherben  und  Kohlen,  eine  Brand- 
•chicbt  fehlte.  Auf  dem  Boden  des  Hügels  lagen  die 
unten  erwähnten  Bronze* tücke  -o  zu  einander,  dass 
ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  hier  bei  gesetzten,  nun  aber 
ganz  verwesten  Leichnam  ersichtlich  war,  E«  aind 
3 Hohlbronzeringe  (wahrscheinlich  Ohrringe),  der  Rest 
einer  Bronzenadel,  ein  Halsring  uiit  nachgeahmter 
Torsion,  2 wunderschöne  Schlangenfi heln,  Ueber- 
reste  eines  glatten  Gürtel  bleche»,  an  welchem  der  ver- 
rostete Kopf  eine«  eisernen  Nagels,  endlich  6 — 8 Arm- 
ringe aus  vierkantigem  Bronzedruht,  meisten»  zer- 
brochen. 

\on  «len  Gcfttxsun  konnten  6 bestimmt  werden: 
Ein  tus-enähn liehe»  unverzierte»  gut  gebrannte»  Gelass 
von  schwarzem  Thon  mit  zierlichem  Beulen : 1 schalen- 
förmige- «chwarzbraun  gefärbtes.  1 ebensolche*  etwa« 
grösser;  1 achÜMelförmiges  unverziertc*  und  endlich 
2 grosse  bimförmige  Urnen  mit  nach  aussen  gebogenem 
Rami,  schräg  gegen  den  Bauch  zu  verlaufendem  Hai», 
von  dem  aus  die  Wandung  in  schönem  Schwung  noch 
aussen  zum  Gefä«»  bauch  und  dann  scharf  nach  unten 
zum  kleinen  Boden  »ich  zieht.  Beide  sind  bemalt,  der 
Ggftwhll»  mit  Graphit  achwifl,  der  Gofässbaueh  und 
•eine  oberen  Theile  mit  grossem  schwarzem  Zickzack* 
graphitstreifen  auf  carmoisinrothem  Grunde. 

ll  , Ausgrabungen  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden in  Gunzenhausen*,  beschrieben  v.  Dr.  Eidam, 
mit  8 Tafeln.  Ansbach,  in  Commission  bei  C.  Briigel 
und  Sohn  1887. 


Der  Hügel  gehört  der  jüngeren  HulUtatt- 
' periode  an.  wofür  besonder»  die  Seblangonliboln  (die 
1 jüngere  Form  derselben)  charakteristisch  »ind . also 
etwa  dem  6.  oder  4.  Jahrhundert  v.  Ch.  Geb.  Be- 
merkenswertli  ist  der  mächtige  Steinban  de»  Hügel», 
i wie  er  sonst,  dieser  jüngeren  Eisenzeit  nicht,  dagegen 
| der  Bronzezeit  angehört,  ferner  die  Tnatsache,  da-» 
i eine  eigentliche  Beisetzung  der  Üefilsse  wie  sonst  hier 
' nicht  vorhanden  war.  Au*  der  Kleinheit  der  Schmuck - 
| gegenstände,  besonder*  der  Armringe  lässt  »ich 
| »chlie*»en,  dass  der  Leichnam  eine»  weiblichen  WTesens 
| hier  beigesetzt  worden  ist. 

. ln  einem  zweiten,  1 / 4 Stunde  von  diesem  entfernt 
liegenden  Hügel  (Höhe  1,45  m,  85  Schritte  Umfang) 
wurde  nicht»  gefunden  als  »ehr  grosso  Steine,  die  be- 
sonder* am  Südende  aufeinandergehäuft  waren.  Unter 
ihnen  befand  »ich  ein  gm-*er  Stein  mit  einer  geraden, 
sorgfältig  ausgebohrten  Rinne  auf  »einer  einen  Fläche, 
also  wohl  ein  Opferstein.  Ring»  um  ihn  fanden  »ich 
im  Hügel  viel  Kohlen.  Asche,  schwarze  Erde,  aber 
weder  Knochen,  noch  Gefltsssc herben.  Es  dürfte  dieser 
Hügel  demnach  nicht  als  Grabhügel,  sondern  vielleicht 
aU  Opferhügel  in  zerstörtem  Xustande  aufzufassen 
»ein  »ein.  Auf  mehreren  Steinen  au»  demselben  zeigten 
»ich  deutlich  winkelförmig  zu  einander  Gehende  oder 
parallele  Linien  eingekratzt,  wahrscheinlich  Zeichen 
einer  unbekannten  Schrift,  worüber  die  Original- Ab- 
handlung Genauere*  enthält. 

2.  Grabhügel  bei  Mischelbach, 

lm  Revier  Mischelbach  Distrikt  Solach  Abth.  1 
(«»ocket.  dem  Fürsten  Wrede  in  Ellingen  gehörig, 
liegen  2 grosse  Grabhügel  dicht  aneinander,  die 
„Römerhügel“  genannt.  Der  grössere,  von  1,40  m 
Höhe.  60  Schritten  Umfang  zeigte  in  »einem  Inneren 
einen  mit  Sand  erfüllten  2 in  Durchmesser  haltenden 
und  0,46  m hohen  «teinfreien  Kern,  ohne  irgend  welche 
Beigaben , welcher  rings  von  einem  2 m dicken . au» 
riesigen  Steinen  gebildeten  Steinkranz  umgeben  war. 
ln  diesem  Steinkranz,  und  zwar  in  seiner  östlichen 
Parthie,  wurden  0,5  m über  dem  Boden  des  Hügel» 
Bronze  gegenstände,  einer  hier  beigesetzten  Leiche  zu- 
gehörig. aufgefunden  Dem  Kopf  entsprechend  2 feine 
Bronze» pirale u . sowie  2 lange  Nadeln  mit  Bernstein- 
perlen  nn  der  Spitze,  dann  2 glatte  Armbänder,  die 
sich  nach  den  Enden  hin  allmählig  vemhmälern  und 
«ich  hier  in  je  2 Bronzespiralen  aufrollen.  Die  breite 
Außenseite  de*  Armreifen  iat  mit  2 Reihen  eingra- 
virter  «chruffirter  Dreiecke  verziert.  In  dem  Innern 
dieser  Armringe  war  noch  schwärzliebbraune  Knochen- 
nmsse  erhalten.  Dann  lagen  auf  den  Resten  zweier 
Oberschenkelknochen  circa  12  Stück  runder  Bronze- 
buckeln mit  je  2 kleinen  Löchelchen;  in  der  Üeffnung 
des  Einen  »tack  noch  ein  kleiner  Bronzenagel  zum 
Aufheften  auf  Leder  oder  Stoff.  Endlich  den  Fü**en 
entsprechend  eine  0,10  m lange  Bronzenadel  mit  ge- 
stricheltem Kopf  und  angeschwollenem  stark  einge- 
ripptem Hai«. 

Die  im  ganzen  Hügel  zerstreuten  Scherben  sind 
von  roher  Beschaffenheit,  von  rötblich  grauem,  seltener 
schwarzem,  mit  dicken  Sandkörnern  gemischtem  Tlion. 
Die  einzige  Verzierung  i-t  ein  unter  dem  Rand  rings- 
um laufender  Wulst  mit  Tupfenornament.  Bemalung 
fehlt  vollständig. 

Diese  Scherben,  sowie  da»  ganze  Inventar,  beson- 
I den  die  von  Ti  «o  hier  ^geschwollene  Nadel*  benannte 
grosse  Bronzenadel  gehören  einer  süddeutschen  Bronze- 
| zeit  an,  welche  in  die  letzten  Jahrhunderte  de»  2.  Jabr- 
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tau*ends  v.  Chr.  Geb..  also  ca.  von  1200 — 1000  v.  Chr. 
zu  Minen  und  der  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  »o 
glänzend  entwickelten  Bronzezeit  entweder  gleichzeitig 
oder  »ich  ihr  dicht  ansehlieisend  zu  denken  int. 

I>er  zweite.  0,6  m hohe,  kleinere  mit  einem  ähnlichen 
Steinkranz  vergebene  Hügel  barg  auf  meinem  Grunde 
die  Klinge  eines  Bronzemexsers,  eine  12.5  cm  lange 
Bronzenudel  mit  ovalem  Kopf,  eine  kleine  Bronze- 
pinzette und  ein  kleines  glatt  polirtc»  Beilehen  von 
dunkelgrünem  Thonschiefer.  Diese  Gegenstände  sind 
den  obigen  gleichzeitig.  Im  grossen  Hügel  mit  seiner 
Schmmkgarnitur  ist  demnach  «in  weiblicher,  in  diesem 
Hügel  ein  männlicher  Leichnam  beigesetzt.  — Dieser 
zweite  Hügel  enthielt  aber,  mehr  gegen  die  Peripherie 
zu,  ein  Nsw-hhcgräbniss  au»  späterer  /eit.  Er  fand 
sich  hier  eine  Bronzefibel  mit  Vogelkopt.  von  Tischler 
.Arinbrusttibel  mit  Thierkopf*  genannt,  ferner  2 runde 
dicke  eiserne  Hinge  und  ein  kleines  Silexstückchen 
mit  scharfer  Kante.  Diese  tiegenstände  gehören  der 
sog.  la  Tene-Periode  tvon  4o0  v.  Chr.  herab I an. 

3.  Grabhügel  bei  Dittenheim. 

Bei  dem  Dorfe  Windsteld,  in  Dittenheimer  Flur, 
dicht  am  rechten  Ufer  der  Altmühl,  liegen  10  Grab- 
hügel im  Wiesengnmd.  Einige  von  ihnen  sind  »o 
gross,  dass  die  Bauern  sie  al»  Ackerboden  benützen 
und  bebauen.  Der  grösste  (1.25  ro  hoch,  117  Schritte 
im  l'mfang.  40  Schritte  in  Durchmesser!  besteht  aus 
lehmiger  Erde,  ln  seiner  Mitte  wird  ein  grosser  kreis- 
runder Raum  bis  auf  den  Boden  aufgehoben,  wobei 
man  nach  Norden  auf  Knochen  und  ein  ornumentirte» 
bemaltes  Gefä»*  und  weiter  auf  grosse  durcheinander- 
ziehende oft  übereinanderliegende,  gerade  sowohl  als 
im  Krei»  gebogene  stark  verrostete  Kisenst ränge  stösat, 
welche  in  ihrer  Gcfummtiage  den  Eindruck  eine»  zer- 
drückten eisernen  Wagen»  machen.  Bei  genauerer 
Untersuchung  fanden  sich  die  Naben.  Felgen  und 
Speichen  zweier  Hader,  Nabe  und  Speichen  find  mit 
Bronzeblech  überzogen.  Anscheinend  sind  es  Räder 
mit  4 Speichen.  Die  Radreifen  sind  »ehr  »tark  ge- 
schmiedet. Ferner  zeigen  «ich  viereckige,  durchbrochene 
Zierplatten  von  Bronze  mit  Rhomben  in  ihrem  Innern 
verziert,  welche  merkwürdiger  Weise  aus  Eisen  be- 
«tehen.  Diene  Bronzeplatten  steckten  un  beiden  Enden 
in  eisernen  mit  Holz,  ausgefütterten  Hachen  Hülsen 
von  Eisenblech  und  bildeten  vielleicht  eine  Bandver- 
zierung des  Wagen».  Ferner  befinden  sich  unter  den 
zahllosen  verrosteten  Eisenstücken  solche.  die  sich  bei 
genauer  Reinigung  und  Betrachtung  al»  Ktupperbleche 
und  Klapperringe  ausweisen : Je  2 kleine  eiserne  Ringe 
mit  Flügeln  hängen  in  einem  grosseren  Eisenring  und 
ebenso  2 grosse  Hinge  in  einem  dritten.  Eine  Unzahl 
Eisenplatten.  Eisenbänder,  eiserne  und  bronzene  Nägel, 
“owie  2 bearbeitete  Silexstückchen  vervollständigen 
das  manch  faltige  Bild  dieses  Fundes.  Gofässe  sind  ea 
nur  zwei:  1.  Eine  flache  Urne  von  schwarzem  Thon 
mit  einem  Ueberzug  von  rothbraunem  Thon,  in  wel- 
chem »cbräggest reifte  Bänder  mit  wchraffirten  Drei- 
ecken eingeritzt  sind.  Diese  Vertiefungen  sind  mit 
weinser  Masse  auRgetüllt,  2 eine  sc hünel förmige  Urne 
mit  schmalem  Rand  und  breiterem  schrägen  Hai». 
Dieser  ist  schwarz  glänzend , der  GefiUKkörper  zeigt 
auf  roth  bemaltem  Grund  einen  ringsum  laufenden, 
schmalen  Zickxackstreifen.  schwarz  aufgeroalt.  — I nter 
den  Knochen  sind  .Stücke  von  menschlichen  Röhren- 
knochen, FuRHWur/.elkiiOchen,  Beckenknochen. 

Dieser  Hügel  gehört  wieder  der  jüngeren  Hall- 
stattzeit an,  in  welcher  die  Kultur  jene«  Volkes  auf 


der  höchsten  Stufe  stand.  Das  beweist  dieser  Pracht- 
Wagen,  ein  Meisterstück  der  Metallarladt.  sowohl  der 
Schmiedekunst  als  der  Fertigkeit  im  Gus»,  wofür  die 
erwähnten  Bronzezierplatten  mit  eingegossseiu-n  Eiaen- 
rhomben  den  eklatantesten  Beweis  geben. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Manuiiut-StoKsxahii  au»  der  Weser  bei  Nienburg. 

Von  Kranz  Buchenau. 

Am  21.  März  d.  J.  118871  wurde  in  der  Weser  bei 
Nienburg  von  den  Fischern  Ludwig  Debberacbütz  und 
Georg  Döring  beim  Lachsfang  mit  dem  Zugnetz  ein 
Bruchstück  eine»  mächtigen  Munimut-Stosszahne»  ge- 
funden und  an  da»  Land  gezogen.  Dieser  schöne  Fund 
wurde  von  den  Eigentümern  dem  Progjmuusium  in 
Nienburg  übergeben,  in  dessen  Sammlung  er  »ich  noch 
jetzt  befindet.  In  dieser  Sammlung  durfte  ich  ihn  mit 
freundlicher  Erlaubnis»  de»  Rektor»  der  Anstalt.  Herrn 
Dr.  Ritter,  näher  untersuchen  und  theile  nun  folgende» 
Über  ihn  mit,  indem  ich  zugleich  Herrn  Dr.  Salge, 
Lehrer  un  der  genannten  Schule,  für  die  Ermittelung 
mancher  Einzelheit  in  Betreff  der  Auffindung  meinen 
besten  Dank  sage 

Der  Fundort  des  Zahne«  ist  der  Platz  des  Lachs- 
fange»,  daa  sog.  alte  Bett,  etwa«  oberhalb  Nienburg 
(ca.  3 km)  und  dicht  unterhalb  der  Mündung  des  von 
link»  kommenden  Nebenflusses,  der  Aue.  Der  Boden 
des  Flussbettes  wird  von  grobem  Kiese  gebildet,  in 
welchem  Steinbrocken  von  1 — 2 kg  Gewicht  nicht 
ganz  selten  «ind.  Erfahrungamäasig  werden  bei 
uns  Mammutreute  vorzugsweise  in  solchem  Kie»l*oden 
gefunden.  — Beim  Fortziehen  de»  Netze»  wurde  kein 
Feufchaken  desselben  empfunden  und  der  Zahn  auch 
überhaupt  erst  bemerkt,  als  er  mit  dem  an  sich  schon 
schweren  Netze  an  Land  gezogen  wurde.  Indessen 
zeigte  der  Zahn  an  seinem  unteren  Ende  eine  frische 
Bruchfläche,  so  da»»  e»  wahrscheinlich  ist,  das«  ein 
weitere«  .Stück  desselben  noch  im  Flu»«kie»e  verborgen 
liegt.  Der  Zahn  wog  im  frischen  Zustande  reichlich 
28  kg  und  war  so  weich,  das»  er  einen  Eindruck  mit 
dem  Fingernagel  annahni.  Kr  wurde  von  den  Eigen- 
tümern zunächst  nach  llunnover  geschickt,  um  dort 
mit  einer  Substanz  getränkt  und  dadurch  gefestigt  zu 
werden.  Von  dort  kam  er  nach  mehreren  Wochen, 
leider  in  sehr  beschädigtem  Zustande.  »on»t  aber  un- 
verändert zurück.  — Ala  ich  ihn  im  Juni  d.  J.  unter- 
suchen durfte,  imponirte  er  noch  »ehr  durch  seine 
gewaltigen  Dimensionen.  Da»  Bruchstück  war  64  cm 
lang  und  dabei  sanft  gekrümmt;  es  betrag«  an  »einem 
unteren  Ende  ein  Durchmesser  von  17.  am  oberen  Ende 
von  15  cm.  Die  Substanz  »st  nach  dem  Austrocknen 
überaus  spröde  und  bricht  leicht  in  Cylinderschalen 
auseinander,  »paltet  aber  auch  vielfach  quer,  »o  das» 
»ich  ausser  dem  Hauntstücke  noch  ein  Haufwerk  von 
Trümmern  gebildet  hatte;  die  Farbe  ist  ein  mattes 
gelbliches  Kreidewei*»,  der  Geruch  schwach  tlionig. 
— Die  ganze  Oberfläche  (mit  Ausnahme  jenes  bereits 
erwähnten  frischen  Bruches)  war  mit  einem  fest  nn- 
«itzenden  Konglomerat  von  Weserkie»  bedeckt.  Durch 
die  Beschädigungen  beim  Transporte  war  diese«  Kon- 
glomerat zusammen  mit  der  dünnen  Au«sen»chicht  des 
Zahne«  in  dünnen  Schollen  und  Schftlen  abgebrochen. 
Wir  dürfen  un»  der  Leberzeugung  hingeben,  da«»  die 
Verwaltung  jener  Schule  das  »chßne  Stück  in  dem 
Zustande,  in  welchem  ea  sich  jetzt  befindet , erhalten 
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wird.  — Die  Hoffnung,  da«*  noch  weitere  Stücke  de« 
Zahne»  durch  den  Fisebereibetrieb  xu  Tage  gefördert 
werden  möchten,  ist  nicht  »ehr  gross,  da  da«  Ucbinete 
über  eine  hingen*  Strecke  hingezogen  wird.  anf  welcher 
bei  mittlerem  Wasserstande  eine  Wassertiefe  von  5 — 6 
Meter  herracht,  Wäre  die  Lagerstelle  genauer  bekannt 
und  die  Tiefe  nicht  so  bedeutend,  so  würde  ich  beim 
naturwissenschaftlichen  Vereine  beantragt  haben,  an 
der  betr.  Stelle  Handlotungen  vornehmen  *u  lassen; 
wie  die  Verhältnisse  liegen,  würde  aber  wohl  nur  syste- 
matische Hüggerung  oder  die  Untersuchung  de«  Fluss- 
bett*» durch  Taucher  Sicherheit  über  das  Vorkommen 
oder  Fehlen  weiterer  Mammutreste  zu  gewähren  ver- 
mögen. Mammutzähne  sind  schon  wiederholt  im  Fluss- 
kie*e  der  Weser  gefunden  worden.  Im  Anfänge  der 
*ieben*iger  Jahn?  wurden  beim  Baue  der  F.inenbahn- 
brücke  bei  Drei**  einige  Stück**  von  Backenzähnen  ge- 
funden.  welche  ihrer  eigentümlichen  Form  wegen  von 
den  Findern  für  .versteinerte  Löwentatzen*  angesehen 
und  damals  in  unserem  Vereine  vorgelegt  wurden. 
Sie  befinden  sich  jetzt  im  naturwissenschaftlichen 
Museum  zu  Hannover.  — Ueber  zwei  andere  angebliche 
Funde  auf  der  Strecke  zwischen  Nienburg  und  Drei** 
habe  ich  Näheres  nicht  ermitteln  können  Zu  ver- 
gleichen sind  ferner  über  das  Vorkommen  von  Mamraut- 
/äknen  im  Weserkiese  die  Bemerkungen  in  diesen 
Abhandlungen  Bd.  IV,  S.  318  und  319. 


Literaturbesprechungen. 

Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 

Wir  halten  die  Fachgenossen  auf  ein  neue»  lite- 
rarische« Unternehmen  aufmerksam  zu  machen,  mit 
welchem  Ungarn  in  Beziehung  auf  »eine  wissenschaft- 
liche Volkskunde  einen  entscheidenden  Schritt  vorwärts 
gethan  hat. 

Ungarn  ist  ein  bedeutsames  Stück  Land,  ausser- 
ordentlich reich  an  Schätzen  der  Natur  und  der  ihr 
nahestehenden  primitiven  Kultur.  In  Wald  und  Berg 
rauscht  es,  in  Feld  und  Thal  klingt  es  von  Sagen, 
Märchen  und  Liedern  der  Völker;  in  Sitte  und  Brauch, 
in  Gewandung  und  Geräthschaft  bieten  «ich  dem  Auge 
viele  Ueberlebael  früherer  Jahrhunderte.  Und  im 
Laufe  der  Zeiten  wie  viel  Berührungen  und  Wechsel- 
wirkungen mannigfaltiger  Stämme!  Und  auch  im 
fruchtbaren  Humus  des  Urboden«  wieviel  Schichten 
übereinander,  historisch*-  und  prähistorische!  Welch* 
reich*»  Feld  für  die  Völkerkunde! 

Aber  auch  in  diesem  Urwald  rodet  die  Kultur.  I 
auch  diesen  jungfräulichen  Boden  wühlt  die  Civilisation  i 
auf.  Und  je  grösser  der  Kontrast  zwischen  gestern  * 
und  morgen,  je  rapider  der  Uebergung.  desto  all- 
gemeiner der  Untergang  de«  bisher  Bewahrten,  desto 
jäher  der  Riu  durch  alle  Ueberlieferung. 

Naturgesetze  scheinen  dessen  zu  walten,  dass  die 
Tradition  nicht  spurlos  erlösche.  Der  Niedergang  | 
einer  Epoche  fordert  zum  Rechnungsabschluss  über 
dieselbe  anf  und  dem  gänzlichen  Erblassen  und  Er- 
schlaffen der  Ueberlieferung  pflegt  ein  rettendes  Sam- 
meln voran  za  gehen. 

Auch  in  Ungarn  war  der  Sammeleifer  mit  Fleiss 
und  Geschick  thätig  und  hat  überaus  reiche  Schätze 
zu  Tage  gefordert.  Aber  man  ging  hiebei  zumeist 
gar  einseitig  zu  Werke.  Jede  Völkerschaft  arbeitete 
fast  exclnaiv  für  sich,  die  Mitvölker  wenig  berück- 


sichtigend, ja  oft  tendentiö»  ignorirend.  Zwar  gab 
die  ungarische  Kisfaludy  Gesellschaft  in  nicht  genug 
zu  würdigender  Liberalität  einige  Bünde  von  Leber- 
Setzungen  der  Volkspoesieen  einiger  heimischer  Stämme, 
aber  ohne  tiefere«  Eingehen  auf  dieselben  Manche 
Rasse  blieb  ganz  ohne  Vertretung  ihrer  ethnologischen 
Interessen  im  Lande  <und  war  diesbezüglich  auf  aus- 
ländische Stammesgenossen  angewiesen,  welche  dann 
den  gemeinsamen  Ursprung  zu  politischen  Wflhl- 
zwecken  ausheuteten).  Man  berücksichtigte  es  in  Un- 
garn nicht  nach  Gebühr,  dost  ausser  dem  Urvolksthum 
auch  geographische  Lage  und  Geschichte,  d.  h.  Be- 
rührung und  Vermischung,  den  Habitus  eines  Volkes 
wesentlich  mitbestimiiien,  und  «lass  die  letzteren  beiden 
Faktoren  eine  gewis-p  ethnologische  Einheit  in  das 
Völkermosaik  Ungarns  gebracht  haben. 

Das  gross  angelegte  Unternehmen  des  Kronprinzen 
Rudolf  („  Die  österreichisch  - ungarische  Monarchie  in 
Wort  und  Bild*)  wird  wohl  bedeutend  zur  Förderung 
der  Volkskunde  Ungarns  beitragen,  ist  aber  seiner  An- 
lage nach  kein  Medium  für  spezielle  Forschungen, 
sondern  ein  zusammenfassendes  Compendium.  Manche 
Zeitschriften  und  populärwissenschaftliche  Gesellschaften 
in  Ungarn  beschäftigten  sich  auch  bisher  erfolgreich 
mit  Volkskunde , alter  das  geschah  nur  nebenbei,  von 
Zeit  zu  Zeit  und  von  ungefähr:  es  gab  bisher  aber 
kein  Organ,  kein«*  Institution,  kein  öffentliche«  Amt, 
keine  Zeitschrift  und  keine  Korporation,  deren  aus- 
gesprochener Beruf  es  wäre,  sich  ausschliesslich,  syste- 
matisch und  methodisch  mit  der  Ethnologie  Ungarns 
zu  beschäftigen. 

Dies  mussten  wir  vorausschicken,  um  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Regungen  zu  beleuchten,  die  sich 
in  UngHrn  auf  diesem  Gebiete  in  letzterer  Zeit  ge- 
zeigt haben. 

Ohne  alle  Ankündigung  und  ötlent liehe  Vor- 
bereitung erschien  im  Sommer  v.  J.  das  erste  Heft 
von : »Ethnologisch**  Mittheilungen  aus  Un- 
garn. Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarn«  und  seiner  Nebenländer.*  Redigirt  und  her- 
au «gegeben  von  Prot.  Dr.  Anton  Herrmann.  Ein 
Name,  der  bisher  nur  in  engerem  Kreise  durch  seine 
mit  Dr-  H.  v.  Wlislocki  in  Siebenbürgen  unternom- 
menen Zigeimertahrten  und  Studien  bekannt,  war. 
Da*  erste  Auftreten  in  voller  Oeffentlicbkeit  zeigte  von 
grosser  Begeisterung  und  Opfermuth,  Sinn  und  Geschick 
für  die  Suche.  Nach  einer  längeren  Panse  ist  vor  kurzem 
da«  zweite  Heft  erschienen;  in  der  Zwischenzeit  aber  ge- 
schahen, gleichfalls  auf  Anregung  A.  Herrmann«, 
die  ersten  meritori sehen  und  Erfolg  verbürgenden 
Schritte  zum  Zwecke  der  Gründung  einer  allge- 
meinen Gesellschaft  für  Ethnologie.  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  in  Ungarn. 

Ueber  die  Gesellschaft  werden  wir  nach  ihrer 
formellen  Konstituirung  berichten,  jetzt  wollen  wir 
un*  mit  der  Zeitschrift  befassen.  Ihre  Eigenart  und 
Neuheit,  sowie  der  Umstand,  dass  in  deutscher  Sprach«* 
noch  keine  eingehende  Anzeige  erschienen  ist,  recht- 
fertigen  wohl  eine  etwa«  det&illirtere  Besprechung. 

Die  Zeitschrift,  ganz  ausschliesslich  Privatunter- 
nehmen de«  Herausgebers,  ist  vornehmlich  für  die 
Fachkreise  de«  Auslandes  liestimmt,  erscheint  daher  in 
deutscher  Sprache  in  1600  Exemplaren  und  wird  den 
auswärtigen  Mitgliedern  der  ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  den  korre»pnndirenden  der  un- 
garischen KitfaludyGesellschaft,  und  allen  bedeutenden 
Ethnologen  des  In-  und  Auslandes  (der  Herausgeber 
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bittet  zu  dienern  Zwecke  um  Adressen)  gratis  verab- 
folgt. Für  Bibliotheken,  öffentliche  Anstalten,  Biblio- 
philen u.  dgl.  kostet  der  Jahrgang  1887—68  (30—35 
Bogen)  5 fl.  ö.  W.,  8 Mark.  (Bestellungen  sind  direkt 
an  den  Herausgeber  zu  richten:  Budapest,  I.  Attila* 
utcza.  49.) 

Au»  dem  Inhalte  des  8 Bogen  starken  ersten 
Heftes  wollen  wir  an  merken  : Pas  Vorwort  gibt  das 
Programm  der  Zeitschrift,  welches  wir  als  pin  hoch- 
interessantes und  zeitgemäße»  bezeichnen  müssen. 

An  zweiter  Stelle  beginnt  ein  weit  angelegter 
Essay  Pr.  L.  Ka  tonn 's:  .Allgemeine  Charakteristik 
de*  magyarischen  Folklore.“  (I.  Einleitung ) Ra 
folgen  .Beitrüge  zur  Vergleichung  der  Volk«poeaie* 
vom  Redakteur,  in  vier  Aufsätzen  (im  Hefte  zerstreut): 
„Und  wenn  der  Himmel  wilr'  Papier*,  „Liebesprobe4 
(deutsch  «.  B.  Edelmann  u.  Schilfer),  «Liebe  wider 
Freundschaft“  (serbisch:  Mujo  und  Alija,  bei  Frankl, 
Öusle)  und  .Vergiftung“  I Grossmutter -Sch  langen* 
köehin)  Es  ist  dies  eine  Qberraschend  reiche  Zu- 
sammenstellung von  Parallelen  zu  bedeutenden  und 
verbreiteten  Themen  der  Volkspnenie,  besonders  werth- 
voll  durch  die  Fülle  von  kostbaren  Fassungen  in  der 
Poesie  heimischer  Völker,  in  dialektisch  genauen  Cr- 
texten  aus  den  Sammlungen  de*  Verfasser*,  mit  seinen 
eigenen  wohlgelungeneti  Verdeutschungen.  Systema- 
tische Mittheilung  des  Stoffes  war  liier  wohl  der  Haupt- 
zweck . zu  einer  eingehenderen  vergleichenden  Be- 
handlung kommt  es  zunächst  noch  nicht,  aber 
manche  treffende  Bemerkung  birgt  den  Keim  zu 
späteren  Erörterungen-  Gegen  die  Echtheit  einiger 
Texte  in  .Liebe  wider  Freundschaft“  lassen  «ich  viel- 
leicht Bedenken  erheben.  Auch  wird  hier  de*  Guten 
auf  einmal  fast  zu  viel  geboten,  da  diese  Beiträge 
da»  Prittheil  de*  ganzen  Hefte«  einnehmen  und  so 
dasselbe  etwas  monoton  machen. 

Interessante  Allgemeinheiten  bietet  ein  Aufsatz 
de*  berühmten  englischen  Dichters  und  Zigeunerforschers 
t ' h a r I es  G. Le  1 an d . .Märchenhort",Zu«amnien*tellung 
einiger  Züge  der  »iebenbürgisehon  Zigeuncrmärchen 
und  der  Algonkin-Legenden.  Einige  wichtigere  neue 
Paten  enthalt:  .Per  Mond  im  ungarischen  Volks- 

glauben* von  L.  Kalmüny.  einem  jungen  Provinz- 
geistlichen, der  ein  sehr  glücklicher  Sammler  ungari- 
scher Volkstradition  ist.  - 

Nun  folgen  Anzeigen  fibpr  Pr.  L.  Reth y‘s  Arbeit 
über  den  Ursprung  der  rumänischen  Sprache.  Tiber 
Sammlungen  rnthenischer  Volkspoesieen  und  Pr.  L>Ka- 
tona’s  Besprechung  von  Emmy  Schreck’*  .Fin- 
nische Märchen*,  welche  diese  eingehend  behandelt 
und  einzeln  mit  vielen  verwandten,  besonders  unga- 
rischen vergleicht,  was  mehrere  Fortsetzungen  bean- 
spruchen wird. 

Ein  besonder*  wichtiger  Aufsatz  ist  jedenfalls: 
„Zaulier-  und  Bespreoliongsformeln  der  transsilvani- 
sehen  und  «üdunguriachen  Zigeuner*  von  Pr.  H.  von 
Wlislocki.  Seit  Jahrhunderten  stehn  die  Zigeuner 
im  Rufe,  allerlei  Geheimmitte]  zu  kennen.  Was 
sie  selber  davon  glauben,  war  bisher  wenig  bekannt, 
noch  weniger  aber  die  Formeln,  dpren  nie  sich 
hiebei  bedienen.  Wlislocki,  der  die  Zigeuner  seit 
inehr  als  einem  Dezennium  allseitig  studirt,  und  viele 
Monate  ganz  unter  ihnen  gelebt  hat.  giebt  hier  im  1. 
und  II.  lieft  (auf  Spalte  51—62  und  137 — 148)  un- 
gefähr ein  Halbhundert  (zumeist  länger»*}  Formeln  in 
der  Ursprache  mit  metrischer  und  zugleich  wörtlicher 
l’eberselzung  und  weist  bei  vielen  auf  verwandten 
Aberglauben  anderer,  zumeist  heimischer  Völker  hin. 
Auf  Samuel  Weber’*:  .Geistliches  Weihmtchtsspiel 


i der  Zipser  Deutschen"  folgt  die  Rubrik  .Heimische 
Völker»  tim  men“.  Pu*  ist  eine  reiche  Fülle  von 
bedeutenden  unedirten  Volk*t«De#ieen  aller  Völker  und 
Volksfraktionen  des  weiten  Ungarn,  in  mundartlichem 
Originaltext  mit  ansprechender  Verdeutschung  vom 
Redakteur,  auch  ohne  Urtext  einige  Uebcrlritgungen 
von  andern  Uebersetzern.  Bisher  sind  in  beiden 
Heften  vertreten:  Ungarisch,  Spaniolisch,  Rumänisch, 
Deutsch,  Wendisch,  H athenisch,  Serbisch,  dünn  Slo- 
vaknch  (I.),  Zigeunerisch  (II.),  Italienisch  (II J,  Kroa- 
tisch (II.)- 

In  d»>r  ethnologischen  Revue  wird  der  hieher  ge- 
hörige Inhalt  inländischer  Zeitschriften  besprachen ; 
die  Bücherschau  enthält  die  Anzeige  einiger  für  die 
Ethnologie  Ungarn*  bedeutender  Werke. 

In  gewisser  Beziehung  epochemachend  ist  die 
Musikbeilage  des  1.  Heftes.  Sie  bietet  zehn  Original- 
Volksweisen  der  lran**i Iranischen  Zigeuner,  au*  einer 
grössern  Sammlung  des  Redakteurs,  der  ersten  der- 
artigen, von  gras>er  Wichtigkeit  für  die  Frage  der 
ungarisch-zigeunerischen  Musik.  (Die  für  später  ver- 
sprochenen Zigeunertexte  hätten  wir  gerne  gleich 
hier  gesehen,  am  liebsten  unter  »len  Notenzeilen.) 
Pie  sieben  älteren  ungarischen  epischen  Volksweisen 
1 gehören  zumeist  zu  »len  .Beiträgen  zur  Vergleichung 
; der  Volkspoesie“.  Zu  der  Musikbeilage  gibt  ein  Auf- 
satz de»  Redakteurs  die  nöthigen  Erläuterungen.  Eine 
| Rubrik:  .Splitter  und  Späne“  (in  jedem  Heft)  enthält 
| vermischte  Notizen  zur  Ethnologie  Ungarn*. 

Ein  regelmässige»  Beiblatt  in  ungarischer  Sprache 
ist  für  das  grössere  inländisch»*  Publikum  bcBtimiut 
und  hat  die  Aufgabe,  in  populären  orientirenden  Auf- 
sätzen zu  Hau*e  zur  Verbreitung  allgemeiner  ethno- 
logi«cher  Kenntnisse  beizutragen,  eine  Ueber.-dcht  der 
einschlägigen  Litteratur  de«  Auslande»  zu  bieten  und 
den  ethnologischen  Inhalt  der  an  die  Reduktion  gc- 
1 langten  älteren  und  neueren  ausländischen  Bücher  und 
Zeitschriften  zu  besprechen.  (Wenn  die  Redaktion 
speziell  alle  V»*r leger  von  Büchern,  Zeitschriften  u.  dgl. 
cntli nologischen  Inhalte»  ersucht,  der  Reilaktion  «1er 
„Etbnol.  Mitth."  Rezensionsexemplare  ihrer  Publicatio- 
nen  zukommen  zu  lassen,  so  stimmen  wir  ihrer  An- 
gabe vollkommen  bei,  da»«  die  Anzeige  derselben 
bei  der  ganz  eigenartigen  Verbreitung  dieser  Zeit- 
schrift am  sichersten  in  alle  berufenen  Hände  ge- 
langt.) 

Pa*  dieser  Tage  erschienene  11.  lieft  ist  nur 
sieben  Bogen  stark,  aber  noch  vielseitiger  und  gehalt- 
voller. An  Fortsetzungen  finden  wir  von  Pr.  L. 
Katona:  „Allgemeine  Charakteristik  u.  s.  w.  II.  Volks- 
glaube und  Volksbrauch“,  (erwünscht  wäre  es.  hievon 
grössere  Abschnitte  auf  einmal  zu  bringen)  und 
„Finnische  Märchen“;  von  H.  v.  Wlislocki  die 
„Besprechungsformeln"  und  einen  Aufsatz  zu  den 
„Beitrügen  zur  Vergleichung“  („Eine  mittelhoch- 
deutsche Fahel":  vom  Fisch  und  Affen;  vom  Re- 
dakteur die  Kort««stzung  dieser  „Beiträge“  (Vergiftung, 
Nachträge). 

Pie  okknpirten  Provinzen  haben  in  diesem  Hefte 
eine  uuHgiebige  Vertretung  gefunden.  Wir  begegnen 
drei  »fldslavischen  Sujet«:  „Sveta  Nedjelica,  (Heiliger 
Sonntag)  ein  Guslarenlied  au«  Bosnien",  vom  rühmlichst 
bekannten  verdienstvollen  »üdslavitchen  Folkloristen 
Pr.  Fr.  S.  Krau««,  Einleitung,  «elbsUuf  gezeichnet  er 
serbischer  Originaltext,  (zum  Thema  vom  wilden  Jäger 
gehörig),  eigene  metrische  Verdeutschung  und  philo- 
logische Anmerkungen.  — „Da*  Lied  von  Gusinje,  ein 
bosni*ch-inuhamm»NlaniHche*  Heldengedicht“  von  J.  v. 
Asböth,  Auszug  au»  der  deutschen  Uebersetzung, 
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die  aber  mittlerweile  hei  Holder  in  Wien  in  des 
Verfasser*  .Bosnien  und  Herzegowina*  erschienen  ist. 
Wir  hätten  hiebei  die  Mittheilung  des  Originaltextes 
gewünscht.  — Hieher  gehört  noch  ein  bemerkens- 
werther  •Beitrag  zum  Vampyrglauben  der  Serben* 
ton  L.  r.  Tbailöczy,  ein  amtliche»  Schriftstück, 
die  Medwedor  Vampyr-Atfftire  von  1732  betreffend. 

Wichtig  i*t  der  Aufsatz  des  in  allen  Fachkreisen 
verehrten  ungarischen  Gelehrten  Paul  Hunfalvy, 
.(Jeher  die  ungarische  Fischerei*,  eine  sehr  anerken- 
nende, eingehende,  instruktive  Besprechung  von 
O Her m an«  vorzüglichem  Werke  (Buch  der  unga- 
rischen Fischerei)  in  linguistischer,  sozialer,  ethno- 
graphischer und  archäologischer  Beziehung.  — Dr. 
M.  Pdpay's  .Zur  Volkskunde  der  Csepelinsel4,  bei 
Budapest,  (bisher:  Allgemeines^  Mundart),  verspricht 
eine  treffliche  Monographie  zu  werden. 

Wir  erwähnen  noch:  Ungarische  Volksmärchen 
und  Volk.Msagen  (I.— III.),  Ungarischer  Aberglauben 
Kn-dmette,  (icsundkochen',  Rumänische  Besprechongs- 
forruel  gegen  den  l»ö«en  Blick  (die  nicht  erklärte  For- 
mel Ko*man  d'amin  bedeutet;  Cosmas  und  Damian). 
Armenische  Hochzeit  von  Dr.  L.  Gopcsa,  Ueber  die 
Herkunft  der  Sitfkler  (Dr.  L.  Hbthy),  Deutsches 
Weihnachtsspiel  I.Ofen),  Deutsche«  Sebastianispiel 
.Oedenburgi,  Ethnologische  Revue,  Heimische  Völker- 
stitumcu.  Bericht  über  die  Gesellschaft  Für  Volkskunde, 
Ethnologisch* wissenschaftliche  Bewegungen  .in  Ungarn 
(1888>,  Splitter  und  .Späne. 

Im  ungarischen  Beiblatt:  Ein  längerer  Aufsatz 
vom  Redakteur.  Wichtigkeit  und  Aufgaben  einer  eth-  ; 
nologischen  Gesellschaft  für  Ungarn  Miandelnd ; ein 
Brief  W.  v.  Schulen burgs  an  den  Redakteur;  zur 
armenischen  Ethnographie  von  Dr.  L.  Patrubäny  • 
und  ethnologische  Revue  de»  Auslandes. 

Die  Zeitschrift,  welche  vom  nächsten  Hefte  an  auch 
die  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  ihr  Pro- 
gramm aufnehmen  wird,  erscheint  als  berufene  Vertre- 
terin der  Völkerkunde  der  gegenwärtigen  und  einstigen  . 
Bewohner  Ungarns  und  seiner  Nebenländer,  sowie  der 
von  der  Monarchie  okkupirten  Gebietstheile.  (deren 
umfassende  Vertretung  ihr  ein  besonderes  Interesse 
verleiht?  und  der  einst  zu  Ungarn  gehörigen  Land- 
striche, nnd  verdient  als  solche  einen  Platz  in  jeder 

^rö^em  Bibliothek,  besonder»  Deutschlands.  Der 
erau-geber,  ein  unbemittelter  Staatsbeamter,  der 
sich  die  *o  bedeutenden  Kosten  seiner  ethnologischen 
Unternehmungen  durch  litterariache  Nebenarbeiten 
verschaffen  muss,  verdiente  wohl  bei  seinem  für  das  i 
Volksthum  aller  Stämme  des  Landes  so  wichtigen,  : 
•ie  gleichsam  einigenden  Unternehmen  die  volle  I 
Würdigung  Seitens  aller  Nationalitäten  de»  Reiches, 
die  wirksamste  Unterstützung  Seiten»  der  massgebenden 
Faktoren  des  Landes,  besonder«  der  Ungarischen  ] 
Akademie  der  Wissenschaften,  und  die  unget heilte 
Anerkennung  all  derjenigen,  die  sich  weit  und  breit  | 
für  da»  Studium  des  Volksthum»  interessiren. 

Wir  «chliessen  diese  voll  anerkennenden 
Worte  mit  einem  D ank  an  den  v er  dienst  voll  en 
Heraasgeber  und  mit  einem  Glückwunsch  an 
die  Ungarische  Wissenschaft.,  da»»  «io  mit  ! 
diesem  neuen  Unternehmen  eine  Bahn  betreten 
Hat  als  erste,  auf  welche  ihr  alle  Nationen 
nachfolgen  müssen.  Möge  Deutschland  mit 
analogen  Bestrebungen  zunächst  »ich  an* 
schliessen. 

D.  R. 


R.  Virchow  und  Dr.  Schliemann 
in  Aegypten. 

iZwst  Brfofe  des  Herrn  Geltet mrslti  V Irrho w an  A.  Woldt’s 
w1m*i»sc  lutftiicbe  Korrespondent  * * 

Lugsor  (Theben),  21.  Mfirz  1888. 

Ihrem  Wunsche  entsprechend,  berichte  ich  kurz 
über  unsere  ägyptische  Reise:  Bei  meiner  Ankunft  in 
Alexandrien  (22.  Februar)  empfing  mich  Hchon  am 
Schiffe  Herr  Schliemann  mit  der  Bitte,  der  vorgerück- 
ten Jahreszeit  wegen  sofort  nacli  dem  oberen  Nil  uufzu- 
brechen.  Seine  Ausgrabungen  in  Alexandrien  waren 
auf  allerlei  unlösliche  Schwierigkeiten  gestossen,  nament- 
lich auf  den  Widerspruch  der  kirchlichen  Autoritäten, 
denen  da»  Terrain  gehört.  Trotz  einer  nicht  uner- 
heblichen Verwundung  um  Bein , die  ich  mir  vor 
Brindisi  zugezogen  hatte»  entschloss  ich  mich,  die  Reise 
anzutreten.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Kairo  gingen 
wir  mit  ägyptischen  Postdampfern , die  ich  sehr  em- 
pfehlen kann,  so  schnell  aufwärts,  dass  wir  schon  am 
28.  Februar  in  Assuan  eintrafen  und  am  nächsten  Tage 
jenseits  des  ersten  Katarakte«  in  Cballal  uns  wieder 
einschitlen  konnten.  Unsere  Reise  gestaltete  sich  von 
da  an  etwas  kriegerisch.  Die  südlichen  Ababde  hatten 
unter  Führung  der  Derwische  (wie  man  annahm),  einige 
Schiffe  mit  Durrha  genommen,  den  Telegraphen  durch 
schnitten,  einen  Telegraphenbeamten  fortgeführt,  «eine 
Frau  erachowen,  einige  Dörfer  geplündert.  Wir  fuhren 
unter  starker  Militärbegleitung  und  mit  reichen  Trans- 
porten von  Geld  und  Lebensmitteln  für  die  Truppen 
in  Wadi  Haifa. 

Am  zweiten  Morgen  wurden  wir  wirklich  ange- 
griffen, aber  unsere  schwarzen  Soldaten  schossen  vor- 
trefflich,  tödteten  den  Anführer  und  verwundeten  eine 
Anzahl  der  Rebellen.  Schliesslich  kam  unsein  Kanonen- 
boot zu  Hilfe,  welche»  die  alte  Lehmfestung,  in  der 
sich  die  Derwische  festgesetzt  hatten,  beschoss.  Wir 
ver Hessen  das  Schilf  am  nächsten  Tage  bei  Bullanv. 
einem  Berberdorfe  nahe  bei  dem  grossen  FeDentempel 
Abu-Simbel , der  un»  acht  Tage  beschäftigte.  Unser 
ganz  abgeschiedene«  lajben  wurde  hier,  am  Rande  der 
Wüste  durch  nicht«  Europäisches  gestört;  wir  konnten 
Nubien  in  seiner  Natur  und  »einen  Menschen  in  jeder 
Hinsicht  genau  studiren.  Am  9.  März  holte  uns  da* 
Postdampfschiff  wieder  ab  und  brachte  un*  am  10.  nach 
Wadi  Haifa,  der  Gronztestuug  des  gegenwärtigen 
ägyptischen  Reiches.  Der  Gouverneur  Col.  Woodhouse 
hatte  die  Zuvorkommenheit,  mir  schon  bi*  zur  nächsten 
Station  die  neuesten  Telegramme  entgegen  zu  schicken, 
welche  den  Tod  des  Kaisers  meldeten.  Die  erste  Nach- 
richt, welche  un*  au*  Europa  zuging! 

in  Wadi  Haifa  trafen  wir  auch  den  Serdar  der 
ägyptischen  Armee,  Gen.  Grenfall,  und  wurden  in  jeder 
Beziehung  freundlich  empfangen.  Die  Stadt  ist  ganz 
militärisch  umgestaltet,  und  für  jeden  Angrill  wohl 
vorbereitet.  Eine  Bootfahrt  von  da  in  die  zweiten 
Katarakte  führte  un«  bi«  an  den  Fuss  de«  berühmten 
Felsens  von  Abu  Sir,  aber  da*  Erscheinen  von  Der- 
wischen am  östlichen  Ufer  zwang  un*  zn  schneller 
Rückfahrt.  Wir  hatten  nur  noch  Zeit,  die  geologische 
Beschaffenheit  der  Gegend  zu  erkennen,  einen  alten 
Tempel  in  der  Wüste  und  einige  alt»»  Wohnplätze  auf- 
zusuchen. 

Am  12.  März  trat  unser  Schiff  wieder  mit  starker 
militärischer  Begleitung  die  Rückfahrt  an.  Schon  in 
Korosko,  dem  alten  Stapelort  für  den  sudanesischen 
Handel,  der  jetzt  ganz  verödet  ist,  erhielten  wir  am 
Abend  die  Nachricht , da*»  der  Telegraph  wiederum 
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unterbrochen  und  einige  Dörfer  geplündert  »eien.  In- 
den« verlief  die  weitere  Fahrt  ohne  neue  Hindernisse. 
Die  Ägyptischen  Truppen  hatten  in  (len  acht  Tagen 
an  drei  verschiedenen  Punkten  Befestigungen  und  Lager 
eingerichtet,  erster«  in  landesüblicher  Wein«  au«  Lehiu 
oder  aus  Steinmauern.  Am  13.  waren  wir  wieder  in 
Challal.  am  14.  machten  wir  du  eine  etwas  tolle  Boot- 
fahrt durch  die  erden  Katarakte  und  trafen  Nach- 
mittags in  Assuan  ein,  so  da**  wir  noch  Zeit  hatten, 
die  dortigen  neuen  Felsengräber  zu  sehen  und  Schädel 
zu  sammeln.  Seit  dem  15.  sind  wir  in  Lugsor,  dessen 
wundervolle  Bauten  wir  in  allen  Richtungen  trotz  der 
gewaltigen  Hitze  (zwischen  27  — 35wt’(  durchforscht 
haben.  Morgen  denken  wir  nach  Denderah  und  Abydos 
zu  gehen  und  Mitte  nächster  Woche  mit  Sch  weinfurt  h 
in  Fayum  zu*ainmenzutretfen.  Mit  freundlichem  Grosse 
Pud.  Virchow. 

Alexandrien.  15.  April  1888. 

Hochgeehrter  Herr!  Soeben  sind  wir  nach  einer 
zweimonatlichen  Reine  durch  Aegypten  hierher  zurück- 
gekehrt,  wohlbehalten  und  voll  von  Erfahrungen  der 
mannigfaltigsten  Art.  Ein  recht  rauher  Nordwind 
bl  Ast  uns  entgegen  und  wir  empfinden  den  Temperatur- 
unterschied lebhaft.  Ich  werde  daher,  um  einen  ge- 
wissen U ebergang  zu  machen , S c h I i e m n n n nach 
Athen  begleiten  und  eine  kurze  Reise  in  den  Peloponnes 
mit  ihm  machen.  In  der  ersten  Maiwoche  denke  ich 
wieder  in  Berlin  zu  sein. 

Nach  der  Rückkehr  aus  Nubien  haben  wir  uns 
eine  Woche  in  Theben  (Luxor)  aufgehalten  und  die 
dortigen  Alterth firner  möglich  vollständig  durchforscht. 
Eh  handelt  sich  für  mich  namentlich  um  die  Fest- 
stellung der  anthropologischen  Typen  in 
den  alten  Bildwerken  und  in  der  jetzigen 
Bevölkerung.  Diese  Studien  sind  dann  in  Abydos, 
Denderah,  dein  Fayum,  dem  Delta  und  Kairo  fortgesetzt 
worden,  und  ich  darf  hoffen,  einige  brauchbare  Mate- 
rialien für  die  exakte  Erörterung  dieser  höchst  wich- 
tigen V erhllltn  isse  gesammelt  zu  haben. 

In  Kairo  ist  mir  durch  eine  Sjiezialerlaubnis»  des 
Ministerpräsidenten  Nubar  Pascha  und  unter  der  per- 
sönlichen Thei Inahme  des  höchst  entgegenkommenden 
L'nterstaatssekretärs  im  Unterrichts-Ministerium,  Artim 
Pascha  Jakub,  die  Gelegenheit,  gel*oten  worden,  die 
Mumien  der  alten  Könige  der  XVIII.  bi«  XX.  Dynastie 
(18.  bis  13.  Jahrhundert  vor  Christo)  zu  messen.  Die 
beiden  Tutuiea,  Sethi  I,  Katnses  II  und  III  werden 
nunmehr  in  ihren  physischen  Charakteren  genauer  be- 
kannt werden;  eine  Vergleichung  der  naturwissenschaft- 
lichen Verhältnisse  mit  den  plastischen  malerischen 
Nachbildungen  ist  leicht  herzustellen.  Das  freundliche 
Entgegenkommen  des  jetzigen  Direktors  de*  Bulag- 
Museums,  Mr.  Grebart,  und  die  aufopfernde  Hilfe  de* 


Herrn  Brugsch-Paseha  hat  es  ermöglicht,  diese  Unter- 
, sucbuugen  noch  auf  einige  andere  Statuen,  z.  B.  auf 
1 die  berühmte  Holzstatuette  des  Dorfschulzen,  auszu- 
dehnen. 

Einen  liesonders  wichtigen  Bestandteil  des  Bulag- 
Museuui*  bilden  die  steinernen  Kclossalatatuen  der 
Hyksos,  deren  Hauptfundort  das  alte  Tonis  (Zvar)  im 
östlichen  Theile  des  Delta  ist.  Bis  jetzt  ist  es  noch 
nicht  gelungen,  eine  Einigung  der  Gelehrten  üln»r  die 
Herkunft  dieser  gewaltigen  Eroberer  zu  erzielen.  Jeder 
Zuwachs  zu  dein  höchst  spärlichen  Material  ist  daher 
von  grösster  Bedeutung  fiir  die  alt«  Geschichte.  Wir 
besuchten  einen  eben  erst  aufgeschlossenen  neuen  Fund- 
ort im  südöstlichen  Theil  des  Delta.  Herr  Naville, 
ein  Schüler  von  Lepsius.  hat  mit  ungewöhnlichem 
Glück  und  Geschick  die  gänzlich  verschütteten  Ruinen 
von  Bubastis,  in  der  Nähe  des  heutigen  Zagazig,  auf- 
gedeckt und  einen  gewaltigen  Tempelbau  biosegelegt, 
in  dem  sich  zwei  neu«  Hvksos-Bildsäulen  von  Stein 
gefunden  halten.  Das*  hier  die  Darstellung  eines 
fremden  Typus  versucht  worden  ist,  lässt  sich  nicht 
bezweifeln.  Leider  bieten  sich  jedoch  auch  jetzt  noch 
für  eine  ethnologisch«  Bestimmung  grosse  Schwierig- 
keiten dar,  indem  durch  die  Kopfbedeckung  eine 
sichere  Erkennung  der  eigentlichen  Sch&delhildung 
unmöglich  gemacht  wird,  also  nur  die  Vergleichung 
der  Gesichter  übrig  bleibt. 

Besonders  lohnend  war  die  unter  Führung  des 
j Herrn  Schweinfurth  unternommene  Bereisung  des  Fayum, 

[ welche  bi*  an  den  Rand  der  Sahara  ausgedehnt  wurde. 

Die  Ruinen  der  alten  Stadt  Arsinoö  sind  von  Herrn 
i Schweinfurth  selbst  zum  Gegenstände  ausgedehnter 
Forschungen  gemacht  worden.  Wir  fanden  ausserdem 
einen  jungen  englischen  Acgy ptologen , Mr.  Flinders 
Petri,  in  voller  Arbeit,  die  durch  Lepeiu*  berühmt 
gewordene  Pyramide  von  Hawura  und  die  daran 
*to«*enden  Reste  d«8  Labyrinths  zu  durchforschen.  In 
die  Pyramide  hatte  er  einen  bi*  zur  Mitte  reichenden 
Gang  eröffnet,  an  dessen  Ende  eine  neue  Anordnung 
der  Baustftrke  autgedeckt  wurde.  Hier  scheint  es  ihm 
nach  einer  neueren  Mittheilung  in  der  Tbat  gelungen 
zu  «ein.  auf  die  Grabkammer  zu  stossen.  Vor  der 
Pyramide  hat  er  hunderte  von  Gräbern  aus  den  ersten 
beiden  Jahrhunderten  nach  Chr.  geöffnet,  welche  präch- 
tige Mumienmasken  und  Porträt  tafeln  enthalten  Ich 
bringe  voti  da  zahlt  eiche  Schädel  mit. 

Mit  freundlichem  Grosse  Uud.  Virchow, 

Berlin,  11.  Mai.  (Privat-Telegramm  der 
Münchener  „Neuesten  Nachrichten44.)  Professor 
Virchow  hielt  heute  seine  erste  Vorlesung  nach 
der  Rückkehr  aus  Aegypten.  Seine  Zuhörer 
empfingen  ihn  mit  stürmischen  Ovationen. 


Dr.  Emil  Schmidt,  Dozent  für  Anthropologie  an  der  Universität  Leipzig:  A nthropologischo 
Methoden.  Anleitung  zum  Beobachten  und  Sammeln  für  Laboratorium  und  Reisen.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  Verlag  von  Veit  und  Comp.  1888.  kl.  8°  (Taschenformat)  336  Seiten. 
Wir  bringen  den  Fachgenossen  die  erfreuliche  Mittheilung,  dass  mit  dem  vorliegenden  Werke  einem 
lange  und  allseitig  gefühlten  Bedürfnisse  genügt  wird.  Das  Werkchen  steht  vollkommen  auf  der  Höhe  unserer 
Wissenschaft  und  wird  sich  von  selbst  Überall  Balm  brechen.  Namentlich  für  wissenschaftliche  R-eisemle  birgt 
es  in  handlichster  Form  alle  nothwendige  Belehrung.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Gorrespoodenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  die»«  Adresse  sind  auch  etwaig«  Reklamationen  zu  richten. 

Jkruck  der  Akademischen  Buckul  rucken*  von  F,  St  rankt  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  23.  Mai  I&86. 
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Die  dritte  Hauptversammlung  der  Nieder- 
lausitzer Gesellschaft  fttr  Anthropologie 
und  Urgeschichte  in  Guben.  (22.  Mai  1888). 

Von  Dr.  med.  et.  phil.  Georg  Hu  sch  an. 

Die  dritte  Hauptversammlung  der  Niederlau- 
sitzer Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte vereinigte  am  3.  Pfingstfeiertage  die 
Freunde  der  prähistorischen  Forschung  aus  der 
Mark  Brandenburg,  beziehungsweise  aus  Schlesien 
in  der  Aula  des  Gymnasiums  za  Guben.  Ausser 
einer  Anzahl  von  wissenschaftlichen  Anthropologen,  ! 
unter  denen  von  auswärts  die  Herren  Dr.  Voss, 
Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin, 
Stadtrath  Friedei,  Direktor  des  Märkischen 
Provinzialmuseums  in  Berlin,  Dr.  Grosmann- 
Berlin,  Dr.  Grempler- Breslau,  Dr.  Kahlbaum- 
Görlitz  u.  a.  m.  — Geheimrath  Virchow  wurde 
wegen  einer  Familienfestlichkeit  an  der  Theil- 
nahme  verhindert  — erschienen  waren , hatten 
sich  noch  eine  stattliche  Zuhörerschaft,  bestehend 
in  Anhängern  und  Freunden  der  Anthropologischen 
Forschung  ans  Guben  und  Umgegend  zur  Sitzung 
eingefundeo,  um  durch  ihre  Anwesenheit  Zeugnis» 
von  ihrem  Interesse  für  die  Bestrebungen  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft  abzulegen.  Gleichzeitig 
hatte  Herr  Oberlehrer  Dr.  Jentsch- Guben  in  der 
Aula  des  Gymnasiums  in  rühriger  und  umsichtiger 
V*  «ise  eine  reichhaltige  und  dabei  übersichtlich 
geordnete  Ausstellung  von  prähistorischen  Gegen- 
ständen aus  der  Niederlausitz  veranstaltet  und 


einige  grössere  Privatsammlungen  für  dieselbe 
hinzugezogeu.  Unter  letzteren  zeichnete  sich  be- 
sonders durch  die  Reichhaltigkeit  der  Form  die 
' Urnensammlung  des  Rentier  Wilke-Uuben  aus. 
— Der  Beschauer  gewann  durch  die  ausgestellten 
Sachen  einen  nahezu  vollständigen  Ueberblick  über 
alle  für  die  Lausitz  charakteristischen  prähistori- 
schen Erzeugnisse. 

Es  sei  mir  erlaubt  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  besonders  interessanten  Objekte  aus 
der  Gubener  Gyranasialsainmlung  zu  geben,  um 
von  dem  Vorhandensein  derselben  auch  einen 
grösseren  Kreis  von  Fachgenossen  in  Kenntniss 
zu  setzen.  Die  Mehrzahl  der  ausgestellten  Gegen- 
stände bestand  in  Thongefässen , unter  denen  am 
zahlreichsten  die  Urnen  vom  sogen.  Lausitzer 
i Typus  vertreten  waren;  es  ist  ja  diese  Form 
und  Ornamentirung  der  Geftase  gerade  für 
die  Lausitz  und  die  angrenzenden  Bezirke  der 
Nachbarprovinzen  besonders  charakteristisch.  Die 
meisten  Exemplare  waren  in  vorzüglicher  Weise 
erhalten  und  boten  dem  Sachkeoner  ein  um- 
fassendes Bild  der  germanischen  Keramik.  Ich 
erwähne  als  besonders  typische  Gefasst*  die  be- 
kannten Buckelurnen,  daneben  eine  Anzahl  Doppel- 
urnen,  sowie  drei  Drill ingsgefässe,  eine  Tiegelschale, 
eine  Etagenurne,  Räucbergefässe  und  Deckeldosen, 
die  von  den  einen  für  Räuchergeffcsse,  von  andern 
für  Angelgeräthe  zum  Aufbewahren  von  Fisch- 
ködern angesehen  werden.  Nächstdcm  lenkten 
I Schalen  mit  verzierter  Innenseite,  Gefässe  mit 
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Kreuzzeichen,  Bruchstücke  von  Gefässen  mit  Rad- 
ornament,  Kinderklappern  in  Gestalt  von  Vögeln, 
Tönnchen,  Kugeln,  Birnen,  Kissen  u.  a.  m.,  ferner 
Tbonlöffel,  getheilte  Kipfchen,  Urnen  mit  Seiten- 
öffnung, Hakenkreuzurne  von  Reichersdorf,  Stein- 
und  Tbonamulette,  Thon-  und  Glasperlen  die  Auf- 
merksamkeit des  Beschauers  auf  sich.  — Unter 
den  slavischen  Burgwallfunden,  die  abgesehen  von 
mehreren  mit  ihnen  angefüllten  Kisten  auf 
30  Tafeln  ausgestellt  worden  waren , verdienen 
die  Funde  vom  heiligen  Lande  zu  Niraitsch  be- 
sonderer Erwähnung:  Topfböden  mit  erhabenen 
Zeichen,  Spinnwirtel  von  Thon  und  Stein,  Sichel, 
Nadeln,  Scheeren,  Krüge,  Schlittknochun  etc.  — 
Aus  den  tieferen  (germanischen)  Schichten  des 
Niemitschor  Burgwalles  fanden  sich  Mahlsteine, 
ein  bronzener  U aisring  mit  Verzierungen  , Pfeil- 
spitzen der  verschiedensten  Form,  ein  durch- 
brochener Armring  etc.  ausgestellt.  Auch  eine 
hübsche  Kollektion  von  Metallgegenständen  war 
unter  den  ausgestellten  Sachen  vertreten.  Von 
La-Töne- Funden  (Fundort  Reichersdorf)  Messer, 
eine  grosse  Lanzenspitze  und  zwei  eiserne  Gürtel- 
balter aus  zwoi  drehbaren  Blättern  zusammen- 
gesetzt, die  eine  spezifische  Form  der  Metallurgie 
der  Niederlausitz  repräsentiren.  Aus  deD  Gräbern 
der  Zeit  des  provinzialrömischen  Einflusses  stamm- 
ten ebenfalls  Fibeln,  ferner  Schlüssel,  Knocben- 
kärnme,  sowie  elf  römische  Münzen  und  eine 
8karabäengemme  aus  Amtitz.  Sehr  interessant 
waren  schliesslich  noch  der  obere  Theil  einer 
pommerschen  Gesichtsurne  und  das  bekannte 
silberplattirte  Eisenbeilchen  orientalischen  Ur- 
sprunges mit  Hirschzeichnung  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert. Auch  das  Mittelalter  war  in  einer  An- 
zahl Funden  vertreten , wie  Harnische , Panzer- 
hemden, Hellebarden,  Richtbeile  u.  a.  m. 

In  der  Nähe  der  EingangsthUr  zur  Aula  waren 
einige  kartographische  Skizzen  aufgehängt,  weiche 
die  vorgeschichtlichen  Fundorte  aus  dem  Stadt- 
kreise Guben  und  Umgebung  (n.  a.  Pfahlbau 
Lubbinchen)  zur  Anschauung  brachten. 

Um  ll'/j  Uhr  eröffnete  der  Vorsitzende  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft,  Herr  Kreispbysikus 
Dr.  Siehe- Calau  die  Versammlung,  indem  er  im 
Namen  des  Vorstandes  die  zahlreich  (ca.  200) 
erschienenen  Theilnehraer  willkommen  hiess.  Guben 
— betonte  der  Redner  — habe  von  allen  Orten 
der  Niederlausitz  die  erste  Anregung  zu  der  Unter- 
suchung prähistorischer  Gräberfelder  und  Burg- 
wälle  gegeben,  seine  Bürger  hätton  jederzeit  ein 
reges  Interesse  der  vorgeschichtlichen  Forschung 
entgegeogebracht.  Daher  schätze  die  Stadt  es 
sich  zur  ganz  besonderen  Ehre  am  heutigen  Tage 
den  Anthropologen  gastfreundlich  ihre  Thore 


öffnen  zu  dürfen.  Neben  diesen  genannten  vorge- 
schichtlichen Denkmälern  biete  der  Gubener  Kreis 
aber  auch  ethnologisch-interessante  Eigentümlich- 
keiten , die  Sitten  , Gebräuche  und  Trachten  der 
wendischen  Bevölkerung.  Den  Studien  derselben 
gälten  in  gleichem  Masse  die  ernsten  Bestrebungen 
des  Vereins.  Zum  Schluss  dankte  der  Vorsitzende 
dem  Magistrat.  zu  Guben  und  dem  Ministerium 
des  Innern  und  des  Kultus  für  die  Erlaubniss  zu 
Ausgrabungen  auf  fiskalischem  Grund  und  Boden, 
sowie  dein  ßymuasialdirektor  Dr.  Hamdorf  für 
die  freundliche  Ueberlassung  der  Aula;  ferner 
den  Ständen  des  M ark grafen th ums  Niederlausitz 
und  dem  Provinziallandtag  für  deren  liebenswürdiges 
Entgegenkommen  resp.  für  die  der  Gesellschaft 
dargebrachten  Geldspenden. 

Der  Bürgermeister  Bollmann  begrflsste  so- 
dann im  Namen  der  Stadtgemeinde  die  zur  Ver- 
sammlung von  auswärts  erschienenen  Gäste  und 
sprach  sich  über  die  erfolgreiche  Tbätigkeit  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft,  sowie  über  die  von 
derselben  veranstaltete  höchst  belehrende  Aus- 
stellung sehr  anerkennend  aus.  In  demselben 
Sinne  gab  Sr.  Durchlaucht  Prinz  zu  Schönaich- 
Carolath  als  Landrath  des  Kreises  Guben  und 
als  langjähriges  Vorstandsmitglied  seiner  Freude 
Ausdruck,  indem  er  gAnz  besonders  der  „Leistungs- 
tüchtigkeit , der  Thatkraft , des  Fleisses  und  der 
Umsicht  der  Herren  vom  gesell äftaführenden  Aus- 
schuss* seine  Anerkennung  zollte  und  als  Beweise 
dafür  auf  die  lehrreichen  „ Mittheil ungen“  der 
Gesellschaft,  speziell  auf  das  in  dem  4.  Hefte 
derselben  erschienene  verdienstvolle  Schrift  chen 
des  Lohrers  Gand  er  über  Sagen  und  Gebräuche 
aus  dem  Gubener  Kreise  als  „eine  wahre  Fund  und 
Schatzgrube“  lobend  hinwies.  Gleichzeitig  legte 
er  den  Vertretern  der  Lokalpresse  dringend  ans 
Herz,  für  die  Verbreitung  dieser  „besonderen  Seite 
des  Volksgeistes  und  Volkslebens“  durch  Aufnabrae 
in  die  Stadtblätter  Sorge  zu  tragen. 

Den  2.  Punkt  der  Tagesordnung  bildeten 
mehrere  geschäftliche  Mittheilungen : die  Erstattung 
des  Jahresberichtes  (die  Zahl  der  Mitglieder  soll 
sich  gegenwärtig  auf  250  belaufen) , sowie  des 
Revisionsberichtes  der  Alterthümer-Sammlung  und 
der  Rücbersammlung  (erstattet  vom  stellvertreten- 
den Vorsitzenden  Dr.  J ent  sch),  ferner  die  Ge- 
nehmigung der  Verwaltungsordnung  für  diese 
beiden  Sammlungen,  endlich  die  Wiederwahl 
sämmtlicber  14  bisherigen  Vorstandsmitglieder. 
Ueber  eine  diesbezügliche  Anfrage  an  die  An- 
wesenden betreffend  die  Ausdehuung  und  bis- 
herige Wirkung  der  Schutzgesetzo  für  vorgeschicht- 
liche Alterthümer  und  Denkmäler  konnte  die  Ver- 
sammlung zu  keinem  Beschlüsse  gelangen,  da  die 
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Diskussion  über  dieses  Thema  wenig  neue  Gesichts- 
punkte zu  Tage  förderte. 

Nach  dieser  Erledigung  geschäftlicher  Ange- 
legenheiten folgte  nunmehr  eine  Serie  von  drei 
wissenschaftlichen  Vorträgen.  Zunächst  sprach 
Dr.  Buscha  n-Leubus  iiScbleaien  über  seine  Unter- 
suchungen prähistorischer  Gewebe  und  Gespinnste. 
Der  Vortragende  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht, sämmtliches  in  deutschen  Museen  rt-sp. 
PrivaUammlungen  etwa  vorhandenes  Material  zu- 
samm emu tragen , um  Auf  diese  Weise  zu  einem 
Resultate  über  die  Entwicklung  der  Textilindustrie 
gelangen  zu  können.  Er  verfügte  zur  Zeit  über 
ca.  70  Einzelproben  ans  27  Fundorten  aus  12 
Museen  (von  34,  mit  denen  er  in  Verbindung 
getreten  war).  Die  Funde  Deutschlands  entstammen 
der  Zeit  von  ungefähr  1500  v.  Uhr.  bis  ungefähr 
400  n.  Ohr.,  dazu  kommen  noch  Pfahlbauten- 
gewebe aus  dem  Neucbäteler  und  Bieler-See.  Zu- 
nächst constatirte  der  Redner,  dass,  soweit  aus 
dem  an  sich  geringen  Material  ein  Schluss  zulässig 
ist,  im  Norden  and  Osten  Deutschlands  — mit 
Ausnahme  von  2 Gräberfunden  , die  deutlich 
römischen  Einfluss  verrathen  — ausschliesslich 
Wolle,  im  Süden  und  Westen  dagegen  nur  Flachs 
Verwendung  zu  Geweben  fanden.  Abgesehen  von 
den  Einflüssen  der  Umgebung  und  de«  Klima 
diene  seiner  Ansicht  nach  für  diese  lokale,  ziemlich 
begrenzte  Verbreitung  dieser  beiden  Gewebearten 
das  frühzeitige  Auftreten  römischer  Tracht  und 
Sitte  im  Süden  und  Westen,  ihr  Ausbleiben  resp. 
verhältnissmäsaig  erst  späteres  Auftreten  im  Norden 
und  Osten  zur  Erklärung.  — Die  Farbe  der 
wollenen  Gewebe  ist  durchweg  ihr  natürliches 
Pigment,  eine  Beobachtung,  welche  die  Vermuthung 
von  Janke  zu  bestätigen  scheint,  dass  nämlich 
die  Schafe  des  Alterthumes  schwarz  oder  wenig- 
stens dunkel  gewesen  und  dass  die  weiseen  Schafe 
erst  das  Resultat  späterer  Züchtung  seien.  Zum 
Schloss  ging  Dr.  Basch  an  auf  die  Technik  der 
prähistorischen  Gewebe  ein , wobei  er  hervorhob,  i 
dass  Köper  unter  denselben  am  häufigsten  ver- 
treten sei,  und  machte  im  besonderen  die  Anwesen-  j 
den  anf  die  Herstellung  einiger  ausgestellten  Proben  i 
ägyptisch-coptiscber  Gobelins  (aus  der  reichhaltigen  : 
Sammlung  des  Hrn.  Architekten  Hassel  mann-  ; 
München)  aufmerksam.  Zur  lllustrirung  seines 
Vortrages  dienten  ihm  gegen  60  zwischen  Glas- 
platten ausgestellte  Gewebeproben,  sowie  einige 
Tafeln.  Iro  Anschluss  hieran  Hess  Herr  Dr. 
Grempler  einige  woblgelungene  Photographien 
der  Gewebe  aus  Sacrau  unter  den  Anwesenden 
kursiren. 

AU  zweiter  Redner  ergriff  Hr.  Lehrer  Gander- 
Guben  das  Wort  und  hielt  in  schlichter,  aber  | 


höchst  anziehender  Weise  seinen  sehr  interessanten 
Vortrag  über  „Tod  und  Begräbniss  im  Volks- 
glauben und  Volksbrauch  des  Gubener  Kreises*. 
Derselbe  soll,  wie  wir  hören,  in  den  „Mittheilungen 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft“  zum  Abdruck 
gelangen.  An  diesen  Vortrag  knüpfte  sieb  eine 
lebhafte  Debatte,  nebst  einigen  interessanten  Mit- 
theilungen Uber  dasselbe  Thema.  An  der  Dis- 
kussion betheiligten  sieb  die  Herren  Dr.  Jentsch, 
Dr.  Feyerabend-Görlitz,  v.  Werdeck,  H.  Ruff- 
Guben,  sowie  Prinz  Carolatb.  Letzterer  Herr 
wies  auf  die  weite  Verbreitung  der  Sage  vom 
„toten  Manne“  im  Landkreise  Guben  hin  und 
auf  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Bauern  an 
diesem  Aberglauben  noch  heutzutage  festhielten. 

Der  dritte  Vortrag  lieferte  Beiträge  zur  Lösung 
der  Nephrit-  und  Jadeit- Frage.  Der  Vorsitzende 
des  Museums  schlesischer  Altertbümer  zu  Breslau, 
Dr.  Grempler,  hatte  einige  interessante  Objekte 
dieser  Gesteinsarten  (Vasen  etc.)  sowie  zfcr  Ver- 
gleichung ein  geschliffenes  aus  Jordansraühle  in 
Schlesien  stammendes  Stück  Nephrit  mitgebracht. 
Mit  Bezugnahme  auf  diese  interessanten  Fund- 
objkete  erwähnte  der  Vortragende  das  häufige 
Vorkommen  des  Nephrits  und  Jadeits  in  den 
schweizerischen  Pfahlbauten , sowie  ihr  bis  jetzt 
auffälliges  Fehlen  in  Mitteleuropa  — mit  Aus- 
nahme des  von  Dr.  Traube  in  Jordansmühle  ent- 
deckten Nephrites  — und  hob  hervor,  dass  Schmuck- 
gegenstände dieser  kostbaren  und  seltenen  Gesteine 
vor  einigen  Jabren  in  kolossaler  Menge  von  dem 
Kapitän  Jacobson  in  einem  Schamanentempel  auf 
Alaska  aufgefunden  und  von  dort  in  reicher  An- 
zahl nach  Europa  gebracht  worden  Beien.  Von 
dieser  Expedition  stammten  auch  die  vom  Hof- 
juwelier Telge-Berlin  angefertigten  zierlichen 
Nepbritbeilcheo  her,  wie  der  Vortragende  solche 
als  Anhängsel  an  den  Uhrketten  mehrerer  Herren 
bemerkt  habe. 

Nach  der  Sitzung,  die  mit  einem  Danke  von 
Seiten  des  Vorsitzenden  für  die  von  Oberlehrer 
Dr.  Jentsch  wohl  getroffenen  Arrangements  schloss, 
vereinigte  ein  gemeinsames  Festmahl  um  2 Uhr 
gegen  40  Theitnehmer  auf  Kaminsky's  Berg. 
Den  ersten  Toast  auf  Sr.  Majestät,  den  Kaiser 
brachte  Herr  Dr.  Siehe  aus;  sodann  trank  Dr. 
Jentsch  auf  das  Wohl  der  Gäste;  Stadtrath 
Fr i edel  dankte  im  Namen  derselben  und  brachte 
seinerseits  ein  Hoch  auf  die  Stadt  Guben  aus; 
Dr.  Grempler  feierte  wiederum  den  Vorstand, 
während  Dr.  Weineck- Lübben  auf  das  Wohl 
der  Damen  sein  Glas  leerte.  Dr.  Feyerabend 
toastete  auf  „die  Vortragenden*  und  Dr.  Bolle- 
Berlin  gedachte  in  einem  niedlichen  Sonette  der 
berühmten  Tragödin  Corona  Schröter  (eines  Gubener 
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Kindes)  als  der  Freundin  Göthes,  mit  dem  Wunsche, 
dass  das  für  dieselbe  gepinnte  Corona-Schröter- 
Denkmal  bald  zur  Ausführung  gelangen  möchte. 

Der  späte  Nachmittag  wurde  zu  einem  Aus- 
flüge mittelst  Leiterwagen  vor  die  Thore  der 
Stadt  nach  der  Choene  benützt t um  daselbst  auf 
dem  früheren  Exercirplatze  Ausgrabungen  vorzu- 
nehmen. Da  die  Erlaubnis^  zu  denselben  erst  Tagg 
vorher  von  den  Ministerien  eingetroffen  war , so 
machte  man  sich  ohne  alle  Vorbereitungen  an 
einer  beliebigen  Stelle  des  Gräberfeldes  sogleich  an 
die  Arbeit.  Dieselbe  fand  sich  trotzdem  mit  , 
reichem  Erfolge  gekrönt.  Es  wurden  2 Gräber 
aufgedeckt,  die  neben  zwei  vollständig  erhaltenen 
Knocbenurnen  nicht  bloss  ein«  entsprechende  An- 
zahl von  BeigeftUsen  (darunter  eine  Doppelurne, 
sowie  eine  Schüssel  mit  einem  Kreuz  am  Boden, 
ein  flaschenfÖrmigesHenkelkrüguhen  etc.)  enthielten, 
sondern  auch  jedem  Theilnehiner  die  Stellung  der- 
selben zu  einander  und  zu  dem  HauptgefÜss  ver- 
anschaulichten. Nach  zweistündigem  Graben  trieb  j 
der  Eifer  die  unverwüstlichen  Anthropologen  noch  | 
zu  einer  zweiten  Urnenstätte  auf  der  entgegen-  ; 
gesetzten  Seite  der  Stadt,  auf  die  Bösitzerstr.  5b; 
auch  hier  wurde  eine  Anzahl  woblerhaltener  und 
seböngeformter  Thon-Gefässe  gewonnen. 

Nach  einem  so  arboits-  und  erfolgreichen  Tage 
konnten  sich  die  Anthropologen  auch  ein  geselliges 
Zusammensein  im  altrenomirten  Gasthof  zum  Löwen 
am  Abend  gönnen. 

Im  Anschluss  an  die  Versammlung  wurde  am 
Mittwoch,  den  23.  früh,  ein  Ausflug  in  die  Um- 
gegend von  Guben  behufs  Erschliessung  prä- 
historischer Hügelgräber  unternommen.  22  Teil- 
nehmer fuhren  früh  7 Uhr  85  Min.  nach  Kerk- 
witz  und  von  dort  mittelst  zweier  Leiterwagen 
Uber  Grosä-Gasterose  nach  dem  Gräberfelde.  Die 
mehrstündige  Fahrt  dorthin  verlief  in  unge- 
zwungener Weise  und  die  fröhliche  Stimmung  der 
Anthropologen , wozu  nicht  zum  mindesten  die 
herrliche  Witterung  beitrug , machte  sich  in 
lustigen  Scherzen  und  munteren  Liedern  Luft. 
Doch  auch  an  wissenschaftlicher  Anregung  fehlte 
es  auf  der  Fahrt  nicht.  Im  Dorfe  Griessen  und 
besonders  in  Homo  bot  sich  vielfach  Gelegenheit, 
Uber  landesübliche  Gewohnheiten  in  Sitte  und 
Tracht  interessante  Beobachtungen  anzustellen. 
Horno  ist  noch  heutzutage  die  Centralstelle  des 
Wemlenthums;  hier  findet  sich  ausschliesslich 
wendische  Sprache  und  Sitte  erkalten.  Für  den 
Ethnologen  war  die  Kleidung  der  Bevölkerung 
von  Wichtigkeit,  für  den  Sprachforscher  die  Ver- 
gleichung der  wendischen  Sprachen  mit  anderen 
slavischen  (polnischen)  Idiomen  von  Bedeutung; 


dem  Architekten  bot  sich  Gelegenheit,  die  angeblich 
slavischo  Hausform  kennen  zu  lernen,  die  Scheuer, 
Ställe  und  Wohnstube  unter  einem  Strohdach  ver- 
einigt, daneben  die  jene  ablösende  fränkische 
Form  mit  Tborbaus  und  deren  Vordrängung  durch 
die  städtische  Bauform ; der  vergleichende  Prä- 
historiker fand  die  charakteristischen  Ornamente 
der  Gefässe  vom  slavischen  Typus  (Zickzacklinien, 
Wellenlinien)  als  Verzierung  slavischer  Häuser, 
sowie  als  Besatz  der  Kleider  bis  in  die  Neuzeit 
noch  erhalten.  — Auch  die  bemalten  Ostereier 
der  dortigen  Gegend  weisen  diese  Richtung  noch 
heute  auf.  — Ganz  besonders  anregend  war  aber 
für  den  Anthropologen  die  Aufdeckung  einiger 
Hügelgräber  im  nahen  Kieferwalde  von  Horno. 
Es  wurden  daselbst  8 Hügel  zum  Theil , der  4. 
vollständig  geöffnet,  von  denen  der  letztere  ein 
klares  Bild  über  die  eigeDthUmliche  Anlage  und 
den  Inhalt  einer  solchen  Stätte,  mit  jedem 
Spatenstich  immer  deutlicher,  vor  den  Augen  der 
Zuschauer  entrollte.  Dasselbe  erhob  sich  1,50  m 
über  das  natürliche  Niveau;  unter  einer  0,5  m 
dicken  Lehmschicht,  zu  der  das  Material  nach 
Ansicht  der  einheimischen  Herren  aus  der  weiteren 
Umgegend  herbeigeschafft  sein  müsste,  stiess  man 
auf  eine  fünffache  Kegelförmige  Steinpackung, 
in  Rechteckform  mit  abgestumpften  Ecken  (aus 
ca.  200  kindskopfgrossen  Steinen  bestehend),  die 
eine  Länge  von  2,30  m und  eine  Breite  von 
1,70  m einnahm.  In  einer  Tiefe  von  1,80  m lag 
eine  wenige  Centimeter  dicke  Schicht,  bestehend 
in  Asche,  Knochen  und  (Birken ?)-Koble.  Da- 
zwischen fanden  sich  zahlreiche  höhnen  grosse, 
blasig  aufgetriebene  Stückchen  Eisenschlacke.  Die 
Knochen  schienen  zum  Theil  von  Menschen,  zum 
grösseren  Theil  aber  von  Vögeln  (?)  herzurühren. 
Der  Zweck  dieser  Anlage  blieb  trotzdem  dunkel. 
Die  bisher  geöffneten  Hügel  enthielten  keine  Thon- 
gefässe,  dagegen  einige  Metallgeräthe,  wie  Eisen- 
messer, Beil  etc.  und  weisen  auf  eine  verhältniss- 
mässig  späte  Zeit , anscheinend  auf  die  des  pro- 
vinzialrömischen Einflusses  bin  (also  auf  die  ersten 
! Jahrhunderte  um  Christi  Geburt).  Auf  demselben 
Grabfelde  existiren  nach  Angabe  des  dort  an- 
sässigen Lehrers  Hauptstein  noch  circa  50 
Hügol. 

Um  4 Ubr  Nachmittags  wurde  nach  Griessen 
aufgebrochen,  hierselbst  ein  einfaches  Mittagsessen 
eingenommen  und  bald  darauf  die  Rückfahrt  nach 
Guben  angetreten.  So  endete  vom  Glück  und 
Wetter  begünstigt  die  dritte  Hauptversammlung 
der  »Niederlausitzer  Gesellschaft.  Die  nächstjährige 
; Versammlung  soll  in  Lübben  stattfinden. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  (iesellscliaft. 

Sitzung  den  21.  Februar  1888. 

Vortragvon Herrn  Fritz  H asselmann  Architekt: 
Ueber  altAgyp  tische  Textilfunde  in  Ober  Ägypten. 

AU  Unterlage  zu  dein  ganz  neuen  Anne  hau  ungen 
bietenden  Vorträge  diente  die  im  Besitze  des  Vor- 
tragenden befindliche  wunderbar  reiche  Sammlung  der 
im  Jahre  1866  und  1887  durch  Dr.  Bock  aufgedeckten 
Ägyptischen  Webereien  und  Geräthe.  deren  vorzüg- 
lichste Stücke  au«  12  ganzen  Gewändern,  ca.  600  reich' 
gemusterten  Textilthcilen , Fußbekleidungen.  Werk- 
zeugen und  Schmucksachen  aus  Metallen,  Elfenbein, 
Glas  und  Holz  bestehen.  Der  Vortragende  konnte  sich 
dabei  auf  die  ihm  von  Dr.  Bock  persönlich  gegebene  An- 
gaben Ober  die  altägy  püschen  Textilfunde  Oberägyptens 
und  über  den  Zustand , in  welchem  er  die  Leichen 
beim  Oeffhen  der  Gräber  im  Jahre  Iwtsö  fand,  beziehen. 

An  den  Katarakten  des  Nils  bei  der  altägyptisehen 
Stadt  Akmin  befindet  sich  das  Gräberfeld,  uns  welchem 
die  hier  zur  Ansicht  vorliegenden  Funde  stammen. 
Dieses  Gräberfeld  liegt  entlang  der  Abhänge  des 
Gebirgszuge«,  welcher  das  Nilthal  begrenzt,  auf  dessen 
Plateau  in  der  Phuraonenzeit  die  Pyramiden  errichtet 
wurden.  An  diesen  Bergabhängen  wurden  die  hier 
and  dort  zerstreut  liegenden  Gräber  in  einer  Höhe 
von  14—16  Meter  über  der  Nilebene  ungetroßen  und 
haben  dieselben  durchschnittlich  eine  Tiefe  von  l'/a 
bis  2,i'a  Meter.  In  den  Gräbern  der  ärmeren  Volks- 
klassen liegen  die  Leichen  in  2 — 3 Lagen  übereinander 
geschichtet,  es  linden  sich  aber  auch  Gräber  von  vor- 
nehmen Todten,  welche  au«  grosnen  Steinplatten  be- 
stehen. Hatten  die  heidnischen  Aegyptier  alles  auf- 
geboten,  um  durch  kostbare  Einbalsamirung  und  durch 
Umwicklung  mit  den  feinsten  Leinenstoffen  ihren  ver- 
storbenen Angehörigen  die  grösste  Anhänglichkeit  und 
Verehrung  auch  noch  dadurch  zu  bezeugen , dass  sie 
die  mumiticirten  Körper  selber  in  reich  bemalten  und 
verzierten  Todtenladen  beisetzen  lics*.en,  so  ging  diese 
Pietät  für  den  Verstorbenen  auch  auf  die  christlichen 
Nachfolger  der  ulten  Aegyptier  und  Copten  Ober,  in- 
dem sie  nicht  allein  wie  früher  die  Körper  ihrer  Hin- 
geschiedenen mumiticirten,  sondern  dieselben  auch  mit 
den  kostbarHten  Gewändern,  Ornaten  und  Zierrathen 
bekleideten ; für  die  Erforschung  der  Textilkunst,  der 
Trachten  und  Kontume  spätrömischer  und  frühchrist- 
licher Zeit  sind  diesp  Funde  von  geradezu  unschätz- 
barem Wertbe.  Die  Beerdignng  und  Mntnifirirung  ge- 
schah immer  in  zweifacher  Weise,  theili  finden  «ich 
die  coptischen  Todten  auf  schmalen  Sy komore- Brettern 
mit  Leinwandstreifen  aufgewickelt,  über  den  Leichnam 
wurde  eine  Schichte  Natrou  aul'gctrugen  und  über 
dieser  Schichte  die  Gewänder  als  bedeckende  Hülle 
auf  die  Leiche  gelegt.  Bei  dieser  Art  von  Bestattung 
sind  die  Gewänder  am  Besten  erhalten.  Die  andere 
Bestattungsweise  geschah  in  der  Art,  dass  der  Ver- 
storbene mit  den  Gewändern,  welche  ihm  ini  Leben 
zur  Zierde  und  Auszeichnung  dienten,  auch  für  das 
Grab  bekleidet  wurde,  über  der  »o  bekleideten  Leiche 
wurde  eine  l#age  Natron,  auch  Asphalt  und  bei  reiche- 
ren Leuten  Benzuo  gebracht,  hierauf  die  bekleidete 
Leiche  mit  Bändem  umwickelt  und  schliesslich  in 
grosse  Leichent üeher  eingewickelt.  8o  verhüllt  wurde 
sie  der  konservirenden , austrocknenden  ägyptischen 
Erde  übergeben  und  in  einer  Tiefe  von  durchschnitt- 
lich l1/*  Meter  beigesetzt.  Die  Beigaben  ausser  den 
Textil  werken  (Gewändern)  bestehen  in  Bronze,  Eisen, 


Silber  und  Gold,  Bronzekreuzchon  mit  Kettchen,  Bern- 
stein, Serpentin,  Elfenbein  und  Glasperlen  als  HaU- 
und  Armgehänge,  Ohrenringe.  Spangen,  Fingerringe  etc. 
Ferner  die  Werkzeuge  der  Verstorbenen , so  beim 
Weber  die  Weberkämme,  Schiffchen,  Spule  und  Spin- 
deln; beim  Schuhmacher  Leiste  etc.;  bei  einer  weib- 
lichen Leiche  Spulen  mit  Qlaafäden  und  Glarinstru- 
ment-en,  hei  Kindern  Puppen,  ja  bei  einer  weiblichen 
Leiche  fand  man  sogar  die  Lieblingskatze  mumitizirt 
ul«  Beigabe.  Unter  den  Häuptern  vieler  Todten  fanden 
«ich  in  Leder  gepolsterte  Kisschen  vor,  welche  die 
Form  eine«  kleinen  Halbmondes  haben  und  häufig  mit 
purpurfarbigen  und  goldenen  altcoptischen  Kreuzen, 
erhaben  aufiiegend,  verziert  sind.  (Wovon  zwei  Exem- 
plare aufliegen.)  In  Unterägypten  in  verschiedenen 
Weber-  und  Industriewerkstütten  war  die  Gobelin- 
Wirkerei  schon  seit  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten in  Aufnahme  gekommen  und  später  daselbst 
zur  hohen  Blftthe  gelangt.  Die  vielen  immer  wiedel- 
verschiedenartig  gestalteten  Muster  müssen  als  Be- 
stätigung der  weiteren  Annahme  betrachtet  werden, 
dass  den  ganzen  Nil  entlang  die  Anfertigung  von 
Nadelwirkereien  an  der  hohen  Kette  in  Gobelin-Manier 
als  bevorzugte  Lokalindustrie  von  Hoch  und  Niedrig 
Jahrhunderte  hindurch  mit  Vorliebe  gepflegt  worden 
sei.  Seit  den  Tagen  der  Pharaonen  waren  nämlich 
die  zeichnenden  Künste  zu  hoher  Entwicklung  vorge- 
schritten, wie  man  dies  an  den  vielen  polychromen 
Malereien  der  altägyptischen  Grabkammern  und  Tem- 
peln namentlich  in  Theben  und  Luxor  und  an  den 
vielen  bemalten  Sarkophagen  der  Mumien  im  Houlak- 
Museum,  ägypt.  Museum  in  London  und  Louver  in 
Paria  wahmimmt.  Auch  nach  den  Zeiten  der  Ptole- 
mäer und  der  darauf  folgenden  römischen  Herrschaft 
finden  sich  in  Aegypten  zahlreiche  Maler  und  Kom- 
ponisten vor,  welche  die  farbigen  Vorlagen  und  Zeich- 
nungen der  damals  üblichen  Goblinarbeiton  anzu- 
fertigen verstanden,  die  auf  Grundluge  dieser  Ent- 
würfe von  kunstgeübten  Händen  hergextellt  wurden. 
Die  Rohstoffe  dieser  Textilfunde  bestanden  aus : Leinen, 
Hanf,  Byssus,  Papyrus,  Wolle  und  sehr  selten  aus 
Seide.  Seit  dem  Zeitalter  der  Pharaonen  wurde  in 
den  fruchtbaren  Tiefebenen  des  ägyptischen  Delta« 
die  Lcinpflanze  llinum  usitatissiuium)  auf  ausgedehnten 
Landstrecken  massenweise  angebaut,  die  einen  Innerst 
feinen  Faden  lieferte,  dessen  Glanz  fast  der  Seide  nahe 
kam.  Auch  die  Wolle  von  vorzüglicher  Qualität 
wurde  in  Aegypten  und  in  den  Nachbarländern  Syrien 
und  Arabien  in  Menge  gewonnen.  Vor  Allem  aber 
kam  der  altägyptischen  Industrie  es  «ehr  zu  statten, 
das«  in  Alexandrien  selbst,  desgleichen  an  der  nicht 
fernen  phönizischen  Küste  zu  Sidon  und  Tyroa  «eit 
vorchristlichen  Zeiten  die  Purpurfarberei  in  hohem 
Flor  stand  und  dass  au»  nächster  Nähe  die  verschie- 
denen Nuancen  der  theueren  Purpurfarbe  bezogen 
werden  konnten.  Wie  es  der  Augenschein  lehrt,  kommt 
in  den  vielen  Hauteliate- Arbeiten  vorgelegter  Gräber- 
funde immer  wieder  zur  Anwendung  die  Purpurfarbe 
in  ihren  verschiedenen  Abstufungen,  vom  dunkelsten 
Violetblau  bis  zum  reinsten  Hochrotb.  Auch  produ- 
zirten  die  Aegypter  mit  Vorliebe  zum  V ortheue  der 
nationalen  Gobelin-Industrie  die  verschiedenen  vege- 
tabilischen Farbstoffe,  die  heute  noch,  nach  Ablauf 
von  über  15  Jahrhunderten,  in  den  hier  ausgestellten 
Wirkereien  der  Hochkette*  »ich  als  unverwüstlich  er- 
wiesen, wohingegen  unsere  modernen  »chreienden  Ani- 
linfarben nur  ein  kurze«  Dasein  zu  fristen  im  Stande 
sind.  Hinsichtlich  der  in  diesen  Wirkereien  immer 
wieder  vorkommenden  Purpurfarben  sei  hier  noch  be- 
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merkt,  (lass  der  Purpur  «eit  dem  hohen  Alterthuine 
bi*  tum  elften  Jahrhundert  ehrist!.  Zeitrechnung  die 
bevorzugte  Farbe  des  Hofes,  der  Vornehmen  und  der 
kirchlichen  Würdenträger  war.  Derselbe  wurde  in 
«lern  griechisch -römischen  und  ägyptisch -coptischen 
Zeitalter  von  der  reichen  Zunft  der  Purpurfärber  an 
der  phönizischen  und  ägyptischen  Meeresküste  aus  dem 
Safte  zweier  (Jonchilien,  des  murex  regius  (Trora- 
peterscbnecke)  und  der  pelagia  (Purpurschnecke)  be- 
reitet, wie  dies  auch  der  jüngere  Pliniu*  und  andere 
Autoren  berichten.  Die  Anguben  Plinius  über  die 
Purpurboreitung  au*  eben  erwähnten  (Jonchilien  wurden 
in  letztem  Zeiten  mehrmals  in  da*  Reich  der  Fälteln 
verwiesen.  Nicht  gering  war  daher  das  Krstaunen 
Dr.  Bock’*  und  seiner  Reisegefährten,  als  dieselben 
bei  einem  Besuche  der  alten  phönizischen  Färberstadt 
Sidon  nicht  weit  von  Beyrut  an  der  Meeresküste  ent- 
lang kleine  Hügelreihen  vorfanden,  die  durchweg  aus 
den  massenhaften  Ueberresten  und  Schalen  der  murex 
und  der  pelagia  sich  gebildet  hatten,  welche  letzteren 
zur  Gewinnung  des  kostbaren  Furporaafte*  immer  an 
derselben  Stelle  angebohrt  waren.  Als  die  theuerste 
Purpurfarbe  wird  von  den  alten  Schriftstellern  der 
dunkle,  blotrothe  Purpur  bezeichnet;  welcher  ans  einer 
Vermischung  de*  Safte*  der  murex  und  der  pelagia 
vornehmlich  in  Tyru*  gewonnen  wurde.  Au*  einer 
besonderen  Prüparation  des  Saftes  de*  murex  regiu* 
wurde  ferner  der  violet-rüthliche  amethyst-farbige  Pur- 
pur bereitet.  Der  kaiserliche  Purpur  jedoch,  von  den 
Alten  ostrum  imperiale,  auch  oloveron , dibafa  zube- 
nannt, welcher  eine  dunkel -violette,  fast  in»  Blaue  sich 
hinziehende  Tönung  zu  erkennen  gibt,  wurde  eben- 
falls au*  dem  Safte  de*  murex  regiu*  erzeugt  und  zwar 
durch  doppelt«  Färbung.  Deswegen  auch  bei  den 
Alten  die  Bezeichnung:  „die  purpurne  Nacht*,  „da* 
purpurne  Meer*.  Gleichwie  heute  die  Austern  auf 
Bänken  und  Felsen  künstlich  gezüchtet  werden.  so 
scheint  man  auch  im  klassischen  Alterthuni  und  bis 
ins  frühe  Mittelalter  die  beiden  oben  gedachten  Con- 
chilien  der  Purpurbereitnng  wegen  an  der  syrischen, 
ägyptischen  und  kleinasiutiscliun  Küste  massenweise 
gezüchtet  zu  haben.  Anschließend  an  die  Herstellung 
des  ägyptischen  Purpurs  dürft«  es  nicht  unerwähnt 
bleiben,  das*  ebenfalls  schon  zur  Zeit  der  Römerherr- 
schaft in  unserm  engeren  Vaterlande  Bayern  und  zwar 
zu  Regensburg,  dem  alten  Katbbon,  die  Purpur- 
fahrikation  gepflegt  wurde.  „Ein  durch  den  bekannten 
Historiker  Oberlieutenant  Schubgruff  entdeckter  römi- 
scher Denkstein  erwähnt  in  seiner  Inschrift  der  Pur- 
pnrarii.“  Gumpolzhcimer  führt  in  »einer  Geschichte 
von  Regensburg  Se.  24U  § 173  an:  ln  der  Nähe  der 
Kaiserburg  bestand  die  St  Petri- Vorstadt  au»  lauter 
Gärten.  Die  Klöster  von  St.  Emmemn  und  St  Jakob 
zeichneten  sich  durch  den  Unterricht  der  Jugend 
au*  und  im  ersteren  wurden  auch  herrliche  Fabrikat« 
bereitet.  Schon  zu  Römerzeiten  wurde  die  Purpur- 
färberei in  Bayern  ausgeübt  Man  forscht«  der  Angal>e 
nach,  dass  Bayern  Ueberfluas  an  Purpur  habe,  „Bojoaria 
purpura  affinen*/  mithin  ein  einheimisches  Produkt 
sich  vorfinden  müsse,  woraus  sie  bereitet  werden 
werden  können.  Das  Insekt  t'oeu»  polonicua.  welche* 
an  den  Wurzeln  de«  Scleiranthu*  perennis  (Knawel) 
von  älteren  Botunisten  Polygonum  minus  genannt, 
gemein  ist,  fand  sich  um  It«gen »bürg  vor  Allem  an 
den  Potentilen,  der  Bärentraube,  dem  Muusöhrchen  etc. 
In  Klöstern  hie»*  dies  Insekt  Vermiculus.  Nach  Kloster 
St.  Emmeran  mussten  die  dienstpflichtigen  bayerischen 
Bauern  jährlich  ein  gewisses  Mau*»  liefern.  Ln  dem 
Codex  diplomatum  Kuti»bonen«um  bei  Petz  ist  das 


Gesetz  vom  Jahre  1081  abgedruckt,  welche  Ge- 
meinden, und  wie  viel  sie  hieher  zu  liefern  hatten. 
Auch  Pallhausen  erwähnt  öfters  in  seinem  Nach- 
trage der  Urgeschichte  Bayern«  von  der  Porpurfabri- 
kation  in  Regensburg.  Die  der  Zeit  nach  ältesten 
Gobelin- Wirkereien  in  Wolle  und  Leinen  von  diesen 
Gräberfunden  zeichnen  sich  au»  in  ihren  streng  atili- 
»irten,  meist  figuralen  Darstellungen  als  traditionelle 
Musterungen  der  spät-römischen  Kunstepoche,  in  jenen 
charakteristischen  Formen  und  Typen , wie  man  *ie 
auch  an  den  Monumenten  in  dem  nicht  sehr  fernge- 
legenen  altägyptischen  Heliopolis,  dem  heutigen  Balbek 
(in  der  weiten  Thalebene  zwischen  den  beulen  Liba- 
nonen.  nicht  weit  von  Damaskus),  und  zwar  an  den 
grossartigen  Skulpturen  aus  den  Togen  der  Antoninen 
und  der  letzten  römischen  Kaiser  noch  zahlreich  an- 
trifl’t.  Speziell  diese  jüngst  in  Oberägypten  aufge- 
fundenen älteren  ornamentalen  und  figuralen  Haute- 
1mm»- Wirkereien  de*  zweiten  und  dritten  Jahrhunderte 
zeigen  die  charakteristischen  Nachklänge  der  in  Ver- 
fall gerat  honen  antiken  Kunstweise,  sowohl  in  ihrer 
Form  und  Stilisiruug,  als  auch  hinsichtlich  der  mytho- 
logischen Darstellungen.  Offenbar  «teilen  diese  in 
spät-römischem  Typus  ausgeführten  figuralischen  Dar- 
stellungen verschiedene  Heroen  der  Sagenwelt  oder 
Repräsentanten  des  heidnischen  Göttermythns  dar. 
Unter  diesen  Textilfunden  findet  sich  häufig  die  Dar- 
stellung der  Centauren,  daneben  aber  auch  ornamen- 
tale Kreuze  und  christliche  Verzierungen,  wie  sie  in 
den  Mosaiken  der  ältesten  Basiliken  Ravena's  oft  Vor- 
kommen. Um  die  vielen  symbolischen  Figuren , die 
sich  auf  den  ägyptisch-coptischen  Todtenkultus  dieser 
dritten  Epoche  beziehen,  deuten  und  erklären  zu  können, 
glaubt  Dr.  Bock,  dürfte  heute  die  Zeit  noch  nicht 
gereift  sein  und  muss  deswegen  ein  eingehendes 
Studium  der  Funernldarstel  hingen  und  Symbole  Alt- 
Aegypten»  aus  frühchristlicher  Zeit  vorangehen.  So 
z.  B.  zeigt  sich  an  den  vielfarbigen  coptischen  Gobe- 
lin* immer  wieder  die  Figur  eines  unbekleideten 
Reiters  oder  eines  wilden  Manne»  last  in  Gestalt 
einer  Teufelsfigur  mit  Krallen,  welche  einem  Hasen 
nachstellcn.  Diese  Figur  de»  Haaen  erscheint  über- 
haupt in  den  coptischen  Webereien  »ehr  häufig  in  den 
verschiedensten  Auffassungen  und  Stellungen,  zuweilen 
allein  von  «tylisirten  Pflanzen- Ornamenten  oder  Car- 
touchen  eingefasst,  oder  von  Reitern,  Löwen  und 
anderen  Thierunholden  verfolgt.  Auch  da»  Bild  der 
Wachtel,  die  heute  noch  in  Aegypten  in  dichten 
Schaaren  anzutreffen  ist,  findet  sich  in  diesen  Nadel- 
wirkereien in  reichster  Auswahl  dargestellt  So  war 
bei  den  alten  Aegyptern  der  Sperber  und  der  Falk 
oder  ein  Auge  mit  einem  Zepter  da»  alte  Bild  de« 
Osiris;  der  Hund  stellte  den  Merkur,  die  Katze  den 
Bubast  etc.  vor.  Nach  der  Au»sage  eines  gelehrten 
Copten  in  Kairo  soll  unter  dem  Symbol  des  Hasen 
dos  menschliche  t*tre  oder  die  Seele  de»  Verstorbenen 
nach  altägyptischer  Auffassung  bildlich  veranschau- 
licht werden,  welche  auch  nach  dem  Tode  verachieden- 
artige  Wandlungen  durchzumachen  habe.  Ueberhaupt 
scheinen  bei  diesen  (-optischen  Bildwerken  noch  viele 
abergläubische  Vorstellungen  unterzulaufen,  welche  die 
eutycbinnischen  Sektirer  von  ihren  heidnischen  Vor- 
fahren ererht  hatten  und  die  sich  auf  den  vorchrist- 
lichen Todtenkult  beziehen.  Unter  den  vorchristlichen 
Darstell ungen  der  coptischen  Periode  erscheint  auch 
häutiger  als  beliebter  Gegenstand  Daniel  in  der  Löwen- 
grube, ferner  Samson,  wie  er  den  Löwen  erwürgt,  und 
Abraham,  wie  er  die  Opferung  Isak’s  darzubringen  im 
Begriffe  steht  Aus  der  frühchristlichen  Periode  kommen 
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die  Bildwerke  der  Apostel  und  verschiedener  heiliger  I 
Märtjrer  vor,  die  als  orantes  nach  altchristlicher  Weise 
beide  Hände  erheben;  sie  linden  sich  in  dienen  ('op- 
tischen Wirkereien  häufiger  zur  Darstellung  in  ver-  j 
wandten  Formen,  wie  solche  auch  in  frühchristlichen 
Wandmalereien  der  italienischen  Katakomben  Vor- 
kommen. 

Dr.  Book  schreibt:  Nur  wenige  Notizen  hinsicht- 
lieh  de»  technischen  Machwerkes  der  vielen  exponirten 
altägyptischen  Tapisserien  dürften  in  Folgendem  eine 
Stelle  finden.  Die  grössere  Anzahl  von  Mustern  zeigen 
■ich  nicht  als  glatte  Arbeiten  de«  Weberschiffchens, 
sondern  als  Hautelisse-  Wirkereien.  Zur  Herstellung 
derselben  bediente  man  sich  einer  aufrecht  gespannten, 
vertikal  stehenden  Kette;  daher  auch  im  Französischen 
di«  Bezeichnung  rtapimerie  de  haute  lisae*,  im  Gegen- 
salz  zu  der  banse  lisse,  der  niedrig  gespannten  hori- 
zontal liegenden  Kette,  in  welche  der  Weber  die  Spule 
von  beiden  Seiten  horizontal  einwarf.  Diese  als  Basse* 
lisae  mehr  mechanisch  Angefertigten  Arbeiten  auf 
dem  gewöhnlichen  Webstuhle  erforderten  vom  Weber 
weniger  Kunstsinn  und  eine  minder  geübt«  Hand,  wo 
hingegen  die  Ausführung  der  Wirkereien  an  der  hoch 
gespannten  Kette  eine  grössere  Handfertigkeit  und  ein 
sicheres  Verständnis*  für  die  aunzufllhrende  Musterung 
und  die  richtige  Wahl  der  betreffenden  Farben  voraus- 
setzte. Es  dürfte  hier  unentschieden  bleiben,  ob  die 
kunstverständige  Hand  der  Anfertigerin  an  der  auf- 
recht stehenden  Kette  die  Umrisszeichnung  des 
anssuffkbrenden  Musters  bereits  aut  derselben  vorfand, 
oder  ob  der  malerische  Entwurf,  wie  dien  ja  auch 
bei  Herstellung  der  Knüpfteppiche  der  Fall  ist,  der 
Arbeiterin  fertig  vorlag.  ln  diesem  letzteren  Kalle 
würde  bei  Herstellung  dieser  Frauenarbeiten  als  Haus- 
industrie schon  ein  höheres  Kunstverständnis»  voraus- 
ge*et*t  werden  müssen.  Wie  dies  an  den  verschie- 
denen Textiltheilen  deutlich  zu  ensehen  ist,  an  welchen 
nämlich  fast  nümmtliche  eingeflochtene  Wollengeflechte 
durch  Vermoderung  verschwunden  sind,  scheint  folgende 
Vorkehrung  von  geübter  Frauenhand  zur  Herstellung 
der  Kette  bei  kleineren  Tapeaseri «arbeiten  getroffen 
worden  zu  »ein.  Man  spannte  auf  vertikal  stehenden 
Hahmen  ein  fe*te*  Hausmacherleinen  auf,  dessen  Ketten- 
fäden man  «tehen  lies«,  während  man  die  Einschlags- 
fäden durch  Ausziehen  entfeinte  In  den  nunmenr 
freistehenden  Kettenfaden  wurden  alsdann,  insbesondere 
bei  reicheren  figurulen  Musterungen,  die  Umrisse  des 
aoszu  führenden  Musters  mit  sicherer  Hund  meistens 
in  Leinenfäden  eingewirkt.  Dann  erst  wurden  die 
Gewandpartieen  und  Dekoration- «t heile  der  Figuren, 
deesgleichen  der  Grnnd  der  Tapisserie  in  vielfarbiger  j 
Wolle  gobelinmämig  ausgefüllt,  indem  man  immer 
zwei  und  zwei  Kettenfäden  mit  der  Füllwolle  umflocht. 
Auf  diese  Weise  entstand  ein  rippsart  igea  Gewebe,  wie 
dies  an  den  meisten  GobelintheiUn  der  Sammlung  zu 
ersehen  ist.  Bei  einfachen  ornamentalen  Hauteliane- 
Arbeiten  jedoch,  die  meist  einfarbig  und  fast  immer 
in  Purpurwolle  ausgeführt  sind,  und  in  der  Kegel  in 
Kreis*  oder  Sternformen  geometrische  Figuren  bilden, 
wurden  in  je  zwei  und  zwei  deT  leinenen  Kettenfaden 
der  l’urporfaden  so  eingewelit,  dass  sich  in  dieser 
gleichsam  ein  dichtes  Kipps-Gewebe  (unij  darstellt«. 
Auf  diesem  ho  erzielten  Kippsfond  wurde  alsdann 
eine  geometrische  Zeichnung,  häufig  in  der  antiken 
Mäanderform  in  zarten  Bys«n«leinen  (nicht  in  Seide) 
durch  einfache  Kreuzstiche,  abwechselnd  mit  feinen 
Stiels tichen,  mittelst  Nadelarbeit  aungefübrt,  wie  dies 
an  1*0  vielen  exponirten  Gobelin-Arbeiten  vorgelegter 
Sammlung  deutlich  zu  erkennen  ist.  Wenn  auch  in 


diesen  zahlreichen  Tapisserien  die  Gobelinm&nier  als 
beliebt«  Hausindustrie  immer  vorherrschend  ist,  so 
findet  doch  bei  vielen  Webereien  auch  die  freie  Nadel- 
arbeit eine  bevorzugte  Anwendung.  Eine  eingehende 
Besichtigung,  namentlich  der  reicheren  figuralen  Ta- 
pisserien, bat  ergeben,  dass  sowohl  in  der  spät  römischen 
als  in  der  coptischen  Gobelinfubrikation  fast  «am tät- 
liche Sticharten  unzutreffen  sind,  welche  noch  heute, 
insbesondere  bei  Weisszeugarbeiten,  gang  und  gäbe 
sind.  Von  allen  heute  gebräuchlichen  Sticharten  ist 
vornehmlich  der  Kettenstich,  der  Kreuzstich,  der  soge- 
nannte Biluuiclienstich , der  feinere  Stielstich,  ferner 
der  Featonstich  verwandt  mit  dein  Knopflochst.ich,  und 
endlich  der  Schlingstich  zur  Hebung  und  Auszierung 
I dieser  altertümlichen  Handarbeiten  vielfach  ange- 
wendet. Seidenmuster  gehören  der  zweiten  Hälfte  des 
siebenten  Jahrhunderts  an.  Es  wurde  von  Kaiser 
Juatinian  die  .Seidenkultur  nach  Byzanz  übertragen 
und  kam  vom  goldenen  Horn  aus  auf  Handelswegen 
nach  Aegypten.  Die  vor  Kurzem  in  Oberägypten  er- 
folgte Auffindung  einer  grösseren  Begräbnissstätt«  aus 
vorchristlicher  Zeit,  d.  h.  au»  den  Zeiten  der  Regier- 
ung Alexanders  des  Grossen  bis  auf  die  Tuge  seiner 
unmittelbaren  Nachfolger,  der  Ptolomäer,  hat  zur 
Evidenz  ergeben,  das»  der  Schnitt  und  die  Form  der 
verschiedenen  Gewänder  der  heidnischen  Aegypter  mit 
der  Tracht  der  christlichen  Nachfolger  von  der  Kegier- 
ungszeit  der  römischen  Imperatoren  bis  zu  dem  Ein- 
fälle der  Araber  (640)  ziemlich  übereinstimmend  und 
gleichförmig  waren.  Wenn  auch  Form  und  Schnitt 
der  verschiedenen  Kleidungsstücke  der  heidnischen 
J und  christlichen  Aegypter  ungeachtet  der  nach  den 
i Tagen  der  K leop.it  ra  erfolgten  Kömerherrschaft 
; ziemlich  identisch  blieben  und  das  alte  ererbt«  Kostüm 
sich  traditionell  erhielt,  so  trat  erst  mit  dem  Auf- 
kommen der  Fremdherrschaft  in  Aegypten  der  römische 
Kleiderluxus  hinsichtlich  der  Verzierung  und  dekora- 
tiven Ausstattung  der  Gewänder  durch  Stickereien 
Gobelin-Arbeiten  ein.  AuffallenderweUe  Hessen  die  in 
letzten  Zeiten  aufgefundenen  Gräber  der  Ptolomäer- 
Zeit  keim»  Gewänder  und  Bekleidungsstücke  zum  Vor- 
schein treten,  die  mit  irgendwelchen  Verzierungen 
weder  durch  Stickerei  noch  durch  Weberei  verschon 
waren.  Diese  Gewänder  der  vorchristlichen  Aegypter, 
soweit  dieselben  heute  durch  die  letzten  Gräberfunde 
bekannt  wurden,  sind  einfach  in  Wolle  oder  in  Leinen, 
meistens  ohne  Naht  au»  einem  Stück  (uni)  gewebt 
und  sind  ohne  alle  Musterung,  höchstens  durch  ein- 
gewebte streifenförmige,  dichtere  Linien,  die  pa- 
rallel nelieneinandcr  herlaufen,  ausgezeichnet.  Erst 
»eit  dem  Beginn  der  Kömerherrschaft,  nach  den  Tagen 
de»  durch  August  ua  besiegten  Antonius  scheint  zugleich 
mit  der  Einführung  de«  Christenthums  auch  die  no li- 
eh rome  Verzierungsweis«  des  Kostüms  durch  Webe- 
reien und  Stickereien  und  somit  der  Kleiderluxus  nach 
Aegypten  ullmühlig  eingedrungen  zu  sein,  wie  er  in 
den  Zeiten  der  ernten  Iumeratoren  auf  dem  Forum 
und  am  kaiserlichen  Hofe  in  Rom  »ich  geltend  machte. 
Betrachten  wir  die  jüngst  aufgefundenen  einfachen 
und  schmucklosen  Bekleidungsstücke  der  vorchristlichen 
Aegypter,  so  sehen  wir,  das*  mit  dein  Aufkommen  der 
Kömerherrschaft  und  der  alltnähligen  Ausbreitung  des 
Christenthums,  das  bis  dahin  anspruchslose  und  durch 
Nadelarbeiten  nur  spärlich  verbrämte  Kostüm  der 
Aegypter  erst,  in  griechisch-römischer  Wein«  durch 
Gobelin- Wirkereien  und  Stickereien  geziert  wurde, 
dass  erst  im  Laufe  de»  zweiten  und  dritten  Jahr- 
hunderts nach  Christus  die  purpurfarbigen  Gobelin- 
arbeiten sich  zur  allgemeinen  I/okalindu*trie  au* ge- 
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breitet  und  gestaltet  haben.  Da  die  Technik  die  Hoch-  | 
kette  wie  die  ganze  Textilindustrie  in  Syrien  und  i 
insbesondere  in  Persien  «Chon  früher  hoch  entwickelt  | 
war.  so  könnte  angenommen  werden,  dass  diese  Länder 
zur  Entwicklung  der  vielfarbigen  Gobelin- Wirkerei  in 
Aegypten  sehr  viel  beigetragen  haben.  Die  vielge- 
stalteten und  gTossartigen  Musterungen  in  ihrer  vor- 
trefflichen technischen  Ausführung  und  gewiss  ge- 
schmackvollen Parbengabe  sind  für  die  Kunstwissen- 
schaft. al>er  vor  Allem  für  die  praktische  Anwendung 
in  der  heutigen  Industrie  vom  hohen  Interesse.  Ein 
nicht  minderes  Interesse  bieten  Form  und  Schnitt  ; 
und  die  dekorative  Hinrichtung  der  hier  exjxinirten 
Gewänder  und  Textiltheile  für  das  Studium  der  Truch-  j 
ten  überhaupt  für  die  Kulturgeschichte  der  heid-  ! 
nischen  und  frühchristlichen  Zeit  bis  zum  achten  Jahr- 
hundert. 

(Schluss  folgt.) 


Mittheilungen. 

Russische  anthropologische  Gesellschaft. 

Wir  thoilen  den  Fachgenossen  die  folgeude  Zu- 
schrift mit: 

,8t.  Petersburg,  den  10.  Mai  (V.  8.)  1888. 

Le  28  Fevrier  de  l'annee  courante  a eu  lieu  la  | 
scancc  d 'ouverture  de  la  Societe  Busse  d’authrojtologie, 
attachee  a l'universite  Imperiale  de  St.  Petersbourg. 

Le  bnreau  de  la  »ödete  c»t  constitm*  comme  il  suit. 
President.  Le  profenseur  de  Geologie  k l’universit«* 
de  St.  Petersbourg.  Dr.  A.  A.  Jostrantzeff. 

Vice  prcsident.  Le  professeur  de  1‘anatomie  ii  IV 
cademie  Imperiale  de  imhlecine  rnititaire  Dr.  A.  J. 
Taranet  zki. 

Secrttaire  general.  Docent  des  maladies  mentale« 
et  nerveuses  k Tacademie  Imperiale  de  mudecine  mili- 
taire  Dr.  S.  N.  Danillo. 

Le  but  de  la  socidtd  d'apres  son  Statut  e«t: 

1)  L’ctude  au  point  de  vue  anthropologique  (»oit 
biologiquement , etnographiquement  et  archeolo- 
giquement)  des  races  humaineB  en  general,  et  de 
celles  en  particulicr  qui  peuplent  ou  peujilaient 
jadi«  la  Kussie  d'aujourd'hui. 

2)  L'organisation  et  la  formation  de»  collections  an- 
thropologiques. 

8)  La  propagation  et  le  developpement  des  notions 
anthropologique»  en  Kassie. 

4)  Le  rapprochement  avec  les  institutions  et  personnes 
ayant  connexion  avec  l'anthropologie.  Le  rifege 


de  la  soeVt^  est  a l’universitc  Imperiale  de  St. 

Petersbourg  — Russie. 

Le  secretaire  general:  Dr.  S.  Danillo.* 

Wir  begrüsaen  mit  grösster  Freude  und  mit  den 
besten  Wünschen  und  Hoffnungen  diese  »oeben  erfolgte 
Gründung  einer  ,Ru»«ischen  anthropologischen 
Gesellschaft*.  Nirgend»  stehen  wichtigere  Fragen 
zur  anthropologischen  Untersuchung  als  in  dem  weiten 
Gebiete  de»  Russischen  Reiches,  welche«  ja  in 
»einem  Sohoosae  die  Räthsri  der  Bildung  der  iuongo- 
loiden  Rassen  in  Asien  und  Amerika  ebenso  wie  auch 
zum  Theile  die  der  europäischen  Völker  und  de«  Zugs 
der  primitiven  Kulturen  derselben  einachlieBat.  Dieser 
neue  Ontralpunkt  für  die  Forschungen  im  ganzen 
Gebiete  unserer  Wissenschaft  verspricht  die  wichtig- 
sten Resultate.  .Schon  steht  in  Russland  eine  Reihe 
ausgezeichneter  Anthropologen  in  voller  Thätigkeit, 
von  denen  wir  glänzende  Namen  an  der  Spitze  der 
neugegrtindeten  Gesellschaft  »eben,  welche  berufen 
ist,  die  bisher  mehr  vereinzelten  Bestrebungen  zu  ge- 
meinsamen Zielen  zu  führen. 

München  den  1.  Juni  1888.  Johannes  Ranke. 


Der  erste  Doktor  phllosophtae  mit  Anthropologie 
als  Hauptfach. 

Den  9.  Juni  1888  wurde  von  der  Münchener  Uni- 
versität und  zwar  von  der  Philosophischen  FacultiLt 
LI.  Section  Herr  Dr.  med.  G.  Busch  an.  prakt.  Arzt  an 
der  Irrenanstalt  Leubus  i./Schl.,  zum  Doktor  Philo- 
soph iae  summa  cum  laude  gruduirt.  Es  war  das  die 
erste  Doktorpromotion  an  einer  deutschen  Universität, 
in  welcher  das  Hauptfach  die  moderne  Anthropologie 
bildete,  welche,  seitdem  sie  in  München  durch  einen 
ordentlichen  Professor  vertreten  wird,  dort  Nominalfach 
ist.  Der  Titel  der  Dissertation  lautet:  Prähistorische 
Gewebe  und  Gespinnste.  Ein  Beitrag  zur  Kultur- 
geschichte. Da«  Hauptprüfungsfach  war:  Anthropologie 
(J.  Ranke),  die  beiden  Nebenfächer:  Zoologie  (R. 
Hertwig)  und  Botanik  (L.  Radlkofer);  die  (Juäatio 
inauguralis:  Die  Entwickelung  der  Textilindustrie  in 
der  Vorzeit;  die  Thesen:  1)  Die  Eintheilung  der  Be- 
wohner de«  Erdkreises  nach  der  Beschaffenheit  ihrer 
Haare  ist  nicht  durchführbar.  2)  Die  Existenz  de« 
tertiären  Menschen  ist  bi«  jetzt  noch  nicht  erwiesen. 

3)  Die  sogenannten  Degenerationszeichen  am  Schädel 
der  Irren  sind  nicht  charakteristisch  für  dieselben. 

4)  Bei  Lebzeiten  erworbene  Eigenschaften  können  »ich 
vererben.  6)  Die  Gräberfelder  des  Lausitzer  Typus 
sind  germanisch.  6)  Die  prähistorischen  Gewebe  sind 
ausschliesslich  Wolle  und  Flachs. 


Naturalien-  und  Lehrmittel-Comptoir. 

Anthropologische  und  Zoologische  Objecte:  Raasen-Schädel,  auch  prähistorische,  Skelete,  Gestopfte  Thiere, 
Spiritus-Präparate,  Inaecten,  Krustenthiere,  Weichthiere,  Strahlthiere,  Corulleu,  Schwämme;  anatomische 
Präparate  und  plastische  Modelle  au«  Gyp*  und  Papiermache.  — Botanik:  Herbarien,  nach  den  eingeführten 
Lehrbüchern  zusammengentellt ; Modelle,  Pilzsatumlungen , ptiunzen-anatomische  Präparate  etc.  *—  Mineralogie: 
Bedeutendste  Auswahl  von  Mineralien  in  einzelnen  Stücken  und  in  Sammlungen;  metallurgische  und  termino- 
logische Sammlungen,  Härtescalen,  Krystallmodelle , Edelstein  - Imitationen . Meteorsteine  und  Meteoreiacn, 
Gebirgsarten  und  Petiefaetensammlungen,  Dünnschliffserien,  etc.  — Mikroskopische  Präparat«  aus  dem  gesanmiten 
Gebiete  der  Naturkunde.  — Technologische  Sammlungen.  — Hilfsapparate  für  Inaectensammler  und  Botaniker ; 
Mikroskope  sammt  Zugehör,  Loupen  etc. 

Dr.  L.  Eger,  Wien  I.  Maximilianstrasse  11. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  Juni  16&&. 
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XIX*  Jahrgang*  Nr.  7*  Erscheint  jeden  Monat.  JllH  1SBB* 


Inhalt:  Prähistorische  HOgel  an  der  Waldnab  und  Luhe.  Von  Landgerichts rath  A.  Vierling.  — Mit- 
teilungen an«  den  Lokal  vereinen:  Münchener  anthropologische  Gesellschaft.  Fritz  Hasselraann: 
Ueber  altftgyptische  Textilfunde  in  Oberägypten  (Schluss).  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 
L>r.  Leskien:  Ueber  das  ausgestorbene  Slavenihum  iu  Norddeutschland.  Dr.  Andren:  Ueber  die 
Spiele  in  ihrer  ethnographischen  Bedeutung.  Anthropologischer  Verein  zu  Coburg.  Anthropologischer 
Verein  zu  Schleswig-Holstein.  — Mittheilungen:  Ausgrabungen.  — Literaturbe-prechungen : Siret  H. 
und  L.:  Le«  premieres  age»  du  Metal  dann  le  Sud-Kst  de  l’Eapagne.  Von  Kollmann. 


Prähistorische  Hügel  an  der  Waldnab 
and  Luhe. 

Von  Landgerichtsrath  A.  Vierling. 

Schon  im  Jahre  1884  habe  ich  auf  den  Ring- 
wall bei  Etzenricht  an  der  Haidenab  hitigewiesen. 
Derselbe  umzieht  die  Krone  des  am  linken  Ufer 
gelegenen  HOgel*  und  schließt  ein  dem  hl.  Nikolaus! 
geweihtes  Kirchlein  wie  den  Friedhof  in  Bich.  Die 
Haidenab  bat  von  da  noch  einen  einstündigen  Weg 
zu  machen,  um  sich  dann  in  die  Waldnab  zu  er- 
giessen,  der  Hügel  beherrscht  also  den  Eingang  vom 
Waldnab-  in  das  Haidenabthftl.  Nördlich  davon  auf 
dem  Bergrücken  oberhalb  Maliersricht  und  mit  der 
Richtung  gegen  dos  weite  Thal  von  Weiden*  Park- 
btein  liegt  ein  recht  hübsch  erhaltener  Halbring- 
wall l). 

Damit  ist  aber  die  Zahl  der  uralten  bewehrten 
Plätze  in  dortiger  Gegend  noch  nicht  abgescblo&en. 
Schräg  östlich  von  Etzenricht  liegt  das  stattliche 
Dorf  Rothenstadt  mit  Schloss  im  Besitze  des  Frei- 
berrn  von  Sätzen  holen.  An  der  Ostseite  des 
Dorfes  fliesst  still  und  ruhig  die  Waldnab  vor- 
über, die  eine  halbe  Stunde  weiter  unten  (südlich) 
durch  den  Zufluss  der  Haidenab  verstärkt  wird. 
Heute  noch  findet  hier  eine  Ueberfuhr  statt  auf 
das  linke  Ufer  zu  dem  ehemals  Waldsassen 'sehen 
Dorfe  Pirk  und  den  dahintergelegenen  Ortschaften 
gegen  Leuchtenberg  zu.  Hart  an  der  Waldnab 

1)  Beide  beschrieben  im  Correwpondenzblatt  der 
d.  0.  f.  Anthropologie  Jahrgang  XV.  Nr.  6 S.  46. 


nun  sieht  man  ausserhalb  Rothenstadt  und  unweit, 
vom  Dorfe  eine  gothische  Kapelle.  Sie  ist  erbaut 
Über  der  Gruft  der  Freiherren  von  Satzenhofen. 
Der  Hügel,  aaf  dem  die  Kapelle  steht,  ist  nicht 
erst  in  der  Neuzeit  aufgeworfen  worden,  sondern 
stand  seit  Mouscbengedenken  da  und  war  im  Volke 
| unter  dem  Namen  „der  Keckenberg“  bekannt. 
Derselbe  wird  von  einem  Doppelringwall,  der 
stellenweise  vorzüglich  erhalten  ist,  umschlossen. 
Der  Hügel  hat  eine  ovale  Gestalt,  er  ist  ausge- 
dehnter in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden, 
schmäler  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West 
Seine  Hobe  beträgt  20  Fuss.  Auf  seinem  Seheitel 
misst  die  Linie  von  Norden  nach  Süden  100,  die 
Linie  Ost-West  40  Fuss.  Die  Böschung  hat  eine 
Ausdehnung  von  40  Fuss,  gegen  Süden  um 
10  Fuss  mehr.  — Der  innere  Ring  liegt  um  den 
Hügel  vor  einem  Graben  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Weite  von  32  Fuss;  gerade  der  innere 
Ring  ist  zur  Hälfte  noch  vorzüglich  erhalten,  er 
hat  eine  Höbe  von  10  und  eine  Breite  von  40  Fass. 
Der  Graben  zwischen  diesem  und  dem  äusseren 
Ring  hat  eine  Weite  von  18  Fass;  der  zum  vierten 
Theile  noch  ganz  gut  erhaltene  äussere  Ring  hat 
eine  Höhe  von  fünf  und  einen  Durchmesser  von 
25  Fuss.  Auf  der  Gstseite  reicht  derselbe  in 
der  Verlängerung  ganz  nahe  an  die  vorüberfliessende 
Waldnab,  so  dass  man  zu  der  Annahme  kommt, 
es  sei  von  der  Nab  aus  der  Graben  gespeist 
worden.  Ich  zweifle  nicht,  dass  in  den  frühesten 
Zeiten  hier  eine  Furth  zur  Verbindung  des 
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Böbmerwaldes  mit  dem  Haidenabthal  bestand. 
Die  Umwallung  des  Hügels  scheint  auch  zur 
Sicherung  dieses  Uebergangs  bestimmt  gewesen 
zu  sein.  Es  mag  übrigens  auch  sein , dass  die 
Stätte  zugleich  Kultuszwecken  diente,  dass  man 
nämlich  in  diesem  umfriedeten  Kaum«  hervor- 
ragende Mitglieder  des  Stammes  begrub.  Darauf 
hin  deutet  die  nähere  Durchforschung  des  Hügels 
bei  Gelegenheit  der  Anlage  der  Gruft  vor  mehreren 
Jahren.  Es  wurde  damals  in  der  Mitte  des  Hügels 
ein  15  Fuss  tiefer  Schacht  angelegt  und  dabei 
der  ganze  Hügel  umgegraben.  Herr  Baron  von 
Salzen hofen  schrieb  mir  dartltar,  dass  von  ge- 
wachsenen Boden  aufwärts  mehrere  Gewölbe,  jeden- 
falls drei,  übereinander  gewesen  seien.  Jedes  der 
Gewölbe  war  aus  einem  sog.  Wassertegel  gemacht 
und  so  hoch,  dasB  ungefähr  ein  Mann  hätte  darin 
Hegen  können,  üeber  der  Decke  war  Nahscbutt 
aufgefahren.  Einen  Fuss  über  dem  untersten  Ge- 
wölbe lag  das  zweite  und  über  diesem  das  dritte 
Gewölbe,  ln  jedem  befand  sich  am  Boden  eine 
schwarze,  schmierige  Masse,  wie  sie  von  verwesten 
Leichnamen  herrühren  soll.  Wahrscheinlich  sind 
dies  lediglich  die  Spuren  von  Leicheubrand.  An 
Beigaben  wurde  fasst  nichts  gefunden.  Bei  dem  Um- 
graben  fand  man  nur  einige  kleine  Hufeisen  und 
einen  Eisengegenstand , den  ich  für  ein  Reihen- 
gräbermesser halte,  während  ihn  Herr  Baron  von 
Batzenhofen  für  eine  Speerspitze  ansieht;  end- 
lich fand  man  noch  eine  Reihe  von  Zähnen  grosser 
Hunde1;.  — Leider  war  Herr  Baron  von  Batzen- 
hofen während  der  Umgrabung  des  Hügels  nur 
ab  und  zu  anwesend,  so  dass  diese  Beschreibung 
zum  grossen  Theile  auf  den  Angaben  der  Arbeiter, 
namentlich  des  als  verlässlich  bezeichneten  Vor- 
arbeiters Eissinger  beruht. 

Von  diesem  befestigten  Platze  gerade  ostwärts 
auf  dem  linken  Ufer  der  Waldnab  liegt  das  bereits 
genannte  Dorf  Pirk  und  hinter  demselben  wieder 
ostwärts  eine  kleine  halbe  Stunde  vom  Dorfe  ent- 
fernt im  Privatwalde  des  Brauereibesitzers  Herrn 
J.  Schwab  befindet  sich  wieder  ein  ähnlicher 
Hügel  mit  Riogwall  umgeben  und  umflossen  von 
einem  den  Boden  ringsumher  durchfeuchtenden 
W’ttldbSchlein.  Auch  dieser  Hügel  ist  nicht  gross, 
er  hat  oben  einen  Umkreis  von  40  Schritten  und 
erhebt  sich  mit  steiler  Böschung  16  Schritte  über 
dem  Graben.  Letzterer  bat  eine  Breite  von  3 — 5 
Schritten.  Der  ihn  umgebende  Ringwall,  welcher 
lediglich  auf  der  Westseite  abgegraben  ist,  hat 

1)  Der  Bunde  als  Grabesbeigaben  ist  in  der  Edda 
(SigurdarkwidA  III)  erwähnt.  Brynhilde  bittet:  «Dem 
Hunengebieter  brennt  zu  Seite  meine  Knechte  mit 
kostbaren  Ketten  geschmückt:  dazu  zwei  Bunde  und 
der  Habichte  zwei  also  ist  Alle»  eben  vertheilt-. 


einen  Umfang  von  184  Schritten,  die  Höhe  des- 
selben beträgt  im  Durchschnitt  drei  Viertheile 
der  Höhe  des  Hügels  selbst.  — Schon  mehrfach 
beschäftigte  mich  die  Frage,  was  es  mit  dem  Hügel 
sei.  Der  Gedanke  eines  befestigten  Verstecks  liegt 
bei  der  verborgenen  Lagt*  zwischen  zwei  bewalde- 
ten HügelrUcken  sehr  nahe.  Im  Volksmunde  heisst 
der  Platz  das  „GschlÖssl“,  weil  „vor  Uralter»*  ein 
Schloss  dagestanden  sei.  Schon  vor  mehreren 
Jahren  nahm  ich  nun  auf  der  Oberfläche  des 
Hügels  eine  Ausgrabung  vor,  die  alsbald  eine 
| Menge  Kohlenreste  und  gebrannte  Lehmstücke, 
Trümmern  von  gothischen  Verzierungen  nicht  nn- 
| ähnlich,  ergab.  Diese  brachten  mich  auf  den 
| Gedanken,  es  sei  hier  im  Mittelalter  eine  Kapelle 
oder  dergl.  gestanden  und  durch  Brand  zu  Grunde 
| gegangen.  Eine  Partie  dieser  gebrannten  Lehm- 
: stücke  schickte  ich  auch  unter  Aeussorung  der 
erwähnten  Vermuthung  an  den  historischen  Verein 
in  Kegensburg  ein.  Die  Oberflächlichkeit  der 
Arbeit  Hess  mich  jedoch  nicht  ruhen.  Ich  wollte 
durch  Eintreibung  eines  Schaftes  in  den  Hügel 
dessen  frühere  Bestimmung  hemusbringen.  Daher 
nahmen  mein  Bruder  Joseph  Vierling,  Apotheker 
j in  Weiden,  und  ich  ira  Herbste  1886  mit  zwei 
i sehr  tüchtigen  Arbeitern  eine  gründlichere  Aus- 
grabung vor.  Es  wurde  in  der  Mitte  des  Hügels 
bis  zum  gewachsenen  Boden  über  2 m tief  ein 
Schacht  eingeschlagen.  Bis  dahin  kamen  dazwischen 
Kohlenreste  und  Spuren  der  bereits  erwähnten 
Lehmstücke  vor.  Die  Spur  eines  Leichnams  oder 
einer  Grabzuthat  war  nicht  zu  Anden.  Da  stiessen 
wir  gegen  Norden  an  der  Seite  des  Hügels,  wo 
wir  auf  der  Oberfläche  früher  schon  die  mehr- 
fachen Brandspuren  und  Lehmstücke  gefunden 
hatten,  auf  eine  so  reiche  Brandstätte,  dass  der 
Beweis,  es  sei  früher  hier  eine  bedeutende  Feuer- 
stätte gewesen,  sich  von  selbst  ergab.  Dazu  kamen 
; eine  Reihe  von  Scherben  aller  möglichen  Thon- 
gefässe,  grosser  und  kleiner,  dicker  und  dünner,  mit 
und  ohne  Henkeln.  Dazwischen  wieder  in  Menge 
die  erwähnten  rothen  Bucksteinstücke.  Sie  warun 
tbeilweise  wieder  festzusammengeballt.  An  allen 
Stücken  zeigte  sich  aber  gleicbmässig  eine  lang- 
i gezogene  Hohlkehle , gerade  so  als  ob  sie  eine 
i Form  mit  der  Hohlkehle  vor  dem  Brand  paasirt 
hätten.  Die  Meinung',  gothisches  Messwerk  vor 
sich  zu  haben,  erwies  sich  als  Täuschung;  es  log 
vielmehr  eine  primitive  Form  eines  Backstein- 
zieraths  vor.  Die  Massenbaftigkeit  dieser  Stücke 
I und  der  Gef&ssscherben  erzeugt  die  Vermuthung, 

I es  sei  hier  eine  alte  Ziegelei  und  Töpferwerkstäite 
gewesen.  Das  nöthige  Rohmaterial  liegt  in  un- 
mittelbarer Nähe,  es  wird  noch  heute  in  der  einige 
hundert  Meter  unterhalb  gelegenen  Ziegelei  ge- 
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werbsmäasig  verarbeitet.  Das  Ergebniss  der  Aus- 
grabung ging  sonach  dahin,  dass  keinesfalls  eine 
Begräbnisstätte,  wahrscheinlich  aber  ein  befestigter 
Schlupfwinkel  und  eine  gesicherte  Thonwerkstätte 
vorhanden  waren.  Mit  einer  vorgeschichtlichen 
Stätte  haben  mir  es  aber  jedenfalls  zu  thun.  Die» 
bestätigen  am  besten  dio  Scherben  der  Gefässc, 
welche  wir  von  erfahrenen  Kennern  — ich  nenne 
nur  Herrn  Dr.  Naue  — entschieden  als  prä- 
historisch bezeichnet  wurden.  Sie  sind  meist  grau 
und  grauschwarz  und  sehr  einfach  mit  Strichen 
und  geradlinigen  schwachen  Erhabenheiten  Orna- 
ment irt,  aber  bereits  gedreht.  Nach  meinem 
Dafürhalten  ähneln  sie  sehr  einzelnen  von  Herrn 
L.  Zapf  auf  dem  Waldstein  gefundenen1).  Ausser 
den  vielen  Gefässscherben,  von  denen  wir  nur  den 
kleinsten  Theil  mitnehmen  konnten , fanden  wir 
noch  einen  verrosteten  Eisennagel,  eine  Spinn wirtel 
von  Thon  und  einen  kleinen  Schleifstein. 

Ueberschreiten  wir  den  Bergrücken,  an  dessen 
Hang  das  eben  beschriebene  „Gschlössl*  gelegen 
ist,  so  kommen  wir  über  den  langgestreckten  Höhen- 
zug von  Neustadt  a|WN.  gegen  Lube  und  Wern- 
borg und  überschreiten  die  sich  hier  in  gerader 
Richtung  bioziehende,  alte  „Hochstrasse“.  Von 
da  aus  öffnen  sich  nach  Osten  zu  zwei  Tbäler, 
welche  beide  zur  Luhe  führen,  die  hier  den  her- 
vorragenden Bergkegel  mit  der  Burg  Leuchten- 
borg  umfliegst,  um  sich  dann  nach  einem  raschen 
Lauf  von  etwa  zwei  Stunden  in  die  Nab  zu  er- 
giessen.  Das  eine  Thal  führt  nach  Engelshof,  das 
andere  Uber  Rechtsricht  nach  Jrchenricht  und 
Micheldorf.  Engelshof  liegt  bereits  an  der  Luhe. 
An  der  Ostseite  des  Dörfchens  liegt  ein  Anwesen, 
das  aus  einem  früheren  Herrensitze  gebildet  sein 
soll.  Vor  diesem  rechts  an  der  Luhe  gelegenen 
Anwesen  bildet  der  Bach  zwei  Arme  und  zwischen 
diesen  ist  da,  wo  sie  sich  wieder  vereinigen,  ein 
abgeplatteter  Hügel  sichtbar,  der  ebenfalls  der 
historischen  Zeit  nicht  angebören  dürfte.  Der 
Hügel  bat  jetzt  noch  eine  Höhe  von  15  Schritten 
bei  mäßiger  Böschung,  ist  oben  abgeplattet  und 
hat  hier  80,  unten  dagegen  132  Schritte  im 
Umkreise.  Auch  dieser  Hügel  scheint  zu  einem 
kleinen  festen  Platze,  geschützt  durch  die  ihn 
umfließenden  Bacharme,  bestimmt  gewesen  zu 
sein.  Nach  einer  Sage  haben  hier  zwei  Schloss- 
fräulein ihr  Sommerschlösschen  gehabt,  sie  sollen 
sich  jedoch  über  das  8cbreien  der  Frösche  so 
geärgert  haben,  dass  ihre  Untergebenen  die  sämmt- 
lieben  Frösche  erschlagen  mussten.  Seitdem  schreit 
auch  hier  kein  Frosch  mehr,  erklärte  mir  der 

1)  Ein  Rurgwall  auf  dem  Waldsteia  im  Fichtel- 
gebirge von  Lndw.  Zapf.  Beitr.  für  Anthrop.  u.  Ur- 
geschichte Bayern«  Bd.  VI  Heft  1.  4 


I Anwesensbesitzer.  Dieser  hat  auf  dem  abgeplatteten 
I Hügel  ein  gut  gepflegtes  Gärtchen  angelegt.  Ge- 
funden hat  er,  wie  er  sagte,  nichts  Bemerkens- 
werthes,  „höchstens  eine  Pfeilspitze“,  selbe  jedoch 
nicht  auf  bewahrt.  Wegen  des  Gartens  ist  eine 
Ausgrabung  unthunlich. 

Im  anderen  Thale  liegt  am  südlichen  Abhang 
des  Muglbofer  Berges  (alte  Strasse  Weiden-Vohen- 
strauss)  das  Dörfchen  Enzenriebt.  Hier  liegt  nun 
ein  Haus,  das  ehemals  itn  Besitze  des  Jesuiten- 
klosters in  Amberg  war,  etwas  ausserhalb  des 
Ortes  an  einem  hübschen  Teiche.  Das  Haus  steht 
auf  einem  32  bis  33  Schritte  hohen  Hügel  und 
um  diesen  Hügel  liegt  hinter  einem  an  der  Sohle 
wenige  Schritte  weiten  Graben  auf  drei  Seiten 
ein  sehr  gut  erhaltener,  232  Schritte  langer  und 
j 21  8chritte  hoher  Kingwall;  die  vierte  8eite  wird 
vom  Teich  geschützt,  an  dessen  Rande  die  Um- 
wallung aufhört.  Zum  Eingang  des  Hauses  ge- 
langt man  von  dor  Dorfseite  her  auf  einem  Auf- 
wurf von  übereinandergelegten  Findlingsteinen. 
Derselbe  ist  augenscheinlich  an  die  Stelle  einer 
früheren  Zugbrücke  oder  dergl.  gesetzt  worden 
| und  wäre  auch  jetzt  noch  hinnen  ganz  kurzer 
Zeit  weggeräurat.  Die  ganze  Anlage  hat,  zumal 
wenn  wir  uns  das  zweifellos  erst  später  entstandene 
Haus  hinwegdenken,  entschieden  den  Charakter 
des  Vorgeschichtlichen.  Die  Anlage  in  der  Ebene 
widerspricht  auch  den  mittelalterlichen  Schutz- 
anlagen direkt.  — Läge  überhaupt  jeder  der  ge- 
schilderten Plätze  einzeln,  würde  er  vielleicht  wenig 
auffallen,  aber  die  kurze  Aufeinanderfolge  in  be- 
stimmter Linie  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit. 
Sie  liegen  sämmtlich  in  der  Richtung  der  Böhmer- 
strassen  nach  Franken,  des  Weges,  den  die  Völker 
I naturgemäß  machten , wenn  sie  vom  böhmischen 
Kessel  in  die  begehrteren  Gefilde  des  heutigen 
Frankenlandes  vordrangen.  Unsere  Stätten  deuten 
eiuen  Schutz  des  Vorstoßes  vom  Böhinerwalde  und 
Leuch tenborg  herab  Uber  die  Waldnah  hinüber  io 
das  jene  Richtung  weiter  einhaltende  Haidenab- 
thal  an.  Weil  aber  bekanntlich  dio  Slavcn  es 
waren,  welche  jenen  Weg  machten,  und  weil  auch 
die  im  Rothenatätter  Hügel  gefundenen  Eisenstücke 
auf  eine  Zeit,  nach  der  Völkerwanderungsperiode 
weisen,  möchte  ich  schliesson,  die  Kette  der  be- 
schriebenen Hügel  sei  slavischen  Ursprungs. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  den  21.  Februar  1888. 

Vortrag  von  Herrn  Fritz  H asselmann  Architekt: 
Ueber  altAgyptieche  Textilfundo  in  Ober&gypten. 

(Schlots.) 

Costume.  --  Der  Hauptgewaudachmuck  der  Aegypter 
1 in  vorchristlicher  Zeit  war  ein  weites,  hemdartiges 
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Leinengewand.  im  Schnitt  übereinstimmend  mit  der 
klaasiacbrömiachen  tuniea  talnris  (der  Jelabie  der 
heutigen  Aegypter) , welche  bi»  zu  den  Knöcheln 
herunter  fiel  und  deren  Aermel  bia  zur  Handwurzel 
niederreichte,  Eine  genaue  Vermessung  verschiedener 
besonders  gut  erhaltener  Kamiaien  und  Tuniken  hat 
ergeben,  diwM  die  Länge  derselben  variirt  zwischen 
122  — 134  Centimeter;  die  Weite  de»  ungesäumten 
durch  da»  Gewebe  formirten  Hal*au**<  hnittes 
schwankt  zwischen  27  und  30  Centimeter,  wohingegen 
die  Breite  des  Gewandes  auf  der  Vorder-  und  Rück* 
«eite  »ich  je  auf  88  — 92  Centimeter  herausstellt.  Das 
Merkwürdige  an  diesen  Tuniken,  die  theils  aus  feineren 
Hyssna* Leinen , theils  ans  stärkeren  Leinenstoffen  be- 
stehen, ist  der  Umstand,  da»«  dieselben  aammtlich* 
au»  einem  Stück  mit  Einschluss  der  Aertnel  gewebt 
sind.  In  diesen  reich  verzierten  Obergewändern,  wie 
aie  sich  in  der  Sammlung  befinden,  liegen  uns  jene 
»owohl  in  der  Bibel  als  auch  von  alten  Autoren  be- 
zeichneten  togae  incon-mtilea  vor.  die  den  Angaben 
des  Herrn  Professors  Kurubacek  zu  Folge  von  den 
Industriellen  in  der  ultberühmten  Weiterstadt  Tinni» 
am  Menzalehsee  Jahrhunderte  hindurch  für  den 
Welthandel  angefertigt  worden  seien.  Oie  aus  unzählig 
moderigen  Fetzen  aus  den  Gräbern  geholten  Gewänder 
sind  durch  geschickte  Hand  Zwerschina’»  in  den 
vor  Augen  geführten  Zustand  gesetzt  worden.  Zum 
Schlüsse  sei  noch  der  Fußbekleidungen  gedacht.  Es 
ist  bekannt,  daß  bereits  unter  der  Römerherraehafl, 
mehr  aber  noch  »eit  der  Zeit,  in  welcher  Aegypten 
eine  byzantinische  Provinz  wurde,  die  früh&gyptisrhe 
einfache  Sandale  nach  und  nach  verschwand  und  die 
mehr  oder  weniger  reich  verzierte  Fußbekleidung,  wie 
sie  in  Rom  und  Byzanz  als  Lnxu»sache  Aufnahme  und 
Verbreitung  gefunden  hatte,  Platz  machte.  Wie  die 
jüngsten  oberägyptischen  Funde  erwiesen  haben,  hielt 
sich  zwar  im  Volke  bis  in  die  späteren  Jahrhunderte 
der  Gebrauch  aufrecht . blo*  die  Fußsohle  durch  ein- 
fache Sundulen  zu  schützen,  die  aus  Binsen,  zuweilen 
aber  auch  aus  dem  Material  des  Papyrus,  geflochten 
wurden.  Solche  wurden  auch  bei  Leichen  Ärmerer 
Bestattungsweise  vorgefunden.  Die  primitivste  Art 
ist  diejenige,  da*»  sie  durch  einen  schmalen  Streifen, 
der  zwischen  der  grossen  und  der  darauf  folgenden 
Zehe  sich  durchzog,  unter  die  Fusssohle  geschoben 
und  durch  Anbindung  der  Schnur  auf  dem  Obertheile 
des  Fußes  befestigt  wurde.  Dieser  altägypti sehen 
Sandale  steht  am  nächsten  die  Fußbekleidung  von  in 
Purpur  gefärbtem  Leder  mit  Vergoldungen,  wie  solche 
in  mehreren  Exemplaren  von  der  einfachsten  bi»  zur 
reichausgestatteten  Verwendung  zur  speziellen  Be- 
Hiehtigung  vorgeffthrt  sind.  Ein  Exemplar,  an  welchem 
das  in  dunkelrothem  Purpur  gefärbte  Leder  des  Ober- 
theils  an  der  äusseren  Umrandungin  starker  Vergoldung, 
da«  in  Rom  und  Griechenland  so  beliebte  Ornament 
des  .laufenden  Hunde»'*  erkennen  lässt,  ist  noch  voll- 
ständig gut.  erhalten.  Iin  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hundert christlicher  Zeitrechnung,  ans  welcher  Periode 
die  meisten  hier  aufliegenden  Schuhe  stammen,  ging 
da*  Bestreben  der  Anfertiger  derselben  in  dem  heissen 
Klima  Aegypten»  dahin,  die  Schuhe  möglichst  leicht 
und  zierlich  durchbrochen  hü  zu  gestalten,  daß  die 
Transpiration  der  Füsse  nicht  behindert  würde.  Dr.  Bock 
schreibt  als  Schluss  seines  Katalogen:  Der  grösste  Ge- 
winn au»  den  Funden  der  altägyptischen  Gräber,  vor 
allen  der  vielen  exponirten  Gobiinwirkereien  dürft»» 
unstreitig  dem  wieder  zum  Ansehen  gelangten  Kunst- 
bund  werk , insbesondere  aber  der  heute  so  hoch  ent- 
wickelten Textilindustrie  erwachsen,  indem  der  an- 


gehende Musterzeichner  und  der  schaffende  Komponist 
in  diesen  mustergültigen  und  originellen  Arbeiten  der 
Hochkette  einen  noch  angehobenen,  durchaus  neuen 
Formenschatz  vorfindet,  der  cinestheil»,  wie  Eingang» 
bemerkt,  an  die  griechisch-römischen  Bildungen  und 
Typen  »ich  anlehnt,  anderntheil*  die  frühbyzantinischen 
Formen  in  ihrem  ernten  Aufkeimen  zu  erkennen  gibt. 
Es  dürfte  »ich  auch  hier  wieder  ein  alter  Spruch  be- 
wahrheiten, der  lautet:  .Als  Muster  und  Vorbilder 
ziehen  wir  in  Betracht,  die  Werke  der  Alten  und  um- 
kleiden das  Neue  mit  dem  Glanze  und  der  Formen- 
schönheit de*  Alterlhum»-. 


Anthropologischer  Verein  xn  Leipzig. 

Sitzung  am  9.  Dezember  1887. 

Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  Leskien:  Uebor  das 
auagestorbene  Slavonthum  in  Norddeutschland. 

E»  gab  lang»*  Zeit  und  theilweise  noch  heute  eine 
Art  wissenschaftlicher  Ethnographie,  welche  geneigt 
ist,  da«  ganze  alte  Germanien  »laviacb  zu  machen. 
Vor  allem  leisten  hierin  russische  Werke  Bedeutende*, 
und  der  sonst  ganz  tüchtige  Rittifh  behauptet  zum 
Beispiel,  dass  im  1 Jahrhundert,  elavische  Stämme  bis 
an  den  Rhein  gesessen  hätten.  Es  ist  leicht,  die  Thor- 
heit  dieser  Bestrebungen  nachzuweisen.  Daß  im  1.  und 
2.  Jahrhundert  Norddeutschland  von  Germanen  bewohnt 
war  und  das*  die  Ostgrenze  de»  Germanenthum»  von 
der  Weichsel  und  den  angrenzenden  Karpathen  ge- 
bildet wurde,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Nur  im 
Mündungsgebiet  der  Weichsel  wohnten  auf  der  östlichen 
Uferseite  noch  Gothen,  also  Germanen.  Zuverlässige 
Gewährsmänner  hierfür  sind  Tacitus.  Pltniu*  der  A eitere 
und  Ptolemftua,  während  über  die  Urheimatb  der  Slaven 
römische  und  byzantinische  Ueberlieferungen  berichten. 
Die  Slaven  hatten  ihre  Wohnstätten  von  der  Weichsel 
und  dem  Bug  bi»  nach  »lern  Pripet  (d»*m  Gebiet  der 
Rokitncwfimpfe),  den  Waldai  höhen  bi»  an  den  Don  und 
die  oberen  Zuflüsse  der  Wolga.  Auf  diesem  ausge- 
dehnten Areal  lebte  aber  keine  zahlreiche  Bevölkerung. 

Am  Ende  de*  1.  Jahrhundert»  drangen  die  ersten 
i germanischen  Stämme  über  die  Karpathen.  Im  Jahre 
I 240  waren  die  Gothen  bi»  an  den  Pontu»  vorgedrungen, 

! ebenso  Burgunder,  Rügen  und  Skiren  ausgewandert, 
so  das»  etwa  im  3.  und  4 Jahrhundert  der  Raum 
! zwischen  Weichsel  und  Oder  von  Germanen  leer  wurde, 
I im  5.  Jahrhundert  auch  da»  Land  zwischen  Oder  und 
| Elbe.  Diese*  Gebiet  wurde  nun  langsam  von  »laviscben 
j Stämmen  eingenommen.  Ob  Germanen  vereinzelt  zu- 
rückblieben und  dann  »lavisirt  wurden.  liUst  sieb  nicht 
nach  weisen;  bei  der  germanischen  Rückwanderung 
. fanden  sich  wenigsten»  «eine  Spuren  älterer  Bewohner, 
i Die  neuerdings  von  slavischer  Seite  herüber  gemachten 
Aufstellungen  sind  sehr  schwach,  wie  auch  ihre  Namen- 
erklärungen beweisen.  Der  Name  Schlesien  *.  B. 
(slav.  Sles-Sl^ai)  rührt  vom  Namen  Silingi  her,  eine» 
deutschen  Stammes. 

Die  Einwanderung  der  Slaven  währte  etwa  vom 
j 8.  bis  ins  6.  Jahrhundert.  Bis  etwa  800.  zur  Zeit  Karl« 

I de»  Großen  kamen  wohl  einige  Reibungen  zwischen 
( den  westlicher  wohnenden  Germanen  und  dun  Slaven 
vor.  aber  noch  keine,  eigentliche  Bekämpfung.  Fast 
bi*  1200  kann  von  einer  Beeinträchtigung  der  Slaven 
I keine  Rede  »ein,  ao  dass  sie  durch  mehrere  Jahr- 
I hunderte  in  einen  ertragsfilhigen  Lande  eine  ruhige 
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Entwickelung  hatten.  Wahrscheinlich  war  auch  ihre 
Volkszahl  bedeutend. 

Das  Slnventhum  erstreckte  «ich  nicht  unbeträcht- 
lich  westlich  der  Elbe.  Die  Grenze  lässt  sich  etwa 
durch  eine  Linie  bestimmen,  die  vom  Kieler  Golf  Ober 
den  Plöner  See,  die  Trave,  die  Elbe  bei  Lauenburg, 
die  .Teere  entlang  gezogen  wird,  den  Drömling  und  die 
Altmark  einschliesnt  und  dann  die  Saale  entlang  zieht. 
Aber  auch  noch  westlich  der  Saale  wohnten  Slaven, 
so  dass  hier  die  Westgrenze  die  lim  entlang  Über  Suhl 
nach  der  fränkischen  Saale  zog.  Im  Süden  gab  es 
nicht  wenig  deutsche  Ansiedelungen  zwischen  der 
slavischen  Volksmasse,  im  Norden  finden  sich  aber 
zahlreichere,  slavische  Ortsnamen,  welche  nächst  den 
Urkunden  die  beste  Grundlage  für  das  Studium  dieser 
Frage  bilden.  Schafurik  gab  den  Slaven  den  Gesammt- 
namen  Polaben,  was  aber  entschieden  falsch  ist.  In 
Xorddeutachland  handelt  es  sich  um  zwei  verschiedene  * 
Stämme.  Nördlich  der  Linie  Magdeburg-Berlin-Frank- 
furt  a.  d,  0.  wohnten  polnische  Stämme,  südlich  «er-  j 
bische  Stämme.  Von  ersteren  ist  vielleicht  Nicht» 
mehr  übrig  geblieben,  höchstens  sind  die  Kabaken  | 
und  Slowinzeu  auf  der  Halbinsel  Heia  ein  kleiner  Rest. 

Erst  «eit  dem  12.  Jahrhundert  begann  eine  plan-  | 
massige  Germanisirung.  aber  die  Annahme,  es  »ei  eine 
»ehr  schnelle  Germanisming  erfolgt,  ist  zurilckzuweisen, 
denn  im  Lüneburgischen  blieb  da«  Slaventhum  bi»  in» 
vorige  Jahrhundert  in  Kesten  erhalten.  Ebenso  irrig 
ist  uie  Ansicht,  die  eindringenden  Deutschen  hätten 
«ich  auf  die  noch  zwischen  der  slavischen  Bevölkerung 
zurückgebliebenen  Deutschen  stützen  können.  Nach*  | 
allen  Berichten  ist  die«  ganz  unmöglich.  Die  Koloni- 
sirung der  Deutschen  hatte  völlig  von  Neuem  zu  be- 
ginnen. und  bei  Einwanderung  eine»  Volk«  von  grösserer 
wirthschafllicher  Kraft  mussten  die  Slaven  zurück- 
gedrängt werden.  Die  Ansiedelungen  der  Slaven  waren 
meist  auf  höherem  Hügellande,  da»  nicht  von  Ueber* 
schwemmungen  heimgc*ueht  war  Sie  verstanden  nicht 
einzudeichen,  hatten  keine  eisernen  üeräthe,  sondern 
nur  den  hölzernen  Hakenpflug,  und  trieben  neben  ! 
dürftigem  Ackerbau  nur  Fischfang.  Mit  der  Unter-  I 
werfung  macht*?  auch  die  Chri»tiftni«irnng  Fortschritte.  | 
Der  sächsische  und  friesische  Bauernstand  brachte 
frischen  Aufschwung  und  die  Neigung  der  erobernden 
deutschen  Fürsten  begünstigten  das  deutsche  Vorw&rts- 
driingen.  Mit  F'euer  und  Schwert  sind  keine  grossen 
Volk»ma*H«»n  ausgerottet  worden,  aber  der  deutsche  ) 
Bauer  deichte  die  Brachländer  ein,  er  konnte  mit  «einen 
Ei«engeräthen  schwereren  Boden  bewirtschaften.  Die  j 
deutsche  Hufe  war  doppelt  so  gross  al»  die  slavische,  ■ 
daher  konnten  die  Deutschen  an  die  Oberen  höhere  1 
Steuerbeiträge  entrichten.  In  den  Urkunden  des  i 
12.  Jahrhunderts  wird  genau  unterschieden , ob  Holz-  | 
pflüg  oder  F'iaenpflug  gebraucht  wurde  und  darnach  I 
der  Steuerbetrug  festgestellt. 

Zur  Verdrängung  der  Slaven  trugen  also  wesen t-  I 
lieh  die  wirthscbaftlichen  Verhältnisse  bei.  Im  Jahre  | 
1140  zog  der  Graf  von  Holstein  gegen  Wagrien,  siedelte 
Westfalen.  Holländer  und  Friesen  an,  und  1156  waren 
hier  die  Slaven  »chon  ziemlich  gewichen.  Aebulich 
ging  es  in  Meklenburg.  wo  1160  die  Slavenkriege 
beendigt  wurden.  Im  ZehentregiRter  de»  Bisthum» 
Ratzeburg  waren  1230  nur  noch  vier  von  Slaven  be- 
wohnte Orte  verzeichnet.  In  der  Gegend  von  Hitx-  , 
acker  nassen  die  Slaven  bis  in»  16.  Jahrhundert,  noch 
länger  in  den  Lüneburgischen  Aemtern  Das»  jetzt 
noch  im  »ogenannten  Wendlando  «lavisch  gesprochen 
werde,  ist  Fabel.  Auch  iu  der  Altuiurk  wurde  eine  1 
schwunghafte  Kolonisation  betrieben.  Ceberdio  Heran-  , 


ziehung  deutscher  Bauern  wurden  förmliche  Kontrakte 
abgeschlossen.  Da«  Vordringen  de«  Deutschthum« 
ging  hier  ziemlich  rasch,  aber  doch  nicht  allzu  ge- 
waltsam. Bei  Stendal  gab  e»  1475  noch  Slaven  bi« 
an«  Ende  desselben  Jahrhunderts,  in  der  Priegnitz 
während  de«  13.  Jahrhunderts,  auf  Rügen  noch  im 
14.  Jahrhundert. 

Die  Slaven  waren  gezwungen,  den  Ackerbau 
aufzugeben  und  F'isehfang  und  Gartenbau  aufzu- 
nehmen. Ihre  Beste  wohnten  in  Kietzen  (Fischer- 
dörfern) und  Hülmerdörfern.  Nach  dem  Verluste  de« 
Landbesitzes  wurden  die  Slaven  als  inforiere  Rasse  be- 
handelt. Besonders  stark  prägte  »ich  die»  nach  der 
deutschen  Städtegründung  au».  Die  Verordnungen, 
nach  denen  keine  Wenden  aufgenommen  wurden  . be- 
standen in  den  Zünften  bi»  in»  15.  Jahrhundert.  Von 
eigentlichen  Slavenkriegen  ist  aber  «eit  Otto  I.  nicht 
mehr  die  Rede.  Weniger  hartnäckigen  Widerstand 
erfuhren  die  serbischen  Stamme  (deren  letzte  Reste 
jetzt  in  der  Lausitz  leben),  und  e«  vollzog  »ich  hier 
die  Gennanisirung  wesentlich  von  den  Städten  au». 
Die  schlesischen  Fürsten  verfuhren  bei  Heranziehung 
von  Kolonialen  wie  die  Landesherren  im  Norden , so 
da«»  schon  im  Mittelalter  die  Serben  auch  im  Osten 
von  der  grossen  Slavenmasse  abgeschnitten  wurden. 
Im  Anhaitischen  wurde  bereit«  im  13.  Jahrhundert  die 
slavische  Gerichtssprache  verboten , nicht  lang«  nach* 
her  auch  in  der  Umgebung  von  Leipzig.  1368  im  Oster- 
lande, erst  1424  in  Meissen.  Vor  der  Reformation 
reichte  östlich  der  Elbe  dik«  Slaventhum  »ehr  viel 
weiter  als  jetzt.  Ihr  Gebietsverlust  ist  innerhalb  des 
preußischen  Theiles  der  Lausitz  bedeutender  al«  in 
Sachsen,  wo  die  Zuaammenschruiupfung  langsamer  vor 
sich  geht.  Aber  auch  diese  Slaven  verfallen  wohl  in 
einigen  Jahrhunderten  der  endgiltigen  Germanisirung. 

Hiernach  sprach  Herr  Prof.  Dr.  Hennig:-Uobor 
caudal  förmige  Anhängo  boim  Neugeborenen, 
was  durch  Präparate,  Photographien  und  Zeich* 
nungen  erläutert  wurde. 

Sitzung  am  6.  Februar  1888. 

Herr  Dr.  K.  And  ree:  Ueber  die  Spiele  in 
ihrer  ethnographischen  Bedeutung. 

Verbucht  man  die  Ausbreitung  der  Spiele  geo- 
graphisch zu  umgrenzen,  »o  findet  man  oft  in  räumlich 
getrennten  Gebieten  eine  gleiche  Art  der  Anwendung, 
während  einige  Spiele  »ich  wieder  über  grosne  zu- 
sammenhängende Länderma«sen  verfolgen  laßen,  ln 
vielen  Füllen  ist  vielleicht  auf  einen  Zusammenhang 
oder  gemeinsamen  Ursprung  zuriiekzugeheu.  in  anderen 
vielleicht  eine  selbständige  Entstehung  anzunehmen. 

Ueberall  bildete  die  Klapper  da«  ent«  Spielzeug 
de»  Kinde».  Wir  finden  sie  oei  vielen  Naturvölkern 
und  können  »ie  prähistorisch  nachweisen,  so  im  Pfahl- 
bau Moringen,  in  den  Lausitzer  Gräbern,  in  Troja. 
Dann  treten  die  nachahmenden  Spiele  auf,  die  mit 
wenigen  Ausnahmen  in  Bezug  auf  die  Vorbereitung 
der  Jugend  einen  praktischen  Werth  haben.  Oft  wird 
ein  bestimmt*^  Turnus  eingehalten,  nach  welchem  die 
einzelnen  Spiele  nach  der  Jahreszeit  überall  wieder- 
kehren. Ueberall  sind  die  Puppen  ein  Spielzeug  der 
Mädchen.  Schon  die  alten  Aegypter  hatten  Glieder- 
puppen, in  den  römischen  Kntakomlwjn  fand  man  elfen- 
beinerne Puppen.  Sardes  in  Kleinasien  spielt«  einst 
in  der  Puppenfabrikation  dieselbe  Kollo  wie  heute 
Nürnberg  und  Sonneberg.  Der  Islam  verbietet  be- 
kanntlich die  körperlich«  Nachbildung , konnte  aber 
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die  Verwendung  von  Puppen  nicht  verhindern.  Auch 
in  den  peruanischen  Gräbern  wurden  Puppen  aufge- 
fnnden.  Von  ethnographischer  Bedeutung  ist  es,  wenn 
die  Puppe  für  ein  gestorbenes  Kind  »ubstituirend  ein- 
tritt,  wie  bei  den  Odschibwft.  Hier  herrscht  die  Vor- 
stellung, dass  das  Kind  lange  Zeit  für  die  Reise  in  die 
Hegion  der  Seligen  braucht , und  statt  seiner  wird 
dann  von  der  Mutter  die  Puppe  gehegt  und  gepflegt 
Aehnltches  finden  wir  bei  den  Capland  Völkern. 

Das  iSpiel  mit  den  Schnellkugelchen  oder  Murmeln 
(Klikkcr,  Marbel,  Schusseln)  ist  über  den  ganzen  Orient 
verbreitet,  und  Poggfi  erzählt  davon  aus  Central* Afrika. 
l>er  Kreisel  wurde  von  Schliemann  in  Ilio*  gefunden; 
heute  ist  er  sowohl  in  Asien  als  auch  in  Amerika  be- 
kannt. Auch  die  Knullbüchse  und  das  Hlindekuhspiel 
haben  eine  weite  Verbreitung.  Der  Drache  ist  bei 
uns  erst  seit  ungefähr  800  Jahren  bekannt.  Seine 
grösste  Verbreitung  hat  er  in  den  ostasiatischen  Län- 
dern. ln  China  kommt  er  in  vielerlei  Gestalten  vor 
und  spielt,  bei  Volksfesten  ein  grosse  Holle.  Man 
kennt  ihn  in  Japan  und  Hinterindien  (bei  den  Laos 
und  Schanvölkern),  wo  .Stoffe  über  ein  Bambusgeflecht 
gezogen  werden,  und  durch  Palmrippen  eine  Art  Aeols- 
harfe  dargestellt  wird.  Von  hier  geht  die  Verbreitung 
des  Drachen  nach  Neuseeland,  wo  die  Maori  das  Ge- 
.spinnst  des  Neuseelandflach  »es  dazu  benützen,  und  nach 
den  Hervey-Inseln. 

Die  Fadenfiguren  (da«  Abbeben  der  Kaden  von 
den  Fingern)  beobachteten  Klutsehak  und  Hall  bei 
den  Eskimo«,  Wallace  als  Katzenwiege  (cats  cradle) 
bei  den  Dajaks  auf  Borneo  und  in  Neu-Gninea.  Dieses 
Ki garenspiel  kennt  man  in  Australien,  und  Büchner 
sah  es  auf  den  Fidschi-Inseln. 

Hieran  schliessen  sich  die  sinnschärfenden  Spiele, 
ähnlich  den»  Morra,  die  in  Australien,  auf  Samoa, 
Tonga,  in  China  und  Egypten  beobachtet  wurden. 
Zu  den  körperentwickelnden  Spielen  gehört  das  Laufen 
auf  Stelzen,  da»*  in  den  Lundes  in  SfUifrankreieh  durch 
die  Bodenverhältnisse  geboten  wird.  In  China  ist  es 
bei  den  Vorführungen  der  Gaukler  zu  hoher  Ausbildung  [ 
gelangt,  und  man  findet  es  aut  Tahiti  und  den  Markesa*- 
inseln,  woStelzenwettbinfen  auf  glattem  Steinboden  geübt 
werden.  Das  deutet  auf  eine  speeifisch  ostaniutische 
Kntwickelung.  Die  besonders  in  England  ausgebildeten 
Ballspiele  .stammen  meist  aus  dem  Orient. 

Grosse  Verbreitung  haben  die  Brpfspiele  (Schach, 
Dame,  Mühle  etc.).  Dölter  fand  sie  auf  den  Capverden 
und  dem  gegenüberliegenden  Festland  wo  nach  gewissen  , 
Kegeln  gefärbte  Palmkerne  in  die  BretgrQbchen  gelegt  i 
wurden.  Man  findet  sie  bei  den  Fulbe  und  den  Man-  1 
dingo.  aber  nicht  bei  Völkern  niederster  Bildung.  Im 
Lundareiche  wurden  sie  wieder  beobachtet,  am  Tsadsee  1 
heisse»  sie  Uri,  bei  den  Suaheli  Bau,  bei  den  Njatn-  ; 
Njam  und  in  Nubien  Mangala,  sie  sind  also  über  den  i 
grössten  Theil  von  Afrika  verbreitet.  ln  Arabien 
waren  sie  längst  bekannt.  Niebuhr  beschreibt  »ie  aus  ' 
den  Euphratlandscbaften.  Petermann  aus  Kleinasien.  | 

Bei  einem  dem  Trick-Track  der  Engländer  ähn- 
lichen Spiele  entscheiden  Loose  oder  Würfel  über  den 
Zug,  nicht  der  Willen  de*  Spielers.  Wir  kennen  eH  I 
schon  als  Duodecim  scripta  der  Hörner,  auch  in  Alt-  i 
indien  war  e*  in  Brauch.  Die  heutigen  Egypter  spielen  ; 
da»  Tab  auf  einem  kreuzförmigen  Bret,  auf  dem  mit 
grün  und  weiseen  Palmrippen  gewürfelt  wird,  ln  Indien  | 
bilden  Kat  tunst  reifen  die  Unterlage,  auf  der  Quadrate  I 
gemalt  sind.  Gomura  berichtet  über  ein  Spiel  Patolli  ! 
(=  Bohnen),  da»  bei  den  alten  Mexikanern  geübt  I 
wurde,  bei  welchem  da»  Kücken  der  Steine  von  einem 
Feld  auf  das  andere  durch  da»  Loos  bestimmt  wurde. 


Daraus  ist  zu  schliessen,  da»»  dieses  Spiel  in  vorcolum- 
bischer  Zeit  au*  Asien  gebracht  worden  sei,  wie  so 
manche  andere  Einrichtung. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  E.  Schmidt,  theilto 
einen  Fall  mit.  bei  welchem  eine  treunuitische  Ver- 
letzung des  linken  Ohres  ( Durchreisen  de»  Ohrläpp- 
chens durch  einen  ausgerissenen  Ohrring)  von  der 
Mutter  auf  du»  Kind  vererbt  worden  zu  »ein  schien. 
Herr  Prof.  Hi*  bemerkt  dazu,  das » es  sich  hierbei  doch 
wohl  mir  um  eine  Bildungshemmung,  nicht  um  eine 
eigentliche  Vererbung  handle.  Heir  Dr.  Andree  und 
Dr.  Jung  heben  die  Seltenheit  de»  Vorkommen»  von 
Vererbung  traumatischer  Wirkung  am  Körper  hervor 
(Beschneidung,  Narbentättowirungen,  Verunstaltungen 
von  Ohren,  Lippen,  Füssen  etc.).  Herr  Dr.  Lesaor 
theilt  einen  ihm  bekannt  gewordenen  Fall  mit,  in 
welchem  sich  nach  einer  Verletzung  eine  Verwachsung 
zwischen  zwei  Zehen  gebildet  hat.  die  sich  auf  mehrere 
Kinder  und  selbst  Enkel  vererbt  habe.  Sl. 

Anthropologischer  Verein  zu  Coburg. 

Al»  Analogen  zu  dem  von  Herrn  Dr.  Eidam  als 
bemerkenswert  hervorgehobenen  Flachgrab  von  Kamnier- 
berg  bei  Günzenhausen  (C.-Bl.  Nr.  11,  S.  180)  »ei  ein 
vom  anthropologischen  Verein  Coburg  im  Frühjahr  1687 
erhobener  Grabfund  erwähnt.  Am  Zigeunerholz  bei 
W ei  schau,  Amtsgericht  Sonnefeld,  waren  beim  Pflügen 
Bronzestückehen  zu  Tage  gefördert  worden.  Als  die 
Fundstelle  nach  erfolgter  Benachrichtigung  von  uns 
besucht  wurde,  fanden  wir  dieselbe  inmitten  eines  be- 
stellten Feldes  gelegen,  scheinbar  völlig  eben,  nur  aus 
grösserer  Entfernung  gegen  den  Horizont  als  flache 
Bodenwelle  von  5—6  m Durchmesser  «ich  abhebend. 
Eine  zwischen  den  mit  Kartoffeln  bestellten  Beeten 
vorgenommene  Muthung  führte  uns  in  einer  Tiefe  von 
GO— 75  cm  direkt  auf  die  Be*tattung»st&tlc.  Dicht  an 
einigen  grossen  Steinen,  welche  deutlich  ein  Kreis- 
segment vorstellten,  fanden  wir  das  geläufige  Inventar 
der  Bronzegräber  unserer  Gegend:  ein  breite»  Stirn- 
band, zwei  Radnadeln,  zwei  Spiralarmbergen,  einen 
federnden  Oberarmring  mit  spiraliggerollten  Enden, 
einige  einfache  Hinge,  eine  gerade  lange  Nadel  mit 
Knöpfende,  gegen  80  zuckerhutförniige  Tutuli,  einen 
Dolch,  einige  Bruchstücke  einer  Sichel,  zwei  Kelte 
mit  schmalen  Schaftlappen  und  schliesslich  als  be- 
sonder» erwähnen»  werth  ein  fast  faustgrosses  Stück 
Rohbronze. 

Knochenreste  waren  nicht  mehr  vorhanden.  Die 
im  feuchten  zähen  Thonboden  anfänglich  ffir  Kohle 
gehaltenen  schwarzen  Einsprengungen  stellten  sich  bei 
näherem  Zusehen  al»  kleine  Scherbenstückchen  heraus. 
Brandspuren  irgend  welcher  Art  und  grössere  Scberben- 
stücke  wurden  nicht  aufge  Funden.  Eine  der  grössten 
Scherben,  V«  Handfläche,  ist  gelocht. 

Dicht  bei  dieser  Bodenschwelle  wurde  un*  eine 
zweite  gezeigt  , welche  vor  längeren  Jahren  beim 
Pflügen  ein  grosse*  Bronzeschwert  und  wie  der  Land- 
mann sich  uuBdrückte  auch  Kanapeefedern  geliefert 
hat.  Erstares  hatte  ein  Händler  erworben,  letztere 
wurden  nach  längerem  Suchen  in  der  Rumpelkammer 
aufgefunden  und  als  Arm  bergen  erkannt. 

In  vorliegendem  Falle  unterliegt  e»  keinem  Zweifel, 
das«  die  Fundstellen  durch  Feldkultur  abgetragene 
Hügelgräber  vorstellen.  Ein  dieser  G nippe  zugehöriger 
Hügel  steht  noch  unversehrt  im  nahen  Walde. 

Auch  die  itn  Herbste  des  vorigen  Jahre*  bei 
Lichtenfei s vorgenommene  Oeffnung  eine»  derselben 
Zeit  angehörenden  Grabhügel»  führte,  nachdem  die 
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eigentliche  Hügel  Erhebung  von  1 m abgetragen  war, 
*r«t  nach  weiteren  50  cm  auf  die  an  der  OiUeite  de» 
wohl  erhaltenen  Steink  ranze«  in  gestreckter  Lage  be- 
statteter Leiche. 

Eine  hier  gemachte  Beobachtung  Aber  die  Kon* 
servirungskrafl  der  Patina  dQrfle  der  Mittheilung 
werth  »ein. 

Es  zeigte  »ich  nämlich,  diM  in  den  Armbergen 
die  entsprechenden  Unterarmstöcke  mit  Knochen  und 
Weichtheilen  sich  völlig  erhalten  hatten,  während 
sonst  von  der  Leiche  nur  einige  mürbe  Schädel  bruoh- 
ntQcke  und  Schenkelknochen  der  Verwesung  entgangen 
waren.  An  Beigaben  wurden  noch  die  Bruchstücke 
eine»  Stirnbandes  und  zwei  Kadnadelu  auf  gefunden. 
Brandspuren  und  GefUssreute  waren  nicht  vorhanden. 

Dr.  J.  Heim. 

Anthropologischer  Verein  zu  Schleswig-Holstein. 

Sitzung  am  29.  Mai  1868. 

Nach  der  Erledigung  verschiedener  geschäftlicher 
Fragen,  legte  der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Handel* 
mann  einige  Schriftensendungen  des  Herrn  Kultus* 
minister*  vor:  die  Hegeln  für  Konservirung  von  Alter* 
thßmcrn,  und  da«  von  Herrn  Dr.  Voss  verfasst« 
Merk  hoch  lein,  mit  Anleitung  zum  Graben  und  zu 
zweckmässiger  Behandlung  der  Fundsachen.  — Herr 
Splieth  sprach  über  eine  projektirte  Untersuchung 
eines  grossen  Hügels  bei  Bornhöre«,  die  vor  Jahren 
schon  von  Professor  Pansch  begonnen  war  und.  nach- 
dem mit  dem  Besitzer  des  Feldes  Rücksprache  ge- 
nommen. nun  auf  diesen  Sommer  angesetzt  ist.  — Als- 
dann berichtete  Herr  Dr.  Scheppig  über  die  Ent- 
wicklung de«  Museums  für  Völkerkunde  in  Kiel,  welche« 
als  eine  Stiftung  des  anthropologischen  Vereins  doch 
seine  eigene  Verwaltung  hat.  Auf  einen  diesseitigen 
Antrag,  das  Institut,  um  »eine  Zukunft  zu  sichern, 
unter  den  Schutz  der  Universität  zu  stellen,  d.  h.  es 
derselben  als  Amme  zuzuweisen,  ist  noch  keine  Reso- 
lution vom  k.  Kultusministerium  erfolgt  Es  wäre  dies 
um  so  erfreulicher,  als  das  Museum  über  keine  eigenen 
Betriebsfonds  verfügt,  sondern  bis  jetzt  auf  die  Libe- 
ralität des  selbst  stark  belasteten  anthropologischen 
Vereins  abhängig  gewesen  ist,  welcher  dem  jungen 
Institut  seit  den  Jahren  seines  Bestehens  bereits  eine 
Samuie  von  760  Mark  geopfert  hat.  Der  Kassa  Instand 
de»  letztgenannten  belief  »ich  für  das  begonnene 
Rechnungsjahr  auf  sieben  Mark.  Trotzdem  gedeiht 
die  junge  .Sammlung,  Dank  der  freundlichen  Unter- 
stützung mancher  Freunde  und  Gönner,  unter  welchen 
namentlich  die  Marine  vertreten  ist.  — Redner  er* 
läuterte  alsdann  unter  Vorzeigung  der  bezüglichen 
Geräthe  und  Stoffe,  die  Kavabereitnng  und  die 
Tapafabrikation  auf  den  Südseeinseln.  — Ausgelegt 
war  ferner  eine  Sammlung  von  Stoffresten  aus 
altftgyptischen  Gräbern,  die  Herr  Geheimrath 
Virebow  auf  seiner  diesjährigen  Reise  in  Aegypten 
erworben  nnd  Frl.  Mestorf  znr  Auswahl  zugesandt 
hatte  Diese  Gewebe  sind  nicht  nur  durch  die  Technik 
ihrer  Herstellung,  sondern  namentlich  auch  dadurch 
interessant,  dass  sie  z.  Th.  mit  Schriftzeichen  und 
Figurenzeichnungen  versehen  sind. 

Mitthoilungen. 

Ausgrabungen. 

Man  schreibt  uns  von  der  Donau : In  dem  Orte 
Faimingen  bei  Lauingen,  dem  alten  römischen  Vcmuniu. 


’ wurden  bereit«  itn  Herbste  des  letzten  Jahres  Aus- 
grabungen veranstaltet  und  werden  dieselben  jetzt 
wieder  unter  den  Auspicien  des  Herrn  Saud,  Ober- 
Btabsauditors  au«  Ulm.  fortgesetzt.  Bei  den  ersten 
Versuchen  stiesn  man  in  der  geringsten' Tiefe  auf  eine 
Wallmauer,  welche  Ü— 10  m breit  war.  Diesmal  kann 
eine  Heerstrasse  verfolgt  werden,  welche  beim  Anfänge 
! eine  Breite  von  fast  2va  m hat,  die  später  »ich  über 
4V*  m ausdehnt.  In»  genannten  Orte  wurde  auch  ein 
Stück  einer  Grundmauer  freigelegt,  welche  wohl  ein 
I Ueberrest  eines  römischen  Bade»  sein  dürfte.  Es  ist 
| zu  bedauern , dass  die  Nachforschungen  jetzt  unter- 
5 bloilain  müssen  bis  zum  Herbste,  da  die  Besitzer  der 
Flächen  jetzt  ihre  Felder  anbauen.  Es  ist  zu  erwarten, 
i «lass  noch  viel  Interessante*  in  dieser  Gegend  zu  Tage 
befördert  wird.  (N.  N.) 

Literaturbesprechungen. 

Siret  *H.  u.  L. : Les  premieres  ages  du  M6tal 
dans  le  Sud-Est  do  TEspagne.  Resultats  de* 
fouilles  faites  paa  les  auteurs  de  1881  — 1887. 
Etüde  ethnologique  par  le  Dr.  V.  Jaques. 
Antwerpen  1887.  Atlas  in  fo.  mit  70  Tafeln. 
Text  und  4°  57  Bogen. 

Da«  grosse  Werk  enthält  nach  der  Ansicht  der 
Verfasser  nicht  blos  die  Beweise  von  der  Industrie 
eines  isolirten  Stamme»,  der  an  «len  »panischen  Gestaden 
des  Mittelmeeres  lebte,  sondern  die  Darstellung  der 
Kultur  eine»  ganzen  Volke»,  da»  über  weite  Strecken 
des  Landes  verbreitet  war.  Wir  können  noch  nicht 
heurtheilen.  ob  da«  ..Volk"  wirklich  diese  vermeintliche 
grosse  Verbreitung  beetes,  craniologiech  betrachtet, 
steht  dieser  Annahme  kein  IIinderni«H  entgegen,  da» 
aber  ist  sicher,  dass  die  Mittheilungen  Über  die  Ur- 
geschichte de«  Menschen  aus  jenen  Gebieten  von  »ehr 
bedeutendem  Werthe  sind,  und  uns  einen  neuen  Ab- 
schnitt seiner  Entwicklung  aufdecken.  Diese«  »panische 
Urvolk,  so  wollen  wir  e*  nennen,  lebt«  in  der  neo* 
lithischen  Zeit,  besä»»  also  zuerst  nur  Steinwatten  und 
Schmuck  von  Muscheln,  später  trat  e«  in  eine  M«>tall- 
zeit  ein  und  wurde  mit  Bronze  und  Kupfer  bekannt. 
Die  Verfasser  waren  bei  der  Abfassung  de«  Werke» 
offenbar  mit  jener  Entdeckung  der  urgeschichtlichen 
Ethnologie  noch  nicht  vertraut,  nach  der  an  vielen 
Orten  Europa**  der  Bronzeperiode  eine  Kupferperiode 
vorausgegangen  ist;  daher  rührt  e«  wohl,  das»  die 
Schärfe  der  Unterscheidung  in  diese  zwei  Metallperioden 
fehlt.  Andernfalls  wäre  e«  höchst  überraschend,  fall» 
dort,  wie  die  Verfasser  unnehtnen,  auf  die  neolithische 
Periode  jene  der  Bronze,  und  darauf  eine  Kupfer-Bronze- 
zeit gefolgt  wäre.  Diese  Erscheinung  brächte  eine 
Fülle  von  Räthseln.  Gegen  da»  Ende  der  Bronzeperiode 
tritt  bei  den  Urbewohnern  Südspanien»  der  Gebrauch 
de»  Silber» auf,  die  Kultur  wird  ein«*  höhere,  Befestigungen 
mit  Mauerwerk  werden  gebaut,  u.  dergl.  Damit  verbessert 
»ich  auch  die  Technik  in  der  Anfertigung  der  Bronze, 
im  Ganzen  bleiben  aber  die  Formen  dennoch  primitiv 
und  stationär.  Eisen,  Geld,  Inschriften  irgend  welcher 
| Art  fehlen,  dieses  Volk  erlebt  al»o  nicht  mehr  die  Ver- 
breitung de«  Eisen»,  e»  sucht  wohl  andere  Wohnpläize 
auf.  Die  Todtenbestattang  bestand  in  Leichenbrand 
oder  in  der  Beisetzung  der  Leichen  in  roh  gebrannten 
■,  Urnen,  atet«  mit  Beigaben  von  Waffen,  Schmuck 
* (Silberschmuck),  Werkzeug,  Nahrungamitte In  und  Topf- 
geschirr. An  100  Gräber  sind  auf  einer  Strecke  von 
i 76  Kilometern  zwischen  Carthagena  und  Almeriu  unter- 
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sucht  und  dabei  u.  A.  auch'  ein  ansehnlicher  Schatz 
an  menschlichen  Ueberresten  gewonnen  worden.  Diene 
sind  von  Jaque«  untersucht  worden,  und  wir  ent- 
nehmen den  umfangreichen  Angaben  folgendes:  Zu- 
nächst ist  das  Hauptresultat  von  grossem  Werth,  das« 
verschiedene  Rassen  unter  der  Bevölkerung  schon 
in  so  früher  Zeit  Vorkommen.  Keine  Geschichte  nennt 
den  Namen  des  Volkes,  es  sitzt  seit  der  neolithischen 
Periode  nn  Ort  und  Stelle,  sein  ganzes  Kulturleben 
macht  den  Kindruck  einer  stetigen  ununterbrochenen 
Entwicklung.  Herkunft  und  Abstammung  sind  unbe- 
kannt, nur  eines  erzählen  die  Schildelformen : es  war 
ein  europäisches  Volk  aus  europäischen  Rassen,  wie  sie 
noch  heute  überall  in  Europa  Vorkommen,  und  wie  sie 
noch  früher  als  jene  bei  Üarthagcna  schon  in  den 
Höhlen  von  Estremadura  uud  an  den  Kjökkenmödding» 
von  Mugetn  oder  später  in  den  Dolmen  bei  Lissabon 
lebten.  Da  ist  eine  Reihe  dolichocephaler  Schädel 
gefunden  mit  'einem  mittleren  Schüdclindex  von  73.8 
und  langem  Geeicht  (also  leptoprosope  Dolichocephalen). 
Die  Augenhöhleneingänge  sind  hoch  und  die  Nasen 
lang.  Sie  sehen  den  langen  Reihengrftberscbädeln  mit 
langem  Gesicht  zum  Verwechseln  «ähnlich  oder  den 
Schädeln  langköpfiger  Nordländer  von  heute,  wie  dies 
die  photographischen  Abbildungen  der  Schädel  deut- 
lich erkennen  lassen.  ln  den  alten  Gräbern  am 
mittelländischen  Meer  bat  Jaquee  ferner  eine  kurz- 
köpfige Hasse  aufgefunden,  ebenfalls  mit  langem 
Gesicht,  hohen  Augenhöhlen  und  langem  Nasengerüst, 
die  Ref.  als  sckmalgesichtige  Kurzsciiädel  (lcptoprn-ope 
Brachycephalen)  bezeichnet  hat.  Die  Photographien 
geben  mehrere  Exemplare  dieser  GesicbUformen,  die 
zahlreich  in  unseren  anatomischen  Museen  zu  finden 
sind  und  noch  viel  zahlreicher  in  unserer  nächsten 
Umgebung  bei  Frauen  und  Männern.  Eine  dritte  Ra%se 
ist  ebenfalls  brachycephal , aber  sie  ist  im  Gegensatz 
zu  der  vorigen  mit  breitem  platten  GesichUschfidei 
versehen,  sehr  prognath,  eine  Rasse,  welche  Broca  als 
mongolisch  bezeichnet  hat.  Gleichwohl  können  wir 
aut  Grund  der  photographischen  Abbildungen  versichern, 
dass  diese  chamaeprosopen  Brachycephalen  nicht  den 
asiatischen  Formen  dieser  Rasse  gleichen,  sondern  den 
europäischen  wie  sie  noch  unter  uns  leben.  Aus  der 
Vergleichung  der  Maasae  und  der  Abbildungen  geht 
ferner  hervor,  diM  neben  den  Dolichocephalen  mit 
langem  Gesicht  auch  solche  mit  breitem  Gesicht,  die 
sog.  Cro-Magnon rosse  der  Franzosen  (chamaeprosope 
Dolichocephalen  mihi)  Vorkommen,  endlich  versichert 
der  Verfasser  noch  eine  fünfte  Rasse  oder  Grundform 
gefunden  zu  haben,  welche  nach  meiner  Terminologie 
zu  den  chamaeprosopen  Mesocepbalen  gerechnet  werden 
müsste.  Aber  wie  dem  mich  sei,  soviel  steht  fest,  dass 
schon  in  jener  weit  entfernten  Zeit,  an  den  südlichen 
Ufern  des  Mittelmeeres  mehrere  europäische  Menschen- 
rassen, oder  europäische  Varietäten  der  Species  honio 
sapiens  friedlich  mit  einander  gelebt  haben.  Dieses 
Ergebnis«  stimmt  mit  allen  Angaben,  welche  Ref.  seit 
Jahren  gemacht  hat,  dass  in  jedes  Gebiet  Europas  die 
wanderlustigen  R aasen  des  europäischen  Menschen 
schon  unendlich  früh  eingewandert  sind,  jedes  Volk 
aus  einem  tkroglomernt  dieser  Varietäten  bestehe.  In 
dem  folgenden  gebe  ich  die  Uebersicht  des  Textes  und 
einige  Zahlenindices.  Der  Text  zerfällt  in  mehrere  Haupt- 
kapitel, die  für  die  Urgeschichte  sehr  werthvoll  sind: 


I a)  Neolithische  Zeit  Spaniens,  b)  Uebergangs- 
periode,  c)  Metallzeit. 

II.  a)  Metallurgie,  b)  Ethnologie. 

III.  a)  Craniometrie  der  Schädel  von  Argar.  b)  Be- 
schreibung der  Schädel,  c)  Beschreibung  und  Messung 
der  übrigen  Skelettheile  sowohl  dieser  als  anderer 
Stationen,  di  Ethnologie  der  Halbinsel  u.  s.  w. 

Von  64  Schädeln  von  Argar  sind  26  männlich  und 
38  weiblich. 

Der  Schädelindex  f.  Dolichocephale  v.  70  74  = 26.24 % 
I Mmoctplude  , 75— 79  ^59.04  % 

• Brachycephale  . 80—64—  14.76% 

Der  Höhenindex  der  Schädel  im  Mittel  72.15% 
Maximum  der  Höhe  78.97% 
Minimum  , » 63.89% 

Man  sieht  daraus,  dass  Hypsicephalie  und  Chiunae- 
cephftlie  unter  den  alten  Südspaniern  zu  finden  sind. 
Die  Capacität  der  Schädel  ist  recht  ansehnlich,  wie 
folgende  Zahlen  zeigen: 

Capacität:  Mittel  Männer-  Weiberschädel 
1436  CO  1513  00  1382  00 

Man  sieht  daraus,  dass  diese  Leute  hirnreichen 
europäischen  Varietäten  angehört  haben.  Was  die 
Form  der  Nasen  Iwtrifft.  so  giebt  Jaquea  folgende 
Zusammenstellung: 

Leptorrhine  Nasen  (42—47)  = 47.85% 
Mesorrhine  . (48 — 52)  = 41.30% 

Platyrrhinc  , (53  — 51)  10.87% 

In  dieser  Tabelle  liegt  ein  deutlicher  Beweis  für 
meine  oben  gemachten  Angaben,  das»  lang-  und  kurz- 
nasige  Leute  schon  unter  diesem  Urvolk  gelebt  haben. 
Bei  den  Indicea  für  die  Augenhöhle  wiederholt  sich 
dieselbe  Erscheinung,  es  gibt  hohe  und  niedrige  — 
hypsikonche  und  chamaekonche  Orbitaleingänge,  allein 
die  von  dem  Autor  angegebenen  Kategorien  Btimmen 
nicht  mit  den  unsern.  Ich  gebe  deshalb  nur  ungefähr 
die  Zahlen,  wie  sie  nach  den  Kategorien  der  inter- 
nationalen Verständigung  sich  ergeben  würden. 

Orbitalindex. 

t'hamaekonchie  (bis  80)  c,  50% 

Mesokonchie  (80 — 85)  c.  25  % 

Hypsikonchie  (85,1  et  ultra)  c.  25  % 

Die  Obergerichtsindiccs  lassen  sich  leider  nicht 
vergleichen,  allein  wir  können  sie  für  diese  Mittheilung 
entbehren.  Das  Vorkommen  von  hohen  und  niedrigen 
Indice»  für  die  Form  der  Nase  und  des  Augenhöhlen- 
eingange» beweisen  nach  der  vom  Ref.  für  den  Schädel 
nufgeatellten  Kegel  der  Korrelation,  das«  zu  den  hohen 
Nasen  und  Orbitaleingängen  auch  lange  Oberkiefer- 
formen  hinzukomuien,  wie  umgehehrt  mit  glatten  Nasen 
und  niedrigen  Augenhöhleneingängen  breite  Oberkiefer- 
formen verbunden  sind.  Das  ist  für  europäische  Varie- 
täten eine  leicht  nachweisbare  That-ache,  so  lang  die 
Varietäten  un vermischt  sind.  Dies  wird  auch  durch 
die  photographischen  Aufnahmen  der  Schädel  liestätigt 
und  zwar  nicht  nur  einmal  sondern  wiederholt. 

Wir  schließen  diese  kurze  Anzeige  de«  un  That- 
»achen  reichen  Werke.»  und  beglückwünschen  die  Ver- 
fasser zu  der  reichen  urgeschicktlichen  Ausbeute,  welche 
durch  dieses  grosse  Werk  in  so  vorthei Ibafter  Weise 
bekannt  gemacht  wird.  K oll  mann. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i e m a n n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München,  Theatinerst rosse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ©on  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Deduktion  7.  Juli  1868. 
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Zu  der  Kröte  von  Cröbern. 

Von  U.  Handelmann. 

(S.  Jahrg.  1886  8.  44;  1887  S.  32  u.  49; 
1888  S.  9)  möchte  ich  bemerken,  dass  im  Januar 
1886  Herr  Lehrer  Köster  in  Böhnhusen  bei 
Flintbek  von  einem  ähnlichen  Funde  berichtete. 
Zwischen  obgenannten  beiden  Dörfern  liegt  ein 
grosser  Grabhügel  von  ca.  140  m Umfang  und 
5 ro  Höhe,  welchen  einige  Bauern,  in  der  Hoffnung 
Schfttze  zu  finden,  angegraben  hatten.  Sie  hatten 
von  Osten  her  einen  breiten  Weg  nach  dem  Cen- 
trum  hin  geöffnet  und  nichts  gefunden  als  eine 
winzig  kleine  irdene  Scherbe  und  etwas  verbranntes 
Gebein,  was  auf  ein  früher  zerstörtes  Begräbniss 
scbliessen  lässt.  Fast  im  Mittelpunkte  des  Hügels, 
aber  nicht  am  Boden  desselben  hatte  die  Schaufel 
dreimal  nach  einander  eine  Menge  kleiner  Knochen 
aufgeworfen;  jedesmal  soviel  sie  fassen  konnte,  so 
dass  nach  Schätzung  der  Anwesenden  etwa  3 Liter 
beisammen  gelegen  haben.  Herr  Professor  Möbius 
bestimmte  dieselben  als  Arm-  und  Beinkochen, 
resp.  einige  Wirbel  von  Ratrachiern;  und  ich  ver- 
wies auf  ältere  Beobachtungen  im  Kreise  Meppen 
(Hannover) l). 

Aber  auch  die  Akten  des  hiesigen  Museums 
berichten  Aehnlickes.  Bei  Ausgrabung  der  Stein- 
kammer eines  Hügels  auf  dem  Meierhofo  Treut- 


1)  Archiv  für  Geachichte  und  Alterthumskunde 
We,tphalen»  Bd.  II,  1820,  S.  171.  Vgl.  auch  Jahr- 
bücher de«  Verein»  für  Mecklenburgische  Geachichte 
tu»d  Aiterthomskunde  Jahrgang  XIII,  1848,  S.  868. 


hörst  bei  Preetz1)  wurden  einige  sehr  kleine  und 
feine  Knöchelchen  zu  Tage  gefördert,  welche  Dr. 
Jenner  in  Plön  14.  Mai  1835  als  Knochen  eines 
Frosches  oder  einer  Kröte  bestimmte.  Sie  wurden 
erst  nachträglich  eingeliefert,  und  es  ist  nicht 
genau  beachtet,  wo  dieselben  ursprünglich  lagen. 
Uebrigens  fügte  Dr.  Jenner  hinzu,  dass  sie  offen- 
bar jünger  und  frischer  seien  als  die  in  der  Stein- 
kammer begrabenen  Menschenskelette. 

Schon  der  alte  Propst  Arnkiel  von  Apenrade 
in  seinen  zu  Hamburg  1702  veröffentlichten  „Cira- 
brischen  Heidenbogräbnissen“  S.  415 — 16  theilt 
l als  Merkwürdigkeit  mit,  dass  „in  einigen  Urnen 
j lebendige,  in  anderen  todte  Frösche  oder  Kröten 
gefunden  seien.“  Unter  den  angeführten  Beispielen 
hebe  ich  nur  eines  hervor.  „Anno  1692  ist  im 
Kirchspiel  Bergstedt  bei  Duvenstedt,  nicht  weit 
von  Hamburg,  von  Friedrich  Heydmann  in 
einem  Hügel  eine  Urne  und  in  derselben  ein  leben- 
diger Frosch  gefunden,  welchen  etliche  für  einen 
bösen  Geist  ausgerufen.  Da  ein  Schuster  daselbst, 
Namens  Micbel  Saas,  diesen  Frosch  verbrannt, 
haben  etliche  vorgegeben,  als  hätte  er  den 
| Teufel  selbst  verbrannt!“  In  den  weiteren  Aus- 
führungen sagt  Arnkiel:  „Einige  Abergläubige 
sind  auf  diesen  Gedanken  verfallen,  ob  wären  diese 
| Kröten  aus  dem  Heidenthum  her  .und  dazu  be- 
| zaubert  , um  die  in  den  Gräbern  verborgenen 


1)  Vgl.  Bericht  I der  Schleswig- Holstein- Laucn- 
burgischen  Altertbums-tiemdUchaft  S.  27 — 28. 
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Schätze  zu  bewahren.  — Wer  sich  unterstehen 
wollte,  dieses  zu  bejahen,  der  muss  solches  aus 
den  Antiquitäten  dokumentiren,  waches  meines  Be- 
denkens ihm  schwer  fallen  wird.“ 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Kommission  des  Karlsruher 
Alterthumsrerefns. 

Von  Herrn  Otto  Amnion. 

Die  Kommission  hat  durch  den  Amtsrücktritt  and 
Wegzug  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  von  Beck  ira 
vorigen  Sommer  ihren  Vorsitzenden  verloren.  General- 
arzt Dr.  Eilart,  Nachfolger  des  Herrn  von  Beck, 
trat  der  Anthropologischen  Kommission  als  Mitglied 
bei;  der  Vorsitz  ging  auf  Herrn  Generalarzt  a.  D. 
Dr.  Hoffmann  über,  welcher  der  Kommission  schon 
seit  ihrem  Inalebentreteu  angehört. 

Die  Arbeiten  haben  seit  meinen  letzten  Veröffent- 
lichungen einen  regen  Fortgang  genommen  und  sich 
nach  verschiedenen  Wichtungen  verzweigt.  Eingehende 
Studien  wurden  der  Erforschung  der  Naturgesetze  ge- 
widmet, nach  welchen  die  körperlichen  Merkmale  bei 
der  Kreuzung  verschiedenartiger  Typen  sich  vererben; 
Hand  in  Hand  hiermit  gingen  Körpermessungen  an 
Individuen  verschiedenen  Alters  und  die  Anlegung  des 
Anthropologischen  Familienbuches,  Die  grössensta- 
tistische  Karte  der  Gemeinden  Badens,  bearbeitet  nach 
den  Ergebnissen  der  Kckrutenuntersuch ungen  von  1840 
bis  1864  ist  nahezu  vollendet  und  wird  nach  ihrer  be- 
vorstehenden Veröffentlichung  den  Forschern  ein  viel- 
versprechende» Material  bieten.  Die  Aufnahme  der 
Augen-,  Haar-  und  Hautfarbe,  der  Kopfmasse,  Grösse 
und  Sitzgrösse  Wehrpflichtiger  beim  Er*at/.gesehilft  ist 
im  Jahre  1887  in  1Ü  Amtsbezirken  vorgnuommen  worden 
und  auch  die  statistische  Verarbeitung  ist  beendet. 
Es  liegen  jetzt  aus  16  Amtsbezirken  (Schwetzingen, 
Bruchsal,  Durluch,  Karlsruhe-Land  und -Stadt,  Ettlingen, 
Kehl . Wolfach , Don  au  esc  hingen . Engen  Stockach, 
Radolfzell,  Konstanz,  Ueberlingen,  Pfullendorf  und 
Messkireh)  die  Daten  von  5:162  Mann  vor,  wovon  2791 
Mann  dem  jüngsten  (20.  Lebensjahr),  1585  Mann  den 
Zurilckgestellten  ( (21.  Lebensjahr)  und  986  Mann  den 
Znrflckgeatellten  II  (22.  Lebensjahr)  angehören.  Die 
Ergebnisse  bezüglich  der  Grösse,  der  Kopfformen  und 
der  Pigmentirung  zeigen  lokale  Verschiedenheiten, 
auf  welche  hier  des  Raume»  wegen  nicht  näher  ein- 
gegangen  werden  »oll.  Anthropologisches  Interesse 
allgemeinerer  Art  gewahrt  jedoch  di«?  Darstellung,  in 
welcher  Weise  die  Kopf-lndice»  und  die  Pigment- 
farben mit  der  Natur  in  Beziehung  »tehen.  Es 
waren  unter  den  5362  Mann  (grosn  und  klein  stetn  im 
Sinne  von  J.  Ran  ko  1,70  m [and  1,62  ml  verstanden): 
Dolichocephal  ...  32  Mann  = 0,6  Prozent 

Mesocephal  ...  661  , = 12,1  . 

Brachvcephal  . . . 2728  * = 50,9  „ 

Hyperbracbycephal  1700  „ = 31,7  „ 

Ultrabrachycephal  . 226  . =»  5,2  , 

Extrem  brachycephal  13  * = 0,6  , 

Ferner  waren  unter  den 

Gross  Klein 

32  Dolichocephal  . . 14  — 43,7  °/o  7 = 21,9  > 

664  Mesocephal  . . . 175  — 26.3  . 169  = 24,0  * 

2728  Brachvcephal  . . 699  = 25,6  „ 736  = 20.9  p 

1700  Hyperbracycephal  383  = 20,2  „ 545  = 32,1  „ 

225  L'itrobrochycephal  42  = 18.7  . 79  = 35,1  , 

13  Extrembrachycepbal  2=15,4  „ 8 = 61,6  t 


Die  hierbei  hervortretende  Gesetzmässigkeit  ist 
nirgend»  unterbrochen. 

Andern  int  da»  Resultat  bei  den  Augen-  und  Haar- 
farben; ich  theile  der  Einfachheit  wegen  nur  die  Prozent- 
Zahlen  mit: 


Gros»  Mittelgross  Klein 


Blaue 

Augen 

38,4  */0 

37,4  •/<) 

33,8  o/o 

Gemischte 

_ 

»7,5  . 

37.1  . 

36.7  , 

Braune 

_ 

»4.1  . 

25,6  . 

23,5  . 

Rothe 

Haare 

1,7  . 

1,2  . 

1.4  , 

Blonde 

_ 

50,6  . 

51.7  , 

52,3  , 

Braune 

35.8  . 

34.8  . 

34,0  . 

Schwarz«? 

• 

12,4  . 

12.3  . 

12,3  . 

(Bei  den  schwarzen  Haaren  auch  braunschwarze 
raitge  rechnet) 


Die  Unterschiede  bei  großen,  mittleren  und  kleinen 
Leuten  sind  »ehr  gering;  ob  aus  ihnen  eine  Gesetz- 
mässigkeit oder  ein  Zufall  spricht,  kann  noch  nicht 
gesagt  werden. 

Die  Hautfarbe  ist  s.  Z.  im  Bezirk  Säckingen 
nicht,  in  Karlsruhe  nur  bei  einem  Tbeil  aufgenommen 
worden.  Die  Virchow’sehen  Kategorien,  wie  sie  den 
Schulerhebungen  zu  Grunde  gelegen  haben,  konnten 
gebildet  werden  bei  2746  Mann  des  jüngsten  Jahrganges, 
1661  Mann  der  Zurtlckgeste) Iten  I,  973  Mann  der 
ZurÜckgeatellten  II,  zusammen  5270  Mann.  Die  drei 
Jahrgänge  sind  getrennt  behandelt , und  in  jeder 
Kategorie  Unterabtheilungen  für  Kopf-Index  und  Grösse 
gemacht  worden.  Von  den  Ergebnissen  sei  hier  mit- 
getheilt,  da*»  1426  Mann  = 27.1  Prozent  in  die  Kate- 
gorie 1 fallen  (blaue  Augen,  blonde  Haare,  weisse 
Haut)  und  dass  hiervon  48  Mann  = 0,6  Prozent  zu- 
gleich gross  und  dolichoid  (Index  unter  80)  sind.  Der 
Kategorie  10  (braun,  braun,  braun)  gehören  255  Mann 
an,  = 4,8  Prozent,  der  Kategorie  11  (braun,  schwarz, 
braun)  76  Mann  = 1,4  Prozent,  zusammen  331  Mann 
= 6,2  Prozent.  In  den  Kategorien  10  und  11  sind 
zugleich  klein  und  hypcrbrachycephal  (Index  85) 
38  Mann  = 0,7  Prozent.  Von  den  Letzteren  fallen 
allein  auf  den  Schwarzwald  bezirk  Wolfach  1 1 Mann, 
während  ein  Ansstrahlungszentrum  de»  dolichoiden 
und  grossen  Tvpu»  Kategorie  1 in  Durlach  gefunden 
wurde. 

Für  das  Jahr  1888  sind  soeben  die  Aufnahmen  in 
9 weiteren  Amtsbezirken  durch  Dr.  Wils  er  und  mich 
beendet  worden,  deren  statistische  Verarbeitung  jetzt 
beginnt.  Die  Gesamtzahl  der  Aufgenommenen  steigt 
dadurch  auf  mehr  als  11000  Mann. 

Leipziger  Lokalverein. 

1.  Vortrag,  Sitzung  am  Freitag  den  29.  Juni  1868. 

Vorsitzender  Herr  Professor  His. 

Vorträge  de»  Herrn  Dr.  Veckenstedt.  .Blau, 
eine  Grundfarbe  in  der  Epik  der  Griechen  und  in  der 
mittelalterlichen  Lyrik  der  Germanen  und  Romanen“. 

Herr  Dr.  Veckenstedt  knöpfte  zunächst  an  den 
Vortrag  an , welchen  er  vor  Jahr  und  Tag  in  der 
hiesigen  anthropologischen  Gesellschaft  gehalten , in 
welchem  er  erwiesen  hatte,  dass  wenn  eine  Entwicklung 
in  dem  Vermögen,  die  Farben  zu  Beben  und  zu  unter- 
scheiden, stattgefunden  habe,  dieselbe  in  eine  Zeit  falle, 
aus  welcher  Beweise  für  eine  solche  Ansicht  nicht  zu 
erbringen  »eien.  Was  namentlich  die  alte  griechische 
Welt  betreffe,  an  welcher  Spraehgolehrte  und  Physio- 
logen die  Hauptbeweiae  für  ihre  Ansichten  in  dieser 
Beziehung  geholt . so  erweise  eine  Vertiefung  und 
eingehende  Kenntnis»,  dass  in  den  Schriften  der 
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griechischen  Philosophen  auch  der  alteren  Zeit  sowie 
>n  den  ältesten  griechischen  Dichtungen  das  Gegentheil 
von  jenen  seltsamen  Behauptungen  sich  linde. 

Hatte  der  Vortragende  im  vorigen  Jahre  aus  den 
Grundfarben  der  alten  Philosophen  und  Maler  ver- 
glichen mit  denjenigen  der  Maler  und  Philosophen 
unserer  Zeit,  den  Beweis  geführt,  dass  die  Aufstellung 
von  Grundfarben  auf  alles  andere  Schlüsse  zu  ziehen 
erlaube,  ul«  auf  ein  nicht-  oder  hochentwickeltes  Ver- 
mögen, die  Farben  zu  sehen  und  zu  unterscheiden, 
mithin  auch  deshalb  den  Griechen  niemals  die  Kennt- 
nis* des  Btao  abgesprochen  werden  könne,  auch  wenn 
ihre  Maler  und  Philosophen  eben  das  Blau  nicht  als 
Grundfarbe  aufgestellt  hätten;  so  vermochte  er  nun 
am  Freitag  zu  erweisen,  dass  das  Blau  auch  in  der 
alten  Welt  als  eine  Grundfarbe  gegolten  habe. 

Zu  diesem  für  Forschungen  der  berührten  Art  so 
überaus  wichtigen  Ergehn  iss  war  der  Vortragende 
durch  seine  Studien  der  alten  Blumenwelt  gelangt, 
verglichen  mit  den  Lieblingsblumen  unserer  Zeit.  So 
erwies  er  den  zunächst,  dass  der  Kunstgärtner  unserer 
Tage  mit  den  drei  Grundfarben  blau,  roth,  weis«  aus 
Gründen  de»  Geschmackes,  der  Empfindung  und  Züch- 
tung zu  arbeiten  gewohnt  sei;  e»  »ei  doch  al^er  un- 
möglich, uu<*  diesen  Grundfarben  den  Schluss  ziehen 
zu  wollen,  die  Gärtner  unserer  Zeit  vermöchten  gelb 
und  grün  und  die  anderen  Farben  wie  die  verschie- 
densten Farbenabstufungen  nicht  zu  unterscheiden. 
Darauf  bot  der  Vortragende  die  Beweise  dafür,  dass 
auch  die  Dichter  der  Slaven,  Germanen  und  Romanen 
des  frühen  Mittelalters  blau  als  Blüthenfarben  gepriesen, 
um  dann  aus  PI inius  festzustellen,  du»«  Blau  als  Blüthen- 
farbe  unter  die  Haupt-  und  Grundfarben  der  alten 
Welt  gezählt  und  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet 
wurde,  und  zwar  in  verschiedenen  Abstufungen,  ent- 
sprechend seinem  Vorkommen  in  der  Natur.  Wie 
unsere  Zeit  das  Gelb  von  den  Grundfarben  der  Kunst- 
gfirtnerei  ausschliexse,  so  fchue  dies  auch  die  alte  Welt  1 
und  Plinin»  begründe  diese  Ausschliessung  ausdrücklich  ! 
mit  Bräuchen  der  ältesten  Zeit. 

Darauf  bot  der  Vortragende  verschiedene  Grup-  { 
pirungen  der  Blüthenfarben,  wie  derjenigen  der  grie-  i 
chisrhen  Kranzbluuien  nach  Theophnut,  de«  griechi*  | 
sehen  Blumenliede« . des  Hymnus  auf  die  Demeter,  I 
der  Kyprien  Bowie  endlich  der  homerischen  Dichtungen; 
er  erwies  hier  überall  ein  starkes  Beachten  de»  Blau,  : 
Violett  und  Purpur,  des  Roth  also  mit  dem  Blau*  und  ! 
Violettschimmer,  als  Blüthenfarbe  — bedeute  doch  dem  j 
Griechen  Blüthe  und  Farbe  ein  und  dasselbe  Wort  — | 
um  dann  den  unhaltbaren  Ansichten  verschiedener 
Gelehrter,  besonders  aber  Victor  Hehns  in  Bezug  auf 
Kultur  und  Blüthenfarbe  von  Blumen  wie  Rose.  Veilchen 
— viola,  tricolor  und  odorata  — ■ Lilie  und  Silge  ent-  I 
gegenzutreten,  gestützt  auf  die  Beweise  au»  den  Kyprien,  i 
aber  auch  aus  Theophrast  und  Pliniua. 

Zum  Schluss  »eine«  Vortrage«  ging  Herr  Dr.  1 
Veckenitedt  auf  die  Grflnfrage  ein,  da  die  Kennt- 
nis» auch  dieser  Farbe  der  älteren  Zeit  abgesprochen 
wurde.  Die  Haltlosigkeit  einer  solchen  Ansicht 
ergab  »ich  ihm  daraus,  dass  Homer  da»  Grün 
und  »einen  Eindruck  auf  das  Auge  und  Gernfith  in 
»einem  verschiedenen  Abstofungen  an  konkreten  Bei- 
spielen zu  versinnlichen  gewusst  habe,  wie  dies  sich 
au»  der  Beschreibung  de«  Parkes  der  Inselgöttin  ergebe. 
Im  üehrigen  zeige  eben,  wenn  die  griechischen  Epiker 
kein  Grünwort  im  eigentlichen  Sinne  verwendeten, 
auch  nicht  ein  Quintus  Smyrnäus,  der  doch  schon  dem 
vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  angehöre,  mit- 
hin das  Grün  auch  jedenfalls  genau  gesehen  haben  müsse 


— während  wiederum  das  »lavische  Volkslied,  welches 
zum  Theil  erstaunlich  alte  Anschauungen  biete,  das  Grün 
in  verschwenderischer  und  ganz  erstaunlicherer  Fülle 
verwende,  das»  nicht  der  Mangel  oder  die  besonders 
scharfe  Ausbildung  de»  Sehvermögens  die  Verwendung 
einer  Farbenbezeichnung  bestimme  — hätten  doch  die 
griechischen  Philosophen  z.  B.  6 Worte  zur  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Grflnabstufuugen.  wiederum  aber  nur 
eine  Bezeichnung  für  die  Uebergnngsfarbe  fahl  zu  hell- 
gelb und  gelbgrün,  wo  die  Epik  3 habe,  für  blau  böten 
die  Philosophen  6,  die  Epiker  15  Worte  zur  Bezeich- 
nung der  verschiedenen  Abstufungen  der  Farbe  und 
ihres  Aussehens  in  konkreter  Versinnlichung  — sondern 
der  jeweilige  Geschmack  de«  Dichters  und  «eine»  Volkes, 
also  nicht  die  Physiologie  sondern  die  Aeethetik,  wie 
er  dies  in  allen  Einzelheiten  in  seinem  Werke  erwiesen, 
da»  in  diesen  Tagen  erscheine,  »Geschichte  der  griech- 
ischen Farbenlehre,  das  Farbenunterscheidungsvermögen. 
die  Farbenbezeichnungen  der  griechischen  Epiker  von 
Homer  bi»  Quintus  .Smyrnäu«*  (Paderborn  1888  bei 
Ferdinand  Schöningh).  (Inzwischen  erschienen.) 

2.  Vortrag:  »Die  Kundmarken,  ovalen-  und  Längs- 
rillen  an  den  romanischen  und  gothischen  Kirchen, 
die  ovalen  und  Rundmarken  in  den  Teufelsteinen  bei 
Zerbst  und  Triebei. 

Der  Vortragende  bemerkte  zunächst,  da»«  die  Marken 
in  den  Steindenkmnlen  der  Menschen  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  sowie  in  den  errati»chen  Blöcken  in  den 
Sagen  bereit«  früh  eine  gewisse  Beachtung  gefunden 
hätten,  während  die  Versuche,  diese  Marken  der  ernsten 
Forschung  einzuordnen  einer  unvcrhältnitisraäasig  späten 
Zeit  angehörten.  Da«  Vorkommen  von  Marken  an  den 
romanischen  und  gothischen  Kirchen  habe  erst  er  seib«t. 
der  Vortragende,  in  ausgedehntem  Masse  beobachtet, 
und  indem  er  1876  diese  Marken  verschiedenen  der 
Berliner  Anthropologen  an  den  Kirchen  der  Nieder- 
lausitz gezeigt,  nabe  er  den  Anlass  gegeben,  dass  sich 
die  Forschung  mit  denselben  beschäftigt  habe.  Indes« 
die  Berliner  Anthropologen  hatten  die  Forschung  durch 
ihr  Eingreifen  nicht  eigentlich  befruchtet,  sondern  viel- 
fach in  falsche  Bahnen  gedrängt. 

Was  nun  da«  Vorkommen  von  Marken  in  Menhir» 
und  Dolmen,  in  erratischen  Blöcken  und  an  Felsen- 
wänden betreffe,  so  wurden  diese  Marken  in  Deutsch- 
land angetroffen , in  der  .Schweiz,  in  England  und 
Schottland,  in  Frankreich,  Spanien  und  ludien,  die 
Marken  an  den  Kirchen  wären  von  dem  Vortragenden 
in  über  30  Steinkirchen,  wo  er  sie  seit  1872  beob- 
achtet, und  an  Kirchen  von  Backsteinen  gefunden 
worden,  von  dem  Archivrath  von  Bülow  später  an 
76  Kirchen,  zumeist  Backsteinbauteo:  sie  fanden  »ich 
in  dpr  Provinz  Sachsen,  wo  der  Vortragende  sie  zuerst 
bemerkt,  in  Braunschweig,  Hannover.  Westjphalen, 
Posen.  Pommern,  Brandenburg,  Schlesien,  Bayern. 
Schweden  und  England,  wie  bemerkt  in  Sand-  und 
Backsteinkirchen,  ganz  Überwiegend  an  der  Südseite 
der  Kirche,  vereinzelt  an  den  andern  Thcilen  oder  wie 
in  Halberstudt  an  der  Innenseite  des  Domes  und  im 
Kreuzgang  desselben. 

Von  Formen  der  Marken  in  den  Steinen  und  Fels- 
wänden biete  Desor  in  seiner  Schrift  Le*  nierre»  h 
«Scuellet.  Genfeve  1878  diejenigen  von  kleinen  und  grös- 
seren Schalen,  Vertiefungen  in  Gestalt  einer  Halbkugel, 
aber  auch  Kreise  und  zwar  geschlossene  und  offene, 
oftmals  mehrere  derselben  in  einander. 

Der  Vortragende  vermehrte  diese  bisher  bekannten 
Formen  durch  Abbildungen  neuer,  bisher  nicht  in  die 
Forschung  eingeftihrter;  «o  bot  er  die  Zeichnung  de» 
Teufelssteine»  bei  Zerbst , welcher  in  der  Mitte  der 
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Oberfläche  zwei  tiefe  Einachürf ungen  aufweiut,  ovale 
Marken,  die  durch  eine  Art  von  eingeschürfler  Rinne 
verbunden  sind,  welche  über  die  zweite  Marke  hinaus 
zum  It&nd  der  Oberfläche  des  Steines  fuhrt,  sodann 
Zeichnung  des  TeufeUnteinee  bei  Triebei  in  der  Ober- 
Lausitz.  Diesen  Teufelwtein  bezeichnet*  er  für  die 
Forschung  als  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Bei 
einer  uuf  der  Ostseite  von  etwa  10,  auf  der  Kord  West- 
seite von  etwa  15  und  einem  Umfang  von  etwa  30  Fass 
zeige  derselbe  auf  der  Ostseite  eine  Art  von  Stufen* 
autgang.  Auf  der  Ost-  und  Südseite  sei  je  eine  Art 
von  Halbkreis  mit  5 eingebohrten  runden  Marken,  die 
leider  etwa«  zerstört  waren,  auf  der  Kordwestseite  be- 
fanden sich  7 Marken  in  einem  offenen  Kreise  in  den 
Granit  eingearbeitet,  durch  eine  Art  Rinne  verbunden, 
mit  dem  äusseren  Umfange  des  Kreises  der  Kund- 
marken den  Abschluss  in  einer  scheitelrecht  einge- 
schnittenen  etwa  4 Zoll  hohen  Wand  suchend. 

Die  Kundmarken  selbst  hätten  einen  Durchmesser 
von  etwa  3 Zoll,  sie  seien  etwa  4 Zoll  tief  eingebohrt,  j 
Ganz  besonder»  zu  beachten  »ei  die  Art  der  Einbohr- 
ung; dieselbe  sei  nämlich  wie  bei  den  alten  Stein-  , 
hämmern  au»  vorgeschichtlicher  Zeit  mit  dem  Cenlrum»-  j 
bohrer  vollzogen  worden,  was  Bich  daraus  ergebe,  dass  | 
in  den  meisten  Rundmarken  des  Teufelsteines  bei  ; 
Triebei  noch  Beste  de«  abgebrochen  Zapfen»  ständen.  ! 

Darauf  ging  der  Vortragende  auf  die  Marken  an 
den  Südseiten  der  Kirchen  über  und  auf  die  Verschieden- 
heit ihrer  Formen,  die  «ich  au»  den  vorgelegten  Zeich- 
nungen, welche  der  Vortragende  von  verschiedenen 
Markenkirchen  hatte  unfertigen  lassen,  in  folgende 
Klassen  bringen  Hessen , und  zwar  in  Längsmarken, 
also  in  scharf  eingerisRene  Rillen  wie  an  den  Sand- 
»tpinportalen  des  Südeingang»  der  Kirchen  zu  Zerbst, 
Sülze  hei  Schöneheck.  Schweinfurt  u.  s.  w. 

Rundmarken  in  Königsberg  in  der  Neumark,  (dort 
vom  Lehrer  Voigt  1867  bemerkt  und  beschrieben) 
Krisehow,  Magdeburg  u.  *.  w. 

Ovale  in  Schweinfurt  über  drei  von  den  Sand- 
steinblöcken hinfort,  durch  Kinnen  verbunden  — in 
Cottbu»  an  der  romanischen  Klosterkirche  aus  Back- 
stein u.  h.  w. 

LängHrillen,  ovale  und  Rundmarken  an  den  Kirchen 
von  Cottbus,  Werben  u.  ».  w. 

Kreise  an  den  Kirchen  in  Sorau,  Btrassbnrg  in  P. 
u.  s.  w. 

Kundmarken,  eine  in  dio  andere  eingeschürft,  i 
fanden  »ich  in  Pittschen,  Cottbns  u.  s.  w. 

Rundmarken  mit  stehen  gebliebenem  Zapfen  habe 
er  in  Soren  gefunden. 

Somit  ergebe  eine  Vergleichung  der  Marken  in 
den  Teufelssteinen,  Menhirs  und  Dolmen  wie  an  Fels- 
wänden Indien»  und  der  Marken  an  den  Wänden  und 
Südeingängen  der  romanischen  und  gothiseben  Kirchen, 
das»  sie  bei  durchweg  entsprechenden  Formen  auch 
entsprechenden  Zwecken  gedient,  hüben  würden.  Eine 
solche  Einstimmung  erhebe  auch  die  Thatsacbe  zur 
höchsten  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  die  Kirche  von 
Weitenhagen  ein  Grunithlock  mit  etwa  150  Marken  i 
eingemauert  »ei,  wie  denn  auch  einige  Marken  in  Sorau  1 
an  der  Bartholomäus-Kirche  die  Brennhaut  aufweisen,  j 
demnach  bereits  al»  fertige  der  Kirche  zu  bestimmten  1 
Zwecken  eingofiigt  »eien. 

Darauf  ging  der  Vortragende  auf  diejenigen  Marken  | 
ein.  welche  wie  am  Roland  in  Quedlinburg  und  an  j 
Sundsteinmaucrn  in  Halberstadt  und  Rümhild  nicht  an  i 
heiligen  Orten  sich  befänden.  Wae  die  Längsmarken  I 
in  dem  Roland  zu  Quedlinburg  betreffe,  so  b*i  e»  sehr 
wohl  denkbar,  dass  auch  sie  besonderem  Zwecke  ent- 


stammen, hei  der  ursprünglich  sogar  vielleicht  heid- 
nischen Gestaltung  Rolands,  die  vereinzelten  Marken 
in  den  Sandsteinmauern  zu  Kömhild  und  Halberstadt 
entstammten  sicher  der  frühen  Zeit,  wo  die  beiden 
Sandsteinquadern,  in  welchem  sie  sich  fanden,  einem 
früher  zerstörten  Heiligenbau  entnommen  «eien,  wie 
auch  in  Griechenland  Reste  von  Säulen  aus  Tempeln, 
Steine  mit  Weih*  und  Grabinschriften  aus  der  Zeit  des 
alten  Hella»  hin  und  wieder  den  Mauern  eingefügt 
wurden,  die  man  jetzt  auffuhre.  In  Quedlinburg  und 
Hallierntadt  finde  sich  endlich  die  beste  Gelegenheit, 
solche  Marken  genauer  kennen  zu  lernen,  die  noch 
jetzt  dem  Spitzen  nnd  Wetzen  des  Rechenstiftes  ent- 
stammten oder  wie  unter  dem  weichen  Sandsteinfelsen, 
der  einen  Th  eil  jener  Felsenmasse  bildet,  welcher  die 
Kirche  Heinrich  des  Finkler»  trägt,  von  Kindern  in 
die  weisae  Steimasse  eingemftrbelt  wurden.  Es  gehöre 
eben  volle  Unkenntnis»  von  Form  und  Art  jener  durch 
den  Kechenstift  scharf  und  »chmal,  tiet  und  kurz  in 
den  wagerechten  Stein  eingeriehenen , sowie  der  im 
Felsen  eingemürbelten  Marken  dazu  — dieselben  würden 
in  dichten  Reihen,  Marke  gedrängt  an  Marke,  massen- 
weise hergestellt  — und  der  an  den  Kirchen  auf  der 
Südseite  «ich  befindenden  scheitelrecht  und  quer  ganz 
regellos  eingeschürften  und  eingerissenen,  eingeriebenen 
und  eingebohrten  Rundmarken  und  Killen,  ovalen 
Marken  und  Ringen,  um  diese  Marken  an  den  Kirchen 
und  Ringen,  um  die  Marken  an  den  Kirchen  dem 
Spiel  der  Kinder  oder  ihrem  Rechenstift  entstammen 
zu  lassen. 

Dass  auch  einmal  ein  Knabe  in  Nachahmung  vor- 
handener Vorbilder  Einschürfungen  in  die  Mauer  der 
Kirche  gemacht  sei  ja  möglich,  ebenso  aber  auch  sicher, 
das»  die  Kirchenmarken  in  einem  Verhältnis«  wie  etwa 
99  zu  1,  aus  alten  Zeiten  heretammten , wie  sie  denn 
überhaupt  nur  an  den  ältesten  Bautheilen  der  Kirche 
gefunden  würden,  nie  wo  eine  romanische  oder  gothische 
Kirche  auch  nur  rest&urirt  «ei. 

Ebenso,  wenn  Steinfras»,  Wasser  und  Wirbel  der 
Gebirgsbäche  gar  manche  schüsselförmige  oder  läng- 
liche Marke  geschaffen,  im  erratischen  Block  und  in 
dem  Felsen  des  Gebirge»,  so  sei  doch  kein  Schluss  un- 
gerechtfertigter als  jener,  dass  alle  Marken  in  den 
Menhir»  und  Dolmen,  in  den  Teufel»-  und  Hicaenst einen 
wie  in  den  Felsen  wänden  Indien»,  allein  der  Natur 
ihr  Dasein  verdankten. 

Sodann  ging  der  Vortragende  auf  den  Ursprung 
der  Marken  ein.  Sei  nach  De*or  der  Franzose  Üau- 
mont  der  Urheber  der  Ansicht,  das»  jene  Steine  mit 
den  künstlichen  Marken  Opfersteine  gewesen  wären, 
bestimmt  dazu,  das  Wasser  zum  Opfer  oder  dos  Blut 
vom  Opfer  aufzunehmen,  so  »ei  eine  solche  Ansicht 
unhaltbar,  da  die  Marken  sich  durchaus  nicht  nur  auf 
der  wagerechten  Oberfläche  der  Grenitblöcke  und 
Felsen  befänden.  Im  übrigen  weise  allerdings  schon 
der  Volksname  dieser  Markensteine  darauf  hin,  dass 
das  Volk  ihnen  K.ullu»  und  abergläubische  Verehrung 
gewidmet  haben  werde:  wurden  sie  doch  Heiden-, 
Riesen-  und  Tenfelssteine  genannt,  in  Frankreich  auch 
Feen-  und  Hexensteine,  in  Schweden  Elfensteine,  — 
die  Schweden  hätten  aber  auch  ihren  tialdurstein,  die 
Letten  einen  mit  Marken  versehenen  Perkumstein,  dio 
Inder  die  Bezeichnung  Mahadeos  — grosse  Götter  also. 

Von  diesen  Steinen  spreche  nicht  nur  die  altnor- 
dische Saga,  sondern  bereit»  die  Edikte  der  merovin- 
gischen  Könige  wenden  «ich  gegen  die  Steinverehrung, 
die  Concile  von  Arle«,  Toledo  und  Nantes  gegen  die 
den  Steinen  dargebrachte  Verehrung.  Habe  man  nach 
dem  Concil  von  Nantes  Gelübde  bei  den  Steinen 
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gleichsam  wie  bei  Altären  abgelegt,  Wachslichter  und 
Opfer  dargebracht,  so  sprächen  immerhin  ähnliche 
Ceberlieferungen  von  ähnlichen  Vorgängen  bei  dem 
Teufebwtein  7.u  Triebel.  Böte  ein  durchlöcherter  Stein 
in  einem  Steingehege  auf  den  Orkney- Inseln  Liebenden 
die  Gelegenheit  zu  bindendem  Gelöbniss  — dem  Ver- 
sprechen Odins,  — so  berichte  Deaor,  da.««  in  den 
Pyrenäen  bei  den  Steinen  mit  Marken  uich  die  jungen 
liebenden  Paare  zu  versammeln  pflegten  und  diesen 
Steinen,  ja  noch  den  durch  Priesterhand  in  Trümmern 
gelegten  verschleppten  Stücken  Verehrung  erweisen. 

Unfruchtbaren  Eheleuten  sei  in  einem  Orte  Süd* 
trankreicb«  Gelegenheit  geboten,  das  Unglück  der 
Kinderlosigkeit  zu  beseitigen,  indem  sie  in  einen  Stein 
hinter  dem  Altar  Löcher  bohrten,  in  Indien  den  un- 
fruchtbaren Weibern,  wenn  sie  als  Pilgerinnen  mit 
heiligem  Gangeswasser  dergleichen  Markensteine  be- 
netzten. 

Sodann  führte  der  Vortragende  aus  seinem  Werke: 
«Wendische  Sagen,  Märchen  und  abergläubische  Ge- 
bräuche4 (Graz  18801,  diejenigen  Sagen  an,  welche 
diese  Steine  in  Verbindung  bringen  mit  Darbringung 
von  Gaben  für  den  Teufel,  Tiertödtung  von  dem  Teufel, 
sonstigen  Leistungen  dea  Teufels,  und  dem  mythischen 
Wendenkönig,  einer  Gestaltung  der  wechselnden  er- 
eignisreichen Vorgänge  am  Himmel. 

Wa*  nun  die  Erklärung  von  Ursprung  und  Zweck 
der  verschiedenen  Marken  in  den  Kirchen  lief  reffe, 
so  bot  der  Vortragende  eine  reiche  Fülle  derselben 
dar,  wie  «ie  ihm  in  den  Schriften  darüber  vorgekom* 
tuen  seien,  von  denen  ihm  gar  manche  Aeu««erung 
in  den  Mund  gelegt  sei.  um  den  eigenen  Witz  dann 
zu  üben,  trotzdem  er  nie  daran  gedacht,  geschweige 
sie  ausgesprochen  habe:  im  Ganzen  kennzeichneten 
sie  sich  mehr  als  seltsame  Versuche,  dem  nicht  er- 
kannten Ursprung  und  Zweck  eine  beliebige  Deutung 
unterzusc hieben,  als  ernsthaft  zu  nehmende  Bestand- 
theile  einer  gewissenhaften  Forschung.  Er  selbst,  fuhr 
der  Vortragende  fort,  habe  bis  jetzt  nur  einmal  über 
diese  Marken  gesprochen,  und  zwar  in  der  Pariser 
ttntbrojtologischen  Gesellschaft , auf  Broca's  Wunsch, 
ohne  jedoch  eine  Deutung  zu  geben,  die  er  erst  heute 
versuchen  werde:  So  machten  die  ovalen  Marken  ihm 
den  Eindruck,  wie  auch  die  Längsrillen,  dass  sie  in 
der  Weise  abergläubischen  Zwecken  gedient.,  dass 
man  Waffen  verschiedener  Art  darin  gewetzt,  um 
diesen  also  gewetzten  Waffen  einen  höheren  Grad 
tödtlicher  Schneide  zu  gelien.  So  giesse  man  Frei- 
kugeln oder  jage  gewöhnliche  Kugeln  durch  eine 
Hostie,  um  sich  des  Erfolges  des  Schusses  zu  verge- 
wissern : m>  führe  nach  dem  Chanson  de  Roland  der 
Schwertknopf  Reliquien  zum  Schutz  dea  Schwertträgers, 
der  Araber  aber  wetze  seinen  Yataghan  au  den  Mauern 
der  Moachee. 

Hätten  in  Löwen  die  unfruchtbaren  Frauen  vor 
den  Pfeilern  eines  Thores,  auf  dem  «ich  ein  Männchen 
mit  einem  ingens  jpriapus  befunden,  Steinstaub  zur 
Beseitigung  ihres  üebels  abgeschabt,  so  sei  in  ent- 
sprechender Weise  auch  an  den  Portalpfeilern  dieser 
und  jener  Kirche  in  Thüringen  geschabt  worden. 

Hätten  sich  die  jungen  liebenden  Paare  in  den 
Pyrenäen  bei  den  Steinbiöcken  »nit  Kundmarken  ein- 
7ufinden  gepflegt,  sei  da«  Versprechen  Odins  auf  den 
Orkney-Inseln  bei  einem  durchlöcherten  Stein  gegeben, 
so  berichte  man . dass  der  Vater  die  Gebart  «eines 
Kinde«  der  Kirche  angesagt  und  eine  Marke  der 
Kirchenmauer  eingefügt  habe.  Auch  habe  man  Krank- 
heiten in  die  Rundmarken  hineingepustet  — welche 
Ansicht  Herr  Prof.  Ratzel  bei  der  Diskussion,  nach 


I dem  Vortrage,  durch  zwei  Belege  mittelbar  bestätigte. 

Die  Kreise  seien  möglicherweise  Verzierungen, 
nach  Beiner,  de«  Vortragenden  Ansicht,  Vorzeichnungen 
nicht  ausgefüürter  Hundmarken. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  Marken  sei, 
1 so  schloss  der  Vortragende,  auf  dem  bis  jetzt  betretenen 
I Wege  nicht  wohl  als  gelöst  zu  betrachten.  Wer  sich 
I mit  diesen  Marken  in  den  Felsen  und  Steinblöcken, 
j sowie  an  den  Südwänden  der  Kirchen  beschäftigen 
wolle,  habe  vor  Allem  sein  Auge  ftlr  natürliche  und 
' kunwimässige  Schürfungen  und  Bohrungen  zu  schärfen, 

| um  echtes  Gut  scheiden  zu  lernen  von  den  Apokryphen, 
i Seine  Sammlung  von  Marken  habe  er  stet«  an  Ort 
[ und  Stell»  anzulegen,  da»  Alter  der  Kirche  und  den 
Heiligen  mit  seinem  Sagen-  oder  Legendenkreise  fest- 
j zustellen,  auch  welchen  heidnischen  Gott  derselbe 
| etwa  vertrete,  nicht  minder  aber  auch  die  allgemeinen 
abergläubischen  Vonstellungen  aller  Zeiten  und  aller 
Völker  zu  durchforschen,  wo  sie  mit  dem  Stein  Ver- 
knüpfung gefunden ; die  Geschichte  des  Steine»  und 
I der  Marken,  die  ihm  eingefügt  seien,  wäre  eben  noch 
I zu  schreiben. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Berlin,  7.  April  1888. 

Lieber  Herr  Professor!  Wie  Sie  wahrscheinlich 
wissen,  tagt  jetzt  bei  uns  der  deuUche  (“hirnrgen- 
kongresa.  ln  der  vorgestrigen  Sitzung  machte  G»h.- 
Rath  Tie  rach  (Leipzig)  eine  Ihnen  gewiss  interessante 
Mittheilung.  Schon  vor  ein  oder  zwei  Jahren  hatte 
er  uns  auf  dem  Kongress  erzählt,  das«  er  einem  Weinen 
I ein  Stück  Negerhaut  und  eioem  Neger  ein  Stück  Haut 
I eine«  Weissen  implantirt  habe.  Beide  Stücke  waren 
; eingeheilt  und  batten  ihre  ursprüngliche  Farbe  be- 
wahrt. Er  zog  daran«  den  Schluss,  aa®f  das  Pigment 
: der  Negerhaut  nicht  nur  in  den  Rete*  Zellen  seinen 
i Sitz,  sondern  auch  seine  Bildungsstätte  habe. 

Vorgestern  sagte  er  uns  nun,  da««  diese  Angabe 
eine  voreilig»  gewesen  »ei;  denn  nach  wiederum  einiger 
Zeit  wurde  die  schwane  Haut  am  Europäer  weis«  und 
die  weisso  Haus  am  Neger  schwarz. 

Auf  »eine  Veranlassung  hat  dann  »ein  Assistent 
Stabsarzt  Dr.  Karg,  ein  erfahrener  Mikroskopiker, 
die  Verhältnisse  näher  untersucht,  und  gefunden,  da«« 
«ich  durch  die  Spalträume  de»  Uutisgewebe*  Wander- 
zellen, welche  mit  Pigment  beladen  sind  ,wie  die 
Kohlcnkähne4  zu  den  ltete- Zellen  hinbogeben.  Hier 
verschwinden  sie  und  man  wein»  bi»  jetzt  auch  noch 
nicht,  wo  sie  herkommen.  Es  ist  nun  aber  natürlich, 
das«  nach  der  Abnutzung  der  ursprünglich  implantirten 
Zellen  der  Farben  Wechsel  e intreten  rau«s. 

Ein  Dr.  Thiera  aus  Uottbus  hielt  einen  »ehr 
interessanten  Vortrag  über  die  Luxation  de»  Unter- 
kiefers nach  hinten.  Er  hat  mehrere  Fälle  bei  Frauen 
beobachtet;  bei  Männern  sei  sie  unmöglich.  Denn 
die  Fosea  stylo-tympano-mastoidea  sei  bei  den  Frauen 
ander«  gebaut,  als  bei  den  Männern  und  es  genüge 
ein  Blick  auf  die«e  Gegend,  um  einen  männlichen 
i Schädel  von  einem  weiblichen  zu  unterscheiden.  Ich 
habe  es  noch  nicht  kontrolliron  können,  da  meine 
Schädel  zufällig  alle  männlich  sind.  Ihr  ergebener 
Dr.  Max  Bartels. 

Ans  Bayern. 

Regen,  29.  Juni.  Künstliche  Höhlen.  In  Gehmanns- 
berg bei  Rinchnach  wurden  beim  Abbruch  »ine«  alten 
Hauses  mehrere  unterirditche  Gänge  entdeckt. 
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welche  «ich  nur  unterhalb  einer  einige  Schuh  tiefen  Erd- 
schichte unter  dem  Fusaboden  einer  Küche  befanden.  Die 
Gütige  sind  in  gewölbter  Form  durch  gelbliche  Sand- 
felsen gehauen  und  hüben  eine  Tiefe,  dass  man  in 
gebückter  Stellung  bequem  durchgehen  kann.  Die- 
selben gehen  in  verschiedenen  Richtungen  auseinander 
und  stammen  ohne  Zweifel  aus  den  Zeiten  de»  Klosters 
Uinchnach,  unter  dessen  Herrschaft  Gehmannsberg 
seiner  Zeit  gehörte,  ln  den  Gängen  hat  man  hei  Ent- 
deckung verschiedene  Gebeine  gefunden.  (N.  Nachr.) 

Anthropologische  Gesellschaft  In  Wien. 

Der  ergebenst  Gefertigte  erlaubt  «ich  hiemit  die 
P.  T.  Mitglieder  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  laut  Ausschuss- 
beschluss  vom  19.  April  1887  der  Preis  der  früheren 
Jahrgänge  der  „ Mittheilungen*  für  die  Mitglieder 
ausserordentlich  herabgesetzt  wurde.  Derselbe  beträgt : 
für  Band  II— XVI,  Wien  1872—1886  m.  fl.  36.— 

. „ II— XII,  „ 1872-1882  p.Hd.  , 8.— 

. „ XIII  u.  XIV,  , 1883  — 1884  , , 4 — 

„ „ XV  . XVI,  „ 1885-'  1886  . , 1.80 

Band  I kann  leider  nicht  mehr  abgegeben  werden, 
doch  werden  Vormerkungen  auf  denselben  übernommen, 
welche  nach  Maßgabe  der  durch  Ankäufe  bei  Anti- 
quaren und  aut  anderem  Wege  beschafften  F.xemplare 
erledigt  werden  sollen. 

Anfällige  Wünsche  wegen  Kompletirung  sind  unter 
Einsendung  des  entsprechenden  Betrages  an  das  Sekre- 
tariat der  Anthropologischen  Gesellschaft.  Wien.  Burg- 
ring, k.  k.  naturnistorischei  Hofmuseum,  zu  richten. 

F.  Heger,  Sekretär. 

Paris,  24.  Mai.  Ueber  die  Lcibesgrösse  der 
Wehrpflichtigen  in  den  verschiedenen  Pariser 
Bezirken  liegen  überraschende  Feststellungen  vor. 
Schon  1829  wies  Dr.  Vi  11  er  nie  nach,  dass  die  jungen 
Leute  der  damals  noch  überwiegend  ländlichen  Au«*en- 
bexirke  des  Saine- Departements,  Saint- Denis  und 
Sceaux,  durchschnittlich  kleiner  waren  als  die  Pariser 
Wehrpflichtigen.  Ebenso  stellte  er  fest,  das«  die  Wehr- 
pflichtigen der  wolhabenden  Pariser  Bezirke  grösser 
waren  als  diejenigen  der  ärmeren  Bezirke.  Jetzt  weist 
Dr.  Manouvrier  nach,  dass  in  den  Jahren  1881  und 
und  1882  dasselbe  der  Fall  gewesen  ist.  Im  20.  Be- 
zirk (Belleville),  dem  ärmsten  von  Pari»,  war  der 
Durchschnitt  am  niedrigsten,  im  8.  Bezirk,  die  Viertel 
um  die  Elisäischcn  Felder  begreifund , dagegen  am 
höchsten.  Dementsprechend  stuft  «ich  der  Durchschnitt 
in  den  übrigen  Bezirken  je  nach  deren  Wohlhabenheit 
ab.  Den  geringsten  Durchschnitt  der  Leihesgrösee 
weisen  der  20-,  11.,  4.,  16..  3.,  10.,  14.,  16..  19..  13., 
12.  und  5.  in  dieser  Reihenfolge  auf.  Der  4.,  3.  und 
10.  Bezirk  gehören  zwar  nicht  zu  den  armen  Stadt- 
theilcn.  Aber  sie  »ind  von  unzähligen  kleinen  Gewerbe- 
treibenden, zu  Hau»e  arbeitenden  kleinen  Handwerkern 
bewohnt.  Diese  Leute  stehen  «ich  zwar  meist  gut., 
aber  sie  wohnen  in  engen  Räumen  und  ebenso  engen 
Gassen  mit  hohen  Häusern.  Ihre  Kinder  wuchsen 
daher  in  den  beschränktesten  Kaumverhältnissen  auf. 
Die  Volksdichtigkeit  ist  dort  am  grössten.  Im  4.  Be- 
zirk wohnen  613  Personen  auf  den  Hektar,  im  zehnten 
511,  im  3.  Bezirk  »ogar  733,  d.  b.  mehr  al«  in  jedem 
undem  Pariser  Bezirk.  Der  17.  Bezirk  enthält  ander- 
seits zwar  auch  mehren»  ärmere  Viertel,  aber  seine 
Volksdichtigkeit  beträgt  nur  345  Köpfe  auf  den  Hektar, 
und  dabei  hat  der  ganze  Bezirk  eine  hohe  gesunde 
Lage.  Deshalb  gehört  er  zu  denjenigen,  in  denen  es 
mit  der  Leibesgrösse  am  Besten  liestellt  ist.  Aehnltch 


«ind  auch  die  Verhältnisse  im  fünften  Bezirk.  Neben 
der  Wohlhabenheit  wirken  also  auch  die  Kaumver- 
hältnisse auf  die  Entwickelung  der  Leibesgrösse.  In 
England  hat  Dr.  Roberts  durch  genaue  Feststellungen 
nachgewiesen,  dass  hei  den  höheren  Klassen  die  Leibea- 
gröase  durchgehend«  bedeutender  ist  als  bei  den  Hand- 
j werken».  Der  achte  Pariser  Bezirk,  welcher  die  grösste 
Leibesentwickelung  aufweist,  begreift  die  um  die  Eli- 
säischen  Felder  belogenen  Viertel,  welche  nicht  nur 
die  grössten  öffentlichen  Anlagen,  sondern  auch  die 
grössten  Wohnungen  haben,  (Vom.  Ztg.) 


Literaturbesprechungen. 

Die  Varusschlacht,  von  Paul  liöfer;  Leipzig  Duucker 
und  Humblot.  XI,  300  und  Anhang. 

Alle  älteren  Schriftsteller  von  Melanchthon  an 
waren,  wenn  auch  ihre  Meinungen  über  den  Marsch 
I des  Varus  auseinander  gingen , doch  darin  einig,  das» 

I die  Vernichtung  »einer  Legionen  in  oder  an  dem 
, Lippischen  Walde  stattgefunden  habe.  Ent  neuere 
Schriftsteller  fanden  andere  Schlachtfelder  heraus  und 
stützten  »ich  dabei  auf  absonderliche  Entdeckungen, 
die  «ehr  willkürlich  gedeut«?t  wurden;  oder  sie  liesnen 
sich  auch  wohl  von  dem  Wunsche  beeinflussen,  diese 
denkwürdige  Stätte  ihrem  Kirchenspiele  näher  zu 
rücken.  Höfer  kehrt  auf  Grund  eingehender  Unter- 
suchungen, die  sich  nicht  bin«  auf  Bücher,  Münzen- 
funde u.  dgl.,  sondern  auch  auf  die  Beschaffenheit  der 
Oertlichkeiten  erstrecken,  zu  der  älteren  Anschauung 
zurück  und  zeigt.  da*«  die  dem  Dio  Cassiu«  entlehnte 
Darstellung  der  Varusschlacht,  die  fort  und  fort  in 
unseren  Schulen  gegeben  wird,  auf  gefälschten  Quellen 
beruht  und  ganz  unwahr  ist. 

Wo  liegt  der  Teutoburger  Wald?  Tacitu«  ist  der 
einzige,  der  diesen  Namen  nennt,  und  auch  die«  nur 
an  einer  einzigen  Stelle  und  in  einer  einzigen  Hand- 
schrift. Aeltere  deutsche  Urkunden  nennen  ihn  nicht. 
Er  ist  verschwunden  gleich  allen  deutschen  Gebirgs- 
namen.  die  Cäsar  nennt,  während  die  schweizerischen 
und  französischen  Gebirgsnamen  sich  erhalten  haben. 
1714  bezeichnet«  von  Fürstenberg  das  ganze  Gebirgs- 
land,  welches  von  Detmold  an  durch  da»  Kavensber- 
gische  und  Osnabrückiache  bis  zur  Oldenburger  Grenze 
reicht,  al»  Teutoburger  Wald.  Moser  nannte  1768  den 
21  Meilen  langen  Gebirgszug  so,  der  früher  0 Bring 
hie««.  Momrmen  legte  wegen  eines  Münzfundes,  der 
noch  dazu  ohne  W attenfunde  gemacht  ist,  das  Schlacht- 
feld nach  Barenau,  an  das  Ende  de«  von  Minden  nord- 
we«tlich  streichenden  Gebirges  und  erklärte-  darauf 
hin  diese«  für  den  Teutoburger  Wald.  — 

1 Als  Germanicus  15  n.  Ch.  da«  Bructererland  bis 
zu  dem  Quellgebiete  der  Ems  und  Lippe  verwüstet  hat 
( steht  er  an  der  oberen  Etm»,  huud  procul  Tcutobur- 
J giensi  saltu  — Ann.  I,  60.  Hand  procul  bedeutet  bei 
Tacitu«  höchsten»  S— 4 Stunden.  Das  deutet  auf  den 
1 Lippischen  Wald , der  die  Bructerer  und  Cherusker 
»cliied.  Wegen  der  Nähe  machte  Germanicus  einen 
Abstecher  nach  dem  Schlachtfelde.  Ein  Abstecher 
: nach  Barenau  war  eine  bare  Unmöglichkeit. 

Germanicus  verjagt  itn  folgenden  Jahre  die  Bar- 
baren. welche  da«  Kastell  an  der  Lippe  belagern  und 
findet  dabei  den  Grabhügel  und  den  Altar,  die  er  auf 
dem  Schlachtfeld  errichtet  hat.  von  den  Belagerern  zer- 
stört. Das  Schlachtfeld  lag  also  auch  nicht  weit  von 
dem  Kastell  an  der  Lippe.  Dieses  aber  war  das  viel- 
genannte Aliso;  denn  Germanicus  «teilte,  wie  es  gleich 
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darauf  heisst,  die  Befestigungen  von  Aliso  bis  zum 
H Heine  wieder  her.  Aliso  war  also  die  ausser*  to  Be* 
t'estigung  nach  den  Cheruskern  zu.  Das  Schlachtfeld 
konnte  also  auf  der  Ems-  und  auf  der  Lippestrasse  er- 
reicht werden,  aber  von  der  einen  auf  die  andere  über- 
zugehen. war  nicht  möglich,  denn  zwischen  den  Ober- 
läufen der  Ems  und  der  Lippe  lag  ein  ungangbarer 
sumpfiger  Moorboden,  und  noch  unzugänglicher  war 
da*  Gebiet  der  jetzigen  Kreise  Paderborn,  Rietberg 
und  Warendorf.  Beide  Strassen  fTihrten  nach  dem 
Teutoburger  Walde  und  somit  kann  dieser  nur  der 
Lipjiesche  Wald  sein.  Damit  stimmt  auch,  das«  Ger-  > 
manicus  sich  auf  dem  Schlachtfeld«  im  Cheruskerlande  > 
befand  und  von  Armin  eine  Schlappe  erlitt. 

Ferner  war  Aliso  der  Stützpunkt  für  das  Sommer- 
lager, welches  Varus  im  Lande  der  Cherusker  bezogen 
hatte.  Deshalb  flüchteten  dahin  die,  welche  dem  Ver- 
derben entgingen  und  Varus  selbst  suchte  nach  dem 
Verluste  des  Lagers  dorthin  zu  gelangen.  Aliso  war 
besonders  fest  und  wurde  daher  von  den  Germanen 
Magert,  wilhrend  ihnen  alle  anderen  Befestigungen 
der  Lippestrusse  ohne  weiteres  in  die  Hände  fielen. 

Als  Dru*u*  im  J.  11  v.  Ch.  von  den  Cheruskern, 

« 'hatten  und  S.vgambern  eingeschlossen  und  nur  durch 
die  Beutegier  der  Feinde  gerettet  war.  baute  er  ihnen 
za  Trotz  und  Verachtung  das  Kastell  Aliso  am  Zu- 
sammenflüsse der  Lippe  nnd  des  Elison.  Dio  gebraucht 
für  hauen  das  Wort  &nr und  das  bedeutet:  er 
baute  es  an  die  Grenze,  den  Feinden  vor  die  Nase. 
L)a  die  Cherusker  die  gefährlichsten  Feinde  waren,  so 
galt  AlUo  vorzugsweise  ihnen,  und  da  es  Verachtung 
gegen  sie  ausdrücken  sollte,  so  lag  es  nicht  am  Rheine, 
sondern  an  der  oberen  Lippe. 

Nun  hat  die  Lippe  keinen  Zufluss,  dessen  Name 
von  Elison  abgeleitet  werden  könnte;  aber  Hofer  ent-  ; 
deckte,  dass  der  bedeutendste  Nebenfluss,  die  Alme, 
welche  Umenbach  bedeutet,  aus  drei  Flüssen  gebildet 
wird . deren  grösster  die  «Eller*  heisst.  Da  Elison 
.Ellerbach*  (Eller,  Erle,  Else  sind  dasselbe)  bedeutet, 

«o  ist  damit  der  Elison  so  ziemlich  sicher  gefunden.  1 
Noch  sicherer  wird  die  Sache  dadurch,  das«  die  Stelle 
von  Neubau«,  da.  wo  »ich  jetzt  eine  Kaserne  der  West- 
fälischen Husaren  mit  ihren  Ställen  u.  *.  w.  befindet, 
eine  Lage  bat,  die  dem  Auge  eines  Prusus  nicht  ent- 
gehen konnte. 

Ein  Raum  von  600  Schritt  Länge  und  300  Schritt 
Breite  wird  von  der  Lippe  und  Alme  an  3 Seiten 
gänzlich  und  an  der  vierten  von  der  Pader  zur  Hälfte 
umflossen.  Der  Boden  ist  fe*t  und  bildet  den  Äußer- 
sten Vorsprung  einer  Erhöhung,  die  sich  zwischen  der 
Alme  und  Pader  hinzieht,  während  das  jenseitige  L’fer 
der  Flüsse  tiefer  und  mooriger  Boden  ist.  Die  Alme 
iind  Lippe  sind  noch  heute  bei  Neuhaus  etwa  25  Schritte 
breit,  und  ebenso  breit  ist  da*  Ceberflutungsgebiet  der 
letzteren.  Nirgend  an  der  Lippe  ist  noch  eine  so 
feste  Stellung  zu  finden.  Hier  konnten  die  Germanen, 
welche  alle  übrigen  Befestigungen  mühelos  Wegnahmen, 
*ehr  wohl  durch  Bogenschützen  ferngehalten  werden, 

*o  da**  sie  sieb  damit  begnügten,  da»  Kastell  auszu- 
hnngern.  Das  letztere  gelang  ihnen  bekanntlich  bei 
der  grossen  Zahl  von  Flüchtlingen,  welche  das  Kastell 
hatte  aufnehmen  müssen,  ho  weit,  dass  die  Besatzung 
in  einer  stürmischen  Nacht  ahzog  und  sich  durch  die 
Feinde  schlich. 

Zu  alle  dem  kommt  nun  noch,  das»  Tiberiu«  in  1 
feinem  Winterlager  an  der  Quelle  der  Lippe  einen  i 
Stützpunkt  in  der  Gegend  von  Neubau«  haben  musste 
und  da**  die  ältesten  Strassen  von  Mainz,  Vetem 
und  Cöln  gerade  über  diesen  Platz  führten.  Den 


Knotenpunkt  römischer  Strassen  bildeten  stets  wichtige 
Festungen.  — 

Den  Verlauf  der  Varusschlacht  schildern  Vellejus 
und  Flora*  in  einer  Weise,  die  sich  mit  der  Darstell- 
ung de*  Dio  nicht  vereinigen  lässt.  Trotzdem  scheint 
dies  nur  Schierenberg  und  Ranke  aufgefallen 
zu  sein. 

Vellejus  war  Zeitgenosse  de«  Ereignisses  und  hatte 
eine  Stellung,  in  der  er  die  Einzelheiten  desselben 
besser  als  andere  erfuhr  und  verstand.  Kr  nahm  von 
4—6  v.  Ch.  als  Reiterpriifekt  an  den  germanischen 
Feldzügen  des  Tiberiua  theil  und  war  in  Pannonien 
Legat  bei  Tiberiua,  als  dieser  die  Nachricht  von  der 
Niederlage  des  Varus  erhielt.  Dann  begleitete  er 
Tiberini  nach  Germanien  und  gehörte  zu  den  ange- 
sehensten Männern  in  dem  Triumphzuge  de«  Tiberiu» 
Er  wird  sich  um  so  genauer  von  allen  Vorkommnissen 
unterrichtet  haben,  als  er  selbst  beabsichtigte  eingehend 
darüber  zu  schreiben. 

Da  ihm  bekannt  ist,  dass  Sommerlager  gewöhn- 
lich im  Innern  von  Germanien  abgehalten  werden,  so 
weiss  er,  dass  Varus  nicht  dahin  verlockt  ist.  Des- 
gleichen weis*  er,  dass  Varus  seine  Truppen  nicht 
verzettelt  sondern  ganz  «aehgemäs»  Truppen  zum 
Schutze  von  Befestigungen  und  Zufuhren  abgegeben 
hat-  Er  allein  giebt  an,  welche  Trupj>entheile  ver- 
nichtet sind.  Die  beste  Schilderung  des  Armin  und 
Varus  haben  wir  von  ihm,  der  beide  gekannt  hat;  er 
allein  erzählt,  wie  Asprena*  eingegriffen  hat  um  die 
linksrheinischen  Völker  ruhig  zu  erhalten  und  wie  er 
dazu  kam,  den  au«  Aliso  Fliehenden  entgegenzukommen. 
Von  alledem  weis»  Dio  nichts.  Vellejus  ist  auch  der 
einzig,  welcher  das  rühmliche  Verhalten  des  Lager- 
präfekten Eggius.  dos  schimpfliche  des  Cujonius . die 
feige  Flucht  de*  Legaten  Numoniu*.  die  tapfere  Halt- 
ung des  Kommandanten  von  Ali*o  und  die  rühmliche 
That  des  Cäliu«  erwähnt.  Auch  gibt  er  am  genauesten 
an,  was  mit  der  Leiche  de«  Varus  geschehen  und  wo 
«ein  Kopf  gebliel^en  ist. 

Der  Zeit  nach  steht  dem  Vellejus  am  nächsten 
Frontinus;  dann  kommt  Tacitus  und  endlich  Florus. 
Dieser  schrieb  unter  Hadrian  einen  Leitfaden  der 
römischen  Geschichte  und  schilderte  auch  einige  Gn- 
glücksfulle  unverhüllter  als  dies  sonst  zu  geschehen 
pflegte.  Er  muss  aus  einem  Originalberichte  geschöpft 
und  ihn  «ehr  wörtlich  ausgeschrieben  haben.  Denn 
wie  er  einmal  Herculanutn  und  Pompeji,  die  längst 
mit  Asche  bedeckt  waren,  so  beschreibt  al*  ständen 
sie  noch,  so  erzählt  er  auch  hier:  «die  Feldzeichen 
und  zwei  Adler  besitzen  die  Barbaren  noch  jetzt*, 
obgleich  Gertuanicus  die  Adler  längst  znrückgewonnen 
hatte.  Flora*  ist  der  einzige,  der  die  Bestrafung  der 
gefangenen  Römer  schildert  (einigen  stachen  sie  die 
Augen  aas,  anderen  hieben  sie  die  Hände  ab;  einem 
wurde  die  Zunge  abgeschnitten  und  der  Mund  zuge- 
nähtf,  der  einzige,  der  meldet,  da««  letztere  Strafe  die 
römischen  Sachwalter  getroffen  hat  und  der  das  Wort 
de«  Cherusker*  aufbewahrt  hat:  «Natter  du,  nun  hast 
du  ausgezischt*,  der  einzige,  der  von  einem  Fahnen- 
träger erzählt,  welcher  seinen  Adler  unter  dem  Gürtel 
barg  und  sich  mit  ihm  in  den  blutigen  Sumpfe  ver- 
steckte. Da«  kann  nur  au*  einer  Originalquelle 
stammen. 

Nach  Flora*  beschäftigt  «ich  VaruB  mit  Recht- 
sprechung, als  die  Germanen  plötzlich  ihn  und  das 
Lager  angreifen,  «von  allen  Seiten  oindringen  und  da* 
Lager  plündern*.  Mominsen  nennt  diese  Ueberrampel* 
nng  im  Gecensutz  zu  Ranke  eine  lächerliche  Schil- 
derung, wen  sie  mit  den  tacitaischen  drei  Marnchlagern 
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unvereinbar  sei.  Aber  Ihü  Tacitu»  findet  Germanicus 
nur  ein  erste»  Lager,  nämlich  da»,  welche»  Überrumpelt 
wurde,  und  weiterhin  eine  schwache  Verschanzung,  in 
der  »ich  am  Al>ende  de»  Schlachttages  der  Rest  der 
Legionen  niedergelassen  hatte. 

Dio  Cas-nu*  schrieb  erst  um  200  und  schöpfte  kritik- 
los aus  den  Senatsakten,  obwohl  er  selbst  darüber 
klagt,  dass  man  sich  auf  amtliche  Veröffentlichungen 
nicht  verlassen  könne.  Die  dem  Senate  gemachten 
Mittheilungen  aber  versch wiegen  wohlweislich  alle«, 
was  für  die  Römer  schimpflich  war.  die  Gefangenen, 
die  verlorenen  Adler,  die  Ergebung  de»  Cojoniu»,  die 
kopflose  Flucht  der  Reiter  n.  ».  w.  sowie  alle»,  was 
als  Fehler  erscheinen  musste,  wie  den  Treubruch  gegen 
die  Cherusker,  den  Gei*  und  l'ebermutb  de»  Varus. 
Sie  Hessen  alles  so  erscheinen,  wie  wenn  Varus  in 
eine  Falle  gelockt  und  mit  Hilfe  feindlicher  Elementar- 
gewalten vernichtet  wäre.  Der  tugelange  Marsch  des 
Varu«  und  da»  tagelange  Schlachten  hei  I>io  sind  voll- 
ständig erdichtet.  Am  unglaublichsten  aber  erscheint 
Ranke  die  Angabe,  dum  »ich  ausser  Varus  auch  alle 
anderen  vornehmen  Offiziere  getödiet  hätten;  wäre  da» 
geschehen,  dann  hätten  es  die  Römer  ganz  anders 
ausposaunt*. 

Nicht  einen  Marsch  des  Varus  tadelt  Voll  ejus, 
sondern  dass  er  durch  seine  Sorglosigkeit  bei  der 
Rechtsprechung  Gelegenheit  zur  Ueberrumpelung  gab. 
Hatte,  wie  Dio  angiobt,  Varus  ausserhalb  seine»  Lager» 
einige  Tage  marschieren  können , ehe  er  angegriffen 
wäre,  dann  fiele  ja  jeder  Grund,  die  Rechtsprechung 
zu  tadeln,  fort. 

Die  Cherusker  waren  4 n.  Chr.  von  Tiberus  als 
Bundesgenossen  aulgenommen  und  nahmen  als  solche 
unter  Armin,  seinem  Bruder  Flavus  und  Segeai  an 
den  Kriegen  der  Römer  theil.  Als  Bundesgenossen 
stellten  sie  Hilfstruppen , blieben  aber  übrigens  frei 
und  zahlten  namentlich  keinerlei  Abgaben.  Diesen 
Bund  brach  Varus,  wahrscheinlich  um  einem  sehn- 
lichen Wunsch  de»  Augustns  gemäss,  Germanien  zu 
unterwerfen.  Die  Strafen . welche  an  gefangenen 
Römern  vollstreckt  wurden,  galten  der  Bundesbrüchig- 
keit und  waren  keine  besondere  Grausamkeit  sondern 
wurden  lediglich  nach  römischem  Moasse  bemessen. 

Varus  bemerkte  nicht,  dass  sich  zu  den  Gerichten 
allmählich  immer  mehr  Cherusker  einfanden  und  fand 
sich  geschmeichelt,  wenn  sie  erdichtete  Hechtshündel 
vortrugen  und  »eine  Entscheidungen  lobten.  Ja,  er 
war  so  sicher,  dass  er  bei  einer  grösseren  Versammlung 
nicht  einmal  diu  Soldaten  unter  die  Waffen  treten 
lie»s.  AI»  aber  der  Herold  Schweigen  gebietet,  da  i*t 
der  verabredete  Augenblick  gekommen  — die  Cherusker 
stürzen  sich  auf  Varus,  der  leicht  verwundet  aber  von 
den  Tribunen  und  Obercenturionen  gerettet  wird.  Dabei 
werden  diese  gefangen  genommen.  Denn  sie  werden 
am  Abende  geopfert,  sind  also  nicht  fechtend  und  die 
Soldaten  auf  dem  Rückzüge  führend  und  ermuthigend 
gefallen.  Während  de»  Getümmels  dringen  immer 
mehr  Cherusker  ein;  das  Lager  geht  verloren  — ein 
Schimpf  in  den  Augen  der  Römer  nnd  daher  von  Dio 
nicht  erwähnt.  Wahrscheinlich  sind  hier  auch  schon 
die  Adler  und  Feldzeichen  verloren.  Denn  entweder 
befanden  sie  »ich  vor  dem  Tribunale  oder  demselben 
nahe  an  einem  Orte,  den  Armin  kannte.  Auch  kannte 
dieser  ihre  Bedeutung  zu  gut  um  ihre  schleunige  Weg- 
nahme zu  versäumen.  Daa  unbewaffnete  Volk  und  die 
Tubablftser  werden  nicht  beachtet  und  fliehen  nach 
Aliso,  Varus  sucht  die  Soldaten  drnu*»en  zu  sammeln, 
um  sie  auch  nach  Aliso  zu  führen;  da  verlässt  ihn  die 
Heiterei  in  schimpflicher  Flucht. 


Kämpfend  gelangen  die  Römer  etwa  lVa  Meilen 
i weit;  unterdessen  ersticht  sich  Varus;  aber  der  Lager- 
präfekt Egyiu»  weis»  durch  »eine  rauthige  und  um* 

! sichtige  Haltung  einige  Ordnung  zu  halten , so  da»» 
der  Leichnam  des  Varus  mitgeführt  werden  kann, 
Eygius  muss  aber  gefullen  »ein;  denn  in  dein  Xoth- 
• lager  führt  Cejonius  den  Befehl,  ln  diesem  Lager 
wird  Varus  notbdttrftig  verbrannt  und  begraben. 

Am  Abende  werden  in  einem  nahen  Haine  die  ge- 
fangenen Römer  geopfert.  Die  Scharen  der  Germanen 
werden  immer  zahlreicher,  die  eingeschlossenen  Römer 

I immer  niedergeschlagener.  Noch  scheint  Cejonius 
Mannszucht,  gehalten  zu  haben;  wenigstens  deutet 
1 darauf  die  dunkle  Bemerkung  des  Vellejus,  dass  den 
Soldaten  nicht  erlaubt  wurde,  hinauszugehen  nnd  zu 
; kämpfen.  Das  hätte  ja  Zersplitterung  verursacht. 
Vielleicht  auch  deutet  Vellejus  an,  das»  die  Soldaten 
»ich  nach  Aliso  durchschlagen  wollten.  Da  lies»  Armin, 
wie  Frontinu»  erzählt,  die  Köpfe  der  geopferten  Römer 
auf  Stangen  »tecken  und  vor  den  Wall  tragen.  Nun 
ergab  »ich  Cejonius.  und  das  war  für  die  Römer  so 
i schimpflich,  du**  schon  um  dieses  Vorfall»  willen  ein 
i Bericht,  zurecht  gemacht  werden  musste,  der  die  ganze 
Sache  in  anderem  Lichte  erscheinen  liess  und  den  Dio 
aufnahm.  Diese  Schmach  war  auch  wohl  der  Grund 
! dazu,  das»  die  später  losgekauften  Gefangenen  nicht 
nach  Italien  zurückkebren  durften.  — Die  flüchtige 
Reiterei  fiel  herbeieilenden  Völkerschaften  in  die  Hände. 

Wenn  Höf  er  durch  Rechnung  gefunden  hat,  das« 
das  Schlachtfeld  auf  dem  6—8  LJ- Meilen  grossen  Ge- 
biete zu  suchen  ist,  welches  von  dem  Hermannsdenk- 
male  aus  ül>er*ehen  wird,  so  findet  dies  Ergebnis  eine 
merkwürdige  Bestätigung  darin,  das»  gerade  an  und 
bei  der  Grotenburg  »ich  der  Name  „Teut“  oder  .im 
Teilte*  im  Volksmunde  erhalten  hat.  Höf  er  führt 
nicht  weniger  al»  8 Fälle  an , in  denen  dieser  Name 
an  Höfen  oder  Bergen  haftet.  Auch  Funde  von  Wallen 
und  Gebeinen,  die  im  16.  und  17.  Jahrhundert  von 
glaubwürdigen  Berichterstattern  erwähnt  werden,  leider 
ohne  Bezeichnung  der  betreffenden  Accker,  bestätigen, 
das*  hier  da*  Schlachtfeld  zu  suchen  ist.  Schließlich 
findet  llöf er,  dass  da*  Sommerlager,  in  dem  Varus 
Überfallen  wurde,  wahrscheinlich  auf  der  Strecke  von 
Heersa  bi«  Iggenhausen  und  Pottenhausen,  wohl  auf 
der  linken  Seite  der  Werra  zu  suchen  ist. 

Zuletzt  setzt  er  die  Varusschlacht  in  einer  über- 
raschenden aber  »ehr  bcachtenawerthen  Weise  mit  der 
altdeutschen  Dichtung  in  Beziehung.  Bekanntlich  ist 
die  Heldensage  der  Edda,  insbesondere  die  Nibelungen- 
sage  deutschen  Ursprungs.  .Wenn  die  rn  die  Ferne 
verpflanzte  Sage“,  bemerkt.  W.  Grimm,  .noch  in  der 
Fremde  die  Heimath  anerkennt,  so  liegt  darin  ein 
grosser  Beweis  ihrer  Herkunft.*  Nun  reiste  der  inlän- 
dische Abt  Nikolaus  1160  Uber  Minden  und  Mainz 
nach  Rom.  Zwischen  Minden  und  Paderborn  fand  er 
zwei  Dörfer,  Ilorus  und  Kilian,  .und  da*,  sagt  er,  .ist, 
die  Gnithabaide,  wo  Sigurd  den  Fofner  schlug“.  Die 
Gnithahaide  wird  in  der  älteren  Edda  wiederholt  als 
die  Stelle  bezeichnet,  wo  Fafher  »ich  ein  Lager  machte 
und  von  Sigurd  getödtet  wurde.  In  der  Skalda  Snorri» 
heisst  es:  „Fafner  fuhr  auf  die  Gnithaida.  machte  sich 
da  ein  Lager,  nahm  .Schlangengestalt  an  und  schlief 
auf  dem  Golde,  l'nd  die  Edda  weist  ausdrücklich  auf 
deutschen  Ursprung  hin,  z.  B.  in  der  Steile:  .Hier 
geht  e»  ho  zu , ab  hätten  sie  ihn  draussen  getödtet; 
einige  erzählen  auch,  da*»  sie  ihn  erschlugen  drinnen 
. in  seinem  Bette:  aber  deutsche  Männer  sagen. 
I das»  sie  ihn  erschlugen  draussen  im  Walde.“ 

I Nun  hat  schon  Scbierenberg  vermuthet,  dos»  die 


Digitized  by  Google 


65 


Sage  von  dom  grossen  Schatze,  der,  dom  Drachen  ab- 
genommen, dom  Besitzer  nicht  zum  Beile  gereichte, 
ihre  geschichtliche  Grundlage  in  dem  Schatze  der 
varianischen  Beate  habe,  und  auch  Vilmar  ahnte  1867, 
diufH  die  in  uralten  Liedern  gefeierte  Gnithahaido,  auf 
der  Siegfried  den  Drachen  tödtete,  ihre  Berühmtheit 
einem  wichtigen  geschichtlichen  Ereignisse  verdankt 
habe.  Ist  die«  die  Varusschlacht?  Heereszüge  werden 
ja  oft  mit  Schlangen  und  Drachen  verglichen.  Dass 
die  Beute  in  dem  Lager  des  habgierigen  Varus,  der 
Syrien  arm  betreten  und  reich  verlassen  hatte,  nicht 
gering  gewesen  sein  wird , hisst  sich  aus  dem  grossen 
Kriegsschatze  schließen,  über  den  Armin  im  Kampfe 
gegen  Germanicu*  verfügte,  sowie  aus  den  Schützen, 
die  Karl  d.  G.  in  dem  Heiligthurae  derlrminsul  erbeutete. 


Aber  wo  ist  die  Gnithahaido?  Hofer  findet  sie  in 
der  Knettorhaide,  die  ehemals  Knitterhaide  geheissen 
hat.  Nördlich  von  derselben  liegt  das  Dorf  Hörentrup, 
1535  Horentort).  Ferner  kommt  bei  Salzuflen  häufig 
der  Name  Kiel  vor.  Die  von  Paderborn  gegründete 
Kirche  von  Schötmur  hatte  zum  Patron  den  h.  Kilian, 
und  der  Jahrmarkt  z.u  Schötmar  heisst  in  der  Umge- 

fend  kurzweg  der  Kilian.  So  durften  dem  Horus  und 
iliiiii  die  Orte  Hörentrnp  und  Schötmar  und  die 
ünithalmide  die  jetzige  Knetterhaide  sein,  und  somit 
weist  auch  die  altdeutsche  Dichtung  auf  die  Gegend 
hin,  in  der  Höf  er  die  Varusschlacht  findet. 

Bernburg  Dr.  V.  Fischer. 

Dr.  W.  Fischer. 


VII.  Internationaler  Amerikanisten-Kongress. 

Berlin  1888. 

Vorsitzender:  Hon-  Dr.  Heiss,  Vorsitzender  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Programm  - 

Durch  Beschluss  des  im  September  1886  zu  Turin  abgehaltenen  internationalen  Amerikanisten- 
Kon grosses  wurde  Berlin  zum  Sitz  der  VII.  Zusammenkunft  bestimmt;  dieselbe  soll  in  deu  Tagen 
vom  2.  bis  5.  Oktober  1888  stattfinden. 

Der  internationale  Amerikanisten-Kongress  will  die  auf  Amerika  bezüglichen  Studien  fördern, 
besonders  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Zeit  vor  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  durch  Columbus 
beziehen;  er  verfolgt  namentlich  den  Zweck,  die  persönliche  Bekanntschaft  der  mit  diesen  Studien 
beschäftigten  Gelehrten  zu  vermitteln. 

Mitglied  des  Kongresses  kann  ein  Jeder  werden,  der  an  dem  Fortschritte  dieser  Studien 
Antheil  nimmt  und  den  auf  10  Mark  (12  Francs)  festgesetzten  Beitrag  zahlt. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Vorstand  der  Turinur  Versammlung  schlägt  das  Organ Uations- 
Coinite  die  folgenden  Gegenstände  dem  Kongress  zur  Diskussion  vor: 

Geographie,  Geschichte  und  Geologie. 

1.  Ueber  den  Namen  .Amerika4  ( Berich terstattor:  Herr  Cora). 

2.  Neueste  Forschungen  über  Christoph  Colombos,  sein  Leben  und  seine  Beilen  l Berichterstatter: 
Heir  Gele  ich). 

3.  Veröffentlichungen  der  auf  Christoph  Columbus  und  seine  Zeit  bezüglichen  Schriften  und  Zeichnungen 
bei  Gelegenheit  der  400 jährigen  Feier  der  Entdeckung  Amerika’«  I Berichterstatter : Herr  Cora). 

4.  Fahrten  nach  der  Neuen  Welt  im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts,  insbesondere  die  Reisen  der 
Franzosen:  (Berichterstatter:  Herr  G&ffarel). 

5.  Welche  Völkerschaften  bewohnten  Central- Amerika  vor  der  Einwanderung  der  Azteken  und  der 
anderen  nordischen  Stämme,  und  wie  entstand  da*  mexikanische  Iteich? 

6.  Die  Stellung  der  Huazteken  und  ihre  Beziehung  zur  Geschichte  Mexiko’«  (Berichterstatter:  Herr  Seler). 

7.  Zeitfolge  der  Barbaren-EinfUlle  in  das  alte  mexikanische  Reich. 

8.  Vorgeschichte  und  Wanderungen  der  Chibchus  (Berichterstatter:  Herr  Uhle). 

Arcbaeologie. 

9.  Liefern  die  Architektur  und  die  Artefakte  de»  präcolumbiaehen  Amerika,  insbesondere  die  Stein* 
(Jadeit)-  und  Thongerätbe,  irgend  welchen  Beweis  für  eine  direkte  Verbindung  der  Alten  und  Neuen  Welt  in 
jener  Zeit? 

10.  Alterthflmer  au«  den»  Staate  Verakruz  (Mexiko)  (Berichterstatter:  Herr  Strebei). 

11.  Berechtigen  die  in  neuester  Zeit  in  Costa  Rica  gefundenen  Alterthümer  zu  der  Annahme,  da** 
diese  von  einem  Kulturvolke  stammen,  welches  zur  Zeit  der  Eroberung  bereits  ausgestorben  war?  (Bericht- 
erstatter: Herr  Polakowsky  und  Herr  Peralta). 

12.  Religiöse  oder  symbolische  Bedeutung  der  verschiedenen  Idole,  Statuetten  und  Figuren,  welche 
in  den  peruanischen  0 äbern  gefunden  werden.  Klassifikation  der  Canopas  nach  den  verschiedenen  Typen. 
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13.  lieber  den  Gebrauch  von  Formen  bei  Herstellung  der  Thongeräthe  in  Mexiko  und  Peru  (Bericht- 
erstatter: Herr  Heiss). 

14.  Herstellungsart  und  Ornameutation  der  gewebten  Stoffe  im  präcolumbiachen  Amerika  (Bericht- 
erstatter: Herr  Stfibel). 

16.  Altersfolge  der  peruanischen  Baudenkmale. 

16.  Die  Kftchenabflllle  (Sambaquis)  in  Brasilien  (Berichterstatter:  Herr  G.  H.  Müller). 

Anthropologie  und  Ethnographie. 

17.  Die  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ethnologie  de»  ameri- 
kanischen Kontinentes  (Berichterstatter:  Herr  Bastian). 

18.  Verzeichnis*  der  Völker  und  Stämme  Amerika'*  vor  der  Entdeckung  und  Eroberung.  Ethnogra- 
phische Karte  von  Nord-  und  Süd-Amerika. 

19.  Anthropologische  Klassifikation  der  wilden  Stämme  des  pracolunibischen  und  des  heutigen  Amerika. 
Kmniologiwher  Atlas  (Berichterstatter:  Herr  Virchow). 

20.  Die  Frage  nach  der  Einheit  oder  Vielheit  der  amerikanischen  Eingeborenenrasse  geprüft  an  der 
Untersuchung  ihre»  Haarwuchses  (Berichterstatter:  Herr  Fritsch). 

21.  Kann  man  nach  den»  heutigen  Standpunkt  der  Kraniologie  behaupten,  da«*  die  amerikanische 
Hasse  Amerika  »eit  der  Quurtiirzeit  (Diluvium)  bewohnte  und  das*  die  Schädelhildung  der  alten  Bewohner  mit 
derjenigen  der  heutigen  Indianer  übereinstimmte V (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

22.  Sind  wir  berechtigt.  zu  behaupten«  du»»  alle  Varietäten  der  amerikanischen  Rasse  ihren  Ursprung 
in  Amerika  genommen  haben,  und  das»  nie  keine  wesentlichen  Veränderungen  in  Folge  fremder  Einflüsse  er- 
fahren haben?  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

23.  Ueber  die  künstliche  Deformation  de»  Schädel*  bei  den  alten  Indianerstämmen.  im  Vergleich 
mit  den  bei  den  Völkern  Europa1«,  Asiens  und  der  Südsee  gebräuchlichen  Deformationen  (Berichterstatter: 
Herr  Virchow). 

24  Finden  sich  bei  den  Indianerstämmen  der  Nord  Westküste  Amerika’s  Eigent, hümlichkeiten,  welche 
auf  nähere  Beziehungen  zu  asiatischen  Völkerschaften  hin  weisen?  (Berichterstatter:  Herr  Aurel  Krause.) 

25.  Anthropologie  der  Bewohner  Alt-Mexikos  zur  Zeit  de«  Cdrtes  (Berichterstatter:  Herr  Hartmann). 

26.  Hecht  und  Bitte  im  alten  Mexiko  (Berichterstatter:  Herr  Grösst). 

27.  Anthropophagie  und  Menschenopfer  im  pricol umbischen  Amerika  (Berichterstatter:  Herr  Grossi). 

28.  Leiehenverbrennung  in  Amerika  vor  und  nach  der  Entdeckung  durch  Uolutnbu»  (Berichterstatter: 
Herr  Grossi). 

29.  Die  Hausthier* Hassen  im  alten  Peru  (Berichterstatter:  Herr  Nehring). 

30.  Die  Nutzpflanzen  der  alten  Peruaner  (Berichterstatter:  Herr  Wittmack). 

Linguistik  und  Palaeographio. 

31.  Die  Haupt-Sprachfamilien  in  den  Gebieten  des  Amazonas  und  de«  Orinoko  (Berichterstatter: 
Herr  Adam). 

32.  Linguistik  der  Stämme  de«  centralen  Theiles  von  Süd- Amerika  (Berichterstatter:  Herr  von  den 

Steinen) 

33  Unterschiede,  im  Wesen  und  in  der  Form,  zwischen  den  Sprachen,  welche  an  der  Küste  und  den- 
jenigen. welche  im  Hochgebirge  Peru’«  gesprochen  werden;  nahe  Beziehungen  der  enteren  zu  den  Sprachen 
Central-  Amerika'«. 

34.  Gehören  Quichua  und  Aymarä  zu  ein  und  derselben  Sprachfamilie?  (Berichterstatter:  Herr 
Steint  ha  1). 

35.  Lassen  die  Idiome  der  Westküste  Amerika’s  eine  grammatikalische  Verwandtschaft  mit  den 
Sprachen  Polynesien»  erkennen?  (Berichterstatter:  Herr  Stein thal). 

36.  Ist  die  Satzbildung  mit  Einschaltung  und  die  Incorparation  de*  persönlichen  Fürwortes  oder  de» 
regierten  Wortes  eine  Eigent  hümlichkeit  der  meisten  amerikanischen  Sprachen? 

37.  Besteht  eine  Ärmlichkeit  zwischen  den  chinesischen  und  den  toltekischen  Schriftzeichen?  (Be- 
richterstatter : Herr  0 h a r n a j ). 

Der  erste  Tag  wrird  der  Geschichte  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt,  der  Geschichte  de»  präcolum- 
bischpn  Amerika  und  der  Geologie  Amerika’»,  der  zweite  Tag  der  Archaeologfo,  der  dritte  Tag  der  Anthro- 
pologie und  Ethnographie,  der  vierte  Tag  der  Linguistik  und  Palaeographie  gewidmet  «ein. 

Vom  29.  September  ab  wird  das  Bureitu  de*  Kongresses  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (SW., 
KöniggrätserstrasM  120)  geöffnet  sein. 

Alle  den  Kongres»  betreffenden  Briefe  und  Zusendungen  sind  zu  richten  an  Herrn  Dr.  Hel)  mann. 
Generalsekretär  de«  Organisation« -Comitds  des  VII.  internationalen  Amerikanisten-Kongresse»,  Berlin  SW., 
Königgrätzerstrasse  120. 


Die  Versendung  des  Correspondems-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei* mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  «ind  auch  etwaige  Heklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  Jh\  Straub  in  München.  — ScJihi#«  der  Redaktion  1.  August  Möta. 
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Correspondenz-Blatt 

/ 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedigirt  ton  Professor  Dt.  Johannes  Hanke  »«  München, 

ftmeraleecrtiär  der  QntUtekaJ t 


XIX.  .lahrtraog.  Nr.  9.  Ermheint  jeden  Monat.  September  1888. 

Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn 

den  6.  bis  10.  August  1888. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

l'rofessor  Dr.  Joliaimow  Ilanlto  in  Manchen 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


L 

Tagesordnung  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung. 


Der  programmmäßige  Verlauf  des  Congresses 
war  folgender: 

Sonntag  den  5.  August.  Von  10 — 1 Uhr 
Vormittags  und  von  3 — 8 Uhr  Nachmittags:  An- 
meldung der  Theilnehmer  im  Bureau  der  Geschäfts- 
führung im  Ratbhause  am  Markt.  Von  7 Uhr 
Abends  an:  Empfang  und  Begrünung  der  Gäste 
im  grossen  Saale  der  Lese-  und  Erholungs- 
geiellschaft. 

Montag  den  6.  August.  Von  7 — 9 Uhr 
Vormittags:  Anmeldung  im  Bureau  der  Geschäfts- 
führung, das  sieh  von  da  an  im  Gebäude  der  Lese- 
und  Erholuogsgesellscbaft  befand.  Von  9 — 12  Ubr 
Mittags:  Erste  Sitzung  im  grossen  8aale 
der  Lese-  und  Erholungsgesel  lschaft.  Von 
12 — 2 Uhr  Nachmittags:  Frühstückspause  und 
Besichtigung  der  außerordentlich  reichhaltigen  und 
interessanten  anthropologischen  Ausstellung 
im  kleinen  Saale  der  Lese-  u.  Erholungsgesellschaft. 
Von  3 — 6 Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  der 
Uoivemt  Ansammlung  rheinischer  Altert hümer  und 
des  Provinzial -Museums  (Baumschuler  Allee  34). 


6 Uhr  Abends:  Festessen  im  Saale  der  Lese-  und 
Erholungsgeselischaft. 

Dienstag  den  7.  August.  Von  9 — 12  ühr 
Vormittags:  Zweite  Sitzung.  Um  1 Ubr  Mittags: 
Mittagessen  im  Saale  des  Hötel  Kaiserhof.  Um 
21/*  Ubr  Nachmittags:  Besichtigung  des  akademi- 
schen Kunstmuseums.  Um  3 Uhr  15  Min.  Nach- 
mittags: Ausflug  per  Eisenbahn  über  Mehlem  nach 
dem  Drachenfels.  Um  7 Ubr  Abends:  Concert 
im  Garten  des  Hutei  Kley. 

Mittwoch  den  8.  August.  Von  9 bis  ,/»12 
Uhr  Vormittags:  Dritte  Sitzung.  Von  lf%  12 
bis  lj%2  Uhr  Mittags:  Besichtigung  der  Stadt. 
Um  2 */*  Uhr  Nachmittags:  Fahrt  mit  der  Eisen- 
bahn nach  C$1  n.  Besichtigung  des  Domes  und 
des  Domschatzes,  des  WallraPschen  Museums,  der 
Gewerbe-Ausstellung,  der  höchst  werthvollon  und 
belehrenden  Ausstellung  von  A lterth Ürnern 
der  Cölner  Pri vatsamm luogen  im  Hahnen- 
thor. Um  9 Uhr  Abends:  Vereinigung  im  Cafd 
Tewele.  Um  10  Ubr  35  Min.  Nachts:  Rückfahrt 
nach  Bonn. 
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Donnerstag  den  9.  August.  Von  9 bis 
11  Uhr  Vonnittags:  Vierte  Sitzung.  Um  lll|j 
Uhr  Mittags:  Besichtigung  der  anatotnischeu  Sjuh m-  | 
Jungen  und  des  Poppelsdorfer  Museums.  Um  1 Uhr 
Mittags:  Mittagessen  im  Hötel  Kley.  Um  *^3  Uhr  1 
Nachmittags : Fahrt,  mit  dem  Damp(t>oot  nach 
Remagen.  Aufdeckung  römischer  Plattengitther 
daselbst.  Um  6 Uhr  Abends : Besuch  der  Apolli* 
nariskirche  und  des  Victoriaberges.  Um  84/a  Uhr 
Abends : Fahrt  nach  Holandseck.  Um  9 Uhr 
Abends:  Abendessen  auf  der  Terrasse  des  Bahn-  | 
hofs.  Um  IO1/*  Uhr  Nachts:  Rückfahrt.  Herr*  ! 
liehe  Beleuchtung  der  Stromufer.  Ankunft  in 
Bonn  um  11  Uhr. 


Freitag  den  10.  August:  Ausflug  über 
Abtey  Heisterbach  nach  dem  Petersberg  zur  Be- 
sichtigung des  Ringwalles  und  von  da  nach  Ander- 
nach an  den  Ort  der  vorgeschichtlichen  Ansiedel- 
ung und  an  den  Lacher-8ee.  — 

Diese  schlichten  Worte  der  Verlaufsbeschreib- 
ung  erschließen  dem  Auge  unserer  Erinnerung 
eine  Summe  geistiger  und  landschaftlicher  Genüsse, 
sowie  herzerquickender  Gastlichkeit  und  frohen  Le- 
bensgenusses, wie  sie  eben  nur  ein  Aufenthalt  am 
Rhein  und  bei  dessen  freudigen  liebenswürdigen 
Umwohnern  dem  deutschen  Herzen  bieten  kanD. 
Noch  einmal  tausend  Dank  allen  den  Freunden  un- 
serer Bestrebungen,  die  uns  so  viel  geboten  haben ! 


Werke  und  Schriften,  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 


Durch  die  locale  Geschäftsführung  in  Bonn 
wurden  als  Begrüs*ungMchriiten  den  Mitgliedern  der 
Versammlung  überreicht: 

1.  Festschrift  der  XIX.  allgemeinen  Versamm- 
lung der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft, 
gewidmet  von  dem  Verein  von  Alterthnmsfreunden 
im  Rheinland.  Bonn.  C.  Georg»  1888.  Gross  8°.  147 
mit  drei  zum  Theil  farbigen  Doppeltafeln  und  vielen  ; 
Abbildungen  im  Text. 

Inhalt:  1.  Die  vorgeschichtliche  Ansiedelung  in 
Andernach  von  H.  Schaaffh aasen  Mit  3 Tafeln 
und  6 Abbildungen  im  Text. 

2.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  nach  altägypti* 
»eher  Lehre.  Von  A.  Wiedemann 

8.  Regenbogenschüsselchen  am  Rhein.  Von  H, 
Schaaff hausen.  Mit  3 Abbildungen. 

4.  Die  Hügelgräber  bei  Dennweiler,  Von  Josef 
Klein.  Mit  20  Abbildungen. 

5.  Die  Anfänge  der  Ubier-Stadt.  Ein  Vortrag  von 
J.  Aiibach. 

0.  Urnen  hart.  Von  v.  Cohausen  und  Florschütx 
mit  1 Abbildung. 

2.  Der  Ne&nderthalerfund  von  H.  Schaaffhauaen. 

Der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell*  j 
schaft  tu  ihrer  XIX.  allgemeinen  Vermumm-  1 
lung  in  Bonn  gewidmet  Bonn.  A.  Marcus.  1888. 
4°.  49.  3 Tafeln. 

3.  Katalog  der  Anthropologischen  Ausstellung 
zur  XIX.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  ; 
Anthropologischen  Gesellschaft  tu  Bonn  vom  6,  bim 
9.  August  1888.  Bonn.  C.  Georgi.  8«  16. 

4.  Katalog  der  Ausatellnng  von  Alterthü- 
m ern  aus  Kölner  Privat  »um  ml  ungen  tu  Ehren 
der  Anthropologen- Versammlung  zu  Bonn. 
Veranstaltet  am  8.  August  1888  im  Museum  der  Stadt 
Köln.  8°.  12.  Mit  211  Nr.  autngruphirt. 

6.  Festgrus»  und  Festlieder  für  die  XIX.  all* 
gemeine  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  tu  Bonn  vom  6.  bi«  9.  August  18b8. 

C.  Georgi.  8°.  Iß. 

6.  Zwei  Festgedichte  der  Bonner  Zeitung:  , 

I.  Der  Anthropologen* Versammlung  zum  Grus«  von  H..  , 
und  2.  Das  Weltalter.  Anthropologische  Cantate.  Der  | 
XIX.  allgemeinen  anthropologischen  Versammlung  tu 
Bonn  gewidmet  von  Prof.  Dr.  Jos.  Worin  stall. 


Die  anderweitigen  Vorlagen,  zum  Theil  erat, 
späte;  eingetrolfen,  theil«  von  den  Autoren,  theil»  von 
dem  Generalsekretär  vorgelegt: 

Auch  als  Festschrift  erscheint : 

Annalen  des  Vereins  für  Na  «säuische  Alter* 
thumskunde  und  Geschichtsforschung.  XX.  2.  1888. 
Mit  19  lithographischen  Tafeln.  Wiesbaden.  J.  Nieder. 
gT.  8°.  389. 

Inhalt:  I.  Führer  durch  das  A 1 terthum»- 

Museum  in  W iesba de n.  Von  Konservator  Oberst 
z.  D.  v.  Cohausen  mit  Tafel  I— X. 

2.  Römische  Sonnenuhren  in  Wiesbaden  und  Cann* 
»tadt,  von  Major  a.  D.  Sch  lieben  mit  Tafel  XI— XIII. 

3.  Zur  Hufeisen  frage.  Eine  archäologische 
Musterung  von  Demselben  mit  Tafel  XIV  und  XV. 

4.  Höhlen.  Vom  Konservator  Oberst  z.  D.  von 
Cohausen  und  Geh-  Rath  Prof.  Dr.  S c haaff  hause  n 
mit  Tafel  XVI — XVII.  Die  Höhle  bei  Schupbach.  Die 
Steetener  Höhlen.  Der  Hasenbackofen. 

5.  Hügelgräber  in  der  Haibehl  bei  Fischbach  von 
v.  Co  ha  u s en. 

6.  Grabhügel  bei  Rodheim  a.  d.  Bieber  von  Dem- 
sei  ben. 

7.  Zur  Topographie  des  alten  Wiesbaden  von  Dem- 
selben. etc.  etc. 

Dr.  Robert  Behla:  Die  vorgeschichtlichen  Rund* 
wälle  im  östlichen  Deutschland.  Eine  vergleichend- 
archäologische  Studie.  Mit  einer  prähistorischen  Karte 
im  Maa-^sstab  1:1050  000.  Berlin.  A.  Anher  & Co. 
1888.  8 P.  210. 

Dr.  med.  C.  Fortes:  Das  Carcinoni.  Juni  1888. 
München.  H.  Kutzner.  M°.  10.  und  5 farbigen  Tafeln. 

Ernst  Friedei:  Der  Riesen -Ring  von  Grosa- 
Bnchholz.  Festschrift  zur  Haupt-Versammlung  des  üe- 
summtvereins  der  deutschen  Geschieht«-  und  Alter- 
thumsvereine  vom  10.— 12.  Sept.  188b  zu  Posen.  Her* 
lin.  Mittler  & Sohn.  8*.  32.  Mit  Abbildungen. 

Sören  Hansen.  Lagoa  Santa  Racen.  En 
anthropologisk  Undersögels«  af  jordfundne  Mennenke* 
levninger  fra  brasilianske  Huler.  Med  et  Tillaeg  om 
dei  jordfundne  Meneske  fra  Pontimelo  Rio  de  Arre- 
cifes,  La  Plata.  Med  ind lodende  Benmerkninger  om 
Menneskelevniuger  i Brasiliens  Huler  og  i de  Lundske 
Samlinger  af  Chr.  Fr.  Lütken.  Avuo  deux  resumea 


Digitized  by  Google 


69 


en  fran^ais.  Aftryk  af  „E  Museo  LundiiV  Med  ß Tav- 
ler.  Kjöbenhavn.  F.  Dreyer.  4°.  37. 

Fritz  Husselmann:  Die  Steinbrftche  de«  Donau- 
gebiete» von  Regensbttrg  bi#  Neuburg.  Technisch  und 
historisch  betrachtet.  Seiner  Vaterstadt  Re- 
gensburg in  dankbarer  Anhänglichkeit  ge- 
widmet. München.  E.  Fohl.  1888. 

Prof.  Dr.  Anton  Hermann:  Ethnologische  Mit- 
theilungen aus  Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Volkskunde 
der  Bewohner  Ungarns  und  »einer  Nebenliinder.  Buda- 
pest 1888.  Verlag  der  Redaktion  1.  Attila-utcza.  49. 
Preis  des  Jahrganges  6 H.  (30  —35  Bogen).  Gros»  4°. 

Dr.  Hugo  Jentsch:  Die  urgeschicbtlichen  Alter- 
thümer  der  Niederlaussitz.  IX.  Die  jüngsten  germani- 
schen Kunde.  Mit  Abbildungen.  Frankfurter  Oder-Zeit- 
ung. 1888.  Nr.  208 

M.  G.  de  Lapouge:  L'anthropologie  et  la  science 
poütique.  Lev<>n  d'ouverture  du  cours  libre  d’antbro- 
pologie  de  1886—1887.  Revue  d'anthr.  du  16.  mar«  1887. 

Ür.  Joseph  Mie*:  Ein  neuer  Sch&deltrfiger  und 
Schädel  ine«»er.  Mit  6 Abbildungen  im  Text.  Anatomi- 
scher Anzeiger.  1888.  23—26. 

K.  Mummen  they:  Verein  für  Orts-  und  Hei- 
math-Kunde  im  Süderlande.  Erste#  Verzeichnis*  der 
Stein-  und  Erddonk inJiler  de»  Süderlande#  unbestimmten 
Alter«.  Aufgeetellt  im  Auftrag  de»  Verein».  Mit  6 
Skixzen.  Hagen  1888.  G.  Butz.  8°.  31. 

Prof.  Dr.  A.  Nehrig  (Berlin):  Ueber  da»  soge- 
nannte Torfschwein,  Sus  palustris  Kütimeyer.  Z.  E.  V, 
1888.  S.  181.  Mit  Abbildungen. 

Derselbe:  Ueber  da»  Ur-Rind,  Boa  pritnigenius 
Bojan.  Mit  Abbildungen.  Deutsche  Landwirtschaftliche 
Presse  1888.  Nr.  61. 

Derselbe:  Die  Fauna  eine#  masurischen  Pfahl- 
baue#. Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.  1888.  III.  2. 

Carl  Ochsen i us  in  Marburg:  Ueber  das  Alter 
einiger  Tbeile  der  »Qdumerikanischen  Arden.  Z.  d. 
deutsch,  geol.  Ge».  1886.  766. 

Dr.  E.  Rauten h erg:  Römische  und  germanische 
Alterthümer  au#  dem  Amte  KitzebAttel  und  aus  Alten- 
walde. Mit  2 Tafeln.  Ans  dem  Jahrbuch  der  wissen- 
schaftlichen Anstalten  zu  Hamburg.  IV.  1887. 

G.  August  B.  Schieren  borg:  Die  Kriege  der 
Römer  zwischen  Rhein.  Weser  und  Elbe  unter  Augustus 
and  Tiberius  und  Verwandt».  Vervollständigung  und 
Berichtigung  der  ersten  Ausgabe  von:  Die  Römer  im 
Cheruakerlande  1862.  Hiezu  1 Karte.  8°.  CXCIIa.  Frank- 
furt a.  M.  Reis«  & Köhler.  1888. 

M ittheil  u ngen  de#  Anthropologischen 
Verein»  in  Schleswig-Holatein.  Erste»  Heft  Aus- 
grabungen bei  Iinmenstedt.  1879—80.  Mit  3 Figuren 
im  Text  und  1 Tafel.  Kiel  1888-  P.  Toecbe.  8°,  30. 

Professor  v.  Sandberger:  Brief  des  Herrn  Dr. 
Lenk:  Neue#  aus  Mexico  (Mensch,  Zeitgenosse  der 
jetzt  au*ge*torbenen  Fauna).  Aus  den  Sitzungsberichten 
der  Würzburger  phys.-med.  Gesellschaft.  X.  Sitzung 
vom  12.  Mai  1888. 

H.  Schau  ff  hausen:  Eine  in  Köln  gefundene 
römische  Terra-cotta  Büste.  Jahrb.  d.  Ver.  ▼.  Alter- 
thumafr.  im  Rheinl.  LXXXV.  55. 

J.  D.  E.  Schmeltz,  Konservator  am  Ethnographi- 
schen Reich«mu«eum  in  Leiden : Internationales  Archiv 
fttr  Ethnographie.  Nosee  te  ipaum.  Verlag  Trap.  Leiden. 
C.  F.  Winter.  Leipzig  etc.  1888.  Gros#  4°.  Mit  vielen 
Tafeln  und  Abbildungen.  Heft  I — V. 

Henri  k Louis  S i ret,  ingenieurs,  Lea  Premiers 
age»  du  mätal  dang  le  Sudest  de  PEspagne. 


Extrait.  de  la  Revue  de#  questiona  «cientifiques,  1888. 
Bruxelles.  Polleuni#,  Ceuterick  et  Lefebure.  8°.  110. 
Mit  vielen  Abbildungen. 

MM.  H.  Siret  et  V.  Jacques:  Corapte  Kendu 
de  la  visite  des  coilections  pr^hUtoriques  de  MM.  H.  et 
L.  Siret  k Anver».  CoiumunicatioDs  faites  a la  soci tfttf 
(l'anthropologie  de  Bruxelles  dan»  la  slance  du  31.  Oc- 
tobre  1887.  Extrait  du  bulletin  de  la  «ociete  d’anthro- 
pologie  de  Bruxelles.  Tom  VI.  1887—1888.  8°.  40. 

C.  St.rockmano:  Die  Portland  - Bildungen  der 
Umgegend  von  Hannover  Mit  4 Tafeln.  Z.  d.  deutsch, 
geol.  Ge#.  1987.  XXXIX.  1 

Friedrich  Tewes:  Unsere  Vorzeit.  Ein  Beitrag 
zur  Urgeschichte  und  Alterthumtbunde  Niedersachsens. 
Mit  140  Abbildungen.  Hannover,  Schmore  u.  v.  See- 
feld. 1888.  8°.  49.  Pr.  1 Mark. 

Dr.  Otto  Tischler:  Ostpreussische  Grabhügel.  II. 
Mit  2 Tafeln.  Aus  den  Schriften  der  phys.-ökon.  Ge- 
sellschaft zu  Königsberg.  XXIX.  1888.  106. 

Derselbe:  Do*  Gräberfeld  bei  Oberhof,  Kreis 
Memel.  Vortrag  gehalten  am  3.  Mai  1868.  Ebenda.  14. 

Derselbe:  ueber  einige  Bronze-Depot-Funde  aus 
Ostpreussen.  Vortrag  gehalten  am  2.  Februar  1888. 
Ebenda.  6. 

Dr.  Aurel  v.  Török.  o.  ö.  Professor  der  Anthro- 
pologie, Direktor  de»  anthropologischen  Mn»eum»  zu 
Budapest:  Ueber  ein  Universal-Kraniometer. 
Zur  Reform  der  kranionietrischen  Methodik.  Mit  6 
Holzstichen  nnd  4 lith.  Tafeln.  Leipzig,  J.  Tbieme. 
1888.  8°.  135. 

Ch  de  üjfalvy  : Quelques  ob-ervation«  »ur  le»  peu- 
plea  du  Dardistan.  L’Homme,  G.Mortillet.  25.mar»1887. 

Dr.  Jngvald  Und  »et  in  Chri#tiania:  Zur  Kennt- 
nis der  vorrömischen  Metallzeit  in  den  Rheinlanden. 
8ep.-Ab.  8°,  mit  2 Tafeln.  Trier.  Fr.  Lintz.  1888. 

Derselbe:  Norske  jordfundne  oldaager  i Nordiska 
Moneet  i Stockholm.  Med  2 plancher.  Cbristiania. 
J.  Dybwad.  1888.  8°.  43. 

Hans  Virchow:  Ueber  da#  Rückenmark  der 
Anthropoiden.  Verhandlungen  der  anatomischen  Ge- 
sellschaft auf  der  II.  Versammlung  in  Würzburg.  20. 
bis  23.  Mai  1888.  Anatomischer  Anzeiger.  III.  1888. 
17  und  18. 

Kud.  Virchow:  Mediciniacbe  Erinnerungen  von 
einer  Reise  nach  Aegypten.  Sep.-Abdr.  8".  25.  Au« 
Virchow’«  Archiv  11  3 Bd.  1888.  G.  Reimer  in  Berlin. 

Dr.  A.  Weisbach.  Prof.  Dr.  C.  Toldt,  Prof. 
Dr.  Th.  Meynert:  Bericht  über  die  am  21.  Juni  1888 
vorgenommene  Untersuchung  an  den  Gebeinen  Ludwig 
von  Beethoven 's  gelegentlich  der  Uebertragung  der- 
selben au#  dem  Währinger  Orts -Friedhofe  auf  den 
Central-Friedbof  der  Stadt  Wien.  Mitth.  d.  Anthrop. 
Oesellach.  in  Wien.  Sitzungsberichte.  XVIII.  1888. 
Sep.-Abdr. 

Moriz  Wagner:  Die  Entstehung  der  Arten 
durch  räumliche  Sondemng.  Gesammelte  Aufsätze. 
Prospect:  circa  41)  Bogen.  Preis  12  Mark.  Dr.  M.  Wag- 
ner Baden  (Schweiz). 

Zeitschrift  de«  Aachener  Gescbichtsver- 
ein».  Im  Auftrag  der  wissenschaftlichen  Kommission 
herauHgegeben  von  Richard  Pick.  Archivar  der  Stadt 
Aachen.  Mit  1 Tafel.  IX.  Bd.  Aachen.  C.  Carzin. 
1887.  8°.  243. 

Dasselbe:  Register  zu  Band  I — VII  von  H. 
Kcussen,  ebenda.  1887.  8°.  201. 
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Verzeichniss  der  155  Theilnehmer. 

( Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe  Bonn.) 


A Uber  ff,  Df.,  Arzt,  C«wl- 
Andrian,  Frbr.  v..  Präsident  der  Wiener  An- 
thropol.  Gesellschaft,  Wien 
Asteburg.  Graf  v.,  Godelheim  a.  W. 

Baier,  K , Dr  , Stadtbibliothekar.  Stralsund, 
ballt.  H.,  Dr.,  Muteumsvor'stand.  Schwerin. 
Htfdrtheurr,  !)r.f  Professor,  Köln, 
v Margen,  Rentner. 

Bartels.  Mu,  Dr,  prakt.  Artt,  Berlin. 
Hertkau,  Hb  , L>r.,  Professor. 

Kinsing,  Dr,,  Assistent  am  path.  Institut. 
Brassert,  Dr.,  Berghauptmaan. 

Buschhan,  Dr  . Kiel. 

Huyx.  Amtsrichter.  Hennef. 

Caesar,  Landgeru  ht»prä»id«-nt  ».  D. 
rar»  Calker,  Dr-,  Professor.  Groningen, 
v.  Claer,  A.,  Rentner, 
r.  Cobausrn,  Oberst  a.  D.,  Conservator, 
Wiesbaden. 

Coben,  Fritz,  Buchhändler, 

Cordei,  P . , ScbrifUteller , Charlottenborg 
Crone.  Rentner. 

Doetsch.  J.,  Obei  bürgermeister. 

Degnee,  feugi-ne.  Dr.,  Administrator  drs 
cbemias  de  fer  de  Chiroay,  Lüttich 
Dronke,  Dr.,  Kealgymnuial-Director,  Trier. 
Dontrelepont,  Dr..  Geb.  Medicinalratb,  Prof. 
Diinkelberg.  Dr. . Geh.  Keg.-Kath  u Pto- 
fevsor,  Poppelsdorf. 

Rieb,  Dr.,  Rechtsanwalt 
Kllenberger,  H , Rentner,  Klberfcld. 
Kltzbacber,  Hanquier. 

Evans.  Jobn,  Nash  Mi  lies. 

Fr.  Evans,  Nash  Mi  lies. 

Fabricius.  N..  Geb.  Bergrath. 

Finkelnburg,  L>r.,  Geh  Rath  und  Professor. 
Fischer,  Dr  , Realgymna»  -Direktor  a.  D.f 
Bernburg. 

Fliedner,  Dr  , Arzt,  Monsheim  be:  Worms 
FlorschStt,  Dr.,  Sanitätsrath.  Wiesbaden. 
Fraas,  Oscar,  Dr.,  Professor,  Stuttgart. 
Fralpoot.  Professor,  Lüttich 
Fricke.  Recbnuogsrath. 

Fritsch.  G.»  Dr.,  Professor.  Berlin. 
Fusbahn,  W. 

FSth,  Dr.  med. 

Gallinger,  Jacob.  Kaufmann,  Nürnberg. 
Galliager,  Jos-,  Gymnasiast.  Nürnberg. 
Georg),  W„  Universitätsbuchdruckerei- Bes. 
Goldscbmidt.  Kob  , Hanquier. 

Gore,  Howard,  Professor,  Washington. 

Griesbach,  H,  Dr.,  Privatdocent,  Basel. 

Grossmann,  Dr..  Arzt,  Berlin 

Gnilleanme,  Fabrikbesitzer 

Günther,  Dr.,  Gynin. -Oberlehrer.  Halle  a-S. 

Haats,  Landger  chtsrath 

Hauptsnann,  Peter,  Verleger. 


Hauptmann,  Dr  , Kaufmann. 

Heger,  Franz,  Custos  des  Hoftnuteumt, 
Wie«. 

; Henry,  A.,  Bschhisdler. 

| Hertz,  C.,  Dr.,  Sanitätsrath. 

| Hoelscber,  Dr.,  Professur. 

I Hüffer,  Dr.,  Geheimrath  und  Ptofessor. 

I Hüffer,  Rentner. 

1 Urgent,  Df  , Custos  am  path.  Inst  , Berlin. 
Ketteier,  Dr.,  Professor. 

, Klein,  j,  , Dr, , Professor  und  Museums* 
direkter. 

Koebt.  I>r  , Museurosvorstand,  Worms. 
Können,  Constant  , Archaeologe,  Neuss. 
Küster,  Dr.»  Professor. 

Krantt,  l>r  , Minor  .»Inge. 

Kuemse,  C.,  Chazloitenburg. 

Kuthe,  Dt-,  Oberstabsarzt,  Frankfurt  a.  M. 
Kyll,  Dr.,  Chemiker,  Stadtrath,  Köln. 
Laar,  Dr.,  Chemiker. 

Laspcyres.  Dr-,  Professor. 

Lauts,  Geh.  Justizrath, 
v.  Le  Coq.  A.  Kaufmann,  Darmstadt. 
Leu,  Dr.,  Geh  San. -Rath  u.  Kreisphjrsicus 
l.eveling,  H.,  Ritter  v.  Rentner,  München. 
Loerscb,  Dr.,  Professor. 

I.ndwig.  Dr.,  Professor. 

Maats.  Dr.,  Oberstabsarzt,  Berlin 
Magnus,  Justizrath  a.  I) 

Magnus,  Oberst Heetenant  a.  D. 

Marcus,  G.,  V erlagsbuclihündler. 

Menke,  Geb.  Justizrath,  Schwerin. 
Mevissen,  v.,  Dr  . Geh  Krg.-Katb,  Köln. 
Meyer,  Adolph,  llerlin. 
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Mies.  Dr.,  Arzt,  Köln. 

Moecke,  Geh  Bergrath. 

Möllenhoff,  April  -Ger ichtsratb  a D. 
Monke,  I»r  . Geologe, 
i v.  .Mosengeil,  Dr.,  Professor, 

: Mnellenbach,  Dr.  phil. 

Mummmthey  , Dr. , Gymoasial-Oberlehrer, 
W«,l 

Nasse,  W.»  Dr.,  Geh.  Mrdicinalrath  u.  Prof. 
Naue,  Julius,  Historienmaler,  München, 
Nessel,  Rentner,  Hagenau  i.  Eis. 
Neuhaeus**,  Dr.,  Professor. 

Niedrcken  Rentner. 

Nothnagel,  Hofmaler,  Berlin. 

Nusshaum,  Dr.»  Professor. 

Oebeke,  L»r.  Sanitätsrath,  Endenkb. 
Ossowidzki  Dr.,  Oranienburg, 
v Proff-lrnjch,  Dr.,  I,andgerichtsrath  a.  D. 
Ranke,  J.,  Dr.,  Professor,  Generalsekretär 
d.  Gesellsch.,  München. 

Rau  ff,  H.,  Dr  , Geologe. 

Rein,  Dr..  Professor. 


Reinkeos,  Dr.,  Pastor. 

Reusrh,  Dr..  Professor. 

Keusch.  J„  Gutsbesitzer,  Neuwied. 

Kibbert,  Dr..  Professor. 

Kichter,  Bamnspector. 

Rkth,  Rentner 

Sanlmann,  Gust.,  Apotheker. 

Saemisch,  Dr. , Geheimrath  und  Professor. 
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Schaadhausen,  Theodor,  Rentner. 
SchaHenburg,  Rendant,  Köln 
Schell,  Dr  . Departements-Thier arzt. 
Schenk,  Dr  , Botaniker. 

Scheuffgen,  Dr.,  Domprobst,  Trier. 
Scbietferdecker,  Dr.,  rroseclor 
Schlemm,  Dr..  Sanitätsrath,  Berlin 
Schmidt,  Kroll,  Dr  , Privatdocent.  Leipzig, 
Schmitz.  Dr.,  Arzt. 

Svhoenfcld,  Dr..  Gebe  mratb  und  Professor, 
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Schorn,  Landgerii  litsdirector  a D- 
Schwarz.  Großhändler.  Kegensburg. 

Seyler,  Kmanuel,  Hauptmanna  D.,  Bayreuth. 
Silva  Postidonio  da,  Cher,,  Präsident  der 
Geteilte!»,  der  Archäologie,  Lissabon. 
Simon,  Oscar,  Banquier. 

Soehren,  Gasdirector. 

Soekeland.  Kaufmann,  Berlin 
Sonnenburg,  Dr  , Gymnasiallehrer. 
Sprengel.  Forstmeister 
Felge,  lfpfjuwelier,  Berlin. 

Tischler,  Dr .,  Musenmsdirector.  Königsberg 
Thomas,  Pastor. 

Trendetenburg,  Dr.,  Professor. 

Vater,  Dr  , Oberstabsarzt,  Spandau 
Virchow,  Rud  , Dr.,  Geh.  Rath,  Professor 
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Voigt.  Dr  , Assistent  am  soot  Institut, 
van  Vleoten,  Rentner. 

Wiirmzim,  Dr  , pract.  Arzt,  Wir». 

Walb.  Dr.,  Professor. 

Waldeyer.  Dr.,  Geh.  Reg.-Ra'h  u.  Professor, 
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WaMermeyer,  Justizrath. 

Weismann,  J.t  Oberlrhrer  u.  Schatzmeister 
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II. 

Verhandlungen  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 


Inhalt:  Erfiffhnngurede  rtei  Vorsitzenden  Herrn  II.  Srhnafrhnuscn.  — Begrfu*ung»rpdi»D  der  Herren:  Doetsch, 
Schoenfeld,  Rein,  Bart  kau.  — Herr  Klein,  Lokalgenchäftsführer : Zur  älteren  Geschichte  der  Stadt 
Bonn.  — Berichte:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  de*  Generalsekretär«  Herrn  J.  Ranke. — Kassen- 
bericht de«  Schatzmeisters  Herrn  J.  Weismann.  — Der  Vorsitzende  Herr  Schaaffhausen:  Dank 
und  Geschäftliche*. 


Die  Versammlung  wird  im  Lokale  der  Lese- 
und  Erholungsgeselbchaft  unter  zahlreicher  Theil- 
nabne  von  Herren  und  Damen  um  9 3/4  Dhr  durch 
den  Vorsitzenden,  Herrn  Geheimrath  Sc  ha  aff  ha  usen, 
mit  folgender  Rede  eröffnet: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wir  alle  sind 
noch  tief  ergriffen  von  den  Sehicksalsschlägen,  die 
unser  Vaterland  getroffen  haben.  Seit  wir  das 
letzte  Mal  versammelt  waren,  sind  2 Kaiser  in 
das  Grab  gesunken,  der  eine  am  Ziele  seiner  ruhm- 
reichen Laufbahn,  der  andere  nach  kurzer  Regie- 
rung und  schmerzvollem  Leiden. 

Mit  Liebe  und  Verehrung  blicken  wir  hinauf 
zum  Erben  des  Reiches  und  hoffen  für  ihn  und 
für  uns  eine  glückliche  und  friedliche  Zeit.  Mit 
dieser  Zuversicht  wollen  wir  unsere  wissenschaft- 
liche Arbeit  beginnen. 

Die  Worte  des  römischen  Dichters  Terenz: 
„Nil  humani  a me  alienum  puto“,  „Nichts  Mensch- 
liches ist  mir  fremd“,  können  auch  als  Denkspruch 
der  anthropologischen  Forschung  gelten.  Bei  dem 
wunderbaren  Fortschritt  der  Naturwissenschaft, 
die  den  Lauf  der  entferntesten  Gestirne  des  Himmels 
berechnet  und  die  höchsten  Gipfel  der  Erde  wie 
die  Tiefen  des  Meeres  misst,  die  mit  dem  Mikro- 
skope jetzt  das  innere  Gefüge  der  Gesteine  auf- 
deckt.  wie  sie  vorher  das  der  Pflanzen  und  Thiere 
erforscht  hat,  bei  dieser  Fülle  der  Kenntnisse  von 
all  den  geschaffenen  Dingen  wendet  sich  der  Blick 
wieder  zurück  auf  den  Menschen  selbst,  der  wie 
eine  kleine  Welt  in  der  grossen  dasteht,  der  von 
den  Gelehrten  des  Mittelalters  schon  als  ein  Mikro- 
kosmus aufgefasst  wurde.  Was  gehört  nicht  Alles 
zor  Kennt niss  des  Menschen?  Dieselbe  begann 
mit  der  ärztlichen  Wissenschaft,  die  erst  im  15. 
Jahrhundert  das  Recht  erlangte , die  menschliche 
Leiche  zu  zergliedern  ; so  wurde  jeder  Fortschritt 
in  der  Kultur  erst  durch  die  Abschaffung  eines 
VorurtheiL  gewonnen.  Alle  Untersuchungsmetho- 
den, der  wir  die  leblose  Natur  unterwerfen,  werden 
heute  für  die  Kenntnis*  des  Menschen  verwerthet. 
Die  tief  gesättigten  Anilinfarben  schaffen  uns 
nicht  nur  neue  farbenglänzende  Tapeten  und 
Kleidungsstücke,  wir  benutzen  sie  auch  zur  Färb- 
ung der  verschiedenen  Nervenelemente  bei  der 


Zergliederung  des  Gehirns  unter  dem  Mikroskope. 
I Und  doch  stehen  wir  in  dieser  wichtigsten  Unter- 
suchung, in  der  Kenntniss  des  innersten  Baues  des 
Gehirns  erst  im  Anfänge  des  Wissens.  Der  Auf- 
I bau  des  menschlichen  Organismus  lässt  uns  aber 
erkennen,  dass  der  Mensch  an  der  Spitze  der 
Schöpfung  steht.  Sein  Ehrenzeichen,  welches  ihm 
i den  höchsten  Rang  verschafft,  das  ist  die  Grösse 
I seines  Gehirnes,  welches  das  unentbehrliche  Werk- 
! zeug  seines  Geistes  ist.  Aufgabe  unserer  Forsch- 
| ung  ist  die  wunderbare  Verbindung  des  Leibes 
mit  der  Seele,  die  wir  in  allen  Erscheinungen  des 
* Lebens  erkennen,  ferner  die  Bedeutung  der  beiden 
i Geschlechter,  in  die  das  Wesen  des  Menschen  ge- 
theilt  ist,  und  die  Kenntniss  der  Rassen,  ihre  Ver- 
breitung und  ihr  Ursprung. 

Die  äussere  Erscheinung  des  Menschen  ist  uian- 
] nigfaltig.  Er  erscheint  edel  und  schön,  wie  die 
alte  Urkunde  sagt , noch  dem  Bilde  Gottes  ge- 
schaffen, in  den  gesitteten  Völkern,  die  wir  am 
besten  kennen,  roh  und  hässlich  in  den  sogenannten 
Wilden,  deren  körperliche  Züge,  deren  Blutgier 
und  Grausamkeit  au  dos  Thier  erinnern.  W’ir 
sehen  die  niederen  Rassen  unter  unsern  Augen 
verschwinden,  nicht  weil  sie  unentwicklungsfähig 
sind,  sondern  weil  sie  im  Kumpfe  mit  der  Selbst- 
sucht den  höheren  Rassen  unterliegen.  Doch 
haben  viele  sich  fortgebildet  und  sind  aus  Kanni- 
balen gesittete  Menschen  geworden.  Mit  Fleisch 
1 und  Blut  stammen  wir  von  unsern  ältesten  Vor- 
fahren ab  und  nur  für  die  Einzelwesen  gibt  es 
ein  Sterben,  die  Völker  erhalten  sich,  wenn  sie 
auch  den  Namen  ändern  und  das  Menschen- 
geschlecht selbst  bat,  seit  es  besteht,  allen  Gefahren 
der  Vernichtung  Trotz  geboten,  für  dasselbe  gibt 
es  wohl  einen  Ursprung  in  der  Geschichte  der 
Erde  und  eine  Fortentwicklung,  aber  kein  be- 
stimmtes Ziel.  Wie  lange  es  dauern  wird,  wissen 
wir  nicht.  Nur  das  wissen  wir,  dass  die  Kultur 
l ihm  stets  neue  Kräfte  gibt,  sich  zu  behaupten  und 
emporzuarbeiten  und  dass  es  stets  mächtiger  wird, 
die  Natur  sich  unterthan  zu  machen  und  der  Wult 
zu  gebieten. 

In  der  Wissenschaft  kennen  wir  dann  erst  ein 
| Ding  genau,  wenn  wir  wissen,  wie  es  entstanden  ist. 
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Das  gilt  von  einem  Steine,  wie  von  der  Pflanze  Plinius.  Zuerst  erkannte  ein  Italiener,  Mercati, 
und  dem  Thier.  Wenn  auch  Philosophen  gesagt  im  16.  Jahrhundert  darin  Werkzeuge  von  Men- 
hahen,  der  Ursprung  des  Menschen  sei  in  ein  i schenhand.  Als  einen  Beitrag  zar  Kenntnis  der 
undurchdringliches  Gehei  ran  iss  geballt,  so  dringt  I Vorzeit  muss  man  auch  die  Nachrichten  betrachten, 
doch  heute  das  Licht  der  Wissenschaft  auch  in  welche  uns  die  alten  Schriftsteller  wie  Herodot, 

das  Dunkel  der  Vorzeit  und  es  beginnt  schon  heller  Eratosthenes,  Diodor,  Strabo  und  Plinius  über  wilde 

zu  werden.  Es  ist  derselbe  Gott,  den  wir  als  Völker  in  verschiedenen  Ländern  Europas  hinter- 
Schöpfer  der  Welt  verehren,  der  in  unserm  Geiste  lassen  haben,  wo  heute  gesittete  Nationen  wohnen, 
das  Licht  entzündet,  das  nach  Erkenntniss  strebt  Für  eine  Fabel  hätte  man  sie  halten  können,  vom 
und  niemals  erlöschen  wird.  Aberglauben  eiogegeben,  aber  unsere  Funde  bestä- 

Auf  zwei  Wegen  scbliesst  sich  uns  die  Vorzeit  tigen  diese  Nachrichten  und  Schilderungen,  Die 
auf.  Man  kann  aus  der  ältesten  Geschichte,  aus  Alten  sind  aber  weit  davon  entfernt  zu  wissen,  dass 
ihren  sagenhaften  Ueberlieferungen  den  Uebergang  die  Kulturvölker  ihrer  Zeit  auch  einmal  rohe  Wilde 
in  die  Urgeschichte  suchen,  aber  so  wurde  sie  waren.  Unsere  Wissenschaft  ist  gerade  in  solchen 

nicht  gefunden.  Es  waren  vielmehr  Funde,  die  Ländern  entstanden,  wo  jetzt  civilisirte  Menschen 

der  Schoss  der  Erde  barg,  die  uns  zum  Nachdenken  wohnen,  weil  hier  die  menschliche  Arbeit  mehr 
aufforderten  und  auf  die  Urzeit  Licht  warfen.  wie  anderswo  in  den  Boden  der  Erde  und  in  das 
Während  man  aus  Thier-  und  Pflanzeuresten  schon  Innere  der  Berge  eindringt.  Die  Urzeit  Europas 
Schlüsse  zog  in  Bezug  auf  den  früheren  Zustand  ist  uns  besser  bekannt  als  die  von  Asien  und 
der  Erdoberfläche,  fand  man  zunächst  nicht  Reste  Afrika,  welche  Länder  aber  gewiss  Dicht  zurUck- 
des  Menschen  selbst,  aber  Arbeiten  seiner  Hand.  bleiben  werden,  uns  denselben  Entwicklungsgang 
Solche  Entdeckungen  stie&sen  auf  Widerstand.  Es  der  Menschheit  durch  Funde  der  Urzeit  vor  Augen 
war  gegen  die  hergebrachte  Meinung,  dass  das  zu  führen,  dem  wir  in  allen  Theilen  Europas  he- 
Menschengeschlecht  so  alt  sein  sollte,  wie  sich  aus  begegnet  sind.  Schon  können  wir  von  einer  Sleio- 
diesen  Funden  ergab.  Die  mandelförmigen  Stein-  zeit  Aegyptens  reden,  wir  kennen  sie  in  Indien 
keile  von  Amiens  und  Abbeville  blieben  30  Jahre  wie  in  Südafrika.  Die  rohen  Stämme  mancher 
lang  angezweifelt,  man  hielt  sie  für  Naturspiole  Länder  befinden  sich  beute  noch  in  der  Steinzeit, 
oder  Gegenstände  de*  Betrugs,  bis  englische  Forscher  die  für  uns  mehrere  Jahrtausende  zurückliegt, 
bestätigten,  dass  diese  Dinge  von  Menschenhand  Von  wie  grossem  Interesse  wäre  es,  inmitten  der 
gemacht  seien  und  aus  Schichten  stammten,  welche  rohesten  Stämme  Afrikas  den  Inhalt  alter  Höhlen 
die  Reste  von  Rhinocerossen  und  Maramuthen  aufzudecken,  um  zu  wissen,  wie  deren  Bewohner 
enthielten.  Die  Steingerätbe  von  Thenay,  die  vor  vielen  Jahrtausenden  ausgesehen  haben.  Es 
Abbe  Bourgois  in  pliocenen  Schichten  fand,  haben  ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  das  uns  überall  die 
mehreren  Kongressen  Vorgelegen,  die  Urtheile  der  ; Gleichheit  des  menschlichen  Denkens  in  den  ersten 
Gelehrten  waren  getheilt.  leb  zweifle  nicht,  dass  Werkzeugen  der  Menschenhand,  in  der  Uberein- 
einige derselben  von  Menschenhand  gefertigt  sind.  stimmenden  Form  der  Beile,  Hämmer  und  Pfeile 
Sie  werden  im  Museum  von  St.  Germain  aufbe-  gegen  Übertritt.  Die  vorgeschichtlichen  Funde  sind 
wahrt.  Beweisstücke,  die  keinen  Zweifel  zulassen  an  der 

Wohl  haben  Dichter  des  Alterthums , wie  Rohheit  der  alten  Bewohner  Europas,  wie  sie  von 
Epicur  und  Lukrez,  über  die  Anfänge  der  mensch-  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  erzählt 
liehen  Kultur  sehr  richtig  geurtheilt,  aber  die  wird,  während  diese  Nachrichten  an  und  für  sich 
Geschichte  selbst  gab  darüber  keine  Auskunft,  I nicht  zuverlässig  waren,  weil  sie  durch  Dichtung 
Epicur  und  Lukrez  haben  die  Vorzeit  des  Menschen  | und  Aberglauben  entstellt  sein  konnten;  die  rohe 
geschildert  wie  sie  etwa  erscheint,  wenn  man  an-  I Sehädelbildung  jener  Zeiten  beweist  ihre  Wahr- 
nimmt, dass  in  der  ältesten  Zeit  Rohheit  geherrscht  heit.  So  wird  manche  Angabe  durch  unsere 
bat  und  erst  später  Bildung  an  deren  Stelle  trat.  ! Forschungen  bestätigt.  Ich  erinnere  an  die  Ueber- 
In  der  Tbat  haben  unsere  Funde  jene  Schilderung  i lieferung  der  alten  Schriftsteller,  dass  manche 
bestätigt.  Die  für  uns  wichtigsten  Beweisstücke  j Völkerschaften  aus  menschlichen  Schädeln  trinken, 
für  eine  ursprüngliche  Rohheit  und  Unvollkommen-  j so  bei  Herodot  die  Skythen  und  bei  Livius  die 
heit  der  menschlichen  Lebenszustände  waren  den  Gallier:  Wir  finden  die  zu  Trinkschalen  bearbeiteten 
Alten  nicht  unbekannt,  aber  man  verstand  sie  Hirnschalen.  Strabo  und  A.  erzählen,  dass  Briten 
nicht.  Sie  fanden  wie  wir  die  ältesten  Steinwerk-  und  Belgier  sich  blau  und  roth  gemalt,  haben, 
zeuge  auf  dem  Felde,  aber  sie  glaubten,  sie  seien  um  schrecklich  aaszusehen:  Wir  finden  die  Farb- 
vom  Himmel  gefallen  und  nannten  sie  Blitzsteine,  Stoffe  in  alten  Gräbern  und  Ansiedelungen  und 
Donnerkeile,  es  sind  die  ceraunia  und  brontia  des  | würden  ohne  jene  Nachricht  ihre  Bedeutung  nicht 


Digitized  by  Google 


73 


kennen.  So  ungern  wir  es  hören , unsere  Vor- 
fahren waren  Kannibalen,  und  die  Erinnerung 
daran  ist  noch  nicht  erloschen. 

Wenn  die  Amme  singt : Schlaf  Kindchen,  schlaf, 
deine  Mutter  ist  ein  Schaf,  dein  Vater  ist  ein 
Buzemann,  der  die  Kinder  fressen  kann,  — so  ist 
das  nicht  ein  Märchchen , wie  noch  Ürirntn  ge- 
glaubt hat,  sondern  eine  urgeschichtliche  Ueber- 
lieferung.  Ich  habe  in  einer  Abhandlung  über 
die  Menschenfresserei  zeigen  können,  dass  dieser 
Gräuel  in  der  Vorzeit  aller  Völker  nachweisbar  ist. 

Im  Nibelungenlied  trinken  die  burgundischen 
llitter  das  Blut  ihrer  Feinde,  wie  es  heute  noch 
die  Markesas-Insulaner  thun.  In  italischen  und 
portugiesischen  Höhlen,  in  Hannover  und  am  Rhein 
sind  die  Spuren  des  Kannibalismus,  wenn  nicht 
mit  Sicherheit,  doch  höchst  wahrscheinlich  gefunden 
worden.  Noch  heute  gibt  es  in  unserm  täglichen 
Leben  Erinnerungen  aus  ältester  Vorzeit,  die  man 
Uebcrlebsel  zu  nenneu  pflegt.  So  die  ewige  Lampe 
in  unsern  Kirchen , sie  ist  kein  anderes  Symbol 
als  dos  Feuer,  welches  nach  Numa's  Vorschrift 
die  Vestalinnen  in  Rom  hüten  mussten.  Wir  sagen 
noch:  es  ist  Feierabend,  das  ist  dos  Ignitegium 
der  Römer,  man  deckte  am  Abend  das  Feuer  auf 
dem  Herde  mit  Asche  zu,  um  es  am  andern  Tage 
wieder  anzufachen.  Dieses  sorgsame  Unterhalten 
von  Licht  und  Feuer  stammt  aus  eiuer  Zeit,  in 
der  es  schwer  war,  künstlich  Feuer  su  machen. 
Die  Kunst,  Feuer  zu  machen,  ist  überhaupt  eine 
schwierige  für  die  rohen  Völker  gewesen.  Vor  nicht 
langer  Zeit  wurde  noch  Von  wilden  Völkerschaften 
Australiens  berichtet,  dass,  wenn  ihnen  das  Feuer 
ausgeht,  sie  zu  ihren  Nachbarn  gehen  und  sich 
dasselbe  erbitten.  Liebig  glaubte,  man  könne 
aus  dem  Verbrauch  der  Seife  den  Kulturgrad 
eines  Volkes  beurtheilen,  bezeichnender  für  die 
Kultur  verschiedener  Zeiten  und  Völker  ist  aber 
die  Fertigkeit  des  Menschen,  künstlich  Feuer  zu 
erzeugen , dessen  ursprünglicher  Vortbeil  weniger 
der  Schutz  gegen  die  Kälte  ist,  als  dass  es  die 
Speisen  wohlschmeckender  macht,  dessen  späterer 
Nutzen  für  die  Kultur  der  Umstand  ist,  dass  es 
die  Metalle  schmilzt.  Wenn  wir  jetzt  das  gemein- 
schaftliche Essen  die  Mahlzeit  nennen,  so  stammt 
dieser  Ausdruck  aus  jener  Zeit,  wo  jeder,  um  zu 
essen , sieb  die  Körner  selbst  auf  einem  Steine 
mahlen  musste,  um  sich  einen  Brei  zu  bereiten. 
In  alten  Ansiedelungen,  wie  am  (Jberwerth  bei 
Koblenz,  fand  sich  in  jeder  Wohnung  die  Hand- 
mühle aus  Niedermendiger  Lava.  Der  alte  Feuer- 
bohrer von  Holz  zeigte,  dass  durch  Reibung  Wärme 
entsteht.  Die  Wärme  ist  aber  das  bemerkens- 
wertbeste Zeichen  des  Lebens,  weiches  aus  dem 
todten  kalten  Körper  entflohen  ist.  Daher  lag  die 


Vorstellung  nahe,  dass  die  Menschen  auf  den 
Bäumen  gewachsen  sind,  wie  es  auf  Mithrosdenk- 
j raälern  dargestellt  ist.  Aber  feurige  Funken 
sprühen  auch  aus  den  Steinen,  wenn  sie  ange- 
i schlagen  werden.  Daher  entstanden  nach  einer 
andern  Deutung  aus  den  Steinen , die  Deukalion 
und  Pyrrha  hinter  sich  warfen,  die  Männer  und 
Weiber. 

Die  Form  der  Broda  erinnert  an  die  Urzeit, 
der  rheinische  Kirmessplatz  und  die  runden  Brode 
anderer  Länder,  auch  die  Mazza  der  Juden  stam- 
men, wie  die  Hörnchen  aus  Zeiten,  in  denen  man 
Sonne  und  Mond  verehrte.  Grimm  sagt,  dass 
unsere  Vorfahren  Götterbilder  aus  Teig  kneteten, 
der  heilige  Nikolaus  hat  sich  am  Rhein  bis  heute 
erhalten.  Am  Halsschmuck  der  Pferde  unserer 
Fracht  fuhr  lernte  hängen  glänzende  Metallscheiben, 
wie  sie  zur  Tracht  der  alten  Franken  gehören, 
die  solche  durchbrochene  Scheiben  , oft  mit  sym- 
bolischen Zeichen,  am  Gürtel  als  Zierde  trugen. 
Die  Lage  dos  Kirchhofs  um  die  Kirche  ist  eine 
uralte  Einrichtung.  In  Westfalen  findet  man  neben 
den  megalithiscben  Denkmälern  das  Urnenfeld,  wo 
man  der  Gottheit  opferte  und  betete,  da  wurden 
auch  die  Todten  bestattet.  Der  goldene  Ohrring 
unserer  Damen  ist  ein  Rest  jener  Sitte  der  Wildeo, 
sich  einen  Körpertheil  zu  durchbohren,  um  darin 
einen  Schmuck  zu  tragen.  So  durchbohren  sich 
Botokuden,  Australier  und  Eskimos  die  Lippen, 
Nasen  und  Waugen.  Unsere  Studenten  trinken 
bei  festlichen  Gelagen  aus  Ochsenhörnern,  wie  es 
nach  Caesar  und  Plinius  die  Germanen  thaten. 
Wir  machen,  um  etwas  zu  behalten,  einen  Knoten 
in  das  Taschentuch,  und  wissen  nicht,  dass  das 
| eine  alte  Art  zu  schreiben  ist.  Die  Knotenschrift 
der  Japaner  und  Peruaner  hat  sich  daraus  ent- 
wickelt. Auch  die  Heilkuust  besitzt  alte  Erinner- 
ungen. Was  ist  der  Schröpfkopf  anderes  als  die 
Nachahmung  des  saugenden  Mundes,  den  der  Wilde 
an  die  Wunde  legt,  um  dem  Körper  Blut  zu  ent- 
ziehen. Und  das  jetzt  bei  uns  eingefübrte  Kneten 
kranker  Theile  ist  ein  Verfahren,  welches  ganz 
allgemein  die  wilden  Völker  übon  und  das  uns  aus 
Java  durch  die  Holländer  zugebracht  ist.  E9  reicht 
Vieles  in  unserer  Kultur  in  die  älteste  Zeit  zu- 
rück, ohne  dass  es  die  Meisten  wissen  oder  dar- 
über naebdenken.  Vieles  andere  in  unsern  ge- 
wöhnlichsten Anschauungen  und  Einrichtungen 
hängt  zwar  nicht  mit  der  prähistorischen  Zeit, 
aber  doch  mit  der  ältesten  menschlichen  Kultur 
zusammen. 

Die  Eintheiluog  der  Stunde  in  60  Minuten  ist 
babylonischen  Ursprungs  und  dem  Laufe  der  Sonne 
entlehnt,  diu  im  Jahre  scheinbar  6x60  Umläufe 
macht,  während  lf%x  60  einem  Umlaufe  des  Mondes 
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entspricht.  Die  Einteilung  der  Woche  in  7 Tage 
ist  ans  den  5 damals  bekannten  Planeten  herzu- 
leiten, wozu  noch  Mond  und  Sonne  kamen.  Die 
Sprache  bewahrt  uns  den  Ursprung  sehr  vieler 
Dinge.  Das  Wort:  schreiben  beweist,  dass  wir 
dasselbe  von  den  Römern  gelernt  haben.  Das 
englische  write  „ritzen“  dputet  auf  einen  älteren 
Gebrauch  hin,  auf  das  Einschneiden  der  Runen 
in  Holz.  Wenn  wir  eine  gedruckte  Schrift  ein 
Ruch  nennen,  so  erinnert  das  Wort  an  die  Tafeln 
aus  Buchenholz,  die  mit  Wachs  überzogen  waren, 
um  mit  dem  Griffel  hineinzuschreiben.  Nachher 
wurde  eine  grosse  Entdeckung  in  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  gemacht,  allein  ihr  war 
in  Mainz,  wo  man  sie  erfand,  vorgearbeitet  durch 
die  Stempel,  womit  die  Römer  Buchstaben  auf 
ihre  Ziegel  drückten.  Wie  das  Schreiben  hat 
auch  das  Rechnen  seine  Geschichte.  Alexander 
von  Humboldt  fand  es  auffallend,  dass  bei  den 
Wilden  schon  das  Dezimalsystem  sieb  finde,  was 
wir  als  eine  späte  Errungenschaft  besitzen , weil 
die  Stellung  der  Null  auf  die  einfachste  Weise 
den  Werth  der  Zahlen  von  1 bis  9 bestimmt.  Die 
Wilden  rechnen  aber  mit  Hülfe  der  Finger.  Zu 
den  10  Fingern  der  Hand  nehmen  sie  sogar  die 
Zehen  des  Fusses  hinzu.  Die  Worte  für  die  Zahlen 
sind  oft  auch  die  Worte  für  die  einzelnen  Finger. 
So  hat  ihr  Decimalsystem  einen  ganz  natürlichen 
Ursprung.  Das  Rechnen  machte  immer  grosso 
Schwierigkeit.  Nor  mit  Hülfe  künstlicher  Vor- 
richtungen, durch  Stäbchen  oder  bewegliche  Kugeln 
wurde  der  W’erth  grösserer  Zahlen  bestimmt. 
Bei  den  Asiaten  war  das  Rechenbrett  lange  ver- 
breitet und  ist  heute  in  Nordasien  noch  im  Ge- 
brauch. Die  Römer  gebrauchten  Steinchen,  dess- 
halb  heisst  rechnen:  calculare.  Der  Rosenkranz, 
der  von  den  Mongolen  stammt  und  an  dem  bei 
uns  wie  bei  den  Türken  der  Gläubige  seine  Ge- 
bete abzählt,  bat  daher  seine  Entstehung.  Allein 
nicht  nur  jede  menschliche  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  jedes  Werkzeug  und  Geräthe  bat  seine 
Geschichte,  selbst  für  die  höchsten  Vorstellungen 
des  Menschen  lässt  sich  eine  allmähliche  Entwick- 
lung nachwcisen.  ln  der  Naturreligion  ist  das 
erste  die  Furcht  vor  Dämonen,  die  dem  Menschen 
schaden.  Der  Teufelsglaube  ist  älter  als  die  Ver- 
ehrung eines  gütigen  Gottes.  Man  erkennt  ein 
übermächtiges  Wesen  an  dem  Gewitter,  in  der 
Ueberschwemmung  und  dem  Regenmangel,  in  dem 
Gifte,  das  den  Menschen  tödtet.  Das  Sanskrit- 
wort  div  heiBst  Gott  und  Teufel,  wie  das  latei- 
nische Deus  zeigt.  Alle  rohcn'Rassen  haben  den 
Glauben  an  Geister  oder  Gespenster,  dessen  Ur- 
sprung im  Traumgesicht  zu  suchen  »st,  welches 
für  Wirklichkeit  gehalten  wird.  Sie  besitzen  dess- 


| halb  auch  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit 
j und  an  die  Fortdauer  des  Lebens,  wie  ihre  Todten- 
i bestattung  zeigt ; sie  geben  dem  Gestorbenen  Speise 
I und  Trank,  Schmuck  und  Geräte  mit,  damit  er 
, sie  jenseits  gebrauche.  Zuerst  fürchtet  sich  der 
Wilde  und  ballt  die  Faust  gegen  den  Himmel, 
wenn  es  donnert.  Bald  aber  sucht  er  die  zürnende 
! Gottheit  zu  versöhnen  durch  Opfer,  er  gibt  das 
, Liebste  her,  was  er  hat,  so  entstanden  die  Men- 
1 sebenopfer.  Erst  später  wird  statt  des  Menschen 
i ein  Thier  geopfert..  Wie  Gbillany  gezeigt  hat, 
war  das  Osterlamm  der  Juden  ein  Ersatz  für  das 
von  den  alten  Hebräern  gebrachte  Menschenopfer. 
Bald  aber  wird  die  Gottheit  als  eine  woblthätige 
I Macht  erkannt  und  in  den  Naturkräften  verehrt, 

| in  der  Sonne  und  den  Gestirnen,  in  der  erzeu- 
! genden  thieriseben  Kraft.  Endlich  ist  die  ganze 
i Natur  von  Göttern  belebt,  das  ist  der  Polytheismus, 
die  Götterwelt  des  klassischen  Alterthuins , aber 
j einer  im  Götterkreise  wird  doch  als  der  höchste 
vorehrt,  der  Zeus  oder  Juppiter.  Bei  rohen  Völkern 
i wird  auch  dem  unscheinbarsten  Ding  göttliche 
Kraft  zugeschrieben,  aber  dieser  Gottheit  fehlt 
! jede  Würde.  Der  Neger  schlägt  seinen  Fetisch, 
wenn  er  sein  Gebet  nicht  erhört  hat.  Nun  er- 
I scheint  der  Monotheismus,  der  bei  den  Juden 
schon  in  den  Zebngeboten  des  Moses  gelehrt  wird, 

1 die  unzweifelhaft  ägyptische  Weisheit  enthalten. 

: Wie  das  Volk  selber  ist,  so  stellt  es  sich  auch 
I seine  Götter  vor.  Bei  den  Wilden  sind  es  scbreck- 
| liehe  Fratzen,  die  edleren  Völker  stellen  die  Gott- 
heit im  menschlichen  Bilde  dar.  Der  anthropo- 
| logische  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  nötbigt 
i aber  zur  Annahme  eines  persönlichen  Gottes,  indem 
| der  Glaube  an  ein  blosses  Schicksal  unser  Denken 
| nicht  befriedigt.  Denn  wenn  wir  die  Vollkommen- 
: heit  Gottes  aus  der  Menschennatur  ableiten , so 
| müssen  wir  anerkennen,  dass  dos  Vollkommenste 
| in  uns  nicht  unsere  allgemeine  menschliche  Anlage, 
sondern  unsere  Persönlichkeit  ist.  Desshalb  müssen 
wir  diese  auch  Gott  zuschreiben , sonst  wäre  das 
Geschöpf  besser  als  der  Schöpfer.  Auch  das 
Christentum  trat  nicht  unvermittelt  auf,  sondern 
zu  einer  Zeit,  als  die  Menschheit  darauf  vorbe- 
reitet war.  Die  Mithrasreligion,  in  der  der  alte 
Sonnendienst  noch  einmal  einen  Aufschwung  nahm, 
erscheint  als  sein  Vorbote. 

So  hat  eine  natürliche  Entwicklung  Alles  in 
der  körperlichen  Natur  wie  im  Geistesleben  zu 
Stande  gebracht,  in  der  wir  die  Offenbarung  einer 
, göttlichen  Weltordnung  erkennen.  Diese  Ent- 
wicklung ist  eine  Arbeit  der  ganzen  Menschheit. 
Es  scheint  zwar  so,  als  ob  jeder  Kulturfortschritt 
sich  an  einzelne  Namen  knüpfe,  allein  diese  stehen 
niemals  allein  in  ihrem  Denken  und  Schaffen.  In 
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ihnen  kommt  nur  das  tum  glänzendsten  Ausdruck, 
was  im  ganzen  Volke  lebt.  Darum  darf  jede* 
Volk  stolz  auf  die  grossen  Männer  sein , die  es 
hervorgebracht  bat,  denn  es  hat  Antheil  an  ihrem 
Ruhme.  Unter  den  Botokuden  wird  kein  Göthe 
und  unter  den  Neuseeländern  kein  Beethoven  ge- 
boren! Nur  eiu  Volk,  das  der  höchsten  Kultur 
tbeilhaftig  ist,  konnte  sie  hervorbringen. 

Weil  wir  erkannt  haben,  dass  Alles,  was 
menschlich  ist,  eine  Entwicklung  gehabt  hat, 
darum  ist  heute  die  anthropologische  Forschung 
mit  Vorliebe  auf  die  ersten  Anfänge  der  Kultur 
gerichtet . wie  sie  uns  sowohl  in  den  niedersten 
Rassen  als  in  den  Funden  der  ältesten  Vorzeit 
entgegentreten. 

Wenn  die  Mitglieder  dieser  Versammlung  mit 
Recht  die  Frage  aufwerfen,  welche  Entdeckungen 
das  Rheinland  für  diesen  Theil  der  anthropologi- 
schen Forschung  aufzuweisen  hat,  so  darf  ich  be- 
haupten, dass  sie  zahlreich  und  mannigfaltig  sind 
und  dass  einige  zu  den  wichtigsten  gezählt  werden 
mtlsseu , die  Überhaupt  in  Deutschland  gemacht 
worden  sind.  Am  Rheine  blieb  die  prähistorische 
Zeit  lange  unbeachtet , weil  hier  die  mächtige 
römische  Herrschaft  Alles  umgestaltet  hat  und  in 
so  reichen  Funden  überall  zu  Tage  tritt,  dass  man 
das,  was  der  römischen  Zeit  vorausging,  kaum  wür- 
digte, während  im  skandinavischen  Norden  die  so- 
genannte Steinzeit  ohne  die  D&zwischenkunft  einer 
römischen  Kultur  in  das  Mittelalter  überging. 
Heute  aber  können  wir  auf  einen  grossen  Reich- 
thum prähistorischer  Alterthümer  in  uDserm  Rhein- 
land hinweisen  und  mögen  daraus  erkennen,  dass 
die  Naturvortheile  eines  Landes,  landschaftliche 
Schönheit  und  Fruchtbarkeit,  ein  grosser  Strom 
mit  zahlreichen  Nebenflüssen  , ein  nicht  zu  hohes 
waldiges  Bergland  zu  allen  Zeiten  die  menschliche 
Ansiedelung  begünstigt  haben  werden. 

Die  Höhlen  im  Niederrheinischen  und  im  West- 
fälischen Kalkgebirge , die  im  Lahnthale  und  der 
Eifel  haben  reiche  Ausbeute  an  fossilen  Thier- 
resten , aber  auch  an  Spuren  des  Menschen  ge- 
liefert. Die  ersten  sammelte  Goldfuss  schon, 
der  damit  den  Grund  zu  der  palaeontologischen 
Sammlung  des  Poppelsdorier  Museums  legte.  Solche 
Untersuchungen,  die  ich  später  selbst  unternahm, 
wurden  von  Mitgliedern  des  Daturhistorischeu 
Vereins  und  von  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft durch  Bewilligung  von  Mitteln  unterstützt. 
Zahlreiche  fossile  Thierreste  bewahrt  die  Sammlung 
des  naturbistorischen  Vereines.  Aufsehen  erregten 
die  in  letzter  Zeit  in  unserer  Nähe,  in  den  An- 
schwemmungen der  Mosel  und  des  Rheines  bei 
Moselweis  und  Vallendar  gefundenen  Reste  des 
Moschusochsen,  von  denen  einer  Spuren  der  Men- 


schenhand an  sich  trägt.  Der  Moschusochs  geht 
heute  über  die  Melville-Insel  hinaus  und  bezeugt 
ein  kälteres  Klima  in  unsern  Gegenden  , als  das 
Rennthier , der  Polarfuchs  und  dos  Schneehuhn. 
Beide  Scbädul  sind  wie  die  Reste  vom  Riesenhirsch, 
die  kürzlich  hei  Bonn  und  Köln  gefunden  wurden, 
in  der  Ausstellung  hierneben  zu  sehen.  Der 
wichstigst«  Höhlenfund  unseres  Landes  ist  der 
aus  der  kleinen  Feldhofshöhle  des  Neanderthales. 
Ich  habe  in  einer  Monographie , die  zu  Ehren 
dieser  Versammlung  erschienen  ist,  meine  lang- 
jährigen Untersuchungen  dieses  Menschen  rest  es 
niedergelegt  und  habe  die  Urtheile  zahlreicher 
1 Forscher,  die  sich  eingehender  mit  diesem  Funde 
f beschäftigt  haben  , zusammengestellt.  Meine  An- 
sicht über  denselben  ist  im  Wesentlichen  dieselbe 
geblieben,  die  ich  in  meiner  ersten  Arbeit  im 
Jahre  1858  geäussert  habe.  Ich  erlaube  mir  das 
Schlusswort  meiner  Abhandlung  hier  mitzutheilen. 
Es  lautet:  Der  Neandertbaler  Mensch  steht  durch- 
aus nicht  in  der  Mitte  zwischen  Mensch  und  Thier. 
Ihm  fehlt  manches  Merkmal,  welches  andere  niedere 
' Schädel  kennzeichnet.  Aber  für  eine  rohe  ur- 
sprüngliche Bildung  spricht  das  kleine  Gehirn 
mit  einfachen  Windungen,  der  thierisch  vor- 
stehende obere  Augenböhlenrand,  der  Torus  occi- 
pitaüs,  die  einfache  Laiubdoidea,  die  gekrümmten 
i Schenkelknochen  und  der  gekrümmte  Radius,  seine 
Länge  im  Verhältnis*  zum  Humerus  und  das  enge 
Becken.  In  der  Bildung  der  Augenbrauenbogen 
und  in  der  niederliegenden  Stirn  Ubertrifft  er  alle 
bisher  bekannt  gewordenen  Scbädel.  Mit  diesem 
Funde  ist  das  fehlende  Glied  zwischen  Mensch  und 
Thier  noch  nicht  gefunden.  Hier  bleibt  eine  Lücke, 
welche  die  Zukuuft  ausfüllen  wird.  Was  der 
menschliche  Geist  in  der  Betrachtung  der  Natur 
erkannt  hat,  dafür  wird  der  thatsächliche  Beweis 
nicht  ausbleiben. 

Noch  eine  andere  wichtige  Thatsache  für  die 
Vorzeit  lieferte  das  Rheinland.  Es  ist  die  Ent- 
deckung der  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  in 
Andernach,  die  mit  Sicherheit  in  die  postglaciale 
oder  in  die  Reonthierzeit  zu  setzen  ist.  Der  Be- 
weis, dass  erloschene  Vulkane  in  Europa  zu  Leb- 
zeiten des  Menschen  noch  thätig  waren,  ist  nirgend- 
wo deutlicher  erbracht  Denn  die  Mahlzeitreste 
des  Menschen,  auf  geschlagene  Knochen  und  Quarzit- 
messer, bearbeitete  Geräthe  aus  Reonthierhorn,  Har- 
i punen  zuin  Fischfang  und  Reibsteine  liegen  hier 
unter  dem  Bimsstein , sind  also  älter  als  dieser. 
Die  vorsichtige  Abwägung  aller  Fundumstände 
führt  zu  dem  Ergebniss , dass  die  alte  Ansicht, 

I die  Birossteinschichten  in  der  Ebene  des  Rheinthals 
I seien  eine  Ablagerung  im  Wasser,  aufgegeben 
; werden  muss ; der  Bimsstein  liegt  hier  so,  wie  er 

11 
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aus  der  Luft  herabgefalleo  Ui.  Die  erste  Abhand- 
lung in  der  Ihnen  übergebenen  Festschrift  ent- 
hält alle  bei  diesem  Funde  gemachten  Beobacht- 
ungen und  ist  durch  Abbildungen  erläutert.  Die 
Gegenstände  selbst  sind  in  unserer  kleinen  anthro- 
pologischen Ausstellung  aufgestellt. 

Wenn  man  eine  Frage  aufwirft,  die  nahe  liegt, 
nämlich  die,  welcher  Fund  älter  sei,  der  Neander- 
thaler  oder  der  von  Andernach,  so  muss  man, 
wie  mir  scheint,  doch  den  eisten  für  den  älteren 
halten.  Man  wird  einem  Menschen  von  so  roher 
Schädelbildung  nicht  eine  Kunstarbeit  in  geschnitz- 
ten Knochen  zuschreiben  können,  wie  sie  aus  An- 
dernach vorliegt.  Die  Schädel  solcher  Völker, 
welche  derartige  Schnitzwerke  verfertigen , wie 
Lappen  und  Eskimos,  sind  höher  organisirt. 

Der  Neanderthaler  war  nach  der  Beschaffen- 
heit seiner  Knochen  und  nach  der  Art  seiner 
Auffindung  ein  Zeitgenosse  der  quaternären 
üühlenthiere , die  Audernacher  Funde  gehören  in 
die  Uenntbierzeit , welche  jünger  ist.  Da  diese 
aber  sicherlich  in  die  postglaciaie  Zeit  gehört, 
wird  der  Neanderthaler  einer  früheren  Periode 
derselben  zugewieäen  werden  müssen. 

Man  hat  gesagt,  wo  Menschen  schweigen,  reden 
die  Steine,  aber  auch  die  Flüsse  erzählen  die  alte 
Geschichte  des  Landes.  Dies  gilt  auch  von  unserm 
Rhein.  Sie  graben  sich  ein  in  die  Thalrinne, 
durch  die  sie  zum  Meere  eilen,  sie  lagern  aber, 
wo  ihr  Fall  geringer  ist,  die  erdigen  Stoffe,  die 
sie  aus  den  Bergen  bringen , in  ihrem  Bette  ab 
und  bereiten  sich  selbst  dadurch  Hindurnisse  für 
ihren  Lauf,  den  sie  »bändern  müssen.  So  bildet 
sich  an  der  Mündung  der  Ströme  ein  Schutt kegel 
und  ihr  Wasser  gelangt  in  einem  Delta  durch 
verzweigte  Kanäle  in  das  Meer.  Auch  Neben- 
flüsse bilden  Schuttkegel  seit  ältester  Zeit.  Das 
zeigen  mehr  oder  weniger  deutlich  die  Seitenflüsse 
des  Rheines.  Koblenz  liegt  auf  einem  Hügel,  der 
zuvor  das  römische  Castrum  trug,  jetzt  die  Lieb- 
frauenkirche, das  ist  der  Schuttkegel  der  Mosel; 
vor  der  Ahrmündung  liegt  eine  Erhebung  des 
Landes.  Vor  kleinen  Seitenthälern  des  Rheines 
kann  man  mehrfach  diu  alten  Schuttkegel  er- 
kennen, wie  sie  z.  B.  der  WestabhaDg  des  Sieben- 
gebirges in  der  Gegend  von  Honnef  zeigt.  Am 
Mittel  rhein  sieht  man  oft  noch  zwei  Terrassun  des 
alten  Rheinufers;  die  untere,  etwa  60*  über  dem 
Strome,  erscheint  mit  ihrer  Böschuug  aufwärts 
und  abwärts  von  Bonn  deutlich  als  ein  altes  Rhein- 
ufer. Wer  von  hier  mit  der  Eisenbahn  nach 
Köln  fUhrt,  sieht,  wie  bei  Sechtem  die  Bahn  dieses 
diluviale  Ufer  durchschneidet.  Die  alten  Strom- 
rinnen des  Rheins  zeigen  sich  jenseits  und  dies- 
seits desselben  in  unserer  Umgebung , der  soge- 


' nannte  Bonner  Thalweg  ist  ein  alter  Rbeinarm. 
auf  der  andern  Seite  bei  Sieghurg  hat  man  io 
einer  solchen  Thalmulde  den  Einbaum  gefunden, 

. der  im  WallrafFschen  Museum  zu  Köln  steht.  In 
Zeiten  grosser  Ueberschwemm  ungen  sucht  der 
! Rhein  sein  altes  Bett  wieder  auf,  wenn  ihn  nicht 
i Dämme  hindern.  leb  bin  durch  die  Gefälligkeit 
i der  Strombauverwaltung  in  Koblenz  sowie  des 
I hiesigen  Oberbergamtes  im  Stande , Ihnen  eine 
! Karte  des  Rheinstromes  zwischen  Honnef  und 
Uerdingen  zur  Zeit  der  Ueberscbwemmungen  von 
> 17S4  und  1882  zu  zeigen,  sowie  eine  Ueber- 
schwemmungskarte  des  Niederrheines  von  Walsum 
bis  Millingen,  die  Herr  Sluyter  ausgearbeitet 
bat.  Sie  befinden  sich  beide  in  der  Ausstellung. 
Die  alten  Diluvialufer  erreicht  der  Rhein  in  hie- 
siger Gegend  nicht  mehr. 

In  unserem  Rheingebiet  fehlen  auch  andere 
Denkmale  der  Vorzeit  nicht , auf  unseru  Berg- 
gipfeln sind  zahlreiche  Ringwälle  vorhanden  , ich 
nenne  aus  der  Nähe  die  auf  dem  Petersberg,  dem 
Asberg,  dem  Hummelsberg  bei  Linz,  dem  Hoch- 
thürmen  an  der  Aar,  einen  im  Bröithal.  Wie 
häufig  sie  sind,  zumal  im  Siegerlande,  sehen  Sie 
auf  der  prähistorischen  Karte  von  Rheinland 
und  Westfalen , die  sich  in  der  Ausstellung  be- 
findet, in  die  aber  noch  manche  Einzeichnung  nach- 
zutragen ist.  Die  grössere  Häufigkeit  der  Denk- 
male in  gewissen  Gegenden  hat  oft  keiuo  andere 
Ursache,  als  die  grössere  Zahl  der  Forscher,  die 
sich  darum  bekümmern.  Wir  haben  einzelne 
Gräber  und  Ansiedelungen  und  Denkmale  aus  der 
Steinzeit,  sie  sind  in  der  Karte  mit  rother  Farbe 
bezeichnet.  Die  inegalithischen  Denkmale  fehlen, 
weil  es  bei  uns  keine  erratischen  Blöcke  giebt, 
in  Westfalen  sind  sie  noch  häufig.  Doch  muss 
der  aus  mächtigen  Quarzittafeln  errichtete  Wild- 
stoin  bei  Trarbach  ihnen  zugezählt  werden,  den 
man  auch  für  eine  natürliche  Bildung  hat  balten 
wollen.  Am  Oberrhein  sind  auch  Monolithen, 
wahrscheinlich  alte  Grenzsteine , nicht  selten. 
Aeltere  Bronzen  sind  in  vielen  Einzelfunden  be- 
kannt, auch  die  vielbesprochenen  Nephrite  kommen 
vor.  Besonders  gut  erhalteno  Steinbeile  und 
Meissei  sind  in  der  Ausstellung  zu  sehen.  Wir 
haben  ausgedehnte  Urnenfelder , zumal  auf  der 
andern  Rheinseite  von  Siegburg  nach  Altenrath 
• und  Wahn  bin  sich  ausdehnend , auch  bei  Duis- 
burg treten  sie  in  grösserer  Zahl  auf.  Mit  ihnen 
wurden  Steingerätbe  gefunden , Bronze  ist  selten, 
ln  unsern  Wäldern  haben  sich  die  Hügelgräber 
i erhalten , weil  der  Pflug  sie  nicht  geebnet  hat, 
sie  enthalten  Leickeubrand  und  Bestattung,  jener 
I ist  mehr  am  Niederrhein,  diese  am  Oberrhein  vor- 
i herrschend.  Hügelgräber  mit  Bronzen  sind  in  der 
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Karte  gelb,  die  späteren  Reihengräber  der  Franken 
und  Alemannen,  die  besonder»  zahlreich  sind,  in 
blauer  Farbe  angegeben. 

Auch  die  Kelten  haben  vor  ihrer  Einwanderung 
in  Qallien  nicht  nur  in  den  Namen  der  Flüsse, 
sondern  auch  in  anderer  Weise  die  Spur  ihrer 
Anwesenheit  in  unserer  nächsten  Nahe  hinter-  • 
lassen.  Am  Fasse  desOelberges  in  unserm  Sieben- 
gebirge ist  eine  Stelle,  auf  der,  wie  es  gewöhnlich 
an  anderen  Orten  der  Fall  war.  in  grösserer  Zahl 
keltische  Goldmünzen,  die  sogenannten  Regenhogen- 
schüsselchen  gefunden  worden  sind.  Sie  haben 
alle  dasselbe  Gepräge,  auf  der  Vorderseite  das 
lyrische  Triquetrum , auf  der  bohlen  Seite  die  3 
Ringe  und  5 Kugeln,  welche  Streber  auf  die 
Verehrung  der  Gestirne  bezogen  hat , die  drei 
obersten  stellen  die  in  der  alten  Religion  immer 
wiederkehrende  heilige  Dreizahl  dar,  die  andern 
die  damals  bekannten  5 Planeten.  Zwei  Gold- 
schüsselchen  vom  Siebengebirge  sind  ohne  alle 
Prägung,  so  dass  man  die  Vermuthuog  nicht 
unterdrücken  kann , ob  diese  Münzen , die  wohl 
nur  im  Besitze  Einzelner  waren , vielleicht  hier 
geprägt  worden  sind.  Dieser  merkwürdige  Fund 
beweist,  dass  wahrscheinlich  im  6.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  die  in  Kleinasien  entwickelte 
griechische  Kultur  durch  Kelten  bis  an  den  Rhein 
verbreitet  wurde.  Ich  habe  in  einem  Aufsatze 
der  Festschrift  diesen  Fund  beschrieben  und  auf 
Beziehungen  dieser  Münzen  zu  den  Grabgefessen 
süddeutscher  Hügelgräber  hingewiesen. 

Aus  dem,  was  ich  hier  nur  übersichtlich  zu- 
sammengestellt habe , werden  Sie  mit  mir  den 
Schluss  ziehen,  dass  das  auch  heute  noch  blühende 
Rheinland  eine  alte  Kulturstätte  ist,  die  auf  die 
Entwickelung  von  ganz  Deutschland  einen  mäch- 
tigen Einfluss  geübt  hat.  Dass  in  einem  solchen 
Lande,  wo  auf  jedem  Schritte  ein  Denkmal  alter 
Zeiten  vor  uns  steht,  wo  jeder  Spatenstich  auf  alte 
Fundamente  stösst  oder  Münzen  und  Inschriftsteine 
zu  Tage  fördert , die  Alterthumsforschung  schon 
frühe  und  mit  Liebe  gepflegt  ward,  ist  leicht  be- 
greiflich. Schon  vor  200  Jahren  gab  es  Samm- 
lungen von  Altertbümero  in  Köln  , wie  wir  aus 
Broelmann's  Epideigma  von  1608  ersehen. 
Auf  dem  Schlosse  Blankenstein  in  der  Eifel  hatten 
die  Grafen  von  Manderscheid  römische  Denkmale 
aufgestellt,  deren  Inschriften  noch  in  unaern  Werken 
an  fge/  eich  net  stehen.  Im  Jahre  1835  kam  die 
ausgedehnte  Sammlung  des  Grafen  Clemens  Wenzes- 
Uus  von  Renesse  in  Koblenz,  die  der  Besitzer 
vergeblich  dem  preussischen  und  belgischen  Staate 
angeboten  hatte,  zum  Verkauf,  deren  Schätze  in 
die  Museen  von  Paris,  Brüssel  und  Gent  wanderten. 
ln  diesem  Jahrhundert  hatte  die  Frau  Mertens- 


Sch  aaffh  ausen  eine  grosse  und  ausgewählte  Zahl 
rheinischer  AlterthUmer  gesammelt,  die  im  Jahre 
1859  hier  in  Bonn  versteigert  und  in  alle  Welt 
zerstreut  wurde.  So  beklagenswerte  Ereignisse 
werden  sich  jetzt  wohl  nicht  wiederholen,  denn  seit 
1876  besitzt  das  Rheinland  zwei  Provinzial-Museen, 
eines  in  Trier  und  eines  in  Bonn,  in  denen  doch 
ein  grosser  Theil  werthvoller  Funde  seine  Auf- 
stellung und  sichere  Aufbewahrung  findet.  In 
Köln  sammelte  Walraff  Kunstgegenstäode  und 
AlterthUmer  und  gründete  mit  Richartz  dort 
dos  städtische  Museum. 

Die  Erhaltung  der  Denkmalo  der  Vorzeit  ist 
die  erste  Sorge  der  Alterthumsfreunde,  der  auch 
die  Staatsregierungen  heute  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwenden.  Ihre  Deutung  und  Erklärung  ist  die 
Aufgabe,  die  uns,  den  Vertretern  der  Wissenschaft 
obliegt.  Auch  an  dieser  Arbeit  hat  es  im  Rhein- 
land nie  gefehlt.  Ich  will  nicht  alle  die  Vereine 
und  Zeitschriften  nennen,  welche  der  Alterthurns- 
forschung  heute  dienen,  aber  ich  darf  einen, 
welcher  der  grösste  und  älteste  ist,  anführen,  den 
Verein  von  Alterthum^freunden  im  Rheinlande,  der 
seit  1841  besteht  und  eine  ungemein  grosse  Zahl 
rheinischer  Funde  in  seinen  Jahrbüchern  veröffent- 
licht hat.  Er  hat  diese  Versammlung  mit  einer 
Festschrift  begrüsst.  die  Sie  bereits  erhalten  haben, 
sie  soll  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft zum  Beweise  dienen,  dass  der  Verein  die 
hohen  Verdienste  derselben  um  die  Aufhellung  der 
ältesten  Vorzeit  des  Menschen  nach  ihrem  vollen 
Werthe  zu  schätzen  weiss. 

Möge  diese  Versammlung  einen  glücklichen 
Verlauf  haben  und  nicht  ohne  bleibenden  Nutzen 
für  die  Wissenschaft  sein  und  möge  sie  hier  im 
Rheinlande  der  anthropologischen  Forschung  neue 
begeistert«  Freunde  und  thätige  Mitarbeiter  ge- 
winnen ! 

Mit  diesem  Wunsche  eröffne  ich  die  XIX.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft. 

Herr  Oberbürgermeister  Doetseh. 

Hocbansehntiche  Versammlung  1 Als  im  ver- 
I flössen en  Jahre  von  Nürnberg  die  Kunde  hierher 
| gelangte,  dass  für  die  nächste  Generalversammlung 
der  deutschen  Anthropologen  unsere  Stadt  in 
i Aussicht  genommen  sei,  da  mischte  sich  in  das 
1 Gefühl  der  Freude  ein  Gefühl  von  Bangigkeit, 
ob  wir  wohl  im  Stande  seien,  unsere  Aufgabe  zu 
Ihrer  Zufriedenheit  zu  lösen. 

An  Fleiss  und  Umsicht  hat  das  Lokalkomit« 
es  nicht  fehlen  lassen  und  für  Ihre  Vorträge  und 
Berathungen , für  die  Besichtigung  der  Sehens- 
würdigkeiten alles  auf  das  Beste  einzurichten  und 
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zu  ordnen  sich  bemüht,  am  Ihnen  einen  herzlichen 
Empfang  und  gastliche  Aufnahme  zu  bereiten  und 
den  Aufenthalt  hier  angenehm  und  genussreich 
zu  machen. 

Mögen  andere  Städte  Ihnen  zu  Ehren  einen 
grossartigeren  Empfang  bereitet  und  herrlichere 
Feste  gefeiert  haben,  nirgendwo  können  Sie  herz- 
licher und  freundlicher  begrüsst  werden , als  in 
unserer  Musenstadt , der  alten  Kulturstätte  hier 
am  Rhein. 

Wie  könnte  es  auch  anderB  Bein!  Fühlen  wir 
uns  doch  hoch  geehrt,  so  hochansehnliche  Männer 
Deutschlands  und  des  Auslandes , Koryphäen  der 
Wissenschaft,  als  theure  Gäste  zu  begrüs^en, 
Männer,  die  in  uneigennütziger  Weise  ihre  Zeit 
und  Kräfte  der  Forschung  widmen  und  ihre  Arbeit  | 
und  die  Resultate  ihrer  Forschung  zum  Gemein- 
gut des  Volkes  zu  machen  bestrebt  sind.  Wissen 
wir  doch,  wie  wir  von  Herrn  Geheimrath  Schaaff- 
h ausen  vernommen  haben,  dass  durch  die  Bemüh- 


Altertbumsvereioe  so  viele  Schätze  unseres  Vater-  I 
landes,  die  früher  iu’s  Ausland  wanderten,  uns  er- 
halten geblieben  sind.  Wissen  wir  doch,  dass  durch 
Anregung  Ihrer  Gesellschaft  sich  Lokalvereine  ge- 
bildet haben,  die  gleiche  Zwecke  verfolgen  und 
als  Pioniero  des  Vereines  das  Interesse  für  Anthro-  | 
pologie  in  die  untersten  Schichten  unseres  so  j 
empfänglichen  Volkes  zu  tragen  bemüht  sind,  i 
Die  Sammlungen  der  Universität , dos  Provinzial-  | 
museums  und  des  naturhistorischen  Vereins  und 
die  kleinen  Sammlungen  von  Privaten , welche 
ausgestellt  worden  sind , geben  Ihnen  einen  Be- 
weis, dass  in  der  Rheinprovinz  und  in  Bonn  Ver- 
ständnis* für  Ihre  Bestrebungen  vorhanden  ist. 
Mit  grossem  Interesse  werden  wir  Bonner  Ihren 
Arbeiten  und  Berathungen  folgen,  und  theilen 
Sie  die  Ueberzeugung,  dass  der  Same,  den  sie 
ausstreuen,  auf  fruchtbaren  Boden  fallt. 

Den  Wünschen  des  Herrn  Vorsitzenden  schließe 
ich  mich  an.  Mögen  die  Arbeiten  hier  Ihre  Be- 
strebungen fördern  zum  Frommen  und  Nutzen  der 
Wissenschaft.  Mögen  die  Tage  in  der  alten 
Musenstadt  Ihnen  angenehme  sein  und  mögen  Sie 
Bonn  ein  gutes  Andenken  bewahren. 

Mit  diesem  Wunsche  erlaube  ich  mir  als  Ver- 
treter der  Stadt  im  Namen  der  Bürger  Sie  alle 
zu  begrüssen  und  auf  das  Gastlichste  willkommen 
zu  heissen. 

S.  Magnificenz  Geheimrath  Schönfeld,  Rektor 
der  Bonner  Universität. 

Gestatten  Sie  auch  mir,  dem  dermaligen  Rektor 
der  Rhein.  Friedr. -Wilhelms-Universität,  im  Namen 
der  letzteren  einige  Worte  zur  Regrüssung  an  Sie 


zu  richten.  Wenn  irgend  wem,  so  ist  es  uns,  die 
wir  zur  Verbreitung  und  Fortbildung  der  ge- 
lammten Wissenschaft,  zu  wirken  berufen  sind, 
eine  ganz  besondere  Freude,  die  Vertreter  und 
Gönner  eines  so  wichtigen  Zweiges  derselben  in 
dieser  glänzenden  Versammlung  bei  uns  vereinigt 
zu  sehen. 

Immer  grösser  wird  in  der  Wissenschaft  die 
Gefahr  der  Zersplitterung , kleiner  und  immer 
kleiner  im  Vergleich  zum  Oesammtwissen  der  Kreis, 
den  der  einzelne  beherrschen  kann.  Da  ziemt  es 
sich  wohl,  zur  Erreichung  besonders  wichtiger 
Zwocke  zerstreut  liegende  Gebiete  der  Wissenschaft 
zu  einer  Einheit  zusammen  zu  fassen. 

Einem  solchen  Zwecke,  meine  Herren,  haben 
Sie  sich  gewidmet.  Die  Naturbeschreibung  und 
Naturlebre,  Geschichte  und  Sprach  Wissenschaft  ver- 
einigen Sie  zur  Lösung  einer  der  höchsten  Auf- 
gaben, die  sich  der  Geist  je  gestellt  hat;  nämlich 
zur  Erforschung  dessen,  was  der  Mensch  ursprüng- 
lich war  und  was  ihm  die  Natur  als  unveräusser- 
liche*. Gut  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat,  um 
zu  erfahren,  wie  er  das  werden  konnte , was  er 
jetzt  ist. 

So  lehren  Sie  also  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
den  Menschen  sich  selbst  erkennen  und  stehen 
unter  denen,  die  an  dem  Fortbau  unseres  Wissens 
arbeiten,  nicht  an  letzter  Stelle. 

Mögo  auch  diese,  Ihre  hiesige  Versammlung 
Sie  der  Vollendung  näher  führen,  so  dass  Sie  mit 
Freude  und  Befriedigung  dauernd  auf  dieselbe 
zurUckblicken  können. 

Ich  heisse  Sie  willkommen  in  Bonn,  willkom- 
men an  dem  Sitze  der  rheinischen  Hochschule. 

Herr  Professor  Dr.  Rein. 

Es  ziemt  sich  wohl  bei  einem  fremden  lieben 
Besuche,  dass  die  Verwandten  bereit  sind,  den- 
selben willkommen  zu  heissen  und  freundlich  zu 
empfangen.  Als  einen  solchen  Verwandten  der 
deutschen  Anthropologen  betrachtet  sich  die  nieder- 
rheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
! in  Bonn.  Mir  ist  die  Aufgabe  geworden,  als  Ver- 
treter derselben  ein  Paar  Worte  an  Sie  zu  richten. 

Die  heutige  Anthropologie  ist,  wie  wir  wissen, 
eine  noch  junge  Wissenschaft , obgleich  der  Ge- 
genstand ihres  Forschungsgebietes,  der  Mensch  in 
prähistorischer  Zeit,  viele  tausend  Jahre  lang  bis 
in  die  jüngste  tertiäre  Zeit  zurückdatirt.  Man 
kann  sagen,  mit  Polypenarmen,  mit  Wurzeln,  die 
nach  allen  Richtungen  Nahrung  suchen , hat 
die  anthropologische  Wissenschaft  um  sich  ge- 
griffen, um  sich  zu  entwickeln,  aber  nicht  als 
Parasit;  ihr  Gebiet  ist  ein  selbständiges,  noch 
nicht  erforschtes.  So  ist  sie  als  ein  selbständiger 
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Baum  kräftig  emporgewachsen,  Schatten  bringend 
denen,  von  denen  sie  Nahrung  sucht  und  befruch- 
tend auf  manchem  Gebiete.  Wir  werden  nicht 
ausrechnen  können , was  die  übrigen  Zweige  der 
Natur-  und  historischen  Forschung  ihr  bieten  oder 
was  sie  als  Aequivalent  dagegen  zu  leisten  vermag. 
Sie  steht  da  in  heutiger  Zeit  als  nothwendiges  Glied 
in  der  Reihe  der  vielerlei  Zweige  der  Naturforschung. 

So  hofTe  ich  denn  ebenfalls , dass  die  dies- 
jährige Versammlung  in  Bonn  dazu  beitragen  möge, 
in  dieser  Richtung  befruchtend  zu  wirken.  Der 
geographischen  Wissenschaft  ähnlich  erscheint  die 
anthropologische  als  eine,  die  berufen  ist,  ein  ver- 
bindendes Glied  zwischen  der  historischen  Forsch- 
ung und  der  Naturwissenschaft  zu  bilden.  Auch 
als  Vertreter  der  ersteren,  als  Geograph  an  hiesiger 
Universität,  heisse  ich  die  Anthropologen- Versamm- 
lung herzlich  willkommen. 

Herr  Professor  Dr.  Bertkau. 

Als  Vorstands- Mitglied  des  naturhistorischen 
Vereins  für  die  preussiscben  Rheinlande  und  West- 
phalen  habe  ich  die  Ehre,  8ie  hier  in  unserer 
Stadt,  wo  der  Verein  seinen  Sitz  bat,  herzlich 
willkommen  zu  heissen. 

Der  Präsident  unseres  Vereines,  Herr  geh.  Rath 
von  Dechen  Exc. , ist  durch  sein  hohes  Alter 
verhindert,  Sie  hier  zu  begrüssen  und  der  2.  Vor- 
sitzende ist  durch  Unwohlsein,  dos  hoffentlich  bald 
wieder  gehoben  sein  wird , für  heute  abgebalten, 
hier  zu  erscheinen. 

Der  naturhistorische  Verein  hat  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  Sinn  und  Interesse  für  naturwissen- 
schaftliche Forschung  anzuregen  und  zu  beleben 
und  namentlich  das  naturhistorische  Material  des 
Vereinsgebietes  von  Rheinland  und  Westphalen  zu 
erforschen  und  aufzuklären.  Und  an  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  hat  er  unter  der  Mitwirkung  zahl- 
reicher Mitglieder,  wie  wir  wohl  sagen  dürfen,  mit 
gutem  Erfolge  gearbeitet.  Unter  der  mehr  als 
40  jährigen  Leitung  des  dermaligen  Präsidenten, 
in  engem  Anschluss  an  die  Arbeiten  der  hiesigen 
Hochschule  und  in  Verbindung  mit  der  nieder- 
rheinischen  Gesellschaft  ist  die  geologische  Er- 
forschung und  Darstellung  unserer  Lande  weit 
vorgeschritten.  Id  seinem  Museum  besitzt  er  eine 
werthvolle  Sammlung , die  wichtige  Belegstücke 
für  die  natur  bi  «torische  Forschung  enthält. 

Auch  manche  prähistorischen  Funde  sind  in  den 
zahlreichen  Höhlen  und  im  Schwemmlande  gemacht, 
die  zum  Tbeil  in  der  Sammlung  des  Vereins  auf- 
bewahrt werden.  Die  meisten  dieser  Fundo  sind 
von  einem  hervorragenden  Mitgliede,  unserm  heut- 
igen Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Sch  auf  f- 
bausen,  beschrieben,  und  ein  Theil  derselben  ist  in 


der  kleinen  anthropologischen  Ausstellung  im  Neben- 
saale niedergelegt.  Zu  einer  Besichtigung  der 
übrigen  kann  ich  Sie  wohl  nicht  einladen , weil 
bei  den  vielen  Sehenswürdigkeiten  von  Bonn  und 
Umgebung  andere  Dinge  Ihr  Interesse  in  höherem 
Masse  in  Anspruch  nehmen  werden.  Ich  erlaube 
mir  aber  Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
die  Sammlungen  geöffnet  sind,  und  ich  werde  mir 
ein  grosses  Vergnügen  daraus  machen,  Sie  in  den- 
selben herum  zuführen. 

Herr  Professor  Dr.  Klein  (Revision  noch  nicht 
eingelaufen)  cfr.  Schluss  d.  I.  Sitzung. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General- 
sekretärs, Herrn  J.  Rauke: 

Den  wissenschaftlichen  Jahresbericht  über  die 
Fortschritte  der  anthropologischen  Forschung  in 
ihrem  ganzen  Umfang  innerhalb  des  Kreises  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  ihrer 
nächststehenden  Freunde  bitte  ich  wie  alljährlich 
auf  den  Tisch  des  Hauses  niederlegen  zu  dürfen 
mit  der  Bitte,  dass  es  gestattet  sei,  denselben 
in  extenso  im  Bericht  dieses  Kongresses  zur  Ver- 
öffentlichung zu  bringen. 

Ich  versage  es  mir,  heute  vor  Ihnen  die  über- 
raschend grosse  Summe  von  werthvollen  Einzel- 
leistungen darzulegen,  die  das  letzt  verflossene  Ar- 
beitsjahr wieder  zu  Tage  gefördert  hat,  Sie  wer- 
den das  besser  lesen  , da  ich  hier  doch  Uber  eine 
mehr  weniger  trockene  Aufzählung  von  Namen 
und  Titeln  nicht  hinauskommen  könnte.  Aber  das 
muss  ich  sagen , dass  der  Ueberblick  über  die 
reiche  Förderung,  welche  alle  Einzeldisciplinen 
unserer  Wissenschaft  durch  neue  Publikationen 
erfahren  haben,  das  Resultat  unserer  Jahresarbeit 
von  1887/88  hinter  dem  der  Vorjahre  in  keiner 
Weise  zurückstehend  erscheinen  lässt. 

Eines  ist  besonders  auffallend:  Das  immer 
concentri rt ere  Vorgehen,  um  zu  einer  ge- 
meinschaftlich geltenden  Methodik  für 
Forschung  und  Sammlung  zu  gelangen. 

Drei  Werke  sind  in  diesem  Augenblick  im 
Erscheinen  begriffen  und  zum  Theil  in  Lieferungs- 
ausgabe schon  weit  vorgerückt,  welche  sich  neben 
einer  allgemeinen  Erforschung  von  Land  und 
Leuten  auch  speziell  anthropologische  Aufgaben 
gestellt  haben. 

Die  berühmte:  Anleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  auf  Reisen  in  Ein- 
zelabhandl  ungen  — verfasst  von  32  der  her- 
vorragendsten deutschen  Fachgelehrten  — heraus- 
gegeben von  Dr.  G.  Ncumayer.  Direktor 
der  Deutschen  Seewarte.  Berlin,  R.  Oppen- 
heim 1888  erscheint  soeben  in  zweiter  völlig  um- 
gearbeiteter und  vermehrter  Auflage.  Zwei  Bände 
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io  21  Lieferungen  zu  je  M.  1,60  (die  Geaarami- 
lieferungen  jedes  Bandes  einzeln  verkäuflich).  Mit 
zahlreichen  Holzschnitten  und  zwei  lithographirten 
Tafeln.  Der  Inhalt  des  Werkes  ist  im  Einzelnen: 

Band  I:  gr.  6°.  42  Bogen  und  2 Karten.  Preis 
geh.  M.  18, — , geh.  M.  19.50.  Inhalt:  Kr.  Tietjen, 
Geographische  Ortsbestimmungen  — W.  Jordan, 
Topographische  und  geographische  Aufnahmen.  — 
v.  Richthofen,  Geologie.  — 11.  Wild,  Bestimmung 
der  Elemente  de«  Erdmagnetismus.  — J.  Hann.  Me- 
teorologie. — E.  Weis«,  Anweisung  zur  Beobachtung 
allgemeiner  Phänomene  am  Himmel.  — P.  Ho  ff  mann. 
Nautische  Vermessungen.  — C.  Borgen,  Beobacht- 
ungen über  Ebbe  und  Floth.  — v.  Lorenz-Libur- 
nau,  Beurtheilung  des  Fahrwasser»  in  ungeregelten 
Flüssen.  — 0.  Krümmel,  Einige  Oceanograpnische 
Aufgaben.  — M.  Linde  man,  Erhebungen  über  den 
Weltverkehr.  G.  Neumayer,  Hydrographie  und 
magnetisrhe  Beobachtungen  an  Bord. 

Band  II:  gr.  H°.  40  Bogen.  Preis  geh.  M.  16,00, 
geh.  M.  17,50.  Inhalt:  A.  Meitzen.  Allgemeine  Lan- 
deskunde. politische  Geographie  und  Statistik.  — A. 
Gärtner,  Heilkunde.  — A.  Orth,  Landwirtschaft. 

— L.  Wittmack,  Landwirtschaftliche Culturpflanzen. 

— 0.  Drude,  Pflanzengeographie.  — P.  As eherson. 
Die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser.  — G. 
Schweinfurth,  Pflanzen  höherer  Ordnung.  — A. 
Bastian.  Allgemeine  Begriffe  der  Ethnologie.  — H. 
Steinthal,  Linguistik.  — H.  Schubert,  Das  Zählen. 

— R,  Virchow,  Anthropologie  und  Prähistorische 
Forschungen.  — R.  Hartmann«  Säugetiere.  — H. 
Bo  lau,  Walthiere.  — G.  Hartlaub.  Vögel.  — A. 
Günther,  Reptilien,  Batrachier  und  Fische.  — v Mar- 
tens, Mollusken.  — K.  Möbius,  Wirbellose  Seethiere. 

— A.  Gerstäcker,  Gliederthiere.  — G.  Fritsch, 
Das  Mikroskop  und  der  Photographische  Apparat. 

ln  erster  Auflage  hatte  das  Werk  den  hervor- 
ragendsten Antheil  an  dem  wunderbar  raschen 
und  energischen  Aufschwung , welchen  mit  der 
Entwicklung  unserer  Flotte  die  deutsche  wissen- 
schaftliche Forschung  in  allen  Endgegenden  er- 
kennen liess,  es  war  in  jeder  Hand,  jeden  unserer 
Forschungsreisenden  begleitete  es  als  treuester 
Beratber  und  Freund.  In  neuer  Gestalt  passt  es 
es  sich  nun  den  durch  das  Werk  i.  Theil  selbst 
erweckten,  erweiterten  Bedürfnissen  von  heute  an 

— wir  rufen  ihm  unsere  Glückwünsche  für  seine 
neue  Laufbahn  zu. 

Ein  zweites  ganz  ähnlich  angelegtes  umfassen- 
des Werk:  Anleitung  zur  deutschen  Lan- 

des- und  Volksforschung  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  im  Auf- 
trag der  Central kommission  für  wissenschaftliche 
Landeskunde  von  Deutschland  herausgegeben  von 
Dr.  A.  Kirchhoff,  Professor  der  Erdkunde  an 
der  Universität  Halle),  in  welchem  auch  der  An- 
thropologie ein  gebührender  Platz  zugewiesen  ist 
(cf.  Ranke,  somatisch -anthropologische  Beobacht- 
ungen), wird  in  Kürze  bei  J.  Engelborn  in 
Stuttgart  erscheinen.  Ich  werde  .später  ausführlich 
auf  das  Werk  zurückkommen,  welches  sich  die 


Aufgabe  gestellt  hat.,  durch  Anleitung  der  beru- 
fensten Fachgelehrten  der)  Forschung  nicht  in  der 
Ferne,  sondern  im  Vaterland  selbst,  die  Pfade  zu 
weisen  und  zu  ebnen.  Wir  dürfen  erwarten,  dass 
es  für  die  engere  vaterländische  Forschung  dieselbe 
durchschlagende  Bedeutung  gewinnen  werde  wie 
das  vorgenannte  Werk  für  weitere  Kreise. 

Das  dritte  hier  zu  nennende  Werk  sucht  die 
beiden  Ziele,  welche  die  ebengenannten  gesondert 
, zu  erreichen  bestrebt  sind,  zu  vereinigen.  Auch 
dieses  Werk  hat  seine  hoben  praktischen  Verdienste, 
welche  von  unseren  berühmtesten  Reisenden  wie 
Nachtigall,  v.  Richthofen.  Schweinfurtb 
u.  a.  lebhaft  anerkannt  wurden.  , Es  ist  ein  Ver- 
such, den  Exkursionisten  und  Touristen  wie  wis- 
senschaftlichen Forschungsreisenden  in  einem  Bande 
von  handlichem  Format  und  einheitlicher  Redak- 
tion eine  allgemeine  Anleitung  zu  Beobachtungen 
Über  Land  und  Leute  in  leicht  lesbarer  Form  zu 
| geben.*  P.  Güssfeldt  hat  es  ein  Buch  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  „sbds  phrase“  genannt, 
i Der  Titel  ist: 

Der  Beobachter.  Allgemeine  Anleitung  zu 
Beobachtungen  über  Land  und  Leute  für  Touristen, 
Excursion  ixten  und  Fnr»chungsroi«ende  von  D.  Kalt- 
brunner, Verfasser  des  .Manuel  du  Voyageur*  und 
E.  Kollbrunner.  Mitglied  der  Schweiz-  naturforsch - 
I enden  und  der  oetochweiser.  geogr.-kommerziellen  Ge- 
sellschaft. Zweite,  revidirte  und  vermehrte  Auflage. 

I Ein  starker  Band  in  8°  von  über  900  Seiten  mit  ca. 

, 300  Figuren,  26  Bilder-Tafeln  und  einem  systematischen 
F ragen  Verzeichnis«  über  Beobachtungen  auf  Reisen. 

| Vollständig  in  lt  Lieferungen  u Mark  1 20  Plg.  — 

I Das  Werk  bringt  zuerst  als  Vorbereitung  eine  Daratol- 
I iung  der  für  den  Reisenden  nöthigen  Instrumente,  prak- 
I tischen  Kenntnisse  wie  Photographie.  Kartenzeichnen  etc. 
Die  Beobachtungen  und  «Studien  selbst  umfassen: 
A.  Allgemeine  Bemerkungen,  B.  Das  Land.  11  Lage. 
2)  Grenzen  und  Grösse.  3)  Gebietseinteilung.  41  Boden* 
gestaltung  (Topographie).  5)  Geologie,  a)  Geologie  der 
Erdoberfläche,  b»  Geologie  des  Erdinnern.  6)  Der  Boden 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht,  a)  In  Bezug  auf  Industrie. 
(Mineralien  und  Nutzhölzer),  b)  In  Bezug  auf  Land- 
wirtschaft (Kulturboden).  7)  Klima.  8)  Gewässer.  9) 
Pflanzenwelt.  10)  Thierwelt.  C.  Das  Volk.  1)  Bevöl- 
kerungsstatistik. 2)  Rassen  und  Typen.  3)  Sprachen 
I und  Dialekte.  4)  Sitten  und  GebriUiche.  Ideenwelt, 

. Glaube  und  Religion.  6)  Kleidung  und  Schmuck.  7) 
Nahrung.  8)  Wohnungen.  9)  Lebensweise.  10)  Organi- 
sation der  Familie,  der  Gesellschaft  und  des  Staate-*. 
11)  Recht  und  Eigentum.  12)  Verschiedene  Einricht- 
ungen. 18)  Gewerbe.  14)  Handel.  15}  Literatur.  16) 
Kunst  und  Wissenschaft.  17)  Ursprung  und  Geschieht«. 
18)  Allgemeine  Betrachtungen.  Anhang  I.  Erste  Me- 
ridiane. Länge  der  Meridian-  und  Parallelkreisgrade. 
Merkatorprojektion.  Zentrische  Winkplreduktion,  Ürei- 
eckskoordinaten,  trigonometrische  Höhenrnc*xung.  Baro- 
metrische llöhenmeHsung  (graphische  Tabellen).  Thermo- 
meterskalen. Psychroraetrische  Tabellen.  Münzen.  Muase 
und  Gewichte.  Anhang  II.  Systematischer  Fragesteller 
über  Beobachtungen  auf  Reisen. 

Die  speziell  anthropologischen  Bo- 
Strebungen  finden  naturgeinäss  in  unserer  Ge- 
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Seilschaft  ihren  lebhaftesten  Ausdruck,  da  wir  uns 
als  Hauptaufgabe  die  Zusammenfassung  mögliches 
aller  arbeitenden  Forscher  in  Deutschland  zu  ge- 
meinsamem zielbewusstem  Fortscbreiten  gestellt 
haben,  ln  diesen  Bestrebungen  gipfelt  ja  die  Auf- 
gabe unserer  wissenschaftlichen  Kommissionen,  deren 
Berichte  Ihnen  vorgelegt  werden  sollen.  Speciell 
für  Kraniometrie  hat  die  „Frankfurter  Verstän- 
digung41 und  ihr  internationaler  „ Anhang 4 den 
ersten  Grund  zu  einer  einheitlichen  Methodik  der 
wissenschaftlichen  Materialieusammlung , soweit 
letztere  sich  in  Messuogszahlen  darstellen  lässt, 
gelegt. 

Rüstig  wird  von  berufenen  Forschern  auf  die- 
sem Grunde  fortgebaut.  Ganz  neu  ist  ein  Buch, 
welches  wir  Herrn  A.  von  Török  verdanken: 
lieber  ein  U oi  Versal  - Kr  anio  m eter.  Zur 
Reform  der  kruniometrischen  Methodik.  Mit  4 Ta- 
feln und  5 Holzschnitten  im  Text.  Leipzig.  G. 
Thieme.  1888.  8°.  — v.  Török  versucht  es,  in 
diesem  Werke  zu  /.eigen,  wie  mit  einem  einzigen 
relativ  einfachen  Apparat  alle  bishor  ge- 
bräuchlichen kraniometrischen  linearen  Mess- 
ungen ausgeführt  werden  können.  Zweifellos  ist 
für  das  Laboratorium  der  Apparat  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung. 

Eiue  noch  umfassendere  Aufgabe  hat  sich 
Herr  E.  Schmidt  gestellt  und  iu  bester  Weise 
gelöst  in  seinem  vor  Kurzem  erschienenen  Werke: 
Anthropologische  Methoden.  Anleitung  zum 
Beobachten  und  Sammeln  für  Laboratorium  und 
Reise.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  Leip- 
zig. Veit  & Co.  1888.  kl.  8<>.  386.  Hier  wird 
die  Methodik  der  gedämmten  somatisch-anthropo- 
logischen Beobachtung  gelehrt,  man  kann  dieselben 
danach  jetzt  wirklich  lernen,  wozu  uns  bisher 
deutsche  Hilfsmittel  noch  fast  ganz  fehlten.  Viel- 
leicht hätte  zweckmässig  eine  Tbuilung  des  Stoffes 
„für  Laboratorium  und  Reisen44  Platz  gegriffen, 
da  der  Reisende  doch  nur  einen  Theil  des  Gesagten 
verwenden  kann. 

Auch  die  Vorgeschichte  hat  ihren  Leitfaden 
für  Forschung  und  Sammlung  erhalten.  In  seiner 
Kürze  und  absoluten  Sachlichkeit  ist  dos:  Merk- 
buch, Alterthümer  aufzugraben  und  auf- 
zubewahren. Eine  Anleitung  für  das  Verfahren 
beim  Aufgraben,  sowie  zum  Konserviren  vor-  und 
frühgeschichtlicher  Alterthümer.  Herausgegeben 
auf  Veranlassung  des  Herrn  Ministers  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medicinalaogelegenheiten. 
Berlin.  S.  Mittler  & S.  1888.  12°.  70.  Mit  vielen 
Abbildungen  — eine  wahre  Musterleistung,  zu 
der  wir  unserer  Wissenschaft  und  unseren  Alter- 
tümern gratuliren  dürfen.  Einzeln  erschienen 
aus  dem  verdienstvollen  Werkchen  einerseits 


I der  Fragebogen,  welcher  in  gedrängtester 
Kürze  alle  Momente  zusaromenfasst,  auf  welche 
bei  dem  Finden  vorgeschichtlicher  Alterthümer  ge- 
achtet werden  muss,  — andererseits  in  Plakat- 
form gedruckt,  die:  Kurzgefassten  Regeln 

zur  Konservirung  von  Al terth Urnern.  Diese 
Mittbeilungen  sind  in  hervorragendem  Masse  ver- 
dienstvoll, da  sie  nun  möglichst  allen  Altertü- 
mern in  Privat-  und  öffentlichen  Sammlungen  zu 
Gute  kommen  können,  deren  Bewahrung  noch 
immer  zum  Tbeil  Überraschend  mangelhaft  ist. 

Der  Herr  Kultus- Minister  v.  Goss ler  hat 
sich  mit  diesen  Publikationen  neuerdings  ein  wahres 
Verdienst  um  unsere  Wissenschaft  erworben.  Die 
üegleit  worte,  mit  denen  Herr  v.  Goss  ler  das 
Merkbüchlein  hinaussendet,  gestatten  Sie  mir  an 
dieser  Stelle,  von  wo  aus  die  Worte  weit  in  das 
gesammte  Vaterland  hinausschallen,  zu  wiederholen. 
Dieselben  lauten: 

„Berlin,  den  18.  Mai  1888. 

„Seit  einem  Jahrzehnt  bat  das  Streben,  von  den 
Denkmälern  der  Vorzeit  zum  Zwecke  wissenschaft- 
licher Erforschung  noch  zu  retten , was  irgend 
möglich  ist,  weitere  Kreise  ergriffen;  die  Nach- 
grabungen nach  Al  terth  Ürnern  haben  sich  gemehrt, 
zahlreiche  kleinere  Sammlungen  von  Denkmälern 
römischer,  heidnisch-germanischer  oder  unbestimm- 
bar vorgeschichtlicher  Zeit,  sind  entstanden.  Nicht 
überall  haben  wirklich  sachverständige  Kräfte  diese 
Aufgrabungen  geleitet  oder  leiten  können  , nicht 
in  allen  Händen  ist  eine  zweckmässige  Behandlung 
der  schon  vorhandenen  oder  neu  aufgefundunen 
Alterthümer  gesichert.  Die  nur  zerstreut  ver- 
öffentlichten , von  der  Wissenschaft  aufgestellten 
Massnahmen  zn  einer  rationellen  Konservirung  sol- 
cher Alterthümer  sind  nur  wenigen  Eingeweihten 
geläufig.  Wenn  die  Gegenwart  hauptsächlich  zu 
beklagen  hat,  dass  in  der  Vergangenheit  so  viele 
Aufgrabungen  in  verkehrter  und  darum  nutzloser 
‘ Weise  vorgenommen  und  viele  Fundstücke  durch 
unrichtige  Behandlung  za  Grunde  gegangen  sind, 
so  erwächst  ihr  die  Pfiicbt,  dem  für  die  Zukunft 
nach  Kräften  vorzubeugen. 

„Der  von  verschiedenen  Seiten  gegebenen  An-* 
regung  folgend,  habe  ich  für  die  Herausgabe  einer 
kurzen,  gemeinfasslichen  Anleitung  für  das  Ver- 
fahren bei  Aufgrabungen,  sowie  zum  Konserviren 
vor-  und  frühgescbichtlicher  Alterthümer  Sorge 
getragen,  welche  das  bei  E.  S.  Mittler  k Sohn 
erschienene  „Merkbuch,  Alterthümer  aufzu- 
graben und  aufzubewahren44  enthält.  Das- 
selbe giebt  nach  kurzem  chronologischen  Ueber- 
blick  Uber  die  vorgeschichtlichen  Zeitabschnitte 
und  einer  Uebersicht  Uber  die  hauptsächlichsten 
Arten  der  vorgeschichtlichen  Alterthümer  eine 
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Unterweisung  in  Betreff  der  wichtigsten,  bei  Auf- 
findung und  Beschreibung  derselben  zu  berück- 
sichtigenden Umstände,  alsdann  eine  Anweisung 
zur  Untersuchung  der  Fundstätten  und  eine  An- 
leitung zur  Konservirung  der  Fundstücke  sammt 
Anhang  mit  Rezepten  und  Fragebogen. 

„Das  „Merkbuch“  erscheint  in  einfacher  Aus- 
stattung zum  Ladenpreise  von  40  Pfennigen , in 
besserer  Ausstattung  zum  Ladenpreise  von  60 
Pfennigen  für  das  Exemplar.  Der  Preis  ist  mit 
Rücksicht  auf  die  dadurch  ermöglichte  und  im 
Interesse  der  Sache  liegende  weiteste  Verbreitung 
so  niedrig  gehalten,  dass  ich  hoffen  kann,  es  werde 
das  Büchlein  nicht  allein  an  allen  Stellen,  welche 
dienstlich  in  die  Lage  kommen,  vor-  und  frübge- 
schichtliche  Fundorte  aufgraben  zu  müssen  (wie 
bei  Wege-  und  Chaussee-,  Damm-,  Eisenbahn-, 
Kanal-,  Festung*-  und  Bergwerksbauten,  forst- 
lichen Anpflanzungen,  Meliorationen  u.  s.  w.)  Ein- 
gang finden,  sondern  auch  in  die  Hände  aller  Ver- 
eine, Gesellschaften  und  Privatleute  gelangen, 
welche  sich  mit  Aufgrabungen  und  Sammeln  vor- 
und  frühgeschichtlicher  Alterthümer  systematisch 
oder  gelegentlich  befassen. 

„An  Alle,  deuen  das  Sch ri flehen  in  die  Hände  1 
kommt,  richte  ich  das  Ersuchen,  zur  möglichsten 
Verbreitung  desselben  mitbeiten  zu  wollen. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal- Angelegenheiten, 
v.  Dossier.“ 

Ein  erfreuliches  Wohlwollen  klingt  aus  jedem 
der  Wrorte  des  Herrn  Ministers,  die  gewiss  nicht 
nur  in  Preus&eo,  sondern  in  allen  deutschen  Län- 
dern freudigen  Widerhall  finden  werden. 

Möge  das  Interesse  von  höchster  Stelle  auch  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  zum  Schutze  der 
Landesalterthümer  fortgesetzt  und  in  noch  erhöh- 
tem Masse  zugewendet  bleiben.  Das  neue  deutsche 
Civilrecht  würde  dazu  gewiss  die  geeignetsten 
Handhaben  bieten.  Leider  enthält  der  „Entwurf44 
keineswegs  das  Noth wendige.  Von  zuständiger 
juristischer  Seite  erhielt  ich  folgende  Zuschrift 
mit  der  Bitte,  dieselbe  hier  zur  Mittheilung  za 
bringen,  was  ich  im  Bewusstsein  der  Wichtigkeit 
der  Angelegenheit  nicht  unterlassen  möchte: 

„Der  Schutz  der  Landesalterthümer  und 
das  künftige  deutsche  Civilrecht. 

Der  „Entwurf  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches 
für  das  Deutsche  Reich44,  welcher  bekanntlich 
gegenwärtig  zur  Kritik  und  Einbringung  von  Ab- 
änderungsvorschlägen aufliegt,  ist  hinsichtlich  der 
künftigen  Regelung  der  Eigenthumsverhältnisse  an 
Alterthumsgegenständen,  welche  aus  dem  Schoo&s 
der  Erde  wieder  erhoben  werden , auch  für  die 


: betheiligten  Alterthumsvereine,  Gesellschaften  and 
Kreise  von  Interesse. 

Dieser  Entwurf  enthält  zwei  einschlägige  Be- 
stimmungen. 

I.  § 928  lautet: 

„ Wird  eine  eingemauerte,  vergrabene  oder  sonst 
verborgene  Sache  entdeckt,  welche  so  lange  Zeit  t rr- 
borgen  war , dass  der  Eigentümer  nicht  mehr  zu 
\ ermitteln  ist  (Schatz) , so  geht  das  Eigenthum  an 
| derselben  mit  der  Besitzergreifung  des  Finders  zur 
I einen  Hälfte  auf  den  Finder , zur  andern  Hälfte 
auf  den  Eigentümer  der  Sache  über , in  welcher 
| der  Schatz  verborgen  war.'* 

II.  § 990: 

„Wird  in  der  betasteten  Sache  ein  Schatz  ge- 
funden, so  gebührt  der  in  ff  928  dem  Eigentümer 
| zufallende  Anteil  an  dem  Schatze  nicht  dem  Niets- 
braucher.  Der  letztere  erhält  auch  nicht  den  Xiess- 
brauch an  diesem  AntheiU.** 

Mein  juristischer  Gewährsmann  sagt  dazu: 

„Durch  diese  Bestimmungen  ist  der  Schutz  der 
Landesalterlliümer  nicht  gefördert,  im  Gegentheile 
sind  dieselben  ungünstiger  als  vielfach  die  bis- 
herigen landesgesetzlichen  Bestimmungen  waren. 

„Einerseits  ist  mit  der  Definition  „Schatz44  der 
Kreis  der  hieher  gehörigen  Sachen  ein  sehr  enger 
und  sind  bezüglich  der  nicht  hierunter  ein/ufügen- 
den  vorgeschichtlich  worthvollen  Dinge  gesetzliche 
Bestimmungen  überhaupt  nicht  vorhanden;  ander- 
, suita  hat  der  Staat  keinerlei  Antheil  an  dem  Funde, 
selbst,  wenn  absichtlich  nach  „Schätzen“  gesucht 
wurde,  wie  dies#  vielfach  bisher  der  Fall  war;  er 
hat  auch  kein  Erwerbungsvorrecbt  für  seine  Samm- 
lungen, wenn  werthvolle  Alterthümer,  welche  allen- 
falls unter  den  Begriff  „Schatz44  gebracht  werden 
könnten,  auf  Privatbesitzungen  gefunden  werden. 
Es  ist  also  künftig  noch  viel  mehr  als  bisher  dem 
Handel  mit  Landesalterthümern  und  der  Verschlepp- 
ung derselben  Thür  und  Thor  geöffnet,  wenn  nicht 
bei  Zeiten  die  betheiligten  Faktoren  auf  entspre- 
chende Ergäuzung  und  Abänderung  dieser  ein- 
schneidenden und  gefährlichen  Bestimmungen  drin- 
gen. Es  wäre  daher  sehr  wünschenswerth,  wenn 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  sich  der 
Sache  annehmen  und  Vorschläge  und  Gutachten 
einholen  würde,  um  rechtzeitig  an  massgebender 
Stelle  die  Aufnahme  von  Bestimmungen  zum 
Schutz  der  Landesalterthümer  beantragen  und  viel* 
leicht  erwirken  zu  können." 

Daraufhin  bat  ich,  selbst  einige  positive  Vor- 
schläge machen  zu  wollen  und  erhielt  folgende 
Antwort: 

„Was  die  Anregung  der  Aenderung  des  neuen 
deutschen  Civilrechtes  anlangt,  so  wird  es  sich 
nicht  um  Unterbringung  der  Alterthumsfunde 
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unter  die  Definition  des  Schatzes  handeln , wie 
Sie  in  Ihrem  geschätzten  Schreiben  meinen,  son- 
dern um  Erlangung  des  Schutzes  vorgeschichtlicher 
Objekte  überhaupt  gegenüber  dern  Privat-Eigen- 
thumsrecht. 

Es  dürfte  mit  Eifer  also  danach  getrachtet 
werden,  zum  4.  Abschnitt,  I.  Titel,  „Inhalt  und 
Begrenzung  des  Eigenthumä“  einen  Ergänzungs- 
paragraphen, etwa  in  dem  Sinne,  dass: 

,r  Veränderungen  an  Bodengestaltungen  , welche 
als  Ueberreste  der  Vorzeit  in  Betracht  kommen, 
ohne  Genehmigung  der  staatlichen  Aufsichtsstellen 
nicht  vorgenontmen  werden  dürfen 
zu  erlangen  zu  suchen;  und  zweitens  zum  4.  Ab- 
schnitt, III.  Titel  VI  „Gefundene  Sachen“  einen 
Zusatz  dahin : 

„ Werden  Schatz-  oder  sonstige  Funde  alter  ver- 
grabener oder  sonst  verborgener  Sachen,  deren  Er- 
haltung für  den  Staat  von  Werth  ist,  gemacht,  so 
steht  dem  Slaate  gegen  den  Finder  und  den  Eigen- 
thümer  der  Fundstelle  ein  Anspruch  auf  Erwerb- 
ung dieser  Sachen  gegen  angemessene  Entschädig- 
ung zu.“ 

„Da  nur  mehr  bis  Anfang  nächsten  Jahres 
Zeit  ist,  Aendertiogs Vorschläge  anzubringen,  so 
wäre  es  in  höchstem  Grade  wünschenswcrth,  wenn 
sich  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 
unter  welcher  ja  viele  Juristen  sind,  die  die  Sache 
näher  besprechen  kOnnen , derselben  aunehmen 
würde.  Wird  die  Gelegenheit  verpasst,  wird  sich  , 
sobald  keine  zweite  geben,  wenn  einmal  das  Ge-  . 
setz  angenommen  ist.“  Soweit  mein  juristischer 
Gewährsmann. 

Ich  empfehle  diese  wichtige  Frage  der  hohen 
Versammlung.  Vielleicht  wird  es  geratben  sein, 
in  einer  der  nächsten  Sitzungen  eine  namentlich 
Juristen  enthaltende  Kommission  zu  ernennen, 
welche  die  nähere  Formulirung  etwaiger  Vorschläge 
zur  Abänderung  des  betreffenden  Paragraphen  des 
Civilgesetzbuches  zu  übernehmen  hätte.  Ich  lege 
Dieses  als  Bitte  dem  Herrn  Vorsitzenden  an’s 
Herz. 

Den  Jahresbericht  selbst  lege  ich  hiemit  auf 
den  Tisch  des  Hauses  nieder,  indem  ich  allen 
Denen , die  wieder  so  erfolgreich  mitgearbeitet 
haben  an  dem  Ausbau  der  Anthropologie  den  leb- 
haftesten Dank  zurufe.  — Der  Jahresbericht 
lautet: 

Anatomie  und  Physiologie. 

Vererbung.  Schon  »eit  einiger  Zeit  spielt  die 
Vererbungsfrage  unter  den  die  Naturforscher  allgemein 
erregenden  Problemen  eine  hervorragende  Kollo.  Auch 
in  diesem  Jahre  haben  wir  wieder  eine  Anzahl  sehr 
wichtiger  Publikationen  zu  erwähnen,  welche  sich  mit 
diesem  Gegenstand  beschäftigen  und  geeignet,  erscheinen, 
die  Gesichtspunkte  zu  klären  und  bis  zu  einem  ge- 


wissen Abschluss  zu  bringen.  An  der  Spitze  steht  wieder 
hier  wie  in  fast  all  den  folgenden  Kinzeldisciplinen 
der  Forschung 

Virchow,  R.  mit  »einer  auf  der  letztjährigen 
Naturforecherveraammlung  gehaltenen  Rede:  lieberden 
Transform  isro  uh.  Vortrag  gehalten  in  der  2,  allge- 
meinen Sitzung  der  60.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerxte  zu  Wiesbaden.  Tagblatt  Nr.  6 
vom  23.  Sopt.  1887. 

Derselbe,  Das  Forterben  von  Schwanzverstüm- 
m elungen  bei  Katzen.  Z.  E.V.  1887.  724.  (auch  Vorhaut.) 

Daran  reihen  »ich  direkt  an: 

Altmann,  R.  (Prof.  Dr.  BoJlingerMüncben): 
lieber  die  Inactivitäteatropbie  der  weiblichen  Brust- 
drüse. Inuug.  - Üissert.  Aus  dem  patholog.  Inst,  zu 
München  1888. 

Ascherson,  P.:  üeber  angeborenen  Mangel  der 
Vorhaut  bei  beschnittenen  Völkern.  Z.  E.  V.  1888. 
126.  cfr.  1887.  726. 

Die  allgemeinsten  Fragen  der  Mechanik  der  Ver- 
erbung werden  in  geistvoller  Weise,  wenn  auch  nur 
mehr  beiläufig  behandelt  in 

Boveri,  Theodor:  Zellen-Studien  Heft  1 u.  2.  Jena 
G.  Fischer.  1888. 

Die  Gesummtlage  der  Frage,  soweit  sie  sich  auf 
Zelltheilung  und  du»  ersten  Stadien  der  embryonalen 
Entwickelung  bezieht  , bringt  zur  Darstellung  in  ge- 
wohnter unübertroffener  Meisterschaft  und  Verständ- 
lichkeit. 

Waldeyer,  W. : Ueber  Karyokinese  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  Befruchtungsvorgängen.  Mit  14  Holz- 
schnitten. Bonn.  Cohen  u.  S.  Arch.  f.  mikr.  Anat. 
XXXII.  Sejj.-A  1888. 

Vergleiche  auch  Nehring,  A.:  Ueber  die  Gebiss- 
entwickelung der  Schweine.  Berlin.  1888  (cf.  unten). 

Anthropologie  der  Verbrecher. 

Direkt  an  die  Vererbungsfragen  reihen  sich  die 
erst  neuerdings  in  Deutschland  mehr  in  den  Vorder- 
grund des  allgemeinen  wissenschaftlichen  Interesses 
nickenden  Fragen  über  die  Körper-  und  Geistea- 
Eigenthümlichkeiten  der  Verbrecher.  Sehr  wichtig 
ist  zunächst: 

Lombroso,  Cesare:  Der  Verbrecher  in  anthropo- 
logischer, ärztlicher  und  juristischer  Beziehung.  lJeber* 
setzt  von  M 0.  Fränkel.  Hamburg  1887. 

Als  Kritiken  und  eigene  Studien  reihen  sich  an: 

v.  Hölder:  Ueber  die  körperlichen  und  geistigen 
Eigentümlichkeiten  der  Verbrecher.  Staatsanzeiger 
f.  Württemberg.  Mai  1888. 

Koalier,  F.  (Prof.  Dr.  Rüdinger-München) : Ueber 
Lombrosos  Impressionen  an  Verbrecherschädetn.  ln.- 
Dias.  München  1887. 

Wir  erwähnen  hier  auch  eine  kurze  Notiz : 

Virchow:  Messungen  der  Gefangenen.  Z.  E.  V. 
1887.  592.  und 

Alsberg,  M.:  Der  Verbrecher  im  Lichte  der  anthro- 
pologischen Forschung.  Frankf.  Z.  83.  23.  März  1888. 

Bei  Vererbung  schlägt  auch  ein:  Höfler,  M.>C're- 
tinistische  Veränderungen  an  der  lebenden  Bevölkerung 
de»  Amtsgerichtes  Tölz.  B.  z.  Anthr.  u.  Naturgesch. 
Bayern».  VII.  1887.  207. 

Randnit/,  R.  W.:  Die  Zeichen  der  Abartung  im 
j Kindesalter.  Prager  med.  Wochensehr.  1888.  16-18. 

Schädel  and  Gehirn 

halten  sehr  zahlreiche  und  wichtige  Bearbeitungen  ge- 
funden, wir  nennen 
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Aberle,  K.:  Grabdenkmal,  Schädel  und  Abbild* 
ungen  der  Theophraatua  Paracelsus.  M.  d.  Ge«.  für 
Salzburger  Lamlcsk.  1887.  1. 

Km  st,  A.:  Motilonen-Schädel  aus  Venezuela.  Z. 

K.  V.  1887.  296. 

v.  Helder:  Photographien  und  Gipsabgüsse  von 
Köpfen,  besw.  Schädeln  seiner  3 Typen.  Z.  E.  V. 
1687.  462. 

Holl,  M.:  lieber  die  in  Vorarlberg  vorknmmenden 
Schädelfortuen.  Mitthl.  d.  anthr.  lies,  iu  Wien.  1868. 
N.  Folge.  Bd.  VIII. 

Derselbe,  lieber  die  in  Tirol  vorkoinmenden 
Schädelforraen.  III.  Beitrag  Mitthl.  d.  anthr.  Gen.  in 
Wien.  1667.  N,  Folge.  Bd.  VlI. 

Koganei,  Dr. , Professor  der  Anatomie  an  der 
Kaiserlichen  Universität  zu  Tokio,  lieber  vier  Kore-  1 
aacr  Schädel.  Die  M<-*sungcn  geschahen  nach  der 
.Frankfurter  Verständigung*.  Gross  8°  20  S.  Sep.-A. 
aus  den  .Mittheilungen  der  medicini&chen  Fakultät,  der 
kaiserlich  Japanischen  Universität  Tokio.  1688.  S.  209  f. 
(Deutsch  geschrieben  anschließend  an  Bill/  Japaner !i 
Lachinann,  L.:  Ergebnisse  moderner  Gehirn- 
forschung. B.  d.  Senckcnberg‘schen  Ges.  zu  Frankfurt 
a./M.  1887.  176. 

Mies,  J.:  Vorläufige  Mittheilung.  SchädeMndire* 
(Photographie)  bildlich  darzustellen.  Z.  E.  V.  1887. 
302.  664. 

M Aller,  J.:  Zur  Anatomie  des  Uhimpunse-Gehirns. 
A.  A.  XVII.  1687.  173. 

Küdinger:  Das  Hirn  Gambetta's.  6itzungnb.  d. 
Münchener  Akad.  d.  Wim,  8.  69.  1888. 

Küdinger,  N.:  Ueber  künstlich deformirte Schädel 
und  Gehirne  von  Südseeinsulanern.  (Neu  Hebriden.) 
Abh.  d.  Münchener  Akad.  d.  Wiu,  11.  CI.  XVI.  Bd. 
II.  Abth.  1687. 

Sacki,  G.  (Bollinger-München) : Hyperostose  und 
Skelerose  des  Schädeldachs.  In.-Dbs.  München.  1667. 

Schaaffhausen:  Die  Physiognomik.  A.  A.  XVII. 
1888.  309. 

Schmidt,  E.:  Ueber  alt-  und  neuiigyptische 

Schädel.  Beitrag  zu  unseren  Anschauungen  über  diu 
Veränderlichkeit  und  Constanz  der  Schädel  formen.  A. 
A.  XVII.  1687.  189. 

v.  Török.  A.:  Wie  kann  der  Symphysiswinkel 
des  Unterkiefers  exakt  gemessen  werden?  A.  A.  XVII. 
1687.  141. 

Derselhe,  Ueber  ein  Universalkruniometer.  Zur 
Hetonn  der  kraniometnschen  Methode.  8°.  Leipzig 
bei  G.  Thieme.  1888. 

Virohow,  K.:  Schädel  von  Dualla  von  Kamerun. 
Z.  E.  V.  1887.  331. 

Derselbe,  Die  Schädel  von  Haydn.  Schubert  u. 
Beethoven.  Z.  E.  V.  1867.  408. 

Derselbe,  Ein  Schädel  von  Merida,  Yucaton. 
Ebenda.  451. 

Derselbe  (Hart wich!.  Schädel  aus  der  Nachbar- 
schaft von  TangcrmOnde.  Ebenda.  480. 

Derselbe,  Schädel  und  Becken  eines  Busch- 
negers  und  Schädel  eines  Koburgers  von  Surinam.  Z. 
K.  V.  1887.  015. 

Welcker.  H.:  t’ribra  orbitalia,  ein  ethnotogiech- 
diagnoetisches  Merkmal  am  Schilde!  mehrerer  Menschen- 
rassen. A.  A.  XVII.  1667.  1. 

Derselbe,  Zur  Kritik  des  Sehillerschädel*.  Ein 
Beitrag  zur  kraniologischen  Diagnostik,  Ebenda.  19 

Skelet. 

Prochownick,  L. : Beiträge  zur  Anthropologie 
des  Beckens.  A.  A.  XVII.  1887.  61. 


Küdinger:  Ueber  Polvdactjrlie.  14.  Der.  1886. 
Sitz.-Ber.  d.  Münchener  Akad.  d.  Win. 

Virchow.  Hans:  Polydaktylie  bei  einem  Embryo. 
Z.  K.  V.  1887.  118.  > 

Haut. 

Kölliker.A.:  Ueber  die  Entstehung  des  Pigmente« 
in  den  Oberhautgebilden.  Z.  f.  wi Mensch.  Zoologie. 
XLV.  4.  713 

Ornstein,  B. : Sehr  ausgedehnter  behaarter 
Naevus.  Z.  E,  V.  1884.  99. 

Wachsthum  und  Körpergrösse. 

Ammon,  0. : Anthropologisches  aus  Baden.  Allg. 
Z.  München-  Beilage  27.  31.  34.  39.  1888. 

Derselbe,  Znt  anthropologischen  Untersuchung 
der  Wehrpflichtigen  im  Amtsbezirke  Donau-Eschingen. 
Donaueschinger  Wochenbl.  42.  1888. 

Bensen gie,  B. : Zworgcnfitmilie  Kostezky.  Z. 
E,  V.  1887.  418. 

Buse  han.li.:  Ein  Kiese  von  Freienwalde,  Oesterr. 
•Schlesien.  Z.  K.  V.  1887.  562. 

Landsberger:  Ueber  da«  Wachsthum  im  Alter 
der  Schulpflicht.  A.  A.  XVII.  1687.  229. 

Ornstein,  B. : Ueber  den  griechischen  Riesen 
Homer  Spyridion  Tingitsoglu,  Atuenates  genannt.  A. 
A.  XVII.  1887.  277. 

Hanke,  J.:  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie 
der  Bayern.  Fortsetzung.  Die  Körperproportionen.  B. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayern«  VIII.  18»8,  49. 

Virchow,  K.:  Ein  3 jähriges  Mädchen  mit  Pol r- 
sareic.  Z.  K.  V.  1667.  31«. 

Corazza,  L.  — Virchow:  Die  „Akka*.  Einer 
gestorben,  beide  gewachsen,  keine  Zwerge.  Z.  E.  V. 
1887.  213. 

Milchdrüsen. 

Bartels,  M.:  Die  Spät-Lactation  der  Kaflerf rauen. 
Z.  E.  V.  1886.  79.  Dazu  eingehende  Diskussion. 

Alsberg,  M,.  Ein  inilchgel>ender  Ziegenbock. 
Humboldt.  April  1888. 

Ernährung  und  Nahrungsmittel. 

Asoherson,  P. : Aegyptische  i'aviar-Butargh.  Z. 
K.  V.  1887.  315.  1888.'  32. 

Derselbe,  ebenda,  Gegenstände  au«  dem  Pflanzen- 
reiche. 1868.  125. 

Bäl*.  E. : Die  Ernährung  der  Japaner  vom  volks- 
wirtschaftlichen .Standpunkt.  Mitthl.  der  Gosel  lach.  f. 
Natur-  und  Volkskunde  Ost-asiens  in  Tokio.  36.  Heft. 
Bd.  IV.  1887.  295. 

O.  Kellner  und  Y.  Mori:  Beiträge  zur  Kennt- 
nis» der  Ernährung  der  Japaner.  Ebenda.  37.  Heft. 
1887.  305. 

Quedenfeld,  M. : Nahrungs-  Reiz-  und  kosmet- 
ische Mittel  bei  den  Marokkanern.  Z.  K.  V.  1887.  241. 

Virchow,  B.j  Hungerversuch  des  Herrn  Cetti. 
Z.  E.  V.  1887.  285. 

Makrobiotik  und  Sterblichkeits-Statistik. 

II  ei  mann,  L, : Sterblichkeit  der  farbigen  Bevöl- 
kerung im  Verhältnis«  zur  Sterblichkeit  der  weiten 
Bevölkerung  und  den  vereinigten  Staaten  Nordamerikas. 
Z.  E.  V.  1888.  69. 

Ornstein,  B.  in  Athen:  Noch  ein  Beitrag  zur 
Makrobiotik  ans  Griechenland.  Arch.  f.  pathol.  Anat. 
Bd.  XCVI.  Heft  3.  475. 

Kat  h gen.  K.:  Ergebnisse  der  amtlichen  Bevöl- 
kerungsstatistik in  Japan.  Mitthl.  der  deutschen  Ge«, 
f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Üstasiens  in  Tokio.  37.  Heft. 
1887  . 322. 
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May  et,  P. : Japanische  Bevölkern  ngHstatifitik.  hi' 
«torisch,  mit  Hinblick  auf  China  und  kritisch  betrachtet. 
Mitth).  der  deutschen  Ges.  f.  Natur-  u.  Volkskunde 
0«ta*iens  in  Tokio.  36.  Heft.  Bd.  IV.  1887.  245. 

Diluvium  nnd  Zoologie. 

Die  alteren  Mittheilungen  über  den  diluvialen 
Menschen  in  Amerika  wurden  in  dem  »ehr  interessanten 
Vortruge  gesammelt  von 

E.  Schmidt,  die  ältesten  Spuren  dos  Menschen 
in  Nordamerika.  Sammlung  gemeinverständlicher  wis- 
senschaftlicher Vorträge  von  H.  Virchow  und  Kr. 
v.  B oltfOndorff.  1887.  Heft  14.  16.  Sch.  vertheidigt 
auch  die  Richtigkeit  der  Angaben  über  den  tertiären  1 
Menschen,  namentlich  unter  den  diluvialen  Tulfen 
Cnliforniens.  Was  Herr  Virchovr  Z.  E.  1888.  135 
gegen  die  letzteren  Annahmen  sagt,  könnte  man  viel-  i 
leicht  doch  auch  noch  gegen  die  Beweise  der  diluvi-  ■ 
alen  Menschen  in  Amerika  geltend  machen:  „Dan 
Einzige,  was  man  gegen  ihre  Beweiskraft  unführen 
kann,  ist  der  Umstand,  dass  alle  diese  Kunde  zu- 
billig  gemacht  worden  sind  und  meist  in  die  Hände 
unachtsamer  oder  mangelhaft  vorbereiteter  Männer 
tielen.  Es  ist  gewiss  sehr  zu  bedauern,  dass  an  den 
genügend  bekannten  Fundstellen  keine  planmäßig  ge- 
leisteten Nachforschungen  veranstaltet  worden  sind.- 

Den  bekannten  im  ungestörten  Löss  gefundenen 
Schädel  hat 

v.  Luschan.  Schädel  von  Nagy  Sap,  Ungarn. 

Z.  E.  V.  1887.  666.  in  der  Berliner  anthr.  Gesellschaft 
wieder  vorgeatellt.  Funde  im  Löss,  welche  nicht  wie 
die  Knochen  ausgestorbener  Thiere  den  unzweifelhaften 
Stempel  ihrer  Aechtheit  aus  dem  Diluvium  an  sich  1 
tragen,  halte  ich  bei  der  notorischen  Veränderlichkeit 
des  Löhs  für  nicht  strenge  beweiskräftig. 

Rente  des  diluvialen  Menschen  scheinen  sich  ge- 
funden zu  haben  in  der 

Die  Wahrst  ein  er  Höhle.  Kölnische  Volks- 
Zeitung.  7.  Mai  1888. 

Mit  dem  diluvialen  Menschen  beschäftigt  sich 
auch  das  grosse  ausserordentlich  verdienstvolle  zu- 
«HinmenfasKcndc  Werk 

Woldrieh,  J.  N.:  Diluviale  Kuropäisch-nordasi- 
atische  Säugethierfatua  und  ihre  Beziehungen  zum 
Menschen.  Mit  Benützung ;hinterla*sener  Manuskripte 
de«  Akademikers,  Geheinirath*  Dr.  J.  F.  Brandt  be- 
arbeitet und  mit  Zusätzen  versehen.  Memoiren  der 
St.  Petersburger  Akademie.  T.  XXXV.  Nr.  10.  1887. 
4°.  162  8. 

Ein  wahres  Lehrbuch  der  Zoologie  fast  aller  ter- 
tiären Säugethiere  Europas , ganz  auf  neue  eigene 
Studien  gegründet,  für  die  Abstammungslehre  de« 
Menschen  d.  h.  für  dessen  körperliche  Aehnlichkeiten 
mit  anderen  Wirbelthieren  eine  unentbehrliche  Grund- 
lage liefert  nun 

Sch losser , M. : Die  Allen,  Lemuren.  Chiropteren, 
Insectivoren,  Marsopialier,  Creodonten  und  Catminoren 
des  europäischen  Tertiärs  und  deren  Beziehungen  zu 
ihren  lebenden  und  fossilen  außereuropäischen  Ver- 
wandten. 1.  TheiJ.  Mit  6 Tafeln.  Wien.  A.  Hölder. 
1887.  Sep.-Abdr.  aus  den  .Beiträgen  zur  Paläontologie 
OMmkh’Ulgin»*.  VI.  Band.  Gros»  4°.  224  8. 

II.  Th  eil.  Mit  4 Tafeln.  162  S.  1868. 

Davon  lieferte  der  Verfasser  ein  ausführliches  Re- 
ferat namentlich  der  auf  die  Anthropologie  bezüglichen 
Ergebnisse  in  Archiv  f.  Anthr.  1887. 

Als  einen  »ehr  werthvolien  grösseren  Beitrag  haben 
wir  noch  zu  verzeichnen 

Makowaky,  A.t  Der  Lös*  von  Brünn  und  seine 


Einschlüsse  an  diluvialen  Thieren  und  Menschen.  Verb, 
d.  naturf.  Verein*  in  Brünn.  Bd.  XXVI.  1888.  auch 
als  eigene  .Schrift.  8°.  39  und  7 Tafeln.  Daran  reihen 
sich  an  für  das  Diluvium 

Jäckel,  0.:  Das  Diluvium  Niederschlesiens.  In.- 
Diss.  d.  Münchener  Univ.  1887. 

Nell  ring,  A. : Ueber  da«  Skelet  eines  weiblichen 
Bo«  primigeniua  aus  einem  Torfmoore  der  Provinz 
Brandenburg.  S.-B.  d.  Ges.  naturf.  Freunde  in  Berlin 
1888.  63. 

Struck  man»,  C.:  Vorkommen  de»  Moschus* 
Ochsen  (Ovihos  moschatus)  im  diluvialen  Flusskie*  von 
Hameln.  Z.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1667.  601. 

Weithofer,  A.:  Bericht  Über  die  von  Prof.  Dr. 
Moser  in  den  Höhlen  von  Salles  und  Gabrovica  auf- 
gesammelten  diluvialen  Knochenreste.  Mitthl.  d.  prä- 
hisfc.  Commis«,  in  Wien  1888.  9. 

Der  anthropologischen  Zoologie  gehören  an 

Nehring,  A.:  Wolf  und  Hund.  Naturw.  Wochen- 
schrift Berlin  1.  1888. 

Derselbe,  Ueber  die  Form  der  unteren  Kckzäbnc 
bei  den  Wildschweinen,  sowie  über  da«  sogen.  Torf- 
schwein, Sus  palustris  Rütjmever.  Ges.  naturf.  Freunde 
1888.  9. 

Besonder»  wichtig  und  für  den  Anthropologen  un- 
entbehrlich ist 

Derselbe,  Ueber  die  Gebissentwickelung  der 
Schweine,  insbesondere  über  Verfrühung  und  Verspät- 
ung derselben  nebst,  Bemerkungen  über  die  Schädel- 
form frühreifer  und  spätreifer  Schweine.  Berlin,  P. 
Parey  1888.  P,  64.  mit  15  Holzschnitten.  Auch 
wichtig  für  Vererhungsfrage. 

Ethnographie. 

Ein  Löwenantbeil  der  Publikationen  unseres  letzten 
Arbeitsjahres  iat  der  Ethnologie  zugefallen,  wir  er- 
kennen da»,  auch  wenn  wir  hier  nur  die  direkt  unserem 
Kreise  zugehörenden  Publikationen  ins  Auge  fassen. 

Da  sind  zuerst  die  beiden  neuen  grossen  Publi- 
kationen unseres  Gross-Meister«  in  der  Wissenschaft 
der  Völkerkunde  zu  nennen,  welche  uns  einführen  in 
die  Schätze  des  von  ihm  in  dieser  Vollkommenheit  ge- 
schaffenen Museum«  für  Völkerkunde  und  eine  Morgen- 
rüthe  des  neuen  Tages  der  von  ihm  begründeten  Wissen- 
schaft der  ethnologischen  Psychologie  heraufführen,  als 
deren  hochwichtige  Bausteine  »ie  unvergänglich  «ein 
werden, 

Bastian,  A.:  Die  Welt  in  ihren  Spiegelungen 
unter  dem  Wandel  des  Völkergedankens.  Prolegomena 
zu  einer  Gedankenstatistik.  Berlin  1887,  R.  S.  Mittler 
u.  8.  8°.  S.  XXVIII  u.  480.  Hiezu  einzelne  käuf- 
lich in  dem  gleichen  Verlag  erschienen  ein  Bilderatlaa 
unter  dem  Titel 

Bastian,  A.:  Ethnologische«  Bilderbuch  mit  er- 
klärendem Text.  25  Tafeln,  davon  6 in  Farbendruck, 
3 in  Lichtdruck.  Zugleich  al»  Illustration  beigegeben 
zu  dem  oben  genannten  Werke.  Liegend  1°. 

Bastian,  A.:  Allerlei  aus  Volks-  und  Menschen- 
kunde. 2 Bände  mit  21  Tafeln.  Berlin  1888.  Mittler. 
8°.  612  nnd  880. 

Daran  reihen  «ich  als  besonders  bedeutsam  au 
zwei  grosse  neue  ethnologische  Zeitschriften: 

Internationales  Archiv  für  Ethnographie 
herausgegeben  von  Dr.  Krist.  Bahnson  in’Copenbagen. 
Dr  F.  Boa«  in  New-York,  Prof.  Guido  Cora  in  Turin, 
Dr.  G.  J.  Dozy  in  Noordwijk  bei  leiden,  Dr.  E.  T. 
llaray  in  Pari*.  Prof.  Dr.  E.  Petri  in  St.  Petersburg, 
J.  D.  K.  Srhmeltz  in  Leiden,  Dr.  L.  Berrnrier  in 
Leiden,  Dr.  Hjalmar  Stolpe  in  Stockholm,  Prof.  K. 

12* 
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13.  Tylor  in  Oxford.  Redaktion  D.  E.  Schmeltz, 
Konservator  am  Ethnograph  {neben  KeichsmuHcum  in 
Leiden.  Noaee  te  ipsum.  Verlag  von  P.  W.  M.  Trap, 
Leiden.  Krneet  Leroux,  Pari?,  Trflbner  u.  Co.,  London. 
C.  F.  Winterfeld’ache  Verlagshandltmg.  Leipzig.  K. 
Steiger  u.  Co.,  New-York.  1887/88.  Heft  1—5. 

Wir  haben  dienen  Archiv  bei  seinem  «raten  Anslicht- 
treten  freudigst  begrünst,  heut«  freuen  wir  uns,  das* 
die  neuen  Hefte  Alles  gehalten,  was  wir  uns  ver- 
sprochen haben.  Es  ist  eine  Publikation  allerersten 
Hanges,  welche  Niemand,  der  sich  wissenschaftlich  für 
Ethnographie  interessirt,  bei  Seit«  liegen  lassen  kann. 
Wir  bringen  dem  verdienten  Redakteur  unseren  wannen 
Dank  zu  für  «eine  von  so  reichem  Erfolg  gekrönten 
Bemühungen. 

Ebenso  dankbar  und  freudig  bewegt  werden  wir 
durch  die  zweite  neue  Zeitschrift 

Ethnologische  Mittheilungen  au»  Ungarn. 
Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner  Ungarns 
und  seiner  Nachbarländer.  Rodigirt  und  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Anton  Herr  mann.  Budapest  1887/88. 
Selbstverlag  der  Redaktion.  Huchdruckerei  Victor 
Homyunsky.  4°.  Heft  1—2.  — Das  gesammte  Leben, 
Denken  und  Empfinden  de»  Ungarischen  Volkes  und 
der  ihm  politisch  ungegliederten  Stämme  hat  hier  eine 
würdige  Heimstätte  gefunden.  Wir  gratuliren  Ungarn, 
einen  Mann  zu  besitzen,  der  mit  so  selbstloser  Hin- 
gabe all  sein  Wissen  and  Können  dieser  vaterländischen 
Aufgabe  zu  widmen  vermag.  Eine  derartig  zusammen- 
fassende Publikation  wäre  auch  für  Deutschland  auf 
da»  höchste  erwünscht. 

Die  erste  reife  Frucht  der  ägyptischen  Reise  Vir- 
chow’s  ist  auch  eine  eminent  ethnologische 

V i rchow,  R.:  Die  Mumien  der  Könige  im  Museum 
von  Bulaq.  Sitznngsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wisse  nach,  zu 
Berlin.  12.  Juli  1888.  Sie  wird  die  Grundlage  für 
alle  weiteren  ethnologischen  Studien  über  die  Bildung 
des  ägyptischen  Volke«  bleiben. 

Wieder  hat  V.  in  unübertrefflicher  Weise  eine 
anthropologische  Analyse  von  ihm  lebend  untersuchter 
Vertreter  fremder  Russen  geliefert  , wodurch  unsere 
Kenntnisse  von  somatischen  Verhältnissen  der  Südafri- 
kanischen Stämme  die  wesentlichsten  Fortschritte  ge- 
macht haben. 

Vi  rchow,  R.:  Physische  Anthropologie  von  Busch- 
männern. Hottentotten  und  Omundonga.  Z.  E.  V. 
1887.  656. 

Daran  reihen  wir  hier  an 

Virchow:  Gräberfunde  von  den  Key-Inseln.  Z. 
E.  V.  1887.  321. 

Virchow,  R.:  WestafrikanischesUinggeld.  ebenda. 
566.  723. 

Aus  der  grossen  Anzahl  ethnologischer  Publika- 
tionen heben  wir,  das  erste  noch  als  für  die  Colonial- 
«tatietik  Deutschlands  besonders  wichtig  und  unentbehr- 
lich, hervor 

Post,  A.  H.:  Afrikanische  Jurisprudenz.  Ethno- 
logisch-juristische Beiträge  znr  Kenntnis»  der  einheim- 
ischen Rechte  Afrikas.  Mit  Völker-,  Länder-  und  Sach- 
Register.  2 Theile  in  einem  Rami.  Oldenburg  und 
Leipzig.  Schulze-Schwartz.  1887.  8°.  180.  182.  uX  S. 

.löst,  W.:  Tätowiren,  Narbenzeichnen  und  Körper- 
hemalen.  A.  Asher  u.  Co.  1888.  Prachtwerk. 

Nun  reihen  wir  alphabetisch  an  einander 

Achelis,  Th.:  Die  Principien  und  Aufgaben  der 
Ethnologie.  A.  A.  XVII.  1887.  266. 

Bi  sc  hoff,  Th.:  lieber  die  Sambaquys  in  der  Pro- 
vinz Rio  Grande  do  8ul,  Brasilien.  Z.  E.  V.  XIX. 
1887  176. 


Ernst,  A. : Ethnographische  Mittheilungen  aus 
Venezuela.  Z.  E.  V.  1887.  295. 

Derselbe.  Einige  Wörter  ans  der  Sprache  der 
Indianer  von  Tucur.i  in  N eu-Granada.  ebenda.  302. 
Derselbe,  Die  Sprache  der  Motilonen.  ebenda.  376. 
Derselbe,  Die  ethnographische  Stell  ungd.Guajiro- 
Indianer.  ebenda.  425. 

v.  Eye,  A.:  Die  brasilianischen  Sambaquis.  Z. 
K.  V.  1887.  531. 

Finsch,  0.:  Tanzmaske  von  Südost-Neu-Guinea. 
Z.  E.  Z.  1887.  423. 

Derselbe,  Abnorme  Eberhauer,  Pretiosen  im 
Schmuck  der  Südsee- Völker.  Mitthl.  d.  anfclir.  Ges.  in 
Wien.  VH.  1887. 

K ropf,  A. : Die  religiösen  Anschauungen  der  KalTern 
und  die  damit  zusammenhängenden  Gebräuche.  Z.  E. 
V.  1888.  42. 

Mense:  Anthropologie  der  Völker  vom  mittleren 
Congo.  Z.  K.  V.  1887.  «24. 

Quedenfeld:  Pfeifsprache  auf  der  Insel  Gomera. 
Z.  B.  V.  1887.  731. 

Queddenfeld.  M.:  Eintheilung  und  Verbreitung 
der  BerberbevÖlkerung  in  Marokko.  Z.  E.  XX.  1888.  98. 
Kizal,  J.:  Tagaliache  V'erskunst.  Z.E.  V.  1887.  298. 
Schadenberg,  Al.:  Beiträge  zur  Kenntnis»  der 
im  Innern  Nordluzona  lebenden  Stämme.  Z.E.  V.  1888.34. 

Schoen wälder:  Das  (Juellgebiet  der  Görlitr.er 
Neis.se  oder  der  Zagost  und  seine  Bevölkerung.  N. 
Laus.  Magaz.  1888.  175. 

Scriba,  F.:  Ausgrabungen  in  Jezo.  Mitthl-  d. 
Ges.  für  Natur-  und  Volkskunde  Ostasiens  in  Tokio. 
3b.  Heft.  Bd.  IV.  1887.  291. 

Seler:  Die  Namen  der  in  der  Dresdener  Haml- 
schrift  abgebildeten  Maya-Götter  u.a.  Z.E.V.  1887.  224. 

Derselbe,  Der  Charakter  der  aztekischen  und 
Maja- Handschriften.  Z.  K.  XX.  1888.  1.  41. 

Derselbe,  Tagesxeichen  in  den  aztekiechen  und 
Maya-Handschriften.  Z.  E.  V.  1888.  16. 

Derselbe.  Die  Ruinen  von  Xocbicaleo.  Z.  E.  V. 
1888.  94. 

Seiet:  Geräthe  und  Ornamente  der  Pueblo-lndi- 
aner.  Z.  K.  V.  1887  . 599. 

von  den  Steinen,  K.:  Brasilianische  Reise.  Z . 
E.  V 1887.  339. 

Derselbe,  Untersuchungen  der  Schingn-Expe- 
dition.  Z.  E.  V.  1887.  444. 

Derselbe,  ebenda:  Sambaki-Unterauchungen  der 
Provinz  Sta.  Catharina. 

Derselbe.  Centralbnwilianische  Expedition.  Z. 
E.  V.  1887.  593. 

Ten  Kate:  Mohammedanische  Bruderschaften  in 
Algerien.  Z.  E.  V.  1687.  371. 

Wilson  -Wilczinaki:  Wörterverzeichnisse  der 
Cayapa  und  Quichua,  Ecuador.  Z.  E.  V.  1887.  597. 

Prähistorische  Reste  Im  Volkaleben. 

Auch  dieser  Theil  der  ethnographischen  Studien 
wurde  in  diesem  Jahre  mit  sehr  wichtigen  Publikationen 
bedacht,  an  deren  Spitze  wir  namentlich  zu  nennen  haben 
Virchow.  R.:  Das  alte  deutsche  Haus.  Z. 
E.  V.  1887.  668.  Eine  Untersuchung,  welche  schon 

wieder  eine  garne  Litteratur  hervorgerufen  hat,  wir 

nennen  aus  dieser  Gruppe 

Bartels:  Südslavische  Dorfanlagen  und  Häuser, 
ebenda.  666. 

Peez,  A.:  Alte  Holzkultur.  Allg.  Zeitg.  München, 
Beilage  1887.  Nr.  224.  14.  August. 

v.  Schulen berg:  Häuser  mit  Eulenlöchern  in  der 
Priegnitr.  u.  Westfalen,  ebenda.  567. 
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Sch  wart*,  W.:  Alte  Hauaunlagen.  ebenda.  668.  I 
Die  Votksmedicin  hat  für  Südbayern  ein  vortreff- 
liche* und  für  den  gleichstrebenden  Forscher  unent- 
behrliches Handbuch  erhalten. 

Hofier,  M : Volksmed icin  und  Aberglaube  , 
in  Oberbayern*  Gegenwart  und  Vergangenheit.  Mit  einem 
Vorwort  von  F.  von  Hellwald.  München.  E.  Stablson. 
1888.  8°.  243  & 

Weiter  ausschauende  Ziele  stellte  sich  ein  Werk, 
auf  welches  wir  die  Fachgenossen  ganz  besonder*  auf-  . 
merksam  tu  machen  haben,  als  auf  eine  Fundgrube  der  ' 
wichtigsten  Volbsgedanken 

Hopf,  Ludwig:  Thierorakel  und  Orakel thiere  in 
in  alter  und  neuer  Zeit,  eine  ethnologisch-zoologische 
Studie.  Stuttgart.  Kohlhammer  1888.  8°.  271. 

Mit  N a men  forsch  ung  beschäftigen  «ich 
Frickhinger,  A.:  Die  Grenzen  des  fränkiachen 
und  schwäbischen  Idioms  in  Bayern.  B.  z.  Anthr.  u. 
Urg.  Bayerns  VIII.  1888.  1, 

Jentsch,  H, : Flurnamen  im  Kreise  Grossen.  Z. 

E.  V.  1888.  124. 

Mayer,  Ch. : Ueber  die  Ortsnamen  im  Kies.  B. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns  VII 1.  1888.  1 

Müsebner,  M.:  Bezeichnung  wendischer  Familien. 

Z.  F..  V.  1887.  292. 

Derselbe,  Die  Ortsnamen  Niemitacb  und  Sackrau. 

7.  K.  V.  1888.  76. 

Pick,  A. : Schweriner  Flurnamen.  Z.  d.  hist.  G. 

I.  d.  Prov.  Posen  1887.  422. 

Vogelmann,  A.:  Aus  dem  Wortschatz  der  El* 
wanger Mundart.  Württemb.  Jahrb.  II  2.  1886—87.  247. 

Weber,  H.:  Ein  Ostfrftnkiscfaea  Namenbuch  an« 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts,  Neonundrierzigster 
Bericht  über  Bestand  und  Wirken  des  histor.  Ver.  zu 
Bamberg  1886—87.  Bamberg  1888.  1. 

Das  eheliche  Leben  behandeln  MMciell 
v.  Bunsen:  Zusammenleben  der  Brautleute  in 
Yorluhire.  Z.  E,  V.  1887.  376. 

Schmidt,  K.:  Slavische  Geechicbtsqaellen  zur 
Streitfrage  über  das  jus  primae  noctis.  Z.  d.  hist.  0. 
f.  d.  Prov.  Ponen.  1885.  326. 

Tschernischeff,  N.  N. : Ehelicher  Comtnunis- 
mus  bei  den  alten  Slaven.  Z.  E.  V.  1887.  376. 

Saagen,  Glauben,  Sitte,  Brauch  u.  a.  be* 
handeln 

Abel,  K.:  Der  fiegenlaut.  Z.  E.  V.  1888.  48.  [ 
And  ree,  R.:  Swinegel  und  Huase.  Z.  E.  V.  1887.  i 
340.  Thiermärchen  in  Afrika.  Dazu  S.  Kraus.  1887.  121.  i 
Friedei,  E.:  Die  ungarische  volkstümliche  Fisch- 
erei. Z.  E.  V.  1887.  314. 

(«ander.  C.:  Sagen  an«  dem  Gubener  Kreise.  M. 
d.  Niederlausitzer  Ge«,  f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  23H 
G ander  und  Weineck:  Festgebr&nche.  - M.  d. 
Niederlausitzer  Ge«.  f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  270. 

Jacob,  G.:  Durchlöchertes  Gefäss  zur  Aufbewahr- 
ung von  Krebsen.  Z.  E.  V.  1887.  371. 

Jahn,  ü.:  Ueber  Zauber  mit  Menschenblut  und 
anderen  Theilen  de«  menschlichen  Körpers.  Z.  E.  V. 
188*.^  ISO. 

Koerner,  0.:  Ueber  die  Naturbetrachtung  im 
Homerischen  Zeitalter.  B.  d.  Senckenbergischen  N. 
G.  zu  Frankf.  aJM.  1887.  95. 

Knoop,  0.:  Die  Sage  von  den  bergentrückten 
Helden  und  der  letzten  Schlacht  in  der  Provinz  Posen« 
Z.  d.  hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Poseu.  1887.  412. 

Derselbe,  Ebenda.  Der  Umzug  de«  Bären  in 
Bialokosch.  414. 

Krüger:  Schlosssagen,  M.  d.  Niederlausitzer  0. 
f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  262. 


Lieber:  Aberglauben  aus  der  Gegend  de«  Sch  wie- 
lochsee«.  M.  d.  Niederlausitzer  (».  f.  Anthr.  u.  Urg. 
1888.  267. 

Schollen.  M.:  Aachener  Volks-  und  Kinderlieder, 
Spielliedcr  und  Spiele.  Z.  d.  Aachener  Gescbichtsver 
IX.  1887  170. 

v.  S c hu  1 en bu r g : Erdwohnungen  im  Grosshersog- 
thume  Oldenburg.  Z.  E.  V.  1887.  343. 

Derselbe,  Volkstümliche*  au«  Norddeutschland 
und  Bayern.  Z.  E.  V.  1888.  16*. 

Taubner:  Bilderschrift  au«  einein  alten  Brunnen 
bei  Neustettin.  Z,  E.  V.  1887.  520. 

Treichel,  A.:  Volkstümliches  au«  der  Pflanzen- 
welt , besonder*  für  Westpreussen.  VII.  Altpreus». 
Monatsschrift.  Bd.  XXIV.  1887.  Heft  7.  8. 

Derselbe,  Nachtrag  zum  Schulzenstab.  Z.  E.  V. 
1688.  160. 

Virchow,  R. : Einige  Ueberlebnel  (steinxeitlicbe 
Knocheninstrumente)  in  pomin  ersehen  Gebräuchen.  Z. 
E.  V.  1887.  361.  Schlitten  aus  2 Kinder- Unterkiefern 
und  Schlittschuhe  aus  1 Unterkieter.  Dazu  Jahn: 
Knochenahlen  aus  Schweinsknochen  und  v.  Alten: 
Knöcherne  Schneiderpfriemen,  ebenda.  370. 

Prähistorische  Archneologle. 

None  periodische  Publikationen  und 
grössere  Werke. 

Grempler  Dr.,  Geheimer  SanitAUrath : Der  II. 
und  III.  Fund  von  Sackrau.  Namen«  de«  Verein« 
für  da*  Museum  schlesischer  Altertümer  in  Breslau 
unter  Subvention  der  Provinzialverwaltung  bearbeitet 
und  herausgegeben  mit  freundlicher  Unterstützung  des 
Herrn  A.  Langen  han.  Mit  7 Bildertafaln.  Berlin  SW. 
1888.  Hugo  Spanier,  gr.  Fol.  — Wieder  wie  die  I.  eine 
Prachtpublikation  in  jeder  Beziehung.  Wir  wünschen 
Herrn  Geheimrath  Greinpler  Glück  dazu,  den  schönsten 
Fund,  der  in  jüngster  Zeit  gemacht  wurde,  in  »o 
mustergiltiger  Weise  zur  Darstellung  gebracht  und 
wissenschaftlich  verwertet  zu  haben,  (cf.  Corr.-Bl. 
1887.  S.  106.) 

Der  Anthropologische  Verein  in  Kiel  hat  be- 
gonnen selbständige  Publikationen  herauszugeben  unter 
dem  Titel 

Mittheilungen  des  Anthropologischen 
Vereins  in  Sc h I ca  w ig- H ol * tei n.  Erste«  Heft. 
Ausgrabungen  bei  Im  menst  edt  1879—1880.  Mit  3 Figuren 
im  Text  und  1 Tafel.  Kiel  1888.  Univers.-Buchhandl. 
8°.  30  S.  Mit  einem  Vorwort  von  J.  Meatorf. 

Weitere  Hefte  erschienen  von 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Pro- 
vinz Sachsen.  Herausgegeben  von  der  Historischen 
Commission  der  Provinz  Sachsen.  Erste  Abtheilung. 
Heft  IX.  1.  Die  Begräbnisstätte  bei  Homsoemmern 
von  Reischei.  2.  Grabhügel  auf  dem  Dachsberg  bei 
Hohau  von  v.  ßorrie«.  3.  Gräber  bei  Jebersdorf- 
Erfurt  von  Bebitz.  Halle.  1888. 

Poaener  Archaeologische  Mittheilungen 
von  L.  von  Jazdzewski.  Posen.  1887.  ‘Heft  II.  1887. 
Die  Gräber  von  Bytkowo.  Kreis  Posen 

Sehr  vollständige  und  übersichtliche  Mittheilungen 
kamen  über  die  Vorgeschichte  W t?«  t proussen  s 

Cowentz:  Bericht  über  die  Verwaltung  des  West- 
preussischen  Provinzi&l-Muneums  in  Danzig  für  da* 
Jahr  1887.  Beschreibung  der  reichen  Sammlungen  der 
prähistorischen  Abtheilung  enthaltend.  S.  10—16. 

Mit  ganzer  Vollständigkeit,  in  der  Methode  der 
Darstellung  sich  an  v.  Tröltuch  anschliessend  nament- 
lich bezüglich  der  Einzelkarten  für  verschiedene  vor* 
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historische  Epochen , behandelt  du*  Wentpreustiische 
Alterthum  in  einer  Prachtpublikution 

Li «sauer,  A.:  Die  prähistorischen  Denkmäler  der 
Provinz  Westpreussen  und  der  angrenzenden  Gebiete. 
Mit  5 Tafeln  und  der  prähistorischen  Karte  der  Pro- 
vinz Westpreossen  in  4 Blättern.  Mit  Unterstützung 
des  west  preußischen  Provinzial landtagn  heran  «gegeben 
von  der  Naturfomhendcn  Gesellschaft  zu  Danzig.  Leip- 
zig. W.  Kngelmann  MtA.  1°.  910  8. 

Wir  wurden  auch  erfreut  mit  der  X.  Ahtheüung  von 

Mehlis.  C.r  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlande.  Mit  4 hth.  Tafeln.  Herauf  gegeben  vom 
Alterthumsverein  für  den  Uanton  Dürkheim.  Leipzig. 
Duneker  u.  Hum  blot  1888.  8°.  118  8.  1 — 6.  Unter- 

suchungen zur  Kingmauerfrage.  7.  An  der  Kispnstnwue 
und  dem  alten  Rothenberge.  8—11.  Alte  Burg* teilen. 
12.  Urnenfund  bei  Erpolzheim.  18.  Ein  prähistorischer 
Schmuck.  14.  Prähistorische  Kiscnbarrcn  vom  Mittel- 
rheinlande. 

Von  grösseren  Werken  i«t  noch  zu  nennen  als  eine 
hervorragend  wichtige  Publikation 

Beblu,  R. : Die  vorgeschichtlichen  Rundwälle  im 
öHtlichen  Deutschland.  Eine  vergleichend  archäologische  ; 
Studie.  Mit  einer  prähistorischen  Karte  im  Maassstab 
1 : 1050000.  Berlin.  Äther  u.  Co.  1888.  8°.  210  S 

Ogborn  . W.:  Das  Beil  und  seine  typischen  Formen  i 
in  vorhistorischer  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Geschieht«  des 
Beils.  Mit  19  Ttfelfl.  Dresden  1887.  I".  67  S. 

v.  Hau.  L. : Ein  römischer  Pflüger.  Vortrag  Über 
eine  unbeachtete  antike  römische  Männergruppe  im 
Berliner  kgl.  Mu-eum  gehalten  im  Verein  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  zu  Frankfurt  a./M.  Frankfurt  a./M. 
Heinrich  Keller.  1888.  4°.  16  S.  Mit  einer  ausge- 
zeichneten Photolithograpbie. 

Mit  l Heilungen  der  Prähistorischen  Com- 
mission der  kais.  Akad.  der  Wissenschaften 
in  Wien.  Nr.  I.  1887.  Herausgegeben  von  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Mit  1 Karte  ; 
und  80  Abbildungen  im  Text.  Wien  1888.  1°.  40. 

Szombathy,  J.:  Ausgrabungen  am  .Salzberg  bei 
Hallstatt.  1886.  Mit  1 Karte.  Mitthl.  der  Prähist. 
Comtu.  in  Wien.  1886.  S.  1. 

Moser,  C. : Untersuchungen  prähistorischer  und 
römischer  Fundstätten  im  Küsten  laude  in  Krain.  Mitthl. 
d.  Prühist.  Comra.  in  Wien.  1888.  7. 

Heger.  F. : Bericht  über  die  in  den  Jahren  1877 
und  1878  von  dem  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum 
am  Salzberge  und  am  Hallberge  bei  Hallstatt  ausge- 
führten Ausgrabungen.  Mitthl.  der  Prähist.  Comro.  in 
Wien  1888.  33. 

Woslnsky,  M. : Das  Prähistorische  Schanzwerk 
von  Lengyel.  seine  Erbauer  und  Bewohner.  I.  Heft.  1 
Budapest  1888.  8“.  69  und  24  Tafeln.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Franz  Pulszky. 

Die  Zahl  der  kleineren,  eine  Fülle  ernstester  Ar- 
beit und  z.Theil  überraschender  Fortschritte  enthaltenden 
Publikationen  ist  so  überwältigend,  daas  wir  sie  hier, 
soweit  sie*  uns  durch  die  Autoren  selbst  zu- 
gänglich gemacht  wurden,  nur  der  Buchstaben- 
folge der  Autornamen  nach  aufzählen  können. 

Altrichter,  K.:  Ein  Begräbnissfeld  bei  Brunn, 
Krei»  Huppin.  Z.  E.  V.  1887.  609. 

And  ree,  R.:  Ringwall  im  Hoernegebirge.  Z.  E. 
V.  1887.  727. 

Ascherson,  P.:  Aegvptische  Reise.  Z.  E.  V. 
1SS7.  343. 

Aspel  in.  J.  H.:  Feld-  und  Steininschriften  am 
oberen  Jenisei.  Z.  E.  V.  1375.  529. 


Bartels.  M.:  Siegelabdruck  einer  Gemme  und 
prähistorische  Gegenstände  von  Cuxhaven.  Z.  E.  V. 
1887.  345. 

Becker:  Bronzefund  aus  „der  See“  bei  Aschers- 
leben. Z.  E.  V.  1887.  304. 

Derselbe,  Urnenfriedhof  vom  Galgenberge  hoi 
Frichsaue.  Ebenda.  806. 

Derselbe,  UnseburgerHausume.  Z.  E.  V.  1887. 606. 

Derselbe,  Alterthüroer  in  der  Provinz  Sachsen. 
Z.  E.  V.  1888.  48. 

Beh  1 a:  Zwei  neue  Rundwälle  der  Luckaner  Kreis« 
mit  vorxlavischeu  Kesten.  Z.  E.  V.  1887.  378. 

Derselbe.  3 neuentdeckte  Rondwälle  in  der  Um- 
gebung Luckau's.  Z.  E.  V.  1887.  609. 

v.  Binzer:  Ausgrabungen  im  Fachsenwalde.  Z. 
E.  V.  1687.  726. 

Brückner:  Die  l>age  von  Rcthra  auf  der  Fischer 
insei  in  der  Tollense.  Z.  K.  V.  18H7.  493. 

B u c li  b o I z : Vorgeschichtliche  F undstücke.  Z.  E. 
V.  1887.  100. 

Buchenau,  F. : Kund  von  Bernstein-  und  Bronze- 
schmuck  im  Moor  bei  Lilienthal.  Z.  K.  V.  1887.  316. 

Buschan.G.:  Begräbnissplatz  bei  Gleinau.  Sep.-A. 

Derselbe,  Finde  in  Schlesien  und  Posen.  Z.E. 
V.  1888.  151. 

C e r in  a k , K. : Die  unterste  Kultur*chichtc  auf  dem 
Baigwalle  Hradek  in  Oulas.  Z.  E.  V.  1887.  466. 

Derselbe,  Eine  neolithische  Station  in  der  süd- 
lichsten Ziegelei  zu  Culu«  Z.  E.  V.  1887.  522. 

Dannenberg:  Silberfund  von  Klein-liossbarden. 
Z.  E.  V.  1887.  370. 

Dolbescheff,  W,  J.:  Archaenlogiscbe  Forsch- 
ungen im  Bezirke  de»  Terek  (Nordkaukasua).  Fort- 
setzung. Z.  E.  XIX.  1887.  101.  153. 

Kinn:  Funde  von  halbmondförmigen  Feuerstein- 
sebabera  in  Schweden.  Z.  K.  V.  1887.  378. 

Flache,  C. : Bericht  über  Hügelgräber.  Au*grab- 
ungen  in  der  Nähe  von  Augsburg.  1887.  Z.  d.  hist. 
Ver.  f.  Schwaben  u.  Neuburg  1887.  81. 

Derselbe,  Der  Fund  von  Altstetten.  Ebenda.  86.« 
(Reihengräber  der  Völkerwanderung-zeit. I 

Florkowki,  C.:  Das  Gräberfeld  von  Kommeraa, 
Wetter.  Z.  E.  V.  1887.  512. 

bocke,  ü.  W.:  Drachenstein  bei  Donnern  Z- E. 
V.  1888.  30. 

Friedei,  E.:  Aus  dem  märkischen  Museum.  Z. 
B.  V.  1887.  534. 

G remitier:  Die  DreirollentH^cln  von  Sackrau.  Z. 
E.  V.  1887.  664. 

II  und i*  1 man n . II. : Antiquarische  Miscelien.  1.  An- 
tike Münzfunde  in  Schleswig-Holstein.  6.  Zur  Samm- 
lung der  Sitten  und  Gebräuche.  6.  Hufei*cn«teine. 
7.  Reitergrab  bei  Immeustadt. 

Derselbe,  Thorshaiumur.  Z.  E.  V.  1888.  77.122. 

Ilartmann,  A. : Unterirdische  Gänge.  B.  *.  Anthr, 
u.  l’rg.  Bayern«.  VII.  1887.  93. 

Hartwich:  Neue  Funde  auf  dem  neolithischeu 
Gräberfelde  bei  Tangerinünde.  Z,  E.  V.  1887.  741. 

Hassel  mann,  F. : Geber  altägyptische  Gräber- 
funde. Vortrag  i.  d.  Münch.  Anthr.  Ge*.  24.  II.  88. 

Hauptstein,  M.:  Prähistorische  Fundstätte  bei 
den  Dörfern  Horno  und  Griemen.  Mitthl.  d.  Niederlau- 
sitzer Ge«,  f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  232. 

Heine,  W.:  Der  Urnenlund  bei  Pluekau.  Z.  d. 
bist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  S.  415. 

ilockenbeck,  II.  u.  Tietz,  P.r  Ausgrabungen  und 
Funde  im  Kreise  VVongrowitz  im  Jahre  1884.— 86.  Z. 
d.  hist.  Ge«,  f.  d.  Prov.  Posen.  1885.  357. 
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Derselbe,  Zwischen  Elbe  und  Weichsel.  (Ab- 
fertigung de*  Vortrag*  de*  Herrn  Szulc  bei  dem  XV. 
CongreM  der  deutsch.  anthr.  Ge*,  zu  Breslau.)  Ebenda. 
1 886.  618. 

Derselbe,  Zur  Frage  der  sog.  Nüpfchensteine. 
Ebenda.  1887.  86. 

Derselbe,  Ebenda:  Urnenfunde  bei  Blizyee  und 
Knbjlec,  86. 

Hollmann:  Urnenfelder  von  Tangermünde.  Z. 
E.  V.  1887  . 216. 

Horn,  A.:  I.  Die  Feste  Itern.  2.  Das  Haus  Tammon 
und  die  Kamswikunburg.  Au*  der  Alterthurasgesell- 
schaft  Insterburg.  Sep.-A. 

Jannaach;  Die  Textilindustrie  bei  den  Ur-  und 
Naturvölkern.  Z.  E.  V.  1888.  85. 

Jentsch:  Prähistorische«  au«  der  Niederlausitz. 
Z.  E.  V.  1887.  289. 

Derselbe:  Lausitzer  Funde.  Z.  E.  V.  1887.  349. 
Derselbe»  Hügelgräber  aus  späterer  Zeit  bei 
Guben  und  Kauchergeftiase  von  abweichender  Form. 
Z.  E.  V.  1887.  404. 

Derselbe,  Niederlansitzer  Gräberfunde.  Z.  E.  V. 
1887.  461. 

Derselbe,  Ge  fass  formen  des  Lausitzer  Typus  u.  a. 
V.  E.  V.  1887.  607. 

Derselbe,  Niederlausitzer  Altertbümer.  Z.  E.  V. 

1887.  721. 

Derselbe,  Eisenfunde  aus  Sachsen  und  der  Lau- 
sitz. Z.  E.  V.  1888.  52. 

Derselbe,  La  Thne-Fund  von  Giessmannsdorf, 
Niederlausitt.  Z.  E.  V.  1888.  123. 

Derselbe,  Das  heilige  Land  bei  Niemitzsch. 
M.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  A.  u.  C.  1888.  218. 

K lauschen,  Marie:  Fundbericht  Über  Gräber  bei 
Gross-Koschen.  M.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  A.  u.  U. 

1888.  185. 

Klose:  Gesichtsurnen  bei  Durschwitz,  Kreis  Lieg- 
nit*. Z.  E.  V.  1887.  288. 

Knoop,  0.:  Volkswagen  und  Erzählungen  aus  der 
Provinz  Posen.  Z.  d.  hist.  G.  f.  d.  Prov.  PfHtffll  1887.  25. 

Derselbe,  Bialokosch,  eine  heidnische  Kultur- 
stätte? Z.  d.  hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  411. 

K raune,  K. : Bronze-Moorfund  von StenUch,  Posen. 
Z.  E.  V.  1887.  35S. 

Krüger:  Die  Burgwälle  bei  Lammsfeid.  M.  d. 
Niederlausitzer  G.  f.  A.  u.  U.  1888.  221. 

Landois,  H,  und  Vormann,  B.:  Westfälische 
Todtenbüume  und  Baumsargmenschen.  A.  A.  XVII. 
1888.  339. 

Deiner,  L.:  Der  Kosgarten  in  Konstanz.  Ein  Um- 
blick im  Konstanzer  Gebiete.  Vorgetragen  am  Vor- 
abende der  XVII.  Jahres  Versammlung  am  22.  Sept.  1886. 
In  Versen.  Sehr.  d.  V.  f.  Geschichte  des  Bodensee’s  u. 
s.  C.  1887.  13. 

Lerncke:  Slavische  Kunde  und  das  Steinkammer- 
grab bei  Stolzenburg.  Z.  E.  V.  1887.  402. 

Lemke,  E.:  Prähistorische  Begriibniasplütze  in 
Kerpen,  Ostpr.  Z.  K.  V.  1887.  609. 

Mehlis,  Die  neuen  Ausgrabungen  hei  Obrig- 
heim in  der  Pfalz.  I.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  im 
Kheinlande  LXXXIV.  103. 

Mestorf,  J.,  Antiquarische  Miacellen.  8.  Zur  Ge- 
schichte der  Besiedelung  des  rechten  Elbufers.  9.  Der 
Luosbarg  bei  Tinwdahl.  10.  Die  Grube  im  Dronninghoi. 

Mach,  M.:  Der  Bronzeschatz  von  Grehin-Gradac 
in  der  Hercegovina.  Sep.-Abdr.  XIV.  N.  F.  1888. 

Naue.  J.:  Ein  Dolchmesscr  aus  dem  Gardasee. 
J.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  LXXXV.l. 


Ohlenschlager,  F. : Das  germanische  Gräber- 
feld bei  Thalmässinß.  B,  z.  Antbr.  u.  Urg.  Bayerns 
VIII/  1888.  93. 

Olshausen:  Verzierte  knöcherne  Leiste  an«  T roja. 
Z.  E.  V.  1887.  346 

Derselbe.  Tüllenkelte  des  Nutionalmuseums  in 
Budapest.  Z.  E.  V.  1887.  528. 

Derselbe,  Ueber  Gräber  der  Bronzezeit  in  Hinter- 
pommern.  untersucht  von  W.  König.  Z.  E.  V. 
1887.  605. 

Derselbe,  Die  farbigen  Einlagen  einer  Bronze- 
fibel von  Schwabsburg  bei  Mainz.  Z.  E.  V.  1880.  140. 

Gesten,  G.:  Ueberreste  der  Wendenzeit  in  Feld- 
berg und  Umgegend.  Z.  E.  V,  1887.  503. 

Pichler,  F.:  Grabstättenkarte  der  Steiermark. 

1887. 

Planier«,  R.:  Die  Opferetätte  in  PaTvlowice.  Z. 
d.  hist.  G.  f.  die  Prov.  Posen.  1887.  409. 

Derselbe,  Der  Münzfund  von  Konkolewu.  Z.  d. 
hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen  1887.  418. 

Rychlicki,  S. : Münzt  und  von  Uombizyn.  Z.  d. 

hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  95. 

Scheidemandel,  H.:  Ueber  Hügelgräberfunde 
bei  Parsberg  in  der  Oberpfalz,  B.  z.  Anthr.  u.  Urg. 
Bayerns  VIII.  1888.  102. 

Schierenberg , G.  A.  B.:  Das  Mithraeum  in 
Ostia  und  da*  in  den  Externsteinen.  Z.  E.  V.  1887.  608. 

Schildhauer:  Referat  über  eine  Ausgrabung  auf 
dem  Spiegclanger  bei  Mistelgau.  Archiv,  f.  Gesch.  u. 
Alterthumsk.  v.  Oberfranken.  XVI.  Bayreuth  1886.  335. 

Schiller,  H.:  Der  «ROmerhilgeP  bei  Kellinünz 
an  der  Iller.  B.  z.  Anthr.  o.  Urg,  Bayerns.  VIII. 

1888.  8. 

Schliemann,  H.  Dr. : Aegyptische  Heise.  Z.  B. 
V’.  1887.  210.  AltAgvptische  und  modern  Nnbische 
Keramik  etc. 

Derselbe,  Die  physische  Anthropologie  der  Arno- 
riten.  Z.  E.  VT.  1887.  614. 

Derselbe.  Ueber  den  urältesten  Tempel  der 
Aphrodite.  Z.  E.  V.  1S88.  20.  Auf  der  Insel  Kythoru 
und  ebenda:  Die  Mykener  Königsgrüber  und  der  prä- 
historische Palast  des  Königs  von  Tiryn*.  23. 

Schmidt,  A.:  Die  alten  Zinngruhen  bei  Kirchen- 
lamitz  im  Ficbtclgehirge.  Archiv  für  Gesch.  u.  Alter- 
thumsk. v.  Oburfranken.  XVI.  Bayreuth  1886.  310. 

Schoetensack  , 0.:  Nephritoidbeile  des  Britischen 
Museums.  Z.  E,  XIX.  1887.  119. 

v.  Sch  u len  bn  rg,  W.:  Die  Bevölkerungsverhült- 
nisse  von  Burg  im  Spreewatd.  M.  d.  Niederlausitzer 
G.  f.  A.  n.  U.  1888.  227. 

Schumann:  Depotfund  von  Stein  Werkzeugen  im 
Randow-Thal.  Z.  E.  V.  1888.  117. 

Schweinfnrth:  Kieselartefacte  aus  neuen  ägypti- 
schen Fundstätten.  Z.  E.  V.  1887.  561. 

Seyler:  Bericht  über  prähistorische  Forschungen 
am  OstfuHii  des  Gerauer  Angers.  Archiv  f.  Gesch.  u. 
Alterthumsk.  v.  Oberfranken.  XVI.  Bavreuth  1886.  336. 
Derselbe.  Fortsetzung.  Ebenda.  1887.  272. 
v.  Stoltzenberg:  Ausgrabungen  der  Aseburg. 
Z.  E.  V.  1887.  525. 

Strass:  Pfahlbaufunde  von  Haltenau.  Sch.  d.  V. 
f.  Geschichte  d.  Bodensee*«  u.  U.  1887.  78. 

Taubner:  Landkartenstein  auf  dpiu  Schlo«dH»rge 
zu  Neustadt,  Weatpreussen.  Z.  E.  V.  1887.  421. 

Teige:  Silberschale  von  Wichulla,  Oberschlesien. 
Z.  E.  V.  1887.  723. 

Derselbe:  Gold-  und  Silbersachen  aus  dem  II. 
Funde  von  Sakrau.  Z.  E.  V.  1888.  79. 
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Tischler,  O.:  lieber  die  Gliederung  der  Urge- 

schichte Oatpreussens.  Vortrag  in  der  Alterthumsgesell- 
schalt  zu  Insterburg.  Insterburg.  C.  Wilhelmin  *1887. 

Timm,  K.:  Wo  lag  Wyssegrod  ? Z.  d.  hist.  G.  f. 
d.  Prov.  Posen  1887.  83. 

Traube,  H.:  Neuer  Fund  von  anstehendem  Ne- 
phrit bei  Keichenstein  in  Schlesien.  Z.  E.  V. 
1887.  652. 

Treichel,  A.:  Burgwall  von  Schiwialken-Star- 

gardt.  Z.  E.  V.  1888.  173. 

▼.  Trö  lisch:  Vergleichende  Betrachtung  der 

kulturgeschichtlichen  Bedeutung  der  Pfahlbauten  des 
Bodensees.  Sch.  d.  V.  f.  Geschichte  d.  Rodensees  u.  Li. 
1*87.  89. 

t.  Tschudi:  Kupferaxt  von  S.  Pauolo,  Brasilien. 
Z.  E.  V.  1887.  592. 

Calvert,  F.  — Virchow:  Grabfund  auf  dem 
Bali  Dagh  bei  Bunarba*chi,  Troa*.  Z.  E.  V.  1887.  312. 

Virchow  . R.:  Transkaukasische  und  babylonisch* 
assyrische  Alterthümer  von  Antimon,  Kupfer  und  Bronze. 
/.  E.  V.  1887.  336. 

Virchow:  Antituongeräthe  ati*  dem  Gräberfelde 
von  Koban,  Kaukasus.  Z.  E.  V.  1887.  669. 

Derselbe,  Excursionen  nach  der  Altmark.  Z.  E. 
V.  1887.  382. 

Derselbe.  Gräberfund  von  Kawenczyn.  Posen. 
Z E.  V.  1887.  354. 

Derselbe,  Thierstftck  aus  Bernstein  von  Stolp. 
Z.  E.  V.  1887.  401. 

Derselbe,  Aelteste  Metallzeit  im  südöstlichen 
Spanien,  Werk  der  Gebrüder  Sirefc.  Z.  E.  V.  1887.  116. 

Derselbe,  Prähistorische  und  moderne  Gegen- 
stände vom  Ural  und  aus  Turkestan.  Z.  E.  V’. 

1887.  413. 

Derselbe,  Jadeitkeil  von  S.  Salvator,  Central- 
amerika.  Z.  E.  V.  1887.  466.  Dazu  Schräder  724. 

Derselbe,  Assyrische  Stcinartefaete,  namentlich 
aus  Nephrit.  Ebenda  466. 

Derselbe,  Archäologische  Erinnerungen  von  einer 
Heise  in  Süd-Oesterreich.  Z.  E.  V.  1887.  Ml. 

Virchow:  Geschichte  de«  Dreiperioden-Systems. 
Z.  E.  V.  1887.  613. 

Derselbe,  Kingwall  bei  Behringen.  Kr.  Soltau, 
Hannover.  Z.  E.  V.  1887.  720. 

Derselbe,  Polirtea  Steinbeil  aus  Hornblende- 
schiefer  von  Purschkau  in  Niederschles.  Z.  E.  V. 

1888,  28. 

Virchow  - Helm.  0,:  Herkunft  des  Bernsteins  an 
einiges  Fibeln  in  Klegenfart»  Z.  K.  V.  1887.  604. 

Vircho  w-Schuchardt,  Areh.:  Jadeit  aus 

Borgo  Novo  in  Graubünden,  im  Bereich  des  Bündtener 
Schiefer  entstehend.  Z.  E.  V.  1887.  561. 

Voss,  A.:  Neue  Erwerbungen  des  Museums  für 

Völkerkunde  in  Berlin.  Z.  E.  V.  1887.  417. 

Derselbe,  Ebenda,  Fundobjekte  aus  der  Gegend 
von  Culm  a.  W. 

Weber,  F. : Die  Besiedelung  dos  Alpengebietes 

zwischen  Inn  und  Lech  und  des  Inntliale*  in  vorge- 
schichtlicher Zeit.  B.  z.  Antbr.  u.  Urg.  Bayerns.  VIII- 
1888.  22. 

Wein  eck:  Die  Hügelgräber  der  Niederlausitz. 
M.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  A.  u.  U.  1888.  185. 

Wibel,  F.:  Chemisch -antiquarische Mittheilungen: 
1.  Thonerdehydrophosphat  als  pseudomorphe  Nach- 
bildung eines  Gewebes  oder  Geflechte».  2.  Kaseneisen- 
erz,  Eisenschlacke  oder  oxydirte*  Eisen.  3.  Analyse 
einer  nltmexikanbchen  Bronzeaxt  vom  Atotoniko.  Abh. 

u.  d.  Gebiete  d.  Xaiturw.  Bd.  X.  Hamburg.  1887. 


v.  Wieaer,  R.:  Genuanischer  Grabfund  von  Trient 
Ford.  Zeitlich.  111.  Folge.  31.  Uft.  S.  269  mit  1 Tafel. 

Zapf.  L.:  Alte  Befestigungen  zwischen  Fichtel- 

gebirge und  Frankenwaid , zwischen  Saale  und  Main, 
B.  z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayern».  VIII.  1888.  41. 

Derselbe.  Die  wendische  Wallstelle  auf  dem 
Waldstein  im  Fichtelgebirge.  Archiv  f.  Gesch.  u.  Alter- 
thumsk.  v.  Oberfranken.  XVIL  1887.  237. 

Derselbe,  Ein  unterirdische*  Rätbsel.  Ebenda.  252. 

Römisches. 

Au»  der  Fülle  der  neuen  Publikationen  heben  wir 
iiur  das  heraus,  was  speziell  von  Mitgliedern  unserer 
Gesellschaft  im  mehr  oder  weniger  direkten  Anschluss 
an  die  letzteren  veröffentlicht  und  uns  eingesendet 
wurde. 

Zuerst  ein  besonders  wichtiges  und  vortrefflich  au9- 
gestattet«»  Werk , welches  uns  die  Reste  des  ersten 
in  Süddeutachland  entdeckten  altrömischen  Stadt- 
Forum*  in  nniHtergiltiger  Darstellung  vorführt,  ein 
schOner  Beweis , wie  viel  wohl  geleiteter  Lokalpatrio- 
tismus  nicht  nur  für  die  engste  Heirnath.  sondern  zu- 
gleich auch  für  da»  Vaterland  und  die  Wissenschaft 
zu  leisten  im  Stande  ist: 

Erster  Bericht  über  die  vom  Alterthums- 
verein Kempten  fa.  V.)  vorge  nomine  ne  n Aus- 
grabungen römischer  Baureste  auf  dem  Lin- 
denberge bei  Kempten.  Kempten.  J.  Koeael.  1688. 
gross  K\  S.  45.  Mit  21  x.  Th.  farbigen  Tafeln  und  2 
grossen  Pliinen.  Dazu  gehört  eine  Publikation  des 
Manne*,  dessen  Verdienst  es  vor  allem  war.  die  Forsch- 
ungen über  da»  römische  Kempten  angeregt,  und  zuerst 
so  erfolgreich  geleitet  zu  halten 

Sand:  Bericht  über  Ausgrabungen  und  Kunde  in 
der  #Gegend  von  U Im.  Aislingen,  Lauingen.  Z.  d.  hist. 
Ver.  f.  Schwaben  u.  Neuburg.  1887.  89. 

Jahrbücher  de«  Verein»  von  Alterthums- 
freunden im  Rheinlande.  LXXXIll— V.  1887 — 
1888.  Bonn.  Die  grösseren  Artikel  wurden  einzeln 
aufgefUhrt,  Kleine  Mittheilungen  LXXXIll.  S. 224—251  : 
Wulf,  Cöln,  OrftbtffiUkd.  Klein,  J..  COln,  Römische 
Gräber.  Wolf,  Da»  römische  Caste  11  in  Deutz.  Wie- 
dom an  n,  Godesberg.  Römische  Funde.  Keller,  J., 
und  Höf n er,  M.  J.,  Zur  Mainzer  Trevirer  Handschrift. 
Ihnij  M.,  Römische«  au*  Müddersheim.  Klein,  J., 
Römische  Inschrift  von  Castell  bei  Muinz.  W ie de- 
in an  n,  Eine  ägyptische  Statuette  au»  Württemberg. 
LXXXIV:  S.  234 — 277.  Klein,  Römische  Inschriften 
au»  der  Umgegend  von  Cöln.  Kocnen.  Fischeln. 
Römergrab.  Schau ffhansen.  Gondorf,  Römische 
und  fränkische  G riiber.  Klein,  Gondorf,  Inschrift- 
liche*. «Schiere  nberg,  Die  Mithraecn  in  Ostia  und 
Heddernheim.  A s hach.  Die  Mitbrasinschriften.  Klein, 
Kötnixcbe  Inschrift  von  Monterberg  bei  Calcar.  VVie- 
demann,  Troisdorf,  Fund  von  Graburnen.  Ihm,  Re- 
lief au*  Küdenau  im  Odenwald.  Klein,  J.,  Kleinere 
Mittheilungen  aus  dem  Provinzialmuseom  in  Bonn. 
LXXXV.  8.  136  — 181.  v.  Veith,  Gondorfer  Thurm. 
Wi edem ann,  Znm  I*i*kult.  Christ,  K..  Germa- 
nische Votivdative  in  Matronen-  und  Nympbennamen. 
Wiedemann,  Mehlau,  Römische  Ziegel.  Düssei, 
Gräberfeld  zwischen  Nieder-  und  Oberbier,  .Reihen- 
gräber*, z.  Th.  gemauerte  , Plattengräber*  mit  Ver- 
wendung von  Mörtel,  römisch  oder  germanisch? 
Kofler.  Alte  Mai  nitrücke  bei  Seligenstadt.  Ashach, 
F.,  Ueberlieferung  der  germanischen  Kriege  de»  Au- 
gu-tus.  J.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  im  Kheinlunde. 
LXXXV:  14. 
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Dü  nt  x er,  II:  Die  römische  Grabkammer  zu  Cöln 
unter  der  CasinOBtrame.  J.  d V.  v.  Alterthumsfreunden 
im  Rheinland*».  LXXXV.  74. 

Ihm,  M.:  Der  Mütter-  oder  Matronenkultus  und 
»eine  Denkmäler.  3 Tafeln  n.  19  Holzschnitte.  Jahrb. 
d.  V.  ▼.  Alterthumsfreunden  im  Rbeinl.  LXXXIII. 
Bonn  1887.  1-200. 

Derselbe,  Curau*  bonorum  eines  Legaten  der 
22.  Legion  unter  Gordian  III.  J.  d.  V.  v.  ATterthuma- 
freunden  im  Rheinlande.  LXXIV.  88. 

Keller,  J.:  Römische«  aus  Rheinheaaen.  >1.  d.  V. 
t.  Alterthumsfreunden  im  Kheinl.  LXXXV.  96. 

Klein,  J.:  Verzierte  Thongetasso  aus  dem  Rhein- 
lande.  J.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 
LXXXIV.  108. 

Koenen:  Zur  Erforschung  von  Nouaeaium. 

Klein,  F.:  Kleinere  Mittheilungen  aus  dem  Pro* 
vinzialmuneum  zu  Bonn.  85. 

Mommsen,  Th.:  Procurator  tractus  Sumelo- 

« ennensi*  et  tractus  trannlimitani.  Z.  E.  V.  1887.  811. 
Die  erste  Inschrift,  welche  einen  kaiserlichen  Finanz* 
beamten  von  Germanien  nennt. 

Popp,  K.:  Das  Römer* Caatel  bei  PfÜng.  B.  x, 
Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  VII.  1887.  120. 

Rantcnberg:  Römische  und  Tfene-Funde  im  Amt 
Ritzebüttel.  Z.  E.  V.  1887.  723.  • 

Schaaffhausen:  Hatten  die  Römer  Hufeisen  für 
ihn?  Pferde  und  MaulthiereV  J.  d.  V.  v.  Alterthnms- 
freundcn  im  RbeinUinde.  LXXXIV.  28. 

Derselbef  Eine  in  Köln  gefundene  römische 
Terra-cotta-Büste.  Ebenda.  LXXXIV.  56. 

Dr.  R,  Schreiber:  Römische  Funde  in  Augsburg. 
1886  u.  1887.  Z.  d.  hist.  Vor.  f.  Schwaben  u.  Neuburg. 
XIV.  1887.  74. 

v.  Veit,  Römischer  Grenzwall  an  der  Lippe. 
J.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  im  Rheinl.  LXXXIV.  1. 

Derselbe,  Höroerbad  Bertrich  und  seine  alten 
Wege.  Ebenda.  LXXXV.  6. 

[In  dem  Gesammtkongtcssberichte  und  im  Cor- 
respondenzblatt  de»  Vorjahres  wurde  eine  Anzahl  von 
Publikationen  schon  genannt  oder  besprochen,  welche 
daher  hier  nicht  noch  einmal  aufgezählt  werden.  Es 
»oll  noch  einmal  wiederholt  werden,  dass  nur  jene 
Werke  und  Schriften  hier  berücksichtigt 
werden  konnten,  welche  direkt  an  uns  ein- 
gesendet worden  sind.].  — 

Kassenbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  Weis- 
mann: 

Im  Anschluss  an  den  wissenschaftlichen  Be- 
richt unseres  Herrn  Generalsekretärs  wollen  Sie 
non  auch  Ihrem  Schatzmeister  gestatten,  Uber  den 
Stand  unserer  Finanzen  kurz  zu  referiren. 

Wie  Sie  aus  dem  zur  Verthoilung  gelangten 
Kassenbericht  ersehen,  traten  wir  mit  einem  Aktiv- 
Test  von  1162  di  33  <}.  in  das  Verwaltungsjahr 
1887/88  ein.  An  Zinsen  gingen  ein  254  di  50  e^, 
Rückstände  wurden  vereinnahmt  51  di  und  an 
Jahresbeiträgen  waren  bis  1.  August,  dem  Tage 
der  Rechnungsstellung,  von  1900  Mitgliedern  ein- 
schließlich einiger  Mehrbeträge  im  Ganzen  5712  di 
eingegangen.  Mehrere  Vereine  sind  trotz  ergan- 
gener Mahnung  noch  im  Rückstände  geblieben, 
ein  Umstand,  der  für  den  Rechnungssteller,  der 

Co rr- Watt  d.  deutlich.  A.  O. 


gerne  mit  recht  grossen  Einnahmeziffern  erscheinen 
möchte,  nichts  weniger  als  angenehm  ist.  Doch 
liegt  ee  ihm  ferne,  nach  irgend  einer  Seite  hin 
Klagen  erheben  zu  wollen,  weise  er  ja  doch  nur 
zu  gut,  wie  schwer  es  im  Vereinsleben  hält,  den 
Geldpunkt  immer  nach  Wunsch  geordnet  zu  sehen. 
Auch  von  den  isolirten  Mitgliedern  sind  bis  jetzt 
noch  circa  100  ausständig  geblieben,  obwohl  die- 
selben durch  einen  der  Mai-Nummer  beigelegten 
Mahnzettel  um  direkte  Einsendung  ihrer  Beiträge 
dringend  gebeten  worden  waren. 

Die  hiebei  gemachte  unliebe  Erfahrung  muss 
den  Schatzmeister  im  Interesse  geordneter  Verwal- 
tungsverhältnisse bestimmen,  bei  seinem  früheren 
Einhebungs-Modus  der  Beiträge  zu  verharren  und 
dieselben,  soweit  sie  bis  1.  Mai  d.  1.  J.  nicht 
schon  einbezahlt  worden  sind,  wieder  durch  Post- 
nachnahrae,  wie  in  den  Vorjahren,  zu  erheben. 
Derselbe  muss  auf  Grund  seiner  gemachten  Er- 
fahrungen lebhaft  bedauern , dass  er  sich  durch 
die  Wünsche  einiger  Mitglieder  zu  einer  Aender- 
ung  seines  bewährten  Modus,  nämlich  der  Nach- 
nahme-Erhebung, bat  bestimmen  lassen. 

Mitglieder,  welche  durch  die  Nachnahmesendung 
mit  einem  Postzuschlag  von  50  unangenehm  be- 
rührt werden,  können  ja  dieser  Empfindung  da- 
durch Vorbeugen,  dass  sie  ihren  Beitrag  von  3 di 
durch  Postanweisung  rechtzeitig  einschicken. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Cor- 
respondenzblätter  gingen  56  di  ein.  Bei  Abgabe 
derselben  werden  Vereinsmitglieder  sehr  rücksichts- 
voll und  coulant  behandelt.  Buchhandlungen  und 
Staatsbibliotheken  etc.  dagegeo  können  auf  unent- 
geltliche Abgabe  keinen  Anspruch  erheben.  An 
ausserordentlichen  Beiträgen  finden  Sie  zweimal 
50  di  verrechnet,  und  möchte  ich  schon  hier  den 
edlen  Gönnern  der  anthropologischen  Gesellschaft 
den  wärmsten  Dank  ausgesprochen  haben. 

Auch  dem  Lokal-Comitö  des  vorjährigen  Kon- 
gresses verdanken  wir  den  sehr  schätzbaren  Bei- 
trag von  200  *4,  wofür  ich  im  Gefühle  dankbarer 
Erinnerung  an  die  schönen  Tage  in  Nürnberg  hier 
nochmals  in  Ihrer  aller  Namen  herzlich*!  zu  danken 
mich  verpflichtet  fühle. 

Der  unter  Nr.  10  aufgeführte  Rest  aus  dem 
Vorjahre  wurde  abermals  um  800  di  vermehrt, 
wie  dies  auf  der  Rückseite  unter  Bestand  b zu 
ersehen  ist,  und  worauf  ich  bei  den  Ausgaben 
nochmals  zurückkommen  werde.  Unsere  Einnahmen 
betragen  daher  trotz  der  oben  erwähnten  Rück- 
stände 15  020  di  47  cj.. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  in  der  Hauptsache 
im  alten  Rahmen.  Etwas  grösser  als  im  Vorjahre 
ist  der  Posten  für  den  Druck  des  Correepondenz- 
blattes,  und  habe  ich  recht  trifftige  Gründe,  für 
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das  nächste  Jahr  wieder  um  möglichste  Sparsam- 
keit bezüglich  dieses  Postens  za  bitten. 

FUr  eigentliche  anthropologische  Zwecke  ist 
in  diesem  Rechnungsjahre  verhftltnissmfissig  viel  I 
geschehen.  Es  wurden,  wie  Sie  aus  Nr.  6,  7,  1 
10,  11  u.  12  ersehen,  im  Ganzen  9S8  c JL  i ) 4 <£ 
für  Ausgrabungen.  Körpermessungen  etc.  veraus- 
gabt, ohne  den  Beitrag  von  300  JH,  der  dem 
Münchener  Lokal-Verein  zur  Herausgabe  seiner 
Beitrüge  zugeflosseu  ist. 

Bezüglich  der  prähistorischen  Karte  ersehen 
Sio  aus  Nr.  14  u.  15,  dass  dieser  Fond  sich  im  j 
Vorjahre  auf  2645  «,4t  40  cj.  belief  und  in  diesem 
Jahre  um  200  Ji  vermehrt  wurde,  sich  also  auf 
2845  Ji  40  ej.  berechnet. 

Für  die  statistischen  Erhebungen  waren  beim  | 
letzten  Rechnungsabschluss  vorhanden  4648 
14  cj,  hiezu  kam  eine  weitere  Vermehrung  von  , 
600  so  dass  derselbe  auf  5248  JL  14  ^ an- 
gewachsen ist. 

Beide  Fonds,  ersterer  mit  2845  Jk  40  $ und 
letzterer  mit  5248  JL  14  in  Summa  mit 
8093  *,46  54  ej.  sind  bei  Merck,  "Fink  & Co. 
deponirt. 

Unsere  Rechnung  stellt  sich  demnach  in  der 
Einnahme  auf  15  020  JL  47  und  in  der  Aus- 
gabe auf  14  765  JL  12  so  da>js  wir  mit  einem 
Kasaarest  von  255  JL  35  in’s  neue  Rechnungs- 
jahr eintreten. 

Wenn  wir  in  diesem  Rechnungsjahre  für  unsern 
Reservefond  auch  nichts  thun  konnten,  so  bin  ich 
doch  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  die  hoch- 
erfreu liehe  Tb atsacbe  mittheilen  zu  können,  dass  sich 
unser  „Eiserner  Bestand“,  der  bis  jetzt  1200  JL 
betrug,  durch  die  hochherzige  Spende  des  Herrn 
Fabrikbesitzers  Liliendahl  in  Neudietendorf  um 
weitere  200  JLy  also  auf  1400  JL  erhöhte,  und 
glaube  ich  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich 
unserm  edlen  Gönner  hiemit  den  innigsten  Dank 
ausspreche.  Möge  er  recht  lange  unser  Mitglied 
bleiben. 

Mit  dem  besten  Danke  für  alle  treuen  Mit-  , 
Arbeiter  sch  Hesse  ich  meinen  Bericht  und  bitte 
um  die  Ernennung  des  Kechnungsausschusses. 

Kassenbericht  pro  1887/88. 

Einnahme. 

1.  Kaasenvorrath  von  voriger  Rechnung  1162  JL  33  rj. 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 254  , 50  a 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  ans  dem 

Vorjahre 51  , — , 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1900  Mit- 

gliedern ä 3 JL  einschliesslich 

einiger  Mehrbeträge  . . . . 5712  , — * 

5.  Für  besonder*  ausgegebene  Berichte 

und  CofTMjKmoensblfttter  ...  56  „ — , 


6.  Ausserordentlicher  Beitrag  eines  Mit- 

gliedes der  Uoburger  Gruppe  50  JL  — 

7.  Ausserordentlicher  Beitrag  des  Herrn 

Professor  Dr.  Waldeyer  ...  50  „ - . 

8.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  k Sohn 

zu  den  Druck koaten  des  C'orre- 
spondenzblatte* 191  . 10  . 

9.  Beitrag d.  Nürnberger Lokal-Goroitd*  200  . — . 

10.  Rest  aus  dem  Jahre  1886/87,  wo- 
rüber bereits  verfügt  ....  7293  . 54  , 

Zusammen:  15030  JL  47 
Ausgabe. 

1.  Verwaltnngskosten 997  Jf,  75  £ 

2.  Druck  des  (orrespondenzblatte*  2963  „ 41  . 

3.  Zu  den  Buchhandlungen  der  Herren 

Theodor  Riedel,  Fr.  Lintz.  Fr. 

Wolf  und  Karl  Aue  ....  71  « 48  ß 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  General- 

sekretär*   600  . — . 

6.  Für  die  Redaktion  des  Corre*pondenz- 

blattes . 300  , — „ 

6.  Herrn  J.  Ranke  für  Ausgrabungen  200  . — . 

7.  Den  Herren  Sch eidemandel  und 

Zapf  fiir  Ausgrabungen  in  Pars- 
berg und  Münchberg  ....  88  , 94  . 

8.  Zu  Händen  de«  Schatzmeisters  . . 300  . — . 

9.  Für  Berichterstattung 150  . — » 

10.  Zur  Vornahme  der  Körpermessungen 

in  Baden  300  . — . 


11.  Herrn  Dr.  Hosius  zur  Fortsetzung  der 

Ausgrabungen  in  den  Hilsteiner 

Höhlen  bei  Warstein  i.  West phalen  800  , — 

12.  Herrn  Dr.  Eidam  für  Ausgrabungen  100  „ — 

13.  Dem  Münchener  Lokalverein  für  die 


Herausgalke  der  .Beiträge*  . . 300  . — 

14.  Für  die  präh.  Karte 2645  . 40 

15.  Für  denselben  Zweck 200  » — 

16.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . -1648  , 14 

17.  Für  denselben  Zweck 600  * — 

18.  Baar  in  Cassa 255  „ 35 


Zusammen:  15020  JL  47  dy 
A.  Kapital* Vermögen. 

Al«  .Eiserner  Bestand*  au*  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4*7°  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  Q Nr.  18446  600*^  — 

b)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  21318  200  „ — . 

c)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  22199  200  , — . 

d)  4°/<>  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Rodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 


Lit.  K Nr.  403939  300  . — . 

e)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Rodenkreditb.  Ser.  XXI II  (1882) 

Lit.  L Nr.  413729  100  . — „ 

i ) 4°/n  konsolid.  kgl.  preuss.  Staats- 
anleihe Lit.  f Nr.  185295  . . 200  . — „ 

g)  Reaervefond _2300_.  — • 

Zusummen:  3700  JL  — r^. 
B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Onsm  ......  256  JL  85  <}. 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präh.  Karte 

bei  Merck.  Fink  & Co.  deponirten  8093  . 54  . 

Zusammen:  8348  JL  89  r}- 
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C.  Verfügbare  Summe  für  1838/89. 

1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 

k3  JL 6000  JL  — & 

2.  Baar  in  Cassa 255  . 85  „ 

Zusammen:  6255  JL  35  $ 

Herr  Geheimrath  SehaafThausen : 

E.-+  müssen  3 Revisoren  zur  Prüfung  der  Rech- 
nnng  gewühlt  werden.  Ich  schlage  zur  Abkürz- 
ung des  Verfahrens  die  Herren:  Kuenne  aus 
Berlin,  Gallinger  aus  Nürnberg  und  Rauff  aus 
Bonn  vor.  Sollte  sich  kein  Widerspruch  erheben, 
so  sehe  ich  meinen  Vorschlag  als  angenommen  an. 
(Kein  Widerspruch.)  Ich  frage  nun  die  Herren, 
ob  sie  die  Wahl  annehmen  wollen.  (Wird  bejaht.) 

Bezüglich  des  Antrags  des  Herrn  General- 
sekretärs werde  ich  in  einer  der  nächsten  Sitzungen 
berichten.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  seinen 
Vorschlag,  eine  Kommission  zu  erwählen,  annehmen. 

In  der  4.  Sitzung  ertbeilte  der  Rechnungs- 
aasschass Decharge  unter  lebhafter  Anerkennung 
der  wahrhaft  musterhaften  Geschäftsführung  des 
Herrn  Schatzmeisters,  derselbe  legte  darauf  den 
folgenden  einstimmig  genehmigten  neuen  Etat  vor. 

Etat  pro  1888/89. 

Verfügbare  Siunrae  pro  1888/89. 

1.  Jab  re»  beitrüge  von  2000  Mitgliedern 


k 3 JL 6000  JL  — Sy 

2.  Baar  in  Ku*ia 255  , 35  , 

6256  JL  36 

Ausgaben. 

1.  Verwaltungskonlen 1000  JL  — Sy 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes  3000  . — „ 

3.  Zu  Händen  de»  Generalsekretärs  . 600  . — , 

4.  Für  die  Redaktion  de*  Correspon- 

denzbl litten 300  „ — , 

5.  Zu  Händen  de»  Schatzmeisters  . . 300  „ — „ 

6.  Für  den  Dispositionnfond  ....  150  . — „ 

7.  Dem  Münchener  Lokal- Verein  lür 

die  Herausgabe  der  .Beitrüge4  300  . — , 

8.  Für  Körpermessung  in  Baden  . . 300  . — « 

9.  Dem  Verein  in  Schleswig  für  Aus- 

grabungen   200  . — * 

10,  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  lü6  , 35  . 

~62Ö5  JL  86  rj. 


Herr  Geheimratb  SehaafThausen: 

Ich  habe  einige  geschäftliche  Mittheilungen  zu 
machen.  Es  ist  ein  Schreiben  vom  Herrn  Kultus- 
minister von  Gossler  eingelaufen,  den  wir  za 
unserer  Versammlung  eingeladen  batten.  Er  spricht 
für  die  Einladung  seinen  verbindlichen  Dank  aus, 
schreibt,  dass  zu  seinem  Badauern  ein  mehrwöchiger 
Erholungsaufenthalt  in  der  Schweiz  sein  Erscheinen 
anmöglich  mache,  dass  er  aber  aus  der  Ferne  dem 
Verlaufe  unserer  Verhandlungen  mit  Interesse  folgen 
werde  und  mich  ersuche,  der  Versammlung  seine 


besten  GrUsse  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Sowohl 
der  Herr  Erzbischof  Dr.  Kreraentz  von  Köln  als 
der  Oberpräsident  der  Rheinprovinz  Herr  Dr.  von 
Bardelehen  haben  bedauert,  wegen  dringender 
Geschäfte  an  uuserer  Versammlung  nicht  theil- 
n eh  men  zu  können. 

Ferner  hat  mir  einer  der  Mitbegründer  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herr  Prof.  Linden- 
schmit,  geschrieben,  ich  möge  in  seinem  Namen 
die  Versammlung  begrüssen,  er  müsse  es  sich  aus 
Gesundheitsrücksichten  versagen,  derselben  persön- 
lich beizuwohnen.  Dr.  Schliemann,  der  auch 
erscheinen  wollte,  hat  ebenfalls  abgesagt,  weil 
Geschäfte  in  Athen  ihn  so  festhalten , dass  er  an 
eine  Entfernung  von  dort  nicht  denken  kann. 

Herr  General  von  Veith  hat  zur  Begrüssung 
der  Gesellschaft  50  Exemplare  seiner  Karte  von 
dem  Bonner  Kastrum  Ihnen  zur  Verfügung  gestellt. 
Diejenigen  Herren,  die  sich  für  die  römischen  Alter- 
thümer  interessiren,  können  ein  Exemplar  hier  in 
Empfang  nehmen. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Gestatten  Sie  auch  mir,  einige  Begrüssungen 
zu  übermitteln  von  hochverehrten  Freunden  un- 
serer Sache,  die  zu  ihrem  Bedauern  unserem  Kon- 
gress in  diesem  Jahre  fern  bleiben  mussten.  Be- 
grüssungsbriefe  sind  eingelaufen  von  Herrn  Ober- 
medizinalrath Dr.  G.  Götz  in  Neustrelitz,  welcher 
uns  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  zum  ersten 
Mal  fehlt,  Frl.  J.  Mestorf  in  Kiel,  Herrn  Dr. 
J.  Undset  — Christiania,  Norwegen,  und  Frl. 
8.  von  Torraa  in  Rroos — Ungarn.  Herr  Paul 
Teige— Berlin  hat  mit  seinen  Grössen  für  die 
Damen  des  Kongresses  sehr  werth  volle  und 
schöne  Erinnerungszeichen  gesendet,  wofür  wir 
ihm  bestens  danken.  Herr  Chevalier  J.  da 
Silva  (Cossidonio  Nareizo)  Gentilhomme,  et  ar- 
chitecte  do  Sa  M.  le  Roi  de  Portugal,  Membre  de 
l’Institut  de  France,  Officier  de  l'aigle  noir  et  de 
la  Legion  d’ Honneur;  Fondateur  et  president  de 
la  Soci&e  Royale  des  Archeologues  portugais  et 
de  1’ Asyle  des  Invalides  du  travail,  ä Lisbonne  etc.“ 
hatte  schriftlich  sein  Erscheinen  aogemeldet , ist 
aber  zu  unserem  Bedauern  bisher  noch  nicht  ein- 
getroffen. 

Folgende  Begrüssungs -Telegramme  kamen 
heute: 

„OlmUtz.  Durch  Unwohlsein  verhindert,  kann 
ich  an  den  hochgelehrten  Verhandlungen  nicht 
| theilnehmen;  wünsche  von  ganzem  Herzen  das 
beste  Gedeihen  und  grüsse  innig  alle  Freunde  und 
Fachgenossen.  Wanke  1.  “ — „Solothurn.  Die 
in  Solothurn  tagende  Jahresversammlung  der 
. 18* 
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Schweizerischen  Naturforscher-Gesellschaft  sendet 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  ihren 
kollegialischen  Grass.  Dr.  Lang  und  Dr.  Gross.* 

Herr  Geheimrath  SchaafThauseii ; 

Ich  danke  den  geehrten  Rednern  für  die  wohl- 
wollenden und  anerkennenden  Worte,  die  Sie  an 
die  Versammlung  gerichtet  haben.  Wir  legen 
Werth  darauf,  dass  die  Schätzung  und  Achtung 
unserer  Wissenschaft  in  immer  weitere  Kreise 
dringt.  Die  naturwissenschaftlichen  Vereine  und 
Gesellschaften  sind  es  zunächst,  die  so  nahe  Be- 
ziehungen zu  unserer  Forschung  haben.  Aber  es 
liegt  uns  auch  daran,  dass  das  Verständnis»  der- 
selben unter  allen  Gebildeten  zunimmt  und  in  das 
Volk  sich  verbreitet.  Jeder  kann  einen  Beitrag 
ftir  die  Kenntnis«  unserer  Alterthümer  liefern. 
Nicht  am  Studirtische  allein  werden  unsere  Unter- 
suchungen gemacht,  sondern  da  draussen  im  Leben. 
Ueberall,  wo  es  etwas  zu  beobachten  gibt,  was  den 
Menschen  angeht,  da  wächst  unsere  Wissenschaft. 
Wir  danken  für  jede  Hülfe,  die  uns  zu  Theil  wird. 
Eine  wesentliche  Unterstützung  ist  aber  die  Hoch- 
achtung, die  unsern  Forschungen  entgegengebracht 
wird  und  die  in  den  Begrüssungen  der  Herren 
Vorredner  einen  so  beredten  Ausdruck  gefunden  j 
hat.  Ich  wiederhole  meinen  Dank  im  Namen  des 
Vorstandes  und  in  dem  der  Versammlung  für  die 
freundlichen  Worte,  womit  Sie  uns  und  unsere 
Wissenschaft  geehrt  haben. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 

Nachtrag  zur  I.  Sitzung. 

Professor  Klein,  Lokalgeschäftsführer. 

Zur  älteren  Geschichte  der  Stadt  Bonn. 

Gestatten  Sio  nun  auch  mir  im  Namen  des 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande 
und  als  Geschäftsführer  des  Lokal  com  ites , Sie  zu 
begrfissen.  Es  war  am  1.  Oktober  1841,  als  im 
Anschluss  an  die  damals  in  Bonn  staltßndende 
Philologenversammlung  eine  Anzahl  von  Gelehrten, 
die  noch  heute  einen  hohen  Ruf  gemessen , wie 
Welcker,  Ritschl,  Düntzer,  Lersch  und 
Urlichs  einen  Verein  gründeten  zur  Erforsch- 
ung, Sammlung  und  Erklärung  unserer  rheinländ- 
ischen Alterthümer.  Hieraus  erwuchs  der  Verein 
von  Alterthumsfreunden  im  Kheinlande,  der  heute 
nach  beinahe  50  Jahren  seines  Bestehens  auf  eine 
stattliche  Anzahl  allgemein  geschätzter  Publi- 
kationen zurückblickt.  Der  Verein  schätzt  es  sich 
zur  hohen  Ehre,  dass  Sie,  meine  Herren,  als  Ort 
der  diesjährigen  Versammlung  den  Sitz  seiner 
Hauptthätigkeit  auserkoren  haben.  Sie  können 
versichert  sein,  der  Samen  , welchen  Sie  hier  in 


j den  Boden  legen,  wird  nicht  verkommen,  hat  er 
| ja  schon  eine  geraume  Zeit  von  Seiten  des  Ver- 
eins eine  treue  Pflege  gefunden.  Um  Ihnen  zu 
beweisen , wie  hoch  er  Ihre  Forschungen  schätzt 
und  welche  Th  ei  ln  ah  me  er  Ihren  Bestrebungen 
entgegen  bringt,  hat  er  nicht  blos  eine  Festschrift 
Ihnen  überreichen  lassen , sondern  mich  auch  be- 
auftragt, Sio  noch  besonders  im  Namen  des  Ver- 
eins berzlichst  zu  begrüssen.  leb  erlaube  mir 
deshalb,  indem  ich  dieser  Pflicht  nachkomrne,  Sie 
in  dieser  Versammlung  zu  bewillkommen  im  Namen 
des  Vereines  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
land und  als  Geschäftsführer  im  Namen  des  Lokal- 
Comites.  Ueberall,  wo  Ihre  Versammlung  getagt 
i hat,  haben  es  die  Einheimischen  als  ihre  Pflicht 
betrachtet,  das  Gute  und  Schöne  aus  der  alten 
Zeit  ihr  zur  Verfügung  zu  stellen.  Gestatten  Sie 
mir  deshalb,  Ihnen  einen  kurzen  Ueberhlick  zu 
geben  Uber  die  Geschichte  der  Stadt  und  ihrer 
Alterthümer.  Die  Gründung  von  Bonn,  wie  fast 
aller  Städte  am  Rhein  fällt  in  Zeiten,  wo  wir 
Uber  Deutschland  so  gut  wie  nichts  wissen.  Nicht 
einmal  können  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
angeben,  welcher  Volksstamm  zuerst  die  Gegend, 
in  der  Bonn  liegt , besetzt  bat  oder  wann  dies 
geschah. 

Als  die  Römer  mit  dieser  Gegend  bekannt 
wurden,  nannten  sie  die  Einwohner  Kelten.  Sie 
waren  das  erste  höher  organisirte  Volk,  welches 
Ansiedelungen  gegründet  und  sich  zu  einer 
höhern  Kultur  emporgeachwungen  hat.  Jahrhun- 
| derte  lang  haben  sie  die  Rheinlande  beherrscht, 
| bis  sie  von  den  von  Osten  herandrängenden  Ger- 
manen seit  dem  4.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechnung zurückgedräogt  wurden.  Von  da  an 
wurden  die  Beunruhigungen  des  linksseitigen  Khein- 
uters  immer  häufiger  und  nachhaltiger;  zahlreiche 
Schaaren  von  Germanen  zogen  über  den  Rhein, 
da  ihnen  Gallien  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  be- 
| gehrenswertber  erschien,  als  ihr  von  sumpfigen 
| Wäldern  bedecktes  Gebiet.  Eben  waren  suebische 
Stämme  unter  Führung  des  Ariovist  über  den 
Rhein  gedrungen,  um  Wohnsitze  in  Gallien  zu 
suchen,  da  erschien  Cäsar  und  nach  8 jährigem 
Kampfe  eroberte  er  das  Land  für  die  Römer.  Um 
den  Germanen  für  alle  Zeit  die  Lust  zu  nehmen, 
in  Gallion  einzudringen,  ging  er  selbst  mit  starker 
Heeresmacht  zweimal  über  den  Rhein.  Während 
die  kompetentesten  Forscher  alle  darüber  einig 
sind,  dass  der  zweite  Rhoiuüberg&ng  im  Thdl- 
becken  von  Neuwied  stattfand,  so  werden  für  den 
ersten  Rheinübergang  verschiedene  Orte  angegeben, 
wie  Xanten,  Worringen,  Köln,  Bonn,  und  doch 
kann  der  Ort  mit  Rücksicht  auf  Cäsars  Angaben 
und  auf  die  strategischen  Verhältnisse  nur  bei 
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Bonn  gewesen  sein  und  zwar  da,  wo  jetzt  gegen- 
über die  Doppelkirche  von  Schwarz -Rheindorf 
steht,  wird  man  wegen  der  günstigen  Terrain- 
verbältoisse  den  Ort  zu  suchen  hüben.  Den  Schutz 
der  Brücke  übertrug  er  einer  eigenen  Besatzung. 
Mochte  das  römische  Schwert  noch  so  unter  den 
Germanen  gewüthet  haben,  mochte  man  sich  schon 
träumen  lassen,  dass  nunmehr  der  Rhein  als  Grenze 
des  Reiches  gesichert  sei,  — die  Fruchtbarkeit 
Galliens  und  das  Wachsthum  der  Bevölkerung 
lockte  die  Germanen  stets  zu  neuen  An-  und 
Uebergriffen. 

Die  Niederlage  des  M.  Lollias,  welche  dieser 
durch  die  Sigambrer  erlitt  und  die  den  Angustus 
veranlasste,  selbst  nach  Gallien  zu  eilen,  mag 
wegen  des  Wohnsitzes  der  Sigambrer  sich  in  unserer 
Gegend  abgespielt  haben.  Als  Auguslus  dann 
seinem  Stiefsohne  Drusus  den  Auftrag  gab , das 
rechte  Rheinufer  zu  unterwerfen,  war  das  erste, 
was  er  zur  Sicherstelluug  des  linksrheinischen 
Gebietes  that,  dass  er  eine  Auzahl  Castelle  erbaute. 
Unter  diesen  war  auch  Bonn,  welches  vermöge 
seiner  Lage  gegenüber  dem  Gebiete  der  Sigambrer 
einen  natürlichen  Stütz-  und  Ausgangspunkt  für 
seine  Unternehmungen  bildete,  wo  ihm  die  in  den 
Rhein  mündende  Sieg  den  direkten  Weg  io  das 
Herz  des  Sigambrerlandes  zeigte.  Zugleich  liess 
er  eine  Brücke  schlagen,  wie  die  viel  bestrittenen 
Worte  des  Florus:  Bonn  am  et  Gesoriacuin  pon- 
tibus  iunxit  besagen.  Diese  Brücke  erwähnt  auch 
Strabo,  dessen  Geschichtsschreibung  bekanntlich 
in  den  Zeiten  des  Augustus  wurzelt.  Es  ist  aber  | 
naturgemäss,  dass  die  Uebergänge  über  einen  | 
Grenzstrom,  welche  die  Praxis  der  ersten  Kämpfe 
mit  Rücksicht  auf  die  Hauptsitze  des  Feindes  und  | 
die  strategischen  Verhältnisse  vorgezeichnet  hat,  i 
von  allen  folgenden  Heerführern  stets  wieder  be- 
nützt worden,  und  deshalb  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  an  einer  Stelle,  die  einmal  als  praktisch  im 
Grenzkriege  erfunden  wurde,  Drusus  seine  Brücke 
aufschlug,  also  an  derselben  Stelle,  wo  Cäsars  , 
Brücke  gestanden  hat.  Da  der  Rhein  nach  der 
Anschauung  der  Römer  ein  Bollwerk  zur  Grenz- 
scheide zwischen  Römerreich  und  Barbarentbum 
sein  sollte,  so  kann  die  Brücke  keine  stehende 
aus  Stein  erbaute,  sondern  nur  eine  Holzbrücke 
gewesen  sein.  Wissen  wir  doch,  dass  noch  später, 
als  die  Verhältnisse  geregelter  waren,  die  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Ufern  in  vorsichtiger 
Weilt«  durch  Fahrzeuge  vermittelt  wurde.  Den 
Schutz  der  Brücke  übertrug  Drusus  ausser  der 
Besatzung  des  Lagern  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke 
errichteten  Flotte,  aus  der  später  die  Classis  ger- 
manica erwuchs.  Wenn  man  in  einer  Ausbuch- 
tung der  ßergbeitner  Siegmündung  den  Rheinhafen 


hat  erblicken  wollen,  so  ist  das  eine  lokal-patrio- 
tische Verinuthnng,  während  die  Kritik  einer 
solchen  Ansicht  nicht  beistimmen  kann,  abgesehen 
davon,  dass  der  Hafen  an  dem  feindlichen  Ufer 
gelegen  hätte.  Ob  und  wie  weit  die  Niederlage 
des  Varus  Einfluss  auf  die  Geschicke  des  Lagers 
bei  Bonn  gehabt  bat,  darüber  schweigen  die  Quellen, 
ebenso  Uber  die  Zusammensetzung  und  Stärke  der 
Besatzung.  Als  aber  die  Römer  nunmehr  ein- 
sahen,  dass  das  Reich,  dessen  Ausbreitung  das 
Weltmeer  nicht  einmal  aufgehalten  hatte,  am 
Rheinstrom  seine  Grenze  finden  müsse  und  sie 
sogar  von  der  Offensive  in  die  Defensive  gedrängt 
wurden,  da  wird  zuerst  für  Bonn  eine  regelrechte 
Befestigung  eingerichtet  worden  sein,  denn  man 
kann  sich  nicht  anders  vorstellen,  als  dass  das 
Lager  eines  Caesar  und  eines  Drusus  ein  Baracken- 
lager mit  Erd  wällen  gewesen  sei. 

Das  Dunkel  der  ältesten  Zeiten  von  Bonn  hat 
sich  gelichtet  mit  der  Regierung  des  Claudius. 
Dieser  verlegte  die  Legio  germanica  von  Köln 
nach  Bonn , was  mit  der  Erhebung  Kölns  zur 
Kolonie  mit  besonderen  Vorrechten  in  Verbindung 
zu  stehen  scheint.  Dass  die  Legion  längere  Zeit 
in  Bonn  gestanden  hat,  ist  unzweifelhaft,  da  von 
den  8 Votiv-Steinen,  wulche  von  ihr  existiren,  7 
allein  in  Bonn  gefunden  wurden.  Nicht  lange 
nachher  wird  zum  erstenmale  das  Lager  bei  Bonn 
von  Tacitus  als  castra  Bonnensia  erwähnt,  das 
von  nun  an  mit  dem  Namen  der  Stadt  eng  ver- 
bunden ist.  Tacitus  berichtet  aus  dem  Jahre  69 
von  Vorgängen  im  Lager.  Diese  erste  Erwähnung 
ist  kein  ruhmreiches  Blatt  in  der  Geschichte  Bonns. 
Als  am  1.  Januar  des  J.  69  n.  Chr.  die  Soldaten 
dem  Galba  den  Eid  der  Treue  leisten  sollten, 
waren  es  die  Insassen  des  Bonner  Lagers,  die  das 
Bild  des  Kaisers  mit  8teinen  bewarfen  und  den 
kaiserlich  gesinnten  Präfekten  Fonteius  Capito 
niedermetzelten.  Sie  waren  es  auch,  die  das  erste 
Pronunciamento  zu  Gunsten  eines  Militärkaisers 
aussprachen. 

Unter  dem  Legaten  Fabius  Valens  zogen  sie 
nach  Köln,  um  den  Vitellius  als  Kaiser  zu  be- 
grüssen.  Sie  waren  es  ferner,  die  mit  Vitellius 
nach  Italien  zogen,  um  gegen  Otho  zu  kämpfen. 
Die  Insassen  des  Bonner  Lagers  waren  es  endlich, 
die  durch  ihre  Unzufriedenheit  mit  den  militär- 
ischen Einrichtungen  den  Bataver- Aufstand  unter 
Civilis  unterstützten.  Das  Lager  sah  damals  in 
seinen  Mauern  blutige  Scenen.  Als  die  batavischen 
Kohorten  auf  ihrem  Marsche  von  Mainz  den  Durch- 
gang durch  das  Lager  erzwingen  wollten,  fand 
ein  Gemetzel  am  südlichen  Thore  statt , welches 
mit  einer  Decimirung  der  Besatzung  endigte. 
Das  erste  Blatt,  welches  uns  aus  der  Geschichte 
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des  Bonner  Lagers  überliefert  wurde,  ist  also  kein 
ruhmvolle«.  Der  Aufstand  nahm  fortwährend  zu. 
8chaaren  von  Germanen  zogen  Uber  den  Kbein. 
Xanten,  das  alte  Bollwerk  des  Römerthuros,  hatte 
sich  ergeben,  alle  Lager  ausser  Mainz  und  Win- 
disch  waren  zerstört  und  verbrannt.  Ebenfalls  er- 
gaben sich  die  Besatzungen  von  Neuss  und  Bonn 
den  Feinden.  Ja  das  Unerhörte  war  geschehen. 
Die  Truppen  von  Neuss  und  Bonn  gingen  zum 
Feinde  über  und  die  in  Bonn  lagernde  legio  I 
Germanica  hatte  sogar  den  Eid  der  Treue  dem 
gallischen  Reiche  geschworen.  Hülfe  von  Italien 
that  dringend  Notb.  Gegen  sie  richteten  sich 
die  von  Italien  gesandten  Truppen  unter  Cerealis. 
Nach  einem  siegreichen  Treffen  in  der  Nähe  von 
Trier  rückte  dieser  in  die  Stadt  ein,  und  der 
gallische  Aufstand  war  beendet.  Die  Legionen 
zogen  nun  an  den  Niederrhein,  um  bei  Xanten 
gegen  die  Bataver  zu  kämpfen,  die  Ruhe  wurde 
wieder  bergestellt,  das  Lager  von  Bonn  wurde 
wieder  aufgebaut  und  eine  neue  Legion,  die  21 
die  sogenannte  „rapnx,  die  rei&sende“  dorthin  ver- 
legt. Die  geringe  Zahl  ihrer  Inschriften  aber  be- 
weist, dass  diese  Legion  nicht  lange  dort  gelegen 
haben  kann,  bald  wurde  sie  durch  andere  Truppen 
ersetzt.  Der  Kaiser  Domitian  errichtete  die  legio  I 
Minervia,  und  ungefähr  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Regierung  wird  diese  Legion  nach  Bonn 
versetzt  worden  sein. 

Von  Bonn  wurde  dieselbe  in  den  2.  Daciscben 
Krieg  geschickt,  wie  aus  einer  in  Köln  gefundenen 
Inschrift  hervorgebt.  Nach  dieser  erfüllt  ein  Sol- 
dat ein  Gelültde,  welches  er  den  einheimischen 
Gottheiten,  den  Aufanisclien  Matronen  am  Aluta- 
Flusse  gemacht  hat.  Nicht  lange  nachher  unter 
Hadrian  finden  wir  die  Legion  wieder  im  Bonner 
Lager,  mit  dem  sie  von  da  ab  dauernd  verknüpft 
blieb,  und  die  an  ihre  Stelle  gelegte  Besatzung, 
bestehend  aus  Mannschaften  der  Legio  XXII,  kehrte 
nach  Obergernianien  zurück.  Während  der  ganzen 
Zeit  des  2.  Jahrhunderts  n.  Ohr.  finden  wir  sie 
mit  Arbeiten  in  den  Steinbrüchen  des  Brohlthales 
beschäftigt  oder  in  kleinen  Abtheil ungeo  zum 
Schutze  der  umliegenden  Ortschaften  und  einzelner 
Gegenden  der  Eifel  verwandt.  Hier  befehligte  sie 
eine  Reihe  tüchtiger  Legaten,  von  denen  mehrere 
später  im  Römischen  Staate  bedeutende  Stellungen 
einnahmen  und  sich  eifrig  mit  dem  Ausbau  und 
der  Verschönerung  des  Lagers  beschäftigten.  Hier 
in  Bonn  war  sie  in  jener  Zoit  eifrig  am  Ausbau 
des  Lagers  beschäftigt,  mit  dem  sie  nun  so  unzer- 
trennlich verbunden  erscheint,  dass  der  unter  An- 
toninus  Pius  lebende  Geograph  Ptolemaeus  geradezu 
Stadt  und  Lager  mit  der  Legion  identifizirt.  Die 
Friedenszeiten  während  des  zweiten  Jahrhunderts 


, waren  für  den  Ausbau  des  Lagers  sehr  günstig. 
: Massenweise  erhoben  sich  neue  Bauten  im  Lager 
und  in  der  Nachbarschaft  entstand  allmählich  eine 
; Ansiedlung.  Jetzt  wurden  an  dem  durch  seine 
gesunde  Lage  ausgezeichneten  Vorgebirge  eine 
Reihe  von  Villen  erbaut , wohin  die  höhern  Offi- 
1 ziere  Sommers  sich  zurückzogen.  Grabinschriften 
und  Votivsteine  bestätigen  diesen  Aufenthalt  der 
Legion  bis  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts;  sie 
berichten  uns  von  den  Beschäftigungen  und  dem 
religiösen  Leben  der  militärischen  Besatzung,  weicht* 
| das  Bonner  Lager  im  Laufe  der  ersten  drei  Jahr- 
| hunderte  der  Kaiserzeit  in  seinen  Mauern  verkehren 
»ah.  Aber  über  ihren  Antheil  an  den  historischen 
i Ereignissen  am  Rhein  versagen  sie  uns  leider  jeg- 
lichen Aufschluss.  Und  trotzdem  kann  kaum  au- 
genommen werden,  dass  Trajans  Thätigkeit  am 
Niederrhein  spurlos  am  Bonner  Lager  vorüber- 
gegangen sein  soll.  Man  darf  vielmehr  annehraen, 
dass  die  Anwesenheit  Trajans,  Hadrians,  Caracallas, 
Alexander  Severus  am  Rheine  auch  auf  Bonn  von 
] Einfluss  gewesen  sein  wird. 

i Im  dritten  Jahrhundert  berichten  die  Quellen 
von  unablässigen  Kämpfen  deutscher  Stämme  mit 
den  römischen  Kaisern.  Ein  Valerian  und  Gallien, 
der  kräftige  Postumns,  sowie  Aurelian  und  Probus 
führen  unablässig  mit  ihnen  Krieg.  Im  4.  Jahr- 
hundert tritt  ein  anderer  Stamm  in  den  Vorder- 
grund, der  fränkische,  der  für  immer  im  Rhein- 
lande bleiben  sollte.  Die  Verheerungen  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  durch  den  Ansturm  der 
Franken  waren  so  gross,  das«  mit  Ausnahme  von 
Koblenz,  Remagen  und  Köln  keine  Stadt  unver- 
schont  geblieben  war.  Julian  begann  zwar  sofort  die 
fast  gänzlich  zerstörten  Städte  wiederherzustellen, 
darunter  auch  Bonn.  Allein  in  Wirklichkeit  aus 
den  Trümmern  erstehen  sollten  sie  erst  unter  Va- 
lentinen 1.  Denn  dieser  unternahm  eine  plan- 
mäßige Befestigung  der  rheinischen  Vertheidig- 
I ungsplätze  und  versah  sie  mit  höher  ragenden 
Thürnien.  Er  errichtete  auch  an  geeigneten  Stellen 
I Wartethürme,  von  deren  einem  noch  die  Sub- 
1 struktionen  oberhalb  Bonn  gefunden  worden  sind. 

Von  da  ab  verschwindet  die  Stadt  eine  Zeit  lang 
! aus  der  Geschichte.  Auffallend  ist,  dass  das  Staats- 
I handbuch,  die  unter  Arcadius  verfasste  Notitia 
dignitatum,  ihrer  keine  Erwähnung  thut,  obwohl 
es  sonst  alle  festen  Plätze  von  Strassburg  bis 
{ Andernach  anführt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  niederrheinische  Provinz  damals  bereits 
den  Franken  überlassen  worden  war.  Bei  den 
nun  folgenden  Verheerungen  durch  die  Vandalen, 

, Alanen,  Sueben,  beim  Ansturm  der  Hunnen  unter 
Attila,  wobei  die  Städte  am  Rhein  fast  gänzlich 
i vernichtet  und  Trier  dem  Erdboden  zum  4.  Male 
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gleichgemacht  wurde,  ist  Bonn  sicher  keineswegs 
verschont  geblieben,  obwohl  die  Quellen  nichts 
davon  berichten.  Die  Stadt  scheint  sich  aber 
wieder  erholt  zu  haben.  Im  7.  Jahrhundert  wird 
Bonn  von  dem  „Geographen  von  Raven  na  “ als 
eine  der  bedeutenderen  Städte  des  rheinischen 
Frankeolaudes  erwähnt.  Dann  wird  sie  angeführt 
beim  Uebergang  Pipins  über  den  Rhein.  Die 
Stadt  sollte  aber  bald  neuen  Scbicksalssehlägen 
entgegengehen.  Denn  881  wurde  sie  gleichzeitig 
mit  andern  Städten  von  den  Normannen  total  durch 
Feuer  vernichtet,  trotzdem  scheint  das  Castell 
wieder  hergestellt  worden  zu  sein,  denn  durch  dos 
ganze  Mittelalter  hindurch  wird  das  Castell  mit 
der  Stadt  genannt,  bis  im  Jahre  1243  der  Kölner 
Erzbischof  Konrad  von  Hocbataden  die  Befestigung 
des  mittelalterlichen  Bonn  aus  seinen  Trümmern 
erbaute.  Wie  Sie  ersehen  haben,  bestand  der 
Hauptwerth  dieser  Stadt,  im  Altertbum  in  dem 
Vorhandensein  des  Lagers,  von  dem  es  in  neuerer 
Zeit  gelungen  ist,  einen  grösseren  Tbeil  wieder 
aufzutinden  und  aufzudecken.  Der  . Verein  von 
Altertkumsfreunden  hat  zwei  Pläne  des  Lagers 
anfertigen  lassen;  der  eine  enthält  nur  die  geo- 
metrischen Aufnahmen  und  ist  von  Herrn  Haupt- 
mann Lüling,  dem  Markscheider  des  hiesigen 
Oberhergamtes,  gezeichnet,  der  andere  ist  von 
Herrn  General  von  Yeith  entworfen  und  nach 
dessen  zahlreichen , an  Ort  und  Stelle  gemachten 
Aufzeichnungen  ergänzt  und  vervollständigt.  Auf 
Wunsch  des  Verfassers  ist  einq  Anzahl  von  Exem- 
plaren dieser  Karte  zur  Verkeilung  an  die  Mit- 
glieder der  Versammlung  hier  niedergelegt.  Da- 
nach erscheint  das  Bonner  Lager  als  eine  Castral- 
■tnlage  ersten  Ranges.  Diese  selbst  und  ihre 
Befestigungen  müssen  uns  mit  Staunen  über 
römischen  Scharfblick  uud  Baukunst  erfüllen. 

Das  Lager  liegt  60  m über  dem  Spiegel  der 
Nordsee,  also  vollständig  gegen  jede  Ueberschwem- 
mung  gesichert.  Es  bildete  ein  Viereck  von  500  m 
Länge  und  500  m Breite.  Es  wurde  durchschnitten 
von  2 Römerstrassen,  von  denen  die  eine  von  Mainz 
über  Köln  nach  Xanten,  die  andere  von  Limburg 
über  Düren  nach  Bonn  ging.  Das  Lager  hatte 
einen  9 m breiten  Wall,  der  nur  an  den  Ecken  ab- 
gerundet war.  Vor  diesem  Walle  befand  sich  ein 
18  m starker  Wallgraben,  der  jedoch  auf  der  öst- 
lichen Fronte  fehlte,  da  hier  der  Rhein  die  natür- 
liche Schutzwehr  bildete.  Im  Innern  des  Walles 
lief  eine  5 — 6 m starke  Kiesstrasse,  die  noch  heute 
der  Hacke  die  grösste  Schwierigkeit  entgegensetzt. 
\ on  den  Thoren  des  Lagers  war  es  möglich,  zwei 
bloszulegen,  das  südliche  und  das  westliche,  diese 
•und  aber  auch  vollkommen  rekonstruirt.  Die 
Metzelei  vom  Jahre  69  fand  am  südlichen  Thor«,  der 


Porta  decumana,  nach  der  heutigen  Nordseite  von 
Bonn  statt.  Es  hatte  eine  Länge  von  20  m,  eine 
Tiefe  von  10  m.  Es  batte  ein  mittleres  Hauptthor 
von  4,50  m Breite  und  zwei  Nebenthore.  In  seinen 
Flügeln  waren,  worauf  die  Fundamente  hin  weisen, 
zwei  starke  WT achtlokale.  Nach  den  noch  erhal- 
tenen Resten  zu  urtheilen,  war  das  Thor  archi- 
tektonisch prachtvoll  ausgestattet.  Ueber  das 
westliche  Thor,  Porta  sinistra,  sind  wir  noch  besser 
| unterrichtet;  es  hatte  eine  Länge  von  26  m,  eine 
Tiefe  von  lim.  Seine  beiden  Seiten  waren  von 
1 starken  vorspringenden  viereckigen  Tbtirmen  be- 
! setzt,  in  denen  sich  ebenfalls  W acht  lokale  befanden, 
dos  Hauptthor  sprang  5 m zurück  gegen  die  Soiten- 
! tbürme. 

Die  Porta  praetoria  zeigt  dieselbe  Einrichtung. 
Von  der  Porta  dextra  sind  wir  leider  am  schlech- 
; testen  unterrichtet,  obwohl  deren  Reste  noch  bis 
ins  Mittelalter  hinein  erhalten  geblieben  sind.  Im 
16.  Jahrhundert  hat  der  Canonicus  Campius  thurm- 
artige  Ueberroste  desselben  gesehen,  ja  selbst  alte 
Leute  erinnern  sieb,  dass  noch  Mauertrümmer  von 
ihm  am  Wichelshofe  zum  Vorschein  kamen. 

Bewunderungswürdig  ist  die  Versorgung  des 
Lagers  mit  Wasser;  von  der  südwestlichen  Ecke 
durchschneiden  drei  grosse  Kanäle  das  ganze  Lagor. 
Der  eioe  geht  am  innern  Fusse  des  Südwalles 
entlang  an  der  Porta  decumana  vorbei  zum  Rhein, 
wo  er  in  einen  grossen  Aussenkanal  einmündet. 
Der  zweite  Kanal  geht  von  der  Südwest-Ecke  die 
ganze  westliche  Front  entlang  bis  zur  Porta  sini- 
stra,  verfolgt  dann  die  Via  principalis  bis  zur 
' Porta  dextra.  An  der  Porta  sinistra  zweigt  sich 
vou  diesem  Kanäle  ein  dritter  grosser  Kanal  ab, 
welcher  die  westliche  Fronte  bis  zur  Nordwest- 
Ecke  verfolgt,  dann  herumbiegt  und,  der  Um- 
wallung folgend,  an  der  Porta  praetoria  vorbei 
zum  Rhein  führt.  Es  war  nicht  möglich,  die 
Einmündung  in  den  Rhein  zu  findun,  obgleich 
| dies  sehr  wichtig  wäre , um  fcstzustellen , auf 
welchem  Niveau  zur  Römerzeit  das  Bett  des  Rheines 
gelegen  bat.  Bis  jetzt  waren  die  Untersuchungen 
von  keinem  Erfolge  gekrönt.  Zahlreiche  Kanäle 
gehen  in  die  Bauten  das  Lagers  hinein,  der  Haupt- 
| kanal  kam  vom  Abhange  der  Ville  bei  Busch - 
; hoven  und  wurde  in  seiner  Leitung  mehrfach  auf- 
gedeckt. Vor  Bonn  musste  er  die  Thakenkung 
des  Endenicker  Baches  überschreiten  und  wurde 
desshalb  in  einem  Aquaeduct  ins  Lager  geführt. 
Von  diesem  waren  im  16.  Jahrhundert  die  Pfeiler 
noch  vorhanden,  Karl  Simrock  erinnert  sich,  in 
seiner  Jugendzeit  die  Stümpfe  derselben  noch  ge- 
sehen zu  haben.  Was  die  einzelnen  Bauten  anbe- 
langt, so  sind  an  2 Ecken,  der  Ost-  und  Südwcst- 
Ecke,  8 Casernemeuts  blosgelegt.  Dieselben  zeigen 
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sich  mit  kleineren  und  grösseren  Kammern  für 
Offiziere  und  Mannschaften  ausgestattet.  Grosse 
Fürsorge  ist  für  Heizung  und  Wasserleitung  ge- 
troffen. In  einer  findet  sich  ein  Bad  und  ein 
Brunnen  für  den  nÖtbigen  Bedarf,  bei  andern  befin- 
den sich  vor  den  C&sernements  Pferdeställe,  ein 
Zeichen,  dass  auch  regelrechte  Kavallerie  sich  in 
Bonn  befand.  In  einem  anderen  Casernement  sieht 
man  kleine  Kammern  für  die  Vexillarier,  wie  dies 
aus  den  dort  Vorgefundenen  Ziegel-Stempeln  erhellt; 
sogar  eine  Küche  fehlte  nicht  mit  eingemauertem 
Ofen , interessant  ist  es , dass  sogar  in  einzelnen 
Casernement*  die  Löcher  für  die  Waffeuständer  ge- 
funden sind.  Fast  dieselbe  Einrichtung  findet  sich 
auch  in  den  4 südwestlichen  Casernements,  welche 
jedoch  zerstört  sind  durch  den  Bau  des  Stiftes  Diet- 
kirchen. Die  Reste  jedoch  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  auch  dort  eine  Gruppe  von  8 Caserne-  i 
ments  im  Quadrat  sich  befand,  von  gleicher  Ein-  j 
richtung,  wie  die  an  der  Ostfronte. 

Es  fragt  sich  nun,  wo  die  Civilbevölkerung  j 
des  Lagers  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagon  hat.  An 
und  für  sich  müssen  schon  eine  Menge  Familien  I 
der  Soldaten  dort  gewesen  sein,  ebenso  Hand- 
werker und  Kaufleute.  Von  Tacitus  wissen  wir 
aus  der  Schilderung  des  Lagersturmes  von  69, 
dass  Civilbevölkerung  dort  angesiedelt  war.  Man 
hatte  schon  verschiedentlich  vermutbet,  dass  diese 
sich  auf  der  Südseite  des  Lagers  befahd  und  die  ! 
Bauten  der  neuen  Universitätskliniken  haben  es 
bestätigt.  Vor  der  Porta  decumana  wurden  2 Ge- 
bäude gefunden,  eines  erwies  sich  vermöge  der 
erhaltenen  Pfeilerreste  und  MosaikstUcke  als  Bad, 
das  andere  als  Tempel.  Zwischen  beiden  läuft 
von  der  Porta  decumana  ausgehend  die  Römer- 
strasse, die  jetzt  noch  unsere  Bewunderung  erregt. 

In  der  Krone  hat  sio  einen  wohl  ausgemauerten 
Kanal  mit  Gefälle  nach  Süden.  Gehen  wir  weiter 
auf  der  Strasse  nach  Mainz,  so  finden  wir  mehr- 
fach Reste  von  kleineren  Bauten,  vor  allem  den 
eines  Marstempels.  Er  hat  in  der  Gegend  des 
KlosterB  Engelthal  gelegen  und  wurde  unter  Dio- 
kletian, wie  die  Inschrift  meldet,  durch  den  Prä- 
fee  ton  der  Legio  I Minervia,  Aurelius  Sintus, 
restaurirt,  die  canabae  gingen  bis  zum  Coblenzer 
Thor.  Nach  der  Analogie  von  Xanten  sollte  man 
erwarten,  dass  sich  aus  der  Ansiedlung,  welche  all- 
mählich der  praktische  Lebensbedarf  hervorgerufen 
hatte,  eine  eigentliche  Civilbevölkerung,  eine  kleine 
Gemeinde , als  Kern  eines  grösseren  Gemeinde- 
wesens herausgebildet  habe.  Leider  hat  der  vor- 


wiegend militärische  Charakter  der  ganzen  Ein- 
richtung und  die  unmittelbare  Nähe  Kölns,  das 
vermöge  der  von  Claudius  verliehenen  Vorrechte 
zum  militärischen  und  politischen  Mittelpunkt  der 
Römerherrschaft  am  Rhein  geworden  war , ein 
eigentliches  Gemeindewesen  nicht  aufkoinmen  lassen. 
Und  in  unseren  Inschriften  ist  nicht  die  geringste 
Nachricht  von  einer  eigentlichen  Gemeindeverfas- 
sung mit  Beamten  vorhanden,  nicht  das  geringste 
von  einer  municipalen  Ständegliederung.  Damit 
hängt  zusammen,  dass  am  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts Tacitus  berichtet,  ausserhalb  Bonn  habe 
nur  ein  kleiner  pagus  gelegen.  Nach  den  In- 
schriften muss  auch  die  Verbindung  zwischen  der 
Bevölkerung  sehr  lose  und  locker  gewesen  sein. 

Was  die  religiösen  Verhältnisse  angebt,  so  ist 
es  natürlich , dass  in  der  Nähe  eines  römischen 
Lagers  hauptsächlich  der  römische  Kult  ns  gefunden 
wird.  Jupiter  wurde  verehrt,  Herkules  und  Mer- 
kur und  Fortuna.  Der  genius  loci  wurde  aus- 
gezeichnet durch  Widmung  von  Weihesteinen. 
Wir  finden  auch  Mars  militaris  durch  einen  Tempel 
geehrt.  Dieser  Tempel  war  bis  zum  8.  Jahr- 
hundert vorhanden  in  der  Gegend  von  Engeltbal. 
Interessant  aber  ist,  dass  schon  fast  zu  gleicher 
Zeit,  im  2.  Jahrhundert,  uns  der  Kultus  gallischer 
Gottheiten  entgegentritt.  Sehr  früh  wurden  schon 
der  räthselhafte  Apollo  Livici,  Apollo  Grännus  und 
die  Muttergottheiten  verehrt.  Der  Kultus  der 
gallischen  Gottheiten  nahm  schliesslich  immer  mehr 
zu,  so  dass  zuletzt  auf  3 gallische  Gottheiten  eine 
römische  kam. 

Ich  habe  Ihnen  jetzt  ein  Bild  des  alten  Bonn 
entworfen.  Dies  Bild  ist  mangelhaft  und  lücken- 
haft, allein  nur  ein  Schelm  gibt  mehr  als  er  hat. 
Wenn  ich  statt  WTabrbeit  Dichtung  hätte  geben 
wollen,  so  hätte  ich  ein  viel  farbenreicheres  Bild 
entwerfen  können ; allein  es  ist  ein  Bild,  das  uns 
in  eine  feste  militärische  Organisation  blicken  lässt 
und  uns  alle  Bewunderung  vor  dem  römischen 
Genius  abzwingL 

Ich  möchte  wünschen,  dass  das  neue  Bonn  mit 
seiner  lachenden  Umgebung,  mit  seinem  schönen 
Strom  und  dem  herrlichen  Siebengebirge  auf  Sie 
einen  freundlicheren  Eindruck  machen  und  die 
Tage,  die  Sie  in  ihm  weilen  werden,  Ihnen  unver- 
gesslich bleiben  mögen.  Und  damit  entbiete  ich 
Ihnen  meine  besten  Wünsche  von  Seiten  des  Alter- 
thumsvereins und  des  Lokalcomitös  zum  Erfolg 
Ihrer  Arbeiten  und  heisse  Sie  nochmals  herzlichst 
willkommen. 
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Vortrag  von  Herrn  Dr.  Rauff. 

Hochverehrte  Versammlung!  Es  ist  mir  eine 
ganz  besonders  angenehme  und  ehrenvolle  Pflicht, 
der  Aufforderung  Ihres  Herrn  Vorsitzenden  nacb- 
zukoramen  und  — wie  das  auf  Ihren  Kongressen 
flblich  ist  — die  Reihe  der  wissenschaftlichen 
Vorträge  heute  mit  einer  geologischen  Uebersicht 
Ober  das  Gebiet,  auf  dem  Sie  sich  befinden,  zu 
beginnen. 

Ich  möchte  versuchen,  Ihnen  in  grossen  Zügen 
ein  flüchtiges  Bild  davon  zu  entwerfen,  wie  unser 
Rheinland,  so  wie  es  jetzt  vor  uns  liegt,  sich 
allmählig  gebildet  hat  und  welchen  zwar  lang- 
samen, aber  ungeheuren  Wandlungen  das  Antlitz 
desselben  Beit  deo  Urzeiten  des  Erdballes  bis  zur 
Gegenwart  unterworfen  war. 

Gehen  wir  im  Hbein lande  auf  irgend  einen 
der  vielen  schönen  Aussichtspunkte,  die  eine  am- 

CotT.-BIftU  <L  deutsch.  A G. 


fassender«  Kundsicht  gewähren,  so  zeigt  sich  uns 
das  Land  in  gewissem  Sinne  stets  in  derselben 
Tracht,  wir  gewahren  immer,  dass  es  im  Allge- 
meinen ein  weit  ausgedehntes  Hochplateau  ist, 
i dem  nur  flache,  langgestreckt-dahinziehende  Berg- 
und  Hügelrücken  aufgesetzt  sind.  Der  Reisende, 
der  die  Schönheiten  des  Rheinlandes  gemessen  will, 
bleibt  desshalb  auch  vorzugsweise  in  und  an  deu 
tief  eingeschnittenen  Flusstbälern , denn  nur  io 
diesen  mit  ihren  hoben,  steilen  und  zum  Theil 
grotesken  Thalwänden  und  Fulsabatürzen  deckt  sich 
der  landläufige  Begriff  vom  Gebirge  mit  seinen 
Erwartungen  und  Wahrnehmungen. 

Dieses  Hochland,  das  Niederrheinische  Schiefer- 
gebirge, umfasst  auf  der  rechten  Rheinseite  Taunus, 
Westerwald,  das  Sauerland  und  die  Haar  oder  den 
Haarstrang,  welcher  das  Gebirge  im  Norden  gegen 
die  Münsterisehe  Ebene  abschneidet,  auf  der  linken 
Rheinseite  den  Hunsrück  mit  dem  südlich  sich 

14 


Digitized  by  Google 


100 


anschliessenden  „bergichten  HUgellande“  des  Saar- 
Nahe-Gebietes,  die  Eifel,  das  Hohe  Venn  und  die 
Ardennen. 

So  gleichförmig  und  vielfach  eintönig  dies 
Plateau  auch  aut'  der  Höhe  erscheinen  mag,  so 
Ut  es  doch  nichts  weniger  als  einfach  für  das 
geologische  Verständnis«,  denn  es  birgt  in  seinem 
Inneren  die  außerordentlichsten  Komplikationen  des 
Gebirgsbaues.  Es  Ut  nämlich  wie  die  meisten 
deutschen  Gebirge  nur  ein,  in  geologischem  »Sinne 
gesprochen,  trauriger  Ueberrest,  nur  ein  armseliges 
Bruchstück  eines  einst  gewaltigeil  Hochgebirges, 
das  ungezählte  Jahrtausende  yor  der  Aufrichtung 
unserer  Alpen  in  einem  mächtigen  nach  Norden 
ausgewölbten  Bogen  von  dem  östlichen  Theile  des 
Ccniralplateaus  von  Frankreich  an  über  Vogesen 
und  Schwarzwald,  durch  Süd-,  West-  und  Mittel- 
Deutschland,  um  den  Nordrand  Böhmens  horum 
bis  gegen  die  Karpathen  bin  Europa  durchzog. 
Ich  werde  noch  weiter  davon  zu  sprechen  haben. 

Bekanntlich  sucht  die  neuere  Geologie  die  Ur- 
sache für  die  Aufrichtung  der  grossen  Ketten- 
gebirge in  der  Verringerung  des  Erdvolumens 
durch  die  Abkühlung  unseres  Planeten.  Die  Erd- 
rinde kann  mit  einem  aus  unregelmäßigen  Bruch- 
steinen zusammengefUgten  Kugelgewölbe  verglichen 
werden,  das  durch  eine  innere  Ausfüllung  und 
seine  eigene  Gewölbespanouog  getragen  und  zu- 
sammengehalten wird  Es  ist  nun  wahrscheinlich, 
dass  die  tiefer  liegenden  Theile  der  Erde,  aus 
Gründen,  die  nur  zu  berühren  mich  hier  zu  weit 
führen  würde,  stärkere  Wärme  Verluste  erfahren 
als  die  äussere  Schale  und  dass  also  die  Zusam- 
menziehung im  Inneren  eine  intensivere  ist  als 
an  der  Oberfläche.  Es  muss  also  den  oberen 
Partien  der  Erde  die  Unterlage  entzogen  werden 
und  die  Gewölbestücke  werden  nacbzusinken  und 
einzu brechen  bestrebt  sein.  Aber  eine  Abwärts- 
bewegung dieser  Gewölbesteine,  die  man  sich  im 
Wesentlichen  keilförmig  zu  denken  hat,  kann  selbst 
bei  eingetretener  Bildung  von  Brüchen  und  Spalten 
nicht  stattfinden,  wenn  nicht  seitlich  Raum  ge- 
schaffen wird  und  dies  geschieht,  indem  die  ab- 
wärts strebenden  Erdschollen  durch  den  unge- 
heuren Seitendruck,  den  sie  ausüben,  sich  selbst 
oder  die  anliegenden  Theile  der  Erdrinde  zu  Falten 
z us  am  m en  pressen . 

Ein  solches  System  zahlreicher  Falten,  die 
sich  einst  zu  den  Gipfelhöhen  unserer  Alpen  em- 
porgehoben haben,  ist  auch  das  Niederrheinische 
Schiefergebirge.  Alle  seine  Falten  sind  einheitlich 
von  SW  nach  NO  gerichtet  und  ein  grosser  Theil 
derselben  nordwärts  überworfen  mit  80-Einfallen, 
eine  Erscheinung,  die  wir  gerade  so  am  Nord- 
rande unserer  heutigeu  Alpen  wiederfinden. 


Die  Unterlage  des  ganzen  Gebietes  wird  wahr- 
scheinlich von  sogenannten  Urgesteinen  gebildet. 
Zwar  ist  Granit  nur  an  einem  einzigen  Punkte 
im  Hohen  Venn  anstehend  gefunden  worden;  doch 
können  die  zahlreichen  Einschlüsse  von  archäischen 
Gesteinen,  von  Granit,  Diorit,  Gneis«.  Granulit, 
Glimmerschiefer  u.  a.  in  den  Laven,  Basalten  und 
vulkanischen  Tuffen  des  Laacher  Sees,  des  Sieben- 
gebirges etc.  nur  aus  der  Annahme  erklärt  werden, 
dass  sie  von  diesen  jüngeren  Eruptivmassen  in  der 
Tiefe  abgerissen  und  mit  ihnen  an  die  Oberfläche 
befördert  wurden.  Ebenso  glaubt  man  die  feld- 
spat  hreichen  Conglotnerate  und  Sandsteine,  die  in 
den  Ardennen  die  Basis  des  Devons  bilden,  auf 
die  Zerstörung  von  Graniten  an  der  Küste  des 
Devonmeeres  zurückfuhren  zu  müssen.  Der  Granit 
des  Hohem  Venn  liegt  zwischen  aufgerichteten 
cambrischeo  Schichten,  er  ist  aber  nicht  als  ein 
eruptiver  Gang,  sondern  als  ein  eingefaltetes  Stück 
des  alten  Grundgebirges  zu  betrachten. 

Camhrium  und  Silur,  also  die  ältesten  ver- 
steinerungsfübrenden  Schichten,  die  Absätze  eines 
Urmeeres,  .in  denen  uns  die  ersten  Spuren  und 
Reste  organischen  Lebens  erhalten  sind,  treten  nur 
verhältnismässig  spärlich  hier  im  Hohen  Venn 
und  an  einigen  Punkten  in  den  Ardennen  zu  Tage, 
sonst  sind  sie  im  ganzen  Gebiete  des  Rheinischen 
Schiefergebirges  nicht  erschlossen. 

Dagegen  setzen  die  nun  folgenden  devonischen 
Ablagerungen  zum  allergrössten  Theile  das  Schiefer- 
gebirge zusammen,  besonders  die  Grauwacken  und 
Thonschiefer  des  Unter- Devons.  Trotz  ihrer  un- 
geheuren Mächtigkeit  von  3000  — 4000  m enthalten 
diese  Schichten  doch  nur  auffallend  wenige  ver- 
steinerungsreiche Bänke,  deren  Inhalt  das  Unter- 
Devon  als  Ablagerungen  eines  vorherrschend  seich- 
teren Meeres,  etwa  von  der  Beschaffenheit  unserer 
Nordsee  kennzeichnet.  Der  Paläontologe  wird  für 
diese  Armoth  an  Versteinerungen  des  Unterdevons 
entschädigt  in  den  mitteldevonischen  Schiefern  und 
Kalken,  die  sich  mehr  als  Tiefseebildungen  charak- 
terisiren  und  die  sowohl  auf  der  rechten  Rhein- 
seite in  der  Luhomulde  und  in  den  sogenannten 
Lenneschiefern  des  Sauerlandes,  als  namentlich  in 
der  Eifel  auf  der  linken  Kheinseite  eine  solche 
Fülle  von  Versteinerungen  enthalten,  dass  man 
streckenweise  keinen  Stein  aufheben  kann,  der 
nicht  zugleich  Versteinerung  wäre  und  dass  bei- 
spielsweise in  der  Umgebung  von  Gerolstein,  ohne 
jede  Uebertreibung  gesprochen,  die  Strassen  tbat- 
sächlich  mit  Korallen  und  Stromatoporen  be- 
schottert werden. 

Ein  ähnlicher  Reichthum  an  Versteinerungen 
herrscht  auch  stellenweise  im  Ober-Devon. 
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Während  der  Ablagerung  de»  Mittel-  und 
Ober-Devons  sind  zahlreiche  submarine  Eruptionen 
von  Diabasen  and  Aschen  erfolgt,  welche  wir  in 
den  sogenannten  Schalsteinen  Nassau’»  wiederfinden. 
In  Verbindung  mit  Kalksteinen  verursachten  sie 
dann  sekundär  die  Bildung  von  Eisenerzen,  be- 
sonders von  Rotheisensteinen,  auf  denen  der  höchst 
wichtige  Eisenerzbergbau  im  Nassauischen  und  in 
Westfalen  begründet  ist. 

Wo  die  mittel-  und  oberde vonischen  Stufen 
fehlen,  da  sind  sie  der  abschabenden  Wirkung  der 
Erosion  und  Denudation  zum  Opfer  gefallen;  denn 
es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  jetzt 
AU*einitndergeri*senen  grösseren  Partien  des  Mittel- 
und Oberdevons  im  Sauerlande  und  im  Condroz 
in  Belgien  und  alle  dio  kleineren,  isoürten  Streifen 
und  Kettchen  in  Nassau,  in  der  Eifel  u.  s.  w. 
einst  eine  zusammenhängende  Decke  bildeten. 
Aber  diese  Decke  wurde  wieder  zerstört  und  zer- 
stückelt and  nur,  wo  die  Schichten  geschützt  und 
besonders  in  Maiden  vertieft  uud  eingeklemmt 
liegen,  sind  sie  der  vollständigen  Vernichtung  und 
Fortführung  durch  das  alles  nivillirende  Wasser 
entgangen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den 
Schichten  der  nun  folgenden  Steinkohlenformation. 
Zwar  hat  das  Unterkarbon , das  in  Belgien  und 
bei  Aachen  als  Tiefsee- Facies,  sogen.  Kohlenkaik, 
auf  der  rechten  Kheinseite  dagegen  im  Kulm  und 
,,  Flötxleeren  Sandstein*1  als  Flachsee- Facies  ent- 
wickelt ist,  zweifellos  auch  eine  viel  weitere  Ver- 
breitung gehabt,  als  die  jetzigen  Reste  anzuzeigen 
scheinen,  aber  das  Oberkarbon  oder  „Produktive 
Steinkohlengebirge“  mit  seinen  wichtigen  in  seichten 
Strandseen  oder  dem  Ufor  des  Meeres  nahegolcgeuen 
Sümpfen  abgelagerten  Kohlen flötzen,  war  von  An- 
fang an  aut  die  nördliche  und  südliche  Grenze  des 
Gebirges  beschränkt,  auf  eine  schmale  Zone  zwi- 
schen Valenciennes  im  nördlichen  Frankreich  Uber 
Aachen  bis  nach  Unna  in  Westfalen  und  auf  ein 
noch  kleineres  Grenzgebiet  an  der  Saar  und  Nahe. 
Diese  Beschränkung  des  Oberkarbons  auf  die 
Ränder  des  Gebirges  wurde  hervorgerufen  durch 
die  Stauchung  und  Auffaltung  der  devonischen 
Schichten,  welche  während  dieser  Zeit  nach  und 
nach  eintrat  und  ein  langsames  Emportauchen 
derselben  aus  dem  oberkarbonischen  Meere  bewirkte. 

Gegen  das  Ende  des  kanonischen  Zeitalters 
und  auf  der  Grenze  gegen  die  permische  Periode 
ist  diese  Faltung  und  Aufrichtung  des  Gebirges 
immer  stärker  geworden.  Aber  die  Bewegung  ist 
nicht  etwa  hier  örtlich  beschränkt,  sondern  ergreift 
in  gleicher  Weise  das  ganze  süd-,  west-  and  mittel- 
deutsche Gebiet  von  den  Vogesen  und  von  noch 
westlicher  gelegenen  Theilen  an  in  einem  grossen 


Bogen  da»  uralte  böhmische  Massiv  nördlich  um- 
j ziehend  bis  in  den  österreichischen  Theil  der 
Sudeten.  Ein  grossartiges  Gebirge  entsteht  jetzt 
hier,  dessen  Aufrichtung  von  nicht  geringerem 
Masse  gewesen  zu  sein  scheint,  als  die  ungefähr 
in  die  Mitte  der  Tertiärzeit  fallende  Aufrichtung 
der  alpinen  Kettengebirge.  An  dem  äusseren 
convexen  Bogen  dieses  Gebirges  lagert  das  Ober- 
carbon. Zwar  verschwindet  dasselbe  heut  östlich 
von  Unna,  aber  in  kleineren  Becken  taucht  e» 
im  Har/,  bei  Halle  und  anderen  Punkten  wieder 
auf  und  der  grössere  Komplex  der  niederschle- 
sischen und  mährischen  Kohlenfelder  kann  als 
direkte  Fortsetzung  des  belgisch- westfälischen 
Aussenrandes  betrachtet  perdeo.  Südlich  von 
dieser  Karbonzone  folgt  gegen  den  inneren  concaven 
Bogen  des  alten  Gebirges  eine  breite  vorwiegend 
devonische  Zone  in  den  Ardennen  und  am  Rhein 
bis  zum  Sudrande  des  Taunus,  im  Harz  wie  in 
den  Sudeten.  Die  noch  weiter  gegen  Innen  ge- 
legenen Tbeile  bestehen  sehr  vorherrschend  aus 
krystallinischen  Felsarten;  sie  sind  durchzogen  von 
enger  gefalteten  Zonen  von  Silur,  Devon  und 
Kulm  und  bilden  die  Rlieingebirge  vom  Taunus 
bis  zum  südlichen  Ende  des  Schwarzwaldee  und 
der  Vogesen , das  Fichtelgebirge  und  Erzgebirge 
mit  dem  Franken-  und  Thüringerwald,  das  Ricsen- 
gehirge  und  einen  Theil  der  Sudeten. 

Höchst  interessant  ist  es  nun,  dass  diese  Ver- 
thei lung  der  Gebirgsglieder  ein  vollständiges  Ana- 
logon bietet  mit  unseren  heutigen  Alpen,  die  in 
gleicher  Weise  nach  Norden  ausgeschweift  ver- 
laufen. Hier  wiu  dort  an  der  concaven  Innenzone 
kristallinisches  Massiv,  an  dem  äusseren  convexen 
Bogen  sedimentäre  Aussenzone,  also  auch  hier 
wie  dort  ein  nicht  symmetrisch,  sondern  einseitig 
gebautes  Kettengebirge.  Suess  hat  dies  uralte 
Gebirge  nach  dem  Lande  der  alten  Varisker,  dem 
heutigen  Vogtlande,  variskische  Alpen  genannt.*) 
Die  höchsten  Gipfel  derselben  lagen  wahrscheinlich 
am  südlichen  Rande  der  krystallinischen  Innenzone; 
von  welcher  Grossartigkeit  aber  auch  noch  die 
sedimentäre  Aussenzone  gewesen  sein  muss,  ergibt 
sich  daraus,  dass  Cornet  und  Briart  in  ihren  aus- 
gezeichneten Arbeiten  Uber  das  belgische  Karbon 
da>  Mass  der  Abtragung  des  Gebirges  bis  zur 
Gegenwart  bei  Naraur  auf  5000 — 6000  in,  also 
auf  ungefähr  16  — 19000'  veranschlagen. 

Aber  verhält  nissmftssig  schnell  verschwindet 
der  stolze  Bau  wieder;  1000  und  10000  Jahre 
sind  in  der  Geschichte  der  Erde  wie  ein  Tag  und  be- 
reits in  der  nächsten  Epoche,  in  der  Pemormation 
wird  dies  alpine  Hochgebirge  durch  gewaltige 

*)  Suess,  Antlitz  der  Erde.  II.  pag.  1 16  ff. 
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Bewegungen,  Einbrüche  und  Denudation  in  der 
grossart igsten  Weise  abgetragen,  denn  schon  die 
Sedimente  der  Trias  vom  Buntsandstein  an  finden 
wir  in  der  Eifel  und  bei  Trier  discordant  auf  den 
abrasirten  Falten  des  Devons  aufgelagert. 

Schon  während  des  Perms  trat  auch  eine 
solche  Veränderung  der  Strandlinien  ein,  dass  der 
ganze  Ost-  und  Südrand  des  Rheinischen  Gebirges 
bis  zur  Mo«ol  wieder  unter  den  Meeresspiegel 
tauchte.  Diese  Bewegung  dauerte  fort  und  aus 
den  genaueren  Untersuchungen  der  wenigen  Trias- 
reste in  der  Eifel  und  in  der  Trierer  Bucht  und 
ihrer  Vergleichung  mit  anderen  Vorkommnissen 
dürfen  wir  schließen,  dass  der  grösste  Tbeil  des 
Devonplateaus  dereinst  vom  Triasmeere  bedeckt 
war  bis  an  eine  westliche  Küste,  die  sich  durch 
ihre  sich  auskeileuden  Schichten  von  der  Semoy 
io  Belgien  bis  zum  Ostrande  des  französischen 
Centralplateaus  erkennen  lässt. 

In  ähnlicher  Weise  bedeckte  vielleicht  auch 
noch  das  Jurameer,  von  dessen  Ablagerungen  sieb 
jedoch  nur  sehr  spärliche  Reste  in  der  Trierer 
Bucht  und  bei  Commern  in  der  Eifel  erhalten 
haben,  das  Rheinische  Schiefergebirge. 

Anders  zur  Zeit  de«  Kreideraeeres,  während 
dessen  der  grösste  Tbeil  kontinentales  Gebiet  war. 
Nur  seine  Nord-  und  Westränder  wurden  vom 
Kreidemeere  bespült. 

Auch  in  den  nun  folgenden  Perioden  des 
Tertiärs  blieb  diese  Verth  eil  ung  von  Wasser  und 
Kontinent  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe;  aber 
es  mussten  doch  Verhältnisse  eingetreten  sein, 
welche  die  Bildung  grosser  Landseen  und  Lagunen 
auf  unserem  Gebirge  veranlagten . An  zahlreichen 
Punkten  finden  wir  hier  ausschliesslich  Süsswasser- 
ahlagerungen  mioeänen  Alters  von  Geröllen,  Sanden, 
Tbonen  und  Braunkohlen  mit  Resten  von  Pflanzen 
und  Thieren  des  Landes.  Aus  südlicheren  Land- 
strecken wurden  diese  Materialien  heran  geschwemmt 
und  in  den  Seen  abgelagert;  aber  nicht  durch 
unsere  heutigen  Gewässer,  nicht  durch  den  Rhein 
und  seine  Nebenflüsse,  denn  diese  existirten  zur 
damaligen  Zeit  noch  nicht. 

In  dieser  Periode , und  wie  der  Herr  Vor- 
sitzende im  ersten  Aufsatz  der  Festschrift  wahr- 
scheinlich macht,  noch  während  der  Diluvialzeit 
wurde  unser  Gebiet  auch  von  zahlreichen  vulea- 
nischon  Ausbrüchen  heimgesucht , wie  wir  aus 
den  z.  Th.  vorzüglich  erhaltenen  Kratern  des 
Laacber  Sees  und  der  Eifel  mit  ihren  Lavaströmen, 
Aschen-  und  Bimssteinfeldern,  aus  den  Basalten  und 
Tracbyten  Nassau’s  und  des  Siebengobirgcs  erkennen. 

Um  einen  Augenblick  bei  diesem  letzteren 
stehen  zu  bleiben,  so  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
auch  das  relativ  junge  Siebengebirge  uns  sein  ur- 


j spr  11  n gliche*  Antlitz  nicht  mehr  zeigt , dass  es 
auch  nur  die  Ruine  eines  früher  höheren  und 
mächtigeren  Baues  ist,  der  durch  das  hier  an- 
brandende Tertiärmeer  und  durch  den  während 
der  Diluvialzeit.  viel  höher  als  jetzt  fliessenden, 
breiten  Rheinstrom  abgetragen  ist.  Aber  auch 
die  einzelnen  aus  Basalt  oder  Tracbyt  bestehenden 
Bergkuppen,  welche  den  ausserordentlichen,  land- 
schaftlichen Reiz  unserer  näheren  Umgebung  be- 
stimmen, waren  damals  nicht  wie  heute  vorhanden, 
sondern  diese  sind  erst  durch  dio  Auswaschung 
des  weicheren  Devongebirges  zwischen  den  der 
Zerstörung  länger  widerstehenden  und  als  festere 
Pfeiler  stehengebliebenen  Intrusivmassen  heraus- 
modellirt.*) 

Ich  habe  schon  soeben  erwähnt,  dass  zur  Ter- 
tiärzeit der  Rhein  und  seine  Zuflüsse  noch  nicht 
1 existirten.  Erst  im  Beginn  des  Diluviums  finden 
wir  ihre  ersten  Spuren. 

Der  Rhein  strömt  von  Bingen  bis  oberhalb 
Bonn  in  einer  einfachen,  engen  Erosionsrinne ; er 
bat  sich  sein  Bett  nach  und  nach  in  den  unter- 
devonischen  Felsen  bis  zu  seiner  heutigen  Tiefe 
eingegraben  im  Gegensatz  zu  seinem  oberen  Laufe 
zwischen  Hasel  und  Mainz,  wo  er  in  einein  mehrere 
Meilen  breiten  Thale,  einer  sogen.  Grabenver- 
senkung, einem  ein  gestürzten,  langen  Streifen  der 
ursprünglich  zusammenhängenden  links-  und  rechts- 
rheinischen Gebirge  dahinfliesst. 

Unmöglich  konnte  der  Rhein , da  die  das 
Schiefergebirge  umsäumendeo  Gebiete  heut  tiefer 
liegen  als  die  Höhen  des  Devonplateaus  , sich  in 
nördlichem  Laufe  durch  das  Gebirge  hindureb- 
D&gen,  sondern  musste  anderwärts  abtliessen,  wenn 
damals  nicht  das  oberrheinische  Land  höher  lag 
als  jetzt ; letzteres  muss  also  während  der  diluvialen 
Zeit  tiefer  abgesunken  sein.  Zu  gleichen  Folgerungen 
führt  uns  die  nähere  oro-  und  hydrographische 
Betrachtung  der  das  Schiefergebirge  durehströmen- 
den  Nebenflüsse  des  Rheins.  Nahe,  Mosel,  Maas* 
Lahn  und  andere  Zuflüsse  liegen  heut  mit  ihrem 
oberen  Lauf  oder  mit  ihrem  Quellgebiet  tief  unter 
den  Höhen  des  rheinischen  Schiefergebirges  und 
es  bleibt  mir  die  Annahme  übrig,  dass  diese  Ge- 
biete des  Oberlaufes  rings  um  den  devonischen 
Gebirgskern  und  ebenso  auch  die  Tiefebene  am 
Nordrande  des  Gebirges  mit  der  bis  oberhalb  Bonn 
einspringenden  Kölner  Bucht  seit  Entstehung  der 
Zuflüsse  tiefer  und  tiefer  abgesunken  sind**).  Diese 

*)  Vergl.  A.  von  Lasaulx,  Wie  das  Siebenge- 
birge  entstand.  Sammlung  von  Vorträgen,  herausg. 
v.  Frommei  u.  Pfaff,  Heidelberg, 

•*)  Näheres  darüber  siehe  Lepsius,  Geologie  von 
, Deutschland,  I.  in  der  Orogr.  Uebers.  d.  Niedorrh. 
; Schiefergeh.  u.  Kapitel  Diluvium. 
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Annahme  wird  auch  durch  viele  andere  geologische 
That sachen  gestützt ; die  ganze  Devonscholle  ist 
von  grossen  Gebirgsbrüchen  umzogen  und  ragt 
als  ein  alter  Pfeiler , als  ein  Horst  aus  den  um- 
gebenden zusammengebrochenen  Schollen  der  Erd- 
rinde heraus. 

Andere  solche  Horste  der  einstigen  v&riskischen 
Alpen  sind  die  Vogesen  und  der  Schwarzwald, 
Harz,  Tbüringerwald,  Frankenwald,  Fichtelgebirge, 
Erzgebirge  und  Riesengebirge,  die  letzten  Säulen- 
stümpfe einer  längst  dahingeschwundenen  alpinen 
Grösse  und  Herrlichkeit. 

Jedoch  darf  man  nicht  annehmen  t dass  alle 
diese  Bewegungen  erst  in  und  seit  dem  Diluvium 
eingetreten  sind , sie  reichen  wohl  bis  in's  Perm 
und  Carbon  zurück  und  haben  auch  jetzt  noch 
nicht  aufgehört,  wie  die  häufigen  Erdbeben  unseres 
Gebietes  beweisen. 

Wie  hoch  der  Stand  dos  Rheines  über  dem 
jetzigen  ehemals  war,  davon  sich  zu  überzeugen, 
werden  Sie  auf  Ihren  Exkursionen  vielfach  Ge- 
legenheit haben , denn  überall  finden  Sie  an  den 
Thalgehängen  die  Sch ottertei  rossen  desselben  bis 
za  bedeutenden  Höhen  ansteigend  und  selbst  bis 
auf  das  Plateau  hinauf.  Sie  erreichen  etwas  nörd- 
lich von  Coblenz  eine  Höhe  von  245  m,  auf  der 
Erpeler  Loy  gegenüber  Remagen  150  und  auf 
dem  kleinen  Krater  des  Rodderbergee  bei  Kolands- 
eck  130  m über  dem  jetzigen  Rheinspiegel. 

Ueber  diesen  Geschiebemassen , Geröllen  und 
«Sonden  der  höheren  und  niederen  Terrassen  im 
Rheinthale  lagert  meistens  jener  eigentümliche 
kalkig-sandige  Lehm , der  mit  dem  Namen  Löss 
bezeichnet  wird  und  der  durch  die  Frage  nach 
seiner  Entstehung  zu  so  vielfachen  und  bemerkens- 
werten Kontroversen  Veranlassung  gegeben  hat. 
Nun , für  den  Löss  des  Rheinthaies  und  seiner 
Nebenthäler  ist  nur  eine  fluviatile  Entstehung  an- 
zunehmeo ; er  ist  als  der  feine  Detritus  der  G letsch  er- 
inikh  zu  betrachten . der  zur  diluvialen  Eiszeit 
von  den  Flüssen  bi«  hierher  mitgeführt  und  bei 
Hochfluten  auf  den  Geröllterrassen  oder  in  ge- 
schützten Buchten  zum  Absatz  gelangte. 

Dieser  Zusammenhang  zwischen  den  Gletschern 
der  Eiszeit  und  dem  Löss  wird  auch  durch  die 
bekannten  Funde  vom  Unkelstein  bei  Remagen 
angezeigt.  76  m über  dem  Rhein  wurden  hier, 
z.  Th.  in  ganzen  Skeleten , Mammut , Nashorn, 
Pferd,  Bison,  Moschusochs,  Rennthier,  Elenthier, 
Riesenhirsch,  Edelhirsch,  Alpenmurmelthier,  Fuchs, 
Wolf  etc.  aus  dem  Löss  ausgegraben.  Das  ist 
die  Fauna  der  diluvialen  Eiszeit  und  besonders 
der  seltene  Moschusochse  t der  heut  nur  noch  im 
höchsten  Norden  von  Nordamerika  und  Grönland 
vorkommt,  sowie  das  die  Schneegrenze  der  Alpen 


bewohnende  Murmelthier  verküuden  ihre  Herkunft 
aus  vergletscherten  Gebieten. 

Häufiger  noch  als  im  Löss  finden  sich  Knochen- 
reste in  den  diluvialen  Sanden  und  namentlich  in 
dem  diluvialen  Lehm  der  zahlreichen  Höhlen  des 
Niederrheinischen  Schiefergebirges.  Sie  gehören 
im  Allgemeinen  der  schon  oben  angeführten  Fauna 
an,  zu  der  vorzüglich  noch  die  charakteristischen 
Höhlenbewohner:  Höhlenbär,  Höhlenhyäne,  Höhlen- 
tiger, ferner  Eisfuchs,  Lemming  und  Halsband- 
lemming, Bier,  Pfeifhase  u.  a.  sich  gesellen. 

Diese  Höhlen  haben  ja  auch  mit  das  wichtigste 
Material  für  Ihre  prähistorischen  Forschungen  ge- 
liefert ; aus  einer  solchen  stammt  der  berühmte 
und  vielumstrittene  Neanderthaler  Schädel. 

Doch  hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Geologie 
Ihnen  den  Platz  einräumen  muss  und  wo  Ihr 
wichtigstes  Arbeitsgebiet  anfängt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Sohaaff  hausen : 

Vom  Vorsitzenden  des  Coraitö’s  für  Errichtung 
eines  Ecker-  Denk  mals  in  Freiburg  i.  ß.  ist 
mir  die  Bitte  zugegangen,  unter  Ihnen  eine  Liste 
circuliren  zu  lassen,  in  welche  sich  die  Herren, 

1 welche  sich  an  der  Errichtung  des  Denkmales  be- 
theiligen wollen,  eintragen  können.  Es  ist  wohl 
nicht  nöthig,  hier  über  Ecker’s  Verdienste  um 
| unsere  Wissenschaft  zu  reden  und  es  ist  lebhaft 
zu  wünschen,  dass  auch  von  dieser  Versammlung 
eine  Summe  an  das  Co  mite  geschickt  werden 
könnte. 

Berichte  der  wissenschaftlichen  Kommissionen. 

Dem  Programm  gemäss  folgen  nun  die  Berichte 
der  wissenschaftlichen  Kommissionen  und  ich  möchto 
Herrn  Fr  aas  bitten,  zu  berichten  über  die  Thä- 
tigkeit  der  Kommission  zur  Anfertigung  der  prä- 
historischen Karte  Deutschlands. 

Herr  Frans: 

Ich  muss  mit  dem  beschämenden  Baken ntni&* 
vor  Sie  treten,  dass  von  meiner  «Seite  in  Sachen 
der  prähistorischen  Karte  Nichts  geschehen  ist. 
Von  meinem  Kollegen  in  der  prähistorischen  Karten- 
arbeit, Baron  von  Tröltsch,  wo  iss  ich  nur,  dass 
er  mit  historischen  Arbeiten  überhäuft  war  und 
wohl  so  viel  getban  hat  als  ich. 

Herr  Yirchow: 

Ich  möchte  noch  einen  Nachtrag  geben , der 
das  Herz  des  Herrn  Fraas  erfreuen  wird.  Wäh- 
rend die  allgemeine  deutsche  Karte  nicht  vorwärts 
geht,  wird  in  einzelnen  Bezirken  Heissig  gearbeitet 
und  Vorzügliches  geleistet.  Dr.  Lissauer  hat 
eine  Karte  von  Westpreusson  und  Nachbar- 
schaft angefertigt,  auf  der  er  die  Kulturepochen 
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geschieden  und  in  geologischer  Weise  dargestellt 
hat.  Es  ist  ein  Triumph  der  Methode,  welche 
Herr  Fraas  zuerst  vorgeschlagen  hat.  Die  Karte 
ist  mustergültig  für  alle  Distrikte  und  vorzüglich 
gelungen.  Herr  Lis sauer  stützt  sich  auf  die 
Angaben  von  500  gut  konstatirten  Fundstellen  in 
Westpreuaseo  und  Nachbarschaft.  Er  hat  damit 
die  Grundlage  für  die  weitere  Erforschung  dieses 
Gebietes  gegeben. 

Was  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Sta- 
tistik der  Kassen  oder  llnterrasseD  in 
Deutschland  an  betrifft,  so  ist  mit  Ausnahme 
von  8flddeu.tschland  recht  wenig  geschehen.  Von 
dem,  was  Herr  Prof.  Hanke  geleistet  hat,  will 
ich  nicht  sprechen,  da  er  Ihnen  selbst  davon  er- 
zählen kann.  Dagegen  möchte  ich  hervorheben, 
dass  in  Baden,  von  wo  wir  schon  seit  einigen 
Jahren  regelmässige,  vortreffliche  Berichte  erhiel- 
ten, auch  im  Laufe  dieses  Jahres  wieder  spezielle 
Untersuchungen  gemacht  sind.  Dieselben  sind 
enthalten  in  den  Berichten,  welche  das  exekutive 
Mitglied  des  Badischen  Vereines,  Herr  Ammon, 
kürzlich  in  No.  165 — 180  der  Konstanzcr  Zeitung 
erstattet  bat.  Sieben  Berichte  beziehen  sich  auf 
einen  an  sich  sehr  interessanten  Landstrich,  das 
H otze nl and,  im  Süden  von  Baden,  unmittelbar 
über  S&ckiugen  gelegen.  Es  ist  dies  ein  Land, 
in  dem  sich  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  eine 
freie  Bauernschaft  nach  Art  der  schweizerischen 
erhalten  und  eine  Menge  altert htimlicher  Gebräuche 
gerettet  hatte.  Ich  war  selbst  vor  ein  Paar  Jahren 
da,  weil  ich  hoffte,  Reste  der  alten  Besitzthtiiner 
finden  zu  können,  aber  es  waren  mir  einige  Maler 
zuvorgekoimnen  und  hatten  Alles,  wns  an  Alter- 
thütuern  der  früheren  Jahrhunderte  vorhanden  ge- 
wesen war,  nach  München  ausgeführt;  nur  die 
Leute  und  die  Häuser  waren  noch  da.  Von  einem 
dieser  Häuser  habe  ich  einen  Grundriss  veröffent- 
licht, dessen  Richtigkeit.  Herr  Ammon  anerkennt. 
Dieser  giebt  eine  Uebersicht  Uber  die  anthropologi- 
schen Verhältnisse,  wie  sie  bei  Gelegenheit  von 
Rekrut  irungen  in  den  Jahren  1886  und  1888 
aufgenommen  sind.  Es  herrschen  dort  ganz  be- 
merkenswert he  Verhältnisse.  Die  Leute  sind  nicht, 
wie  früher  angenommen , gross , sondern  neben 
wenig  grossen  finden  sich  viele  kleine  vor.  Was  \ 
die  Kopf  Verhältnisse  angeht,  so  hat  Herr  Ammon 
gefunden , dass  die  Bevölkerung  ungewöhnlich 


gross-  und  dickköpfig  ist. 
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Die  Bracbycephalie  ist  wie  ein  Kegenbogen 
über  das  Land  gespannt  mit  einzelnen  Abstuf- 
ungen. Es  bleiben  dann  für  die  mittelköpfige  Gesell- 
schaft nur  8,2°/o  in  1886,  ja  sogar  nur  6,6 °/0 
in  1888  übrig;  ein  lang-  und  schmal köpfiger 
Mann  wurde  überhaupt  nicht  aufgefunden.  Das 
geht  allerdings  weit  über  die  gewöhnlichen  Ver- 
hältnisse deutscher  Bevölkerungen  hinaus,  und 
selbst  im  Sehwarzwald  kennt  Herr  Ammon  nur 
noch  einen  Bezirk,  Wolfacb,  in  welchem  die  Rund- 
köpfe  ebenso  vorherrschen , wie  bei  den  Hotzen. 
Ich  kann  os  daher  ihm,  der  gewohnt  ist,  sehr  tief 
gehende  Erwägungen  Über  die  Herkunft  seiner 
Landsleute  anzustellen,  nicht  verdenken,  wenn  er 
sich  vorstellt,  dass  ausser  Kelten  und  Germanen 
hier  vorzugsweise  Turanier  in  Betracht  kommen,  die 
aus  dem  äussersten  Osten  her  ihre  Dickköpfe  bis  Über 
Säckingen  vorgeschoben  haben.  Vielleicht  hat  der 
Trompeter  auch  dazu  gehört.  Blondhaarig  waren 
unter  den  Untersuchten  im  Jahre  1888  nur  4l,7°/0, 
noch  lange  nicht  die  Hälfte,  blauäugig  31,7 °/0, 
immerhin  eine  beachtenswert!)*  Zahl,  aber  die  nach 
unserer  Anschauung  rein  blonde  Rasse,  welche 
blonde  Haare,  blaue  Augen  und  weisse  Maut  be- 
sitzt , ergab  nur  20,7°/o.  Es  ist  nicht  leicht, 
ausser  den  Finnen  ein  turanisches  Volk  zu  finden, 
welches  ein  solches  Quantum  von  blauäugigen, 
blondhaarigen  und  zugleich  kurzköpfigen  Individuell 
aufzuweisen  hat. 

Ich  möchte  mir  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
persönliche  Bemerkung  erlauben , um  zu  zeigen, 
wie  auch  in  unserer  Zeit  und  selbst  bei  gewissen- 
haften Männern  die  Mythenbildung  sich  vollzieht. 
Herr  Ammon  theilt  mit,  vor  einigen  Jahren  sei 
ein  Hotzenschädel  nach  Berlin  geschickt  an  Vir- 
chow  .mit  dem  Ersuchen,  er  möchte  danach  die 
Hotzen  bestimmen“;  der  Gedanke,  meint  er,  war 
an  sich  gut,  aber  die  Hotzenschädel  würden  wohl 
nicht  alle  einander  gleich  sein.  Ich  kann  nur 
konstatiren,  dass  ich  weder  einen  Hotzenscbttdel 
gesehen,  noch,  was  ich  sehr  bedauere,  einen  zuge- 
sendet bekommen  habe.  Diese  Geschichte  gehört 
zu  den  vielen  anderen , wo  man  für  Dinge  ver- 
antwortlich gemacht  wird,  die  nie  passirt  sind. 

Der  Vorsitzende  Herr  SehnjtfT hausen : 

Ich  möchte  mir  einige  Worte  über  den  Fort- 
gang des  anthropologischen  Kataloge*  erlauben.  In 
der  Hinterlassenschaft  des  Professors  Pansch  iti  Kiel 
fand  sich  eine  Arbeit  über  die  Schädel  der  Kieler 
Sammlung.  Ich  hatte  ihn  gebeten,  dieselbe  anzu- 
fertigen und  bis  heute  nichts  mehr  davon  gehört. 
Die  Arbeit  ist  vollendet  und  es  wird  kaum  eine 
Ueberarbeitung  nöthig  sein,  sodass  sie  als  fertiger 
Beitrag  zum  Katalog  gelten  kann.  Ich  hatte  sicher 
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erwartet,  dass  Professor  Hartman  n in  Berlin  seine  ! 
Arbeit  Ober  die  Afrikaner  Schädel  der  Berliner  Samm- 
lung selbst  herbringen  würde.  Allein  es  sind,  wie  er 
schreibt,  Hindernisse  eingetreten , jedoch  wird  die 
Arbeit  in  Kurzem  fertiggestellt  sein. 

Eis  ist  mir  von  Prof.  Rüdinger,  der  ebenfalls 
hierher  kommen  und  seine  Arbeit  mitbringen  wollte, 
ein  Schreiben  zugegangen,  in  welchem  er  erklärt, 
dass  er  abgehalten  sei . zu  erscheinen , aber  in 
wenig  Wochen  seine  Arbeit  über  die  Münchener 
Schttdelsammlung,  die  sich  bedeutend  vergrößert 
hat,  drnckfertig  liefern  wolle. 

Br  hat  mir  auch  eine  Mittheilung  gemacht  in 
Bezug  auf  dun  Antrag,  eine  Grundlage  auszu- 
arbeiten zur  Durchführung  einer  einheitlichen  Be- 
nennung der  Großhirnwindungen.  Der  Brief  lautet : 
Durchführung  einer  einheitlichen  Nomen- 
klatur für  die  Grosshirnwindungen. 

Antrag  an  den  Kongress  der  Deutschen  An- 
thropologen in  Bonn  1888  von  Prof.  Dr.  Rüdin- 
ger in  München. 

Dem  von  mir  in  Trier  gestellten  Antrag  und 
dem  auf  denselben  erfolgten  Beschloss  des  Anthro- 
pologen-Kongresses,  eine  einheitliche  Nomenklatur 
für  die  Großhirnwindungen  bei  den  Fachgenossen 
zur  Durchführung  zu  bringen,  traten  bei  Ausführ- 
ung dieses  Beschlusses  mehr  Schwierigkeiten  in 
in  den  Weg,  als  ich  vermutete.  Zn  jener  Zeit, 
als  in  Folge  meines  Antrages  der  Bescblnss  ge- 
fasst worden  war,  stand  ich  und  andere  Kollegen 
unter  dem  Einflüsse  jener  bedeutungsvollen  Bi- 
schoff 'sehen  Abhandlung  über  dio  Großhirn  Wind- 
ungen. ln  dieser  Abhandlung  weicht  die  von  diesem 
Autor  neu  eingeführte  Nomenklatur  in  mancher 
Beziehung  so  wesentlich  ab , von  der  gangbaren, 
insbesondere  jener  von  Husch  ke,  Alex.  Ecker 
und  anderer  Anatomen,  dass  ich  es  für  zeitgemäß 
hielt,  den  Versuch  zu  macheD,  eine  diesbezügliche 
Verständigung  bei  den  Fachgenossen  zu  erzielen. 
Nachdem  ich  die  in  Karlsruhe  vorgelegte  Zusam- 
menstellung der  Nomenklatur  der  Grosshirnwind- 
ungen  von  den  verschiedenen  Autoren  gemacht 
hatte,  musste  ich  erkennen,  dass  die  Einführung 
der  Uischoff 'sehen  Bogenwindungen  keinen  An- 
klaog  fand,  sondern  fast  alle  deutschen,  italieni- 
schen, englischen  und  französischen  Forscher  in 
ihren  neuen  Arbeiten  der  von  Alexander  Ecker 
in  Freiburg  i.  B.  gebrauchten  Bezeichnung  der 
Großhirnwindungen  mit  verhältnissmäsaig  geringen 
Abweichungen  sich  anachlossen. 

Hätte  ich  neue  Vorschläge  bezüglich  der  Durch- 
führung einer  einheitlichen  Benennung  der  Groß- 
hirnwindungen gemacht,  so  wäre  vielleicht  eine 
nachteilige  Reaktion  gegen  diese  Vorschläge  ein- 
getreten. Da  zur  Zeit  die  Bcker’scbe  Nomen- 


klatur der  Lappen,  Gyn  und  Sulci  auch  bei  den 
Gelehrten  nichtdeutscher  Zunge  immer  mehr  Ein- 
gang findet,  so  glaube  ich,  dass  es  zeitgemäss  sein 
dürfte,  wenn  ich  bei  dem  diessjährigen  Anthropo- 
logen-Kongress  beantrage: 

„Es  möge  zur  Erzielung  einer  einheitlichen 
Nomenklatur  der  Grossbirnwindungen  nur  die  in 
der  Abhandlung  Alexander  Eck  er 's  (die  Gross- 
i hirnwindungen  des  Menschen)  gebrauchte  Bezeich- 
! nung  der  Lappeo,  Gyri  und  Sulci  künftig  in  Ge- 
; brauch  kommen.0 

, Sollte  dieser  Antrag  zum  Beschlüsse  erhoben 
i werden,  so  erkläre  ich  mich  gerne  bereit,  diesen 
Beschluss  bei  den  Fachgenossen  in  Circulation  zu 
setzen  und  das  Ergebnis*  im  nächsten  Jahre  beim. 
Kongresse  in  Vorlage  zu  bringen. 

Zu  meinem  grössten  Bedauern  bin  ich  Fa- 
milienverhältnisse wegen  verhindert,  dem  Kongross 
iu  Bonn  beizu wohnen  und  wünsche  von  Herzen 
den  besten  Erfolg  den  Vertretern  der  Anthropo- 
logie, welche  durch  ihre  aufopfernden  Bemühungen 
diese  Disziplin  zu  einer  exakten  naturwissenschaft- 
lichen gemacht  haben , die  heute  den  übrigen 
biologischen  Fächern  ebenbürtig  zur  Seite  steht. 

München,  den  4.  August  1888. 

Prof.  Dr.  Rüdinger. 

Es  ist  nun  dieser  Antrag  des  Prof.  Rüdinger 
bereits  hier  vom  Vorstande  herathen  und  gebilligt 
worden.  Derselbe  ersucht  die  Versammlung,  sich 
dem  Anträge  anzuschliossen. 

Ich  frage  die  Versammlung,  ob  sie  etwas 
dagegen  einznwenden  hat.  Wenn  nicht,  so  mögen 
denn  zur  Erzielung  dieser  einheitlichen  Nomenklatur 
Beker 's  Bezeichnungen  giltig  sein.  (Die  Ver- 
sammlung stimmt  zu.)  (Schluss  der  Berichte.) 

Herr  Virchow : 

Anthropologie  Aegyptens. 

Ich  gedenke  Ihnen  Mitteilungen  bezüglich  der 
Anthropologie  Aegyptens  zu  machen,  nicht 
so  sehr  dessbalb,  weil  es  mir  gelungen  wäre,  tief- 
gehende Resultate  zu  erzielen , sondern  weil  sich 
an  den  Verhältnissen  von  Aegypten  die  Methoden 
prüfen  lassen,  nach  welchen  die  anthropologische 
Untersuchung  zu  geschehen  hat.  Denn  erst,  wenn 
man  sich  in  die  Praxis  hinausbegiebt , erscheint 
alles  in  seinem  richtigen  Werthe.  Auch  diesmal 
ist  meine  Hoffnung,  wir  seien  zu  einer  gewissen 
Vollständigkeit  der  Methoden  gelaugt,  in  wesent- 
lichen Punkten  gescheitert.  Es  müssen  Verbes- 
serungen gemacht  werden,  und  dazu  brauchen  wir 
Hülfe. 

Um  Ihnen  das,  was  ich  zu  sagen  habe,  einiger- 
massen  näher  zu  bringen,  möchte  ich  kurz  die 
Geographie  des  Landes  besprechen.  Was  zunächst 
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die  Nomenklatur  angebt,  so  möchte  ich  bemerken, 
dass  man  zu  allen  Zeiten  vom  Mittelmeere  her, 
wo  der  Nil  sein  Delta  bildet,  bis  etwas  oberhalb 
von  Cairo  Unterägypten  gerechnet  hat;  von  da  bis 
zum  ersten  Katarakt  reicht  Oberägypten.  Als  ersten 
Katarakt  versteht  man,  umgekehrt  wie  sonst,  den 
letzten  flussabwärts,  weil  der  Reisende  immer  vom 
Mittelmeer  her  nach  Aegypten  kommt.  Dieser  erste 
Katarakt  hat  von  jeher  die  Sudgrenze  von  Aegypten, 
bezw.  von  Oberägypten  gebildet.  Die  alten  Könige 
führten  ihren  Haupttitel  nach  dieser  Kint  bei  lang 
als  Könige  von  Ober-  und  Unterägypten.  Zeitweise 
hat  man  den  nördlichsten  Th  eil  von  Oberägypten 
als  Mittelägypten  (von  Memphis  bis  Cairo)  ausge- 
schieden.  Dies  berührt  uns  hier  aber  nicht. 

Das  eigentliche  Aegypten  hat  ungefähr  eine 
Längenausdehnung  von  120  geographischen  Meilen. 
Dann  kommt  das  Land  vom  ersten  bis  zu  dem 
sogenannten  zweiten  Katarakte.  Es  erschien  von 
jeher,  auch  im  Sinne  der  ältesten  Urkunden,  als 
eine  eroberte  Provinz  und  stand  unter  besonderer 
Verwaltung.  Die  Inschriften  nennen  es  das  elende 
Kasch  oder  Kusch,  aber  der  „KönigS-sohn  des 
elenden  Kasch*  war  ein  grosser  Mann,  wie  heut- 
zutage an  manchen  Orten  in  China  und  Hinter- 
indien, wo  ein  Prinz  neben  rechten  Vasallen  re- 
giert. Ich  betone  diese  Unterschiede  deshalb,  weil 
die  Grenze  von  Aegypten  neuerlich  vielfach  bis 
zum  zweiten  Katarakte  hinausgeschoben  wird.  Das 
ägyptische  Volk  aber  hat  sich  nie  als  identisch 
empfunden  mit  dem  Volke  oberhalb  des  ersten 
Kataraktes,  ln  neuerer  Zeit  pflegt  man  dieses 
Land  Nubien  zu  nennen,  ein  Name,  der  verein- 
zelt schon  im  Alterthum  vorkommt  und  sich 
bequem  ausspricht.  Ich  will  mich  seiner  be- 
dienen , obwohl  manche  Einwendung  dagegen  ge- 
macht ist. 

Wenn  ich  nun  an  die  einzelnen  Verhältnisse 
herantrete,  so  bemerke  ich  zunächst,  dass  an  der 
Westseite  bis  nahe  an  den  Nil  die  libysche  Wüste  sich 
erstreckt,  an  einigen  Stellen  näher,  an  anderen  etwas 
ferner,  aber  nicht  leicht  Uber  eine  deutsche  Meile, 
•la  in  Nubien  geht  die  Wrüste  vielfach  bis  unmittel- 
bar an  den  Nil  heran,  so  dass  an  vielen  8tellen  kaum 
ein  fruchtbarer  Uferstreifen  von  wenigen  Schritten 
Breite  übrig  bleibt;  von  Zeit  zu  Zeit  liegt  darin 
eine  kleine  Oase  von  Fruchtland.  Ganz  klar  ist 
es , dass  auf  dieser  Seite , abgesehen  von  Unter- 
ägypten,  ein  nenuenswerther  Kontakt  mit  Nachbar- 
völkern nicht  möglich  war. 

Anders  ist  es  auf  der  Ostseite.  Allerdings  wird 
durch  das  Hineinschieben  des  rothen  Meeres  dieser 
Tbeil  abgeschieden  von  der  Nachbarschaft  , aber 
das  rothe  Meer  ist  nicht  allzubreit  und  es  wurde 
schon  in  früher  Zeit  beschilft.  So  bleibt  also  die 
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Möglichkeit  offen,  hier  schon  in  früher  Zeit  Ver- 
bindungen mit  Asien  zu  suchen.  Das  ganze  Ter- 
rain zwischen  Nit  und  rothem  Meer,  die  sog.  ara- 
bische Wrüste,  l>esteht  aus  mächtigen  Gebirgszügen, 
zwischen  denen  Thäler  eingeschnitten  sind,  in 
denen  hier  und  da  das  Wasser  sich  hält.  EU  ist 
ein  von  Nomaden  durchzogenes  Gebiet,  das  nur 
lose  mit  der  gegenwärtigen  Herrschaft  Zusammen- 
hang!. Nominell  erstreckt  sich  die  heutige  Herr- 
schaft Aegyptens  bis  an  die  Küste.  Hier  ist 
Suakim  die  letzte  ägyptische  Garnison. 

Innerhalb  dieses  Gebietes  spielt  sich  die  ägyp- 
tische Geschichte  während  der  früheren  Zeit  ab. 
Die  Hauptverkehrslinien  gingen  vom  Nil  einerseits  an 
der  Mittelmeerküste  entlang  gegen  das  Land  der  Phö- 
nizier und  Hebräer,  andererseits  durch  die  arabische 
Wüste  zum  rothen  Meer  und  von  da  nach  Arabien. 

Bei  dieser  Sachlage  waren  die  Nachbarn,  welche 
die  alten  Aegypter  treffen  konnten,  allerdings  nicht 
gar  bo  wenige ; das  liegt  in  der  grossen  Längen- 
ausdehnung. Gin  Land , welches  in  einer  Aus- 
dehnung von  150  geographischen  Meiieo  seine 
Herrschaft  aufrichtet,  begegnet  vielerlei  Nachbar- 
völkern. In  der  That  werden  diese  frühzeitig  be- 
zeichnet. EU  sind  so  viele  Publikationen  darüber 
erfolgt,  dass  ich  nicht  nöthig  habe,  deren  vorzu- 
legen. Ich  will  nur  auf  die  Copie  einer  alter», 
Zeichnung  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Vorsitz- 
enden, welche  gerade  vorliegt,  hin  weisen. 

Die  Methode  der  Darstellung  in  den  alten  Wand- 
gemälden ist  sehr  durchsichtig.  Die  Hauptcharak- 
tere, mit  denen  mau  die  Leute  darzustellen  pflegte, 
waren  schon  in  sehr  alter  Zeit  die  Farbe  der  Haut, 
die  Beschallen  heit  der  Haare,  das  Gesichtsprofil 
und  die  Bekleidung,  in  Vollbildern  noch  die  Be- 
waffnung; die  verschiedenen  Erzeugnisse  des  Landes, 
Thiere,  Pflanzen,  Kunstprodukte  aller  Art.  gesellten 
sich  hinzu.  Ganz  typische  Darstellungen  sind 
daraus  hervorgegangen.  Die  Hauptvölker  waren 
im  Nordwesten  libysche,  im  Süden  die  eigentlichen 
Neger  und  die  Nubier,  in  der  arabischen  Wüste 
Beduinengtfimme , im  Osten  asiatische  Bevölker- 
ungen bis  nach  Palae&tina,  Phoenizien,  Syrien  und 
dem  östlichen  Theil  von  Kleinasien  hinauf,  endlich 
jenseits  des  rothen  Meeres  Araber.  Im  Grossen 
und  Ganzen  konnte  man  diese  verschiedenen  Völker, 
wie  leicht  begreiflich,  nach  den  Himmelsgegenden 
vertheilen:  Völker  des  Ostens,  des  Westens,  des 
Südens,  und  als  die  Verbindung  zur  See  eröffnet 
war,  Völker  des  Nordens.  Ueber  die  Deutung  der 
letzteren  ist  sehr  viel  gestritten;  wahrscheinlich 
waren  es  seefahrende  Völker,  von  Sardinien  bis 
Kleinasien,  wie  es  scheint,  eine  ganze  Anzahl. 

Meine  Aufgabe  ist  es  nicht,  Ihnen  diese  Völker 
vorzuführen , so  interessant  und  verführerisch  es 
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auch  ist,  aus  den  alten  Darstellungen  Anhalts- 
punkte für  die  Deutung  derselben  zu  gewinnen. 
Schon  aus  alten  Zeiten  sind  ethnologische  Auf- 
zeichnungen in  den  Gräbern  erhalten,  zum  Theil 
in  colorirten  Mustern,  so  dass  auch  für  wenig  Br-  j 
fahrene  bequeme  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung 
gegeben  sind.  So  ist  auf  jedem  Bilde  der  Mobr 
sofort  an  seiner  Eigentümlichkeit  zu  erkennen, 
und  man  kommt  nicht  leicht  in  die  Verlegenheit, 
einen  Mohren  mit  einem  anderen  Volke  in  Ver- 
bindung zu  bringen. 

Die  nächste  Frage  für  den  Ägyptischen  Anthro-  j 
pologen  ist  die:  Wie  haben  sich  die  Aegypter 
selbst  aufgefasst?  wie  haben  sie  sich  selbst  dar- 
gestellt? und  wie  verhalten  sich  die  Darstellungen 
der  alten  Zeit  zu  der  weiteren  Entwicklung  der 
Bevölkerung  im  Laufe  der  Jahrtausende  bis  auf  die 
heutige  Zeit?  Jeder  Reisende,  der  aus  Aegypten 
zurückkommt,  — das  ist  ja  sicher,  dass  jeder,  der 
4 Wochen  auf  Reisen  geht,  ein  Urtbeil  in  ethno- 
logischen Dingen  zu  haben  glaubt  und  dieses  Ur- 
theil  für  das  richtige  bftlt,  — sagt : Die  heutigen 
Aegypter  sehen  ganz  genau  bo  aus.  wie  die  alten, 
das  ist  dieselbe  Rasse,  das  ist  alles  das  nämliche. 
Ganz  so  einfach  ist  die  Sache  doch  nicht,  und 
sonderbarer  Weise  wählen  diejenigen,  welche  diese 
Auffassung  vertreten , die  schlechtesten  Beispiele 
für  ihre  Illustrationen. 

Ich  habe  neulich  in  der  Berliner  Akademie 
eine  erste  Mittbeilung  Über  die  alten  Typen  ge- 
macht, welche  auf  authentische  Materialien  ge- 
stützt ist.  In  dem  berühmten  Museum  zu  Bulak, 
einer  Vorstadt  von  Cairo,  habe  ich  einerseits 
Mumien  dor  alten  Könige,  welche  dort  aufbe- 
wahrt werden,  meist  aus  dem  zweiten  Jahrtausend 
vor  Christi  Geburt,  mit  Erlaubnis  der  Ägyp- 
tischen Regierung  einer  Messung  unterzogen,  an- 
dererseits eine  Reihe  der  Ältesten  Statuen  aus  dem 
alten  Reich  gemessen  und  untersucht.  In  den  bei- 
gegebenen Abbildungen  ist  eine  Reibe  von  sicheren  j 
Mustern  geliefert,  an  denen  Vergleiche  zwischen 
alten  Königsköpfen,  von  denen  nnr  noch  wenige 
existiren,  mit  den  entsprechenden  Statuen  und  den 
Darstellungen  an  den  TempelwÄnden  angestellt 
werden  können.  Dabei  bat  sich  herausgestellt,  dass 
grade  die  Ältesten  uud  scheinbar  besten,  individuell 
aasgearbeiteten  Köpfe  an  Statuen  am  meisten  ab- 
weichen von  der  heutigen  Bevölkerung.  Wahr- 
scheinlich sind  den  meisten  Anwesenden  die  be- 
rühmten Holzstatuetten  bekannt,  welche  in  einem 
Grabe  von  Sakkara  gefunden  worden  sind  und  der 
fünften  Dynastie  zngerecknet  werden,  also  einer 
für  uns  fast  undenklichen  Zeit,  die  nach  unseren 
europäischen  Begriffen  überhaupt  nicht  mehr  Ge- 
genstand spezieller  Fixirung  sein  könnte.  Aus 
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dieser  Vorzeit  haben  sich  einige  Statnen  und  Sta- 
tuetten nicht  nur  erhalten,  sondern  sie  sind  noch 
in  aller  Vorzüglichkeit  vorhanden.  Ich  nenne  vor 
Allem  die  Holzstatuetto  des  sogenannten  Dorf- 
schulzen, von  der  man  zu  sagen  pflegt:  „Das  war 
der  eigentliche  Aegypter-Typus , so  müssen  die 
Leute  des  alten  Reiches  ausgesehen  haben , und 
so  sehen  die  Fellachen  auch  heute  noch  aus.“ 

Zuerst  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  alle  alten 
Leute  so  ausgesehen  haben.  Immerhin  habe  ich 
einige  Beweise  beigebracht.  So  gibt  es  einige 
Schädel  ans  der  Zeit  der  alten  Dynastien,  welche 
denselben  Typus  haben , und  es  ist  daher  aller- 
dings möglich , dass  damals  die  Bevölkerung  so 
ausgesehen  hat,  wie  der  „ Dorfschulze“.  Aber  es 
ist  fraglich , ob  nicht  in  den  verschiedenen  Ab- 
theilungen Aegyptens  eine  verschiedene  Bevölker- 
ung gewohnt  hat,  und  ob  zu  der  anthropologischeu 
Bestimmung  eine  Stelle  ausreichend  ist,  wie  die 
Bevölkerurg  von  Sakkara  (oberhalb  Kairo)  in 
Mittelägypten.  Da  kann  möglicherweise  znr 
Zeit  der  V.  Dynastie  eine  Bevölkerung  gesessen 
haben , welche  identisch  mit  der  war , welche  in 
Ober-  oder  in  Unter- Aegypten  sass,  aber  ebenso- 
wenig, wie  für  das  heutige  Deutschland  aus  dein 
Hotzenland  der  Beweis  sich  ergibt,  dass  alle 
Deutschen  Dickköpfe  sind,  ebensowenig  kann  diese 
für  das  alte  Aegypten  geschlossen  werden  aus  den 
Köpfen  von  Sakkara  und  der  Holzstatuette  dos 
Dorfschulzen.  Denn  schon  im  mittleren  Reich  er- 
scheinen dolicbocephale  Schädel.  Daher  sage  ich, 
so  einfach  liegt  die  Sache  doch  nicht.  Wohl  kann 
man  nach  Aegypten  reisen , und  sich  von  der 
Eisenbahn  oder  hoch  vom  Esel  herab  die  Leute 
ansehen,  und  finden . dass  sie  identisch  seien  mit 
denen,  welche  durch  Jahrtausende  rückwärts  bis 
fast  zu  Menes  verfolgt  werden  können,  aber  zn 
einer  wissenschaftlichen  Entscheidung  dieser  Frage 
sind  noch  recht  viele  Untersuchungen  nöthig.  Mass- 
gebend sind  die  Bilder  nicht.  Der  Haupt  nutzen 
meiner  Arbeiten  möge  der  sein , zu  warnen  vor 
Generalisirung , die  nicht  zugegeben  werden  darf. 

Wenn  man  die  gefärbten  ethnologischen  Bilder  der 
altägyptiscben  Tempelwände  betrachtet,  so  ist  das, 
was  im  ersten  Anblick  hervortritt,  dieselbe  Eigen- 
schaft, die  jederzeit  massgebend  gewesen  ist  für 
die  erste  Beobachtung,  nämlich  die  Hautfarbe. 
Wie  sehen  die  Leute  von  Weitem  aus?  was 
haben  sie  für  eine  Farbe?  Alle  anthropologischen 
Eintheilungeo  bis  zu  der  neuesten  Zeit  sind  auf 
dieses  Merkmal  begründet.  Auch  unsere  grossen 
Scbulerhcbungen  hatten  in  erster  Linie  den  Zweck, 
die  Grenzen  zu  ziehen,  innerhalb  welcher  Farben- 
untersebiede  sich  bei  unseren  Schulkindern  nacli- 
weisen  lassen.  Solche  chromatologische  Beobacht- 
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ungen  haben  die  alten  Aegypter  auch  gemacht. 
Jede  Nation  hat  bei  ihnen  ihre  typische  Farbe, 
so  gut  wie  man  später  den  einzelnen  Ländern  und 
Geschlechtern  besondere  Farben  zugeschrieben  bat. 
Jedes  ethnologische  Bild  der  Tempelwände  bat 
seine  typischen  Farben:  so  gut,  wie  der  Mohr 
immer  schwarz  aussiebt,  so  unweigerlich  ist  der 
Aegypter  roth;  er  ist  der  rothe  Mann  der 
alten  Welt.  Sehr  sonderbar  aber  erscheint  es, 
dass  dem  rothen  Manne  eine  gelbe  Frau 
zur  Seite  steht.  So  roth  er  auch  gemalt 
sein  mag,  immer  steht  eine  wunderschön  gelbe 
Frau  an  seiner  Seite.  Man  hat  keinen  Grund 
anzunebmen , dass  alle  Frauen  Fremde  waren, 
die  von  auswärts  geholt  worden  sind.  Die 
libysche  Bevölkerung  trägt  freilich  gelbe  Couleur 
und  die  libyschen  Frauen  waren  anscheinend 
so  schön , wie  in  neuerer  Zeit  die  Tscherkes- 
sinDen.  Indess  auch  die  Töchter,  ja  sogar  die 
Prinzessinnen  sind  immer  gelb;  nie  fiudet  sich 
eine  rothe  dargestellt,  auch  wenn  sie  aus  alten 
Königsfamilien  stammt.  Nun  habe  ich  nach  unserer 
modernen  Praxis,  bewaffnet  mit  den  besten  Farben- 
tafeln, meine  Reise  gemacht.  Viel  gerühmt,  sind 
die  Pariser  chromatische  Tafel , nach  der  Angabe 
von  ßroca  hergestellt,  und  die  Radde'sche  Skala, 
welche  wegon  ihrer  zahlreichen  Abstufungen  die 
Möglichkeit  für  sehr  feine  Unterscheidungen  gibt. 
Für  die,  welche  nicht  ganz  hierüber  unterrichtet 
sind,  bemerke  ich  : die  Pariser  Farbentafel  ist  eine 
kleine  Platte,  in  der  man  sowohl  für  die  Angen  als 
auch  für  die  Haut  eine  Reihe  von  Feldern  findet., 
welche  die  möglichen  Farben  wiedergeben  sollen. 
Man  schreibt  sich  nach  der  Bestimmung  des  ein- 
zelnen Falles  nur  diu  Nummer  auf.  Aber  die  Zahl 
dieser  Nummern  ist  sehr  begrenzt.  Wir  haben 
schon  in  früherer  Zeit  vielfach  Schwierigkeiten  ge- 
habt, darnach  die  Hautfarbe  zu  bestimmen;  es 
sind  eben  zu  wenig  Felder  da.  Des&halb  hat  inan 
zur  AushUlfe  die  Skala  genommen,  welche  von 
Rad  de  in  Hamburg  mit  Unterstützung  der 
Berliner  Akademie  angefertigt  ist.  Sie  sollte  für 
technische  Zwecke  sowohl , wie  für  wissenschaft- 
liche , für  botanische , mineralogische , anthropo- 
logische Untersuchungen,  eine  sichere,  genau  ver- 
gleichbare Unterlage  bieten,  ln  der  That  hat  sie 
den  Vorzug,  dass  eine  grosse  Reihe  von  kleinen 
Blättern  vorhanden  ist.  Jedeg  Blatt  zeigt  eine 
Abstufung  von  Mischungen,  wobei  eine  Hauptfarbe 
als  Grundlage  dient,  die  in  20  Nüancirungen  von 
der  hellsten  bis  zur  dunkelsten  vorgeführt.  wird. 
So  ist  also  eine  grosse  Mannicbfaltigkeit,  eine  be- 
deutende Verstärkung  der  Vergleichungsmöglich- 
keiten für  die  Bestimmung  gegeben.  Aber  auch 
das  reicht  nicht  aus. 


Zunächst  muss  ich  constatiren , dass  es  mir 
faktisch  in  einem  Falle  unmöglich  war,  bei 
einem  Eingeborenen  eine  einzige  congruente  Farbe 
(wir  bestimmen  bedeckte  und  unbedeckte  Theile) 
für  irgend  eine  8telle  des  Körpers  zu  finden. 
In  diesem  Falle  enthielt  weder  die  Pariser, 
noch  die  Radde'sche  Skala  eine  ähnliche  Farbe. 
In  vielen  anderen  Fällen  war  es  nicht  möglich, 
eiozelne  Theile  zu  bestimmen,  und  ich  musste  mir 
in  der  Weise  helfen,  dass  ich  2 oder  mehrere 
Nummern  (oder  Felder)  auswählte,  zwischen  welchen 
die  Hautfarbe  des  untersuchten  Individuums  in 
der  Mitte  stand.  Ich  will  gern  zugestehen,  dass 
man  mit  einer  anderen,  verbesserten  Skala  bessere 
Resultate  erzielen  könne,  als  ich  vorzuführen  habe, 
aber  ich  behaupte , dass  es  kaum  ausführbar  ist, 
selbst  wenn  der  grösste  Künstler  sich  an  den  Tisch 
setzt  und  Mischungen  von  Farben  macht,  dass  der 
Reisende  damit  überall  sichere  ethnologische  Bestim- 
mungen machen  könnte.  So  geht’s  nicht,  sondern 
es  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  man  sich  für  die 
Reise  selbst  mit  Farben  bewaffnet,  sich  dann  an 
Ort  und  Stelle  hinsetzt  und  so  lange  die  Farben 
mischt,  bis  man  die  Mischung  bekommt,  die  man 
haben  will.  Eher  wird  eine  exakte  Forschung 
nicht  möglich  sein.  Wenn  man  bei  vielen  Völkern 
in  dieser  Weiso  verfährt,  so  wird  man  allmählich 
eine  Grundlage  für  eine  allgemeine  Skala  be- 
kommen. Ohne  solche  praktischen  Vorstudien  halte 
ich  es  für  unmöglich , eine  Skala  aufzustellen, 
welche  genügt. 

Trotzdem  kann  ich  das  befriedigende  Ergeb- 
nis* mittheilen,  dass  die  Hautfarbe  der  aktuellen 
Bevölkerung  sich  in  zwei  Hauptlinien  bewegt, 
welche  auch  die  alten  Aegypter  schon  Wiedergaben, 
nämlich  in  einer  mehr  rothen  und  einer  mehr 
gelben.  Das  Roth  ist  bei  Rad  de  ausgedrückt  durch 
Zinnober  (Carton  1,  Ton  1 — 3),  das  Gelb  durch 
Orange  (Carton  2,  Ton  4 — 6).  Es  gibt  also  scheinbar 
einen  Zinnober-Stamm  und  einen  Orange-Stamm.  Bei 
der  praktischen  Beobachtung  stellt  sich  aber  heraus, 
dass  dieselben  Personen  nicht  selten  an  verschie- 
denen Stellen  ihres  Körpers  beide  Farben  neben 
einander  zeigen.  Ja,  es  kommt  vor,  dass  auf  der 
inneren  Seite  des  Oberarmee  die  eine , auf  der 
äusseren  Seite  die  andere  NUancirung  sich  findet, 
oder  dass  die  Mitte  der  Brust  der  einen , die 
Seiteutbeile  der  anderen  angehören.  Für  gewöhn- 
lich ist  es  Dicht  schwer,  den  Grund  für  diese  Diffe- 
renz zu  finden:  Luft  und  Sonne  sind  es,  welche 
hier  ein  wirken,  "so  dass  die  bedeckten  Theile  eine 
andere  Farbo  bekommen,  als  die  unbedeckten.  Die 
am  meisten  exponirten  erscheinen  am  stärksten 
gefärbt  und  am  dunkelsten.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  die  dunkelste  Steile  stets  der  Nacken 
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ist  und  zwar  der  Abschnitt  vom  Haarrande  bis 
tu  den  oberen  Theileo  des  Rückens.  Dies  ent- 
spricht übrigens  den  Verhältnissen  der  meisten 
Völker.  Wenn  es  nicht  gerade  reiche  Leute  sind, 
die  einen  Ueberwnrf  Uber  den  ganzen  Körper 
tragen,  so  ist  der  Nacken  fast  immer  unbedeckt. 
Durch  einen  Umschlag  um  Kopf  und  Hals  wird  der 
vordere  Theil  des  Halses  mehr  gedeckt,  während 
der  Nacken  exponirt  bleibt.  Ja  wenn  man  die 
Art  der  Beschäftigung  siebt  UDd  die  Leute  darauf 
bin  prüft,  so  zeigt  sich,  die  Färbung  des  ganzen 
Körpers  um  so  dunkler  wird,  je  weniger  die  Leute 
bekleidet  sind.  Der  ägyptische  Fellah  arbeitet  im 
Wesentlichen  nackt,  ln  diesem  Zustande  greift 
er  die  schwierigsten  Arbeiten  an,  x.  B.  um  Wasser 
aus  dem  Nil  auf  die  Aecker  zu  pumpen.  Diese 
fnrchthare  Arbeit  wird  um  Schaduf  vollzogen  von 
Leuten,  die  ausser  einer  Kopfkappe  nichts  weiter 
aobaben  als  einen  Lendenschurz.  Die  Sonne  brennt 
den  ganzen  Tag  auf  sie  herab  und  der  ägyptische 
Arbeiter  kennt  kaum  eine  Mittagsruhe.  Kr  steht 
spät  auf  und  arbeitet  Dicht  in  der  Morgenkuhle, 
aber  wohl  den  ganzen  Tag  in  der  Sonnenhitze.  Er 
bleibt  während  dieser  langen  Zeit  an  schattenlosen 
Plätzen  der  Einwirkung  einer  Sonne  ausgesetzt, 
die  durch  keine  Wolke  getrUbt  wird.  Da  brennt 
sieb  sein  Körper  sehr  stark  durch.  Auch  an  einem 
deutschen  Arbeiter , den  man  dorthin  schickte, 
würde  sich  wahrscheinlich  eine  recht  intensive 
Färbung  entwickeln. 

Es  bat  längere  Zeit  gedauert,  ehe  es  mir  klar 
wurde,  das«  ich  mich  variablen  Farben  gegen- 
über befand,  dass  die  Farbe,  von  der  alle  Welt 
redet,  nicht  constimt  sei.  So  gelangte  ich  zu  der 
Untersuchung,  innerhalb  welcher  Grenzen  kommt 
diese  individuelle  Variation  vor?  Sie  bewegt  sich  in 
den  Greuzen  von  bald  mehr  Roth,  bald  mehr  Gelb, 
aber  zum  Theil  in  den  extremsten  Schwankungen, 
so  dass  die  ganze  Reihe  der  einzelnen  Stufen  von 
Bad  de  herangezogen  werden  musste.  Unglaublich 
ist  es,  wie  weit  dies  gehen  kann.  Die  Färbung 
beginnt  meist  mit  den  allerdunkelsten  Tönen : 
a ist  die  dunkeLte , v die  hellste  Farbe  bei 
Kadde.  Die  Färbung  der  Hand,  welche  am 
meisten  exponirt  ist,  reicht  selten  bis  3d,  meist 
nur  bis  3f  oder  3 g.  Umgekehrt  ist  es  mit 

Theilen,  die  mehr  bedeckt  sind.  So  kommt  die 
Färbung  des  Oberarms  manchmal  nur  bis  3s  oder 
3t.  Hier  haben  wir  die  grosse  Differenz  von  d 
bi*  t,  obwohl  die  Entfernung  der  Hand  von  dem 
Oberarm  ganz  kurz  ist.  Aebnliche  Verschieden- 
heiten zeigen  sich  ad  vielen  anderen  Theilen,  aber 
ich  will  Sie  nicht  mit  Details  behelligen.  WTcnn 
man  sich  dies  vergegenwärtigt , so  erkennt  man 
mit  der  grössten  Deutlichkeit , wie  die  äusseren 


Medien  wirken.  Es  ist  z.  B.  charakteristisch,  dass 
der  Oberarm  selbst  bei  Leuten  , die  überwiegend 
nackt  geben,  innen  und  aussen  verschieden  gefärbt 
sein  kann.  Die  innere  Seite  ist  mehr  geschützt 
und  wird  daher  weniger  getroffen  von  der  Sonne 
oder  der  Luft.  Da  batte  z.  B.  ein  Mann  auf  der 
äusseren  Seite  des  Oberarms  3f,  d.  b.  einen  rothen 
Ton,  auf  der  inneren  4 i,  d.  h.  einen  gelben  Ton ; 
ein  anderer  auf  der  äusseren  Seite  4 h , auf  der 
inneren  Seite  3 t,  innen  schwache  Nüancirung  und 
röthlichen  Ton,  aussen  starke  Nüancirung  und 
gelben  Ton.  Woher  kommt  das?  Das  Roth  ist 
immer  Blut.  Wo  das  Blut  aus  den  Gefässen 
durcbschimmert,  da  erscheint  der  Theil  roth,  wie 
die  Wange  oder  die  Lippe  des  Weissen.  Bei 
einem  unbekleideten  Manne , der  in  beisser  Luft 
stark  arbeitet , zirkulirt  überhaupt  das  Blut 
in  der  Haut  stärker  und  es  entsteht  ein  röth- 
licber  Grundton  Uber  die  gooze  Haut.  Wo  aber 
die  Atmosphäre  stark  einwirkt,  da  entwickelt  sich 
auch  Farbstoff,  Pigment,  in  der  Haut  und  da- 
mit kommt  die  gelbe  uud  bräunliche  Nüancirung 
zu  Stande.  Das  ist  im  Grunde  dasselbe,  wie  bei 
uns.  Bei  einer  Dame , die  zu  Hause  weiss  und 
rosig  aussieht,  entwickeln  sieb,  wenn  sie  als  ge- 
bildete Touristin  im  modernsten  Hute  ihre  Berg- 
tour macht,  gelbliche  oder  bräunliche  Nüancirungen 
zum  Schrecken  der  Angehörigen;  allerlei  Flecken, 
Sommersprossen  und  Mäler  kommen  zum  Vorschein. 

[ Genau  dasselbe  ist  bei  einem  Fellah  der  Fall ; 

I der  bat  auch  Sommersprossen , seine  Haut  siebt 
immer  gefleckt  aus;  dazu  kommt  ein  gemeinsamer 
Grundton.  Die  sogenannte  typische  Färb- 
ung ist  immer  ein  Gemisch  von  zwei  Farben, 
der  dunkleren  Fleckfarbe  und  der  gleichmütigen 
Unterfarbe.  Wenn  man  die  Haut  stark  anspannt, 
sieht  man  deutlich  auf  orangefarbigem  Untergrund 
zahlreiche  kleine  braune  Flecken  in  der  Gegend 
der  Haarbälge.  Das  ist  die  Regol. 

Heutzutage  kann  man  diese  Nüancirungen  in 
Aegypten  nicht  nur  am  einzelnen  Menschen  stu- 
diren,  sondern  noch  weit  besser  an  den  verschiedenen 
Klassen  derselben  Bevölkerung,  je  nachdem  sie 
mehr  der  ländlichen  Beschäftigung  oder  mehr  dem 
städtischen,  dem  häuslichen  Leben  zugewendet  ist. 
Öo  entsteht  eiue  Art  von  ethnologischem  Gegen- 
satz. Namentlich  der  Fremde  lernt  sehr  bald 
Fellachen  und  Kopten  unterscheiden.  Es  wird 
ihm  gesagt  : die  Kopten  sind  die  eigentlichen  Nach- 
kommen der  alten  Aegypter,  gehe  zu  ihnen,  dort 
findest  du  die  echten  Typen,  da  ist  alles  vorzüg- 
lich erhalten.  Leider  ist  das  eine  der  grössten 
Mythen.  Die  Kopten  haben  allerdings  eine  Eigen- 
schaft an  sich,  die  nicht  wenig  bemerkenswerth 

| ist;  sie  sind  eben  Christen.  Wenngleich  das  ein 
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sonderbares  Christentburn  ist,  so  ist  doch  nicht 
zu  bestreiten , dass  sie  ein  Christenthum  haben, 
sogar  eines,  welches  aus  der  frühesten  Zeit  des 
Christenthums  continuirlich  übertragen  worden  ist. 
Die  Ägyptische  Kirche  ist  eine  der  ältesten  , sie 
verbreitete  sich  schon  in  deD  ersten  Jahrhunderten 
und  bestand  bis  zum  Einbruch  der  Araber.  Nachdem 
die  pbaraonischu  Religion,  die  sich  bis  zum  ersten  ! 
Katarakte  zurückgezogen  und  auf  der  Insel  Phylae 
bis  ins  dritte  Jahrhundert  fixirt  hatte,  durch  ein  De- 
kret des  Theodosius  (391  n.  Chr.)  vernichtet  worden 
war , wurde  ganz  Aegypten  christlich  und  blieb 
es,  bis  die  Araber  kamen.  Diese  kamen  über  die 
Enge  von  Suez,  gründeten  Oairo  und  erstreckten 
allmählich  ihre  Herrschaft  weiter  südlich.  Ihre 
ersten  Kolonien  waren  im  Osten  und  Norden.  Die 
Kopten  hielten  sich  hauptsächlich  im  mittleren 
Gebiete.  Dort  ist  noch  heute  ihr  eigentliches 
Habitat,  dort  finden  sich  überwiegend  koptische 
Städte.  An  vielen  anderen  Stellen  des  Landes 
sieht  man  Ruinen,  von  denen  man  sagt:  das  waren 
koptische  Dörfer;  aber  kein  Mensch  weiss  hierüber 
etwas  sicheres  anzugeben.  Ein  Zeichen  gibt  es 
(es  ist  schauderhaft),  an  dem  man  erkennen  kann, 
wie  weit  die  christliche  Bevölkerung  gereicht  hat: 
das  ist  die  Vernichtung  der  Tempel,  die  Tempel- 
schttndung . welche  sie  vollführt  haben  mit  ab- 
sichtlicher Brutalität , mit  grosser  Ausdauer  und 
Beharrlichkeit.  Ueberall,  wo  sie  erreichbar  waren, 
sind  die  Gesichter  der  alten  Könige  und  Götter  | 
durch  Meisscl  und  Pickenbiebe  so  zertrümmert, 
dass  nur  die  äusseren  Contouren  übrig  geblieben 
sind.  Wie  die  europäischen  Bilderstürmer  im 
Mittelalter,  so  haben  die  alten  Christen  in  Aegypten  | 
gehaust,  und  es  ist  erstaunlich,  dass  ihnen  noch 
so  viel  entgangen  ist,  was  gerettet  wurde.  So  . 
weit,  wie  die  Zerstörungen  gehen,  kann  man  an- 
nehmen, dass  Christen  gewohnt  haben.  Diese 
Barbarei  wurde  im  Namen  der  Religion  vollzogen. 
Ein  grosser  Theil  der  schönsten  Kunstwerke  ist  in 
dieser  brutalen  Weise  zerstört  worden. 

In  Oberägypten , speziell  in  einem  Gebiete, 
dessen  Mittelpunkt  gegenwärtig  Girgeh  ist,  hat  | 
sich  die  koptische  Bevölkerung  in  einer  gewissen 
Reinheit  erhalten.  Ich  muss  jedoch  bemerken, 
dass  sie  eine  EigenthUmlichkeit  nach  der  anderen 
aufgegoben  hat.  Die  koptische  Sprache  hat  ihre 
Wurzeln  im  alten  Aegyptiscben  ; an  dem  Zusam- 
menhang beider  ist  nicht  zu  zweifeln.  Aber 
einen  Kopten  zu  finden , der  Koptisch  verstünde, 
das  ist  eine  Aufgabe,  auf  die  ein  Preis  ausgesetzt 
werden  müsste.  So  weit  ich  habe  ermitteln  können, 
gibt  es  HOgar  nur  wenig  Priester,  welche  Koptisch 
sprechen  können  oder  welche  die  Gebetbücher  ver- 
stehen, welche  sie  beim  Gottesdienste  gebrauchen. 


Es  ist,  wie  an  vielen  Orten  in  der  römisch-ka- 
tholischen Kirche , wo  die  lateinische  Sprache 
Kirchensprache  ist,  wenn  auch  die  Bevölkerung 
nichts  davon  versteht.  Nicht  wenige  muselmän- 
nische Gebräuche  haben  sich  bei  den  Kopten  ein- 
gebürgert. Die  Frau  lebt  im  Harem  in  harter 
Abgeschlossenheit,  zum  Theil  noch  mehr,  wie  bei 
den  Moslemin.  So  Hesse  sieb  noch  Manches  an- 
führen , was  das  Heruntergekommensein  dieser 
Leute  beweist.  Jedenfalls  haben  sie  in  Betreff 
der  Reinheit  ihres  Blutes  nichts  weiter  für  sich, 
als  dass  sie  ihre  Frauen  vorzugsweise  aus  kop- 
tischen , also  christlichen  Kreisen  entnommen 
habeD.  Immerhin  kann  man  die  Praesumption 
anerkennen,  dass  ihre  Descendenz  etwas  reiner  ist. 
Auf  der  anderen  Seite  geht  man  aber  zu  weit, 
wenn  man  annimmt,  dass  alle  ägyptischen  Moslemin 
fremde  Frauen  genommen  haben,  weil  sie  Muba- 
inedaner  geworden  sind.  Die  meisten  Frauen 
der  Fellachen  sind  eingeborene.  Bei  der  Land- 
bevölkerung, die  nicht  so  luxuriös  leben  kann,  wird 
es  wohl  immer  so  der  Fall  gewesen  sein.  In  einem 
Fellachendorfe,  das  nicht  an  der  grossen  Heer- 
strasse gelegen  ist,  wird  man  daher  ebenso  sicher 
eine  reine  Bevölkerung  an  treffen , als  wenn  man 
in  eine  koptische  Stadt  geht.  Es  ist  jedoch  zu 
erwähnen,  dass  der  grössere  Theil  der  koptischen 
Bevölkerung  sich  in  wohlhabenderen  Verhältnissen 
erhalten  hat.  Sie  helfen  und  unterstützen  sich 
gegenseitig,  sie  sind  Besitzer  von  Grund  und  Boden, 
selbst  von  Latifundien,  haben  den  Handel  in  der 
Hand  , versehen  die  Aemter  in  den  Städten  und 
Dorfschaften.  Es  gibt  darunter  vornehme  Fa- 
milien , die  mehr  als  dreissig  Dörfer  zu  ihrem 
Allodium  zählen.  Entsprechend  dieser  eximirten 
Position  leben  sie  natürlich  bequemer,  sie  setzen 
sich  nicht  in  gleichem  Maasse  der  Sonne  aus,  leben 
mehr  im  Hause,  und  betreiben  Geschäfte,  welche 
im  Hause  erledigt  werden  können.  Die  Frauen 
sind  ganz  und  gar  abgeschlossen.  In  einem  der 
reichsten  Häuser,  wo  ich  einige  Tage  aufgenommen 
war,  sahen  die  Frauen  nicht  einmal  die  Gäste.  Ein 
zum  Hause  gehöriger  Garten,  voll  der  schönsten 
Dattel-,  Pisang-,  Orangen-,  Granat-Bäume,  war  nur 
durch  eine  schmale  Strasse  vom  Hause  getrennt; 
trotzdem  war  es  den  Frauen  nicht  gestattet  in 
den  Garten  zu  gehen,  weder  Abends  noch  in  der 
Nacht , weil  sie  hätten  über  die  Strasse  geben 
müssen.  Unter  diesen  Umständen  fehlt  natürlich 
die  Wirkung  der  Sonne  auf  die  Haut  gänzlich. 
Die  Frauen  erscheinen  gelb  und  nicht  rotb , sie 
haben  ein  bleiches  anaemisches  Aussehen  von 
chlorotischom  grünlich -gelbem  Ton,  wie  das  ja 
auch  anderswo  unter  ähnlichen  Verhältnissen  der 
Fall  ist. 
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Nach  meiner  Ansicht  rührt  die  Unterscheidung 
der  Geschlechter  auf  den  alten  Gemälden  von 
nichts  anderem  her,  als  von  der  verschiedenen 
Wirkung  der  äusseren  Agentien.  Gelb  ist  die 
Frau,  roth  der  Mann.  Die  Frau  lebt  im  Hause, 
der  Mann  arbeitet  draussen.  Die  Frau  deH  Fel- 
lachen holt  allerdings  Wasser  vom  Nil  und  wird  bei 
der  Landarbeit  mit  beschäftigt,  aber  immer  bleibt 
sie  stark  bedeckt.  Wenn  sich  eine  männliche 
Seele  in  der  Entfernung  eines  Kilometers  zeigt,  so 
verschleiern  sich  die  Frauen  und  Mädchen  sofort  bis 
zur  Nasenspitze.  Die  Sonne  hat  wenig  Zutritt  zu 
ihrem  Gesicht.  Vielleicht  überrascht  es,  wenn 
ich  sage,  dass  der  rothe  Aegypter,  ein  mit  kräf- 
tiger Hautzirkulation  versehener  Mann,  zugleich 
ein  gutes  Stück  gelblichen  oder  gelblich  braunen 
Pigmentes  gehabt  haben  muss.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  die  Beobachtung  an  der  lebenden 
Bevölkerung  von  entscheidender  Bedeutung.  Die 
Aegypter  waren  keino  rothe  Rasse,  sondern 
eine  gelbe.  Das  ist  der  Grundton,  auf  den  sich 
alles  bezieht.  Braun  entwickelt  sich  daraus  in 
dem  Maasse,  als  die  Wirkung  der  äusseren  Agentien 
stärker  wird  und  länger  andauert.  Nebenbei  ge- 
sagt: Auch  die  Rotbbäute  Amerikas  sind  nicht 
wirklich  rothe  Menschen,  auch  bei  ihnen  bedeutet 
Roth  nichts  anderes  als  Blut  und  auch  ihr  Farben- 
ton schwankt  zwischen  gelb  und  braun. 

Diesem  Farbenton  entspricht  eine  sehr  aus- 
gesprochene konstante  Eigentümlichkeit  der 
Haare.  Ich  muss  entschieden  bestreiten,  was 
manche  Schriftsteller  annehmen,  dass  die  Grund- 
bevölkerung krauses  oder  gar  wolliges  Haar  hatte. 
Es  gibt  ja  Kreuzungen  mit  Negern  in  Aegypten, 
aber  in  Gegenden,  wo  man  Leute  von  reiner  Rasse 
findet,  zeigt  sich  kein  wolliges  Haar.  Schwierigkeiten 
der  Beobachtung  entstehen  dadurch,  dass  die  Muha- 
medaner  sich  regelmässig  am  Kopf  scheeren  oder 
rasiren  lassen,  aber  bei  ganz  kleinen  Kindern 
kann  man  sehen,  wie  die  natürlichen  Verhältnisse 
sind.  Ich  habe  niemals  ein  Baby  gesehen  mit 
krausem  Haar  ohne  ausgesprochene  Neger-Pbyaio- 
gnomie.  Der  ägyptische  Typus  ist  eiu  aus- 
gesprochen glatthaariger.  Wenn  das  Haar 
gelegentlich  wellig  oder  gekräuselt  wird,  so  ist  das 
das  Aeosserste,  was  an  dem  Haar  reinblutiger 
Aegypter  vorkommt.  So  zeigen  gewisse  Abbil- 
dungen des  Königs  Tutmes  engere  SpirallÖckcben, 
das  ist  aber  nur  „Frisur“.  Die  Haare  sind  künstlich 
in  Löckchen  gelegt;  an  sich  sind  sie  nicht  mehr 
als  wellig.  Nirgendwo  habe  ich  eine  Ueberein Stim- 
mung mit  den  SpirallÖckcben  der  Neger  bemerkt. 

Ich  muss  hinzufügen,  dass  es  in  der  ägyptischen 
Rasse  auch  keine  ausgesprochene  Prognathie  gibt. 
Nirgendwo  stehen  Lippen  und  Kiefer  in  der  Weise 


vor,  wie  dies  bei  den  Negervölkern  gewöhnlich 
ist.  Die  einzige  Beobachtung,  welche  der  Auf- 
fassung einer  nigritischen  Abstammung  entsprechen 
könnte,  betrifft  die  Schädelform.  Während  die 
Schädelform  im  alten  Reich  sich  als  brachycephol 
erwies,  so  ist  mir  kein  lebender  Aegypter  mit 
bracbycephalem  Schädel  unter  die  Hand  gekommen, 
auch  uicbt  einer.  Ich  habe  Aegypter  aus  allen 
I Theilen  des  Landes  gemessen , Kopten  ans  der 
Centralgegend  von  Hirgeh,  Fellachen  aus  dem 
Fayum,  einer  Oase  westlich  vom  Nilthal,  ich  habe 
Saids  von  Theben  gemessen , in  Cairo  und  Ale- 
xandrien Leute  aus  Unter-  und  Mittelägypten, 
aber  unter  allen  diesen  war  nicht  ein  einziger 
Kurzkopf.  Ungefähr  a/3  waren  ausgesprochene 
Lang  köpfe  (Dolichocephalen)  mit  einem  Index 
von  75  und  darunter;  das  übrige  l/a  bestand  aus 
Mesocephalen,  wobei  sich  die  Indices  in  den  nie- 
drigen Graden  hielten.  In  Berlin,  wo  neulich 
sogenannte  Beduinen  vom  Rande  der  Wüste,  west- 
lich vom  Delta  und  von  Mittel-Aegypten  gezeigt 
wurden,  batto  der  Scheich  dieser  Leute  unter 
seinen  Familienmitgliedern  einen  16  Monate  alten 
kleinen  Jungen;  dies  war  der  einzige,  der  einen 
bracbycephalen  Schädel  (mit  einem  Index  von  80,7) 
besass.  Vielleicht  verwächst  sich  das  später  noch. 
Die  Mutter  war  nicht  zu  messen,  und  infolge 
dessen  nicht  festzustellen , ob  die  Brachycephalie 
etwa  eine  mütterliche  Erbschaft  sei;  der  Mann 
hatte  im  Laufe  seines  thatenreicbcn  Lebens  7 Frauen 
sein  genannt.  Jedenfalls  ist  der  wesent- 
liche Typus  von  heute  der  dolichocephale, 
neben  welchem  Uebergänge  zu  einer  mäs- 
sigen  Mesocephalie  bemerkbar  werden. 

Ich  will  noch  ein  paar  Worte  über  die  Nubier 
oder,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  die  Berber 
(Barabra)  hinzufügen. 

Sie  nähern  6ich  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
in  hohem  Maasse  den  ägyptischen  Formen.  Die 
Hautfarbe  ist  dunkler.  Keine  einzige  Farbe  konnte 
ich  konstatiren,  welche  höher  als  3d  gelegen  wäre, 
dagegen  allerdings  in  seltenen  Fällen  Farben,  welche 
der  Nuance  4 von  Radde  angehörten.  Die  Leute 
in  Nubien  gehen  viel  bedeckt,  weil  die  Intensität 
der  Sonne  sehr  gross  ist;  sie  exponiren  sich  nicht 
häufig  und  es  herrscht  daher  ein  mehr  rotber  Ton 
vor.  Sie  sind  schlicht-  und  schwarzhaarig,  wie 
die  Aegypter.  Was  die  Schädelverhältnisse  be- 
trifft, so  sind  sie  ein  wenig  mehr  dolichocephal. 
In  Beziehung  auf  ihre  Gosammt-Erscbeioung  habe 
ich  den  Eindruck  gewonnen,  dass  sie  im  Wesent- 
lichen mit  den  östlichen  Stämmen  der  arabischen 
Wüste  Zusammenhängen,  mit  den  Bischarin  und 
Ababde.  Sie  bilden  gegenwärtig  lokal  abgegrenzte, 
unter  sich  verschiedene  Gruppen,  aber  ich  meine, 
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dass  man  sie  nicht  wird  trennen  können  von  der 
benachbarten  W Osten  bevölkerung,  den  Herascba 
der  alten  Papyrus. 

Wie  sie  in  das  Land  gekommen  sind,  ob  schon 
sehr  früh  oder  erst  zur  Zeit  des  elenden  Kusch, 
ob  früher  Neger  dort  gesessen  haben  und  die 
Berber  erst  später  nachgurückt  sind,  das  mag  auf 
andere  Weise  entschieden  werden. 

Wo  aber  sind  die  Aegypter  hergekoramen? 
Meiner  Meinung  nach  sind  sio  unzweifelhaft  nicht 
von  den  Schwarzen  abzuleiten  und  nicht  als  Pro- 
dukte des  afrikanischen  Bodens  anzusehen.  Sie 
hängen  offenbar  zusammen  einerseits  noch  Süden  ] 
mit  den  genannten  8tämmen  der  Wüste,  also  mit 
Stämmen,  welche  man  als  Hamiten,  Söhne  des 
Ham,  bezeichnet.  Aber  sie  hängen  auch  zu- 
sammen — die  Schädeltypen  beweisen  es  voll- 
ständig und  übereinstimmend  — mit  den  Ber!>ern 
und  Kabylen,  den  Stämmen,  welche  am  Mittelmeer 
entlang  bis  nach  Marokko  sich  erstrecken,  ln  diesen 
Küstenländern,  von  Marokko  bi9  zum  rothen  Meere, 
hat  von  jeher  eine  von  den  nigritischen  Elementen 
in  Centralafrika  durchaus  verschiedene  Völker- 
gruppe gesessen  und  sie  sitzt  heute  noch  da.  Sie 
hängt  sowohl  mit  Hamiten  als  mit  Europäern  zu- 
sammen. Es  wird  erst  festzustellen  sein,  wie  weit 
die  sprachliche  Verwandtschaft  dieser  vielen  Stäm- 
me geht.  Ueber  diesen  Punkt  sind  die  Linguisten 
noch  sehr  verschiedener  Auffassung.  Manche  sind 
geneigt,  eine  nähere  Beziehung  zwischen  der  Sprache 
der  Wests tärame , der  alten  Aegypter  und  der  J 
Hamiten  zuzuges teben , als  es  bis  vor  Kurzem 
geschah. 

Ich  bitte,  dass  Sie  diese  kurzen  Mittheilungen 
nachsichtig  aufnehmen  wollen ; ich  werde  ausführ- 
lichere Berichte  an  anderer  Stelle  beibringen.  Ich 
selbst  betrachte  meine  Ergebnisse  nicht  als  ab- 
schliessende; ich  habe  nur  etwas  mehr  Material 
für  das  vergleichende  Verfahren  beigebracht  und 
es  war  mir  möglich,  einige  neue  Gesichtspunkte 
zu  bezeichnen,  welche  künftigen  Forschern  und 
Reisenden  als  nächste  Angriffspunkte  dienen  können, 
um  die  Frage  von  der  Herkunft  und  Verwandt-  j 
schaft  der  Aegypter  im  Sinne  der  modernen  Natur- 
wissenschaft dem  endlichen  Abschlüsse  näher  zu 
bringen. 

Herr  Waldcyor:  Das  Rückenmark  deB  Go- 
rilla verglichen  mit  dem  des  Menschen. 

Verehrte  Anwesende!  Die  Anthropologie  hat 
sich  nicht  allein  mit  dem  Menschen  zu  beschäf- 
tigen, sondern  auch  mit  denjenigen  Geschöpfen, 
die  in  allen  ihren  äusseren  Erscheinungen  ihm  am 
nächsten  stehen.  Unter  den  Fragen  , die  wir  zu 
erörtern  und  zu  lösen  haben,  ist  die  wichtigste 


die  nach  der  Abstammung  und  Herkunft  de« 
Menschen.  Wir  glauben  zwar  heutzutage  nicht 
mehr  daran , dass  der  Mensch  direkt  vom  Affen 
abstamme,  immerhin  ist  aber  das  Ergebniss  als 
Bicher  anzuseben,  dass  er  eine  gemeinsame  Wurzel 
mit  den  Übrigen  Wirbelthieren  einmal  besessen 
haben  muss.  Unter  diesen  stehen  ihm  die  anthro- 
poiden Affen  am  nächsten,  und  zwar  sind  es  ganz 
besonders  drei,  der  Orang,  Schimpanse  und  Go- 
rilla, welche  UDsere  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen,  namentlich  letzterer  durch  seine  bedeutende 
Grösse,  welche  dor  menschlichin  gleichkommt  oder 
sie  gar  übertrifft.  Man  bat  mehrfach  den  Gorilla 
in  dieser  Versammlung  erörtert,  von  Virchow 
ist  der  Schädel,  von  dem  Einen  das  Gehirn,  von 
Anderen  das  Thier  selber  zum  Gegenstand  der 
Untersuchung  gemacht  worden. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  aus  dem  Berliner 
Aquarium  ein  junges  Thier,  also  ein  Gorilla-Kind, 
zur  Untersuchung  bekommen.  Wie  alt  das  Thier 
war,  kann  man  nicht  genau  sagen,  doch  muss 
es  jedenfalls  älter  als  zwei  Jahre  gewesen  sein 
nach  den  vorhandenen  Daten.  Wenn  inan  nun 
vergleichen  will , so  muss  man  natürlich  ein 
menschliches  Kind  von  demselben  Alter  zur  Unter- 
suchung wählen.  Ich  nahm  besonders  das  Rücken- 
mark zum  Vergleich,  und  zwar  leitete  mich  dabei 
die  Idee,  dass  wir  im  Rückenmarke  wobl  den  ur- 
sprünglichsten und  am  wenigsten  variablen  Theil 
des  Nervensystems  vor  uns  haben.  I)a8  Gehirn 
zeigt  mit  der  höheren  Entwicklung  viel  mehr  Ab- 
weichungen im  Einzelnen  und  ist  ausserdem  schon 
mehrfach  Gegenstand  der  Untersuchungen  gewesen. 
Das  Gehirn  wird  auch  in  diesem  Falle  nicht  un- 
benutzt liegen  bleiben , sondern  ist  schon  voll- 
ständig präparirt  und  soll  später  zur  Untersuch- 
ung verwendet  werden. 

Dos  Rückenmark  der  Anthropoiden  ist  noch 
niemals  genauer  beschrieben  worden  und  auch 
dieser  Umstand  hat  mich  bewogen,  an  ihm  meine 
Untersuchungen  anzustellen.  Wenn  wir  hier 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  finden,  so 
haben  sie  einen  besonderen  Werth.  Es  ist  ja  auch 
die  Wirbelsäule,  welche  das  Rückenmark  eioschliesat, 
sozusagen  der  ruhigste  und  constantesie  Theil,  der 
sich  bei  allen  Wirbelthieren  am  wenigsten  ver- 
ändert zeigt;  kommen  Verschiedenheiten  vor,  so 
sind  sie  doch  gering  im  Vergleich  zu  der  wechs- 
elnden Ausbildung  der  Extremitäten.  ln  aller 
Kürze  will  ich  die  Puukte  hervorheben,  in  welchen 
das  Rückenmark  des  Gorilla  verschieden  ist  von 
dem  des  Menschen  und  dann,  in  welchen  Punkten 
üb  übereinstimmt. 

In  der  äusseren  Form  weicht  das  Rückenmark 
des  Gorilla  weuig  ab  und  zeigt  alle  Eigenthüm- 
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lichkeiten  der  höheren  Thiere.  Oben  nach  dem 
Gehirn  wird  es  wie  beim  Menschen  breiter  und 
dann  schmäler  and  zeigt  eine  Halsanschwellung, 
welche  dem  Plexus  brachialis  entspricht , dessen 
Nerven  zu  den  oberen  Extremitäten  abgehen.  Der 
R&ckentheil  hat  eine  cylindrische  Form,  das  untere 
Ende,  von  dem  die  Nerven  für  die  unteren  Ex- 
tremitäten abgeben , zeigt  abermals  eine  kürzere 
Anschwellung,  wird  dann  spitz  und  endigt  in 
einen  kleinen  Faden,  der  keine  Nerven  mehr  ab- 
gehen lässt.  Die  Hauptmasse  der  nervösen  Ele- 
mente liegt  in  diesen  Anschwellungen,  deren  Form 
sich  als  gaDZ  menschenähnlich  herausstellt.  Die 
Verhältnisse  in  der  Beschaffenheit  der  übrigen 
Theile  sind  ebenfalls  ungemein  ähnlich  denen  des 
Menschen.  Nur  muss  schon  hier  hervorgehoben 
werden,  was  auffallend  und  merkwürdig  ist,  näm- 
lich die  Verschiedenheit  in  der  Grösse  des  Rücken- 
marks des  Gorilla  gegen  die  eines  noch  jüngeren, 
erat  1 Jahre  alten  Kindes.  Die  Dimensionen 
des  kindlichen  Rückenmarkes  waren  .auffallend 
grösser,  obgleich  das  Körperm&ass  des  Gorilla 
grösser  war,  als  das  des  menschlichen  Kindes.  So 
bemerkenswert!)  diese  Tbats&che  ist,  so  glaube 
ich  doch  eine  Erklärung  geben  zu  können , denn 
das  Gehirn  des  Menschen  ist  in  bedeutenderem 
Maas&e  entwickelt  und  da  das  Gehirn  mit  dem 
Kückenmarke  in  Verbindung  steht  und  alle  Leit- 
ungsbahnen  vom  Gehirn  durch  das  Rückenmark 
wandern  müssen,  abgesehen  von  den  zwölf  Gehirn- 
nerven,  so  muss  das  Rückenmark  im  selben  Ver- 
hältnisse grösser  sein.  Das  ist  meines  Erachtens 
die  Erklärung  für  die  Thatsache,  dass  bei  einem 
Thiere,  dessen  obere  Extremitäten  viel  mehr  ent- 
wickelt sind  als  beim  Menschen , doch  die  An- 
schwellungen nicht  grösser  sind  als  beim  Kinde. 
Es  zeigt  sich  noch  eine  Verschiedenheit  und  zwar 
in  dem  inneren  Baue,  aber  nur  an  einer  be- 
stimmten Stelle,  im  dorsalen  Theile,  der  nach 
meiner  Annahme  der  unveränderlichste  Theil  sein 
sollte.  Gerade  wo  ich  es  am  wenigsten  ver- 
uauthete,  zeigte  sich  ein  auf  den  ersten  Blick  auf- 
fallender Unterschied.  Der  Querschnitt  des  Doraal- 


theils vom  Gorilla- Rückenmarke  ist  fast  genau 
kreisförmig,  wie  beim  Menschen,  wenn  auch 
bedeutend  kleiner ; das  vordere  Horn  ist  ziem- 
lich ähnlich  gestaltet.  Nun  aber  kommt  die 
Verschiedenheit.  Die  hinteren  Hörner  sind  stark 
ausgebuchtet  und  in  einen  ganz  schmalen  Faden 
ausgezogen.  Hier  ähnelt  der  Gorilla  mehr  dem 
Verhalten  der  übrigen  Wirbeltiere.  So  ist  es 
auch  bei  den  übrigen  Affen,  während  die  langen 
mehr  gleichmäßigen,  schlanken,  steil  abgehenden 
Hörner  dem  DorsAltbeil  des  Menschen  - Rücken- 
markes eigentümlich  sind.  Beim  Gorilla  ist  ferner 
diejenige  Gruppe  von  Nervenzellen,  die  unter  dem 
Namen  der  „dorsalen  Kerne“  oder  „Clarkesche 
Säulen“  beim  Menschen  bekannt  sind,  dicht  zu- 
sammengelagert. Im  Uebrigen  ist  die  Gruppirung 
der  Zellen  beim  Gorilla  und  die  Anordnung  der 
grauen  8ubstanz  in  fast  allen  Abschnitten  so  wie 
beim  Menschen , sodass  nur  ein  genauer  und  ge- 
übter Kenner  im  Stande  ist,  Unterschiede  zu  sehen. 
Auffallend  ist  noch,  wenn  wir  in  das  feinere  De- 
tail der  Anordnung  der  Nervenzellen  eingehen, 
dass  wir  da  beim  Menschen  und  Gorilla  dieselbe 
Anordnung  finden.  Meist  liegen  im  vorderen  Hörne 
drei  grosse  Zellen-Gruppen,  eine  innere  und  zwei 
äussere.  Im  Seitenhorne  sind  ebenfalls  noch  be- 
sondere Gruppen  ganz  genau  wie  beim  Menschen, 
und  die  dorsalen  Kerne  des  Hinterhornes  finden 
sich  in  derselben  Grösse,  aber  beim  Gorilla  stehen 
sie,  wie  bemerkt,  näher  zusammen.  Es  muss  be- 
merkenswert erscheinen,  dass  grade  in  der  mitt- 
leren Region  des  Rückenmarkes  eine  andere  Dis- 
position der  grauen  Masse  sich  zeigt.  Vielleicht 
bängt  dies  zusammen  mit  der  aufrechten  Haltung 
des  Menschen , in  Folge  deren  eine  Menge  von 
Muskeln  anders  entwickelt  sein  müssen  und  stärker, 
als  beim  Gorilla.  Das  setzt  mehr  graue  Substanz 
beim  Menschen  voraus.  Ich  wage  es  nicht,  mich 
völlig  bestimmt  hierüber  zu  äussern ; aber  der  Ge- 
danke Hegt  nahe , zumal  wir  in  allen  übrigen 
Rückenmarksabschnitten  diese  Verschiedenheit  nicht 
antreffeo. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 
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Dritte  Sitzung. 

Inhalt:  Der  Herr  Vorsitzende:  Zu  Wuldever  II.  Sitzung.  — Der  Generalsekretär  Herr  J.  Hanke:  Gosehüft- 


liche«.  — Derselbe:  lieber  das  Mongolenaugt 
üeber  da«  Gräberfeld  von  Oberhof.  — Der  Ile 
lieber  cyprische  Alterthiimer.  — Herr  Mumm 
Dazu  Herr  Virchow. 


Der  Vorsitzende  Herr  SchaafThausen: 

Die  Sitzung  ist  eröffnet.  Ich  wollte  mir  eine 
an  den  gestrigen  Vortrag  des  Herrn  Waldeyer 
kur/,  anschliessende  Bemerkung  erlauben.  Vor 
einer  Heike  von  Jahren  habe  ich  eine  Mittheilung 
darüber  gemacht,  dass  der  wesentliche  Unterschied 
der  menschlichen  Organisation  von  derjenigen  der 
Anthropoiden  nur  in  der  grösseren  Zahl  der  Nerven* 
elemente  bestehen  könne,  die  eben  auch  das  grössere 
Volumen  des  menschlichen  Hirns  veranlasst.  Be- 
richt über  d.  Naturf.-Vers.  in  Dresden,  1868,  8.  172. 
Vergleicht  man  die  Zahl  der  Nervenfasern  im 
Nervus  iachiadicus  bei  verschiedenen  Tbierklassen, 
so  kommt  man  zu  demselben  Ergehn  iss.  Wenn  man 
den  Muskel  eines  Insektes  mit  dem  des  Frosches 
oder  gar  des  Menschen  vergleicht,  so  gilt  auch 
hier  der  Satz,  dass  mit  der  Zunahme  der  ein  Organ 
zusammensetzenden  Elemente  die  Leistung  desselben 
sich  erhöht,  wie  sich  das  ja  schon  beim  Vergleiche 
der  Pflanze  mit  dem  Thiere  überhaupt  zeigt.  Auch 
der  Athemprozess  der  Wirbelthiere  wird  durch  die 
grössere  Zahl  und  kleinere  Gestalt  der  Blutscheib- 
chen ein  Yollkommnerer  als  er  bei  den  niederen 
Wirbelthieren  ist,  denn  mit  der  Kleinheit  der  Blut- 
zellen  vermehrt  sich  die  Oberfläche  derselben,  die 
dem  Gasaustausche  dient.  Ich  habe  dann  später 
dazu  bemerkt,  dass  der  Vortheil  der  menschlichen 
Organisation  nicht  in  dem  zu  den  Muskeln  gehö- 
renden Nervenapparate  gesucht,  werden  könne, 
sondern  dass  er  in  dem  sensitiven  Theil  liege,  den 
Sinnesnerven  und  ihrem  Ursprung  in  dem  Gehirn. 
Nicht  jede  motorische  Faser  im  Muskel  wird  von 
dem  Willen  erregt,  dieser  bewegt  nicht  die  ein- 
zelnen PrimitifbÜndel,  sondern  den  ganzen  Muskel 
und  oft  auch  Muskelgruppen.  Aber  jede  sensitive 
Faser  in  der  Peripherie  erregt  im  Gehirn  eine  Wahr- 
nehmung. Das  ist  also  ein  ganz  verschiedenes 
Verhalten.  Jeder  Punkt  der  Retina  muss  im  Ge- 
hirn ein  Ende  haben.  Aber  wenige  motorische 
Nerven,  die  vom  Hirn  entspringen,  genügen,  die 
Zuckung  vieler  - tausend  Muskelbündel  hervorzu- 
rufen. Ich  hatte  niedere  Thiere  mit  höheren  ver- 
glichen. So  finden  sich  in  dem  Opticus  der  Kaul- 
quappe weniger  Fasern  als  in  dem  des  Frosches, 
bei  den  Amphibien  weniger  als  bei  den  Wirbel- 
thieren. Ich  habe  den  Opticus  eines  Negers  unter- 
sucht und  fand  darin  weniger  Fasern  als  in  dem 


».  — Dazu  der  Herr  Vorsitzende.  — Herr  0.  Tischler: 
rr  Vorsitzende:  Geschäftliche«.  — Herr  Dr.  J.  Naue: 
enthey:  Stein-  und  Erddenkmäler  de«  Suderlandes.  — 


I des  Europäer«.  Solche  Untersuchungen  verdienen 
wiederholt  und  durch  eine  grössere  Zahl  von  Be- 
| obachtungen  bestätigt  zu  werden.  WTaldeyor 
hat  nun  gefunden,  dass  der  Mangel  beim  anthro- 
poiden Thier  in  der  unvollkommeneren  Ausbildung 
der  Hinterhörner  liegt.  Da  aber  die  hintern 
Stränge  und  Wurzeln  des  Rückenmarks  die  sen- 
sitiven sind,  so  sehe  ich  in  diesen  Untersuchungen 
eine  Bestätigung  meiner  früher  geäußerten  Ansicht. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Ich  habe  Ihnen  einige  Einladungen  zu  ühcr- 
! mittein: 

! Von  dem  Vorsitzenden  des  Organisations-Cotnit^s 
Dr.  Heiss  zu  dem  Internationalen  Amerikanischen 
i Kongress  Berlin  1888. 

Dann  zwei  Einladungen  aus  Paris,  die  ich  auch 
Ihrer  Berücksichtigung  bestens  empfehlen  möchte. 

Zuerst  die  Statuten  und  das  Reglement  des : 
Congres  International  <T  Anthropologie  criminelle 
, 2*  Session.  — Pari«  1889  du  1er  au  8 Aoüt. 
15,  Rue  de  PEcole-de-Medecine.  — Dann  empfehle 
ich  noch  das  folgende  Schreiben  dem  Interesse  der 
Betheiligten: 

ISoeiftl«  d’AnthropoloQie  <J»  Pari«.  Funde«  «n  IH&9,  Beconnu« 
d'uülito  publique  en  1801. 

Monsieur  et  eher  Co lli- »tue.  En  tvponse  ü uu«  de  inende, 
<jui  lui  evaii  M adreese*  per  I»  Somitä»  CbmIi  et  1*  Eaburstoire 
«es  Heute«  rftudss  d’Anthropol-gie,  Monsieur  I«  Minietro  de  Pln- 
stnictmn  Publique,  den*  uns  l«ttre  datöe  du  c.  Juin  iss«,  uous 
infornu-  qu'un  crayleceinent  eern  sflecte,  den»  PKxponition  de  ce 
Ministen?  en  e ce»  trois  etebiiaeenicnt»  erientiDquen,  que  notre 

reitrede  foudateur  et  emi,  Broca,  almait  k deslgner  sou«  I»  notu 
d'In»Utut  Anthropologtqo*. 

Vous  vom  aouvenes  eürement  encore  de  l'Fxpoeition  d’Anthro- 
pologie  de  1«T«  et  du  pU’ssant  inleret  qu’elle  «leite  denn  le  mondo 
»avant.  Or.  le  proctialn«  Exposition  p«ut  ei  doll  etre  bleu  eutre- 
ment  virM«  et  eomnlHs.  le  dtrnikra  Exposition  fnt  princlpalement 
aiiatomiqn«  et  palotnnolopiquc ; le  prorhaine.  coli«  de  Ins»,  com- 
prendre  des  branehc»  ent&rea,  eb«oluutL-nl  nouvcl'.c«.  On  n«  neureit 
plu»  aujourd'bui  am  borner  2t  1'Authropoiogie.  que  l'on  Mut  appeler 
deecriptive ; II  feilt,  on  outro,  Studier  Omis  le»  grands  modo»  de 
Pictmtd  du  fcvurw  humum,  en  rstroarar  Iss  origln**  et  en  rut  rarer 
l'ivolalion. 

I/Exponition  Anlhropolc-gique  du  Miiiintlre  de  Plnelruction 
Publique  aera  encycli.-pvdique.cer  taute«  teeeclrnre«  Antliropulogiquos 
ee  Lien  neu  t.  *e  suuu»nnent  et  s'&leircnt  rautuellemsnt.  Volct 
l'cnumeretlon  d«  er»  divers  de psrtemonte: 

I4  Societas  et  Eiieeignement  euthropologiqu«* ; '/•  Anthropologie 
ftnetoiuique  et  uhysiologique ; S*  Pelethnologie  oa  Prehlstortque; 
«“  Ethnologie,  Ethnographie  et  Hocioiogt«;  A»‘  Sctescs«  de*  rellgions, 
Mythologie;  ft0  Lmgumtiquo  et  Treditione  populeire«;  '•*  Arte  com- 
percs,  M»  Geograph  e tnedlcaJe ; t)°  Anthropologie  juridique  *t  cri- 
minelle; lt*  lk  iui.Krepbio. 

Pour  rdaliaer  cett«  Exposition,  en  tnleax  dos  interAU  de  le 
| Science,  nous  feisons  eppel  e lous  le«  lucnihre*  de  le  Bociet«  d'Antbro- 
' pologie,  tituleirae,  ewnv-iit*  st  corraipondant*,  e tous  ecux  qul  ont 
treveill«  eu  Leboretoire,  eux  euditeur»  dm  Cour»  de  1’Eeole  d' Anthro- 
pologie. I*-*  pereoiineM  qul  desirereisnt  prt-ndr«  p»rt  i»  rette  Expo- 
sition ront  prteeo  d«  *e  mettre  en  repport  evec  le  Comit«  orgenl- 
eeteur  et  d’edrreser  an  etet  Ruin  mein-  d**e  envole  qu'elle«  se  pro- 
poM:nt  de  fei  re,  Mit  k M.  Io  Pr.  Cb.  Letoumoeu,  Secreteire  gencrsl. 
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au  8ÜS*  iio  la  8oct«t^  d'Anthropolo^i«,  rue  d«  li, 

•ui t * M.  Adriaa  de  MortUlet,  Raer^Uir«  *nmi«i.  i Saint-G«nnaln- 
tn-Ijjo  iSeine-l-üi»oi.  voit  i I'un  des  »IKnaUir-v)  d«  U pWiwnU 

dreuUirCL 

L’ExpodUon  <U  I*  SoH-Wte,  de  l'Eeole  efc  da  L*bor»toir«  d’Anibro- 
pologie  Mt  ent^reiu«nt  dintinrUi  d«  l'Expoaitlon  d' Anthropologie  et 
d‘K4ttooKraptii«.  qai.  ww  !•  prendeare  de  M de  Kofiirr«,  Sliutotir, 
•er vir*  d*introdnction  ä l'KxpcmiUun  riitrompcctive  du  Tr&vail,  «t 
qai.  p*r  ml  deetiomtioa  uiiiine  ne  tut  uralt,  counie  U nölr«,  *- mb  rauet- r 
1’aoMinble  dea  Selene  et»  AnthropolüglqiiM. 

Pour  1*  8>xit-tt-  d’Aatbropologi«;  MM.  L*  I>r  8.  Poui,  Prswident 
de  1*  Societ*  d'Autbrvipologi*  et  P™fe*i»ur  •gr»>gi>  i I*  Facult«  d« 
Mt-difin«-  Le  Dr.  Thalli,  »ncien  Präsident.  Adrion  de  Moriiltet, 
Serretair*  anno»].  Pb.  Halmoo,  Vice-Pruaident  da  la  Cotuiniaaion 
dee  aonunaenta  megaüitbique»  J.  Vinaon,  profettaeur  ä 1‘EcoIe  dea 
Laoguaa  orientale*.  Le  Dr  ,Ch.  LeLmraeau.  Secretaire  ireneral  de 
la  Soeiete  et  PrufetMteur  ä PEoal*  <!' Anthropologie. 

l'oar  l'Eeule  d' Anthropologin:  MM.  L.  Dr.  Oavarret,  direcleur 
de  l'Ecole  d*  Anthropologie,  profeaanar  bMMlfev  * 1*  Faeultd  de  Mö- 
deeme,  iufl|w«teur  g«Wral  dea  FaeulUa  de  Modecino.  I a Dr.  Bordier, 
proftMeur.  L*  Dr.  iierve,  id.  A.  Hovelaeijoe . id.  Ixi  Dr.  L Mt- 
Duu Trier,  id.  G.  da  MorLill«t,  Deput*.  Profeaecur. 

I'oiir  le  Labontoin  d‘ Anthropologie:  (Keule  dea  Haute*  Ktudaa) 
LeDirecteur;  M.  Mathias  Dural,  Profnaaeur  ä la  Famlt«  de  Mt-derine, 
a l’Keole  d'Anthrupoiusie,  ä l'Ecule  dee  Heaux-Arta. 

Pour  i«  Muae«  Broca:  La  Conaerrateur : M.  Cfaudxlnaki 

Di«  betreffenden  Schreiben  lege  ich  hiemit  auf 
den  Tisch  des  Hauses  für  Jedermann  zur  näheren 
Einsicht  auf. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Ueber  das  Mongolenauge  als  provisorische 
Bildung  bei  deutschen  Kindern. 

Ich  möchte  einige  körperliche  Eigentümlich- 
keiten besprechen,  welche  bei  gewissen  Rassen  als 
ganz  feststehende,  bleibende  Körpereigenschaften 
der  Erwachsenen  auftreten  und  welche  bei  unserm 
Volke  gelegentlich  als  vorübergehende  Bildungen 
»ich  zeigen.  Zu  diesen  Bildungen  gehört  auch 
das  MoogoleDauge. 

Bei  der  Wiederaufnahme  der  Körperuntersuch - 
ungen  des  bayerischen  Volkes,  von  einem  Wege 
ausgehend,  der  scheinbar  ganz  wo  anders  hinführte, 
kam  ich  auf  diese  Frage. 

Es  ist  bekannt  wie  oft  man  es  ausgesprochen 
hat , dass  besonders  die  schwarzen  Rassen  sieb 
durch  eine  gewisse  Tbierähnlichkeit  von  den  euro- 
päischen Völkern  unterscheiden.  Und  gewiss, 
wenn  wir  einen  solchen  Menschen  , Neger  oder 
Australier,  vor  uns  sehen  mit  seiner  eigentüm- 
lichen Körperbildung:  schwarzer  Farbe,  übermässig 
schwellenden  Lippen,  kurzem  Rumpf,  langen  Beinen 
und  Armen,  kleinem  Kopf,  starker  Lendeneinbieg- 
ung u.  a.,  so  macht  uns  das  ganze  Bild  den  Ein- 
druck von  etwas  Fremdem , und  der  populären 
Meinung  Dach  von  etwas  Tbierähn  liebem. 

Ziemlich  ein  Jahr  hindurch  habe  ich  mich  fast 
ausschliesslich  mit  Untersuchungen  Uber  das  Ver- 
hältnis« der  Körperproportionen  der  Menschen  zu 
denen  der  Affen  beschäftigt.  Ich  habe  nicht  nur 
zahlreiche  Messungen  selbst  angestellt , sondern 
auch  mit  Hilfe  eines  Rechners,  den  ich  beständig 
an  der  Seite  hatte,  alle  mir  in  der  Litteratur  zu- 
gänglichen Körpermaasse  prozentisch  umgerechnet. 

Cocr- Blatt  d.  dflutaefa  A.  O. 


Da  kam  ich  denn  zu  einem , mich  selbst  über- 
raschenden , der  populären  Meinung  ganz  ent- 
gegengesetzten Resultate.  Es  zeigte  sich  nämlich, 
dass  diese  Körper-Eigenthümlichkeiteu,  die  sich  als 
besondere  Merkmale  der  schwarzen  Rassen  dar- 
stellen, nicht  etwa  durch  eine  grössere  Tbierähn- 
lichkeit,  sondern  im  Gegentheil  durch  eine  Ueber- 
treibung  spezifisch  menschlicher  Formen  hervorge- 
rufen werden.  Wir  wissen  ja  alle,  wie  sich  die 
menschlichen  Proportionen,  überhaupt  die  mensch- 
lichen Körperformen,  in  einer  aufsteigenden  Reihe 
von  der  ersten  Kindheit  bis  zum  erwachsenen  Alter 
ausbilden.  Jeder  von  uns  weiss  — wenn  wir  zu- 
erst von  den  Proportionen  sprechen  wollen  — dass 
die  Körperproportionen  des  Kindes  sich  von  denen 
des  erwachsenen  Mannes  dadurch  unterscheiden, 
dass  das  kleine  Kind  einen  für  seine  Grösse  be- 
deutend grössern  Kopf  besitzt,  dass  seine  Wirbel- 
säule vom  Hals  bis  zur  Sitzgegend  länger  ist  im 
Verhältnis«  als  beim  Erwachsenen , dass  dagegen 
die  Beine  und  Arme  kürzer  sind.  Der  Erwachsene 
unterscheidet  sich  also  vom  Kinde  durch  relativ 
kleineren  Kopf,  kürzeren  Rumpf,  längere  Arme 
und  namentlich  längere  Beine.  Das  Weib  steht 
auch  im  erwachsenen  Alter  den  kindlichen  Pro- 
portionen etwas  näher  als  der  Mann.  Das  ist  der 
»Schlüssel  für  die  Erklärung  der  eigentümlichen 
Körperproportiooen  der  verschiedenen  Menschen- 
rassen. Wenn  wir  sehen,  dass  bei  den  Schwarzen 
der  Kopfumfang  relativ  kleiner  ist  als  bei  den 
Europäern,  der  Rnmpf  kürzer  und  die  Arme,  be- 
sonders aber  die  Beine  länger , so  sind  das  keine 
Thierähnlichkeiten , sondern  ein  weiteres  Fort- 
schreiten  auf  dem  Weg  der  spezifischen  Körper- 
entwicklung dos  Menschon  von  der  Kindheit  an 
bis  zum  erwachsenen  Alter.  Diese  EigenthUmlich- 
keiten  der  Körperproportionen  der  Schwarzen  sind 
also  Uebertreibungen  typisch  menschlicher  Formen. 

So  geht  es  auch  mit  einer  Reihe  von  andern 
j Körperverhältuissen,  z.  B.  mit  der  schwarzen  Farbe. 

Sie  entwickelt  sich  erst  nach  der  Geburt,  da  der 
I Neger  ja  nicht  vollkommen  schwarz  geboren  wird. 

Sic  ist  aber  auch  nicht  etwas  ihm  allein  ange- 
1 hörendes , da  auch  der  Europäer  eine  bräunliche 
Farbe  hat.  Es  wird  nur  eine  typisch  menschliche 
Eigenschaft  bei  dem  Schwarzen  übertrieben.  Die 
schwellenden  Lippen,  die  im  Profil  bei  den  schwarzen 
Schönen  den  Eindruck  machen,  als  wären  sie  immer 
zum  Kuss  gespitzt , sind  wieder  etwas  spezifisch 
Menschliches.  Die  Affen  haben  ja  keine  Lippen 
wie  wir.  Wenn  wir  schwellende  Lippen  sehen, 
wenn  wir  sie,  wie  bei  den  Schwarzen,  so  stark 
schwellen  sehen , so  haben  wir  darin  wieder 
eine  Uebertrcibung  einer  menschlichen  Eigentüm- 
lichkeit. Gerade  so  verhält  es  sich  mit  der  bei 
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dem  Neger  vielfach  so  stark  ausgeprägten  Lenden- 
beuge u.  a. 

Wenn  wir  speziell  die  Uebertreibungen  der 
typisch  menschlichen  Körperproportionen  unserer 
Betrachtung  zu  Grunde  legen,  so  können  wir  die 
Menschenrassen  in  diesem  Sinne  klassificiren : wäh- 
rend einige  Kassen  der  kindlichen  Form  relativ 
näher  stehen , haben  sich  andere  weiter  von  ihr 
entfernt.  Am  nächsten  stehen  ihr  in  dieser  Hin- 
sicht die  mongoloiden  Kasseu.  Es  ist  auffallend  — 
wir  haben  ja  jetzt  häufig  Gelegenheit,  Mongolen 
zu  sehen  — wie  ihr  Kopf  relativ  grösser,  ihr 
Rumpf  länger,  ihre  Beine  und  Arme  kürzer  sind, 
als  die  unsern ; es  sind  das  alles  Verhältnisse, 
in  welchen  sie  dem  kindlichen  Typus  näher  stehen 
als  wir.  An  diese  Gruppe  schliessen  sich  die 
Malayen  und  die  Amerikaner  an , es  folgen  dann 
im  Allgemeinen  die  Europäer , überhaupt  die 
„mittelländischen  Rassen“,  während  die  Neger  und 
Australier  sich  bezüglich  der  Körperproportionen 
am  meisten  von  dem  kindlichen  Typus  entfernen. 

Es  wäre  nun  aber  nicht  richtig  zu  glauben, 
dass  eine  derartige  Klassifikationsreihe  der  Rassen 
auch  in  allen  anderen  Beziehungen  der  Körper- 
bildung gelten  müsste.  Das  ist  im  Allgemeinen 
nicht  der  Fall.  Wir  finden  z.  B.  gerade  bei  den 
schwarzen  Rassen  bleibende  kindliche  Eigentüm- 
lichkeiten vor,  welche  ihrem  Habitus  noch  einen 
ganz  besonderen  Charakter  aufprägen.  Wir  wissen 
durch  die  Untersuchungen  Vircbow’s,  dass  die 
Schädel  gewisser  schwarzer  Völker  einige  Eigen- 
tümlichkeiten zeigen , die  theils  dem  weiblichen, 
tbeils  dem  kindlichen  Typus  sich  annähern.  Da 
haben  wir  also  in  der  Schädelbildung  tbeilweise 
Verhältnisse,  welche  Ueber  bleibsel  aus  dem 
Kindesalter  darstellen,  während  die  Körper- 
proportionen jene  beschriebenen  Uebertreibungen 
der  typisch  menschlichen  Form  zeigen. 

Die  Europäer  nehmen  bezüglich  der  Körper- 
proportionen eine  Mittelstellung  zwischen  den 
Menschen- Rassen  ein.  ln  anderen  Beziehungen 
stehen  die  Europäer  den  anderen  Rassen  aber  weit 
voraus,  es  gilt  das  besonders  bezüglich  der  Aus- 
bildung des  ganzen  Gesichts,  der  Augun  und  vor 
Allem  der  Nase.  Ich  glaube,  dass  sich  auch  be- 
züglich der  Ohren  dasselbe  behaupten  Hesse,  doch 
liegen  darüber  noch  keine  ausgedehnteren  statist- 
ischen Untersuchungen  vor.  Die  mongoloiden 
Rassen  werden , abgesehen  von  den  Körperpro- 
portionen , eharakterisirt  durch  die  schwarzen, 
dicken,  straffen  Haare,  die  gelbliche  Haut-Farbe, 
vor  Allem  aber  durch  die  Bildung  der  Augen- 
form: das  Mongolenauge. 

Bei  einem  neugeborenen  japanesischen  Kinde 
ist  die  Bildung  des  Auges  resp.  die  seiner  Um- 


gebung eine  ganz  eigentümliche.  Es  zeigt  sich 
in  der  Gesichtshaut  beiderseits  von  der  Nase  ein 
Schlitz,  zwischen  dessen  Rändern  ein  schönes  Auge 
hervorsieht;  aber  nichts  bemerkt  man  von  einem 
obere  oder  untern  Augenlid.  Man  bat  gesagt, 
das  ganze  Auge  sei  wie  hinter  einem  aus  der  Ge- 
sichtshaut gebildeten  Knopfloch  versteckt.  In  der 
Folge,  mit  dem  Fortschreiten  der  Korperentwicklung 
tritt  das  Auge  auch  bei  dem  japanischen  Kinde 
mehr  aus  dem  „Knopfloch“  hervor  und  man  er- 
kennt dann  das  obere  Augenlid,  welches  aber,  be- 
sonders in  dem  der  Nase  näher  liegenden  Theil, 
von  einer  Hautfalte  bedeckt  wird , unter  welcher 
die  Wimpern  herauskommen.  Wird  das  Auge 
niedergeschlagen,  so  kommt  der  Ansatz  der  Wimpern 
an  dem  oberen  Lidrande  zum  Vorschein,  man  sieht, 
dann  auch  den  Rand  des  Lides  freigelegt  und  es 
bleibt  nur  noch  eine  einzige,  den  inneren  Augen- 
winkel verdeckende  halbmondförmige  Falte  übrig: 
die  „ Mongolenfalte“,  wie  man  sie  neuerdings  be- 
zeichnet. Diese  Bildung  ist  sehr  auffallend . der 
Eindruck  des  mongolischen  Gesichtes  wird  wesent- 
lich dadurch  hervorgerufen.  Eine  Schiefstellung 
der  Augenspalte , wobei  der  Durchmesser  der 
Augeuspalte  von  der  Nase  aus  schief  nach  aus- 
wärts in  die  Höhe  gerichtet  ist , obwohl  das  ge- 
wöhnlich bei  den  Mongolen  mit  dieser  Schief- 
stellung verbunden  ist,  ist  doch  nicht  das  eigent- 
lich Charakteristische. 

Schon  haben  einige  Forscher  darauf  hinge- 
wiesen, dass  auch  unter  unserem  Volke  gelegent- 
lich diese  mongolische  Augenbildung  vorkomme, 
namentlich  wurde  schon  von  Sieboldt  u.  a.  hervor- 
gehoben, dass  sie  sich  manchmal  als  provisorische 
Bildung  bei  den  europäischen  Kindern  finde.  Eine 
genauere  statistische  Feststellung  dieser  Thatsache 
fehlte  ober  noch. 

Herr  Dr.  Drews,  Assistent  an  der  Münchener 
Universitäts-Kinderklinik,  welche  mein  Bruder  H. 
Ranke  leitet,  wurde  von  uns  beiden  veranlasst, 
die  Frage  unter  der  Münchener  Bevölkerung  stati- 
stisch zu  studiren.  Er  hat  hunderte  von  Kindern 
untersucht,  theils  neugeborene,  theils  solche,  die 
zur  Impfung  kamen.  Er  hat  in  den  Schulen 
seine  Untersuchungen  fortgesetzt  und  schliesslich 
seine  Statistik  durch  zahlreiche  Beobachtungen  bei 
Erwachsenen,  besonders  Soldaten,  vervollständigt. 
Da  ergab  sich  denn,  dass  bis  zu  6°/o  der  Kinder 
im  ersten  Halbjahr  nach  der  Geburt  dos  ausge- 
sprochenste Mongolenauge  zeigen.  Eis  ist  schwer, 
gleich  nach  der  Geburt  diese  Untersuchungen  zu 
machen , da  die  Augenlider  dann  noch  ödematös 
sind;  aber  sehr  bald  kann  man  sehen,  ob  der 
innere  Augenwinkel  durch  diese  Mongolenfalte  be- 
deckt wird. 
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Man  könnte  glauben,  man  habe  es  hier 
mit  krankhaften  Bildungen  zu  thun , mit  einer, 
den  Augenärzten  wohl  bekannten,  bei  uns  seltenen 
Krankheit , dem  Epicanthus.  Es  wäre  dann  also 
ein  angeborener  geringer  Grad  von  Epicanthus. 
Aber  diese  Dinge  sind  nicht  bleibend  und  ver- 
schwinden nach  und  nach  vollkommen.  Ich  will 
einige  genauere  Zahlenangnbcn  machen. 

Aus  den  von  Herrn  Drews  mitgetheilten 
Zahlen  der  Statistik  habe  ich  Folgendes  hereebnen 
können. 


Das  eigentliche  Mongolenauge  fand  sich 
bei  Knaben  und  Männern 
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Fasst  man  die  höheren  und  etwas  geringeren 
Grade  (letztere  die  n Mongolenfalte“  von  Drews t 
zusammen  — aber  ohne  die  von  Herrn  Drews 
auch  gezählten  „Andeutungen*  dieser  Bildung 
zu  berücksichtigen  — so  fanden  sich  Mongolo- 
ide  Augen:  Bei  Knaben  und  Männern 

im  1. — G.Lobensnion.  unt.  148  49  mal  = 33,1°/« 
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bei  Mädchen  und  Frauen 


im  1. — 6. Lebenamon.  unt.  141  4t>mal  = 32,6°/0 
, 7.  11.  n , 262  67  . — 26»5®/0 

„ 2.  Lebensjahre  „ 279  47  „ = 18,0°/o  j 

• 3.-  6.  b „ 137  7 „ = 5,l°/0 
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, 12.-25.  „ , 271  7 „ = 2.6 »/« 

Die  Zahlen  sprechen  eine  sehr  deutliche  Sprache : 

1.  Die  stärksten  Formen  des  Mongolenauges 
kommen  im  ersten  Halbjahre  des  Lebens  sehr  viel 
häufiger  vor  als  im  späteren  Leben  ; während  sie 
dann  auf  etwa  l°/0  sinken,  fanden  sie  sich  in  dem 
ersten  Lebcnshalbjabr  unter  289  Kindern  17  mal 
d.  h.  in  6 °/0. 

2.  Noch  viel  klarer  aber  wird  das  Verhältnis, 
wenn  wir  auch  die  geringeren  aber  uoch  sehr  auf- 
fälligen Grade  mit  berücksichtigen  : 

Wir  sehen  bei  beiden  Geschlechtern  von  der 
ersteo  Jugend  an  bis  zum  voll  erwachsenen  Alter 
die  Zahl  der  niongoloiden  Augen  ganz  regel- 
mäßig sbsinken,  von  über  30°/o  im  ersten  Lebens- 


halbjahr zu  3°/o  »m  Alter  von  12 — 25  Jahren. 
Mit  dem  12.  Jahre  ist  die  Umbildung  der  Augen- 
form im  Wesentlichen  vollendet. 

Ein  Auge , das  diese  eigentümliche  Bildung 
des  Mongolenauges  zeigt,  liegt  tiefer  in  der  Augen- 
höhle und  ist  manchmal  namentlich  bei  sonst 
wohlgebildeten  Frauen  gesiebtem  ganz  besonders 
schön.  Unter  Männern  kommen  bei  uns  solche 
Augen  kaum  seltener  als  bei  den  Frauen  vor. 

Die  Mongolenfalte,  plica  semilunaris,  ist  also 
nicht  den  Mongolen  allein  eigentümlich,  sondern 
sie  kommt  auch  bei  unserra  Volke  vor,  in  der 
Jugend  sogar  häutig,  als  eine  provisorische  Bild- 
ung, die  nach  einiger  Zeit  verschwindet,  und  nichts 
zurück  lässt. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Nase.  Bei 
einem  Australier  ist  die  Nase  das  eigentliche  Or- 
gan der  Hässlichkeit.  Es  ist  auffallend,  wie  sehr 
seine  Nase  das  Gesicht  verunziert.  In  der  verhält- 
nissmäsrig  ganz  hübschen  Gesichtsform  des  Austra- 
liers steht  die  fluche  breite  Nase,  deren  Rücken 
tief  von  oben  her  eingedrückt  und  deren  Nasen- 
lochapalten  in  Folge  der  ausgebreiteten  Nasenflügel 
mit  der  Linie  der  Oberlippe  annähernd  parallel 
verlaufen.  Unsere  Kinder  werden  aber  beinahe  alle 
auch  mit  solchen  Australiernasen  geboren. 
So  hübsch  uns  diese  kleinen  Engel  erscheinen,  so 
sind  doch  bei  näherem  Zusehen  ihre  Nasen  flach 
und  breit , auch  bei  ihnen  stehen  die  Nasenöff- 
nungen nicht  etwa  senkrecht  auf  den  Oberlippen- 
rand , sondern  sind  zu  ihm  horizontal  gerichtet 
oder  macken  mit  ihm  nur  einen  geringen  Winkel. 
Es  werden  unter  10  Kinder  ungefähr  4 mit  aus- 
gesprochener australioider  Nase  geboren.  Später  er- 
bebt sich  der  Nasenrücken,  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  damit  zugleich  ein  Verbrauch  an  Gerichts- 
Haut  emtritt,  welcher  dann  die  Haut,  die  früher 
zur  Bildung  der  Mongolenfalte  diente , für  rieh 
mit  verbraucht.  So  verschwindet  mit  der  Erhebung 
des  Nasenrücken*,  gewöhnlich  auch  die  Mongolen- 
falte und  wir  bekommen  dann  die  bekannte  euro- 
päische Gesicbtsbilduog , welche  sehr  weit  von 
diesen  niongoloiden  und  australoiden  Anfangsbildern 
der  ersten  Jugend  abweicht. 

Es  muss  übrigens  nicht  not h wendig  die  Mon- 
golenfalte mit  dieser  Erhebung  des  Nasenrückens 
verschwinden.  Dazu  ist  die  Ausbildung  einer  grös- 
seren Breite  zwischen  den  beiden  innern  Augen- 
winkeln notkwendig,  und  die  Erhebung  muss  sich 
auch  auf  die  Nasenwurzel , nicht  nur  auf  den 
Nasenrücken  beziehen. 

Wir  haben  hier  sonach  zwei  Bildungen , das 
Mongoleaauge  und  die  Australiernase,  welche 
bei  zwei  menschlichen  Rassen  bei  den  Erwachsenen 
ausserordentlich  typisch  und  fast  vollkommen  fent- 
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stehend  sich  immer  wieder  zeigen  und  bei  einer 
dritten  Menschenrasse,  bei  uns.  alt»  vorübergehende 
Bildungen  bei  der  Jugend  zu  finden  sind. 

Erinnern  wir  uns  nun  noch  einmal  an  das,  was 
wir  vorhin  bezüglich  der  Körperproportionen  gesagt 
haben,  so  ergibt  sieb,  dass  in  einigen  Beziehungen 
die  eine  Rasse  der  vollen  typisch  menschlichen 
Ausbildung  näher  kommt,  in  anderen  Beziehungen 
eine  andere  Rasse.  Derartige  Beobachtungen 
sprecheu  auch  sehr  deutlich  für  die  Einheit  und 
Zusammengehörigkeit  der  menschlichen  Formen. 

Man  muss  nicht  glauben . dass  solche  Ueber- 
hleibsel  aus  der  frühem  jugendlichen  Entwicklung 
etwa  immer  und  nothwendig  ein  Schaden  für  das 
Individuum  sein  müssen.  So  ist  das  nicht.  Ich 
habe  vorbin  gesagt , dass  der  grössere  Umkreis 
unseres  Kopfes,  überhaupt  die  grössere  Entwick- 
lung des  Kopfes  des  Europäers  im  Verhältnis**  zu 
dem  relativ  etwas  kleineren  Kopfe  der  schwarzen 
Rassen , für  die  Europäer  ein  Stehenbleihen  auf 
einer  entwicklungsgeschichtlich  niedrigeren  Stufe 
bedeute.  Aber  dieser  unser  grösserer  Kopf  ist  ja 
auch  mit  einem  grossem  Gehirn  verknüpft  und 
die  ganze  Geistesarbeit , welche  Europa  vor  den 
schwarzen  Welttheilen  voraushat  , beruht  auf  der 
grössern  Entwicklung  des  Gehirns.  Wir  können 
also  nicht  sagen,  dass  der  eut wicklungsgeschicht- 
lich niedrigere  Standpunkt  stets  auch  mit  nied- 
rigeren Fähigkeiten  Zusammentreffen  müsse , im 
Gegentheil. 

Ich  bringe  dies  Alles  vor,  um  die  Aufmerk- 
samkeit der  Versammlung,  auch  der  Nichtärzte, 
auf  diese  höchst  merkwürdigen  und  wissenschaft- 
lich lohnenden  Fragen  zu  lenken.  Jeder  von  uns 
ist  im  Stande,  eine  solche  Statistik  über  die  Augen- 
und  Nasenformen  oder  Uber  die  Bildung  des  Ohres 
aufzunehmen.  Diese  Verhältnisse  sind  aber  von 
der  allergrössten  und  weittragendsten  Bedeutung. 
Erst  durch  solche  statistische  Aufnahmen  werden 
wir  das  Vergleichsmaterial  erhalten,  um  in 
unserm  eigenen  Volke  die  Rassen  ei  gen  thüm  lieh  - 
keiten , die  andere  Völker  zeigen , richtig  zu 
beurtheilen. 

Der  Vorsitzende  Heri  SchnnfThniisen : 

Ich  frage,  ob  Jemand  zu  diesem  Vortrage  eine 
Bemerkung  zu  machen  bat?  Allerdings  bitte  ich, 
die  Diskussion  einzuschränken.  Ich  selbst  hätte 
mich  gerne  auf  eine  Erwiderung  eingelassen,  muss 
aber  wegen  der  mangelnden  Zeit  darauf  verzichten 
und  beschränke  mich  deshalb  darauf,  auf  eine 
Schrift  hinzuweisen,  mit  deren  Abfassung  ich  1 
beschäftigt  bin. 

leb  ertheile  nunmehr  Herrn  Dr.  Tischler 
das  Wort. 


Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  muss  Sie  um 
Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  es  wage,  Sie  von 
Funden  aus  der  ganz  entgegengesetzten  Ecke  un- 
seres Vaterlandes  zu  unterhalten.  Sie  wissen, 
dass  in  ganz  Norddeutschland  sich  eine  Menge  von 
Flachgräberfeldern  unter  der  natürlichen  Boden- 
oberfläche befindet,  welche  in  Schlesien,  der  Lau- 
sitz, Posen  schon  in  die  Hallstätter  Periode  b in- 
einreichen, von  Hannover  bis  zur  Weichsel  in  der 
La  Time -Periode  beginnen,  in  Ostpreussen  erst 
zur  römischen  Kaiserzeit.  Wenn  wir  bei  uns  nun 
auch  nicht  so  glänzende  Funde  anfweiatm  können, 
wie  sie  die  Skelettgräber  Seelands  und  Mecklen- 
burgs und  vor  allem  die  grossartig  ausgeetatteten 
Gräber  von  Saekrau  in  Schlesien  geliefert  haben, 
so  entschädigt  dafür  die  ausserordentliche  Reich- 
haltigkeit der  Typen  und  die  grosse  Vollständig- 
keit der  ganzen  Entwicklung,  so  dass  wir  gerade 
in  Ostpreussen  iu  der  Lage  sind,  die  von  Vedel 
auf  Bornholm  zuerst  konstatirte  chronologische 
Aufeinanderfolge  vollständig  sicher  festzustellen. 
In  Ostpreussen  lassen  sieb  wesentlich  verschiedene 
Distrikte  unterscheiden  und  feststellen,  die  zu 
gleicher  Zeit  von  verschiedenen  Stämmen,  wenn 
nicht  gar  Nationalitäten  bewohnt  waren.  Das 
Inventar  in  jedem  dieser  Bezirke  ist  ein  in  sich 
einheitliches,  von  dem  der  benachbarten  aber  in 
vielen  wichtigen  Punkten  verschiedenes. 

So  bilden  besonders  die  Thongofässe  immer 
eine  einheitliche,  gut  charakterisirte  Gruppe.  Unter 
den  Schmuckxachen  findet  man  einige  Formen  von 
Fibeln,  Arm-  und  Halsringen,  Glasperlen  etc., 
welche  über  ein  weites  Gebiet  verbreitet  sind  und 
die  Gleichzeitigkeit  völlig  beweisen,  während  an- 
dere Formen  ausschliesslich  auf  diese  kleineren 
Gebiete  beschränkt  sind  , so  dftss  wir  deutlich 
nach  weisen  können,  wie  unter  dem  Einflüsse  im- 
portirter  Formen  eine  lokale  einheimische  Industrie 
entstanden  ist  UDd  geblüht  hat.  Das  Innere  dieser 
Bezirke  bietet  äusserst  reiche  Funde,  während  die 
Grenzgürtel  recht  arm  sind. 

Eine  besonders  interessante  und  reiche  Aus- 
beute hat  das  Gräberfeld  von  Oberhof  bei  Memel 
geliefert,  woselbst  ich  bisher  150  Gräber  geöffnet 
habe,  welches  deren  aber  noch  viel  mehr  bei  sy- 
stematischer Untersuchung  ergeben  wird.  Eine 
mit  Millefioriemail  gezierte  Bronzescheibe  und  ver- 
schiedene Artikel  hatte  ich  bereits  die  Ehre  dem 
Stettiner  Kongresse  1886  vorzulegen.  Eine  An- 
zahl von  geschlossenen  Grabfunden  habe  ich  hier 
vor  Ihnen  ausgestellt,  einige  der  difficilsten  Gräber- 
funde aber  zu  diesem  Zwecke  photographiren 
lassen.  Die  Gräber  sind  Steinzellen,  Steinringe 
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au6  einer  oder  2 Schichten  von  Steinen  mit  durch* 
aus  steinfreier  Mitte,  oft  allerdings  unvollständig, 
da  schon  viele  8teine  entnommen  sind.  Sie  sind 
also  wesentlich  verschieden  von  den  Gräbern  aus 
den  westlicheren  Theilen  der  Provinz,  wie  dem 
Samlande,  wo  sich  geschlossene  kreisförmige  Pflaster 
bis  zu  7 m Durchmesser  über  jedem  Grabe  Anden . 
Die  Beisetzung  erwies  sich  als  Bestattung  unver- 
hrannter  Leichen,  von  denen  allerdings  nur  wenig 
vorhanden  war.  aber  immerhin  genug,  um  diese 
Art  des  Begräbnisses  auch  in  den  Fällen  zu  be- 
weisen. wo  alle  Knochenreste  verschwunden  waren, 
was  bei  gebrannten  Knochen  kaum  vorkommt. 
Während  wir  in  anderen  Theilen  der  Provinz, 
also  im  Samlande  zur  frühen  Kaiserzeit  Anfangs 
überwiegend  Bestattung,  später  Leichenbrand,  im 
Süden  während  der  ganzen  Zeit  Leichenbrand  finden, 
tritt  hier  nur  Bestattung  auf.  Die  Leichen  sind 
meist  mit  allem  Schmuck  ausgestattet  , wie  sie 
ihn  im  Leben  tragen , daneben  bei  den  Männern 
Waffen,  Eisengeräth,  bei  den  Frauen  Spinnwirtel. 
Thongefässe  kamen  leider  recht  spärlich  vor,  öfters 
jedoch  Pferde  mit  ihrem  Gebiss.  Dann  fanden 
sich  aber  auch  mitunter  überzählige  Schmuek- 
sacben,  wie  ineinander  gesteckte  Armringe  in 
Bast  gewickelt. 

Da  die  Sachen  in  dem  feuchten,  etwas  lehmigen 
Sande  sehr  mürbe  und  bröcklig  waren,  oft  auch 
weit  ausgedehnt,  musste  eine  eigene  Methode  an- 
gewandt werden,  die  Bich  in  allen  ähnlichen  schwie- 
rigen Fällen  als  recht  praktisch  erweisen  dürfte. 
Es  wurden  bereits  aus  Königsberg  eine  Menge 
Brettchen  von  1 cm  Dicke  mitgenommen,  ebenso 
wie  vollständiges  Handwerkszeug,  Säge.  Schneide- 
messer, Hammer,  und  dann  auf  dem  Felde  flache 
Rahmen  zuaam mengeschlagen,  welche  über  die  die 
Gegenstände  bergenden,  freigelegten  flachen  Erd- 
klötze  gestülpt  wurden.  Die  Rahmen  wurden 
dann  mit  Erde  ausgestopft,  oben  mit  einem  Deckel 
vernagelt,  die  Erde  unterhalb  mittelst  eines  dünnen 
Bleches  durchgeschnitten.  Auf  das  schnell  am- 
gedrehte Kästchen  wurde  dann  ein  Boden  genagelt, 
und  innerhalb  wie  ausserhalb  genügende  Etiketten 
angebracht.  In  Königsberg  wurde  dann  ein  Deckel 
entfernt,  der  Sand  sorgfältig  mit  dem  Löffel  aus- 
gescböpft,  auch  fortgeblasen  (bei  Lehmboden  hätte 
man  die  Erde  zum  Theil  mittelst  eineB  Wasser- 
strahls forLspülen  müssen).  Die  beraustretenden 
Objekte  wurden  dann  nach  und  nach  mit  Scbellak- 
lösung  (der  nach  der  Methode  von  Herrn  Direktor 
V o Sb  ein  Paar  Tropfen  Ricinnsöl  zugesetzt  waren) 
getränkt.  Erschien  es  manchmal  gefährlich , den 
Sand  ganz  zn  beseitigen , so  wurde  das  Objekt 
mit  den  umhüllenden  Sandmassen  tüchtig  durch- 
tränkt. Dann  musste  der  Sand  nachher  durch 


vorsichtig  aus  einem  Tropfglüschen  aufgetropfte 
Alkoholtropfen  erweicht  und  mittelst  des  Stichels 
und  der  Nadel  sorgfältig  entfernt  werden.  Durch 
diese  sehr  mühevolle  und  zeitraubende  Methode 
gelang  es  allerdings,  viele  Objekte,  die  sonst,  unbe- 
I dingt  zerfallen  wären , zu  retten  und  vollständig  zu 
1 festigen.  Kleinere  Objekte  wurden  vielfach  nach 
| den  früher  mitgetheilten  Methoden  in  Gypsver- 
band  gelegt. 

Ich  habe  bereits  im  Jahre  1880  auf  dem 
Berliner  Kongresse  bei  Besprechung  des  Gräber- 
feldes zu  Dolkeim  gezeigt , dass  man  bei  dieser 
Periode  der  Gräberfelder  eine  Anzahl  deutlich  von 
einander  getrennter  Abschnitte  unterscheiden  kann, 
eine  Gliederung,  die  sich  bei  allen  späteren  Grab- 
ungen völlig  bestätigt  hat.  Diese  Eintbeilung 
ist  sowohl  im  Kataloge  bei  der  Ausstellung  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg durchgeführt,  als  auch  auf  den  Photograph ieen 
des  von  Dr.  Voss  herausgegebenen  photogra- 
phischen Albums  der  Ausstellung  (Sektion  I)  durch 
die  Unterschriften  vollständig  gekennzeichnet,  welche 
daher  die  folgenden  Auseinandersetzungen  hinläng- 
lich erläutern.  Ich  habe  die  Abschnitte  A — E 
genannt  A soll  die  La  Tfme-Periode  sein,  bis  in 
I welche  diese  Felder  im  Westen  bis  ein  wenig  öst- 
lich über  die  Weichsel  hinüber  (Rondsen,  Münster- 
walde) hineinreichen,  die  aber  in  Ost-Preussen, 
nicht  in  den  Flach-Gräberfeldern  vorkommt.  Der 
Abschnitt  B umfasst  den  ersten  und  wohl  den 
grössten  Theil  des  2.  Jahrh.  o.  Chr.  und  ist  in 
Oberhof  noch  nicht  nachgewiesen  , während  er  in 
Litauen  sonst  allerdings  vertreten  ist. 

C ist  besonders  charakterisirt  durch  die  Arm- 
brustfibel  mit  um  geschlagenem  Fass,  die  in  einem 
grossen  Theile  des  nördlichen  und  östlichen  Europas 
vorkommt  (so  auch  bis  Ungarn  hinein  und  wohl 
noch  südlicher.  Berliner  Album,  Sekt.  I.  9).  Da- 
neben findet  sich  im  Norden  als  eigentümlich 
lokale  Form  die  Sprossenfibel,  wo  die  kleineren 
Mittel-  und  Endstücke  der  älteren  römischen  Fibeln 
sich  zu  breiten  Quersproasen  entwickeln  (Berliner 
Album  1,-8,  Fig.  386 — 891).  Diese  Sprossen- 
fibeln , lokale  Nach-  und  Umbildungen  älterer 
römischen  Formen  zeigen  nun  in  den  einzelnen 
Theilen  der  Provinz  verschiedene  grade  für  diese 
Bezirke  charakteristische  Formen. 

Ich  kann  Sie  hier  nicht  mit  Einzelheiten  er- 
müden, welche  ohne  Vorlegung  der  8tücke  oder 
ohne  zahlreiche  Abbildungen  doch  schwer  verständ- 
lich sein  würden.  Einen  grossen  Theil  dieser 
Auseinandersetzungen  erläutert  das  genannte  Pho- 
tographische Album  der  Berliner  Ausstellung. 
Für  das  vorliegende  Memeler  Gebiet  muss  ich 
aber  ganz  besonders  auf  das  vor  Ihnen  ausliegende 
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Werk:  „Aspel in:  AntiquiUs  du  Nord  Finno- 
Ougrien“  (Helsingfors,  Paris  und  Petersburg)  ver- 
weisen, wo  gerade  die  bei  Memel  vorkommenden 
abweichenden  und  fremdartigen  Formen  in  Fig.  1891 
bis  1904  ihre  vollständigsten  Analogien  finden, 
als  ob  dieselben  nach  den  Oberhofer  Funden  ge- 
zeichnet wttren.  Auch  die  vorhergehenden  Ab- 
bildungen aus  Kurland  und  Livland  (Fig.  1760  ff.) 
zeigen  viel  Aualoges. 

Sie  linden  daselbst  auch  unter  Nr.  1896  die 
für  das  Memeler  Gebiet  charakteristische  Form  der 
Sprosaenfibel,  welche  schon  von  der  Samländischen 
verschieden  ist. 

Es  sollen  im  Folgenden  mehr  die  wichtigen 
Schlüsse  allgemein  wissenschaftlicher  Natur  vor- 
geftihrt  werden,  welche  sich  aus  den  Memeler 
Funden  ziehen  lassen. 

Unter  den  Halsringen  aus  Abschnitt  C ist  eine 
Form  besonders  charakteristisch : ein  silberner 

Drahtring,  dessen  Enden  sich  einerseits  zu  einem 
Haken,  andererseits  zu  einer  Oese  umbiegen  und 
dann  noch  eine  Strecke  rückwärts  spiralig  um 
den  Draht  legen.  A eheliche  Ringe  sind  weit  durch 
Norddeutsch  Und  verbreitet.  Sie  haben  ähnliche 
aus  Gold  in  dem  herrlichen  Sackrauer  Funde 
(Schlesien)  gesehen,  sie  finden  sich  in  Galizien, 
Ungarn,  ja  noch  in  der  Krim,  also  in  einem  grossen 
Theile  Osteuropas.  Oberhof  lieferte  diesen  Ring 
und  einige  reich  verzierte  Modifikationen.  Daneben 
tritt  hier  eine  bisher  nur  nördlich  der  Memel 
nachgewiesene  Form  des  Halsringes  auf,  ein  sich 
nach  der  Mitte  etwas  verdickender  Reif,  der  in 
zwei  übereinander  hakende  Kegel  endet , deren 
Axen  senkrecht  aufeinander  stehen  (Aspelin, 
Fig.  1826,  1873,  1880,  1892,  1900). 

Diese  Ringe,  welche  sich  bis  in  die  russischen 
Ostseeprovinzen  hinein  finden,  sind  oft  noch  mit. 
reichem  Hängeschmuck  garnirt  (cf.  A&>pelin, 
Fig.  1900);  ein  ähnlicher  ist  bei  Ragnit-Ostpreussen 
gefunden  (im  Prussia- Museum  zu  Königsberg). 
Ausserdem  tritt  hier  ein  ungemein  reich  ent- 
wickelter Brust  kettenschmuck  auf.  An  den  Schul- 
tern sassen  Nadeln,  welche  durch  Ringe  mit  drei- 
eckigen oder  ogivalen  durchbrochenen  Endstücken 
verbunden  waren.  Von  diesen  herab  hing  eine 
Reihe  von  3—4  Ketten  von  einer  Schulter  bis 
zur  anderen,  oft  noch  ein  oder  mehrere  durch- 
brochene Mittelstücke  tragend.  Aehnlicbe  Gehänge 
(Aspelin,  1891,  1894,  1897)  sind  ausser  in 
< tatpreussiscb-Litauen  bisher  nur  noch  im  benach- 
barten Gouvernement  Kowno  und  bis  Wilna  hinein 
gefunden  worden. 

Ausserordentlich  häutig  sind  breite,  ziemlich 
platte  Armbänder  und  besonders  Spiral-Armringe, 
welche  letzteren  in  den  übrigen  Theilen  der  Pro- 


vinz gerade  zu  dieser  Zeit  ungemein  selten  Vor- 
kommen. Bisher  ist  hier  noch  keine  einzige 
Schnalle  in  Abschnitt  C gefunden,  auch  keine 
Bartzange:  kurz  wir  finden  hier  eine  ganz  andere 
Tracht,  auch  andere  Sitten. 

Glas-  und  Bernstein- Perlen  waren  in  Abschnitte 
recht  selten,  nur  ein  einziges  (wie  es  scheint  ein 
Kindergrab)  lieferte  Glasperlen  in  grösserer  An- 
zahl. Unter  den  Waffen  und  Eisengeräthen  ist 
eine  lokal  abweichende  Form  des  Celtes  mit  schräger 
Schneide  zu  erwähnen  (wie  Aspelin,  1802).  Eine 
der  wichtigsten  Klassen  von  Fundstücken  sind 
die  ausserordentlich  zahlreichen  römischen  Bronze- 
münzen.  Dieselben  kommen  auch  in  den  anderen 
Gegenden  der  Provinz  vor,  recht  häufig  im  Sam- 
laode,  aber  doch  nie  in  solcher  Menge  als  in 
diesem  Gräberfelde  nördlich  von  Memel,  wo  bi« 
8 Stück  in  einem  Grabe  gefunden  wurden.  Oft 
sind  Münzen  die  einzige  Beigabe  eines  Grabes  und 
zwar  waren  sie  in  emem  aus  Birkenrinde  gefer- 
tigten Schächtelchen  beigesetzt.  Die  Münzen  fanden 
sieb  hier  wie  auch  anderweitig  in  Ostpreussen 
nur  in  Gräbern  der  Periode  C,  der  Periode  der 
Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss.  Neben  älteren 
aus  der  Zeit  von  Trajon,  Hadrian,  kamen  beson- 
ders solche  der  Antonine,  der  beiden  Faustina  vor, 
daneben  aber  auch  einige  spätere , Septimius  Se- 
verus (193  — 211),  Alexander  Severus  (222  — 235); 
in  einem  Grabe  fanden  sich  beisammen:  Gordianu* 
Pius  (aus  dem  Jahre  240),  Maximinius  Tbra 
(zw.  236 — 38),  Alexander  Severus  (gegen  231), 
Murcia  Otacilia  (Frau  des  Philippus  Arabs  c.  245). 
Diese  späteren  Münzen  finden  sich  auch  in  anderen 
Gegenden  Preussens  und  haben  ebenso  wie  hier 
stets  die  beste  Prägung,  auch  bei  starker  Ver- 
witterung, sind  also  jedenfalls  die  kürzeste  Zeit 
im  Umlauf  gewesen.  Da  jenes  Grab  durchaus 
dasselbe  Inventar  enthielt  als  die  anderen  Münz- 
gräber, welche  alle  der  Periode  C angehören,  so 
muss  mau  diese  derselben  späteren  Zeit  zutheileo, 
wenn  die  älteren  Münzen  auch  häufiger  sind,  ln 
Gräbern  aus  ganz  derselben  Periode  mit  absolut 
entsprechendem  Inventar  fand  sich  zu  Sack  rau  in 
Schlesien  ein  Claudius  Gotbicus  (268 — 70),  zu 
Osztrop&taka  in  Ungarn  eine  Herennia  Etruscilla 
(249  — 51).  Man  muss  die  ganze  Periode  also 
nach  diesen  jüngsten  Münzen  datiren  und  kann 
sie  frühestens  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  be- 
ginnen lassen,  wird  ihr  aber  hauptsächlich  das  3. 
einräumen  müssen.  Dadurch  gewinnen  die  Münz- 
; tun  de  eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  die,  welche 
man  ihnen  früher  zuschrieb,  stehen  aber  mit  den 
verschiedenen  Massenfunden  römischer  Münzen, 
i wo  meist  die  in  Gräbern  so  seltenen  Silbermünzen 
Vorkommen . vollständig  in  Uebereinstimmung. 
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Denn  wenn  diese  auch  mit  Nero  beginnen  und 
besonders  häufig  Münzen  aus  der  Zeit  der  Antonine 
enthalten,  so  gehen  sie  doch  sämmtlicb  in’s  3.  .Jahr- 
hundert hinein,  sind  also  erst  zu  dieser  Zeit  nach 
dem  Norden  gelangt. 

Sie  stehen  also  nicht  im  Mindesten  mit  dem 
unter  Nero  eröffueten  Bernsteinhandel  in  Zusam- 
menhang, zumal  ja  in  Gräbern  der  frühen  Kaiser- 
zeit nie  Münzen  gefunden  rind.  Dieser  osl- 
preu»*i.-che  Bernsteinhandel  ist  in  seiner  Bedeu- 
tung jedenfalls  weit  überschätzt  worden.  Der 
Bernstein  war  nur  ein  einzelnes  Produkt,  welches 
auf  dem  Handelswege  nach  dem  Römerreiche  ge- 
langte, aber  jedenfalls  lange  nicht  das  wichtigste. 
Daher  finden  wir  römische  BronzegefäsBe  auch 
gerade  in  Ländern,  die  wohl  kaum  Bernstein  ge- 
liefert haben,  wie  Pommern,  Mecklenburg,  See- 
land, während  gerade  im  Samlande  bisher  nur 
eine  Bronze-Casserole  gefunden i st.  Auch  im  vor- 
liegenden Falle  finden  sich  die  Münzen  nördlich 
von  Memel  in  noch  viel  grösserer  Menge  als  im 
eigentlichen  Bernsteingebiete,  dem  Samlande.  Die 
Münzen  sind  daher  alle  erst  nach  dem  Marko- 
manniseben  Kriege  nach  Ostpreußen  gelangt,  nach 
dem  grossen  Vorstosae  der  Nord  Völker  gen  Süden. 
Nach  diesem  Zeitpunkte  rückten  die  Gothen  Uber 
die  Donau  bis  an’s  Schwarze  Meer,  dürften  aber 
mit  den  zurückgebliebenen  Nordländern  in  dau- 
ernder Verbindung  geblieben  sein.  Durch  direkte 
Berührung  mit  dem  Römerreiche  müssen  die  Nord- 
völker die  Münzen  erworben  und  bis  oben  hinauf 
befördert  haben,  und  so  ist  auch  nur  die  gewal- 
tige Veränderung  des  gesammten  Inventars  zu 
erklären,  die  sich  von  Periode  B zu  C vollzieht. 

Nach  dem  Ende  von  C vollzieht  sieb  zu  D 
wieder  eine  totale  Veränderung.  Die  Münzen  hören 
in  den  Gräbern  ganz  auf.  Die  Fibeln  dieser  Pe- 
riode bringt  das  Berliner  Album  auf  Sekt.  I 
Tafel  10.  11.  Charakteristisch  ist  jetzt  die  Arm- 
brustfibe)  mit  Nadelscheide  und  die  mit  Sternfuss- 
scheibe  wie  sie  sich  auch  in  anderen  Theilen  der 
Provinz  finden.  Mit  beiden  zusammen  tritt  noch 
eine  plumpe  späte  Form  der  Armbrustfibel  mit 
uin geschlagenem  Fass  auf,  mit  2 Furchen  am 
Halse,  zwischen  den  Ringen  der  Garnitur  vielfach 
mit  gcwaffeltem  Silberbleche  belegt  (Berliner  Al- 
bum I Tafel  9 Fig.  404) , eine  lokale  späte  Um- 
bildung des  vorher  so  weit  verbreiteten  Typus. 

Alle  3 Fibelformen  finden  sich  einmal  in  einem 
Grabe  zusammen.  Hals-  und  Armringe  sind  oft 
recht  massiv  (manchmal  aus  Silber),  letztere  viel- 
fach mit  kolbenförmigen  Enden  (wie  Aspelin 
fig.  1866).  Die  reichen  Brustgehänge  sind  aber 
ganz  verschwunden.  Dafür  finden  sich  auf  den 
Schultern  qoer  liegend  zwei  Nadeln  mit  grosser, 


an  den  Enden  umgebogener  Oese  (Aspelin  1783), 
die  durch  eine  ßrustschnur  von  Bernstein-  und 
i Glas-Perlen  verbunden  sind,  welche  letztere  manch- 
mal schon  Formen  zeigen  ähnlich  denen  aus  fränk- 
! ischen  Gräbern.  Zweimal  fand  sich  die  früher  ganz 
I fehlende  Schnalle.  Die  Waffen  scheinen  bis  auf 
! den  Celt  mit  schräger  Schneide  von  denen  aus 
j anderen  Theilen  der  Provinz  nicht  verschieden  zu 
sein.  Recht  häufig  ist  das  kurze  einschneidige 
| Schwert.  Von  Pferdegebissen  ist  eines  hervorzu- 
| heben , welches  an  den  Bronzeseitenringen  kleine 
I Pferdeköpfe  trügt. 

In  die  Gräber  aus  Periode  D mischen  sich  in 
anderen  Gegenden  der  Provinz  (Samland,  Masuren) 
schon  die  Fibeln  der  Süddeutschen  Reibengräber 
mit  grossem  Kopfe  , die  aber  erst  im  äussersten 
Süden  der  Provinz  in  geschlossenen  Brandgräber- 
feldern , welche  als  Periode  E bezeichnet  werden 
I sollen,  auftreten.  Diese  Formen,  welche  im  übrigen 
Norddeutschland  fehlen,  hingegen  am  Schwarzen 
Meere  Vorkommen,  deuten  wohl  ebenfalls  auf  Be- 
ziehungen der  Bewohner  Ost-Preussens  mit  den 
Gothen  am  Sch warzen  Meere  oder  an  der  Donau 
hin.  Bis  zur  Memel  sind  diese  Formen  nicht  ge- 
langt. Hier  oben  entwickelt  sich  Periode  E ganz 
anders,  indem  bei  den  sehr  grossen  Armbrustfibelu 
die  Sehne  nicht  mehr  federt,  sondern  nur  als  ge- 
gossenes Stück  dem  Bügel  anliegt , ein  Vorgang, 
der  sich  als  lokale  Weiterentwicklung  auf  ver- 
schiedene Weise  auch  in  anderen  Gegenden  der 
Provinz  vollzieht.  Wenn  diese  Formen  von  E in 
Oberhof  auch  bisher  noch  nicht  gefunden  sind,  so 
berechtigt  ihr  anderweites  Vorkommen  in  Litauen 
uml  Russland  auch  hier  zu  der  Hoffnung  ihrer 
einstigen  Entdeckung. 

Die  Formen  von  E,  die  Völkerwanderungstypen 
gehören  dem  5. , wohl  auch  6.  Jahrhundert  an  : 
da  sie  sich  schon  in  D herein  mischen,  kann  man 
diese  Periode  also  vom  4.  bis  in’s  5.  Jahrhundert 
hineinsetzen. 

Die  Funde  von  Oberhof  führen  in  eine  archäo- 
logisch völlig  neue  Welt.  Südlich  von  der  Memel 
scheinen  FundstUcke  dieser  eigentümlichen  Formen 
ganz  besonders  selten  zu  sein  , während  nördlich 
des  Stromes  schon  eine  Menge  solcher  Gräberfelder 
entdeckt  ist.  Ganz  identisch  sind  die  Funde  im 
Gouvernement  Kowno  (Aspelin  1891  — 1904),  und 
auch  die  in  Kurland  scheinen,  sowohl  was  Schmuck - 
Sachen  wie  Grabgebräuche  anbetrifft,  noch  überein  - 
zustimmen,  während  in  Livland  neben  einigen  ähn- 
lichen Formen  schon  neue  auftreten  (wie  die  Fibel 
Aspelin  1780)  und  auch  statt  Leicheubestattung 
die  Beisetzung  des  Brandes  in  grossen  schifiÖrmigen 
Steinhaufen.  Eigentümlich  ist  für  das  ganze  Ge- 
biet das  ausserordentlich  häufige  Auftreten  von 
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cmaillirteo  Schmucksachen , von  denen  ja  auch 
Oberhof  eine  herrliche  Scheibe  geliefert  bat. 

So  finden  wir  ein  einheitliches  Gebiet  in  den 
1.  Jahrhunderten  n.  Ohr.  in  Preussisch  Litauen 
nördlich  der  Memel,  Kurland  und  Kowno,  wesent- 
lich verschieden  von  Süd-Osten  Ostpreusseus  und 
auch  von  dem  annähernd  durch  Deime,  Alle, 
Passarge.  Ostsee  und  die  Haffe  begrenzten  Gebiet 
(ungefähr  Samland  und  Natangen),  so  dass  in  den 
1.  Jahrhunderten  n.  Chr.  an  der  Memel  eine  grössere 
Stammes-,  wenn  nicht  gar  Nationalitätsgrunze  an- 
zunehmen ist,  stärker  als  sie  zwischen  den  anderen 
gut  begrenzten  Gebieten  Ost-Preussuns  angenommen 
werden  kann. 

Auf  dem  Platze  dieses  älteren  Gräberfeldes 
fanden  sich  nun  auch  jUngere  mit  ganz  verschie- 
denem Inventar.  Sie  lagen  an  einem  bestimmten 
kleineren  Platze  dichter  beisammen  , im  Uebrigen 
waren  in  der  oberflächlichen  Schicht  die  Fund- 
stücke  weit  verstreut,  ihre  Formen  aber  so  cha- 
rakteristisch , dass  sie  auch  an  den  Stellen , wo 
sie  in  die,  im  Allgemeinen  tiefer  liegenden,  älterem 
Gräber  eindrangen,  mit  den  aus  diesen  stammenden 
Fundstücken  nicht  verwechselt  werden  konnten.  | 
Hier  herrschte  der  Leichenbrand,  doch  fanden  sich 
die  gebrannten  Knochen  nicht  nesterweise,  sondern 
mehr  verstreut.  Die  Bronzen  aber  waren  mehr  ver- 
streut oder  kamen  nesterweise  zusammen  vor,  so  | 
geflochtene  Halsringe,  massive  Armringe,  mit  styli- 
sirten  Thierköpfen  , Hufeisenfibeln , eine  Riesen- 
Fibel , Nachbildung  der  alten  Armbrustfibel , wo 
die  Sehne  über  breit  mit  dem  Bügel  aus  einem 
Stück  gegossen  ist,  ein  Schulterstück,  von  dom 
Ketten  mit  doppelten  Gliedern  herabhangen,  etc.  etc. 
Die  Tbonscherben  zeigen  Spuren  der  Drehscheibe, 
Keifen,  Wellenlinien  (die  Hurgwallinien  dos  öst- 
lichen Deutschlands).  Das  ganze  Inventar  ist  den 
von  ÄBpelin  fig.  1905  ff.  abgobildeten  Stücken  und 
den  bei  Bebr  , Die  Gräber  der  Liven“  ähnlich 
und  entspricht  zum  Theil  den  Funden  aus  der 
jüngsten  heidnischen  Zeit  Ostpreussens,  welche,  wie 
wir  aus  Münzfunden  wissen,  bis  in  die  Ordenszeit 
hinein,  bis  mindestens  an's  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts andauerte.  Der  Beginn  dieser  Periode 
lässt,  sich  schwerer  leststellen  „ da  bisher  nur  ein 
(Jeher gangsfund  aus  der  Wikingerzeit  (9.  10.  Jahrh.) 
gemacht  ist,  ein  Begräbnissplatz  im  Wäldchen  Kaup 
bei  Wiskiauten , Kreis  Fischhausen.  In  diesen 
jüngeren  Gräbern  des  Ostens  finden  sich  nun  auch 
reiche  Brust-Kettengehänge  mit  durchbrochenen  j 
End-  and  MittelstUcken , so  u.  a.  zu  Ascheraden  I 
in  Livland  (Aspelin  fig.  2080),  doch*  sind  diese 
3 eckigen  Endstücke  viel  barocker  und  vor  Allem 
fanden  sich  bei  allen  diesen  späteren  Gehängen 
die  Kettenglieder  doppelt,  bei  den  älteren  einfach. 


Es  scheint  also  doch  ein  gewisser  Zusammenhang 
zu  bestehen , der  allerdings  in  Periode  D unter- 
brochen ist.  In  Oberhof  fanden  sich  in  der  jüngeren 
Schicht  keine  Spiralarmbänder,  wohl  aber  in  vielen 
anderen  dieser  Zeit  angehörigen  Begrftboissplätzen 
Ostpreussens  und  Russlands. 

Das  Spiral-Armband,  das  in  gaDz  Europa  durch 
alle  Perioden  vor  Chr.  zu  verfolgen  geht,  zieht 
sieb  hier  nördlich  der  Memel  auch  durch  die 
römische  Zeit  von  Periode  C bis  in  die  jüngste 
heidnische  Zeit,  wobei  während  D allerdings  die- 
selbe Unterbrechung  stattfindet.  Es  scheint  dem- 
nach hier,  ganz  im  fernen  Osteo,  nördlich  der 
Memel  eine  Continuität  der  Formen  und  der  Ent- 
wicklung von  der  Kaiserzeit  bis  in  die  jUngere 
Zeit  stattgefunden  zu  haben,  wie  wir  sie  weiterhin 
in  ganz  Norddeutschland  nicht  mehr  treffen,  bis 
dahin,  wo  historisch  wobl  nachweisbar  ein  wesent- 
licher Wechsel  der  Bevölkerung  oder  Nationalität 
nicht  stattgefunden  hat.  Räthselhaft  bleibt  ja 
noch  Vieles,  so  das  Pehlen  von  verbindenden 
Formen  im  4.  Jahrh.  (Periode  D),  doch  können 
weitere  systematische  Forschungen  zu  Oberhof  und 
an  anderen  Orten  viel  daza  beitragen,  diese  Lücken 
allmählig  auszufülleu.  Jedenfalls  dürften  die  Ent- 
deckungen zu  Oberhof  ein  ganz  neues  Licht  über 
die  Völkerverhältnisse  im  Russersten  Osten  unseres 
Vaterlandes  ergossen  haben. 

Der  Herr  Vorsitzende: 

Der  Herr  Vorsitzeode  macht  hierauf  einige  Mit  - 
theilnngen  über  die  Eisenbahnfahrt  nach  Köln  am 
Nachmittage  und  bittet  um  baldige  Anmeldung  der 
Herren,  welche  die  Fahrt  nach  HUterbach  und  auf 
den  Petersberg,  sowie  nach  Andernach  und  dem 
Laacher  See  am  Freitag  mitmachen  wollen.  Bisher 
haben  sich  28  Mitglieder  dazu  gemeldet. 

Ferner  ist  bei  mir  eingegangen  eine  Mit- 
theilung von  Herrn  Major  von  TrÖltsch; 
derselbe  bedauert,  nicht  hier  anwusend  sein  zu 
können.  Zur  Begrüssaog  hat  er  eine  Mittheil- 
ung Uber  Funde  aus  einem  Reiheogräberfelde 
in  Gutenstein  bei  Sigmaringen  nebst  2 Pho- 
tographien eingesendet.  Bemerkensworth  ist  die 
silberne  8ehwertscheide  eines  eisernen  Schwertes, 
worauf  eine  sitzende  Figur  mit  einem  Kroko- 
dilkopfe dargestellt  ist,  ferner  ein  Bronzesporn 
mit  einem  Dorn  und  25  silberne  Knöpfe,  von 
denen  5 niellirt  sind.  Manuscript  ist  dem  Herrn 
Generalsekretär  zur  Veröffentlichung  Übergeben 
(of.  Nachtrag).  Diese  Mittheilungen  sollen  im 
Berichte  mitgetheilt  werden.  Ich  bitte  nun 
Herrn  Dr.  Naue,  mit  seinen»  Vortrage  beginnen 
zu  wollen. 
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Herr  Dr.  J.  Naue: 

Die  Bronzezeit  in  Cypern. 

Vod  einer  Bronzezeit  Cyperns  zu  sprechen, 
war  bisher  fast  unmöglich,  da  das  vorhandene 
Material  sich  als  viel  zu  dürftig  erwies,  vor  allem 
aber  eigentliche  wissenschaftliche  Ausgrabungen 
mit  sorgfältigen  Fundberichten  fehlten,  und  doch 
können  wir  nur  auf  Grund  solcher  unsere  Studien 
und  Forschungen  unternehmen. 

Einem  jungen  thätigen  deutschen  Archäologen, 
dem  Herrn  Max  Ohnefalsch -Richter  in  Nicosia, 
der  anf  meine  Anregung  nach  Cypern  ging  und 
hier  seit  mehreren  Jahren  sowohl  im  Aufträge 
der  brittischen  Regierung,  als  auch  für  Private 
systematische  Ausgrabungen  unternommen  hat, 
verdanken  wir  gewissenhafte  Fundberichte  über 
dieselben.  Bei  Abfassung  der  Fundprotokolle  folgte 
Herr  Oh  ne  falsch  genau  den  ihm  von  mir  ge- 
gebenen Weisungen.  Seit  mehr  deno  sechs  Jahren 
bin  ich  von  den  Ergebnissen  seiner  Arbeiten  stets 
in  Kenntoiss  gesetzt  worden,  so  dass  es  möglich 
ist,  beute  über  die  Bronzezeit  Cyperns  zu  sprechen. 
Freilich  ist  noch  sehr  Vieles  zu  thun,  um  zu 
einem  ganz  bestimmten  Resultate  zu  gelangen; 
aber  da«,  was  bereits  vorliegt,  erscheint  doch  hin- 
länglich, um  daraus  bestimmte  Schlüsse  ziehen  » 
zu  können,  ln  der  Hauptsache  ist  alles  klar; 
die  Ergänzungen,  welche  noch  durch  weitere  Aus- 
grabungen hinzukommen,  werden  nar  dazu  dienen, 
das  Material  zn  vervollständigen  und  das  Gesammt* 
ergebniss  ganz  bestimmt  festzustellen.  Von 
deutschen  Archäologen,  welche  die  Insel  bereisten, 
ist  noch  Dr.  Ferd.  Dümmler  zu  nennen,  der 
sich  im  Aufträge  und  mit  Unterstützung  des 
kaiserl.  deutschen  archäologischen  Institutes  zu 
Athen  vom  Juni  — September  1885  auf  Cypern 
aufhielt,  um  sich  womöglich  auf  Grund  von  Aus- 
grabungen ein  Urtheil  zn  bilden  Über  die  Ver- 
keilung der  verwirrend  reichen  und  mannigfal- 
tigen Gräberfunde  auf  die  verschiedenen  Epochen 
and  Völkerschaften  der  Insel.  SeiDe  Ausgrabungen, 
bei  denen  ihn  Ohnefalsch  - Richter  mit  Rath 
und  Tbat  unterstützte,  beschränkten  sich  auf  einige 
Gräber  der  Bronzezeit  (der  sogenannten  vorphöni- 
kLschen  Epoche),  auch  wohnte  er  einer  umfassenden 
Ausgrabung  Ohnefalsch- Richter’s  in  der  Ne- 
cropole  von  Agia  Paraskevi  bei  und  studirte  zu- 
dem noch  eingehend  Ohnefalsch  's  Fund  Proto- 
kolle. Dümmler’s  ausführlicher  Bericht,  der  im 
Wesentlichen  mit  jenem  Ohnefalsch’s  tiberein- 
stiromt,  ist  im  XI.  Bande  der  Mittheilungen  des 
kaiserl.  deutschen  ärcbäol.  Instituts  in  Athen, 
8.  209  u.  ff.  abgedruckt. 

Cwr.-Blitt  d.  doatsch.  A.  0. 


Wie  Dr.  F.  Dümmler  so  hat  auch  Dr.  Eugen 
I Oberhummer  die  Insel  längere  Zeit,  doch  in 
anderen  Beziehungen  durchforscht  und  war  bei 
verschiedenen  Ansgrabungen  Ohnefalsch's  zu- 
gegen; er  bestätigt  gleichfalls  die  vollkommenste 
Richtigkeit  und  Genauigkeit  der  betreffenden  Fund- 
protokolle. 

Nach  diesen  Protokollen,  den  mir  vorgolegenen 
Abbildungen  der  Funde  und  diesen  selbst,  sowie 
nach  den  Berichten  des  Dr.  Dümmler  ist  es  un- 
zweifelhaft, dass  die  ältesten  Nekropolen  auf  Cypern 
einer  vorphönikischen  Binnenbevölkerung  ange- 
hören, deren  Ueberreste  mit  der  von  Schliemann 
bei  Hissarlik  aufgedeckten  Kultur  eine  so  weit 
in's  Einzelne  gehende  Übereinstimmung  zeigen, 
dass  Identität  der  Bevölkerung  angenommen 
werden  muss.  Die  Reste  dieser  Bevölkerung 
reichen  mindestens  bis  zur  dorischen  Wanderung 
herab,  aufwärts  wahrscheinlich  bis  in  das  vierte 
Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung. 

Diese  vorpbönikische  Bronzezeit  Cyperns  zer- 
fällt in  zwei  grosse  Theile,  die  durch  die  Gräber- 
anlagen  und  das  Grabinventar  (hier  besonders 
durch  die  ThongeftUae)  cbarakterisirt  werden. 

Die  erste  Periode  enthält  nur  Erdgräber, 
die  in  der  frühesten  Zeit  als  flache  Erdgruben 
angelegt  sind  uud  zuweilen  einen  Ansatz  zu  einem 
kleinen  flachen  Hügel  haben.  Das  Grabinventar 
besteht  aus  mit  der  Hand  gefertigten  grossen 
flachen  Milch-  oder  Melk -Schübeln  mit  vertikalen, 
meist  doppelten  röhrenartigen  Durchbohrungen  am 
Randanaatze.  Oeftcr  befindet  sich  dem  Rande 
gegenüber  ein  halb-  oder  ganz  röhrenförmiger 
Ausguss.  Von  Trinkgefä>sen  sind  kleine  halb- 
kugellörraige  Schualen  ohne  Henkel,  welche  bequem 
in  der  Hand  ruhen  und  meist  Bohrungen  in  der 
Nähe  des  Randes  haben , zu  verzeichnen ; ferner 
Kochtöpfe  aus  rauhem  Thon  mit  drei  Füssen  und 
zwei  Henkeln  von  verschiedener  Grösse  (vergl. 
Schliomann,  Uios.  S.  259,  Nr.  59.  S.  452, 
Nr.  442.  S.  593,  Nr.  1032—  1033.  S.  596, 
Nr.  1069.  S.  607,  Nr.  1130),  oder  mit  vier  senk- 
recht durchbohrten  Ansätzen  und  einem  Deckel 
mit  zwei  Löchern ; hieran  schließen  sich  kleine 
Thonlöffel  von  circa  15  — 17  cm  Länge  mit  verti- 
kaler Durchbohrung  am  oberen  Stielende.  Krüge, 
welche  recht  häufig  Vorkommen,  sind  von  runder 
oder  ovaler  Form , also  nicht  zum  selbständigen 
Stehen  eingerichtet;  meistens  haben  sie  einen, 
seltener  zwei  Henkel  mit  geradem  Ausgussrohr 
und  mit  gleichförmigem,  umgebogenem  Rande. 
Kleinere  einhenkelige,  eirunde  Töpfe,  mit  und  ohue 
Ausgussrohr  wurden  ebenfalls  gefunden.  Charak- 
teristisch für  diese  Getane,  mit  Ausnahme  der 
eigentlichen  Kochtöpfe  uud  Löffel,  ist  die  glänzend 
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rothbrauue  Oberfläche  (seltener  wird  Schwärt  ver- 
wendet) , wie  bei  den  troischen  Gefäßen.  Die 
Färbung  ist  aber  nicht  durch  Aufträgen  von 
Farbe  auf  das  fertige  Geffts*  hergestellt,  sondern 
durch  irgend  eine  chemische  Einwirkung  auf  die 
Oberfläche  während  de«  Brennens.  Durch  die 
Politur  erhalten  dio  Gefäße  ein  schönes  Ansehen. 
Alle  Gefässe  dieser  Periode  sind  sehr  stark  (circa 
5 — 7 mm),  der  Thon  schlecht  geschlemmt  und 
ungenügend  gebrannt,  im  Bruch  ist  derselbe  häutig 
rothbrnun  und  mit  zahlreichen  Blasen  durchsetzt. 

Von  Werkzeugen  sind  zu  verzeichnen:  einfache 
Meissei,  Beile  und  Hämmer  aus  Stein.  Feuerstein- 
Gerät  he  oder  Waffen  fehlen  gänzlich.  Wir  haben 
demnach  in  diesen  frühesten  Gräbern  wohl  die 
Bestattungen  eines  friedliebenden  Hirtenvolkes  vor 
uns;  bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  die  Lage 
der  betreffenden  NokropoloD  auf  erhöhten  Punkten 
bei  den  Hauptquellen  und  Hauptströraen.  Gräber 
dieser  Periode  sind  nachgewiesen  bei  Lapithos  und 
beim  alten  Chytroi  (Kythrea)  — den  beiden  grössten 
Quellen  der  Insel  — und  bei  Nicosia  (beim  Haupt- 
fluss im  Innern  des  Landes),  bei  Alambra  und 
Psemraatismenos. 

Nach  der  Periode  der  flachen  Erdgräber  treten 
Stoll en  gräber  auf.  Der  Bau  derselben  cha- 
rakterisirt  sieb  folgendermaßen : Zuerst  ist  ein 
senkrechter  Stollen  in  die  Erde  getrieben,  dessen 
Querschnitt  ein  Rechteck  von  etwa  3 — 6 engl. 
Fas«  ist.  Die  Durchschnittstiefe  dieser  Gräber 
liegt  zwischen  6 — 9 Fass.  Das  eigentliche  Grab 
ist  eine  unregelmässige  Höhle,  welche  am  Boden 
des  Stollens  meist  durch  eine  der  kürzeren  Seiten 
gebrochen  ist;  mitunter  befinden  sich  zwei  Höhlen 
in  den  gegenüberliegenden , seltener  in  den  be- 
nachbarten Seiten.  Hie  und  da  sind  die  Eingänge 
zu  der  Grabhöhle  durch  vertikale  Steinplatten 
geschlossen.  Von  den  Verstorbenen  selbst  finden 
sich  nur  geringe  Knochenreste  in  den  Grabhöhlen; 
in  einem  einzigen  Falle  waren  sie  von  eiuigen 
Hand  voll  Asche  begleitet. 

Die  Gefässe  bleiben  sowohl  in  der  Form  als 
Farbe  dieselben , doch  werden  jetzt  Anfänge  zur 
plastischen  Verzierung  mit  warzenförmigen,  auf- 
gesetzten Erhöhungen  gemacht,  oder  es  wird  ein 
Streifen  Thon  unterhalb  des  Gefäsarandes  aufge- 
legt und  in  denselben  die  Finger  eingedrückt. 
Weiter  versucht  man  die  Gefässe  mit  eingeritzten 
Linien  und  Bändern,  ein-  und  mehrfachen  Zick- 
zacklinien, mit  8 trieb-  und  Punktreiben,  doch 
ohne  geometrisches  Dekorationssystem  zu  orna- 
mentiren. 

Mit  diesen  Gefäßen  treten  zum  ersten  Male 
Kupfergeräthe  oder  Werkzeuge  auf,  und  zwar  sind 
es  grössere  und  kleinere  Kupfermeissei  oder  Aext.e 


in  der  einfachsten,  aus  der  Steinzeit  übernommenen 
Form,  deren  Schneide  etwas  ausgeschweift,  häufig 
aber  auch  einfach  rechteckig  ist.  [Siehe  die  zahl- 
reichen Analogien  hei  Schlietnann,  Ilios.  S.  531. 
565  und  Troja  S.  100  u.  184;  darunter  auch 
welche  aus  Cypern;  ferner  Cebereinstimmungen 
in  Ungarn,  S.  44  u.  50.  Sehr  nahe  verwandt 
ist  auch  der  Meissei  der  vorgriechischen  Cykladen- 
bewohner  (l)ümmler.  Mitth.  d.  deutsch,  archäol. 
Inst.  XI,  Bert.  I,  9).]  Ferner  erscheinen  kleine, 
fast  dreieckige,  oder  weidenblatt  förmige  Dolche 
mit  Mittelrippe,  wodurch  die  Klinge  schwach  dach- 
förmig wird,  uud  mit  2 — 5 Nagellöchern,  in  denen 
sich  oft  die  kurzen , mehr  oder  weniger  starken 
und  umgcschlagenen  Nägel  erhalten  haben.  Auch 
finden  sieb  „gezähnelte  Lanzenspitzen*  wie  in 
Hissarlik.  Später  wird  der  weiden  blattförmige 
Dolch  grösser  und  die  Mittolrippu,  welche  in  eine 
lange,  nach  oben  sieb  verjüngende  Griffangel  über- 
geht, stärker. 

In  dieser  vorgeschrittenen  Periode  werden  nun 
auch  die  Gefässe  nach  einem  bestimmten  geome- 
trischen Dekoratioossystem  mit  vertieften  Orna- 
menten verziert  und  diese  häutig,  als  weiterer 
Fortschritt,  mit  weißer,  kreideartiger  Masse  aus- 
gefüllt.  Der  künstlerische  Fortschritt  dieser  Ge- 
fäs&e,  die  noch  in  der  zweiten  Periode  Vorkommen, 
besteht  in  einer  vollständigen  Gliederung  des 
Raumes  durch  die  Ornamente.  Mit  diesen  reich 
verzierten  Gefässen , an  welche  sich  noch  andere 
mit  erhüben  aufgesetzten  Ornamenten  misch  ließen, 
erscheinen  auch  dio  Spinnwirtel ; zuerst  selten  und 
ohne  Ornamente,  dann  häufiger  und  endlich  sehr 
häufig  und  mit  vertieften  Ornamenten  verziert. 
Gleichzeitig  sind  rohe  brett förmige  und  ganz  be- 
kleidet $ Idole  aus  Thon  mit  eingeritzten.  seltener 
mit  plastischen  Ornamenten  oder  Details , wie 
Nasen  und  Arme. 

Die  Reliefvasen,  welche  wir  vorher  erwähnten, 
haben  die  gleiche  Eiform,  wie  diejenigen  der  früh- 
esten Gräber,  jedoch  treten  dazu  noch  grössere 
mit  flachem  Boden,  bimförmigem  Bauche  und 
langem,  weitem  Halse  mit  2 Henkeln.  Sie  sind 
stets  rothglänzend  polirt.  Die  tteliefverzierungen, 
welche  sich  am  oberen  Theilo  des  Gefässbaucbes 
oder  am  Halse  befinden,  bestehen  aus  sogenannten 
Kettenornamenteu,  Ankern,  Warzen,  Baumzweigen, 
Schlangen,  Halbmonden,  Sonnendiscen,  gehörnten 
Thierköpfen,  Steinböcken.  Hirschen  und  Moufflona 
(einmal  ein  Thier  wie  ein  Büffel) ; zugleich  mit 
diesen  rot  h polirt  en  Gef&ssen  werden  auch  solche 
mit  mattglftnzendcr  rotber  Fläche  angefertigt  und 
bei  dieseu  nur  ganz  goriug  erhöhte  Ornamente 
angebracht,  welche  aus  horizontalen  geraden  und 
gewellten  Linien  und  Kuöpfen  besteben. 
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Die  Kupferwaffen  der  vorigen  Gräberscbicbten 
werden  jetzt  weiter  fortentwickelt,  die  Dolche 
länger  and  mit  herzförmig  ausgeschnittenem  Klin- 
geoobertbeil  versehen  ; aus  ihnen  entwickeln  sich 
die  freilich  sehr  selten  vorkommenden  kurzen  i 
Stos*sebwerter,  deren  Klingen  zuerst  noch  weiden-  I 
blattförmig,  oboe  herzförmigen  Klingenausschnitt  t 
sind,  und  später  die  langen  Hiebschwerter  mit  I 
herzförmig  ausgeschnittenem  Klingenobertheil  (auch 
diese  sind  ausserordentlich  selten).  Mit  ihnen  er- 
scheinen primitiv  archaische  Siegel-Cylinder  und 
babylonische  Cylinder  mit  figürlichen  Darstellungen 
und  Keilinschriften  aus  der  Zeit  des  Königs  Sar- 
gon  I.  von  Akkad.  Schmuckgegenstände 
von  Kupfer  oder  Bronze  fehlen  in  den  Grä- 
bern dieser  ersten  Hauptperiode  gänzlich. 
Eisen  kommt  nie  vor. 

1q  der  II.  Periode  sind  die  Gräber  nicht 
mehr  in  der  Erde  angelegt,  sondern  io  Felsen 
gehauen  mit  einem  Zugang  in  Schacbt- 
form.  Zuweilen  befinden  sieb  vor  den  Thüren 
zu  beiden  Seiten  runde  Nischen  mit  geringen  Bei- 
gaben. Die  Grabkammer  (meistens  nur  eine)  ist 
unregelmässig  und  höhlenartig  angelegt  und  ent- 
hält in  der  Regel  Reste  mehrerer  Leichen,  auch 
wurden  Spuren  wiederholter  Benutzung  beobachtet. 
Nekropolen  dieser  Periode  befinden  sieb  bei  Agia 
Paraskevi  (unmittelbar  vor  den  Thoren  von  Nicosia 
gelegen),  in  Phönikiaes  (BPhönidschäs“  auf  Cypern 
gesprochen),  einem  Orte,  der  nach  den  dort  wach- 
senden Palmen  benannt  ist,  bei  Lakju  (sprich:  | 
Latsch«),  bei  Alambra.  bei  Ledrai  (beute  Lidir), 
bei  Tzarukas  und  bei  Psemmatismenos.  In  den 
Gräbern  dieser  II.  Hauptperiode  werden  noch 
Gfftm  der  früheren  Zeit,  jedoch  nur  in  goringer 
Anzahl  gefunden.  Aber  nun  beginnt  ein  neues 
Elejncnt  in  der  Ausschmückung  derselben,  das  1 
sicher  auf  neue,  von  aussen  kommende  Einflüsse 
zurückzuführen  ist:  die  Vasenmalerei  tritt  | 
auf.  Sehr  häufig  finden  sich  jetzt  die  reich  ver- 
zierten Spinnwirtel  von  Thon  und  Stein,  deren 
Ornamente  vertieft  ei  »geschnitten  und  mit  weisser 
kreideartiger  Masse  ausgefüllt  sind,  ebenso  auch  ! 
durchbohrte  Tbooperlen.  Kleine  Schleifsteine,  die 
später  sehr  häufig  werden,  kommen  bereits  im  1 
Anfänge  dieser  Periode  vor. 

Die  bemalten  GefUsse  bezeichnen  den  gravirten 
gegenüber  keinen  eigentlichen  Fortschritt  in  der 
Technik;  auch  hier  herrscht  die  Eintheilung  des 
Getoses  in  dekorirte  und  nicht  dekorirte  Flächen, 
auch  hier  erscheint  in  letzteren  die  Zickzacklinie. 
Der  Hauptunterschied  ist,  dass  meist  die  deko- 
rirt.cn  Flächen  durch  zwei  sich  schneidende  Sy- 
steme von  Parallelen  ausgefüllt  sind  und  dass  das 
Kreisornament  vollständig  fehlt.  Die  Gefässformen 


zeigen  eine  grosse  Mannichfaltigkeit.  Es  erscheinen 
Vasen  in  Tbierform  mit  eingesebnittenen  und 
später  mit  aufgemalten  Ornamenten , und  gekop- 
pelte Getose  oder  solche  mit  mehreren  Hälsen 
und  einem  Bauche,  oder  einem  Halse  und  meh- 
reren Bäuchen.  Unter  den  Trinksclmalen  sehen 
wir  eine  rohere,  balbkugelförmige  Art  mit  rund- 
gebogenem  Henkel  erscheinen,  wie  die  von  Fouque, 
Santorin,  Taf.  XLII,  6,  zuerst  publizirte  und  in 
Thera  unter  dem  Bimstein  gefundene  (vergl.  auch 
Furtwängler  u,  Löscbcke,  Myk.  Thonvasen,  T.  XII, 
80).  Die  früheste  Gattung  dieser  Schaalen  ist 
aus  grobem  Thon  angefertigt  und  hat  eine 
rauhe  natürliche  Oberfläche,  ohne  einen  Ueberzug 
von  ungebranntem  Tbone;  die  radienartig  ange- 
ordneten Ornamente  sind  nur  mit  einer  Farbe 
und  mit  breitem  Pinsel  flüchtig  aufgemalt.  Später 
verschwindet  der  einfache  Henkel  und  wird  schnep- 
penartig, wozu  dann  ein  feinerer  Thonüberzug 
und  ein  lebhaftes  Roth  und  Schwarz  bei  zuneh- 
mendem mattem  Glanze  auf  dem  fast  weissen 
Grunde  treten.  Die  Ornamente  dieser  Schaalen 
sind  einfachster  linearer  Art;  doch  herrscht  hier 
eine  abweichende  Raumeintheilung  als  auf  den 
anderen  bemalten  Vasen  dieser  Epoche  vor.  Der 
Schmuck  beschränkt  sich  auf  einen  Fries  zwischen 
Rand  und  Henkel;  dioser  zerfällt  wieder  in  ein 
einfaches  Band  aus  schräg  liegenden  Quadraten, 
durch  deren  Mittelpunkt  je  eine  Parallele  zu  den 
Seiten  geht,  und  in  einen  in  Felder  eingetheilteu 
Streifen,  von  diesem  laufen  vertikale  Linien  wie 
Bänder  nach  unten,  die  aber  vor  ihrer  Vereinig- 
ung endigen.  Die  mit  feinem  Thontlberzuge  ver- 
sehenen, mattglänzenden  Schaalen  haben  die  Orna- 
mente mit.  feinem  Pinsel  sorgfältig  ausgeführt. 

Mit  diesen  bemalten  Schaalen  und  Vasen  tritt 
jetzt  an  die  Stelle  des  brettförmigen  und  gänzlich 
bekteideteu  Idols  das  h al  bna  k te  Ru  n di d ol  mit 
badhosenartigem  Schurz,  der  mit  vertieften  Orna- 
menten verziert  ist.  In  vielen  Fällen  sind  das 
Gesicht  roth,  die  Augen  schwarz,  die  Halsbänder 
roth  und  schwarz  und  der  Schurz  schwarz  bemalt. 

Die  Kupfer-  oder  BronzcwafFen  mehren  sieb, 
doch  sind  Schwerter  sehr  selten ; dieselben  erhalten 
jetzt  lauge,  flache  Griffzungen  mit  erhabenen 
Seiten  rändern.  Mit  diesen  Schwertern  und  den 
vorher  erwähnten  bemalten  ThongefiUsen  kommen 
nun  Bronzegeräthe  und  Bronze-Schmuckgegenstände 
in  den  Gräbern  häufig  vor;  so  hauptsächlich  kleine 
Pincetten  mit  dicken  Enden,  einfache  stabförmige 
Armringe  mit  Schlangenköpfen,  lange  schwere 
Gewandnadeln  mit  grossem,  rundem,  fächerförmig 
gegliedertem  Kopfe  und  stark  gereifeltem  Halse, 
andere  mit  Spiralknopfe  aus  aufgewickeltem  Bronze- 
draht und  geschwollenem  Halse,  ferner  kleine 
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Nadeln  mit  Doppelspiralen  und  endlich  grosse, 
starke,  mit  flachrundem  oder  kegelförmigem  Kopfe 
und  rautenförmig  durchbohrtem  Mitteltheile;  einige 
derselben  sind  mit  stark  vertieften  Linienoma- 
menten reich  verziert.  Zum  ersten  Male  erscheinen 
jetzt  Spiralringe  aus  Kupfer  oder  Bronze,  später 
aus  Elektron , die  sicher  als  Geldringe  aufzu- 
fassen sind. 

Die  Waffen  werden  oft  absichtlich  verbogen 
und  somit  gewissermaßen  dem  Todten  geopfert 
und  für  profane  Zwecke  unbrauchbar  gemacht. 

In  der  zweiten  Hälfte  dieser  II.  Hauptperiode 
findet  ein  massenhafter  Import  aus  Mykenä  und 
aus  Aegypten  statt,  und  mit  demselben  treten 
auch  zum  ersten  Male  die  ßronzenlanzenspitzen 
mit  Tülle  und  die  Streitäxte  mit  Röhre  auf.  Der 
Import  aus  Mykenä  beschränkt  sich  lediglich  auf 
Thongefässe,  die  in  Cypern  bis  weit  in  die  graeco- 
pbönikische  Periode  (die  Eisenzeit)  nachgeahmt 
und,  den  lokalen  Bedürfnissen  angemessen,  umge- 
bildet werden.  Einen  Beweis  hierfür  haben  wir 
durch  das  Fragment  einer  sehr  grossen  bemalten 
Bügelkanne  mykenäi sehen  Stiles,  auf  deren  bei- 
den Henkeln  zwei  Inschriften  eingeschnitten  sind, 
welche,  nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Pro- 
fessor A.  H.  Sayce  in  Oxford,  die  Monogramme 
zweier  Töpfernamen  sind  und  zwar  eines  kyprisch- 
griechiscben  und  eines  phönikischen  aus  dem 
VII.  Jahrhundert  vor  Chr.  Die  Mykenävasen 
Cyperns  gehören  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  dem 
III.  Stile  der  Firnissmalerei  an. 

Am  häufigsten  ist  die  Bügelkanne,  meUt  mit 
einfachen  Streifen  verziert,  mitunter  auch  mit 
AlgeoornameDten ; sehr  häufig  ist  auch  der  Krug 
mit  drei  horizontalen  Henkeln  an  der  Schulter 
und  rundem  Ausguss  oben,  wie  er  sich  in  dem 
Kuppelgrabe  bei  Syrakus  (Annal.  dell*  Inst.  1887. 
Taf  C,  D)  fand  (auch  in  Tiryns;  vergl.  Sc  b He- 
rn an n,  Tiryns,  S.  150,  Nr.  49).  Am  häufigsten 
sind  mykenäische  Scherben  in  der  Nähe  der  Nekro- 
pole von  Tzarukas  bei  Maroni,  wo  Dü  mm  ler  auch 
Scherben  älterer  mykenäischer  Formen  mit  breiten 
Spiralmotiven,  welche  grossen  Näpfen  angehören, 
fand ; doch  entsprechen  die  meisten  Scherben  denen 
von  Tiryns.  Die  wichtigsten  Vasen  mykenäischer 
Art  sind  aber  allein  Anscheine  nach  die  zwei- 
benkeligen  Amphoren,  welche  mit  der  Darstellung 
von  Zweigespannen  geschmückt  wurden.  Nach 
der  FuDdstatistik  sind  die  mykenäischen  Gefässe 
in  den  jüngsten  Gräbern  der  II.  Haupt periode 
importirt,  in  den  phönikischen  Gräbern  der 
Eisenzeit  nach  geahmt  worden. 

Der  Import  aus  Aegypten  enthält  Arbeiten 
der  Kleinkunst  in  Elfenbein,  glasirtem  Tbon,  Glas 
und  Scarabäen  aus  gebranntem  Thon,  Glasperlen, 


glasirte  Thonperlen,  Porzellan  perlen,  glasirte  Thon- 
cylinder,  kleine  Amulette  und  glasirte  Grab- 
figürcheo. 

Mit  fast  all  den  zuerst  genannten  bemalten 
Geftlssgattungen,  jedoch  mit  keiner  Mykenä- 
vase,  fand  OhDefalsch-Ricbter  in  einem  Felsen- 
grabe der  Nekropole  von  Agia  Paraskevi  zwei 
babylonische  Cylinder  mit  figürlichen  Darstellungen 
und  mit  Keilinschriften,  die  nach  Prof.  Schräder’» 
Urtheil  zwischen  1500  — 500  v.  Cbr.  gehören. 

In  Betreff  der  Lage  der  vorpböniki^chen  Plätze 
ist  zu  bemerken , dass  sich  alle  irgendwie  bedeu- 
tenden derselben  in  der  Regel  gaDZ  fern  oder 
doch  in  gewisser  Entfernung  von  den  geschicht- 
lich bekannten  Hauptcentren  der  phönikischen 
Kolonien  auf  der  Insel  befinden,  sich  dagegen  zu 
einem  beträchtlichen  Theile  an  die  als  griechisch 
bekannten  und  auch  früher  von  Hellenen  und 
deren  Vorfahren  besiedelten  Gegenden  anschliesseo. 
ln  einem  anderen  Theile  der  Insel  liegen  diese 
vorphönikischen  Plätze,  darunter  recht  wichtige, 
umfangreiche,  in  Gegenden,  die  entweder  bisher 
gar  nicht  oder  nur  wenig  als  pbönikische  oder 
hellenische  oder  graecophönikische  beglaubigt  sind. 
Gerade  in  diesen  prähistorischen,  von  der  Kultur 
der  geschichtlichen  Zeit  wenig  oder  gar  nicht  be- 
rührten Kultureentren  hat  sich  in  den  heutigen 
Ortsnamen  eine  beträchtliche  Anzahl  altgrichischer 
Ortsnamen  achäiscb-lakonisch-arkadischeu  Ursprungs 
erhalten.  An  anderen  Stellen  der  vorphönikischen 
Ansiedelungen  sind  diese  griechischen  Namen  nicht 
nachweisbar.  Wir  haben  es  eben  mit  dem  Ent- 
wicklungsgänge sehr  verschiedener  Civilisationen 
zu  thun.  Eine  Anzahl  Abschnitte  fällt  lange  vor 
die  Ankunft  der  ersten  Phönikier,  Dorier.  Achäer, 
Arcadier  und  Lakonier;  vom  späteren  Eintreffen 
der  Athener  und  anderer  griechischer  und  klein- 
asiatischer  Einwanderer  nicht  zu  reden. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  einige  Worte  Uber 
die  Chronologie  der  beiden  vorphöoikischen  Haupt- 
perioden oder  der  Bronzezeit  der  Insel  Cypern 
j hinzufügen,  so  stützen  sich  dieselben  auf  folgende 
Thatsachen  : Die  mykenäiseben  Bügelkannen,  welche 
in  der  zweiten  Hälfte  der  II.  Periode  auftreten» 
gehören  nach  F urt  wängler  ’a  Urtheile  (Furt- 
wängler  u.  Löschte,  a.  a.  O.  8.  XIII)  dem  aus- 
gebildeten III.  Stile  der  Mykenävasenmalerei  an 
und  müssen,  da  sie  „unter  dem  Todtennpparate 
der  Kuppelgräber  und  Kammern  Auftreten,  in  das 

12.  — 18.  Jahrhundert  verlegt  werden,  und  zwar 
i desshalb,  weil  auf  einer  Wand  im  Grabe  Ramses  III. 

eine  solche  kleine  BügelkaDne  mykenäischer  Form 
mit  Farben  gemalt  ist,  die  auf  ein  ThongefUss  als 
Original  weist.  Zur  Zeit  Ramses  III.,  d.  b.  im 

13.  Jahrhundert,  als  das  Vorbild  der  gemalten 
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Bügelkanne  nach  Aegypten  importirt  wurde,  batte 
die  tnykenäische  Kultur  folglich  schon  eine  lange 
Entwickelung  hinter  sich.8  Ferner  führt  Furt- 
wängler  (a.  a.  0.  8.  XIV)  aus,  dass  derartige 
Bügelkannen  nicht  in  den  Schacbtgrttbern  Ton 
Mykenä  Vorkommen,  so  dass  wir  diese  Gräber  in 
das  XIV.  oder  XV.  Jahrhundert  v.  Chr.  anzu- 
nehmen berechtigt  sind. 

Daraus  ergibt  sich  für  die  cyprischeD  Felsen- 
gräber der  zweiten  Hälfte  der  II.  Haupt- 
periode, welche,  neben  dem  Import  von  Mykenä- 
vasen und  Mykenäbügelkannen , ägyptischen  Im- 
port von  kleinen  Schmuckgegenständen  enthält, 
das  XII.  resp.  XIII.  Jahrhundert  vor  Chr.  Be- 
stärkt wird  diese  Annahme  noch  durch  den  Fund 
eines  ächten  babylonischen  Siegelcylinders  mit  : 
Keilschrift,  den  Prof.  Schräder  zwischen  1500 — 
500  vor  Chr.  verlegt.  Die  ganze  Bewegung 
dieser  höchst  wahrscheinlich  lang  dauernden  jün- 
geren Untergruppe  der  II.  Periode  fällt  mit  der 
Zeit  der  Kriege,  welche  die  Hyksos  und  die  Cbeta 
mit  Aegypten  führten,  zusammen. 

Für  die  erste  Hälfte  der  II.  Periode 
erhalteu  wir  einen  Anhaltspunkt  durch  die  mit 
einer  Farbe  bemalten  und  noch  verhältnismässig 
roh  gearbeiteten  halbkugeligeu  Trinkschauleu  mit 
einfachem  Henkel,  von  welchen,  wie  bereits  er- 
wähnt, von  Fouque  in  Tbera  unter  dem  ßiin- 
stein  ein  ganz  identisches  Exemplar  gefunden 
wurde  (Furtwängler  u.  Löchcke,  a.  a.  0.  Taf.  XII, 
80).  Furtwängler  (a.  a.  0.  S.  22)  bemerkt 
dazu:  „die  Vase  ist  mit  solchen  von  Cypern  der- 
art identisch  (wie  schon  Fouque,  Santorin, 
pag.  127,  und  Dumont,  Cer  am:  pag.  38,  be- 
merkt haben),  dass  eine  Importation  dieser  Ge* 
fÄsse  von  dort  angenommen  werden  muss.  Mit  j 
den  Mykenävasen  hat  dieselbe  nichts  zu 
thun.“  Ist  es  nun  richtig,  dass  der  vulkanische 
Ausbruch,  welcher  die  Insel  Santorin  zerstörte, 
um  2000  v.  Chr.  stattgefunden  hat,  so  würde 
sich  daraus  ergeben,  dass  Cypern  schon  lange  vor  | 
dem  Import  der  Mykenävasen  bemalte  Thongefftsse  , 
fabrizirt e und  exportirte.  Da  nun  derartige  Schaalen 
in  Cypern  sehr  beliebt  und  sehr  lange  in  Gebrauch 
waren,  so  kann  für  den  Beginn  der  Fabrikation 
derselben  wohl  die  Mitte  des  dritten  Jahrtausends 
angenommen  werden,  wodurch  wir  für  die  ersten 
Gräber  der  II.  Periode  der  Bronzezeit 
Cyperns  die  annähernde  Zeitbestimmung  erhalten. 
Unterstützt  wird  diese  Annahme  durch  einen  ara- 
mäischen Siegelcylinder  mit  figürlichen  Darstel-  I 
lungen  und  mit  Keilinschrift,  der  mit  einer  be- 
malten Sch&ale  der  frühen  Gattung  in  einem 
Felsengrabe  der  Nekropole  von  Agia  Paraskevi 
zusammen  gefunden  wurde.  Herr  Professor  A.  H. 


Sayce  theilt  mir  mit,  dass  er  diesen  Cylinder 
in  Nicosia  studirt  hat  und  in  Folge  dessen  zu 
der  Ueberzeugung  gelangt  ist,  „er  sei  aus  der 
Zeit  2000 — 1000  v.  Chr.t  doch  viel  eher 
2000  als  1000“. 

Wenn  wir  nach  diesen  That  suchen  für  die 
II.  Bronzeperiode  Cyperns  eine  Dauer  von  circa 
1500  Jahren  annehmen  dürfen,  so  wird  wohl  auch 
für  dio  vorhergehende  l.  Periode  eine  ebenso  lange 
Zeitdauer  vorausgesetzt,  werden  können.  Unter- 
stützt wird  diese  Annahme  durch  den  in  einem 
Grabe  der  Nekropole  von  Psemmatismenos  ge- 
fundenen babylonischen  Siegelcylinder  mit  Keil- 
inschrift, der  nach  Prof.  A.  H.  Sayce’s  gütiger 
Mittheiluog  frühbahyloniscb  und  aus  der  Zeit 
Sargon's  I.  von  Akkad,  3800  vor.  Chr.,  ist.  Die 
archaisch -babylonische  Inschrift  lautet:  „Inullu 

(oder  Lildu)  Sa-ni“  = „Inullu  der  Schreiber“.  . . 

Wir  können  demnach  den  Beginn  der  I.  Pe- 
riode der  Bronzeit  Cyperns,  d.  h.  derjenigen 
Erdgräber,  welche  zum  ersten  Male,  neben 
handgemaebten,  roth  polirten  GeOlssen  mit  ver- 
tieften primitiven  Ornamenten,  Kupferwatfen  ent- 
halten, die  Mitte  des  IV.  Jahrtausends  vor  Chr. 
annehmen , wodurch  sich  für  die  vorhergehenden 
Gräber  mit  grossen  Milch-  oder  Melkschüsseln 
und  mit  Stein  Werkzeugen  das  Ende  des  fünften 
Jahrtausends  ergeben  würde. 

Die  chemische  Analyse  einiger  Kupfer-  und 
Bronzegegenstäode,  welche  Herr  Professor  Freiherr 
von  Pecbmann  vorzunehmen  die  Güte  hatte, 
bestätigt  die  obigen  Annahmen.  So  war  ein 
Schwert fraginent  „so  gut  wie  reines  Kupfer“. 
Eine  kleine  Pincette  aus  den  Felsengräbern  (II.  Pe* 
riode)  von  Agia  Paraskevi  enthält  auf  9 l°/o  Kupfer 
9°/0  Zinn  und  eiu  kleiner  Spiralring,  ebenfalls 
aus  den  Felsengräbern  von  Agia  Paraskevi,  auf 
93.8°/0  Kupfer  6.2°/0  Zinn.  Weitere  Analysen 
werden  seiner  Zeit  nachfolgen. 

Herr  Dr.  K.  Muramcnthey : 

Das  Süderland  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung seiner  Stein-  und  Erd  - Denkmäler. 

Das  Süderland,  d.  h.  das  Flussgebiet  der 
oberen  und  mittleren  Ruhr  mit  Lenne,  Volme 
und  Emper,  also  der  gebirgige  Theil  der 
heutigen  Provinz  Westfalen  bis  zum  Rothhaar- 
gebirge,  darf,  moines  Erachtens  in  Ansehung 
seiner  natürlichen  Gestaltung,  seines  uralten 
Gewerbefleisses  und  der  Fülle  seiner  geschicht- 
lichen und  urgeschichtlichen  Erinnerungen  wegen 
zu  den  ausgezeichneten  Gegenden  unseres  deutschen 
Vaterlandes  gezählt  und  einer  allscitigen  wissen- 
schaftlichen Durchforschung  als  besonders  werth 
erachtet  werden. 


gitized  by  Google 


128 


Ich  bitte  um  die  Erlaubnis*»,  die  Aufmerksam- 
keit- dieser  hochansehnlichen  Versammlung  mit  ein 
paar  Worten  auf  die  genannte  Gegend,  insbeson- 
dere auf  die  Stein-  und  Erd-Duukmäler  derselben 
richten  zu  dürfen. 

I.  Was  die  natürlichen  Verhältnisse  des 
Süderlandes  betrifft  , so  darf  ich  auf  die  Ar- 
beiten des  Herrn  von  Dechen  Uber  das  rheinisch- 
westfälische  Schiefergebirge  hin  weisen,  insbesondere 
aber  gestatte  ich  mir,  hervorzubeben,  dass  das 
Süderland  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  dem 
westfalischen  Kalksteingebirge  durchzogen  ist,  jenem 
Korallenriffe,  das  den  Busen  des  Meeres  begrenzte, 
welches  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Westfalens  Tief- 
land bedeckte,  und  dass  diesem  Korallenriffe,  auch 
soweit  es  auf  sUderländischem  Boden  sich  erstreckte, 
die  Anthropologie  und  Urgeschichte  schon  eine 
erhebliche  Zahl  werthvoller  Fundstücke  verdankt. 
— Da  erinnere  ich  nur  an  die  Dechenböhle,  die 
Martinshöhle  bei  Letmathe,  an  die  Balverhöhle 
im  Hönnethale,  die  zuerst  von  Gelehrten  Bonns 
erforscht  ist;  ich  erinnere  daran , dass  vor  etwa 
l'/a  Jahre  neue  Funde  in  der  neu  entdeckten 
Warsteiner  Höhle  im  Arnsberger  Walde  gemacht 
sind.  Aber  mit  der  Ausbeute  dieser  und  der 
andern  bislang  erforschten  Höhlen  darf  der  Er- 
trag des  Süderlandes  für  die  anthropologische 
Wissenschaft  und  für  die  Urgeschichte  der  Erde 
noch  nicht  als  erschöpft  betrachtet  werden.  Viel- 
mehr muss  es  als  wahrscheinlich  angesehen  werden, 
dass  eine  Anzahl  von  Kalksteinhöhlen  auf  süder- 
ländischem  Boden  überhaupt  bislang  noch  unont- 
deckt  geblieben  ist , und  anderntheils  sind  unter 
den  bis  jetzt  bekannten  Höhlen  des  Süderlandes 
viele  zur  Zeit  noch  fast  unberührt,  die  ebenfalls 
gute  Ausbeute  versprechen , und  es  ist  die  Hoff- 
nung noch  berechtigt  , dass  wir  — ich  meine, 
Herr  Geheimrath  Vircbow  sprach  im  Jahre  1872 
in  Schwerin  auf  der  dort  abgehaltenen  Jahresver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft sich  dabin  aus , dass  wir  von  den  Grotten 
und  Höhlen  Rheinlands  und  Westfalens,  d.  h.  in 
Betreff  Westfalens  von  denen  des  Süderlandes,  das 
Prototyp  des  Urmenschen  dereinst  noch  erhalten 
werden.  — Und  weil  nun  auch  für  den  Forscher 
es  angenehmer  ist,  in  landschaftlich  schöner  Gegend 
zu  reisen , so  gestatte  ich  mir  in  Betreff  der  na- 
türlichen Gestaltung  des  Süderlandes  schliesslich 
noch  anzufUhren , dass  seine  wald-  und  saaton- 
grünen  Thäler  und  Höhen  den  Vergleich  mit  den 
geläufigsten  Wanderstrassen  unserer  Tage,  z.  B.  mit 
denen  des  Harzes  und  des  Thüringer  Waldes  ganz 
wohl  auszuhalten  vermögen.  — 

II.  Durch  einen  uralten  und  bewunderungs- 
würdigen Gewerbefleiss  hat  das  Süderland  sich 


einen  bedeutenden  Antheil  an  der  kulturellen 
Entwickelung  des  Menschen  erworben.  Es  ist 
diese  Gegend  von  Alters  her  die  grosse  Werkzeng- 
und  Geräthe-Kammer  aul  deutschem  Boden  für 
die  Bedürfnisse  des  Friedens.  Hier  wird  Papier 
und  Pulver,  hier  werden  Säuren  und  andere  Che- 
mikalien bereitet,  hier  liefern  zahlreiche  Messing- 
fabriken in  allerhand  Form  und  zu  allerhand  Ge- 
brauch die  gesuchte  Metallmiachung , hier  spinnt 
die  Kraft  des  Wasserfalles  das  Kupfer  für  meilen- 
lange Kabel  zu  feinem  Draht,  hier  wird  aus  Erzen, 
die  selbst  Neukaledonien  liefert,  für  Münzen  und 
die  Geräthe  des  täglichen  Gehrauches  das  spät  ge- 
kannte Nickel  geschmolzen  und  hier  auch  nimmt 
Gold  und  Silber  gelehrig  das  künstlerische  SchaffeD 
des  Menschen  io  sich  auf.  — Vor  Allem  aber  ist 
das  Süderland  eine  der  klassischen  Stätten  der 
Verarbeitung  des  wichtigsten  Kulturmetalles : des 
Eisens,  seit  den  ältesten  Zeiten  — Wer  die  Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  einzelnen  Gewerbe- 
zweige bis  zu  ihren  Anfängen  auf  dem  Boden 
unseres  Vaterlandes  verfolgt,  wird  im  Süderlande 
vielfach  werthvolle  Aufschlüsse  sich  verschaffen, 
dort  vor  Allem  aber  die  Bearbeitung  der  Metalle, 
insbesondere  des  Eisens  bis  zu  den  uranfänglichen 
Methoden  und  bis  tief  in  die  germanische  Vorzeit 
verfolgen  können.  Es  darf  mit  Bestimmtheit-  an- 
genommen werden,  dass  im  SüderlAode  schon  zur 
Römerzeit  Eisen  bearbeitet  wurde,  und  dass  da- 
selbst seit  den  ältesten  Zeiten 

„Mulciber's  Amboss  tönt  von  dem  Takt  ge- 
schwungener Hämmer 

.Unter  der  nervigten  Faust  spritzen  die  Funken 

des  Stahls.“ 

III.  Die  Fülle  der  Erinnerungen  aus  der  ge- 
schichtlichen, insbesondere  aber  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  und  die  zahlreichen  Anklänge  im  Süder- 
lande  an  das  germanische  Alterthum  verleihen  dem 
Lande  eine  noch  höhere  Bedeutung.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  auf  die  Zeiten  näher  einzugeben. 
• deren  Entwickelungsgang  durch  geschriebene 
Urkunden  belegt  wird,  jedoch  das  Eine  ge- 
statten Sie  mir,  hochverehrte  Damen  und  Herren, 
das  nämlich,  daran  zu  erinnern,  dass  im  Süder- 
lande  Burg  Altena  liegt  und  zwar  nicht  nur 
deshalb  bitte  ich  daran  erinnern  zu  dürfen , weil 
Burg  Altena  nach  Schneider's  Untersuchungen 
einer  der  Stützpunkte  der  Römerstrasse  war, 
die  von  Neuwied  aus  durch  das  Süderland  an 
die  Ostsee  führte , auch  nicht  deshalb , weil 
nach  beglaubigten  Berichten  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  auf  Burg  Altena  altgerman- 
ische  Urnen  mit  Menscben-Gebeinen  ausgegraben 
wurden,  sondern  weil  Burg  Altena  im  Süderlande 
durch  Maria  Eleonore  aus  dem  Hause  Altena  und 
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durch  Anna  von  Preussen , ihre  Tochter,  die  Ge- 
mahlin Johann  Sigismund’s,  aus  dein  Hanse  Hohen- 
zo Ilern  , die  Stammburg  des  Königlich  Preus- 
siscben  Herrscherhauses  mütterlicherseits  ist,  das 
ja  berufen  war,  den  zum  Reiche  wiederum  ge- 
einten  deutschen  Landen  das  Ansehen  und  die 
Macht  der  kaiserlichen  Majestät  zurückzugeben, 
deren  Schutze  und  Schirme  und  deren  belebender  j 
und  einigender  Kraft  wir  ja  auch  gewisslich  neben  ! 
der  Arbeit  der  berühmten  Gründer  und  Leiter  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  die  Mttg- 
lieh keit  einer  Versammlung,  wie  dieser  unBrigen  j 
hier  verdanken. 

Neben  der  geschriebenen  Geschichte  steht  ihre 
Ältere  Schwester , die  Tradition  in  Sagen,  Sitten  | 
und  Gebräuchen,  stehen  jene  Denkmäler  der  Prä-  | 
historie , welche  die  „ Wissenschaft  des  Spatens“ 
hervorgerufen  haben , und  auch  nach  dieser  Seite 
bietet  das  Stlderland  ein  Feld  lohnendster  Thätig- 
keit  für  die  wissenschaftliche  Forschung.  In  über- 
raschender Reinheit  haben  in  diesen  bis  vor.  wenigen 
Jahren  von  den  Neugestaltungen  des  Jahrhunderts 
nur  in  geringem  Grade  berührten  Gegenden  sich 
die  Sagen  der  Vorzeit  erhalten,  ebenso  wie  die 
Sitten  und  Gebräuche  des  SüderlÄnders  noch  jetzt 
den  erstaunten  Blick  bis  hinauf  zur  Edda  oder 
zu  der  Schilderung  zurücklenken , welche  im  Be- 
ginne unserer  Zeitrechnung  Tacitus  von  ihnen  ent- 
warf. Was  aber  die  Erd-  und  Stein -Denk-  j 
mftler  der  Vorzeit  betriflt,  so  ruhen  solche  auf 
den  Gebirgen  des  Süderlundcs  in  überraschender 
Anzahl , and  noch  heute  gräbt  der  Pflug  oder 
bringt  der  Spaten  des  Erdarbeiters  Werkzeuge  von  1 
Stein , Bronze  und  Eisen  an  das  Licht , die  den 
Pfad  erhellen,  der  bis  zu  der  frühesten  Besiedfl- 
ung  des  Süderlandes  hinabführt.  Doch  auch  diese 
Schätze  harren  fast  alle  darauf,  gehoben  und 
wissenschaftlich  bearbeitet  zu  werden. 

Ein  erster  Versuch,  sie  zugänglich  zu  machen,  I 
ist  von  dem  im  Jahre  1875  gegründeten  „Vereine 
für  Orts-  und  Heimat-Kunde  im  Süderlande“  mit  | 
seinem  Sitze  in  Altena  aasgeführt  worden , ins- 
besondere hat  derselbe  im  vergangenen  Jahre  ein  i 
„Erstes  Verzeichniss  der  Stein-  and  Erd- 
Denkmftler  des  Süderlandes  unbestimmten 
Alters“,  Hagen  bei  Gustav  Butz,  durch  eins 
seiner  Vorstandsmitglieder  aufstellen  lassen  , und 
ich  habe  die  Ehre,  in  einer  grösseren  Anzahl  von 
Druckexemplaren  dasselbe  Ihnen  Namens  des  Ver- 
eines hier  zu  überreichen.  In  diesem  Verzeich- 
nisse ist  das  zur  Zeit  bekannte  Material,  soweit 
es  möglich  war,  in  photographischer  Treue,  nach 
„Namen  und  Charakter“  des  betr.  Denkmals,  nach 
der  „örtlichen  Lage“  desselben  und  nach  „seinem 
gegenwärtigen  Zustande“  übersichtlich  zusammen- 


gestellt, und  Sie  werden  daraus  entnehmen  , wie 
unerwartet  reich  das  Stlderland  auch  an  den  iu 
Frage  stehenden  Denkmälern  int.  Aber  die  Haupt- 
aufgabe, die  Beantwortung  der  Fragen:  Zu  welcher 
Zeit,  von  welchem  Volke  und  zu  welchem  Zwecko 
sind  diese  Werke  geschaffen , ob  sie  bis  za  den 
Saohsenkriegun  Karls  des  Grossen  oder  zum  Theil 
in  noch  spätere  Zeit  vorreichen,  ob  sie  römischem 
Einflüsse  unterworfen  waren,  ob  unter  ihnen  solche 
keltischen  Ursprunges,  ob  es  Fliebburgen  oder 
Wehrburgen  waren  oder  Stätten  heidnischer  Gottes- 
verehrang,  diese  Aufgaben  bleiben  noch  zu  lösen. 
Nachgrabungen  müssen  veranstaltet  werden  und 
diese,  verbunden  mit  den  noch  erhaltenen  Resten 
der  Denkmäler  selbst  und  mit  den  überkommenen 
geschichtlichen  Thatsachen  in  Betreff  der  früheren 
Bewohner  des  8üderlandes , das  beispielsweise  die 
uralte  Heimat  der  Sigambrer  ist,  die  schon  zu 
Cäsars  Zeiten  den  Römern  so  erfolgreich  wider- 
standen, alles  diese  wird,  wenn  kundige  und  be- 
währte Forscher  sich  der  Aufgabe  unterziehen, 
hoffentlich  die  noch  vorhandene  Unkenntniss  be* 
seitigeo , so  dass  auch  an  den  Stein-  und  Erd- 
Denkmälern  des  Süderlandes  das  Wort  des  Plinius 
sich  bewahrheiten  wird : 

Veniet  tempus\  quo  ista,  quae  nunc  latent.,  in 
lucem  proferat.  dies  et  longioris  aevi  diligentia. 

Ich  bin  geuöthigt , hier  abzubrechen.  — Die 
Aufmerksamkeit  berühmter  und  berufener  Forscher, 
die  in  dieser  erlesenen  Versammlung  sich  befinden, 
auf  das  Süderland,  insbesondere  und  zunächst  auf 
die  Stein-  und  Erd-Denkmäler  desselben  zu  richten, 
war  der  Zweck  meiner  Worte,  und  ich  würde 
mich  glücklich  schätzen , wenn  dieser  Zweck  in 
etwas  erreicht  wäre. 

Herr  Virchow: 

leb  möchte  den  begeisterten  Worten  des  Süder- 
länders  ein  paar  kühlere  des  Nordländers  anfügen, 
nicht  um  etwa  abschrecken  zu  wollen,  im  Gegen- 
theil , ich  theile  seinen  Enthusiasmus  für  die 
schönen  Bergt häler  und  die  vorzüglichen  Höhlen 
seines  Landes,  die  ich  in  alten  Zeiten  selbst  ein- 
mal durchforscht  habe.  Ich  war  zufällig  auch  in 
der  Lage,  den  neuesten  Fund  aus  der  Bilsteinei* 
Höhle  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen, 
dieser  Höhle,  die  neulich  erst  bei  Warstein  er- 
schlossen worden  ist  und  die  in  ihren  tiefem  In- 
halts-Schichten bis  in  sehr  ferne  Perioden  zurück- 
reicht. 

Unter  den  mir  zngegangenen,  im  W'esentlichen 
menschlichen,  Knochen  hat  sich  auch  ein  Renn- 
thierknochen vorgefunden , sodass  ich  überzeugt 
bin  von  der  Existenz  glacialer  Thiere  in  der  Höhle. 
Ich  konnte  auch  die  Hoffnung  aufkommen  lassen, 
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wir  wttrden  hier  dem  gesuchten  Urdentschen  näher 
kommen , als  es  leider  geschehen  ist.  Es  haben 
sich  in  den  Höhlen  schon  mindestens  von  4 oder 
5 menschlichen  Individuen  Ueberreste  vorgefunden, 
allein  von  jedem  so  wenig  und  noch  dazu  so  de* 
fekte  Bruchstücke,  dass  irgend  eine  weitere  Zu- 
Bammenfügung  nicht  möglich  gewesen  ist.  Man 
kann  höchstens  aus  der  Form  der  Kiefer  und  der 
Stirn,  die  noch  einigermnssen  zu  erkenoen  sind, 
ein  wenig  erschlossen.  Dieses  führt  dahin,  dass 
die  Rasse  eine  sehr  zarte  und  verhältnissmässig 
so  feine  Bildung  gehabt  haben  muss,  wie  wir 


gewohnt  sind,  sie  civilisirteren  Völkern  zuzu- 
schreiben. Da  nun,  wie  sich  aus  der  Zusamraen- 
I Stellung  der  Fundberichte  mit  den  einzelnen  Knochen 
| ergibt,  eine  grosse  Unordnung  in  der  Höhle  ge- 
wesen sein  muss,  so  dass  die  Schichten  irgendwie 
früher  schon  durcheinander  geworfen  sind,  so  hin 
ich  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Ueberreste  nicht 
j einer  späteren  Zeit  angebören  und  erst  durch  eine 
Umwühlung  der  Höhle  in  die  tieferen  Lagen  hinein- 
gelangt  sind. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Mies:  Ueber  die  Verschiedenheit  gleicher  Schftdel-Indices.  — Der  Herr  Vorsitzende:  Kommis- 
sion zum  Schutz  der  Denkmäler  und  Beckenkommisrion.  — Geschäftliches:  Wahl  de«  Orts  (Wien) 
und  de«  Zeitpunktes  der  XX.  allgemeinen  Vernammlung.  Dazu  die  Harren:  Schaaffhausen.  Baron 
von  Andrian.  Fritsch,  Heger. — Neuwahl  der  Vorst andschaft.  dazu  die  Herren:  Schaaffhausen, 
von  LeCoq.  — Fo rtsetzung  de r w issenschaft  liehen  Vorträge:  Herr  H.  Gore,  Die  Anthro- 
pologie in  Amerika.  — Herr  E.  Schmidt:  Ueber  Vererbung  individuell  erworbener  Eigenschaften.  — 
Herr  J.  Evans:  Ueber  alte  britische  Münzen.  — Herr  C.  Koenen,  Vorgeschichtliche  Funde  und  Ge- 
schichte der  Itheinprovinz.  — Der  Herr  Vorsitzende:  Schluss  der  Versammlung  — Herr  von  Le  Coq: 
Dank  an  den  Herrn  Vorsitzenden. 


Herr  Mies:  Ueber  die  Verschiedenheiten 
gleicher  Schädel-Indices. 

Hochgeehrte  Versammlung  ( Bei  der  Schädel- 
messung legt  man  den  Verhältnisszahlen  oder  In- 
dices  mit  Recht  eine  hohe  Bedeutung  bei.  Die- 
selben geben  bekanntlich  die  Grösse  eines  Maasses  k 
im  Verhältnisse  zu  einem  Maasse  g au,  wenn  man 
letzteres  Maass  g gleich  100  setzt.  Es  handelt 
sich  also  um  die  Proportion  k:g  = x:  100,  woraus 
die  Gleichung  x = ,,0°  sich  ergibt.  Dor  Buch- 
staben k und  g bediene  ich  mich,  weil  k meistens 
das  kleinere  und  g das  grössere  Maa.»>s  ist.  Der 
wichtigste  aller  Indices  ist  wohl  der  Längenbreiten- 
Index,  welcher  also  gemäss  der  vorhin  gegebenen 
Erklärung  das  Maass  der  grössten  Schädelbreite 
im  Verhältnis;)  zur  grössten  Schädellänge  zeigt, 
wenn  man  die  Scbfidelläoge  auf  100  mm  verkleinert. 
Beim  Längenbreiten-lodex  ist  also  für  k die  Grösse 
der  Scb&delbreite , für  g die  GrÖf>se  der  Schädel-  j 
länge  in  obige  Gleichung  einzusetzen.  Die  nament- 
lich bei  grossen  Scbttdelreiben  langweilige  und 
zeitraubende  Lösung  dieser  Gleichung  vermeidet 
man  bei  Benutzung  der  beqnemeD  Tabellen  Wel- 
cker’s  und  Broca’s,  in  welchen  man  die  meisten 
Indices  leicht  nacbschlagen  kann.  Hat  man  von 
einer  Reihe  von  Schädeln  einen  Index  bestimmt,  I 
wodurch  bei  allen  diesen  Schädeln  ein  Maass  \ 


gleich  100  gesetzt  wurde,  so  kann  man  diese 
j Schädel  in  Bezug  auf  die  beiden  in  diesem  Index 
in  Beziehung  gebrachten  Maasse  vergleichen. 

Noch  viel  besser  als  mittelst  der  durch  Zahlen 
ausgedrückten  Indices  geschieht  dies  mittelst  der 
durch  Bilder  veranschaulichten  Indices.  Ueber  eine 
Methode,  die  Schädel-  und  Gesichts-Indices  bild- 
lich darzustellen , machte  ich  im  vorigen  Jahre 
eine  vorläufige  Mittheilung.  Herr  Geheimrath 
Virchow  liess  dieser  Mittheilung  die  Ehre  wider- 
fahren, in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  (Sitzung  vom  23.  April 
1887)  abgedruckt  zu  werden,  wofür  ich  demselben 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  öffentlich  meinen  auf- 
richtigsten Dank  sage.  Der  vorläufigen  Mitteil- 
ung gab  ich  zwei  Licht.druckbilder  bei , welche 
zeigen,  wie  ein  Do  licbocephale  mittleren  Grades 
und  ein  hochgradiger  Brachy cephale  auasehen, 
wenn  man  beide  photographisch  so  verkleinert, 
dass  die  Länge  jedes  Schädels  nur  100  min  misst. 
Die  Längenbreiteu-Indices  sind  dann  nämlich  so 
gross,  als  die  grössten  Breiten  der  Schädel  auf 
den  Abbildungen  Millimeter  lang  sind.  Vor  der 
photographischen  Aufnahme  stellte  ich  die  Schädel 
so,  dass  die  Verbindungslinie  der  Punkte,  wo  die 
deutsche  Horizontale  die  Ohröffnungen  berührt, 
horizontal  liegt,  und  dass  die  grösste  Länge  des 
Schädels  vertikal  steht.  (Fortsetzung  in  Nr.  11.) 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  am  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  JO.  November  JH8S. 
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Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
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Professor  l)r.  J ohannos  RanlsL©  in  München 

Gener&liekretlr  der  Gesellschaft. 


Herr  Mies:  Ueber  die  Verschiedenheiten 
gleicher  Sch&deMndices.  (Fortsetzung): 

ln  der  letzten  Zeit  habe  ich  ferner  sechs  Index* 
Abbildungen  angefertigt  für  meine  neueste  Ver- 
öffentlichung: „Abbildungen  von  sechs  Schädeln 
mit  erklärendem  Text,  um  die  Hauptgruppen  der 
Längenbreiten-  und  Lfingenhöhen  - Indices  gemäss 
der  internationalen  Frankfurter  Verständigung  zu 
veranschaulichen.  In  zwei  Ausstattungen,  als  vier 
zerlegbare  Modelle  oder  auf  drei  Tafeln , aU9 
welchen  ein  von  links,  gerade  aus  und  rechts 
drei  verschiedene  Ansichten  bietendes  Bild  berge- 
siellt  werden  kann.  Deutsch  und  Volapük.  München, 
1888.  J,  Lindauer'sche  Bncbhaodlg.  (Scböpping.)*4 
Die  beiden  ersten  dieser  Abbildungen  sind  so 
aufgeklebt,  dass  ihre  grössten  Längen  wie  auf 
den  vier  übrigen  Abbildungen  senkrecht  stehen. 
Sie  veranschaulichen  die  Gruppen,  in  welche  die 
Lftngenhöhen-Indices,  d.  h.  die  Verhält nisszahlen 
zwischen  grösster  Länge  und  Höhe  nach  dem  Vor- 
schläge der  Frankfurter  Verständigung  eiogetheilt 
werden.  Abbildung  I zeigt  einen  ira  geringsten 
Grade  cbamäkephalen  oder  niedrigen  Schädel, 
Abbildung  II  einen  im  geringsten  Grade  bypsi- 


j kephalon , d.  h.  hohen  Schädel.  Alle  Schädel, 
welche  so  hoch  wie  der  Schädel  auf  Abbildung  1 
oder  niedriger  sind,  wenn  ihre  grössten  Längen 
auf  100  mm  verkleinert  wurden,  heissen  chamft- 
kephal  (niedrige  Schädel i.  Alle  Schädel,  welche 
höher  sind  als  der  Schädel  auf  Abbildung  I,  aber 
niedriger  als  derjenige  auf  Abbildung  II,  wenn 
ihre  grössten  Längen  auf  100  mm  verkleinert 
wurden,  siud  orthokephal  (mittelhohe  Schädel).  Alle 
Schädel,  welche  so  hoch  wie  der  Schädel  auf  Ab- 
bildung II  oder  höher  sind,  wenn  ihre  grössten 
Längen  auf  100  mm  verkleinert  wurden,  werden 
hypsikepbal  (hohe  Schädel)  genannt.  Die  Abbild- 
ungen III — VI  führen  die  Hauptgruppen  vor 
Augen,  in  welche  die  Längen  breiten- Indices  gemäss 
der  internationalen  Frankfurter  Verständigung  ein- 
getbeilt  werden.  Auf  den  Abbildungen  III  (Schädel- 
dach) und  V (Innenfläche  des  Schädelgrundes) 
sehen  wir  je  einen  im  geringsten  Grade  dolicho- 
kepbalen  (schmalen)  Schädel;  die  Abbildungen  IV 
(Schädeldach)  und  VI  (Aussenfläche  des  Schädel- 
grundes und  des  Gesicbtflschädels)  »telleu  je  einen 
im  geringsten  Grade  brachykephalen  (breiten) 
Schädel  vor.  Vorausgesetzt,  dass  die  grössten 
Längen  der  Schädel  auf  100  mm  verkleinert  wurden, 

18 
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gehören  alle  Schädel,  welche  so  breit  wie  die 
Schädel  auf  den  Abbildungen  III  und  V , oder 
schmäler  sind,  der  dolichokuphalen  Hauptgruppe 
(Hauptgruppe  der  schmalen  Schädel)  an;  die 
Schädel,  welche  breiter  sind  als  die  Schädel  auf 
den  Abbildungen  III  und  V,  aber  schmäler  als 
diejenigen  auf  den  Abbildungen  IV  und  VI,  bilden 
die  lne.sokepbale  Hauptgruppe  (Hauptgiuppe  der 
inittelbreiten  Schädel);  olle  Schädel,  die  so  breit 
wie  die  Schädel  auf  den  Abbildungen  IV  und  VI 
oder  breiter  sind , werden  zur  brachykephalen 
Hauptgruppe  (Hauptgruppe  der  breiten  Schädel) 
gerechnet. 

Was  der  Vortragende  bei  dieser  Gelegenheit 
über  die  Bedeutung  der  von  Herrn  Pfarrer  Johann 
Martin  Schleyer  erfundenen  Weltsprache  Volapük 
für  die  Wissenschaft  sagte,  findet  sich  der  Haupt- 
sache nach  im  Volapük-Feuilleton  des  Hambur- 
gischen  Korrespondenten  Nr.  242  vom  31.  Au- 
gust 18S8. 

Die  Abbildungen  III  und  V haben  nun  den- 
selben Längenbreiten-Index  74,#;  ebenso  ist  den 
Abbildungen  IV  und  VI  der  Längeubreiten-lndex 
80,o  gemeinsam.  Diese  gleichen  Indices  sind 
aber  verschieden:  1.  wegen  der  verschiedenen 
Grösse  und  2.  wegen  der  veracbi edenen  Loge  der 
grössten  Längen  und  Breiten , aus  welchen  sich 
die  gleichen  Indices  ergeben.  Der  Längenbreiten- 
Index  74.9  ist  in  Abbildung  III  (s.  Fig.  I)  aus 
dem  Zusammentreffen  einer  180  mm,  in  Abbild- 
ung V (s.  Fig.  II)  aber  einer  195  mm  grossen 
Länge  mit  einer  1 35  nun  langen  Breite  in  Ab- 
bildung III,  in  Abbildung  V aber  mit  einer 
146  mm  langen  Breite  entstanden.  Dem  Längen- 
breiten-Index  80, o liegt  in  Abbildung  IV  eine 
grösste  Länge  von  175  mm  und  eine  grösste  Breite 
von  140  mm,  in  Abbildung  VI  dagegen  eine  Länge 
von  1 80  mm  und  eine  Breite  von  1 44  min  zu 
Grunde.  Diese  Verschiedenheit  desselben  Läugen- 
breiten-Index  in  Folge  der  Bildung  durch  ver- 
schiedene Längen  und  Breiten  tritt  noch  deutlicher 
zu  Tage,  wenn  man  die  Längen  und  Breiten  zu- 
sammenstellt, aus  welchen  ein  in  einer  grossen 
Schädelreihu  häufig  vorkommender  Läugenbreiten- 
Index  hervorgeht. 

So  ist  83,i  der  mittlere  Längenbreiten-Index 
der  1000  von  Herrn  Prof.  Ranke  gemessenen 
Schädel  der  alt  bayerischen  Landbevölkerung.  Da 
ich  von  den  100  Schädeln  der  Sammelreihe  in 
den  Beiträgen  des  Herrn  Prof.  Ranke  zur  phy- 
sischen Anthropologie  der  Bayern  keine  Einzel- 
maasse  finde,  so  beziehen  sich  die  folgenden  Be- 
trachtungen auf  die  900  übrigen  Schädel.  Diese 
zeigen  uns  Längen  von  146  bis  200  mm,  Breiten 
von  130  bis  168  mm.  Die  mittlere  Länge  be- 


trägt 176,?,  die  mittlere  Breite  147.».  Da  die 
Längen  149  und  196,  sowie  die  Breite  164  fehlen, 
$o  könnte  aus  den  vorkommenden  Längen  und 
Breiten  auf  achtfache  Weise  der  Längenbreiten- 
Index  83,?  entstehen.  Je  eine  Länge  und  Breite 
nämlich,  welche  in  der  folgenden  Tabelle  mit  den 
römischen  Ziffern  I — VIII  auf  derselben  Linie 
stehen,  bilden  den  Index  83,?. 

Bei  900  altbayerischen  Schädeln  von  Herrn 
Prof.  Ranke  finden  sich; 


Die 

Länge: 

Zahl  ; 
der  j 
Fllle : 

1 

In 

Pro- 

Mnt«n: 

Die 

Breite: 

1 

' Zahl 
der 
Fälle: 

In 

Pro- 
7-«’ nten; 

Der  Index 
S3.*.  gebil- 
det tue  den  Der  Index 
auf  hS,j  kannte 

derselben  gebildet 
nage-  werden 

mcliten  durch  die 
Linie  eteb*  Zuftetnmen- 
«ndan  Lin-  eteltung: 
gen  und 
Breiten : 

149 

— ■ 

-^*)| 

(124) 

~ 1 

— 1 

1 — 

— 

156 

1 

0.11 

(129) 

— 

— 

— 

— 

101 

9 

1,00 

134 

8 

0,33 

— 

i 

167 

26 

2.89 

139 

17 

1.88 

— 

I! 

173 

37 

4,11 

144 

45 

5.00 

nerhsmal 

III 

179 

31 

3,44 

149 

51 

5,07 

xwmmal 

IV 

184 

32 

3.56 

153 

38 

4,22 

einmal 

V 

185 

31 

3,44 

154 

30 

3,33 

zweimal 

VI 

190 

8 

0,89 

158 

10 

i,ii 

- 

VIT 

191 

7 

0,78 

159 

8 

0,89 

jj  — 

VIII 

196 

— i 

— [ 

163 

3 

0.33 

— 

— 

197 

3 

0,33 

104 

! — 

1 “ 

— 

— 

(202), 

— 

1 -1 

168 

i 

I 0,11 

ii  - i 

— 

Jedoch  nur  in  vier  verschiedenen  Zusammen- 


stellungen findet  sich  der  elfmal  vorkommende 
Längenbreiten-Index  83,?  bei  Ranke'*  Schädeln, 
nämlich  sechsmal  wird  er  gebildet  durch  die 
Länge  173  und  die  Breite  144;  zweimal  durch 
die  Länge  179  und  die  Breite  149,  einmal  durch 
die  Länge  184  und  die  Breite  153,  endlich  zwei- 
mal durch  die  Länge  185  und  die  Breite  154. 
Sehr  interessant  ist  es,  dass  der  Längenbreiten- 
Index  83,j  nur  nach  der  Zusammenstellung  III — VI 
gebildet  wurde.  Denn  wir  ersehen  hieraus,  dass 
noch  mehrere  andere  Sch&delgrnppen  mit  dem- 
selben mittleren  Längenbreiten-Index  83,?  denkbar 
sind,  welche  sich  durch  verschiedene  Zusammen- 
stellung der  Längen  und  Breiten  von  den  Schä- 
deln des  Herrn  Prof.  Ranke  unterscheiden.  Von 
diesem  Gesichtspunkt*'  aus  dürfte  es  sich  empfehlen, 
nicht  nur  den  mittleren,  sondern  auch  andere 
Indices  grösserer  Schädelreihen  zu  betrachten. 
Vielleicht  können  wir  auf  diese  Weise  Schädel- 
typen, weiche  durch  gleiche  oder  ähnliche  Indices 
; zu  unserm  Erstaunen  sich  einander  genähert  haben, 
{ auseinanderhalten,  sowie  finden,  ob  Schädel,  welche 
| lange  Zeit  hindurch  ihre  mittleren  Indices  beibe- 
| halten  haben,  nicht  dennoch  im  Laufe  der  Jahr- 
I tausende  eine  Veränderung  eingegangen  sind. 
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Zu  solchen  Schlussfolgerungen  dürfte  mit  noch  heit  beruht  in  der  verschiedenen  Lage  der  beiden 

grösserer  Wahrscheinlichkeit  die  zweite  Verscbie-  Maasse,  welche  bei  gleichen  Indices  in  Beziehung 

denheit  gleicher  Indices  fuhren.  Diese  Verschieden-  gebracht  werden. 


Die  Figuren  I und  II  veranschaulichen  die 
verschiedene  Lage  der  in  Netze  eingetragenen 
langen  und  Breiten  zweier  gleichen  Indices.  Diese 
Netze  ermöglichen  auf  zweifache  Weise  die  Be- 
stimmung jedes  eingetragenen  Punktes,  entweder 
durch  Hadien  und  konzentrische  Kreise  oder  durch 
Abscissen  und  Ordinaten.  Letztere  sind  auf  den 
Originalnetzen*)  vom  Durchschnittspunkte  der  Ko- 
ordinatenachsen so  viel  Millimeter  entfernt,  als 
die  Zahlen  neben  den  Koordinatenachsen  angeben. 
Die  Figuren  I und  II  zeigen  die  Orginalnetze 

•)  Die  lithographirten  Netze  eignen  »ich  zur  geo- 
metrischen Aufnahme  makroskopischer  und  mikrosko- 
pi»*  her  Gebilde  und  können  von  der  Hof-  und  Univer- 
»itätft-Bnchdruckerei  des  Herrn  Dr.  Wolf  in  München 
bezogen  werden. 


derart  verkleinert,  dass  die  in  ihrer  natürlichen 
Grösse  und  Lage  eingetragenen  Längen  nur  100  tum 
messen.  Hierdurch  sind  die  Breiten  in  den  Ab- 
bildungen so  viel  Millimeter  lang,  als  die  Längen- 
breiten-Indices  betragen.  Da  aber  beide  Längen 
ursprünglich  verschieden  lang  sind,  nämlich  in 
Fig.  1 180  mm,  195  mm  in  Fig.  II,  so  wurden 
auch  die  Netze  der  Figuren  I und  II  verschieden 
gross.  Dies  erkennt  man  daran,  dass  auf  eioem 
fast  gleich  grossen  Flächenraume  in  Fig.  I nur  10,  in 
Fig.  II  aber  1 1 konzentrische  Kreisbogen  sich 
finden,  ln  Bezug  auf  den  Schädel  entspricht  die 
Ebene  des  Papiers,  worauf  die  Netze  gedruckt 
sind,  der  Modianebeoe.  Die  mit  den  Zahlen  0 
und  180  bezeichnete  wagrechte  Koordinatenachse 
jedes  Netzes  stellt  die  Durchschnittslinie  der  Me- 

18* 
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dianebene  and  der  deutschen  Horizontalen  vor* 
In  die  senkrechte  Koordinatenachse  wurde  die 
Durcbscbnittslinie  der  Medianebene  und  der  Ebene 
des  vertikaler]  Querumfanga  verlegt.  Der  Durch* 
scbnittspunkt  der  Koordinatenachsen  entspricht 
dein  Durchschnittspunkte  der  deutschen  Horizon- 
talen, der  Medianebene  und  der  Ebene  des  verti- 
kalen Quorutnfangs.  (Die  Lage  der  genannten 
Ebenen  und  Linien  wurde  wahrend  des  Vortrags 
an  einem  zerlegbaren,  stereometrischen  Modell  ge- 
zeigt, das  aus  einer  Horizontalebene,  einer  Median- 
ebene und  einer  Ebene  des  vertikalen  Querutufangs, 
säznrntlich  geometrisch  aufgenonmieo , zusammen- 
gesetzt ist.)  Bei  der  gewählten  Bedeutung  der 
Koordinatenachsen  kann  die  Grösse  und  Lage  der 
Länge  direkt  in  ein  Netz  eingetragen  werden. 
Die  grösste  Breite  kann  man  in  dasselbe  Netz 
einzeichnen , wenn  man  dieselbe  in  die  Ebene  des 
vertikalen  Querumfangs  projicirt  und  in  dieser 
Ebene  um  die  Durchschnittslinie  der  Medianebene 
und  der  Ebene  des  vertikalen  Qnerumfangs  in  die 
Medianebene  dreht.  Die  Entfernung  zwischen  der 
Front a!ebene,  worin  die  Breite  ursprünglich  liegt, 
und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfängs,  in 
welche  dieselbe  projicirt  wurde,  ist  an  beiden 
Enden  der  die  Breiten  vorstellenden  wagerechten 
Linien  in  Millimetern  angegeben.  Der  Buchstabe 
h bedeutet,  dass  die  Frontalebene  der  grössten 
Breite  hinter  der  Frontalebene  des  vertikalen 
Querumfaugs  liegt..  Die  Nullen  an  den  Enden 
der  Längen  bedeuten,  dass  die  Längen  0 mm  von 
der  Medianebene  entfernt  sind.  Die  Zahlen  am 
Verlaufe  der  Linien  geben  die  natürlichen  Längen 
dieser  Linien  in  Millimetern  an.  Durch  die 
Zahlen  und  Buchstaben  werden  die  Linien  als 
Länge  und  Breite  gekennzeichnet. 

Die  genaue  Lage  der  grössten  Länge  und  Breite 
ist  nun  in  diesen  Netzen  leicht  zu  finden.  Denn 
wir  sehen  z.  B.  in  Fig.  II,  dass  der  hintere  End- 
punkt der  Länge  102,5  mm  von  dem  Durchschnitts- 
punkt  der  deutschen  Horizontalebene,  der  Median- 
ebene und  der  Ebene  des  vertikalen  Querurafangs 
entfernt  ist,  sowie,  dass  die  Verbindungslinie  dieses 
Endpunktes  und  dieses  Durchschnittspunktes  mit 
der  Dnrcbschriittslinie  der  deutschen  Horizontalen 
und  der  Medianebene  einen  nach  vorn  und  oben 
offenen  Winkel  von  170°  bildet.  Als  Beispiel  der 
Bestimmung  eines  Punktes  durch  Abscisse  und 
Ordinate  will  ich  den  der  rechten  Seite  des  Be- 
trachtenden gegenüber  liegenden  linken  Endpunkt 
der  Breite  in  Fig.  II  nehmen.  Derselbe  liegt  auf 
der  Abscisse  75  und  der  Ordinate  30.  Da  die 
Zahlen , wie  oben  gesagt , auf  dem  Originalnetze 
Millimeter  anzeigen , so  ist  also  der  linke  End- 
punkt dieser  Breite  75  mm  von  der  Medianebene 


und  30  mm  von  der  deutschen  Horizontalen  ent- 
fernt. Fügen  wir  seine  occipi talwärts  gerichtete, 
12,5  mm  grosse  Entfernung  von  der  Ebene  des 
vertikalen  Qnerumfangs  noch  hinzu , so  ist  seine 
Lage  genau  bestimmt. 

Ein  Blick  auf  die  Figuren  I und  II  lehrt  uns, 
dass  die  Lage  der  eingezeichneten  Längen  und 
Breiten,  welche  denselben  Index  bilden,  sehr  ver- 
schieden ist.  Denn  die  durch  die  grösste  Breite 
gehende  Horizontalebene  berührt  bei  dem  ägypt- 
ischen Mumienschädel  in  Fig.  I den  vorderen  End- 
punkt der  grössten  Länge  gar  nicht,  während  die 
entsprechende  Horizontalebene  bei  dem  Schädel 
eines  28  jährigen  Franzosen  aus  dem  Departement 
Manche  in  Fig.  II  die  grösste  Länge  schon  hinter 
der  Ebene  des  vertikalen  Quem  in  längs  schneidet. 
Alsdann  liegt  in  Fig.  I die  grösste  Breite  23  mm, 
in  Fig.  11  nur  12,5  mm  hinter  der  Ebeoe  des 
vertikalen  Querumfangs.  Ferner  schneidet  die 
, grösste  Länge  in  Fig.  1 die  Ebene  des  vertikalen 
Querumfangs  28  mm  über  der  deutschen  Hori- 
| zontalebene,  bei  der  untern  Länge  ist  dies  35  mm 
1 Uber  der  deutschen  Horizontalen  der  Fall.  End- 
lich liegen  die  vorderen  und  hinteren  Endpunkt« 
der  grössten  Länge,  sowie  die  linken  und  rechten 
Endpunkte  der  grössten  Breite  in  beiden  Figuren 
I verschieden.  Zwischenstufen  zwischen  diesen  Lagen 
| der  größten  Länge  und  Breite  komraeu  vor,  wie 
| z.  B.  meine  lineare  Darstellung  von  Schädel-  und 
Gesicbts-Indice* , eine  am  1.  9.  87  in  München 
hergestellte  Heliogravüre,  zeigt.  Dieselbe  habe 
ich  damals  verschiedenen  Fachgenossen  gesandt ; 
sollte  Jemand,  der  sich  dafür  interessirt,  sie  noch 
nicht  erhalten  haben,  so  bitte  ich  denselben,  sich 
gütigst  an  mich  wenden  zu  wollen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  die 
Medianebene.  Die  genaue  Lage  dieser  sehr  wicht- 
igen Ebene,  welche  den  Schädel  in  seitliche  Hälften 
theilt,  ist  zur  Zeit  noch  unbestimmt.  Denn  der 
eine  Kraniologe  legt  dieselbe  durch  das  Bregma, 
der  andero  durch  die  Pfeilnaht,  wieder  ein  anderer 
empfiehlt  das  tuberculum  pharyngeura  als  Be- 
stimmungspunkt für  die  Medianebene  u.  s.  w.  Von 
der  gonauon  Lage  der  Medianebene  ist  aber  die 
Lage  aller  Ebenen  abhängig , welche  auf  der 
deutschen  Horizontalen  senkrecht  stehen.  Eine 
Verständigung  über  den  einen  oder  die  2 Punkte, 
durch  welche  die  Medianebene  gelegt  werden  soll, 
ist  daher  für  eine  exakte  Kraniometrie  nothweodig. 
Auf  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  nächsten  Jahre 
gedenke  ich,  gestützt  auf  eingehende  Untersuchungen, 
den  Werth  verschiedener  Punkte  zur  Bestimmung 
der  Medianebene  zu  besprechen.  Schon  jetzt  will 
ich  darauf  hinduuten , dass  der  Mittelpunkt  der 
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Verbindungslinie  eine*  noch  zu  wählenden  Punktes 
des  linken  processus  condyloideus  mit  dem  ent* 
«•precbenden  Punkte  des  rechten  processus  condy- 
loideus sehr  empfehlenswerth  sein  möchte.  Denn 
hierdurch  würde  gleichzeitig  ein  Ausgangspunkt 
für  die  Bestimmung  der  Medianebene  des  Rumpfes 
geschaffen,  deren  genaue  Lage  ebenfalls  noch  nicht 
bekannt  ist. 

Der  Vorsitzende  Herr  SrtmalT  hausen  : 

Ich  erlaube  mir,  einiges  Geschäftliche  vor- 
zulegen. Zunächst  ist  mir  eine  eben  fertig  ge- 
wordene prähistorische  Karte  von  Hessen 
durch  Herrn  Kofler,  den  Verfasser  derselben,  zu- 
gesandl  worden.  leb  kenne  kaum  einen  Theil 
Deutschlands,  der  Dank  dem  rühmlichen  Eifer 
des  hier  seit  langer  Zeit  bestehenden  Alterthums- 
Vervines  so  durchsucht  ist,  wie  dieser.  Davon 
können  Sie  sich  aus  der  ausserordentlich  grossen 
Zahl  von  Bezeichnungen  in  dieser  Karte  Über- 
zeugen. Ich  gebe  die  beiden  Blätter  der  Karte, 
die  gewiss  bei  der  Fertigstellung  unserer  prä- 
historischer Karten  benutzt  werden  wird,  herum 
und  bitte,  dieselben  nachher  wieder  auf  das 
Bureau  niederzulegen. 

Ich  berichte  nun  Über  eine  andere  wichtige 
Angelegenheit.  Sie  erinnern  sich,  dass  unser  Herr 
Generalsekretär  früher  den  Wunsch  geäussert  hat, 
die  Versammlung  möge  Stellung  nehmen  in  Bezug 
auf  das  neue  CivilgeseUbucb,  insoweit  dass  darin 
Aenderungen  angebracht  werden  mögen  , die  sich 
auf  den  Schutz  der  alten  Denkmäler  des  Landes 
beziehen.  Der  Vorstand  hat  die  Sache  heute  be- 
ratheD  und  bittet  um  eine  Vollmacht  in  futgender 
Form  : 

„Die  19.  Generalversammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Bonn  ermächtigt 
ihren  Vorstand,  ein  Gutachten  auszuarbeiten  und 
dem  Herrn  Reichskanzler  zu  überreichen  Uber  die 
in  dem  auszuarbeitenden  neuen  Civilgesetzhuche 
wünschonswerthen  Aenderungen  in  Betreff  des 
Eigentumsrechts  der  Grundbesitzer  an  den  auf 
ihrem  Grund  und  Boden  stehenden  oder  noch  aus* 
zugrabenden  Denkmälern  und  Funden  des  Alter- 
thums unter  Anschluss  an  den  ersten  Satz  der  im 
Jahre  1887  in  Mainz  von  dem  Gesammtverein  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthnmsvereine  ge- 
fassten Beschlüsse.  Der  Vorstand  wird  ferner  er- 
mächtigt, für  diesen  Zweck  den  Rath  von  Juristen 
einzuholen.4 

Es  scheint , dass  sich  kein  Widerspruch  er- 
hebt. Die  Vollmacht  ist  uns  also  ertheilt.  Wir 
werden  in  dieser  Weise  vorgehen. 

In  der  vorletzten  Versammlung  unserer  Gesell- 
schaft io  8tettin  wurde  ein  Antrag  von  mir  ge- 


stellt und  angenommen  zur  Feststellung  eines 
gemeinschaftlichen  Verfahrens  der  Beckenmessung. 
Es  wurde  eine  Kommission  gewählt , bestehend 
aus  den  Herren  Virchow,  Fritsch.  Hoonig, 
Waldeyer,  Ranke,  Weisbach,  Wilcke, 
Winckel  und  mir.  Ich  selbst  batte  ein  Pro- 
gramm für  die  Becken messung  entworfen  und  zur 
Prüfung  und  Begutachtung  bei  den  Mitgliedern 
der  Kommission  in  Umlauf  gesetzt , doch  haben 
die  Verhandlungen  sich  sehr  verzögert,  sodass 
beute  ein  Ergebnis  derselben  nicht  vorgelegt 
werden  kann.  Ich  bitte  deshalb  die  Versammlung, 
damit  einverstanden  zu  sein,  dass  ich  als  Mitglied 
dieser  Kommission  noch  einmal  den  von  mir  auf- 
gestellten Entwurf  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Messungsverfahren  den  Mitgliedern  der  Kommission 
vorlege,  welche  sich  noch  nicht  alle  darüber  ge- 
äussert haben  und  dass  derselbe  dann  mit  Be- 
nutzung der  Aenderungen  der  genannten  Herren 
noch  einmal  ausgearbeitet  und  im  Correspondenz- 
4 blatt  der  Gesellschaft  veröffentlicht  werde.  Danu 
kann  die  nächste  Generalversammlung  endgiltig 
darüber  Beschluss  fassen.  Wenn  Sie  damit  ein- 
verstanden sind,  so  wird  die  Sache  auf  diese  Weise 
erledigt.  Es  erfolgt  kein  Widerspruch. 

Wir  haben  jetzt  den  Ort  und  die  Zeit  der 
nächsten,  20.  Generalversammlung  zu  be- 
stimmen. Im  vorigen  Jahre  wurden  wir  erfreut 
durch  die  Einladung  des  Herrn  Baron  von  An- 
drian,  des  Präsidenten  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  in  Wien,  wir  möchten 
die  nächste  allgemeine  Versammlung  in  Vereinig- 
ung mit  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  abhalten.  Das  fand  allgemeinen  Beifall, 
und  ich  glaube,  wir  sind  auch  heute  sehr  gerne 
zu  dem  Beschlüsse  bereit,  die  nächste  Versamm- 
lung in  Wien  in  Verbindung  mit  der  dortigen 
anthropologischen  Gesellschaft  abzuhalten.  Wir 
freuen  uns,  dadurch  unsere  innigen  Beziehungen 
zu  dem  österreichischen  Bruderstamme  bekunden 
zu  können. 

Herr  Baron  Andrian  S 

Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  Ihnen  meinen 
besten  Dank  auszusprechen  für  die  vielen  Beweise 
von  Sympathie,  welche  bei  der  vorliegenden  Dis- 
kussion in  einer  für  uns  Oesterreicher  wahrhaft 
erhebenden  Weise  zu  Tage  getreten  sind.  Sie 
dttrien  fest  überzeugt  sein,  dass  diese  Sympathien 
in  Wien  in  vollstem  Maasse  erwidert  werden  und 
dass  die  Wahl  unserer  Hauptstadt  zu  Ihrem  nächst* 
jährigen  Versammlungsort  in  den  wissenschaft- 
lichen, wie  in  allen  Kreisen  der  Wiener  Bevölkerung 
mit  grösster  Freude  aufgenommen  werden  würde. 
Abgesehen  von  den  höchst  erspriesslichen  Folgen 
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einer  Kooperation  unsrer  beiden  Gesellschaften 
würde  bei  uns  gewiss  Allen  Aufgeboten  werden» 
damit  Sie  sich  in  Wien  wohl  befinden  mögen. 
Ich  bitte  8ie  daher,  die  in  Ihrer  Mitte  ausge- 
sprochenen freundlichen  Absichten  durch  Annahme 
meines  Antrages'  definitiv  sanktioniren  zu  wollen. 
(Lebhaftes  Bravo.) 

Herr  Prof.  G.  Fritsch: 

Ich  glaube,  es  werden  hier  wenige  unter  uns 
sein,  welche  die  prächtige  Stadt  an  der  Donau 
nicht  bereits  aus  eigener  Anschauung  kennen,  ihre 
Kunstschätze  noch  nicht  bewundert  haben  sowie 
die  Herrlichkeit  ihrer  Umgebung , und  die  nicht 
schon  erfreut  worden  sind  durch  die  Liebens- 
würdigkeit und  Gastfreundschaft  ihrer  Bewohner. 
Ich  bin  deshalb  fest  überzeugt,  dass  Jeder  von 
Ihnen  gerne  geneigt  sein  wird,  wiederum  sich  der 
Kaiserstadt  an  der  Donau  zuzuwenden.  Ich  möchte 
aber  doch  im  Anschluss  an  das,  was  Herr  Baron 
v.  Andrian  in  Bezug  auf  die  Sympathien  sagte, 
die  die  österreichischen  Kollegen  uns  entgegen  tragen, 
an  gewisse  Erfahrungen  erinnern,  welche  nicht  in 
so  weiten  Kreisen  der  Versammlung  bekannt  sind, 
als  es  das  Bewusstsein  der  Freundschaft  und  des 
Wohlwollens  verdient.  Ich  habe  die  Ehre  Ilmen 
eine  kleine  Episode  zu  erzählen : Es  war  im  Jahre 
1868,  als  wir  zur  Beobachtung  der  Sonnen- 
finsternis zugleich  mit  den  österreichischen  Kol- 
legen zu  den  Gestaden  Arabiens  auszogen , um 
dort  den  Kampf  gegen  die  feindlichen  Gewalten 
der  Natur  aufzunehmen.  Damals  gründeten  wir 
unser  Heim  auf  einer  steilen  Uferklippe  an  dem 
Meerbusen  von  Aden , und  dort,  haben  wir  zu- 
sammen gewohnt  in  dem  aus  leichtem  Bambusrohr 
gebauten  Hause  wie  eine  einzige  Familie.  Wenn 
dann  der  Südost.  an  dem  Hause  rüttelte  und  uns 
in  die  Fluten  zu  werfen  drohte  , dann  haben  wir 
gemeinsam  gearbeitet  und  gemeinsam  haben  wir 
unsere  Ziele  verfolgt.  Die  österreichischen  Kol- 
legen standen  uns  beharrlich  treu  zur  Seite.  Seit- 
dem ist  ein  anderes  Haus  erstanden , mächtig, 
und  viel  für  die  Zukunft  versprechend.  Es  wird 
sich  darum  bandeln , dass  wir  auch  die  Arbeit, 
welche  wir  gemeinsam  mit  den  österreichischen 
Freunden  und  Kollegen  begonnen,  gemeinsam  weiter 
fordern.  Alles , was  geschehen  kann , um  diese 
gemeinsame  Arbeit  weiter  zu  bringen , und  zu 
zeigen , dass  der  Segeu  für  die  Zukunft  daraus 
erblüht,  alles  das  werden  wir  gewiss  thun  für  die 
Gesammtheit  sowohl  als  für  den  Einzelnen. 

Auch  in  diesem  Sinne  der  gemeinsamen  Arbeit, 
die  ja  der  Zug  nach  Wien  befördern  soll , bitte 
ich  die  Versammlung,  den  Antrag  anzunehmen. 


Der  Herr  Vorsitzende: 

Ich  darf  also  als  Ort  der  nächsten  Versamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
Wien  proklamiren  ? (Lebhaftes  Bravo.) 

In  Voraussicht  dieses  Beschlusses  haben  wir 
in  einer  Vorstands-Sitzung  mit  den  Vertretern  der 
Wiener  Gesellschaft,  Herrn  Buron  v.  Andrian 
i als  Präsident  und  Herrn  Franz  Heger  als  Sekre- 
tär derselben,  in  Bezug  auf  die  Leitung  der  Ver- 
sammlung in  Wien  vorläufig  folgende  Bestim- 
mungen festgesetzt : 

„Feststellung  der  Modalitäten  einer 
j im  Jahre  1889  in  Wien  abzu h altenden 
gemeinschaftlichen  Anthropologen-  Ver- 
sammlung. Es  wurde  vereinbart,  die  Ver- 
sammlung gemeinschaftlich,  unter  Wahrung  der 
Selbständigkeit  beider  Gesellschaften,  abzuhalten. 
Der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
werden  zur  ausschliesslichen  Behandlung  ihrer 
statuarischen  Angelegenheiten  zwei  Sitzungen  Vor- 
behalten, und  diese  die  XX.  Generalversammlung 
derselbon  vorstellen.  Im  Uebrigen  wird  die  Leit- 
ung der  Versammlung  durch  einen  gemeinschaft- 
lichen Vorstand  besorgt,  welcher  einerseits  aus 
dom  Vorstande  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  und  andererseits  aus  einer  gleichen 
Anzahl  von  Vertretern  der  Wiener  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zusammengesetzt  ist.  Den 
Vorsitz  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  führt 
1 abwechselnd  einer  der  Vorsitzenden  der  Deutschen 
i uud  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 
Das  Lokal-Comitö  der  gemeinschaftlichen  Ver- 
sammlung fungirt  gleichzeitig  als  Lokal-Comite 
! der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
deren  XX.  Versammlung.  Als  Lokalgescbäfts- 
führer  wird  Herr  Sekretär  Heger  vorgeschlagen. 

! Die  Einladungen  erfolgen  durch  beide  Gesellschaften. 
Die  Wahl  des  Zeitpunktes  der  Versammlung  wird 
im  Allgemeinen  dem  Lokal-Comite  überlassen;  es 
wird  aber  hiefür  die  Zeit  im  Anschluss  an  die 
deutsche  Naturforscherversammlung  1889  vorläufig 
ins  Auge  gefasst." 

Herr  Baron  von  Andrian  wird  die  Güte 
haben,  uns  über  die  Zeit  der  Abhaltung  der  Ge- 
neralversammlung einige  Worte  zu  sagen. 

Herr  Harun  v.  Andrian: 

Wenn  ich  Ihnen  einen  etwas  späteren  Zeit- 
punkt (als  den  in  den  letzten  Jahren  üblich  ge- 
wesenen) Vorschläge,  so  hat  das  seinen  Grund  darin, 
dass  die  Sommerzeit  in  Wien  sehr  öde  ist,  dass 
sie  viel  weniger  Ressourcen  bietet  als  der  Herbst. 
Es  sind  alle  Kunstanstalten  geschlossen  und  Alles, 
was  zur  gelehrten  Welt  gehört,  ist  auf  Reisen. 
Es  würde  sich  daher  empfehlen,  den  Zeitpunkt 
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unserer  Versammlung  derart  zu  wählen,  dass  die- 
selbe (wie  schon  in  der  Vorversammlung  ange- 
nommen wurde)  an  die  deutsche  Naturforscher- 
Versammlung  sich  Anlehne,  welche,  wie  ich  glaube, 
am  17.  September  zu  beginnen  pflegt. 

Herr  Vorsitzender : 

Nachdem  für  die  anberaumte  Zeit,  wie  mir 
scheint,  hinreichende  Gründe  geltend  gemacht 
worden  sind,  wollen  wir  die  genaueren  Bestim- 
mungen dem  Lokalcomite  überlassen,  Herrn  Heger, 
den  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft ersuche  ich,  sich  darüber  zu  äussern , ob 
er  es  annehmen  will,  auch  unser  Geschäftsführer 
dort  zu  sein. 

Herr  Hoger- Wien: 

Es  ist  mir  eine  hohe  Ehre,  wenn  Sie  mich 
mit  den  Angelegenheiten  der  lokalen  Geschäfts- 
führung betrauen  wollen.  Ich  kann  ja  sagen, 
dass  Sie  durch  die  Wahl  von  Wien  als  Ort  der 
nächstjährigen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  einen  langjährigen  und 
innig  gehegten  Wunsch  unserer  Wiener  Gesell- 
schaft erfüllen.  Ich  will  nur  das  eine  aussprechen: 
Kommen  Sie  recht  zahlreich  nach  unserem  schönen 
Wien , Sie  werden  dort  Alle  auf  das  herzlichste 
willkommen  sein. 

Herr  Vorsitzender : 

Wir  schreiten  jetzt  zur  Neuwahl  des  Vor- 
standes, und  ich  frage,  ob  Jemand  aus  der  Ver- 
sammlung Anträge  stellen  will? 

Herr  von  Le  Coq: 

Ich  erlaube  mir,  die  Herren  Geheim  räthe 
Virchow,  Waldeyer  und  Scbaaff hauseD  iu 
dieser  Reihenfolge  zum  1.,  2.  und  3.  Vorstand 
Voranschlägen,  und  hoffe,  damit  in  Ihrem  Sinne 
zu  handeln. 

Herr  Vorsitzender: 

Darf  ich  fragen,  ob  der  Antrag  Ihre  Geneh- 
migung findet?  Es  ist  so.  Also  erkläre  ich, 
dass  Herr  Virchow  zum  ersten  Vorsitzenden  und 
die  Herren  Waldeyer  und  Schaaffhausen  zu 
seinen  Stellvertretern  gewählt  sind.  — 

Ich  gebe  jetzt.  Herrn  Gore  das  Wort. 

Herr  Prof.  Dr.  Howard  Gore: 

Die  Anthropologie  unter  der  Leitung  der 
Vereinigten  Staaten. 

Die  ersten  Seefahrer , die  nach  Amerika  aus 
dem  civilisirten  Theile  von  Europa  kamen,  wo  die 
Länder  in  ihrer  ethnischen  Beschaffenheit  im 
Grossen  und  Ganzen  einander  glichen,  waren  viel- 
leicht mehr  erstaunt  über  die  Eingeborenen , die 
sie  dort  fandeD,  als  Uber  die  breiten  Flüsse,  die 


| unbegrenzten  Wälder  und  die  weit  ausgedehnten 
I Ebenen.  Die  Indianer  mit  ibren  merkwürdigen 
Sitten  und  ihren  mannigfaltigen  Trachten  riefen 
bei  den  Beschauern  die  verschiedenartigsten  Ein- 
drücke hervor.  Einige  glaubten,  sie  seiet»  Wesen, 
die  sich  äusserst  schnell  zum  Christenthum  be- 
kehren Hessen,  andere  bähen  in  ihnen  einfach  eine 
Horde  von  Wilden , und  hielten  es  durchaus  für 
rechtmässig  und  erlaubt,  sie  zu  bestehlen  und 
nach  Belieben  auszuplündern,  während  nur  wenige 
ihnen  Rechte  zuerkannten  und  sie  des  Scbliessens 
von  Kontrakten  und  Verträgen  für  würdig  er- 
achteten. Alle  fanden  jedoch,  dass  der  inter- 
essanteste Theil  der  Berichte,  die  sie  nach  der 
, Heimath  zurückschickten,  die  Beschreibung  des 
seltsamen  Volkes  war,  das  sie  gesehen  hatten,  be- 
sonders da  die  Berichte  häufig  von  Proben  der 
Geschicklichkeit  ihrer  Handarbeit  und  in  manchen 
Fällen  von  lebenden  Gefangenen  begleitet  waren. 
Die  so  angeregte  und  eitrig  genährte  Neugierde 
in  Bezug  auf  Amerika  und  dos  Gefühl,  dass  nichts 
zu  ungewöhnlich  sein  konnte,  was  aus  diesem 
beinahe  fabelhaften  Lande  kam,  veranlasste  Viele, 
Dichtung  und  Wahrheit  betreffs  des  Volkes  der 
neuen  Welt  höchst  sonderbar  zu  verweben  und 
durch  geschickte  Veränderung  die  Arbeiten  ihrer 
Hände  staunenswerter  oder  sinnreicher  erscheinen 
zu  lassen.  Aus  diesem  Grunde  sind  viele  der 
Bücher,  welche  die  Ureinwohner  Amerikas  be- 
j schreiben,  und  die  Proben  ihrer  Kunstgewerbe 
: höchst  unzuverlässig.  Die  Entdeckung  neuer 
Sitten  und  Gewohnheiten  hörte  selbst  nach  der 
genauen  Bekanntschaft  mit  dem  ersten  Stamme, 
der  die  Fremden  begrüsste,  nicht  auf;  auch  war 
bei  weitem  nicht  alles  Interessante  bekaunt , als 
eine  unabhängige  Regierung  für  die  jungen  Ko- 
lonien gegründet  worden  war.  Fast  jede  Tage- 
reise nach  dem  Westen  brachte  den  Forscher, 
wenn  auch  nicht  in  die  Mitte  eines  neuen  Stam- 
mes, doch  wenigstens  in  eine  neue  Gemeinschaft, 
deren  Gebräuche  sich  wesentlich  von  dem  am  vor- 
hergehenden Tage  angetroffenen  Volke  unter- 
schieden. Wenn  der  Wanderer  glücklich  nach 
dem  Sitze  dieser  neuen  Regierung  zurückkehrte, 
wo  ihres  schnellen  Wachsthums  wegen  eine  ver- 
bältnissmässige  Unwissenheit  Uber  die  Vorgänge 
auf  den  Grenzgebieten  herrschte,  so  pflegte  man 
seinen  Erzählungen  der  merkwürdigen  Scenen  und 
Abenteuer  mit  demselben  Interesse  zu  lauschen, 
das  der  spanische  oder  englische  Leser  den  ge- 
schriebenen Geschichten  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts schenkte.  So  waren  also  während  der 
Periode,  welche  für  die  Beobachtung  der  noch  un- 
beeinflussten Sitten  der  Indianer  die  vorteilhafteste 
■ sein  musste,  die  Besucher  derselben,  Jäger  und 
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Händler,  die  nach  Belieben  ihre  Gelegenheiten 
ausnützten,  märchenhafte  Geschichten  für  die  Ohren 
derjenigen,  die  ihrer  Rückkehr  harrten,  za  sammeln, 
und  die  mündlich  überlieferten  Erzählungen  ver- 
langten als  Preis  der  Glaubwürdigkeit  von  jeder 
neuen,  dass  sie  an  Aufregung  die  vorhergehende 
übertreffe.  Als  der  sich  immer  mehr  entwickelnde 
und  weitersehende  Forschungsgeist  die  systema- 
tische Auskundschaftung  neuer  Sektionen  vor- 
schlug und  man  die  Hilfe  der  Regierung  zur 
Anstellung  solcher  Untersuchungen  anrief,  wurde  der 
erste  Schritt  zu  der  Grundlegung  von  Institutionen 
gethan,  welche  jetzt  der  Stolz  Amerikas  sind. 

Obgleich  der  Wunsch,  eingehendere  Kenntnisse 
über  die  Mineral-  und  AgriknlLmcbätze  der  un- 
entdeckten  Theile  unseres  Landes  zu  sammeln, 
den  ersten  Anlas»  zu  den  westlichen  Expeditionen 
gab,  so  brachten  doch  die  intelligenten  Männer, 
die  mit  der  Leitung  derselben  beauftragt  wareu, 
Vieles  zurück,  was  für  den  Ethnologen  Interesse 
und  Wertb  batte.  Diese  Expeditionen  wurden 
häufiger  und  erfolgreicher,  und  die  Berichte  aus 
jener  Zeit  bilden  noch  Quellen  interessanter  und 
belehrender  Studien.  Die  Gegenstände , welche 
zurückgebracht  wurden,  um  als  Modelle  für  die 
Illast rationeu  zu  dienen,  bildeten  bald  einen  Kern- 
punkt für  Sammlungen , die  jetzt  von  Anthropo- 
logen aller  Länder  studirt  werden. 

Der  Werth,  die  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Indianer  zu  untersuchen  und  Proben  ihrer  Arbeit 
aufzubewahren,  hat  sich  so  thatsäcblich  erwiesen, 
dass  wir  unter  dem  Schutze  und  der  Fürsorge 
der  Vereinigten  Staaten  drei  Institute  haben,  die 
mehr  dazu  thun,  Auskunft  aller  Art  über  die 
einheimische  Bevölkerung  zu  sammeln,  als  dies 
seitens  aller  andern  Länder  der  Welt  geschieht 
oder  je  geschehen  ist.  Diese  sind:  Smithsonian- 
Institution  und  das  mit  demselben  verbunden  Natio- 
nal-Museum,  das  Army  - Medical  - Museum  , das 
Bureau  of  Ethnology. 

Smithaoni  an- Institution  und  das 
Nation  al-Museum. 

Es  ist  wohlbekannt,  dass  das  Testament  von 
Smitkson,  in  welchem  die  Gründung  des  Smith- 
aonian-lnatituts  bestimmt  war,  nur  ein  Proviao  be- 
treffs seiner  Organisation  enthielt:  , Zur  Vermehrung 
und  Verbreitung  der  Wissenschaft“.  Die  frühe 
Geschichte  des  Institutes  ist  den  wissenschaftlichen 
Männern  nicht  fremd  und  mit  Vergnügen  sehen 
sie  seiner  stets  wachsenden  Nützlichkeit  zu.  Die 
Einrichtung  eine«  Museums  war  die  Folge  rein 
zufälliger  Umstände.  Exemplare  begleiteten  häufig 
an  da*  Institut  eiugesandte  Fiagen;  jene  wurden 
aufbewahrt,  dann  ward  die  Sammlung  von  Vögeln, 


die  Professor  Baird  von  der  Pacific  Railroad- 
| Expedition  initgebraebt  hatte,  hinzugefügt  und  so 
der  Kernpunkt  eines  Museums  gebildet.  Diese 
bei  der  Rückkehr  jeder  Expedition  sich  vermeh- 
renden Gegenstände  von  Interesse  wurden  im 
Smilh.sonian-Gebäude  un tergeb rächt , bis  die  um- 
fangreichen Schenkungen,  die  von  vielen  fremden 
Regierungen  und  Privatausstellorn  der  Philadelphia 
Exposition  im  Jahre  1876  gemacht  wurden,  die 
Einrichtung  eines  besonderen  Gebäudes  erforderten, 
das  jetzt  als  das  Nationalmuseum  bekannt  ist. 
Die  Wahl  des  Herrn  Professor  Goode  als  Direktor 
war  eine  überaus  glückliche.  Er  sammelte  ein 
freiwilliges  Corps  von  Mitarbeitern  zur  Ergänzung 
des  vorhandenen  Corps  um  sich,  brachte  unter 
ihrem  Beistand  einen  sorgfältig  ausgearbeiteten 
Plan  zur  Reife,  dessen  Ergebnis*  man  mit  dom 
Namen  eines  Anthropologischen  Kindergartens  be- 
zeichnen könnte.  Professor  Goode  betrachtet  als 
Mittelpunkt  den  Menschen,  so  weit  wie  möglich 
den  Entwicklungsgang  alles  dessen  darstellend, 
was  zu  seiner  Wohlfahrt,  Bequemlichkeit  und 
seinem  Vergnügen  beiträgt,  ihm  schädlich  oder 
nützlich  ist  und  seine  moralische  und  ästhetische 
Natur  beeinflusst.  Monstrositäten  und  Gegenstände 
sentimentaler  Associationen  finden  daselbst  keinen 
Platz. 

Die  erste  erfolgreiche  Klassifikation  der  Anthro- 
pologie in  Amerika  war  diejenige  des  Herrn  Pro- 
fessor 0.  T.  Maaon,  welche  er  als  Grundlage  für 
die  Ausstellung  des  Smithsonian-Instituta  auf  der 
■ Centennial- Exposition  entwarf.  Diese  wird  mit 
wenigen,  der  praktischen  Auwendung  angemes- 
| senen  Abänderungen  jetzt  im  Nationalmuseum 
' befolgt,  wo  Herrn  Professor  Mason  die  Leit- 
ung der  anthropologischen  Abtheilung  an  vertraut 
j worden  ist. 

Die  Wissenschaft  der  Anthropologie  ist  jetzt 
zwischen  dem  Nationalmuseum  und  dem  Army- 
Med ical - Museum  in  angrenzenden  Gebäuden  fol- 
gendermaßen einget heilt:  Alle  zu  der  biologischen 
Seite  der  Wissenschaft  gehörigen  Exemplare,  die 
durch  das  Sraithsonian-Institut  und  National- 
museum gesammelt  wurden,  sind  im  Army-Medical- 
I Museum  untergeb) acht.  Dies  umschließt  Anatomie, 
Pby-iologiu,  Embryologie,  Anthropometrie  und 
verwandte  Gegenstände. 

Andererseits  sind  alle  auf  die  Sprachen,  Künste, 
Sociologie,  Gewohnheiten,  Religionen  etc.  des 
Menschen  sieb  beziehenden  Exemplare,  die  durch 
: Offiziere  der  Armee  von  ihren  Gretizbewachuugs- 
posten  mitgebracht  wurden,  im  Nationalmuseum 
i deponirt.  Auf  diese  WTeise  arbeiten  die  beiden 
Institute  im  Einklang,  ohne  die  Arbeit  des  einen 
oder  des  andern  zu  dupliciren. 
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Die  Eintheilung  der  Anthropologie  in  dem 
Nation  almuseum  ist  auf  folgende  Weise  organisirt: 
Abtheilung  t.  Künste  und  Gewerbe  des  Menschen. 

Sektion  (a).  Materia  Medica,  oder  die  medi- 
cinischen  Pflanzen  der  verschiedenen  Rassen.  Immer 
unter  der  Leitung  eines  Chirurgen  der  Marine. 

Sektion  (b).  Nahrungsmittel  und  Gewebe, 
besonders  den  Entwicklungsgang  dieser  Industrien 
unter  den  niedern  Kassen  einschliessend. 

Section  (c).  Fischereien , gepflegt  durch  die 
Kommission  der  Fische  und  Fischereien,  die  einen 
ungeheuren  Betrag  von  Material  ans  allen  Ländern 
hinzugefügt  bat,  um  die  Entwicklung  des  Ge- 
winnens und  der  Nutzbarmachung  von  Seepro- 
dukten zu  zeigen. 

Sektion  (d).  Thierprodukte.  Besonders  die 
Vorgänge  darstellend,  durch  welche  der  Scharf- 
sinn des  Menschen  es  dahin  gebracht  bat , die 
Mitglieder  des  Thierreiches  zum  menschlichen 
Wohlergehen  beitragen  zu  lassen. 

Sektion  (e).  Marine  Architektur.  Beginnt  mit 
dem  Rindenboote,  dem  Hautboote,  dem  Flosse, 
dem  „dug-out*  tyid  verfolgt  die  Entwicklung  der 
Marine-Architektur  bis  zum  Ocean- Dampfschiffe. 

Sektion  (f).  Graphische  Künste.  Dies  umfasst 
die  Darstellung  des  Verfahrens  in  allen  Ländern 
der  Welt,  um  Eindrücke  auf  ebenen  Flächen  her- 
vorzubringen. 

Sektion  (g).  Geschichte  und  Numismatik,  ln 
dieser  Division  sind  die  historischen  Sammlungen 
der  Vereinigten  Staaten  und  die  Münzen  der  ganzen 
Welt,  so  weit  sie  den  Mechanismus  des  Geld- 
umsatzes zeigen. 

Sektion  (h).  Land-Transportation.  Beginnend 
mit  der  einfachsten  Vorrichtung  für  Fortbewegung 
und  Transportation  und  endend  mit  der  Eisenbahn. 

Abtheilung  2.  Ethnologie. 

Der  Klassifikation  der  Rassen  gewidmet.  Das 
Material  ist  so  arrangirt,  dass  es  den  Entwicklungs- 
gang der  Ideen  darstellt,  die  Unterabtheilungen  des 
Menschengeschlechtes  und  die  Einwirkung,  welche 
die  Umgebung  der  Natur  auf  beide  gehabt  hat. 

Sektion  (a).  Die  amerikanische  ureinheimische 
Töpferei.  Diese  Sektion  ist  unter  der  besonderen 
Oberaufsicht  des  Bureau  of  Ethnology  und  ent- 
hält die  bei  Weitem  vollständigste  Sammlung  von 
amerikanischer  Töpferarbeit  in  der  ganzen  Welt. 

Abtheilung  3.  Vorgeschichtliche  Archäologie. 

Diese  prachtvolle  Sammlung  nimmt  das  ganze 
obere  Stockwerk  des  SmithBoni an- Gebäudes  ein. 
Der  amerikanische  Theil  wurde  von  dem  verstor- 
benen Doctor  Charles  Rau  klassificirt.  Die  von 
Herrn  Thomas  Wilson  gegründete  europäische 
Sammlung  ist  nach  der  Karte  von  deMortillet 
arrangirt. 

Corr  -BUtt  d il«at*ch.  A.  0.  * 


Veröffentlichungen.  Die  Mittel  und  Wege  zur 
Veröffentlichung  sind  reichhaltig.  Sie  umfassen: 
The  Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution, 
and  of  the  Natienal  Museum.  The  Misecllaneous 
Collections  and  the  Contributions  to  Knowledge 
of  the  Smithsonian  Institution.  The  Proceedings 
of  the  National  Museum.  The  Bulletins  of  the 
National  Museum.  The  Transactions  of  the  National 
Museum. 

Sammlungen.  Die  Regierung  macht  keine 
Geldbewilligung  für  den  Ankauf  von  Exemplaren, 
so  dass  das  Museum  auf  die  folgenden  Hilfsquellen 
angewiesen  ist: 

1.  Die  Schenkungen  oder  zur  Aufbewahrung 
gegebenen  Schätze  der  Sammler.  Unter  unserro 
Volke  herrscht  eine  grosse  Freigebigkeit  in  dieser 
Beziehung;  wir  haben  viele  wertb volle  Gaben  er- 
halten. 

2.  Das  Gesetz  fordert  von  allen  Beamten  der 
Armee,  der  Marine,  des  Hydrographischen  Bureau’s, 
der  Coast  Survey,  Geological  Survey,  Bureau  of 
Ethnology,  von  den  Konsulaten  und  anderen  Be- 
amten, welche  Material  sammeln,  es  dem  National- 
museum zu  geben. 

3.  Alle  öffentlichen  Ausstellungen  lassen  nach 
ihrem  Abschluss  die  Öffentlichen  Schenkungen  dem 
Nationalmuseum  zukommen. 

4.  Als  Anerkennung  für  internationale  Höf- 
lichkeiten, welche  es  in  so  grossmtithiger  Weise 
ertbeilt  hat,  empfängt  das  Smitbsonian-Iosiitution 
fortwährend  Geschenke  aus  allen  Theilen  der  Welt. 

Das  sich  so  anhäufende  Material  wird  ebenso 
schnell  empfangen  als  die  Verwalter  des  Museums 
über  dasselbe  verfügen  können,  und  das  beispiel- 
lose Wachsthum  unseres  Institutes  verdanken  wir 
der  Freigebigkeit  einer  grossmüthigen  Regierung 
und  der  uneigennützigen  Liebe  unserer  Mitbürger. 

Das  Bureau  of  Ethnology. 

Das  Bureau’s,  wie  es  jetzt  besteht,  wurde  im 
Jahre  1879  organisirt,  als  der  Kongress  eiue  Geld- 
bewilligung von  25  000  Dollars  machte  „zur  An- 
| Stellung  ethnologischer  Untersuchungen  unter  den 
nordamerikaniscben  Indianern*.  Während  jedes 
der  folgenden  Jahre  ist  eine  gleiche  oder  grössere 
, Geldbewilligung  gemacht  worden,  der  Betrag  be- 
i läuft,  sich  heute  bis  auf  300  000  Dollar.  Diese 
Summe  ist  für  Arbeiten  im  Felde  und  im  Amte 
ausgegeben  worden,  da  für  die  Veröffentlichungen 
der  verschiedenen  ßureaux  aus  anderen  Quellen 
gesorgt  wird. 

Der  vom  Bureau  angenommene  Arbeitsplan 
ist  hinreichend  einfach.  Das  mit  dem  Bureau 
offiziell  verbundene  und  dessen  Stab  bildende  Ar- 
beiterkorps besteht  aus  Spezialisten,  die  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Untersuchung  geschult 
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sind;  jeder  arbeitet  unabhängig  aut'  seinem  eigenen 
Felde,  jedoch  Beistand  leistend  und  von  jedem 
Andern  Hilfe  empfangend,  wenn  die  Untersuch- 
ungslinien  einander  berühren  oder  ein  Gebiet  in 
das  andere  übergreift.  Erfolge  von  grossem  Werthe 
werden  erreicht  durch  das  Anregen  und  Leisten 
von  Nachforschungen  seitens  solcher  Mitarbeiter 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  Landes,  die  nicht 
officiell  mit  dem  Bureau  io  Verbindung  stehen. 
Solchen  Mitarbeitern  werden  häufig  vom  Bureau 
Gelder  gewahrt  zur  Ausführung  von  Nachforsch- 
ungen auf  verschiedenen  Gebieten  und  ihre  Me- 
moiren und  Monographien  werden  von  demselben 
veröffentlicht. 

Die  gegenwärtig  vom  Bureau  geleisteten  Nach- 
forschungen können  folgendermaßen  klassificirt 
werden: 

Linguistik.  Klassifikation  der  Stamme  nach 
der  Sprache.  Eine  linguistische  Karte.  Synonouiie 
der  Namen  der  Stämme.  Erdaufwürfe  (Mouods). 
Ruinen.  Zeichensprache  mit  Pictographien.  Mythen. 
Photographien.  Künste  und  Sitten. 

Linguistik.  Vielleicht  ist  die  Erhaltung  der 
von  den  Indianern  gesprochenen  Sprache  die  wich- 
tigste Pflicht,  die  den  amerikanischen  Gelehrten 
obliegt.  Durch  die  Auflösung  des  Stammsystems 
(der  einzeln  bestehenden  Stämme)  und  der  Ver- 
schmelzung der  kleineren  Stämme  mit  den  grösseren, 
durch  die  Annahme  von  civilisirten  Gebräuchen 
und  Bestrebungen  seitens  der  Indianer  und  durch 
das  Erlöschen  der  Sprache  bei  den  Stämmen, 
welche  dieselbe  sprachen,  was  in  manchen  Theilen 
des  Landes  vor  sich  geht,  verschwinden  die  in- 
dianischen Sprachen  schnell  vom  Angesicht  der 
Erde.  Demgemäss  ist  ein  grosser  Theil  der  Zeit 
und  Arbeit  des  Bureaukorps  der  Aufzeichnung 
und  Bewahrung  der  einheimischen  Sprachen  ge- 
widmet gewesen,  was  auch  in  der  Zukunft  das 
Bestreben  sein  wird.  Jedes  Jahr  werden  sprach- 
kundige Gelehrte  in  die  entferntesten  Th  eile  des 
Landes  geschickt,  und  als  erste  Pflicht  wird  ihnen 
die  Aufgabe  auferlegt,  so  viel  als  möglich  von 
der  Sprache  der  wenig  bekannten  Stämme  zu 
sammeln.  Um  ihre  Arbeit  zu  erleichtern  und  die 
Studenten  der  Sprachkunde  in  allen  Theilen  des 
Landes  zu  ermuthigen  und  zu  unterstützen , ist 
von  dem  Direktor  ein  spezielles  Werk  verfasst 
worden  unter  dem  Titel:  „Introduction  to  tbe 
Study  of  Indian  Languagesu.  Dieses  enthält 
ausser  einem  Vocabulariura , das  sorgfältig  mit 
Bezug  auf  die  für  das  Studium  am  meisten 
geeigneten  Wörter,  Redensarten  und  Sätze  ausge- 
wählt ist,  eine  Abhandlung  Uber  die  Schwierig- 
keiten. auf  welche  der  Student  möglicher  Weise 
atOBMn  wird,  und  die  richtige  Methode,  dieselben 


aus  dem  Wege  zu  räumen.  Es  enthält  ausserdem 
ein  der  Phonologie  der  indianischen  Sprachen  be- 
sonders angepasstes  Alphabet.  Verbältnissmässig 
wenig  Zeit  kann  gegenwärtig  der  Analyse  nnd 
dem  Studium  der  gesammelten  Sprachen  gewidmet 
werden.  Die  dringende  Nothwendigkeit  des  Augen- 
blicks ist  ihre  Erhaltung  zum  Nutzen  und  Studium 
der  Gelehrten  für  alle  künftigen  Zeiten.  Das 
Studium  derselben  ist  jedoch  keineswegs  gänzlich 
vernachlässigt,  was  die  Thatsacbe  beweist,  dass 
jetzt  Abhandlungen  Uber  die  „Dakota  Lunguage“ 
von  J.  Owen  Dorsey,  „Klamath  Language“  von 
A.  S.  G ätsch ett,  „Tuscorora  Langnage“  von 
J.  N B.  Hewitt  und  „Cheroki  Language"  von 
James  Mooney  verfasst  werden. 

Klassifikation  der  Stämme  nach  Sprachen 
und  der  linguistischen  Karte.  Während  ver- 
hältnismässig wenig  in  dem  endgültigen  Studium 
der  indianischen  Sprachen,  dem  Verfassen  von 
Wörterbüchern  und  in  grammatischen  Untersuch- 
ungen getban  worden  ist,  so  ist  doch  in  der  Richtung 
vergleichender  Vocabularien  und  der  Klassifikation 
der  Stämme  nach  ihrer  Sprache  *ehr  viel  geleistet 
worden.  Die  Endresultate  dieses  Studiums  durch 
den  Direktor,  ein  Studium,  welches  das  Werk 
vieler  Jahre  gewesen  ist,  wird  bald  herauskoinmen. 
Die  Auzahl  der  deutlich  unterschiedenen  lingui- 
stischen Familien,  die  zur  Zeit  der  Entdeckung 
das  Territorium  nördlich  von  Mexiko  einnabmeu, 
beläuft  sieb,  so  viel  man  weis»,  auf  60,  während 
die  in  denselben  enthaltenen  Sprachen  nicht  we- 
niger als  300  zählen.  Eine  kolorirte  Karte  ist 
angefertigt  worden  und  jetzt  für  die  Veröffent- 
lichung bereit;  dieselbe  illustrirt  die  von  den  lin- 
guistischen Familien  besetzten . Landesstrecken. 

Ein  anderes  wichtiges,  der  Vollendung  sehr 
nahe  rückendes  Werk  ist  ein  Wörterbuch  der 
Namen  der  Stämme  unter  der  Leitung  des  Herrn 
H.  W.  Hensbaw.  In  diesem  werden  unter  jeder 
linguistischen  Familie  alle  die  Stämme  verzeichnet 
sein,  welche  dieselbe  ausmachen.  Kurze,  jedoch 
Übersichtliche  historische  und  beschreibende  Be- 
richte werden  unter  dem  Haupte  jeder  Familie 
und  jedes  Stammes  gegeben  werden,  während  viel- 
fache Nachweisungen  bezüglich  auf  die  Eigennamen 
jedes  Stamme»,  die  ungeheure  Anzahl  von  Syno- 
mymen,  welche  sich  seit  der  Veröffentlichung  der 
ersten  Berichte  in  die  Literatur  eingeschlichen 
haben,  sich  finden  werden.  Man  hat  berechnet, 
dass  das  oben  genannte  Material  einen  Band  von 
ungefähr  1000  Seiten  ausfüllen  wird. 

Erdaufwürfe.  Die  wichtige  Arbeit  der ‘Nach- 
forschungen über  die  „Mounds“,  Östlich  vom  Thale 
des  Mississippi,  ist  unter  der  Oberaufsicht  von 
Cyrus  Thomas,  dessen  Untersuchungen  einen 
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Zeitraum  von  sechs  Jahren  umfaßen.  Der  erste 
der  drei  Bände,  welche  seinen  endgültigen  Bericht 
enthalten  werden,  ist  jetzt  für  den  Druck  bereit. 
Eine  grosse  Anzahl  der  „Mouods*  in  verschiedenen 
Staaten  ist  vermessen,  photographirt  und  unter- 
sucht  worden,  in  der  Absicht,  die  Natur,  die 
Zwecke  und  den  Inhalt  derselben  auszuforschen, 
und  eine  Überaus  grosse  Masse  darauf  bezüglicher 
Tbatsachen  ist  gesammelt  worden.  Obgleich  es 
nicht  mein  Vorsatz  ist , diese  Resultate  zu  lie- 
rühren,  so  mag  dennoch  gesagt  werden,  dass  nach 
den  gründlichsten  Untersuchungen  des  Herrn  Pro- 
fessor Thomas  und  seiner  Assistenten  gar  nichts 
innerhalb  der  Erdaufwürfe  oder  um  denselben  ! 
gefunden  worden  ist,  was  nachweisen  kannte,  dass 
ihre  Erbauer  einer  andern  Rasse  angehört  oder 
eine  höhere  Bildungsstufe  eingenommen  hätten, 
als  die  gegenwärtigen  Indianer.  Im  Gegentheil. 
je  gründlicher  die  Untersuchungen  sind , desto 
deutlicher  stellt  sich  heraus,  dass  die  sogenannten 
„Mound  Builders“  eng  mit  dem  historischen  In- 
dianer verknüpft  sind. 

Humen.  Die  einheimischen  Ueberbleibsel  dieser 
Klasse  beschränken  sich  hauptsächlich  auf  die 
Territorien  Arizona  und  New-Mexico.  Die  Unter- 
suchung derselben  ist  dem  Herrn  Viktor  Mindeleff 
übertragen  worden , der  jetzt  ein  umfangreiches 
illustrirtes  Werk  über  den  Gegenstand  anfertigt. 
Jeder  Besuch  nach  diesen  Regionen  hat  die  Ent- 
deckung bisher  unl>ekannter  Gruppen  dieser  inter- 
essanten Ruinen  zur  Folge.  Sehr  viele  sind  pho- 
tographirt und  so  sorgfältig  vermessen  worden, 
da^s  man  Modelle  nach  den  genauen  Verhältnissen 
gemacht  hat . die  jetzt  im  Nationalmuseum  aus- 
gestellt sind.  Es  ist  eine  volkstümliche  Vorstel- 
lung, dass  diese  Ruiuen  auf  die  ehemalige  Besitz- 
nahme dieser  Hegionen  durch  ein  jetzt  erloschenes 
Volk  hindeuteten,  das  zahlreicher  und  in  den 
Künsten  weiter  vorgeschritten  war,  als  die  Stämme, 
welche  gegenwärtig  diese  Regionen  bewohnen. 
Hier  ist  wieder  der  Volksglaube  im  Widerspruch 
mit  den  durch  wissenschaftliche  Forschungen  fest- 
gestellten  That Sachen.  Eine  sorgfältige  Prüfung 
der  architektonischen  Methoden  der  Ruinen  ver- 
binden sie  eng  mit  den  existirenden  pueblos,  unter 
deren  jetzigen  Einwohnern  in  der  That  genaue 
Traditionen  von  der  ehemaligen  Besetzung  dieser 
Ruinen  durch  ihre  Vorfahren  gefunden  worden 
sind,  während  die  Ursache,  warum  dieselben  ver- 
lassen wurden,  oft  bekannt  sind. 

Zeichen  - Sprache  und  Pictographie.  Die 
Sammlung  und  das  Studium  des  Materials  für  eine 
Abhandlung  Uber  diese  Gegenstände  ist  dem  Herrn 
Col.  Garrik  Malle ry  übertragen  worden.  Die 
grosse  Anzahl  der  von  den  nordamerikaniseben 


Indianern  gesprochenen  Sprachen  machte  die  Er- 
findung irgend  einer  Methode  als  Verkehrsmittel 
noth wendig.  Nirgends  in  der  Welt  vielleicht  — 
wenigstens  was  die  modernen  Zeiten  betrifft  — 
ist  die  Zeichensprache  in  so  ausgedehntem  Maasse 
gebraucht  worden  als  in  Amerika.  Die  Sammlung 
der  Gesten,  die  in  den  verschiedenen  Theileu  des 
Landes  angewandt  werden,  und  ihr  Vergleich  mit 
den  in  andern  Theilen  der  Welt  gebraucht eo,  hat 
schwierige  Arbeit  verursacht,  ist  jetzt  jedoch  bei- 
nahe vollendet.  Das  Studium  von  Pictographien 
ist  natürlicherweise  korrelativ  mit  der  Gesten- 
spracbe,  da  die  letztere  eine  frühere  Form  der 
ersten  ist.  In  der  That,  so  weit  als  Bilderschrift 
ideographisch  ist,  könnte  man  sie  als  Gestenspracbe 
in  permanenter  Form  bezeichnen.  Mit  Rücksicht 
hierauf  ein  natürliches  Corollarium  der  Gesten- 
sprache bildend,  da  die  beiden  sich  erläutern  und 
erklären  — verfolgt  Col.  Mallery  dos  Studium 
der  letztem.  Verschiedene  Theile  der  Vereinigten 
Staaten  sind  besucht  worden  und  eine  grosse  An- 
zahl von  Pictographien  ist  photographirt  oder 
skizzirt  worden.  Sie  kommen  in  der  Form  von 
Petrogyphen  (in  Form  eingegrabener  Bilder)  von 
Gemälden  auf  Tbierbäuten  oder  Kadirung  auf 
Birkenrinde  vor.  Col.  Mallery 's  abgeschlossener 
Bericht  steht  in  nicht  weiter  Ferne  in  Aussicht. 

Mythologie.  Die  Anzahl  der  Mythen,  die  in 
jedem  der  Indianerstärame  in  Umlauf  sind,  ist 
Überraschend,  und  da  die  Mythen  selbst  unter 
Stämmen  derselben  Lokalität  m grösserem  oder 
geringerem  Grade  von  einander  abweichen  und  in 
verschiedenen  Regionen  von  einander  unterschieden 
sind,  so  ist  die  Totalsumme  derselben  in  dem 
ganzen  Lande  ungeheuer.  Da  Ideen  eines  reli- 
giösen oder  abergläubischen  Charakters  bekanntlich 
sehr  standhaft  sind,  so  haben  Viele  geglaubt,  dass 
die  Mythen  sich  als  ein  wichtiges  Hilfsmittel  bei 
der  Klassifizirung  der  Stämme  erweisen  mögen; 
aber  wie  dem  auch  soi,  sie  sind  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit . da  sie  die  Philosophie  der 
Wilden  und  des  Barbarismus  ausmachen,  und  durch 
das  Studium  derselben  gelangen  wir  näher  als 
auf  irgend  einem  andern  Wege  zu  den  primitiven 
Anschauungen  der  Natur  der  Dinge,  der  Kräfte 
der  Natur  und  zu  den  primitiven  Methoden  der 
Erkenntnissentwicklung.  Keine  Gelegenheit  ist 
von  den  Assistenten  des  Bureau’s  verloren  worden, 
die  indianischen  Mythen  in  ihrer  unverfälschten 
Reinheit  zu  »ammein,  und  eine  grosse  Anzahl 
derselben  ist  unter  der  Obhut  des  Bureau's,  ein- 
gehenden Studiums  wartend. 

Photographie.  Im  Widerspruch  mit  einer 
allgemein  angenommenen  Meinung  ist  der  nordame- 
rikanische Indianer  nicht  zum  Aussterben  verur- 
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tbeilt.  Bei  einigen  Stämmen  hat  sieh  eine  Ten- 
denz zur  Vermehrung  kundgegeben  und  die- 
selbe wird  sich  in  der  Zukunft  wahrscheinlich 
eher  erhöhen  als  vermindern.  Ui«  Auflösung  der 
Stammverbindungen  und  das  Anhäufen  einer  An- 
zahl vou  Stammen  auf  einer  „Reservation*  (für 
die  Indianer  reservirte  Landes* trecken)  hat  jedoch 
die  Tendenz  „Heirathen*  zwischen  den  Gliedern 
verschiedener  Stämme  zu  befördern  und  so  die 
Stammtypen  zu  verwirren  und  auszulöschen.  Ohne 
Zweifel  wird  die  Zukunft  Zeuge  einer  Vermischung 
von  kaukasischem  und  indianischem  Blute  in  weit 
grösserem  Maassstabe  sein,  als  die  Vergangenheit  j 
es  gesehen  hat.  und  auf  diese  Weise  wird  eine 
noch  mehr  radikale  Typen  Veränderung  vor  sich  1 
gehen.  Der  Direktor  des  Bureau’*  ist  sich  voll-  , 
kommen  der  Wichtigkeit  bewusst  gewesen,  die 
physische  Erscheinung,  die  Eigentümlichkeiten  i 
und  Methoden  der  Bekleidung  des  Indianers  in  | 
seinem  Urzustände  treulich  zu  bewahren,  und  zu 
diesem  Zwecke  hat  man  von  der  Camera  einen  | 
ausgedehnten  Gebrauch  gemacht.  Die  Sammlung  j 
von  Photographien  vou  Indianern  aus  allen  Theilen  I 
des  Landes,  entweder  in  ihrer  Heimath  aufge  i 
nonimen  oder  während  ihrer  periodischen  Besuche  I 
in  Washington,  ist  jetzt  sehr  gross  und  bildet  1 
eine  Gesarnrntheit  von  ethnologischem  Material,  ! 
dessen  Werth  schwerlich  überschätzt  werden  kann. 

Künste  und  Sitten.  Obgleich  die  schnelle 
Ansiedlung  in  dem  Lande  und  die  Einführung  von 
Gewohnheiten , Gerttthen  und  Werkzeugen  der 
Civilisation  grosse  Veränderung  in  den  Künsten 
und  8itten  der  Indianer  bewirkt  haben,  so  sind 
doch  bei  vielen  Stämmen  die  alten  Gewohnheiten 
des  Lehens  keineswegs  aufgegeben  worden,  und 
ursprüngliche  Gebräuche  und  Anschauungen  blühen 
noch  immer.  Was  die  erste  Pflicht  der  vom 
Bureau  ausgesandten  Forscher  auch  sein  mag,  man 
verlangt  stets  von  ihoeD,  mit  äusserster  Sorgfalt 
und  Umständlichkeit  die  Einzelheiten  des  täglichen 
Lebens  der  Indianer  zu  verzeichnen,  und  sowohl 
die  noch  erhaltenen  ihrer  ureigenthümlicheu  Künste 
zu  beschreiben  wie  auch  diejenigen , welche  sie 
von  der  Civilisation  geborgt  und  im  Einklang 
mit  indianischen  Ideen  abgeändert  haben.  Beson- 
dere Aufmerksamkeit  hat  man  ihren  mechanischen 
Operationen  und  Betriebsamkeiten  zugewendet,  vor- 
nehmlich der  Verfertigung  von  Töpferarbeit  und 
Webereien,  den  Ideen  und  Methoden  der  Praxis 
der  Medizin  u.  s.  w.  Hier  wieder  hat  die  Pho- 
tographie gute  Dienste  geleistet,  indem  sie,  unbe- 
einflusst von  eines  Berichterstatters  späterer  Ein- 
bildung, die  genaue  Methode  des  Gebrauches  der 
verschiedenen  Gerätschaften  und  Materialien  auf-  | 
bewahrt  hat  Sehr  grosse  Sammlungen  von  Töpfer- 


arbeit, Kleidungsstücken  und  Gerätschaften  aller 
Art  sind  gemacht  und  im  Nationalmuseum  depo- 
nirt  worden,  wo  sie  nicht  nur  einen  Theil  der 
permanenten  Ausstellung  bilden,  sondern  jeder  Zeit 
dem  Studium  offen  stehen. 

Veröffentlichungen.  Der  Geist  der  Freige- 
bigkeit mit  Bezug  aut  wissenschaftliche  Arbeit  von 
der  Seite  des  Kongresses,  der  es  an  Geldbewillig- 
ungen für  die  Beförderung  von  Forschungen  nicht 
fehlen  lässt,  sorgt  ausserdem  durch  Spezialakten 
für  die  Veröffentlichung  der  durch  das  Bureau 
angehäuften  Data. 

Die  Veröffentlichungen  des  Bureau’»  bestehen 
aus  vier  Klassen:  Annual  Reports.  Contributions 
to  Nortb  American  Ethnology.  Bulletins.  Circulars. 

Die  „Jährlichen  Berichte“  bestehen  aus  einer 
Darlegung  der  Operationen  des  Direktors  während 
des  laufenden  Jahres  in  Form  eines  Berichtes  des 
Fortschrittes,  ferner  aus  längeren  oder  kürzeren 
Schriften  über  eine  grosse  Verschiedenheit  vou 
Gegenständen,  von  den  Assistenten  des  Bureau:» 
und  Mitarbeitern  verfertigt.  Diese  Berichte  sind 
gewöhnlich  durchweg  iUostrirt  und  beabsichtigen, 
Gegenstände  volksthümlicben  Charakters  zu  be~ 
handeln,  oder  solche,  welche  dazu  geeignet  sind, 
eine  grosse  Klasse  von  Lesern  zu  interessireu. 
Von  den  Jährlichen  Berichten  wird  eine  Ausgabe 
von  15  000  Exemplaren  bestellt,  von  welchen 
10  000  zwischen  beiden  Häusern  des  Kongress 
getheilt  werden,  während  5000  durch  das  Bureau 
an  seine  Mitarbeiter  und  Korrespondenten  ver- 
sandt werden. 

Bis  auf  die  jetzige  Zeit  sind  vier  Bände  er- 
schienen: 

Vol.  1.  XXXIII.  603  p.  Washington,  1881. 
Die  folgenden  Schriften  enthaltend:  On  the  Evo- 
lution of  Language,  by  J.  W.  Po  well.  Sketch 
of  the  Mythology  of  the  North  American  Indians, 
by  J.  W.  Powe  11.  üontribution  to  the  Study 
of  the  Mortuary  Gustoms  of  the  North  American 
Indians,  by  Dr.  H.  C.  Yarrow.  Studie»  in 
Central  American  Picture  Writing,  by  E.  S.  Holden. 
Cession»  of  Land  by  Indian  Tribee  to  the  United 
States,  by  C.  C.  Royce.  Sign-Language  amoog 
North  American  Indians  compared  with  that  among 
other  People»  and  Deaf  Mutes,  by  Garrick  Mal- 
lcry. 

Vol.  2.  XXXVII.  477  p.  Washington,  1883. 
Zuni  Fetisches,  by  F.  H.  Cushing.  Myths  of 
the  Iroquoi»,  by  E.  A.  Smith.  Animal  Carvings 
from  Mounds  of  the  Mississippi  Valley,  by  H.  W. 
Hensbaw.  Navajo  Silversmiths , by  Dr.  W. 
Matthews.  Art  in  Shell  of  the  Ancient  Ame- 
rican», by  W.  H.  Holme». 
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Vol.  3.  LXIV.  606  p.  Washington,  1888. 
Notes  ou  Certain  Maya  and  Mexican  Manuscripts, 
by  Cyrus  Thomas.  Masks.  Labrets,  and  Abori- 
ginal  Customs,  by  W.  H.  Dali.  Omaha  Sociology, 
by  J.  0.  Dorsey.  Navajo  Weavers,  by  Dr.  W. 
Matthews.  Prehistoric  Textile  Fabrics  of  the 
United  States  derived  from  Impressions  on  Poltery, 
by  W.  H.  Holmes. 

Vol.  4.  LXIII  532  p.  Washington,  1886. 
Pictographs  of  the  North  American  Indians,  a 
Preliminary  Paper,  by  Col.  Garrick  Mallery. 
Pottery  of  the  Ancient  Pueblos,  by  W,  H.  Holmes. 
Ancieut  Pottery  of  the  Mississippi  Valley,  by  W. 
H.  Holmes.  Origin  and  Development  of  Form 
and  Ornament  in  Ceramic  Art,  by  W.  H.  Holmes. 
A Study  of  Pueblo  Pottery  as  Illustrating  Znni 
Oulture  Growth.  by  F.  H.  Cushing. 

Der  Stoff  für  den  fünften  Band  ist  fertig  und 
wird  in  der  nächsten  Zeit  veröffentlicht  werden. 

Die  Beiträge  zur  nordamerikanischen  Ethnologie 
sind  4°  Bände,  die  in  unregelmässigen  Zwischen- 
räumen erscheinen  und  in  4Jern  Styl  von  Verhand- 
lungen über  spezielle  Gegenstände  gehalten  sind, 
denen  viele  der  Schriften  in  den  „Annual  Reports“ 
als  Grundlage  dienen.  Diese  Berichte  bilden  die 
wichtigsten  Reihenfolgen,  welche  das  Bureau  ver- 
öffentlicht, und  enthalten  die  gereiften  Studien 
von  Sachkundigen,  die  sie  verfasst  haben.  Die 
Ausgabe  der  „Contributions“  beträgt  6000.  von 
welchen  2000  dem  Bureau  zur  Verfügung  gestellt 
werden,  während  die  übrigen  Exemplare  den  beiden 
Häusern  des  Kongress  Zufällen. 

Von  diesen  sind  drei  Bände  erschienen  und 
zwei  sind  für  deu  Druck  fertig. 

Vol.  1.  IX.  361  p.  Washington,  1877. 
Tribes  of  tbe  Extreme  Northwest,  by  W.  H.  Dali. 
Tribes  of  Western  Washington  Territory  and  North- 
western Oregon,  by  George  Gibbs. 

Vol.  2.  nicht  veröffentlicht. 

Vol.  8.  685  p.  Washington.  1877.  Tribes 
of  California,  by  Stephen  Powers,  with  an  ap- 
pendix  on  Linguistics,  by  J.  W.  Po  well. 

Vol.  4.  XI.  281  p.  Washington,  1881. 
Houses  and  House-life  of  the  American  Aborigines, 
by  Lewis  Morgan. 

Eine  dritte  Klasse  wird  durch  die  „ Bulletins“ 
gebildet,  welche  als  Veröffentlich ungsmittel  kurzer 
Artikel  Uber  mannigfache  Gegenstände  dienen 
»ollen  uod  deren  schnelles  Erscheinen  erwünscht 
ist.  6000  Exemplare  jedes  Bulletins  werden  ver- 
öffentlicht, 3000  sind  unter  der  Kontrolle  des 
Hureau's,  während  die  andere  Hälfte  von  den 
Mitgliedern  des  Kongress  vertheilt  wird.  Diese 
»ind  8°,  und  bis  jetzt  sind  fünf  veröffentlicht 
worden.  Ancient  Inhabitans  of  Cbiriqui,  Isthmus 


of  Darien,  by  W.  H.  Holmes.  27  p.  Washington, 
1887.  Work  in  Mound  Exploration  of  tbe  Bureau 
of  Ethnology,  by  Cyrus  Thomas.  13  p.  Washing- 
ton, 1887.  Perforated  Stones  from  California, 
by  H.  W.  Honshaw,  34  p.  Washington,  1887. 
Bihliography  of  the  Eskimo  Language,  by  <1.  C. 
Pilling.  V,  115  p.  Washington,  1887.  Biblio- 
graphy  of  the  Siouan  Language.  by  J.  C.  Pilling. 
V.  87  p.  Washington,  1887. 

Die  letzten  beiden  sind  abgesonderte  und  er- 
weiterte Theile  eines  Werkes,  welches  Herr  Pil- 
ling zuerst  als  „ Proof-sheets  of  a Bihliography 
of  tbe  Language»  of  the  North  American  Indians“, 
XI.  1135  p.  Washington,  1885,  herausgab. 

Während  des  Fortganges  der  Untersuchungen, 
welche  schliesslich  in  der  Form  von  Verhandlungen 
veröffentlicht  werden  sollen,  ist  es  Sitte,  in  »o 
umfangreichem  Maasse  wie  die  Gelegenheit  es  er- 
fordert , CircuTare  herauszugeben , in  der  Absicht, 
Aufmerksamkeit  auf  besondere  in  Untersuchung 
begriffene  Gegenstände  zu  lenken.  Korrespondenzen 
anzuregen  und  Auskunft  von  Spezialisten  und 
Forschern  in  allen  Theilen  der  Welt  zu  ermög- 
lichen. Häufig  hat  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes die  Herausgabe  solcher  Dokumente  in  der 
für  das  vollendete  Werk  bestimmten  Form  be- 
rechtigt, in  der  Absicht,  die  gesammelten  Facta 
und  den  in  dem  Studium  gemachten  Fortschritt 
vor  die  Oeffentlichkeit  zu  bringen.  Diese  letzteren 
Ausgaben  werden  jedoch  nur  als  Probebogen  be- 
trachtet. die  nur  für  den  zeitweiligen  Gebrauch 
von  Mitarbeitern  bestimmt  sind  und  nach  der 
Veröffentlichung  der  endgültigen  Berichte  wider- 
rufen und  zerstört  werden. 

Das  „Army-Medical-Museum.“ 

Die  anthropologischen  Untersuchungen,  welche 
durch  dieses  Institut  gepflegt  werden , beziehen 
sich  auf  die  Biologie.  Die  grossen  Sammlungen 
von  Skeletten  und  besonders  von  Schädeln,  machen 
es  möglich,  werthvolle  Data  in  der  Anthropo- 
metrie  zu  erlangen.  Keine  direkte  Geldbewillig- 
ung ist  je  für  die  Anstellung  von  Nachforschungen 
in  der  Wissenschaft  der  Arthropologie  gemacht 
worden,  so  dass  Alles,  was  in  dieser  Richtung 
gethan  ist,  lediglich  bei  Gelegenheit  der  regel- 
mässigen Arbeit  des  Museums  geschehen  musste. 
Die  Herren  Doktoren  Billings  und  Matbews 
haben  jedoch  in  vollem  Maasse  die  Reichthüiner 
des  zu  ihrer  Verfügung  stehenden  Materials  aus- 
gebeutet und  ihre  Studien  in  Schädelmessungen 
und  vervielfältigender  (Composite)  Photographie 
der  Urania  werden  unter  die  werthvollston  Beiträge 
der  Vereinigten  Staaten  zur  Anthropologie  ge- 
hören. 
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Bei  der  grossen  Anzahl  ton  Anthropologen, 
welche  die  Regierung  anstellt,  und  solchen  Fach* 
männern,  wie  sie  in  den  öffentlichen  und  Privat- 
instituten  in  Washington  sind,  ist  es  nicht  über- 
raschend, dass  eine  blühende  anthropologische  Ge- 
sellschaft in  Wirksamkeit  sein  sollte.  Diese  im 
Jahre  1879  organisirte  Gesellschaft  zählt  jetzt 
eine  Mitgliederschaft  von  160,  von  welchen  70°/o 
im  Regierungsdienste  stehen;  von  den  200  Vor- 
trägen, die  gehalten  wurdeu,  kamen  mehr  als  die 
Hälfte  von  Personen,  die  in  den  oben  beschrie- 
benen Instituten  angestellt  waren.  Vier  Bände 
von  Verhandlungen  sind  veröffentlicht  worden  und 
die  Gesellschaft  gibt  jetzt  eine  Vierteljahresscbrift 
von  96  Seiten  heraus. 

So  viel  hat  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  für  die  Anthropologie  getban,  und  ihre 
wohlthuende  Einwirkung  ist  so  ermuthigend,  dass 
für  die  Zukunft  noch  grossmüthiger#  Gewährungen 
und  bessere  Resultate  in  Aussicht  stehen,  als  die 
Vergangenheit  gesehen  bat. 

Ich  bin  Herrn  Prof.  Dr.  Mason  und  Herrn 
Henshaw  Daok  schuldig  für  viele  Einzelheiten 
während  der  Vorbereitung  dieser  Mittheilung. 

Herr  Dr.  Kmil  Schmidt,  Leipzig: 

Ueber  Vererbung  individuell  erworbener 
Eigenschaften. 

Es  gibt  wohl  heutzutage  kaum  einen  Natur- 
forscher von  Bedeutung,  der  nicht  ganz  und  voll 
auf  dem  Boden  des  Transformismus  steht..  Dass 
ein  genetischer  Zusammenhang  der  organischen 
Welt  besteht,  darüber  herrscht  wohl  kaum  ein 
Zweifel;  wie  aber  dieser  genetische  Zusammenhang 
sich  im  Einzelnen  gestaltet , welches  die  wirk- 
samsten Faktoren  bei  der  Ausgestaltung  des  Reich- 
thums organischer  Formen  gewesen  sind,  ob  wir 
in  den  von  Darwin  aufgestellten  Einwirkungen 
der  Variation,  des  Kampfes  um’s  Dasein,  der  na- 
türlichen Zuchtwahl  die  einzigen,  oder  auch  nur 
die  Hauptfaktoren  des  Transformismus  zu  erblicken 
haben,  darüber  gehen  die  Meinungen  weit  aus- 
einander. Innerhalb  des  grossen  Gebietes  das 
Transformismus  wird  aber  gerade  in  neuester  Zeit 
kaum  irgend  eine  andere  Frage  mit  grösserer 
Lebhaftigkeit  erörtert,  stehen  sich  die  Meinungen 
schroffer  gegenüber,  als  in  derjenigen  der  Ver- 
erbung. Können  während  des  individuellen  Lehens 
erworbene  Eigenschaften,  individuelle  Anpassungen 
auf  die  Nachkommen  übertragen  und  durch  Weiter- 
Vererbung  fixirt  werden?  Oder  beruht  alle  Weiter- 
entwicklung organischer  Formen  nur  auf  der  dem 
Keim  innewohnenden,  schon  bei  der  Geburt  vor- 
handenen und  darum  durch  spätere  äussere  Ein- 
wirkungen unbeeinflussten  Anlage  zur  Variation? 


Uralt  ist  der  Gegensatz  der  Anschauungen  über 
diese  Frage,  die  durch  die  Darwinsche  Theorie 
von  Neuem  in  den  Vordergrund  gerückt  worden 
ist.  Der  Begründer  der  natürlichen  Auslese  durch 
den  Kampf  um’s  Dasein  suchte  in  seiner  Hypothese 
einer  Pangonesis  ein  causales  Verständnis«  zu  ge- 
winnen für  die  schon  im  Alterthum  aufgestellte 
Ansicht,  dass  sich  individuell  erworbene  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  vererben  könnten, 
während  die  entgegengesetzte  Meinung,  dass  nur 
die  Variation  des  Keimes,  nicht  aber  die  erwor- 
benen Veränderungen  des  übrigen  Körpers  für 
die  Weiterentwickelung  organischer  Formen  von 
Bedeutung  seien,  ihren  schärfsten  Ausdruck  in  der 
Vererbungstheorie  von  Weismann  gefunden  hat. 

Der  Grund,  dass  diese  Ansichten  sich  so  dia- 
metral gegenüberstehen,  keine  die  andere  wider- 
legend oder  überzeugend,  liegt  wohl  darin , dass 
diese  Theorien  bis  jetzt  zu  sehr  spekulativer  Natur 
gewesen  sind , dass  der  feste  Grund  der  Tbat- 
sacben  bisher  noch  zu  beschränkt  und  zu  unsicher 
geblieben  ist.  Hat  mäh  auf  der  einen  Seite  wohl 
zu  rasch  ungenügend  beobachtete  That^acben  zur 
Stütze  der  Theorie1  herbeigezogen,  so  ist.  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  vielleicht  nicht  ganz  von 
dem  Vorwurf  freizuspreeben , dass  sie  entgegen- 
stehende Thalsachen  von  vornherein  als  unmög- 
lich erklärt  und  als  Ammenmärchen  angesehen  hat. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  bleibt  Nichts  übrig, 
als  sich  zunächst  nach  Thatfluchen  urazusehen  und 
diese  ruhig  und  parteilos  zu  prüfen.  Findet  sich 
eine  einzige  sichere  Beobachtung,  die  nicht  anders 
gedeutet  werden  kann , als  durch  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften,  so  ist  damit  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Vorganges  erwiesen  und  diese 
eine  Thatsache  wiegt  schwerer,  als  tausende  und 
hunderttausende  negativer  Beobachtungen. 

Diese  allgemeinen  biologischen  Fragen  sind 
auch  für  die  Anthropologie  ira  höchsten  Grade 
bedeutungsvoll.  Sehen  wir  doch  bei  keinem  an- 
deren Organismus  die  Wirkung  der  individuellen 
Uebung  so  mächtig  her  vortreten,  als  gerade  beim 
Menschen.  Darum  ist  auch  bei  ihm  die  Frage 
ganz  besonders  wichtig,  ob  das  individuell  Er- 
worbene auch  wieder  den  Nachkommen,  also  dem 
ganzen  Menschengeschlecht  zu  Gute  kommt,  oder 
ob  die  Weiterentwickeluug  des  letzteren  durch 
i individuelle  Vervollkommnung  gar  nicht  tangirt 
wird,  sondern  lediglich  abhängig  ist  von  der  schon 
bei  der  ersten  Anlage  gegebenen  Variabilität  des 
Keimes,  ohne  Einwirkung  des  übrigen  Körpers 
auf  den  letzteren?  Ganz  besonders  aber  müssen 
den  Anthropologen  diejenigen  Fälle  interessireu, 
wo  der  Mensch  selbst  Beweismaterial  für  die  Frage 
nach  der  Vererbung  erworbener  Charaktere  liefert. 
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Eine  in  diesem  Sinne  zu  deutende  Thatsache  scheint 
mir  die  folgende  zu  sein: 

Vor  jetzt  20  Jahren  beobachtete  ich  als  Haus- 
arzt in  einer  Essener  Familie  B.  an  einem  der 
Kinder  eine  auffallende  Bildung  des  linken  Ohr- 
läppchens: dasselbe  war  durch  eineD  tiefen  Ein- 
schnitt in  zwei  kleinere  Lftppcheo  getheilt.  Als 
ich  mich  danach  erkundigte,  ob  diese  Anomalie 
durch  eine  Verletzung  entstanden  sei,  erhielt  ich 
die  Auskunft,  dass  dieselbe  angeboren  sei.  Auch 
die  Mutter  des  Knaben  besass  an  dem  Ohr  der 
gleichen  Seite  einen  ganz  ähnlichen  Defekt;  letzterer 
war  aber  nicht  angeboren,  sondern  die  Folge  einer 
Verletzung:  die  Mutter  erinnerte  sich  ganz  genau, 
dass  ihr  im  Alter  von  ungefähr  S Jahren  beim 
Spielen  von  einem  anderen  Kinde  auf  der  linken 
Seite  der  Ohrring,  den  sie  trug,  herausgerissen 
worden  war:  die  Brücke  zwischen  dem  gestochenen 
Ohrloch  und  dem  Rande  des  Ohrläppchens  zerriss 
und  die  Wundränder  heilten  nicht  wieder  anein- 
ander, so  dass  später  in  dem  hinteren  Abschnitt 
des  zweigetheilten  Ohrläppchens,  um  die  Symmetrie 
der  Ohrringe  wieder  herzustellen,  ein  zweites  Loch 
gestochen  werden  musste.  Frau  B. , geboren  am 


Linke«  Ohr  de*  Herrn  H.  B.  (Sohn.) 

Sohnes ; ganz  besonders  gilt  dies  vom  Ohrläppchen, 
das  sowohl  in  vertikaler,  wie  in  horizontaler  Rieht-  l 
ung  bei  dem  Sohne  weit  weniger  entwickelt  ist, 
als  bei  der  Mutter.  Und  zwar  scheint  dies  ganz 
besonders  den  hinteren  Theil  des  Ohrläppchens 
betroffen  zu  haben,  der  verglichen  mit  der  ent- 
sprechenden Partie  des  mütterlichen  Ohres  auf- 
fallend dürftig  gebildet  erscheint.  Ob  hier  eine 


6.  April  1837,  verheirathete  sich  am  6.  Nov.  1858, 
und  aus  ihrer  Ehe  gingen  (zwischen  1860  und 
1873)  acht  Kinder  hervor,  von  welchen  nur  das 
zweite  Kind,  der  am  8.  Nov.  1861  geborene 
Richard  ß. , den  gleichen  Defekt  an  demselben 
Ohrläppchen,  wie  die  Mutter,  zur  Welt  brachte. 
Alle  anderen  Kinder  zeigten  völlig  normal  ge- 
bildete Ränder  der  Ohrläppchen.  Ich  habe  die 
Familie  in  jahrelangem  Verkehr  kennen  und  achten 
gelernt;  es  ist  nicht  der  geringste  Grund  vor- 
handen, die  mir  gemachten  Angaben  zu  bezweifeln. 
Ich  habe  durch  die  Liebenswürdigkeit  der  beiden 
Bet  heiligten  die  nach  den  Originalen  angefertigten 
Photographien  erhalten,  die  ich  Ihnen  hier  vorlege. 

Sie  sehen  daraus,  dass  die  Formen  beider 
Ohren  in  manchen  Beziehungen  nicht  unerheblich 
von  einander  abweichen.  Leider  habe  ich  mir 
über  die  Obrform  des  inzwischen  verstorbenen 
Vaters  keine  Notizen  oder  Zeichnungen  gemacht, 
so  dass  ich  nicht  sagen  kann , ob  die  Abweich- 
ungen der  Form  in  den  beiden  vorliegenden  Fällen 
etwa  durch  Vererbungseinflüsse  von  Beiten  des 
Vaters  her  bedingt  sind.  Im  Allgemeinen  ist  das 
Ohr  der  Mutter  dicker,  fleischiger,  als  das  des 


Linke«  Ohr  der  Frau  B.  (Mutter.) 


Nachwirkung  der  Misshandlung  dieses  Abschnittes, 
der  bei  der  Mutter  nachträglich  wieder  [perforirt 
wurde,  anzunebmeo  ist,  oder  ob  diese  dürftige 
Bildung  etwa  durch  Vererbung  vom  Vater  her 
zu  erklären  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden:  {sicher 
aber  kann  auf  letztere  Weise  nicht  die  Einkerbung 
des  Ohrläppchens  gedeutet  werden,  die  ihr  Gegen- 
stück nicht  beim  Vater,  sondern  nur  bei  der 
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Mutter  hatte.  Dass  diese  Einkerbung  etwas  weiter 
nach  hinten  und  etwas  b5her  liegt,  als  beim 
mütterlichen  Ohr,  erklärt  sich  aus  der  Atrophie 
des  hinteren  Tbeiles  des  Ohrläppchens. 

Bei  dem  Versuche,  diesen  Pall  zu  deuten,  er- 
hebt sich  die  Frage,  ob  denn  ähnliche  Missbild- 
ungen auch  sonst  Vorkommen.  Man  könnte  daran 
denken,  dass  die  OhrJftppchenapalte  eine  Entwicke- 
lungshemmung, ein  Zurückbleiben  auf  früher  em- 
bryonaler Stufe  sei,  ähnlich  wie  dies  ja  auch  bei 
anderen  Spalten,  der  Hasenscharte,  dem  Wolfs- 
rachen, den  angeborenen  Halsfistelo  etc.  der  Fall 
ist.  In  der  Tbat  ist  ja  das  Ohr  auf  einer  frühen  , 
embryonalen  Stufe  stark  eiugekerbt : könnte  hier 
nickt  eine  solche  Incisur  persistent  geblieben  sein?  1 
Mir  scheint,  es  lässt  sich  zeigen,  dass  es  sich  in  i 
diesem  Fall  nicht  um  eine  solche  Persistenz  nor-  [ 
maler  embryonaler  Einkerbungen  bandeln  kann. 


Am  Schluss  deg  ersten  Monates  des  Embryonal- 
leben**)  ist  die  erste  Scblundspalte  nicht  mehr  von 
einem  gleich m&ssig  forlaufendeu 
Rand  umgebet),  sondern  von  6 
rundlichen,  mehr  oder  weniger 
stark  vorspringenden  Höckerchen 
umsäumt,  die  nach  His’  Vor- 
schlag mit  den  Zahlen  1 — 6 in 
der  Richtuog  von  vorn  nach 
hinten  bezeichnet  werden.  Die 
beiden  vordersten  bilden  die  hintere  Begrenzung 
des  ersten  8chlundbogens,  tuberculum  3 liegt  ge- 
rade Uber  dem  hinteren  Ende  der  8cblundspalte, 
die  drei  letzten  Höckereken  bilden  den  vorderen 
Rand  de«  zweiten  Schlundbogens.  Nach  der  SchluDd* 
spalte  zu  sind  die  Höckerchen  durch  sehr  scharf- 
winkelige Einsprünge  von  einander  getrennt,  aber 
auch  nach  auasen  zu  schieben  sich  etwas  weniger 
scharf  ausgesprochene  zackige  Einbuchtungen  zwi- 
schen sie  hinein.  Aus  Tuberculum  1 bildet  sich 
später  der  Tragus,  2 und  3 helfen  den  belix  mit 
bilden,  4 wird  zum  Anthelix,  6 zum  Antitragus 
und  6 wächst  später  zum  Ohrläppchen  aus.  Die 
Tubercula  4 und  5 setzen  sich  nach  hinten  vom 
übrigen  Theil  des  zweiten  Schlundbogens  durch 
eine  seichte  Rinne  ab,  hinter  welcher  sich  parallel 
mit  ihr  ein  etwas  vorragender  Streifen  erhebt; 
dieser  gebt  nach  oben  in  das  tub.  3 über,  wäh- 
rend er  sich  nach  unten  im  Niveau  der  oberen 
Partie  des  tub.  5 abflacht  und  verliert.  Er  hilft 
als  cauda  belicis  zusammen  mit  den  tubercula  2 
qnd  3 den  Helix  bilden,  der  die  ganze  obere  Um- 
randung der  Ohrmuschel  darstellt.  Da*  Tuber- 


*) Vgl.  W.  Hii,  Anat.  nienschl.  Embryonen  III, 

p.  211  ff 


culum  6,  das  uns  hier 
am  meisten  interessirt, 
geht  «ehr  bald  eine  Ver- 
wachsung mit  dem  zum 
Unterkiefer  auswachsen- 
den untersten  Tbeil  des 
ersten  Schlundbogens  ein; 
zugleich  bleibt  es  nicht 
mehr  ein  rundliches  Hö- 
ckerehen, sondern  wächst 
nach  hinten  und  oben 
bandartig  aus  — taenia 
lobularis;  dadurch  wird  da*  tub.  6,  das  bisher 
einen  Theil  des  hinteren  Randes  der  Obranlage 
bilden  half,  von  dieser  Umrandung  ausgeschlossen; 
es  rückt  mehr  nach  innen,  der  Einschnitt,  welcher 
das  tuberculum  6 ursprünglich  vom  tuberculum  h 
trennte,  verschwindet  dabei  und  die  nach  oben  band- 
artig verlängerte  taenia  lobularis  gewinnt  den 
Anschluss  an  die  cauda  belicis,  von  welcher  sie 
nur  durch  eine  «eichte,  im  Allgemeinen  dem  Ni- 
veau zwischen  tuberculum  4 und  5 entsprechende 
Einbuchtung  des  hinteren  Obrraode«  sich  abgrenzt. 
Vom  tuberculum  5,  dem  antitragus,  ist-  die  taenia 
lobularis  durch  eine  seichte,  dem  hinteren,  unteren 
Ohrrand  parallel  laufende  Rinne  auf  der  äusseren 
Fläche  getrennt. 

Erst  spät,  im  Anfang  des  vierten  Monates  ver- 
liert die  taenia  lobularis  ihre  bandartige  Form, 
indem  sie  sich  verbrei- 
tert und  mehr  und  mehr 
nach  unten  über  den  an- 
gewaebsenen  Winkel  her 
vortritt.  Das  Verhält- 
nis* zum  Antitragus  so- 
wohl, als  zum  helix 
bleibt  aber  das  gleiche: 
von  beiden  bleibt  das 
Ohrläppchen  durch  eine 
seichte  Einziehung  ge- 
trennt, vom  ersten  durch 
eine  flächenhafte,  vom  - - 

letzteren  dorch  eine  Rand 
einziehung,  welch  letztere  nach  aussen  und  etwa.-* 
nach  unten  vom  Antitragus  liegt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Frage,  ob  die  Ohr- 
läppcheo-Incisur  im  vorliegenden  Fall  als  eine  Per- 
sistenz embryonaler  Verhältnisse  gedeutet  werden 
kann,  könnte  es  «ich  nur  um  den  Einschnitt 
zwischen  tuberculum  6 und  5,  oder  um  die  spä- 
tere Randeinziehung  zwischen  cauda  belicis  und 
taenia  lobularis  handeln.  Das*  der  vorliegende 
Einschnitt  dieser  letzteren  Einbuchtung  nicht  ent- 
spricht, lässt  sich  leicht  zeigen:  die  Grenze  zwi- 
schen taeDia  lobularis  und  cauda  helicis  ist  nie- 
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mals  so  scharf  eingeschnitten,  wie  hier;  sie  liegt 
an  einer  anderen  Stelle,  nämlich  nicht  gerade 
nach  nnten  vom  Antitragus,  sondern  nach  hinten 
and  etwas  nach  unten  von  demselben ; and  schliess- 
lich ist  diese  Grenz-EinbuchtuDg  auch  noch  im 
vorliegenden  Falle  vorhanden:  sie  liegt  bei  beiden 
Ohren,  bei  detn  der  Matter,  wie  dem  des  Sohnes, 
nach  hinten  and  oben  von  der  scharfen  Ineisar 
des  Ohrläppchens.  Der  hinter  dieser  Incisar  her- 
abhängende  Lappen  ist  daher  sicherlich  nicht  zur 
cauda  helicis  zu  rechnen , und  die  Incisur  kann 
nicht  die  Grenze  zwischen  tub.  6 and  cauda 
helicis  bilden. 

Aber  ebenso  wenig  stellt  sie  die  etwa  erhalten 
gebliebene  Incisar  zwischen  tub.  6 und  5 dar. 
Letzteres  ist  als  antitragus  ganz  normaler  Weise  von 
der  Anssen peripherie  des  Obres  abgedrängt,  und 
von  dem  Ohrläppchen  (dem  ursprünglichen  tuber- 
culum  6)  der  ganzen  Länge  nach  durch  eine 
parallel  mit  dem  äusseren  Obrrand  verlaufende  | 
Flächenfurche  getrennt.  Der  hinter  der  tiefen 
Incisur  gelegene  Lappen  kann  also  auch  nicht 
als  zum  Antitragus  gehörig  betrachtet  werden, 
er  gehört  vollständig  der  ursprünglichen  taenia 
lobularis,  d.  b.  dem  späteren  Ohrläppchen  an. 
Bei  unbefangener  Betrachtung  kann  also  von  einer 
Persistenz  embryonaler  Verhältnisse  nicht  wohl 
die  Rede  sein. 

Es  kommen  aber  auch  sonst  am  Ohr  Form- 
abweichungen vor,  die  wir  nach  dem  jetzigen 
Stand  unserer  Kenntnisse  nicht  auf  embryonale 
Verhältnisse  zurUckführen  können.  Sollte  es  sich 
im  vorliegenden  Falle  nicht  vielleicht  um  ein 
solch  „zufälliges“  Auftreten  einer  solchen  Form- 
anomalie und  um  das  weitere  „zufällige*  Zusam- 
mentreffen handeln,  dass  der  Sohn  „spontan“  ge- 
rade an  derselben  Stelle  eine  solche  Abnormität 
besitzt,  an  der  die  Mutter  einen  mechanischen 
Insult  erlitten  hatte?  Die  Möglichkeit  eines 
solchen  zufälligen  Zusammentreffens  wird  um  so 
näher  gerückt,  je  häufiger  solche  spontane  Formver* 
Änderungen  überhaupt  sind,  die  Wahrscheinlich- 
keit wird  umgekehrt  um  so  geringer,  je  seltener  i 
sie  Vorkommen.  Es  bandelt  sich  hier  also  um 
die  Frage : sind  solche  angeborene  Einkerbungen 
im  Ohrläppchen,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  haben, 
häufig,  selten  oder  gar  nicht  beobachtet? 

Wir  besitzen  aus  neuerer  Zeit  eine  monogra- 
phische Arbeit  über  die  Form  des  äusseren  Ohres 
von  F6rü  und  Seglas  (Contribution  a l'ötude 
de  quelques  vertäte*  morphologiques  du  pavillon 
de  l'oreille  bumaine,  in  Revue  d’anthropologie, 
111.  8er. , t.  I,  pag.  226),  in  welcher  die  an  1283 
Individuen  angestellten  genauen  Beobachtungen  mit- 
getheilt  sind;  in  keinem  einzigen  Falle  kam  etwas, 
C«rr.-Bl*tt  d d«n(Mk,  A.  G. 


dem  hier  rnitgetheilten  Falle  auch  nur  entfernt 
Aehnliches  vor.  Jene  Beobachtungen  sind  an  einem 
bestimmt  umgrenzten  Material,  an  den  Kranken 
der  Salpütrtäre  angestellt;  es  ist  aber  selbstver- 
ständlich, dass  die  Beobachter  während  einer  solchen 
Arbeit  ihre  Aufmerksamkeit,  auch  ausserhalb  des 
Hospitals  auf  etwaige  Obrabnormitäten  richteten, 
und  Ohrformen  von  so  auffallender  Beschaffenheit, 
wie  die  vorliegende  wären  ihnen  gewiss  nicht 
entgangen  und  hätten  gewiss  auch  in  ihrer  Arbeit 
Erwähnung  gefunden,  wenn  sie  ihnen  überhaupt 
aufgestossen  wären.  Wir  dürfen  danach  wohl 
annehmen,  dass  die  angeborene  Form  eines  durch 
einen  Einschnitt  zweigetheilten  Ohrläppchens  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehört,  und  dass  daher 
die  Annahme  eines  zufälligen  Zusammentreffens 
einer  erworbenen  abnormen  Ohrform  bei  der  Mutter 
und  einer  „spontan“  angeborenen  ähnlichen  bei 
dem  Sohne  nur  eine  äusserst  geringe  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  In  gleichem  Verhältnis* 
wächst  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Richtigkeit 
der  entgegengesetzten  Annahme,  nämlich  dafür, 
dass  wir  es  in  diesem  Falle  um  Vererbung  einer 
individuell  erworbenen  Körpereigenthümlichkeit  zu 
thun  haben. 

Herr  John  Evans: 

Verzeihen  Sie,  wenn  ich  einige  Worte  Uber  die 
altbritischen  Münzen  zu  Ihnen  spreche.  Herr 
Schaaffbausen  hat  in  seinem  Fest  berichte  etwas 
über  die  Regenbogenschüsselchen  gesagt  und  da 
dachte  ich,  es  sei  vielleicht  von  Interesse,  wenn 
ich  Ihnen  eine  Sammlung  von  Gypsabgtts&en  alt- 
britischer  Münzen  mitbrächte  und  vorlegte  und 
ein  paar  Worte  über  die  Entwicklung  einiger  der 
jüngern  .sagt«. 

Bei  uns  findet  man  die  frühesten  Münzen  mit 
einem  in  erkennbarer  Nachahmung  den  Apollo 
darstellenden  Kopf,  wie  ich  dies  hier  gezeichnet 
habe.  Matt  sieht  immer  den  Lorbeerkrunz , die 
Haarlocken  und  eine  Verzierung  des  Nackens. 
Mit  der  Zeit  lieas  man  dann  die  Theile,  die  für 
den  Graveur  zu  schwierig  waren,  ganz  weg,  so 
das  Gesicht..  Man  zeichnete  nur  den  Lorbeer- 
kranz in  Gestalt  einiger  Figuren,  die  Formen  des 
Haares,  die  Stirnlocken. 

In  einer  späteren  Zeit  wird  der  Typus  noch 
einfacher.  Es  rücken  die  Stirnlocken  in  die  Mitte 
der  Münze  und  ordnen  sich  kreuzförmig;  in  den 
Ecken  finden  sich  Zirkel.  Hernach  wird  aus  dem 
kreuzförmigen  Typus  eine  Art  Blume  mit  vier 
Blättern  und  den  erwähnten  Eckenzirkeln.  Schliess- 
lich fallen  auch  diese  letzteren  weg  und  es  bleibt 
nur  noch  die  Blume. 

Auf  der  Ostseite  Englands  findet  man  einen 
sehr  einfachen  Typus,  nur  ein  Kreuz,  uod  in 
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späterer  Zeit  ein  Kreuz  von  kleinen  Punkten  mit 
einem  Halbmonde  in  der  Mitte.  In  einigen  Fällen 
findet  man  einen  dreieckigen  Typus  mit  drei  halb- 
mondförmigen Figuren. 

Die  andere  Seite  der  Münzen  stellt  die  ßiga 
mit  der  Viktoria  dar.  Auch  hier  wurde  das  Bild 
mit  der  Zeit  immer  einfacher.  Zuerst  gibt  es 
ein  achtbeiniges  Pferd,  hernach  findet  man  ein 
Pferd  mit  vier  Beinen. 

lieber  dem  Pferd  sind  die  Ueberbleibsel  der 
Viktoria  in  Form  von  Kugeln  gelassen.  Diese 
Kugeln  erinnern  an  die  Rückseite  der  Kegen- 
bogenschUsseln. 

Verzeihen  Sie  das  schlechte  Deutsch,  in  welchem 
ich  Ihnen  meine  Mittheilungen  machen  musste. 

Herr  Konstantin  Koenen : 

Die  ethnographischen  Kitthoilungen  von  J. Caesar 
und  T&cituB,  verglichen  mit  den  unterirdischen 
rheinischen  Kulturresten  prähistorischer  Zeit. 

Kurz  vor  der  römischen  Invasion  in  Gallien 
breitete  sich  eine  identische  Kultur  Uber  beide 
Ufer  des  Niederrheins  aus,  wo  nach  der  Historie 
Stämme  ein  und  desselben  germanischen  Volkes 
wohnten.  Die  römische  Occupation  brachte  eine 
Menge  stadtrömischer  Erzeugnisse  in  die  eroberten 
Lande,  Gegenstände,  die  diesem  Boden  bisher  völlig 
fremd  waren;  sie  rief  dann  eine  starke Romanisirung 
hervor  und  verursachte  schliesslich  eiue  neue  pro- 
vinzialrömische Kunst , der  die  stadtrömischen 
Elemente  zu  Grunde  liegen.  Trotz  der  Nähe  rö- 
mischer Kultur  sehen  wir  auf  dem  benachbarten, 
nicht  occupirten  germanischen  Gebiete,  die  alther- 
gebrachten einheimischen  Formen  sich  fortent- 
wickeln bis  zu  dem  Ausdrucke,  den  wir  durch 
die  ältesten  merovingischen  Reihengräber  kennen. 
•Sobald  die  Germanen  der  linksrheinischen  Römer- 
herrschaft  ein  Ende  bereitet  und  sich  über  Gallien 
ausbreiteten,  seheu  wir  die  Verschiedenheit  der 
Kultur  beider  Stromufer  aufgehoben  und  mit  der 
Ausbreitung  der  Germanen  breitet  sich  auch  die 
damalige  germanische  Kultur  aus,  nimmt  die 
provinzialromische  ein  Ende  und  zwar  ungeachtet 
der  Thatsache , dass  die  besiegte  ältere  Bevölker- 
ung im  Besitz  von  Land  und  Boden  blieb,  nur 
das  herrenlose  Land  und  das  Staatsgut  dem  Sieger  1 
anheimfiel.  Aber  die  Vermischung  von  Siegern  i 
und  Besiegten  verursachte  später  wieder  neue 
Erscheinungen  der  Kultur,  denen  freilich  der  Sieger 
Eigentümlichkeiten  zu  Grunde  liegen.  Von  diesen 
Gesichtspunkten  aus  zu  einer  Deutung  der  unter- 
irdischen rheinischen  Kulturreste  übergegangen, 
zeigt,  sich  die  Notwendigkeit  eines  Vergleiches 
der  prähistorischen  Funde  mit  den  ethnographischen 
Mitteilungen  bei  J.  Caesar  und  Tacitus. 


Wir  sehen  zunächst  das  mächtige  Volk  der 
Sueben , wie  es  in  weitem  Bogen  eine  grössere 
Anzahl  von  westlicher  ansässigen  germanischen  Völ- 
kerschaften einschliesst  (Caesar  I,  31,  38,  51. 
Strabo  IV,  3,  8 4.  Plinius.  Tacitus  Germ.  29), 
mit  denselben  in  stetem  Kampfe  liegt  (Caesar 
B.  G.  I,  54),  sie  sogar  theilweis  vernichtet,  tbeil- 
weis  zinsbar  macht  (a.  a.  0.  IV,  3);  wie  es  kel- 
tische Völker  vertreibt  (Tac.  Germ.  42)  und  wie 
solche  an  sie  Steuern  zahlen  als  Leute  von  aus- 
wärtigem Ursprung  (Tac.  Germ.  43).  Sueben  und 
Nichtsueben  finden  wir  ethnographisch  verschieden 
(Tac.  Germ.  38),  Sueben  haben  mehr  Neigung  zu 
monarchischer  Kegierungsform  (Caesar.  B.  G.  I, 
35) , sind  auf  Krieg  und  Eroberung  bedacht 
(Germ.  38)  und  wandern  merkwürdiger  Weise 
nach  Strabo’#  Mittheilung  schon  ira  4.  und  3.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  als  gallische  Söldner  durch  Gallien 
nach  Italien.  Wir  vernehmen  (Caesar,  B.  G.  I, 
35  u.  37),  dass  zu  Caesar#  Zeit  100  Gaue  der 
Sueben  an  den  Ufern  des  Rheines  lagern  und 
lernen  endlich  iPtolomäus  II,  9)  eine  grössere  An- 
zahl von  Städten  dieses  Volkes  kennen. 

Die  Tungri , ein  Tbeil  der  von  den  Sueben 
eingeschlossenen  westlichen  germanischen  Völker- 
schaften werden  (B.  Q.  2,  4.  Germ.  2)  als  die 
ersten  Germanen  bezeichnet,  welche  den  Rhein 
überschritten  hatten.  Bei  ihnen  finden  wir  keinen 
Ort,  der  den  Namen  einer  Stadt  verdient,  ja,  die 
Moriner  und  Menapier  lebten  damals  noch  einzig 
und  allein  von  Fischen  und  den  Eiern  wilden 
Geflügels,  wohnten  in  den  Verstecken  ihrer  un- 
durchdringlichen Wälder  und  Moräste,  zeigten 
keinen  besseren  Sinn  für  Reinlichkeit  und  Bequem- 
lichkeit als  die  Bburonen  und  Nervier.  Ihr  ganzes 
Leben  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  verbringen, 
das  war  ihr  Ideal  (Charles  Merivale,  Geschichte 
der  Römer  unter  dem  Kaiserthume,  B.  1,  Leip- 
zig, 1860).  Für  diese  Westgermanen,  uoter  denen 
die  Marsi  wie  da#  herrschende  Geschlecht  erscheinen, 
passt  die  Mittheilung  bei  Pomponius  Mela  (de  situ 
orbis,  lib.  III,  c.  III)  über  die  damalige  Rohheit 
der  Germanen,  welche  das  rohe  Pferdefleisch  von 
den  Knochen  nagten. 

Unter  den  im  belgischen  Gallien  angesiedelten 
Westgermanen  spielen  die  Treverer  eine  besondere 
Rolle;  die  älteren  dort  angesiedelten  Westgermanen, 
die  Tungri  sind  ihre  Klienten  (Caesar,  B.  G 4,  6), 
ungeachtet  dessen  stellen  sie  gegen  diese  den 
Römern  Hülfstruppen  ia.  a.  0.  2,  1;  2,  24). 
Sie  werden  auch  von  den  Römern  nicht  zu  den 
belgischon  Germanen  gerechnet,  zu  welchen  die 
Tungri  gehören  (Caes. , B.  G.  II,  1 , vergleiche 
mit  Caesar  ß.  G.  II,  24),  ebensowenig  die  Medio- 
matrici  und  Leuci,  stehen  aber  ausserhalb  der 
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eigentlichen  Kelten Völker  (Caesar,  B.  G,  I,  1)  und 
rühmen  sich  auch,  germanischen  Blutes  zu  sein 
(Tacit.  Germ.  28.  Strabo  IV,  3).  Sie  sind  also 
zu  den  späteren  Einwanderern  Belgiens  (B.  G.  2,4; 
Germ.  2)  zu  rechnen.  Das  bestätigt  sich  auch 
durch  den  griechischen  Dichter  Kallinos  (um  650 
v.  Chr.),  der  von  einem  Volke  der  Trerer  spricht, 
das  in  der  Ukraine  ein  Nomadenleben  führte 
(A.  Niebuhr,  „Vorträge  über  alte  Geschichte“. 
Berlin  1647,  S.  184);  Strabo  sagt,  dasselbe  sei 
kimmerischen  Ursprunges,  wie  wir  die  Trerer  denn 
auch  unter  den  Kimmeriern  genannt  finden  (Nie- 
bubr  a.  a.  0.).  Wir  treflen  sie  am  maiotischen 
See,  auf  der  Tauriseben  Halbinsel  und  in  Sarinatien. 
Von  den  Skythen  bedrängt,  machen  sie  Einfälle 
in  Asien;  650  vor  Chr.  plündern  sie  Sardes;  der 
lydische  König  Alyattcs  schlägt  sie(Herodot  1,  15; 
4,  11).  Gegen  530  finden  wir  die  Kimbern  in 
Thrakien.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  nehmen 
sie  an  dem  grossen  Zuge  gegen  Italien  theil, 
stürmen  384  v.  Chr.  das  Capitol  in  Rom  (Johannes 
Lyd ös  = Laurentius  490  — 552  n.  Chr),  dann  ver- 
schwindet ihr  Name  im  Osten,  während  wir  im 
Westen  an  der  Mosel  die  Treverer  oder  — wie 
der  Trierer  sagt  „Trerer“,  im  Norden,  als  Be- 
wohner des  kimbriseben  Chersones  (Tac.  Germ.  37), 
die  Kimbern  antreffen.  Auch  Diodor  (Sic.  V.  32). 
dann  Posidonius  bei  Strabo  und  Plutarch  (Mr.6.  11) 
bezeugen  die  Identität  der  germanischen  Kimbern 
mit  den  Kimmeriern  des  Ostens.  Auch  der  h.  Hie- 
ronymus, indem  er  die  Sprache  der  Treverer  des 
Moselgebietes  noch  im  4.  Jahrh.  in  Kleinasien 
antraf,  wo  ein  zersprengter  Schwarm  der  Trerer 
das  Reich  Galatia  gründete.  Tacitus  (Germ.  87) 
berichtet  von  der  ehemaligen  gewaltigen  Menschen- 
menge der  Kimbern  und  deren  ausgedehnten 
Lagerplätzen  an  beiden  Stromufern ; und  Pom- 
ponius  Melu  (de  situ  orbis  lib.  III,  c.  2)  hebt 
hervor,  dass  die  Treverer  den  berühmtesten 
Namen  der  Bewohner  der  römischen  Provinz 
Belgica  führten. 

Im  Rücken  der  Sueben  finden  wir  die  Veneten, 
von  denen  Tacitus  (Germ.  46)  sagt , sie  hätten 
zwar  viel  von  den  Sitten  ihrer  Nachbarn  angenom- 
men, doch  würden  sie  eher  noch  unter  die  Ger- 
manen gezählt,  weil  sie  feste  Wohnungen  bauen. 
Schilde  führen,  rasche  Läufer  und  gern  su  Fuss 
seien,  was  bei  den  Sarmaten  (den  angeführten 
Nachbarn)  alles  verschieden  sei,  die  auf  dem  Wagen 
und  zu  Pferde  ihr  Leben  zubrächten.  Sie  sind 
nach  Tacitus  (a.  a.  O.)  auch  physisch  von  den 
SarmateD  zu  unterscheiden . aber  gleichdem 
schmutzig  und  faul. 

So  sehr  waren  schon  damals  diese  Veneti  sar- 
matisirt  (slavisirt),  dass  Tacitus  sie  kaum  von  den 


Surmaten  zu  unterscheiden  woiss.  Sehr  wichtig 
ist  es,  dass  wir,  ausser  im  Osten  der  Weichsel, 
zwischen  Seine  und  Loire  als  Meeranwohner  Venetae 
finden  (Caesar,  B.  G.  7,  75),  dann  als  Anwohner 
des  inneren  Adriabuseos;  nicht  unwichtig  ist  es 
ferner,  dass  von  letzteren  Polybius  (2,  17)  sagt, 
sie  führten  eine  von  dem  Keltischen  verschiedene 
Sprache,  dass  Strabo  (4.  p.  195)  sie  als  Abkömm- 
linge der  in  Gallien  wohnenden  Veneter  bezeichnet, 
dass  Herodot  sie  zu  den  Illyriern  rechnet.  Man 
wird  offenbar  an  zersprengte  Reste  westeuropäischer 
Urbevölkerung  erinnert. 

Dos  Verhältnis^,  in  dem  der  eine  zu  dem  un- 
deren  Stamme  der  Germanen  steht,  dos,  was  die 
alten  Schriftsteller  Uber  das  Unterschiedliche  und 
Ethnographische  der  einzelnen  Völkerschaften  Ger- 
manien* berichten,  zeigen  also  deutlich  vier  grosse 
Zweige  einer  hochgewachsenen  blonden  blauäugigen 
Rasse  (Tacitus  Germ.  4;  Derselbe,  Agricola  11), 
die  Tacitus  als  die  eigentlichen  Urbewohner  Deutsch- 
lands betrachtet  (Germ.  2;  4),  und  wir  finden  die 
alte  germanische  Ueberlieferuug,  nach  welcher  die 
alten  Namen  der  Germanen  heissen:  Marser,  Gant- 
brivier,  Sueben.  Vandalier,  bestätigt.  Unter  den 
Marsern  können  wir  uns  nur  die  Westgermanen, 
unter  denen  die  Marser  wie  das  herrschende  Ge- 
schlecht auftreten , denken.  Die  Stämme  der 
Treverer  und  Kimbern,  sowie  die  angeführten  ver- 
wandten Völker  gehören  dem  Bunde  der  Gam- 
brivier  oder  Kimbern,  der  Kimmerier  des  Alter- 
thums, an.  In  ihrem  Rücken  sitzen  die  Sueben 
und  diesen  folgten  endlich  die  Wenden,  die  „Ve- 
nodi“  des  Plinius,  „Venad“  der  Tab.  Peut.,  die 
„Winidae“  des  Jorn. , die  „Vaodali*  der  germa- 
nischen Tradition.  Erst  später  muss  die  von  rein 
geographischen  Gesichtspunkten  ausgegangene  Thei- 
lung  der  Germanen  in  Iogaevonen,  Hermionen 
und  Ietaevonen  erfolgt  sein. 

Von  den  vier  germanischen  Völkern  unter- 
scheidet Tacitus  die  Kelten  zunächst  ethnographisch 
(Germ.  2,  28,  29,  43),  dann  physisch  (Germ.  2,  4 
vergleiche  mit  Agricola  10  u.  11).  J.  Caesar 
hebt  mit  aller  Bestimmtheit  ebenfalls  den  ethno- 
graphischen Unterschied  zwischen  Kelten  und  ger- 
manischen Völkern  hervor  (B.  Galt.  1,  1 ; II,  4) 
Kelten  müssen,  um  wie  Germanen  zu  erscheinen, 
sich  das  Haar  roth  färben  (Sueton.  Calig.  47); 
sie  hatten  vor  der  späteren  germanischen  Aus- 
breitung beide  Kheinufer  bewohnt.  (Tac.  Germ.  2,  43) 
und  werden  von  den  Germanen  als  Leute  von  aus- 
wärtigem Ursprung  („ul  alienigenis“)  behandelt. 

Ausserdem  werden  von  den  Germanen  und 
Kelten  die  Iberen  unterschieden  und  zwar  von 
Caesar  (B.  Gail.  1,  1;  II,  4)  ethnographisch, 
von  Tacitus  (Agricola  10  U.  II  vergl.  mit 

20* 


Digitized  by  Google 


150 


Germ.  2 u.  4)  physisch  als  Leute  von  kleinem 
Wuchs,  gebräunter  Haut  und  krausem  Haar  im 
Gegensatz  zu  den  grossen  Gliedmassen  und  dem 
röthlichen  Haar  der  Völker  germanischer  Abkunft. 
Die  Iberen  Britanniens  erscheinen  dem  Tacitus 
(Agricola  11)  als  spätere  Einwanderer  hispanischer 
Herkunft.  Hinter  den  Iberen  Britanniens  sitzen  j 
Kelten,  vor  ihnen  Germanen;  Iberen  sind  in  Süd- 
gallien  ebenfalls  nächste  Vorfahren  der  Kelten 
(Plinius  3,  1;  Strnbo  3.  p.  158).  Auffallend  wäre 
es  daher,  wenn  Iberen  vor  Ausbreitung  der  Kelten 
nicht  auch  den  Raum  zwischen  Britannien  und 
Spanien  besetzt  gehabt  und  sich  damals  nicht  auch 
Uber  Theile  Deutschlands  ausgedehnt  hätten. 

Offenbar  haben  gegenüber  solchen  bestimmten 
Übereinstimmenden  historischen  Quollen  die  we- 
nigen abweichenden  Nachrichten  alter  Schriftsteller, 
nach  welchen  Kelten  und  Germanen  zu  ideutificiren 
wären,  umsoweniger  irgend  einen  Werth  zu  an- 
derer Vorstellung,  als  politisch  die  drei  Völker 
verschiedener  Rasse  und  Bildung,  welche  das  rö- 
mische Gallien  bewohnten,  als  Gallier  bezeichnet 
werden  mussten,  und  besonders  seit  der  unter 
Augustus  erfolgten  neuen  Provinzialointheilung 
der  Gedanke  physischer  Verschiedenheit  der  Be- 
völkerung Galliens  verdrängt  werden  musste,  weil 
er  das  Prinzip  nationaler  Einheit  gefährdete  (Strabo 
rer.  Geograph.  I,  1 ; Ptolomäus,  Geogr.  2,  7). 

Nach  solchen  charakteristischen  historischen 
Weisungen  hat  sich  der  Prähistoriker  vor  Allem  die 
Kragen  zu  beantworten:  lassen  sich  die  verschie- 
denen Gruppen  prähistorischer  FundstUcke  auf  die 
beschriebenen  drei  physisch  und  ethnographisch 
unterschiedlichen  europäischen  Völker  und  deren 
«Stämme  vertheilen?  Sind  die  hervorgehobenen 
Unterschiede  vielleicht  gewissen  Kassen-  und  ethno- 
graphischen Eigentümlichkeiten  der  prähistorischen 
Völker  zuzuschreiben? 

Historisch  würden  wir  also  wahrscheinlich  drei 
physisch  und  ethnographisch  unterschiedliche  Haupt- 
gruppen von  Hinterlassenschaften  der  prähisto- 
rischen Bewohner  Westeuropas  zu  unterscheiden 
haben ; 

1.  HinterlatJ»eiuchaften  der  Germanen. 

2.  Hinterlassenschaften  der  Iberen, 

8.  Hinterlassenschaften  der  Kelten. 

Die  germanischen  Hinterlassenschaften  Hessen  sich 
vielleicht  auch  noch  eintbeilen  in: 
a.  marsisebe,  b.  kiiubriache,  c.  «uebiache,  d.  wendische. 

Bei  meinem  längeren  archäologischen  Studienauf- 
enthalte im  östlichen  Deutschland  ist  es  mir  nicht 
gelungen,  ältere  suebische  Fundstücko  mit  gleich- 
zeitigen wendischen  zu  vergleichen.  Dass  sich 
die  späteren  slavisch-wendischen  Kulturregte  von 
den  älteren  suebischen  unterscheiden , habe  ich 
wohl  gefunden ; allein  dies  genügt  keineswegs  zu 


Schlüssen  für  den  ethnographischen  Unterschied 
zwischen  Sueben  und  WendeD.  Allein  wesentliche 
Unterschiede  finden  wir  bei  einem  Vergleiche  der 
suebischen  Funde  mit  den  gleichzeitigen  der  rhei- 
nischen Treverer  oder  Kimbern,  wenn  wir  das 
reiche  Inventar  der  älteren  La  Töne  - Funde  des 
Mosel- Nahegebietes  mit  dem  ärmlichen  der  Lausitz 
vergleichen;  wo  finden  wir  in  der  Lausitz  jene 
mit  Langschwert,  Krummmesser  und  phantastischem 
Erz  und  Goldschmuck,  mit  mannigfachen  Metall- 
kesseln ausgestatteten  Grabhügel , deren  wir  von 
der  Zeit  ab  im  Mosel -Nahegebiet  begegnen,  in 
welche  die  Historie  die  Ausbreitung  der  Kimbern 
setzt!  Wir  habeD  zu  beiden  Seiten  des  Nieder- 
rheins schlichte  Hügel-  und  Flach -Brandgräber,  die 
sich  durch  Münzen  des  Augustus  und  römische 
Schriftzeichen  in  die  Zeit  setzen  lassen,  in  welche 
nach  historischem  Zeugnisse  dort  Westgermaoen 
wohnten.  Diese  lassen  sich  durch  die  Spärlichkeit 
ihrer  Beigaben  und  gewisse  Schlichtheit  ihres 
künstlerischen  Gehaltes  ebenfalls  von  den  gleich- 
zeitigen des  Mosel- Nahegebiet  es  unterscheiden.  Es 
bleibt  jedoch  noch  zu  untersuchen,  ob  diese  Unter- 
schiede der  Art  sind,  dass  sie  zu  Schlüssen  auf 
Stammesunterschiede  berechtigen,  oder  aber  nur 
lokaler  Natur  und  in  einer  allgemeinen  Kultur- 
ausbreitung  Begründung  finden. 

Die  nächstälteste  Art  von  Hinterlassenschaften 
würden  wir  in  ihrer  ältesten  Erscheinung  auf  die 
vor  den  Germanen  am  Rhein  ansässigen  Kelten 
zurückzufUhren  haben.  Das  sind  nun  — wenn 
ich  von  den  einen  Uebergang  von  den  älteren 
Gräberfunden  zu  einer  vorgeschritteneren  Zeit 
zeigenden  Hügelgräbern  mit  Gegenständen  des 
Bronzezeit -Typus  absehe  — gewisse  Hügelgräber 
mit,  gegenüber  den  germanischen,  durchaus  fremd- 
artig gestalteten,  zierlichen,  schnurverzierten  Vasen 
und  Gerüthen  gewählterer  Steinarten.  Das  cha- 
rakteristischste Grab  vom  Rhein  hat  Dorow  (Grab- 
hügel- und  Opferstätte.  Abth.  1.  Wiesbaden  1826, 
S.  1 — 6)  besprochen  und  seinen  Inhalt  abgebildet. 
Das  grossartigste  Grab  des  Ostens  ist  zweifellos 
das  am  eingehendsten  von  Professor  Klopfleisch 
besprochene  „Merseburger  Grab“  (Vorgesch.  Altert h. 
d.  Prov.  Sachsen,  Heft  II),  das  selbst  in  seinen 
Einzelheiten:  dargestelltem  Bogen,  Köcher,  steinerner 
Streitaxt,  mit  altägyptischen  und  assyrischen  Denk- 
malen übereinstimmt  (a.  a.  O.).  Leider  fehlen 
am  Rhein  Schädel  aus  solchen  Gräbern.  Dies- 
bezüglich sind  jedoch  von  grösster  Bedeutung  die 
ausgezeichneten  Bracbykephalen  der  jüngeren  Stein- 
zeit Dänemarks,  also  einer  Periode,  in  welcher 
auch  dort  die  schnurverzierten  Vasen  auftreten, 
dann  die  in  England  mit  den  jüngsten  neolithischen 
Erscheinungen  auftretenden  Schädel , die  so  auf- 
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fallend  bracbykephal  sind,  dass  unter  70  Exera- 
plaren  aus  den  runden  Grabhügeln  sieb  nicht  ein 
einziger  zeigte,  der  dolichokepbal  ist  (Lu bock, 
Vorgeschichtliche  Zeit  B.  1,  8.  164).  Ich  habe, 
mn  sicher  zu  gehen,  dem  gründlichen  englischen 
Prähistoriker,  Professor  W.  Boyd  Dawkins, 
Abbildungen  von  den  von  mir  als  keltisch  ge- 
dachten Tbongefftssen  geschickt  und  die  Antwort 
erhalten:  „Die  Vasen  mit  Schnur-  und  Sparren- 
Verzierang  kommen  hier  mit  keltischen  Brach y- 
kephalen  und  Bronze  vor,  und  beide,  Vasen  und 
Bronze,  scheinen  mir  durch  die  eingewanderten 
Kelten  eingeführt  zu  sein;  natürlich  konnten  trotz- 
dem einige  vor  dieser  Zeit  durch  den  Handel  zu 
uns  gelangen*1.  Mit  diesen  Weisungen  stimmen 
auch  Broca  (Revue  d’ Anthropologie  II.  1878, 
p.  577),  Kdwarts  (Lettre  it  Amed.  Thierry) 
Uberein  und  sie  sind  von  dem  gründlichen  eng- 
lischen Geschichtsschreiber  Merivale  (Geschichte 
der  Römer  unter  dem  Knisorthume.  B.  I.  Leipzig, 
1866)  angenommen  worden.  Finden  sich  daher 
die  hchnur verzierten  Gefässo  und  der  geschweifte 
Becher  in  der  sogen,  jüngeren  neolithischen  Zeit 
wie  am  Rhein  so  auch  in  Baden,  in  der  Schweiz,  in 
Ostpreussen  und  dem  ganzen  ost baltischen  Gebiete, 
in  Frankreich;  gehen  sie  durch  Portugal  und 
Sicilien  im  Osten  bis  Ungarn;  steigen  sie  durch 
Mitteldeutschland  hinab  und  finden  sie  sich  häutig 
in  den  Steingräbern  Thüringens  (0.  Tischler: 
Weatd.  Zeitschr.  Jahrg.  V,  H.  II.  Schriften  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesell  sch.  zu  Königs- 
berg i.  Pr.  XXIX.  J&brg.  1888),  dann  kommt 
hier  offenbar  zunächst  dasselbe  in  Betracht,  was 
Boyd  Dawkins  bezüglich  der  gleichartigen  eng- 
lUeben  Vorkommnisse  hervorhebt  und  es  bleibt 
sehr  zu  beachten,  dass,  wie  hier  am  Rhein,  so 
auch  nach  den  weitgehenden  Untersuchungen  von 
Klop fleisch  (a.  a.  0.)  anderwärts  „sich  der  Ge- 
fäasstil  nicht  in  seiner  Entwickelung  auf  deutschem 
Boden  nach  weisen  lässt,  sondern  mit  allen  Eigen- 
arten eines  ausgeprägten  Stils  plötzlich 
und  an verinittel t also  so  auftritt:  als 
sei  er  von  einem  einge wander ten  Volke 
aus  ferner  Heimath  importirt  worden. 

Aeltere  Kulturreste  sind  hier  am  Rhein  ge- 
wisse Erdgruben  mit  bockend  beigesetzten  Todten, 
polirten  Steiogerithen  einfacherer  Art,  äusserst 
primitive  Handmühlen  aus  Sandstein  und  Hals- 
bänder aus  durchbohrten  Muschelstücken  in  der 
Form  von  kleinen  Ringen  und  rohen  Berlocken; 
aus  freier  Hand  gefertigte  Gefässe  in  schlichter 
Cylinder-  und  Kugelgestalt  mit  wildphantastischer 
Oroomentation,  Warzen  und  Schnurösen.  Das 
hervorragendste  Gräberfeld  dieser  Art  ist  das  durch 
L.  Lindenschmidt  bekannt  gemachte  am  Hinkel- 


stein bei  Monsheim  unweit  Mainz  (Zeitschrift  des 
I Vereins  zur  Erforschung  der  Rheinischen  Geschichte 
und  Alterthümer  zu  Mainz.  B.  3,  Heft  1,  Mainz 
1868,  S.  1 u.  f.  Alterthümer  aus  heidnischer 
Vorzeit.  Mainz  1870,  B.  II,  Heft  VII,  Taf.  I. 
Heft  XI,  Taf.  1 ; Archiv  f.  Anthropologie,  S.  122). 
Gleichzeitig  erscheinen  Trichtergruben  mit  Brand- 
resten und  beschriebenen  Geräthen  und  zwar  theil- 
weise  im  Anschluss  an  paläolithische  Höhlenfunde. 
Die  bedeutendsten  Fundstellen  dieser  Kulturreste 
sind  die  Gegend  von  Meckenheim  bei  Bonn,  die 
Höhlen  von  Steeten  an  der  Lahn  und  die  Umge- 
gend von  Wiesbaden  (Annal.  d.  Ver.  f.  Nass. 
Altertlmmskunde  u.  Geschichte.  B.  XIII,  S.  379; 
B.  XV,  S.  30 5),  wo  also  auch  das  charakteri- 
stische Hügelgrab  mit  schnurverzierten  geschweiften 
Bechern  etc.  vorgekommen  ist.  Sie  gehören  hier  nach 
v.  Cohauson  in  eine  Zeit,  welche  derjenigen  der 
Entstehung  der  Hügelgräber  dieser  Landschaft  vor- 
ausging, werden  überhaupt  als  die  ältesten  dieser 
Gemarkung  betrachtet  (v.  Co  hausen  a.  a.  0.). 
Chronologisch  haben  wir  es  hier  offenbar  mit  vor- 
keltischen. historisch  also  mit  iberischeu  Hinter- 
lassenschaften zu  thun.  Dieser  Auffassung  ent- 
sprechend, haben  die  Schädel,  welche  sich  am 
Rhein  in  Begleitung  dieser  Objekte  fanden . eine 
„schmale  hohe  Form  mit  stark  vorspringenden 
Scheitelhöckern  und  weichen  von  der  gewöhnlichen 
Form  des  Germanenschädels,  den  wir  aus  den 
Reihengrfibern  kennen,  ab,  nähern  sich  mehr  einigen 
rohen  Rassen“  (Schna  ff h aus en , Corr.-Bl.  f. 
Anthrop. , XII.  Jahrg.,  S.  57).  Ganz  dltMlbe 
Verhältnis»,  wie  hier  in  den  älteren  neolithischen 
Gräbern  arn  Rhein,  liuden  wir  iu  Britannien  nach 
meiner  Correspondenz  mit  Boyd  Dawkins.  Dieser 
Gelehrte  schreibt:  „Die  neolithische  Bevölkerung 
von  Britannien  ist,  so  weit  all  unsere  Erfahrung  geht, 
von  einem  gleichförmigen  dolichokephnlen  Typus, 
ununterscheidbar  vom  iberischen ; er  ist  kein  arischer. 
Wir  haben  weder  lappischen,  noch  finnischen,  noch 
werden  wir  irgend  einen  Typus  erhalten  haben 
bis  zur  Besitznahme  unserer  Insel  von  dem  kel- 
tischen brachykephalen  Volk  im  Bronze-Zeitalter. 
Ich  erkläre  dies  durch  das  sich  durch  die  See 
darbietende  Hindernis  der  Einwanderung,  welches 
das  Volk,  das  die  gegenüber  liegende  Küste  be- 
setzt hatte,  im  neolithischen  Zeitalter  abhielt, 
überzusetzen.“  „Die  iberische  Rasse  war  in  der 
Bronzezeit  im  Besitz  von  Yorkshire  und  war  weit 
verbreitet  in  Wiltsbire  bis  zum  5.  oder  6.  und 
beinahe  7.  Jahrb.  Dies  ist  bewiesen  durch  die 
umfangreichen  Grabungendes  Generals  Pitt  Riden 
in  Riscbende.“ 

Die  älteren  und  ältesten  rheinischen  Kultur- 
reste sind  gleichartig,  zeigen  keine  Spur  von  Thon- 
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gefaben  und  polirten  Steiugerätheo , sondern  nur 
gesell  latent*  Messer,  Schaber,  Pfrieme,  sowie  Ge- 
rät he  aas  Knochen  neben  zerschlagenen  und  ent- 
murkten  Knochen,  welche  tbeiiweise  Thieren  einer 
kälteren  Vorzeit  angeboren  ; Gräber  scheinen  gänz- 
lich zu  fehlen  Die  charakteristischste  und  be- 
deutungsvollste Niederlassung  dieser  Art  ist  die 
von  Professor  Sehaaf Ihausen  auf  das  Sorgfäl- 
tigste untersuchte  und  in  der  vom  Verein  von 
Alterthumsfreunden  i.  Kheinl.  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  gewidmeten  Keilschrift- 
ausführlich  besprochene  vorgeschichtliche  Ansiede- 
lung vorn  Martinsberg  in  Andernach.  Solche  pal&o- 
lithische  Kulturreste  fehlen  in  Britannien.  Hier 
hätten  wir  es  also  — und  zwar  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Historie  — mit  den  Hinterlassen- 
schaften der  Urbevölkerung  zu  thun. 

Scheinbar  haben  wir  also  hier  am  Rhein  eine 
Uebereinstimmung  der  ethnographischen  Mitthei- 
lungen des  J.  Caesar  und  Tacitus  mit  den  unter- 
irdischen Kulturresten  ; allein  vielleicht  trügt*«  ; ich 
möchte  dessbalh  die  Sache  nicht  als  abgeschlossen 
betrachtet  wissen , vielmehr  durch  dieselbe  nur 
bitten,  nach  gegebenen  Weisungen,  gestützt  auf 
die  Historie,  die  PräbUtorie  zu  beurtbeilen.  Dazu 
berufen  ist  in  erster  Linie:  gründliche 
Lok  alforsch  un  g. 

Der  Vorsitzende  Herr  SchaafTliausen: 

Wir  sind  zu  dem  Augenblicke  gekom- 
men, wo  ich  die  Versammlung  scbliessen 
muss.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  allen 
denen  ein  Wort  des  herzlichsten  Dankes 
auszusprechen,  welche  zu  dem  glücklichen 
Gelingen  des  Kongresses  in  irgend  einer 
Weise  beigetragen  und  ihre  Hülfe  so  be- 


reitwillig geleistet  haben,  zunächst  dem 
H errn  Oberbürgermeister  dieser  Stadt,  so- 
wie den  Herren  Stadtverordneten,  sodann 
den  Unterzeichnern  eines  Garantiefonds, 
der  Direktion  der  Lese-  und  Erholungs- 
gesellschaft,  welche  ihre  Räume  uns  zur 
Verfügung  stellte,  dem  Walbrül'scben  Män- 
nerchor, den  Direktionen  der  rheinischen 
Eisenbahn  und  der  rheinischen  Dampf- 
schifffahrts-Gesellschaft, ferner  dem  Herrn 
Oberbürgermeister  von  Köln  und  den  Kölner 
Herren,  welche  für  uns  die  schöne  Aus- 
stellung Kölnischer  Altertbümer  zu  Staude 
gebracht  haben,  dem  Metropolitan-Dom- 
kapitel in  Köln,  der  Geschäftsfüh run g und 
dem  Lo  kal-Comite  dieser  Fest  Versamm- 
lung, welche  keine  Mühe  gescheut  haben, 
Ihnen  die  Tage  unseres  Zusammenseins 
angenehm  und  genussreich  xu  machen. 

Auch  denjenigen  Herren  muss  ich  jetzt 
schon  unsere  verbindlichsten  Dank  aus- 
sprech en,  welche  uns  auf  der  heutigen 
Fahrt  nach  Remagen  und  Rolandseck  noch 
ihre  Opfer  Willigkeit  zeigen  und  uns  einen 
freundlichen  Empfang  bereiten  wollen. 

Allen  diesen  Personen  sage  ich  wärmsten 
und  aufrichtigsten  Dank  in  Ihrem  Namen 
und  in  dem  des  Vorstandes  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft! 

Herr  von  Le  Uoq: 

Wir  haben  Alle  das  Gefühl,  dass  wir  uoserm 
verehrten  Präsidenten  unser n Dank  aassprechen 
müssen  für  die  so  vorzügliche  Leitung  der  Geschäfte. 
(Allseitiges  Bravo!) 

I, Schluss  der  IV,  Sitzung.) 


III. 

Das  speziell  für  den  Congress  gebotene  Studienmaterial,  Ausstellungen  und  Ausflüge. 


Den  Dankesworten  unseres  Herrn  Vorsitzenden  an 
alle  Jene,  welche  in  so  aufopferungsfreudiger  Weise 
zum  Gelingen  unsere»  Rheinischen  Congresses  beige- 
tragen haben,  müssen  wir  noch  zu  (Ilgen . das»  aas 
Haupt  verdienet  für  all  das  Gebotene  doch  vor  Allem 
unserem  Herrn  Vorsitzenden  Geheiinrath  Schaaff- 
huusen  persönlich  zufällt;  er  hat  keine  Mühe  gescheut, 
um  den  Congress  so  belehrend  und  schön  zu  gestalten, 
wie  er  immer  in  der  freudigen  Erinnerung  aller  Theil- 
nehmer  bleiben  wird. 

Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über  «las 
speziell  fUr  den  Congress  gebotene  Studienmaterial 

Die  Zusammenstellung  der  Bonner  Ausstel- 
lung zeigte  überall  die  Meisterhand  unseres  Herrn  Vor- 
sitzenden. alle  Gebiete  der  untbropologi*ehen  Forsch- 
ung waren  durch  höchst  interessante  Stücke  au»  seiner 
eigenen  Privat  Sammlung  vertreten.  Sonst  hatten 
noch  ausgestellt:  da»  Pro  vinziu  Imuseum,  der  natur* 


hi  »torische  Verein  für  die  preußischen  Rhein* 
I lande  und  Westfalen,  beide  Sammlungen  Altertbümer 
aller  prähistorischen  Perioden ; Herr  D r.  A.  K r a n t z,  Bhei- 
nivehes  Mineralienkomptoir,  Steinwaffen  und  Kohltflcke 
am«  Obsidian,  Nephrit  und  Jadeit;  Herr  Historienmal«»r 
Dr.  J.  Naue,  Cyprische  Altertbümer:  Herr  Dr.  Howard 
Gore.  Kollektion  amerikanischer  Altertbümer  und  ethno- 
logische Photographien  aus  Amerika:  Herr  Konstantin 
Köhnen:  10  Tafeln  von  Grabfunden  aus  Andernach, 
i IC  Tafeln  mit  Terrakotten;  Herr  Dr.  med.  u.  philo*, 
i G.  Busch  an- Kiel:  6 Glastafeln  mit  prähistorischen 
! Geweben  und  Gespinnsten:  Herr  Dr.  Köhl  in  Worms: 
’ Altertbümer  aus  der  Wormser  Gegend. 

Die  Ausstellung  von  Alterthümern  au» 
Kölner  Privataammlungen,  veranstaltet  am  8.  August 
1688  im  Museum  der  Stadt  Köln,  batten  beschickt, 
wofür  wir  hier  nochmal«  den  wärmsten  Dank  .sagen,  «He 
Herren  Gehröder  Bourgeois.  Kunsthandlung:  W. 
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Körnt,  Komische  Alterthümer:  Ed.  H erstatt,  id. ; 

F.  Kramer.  Aegyptiacbe  und  römische  Alterthümer; 

K.  Merken*.  Kölnische  Alterthümer:  C.  A.  Nie»»en,  | 
id.:  H.  Wolff,  id.:  C.  Thewalt.  Alterthümer  bis 
incl.  XIV.  Jahrh. 

Ausflüge:  Aui  Dienstag  Nach  mittag  wurde  bei 

schönstem  Wetter  die  Fahrt  mich  Königswinter  gemacht 
und  von  dort  der  Drachenfels  aut  der  Zahnrad  bahn  er- 
stiegen. Bei  der  Hinabfahrt  wurde  die  Drachen  bürg 
und  deren  glänzende*  Innere,  das  vom  Besitzer.  Herrn 
Baron  von  Harter,  den  (»ästen  geöffnet  war,  besich- 
tigt Am  Mittwoch  bot  Köln  mit  seinen  Sehenswür- 
digkeiten. dem  Dom,  dem  WalratfVhen  Museum,  der 
Ausstellung  des  Gewerbevercin*  und  der  Flora  reichen 
Genuss.  Am  Donnerstug  Nachmittag  fand  die  Fuhrt 
nach  Remagen  auf  festlich  geschmücktem  Dampfer 
statt.  An  der  Landung* brücke  begrüsste  der  Bürger- 
meister der  Stadt,  Herr  von  Latieaulx,  den  Con gross. 
Ein  langer  Zug  von  Herren  und  Damen  zog  dann  unter 
den  Klängen  der  Musik  durch  die  geschmückte  Stadt  | 
zu  dem  Ausgrahungsfelde.  welches  um  W ickelsmäuer- 
ehen  (viculua)  heisst  und  in  den  letzten  Jahren  zahl- 
reiche römische  Gräberfunde  geliefert  hat,  vgl.  Jahrh. 
von  Alterthumsfreunden.  Bonn  1886.  L.  LXXX.  Da* 
römische  Grabfeld,  links  an  der  alten  Römeratrasse. 
«chlie*»t  sich,  was  am  Rheine  nicht  selten  vorkommt, 
an  den  heutigen  christlichen  Kirchhof  an.  Die  Grab- 
ung war  vorbereitet,  die  Anthropologen  umstanden 
bald  einen  fast  3 m tief  stehenden  römischen  Sarg 
aus  dem  Tuffe  de*  nahen  Brohlthales.  Als  der  schwere 
Sargdeckel  abgehoben  war.  zeigten  sich  die  unvoll- 
ständigen  Reste  eines  Skelett».  Der  Sarg  war  einige 
Zoll  hoch  mit  feinem  Lehm  gefüllt,  neben  dem  Ske- 
lette rechts  lagen  zwei  zerbrochene  GlaagefiUae,  von 
Metall  war  keine  Spur  vorhanden  ; vom  Schädel  fanden 
«ich  nur  wenige  mürbe  Stücke.  Da»  Grab  war  viel- 
leicht in  alter  Zeit  schon  beraubt  worden.  Etwa  15 
Schritte  von  dieser  Stelle  lag  in  derselben  Tiefe,  in 
freier  Erde  ein  vortrefflich  erhaltenes  Skelett,  neben 
dessen  Kopfe  sich  ein  kleines  rundes  römische«  Fläsch- 
chen befand.  Während  die  Zerstörung  der  Knochen 
im  ersten  Grabe  der  abwechselnden  Feuchtigkeit  eines 
«andigen  Bodens  zuzuschreiben  war,  butte  sich  du 
zweite  Skelett  in  einem  festen  Tfaonbodeu  gut  erhalten. 
Geh.  Rath  S c h aaf  fhau  »en  berichtet  über  den  Schädel 
dieses  Grabes  wie  folgt:  „ Derselbe  trägt  in  seinem 
Stirnbein  deutlich  die  Spuren  künstlicher  Deformation. 

In  der  Mitte  der  Stirne  findet  »ich  der  Eindruck  einer 
Binde,  die  über  am  Hinterkopfe  nicht  mehr  erkennbar 
i*t.  Die  Scheitelhöcker  »Lehen  auffallend  hoch,  hinter 
der  Coronalis  zeigt  »ich  eine  quere  Einschnürung.  Der 
Schädel  ist  178  mm  lang,  140  breit,  sein  Index  also 
78.8.  Die  Höhe  ist  139.  Alle  Nähte  sind  offen.  .Schon 
mehrfach  sind  in  rheinischen  Reihengräbern  ähnliche. 
a!»er  in  höherm  Grade  entstellte  Schädel  gefunden,  die 
den  Makrocephalen  der  Krim  überaus  ähnlich  sind. 
Ich  schreibe  »ie  den  Hunnen  zu.  Ecker  beschrieb 
den  in  Mainz  Itefindiichen  Makrocephalen  von  Nieder- 
olm, ich  beschrieb  einen  solchen  von  Meckenheim  und 
fand  einpn  gleichen  iin  Museum  von  Darm stadt  Aber 
auch  zwischen  römischen  Gräbern  kommen  sie  vor. 
ln  Strassburg  fand  sich  ein  solcher  auf  dem  römischen 
Grabfeld  vor  dem  Weissenthurm t hör,  vgl.  Amtl.  Bericht 
der  Anthrop.-V.  1879,  S.  130.  Ich  brachte  diesen  Kund  . 
mit  der  geschichtlichen  Thats&che  in  Verbindung,  dass  , 
Rainer  Gratian  <375 — 388)  Äraren  über  den  Rhein  nach 
Gallien  verpflanzte.  Auch  der  Schädel  von  Remagen 
kann  ein  Avart^  Hein.*  Während  die  eifrigen  Grab- 
loncher  noch  an  der  Fundstelle  beschäftigt  waren  und 


auch  die  von  den  Herren  Heuleaux,  Martinengo 
und  Müller  ausgestellten  früheren  römischen  Funde 
von  Remagen  betrachteten  und  Fritsch  photographirte. 
war  ein  anderer  Theil  der  Gesellschaft  nach  dem  nahen 
Viktoriaberge  hinaufgestiegen , wo  sich  dem  Blicke 
eine  herrliche  Aussicht  bietet  auf  das  mit  freundlichen 
Dörfern  und  Städtchen  geschmückte  Kheinthal.  auf 
die  malerischen  Linien  des  Siebengebirge«  und  die 
südlich  von  demselben  sich  fortsetzenden  Basaltkappen, 
von  denen  der  Asberg  und  Hümmelsberg  noch  deutliche 
germanische  Steinringe  tragen,  die  aber  Iwild  dem  hier 
im  Aufschwünge  stehenden  Steinbruchbetriebe  zum 
Opfer  fallen  werden.  Beim  Hinabsteigen  wurde  die 
vom  Grafen  Für.ntenberg  gebaute  schöne  Apollmaris- 
kirche besucht,  die  von  den  bedeutendsten  Malern  der 
Düsseldorfer  Schule,  von  Jttenbach,  Degen.  Andrea» 
und  Carl  Müller  mit  Fresken  ausgemalt  ist.  Der  Apol- 
linarisberg  ist  ein  alter  Wall  fahrtsort.  Nach  der  Le- 
gende zerfiel  auf  da»  Gebet  de»  Heiligen  da»  Bild  des 
Apollo  in  Stücke.  Die  ludi  Apollinare»  wurden  zu 
Rom  im  Monat  Guinctilis  gefeiert,  in  denselben  Monat 
Juli  fällt  noch  heute  da*  Apoll inarisfest,  zu  dem  zahl- 
reiche Pilgerwehaaren  den  Berg  hinaufziehen.  Von  hier 
war  Remagen  bald  wieder  erreicht.  Der  Vorsitzende 
führte  die  Gäste  auf  diesem  Wege  an  da«  berühmte 
und  räthselhufte  Portal  von  Remagen , von  dem  ein 
Bild  schon  beim  Beginne  des  Ausflugs  den  Theilnehmern 
eingehändigt  worden  war.  Geh.  Rath  Sc  haaffhausen 
gab  folgende  kurze  Erklärung  diese«  mit  fabelhaften 
Menachen  und  Thiergestalten  geschmückten  Thoren. 
Da«  Portal  ist.  jedenfalls  ein  alte»  Kirchenthor  und 
»teht  jetzt  als  Eingang  in  den  Hof  der  Pfarrei  an 
zweiter  Stelle  wieder  uufgehuut.  Die  Kunsttechnik 
zeigt  in  der  Behandlung  der  menschlichen  Köpfe  und 
mancher  Thiertiguren  noch  viele  Ankläoge  an  die  »pät* 
römische  Zeit,  l’rof.  Braun  verglich  in  seiner  Schrift 
über  dasselbe  ( Bonn  18591  die»  Thor  dem  Kirchenportal 
von  Grossen  Linden  in  Oberhemon,  welches  ähnliche 
phantastische  Figuren  zeigt.  Die  de»  Portales  von  Re- 
magen erinnern  an  gnosti»che  Darstellungen  und  an 
die  Visionen  der  Apokalypse.  Braun  glaubt,  dass  in 
diesen  Bildern  das  Sündhafte.  Verworfene  und  Dämo- 
nische vorgeatellt  sei,  welche«  dem  Innern  der  Kirche 
fern  bleiben  soll.  Die  Thiersymbolik  i»t  in  der  ersten 
Zeit  de»  Christenthums  »ehr  gewöhnlich.  Der  Hase, 
der  Hund,  das  Schwein,  der  Drache  haben  keine  gute 
Bedeutung,  während  der  Löwe  da«  Sinnbild  der  Macht 
und  Stärke  ist.  Da«  Meerfräulein,  welche*  nach  unten 
Fisch  und  Vogel  wird,  i*t  die  Sirene,  welche  die  Men- 
schen verführt.  Der  bärtige  Mann  mit  .Schlangenbissen 
erinnert  an  die  Giganten,  deren  FOne  nach  Macrobiu* 
in  Schlangenringen  endigen.  Der  Adler,  der  den  Vogel 
zerfleischt,  »oll  den  Staat  bedeuten,  der  die  Kirche 
verfolgt.  Da»  Rebhuhn  stellt  die  Geilheit  vor;  der 
Mann  mit  Schild  und  Speer  ist  der  h.  Michael , der 
mit  dem  Löwen  kämpft,  ist  Simson,  an  dem  Baume  de» 
Paradiese»  «teht  Adam , Noah  rudert  in  einer  Kufe, 
der  Teufel  erscheint  ah  reitender  Jäger.  Bemerkens- 
werth ist  vielleicht,  da*«  da»  menschliche  Gesicht  auf 
dem  Kücken  de»  Vogel»,  der  den  Fisch  verzehrt,  Bild 
8 des  Thorbogens,  im  Profil  und  Schnurrbart  auffallend 
dem  Gesichte  Karl»  des  Grossen  in  dessen  Reiterbilde 
zu  Metz  gleicht.  Mit  einbrechender  Dunkelheit  fuhren 
die  Anthropologen  rheinabwärU  nach  Kolandseck,  wo 
aut  dem  Eisenbahnhofe  die  Festtafel  ihrer  wartete. 
Um  10 lfi  Uhr  erfolgte  dann  die  Rückfahrt,  zu  der 
Kanonenschläge  und  aufsteigende  Raketen^chwärme,  so- 
wie das  Aufleuchten  der  Villen  und  Garten  das  Zeichen 
gab.  Bei  der  Fahrt  stromabwärts  grössten  die  Berge 
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und  Burgen  und  Schlösser  und  Landhäuser  da*  vorbei- 
fahrende Schiff  in  vielfarbigem  bengalischem  Lichte, 
welche«  der  Strom  in  zitternden  Feuersäulen  wieder- 
spiegelte , bis  Bonn  erreicht  war,  wo  /.um  Schlüsse 
noch  knatternde  Feucrachlangen  und  zischende  Raketen 
mit  Leuchtkugeln  uufstiegen  und  Böllerschüsse  don- 
nerten. bis  mit  eiuenmiale  der  glänzende  Zauber  wieder 
in  schwarze  Nacht  versank. 

Am  Freitag  den  10.  August  tarnt  nach  »Schluss 
des  Cougresnes  die  iiu  Programm  angebotene  Fahrt 
nach  dem  Siel>engebtrge , nach  Andernach  und  dem 
Laacher-See  statt,  zu  der  sich  90  Mitglieder  gemeldet 
hatten.  Um  7 Uhr  früh  tuhren  die  Wagen  von  Benei. 
Bonn  gegenüber,  ab  nach  der  Abtei  HeUterhach,  wo 
unter  prächtigen  Kastanien  nahe  der  herrlichen  Chor- 
ruine au«  dem  13.  Jahrh.  da«  Frühstück  eingenommen 
wurde.  Herr  von  Le  Coq  überraschte  dip  Gesellschaft 
hier  durch  Aufstellung  seines  photographischen  Appa- 
rate« und  machte  mehrere  gelungene  Aufnahmen,  die 
er  'später  als  Erinnerungen  an  den  Congreits  freund- 
liehst  vertheilte.  Um  83/«  IJhr  begann  der  Aufstieg 
zum  Pohersberg,  anfänglich  durch  schönen  Buchenwald, 
an  einem  runden  Hügel  vorbei,  der  bisher  nicht  be- 
achtet, ein  germanischer  tirahhügel  zu  sein  scheint. 
Der  Besitzer  von  Heisterbach.  Herr  Graf  zur  Lippe- 
Bisterfeld.  hat  bereit«  zu  einer  Untersuchung  desselben  , 
die  Erlaubnis*  gegeben.  Da  die  Damen  und  älteren 
Herren  die  Hülfe  der  Esel  nicht  verschmäht  hatten,  ; 
war  in  etwa  3/t  Stunden  der  Gipfel  de*  Herges  erreicht. 
Der  hier  vorhandene  alte  Steinring  wurde  an  diesem 
viel  besuchten  Orte  erst  im  Jahre  1882  entdeckt  und 
von  Herrn  Geh.  Rath  von  Dechen  und  dem  Vor- 
sitzenden geometrisch  aufgencunmen.  Er  ist  noch  ganz 
erhalten  und  nur  von  2 hinaufführenden  Wegen  durch- 
schnitten. Am  besten  sicht  man  ihn,  wo  der  Weg 
nach  Oberdollendorf  hinabfllhrt.  Innerhalb  de«  Ringes 
ist  ein  Graben  noch  an  vielen  Stellen  erkennbar . der 
Wall  selbst  ist  vielfach  niedergetreten,  nur  die  äussere 
Böschung  ist  meist  erhalten.  Er  besteht  nicht  ganz 
aus  Steinen,  der  innere  Kern  ist  Erde,  die  vom  Graben 
aufgeworfen  ist  und  dann  mit  einem  Mantel  dicker 
Baaaltblöcke  bedeckt  wurde,  vgl.  Jahrb.  d.  Ver.  von 
Alterthumsfr.  LXXII  1862,  8.  200.  Nach  der  Rhein- 
seite liegen  auf  der  Hochfläche  des  Berges  in  einer 
Reihe  von  N.  nach  S.  grosse  Basaltblöcke,  zumal  8 
übereinandergethttrmte , die  man  für  den  liest  eine.« 
megalithischen  Denkmals  halten  möchte,  weil  ein  solches 
Au  fein  and  erliegen  von  Blöcken  al«  natürliche  Bildung 
nirgend  sonst  in  dem  basalt-reichen  Siebengebirge  be- 
obachtet ist.  Nachdem  die  entzückenden  Aussichten 
von  mehreren  Lichtungen  des  Waldes  aus  gesehen  ; 
waren,  wurde  nach  Königswinter  hinabgefltiegen  und 
auf  der  andern  Rheinseite  mit  der  Eisenbahn  nach 
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statt,  dann  wurde  nach  der  Stelle  der  prähistorischen 
Ansiedelung  in  der  Nähe  des  Bahnhots  der  Eisenbahn 
gefahren.  Der  Vorsitzende  hatte  einige  Tage  vorher 
graben  lassen,  es  war  die  öfterste  Lage  eines  Lava- 
stromes blosgelegl  und  in  den  mit  Lehm  gefüllten 
»Spalten  zwischen  den  Lavablöcken  waren  wieder  Stein- 
messer und  zerschlagene  Knochen  gefunden  worden. 
Wie  die  Arbeiter  sagten,  war  um  Vormittag  ein  Herr 
gekommen,  der  «ich  ul*  Mitglied  des  Congresse*  aus- 
gab und  die  Funde  mit  sich  nahm.  Das  war  zum 
wenigsten  eine  grosse  Unhöflichkeit,  denn  als  nun  die 
Besichtigung  stattfand,  waren  nur  wenige  Gegenstände 
zur  Vertbeilung  vorhanden.  Der  Zug  führte  nun  die 
Gäste  nach  Niedermendig  und  von  hier  ging  es  zu 
Wagen  nach  dein  Laacher-See,  der  im  schönsten  Blau 
erglänzte.  Derselbe  ist  nicht  ein  mit  Wasser  gefüllter 
alter  Krater,  sondern  weit  eher  ein  eingesunkene«  Thal: 
cb  fehlt  an  «einen  Wänden  jede  8pur  eines  Lavastromes, 
Entere  aber  finden  «ich  auf  den  ihn  umgebenden  Bergen, 
der  bedeutendste  int  der  Krulter  Ofen.  E»  fehlt  ain 
Seeufer  nicht  an  Motetten,  welche  Kohlensäure  aus- 
hauchen.  Der  See  hatte  ursprünglich  keinen  Abfluss. 
Den  ersten  Stollen  zu  diesem  Zweck  liess  der  zweite 
Abt  des  Klosters  iui  Jahre  1152  hersteilen.  Im  Jahre 
1841  wurde  der  Spiegel  des  Sees  durch  einen  neuen 
tiefer  angelegten  Stollen  um  20  F.  erniedrigt  Er  liegt 
jetzt  845  F.  über  dem  Meer,  886  F.  über  dem  Null- 
punkt des  Kheinpegel*  von  Andernach.  Die  grösste 
gemessene  Tiefe  eie-*  fischreichen  See«  ist  157  F.  Durch 
den  neuen  Stollen  wurde  die  Oberfläche  des  Sees  um 
l/u  verringert,  cs  wurden  191  Morgen  Land  gewonnen. 
Am  östlichen  Ufer  de«  »See«  wurde  ein  Pfahlbau  und 
spater  ein  Einbaum  gefunden.  Verb,  dp«  naturhist.  V. 
1869.  S.  114  und  1674.  Corresp.-Bl.  S.  72.  E»  wurden 
noch  in  Laach  nach  eingenommener  Erfrischung  die 
von  den  früher  dort  angesiedelten  Jesuiten  gegründete 
kleine  Natnraliensammlimg  besehen,  in  der  sich  meh- 
rere Steinbeile  aus  der  Gegend  und  der  erwähnte  Ein- 
bäum  befinden  und  dann  die  berähmte,  von  der  Abend- 
sonne beleuchtete  Abtei  bewundert , die  eine«  der 
schönsten  Bauwerke  romanischen  Stiles  am  Rheine  ist 
Auf  der  Fahrt  nach  Niedermendig  zur  Eisenbahn  wurde 
einer  jener  reichen  hrunnenartigen  Schachte  berichtigt, 
die  hier  in  den  Lavaatrom  hinabgehen.  Die  Bearbeit- 
ung dieser  Lava  fand  schon  hei  den  Römern  statt ; in 
dem  benachbarten  Orte  Gottenheim  kennt  man  einen 
alten  Steinbruch,  in  des«en  Halde  noch  römische  Mühl- 
steine von  eigentümlicher  länglicher  Form  gefunden 
werden,  die  das  Volk  Napoleonshüte  nennt.  Jahrh.  d. 
V«r.  von  Altert hum«fr.  LXXVIl  1884.  8.  210.  Da  die 
Gesellschaft  schon  um  9*/i  Uhr  wieder  in  Bonn  war, 
vereinigte  man  sich  noch  einmal  zum  gemüthlichen 
Zusammensein  im  Garten  des  Kai«erliofes. 

So  schlossen  diese  unvergesslichen  Tage! 

rllete. 

8*tt«  | Seit« 

Mummenthey.  K.  . 127  122,  185,  137,  152 

Nnue . 128  Schmidt,  E.  14t 

Ranke.  J.  79.  93,  114,  115  Tischler,  O.  . 118 

Hauff  . 99  Rein  . 78  Vircbow,  R.  109,  105,  129 

Schmtffhausen  71,  93,  94,  Waldeyer  .112 

103,  104,  114,  118,  Weismann  91 


Congress  in  Wien  1889. 

Nach  Beschluss  der  Vorstandschaft  sind  jetzt,  auf  Vorschlag  de«  Wiener  Lokalcomites  für  die  gemeinschaftliche 
Versammlung  derdeutsihen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  (zugleich  XX.  allgemeine  Versammlung 
unserer  Gesellschaft)  die  Tage  vom  5.— 10.  August  1689  in  Aussicht  genommen.  J.  Ranke,  Generalsekretär. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  10.  Dezember  18SH. 


Digitized  by 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  itm  1‘ro/euor  Ihr.  Johannen  Hanke  in  München. 

9*ntral**CT<tär  der 


XIX.  Jahrgang.  Nr.  12.  Erscheint  jeden  Monat.  Dezember  1888. 


Congress  in  Wien  1889. 

Nach  Beschluss  der  Vorstandschaft  sind  jetzt  auf  Vorschlag  des  Wiener  Lokalcomitds  für  die 
gemeinschaftliche  Versammlung  der  deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  (zugleich 
XX.  allgemeine  Versammlung  unserer  Gesellschaft)  die  Tage  vom  5.  — 10.  August  in  Aussicht 
genommen.  J.  Rankt»,  Generalsekretär. 

Nachträge  zum  Berichte  über  die  XIX  allg.  Versammlung  in  Bonn*) 

(für  den  Congress  mit  der  Bitte  der  Veröffentlichung  eingesendete  Mittheilungen). 


I.  Die  Knockenfiwde  von  Vöklinshofen 

(Oberei  aas-*). 

Bericht  von  Dr.  Aug.  Hertzog-Geberschweier. 

Wenn  der  Reisende  auf  der  elsässiscben  Kiten Bahn- 
linie von  Mülhausen  nach  Colmar  fährt,  so  erblickt  er 
von  weitem  schon  l>ei  hell  beleuchteten  Gebirgen  grosse 
rotbe  Wunden  in  den  Flanken  de«  Vogeens.  Es  sind 
die  weil  und  breit  bekannten  Sand*teinbrflche.  die  von 
Gehweiler  an  bis  hinab  zum  malerisch  gelegenen  Dörf- 
chen H äuseren  an  zahlreichen  Stellen  eingebrochen 
-ind,  aus  welchen  der  vortreffliche  Pria*ter*tein  ge- 
wonnen wird,  mit  welchem  die  Strafen  unserer  Städte 
und  Dörfer  gepflastert  werden. 

Zwischen  Geberseh  weier  und  V tfk linah ofen. 
am  Eingänge  eines  kleinen  Thaies,  befinden  sich  zwei 
solcher  Steinbrüehe.  In  dem  zur  rechten  Hand  des 
Thaleinganges  gelegenen  Bruche  — vor  mehr  als  zwan- 
zig Jahren  lieferte  dieser  Bruch  die  Pflastersteine  Für 
das  Boulevard  Haussiimnn  zu  Paris,  eben  dadurch  sind 
besonder*  die  Vöklinshofer  Steinbrüehe  berühmt  ge- 
worden — oberhalb  eines  niedlichen  Falles  de»  Thal- 
barbe* haben  die  Arbeiter  im  Monat  Mai  vorigen  Jahres 
-ehr  viele  Kmxhen  an  den  Tag  gebracht,  die  meisten- 
iheils  von  antediluvianischen  Öiiugethieren  stammten. 
Die  Knochen  wurden  anfänglich  nicht  beachtet  und 
in  grosser  Anzahl  auf  den  Schutthaufen  geworfen. 
Nach  nachträglichen  Mittheilungen , die  mir  seitdem 
durch  die  Arbeiter  gemacht  wurden,  waren  unter  den 
weggeworfenen  Gegenständen  viele  Maimnuthmolure 
vorhanden.  Der  Zufall  führte  in  einem  Spaziergänge 

•»  kVrU*Uung  UI  a.  IV  folgt  in  Nr-  I 18t». 


den  Pfarrer  von  H&uxeren  an  die  Fundstätte,  allwo 
' ihm  die  außergewöhnlich  großen  Knochen,  die  dort 
mnherlagen.  aoffielen.  In  der  Vermuthung,  dieselben 
könnten  wissenschaftlichen  Werth  haben,  theilte  er 
j es  seinem  Kollegen  von  Vöklinshofen  mit.  der  in  zu- 
vorkommendster Weise  die  Güte  hatte,  mich  von  dem 
Vorfall  zu  benachrichtigen. 

Noch  an  demselben  Tage  begab  ich  mich  in  den 
Steinbruch,  wo  ich  mit  e«gt?tier  Hand  einen  ziemlich 
gut  erhaltenen,  jedoch  nicht  mehr  ganzen  Schenkel- 
knochen eines  Mammut hs  ausgrub.  Sofort  erkannte 
ich.  dass  hier  eine  wichtige  palftontologisohe  Fund- 
stätte vorlag.  Ich  empfahl  also  den  Arbeitern  und  den 
Grultenbesitzern  grösste  Sorgfalt  beim  Ausgraben,  lies* 
auch  zugleich  »<»  viel  sammeln,  als  möglich,  wodurch 
ich  sofort  zahlreiche  und  recht  bemerkenswert  ho  Ge- 
genstände erhielt:  darunter  ein  wohlerhaltener  Mam* 
muf  h Backenzahn. 

Es  galt  nun  Maßregeln  zu  treffen,  nm  das  Ge- 
, f lindern-  zu  erhalten  und  noch  dort  Begrabene«  für 
i unsere  wissenschaftlichen  Sammlungen  zu  bekommen. 
Hierbei  Hess  «ich  aber  der  Mange)  recht  fühlen  an 
einer  entsprechenden  Gesetzgebung  in  Elsas»- Lothringen, 
welche  den  staatlichen  Behörden  von  vornherein,  selbst 
auf  Privatbesitzungen,  wie  dies*  hier  der  Fall  war. 
das  Hecht  einräumt,  sofort  Anordnungen  und  Mhm- 
regeln  zu  treffen,  zum  Zwecke  einer  regelrechten  Aus- 
führung und  einer  sorgfältigen  Ueberwachung  der  Aus»* 
grabungsarbeiten.  1'nterm  Einfluss  des  Kehlen»  solcher 
Vorschriften,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  in  anderen 
I deutschen  Staaten  ezistiren . ging  eine  kostbare  Zeit 
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vorüber,  bi*  ich  daru  gelangte,  unterstützt  durch  die 
geologische  Landeskomminion,  die  nöthigen  Anstalten 
treffen  zu  können,  um  Ausgrabungen  vorzu  nehmen  und 
etwaige  Anschaffungen  von  Gegenständen  zu  machen, 
die  unterdessen  durch  die  Arbeiter  und  die  Besitzer 
der  Steingrube  vielfach  zerstreut  wurden,  da  während 
der  Zeit  die  Kunde  des  Fundus  durch  die  Zeitungen 
in  die  Welt  hinausgeschleudert  ward,  was  sehr  viele 
Touristen  von  nun  an  dort  hin/.og,  von  welchen  .linier 
ein  Gedenkstück  uiitn.ihm.  wodurch  l*ei  «len  Arbeitern 
der  Spekulatinnssinn  wachgerufen  ward  und  somit  sich 
ein  wahrer  Handel  mit  den  Fundgcgenstandcn  bildete, 
den  ich  nicht  wirksam  bekämpfen  konnte,  da  ich 
übrigen**  auch  da»  Recht  nicht  dazu  hatte.  Zwar  hatte 
mir  auf  meine  Anzeige  der  Bezirk»prä*ident  des  Ober- 
elsasses umgehend  aneiupfoblen,  soviel  anzukuufen  als 
ich  bekäme  und  Alles  zu  thun,  was  ich  zur  Erhaltung 
der  Gegenstände  thun  könnte.  Die**  .Schriftstück  des 
Bezirkspräsuienten,  wiewohl  rein  privater  Natur,  gab 
mir  doch  genug  Autorität  auf  Arbeiter  und  Gruben- 
besitzer, dass  ich  von  jetzt  an  die  ausgegrabenen  Fund- 
gcgenständo  reichlich  durch  dieselben  »ugebracht  er- 
hielt. Unterdessen  ward  die  geologische  Iaindeskom- 
mission  sowohl  durch  mich  als  auch  durch  den  Herrn 
Bczirkspriisidenten  und  den  Herrn  Hezirk»baumei»ter 
Winkler  von  der  wichtigen  Erschliessung  einer  sehr 
ergiebigen  paliiontologischen  .Station  bei  Vökli  ns  boten 
benachrichtigt.  Darauihin  erst  konnten  regelrechte,  sorg- 
fältig überwachte  Ausgrabungen  vorgenommen  werden, 
und  zwar  nur  aut  Grund  eines  diesbezüglichen  Privat- 
vertniges  mit  dem  Grubenbesitzer,  wo»  Alles  dazu  bei- 
trug, die  Sache  in  die  hänge  zu  ziehen,  wodurch  immer 
zahlreiche  und  werthvolle  Gegenstände  in  fremde  Hände 
gelangen  konnten. 

Wenn  ich  hier  auf  die  Wiedergabe  all  dieser  Imj- 
eintriiehtigendon  Umstände  so  viel  Nachdruck  verlege, 
so  geschieht  es  in  der  Absicht,  durch  Vermittelung 
des  weitverbreiteten  Organs  der  unthrojmlogischen  Ge- 
sellschaft den  Erweis  zu  bringen,  wie  nothwendig  es 
wäre,  Überall  Gesetze  cin/uf Ohren,  welche  unsere  Ver- 
waltungsbehörden genügend  ausrüsteten.  um  selbst  bpi 
Funden  auf  Privatgrundstücken  sofort  Maßregeln  er- 
greifen zu  können,  um  diese  dem  Lande  und  der  Wis- 
senschaft zu  erhalten.  In  diesem  Fülle  gerade  kamen 
sehr  viele  Gegenstände  ausserhalb  Lande  , wa*  gewiss 
nicht  wünschenswerth  ist  und  was  nachdrückliche 
verhindert  werden  sollte.  Am  Besten  geschähe  die 
Regelung  dieses  Gestände*  durch  Reieh*ge*etzgebung 
für  diejenigen  .Staaten,  wo  dies»  noch  nicht  der  Fall 
ist,  und  jedenfalls  für  Elsass-Lothringen.  wo  der  Reichs- 
tag jetzt  direktes  Gesetzgebnngsrerht  besitzt. 

Der  Ort  , wo  diese  reiche  palüontologische  Fund- 
stätte liegt,  trägt  den  Namen  „Altes  Klöaterle’  von 
einem  alten  Männer-Konvenk,  dos  dort  stand  und  in 
der  Landesge.schichte  „Kloster  zum  Wasserfall*  bekannt 
ist  Dies  kleine  Kloster  erlag  den  Stürmen  dp»  Bauern- 
krieges 1525  ; e*  verschwand  so  vollständig,  dass  von 
ihm  nicht»  mehr  weder  über  noch  unter  dem  Erdboden 
zu  finden  ist.  .Sein  Andenken  blieb  aber  gewahrt  im 
Flurnamen  des  Gewanne*  und  in  der  Sage  von  ver- 
grabenen Glocken,  sowie  Schätzen,  von  einem  Geister- 
keller und  von  wiederkehrenden  Mönchsgespenstern. 

Bereits  vor  mehr  ul»  zwanzig  Jahren  wurden  an 
derselben  Stelle  Knochen  ausgegmben,  die  Sache  aber 
nicht  weiter  beachtet  und  verfolgt.  Damals  wurden 
sogar  einige  ganze  Menschenskelette  ausgegraben,  die 
aber  wohl  aus  einer  Begräbnisstätte  de*  früheren 
Kloster»  herstummen  könnten.  Von  einer  Versteinerung, 


oder  nur  leichten  Versinterung  derselben , wollen  die 
Arbeiter  nicht*  gesehen  haben 

Die  bis  jetzt  gefundenen  Knochen  sind  bereit»  tn 
Strasburg  bestimmt  worden.  In  einer  Gewichtsmasse 
von  über  200  Kilogramm  Knochen  wurden  die  deutlich 
erkennbaren  Re*te  von  29  Tbierarten  aufgefunden; 
die  wissenschaftliche  Bestimmung  derselben  hat  Herr 
Museumsdirektor  Dr.  D öderlein  übernommen. 

An  der  Fundstätte  sind  durch  die  Brucharbeiten 
mächtige  Felswände,  frühere  Küstenfelsen,  bereits  ent- 
fernt worden,  im  Augenblicke,  wo  diese  Zeilen  nieder- 
geschrieben  werden,  sind  die  früher  Bich  malerisch  auf- 
thürmenden  FeDgebilde  gänzlich  verschwunden. 

Dicht  daneben  aber  ist  die  Felswand  zusammen- 
ge-tfirzt  und  in  dieser  Sturzmu**i\  in  Löh»  eingebettet, 
wurden  die  vielen  grossen  und  kleineren  Knochen  durch 
: die  Arbeiter  ausgegraben. 

ln  den  Monaten  Juli  und  August  des  vorigen 
Jahre*  wurden  im  Aufträge  und  für  Rechnung  der 
geologischen  Iawde*an»tttlt  zu  Stra-ssburg,  während  11 
Tagen,  sorgfältig  überwachte  Ausgrabungen  in*  Werk 
gesetzt,  welche  eine  reiche  Ausbeute  verschafften. 

Unter  den  Fundst ticken  befand  sich  die  Elfen- 
I beinspitze  eine*  Stosszahne»  eines  jungen  Thiere«, 
i ferner  auch  noch  Bruchstücke  eines  grösseren  Mammnth- 
ÜtoMSzahnc*.  Diese  letzteren  Stücke  waren  aber  durch 
den  Felssturz  ganz  platt  gequetscht,  »o  da.»*  man  mit 
Mühe  und  nur  an  einzelnen  Stellen  derselben  die 
charakteristischen  Merkmale  de»  Elfenbeins  erblickt 
1 werden  konnten.  Die  Pferdez&hne  und  Pferdeknochen 
, waren  ausserordentlich  zahlreich  vorhanden.  DiesB 
: Thier  musste  unsere  el*ü»»i»chen  Hochebenen  in  «ehr 
grosser  Anzahl  zur  Diluvialperiode  bewohnt  haben. 

Das  Mammuth  ist  durch  zahlreiche  Backenzähne. 
! von  den  grössten  Dimensionen  bis  zum  winzigen  Mileh- 
rahne dp*  Mammut hkälbchen» . ferner  durch  zwei  gut 
erhaltene  Radiua-St  ücke  und  zahlreiche  andere  Knochen 
mehr  vertreten. 

Nach  dem  Mammuth  kommt  dn*  Rhinocero* 
tichorhinns,  vertreten  durch  eine  gut  erhaltene 
Kinnbub*  und  sehr  viele  einzelne  Backenzähne,  sowie 
durch  etliche  KnotheastiVke  z.  B.  ein  Beckenknochen. 
Das  Flusspferd.  H i ppopot a in u« . hat  un»  dort  auch 
sein  fossile»  Albuniblatt  hinterlassen. 

Zu  jener  Zeit  spazierte  auch  der  Höhlenbär,  Ur- 
( sus  »pelneus,  durch  da»  Waldesdickicht  der  Vogesen; 
von  ihm  liesitzt  die  Sammlung  einige  Gebisse  und  ein- 
zelne Zähne,  ebenso  auch  vom  gewöhnlichen  braunen 
Bären,  Ursus  arctos.  Der  Wolf,  lupus  spelaeus, 
die  Hyäne,  byoene  spelaea,  eine  grosse  löwenartige 
Katze,  felis  spelaea.  verschiedene  kleinere  Hunde- 
arten. wie  der  Euch»,  dann  der  Luch»,  haben  uns 
prachtvolle  Exemplare  ihrer  fürchterlichen  Gebisse 
hinterlussen.  Als  fleischfressende»  Thier  müssen  wir 
noch  de»  nordischen  Vielfraaaea,  gulo  * pelaeus. 
Erwähnung  thun. 

Das  Rennthier  ist  in  der  Voklinshofer  Sammlung 
durch  da»  Vorhandensein  von  Geweihstücken  und 
Knochen  erwie*en.  Ebenso  wurden  solche  von  anderen 
Hirschen  vorgefunden.  al»  von  Cervu*  elaphu», 
Edelhirsch,  von  Oervusalces,  Elch,  Elenthier,  ferner 
Gebisse  vom  Steinbock,  von  der  Gemse,  sowie  ein 
Hornzapfen  des  letzteren  Thieres. 

Unter  den  anderen  Wiederkäuern  wurde  der  bo» 
rimigeniu*  und  der  bos  Bison  europaeus  er- 
sinnt. Von  die*en  Thieren  sind  besonders  viele  Ex- 
tremitäten-Knochen  und  Klauen  vorhanden. 
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Al«  die  kleinsten  Thier*  unserer  Sammlung  figurirpn 
noch  kleine  Katzen,  der  Hase  und  das  Murine]  thier ; 
ferner  «eien  noch  erwähnt : Patorina  und  fei  i»  catu». 
Von  Nagethieren:  Myosus  gli»,  der  Siebenschläfer ; 
Arvicola  atuphibiu«.  die  Wasserratte;  Myode* 
torquatu«,  der  Halsband-Lemming;  Myode.«  lern* 
rau»,  der  Lemming ; Le pu b vuriubilis,  der  Schnee- 
«nler  Alpenbase.  Unter  den  Dickhäutern  fand  sich 
auch  Su«  scrofa,  das  Wildschwein. 

Der  Liste  nach  zu  schließen  sind  nicht  alle  Arten 
dieses  Fundortes  gleichalterig;  alle  drei  Nehring'schen 
Diluvialfaunen  »ind  hier  vertreten,  die  Olaciallauna. 
wie  die  Steppenfauna,  ebenso  auch  die  Wald  Fauna, 
diese  letztere  heutzutage  noch  in  unseren  Gegenden 
lebend.  Da  diese  Thiere  verschiedenen  Peniblen  ange- 
boren, so  ist  e*  schwer,  bestimmt  zu  sagen,  wie  und 
wann  diese  zahlreichen  Thierreste  hierher  gelangt  sind. 
Eine  Meinung  über  diese  Krage  will,  dass  diese  vielen 
Knochenstürke  von  weither  durch  die  Gewässer,  welche 
den  Löss  abgelagert  haben,  bierhergebracht  worden  seien. 
Wie  dann  aber  die  Gegenwart  von  Stein  waffen 
hier  erklären,  von  denen  weiter  unten  noch  Meldung 
gemacht  wird?  Diese  letzteren  deuten  auf  einen 
nahen  Aufenthaltsort  von  Menschen,  und  dies«  wahr- 
scheinlich auf  dem  hoben  Plateau  des  Berge*.  von 
woher  nach  einer  zweiten  Ansicht  von  Herrn  Prof, 
bleicher,  unterm  Einflüsse  der  Erosion  durch  die 
Gewisser  uud  der  dadurch  erfolgten  großartigen  Ab- 
tragung des  Gebirge«,  all*  diese  Knochenreste  und 
Feuerstein walfen  mit  dem  mächtigen  Fels-  und  Ge* 
4tein«matcriale  heruntergebracht  wurden,  um  dort  iu» 
l-öss  bis  zur  jetzigen  Aufdeckung  vergraben  und  er- 
halten zu  werden.  Denn  gerade  in  die  Qnaternilr- 
Periode  fallen  die  mächtigen  Gebirgsubtragnngen,  durch 
welche  unnerp  Erde  die  jetzige  Gestalt  erhalten  hat. 
Diese  zweite  Ansicht  scheint  mir  auch  die  richtigere,  so 
dass  ich  nicht  anstelle,  mich  zu  ihr  zu  bekennen. 

Neben  diesen  Th i erregten  fanden  »ich.  wie  gesagt, 
auch  Gegenstände,  welche  sich  direkt  auf  den  Men- 
schen bezogen,  welche  somit  dargethan  haben.  dass  anch 
hier  in  dieser  Gegend  gerade  der  Men«<h  schon  «ehr 
früh  anfge  treten  war.  Wäre  die  Gleichalterigkeit  des. 
Menschen  und  de«  Mainmnth«,  sowie  der  anderen  Thiere 
von  der  Glaciulfauna , durch  anderweite  Kunde  nicht 
unwiderleglich  prwiesen,  aus  den  Völklinshofer  Funden 
könnte  man  nicht  mit  Sicherheit  darauf  schlie«*en. 

Wir  stehen  hier  nicht  etwa  vor  einer  verschütteten 
früher  vom  Menschen  bewohnten  Felsenhöhle,  wo  die 
* • ege  m»  tan  de  eben  dadurch  ihre  unwiderlegbare  Be- 
weiskraft erhalten,  sondern  hier  liegt  Alles  kunterbunt 
durcheinander,  wie  es  der  Zufall  gewollt  hat,  zu  oberst 
natürlich  die  Zeugen  menschlicher  Kultur,  ln  Löß 
eingenchlotsene  Kohlenbruchstücke  erkannte  Prof. 
Fliehe  an»  Nancy  als  Kohlen  von  Nudelhölzern. 
Buchen  und  Erlen,  während  der  heutige  Waldbextand 
ausschliesslich  Eichenwald  ist.  Auch  grub  ich  mit 
eigener  Hand  in  Verbindung  mit  Pferdeknochen  ein 
Bruchstück  schwarzer  Töpferei  au«  dem  Lehm . wäh- 
rend mehrere  andere  Bruchstücke  von  den  Arbeitern 
eingeliefert  wurden.  Alle  diese  Töpferei-Erzeugnisse 
•und  aber  nach  Ansicht  des  Herrn  Architekten  Wink- 
ler fränkischen  Ursprung»,  viele  erst  vor  Kurzem  ent- 
deckte Stücke  gebrannter  Erde  und  Ziegel  sind  noch 
neuer,  und  stammen  entschieden  vom  jüngeren  Kloster- 
gebäude  her. 

Die  wichtigsten  Entdeckungen  waren  aber  wohl 
die  zahlreichen  Feuersteinwaffen  und  -Messer,  die  an 
dieser  Stelle  mitten  unter  den  Knochen  bernusgeg  ruhen  , 


wurden.  Diese  Feucrdeinwaften  «md  alle  au«  der 
Stein  ma«*e  herausgesplittert,  reichen  also  in  die  palaeo- 
litische  Periode  hinein.  Darunter  linden  sieb  Messer- 
spitzen von  verschiedenster  Form  und  Grösse.  Schaber, 
Polierine«#er,  sowie  Pfeilspitzen.  Von  vierzig  Stücken 
Feuersteingeräthen  sind  27  ans  den  Vogesen  und  18 
aus  fremdem,  im  Elsas»  nicht  vorhandenem  Feuerstein- 
materiale. Menschenknocheu  wurden  bis  jetzt  noch 
keine  gefunden. 

Die  Vöklinshofer  Fundstätte  hat  somit  nicht  nur 
allein  einen  geologUch-paläontologischen,  sondern  auch 
noch  einen  prähistorischen  Werth.  Was  die  erster*  Be- 
deutung de«  Fundortes  anhelangt,  so  sind  bis  jetzt  noch 
nirgend«  in  unserem  Lande  *o  viele  Thierarten,  mit 
ho  vielen  Thieren,  so  zu  sagen  wie  über  einen  Haufen 
geworfen  aufgefunden  worden.  Noch  ist  aber  die 
mächtige  Lösiwchichte  nicht  weggeräuint  und  es  steht 
zu  erwarten,  «Inas  künftig  weitem)  führende  Ausgrabungen 
weitere  Fandst ficke  an  den  Tag  bringen  werden. 

II.  Beschreibung  der  Funde  auf  dem  Reihen- 
grftberfelde  in  Gutenstein  bei  Sigmaringen. 

Von  v.  Tröltseh,  k.  w,  Major  a.  D. 

(cf,  8.  122.) 

Von  den  Gegenständen  ist  der  wichtigste  ein  Theil 
eines  eisernen  Schwertes  in  einer  Scheide,  deren  obere 
Hälfte  aus  einer  silbernen  Platte  besteht.  Dieselbe  i»t 
270  mm  lang,  76ium  breit  und  der  Länge  und  Quere 
nach  mittel»  Ornament irter,  getricdH*ner  Bronzeleisten  in 
vier  Felder  mit  figürlichen  Darstellungen  eingetheilt.  In 
dem  obersten,  zunächst  dem  Griffe  befindet  sich  eine 
menschliche  Figur  mit  Vogelkopf  in  panzerartigem 
Gewand.  Mit  der  linken  Hand  hält  dieselbe  ein  vor 
ihr  stehendes  Schwert , mit  der  rei  hten  einen  Speer. 
Zu  ihrer  Hechten  »teht  ein  Köcher  mit  Pfeilen,  In 
den  beiden  langen  Feldern  erblickt  man  Drachenge- 
stallen , in  dem  unteren  ein  Kreuz  von  bandförmigem 
Ornament  umgeben.  Die  lieiden  unteren,  kleinen  seit- 
lichen Felder  scheinen  Theile  menschlicher  Figuren, 
wie  Küsse  und  dgl.  darzustellen.  Siimmtliclie  Figuren 
und  Ornamente  sind  getriebene  Arbeit  und  ziemlich 
tief  in  die  Silberplatte  gepresst  Den  vorhandenen 
U ehernsten  nach  scheint  die  ganze  Scheide  von  Holz 
gewesen  zu  sein.  Ob  dieselbe  ganz  oder  theil  weise 
und  namentlich  ob  auch  deren  Rückseite  aus  Silber- 
lutten bestanden  hat , bleibt  fraglich.  Ausser  dem 
ier  abgebildeten  Theil  ist  nur  noch  der  3 eckige 
Schwertstiefel,  gleichfalls  von  Silber,  erhalten.  Von 
dem  Schwerte  selbst,  da»  mindestens  1 Meter  Länge 
gehabt  haben  »oll.  ist.  nur  der  unter  der  Silberplatte 
befindliche  Theil  und  ein  7ü  mm  langes  Stück  de» 
Griffes  vorhanden.  Unzweifelhaft  war  derselbe  — der 
Prachtscheide  entsprechend  — reich  mit  Silber,  Gold 
und  farbigen  Steinen  benetzt,  von  denen  aber  bi«  jetzt 
leider  keine  Spur  gefunden  wurde. 

Verschiedene  Garniturtheile,  5 grosse  Knöpfe  worden. 
neb«t  den  2*2  »il  Lernen  Nägeln  im  ersten  Grabe  mit 
dem  Schwertfragmente  und  dem  untern  Seheiden- 
Leschlftge  gefunden.  Die  silbernen  Nägel  sind  vielleicht 
Zierthcilc  de«  unteren  (hölzernen?)  Theil«  der  Scheide 
gewesen,  während  die  grösseren  silbernen  Knöpfe  dem 
Schwert  behäng  angehört  haben  dürften. 

Besondere  Beachtung  verdient  ferner  ein  zier- 
licher, gerippter  Sporn  von  Bronze,  welcher  nebst 
Lanze  in  einem  2.  Grabe  gefunden  wurde.  An  dem 
Sporn  ist  noch  ein  Theil  des  eisernen  Dorn»  vorhanden. 
Die  untere  Weite  de*  Sporn«  beträgt  81  mm , «eine 
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Länge  8t5  mm.  Die  Lange,  von  schmaler,  eleganter 
Ford,  ist  von  der  Spitze  an  vierkantig  und  geht  von 
da,  wo  die  eigentlich)*  Hülse  beginnt , allmälig  in  die 
Rundung  filier.  Die  Lanze,  deren  Länge  570 mm  be- 
trägt, war  an  den  Schuft  mittels  zweier  silberner  Nägel 
befestigt,  die  von  gedrehten,  »chnnrnrtigen  Reifchen 
eingefasst  sind. 

Die  Zugehörigkeit  und  der  Zweck  der  Übrigen 
Garniturt  heile,  welche  auf  einem  Acker  in  der  Nähe 
gefunden  wurden,  kann  nicht  näher  bestimmt  werden. 

Sämmtliche  Objekte,  im  Besitze  des  kgl.  wfirtt. 
Herrn  Bauinspektor  Eulenstein  in  Signiaringen,  wur- 
den in  Mainz  unter  Direktor  Linden  »chm  it’»  Leitung 
wiederhergestellt  und  für  das  römisch-germanische  Cen* 
tralmuseum  abgeformt. 

Direktor  Dr.  Lindensehmit  Anmert  sich  über  die 
archäologische  Bedeutung  diese»  merkwürdigen  Fundes 
wie  folgt: 

Achnlirhe  Waffen,  wie  das  Schwert,  sind  sonst 
nur  im  skandinavischen  Norden  bekannt.  Der  Kund 
dürfte  in  die  erste  Karolingpr  Zeit  (Ö.  Jahrhundert)  zu 
datiren  »ein.  Da»  Schwert  hatte  jedenfalls  einen  Griff 
von  der  Art.  wie  er  an  der  Waffe  befindlich  ist.  welche 
■las  geharnischte  Ungeheuer  der  Darstellung  trägt  und 
wie  er  auch  der  Zeitstellung  de»  Fundes  entspricht  . 
Derartige  Waffen  glaubte  inan  lange  Zeit  wegen  ihre» 
von  den  merovingi sehen  Altorthümern  etwa»  verschie- 
denen Charakters  ffir  nordisch  erklären  zu  müssen. 
Während  im  9.  Jahrhundert  im  Norden  die  Leichen 
noch  lange  mit  allen  Beigaben  begraben  wurden,  hatte 
diese  Sitte  in  Gallien  und  Deutschland  schon  fast 
überall  aufgehört.  Daher  ist  es  erklärlich,  da«»  die 
Altertbdmer  .jener  Zeit  bei  uns  sehr  selten,  im  Norden 
dagegen  häufig  Vorkommen,  wohl  der  Mehrzahl  nach 
al»  Beutestücke  der  vielen  nordischen  Kaubxttge. 

Bedauerlicher  Weise  ging  durch  da»  barbarische 
Verfahren  des  Kinder»  ein  großer  Theil  dien**  höchst 
wichtigen  Fundes  verloren.  Do*  Schwert  und  die  sil- 
berne Scheide  wurden  von  ihm  in  Stücke  zerschlagen, 
viele  Sachen  wurden  an  der  Stelle,  über  welche  seit 
einem  Jahre  ein  Hau«  gebaut  ist . wieder  vergraben, 
der  Rest  auf  einen  benachbarten  Kartoffelacker  ge- 
worfen. Schon  im  Jahre  1811  sollen  an  dieser  Steile 
nach  Mittheilungen  eine«  der  ältesten  Einwohner  de« 
Dorfe*  ganze  Körbe  voll  Eisen  und  ,*o  Zeugs*  wie  die 
silberne  Schwertscheide  gefunden  und  weggeworfen 
worden  «ein!  — Ein  neuer  Beweis,  wie  <1  ringend  es 
i«t.  das*  endlich  einmal  Maßregeln  znin  Schutze  un- 
serer Altert hümer  getroffen  werden. 


Herr  Bauinspektor  Eu  len  stein  in  .Sigmaringen, 
der  Besitzer  die«e»  werthvollen  Kunde« . beabsichtigt 
weitere  Nachforschungen  Vielleicht  gelingt  e»  seinen 
Bemühungen,  einzelne  der  noch  mangelnden  Theile 
zu  finden. 

Archäologisches  von  Kypros. 

Die  archäologische  und  prähistorische  Forschung 
erzielt  auf  dem  Boden  der  In-el  Kypro».  die.  zwischen 
drei  Erdtheilen  gelegen.  KultnreinHüssen  verschiedener 
Völker  besonder*  aus  gesetzt  war.  erfreuliche  Ergebnisse. 
Mir  liegt  ein  Manuskript,  eine  Arbeit  de»  um  die 
Kyprischc  Archäologie  der  Insel  »ehr  verdienten  Herrn 
Max  Oh nef'alsch- Richter,  Superintendent  of  Exea- 
vation»  at  Cjrprui  vor.  worin  er  Ober  die  Topographie, 
die  Kulte  und  Heiligthümer  und  die  Kunst  von 
Idalion  (südlich  vom  jetzigen  Dali)  handelt.  AttMtr 
den  phoinikischen  und  hellenistischen  Nekropolen, 
welche  die  Stadt  in  zwei  konzentrischen  Reihen  um- 
gehen, fand  er  Spuren  mehrerer  präphoinikischer 
Nekropolen  in  der  näheren  Umgebung  der  Stadt.  Die 
Uentren  präphoinikischer  Ansiedlung  und  elien*olcher 
Nekropolen  aber  sind  bei  Nikolides  (nördlich  von 
Dali)  und  bei  A lambra  (südwestlich  von  Dali).  Unter 
anderem  wurden  auf  diesen  Stötten  Kornquetscher  wie 
in  Hi»sarlik  und  Gefiine.  welche  den  mykenischen 
ähneln  flmportwaareVl.  gefunden. — AI«  merkwürdige 
Fundstücke  von  den  Stätten  späterer  Niederlassung  und 
Bestattung  seien  hier  schon  die  Darstellungen  weib- 
licher Wesen  in  i t Nasen  ringen  »ignalisirt:  zunächst, 
eine  Terrakottafigur  der  Aphrodite  Astoret  phoini- 
kischen Ursprung«  oder  wenigsten»  unter  «tarkem 
phoinikiHchen  Einflu««  angefertigt.  Thonfigürchen 
weiblicher  Gestalten  mit  Xasenringön  »in<l  in  Idalion 
nicht  selten.  Die  Existenz  dieser  Noaenringe  an  idn* 
liachcn  Figuren  führt  Herr  O.-R.  auf  indischen  Einfluss 
zurück.  Durch  Heranziehung  der  Kult»*  anderer  Städte 
de«  antiken  Kypro«  auf  Grund  umfassender  Durch- 
forschung der  Insel  gewinnt  die  mit  ausführlichen  und 
zahlreichen  Plänen  und  Photographien  ausgestattete 
Arbeit  noch  mehr  an  Werth.  Möchte  sie  bald  publi- 
zirt  werden!  — Herr  O.-R.  gibt  jetzt  auch  eine 
Zeitung  in  englischer  Sprache  zusammen  mit  einem 
Engländer  Herrn  E.  II.  Clarke  The  Owl  heraus. 
Ende  April  soll  die  erste  Nummer  erscheinen. 

L.  Bfirchner. 


Bitte. 


Mit  einer  grösseren  Arbeit  über  prähistorische  Kultursämereien  (speziell  Cerealien,  Legu- 
minosen und  Obst)  beschäftigt,  deren  Zweck  sein  soll,  etwaigen  Aufschluss  Uber  die  Heimath  und 
das  Alter  der  Kulturpflanzen  zu  erhalten,  richte  ich  an  dieser  Stelle  an  die  verehrlichen  Museums- 
Vorstände  und  Privnt Sammler  etc.,  die  im  Besitze  diesbezüglicher  Reste  sein  sollten,  die  ergebene 
Bitte,  mich  durch  recht  baldige  Zusendung  von  Material  unterstützen  zu  wollen.  (Deutschland, 
Nordscbweiz,  Oesterreich- Ungarn,  eventuell  auch  Russland.)  Kurze  Angaben  über  Alter  der  Funde, 
sowie  der  Beigaben  u.  s.  w.  sind  erwünscht. 

Nach  vollendeter  Untersuchung  wird  das  Material  entweder  auf  Wunsch  zurückgeschickt  oder 
dem  Museum  fUr  Völkerkunde  in  Berlin  zur  Verfügung  gestellt. 

Dr.  med.  et  phil.  Busch  an, 

Marinearzt  — Kiel. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blatto*  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wei» mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinorstrosee  86.  An  diese  Adresse  «ind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  23.  Dezember  1888. 
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Eine  verschollene  Etruskerstadt. 

Von  Professor  Eduard  Meyer. 

Die  Eisenbahn  von  Bologna  nach  Florenz,  die 
gro»se  Verkehrsader,  welche  Toscana  und  Rom 
mit  dem  Norden  und  Osten  des  Kontinents  ver- 
bindet, tritt  kurze  Zeit,  nachdem  sie  durch  die  ihre 
uralte  Universität,  durch  ihre  zahlreichen  Kirchen 
und  Tbtirme,  durch  ihre  Kunstschätze  und  durch 
ihre  gute  Küche  berühmte  Hauptstadt  der  Emilia 
▼erlassen  hat,  in  das  Gebirgsiand  ein  und  steigt 
im  Thale  des  Flusses  Reno  zum  Kamm  des  Apennin 
hinauf.  Der  Reno,  ehemals  ein  Nebenfluss  des 
Po,  dessen  Wasser  seit  hundert  Jahren  nach  Osten 
abgeleitet  sind  und  jetzt  nördlich  von  Ravenna 
das  Meer  erreichen,  trägt  denselben  Charakter  wie 
all  die  zahlreichen  Flüsse,  welche  die  Wasser  des 
Apennin  ins  Po-Land  hiuabführen.  ln  der  Regel, 
namentlich  im  Sommer,  erscheint  er  als  eine 
schmale,  unscheinbare  Wasser- Ader,  die  sich  durch 
ein  fruchtbares,  von  Hügeln  eingeschlossenes  Thal 
windet  und  verschwindet  fast  in  seinem  breiten, 
steinigen  Bett.  Ist  aber  im  Gebirg  ein  Regen- 
guss gefallen,  so  schwillt  er  in  wenigen  Stunden 
zu  einem  riesigen  Strom  an,  der  unendliche  Massen 
von  Schlamm  mit  sich  fortführt,  das  Land  weithin 
überschwemmt,  von  den  Knlksteinfelsen , die  sein 
Bett  einen  gen,  fort  und  fort  gewaltige  Manen  ab- 
reisst,  ja  nicht  selten  die  grossen  Brücken  der 
Eisenbahnen  und  Landstrassen  schädigt,  die,  wenn 
die  Wasser  ebenso  rasch,  wie  sie  gekommen,  wieder 
abgelaufcn  sind,  bühnend  auf  dieses  kleine  Bäch- 
lein berahzusehen  scheinen. 


Die  vierte  Station  der  Bahn  trägt  den  Namen 
Marzabotto.  Es  ist  ein  kleines  Dörfchen,  bei  dem 
die  Schnellzüge  nicht  halten.  Wer  sein  Reise- 
handbuch nachschlägt,  findet  vielleicht  die  Notiz, 
dass  das  grosse  Schloss  oben  auf  den  Vorhüheu 
des  Gebirges  mit  seinem  prächtigen  ßaumgarten 
und  den  fruchtbaren  Aeckera  ringsumher  dem 
Grafen  Aria  gehört.  Das  ist  aber  auch  alles, 
und  von  den  unzähligen  Reisenden , die  jahraus 
jahrein  an  Marzabotto  vorbeifahren,  um  die  Kunst- 
schätze und  Ahertbüraer  Italiens  kennen  zu  lernen, 
wird  ausser  den  Archäologen  vom  Fach  kaum 
einer  wissen,  welch  hohe  Bedeutung  diese  Stätte 
für  unsere  Kenntnis*  der  älteren  Kultur  und  Ge- 
schichte Italiens  besitzt.  Ja  selbst  in  wissen- 
schaftlichen Kreisen  haben  die  reichen  Funde,  die 
hier  gemacht  sind,  noch  bei  weitem  nicht  die  Be- 
achtung gefunden,  welche  sie  verdienen. 

An  der  Stelle  der  Villa  Aria  lag  vor  2300 
1 Jahren  eine  etruskische  Stadt.  Wie  sie  hiess, 
wissen  wir  nicht;  kein  Schriftsteller  erwähnt  sie. 
Dagegen  sind  für  uns  ihre  Ruinen  bedeutender 
als  die  irgendeiner  der  zahlreichen  Trümmerstätteu, 
welche  das  räthselbafte  Etruskervolk  in  Toscana 
fainterlassen  hat.  Denn  während  hier  ausser  zahl- 
losen Gräbern  im  besten  Falle  doch  nur  die  grossen, 
meist  aus  riesigen  Steinblöcken  tusan»  in  enge  fügten 
Ringmauern  erhalten  sind,  bergen  die  Felder  und 
der  Garten  der  Villa  die  Trümmer  der  Stadt  selbst. 

Wenig  südlich  von  der  Bahnstatioo  springt 
ein  niedriges,  aus  quaternären  Schichten  besteh- 
endes Plateau  — dasselbe  trägt  den  Namen  Mi- 
sano  — unmittelbar  an  den  Fluss  vor.  Auf  der 
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Flüche  desselben,  die  jetzt  ein  fruchtbares  Korn- 
feld bildet,  lag  die  Stadt,  von  einer  Kingmauer 
umgeben.  Nördlich  von  ihr  bildete  ein  aus  dem 
Gebirge  vortretender  Hügel  die  Burg.  Vor  den 
Thoren  dehnen  dich,  wie  das  bei  allen  Etrusker- 
stüdten  Brauch  ist.  weithin  die  Grfiberanlagen 
aus.  Jahr  für  Jahr  hat  der  Reno  von  dem 
weichen  Gestein  gewaltige  Massen  abgerissen  und 
so  vielleicht  schon  die  Hälfte  der  alten  Stadt  ver- 
schlungen, bis  jetzt  seinem  weiteren  Vordringen 
durch  den  Eisen bahndamm , der  den  Ht)gel  an 
seinem  Fusse  umzieht,  ein  Ziel  gesetzt  ist. 

Dass  die  Felder  von  Misuno  zahlreiche  etrus- 
kische Altertb Urner  bergen,  war  seit  langem  be- 
kannt. Systematische  Ausgrabungen  sind  aber 
erst  vorgenommen  worden,  als  im  Jahre  1831 
das  Land  in  den  Besitz  des  Grafen  Giuseppe  Aria 
überging;  ihre  Ergebnisse  hat  der  bekannte  ita- 
lienische Archäologe  Gozzadini  in  zwei  kostbaren 
Werken  veröffentlicht  (1865  und  1870).  Der 
jetzige  Besitzer,  Graf  Porapeo  Aria,  hat  das  Werk 
seines  Vaters  tortgesetzt  und  die  Fundobjekte  in 
einem  durch  den  Bologneser  Gelehrten  E.  Brizio 
trefflich  geordueten  Museum  in  seiner  Villa  auf- 
gestellt. Dem  letzteren  verdanken  wir  auch  eine 
vortreffliche  Üebersicht  der  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen, in  welcher  der  Versuch  gemacht  ist, 
unter  Heranziehung  alles  einschlägigen  Materials 
ein  Bild  der  Geschichte  der  alten  Ansiedelung 
und  ihrer  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte 
Altitaliens  zu  entwerfen.1) 

Die  letztere  kann  in  der  That  kaum  hoch  ge- 
nug angeschlagen  werden.  Denn  während  von 
den  Ueberresten  der  Etruskerst-ttdte  Toscana'«,  ab- 
gesehen von  einigen  ziemlich  alten  Stadtmauern, 
bei  weitem  das  Meiste,  namentlich  die  grosse  Masse 
der  Gräber,  nicht  über  die  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  (seit  dem  3.  Jahrhundert  v.  (Jbr.)  hin- 
aufragt, ja  nicht  weniges  erst  der  Kaiserzeit  ent- 
•d  am  rat,  gehören  die  Ruinen  von  Marzabotto  der 
Zeit  vor  dem  (bekanntlich  rund  um  390  v.  Chr. 
anzusetzenden)  Eindringen  der  Gallier  in  das  Ge- 
biet von  Bologna  an.  Denn  die  Gallier  haben 
nicht  nur  der  Etruskerherrschaft  nördlich  vom 
Apennin  ein  Ende  gemacht  und  die  Etruskerstadt 
Fetsina  in  die  Bojerstadt  Bononia  umgewandelt, 
auch  in  Marzabotto  finden  sich,  wie  Brizio  nach- 
gewiesen  hat,  zahlreiche  Gräber,  in  denen  gallische 
Krieger  mit  ihren  charakteristischen  Waffen  und 
Schmucksacheo,  langen  Eisen  Schwertern,  Lanzen, 
•Spangen  und  Ketten , beigesetzt  sind,  zum  Theil 

1)  Edoardo  Brizio,  un&  Pompe»  Etrusca  a Mar- 
zabotto nel  Bolognese.  Bologna,  1887.  Eine  Ergänz- 
ung dazu  bietet  der  gleichfalls  von  Brizio  verfaßte 
Gulda  alle  antichitä  . . di  Marzabotto.  Bologna,  1886. 
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mitten  unter  den  Häusertrümmern  oder  in  den 
Cisternen  der  Etruskerstadt.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  auch  hier  die  Etrusker  von  den  Galliern 
abgelöst  worden  sind. 

Aber  auch  nach  oben  hin  sind  die  Ruinen  von 
Marzabotto  zeitlich  genau  begränzt.  Bekanntlich 
ist  die  etruskische  Kultur  durchweg,  besonders 
aber  in  künstlerischer  Beziehung,  von  der  grie- 
chischen abhängig,  und  zu  allen  Zeiten  haben  die 
Etrusker  Produkte  des  griechischen  Kunstgewerbes, 
besonders  ThoogefÄsse  in  Menge  importirt.  Von 
den  zahlreichen  griechischen  Vasen  in  den  ftuinon 
und  Gräbern  von  Marzabotto  ist  nun  keine  älter 
als  das  fünfte  Jahrhundert,  wie  auch  keine  jünger 
ist  als  die  Zeit  der  Gallier- Invasion.  Ebenso  wenig 
findet  sich  hier  irgend  ein  Ueberrest  der  älteren 
Kulturschichte , welche  zu  beiden  Seiten  des 
Apennin  der  griechisch-etruskischen  Kunst  voran- 
gegangen ist  und  gerade  in  den  Gräbern  der  Um- 
gegend von  Bologna  so  zahlreiche  und  so  charak- 
teristisch entwickelte  Ueberres(e  hinterlassen  hat  — 
es  sind  vor  allem  dickbäuchige,  mit  eigenartigen 
geometrischen  Ornamenten  geschmückte  Aschen- 
Uruen,  sowie  bronzene  Spangen  und  Gerätschaften 
mit  ähnlichen  Dekorationen.  Wahrscheinlich  ge- 
hört diese  ältere  Fundscbichte  den  Umbrern,  der 
voretruskischen  Bevölkerung  der  Roinagna  an. 
ln  Marzabotto  ist  sie,  wie  gesagt,  gänzlich  unver- 
treten.  Dagegen  kehren  die  Fundgcgenstände  und 
die  Grabformen  von  Marzabotto  in  demjenigen 
Tbeile  der  Gräberstadt  von  Bologna  wieder,  der 
zweifellos  etruskischen  Ursprungs  ist  und  im  We- 
sentlichen dem  fünften  und  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  angebört. 

Somit  erweist  sich  die  Stadt  als  eine  Ansie- 
delung von  kurzer  Lebensdauer;  nicht  viel  länger 
als  ein  Jahrhundert  hat  sie  bestanden.  Offenbar 
war  sie,  wie  auch  ihre  Anlage  lehrt,  eine  künst- 
liche .Schöpfung,  eine  Kolonie.  Als  die  Etrusker, 
damals  auf  der  Höhe  ihrer  Macht,  von  Süden 
her  gegen  das  untere  Po-Land  vordrangen  und 
sich  in  Bologna  festsetzten,  gründeten  sie  auf  dem 
i Plateau  von  Miaano  eine  Stadt,  welche  den  Durch- 
gang durchs  Renusthal  beherrschte  und  ihnen  so 
die  wichtigste  Verbindungsstrasse  nach  Toscana 
deckte.  Nur  so  lässt  sich  die  Anlage  von  Marza- 
botto  begreifen.  Dadurch  aber  gewinnt  die  Rui- 
; nenstadt  ausschlaggebende  Bedeutung  für  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  Etrusker:  sie  zeigt,  dass 
die  Nachricht  der  Alten  richtig  ist,  welche  die 
Etrusker  von  Süden  her  ins  Po-Laud  Vordringen 
lassen  — während  von  neueren  Gelehrten  mehr- 
| fach  die  Ansicht  aufgestellt  ist,  die  Etrusker  seien 
aus  den  Alpen  gekommen  und  hätten  sich  zunächst 
am  Po  niedergelassen,  daun  erst  seien  sie  Uber 
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den  Apennin  nach  Toscana  vorgedrungen.  Wäre 
das  richtig,  so  müssten  die  Ueberreste  des  etrus- 
kischen Alterthums  in  Bologna  und  Marzabotto 
weit  älter  sein. 

Die  Etrusker-Herrschaft  am  Adriatischen  Meere 
war  von  kurzer  Dauer ; der  Kelten-Einfall  bereitete 
ihr  ein  jähes  Ende,  und  damit  fand  auch  die 
Ansiedelung  bei  Marzabotto  ihren  Untergang.  So 
ist  es  gekommen,  dass  dieselbe  völlig  verschollen 
ist.  Wir  aber  verdanken  es  diesem  Umstande, 
dass  uns  hier  die  Trümmer  einer  Stadt  aus  der 
Hlütbezeit  des  etruskischen  Volkes  in  einer  Voll- 
ständigkeit erhalten  sind,  die  in  der  That  an 
Pompeji  erinnert. 

Wir  wollen  verbuchen,  in  Kürze  ein  Bild  von 
derselben  zu  gewinnen. 

Die  Anlage  der  Stadt  ist  genau  dieselbe,  welche 
wir  in  allen  Kolonien  auf  italischem  Boden  wiedor- 
finden,  mögen  dieselben  nun  griechischen,  vor- 
pböniziscben,  etruskischen  oder  römischen  Ursprungs 
sein.  Wie  in  Selious,  Solunt,  Pästum,  Neapel 
u.  s.  w.,  finden  sich  auch  hier  zwei  breite  Haupt- 
Strassen,  die  sich  rechtwinklig  schneiden,  die  eiue 
von  Nord  nach  Süd , die  andere  von  Ost  nach 
West  gerichtet;  die  Stadt  selbst  erhielt  so  viel 
wie  möglich  die  Form  eines  Rechtecks.  Wie  es 
scheint,  ist  diese  Form  der  Stadtanlage,  die  auch 
im  Schema  des  römischen  Lagers  wiederkehrt,  bei 
Nengründungan  im  Alterthum  überall  gebräuch- 
lich gewesen ; bekanntlich  hat  die  Theologie  der 
Etrusker  und  Römer  aus  ihr  die  complicirte  Lehre 
vom  Teuiplum  entwickelt. 

Von  den  beiden  Hauptstrassen  und  von  meh- 
reren Seitengassen  ist  ein  Theil  aufgedeckt  worden. 
Der  Anblick  derselben  wird  jeden  Beschauer  leb- 
haft an  Pompeji  erinnern ; nur  sind  die  Dimen- 
sionen in  Marzabotto  beträchtlich  grösser.  Wie 
io  Pompeji,  finden  sich  auch  hier  hochgelegene 
Fußsteige  zu  den  Seiten  des  Fahrdammes;  wie 
dort,  liegen  auch  hier  vor  den  Hauslhüren  und 
an  den  Strassenecken  breite  Steine  auf  dem  Pflaster, 
die  zum  bequemen  Uebersehreiten  der  Strasse 
dienen  sollen.  Von  den  Häusern  sind  die  Fun- 
damente vielfach  zu  Tage  gekommen,  doch  reichen 
die  bisherigen  Ausgrabungen  noch  nicht  aus,  um 
den  Hanaplan  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen. 
Hier  werden  systematische  Untersuchungen  noch 
sehr  interessante  Resultate  ergeben.  Nur  eines 
fällt  bei  Betrachtung  des  Gewirrs  der  Grund- 
mauern sofort  in  die  Augen:  jedes  Haus  ist  isolirt 
und  besitzt  in  der  Regel  seine  eigene  Ciaterne. 
Von  seinem  Nachbar  ist  es  durch  einen  Abzugs- 
kanal getrennt. l)  Alle  diese  Kloaken  münden 

1)  Ganz  gleiche  Anlagen  finden  «ich  in  den  Huinen 
von  Solunt  bei  Palermo. 


in  die  breiten  tiefen  Gräben,  die  sich  unmittelbar 
vor  den  Häusern  — nicht  wie  in  Pompeji  und 
bei  uns  an  der  Aussenseite  der  Fusspfade  — die 
Strassen  entlang  ziehen  und  bei  alten  Ucbergängen 
mit  breiten  Steinen  überdeckt  sind.  Dass  die 
Etrusker  bei  ihren  Stttdte-Anlagen  auf  Reinlichkeit 
grosses  Gewicht  legten,  ist  ja  auch  sonst  bekannt. 
Auch  die  Thonröhren  einer  Wasserleitung  und 
eine  grössere  Drunoenanlage  haben  sich  gefunden. 

Dio  Fundamente  der  Häuser  bestehen  aus 
unbehauenen,  ohne  Bindemittel  aufgeschicbteten 
Steinen;  darüber  erhob  sich  der  Aufbau  aus  Holz 
oder  Fach  werk.  Von  den  grossen  Ziegeln  der 
Dächer  sind  viele  erhalten ; auch  finden  sich  in 
den  Trümmern  zahlreiche  bemalte  Steinziegel,  die 
ganz  in  derselben  Art,  wie  wir  sie  jetzt  von  zahl- 
reichen altgrichischen  Tempeln  kennen,  mit  bunten 
geometrischen  und  Pflanzenmustera  geziert  sind. 
Die  Etrusker  haben  diesen  Stil  mit  besonderer 
Vorliebe  weiterentwickelt  und  durchweg  ihre  Holz- 
bauten mit  Terracotta  verkleidet.  In  Marzabotta 
fiuden  sich  auch  Ueberreate  einer  bunten  Thon- 
verkleidung der  Wände  und  Säulen,  sowie  grosse 
viereckige  Ziegel  mit  einem  kreisrunden  Loch  in 
der  Mitte,  in  das  die  Holzsäulen  eingesetzt  waren. 
Auf  der  früher  erwähnten  Burg  der  alten  Stadt 
liegen  die  Unterbauten  mehrerer  Gebäude,  in  denen 
wir  höchst  wahrscheinlich  Tempel  und  Altäre  zu 
erkennen  haben.  Auch  sie  sind  zum  Theil  aus 
unbehauenen  Steinen  ausgeführt,  während  bei 
dem  am  besten  erhaltenen  der  Kern  mit  großen 
regelrecht  behauenen  Quadern  umkleidet  ist,  deren 
Aussenseite  eine  sorgfältig  profilirte  Gebäudebasis 
zeigt.  Der  überbau  aller  dieser  Bauten  war,  wie 
bei  den  Privathäusern,  von  Holz  aufgeführt; 
Ueherreste  von  demselben  oder  von  den  Säulen 
sind  daher  nicht  erhalten.  Dagegen  werden 
manche  der  eben  erwähnten  Ziegel  ihnen  angebören. 
In  der  Umgebung  dieser  Tempel  haben  sich  un- 
zählige kleine  Bronzegegenstände  gefunden,  thoils 
Statuetten  von  Gottheiten , theils  Nachbildungen 
von  menschlichen  Gliedmassen,  Thieren  und  Aehn- 
licbem,  wie  man  sie  als  Votivgaben  für  die  Götter 
aufzuhängen  pflegte. 

Von  der  Stadtmauer,  die  aus  unregelmässigen, 
nicht  allzu  grossen  Steinblöcken  aufgeführt  war, 
ist  bis  jetzt  nur  ein  geringer  Theil  aufgedeckt. 
Vor  den  Thoren  liegen  die  Friedhöfe,  auf  denen 
mehrere  hundert  Gräber  äußerlich  noch  völlig 
unversehrt  erhalten  sind.  Wie  bei  den  etrus- 
kischen Gräbern  in  Bologna,  Clusium  und  sonst, 
ist  die  von  vier  Steinplatten  eingeschlossene  und 
ursprünglich  von  der  Erde  bedeckte  Grabkammer 
mit  einem  Aufsatz  gekrönt  , der  bald  die  Form 
einer  Kugel  oder  eines  Ovals,  bald  die  eines  Kegels, 

1 • 
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bald  die  eines  regelrecht  behauenen  Steinblocks» 
einer  Stele»  zeigt.  Mehrfach  ist  dieselbe  auch 
mit  einer  Dekoration  oder  mit  dem  Bilde  des  Ver- 
storbenen geschmückt.  Zwischen  den  Bäumen  der 
Villa  und  am  Rande  eines  künstlichen  Teiches 
verstreut,  gewähren  diese  Grabdenkmäler  einen 
büchst  malerischen  Anblick. 

Inschriften  finden  sich  auf  den  Gräbern  nicht ; 
die  Bitte,  den  Namen  des  Todten  auf  den  Grab- 
stein zu  setzen  und  womöglich  oine  kurze  Ehren- 
inschrift hinzuzufügen,  ist  erst  in  weit  späterer 
Zeit  aus  Griechenland  Dach  Italien  gekommen. 
Dagegen  haben  die  Gräber  im  fiebrigen  eine  ausser- 
ordentlichreiche Ausbeute  ergeben : TboogeftUse 
griechischer  und  einheimischer  Fabrikation,  in  ein- 
zelnen Fällen  mit  kurzen  etruskischen  Inschriften, 
bronzene  Spangen,  Armbänder,  Spiegel  und  andere 
Schinuckgegenstünde  von  Bronze,  Gold  und  Edel- 
steinen, Ringe,  Würfel,  Waffen  u.  s.  w.,  wie  sie 
überall  das  Inventar  der  etruskischen  Gräber  bilden. 
Dadurch,  dass  in  Marzabotto  alle  diese  Objekte 
einer  einheitlichen,  engbegränzten  Epoche  ange- 
boren, gewinnt  die  Sammlung  noch  bedeutend  an 
Werth.  Auch  in  den  Trümmern  der  Stadt  sind 
viele  derartige  Gegenstände  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Es  haben  sieb  hier  auch  die  Ruinen 
einer  grossen  Ziegelei  mit  acht  Oefen  gefunden. 

Diese  kurze  Schilderung  dürfte  genügen,  um 
das  Interesse  für  die  verschollene  Etruskerstadt 
zu  erwecken  und  die  hohe  Bedeutung  ihrer  Ruinen 
dem  Leser  klar  zu  machen.  Eine  Fülle  weiterer 
Aufschlüsse  dürfen  wir  von  einer  systematisch 
nach  Art  der  pompejanischen  Ausgrabungen  durch- 
geführten Durchforschung  erwarten.  Was  bi» 
jetzt  zu  Tage  gekommen  ist , verdanken  wir  der 
Einsicht  und  dem  wissenschaftlichen  Interesse  der 
Besitzer  der  Ruioenstätte.  Dieselben  haben  sich 
nach  Kräften  bemüht,  das  gefundene  Material  zu 
erhalten,  zu  vermehren  und  allgemein  zugänglich 
zu  machen.  Es  ist  indessen  nicht  zu  erwarten 
und  zu  verlangen,  dass  dieselben  ihr  bestes  Acker- 
land aufgeben,  um  die  alte  Stadt,  welche  dar- 
unterliegt, aufzudecken.  Vielmehr  scheint  es  als 
die  Pflicht  der  italienischen  Regierung,  das  Werk 
zu  vollenden,  welches  die  Grafen  Giuseppe  und 
Pompeo  Aria  so  trefflich  begonnen  haben,  und 
durch  Ankauf  des  Terrains  und  umfassende  Aus- 
grabungen die  alte  Stadt  aufs  Neue  ans  Tageslicht 
zu  fördern.  (Allgemeine  Zeitung,  München  ) 


Die  Gnitaheide  und  die  pontes  longi. 

Von  G.  Aug.  H.  Schicrenberg. 

I.  Die  Gnitahoide  bei  Paderborn. 

Da  Paul  Hofer  in  «einer  Schrift:  .Die  Varus- 
schlacht, ihr  Verlauf  and  ihr  Schauplatz,  Leipzig  1888.* 


die  Gnitaheide  zur  Varusschlacht  in  Beziehung  bringt, 
und  diese  Anricht,  die  er  von  mir  entlehnt  hat.  dann 
als  Frucht  seiner  eigenen  Beobachtung  und 
Erkenntnis«  dem  Leser  vorführt  (a.  a.  0.  S 289 — 3001, 
«o  «ehe  ich  mich  veranlagt,  darauf  hinzuweisen,  dass 
ich  schon  17  Jahre  froher  in  einem  Aufsätze,  der  die 
Ueberschrift  trügt:  .Die  Edda,  eine  Tochter  des  Teu- 
toburger Waldes“  1871  in  Nr.  6,  7,  8 de*  Torrespon- 
den  zblattes  de«  Gesa  nt  m t verei  ne  der  deut- 
schen Geschieht!**  und  Alterthuinsvere  ine 
ausführlich  dieselbe  Ansicht  entwickelt  habe.  Meiner 
Anricht  nach  liegt  el**n  die  vom  Abt  Nicolas  um ’s 
Jahr  1150  erwähnte  .Gnitaheide,  wo  Sigurd 
den  Fafnir  schlag*,  bei  Paderborn,  zwischen  den 
Dörfern  II  orus  und  Kiliandur,  und  Wilhelm  Grimm 
irrte,  als  er  meinte,  die  beiden  Dörfer  seien  zwischen 
Paderlxtrn  und  Mainz  zu  suchen.  Diese  Ansicht  hatte, 
wie  ich  zeigen  werde,  in  einer  unrichtigen  Auffassung 
und  l'ebersetznng  der  drei  kleinen  Wörter  .er  thorp 
er*  ihren  Grund.  Offenbar  bezeichnet  das  Dorf  Horn» 
den  Anfangspunkt  der  Schlacht  bei  Horn,  wo  das  Som- 
merlager de^  Varos  war,  und  Kilian  dr  den  End- 
unkl  bei  Kilian,  wo  das  römische  Ali. so  lag.  bei 
inghoke  an  »1er  Lippe.  Dort  finden  sich  noch  heute 
die  Namen  Kilian  und  K iliansdamm.  Kilian 
ist  nämlich  der  Name  eines  Hofe«,  der  auch  auf  der 
Topographischen  Karte  der  Provinz  Westfalen  von 
Liebenow.  Sekt.  13  (Soest*  sich  verzeichnet  findet, 
während  Kiliansdamm  die  etwa  2 bi«  3 Kilometer 
lange  Querstrasse  bezeichnet,  welche  die  beiden  Römer- 
Strassen  verband,  die  von  den  Quellen  der  Lippe 
und  dem  Osning  einerseits  zur  Mündung  der  Lippe 
an  den  Rhein,  andererseits  zur  Mündung  der  Ems 
an  die  Nordsee  führten. 

Schon  im  Jahre  1871  habe  ich  gesagt,  da**  auf 
der  M oo ringe  bei  llarn,  Varus  Lager  scheine  ge- 
standen zu  haben,  und  das«  der  10  Kilometer  südlich 
gelegene  Kielberg,  der  auch  Varn  ab  erg  heisst., 
wahrscheinlich  mit  Kiliandur  gemeint  sei  Jetzt  habe 
ich  in  diesem  Punkte  meine  Ansicht  geändert  und 
verlege  das  Dorf  Kiliandur  nach  Kilian  und  Kilians- 
dumm,  deren  Vorhandensein  mir  damals  noch  unbe- 
kannt war.  Das  Städtchen  Horn  aber,  welches  jetzt 
von  den  Anwohnern  Hoorn  gesprochen  wird  und  schon 
100  Jahre  vor  der  Zeit  des  Abt«  Nicolas  als  Ortschaft 
genannt  wird,  ist  dann  unter  dem  Dorfe  Ilorus  zu 
verstehen.  Wenn  aber  die  Gnitaheide  auf  diese  Weise 
mit  dem  varianischen  Schlachtfelde  zusammenfallt,  *o 
scheint  daraus  dann  weiter  doch  zu  folgen,  du*  auch 
Sigurd  mit  Arminias  und  Fafnir  mit  Varn«  identisch 
sind,  und  das«  folglich  auch  die  Römerkriege  den  Stofl 
zu  den  Liedern  der  Edda  geliefert  haben,  wie  ich  da« 
in  verschiedenen  Schriften  ausführlich  naebgewiesen 
habe.  Da  aber  Herr  Ilöfermich  noch  im  Herbst  1837 
brieflich  ersuchte,  ihm  den  Titel  der  Schrift  aufzu- 
geben. wo  «ich  da*  fragliche  Itinerar  findet,  und  ihm 
den  isländischen  Text  der  betr.  Stelle  nebst  latei- 
nischer llebcrsetzung  mitzutheilen,  »o  liegt  e» 
auf  der  nand,  da.**  er  «ich  hier  mit  fremden  Federn 
i geschmückt  hat,  denn  so  viel  mir  bekannt,  bin  ich 
( der  erste  gewesen,  der  den  Muth  gehabt  hat,  die 
Edda  und  die  Gnitaheide  mit  der  Varusschlacht 
direkt  in  Beziehung  zu  bringen. 

Was  die  oben  erwähnte  unrichtige  Auffassung  der 
' Wörter  ,©r  thorp  er*  betrifft,  so  verhält  es  sich  da- 
mit. folgendermaßen : Der  Abt  gibt  die  Reiseroute  von 
Island  nach  Rom  in  seinem  Itioerar  an,  und  zwar  für 
die  Strecke  von  Stade  bi»  Paderborn  in  zwei 
Routen,  die  «ich  in  Stade  trennen  und  bei  Paderborn 
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wieder  vereinigen , so  da««  von  da  ab  ein  nnd  die- 
selbe Strafe  nach  Mainz  führt.  Die  Strasse.  welche 
der  Abt  seihst,  benutzt  hat  und  welche  er  al«  die  ge- 
wöhnliche bezeichnet,  führt  von  Stade  über  Har*- 
leid.  Waltrode,  Hannover.  Hildesheira,  Gandersheim, 
Fritzlar,  Krinsborg1 2)  nach  Mainz.  Die  andere  »Strasse 
führt  von  Stade  über  Verden,  Nienburg,  Minden 
noch  Paderborn,  das  noch  vier  Tagereisen  von  Mainz 
entfernt  ist  Die  Angabe  Höfer’s  8.290,  der  Abt  sei 
über  Minden  und  Paderborn  nach  Mainz  gereist, 
ist  aber  falsch,  denn  dieser  sagt  ausdrücklich,  er  sei 
über  Gandersheim  und  Fritzlar  gereist:  t.sem  athr 
var  sagt  foro  ver;  wie  eben  gesagt  fuhren  wir4).  Meiner 
Ansicht  nach  linden  sich  nun  in  der  lateinischen  Geber» 
settung.  welche  Wer  lau  ff  dem  1 tinerar  beigefügt 
hat , zwei  Irrthümer,  von  denen  einer  auf  falscher 
UeberteUung,  der  andere  auf  irriger  Auffassung  beruht. 
Die  Worte  des  Itinerars  .k»*tnr  saman  leidin“  hat  man 
übersetzt  gleich  als  ob  .kotna  leider  tamun 4 da*t;lnde,3j 
Während  nämlich  der  Abt  meldet,  dass  die  beiden 
•Strassen  jenseits  Paderborn  sich  wieder  vereinigten 
u nd  das«  die  Heisenden  dann  auf  ein  u n d d e rs  e I b e n 
»Strasse  gemeinschaftlich  in  Mainz  einträfen,  lässt 
der  Ueber*etzer  die  Strassen  erst  in  Mainz  sich  ver- 
einigen. Der  andere  Irrthum  ist  dadurch  entstanden, 
das«  das  Wörtchen  ,er4  verschiedene  Bedeutung  hat, 
so  dass  der  Zusammenhang  erst  ergibt,  ob  e«  durch 
»wo*,  durch  »ist*  oder  durch  .welches4  zu  über- 
setzen ist.  Der  Abt  sagt  nun:  Inmitten  da  wo 
ein  Dorf  Horn»,  ein  andres  Kitiandnr  heisst, 
dort  ist  die  Gnitaheide*,  während  der  l’eber- 
setzer  sagt:  Inter  ha*  extant  pngi  Horua  et  Kiliandur, 
so  da*«  er  irriger  Weise  die  beiden  Orte  zwischen 
Paderborn  nnd  Mainz  verlegt.  So  erklärt  es  sich,  dass 
W.  Grimm  durch  den  Klang  des  Namen«  .Hör* 
husen4  verleitet,  Horus  nach  Hör  linnen  hei  Stadt- 
fiergen an  die  Diemel  verlegt.  In  Wirklichkeit  liegt 
aber  Paderborn  a u f der  Gnitaheide,  z wischen  Horus 
und  Kilian,  d.  i.  zwischen  Varus  Sommerlager  und 
Ali  so  so  ziemlich  in  der  Mitte.  Auf  diesem  Baume 
liegt  aber  auch  der  Externstem.  an  dein  sich  schon 
1160  zur  Zeit  den  isländischen  Abts,  Sigurd  und 
Fafnir  in  Stein  gehauen  abgebildet  fanden,  wo 
sie  auch  heute  noch  zu  sehen  sind.  Denn,  wie  ich  in 
meiner  Schrift:  .Der  Externstem  zur  Zeit  des  Heiden* 
thums.  Detmold  18794  weiter  ausgeführt  habe,  sehe 
ich  in  den  Figuren  unter  der  Kreuzesalmahme  nicht- 
den  Sündenfall  mit  Adam,  Eva  und  der  Schlange  dar* 
gestellt,  sondern  die  Niheluogensage  mit  Sigurd  und 
dem  Drachen  Fafnir.  Meine  neueren  Untersuchungen 
und  Entdeckungen  scheinen  diese  Ansicht  weiter  zu 
bestätigen.  Denn  Porpbyriu»  tagt,  das»  der  von  Am- 
phoren umstellt«  Kruter.  den  man  in  den  Mithräen 
finde,  ein  Symbol  des  lebendigen  Quells  sei, 
welcher  in  dem  ersten,  von  Zorooster  in  den  Gebirgen 
Persiens  angelegten  M ithräum  «ich  befunden  habe. 

1)  Vielleicht  Marburg  oder  Wgilir f 

D«:r  UntvrsrhüMl  zwischen  kemr  mit  dem  SinauUr  and  kos* 
mit  dem  Plural  springt  sofort  in  die  Augen,  sobald  msn  die  betr. 
Hielle.il  des  Urtextes  neben  etnsniJer  stellt: 

1)  8.  14  Themar  2 thlodlsidir  fsra  Nunlnmn  ok  keur  satnsn 
Utdin  t Mejryozoborg 

2)  B.  19  Tb«  kemr  til  thefrrar  leidsr  er  Ilimns  f*r* 

3)  H.  IS  Th*r  koiua  Jeldir  «un&n  tbeim  manits  etc. 

4)  8.  Jo  1 l.nnu  konis  letdir  »»nun  af  Spani  ok  frs  Jacobs. 

M 8.  27  Tha  ko  ms  leidtr  suinsn  *f  Puli  ok  af  Miklugardr. 

In  t|  Ist  leidin  Nominativ  des  Singulars  mit  dem  eaftlglrten 
Artikel  Heul -im. 

la  2»  ist  lebUr  (lenitiv  dos  Singulars. 

la  3).  4),  bi  ist  lenllr  N«ioinatjv  des  Plurals,  der  mit  dem 
Aecusatir  gleichlautend  Ist 


Da  nun  in  neuester  Zeit  ein  solcher  Krater  sich 
in  drei  verschiedenen  Mithräen.  in  Ostia,  Heddern- 
heim und  Neuenheim  bei  Heidelberg,  gefunden  hat-, 
so  ist  anzum-hmen , das*  sein  Vorhandensein  früher 
nur  übersehen  ist.  weil  er  mit  Schutt  angefüllt  war. 
j Die*  veranlasst«  mich,  in  Neuenheim  nochmal«  nach* 
zusehen,  wo  bereits  vor  60  Jahren  ein  Mythriium  au«* 
- gegralien  ist-,  worüber  Prof.  Dr.  K.  B.  Stark  1865  in 
seiner  Schrift:  .Zwei  Mithräen  der  Alteithümersanim- 
! lung  in  Karlsruhe*  berichtet  hat.  Als  ich  am  7.  Mai 
d.  J.  mit-  den  Herren  Carl  Christ  und  Dr.  Aug.  Deppe 
dort  war,  fand  sich  meine  Vermnthong  auf  über- 
raschende Weist*  bestätigt,  denn  als  die  Bildwerke 
| bereits  nach  Karlsruhe  abgeliefert  waren,  hat  man 
, nachträglich  noch  jenen  Krater  im  Boden  gefunden, 
j Er  ist,  wie  noch  lebende  Zeugen  berichten,  erst  zu 
| Tuge  gekommen,  als  man  später  den  Boden  weiter 
abtrug,  und  steht  heute  noch  im  Hofe  des  Hause* 
i Nr.  67  der  Neuenheimer  Strasse  in  Heidelberg  unter 
I der  Pumpe.  E«  ist  ein  Steintrog,  innen  0,77  m lang, 
I 0.65  rn  breit,  0,28  n>  tief,  in  den.  wie  man  mir  sagte, 
ein  Quell  geleitet-  war,  der  aber  jetzt  versiegt  ist. 

| Meine  schon  vor  9 Jahren  in  meiner  .Schrift : Der  Extern* 
I *tein  S.  37  ausgesprochene  Vermuthung,  das«  der 
Kessel  ira  lebendige»  Fel*  de*  Fussboden*  der 
i Grotte,  den  Mysterien  de«  Mithras  angehört  haben 
i müsse,  hat  sich  also  bestätigt.  In  Ostia  sind  4 Mi- 
I tbräen  aufgedeckt,  in  Heddernheim  deren  3,  aber  an 
I beiden  Orten  ist  nur  in  dem  letztgefundenen  jener 
1 Kruter  bemerkt,  dessen  Bedeutung  man  nicht  ver- 
stand, während  Porphyriu»'  Angaben  darüber  doch 
keinen  Zweifel  lassen.  Da  nun  meine  Untersuchungen 
mich  ferner  überzeugt  halten,  das«  die  vermeintliche 
Petrusfigur  am  Extern-deine  ursprünglich  einen  Löwen* 
kopf  mit  Löwenohren  hatte,  so  kann  ich  diese 
Figur  nur  für  einen  Felsgebornen  Mithras  halten,  den 
man  als  Petrus  zu«tutzte.  Dafür  spricht  denn  auch, 
das«  diese  Figur  noch  als  zur  Hälfte  tut  Kelsen  steckend 
dargestellt  ist.  Die  Inschrift  in  der  Grotte  au«  1115 
kann  ich  nicht  als  Beweis  dafür  anerkennen,  da«»  die 
Grotte  nebst  dem  Bilde  der  Kreuzesabnahme  von  den 
Paderborner  Mönchen  ange fertigt  sei,  da  eine  Ur- 
kunde von  1469  zeigt,  das»  da«  Kloster  damals  nicht 
Eigenthil  mprin  de»  Felsen  war,  weil  in  jenem  Jahre 
vom  Lippischen  Grafen  erst  die  Erlaubnis*  eingeholt 
werden  musste,  die  Grotte  zur  Wohnung  für  einen 
Einsiedler  benutzen  zu  dürfen.  Ausgrabungen,  die  im 
Sommer  1888  auf  meine  Kosten  am  Kusse  diese«  Felsen 
vorgenommen  worden  sind,  Italien  gezeigt,  da*«  der 
von  Menschenhand  bearbeitete  Felsen  stellenweise  bi* 
zur  Tief©  von  30  Fus«  absichtlich  verschüttet  war. 
Von  Seiten  des  Paderborner  Verein»  wird  durüber  be- 
richtet werden.  Ich  habe  den  Eindruck  davon  bekom- 
men, das»  hier  ein  heidnisches  Heiligthum  au»  vor- 
| römischer  Zeit  vorliegt,  da»  zu  Karl»  des  Grossen 
Zeit,  da  man  es  nicht  zerstören  konnte,  so  viel  wie 
I möglich  einen  christlichen  Anstrich  erhielt.  Höchst- 
, wahrscheinlich  stand  einst  die  Irmensftule  auf  diesem 
j Felsen,  an  dem  sich  jetzt  die  Kreuzabnahme  befindet. 

II.  Die  pontes  longi  bei  Delbrück. 

AI»  ich  vor  einiger  Zeit  mit  der  Eisenbahn  von 
Wiedenbrück  nach  Bielefeld  fuhr,  erzählte  mir  ein 
i Mitreisender  von  einem  Pfahlbau,  den  man  vor 
i Jahren  schon  in  der  Nähe  von  Delbrück  aufgefunden 
f habe  und  von  dem  noch  Ueberbleibscl  im  Boden  stecken 
sollten.  Die  Sache  interessirte  mich  lebhaft,  ich  lies* 
mir  die  Stelle  naher  bezeichnen,  um,  Hobald  sich  Ge- 
legenheit biete,  an  Ort  und  Stelle  nachsehen  zu  köunen 
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Die*  int  denn  auch  bald  darauf,  nämlich  atu  28.  Sept.  ; 
d.  .1.  geschehen,  wo  ich  mich  von  dem  Eigenthümer  | 
de*  Grundstück»,  Herrn  Kaufmann  Ürenken  in  Del-  ; 
brück  hinführen  lie**.  Das  Grundstock  heißt:  Wa»-  i 
mannshot,  und  die  vor  Jahren  ausgegrabenen  Pfähle 
liegen  dort  jetzt  noch  umher. 

Die  Landstnwse,  welche  von  Paderborn  Ober  Del-  , 
brück  nach  Hietberg  und  dann  weiter  nach  Münster 
führt,  überschreitet  etwa  1 Kilometer  vor  Delbrück  1 
den  Lippe-Kanu),  welcher  die  Beker  Heide  bewäa*ert; 
etwa  hundert  Schritte  weiter  überschreitet  sie  dann  j 
den  Haustenbuch  und  gleich  darauf  den  Beiflus», 
**o  heisst  nilmlich  ein  kleines  Gewässer,  da*  au*  den 
Sümpfen  xuaammenHiesst,  die  oberhalb,  also  nördlich 
von  Uaustenboch  liegen,  und  da«  dann  unterhalb  der 
Landstraße  sich  mit  dem  Hanstenbach  vereinigt.  Dieser 
fliegst,  an  dem  südlichen  Abhange  der  Bodenanschwel- 
lung,  auf  welcher  Delbrück  liegt,  bis  in  die  Nähe  von 
Lippstadt  mit  der  Lippe  parallel;  ihm  parallel  zieht 
der  Lippekana),  und  zwischen  ihm  und  der  Lippe  liegt 
die  Beker  Heide,  ein  völlig  dürrer  und  wa*«er loser 
Streifen  Heidelandes,  zu  dessen  Bewässerung  der  Kanal 
mit  grossen  Kosten  angelegt  ist.  Von  Lippspringe 
bis  Lippstadt  ist  daher  der  Boden  an  beiden  Seiten 
der  Lippe  für  den  Marsch  eine*  Heeres  recht  gün- 
stig und  daher  sind  die  Forscher,  wie  ich  glaube, 
ziemlich  einig  darüber,  da**  Römerbeere  an  beiden 
Ufern  der  Lippe1)  gelegentlich  einhergezogen  sind, 
und  hier  beginnen  daher  meiner  Ansicht  nach  jenp 
nota  itineru,  auf  denen,  wie  Tacitus  Ann.  I.  63  meldet, 
Gäcina  nach  dem  Rhein  zurflckziehen  musste.  Den 
Todtcnhügel  bei  Detmold  musste  Germanicus  unvol- 
lendet verlaßen.  da  Arminias  im  Rücken  des  rö- 
mischen Heeres  erschien  und  ihm  die  Strasse,  auf 
weicheres  den  <>*ning  überschritten  hatte,  versperrte. 
Mo  sah  sich  Cäcina  genöthigt . durch  die  Dörcn- 
sch  lucht  den  Rückweg  nach  A li*o  UKUtntCB.  Dieser 
führte  ihn , nachdem  er  das  sumpfige  Quellgebiet  der 
Erna  recht*  gelassen,  am  Ufer  de*  Huustenbach«  ent- 
lang nach  Delbrück,  wo  der  Bach  überschritten 
werden  musste,  um  nach  Aliso  zu  gelangen.  Hipr,  an 
dem  obengenannten  Beifluss,  finden  sich  jene  Sümpfe, 
welche  durch  die  pontes  longi  überbrückt  wurden. 
Dem  Anschein  nach  bestanden  diese  aus  rohen,  etwa 
2 Meter  langen  Eichenpfühlen,  die  inan  in  den  Boden, 
eingelassen  hatte  und  über  welche  inan  Fa»chinen- 
bijndcl  gelegt  hatte,  um  den  Uehergang  zu  ermöglichen. 
Denn  Pfühle  dieser  Art  stacken  dort  noch  im  Boden, 
von  denen  die  Seitenlinie  nicht  entfernt  sind,  wahr- 
scheinlich um  den  Faschinen  weitere  Stütze  zu  ge- 
währen und  sie  am  Versinken  zu  hindern.  Jedenfalls 
verdient,  die  Sache  weiter  untersucht  zu  werden,  wozu 
es  mir  damals  an  Zeit  gebrach.  Die  Oertlichkeit,  so- 
wohl der  ßodenbe*chaffenheifc  als  der  Lage  nach,  passt 
vollständig  zu  der  Beschreibung,  welche  Tacitus  Ann.  I. 
63/68  über  den  Vorgang  geliefert  hat.  Entscheidend 
dafür  scheint,  mir  aber  der  Umstand,  das*  diese  pontes 
longi  nur  etwa  3 Kilometer  von  dem  römischen  Aliso 
entfernt  sind  und  da**  der  Weg  dahin  eben  über  den 
oben  erwähnten  K i lian*dam  m führt,  so  dass  Aliso, 
die  Gnitabcide  und  die  pontes  longi  nahe  bei- 
einander liegen.  Nachdem  ich  nun  Tacitus  Bericht 
nochmals  eingehend  geprüft  habe,  bin  ich  auch  zur 
Ansicht  gelangt,  dass  jene*  römische  Lager,  welches 
gegen  Arminius  Rath  von  den  Germanen  ange- 
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griffen  wurde,  kein  Marschlager  gewesen  sein  kann, 
sondern  dass  es  eben  Aliso  war.  Denn  da  die  Römer 
bi»  zur  Dunkelheit  kämpfen  mussten  und  das  Ge- 
päck nebst,  dem  Schanzgeriith  verloren  hatten,  waren 
sie  ja  außer  Stande,  ©in  solch  befestigte«  Lager  zu  er- 
richten. Die  beiden  Legionen  aber,  welch©  au*  „Furcht 
oder  Trotz“  du*  Schlacbtleld  verlie*«en.  um  den  tro- 
ckenen Boden  zu  erreichen  (umentia  ultra)  hatten  »ich 
also  nach  Alisn  gerettet.  Da  diesen  beiden  Legionen 
aber  recht«  und  link«  von  den  langen  Brücken  der 
Standort  angewiesen  war  und  sie  ohne  die  Brücken 
in’s  Freie  gelangten,  »o  erhellt  daraus  auch,  da-*  der 
Boden  für  den  Marsch  der  Soldaten  keine  Binder* 
niNse  darbot,  sondern  nur  für  den  Transport  der  Ver- 
wundeten und  de«  Gepäcks,  wie  Tacitus  da»  auch 
angibt.  Mir  scheint  daraus  unzweifelhaft  zu  folgen, 
dass  Aliso  jenes  Lager  war,  welche*  von  den  Ger- 
manen ho  unvorsichtiger  Weise  angegriffen  wurde  und 
wobei  Hie  mit  so  grossem  Verlust  zurückgewiesen 
wurden,  so  da»«  die  Römer  »ich  den  Abzug  nach  dem 
Rheine  erkämpften. 

Auf  dies©  Weis©  wird  nicht  blo#  der  ganze  Her- 
gang verständlich,  sondern  auch  die  drei  Rütli*«*],  w«« 
Ali«o,  die  pontp*  longi  und  die  Gnituhoid©  zu 
suchen  »eien,  werden  auf  einen  Schlag  gelöst.  Auch 
die  letzten  Zweifel  ül>er  die  Oertlichkeit  der  Varus- 
schlacht werden  hiermit  verschwinden,  und  unch  meine 
Ansicht  über  die  Heimat  und  die  Bedeutung  der 
Eddalieder  wird  so  zur  Geltung  gelangen. 

Frankfurt  a/M.  im  Nov.  1888. 

Nachschrift;  F.lien  erhalte  ich  einen  Brief  von 
Dr.  Scham  hach  in  Altenburg,  der  mir  schreibt: 
.Hufeisen  haben  die  Römer  bis  zum  4 ./&.  Jahrhundert 
v.  Uhr.  noch  nicht  gekannt  etc.  etc.“  und  doch  haben 
sie  »ich  in  der  Saalburg  bei  Hamburg  sogar  unter 
den  Fundamenten  der  römischen  Gebäude  gefunden, 
wie  Baumeister  Jacoby  bezeugt:  und  wie  »ollen  denn 
die  Hunderte  von  Maulthier-Ilufeisen,  ül/2  -10cm 
breit,  gerade  auf  da*  varianische  Schlachtfeld  kommen, 
muh  Horn?  — Auch  Lindenschmid  wurde  bedenk- 
lich, uh  ich  ihm  die  in  meinen  Händen  befindlichen 
2 Stück  vorzeigte. 

Aohnlich  geht  es  mit  den  Mitbräen.  Carl  Christ 
wurde  nicht  müde  za  behaupten,  die  Mithräen  in. 
Deutschland  »eien  auch  erst  im  3.  Jahrhundert  n.  Uhr. 
nachweisbar;  als  ich  ihn  am  7.  Mai  v.  J.  mu  h Neuen- 
haiin  führte,  um  diu  Stelle  anzunhen,  wo  »ich  da«  hu 
Jahr  1838  entdeckte  und  von  Prof.  Starrk  beschriebene 
Mithräum  befunden,  und  da  fand  sich,  das»  der  Krater 
den  Porphyriu*  als  Kennzeichen  nennt,  avftßolov  tqz 
xqytli  noch  heute  in  Nr.  67  der  Nenenbaimer  Strafe 
steht,  al*  Beweis,  da*»  mein©  vor  10  Jahren  ausge- 
sprochene Yermuthung  richtig  war,  das«  das  Tauf- 
becken der  Grotte  de»  Externstem*  zu  den  Mysterien 
de*  Mithra«  gehören  werde.  Jetzt  haben  wir  in  Ostia, 
wo  ich  Himmelfahrt  1887  war,  ein  solche«,  in  Hed- 
dernheim und  in  Heideberg  eine*,  nachdem  ich 
erst  im  Februar  de.  Ja.  in  Berlin  im  Porphyriii*  die 
Entdeckung  machte,  da»*  diese  Taufbecken  im  Fuß- 
boden ein  Critcrion  der  Mithfilen  seien.  Genauere 
Besichtigung  wird  ergehen,  das*  der  angebliche  Petrus 
am  Externste  ine  ein  Fehtgeborner  klithras  war.  den 
man  als  Petra*  zu»tut«te;  denn  an  seinem  Kopte  sieht 
man  noch  die  Spuren,  wo  die  Ohren  de»  löwenköpßgen 
Mithra*  abgeschlagen  sind!  Die  Rolle,  welche  Delphi, 
Dodonu,  Olympia  l>ei  den  Griechen  einst  spielten, 
war,  nl«  Varus  nach  Deutschland  kam,  boi  den  Extern- 
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»leinen!  Da*  int  meine  Ansicht,  die  ich  schon  1876 
in  meiner  Schrift:  .Deutschlands  Olympia“  ausge- 
sprochen. 


Zur  Frage  der  Becken*  and  Schalensteine 
im  Fichtelgebirge. 

Von  Fritz  Bödiger.  Kulturiogenieur  in  Solothurn. 

Wenn  Herr  Albert  Schmidt  in  Wunsiedel  in 
Nr.  5 des  .Corresp.-Blattes*  da»  Vorhandensein  von  mit 
Menschen  band  erstellter  Becken-  und  Schalensteine 
im  Fichtelgebirge  in  Abrede  zu  «teilen  sucht.  und  dies« 
io  erster  Linie  durch  Bekämpfung  von  Ojiferstätten. 
Kichtersitzen  etc.  thun  will,  *u  mag  er  in  letzterer 
Beziehung  recht  haben,  da»«  fragliche  Steine  und  Ver- 
tiefungen vorgenanntem  Zwecke  allerding»  nicht  dien- 
ten . obgleich  dabei  durchaus  nicht  ausgeschlossen 
bleibt,  da«»  in  deren  Nähe  und  zur  Zeit  ihrer  Blüthe, 
Ynsiedlungen . Versammlungen  und  Opferhandlungen 
»tatthaben  konnten.  Gehörten  jene  Zeugen  einer  bis 
.letzt  noch  nicht  genau  zu  bestimmenden  Zeit  auch 
nicht  zu  den  Gegenständen  und  Altären  de«  religiösen 
Kultus,  so  gehörten  «ie  doch  unstreitig  zum  Kultus 
der  damaligen  Wissenschaft  und  Kun«t,  welche 
Kulte  bekanntermaßen  in  einer  Hand  lagen,  in  den 
Händen  der  leitenden  Priesterschaft.  .Möge  man  solche 
nun  Alltuto , Propheten  oder  Druiden  nennen!  — - 
Da««  diese  Steine,  reapcctive  die  Eingrabungen  auf 
diesen  Steinen,  weder  durch  Zufall,  noch  durch  Aus- 
waschungen entstanden  sind,  ist  in  der  Schweiz,  wo 
sie  «ehr  häufig  Vorkommen,  bewiesen,  schon  dadurch, 
dass  e«  daselbst  keinen  einzigen  Geologen  von  Bedeutung 
giebt . ebensowenig  einen  Archäologen,  der  sie,  wie 
Herr  Schm  id  t-w uns i edel,  und  Herr  Dr.  Gruner- 
Berlin.  noch  mit  Auswaschungen  und  Verwitterungen 
verwechselte,  wie  uns  ja  die  Arbeiten  von  Desor 
und  Dr.  Ferdinand  Keller  auf»  Evidenteste  kund- 
gaben , und  unter  den  dermalen  noch  lobenden  Geo- 
logen in  der  Schweiz,  welche  sich  gleichzeitig  mit 
archäologischen  Krügen  befassen,  — z.  B.  die  Herren 
Edmund  von  Kellenberg-Bern  und  Albert  lleim- 
Zürich,  selten  in  den  Fall  gerathen  dürften  — geolo- 
gische für  archäologische  Gebilde  und  umgekehrt  zu 
halten.  Da««  es,  ausnahmsweise,  hier  und  da, 
Jedem  — einmal  Vorkommen  kann,  gebe  auch  ich 
gern  zu:  allein  — dann  stimmt  eben  auch  der  mathe- 
matische und  archäologische  Bewei«  nicht, 
und  auf  Letzteres  kömmt  es  vor  Allem  an. 

Es  mu**  sich,  nach  meiner  Hypothese,  mit  den  vor 
uns  liegenden  Steingebilden.  (Vertiefungen,  Killen 
und  Kontur  des  Steine«  — wenn  auch  meistens  nicht 
alle  drei  gleichzeitig  vorliegen,  sondern  nur  eines  oder 
zwei),  eine  in  der  l'mgebung  sich  befindliche  Land- 
dÄche,  Gemeinde*  oder  Kreis-  ja  manchmal,  aber 
'-eiten  eine  Provinzfläehe  in  IJebereinstimmung  bringen 
lassen. 

Stimmt  diese  Wahrnehmung,  nach  öfterer,  ernster 
Prüfung  bei  einein  Falle,  so  ist  dieser  erwiesen,  haben 
wir  nun  60  oder  100  verschiedene  Fälle  untersucht, 
und  bei  allen  gleiche  Grundsätze  und  gleiche  Resultate 
heransgefcndes . so  wird  unsere  Forschung  — wie 
so  dann  unsere  Bemühungen  mit  Recht  genannt  werden 
dürfen  — unbestreitbar,  und  wenn  auch  darüber  alle 
Anhänger  der  A u*  wasch  angst  heorie  den  Kopf  schütteln; 
T hat sachcn  entscheiden.  I Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Katurforschend«  Gesellschaft  in  Danzig. 

Sitzung  den  17.  Oktober  1888. 

Der  Direktor  der  Gesellschaft,  Herr  Professor 
Dr.  Bail,  begrüßt  bei  Wiederbeginn  der  Sitzungen 
die  Anwesenden,  indem  er  die  Hoffnung  auf  gleichen 
regen  wissenschaftlichen  Verkehr  wie  in  der  vorjährigen 
Se««ion  au«drückt.  Sodann  berichtet  derselbe  über 
den  Empfang  der  Deputation  durch  da«  au«  West- 
preussen  scheidende  Ehrenmitglied,  den  Wirkl.  Geb. 
Rath  Excel  lenz  v.  Ernst  hausen,  und  übermittelt 
dessen  Grüne  und  Wünsche  für  fernere«  erfreuliche« 
Gedeihen  der  Gessel lschaft,  an  der  er  stets  regste* 
Interesse  nehmen  werde.  Endlich  gedenkt  der  Vor- 
sitzende noch  de«  schweren  Verluste«,  den  die  Gesell- 
schaft in  diesem  Monat  durch  den  Tod  ihres  auswär- 
tigen Mitgliedes.  Herrn  Prof  Künzcr  in  Marienwerder, 
erfahren  hat. 

Hierauf  spricht  der  Direktor  des  Provinzialmuseums. 
Herr  Dr.  Conwcntz,  über  seltene  Vorkommnisse  von 
Mineralien,  Gesteinen  und  Versteinerungen  in  der 
Provinz  Westprenssen  (Nephrit,  diluviale  Thier- 
reste). Er  legt  zunächst  ein  grösseres  Hand-tück 
von  Glimmerschiefer  mit  zahlreichen  Granaten  vor, 
welches  Herr  Lphrer  Ilolzki  in  Linde,  Kreis  Neustadt, 
aufgeluntlen  hat,.  Dieselben  erscheinen  in  schön  aus- 
gebildeten  Kry «tullen,  zumeist  Rhomben-Dodecaedern 
oder  Cnmbinationen  mit  dem  Trapezoeder.  Sodann 
führte  er  Osteoeollen,  das  sind  knochenähnliche  Kalk* 
incru«tationen  von  jetztweltlichen  Baum  wurzeln  au« 
GowsentinHerr  Dr.  Tau bner- Neustadt)  und  Hoch«trie»K 
(Herr  Gutsbesitzer  Bruns)  vor;  die  letzteren  zeichnen 
»ich  durch  »ohr  bedeutende  Grö*«e  au«. 

In  einem  Steinhaufen  bei  Jenkau,  unweit  Dunzig. 
fand  Herr  Adolf  Hartmann  einen  dichten  lauch- 
grünen  Horn  bl  eude«chi  der,  welcher  dem  Nephrit 
von  Neuseeland  and  von  Jordansmühle  in  Schlesien 
sehr  ähnlich  »iejit.  Auch  die  mikroskopische  l’nter- 
suchung.  welcher  »ich  Herr  Privatdocent  Dr.  Tranbe 
in  Kiel  freundlichst  unterzog,  bestätigt*  diese  Aebn* 
licbkeit.  Der  hauptsächlichste  Unterschied  des  ge- 
dachten Stücke»  vom  echten  Nephrit  beruht  auf  einem 
grösseren  Quarzgehalt.  Immerhin  ist  diese«  Vorkommen 
von  Interesse  und  regt  zu  weiterer  Achtsamkeit  auf 
diesem  Gebiete  an. 

Die  Zahl  neu  eingegangener  Versteinerungen  an* 
sedimentären  Geschieben  ist  »ehr  gros« ; hier  »ei  nur 
ein  seltener  thieriseber  Schwamm,  ein  in  L'halcedon 
umgewandeltes  Aulocopium  gotlandicum  Ferd.  Roera. 
erwähnt,  welches  Herr  Rittergutsbesitzer  v.  Gras* 
auf  «einer  Feldmark  Klanin.  Kreis  Putzig,  aufge- 
funden hat. 

Die  ältesten  Schichten,  welche  hei  un*  zu  Tage 
treten  bezw.  erbohrt  worden  sind,  gehören  der  «enonen 
Kreide  an.  au«  welcher  übrigen»  ein  grosser  Theil  der 
hier  vorkommenden  Geschiebe  berrührfc.  In  allen  Nach- 
bargebieten ist  auch  die  Juraformation  nachgewiesen, 
«o  unweit  unserer  Provinz  in  Inowraclaw.  Dort  «lies- 
man  au«  dem  Tertiär  bei  151  m Tiefe  unmittelbar 
auf  weiseen  und  bei  898  m auf  braunen  Jura;  letzterer 
war  bei  1104,65  m Tiefe  noch  nicht  durchbohrt.  In 
einem  zweiten  Bohrloch,  welche*  nur  1100  m westlich 
von  jenem  liegt,  kam  man  schon  in  80  m auf  da« 
Steinsalzgebirge  und  in  136  tu  auf  Steinsalz  *elb«t. 
da«  in  651  in  noch  nicht  durchbohrt  war.  Da«  geo- 
logische Alter  desselben  ist  zweifelhaft,  verinuthlich 
gehört  es  dem  Zechstein  an,  wie  da*  von  Stassfnrt. 
Halle,  Sperenberg  u.  s.  w.:  andere  Stein*a kluger  sind 
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viel  jüngeren  Ursprung«,  z.  B.  das  von  Wieliczlca  tertiär. 
Mit  Genehmigung  des  k.  0 herber gam Um  hat  der  Vor- 
tragende an  Ort  und  Stelle  eine  Suite  von  Bohrkernen 
aus  beiden  Bohrlochern  aufgewühlt  und  demonatrirt 
solche  von  3/»  tu  Länge  aus  1000  bezw.  270  in  Tiefe. 

Endlich  führt  Herr  Direktor  Conwentz  mehrere 
fossile  Thierreste  der  Versammlung  vor.  Der 
Biber  ist  gegenwärtig  aus  dem  Flussgebiet,  der  Weichsel 
und  Oder  vollständig  verschwunden ; auch  in  der  Ellas 
wird  er  nur  noch  an  einer  Stelle  künstlich  erhalten. 
Nachweislich  hat  er  aber  in  historischer  Zeit,  ja  noch 
vor  fünfzig  Jahren  in  unserer  Provinz  gelebt  und  nicht 
»eiten  finden  sich  seine  Knoehenrest-e  in»  Alluvium 
vor.  Herr  Meliorations-Bauinapektor  a.  D.  Fahl  üIhsv 
gah  eine  linke  Mandibel  aus  dem  Torfbruch  von  Rchda. 
Seit  sehr  viel  längerer  Zeit  hat  sich  das  Rennt  hi  er 
aus  Westpreuiwen,  und  /.war  nach  dem  hohen  Norden 
zurückgezogen.  Bei  den  Keguliruogsarbeiten  der  Weich- 
sel unweit  Kordon  ist  neiden  anderen  Konsilien  und 
Artefacteo  auch  das  untere  Ende  einer  Renntbier- 
stange  (Rungifer  tarnndus)  zu  Tage  gefördert  und 
Dank  der  Aufmerksamkeit  de«  Herrn  Regierungsbau- 
meister  Otto  daselbst  konservirt  worden.  Diener  wie 
alle  anderen  Funde  sind  laut  Verfügung  des  Herrn 
Oberpräsidenten  dem  Provinzialmuseum  zugegangen. 
Ein  anderer  Ben  n t,  hier  res  t,  und  zwar  da«  Endglied 
der  rechten  Geweibstange . wurde  schon  vor  längerer 
Zeit  in  der  Kiesgrube  von  Schäferei  bei  Marienwerder 
auKgegraben  und  dem  Lokal  museum  in  Marienwerder 
einverleibt,  von  wo  er  jetzt  an  da*  Provinziaimuteum 
abgegeben  int.  Dieses  Stück  ist  insofern  von  ganz  be- 
sonderem Interesse,  all  es  den  ersten  diluvialen 
Rest  vom  Renn  verstellt,  welcher  dem  Provinzial* 
museum  zugefübrt  wurde.  Dm  vierte  Stück  ist  ein 
kräftig  entwickelter  linker  St.irnzapfen  vom  Wisent, 
Bo»  priscus  Boj.  aus  dem  Thon  von  Lenzen  am  Frischen 
Haff.  Da»  Museum  gelangte  zwar  im  vorigen  Jahre 
in  den  Besitz  eines  ganzen  Schädels  diene*  Rinde«, 
welche«  dem  jetzigen  Auerochsen  sehr  nahe  steht, 
allein  der  vorliegende  Rest  ist  der  ende  aus  diluvi- 
aler Lagerstätte.  Herr  Fabrikbesitzer  Schmidt 
in  Lenzen,  Kreis  Elbing,  hat  denselben  in  hochherziger 
Weise  den»  Museum  der  Proviuz  zum  Geschenk  gemacht. 

II.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 
Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  1.  November  1888. 

Tagesord  nung: 

1.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke:  Vorstellung  einer 
bärtigen  Dame,  Frau -Len t genannt:  Zenora  Palastruna, 
und  Vorzeigung  der  Mumie  der  Julia  Palastrana,  beide 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  J-  B.  Guyaner  der 
Gesellschaft  zum  Zwecke  der  Demonstration  zur  Ver- 
fügung geRtellt. 

2.  Herr  Dr.  A.  Goeringer:  Ueber  die  modernen 
Probleme:  Magnetismus,  Hypnotismus  und  Spiritismus. 
Ordentliche  Sitzung  .Freitag  den  80.  November  1888- 

Tagesordnung: 

1.  Herr  Professor  Dr.  Bonnet:  Ueber  Vererbung 
von  Verstümmelungen. 

2.  Herr  Privatdoceai  Dr.  Boveri:  Ueber  die  Vor- 
gänge der  Befruchtung  und  Zelltbeilung  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Vererbungsfrage. 

3.  Herr  Kaufmann  Ulrich  — Kempten : Demon- 
stration eines  römischen  Funden. 

Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  28.  December  1888. 

Tagenord  n ung: 

1.  Herr  Professor  Dr.  Sigmund  Günther:  Ueber 
ZahilM'gritr,  ZabUchreibung  und  Rechenkunst  im  Lichte 
der  Völkerkunde. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub 


2.  Herr  Prof.  Dr.  J.  L&utb:  Wieland  der  Schmied. 

3.  Herrn  Professor  Dr.  J.  Ranke:  I >einon*tration 
von  Gräberfunden  au*  einem  Reihengrälierfelde  der 
Völkerwanderungsperiode  bei  Fischen  (Sonthofen). 

Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  18.  Januar  1862. 
Tagesordnung: 

1.  Herr  Baron  F.  von  Hellwald:  Die  Zigeuner, 
ihr  Lehen  und  Treiben. 

2.  Herr  Dr.  M.  Höf ler:  Volk«mediciniHclie«. 

i 3.  Herr  Amtsarzt  Dr.  Deye  aus  Surabaia  auf  Java 
und  Herr  Prof.  Dr.  J.  Banke:  Vorstellung  eines  Javenen 
! im  Originalkoatüm- 

4.  Herr  Arnold,  Hauptm.  a.  D.:  2 Bronze-Weih- 
I tafeln  des  Jupiter  Doliohenus  au-*  Pfünz,  und  al#  Ge- 
1 genstück  2 Bronze-Madonnen  tafeln  als  Votive. 

Die  ausführlichen  Sitzungsberichte  erscheinen  in 
1 den  Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Auf  Anregung  des  preußischen  Kultusminister» 
hat  «ler  Minister  für  Landwirtschaft  durch  Cirkular- 
Rescript  vom  15.  August,  d.  J.  die  königlichen  Regie- 
rungen auf  da*  von  «lern  Kreiswundarzt  Dr.  Robert 
Heb  In  zu  Luckau  verfasste  Buch:  ,Die  vorgeschicht- 
lichen Rund  wälle  des  östlichen  Deutschland1*  aufmerk- 
sam gemacht  und  dieselben  zugleich  veranlasst , auf 
die  Frhaitung  der  liundträlie,  eotreit  sie  sich  auf  do- 
mrfnen-  und  farsf  fiskalischem  Grund  und  Boden  be- 
finden, Bedacht  :u  nehmen,  insbesondere  aber  die  be* 
theHigten  Forstbeamten  mit  entsprechender  Weisung 
zu  versehen  und  »oll  von  weiterer  Auffindung  von  Kund- 
wällen «lern  Herrn  Behla  Mittheilung  gemacht  werden. 

Der  »weile  Doctor  der  Philosophie  mit  Anthropojogfe  als  Hauptfach 

Montag  den  8.  Decemher  1888  promo  vir  Le  Herr 
Dr.  med.  Felix  von  Lu  sc  ha  n aus  Berlin  an  der  Mün- 
chener Universität  in  der  II.  (mathematisch -natur- 
wis*en*cbaftlichen)8ektion  der  philosophischen  Kacultä» 
mit  Note  I.  summa  cum  laude,  lu  Anerkennung  «einer 
wissenschaftlichen  Verdienste  namentlich  um  die  Er- 
forschung Vorderasien*  wurde  anstatt  der  vorschrifts- 

! mäßigen  Examen  rigorosum  nur  ein  Colloquium  ab- 
gehalten.  Hauptfach:  Anthropologie:  Nebenfächer: 
Zoologie  und  orientalische  Sprachen  (Türkisch)  mit 
orientalischen  Alterthümern.  Diwert&tio  inauguralis: 
Ueber  die  Tacbtad*chy  und  andere  Beste  der  Ur- 
bevölkerung Kleinodien».  Quaestio  inaugumlia:  Ueber 
die  ältesten  Bewohner  Kleinasiens.  Thesen:  1)  Die 
älteste  uns  bekannte  Bevölkerung  der  Östli«  hen  Mit- 
telmeerländer ist  eine  physisch  völlig  einheitliche. 
2)  Dass  die  Juden  eine  physisch  einheitliche  Rum« 
darstellen,  ist  eine  Fabel;  schon  im  Alterthume  gab  es 
Semiten  und  Nichtsein iten  unter  ihnen.  3)  SchaafF* 
hausen'»  .Portrait*  de*  Neandermenschen  ist  zoolo- 
gisch und  anatomisch  haltlos.  4)  Pithecoide  Eigen - 
schaden  sind  an  fossilen  menschlichen  Ueberresten 
bisher  nicht  überzeugend  nachgewiesen.  5)  Mittel- 
zahlen  geben  nie  ein  vollständiges  und  meist  ein 
falsche«  Bild  der  Verhältnisse,  die  man  durch  sie  aus- 
zudrflcken  beabsichtigt.  C)  Photographische  Mittel- 
bilder sind  eine  interessante  Spielerei,  aber  wissen- 
schaftlich werth los.  7)  Da»»  man  bei  photographischen 
Aufnahmen  menschlicher  Kopf-Typen  einen  Mastsiab 
mitphotographiren  solle,  ist.  eine  Forderung,  die  nur 
theoretisch  berechtigt  ist.  8)  Das  Silberplättehen  der 
Tarku-timme  enthält  keine  gewöhnliche  ßilingui«. 

I 9)  Die  Chettiter  waren  kein  semitisches  Volk. 

m München.  — Schluss  der  Redaktion  21.  Januar  J&t&. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rtdigiri  ton  Professor  Th.  Johannen  Ranke,  in  München, 

QtnmaUmttir  dir 


XX.  Jahrgang.  Nr.  2.  Erscheint  jeden  Monet.  Februar  1889. 


Inhalt:  Di*  mährisrhm  Maimnutbjiiger  in  Predmoat.  Von  Prof.  Dr,  Knrl  J.  Maftka.  — Fortsetzung  der 

Nachträge  zum  Berichte  der  XIX. allgemeinen  Versammlung  zu  Bonn  1888:  Sofia  von  Torma-Broo«: 
Ueber  Thrako-Dacien*  *ymbo|j«tirte  Thonperlen,  Sonnenri’uier  und  i»e«ichtsurnen  — Fritz  Rödiger: 
Zur  Frage  der  Becken-  und  .Schalensteine  im  Fichtelgebirge.  (Schlu*0  — Literaturbesprecbung: 
K.  Andrec.  Ethnographische  Parallelen. 


Die  mährischen  Mammuthjäger  in 
Predmoat. 

Von  Prof.  Dr.  Karl  J.  Muskii  in  Neutit*ehein.  Mähren. 

Der  berühmte  Erforscher  der  dänischen  Ab- 
fallhaufen und  Moorfunde,  Dr.  Japetus  Steen- 
strup, wagte  es  trotz  seiner  76  Jahre  in  vorigem 
Sommer  (1888)  Mähren  aufzusuchen,  um  aus 
eigener  Anschauung  die  dortigen  Diluvialfunde 
und  hauptsächlich  jene  von  der  sehr  reichhaltigen 
und  in  vieler  Hinsicht  bedeutungsvollen  Lössstation 
in  Predmost  sowie  deren  Lagerung*  Verhältnisse 
kennen  zu  lernen. 

Diese  Lössstation,  von  welcher  dieses  Corre- 
•spondenzblatt  (1884,  Nr.  5)  die  erste  Kunde  ge- 
bracht hat.  liegt  im  öst liehen  Mähren  unweit  der 
Stadt  Pr  er  au  und  zeichnet  sich  namentlich  durch 
massenhaftes  Vorkommen  von  Mammut-  und  Wolfs- 
resten,  sowie  von  menschlichen  Erzeugnissen,  haupt- 
sächlich aus  Elfenbein,  Mammutknocbeu  und  Feuer- 
stein aas.  Indem  ich  bezüglich  näherer  Angaben 
auf  meinen  erwähnten  ersten  Bericht  und  auf  die 
Abhandlung  „Der  diluviale  Mensch  in  Mähren, 
Neutitschein,  1886“  hin  weise,  hebe  ich  hervor, 
dass  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Mammut  und  allen  andern  an  der  Fundstätte  ver- 
tretenen Tbieren  allgemein  als  selbstverständlich 
angenommen  und  bisher  von  keiner  Seite  ange- 
zweifelt  wurde.  Prof.  Steenstrup  gelangte  aber 
in  Folge  seiner  Studien  der  gesammteuropäischen 
Funde  und  speziell  auf  Grund  seiner  Untersuch- 
ungen der  Fuodgegenatände  von  der  Mammutjägur- 
station  in  Predmost  zu  ganz  entgegengesetztem 


Resultate,  indem  er  behauptet,  sichere  Belege  für 
die  Richtigkeit  der  Annahme  gefunden  zu  haben, 
dass  das  Mammut  in  Mitteleuropa  ausschliesslich 
der  präglacialeo  Zeit  angehörte  und  der  Mensch 
zur  Zeit  der  Lössbildung,  der  postglacialen  Renn- 
thierperiode.  nur  mehr  dessen  Cndaver  und  Ökelett- 
Uberreste  vorgefunden  habe,  eine  Gleichzeitigkeit 
derselben  «Iso  vollkommen  ausgeschlossen  sei. 
i Seine  Theorie,  welche  allem  Anscheine  nach  ge- 
eignet ist,  mindestens  unsere  Ansichten  Über  die 
Lössfrage  und  die  gesammten  Diluvialfunde  in 
Europa  zu  klären,  jedenfalls  aber  in  der  Folge 
Anlass  zu  sehr  lebhaften  Erörterungen  geben  wird, 
entwickelte  Steenstrup  in  einem  Vorträge  am 
19.  Oktober  1888  in  der  königlich  dänischen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  in  Kopenhagen.  Ein 
kurzes  Kesuim*  dieses  Vortrags  gebe  ich  hier  in 
möglichst,  wortgetreuer  Uehersetzung. 

Die  Untersuchung  des  Mnmmutleiehenfelde* 
i von  Predmost,  denn  als  solches  sieht  Steenstrup 
die  ausgedehnte  Fundstätte  an,  haben  ihn  zu  fol- 
genden Schlüssen  geführt: 

1.  Die  Mammutjäger  von  Predmost  in  Mähren 
sind  wohl  wirkliche  Mammutjäger  gewesen,  aber  nur 
in  demselben  Sinne,  wie  die  Jakuten  und  die  ver- 
wandten Stämme  im  Norden  Asiens  oder  Sibiriens 
es  noch  heute  sind  und  es  bekanntlich  Jahrtau- 
sende hindurch  gewesen  sind,  so  laoge  als  sie  die 
einträgliche  Jagd  nach  den  wohlerhaltenen  Zähnen 
(fossilem  Elfenbein)  und  den  Knochen  jener  kolos- 
salen Elephanten  betrieben  haben,  welche  in  einem 
gefrorenen  oder  halbgefrorenen  Erdreich  begraben 
waren. 
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2.  Ebensowenig  als  die  jetzigen  Jakuten  und  1 
die  oben  erwähnten  Stämme  Zeitgenossen  der 
Mammute  sind,  deren  Zähne  und  Knochen  sie  so 
eifrig  aufsuchen,  obwohl  die  Skelette  dieser  Tbiere 
Jahrtausende  hindurch  vergraben  geblieben  sind, 
und  zu  keiner  Epoche,  soviel  wir  wissen,  Zeitge- 
nossen von  lebenden  Mammuten  gewesen  sind; 
ebensowenig  waren  die  Mammutjäger  von  l'fedmost 
Zeitgenossen  der  Mammute  gewesen,  welche  nach 
Art  der  Elephanten  einstmals  in  Schaaren  in  der 
Umgebung  von  Predmost  lebten  und  daselbst  in 
Schaaren  den  Tod  gefunden  haben. 

3.  Die  Zeit,  zu  welcher  die  „Maimnutjüger“  von 
Predmost  lebten , Mit  diesseits  der  Renthier- 
periode  in  Mitteleuropa  und  reicht  sicherlich  höher 
hinauf,  als  die  4 — 5000  Jahre,  welche  nach  Herrn 
Prof.  Maika1)  genügen  würden,  den  Zwischenraum 
zwischen  dieser  Epoche  und  der  gegenwärtigen 
Zeit  auszufüllen.  Zu  einer  Epoche  aber,  die 
viel  weiter  zurückliegt,  vielleicht  ein  Vielfaches 
von  jenem  Zeiträume  ist , haben  die  Mammute 
(und  ihre  wirklichen  Zeitgenossen)  in  Mähren  ge- 
lebt und  daselbst  den  Tod  auf  dem  Schlacht- 
oder Leichen felde  von  Predmost  gefunden,  wo  ihre 
zerfallenen  Skelette  noch  immer  auf  der  Lössmasse 
ruhen,  die  sich  damals  dort  gebildet  hatte. 

4.  Während  dieser  langen  Periode  sind  die 
Leichname  oder  Gerippe  der  Mammute  ruhig  auf 
ihrem  Lösslager  geblieben,  allerdings  nicht,  wie 
es  die  8puren  kräftiger  Zabnbisse  beweisen,  ohne 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  Hyänen  und  andere  Raub- 
thiere  des  Alterthums  aufgestöbert  und  benagt 
worden  zu  sein , ebenso  wie  sie  nach  der  Natur 
der  Lössbildungen  in  verschiedenen  Zwischenräumen 
bald  mehr  oder  weniger  mit  einer  Schichte  von 
feinem  Lössstaub  wiederbodeckt,  bald  von  neuem 
aufgedeckt  oder  blossgedeckt  wurden.  Dass  diese 
Ueberreste  oft  und  lange  Zeit  hindurch  allen  Un- 
bilden der  Luft  und  der  Witterung  ausgesetzt 
gewesen  sind,  das  beweisen  die  ZerberstUDg  und 
die  Längsspaltung  der  grossen  um)  starken  Kno- 
chen , die  Risse  der  kleineren  Knochen  (Wirbel, 
Rippen)  nach  allen  Richtungen  hin,  der  Abfall 
der  Epiphysen,  die  eigentümliche  Glätte,  welche 
die  Reibung  des  Sandes  oder  des  Staubes  unter 
dem  Einfluss  des  Windes  der  Oberfläche  der  bloss- 
gelegten Knochen  gegeben  hat,  die  Abnützung  und 

1)  Prof.  Steenstrup  bezieht  sich  hier  auf  eine 
Stelle  in  meiner  Abhandlung  .Der  diluviale  Mensch 
in  Mähren*,  8.  107,  welche  lautet:  .Aus  allem  geht 
hervor,  das«  die  letzte  Rhuse  der  Diluvialzeit,  in  wel- 
cher der  Mensch  noch  mit  dem  niuthmasHlich  schon 
gezähmten  Renthier  als  dem  am  längsten  ausharrenden 
Vertreter  der  diluvialen  Fauna  lebte,  keineswegs  weit 
zurfiekverlegt  werden  kann,  und  das*  wir  schon  mit 
4 — 5000  fuhren  ausreichen  dürften.* 


I) 

Abstumpfung  der  Ecken , welche  die  Kanten  der 
grossen  Knochen  und  der  Knochensplitter  in  Folge 
derselben  Ursache  zeigen. 

5.  Während  dieselben  ganz  oder  zum  Theile 
blossgelegt  waren , haben  Rudel  von  kräftigen 
Wölfen  häufig  dieses  reiche  Todtenfeld  besucht 
und  durchwühlt,  wie  denn  auch  diese  gefrässigen 
und  immer  hungrigen  Raubthiere,  welche  stets  in 
Gesellschaft  jagen , noch  heutzutage  im  ganzen 
Norden  Asiens  die  ersten  sind,  welche  die  Ueber- 
reste von  Mammutleichen  entdecken  und  aogreifeo. 
die  sich  in  dem  aufgethauten  Erdboden  oder  auf 
den  unterwühlten  Ufern  der  Flüsse  zeigen.  Viel- 
leicht haben  sie  Jahrhunderte  hindurch , mit  ge- 
wissen Unterbrechungen  auf  ihren  wiederholten 
und  ausgedehnten  Streifzügen  die  Umgebung  von 
Predmost  besucht  und  daselbst  oft  längeren  Auf- 
enthalt genommen. 

In  jedem  Falle  scheint  die  ganz  und  gur  über- 
raschende Menge  von  Wolfsknochen  ganz  klar  au- 
zuzeigen,  dass  diese  Thiere  ihren  Gewohnheiten 
treu  bleibend  es  nicht  unterlassen  haben,  sich  ihre 
Reute  streitig  zu  machen,  einander  «Dzugreifen 
und  zu  tödten. 

Wie  sich  die  Sache  auch  verhalten  mag,  jeden- 
falls haben  die  zahlreichen  Mammutleichen,  welche 
die  Lössschichte  in  sich  barg,  selbst  wenn  sie  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  und  nur  zum  Theile  zugänglich 
waren,  den  ungleich  zahlreicheren  Schaaren  von 
Wölfen  eine  sehr  ausreichende  Nahrung  geliefert, 
denn  die  Knochen  der  letzteren  sind  im  Verhält- 
nis zu  ihrer  grossen  Zahl  nur  ganz  ausnahms- 
weise benagt. 

Die  Polarfüchse  (Canis  lagopus  L.)  haben 
ohne  Zweifel  ebenfalls  wie  die  Wölfe  an  der  Beate 
t bei  (genommen,  aber  nach  ihren  Resten  zu  schtiessen, 
waren  sie  in  weit  geringerer  Zahl  am  Ort«  an- 
wesend. 

G.  In  etuer  ganz  anderen  Absicht  und  vor- 
zugsweise mit  Rücksicht  auf  grossen  materiellen 
Vortheil  hat  eine  mährische  Bevölkerung  der 
Steinzeit,  ähnlich  den  oben  erwähnten  sibirischen 
Stämmen,  in  der  Renthierperiode  dieses  Mainmut- 
Leichenfeld,  welches  bald  ganz,  bald  zum  Theile 
bloasgelegt  war,  besucht,  hat  sich  dort  vorüber- 
gehend oder  vielleicht  periodisch  festgesetzt  und 
das  Leichenfeld  nach  allen  Richtungen  hin  in  drei- 
facher Absicht  durch  wühlt: 

a)  vor  allem , um  aus  dem  Band  oder  dem 
Löss  die  wohl  erhaltenen  Ueberreste  des  Elfen- 
beins (Elephantenzähne)  herauszuholen,  aus  welchen 
sie  Gerät li schäften  und  Schmuckgegenstände  ver- 
fertigten, sei  es  zu  ihrem  eigenen  Gebrauch , sei 
es  als  Tauscbgegenstände ; und  zu  gleicher  Zeit 
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b)  um  aus  den  Mammutgerippen  jene  Knochen 
oder  starke  Knochensplitter  herauszu&uchen,  welche 
sich  am  beeten  dazu  eigneten,  in  Werkzeuge, 
Waffen  u.  s.  w.  umgewandelt  zu  werden ; und 
ohne  Zweifel  auch  um  die  günstige  Gelegenheit 
zu  benützen, 

c)  sich  die  Häute  und  Pelze  der  Wölfe,  Polar- 
füchse und  anderer  Thiere  zu  verschaffen,  welche 
sich  des  Nachts  auf  das  Leicbenfeld  schlichen. 

7.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese 
Völkerschaften  während  derartiger  Exkursionen, 


Ueber  Thrako-Daciens  symbolisirtc  Thonperlen, 
Sonnonrädcr  und  Gosichtsuraen. 

Von  Sofia  von  Torma-Broot,  Siebenbürgen-Ungarn. 

(XM'htn#  nun  Bcrtebt«  über  die  XlX.allgem.  Ycnwmtnlang  in  Bonn.) 

ln  meinem  Uber  Thrako- Daciens  Planetenkultus 
verfassten  Aufsatz  (Corresp.- Blatt  der  deutschen 
Anth.  1887,  I)  gab  ich  unter  anderen  der  Ver-  i 
muthung  Ausdruck,  dass  Hissarliks  und  Daciens 
analog  .symbolisirtc  Thonperlen  zu  Rosenkränzen 
benutzt  worden  seien.  Nun  möchte  ich  diese  An- 
sicht nach  meinen  Daten,  welche  mich  zu  dieser 
Vermut hung  brachten,  näher  ausführen. 

Als  Schiiemann  in  seinem  „Trojanischen 
Album“  die  lange  Reihe  der  symbolisirten  Thou- 
perlen  aus  Hissarliks  Ruinen  veröffentlichte,  be- 
zeichnet»* er  selbe  als  verzierte  Spinnwirtel,  er- 
klärte sie  aber  später  mit  A.  H.  Sayce  für 
Weihgeschenke  der  höchsten  Göttin  von  Ilion 
( Schiiemann«  „Troja“  Seite  XXIII,  1884),  was  sie  ; 
aus  der  religiösen  Darstellung  eines  sculplirten 
SerpentinstUeke**  aus  Mäonien  (Lydien)  folgern,  an 
welchem  unter  den  Symbolen  der  grossen  Baby- 
lonischen Göttin  — wo  sie  in  der  bittitischen 
Form,  die  sie  in  Karchemisch  annahm,  erscheint 
— sich  die  Darstellung  eines  solchen  Terracotta- 
Wirtel»  befindet.  Das  gibt  ihnen  den  Beweis  für 
ihre  Vermut  hung,  wie  weiters  auch  ein  in  Kap- 
padokien  gefundener  Wirtel. 

Wirtelähnliche  Gegenstände  befinden  sich  unter 
den  religiösen  Attributen  der  chaldaeischon  und 
assyrischen  Cy linder,  an  unseren  daciscb-barbari- 
schen  Münzen,  an  Medaillen  von  Smyrna  u.  s.  w. 
auch,  und  zwar  ein  oder  mehrere  Stücke  an  Stäb- 
chen aufgerichtet.  Den  Beleg  für  diese  Hypothese 
gibt  ein  interessanter  Fund  des  Siebenbürgischen 
Museums  zu  Klausenburg;  ein  dünnes  Sandstein- 
stäbchen-Pragment  an  welchem  eine  wirtelartige 
Thonperle  fest  aufgesteckt  gefunden  wurde.  Aebn- 
liche  religiöse  Attribute  stellt  auch  der  assyrische 
Cylinder  io  Cesnolas  „Cypern“  T.  LXXVI,  14,  dar. 


wie  gewöhnlich,  das  Renthier,  das  Steppenpferd 
oder  wilde  Pferd  und  den  Moschusochsen  jagten, 
wann  sie  dazu  Gelegenheit  fanden.  Dass  sie  wäh- 
rend ihres  Aufenthaltes  auf  diesem  reichen  Mammut- 
leichenfelde auch  Feuer  gemacht  haben  , um  das 
Erträgnis«  ihrer  Jagd  zuzubereiten  . das  gebt  bis 
zur  Evidenz  aus  der  grossen  Zahl  kleiner  ver- 
kohlter Knochen  hervor,  die  man  daselbst  findet 
und  aus  der  Masse  von  Knochenstaub  und  Asche, 
welche  die  Knochen,  die  Zähne,  die  SteintrUmmer 
und  die  Steinwerkzeuge  u.  s.  w.  bedeckt. 


Trotz  all  dieser  Fälle  vermutbe  ich  dennoch, 
dass  die  in  der  kleinen  Citadelle  auf  Hissarlik 
zu  tausenden  vorgekommenen  Thonperlen  kaum 
nur  als  derartige  Weihgeschenke  angenommen 
werden  können,  und  so  hatte  ich  in  meinem  zitirten 
Aufsatz  über  die  Beschaffenheit  unserer  transilvan- 
thrukischen  Thon  perlen  der  Meinung  Ausdruck 
gegeben,  dass  selbe  mit  jenen  analogen  Perlen 
Hissarliks  keine  blossen  Verzierungen,  sondern  eine 
religiöse  Symbolik  an  sich  eingravirt  tragen,  welche 
mit  dem  akkadisehen  Hierogramme  Chaldäeas  iden- 
tisch, eiue  und  dieselbe  Bedeutung  haben,  mithin 
dort  wie  hier  zu  Rosenkränzen  gebraucht  waren. 

Auf  die  Perlenschnur  ist  schon  in  der  be- 
rühmten grossen  Episode  Rhagavatgita  im  Liede 
Bhagavaus  Bezug  genommen.  Ferner  ist  an  oinem 
assyrischen  Cylinder  die  Perlenschnur  eingravirt 
(Lenormant-Babelon  „Histoire  ancient  do  l’orient“ 
1887,  V,  8eite  248),  an  welchem  die  religiöse 
Allegorie  — nach  Grotefend  — eine  Einweihungs- 
sceue  darstellt,  wo  der  Sonnengott  den  Einzuwoih 
enden  zwischen  verschiedenen  Beiwerken  die  grosse 
Perlenschnur  über  den  heiligen  Baum  darreicht. 
An  einem  andern  Cylinder  umfasst  das  Embleme 
des  Sonnengottes  eine  Perlenschnur,  wie  die  beiden 
andern  reich  bekleideten  Gestalten  Perlen  schnüre 
haben,  V,  Seite  296.  Weiters  halten  an  den  ge- 
schnittenen Stein  auB  Curium  (Cesnola  „Cypern“ 
Taf.  LXX1X.  5)  zwei  geflügelte  Gottheiten  auch 
eine  Perlenschnur. 

Nun  steht  von  der  persischen  Lu nus- Perlen- 
schnur geschrieben,  dass  sie  aus  99  Kügelchen  — 
(die  Namen  Gottes  bedeutend)  — besteht;  diese  ist 
also  schon  eine  Art  Rosenkranz.  Und  somit  haben 
wir  als  deren  Continuit&t  die  Thonperlen  Hissar- 
liks und  Daciens  zu  betrachten.  Nach  Haugs 
Entzifferung  soll  die  Gravirung  der  Thonperle  1624 
Schliemanns  „Ilios“  ta-i-o-  si-i-go-  d.  h.  „dem  gött- 
lichen Sigo“  Gottes  Namen  bedeuten. 

Eben  so  mögen  auf  meinen  dänischen  und 
Schliemanns  trojanischen  Perlen  die  von  mir  be- 
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sprochenen  vorderasiatischen  Nachbildungen  der 
Zeichen  der  Sonne  und  des  Mondes  «<  nach 
dem  akkadiscben  Hierogramm,  SaniaS,  — hier  den 
thrakisehun  Sarmandus  oder  Gibeleisis  und  Sius, 
Namen  symbolisiren  f mithin  diese  Zeichen  als 
Götternamen  betrachtet  werden  dürfen.  Für  den 
Namen  einer  vierten  Gottheit  möchte  ich  die  Gra- 
virung  der  Thonperlen  1856*  1876  in  „Uios“ 
annehmen,  wenn  man  sie  für  kleinasiatische  weitere 
Umgestaltung  des  akkadiscben  Ideogramms  von 

Anu  oder  Oanes  »Zw  betrachtet.  (Fr.  Lenormant 
„Etudes  accadicnnes“  1873.) 

Der  unverkennbare  Uebergang  des  persischen 
Lunus  Perlen  kränze*  ist  die  türkische  Tespi-Schnur 
eben  auch  mit  99  Kügelchen.  Der  Türke  rollt 
während  des  Betens  jedes  einzelne  Stück  der  33  ersten 
ud verzierten  PcrleD  — mit  dem  Gott  anrufonden 
Spruch  „Subban  Allah“  (Beschütze  Gott),  die  zwei- 
ten 33  Perlen  „Elhamdul  Illah“  (Danke  dir  Gott) 
und  die  letzten  33  mit  , Allah  hu  ekber“  (Gross 
ist  Gott)  ab,  welche  Sprüche  — was  besonders 
bemerken*  werth  ist,  an  den  99  Tespi-Kügelchen 
der  alten  Türken  eingravirt  geweseu  waren  — 
wie  die  erwähnten  Götternamen  an  unsern  daci- 
schen  und  an  jenen  Perlen  Trojas.  Sie  haben 
dieselben  also  wohl  früher  — ohne  diese  Sprüche 
zu  sagen  — nur  abgerollt. 

Nach  alle  Diesem  glaube  ich  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  annehme,  und  auch  jetzt  zu  beweisen 
glaube,  dass  unsere  Traosilvan-thrako-dakiscben, 
so  wie  Hissarliks  Thonperlen  keineswegs  nur  Spinn- 
wirtel, oder  säramtliche  nur  Weihgeschenke  waren, 
sondern  auch  tespiartige  Hosenkränze  bildeten,  wie 
die  beute  im  Gebrauch  der  Katholiken  befindlichen. 
Auch  sehen  wir  in  den  türkischen  Moscheen  aus- 
gestellt die  sogenannten  Dsehemaat-Tespi.  d.  h. 
Gemeinde-Tespi-Schnüre,  welche  jedoch  von  260 
bis  335  Stück  Kügelchen  enthalten,  die  im  ge- 
meinschaftlichen Gebete  abgerollt  werden,  deren 
Perlen  fast  von  der  Grösse  wie  die  fraglichen 
sind.  Die  Perlen-Schnüre  der  indischen  Gottheiten, 
der  Astarte  von  Ascalon  (im  Louvre),  der  epbe- 
si&chen  Diana  Perlenstäbe,  und  jene  au  Apollos 
Dreifuss,  sind  vielleicht  nur  als  blose  Verzierungen 
zu  betrachten. 

Wenn  nach  A.  H.  Sayce  Forschungen  die  asia- 
nisch-cyprischen  Charactere  auf  troischen  Gegen- 
ständen nur  eine  weitere  Umgestaltung  eines  in 
Kleinasieo  heimischen  cursiven  — der  hettitischen 
— Bilderschrift  ist,  deren  ältesten  Au-gangspunkr 
er  in  Babylon  sucht,  so  kann  diese  Verrnu* 
thungSayce’s  durch  die  akad. -hierat isclien 
Zeichen  meiner  Thonperlen  und  Sonnen- 
scheiben — deren  religiöser  Sinn  der  Repräsen- 


tation dieser  Gestirndienst- Gegenstände  gänzlich 
entspricht  — sicher  gestellt  werden. 

Das  Vorkommen  des  akkadiscben  Zeichens  des 
Mondes  «<  und  der  Sonne  ^ — wie  ich  er- 
wähnte (Correspondenz- Blatt  1887,  1)  — mögen 
sich  auf  die  Allegorie  der  männlichen  uud  Me- 
tamorphose der  weiblichen  Sonne  beziehen ; das 
vereinte  Vorkommen  dieser  Zeichen  jedoch  an 
meinen,  sowie  auf  jenen  Thonperlen  in  „Ilios“  1873 
sich  auf  die  androgyoisebe  Natur  der  Sonne  be- 
ziehend, die  beiden  Gestatten  der  höchsten  thraki- 
schen  Gottheit  symbolisiren,  da  in  den  meisten 
heidnischen  Religionen  die  älteste  Gottheit  mann- 
weiblich vorgestellt  wurde;  obwohl  in  den  ältesten 
Göttermythen  die  Einheit  nicht  nur  in  zwei,  son- 
dern sogar  in  drei,  oder  selbst  in  eine  Vierheit  sich 
spaltete.  Das  geschaffene  Licht  brachte  — nach 
der  Mythe  — unter  der  Personification  eines  sicht- 
baren Gottes  ein  androgynisches  Wesen  hervor,  in 
dessen  Person  die  Religion  den  Gescblechtsdualismus 
des  verehrten  Wesens  legte.  Die  Mitternacht  gebar 
der  männlichen  Sonne  zur  Seite  ein  weibliches 
Licht,  den  Mond,  welches  man  dann  entweder  als 
Mannweib  oder  Weibinann  verherrlichte,  je  nach- 
dem dieses  oder  jenes  Geschlecht  in  ihnen  vor- 
waltete. 

Zeus  wird  uns  überliefert  als  Moiid  und  Zeus 
als  unsterbliche  Jungfrau.  Adonis  wie  Rachus 
waren  von  den  Orphikern  als  Jüngling  und  als 
Jungfrau  besungen.  ln  der  ältesten  Religion 
der  Griechen  ist  Minerva  Mutter  und  vereint 
beide  Geschlechter  in  ibreni  Körper,  sie  ist  Maun 
und  Weib  zugleich.  Es  ist  in  der  Pallas-Athene 
der  Mutterschoss  von  Sonne,  Mond  und  Sternen 
personifizirt.  Neith-Atheue  in  Aegypten.  Lunu« 
in  Persien  wurden  auch  als  Androgyne  verherr- 
licht. Venus  zu  Amathos  auf  Cypern  war  bärtig 
und  als  Aphrodisios  bezeichnet.  Der  alte  Sabäer 
dachte  sich  die  ephesische  Mond-Göttin  und  Perse- 
phone in  gewissem  Sinne,  auch  als  androgyniache 
Wesen. 

Sonne  und  Mond  waren  in  Mexiko  wie  io 
Europa,  Asien,  Afrika  unzertrennlich.  Im  persi- 
schen Vispered  — täglicher  Gottesdienst  — war 
der  Mond  mit  Mithras  angerufen,  so  in  den  thra- 
kiseben  Snbazien  war  der  Mond  neben  der  Sonne. 

Die  Sonne  war  am  Himmel  als  der  grosso  Zeit- 
messer betrachtet,  wie  der  Mond  als  der  kleine 
Zeittheiler.  Das  Schriftzeichen  III,  mo,  soll  nach 
Sayce  auch  Name  eines  Gewichtes  sein,  und  er- 
innert an  die  asische  Wurzel  ma,  messen  mit  ihren 
Ableitungen.  Die  Metamorphose  der  Sonne  in 
diesem  Sinne  wäre  also  auch  durch  das  Vorkommen 
des  Schriftzeichens  mo  III  an  einem  meiner  Soo- 
nenräder  bildlich  dargestellt. 
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Nun  wäre  die  Frag«,  auf  welche  Art  und 
Weise  unsere  Dak-Geten  wahrend  ihres  Planeten- 
dienstes die  mit  Strablenzeichen  verzierten  Thonräder 
sich  vorstelltenV  Die  alteu  Päooier  — (nach 
Herodot  V 13,  Nachkommen  der  trojanischen 
Teukrer)  — hatten  die  Sonnenscheibe  wahrend  sie 
ihren  Sonnendienst  an  dieselbe  richteten  auf  einer 
Stange  aufgerichtet,  Max.  Tyr.  VIII,  142,  Reiske. 
An  AltHren  der  assyrischen  Cylindei  ist  derselbe 
religiöse  Act  ebenso  verewigt,  wie  an  assyrischen 
Bas-reliefes  triumphirende  Könige  das  Sonnen rad 
als  Feldzeichen  auch  auf  Stäbe  aufgerichtet  tragen. 

Ausser  dem  akkadischen  Hierogramme  Bins  und 
Bamas  der  chaldaeischen  Monumente  enthält  meine 
Sammlung  aus  Thon  und  Stein  gefertigte  ver- 
schiedene bildliche  Miniatur-Darstellungen  Samas, 
wie  z.  B.  Sonnenräder,  vierstrablige  Sterne,  Baal- 
säule  und  andere  verschiedene  Beiwerke,  die  als 
Symbole  in  den  Darstellungen  der  Sonnengötter 
auf  den  babylonisch -assyrischen  Cylindern  er- 
scheinen; auch  eiuen  thiergestaltigen  Gegenstand, 
eine  Miniatur-Prunk-Lanze  (lustin.  43,  3),  als 
Götterbild  und  Idol,  wie  dieselben  Gegenstände 
als  Beigaben  an  clialdeo-assyriscben  Siegeisteiuen 
und  Cylindern , in  den  Händen  der  Opferer  und 
auf  Altären,  sowie  über  Sargons  Palast,  auf  Stangen 
und  Stäbchenspitzen  aufgesteckt,  erscheinen.  (Lenor- 
mant-Babelon  B.  V.  S.  199,  Münter  „ Religion  der 
Babylonier“  Tafel  3.) 

Nicht  minder  besitze  ich  solche  angebohrte 
niedrige  Altarständer  mit  symbolisirter  Kugel, 
welche  Ständer  auf  Stangen  gesteckte  Sonnen- 
scheiben und  Kugeln  tragen,  wie  jene  der  Platte 
des  Hronzthores  vom  Palast  Balavats  IV,  413, 
und  auf  Bas-Reliefen  des  Sargons- Palastes  IV, 
S.  247. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  auch  die  sym- 
bolisirten  Tbookugeln  Hissarliks  — welche  nicht 
angebohrt  sind  — zu  religiösen  Zwecken  verwendet 
wurden,  müssten  wir  künftigen  Forschungen  über- 
lassen. Eigenthümlich  ist  es  jedenfalls,  so  vielerlei 
Attribute  des  Planeteocultus  in  religiösen  Dar- 
stellungen Chaldaeas-Asayriens  in  meiner  Sammlung 
zu  finden. 

Wohl  konnte  nach  alle  Diesem  angenommen 
werden,  dass  auch  unsere  Trnnsilvan-Thrakier  als 
Stammverwandte  und  Nachbaren  der  Päonier  oder 
Pannonier  Ungarns  auf  diese  Art  ihre  Tbonräder 
cultivirten,  umsomehr,  da  wir  ähnliche  Stäbchen 
mit  Scheiben  an  der  Spitze,  nicht  nur  an  den 
assyrischen  Cylindern  uud  Bas-Reliefs  Chaldäas, 
sondern  sogar  auf  dacisch-barbarischen  Münzen 
ausgeführt  sehen. 

Leicht  iäest  «ich  diese  Reihe  der  Gestirncult- 
»ymbolik  meiner  Sammlung  mit  der  vergleichenden 


Arcbaeologie  an  die  Mythe,  Symbolik,  Theo- 
logie Babyloniens- Assyriens  ankoüpfen,  da  ja  unter 
andern  Analogien  der  verschiedenen  Funde  auch 
die  altgriechischen,  unsere  ungarischen  und  sonst 
gefundenen  Schwerter  aus  Kleinasien  und  Assyrien 
abgeleitete  Form  buben,  und  ein  in  Slavonien 
gefundener  Tboncylinder  — Eigenthum  des  Mu- 
seums in  Agram  — auf  babylonischen  Ursprung 
hiuweist.  wenn  auch  dessen  Zeichen  auf  dem  Boden 
Kleiuasiens  entstanden  zu  sein  scheinen. 

Das  Vorkommen  des  ukkadischen  Zeichens  der 
Sonne,  an  dem  Sonnenaltar  des  assyrischen  Cy- 
linders  auf  ge  richtet,  — Babeion  V,  S.  299  — 
liefert  uns  den  sichersten  Beweis,  dass  dieses  Zei- 
chen sich  wirklich  auf  Samas  bezog.  Jenes  mit 
Zapfen  verzierte,  rund  geformte  fruchtartige  Attri- 
but dieses  Cultus,  welches  die  neben  dem  Altar 
stehende  beflügelte  Gestalt,  in  beiden  Händen  hält, 
kommt  unter  den  religiösen  aus  Thon  gefer- 
tigten — Attributen  meiner  Sammlung  auch  vor. 

Die  symbolischen  Zeichen  jener  Perlen  der 
Wiener  Sammlung  des  Herrn  Dr,  Much  — Funde 
vom  Vitusberg  — und  jener  aus  Rügen,  Schweden, 
Niederland,  Holland  und  aus  Warnitz  bei  Königs- 
berg bezogenen,  im  Besitze  des  Frankfurter ’a.  M. 
städtischen,  Berliner-königlichen  und  Märkischen 
Museums,  scheinen  eine  Aehnlicbkeit  mit  den 
' Hierogrammen  meiner  mehrfach  erwähnten  Pla- 
netengegenstände, ebenso  mit  jenen  der  Sckäss- 
burger  und  Nagyenyeder  Gymnasial-Sammlungen 
in  Siebenbürgens  und  des  Budapest«*  National- 
I museuius,  sowie  mit  den  Zeichen  der  Thooperlen 
aus  Hissarlik  zu  haben.  Aehnlicbkeit  mit.  meinen 
| Sonnenrädern  haben  die  bezeichneten  Thonräder 
1 des  Berliner  kgl.  Museums  — aus  Holland  und 
! Hinter po mm era  — und  das  symbolisirte  Thonrad 
des  Mainzer  römisch- germanischen  Centralmuseums. 

I welches  ein  Gescheok  de«  Dr.  He  pp  aus  der 
i Pfalz  ist. 

Hochinteressant  ist  die  Sonnenscheibe  aus  Thon 
i von  Oberungarn  -•»  durchschnittliche  Breite  10  Mtr. 

| — Eigenthum  des  Budapester  National- Museums. 

| Auf  deren  leicht  erhabenen  Fläche  ist  ein  Suastika 
I ein  gestempelt  als  treffendes  Symbol  de»  in  der 
' Sonne  waltenden  Feuers  Samos;  ebenso  wie  an  tneh- 
! reren  Sonnenscheiben  der  cbaldäeisch-assyrischen 
: Cylinder  einfache  oder  Doppelkreuzzeichen  vorkom- 
j men  (de  Clerq  „Collection  antiquitös  asayriennes“). 

Dass  verhältnismässig  so  wenig  importirtc 
1 Exemplare  dieses  Sternencult,  sowie  Idole  auf  ger- 
manischem Boden  Vorkommen,  fände  die  Erklärung 
in  Tacitus  „Germania“,  wo  erwähnt  ist;  „die  Grösse 
der  himmlischen  macht,  es  — nach  ihrer  Meinung 
1 — unmöglich,  die  Götter  in  Mauern  einznzwängen. 
oder  irgend  einer  menschlichen  Figur  ähnlich  zu 
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bilden  : darum  weihen  sie  Haine  und  Gehölze  und 
bezeichnen  mit  dem  Namen  der  Götter  jenen 
Geheimnis«,  da»«  sie  bloss  in  ihrer  Anbetung 
schauen. tt 

Eben  dieses  massenhafte  Vorkommen  der  akka- 
disch -assyrischen  Zeichen  und  Attrribote  ist  es,  was 
meine  Sammlung  so  sehr  werthvoll  macht,  indem 
es  den  Beweis  liefert,  dass  die  Cnltur  und  Religion 
jener  Länder  bis  hiehur  itnporlirt  wurde,  ein  Um- 
stand, der  bis  jetzt  unbekannt  war,  da  die  Ge- 
schichtsschreiber des  Alterthums  so  wenig  von 
dem  Cultus  unserer  thrako  -dako  - Guten  aufge- 
zeichnet haben. 

Herodot  schreibt  VII,  20,  dass  die  Einwohner 
der  Stadt  Gergis  als  Ueberreste  der  alten  Teukrer 
V,  122,  V,  43,  noch  vor  der  Zeit  des  trojanischen 
Krieges  mit  den  Mysiern  zusammen  Ober  den 
Bosporus  nach  Europa  gegangen  und  hier  nach 
der  Eroberung  de»  ganzen  Thrakiens  weiter  bis 
au  das  Jonische  Meer  — heutige  Adria  — vor- 
gedrungen seien.  Nach  diesem  Berichte  Herodots 
lässt  sich  schließen,  dass  der  akkadische  Cultus 
ursprünglich  durch  diese  uralte  Einwanderung 
nach  dem  europäischen  Tbracien  herübergebracht 
war,  von  da  durch  thrakische  Colonisten  nach 
Troja  — eine  Wanderung,  welche  von  Fachmännern 
jetz  so  vielfach  angenommen  wird ; — sie  wurde 
aber  auch  nach  Dacien  durch  unsere  thrnciscbe 
D&k-Goten  verpflanzt,  eine  Hypothese,  welche  die 
grosse  Aehnlichkeit  meiner  Funde  mit  den  troja- 
nischen erklärt.  Somit  wäre  der  Einfluss 
des  Babylonisch-assyrischen  Cultus  in 
Dacien  wie  auf  Hissarlik  bewiesen. 

Die  Assyriologie,  die  Funde  von  Hissarlik  und 
meine  daciscben  Funde  geben  auch  Beweise  an 
die  Hand,  dass  die  meisten  Götter,  die  man  bisher 
fUr  rein  semitisch  gehalten  hat,  ganz  andern,  näm- 
lich akkadischeo  Ursprungs  sind;  auch  viele 
andere  bis  jetzt  unerklärte  ähnliche  Daten  lassen 
sie  in  ganz  neuem  Lichte  erblicken.  Die  Unsicher- 
heit, welche  uu.sere  Funde  — ihrer  Neuheit  wegen  — 
erkennen  Hessen,  schwindet  mehr  und  mehr  durch 
die  ununterbrochene  Reibe  der  Entdeckungen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Zur  Frage  der  Becken-  und  Schalensteine 
im  Fichtelgebirge. 

Von  Fritz  Rüdiger,  Kulturingenieur  in  Solothurn. 

(Schluss.) 

Wir  bedürfen  daher  keine  geologische  Hypothese, 
um  eine  andere  geologische  Hypothese  damit  zu  decken! 
— Die  Frage  »teilt  »«ich  auch  im  Fichtelgebirge 
so,  wie  anderwärts.  Stimmt  meine  Theorie,  d.  h.  die 
Landkartentheorie,  oder  stimmt  sie  nicht? 

Und  so  wäre  es  auch  an  einem  Forscher,  wie  Herrn 


A.  Schmidt  — anstatt  aut  der  bisherigen  Auswaacb- 
ongatheorie  zu  verharren,  einige  Prüfungen  unserer 
Angaben  gelegentlich  einmal  vorzunetimen . utn  damit 
zugleich  dem  Fichtelgebirge  »einen  uralten  Ruf  und 
Glanz,  nur  in  vollerem  Maas&e,  wieder  zn  verleihen, 
der  dahin  gebt,  das»  diene  anmutbige  Berggruppe  — 
«dennoch  in  alter  grauer  Vorzeit  der  Sitz  von 
gelehrten  Druiden  und  Priestern  gewesen  »ei. 
gle  ich»  aui  eine  Art  Hochschule  und  Archiv  für 
mathematische  und  geometrische  Wissen- 
schaften!4 — 

Ich  will  hier  nur  Einiges  anführen.  das  sehr  leicht 
von  Archäologen  mit  ernstem  Willen,  nachgeprüft 
werden  könnte,  Z.  B. 

Der  Numeri.  — Bei  diesem  Steingeb) Ule.  sowohl 
! iiu  Profil  als  im  Plan  betrachtet,  nach  der  Abbildung 
des  Herrn  Ludwig  Z an f- Münch berg  und  Dr.  Grüner* 
Berlin1),  wird  Ihnen  jeder  Archäolog  sofort  sagen,  der 
die  Schaalensteinwelt  kennt:  «Das  ist  sicher  einer " 
und  nicht»  anderes.  — Sieht  man  dagegen  Grüner’« 
Bemühungen  an,  auf  S.  63,  Fig.  XII  »eine»  Büchlein» 
die  liauptiigur  durch  eine  Auswaschungn-Hyiiothese 
fertig  zu  bringen,  ho  muss  inan  unwillkürlich  lächeln, 
wenn  man  damit  da»  Kolossal  des  Profils  nach  Zapf 
in  der  lllnstrirten  Leipziger  Zeitung  Nr.  1890  lahr- 
gang  1879  in  Betracht  zieht  (30  Meter  hoher  Feheu- 
kegelüj  und  dabei  bemerkt,  wie  Herr  Dr.  Grüner  tu 
seinen  Situationszeichnungen,  die  maassgebende 
Kille  gegen  Nordont  «eglisu,  um  dafür  zwei  schön 
geringelte  Phan  Linie- Wasser  rillen  an/.ubringen ! 

Diese  Kille  aber  (uuf  Zapfs  Zeichnung  ausge- 
fiilirti  kann  eben  kein  Auswaschungs-Produkt  »ein. 
wie  Herr  Dr.  Grüner  links  und  rechts  welche  zeichnet 
(Seite  56  seine»  Büchleins).  — Die  erstgenannte, 
gegen  Osten  laufende  Rille  Innleutet  einfach  den  di- 
re  Kt  en  Weg  von  der  Schneeberghühe  hinab,  etwa 
in  der  Richtung  von  Ktiidau,  — der  wahrscheinlich 
heute  noch  ab  Fassweg  begangen  werden  wird. 
Diese  Kille,  welche  auch  durchaus  kein  Gletscherschlitt 
sein  kann  — wie  jeder  Geologe  xugeben  muss  — 
selbst  wenn  es  im  Fichtelgebirge  Gletscher  gegeben 
hätte,  worüber  die  Gelehrten  noch  lange  nicht  einig 
sind  — sondern  eine  Schaulensteinrille  ist,  wie  wir 
sie  auch,  nur  intensiver,  auf  dem  Beckensteine  innert 
de»  Walles  auf  W «Idstein*!  wiederfinden . ( von 
Ludwig  Zapf  entdeckt  und  mir  in  Copie  gütig»t  ge- 
sendet) versetzt  der  Au*wuHchung*theorie.  abgesehen 
von  dem  Gesammteindnicke  des  Steinkegels  *elb“t  — 
den  gefährlichsten  Stos*.  schon  deshalb.  weil  sie  der 
geologische  Erklärer  seinem  Bilde,  wie  es  fast  scheinen 
muss,  nicht  beizufügen  gewagt  hat  (cf.  laut  Text 
»ein  Buch,  S.  29,  Lunna  III.*) 

Kehren  wir  zum  N ussert  zurück.  Wer  nun  wissen 
will,  waa  das  Nueeert« teinbild  kartographisch  be- 
deute. der  nehme  Herrn  Dr.  Grüner’»  Zeichnung. 
Tuf.  1.  Fig.  1 zur  Hand,  und  vergleiche  sie  mit  Rey- 
mann’s  Spezialkarte : «Das  Fichtelgebirge.“  Was 
wird  er  da  finden?  Die  Hauptfigur  A — eine  Art 
Thierkörper  (etwa  ein  Bär  oder  Rind)  ohne  Kopf, 
Schweif  und  nur  mit  Beinresten  (Stumpen)!?  Diese 

l)  Oj>r*ret«iD«  Deutschland«,  Leipzig  bei  DunkcrX  Huinblot  l«h). 

21  Mulde  naloin,  wedrr  von  Herrn  Dr.  Q ru  n er  noch  von 
Herrn  Albert  Schmidt  «uf  ihren  «Foraehun^rarcLaen*  bemerkt’ 
Taf.  1,  Fig  E.  «Ein  Butkw»II  »uf  dem  Waldatein  Ton  Ludwig  Zapf.* 

■ (Dieaar  Stein  hat  »egen  WmIm  ohanfalla  t*«i  tiuf«  Rillend 

3)  Herr  Dr.  Grüner  beartireibt  aie  frans  ao.  wie  anderwirt« 
Sclialenateinrill-n  aaMehen : «—  (Die  Kille  Ist  — ) bei  der  ScbUaael 
A auf  dem  Nuaahardt,  ao  unbedeutend,  unreffelmiaalg,  frei  von  allen 
aeharfen  Konturen,  - «da*»  nie  in  der  Zeichuang  |Grnner*al  nicht 
tum  Ausdruck  gelangte  * (Warum  zeichnet  aie  Zapf?) 
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Figur  entspricht  ja  ganz,  wie  sofort  jeder  aufmerksame 
Beobachter  erkennen  sollt«,  der  Schneeberg-  und 
Nussertgruppe,  mit  Rudolfotein,  Platte,  hohe  Mätze 
etc.  Bei  x liegt  Weissenstadt,  unfern  j — Wun- 
»ieilel.  (der  Wohnsitz  de*  Herrn  A.  Schmidt  .selbst! 
bei  u Heid  los  und  bei  b die  hohe  Mütze.  Der  dortige 
Pfeil,  den  Herr  Dr.  Grüner  angebracht  hat,  zeigt  nach 
der  K össei ne rgruppe.  welche  sich  in  der  einen 
weckenäbnlichen  Figur  (B)  verstellt. 

K.  ist  der  Fiehtelbergstock  (von  Herrn  Dr. 
Grüner  zufällig,  aber  richtig,  mit  F.  bezeichnet!  E., 
die  Eichel  — wird  die  Umgebung  von  Kemnat  be- 
deuten, im  Norden  das  Feldflaschen.  — fixirt 
Münchberg  und  Umgebung  — (Ludwig  Zapf'«  Heim- 
stätte) — H.  liegen  die  Höhen  l>ei  Witzles,  zwischen 
•J  Bächen,  damals  wahrscheinlich  ein  wichtiger  V«r- 
kehrspunkt.  Die  runde  Schaale  der  Sitzformfigur  B 
— ist  Neu  markt  — von  da  südlich  «stellt  die  grosse 
runde  Schaale  die  Höhengruppe  nördlich  von  Bayreuth 
dar  - Mittelpunkt  — Huben.  Zwischen  C.  und  J. 
fliesst  unbestritten , wie  ich  in  Nr.  1 des  .Corresp.* 
Blattes*  als  Regel  teststellte  — ein  Fluss  (der  Main  VI 
hindurch  und  dort  befand  sich  schon  zur  Schaalen- 
steinzeit  eine  Fuhrt  oder  eine  Brücke,  wahrscheinlich 
bei  Zettl its. 

Man  darf  das  Bild  und  die  Landkarte  getrost 
auch  mit  dem  Zirkel  prüfen,  indem  man  da  die 
Breifcenverh&ltnuse  mit  einander  vergleicht,  und  wer 
die  Gegend  genau  kennt,  wird  leicht  noch  mehr  heraus- 
finden, wie  ich. 

Dies  mögen  Triangulation!'  oder  Fixpunkte  im 
grösseren  Sinne  gewesen  sein,  während  es  tür  engere 
Kreise  unbestritten  Lokalkarten  gab!  — wie  ich  be- 
reits in  Nr.  1 des  „Corresp.-Blattes*  mitgetbeilt  und 
seither  auch  Beweise  aus  Deutschland  selbst  dafür  er- 
halten habe. 

Ferner  liegen  auch  Sprachbeweise  vor  und 
zwar  gute  germanische,  dass  um  den  Nussert, 
am  den  Burgsteil)  etc.  herum  — die  Sache  so  ge- 
gangen ist,  wie  ich  darrte  Ile.  Was  heisst  nussen 
im  Voigtländischen?  — Schlagen,  stossen,  bläuen, 
klopfen.  Ausser  dem  Dialekt,  z.  B.  .Kopfnuss,* 
ein  nicht  allzuharter  Schlag  auf  den  Kopf — .den  ham’s 
fei  tüchti  g'nusst*  — (durchgeprügelt)  bekundet  diese 
Wortbedeutung  auch  noch  k.  o.  Regiernngsrath  W. 
Scherer.  1873,  in  seiner  Schrift  Uber  die  religiöse 
und  ethnographische  Bedeutsamkeit  des  Fichtelgebirges, 

Der  Nüsse  rt  wäre  somit  der  Stein,  welcher  allen 
den  Manipulationen  unterworfen  wurde,  welche  ein 
Schaalen-  und  Beckenstein  voraussetzt  und 
ähnlich  mag  es  auch  mit  dem  Rudolfstein  stehen, 
dessen  Name  sehr  wahrscheinlich  auch  von  Rollstein1) 
iRuibestein,  gerollter  Stein,  Cylindrites)  herkommt., 
denn  dieser  Rudolfstein  ist  nach  meinen  Forschungen 
da*  grösste  Kunst-  und  Wissen  schaftsprodukt, 
da®  au*  jpner  Zeit  in  die  unsrige  herfi borragt.  Kr  um- 
fasst das  ganze  Fichtelgebirge  von  der  Grenze 
bei  Blankenberg  nördlich  bis  zur  fränkischen  Schweiz! 
Dieses  Gebilde  für  eine  zufällige  Auswaschung  zu 
hatten,  dazu  gehört  ebensoviel  geologischer  Glaub«, 
als  Opferstätten  und  UitterHitze  archäologischen 
voran— eiien. 


1 > R**t  d*>ch  Herr  Dr.öruner  Mühet  ln  seinem  BOchleLn  8*1U  2* 
L^ibdu  II  ,d»iq  N'uMh&nlt  fn  seiner  Art  ebenbürtig  Ist  der  sogen. 
«Dniidenfelfien*  *nf  dem  etc.  vi»r  Allcut  ausgezeichneten  Hudelf- 
oder  Bullen  stein  hoch.)* 


Der  Name  Reinu ng»p la t z auf  den  Höhen  bei 
dem  Hauptsteingebilde.  welchen  man  so  gern  religiös 
erklärt  als  .Reinigungsort*  — bedeutet  wohl  mehr  nach 
unserer  Meinung  — indem  man  gerade  im  Voigtlande 
noch  heute  rainen  — grenzen,  marchen  nennt,  den 
March*tein  — Hainstein,  die  Grenzscheide  zwischen 
zwei  Grundstücken,  den  — Hain.  — Wie  leicht 
sich  da  die  Steinseherin  in  eine  .Sternseherin* 
— die  Weise-( Zeige- )frau  (Erklärerin!  in  eine  weise 
Frau  (Sybille)  umgewandelt  haben  kann  — lassen 
, wir  hier  nnerörtert.  Aber  die  Sagenwelt  und  die 
Tradition  darf  bei  solchen  Forschungen  niemals  ausser 
; Acht  gelassen  werden.  Dazu  stimmt  der  dort  in  nächster 
Nähe  »ich  befindende  .Schau  berg*  Ebenso  der  alte 
Name  des  Schneeberge*  — der  nach  Scherer  — See- 
berg war,  (und  auch  Scherer  fallt  der  Name  Seeherg 
ohne  See  auf);  könnte  derselbe  nicht  leicht  Seh- 
berg  geheissen  halten,  zur  Seherin  passend V Erklärt 
nicht  Herr  Schmidt  selbst,  in  «einem  Büchlein  über 
die  Luisenburg,  dass  di«  Luxburg  in  alter  Zeit  Loos- 
berg  geheissen  habe?  Was  heisst  da*  anders  ab 
Zeic  h en  berg?  Und  so  finden  sich  dort  nabst  den 
' vielen  Steinen  noch  gar  manche  .Funde“,  ohne  diiw 
man  lange  in  der  Erde  zu  gruben  braucht*). 

Leider  erlaubte  mir  meine  Zeit  noch  immer  nicht, 
mein  Werk  Über  all«  diese  Forschungen,  mit  bildlichen 
Beweisen  und  Vergleichen,  zu  veröffentlichen,  — denn 
diese  Zeichnungen  bedürfen  Zeit  und  oberflächlich 
möchte  ich  nicht  vergehen  ; indessen  sind  bereit«  Hfllf*- 
truppen  nachgerückt,  welche  meine  Entdeckung  durch 
ihre  Fund«  kräftig  verfechten  werden,  denn  auch  Herr 
Dr.  med.  Taubner  zu  Neustadt  in  Weatpr—Msen  bat 
bereits  unterm  18.  Juni  1887  ebenfalls  einen  Land- 
karten  stein  auf  dem  Sehlos«l>erge  zu  Neustadt  ( West- 
preussenl  entdeckt,  abgebildet.  erklärt  und  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  eingesendet,  und  so  eben 
theilt  mir  Herr  Professor  Rabe  m Biese  bei*  Magde- 
burg, mit  welchem  ich  seit  JabresfHat  in  anthropolo- 
gischen Dingen  korrp.-pondire,  mit  und  sendet  mir 
die  Belpge  in  Copie,  da—  auch  er  Stein-Lokal- 
kärtchen auf  gefunden  habe,  welche  ganz  den 
schweizerischen  Linien  -Schaaleney »lernen  entsprächen 
und  zwar  mehr  denen  der  Thaynger  Höhle. 

Drum  möge  Herr  Albert  Schmidt  in  Wonsiedel. 
ehe  er  über  meine  Hypotheken,  resp.  Lehren,  den  Stab 
bricht,  zuvor  vergleichen  und  forschen.  — Jede 
Wissenschaft  hat  ihre  Glaubensartikel,  die  schwer 
abzustreif'en  sind,  so  auch  die  Geologie,  welche  ich  ja 
auch  «*o  weit  studirt  habe,  als  man  es  etwa  in  einem 
| Jahrzehnt  kann,  ohne  Berufsgeologe  geworden  zu  sein. 
( Aber  beim  Nussert  und  Rudolfstein  würde  ich 
i niemals  Auswaschung  erkennen  ebensowenig  bei  den 
übrigen,  die  Dr.  Grüner  bildlich  aufVührt. 

Vor  Allem  wiederspricht  der  Granitkegel  des 
N unser t.  wi«  alle  übrigen  angestrittenen  Steinbilder 
des  Fichtelgebirges,  der  Theorie  de»  Herrn  Albert 
Schmidt,  denn  wären  diese  Granite  so  leicht  ver- 
wifct-erbar,  wie  die  Herren  der  Auswaschungstheorie  be- 
haupten, so  wurden  ganz  folgerichtig  alle  diese  Stein- 
bilder, welche  angeblich,  unter  hohen  Felsenüberlager- 
ungen gebildet  worden  «ein  sollen,  im  Laufe  der 
Jahrtausende  in  denen  sie  nun  un  bedroht  auf  den 
höchsten  Kuppen  da  lagen  und  allen  Wintern-  und 
Sommerswitteningen  schutzlos  aufgesetzt  waren. 


1)  Hierher  gehören  je  euch  di«  nicht  elliu  Ml  tonen  liurg-,  D«ut«n-, 
Weise-,  Wachtberg«  etc.  «te. 
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l&ngat  ausgew  ittert  nein.  Denn  wm  einwittert, 
wittert  noch  viel  leichter  au»  , wenn  die  schottende 
Decke  verschwunden  ist,  wie  ja  Herr  Dr.  Grüner 
und  Herr  Schmidt  selbst , durch  da»  Abwittern* 
lassen  der  ehemaligen  Ablaufsrinnen  — zugestehen. 
Warum  aber  »ollen  nun  auf  denselben  Orte  und  an 
demselben  »Steine  Hillen  verwittert  und  andere  durch  ! 
Jahrtausende  geblieben  sein? 

Zum  Schlüsse  will  ich  e»  meinem  Herrn  Gegner  I 
noch  ganz  l>equem  machen,  eine  kleine  stein  - karto  * 
graphische  Studie  zu  versuchen.  Kr  wolle  »eine»  i 
Freunde».  Herrn  Dr.  Grüner*»  HQchlein  zur  Hand 
nehmen.  Tat'.  IV.  ,I)er  Opferatcin  auf  dem  Brand*  be* 
trachten  {Schinkenforml  das  Bild  befindet  »ich 
nahe  bei  Wunsiodel  in  der  Luisenburg  (Lo©i*-Zei- 
chenberg).  Dazu  die  kleine  Spezialkarte  vom  Fiehtel-  1 
gebirge  von  Reineck1),  so  wird  er  ganz  mühelos  finden, 
das#  Won» iedel  genau  an  der  Kchwäch»ten  Seite  de» 
Schinken»,  (südlich)  liegt3),  da  wo  Herr  Dr.  Grüner 

1)  Kleiner  Wegweuwr  durch'«  Ficbtelgobirgo  von  Maycnberg 
und  Müller  Hof.  IW«. 

2)  M*n  folg*  von  Wau*i«<i *1  *u*  aardUeh  d«m  Bachs  bi» 

hucb  - denn  von  hier  weetlicb  dem  liiehertach«  bla  cur  Ktaon- 


I einen  Pfeil  angebracht  hat . und  du*  „Brödchen*  »üd- 
] lieh  von»  Schinken  IB)  die  Elypse  la)  die  Gegend 
Breiten brunn,  Alexanderbad  etc.  andeuten  dürfte*  1. 

So  sind  von  allen  den  Becken,  welche  Herr  Dr. 
Grüner  »ehr  «<hön  und  exakt  ausgenommen  hat,  nur 
wenige,  welche  »ich  nicht  ganz  genügend  ab 
ziemlich  genaue  Nachbildungen  von  Lokal-,  Bezirks- 
Oder  Provinzlandstrecken  nachweisen  lieusen. 

Ich  lade  zur  Nachprüfung  ein  und  bin  gern  zur 
Auskunftsert Heilung  bereit. 

(Ohne  uns  den  Anschauungen  de**  Herrn  K.  Rü- 
diger anzuseh  liefen,  reserviren  wir  Herrn  Apo* 
theker  S c hm i dt« Wunsiodel  eine  Kntgegnung,  be- 
trachten aber  dann  diese  Diskussion  zunächst  für 
abgeschlossen. 

Die  Kedaction.l 

bubn.  dann  die  Ilahn  entlauu  »üdlicli  wieder  tiH«b  dem  Au»g»iiK» 
puokt  surQck  iL'mzebung  de*  .V»lebbenrwi‘l. 

3i  Hei  d iKIvpMt  dürfte  die  Lux  bürg  engesleulet  Mio,  oder 
dato»)»  „Looeberg.”  Wunsiodel»  Hilden  bildet  auf  Stein  und 
Karte  den  Mittelpunkt  twtecbsil  I.nxburg  uud  d»in  n«rdlieh>*n 
Hache,  der  Givnae  d*w  fitelnbllde» 


Literaturbesprechung. 

Richard  Aodree:  Ethnographische  Paralleleo  und  Vergleiche.  Neue  Folge.  Mit  8 Ab- 
bildungen im  Text  und  9 Tafeln.  Leipzig,  Veit  u.  Comp.,  1889.  8°.  273  8. 

Unser  berühmter  Meister  in  Geographie  und  Ethnologie  bat  uns  in  dem  vorstehend  genannten 
Werke  wieder  eine  jener  reifen  Früchte  dargeboten,  welche  er,  wie  kaum  ein  Anderer,  von  dem  Baum 
der  Erkenntnis*;  der  Menschheitsgeschichte  zu  pflücken  versteht.  Wir  werden  an  anderer  Stelle 
noch  eingehend  diese»  Werk  besprechen,  hier  kommt  es  zunächst  darauf  an,  die  hocherfreuliche  Er- 
scheinung sofort  nach  ihrem  Anslichttreten  zu  begrüssen  und  den  Fachgenossen  und  Gleichstrebenden 
auf  das  Wärmste  zu  empfehlen.  Vor  10  Jahren  erschien  die  erste  8ammluog  der  Parallelen,  die 
zweite  schließt  sich  in  ganz  entsprechender  Weise  gleichsam  als  Fortsetzung  an.  Wieder  bewundern 
wir  das  weite  Gebiet,  welches  neu,  originell  und  abschliessend  durchforscht  wird.  Wenn  Jemand,  so 
verdient  Richard  And  ree  den  Namen  eines  modernen  Anthropologen,  da  er  sich  auf  allen  Gebieten 
unserer  so  vielgestaltigen  Disciplin  mit  gleicher  Sicherheit  als  Forscher  bewegt.  Die  in  dem  neuen 
Werke  gesammelten  Monographien  umfassen  Stoffe  aus  dem  Gebiete  des  Animismus,  des  Aberglaubens, 
der  Sitten,  Gebrauche,  Fertigkeiten  und  der  somatischen  Anthropologie.  Wir  wollen  hier  nur  die 
Titel  an  führen : Besessene  und  Geisteskranke.  Sympat  hiezauber.  Bildnis»  raubt  die  Seele.  Baum  und 
Mensch.  Die  Todtenmttozu.  Der  Donnerkeil.  Jagdaberglauben.  Gemütbsttusserungen  und  Geberden. 
Eigenthumszeichen.  Spiele.  Masken.  Beschneidung.  Völkergeruch.  Nasengruss.  Der  Fon  als 
Greiforgan.  Albinos.  Rothe  Haare.  — Nur  Eines  sei  schliesslich  noch  erwähnt:  In  dem  Kapitol 
„Marken“  veröffentlicht  R.  Andree  auch  seine  höchst  merkwürdigen  neuen  Entdeckungen  über  alt- 
mexikanische  Mosaiken,  welche  als  die  grössten  Seltenheiten  sich  nur  in  unseren  europäischen  Museen 
erhalten  haben.  Es  sind  Kostbarkeiten  ersten  Ranges,  die  Zeugen  der  eigentümlichen  balbbarbarisclien 
Kultur  Mexikos,  welche  hier,  an  Hand  vortrefflicher  farbiger  Tafeln,  zum  ersten  Mal  eine  zusam- 
meufassende  Behandlung  und  ihrer  Wichtigkeit  entsprechende  eingehende  Beachtung  erfahren.  Wie 
wir  es  von  unserem  Meister  nicht  anders  gewohnt  sind,  so  bedeutet  auch  das  neue  Werk  wieder 
ein  weiteres  zielbewusstes  Vorschieben  der  gesicherten  Fundamente  zu  dem  grossen  Bau  der  Wissen- 
schaft vom  Menschen.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattob  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei* mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerntrassc  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  ton  V.  Straub  iw  München.  — Schluss  der  Redaktion  6.  Februar  1889. 
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Ueber  das  menschliche  Ohrläppchen  und 
über  den  aus  einer  Verbildung  desselben 
entnommenen  Schmidt'schen  Beweis  für 
die  Uebertragbarkeit  erworbener  Eigen- 
schaften. 

Von  Ueheiuirath  Prof.  Dr.  Wilhelm  Hi«. 

Mitgetbcilt  im  onthropolog,  Verein  hi  taipzitf,  den  9,  Fuhr.  IW'>  0 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Schmidt  hat  vor  einiger  Zeit 
an  dieser  Gesellschaft,  und  späterhin  in  dor  Jahres- 
versammlung der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Bonn,  einen  interessanten  Fall  von  Ver- 
bildung des  Ohres  mitgetheitt.  Es  handelt  sich 
um  eine  Zweitbeilung  des  Ohrläppchens  durch 
eine  vertikale,  in  den  unteren  Rand  einschneidende 
Furche.  Die  Mutter  des  Herfn,  bei  welchem 
diese  Beobachtung  gemacht  worden  ist,  besitzt 
auch  ihrerseits  ein  zweigeteiltes  Ohrläppchen  und  i 
hier  ist,  laut  Aussage  der  betreffenden  Dame,  die 
Zweitheilung  als  Rest  einer  Verletzung  durch  das 
im  Kindeaalter  erfolgte  Herausreisyen  eines  Ohr- 
ringes zurückgeblieben.  Unter  diesen  Umständen 
glaubt  Herr  Dr.  Schmidt  seine  Beobachtung  im 
Sinne  einer  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
deuten  zu  können.  Der  Fall  ist  seitdem,  von  sehr 
guten  Abbildungen  begleitet,  im  Correspondenz- 
blatt  der  Gesellschaft  publicirt  worden  *)  und  Dank 
diesen  Abbildungen  ist  es  möglich,  denselben  eine 
eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen. 

ln  der.  Dank  den  energischen  Bemühungen 
von  A.  Weissmann,  gerade  jetzt  so  bren- 

1)  Den  weiteren  Bericht  über  diese  .Sitzung  cf.  S.  19. 

2»  Corresp.-Bl.  der  onthropol.  Ge«.  1868.  S„  115. 


oeod  gewordenen  Frage  von  der  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften  habe  ich  schon  in  früheren 
Jahren  einmal  Partei  ergriffen.  In  meinen  vor 
14  Jahren  erschienenen  „Briefen  über  unsere 
Körperform u bin  ich  gegen  die  Uebertragbarkeit 
erworbener  Eigenschaften  mit  Entschiedenheit  auf- 
getreten  *).  Der  Begriff  selber  war  damals  noch 
etwas  unbestimmt,  und  ich  habe  ihn  dahin  be- 
gränzt,  dass  ich  darunter  nur  solche  Eigenschaften 
verstand,  welche  im  Laufe  des  individuellen  Lebens 
erworben  worden  sind.  Davon  unterschied  ich 
die  durch  Züchtung  erworbenen  als  „er züchtete“ 
und  die  bei  einzelnen  Individuen  einer  Generation, 
anscheinend  spontan  aufgetretenen  abi  „eiuge- 
sprengto  Eigenschaften.“  Diesen  umgrünzten  Be- 
griff erworbener  Eigenschaften  darf  man  wohl  nach 
den  Diskussionen  der  letzten  Jahre  als  den  einzig 
berechtigten  anseh en.  Die  Vererbung  von  Eigen- 
schaften, die  im  individuellen  Leben  erworben  sind, 
ist  mir  nicht  allein  theoretisch  unannehmbar  erschie- 
nen, ich  habe  auch  eine  solche  Vererbung  durch 
Jahrtausende  alte  Massenexperimente  des  Menschen- 
geschlechtes für  endgiitig  widerlegt  angesehen. 

Nach  einer  so  ausgesprochenen  Parteinahme 
wird  man  verstehen,  dass  ich  gegen  die  Einzeluftille, 
welche  als  Belege  für  die  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  angeführt  werden,  etwas  misstrauisch 
bin.  Immerhin  werde  ich  als  wohlerzogener  Natur- 
forscher gegenüber  von  gut  beobachteten  That- 
sacheu  sofort  mich  fügen,  sowie  mir  dieselben  iu 

1)  Briefe  über  unsere  Körperfonn.  Leipzig  1876- 
S.  157.  Q 
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eindeutiger  Form  entgegen! reten.  Im  vorliegen- 
dem Fall  ist  also  zu  untersuchen , ol>  die  Beob- 
achtung des  Herrn  I)r.  Schmidt  wirklich  das 
Prädikat  einer  eindeutigen  verdient.  Zu  dem 
Zwecke  muss  ich  aber  etwas  weiter  ausholen  und 
die  Anatomie  des  Ohrläppchens  bezw.  der  unteren 
Ohrgegend  etwas  sorgfältiger  diskutircu. 

In  den  Lehrbüchern  der  Anatomie,  auch  in 
den  n Heraus füh r I ic  baten , pflegt  das  Ohrläppchen 
sehr  kurz  behandelt  zu  werden.  Ms  wird  in  der 
Kegel  als  ein  knorpelloser  schlaffer  Haut  lappen 
oder  als  eine  fetthaltige  I lautfalte  beschrieben, 
Darstellungen,  welche  iin  Grunde  dem  Ohrläppchen 
eine  selbständige  Form  von  vornherein  abspreebeo. 
Nun  besitzt  aber  das  Ohrläppchen  ganz  bestimmte 
FormeigenthUinlichkeiten,  deren  Kenntnis*  zur  Be- 
urtheilung  des  vorliegenden  Falles  von  entschei- 
dender Bedeutung  ist.  Auch  liUrigt  dasselbe,  bei 
irgendwie  kräftiger  Entwicklung  der  Ohrmuschel, 
nicht  schlaff  herab,  sondern  es  tritt  mehr  oder 
minder  stark  aus  der  Übrigen  Ohr fläche  heraus, 
in  einzelnen  Füllen  geradezu  einer  wagrechten 
Stellung  sich  nähernd.  Mit  seinem  Rand  beschreibt 
es  dabei  eine  S-förmige  Linie,  indem  es  sich  an 
die  Nuchbartheile  mit  concaven  Einbiegungen  an* 
schließt.  Behufs  genaueren  Studiums  des  Ohr- 
läppchens ist  es  zunächst  iiothig,  dessen  Bezieh* 
ungen  zu  den  Nachbart  heilen  zu  betrachten. 


Meu-clilkliet  ülir  in  t’iofllMihlrlit. 

1 Hell*.  I*  Crus  lielici*.  Cmidj  belkll.  ’I  All  Ille  Hx  3 Conun. 

4 iMtviruUrt«,  >S  TntKU«.  6 Aul  itrnfcu».  6—6  ili«  1 nein  um 

iu(«irLm((W'».  7 Uippohi-n  Im  »tigcrcit  Sinn.  3 Tub«<rruluiii  ratrt- 
(■■l'iilan*.  9 Area  jiravIolwlariK.  Hinter  6 q.  8 l.upt  der  Sukun  ■ 
oNinfiu»  xwltn-Urn  fl  u.  T d»r  Siitcux  HUprAlubulari^  xwineben  7 t».  8 
iler  Suli-ua  rutrolobuliiri*.  In  wi-lchtra  Hr.  10  «fai«  nkdrUe  KrbaLwii- 
helt,  Kiuintntia  anonviu«,  aicliüiar  J»t. 

Die  Anatomie  unterscheidet  am  Ohr  eine  j 
Anzahl  von  Leisten  und  Gruben,  über  deren  Namen  i 
die  beistehende  Figur  Auskunft  gibt.  Für  eine  j 
übersichtliche  Darstellung  ist  es  indessen  erwünscht,  | 
einige  grössere  Bezirke  mit  zusammen  fassenden 


Bezeichnungen  zu  versehen:  Oberoh r werde  ich 
die  Obrhälflo  Uber  der  die  Muschelgrube  halhireu- 
den  leiste  (dem  Crus  helicU)  nennen,  Hinter  ohr 
den  bandartigen  aus  zwei  parallelen  Leisten,  den 
Caudue  heticis  und  »nthelicis,  gebildeten  Streifen, 
welcher  hinter  der  Musdielgrube  herabsteigt,  und 
Unterohr  die  Gesammtheit  der  Theile  unterhalb 
von  der  Muschelgrube. 

Das  Unterohr  umfasst  den  Antitragus  und  das 
Ohrläppchen,  sowio  das  unter  der  IncnmrA  inter- 
tragica  liegende  AdSatzgebiet  des  letzteren  an  die 
Kielergegend.  Es  pflegt  sich  ohne  Weiteres  als 
eia  einheitliche*  Gebiet  darzustellen , und  nach 
vorne  sowohl  als  nach  hinten , durch  besondere 
Furchen  abzugrUnzen.  Den  vorderen,  unter  der 
Iuci-sur  sich  hinziehenden  Theit  desselben  können 
wir  als  Area  praelobu lar is  bezeichnen.  In 
der  Regel  ist  dieses  Feld  etwas  eingesunken,  nied- 
riger als  das  übrige  Unterohr,  und  eine  vom  vor- 
deren Antitragusrande  herabsteigende  Furche 
(Sulcus  praelob u laris)  scheidet  dasselbe  vom 
übrigen  Unterohr. 

Für  die  Modellining  des  letzteren  können  wir 
zunächst  zwei  extreme  Typen  in’s  Auge  fassen: 
bei  dem  einen  Typus,  dem  des  dickwulstigen  Ohres, 
schneidet  eine  schräge  Furche  das  Unterohr  vom 
Ilinterulir  ab,  und  dieses  erhebt  sieh  als  flachge- 
wölbtes Plateau  Uber  seine  Umgebung.  Bei  plump 
gebauten  Obren  kann  dies  Plateau  eine  fast  gleich- 
mäßige Wölbung  ohne  innere  Gliederung  dar- 
bieten. Die  schräge  Furche  (Sulcus  obliquu»! 
schneidet  die  beiden  Leisten  des  Hinterohres,  die 
Caudae  belicis  und  An  t helle  is  unter  einem  nahezu 
rechten  Winkel. 

Das  andere  Extrem,  der  Typus  des  fpiugebauten 
Ohres,  zeigt  die  schräge  Furche  an  der  unteren 
Grenze  des  Hinterohres  nur  wenig  ausgesprochen. 
Dafür  hebt  sich  der  Antitragus  mit  scharfer  Kante 
von  dem  übrigen  Unterohr  ab;  das  unterliegende 
Feld  ist  mehr  oder  weniger  eingesunken  und  durch 
eine  Furche,  den  Sulcus  supral obulavis  von 
jenem  getrennt.  Die  Furche  pflegt  nach  rück- 
wärts mit  der  Furche  des  Hinterobres,  der  Possa 
nnviuularis.  zusammetiznkängeu,  als  deren  unmittel- 
bare Fortsetzung  sie  sich  darstellt.  Häufig  wird 
sie  noch  von  einer  niedrigen , vom  Antitragus 
schräg  berabateigendeo  Erhabenheit,  der  Eminen- 
tin unonyrna,  durchsetzt.  Auch  an  zartgebnuten 
Ohren  wölbt  sich  der  Rand  des  Ohrläppchens  in 
der  Kegel  als  gerundete  Leiste  hervor. 

Zwischen  den  beiden  eben  beschriebenen  ex- 
tremen Typen  liegt  die  grosse  Mehrzahl  von  jenen 
Fällen , welche  sowohl  die  schräge  Abtrennung 
vom  Hinterohr,  als  die  Scheidung  von  Antitragus 
und  Läppchen  deutlich  erkennen  laßen,  jene  durch 
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tlen  Sulcus  obliquus,  diese  durch  den  Sulcus  *upra- 
lobulari«  bezeichnet.  Das  Feld  unterhalb  des 
Sulcus  aupralobularis  erscheint  in  den  seltensten 
Füllen  glatt  oder  gleichmfissig  gewölbt,  die  Regel 
ist  vielmehr  die,  dass  sich  ein  hinteres  flach  vor- 
getriebenes Feld  vom  Läppchen  im  engeren  Sinn 
scheidet.  Dieses  hintere  Feld,  das  Tuberculum 
retro lobulare,  rundlich  oder  oval  von  Um- 
gränzung,  liegt  an  der  Stelle  der  auf  den  Sulcus 
obliquus  folgenden  lateralen  Ansbiegung  des  Unter- 
ohres. In  allen  Fällen  guter  Ausbildung  erreicht 
es  den  hinteren  Rand  des  letzteren  und  bildet  die 
unmittelbare  Verlängerung  der  Cauda  hrlicis.  ln 
anderen  Fällen  ist  es  vom  Rande  etwas  abgerückt 
und  scbliesst  sich  der  Eminentia  anonyma  an.  Die 
Furche,  welche  dasselbe  vom  eigentlichen  Läppchen 
trennt,  der  Sulcus  r etrolobularia , mündet 
nach  oben  in  den  Sulcus  supralobularis  ein.  Die 
Gliederung  des  Ohrläppchens  in  einen  hinteren 
kleineren  und  in  einen  vorderen  grösseren  Ab- 
schnitt ist  eine  durchaus  typische  und  sie  findet 
sich  schon  am  Ohr  des  Neugeborenen  in  sehr 
kenntlicher  Weise  ausgesprochen. 

Das  Ohrläppchen  verdankt  seine  selbstständige 
Gestaltung  einem  besonderen  Knorpelstreifen  (dem 
Processus  belicis,  oder  der  Lingula  auriculae), 
welcher  in  nahezu  horizontaler  Richtung  das 
Wurzelgebiet  des  Läppchens  durchsetzt,  und  dessen 
verbreiterter  Anfangstbeil  das  Tuberculum  retro- 
lobulare  streift.  Es  ist  somit  nicht  völlig  correct, 
wenn  man  das  Ohrläppchen  als  einen  knorpelfreien 
Hautanhang  bezeichnet.  Je  kräftiger  der  in  der 
Wurzel  des  Ohrläppchens  liegende  Knorpelstreifen 
entwickelt  ist,  um  so  mehr  tritt  das  Ohr  lateral- 
wftrts  hervor1). 

Nach  dieser  etwas  umständlichen  anatomischen 
Erörterung  lässt  sich  die  Prüfung  des  Schruidt'- 
schen  Falles  mit  wenigen  Worten  erledigen:  Die 
vertikalen  Furchen  im  Ünterohr  von 
Mutter  und  Sohn  liegen  an  verschiedenen 
Stellen.  Das  beim  Sohn  abgegränzte  Feld  ist 
das  Tuberculum  retrolobulare , bei  der  Mutter 
fällt  die  Furche  in  den  vorderen  Theil  des  Läpp- 
chens selber.  Verlängert  man  die  Furchen  bei 
der  Scbmidt'schen  Abbildung  nach  aufwärts,  so 
fällt  bei  der  Mutter  die  Verlängerung  vor  den 
Antitragus,  Leim  Sohn  hinter  denselben.  Von 
einer  erblichen  Uebertragung  der  Spalte 
von  der  Mutter  auf  den  Sohn  kann  unter 
diesen  Umständen  nicht  die  Rede  sein. 
Das  eine  Verdienst  möchte  ich  aber  Herrn  Dr. 

1)  Für  eine  ausführlichere  Darstellung  anatomischer 
Detail»  verweise  ich  auf  meinen  Aufs  als  im  Archiv 
für  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte. 


Schmidt  ausdrücklich  wahren,  dass  er  unter  die 
Materialien  zur  Prüfung  erblicher  Ucbert Tagungen 
die  Ohrmuschel  eingereiht  hat,  einen  Körperthcil, 
welcher  bei  der  enormen  Variabilität  «einer  indi- 
viduellen Gestaltung  und  bei  seiner  für  präcise 
Bestimmungen  leichten  Zugänglichkeit  zu  der- 
artigen Forschungen  wie  geschaffen  erscheint. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  am  8.  Februar.  Vorsitz:  Herr  Geh.-Kath 
Prof.  Dr.  Hin. 

Die  Neuwahl  den  Vorständen  ergab:  1.  Vorsitzen- 
der Herr  Prof.  Dr.  K.  Schnaidt;  2.  Vorsitzender  Herr 
Dr.  K.  Andrer;  die  übrigen  Vordambinitglieder 
wurden  wiedergewählt. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  His  (cf.  8.  17 — 191. 

Herr  Prof.  Dr.  Schmidt  erwidert  auf  diesen 
Vortrag,  dass  die  Grösse  oder  Kleinheit  eines  Theiles 
nicht  für  den  morphologischen  Vergleich  mass- 
gebend sei,  dass  daher  die  grössere  Entwickelung 
des  hinter  der  Ohrläppchenspatte  gelegenen  Theilos 
bei  der  Mutter  nicht  dagegen  spreche,  dass  jene 
künstliche  Spalte  doch  gerade  die  natürliche  Gränze 
zwischen  vorderem  und  hinterem  Ohrläppchen- 
wulste getroffen  habe  und  die  Spalten  also  bei 
beiden  Ohren  an  morphologisch  identischen  Stellen 
liegen. 

Herr  Prof.  Dr.  His:  Die  Lagebeziehungen 

der  betreffenden  Spalten  sind  bei  Mutter  und  Sohn 
verschieden.  Bei  der  Mutter  fällt  die  Spalte  unter 
die  Gränze  von  Antitragus  und  Incisur,  d.  h. 
dicht  an  das  Gränzgebiet  zwischen  dem  Läppchen 
und  der  Area  praetobularis. 

Nachdem  hierauf  der  Verein  aus  seinen  Mit- 
teln eine  Summe  für  statistische  Erhebungen  über 
den  Wechsel  der  Zähne  bei  Schulkindern  bewilligt 
hat,  wurde  die  Versammlung  geschlossen. 

Ueber  Thrako-DacienB  aymbolisirte  Thonperlon, 
Sonnenräder  und  Gesichtsurnen. 

Von  Sofia  von  Torma-Broo*,  Siebenbürgen-U ngam. 

I (Nachtrag  zum  Bericht«  über  dl«  XlX.aUgem-  Venammluiig  in  Bonn.) 

(Fortsetzung.) 

Nun  will  ich  über  die  merkwürdigen  Gesichts- 
urnen meiner  Sammlung  noch  einiges  erwähnen. 
Hochinteressant  sind  die  Gestaltungen  dieser  Vasen- 
deckel, deren  obere  Theile  über  hunderterlei  Varie- 
täten der  Nachbildung  menschlicher  Gesichter  von 
versch iedenen  Typen,  Köpfe  von  Eulen,  Katzen 
und  andern  Thieren  aufweisen.  Sämmtliche  fand 
ich  in  Culturschichten . daher  ich  kein  Stück  als 
den  Deckel  einer  Graburne  bezeichnen  kann. 

Ueber  die  Sprache,  welche  sie  ursprünglich 
( redeten,  wissen  wir  freilich  nichts.  Folgen  wir 
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aber  dam  Sion , Hon  Grundbegriffen  und  Kombi« 
nationen  der  Urbewohner  jener  Länder  der  Reihe 
nach,  welche  sie  zu  deren  Verfertigung  bewogen, 
so  finden  wir  die  Einflüsse  verschiedener  religiöser 
Anschauungen,  Ideen  und  Denkarten  dargestellt, 
unter  welchen  unsere  thrakiseben  Verfertiger  mit 
ihren  Idolen,  ihrer  Gestirnkultsyrabolik . ethnisch 
gestanden. 

Knnopen  oder  bauchige  Thongefässe  mit  Men« 
•chenköpfen  und  Vögeltypen  wie  jene  Aegyptens 
kannte  Mexiko,  das  ältere  PhÖniiien,  Vorderasien, 
namentlich  Troja,  Cypern,  Griechenland,  Rom, 
Etrurien,  Deutschland  von  der  Ostsee  bis  zum  Nil, 
auch  Amerika.  Auch  an  assyrischen  Basreliefs  i 
des  Britisch  Museums  kommen  bei  der  Darstel- 
lung einer  Libationsszene  solche  Trinkgeschirre 
vor , deren  untere  Theile  Löwenköpfe  bilden 
(Babeion  V,  S.  8G),  was  uns  den  Beweis  liefert, 
dass  derart  geschmückte  Oeschirre  als  Ritual- 
gefässe  auch  bei  uns  benutztwurden.  Auf  einem 
Basrelief  Kborsabada,  ebendaselbst  IV,  S.  205, 
kommen  kesselartige  Gefftsse  ebenso  mit  Lüwen- 
köpfen  geschmückt  vor.  Nach  diesem  Zodikal- 
zeichen  der  Sonne  wäre  zu  folgern,  dass  mit  diesen 
Gelassen  dem  assyrischen  Sonnengott  Opfer  ge- 
bracht wurden.  Bei  der  erwähnten  Libationsszeue 
sind  sogar  auch  die  Stühle  der  Anbeter  mit 
Löwenköpfen  geziert. 

In  Aegypten  waren  die  Kanopen  Krüge , die 
bestimmt  waren,  das  Nilwasser  zu  seihen  und 
auch  dazu  dienten , dasselbe  in  frischen» , trink- 
barem Zustande  zu  erhalten.  Wir  haben  urkund- 
lich aus  dem  Munde  eines  ägyptischen  Priesters 
die  Uebersetzung  für  Kanopus  „goldener  Boden“, 
was  die  Beziehung  auf  Fülle  und  Segnung  der 
Natur  bat,  mit  Hinweisung  auf  die  Fruchtbarkeit 
Aegyptens,  „des  goldenen  Bodens“.  Kanopus  als 
Kruggott  ist  8ymbol  auch  der  Fruchtbarkeit  der 
Natur  und  weil  der  Ursprung  aller  Dinge  aus 
dem  Feuchten  ist,  daher  trägt  bei  der  Isisproze&rion 
der  Oberpriester  als  das  heiligste  »Symbol  den 
Wasserkrug  in  den  Falten  seines  Kleides  ver- 
argen, welche  Bedeutung  des  Wasserkruges  in 
dem  damit  verbundenen  Unterrichte  erklärt  ist. 

Von  dem  importirten  Isiskult  macht  Tacitus 
in  seiner  „Germania“  Erwähnung , dass  nämlich 
ein  Theil  der  Sweben  der  Isis  opfere.  Woher  je- 
doch dieser  fremde  Brauch  — oder  Kult  — stamme 
und  was  er  bedeute,  davon  besass  er  keino  Kuude, 
ausgenommen,  dass  ihr  Symbol,  die  Barke,  auf 
eine  ans  dein  Auslande  eingefUlirte  Religion 
deute. 

Ferner  gehen  aus  dem  Wasser  alle  irdischen 
Dinge  hervor.  In  der  untern  Spähre  ist  die  wal- 
lende Feuchtigkeit  und  die  treibende  Erdkruft  zu- 


sammengebunden, wovon  der  Krug,  der  die  gute 
(labe  fasst,  das  natürliche  Bild  ist.  Darum  wird  der 
gute  Gott,  als  Erd-  und  Wasserpolo«,  zum  Krug- 
gott, d.  h.  Canopus  oder  Serapis,  auch  Dionysos 
oder  Erdgott,  der  Weissager  zu  Canopus  (Del- 
phischer Zagreus.) 

Unter  den  Ptolemäern  vertritt  Serapis  den 
Kruggott  Canopus. 

Die  Gestalt  des  Naturgottes  Canopus  zeigt« 
der  Nilkrug , oder  selbst  ein  sphärisches  Gefäss 
mit  dem  darauf  gesetzten  Menschenkopfe,  zuweilen 
mit  andern  Attributen  derart  verbunden;  ver- 
schiedene Thierköpfe,  Menschenköpfe  wurden  io 
Aegypten  sogar  auf  Stäbe  für  religiöse  Zeremo- 
nien und  in  Griechenland  auf  Baumstämme  gesetzt. 
Nach  Eusebius  soll  Canopus  die  Natur  oder  die 
Welt  bedeuten  und  der  Menschenkopf  die  Alles 
belebende  Seele  durstellen. 

ln  der  alten  Stadt  Cfmopus,  an  der  nach  ihr 
benannten  Nilmündung,  behauptet«  sich  jenes  Na- 
turwesen in  alter  Gestalt  und  blieb  wie  vordem 
Haupt  gegenständ  eines  Geheimdienstes,  sowie  sich 
auch  eine  Geheimlehre  aus  diesem  Kultus  heraus- 
gebildet hat,  von  der  man  in  den  Schriften  der 
Philosophen  manche  Sparen  findet.  So  z.  B.  war 
der  Wasserkrug  Sinnbild  des  feuchten  Elementes, 
weil  der  Ursprung  alles  Seienden  aus  dem  Wasser 
entsteht.  Der  Wasserkrug,  aber  auch  Zeichen 
dos  Wassermanns,  im  Dogma  von  der  Seelenwan- 
derung und  in  den  Mysterien  des  Sinnbild«  der 
Wassermann  selbst  genannt  und  als  solcher  Sym- 
bol des  Sonnenjahrs  im  Thierkreise. 

In  Gräbern  der  Aegypter  war  er  ein  Bild  der 
Erquickung.  Der  Nilkrug,  wie  auch  das  frische 
Wasser  des  Landstromes  waren  ein  geistiges  Sinn- 
bild von  den  Erquickungen  der  Seele  im  andern 
Leben,  ferner  hoffnungsreiches  Zeichen  für  die  sich 
nach  der  Rückkehr  sehnende»  Seelen.  Endlich  war 
das  ägyptische  Wasserk rüglein  Bild  des  ewigen 
und  höchsten  Gottes  Osiris  - Nilus,  zugleich  die 
Sonne. 

Auf  Thebens  Skulpturen  reicht,  in  einer  reli- 
giösen Darstellung  die  Spbynx  dem  Osiris  einen 
Kanopus  dar  als  den  grossen  Herrn  der  Natur 
den  Gehalt-  und  Gebeimniss-reicken  Weltkelch,  der 
Feuer,  Wasser  in  sich  verwahrt,  und  die  Ehe 
symbolisirt.  Es  ist  eine  mysteriöse  Spende.  Da- 
rum soll  die  Spbynx  die  Ueberbringerin  des  my- 
stischen Gefässes  sein,  wie  die  Sphynxe  vor  dem 
Heiligthume  zu  SaYs  Wächter  der  Geheimnisse 
waren.  Sphinxe  erscheinen  auch  auf  cbaldäischen 
Basreliefen,  und  den  Eingang  der  hettitiseben 
Ruinen  eines  grossen  Palastes  von  Üjük  in  Kappa- 
dokien  bewachen  ebenfalls  zwei  Sphinxe,  Ferner 
wurden  sie  als  Symbole  der  Weisheit  und  Stärke  be- 
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trachtet.  Es  bezog  sich  vielleicht  der  Oberleih  der 
Sphynx  auch  auf  die  ägyptische  Minerva  - Neith, 
als  den  auf  sich  seihst  ruhenden,  keiner  BeihUlfe 
bedürftigen  göttlichen  Verstand. 

Der  Sphynx  war  jedoch  das  Abbild  eines 
grossen  Gottes,  des  Harmaehis-Horus,  welcher, 
der  Welt  den  neuen  Tag  bringend,  Sonne  in  der 
Zeit  ihres  Aufgangs  war.  In  den  Gräberstütten 
verheilst  Harmachis  den  Verstorbenen  die  Auf- 
erstehung. Der  Sphynx  war  irdische  Erschei- 
nungsform des  Sonnengottes  Harumchis,  der  die 
Dürre  besiegt  und  dein  Sand  wehrt,  die  Aecker 
zu  verschlingen.  Der  Sphinx  wurde  erst  Hu, 
dann  Belith  genannt , was  beides  Wächter  be- 
deutet, indem  der  Löweoleib  Allmacht,  das 
Menschen-Haupt  allwissendes  Verehrungswesen  be- 
deutet. Könige  wählten  die  Sphynxgestalt,  um 
die  göttliche  Natur  ihres  Wesens  allegorisch  dor- 
zustelleo,  indem  jeder  Pharao  für  eine  irdische 
Erscheinungsform  dor  Sonne  galt. 

Könnte  nicht  ein  sehr  merkwürdiges,  höchst  inter- 
essantes, kästchenartiges  TbongeftU«  meiner  Samm- 
lung für  eine  Modifikation  von  Thebens  geheimniss- 
reichero  Weltkelch  gehalten  werden?  Dasselbe  hat 
oblongen  flachen  Boden  und  verb&ltoittintssig  hohe 
Seitenwände,  deren  beide  Lilngswände  leicht  ge- 
wölbt sind,  die  Endflächen  platt,  eine  derselben 
höher  als  die  andere,  und  an  ihrem  oberen  Ende 
mit  ovaler  Oeffnung,  darüber  giebelartig  aufstoi- 
gend  ein  Sphinxkopf,  dessen  Leib,  ein  leicht  ge- 
wölbtes Dach  mit  aufgeworfenem  Rückgrat  bildend, 
sich  bis  zur  entgegengesetzten  Seitenfläche  hin- 
zieht und  in  einem  Schweifstummel  endigt.  Das 
gewölbte  Rückgrath  ist  an  zwei  Punkten  zutn 
AufbUngen  durchbohrt.  Der  Leib  deckt  die  Seiten- 
fläche mit  einem  schönen  Oval. 

Wenn  die  Sphynxgestalt  so  mannigfaltige  sym- 
bolische und  mystische  Bedeutungen  bei  jenem 
Volke  hatte,  so  kann  sie  auf  dem  oben  bespro- 
chenen Gefäss  aus  meiner  Sammlung  unmöglich 
ohne  ähnliche  Bedeutung  gewesen  sein.  Vielleicht 
war  es  sogar  bestimmt,  ein  Pbylakterion  zu  sein, 
wo  unsere  thrakische  Spbynx  die  Schätze  des 
Reliquienskastens  nach  ägyptischer  Art  „bewachte“, 
„beschützte“,  »Hu*  , Belith“. 

An  Canopus  als  den  Nilkruge  mit  dein  da- 
rübergesetzten Menschenkopf  einer  Canopus  Bild- 
säule, knüpft  sich  die  Mythe  von  Canopus  dein 
Schiffführer  des  Osiris,  auf  dessen  indischem  Zuge 
(jener  wurde  später  auch  seinerseits  als  Gott  verehrt), 
wo  die  Wasserprobe  des  canopischen  Priesters  und 
des  chaldäeischen  Hierophanten  statt  fand.  Bei 
diesem  . Zweikampf  der  beiden  Götter  verlöschte 
das  aus  jenem  bauchigen  Topf  berausfliossonde 
Nil wasser  das  Feuer,  wodurch  Canopus  der  Wasser- 


gott Aegyptens  über  den  Feuergott  Chaldäeas 
siegte. 

Religiöser  Gebrauch  des  Planetenkults  der 
ägyptischen  Priester  war  es,  au  donnenjahrtagen 
aus  360  Urnen  Nil wasser  in  ein  durchbohrtes  Fass 
zu  giessen;  und  das  alte  fliessende  Mondjahr  ward 
symbolisch  bezeichnet  durch  das  Giessen  der  Milch 
in  die  360  Urnen  am  Grabe  des  Osiris  zu  Philä. 
In  den  Canopen  genannten  Vasen  schliesslich, 
welche  mit  den  Häuptern  eines  Schakals,  Hunds- 
kopf-Affen,  Sperbers  und  Menschen  als  Deckel 
verziert  waren,  hat  man  die  Eingeweide  des  inumi- 
fleirten  Körpers  aufbewahrt. 

Was  die  Krüge  der  Phönizier  betrifft,  so 
wissen  wir,  dass  sie  ihre  Gottheiten  der  elemen- 
tarischen Kräfte  (wie  Feuer,  Wasser,  Erde 
Steroenkrttfte),  als  Gnadenbilder,  als  Penaten,  — 
als  canopenartige  Tbongefllsse,  heilige  Krüge,  ver- 
hüllte Krug-Gottheiten.  Pygmäengestalten,  bau- 
chige und  zwergartige  Wesen,  — auf  ihren  Schiffen 
mit  sich  führten,  da  ihre  Schutz-Gottheiten  ihre 
Sitze  in  PbÖnuieo  auf  Kähnen  und  Flössen  hatten, 
wie  Herakles  Melkart  und  die  pygmäengestaltigeu 
Patäken.  welche  Herodot  III.  37  mit  den  Cabiren 
vergleicht.  Der  verhüllte  Krug-Gott  in  Phönizien 
war  Estnun -Asclepius.  Eine  andere  Darstellung 
Ksmuns  ist  durch  ein  Sonnenrad  meiner  Sammlung 
auch  auageführt»  an  welchem  die  sieben  oinge- 
tupften  Sternen/.eichen  die  sieben  Planeten  der 
assyrischen  Cyiinder  — (sieben  Cabiren)  — in  die 
Sonnenscheibe  gesetzt  — mit  Esmun  oder  den 
achten  (Scbmuo)  die  Achtzahl  bildend  — vorstellen. 
Fast  an  allen  assyrischen  Cylindern  erscheinen  die 
sieben  Planeten  neben  einander  gruppirt. 

Ich  möchte  die  Sonnenräder,  thierköpfigen 
Götterbilder,  verschiedene  zwergartige  Idole  und 
Gesichtsurnen  meiner  Sammlung  für  weitere  Um- 
gestaltungen der  importirteo  babylo-assyro-phö- 
nikischen  Darstellungen  der  Planetenkräfte,  wie 
der  erwähnten  Patäken,  heilige  Krug-Götter,  SamaS 
und  Penaten,  halten.  Aehulich  dem  Krug-Gotte 
Canopus  kam  der  wundersame  Seher  des  alten 
Thraciens  , ein  Bachisches  Wunderwesen:  Silenos. 
als  der  dickbäuchige  Zwerg-Gott  aus  Aegypten, 
von  wo  der  Zwergdämon  Gigon  — ägyptischer 
Herkules  — herkam,  der  Dionysos  heisst. 

Folgen  wir  nun  auch  dem  allgemein  aner- 
kannten Sinne  der  griechischen  Wasserkrüge. 
Bei  Hochzeiten  war  derselbe  — wie  schon  er- 
wähnt — ein  Bild  dor  Vermählung  und  des 
Ehesegens.  Man  deutete  mit  dem  Wasser  auf 
das  erste  Element,  somit  auf  die  Fortpflanzung 
und  Fruchtbarkeit.  Auf  den  Grabhügeln  unver- 
heirateter Personen  stellte  man  Wasserkrüge  zum 
I Zeichen,  dass  sie  das  Brautbad  nicht  empfangen. 
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Die  Krüge  der  Gräber  in  Rom  und  Griechenland 
waren  Geschenke,  die  dom  Abgeschiedenen  im  Leben 
lieb  gewesen,  lieber  die  Gesichtsvasen  Hissar- 
liks  erklärt  Schliemaun  treffend,  sie  wären  7.um 
Dienste  der  Gottheit  Opfer  darbringunde  Gefässe 
gewesen. 

Ich  möchte  die  Beweise  für  diesen  Gebrauch 
derselben  noch  noch  meinen  Daten  etwas  ansführen. 

Ich  besitze  in  meiner  Sammlung  — welche  die 
Ueberreste  der  Kulturschichte  unserer  thrakiscbcn 
Dak-Geten  in  sich  enthält  — einen  trichterförmigen, 
siebartig  durchlöcherten , an  der  Spitze  mit  runder 
Oeffnung  versehen,  einen  ächten  Eulenkopf  dar- 
stellenden Thondeckel.  Aehnlicbe  Funde  hielt  man 
bis  jetzt  — im  Allgemeinen  — für  Milchseiher. 
Ich  halte  alle  Darstellungen  meiner  eulenköpfigen 
Thondeckel  für  thrakische  Nachbildungen  jener 
aaianiFcben  Göttin,  die  unter  den  verschiedenen 
Namen  Ate,  Athene.  Atargatis,  Kybele,  Bendis, 
Kottyto,  Ma,  Omphale  herüberkam. 

Aus  derselben  Kulturschichte,  aus  der  ich 
dieas  durchlöcherte  GefÄss  herausgehoben  habe, 
faod  ich  ein  ähnliches  Deckelfragment  mit  Schnabel, 
ohne  Eulenkopf,  jedoch  mit  dem  akkadischen  Hiero- 
gramm  des  Mondes.  Dann  ein  äusscrlicb  glattes 
Bodenstück  einer  Vase  mit  demselben  einzigen 
Zeichen  am  untern  äussern  Rande  versehen.  Diese 
Funde  beweisen,  wie  ich  glaube,  schlagend,  dass 
der  hymbolisirte  trichterförmige  Gegenstand  der 
Deckel  jener  Rttucberschale  war,  io  welcher  viel- 
leicht der  Athene  geräuchert  wurde.  Das  Boden- 
stück aber,  mit  demselben  akkadischen  Hierogratum 
des  Mondes  äusserlich  geziert,  mag  der  Kohlen- 
behälter jenes  Käucbevdeckels  mit  dem  Mondzeichen 
gewesen  sein,  in  welchem  man  eben  auch  für  die 
Mondgöttin  Diana-Bendis  räucherte,  der  thrakischeu 
Artemis  Herodots  V,  7. 

Nach  Plutarch  war  und  hiess  der  Mond  Athene 
und  es  wird  angeführt,  dass  man  den  Mond  eben- 
sowohl Artemis,  als  Athene  nannte  und  Minerva 
den  himmlischen  Mond.  Neith-Athene  zu  Sa'U  biess 
auch  Isis.  Die  Aegypter  nannten  die  Kraft  der 
himmlischen  und  die  der  irdischen  Erde  Isis.  Jene 
war  ihnen  der  Mond,  diese  die  Erde.  Der  Mond 
hiess  auch  griechisch  Isis.  Isis  — Athene  - Artemis 
ist  Sonne  und  Mond  und  nimmt  ihre  Namen  an. 
Isis  war  Mond  und  Sonne  im  Stier;  bald  Mond 
und  Sonne  in  gewissen  Mondsperioden , mit  dem 
Löwen  und  der  Jungfrau  in  Conjunktion  gedacht, 
endlich  war  Isis- Athene- Artemis  als  Jungfrau 
selbst  im  Zodiakus.  So  webten  sich  die  Götter 
ineinander  und  verschmolz  sich  Isis  in  des  t.hraki- 
schen  Sonnengottes  Benennung  Gebeleisis. 

Die  thrakisehen  Kolonisten  hatten  nach  Diodor 
den  Orpheus,  so  wie  Thracien  den  Pythagoras 


und  andere  Zöglinge  ägyptischer  Priester  zu  Leh- 
rern gehabt.  Phönizien,  wie  auch  Aegypten  war 
nach  Herodot  das  Vaterland  der  wichtigsten  Reli- 
gionsgebräuche der  meisten  hellenischen  Tempel- 
Gottheiten  und  ihres  Kultus  gewesen;  er  kennt 
die  ägyptischen  Cabiren.  Auch  die  biblischen  Ur- 
kunden beweisen  das  hohe  AHerthum  ägyptischer 
Religionsiuslitute.  Die  argivische  Kolonie  ist  eine 
ägyptische  gewesen,  mit  den  dunklen  Sagen  von 
Jo,  Epaplius,  Danaos,  Dardanos,  Lelex  dem 
Satter  Hirtenkönig,  Cecrops  dem  Gründer  Athens 
u.  a.  Aus  Lybien  zu  stammen  rühmten  sich 
die  Sardinier , Stammverwandte  der  späteren 
Karthager.  Das  lydische  Königsgoschlecht  der 
Herakliden  soll  cbetitischen  Ursprungs  sein.  So 
waren  Kolonisten  der  ty rische  Cadmos,  dann  Me- 
lampus,  die  Patüken,  der  pbryger  Pelops  u.  a.  w. 
Es  kam  über  Saniothrake  ein  verwirrender  Zau- 
berkreis von  Namen.  Unabsehbar  muss  der  Zug 
der  mythologischen  Darstellungen  gewesen  sein. 

Einer  ihrer  Sätze  war:  dass  die  Sonne  und  die 
Planeten  Thierzeichen  des  Zodiakus  seien,  folglich 
nimmt  die  Sonne  und  nehmen  die  Planeten  die 
Tbiorzeicben  an,  wenn  sie  in  ihren  Häusern  sind. 

Nach  Diodor  gab  es  zwölf  Herren  unter  den 
Göttern , denen  jeder  einem  Monat  und  einem 
Thierkreiszeichen  vorsteht.  Die  Sonne,  der  Mond 
und  die  fünf  Planeten  durchlaufen  diese  Zeichen  ; 
die  Sonne,  indem  sie  ihren  Kreis  im  Zeitraum 
eines  Jahres,  und  der  Mond,  indem  er  den  seinigen 
im  Zeitraum  eines  Monates  vollendet. 

Der  Stier  z.  B.  war  der  Ort  der  Erhöhung 
des  Mondes  und  das  Haus  des  Planeten  Venus; 
Astarte  mit  der  Stierhaut  auf  dem  Kopfe  ward 
als  Mond  gedeutet.  Der  Stierkopf  war  das  ägyp- 
tische Attribut  der  Soune  in  der  Frühlingsgleiche. 
Zeus  hatten  die  ältesten  Priester  aus  dem  Thier- 
kreise Aegyptens  den  Griechen  zugebracht.  Er 
kam  zuerst  in  Thiergestalt  aus  der  Thebais. 

Bei  den  Pbenoaten  in  der  Szenerie  am  Fest- 
tage der  Eleusinischen  Ceres  in  Arkadien  war  der 
Priester  mit  Demeters  Maske  Ceres  selbst.  Auch 
| hatten  Dionysosbilder  in  Athen  Masken  aus  Roh- 
holz und  Feigenholz.  Es  ägyptisirten  die  Eleu- 
sinen  ebensowohl  wie  die  Samothrakische  Feier 
durch  die  Verkleidung  die  Priester  in  astronomische 
Gottheiten.  Der  Oberpriester  stellte  den  Demi- 
urgen  mit  den  Insignien  des  WeltsehÖpfers  dar. 
der  Dadncb  als  Fackelträger  die  Sonne,  der  Epi- 
homiu.s  den  Mond.  Uralte  Ägyptische  Sitte  war 
bei  solchen  .Aufzügen  das  Ma^kiron,  welche  Mas- 
kenzüge zum  wesentlichen  Theil  (nach  Pausanias) 
Bestandt heile  des  altgriechischen  Geheimdienstes 
geworden  sind.  (Sohin**  folgt.) 


Digitized  by  Google 


23 


Ueber  die  Becken-,  Schalonuteino  und  Druiden* 
Schüsseln  im  Fichtelgebirge. 

Gegen  die  Abhandlung:  Zur  Frage  der  Becken- 
und  Scbalennteine  im  Fichtelgebirge  von  Fritz  Rüdiger 
in  Nr  1 und  2 erhalten  wir  die  folgenden  beiden 
Kntgegnu  ngen. 

1.  Geehrte  Redaktion! 

Sie  haben  mir  laut  Notiz  in  No.  2 Ihre»  geschützten 
Blattes  zu  einer  Replik  gegen  die  Publikation  des 
Horm  Fritz  Rüdiger  in  Solothurn  Ober  obenstehende.' 
Thema  in  freundlichster  Weise  die  Spalten  Ihrer  Zeit- 
schrift geöfi'net ; trotzdem  glaube  ich  aber,  da  es  mir 
nicht  möglich  ist,  etwas  Neues  als  schon  Gesagte* 
Ober  den  Gegenstand  zu  bringen,  du  raut' verzichten  zu* 
müssen,  noch  einmal  eine  Abhandlung  durülasr  zu 
schreiben.  Nur  konstatiren  möchte  ich,  dass  ich  keine 
Ursache  habe,  von  der  Ansicht  abzugehen,  dass  diese 
hecken-  und  schfisselartigen  Vertiefungen  in  den  Gra- 
niten des  Fichtelgebirge*  Resultate  eines  Verwitter- 
ung»prozesse*  sind,  Ausspülungen,  bei  deren  Erzeu- 
gung da*  Wasser  eine  hervorragende  Rolle  spielte 
und  die  in  erster  Linie  in  der  allbekannten  geringen 
Widerstandsfähigkeit  de*  Feldsjmthe*  gegen  kohlen- 
säurehaltiges Wasser,  überhaupt  gegen  Kohlensäure, 
sei  sic  nun  durch  Wasser,  Luft  oder  Organismen  ge- 
liefert, ihre  Ursache  finden.  Das*  innerhalb  des  Gra- 
nites Partieen  von  grösserer  Festigkeit,  den  Einflüssen 
der  Atmosphärilien  trotzen  und  jetzt  die  Felsenthörnie 
und  -Chao»e  unsere*  Gebirges  bilden,  das  ist  das  ARG 
in  der  Ge*tein»lehr«*  und  ich  erwähne  e*  nur,  weil 
Herr  Fr.  Rüdiger  behauptet,  dass«  wenn  der  Granit 
»ö  sehr  leicht  verwittern  würde,  ah  ich  annehme,  all' 
die  Granitkuppen  und  hochgehobenen  Fehklippen, 
welche  die  Fichtelgebirger  Wühler  und  Bcrgesgipk-i 
zieren,  längst  nicht  mehr  vorhanden  sein  müssten.  Ich 
empfehle  zum  wiederholten  Male  Herrn  l’rof.  Grüner** 
nun  oft  ritirte*  Werk  über  die  Opfcrschfhseln  Deutsch- 
lands, Leipzig  1881,  zur  Lektüre.  Den  Eindruck,  dass 
die  Besprechung  dieser  Vertiefungen  ganz  wo  anders 
hingehört,  als  in  eine  Zeitschrift  für  Anthropologie, 
wird  der  Leser  bald  bekommen.  Ich  nehme  aber,  nach- 
dem ich  von  früher  Jugend  die  Berge  meiner  lleimath 
durchstreife,  nachdem  ich  fast  jede  freie  Stunde  da- 
rauf verwandt  habe , die  geologischen  Verhältnisse 
dis*er  interessanten  Gegend  zu  stndiren,  das  für  mich 
in  Anspruch,  da**  ich  derartige  Erscheinungen  besser 
beurtheilen  kann,  als  Femestehende.  F.»  ist  unrecht, 
auf  Distance  ohne  kritische*  Sehen  und  Studiren  Der- 
artige* in  die  Welt  hinauszuscmlen.  wie  es  Herr  Fritz 
R ödiger  thut.  Da*  führt  zur  Verwirrung,  denn  weder 
Gestalt,  noch  Lage  dieser  Schüsseln,  weder  ihr  Aus- 
rehen, noch  die  Zusammensetzung  des  Gesteins  oder 
sonst  Etwas  gibt  den  geringsten  Anhaltspunkt,  auf 
den  er  seine  Aufstellungen  stützen  konnte.  Es  ist 
aber  bekanntlich  vor  Nicht*  mehr  zu  warnen,  als  bei 
vorgeschichtlichen  und  archäologischen  Studien  der 
Lockung  nachzugeben , seine  Phantasie  walten  zu 
la**cn! 

Wer  Herrn  Prof.  Grüner  nicht  bestimmen  zu 
können  glaubt,  wer  glaubt,  dass  das  von  mir  Gesagte 
nicht  richtig  ist.  der,  ich  wiederhole  das.  der  mache 
die  an  sich  ja  schon  lohnende  Tour  in'*  Fichtelgebirge 
und  schaue.  Jedem  wird  dann  auch  ohne  weitere 
geologische  Kenntnisse  sofort  klar  werden,  uni  was  es 
sich  handelt  und  dass  z.  B.  eine  kartographische  Dar- 
stellung der  Schneeberggruppe  »ich  au*  dem  von  Herrn 
Fritz  K ödiger  und  mich  sonst  oft  genannten  soge- 
nannten Steinbilde  auf  dem  Nu**hardt-Gipfel  heraus- 
zokonstruiren,  geradezu  eine  Verirrung  genannt  werden 


muss.  Ganz  dasselbe  gilt  aber  auch  von  «len  ander- 
wärt» sich  findenden  derartigen  Mulden. 

Wenn  bei  der  Beschreibung  derselben  als  vor- 
historische Landkarten  Orte  wie  Wonsiede!  und  Weis- 
Heu-dadt,  welche  nicht  einmal  im  frühen  Mittelalter, 
sondern  erst  in  vorgerückter  Zeit  (Wunsiedel  z.  B. 
gegen  Mitte  de»  11.  Jahrhunderts)  gegründet  wurden, 
rnitgenunnt  werden,  <o  wirkt  auch  dies  für  die  neue 
Theorie  nicht  etmdohlend. 

Ich  leugne  nicht,  dass  ich  vor  Jahren,  nachdem 
ich  von  früher  Kindheit  an  nichts  Andere*  gehört  hatte 
I und  bevor  ich  der  Frag«:  näher  trat,  diese  Becken  für 
, Opfei  Schüsseln  hielt  und  das*  es  mir  leid  tbat,  als 
meinen  heimathlichen  Bergen  der  Ruf  genommen 
wurde,  das»  sie  es  waren , „in  deren  unentweihte 
| Wildnis»  da*  untergehende  Heiden thurn  sich  vor  dem 
vordringenden  Kreoze  flüchtete*  le»  ist  ja  oft  darüber 
geschrieben  worden),  aber  jetzt,  nachdem  ich  die  Er- 
»cbeinung  gründlich  »tudirt  hübe,  ist  für  mich  un«l 
ich  «lenke  auch  für  Andere,  die  Suche  vollständig  ab- 
gethun  und  die  Frage  beantwortet.  Ich  fühle  kein 
Verlangen,  mit  Entgegnungen  auf  Vermuthungen  und 
au»  der  Ferne  hereingeschleuderte  Hypothesen  Ihre 
Leser  zu  ermüden. 

W unsiedel  im  Fichtelgebirge. 

Alb.  Schmidt. 

2.  Erklärung.  In  No.  2 de*  .Gorrespowl. -Blatte» 4 
S.  14  wird  von  Herrn  Fritz  Rüdiger  wiederholt  auf 
die  von  tuir  in  No.  1890  Jahrg.  1879  der  „Leipz.  111. 
Ztg.*  — mit  drei  von  mir  muh  der  Natur  gezeich- 
neten perspektivischen  Ansichten  — S.  233  veröffent- 
lichte Planzeich  nung  der  in  der  oberen  Fläche 
des  Nusshardtfeleens  enthaltenen  Mulden 
fh’zug  genommen.  Wie  ich  damals  schon  der  Redak- 
tion der  „Illuit-r.  Ztg.4  bemerkt«,  ist  dies«  Zeichnung 
jedoch  nicht  von  mir  aufgen«>mm«,>n,  sondern  die 
Kopie  d«*r  Zeichnung  eine*  Forstmannes,  die  mir  von 
dritter  Hand  zum  Zwecke  der  Benützung  für  die  „III. 
Ztg.-  üherla»»en  worden  war.  Für  die  absolute  Natur- 
treue «lieser  Darstellung  kann  ich  daher  eine  Haftung 
so  wenig  Übernehmen,  als  ich  die  betr.  Gruneracli«* 
Abbildung  vor  einer  Vergleichung  an  Ort  und  Stelle 
i für  zutrettend  erachten  kann. 

Ich  finde  mich,  da  mein  Name  von  Herrn  Rüdiger 
öfter  genannt  wird,  hiebei  veranlasst,  meine  dcnnaligc 
Stellung  zu  der  Maiden-  und  Schalen  steinfrage  zu  prä- 
! cibireo.  Als  ieh  den  berührten  Beitrag  für  die  „Illustr. 
Ztg."  (18791  und  «len  Aufsatz:  „Die  Mu  Iden  steine  de» 
Fichtelgebirges“  für  den  III.  Band  der  Beiträge  zur 
Anthropologie  and  Urgeschichte  Bayerns*  (1860)  schrieb, 
galten  die*in  Rede  stehenden  Vertiefungen  noch  all- 
gemein als  künstlich  entstanden,  ja  Herr  Apotheker 
Schmidt  in  Wunsiedel  selbst  war  ein  begeisterter 
Anhänger  dieser  Theorie  (s.  S.  100  und  101  de*  111. 
Bande*  der  „Beiträg«?  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns*).  Seitdem  sind  indessen  im  Fichtel- 
gebirge so  viele  solcher  Becken  und  tbeilweise  in  sol- 
, eher  Lage  nufgefuuden  worden,  da**  der  natürliche 
i Ursprung  derselben  kaum  mehr  bezweifelt  werden  kann. 
Ich  erlaub«?  mir  darauf  zu  verweisen,  was  ich  hierüber 
in  meinem  1886  erschienenen  „Waldsteinbuch*  (Hof, 
Lion  8.  11  und  12)  ausgesprochen  habe  uml  glaub«? 
damit  meinen  völlig  objektiven  Standpunkt  in  dieser 
Angeleg«?nheit  ein-  für  allemal  gekennzeichnet  zu 
haben. 

Münchberg,  19.  Februar  1889. 

Ludwig  Zapf. 

Wir  erklären  hierait  diese  Diskussion  für 
abgeschlossen.  Di»?  Redaktion. 
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Literaturbesprechungen. 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

Da»  Interesse  für  Anthropologie  i*t  in  den  Ver- 
einigten .Stauten  iin  steten  Wuchxlhuni  begriffen,  wo- 
von die  Publikationen  ton  Vereinen  und  Instituten 
lebhaftes  Zeugnis»  ablegen.  Besonders  rege  Thätigkeit 
entfaltet  das  Bureau  of  Etbnology  in  Washington. 
Basselbe  hat  im  Laufe  de*  verflogenen  Sommer*  wie- 
der einen  stattlichen  Jahresbericht  pnhlicirt,  in  wel- 
chem wir  Berichte  Aber  Ausgrabungen.  Mittheilungen 
über  den  Moki*  und  Zuni-Stamm,  Ober  archäologische 
Kartographie,  ül»er  Indianersprachen  und  über  Ent- 
wicklung der  Töpferindustrie  bei  den  Indianern  linden. 
Besonders  umlangreit-h  ist  eine  Studie  von  Col.  Gar- 
rik  M allere  über  die  Bilderschrift  verschiedener  In 
dianerst-lmme,  die  grösste  Beachtung  verdient. 

Das  Bureau  of  Kthnologv  hat.  eine  Biblio- 
graphie der  Eskimosprachen  und  eine  der  Sioux-Sprachen 
putdicirt  (Autor:  C.  Pilling). 

Holmes  theilte  dem  Bureau  seine  Beobachtungen 
Aber  Ornamente  aus  Kupfer  und  Gold  mit.  welche  man 
in  Indianergräbern  auf  dem  Isthmu»  von  Darien  fand, 
Hen  sh  uw  seine  Beobachtungen  Aber  durchbohrte 
Steine  von  Kalifornien. 

Das  Peabodjr  - Museum  in  Cambridge  hei  Boston 
hat  neue  Jahresberichte  putdicirt.  Höchst  verdienstvoll 
ist  eine  Abhandlung  des  Directors  dieses  Museums,  W. 
Pu  tu  am,  über  die  alte  amerikanische  Kunst. 

John  G.  Bourke  hat  eine  Schrift  in  Washington 
publicirt  Aber  den  Gebrauch  menschlicher  Exkremente 
und  Urins  bei  religiösen  Gebräuchen  verschiedener 
Völker.  Der  Autor  beschreibt  darin  eiue  Szene,  bei 
der  er  Zeuge  war  und  bei  der  einer  Anzahl  von 
Männern  aus  dein  Stamme  der  Zuni-lndianer  den  ge- 
meinschaftlich in  einer  Schüssel  entleerten  Urin  unter 
wilden  Gesängen  tranken-  Er  stellt  dann  die  Beob- 
achtungen vieler  Heißender  über  ähnliche  Gebräuche 
in  Mexico.  Indien,  Sibirien  etc.  zusammen . eine  Lek- 
türe, welche  einerseits  zwar  sehr  belehrend  ist,  ande- 
rerseits aber  einen  furchtbaren  Eckel  gegen  einen  sol- 
chen wahnsinnigen  Fanatismus  hervorratt- 

Unsere  Kenntnisse  von  den  Sprachen  Central- Ame- 
rika* und  der  südlichen  Staaten  der  Union  sind  neuer- 
dings einerseits  von  A.  Pinart,  andererseits  von  A. 
G ätschet  bedeutend  gefördert  worden,  was  um  so 
mehr  anzuerkenneu  ist,  als  oft  nur  noch  «ehr  spärliche 
Beste  früher  bedeutender  Indianeratamme  vorhanden 
sind. 

Mittheilungen  über  Funde  in  Gräbern  längst  aus- 
gestorbener Indianerstämme  in  Wisconsin, Sowie  ül>er 
Kjöggeiunedding«  (shell  heap»)  an  der  KiMe  von  Maine 
bringt  der  Bericht  des  Central  Ohio  Scientific  Asso- 
ciation. 

Die  gediegene  ethnologische  Zeitschrift;  .American 
Antiqtianan*  brachte  in  den  letztvergangenen  beiden 
Jahren  wieder  zahlreiche  Artikel  von  anthropologischem 
Interesse.  Wir  erwähnen  einige  von  ihnen.  .Der 
Balte  in  der  Mythologie  des  nordwestlichen  Amerika“. 
.Das  Symbol  de«  Kreuzes  in  Amerika*.  Pect  zeigt, 
dass  dieses  Symbol  seit  uralten  Zeiten  hei  den  Indi- 
anern heimisch  war  und  sich  auf  zahlreichen  Stcin- 
insehriften  Mexicos  und  Centralamerika-s  findet.  „Die 
Mythologie  des  Jamshed  und  Anetzacoat)."  In  diesem 
Artikel  wird  auf  die  sehr  grosse  Aehnlichkeit  zwischen 


der  Mythologie  Alt-Mexico«  und  derjenigen  de»  alten 
Indien.  Griechenland»  und  Koni»  hingewiesen.  .Erd- 
werke iiu  Staate  New- York.**  .Die  Pyramide  al»  reli- 
giöse* Symbol  in  Amerika*.  Peefc  diseutirt  die  Be- 
deutung der  in  Mexico  und  Cenlnilumerika  aufgefun- 
•lenen  Pyramiden  uud  kommt  zum  Schluss,  da.«*»  *ie 
religiösen  Zwecken  dienten.  L. 

Zeitschrift  für  Volkskunde,  her  ausge geben 
von  Dr.  Edmund  Veckenstedt.  I.  Bd.,  lieft 
1 — f>.  8°.  208  Seiten.  Leipzig  1888  — 89, 

August  Hettler. 

In  Nr.  0 des  Corr.-Blattes  1888  S.  86  haben  wir 
unserer  lebhaften  Genugthuung  Ausdruck  gegeben  über 
da»  Anslicht  treten  einer  »ich  speziell  mit  Volkskunde 
beschäftigenden  Zeitschrift  wesentlich  in  deutlicher 
Sprache;  Ethnologische  Mittheilungen  aus 
Ungarn,  Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarn»  und  seiner  Nachbarländer.  liedigirt  und 
heraasgegeben  von  Prof.  Dr.  Anton  Hermann.  Buda- 
pest Selbstverlag  der  Redaktion,  - ein  Unternehmen, 
welche»  den  sehön»ten  Hoffnungen  gerecht  wird.  Wir 
schlossen  damals  diese  Anzeige  mit  den  Worten:  .Wir 
gratuliren  Ungarn,  einen  Mann  zu  besitzen,  der  mit 
»o  ftelbsüoscr  Hingabe  all  sein  Wissen  und  Können 
dieser  vaterländischen  Aufgabe  zu  widmen  vermag. 
K ine  derart  ige  zusammen  fassende  Publikation 
wäre  auch  für  Deutschland  auf  da»  Höchste 
erwü nacht."  Schon  zwei  Monate  später  sahen  wir 
diesen  Wunsch  in  höchst  erfreulicher  Weise  erfüllt 
durch  die  oben  ango/.eigte  ueue  Zeitschrift,  die  »ich 
freilich  ihre  Ziele  noch  weiter  »teckt,  al*  wir  es  dort 
gemeint  hatten.  Nicht  nur  unsere  deutschen  Ueber- 
lieferungen  an*  alter  Zeit  in  Mär  und  «Sage.  Lied  und 
Spruch.  Sitte  und  Brunch  »ollen  au*  dem  Munde  und 
der  Beobachtung  de»  Volke*  gesammelt  werden,  sondern 
auch  .da*  Fremde“  »oll  volle  Berücksichtigung  finden. 
.Ist  es  doch  eint*  nun  einmal  nicht  zu  leugnende  That- 
sache,  da»*  einige  Völker,  wie  unter  den  Ariern  die 
I Lituslaven.  die  Gestalten  der  Sagenwelt  in  einer  Ur- 
1 sprüngliehkcit  bieten,  wie  wir  sie  nicht  besitzen,  da 
bei  uns  die  frühere  Bildung  »ich  der  Treue  in  der  Be- 
wahrung der  ererbten  Gitter  al»  feindlich  erwiesen  hat.“ 
Dabei  verspricht  die  Bedaktion  in  jeder  Beziehung 
«einen  einseitigen  Standpunkt  zu  vermeiden.*  So  dürfen 
wir  hoffen,  dass  dieser  neue  Brennpunkt  für  Volkskunde 
recht  bald  eine  wohlthätig  weithin  erwärmende  Wirkung 
auf  diese»  Gebiet  ausüben  werde,  welche»,  einst  von 
dem  deutschen  Geiste  ganz  besonder*  geliebt,  in  neuerer 
Zeit  im  Vergleich  zu  anderen  neu  erschlossenen  Gebieten 
weniger  betreten  gewesen  ist.  Au»  dem  reichen  In- 
halt der  6 Helte  theilen  wir  nur  den  des  1.  Hefte» 
al»  Probe  des  Ganzen  mit:  Rübezahl.  Von  Edm. 
Veckenxtedt.  I.  Sagen  aus  der  Provinz  Sachsen. 
Mitgetheilt  von  Verschiedenen.  I.  Sagen  und  Mär- 
chen aus  der  Bukowina.  Von  H.  F.  Kaindl.  I. 
Ohne  vor»  tu  nd.  Ein  lithauuehe»  Märchen.  Von 
J.  Medalje.  Aberglaube.  Heilsprüclie  au»  der  Pro- 
vinz Sachsen,  gesammelt,  von  Euro.  Veckcnstedt.  I. 
Br  ugsch.  Religion  und  Mythologie  der  alten  Aegypter, 
besprochen  von  Edm.  Veckenxtedt.  — Wir  wünschen  dem 
Unternehmen  im  Interesse  der  Sache  alles  das  Glück, 
• welches  es  in  so  hohem  Maasse  verdient.  J.  IL 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  V.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  0.  März  1889 . 
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lltditfirl  von  Professor  Dr.  Johanne»  Ranke  in  München. 

OmeraUecrtUr  der  GmÜztha/t. 


XX.  Jahrgang.  Nr.  4.  Br*ch«int  jeden  Mon»t.  April  1889. 

Inhalt:  L.  Li  nd  enach  m i t ’x  neue  Publicütionen : 1)  Handbuch  der  deutschen  Altert  hum  stunde.  2)  Das 

römisch-germanische (.‘entral-Museum  in  Main/.  3)  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  — Die 
Älteste  Hronzeindustrie  in  Schwaben.  Von  Major  a.  D.  von  Tröltsch.  — Heber  Tbrako- D.icien* 
aymboliatrte  Thonperlen,  Sonnrnrädt-r  und  liusichtsurnen.  (Schluss.)  Von  Sofia  von  Torma- Broo*. 
— Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen:  Anthropologischer  Verein  in  Leipzig.  — Literatur- 

besprechungen: Dr.  Franz  Fauth:  Das  Gedächtnis*.  Dr.  Otto  Mohnik«:  Affe  und  Urmensch. 
Magdalena  Wankel:  Mährische  Ornamente.  Dr.  Fr.  Krixtnann:  Untersuchungen  Ober  die  kör- 
perliche Entwickelung  der  Fabrikarbeiter  in  Zentral- Russland.  Eugen  Petersen  und  Felix  von 
Luschan:  Reisen  in  Lykien,  Milya*  und  Kihyrat-L.  Bd.  II.  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien. 


L.  Lindenschmit's  neue  Publicationen. 

1)  L.  Linden  schinit:  Handbuch  der  deutschen 
Altert humskunde.  Uebersicht  der  Denkmale 
und  Gräberfunde  frübgescbiehtlicher  und  vor- 
geschichtlicher Zeit.  In  drei  Tbeilen. 

ErsterTheil:  Die  Alterthümer  der  Mero- 
ringischen  Zeit.  Mit  zahlreichen  eiugedruckteu 
Holzstichen.  Dritte  Lieferung.  (Schluss 
des  ersten  Theils.)  Braunschweig,  F.  Vieweg 
und  Sohn  1889.  8°  S.  457—514. 

Es  ist  ein  frohes  Ereignis*  von  der  weit- 
tragendsten  Bedeutung  für  die  prähistorische 
Archäologie,  dass  es  unserem  verehrten  Altmeister 
Lindenschmit  vergönnt  war,  das  grossartig  an- 
gelegte Werk  der  deutschen  Alterthumskunde  mit 
der  Fertigstellung  des  I.  Bandes  zu  einem  ersten 
Abschluss  zu  bringen.  Damit  ist  unserer  deut- 
schen Alterthumskunde  für  alle  Zeiten  die  Grund- 
lage gefestigt,  auf  der  sich  der  würdige  Bau  un- 
serer neuen  Wissenschaft  erhebt.  Wir  bringen 
dazu  dem  hochverdienten  Autor  die  herzlichsten 
Glückwünsche  dar  in  der  freudigen  Hoffnung, 
dass  non  auch  die  beiden  anderen  Theile  des 
Werkes  ihrer  Vollendung  entgegen  geführt  werden 
können;  möge  ihm  dazu  die  Kraft  und  Freudig- 
keit der  Arbeitsleistung  vom  Schicksale  erhalten 
werden,  welches  ihn  uns  aus  schwerer  Gefahr  ge- 
rettet und  wiedergesebenkt  hat.  — Die  vorliegende 
dritte  Lieferung  des  Handbuchs  der  deutschen 
Altert  humskunde  bildet  den  Abschluss  des  ersten 


Theile*  dieses  Werkes,  der,  für  sich  ein  Ganzes, 
ausschliesslich  den  Schmuck,  die  Gerftthe  und 
Waffen  der  germanischen  Stämme  des  fünften  bis 
achten  Jahrhunderts  schildert.  Diese  Lieferung 
bespricht  noch  verschiedene  Bestandteile  der 
Tracht,  die  Gerftthe  und  Werkzeuge,  die  Geffisse 
aus  Thon,  Glas,  Holz,  Metall  und  Stein,  sowie 
die  Waagen  und  Münzen. 

Die  reichen  Schatzkammern  der  Könige  werden 
| erwähnt , die  in  ihren  Prachtstücken  römischen 
Kunstband werke*  einen  Vorrat b an  edlen  Metallen 
und  Steinen  bargen , zu  Neubildungen  in  dem 
eigenartigen  Geschmacke  der  Nation. 

Es  wird  ein  Blick  gewährt  auf  die  Rechts- 
pflege jener  Zeit,  auf  das  Leben  am  Hofe  der 
Grossen  wie  auf  das  der  freien  Bauern. 

Vor  allem  aber  musste  in  dem  allgemeinen 
Rückblick  auf  die  Lebens-  und  Bildungsverhält- 
nisse dieser  Periode  der  Tbfttigkeit  des  Kunst- 
handwerks  nähere  Betrachtung  geschenkt  und  die 
Herkunft  jenes  eigentümlichen  Verziorungsge- 
schm&cks  besprochen  werden,  der  auf  allen  Schmuck- 
geräthen  der  merovingischen  Zeit  wiederkehrt  und 
dessen  Ursprung  schon  die  verschiedenartigste 
Deutung  erfuhr.  — 

2)  Für  Museen  und  Liebhaber  des  deutschen 
Alterthums  möchten  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  ein  Circular  hinweisen,  welches  Herr  Linden- 
sebmit  Ende  des  vorigen  Jahres  hinausgegeben 
hat,  welches  gewiss  vielseitig  mit  lebhafter  Freude 
begrünst  wird.  Es  lautet : 
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Da«  römisch • germanische  Central* Museum  in 

Mainz  wurde  im  Jahre  1852  von  dein  <ie*ammt verein 
der  deutschen  Geschieht*-  und  Altorthums vereine  ge- 
gründet »zur  Aufhellung  der  Vorgeschichte  Deutsch- 
land* und  seiner  Berührung  mit  den  Körnern  bi»«  zur 
Zeit  Karl  des  Grocven*.  Za  diesem  Zweck  wurde  eine 
Sammlung  ins  Lehen  gerufen,  welche  dip  weitzer- 
atrenten  Funde  aus  dieser  dunkelen  Periode  der  Ge- 
schichte in  getreuen  Nachbildungen  vereinigen  soll. 

Da*  Museum  hat  es  seit  seiner  Gründung  für  eine 
seiner  Aufgaben  gehalten,  die  Nachbildungen,  aus 
welchen  es  sich  auf  baute,  und  die  heute  die  Zahl  von 
10,000  Nummern  übersteigen,  den  heimischen  und 
fremden  Lehranstalten.  Museen  und  Privaten  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  den  ersteren  «I«  da«  beste  Mittel 
lebendiger  Anschauung,  den  letzteren  zur  Vervollstän- 
digung ihrer  Sammlungen.  Auf  diese  Weise  haben 
die  Nachbildungen  der  Bewaffnung  des  römischen  Le- 
gionärs und  dessen  Standbild  in  Lebensgröße  und  in 
kleiner  Ausführung  Verbreitung  gefunden  und  sich  als 
Unterrichtsmittel,  znr  Veran-chauong  römischer  Kriegs- 
tührung, ungeteilten  Beifall  erworben. 

Was  einer  allgemeinen  Benutzung  dieser  Nach- 
bildungen seither  in  vielen  Fällen  im  Wege  gestanden 
hat.  war  der  Treis  von  516  Mark,  als  Betrag  der  Her- 
stellungskosten der  mit  peinlicher  Sorgfalt  und  fester 
Dauerhaftigkeit  verfertigten  Bewaffnung*-  und  Aus- 
rüstungsstücke. 

Im  Gefühl  der  Verpflichtung  einer  nationalen  An- 
stillt,  die  ihre  Entwicklung  durch  die  Theilnahine  der 
gelehrten  Kreise  und  die  Unterstützung  deutscher 
Fürsten  und  des  deutschen  Reiches  gesichert  sieht,  hat 
der  Vorstand  beschlossen,  auf  den  vollen  Ersatz  der 
Herstellungskosten  zu  verzichten,  und  den  Frei»  für 
die  Bewaffnung  des  römischen  Legionär*  aut  400  Mark 
festgesetzt. 

ln  gleicher  Weisp  win  die  Statue  und  die  Bc- 
wattnung  de*  römischen  Soldaten , ist  nach  der  Fülle 
von  Fundstilcken . nach  historischen  und  literarischen 
Denkmalen  und  Quellen . die  Gestalt  des  fränkischen 
Kriegers  in  Kleid  und  Waffen  entstanden.  Auch  von 
iliesen  letzteren  stehen  Nachbildungen  im  Einzelnen 
und  in  der  Zusammenstellung  eine»  Waffenbildes  zur 
Verfügung  der  deutschen  gelehrten  Anstalten  und 
Museen  zum  Gesammtpreis  von  31M>  Mark.  Für  fremd- 
ländische Museen,  Anstalten  und  für  Private  bleiben 
die  den  Herstellungskosten  entsprechenden  Preise  be- 
stehen. 

In  Nachfolgendem  beehrt  «ich  der  Unterzeichnete 
den  verehrli«  hen  Direktionen  der  höheren  Lehranstalten 
und  Museumsvor-tanden  die  Preise  für  die  in  zwei 
Grössen  ausgeführte  Statue  de#  römischen  Legionärs, 
und  für  da*  Standbild  de»  fränkischen  Kriegers,  sowie 
ein  Preisverzeichnis*  der  römischen  und  fränkischen 
W affe n r ii* tung  vorzu legen . 

Jede»  hier  verzeichnet*  Stuck  wird  einzeln  abge- 
geben. 


A.  Römische  Bewaffnung. 


Standbild  de*  römischen  Legionär*  in  Lebens* 
gröase  (Gips)  ,41  300. 

Dasselbe  61cm  hoch,  weis»  «4Ü  36,  colorirt 


IaasgMchi. 

di«  Ver- 
| Packung 


JL  40. 


Preise  der  einzelnen  Ausrtist  nngs-Stilcke.  in  den  Stoffen 
der  OrUjinale  angeführt,  für  inländische  Anstalten 
und  Museen: 


Helm  au»  tiacu.  CttpU  «Inet  ILInu-a,  gefunden  in  detu  Kaetei 
xd  N icd*r  blbcr,  jetzt  in  der  fürstlichen  Sammlung  zu 
Keuwitnl  ....  .4  40. 


f tUdiii»,  Griff  nai'h  «.-iti’-m  Holzgrlff  aus  «kr  Waffcnbeute  des 
N yduiuer  Bootes  1M11».  in  Kieli-  Kling«  nach  dem  Orig. 

«1««  Müh  in  Mainz  Scheide,  Copi«  de*  sog  .Schwert«« 

di«  Ti b« rinn  )BrUi»h  Jluwumj *41  40. 

Pugia,  Klimt«  und  Scheide.  Copi*  oine*  Originals  de*  Mu- 
seum» in  Speyer.  Griff,  Conie  «in««  solchen  auf  dem 
l'.-nkmal  d«.*»  Flavoleius.  i Mus*.' um  CU  Mainz)  . «35 

fiipcu*.  alle  einzelnen  Th«iüe:  L'mb«,  Fulrnun,  Kandbcecblkge 

nach  Ih-taiis  de».  Museum*  zu  Mainz  . 60. 

Senium,  Umbo,  galvanoplaatiaebe  Cupie  ein**  Buckels  lu  der 

Sammlung  iii-t»  Rev.  Urtwuwsll,  Durban  in  England  . 70. 
Pilnm,  ohne  starken  Knauf  an  der  Schäftung,  nach  einer 
Waffe  in  den»  Mn»  zu  Wiesbaden,  («fanden  Im  Kastei 

zu  Hi.fheim  »20. 

rilura,  mit  Knauf  an  der  Schattin*#,  nach  dem  Denk  male 
de«  Valerlu»  Cri»pu»  in  dem  Mmteum  zu  Wiesbaden, 
and  in  Ucbereinaliiumung  mit  der  B*«chrsihang  de* 

Polybies  20. 

Torso  i Lorlru,  nach  einem  Denkmal  de«  Hignifcr  derl 
init  I 5.  Coborte  der  Astoren  im  Mus.  tu  Bonn  I 

Loiica  ! Tunlca,  nach  del»  Grabsteine«  der  Sammlung:  . ÖJ. 

und  I in  Kreuznach  v«»n  d«  m Grlberfvld  bei  Dinger- 1 

Tunica  } brück  ...  . . .) 

2 Gurt«!  nach  denselben  Grabsteinen: 

a)  für  «las  Schwert  * SO- 

h:  für  den  D«>lch ■ kl 

Jk  40a 

Gestell,  ltauiii»fxiiim  mit  einer  Eigner  hei  he  xnm  Aufeldla«  der 
AtttrAatung  jin  Gestalt  eine*  Tropaeum»)  -4  IO. 


B.  Fränkische  Bewaffnung. 

Standbild  de*  fränkischen  Krieger*  in  Lebens-I  •¥■*•* 
gyfldSQ  iGipsl,  *45  300.  / * 

Dasselbe  54  cm  hoch,  colorirt  «41  40.  I Packung 

l*reise  der  einzelnen  Thrilr  des  fränkischen  Tro/nteums , 
angeführt  in  den  Stoffen  der  Originale  für  inländische 
Anstalten  und  Museen  : 


Keim,  gebildet  au»  M«:»»ingHpangen  and  Etaenplatten.  Fr 
iat  benee»tellt  mit  B«-iiut*ang  «ine*  bei  rw-nty  Orange 
in  Derbyslifr«  gefundenen  Exemplar»  and  einer  ticlm- 
liauh«  di  r fr  Aller  Freiberriieb  zu  Rheinischen  .Samm- 
lung . . .4  23.  — 

Lsngscbwv-rt  mit  liolzgriff,  Copi«  nach  einem  in  der 
Provinz  Nassau  gefundenen  Hebwerte,  jetzt  aufbe- 
wabrt  im  Mit»  zu  Wiesbaden  , » 16.  50 

dcagl  , der  Griff  mit  Goldblech  belegt , Cople  eine«  zn 
Flonheim , Rhein  lw-HMcn  gefundenen  Originals,  Jet** 

im  Mus.  za  Worma ,16-60 

Längs*  * Cople  uacb  einen»  zn  Reichsnball  gefundenen 

Exemplar  . • » lä  — 

Kürzt  « Hiebromwuw.  Das  Original  ist  gefunden  zu  Alwig 

in  l(lielnlK'»H«'n,  auf  he  wahrt  im  Mu*.  *«  Mainz  . .15.  — 

Bemalter  Rund-child,  der  mit  Er*  beschlagen«?  Eiscnbuck«! 
nach  dem  in  d..m  SriUwrMdc  von  Dieter*  beim  ge- 
fundenen Exemplar  aufbewahrt  im  Ml*  zu  Mainz  . » 12.  50 
desgleichen.  der  mit  Erz  berne h)a treue  iluckel  nach  einem 
za  Bofkintwdai  In  RhsiatmaiM-n  gefundene«  Original, 
auflMiwahrt  im  Mu«  in  Frankfurt  a.  Main  , , 12.  50 

fti- maller  I^angschild , der  mit  Erz  bmrhiageno  Tiirxierte 
liuckel  nach  eitlem  in  der  Lombardei  gufuntlenen  Ori- 
giua'.o,  jetzt  im  Iteaitz  de»  Herrn  Gutekuunt  Ln  Stutt- 
gart   * 16.  — 

Wurfaxt,  nach  einem  Original«,  gefunden  in  dem  Grab- 
foldu  vwn  Bslmn  ia  Rhoiabo—n,  aufbewabrt  im  Mu», 

in  Mainz 5.  — 

Streitaxt  deagleiclien  . , 5.  — 

Angt».  Cupie  «Liier  hei  ConsUnz  gefundenen  Waffe,  aof- 

hewahrt  im  Mmtetim  Roa garten  in  CunsUntz  . * 18.  — 

Sehwerer  Jagdapicai , nach  einem  Ihm  DariUütadt  gefun- 
denen Exemplar,  aufhewahrt  im  Mua.  Darmatadt  .16.  — 
desgleicbeii  toi»  etwa*  abweichender  Form,  Original  eben- 
daher ... 

Laad,  mit  ungewöhnlich  langem  Eiaen , daa  Original  iat 
gefunden  zu  Wieooppenbslm,  Hheinheaaon.  aufbewahrt 
Im  Mu»  in  Worin*  . . 12.  50 

Lanze,  mit  langer,  acbmaler  Klinge,  da*  Original  gefunden 

bei  Oos  in  Kad>>n,  aufbe wahrt  im  Mu».  Carlaruh«  . . 12.  60 

Laase  mit  dolebartiger  Klinge,  nach  uiuem  bei  Darni«udt 

gtsfnndencn  Orig  , auf  bewahrt  im  Mua.  v,  Darmaladt  , 12.  — 
Zwei  Drarfaenralmen  k Jt  12.  -VI  . . 25.  — 

Zwei  B<»uen  aus  Eichenholz,  nach  den  Funden  von  Über- 

ftacht,  aufbawshrt  im  Mua.  von  Stuttgart  k Jk  7.  — . 14.  — 

Zwei  K> -eher  mit  Pfeiles,  letztere  nach  den  Funden  von 

Oberffscht  k Jk  20.  - . 40.  — 

L)k»  verzeichnet*.-!»  Stucke  worden  einzeln  abgegeben.  *41  800.  — 

Mainz,  im  Nov.  1888.  Dr.  L.  Lintlenschrnit 

Direktor  des  r«*ui.-gcrm.  l>u trat -Mua. 
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8)  Wie  eifrig  Herr  Lind  enscb  mit  auch 
mit  der  Vorbereitung  zur  Fertigstellung  der  beiden 
aasstehenden  Bande  des  grossen  Werkes  ueschäf- 
tigt  ist,  beweist  auch  das  neu  erschienene  Fort« 
setzungsbeft  von : 

L.  Lindenschmit : Die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  Nach  den  in  öffent- 
lichen und  Privatsammlungen  befind- 
lichen Originalen.  IV.  Bd.  V.  Heft.  Mainz 
1889.  Verlag  von  Victor  Zabern  (Band  I 
196  Seiten  Text  und  96  Tafeln.  Preis  carto- 
nirt  36  Mark;  Bd.  II  148  S.  u.  76  T.  36  Mark; 
Band  III  228  S.  u.  78  T.  45  Mark  60  Pfg.). 

Das  neue  Heft  enthält  Tafel  25 — 30  mit 
Text.  Tafel  25:  Kurzschwerter  und  Dolche,  wel- 
chen wir  kartagischen  Ursprung  zutheilen.  Tafel  26: 
Verzierte  Schlüssel,  gefunden  in  einem  Grabhügel 
bei  Steinberg,  raube  Alb.  Tafel  27 : Der  römische 
Gladius.  Tafel  28 : Die  ältesten  Formen  der  Huf- 
eisen , gefunden  bei  der  Salburg  bei  Homburg. 
Tafel  29 : Obertheil  einer  reichverzierten  Schwert- 
scheide aus  Silber,  achtes  Jahrhundert.  Tafel  30: 
Tauscbirtes  Pferdezeug  und  Reitgeräthe.  Mero- 
vinger  Zeit. 

Die  älteste  Bronzeindustrie  in  Schwaben. 

Vortrag  von  Major  a.  D.  von  Tröltsch  in  der  Württem- 
berg. anthropologischen  Gesellschaft  in  Stuttgart  am 
23.  Milrx  1889. 

Bekanntlich  wurde  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten in  Pfahlbauten  der  Schweiz  eine  ausser- 
ordentliche Menge  der  interessantesten  Bronze- 
gegenstände  gefunden.  Ihre  Zahl  belrägt  weit 
über  20,000.  Diese  überraschenden  Resultate 
haben  auch  bei  uns  die  verdiente  Aufmerksamkeit 
erregt.  Mit  vollem  Hecht,  deno  Schwaben  liegt, 
wie  die  Schweiz,  an  jenem  grossen  Strome  der 
Bronzekultur,  der  sich  vom  alten  Massilia  an  über 
das  ganze  Rohne-  und  Rheingebiet  erstreckte.  In 
der  Tbat  weist  auch  unser  Land  ungefähr  1500 
Gegenstände  der  sog.  Bronzezeit  auf,  d.  h.  der- 
jenigen Zeit,  in  welcher  der  Gebrauch  des  Eisens 
noch  unbekannt  war.  Diese  Periode  hat  etwa  von 
1400  — 800  vor  Christus  gedauert. 

Unter  diesen  Funden  nehmen  eine  besonders 
wichtige  Stellung  die  sog.  Guss.stätlenfunde  ein. 
Von  denselben  sind  bis  jetzt  im  Rhone-  und  Rhein- 
gebiet  allein  schon  mehr  als  100  bekannt ; darunter 
im  südwestlichen  Schwaben  bis  jetzt  8.  Die  wich- 
tigeren sind  die  bei  Ackenbacb  (Amts  Ueberlingen), 
Unadingen  (bei  Donaucscbingen),  Beuron  (im  hohen- 
zollernschen  Donauthal),  Pfeffingen  (OA.  Balingen), 
Unter-Uhldingen  und  Sipplingen  (in  Pfahlbauten) 


am  Bodensee.  Letztere  besonders  bemerkenswert!» 
als  Kupfergussstätte. 

Solche  Gussstätten  enthalten  alle  möglichen 
Bronzen  in  grösserer  oder  kleinerer  Zahl.  So  z.  B. 
hatte  Ackenbacb  ungefähr  einen  Zentner  Bronzen, 
eine  Gusstätte  bei  Wölflingen  (unweit  Winterthur 
iu  der  Schweiz)  sogar  30  Zentner.  Die  Gegen- 
stände solcher  Funde  sind  meist  noch  unvollendet, 
zerbrochen  oder  beschädigt.  Bei  denselben  liegen 
in  der  Regel  Gussbrocken  von  Bronze  oder  Kupfer, 
sehr  selten  auch  kleiue  Quantitäten  Zinn.  Auch 
Gusstigel  kommen  vor,  besonders  aber  ziemlich 
häufig  Gussformen. 

Die  reichste  unserer  heimathlichon  üuasstätten 
(nun  im  Staatsmuseum)  ist  die  von  Pfeffingen. 
Dieselbe  enthält  über  100  Gegenstände,  darunter 
allein  25  Sicheln,  14  Armbänder,  4 Messer,  3 
Lanzenspitzen,  2 elegante  Haarnadeln,  ein  interes- 
santer Pferdeschmuck  (Tutulus).  Besonder»  be- 
merkenswerth  sind  die  Ueberreste  eines  Schildes 
und  Fragmente  von  4 Schwertern.  Nach  der  Art 
der  Gegenstände  zu  urtheilen,  ist  der  Pfeffinger 
Fund  etwa  in  das  Jahr  1000  vor  Christus  zu 
setzen. 

Staunenswerth  ist  die  grosse  Geschicklichkeit 
der  Bronzeverarbeitnng  schon  in  so  früher  Zeit. 
Ein  grosser  Theil  der  Bronzen  wurde  nach  dem 
Gusse  gehämmert,  wie  eio  Theil  der  Armringe, 
welche  dadurch  heute  noch  Federkraft  besitzen. 
Auch  die  Herstellung  der  Schneide  von  Messern, 
Meissein  und  Schwertern  wurde  durch  Hämmerung 
i erzielt.  Derselben  bediente  man  sich  besonders 
zur  Herstellung  von  Blechstücken , deren  Dicke 
eine  überraschend  gleichmäßige  ist.  Auch  das 
Ziehen  des  Drahts  war  damals  schon  bekannt. 
Dos  mitgefundene  Stück  eines  solchen,  überall  ge- 
nau von  gleicher  Dicke,  beweist  diese  Anfertigungs- 
weise.  Die  Ornamente  an  den  Ringen  sind  alle 
linearer  Art,  aber  durch  geschickte  Kombination 
zu  verschiedenen  Mustern  zusammengestellt.  Mittel» 
des  Punzen  wurden  dieselben  ein  geschlagen.  Viele 
Objekte  sind  noch  unfertig  und  zeigen  Gussrftnder. 
Schon  daraus  erkennt  inan,  das»  dieser  Fund  und 
die  vielen  anderen  gleicher  Art  nördlich  der  Alpen 
gemachten,  keine  aus  weiterer  Ferne,  etwa  aus 
Italien  importirte  Waarcn  enthält,  sondern,  dass 
solche  im  Lande  selbst  gefertigt  wurden.  Es  ist 
gewiss  selbstverständlich,  das»,  sobald  die  Erfin- 
dung der  Bronze  bei  uns  bekannt  geworden  war 
und  zugleich  ihre  Vortheile  gegenüber  den  bisher 
benützten  Steingerfttben,  sich  die  Brouzefabrikation 
bei  uns  einbtirgerte.  Den  besten  Beweis  dafür 
aber,  dass  weitaus  die  meisten  gefundenen  Bronze- 
gegenstände in  unserem  Lande  angefertigt  worden 
sind,  geben  die  vielen  Gussformen  für  Waffen, 
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Arbeitsgerät!)*  und  Schmucksachen,  welch©  gleich- 
zeitig mit  den  Bronzen  getroffen  wurden.  Im 
Rhone-  und  Rheingebiot  allein  kennt  man  schon 
11G  Exemplare.  Das  Material  der  Bronzen  be- 
steht aus  einer  Legirung  des  Kupfers  mit  8 — 12 
Tbeilen  Zinn.  Schon  frühe  bestand  lebhafter  Han- 
del, entweder  mit  diesen  Rohstoffen  oder  mit  schon 
zusammengeschmolzener  Bronze.  Man  findet  na- 
mentlich h Käfig  ringförmige  Barren  , bald  von 
Kupfer,  wie  z.  B.  ein  solcher  von  der  Gegend  vod 
Schussenried  bekannt  ist,  oder  von  Bronze.  Letztore 
Art.  traf  man  im  bayerischen  und  österreichischen 
Ponaogebiet  je  zu  einigen  100  Exemplaren  bei- 
sammen. 

Auch  Kupferbergwerke  sind  schon  aus  jener 
frühen  Zeit  bekannt,  so  z.  B.  eines  auf  dem  M itter- 
berge bei  Biscbofshofen,  unweit  Salzburg.  Im 
westlichen  Mittel- Europa  wurden  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  vermuthlich  die  grossen  Kupfergruben 
bei  Chessy  nördlich  von  Lyon  nusgebeutet.  Die- 
selben liegen  zugleich  in  der  Nähe  der  grossen 
Volkers trassen,  die  vom  Laufe  dor  Seine  und  der 
Loire  nach  Süden  in  jene  der  Rohne  führten.  Auf 
diesen  Wegen  erfolgte  auch  (nach  Diodor  u.  a.) 
der  Transport  des  Zinns  von  den  Cassiteriden 
(Britannien)  aus  nach  Gallien,  Germanien  und 
Italien. 

Aus  diesen  und  noch  anderen  Gründen  ergiebt 
sich  mit  Bestimmtheit,  dass  nicht  nur  die  Pfef- 
finger  Objekte,  sondern  der  grössere  Theil  der  im 
Lande  gefundenen  Bronzen  der  Bronzezeit  auch  im 
Lande  selbst  angefertigt  worden  sind.  Hiezu 
kommt  noch,  dass,  obwohl  dieselbe  allgemeine 
Aehnlichkeit  mit  fremden  Bronzen,  wie  denen  der 
Schweiz,  des  Rhonegebiets,  von  Mecklenburg, 
Dänemark,  Schweden,  Ungarn  etc.  haben,  sie  sich 
aber  doch  wieder  in  vielen  Theilen  von  denselben 
unterscheiden  und  zwar  so,  dass  ein  geübte*  Auge 
die  charakteristischen  Differenzen  sofort  erkennt. 
Diese  entstanden  lediglich  durch  die  selbständige 
Entwicklung  der  Fabrikation.  Man  ist  daher  wohl 
völlig  berechtigt  zu  der  Behauptung,  dass  schon 
vor  ca.  3000  Jahren  nicht  nur  eine  eigene  In- 
dustrie, sondern  uueh  ein  besonderer  Typus  von 
Bronzegegenständen  im  Schwäbischen  bestanden 
hatte. 

Der  Vortrag  wurde  noch  erläutert  durch  aus- 
gehUndigto  Karten  und  Abbildungen , besonders 
aber  durch  zahlreiche  Bronzegegenständu  des  Pfef- 
tioger  Fundes.  Die  zahlreich  Anwesenden  bezeug- 
ten wärtn.ite8  Interesse  an  dem  Gegenstand  des 
Vortrags. 


Ueber  Thrako-Dacieus  symboliairte  Thon  perlen, 
Sonnen r Ader  und  Gesichtsurnen. 

Von  Sofia  von  Tor ma- Broo».  Siebenbürgen-Ungarn- 

(X»chtng  ium  Bcrictit«  übnr  ili«  XIX.  »II gern  Verum uluag  in  Bona.) 

(Schluss.) 

In  diesen  Ideenkreis  fällt  auch  der  Geatirn- 
kultbrauch,  dass  bei  einem  Planeten  fest  in  Aegyp- 
ten, wann  die  Sonne  im  Löwen  stand,  sogar  die 
Tempelschltisseln  mit  Löwenköpfen  inaskirt  waren, 
weil  das  Zeichen  des  Löwen  im  Thierkreise  der 
Sonne  Haus  hiess.  Ja  sogar  auf  dem  Altäre  der 
Luna  waren  die  Kuchen  mondförmig;  und  auf 
dem  Altar  Apollos  Kuchen  in  Gestalt  von  Bogen, 
Leier  und  Pfeilen  u.  s.  w.  Auch  haben  die 
Priester  des  Mars  in  ihren  Waffentänzen  den 
Lauf  der  Gestirne  und  die  Bahn  der  Planeten 
versinnlicht.  Bei  den  nächtlichen  Sabaiien  war 
der  Reigentanz  eine  mimische  Darstellung  der  Be- 
wegung von  Sonne,  Mond  und  den  Planeten. 
So  wurden  in  Nacht  und  Dunkel  die  Gebeim- 
lehren  des  Planetenkult  symbolisirt  vorgetragen. 
Unter  den  Festen  des  Alterthum*  war  ein  heiliges 
Jahr  auch  durch  einen  Kreis  allegorischer  Hand- 
lungen und  gottesdienstlicher  Mimik  verkörpert. 

Im  Dyonisosdienst  hatte  die  runde  Gestalt  und 
Drehen  im  Kreise  des  lärmenden  Tamburins  auch 
eine  sinnbildliche  Bedeutung  von  Weltrund  und 
Sphfirenbewegung.  Wir  würden  von  all  den  Sym- 
bolen und  Attributen  des  Geheimdienstes  und  der 
Gestirnan  belang  der  Griechen  und  Thrakier  deut- 
lichere Vorstellungen  haben , wenn  gerade  nicht 
das  Gelübde  den  Unterrichtetesten  Schriftstellern 
den  Mund  verschlossen  hätte,  auf  was  sich  auch 
Herodot  bezieht. 

Dafür  ist  aber  der  Sinn  unserer  thrakiseben 
Künstler  an  der  religiöseu  Symbolik  meioer 
Sammlung  so  klar  angedeutet,  dass  man  ihre  bezüg- 
lichen Anschauungen  und  Glaubensformen  deutlich 
durch  dieselben  erkennen  kann.  Nach  der  Mannig- 
faltigkeit der  aufgezählten  Manifestationen  und 
Zeremonien  des  Planetenknltes , besonders  aber 
noch  der  Planetarlibatiousszene  der  assyrischen 
Basreliefs  werden  wohl  meine  Gesicbtsvasendeckel 
solche  Gef&sse  bedeckt  haben,  welche  unsere  Da- 
kier  bei  ihrem  Planetendienst  als  ge- 
bräuchliche Ri  tualgefässe  benützten,  in 
welchen  sie  vielleicht  Opferspenden  den  Planetar- 
Göttern  darbrachten,  z.  B.  der  Athene-Bendis.  Dem 
Mond  als  Jungfrau  im  Zodiakus  wäre  der  Deckel 
mit  Athene»  Attribut,  dem  Eulenkopfc  geweiht  — 
als  Ueberbleibsel  jener  Tbiermaske  der 
ägyptischen  Priester,  — wo  die  Gottheit 
durch  solche  animal -symbolische  Zeichen, 
| als  durch  eine  Reihe  von  Incarnationen 
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sich  geoffenbart  haben  mag.  Solche  modi- 
ficirto  Masken  könnten  meine  VasendeckelD 
gewesen  sein.  Das  im  Allgemeinen  ealenartige 
Gesicht  an  denselben  mag  der  uralten  Darstellung 
der  grossen  babylonischen  Göttin  der  Zylinder  des 
primitiven  ChaldSeas  entsprochen  haben. 

Vielleicht  haben  die  Deckeln,  mit  Menschen- 
gesichtern geschmückt,  wieder  solche  Qefässe  be- 
deckt, in  welche  wie  in  die  ägyptischen  Wosser- 
krüglein  das  frische  Wasser  des  Landstromes 
unseres  Marosch  tHerodota  Manis  IV,  49)  gefüllt 
war,  wie  das  Ägyptische  Symbol  des  höchsten 
Gottes  Osiris-Nilus  — d.  b.  die  Sonne  — unserem 
tbrakiscben  Gebeten»»  oder  Sarmandus,  dem  Sonnen- 
gotte  der  Dreier,  Dionysos  Zagreus,  dem  Krug- 
oder Erd-Gott  gegolten.  Dionysos  als  Sonne  war 
besonders  bei  deu  Thraken  verehrt.  Oder  haben 
diese  Krüge  den  Wassermann  des  Sonnenjahres  im 
Thierkreise  bezeichnet,  da  der  Wasserkrug  in 
Aegypten  auch  Symbol  des  Wassermanns  war? 
Im  Hinblick  auf  diese  Hypothese  ist  in  meiner 
Sammlung  ein  Ge&ichtsvasendeckelfragment  auf- 
fallend, an  welchem  ein  unverkennbarer  ägyptischer 
Typus  verewigt  ist. 

Nichts  bietet  uns  jedoch  eine  so  sichere  Auf- 
klärung über  den  religiösen  Zweck  der  dakiseben 
canopusartigen  Geschirre,  dass  man  sie  näm- 
lich zum  Planetendienst  benützt  hat,  als 
eine  bildliche,  angebohrte  Miniatur-Gesichtsvase 
mit  Vogelkopf  und  Schnabel  verziert,  welche  ich 
in  der  südungarischen  Sammlung  zu  Teinesvar 
fand,  und  die  aus  dem  Torontaler  Komitat  von 
ßorjas  stammt.  An  der  Gestaltung  dieser  Vase 
ist  erkennbar,  dass  dieselbe  als  Altarst  Ander  für 
kugeltragende  Stäbe  — wie  jene  des  Sargons- 
Palaates  — benutzt  war. 

Ein  anderes  ebenfalls  aus  Borjaa  stammendes, 
aber  mehr  kannenförmiges  MiuiaturgeftUs , zeigt 
im  Innern  einen  aus  der  Mitte  des  Hodens  bis  zur 
Halsverengerung  sich  erhebenden  säulenförmigen 
Zapfen,  mit  einem  darchlochten , die  strahlende 
Sonne  darstellenden  Scheibchen  auf  der  Spitze 
und  kann  ebenfalls  ein  dakisch  umgestalteter 
Altarständer  gewesen  sein.- 

Eine  dritte  für  ähnlichen  Zweck  angebohrte 
bildliche  Miniatur  - Vase  aus  Oberon garn  — 
Kigentbum  des  National- Museums  zu  Budapest  — 

' rügt  am  Halsrande  asianische  Syllabar/eichen, 
liierogramme  Hissarliks.  (Ueber  diese  Vase  sprach 
ich  beim  Kongresse  der  deutschen  antbropologi- 
-chen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  1882.) 
Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  drei  GefÄsse  sämrot- 
jich  dem  Boden  des  alten  Daciens  entstammen.  Einen 
kleinen  angebohrten  Altarständer,  wie  jener  desSar- 
gons- Palast  es,  besitzt  die  Nagyenyeder  Gymoasial- 


1 Sammlung,  dessen  obere  Platte  mit  den  Sonnen- 
strahlen sinnreich  verziert  ist. 

Als  Ritualgefäs*  möchte  ich  noch  die  nied- 
rigen schüsselartigen  flachen  Geschirre  meiner 
Sammlung  betrachten,  welche  Erde  enthielten, 
die  mit  leicht  keimenden  Samen  besät  wurden 
und  bei  Adonisfesten  als  Gärten  des  Adonis  — 
Symbol  des  schnellen  Emporblühens  und  des  eben 
so  raschen  Vergehens  — dienten.  Durch  gesäte 
Weizensamen  werden  auch  noch  heute  solche 
Gärten  bei  uns  im  südwestlichen  Dacien  — um 
die  Weihnachtszeit  — künstlich  erzeugt , jedoch 
nur  zur  Zierde  der  Zimmer. 

Zur  Unterstützung  meiner  ganz  neuen  Folge- 
rungen habe  ich  die  Gesaiumtheit  der  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Daten  autführen  wollen,  daher  die 
etwas  verworrene  Reihenfolge.  Ich  erlaube  mir 
nun  diese  allerdings  kaleidoskopische  Darstellung 
der  Religionsgebräuche  der  Urvölker  der  hoch- 
geehrten Gesellschaft  zum  Einblick  zu  überreichen, 
um  über  das,  was  meinen  uneingeweihten  Augen 
nur  dunkel  vorschwebt,  mehr  Licht  und  Klarheit, 
zu  erhalten ; will  auch  darum  gebeten  haben,  mich 
wegen  etwaiger  Irrthümer  nicht  verurtheilen  zu 
wollen.  Als  ich  die  Ehre  hatte,  meine  Samm- 
lung Herrn  Paul  von  Hunfnlvy  vorzuzeigen, 
wobei  ich  dieselben  meine  Annalen  nannte,  aus 
denen  es  uns  aber  viel  schwerer  sei,  Geschichte 
zu  lesen,  als  für  den  Geschichtsforscher  aus  seinen 
Urkunden,  bemerkte  er  humoristisch,  dass  gerade 
Archäologen  leichteres  Spiel  hätten.  Die  Historiker 
, könnten  eben  nur  das  nachschreiben,  was  sie  schon 
geschrieben  vorfänden , wir  aber  könnten  aus 
unseren  Funden  alles  folgern,  was  uns  eben  be- 
liebe. Indes«  Wahrheit  erwächst  gar  oft  aus 
Hypothesen  I 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  in  Leipzig. 

In  der  Sitzung  vom  28.  Februar  legte  der  Vor- 
sitzende, Herr  Prof.  Dr.  Schmidt,  den  zweiten  The» I 
des  .Annual  Keport  of  the  Smithsonian  Institution’ 
vom  Jahne  1885  vor. 

Herr  Dr.  Schurtz  sprach  über  die  Verbrei- 
tung der  eisernen  Wurfmenser  in  Afrika. 
Die-ie  Mesner  sind  Afrika  eigenthümlicb,  und  es  lässt 
«ich  mit  Sicherheit  sagen . dass  dieselben  von  den 
Negern  selbst  erfunden  worden  sind.  Ihre  Verbreitung, 
welche  auf  einer  Karte  anschaulich  niedergelegfc  war. 
geht  über  ein  »ehr  weite«  Gebiet.  Ira  Nonien  reicht 
i die  Anwendung  eiserner  Wurfmeaeer  bi*  nach  Tibeati 
und  Rorku.  Die  Bewohner  der  erstgenannten  Land- 
schaft, die  Teda  oder  Tibbu,  haben  über  schon  be- 
gonnen. die  Warfeisen  mit  besseren  Waffen  zu  ver- 
tauschen. ln  Kanent  kennt  man  diese  Waffen  nicht, 
wohl  aber  auf  den  Inseln  des  Tsad»ee«.  In  Bagirmi 
i«t  die  herrschende  Rasse  nicht  mehr  damit  ausge- 
rüstet, sondern  nur  die  Sklaven.  Eine  ausgedehnte 
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Verbreitung  findet  »ich  in  den  «tödlichen  Heidenlän- 
dem.  Im  tödlichen  Aduiuauit  treffen  wir  auf  dieselben 
Formen  wie  am  Fbangi  und  am  Congo.  Nach  Westen  : 
sind  die  Wurfmesser  um  weitesten  reichend  bei  den 
Fan.  im  Osten  bei  d«*n  Njiimnjatn.  Irn  Süden  sind  *ie 
von  Kund  noch  um  Sankurru  gefunden  worden. 

Die  Wurfme«»er  sind  meist  mit  mehreren  Schnei- 
den au«gp»tuttet  «nd  werden  horizontal  geschleudert.  1 
ln  Bezog  uuf  ihre  Genesis  sind  nie  wohl  aln  Nach- 
bildungen eines  hölzernen  Vorbilde«  zu  betrachten,  wie 
der  amerikanische  Tomahawk  den  Steinwerkzeugen 
nucbgebildet  wurden.  Zuerst  hat  man  einfache  ge- 
krümmte Eisen  zu  unterscheiden,  die  später  erat  mit 
einem  oder  mehreren  Auswüchsen  verschon  wurden. 
Der  Grund  dafür  mag  gewesen  »ein.  dem  Messer  zu- 
gleich als  Hiebwaffe  eine  grössere  Belastung  zu  geben  | 
oder  auch  das  Ueberhilngen  über  die  Schulter  zu  er-  . 
leichtern.  Der  oberste  Auswuchs  diente  sicher  nur  zur  ' 
Beschwerung,  der  unterste  wurde  an  der  Stelle  beob-  , 
achtet , wo  die  Befestigung  de«  Stieles  angebracht  \ 
wurde.  Die  Nordgruppe  zeigt  die  einfache  Form , in  ; 
der  Südgruppe  zeigen  sich  mannigfaltige  Formen,  doch  | 
fehlt  hier  meist  «er  .unterste  kleine  Auswuchs.  Im  i 
südlichen  Adumuua  befinden  wir  uns  in  einem  Feber-  j 
gangsland,  in  welchem  beide  Formen  nebeneinander  | 
Vorkommen.  Die  Fan  haben  Messer  von  einer  vogel- 
schnabelähnlichen Form,  die  Njanmjam  langgestreckte 
Messer  mit  starker  Klinge.  Im  Fongogebiete  ist  die 
sputeiförmige  Messerform  auf  die  Wurfmesser  ü berge-  . 
gangen.  Oft  ahmten  die  Messerschmiede  auch  die 
Axtform  nach.  Bei  den  Monhuttu  linden  »ich  linsen- 
förmige Messer  und  Pfeilspitzen. 

Für  die  Mannigfaltigkeit  der  Formenentwickelung 
gibt  es  mehrere  Gründe.  Da  die  Messer  ganz  aus 
Eisen  geschmiedet  sind,  besitzen  sie  für  jene  Länder 
einen  grossen  Werth.  Deshalb  werden  sie  wenig  ge- 
worfen und  dienen  dafür  als  Hiebwaffe.  In  Bagirmi 
hat  man  dafür  Bohrpfeile,  und  die  Menschen,  die  als 
Verfolgte  auf  Bäume  flüchten,  werden  »ich  hüten,  ihre 
Kiaen  Waffen  durch  Herabwerfen  preiszugeben.  Bei 
vielen  Völkern  dienen  hie  daher  jetzt  mehr  als  Prunk- 
waffen. Int  Congobecken  entarten  die  Formen  bereits 
oder  die  Mesner  erhalten  eine  andere  Verwendung, 

*.  B.  als  Axt.  Die  Wurftnesser  beginnen  daher  selten 
zu  werden.  Viele  ander»*  Waffen  sind  ihnen  Ähnlich 
oder  werden  oft  mit  ihnen  vorwechselt,  so  die  Sicbel- 
iue»»er  der  Njamnjam. 

Die  Verbreitung  der  Wurfmesser  lässt  sich  fast 
über  das  halbe  Afrika  ntichweincn  und  ist  wah  rachem-  1 
lieh  von  Osten  nach  Westen  hin  erfolgt.  Bei  den  . 
Tedu  sind  die  Schmiede  eine  halb  verachtete  Kaste,  ein  ! 
fremder  Stamm,  also  wohl  Negerabkömuilinge.  Die  ; 
Fan  haben  nach  Norden  hin  Sklaven  geliefert,  wodurch 
wiederum  eine  Verbreitung  des  Messen  bedingt  wurde. 
Es  gehört  zu  der  ethnographischen  Besonderheit,  da«« 
die  Messer  entweder  begleitende  Waffen  oder  ersetzende  | 
Waffen  bilden  Sie  begleiten  den  Sneer  und  dienen 
ul»  Ersatz  für  da«  Wurf  holz  und  die  Warfkeule.  Da« 
Wurf  holz  ist  bei  den  Teda  gebräuchlich,  hat  aber  nur 
geringe  Verbreitung.  Die  Wurfkeule  kommt  im  Ge- 
biet des  Wurfmcwser«  nie  vor.  zeigt  aber  weite  Ver- 
breitung nach  0«ten,  lös  in  die  Landschaften  am  oberen 
Nil  und  bis  nach  Südafrika.  Ein  ähnliches  Stück  ist 
der  in  Indien  und  Australien  gebräuchliche  Bumerang. 
Es  lised  sich  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  die 
Neger  die  eisernen  Wurfwaffen  zur  Ausbildung  ge- 
bracht haben. 

Herr  Prof.  Dr.  Batzei  betonte  den  Werth  der- 
artiger Untersuch ungen  für  die  Geschichte  der  Völker-  : 


Verbreitung.  Das.  was  schon  vor  50  Jahren  Herr  von 
Eichthul  über  die  Beziehungen  der  Bewohner  de« 
oberen  Nilgebiet«*»  mit  denjenigen  der  Westküste  leise 
andeutete,  hat  »ich  später  durch  die  Forschungen 
Sehw  einfurlh's  über  den  Bau  der  Hütten  bestätigt. 
Aehnliche  Besultate  ergiebt  da»  Studium  über  die  Ver- 
breitung gewisser  Waffen. 

Herr  Prof.  Dr.  Schmidt  legt  zunächst  eine  Pho- 
tographie des  linken  Ohres  einer  jungen  Dame  aus  II. 
vor,  bei  welcher  da»  Ohrläppchen  an  der  Grenze  zwi- 
Hchen  dem  eigentlichen  Ohrläppchen  und  der  areu 
praelobtdaris  einen  scharfen  und  tiefen  Einschnitt  auf- 
weist. Keine.»  der  Eltern  besam  eine  ähnliche  Bildung 
des  Ohrläppchens;  es  handelt  »ich  hier  also  um  eine 
angeborene,  nicht  vererbte  Spaltung  des  Ohrläppchen«. 
Wenn  aber  Oberhaupt  solche  Bildungen  „spontan", 
d.  h.  ohne  da»»  die  Vorfahren  etwa«  Aehnliche»  be- 
wiesen, Vorkommen,  so  wird  man  bei  dem  früher  vor- 
gefiihrten  Fit  l le  ei  ne»  gespu l tenen 0 h r läppchen « 
bei  einem  jungen  Herrn,  dessen  Mutter  ein  durch  Ver- 
letzung gespaltene»  Ohrläppchen  besä»»,  immerhin  den 
Kinwand  erheben  können,  dos«  es  »ich  hier  um  ein 
zufällige*  Zusammentreffen  handle. 

Sodann  bespricht  Herr  Prof.  Schmidt  die  Vir- 
chow‘«che  Abhandlung  über  die  ägyptischen 
Königsmumien  in  Du  lug  bei  Cairo.  I in  dort  igen 
Museum  werden  «eit  7 Jahren  die  Königs-Leichen  au« 
der  Blflthezeit  de«  alten  Aegypten«,  die  Reste  der 
grössten  Könige  der  17.  bia  21.  Dynastie  aufbewahrt. 
Schon  sehr  früh,  in  der  20.  Dynastie,  war  Gräberraub 
in  grossem  Moa*«e  betrieben  worden  ; »eibet  «die  mit 
der  Bewachung  der  Gräber  betrauten  E’riester  brachten 
die  Mumien  der  Könige  au«  ihren  Grahkamiuern  in 
andere,  ja  sogar  aus  ihren  Särgen  in  die  anderer  Per- 
sonen*. Du*  Gefühl  der  Unsicherheit  wurde  ullmählig 
«0  gros«,  das»  man  zuletzt  die  vornehmsten  Mumien  in 
einem  tiefen  Felsengrab  hinter  Deir-el-Bachari  ver- 
senkte. Hier  ruhten  «ie.  bis  dieser  Gräberschatz  zuerst 
1875  von  gräber beraubenden  Fellachen  entdeckt  und  «ie 
selbst  in  der  Folge  von  Emil  Brugseh  Boy  in  das  Mu- 
seum von  Bulaq  transferirt  wurden.  Durch  da.«  Ent- 
gegenkommen der  Behörden  wurde  e»  Virchow 
möglich,  mehrere  dieser  Mumien  und  zwar  gerade  die 
der  berühmtesten  Könige  zu  beobachten  und  t heil  weise 
zu  messen.  Al»  Huuptrc«u)tut  dieser  Untersuchung  er- 
gab «ich.  das»  die  Schädelform  im  Wesentlichen  nicht 
von  derjenigen  der  heutigen  Apgypter,  sowie  auch  von 
der  allgemeinen  Schädelform  in  der  zweiten  Hälfte 
de«  zweiten  Jahrtausends  vor  Christus  abweicht,  da»« 
aber  wohl  ein  bedeutender  Widerspruch  bestellt  zwi- 
schen den  Kopfformen  dieser  Mumien  und  den  Portrait« 
derselben  Könige,  welche  uns  die  Skulptur  überliefert 
hat.  Virchow  »chliesat  daraus,  da««  die  Portrait- 
Plastik  jener  Zeit  sich  es  nicht  mehr  ho  wie  im  alten 
Beich  zum  Ziel  gesetzt  habe,  wirklich  die  individuellen 
Züge  de»  Original»  zu  portraitiren,  sondern  das«  sie 
«ich  mit  allgemeinen  conventioneilen  Formen  auch  da  be- 
gnügt hätte,  wo  es  «ich  «lamm  handelte,  ein  Belief  oder 
eine  Bildsäule  eine*  bestimmten  Individuum«  darzu- 
stellen. Man  darf  dabei  aber  doch  nicht  übemehen,  das* 
sich  doch  auch  in  den  Portrait«  jener  Dynastien  de« 
neuen  Reiches  so  viele  charakteristisch  individuelle  Züge 
finden,  dass  man  jener  Kunst  da«  Vermögen,  individuell 
zu  charakterisiren.  (loch  nicht  in  diesem  Umfange  ab- 
»preeben  darf.  Wohl  linden  sich  Colo»saliiguren  z.  B. 
au«  der  Zeit  Baxnses  III.,  wie  die  von  Virchow  «ib- 
gobildeten  Köpfe  aus  Abu  Simbel  und  aus  Luqsor,  die 
einen  conventionellen  Ausdruck  haben;  aber  einerseits 
ist  es  fraglich,  ob  denn  diese  Figuren  wirklich  beab- 
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»ichtigte  Portrait«  «ein  sollten,  andererseits  beritzen  | 
wir  neben  ihnen  sehr  charakteristische,  untereinander  I 
»ehr  übereinstimmende  Relief«  und  Statuen  von  Rain-  I 
«es  II.,  die  ganz  den  Charakter  einer  sehr  individuali*  j 
sircnden  Darstellung  besitzen.  Ebenso  sind  die  Statuen  ■ 
von  Thutme»  III.,  von  Araenophi«  III.,  von  Til , der  , 
Gemahlin  des  letzteren  Königs,  von  Amenophi»  IV.  I 
etc.  etc.  so  individuell  charakteristisch,  dass  man  ihre 
Verfertiger  als  vorzügliche  Portrait- Bildhauer  sich  vor- 
stellen muss.1)  Wenn  nun  aber  die  Züge  jener  Mn-  | 
mion  nicht  mit  den  plastischen  Darstellungen  «1er  he-  I 
treffenden  Könige  übereinstimmen,  »o  liegt  es  nahe  zu  | 
tragen . ob  denn  auch  die  einzelnen  Mumien  wirklich  j 
genügend  identificirt  werden  können:  sind  ja  doch  ' 
schon  im  Altert  hum  .die  Mumien  der  Könige  aus  ihren  | 
Grabkammern  in  andere,  ja  sogar  aus  ihren  Särgen  in 
die  anderer  Personen"  gebracht  worden,  ln  der  That, 
man  ist  versucht  an  solche  Verwechslung  zu  glauben, 
wenn  der  Mumien-Kopf  Thutmee  II.  stark  abgeschliffene 
Zähne  und  eine  vorgeschrittene  Glatze  besitzt,  wäh- 
rend der  historische  Tbotmec  II.  als  ganz  junger  Mensch 
gestorben  ist.  Umgekehrt  macht  die  Mumie  seines 
Bruders  Tbutrae»  III.  .einen  fast  jugendlichen  Ein- 
druck*. obgleich  dieser  König  erst  nach  dem  Tode 
»eines  Bruders  zur  Regierung  kam  und  dann  noch 
M Jahre  weiter  lebte.  So  gut,  wie  die  beiden  Thnt- 
me«e  aber  mit  anderen  Mumien  vertauscht  werden 
konnten,  konnte  dies  auch  mit  den  Mumien  von  Set  ho«  I., 
ltainse»  II.,  Ramtes  III.  etc.  etc.  geschehen  sein.  So 
lange  aber  die  Identität  dieser  Mumien  nicht  ganz 
sicher  gestellt  ist,  dürfte  sich  aus  ihren  Verschieden- 
heiten init  den  betreffenden  plastischen  Portrait«  noch 
nicht  auf  mangelhafte  Charakteristik  der  letzteren 
schließen  können. 

Wie  dem  auch  sei.  jedenfalls  spricht  die  Gesammt*  | 
heit  jener  Mumienköpfe  dafür,  dass  sich  die  Schädel-  i 
form  »eit  3V>  Jahrtausenden  nicht  wesentlich  verändert  I 
hat.  Vircbow  neigt  »ich  aber  der  Ansicht  zu,  dass 
zwischen  altera  und  neuen  Reich  eine  solche  Verände- 
rung fttattgefundcn  haben  dürfte.  Und  zwar  stützt  er 
sich  einerseits  auf  die  von  ihm  zuerst  genau  gemessene 
Kopfform  jener  berühmten  Uolzstatucttc  aus  dem  alten 
Keich  (wahrscheinlich  der  V.  Dynastie),  welche  jetzt  : 
eine  der  Hauptzierden  de«  Museums  von  Bulaq  bildet,  ' 
andererseits  auf  einen  Schädel  aus  Saqqarah  (der 
Gräberstätte  des  alten  Memphis)  au»  der  4.  Dynastie,  ' 
der  den  Schädel  von  Thutmes  II.  an  Brachycephalie  ! 
um  2,6  Ziffern  übertrilfl  I Längenbreitonindex  81,7  gegen  i 
79,1),  während  die  Breite  eine»  zweiten  Schädel»  au» 
Saqquara  innerhalb  der  Verhältnisse  jener  König«- 
uiumicn  bleibt  (von  zweien  derselben  an  Breite  über- 
troffen wird).  Gewiss  ist  jene  Holzstatuette  pin  ganz  vor- 
treffliches Werk  von  einer  lebensvollen  physignomischen 
Charakteristik,  wie  sie  die  Kunst  nicht  oft  aufweisen 
kann.  Aber  doch  dürfte  die  Frage  erlaubt  «ein.  ob 
denn  der  Künstler  ebenso  viel  Sorgfalt  auf  die  exakte 
Darstellung  der  Hirnschäddforin  verwendet  hat,  wie 
auf  die  de»  phyriognomisch  ihm  viel  bedeutsameren 
Gesichtes.  Wie  wenig  selbst  die  grössten  Künstler  [ 
Craniologen  waren,  zeigt  u.  A.  der  Hirnschädei  des 
berühmten  Moses  von  M i c h e l - A n g e 1 o.  Und  das» 
auch  der  Künstler  von  Saqqarah  da»  Gesicht,  als  Haupt- 
sache, da«  l’ebrige  mehr  als  Nebensache  betrachtete, 
beweist  die  weit  geringwerthigere  Durchbildung  de« 
Kumpfe»  und  der  Extremitäten  jenes  Kunstwerke-.  Es 
kommen  dazu  ein  paar  andere  Momente,  welche  die 
Brachycephalie  jene»  Kopfes  steigern,  nämlich  da» 

1 ) Vorgl.  Porrot  uiwl  Chip  in/.  Gcscb.  <inr  Kunst  im  Altnr- 
thum.  Aegypten.  bearbeit.'!  von  Pitticbnunn.  P«g.  «27—681. 


Haar,  dessen  Dicke  beim  Breitendurchmesser  zweimal, 
beim  Längsdurchmesaer  nur  einmal  gemessen  wird, 
und  dann  die  Sprünge  im  Holz,  die  in  der  Richtung 
von  vorne  nach  hinten  verlaufend  den  t^uerdurchmcsner 
verbreitern  mussten.  Vergleicht  man  andere,  gleich 
alte  Statuen  in  demselben  Museum  mit  dem  .Dorf- 
schulzen*. so  z.  B.  die  kaum  minder  künstlerisch  schöne 
de»  Rabotep.  so  findet  man  hier  ausgesprochene  Do- 
lichocephalie.  So  dürfte  also  doch  vielleicht  die  Brachy- 
cophatie  jenes  Scbeeh-el-beled  nicht  jene  tiefgreifende 
Bedeutung  haben,  dass  er  als  Repräsentant  einer 
durchaus  verschiedenen  Kasse  Krüh  - Aegypten«  ange- 
sehen werden  müsste  und  an«ih  der  eine  Schädel  von 
Saqquarab , ganz  abgesehen  davon,  dass  seine  Breite 
nur  um  wenig  grösser  ist,  ul*  die  des  König»  der 
18.  Dynastie,  ist  eine  zu  vereinzelte  ThaUoche,  als 
dass  man  daraus  auf  die  Schädelform  von  Millionen 
Altägyptern  achliessen  dürfte.  Virchow  selbst  hat  in 
«einem  in  der  letzten  Anthropologen-Versainmlnng  ge- 
haltenen Vortrag  über  die  Anthropologie  Aegyptens 
zur  Vorsicht  bei  solchen  Schlüssen  ermahnt. 


Literaturbesprechungen . 

!)r.  Franz  Fauth.  Professor  an  dem  König  Wil- 
helms-Gymnasium zu  Höxter:  Das  Ged&cht- 
ni.ss.  Studie  zu  eiuer  Pädagogik  auf  dem  Stand- 
punkt der  heutigen  Physiologie  und  Psychologie. 
Gütersloh.  Druck  und  Verlag  von  C.  Bertels- 
mann. 1888.  8°.  S.  352. 

Wir  möchten  hier  jene  Fachgenowen.  deren  Stu- 
dienkreis auch  die  psychologische  Seite  der  Anthro- 
pologie umgreift , auf  ein  Werk  aufmerksam  machen, 
welche«  sich  die  Anfgal>e  gestellt  hat,  älter  da«  ,Klthid 
de«  Gedächtnisses4  ans  praktischer  Erfahrung  mit  Zu- 
hilfenahme des  ganzen  von  der  älteren  und  neuesten 
Geschichte  der  Psychologie  gebotenen  wissenschaft- 
lichen Rüstzeuges  in  allgemein  verständlicher  Form 
zu  belehren.  Die  Sprache  ist  klar,  durchsichtig,  die 
historischen  Kapitel  geben  in  ihrer  knappen  sachlichen 
Darstellung  auch  Jenen,  die  sich  schon  tiefer  mit  den 
einschlägigen  Fragen  beschäftigt  haben,  viel  willkom- 
mene Belehrung,  welche  durch  die  kurze,  objektive 
Kritik  am  Schluss  jedes  historischen  Abschnitte»  noch 
wesentlich  gewinnt.  Der  physiologische  Theil  der 
Darstellung  wird,  was  hier  besonder»  hervorgehoben 
werden  soll,  in  allem  Wesentlichen  dem  modernen 
Stande  der  exakten  Forschung  gerecht.  Besonder- 
originell  i«t  die  Behandlung  der  einschlägigen  prak- 
tischen Fragen  der  Pädagogik , zu  deren  Lösung  der 
Verfasser  alle«  benützt  hat,  was  die  einschlägigen 
Wissenschaften  an  anerkannten  Resultaten  darbieten. 
Es  sind  die  Elemente  der  geistigen  Entwickelung  des 
Individuums,  welche  vielfach  auch  Licht  auf  die  Geistes- 
entwickelung der  gesummten  Menschheit  werfen,  die 
hier  besprochen  werden,  gewiss  ein  eminent  anthro- 
pologischer Vorwurf.  J.  R. 

Dr.  Otto  Mohnike,  Niederländischer  Generalarzt 
a.  D : Affo  und  Urmensch.  Mit  12  Figuren- 
tafeln. Münster  1888.  Druck  und  Verlag  der 
AschendorfFschen  Buchhandl.  8°.  8.  211.  |4  M.) 

Trotz  mancher  Ausstände,  die  ich  gegen  da«  Buch 
zu  machen  habe,  habe  ich  dasselbe  doch  mit  Interesse 
und  nicht  ohne  reiche  Belehrung  gelesen.  Der  Ver- 
fasser trat,  auf  den  berühmtesten  deutschen  Universi- 
täten vorgebildet,  1810  in  NiederIÜndiseh-o*tindi»cbe 
Dienste  und  wirkte  SO  Jahre  in  Indien.  Die  reifste 
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Frucht  der  während  die***  langen  Aufenthalten  auf  den  i 
malaiischen  Inseln  gemachten  Beobachtungen  und  der  j 
erworbenen  vielseitigen  nuturhistoriachen  und  anthro*  i 
pologischen  Kenntnisse  «ind  in  diesem  Werke  nieder- 
gelegt, welche«  der  Verfasser  leider  nicht  mehr  xum  1 
vollen  Abschloes  bringen  konnte.  Herr  Dr.  Mohnike  ! 
gibt  rieh  hier  ala  einen  entschiedenen  Anti-Darwinianer;  ; 
dieser  Standpunkt  verleiht  der  Darstellung  an  mehr*  j 
fachen  Stellen  einen  mehr  oder  weniger  dogmatischen  , 
Anstrich,  nicht  immer  zum  Vortheil  einer  strengeren 
Wissenschaft  liehen  Auflassung.  Es  wird  dem  Darwini-  '■ 
«tischen  Dogma  ein  Anti-Darwiniitischea  entgegen-  j 
gestellt,  so  da*«  oft  Behauptungen  gegen  Behauptungen  ^ 
stehen.  Immerhin  ist  der  objektive  Inhalt  des  Buche« 
ein  so  reicher,  seine  Darstellung  eine  so  lebensvolle 
und  fesselnde,  dass  e*  sich  gewiss  zahlreiche  Freunde 
erwerben  wird.  J.  R, 

Magdalena  Wankel:  Mährische  Ornamente- 

Herausgegeben  von  dem  Vereine  des  patrioti- 
schen Museums  in  Olmütz.  Auf  Stein  gezeichnet 
von  Magdalena  W an  k el.  Olmütz  1888.  Druck 
der  Fürst  - Erzbischöflichen  Buch-  und  Stein- 
druckerei. Selbstverlag.  Gross  8°.  S.  57.  Text 
von  Dr.  Wankel  und  Tochter,  und  8 Tafeln 
in  vortrefflich  gelungenem  Farbendruck , und 
eine  9.  Tafel  schwarz. 

E«  ist  ein  originelle*  Werk,  welche*  uns  hier 
au*  gemeinsamer  Arbeit,  von  Vater  und  Tochter  ge- 
llten wird.  Jede  der  8 Farben-Tafeln  enthält  6far- 
bige  Abbildungen  von  Ostereiern,  deren  geschmack- 
volle und  wunderbar  verschiedene  populäre  Orna- 
mente gewiss  jedem  Beschauer  lebhafte  Bewunderung 
abnötbigen  müssen.  Die  schwarze  Tafel  gibt  das  Orna- 
ment der  2.  Furben-Tafe!  wieder.  Es  ist  ein  neues  Gebiet, 
welche*  hiemit  der  anthropologischen  Volkstöne  bang 
erschlossen  wird  und  dieser  so  wohl  gelungene  Ver- 
such wird  gewiss  Manchen  zur  Nachforschung  anregen. 
Die  Ornamente  auf  den  Mährischen  Ostereiern,  mit 
unverkennbar  reich  ausgebildetem  künstlerischem  Ge- 
schmack* ausgefllhrt  und  gruppirt,  sind  theils  Pflanzen* 
ornament,  theils  geometrisches  Ornament.  Wir  stim- 
men Fräulein  Wankel  in  der  Werthscbätzung  dieser 
Ornamente  vollkommen  bei,  ,denn  jedes  dieser  Eier, 
die  uns  unsere  Mütterchen  nach  altem  Gebrauch  ver- 
zieren. ist  die  Frucht  einer  hundertjährigen  Läuterung 
und  Verfeinerung  de«  Geschmacks  und  Schönheit*-  , 
-innen  des  sluvischen  Volke«*.  Die  ernten  32  Seiten 
de«  Textes  geben  an  Hand  zahlreicher  Abbildungen 
au«  der  Feder  unsere«  hochverdienten  H.  Wankel  eine 
Entwicklung« - Geschichte  de»  Ornamenten,  wie  sieh 
dieselbe  »eit  den  ältesten  prähistorischen  Zeiten  bi« 
zum  heutigen  Tage  in  Mähren  nachweisen  lässt.  Wir 
wünschen  dem  Werke  allgemein  die  Anerkennung, 
welche  wir  ihm  in  vollem  Maa««e  entgegen  bringen. 
Mögen  un*  Vater  und  Tochter  noch  oft  mit  solchen 
schönen  und  werthvollen  Gaben  erfreuen.  J.  K. 

Dr,  Friedrich  Krisinann,  Professor  der  Hygienie 
an  der  Universität  Moskau:  Untersuchungen 
über  die  körperliche  Entwickelung  der  Fabrik- 
arbeiter in  ZontraDRusaland.  Tübingen  1889. 
Verlag  der  H.  LuuppVhen  Buchhandlung.  8°. 
96  Seiten.  (2  Mark.)  Separatabdruck  au»  dein 


Archiv  für  Sociale  Gesetzgebung  und  Statistik. 
Herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Braun.  Ver- 
lag der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung  in  Tü- 
bingen. 8°. 

Die  Resultate  einer  umfangenden  statistisch-anthro- 
pologischen Untersuchung  sind  in  dienen  wenigen  Bogen 
niedergelegt,  die  Darstellung  und  Verwerthung  der 
Resultate  zeigt  die  Meisterhand  eine»  der  berühmtesten 
Biologen  Rußlands.  Es  ist  eine  Untersuchung,  welche 
den  gleichartigen  Bestrebungen  in  Deutschland  und 
den  anderen  Cultorlündern  nun  als  eine  breite  Basis 
dienen  kann.  Die  Enquete,  auf  deren  Arbeiten  die»** 
Darstellung  beruht,  bei  der  ausser  dem  Verfasser  noch 
die  Doktoren  A.  Pogoseheff  und  F..  Dementjeff 
beschäftigt  waren,  nahm  volle  6 Jahre  in  Anspruch, 
deren  Resultate  in  17  Bauden  im  Druck  bereit*  er- 
schienen «ind.  Hier  linden  wir  im  Auszug  die  Ergeb- 
nisse der  systematischen  Messungen  der  Körperlänge 
und  de»  Brustumfang.«  und  von  einigen  Arbeitergruppen 
Bestimmungen  des  Körpergewicht*  und  der  Muskel- 
kraft. Mögen  andere  Länder  und  Forscher  bald  diesem 
Beispiel  folgen.  J.  R. 

Eugen  P*ter»en  und  Felix  von  Luschan:  Reisen 
in  Lykien,  Milyas  und  Kibyratis,  ausgeführt 
auf  Veranlagung  der  Österreichischen  Gesell- 
schaft für  Archäologische  Erforschung  Klein- 
asiens  unter  dienstlicher  Förderung  durch  Seiner 
Majestät.  Raddampfer  Taurus,  Coiumandant  Ba- 
vitz  von  Ikafalva.  Beschrieben  und  im  Auftrag 
des  k.  k.  Ministeriums  für  Quitos  und  Unterricht 
herausgegeben.  Gros»  Folio.  248  Seilen  Text. 
Mit  40  Tafeln  und  zahlreichen  Illustrationen  im 
Text.  Wien,  Druck  und  Verlag  von  Carl  Ge- 
rold’* Sohn.  1889. 

Bd.  II.  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien. 

Wir  begrüben  die*e  großartige  Publikation  mit 
gerechtem  Stolze  darauf,  da»«  e»  der  deutschen  For- 
schung gelungen  ist,  hier  wieder  ein  Work  zn  schaffen, 
welche«  in  jeder  Beziehung  mit  den  besten  Werken 
analogen  Vorwurf«  in  die  Si-hranken  treten  darf.  E* 
gilt  da*  ton  dem  geographiach-hi* torischen  und  archäo- 
logischen  Theil  und  ebenso  von  den  anthropologischen 
Studien  ans  der  Feder  von  Luschan’»,  welche  in 
ihrer  klaren  und  tief  fundirten  Analyse  der  ethnischen 
Entwickelung  der  Bevölkerung  dieser  geschichtlich  und 
linguistisch  so  bedeut>ameu  Gegenden  nicht  nur  der 
«omatischen  Anthropologie  und  Ethnographie,  sondern 
auch  der  Geschichte  und  Sprachforschung  die  wich- 
tigsten Fingerzeige  gibt  und  zuui  Theil  auf*  ganz 
anderem  Wege  gefundene  Resultate  Über  die  Urbe- 
völkerung Vorderarien*  in  überraschender  Weise  be- 
stätigt. Indem  ich  eine  eingehende  Besprechung  an 
anderer  Stelle  Vorbehalte,  möchte  ich  hier  nur  noch 
im  Namen  unserer  Wissenschaft  der  altberühmten  Ver- 
lagsfirma den  Dank  dafür  aussprechen,  das»  sie  auch 
in  Beziehung  auf  Vollendung  und  Pracht  der  Aus- 
stattung hier  ein  würdige»  Denkmal  gestiftet  hat,  da- 
von der  Werth  sch  Ätzung  Zeugnis»  gibt,  welche  sich 
die  historische  Enthnographie,  einer  der  Haupttheih* 
dpr  anthropologischen  Forschung,  unter  den  Mitlebenden 
durch  harte  Arbeit,  und  im  Streit  mit  Vorurtheileu 
aller  Art  erkämpft  hat.  J.  H. 


Der  Schatzmeister  möchte  nicht  dcrsttumon,  um  rechtzeitige  Einsendung  der  Jahresbeiträge  ganz  ergebenst  zu  bitten 

Druck  der  AkademwcJien  Huchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — - Schlu**  der  Redaktion  30.  April  1881k 
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Einladung 

zu  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien, 

zugleich  XX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthropolog.  Gesellschaft. 

Dip  deutsche  und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschlossen,  in  diesem 
Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung,  gleichzeitig  die  XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  in  Wien  abzuhalten. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  die  Mitglieder  beider  Gesellschaften,  sowie  alle  Freunde  anthropo- 
logischer Forschung  zu  dieser 

vom  5.  bis  10.  August  dieses  Jahres  in  Wien 

im  Saale  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten- Vereines.  X.  Enten haehgasse  9.  statt- 
findenden Versammlung  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  nächsten  Nummer  des  Correspondenzblattes 
mitgetheilt  werden. 

Franz  Heger,  J.  Ranke, 

I.  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft.,  Generalsekretär 

LoknlgoschäftttfUhrcr  für  Wien.  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
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Die  Namen  des  Teutoburger  Waldes  und  der 
dortigen  Völker. 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg. 

An  mehreren  .Stellen  de*  läppischen  Waldes  und 
Landes  finden  sich  die  seit  «lern  14.  Jahrhundert  nach- 
weisbaren Flurnamen  Teilt,  Tenteberg.  Teutbof  oder  ! 
Tötehof  u.  *.  w..  in  älterer  richtigerer  Schreibung  aber 
lokutivisi  h .to  dem  Toite*  vgl.  Pttl  Höfer,  Vantt* 
schlucht  S.  245,  Deppe,  Teotoburg  S.  29). 

Die  Etymologie  dieses  Bergnamens  ist  bi*  jetzt 
noch  nirgends  richtig  gegeben  worden.  Sie  gründet 
sich  aWr  auf  ein  nUniederdeutsch-gothisches  Wort  töt, 
ira  Sinne  von  etwas  Hervorragend em.  Schnauze,  Na*c, 
Horn,  woher  der  Beiname  de*  um  550  lebenden  Ost- 
Gothenkönig»  Baduilu  — Tötila.  bei  Prokop  Ttotiia 
(vgl.  Diefenbach,  Gothieohe«  Wörterbuch  II  S.  7311. 
Angelsächsisch  tötjan  (hervorragen,  sich  au»zeichnen) 
ist  da*  Zeitwort  dazu.  Im  heutigen  Niederländischen 
kehrt  die*  Etymon  wieder  im  fern  in.  tuit,  „Röhre,  Pfeife. 
Horn  cum  Blaaen,  Schnauze,  weibliche  Brust4,  im  Nieder- 
deutschen — tüte,  tüte  I woher  mittel-  und  niederdeutsch 
tuten,  tüten,  auch  teuten  = hornblasen)  und  entspricht 
dem  litauischen  düda  .Hirtenhorn4. 

Im  Althochdeutschen  finden  wir  mit  regelrechter 
Lautverschiebung  den  Personennamen  Zuoso,  Zuozilo 
und  in  dumit  zusammengesetzten  Ortsnamen  ebenfalls 
diesen  Stamm  Zuoa,  Zoz  (so  in  Zotzenheim  bei  Kreuz* 
nach.  Zotzenbach  im  Odenwaid,  Zutzenhausen  bei 
Heidelberg).  Da*  Wort  Zutzel  bedeutet  im  Bayerischen 
.Schnauze“.  Sonst  gilt  oberdeutsch  dafür  .die  Zu!t4 
oder  „Zott4.  Kehren  wir  auf  niederdeutschen  Sinuc h- 
boden  zurück,  so  zeigt  »ich  das  Wort  Tüte  l Röhre. 
Kanal)  hier  auch  in  der  Form  Düte  ( verhochdeutscht 
auch  ah  Deute)  und  *n  liegt,  es  wahrscheinlich  vor  im 
Namen  der  Düte.  Nebentinsschen  der  Hase  im  Osning  ; 
oder  o.snegg,  eigentlich  nur  dem  Theil  de«  grossen  1 
Eggegebirge«,  nordwestlich  von  Bielefeld,  der  um  die 
Quelle  der  Hase  liegt,  der  ulten  A*a  oder  0»a,  die 
auch  dem  Ort  Osnabrück  Asenbrücke,  Hase  brücke 
den  Namen  gegeben  hat.1) 

Nirgends  ist  aber  überliefert,  dass  der  Osning  im 
Owiabrnck’schen  auch  Dütegebirg  oder  Düteberg  ge- 
nannt worden  wäre.2)  wie  »ich  auf  ihm  auch  Keine 
Lokalität  findet,  welche  römisch ■ germanisch  Teuto* 
borgium,  wonach  Tacitus  diesen  Wahlbezirk  Teuto- 
burgiensi*  saltus  bezeichnet«,  geheissen  hätte.  Dagegen 
könnte  einer  der  alten  Kingwalle,  wie  besonders  die 
Hünenburg  bei  Bielefeld  oder  ein  solcher  in  dem  sich 
südlich  daran  schließenden  Lippisi-hen  Wald,  schon 
jenen  Burgnamen  geführt  haben,  den  die  Römer  auf 
das  umliegende  namenlose,  weil  damals  grÖKstentheils  1 
unbewohnte  Gebirge  übertrugen.  Einen  deutschen  Ge-  1 
samintnamen  für  dasselbe  hat  es  damal*  wohl  so  wenig 
gegeben,  wie  ffir  die  meinten  andern  deutschen  Gebirge. 

Dass  aber  der  iin  Lippischen  Wald,  besonder*  um 
Pa«»  der  G roten  bürg  auftretende  Flurname  oder  Meier- 
hof  .Im  Toite4  (an  einer  Stelle,  wo  früher  ein  Galgen 
stund)  zum  Ausgangspunkt  des  Teilt ohurgiensi*  saltus  1 
gedient  habe,  i*t  nicht  unwahrscheinlich.  Dann  hatten 
die  Römer  die  Grotenburg  freilich  besser  Totoburgium 
geschrieben,  da  jenes  oi  erst  in  niederdeutschem  Dialekt 
au*  älterem  ö entstanden  ist,  wie  auch  im  Mittel- 
deutschen au*  damit  nicht  verwandtem  Adjektiv  töt, 
alt»ächsisch  död  fgestorben)  „toit,  doid*  wird.  L Diese*  1 

f)  Vgl,  K,  Christ.  Oc«4tncnfilt«  AafaÜUe  Öb«r  ila*  rbi-iniach«  j 
Gnmanun  tHuiih-ltar^  hoi  Karl  UrooS)  II.  S 2T. 

2)  Nur  ein  HUk*I  *n  der  Qu*lle  <h-r  l>iU«  li«l*st  narh  K n«k« 
Kriegazü#«  de*  fiermaniku*}  Dütobnak. 


Wort  hat  sich  überhaupt  in  Flurnamen  vielfach  mit 
jenem  niederdeut 'Chen  Etymon  Töt,  toit  ( Uervorragung, 
Berghorn)  vermengt. 

Auch  in  oberdeutschen  Gegenden  trifft  man  Massen 
von  Flurnamen,  welche  auf  den  Tod  i.tuor*)  Bezug  haben, 
wie  »Todenweg4  ln?i  Kirchhöfen  und  Galgen.  „zum 
todten  Mann4,  an  Stellen,  wo  Todtschlage  stattfanden; 
so  heilst  z.  B.  ein  Berg  ira  Odenwald  hei  Waldiuichel- 
bach.  Bei  stehenden  Wassern  bedeutet  todt  ao  viel 
wie  sumpfig,  z.  B.  der  „todte  Brunnen“  bei  Allemühl 
iin  südlichen  Odenwald,  der  Ort  Todtmoos  im  südlichen 
Scliwarzwald. 

Alle  diese  Worte  haben  aber  nicht*  mit  dem  Namen 
von  Teutoburgium  *)  zu  thun,  welches  «ich  überhaupt 
kaum  in  einem  alten  Ortsnamen  findet.  Selbst  der 
alte  Ort  und  Gau  Theodmalli.  Theothmelli,  jetzt  Det- 
mold, dessen  Bedeutung  umhegte  Gerichtsstättc,  Ver- 
sammlung*- oder  Mahlstatt  einer  Volksgemeind*»  ider 
Cherusker?)  ist.  und  in  deswn  Gegend  nach  Höf  er 
S.  239  Varas  sein  Sommerlager  und  Tribunal  aufschlug 
und  wobei  er  umkam,  enthält  nicht  den  wesentlichen 
Be*tandtheil  diese«  zusammengesetzten  Namen*,  das 
Grundwort,  hier  also  .Burg*,  sondern  nur  da*  Bestim- 
mungswort. Dafür  erscheint  al*  Grundwort  da*  gothisebe 
rocl  (auch  in  Meliboku«),  Zeichen,  Punkt,  Zeit,  Schritt ; 
altdeutsch,  angelsächsisch , altnordisch  mäl  (auch  er- 
weitert althochdeutsch  mahali  = serino,  oonveutu*, 
causa,  curia,  forum.  Du*  arger  manische  teutu,  touta, 
tautu.  später  gothisch  thiuda,  angelsächsisch  theod 
„Volk*.  wovon  auch  der  Name  der  Teutonen  abgeleitet 
ist  (vgl.  K.  Christ  in  Pick’*  Monatsschrift  V,  S.  90), 
ist  aber  hier  Bestimmungswort. 

Der  römische  Xante  saltus  Teutoburgiensi*  ist  nun 
mittelst  dem  Suffix  - ensi*  abgeleitet  aus  dem  eines 
germanischen  Ortes,  dessen  Bedeutung  auch  die  von 
Volkaburg,  altdeutsch  Thiudabnrg  oder  latinisirt  Teu- 
toburgium  gewesen  sein  kann  Ein  zweites  Teuto- 
burgion  («o  bei  Ptolem.  und  itu  Itin.  Anton.)  oder  später 
in  unsicherer  Schreibung  Teutiborgium,  Teutiburgium 
oder  barciura  (Not.  Dig..  ed.  Sccck  p.  188—190),  oder 
Tittoburgium  (Peutinger  Tafel),  lag  in  Niederpannonien 
(also  wie  das  rheinische  Asciburgiuin  in  ebener  Lage), 
beim  Ausfluss  der  Drau  in  die  Donau. 

Dieser  Ort,  vielleicht  eine  Gründung  der  dorthin 
gedrungenen  germanischen,  nicht  keltischen  Bojer, 
kann  aber  so  wenig  wie  unser  Teutoburgium  i hiernach 
scheint  e*  nicht  blos  als  umwallter  Berggipfel,  al»  be- 
festigte Zufluchtsstätte,  sondern  als  ständiger  Wobnplatz 
ftuf’geftmt.l  von  den  Teutonen  benannt  sein.  son*t 
iuü**ten  ihn  die  Römer  Tcutonoburgium  geheissen 
haben,  denn  der  schwach  biegende  nom.  sing.  Teuto  (der 
Teu  tone)  musste  ira  altsächsischen  und  althochdeutschen 
gen.  plur.  Teutono,  Teutöno  lauten,  abgesehen  davon, 
dass  da*  t aspirirt  war.  was  die  Römer  aber,  du  sie 
germanische«  th  nicht  kannten,  zu  bezeichnen  unter- 
lieaaen.2) 

Nur  soviel  ist  also  möglich,  das*  der  Name  der 
Teutonen  wie  der  von  Tcutoburg  desselben  »Stamme*» 
ist,  den  man  freilich  nicht  nur  durch  ein  indogerma- 
nisches Pt'inin.  taute,  touta  (Gemeinde,  Volk,  Landl, 
mit  gothischer  Laut  Verschiebung  thiuda  (ultdeuUth 
diotii  , sondern  auch  durch  das  verwandte  gut  bische 
thiuthjan  (preisen,  loben)  erklären  könnte. 

1)  luför.  oder  für  Toutoburgtua  ist  Ihn  }'tol»iua«ua  II,  cap.  XI, 
| 2*  wohl  remebriobnn  Toaliaurgion. 

2)  In  nmlurrr  Art  ri>Muaiairt  oder  gricisirt  ist  d*r  Nun*  de» 
Siuaniher»  Deuilorn  bei  Strabo  Vl|,  1 . Kr  I» .»deutet  VolkahemclHT 

RiUtiiath  Thiudarrik«  Uebtir  d«n  altgerttiiinisrhvQ  LautsUtid 
Us*»n  sich  nach  dir  Art,  wms  ihn  Fr«*sail*>  bezeichnet«*,  kein» 
aicberen  Schlüsse  rmlun 
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Die  nach  SüddeuDchland  gewanderten  Teutonen 
im  Dekumatenland  werden  inschriftlich  bezeugt  als 
Tonten».1 *)  Andere  Stämme  derselben,  die  Teutonoari 
(bei  Ftol.  II,  11  § 17  neb«t  den  TeotoBcs  genaust) 
scheinen  im  Norden  fortbestanden  zu  haben,  oder  später 
auch  südwärts  in  das  römische  Dekumatenland  ge- 
wandert zu  sein.  In  der  Notitia  Digu.  von  Seeek  p,  253. 
d.  I).  in»  Anhang  zur  Veroneser  Handschrift  aus  dein 

4.  Jahrhundert  werden  nämlich  die  Völker  rechts  des 
Bh  eines  auf gezählt,  welche  unter  römischer  Oberhoheit 
(mit der  Hauptstadt  Trier)  gestanden,  nach  den  Satzungen 
der  Belgien  I verwaltet  worden  und  bei  welchen  rö- 
mische Besatzungen  gelegen  waren.  Diese  Völkermimen, 
meistens  verstümmelt,  lauten  in  folgender  Reihe:  1)  Usi- 
peter (nördlich  der  unteren  Lippe),  2)  Tubantes  (in- 
Hchriftlich  civet  Tuihanti  | Bonner  Jahrb.  79  S.  276]  im 
Hau  Twente  in  Holland);  $)  Nictrenses  = Tencteri 
(südlich  von  der  unteren  Lippe),  oder  ~ Bructeri 
(nördlich  der  oberen  Lippe):  4'»  Chasuarii  (Tacit.  Germ 
34  = Chattuarii  IStrabo  VII,  l],  Attuarii  [Veil.  II.  105, 
Amminn  XX,  lüj,  ursprünglich  an  der  Dimel,  später 
an  der  Ruhr  und  dem  rechten  Rheinufer,  zuletzt  zwi- 
schen Rhein  und  Maas  uni  die  Nier*);  5)  Novarii,  was 
ich  verstümmelt  aus  Teutonovarii  halte,  vielleicht  die 
früheren  Toutoni,  Tutone*  im  Norden  des  Dekuimtten- 
landcs  (bei  Tacit.  A.  XIII,  57  ciritas  Juhonum,  socia 
nobis  ~ Tuthonum?). 

Die  Namen  Chasu  — oder  Chattuarii  (aus  Chat-  4 
thuorii  V),*)  sowie  Teutono-arii , Teutonovarii  sind  nur 
Ableitungen  aus  denen  der  Chatti  (=»  Chatthi?)  nnd 
Teutoni,  nach  Analogie  von  Angrivarii,  deren  Namen 
ich  auf  einen  Wassernamen  Angareiba  oder  Angarahwa 
zurückfuhre  und  welcher  der  der  Hunte  (in  ihrpm  Ober- 
lauf Angelbekel  gewesen  zu  sein  scheint  (vgl.  ilöfer 

5.  751.  - 

Ortsnamen  aber,  welche  sich  mit  irgend  einer  Sicher- 
heit auf  die  Teutonen  beziehen  Hessen,  gibt  es  nicht, 
denn  die  Klasse  solcher,  welche  im  ersten  Theil  ihrer 
Zusammensetzung  auf  — n auslauten,  d.  h.  solche, 
welche  als  Bestimmungswort  Mieten  = enthalten  (die 
Form,  in  welcher  der  Name  der  Teutonen  oder  Ton- 
tonen heute  erscheinen  müsste),  sind  doch  eher  Genitive3) 
alter  l’ersoncnmimen,  wir*  Thr-odo,  Dioto.  Dieto  (im 
Genitiv  Dietin),  da*  selbst  wieder  sog.  Kosename  ist 
für  Theodricb,  Dietrich  u.  der  gl.  So  hie**  z.  B.  Die- 
denhofen  an  der  Mosel  mittellateinisch  Theodonis  villft. 
Hierher  gehören  auch  die  mit  der  patrony mischen  En- 
dung — ing abgeleiteten  zusammengesetzten  Ortsnamen, 
wie  z.  B.  das  alte  Dedinkthorp  (jetzt  Johanetlenthal, 
südlich  von  Detmold)  und  auch  verschiedene  Deding- 
hausen im  Lippiwchen.  So  wenig  wie  alle  diese,  hat 
auch  die  Dietnchsbnrg  bei  Melle  im  Osnabrück’schen 
zu  thun  mit  dem  Namen  Teutobnrgium.  Ebensowenig 
kommt  noch  ein  andere*  Wort,  welche*  öfter  ortsnamen- 
bildend  ist,  hier  in  Betracht,  nämlich  althochdeutsch 
toto,  totto  fgenitiv  tottin),  später  tötte,  tatte  .Väter- 
chen, Pate“,  tota,  totta  .Mütterchen“  Es  wird  näm- 
lich auch  im  mythologischen  Sinn  gebraucht  für  Wasser- 
nymphen; daher  z.  B.  der  Titisee  im  Schwarzwald  bei 
Freiburg.  Da»  kindliche  Liebkosungswort,  ausser  aller 


i)  Vgl.  K Christ  in  den  Bonner  Jahrbüchern  St  8.  64,  Audi. 
nnd  Deppe.  Toutubun;  8.  II.  Dl«  Form  Teilten**  für  TvUloni  bl 
ttrhr  bei  dm  Crwclion  dbtleh. 

V Vgl.  den  Kamtr.  dos  Gothen  Catuslits,  bek  Tor,  Anna).  II.  A3 
romsnblrt  für  Cbathq walds,  Hatbuwald.  von  got  bisch  hatha  (=  linder, 
Kampf»  und  wsldnn  f walten». 

*)  Auch  der  mythische  Stammvater  der  Germanen,  dessen 
Name  Teuto  ttberbnupt  In  einer  Tscitns-Mnnrfwhrlft  i.OerinanM, 
cap.  2j  höchst  fraglich  int.  kannte  annh’gUch  im  Xoiamativ  mit 
dem  Wort  bürg  in  Teutuburgiam  verbanden  »»in. 


Lautverschiebung  stehend  und  auch  in  anderen  indo- 
germanischen Sprachen  wiederkehrend  (»o  lat.  tuta), 
lautet  im  heutigen  Niederdeutschen  toite,  taite  (Vater) 
und  steckt  auch  in  manchem  der  durch  das  fälschlich 
Teut  (wie  der  Hof  Teutmanu  mit  dem  Teutberg  bei 
Horn)  geschriebene  Wort  gebildeten  Ortsnamen.  So 
wohl  auch  bei  der  Gmtenburg.  deren  Gipfel,  der  .Hünen- 
ring*. eine  prähistorische  künstliche  Wallanlage,  über- 
haupt nicht  diese  Benennung  führt.  — Kurz,  kein  Orts- 
name hat  irgendwie  Anspruch,  mit  dem  antiken  Teu- 
toburgium  verglichen  werden  zu  können,  welches  dem 
bei  den  Römern  aufgekommenen  und  wohl  nicht  ger- 
manifich-volkuthünilichen  Namen  de*  umliegenden  Berg- 
walde* (saltus)  zu  Grunde  liegt  und  dessen  erster 
Compositionstheil  sich  zwar  in  .Detmold*  (wie  in 
Kircn-Dietmold  bei  Kassel,  gleichfalls  einer  ulten  Ge- 
richtastätte)  erhalten  hat,  allein  nicht  auch  der  Haupt- 
bestand  theil,  das  Grundwort  .Burg*.  Darauf  nämlich, 
das«  die  Altstadt  von  Detmold  noch  .Borg“  heisst  und 
»ich  davon  auch  ein  alte»  Adelsgeschlecht  nannte,  darf 
mrtn  keinerlei  Werth  legen,  denn  im  Mittelalter  hietu 
Burg  nicht  nur  das  eigentliche  Schloss,  sondern  auch 
der  dazu  gehörige  mauerumgebene  „BurgHecken*,  woher 
der  altdeutsche  Ausdruck  hurgari,  später  burgaere, 
Burger,  v Bürger*  für  den  Bewohner,  den  Dienstmann 
des  Burgherrn,  endlich  Einwohner  einer  befestigten 
Stadt.  Diese  weitere  Bedeutung  von  Burg  ging  auch 
in»  mittel  lateinische  burgum  — kleine  befestigte  Stadt 
über,  ebenso  französ.  bourg,  faubonrg  (aus  deutsch 
»Vorburg*),  italienisch  borgo,  spanisch  burgo.1)  Ebenso 
lat  ein.  bürgen»»,  französ.  bourgeois  (Bürger). 

II. 

Der  nur  von  Tacitus  (Anu.tl.  Hb.  I cap.  6(1)  aufge- 
führte saltu*  Teutoburgiensi»,  dessen  Erstreckung  man 
nicht  allzuweit  annelimen  darf,  da  der  Name  von  dem 
eines  Ortes  Teutoburgium  abgeleitet  ist.  ist  erst  in 
neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  Teutoburger  Wald 
wieder  hervorgeholt  und  über  den  ganzen  Osniug  aus- 
gedehnt worden.  Al»er  auch  die  Benennung  Osning, 
jetzt  beim  Volk  ausser  Gebrauch,  das  nur  den  Namen 
»Egge*  oder  .Wald“  kennt,,  erscheint  während  des 
Mittelalter«  hauptsächlich  im  Nord  westen  dieses  wal- 
digen Gebirgszuge«,  im  Münsterland,  um  die  Quelle 
der  Hase  und  bei  l )snabrüch  ,3) 

Osnabrück  nun,  früher  auch  und  noch  beim  Volk 
Ösen-  oder  A*enbrüeke,  bedeutet  Brücke  über  die  Hase, 
in  deren  Namen  das  H etymologisch  nicht  begründet 
ist,  wenn  auch  die  Form  Hasa  neben  der  richtigeren 
Am,  A»*a  schon  im  8.  Jahrhundert  auftritt  (Vgl.  Er- 
hord's  Regesten  I p,  69  no.  172  nac  h Pertz,  Mon.  Germ, 
hist.  I p.  17,  II  p.  447,  VIII  p.  161  u.  p.  560). 

An  diesem  Flusse  nämlich  schlug  Karl  der  (»rosse 
die  Sachsen  783.  nachdem  er  sie  bei  Detmold  ver- 
geben« bekämpft  hatte:  »juxta,  montem,  qui  Ositengi 
(mit  der  Variante  Asneggi.  0*neggi)  dicitur.  in  loco 
Theotmelli  nominato.* 

Hieraus  ersehen  wir  aber  zugleich,  dass  sich  der 
Name  Osning  damals  auch  schon  weiter  südlich  in 
diesem  Waldgebirg  findet,  im  *og.  Lippischen  Wald 
zwischen  den  En»s-  nnd  Lippequellen.  Die»  folgt  dann 


I)  Vgl.  dl«  Heidelberger  Urkunde  von  15565  bei  Freber,  Origin. 
Palat.  I,  rep.  10;  restrtjm  in  Knidelberg  cum  burgo  ipsiii*  rastri. 

S)  So  schenkte  K.  Otto  I (nickt  schon  Karl  d-  Gr.  WH)  der 
OfMbrüeker  Kirche  anno  MS  einen  Forst benn,  der  auch  einen  Tboil 
der  silva  Usuing  umfavtte,  südlich  bis  zur  Htncthi,  der  Senner 
Haide  i.  Vgl.  Erhard,  Keg.  hist.  Wtslfil  I p.  Sd  no.  Z&5;  p 131 
no.  5M>. 

5* 
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auch  au*  einer  Urkunde  von  1279  in  den  „Lippischen 
Regesten*  von  Preuss  und  Falktnann  1 p.  214  u.  881. 
ln  meinen  gesammelten  Auf4tMD  (Heidelberg  bei 
Karl  OrooM,  18861  11  S 21  n.  27  halre  ich  nun  ange- 
nommen. im  Namen  Osning,  im  9.  Jahrhundert  auch 
Asining  (als  Namen  einer  dahier  gelegenen  Ortschaft 
Asining -seli)  sei  das  Suffix  ing  in  Folge  falscher  Na- 
flalirung  durch  Angleichung  an  da-  vorhergehende  n 
entstanden  aus  alt*:ich*isrh  eggia.  althochdeutsch  ecka 
(=  Ecke.  Spitze,  Kante,  Winkel,  scharfer  Bergkamm), 
wie  denn  die  Bezeichnung  Egge  noch  an  vielen  ein- 
zelnen Kelsen  und  Graten  diene»  Gebirgszuges,  so  in 
der  Gegend  der  Hasequelle  haftet,  und  ihm  überhaupt, 
besonders  weiter  südlich  im  Podertarn'Hchen  den  Namen 
Eggegebirg  verschafft  hat.  Dieses  bedeutet  also  scheint* 
~ die  Ecke  an  der  Ana  oder  ösa  (Hase),  welche  in  ihm 
entspringt  und  deren  Namen  (der  sich  auch  in  andern 
PluHsnauien  wiederholt!  in  schwacher  Genitivbildung 
vorläge  in  Asin-  oder  Ösin-eggja  und  Asin*.  Osin- 
hrugga  oder  Asanhruggi.  auch  Osnabrück  (vgl.  d» 
urkundlichen  Nachweite  hei  Försteraano,  Namen- 
buch II*  S.  95). 

Die  Urform  dieses  Flussnamens  dürfte  Anna,  oder 
auch  erweitert  Ausin u.  Osina  gewesen  «ein.  abzuleiten 
von  altdeutsch  ösjnn.  sj*Äter  Ösen,  oe*en  = leer  machen, 
ausgiessen,  schöpfen  (aber  auch  öde  machen,  also 
nicht  latein.  haurire).  *) 

Die  übliche  Ableitung  dieses  Namens  von  den  alt- 
nordischen Helden  oder  Göttern,  den  Äsen,  deren  Na- 
men niederdeutsch  angeblich  Ösen  lauten  »oll,  während 
au-  altgernmnisch  und  hochdeutsch  ans  i—  deus)  viel- 
mehr friesisch  es  wird,  müsste  dazu  führen,  in  Osna- 
brück eine  Götterbrücke,  also  nach  der  beliebten  nor 
«Huchen  Mythologie  etwa  einen  Regenbogen  (Bi  frönt) 
zu  entdecken,  statt  der  naturgemiissen  Bedeutung  von 
Brücke  übor  die  Hase  ? 

Dieser  Fluss  nun  hätte  ursprünglich  nicht  Am, 
sondern  Hasa  geheissen,  »o  folgert  man  au*  dem  Na- 
men der  altgermanischen  Chasuarii,  die  Anwohner  der 
Ha-e  »ein  «ollen,  wa»  aber  mich  ihrer  Ansetzung  bei 
Tacitus,  Germania  cap.  3t  .Im  Rücken  der  Angri- 
varier*.  welche  eben  zwischen  Hase,  Hunte,  Weser 
Samen,  irrig  i*t. 

Es  sind  die  Chaiuarii  wohl  identisch  auch  mit 
den  Chattuarii  (bei  Strabo  VII,  1;  in  schlechterer 
Schreibung  Attuarii  hei  Vellejus  II,  10&i,  die  später 
(Ammian  XX,  10)  einen  Theil  der  Franken  ausmachten 
und  wahr-« heinlich  ein  nördlicher  Stamm  der  Chatti  = 
Hessen  waren. 

Wenn  wir  nun  annehmen.  der  Name  Asnig  (so 
1015  in  der  vita  Meinwerki  epi*eopi  hei  Pertz,  Mon. 
XII 1 p.  1211  oder  Osnig.  Osning  <—  die  Formen  auf 
ig  für  ing  sind  freilich  nicht  sicher,  da  ein  XusaJstrich 
in  den  ältesten  Handschriften  vielleicht  vorhanden  ge- 
wesen. bei  dem  A bachreiben  aber  übersehen  worden 
sein  kann  — ) habe  ursprünglich  nur  für  das  0»na- 
hrücke-Gebirg,  da«  Quellgebiet  iler  Hose  gegolten  und 
sich  von  da  weiter  südlich  verbreitet,  so  finden  wir 
demgemäss  auch,  dass  der  südliche  Osning  eigentlich 
nicht  so.  sondern  Ardena  geheissen  habe  In  einem 
Diplom  Ludwig  des  Deutschen  von  868  schenkt  der- 
selbe nun  auf  Verwendung  »einer  Gemahlin  Hemma 

I)  Man  könnte*  »ach  danken  an  du  indogermanisch«*  Wnrxsl  Ua, 
Au*  «Jeueblea.  hell  aeln-,  welch*  vorliegi  im  deuüM-hen  .(Mfll*  und 
l*t"«n  aurora.  Allem  dl«  «ddjte  War*«- I altnordisch  mu  lleict  nSher, 
Auch  oson  = anwwhbpfen  ; OHMi  lrup  mIwonii* 

tAp  = Tropienfhll,  dt«;  oMne  = Dachtraufe.  Daher  diu  weicht«- 
0**c.  Zufluss  der  Ruhr  twiwhen  Keiner  mul  M»nd*-ti.  «"her  d«*r 
dtrtki  Om>  odir  OewUrg  «<n*nnt  lat  Bla  Kfoatar  Oaaaäa 
liegt  südlich  von  Oanabrück  am  Osning. 


(steht  für  Emma)  dem  Kloster  Herford,  gelegen  zwischen 
«len  Flüssen  Werna  und  Hardna,  verschiedene  Güter 
im  Engeragau  zwiacheo  Lahn  und  Sieg  am  Rhein  (vgl. 
Erhard,  leid.  dipl.  hist.  Weatfal.  I p.  20  no.  XXV). 
Hier  wird  also  die  im  0«niug.  bei  Bielefeld  entsprin- 
gende und  hei  Herford  in  die  .Werna“,  die  Werra 
(Nebenfluss  der  Weser)  mündende  Aa  genannt : Hardna, 
weichet,  wohl  schlechte  Schreibung  für  Ardena  ist  und 
n-,cht  zu  «ein  scheint  — Harden-aha,  die  aus  der  Hard, 
dem  Wald  kommende  Aha,1!  sondern  das  aus  der  Ar- 
dena kommende  Wasser.  In  Ucbereinstimmung  mit 
dieser  Verbesserung  steht  nun  die  Schenkung  Karls 
de»  Grossen  über  den  Wild  und  Forsthann  im  mittleren 
Theil  de#  Ogn  ing- Waldgebirge  welche  Kaiser  Otto  III 
dem  Stift  Paderborn  (nebat  anderen  Privilegien)  den 
1.  Januar  1001  erneuerte,  in  folgender  Ausdehnung, 
.forestum.  quod  incipit  de  Delrhana  (mit  der  Variante 
Dellinal  flurnine  et  tendit  per  Ardennaiu  (Variante  Ar- 
dema).  id  eat  Oanig  — et  Sinethi  usque  ad  vi.ini 
quue  ducit  ad  Ileri-i*  (Pertz,  Mon.  XIII  p.  110  in  der 
vita  Meinwerki.  vgl.  Preuss,  Linpische  Regesten  p.  57 
no.  12).  Hier  erstreckt  sich  also  von  der  Quelle  der 
Dulke  (Nebenfluss  «1er  Rms)  an  das  Forst-,  Waid*  und 
Jagdrecht  südlich  über  den  Wald  Ardena  (wohl  lati- 
niairt  für  den  deutschen  Lokativ  .in  Arden“)  „Oanig 
genannt*  und  Über  die  angrenzend**  wüste  Senner- 
Haide,  welche  sich  nördlich  von  Paderborn  längs  dem 
Gebirg  ausdehnt  Dieselbe  diente,  wie  noch,  nur  zur 
Waide  und  Pferdezucht  und  hat  auch  daher  ihren 
Namen  Sinethi.  später  Sende,  endlich  avsimilirt  Senne: 
gothiseh  sinth«.  altdeutsch  sind  = Reise.  Weg.  Gang. 
Waidegang.  Waide,  woher  auch  der  Senn.  Hirt  ant 
den  Alponwaiden  (vgl.  meine  gesammelten  Aufsätze 
!f  S.  25). 

Die  angehaute  Gegend  um  Paderborn  selbst  ge- 
hörte längst  unbestritten  dem  Stift,  hier  brauchte  also 
kein  Privilegium  erneuert  oder  eine  Grenze  angegeben 
zu  werden. 

Dagegen  war  cs  nöthig.  dass  im  Waldgebirg  die 
Sfidgrenze  der  Schenkung  de»  Forsthanne»  bezeichnet 
wurde  und  diese  bildete  denn  der  Punkt,  wo  der  von 
Paderborn  herkotnmende  Querweg  «las  Eggegebirg  oder 
«len  Egger  Wald  überschritt  (wohl  die  alte  Karren- 
strasse bei  Sehwanei),  urn  nach  Herisi,  Neuen-  und 
Altenheerse,  dem  alten  Nonnenkloster.  ,jen»eit*  auf  die 
Ostseite  des  Gebirg*  zu  ziehen  (über  Dringenberg  nach 
Höxter  an  die  Weser  f Aber  noch  viel  weiter  «eidlich 
geht  die  zweite  Grenzp  des  ForstbanneH  Osning,  welche 
König  Heinrich  II  s<  hon  im  folgenden  Jahr,  am  15. 
September  1002  in  einer  Beat&tigungmrkunde  über  die 
Privilegien  de.-  Bisthum»  Paderborn  festsetzte.  Hier 
hei»»t  es:  foreati»,  quae  incipit  de  Delchuna  flurnine 
et  tendit  per  Osning«-  et  Sinithe  usque  viam,  quae 
ducit  ad  Horhusen  l Pertz.  Mon.  XIII  p.  111). 

Hier  winl  also  die  FordWnngerechtigkeit  auch 
über  die  Fortsetzung  des  Gebirgszug#  weiter  südlich, 
der  aber  hier  nicht  Ardena  genannt  wird,  bi*  zur 
Stelle  verliehen,  wo  die  von  Puderborn  herlaufende  ur- 
alte Völker-  und  Wanderstrasse  (via  vegia)  zwischen 

1 1 Da*  in  Ortsnamen  schwach  fl*ktirt<*  nltakcbstschc  Kanin 
gewöhnlich  haril.  sltdeutacb  hart  (buk  , fern,  und  ncatr  J bedeutet 
Übrigst»  soviel  wie  Wiidwtld  (rite iitiicli  .baricr“,  trockener  £a»d- 
lK>d»n.  anl*baut«fl  larnl),  In  (joniiinHamcm  Berit*  einer  Mark-Oc- 
n<«jML'U*rbalt  von  cinor  Anzahl  Dörfer  oder  Privatbcrechtigtcn.  D«r 
Begriff  von  Hoch-  oder  Buruwald,  was  dir  Harden  uaiurKduSee  oft 
waren,  aber  nicht  im  Sinn  die««#  Wort««,  wh  t.  B die  gr*«a»o 
Hard  in  der  rcchtarbeinischen  Ebene  ron  Rastadt  hia  nun  Neckar 
und  der  llardwald  Ih-I  Mühlhausen  iDi  KlaasM  beweisen  Da»  Wort 
.di«*  Hard*.  d b'  In  godebntcr  Form  Hsard  ist  in  süddeutschen 
Ortsnamen  überhaupt  *nhr  hAufig.  aber  auch  an  der  Lippe,  gegen- 
über Halter..-»  liegt  ein  Hügelland,  die  Haard  genannt. 
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Essentho  und  dein  alten  Horhusen  (jetzt  Nieder  mars- 
berg bei  Stadtberge  oder  Obermariberg)  tief  in  Felsen 
eingeschnitten.  das  Oe  birg  überschritt. 

Nach  einer  andern  Vension  die«e*  Konfirmation«- 
brief*  vom  15.  September  1002  wurde  der  Forstbann 
aber  auch  nördlich  in»  Oeoing  und  der  Senne  von  der 
Dalkc  an  bis  zur  Lutter»  Nebenfluss  der  Erna  bei 
Bielefeld  erweitert  (Tg).  Erhard,  Reg.  Weitf.  1 p.  146, 
oo.  718).  Du  nun  GhebirgawÄlder  in  alter  Zeit  ge- 
wöhnlich unbewohnt  waren,  *o  scheint  der  Name  .zu 
den  Arden4  in  latinirirter  Form  Ardena,  die  auch  für 
den  Fluss  Hardena  = Ardenaha,  als  ursprünglich  an- 
zunehmen und  zu  altsächsifch  ardön,  altdeutsch  artön 
(pflügen,  behauen.  bewohnen)  bexw  zu  ard.  art  (Acke- 
rung, Ackerland.  Land  überhaupt  und  Wohnort)  zu 
stellen  ist.  gegeben  zu  sein  mit  Rücksicht  auf  spätere 
von  den  Paderborner  vorgenommene  Ausrodungen. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Anthropologischer  Verein  fiir  Schleswig- 
Holstein  In  Kiel. 

.Sitzung  vom  5.  December  1888 

Auf  Antrag  de-*  Vorsitzenden.  Herr  Prof.  Dr. 
Handelmann,  wurde  folgende  Geschäftsan  Weisung 
der  von  dem  Anthropologischen  Verein  in  Schleswig- 
Holstein  erwählten  Pfleger  für  Alterthum*-  und  Völker- 
kunde genehmigt. 

Jf  1.  Die  Pfleger  sind  die  örtlichen  Vertreter  und 
Vertrauensmänner  für  die  beiden,  der  Königlichen  L’ni- 
ver*itiit  Kiel  ungehörigen  Museen  tSrhleswig-Holatei- 
nische»  Museum  vaterländischer  Alferthümcr  zu  Kiei 
und  Mu«eum  für  Völkerkunde  zu  Kiel).  Ihre  Aufgabe 
int  die  Sammlungen  beider  Museen  nach  leisten  Kräften 
zu  vermehren.  Soweit  einheimische  Altert  hum  «gegen- 
stände und  fremdländische  Suchen  für  diesen  Zweck 
geschenkweise  Angeboten  werden,  haben  die  Pfleger 
solche  eutgegenzq nehmen  und  den  .Schenkern  darüber 
vorl  iuhge  Quittung  au«7.u*U>llen.  Auch  wo  sich  Ge- 
lcgHob.  it  zuui  Ankäufe  bietet,  ist  davon  dem  Vor-tunde 
des  A nt hropo logischen  Verein«  sofort  Mittheil nng  zu 
machen,  demselben  soweit  möglich  die  Vorhand  zu 
wahren  und  auf  diesseitiges  Ersuchen  der  Ankauf  zu 
vermitteln.  Die  nachgewiesenen  Auslagen,  sowie  auch 
Fracht-  und  Portokonten  u.  dgl.  werden  von  der  be- 
treffenden Museumsvcrwuitung  erstattet,  und  zwar  et- 
waige grössere  Betrüge  durch  Vermittelung  der  König’ 
liehen  Universitätskasse  zu  Kiel. 

§ 2.  Wo  in  andereu  Städten  hiesiger  Provinz  ähn- 
liche Sammlungen  für  Alterthuma*  und  Völkerkunde 
bestehen,  ist  duhin  zu  wirken,  dass  dieselben  mit  den 
Kieler  l niver*itäts-Mu*een  in  einen  freundlichen  Ver- 
kehr treten,  und  dass  nicht  durch  unbedachte  Concur- 
renz  die  Preise  der  betr.  Alterthums-  und  frern län- 
dischen Sachen  über  das  Maas«  hinaus  gesteigert  wer- 
den. Auch  wollen  die  Pfleger  über  wichtigere  Er- 
werbungen solcher  Lokulomseen  an  den  Vorstand  de* 
Anthropologischen  Vereins  berichten. 

$ 3.  Ein  ganz  besondere*  Verdienst  werden  die 
Pfleger  »ich  erwerben,  wenn  sie  bei  unseren  Lands- 
leuten jeden  Standes  das  Interesse  und  Verständnis« 
für  die  Veberreste  au«  der  Vorzeit  unseres  Heimath- 
lunde«  zu  fördern  suchen.  Denn  die  .Mitwirkung  Aller 
ist  nöthig,  um  da«  noch  Vorhandene  für  die  kultur- 
geschichtliche Forschung  zu  retten,  und  um  die  Ent- 
fremdung der  vaterländischen  Altert  Immer  nach  aus- 
wärts zu  verhindern. 


§ 4.  Die  Pfleger  werden  verpflichtet , auf  den 
Schutz  solcher  Altertliumsdeokmaler  bedacht  zu  sein, 
welche  ihrer  Beschaffenheit,  nach  nicht  in  einem  Mu-viim 
Platz  finden  können,  wie:  Grabhügel.  SteingrÜber, 
K ie«enl>etten,  l1  rnenfried  böfe, « » rabfeld er  • S kelet  t gräber  1, 
vorgeschichtlichen  Wohnstätten  und  Befestigungen 
l Ring  wälle  und  Burgwiille).  Bohlbrücken,  Schaalen-, 
Figuren-  und  Runensteine  u.  s.  w.  Es  ist  die  Aufmerk- 
samkeit des  Anthropologischen  Verein«,  sowie  auch 
I der  Staut«-  und  Gemeindebehörden  auf  solche  Denk- 
miller hinzu  lenken  und  jede  derartige  Bemühung  für 
die  heimische  Denkmalspflege  nach  besten  Kräften  zu 
unterstützen.  Ausgrabungen  von  Grabhügeln  u.  s.  w. 
i sollten  nur  unter  sachkundiger  Leitung  stattfinden; 
denn  vielfach  «ind  genaue  Beobachtungen  über  den 
Bau  und  die  Verhältnisse  de«  Begräbnisse«  für  die 
Wissenschaft  noch  wichtiger  als  die  etwaigen  Fund- 
sachen. Die  Pfleger  wollen  daher,  wenn  eine  wirth- 
schaft liehe  Noth Wendigkeit  zur  Beseitigung  solcher 
Hügel  u.  n.  w.  rorliegt.  dahin  wirken,  da-.«  die  Grund- 
1 besitzen  «ich  rechtzeitig  mit  dem  Vorstande  de*  Anthro- 
pologischen Verein*  oder  der  Direktion  de«  Schleswig- 
Holsteinischen  Mu«eura«  vaterländischer  Alterthümer 
iiber  die  Ausgrabung  verständigen.  Auch  haben  die 
Pfleger  von  etwaigen  wichtigeren  Altert hmnsfonden  in 
ihrem  Bezirke  schleunigst  den  Vorstand  des  Anthro* 
|K>logi«rlien  Vereins  oder  die  Direktion  de«  Schle*wig- 
Holsteinischen  Museum«  vaterländischer  Alterthömer 
zu  benachrichtigen  und  denselben  behuf*  Erwerbung 
solcher,  soweit  möglich,  die  Vorhand  zu  wahren. 

ln  § 5 werdpn  die  Pfleger  auf  die  «eit  1882  erlassenen 
amtlichen  Erlasse  zum  Schutz  der  prähistorischen  Alter- 
thümer aufmerk*Am  gemacht,  welche  bei  allen  Lokal- 
obrigkeiten, Kirchen  Vorständen  u.  *.  w.  eingesehen 
werden  können.  — 

Herr  Professor  Dr.  Handel  mann  machte  dann 
weiter  folgende  Mittbeilung  über: 

L e b r * a m m 1 1)  n g e n. 

Es  wird  kein  sachverständiger  Freund  der  Alter* 
thomskonde  sich  der  Einvicht  ver*chlie«*en  können, 
dass  der  neueste,  von  oben  her  begünstigte  und  ge- 
förderte Aufschwung  der  Saramelthütigkeit  zugleich 
eine  immer  grössere  Zersplitterung  des  Material*  zur 
Folge  haben  wird.  Ich  will  den  kleinen  Sammlungen 
da*  Verdienst  nicht  beetreiten,  das«  sie  als  Bewahr- 
an-talten  mancherlei  Fundsachen  vor  dem  I Untergänge 
und  der  Verschleppung  retten,  obgleich  die  Art  der 
Bewahrung  nicht  immer  gut  und  zweckmässig  sein 
wird.  Aber  andererseits  werden  sie  niemals  den  Oha 
rakter  der  Zufälligkeit  abstreifen:  denn  wo  aus  Mangel 
an  Zeit,  Geld  und  Personal  nicht  systematisch  gear- 
beitet werden  kann,  und  wo  kein  grösseres  Hinterland 
zu  Gebote  steht,  da  int  man  vorzugsweise  auf  gelegent- 
liche Erwerbungen  angewiesen,  und  die  Löcken  bleiben 
unaasgefüllt.  Eine  wirkliche  Belehrung,  ein  auch 
nur  annähernde«  Kalturbild  vergangener  Zeitperioden, 
wird  man  vergebens  dort  zu  gewinnen  suchen. 

Wie  i«i  dem  abzuhelfen V 

Bereits  im  Jahr  1861  ward  in  dem  XX.  Bericht 
der  Kieler  Alterthura*ge«ell«chaft  S.  15  —16  der  Gedanke 
an  Filial-Muspen  angeregt.  Da*  Interesse  an  der 
Saramelthfttigkeit,  meint  der  Verfasser,  würde  «ich  «ehr 
mehren,  wenn  auch  an  anderen  Orten  etwa«  davon  zu 
«ehen  wäre,  and  dadurch  würde  der  Nutzen,  den  die 
Gesellschaft  bezweckt,  in  einem  viel  weiteren  U infange 
erreicht  w-erden.  Aber  zugleich  betont  der  Verfasser, 
da««  er  keine  Zersplitterung  in  selbständig  verwaltete 
und  mit  einander  comurrirende  Sammlungen  meine. 
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»ondern  jede»  Filial  -ollto  nur  da*  enthalten,  wa«  I 
ihm  von  den»  Landes-M  imeum  (1  ber lassen 
würde,  uud  sie  sollten  alle  unter  dem  Vorstande  der 
Ge.»<iimut-Uegpll«chuft  stehen. 

Ke  war  also  eine  Auswahl  von  Doubletten  zu  Lehr* 
zweeken  gemeint:  Leh  r »a  tu  in  1 tingen.  welche  an 
jedem  Ort  ein  Ge*ell«chaft*mitglied  zu  gewissen  Zeiten 
vorzeigen  und  erklären  sollte. 

Oer  Vorschlag  i*t  nicht  weiter  gediehen;  anfangs 
wegen  der  Ungunst.  der  Verhältnisse;  »pater  weil  der 
rasche  Anwuchs  de»  Schleswig-Holsteinischen  Museum» 
die  Anspannung  aller  Kräfte  erforderte.  Und  endlich 
in  »besondere  weil  die  praktische  Ausführung  von  .Jahr 
zu  Jahr  schwieriger  und  kostspieliger  wurde.  Damals  , 
(1861)  hätte  e«  sich  bei  un*  im  Wesentlichen  um  die  i 
»ehr  reichlichen  Steinsachen  und  einige  Bronzen  ge- 
handelt, um!  auf  diesem  Standpunkte  steht  noch  die 
vsjMtemati»che  Sammlung“,  welche  die  Sehleswiger 
Domschule  1873  von  einem  Gönner  geschenkt  erhielt. 
Aber  eben  damals  (1868)  l*egann  er»t  die  epoche- 
machende Hebung  der  grossen  Schleswig’schen  Moor- 
funde. und  welchen  Aufschwung  hat  seitdem  die  vater- 
ländische Alterthumskunde  genommen!!  Eh  würde  sich 
jetzt  um  ein  ausreichende»,  bis  circa  1000  n.  Chr.  fort- 
zuföhrende»  Sortiment  handeln,  und  da  es  geradezu 
unmöglich  ist . von  Bronze-  und  Eisensachen  so  viel 
gute  und  beltdirende  Originale  abxugeben,  so  wäre  auf 
farbige  Nachbildungen  nach  dem  Muster  der  Gyp*- 
ahgiisse  des  Mainzer  Central -Museums  Bedacht  zu 
nehmen.  Doch  denke  ich.  ein  einziger  ordentlicher 
Schrank  würde  alle»  Nöthige  fassen  können. 

In  hiesiger  Provinz  und  den  enclavirten  Landen 
würden  für  solche  Lehnuimmlungen.  meine*  Erachten», 
etwa  dreissig  höhere  Lehranstalten  (Lehrerseminarien, 
Gymnasien,  Realschulen  u.  dgl.i  in  Betracht  kommen. 

Jedoch  es  versteht  sich  von  selbst,  da*«  auch  für 
die  übrigen  Provinzen . resp.  Ländercomnleze  des  1 
Deutschen  Reiche«  dieselbe  Massnahme  nicht  minder 
wünschenswerth  erscheint.  Natürlich  wird  der  Aufbau 
der  Lehmmmlung  in  jeder  Provinz  ein  anderer  »ein 
und  den  wirklichen  Fundverhältnissen  daselbst  ent-  ■ 
sprechen  müssen. 

Zur  Auswahl  und  Einrichtung  erscheinen  in  erster 
Reihe  die  Verwaltungen  der  Provinzial  mnseen  berufen. 
Dagegen  wird  unmöglich  jedes  Provinziulmuxcum  seine 
eigenen  Nachbildungen  selbst  anfertigen  können.  Ob  , 
man  damit  das  Mainzer  Uentral-Museum  betrauen  oder 
eine  andere  gemeinschaftliche  Werkstatt  mit  technisch 
»ungebildetem  Personal  schaffen  will,  darüber  bähen 
die  t’entraibehörden  zu  entscheiden. 

Die  Sache  wird  allerdings  recht  kostspielig.  Aber 
die  verkleinerten  Abbildungen  reichen  für  den  An-  ; 
M-hauungsunterricht  bei  der  Jugend  nicht  aus;  nur 
Originale  oder  farbige  Nachbildungen  in  Original-  ■ 
Grös*e  entsprechen  dem  Verständnis*  und  bleiben  in  I 
der  Erinnerung. 

Kiel,  Februar  1689.  H.  Handelmann. 

Nachschrift.  Erst  jetzt  kommt  mir  die  amt- 
liche .Nachweisung  der  bei  höheren  Lehranstalten  im 
Königreich  Preußen  vorhandenen  Sammlungen  vor- 
und  frühgescbichtlichcr  Altert  hflmer*  zu  Gesicht.  Und 
dieselbe  bringt  eine  völlige  Bestätigung  für  mein  obiges 
Urtheib  Nur  die  Gymmisiul-Sammlung  zu  Gaben 
tNiederiausitz),  welche  von  dem  Oberlehrer  Dr.  H. 
Je  nt »ch  in  drei  Programmen  1863,  1685  und  1886 
behandelt  ist,  kann  als  ein  landschalt  liebes  Alterthums- 
muscum  gelten.  Das  Gymnasium  zu  Bromlierg  ,'und  i 
die  beiden  zu  Osnabrück  buben  ihre  Sammlungen,  unter  ’ 


Vorbehalt  des  Eigentumsrechtes , an  die  dortigen 
Museen  abgegeWn.  Die  Rektoratnsehule  zu  Warstein 
(Westfalen)  hat  sich  auf  die  dortigen  Höhlenfunde  be- 
schränkt. Aber  sonst  trägt  Alles  da»  Gepräge  der  Zu- 
fälligkeit. Es  ist  ja  gewi««  Nicht«  dagegen  einzuwenden, 
da»»  man  solche  Bestünde  aus  Rücksichten  des  Lokal- 
interesB«»  oder  der  Pietät  aufbewahrt ; al>er  anderer* 
seit«  kann  es  un»  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die 
klassisch-philologischen  Lehrer  in  der  Regel  derartige 
SchuUaumilungcn  nur  mit  Achselzucken  .insehen,  wäh- 
rend auch  *ie  in  den  systematischen  Lehrsammlungen 
Manche»  zu  lernen  und  zu  lehren  finden  würden. 
Kiel.  16.  Min  1889.  H.  Handelmann. 


2.  Verein  für  da*  Museum  schlesischer  AUerthtlmer 
In  Ilreslai. 

Die  Sitzung  vom  25  Mai  eröffnet«  der  Geheime 
Sanitätsrath  Dr.  Grempler  mit  der  Nachricht,  dass 
vier  neue  Mitglieder  ihren  Beitritt  angemeldet  hätten. 
Hierauf  sprach  Marinearzt  Dr.  Buiichan  unter  Vor- 
legung zahlreicher  Anschauungsmittel  »über  die  Anfänge 
und  die  Entwickelung  der  Weberei  in  der  Vorzeit“. 
Zur  Erforschung  derselben  sind  die  vorgeschichtlichen 
Gewebereste,  die  einschlägigen  Erzeugnisse  der  von 
der  modernen  Kultur  noch  unberührten  Kulturvölker, 
endlich  die  Textilindustrie  in  abgelegenen  Gegenden 
unserer  Kulturstaaten  zu  stndiren.  Zu  diesem  Zwecke 
hatte  «ich  der  Vortragende  mit  zwanzig  öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen  in  Verbindung  gesetzt,  von 
denen  ihm  die  Hälfte  70  Objekte  aus  25  Funden  «1er 
Vorzeit  zur  Verfügung  «teilte.  Die  ältesten  Gewebe 
und  Geflechte  stammen  au«  schweizerischen  und  öster- 
reichischen Pfahlbauten,  denen  diejenigen  au»  der  nor- 
dischen Bronzeperiode  zeitlich  (letztes  Jahrtausend 
vor  Christo)  am  nächsten  stehen.  In*  zweite  bi*  vierte 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  gehören  Gewebe- 
stückchen aus  der  Eisenzeit,  un  denen  die  Museen  zu 
Königsberg.  Danzig,  Stettin,  Hannover.  Worms  reich 
sind.  Die  Anfertigung  von  Geweben  oder  Gespinnaten 
setzt  ein  Volk  voraus,  das  sich  bereit«  vom  Jäger-  und 
Nomadenleben  Io»gplö*t  hat..  In  Wirklichkeit  ist  Weben 
nur  ein  verändertes  Flechten,  au«  dein  e*  hervorge- 
gangen. und  diesem  ging  wiederum  da»  Filzen  voraus. 
Zum  Weben  gehört  ein  Wobstuhl,  dessen  einfachste 
Form  aus  einem  Rahmen  zum  Aufspannen  von  Lang- 
fäden nelmt  einer  Vorrichtung  zum  Hindurchstecken 
von  (Juerfäden  besteht.  Der  wage  rechte  Webstuhl  ist 
der  kulturgeschichtlich  altere;  ihn  benutzten  auch  die 
alten  Aegypter.  wie  au*  rliren  Gemahlen  hervorgeht. 
Au»  einem  Werkzeuge,  dessen  »ich  die  alten  Römer 
zum  DurcliHtecken  de»  Einschlagtadens  bedienten,  hat 
sich  da»  Weberschiflehen  entwickelt;  den  alte«  Römern 
war  auch  schon  die  Weblade  (spatha)  bekannt.  Da* 
älteste  Gewebe  ist  der  Taflet,  welcher  in  den  Pfahl- 
bauten, den  Mounds  von  Amerika  und  unter  den  Stoffen 
der  nordischen  Bronzezeit  vertreten  ist,  während  die 
ältesten  Köperzeuge  nicht  über  da*  dritte  Jahrhundert 
zurüekgühpn.  Die  Bekleidung  der  Leichen  aus  der 
Bronzeperiode  bestand  au«  zwei  ungegerbten  Thier- 
häuten und  einem  unmittelbar  um  den  Leib  gewickelten 
wollenen  Tuche,  Bei  zwölf  Moorleichen  landen  sich 
nur  fünf  Zeugstücke  vor,  die  ah  Köper  bestimmt  werden 
konnten.  Webematerial  bildete  in  der  Bronzezeit  au*- 
»ehlies«lich  die  Wolle.  Die  Fiachspflanze  scheint  bei 
den  Nordländern  verhältnissmäseig  «pät  durch  Handeln- 
Verbindungen  mit  den  Mittelmeerländern  bekannt  ge- 
worden zu  sein;  indes*  könnte  auch  der  Leichenbrand, 
welcher  bi»  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
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herrscht«»,  mit  den  Webcreierzeugnissen  ganz  und  gar 
Aufgeräumt  haben.  Bei  den  Pfahlbauten  in  der  Schweiz 
und  in  Oesterreich  hat  der  Flachsbau  schon  in  der 
Periode  des  geschliffenen  Steins  Verbreitung  erfahren. 
Oie  Funde  aus  den  fränkischen  Höhlen  neolifch  weher 
Zeit  enthalten,  bei  Mangel  an  Geweben,  eine  grosse 
Anzahl  von  Webegeräthen.  Die  Grundfarbe  der  Schaf- 
wolle im  Alterthum  an  langend,  *o  hatte  Kedner  durch 
chemische  Versuche  an  für  ihn  verfügbaren  vorge- 
schichtlichen Rohstoffen  nachwehen  können,  dass  die-  , 
selbe  eine  durchweg  dunkle  gewesen  und  «lass  erst  in 
Geweben  der  Eisenzeit  vereinzelt  hell«*  Wollhaare  auf- 
träten. — Zum  Schlüsse  wurdp  über  die  Technik  der 
Gobelinarbeit  gesprochen,  deren  Erfindung  die  Fran- 
zosen mit  Unrecht  beanspruchen,  deren  Ursprung  viel- 
mehr nach  Siulperden  zu  verlegen  ist,  woher  sie  Theil- 
nehmer  am  zweiten  Kreuzzuge  nach  dein  Abendlande 
mögen  verpflanzt  halten.  Nachdem  der  Vorsitzende 
Herrn  Dr.  Busch  an  im  Namen  der  zahlreichen  Ver- 
sammlung deren  besten  Dank  für  den  überaus  unter- 
richtenden Vortrag  ausgesprochen,  erhielt  Herr  Dr. 
Kunisch  das  Wort  zu  einer  .Mittheilung  über  eine 
seitens  des  Thierarztes  J oger  eingngangene  Nachricht.  | 
Dieser  zufolge  ist  der  sogenannte  Schmnberg,  auf  dem  i 
das  Kamenzer  Schloss  steht,  nach  den  vorhandenen 
Funden  vou  Scherben,  Mühlsteinen  u.  s.  w.  zu  urtheilen. 
bereits  in  heidnischer  Zeit  ein  besiedelter  Platz  gewesen. 
Herr  Joger  hat  auch  eine  Gussform  für  Kette  an  das  ! 
Museum  eingesandt.  — Die  nächste  Vereinssitzung, 
in  welcher  Herr  A.  Langenhau  über  Ornamente  auf 
slawischen  Stickereien  und  gemalten  Eiern  vortragen 
wird,  findet  am  8.  April  statt. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Zur  Frage  Uber  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 

haben  wir  folgende  Zuschriften  erhalten: 

1)  Von  Herrn  Freiherrn  von  Falken  hausen, 
Wallisfurth,  Kreis  Glatz. 

Herrn  Professor  Dr.  Banke  bitte  ich  ergebenst. 
Nachstehendes  Interessenten  zugeheti  zu  lassen. 

Nachkommen  trainirter  Hennpfcrde.  das  heisst 
solcher  Pf«*rde,  welche  durch  andauernde  sorgfältige 
L'ebung  und  Pflege  zu  bedeutenden  l-eistungen  in 
Schnelligkeit  erzogen  werden,  zeigen  schon  im  ersten 
Jahr  eine  ausgebildetere  Muskulatur  als  Nackommen  von 
nicht  zu  Hennen  vorbereiteter  Pferde  (das  Kennpferd 
(Vollblut!  ist  erzüchtet].  Die  Muskulatur  ist  nur  ein 
Faktor  der  Schnelligkeit:  Länge,  Knochen,  Proportionen, 
Höbe  etc.  sind  mehr  erzflehtet  alt  Muskeln,  diese  werden  , 
durch  L’ebung  ausgebildet,  vererl>en  sich  zwar,  sind  i 
aber  in  Vererbung  nicht  so  konstant  wie  z.  B.  der 
Knochenbau.  — 

Mir  ist  e«  erinnerlich,  Pinscher  gesehen  zu  halten  ; 
(Stallpinscher  schwarz  mit  gelben  Abzeichen) , von  , 
«lenen  besonders  gerühmt  wurde,  dass  sie  mit  ge-  I 
stutztem  Schwanz  geboren  wurden.  Bitte  ergebenst, 
dies  vorläufig  als  unsicher  zu  ignoriren.  — 

Vor  80  Jahren  war  ich  uut  einem  Graf  Rödern 
auf  Schule,  dessen  eines  oberes  Augenlied  verdeckte, 
auch  bei  geöffneten  Augen,  dasselbe  zur  Hälfte.  Sein 
Vater,  ein  mir  noch  cbmtlieb  erinnerlicher  alter  Herr,  1 
hatte  in  »einer  Jugend  ein  Schrotkorn  ins  Augenlied 
erhalten,  welches  dasselbe  derart  lähmte,  dass  es  fast 
völlig  dos  Auge  verdeckte.  — Wie  ich  au«  dem  Grafen* 
Kalender  ersehen  kann,  ist  Graf  Rödern  mit  einer 
Tochter  des  Geb.  Medicinalraths  Nasse.  Marburg,  ver- 
heirathet  und  hat  3 Kinder;  es  wäre  interessant,  ob 
die  Vererbung  auch  in  der  3.  Generation  fortbesfiht.  — 


Eine  andere  Vererbung,  merkwürdiger  Weise  auch 
durch  eine  Verwundung  durch  ein  Schrotkorn,  ist  mir 
nur  durch  Erzählung  bekannt,  beschränkte  sich  aber, 
wie  mir  erinnerlich,  auf  einseitigen  Kopfschmerz  mit 
einer  streifenartigen  Erscheinung  während  der  Kopf- 
schmerzen. Mein  Gewährsmann  ist  leider  gestorben. 
Sollte  ich  zur  Sache  etwas  erfahren,  sende  ich  es  an 
Herrn  Dr.  J.  Ranke. 

Freiherr  von  Falken  hausen. 

2)  Von  Herrn  Pfarrer  Han  dt  mann, 
Seedorf  bei  Lenzen  a.  Elbe. 

Mit  grossem  Interesse  habe  ich  den  Bericht  im 
Corres pondcnzblatt  de  1H88,  pag.  14  4—117,  betreffs 
körperlicher  Vererbung  in  dividuellzu  gefallener 
Eigentümlichkeiten  von  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt* 
Leipzig  eben  gelesen.  Derselbe  gibt  mir  Veranlassung, 
eine  individuelle  geistige  corre*pondirende  Vererbung 
au«  meiner  Praxis  Ihnen  mitzutheilen  und  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Der  re»p.  Kall  entstammt  den  sog. 
naturwüchsigen  Volksschichten , dem  bekannter- 
maßen für  anthropologische  Beobachtungen  unserer 
Zeit  und  Gesellschaft  einzig  maßgebenden  Material. 

ln  «Jen  Pfnrrorten  zu  Gineben,  Kreis  Teltow  der 
Provinz  Brandenburg,  fiel  mir  di«»  Unterschrift  eines 
Schulvorstehers.  Bauern  Löwendorf  im  Jahre  18458.  wo 
ich  dort  alz  Berliner  Domkandidat,  einige  Monat»*  Pfarr- 
verweser  war.  dadurch  auf,  das»  derselbe  stets  schrieb: 
.Austug  Löwendorf*  statt  August*. 

Einige  Jahre  später  hielt,  ich  Schulrevision  und 
hörte  ein  Mädchen  lesen:  „Leneb“  statt  „Leben*,  d«-«gl. 
»Naled*  statt  „Nadel*  u.  «.  w. 

Auf  meine  Frage,  .wie  heisst  da«  Kind*,  erfuhr 
ich  „Löwendort*  und  erfuhr,  «las»  e#  die  Tochter  des 
resp.  „August  Löwendorf*  »ei.  Ich  forschte  weiter: 
Der  Vater,  leider  damals  nicht  mehr  lebend,  hatte 
den  resp.  Sprachfehler,  der  zur  Heiterkeit  seiner  Dorf- 
gemusen  vielfach  zu  Tage  trat  beim  Sprechen,  als 
Folge  eines  unglücklichen  Sturzes  vom  Scheuerbalken 
auf  die  Scheuerdiele  sich  zuge/ogen  vor  Erzeugung 
dieses  seines  jüngsten  Kindes.  Die  Schreibhefte 
sowohl  wie  die  Leaethätigkcit  dieses  Mädchen«  zeigten, 
das»  demselben  der  väterliche  Fehler  unausrottbar 
anhaftete. 

Diese  resp.  Beobachtungen  konnte  ich  drei  Monate 
lang  machen ; dann  kam  ich  aus  jener  Gegend  fort. 

Aehnlirhe  geistige  Hereditäten  habe  ich 
später  mehrfach  gemacht. 

Bitte  event.  von  Vorstehendem  Gebrauch  zu  machen. 

Hochachtungsvoll 

E.  H a n d t in  n n n , Pfarrer, 

Mitglied  der  Berliner  Antbropolog.  Gesellschaft. 

Literaturbesprechungen. 

Puhlientionen  zur  Volkskunde. 

1.  Dr.  Edmund  Veckenstedt:  Zeitschrift  für 
Volkskunde,  Leipzig,  Alfred  Dörffel 
1889.  Bd.  I.  8.  Heft. 

Von  dieser  von  uns  schon  bei  dem  Erscheinen  der 
ersten  Hefte  mit  Genugtuung  l>egrüs*ten  Zeitschrift 
sind  nun  8 Hefte  erschienen.  Der  Inhalt  ist  reich  und 
mannigfaltig,  wenn  auch  unserem  Geschmack*  nach 
fast  etwas  zn  weit  ausgreifend,  doch  kann  man  darüber 
verschiedener  Meinung  »ein.  Das  7.  u.  8.  Heft  bringen: 
D.  Braun*,  die  Religion,  Sagen  und  Märchen  der  Aino; 
Ignaz  Zingerle,  Berchta-Sagen  in  Tirol:  Ed.  Vecken- 
stedt,  Wieland  der  Schmied  und  die  Feuersagen  der 
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Arier;  von  Ver*»'hieden«n,  Sogen  aus  der  Provinz 
Sachsen;  Harry  Junnscn,  K»tbni*ehe  Märchen ; Heinrich 
von  Wlrilocki,  Kinderlieder,  Reime  und  Spiele  der 
siebenbürgischcn  und  «üdungurisehen  Zigeuner.  Außer- 
dem Büch  erbe*  prec  hu  ngen  von  dem  Herausgeber.  Noch 
soll  bemerkt  werden,  daß  von  Heft  I an  der  Verlag  ge- 
wechselt hat.  wie  au«  iem  Vergleich  mit  unserer  ersten 
Mittheilung  zu  ersehen  ist 

2.  Am  UrdB-Brunnen.  Mittheilungeo  für  Freunde 
volksthUmlich  wissenschaftlicher  Kunde.  Er- 
scheint monatlich.  Preis  3 Mark  jährlich. 
Unter  Mitwirkung  von  Dr.  L.  Freytag  in 
Berlin.  Dr.  Friedr.  S.  Kraus  io  Wien,  Gym- 
nasiallehrer 0.  Knoop  in  Gnesen  u.  A.  Heraus- 
gegeben von  F.  Höft  in  Rendsburg  und 
H.  Carstens  in  Dahrenwurth  bei  Lunden. 
Bd.  G.  Jahrgang  7.  1888/89, 

Die  uns  vorliegende  Nr.  9 zeigt  eine  ähnliche 
Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  des  Inhalts  wie 
die  Veckenstedt’sche  Zeitschrift,  auch  .Am  Urds- 
Brunnen4  hebt  den  internationalen  Charakter  der  Volks- 
kunde hervor.  Aus  dem  Inhalt  fuhren  wir  hu:  1.  Bos- 
nisch- Hereego vinische»  von  Kraus«;  .Mythische  Schick- 
«ai  »pflanzen  von  F.  Höft;  Beschwörungsformeln  von 
Haase;  .Sagen  und  Erzählungen  ans  dem  östlichen 
Hinterpommern  von  Knoop;  Volkslieder;  Kleine  Mit- 
theilungen u.  a.  Der  sehr  bescheidene  Preis  wird  zur 
Verbreitung  dieser  vielen  so  erwünschten  Mittheilungen 
.von  der  Volksseele  und  «Iem  Volksleben“  gewiss  mit 
beitragen.  J.  R 

Königliche  Museen  in  Berlin.  Veröffent- 
lichungen aus  dem  Königlichen  Museum 
für  Völkerkunde.  Bd.  L Hefl.  1.  Berlin. 

V erlag  von  VV.  Speemann.  1889.  (Heraus- 
gegeben von  dem  Direktor  Geheiiurath 
Professor  Dr.  A.  Bastian.)  Folio.  44  Seiten 
und  10  Tafeln  iu  Lichtdruck,  davon  zwei  colorirt. 
Die  bescheidenen  IJuatthelte  der  .Original-Mitthei- 
longen  au«  der  ethnologischen  Abtheilung  der  König- 
lichen Museen  zu  Berlin“  sind  nun  nach  der  Vollendung 
der  Aufstellung  der  Sammlungen  in  »Iem  neuen  .König-  | 
liehen  Museum  Ai  Völkerkunde“  in  .Veröffentlich- 
ungen* aus  diesem  Museum  umgewandelt,  und  weisen 
schon  durch  ihre  äussere  Form  darauf  hin.  welch  große 
Wandlung  mit  den  Bedingungen  der  ethnologischen 
Studien  iu  der  Rcichshauptstadt  «eit  den  letztvergan- 
genen Jahren  eingetreten  ist.  In  dem  Vorwort  zum 
1.  Hefte  der  .Originalmittheilungen“  musste  noch 
Bastian  klagen;  ,Bei  der  traurigen  Lage,  in  welche 
die  Ethnologische  Sammlung  der  Königlichen  Museen, 
unter  Unzulänglichkeit  der  ihr  angewiesenen  Lokali- 
täten und  der  durch  allerlei  Zwischenfälle  verzögerten 
Erweiterung  derselben  — — mehr  und  mehr  hinein- 
geratben  ist  (bis  zur  völligen  Schliessung  ihrer  Räum- 
lichkeiten im  Jahre  1880);  bei  der  solcherweise  Jahre 
Jang  bereit»  ausfallenden  Benutzungsiahigkeit  der- 
selben musste  der  Wunsch  zur  Geltung  kommen,  durch 
kurze  Notizen  weiteren  Kreisen  die  jedesmal  einlau- 
fenden Vermehrungen  bekannt  zu  geben,  ehe  dieselben 
nach  flüchtiger  Berichtigung  wieder  verpackt  und  dann, 
wie  jetzt  meist  erforderlich,  in  einem  Mugazinruum 


wegzustellen  sind,  den  Tag  zu  erwarten,  wo  die  Er- 
öffnung de»  neuen  Mu-eutn*  eine  Aufstellung  gestatten 
wird.“  Unter  diesen  Umstanden  sollten  du*  Original- 
mirtheilungen  der  Haupt«uche  nach  Rohmaterial  geben 
iu  möglichst  einfacher  Form.  Es  war  aber  damals 
schon  daraufhingewiesen,  dass  .mit  dem  späteren 
Hervortreten  sorgsam  detaillirterer  Verarbeitung  dünn 
auch  die  äussere  Ausstattung  ihr  sich  wird  angemessen 
erweisen  müssen;  in  solchen  I llustration-. werken , wie 
sie  nach  dem  Lebergang  in  dus  neue  Museum  in  Aus- 
eicht und  Absicht  stehen.“  Nun  ist  dieses  Versprechen 
in  schönster  Weise  zur  Au-ftihrung  gekommen,  die 
neueren  .Veröffentlichungen4  entsprechen  in  Form, 
sowie  textlichem  und  bildlichem  Inhalt  dem  herrlichen 
Ruhmestempel,  welcher  nun  der  deutschen  ethno- 
logischen Forschung  durch  unseres  Bastian  rastlose 
Mühen  und  begeisternde  weil  begeisterte  Anregung 
in  Berlin  errichtet  ist.  Der  Inhalt  des  I.  Heftes  ist: 
Ausgewählte  Stücke  des  K.  Museum«  für  Völkerkunde 
zur  Archäologie  Amerikas;  die  erste  Tafel  bringt  eine 
männliche  Figur  aus  Thon  au«  Yucatan,  die  zweite 
eine  jener  berühmten,  auch  von  Rieh.  And  ree  in 
«einem  neuesten  Werke  beschriebenen  $ch&delma*ken, 
mit  blauem  und  rothem  Mosaik  belegt,  aus  Mexico 
und  zwei  Analogien  aus  der  Südsee;  ausserdem  Steine 
zum  Bastklopfen  und  Lippenzierrathe  aus  Amerika  und 
anderen  Gegenden;  thönerne  Formen  und  Abdrücke 
derselben  aus  Peru  und  Yucatan;  Modellsteme  für 
Mctallurbeit  und  »Janacli  geformte  Bleche  von  den 
Tschibtschn«;  den  Schluss  bildet  eine  thönerne  Figur 
au«  Yucatan  in  vollkommener,  ziemlich  wunder- 
licher Bekleidung,  deren  Haupttbeil  als  priest  erliche» 
Federhenid  wohl  sicher  mit  Recht,  gedeutet  wird.  Die 
mustergiltige  Beschreibung  der  Tafeln,  sowie  die  wissen- 
schaftliche Erörterung  mit  zugehörigem  Literaturnach- 
weis sind  von  dem  im  Museum  Lhätigen  Assistenten 
Herrn  Dr.  Uhle  hergeatellt.  Es  drückt  sich  darin 
eine  Fülle  von  Wissen  und  Können  au«,  wie  sie  eben 
nur  in  einer  so  reichen,  überall  Parallelen  darbie- 
tenden Sammlung,  wie  sie  da«  Völkermuseum  ist.  ge- 
wonnen werden  kann.  So  rundet  «ich  die  Publikation, 
deren  Tafeln  mit  der  Beschreibung  dem  vorjährigen 
AmerikaniAtenkongre*«  in  Berlin  schon  als  Festschrift 
vorgelegt  wurden , zu  einer  nach  Form  und  Inhalt 
mu«tergilt igen  ab.  Mögen  weitere  r Veröffentlichungen* 
bald  nachfolgen.  J.  R. 

Bitte  und  Anfrage. 

Eh  «ind  bis  jetzt  in  »1er  Tcnestatiou  de«  kleinen 
Gleicbberg»  bet  Komhild  (H erzogt h.  S.-Moiningen)  ausser 
alten  Eisenschlüssein  in  Hakenform  mit  glatten;  Kamm, 
oder  mit  1 —2  Schnittkerben  sechs  eiserne  HohUchlüssel 
von  primitiver  Form  und  von  demselben  Oxydation»- 
grad,  wie  der  der  achten  Tenefunde  de«  kleinen  Gleicli- 
berg«  labgebildet  und  beschrieben  von  G.  Jacob  im 
Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  XVIII  S.  283— 84)  gefunden 
worden.  Um  nun  die  Kulturperiode  und  das  Alter 
derselben  festzustellen,  richte  ich  an  die  Herren  An- 
thropologen de«  In-  und  Auslandes  das  ergebenste  Er- 
suchen. mir  briefliche  Mittheilung,  wenn  möglich  mit 
Abbildungen,  zugehen  zu  lassen,  ob  und  wo  in  vorge- 
schichtlichen Niederlassungen  und  Gräbern  der Tenezeit 
eiserne  Holilschlüasel  von  der  beschriebenen  Form  und 
Her»tetlung»wei»e  beobachtet  worden  sind. 


Kömhiid.  »len  1.  Juni  1889.  G.  Jacob. 

Die  Versendung  des  Correspondens-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei» man n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  TheutinerBtraa»»e  86.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  V.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktüm  31.  Mai  1689. 
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Archäologisches  aus  dem  Val  di  Non. 

Von  L.  de’  Campi. 

Kür  die  Geschichte  des  Nons -Thaies  findet 
sich  aus  römischer  und  vorrörnischer  Zeit  so  viel 
Material,  wie  diess  kaum  in  anderen  Alpengegenden  | 
der  Fall  sein  dürfte;  dabei  sind  die  Anhaltspunkte, 
die  sich  aus  den  Funden  ergehen,  so  eigentüm- 
licher Art,  wie  sie  in  den  Annalen  der  Archäo- 
logie wohl  nur  selten  ähnlich  Vorkommen.  Leider 
hat  man  erst  seit  etwa  zehn  Jahren  den  reichen 
Funden  jenen  Werth  beigemesseo , der  ihnen  ge-  ! 
böhrt,  und  dennoch  ist  man  durch  seither  ge- 
machte Entdeckungen  schon  jetzt  in  der  Lage, 
von  einer  umfangreichen  prähistorischen  Kultur 
sprechen  zu  können.  Steinwerkzeuge  sind  aller- 
dings nicht  in  Hülle  und  Fülle  gefunden  worden, 
wie  in  nordischen  Regionen;  dieser  Umstand  be- 
weist indessen  nur,  dass  eine  gewisse  Kultur  dort 
schon  Fuss  g-  fasst  hatte,  als  sie  über  den  Alpen 
drüben  kaum  begann,  ihre  Einflüsse  geltend  zu 
machen. 

Niederlassungen  mit  spezifischen  Merkmalen  ' 
der  Kupfer-  und  Bronzezeit  fehlen  gänzlich,  dafür  1 
sind  sporadische  Funde  aus  dieser  letzten  Epoche 
nicht  selten.  Der  ersten  Eisenzeit  hingegen  schien 
es  Vorbehalten  zu  sein,  diese  Gegend  im  weitesten 
Masse  in  ihren  Kulturkreis  einzuboziehen;  von  da 
an  treten  nämlich  förmliche  Niederlassungen  an  j 
vielen  Punkten  des  Thaies  auf.  Aus  dieaer  Epoche  ■ 
stammen  Waffen,  Zelte,  geflammte  Messer,  vor-  | 


herrschend  aus  Bronze,  seltener  aus  Eisen.  Unter 
den  Fibeln  haben  wir  die  kreisförmigen  mit  stark 
gerippten  Bogen,  die  kahnförmigen  mit  kurzem 
und  langem  Fass  und  verschiedene  Arten  der 
scblangenförmigen.  Nicht  selten  sind  Gürtelbleche 
mit.  geometrischen  und  mitunter  figuralischen  Orna- 
meuten,  Armbänder  in  Bundform  und  Ringe,  die 
ihre  Vorbilder  in  den  Nekropolen  der  illyrischen 
Gruppe  finden.  Die  erste  und  zweite  Kulturperiode 
der  Euganeischen  Gräberfelder  findet  bei  uns,  mit 
Ausnahme  der  für  jene  Gegenden  spezifischen  Urnen, 
eine  Reproduktion  aller  Erzeugnisse  der  Töpfer- 
kunst sowohl  als  auch  der  Metallotecbnik.  Mit 
nordischen  Funden,  also  etwa  mit  den  Hügel- 
gräbern des  Ammer-  und  Staffelsees,  sind  keine 
oder  ganz  unbedeuteude  Berührungspunkte  vor- 
handen. Hallstadt,  welches  nach  unseren  Begriffen 
ein  absorbirendes  Centrum  aller  Kulturen,  vor- 
nehmlich der  italischen  und  zu  gleicher  Zeit 
eiu  Ausläufer  der  illyrischen  zu  sein  scheint,  liefert 
auch  im  Val  di  Non  manche  Parallele;  es  fehlt 
indessen  aus  allen  Epochen  die  Bestattungsart  in 
Hügelgräbern;  unter  den  Beigaben  fehlt  die  brillen- 
förmige Spiralfibel;  in  der  gallischen  und  römischen 
Epoche  wie  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  findet 
sich  dann  dieses  Ornamentmotiv  als  Anhängsel. 
Bearbeiteter  Bernstein  nach  dem  Inhalte  von 
3 : 6 Proz.  Bernsteinsäure,  als  baltisch  betrachtet, 
kam  aus  einem  Torffelde  bei  Cles  und  liess  die 
Vermuthung  zu,  dass  etwa  an  den  Ufern  des  einst 
hier  flutbenden  Sees,  der  nunmehr  ein  Torfmoor 
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geworden  ist,  eine  Niederlassung  von  Pfahlbau- 
Bewohnern  existirt  liabo.  Meine  späteren  Forsch- 
ungen bei  Meehel,  einer  kleineu  Ortschaft  oberhalb 
des  Torffeldes,  brachten  die  gleichen  Schmuck- 
gugon stunde  zum  Vorschein.  l)a  aber  bei  Meehel 
das  Ulteste  Grabinventar  kaum  auf  die  erste  Eisen- 
zeit zurückgreift  und  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Gegenständen  aller  Kulturen  bis  zum  Auf- 
gange des  vierten  Jahrhunderts  nach  Christas 
genau  nachweisbar  ist,  so  durften  die  Bernstein- 
fuude  des  Torffeldes,  wo  übrigens  keine  Spuren 
eines  Pfahlbaues  wuhrzuuehiucn  sind,  in  eine  spätere 
Epoche  fallen  und  wahrscheinlich  in  die  zweite 
Hälfte  des  letzten  Jahrtausends  vor  Christus. 

Die  etruskische  Kunst  ist  reichlich  vertreten. 
Nach  Hunderten  sind  die  Certosa-Fibeln  zum  Vor- 
schein gekommen.  Es  fehlen  auch  nicht  die  cha- 
rakteristischen Kannen,  Gerät Ue  und  »Schmuck- 
gegenstände  dieser  Kultur,  aber  leider  die  Pro- 
dukte der  Keramik.  Das  reichste  Material  stammt 
aus  Meehel,  Dercolo,  Han  Zeno,  Cressino  und  aus  , 
den  „Schwarzen  Feldern*  bei  Cles.  Etruskische  | 
Iuschriften  sind  fünf  bekannt.  Eine  sechste  ge-  ! 
hört  zu  jenen  Mystificationen  und  FaUificaten,  i 
die  manchen  Archäologen  getäuscht  haben.  Der  ; 
Schlüssel  von  Dambel  mit  eingravirten,  willkürlich  | 
geformten  etruskischen  Lettern  kommt  aU  Faha*  1 
fleat  in  drei  Exemplaren  vor.  Unsern  ganz  gleich 
bis  auf  die  kleinsten  Details  ist  der  Schlüssel  im 
konigl.  bayerischen  Natioualmuseuui  Saal  IV  des 
Erdgeschosses,  Euch  o um  in  er  2992.  Fundort  au- 
gebiieh  Töl/.  bei  Tegernsee.  Mit  vielem  Tukt&inn 
haben  die  Ordner  des  genannten  Museums  diesen 
Schlüssel,  mehr  die  Form  als  die  Inschrift  be- 
rücksichtigend, unter  den  Erzeugnissen  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts  eingereiht, 
anstatt  ihn  uls  Fabrikat  der  etruskischen  Kunst 
zu  betrachten. 

Die  darauffolgende  gallische  Epoche  bringt 
eine  Reihe  von  Produkten,  die  den  Glanz  dieser 
Kultur  vollkommen  veranschaulicht.  Wir  haben 
Fibeln,  die  nach  Dr.  Otto  Tischlers’  neuester 
Bezeichn utig  in  die  erste,  zweite  und  dritte  La 
Tenc-Periode  eingetheilt  werden  können,  und  zwar 
in  solcher  Hülle  und  Fülle,  dass  nebst  vielen 
neuen  charakteristischen  Formen  auch  die  meisten 
bekannten  Typen  vertreten  sind.  Die  Ausgrab- 
ungen bei  Meehel  ergaben  mehr  als  200  Stück 
aller  Formen  und  Gattungen.  Höchst  interessant 
sind  die  Halsketten  mit  birnenförmigem  Anhängsel, 
mit  Schlussstück  in  Form  eines  menschlichen 
Kopfes  — eine  Kunstaufia&sung,  die  Baron  de  Baye 
in  vielen  gallischen  Gräbern  der  Marne  beobachtete. 
Ein  solcher  Roichtbum  an  gallischen  Erzeugnissen, 
die  jedoch  im  Lande  der  Enetor  bei  Este  bedeu- 


! tende  Berührungspunkte  aufweisen,  woher  vielleicht 
unsre  stammen,  kann  nicht  auffallen;  der  gänz- 
liche Ausfall  dieser  Metallindustrie  im  Mittelpunkte 
des  Thaies  jedoch,  auf  den  „Schwarzen  Feldern“ 
bei  Cles,  dem  Centrum  der  Ruhestätte  von  Todten 
der  ganzen  Umgebung  durch  Jahrhunderte  oder 
Jahrtausende,  führt  eine  Reihe  von  archäologischen 
Problemen  vor,  deren  Lösung  manche  Schwierig- 
keit bietet. 

Die  Schwarzen  Felder  — campi  neri  — sind 
mehr  oder  weniger  allen  Archäologen  bekannt. 
Ihre  Ausdehnung  erstreckt  sich  ungefähr  Uber 
drei  Joch;  sie  grenzen  westlich  an  Cles  an.  Der 
um  archäologische  Forschungen  hochverdiente  Graf 
B.  G io  van  eil  i erzählt,  dass  Anfangs  dieses  Jahr- 
hunderts die  Schwarzen  Felder,  damals  Eigenthum 
der  Familie  v.  Torresan»,  wiederholt  zu  Kultur- 
zwecken umgearbeitet,  römische  Münzen  von  jeder 
Gattung  Metall  und  von  jedem  Jahrhundert  der 
Kepublik  und  der  Kaiser  bis  zum  Untergange 
des  Reiches  ergaben.  Es  kamen  später  noch,  und 
zwar  in  den  zwanziger  Jahren,  bei  Umarbeitung 
dos  Bodens  Halsketten,  Armbänder,  Schnallen, 
Fibeln,  Schellen,  Waffen.  Ackerbaugeräthe  zu  Tage. 
Ein  goldener  King,  ebendaselbst  gefunden,  um- 
schloss einen  himmelblauen  Stein  mit  dem  einge- 
schnittenen Bilde  des  Priapus;  ein  anderer  trug 
einen  buntfarbigen  Jaspis  mit  dem  Abbild  einer 
Victoria.  Durch  schachernde  Händler,  vor  denen 
ja  nichts  sicher  ist,  wurden  leider  viele  dieser 
Alterihümer  nach  dem  AufJaudo  verkauft;  trotzdem 
haben  alle  öffentlichen  Sammlungen  zu  Trient, 
ltoveredo,  Innsbruck,  Verona,  sowie  die  meisten 
Privatmuseen  Funde  aus  den  Schwarzen  Feldern 
aufzuweisen.  Es  lässt  sich  nun  beinahe  mit  mathe- 
matischer Bestimmtheit  nachweisen,  dass,  wie  die 
Tradition  sagt,  auf  diesen  Feldern  einst  ein  Sa- 
turnus-Tempel  gestanden  habe,  weil  viele  Anballs- 
punkte der  Volkssage  sehr  zu  statten  kommen. 
Ueberreste  eines  ausgedehnten  Gebäudes  sind  zur 
Zeit  Giovanelli’s  entdeckt  worden;  die  daselbst 
uufgelündenen  Inschriften  (Mommseo,  Corpus  Ins. 
Lat.  Bd.  V Nr.  5067»  5068»  5069)  und  zwei 
andere  Bruchtheile  von  Inschriften,  die  in  Corp. 
In.  L.  noch  nicht  Aufnahme  fanden,  deuten  auf 
den  Saturnusdienst  bin.  Dafür  spricht  die  An- 
sicht Giovauelli’s,  Mommsens,  Dr.  Kenners, 
Professor  Schupfers  und  anderer  Gelehrter;  in- 
dessen lieferten  eine  ausschlaggebende  Bestätigung 
erst  ineine  im  Frühjahr  1888  vorgenommenen 
Ausgrabungen.  Ich  will  der  Auffindung  von  bau- 
lichen Ueberresten,  die  ob  ihrer  beschränkten  Aus- 
dehnung geringen  Anhaltspunkt  gewähren,  keinen 
allzu  grossen  Werth  beilegen,  allein  die  Ent- 
deckung eines  Bruchstückes  (Kopf)  der  Statue 
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derselben  Gottheit,  von  dessen  Dienste  bereits 
viele  Inschriften  daselbst  sprechen,  liefert  den 
sichersten  Beweis,  dass  sowohl  die  Volksüberlie- 
ferung  als  nach  die  Ansicht  der  Gelehrtenwelt 
das  Richtige  getroffen  haben.  Es  stellt  den  schonen 
Kopf  eines  alten,  bärtigen  Mannes  dar;  das  Hinter- 
haupt ist  verhüllt,  schön  stilisirte  Locken  um- 
rahmen das  Gesicht;  das  Material  ist  römischer 
Marmor.  Die  Darstellung  stimmt  vollkommen 
Uberein  mit  dem  griechischen  Kronos,  den  die 
Italiker  (nachdem  griechische  Bildung  in  Rom 
eingedrungen  war)  mit  Saturnus  identifieirten. 

Die  Bedeutung  der  Schwarzen  Felder  sowohl 
für  die  Archäologie  als  für  die  Geschichte  wird 
noch  mehr  durch  die  im  Jahre  1869  zu  Tage 
gebrachte  Erztafel  erhöht,  die  in  der  Gelehrten- 
welt unter  dem  Namen  „Das  Edikt  des  Kaisers 
Claudius“  (Mommsen,  C.  I.  L.  V.,  Nr.  5050)  be- 
kannt ist.  (Tavola  ülesiana.)  Dieses  wichtige  epi- 
graphisebe  Denkmal  regelt  vor  allem  die  zwischen 
dem  Municipinm  Tridonlum,  den  Anauni,  Tuliassi 
und  Sinduni  ausgebrochenen  Streitigkeiten  Uber 
das  Eigenthum  gewisser  Ländereien,  gewährt  den 
obengenannten  drei  Stämmen  auf  dem  Gnadenwege 
das  römische  Bürgerrecht  mit  rückwirkender  Ge- 
nehmigung aller  Rechtsgeschäfte,  welche  die  drei 
Stämme  mit  den  Tridentinern  untereinander  und 
mit  Dritten  gehabt  hätten,  und  ertheilt  die  Er- 
laubnis, jene  Namen  fort  zu  führen,  die  sie  früher  1 
in  der  Meinung,  römische  Bürger  zu  sein,  geführt  | 
hatten.  Aber  auch  diese  Erztafel  muss  mit  dem 
aut  den  Schwarzen  Feldern  oder  ihrer  nächsten  I 
Umgebung  bestandenen  Saturnustempel  in  Ver-  I 
bindung  gebracht  werden,  weil  Saturnus  nach  | 
römischer  Anschauung  der  Gott  des  allgemeinen 
Wohlstandes  war,  der  seiner  Regierung  die  Signa- 
tur des  goldenen  Zeitalters  gab,  zu  gleicher  Zeit 
der  Beschützer  der  Gesetze  und  erster  Gesetzgeber 
in  einem  Theilo  seines  Tempels  den  Staatsschatz 
(oerarium)  und  das  Reichsarchiv  (tahulariurn)  barg. 
Ohne  Zweifel  auch  in  Val  di  Non  bildete  der  I 
Saturnustempel  in  einem  seiner  Räume  Schatzhaus  I 
und  Archiv  der  Gemeinde,  in  welchem  auch  unser  ( 
Edikt  angeheftet  war. 

Schon  aus  den  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  | 
gemachten  archäologischen  Funden  sind  die  Schwär-  I 
zen  Felder  als  Bestattungsstätte  und  als  Platz  I 
eines  Tempels  bekannt,  nun  kommt  das  Edietum  , 
des  Kaisers  Claudius,  die  „Tavola  Clesiaoa“,  noch  | 
dazu,  um  dieser  Stätte  erst  den  richtigen  Stempel 
zu  geben.  Hier  versammelten  sich  wahrschein- 
lich die  Magistrate  des  Thaies,  um  Recht  zu 
sprechen,  und  die  Priester,  um  dem  Gotte  des 
Wohlstandes,  dem  Kronos  Saturnus,  Opfergaben 
darzubringen. 


Diese  klassische  Erde,  die  so  reichliche  Reste 
einer  längst  vergangenen  Kultur  barg,  hat  nicht 
nur  zur  Römerszeit,  wie  Graf  Giovanellt  ver- 
muthete,  sondern  längst  vor  derselben  und  sogar 
nach  dem  Verfalle  des  Kaiserreiches  als  Stätte 
des  Todes  für  Heiden  und  auch  für  Christen  ge- 
dient. Nnr  durch  eine  Jahrhunderte,  ja  Jahr- 
tausende währende  Benützung  zur  Aufnahme  von 
Gebeinen,  Reste  des  Todes  und  der  Brandopfer 
konnte  der  Boden  einer  so  ausgedehnten  Fläche 
die  intensive  schwarze  Färbung  erhalten. 

Aus  der  Beschaffenheit  der  Erdschichten  in 
Folge  wiederholter  Umarbeitungen  und  Durch- 
wüblung  des  bebauten  Grundes  durch  den  Pflug 
uud  die  Hand  des  Menschen,  aber  noch  mehr  in 
Folge  der  Zerstörung  und  Plünderung  in  früheren 
Jahrhunderten  kann  man  aus  den  verschieden- 
artigen Lagen  des  Bodens  nicht  recht  klug  werden. 
Die  Angestellten  Versuche  an  mehreren  Stellen  und 
die  durch  nachträglich  systematisch  unternommenen 
Ausgrabungen  ergeben  nun  folgende  Resultate. 
Auf  einer  undurchdringlichen , stark  lehmigen 
Unterlage,  an  welche  gewiss  kein  Mensch  Hand 
angelegt  haben  mag,  schichten  sich  verschiedene 
archäologische  Lagen,  die  abwechselnd  eine  Höhe 
von  50  Centimeter  bis  zu  1,50  Meter  erreichen. 
Die  unterste  Schichte  besteht  häutig  aus  Stein- 
gerölle.  welches  an  drei  Stelle  zertrümmerte  Urnen, 
Typus  Villanova,  ergab.  Die  vielen  Topfscherben 
erweisen  sich  als  ungebrannt  und  ohne  Hülfe  der 
Drehscheibe  erzeugt.  Sehr  zahlreich  sind  un ver- 
brannte Thierknochen,  grosse  Quantitäten  Asche, 
Kohlen  gemischt  mit  vegetabilischer,  mit  Feit 
durchtränkter  Erde.  Nur  an  zwei  Punkten  fanden 
sieh  Feuersteinsplitter  und  Eberzähne.  Die  übrigen 
Schichten  sind  in  Hinsicht  auf  ihre  Eigenschaft, 
Form,  Dicke  und  Konsistenz  unter  sich  sehr  ver- 
schieden ; vorherrschend  gebrannte  und  verkalkte 
Gebeine,  Asche,  Kohlen.  Die  Schichten,  welche 
aus  letzteren  Materialien  bestehen , bilden  eine 
sehr  feste,  graue  Masse,  als  wäre  sNie  durch  Leim 
oder  Mörtel  zusammengehalten.  Diese  Masse  ist 
zum  Tbeil  von  dem  säuern,  aus  den  Gebeinen  ent- 
standenen Kohlengas  bemakelt  und  erhält,  wenn 
sie  in  die  Luft  hervorgezogen  wird,  eine  beinahe 
einer  Versteinerung  gleichkommonde  Festigkeit; 
wenn  sie  der  Einwirkung  der  Luft  und  der  Sonne 
längere  Zeit  hindurch  ausgesetzt  oder  der  freien 
Witterung  preisgegeben  ist,  so  wird  sie  trocken 
leicht  zu  zerreiben  und  löst  sich  in  Staub  auf. 
Die  beinigten  Tbeil e,  durch  Feuer  gänzlich  ver- 
kalkt, haben,  obschon  man  sie  nur  sehr  klein 
findet,  doch  ihre  spezifischen  Merkmale  beibehalten; 
man  erkennt  an  ihnen  mit  blossem  Auge  die 
Zellenstruktur  wie  an  einem  sehr  feinen  Schwamme, 
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jene  Struktur,  die  sieh  überall  an  den  Verdick- 
ungen der  organischen  Knochen  findet.  Diu  Ana- 
lyse ergibt  die  gleichen  Resultate  wie  bei  jedem 
verbrannten  Knochen.  Die  vielen  Topfscherben 
aller  möglichen  Kompositionen,  Pasten  und  Formen, 
meistens  reich  ornamentirt,  wie  auch  die  Bronze- 
gegenständ  e und  die  vieleu  Münzen  kamen  vor- 
herrschend aus  den  mittleren  und  untersten  Lagen, 
niemals  oder  äusserst  selten  aus  der  oberen  Schichte. 
Unter  dem  Fundmaterial  ist  hervorzuheben  au 
Warten : ein  zerquetschter  Helm  (?),  verschiedene 
Paalstäbe,  eine  Lanzenspitze  aus  Bronze.  An 
Scbiuuckgegenständen:  Armringe,  hoble  und  mas- 
sive, mit  eingekerbter  reicher  Linienornamentik 
und  mit  kurzen  Endstollen;  Halsringe,  spiralförmig 
gedrehte  und  in  Knoten  endigend ; Fingerringe ; 
ein  Bronzediadem  mit  feiner  Strich-Ornamentation ; 
altitalische  kabnformige  Fibeln,  verschiedene  Cer- 
tosa-Typen,  sehr  grosse  Exemplare;  eine  Moostre- 
Bogenfibel  mit  Charniernadel;  römische  Armbrust- 
fibeln aus  einem  Stück,  keine  einzige  frühgallische 
und  spätere  La  Tone;  Nadeln  für  Kopfputz  mit 
einem  und  mehreren  Knöpfen  am  Halse;  Frag- 
mente von  grossen  Spiralrühren,  Gürielbleohe  und 
Zierscheiben;  eine  grosse  Anzahl  Fragmente  von 
grösseren  und  kleineren  Bronzevasen;  der  Rand 
einer  Vase  mit  etruskischer  Inschrift;  Glocken, 
Schellen  au3  Bronze  und  Eisen;  Pfriemen,  Glas- 
und  Thonperlen.  Aus  Eisen:  Haken,  Stäbe,  Messer, 
von  den  geflammten  aus  der  ersten  Eisenzeit  bis 
zu  den  schweren  barbarischen  Scramasax,  endlich 
Ketten,  Lnnzenspitzen  u.  s.  w.  Nicht  alle  diese 
Gegenstände  lassen  sich  als  Beigaben  der  Todten 
erklären,  vornehmlich  die  grossen  Ketten,  die 
Eisenstäbe  und  Haken  und  noch  weniger  die  dicken 
Bronzebleche,  welche  wahrscheinlich  auf  Wand- 
dekorationen Bezug  haben  können.  Leider  ist 
sftmmtliclies  Material  aus  einem  archäologischen 
Chaos  hervorgezogen  worden,  BO  dass  die  Lage 
desselben  keine  Anhaltspunkte  gewährt,  um  die 
Art  und  Weise  der  Beisetzung  und  mithin  auch 
das  Zeitalter  und  die  betreffende  Kultur  genau 
zu  bestimmen. 

Ohne  Zweifel  jedoch  beobachten  wir  auf  den 
Schwarzen  Feldern  eine  prähistorische  Niederlassung 
mit  Spuren  der  Steinzeit;  daun  die  Anfänge  des 
ersten  Eisenalters,  ferner  etruskische  Kultur  (auf 
welche  rümischo  Civilisation  folgte)  mit  unverkenn- 
baren Merkmalen  einer  langen  Herrschaft  und 
Benützung  dieser  Felder  sowohl  als  Mittelpunkt 
des  religiösen  Lebens  als  auch  als  Ruhestätte  der 
Dahingeschiedenen.  Aus  der  gallischen  Zeit  finden 
sich  keine  Spuren.  Schliesslich  kamen  in  der 
oberen  Erdschichte  in  einer  Tiefe  von  kaum 
3&  Ccntimeter  sieben  in  zwei  Reihen  regelmässig 


geordnete,  vollkommen  intakte  Skelettgräber  vor. 
Die  Bestattungsweise  ist  die  bei  germanischen 
Völkerfftfttnmen  allgemein  übliche  und  besteht  aus 
einer  Steinknmuier  oder  Steinsetzung  ohne  Deck- 
platte, so  dass  der  Körper  in  seinem  ganzen  Raum 
von  einer  niederen  Trockenmauer  umgeben  ist 
Die  Richtung  der  Körperachse  war  von  West 
nach  Ost,  so  dass  das  Antlitz  der  Todten  dem 
I Morgen  zngewendet  erscheint.  Wenn  auch  eine 
dem  Osten  zugekehrte  Beisetzung  der  Verstorbenen 
nach  heidnischen  Begriffen  nicht  fremd  war,  so 
lässt  sich  doch  die  allgemeinste  Verbreitung  dieses 
Brauches  wohl  aus  dein  Beispiel  und  dem  Ein- 
flüsse christlicher  Lehre  erklären,  welche  die  ger- 
manischen Stämme  bewog,  ihre  Verstorbenen  nicht 
mehr  in  vereinzelten  Grabhügeln  beizusetzen,  son- 
dern auf  einer  gemeinsamen  Ruhestätte  bei  den 
ersten  Gotteshäusern  und  Kapellen  zu  vereinigen. 

Die  Skelette  zeigen  einen  wohlgestalteten, 
kräftigen  Bau,  der  Schädel  ist  langgestreckt  und 
schmal,  die  Stirne  hoch,  schmal,  wenig  zurück- 
liegend, also  alle  Merkmale  der  dolichocephalen 
Reibengräber-Schädel.  Metall-  und  Thoobeigaben 
fehlten  gänzlich.  Auf  eine  Auffindung  solcher 
Gräber  war  ich  durchaus  nicht  vorbereitet,  indessen 
danke  ich  gerade  diesem  Funde  manche  Schlnss- 
folgerung  über  die  Carnpi  neri.  Vor  allem  die 
Bestätigung  der  jahrhundertelangen  Benützung 
dieser  Felder  als  Grabstätte;  da  die  Erdschichten 
unter  den  Skelet  tgräbern  die  gleiche  Unordnung 
und  Durchwühlung  zeigten,  die  an  den  übrigen 
Stellen  des  Feldes  wahrgenommen  und  beobachtet 
wurde,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  erste 
Zerstörung  dieser  Stätte  entweder  kurze  Zeit  vor 
der  Völkerwanderung  oder  bei  Ankunft  der  nor- 
dischen Stämme  stattfand,  welche,  vielleicht  durch 
die  neue  Religionslehre  fanatisirt,  an  die  heid- 
nischen Grabstätten  und  Tempel  Hand  anlegten. 

CI  es  im  Januar  16SÜ.  (Allgemeine  Zeitung.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  vom  24.  Mai  1889. 

Herr  Prof.  Emil  Schmidt  stellt  der  Versammlung 
einen  Fall  von  Riesenwuchs  vor. 

Außerordentlich  zahlreich  sind  die  Arbeiten  über 
die  Gestalt  des  Menschen ; seit  den  ältesten  Zeiten  hat 
das  Bedürfnis*  der  bildenden  Kunst  die  Behandlung 
: dieses  Gegenstandes  angeregt.  Aber  wissenschaftlich 
wertlivoll  sind  nur  eine  «ehr  kleine  Anzahl  dieser  Ar- 
beiten und  unter  diesen  sind  wohl  die  bedeutendsten 
die  von  Quetelet  und  von  Langer,  welch  letzterer 
! sowohl  das  normale  Wachsthum,  als  auch  den  Riesen- 
wuchs eingehend  behandelt  hat. 

Was  Riesenwuchs  ist,  lässt  sich  nicht  so  ohne 
W eiteren  feit»  teilen : eine  Körpergrösse,  welche  bei  einem 
| Buschmann  oder  Negrito  schon  riesenhaft  wäre,  würde 
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die»  hei  einem  Patagonier  noch  lange  nicht  «ein.  Tm 
Allgemeinen  dürfte  man  bei  den  grossem  Menschen- 
rassen 200  cm  wohl  «1»  untere  Grenze  de»  Riesenwuchses 
annehmen  können;  wie  weit  aber  die  obere  (inote 
demselben  hieb  erhebt,  lässt  »ich  bei  der  Unzuver- 
lässigkeit früherer  Angaben  ach  wer  bestimmen.  Das 
grösste  existirende  Skelet  (in  Dublin)  hat  eine  Höhe 
von  259  cm. 

Bei  dem  zwischen  Mittel  wuchs  und  Riesenwuchs 
stehenden  Hochwuchs  zeigt  «ich  in  den  meisten  Fällen 
nicht  eine  Wiederholung  der  Proportionen  dt*»  Mittel* 
wüchse»,  sondern  er  int  in  der  Hegel  bedingt  durch 
ein  Itfsondere»  starke»  Wachsen  des  Unterkörpern  (der 
obere  Symphysenrand  ist  verhältnismässig  weit  Ober 
die  Körpermitte  nach  oben  gerückt t.  Man  könnte 
glauben,  da»»  der  Riesenwuchs  aul  einer  weiteren 
Steigerung  dieser  Prnportionsabänderung  beruhe.  Da* 
ist  aber  nicht  der  Kall:  der  Riesenwuchs  zeigt,  im 
Wesentlichen  dieselben  Proportionen,  wie  der  Normal- 
wuchs,  dasselbe  Verhältnis»  zwischen  Oberkörper  und 
Unterkörper,  zwischen  Stamm  und  Extremitäten.  Auch 
beim  Riesenwuchs  lassen  «ich  schlanke  und  untersetzte 
Können  unterscheiden,  aber  die  ersteren  erreichen  nicht 
die  exceeaive  Längu  der  Unterextreraitäten , die  beim 
schlanken  Hoch  wuchs  Vorkommen. 

Der  Vortragende  weist  auf  da»  häufige  Missver- 
hältnis» in  den  einzelnen  Organdy  »temen  der  Kiesen 
hin,  unter  dem  das  Knochensystem  zu  einseitig  über- 
wiegender Kntwickelung  gekommen  ist,  während  Muskel- 
Central-Nerven-,  Cirkulationa-  etc.  System  damit  nicht 
gleichen  Schritt  gehalten  habe;  die  Folge  ist  häufig 
eine  verminderte  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere 
Einflüsse  (Kiesen  erreichen  «eiten  ein  höheres  Alter). 
Es  wird  dann  die  noch  nicht  12  Jahre  alte  Riesin 
Elisabeth  Lyska  aus  Sfl<lru«slund  (Dongebiet)  gezeigt. 
Die  Eltern  derselben  sind  nicht  auffallend  gro**  ge- 
wesen: der  vor  2 Jahren  verstorbene  Vater  Philipp 
Lyska  «oll  etwa  170  cm  hoch  gewesen,  die  noch  lebende 
Mutter  Elisat»eth  Uyska  von  Mittehtatnr  »ein.  Auch 
die  sechs  Geschwister  der  jüngeren  Elisabeth  L.  (drei 
<^\  drei  Q,  drei  älter,  drei  jünger  als  sie)  besitzen 
ganz  normale  Körpergröße.  Sie  selbst  wuchs  bi«  zum 
Alter  von  81/2  Jahren  in  normaler  Weise,  von  da  ab 
aber  in  weit  rascherem  Tempo;  die  grösste  Wach* 
thumszunahrne  soll  im  9.  und  10.  Jahre  stattgefnnden 
haben  : seither  wächst  sie  etwas  langsamer,  wenn  auch 
immer  noch  stark,  so  dass  »ie  jetzt  im  Alter  von  etwa 
11  lb  Jahren  die  Grösse  von  193.6  cm  erreicht  hat. 
An  den  notariell  beglaubigten  Angaben  über  da*  Alter 
ist  nicht  zu  zweifeln:  nicht  nnr  die  ganze  Körper- 
entwickelung  spricht  dafür,  sondern  noch  mehr  der 
Befund  der  Zähne,  bei  welchen  der  hintere  obere 
Prämolar  der  linken  Seite  noch  nicht  gewechselt  hat, 
während  der  linke  obere  Uuninus  im  Wechsel  begriffen 
ist;  die  Krone  des  Dauerzahnes  ist  schon  vollständig 
erschienen,  daneben  sitzt  alter  noch  . nach  innen  von 
ihr  der  entsprechende  Milchzahn  locker  im  Zahnfleisch 
(Resorption  der  Wurzel). 

Elisabeth  Uyska  soll  als  jüngeres  Kind  „skrophulös" , 
sonst  aber  immer  gesund  gewesen  sein. 

Die  Karbe  der  Haut  ist  hell  weis»  (zwischen  23 
und  21  Broca),  («io  erröthet  leicht,  Haut  vom  Knie  an 
abwärt*  etwa»  verdickt),  die  der  Iris  steht  Nr.  2 Broca 
am  nächsten,  ist  aber  von  wärmerem  Ton,  die  Haar- 
farbe entspricht  Nr.  43  der  Broca’achen  Scala.  Da» 
Kopfhaar  ist  reichlich,  langlockig,  im  Mittel  40  cm 
lang,  das  Körperhaar  wenig  entwickelt,  einzelne  Pubes- 
Haare  sind  1—2  cm  lang.  dick,  dunkel,  gerade.  Axel- 
haare spärlich.  Die  Brüste  sind  «ehr  wenig  entwickelt. 


rundlich -platt , tiefstehend,  Brustwarzen  bräulich-roth, 
eingezogen.  Der  Hauch  ist  hängend,  der  Kücken  wenig 
eingesattelt,  flach,  das  Becken  wenig  geneigt,  Nato« 
wenig  hervorstehend.  Massiges  Genu  vulgurn.  Die 
Muskelkraft  soll  nach  Angabe  der  Umgebung  eine 
massig  starke  sein.  Innere  Brust-Organe,  sind  gesund, 
bei  stärkerer  Bewegung  wird  El.  L.  nicht  leicht  kurz- 
athmig.  Puls  84.  Kespirationsfrequenz  20. 


Die  am  18.  Mai  1889  vorgenotnmenon  Moasse  er- 
geben folgendes  Resultat: 

Höhe  de»  Scheitels  über  dem  Boden  im  Stehen  193,6  ein 
Höhe  der  Scheitel«  ülasr  der  Sitzfläche  . 99,6  , 


I 

1 


t 

« 

> 


Vom  Scheitel  bi«  zur  Ohrhöhe  (oberer 

Rand  de*  Meatus) 

Vom  Scheitel  bis  »um  Kinn 

Vom  Scheitel  bi*  zur  Nasenwurzel 

Von  der  Nasenwurzel  bi»  zum  Nasen- 

stachel 

Von  dem  Nasesstachel  bis  zum  Kinn  . 
Von  der  Munds  pulte  bis  zum  Kinn 


13,7  , 
23,2  . 
10,1  . 

641  • 
8,0  „ 
5,2  , 


Schädellänge  (TasterzirkeD  ....  20,6  , 

, (Schiebozirkel , Horizontal- 
projektion)   20,2  . 

Sch&delbreite  (Schiebeeirkel)  . . . ♦ 16,0  , 

Joch  bogenbreite 15,9  , 

Augenwinkelbreite  (äussere  Winkel)  10,9  . 

. (innere  Winkel)  4,2  . 

Mundbreite 6,4  , 

Nasenfl  (Igelbreite  4,8  F 

Unterkieferwinkel  breite 12,6  . 

Ohrlänge 8,7  „ 

Höhe  des  oberen  Sternalrandes  Ober  dem  Boden  168.0  , 

, der  Brustwarzen  . , . 139,0  , 

. de«  Nabel«  , , , 113.6  . 

. d.  ober.  Symphysenrandes  , , , 99,0  . 

, de«  Darin beinkamme«  . , , 118,0  , 

„ des  vorderen  oberen  Darm- 

beimtachela  - . . . . . . 109,6  . 

„ de«  Trochanter  major  . , . 105,5  . 

, de»  Kniegelenkes  * , „ 63,8  , 

„ der  inneren  Knöchelspitze  , , „ 9,5  . 

p de*  Acromion  . . . 156,8  * 

Ganze  Arm  länge 84,4  . 

Oltcrarmlänge 34,2  a 

Radi  ii«  länge  28,8  . 

Hand  länge 22,0  * 

Länge  de»  Daumen» 7,9  * 

, , Mittelfinger«  12,4  . 

Breite  der  Hand  am  Ansatz  der  vier  Finger  10,6  * 

Länge  des  Kusses 30,6  . 

Breite  des  Kusse*  12.8  , 

Breite  zwischen  den  Acromien 41,2  „ 

, p den  vorderen  oberen  Dann- 

beinstacheln 30,0  , 

, . den  Darmbeinkämmen  . . 33,7  . 

. * den  Trochanteren  » . . 40,7  , 

Umfang  des  Thorax  100,0  . 

, der  Taille 96,0  . 

„ de«  Oberschenkel« 66,0  „ 

p Umfang  der  Wade 44,0  „ 

Spannweite  der  Arme 196,0  « 


*)  Di«  llölieuniAajH«  atu  Hcbidel  sind  mit  HOIfe  dea  Twpiaod'- 
■dwn  SddltMirkdi  vom  SchaiUd  an»  R«ni<uMi-fi,  Dia»  V«iiUr»D 
Rillt  nfcbsrsr»  Koa-ultal«,  a!»  wann  man  »Je  durch  Harachnunir  au» 
der  Vertikalprojektion  Über  «lern  Hoden  gewinnt.  Kbermo  »ind  die 
ArmÜRRcn  vnm  Acromion,  box.  von  ihren  einzelnen  Meaapunktan 
direkt  ucineaaen,  und  nicht  ans  der  Vertikalprojektion  der  Mw»- 
]>tinku<  über  dem  Boden  berechnet. 
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Hw  Zahnarzt  Jul.  Parroidt  liemerkt  in  Bezog 
auf  die  Zähne  der  EL  Lyska,  da«  die  initiieren  oberen 
Schneidezähne  eine  Breite  von  8 mm  besitzen,  während 
diese  Zähne  beim  erwachsenen  normalen  Menschen  sich 
in  der  Breite  zwischen  0.2  und  10,0,  im  Mittel  um  8,5 
nun  halten.  Die  Zähne  dieser  Kiesin  machen  Oberhaupt 
den  Eindruck  schlanken  Wuchses.  Die  Struktur  der 
Zähne  i*t  ausserordentlich  gut,  die  Farlie  gelb,  die 
Knufurrhen  ganz  Hach,  »o  da«*  *ie  zur  Curie«  keine 
Disposition  geben.  Zudem  sind  die  Zähne  äusaenst 
Kauoer  gehalten.  Man  bekommt  »eiten  ein  Gebis*  zu 
sehen,  <la*  »o  wie  diese«  noch  viele  Jahre  von  Ca  ries 
verschont  zu  bleiben  verspricht.  — Die  Kieferbreite 
beträgt 74  mm  (von  der  Backenseite  de*  zweiten  Mahl- 
rahne« recht*  bi*  zu  derselben  Stelle  links  gemessen). 
Normal  beträgt  diese  Strecke  im  Durchschnitt  00  mm 
(zwischen  50  und  04.  ausnahmsweise  bis  zu  681.  A 
priori  könnte  man  eine  gewisse  Häufigkeit  überzähliger 
Zähn»*  bei  den  Kiesen  voraussetzen.  Die  lieicn  Menschen 
verloren  gegangenen  Schneide*  und  Praemolarzäbne 
könnten  doch  hei  dem  IJeberfluss  an  Kaum  in  den 
breiten  Kielern  leicht  zur  Entwickelung  gelangen. 
Vielleicht  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  diese  Ent- 
wickelung dossbalb  nicht  erfolgt,  weil  da*  Riesen- 
wacbsthum  sich  Oberhaupt  erst  eingestellt  hat,  als  die 
Zähne  in  ihrer  Entwickelung  bereit*  sehr  weit  vorge- 
schritten waren. 

Kleinere  Mittheilungen 

V.  Ein  HIswirHk -Troja  In  Babylonien. 

Von  Hauptmann  B.  Boetticher.*) 

Im  Herbste  1886  entsandten  die  Kgl.  Museen  in 
Berlin  eine  auf  Kosten  eine*  Herrn  Simon  ausgerüstete 
Expedition  nach  Babylonien,  um  dort  Ausgrabungen 
vorzunehmen.  Diese  wurden  von  einem  jungen  Ge- 
lehrten Herrn  Robert  Koldewey  geleitet.  Die  A-ssyrio- 
logen  waren,  wie  einer  der  hervorragendsten  mir  sagte, 
»ehr  enttäuscht,  als  in  den  von  Koldewey  durchforschten 
Schutt  hügeln  nicht  wie  sonst  Paläste,  sondern  Nekro- 
polen gefunden  wurden  und  zwar,  wie  ihr  Erforscher 
diese  Anlagen  für  eine  organisirte  Todtenverbrennung 
nach  meinem  Vorgänge  nennt,  Feuernekropolen.  Diese 
Ausgrabungen  haben  ein  doppeltes  Interesse:  Dieselben 
stellen  einerseits  fest,  das»  es  eigene  Bauten  für  orga- 
ni-irte  Todtenverbrennung,  welche  ich  au*  dem  Befund 
in  Hiwtarlik  erkannt  zu  haben  behauptete,  wirklich 
gegeben,  und  zwar  in  der  von  mir  kon-truirten  Gestalt 
gegeben  hat.  und  beweisen  anderseits,  dass  Schlie- 
mann'a  Troja  Hissarlik  selbst  als  eine  solche  Nekropole  ; 
betrachtet  werden  muss,  genau,  wie  ich  dies  seit  filnf 
Jahren  in  zahlreichen  wissenschaftlichen  um!  populären 
Organen  dargestellt  habe.  Keuernekropolen  nannte 
ich  Bauten,  worin  St&dte  oder  Landbezirfce  mittels  sy- 
stematischer Vorrichtungen  ihre  Todten  verbrannten,  ! 
die  Beste  derselben  beisetzten  und  die  Opferbräuche 
de*  Todten*  und  Ahnenkultns  vollzogen.  Die  Benutzung 
dieser  Anlagen  war  zum  mindesten  fTIr  die  grosse 
Masse  de»  Volkes  obligatorisch.  Entdeckung  und  Be- 
nennung der  Feuernekropolen  ist  mein  geistige*  Eigen- 
thum. und  obwohl  dies,  »o  lange  ich  dafflr  nur  den 
Hohn  der  Gegner  erntete,  unbestritten  war,  scheint 
mir  doch  da«  Auftreten  des  Herrn  Koldewey  Veran- 
lassung zu  ^eben.  bei  Zeiten  meine  Rechte  zu  wahren. 
Der  Name  heuernekropole,  von  mir  gebildet,  erscheint 

*|  Zum  Conin*««  in  Bonn  »ur  VerSffMitlkbaag  (inst*M)rtJrt  und  i 
bisbvr  weiten  K:oimmsn«el*  noch  nicht  pubtlcirt.  Dk  Ii*-t«k(it.n 
erklHrt  »u*ilrurklicl).  da**  sic  mit  den  hirr  vurgtUrsgriif»  Ansebau- 
ung*n  ilb*r  Hianrlik -Troja  nicht  ütamnutuaiui-  D.  K. 


! zum  erstenmal  in  meinem  Essay  ♦Schliemann’s  'l‘rojft 
| eine  urzeitliche  Feuernekropole*  Ivgl.  .Ausland*  1886 
Nr.  51 . 52.  Köln.  Zeitung  1681  Nr.  IS  II  v 68  HI 
u.  iv.  Organei  nnd  ist  jetzt  allgemein  angenommen, 
so  dass  auch  Koldewey  ihn  gebraucht,  ohne  erst  lange 
I meiner  UrUeltemchaft  zu  gedenken.  Vorher  sprach  die 
| Wissenschaft  wohl  von  »Gräberfeldern  mit  Leichen- 
i brand*.  namentlich  im  Norden,  nnd  unterschied  in  der 
! asiatischen  und  in  der  antiken  Welt  Nekropolen  mit 
I Erdbestattung.  Mumien  und  Aschengräbern,  ohne  jedoch 
i irgend  eine  Organisation  der  Verbrennung  wahrsu- 
nclmien,  ja,  noch  heute  herr*cht  die  wunderliche  An- 
schauung, in  *o  geordneten  Staatswesen,  in  so  dicht 
bevölkerten  Ländern,  wie  im  alten  Italien,  Hella*. 
Asien  etc.,  habe  ein  Jeder  «eine  Todten  verbrennen 
dürfen,  wo  er  Lust  hatte,  im  Garten,  auf  einem  öffent- 
lichen Platte,  ini  Felde  etc.  Ver-tümmelte  und 
falsch  verstandene  Inschriften  an  Gebäuden,  wie  z.  B. 
U(st)rinuivm  f ipplictrs  non  licet,  scheinen  jene  Mein- 
ung unterstützt  zu  haben.  Also,  dass  es  eine  Organi- 
sation der  Todtenverbrennung.  dass  es  (natürlich  mit 
Variationen)  Bauten  dafür  gegeben  hat,  da*  ist  meine 
Entdeckung,  mag  man  von  Feuernekropolen  oder  ne- 
eropoles  ä incineration  sprechen,  oder  andere  Namen 
gebrauchen.  E«  raus»  auch  in  der  antiken  Welt  solche 
Bauten  gegeben  haben,  und  ich  stütze  diese  Ansicht 
auf  die  Beobachtung,  dass  »ich  in  Italien  und  Griechen- 
land ähnliche  Reste  nochweisen  lassen  wie  die.  aus 
welchen  ich  in  Hissarlik  das  System  rekonatruirt  habe. 
Diese  wiederholt  schon  erörterto  Behauptung  dürfte 
sich  eines  Tage»  ebenso  bestätigen,  wie  nunmehr  die 
andere,  das»  es  am  Euphrat  und  Tigri*  ähnliche  Feuer- 
nekropnlen  gegeben  habe,  durch  Koldewey ’s  Ausgrab- 
ungen bestätigt  worden  ist. 

Herr  Koldewey  traf  um  die  Jahreswende  1886/87 
am  Euphrat  ein  und  wandte  seine  Aufmerksamkeit 
•len  •Scbutthügeln  von  Surghue  und  Kl  llibba  zwischen 
Euphrat  und  Schalt.  7 Stunden  N.  v.  Schal ra  zn.  Die 
\QMgrabungen  währten  von  Anfang  Januar  bis  in  den 
Mai.  Die  Ergebnisse  sind  in  einem  Bericht  in  der 
Zeitschrift  filr  Assyriologie  II.  I (Dez.  18871  initgetheilt. 
Wer  denselben  vergleicht  mit  den  seit  fünf  Jahren 
von  mir  veröffentlichten  Arbeiten  Ober  Feuernekropolen 
im  Allgemeinen  und  über  die  von  Hissarlik  im  Beson- 
deren , dei  wird  überrascht  »ein.  wie  vollständig  da« 
von  Herrn  Koldewey  aus  den  Kunden  erkannte  Bild  mit 
demjenigen  übereinstinnnt,  welche*  ich  (nach  den  höhn- 
enden Worten  meiner  Gegner)  .von  der  Studirstubc 
nm“  entworfen  hatte.  Dasselbe  scheint  Herrn  Koldewey 
fremd  gehlieben  zu  sein,  denn  er  erwähnt  meine  Ar- 
beiten nicht  mit  einem  Worte,  aber  um  so  vollgültiger 
ist  die  Beweiskraft  «einer  auf  den  Augenschein  gegrün- 
deten Darstellung  für  die  Richtigkeit  meiner  Kombi- 
nationen. In  Babylonien  sind  demnach  gleichwie  in 
Hisnarlik  (und  vielleicht  auch  in* Tiryns)  Terrassen- 
bauten für  die  Verbrennung  der  Todten  errichtet 
worden.  Man  planirte  ältere  Brandstätten,  stützte 
ihn*  Flanken  durch  Mauern,  erweiterte  »len  Kaum  durch 
seitliche  Anbauten  und  errichtete,  wenn  der  Zustand 
de»  lange  benutzten  Platze»  oder  eine  besonder«  Ver- 
anlassung (feierliche  Verbrennung  vornehmer  Todten 
u.  dgl.)  dazu  auffordert»*,  eine  neue  Terrasse  über  der 
alten,  wobei  der  alte  Schutt  über  die  Umfassungs- 
mauern hinansgeschütt-et  wurde.  Da»  ist  da«  Bild, 
woraus  in  Hissarlik  sieben  Städte  übereinander  ge- 
deutet worden  sind-  Aul  solchen  Terrassen  zeigt  Herr 
Koldewey  uns  »eine  »Todtenh&uaer“,  »las  sind  die 
Raume,  welche  ich  mit  besserem  Hecht«  Verbren- 
nungshöfe nenne.  Auch  Herr  Koldewey  zeigt  darin 
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die  Verbrennung  der  Todten,  und  häufig  auch  ihre 
Beisetzung,  ganz  ho,  wie  ich  er*  iui  «Ausland*,  in  der 
„Ztschr.  f.  Mu»eologie“  und  iu  anderen  Schriften  ge- 
schildert halte,  nur  in  der  Zeichnung  den  Yerbrennungs- 
moduH  weicht  derselbe  von  mir  ub.  Doch  ist  diu  nehen- 
sSchlich.  Wir  sehen  auch  in  Surghul  und  El  Hibha 
wie  in  Schliemann'«  Troja  mauerumfriedete  rechteckige 
Bäume  von  dnrcbschn.  11  zu  12  Meter  Grösse,  die  durch 
Querwände  zwei-  oder  dreiget  heilt  sind  (vgl  Dörpfeld’s 
Tempel !)  und  weiter  noch  in  kleinere  Zellen  unterge- 
theilt  sind.  Zwischen  diesen  Häusern  oder  Höfen  ver- 
mitteln .Strassen"  von  durehsehn.  1 Meter  Breite  (ich 
nannte  sie  „Corridore“)  die  Kommunikation.  Die 
Wunde  sind  aus  Lehmziegeln  'sog.  Luftziegeln)  erbaut 
und  ebenso  wie  die  in  llissarlik  verbrannt  und  ver- 
schlackt. desgleichen  die  Lehmfuaaböden.  Die  Häuuie 
sind  ungefüllt  mit  Asche  und  Todtcnmitguben,  und 
häufig  bergen  sie  im  Hoden  das  Grub  selbst.  Tont 
coinnie  ü Hi»«ur]>k,  auch  die  iu  vieleu  Kammern  (Zellen) 
gefundenen  Koste  von  nicht  gelungenen  Verbrennungen, 
Gel»eine  und  ganze,  aber  vom  Feuer  gezeichnete  Skelette 
entsprechen  jenen,  iu  denen  Virchow  und  Schliemann 
dem  im  Stadtbrand  verunglückte  Trojaner  sehen  wollen, 
leh  hatte  von  Antung  au  auf  die  sozusagen  epidemische 
Verwechselung  von  Grabstätten  und  Wohn piätzen  hin- 
gewiesen  (die  u.  A.  zu  der  Vorstellung  geführt  hat, 
die  Griechen  hätten  in  archaischer  Zeit  ihre  Todteu 
unter  dem  Fussboden  ihrer  Wohnrftuuie  begraben!!), 
Herr  Koldewey  hat  nun  eine  Oertlichkeit.  wie  solche 
anderwärts  steU  als  Wohnstätten  gedeutet  wurden, 
als  .babylonische  Feuernekropole*  festgestellt, 
das  darin  enthaltene  Geräth  richtig  als  Todtemmt gaben 
und  die  ebendort  gefundenen  Thierknorhen,  Vegetu- 
bilien  und  Muscheln  (Virchow’s  Austern  der  leckeren 
Trojaner)  als  Ueberbleihspl  «lerTodtenopfer  nnd  Leichen- 
schinäuse  erkannt,  Wenn  derselbe  jedoch  ein  System 
senkrechter  Köhren,  die  aus  einer  Anzahl  von  Ober* 
einandergesetzten  thönernen  Trommeln  bestehen  und 
den  Hügel  allseitig  durchsetzen,  ebenfalls  den  Tod  ton 
zuweist  und  „Todtenbrunncn"  nennt,  weil  dieselben 
sich  auch  in  den  „Todten  häusern*  linden,  so  ist  dies 
ein  Irrthuin.  Diese  Köhren  sind  ja  längst  bekannte 
und  in  den  Werken  der  Assyriologie  l.„  Kawliuson, 
Honunel  u.  A.)  beschriebene  DraimrungN.mlugcu,  die 
auch  in  den  Erdheatattunganekropolen  angebracht  sind. 
Die  Entwässerung  und  Trockenhaltung  der  aus  Lehm- 
ziegeln  gebauten  Terrassen  bat  uns  den  Inhalt  der 
SchutthQgel,  die  daraus  geworden  sind,  bis  heute  ver- 
hält uis-i massig  unversehrt  erhalten,  ln  Hissarlik  scheint 
man  mit  dem  De  bergan  g vom  Stein*  zum  Lehmziegel- 
bau, der  in  den  oberen  Schichten  (Terrassen)  eintrat, 
jenen  von  Schliemann  mit  einiger  Verwunderung  be- 
schriebenen Brunnen  (v.  llioa  S.  240—241)  ebenfalls 
zum  Zweck  der  Drainirung  angelegt  zu  haben.  Irr- 
tbümlich  ist  auch  Koldewey'»  Schilderung  lieziehungs* 
weise  Auffassung  de«  Verbrennungsmodus.  Auf  der 
Asche  in  den  vorerwähnten  Brand  zellen  lagen  öfters 
nur  halb  verbrannte  Gelwüne  und  zuoberst  Thonscherben 
oder  ein  grosses  muldenförmiges  Thongefas.s,  das  wie 
eine  8cbüa«el  umgekehrt  und  Über  «las  unberührte 
Skelett  gestülpt  war.  Angeblich  soll  nun  der  Leich- 
nam auf  den  Boden  gelegt,  mit  einer  Lehmhülle  über- 
wölbt. mit  Brennmaterial  (Schilf  und  Asphalt)  über- 
häuft und  so  — man  denke,  unter  vollständigem  Luft- 
abschluss!) — verbrannt  worden  »ein.  Das  ist  offenbar 
unmöglich,  denn  zum  Verbrennen,  zur  Einäscherung 
gehört  vor  allen  Dingen  Luft,  Verbrennen  ist  die  che- 
mische Verbindung  mit  dein  Sauerstoff  derselben  unter 
Feuererschein ung.  Die  Verbrennung  ist  in  Surghul 


und  El  Hibba  (ebenso  wie  zu  Hisearlik)  meist,  eine 
vollständige,  wie  aus  Koldewey's  Bericht  deutlich  her- 
vorgeht. obwohl  derselbe  bei  Schilderung  seiner  Ver- 
brennungsmetbode,  in  richtiger  Erkenntnis»  ihrer  — 
sagen  wir  «Schwierigkeit,  die  misslungenen  Fälle  der 
Verbrennung  übermässig  hervorhebt.  Dergleichen  Ver- 
sager kommen  überall  vor;  meist  ist  in  Surghul  und 
Kl  llibba  der  Körper  in  Asche  und  kleine  Knochon- 
reste  verwandelt  worden,  und  dies  kann  offenbar  nicht 
unter  Luftabschluss  geschehen  »ein.  Es  ist  nicht 
schwer,  den  wahren  Hergang  zu  erkennen,  zurnal  Ge* 
fasse,  wie  Herr  Kotdewey  am  beschreibt  und  nur  zur 
Ueberdeckung  der  Gebeine  im  Falle  misslungener  Ver- 
brennung verwendet  glaubt,  »«‘hon  längst,  iu  msyr.-babyl, 
Nekropolen  für  Erdbestattung  gefunden  wurden  und 
in  us-yriologiächen  Werken  (ltawlinson,  Hommel 
etc.l  beschrieben  worden  sind,  nämlich  Särge,  die  eine 
Huche  thünerne  Platte  oder  Schüssel  von  2—2,9  Meter 
Länge  mit  einem  darauf  gekitteten  2 Meter  langen 
und  60  Centimeter  breiten  Deckel  darstellen.  Nichts 
lag  näher,  als  im  Falle  der  Verbrennung  die  Schüssel 
mit  dem  Leichnam  auf  (nicht  unter!)  den  Scheiter- 
haufen zu  stellen,  während  der  Verbrennung  den  Deckel 
zu  entfernen  und  letzteren,  wenn  die  Verbrennung  nicht 
gelungen,  schliesslich  iilier  die  Gebeine  zu  stülpen.  So 
entstand,  was  Herr  Koldewey  gefunden,  und  diese 
(wie  ich  aus  weiteren  Gründen  glaube)  jüngere  Methode 
unterscheidet  sich  von  der  zu  Hissarlik  nur  dadurch, 
dass  hier  an  «Stelle  der  thönornen  Schüssel  der  thönerne 
poröse  und  d«*a»hulb  nie  luftdichte  Krug  (der  l’itbos) 
von  ähnlich  grossen  Dimensionen  tritt,  «1er  l»ekannt- 
lich  (wie  sogar  Prof.  Virchow  zugiebtl  auch  als  Sarg 
Verwendung  gefunden  hat , eine  Analogie  zu  der  «lop- 
pelten  Verwendung  jener  Schüsseln.  Erwfthnenawerth 
ist  noch,  dass  man  auch  in  Surghul  und  El  Hihbu 
klein«*  Kinder  nicht  verhrunut  zu  haben  scheint,  (vgl. 
Juvenul  XV,  1396  über  die  gleiche  römische  Sitte), 
denn  der  (von  Koldewey  freilich  anders  gedeutete) 
Befund  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Leichnam 
des  Kindes  un verbrannt  in  die  Brandstätte  der  Mutter 
nachträglich  hineingclegt  worden  ist,  wie  Schliemann 
derlei  Fälle  auch  in  Hissarlik  beschreibt  (v.  Ilio»  S.  259. 
865.),  wo  Kindnrakelette  auf  menschlicher  Asche  in 
Urnen  liegen,  ln  der  Unterscheidung  dreierlei  Brauch**», 
da*»  entweder  die  Reite  des  Verbrannten  unberührt 
liegen  blieben,  oder  die  Asche  desselben  auf  der  Brand- 
stätte selbst  in  Urnen  beigesetzt  wurde,  oder  endlich 
die  Aschen urnen  an  einem  dritten  Orte  ihre  Ruhe- 
stätte fanden . in  dieser  Unterscheidung  giebt  Herr 
Koldewey  wieder  ganz  dasselbe  Bild,  welches  ich  aus 
dem  Befund  in  Hu»ar)ik  abgeleitet  hatte.  Er  nennt 
die  entere  Art  der  Gräber  , Leichengraber,*  was  in- 
dessen missverstanden  werden  kann,  die  andere  «\rt 
„Aschengrllber.*  Die  Körner  nannten  die  entere  Be- 
stattung bustum.  die  andere  ustrimim.  woran  ich  schon 
im  „Ausland*  1S83  in  „Schliemann'»  Troja  ein«!  Feuer- 
nekropole* erinnerte.  Ea  hindert  ja  nichts  daran,  diese 
alte  Bezeichnung  beiznbehalten. 

Die  Erkenntnis»,  dass  es  im  ganz«*n  Alterthum 
Feuer-Nekropolen  und,  wie  ich  ebenfalls  noch 
unter  Widerspruch  behaupte,  eine  eigenartige  Nekro- 
polen Industrie  gegeben  hat,  deren  Erzengnisse 
also  nicht  für  den  Gebruuch  Lebender  eingerichtet 
waren,  muss  eine  wesentlich  veränderte  Anschauung 
der  Fundstätten  und  Funde,  sowie  infolge  davon  eine 
grosse  Umwälzung  in  kunst-  und  kulturgeschichtlichen 
Anschauungen  hervorrufen.  Noch  ist  die  Suche  nicht 
reif,  aller  es  scheint  angemessen.  immer  erneut  darauf 
uufmerk»aiu  zu  machen. 
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Vorgeschichtlich»*  Fände  in  der  Totulnz-GroUe 
ln  St.  Canzian. 

Von  F.  Malier  in  Triest. 

Gelegentlich  der  Anlage  einen  neuen  Weges  in 
die  Tominz-G rotte  wurden  in  dem  vorderen  Tbeil  der- 
selben, nahe  der  Oberfläche  der  hier  lagernden  Lehm* 
»chicht,  Knochen  gefunden.  Dadurch  aufmerksam  ge- 
macht, begann  man  weiter  zu  graben,  trotzdem  Fach- 
leute ihr  Urtheil  dahin  abgegeben  hatten,  dass  diese 
Grotte  nie  bewohnt  gewesen  sein  könne.  da  ihr  Zugang 
äus&erst  schwer  und  gefährlich  gewesen  «ein  musste. 

Die  Tominz-Grotte  ist  eine  sehr  geräumige,  lange 
Seitenhühle  des  tiefen  Felsentrichters  der  grossen  Doli  na, 
an  deren  senkrecht  abetÜrsender  Nordseite  sie  bei  20  m 
Tiber  den»  Spiegel  des  Rekasee's  liegt.  Bin  schönes 
Portal.  8 in  hoch,  2,25  m breit,  bildet  den  Hingang 
in  den  feierlich  düsteren  Raum ; Tropfsteine  ragen  von 
der  Decke  herab,  ihre  wunderlichen  Gestalten  ver- 
schwimmen allmählich  in  der  Tiefe  der  Grotte.  Die 
Höhle  erweitert  sieb  bald  und  bestellt  ihr  vovderer 
Tbeil  aus  einer  grossen  Halle,  bei  180  m lang,  36  m 
breit,  15  m hoch.  Im  Hintergründe  erscheint  dem  sich 
nach  und  nach  an  das  Dämmerlicht  gewöhnenden  Auge 
ein  massiger  Stalagmit,  wegen  seiner  Form  der  Löwe 
genannt,  welcher  von  durchsickerndem  Tagwasser  ge- 
bildet wurde.  Nach  ausgiebigen  Niederschlägen  ergies&t 
sich  eine  ordentliche  Traufe  auf  diese»  unterirdische 
Standbild  des  Wüstenkönigs;  das  herabtropfende  Wasser 
bildet  dann  mit  noch  anderen  ähnlichen  Zuflüssen  einen 
kleinen  Bach.  Der  Boden  der  Grotte  besteht  aus  einer 
welligen  Lehraschicht.  welche  der  Fluss  Keka  mit 
»einen  Hochwässern  hereingetragen.  Ihre  Mächtigkeit  i 
ist  noch  unbekannt.  Hin  und  wieder,  besonders  beim  1 
Eingang,  finden  »ich  kleine  Wassertet  in  pe),  welche  von 
Tropfen  gespeist  werden,  die  in  langen  Zwischenpausen 
von  der  Decke  und  den  Stalaktiten  herabfallen;  sie 
dienen  hauptsächlich  den  Felsentanben  als  Bade-  und 
Trinkplätze. 

Nach  zahlreichen  Funden,,  versteht  man,  wie  hier, 
wenn  vielleicht  auch  nur  temjiorär,  einstens  Menschen 
hausen  konnten.  Bot  ihnen  doch  die  versteckt  liegende,  I 
nur  mit  Lebensgefahr  erreichbare  Grotte  einen  sichern  ; 
Hort,  ein  Asyl  vor  dem  l'eberfall  von  Feinden  und 
wilden  Thieren.  Die  Bäume  der  Dolina  lind  die  ange-  | 
schwemmten  Hölzer  lieferten  das  Brennmaterial,  der  j 
Flu««  da»  Wasser. 

Schon  beim  ersten  Vernich,  Nachgrabungen  zu  | 
halten,  sties»  man  in  einer  Tiefe  von  10—25  m auf  i 
eine  kleine  Aschenschicht,  in  welcher  »ich  eiserne  | 
Werkzeuge,  einige  Kämme  um!  Topfscherben  befanden.  I 
Viel  reicher  erwies  sich  aber  die  nun  folgende  Schichte,  ' 
welche  zahlreiche  Reste  von  römischen  Amphoren, 
GlasgefUssen,  viele  EisenssQcke  führte,  darunter  Lanzen-  * 
und  Pfeilspitzen,  sowie  eine  Zange,  in  deren  Maul  noch 
ein  Eisenstück  eingeklemmt  war.  Die  Gefilsse  »ind 
alle  aut  der  Drehscheibe  gearbeitet  und  bestehen  aus 
teinein  Thon.  0 

In  der  nun  tieferen  Schicht  »töast  man  nach  50 
bi»  80  cm  aut  eine  andere  Aschenlage,  welche  mannig- 
faltige. interessante  Bronseobjekte  enthält.  Unter  diesen 
Gegenständen  sind  besonder»  hervorzu  heben : eine 
Mronzetibcl,  zwei  Armbänder,  ein  Stück  Halnring,  ein 
radähn liebe»  Zierstück,  welche»  dem  Anschein  nach 
zum  Anhängen  an  eine  Halskette  etc.  gedient  haben 


mag,  und  ein  Ring.  Die  Töpfe  bestehen  aus  einer 
rohen,  schwärzlichen  Masse,  mit  Kalksand  vermischt, 
und  tragen  vielfach  wellenförmige  Ornamente. 

20  — 40  cm  unter  der  Bronze*  zieht  eine  neue 
Schichte,  welche  durch  die  Werkzeuge  aas  Feuerstein 
charakteririrt  ist.  Die  Ausdauer  der  Grabenden  wurde 
reich  belohnt,  als  »ie  einige  »ehr  schöne  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen,  mehrere  kleine  Messer,  Schaber  und  zahl- 
reiche Splitter  fanden.  Neben  diesen  Feuerstein- 
Artefoctcn  trafen  »ich  noch  andere  au«  Sandstein  und 
zwar  in  Form  von  vielen  rundlichen  und  ovalen  Wetz- 
steinen in  verschiedenen  G rösten,  ebenso  einige  höchst 
interessante  Stücke  au«  reinem  Kupfer.  Wir  nennen 
hier  ganz  besonder»  ein  Flachheit  von  zierlicher  Form 
und  einen  kleinen  Dolch.  Auch  ein  Stück  Glimmer- 
schiefer mit  Granaten  versetzt,  jedoch  unbearbeitet, 
wurde  gefunden.  Zahlreich  sind  in  den  mannigfal- 
tigsten Formen  die  K nochen werk zpuge  vertreten:  Dolche, 
Nadeln,  darunter  eine  geöhrte,  Ahlen.  Glätter  etc.  Hier 
bliebe  noch  zu  erwähnen  der  aus  Hirschhorn  gearbeitete 
Schaft  eine»  Messers.  Topfscherben  sind  in  grosser 
Menge  vorhanden,  sie  bestehen  ebenfalls  au»  rohem, 
schwärzlichen  Thon  und  zeigen  vielfältige  Verzierungen, 
sowohl  Eindrücke,  als  Striche.  Zickzacklinien  und  kleine 
Vorsprünge , einer  abgestumpften  Spitze  gleichend. 
Einige  sind  auch  mit  Henkeln  versehen.  Von  ganzen 
Töpfen  wurde  nur  ein  ganz  kleine«,  gehenkelte«  Exem- 
plar gefunden,  e«  fasst  kaum  tys  Liter. 

Zahlreich  »ind  die  Reste  von  Thieren.  Hirsch, 
Reh.  Wildschwein,  Och»,  Schaf,  Ziege.  Schwein  »ind 
vertreten,  überdies  fand  man  noch  zwei  Kieferfragmente 
von  Bären.  Von  Seemuscheln  waren  nur  ein  paar 
Schalen  der  Miesmuschel  vorhanden.  Schliesslich 
müssen  nach  Beendigung  der  Aufzählung  der  haupt- 
sächlichsten Fundstiickf*  noch  eine  Auzith!  Spinnwirtel 
erwähnt  werden.  E»  »ind  im  Ganzen  zehn  Stücke, 
theil»  aus  Stein,  Thon,  Horn,  welche  in  verschiedenen 
Schichten  getroffen  wurden. 

Die  Ausgrabungen  «ind  noch  nicht  beendet,  noch 
harrt  ein  ganzer  Berg  von  Lehm  der  Durcharbeitung. 
Die  Kosten  wurden  tbeil«  durch  Zuschuss  der  S.  Küsten- 
land, theil«  durch  Privatmittel  aufgebracht.  Herr 
J.  Marinits cli  hat  «ich  durch  ganz  besonderen  Eifer 
ausgezeichnet  und  ihm  »ind  die  hauptsächlichsten  Funde 
ZU  danken.  Die  Ausgrabungen  werden  plunmÜHsig, 
nach  den  Angaben  de«  Herrn  Dr.  de  Marchesetti, 
Ctwto»  de.«  Trieater  Naturhistorischen  Museum«,  aus- 
geführt. 

Die  Funde  werden  bald  geordnet  in  einem  eigenen 
Schrank  mit  der  Aufschrift:  .Eigenthum  der  Sektion 
Küstenland*  versehen,  in  der  prähistorischen  Abthei- 
lung de»  Trieater  Museum«  uufgestellt  werden  und  »o 
leicht  Jedem  zugänglich  »ein.  Zu  den  gefundenen 
Gegenständen  wird  auch  der  Bronzehelm  kommen,  von 
dessen  Auffinden  in  den  .Mittheilungen  des  D.  u.  ft. 
A.-V/  Nr.  5.  1887  berichtet  wurde,  und  de»«en  Fund- 
stelle »ich  nun  leichter  erklärt. 

Anschliessend  an  diesen  Bericht  man  noch  er- 
wähnt werden,  da»«  auf  ein  paar  Stellen  im  Karst, 
ganz  nahe  der  grossen  Cauzlaner  Dolina.  nach  starken 
Regengüssen,  am  Boden  zwischen  den  Steinen  kleine 
Bronzestücke  gefunden  werden.  Es  sind  die»  Bruch- 
theilc  von  Hingen,  Fibeln.  Brustgehängen,  welche  auf 
eine  Nekropolis  »chliesseu  lassen,  deren  Auffindung 
aber  bisher  unmöglich  war. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wo is mann,  Schatzmeister 
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Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  Munden  — Schluss  der  Jiedaktion  26.  Juni  ltfHlf. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

fttr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

OentraUecrttär  dm-  GsseiUekafi. 


XX.  Jährg&ng.  Nr.  7.  Erscheint  jeden  Monat. 


Juli  1889. 


Inhalt:  Ein  Beitrag  zur  Vererbung  individuell  erworbener  Eigenschaften.  Von  Dr.  B.  Ürn stein,  Generalarzt 

der  k.  griechischen  Armee.  — Mittheilungen  uu«  den  Lokal  vereinen:  I.  Anthruitologiicher  Verein  in 
Kiel:  Sitzungen  des  Anthropologischen  Vereins  in  Schleewig-Holatein.  II.  Alterthuruaverein  Karls- 
ruhe: Vortrag  von  Otto  Ammon  Ober  Körpermessungen.  — Kleinere  Mittheilungen:  Rom,  Archäo- 
logisches. Martin  /immer:  Die  bemalten  ThongeflUiac  Schlesiens  aus  vorgeschichtlicher  Zeit. 


Ein  Beitrag  zur  Vererbnngsfrage  indivi- 
duell erworbener  Eigenschaften. 

Von  Dr.  B.  Orn stein, 

Generalarzt  der  k.  griechischen  Armee  a.  Ö. 

Das  Corresp.- Blatt  fttr  Anthropologie  *)  etc. 
enthält  in  seinem  letztjährigeu  Novemberheft  Nr.  1 1 
S.  145  einen  Bericht  über  einen  vom  Herrn  Pro- 
fessor Emil  Schmidt  beobachteten  Fall  von  Ver- 
bildung des  Ohrläppchens  und  im  Märzbofte  d.  J. 
Nr.  3 S.  17,  18  und  19  eine  kritische  Besprech- 
ung desselben  seitens  des  Geheimraths  Prof.  His. 
Da  die  nach  dem  erstgenannten  Leipziger  Forscher 

*)  Ich  glaube  ganz  im  Sinne  der  Herren  zu  handeln, 
denen  in  den  folgenden  Mittheilungen  zum  Tlieil  -ehr 
lebhaft  und  ungerecht  entgegengetreten  wird,  wenn 
ich  die  Abhandlung  trotzdem  fitHt  ungekürzt  un 
dieser  Stelle  zum  Abdruck  bringe.  Wir  bedauern 
gewiss  Alle  in  gleicher  Weise  den  gereizten  Ton,  der 
aus  vermeintlicher  Geringachtung  früherer  Mittheil- 
ungen unseres  um  die  Anthropologie  vielfach  ver- 
dienten Autors»  erklärt  werden  will.  Es  beruht  da* 
zweifellos  grösatentbeils  auf  Miss  Verständnissen ; so  ist 
bekanntlich  z.  B.  «peziell  Herr  Geheimrath  Virchow 
auf  die  von  Herrn  Generalarzt  Om  stein  zuerst  in 
die  anthropologische  Diskussion  eingeführte  Krage  der 
Sakraltrichose  sowie  auch  auf  jene  der  Schwanzbild- 
ungen heim  Menschen  wiederholt  an  verschiedenen 
Orten  in  ausführlicher  Weise  eingegangen.  Bezüglich 
der  Stummelschwänze  bei  den  Hunden  u.  a.  verweisen 
wir  auf  einen  eine  gegenteilige  Meinung  begrün- 
denden Aufsatz  des  Herrn  Prof.  Dr.  Bonn  et,  jetzt  in 
Würzburg,  im  8.  Band  der  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayern»».  Verhandlungen  der  Münchner 
anthropologischen  Gesellschaft.  Sitzung  den  30.  Nov. 
1888  S.  15  bis  26.  J.  R. 


von  der  Mutter  auf  den  Sohn  übertragene  Ohr- 
abnormität  im  XIX.  Anthropologen -Congress  zu 
Bonn  von  demselben  zum  Gegenstand  eines  Vor- 
trags „Ueber  die  Vererbung  individuell  erwor- 
bener Eigenschaften*  ausersehen  wurde,  halte  ich 
es  im  Interesse  der  Wissenschaft  für  angezeigt, 
mit  drei  ähnlichen  hierorts  von  mir  gemachten 
Beobachtungen  hervorzutreten.  Die  erster«  datirt 
vom  Mai  oder  Juni  v.  J.  und  sonach  stände  mir 
das  Recht  der  Vaterschaft  auf  diese  interessante 
Entdeckung  zu , wenn  ich  meiner  anfänglichen 
Eingebung,  dieselbe  damals  zu  veröffentlichen,  ge- 
folgt wäre.  Leider  entsprach  ich  der  flüchtigen 
Anwandlung  eines  leicht  begreiflichen  Ehrgeize:» 
nicht,  indem  sich  mir  die  Erwägung  aufdrängte, 
dass  ich  gegen  die  von  den  Herren  Virchow, 
His  und  A.  Weissm an n -Freiburg,  drei  Auto- 
ritäten auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  und 
noch  anderer  Doctrinen , für  unerwiesen  oder 
unhaltbar  erachtete  Theorie  der  Uebertragbar- 
keit  erworbener  Eigenschaften  mit  einem  Einzel- 
falle aussichtslos  ankämpfen  würde.  Hatte  ich 
doch  während  einer  zehnjährigen  eifrigen  Verfolg- 
ung meiner  Forschungen  über  Kreuzbein behaarung 
und  3chwanzbildungen  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
meine  Berichte  Uber  diese  beiden  Anomalien,  deren 
erstere  Herr  Geheimratb  Virchow  zutreffend  als 
Sakraltricbose  bezeichnet«,  in  den  Sitzungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  zwar  zur 
Lesung  kamen , jedoch  vermieden  wurde,  diese 
seltsamen  Erscheinungen  einer  Erörterung  zu  unter- 
ziehen, wie  es  bei  Gegenständen  von  geringerem 
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Interesse  nicht  selten  zu  geschehen  pflegt.  Die 
Kreuzbeinbehaarung  betreffend,  so  war  das  um  «o 
auflallender,  als  vor  mir  meines  Wissens,  abge- 
sehen von  mythologischen  Anklängun,  nirgends 
derselben  Erwähnung  geschieht.  Als  auch  zwei 
von  mir  beobachtete  und  photographisch  darge- 
stellte  Fälle  von  Scbwanzbildung  dasselbe  Schicksal 
erfuhren,  glaubte  ich  meiner  Verwunderung  Uber 
die  merkwürdige  Zurückhaltung  Ausdruck  geben 
zu  sollen,  mit  welcher  massgebende  Anthropologen 
vermeiden  Farbe  zu  bekennen,  so  oft  sie  vor  den 
letzten  Schlussfolgerungen  der  Abstammungshypo- 
these stehen. 

Es  wird,  wie  gesagt,  nahezu  ein  Jahr  sein,  dass 
ich  gelegentlich  eines  Besuchs  bei  dem  hiesigen 
Rechtsanwalt  P.  S.  K.  von  diesem  Herrn,  einem 
ehemaligen  vielseitig  gebildeten  Leipziger  Musen- 
soho,  auf  das  rechte  Ohr  seines  kleinen,  auf  seinem 
Schoos»  sitzenden  und  damals  etwa  fünfjährigen 
Neffen  Demeter  aufmerksam  gemacht  wurde.  Bei 
genauer  Untersuchung  fand  ich,  wie  es  die  sub 
Nr,  1 bl  *)  beigefügte  Abbildung  veranschaulicht, 

f 


das  Ohrläppchen  durch  einen  etwa  4 — 5 mm  hohen 
und  der  Form  nach  dem  Giebel  eines  antiken 
griechischen  Tempels  nicht  unähnlichen  Substanz- 
verlust in  zwei  Hälften  getbeilt.  Die  unteren, 
dem  fehlenden  Ohrrande  zugewandten  Winkel  des 
Dreiecks  sind  stumpf,  beinahe  kugelförmig  abge- 
rundet, besonders  der  gegen  den  Unterkiefer  ge- 
richtete; der  obere  spitze  siebt  gegen  den  fundus 
incisurae  intertragicae.  Die  Ränder  der  Trennung 
sind  glatt  und  normal  gefärbt  wio  die  Hautdecke. 
Am  linken  Ohr  ist  weder  eine  Einkerbung  noch 

*)  Die  Abbildungen  sind  nach  leider  ziemlich 
mangelhaften  Photographien  gezeichnet.  D.  Red. 


sonst  eine  Normwidrigkoit  wahrzunehmen.  Auf 
meine  Nachfrage  erfuhr  ich,  dass  die  Missbildung 
eine  angeborne  sei  und  dass  auch  das  Ohr  der 
Mutter  des  Knaben  auf  derselben  Seite  eine  solche 
Zweitheilung  zeige.  Diese  sei  indes«  keine  ange- 
borene, sondern  eine  in  Folge  einer  Verletzung 
zu  Stande  gekommene.  Man  hatte  dem  ungefähr 
vierjährigen  Mädchen  die  Ohren  durchbohrt  und 
durch  die  Oeffnungen  starke  Fäden  gezogen,  um 
das  eventuelle  Zusammen  wachsen  der  Wundränder 
zu  verhüten.  Da«  dadurch  bewirkte  Brennen  oder 
Jucken  scheint  das  Kind  veranlasst  zu  haben, 
den  in’s  rechte  Ohr  eingelegten  Faden  gewaltsam 
auBzuzieben,  wodurch  die  Wejchtheile  zwischen 
dem  eiternden  Durchntichskanal  und  dem  Rande 
des  Ohrs  zerrissen  wurden.  Der  herbeigorufene 
Arzt , der  noch  lebende  Universitätsprofessor  Dr. 
P.  K.,  soll  durch  einen  mir  nicht  mehr  erinner- 
lichen Grund  daran  gehindert  worden  sein,  die 
Vereinigung  der  Wundränder  sofort,  in's  Werk  zu 
setzen,  so  dass  dieselbe  später  nicht  mehr  zu 
Stande  kam  und  die  Zweitheilung  somit  eine  per- 
sistente wurde.  Da  Frau  S.  dessen  ungeachtet 
auf  beiden  Seiten  Ohrringe  trug,  so  erfuhr  ich 
auf  meine  desstallsigc  Erkundigung,  dass  das 
rechte  Ohrläppchen  ein  zweitesmal  durchbohrt 
worden  war,  um  das  Ehenmaas  zwischen  den  beider- 
seitigen Ohrringen  herzus teilen.  Man  sieht,  dass 
dieser  Fall  mit.  dem  Schmidt’ sehen  bis  auf  den 
rechtsseitigen  Sitz  der  Einkerbung  die  grösst© 
Aebnlichkeit  bat.  Meine  Aufgabe  war  jetzt,  den 
That bestand  dieser  Angabe  festzustellen  , da  die- 
selbe mit  den  Resultaten  der  modernen  Forschung 
im  Widerspruch  stand.  Herr  S.  K.  batte  die 
grosse  Gefälligkeit,  mich  bei  seiner  Schwester, 
welche  ich  vorher  nicht  kannte,  einzuführen  und 
ich  batte  Gelegenheit,  mich  durch  den  Augen- 
schein von  der  Genauigkeit  seiner  Mitteilungen 
zu  überzeugen.  Das  rechte  Ohrläppchen  der  Dame, 
Frau  8.,  hatte  ebenfalls,  doch  etwas  mehr  nach 
dem  Unterkiefer  zu,  einen  Einschnitt,  welcher  sich 
äusserlieh  dadurch  von  dem  ihres  Böhnchens  unter- 
schied, dass  er  länger  war  und  die  Ränder  des- 
selben dicht  an  einander  lagen.  Beim  Auseinander- 
ziehen  zeigten  sich  dieselben  etwas  uneben  wie 
gezackt,  und  schwach  bläulich  gefärbt  wie  die 
vor  Zorn  oder  Schreck  erbleichte  Lippenschleim- 
haut. Dagegen  standen  die  Spaltenränder  bei  dem 
Kinde  von  einander  ab,  und  zwar  in  einem  solchen 
Grade,  das«  die  dreieckige  Form  des  Defects  so- 
fort in  die  Augen  sprang.  Um  letzteren  auf  der 
Bildfläche  des  mütterlichen  Ohrs  sichtbar  zu 
machen,  musste  ich,  wie  es  auf  der  beistehenden 
Abbildung  Nr.  2 b*  nicht  zum  Ausdruck  gekommen 
ist,  mittelst  eines  kleinen  Papierröllchens  die 
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Spaltenränder  auseinander  kalten,  sonst  wäre  die 
Zweitheilung  kaum  oder  gar  nicht  in  die  Er- 
scheinung getreten.  Unter  solchen  Umständen 
vermochte  ich  mich  der  Ueberzeugung  nicht  länger 

y. 


zu  verschliefen,  dass  der  Defect  an  dem  rechten 
Ohrläppchen  der  Mutter  sich  auf  ihr  ältestes  Kind 
vererbt  hatte,  während  an  den  Ohren  der  beiden 
jüngeren,  eine«  Mädchens  und  eines  zweiten  Kna- 
ben , nichts  Abnormes  zu  bemerken  war.  Die 
Ohrbildung  des  jüngeren  Knaben , gleichwie  die 
des  älteren,  fand  ich  bei  der  Untersuchung  der- 
jenigen der  Mutter  ähnlich,  während  die  des  Mäd- 
chens insofern  von  derselben  abwich,  als  die  Ohren 
des  letzteren  vergleichsweise  stärker  entwickelt 
waren.  Seit  mir  später  der  Zufall  gestattete, 
auch  die  väterlichen  Ohren  einer  genauen  Unter* 
suchung  zu  unterziehen,  halte  ich  einen  Ver- 
erbungseinfluss  seitens  des  Vaters  auf  die  Ohr- 
bildung seiner  zwei  Söhne  für  ausgeschlossen,  da-  , 
gegen  hat  ein  solcher  in  Ansehung  seines  Töchter-  j 
chens  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
für  sich. 

Ich  gehe  jetzt  zu  dem  zweiten  (sub  Nr.  3)  und  , 
dritten  sub  (Nr.  4 und  5)  der  von  mir  beobach- 
teten Fälle  von  Uebertragbarkeit  individuell  er- 
worbener Verletzungen  auf  die  Kinder  über. 

Herr  Konstantin  Ar. , ein  in  Adana , der 
Hauptstadt  von  Kilikien,  ansässiger  Kaufmann,  ist 
Vater  von  vier  Söhnen  und  zwei  Töchtern.  Als 
Knabe  oder  junger  Mann  hat  er  Ohrringe  ge- 
tragen, wie  es  im  südlichen  Italien,  auf  den  joni- 
schen Inseln,  denen  des  ägäischen  Meeres,  sowie 
in  den  kleinasiatischen  Küstengegenden  ein  gar 
nicht  seltener  Gebrauch  ist.  Einer  seiner  Söhne, 
der  27jährige  hiesige  Rechtsanwalt  Agesilaos  Ar., 


welcher  der  anthropologischen  Tagesfrage  des 
Transformismus  durchaus  fremd  gegenüber  steht, 
hat  auf  der  vordem  Fläche  des  rechten  Ohrläpp- 
chens ein  rundliches , kaum  3 mm  tiefes  und 
blindes  Grübchen , (vergl.  Abbildung  Nr.  3 a). 

3. 


Dieses  Grübchen  könnte  man  für  eine  tiefe  Pocken- 
narbe halten,  wenn,  abgesehen  von  ihrer  Verein- 
zelung und  dem  ungewöhnlichen  Sitze,  die  trichter- 
artige Form  desselben  und  vor  allem  der  Umstand 
nicht  gegen  eine  solche  Annahme  spräche,  dass 
die  innere  Auskleidung  der  faveola  sich  weder 
durch  Farbe  noch  sonst  in  irgend  einer  Weise  von 
der  äusäern  Hautdecke  unterscheidet.  Das  Grüb- 
chen soll  genau  die  Stelle  einnebmen , wo  der 
rechte  lobul  ns  auriculae  des  Vaters  durchstochen 
wurde.  — 

Der  hier  in  Athen  Philosophie  studireode, 
jüngere  der  Brüder,  Namens  Andreas,  hat,  wie 
auf  den  Abbildungen  Nr.  4 c*  und  5 c*  zu  erkennen 
ist,  Auf  der  vordem  Fläche  der  beiden  Ohrläppchen 
eine  zwischen  den  Olirrändern  und  dem  Grunde  der 
incisurn  auriculae  verlaufende,  etwas  gekrümmte  und 
ca.  IV* — 2mm  tiefe  Furche,  Nr.  4c*.  5c1.  Diebeider- 
seitige Länge  derselben  ist  ungleich , sie  beträgt 
auf  dem  linken  Ohrläppchen  4—  5,  auf  dem  rechten 
3 — 4 mm.  Auf  dem  Ersteren  ist  sie  etwas  breiter 
und  tiefer  als  auf  dem  Letzteren.  (Beides  kommt 
an  den  Abbildungen  nicht  genau  zur  Erscheinung.) 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  incisura  inter- 
tragica  des  rechten  Ohrs  in  der  Richtung  des  Ohr- 
randes hakenförmig  gekrümmt  erscheint,  während 
die  linke  bis  zur  Höhe  des  antitragus  und  fast  bis 
zum  tragus  mit  einem  gelappten,  knorpligen  Wulst 
ausgefüllt  ist.  Den  Grössenunterschied  zwischen 
den  auf  den  Abbildungen  4 und  5 dargestellten 

7* 


Digitized  by  Google 


52 


paar  Ohren,  glaube  ich  einer  wahrend  der  photo- 
graphischen Aufnahme  von  mir  unbeachtet  ge- 
bliebenen, etwas  verschiedenen  Aufstellung  oder 


h. 


einer  geringen  Verrückung  des  Objektivs  zuschrei- 
ben zu  müssen.  Doch  will  ich  hier  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  nach  meinen  Beobachtungen 
die  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der  mensch- 
lichen Ohrmuschel  sowohl  in  Griechenland  wie 
unter  den  Bewohnern  der  südöstlichen  Mittelmeer- 
geatade  an ’s  Fabelhafte  grämt.  Was  die  zwei 
andern  Söhne  des  K.  Ar.,  sowie  die  beiden  Töchter 
desselben  an  betrifft,  so  weiss  icb  aus  eigener  An- 
schauung, dass  sämmtliche  Geschwister  von  jeder 
Ohrverbildung  frei  sind. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  meine  erste 
Beobachtung,  als  Correlat  der  Schmidt’scbes, 


geeignet  sein  dürfte,  die  bisherigen  Anschauungen 
vorurteilsfreier  Anthropologen  in  der  Vererbungs- 
frage in  einem  der  Uebertragung  erworbener  Eigen- 
schaften günstigen  Sinne  zu  beeinflussen.  Eine  an- 
dere Frage  ist  es,  ob  die  wesentlich  verschiedene 
Form  bei  der  den  8öhnen  nahezu  an  derselben  Stelle 
und  aus  einer  und  derselben  Ursache,  nämlich  aus 
der  Durchbohrung  des  väterlichen  Ohrläppchens  ent- 
standenen Verunstaltungen  der  Kritik  nicht  zur 
Handhabe  diene?  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  ich  lasse 
mich  durch  diese  Perspektive  nicht  abschrecken, 
da  ich  mir  nicht  anmasse,  den  Modus  der  Ueber- 
tragung der  elterlichen  Materie  auf  die  einzelnen 
Tbeile  de«  Körpers  des  Kindes  zu  kennen  und 
jeder  Verdacht  in  Ansehung  einer  Parteinahme 
für  diese  oder  jene  Auffassung  der  Vererbungs- 
frage  seitens  der  betreffenden  Individuen  ein  ganz 
und  gar  unberechtigter  ist.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  ich  den  jetzt  schon  bejahrten  Vater  der  beiden 
jungen  Leute  seit  Jahren  persönlich  kenne  und 
i mich  erinnere,  dass  er  seiner  Zeit  Ohrringe  trug. 
Somit  liegt  für  mich  als  unparteiischen,  nichts  als 
die  Wahrheit  anstrebenden,  Beobachter  kein  Grund 
vor,  mich  ad  majorem  anthropologiae,  oder  eigent- 
I lieh  anntomiae,  gloriara  ata  selbstbewussten  Skep- 
tiker aufzuspieleo.  Nötigenfalls  werde  ich  übri- 
, gens  nicht  verfehlen,  mittelst  noch  anderer  un- 
; zweideutigen  Beispiele  von  Uebertragung  erwor- 
bener elterlichen  Eigenschaften  auf  die  Kinder 
zur  endgültigen  Lösung  dieser  Frage  mein  Scherf- 
lein beizutragen. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Tbatsache, 
dass  die  persönlichen  Eigenschaften  der  monoga- 
men Menschen  und  Thioro  auf  die  von  ihnen  er- 
zeugten Kinder  und  Jungen  ohne  Unterschied  des 
Geschlechts  übergehen  können.  Man  bezeichnet 
diese  Erscheinung  in  der  wissenschaftlichen  Sprache 
als  Gesetz  der  gemischten  oder  amphigonen  Ver- 
. erbung.  Neben  diesem  Gesetze  besteht  ein  an- 
deres, das  der  angepassten  oder  erworbenen 
Vererbung,  worunter  man  die  Uebertragung 
| der  während  des  Lebens  des  Vaters  und  der 
I Mutter  von  diesen  individuell  erworbenen  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  versteht.  Ueber 
die  Bedingungen , unter  welchen  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  stattbat,  wissen  wir 
nichts  Bestimmtes,  dagegen  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  einzelne  der  letzteren  uogleich  leichter 
übertragbar  sind  als  andere.  Die  Erfahrung  lehrt 
beispielsweise,  dass  die  durch  Verwundung  zu 
Stande  gekommenen  Verstümmelungen,  Defekte 
oder  Narben  in  der  Kegel  sich  nicht  vererben. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen  wir  die  Be- 
rechtigung der  oben  citirten  maßgebendsten  For- 
scher anerkennen,  der  Vererbungsfrage  gegenüber 
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sieb  misstrauisch  oder  gar  ablehnend  zu  verhalten. 
So  sagt  Virchow,  der  bedächtige  und  rede- 
gewandte Vorsitzende  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft,  dessen  Stärke  neben  ungewöhnlich 
umfangreichem  Wissen  hauptsächlich  im  uneot- 
weichton  Festhalten  am  Objektiven  besteht,  in  der 
61.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  eben  nur,  „dass  bestimmte  Thatsachen  Uber 
Vererbung  solcher  (seil,  erworbener  Verunstalt- 
ungen) nirgends  nachgewiesen  sind“.  Jetzt,  wo 
ausser  Prof.  S ch  m id  t’s  Mittheilung  auch  meine 
drei  Fälle  vorliegen  und  ein  meines  Dafürhaltens 
genügendes  (?  die  Red.)  Beweismaterial  bilden,  um 
die  Frage  der  Weiterverbreitung  von  erworbenen 
Verletzungen  im  bejahenden  Sinne  zu  beantworten, 
ist  abzuwarten,  ob  Letzterer  derselben  gegenüber  in 
seinem  bisherigen  Scepticismus  verharren  werde 
oder  nicht.  Was  die  in  der  Märznummer  des 
diesjährigen  Correspondeuzblatt.es  gebrachte  Be- 
sprechung des  S c h m id  t’schen  Falles  seitens  des 
Herrn  Geheimrath  His  betrifft,  so  macht  dieselbe 
den  Lindruck  auf  mich,  als  stände  Herr  His  auf 
dem  Standpunkte,  sich  in  dieser  Frage  nicht 
Qberzeagen  lassen  zu  wollen.  Der  verdienst- 
volle Leipziger  Anatom  gesteht  ja  unverhohlen  ein, 
dass  er  schon  vor  14  Jahren  in  seinen  Briefen 
„Ueber  unsere  Körperform  (Leipzig  1875  8.  157) 
in  der  Vererbungsfrage,  welche  „Dank  der  ener- 
gischen Bemühungen  von  A.  Weismann 
gerade  jetzt  zu  einer  brennenden  geworden 
wäre“,  Partei  ergriffen  habe.  Mich  will  be- 
dünken,  dass  Prof.  His  durch  diese  langjährige 
Parteinahme  die  Vererb ungs frage  der  individuellen 
Anpassung  ihrer  Lösung  nicht  näher  gebracht  hat, 
als  Herr  Prof.  A.  Weidmann  mit  seinen  700  ihrer 
Schwänze  beraubten  Mäusen.  Ohne  die  Wahr- 
heitsliebe des  letztgenannten  Herrn  irgend  bezwei- 
feln zu  wollen,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung, 
dass  die  Anpassungsfähigkeit  der  Freiburger  Mäuse 
eine  ganz  andere  und  geringere  sein  muss,  als  die 
der  Athener  Hunde.  Hierorts  ist  es  bekannt, 
dass  von  einer  jungen  Hündin,  welcher  der  Schwanz 
abgehauen  wird  und  bei  der  es  dem  Stummel 
nicht  an  Zeit  gebricht,  sinh  dem  Organis- 
mus als  ein  ganz  zu  ihm  gehörender  Tbeil 
»d zupassen,  ohne  Unterschied  geschwänzte  und 
schwanzlose  Junge  in  einem  Wurf  zur  Welt 
kommen.  Als  Beleg  hierfür  mag  die  mir  bekannte 
Jagdhündin  des  hiesigen  in  der  Stadionsstrasse 
wohnhaften  Delikatessenbändlers  Papajanaki  dienen. 
Wenn  es  einerseits  feststeht,  dass  die  individuellen 
Eigentbüm  lieh  k eiten  des  zeugenden  Organismus 
viel  genauer  durch  die  ungeschlechtliche  als  durch 
die  geschlechtliche  Fortpflanzung  Übertragen  wer- 
den, 90  kommt  man  andererseits  auch  bei  der 


letzteren  auf  dem  Ausschlusswege  zu  der  Erkennt- 
nis, dass,  wie  11  ä ekel  in  seiner  „Natürlichen 
Schöpfungsgeschichte“  sagt,  die  einfache  Eizelle  der 
Mutter,  die  flimmernde  Spennazelle  des  Vaters  genau 
die  moleculare  individuelle  Lebensbewegung  dieser 
beiden  Individuen  auf  das  Kind  übertragen.  Bei 
einer  so  schwierigen  Frage  wie  die  uns  hier  be- 
schäftigende, haben  nur  Thatsachen  Werth  und  zwar 
lediglich  objektiv,  ohne  irgend  welche  Voreinge- 
nommenheit beobachtete  Thatsachen  und  nur  solche, 
sollten  zur  Aufklärung  derselben  herbei  gezogen 
werden.  Mit  einer  anatomischen  Topographie  des 
Ohrs,  wie  Herr  Prof.  His  dieselbe  ira  angedeuteten 
Correspondenzblatt  bringt,  ohne  Beachtung  der 
äusserlich  sichtbaren  morphologischen 
Verhältnisse  des  verunstalteten  Organs  wird, 
wie  mir  scheint,  der  Gegenstand  nicht  in  die  rechte 
Beleuchtung  gerückt,  und  einem  objektiven  Urtheil 
zugänglich  gemacht.  Ich  begreife  nicht  wohl,  wie 
Herr  Prof.  His,  aus  den  Lagebeziehungen  allein, 
uls  etwas  Conventionellem,  apodiktische  Schluss- 
folgerungen ziehen  mag,  da  es  dem  erfahrenen 
Anatomen  doch  bekannt  sein  muss,  dass  die  Natur 
sich  mitunter  in  Abweichungen  von  der  Regel  ge- 
fällt, was  vielleicht  an  keinem  anderen  Körper- 
teile so  häufig  zu  Tage  tritt  als,  wie  schon  ge- 
sagt, gerade  in  der  Form  der  Ohrmuschel.  Hier 
stehen  wir  vor  dem  Gebeimniss  der  unter  dem 
Einflüsse  der  geschlechtlichen  Erregung  statt- 
habenden moleculären  Plasmabewegungen,  einem 
zwar  unbekannten  aber  nicht  wegzuleugnenden 
Faktor,  dem  in  der  Vorerbungsfrage  doch  wohl  ein 
ungleich  höherer  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  inne- 
wobnt  als  weit  hergeholten  Ein  würfen  von  „Zufall“ 
oder  „embryonalen  Entwickelungshemmungen“. 

Sollte  schliesslich  obigeu  Beobachtungen  das 
Schicksal  der  Schmidt’schen  zu  Theil  werden 
und  dieselben  einer  einseitigen  und  sonacb,  meiner 
Ansicht  nach , unzulässigen  anatomischen  Be- 
mängelung anheimfallen , so  bleibt,  mir  nichts 
übrig,  als  die  unter  allen  Umständen  mühsamen 
und  zeitraubenden  Nachforschungen  Über  diesen 
Gegenstand  wieder  aufzunehmen , um  durch  die 
Veröffentlichung  weiterer  einschlägiger  Fälle  einer 
biologischen  Wahrheit  zum  Siege  zu  verhelfen, 
welche  Aristoteles  vor  bereits  zwei  Jahrtausenden 
und  mehr  milden  einfachen  Worten  verzeichnet© : 
. . . „ot;  yaq  ftovov  xa  ovfttpvia  scgooeoixoii c 
Toig  yoveiot  yiyvovrai  ot  noidts,  orra  xai  ra 
isftxxrjTa“.  (de  animalinm  generatione,  lib.  1. 

caput  17.) 

Athen  im  Juni. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Anthropologischer  Verein  ln  Kiel. 

Sitzungen  des  Anthropologischen 
Vereins  in  Schleswig-Holstein.  In  der  Sitz- 
ung vom  5.  Dee.  1888  hielt  Herr  L>r.  Bu schau 
einen  Vortrag  Über  Vorhistorische  Gewebe 
und  die  Uranfänge  der  Weberei,  welcher 
seitdem  im  Archiv  1’.  Anthropologie  veröffentlicht 
ist.  — Herr  Prof.  Flemming  legt  eine  Schädel- 
nmske  vor,  von  Neu-Britannien  oder  Neu-Guinea. 

In  der  Sitzung  vom  8.  Juni  d.  J.  wurde,  nach 
Erledigung  der  geschäftlichen  Angelegenheiten,  der 
gütigen  Unterstützung  gedacht,  deren  der  Verein 
sich  in  seinen  Bestrebungen  seitens  des  Herrn  Ober- 
präsidenten v.  Steinmann  erfreut.  Der  Verein 
fand  sich  veranlasst,  Sr.  Exc.  seine  Dankbarkeit  zu 
bezeugen,  indem  er  denselben  zum  Ehrenmitglieds 
erwählte.  Se.  Excellenz  hat  diese  Wahl  in  freund- 
lichster Weise  angenommen.  — Eine  Mittheilung 
von  Frl.  Mestorf  (gelesen  von  dem  2.  Schrift- 
führer, Herrn  Spl  ietb)  über  Gräber  der  Stein- 
zeit ohne  Steinknmmer  and  unter  Bodeo- 
niveau  wird  in  den  Berliner  Verhandlungen  ab- 
gedruckt werden. 

II.  Altertlinmsverein  Karlsruhe. 

In  einer  vereinigten  Sitzung  des  Alterthums- 
vereins  und  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  am  8.  Februar  1889  hielt  Herr  Otto 
Ammon  einen  Vortrag  über  Körpermessungen. 

Die  von  dem  Vortragenden  in  Folge  Anregung 
aus  akademischen  Kreisen  seit  mehreren  Jahren 
betriebenen  Körpermessungen  verfolgen  verschie- 
dene wissenschaftliche  Zwecke,  nämlich  1)  die 
Proportionen  des  menschlichen  Körpers 
und  den  Einfluss  von  Beruf  und  Lebensweise  auf 
dieselben  näher  als  bisher  kennen  zu  lernen; 
2)  durch  Messung  aller  Mitglieder  von  Familien 
die  Gesetze  der  Vererbung  körperlicher  Eigen- 
schaften von  Eltern  auf  Kinder  und  8)  durch 
jährliche  Wiederholung  an  den  gleichen  Individuen 
die  Vorgänge  des  Wachsthums  der  einzelnen 
Körpertheile  zu  studiren.  Die  blosse  Messung  und 
Aufstellung  von  Tabellen  genügt  hiezu  nicht,  da 
die  augenblickliche  Haltung  von  Einfluss  ist;  man 
muss  die  Umrisslinien,  insbesondere  auch  die 
Biegung  des  Kückens  aufzeichnen,  um  zu  wissen, 
was,  bezw.  in  welcher  Stellung  man  gemessen 
hat;  denn  manche  Menschen  haben  einen  geraden, 
manche  einen  gebogenen  Kücken  („hohles  Kreuz**),  I 
was  auf  die  Grösse,  bezw.  Länge  des  Rumpfes  | 
und  somit  auf  alle  Proportionen  einwirkt;  ebenso 
bedingt  die  Stellung  der  Beine  (0-,  X-,  Säbel-  ; 
und  gerade  Beine),  die  Neigung  des  Beckens  etc.  ; 


wesentliche  Verschiedenheiten.  Mittelst  eines  be- 
sonders konstruirten  Apparates  hat  der  Vortra- 
gende ausser  den  Massen  auch  die  Umrisslinien 
von  etwa  450  Personen  verschiedenen  Alters  und 
Berufes  aufgenommen  und  die  Umrisse  im  Mass- 
stab von  1 : 10  auf  Netzpapier  anfgetragen ; eine 
Auswahl  von  etwa  150  Stück  dieser  Zeichnungen, 
in  systematischer  Gruppirung  an  die  Wand  ge- 
heftet, gibt  ein  anschauliches  Bild  der  vorkom- 
menden grossen  Variabilität  im  Bau  des  Körpers, 
Länge  von  Rumpf,  Hals,  Beinen  und  Armen, 
Breite  von  Becken  und  Brust,  Tiefe  der  letzteren, 
Stellung  der  Schultern  und  Anderes,  was  Redner 
näher  erläutert.  Dadurch  bieten  die  Messungen 
des  Vortragenden  wesentlich  Neues,  dass  sie  nicht 
nur  die  mittleren  Werthe  der  Masse  erkennen 
lassen,  sondern  auch  die  Extreme  angeben,  zwischen 
denen  die  Werthe  sich  bewegen.  Auf  die  Frage, 
was  ist  nun  normal?  antwortet  der  Redner: 
nicht  blos  das  arithmetische  Mittel  ist  normal, 
sondern  Alles,  was  sich  innerhalb  des  gegebenen 
Spielraumes  bewegt  und  die  jedem  Theil  bestimm- 
ten Funktionen  ungestört  auszuüben  gestattet. 
Die  Proportionen  sind  bei  grossen  Leuten  anders 
als  bei  Kleinen,  da  sich  die  Gewichte  ähnlicher 
| Körper  wie  die  dritten  Potenzen,  die  Muskelquer- 
schnitte etc.  wie  die  zweiten  Potenzen  verhalten 
würden.  Für  jede  Grössenstufe  liegt  die  Kom- 
promisslinie wieder  anders,  allgemein  gütige 
Proportionen  existiren  nicht.  Die  farbigen 
Menschen  verschiedener  Rasse  haben  im  Gegensatz 
zu  den  Wei&sen  die  besondere  Eigenschaft  einer 
viel  schmäleren  Hüfte,  was  dem  Ideal  mancher 
Künstler  von  männlicher  Schönheit  entspricht. 
Redner  hält  diese  Anschauung  für  irrig.  Das 
breite  Becken  der  Weissen  (und  zwar  könnten  sich 
beide  Geschlechter  aus  philologischen  Gründen 
nicht  zu  sehr  von  einander  entfernen)  sei  geradezu 
ein  Vorzug  der  weissen  Rasse  gegenüber  den  Far- 
bigen, welche  in  ihrem  engen  und  Uberschlanken 
Becken  eine  kindliche  und  thierähnliche  Form  be- 
wahren ; nur  durch  das  weite  Becken  sei  der  grosse 
und  inhaltsreiche  Schädel  des  Weissen  eine  phy- 
siologische Möglichkeit.  Eine  audere  Verschieden- 
heit im  Skelett  der  Weissen  und  Furbigen  besteht 
darin , dass  bei  den  Ersteren  der  Oberarm  2 bis 
4 cm  länger  ist  als  der  Vorderarm,  bei  den  Far- 
bigon  aber  (Neger,  Singbalesen  und  Australier) 
Ober-  und  Vorderarm  gleich  lang  sind.  Das 
W achsthum  geht  noch  dem  Redner  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  von  der  Geburt  an  der  Kopf  und 
die  Beine  am  stärksten  zunebmen , Rumpf  und 
Arme  schwächer.  Vom  7.  Jahre  an  wachsen  die 
Kopfmasse  nur  noch  um  wenige  Millimeter,  und 
mit  der  Pubertät  (welche  sehr  verschieden,  im  12. 
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bis  21.  Jabre  beginnt)  tritt  Stillstand  ein.  In 
diesem  Zeitpunkt  haben  auch  die  Beine  ihre  grösste 
relative  Länge  erreicht  und  es  folgt  nun  ein  stär- 
keres Wachsthum  des  Kumpfes  nach  Länge  und 
Breite;  Brust  und  Becken  dehnen  sich  hei  Knaben 
nach  allen  Richtungen,  wogegen  bei  Mädchen  die 
Brustweite  und  Schulterbreite  in  Folge  einer  viele 
Jahrtausende  währenden  Anpassung  etwas  Zurück- 
bleiben. Die  weibliche  Gestalt  sieht  dadurch  viel 
breithüftiger  aus,  als  sie  ist;  der  Unterschied  der 
Uusseren  Weite  und  Höhe  der  Darmbeinschaufeln 
beider  Geschlechter  ist  nur  gering.  Die  Arme, 
besonders  die  Hände  (Schaffhände),  werden  in  dieser 
Periode  länger.  Während  bei  Kindern  die  Spann- 
weite  der  horizontal  ausgestreckten  Arme  meist 
kleiner  ist  als  die  Körpergrösse,  Ubertrifft  sie  diese 
bei  Erwachsenen  um  8 bis  12  cm,  bisweilen  sogar 
um  15  bis  17  cm,  bei  Farbigen  um  noch  mehr. 
Der  Einfluss  der  Berufsart  und  Lebensweise 
Uussert  sich  hauptsächlich  auf  die  Gestalt  und 
Weite  der  Athemorgane.  Hierüber  hat  der  Vor-  i 
tragende  auch  bei  der  Musterung  zahlreiche  Mess- 
ungen gemacht.  Bei  Leuten,  welche  mit  starker 
Muskelanstrengung  in  freier  Luft  arbeiten 
(Landwirthe,  Maurer,  Zimmerleute),  trifft  man  die 
weiteste  Brust;  nur  wenig  unterscheiden  sich  von 
ihnen,  die  mit  starker  Muskelkraft  im  geschlosse- 
nen Raume  arbeitenden  Handwerker  (Schmiede, 
Schlosser,  Schreiner  etc.),  dann  kommt  ein  be- 
deutender Abfall  zu  Denjenigen , welche  ohne 
grössere  Muskelanstrenguog  im  geschlossenen 
Raume  beschäftigt  sind  (wie  Spinnereiarbeiter). 
Die  Letzten  in  der  Reihe  sind  die  Sitzenden : 
Schreiber,  Seminaristen  und  Gymnasiasten,  nach 
diesen  kommen  nur  noch  die  wohlgenährten,  aber 
engbrüstigen,  weil  ungern  Muskelarbeit  verrich- 
tenden Juden.  Das  Schulturnen,  mit  zwei 
Stunden  wöchentlich , verbessert  zwar  in  aner- 
kennenswerther  Weise  die  Muskeln  und  macht  ge- 
wandt, wirkt  aber  auf  die  Erweiterung  der  Brust  so 
gut  wie  gar  nicht.  Eine  weit  ansehnlichere  Kräf- 
tigung bringt  der  Militärdienst  hervor,  der 
für  unser  tintenklexendes  Säkulutu  eine  unschätz- 
bare Wohltbat  ist.  Die  Zeichnungen  von  Rekruten 
und  Soldaten  illustrirten  dies.  Der  Mensch  bat 
seine  jetzige  Gestalt  erworben  lange  vor  der  äl- 
teren Steinzeit,  als  er  ausschliesslich  Jäger  war, 
der  durch  die  Flinkigkeit  und  Kraft  seiner  Glieder 
das  zur  Nahrung  erforderliche  Wild  einholte  und 
ohne  Waffe  überwand;  ähnliche  Lebensbedingungen 
erhielten  seinen  Körperbau  in  der  Urzeit  und  noch 
im  Mittelalter.  Der  Körper  muss  aber  verküm- 
mern, wenn  ihm  seine  Existenzbedingungen  ent- 
zogen, also  von  Jugend  auf  Luft  und  Bewegung 
nur  in  homöopathischen  Dosen  zugemessen  werden, 


wie  es  bei  den  Kindern  der  höheren  Klassen,  be- 
ziehungsweise den  Zöglingen  höherer  Schulen  der 
Fall  ist;  schwache  Brust  und  Nervosität  sind  die 
Folgen.  Eine  städtische  Familie  in  sitzender  Be- 
rufsart überdauert  selten  drei  Generationen,  aber 
die  noch  am  meisten  in  den  natürlichen  Beding- 
ungen lebenden  Landleute  schicken  kräftigen  Nach- 
wuchs, um  die  Städte  neu  zu  bevölkern.  Die 
halb  freiwillige,  halb  gezwungene  Selbstvernichtung 
der  höbern  Stände  erscheint  im  gegebenen  Falle 
hart,  im  Grossen  angesehen  ist  sie  nur  die  An- 
wendung des  Princips  der  Differeoziruog , auf 
welchem  die  Entstehung  aller  vollkommeneren 
Einzelwesen  beruht,  auf  die  menschliche  Gesell- 
schaft. Die  böhern  Berufsarten  stellen  die  Ge- 
hirnzellen der  Menschheit  dar  und  können  darum 
nicht  zugleich  Fortpflanzungszellen  sein,  sondern 
müssen  die  Landbewohner  mit  ihrem  grossen  Ge- 
burtenüberschuss für  die  Verjüngung  der  Bevöl- 
kerung sorgen  lassen.  Der  Redner  wünscht  sehr, 
noch  weitere  Untersuchungen  an  Knaben  aus 
böhern  Schulen  vorzunehmen  und  erklärt  es  als 
ein  Motiv  seines  heutigen  Vortrages,  weitere  Kreise 
für  die  Sache  zu  interessiren  und  zu  bitten,  dass 
ihm  Knaben  zur  Messung  überlassen  werden 
möchten.  Erfahrungsgemäss  machen  die  verglei- 
chenden Messungen  den  Knaben  grosses  Vergnügen 
und  sie  können  die  Zeit  kaum  erwarten,  bis  sie 
wiederkommen  dürfen  ; hören  sie  nach  einem  Jahr, 
dass  sie  nicht  nur  gewachsen,  sondern  auch  be- 
trächtlich stärker  geworden  seien,  so  gehen  sie 
mit  stolz  erhobenem  Haupte  von  dannen,  voll 
Eifers , durch  gute  Haltung  und  Turnübungen 
noch  mehr  zuzunehmen.  Die  Ergebnisse  sind  na- 
türlich auch  für  die  betreffenden  Eltern  und  Er- 
zieher von  Wichtigkeit. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Rom,  im  Juni.  (Archäologisches.)  Das  zur  Auf- 
nahme der  Alterthfimer  aus  dem  römischen  Suburbium, 
sowie  der  Provinz.  Kom  bestimmte  Museum  in  der 
Villa  Giuiia,  die  wegen  der  IJeberfÜllung  der  Räume 
in  den  Diocletiansthermen  definitiv  als  »Museo  Falisco“ 
eingerichtet,  wurde,  steht  nun  vollständig  fertig  da 
und  ist  mit  einer  Sorgfalt  und  Uebersichtlichkeit  ge- 
ordnet, die  nicht  allein  den  Fachgelehrten,  sondern 
auch  den  Laien  erfreuen  muss.  Die  Villa  Giuiia  vor 
Porta  del  Popolo,  von  Sansovino  begonnen  und  von 
Vignola  unter  der  Inspiration  Michel  Angelo'»  durch* 
gerohrt,  mit  herrlichen  Malereien  von  Zoccari,  enthält 
noch  jetzt,  obwohl  sie  zeitweise  als  Veterinärschule 
und  als  Militärmagazin  gedient  hatte,  Malereien  und 
Stückarbeiten  von  solcher  Vorzüglichkeit,  dass  man  sie 
als  eines  der  kostbarsten  Denkmäler  der  Renaissance 
in  Rom  betrachten  kann.  Die  Säle  de»  Museums  be- 
finden «ich  theilweise  zu  ebener  Erde,  theilweiso  im 
oberen  Stock , von  wo  aus  der  entzückte  Blick  über 
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die  elastisch  angehauchten  Höhen  des  Monte  Mario 
schweift.  Der  erste  Saal  enthält  die  in  dun  ältesten 
Gräbern  von  Falerii  gefundenen  Gegenstände,  und 
zwar  nicht  vereinzelt,  sondern  in  nachgebildeten  Grä- 
bern vereinigt,  wie  nie  ausgegrnhen  wurden,  ln  die* 
sem  Saal  ist  auch  die  lorale  Keramik  aufgestellt,  welche 
in  ihrer  anfänglichen  Rohheit  einen  schreienden  Con* 
trast  zu  den  reizend  gearbeiteten  Bronzen  und  Gold* 
suchen  bildet,  die  ihre  orientalische  Abstammung 
nicht  verl&agnen  können.  In  den  Frauengräbern  fallen 
die  goldenen  Spiralen,  mit  welchen  die  Zöpfe  umwun- 
den wurden  und  die  schöngearbeiteten  Schnallen,  in 
denen  der  Männer  die  reichen  Pferdezäume  und  präch- 
tigen Waffen  auf.  Im  ersten  Saal  befinden  flieh  zwei 
aus  Eichen«  tiim  men  gehöhlte  Sarkophage  aus  den»  8. 
and  7.  Jahrhundert  vor  («hristus,  welche  zeigen,  aus 
wie  plumpen  Anfängen  die  später  ho  hochentwickelte 
Kunst  der  Etrusker  hervorging.  Im  zweiten  Saal  sind 
die  ohne  Zweifel  aus  Griechenland  iuiportirten  Gegen- 
stände ausgestellt,  welche  im  5.  Jahrhundert  vor  Christus 
den  Etruskern  zu  ihrer  .schnellen  Entwicklung  verhallen. 
Da  sind  Vasen  und  Schalen  von  einziger  Schönheit, 
unter  denen  ein  »Rhyton*  in  Form  eines  Hundekopfes 
und  ein  mit  herrlichen  Figuren  gezierter  . Aryballo«'* 
die  erste  Stelle  einnehmen.  Der  dritte  Saal  ist  gefüllt 
mit  Grabgerftthen  aus  der  Periode,  in  der  die  Etrusker 
schon  in  Kunst-  und  Handelsverbindungen  mit  Griechen- 
land standen  und  wo  eine  zwar  von  griechischer  Kunst 
beeinflusste,  aber  doch  eigenartige  einheimische  Ent- 
wicklung «ich  entfaltete,  von  welcher  man  vor  den 
Faleri’schen  Ausgrabungen  keine  Ahnung  hatte.  Auch 
aus  der  nachfolgenden  Kunstperiode,  in  welcher  die 
Bemalung  aufhört  und  die  plastische  Bildnerei  Cam- 
paniens  mit  ihren  polychromen,  zum  Tbeil  mit  Metall- 
belag versehenen  Figuren  au  ft  ritt,  j«ind  interessante 
Einzelheiten  da.  Diene  Gräber  Wt  ragen  (Iber  hundert 
an  der  Zahl  und  verdienen  ein  eingehende«  Studium, 
da.  wo  jeder  Gegenstand  von  der  Entwicklung  nicht 
allein  de»  etruskischen  Volkes,  sondern  auch  aller  auf 
es  einwirkenden  Nationen  spricht.  Die  Terracotten 
au«  dem  Tempel  der  Juno  Cnritis  sind  ebenfalls  von 
grossem  Interesse.  Die  Statue  der  Göttin,  der  Torso 
und  der  Kopf  von  Apollo  sind  wahre  Meisterwerke, 
von  einer  Kraft  und  einem  Realismus  der  Modellirung, 
wie  sie  den  besten  Florentinern  der  Renaissance  zur 
Ehre  gereichen  würden.  Die  Ziergielwd  des  Tempels, 
sowie  die  zahlreichen  Säulenstümpfe,  welche  noch  vor- 
handen sind,  würden  hinreichen,  die  Front  desselben 
wieder  herzurichten,  was  die  Direction  der  Alterthümpr 
bereit«  in  ernstliche  Erwägung  gezogen  haben  soll. 
Dm*  Prachtstück  de«  Museums  bilden  die  reichen  Ge- 
rtitbe  und  Toilettengegenstände  aus  dem  Grabe  von 
Todi,  welche  das  etruskische  Museum  in  Floren*  seiner- 
zeit dem  römischen  so  energisch  streitig  machte.  Da 
sind  {Spiegel,  viele  Terracotten.  eine  herrliche  Phiole, 
ein  Pocal  ans  Bronze  mit  Henkel,  eine  männliche  Figur 
darstellend,  der  eines  Fellini  würdig  wäre,  ein  Paar 
lange,  mit  prachtvollen  Masken  verzierte  • Ohrgehänge, 
eine  grosse  Kette  mit  drei  Schaumünzen,  drei  kostbare 
Ringe,  Goldbeschläge  für  Gürtel  und  eine  reiche  Aus- 
wahl von  Goldverzierungen  für  Kleider,  welche,  kunst- 
voll auf  einen  kostbaren  rot h- violetten  Stoff  aufgesetzt, 
die  Tunica  einer  weiblichen  Figur  wiedergeben,  welche  | 


eine  der  schönsten  Vasen  des  Museums  ziert.  Der 
König  und  die  Königin  haben  da*  Museum  mit  ihrem 
Besuche  beehrt,  und  dem  grossen  Publicum  wird  es 
in  diesen  Tagen  zugänglich  werden.  Ein  Lobeswort 
gebührt  dem  Untemchtsminister  Boselli,  welcher  die 
oft  aufgeworfene  und  complicirte  Frage  der  Errichtung 
eine«  Nationulrauseum*  für  AlterthÜmer  somit  glücklich 
zur  Lösung  gebracht  hat,  sowie  der  allgemeinen  Alter- 
thumsverwaltung für  die  verständige  Anordnung  des 
Ganzen. 


Literaturbesprechung. 

Martin  Zimmer,  Assistent  am  Museum  plastischer 
AlterthÜmer  in  Breslau:  Die  bemalten  Thon- 
gefäsae  Schlesiens  aus  vorgeschichtlicher 
Zeit.  Namens  des  Vereins  für  das  Museum 
schlesischer  AlterthÜmer  mit  Unterstützung  der 
Provin/ialverwaltung  herausgegeben.  Mit  7 
Bildtafeln  und  einer  Karte  von  Schlesien. 
Breslau  1889.  Verlag  von  Max  Woywod. 
Breit-Folio.  32  Seiten  Text. 

Unter  den  Auspicien  eine*  Meister*  der  Alterthum*- 
forschung,  wie  Geheimrath  Grempler,  dem  hochver- 
dienten Direktor  de*  Museum«,  hat  Herr  Zimmer  hier 
eine  Publikation  fertig  gerteilt,  welche  einem  lange 
gesuchten  Bedürfnisse  in  murtergiltiger  Weise  zunächst 
wenigsten«  für  Schlesien  gerecht  wird.  Es  bleibt  frei- 
lich die  Aufgabe  bestehen,  das  Geaammt  Verbreitung*  - 
gebiet  dieser  zuerst  von  K.  Virchow  näher  gewür- 
digten bemalten  ThongefÜsse  und  die  Beziehungen 
der  einzelnen  Fund  gruppen  zu  einander  im  Zusammen- 
hang zu  bearbeiten.  I)ie  7 Tafeln  sind  farbig  in  ge- 
lungenster Weise  in  der  Lithographischen  Anstalt  von 
Oscar  Brunn,  Breslau,  ausgeführt,  so  dass  «in  beim 
Studium  die  Originale  gut  ersetzen.  Diu  Karte  von 
Schlesien  mit  «len  Fundplätzen  vorgeschichtlicher  be- 
malter Thongefösse  scheint  zu  zeigen,  daas  die  Ver- 
breitung der  letzteren  recht*  U9.I  und  links  (24  Fund- 
plätze) der  Oder  eine  ziemlich  gl eichru usrtge  »st,  und 
wahrscheinlich  wurden  die  jetzt  noch  leeren  Stellen 
der  Karte  bei  lokal  gesteigerter  Aufmerksamkeit  auch 
noch  Fundstellen  aufweisen,  da  Breslau,  wo  natur- 
gemäß die  grösste  Zahl  von  Forschern  sitzt,  sich 
offenbar  als  fentrum  der  bisherigen  Funde  darstellt; 
nur  nach  .Südosten  ist  noch  eine  Lücke.  Der  Text 
Zimmer'«  bringt  hier  zunächst  eine  exocte  Beschrei- 
bung des  vorliegenden  Bcobachtungsninteriales.  Mit 
Vergnügen  entnehmen  wir  aber  der  Vorrede,  dass 
weitere  Untersuchungen  über  die  Farben,  da»  Material, 
Formen  und  Hurstellungsweiie,  Gebrauch  sbertimraung. 
Ornamente  und  symbolische  Zeichen,  Herkunft  und 
über  nichtschleNische  bunte  Thonwaare  in  den 
Ländern  um  Schlesien  in  weiteren»  Kreise  in  einer 
Sonderabhandlung  demnächst  veröffentlicht  werden 
sollen.  Wir  sagen  dem  Autor  zu  diesem  so  wollige- 
gelungenen  Erstlingswerke  von  Herzen  unsere  Glück- 
wünsche. J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i s m a n n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerst rosse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  A k (identischen  Buchdruckerei  non  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  26.  Juli  1SS2. 
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Die  Varianische  Truppen vertheilung. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe- Heidelberg. 

Eine  neue  Bahn  bricht,  auch  für  die  hier  in 
Rede  .stehende  Untersuchung,  das  jüngst  erschie- 
nene Werk  von  Dr.  0.  Weerth  „die  Grafschaft 
Lippe  und  der  siebenjährige  Krieg,  Detmold  1888“, 
meisterhaft  dargestellt  aus  Akten  und  Aufzeich- 
nungen von  Augenzeugen.  Wir  entnehmen  dieser 
Arbeit  für  unsern  Zweck  (S.  116 — 123,  164 — 168, 
178 — 180),  dass  in  die  damal ige  Grafschaft 
Lippe,  die  vorzüglich  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht trieb,  höchstens  7000  Mann  mit  2000 
Pferden  einquartiert,  und  etwa  acht 
Woeben  mit  den  eigenen  Erzeugnissen  des 
Landes  ernährt  werden  konnten. 

Dasselbe  bestätigt  auch  eine  ältere  Abhand- 
lung von  dein  Herrn  Archivrath  A.  Falk  mann 
io  seinen  „ Beiträgen  zur  Geschichte  des  Fürsten- 
thums Lippe  aus  archivalischen  Quellen *,  1.  Heft, 
Lemgo  und  Detmold  1847,  S.  35  — 66  „die  so- 
genannte Münstersche  Invasion“,  welche  man  ge- 
lesen haben  muss,  wenn  man  sieb  eine  richtige 
Vorstellung  machen  will  von  der  einstmaligen 
Römischen  Invasion.  Im  .Jahre  1675  nämlich 
liess  Bernhard  von  Galen,  der  Bischof  vou  Mün- 
ster, angeblich  um  die  Weserseite  des  Westfäli- 
schen Kreises  gegen  die  Schweden  in  Bremen  und 
Verden  zu  schützen,  am  6.  Juli  Uber  Oerling- 
hausen acht  Regimenter  in  das  Lippiscbe  ein- 
rücken,  etwa  7000  Mann  dazu  Artillerie  und  Ba- 
gage, und  belegte  damit  vorzüglich  die  Aemter 
Oerlinghausen,  Lage,  Schötmar,  Bowie  die  Städte 
Salzufeln,  Lemgo,  Blomberg,  Horn.  Die  Soldaten 


brachten,  wie  es  damals  gebräuchlich  war,  ihre 
Weiber  und  Mädchen  zur  Bedienung  mit,  und 
hausten  zügellos.  Schon  nach  sieben  Wochen 
wareu  die  Felder  des  Landes  so  abfouragirt,  die 
Viehställe  so  leer,  die  Bewohner  der  Ortschaften 
so  ausgeplündert,  dass  sie  anfingen,  ihre  Hänser 
den  Soldaten  zu  überlassen  und  sich  in  die  Wälder 
zu  flüchten.  Am  Tage  vor  dem  Abmarsche  des 
Hauptheeres  nach  Minden,  gegen  Ende  des  August, 
wurde  von  den  Soldaten  in  allen  Quartieren  noch 
einmal  aufs  tollste  gewirthsebaftet,  gezecht  und 
getanzt. 

Wenn  nun  in  jener  weit  früheren  Römerzeit, 
in  der  die  Deutschen  weniger  Ackerbau,  als  Vieh- 
zucht und  Jagd  betrieben,  Varus  mit  18000  Mann 
vom  Rheine  her  in  die  linke  Wesergegend  ein- 
rückte, so  konnte  er  auf  das  Cherusken- 
gebiet  daselbst  höchstens  9000  Mann 
mit  den  dazu  gehör i g e n P f erde  n legen; 
die  andern  9000  Mann  nebst  Pferden 
musste  er  schon  weiter  nordwärts  in 
das  Angrivarenland  vorschieben.  Es 
i wohnten  nämlich  die  westlichen  Cherusken  nach- 
weislich zwischen  der  Weser  und  dem  Osning- 
gebirge  etwa  in  dem  Viereck  von  KarlshAfen, 
Paderborn,  Bielefeld,  Hameln;  ihre  nördlichen 
Nachharen  aber  waren  die  Angrivaren  zwischen 
dem  Süntelgebirge  und  dem  Osning,  also  in  dem 
Umkreise  von  Hameln,  Bielefeld,  Osnabrück,  Min- 
den. Wollte  Varus  auch  nur  vier  Wochen  jene 
Truppenmasse  gehörig  versorgen,  so  gebrauchte 
er  zu  deren  Unterbringung  wenigstens  50 ( [Meilen, 
1 mithin  ausser  dem  jetzigen  Fürstenthum  Lippe 
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einerseits  noch  den  Kreis  Höxter,  anderseits  die 
Kreise  Herford,  Bielefeld,  Osnabrück,  Minden. 

Hiermit  stimmen  nun  auch  unsere  Geschichts- 
Duellen  überein.  Dio  LVI,  18  schreibt:  „Bereit 
den  Varus  aufzunehmen,  als  würden  sie  alles  ihnen 
Auferlegte  thun,  zogen  sie  ihn  vom  Rheine  weit 
hinweg  in  das  Cheruskenland  und  gegen 
die  Weser;  und  da  sie  auch  dort  auf  das  fried- 
lichste und  freundlichste  mit  ihm  verkehrten, 
brachten  sie  ihn  zu  dem  Glauben,  auch  ohne  Sol- 
daten würden  sie  sklavisch  gehorchen.  So  hielt 
denn  Varus  sein  Heer  nicht  zusammen, 
wie  es  sich  in  Feindeslande  geziemt  hätte,  sondern 
gab  davon  den  Schwachem,  die  darum  baten, 
ganze  Schaaren  ab,  entweder  zur  Bewachung  ge- 
wisser Plätze,  oder  zum  Einfungeu  von  Freibeutern,  i 
sowie  auch  zur  Begleitung  der  Zufuhren u.  Nicht 
allein  also  in  das  Cheruskenland  rückte  Varus 
mit  seinem  Heere  ein,  sondern  auch  gegen  die 
Weser  hin.  Da  nun  das  Gebiet  der  Cherusken 
selbst  schon  zwischen  Karlshafen  und  Hameln  an 
dio  Weser  stiess,  so  kann  letzter  Ausdruck  „und 
gegen  die  Weser  bin“  nur  das  von  Hameln  bis 
Minden  an  der  Weser  liegende  Gebiet  der  Angri- 
varen  bezeichnen.  Varus  lies«  mithin,  nachdem 
er  vom  Rheine  her  an  der  Lippe  aufwärts  bis 
Al iso  zur  äußersten  Römerfeete  gekommen  war, 
das  ist  bis  zum  jetzigen  Neu  haus,  von  diesem 
Punkte  theils  östlich  über  Altenbecken  und  Horn 
und  Detmold  in  das  Höxtersehe  und  Lippische  | 
einmarschiren,  theils  nördlich  Uber  Oerlinghausen 
und  Bielefeld  und  Halle  in  das  Minden. sehe 
und  Osnabr Uckiscbe  einrücken. 

Die  Bewohner  dieser  Gegenden  nahmen  die  ^ 
römischen  Truppen  willig  auf,  und  bemühten  sich, 
die  ihnen  vorgeschriebenen  Lieferungen  und  Leist- 
ungen für  die  Soldaten  genügend  zu  gewähren. 
Denn  seit  fünf  Jahren  schon  waren  sie  Bundes- 
genossen der  Römer;  sie  hatten  als  solche  dem 
Tiberius  geholfen,  die  Chnuken,  Langobarden  und 
andere  norddeutsche  Volksstämme  zu  besiegen, 
und  durch  dieselben  bis  an  die  Elbe  vorzudringen. 
Mit  den  Siegern  kamen  sie  damals  oben  auf;  es 
fiel  ihnen  reichliche  Beute  zu ; zwei  ihrer  Fürsten, 
(Sogestes  und  Armiuius)  wurden  mit  dom  römi- 
schen Bürgerrechte  beehrt;  andere  (wie  ßoiokal 
und  FJavus)  erhielten  Sold. 

Was  die  Cherusken  betrifft,  so  finden  wir 
ihre  Aufnahme  in  die  römische  Bundesgenossen- 
schaft ausdrücklich  bei  Veil.  II,  105  erwähnt  : 
„Int rata  protinus  Germania,  subacti  Camavi,  fracti 
Marai  Bructeri,  recepti  Cerusci,  genteö  etiam 
minus  mox  nostra  elade  nobilis.“  Ich  bemerke 
zu  dieser  Stelle,  dass  ich  zu  der  Lesung  „subacti 
Camavi,  fracti  Marsi  Bructeri“  statt  des  unver- 


ständlichen in  der  Amerbachiscben  Handschrift 
„subacta  catn  vi  faciat  ruari  Bruoteri“  durch  die 
Ortsforschungen  des  Herrn  General  von  Veith 
„Römischer  Grenzwall  an  der  Lippe“  in  den  Bonner 
[ Jahrb.,  Heft  84,  geführt  worden  bin,  und  ferner, 

| cla-sH  wir  die  richtige  Lesung  des  Schlusses  „gentes 
etiam  minus  mox  nostra  clade  nobiles“  statt  des 
unverständlichen  „gentis  et  inain  — minus  mox 
nostra  clade  nobilis“  Paul  Höfer  in  seinem  Werke 
Uber  „die  Varusschlacht,  Leipzig  1888“  vordunken. 
Also  deutsch  : „Sogleich  wurde  in  Germanien  ein- 
gerückt; es  unterwarfen  sich  dio  Kamaver;  be- 
zwungen wurden  die  Marsen  und  Brukteren,  auf- 
genommeu  die  Kerusken,  und  auch  weniger 
durch  unsere  baldige  Niederlage  berühmte  Völker.“ 
Zu  diesen  letztgenannten  gleichfalls  mit  den  Che- 
rusker» in  das  römische  Bündniss  aufgenommenen 
Völkern  gehörten,  wie  sich  aus  Tac.  Ann.  XIII, 
55  nachweisen  lässt,  die  Arnsibaren;  dieselben 
wohnten  damals  an  der  oberen  Ems  und  deren 
von  dem  Osninge  berfliessenden  Quellbächen,  also 
in  den  jetzigen  Kreisen  Wiedenbrück , Halle, 
Warendorf,  Tecklenburg.  Auch  die  Angrivaren, 
wenngleich  nicht  ausdrücklich  genannt,  dürfen  wir 
zu  den  mit  Tiberius  verbündeten  Völkern,  die 
bald  darauf  den  Varus  vernichten  halfen,  mit 
gutem  Grunde  hinzu  zählen;  denn  nach  Tac. 
Ann.  II,  8,  19,  22,  24  hielten  sie  sieh  in  der 
Idistavisusschlacht  zu  den  Cherusken , und  sie 
werden  Anu.  II,  41  den  Cherusken  und  Chatten 
beigezählt  als  solche,  über  welche  Gerinanikus 
tri  um  phirte. 

Es  lässt  sich  nun  denken,  dass  die  von  den 
Römern  4 und  5 nach  Cbr.  mit  Waffengewalt 
unterworfenen  Völker,  also  vorzüglich  die  Bruk- 
teren, Chauken,  Langobarden,  alsbald  eine  feind- 
liche Haltung  gegen  die  römerfieundlichen  Cbe- 
rusken,  Arnsibaren,  Angrivaren  Annahmen;  und 
schon  batten  auch  die  Befehdungen  durch  gegen- 
seitige Raubein  fälle  begonnen,  wie  Dio  in  obiger 
Stelle  erwähnt.  Die  Römer  waren  indess  durch 
den  grossen  Aufstand  in  Ungarn  während  der 
Jahre  6 — 9 nach  Chr.  gezwungen,  sich  am  Rheine 
in  ihren  Festungen  ruhig  zu  verhalten  , da  alle 
nur  irgend  entbehrlichen  Mannschaften,  ja  sogar 
auch  germanisches  Hülfsvolk  (unter  diesem  z.  B. 
Flavus,  der  Bruder  Armins,  und  ein  gewisser 
deutscher  Reitersmann,  Namens  Pusio),  zum  Kriegs- 
schauplatz« an  der  Donau  abgezogen  waren  (vgl. 
Tac.  Ann.  II,  9 und  Dio  LVI,  11).  Die  sich 
unterdessen  selbst  überlassenen  Cherusken  und 
Verbündeten  schickten  nun  im  Frühlinge  des 
Jahres  9 nach  Chr. , als  ihre  Lage  eine  immer 
mehr  bedrohte  wurde,  Gesandte  an  Varus,  den 
damaligen  Befehlshaber  der  römischen  Rheinartnee, 
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mit  der  Bitte,  er  möge  za  ihrem  Schatze  bei 
ihnen  in  das  Sommerlager  einrücken.  Varus  sagte 
za;  doch  machte  er  ihnen  die  Unterhaltung  seines 
Heeres  zur  Pflicht,  was  diese  auch,  ohne  die 
schweren  Folgen  zu  bedenken,  willig  versprachen. 
Die  hochfahrende  Antwort  and  Zusage  des  Statt- 
halters ist  aas  folgender  8telle  in  Flor.  II,  30 
noch  zu  erkennen;  „Varus  wagte  es,  einen  Land- 
tag zu  halten,  und  hatte  mehr  als  unvorsichtig 
angekttndigt,  dass  er  es  verstehe,  die  Wildheit  der 
Barbaren  durch  die  Rathen  des  Scharfrichters  und 
die  Stimme  des  Herolds  zu  zähmen. “ Ganz  dieser 
Antwort  entsprechend  schreibt  auch  Veil.  II,  117: 
„Als  dieser  dem  Heere  in  Deutschland  Vorstand, 
bildete  er  sich  ein,  die  Germanen  seien  Leute, 
die  nur  Stimme  und  Glieder  von  Menschen  hätten, 
and  die  durch  Waffen  nicht  hatten  bezähmt,  werden 
können,  werde  er  durch  Hechtsprechen  beschwich- 
tigen. Mit  dieser  Absicht  zog  er  mitten  nach 
Deutschland  hinein,  als  unter  Menschen,  die  sich 
an  der  Süssigkeit  des  Friedens  erfreuten,  und  ver- 
zögerte im  Sommerlager  mit  Recbtsprechen  vom 
Tribunale  ans  nach  ordentlichem  Gerichtsgebrauche.  “ 
Aus  beiden  Stellen  ist  klar  zu  ersehen,  dass  Varus 
das  nördliche  Deutschland  bereits  als  eine  von 
Tiberius  eroberte  Provinz  betrachtete,  in  der  nur 
noch  die  Verwaltung  geordnet,  die  Heerfolge  vor- 
gesebrieben,  die  Steuern  auferlegt,  und  etwaige 
Empörungen  mit  gehörigem  Nachdrucke  nieder- 
gehalten werden  müssten. 

Demgemäss  vereinigte  nun  auch  Varus  sein 
Heer  nicht  in  einem  einzigen  grossen  Lager,  wie 
für  eine  bevorstehende  Schlacht;  sondern  er  ver- 
teilte die  drei  Legionen,  drei  Alen  und  sechs 
Kohorten,  mit  denen  er  vom  Rheine  heran  ge- 
kommen war.  anf  das  befreundete  Cheruskenland, 
und  mehr  nördlich  gegen  die  Weser  hin,  auf  das 
gleichfalls  befreundete  Gebiet  der  Amsibaren  und 
Angrivaren.  Es  wurden  in  diesen  Gegenden  die 
besten  Lagen  für  die  verschiedenen  Heeresabtheil- 
ungen ausgewählt ; und  die  Bewohner  verkehrten 
mit  den  Soldaten  Anfangs  auf  dos  friedlichste  und 
freundlichste,  wie  Dio  in  obiger  Stelle  sagt. 

AIa  erste  Hauptsache  erschien  es  nun  dem 
römischen  Statthalter,  die  schon  ausgebrochenen 
Befehdungen  und  Rauheinfälle  zwischen  den  sich 
feindlich  gegenüber  stehenden  nordgermanischen 
Völkerschaften  sofort  durch  ein  Machtgebot  zu 
untersagen  und  mit  Waffengewalt  zu  hemmen. 
Für  diesen  Zweck  war  das  wirksamste  Mittel  eine 
Besetzung  der  Grenzgebirge,  insbesondere  an  den 
hindurchführenden  Strassen,  also  im  Norden  des 
Süntels  zwischen  den  Chauken  und  Angrivaren, 
im  Westen  und  Süden  des  Osnings  zwischen  den 
Cberusken  und  den  Brukteren  und  Chatten.  Die 


Weserseite  war  von  Karlshafen  bis  Hameln  schon 
durch  die  östlichen  Cberusken  gedeckt  , die  sich, 
obgleich  nicht  mit  den  Römern  im  Runde,  unter 
ihrem  Fürsten  Inguiomar,  dem  Oheim  des  Armi- 
nias, zu  dieser  Zeit  ruhig  verhielten  (vgl.  Tae. 
Ann.  I,  60  und  II.  46);  auf  der  Weserstrecke 
von  Hameln  bis  Minden  war  es  nöthig,  zum 
Schutze  der  Östlichen  Angrivaren,  wenigstens  die 
Hauptübeigänge,  wie  bei  Rinteln,  Vlotho,  Rheme, 
stark  zu  besetzen.  Schon  aus  eigenem  Antrieb 
mochten  die  am  meisten  Bedrohten  und  den  feind- 
lichen Einfällen  zunächst  Ausgesetzten  den  Varus 
auf  die  wichtigsten  Plätze  aufmerksam,  und  baten 
ihn  um  Besetzungen  für  dieselben,  wie  es  uns 
Dio  oben  raittheilt.  So  konnte  man  die  von  den 
j feindlichen  Gebieten  her  einfallenden  Scbaaren 
leicht  durch  die  Reiterei  von  Lager  zu  Lager  ab- 
schneiden , gefangen  nehmen  und  in  das  Haupt- 
quartier des  Varus  abliefern.  Hier  vor  dem 
j Richterstahle  des  Statthalters  wurden  sie  dann 
1 nicht  als  Kriegsgefangene  nach  Kriegsrecht  ge- 
nommen, sondern  nach  bürgerlichem  Rechte  als 
Unruhstifter  und  Räuber  abgeurtbeilt;  es  kamen 
in  leichteren  Fällen  die  Ruthen,  io  schwerem  die 
Beile  der  Scharfrichter  zur  Anwendung  (vgl.  Tac. 
Ann.  1,  59,  auch  Veil.  II,  118). 

Eine  zweite  Hauptaufgabe  blieb  für  den  rörai- 
j scheu  Feldberrn  immer  die  Versorgung  des  grossen 
Heeres  mit  Lebensmitteln.  Denn  wenn  auch  in 
I den  fruchtbarsten  Niederungen  der  Cherusken, 
Amsibaren , Angrivaren  die  Truppenabtheilungen 
an  Gras,  Getreide,  Schlachtvieh  keinen  Mangel 
litten,  so  mussten  doch  für  die  Lager  ira  Gebirge 
sogleich  Zufuhren  aus  dem  Gebiete  der  feindlich 
| gesinnten  Chauken,  Brukteren,  Chatten  nicht  allein 
verlangt , sondern  auch  zusaminengetrieben  und 
mit  starker  Bedeckung  herbeigesebafft  werden,  zu 
| welchem  Zwecke  dann , wie  Dio  bemerkt , fort- 
während beträchtliche  Mannschaften  unterwegs 
waren. 

Für  die  richtige  Beurtheilang  der  damaligen 
Sachlage  wäre  es  jetzt  nothwendig,  zu  wissen,  wie 
lauge  Varus  im  Sommerlager  verweilte.  Hier 
hilft  uns  Ammianus  mit  einer  bestimmten  Angabe 
aus;  er  sagt  nämlich  XVII,  8,  „dass  die  Kriegg- 
züge  aus  Gallien  nach  Deutschland  ihren  Anfang 
mit  dem  Beginne  des  Monats  Juli  zu  nehmen 
pflegten“.  Freilich  zog  Varus  nicht  zum  Kriege 
über  den  Rhein,  sondern  zu  einem  Landtage 
(conventum  Flor.  II.  30)  in  die  rechtsrheinische 
Provinz,  und  zwar  gerufen  von  verbündeten  Völkern, 
welche  die  Lieferungen  für  das  Heer  versprochen 
hatten ; er  durfte  daher  schon  etwas  früher  zur 
schönsten  Zeit  ausrücken,  in  der  die  Märsche  wegeu 
| der  Sommerhitze  noch  nicht  so  beschwerlich  sind ; 
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doch  immerhin  nicht  vor  der  Mitte  des  Mo* 
nats  Juni,  weil  dann  erat  die  deutschen  Weiden 
und  Wiesen  genug  Futter  für  die  Pferde  liefern. 
Der  Zeitpunkt  dagegen  , wann  Varus  wieder  aus 
dem  Sommerlager  abmarschirte , ist  jetzt  sicher 
von  Hrn.  Prof.  Zangemeister  auf  den  2.  August 
berechnet  (Westdeutsche  Zeitschr.  Trier  1887, 
S.  234  und  389).  Sonach  lagen  die  Römer  in 
ihren  Quartieren  bei  den  Cberusken  und  gegen  die 
Weser  hin  etwa  sechs  Wochen  still.  Das  war 
allerdings  für  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Gegenden 
in  damaliger  Zeit  viel  zu  lange;  und  der  Reiter- 
oberst Veil  ejus,  der  die  germanischen  Verhältnisse 
von  den  Tiberiusrügen  her  aus  eigener  Anschau- 
ung genau  kannte,  tadelt  dies  Stillliegen  des  Varus 
entschieden  durch  Ausdrücke  wie  II,  117  „vir 
otio  tnagis  castrorum  quam  belltcae  adsuetus  mi- 
litiae“  und  weiter  „trahebat  aestiva“,  sowie  auch 
durch  die  Bemerkung  II,  119  „ue  puguandi  qui- 
dem  aut  egrediendi  occasio,  in  quantum  voluerant, 
data  esset  iminunis“.  Er  nennt  ihn  also  „einen 
Mann,  der  mehr  an  das  Stillleben  im  Lager,  als 
an  Kriegszüge  gewöhnt  gewesen  sei*;  er  miss- 
billigt es,  dass  er  seinen  Aufenthalt  im  Sommer- 
lager „in  die  Länge  gezogen“,  und  nicht  vielmehr 
den  Soldaten,  „da  diese  es  doch  gern  wollten,  die 
Gelegenheit  zum  Kumpfe , oder  wenigstens  zum 
Ausmarschiren  frei  gegeben  habe“. 

Die  cherask beben  Fürsten  und  ihre  Verbündeton 
aber,  die  mit  den  Körnern  gegen  ihre  Feinde  aus- 
zuzieben  gedacht,  und  sich  auch,  wie  Flor.  II,  30 
schreibt , „schon  zuvor  nach  ihren  verrosteten 
Schwertern  und  ihren  müssigen  Pferden  umgesehen 
hatten“,  erkannten  jetzt,  dass  sie  selbst  in  die 
ärgste  Knechtschaft  gerathen  waren.  Der  römische 
Statthalter  stand  unerwartet  als  fremde  unbe- 
schränkte Landeshoheit  über  ihnen  (Dio  LVI,  18 
„aXXotpvlov  dtononiai*)  und  Übte  seine  Herr- 
schaft mit  bochfahrendem  Stolze  (superbia)  und 
blutiger  Strenge  (saevitia)  aus.  Er  führte  eine 
Verwaltung  und  ein  Rechts  verfahren  mit  Strafen 
ein , wie  sie  für  freie  Leute  unerträglich  waren 
(Flor.  II,  30  „togas  et  saeviora  armis  jura“,  dazu 
„causarum  patronos4*,  und  Tac.  Ann.  I,  59  „sup- 
plicia“).  Er  verlangte  Heerfolge  (Dio  LVI,  19 
„Oi  und  seine  eingefleischte  in  der  Pro- 

vinz Syrien  genährte  Habgier  (Veil.  II,  117  „pe- 
enniae  vero  quam  non  contemptor“)  legte  den 
geldarmen  Germanen  sogar  Steuern  auf  (Tac. 
Ann.  I,  59  „tributa“;  Dio  LVI,  18  „XQtjfdaia*), 
während  er  selbst  mit  seinen  Leuten  die  grösste 
Ueppigkeit  (libidinem)  zur  Schau  trug.  Am 
drückendsten  war  für  den  Augenblick  die  Ein- 
quartierung, die  Unterhaltung  und  Bedienung 
der  Soldaten  in  den  verschiedenen  Lagern  (Dio 


LVI,  18  n7tarta  xa  ^tgooiaooofievö  o<ptOtvm) ; 
denn  da  Varus  mit  schonungsloser  Willkür  dabei 
verfuhr  (Veil.  II,  119  „quein  ita  Semper  more 
pecudum  trucidaverat , ut  vita  aut  mortem  ejus 
nunc  ira  nunc  venia  temperaret“)  , so  waren  die 
Bewohner  der  mit  Trappen  belegten  Gegenden 
nach  den  ersten  Wochen  schon  zur  Verzweiflung 
gebracht. 

In  dieser  Lage  fasste  der  Cheruskenfürst  Ar- 
minius  den  kühnen  Entschluss,  die  Römer  zu  ver- 
treiben. Er  Überzeugte  zuerst  einige  der  Zuver- 
lässigsten davon,  dass  diese  Unterdrücker  besiegt 
werden  könnten;  hernach  wurden  auch  die  üebrigen 
vorsichtig  in  die  Verschwörung  hereingezogen. 
Als  Tag  des  Angriffes  setzte  Arminius  den 
2.  August  fest,  weil  er  von  des  Tiberius  Zeit 
her  wohl  wusste , dass  nach  dem  durchjubelten 
Kaiserfeste  am  1.  August  und  einer  durch  sch  wärmten 
Nacht  die  römischen  Soldaten  müde  und  in  Un- 
ordnung waren  (Tac.  Ann.  II,  46  „tres  vacuas 
legioncs  et  ducem  fraudis  ignaruin“).  Als  An- 
griffs weise  empfahl  er,  die  Trappen  aus  ihren 
Lagern  ausmarschiren  zu  lassen , und  sie  in  dem 
Augenblicke  zu  fassen,  wo  sie  noch  theilweise 
im  Lager  steckten,  theilweise  schon  im  M arsebe 
begriffen  waren  (Flor.  II,  30  „undique  inva- 
duut ; castra  rapiuntur“  und  weiter  „nihil  illa 
caede  per  paludes  perqne  silvas  crueotius“;  so 
auch  Veil.  II,  119  „at  e praefectis  cast.rorum 
duobus,  quam  darum  exemplum  L.  Eggius,  tarn 
turpe  0.  Ejonius  prodidit“  und  in  Bezug  auf  die 
schon  Ausmarschirten  „inelusis  silvis  paludibus 
insidiis  ab  eo  hoste  ad  internecionem  trucidatus 
est“;  vgl.  dazu  Tac.  Ann.  I,  68  „Arminio,  aine- 
rent  egredi  egressosque  rursum  per  umida  et  im- 
podita  circumirent,  suadente“).  Auch  aus  Hinter- 
halten anzugreifen,  und  die  Marschirenden  im 
Walde  und  zwischen  den  Bergen  durch  Verhaue 
und  Baumbrücbe  fest  zu  stellen,  riet  er  an 
I (Dio  LVI,  20  „die  oberen  Bäumenden,  nieder- 
gebrochen und  niederstürzend,  verwirrten  sie1* 
und  cap.  21  „viel  litten  sie  auch  von  den  Bäumen 
vgl.  dazu  Tac.  Ann.  I,  63). 
j Um  den  Varus  zu  bewegen,  sofort  nach  dem 
Kaisertage  aus  allen  Lagern  aufbrechen  zu  lassen, 
mussten  sich  kurz  vor  dem  1.  August  der  Verab- 
redung gemäss  zuerst  mehr  entfernt  Wohnende 
empören  (Dio  LVI,  19).  Es  waren  dies  die  Chatten 
und  Chattuaren,  die  jetzigen  Hessen  und  Wald- 
ecker, welche  sich  damals  bereits  zwanzig  Jahre 
gegen  die  römische  Herrschaft  gesträubt  hatten 
(Tac.  Ann.  XII,  27;  Strabo  p.  292);  zog  nämlich 
Varus  „von  der  Weser  her  und  aus  dem  Cherusken- 
lande“  dorthin  mit  dem  Heere  ab,  so  war  ihm 
nach  dieser  Seite  am  leichtesten  beizukonnnen.  Nur 
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diese  Zugsrichtung,  aus  der  Gegend  von  Minden 
Osnabrück,  Vlotho,  Herford,  Bielefeld,  Lemgo,  Det- 
mold, Schieder,  Horn  auf  Nieheim,  Brakei, 
Warburg  hin,  stimmt  zu  deu  Worten  bei  Dio 
LVI,  19  „auch  weil  er  durch  Freundesland 
hinmarschirte* ; denn  so  blieben  die  römischen 
Truppenzüge  aus  sämmtlichen  Lagern  und  Quar- 
tieren auf  dem  Gebiete  der  befreundeten  Angri- 
varen , Amsibaren,  Cherusken  bis  zur  hessischen 
und  waldeckischen  Grenze  an  der  Dimel. 

Aber  eben  die  misshandelten  Freunde  und  Ver- 
bündeten hatten  es  ihrerseits,  gleichfalls  der  Ver- 
abredung gemäss , übernommen,  die  Römer  nicht 
so  weit  entkommen  zu  lassen.  Es  sollte  bei  ihnen 
am  2.  August  jeder  waffenfähige  Mann  sich,  unter 
Leitung  des  ihm  bewussten  Führers , zuerst  auf 
die  am  nächsten  stehenden  Soldaten  werfen  und 
dieselben  niedermachen  hellen;  nachdem  dieses  ge- 
schehen, sollten  dann  alle  denjenigen  zu  Hülfe 
eilen , welche  die  schwere  Aufgabe  hatten , das 
Hauptquartier  des  Varus  im  Sommerlager  anzu- 
greifen und  seinen  Zug  zu  Überwältigen.  Dem 
entsprechend  sagt  Dio  LVI,  19:  „Nachdem  sie  die 
bei  ihnen  befindlichen  Soldaten,  die  ein  Jeder  sich 
früher  erbeten , getödtet  batten , gingen  sie  auf 
den  Varus  selbst  los,  als  dieser  schon  in  Wäldern 
steckte,  aus  denen  schwer  zu  entkommen  war.“ 
Mit  diesem  kurzen  Satze  thut  Dio  den  Bericht 
Über  das  Schicksal  aller  von  Varus  auf  die  ver- 
schiedenen Plätze  vertheilten  Truppen  (e/rt 
(fvlaxjj  xioqUov  unw)  zuvor  ab,  und  erzählt  dann 
im  Weiteren  ausführlich  den  Untergang  des  Haupt- 
quartiers, des  Varus  und  seiner  höchsten  Offiziere 
und  derjenigen  Kohorten . die  er  als  Leibwucho 
zu  Fuas  und  zu  Pferd  bei  sich  batte.  Wie  gern 
inan  auch  den  Kampf  bei  jedem  einzelnen  Lager 
und  in  jedem  einzelnen  Quartiere  dargestellt  sehen 
möchte,  um  die  Betheiligung  der  Cherusken,  An- 
grivaren , Amsibaren , sowie  die  Doibülfe  der 
Cbauken,  Brukteren,  Marsen,  Usipern,  Tubanten, 
Chatten,  Cbattuaren  (Strabo  p.  292)  am  Freiheits- 
Werke  richtig  zu  würdigen,  so  muss  man  es  dem 
Geschichtschreiber  Dio  doch  nur  noch  danken,  dass 
er  es  nicht  vergessen  hat,  das  Schicksal  der  ver- 
theilten Heeresabt heilungen  wenigstens  zu  er- 
wähnen. Denn  Florus  und  Vellejus  geben  nichts 
darüber  an,  und  Tacitus  in  den  Ann.  XIII,  55 
deutet  nur  mit  einem  Ausdrucke  darauf  hin,  in- 
dem er  nämlich  den  Streit  der  Deutschen  gegen 
die  Römer  nicht  ein  bellum  Cheruscum , sondern 
eine  „rehellio  Chcrusca“  nennt,  welcher  Ausdruck 
übrigens  zugleich  zeigt,  dass  der  Aufstand  von 
den  Cheruskern  ausging  und  geleitet  wurde. 

Sonach  haben  wir  uns  die  Varusschlacht 
nicht  etwa  zu  denken  als  das  Ringen  eines  ger- 


manischen Kriegsheeres  mit  einem  römischen  nach 
| offen  erklärter  Feindschaft , sondern  vielmehr  als 
j eine  unerwartete  Erhebung  sämmtlicher 
Bewohner  der  betroffenen  Gegenden  gegen 
ihre  ausländischen  Unterdrücker;  und  dem- 
gemäss dürfen  wir  uns  auch  den  Schauplatz 
der  Varusschlacht  nicht,  wie  es  bisher  ge- 
schehen ist,  als  eine  Marschlinie  vorstellen,  auf 
welcher  Varus  mit  seinem  ganzen  Heere  daher 
gezogen  sei,  sondern,  was  zu  zeigen  hier  vorzugs- 
weise meine  Absicht  war,  als  ein  grösseres  Ge- 
biet, in  welchem  sämmtliche  Standquar- 
tiere der  Römer  zu  gleicher  Zeit  und  un- 
verhofft von  allen  Seiten  angegriffen  und 
überwältigt  wurden.  Dieses  Gebiet  aber  lag 
unbestritten  an  der  linken  Weserseite,  und  um- 
fasste nach  Dio  LVI,  18,  wie  ich  zu  Anfang  dar- 
getliau  habe,  das  Cherusken! and  und  die  daran 
grenzende  gegen  die  Weser  bin  sich  ausbreit- 
ende Strecke,  welche  damals  von  den  Angrivaren 
bewohnt  wurde;  mithin  den  jetzigen  Kreis  Höxter 
und  das  Fürstentbum  Lippe,  dazu  die  Kreise  Her- 
ford und  Minden,  zum  Tbeil  auch  die  Kreise  Biele- 
feld, Halle,  Osnabrück,  Lübbeke,  oder  kürzer  ge- 
sagt, der  Schauplatz  der  Varusschlacht  wird 
umgrenzt  östlich  von  der  Weser,  nördlich 
von  Westsüntel,  westlich  und  südlich  vom 
Osninggebirge. 

Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  des  Sach- 
verhaltes finden  wir  schliesslich  bestätigt  durch 
eine  Angabe  des  Geographen  Strabo,  die  derselbe 
neun  Jahre  nach  dem  Vorfall  niederschrieb,  und 
die  folgendermaßen  lautet  p.  291:  „Gegen  solche 
ist  Misstrauen  von  grossem  Nutzen;  denn  dieje- 
nigen, denen  man  traute,  haben  das  grösste  Un- 
glück verursacht;  so  nämlich  die  Cherusken  und 
die  ihnen  Untergebenen,  bei  welchen  drei  Legionen 
der  Römer  mit  dem  Feldherrn  Varus  Quintillius, 
huudbrüchig  hintergangen,  durch  üeberfall  umge- 
kommen sind.“  Diese  Worte,  vom  römischen 
Standpunkte  aus  mit  unverholenem  Hasse  gegen 
die  sich  der  Fremdherrschaft  erwehrenden  Ger- 
manen niedergeschrieben , bezeugen  uns  für  den 
vorliegenden  Fall  zwei  ThaUacben,  nämlich  erstens, 
i dass  Varus  mit  seinem  Heere  bei  solcben  germa- 
nischen Völkerschaften,  die  zuvor  ein  Bündniss 
mit  den  Römern  geschlossen  batten , und  zwar 
durch  einen  Üeberfall  von  Seiten  derselben  um- 
kam ; und  zweitens,  dass  unter  diesen  die  Che- 
rusken mit  ihrem  Führer  voran  gingen,  die 
Übrigen  dem  Käthe  und  der  Weisung  desselben 
folgten.  — Dio  sagt  „in  das  Cberuskenland 
und  gegen  die  Weser  bin“,  Strabo  ähnlich 
„bei  den  Cherusken  und  ihren  Unterge- 
benen*; beide  Ausdrücke  decken  sich,  und  es 
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wohnten  also  die  den  Cherusken  beim  Ueberfalle 
mit  Helfenden  neben  demselben  weiterhin  an  der 
Weser  entlang;  das  sind  aber  eben  die  Angri- 
varen.  — Tacitus  berichtet  in  den  Ann.  I und 
II,  dass  German  ikus,  nachdem  er  zuerst  die  Marsen 
und  Brukteren  wegen  der  Varusniederlage  bestraft, 
schliesslich  auch  „über  die  Cherusken  und  Chatten 
und  Angrivaren“  triumphirt  habe;  Strabo  p.  292 
zählt  als  die  bestraften  und  beim  Biegeseinzuge 
dargestellten  Völkerschaften  auf:  die  Cherusken, 
Chatten,  Bygambern,  Daulken.  Amsibaren,  Bruk-  I 
teren,  Usiper,  Cbattuaren,  Marsen,  Tubanten,  ! 
nennt  aber  nicht  die  Angrivaren;  er  hat  sie 
also  schon  zuvor  mit  dem  Aufdrucke  „die  den 
Cherusken  Untergebenen“  gemeint.  — Demnach 
scheinen  die  Angrivaren  damals,  obgleich  sie  von 
den  Cherusken  durch  einen  Grenzwall  getrennt 
waren , dennoch  mit  diesen  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  de»-  Zusammengehörigkeit  gestanden 
zu  haben.  Vielleicht  gab  eben  der  glückliche  Er- 
folg in  der  Varusschlacht  die  Veranlassung  dazu,  | 
dass  sie  sich  den  siegreichen  Cheruskenfürsten  zum 
beiderseitigen  Kriegsherzoge  erwählten  ; denn  acht 
Jahre  nachher  heissen  sie  bei  Tac.  Ann.  II,  45 
noch  „die  Cherusken  und  deren  Bund esgenossen . 
die  alten  Soldaten  des  Arminius“.  — Wir  gelangen 
also  durch  Strabo  zu  demselben  Ergebnisse,  wie  zu 
Anfang  durch  Dio,  dass  nämlich  Varus  mit  seinem 
Heere  in  dem  Lande  der  Cherusken  und  Angrivaren 
umkam,  das  ist  in  dem  Gebiete  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  und  Eins  einerseits 
und  dem  Weserflusse  anderseits,  indem  die 
dort  vertheilten  römischen  Truppen  in 
ihren  Sommerlagern  von  Beiten  der  ausge- 
plünderten und  misshandelten  Landbewohner  durch 
einen  unter  Arminius  wohl  vorbereiteten 
und  einheitlich  geleiteten  Aufstand  und 
Ueberfall  fast  gänzlich  vernichtet  wurden. 

In  diesem  grösseren  Bereiche  haben  auch  alle 
neuesten  Forscher,  und  von  den  älteren  die  meisten, 
das  Varusscb  lacht  feld  gesucht,  Mommsen  und 
Knoke  mehr  an  der  nördlichen  Seite,  v.  Zuydt- 
wyck  und  v.  Stamford  mehr  an  der  südlichen, 
Höfer  und  Schierenberg  in  der  Mitte;  ein 
Zeichen,  dass  uns  alle  darauf  bezüglichen  Ueber- 
lieferungen  dorthin,  nämlich  in  die  linke  Weser- 
gegend zwischen  Karlshafen  und  Minden 
verweisen.  Wir  können  damit  also  den  Schau- 
platz der  Varusschlacht  in  seinem  weitesten  Um- 
kreise als  festgestellt  betrachten;  man  übersieht 
ihn  am  besten  vom  Hermatisdenkmale  auf  der 
Grotenhurg  bei  Detmold  aus,  wenn  man  die  Gegend 
vom  Köterberge  her  bis  zur  Westfälischen  Pforte 
hin  überblickt. 

Wohl  ist  es  also  glaublich,  dass  io  der  Gegend 


von  Barenau  am  Nordfusse  des  Westsüntels,  wo 
man  römische  Münzen  häufig  gefunden  hat,  eine 
grössere  Truppenabt  Heilung  des  Varus,  insbesondere 
Legions-  und  Hülfsreiterei  zu  Grunde  gegangen 
ist,  zumal  sich  hinter  diesem  Schlachtfelde  halln- 
wegs  zur  Weser  hin,  auf  dem  Mehner  Berge, 
ein  uraltes  wahrscheinlich  römisches  Legionslager 
befindet,  die  Babilonje  genannt,  wo  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  beim  Wegräumen  des  unteren 
Walles  massig  Pferdeknochen  mit  Menschengebeinen 
vermischt  dem  Boden  enthoben  sind,  desgleichen 
früher  72  Goldstücke.  — Ebenso  darf  man  an- 
nehmen, dass  bei  Kheme  und  Vlotho,  diesen 
schon  aus  dem  frühesten  Mittelalter  als  „Rinn 
784“  und  Midufulli  779“  bekannten  Weserüber- 
gängen, sowie  bei  Hinteln  und  Minden  vari- 
anische  Wachtposten  im  Lager  gestanden  haben. 
— Auch  auf  die  Gegenden  von  Osnabrück,  Melle, 
Herford  ist  bereits  mit  gutem  Grunde  in  dieser 
Beziehung  aufmerksam  gemacht  worden.  Im  Lip- 
pischen  zieht  Horn  in  neuester  Zeit  vorzüglich 
unser  Augenmerk  auf  sich;  beim  Haus-  und  Kanal- 
bau iand  man  dort  römische  Hufeisen  neben 
Pferd ezäbn en , Wagenlün>en  und  Zangen,  auch 
römische  Münzen;  und  es  hat  vielleicht  an  dem 
Platze  der  jetzigen  Stadt,  vor  diesem  bequemsten 
Gebirgsdurchgange  des  Osnings  auf  Neuhuus  hin, 
das  schwere  Kriegsgeräth  des  Varus  unter  einem 
Praefectus  fabrorum  gelagert,  — Mit  Recht  er- 
rinnert  ferner  Hr.  Geh.  Hegierungsrath  v.  Mot- 
ternich  daran,  dass  die  beiden  Goldmünzen  des 
Augustus,  welche  1873  beim  Eisenbahnbau  in  der 
Nähe  von  Bergheini  gefunden  sind,  aus  der 
Varusschlacht  herrühren  können  (Lipp.  Landesz. 
1884,  Nr.  238).  — Auf  das  Enunerthal  bei 
Pyrmont  und  Scbieder  haben  Lüttgert  und 
Hölzermann  auf  das  Begathal  bei  Lemgo  schon 
Burcbard  und  Neubourg  bingewiesen.  — Man 
könnte  schliesslich  noch  als  zu  beachtende  Punkte 
an  den  Gebirgsdurchgängeu  nennen  Osterkap- 
peln im  WestsÜntel,  Laer  vor  den  Osningpfissen 
bei  Iburg  und  Hilter,  die  Hünneüburg  bei  Biele- 
feld, die  HUnnenwälle  bei  Oertinghausen,  den 
kleinen  Itünenring  an  der  Grotenburg  bei  Det- 
mold, die  Hünenburg  bei  Altenbeken. 

Hiermit  sind  wir  freilich  schon  in  eine  zweite 
Untersuchung  eingetreten,  nämlich  in  die  Erörterung 
der  Frage,  ob  nicht,  nachdem  durch  die  bisherigen 
Forschungen  das  Varusschlachtfeld  in  seinem  wei- 
testen Umfange  begrenzt  ist,  jetzt  auch  die  ein- 
zelnen Standlager  der  vertheilten  Truppen  des 
Varus,  und  insbesondere  sein  Hauptquartier  auf- 
gesucht und  nachgewiesen  werden  können.  Diese 
Arbeit  muss,  wenn  mehr  als  Vermuthung  und 
Wahrscheinlichkeit  dabei  heraus  kommen  soll,  von 
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drei  Seiten  zugleich  unternommen  werden,  nämlich 
erstens  durch  ein  richtiges  Verständnis»  der  be- 
trefenden  Ortsangaben  in  den  römischen  Geschieht- 
bticbern  mit  Beiziehung  der  römischen  Militär- 
Schriften,  zweitens  durch  planmässige  Ortsforsch- 
ungen  in  dem  entsprechenden  Gebiete,  ausgeftlhrt 
von  Kriegskundigen  und  Alterthumskennern  be- 
gleitet von  Ortskundigen,  mit  genauer  Aufzeich- 
nung des  Befundes  und  sorgfältiger  Aufbewahrung 
der  einzelnen  Fundstticke,  drittens  durch  Zu- 
sammenstellung der  einheimischen  Urkunden  zum 
Zweck  einer  Landes-  und  OrUge&chichte,  was 
z.  B.  für  Lippe  durch  0.  Preuss  und  A.  Falk- 
mann  bereits  geschehen  ist,  und  insbesondere 
durch  eine  eingehende  Darstellung  der  Kriegszeiten 
vou  der  Gegenwart  rückwärts  bis  ins  Alterthum, 
in  der  Weise,  wie  es  0.  Weerth  in  dem  genannten 
Werke  jetzt  mit  Erfolg  begonnen  hat.  Wir 
werden  nach  so  gründlichen  Vorarbeiten  dann 
nicht  mehr  Grenzwälle  und  Gräben  aus  der  Neu- 
zeit und  dem  Mittelalter  für  römische  Verteidig- 
ungslinien, nicht  Bohlwege  aus  der  Frankeuzeit 
für  die  pontes  longi  des  L.  Domitius,  auch  um- 
gekehrt nicht  wirklich  römische  Lagerwälle  für 
germanische  RingwäUe  halten. 

Was  nun  zunächst  die  Frage  nach  dem  Haupt- 
quartiere des  Var us,  also  nach  dem  von  ihm 
selbst  und  seinen  ersten  Offizieren  sarnmt  den  | 
Adlerkohorten  und  der  Legionsreiterei  bezogenen 
Sommerlager  betrifft,  so  haben  wir  darüber  in 
Tac.  Ann.  I.  60,  61  eine  so  bestimmte  Ortsangabe, 
und  bei  Dio  LVI,  19,  20  eine  so  genaue  Be- 
schreibung der  Gegend,  durch  welche  der  Zug 
sich  vom  Hauptquartiere  aus  bewegte,  dass  wir 
beim  Aufsuchen  des  Lagerplatzes  und  Schlacht- 
feldes unmöglich  fehl  gehen  können.  Ich  will 
jedoch  diese  Untersuchung  hier  nicht  weiter 
führen,  sondern  dom  geneigten  Leser  zuvor  Zeit 
lasseD,  sich  aus  den  Eingangs  erwähnten  Schriften 
eine  annähernd  richtige  Vorstellung  zu  bilden  von 
der  Einquartierung  eines  18000  Mann  starken 
Heeres  in  die  Wesergegend  zwischen  Paderborn, 
Bielefeld,  Minden,  Karlshafen. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Gründung  einer  Gesellschaft  für  die  Völkerkunde 
Ungarn». 

Mit  grossem  Interesse  und  lebhafter  Aner- 
kennung verfolgen  wir  die  Bestrebungen  unserer 
Ungarischen  Kollegen:  die  anthropologische  Forsch- 
ung auf  breitester  Basis  zu  begründen  und  damit 
die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  die  weitesten  Schich- 
ten der  Gesammtbevölkerung  für  dio  Mitarbeit  zu 
interessiren.  Ein  so  berühmter  Forscher  wie  Paul 


I Hunfalvy  und  Herr  Professor  Anton  Herr- 
in an  n,  der  verdiente  Begründer  und  Herausgeber 
der  vortroff  liehet*  hier  mehrfach  erwähnten  ethno- 
( logischen  Mitteilungen  aus  Ungarn,  haben 
zu  diesem  Zwecke  im  Deeember  1888  einen  Aufruf 
erlassen.  Am  27.  Januar  d.  Js.  hat  sich  darauf 
hin  die  Gesellschaft  in  Budapest  sofort  mit  500 
Mitgliedern  constituirt.  Zum  Vorsitzenden  wurde 
Herr  Paul  Hunfalvy,  zum  Stellvertreter  Herr 
Professor  Dr.  Aurel  von  Török  und  Alexander 
Havas  de  Gomör  gewählt,  zum  Sekretär  Herr 
Professor  A.  Herrmann,  zum  Schriftführer  Dr. 
Isidor  Kathy.  Inzwischen  bat  die  neue  Gesell- 
schaft in  glänzender  Weise  ihre  Thätigkeit  be- 
gonnen und  zahlreiche  neue  Mitglieder  gewonnen. 
Glück  nuft  — 


Literaturbesprechungen. 

Neues  aus  Amerika. 

Die  New-Yorker  Akademie  ffir  Anthropologie  hielt 
einen  Internationalen  Congraw  vom  4.-8.  Juni  vorigen 
Jahren  ab.  Die  Betheiligung  war  äußerst  zahlreich 
und  viele  Anthropologen  aus  Europa  hatten  Mittheil* 
nngen  eingeschickt.  Eine  prominente  Rolle  spielte  dort 
Prinz  Roland  Bonaparte,  welcher  «eine  Schriften 
der  Akademie  vorehrte  und  mehrere  Vorträge  hielt. 
Er  theilte  unter  andern)  mit,  dos*  sein  Freund  Du 
Churnay  bei  «einen  niexieani  sehen  Forschungen  in 
Palenque  ein  Symbol  entdeckt  habe,  das  in  auffallend- 
ster Weise  an  ein  chinesisches  erinnert.  Das  Symbol 
ist  unter  dem  Namen  Tai-Ki  hei  den  Buddisten  in 
China  gebräuchlich  und  hat  eine  philosophische  Be- 
deutung. Der  Präsident  Dr.  C.  Mann  sprach  am 
Schluss  des  Congressea  seine  hohe  Befriedigung  über 
! dessen  Verlauf  au«.  Die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Washington  gibt  jetzt  eine  vierteljährlich  erscheinende 
i Zeitschrift  heraus,  „the  American  Anthropologie. ‘ Die- 
I selbe  enthält  werthvolle  linguistische  Beiträge  von 
A.  S.  <iat.se het,  philosophisch  gehaltene  Artikel  vom 
bisherigen  Vorstand  der  Gesellschaft  A.  W.  Powe  11, 
| dann  Artikel  vorwiegend  ethnologischen  Charakters, 
wie:  Ueber  die  Spiele  der  Seneca-Indianer;  das  Gebet 
1 eines  Navajo- Priesters;  Die  Guahivo-lndiauer : Ueber 
den  sibirischen  Ursprung  einiger  Gewohnheiten  ameri- 
kanischer Eskimos:  Die  Spielgosänge  der  Navajo- 
. Indianer;  Steinmonumente  im  südlichen  Dacotä ; Ueber 
Hügelgräber  bei  den  Cherokees.  G.  Mallery  theilt 
einen  Artikel  mit  über  die  Gewohnheiten  der  Völker 
beim  Essen:  I.  Hoff  mann  einen  über  Bilderschrift 
und  Ritus  bei  dem  Ojibwa-Stamm. 

In  den  Mitt  hei  Jungen  der  „American  Philo-*ophieal 
Society”  finden  wir  einen  recht  interessanten  Artikel 
von  Dr.  G.  B rinton.  Professor  der  Archäologie  und 
Sprachenkunde  an  der  Universität  von  Pennsylvanicn. 
Dieser  Forscher  ursprünglich  Mediciner.  untersuchte 
die  Frage  nach  der  Sprache  de»  Pa la  coli  thischen 
Menschen  und  kam  zum  Schluss,  dass  sie  aus  un- 
1 artikulirten  Tönen  und  ohne  jede  grammatikalische 
Form  gewesen  »ei,  wobei  die  begleitenden  Gesticu- 
lationen  die  Hauptrolle  spielten. 

ln  den  vou  der  Lincoln-U niversität  in  Nebraska 
herausgegebenen  „Univer»ity  Studie»“  finden  »ich 
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einige  lingui«ti«che Mittheilungen  vor,  so  vou  E,  Bonnei 
über  «len  Cypriacbeu  Dialect. 

Da*  Peabody  Muaeutu  in  Cambridge  hat  »einen 
23.  Jahreobericht  puhlicirt , ferner  ein**  Abhandlung 
von  Z.  Kultall  über  ein  Ueberbloibael  au«  Alt- 
Mexico. 

Nur  wenige  Mittheilungen  in  Bulletin  of  the 
E«*ex  Institute  in  Salem  »ind  anthropologischen 
Ubarakters,  so  die  von  S.  Kneeland  über  «len  Snnthal- 
Stamm  iiu  nordöstlichen  Bengalen. 

0.  Br  in  ton  hat  ein  Werk  puhlicirt  Über  Alte 
Nahuatl  Poesie,  ferner  über  den  Lenapc-. Stamm  und 
Heine  Sagen. 

Das  Canadian  Institut  hat  Mittheilungen  und  einen 
Jahresbericht  puhlicirt;  letzterer  enthält  eine  ausführ- 
liche Mittheilung  ül>er  Indianische  Thonwaaren;  erstere 
bringen  mehrere  Artikel  über  die  Eskimo*,  ferner  einen 
Über  Eigentümlichkeiten  der  Gaeliachen  Sprache.  Seit 
dem  vorigen  Jahre  erscheint  in  Baltimore  unter  der 
Redaktion  von  H.  Stanley  Hall  das  ^American 
Journal  of  Psv chology".  Wir  erwähnen  die  Titel 
einiger  Mittheilungen.  Das  Gedächtnis*,  historisch  und 
experimentell  betrachtet,  von  H.  Du rn haui.  Die  Holle 
des  Sprachstudium»  in  der  Erziehung  von  Putnam 
Jacobi.  Eine  Studie  über  Heraclit,  von  \V.  Patrik. 
Auszug  aus  der  Selbstbiographit*  eines  Wahnsinnigen, 
von  F.  Pe lernen. 

Zahlreiche  Mittheilungen  geologitu  hen,  naturhisto- 
rischen  und  ethnologischen  Charakters  brachte  das 
»Bulletin  of  the  U.  S.  G eologi cal  S ur vey*.  Wir 
erwähnen  eine  Mittbeilung  von  Willis  über  Aender- 
ung  von  Pluüsl&ufen  durch  Gletscher  und  eine  von 
S.  Williams  über  die  fossile  Fauna  der  oberen  Devon- 
schichten. 

Das  Journal  of  American  Folk-l.ore  (Zeit- 
schrift für  Amerikanische  Sagen)  bringt  zahlreiche 
Beiträge  ül*er  Indianermürchen.  ferner  eine  Mittheilung 
W.  J.  Hofmann»  über  die  Märchen  der  Penny  Ivania* 
Deutschen. 

Der  , American  Antiquarian*  hält  sich  trotz  der 
steigenden  Conourren*  recht  wacker.  Er  enthält  vor- 
zugsweise Ethnographisch«*».  Wir  heben  die  folgenden 
Artikel  hervor,  l'eber  den  Bau  der  Häuser  bei  den 
prähistorischen  Rassen,  von  D.  IV et.  L’eber  Schädel 


Soeben  erhalten  wir: 


au«  einem  Hügelgrab  in  Arkansas  von  Dr.  W.  Langd  on 
Feber  MetalUrunat  im  ulten  Mexico.  Der  Mexicanische 
Me«*iah.  L’eber  Indianer-Traditionen.  Alter  Bergbau 
in  Amerika.  — S.  Newberry  theilt  mit,  dass  bei  «len 
Kupferminen  am  < Iberen  See  sich  Haufen  von  Abfällen 
vorlinden,  die  von  «1er  Bearbeitung  herrühren  und 
diese  Haufen  von  dichtem  Urwald  überwachsen  waren 
bei  der  Auffindung.  Ebenso  zeigen  sich  viele  Ver- 
tiefungen bei  Titusvillo  in  IVnn»ylvanien,  welche  keinen 
Zweifel  übrig  lassen,  dann  man  hier  in  längst  vergangenen 
Zeiten  da«  Kn l(d  gewann.  Auch  Minen  von  Bleiglanz 
zeigen  Spuren  alter  Bearbeitung.  Newberry  glaubt, 
«lass  diese  Spuren  auf  die  »Moundbuilder*  zurückzu- 
führen seien  un«l  das*  dieses  im  < ►hi«»-  und  Mih»i»*ipi- 
thale  sesshaft«*  Volk  von  den  wilden  Indianer- Jäger- 
Stämmen  vor  mehr  als  tausend  Jahren  verdrängt  wurde. 
Er  halt  e»  für  ganz  unmöglich,  dass  die  Völker,  die 
man  bei  Entdeckung  Amerika»  antraf  und  auf  »ehr 
primitiver  Stufe  standen  die  Nachkommen  der  relativ 
hochcivilisirten  Moundbuilder  gewesen  seien  und  ver- 
gleicht die»e  Vorgänge  mit  der  Völkerwanderung  in 
Europa. 

A.  L.  Lorange,  Konservator  ved  Bergen*  Museum  : 
Bergens  Museum.  Den  Yngre  Jernalders  Svaerd. 
Et  Bidrag  til  Vikiogetiden»  Historie  og  Tekno- 
logi.  Met  8 Plancher.  Efter  Forfatterens  dod 
og  ifolge  Han*  Onske  udgivet  ved  Cb.  Delgobe. 
Udgivet  paa  bekostning  of  Joachim  Frieles 
Legat.  Bergen.  John  Griegs  Bogtrykkeri.  1889. 
Folio.  59  S.  Text  und  1?  Seiten  Rc*sumc  iü 
französischer  Sprache. 

Wir  machen  auf  diese»  klassisch  auflgestattete 
Werk,  welche*  einen  »ehr  wichtigen  Beitrag  zur  Ue- 
•chichte,  Kulturgeschichte  und  zu  «len  auswärtigen  Be- 
ziehungen der  Wickingerxeit  liefert,  die  Fachgeno»sen 
angelegentlichst  aufmerk  »am.  Dia  Tafeln  sind  von 
wunderbarer  Schönheit  und  beweisen,  wie  prächtig 
«•onservirt  diese  schönen  Schwerter  und  Lanzenspitzen 
sind,  was  l**kanntlich  lei  durchro»teten  Eiseneachen. 
i trotz  aller  Fortschritte  der  Technik,  noch  immer  so 
1 schwer  gelingt-  J.  R. 
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für 
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Iiediffirl  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  tn  München, 

QmtraUsertiär  dtx  GiasütekqfL 

XX.  Jahrgang.  Nr.  9.  Er*cheint  j«don  Monat.  September  1889. 

Bericht 

aber  die  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 

sogleich 

XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Wien 

vom  5.  bis  10.  August  1889 

mit  Ausflug  nach  Budapest  vom  11.  bis  14.  August. 

Nach  stenograpliisclien  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannoa  Ranlto  in  Manchen 

Gf'titralauLrvUr  der  Dcutsclmn  »utliro|xilt>£i»chon  GeMlIacUafU 


Tagesordnung. 


Der  programmmäßige  Verlauf  de«  Congresses 
war  folgender: 

Sonntag  den  4.  August.  Von  10  Uhr  Vormit- 
tag» an:  Anmeldung  der  Theilnehmer  im  Wissenschaft- 
lichen Club  I.  Eschcnhachstras.se  9.  Von  7 Uhr  Abend» 
an:  Empfang  mit  Begrüßung  der  Gäste  in  den  Bäumen 
de»  Wissenschaftlichen  Club. 

Montag  den  5.  August.  Von  8—10  Uhr:  An- 
meldung der  Theilnehmer  im  Wissenschaftlichen  Club. 
Von  10-1  Uhr  M ittags : 0 e m e i n * a m e E r ö ff n u n g s - 
Sitzung  im  Saale  de» Oesterreich ischen  Ingenieur-  und 
Architekten- Vereines,  im  Gebäude  de«  Wissenschaft- 
lichen Club.  Von  1 — 3 Uhr:  Mittagspause.  Von  3 bis 
6 Ubr:  Besichtigung  der  prähistorischen  Ausstellung  und 
der  Sammlungen  itn  k.  k.  nalurhistorischen  Hofmuseum. 
Um  V? 6 Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  des  Rathhause« 
und  Begrüßung  durch  den  Vertreter  der  Stadt  Wien. 

Dienstag  den  6.  August.  Von  8— 10  Uhr  Vor- 
mittags: Erste  Sitzung  der  Deutschen  anthro- 


pologischen Gesellschaft  im  Saale  des  Ingenieur- 
und  Architekten- Vereine».  Von  tylll — 1 Uhr  Mittags: 
Zweite  gemeinsame  Sitaung  de«  Congresse«, 
ebenda.  Von  1 — 3 Uhr:  Mittagspause.  Um  3 Uhr 
Nachmittags:  Abfahrt,  mit  Dampfer  nach  Nussdorf, 
von  da  mit  Zahnradbahn  auf  den  Kahlenlwsrg.  Besuch 
de»  Leopoldsberge«.  Um  ty»7  Uhr:  Festessen  im  Hötol 
Kahlenberg.  Um  10  Uhr:  Rückfahrt  nach  Wien  mit 
Zahnradbahn  und  Dampftramway. 

Mittwoch  den  7.  August.  Um  10  Uhr  Vor- 
mittags: Dritte  gemeinsame  Sitzung  im  Saale 
de»  Ingenieur-  und  Architekten* Vereines.  Von  1 — 3 Uhr 
Nachmittag«:  Mittagspause.  Von  2—3  Uhr  Nach- 
mittag»: Vorbesprechung  aber  Annahme  eines  gemein- 
samen Schemas  für  Körpermessungen  und  Gehirn* 
terminologic.  Um  */*4  Uhr  Versammlung  der  Congre«»- 
mitglieder  im  Keicharathsgeb&ude  am  Franzensring 
zur  Besichtigung  desselben,  unter  Führung  de» 
Reicharath«- Abgeordneten  Dr.  J.  N.  Woldricli,  dann 
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Berichtigung  de»  Universitäts-Gebäudes  sowie  des  neuen 
k.  k.  Hol  bu  rgt  heute  r*.  Abends  um  */47  Uhr  gesellige 
Vereinigung  im  Volksgarten. 

Donnerstag  den  8.  August.  Excursionstug 
mit  zwei  gleichzeitigen,  den  ganzen  Tag  ausfallenden 
Excnrsionen.  I.  Excursion  mittelst  Donaudatnpfera 
nach  Carnuntum,  Deutsch-Alten  bürg  und 
Petronell  unter  Führung  der  Herren  Professor 
Dr.  E.  Bormann,  Conservator  Alois  Hauser  und 
Landesgerichtsrath  Edmu nd  8c h in i d e 1.  7 Uhr  Früh : 
Abfahrt  des  Dampfers  nach  Deutsch- Altenburg  vom 
Landungsplätze  unter  den  Weissgär  Lern.  9 Uhr  Vor- 
mittags: Ankunft  in  Dentsch-Altenborg.  Frühstück. 
Besuch  der  ausgograbenen  Ueberreste  des  römischen 
Amphitheater«,  des  Standlagers  und  der  römischen 
Bäder.  1 Uhr  Mittags:  Gemeinsames  Essen  auf  der 
Terrasse  der  Badhaus- Restauration.  Von  */a4  Uhr  Nach- 
mittags an:  Besichtigung  der  Sammlung  des  Herrn 
Anton  Baron  Ludwigatorff  im  Schloss  Deutsch- Alten- 
borg,  des  Museum»  des  Carnuntum-Vereines  mit  der 
Sammlung  des  Herrn  Carl  Hollitz er.  der  romanisch- 
gothischen  Kirche,  der  Hundkapelle,  des  Tumulus  und 
der  Beste  des  Kingwalles.  Abfahrt  nach  Petronell 
(Sammlung  des  Otto  Grafen  A bensperg-Traun 
und  Besichtigung  des  Heidenthores).  Mit  dem  Kiaen- 
bahnzuge  um  5 Uhr  von  L>eut sch- Altenburg,  Kückkunft 
dorthin  vor  */«8  xurück.  7.  Uhr  11  Min.  Abende: 
Rückfahrt  von  Deutsch-Altenburg  nach  Wien  mittelst 
Separatzuges.  Ankunft  daselbst  um  V*  10  Uhr  Abends. 
Gesellige  Vereinigung  in  der  Restauration  am  Süd- 
bahnhofe. II.  Excursion  nach  Mistelbach, 
Schrick,  Geiselberg,  Obersulz,  Spannberg, 
Ebenthal  und  Stillfried  unter  Führung  des 
Herrn  Dr.  M.  Much  für  die  beschränkte  Zahl  von  30 
Theilnehmem.  6 Uhr  90  Min.  Früh:  Abfuhr!  nach 
Mistelbach  mit  dem  Personenzugo  der  Staatecisenbahn- 
GeselDchaft  vom  Bahnhofe  vor  der  Belvederelinie. 
*/♦  8 Uhr  Früh:  Ankunft  in  Mistelbach.  Frühstück 
Wagenfahrt  nach  Schrick  mit  seinen  zum  grossen 
Thcile  erhaltenen  Hingvrällen,  sodann  nach  Geiselberg 
mit  seinem  grossartigen,  unversehrten,  mit  dreifachem 
Hingwalle  umschlossenen  Hausberge,  von  da  weiter 
nach  Obersulz  mit  mehreren  wall  umschlossenen  Hügeln 
(«Wachtberg"),  Spannberg,  woselbst  ein  Hausberg  mit 
tiefem  Graben,  Ebenthal  und  Stillfried.  7 Uhr  36  Min. 
Abends:  Rückfahrt  mit  dem  Personenzuge  der  Nord- 
bahn von  Stillfried  nach  Wien.  Ankunlt  am  Nord- 
bahnhofe um  8 Uhr  54  Min.  Abends. 

F reitag  den  9.  A ugust.  Von  8—10  Uhr:  Z wei  te 
Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  Vontyall  Uhr  an:  Vierte  gemein- 
same Sitzung.  Nachmittags  Besichtigung  der  ausser- 
ordentlich reichen,  altberühmten  prähistorischen 
Privatsamm  1 ung  des  Herrn  Dr.  M.  Much,  und  der 
hochinteressanten  des  Herrn  Dr.  J N.  Wold  rieh. 
Fahrt  nach  Sihönbrunn.  Abends  Zusammenkunft  in 
Hietzing. 

Samstag  den  10.  August:  Von  8 — 10  Uhr  und 
von  */a3 — 4 Uhr:  Gemeinsame  Schlusssitzung. 
Um  11  Uhr  Vormittags  fand  die  feierliche  Eröffnung 
des  k.  k.  Naturhistoriscben  Hofwuseuiua  durch  Se.  k. 
und  k.  Apostolische  Majestät,  statt,  zu  welcher  die 
auswärtigen  Theilnehmer  am  Oongresse  (nur  Herren) 
eingeladen  waren.  Am  Abende  fand  die  letzte  gesellige 
Vereinigung  in  Wien  in  der  Restauration  «Schweizer- 
haus" im  Prater  statt. 

An  den  Schluss  de»  Congresse«  schloss  sieh  Sonn- 
tag den  11.  August  und  die  folgenden  Tage  ein 
Ausflug  nach  Budapest  an.  Um  7 Uhr  Morgens: 


Abfahrt  mit  dem  Dampfer.  Auf  dem  Schiffe:  Ver- 
tlieilung  des*  Logiskarten  und  Abzeichen.  Um  8 */a  Uhr 
Abend«:  Ankunft  in  Budapest,  noch  auf  dem  ScbiHe 
Begrütsung  durch  den  Vorsitzenden  der  Städtischen 
Alterthuni*i  ommiwdon  Herrn  einer.  Staats  • Sekretär 
Alexander  von  Havas.  Um  9 Uhr:  Gesellige  Ver- 
einigung im  Hedouten-Gast hause. 

Montag  den  12.  August.  Vor  9 Uhr:  Friih- 
stückszuaammen kauft  im  Kiosk  vor  der  Redoute.  Von 
9 — 1 Uhr  Besichtigung  der  Sammlungen  de«  National - 
museuius  unter  Führung  der  Herren  Direktor  F ranz  von 
Pulszky,  Professor  Dr.  Josef  Hampel  und  der  Cu- 
stoden.  Von  1—3  Uhr:  Mittagspause.  Nachmittags: 
Ausflug  nach  Aqu in cutn  (Alt-Ofen).  Um3'/jUhr: 
Zusammenkunft  an  der  Tramwayxtation  zunächst  dem 
rechtsufrigen  Kettenbrückenkopf.  — Fahrt  auf  der 
Tramway  und  der  Vicinalbahn  bi*  zur  Station  „Römer- 
bad“. — Auf  dem  Ringdamme  des  Amphitheaters  Vor- 
trag des  Commissions  -Präsidenten  Herrn  v.  Havas: 
Ueber  das  alte  Aquincum  und  die  neuen  Ausgrabungen. 
— Begehung  des  gesummten  Ausgrabungsgebietes  unter 
Leitung  des  Dr.  V.  Kustinskj.  Um  8 Uhr:  Abend- 
essen in  Aquincum,  angeboten  von  der  Studtgemeinde 
Budapest.  Um  11  Uhr:  Rückfahrt  nach  der  Stadt 
mittelst  Vicinalbahn  und  Pferdebahn.  Vor  der  Ab- 
fahrt: Verabredung  für  Dienstag  Nachmittag  und  An- 
meldung für  den  Mittwoch-Ausflug. 

Für  die  folgenden  Tage  war  geplant  : Dienstag, 
den  13.  August.  Vor  9 Uhr:  Frühst Qck-Zu«ammen- 
kunft  im  Kiosk  vor  der  Redoute.  Von  V»  10—1  Uhr 
(nach  freiem  Ermessen):  Besuch  des  anthropologischen 
Museum«  der  k.  Universität  am  Museum  ring,  Direktor: 
Herr  Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török  — Besuch  der  Landes- 
Bildergallerie  an  der  oberen  Donauzeile;  Direktor:  Herr 
Dr.  Carl  v.  Pnlszky.  — Besuch  de«  kön.  ung.  Kumt- 
Industrie- Museums.  Andrüssy-Strame  67 ; Direktor:  Herr 
Eugen  v.  Uadisics.  — Besuch  des  HandeUmuseumn 
im  Stadtwäldchen;  Direktor:  Herr  Ministerialrat!) 
E merich  v.  Nemeth.  Aerzten.  Anthropologen  und 
Ethnographen  wird  besonders  empfohlen  zu  besuchen 
die  „Aufteilung  für  Kindererziehung“ . eröffnet  am 
8.  August  im  sogenannten  Beleinay-Oartcn,  Kerepesi 
üt,  nächst  dem  Ung.  Nutionaltheater.  Aerzten  wird 
empfohlen:  der  Besuch  der  Universitäts-Kliniken,  Uellöi 
dt;  der  neuen  Morgue,  Uellöi  üt;  de«  Rothen  Kreuz- 
spitals, Christinenstadt  und  der  Landes-lrrenunstalt 
auf  dem  Leopoldifeld  (auf  der  rechtsufrigen  Tramway). 
Von  1—8  Uhr:  Mittagspause.  Nachmittags:  Eventuell 
Ausflug  nach  Promontor  zur  Besichtigung  moderner 
Höhlen wohnnngen  und  Kellereien,  oder  Ausflug  aut 
die  Margarethen -Insel.  — Abendessen  in  Promontor, 
Bierhalle,  oder  auf  der  Margarethen -Insel  obere 
Restauration. 

Mittwoch,  den  14  August.  Ausflug  ins  Ofner 
Gebirg.  Vor  9 Uhr:  Frühstück  im  Kiosk  vor  der 
Redoute.  Um  9 Uhr:  U eberfahrt  auf  dem  Propeller 
(nächst  dem  Kiosk)  zu  dem  rechtsufrigen  Brückenkopf. 
Um  V*  10  Uhr:  Abführt  vom  Brückenkopf  auf  der 
Tramway  zur  Zahnradbahn.  Um  10  Uhr:  Auffahrt 
per  Zahnradbahn  zur  Villa  KfltvöR.  Um  */jH  Uhr: 
Gabelfrühstück  in  der  Villa  Kötvös.  Um  l;z  1 Uhr: 
Mittagmahl  im  Gasthause  „Zum  Saukopf*.  Um  3 Uhr: 
Aufbruch,  gemeinschaftlicher  Spaziergang  zum  Pavillon 
am  Johannisberge;  daselbst  um  '/a6  Uhr  Jause;  für 
Liebhaber:  Aufstieg  (Dauer  16  Minuten)  auf  den 
Johannisberg-Gipfel  Um  6 Uhr:  Aufbruch  der  Gesell- 
schaft und  Abstieg  zum  Gasthause  „Zur  schönen 
Schäferin*  daselbst  um  */i8  Uhr  Nachtmahl.  Um 
11  Uhr  bei  Mondschein  halbstündiger  Gang  „Zur 
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schonen  Helena",  von  hier  uni  tya  12  Uhr:  Heimfahrt 
auf  bereitutehomlen  Trambahnwagen. 

Den  13.  — 14.  Augu»t  machteeine  kleine  Gruppe 
der  Mitglieder  den  Ctmgre*Ke»  auf  peniönliche  gastliche 
Einladung  de*  Herrn  Grafen  Alexander  Apponyi 
einen  Au»flug  nach  dem  in  der  Gegend  von  Fünf  kireben 
gelegenen  Schlosse  Lengyel  7.uin  Studium  der  dortigen 
btJcbet  werthvollen  und  berühmten  Ausgrabungen  und 
Sammlungen,  über  welche  Herr  P.  Moritz  Wosinnky, 


jetzt  Pfarrer  in  Apar,  Com.  Tolna,  früher  Pfarrer  in 
Lengyel,  dem  Congresse  berichtet  hatte. 

Noch  mehr  war  RchlieRslich  die  Anzahl  derer  zu- 
samniengeachmolzen,  welche  auf  die  liebenswürdige 
Einladung  und  unter  Führung  de»  Freiherrn  von 
Andrian  in  den  Zauberbereich  von  Alt-Auinec  und 
von  da,  wie  es  da»  Programm  de»  Congreases  vorge- 
sehen hatte,  noch  Ha  11a tat  t za  der  wichtigsten  unter 
allen  mitteleuropiUschen  Ür&beratÄtten,  gelangten. 


Verzeichnis  der  211  Theilnehmer. 

(Wo  der  H'oAnorf  nicht  angegeben,  ist  derselbe  Wien.) 


Der  * bezeichnet  die  Theitnehmer  u dem  Ausfluge  nach  Budapest. 


Aberlo,  Karl,  Dr.,  k.  k Kegierungsrath. 
Alsberg,  Dr.,  Cassel. 

Altounyan,  M.-Dr.  A A , au»  Aintab.  Türkei, 

* » Aadrian- Werburg.  Ferdinand,  Freiherr, 

k k.  Ministerialratli,  etc. 

Apponyi  Alexander.  Graf.  Lengyel,  Ungarn. 
’Baier,  K.,  Dr.  Stadtbibliotlielcar,  SuaUwuL 
Backofen  v.  Hebt,  Ad.,  Bürgermeister  von 
Nutsdorf. 

* Härtels.  M,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Berlin 
Bartsch,  Franz,  k.  k.  Fmatizrsth, 

Batsy,  Franz,  Dr,  praktischer  Arzt. 

Bücher,  Wilhelm,  kais,  Rath,  Gemeinderath 

der  Budt  Wie». 

Rellak,  Isidor,  Numismatiker 
Breda,  Karl,  Privatdoxeut,  Berlin. 

Berger  Stephan,  k k.  Konservator, 
v.  Beteiny.  Jo».,  Dr.,  Freiherr,  Geheimrath, 
Generalintendant  de»  k.  Hofthratert. 

Kitt  mann,  Alo.s,  Magistratsdirektor. 
Bonnann,  Eugen,  Dr.,  Univereitätsprofessor. 
Brenner.  Joachim,  Baron. 

Bieuer,  Jo».,  Dr.,  praktischer  Arzt. 

Hruek,  Mur.,  Dr  , k.k  Oberstabsarzt  in  Pension 
Brunn.  Ferdinand,  Ingenieur. 

Brück,  A.,  Dr.,  au»  Schwarsach  in  Baden. 
Brücke,  R.,  Dt.,  k.  k.  UmverhiUttprofestor. 
Bukovansky.  Karl  J.,  Schuldirektor  in  Pol* 
mach.  Ost  rau. 

V.  Buschmann,  l)r.  Ferd.,  Freiherr;  General- 
sekretär der  k.  k.  geographischen  Ge- 
1 Seilschaft  in  Wien,  Dcl<-girter  derselben. 
Buttel,  Adolf,  Dr..  Arzt  in  Riga. 

Büttner.  Karl,  k.  k.  Lieutenant. 

Ceros.'ik,  Clemens,  k.k  Konservator  inCislau, 

BMnn. 

*v.  Cblirgcnsperg.Rerg,  Max,  Privatier,  Rei- 
chenhall. 

Ch'isUimanos,  A.,  Professor  in  Athen. 

* Cordei,  Oskar.  Vertreter  der  „Vos«j»cheu 

Zeitung."  Charlottenburg. 

* DalU  Rosa,  L.,  Dr.,  Prosector  und  Privat- 

dozent für  Anatomie  an  der  Wiener 
Universität. 

* Deichmüller,  J.  V.,  Dr.,  Direktorial aszistent 

am  k.  mineralogisch-geologischen  und 
prähistorischen  Museum  in  Dresden. 
Doblcoff,  Joaeph.  Baron,  aus  Salzburg. 
Domluvi],  K , Professor  in  Wal.-Meserilsch. 
Dzseduszvcki.  Vladimir,  Graf,  Geb.  Rath 
und  Herrenhausmitglied. 

F.ger,  Leopold,  Dr. 

* Eidam,  Heinrich,  Dr.,  Arzt  ans  Günzen- 

hausen in  Bayern 

Engel,  Jos.,  Dr..  k.  k.  Kegierungsrath  and 
Professor  i.  P. 

v.  Enzenberg  zum  Fn-yen  und  Jochelsthurn, 
Arthur,  Graf,  k.  k.  Gebeimrath,  etc. 
Fischer,  Dr  , Realgymnasialdirektor  a.  D., 
io  Bernburg. 

Fischer,  Emil.  Juwelier. 

Fischer,  Ladwig  Hans,  akademischer  Maler. 

* Fleisch  mann,  Anton,  Direktor  des  k.  k. 

Staatsgymiiasiiia»  im  IV.  Bezirk. 

* Fliednev,  K arl,  Dr  , ln  Monsheim  b Worms. 

* v,  Förster,  Sigmund,  Dr.,  Augenarzt  io 

Nürnberg  mit  Fran. 

* Fraas,  Oskar,  Dr.,  Professor.  Stuttgart. 


Franc  Franc,  Waldstein’scber  Gärtner 
in  Stiahlau.  Böhmen. 

* FritM-b,  Gustav,  Dr.,  Professor  mit  Frau  aus 

Berlin. 

• Gallinger.  Jakob,  Kaufmann  in  Nürnberg. 
Gülze,  Alfred.  Stud.  pbil , aus  Jena. 

Gück.  Karl,  Ingenieur  im  Münzamt. 

v.  Graf,  Ludwig,  Dr,  k.  k.  Universität»- 
Professor  in  Graz. 

• Grempler,  Wilhelm,  Dr.,  Geb.  Sanitätsrath 

in  Breslau. 

* Grossmann,  Adolf,  Dr.,  praktischer  Arzt  mit 

Frau  io  Berlin. 

Grünl,  F'ranx  X-,  Präparator  aru  k.  k.  Natur- 
historischen  Hofmuseum. 

Haberlandt,  Mich,  Dr..  Assistent  am  k.  k. 

Naturhistoriscben  Hofmuseura. 

Haas,  Jo».,  k.  k.  Osterr. -Ungar.  Konsul  in 
Sanghai,  China. 

Hauser.  Alois,  k.  k.  Baurath  und  Professor, 
v.  Hauer,  Dr  Franz,  Ritter,  k.  k Hofrath, 
Intendant  des  k k.  Naturhistoriichen 
Hofmuseums. 

Hedinger,  Hdm.,  Medizinalratb  in  Stuttgart. 

* Heger,  Frans,  Kustos  am  k.  k.  Naturblstori- 

schcn  Hofmuseum. 

Heger,  Julius,  Beamter  der  Staat»  Haenbabn- 
Gesellschaft. 

Hein,  Wllb.,  Dr.,  Volontär  am  k.  k-  Natur- 
historischen  Hofmuseum. 

* Herrmann,  Anton.  Dr , Prof,  in  Budapest, 

Delegirter  d Gesellscb.  f.  Völkerkunde. 
Herrmann,  Fman.,  Dr , k.  k.  Minister iajrath 
und  Professor. 

Hrrrnfcld,  H.  inr,,  Redakteur  der  „Wiener 
Allgemeinen  Zeitung." 

• v Heyden,  August,  Maler  aus  Berlin, 
v Hochstetter,  Ritter  Arthur,  Dr 

v.  tloeoning-O'Carroll,  Kmil,  Baron,  Schloss 
Pinhi»,  Treucsin.  Com. 

Hoemes,  Morn,  Dr.,  Aman,  am  k.  k.  Natur- 
historischen  Hofmuseum. 

Hoemes,  Kud.,  Dr.,  k.  k.  Univemtätsprof. 
in  Graz. 

Hofmann,  Rafael,  Brrgworksdirektor. 
HoUitzer.  Karl,  Bauunternehmer . 

Huor,  Wenzel,  Dr.,  k.  k.  Generalstabsarzt. 
Hönde  h,  Viktor,  k.  k Bezirkskommissär, 
v.  Hfllder,  H,  Dr„  k württ.  Obermedixmat- 
rath  in  Stuttgart. 

Honig.  Kud.,  k.  x.  Kegierungsrath  i.  P. 

• Jacob,  G.,  Dr„  k.Hofr.ith,  Bamberg,  mitFrao. 
Jentsch,  Hugo,  Dr  , Gymnasialprofrssor  in 

Gubsn,  Preuasen 

Jelinek,  Bretislav,  Kustos  de«  städtischen 
Museums  in  Pra^. 

v Inama-Sternecg,  Karl  Theodor,  Dr.,  k.  k. 
Hofrath. 

Joest,  Wilhelm,  Dr-,  Berlin. 

Jürgensen,  Konstantin,  St.  Petersburg. 
Jürgens,  Kud.,  Dr.,  Kustos  am  pathologischen 
Institut  in  Berlin. 

Karrer  Felix,  Sekretär  de»  wissenschaftlichen 
Club. 

Karner,  Lambert,  P.,  Pfarrer  in  Brunnkircben, 
N.-Oest 

Karaharek,  Jo»,.  Unlversilltsprofessor. 
Katholicky,  Karl,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Brünn. 


* Kablbaum,  Dr.,  Direktor  und  Geh-  Sanität» 

rath  ln  Görlitz. 

Kirrte.  Johann,  Dr.,  Privztdozent. 

Kittl,  Ernst,  Kustos-Adjunkt  am  k k.  Natur- 
historischen  Hofmuseum. 

Kominek,  Alois,  üiiter-ln»p*ktor. 

Kowalski,  II.,  Dr.,  k.  k.  Regimentsarzt. 
Kräh ii letz.  J.,  Aichmeister  in  Eggenburg. 

* Krause,  K'luard,  Konservator  am  k.  Museum 

für  Völkerkunde,  Berlin. 

* Krause,  Rud.,  Dr.,  prakt.  Ärztin  Hamburg 
Kriz,  Martin,  I)r.,  k.  k.  Notar  in  Steinitz, 

Mähren. 

* Künne,  Karl,  Cbarlottenborg. 

* Langer,  Hermann,  Görlitz. 

v.  I.eveling,  Heinrich.  Ritter,  München. 

* Lippmann,  Eduard,  Professor  an  der  Uni- 

versität Wien. 

I.jubic,  Suneon,  Professor  und  Direktor  des 
Nationalen  Landetmusr-umg  in  Agram, 
v.  Luschan,  Dr.  Felix  Kitter,  Direktions- 
Assistent  an  dem  Museum  für  Völker- 
kunde, Berlin. 

Luschin  v Ebengreuth,  Arnold.  Dr..  k,  k. 
Professor  in  Graz. 

* de  Marcbetetti.  Carlo,  Dr.,  Dlreltor«  del 

Museo  di  Sloria  naturale,  Triest,  mit  Fran. 

* Ma»ka,  Karl,  J.,  Professor  in  Neutitschein, 

mit  Frau. 

Matirgka,  Heinr.,  Dr..  in  Lobositr,  Böhmen. 
Maydi,  Karl,  Dr.,  Privatdozrnt  f.  Chirurgie. 

* Mestorf,  1.,  Fräulein,  Kustos  in  Kiel. 

* Meyer  Adolf,  Kaufmann,  Berlin. 

Meyer,  Dr.,  Dresden. 

Meynert,  Thi-odor,  Dr.,  k.  k.  Hofrath  und 
U oi  r ersi  tat  »Professor. 

Moser,  L Kart,  Dr.,  k.  k.  Gymnastalprof. 
in  Triest. 

* Much,  Mathäus,  Dr.,  k.  k.  Konservator. 
Much.  Ferdinand,  Dr.,  k.  k.  liuftheaterarzt, 

mit  Frau. 

Mudrych,  K,  Dr.,  Assistent  an  der  k.  k. 
Hebammenschule  in  Olmüts;  Drlegirter 
de»  Olmützer  patriot,  Museumsvrreines. 
Müller,  Otto,  Dr. 

Müller,  Hugo  M-,  Privatier. 

Mültncr,  Alfons,  Profrssor,  Musealkustos  etc., 
Laibach 

* Naue,  Julius,  l>r.  Historienmaler  u.  Redak- 

teur der  „Prähistorischen  Blätter"  mit 
Krau.  München 

* Naue,  Wilhelm,  München. 

v.  Nowalski  de  Litia,  Drd.  Phil.  Jo«„  aus 
Krasne  in  Litauen. 

Ortvay,  Theod  , Dr.,  Professor  in  Pressburg. 

* Osb'.irne,  Wilhelm,  Privatier  in  Dresden. 
PatlUrdi , Jaroslav  , Notariatskandidat  in 

Znaint. 

Penka,  Karl,  Gymnasial professor. 
Petermandl,  Anton,  Kustos  in  Steyr. 

Pfleger,  Ludwig,  Dr.,  prakt  Arat. 
v.  Plssling,  Dr.  Wilhelm,  Ritter,  k.  k.  Statt* 
halcereirath  in  Prag. 

Pliscfake,  Karl,  Dr.,  Volontär  am  k.  k. 

Naturhistoriichen  Hofmuseum. 

Polak,  J.  E , Dr.,  em.  kaiserlich  persischer 
Leibarzt. 

Pollak,  Alois,  Dr  , praktischer  Arzt. 

9* 
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Poirpny,  F.,  k.  k Bergrath,  Professor  an  der 
Bvrgakad  wui«  in  Pribrani- 

* Palsxky  Forvncx,  Direktor  de*  National* 

miiruras  in  Budapest. 

’ Putlatin,  Paul,  Fürst,  in  Bologotvi,  Russland, 

* Ranke,  Johanne*.  UaiversjUUprofessor  in 

München. 

Reiicherk.  Andrea»,  Naturforscher. 
Kegenfuis,  M , Reg.Kathiwittwr,  München. 
Riclilj,  Heinrich,  in  Neubau*,  Böhmen 

* KiM-mrr,  FerL.  Dr  , Geheimer  Bergrath  u. 

Professor  mit  Frau.  Breslau. 

* Salier.  Jo».,  Fabrikbcsitxer. 

' Schaaffhausrn,  Herrn..  I)r.,  Geh.  Medttinal- 
ralh.  Professor  au*  Bona«  mit  Tochter. 
Schacher I,  Gutta».  P_  Pfarrer  in  üobat* 
bürg,  N.-Oest 

v.  Sclifrxer,  l>r-  Karl,  Kitter,  k.  k.  Mini- 
»teriatrath.  'Vilerr. -ungarischer  General- 
konsul in  Genua. 

Schick,  Sophie,  Fräulein.  Sprachlehrerin. 
v.  Schlosser,  Karl,  Baron,  Mitglied  der  An- 
thropologischen Gesellschaft. 

Srhmidel,  Fernand,  k.  k.  Landgericbtsrath. 
Schneider,  Robert,  Dr  , Kustos  der  Antikcn- 
Sammtung  des  a.  h.  Kaiserhauses. 
Schneller,  .Stephan.  Preesberg. 

Scbolr,  Jo*.,  Dr.,  Gemeinderath  der  Stadt 
Wien  etc. 

v.  Schoeller,  Paula.  Frau. 

Seler,  F.d.,  Dr,,  Steghts  bei  Berlin,  mit  Frau. 
Seligisann,  Pr.  Romeo  Dr,,  cm.  Professor. 

* Seyler,  Hauptroann,  Bayreuth 
Sokoloskjr,  I.ouis,  London. 


Spiticr,  Morn,  Pressburg 

Splitt),  Igna«,  Historienmaler,  mit  Frau. 

1 Steinhaus,  Jules,  Assistent  am  pathologischen 
Laboratorium  der  Universität  Warschau 
' Steiodacbr.er.  Frans,  Dr  , k k Regierungs- 
rath,  Direktor  am  k k.  Naturh  »torischen 
Hofmuseum 

Stias»nt,  Wilhelm,  k k Haur-th. 
Straberger,  Jos  C , k.  k.  I'ostkor.trolor  and 
Konservator,  Lina. 

: Strnad,  Jos.,  k.  k,  Professor  su  Pilsen;  Dein* 
girter  de«  hist  Museums  der  Stadt  Pilsen. 
-Strobl,  Friedrich,  Lehrer, 

Stork,  Karl,  Dr.,  k k Umvrrsitätsprofeasor 
Sxombntby.  Jot.,  Kustos  am  k.  k.  Natur- 
lottonscbrn  liofm»>«sin>. 

Sxuk,  Leopold.  Professor  in  Budapest. 
Taglcicht,  Karl,  k.  k Hol»«  blosser. 
Tappeln**,  TH.,  in  Meran,  Tirol. 

V Tl.allöc.y.  Ludwig,  Dr.,  k k Kr«  . Rath 
Thunig.  August,  Ober amtmann  aut  Kaisers- 
hof  bei  Dussnik.  Posen, 

* Tischler,  Otto,  Dr. . Museumsdirektor  in 

Königsberg 

* Tolmatschrw,  Nikolaus,  flr  , Prof,  in  Kasan 

iK'jrsiandi 

* v,  Torma,  Sophie,  Fräulein,  aus  Stätiväro* 

in  Siebenbürgen. 

* v.  TrocHscb,  Fugen,  Freiherr,  k.  wörttemb. 

Major  a-  D 

* Truhrlka,  Ciro,  Dr.,  Kustos  am  I.andes- 

n.usrura  in  Seraievo. 

UllmariB,  A , Dr  , SamtStsratb,  I)  rektor  der 
k.  k.  Krankenanstalt  Kudolfrtiftung. 


Vater,  Morir,  Dr  , Oberstabsarxt  in  Spandau. 

• Virchow,  Kud.,  Dt.,  k Gebeimratb,  Uoi- 

versit.'itsprofessar,  mit  Frau  und  «srei 
Töchtern,  Berlin 

• Vo»s.  Albert.  Dr.,  Direktor  am  k.  Museum 

für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Wahrmann,  Sigm  , Dr  , praktischer  Arxt. 

• Wablryer,  W.,  Dr..  Geh  Kegiernngtrath 

und  Unisersitätsprofessor  in  Berlin. 
Warn,*,  Nik  . Assistent  am  k.  k.  Hofmuseum. 
Brunner  v.  Wattenwyl,  Karl,  Dr.,  k k.  Hof. 
rath  in  Pension. 

Wed!.  Ka*l,  l>r-,  em.  Universrläuprofetsor. 
Weishacb,  Augustin,  Dr„  k.  k.  Ober* tabsant. 

• Weistmann,  Job.,  Oberlehrer,  München. 

• v.  Wirser,  Dr.  Frans,  Univor»itit*profa»»or, 

Innsbruck. 

\V indisch gräta.  Lrnst,  Prinx. 

Winteruitx,  Wilh  , Dr.,  k-  k.  Universität*- 
profes&or,  kais.  Rath  etc. 

Witxany,  A.,  Dt  , Distriktsrath  in  Eisgrat». 

• Wotdricb.  J.,  Nep  , Dr-,  Kei<  b»ratb*akge- 

ordneter.  k.  k.  Professor  etc. 

Wolfram,  Alfred,  Volontär  am  k.  k,  Natur- 
historischen  Hofmuseum. 

Wosinsky.  F.  Morix,  Pfarrer  in  Apar,  Com 
Toina,  Ungarn 

Wurm,  Ign.  P.,  Rdcbsrathsabgeord  , Olmutx. 
Wurmbrand,  Gundaker,  Kxx  Graf.  Landes- 
hauptmann von  Steiermark,  k.  k-  Geb- 
Rath,  Grax. 

Zuckerkand*'!.  Emil,  Dr.,  k.  k Universitäts- 
Professor. 


Allgemeiner  Verlauf  der  Versammlung. 

In  Worten  oder  Gedanken,  immer  schwebte  über  dem  Kongresse  das 
Andenken  an  die  zu  früh  Geschiedenen: 

SEINE  K.  K.  HOHEIT  DEN  KRONPRINZEN  RUDOLF 

und 


FERDINAND  VON 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  allge- 
meinen Versammlung  in  Wien  lässt  siel»  nur  mit 
der  des  Kongresses  vom  Jahre  1880  in  Berlin 
vergleichen. 

Im  Anschluss  an  die  großartige  prähistorische 
Ausstellung  aus  ganz  Deutschland,  welche  damals 
1880  in  Berlin  zeitweise  zusammen  gebracht  war, 
bildeten  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  und 
Studien  des  Kongresses,  nach  dem  von  Virchow 
und  Voss  dazu  aufgestellteu  Programme,  den 
Ausgangspunkt  einer  neuen  exakt  wissenschaft- 
lichen Epoche  der  anthropologisch-prähistorischen 
Arbeiten  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  | 
in  Oesterreich  und  Ungarn.  Die  gemeinsame  Ver- 
Sammlung  in  Wien  rnit  dem  Besuche  von  Budapest 
markirt  eine  weitere  wichtige  Etappe  im  Fort- 
schreiten unserer  Wissenschaft.  Die  wissenschaft- 
lichen Verhandlungen  blickten,  wie  z.  B.  schon 
die  Programmrede  Virchow's,  mit  vollem  Be- 
wusstsein von  der  Wichtigkeit  der  Stunde,  auf 
die  bisherige  Periode  unserer  Arbeiten  als  auf 


HOCHSTETTER. 

eine  abgeschlossene  zurück.  Was  als  oft  halb- 
spielende Privatliebhaberei  neben  der  Geschichts- 
forschung da  und  dort  vereinzelt  begonnen  hatte, 
was  dann  in  Mainz,  in  der  Bewunderung  von 
Lindenschmid’ä  römisch-germanischem  Museum, 
dem  noch  unerreichten  Muster  für  alle  derartigen 
Sammlungen,  zum  ersten  Male  zu  gemeinsamen 
von  dem  Wege  der  Geschichtsforschung  sich  ab- 
sichtlich trennenden  Aufgaben  zusarnmengerafft  war 
iu  der  Gründung  der  grossen  anthropologischen 
Gesellschaften:  die  prähistorische  Anthro- 
pologie hatte  sich  damals  bei  dem  Kongress  in 
Berlin  zum  Bewusstsein  ihrer  besonderen  wissen- 
schaftlichen Leistungsfähigkeit  durchgearbeitet. 
Durch  diu  jetzt  vollendete  Aufstellung  der  grossen 
speziell  prähistorisch  - anthropologischen  Zentral- 
Sammlungen  in  Berlin,  Wien  und  Budapest  ist 
nun  definitiv  der  Beweis  erbracht,  dass  sich  die 
prähistorische  Anthropologie  als  eine  neue  jugend- 
irische  Schwester  den  älteren  Wissenschaften : der 
Geschichte,  der  klassischen  Archäologie  und  Ethno- 
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graphie  etc.  vollberechtigt  an  die  Seite  gestellt 
hat.  Mit  exakt  abgegrenztem  Forschungsgebiet, 
mit  eigenen  der  Naturforschung  entlehnten  Forsch - 
ungämethoden  erscheint  sie  als  eine  der  klassischen 
Archäologie  nächst  verwandte  Spezialwifisenschaft, 
welche  ihre  Spezialforscher  verlangt.  In  der 
Hierarchie  der  Gesammt Wissenschaft  kann  sie  nun 
nicht  mehr  unberücksichtigt  bleiben. 

VierNamen  von  Lebenden  sind  es,  auf  welche 
wir  in  diesem  Augenblicke  mit  besonderem  Danke 
und  bewundernder  Begeisterung  binblicken,  das  ist: 

Dr.  Heinrich  Schliemann,  der  Begründer 
der  Wissenschaft  vom  Spathen  für  die  Länder 
der  uralten  mittelländischen  Kultur; 

Rudolf  Virehow  für  Deutschland; 

Freiherr  von  Andrian  für  Oesterreich  und 

Franz  von  Pulszky  für  Ungarn. 

Wir  sind  Hunderte,  die  mit  vollster  Hingebung 
mit  jenen  Heroen  der  Wissenschaft  gearbeitet 
haben,  wobei  Manchem  ein  Martyrium  nicht  er- 
spart blieb,  aber  hoffnungsfreudig  blicken  wir  auf 
jene  als  unsere  bewährten  Führer  hin.  Indem 
wir  ihnen  hier  Dank  aussprechen,  bringen  wir  den 
Dank  auch  allen  jenen  verdienten  Männern  dar, 
welche  mit  an  dem  Aufbau  der  neuen  Wissen- 
schaft thätig  gewesen  sind. 

An  diesen  Dank  reiben  wir  auch  den  Dauk 
für  alle  die,  welche  den  gemeinsamen  Kongress  in 
Wien  und  Budapest  so  schön  und  erfolgreich  ge- 
staltet haben.  Es  sind  ihrer  zu  viele,  um  hier  die 
Namen  einzeln  nennen  zu  können,  möge  aber  Jeder, 
vor  allem  die  Stadtverwaltungen  der  Hauptstädte 
WTion  und  Budapest,  So.  Exc.  der  Herr  Kultus- 
minister, sowie  die  Vertreter  der  Presse  fühlen, 
dass  wir  Allen  speziell  die  herzlichste  Dankbarkeit 
bewahren  für  diese  unvergesslich  schönen  Stunden, 
welche  getaucht  waren  in  warme  herzgewinnende 
Gemüthlicbkeit  unbeschadet  des  Glanzes,  welcher 
ihre  prächtigen  Feste  bestrahlte.  Nur  noch  Einem: 
Herrn  Fr.  Heger  müssen  wir  mit  einem  beson- 
deren Einzeldanke  die  Hand  darreichen,  er  ist  es, 
der  als  Lokalgeschäftsführer  des  Kongresses  Last 
und  Hitze  vor  Allen  getragen  hat.  Aber  auch  die 
Herren  Szombathy  und  Hampel  haben  sich  unver- 
gängliche Verdienste  um  unseren  Kongress  erworben. 

Der  V erlauf  des  K ongresse*  war  vom  schönsten 
Wetter  begünstigt.  Dem  Programme  gemäss  besich- 
tigten die  Theiinehiner  am  ersten  Tage  des  Kongresses, 
Montag  den  5.  August  die  prähistorische  Aus- 
stellung und  die  ethnographische  und  prä- 
historische Sammlung  im  k.  k.  naturhistorischen 
Hofmuseum,  welches  nt  diesem  Zwecke  vorläufig  für 
die  Kongressmitglieder  geöffnet  war.  Die  temporäre 
Ausstellung,  welche  besonders  wichtige  und  interes- 
sante Objekte  vorwiegend  aus  allen  Thailen  der  Monar- 
chie enthielt,  war  von  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  auf  Anregung  des  1.  .Sekretärs  F.  Heger 


znsuminengebrucht  und  in  dem  oberen  Stockwerke  de« 
naturfaistorischen  Hofmuseums  aufges teilt  worden.  Die 
Aufstellung  wurde  theils  von  den  Ausstellern  selbst, 
theils  von  Musealcusto«  J.  Szombathy,  mit  Unter- 
stützung des  Volontärs  Herrn  A.  Wolfram,  besorgt. 
Sie  präsentirte  sich  als  ein  reichhaltiger  Auszug  des 
Sehenswerthesten,  was  ältere  und  neuere  Ausgrabungen, 
sowie  zufällige  Entdeckungen , an  prähistorischem 
Materiale  aus  dem  Boden  Oesterreich*  zu  Tage  ge- 
fördert haben.  Die  Einladung  zur  Beschickung  der 
Exposition  war  an  alle  Vorstände  resp.  Besitzer  grösserer 
Landes-,  Lokal-  oder  Privataamml  ungen  ergangen. 
Durch  Einsendung  hervorragender  Fundatücko  hatten 
derselben  Folge  geleistet-  Die  Landesmuseen  in  Lin* 
t Franciaco-CarolinuinX  Innsbruck  (Ferdinandeum),  Graz 
(Joaneum),  Laibach  (Rudolfinum),  Bregenz,  ferner  dio 
Museen  in  Agram  und  Sarajewo,  die  städtischen  Samm- 
lungen in  Pilsen.  Cariau,  Triest  und  Trient,  das 
Franzensmuseum  und  da«  Museum  der  technischen 
Hochschule  in  Brünn,  der  Musealverein  in  Olraütz, 
ausserdem  die  erste  Gruppe  der  kunsthistorischen 
Sammlungen  des  A.  H.  Kaiserhauses  in  Wien  und  die 
k,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau,  von  Pri- 
vaten ferner:  die  Herren  Prinz  Ernst  zu  WjndUch- 
grilt*  und  Fürst  Putiatin,  Graf  Emst  Waldatein 
in  Stiahluu,  Pfarrer  L.  Karner  in  Brunnkirchen,  J. 
Spöttl.  J.  Salzer  und  Dr.  J.  E.  Polak  in  Wien, 
Dr.  St.  Berger  in  Prag,  Prof.  C.  Maska  in  Neutit- 
■chein,  L.  de  Campi  indes.  Unter  den  ausgestellten 
Objekten  erregten  namentlich  mehrere  Glanntücke 
und  längere  Fundserien  die  besondere  Beachtung  der 
Kongresst heilnehmer.  So  die  bekannte  Situla  und  da* 
Gürtel  blech  von  Watsch  und  die  sonstigen  Beigaben 
nun  hallstuttischen  und  La  Tfeno-Uräbem  in  Kruin, 
ausgestellt  vom  Laibacher  Landesmuneum  und  von 
Prinz  Ernst  zu  Wind iachgr ätz:  der  altberühmte 
Strettweger  Figuren -Wagen  und  die  merkwürdigen 
Bronzen  von  Klein-Glein,  Eigenthum  des  steiermärki- 
schen Landeamuseums  in  Graz,  die  ebenso  reichhaltigen 
Grabbeigaben  von  Prozor  aus  dem  A gramer  National- 
muaeum  und  die  jüngst  erhaltenen  Tutnulusfunde  von 
Glaainac  in  Bosnien,  welche  da*  bosnisch-hercegowinisehu 
Landes muaeum  in  Sarajewo  zur  Ausstellung  gebracht 
hatte.  Mit  erlegenen  Stücken  glänzte  da«  Voralberger 
Landesmuseum  und  der  Berits  einiger  kunstsinniger 
Privatsumtnler,  während  die  reiche  Ausstellung  de* 
Grafen  Ernst  Waldstein,  Dank  der  Munificenz  des 
Eigenthümers  und  dem  Forschungseifer  dos  gräflichen 
Waldstein’schen  Beamten  Herrn  Franc,  ein  syste- 
matisch untersuchtes,  höchst  ergiebiges  Fundgebiet 
Böhmens  für  mehrere  urge-ichicht liehe  Perioden  all- 
seitig zur  Anschauung  brachten.  Auch  die  mährischen 
Urgeachichtaforscher  wetteiferten  als  Sammler  oder 
Sammlung«  Vorstände  in  der  ausgiebigen  Darlegung 
ihrer  Arbeitsergebnisse  und  boten  ein  ziemlich  voll- 
ständiges Bild  der  durch  das  Auftreten  den  Menschen 
eharakterisirten  Diluvialzeit  ihrer  Heimat.  Unvergessen 
sei  endlich  der  stattliche  Antheil,  mit  welcher  die 
Krakauer  Akademie  d.  W.  die  Ausstellung  bedacht. 

lieber  die  ethnographische  und  prähisto- 
rische Sammlung  des  k.  k.  Naturhistorischen 
Hofmusenms  enthalten  wir  uns  hier  einer  näheren 
Mittheilung,  da  diesellien  wiederholt  die  begeisterte  An- 
erkennung der  ersten  Autorität  dieser  Fächer:  Virehow 
in  der  öffentlichen  Sitzung  des  Kongresses  gefunden  hat, 
welche  wir  an  den  betreffenden  Stellen  »m  Wortlaute 
bringen  werden.  Die  Führung  in  den  Prachträumen 
der  inu»tergiltig  aufgestellten  Sammlungen  hatte  der 
Leiter  derselben  Herr  Kustos  Fr.  Heger  für  die  ethno- 
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graphische  und  Herr  Kustos  Szomhat  hv  flir  die  prä- 
historische Sammlung  übernommen.  In  grossen  Gruppen 
sind  hier  die  Funde  au»  Europa  au*  der  pal&olithiscben 
und  neolithinchcn  Steinzeit,  «1er  Bronzezeit,  der  llall- 
»tatt-  un#l  La  Tene- Periode  aofjjcdfllt,  an  welche  noch 
Einiges  aus  der  Merovingerzeit  ungereiht  ist.  Inner- 
halb dieser  Grupnen  ist  die  Aufstellung  eine  geogra- 
phische, «oda*«  die  Funde  jeder  Lokalität  beisammen 
bleiben.  Der  Glanzpunkt  de*  Ganzen  ist  die  Hall- 
stätter Sammlung,  welche  jetzt  zum  ersten  Male  voll- 
ständig nach  Gräbern  geordnet  dem  Studium  zugäng- 
lich gemacht  ist,  nicht  minder  aber  erregen  die  gross- 
artigen Sammlungen  WunkeU  aus  den  Höhlen  von 
Mähren  und  Krain.-jene  aus  den  Ansiedelungen  und 
Gräberfehlern  in  Krain  und  im  nördlichen  Böhmen 
u.  v.  a.  das  höchste  wissenschaftliche  Interesse.  Auch 
hei  der  ethnographischen  Sammlung,  die  bisher  nur 
außereuropäische  Gegenstände  umfaßt,  ist  die  Auf- 
stellung eine  geographische  und  zwar  repnlsentiren  die 
ersten  drei  Säle  Asien,  ein  Saal  Australien  und  Oee- 
anien.  ein  anderer  mit  einigen  Neben lokalitäten  Amerika 
und  der  letzte  Afrika.  Am  reichhaltigsten  in  dieser  herr- 
lichen Abtheilutig  sind  die  Sammlungen  aus  Brasilien, 
dann  jene  aus  «len  Gebieten  am  oberen  weiaxen  Nil  und 
aus  einigen  Theilen  des  Mulaischcn  Archipels.  Auch  die 
prähistorischen  Funde  aus  den  anderen  Welttheilen 
sind  hiemit  vereinigt.  Die  Aufstellung  der  beiden 
Sammlungen  gereicht  den  beiden  Herren  Kustoden  zu 
hoher  Ehre  und  beweist , wie  vollkommen  dieselben 
der  beinah  ülw*rwältigenden  Aufgabe  gewachsen  sind, 
welche  die  Neueinrichtung  und  Verwaltung  *o  gross- 
artiger Institute  stellt.  (Eine  Beschreibung  de*  Natur- 
historischen  Ilofnmseoma  cf.  S.  78.) 

Das  Ilofmuseum  wird  in  wichtigster  Weine  er- 
gänzt durch  die  Privat  Sammlung  des  hochver- 
dienten Pr&hiatoriker*  Herrn  Dr.  M.  Much,  für  welche 
dieser  in  seinem  Hause  ein  eigenes  schönes  Museum  . 
eingerichtet  hat.  Much*  Sammlung  gibt  durch  klas-  ! 
»ische  Stücke  z.  Th.  sehr  reich  eine  L’ebersicht  über 
die  gpsummte  Vorgeschichte,  ihren  eigentlichen  Grund- 
stock bilden  aber  einerweit*  di#-  von  dem  Besitzer  selbst 
gehobenen  Schätze  aus  den  Hügelgräbern,  namentlich 
Niederö4er reich*,  andererseits  der  Gesummtfund  au* 
dem  so  überaus  reichen  Pfahlbau  der  Stein-  und  Kupfer- 
zeit de*  Mondsee».  Die  Aufstellung  und  Conservirung 
ist  eine  nicht  genug  zu  rühmende. 

Abend»  waren  die  Kongreß! heilnehmcr  G äste  der 
Stadt.  Wien,  welche  ihnen  eine- jener  Fe*te  bereitete, 
wie  *ie  so  gern  üth  voll- warm  und  zugleich  *o  reich 
und  vornehin,  kaum  wo  anders  als  in  der  alten  Kaiser- 
stadt  an  der  Donau  gefeiert  werden  können.  Um  6 l'hr 
versammelten  »ich  die  Kongressmitglieder  mit  ihren 
Damen  im  Kat  b haus,  welche»  sie.  in  kleinen  Gruppen 
vertheilt,  unter  der  Führung  von  MagUtratsbeamten  in 
allen  seinen  wunderbar  schönen  Kaumen  besichtigten. 
Besondere*  Interesse  erregte  das  so  Oberau*  reiche 
Wafl’enmuseuni.  Schließlich  fand  »ich  die  ganze  Ge- 
sellschaft in  dem  glänzenden  Festsaale  zusammen,  wo 
der  Bürgermeister -Stellvertreter  Herr  Prix  die  Gäste 
begrtbude.  Er  »agte:  (Wir  citiren  diese  und  die 
folgenden  Festreden  nach  den  Wiener  Tagesblättern. ) 
«Als  heute  die  anthropologische  Gesellschaft  ihre 
Sitzung  eröflnete,  erschien  auch  ein  Vertreter  der 
Stadt  Wien,  um  der  herzlichen  Freude  Ausdruck  zu 
geben,  dass  diese  Gesellschaft  Wien  ul»  Versamm- 
lungsort gewählt  hat.  Ich  kann  diesen  herzlichen 
Worten  nicht»  weiter  beifügen,  sondern  nur  auf  die- 
selben verweisen.  Sie  wissen  alle,  wie  die  Wiener 
Bürgerschaft  den  Bestrebungen,  den  Forschungen  und 


wissenschaftlichen  Erfolgen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft entgegenkonimt,  wie  sie  dieselben  auffasst. 
Ich  habe  den  geehrten  Gästen  nur  noch  zu  dünken, 

| da*»  »io  sich  in  da»  Kathhau»  bemühten  und  ein  Hau*  in 
Augenschein  genommen  haben,  das,  ich  sage  es  mit  Stolz, 
zu  den  schönsten  und  edelsten  Baudenkmälern  der  Neu- 
zeit gehört,  und  da  Sic,  geehrt«  Anwesende,  gewohnt 
wind,  aus  den  Werken  der  Menschen  auf  die  Menschen 
selbst  zu  schließen,  s©  darf  ich  von  Ihnen  wohl  ein 
günstige*  Urtheil  über  die  Stadt  und  ihre  Bürgerschaft 
erwarten.  Seien  Sie,  geehrte  Damen  und  Herren,  in 
dem  Heim  der  Bürgerschaft  unserer  Stadt  auf*  herz- 
lichste willkommen;  ich  weis»  auch,  dass  die  Besich- 
tigung unserer  Bäume  einige  Anstrengung  verursacht, 
und  es  könnte  gewiss  kein  Mitglied  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  cs  verantworten,  wenn  es  nach 
diesen  Strapazen  «ich  nicht  erholen  würde.  Darum 
lade  ich  Sie  ein.  mit  un*  ein  paar  Stunden  in  geselliger 
und  freundschaftlicher  Weise  zu  verleiden.“  Auf  diese 
herzliche  Ansprache  erwiderte  Gehei mrath  Virchow: 
„Ala  Vertreter  der  deutschen  Gült«  gestatt#»  ich  mir, 
auf'  diese  vortreffliche  Ansprache  zu  erwidern.  Wir 
würden  ja  nicht  erst  durch  die  besonderen  Zeichen  der 
I«eistungen  dieser  Gemeinde  zu  dem  Bewusstsein  ge- 
kommen »ein,  ein  wie  starkes,  kräftiges  und  unab- 
hängige» Gemeinwesen  an  dieser  Stelle  »eit  *o  vielen 
Jahrhunderte«  blühend  gedeiht.  Wir  begrüssen  es  mit 
Freuden,  das«  Sie  u«  verstunden  halten,  in  den  schweren 
Zeiten,  welche  diese  Generation  selbst  erlebt  hat,  si#-h  ho 
herauszuarbeiten,  dass  diese  Gemeinde  eich  ein  Hau* 
hat  hauen  können,  welche.»  thatsäihlich  »ich  mit  allen 
■ Stadthäusern  der  Welt  in  einen  Sieg-  und  Wettkampf 
I entlaßen  kann  Den  österreichischen  Gelehrten  ver- 
binden un»  gemeinsame  Ziele  und  Zwecke,  wir  wollen 
haben,  da*»  unsere  Lehre  in  immer  weitere  Kreise 
hinausgetragen  wird.  Es  wird  die»  vielleicht  eine» 
der  Mittel  »ein,  um  die  innige  Verbindung  zu  stärken 
und  den  deutschen  Geist,  dessen  Träger  wir  ja  alle 
sind,  im  Kreise  ihrer  Bevölkerung  zu  immer  mäch- 
tigerer Entfaltung  zu  bringen.  In  diesem  Sinne  danke 
ich  Ihnen.  Herr  Bürgermeister -Stellvertreter,  für  «len 
feierlich#*«  Empfang.  Un»**re  Ziele  und  Zwecke  sind 
zwar  nationale,  aber,  da»  sage  ich  mit  Stolz,  sie  dienen 
ja  auch  der  Allgemeinheit !*  Die  Gäste  begaben  sich 
sodann  in  #len  zauberhaft  elektrisch  beleuchteten  Ma- 
gistratsHaal,  wo  #»in  reiche»  Buffet  prächtig  aufgebaut 
war.  Die  Fedtheilnehmer  blieben  hier  und  in  den 
Nehensälen  in  heiterster  Stimmung  und  angeregtem  Ge- 
spräche bi»  zum  späten  Abend  beisammen.  — 

Die  Heden,  welche  bei  dem  am  Abend  des  6.  Au- 
gusts,  Dienstag,  in  der  Kahlenberg-Kestauration  auf 
der  grossen  Terrasse,  angesichts  des  herrlichen  Aus- 
blicke* auf  die  Donau*tadt.  abgehaltenen  F estbankett 
gesprochen  wurden,  gehören  wesentlich  mit  znr  Signatur 
de«  Kongreße».  Hier  kam  die  herzliche  und  innig« 
Verbindung  zum  Ausdruck,  welche  zwischen  den  Ge- 
lehrten Deutschland«,  Oesterreich«  un#l  Ungarn*  herrscht, 
welche  noch  fester  gekettet  wird  durch  die  innige  Ver- 
bindung der  Nachbar  reiche. 

Genei  mrath  Virchow  brachte  den  «raten  Toast.  Kr 
sagte:  , Verehrte  Herren!  Ich  fordere  Sie  auf,  das  erste 
Glu»  zu  leeren  auf  da»  Wohl  de»  Kaiser»  von 
Oesterreich.  Al»  wir  hierher  kamen,  Deutsche  und 
< »eaterreicher  und  mancherlei  Freunde  au»  weiter 
Fremde,  da  waren  wir  un«  wohl  l»ewui«»t,  das«  es  »ich 
nicht  Idos  um  einen  Besuch  in  einer  fremden  Stadt 
handle,  sondern  das«  noch  ein  tieferer  Grund  vorhanden 
sei,  jener  Grund,  der  auch  die  Fürsten  der 
Länder  in  ein  nähere«  Verhältnis»  «teilt,  der 


by  Google 


71 


un«  Alle  bewegt:  die  nähere  Ver wandtschaft  in 
geistigen  and  politischen  Dingen»  von  denen 
wir  *o  lange  umfasst  and  getragen  sind.  Wenn  Sie 
da  hinunterschauon  in  dienet  lebendige  Bild,  da«  sich 
zu  Füssen  dieses  Berges  anfthut,  und  sich  erinnern, 
dass  von  diesem  Berge  au«  einst  das  Signal  in  die 
Nacht  hinausflammte,  welches  die  Bettung  dieser  Stadt 
vor  der  Gewalt  der  Türken,  die  Rettung  de»  Occident« 
vor  dem  Orient  bedeutete,  wie  unsere  Landsleute  mit 
den  Eingcbornen  diese«  Landes  zusammen  an  der 
Kettung  waren  und  die  ganze  Christenheit  über  dieses 
Ereignis*  autjauchxte,  da  dürfen  wir  wohl  sagen,  dass 
wir  uns  noch  heutigen  Tages  bewusst  sind,  dass 
dieses  Oesterreich  ein  steter  Schirm  ist 
gegen  die  Gefahren  de«  Ostens.  (Lebhafter 
Beifall.)  Und,  verehrte  Freunde,  dieser  Osten  — wir 
wollen  ihm  ja  nicht  fluchen  — wir  wollen  ihn  segnen 
in  ull  den  guten  Dingen,  die  er  uns  gebracht.  Wir 
haben  ja  viel  au»  dem  Osten  gelernt,  wir  sind  gewöhnt, 
unsere  Kultur  als  Produkt  de«  Ostens  r.u  betrachten; 
wir  sind  aber  uuch  gewöhnt,  dass  der  Occident  diese 
Kultnr  erst  tu  jenen  ülöthen  entwickelt,  zu  denen  einst 
die  Nachwelt  aufachauen  wird.  Hier  in  Oesterreich 
war  von  jeher  der  Knotenpunkt  für  den  Völkerverkehr, 
und  Oesterreich  hat  e»  verstanden,  nach  Osten  und 
Westen  diese  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten.  Wir 
haben  gesehen,  welch’  stolzes  Haus  der  Kaiser  unserer 
Wissenschalt  errichtet  hat,  wir  wissen  es,  wie  der 
Kaiser,  in  voller  Hingebung  un  den  höheren  Zweck, 
seinen  eigenen  Hausbau  zurückgestellt  hat.  um  zunächst 
diesen  Bau  für  die  Schätze  der  Kunst  und  der  Wissen- 
schaft zu  sichern.  (Lebhafter  Beifall.)  Vereinigen  wir 
uns  in  dem  fröhlichen  Wunsche:  Möge  der  Schirmherr 
dieses  Hauses,  der  Förderer  unserer  Wissenschaft,  der 
mächtige  Bannerträger  aller  guten  Dinge  in  Oesterreich 
noch  recht  lange  erhalten  bleiben.  Es  lebe  der 
Kaiser  Franz  Josef  I.*  (Stürmische  Hochrufe.) 

Nun  nahm  Hofrath  Brunner  v.  Watten wyl  da« 
Wort.  Er  sagte:  .Die  Anwesenheit  unserer  Kollegen  und 
Freunde  au»  dem  Deutschen  Reiche  gibt  uns  den 
erwünschten  Anlass,  des  Monarchen  ihre«  Reiche« 
zu  gedenken  und  demselben  unsere  Huldigung  durzu- 
bringen.  Mein  berühmter  Vorredner  hat  in  der  gestrigen 
Sitzung  uns  nnchgewiesen,  dass  die  anthropolog- 
ische Wissenschaft  die  Itacen  in  Europa  nicht 
zu  unterscheiden  vermag.  Aber  die  Geschichte 
hat  Nationen  herausgebildet,  und  es  gereicht  uns  zur 
hohen  Ehre  und  Befriedigung,  da««  wir  in  Oester* 
reich  kulturhistorisch  zur  grossen  deutschen 
Nation  gehören.  (Lebhafter  Beifall.)  Wir  fühlen 
unsere  Verwandtschaft  und  beteiligen  «ie  dadurch, 
da.*«  wir  gemeinsam  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
arbeiten.*  Wir  danken  unseren  nationalen  Genossen  für 
die  Unterstützung,  die  sie  uns  gewähren,  und  ich  kann 
diesem  Gefühle  de»  Danke«  keinen  besseren  Ausdruck 
geben,  als  indem  ich  den  erlauchten  Monarchen,  in 
welchem  die  deutsche  Nation  verkörper  ist,  den  ver- 
bündeten Freund  unsere«  Kaisers  hochleben  lasse.  Ich 
weis«,  dass  Sie  alle  mit  mir  flbereinstimmen  und  darum 
fordere  ich  Sie  aut,  ein  dreimalige«  Hoch  Seiner  Majestät 
dem  deutschen  Kaiser  Wilhel  m ausznbringen.  Seine 
Majestät  der  deutsche  Kaiser  lebe  hoch!  ln  das  Hoch 
stimmte  die  Versammlung,  welche  beide  Toaste  stehend 
angebört  hatte,  unter  den  Klängen  de«  .Heil  Dir  iin 
Biegeskranz*  begeistert  ein. 

Der  Tnnk»pruch  des  Herrn  Geheimrath  Schaff* 
hausen  galt  der  «Stadt  Wien.  Er  sagte:  Der  gliin-  j 
zendc  Empfang,  der  uns  hier  bereitet  worden  ist,  l*e-  i 
weist  un«,  dass  wir  willkommen  waren  und  das»  die  I 


1 Stadt  Wien  ein  Verständnis»  für  den  Werth  unserer 
Studien  hat.  Es  liegt  ein  Zauber  in  der  anthropolo- 
gischen Forschung.  Die  Zauberruthe  unserer  Wissen* 
schaft  lässt  wieder  erscheinen,  was  vergangen  ist.  Aus 
den  vermoderten  Knochen  von  Menschen  und  Thieren 
I macht  sie  wieder  lebendige  Geschöpfe.  Da  grast  der 
I Moschoaochse  und  da«  Mammutb  zwischen  Gletschern, 
da  sitzen  die  Höhlenmenschen  um  ihr  Feuer,  da  schnitzen 
die  l/oute  der  Rennthierzeit  ihre  Werkzeuge,  da  tischen 
die  Bewohner  der  Pfahlbauten.  Die  Wissenschaft  weckt 
die  Todten  wieder  auf,  die  ganze  Entwicklung  des 
Menschen  zieht,  an  unserem  geistigen  Auge  vorüber. 
Aber  wichtiger  als  diese  sind  die  Lehren,  die  wir  aus 
der  anthropologischen  Forschung  ziehen.  E»  ist  die 
Anthropologie,  die  zuerst  bewiesen  hat.,  dass  alle  Kultur 
ein  Werk  der  menschlichen  Arbeit  ist,  und  das«  alle 
Völker  erziehungsfähig  sind,  wenn  sie  auch  auf  ver- 
schiedenen Stufen  der  Kultur  stehen.  Es  ist  die  Anthro- 
pologie, welche  den  Satz  de»  Aristoteles  widerlegte, 
mit  welchem  nnin  beschönigen  wollte,,  als  wenn  Einige 
zur  Herrschaft  unter  den  Menschen  geboren  wären  und 
die  Anderen  zum  Dienen.  Es  ist  die  Anthropologie, 
die  für  das  Recht  der  Frauen  eintritt,  wenn  e«  sich 
durum  handelt,  dass  innerhalb  der  Schranken,  welche 
die  Natur  gezogen  hat.  dem  Weib  eine  Verbesserung 
ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  gegeben  werden  müsse. 
Und  wir  Menschenkenner,  sollten  wir  nicht  eint  roten, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  unserer  Jugend  die  beste 
geistige  und  körperliehe  Erziehung  zu  geben?  Hier 
stehen  wir  auf  klassischem  Boden.  Die  Völker,  die 
noch  heute  hier  leben,  sind  wie  wenig  andere  von  der 
hochentwickelten  Kultur  des  Alterthum«  beeinflusst. 
Heute  ist  dun  mächtige  Oesterreich  eine  schützende 
Mauor.  ein  Bollwerk  für  Europa.  Es  bietet  den  Anthro- 
pologen da«  glänzende  Schauspiel  wetteifernder  Völker, 
die  zwar  viele  Sprachen  reden,  aber  nach  einem  hohen 
idealen  Ziele  ringen,  von  einem  erhabenen  Gedanken 
beseelt  sind,  von  dem  ihrer  Zusammengehörigkeit,  von 
dem  ihrer  unwandelbaren  Treue  zu  Kaiser  und  Reich. 
Wie  haben  «ich  die  Zeiten  geändert,  seitdem  hier  mit 
den  Türken  heiss  gekämpft  wurde.  Die  Wällo  sind 
gefallen  und  in  die  offene,  friedliche  Weltstadt  ziehen 
die  Pilger  au«  allen  Ländern,  um  den  alten  Stefan»- 
thurm  zu  schauen,  die  neuen  Paläste  der  Rangstrasse 
und  die  stolzen  Tempel  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  grossen  Denkmäler  der  Geschichte,  die  Standbilder 
des  Prinzen  Eugen,  de«  Erzherzog«  Karl,  des  edlen 
Kaisers  Josef,  der  glorreichen  Kaiserin  Maria  The- 
resia, auch  die  Gräber  Beethoven«,  Schubert»  und 
vieler  Anderer.  Wer  auch  nur  kurze  Zeit  in  dieser 
Stadt  geweilt  hat,  wird  ihr  den  Preis  gerne  zuerkennen, 
dass  sie  eine  der  schönsten  und  heitersten,  der  genuss- 
reichsten und  gastlichsten  Städte  der  Welt  i»t.  Möge 
«ie  da*  immer  bleiben,  möge  sie  sich  zu  immer  schönerem 
Glanze  entfalten.  Rufen  Sie  mit  mir:  Wien,  das 
schöne  Wien,  die  alte  Kaiserstadt,  lebe  hoch! 
(Stürmischer  Beifall.) 

Baron  von  Andrian  sprach  einen  Toast  auf  die 
Deutsche,  Geheimrath  Walde yer  auf  die  Wiener 
anthropologische  Gesellschaft,  Hofrath  von  Hauer 
feieite  in  launiger  Weise  die  Damen. 

Leider  wurden  wie  die  oben  zuletzt  genannten  so 
auch  zwei  weitere  Tischreden  nicht  »tenographisch  anf- 
genoinnuMi,  die  doch  gewiss  zu  dun  bedeutsamsten  de* 
Abends  gehörten.  Virchow  feierte  von  lebhaftem 
Beifall  begleitet  in  warmen  von  hoher  Anerkennung 
durchwehten  Worten  die  rege  Antheilnahme  der  Aristo- 
kratie Oesterreichs  und  Ungarns  — * von  der  ausser 
Baron  v.  Andrian  auch  die  Grafen  Wurmbrand 
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und  Apponyi  an  dem  Fe*tes«en  theflnahmen  — an 
den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Zeit,  speciell 
an  den  Aufgaben  der  anthropologisch-prähistorischen 
Forschung.  Graf  Wurmbrand,  Landeshauptmann 
von  Steiermark . Reichsrath«' Abgeordneter  etc.  ant- 
wortete darauf  in  Worten,  die  um  grtiute  Aufsehen 
machten.  Kr  führte  nach  dem  Wiener  Tagblatt  aus. 
dam  uns  die  Anthropologie  der  Erkenntnis»  der  Racen 
näherfQhre.  Sie  lehre  uns,  dass  wir  den  Zwist  und 
den  Hader  unter  den  Racen  entschiedenst  perhorresziren 
müssen.  Die  Männer  der  Wissenschaft  müssen  alle  für 
den  Fortschritt  kämpfen . denn  nur  durch  Fortschritt 
und  Aufklärung  kann  die  Wissenschaft  gedeihen.  Wir 
Alle  wünschen  den  Weltfrieden.  Wir  wollen,  das»  die 
Kämpfe  unter  den  einzelnen  Völkern  aufhören.  Wir 
wollen  aber  auch,  dass  die  einseinen  Menschen  unter 
sich  nicht  wegen  der  Kacenunterschiede  sieh  befehden. 
Unter  stürmischem  Reifall  der  Anwesenden  erhebt 
Graf  Wurmbrand  «ein  Glas  auf  den  Fortschritt.  — 

Mittwoch,  den  7.  August  war  der  Nachmittag 
der  Besichtigung  der  neuen  Prachtbauten  der  Hing- 
st rasse  gewidmet,  von  denen  schon  am  ersten  Kongress- 
ahende  das  Rath  haus  die  allgemeine  Bewunderung  der 
Gäste  erregt  hatte.  Um  31/*  Uhr  Nachmittag»  ver- 
sammelte sich  die  Gesellschaft  vor  der  Auffahrtsrampe 
des  Kcichsrathsgebäu des  und  unternahm  von  hier 
aus  unter  Führung  des  Herrn  Ueichsratht- Abgeordneten 
Dr.  J.  N.  Wold  rieh  einen  Kundgang  durch  den  Prunk- 
bau.  Nach  etwa  halbstündigem  Verweilen  verfügte 
man  «ich  zum  Bürgt  heute r,  wo  Oberbaurath  Frei- 
herr von  H asenauer,  der  Erbauer  diese*  Tempels  der 
Kunst  selbst  die  Theilnehmer  begrüßte  und  führte. 
Von  der  rechten  Anfahrt  aus  ging  es  zuerst  in  da« 
Vestibüle  des  ersten  Hange»,  von  hier  aus  in  die 
oberen  Räume  und  schliesslich  auf  die  Bühne  und 
Erdgeschosse.  Freiherr  von  H asenauer  wurde  nicht 
müde,  seinen  Gästen  in  liebenswürdiger  Weise  jedes 
Detail  zu  erläutern.  Beim  Abschiede  gab  Herr  Geheim- 
rath Vircbow  im  Namen  Aller  dem  Staunen  und  der 
Bewunderung  Ausdruck , welche  die  Besichtigung  der 
herrlichen  Räume  hei  allen  Beschauern  erweckt  hatte.  Er 
nannte  das  Werk  llascnauers  den  schönsten  Theater- 
palast , den  er  gesehen.  Schliesslich  dankte  er  dem  liebens- 
würdigen Cicerone  in  wannen  Worten  für  seine  Mühe- 
waltung. Die  Besichtigung  des  Theaters  batte  andert- 
halb Stunden  in  Anspruch  genommen.  Sodann  ver- 
fügte sich  die  Gesellschaft  noch  zur  neuen  Universität, 
um  auch  diesen  Monumentalbau  einer  eingehenden  Be- 
sichtigung zu  unterziehen.  — 

Der  ganze,  Donnerstag,  8.  August,  war  pro- 
grammgemäß zwei  wissenschaftlichen  Tagee-Ex  k u r- 
s io  ne  n Vorbehalten  (cf.  oben  S.  66  ,i. 

lieber  den  Ausflug  nach  Stillfried-Mistelbach 
unter  Führung  unseres  hochverdienten  Dr.  M.  Much 
herrschte  bezüglich  der  auf  demselben  gebotenen 
reichen  Belehrung  sowie  der  landschaftlichen  Schön- 
heit der  Gegenden  bei  den  Theilnehmern  nur  eine 
Stimme. 

Die  zweite  Exkursion  ging  nach  den  bei  Deutsch- 
A ttenburg  aufgedeckten  Ruinen  der  alten  Römerstadt 
Carnuntum  nnd  Petronell,  um  die  dort  au«ge- 
grabenen  Ueberreste  des  römisc  hen  Amphitheater»,  des 
Standlager»  und  der  römischen  Bäder,  die  Sammlungen 
des  Freiherrn  von  Ludwigsdorff  und  des  Herrn 
Uollitzer,  dpn  Tnmulus  und  die  vorhandenen  Reste 
des  Ringwalls  unter  der  sachkundigen  Leitung  des 
Herrn  Professor  Bo  rin  an  n,  Landgerichtsrath  E. 
Schmidel  und  Baurath  A.  Hauser,  dem  Präsi- 
denten des  Carnuntum-Vereine»,  zu  besichtigen.  Gegen 


| 10  Uhr  Vormittags  traten  die  Theilnehmer  an  der  Ex- 
kursion in  Deutsch- Altenburg  ein.  Der  Ort  war  festlich 
geschmückt;  am  Landungsplatz  war  eine  Musikkapelle 
aufges teilt  und  der  Dampfer  wurde  mit  Böllerschüssen 
empfangen.  Auf  dem  Landungsplätze  hatten  sich  zum 
EmpfangderGfisteeingef unden  die  Herren:  Bürgermeister 
Koch,  Anton  Freiherr  von  Lud w igstorff,  Bezirksamt 
Dr.  Blumenfeld,  Kurl  Hollitzer,  eine  Deputation 
des  Pressburger  Aerzteverein*  und  ein  zahl- 
reiche» Publikum  von  fern  und  nah.  Nach  einigen 
herzlichen  Begrüßungsreden  wurde  die  Fahrt  nach 
Carnuntum  angetreten,  dessen  wohlerhaltene  Ruinen 
das  lebhafteste  Interesse  erweckten.  Wir  entnehmen 
ihre  Beschreibung  der  Darstellung  de«  Herrn  Landge- 
richtsrat hes  E.  Schmidel. 

Die  Ruinen  von  Carnuntum  liegen  in  Nieder- 
Österreich  am  rechten  Donatiufer  unterhalb  Wien,  von 
dieser  Stadt  mit  dem  Dampfboote  in  zwei  Stunden 
erreichbar,  in  der  Gegend  von  Deutsch- Alten  bürg, 
Petronell  und  Hainburg.  Die  ursprünglich«  Ansiedlung 
war  keltisch,  der  Name  wird  auf  den  Denkmälern 
meist  mit  K,  «eiten  mit  C gefunden  und  bedeutet 
nach  Dr.  Vinc.  Goehlert  gemäss  der  Ableitung  von 
dem  kymrischen  eam  .Steinbau*  (Steinwall).  Tioerius 
eroberte  in  den  Jahren  11 — 9 v.  Chr.  Illyricutn  bis  an 
die  Donau  und  sammelte  in  der  Stadt  Carnuntum,  die 
an  der  von  der  Ostsee  bis  Aiquiloja  führenden  Bern- 
steinstrasse lag,  ein  Heer  zur  Bekriegung  de«  Marko- 
mannenkönig« Marbod,  ward  aber  durch  den  Aufstand 
der  Pannonier  und  Dalmater  zum  Abschlüsse  eine« 
nicht  günstigen  Vertrage»  genöthigt.  Carnuntum  ge- 
hörte damals  noch  zu  Noricum,  wurde  aber  bald  der 
Haupt waffenplatz  Pannonien«. 

Wahrscheinlich  hat  schon  Kaiser  Claudius  die  legio 
XV  Apollinari«  nach  Carnuntum  verlegt,  Venpaaian 
vereinigte  im  Interesse  der  Einheit  der  Grenzverthei* 
digung  die  Landstrecke  vom  Kahlenberge  bis  zur  Leitha 
mit  Pannonien,  legte  auf  dieser  Strecke  eine  Reihe 
von  Befestigungen  an  und  errichtete  da*  Stund lager 
in  Carnuntum.  Hadrian  erhob  die  Stadt  Carnuntum 
•zum  Municipiuin,  gab  an  Stelle  der  XV.  die  legio  XIV 
Gemina  Martia  Victri*  nach  Carnuntum.  Marc  Aurel 
kam  im  Jahre  178  dahin,  er  verblieb  drei  Jahre, 
rüstete  den  Krieg  gegen  die  nördlichen  Feinde,  gab 
| Carnuntum  die  Würde  einer  Kolonie  und  schrieb  dort 
i den  zweiten  Tbeil  seiner  Selbstgespräche.  Im  Jahre  193 
rief  zu  Carnuntum  die  XIV.  Legion  L.  Septimiu» 
Severus  zum  Kaiser  an»,  am  11.  Nov.  307  erhob  da- 
selbst Galeriu*  den  Liciniu»  zum  Augustus,  Diocletian 
und  Maximianus  waren  anwesend.  Kaiser  Valentinian 
lies«  auch  auf  dem  linken  Donauufer  Befestigungen 
aulegen.  Hiedurch  aufgereizt,  zerstörten  die  (juaden 
1 mit  ihren  Bundesgenossen  im  Jahre  375  Carnuntum. 
Die  Stadt  wurde  wieder  aofgebaut,  erreichte  aber  nicht 
mehr  die  alte  Bedeutung,  zur  Zeit  Karl«  de«  Grossen 
führte  sie  noch  den  Namen  Carnuntum,  im  11.  Jahr- 
hundert kommt  schon  der  Name  Petronell  vor.  Im 
Gebiete  von  Deutsch- Alten  bürg  lag  da»  römische  Stand- 
lager, in  jenem  von  Petronell  die  Stadt  Carnuntum. 

Dm  .Standlager,  auf  der  am  rechten  Donauufer 
sich  hinziehenden  Bodenerhühung  errichtet,  bildet  ein 
Viereck;  nach  den  Messungen  de»  Baron  E.  Sacken 
sind  die  Wälle  in  einer  Länge  von  *J00°  und  einer 
Breite  von  160°  noch  erkennbar. 

Der  »eit  dem  Jahre  188-4  in  Wien  bestehende 
Carnuntum- Verein  hat  unter  der  Leitung  de«  Herrn 
Baurath  Alois  Hauser  zunächst  in  dein  Lager  Aus- 
grabungengemacht, welche  zur  Aufdeckung  des  Forum«, 
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eine»  Heiligthums  und  vieler  Gebäude  führten , die 
jedoch  wieder  verschüttet  werden  mussten. 

Iin  östlichen  Tbeile  des  Lagere  wurde  ein  Gebäude 
blongelegt,  da»  eine  Länge  von  86  m.  eine  Breite  von 
38.5  hat  und  wahrscheinlich  ein  Vorrat  hu  maguzin  war. 
Zwischen  dem  Lager  und  Deutsch- Altenburg  liegt  da* 
Amphitheater,  welche*  1688  entdeckt  wurde.  Die 
Cavea  tSitzrauiu)  iit  bi»  zur  Höhe  von  3 tu  erhalten, 
hat  eine  Breite  von  16.6  und  15.6  m,  fasste  nach  Be- 
rechnung des  Herrn  Baurath  Hauser  beiläufig  8000 
Personen,  an  der  einen  Längsseite  zeigt  »ich  ein  logen- 
artiger Kamu,  demselben  gegenüber  ein  gegen  die 
Donau  zu  führender  gewölbter  Gang.  Beim  Oatein- 
gnnge  steht  ein  Altar  der  Juno  neme*i«.  Die  Arena 
iui*»t  72  20  zu  44.25  m in  der  langen  und  kurzen  Achse. 
(Amphitheater  zu  Korinth  88.4  : 57.0.  Kolosseum  85.75 
: 53.62,  Aquincum  [Ofen]  53.36:45.54,  Pompeji  66.65 
: 35  05,  Pola  70  : 44.8,  Verona  76.68  : 44.39.)  Südöst- 
lich vom  Lager  sind  Buderiome  aufgedeckt.  Die 
Römer  benützten  bereits  die  Schwefelquelle  de*  jetzi- 
gen Badeorte*  Deut  sch- Altenburg. 

Gegenüber  von  diesem  Orte  bei  Stopfenreith  finden 
sich  die  Reste  eines  römischen  Brückenkopfes, 
am  Fasse  eine*  Hügel*  wurde  ein  Mithraeum 
entdeckt,  im  Süden  zeigen  sich  noch  die  Reste  unter- 
irdischer Wasserleitungen,  auf  dem  nahen  Pfaffen  berge 
sind  römische  Grundmauern,  in  Hainburg  steht  die 
mittelalterliche  Burg  auf  römischem  Gemäuer,  douau- 
abwärt»  war  das  in  Ruine  liegende  Schloss  Rottenstein, 
sicherlich  auch  ein  Römer  bau,  gegründet. 

hti  Schlosse  zu  DeuUch'Altenburg  birgt  die  Samm- 
lung des  Schlossherrn  Anton  Baron  Ludwigstorff 
ausgezeichnete  Alter* hümer ; da»  Museum  des  Vereines 
Carnuntum  enthält  die  schöne  Sammlung  Hollitzer 
und  die  dem  Vereine  selbst  gehörigen  Kundgegenstände. 

Auf  einem  jetzt  zum  grössten  T heile  abgegrabenen 
Plateau  .am  Stein*  steht  der  Rest  eine*  Ri  n g w a 1 1 es, 
welchen  l)r.  Matthäus  Much  als  eine  Quaaeuansied- 
lung  aus  der  Zeit  nach  der  Eroberung  Carnuntums 
bezeichnet  und  demselben  Volke,  welche»  in  dem  nahen 
Stillfried  eine  mächtige  Feste  gründete,  zuschreibt.. 
Die  Wälle  sind  gebrannt,  Steingeriithe  und  Mahlsteine 
fehlen.  Unweit  daran  steht  ein  gewaltiger  Tum  u I u», 
neben  demselben  die  Kirche  mit  romanischem  Schilfe 
und  gothischem  Chore  aus  bester  Zeit*,  sowie  eine 
Rundkapelle  aus  dem  XI II.  Jahrhundert. 

Auf  detn  nahen  Pfaffenberge  erhebt  sich  ein  1 tu 
hoher  Erd  wall,  50—60  Schritte  im  Durchmesser, 
nach  Dr.  Matthäus  Much  eine  heilige  Stätte  des- 
selben Volkes,  das  den  Ringwall  .am  Stein*  errichtet 
bat.  Aach  der  Bntunsberg  bei  Hamburg  zeigt  Spuren 
einer  An*iedlnng,  an  Meinem  Kusse  erhebt  Kien  ein 
Tumult». 

Bei  Petronell,  dessen  Boden  allenthalben  Bau- 
reste  birgt,  steht  ein  40’  hoher  römischer  Bogen  mit 
einer  Spannweite  von  18\  da»  „Heidenthor*,  der  Rest 
eine*  uuf  dem  Kreuzung»punkte  zweier  Strassen  be- 
findlich gewesenen  Baues  mit  4 Pfeilern  und  2 Durrh- 
gängen.  In  der  Nähe  ein  römischer  Begrab niasplatz, 
auf  dem  Weg e zum  Schlosse  des  Graten  Otto  von 
Abensperg-Traun  eine  Kundkupelle  aus  dem 
XIII.  Jahrhundert,  iin  Schlosse  selbst  eine  grosse 
Sammlung  römischer  Alter thümer. 

Auch  in  Deut  sch- Altenhurg  gab  es  bei  dem  fröh- 
lichen Mahle,  welche*  Gäste  und  Einheimische  nach 
dem  Studium  der  Alter  thümer  vereinigte,  interessante 
Worte  genug.  Vircbow  feierte  die  Führer  de*  Car- 
nuntum-Verein.«, Bol  mann»  Rede  galt  den  hohen 
Verdiensten  des  österreichischen  Unterricht»  mini- 
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steriu  m s und  als  dessen  anwesendem  Vertreter  dem 
Sektionschef  Graf  Enzenberg.  Graf  Enzenberg 
entgegnete  darauf:  „er  könne  Namen*  aller  offiziellen 
und  nicht-offiziellen  Kreise  nur  seiner  Befriedigung 
An  «druck  geben  über  die  liebenswürdige,  freundliche, 
kollegiale  Stimmung,  welche  die  Herren  au*  Deutsch- 
land zu  un*  geführt  hat.  Wir  dürfen  uns  freuen  aller 
jener  Eroberungen,  welche  auf  dem  friedlichen  Gebiete 
der  Wissenschaft  gemacht  worden,  jenen  Eroberungen, 
welche  nur  dazu  geeignet  »ein  können,  neue  Bande  um 
die  verschiedenartigen  Völker  zu  schlingen.  Der  An- 
thropologie. der  Wissenschaft  der  ge»uuimten  Völker, 
welche  nur  verbindende  Elemente  in  »ich  uulhiimnt, 
dieser  Anthropologie  bringe  er  sein  Glas.* 

] Sonnabend  den  10  August.  — Eine  besondere 
Weibe  erhielt  da*  Ende  des  gemeinsamen  Kongresses 
! durch  die  feierliche  Eröffnung  de*  k.  k.  Naturhistori- 
. sehen  llofinuseums,  de»  Prachttempel*  unserer  Wissen* 

' schaff,  durch  Seine  Majestät  den  Kaiser,  zu  welcher 
auch  die  Tbeiltiehmer  de*  Kongreße*  Einladungen  er- 
halten hatten.  Eine  Anzahl  Mitglieder  der  gemeinsam 
tagenden  Gesellschaften  hatte  du*  Ehre  hiebei,  itn  Lo- 
kale der  prähistorischen  Ausstellung  Seiner  Majestät 
dem  Kaiser  vorgestellt  zu  werden  und  zwar:  Geheim- 
ruth  Vircbow,  Freiherr  von  Andrian- WTer  bürg, 
j < )ber»tnbsarzt  Dr.  W e i * b a c li , Professor  J.  Ranke, 
i Gebeimrath  Sch  aalt  hau  »en  , Geheimrath  Wal- 
j d ey  c r , Professor  O.  Krass,  Oberlehrer  Weismann, 
I Sanitätsrath  Bartel». 

Virchow  hat  in  der  oben  (S.  70)  mitget heilten  Rede 
I seiner  Bewunderung,  der  Grösse  de«  Vorwurf»  entspre- 
chend, beredten  Ausdruck  gegeben  für  den  erhabenen 
Monarchen,  dessen  Munificenz  diesen  mächtigen  Palast 
[ den  Naturwissenschaften  und  mit  diesen  unserer  Spocial- 
! Wissenschaft  im  Herzen  seiner  glunzvollen  Reichs-, 

1 Haupt-  und  Residenzstadt  errichtet  hat.  Niemals  noch 
und  nirgends  ist  die  Werthsehätzung  der  Naturwissen- 
schaften al*  eine*  wesentlichen  Faktor*  in  der  allge- 
meinen Entwickelung  unserer  Zeit  zu  lebhafterem 
greifbarerem  Ausdruck  gekommen  al»  durch  die  Er- 
richtung dieser  Hallen.  Eine  solche  grossartige  Ehrung 
der  Wissenschaft  kann  in  ihren  Wirkungen  nicht  lokal 
beschränkt  bleiben,  «ie  erscheint  als  eine  unvergängliche 
Errungenschaft  aller  Kulturländer. 

Emil  Ranzoni  hat  für  die  Eröffnungsfeier  eine 
gedrängte  Beschreibung  de«  Naturhistorischen  Museum», 
dessen  Erbauer  bekanntlich  ebenfall*  Freiherr  von 
llanenauer  ist,  geliefert,  welcher  wir  für  die  Zwecke 
einer  allgemeinen  Orientirung  Einige*  entnehmen. 

„Betrachten  wir  du»  Naturhistorische  Museum,  wie 
c*  vollständig  ausgestaltet  vor  uni  steht,  so  fällt  daran 
zunächst  in*  Auge  der  grosse,  monumentale  Zug, 
welcher  dann  zum  Ausdrucke  kommt,  dann  die  ersicht- 
liche Einfachheit,  Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Grund- 
risse* und  der  Disposition  aller  Gebüudetheile;  jener 
„Mugnifirentia",  welche  bekanntlich  von  den  grossen 
Haukünstlern  der  Renaissance  bei  allen  öffentlichen 
Kunstbauten  verlangt  wurde,  ist  in  der  ganzen  Anlage, 
sowie  in  der  Durchbildung  aller  Details  vollständig 
Rechnung  getragen.  Diu  Parterregeacho»»  und  da» 
Hochparterre,  dann  da»  ende  und  zweite  Stockwerk 
sind  durch  gewaltige  Säulen-  und  Pilaster-Stellungen 
je  in  Ein  Gescbos«  zusammeugesogen.  Da*  Gebäude 
ruht  auf  einem  mächtigen  Sockel;  eine  stark  ausge- 
prägte Hostien,  energisch  ausladende  Gebälke  und  Ge- 
simse, die  in  kühnem  Schwünge  emporstrebende  Kuppel 
— Alle»,  bi»  zu  den  so  präcise  profi lirten  Ornamenten, 

| entspricht  der  ernsten  Bestimmung  de»  Gebäude»,  wie 
denn  auch  der  mannigfaltige  künstlerische  Schmuck  am 
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Aeussern  und  im  Innern  ebenso  augenfällig  den  Zweck 
desselben  erläutert,  wie  die  goldene  Inschrift,  welche 
es  an  der  Stirne  trägt:  .Dem  Reiche  der  Natur  und 
ihrer  Forschung.“  Der  klaren  Uebersichtlichkeit  des 
Aeiwseren  entspricht  die  Einthcilung  des  Inneren,  und 
weil  es  da  in  Bezug  auf  Kommunikation  keinerlei  über- 
leitende Treppchen  und  .Verlegenheits-Korridore“  gibt, 
muss  sich  für  das  Publikum  der  Hundgang  durch  die 
schön  und  sinnreich  ausgeschmückten  und  mit.  trefflich 
geordneten  wissenschaftlichen  Schätzen  aller  Art  ge- 
füllten Säle  zu  einer  an  edlen  Anregungen  und  Ge- 
nüssen im  höchsten  Masse  ergiebigen  Promenade  ge- 
stalten; künstlerisch  am  vornehmsten  betont  ist  das 
Hauptportal,  das  dem  Theresien* Monument  gegenülier 
sich  erhebt  mit  Freitreppe  und  Kampe;  aber  auch  die 
anderen  Fayaden  sind  durch  vorspringende  Risalite 
und  plastischen  Schmuck  ausgezeichnet.  Die  Kuppel 
trägt  als  oberste  Bekrönung  die  vielbesprochene . in 
Bronze  ausgeführt«  Uolossal-Statue  des  »Helios*,  des 
Licht-  und  Wärmespendend . von  Henk;  die  Figuren 
von  Silbernagl  in  den  vier  Tabernakeln  am  Kusse  der 
Kuppel  «ymbolisiren  als  Gäa,  Hephaistos,  Urania  und 
Poseidon  das  tellurische.  vulcunische,  manische  und 
neptunistische  Reich,  deuten  also  eine  Schöpfungs- 
geschichte in  Bildern  an,  wie  denn  überhaupt  in  den 
Statuen  berühmter  Männer  über  der  Balustrade  des 
Hauses  und  in  den  Medaillon-Porträts  über  den  Fen- 
stern des  zweiten  Stockwerkes,  ebenso  durch  die  sym- 
bolischen Bildwerke  in  den  Medaillons,  durch  die  Stand- 
bilder in  den  Nischen  des  ernten  Stockwerkes  der 
l>eiden  Langweilen  und  durch  die  Seulpiuren  in  den 
Bogenzwickeln  eine  plast  ische  Illustration  der  Geschichte 
der  Naturwissenschaften  in  deren  Zusammenhang  mit 
den  grossen  welthistorischen  Ereignissen,  welche  das 
Erkenntnisafeld  erweiterten  und  mit  deui  massgebenden 
Eingreifen  genialer  Forscher  gegeben  ist  von  den  Tugen 
des  Anaxugora*  bis  zu  Leopold  v.  Buch  und  J.  K. 
Agassi z.  Die  hervorragendsten  Wiener  Bildhauer 
haben  an  dieser  plastischen  Ausschmückung  mitge- 
arbeitet. Die  Porträt-Standbilder,  unter  denen  sich 
die  sehr  charakteristischen  Figuren  Alexander  von 
Humhold’a  von  Tilgner  und  Georg  Lavier*  von  Deloye 
befinden,  ober  der  Balustrade  des  Hauses,  obwohl  viel- 
leicht nicht  mit  der  nötbigen  Bestimmtheit  wirkend, 
erfüllen  als  architektonische  Endigungen  betrachtet,  in 
glücklichster  Weise  ihren  Zweck;  reizend  sind  die  Me- 
daillons von  Otto  König,  Kundmann  und  Tilgner.  Die 
Iiauptfayade  gegen  den  Museumspiatz  enthält  zwischen  je 
zwei  Säulen  de»  Mittelbaues  die  vornehm  bewegten  und 
durch  zutreffende  Charakteristik  gefal  Damen  Gruppen 
»Europa*  und  »Amerika  mit  Australien“ , denen  auf 
der  Langseite  gegen  die  Belluriastrusse  die  Gruppen 
»Afrika*  und  .Asien*  entsprechen.  Die  Victorien  aut 
der  Attika  des  Mittelbaues  der  Iiauptfayade  von  Kund- 
mann sind  ebenso  anuiutbig  bewegt,  wie  jene  auf  den 
vier  Beleuchtungsfläulco  an  den  Auffahrtrampen,  welche 
in  Erzguss  nach  Modellen  desselben  Bildhauers  au«- 
geführt  sind.  Das  Hauptportal  gliedert,  sich  in  drei 
Tbore,  durch  welche  man  in  die  licbtdurchflutbete, 
vornehm  hell  decorirte  Vorhalle  gelangt,  aus  der  man 
durch  die  Kundotfnung  in  der  Wölbung  einen  Ausblick 
bis  in  die  Laterne  der  Kuppel  hat.  Die  acht  Felder 
dieser  Wölbung  sind  durch  die  Porträtköpfe  der  bis- 
herigen Direktoren  der  Anstalt,  Johann  v.  Bailion, 
J.  Natterer,  A.  Stütz.  Karl  v.  Schreiber,  Vincenz  Kollar, 
Paul  Putsch,  Ed.  Eenzl  und  Ferdinand  v.  Hochstetter. 
von  Lax  geschmückt.  Die  Wände  sind  mit  gelbem 
Stuckmarmor  bekleidet,  gegliedert  durch  graue  Stuck- 
pilaster, welche  sehr  glücklich  das  Material  der  Säulen 


aus  grauem  Tiroler  Serpentin  imitiren.  Aus  dieser 
Parterre- Vorhalle  führen  seitlich  zwei  Treppen  in  das 
Hochparterre  und  geradeaus  die  grossartig  conciuirte 
Haupttreppe,  in  das  ernte  und  zweite  Stockwerk;  deren 
breite  Stufen  sind  au»  bei  »ech»  Meter  langen  Mono- 
lithen von  Sterzinger  Marmor,  die  Balustrade  aber 
aus  Carrara-Marmor.  Der  künstlerische  Haupt  schmuck 
ist  das  Deckengemälde  von  Canon  mit  den  damit  zu- 
sammenklingenden Lünetten,  da«  den  »Kreislauf  des 
Lehens**  darstellt,  das  Werden,  Ernähren,  Verzehren 
und  Vergehen,  ausgehend  von  dem  Symbol  der  Ge- 
fräßigkeit, dem  piumpküpßgen  Wels,  und  schliessend 
mit  dem  Adler,  der  abgenagte  Knochen  unter  seinen 
Fängen  hat.  Der  eine  Halbkreis  des  Bilde*  zeigt  uns 
aufstrebend  die  Personifikationen  der  edelsten  Triebe 
des  Menschen,  Liebe,  Ehrgeiz.  Schattens lust,  und  der 
andere  zur  Tiefe  stürzend  die  schlimmen  Leidenschaften, 
Ehrsucht,  Geldsucht,  Wollust.  Inmitten  des  Bildes 
wie  im  Dämmerlichte  die  räth»el halte  Sphinx,  unten 
den  Kreis  uchlicssend  der  sinnende  Denker.  Zwölf 
Lünetten,  welche,  in  »attein  und  doch  hellem  Uolorit 
gehalten,  stellen  in  allegorischen  Figuren  die  verschie- 
denen Zweige  der  Naturwissenschaften  dar.  Ein 
pluKtiarher  Schmuck  diese«  Stiegenhauses  sind  acht 
Standbilder  au«  Lauser  Marmor:  »Aristoteles*,  »Johannes 
Kepler*  und  .Georg  Cu  vier*  von  KumLnann,  »laaul 
Newton“  und  »Karl  Linuii“  von  Victor  Tilgner,  »Abra- 
ham Gottlieb  Körner“  von  C.  Zumbusch  und  »Jakob 
Herze!  iu«“  und  »Alexander  v.  Humboldt“  von  Wejrr. 
Aus  dem  Stiegenhause  gelangt  man  in  das  Vestibüle 
des  ersten  Stockwerke».  Die  Docke  desselben  bildet 
wieder  eine  in  der  Mit  te  durchbrochene  Kuppel  Wölbung, 
so  dass  sich  hier  der  Ausblick  bis  in  die  Laterne 
wiederholt;  die  Wölbung  enthält  acht  mit  hellen 
Farbendecor*  geschmückte  kreisrunde  Glasfenster.  Unser 
Blick  wird  zunächst  gefesselt,  durch  den  Fries  im  Huupt- 
gcsiiuse  der  Kuppel  von  Bcnk,  der  in  aniuutbiger  Ver- 
schlingung. wie  gehalten  durch  vorspringende  Thier- 
köpfe, Kimh-riigureu  und  kriechende  und  springende 
Repräsentanten  der  Thierwelt  zeigt;  dann  durch  launig 
gedachte  und  bewegte  Zwickclgruppcn  von  VVeyr, 
Kinder  spielend  und  sich  neckend,  jetzt  mit  einem 
Hirschkäfer,  dann  mit  einem  Heupferd,  mit  einem 
Frosch  u.  s.  w.t  und  endlich  durch  die  acht  witzigen 
ÜieMgnippcn  von  Tilgner,  welche  wieder  die  Natur- 
wissenschaften allegorisiren ; da  sehen  wir  Jäger  und 
Fischerin,  Troglodyten,  Negerin  und  Indianerin  u.  s.  w., 
und  all  diese  Plastik  ist  in  feinfühligster  Weise  poly- 
chromirt,  so  dass  die  entsprechenden  Farben  wie  ein 
leiser  Hauch  aut  den  Figuren  liegen,  ln  den  obersten 
Feldern  des  grossen  Kuppelgewölbes  erfreuen  uns  wieder 
sechzehn  geflügelte  Kinderfiguren  mit  Thieren  von 
Weyr.  welche  der  Meister  diesmal  io  kräftigere  Farben 
kleidete.  Der  Kuppelraum  ist  wie  da«  Herz  im  mensch- 
lichen Körper,  davon  geht  Alles  aus  und  Alle*  kehrt 
dahin  zurück.  Ist  man  in  der  Parterre- Vorhalle  ange- 
langt, so  steigt  man  die  Stufen  der  Treppe  hinan, 
welche  recht*  zu  den  Schausälen  im  Hochparterre  führt, 
wandert  durch  die  Säle  und  gelangt  endlich  zum  Aus- 
gang und  zur  Seitentreppe  link»,  welche  in  die  Parterro- 
hallt-  zorückffibrt;  dann  steigt  man  in  das  erste  Stock- 
werk und  nimmt  denselben  Weg,  recht«  in  die  Schau- 
säle  tretend  und  links  sie  verlassend.  Im  zweiten 
Stockwerke  ist  nur  die  botanische  Sammlung  unter- 
gebracht, und  es  ist  im  Uebrigen  zu  Arbeitszimmern 
benützt,  wie  das  Parterre  zu  Wohnungen.  Allüberall 
ist  volle«,  ungebrochene»  Licht,  das  auch  durch  die 
gegen  die  zwei  grossen  Höle  sehenden  Fenster  den 
kleinen  Nebenräumen  zugeführt  wird,  welche  ul» 
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Arbeitszimmer  für  die  Castoden  dienen,  während  die 
Schausä]©  ihr  Licht  durch  die  Fenster  an  die  Stimmen- 
fronten  erhalten.  Diese  Hofr&nme  entstanden  dadurch, 
das«  das  lan  ff  gestreckte  Viereck,  das  den  Grundriss  des 
Gebäude»  bildet,  durch  einen  Quertrakt  in  der  Mitte, 
der  das  Stiegenhaus  enthält,  in  zwei  Theile  geschieden 
wurde.  Den  vornehmsten  künstlerischen  Schmuck  so- 
wohl an  Gemälden  als  an  Skulpturwerken  enthalten 
die  Säle  im  Hochparterre  und  namentlich  die  Mittel- 
und Kcksäle.  welche  auch  beträchtlic  h höh{$  sind,  ah 
jene  de«  ersten  Stockwerke«,  lieber  den  Schränken, 
welche  die  mineralogischen , prähistorischen , ethno- 
graphischen Sammlungen  u.  «.  w.  bergen,  zieht  sich 
ein  Frie«  hin,  welcher  durch  Pilaster  und  hermenartige 
Karyatiden  gegliedert  ist.  Die  dadurch  entstehenden 
Felder  sind  durch  Oelbilder  verkleidet»  welche  den 
wissenschaftlichen  Gehalt  der  Sammlungen  künstlerisch 
veranschaulichen  und  in  der  That  zu  «len  besten  Mildern 
gezählt  werden  müssen,  welche  die  Malerei,  der  Wissen- 
schaft huldigend,  geschaffen.  Wir  beschränken  uns 
darauf,  aus  dieser  grossen  Anzahl  von  Gemälden  hervor- 
zuheben: Da«  Interieur  aus  dem  alten  k.  k.  Mineralien- 
Kabinet  von  Eduard  Ameseder,  »Brasilianischer  Urwald4 
von  Julius  ßlaas,  .Pfahlbauten  von  Neu-Guinea4  von 
Darnaut.  .Gräberfeld  bei  Hallstatt.4  von  Karl  Nasch. 
•Gräberfeld  bei  Sta.  Lucia4  von  Anton  Hlawaczek» 

• Mykenae4  von  J.  Hotfmann  , , Marinorbruch  von 

l'arrara4  von  Hugo  Cbarlemont,  »KrdöUpringquelle  bei 
Baku*.  von  Leopoldski,  »Kaiser-Fnraa-Joseidis-Land* 
von  Julius  Payer,  .Grosser  Fiacbiee  in  der  Tatra4  von 
Licbtenfel«,  .Ruine  Hartenstein*  von  Robert  Ross» 
.Tempel-Ruinen  von  Phylae4  von  L.  Hanns  Fischer. 
.Chimborasso4  von  A.  Schütter,  .Tempel-Ruinen  von 
Mahama-Laipnr“  von  E J.  Schindler,  .Tumuli  atu 
Rosegg4  von  G.  .Seelos,  .Franz-Josephs- Fjord  in  Grön- 
land* von  Albert  Zi  tum  ermann.  Die  Karyatiden  in 
den  Eck-  und  Mittelsälen  des  Hochparterres  stellen  in 
prägnanter  realistischer  Charakterisirung  die  Berggeister 
aus  dem  Reiche  der  Steine  und  Metalle,  die  Elemente, 
die  Entwicklung  der  Pflanzen  und  Thiere  und  endlich 
die  verschiedenen  Menschenracen  dar,  wie  Südsee- 
Insulaner,  Mexicaner.  Neuseeländer  etc.;  die  Dekoration 
der  Säle  itu  erster  und  zweiten  Stockwerke  ist  schlichter. 
Die  Durchsicht  durch  die  Flucht  der  Schnuaäle  ist  eine  I 
grossartige,  und  erst  jetzt  kommen  die  Schätze  des 
Mtueum«  zur  vollen  Geltung.  Wer  einigermaßen  mit  ; 
dem  Gange  unserer  Kunstentwicklung  in  Wien  ver-  i 
traut  ist,  muss  sagen,  da**  auch  da»  Nuturhistorische  j 
Museum  einen  laut  redenden  Beleg  dazu  bildet.  — 
Sonntag  den  11.  August,  Morgens  7 Uhr, 
dampfte  da»  Schill  mit  der  grössten  Anzahl  der  aus- 
wärtigen und  vieler  Wiener  Kongrewitheilnehmer,  im 
ganzen  74  Herren  und  Damen , die  Unnau  abwärts 
der  Hauptstadt.  Ungarn«  zu.  An  der  Grenze  Über- 
nahm Franz  von  Pulszky  die  Oberleitung  der  Expe- 
dition und  die  Sonne  brach  atu  einem  Wolken- 
schleier hervor,  der  sie  bi»  dahin  am  früheren  Morgen 
verhüllt  hatte.  Es  war  eine  unvergesslich  schöne 
Fahrt  den  herrlichen,  majestätischen  Strom  hinab 
zwischen  seinen  bald  felsig-steilen  bald  flach-grünen  j 
aber  immer  interessanten  und  romantischen  Ufern,  an 
Städten  und  Dörfern  vorüber,  deren  Bewohner  im 
Sonntags-Gewande  wie  eigens  für  uns  Geschmückt 
erschienen.  In  Pressburg  hielt  der  Dampfer  das  erste 
Mal  ; die  Lnndungsstcllc  war  reich  mit  Fahnen  ge- 
schmückt; eine  zahlreiche  geputzte  Menschenmenge 
aus  allen  Ständen,  Geschlechtern  und  Altern  gemischt, 
— an  der  Spitze  wieder  der  Pressburger  Aerzteverein, 
der  sich  schon  in  Deutsch- Altenburg  eingestellt  hatte,  — 


war  hier  zimmmengeströmt , die  auf  der  Landungs- 
brücke und  auf  Kähnen  der  Begrünung  beiwohnen 
wollten.  Es  wurden  herzliche  Wort©  gewechselt  und 
als  das  Schiff  «ich  wieder  in  Bewegung  setzte,  erklang, 
wahrend  Hüte  und  Tücher  wehten,  aus  aller  Mund, 
Männer,  Frauen  und  Kinder,  Kljen  Virchow!  Eljen 
Pulszky!  die  Namen  der  beiden  Männer,  in  denen 
sich  für  Deutschland  und  Ungarn  unsere  Wissenschaft 
peraonifizirt.  Diene  Hute  wiederholten  sich  fast  an 
jeder  Landungsstelle.  Der  Verkehr  auf  dem  Schiffe 
war  ein  »ehr  gemüthlicher  und  herzlicher.  Während 
der  arbeits-  und  genussreichen  Tage  in  Wien  war  es 
vielfach  kaum  möglich  gewesen,  Zeit  für  persönliche 
Unterhaltung  zu  gewinnen;  jetzt  war  Zeit  und  Muse 
genug  vorhanden  und  so  manche  alt©  Freundschaft 
wurde  erneuert,  so  manche  neue  herzlich  geknüpft. 
Es  war  spät  geworden,  als  wir  uns  der  Ungarischen 
Königs-Stadt  näherten,  wo,  wie  wir  wussten,  gross© 
Vorbereitungen  zum  Empfang  der  Gäste  getroffen 
waren.  Auf  da«  dankenswertheste  hatte  die  geflammte 
Presse  der  Hauptstadt  auf  das  Kommen  der  Anthro- 
pologen vorbereitet,  am  Empfang» tage  selbst  die  Gäste 
in  ausführlichen  begeistert-sympathischen  Artikeln  be- 
grüßt. wofür  wir  hier  den  herzlichsten  Dank  aus- 
sprechen. 

Bis  nach  Wutzen  war  seiten«  der  Hauptstadt  eine 
au«  den  Herren  Graf  Gezu  Fpstetics,  Dr.  Johann 
Säend  rey  und  Robert  Fröhlich  bestehende  Depu- 
tation den  Gästen  entgegen  gekommen,  um  auf  dem 
Schiffe  die  Karten  und  Abzeichen  unter  sie  zu  ver* 
theilen.  Sie  brachten  die  Nachricht,  das«  am  Landungs- 
steg Alexander  von  Havas  die  Gäste  im  Namen 
der  Hauptstadt  begrüßen  werde  und  dass  ain  12.  d., 
Abend«  die  Hauptstadt  den  Gästen  im  römischen  Bade 
zu  Aquincum  ein  Souper  zu  geben  beabsichtige. 

Es  war  schon  dunkel  geworden , nur  der  Mond 
brach  von  Zeit  zu  Zeit  durch  licht©  Wolken,  als  wir 
Budapest  erreichten,  vor  dessen  Lichter-strahlendem 
Ufer  «ich  der  Strom  zu  einem  Meerbusen  zu  erwei* 
tern  schien.  Eine  schönere  laige  bat  keine  Binnen- 
stadt der  Welt!  — Der  »Pe*ter  Lloyd4  bracht©  au«  be- 
freundeter Feder  ausführliche  Berichte,  die  wir  im 
Folgenden  wiedergeben,  da  «ich  daraus  die  freundliche 
Stimmung,  die  den  deutschen  Gästen  entgegengebracht 
wurde,  besser  als  sonst  irgend  möglich  zu  erkennen 
gibt. 

Montag  den  12.  August  brachte  der  , Fester 
Lloyd“  folgenden  Bericht  von  dem  Empfang»abendc: 

»Auf  7 Uhr  Abends  war  die  Ankunft  der  Mitglieder 
de«  Wiener  Anthropologen-Kongresse*  in  Budapest  an- 
gesetzt, aber  es  verstrich  noch  eine  ganze  Stund©  nnd 
darüber,  bis  der  Dampfer  •Budapest4,  der  so  Tiel  Ge- 
lehrsamkeit in  unsere  Stadt  brachte,  mit  seinen  flim- 
J raernden  Signallichtern  in  Sicht  kam.  Denn  dunkel 
war  es  mittlerweile  geworden  über  dem  breiten  Donau- 
strom und  ein  heftiger  nnd  recht  kühler  Wind  fegte 
au«  dem  Nordwest  der  Ofener  Berge  gegen  du  Korso- 
Ufer  los,  ohne  dass  deshalb  die  Reihen  des  zum  Em- 
pfange der  Anthropologen  erschienenen  zahlreichen 
Publikum«  in«  Wanken  gerathen  wären.  Da«  eigentliche 
Empfangscomitd,  bestehend  au«  dem  Ministerialrath 
Stadtreprfisentant  Alexander  von  Havas  und  den 
Mitgliedern  der  archäologischen  Kommission  der  Haupt- 
stadt, Anton  v.  Zichy,  Andreas  Kalmar,  Ferdinand 
Cselka,  Paul  v.  Kirklv,  Karl  v.  Torma»  Baron  Ivor 
v.  Kan«,  Alexander  v.  Szilägyi,  Ludwig  Lech  n er, 
Franz  Salamon,  Dr.  Johann  Szendroy,  Dr.  Bälint 
Kuzsinszky.  hatte  nebst  den  Vertretern  der  Presse 
auf  dem  eisernen  Stehschiffe  des  mit  Flaggen  und  Trans- 
it)4 
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parenten  gezierten  UndungaateKM  der  Wiener  Dampf- 
f>oote  Aufstellung  genommen.  Hier  hatten  »ich  auch 
die  bereit»  «eit  gestern  hier  weilenden  beiden  de*it- 
sehen  Gelehrten  von  T r 0 1 1 s c h und  Dt.  Jakob, 
letalerer  mit  «einer  Gemahlin,  eingefunden.  Ferner  waren 
r.ur  Stelle:  Kustoa  Prof.  Dr.  Josef  Hampel,  Major 
Himmel,  Direktor  Anton  Bereez,  Professor  Finaly, 
G^za  Mihakkovics,  Dr.  Ladislaus  Rethy,  Dr. 
Otto  Pertik  u.  a.  sowie  Hafenkapitün  König,  die 
Polizeikonzipisten  Baron  Luzsenssky  und  Gar- 
lathy.  Letztere  behufs  Inspektion  der  in  Parade- 
uniform erschienenen  Konstabler  • Festordner.  Einige 
jüngere  Mitglieder  de«  Einpfangscomite«  waren  be- 
kanntlich  unter  Führung  des  Grafen  Geza.  Feste* 
tica  den  G As  ton  bis  Waitzen  entgegengereiat.  Wie 
der  Empfang  hier  lw»werk«telligt  werden  sollte,  schien 
noch  in  den  allerletzten  Minuten  eine  schwierige  Frage. 
Die  RaumverhftUnwse  auf  der  schwankenden  Landungs- 
brücke sind  ebenso  beschränkt  wie  kouiplizirt.  Der 
anlnngende  Dampfer  wurde  schon  vertäut,  als  man 
«ich  noch  immer  nicht  endgiltig  darüber  geeinigt  hatte, 
wie  man  bei  den  ho  «ehr  werthen  Gästen,  mit  denen  ein 
ganzes  Heer  anderer  Schi  ft  »reisender  kam , die  Be-  | 
grüMung  am  passendsten  und  am  sichersten  unbringcu  ! 
könnte.  Denn  die  ernten  ungeduldigen  Passagiere,  j 
welche  sich  «um  Aussteigen  anschickten,  waren  Bauern  | 
au«  Gönyö  und  Duna-Almaa,  und  wenn  dazwischen  I 
ein  Stadthut  ober  einer  Brille  auftauchte,  so  konnte  I 
man  nicht  wissen,  ob  da«  schon  ein  Anthropnlog  sei? 
Die  Kette  der  Gemischten  nahm  kein  Ende.  .Nicht  her- 
aus  lausen,  die  Anthropologen4,  rief  jetzt,  von  rascher  Ein- 
gebung. mit  Stentorstimme  Ministerialrat!»  von  Hava» 
in  den  Schiffsraum  hinein  und  der  Kapitän  uuf  der 
Kommandobrücke  regelte  endgiltig  «lie  Situation,  in- 
dem er  die  ungelangten  Herrschaften  vom  Kongresse 
durch  die  Schiffsmannschaft  bitten  lies«,  «ich  in  den 
Salon  des  Dampfers  zurückzubegeben  und  dortaelbst 
die  Begrüsfmng  absuwarten.  Al*  wir  dann  endlich 
eindringen  konnten  und  uns  durch  den  schmalen  Gang 
nAchst  dein  Kessel  auf  den  ersten  Platz  hinüber- 
zwängten, ragte  schon  von  Weitem  sichtbar  da*  freude- 
strahlende Gesicht  Franz  Pulzsky*  empor,  der  mit 
den  Anthropologen  vom  Wiener  Kongress  gekommen 
Der  Schiffasalon  war  mit  dem  guten  halben  Hundert, 
der  Festgttste  und  von  den  einatrömenden  Bewillkomm- 
nen! derart  gedrängt  voll,  das«  man  «ich  nicht  rühren 
konnte.  Mit  harter  Arbeit  vermochte  man  soviel  Baum 
zu  schaffen,  das*  der  Vertreter  der  Hauptstadt,  Herr 
Ilavas,  jenem  berühmten  Manne  gegenübertreten 
konnte,  den  alle  Augen  suchten.  Wo  ist  Virchow? 
Da  war  er,  ein  freundlich  blickender  Gelehrtenkopf 
mit  kurzem  weissem  VolHiart  und  noch  weisserem, 
ebenfalls  kurzgehaltenem  Kopfhaar,  mit  goldenen 
Brillen  überden  Augen,  die  so  unendlich  viel  Wissens- 
werthe«  erforscht  haben  und  jetzt  «o  freundlich  und 
liebenswürdig  dreinblickten.  Auf  einem  wenig  hohen,  1 
aber  gedrungenen  Körper  «itzt  dieser  erleuchtete  Kopf  I 
mit  den  unsagbar  sympathischen  Zügen-  Geheimrath 
Virchow  hatte  die  Reisetasche  ülter  «einem  dunklen  ' 
Touristenhabit.  Er  entblößte  sein  Haupt  uuf  die  don*  : 
nernden  Kljenrufe  der  Einst  firmenden  und  hörte  mit 
Aufmerksamkeit  auf  die  schlichten  BcgrüsBungsworte, 
welche  Herr  von  Hava»  vorbrachte : 

*Im  Kamen  der  Munizipalität  von  Budapest  — 
sagte  er  — bin  ich  so  glücklich,  die  geehrten  Mit- 
glieder der  Deutschen  und  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  hiemit  auf  da»  herzlichste  zu  begründen 
und  ich  bitte  Sie,  versichert  zu  sein,  da«*  Ihr  Besuch 
in  allen  Kreisen  unserer  Gesellschaft  die  freudigste 


Regung  hervorrief.  Eine  ganze  Reihe  unserer  wissen- 
schaftlichen Vereine  hat  mich  beauftragt.  Ihnen  die 
herzlichsten  GrÜsse  zu  überbringen.  Doch  will  ich 
mich  mit  Rücksicht  auf  Ihre  ausgestandene  Mühe  auf 
einer  13*tündigen  Reise,  so  kurz  als  möglich  fassen. 
Was  wir  bei  dieser  Gelegenheit  empfinden,  fit«*«  ich 
in  die  Alles  sagenden  zwei  Worte,  mit  denen  der 
Ungar  seine  lieben  Gaste  begründ:  Uten  bozta!  Will- 
kommen in  unserer  Mittel* 

.Stürmische  Eljen-  und  Vivatrufe  wurden  ausge- 
bracht. Virchow  reichte  dem  Sprecher  mit  Wärme 
die  Hand. 

»Wenn  Sie  vielleicht  gestatten  würden,*  sagte 
l Virchow',  .das«  ich  einige  Worte  erwidere  . . / 

| (Stürmische  F.ljenrufe  und  Halljuk;  Hört!  Hört!),  ,#o 
will  ich  im  Namen  aller  meiner  Reisegefährten  wärm- 
sten» danken  für  die  echt  gastfreundliche  und  wahr- 
haft herzliche  Art.  in  der  .Sie  nn«  entgegenkamen. 
Wir  sind  mit  Freude  gekommen,  und  ich  kann  Ihnen 
sagen,  Sie  haben  jetzt  die  ganzt*  Anthropologische  Ge- 
sellschaft in  Ihrer  Mitte.  Wenigsten»  ist  der  ganze 
Vorstand  da.  Nochmal*  unsern  innigsten  Dank  für 
den  herrlichen  Empfang,  der  nicht  verfehlen  wird,  im 
grossen  deutschen  Vateriunde  die  wärmsten  Sympathien 
zu  wecken  und  die  freundschaftlichen  Beziehungen  der 
Nationen  zu  festigen/ 

»Diene  Worte  Virchow’«  erweckten  allgemeinen 
Enthusiasmus  und  nun  ging  e«  an  ein  Händeschütteln 
und  gegenseitige*  Bekanntwerden 

.Unter  unseren  Gästen  befindet  sich  der  interes- 
sante weibliche  Anthro|Mjlog  vom  Wiener  Kongress 
Fräulein  J.  Mestorf,  Kustos  des  königlichen  Museums 
in  Kiel.  Im  Ganzen  sind  etwa.«  über  fünfzig  Gelehrte, 
mehrere  mit  ihren  Damen,  gekommen.  Geheimrath 
Virchow  hat  seine  Gemahlin  und  seine  beiden 
Töchter  mitgebracht  Ferner  sind  mitgekommen:  Pro- 
fessor Sch  aaffhausen,  Wilhelm  Waldeyer,  Pro- 
fessor Hanke,  Professor  Frans,  Fürst  Pontiatine. 
Dr.  K rein  p ler,  Museumdirektor  Bayer,  Professor 
Tolmutscheff  (aus  Kasan).  Baron  Andrian,  Dr. 
Much,  Maler  Spött-1  und  Gemahlin,  Dr.  Jäger  und 
viele  andere  Faktoren  dieser  bedeutsamen  Wissenschaft. 

»Schon  auf  dem  Schiffe  waren  die  hochverehrten 
Gäste  gebeten  worden,  sich  gleich  nach  der  Bcsiti- 
i nähme  ihrer  CJuartiere  ohne  jeden  Toilette  Wechsel  zu 
j einem  zwanglosen  Nachtessen  irn  Kedoutcn-Bierhau» 
einzufinden.  Die  Herrschaften  stimmten  freudigst  zu 
und  begaben  «ich  darauf  in  ihre  Wohnungen  ins  nahe 
»Hotel  Hungaria/  Da  über  den  Festreden  darauf  ver- 
i gossen  wurde,  einen  Theil  der  Dienst  männer  zurück* 
zubehalten  und  diese  in  Folge  dessen  schon  mit  den 
gewöhnlichen  Schi  ff«  pass  agieren  davongegungen  waren, 
geschah  es,  da»»  »ich  mancher  deutsche  Professor  selber 
die  Reisetasche  trug  und  da«  verkümmerte  den  wür- 
digen Herren  nicht  im  Geringsten  den  Humor.  Nach- 
einander kamen  dann  die  Meisten  in  da«  Gasthaus 
herab,  zum  Schluss  auch  Virchow.  von  Alexander 
Ilavas  am  Arme  geführt  und  von  allen  Anwesenden 
mit  begeisterten  Zurufen  empfangen.  K«  speiste  ein 
Jeder  was  ihm  beliebte:  zu  Toasten  kam  es  bei  diesem 
gemüth liehen  Beisammensein  nicht.  Hingegen  Heus 
sich  Geheimrath  Virchow  die  anwesenden  Journa- 
listen vorstellen,  wobei  er  bemerkte,  dass  die  Buda- 
pester  Presse  in  dem  grossen  Weltkonzert  ein  hervor- 
tretendes  Instrument  spiele.  Virchow  erzählte,  dass 
er,  «eine  Frau  und  seine  Töchter  bei  der  Hinfahrt  ganz 
entzückt  waren  von  dem  wundervollen  Anblick  der 
ungarischen  Hauptstadt,  welcher  «ich  auch  iiu  Mond- 
licht« und  sonst  zweifelhaftem  Wetter  ungemein  ge- 
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nu*»reich  gestaltete.  So  wnrde  an  der  grossen  Tafel- 
runde fortge plaudert  bis  zur  späten  Mitternacht.  Dann 
gingen  die  Gelehrten  „schön  solid“  nach  Hause,  um 
die  Heise8trapa7.cn  ausznKchlafen  und  für  die  programm- 
mäßigen Ausflüge  Kräfte  zu  sammeln.  Morgen  werden 
die  Anthropologen  das  Nationalmuseum  besichtigen 
und  am  Nachmittag  eine  Exkursion  nach  Aquincum 
unternehmen,  wo  am  Abend  im  römischen  Hude  das 
ron  der  Stadt  den  Gästen  zu  Ehren  veranstaltete 
Banket  mtattfindet.4 

Da«  .Neu«*  Politische  Volksblatt*  hatte  in  seiner 
Montags-Nummer  ein  grosses  wohlgetroft'ene»  Bildnis» 
Vire ho w's  gebracht  mit  herzlichen Begrflsstmgaworten. 

Dienstag  den  13.  August.  «Der  „Bester  Loyd* 
beliebtet:  „Der  heutige  Vormittag  war  der  Besichtig- 
ung de»  Nationalmuseums  gewidmet,  welches  wohl 
noch  niemals  so  viel  berufene  und  bedeutende  Besucher 
auf  einmal  gehabt.  Die  deutschen  Gelehrten  kamen 
in  kleineren  Gruppen  nacheinander  schon  um  9 Uhr 
an  ge  rückt.  Die  Damen  waren  mit.  Die  ausgezeich- 
neten Gäste  wurden  von  unserem  Museumdirektor, 
ihrem  Kollegen  Kranz  Pulszky  empfangen,  welcher, 
unterstützt  von  den  Kustoden  Dr.  Joseph  Hampel, 
Johann  Frivaldiikj.  Dr.  Ladislaus  Hcthv  und  Dr. 
B£la  Posta,  die  Gelehrten  in  den  einzelnen  Abtheil- 
ungen mnherführte.  Eigentlich  und  eingehend  besich- 
tigt wurde  bloss  die  archäologische  Abt  Heilung  und 
hier  verblieben  die  Herren  Professoren  hi«  Mittag,  in 
kleinen  Gruppen,  die  meisten  der  Herren  mit  ihren 
Notizbüchern  in  der  Hand,  welche  auch  allerorten 
stark  verwendet  wurden.  Geheimrath  Virchow  führte 
seine  Gemahlin,  eine  kleine  Dame  mit  ungemein  sanften 
und  durchgeistigten  Gesichtszügen,  durch  alle  Säle 
der  Abtheilung  und  verweilte  besonders  lange  vor  den 
prähistorischen  Kunden  weiland  Dr.  Wilhelm  Li  pp'«, 
von  dem  Virchow  im  Gespräch  immer  „mein  Freund 
Li  pp*  sagte.  Auch  Virchnw's  Töchter  und  der  ! 
weibliche  Kustos  aus  Kiel,  Fräulein  Mestorf,  waren 
im  Museum.  Es  fehlte  überhaupt  keiner  der  interes- 
santen Gäste.  Direktor  Pul«7.ky  bekam  viel  Schmci-  1 
chelbaftcH  über  die  lteichhal  tigkeit  und  den  un- 
schätzbaren Werth  des  Nationalmuseum*  zu 
büren,  sowie  über  die  mustergilt  ige  Ein- 
theilung  desselben.  Gegen  halb  1 Uhr  erst  ver- 
ließen die  Anthropologen  da*  Museum.* 

Der  Keichthum  der  prähistorischen  Abtheilung  des 
Bndapester  Nationalmuseums  ist  auch  nach  dem  Studium 
der  Wiener  prähistorischen  Sammlung  ein  verblüffen-  I 
der.  Abgesehen  von  der  unvergleichlich  reichen  und 
schönen  Hallatatt- Sammlung,  durch  welche  Wien  alle 
Sammlungen  der  Welt  übertrifft,  müssen  wir  doch  zu- 
gestehen, dass  das  Budapeater  Museum  an  Fülle  und 
Vollständigkeit  der  Vertretung  der  einzelnen  vorge-  j 
fchichtiichen  Perioden  zum  Theil  überlegen  »st.  Und 
nun  diese  Goldschätze!  und  die  nirgend»  lehrreicher 
vorhandenen  A Iterthömer  der  Völkerwanderungsperiode, 
deren  archäologische  Entwickelung  nur  in  Budapest 
studirt  werden  kann!  Die  Aufstellung  ist  dabei  eine 
vortreffliche  und  wir  können  die  in  dem  Zeitungsbe- 
richte erwähnten  bewundernden  Worte  darüber,  welche 
wir  an  Pulszky  und  Ilampel  u.  A.  gerichtet  haben, 
hier  nur  wiederholen. 

Der  Bericht  des  „Perier  Lovd*  fuhrt  dann  fort: 

„Die  M itglieder  de«  Anthropologen  • Kon- 
gresse« haben  den  heutigen  Nachmittag  im  klassi-  ■ 
•eben  Winkel  der  Hauptstadt,  im  alten  Aquincum,  ver- 
lebt,  wohin  sie  eine  wahrhaft  jugendfrische  Laune  und 
die  modernste  Neu-  und  Wissbegierde  mit  brachten. 
Nicht  in  altrömischen  zweirädrigen,  sondern  in  netten  I 


Strassen  bahn  Waggons,  deren  Automedone  in  festlichem 
Gewände  weißbehandschuht  die  edlen  Rosse, lenkten, 
zog  die  Gesellschaft,  über  hundert  Köpfe  stark,  nach 
Aquincum  hinaus.  Die  sommerlichen  Togen,  vulgo 
Uebensieher  auf  dem  Anne,  fuhren  die  Herren ; die 
Damen  waren  mit  Rosen  bekränzt,  die  vom  Staats- 
sekretär von  Huvas  gespendet  worden  waren.  Mit  ge- 
bührender Würde  vertrat.  Herr  Irsai  die  StriMuo- 
bahngesellsehaft  und  in  schnellem  Tempo  zogen  Ger- 
manen und  Punnonier  aus,  um  über  die  alte  Römer- 
»trasse  muh  Aquincum  zu  gelangen.  Das  ehrwürdige 
und  geistvolle  Haupt  Virchow’»,  die  kräftigen  Figuren 
Schaaffhausen's  und  Ranke'«  fesselten  da»  volle 
Interesse,  aber  auch  Franz  Pulszky.  Alexander  von 
Havn»,  Baudirektor  Lechner.  Major  Himmel, 
Sektionsrath  Leövey,  hauptstädtischer  Schulinapektor 
Vercdy,  Direktor  Anton  Beroc»,  Dr.  Hampel  u.  A. 
lobten  charakteristische  Gestalten  in  diesem  gelehrten 
Heerlager.  Die  sanften  Linien  in  «lern  energischen 
Gruppen  bilde  gaben  die  Damen,  die  ein  gute»  Drittel 
der  Gesellschaft  bildeten.  Auf  dem  Altofner  Haupt- 
platze  übernahm  Stationschef  G reiner  die  Führung 
de«  Extrazuges,  der  die  anrückenden  Heersäulen  dort 
erwartete,  und  hinaus  ging»  über  Wiesen  und  Felder 
zur  Eisenbahnstation  „Aquincum.*  Die  Ofener  Berge 
lagen  im  herrlichsten  Sonnenglanzn  vor  uns,  der  auf 
dein  Boden  de»  Amphitheater*  üppig  wachsende  gelb« 
Hornklee  strahlt»*  wie  ein  golddurchwirkter  Teppich, 
und  unter  der  Führung  des  Staatssekretär»  Alex, 
von  H ava*  besichtigte  die  Gesellschaft  die  interessanten 
Rette  de*  alten  rttinisrhen  Theaters.  Bald  erschien 
die  hohe  Figur  des  Führers  auf  der  Ringmauer,  drunten 
hatten  die  Damen  auf  den  Resten  der  altrömischen 
Logen  Platz  genommen  und  lauschten  mit  dem  übrigen 
Tbeile  »ler  Gesellschaft  den  interessanten  Erläuterungen 
von  H avas*,  der  in  gedrängten  Umrissen  eine  Geschichte 
der  Römerherrschaft  in  Ungarn  und  der  Entstehung 
Aquincum»  gab.  Den  Namen  hält  er  ftir  keltischen 
Ursprungs  und  deutet  A eine  um  — wie  es  in  den  alten 
Dokumenten  genannt  wird  — al»  „zur  schönen  Quelle* 
gehörige  Stadt,  Dann  kam  die  bereits  zum  Brauch 
gewordene  photographische  Massenaufnahme  und  end- 
lich die  Berichtigung  der  neueren  Ausgrabungen.  I>ei 
welchen  Dr.  Kuzsinsky  die  Erläuterungen  gab.  Die 
gelehrten  Gäste  sprachen  »ich  sehr  befriedigt  ül»er  das 
Gesehene  ans  und  viele  derselben  nahmen  einen  Stein, 
ein  Ziegelstück,  einen  Mosuikwürfel  zum  Andenken  mit. 
Hier  erschien  auch  Bürgermeister  Gerlöczy  und  Sek- 
tionsrath Enterich  Szalay  in  »ler  Mitte  der  Gesellschaft. 
Ober-Bürgermeister  R&tfc  lebtet,  wie  wir  mit  Bedanern 
erfahren,  an  einer  nicht  ganz,  unerheblichen  physischen 
Indisposition,  die  ihn  verhinderte,  den  Anthropologen 
gegenüber,  wie  er  es  gern  gewollt  hätte,  die  Haupt- 
stadt zu  vertreten. 

„Von  den  wissenschaftlichen  Genüssen  erschöpft, 
sehnte  sich  Alles  nach  körperlicher  Labung  und  mit 
raschen  Schritten  bewegte  »ich  der  Zug  den  am  Rande 
eines  Baches  »ich  hinschlängelnden  Weg  entlang  nach 
dem  „römischen  Bade,“  von  dessen  First  eine  National- 
fahne freundlich  im  Abend  winde  flatterte.  Und  wie 
der  ganze  Nachmittag,  so  war  auch  da»  Symposion, 
ganz  von  der  Schablone  abweichend,  von  entzückender 
Orginalität.  Draußen  im  elektrisch  beleuchteten  Hofe 
»aasen  unter  schattigen  Bäumen  die  au«  der  Umgehung 
herheigeatrömten  Neugierigen,  während  unter  hoher 
Kindacbung  der  freundliche  Bau  kotsaal  ebenfalls  im 
hellen,  durch  eine  hydraulische  Dynamomaschine  er- 
zeugten Glüh  lichte  erstrahlte.  Huld  halten  »ich  an 
die  zweihundert  Personen  an  den  Tischen  plazirt,  eine 
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feurige  Zigeunerkapelle  lies*  ihre  Weinen  ertönen,  die 
originellen  Menus  mit  dem  Abbild«  des  Amphitheater* 
geschmückt,  in  klassischem  Latein  einen  Gross  an  die 
Gante  enthaltend,  wurde  vertheilt  und  schon  dampfte 
die  vom  hauptstädtischen  Fischermeister  Fan  da  in 
riesigen  Kesseln  köstlich  bereitete  Hiiliiszle  auf  den 
Tellern. 

.Nach  den  ersten  zwei  Gängen  des  Menus  begannen 
die  Toaste,  deren  Reigen  Alexander  Ha vas  mit  einem 
kurzen  herzlichen  Grosse  an  die  gelehrten  Gäste  er- 
Offnete,  indem  «*r  binsuftigte,  dass  er  mm  du  Ehren- 
amt der  BegrOraong  dem  ersten  Vizebürgermeister  der 
Hauptstadt  Karl  Gerlöcxy  Übertrage,  Dieser  Spruch 
nun  nach  einigen  einleitenden  ungarischen  Worten 
Folgendes: 

.Im  Namen  der  Hauptstadt  habe  ich  die  Ehre,  die 
Männer  der  Wissenschaft  zu  begründen.  Ei  stellt  mir 
nicht  zu.  über  die  Bedeutung  Ihrer  Wissenschaft  zu 
nprechen,  doch  möge  es  erlaubt  «ein,  dieselbe  mit 
einigen  Worten  zu  beleuchten.  Wir  betrachten  die 
Wissenschaft  als  die  höchste  Macht  der  Welt.  (Bravo- 
rufe.! Wir  halten  sie  für  grösser  als  alle  bewaffneten 
Heere  der  Welt.  (Bravo.)  Diese  können  höchstens 
durch  blutige  Kämpfe  manchen  Stück  der  Erde  erobern, 
können  aber  die  \S  issen Schaft  nicht  unterjochen.  Nur 
die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  können  das  Wohl 
der  Menschheit  fördern.  Je  grösser»**  Terrain  die 
Wissenschaft  e rotiert,  desto  mehr  sinken  die  Scheide- 
wüude  zwischen  den  Menschen.  Vor  der  Wissenschaft  ! 
neigt  sich  die  ungarische  Hauptstadt,  wir  huldigen  , 
ihr  und  ln?grü»sen  ihre  Vertreter  mit  Verehrung.  Dieser 
Ausdruck  zu  verleihen,  unsere  geliebten  Gäste,  die 
Koryphäen  der  Wissenschaft,  zu  begrüßen.  ist  meine 
ehrenvolle  Aufgabe.  Indem  ich  wünsche,  dass  die  Er-  j 
folge  Ihrer  Forschungen  immer  gedeihlicher  werden  ! 
mögen,  bitte  ich  Sie,  in  Ihrem  Herzen  ein  kleine« 
Blätzchen  für  uns  Ungarn  bewahren  und  drau»*en  in 
Ihrem  Vaterlande  Allen  sagen  zu  wollen,  das*  Ungarn  , 
in  der  Hochachtung  für  die  Wissenschaft  Niemandem  | 
den  Vorrang  zugesteht.  (Bravorufe),  doM  hier  jeder  j 
Vertreter  der  Wissenschaft  stets  mit  Verehrung  em-  , 
pfangen  wird.  4'nsere  verehrten  Gäste  mögen  hoch  I 
leben.  (Stürmische  Hoch-  und  Eljenrufe.) 

.Die  Musikkapelle  stimmt  die  .Wacht  am  Rhein4  1 
an,  welche  die  deutschen  Gäste  stehend  inifxingen.  • 

.Franz  Pulezkj  begrüßt  an  der  Stelle,  wo  König 
Etzel  mit  Kriembilden  residirt  hat,  wo  Friedrich  Bar- 
barossa auf  seinem  Zuge  nach  dem  heiligen  Linde 
gerastet,  die  deutschen  Freunde,  besonder«  aber  die 
Frauen,  welche  die  Gelehrten  zur  Forschung  begeistern. 
(Hochrufe.) 

.Unter  allgemeiner  Spannung  nimmt  hierauf  Pro- 
fessor Virchow  da»  Wort  zu  folgender  Rede: 

. Hochverehrte  Anwesende!  Meine  deutschen  F reunde  1 
und  Freundiuen  werden  mir  hoffentlich  nicht«  Böse« 
nach«agen.  wenn  ich  diesen  Männern  des  Ostens,  mei- 
nen Vorrednern,  nicht  an  Beredsamkeit  nach  komme. 
Wir  sind  kühler,  müssen  starker  aufgextachelt  werden, 
um  zu  solcher  Begeisterung  um  aufzuarl »eiten,  mit  der 
sie  lieginnen.  Wenn  wir  die  europäischen  Völker 
Revue  passiren  lassen,  so  sehen  wir.  da«*  die  Magyaren 
die  jüngsten  sind,  am  spätesten  erschienen.  Anfangs 
hört*?  man  nur,  da*-*  sie  tapfer  um  sich  schlagen,  waren 
sie  nur  durch  ihre  Siege  bekannt.  Dann  endlich  be- 
kannten sie  «ich  zu  Bacon'«  Ausspruch:  ,Scientia  e*t 
potesta*4  (Wissenschaft  ist,  Macht  i.  Sie  sahen  ein,  ( 
ihn«  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  grössere  Siege 
erfochten  werden  können,  als  auf  dem  weitesten 
Schlachtfelde.  Ich  bin  nun  zum  dritten  Male  in  dieser 


Stadt  und  sehe  mit.  Erstaunen,  wie  dieselbe  sich  mäch- 
tig entwickelt  hat  und  bringe  dafür  dem  anwesenden 
Bürgermeister  meine  Referenz.  Die  Ungarn  haben 
«ehr  schnell  gearbeitet  und  sind  in  einer  Generation 
den  übrigen  Europäern  in  der  Wissenschaft  nachge- 
kotnmen,  besonder*  in  der  Archäologie  un»l  Anthro- 
pologie. Das  «ind  die  Verdienste  Paliskj'a  und 
Hörner’*,  in  dem  ich  einen  meiner  theuersten  Freunde 
betrauere.  Während  meiner  hiesigen  Anwesenheit,  die 
mir  so  viele  schöne  Ueberranc  hangen  bietet,  bat  mich 
besonder*  Eine*  hoch  erfreut,  die  lebhafte  Theilnahme 
der  Bevölkerung  an  allen  wissenschaftlichen  Bestreb- 
ungen: da«  ist  gerade  so  wie  bei  un«  in  Deutschland. 
Wir  Deutschen  waren  auch  einmal  Chauvinisten,  al* 
unsere  Kaiser  Über  die  ganze  Welt  herr*»rhen  wollten. 
Wir  mussten  hurt  dafür  büasen  bis  zu  den  Gräueln 
de*  dreißigjährigen  Kriege*.  Aber  wir  haben  da«  von 
Pannonien  gelernt,  von  wo  die  ersten  Raubzüge  aus- 
gingen, von  wo  wir  da«  Beispiel  erhielten,  wie  man 
in  fremden  Besitz  einbricht.  Der  t.‘h»uvini«mus  kann 
zeitweilig  wieder  aufleben,  aber  die  Geschichte  lehrt 
un«,  das«  wir  nicht  nach  fremdem  Gute  langen  sollen. 
Da»  wollen  wir  Deut#cben  auch  nicht.  Wenn  die  an- 
deren Nationen  uns  im  Frieden  lassen,  dann  wollen 
wir  auch  im  Frieden  arbeiten.  Gewin  wollen  da»  die 
Ungarn  auch,  und  ich  wei*»  meine  Rede  mit  keinem 
besseren  Wunsche  zu  sch  Hessen,  als  dass  es  Ungarn 
gegönnt,  sein  möge,  den  vollen  Frieden  in  Gemein- 
schaft mit  Deutschland  zu  genießen  und  den  Arbeiten 
do.«  Fortschritte«  ungestört  huldigen  zu  können.  (Leb- 
hafte Zustimmung.) 

.Gral  Koloman  Enterb &zy  bringt  im  Nam«?n  des 
«iebenbürgischen  Museumverein*  Eljen  au*  auf  die 
deutschen  Brüder  und  einen  patriotischen  Gross  für 
den  Fortschritt  der  Menschheit. 

«Baron  Andrian  dankt  im  Namen  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  für  d»?n  herzinnigen 
Empfang  und  erkennt  neidlos  an,  dass  in  Ungarn 
die  einheimische  Ethnographie,  mit  mehr  Eifer  gepflegt 
wird,  als  in  Oesterreich. 

.Professor  Schau ffh aus en  hebt  in  einem  geist- 
sprühenden  Trinkspruche  hervor,  dass  in  Ungarn  alle 
Errungenschaften  der  Neuzeit  benützt  werden , ohne 
da**  dabei  die  alten  Tugenden  verloren  gingen.  Der 
ländliche  Saal . wo  da*  Symposion  ahgehalten  wird, 
ist  elektrisch  beleuchtet,  die  n»'ue*te  Maschine  erzeugt 
das  Licht,  aber  die  alte  angestammte  Tugend  der  Gast- 
freundschaft hat  darum  nichts  von  ihrer  Wärme  ver- 
loren. Er  trinkt  auf  da»  Gedeihen  Ungarn*.  (Stürmische 
Hochrufe.) 

.Noch  sprachen  Dr.  Wold  rieh,  Dr.  Otto  Pertik, 
Professor  Frans  und  Professor  v.  Heyden,  der  in  be- 
geisterten Worten  al«  Maler  die  Schönheit  Ungarn». 
Budapests  und  der  ungarischen  Frauen  preist. 

.Al*  wir  den  Festsaal  kurz  vor  11  Uhr  verliefen, 
herrschte  da  noch  voller  Jubel,  Virchow,  Waldeyer. 
Ranke  und  Baron  Andrian  hatten  «ich  zu  den 
Zigeunern  gesetzt  und  tauschten  dort  den  feurigen 
Weisen  mit.  wahrem  Enthusiasmus.  Der  Extrazug. 
welcher  die  Gesellschaft  nach  der  Hauptstadt  zu- 
rückführen  sollte,  wartete  geduldig,  nach  der  Stim- 
mung der  Gäste  zu  schließen , sicherlich  bi«  Mitter- 
nacht. 

.Ein  Theil  der  Gä«te  wird  morgen  zur  Besichtigung 
der  Ausgrabungen  nach  N.-Lengyel  fahren,  und  zwar 
betheiligen  »ich  an  diesem  Ausflug : Vircho  w.  H auke, 
Von 8,  Tischler,  Ürempler.  Heger,  Barteln, 
Much.  Die  Herren  werden  vom  A purer  Pfarrer  Moriz 
Woain.sky  begleitet  sein  und  in  N.-Lengyel  persön- 
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lieh  vom  Grafen  Alexander  Apponyi  empfanden 

werden.*  Soweit  der  ..Fester  Loya*. 

Diene  Expedition  in  das  Innere  Ungarns  war  eine 
nach  allen  Beziehungen  höchst  gelungene  und  hat  sieh 
den  Theilnehmern  mit  den  interessantesten  und  er- 
frpuendsten  Bildern  ins  Her»  und  Gedächtnis*  ge- 
schrieben. Die  eingehende  Belehrung,  durch  die  er- 
staunlich reichen  Sammlungen  und  die  vortrefflich 

vorbereiteten  Ausgrabungen,  dazu  die  landschaftlichen 
Schönheiten  der  Umgebung,  Alles  getragen,  vergoldet 
und  durchgeistigt  durch  eine  Gastfreundschaft,  wie  sie 
nicht  liebenswürdiger,  gewinnender  und  wahrhafter 

vornehm  gedacht  werden  kann , machten  uns  diesen 
Aufenthalt  in  dem  Schlosse  und  dem  Familienkreise 
des  hochgebildeten  Magnaten  zu  Feierstunden,  wie  sie 
nur  selten  das  Leben  gewahrt. 

In  zwei  Sälen,  in  bi*  an  die  Decke  reichenden, 
von  oben  bis  unten  mit  den  prähistorischen  Schätzen 
gefüllten  Ghuschränken,  die  größeren  Stöcke  in  otfener 
Aufstellung,  befinden  sich  die  Fundergebnisse  der  Aus- 
grabungen, welche  durch  die  Muni  tuen*  de*  Grafen 
Alexander  Apponyi  und  durch  die  sorgfältige  und 
gewissenhafte  Leitung  der  Ausgrabungen  des  Herrn 
Pfarrer«  Woflinsky  der  Wissenschaft  gewonnen  wur- 
den. Da  Herr  Wosinsky  bei  dem  Kongresse  eine 
nähere  Darlegung  der  Ausgrubungsrcsultatu  gegeben 
hat,  so  können  wir  hier  auf  eine  eingehendere  Be- 
schreibung der  Summlung  verzichten.  Immerhin  darf 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  diese  Ausgrab- 
ungen auf  der  Schanze  von  Lengyel  unstreitig  zu 
den  allerwichtigsten  prähistorischen  Einzeluntersuch- 
ungen  gehören  und  zwar  deswegen,  weil  sie  in  einer 
in  Ungarn,  ja,  wir  dürfen  sagen,  in  ganz  Mitteleuropa 
sonst  nicht  beobachteten  Hein  heit  und  U »Verwischtheit 
uns  ein  Bild  der  Steinzeit,  und  zwar  nicht  nur  aus 
seinen  Gräbern,  sondern  auch  au*  seinen  Wohnstätten, 
hat  wieder  auferstehen  lassen.  Für  eine  allgemeinere 
Betrachtung  der  prähistorischen  Epochen  unseres  Con- 
tinente*  hat  hier  Ungarn  gerade  so  für  die  neolithische 
Periode  einen  Typus  geliefert,  wie  in  der  zuerst  in 
Ungarn  f es tgea teilten  Kupferperiode  für  die  Anfänge 
der  Metallkulturen ; in  diesem  Zusammenhang  werden 
neben  dem  Namen  des  Präceptor  Hungariae  Franz  von 
Pulszky  auch  die  Namen;  Grat  Apponyi  und  Wo- 
sinsky einen  unvergänglichen  Platz  einnehmen.  Herr 
Wosinsky  hat  in  einem  vortrefflichen  Werke;  L>a» 
prähistorische  •‘Schaniwerk  von  Lengyel,  seine  Erbauer 
und  Bewohner.  1.  lieft,  Budapest  F.  Kilian  1888,  mit 
24  Tafeln  und  69  S.  Text  8°,  über  welches  wir  seiner 
Zeit  im  Correspondenzblatte  Bericht  erstattet  haben, 
einen  Theil  der  Ergebnisse  schon  in  Extenso  ver- 
öffentlicht. Wir  hotten,  da«*  recht  bald  Heft  II  und 
III  uns  die  gesummten  Resultate  bringen  werden. 

Das  Schloss  Lengyel  birgt  noch  eine  zweite,  noch 
grossere  und  für  Ungarn  nicht  weniger  bedeutsame 
Sammlung;  eine  Bibliothek  von  Tausenden  von  Bänden, 
in  kostbarer  Aufstellung,  alle  Werke  enthaltend,  welche 
über  Ungarn  und  Ungarische*  im  Auslande  erschienen 
sind!  Von  dem  gelehrten  Besitzer  erläutert,  bot  diese 
vaterländische  Bibliothek  die  reichste  Belehrung,  von 
der  sich  die  Gesellschaft,  immer  neu  durch  Interessantes 
und  Ueberraachende*  gefesselt,  erst  in  vorgerückter 
Nachtstunde  trennen  konnte.  Viel  liewundert  wurden 
auch  Erzeugnisse  der  Ungarischen  Hausindustrie: 
Spitzen,  Stickereien,  Webereien  u.  a , auch  eingelegte 
Arbeiten,  unter  letzteren  besonders  originelle  iSpazier- 
stöcke,  von  denen  Herr  üeheimrath  Grempler  ein 
Exemplar  als  Geschenk  und  Trophäe  davon  trug. 


Während  der  erste  Tag  dem  Studium  und  der 
Besichtigung  der  Schätze  des  Lengyeler  Schlosses  ge- 
widmet war,  gehörte  der  zweite  den  Ausgrabungen 
und  der  Untersuchung  de*  Schanzwerkes,  in  welchem 
die  Funde  gemacht  worden  sind.  Aut  einem  ungefähr 
sechzehn  Joch  grossen,  von  einem  Wall  umgebenen, 
eine  weite,  schöne  Aussicht  über  Waldberge  und  Ebene 
gewährenden  Plateau  iui  Walde  von  Lengyel,  erbebt 
sich  in  der  Mitte  eine  Erhöhung,  in  welcher  da*  Grab- 
feld  entdeckt  wurde.  Etwa  hundert  Skelette  wurden 
hier  früher  «chon  ausgegraben,  jedes  von  ihnen  genau 
nach  Nord  und  Süd  orientirt , auf  der  rechten  Seite 
liegend,  ho  dass  der  Schädel,  der  auf  der  rechten 
HandthU'he  ruht,  nach  Osten  gerichtet  i»t  Vier  solche 
Gräber  mit  w-oblerhaltenen  Skeletten  waren  für  uns 
neu  geöffnet,  von  denen  zwei  genauer  untersucht  wer- 
den konnten.  Die  Geaammtlage  de*  Skeletten  war  wie 
eben  angegeben,  und  die  Borne,  wie  da«  regelmässig 
in  diesen  Begräbnissen  sich  fand,  waren  so  stark  her- 
aufgezogen.  da««  die  Unter-  und  Oberschenkelknochen 
neben  einander  lagen,  »o  da**  kaum  der  gehörige  Platz 
für  die  Waden  und  Muskeln  der  Schenkel  vorhanden 
zu  sein  schien.  Die  Leichen  liegen  nicht  in  einem 
eigentlichen  Grabe,  sondern  sind  nur  aut  den  flachen 
Grund  gelegt  und  mit  Erde  überschüttet.  Ausser  Ge- 
ßUsscherben  mit  weis*  eingelegten  Verzierungen  und  mit 
Fingereindrücken  etc.  ornamentirl.  fanden  sich  in  den 
lür  uns  aufgegrabenen  Gräbern  nur  einige  Feuerstein- 
und  ein  Obeidian-Meaaerchen  als  Beigaben,  während 
sich  sonst  Messer  von  Feuerstein,  polirte  und  zum 
Theil  dnrehgebohrte  Steinbeile  gefunden  halten,  dann 
als  Halfiischmuck  Perlen  uus  Muschelschalen  und  al« 
Perlen  benutzte  Dentalien,  ausserdem  grössere  durch- 
bohrte Knöpfe  au*  Muschelschale  mit  „subikntaner* 
Durchbohrung  au*  den  dicken  Schalen  von  Seemuscheln 
geschnitten,  was  auf  eine  Hundeisverbindung  mit  den 
südlichen  Küsten  des  Mittelmeers  «chon  in  diesen 
frühen  Zeiten  deutet.  Auch  kleine  oxydirte  Metall- 
perlen  kamen  vor,  sie  erwiesen  »ich  bei  der  Analyse 
als  reines  Kupfer  ohne  die  geringste  Spur  von 
Zinn. 

Wosinsky  hatte  ausserhalb  des  Grabfeldes,  aber 
in  nächster  Umgebung  desselben,  auch  in  der  «Schanze* 
Reste  von  Wohnstätten  derselben  Bevölkerung  gefun- 
den, welche  in  jenen  Gräbern  ihre  Todten  al*  „lie- 
gende Hocker*  bestattete.  Eh  «ind  eine  Art  von  Höhlen- 
wohnungen in  den  Lüra  eingegrubcu.  aus  welchem  da« 
Plateau  besteht.  Die  Form  der  Höhlung  ist  bimförmig, 
nach  unten  sich  erweiternd,  drei  bis  vier  Meter  tief, 
unten  kreisförmig,  etwa  fünf  Meter  im  Umfang,  oben 
mit  einer  Oeffnung  versehen  „gross  genug,  um  auf 
einem  hineingelegten  Baumstamm  hinauf  und  hinab 
klettern  zu  können*.  In  diesen  eigentlichen  Wohn- 
stätten findet  sieh  kein  Herd;  für  die  Küche  war  stets 
eine  zweite  ähnliche  Höhle  in  der  Nachbarschaft  ge- 
graften, die  aber  nicht  unmittelbar  mit  dem  Wohnplats 
verbunden  ist  und  wo  «ich  verschiedenartige  Küchen- 
ablälle  fanden.  Eine  dritte  Höhle  bildete  die  Vor- 
ratskammer , in  welcher  in  Thongeräsuen  Waizen, 
Hirse  und  Schrotfrucht  vorkam.  Einige  von  diesen 
Uöhlenwobnungen  waren  von  früheren  Ausgrabungen 
her  noch  wohl  erhalten  zu  sehen,  zwei  wuren  neu  für 
die  Gäste  aufgegraben  worden.  Bei  der  Aufdeckung 
der  Skelette  demonstrirte  Herr  Wosinsky  seine  ori- 
ginelle Methode,  vollkommen  erhaltene  Gerippe  mit 
der  Erde,  in  welcher  sie  liegen,  herauszuheben.  Wir 
hatten  ein  solche*  schon  in  der  prähistorischen  Aus- 
stellung in  Wien  gesehen;  mit  anderen  hat  Herr  Wo- 
sinsky das  National-Museuin  in  Budapest,  die  prä- 
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historischen  Museen  in  Wien  und  Berlin  in  dankens- 
werthester  Weise  beschenkt.  — 

Inzwischen  hatte  der  in  Budapest  zurückgebliebene 
Theil  der  Gesellschaft  noch  die  Gastfreundschaft  der 
Haupt«tudt  in  vollen  Zügen  genossen.  Oer  „Bester 
Lloyd-  berichtet  darüber: 

Dienstag  den  13.  August.  .Heute  Vormittags 
haben  unsere  gelehrten  Gäste  in  kleineren  Gruppen 
und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  die  Merk- 
würdigkeiten der  ungarischen  Hauptstadt  besichtigt. 
Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Anthropologen 
suchte  wieder  das*  National mu*eut»  auf.  um  die  gestern 
dortselbst  begonnenen  Studien  fortzusetzen,  andere  be- 
sichtigten die  Kunst-si  hütze  der  Bildergalerie.  Eine 
starke  Abtheilung  deutscher  Gelehrter  beehrte  mit 
ihrem  Besuche  das  anthropologisch'*  Museum,  woselbst 
in  Abwesenheit  de«  Direktors  Aurel  Tördk  der  IJral- 
reirende  Karl  l'.tpav  die  Honneurs  machte.  Die  deut- 
schen Professoren  sprachen  sich  sehr  anerkennend  über 
das  unthropologim  he  Museum,  besonders  fiber  die 
reichhaltige  ächadelsammlung  desselben  aus.  Hin  Theil 
unserer  Gäste  besichtigte  heute  die  Ausstellung  für 
Kindererziehungswesen,  welches  Virchow  u.  a.  schon 
gestern  mit  dem  Ausdruck  des  lebhutten  Interesses  na- 
mentlich für  die  ethnographische  Abtheilung  derselben 
stodirt  hatten.  Auch  das  Kunstgewerbe-Museum  utid 
das  Hundelsmuseum  wurden  besucht  und  ernteten 
reiche  Anerkennung.* 

Mittwoch  den  14.  August  hatte  die  grösste 
Anzahl  der  nicht  nach  Lengyel  gereisten  Kongress- 
theilnehtner  schon  Morgens  die  gastliche  Hauptstadt 
Ungarns  verlassen,  so  dass  die  Zahl  Jener,  die  sich 
mit  den  liebenswürdigen  Wirthen  zu  dem  programm- 
mäßigen Ausflug  des  Tage«  zusammen  fand,  nur  noch 
eine  recht  kleine  war.  Es  war  dos  um  so  mehr  zu 
bedauern,  da  das  hier  Gebotene  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  bin  hochinteressant  und  wieder  von 
unvergleichlicher  Gastfreundschaft  begleitet  war.  Der 
„Bester  Lloyd*  berichtete: 


„Die  kleine  Schaar  unserer  Grusle,  welche  trotz 
des  unsicheren  und  nicht  sehr  einladenden  Wetters 
den  für  heute  festgeaiellten  Programmpunkt  ausführen 
und  das  schöne  Ofner  Gebirge  kennen  lernen  wollte, 
begab  sich,  uuf  dem  Sehwabenberge  ungelangt,  vorerst 
auf  die  Thurmgalerie  der  Bai  Aussehen  Villa,  wo  sich 
eine  prächtige  Aussicht  auf  die  Hauptstadt  und  ihre 
Umgehung  darbietet.  Nach  einer  eingehenden  Besich- 
tigung der  Vuskovitfl’schen  Kaltwasserheilanstalt 
wurde  in  der  Etttvö* -Villa  das  Dejeuner  eingenommen 
und  dann  ging  die  Gesellschaft  bei  dem  Normnbaum 
vorbei  zum  „Saukopf*.  Auf  dem  Wege  dahin  erör- 
terte Pr.  Max  Hantken  die  geologischen  Verhältnisse 
des  Gebirge«.  Bei  dem  im  «Saukopf*  stattgehabten  Diner 
toastirten  Pr.  Josef  Prem  und  Dr.  Johann  Csontosy 
aut  die  Gäste,  in  deren  Namen  Professor  Dr.  v Wieser 
(Insbruck)  dankte.  Nachmittags  wurde  dann  der  Weg 
zur  «Schönen  Schäferin*  in  fröhlichster  Stimmung  zu- 
rückgelegt und  die  fremden  Anthropologen  glaubten 
sich  in  ein  Zauberland  versetzt,  als  sie  hier  zum 
dritten  Male  von  den  braunen  Gesellen  mit  den  Klängen 
des  Räköczi-Marsches  begrünt  wurden.  Hier  suchte 
dann  der  unermüdliche  Präsident  der  hauptstädtischen 
archäologischen  Kommission.  Staatssekretär  Alexander 
v.  Ha  vhs.  die Gesellschaft  auf  und  lud  dieselbe  in  seine 
nahegelegene  Villa  zum  Souper,  welcher  Einladung 
von  den  Ausflüglern  auch  Folge  geleistet  wurde.* 

Am  Abend  fanden  sich  die  von  dem  Ausflug  mich 
Lengyel  zurückgekehrten  mit  den  noch  in  der  Haupt- 
stadt verweilenden  Kongressteilnehmern  in  dem 
prächtigen  Fe-tsaale  des  Hotels  Hungaria  zum  letzten- 
mal bei  den  berauschenden  Klängen  der  Zigeuner- 
musik  zusammen.  Noch  einmal  froh-angeregte*  Ge- 
spräch, dann  herzliche  Händedrücke  und  Ahschieds- 
grus#  und  dann  — gehörte  dieser  herrliche  Kongress 
der  Vergangenheit  an,  er  wird  noch  lange  nach- 
wirken. — 

Aul  Wiedersehen  ira  kommenden  Jahre  in  Münster! 


Der  Versammlung  vorgelegto  Werke  und  Schriften. 


1.  Begrünung* -Schriften. 

Die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Wien: 

1.  Fontachrift  zur  Begrünung  der  Theilnehiuer 
an  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und 
Wiener  Anthropologisches  Gesellschaft  zu  Wien  5.  bi# 
10.  August  1889.  Herausgegeben  von  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien.  Hcdigirt  von  Franz 
Heger.  Im  Verlag  der  Anthropologischen  Gesellschaft. 
4*  72  S.  und  3 lithographischen  Tafeln  und  1 Photo- 
lithographische  Tafel.  Separatabdruck  aus  den  Mit- 
theilungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
Bd.  XIX. 

Inhalt:  Dr.  A.  Weisbach,  k.  k.  Oberstabsarzt. 
Die  Zigeuner  Mit  1 Maas-Tabelle. 

Dr.  J.  Naue,  in  München.  Die  silberne  Scbwert- 
scheide  von  Guttonstein.  Grossherzogthum  Baden.  Mit 
Abbildungen  im  Text. 

Dr.  J.  Und  sei  in  Christiania.  Terramaren  in 
Ungarn.  Mit  2 Tafeln  und  Textillustrationen. 

Dr.  M.  H öerne».  Grubhügelfunde  von  OlaiiflSC 
in  Bosnien.  Mit  Textillustrationen. 


F.  K a n i t z.  T.  Die  prähistorischen  F unde  in  Serbien 
bis  1689.  Mit  1 Tafel.  II  Aeltere  und  neuere  Grab- 
denkmalformen im  Königreich  Serbin.  Mit  Text-Illu- 
strationen. 

I)r.  M.  Haberl  an  dt.  Ueber  tulüpurusha  der 
i Jnder. 

Prof.  Dr.  Ph.  P n u l i t* c h k e.  Die  Wanderungen 
der  Oromö  Galla  Ost-Afrika.*.  Mit  1 Tafel. 

2.  Ausflug  nach  Carnuntum  um  6.  August  1889. 
Den  Theilnehmem  gewidmet  von  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.  Der  Text  verfasst  von  E. 
Schm i de  1.  Mit  4 Tafeln  und  einer  Text-Illustration. 
Im  Verlag  der  Anthropologischen  Gesellschaft.  8°. 
6 Seiten. 

8.  Ein  künstlerische*  ErinnerungBblatt:  Prähistor- 
ische Bauten  au#  Niederösterreich.  Dem  deutschen 
und  österreichischen  Anthropologen- Kongress  in  Wien 
1889  gewidmet  von  J.  Spöttl. 

Die  k.  k.  Uentral-t'ommission  zur  Erforsch- 
ung und  Erhaltung  der  Kunst  - und  historische 
Denkmale. 

1.  Bericht  dor  k.  k.  Central-Commission  für  Er- 
[ forschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
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Denkmale  über  ihre  Th&tigkeit  im  Jahre  1886.  Wien, 
1881).  In  Commission  bei  Kubasta  und  Voigt.  Wien, 
SonnenfdsguHse  15.  Aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staats* 
druekerei:  8°.  109  S. 

2.  Normative  der  k.  k.  Central  Commission  zur 
Krforvchung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale.  Herausgegeben  von  dieser  Commission. 
Wien  1883.  8°. 

Inhalt  (abgesehen  von  dem  rein  Geschäftlichen): 
III.  IV.  V Instruktion  für  die  Sektionen,  Con*ervatoren, 
und  Corres  pondenten.  — X Grilndxilge  zur  Verfassung 
und  Publikation  der  Kunst-Topographie.  XI.  Bedeutung 
der  Eisenbahn  bauten  für  historische  und  archäologische 
Zwecke.  XII.  Instruktion  für  die  Eröffnung  der  Tumuli. 
XIII.  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Papierabdröeken 
von  Inschriften.  XIV.  Kat  lisch  läge  in  Betreff  alter 
Wandgemälde  in  Kirchen  und  Schlössern,  XV.  Auszug 
aus  Dr.  Bauers  Broch  Are:  Zur  Frage  der  Erhaltung 
der  öffentlichen  Denkmäler. 

3.  Den  Mitgliedern  der  Vordandsehaft  des  gemein- 
samen Kongresses  wurde  persönlich  überreicht: 

Kunsthiatoriacher  Atlas.  Ilerauagegeben  von  der 

k.  k.  Centnil- Commission  zur  Erforschung  und  Er* 
haltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  unter 
der  Leitung  Seiner  Excellenz  de«  Präsidenten  Dr. 
Joseph  Alexander  Freiherr  von  II eifert. 

l.  Abtheilung.  Sammlung  von  Abbildungen  vorge- 
schichtlicher und  früh  geschieht  lieber  Fnnde  ans  den 
Ländern  der  Oesterreichisch-Ungurisehen  Monarchie. 
Kedigirt  von  Dr.  M.  Much.  Mit  100  Tafeln  und  zahl- 
reichen Abbildungen  itn  Texte.  Wien  1889.  Au«  der 
Kaiserlich  Königlichen  Hof-  und  Staatsdruckerei.  Gross- 
Folio.  225  S.  (Ein  Pniehtwerk  ersten  wissenschaftlichen 
Ranges!) 

Der  patriotische  Museums- Verein  zu  i 
Olm  Atz. 

Von  dem  Vereine  des  patriotischen  Museums  ln 
Olmütz  lief  das  folgende  Schreiben  ein: 

Hohes  Präsidium!  Der  Verein  des  patriotischen 
Museum  in  Ulmütz  erlaubt  sieh,  der  sollennen  Ver- 
sammlung der  Anthropologen  in  Wien  eine  Kollektion 
ihrer  literarischen  Publikationen  zu  unterbreiten,  um  auf 
diese  Weine  seine  tiefe  Verehrung  zu  Demselben  an  den 
Tag  zu  legen;  und  indem  der  ergebenst  Gefertigte  die 
geziemende  Bitte  stellt,  das  hohe  Präsidium  wolle  dies« 
Widmung  nach  »einem  Ermessen  zur  Vertheilung  an 
die  sehr  geehrten  Theilnehmer  des  Kongreße*  gelangen 
lassen,  zeichnet  er  sich  mit  aller  Hochachtung.  OlmQtz 
den  8.  August  1889  Anatole  Graf  d'Orsay.  Dom- 
kapitular, derzeit  Präsident  des  vaterl.  Museum. 

1.  Der  allgemeinen  Anthropologen- Versammlung 
in  Wien  im  Jahre  1889  hochachtungsvoll  gewidmet 
vom  patriotischen  Museums- Verein  zu  Ülmlitz.  Olmütz 
1889.  Buch-  und  Steimlruckerei  Kramär  & Proclutzka. 
Verlag  de«  Vereins  8®.  150  S.  In  czechischer  Sprache; 
zwei  grössere  Abhandlungen  von  H.  Wanke!:  Ucber 
die  Pfahlbauten  bei  Naklo  und  Olmütz.  Mit  zahl- 
reichen sehr  interessanten  Abbildungen,  u.  u. 

2.  Katalog  (Octavblatt)  der  .Sammlung  de«  Patrio- 
tischen Museums  zu  Olmütz.  (Die  Sammlung,  i»t  so- 
weit man  au»  1.  und  2.  ersehen  kann,  schon  ausser- 
ordentlich interessant  und  reichhaltig!. 

Ausserdem  legte  Herr  Dr.  II.  W an kel -Olmütz,  1 
den  wir  bei  dem  Kongresse  mit  Schmerz  vermissten, 
»ein  werthvolles  Werk,  dem  wir  *o  viele  Belehrung 
verdanken,  mit  dem  folgenden  Briefe  vor: 

, Hochverehrtes  Präsidium!  E»  sei  mir,  als  alte» 
Kongreßmitglied  gestattet,  meinem  tiefen  Bedauern  i 
Corr.-Hlstt  d A.  0. 


Ausdruck  zu  geben,  dass  ich  meiner  zerrütteten  Ge- 
sundheit wegen,  nicht  die  Ehre  haben  kann,  persönlich 
die  deutsche  antropologische  Gesellschaft,  in  Wien  be- 
grüßen zu  können,  ich  bin  daher  gezwungen,  die*» 
schriftlich  zu  thnn  und  sage  Ihnen  als  Oesterreicher 
mein  herzlichstes  Willkommen.  Als  Mitglied  der 
anthropologischen  Gesellschaft  drücke  ich  meine  Freude 
au«,  die  hervorragenden  Männer  deutscher  Forschung, 
die  theueren  Freunde  und  Genossen  auf  dem  Gebiete 
der  Anthropologie,  dem  Gemeingut«  aller  Völker  und 
Nationen,  in  meinem  Hcimathlande  vereint  zu  sehen. 
Möge  Ihr  Forschen  in  diesem  Lande  resultatvoll , Ihr 
Wirken  fruchtbringend  und  die  Erinnerung  an  diese 
Tage  zu  den  Angenehmen  gehören,  dies«  wünsche  ich 
von  ganzem  Herzen.  Mir  alter  sei  eine  kleine  bescheidene 
Bitte  erlaubt;  die  kleine  Schrift,  welche  der  Funde 
au«  der  Byclskiila höhle,  die  in  dem  schönen 
kaiserlichen  Museum  aufgestellt  sind,  Er- 
wähnung thut.  von  mir  gütigst  anzunehmen  und 
die«8  als  Ausdruck  meiner  unbegrenzten  Hochachtung 
und  Dankbarkeit  zu  betrachten.  Olmütz  den  3.  August 
1689.  Der  hochachtungsvoll  ergebene  Dr.  Wan  kel.- 

Dr.  Heinrich  Wankel:  Bilder  aus  der  Mährischen 
Schweiz  und  ihrer  V ergudgeuheit.  Wien  1882.  Druck 
und  Verlag  von  Adolf  Holzhäusern  8°.  422  S.  mit 
zahlreichen  Abbildungen. 

Der  kroatische  nrchueologischc  Verein  in 
Agram. 

Papis  Arkcologitkoga  Odjela  Narzem-Muzejn  u 
Zagrcbu.  Uredio  Prof.  8ime  Ljubic.  Odsjek  I. 
Svczak  1.  Egipat?ka  Sbirka-Predhi«toricka  Sbirka. 
Sa  36  Tabla.  U Zagrebu.  Ti»kav»ki  i Litogratij*ki 
Zavod  C.  Albrecbta.  1889.  (Von  Tafel  2 beginnen  die 
Abbildungen  prähistorischer  Objekte  au»  allen  Epochen, 
ganz  ausserordentlich  reich  und  voll  der  beachtenswert  be- 
sten Eigenthümlichkeiten.  Eine  deutsche  Publikation 
diese»  außerordentlich  interessanten  Atlas  wäre  dringend 
zu  wünschen). 

Au«  Budapest  wurden  vorgelegt: 

1.  Statuts  et  Reglement  de  la  Societc  Ethno- 
gmphique  de  la  Hongrie ; Budapest  Imprimerie  de 
Victor  Hornyänszky  1889.  8°.  H Seiten.  Unterzeichnet: 
A.  Herrmann  und  P.  Hunfalvy. 

2.  Programme  d’une  Revue  internationale  des 
recherches  et  de»  etudea  ethnologiques.  8**.  8 Seiten. 
A.  Herrmann. 

3.  Ethnologische  Mittheilungen  au» 
Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarn«  und  »einer  Nebcnlilnder.  Redigirt  und  heruu«- 
gegeben  von  Prof.  Dr.  Anton  Uerrraann.  1.  Jahr- 
gang. III.  Heft.  1687—89.  Budapest  1889.  Selbstverlag 
der  Redaktion  I.  Attila-utcza  47.  Bnchdruckerei  von 
Victor  Hornyänszky.  Hoch-quart  S.  237—415. 

4.  Daraus  Separatabdruck:  Da«  Burgfrau  lein 
von  Pr  es  «bürg,  ein  Guslarenlied  der  Bosnischen 
Katholiken  von  Dr.  Friedrich  S.  Krau*«.  Anhang: 
Die  Frau  bei  den  Südslaven  von  Willibald  von 
Schulenburg.  Do«  Lied  von  Gusinje  von  Johann 
v.  Asböth.  Budapest  1889.  Selbstverlag  de»  Hennin- 
ge her«.  8°.  60  S. 

6.  Dr.  Theodor  Ortvay.  Vergleichende  Unter- 
suchungen über  den  Ursprung  der  ungarländi*chen 
und  nordeuropäi  sehen  (dänischen,  schwedischen,  nor- 
wegischen) prähistorischen  Steinwerkzeuge.  Sep.  Abdr. 
au»  Mittheilungen  der  Wiener  anthr.  G.  XII  (VII)  1687. 
4®.  87  S. 

6.  Budapest  die  Hauptstadt  von  Ungarn.  Buda* 

11 
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pest.  Pallas  Literarische  und  Druekerei-Aktien-Gesetl-  1 
schat't.  IV.  Keokemdter-Gasse  6.  1888.  8®.  32  Seiten  1 
und  fielen  Abbildungen. 

11.  Weiter  wurden  von  den  Autoren  dem  Kon- 
grema  rorgelegtt 

Ein  grössere»  Werk: 

MorixWagner.  Die  Entstehung  der  Arten 
durch  räumliche  Sonderung.  Gesammelte  Aufsätze.  1 
Nach  den  letztwilligen  Bestimmungen  de*  Verstorbenen 
herausgegeben  von  Dr.  med.  Morir  Wagner  in  Buden 
bei  Zürich.  Basel.  Benno  Schwabe  1689.  Gr.  8°.  667  S. 

Dann  folgende  Schritten: 

Alsberg.  Die  gesundheitsschädlichen  Einflüsse 
de«  Tropenkliimi*  und  deren  Bekämpfung.  Frankf. 
Zeitung  Nr.  233.  21.  Aug.  1869.  f. 

Bütt  ich  er  E.  (Die  eingesendeten  Publikationen 
folgen  unten  S.  83.) 

Bregenzer  Museums- Verein.  XII.  Jahresbericht. 
1688.  Mit  historischen  und  kiuisthUtoritcken  Abhand- 
lungen. Nachricht  von  prähistorischen  Kunden.  8.  6. 

Busch  an  G..  Dr.  med.  und  phil.  Marin*-  Assitenz- 
arzt:  Ueber  prähistorische  Gewebe  und  Ge»pinn*te 
Untersuchungen  über  ihr  Rohmaterial,  ihre  Verbreitung 
in  der  prähistorischen  Zeit  im  Bereich  des  heutigen 
Deutschlands,  ihre  Technik,  sowie  ihre  Veränderung 
durch  Lagerung  in  der  Erde.  Braunschweig.  Vieweg 
und  Sohn  1669.  4°.  32  S.  (Auch  im  Archiv  f.  Anthr.  > 
Bd.  XVIII.) 

Derselbe:  Die  Anfänge  und  Entwickelung  der 
Weberei  in  der  Vorzeit.  Sep.  Abdr.  Zeitschr.  f.  Ethn. 
1869.  (8.  227  ff.). 

Derselbe:  Wissenschaftliche  Kundschau.  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte. 

Deutschland.  Wochenschrift  ftlr  K unst,  Litera- 
tur, Wissenschaft  und  soziales  Leben.  Ilerausgegehen 
von  Fritz  Muuthner.  Berlin.  Verlag  von  Karl  Fletn- 
ming  in  Glogau.  Nr.  1.  1689.  4®.  20  S. 

Enge  Heinr.  Aug.  Die  Macht  der  Wissenschaft, 
der  Urquell  alles  Daseins.  Wien  1889.  Selbstverlag. 

Pansig,  PnrkgMue  3t.  sg.  l-t  8. 

Derselbe.  Bruchstücke.  Letztes  Werk.  Da  mir, 
einem  im  86.  Jahre  stehenden  Greise,  den  Naturgesetzen 
gemäss  nur  noch  wenige  Lebenstage  gegönnt  nein  dürf- 
ten, so  beeile  ich  mich . dieses  mein  letztes  Werk  in 
Druck  zu  legen  und  zum  Nutzen  der  Mitwelt  zu  ver- 
öffentlichen. Wien  1884.  Ebenda.  8°.  40  S. 

Himmel,  Major.  Die  Zigeuner  etc.  Pester  Loyd. 
Beilage  zu  Nr.  216.  8.  Aug.  1699. 

M cy  ne rt  Theodor.  Beitrag  zum  Verständnis»  der 
traumatischen  Neurosen.  Vortrag  in  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerztc  in  Wien.  Sen.  Abdr.  Wiener  klin. 
Wochen  sehr.  1889.  Nr.  24—26.  Verlag  von  A.  Holder. 
Wien.  8®.  30  S. 

Hanke  Johannes:  Somatisch-anthropologische  Be- 
obachtungen. Sep.  Abdr.  aus:  »Anleitung  zur  deutschen 
Landes-  und  Volks-Forschung.  8®.  S.  331—360. 

Rüdiger  Fritz.  Der  K«cher*lcin.  eine  Lankarte 
der  Urzeit-  Archäologische  Studie.  Mit  2 Abbildungen. 
»Appenzeller  Volksfreund*.  Beil,  zu  Nr.  62. 3.  Aug.  1689. 

Sebaaffhaueen  H.  Beiträge  Westfalen»  zur  Urge- 
schichte des  Menschen.  Sep.  Abdr.  Verhandl.  des  natur- 
hist.  Ver.  d,  oreuss.  Hheinl.  Corre»p.-Blaft  8.  36.  8°.  3 S. 

Derselbe:  Die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der 
deutschen  Anthropolog.  Gesellschaft  zu  Bonn  dun  6. 
bis  8.  August  1888.  Leopoldina  XXV,  1889.  Nr,  3 — 10. 
4°.  15  S. 

Schellong  Dr.  O.»  Ärztin  Königsberg.  Beschreib- 
ung eines  Modells  zur  Konstruktion  eines  Apparates 


zur  Messung  de»  Profilwinkels  an  Lebenden.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Phys.  ökon.  Ge«,  in  Königsberg  i.  Pr. 
um  4.  April  1889.  4°,  2 8.  mit  2 Abbildungen. 

Tischler  0.  Dr.  Ueber  den  Zuwachs  der  archäo- 
logischen Abtheilung  des  Provinzialmuseums  der  Physi- 
kalisch-ökonomischen Gesellschaft  im  Jahre  1686.  Sep. 
Abdr.  aus  dem  Sitsungnber.  der  Phys.  Ökonom.  Ge», 
in  Königsberg  i.  Pr.  XXX.  Jahrg.  1889.  4®.  8 S. 

Derselbe.  Ueber  Skelettgräber  der  Römischen 
Zeit,  in  Nord- Europa.  Sep.  Abdr.  aus  ebenda.  XXX.  Jahrg. 
1889.  4°.  6 & 

Graf  Gundaker  W urinbrand.  Ein  Gflrtelblech 
von  Watsch  in  Krain.  Vortrag,  gehalten  in  der  Ver- 
sammlung der  Anthr.  Ge»,  in  Wien  am  8.  März  1884. 
Sep.  Abdr  aus  den  Mittheilungen  der  Wiener  anthr. 
Ges.  Bd.  XIV  (IV).  1884.  Wien  1866.  Verlag  des  Ver- 
fassers. 4®.  12  S.  mit  1 Tafel  in  Lichtdruck. 

III.  Der  Generalsekretär  legt  hieran  anschlies- 
send noch  eine  Anzahl  z.  Thl.  nach  dem  Kongiesse  von 
den  Autoren  ihm  eingesendeter  Werke,  welche  in  den 
wissenschaftlichen  Bericht  nicht  oder  nicht  mehr  auf- 
genommen werden  konnten,  den  Mitgliedern  vor: 

Bastian  A.  Indonesien  oder  die  Inseln  de»  malayi- 
when  Archipel.  IV.  Lieferung.  Borneo  und  Celebes. 
Mit  3 Tafeln.  Berlin.  Ferd.  Diitmnler.  1889.  Gross  8". 
S,  CVIII  und  76.  8 Tafeln  in  Lichtdruck. 

Baxter  Sylvester.  The  old  new  world.  Sep.  Abdr. 
Boston  Herald  15.  April  1888.  Salem  Moa*.  1888.  Mit 
Abbildungen.  8®.  40  S. 

Bibliographischer  Monatsbericht  über  neu- 
erschienene Schul-  und  UnivemtäUschriflen  (Disser- 
tationen. Programme,  Habilitationsschriften  etc.).  Her- 
ausgegeben von  der  Zentralstelle  fiir  Dissertationen 
und  Programme  von  Gustav  Fock  in  Lepzig.  1.  Jahrg. 
Nr.  1.  Oktober  1869.  8°.  16  S. 

Braune  Wilhelm  und  Otto  Fischer.  Bemerk- 
ungen zu  E.  Fick’«  Arbeit:  Ueber  die  Methode  der 
Bestimmung  von  Drehungsmomenten.  Sep.  Abdr.  Archiv 
f.  Anat.  n.  Phys..  Anat.  Abthlg.  1889.  S.  213  ff. 

For rer  K . und  H.  Me s* i k o tu  m e r.  Prähistorische 
Varia  aus  dem  Unterhaltnngsblatt  für  Freunde  der 
Alterthums  künde  Antiqua,  SpezialzeiUchrift  für  Vor- 
geschichte. II.  durchgesehene  Auflage  1862  II  und 
1883  I mit  12  Tafeln  Abbildungen.  Zürich  1889.  Selbst- 
verlag. 8°.  52  S. 

Hassel  mann  Fritz  zu  München.  Katalog  seiner 
Kunstsammlung.  Versteigerung  zu  Köln  den  24.  bi« 
28.  Oktober  1869  durch  J.  M.  Heberle  (II.  Lemperts 
Söhne)  Köln  1889.  Druck  von  M.  Du  Mont-Schau  berg. 
0*  73  S.  (726  Nrn.)  Mit  7 Lichtdrucktafeln. 

Hirschberg  Henri.  Der  Zucker  als  Nahrung»-  und 
Heilmittel.  Jena.  Hermann  Coetenoble.  1889.  8".  62  S. 

Hofer  Bruno.  Experimentelle  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  de«  Kerns  auf  das  Protoplasma.  Mit  1 Tafel. 
Sep.  Alnlr.  aus  Jcnaische  Zeitschr.  f.  Naturw.  Bd.  XXIV. 
N.  F.  XViL  8.  105  tf. 

Kraus«  Friedrich  Dr.  Orlovie  der  Burggraf  von 
Raab  Ein  Mohammedanisch -81avi»ches  Guslarenlied 
aus  der  Herccgovina.  Freiburg  im  Br.  Herder  1889. 
8W.  128  S.  (cf.  oben  das  Burgfräulein  v.  Pr.  von  demeelb. 
Autor). 

Lehr  J.  Dr.  Prof,  in  München.  Zur  Frage  der 
Wahrscheinlichkeit  der  weiblichen  Geburten  und  Todt- 
geburten.  Sep.  Abdr.  Zeitschr. f. Staats w.  1889.  Hit.  1— III. 

Lübeck.  Jahresbericht  des  Naturbiator.  Museum» 
für  das  Jahr  1888.  Lübeck  1889.  8®.  14  S. 

Munck  Immanuel  Dr.  Abhandlungen  über  den 
Nährwerth  und  die  Verwendbarkeit  des  Antweilcrschen 
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Albuminoaen-Pepton*.  Schmidt  und  Antweiler  in  Winz 
hei  Hattingen  an  der  Kuhr.  8°.  6.  S, 

Pohlig  Han».  Dentition  u.  Kraniologie  des  Klepha* 
antiquo*  Falc.  mit  Beiträgen  über  Elepha*  primigcniu» 
Blum  und  Elephu*  meridionali*  Ne*ti.  Erster  Abschnitt. 
Mit  10  Tafeln  und  280  S.  Nova  Acta  A.  C.  L.-C,  Q. 
N.  C.  Bd.  53.  Halle  1869.  Klein-Folio, 

Post  Albert  Hermann  Dr.,  Richter  am  Landgericht 
in  Bremen.  Studien  zur  Entwickelungagescbichte  de» 
Fumilienrethts.  Ein  Beitrag  zu  einer  allgemeinen  ver*  , 
gleichenden  Rechtswissenschaft  auf  ethnologischer  Basis. 
Oldenburg  und  Leipzig  1869.  Schulze'ache  Buehhand-  j 
lung  und  HofbuchdVuckerei  (A.  Schwärzt  Ö0.  368. 

Salomon  Reinach.  Agrdgd  de  PUniversitd  an-  ! 
eien  metnbre  dö  FEeole  d’Athunes,  Attache  des  Musees 
Nationaux.  A ntiqu  ite»  Nationale#  . Description 
raisonnce  du  Mustie  de  Sainfc-Germain-En-Laye.  I, 
Kpoque  des  Alluvions  et  de»  Caverne».  Ouvruge  accom*  , 
pagne  d’une  höliogravure  et  de  136  gravurc*  dan»  le  j 
Texte.  Pari»,  Firmin-Didot  & Cie.  Bue  Jacob  66.  8°.  i 
320  S. 

Seeligsberg  Leonhard  Dr.  Zur  C&auistik  tler 
Miliartuberkulose.  München  1889.  M.  Ernst.  8°.  32  S.  1 

March  and  Felix  Dr.  Beschreibung  dreier  Mikro* 
cephalengehirne  nebst  Vonstudien  zur  Anatomie  der 
Mikrocephalie.  Abtheil.  I,  mit  5 Tafeln  61  S.  ln  „Nova  j 
Acta  etc.  Bd.  $3. 

Struck  mann  Dr.,  AmUrath.  Uel>er  die  ältesten  i 
Spurpn  des  Menschen  im  nördlichen  Deutschland.  Vor-  J 
trag.  Sep.  Abdr.  Zeitsehr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen. 
1889.  Hannover.  Jänecke. 

Telschow  R.  Dr.  med.,  Hofrath.  Die  heutige  Aus- 
bildung der  deutschen  Zahnärzte.  Vorschläge  zur  Grün- 
dung eines  neuen  einheitlichen  Standes.  Berlin  1889. 
Julius  Bohne.  8°.  16. 

Török  von,  Aurel,  Dr.  Professor,  Direetor  de» 
anthropologischen  Museums  in  Budapest.  Ueber  ein 
Uni  versal- Kraniophor.  Mit  1 Tafel.  Sep.  Abdr.  Intern. 
Monatsschrift  f.  Auat.  u.  Physiol.  1889.  Bd.  VI.  Heft  6. 
8“.  69  S. 

Derselbe.  (Ungarisch).  Die  Ajno  Ein  uralte*  Volk 
am  östlichen  Rande  Asiens.  Eine  anthropologisch-geo-  | 
graphische  Studie.  (Sep.  Abdr.  au*  „Budapest!  Szemle* 
LVI1.  Kötet  1889.  Budapest  1889.  S0.  210  S. 

Thomson  Arthur  M.  A.  Oxon.  M B.  Edin.  Lec- 
turer  on  Human  Anatomy  in  the  University  of  Oxford,  j 
The  influence  of  posture  on  the  form  of  the  articnl&r 
»urfacös  of  the  tibia  and  astragalu#  in  the  different 
Races  of  Man  and  the  higher  Apes.  Sep.  Abdr.  Joorn. 
of  Anat.  & Phya.  Vol.  XXIII. 

Und  »et,  Ingvald.  Ha  Akershu»  til  Akropolis. 
Kristiania.  A.  (’ammermeyer  1869.  3.  Heft. 

Derselbe.  Om  den  Nordiske  Stenalders  Tvedeling. 
Sep.  Abdr.  Nord.  Oldk.  og  Hist.  1889.  80.  13  8. 

Derselbe.  The  University-Museum  of  Northern 
Antiquitie*  in  Cbristiania.  A »hört.  Guide  for  Visitors. 
Christi  an  ja.  Cammermeyer.  1889.  8°.  23  S.  mit  32  Ab- 
bildungen. 

Zschiesche  P.,  Dr.  med.  in  Erfurt.  Die  vorge-  i 
»chichtlicbcn  Burgen  und  Wälle  im  Thüringer  Central-  j 
Becken,  Mit  5 Plänen.  3 Tafeln  und  19  Textillustra- 
tionen,  in  Vorgeschichtl.  Alterth.  der  Prov.  Sachsen. 

I.  Abtheilung.  Heft  X.  Halle  a.  d.  S.  1889.  0.  Hendel. 
Folio.  26  S. 

Für  da*  nähere  Verständnis*  zweier  besonders  wich- 
tiger Vorträge  des  Kongresse*  sei  noch  speziell  auf- 
merksam gemacht  auf: 

Mauritius  Woainsky.lt.  C.,  Pfarrer.  Da*  prä- 
historische Schanzwerk  von  Lengyel.  Seine  Erbauer 


und  Bewohner  Erste»  Heft.  Autorisirtft  deutsche  Aus- 
gabe. Budapest.  Friedrich  Kilian.  1888.  8°.  69  S.  und 
24  Tafeln.  Mit  einer  über  die  Qnammtergebnisse  der 
Ausgrabungen  orientirenden  Vorrede  von  Frz.  Pulszky. 

Dr.  Carlo  Marehesetti,  la  Necropoli  di  S.  Lucia 
presso  Tolmino.  Scavi  del  1884.  Con  10  tavole  lito- 
gratiche.  T rieste.  Tipografia  del  Lloyd  Austro-Ungarico. 
1886.  8°.  73  S. 

Derselbe:  Kicerche  Preistorichc  nelle  caveme  di 
S.  Canziano  presxo  Trieste.  Con  2 tavole  litografate. 
8U.  19  S.  Sep.  Abdr.  Bollettino  della  Societk  Achiutiea. 
di  scienze  naturali  in  Trieste,  Vol.  XI.  1889.  Tip.  Lloyd. 

Der  Kampf  nm  Troja. 

Die  Vorlage  der  Bücher  und  Schriften  hat  in  un- 
seren Kongress  den  einzigen  Misston  geworfen:  nur  die 
bewunderungswürdige  Grossherzigkeit  und  wissenschaft- 
liche Begeisterung  Schliem ann“ * vermochte  e»,  diese 
Dissonanz  zu  einem  vollen  reinen  Akkord  zu  Wohlklang 
aufzulönen. 

Bekanntlich  hat  Herr  kgl.  preußischer  Artillorie- 
Hanptmann  a.  D.  Ernst  Bötticher,  Mitglied  der  Ber- 
liner anthropolog.  Gesellschaft  seit  dem  Jahre  18»3, 
eine  zuerst  im  „ Ausland“  veröffentlichte  Hypothese  mit 
grosser  Lebhaftigkeit  verfochten,  welche  in  Schlie- 
mann'i  Troja-Hiiwarlik  eine  .Feuernekropole*  er- 
kennen will.  Schon  dem  Kongreße  in  Bonn  1888  hatte 
Herr  Bötticher  das  Manuscript  einer  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand  zur  Veröffentlichung  im  Berichte 
des  Kongresses  eingesendet,  welche  die  Redaktion,  frei- 
lich mit  ausdrücklicher  Verwahrung  dagegen,  diese 
Theorie  anxuerkennen,  und  trotz  der  Gefahr,  von  den 
Nüchstbetheiligton  missverstanden  zu  werden,  im  Cor- 
respondeiublatt  Nro,  6 $.  64  1889  sum  Abdruck  ge- 
bracht hat,  wodurch  die  Streitfrage  allen  Mitgliedern 
vorgelegt  worden  ist. 

Herr  Bötticher  übersendete  nun  dem  General- 
sekretär zur  Vorlage  an  die  Versammlung  in  Wien  eine 
in  der  Belgischen  Revue  Internationale:  Le  Museon, 
in  Löwen  in  französischer  Sprache  erschienene  grössere 
Allhandlung  in  Buchform  mit  einem  »1»  Manuscript  ge- 
druckten .Offenen  Sendschreiben*.  Der  Anfang  des 
letzteren,  aus  welchem  auch  der  Titel  jener  Abhand- 
lung hervorgeht.,  lautet:  „Hochgeehrte  Versammlung! 
Da  ich  zu  meinem  Bedauern  nicht  persönlich  in  der 
General- Versammlung  erscheinen  kann,  so  möchte 
ich  den  hochgeehrten  VerdOflganOttes  schriftlich  über 
den  Fortgang  meiner  Spczialforschung  über 
11  i*»arl  ik  — Troja  berichten  und  zugleich  da*  kürz- 
lich darüber  v»?röffentlichte  Werk  vorlegen:  „La  Troie 
de  Schliemann  une  ndcropole  i»  incinöratinn 
ä la  maniere  aasyro-babylonienne*.  Das  Werk 
hat  eine  Vorrede  von  Prof.  C.  de  Harle z und  ist 
mit  12  Tafeln  Zeichnungen  baulicher  Einzelheiten  eus- 
gestattet, 

Dpr  Generalsekretär  legte  da»  Werk  und  das  Send- 
schreiben der  Versammlung  vor  unter  ausdrücklicher 
Wiederholung  seiner,  wie  erwähnt,  schon  im  Corr.* 
Blatt  1889  8.  64  Nr.  6 abgegebenen  Erklärung,  dass 
er  dip  Richtigkeit  der  Böt  t ic  her' sehen  Deduktionen 
für  Hiasarlik  nicht  zugestehen  könne.  Lebhaft  wie» 
hierauf  Herr  Geheimrath  Virchow  mit  scharfen  Worten 
die  Grundlagen  der  Hypothese  und  die  gewählte  Kampf- 
weise  des  Herrn  Bötticher  gegen  die  Herren  Schlie- 
mann und  Dörpfold  zurück. 

Für  die  Hypothese:  Hissarlik  eine  Feuer- 
nekropole, erhob  sich  im  Kongress  keine 
Stimme;  die  gesaminte  Versammlung  stand 
auf  Seite  von  Schliemann,  Dörpfeld  und  Vir- 
il* 
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chow.  wie  denn  gesugt  werden  muoi,  dftM  überhaupt 
kein  deutscher  Gelehrte  jener  Hypothese,  soweit  be- 
kannt, wissenschaftlich  zustimmt.  Herr  Bötticher 
seihst  führt  in  jenem  Sendxchreilien  zwei  Namen  von 
deutschen  Forschern  als  ihm  beistimmend  an:  den  ver- 
dienten verstorlienen  Ethnologen  Moriz  Wagner,  der 
ihm  durch  einen  Dritten  mündlich  seine  Zustimmung 
mehlen  lie**,  und  Herrn  Schmelz,  der  «ich  ul*  Kon- 
servator des  Kth nologiseben  ileichtmnieumi  in  Leiden  | 
and  ul»  Kednkteur  de«  internationalen  Archiv*  für  Ethno- 
graphie allgemein  anerkannte  Verdienste  um  die  Wissen* 
schult  erworben  hut.  Herr  Schmelz  ersuchte  uns 
schriftlich,  zu  erklliren.  da**  .zu  seinem  Bedauern  und 
zu  seiner  Ucberraschung  seine  Person  in  den  Streit 
um  Ilion  gezogen*  worden  sei.  Er  hat  schon  in  einem 
längeren  Artikel  in  der  Norddeutschen  allgeni.  Zeitung 
Nro.  485  IS.  Sept.  1889  sich  dagegen  verwahrt  mit  den 
Worten:  .bekannt  wie  es  ist.  dass  meine  Arbeiten 
sich  nur  auf  dem  Felde  der  Ethnographie  leitender 
Völker  bewegen,  mir  aber  ein  sacb-  und  fachgemäß«?* 
L’rtheil  in  archäologischen  Krügen  nicht  zusteht.*  Das 
ist  die  Bescheidenheit  eine*  ächten  Gelehrten!  wir 
zweifeln  nicht,  dass  Moriz  Wagner,  wenn  wir  ihn 
noch  hätten  fragen  können,  ebenso  die  Kompetenz  zur 
Entscheidung  der  Troja- Frage  von  sich  uhgclehnt  haben 
würde. 

Immerhin  war  der  F.indruek  der  Differenz  in  der 
Versammlung  in  Wien  ein  peinlicher,  welcher  noch 
gesteigert  wurde  durch  ein  .Zweites  Sendschreiben4 
de*  Herrn  Bötticher  an  den  Kongress,  welches  im 
Wesentlichen  nur  persönliche  Ausfälle  gegen  Herrn 
Geheimrath  V i re  h o w enthielt.  Der  Austrag  des  Streites 
schien,  da  Herr  Bötticher  Ilissarlik  bisher  niemals 
gesehen  hat,  unausführbar,  hoffnungslos. 

Wenig  apAter  spielte  aber  in  Pari*  bei  dein  Con* 
grl's  International  d' Anthropologie  et  d' Archäologie 
pr^historique.  der  vom  19.  bis  *26.  August  tagte,  die- 
selbe Frage.  Herr  Salomon  K e i n a c h . ein  Gelehrter, 
dessen  neuestes  schönes  Werk  wir  oben  S.  63  den 
Fachgenosson  vorgelegt  haben , referirte  über  die  j 
Hypothese  des  Herrn  Bötticher  und  kam  zu  einer 
bedingten  und  limitirten  Zustimmung  in  «einem  mit 
wissenschaftlicher  Vorsicht  formulirten  (hier  nach  Herrn 
Büttich  er’i  Uebersetzung  mitgetheilten)  Ergebnisse: 
.Bötticher  erneuert  seine  Hypothese  von  dem  fune- 
rillen  Charakter  de»  Teil  von  l(i«H»rlik  mit  Gründen, 
die  gewürdigt  werden  müssen“.  Hier  war  nun  jedoch 
Herr  l)r.  H.  Schliemann,  den  wir  in  Wien  so  sehr 
vermisst  hatten,  persönlich  gegenwärtig,  ln  längerer 
begeisterter  Hede  legte  der  grosse  Entdecker  seine  Er- 
gebnisse klar  und  sachgemäss  dar  und  fand  zum  Schluss 
die  einzige  -Möglichkeit,  die  vorhanden  ist,  um  diesen 
Streit  zu  schlichten,  indem  er  der  Versammlung  er- 
klärte: .Er  wolle  alle  Kosten  tragen,  wenn 
Bötticher  mit  Dörpfeld  nach  Troja  reisen 
wolle,  diu  gemeinsam  mit  diesem  die  Huinen 
zu  untersuchen!"  Wenige  Tage  spater  hat  dann 
wirklich  Herr  Dörpfeld,  l.  Sekretär  und  Vorstand 


des  Kaiserl.  Deutsch.  Archäologischen  Institut»  in  Athen, 
welcher  sich  durch  seine  architektonischen  Aufnahmen 
seit  dem  Jahre  1882  so  grosse  Verdienste  um  die  Unter- 
suchungen Schliemann*»  erworben  hat,  in  der  Na- 
tional-Zeitung  No.  174,  23.  August  1669  jene  in  Paris 
abgegebene  Erklärung  Schliemann’«  öffentlich  als 
Aufforderung  an  Herrn  Bötticher  gerichtet.  Nach 
einer  Auseinandersetzung  über  den  Stand  der  Troja- 
Hissarlik- Frage  kommt  dort  Herr  Dörpfeld  zu  dem 
Schlüsse:  ■Ich  kann  e«  daher  getrost  jedem  Leser  un- 
j heimstellen , sellwt  zu  entscheiden,  auf  wease»  Seite 
wohl  die  Wahl  heit  liegt,  ob  auf  Seite  der  Techniker 
und  Gelehrten,  welche  Hiasarlik  besucht  und  erforscht 
haben,  oder  auf  der  Seite  des  Herrn  Bötticher, 
welcher,  obwohl  er  Hi*»arlik  niemals  gesehen  hat, 
unsere  Pläne  und  Beschreibungen  verdächtigt  und  über 
Erdschichten  und  Bauwerke  in  Troja  ein  besseres  Ur- 
theil  abgeben  zu  können  meint.* 

■ Um  aber  aller  Welt  zu  zeigen,  das*  Schlie- 
mann und  ich  die  Kritik  des  Herrn  Bötticher 
nicht  zu  scheuen  brauchen,  fordere  ich  ihn 
h »em it  öffentlich  auf,  ent  weder  »eine  falschen 
Behauptungen  zurückzunehincn,  oder  mit  mir 
nach  Hi**arlik  zu  reisen,  damit  wir  die  Hui- 
nen gemeinsam  untersuchen  können.  Herr 
Dr. Schliemann  hat  sich  gerne  bereit  erklärt, 
alle  Kosten  der  Hin-  und  Ilückreise  zu  über- 
nehmen. An  Ort  und  Stelle  werde  ich  Herrn 
Bötticher  die  Bauwerke  und  Erdschichten  er- 
klären und  auf  alle  Fragen  Kede  und  Antwort 
stehen.  Er  mag  dann  selbst  entscheiden,  ob 
»eine  seit  Jahren  immer  wiederholten  Angriffe 
und  Verdächtigungen  berechtigt  waren  oder 
nicht.  Wenn  es  Herrn  Bötticher  wirklich  um 
den  „streng  wissenschaftlichen  Beweis  wissen- 
schaftlicher Wahrheit*  zu  thun  ist,  so  darf  er 
nicht  zögern,  die  ihm  geboteneGelegenheit  zur 
Erforschung  der  Wahrheit  wahrzunehmen.. 

ln  einem  .Dritten  Sendschreiben  über  Troja“  vom 
2.  September  1869  gibt  Herr  Bötticher  darauf  die 
Antwort:  .Ich  bin  zu  der  lteise  nach  Troja  be- 
reit/ „Herrn  Schliemann  aber  bitte  ich  nunmehr, 
derartige  Veranstaltungen  zu  treffen,  dass  ich  min- 
destens acht  Tage  mit  Spitzhacke  und  Spaten  nacli- 
forseben  und  geeignete  Partien  photographiren  kann.“ 

Herr  Dr.  H-  Schlietnunn  geht  noch  weiter.  Er 
beabsichtigt,  zu  veranlassen,  dass  eine  wissenschaftliche 
Kommission  unabhängiger  Gelehrter  Hissarlik -Troja 
lM-Huche,  und  mit  Herrn  Dörpfeld  dort  die  Troja- 
Frage  für  längere  Zeit  dureh  erneute  Ausgrabungen 
und  sonstige  Untersuchungen  exakt  studire.  Herr  Böt- 
ticher ist  aufgefordert,  sich  dieser  Kommission  an- 
zuschliessen. 

Das  ist  eine  Grossartigkeit  der  Erledigung  wissen- 
schaftlicher Streitfragen,  wie  sie  nur  die  Begeisterung 
eines  Schliemann  concipiren  konnte,  wie  sie  eines 
Schliemann  würdig  ist. 
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Wissenschaftliche  Verhandlungen  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  der 
Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 

Erste  gemeinschaftliche  Sitzung. 

Inhalt:  Eröffnungsrede  de*  Vorsitzenden:  Freiherrn  von  Andrian.  — Begrüßungsrede  Sr.  Kxc.  de«  Herrn 
Minister«  lilr  Kultux  und  Unterricht  Dr.  von  Gautsch.  — Begrüssong* reden  der  Herren:  Gemeinde^ 
rath  Richter.  Freiherr  von  Belfert,  Ur.  Ritter  von  Hauer.  — l’ebertragung  de«  Vorsitze* 
au  Hem»  Geheimrath  R.  Virchow.  — Hede  des  Herrn  Geheimrath  Virchow:  Die  Anthropologie  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren. 


Die  erst«  gemeinschaftliche  Sitzung  wurde  in 
dem  schönen  Saale  des  Ingenieur-  und  Architekten- 
vereines vor  einem  zahlreichen  und  glänzenden 
Publikum  durch  den  Präsidenten  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Ferdinand  Freiherrn 
von  Andrian- Werburg  um  IO1/*  Uhr  mit  folgen- 
der Ansprache  eröffnet: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  kann  der  mir 
zugefallenen  ehrenvollen  Aufgabe,  unsern  Congress zu 
eröffnen,  nicht  gerecht  werden,  ohne  das  erschütternde 
Ereignis«  zu  berühren,  welches  uns  unseres  erhabenen 
Protektors  beraubt  bat.  Heute,  wo  wir  Sie  bei  uns 
begrüssen  dürfen,  gedenken  wir  mit  doppelter  Weh- 
mut h,  welch  regen  und  verständnisvollen  Antheil 
weiland  Se.  k.  und  k.  Hoheit  Kronprinz  Erzherzog 
Rudolph,  der  hoekberzige  Förderer  der  Natur- 
wissenschaften und  der  vaterländischen  Ethnologie, 
an  den»  Zustandekommen  des  Congresses  genommen 
bat.  Hat  auch  unser  Congress  durch  Sein  Hinscheiden 
an  äusserem  Glanze  eingebüsst,  so  müssen  wir  um  so 
mehr  an  den  geistigen  Zielen  desselben  festbalten. 
Wir  sind  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass 
er  eine  wichtige  Etape  in  dem  Entwicklungsgänge 
der  österreichischen  Anthropologie  bilden  wird.  Wir 
werden  die  mannigfaltigsten  Anregungen  von  unsern 
deutschen  Fachgenossen  empfangen  und  hoffen  auf 
eine  Verständigung  Uber  wichtige  Fragen  der  physi- 
schen Anthropologie.  Auch  wird  der  Congress  ohne 
Zweifel  dazu  beitragen,  dass  der  Anthropologie  in 
allen  Kreisen  unserer  Bevölkerungen  immer  grössere 
Theilnahme  und  jene  thalkrfiftige  Unterstützung 
erwachse,  welche  zum  Ausbau  unserer  Wissenschaft 
unentbehrlich  ist.  Empfangen  Sie  unseren  wärmaten 
Dank  dafür,  dass  Sie  unserer  Einladung  in  so  freund- 
licher Weise  entsprochen  haben  und  zu  Verbündeten 
unserer  Bestrebungen  geworden  sind.  (Beifall.) 

Hierauf  nahm  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  für 
Kultus  und  Unterricht  Dr.  von  Gautsch  das  Wort: 

Hochgeehrte  Versammlung l Mit  der  Leitung 
desjenigen  Ressorts  betraut,  welchem  die  Wahrung 
und  Pflege  der  Interessen  der  Wissenschaft  und 
des  Unterrichtes  zur  Aufgabe  gesetzt  ist,  wird 
mir  die  Ehre  zu  Theil,  die  heute  in  der  Haupt- 
stadt Oesterreichs  zu  gemeinsamen  Berathungen 


versammelten  Mitglieder  der  Deutschen  und  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Namens  der 
k.  k.  Regierung  achtungsvollst  zu  begrüssen.  Die 
Förderung  des  wissenschaftlichen  Strebeus  als  eines 
der  wichtigsten  und  erfreulichsten  Gebiete  meines 
Pflicbteukreises  betrachtend , von  der  wachsenden 
Bedeutung  und  dem  Werthe  der  Wissenschaft, 
deien  hervorragendste  Vertreter  aus  Deutschland 
und  Oesterreich  ich  hier  zu  gemeinsamer  Thätig- 
keil  vereint  erblicke,  im  vollen  Masse  überzeugt, 
erfülle  ich  freudig  diese  Obliegenheit,  indem  ich 
die  geehrten  Theilnehmer  an  diesem  Kongresse  in 
jener  Gesinnung  herzlich  willkommen  heisse,  welche 
wahrer  Verehrung  wissenschaftlicher  Thftiigkeit 
entspringt. 

Es  giebt  wohl  kaum  eine  Wissenschaft,  deren 
Geschichte  uns  nicht  den  befruchtenden  Werth 
schätzen  lehrte,  welchen  der  unmittelbare  lebendige 
Gedankenaustausch  in  noch  viel  höherem  Masse 
auszuüben  geeignet  ist,  als  dies  der  selbstverständ- 
lich unentbehrliche  Ausgleich  der  Meinungen  im 
Wege  des  geschriebenen  und  gedruckten  Wortes 
zu  thun  vermag.  Wenn  auch  die  Bedeutsamkeit 
der  persönlichen  Begegnung  und  Befreunduug  der 
Vertreter  eines  Fachgebietes  nicht  jederzeit  sofort 
zu  Tage  tritt,  so  sind  doch  die  Wirkungen  gemein- 
sam geführter  Berathungen  und  der  daraus  er- 
wachsenen Beziehungen  in  ihrer  Nachhaltigkeit 
um  so  höher  anzuschlagen.  Wie  viele  Anregungen, 
w’ie  viele  Impulse,  welche  sonst  unbeachtet  ge- 
blieben wären , verdanken  ihren  raschen  Erfolg 
der  Association,  vor  Allem  der  Wirkung  des  ge- 
sprochenen Wortes!  Von  besonderem  Werthe  muss 
aber  der  Zusammentritt  der  gleiche  Ziele  verfolgen- 
den Männer  der  Wissenschaft  dann  sein,  wenn  es 
sich  um  die  Entwicklung  und  Pflege  eines  ver- 
hältnismässig neuen  Wissenszweiges  handelt,  um 
grundlegende  Arbeiten  in  einer  Disziplin,  welche 
nicht  ganz  angeneidet  das  Erbrecht  mit  älteren 
Schwestern  zu  theilen  Anspruch  erhebt. 

Gegenüber  der  weiten , die  ganze  Menschheit 
umfassenden  Aufgabe  der  Anthropologie  könnte 
nun  allerdings  die  Wahl  des  Ortes  einer  solchen 
Zusammenkunft  minder  bedeutsam  erscheinen; 
wenn  jedoch  die  Summe  von  Anregungen  berück- 
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nichtig!  wird,  welche  ein  wissenschaftlicher  Kongress 
bietet,  wenn  der  Werth  der  Eindrücke  beachtet 
wird , welche  der  Lokalität  entspringen , so  darf 
dieser  Frage  mit  Recht  Gewicht  heigeme&sen 
werden. 

Diese  Wahl  der  geehrten  Herren  ist  nun  zur 
aufrichtigsten  Befriedigung  der  österreichischen 
Unterrichtsverwaltung  auf  Wien  gefallen.. 

Haben  auch  geographische  Lage  und  geschicht- 
liche Ausgestaltung  unseres  Staates  nicht  jene 
Bedingungen  gegeben , welche  bei  seefahrenden 
Völkern,  bei  Staaten  mit  reichem  Kolonialbesitze  I 
schon  frühzeitig  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit 
zunächst  aus  praktischen  Gründen  die  Aufmerk- 
samkeit , dann  aber  auch  die  wissenschaftliche 
Forschung  auf  fremde  Rassen  und  eigenartige 
Kulturstufe#  entlegener  Kontinente  lenken  mussten, 
so  liegen  doch  auch  im  österreichischen  Länder- 
gebiete Verhältnisse  vor,  welche  das  Interesse  des  i 
Anthropologen  in  vielfacher  Beziehung  zu  fesseln 
geeignet  erscheinen , der  Anthropologie  und  der 
ihr  verwandten  Ethnographie  reichlichst  Stoff  zur 
Durchforschung  darbieten. 

Wenn  ich  den  Blick  in  weitabliegende  Epochen 
schweifen  lassen  darf,  so  mag  wohl  dio  Annahme 
nicht  ohne  stutzende  Anhaltspunkte  bleiben,  dass 
die  durch  unsere  Gebirgszüge  bedingten  Boden- 
erhebungen sehr  frühzeitig  die  Möglichkeit  mensch- 
licher Ansiedlungen  geboten  haben.  Die  Alpen- 
länder und  die  Mittelmeer-Küsten  einerseits,  das 
Donau-Becken,  das  Tafelland  der  Sudeten-Gruppe 
andererseits,  die  Verflachung  nördlich  der  Kar- 
pathen gegen  die  nordeurop&ische  Tiefebene  — 
all  diese  verschiedenen  Gestaltungen  schufen  und 
boten  andere  Voraussetzungen  menschlicher  Kultur- 
entwicklung von  den  frühesten  Zeiten  her.  Sicher 
bergen  dio  vielgestaltigen  Höhlenformationen,  an 
welchen  unsere  Länder  so  reich,  noch  werthvollste, 
wissenschaftlich  bedeutsame  Zeugnisse  aus  der  , 
ältesten  Periode  der  Menschheit.  Doch  von  den 
Problemen  dieser  frühesten  Vorgeschichte  absehend,  ( 
darf  ich  wohl  auf  die  intensive  Bedeutung  eines  j 
grossen  Th  eile«  unserer  Länder  in  den  den  ge-  j 
schichtlichen  Nachrichten  nähergerückten  Zeiten  ' 
hinweisen,  indem  ich  mit  Beziehung  auf  den  kultur-  | 
fördernden  Einfluss  des  Metall-  und  Salzreichthums  i 
der  Alpen lttndor  beispielsweise  der  verhältnissmässig  j 
hohen  Kulturstufe  gedenke,  welche  die  eponyrae  j 
Fundstätte  von  Hallstatt  bekundet,  und  an  die 
bedeutsamen  Funde  von  Negau  und  Wantsch,  an 
die  Entdeckungen  in  den  einstmals  rhätischen 
Tbl  lern  erinnere.  Merkwürdige  Denkmale  dieser 
Epoche  sind  uns  glücklicher  Weise  in  unseren  ! 
Museen  und  zahlreichen  Privatsammlungen  erhalten. 

In  der  geschichtlichen  Periode  der  grossen 


Wanderung  der  Völker  des  Ostens  nach  den  reichen 
Ländern  des  Westens,  nach  den  gesegneteren  Ge- 
filden des  Südens  bald  Stätte  vorübergehender 
Niederlassung,  bald  Durchzugsland,  nehmen  das 
Donau-Tbal  und  die  Alpenpässe,  Pannonien,  Uly- 
ricum , Noricum  und  (thätien  in  erster  Linie  die 
Aufmerksamkeit  des  Ethnographen  wie  des  Kultur- 
historikers in  Anspruch. 

Dieses  vielgestaltige  Material  konnte  bisher 
nur  zum  geringsten  Theile  der  wissenschaftlichen 
Prüfung,  Sichtung  und  Ordnung  unterzogen  werden, 
ja  wesentliche  Schätze , welche  noch  der  Boden 
birgt,  die  im  Volksleben  schlummern,  sind  noch 
zu  heben. 

Zwar  waren  der  Staat,  der  schon  frühzeitig 
— ich  gedenke  der  Novara-Expedition  — auch 
diesem  damals  noch  wenig  entwickelten  Wissens- 
zweige seine  Aufmerksamkeit  zuwendete  und  seit- 
dem dessen  Fortschritte  stets  fördernd  verfolgte, 
und  unsere  gelehrten  Anstalten  nicht  müssig. 
Vielfache  scharfsinnige  Vertreter  der  Wissenschaft 
haben  sich  bemüht,  den  richtigen  Weg  zu  finden 
in  dem  vielverschlungenen  Gewirre , welches  die 
Menschen-  und  Völkerkunde  noch  vor  Kurzem  bot. 
Aber  weit-  zahlreichere , grössere  und  wichtigere 
Aufgaben  harren  noch  der  Lösung.  Die  Berath- 
ungen der  beiden  hier  vertretenen  Vereine  werden 
manche  dieser  Aufgaben  der  Lösung  näher  bringen. 
Seien  Sie  überzeugt,  meine  geehrten  Herren,  dass 
die  besten  Wünsche  der  k.  k.  Regierung  den  ge- 
deihlichen Verlauf  Ihrer  gewiss  ergebnisreichen 
ßerathungen  begleiten.  (Langandauernder  Beifall.) 

(Nach  dem  Stenogramm  der  N.  f.  Presse.) 

Herr  Gemeinderath  Dr.  Richter  Namens  der 
Gemeindevertretung  Wiens: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Dem  Um- 
stande, dass  in  Beurlaubung  unsere»  Herrn  Bürger- 
meisters der  ältere  Stellvertreter  durch  ein  Familien- 
fest verhindert  ist,  verdanke  ich  die  hohe  Ehre, 
Sie  Namens  der  Stadt  Wien  begrüssen  zu  können. 
Die  Residenz,*  welche  — ich  darf  es  wohl  aus- 
sprechen — Allen  voran  ein  leuchtendes  Beispiel 
von  Opferwilligkeit  für  Schule  und  Unterricht  uud 
damit  für  die  Hebung  der  Kultur  bietet,  fühlt 
sich  geehrt  durch  die  glänzende  Versammlung  von 
Männern,  welche  der  Verbreitung  und  Fortbildung 
der  Wissenschaft  vom  Menschen  ihre  Kraft  und 
Thätigkeit  gewidmet  haben.  Die  Wissenschaft 
schreitet  unaufhaltsam  fort , immer  grösser  wird 
der  Kreis  des  Wissens,  immer  kleiner  das  Oebiet, 
welches  der  Einzelne  übersehen  und  beherrschen 
kann.  Sie,  meine  Herren,  haben  sich  vereinigt,  ge- 
trennte Gebiete  der  Wissenschaft  zusammenzu fassen  ; 
Geschichte  und  Sprachwissenschaft,  Naturlehre  und 
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Erdkunde  haben  sich  verbunden  zur  Lösung  einer 
der  höchsten  Aufgaben , welche  der  menschliche 
Geist  sieb  vorgesetzt,  zur  Erforschung  dessen,  was 
der  Mensch  ursprünglich  war  und  was  die  Natur 
als  unveräusserliches  Erbgut  ihm  mit  auf  den 
Weg  gegeben,  damit  er  werden  könnt«,  was  er 
heute  ist.  Die  Leuchte  ihrer  Wissenschaft  erhebt 
das  Dunkel  der  Urgeschichte  des  Landes  und 
der  Menschheit  und  so  lehren  Sie  den  Menschen 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sich  selbst  er- 
kennen und  fügen  einen  neuen  Grundstein  in  den 
stolzen  Bau  des  Wissens. 

Die  Stadt  Wien  ist  hoch  erfreut,  einen  so 
glänzenden  Kreis  von  wissenschaftlichen  Autori- 
täten zu  begrüben  und  Männer  als  theure  Gäste 
empfangen  zu  dürfen,  welche  bestrebt  sind,  die 
Früchte  ihrer  Forschung  zum  Gemeingut  des 
Volkes  zu  machen,  za  zeigen,  welche  Schätze  ur- 
alter Volksgebräuche,  welch1  reiche  Ausbeute  an 
Denkmälern  der  Geschichte  unser  Boden  darbietet. 
Aus  dem  regen  Interesse  weiter  Kreise  an  ihren 
Arbeiten  und  Berathangen  mögen  Sie  ersehen, 
welches  Interesse  ihre  Bestrebungen  hier  finden 
und  dass  die  Bürgerschaft  der  Stadt  Wien  sich 
immer  erinnert  an  die  Worte  eines  grossen  Mannes 
den  Wissenschaft,  Humboldts:  „ln  dem  Entwick- 
lungsgänge physischer  Forschungen  wie  in  dem 
der  politischen  Institutionen  ist  Stillstand  durch 
unvermeidliches  Verhängniss  an  den  Anfang  eines 
verderblichen  Rückschrittes  gesetzt.“ 

Meine  Herren ! Ich  habe  die  Ebro,  Sie  im  Na- 
men der  Stadt  zu  begrüsseD.  (Beifall.) 

Se.  Excellenz  Dr.  A.  Freiherr  von  lielfert,  Prä- 
sident der  k.  k.  Ceutral-Commission  zur  Erforsch- 
ung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Das  Institut, 
dem  ich  nun  über  ein  Vierteljahrbundert  vorstehe, 
führt  den  nicht  sehr  kurzen  Titel:  „K.  K.  Central- 
Commission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale  der  im  Reichs- 
rathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder*.  Sie 
werden  daher  gestatten,  dass  ich  im  weiteren  Ver- 
laufe meiner  Rede  nur  „die  Central- Commission“ 
nenne.  Die  Central -Commission  verdankt  ihr  Ent- 
stehen den  ersten  fünfziger  Jahren;  die  Publika- 
tionen haben  begonnen  im  Jahre  1854.  Der  Be- 
gründer dieser  Stiftung , der  hochverdiente  Re- 
gierungsmann  und  ausgezeichnete  Verwaltungs- 
beamte, vielseitige  Gelehrte  und  Schriftsteller, 
Baron  Karl  Czoernig,  lebt  in  hohem  (ireisenalter 
in  Görz,  in  letzter  Zeit  tief  gebrochen  durch  den 
Verlust  seiner  edlen  Lebensgefährtin , aber  noch 
immer  regen  Geistes,  und  ich  bin  der  Ueberzeug- 


ung,  dass  er  es  mit  grosser  Genngthuung  hin- 
nehmen wird,  wenn  er  erfahren  wird,  dass  heute 
an  dieser  Stelle  vor  den  berühmten  Vertretern  der 
anthropologischen  Wissenschaft  seiner  mit  gezie- 
mender Anerkennung  gedacht  wird.  (Bravo!)*) 

Die  Central-Commission  hatte  ihrer  ursprüng- 
lichen Bildung  Dach  einen  weiteren  und  engeren 
Wirkungskreis  als  gegenwärtig;  einen  weiteren 
batte  sie  durch  den  Umkreis  ihrer  Wirksamkeit, 
weil  sich  derselbe  auf  den  ganzen  Kaiserstaat, 
folglich  auch  auf  die  Länder  der  ungarischen 
Krone  erstreckte;  einen  engeren,  weil  sie  ur- 
sprünglich gegründet  wurde  als  Central-Commis- 
.sion  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bau- 
denkmale, woraus  sich  erklärt,  dass  sie  als  dem 
Ressort  des  Ministeriums  für  Haudel,  Gewerbe 
und  öffentliche  Bauten  angebörig  ins  Leben  trat. 
Die  Central-Commission  hat  sich  aber  schon  zu 
jener  Zeit  durch  die  gezogenen  Grenzen  nicht  be- 
irren lassen ; sie  hat  eine  weitere  Thätigkeit  ent- 
faltet, nicht  nur  in  ihren  Publikationen,  sondern 
auch  in  ihrem  Wirken.  Sie  hat  römische  Alter- 
, thürner,  auch  wo  es  Dicht  Baudenkmale  betraf, 
sie-  hat  Inschriften,  auch  wo  sie  nicht  auf  Bau- 
denkmalen  angebracht  waren , sie  hat  Malerei, 
Bildhauerkunst,  sie  hat  die  Kleinkunst,  auch  wo 
deren  Erzeugnisse  nicht  das  Zugehör  eines  Bau- 
denkmals bildeten,  in  ihren  Wirkungskreis  gezogen. 
I Diesem  Widerspruch,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
zwischen  dem  normalen  Wirkungskreis  und  ihrem 
thatsäcb liehen  Wirken  ist  einigermassen  dadurch 
abgeholfen  worden , dass  die  Central-Commission 
aus  dem  Ressort  des  Handels-Ministeriums  ausge- 
schieden und  ins  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  übernommen  wurde.  Später  wurde  der 
Widerspruch  gelöst,  indem  die  Central-Commission 
eine  totale  Reorganisation  erfuhr;  mit  Erlass  des 
hohen  Ministeriums  vom  21.  Juli  1873  ist  diese 
Reorganisation  ins  Leben  getreten  und  die  Cen- 
tral-Commission wurde  in  3 Sektionen  getheilt: 
, 1.  Sektion  für  Prähistorie  und  Antike,  2.  Sek- 
tion für  die  Kunstdenkmäler  des  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit  bis  zum  Schluss  des  18.  Jahr- 
hunderts, 3.  Sektion  hauptsächlich  mit  Arcbiv- 
wesen  beschäftigt. 

Im  Namen  der  ersten  Sektion  und  speziell 
der  prähistorischen  Richtung  dieser  ersten  Sektion 
ist  es  daher,  dass  ich  die  hochansehnlicbe  Ver- 
sammlung auf  das  geziemendste  begrüsse.  Dieser 
Gru-ss  ist  aber  kein  uneigennütziger;  denn  eine 
Bitte  knüpft  sich  daran:  dass  Sie,  meine  Herren 
und  Damen,  den  Bestrebungen  der  Ceotral-Com- 
mission  ihre  geneigte  Aufmerksamkeit  widmen  und 


•)  Seither  gestorben  zu  Gör»  5.  Oktober  1889. 
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derselben  Ihr  Wohlwollen  entgegenbringen.  Die 
Wirksamkeit  der  Central-Commission  ist  eine  viel- 
seitige: eine  administrative  in  ihren  amtlichen 
Verhandlungen;  eine  praktischen  Zwecken  die- 
nende durch  zeitweise  pekuniäre  Unterstützung 
von  Grabforschungen,  von  dahin  abzielenden  Be- 
reisungen, Förderung  von  Museen  u.  dgl. ; endlich 
eine  literarisch- wissenschaftliche  in  ihren 
Publikationen.  Der  ausgezeichnete  Vertreter  Ihrer 
Wissenschaft  im  Kreise  der  Central-Commission, 
einer  Wissenschaft,  die  dem  Gegenstände  nach, 
mit  dem  sie  sich  befasst,  zu  den  ältesten,  ihrem 
Eintritte  nach  in  den  Kreis  der  Scbwesternzweige 
zu  den  jüngsten  zählt,  der  gewiss  Ihnen  allen 
wohlbekannte  Dr.  M.  Much  hat  zu  seinen  vielen 
Verdiensten  das  hinzugefügt,  dass  er  in  der  letzten 
Zeit  unter  der  Aegide  der  Central-Commission  ein 
Werk  zu  Stande  gebracht  hat,  welches  in  den 
nächsten  Tagen  im  Buchhandel  in  Vertrieb  ge- 
geben werden  wird. 

Meine  zweite  Bitte  geht  daher  dahin,  dass 
Sie  diesem  Werk , welches  gewissermassen  alles 
das  zusammen  fasst , was  die  Central-Commission 
seit  den  Jahren  ihrer  Reorganisation  auf  prähisto- 
rischem Gebiete  geleistet  bat,  Ihre  geneigte  Auf- 
merksamkeit schenken. 

Ich  habe  noch  zwei  Publikationen  dem  Bureau 
übergeben.  Das  erste  sind  die  Normative  der  k. 
k.  Central-Commission , aus  welchen  Sie  ersehen 
werden,  in  welcher  Weise  sich  die  Central-Com- 
mission  namentlich  mit  der  Prähistorik  beschäftigt. 
Sie  finden  darin  dio  Statuten,  die  Geschäftsordnung 
der  Central-Commission , Instruktionen  für  deren 
auswärtige  Organe,  die  Konservatoren  und  Korre- 
spondenten, eine  Reihe  von  älteren  Gesetzen,  denen 
noch  immer  einige  Kraft  beigemessen  wird ; Sic 
finden  darin  einen  Aufsatz,  in  welchem  auf  die 
Bedeutung  der  Kisenbahnbauten  für  historische 
und  archäologische  Zwecke  hingewiesen  wird  und 
eine  Anweisung,  wie  bei  Eröffnung  der  Tumnli 
vorzugehon  sei  etc.  Einer  besonderen  Beachtung 
dürften  die  Grundzüge  jenes  Werkes  würdig  be- 
funden weiden,  welches  die  Central-Commission 
seit  vielen  Jahren  beschäftigt  und  dessen  erste 
Frucht  eben  erst  ins  Leben  getreten  ist,  nämlich 
dio  Kunsttopographio  in  den  einzelnen  Königreichen, 
in  deren  Bereich  auch  die  Präbistorie  gezogen  ist, 
da  an  den  einzelnen  Orten  die  Fundstätten  namhaft 
gemacht  und  die  wichtigsten  Fundobjekte  aufgezäblt 
werden  sollen. 

Ich  habe  eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser 
Normative  dem  Bureau  übergeben  und  ich  bitte, 
diese  nach  seinem  Ermessen  zu  vertheilen ; ich 
stehe  zur  Verfügung,  wenn  mehr  verlangt  werden. 
Eine  grössere  Anzahl  von  Exemplaren  habe  ich 
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dem  löblichen  Bureau  zur  Verfügung  gestellt, 
nämlich  den  letzten  Jahresbericht  der  Thfitigkeit  der 
Central-Commission,  woraus  Sie  gefälligst  ersehen 
wollen,  welch"  ansehnlicher  Tbeil  davon  dem  prä- 
historischen Gebiete  zufällt.  (Beifall.) 

Herr  k.  k.  Hofrath  Dr.  Franz  Ritter  von 
Hauer,  Intendant  des  k.  k.  Xaturbistorischen 
Hofmuseums: 

Hocbansehnlicbe  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  auch  ich  im  Namen  unseres  naturhistorischen 
Museums  der  Freude  Ausdruck  gehe,  Sie  bei  ihrer 
Anwesenheit  in  Wien  in  unsertn  neuen  Museum 
begrüssen  zu  dürfen.  Die  Eröffnung  dieses  Pracht- 
baues wird  von  Allerhöchst  Seiner  Majestät  dem 
Kaiser  am  letzten  Tage  ihrer  Anwesenheit  in  Wien 
am  Samstag  um  11  Uhr  vorgenornmen  worden. 
Von  Seiten  des  Oberst hofmeisteramt.es  Seiner  Maje- 
stät werden  Sie  Einladungen  zu  dieser  Feier  er- 
halten und  ich  hoffe,  dass  sie  derselben  zahlreich 
beiwohnen  mögeD.  Bei  der  Feier  selbst  werden 
nur  Herren  zugegen  sein.  Um  es  nun  möglich 
zu  machen,  überhaupt  in  grosser  Bequemlichkeit 
in  Begleitung  ihrer  Damen  das  Museum  zu  be- 
sichtigen , haben  wir  die  Anordnung  getroffen, 
dass  am  1 1.  Nachmittags  von  3 Uhr  ab  ausschliess- 
lich das  Museum  für  die  Mitglieder  des  Anthropolo- 
gen-Congresses  bis  zum  Abend  offen  gehalten  wird 
und  zwar  werden  Sie  Eintritt  finden  gegen  Vor- 
weisung ihrer  Mitglieder-  oder  Tbeilnehmer-Karte 
in  Begleitung  Ihrer  Damen  und  anderen  Familien- 
mitglieder, oder  Freunde.  Ausserdem  haben  wir 
die  Verfügung  getroffen  oder  laden  Sie  vielmehr 
ein,  beute  Nachmittag  um  3 Uhr  die  Abtheilung 
des  Museums , welche  die  prähistorischen  und 
ethnographischen  Sammlungen  euthält  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  Den  Zutritt  werden  Sie  da 
nicht  über  die  Haupttreppe,  die  der  Vorbereitungen 
zur  feierlichen  Eröffnung  wegen  noch  geschlossen 
gehalten  werden  muss , sondern  über  eine  der 
Dienst  treppen  finden. 

Ich  kann  nicht  verhehlen,  meine  Herren,  dass 
wir  Ihrem  Besuche  in  Wien  mit  einiger  Befangen- 
heit entgegensaben,  was  die  Ausstellung  von  Ethno- 
graphie und  prähistorischen  Sammlungen  betrifft. 
Sie  haben  in  Deutschland,  in  Berlin  und  daDn  in 
allen  grossen  Städten  des  deutschen  Reiches  aus- 
gezeichnete ethnographische  und  prähistorische 
Sammlungen  schon  seit  Jahren  bestehen,  welche 
zu  allgemeinem  Nutzen  und  in  jeder  Weise  anre- 
gend gewirkt  haben.  Hier  in  Wien  hatten  wir 
bis  jetzt  keine  öffentliche  prähistorische  und  ethno- 
graphische Sammlung.  Unser  Museum  bezeichnet 
den  ersten  Versuch  einer  solchen.  Wenn  Sie  nun, 
meine  Herren  aus  Deutschland  mit  Berücksichtigung 
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dieser  Umstünde  mit  einiger  Nachsicht  die  Samm- 
lung betrachten  und  die  Fehler,  die  ja  Überall 
bei  jenen  Anfängen  unvermeidlich  sind,  übersehen 
wollen,  wenn  Sie  anerkennen  wollen,  dass  wir  mit 
unserer  Arbeit  etwas  Gutes  und  Nützliches  ge- 
schaffen haben,  so  möchte  ich  noch  bemerken,  dass 
Sie,  meine  Herren  aus  Oesterreich,  Mitgieder  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  erster 
Linie  an  die  Anerkennung  Anspruch  haben,  die 
uns  etwa  gezollt  wird;  ohne  die  innige  Verbindung 
der  Wiener  Gesellschaft  mit  dem  naturhistorischeo 
Hofmuseum  wäre  es  nicht  möglich  geworden , in 
wenigen  Jahren  so  reiche  Sammlungen  in  der 
prähistorischen  Abtheilung  unseres  Museums  zu 
vereinigen,  wie  das  jetzt  der  Fall  ist.  Indem  ich 
Sie  daher  noch  einmal  auf  das  Herzlichste  begrüsse 
sage  ich  den  Mitgliedern  aus  Oesterreich,  die  an 
dem  Zustandekommen  dieser  reichen  Sammlungen 
betbeiligt  sind , den  besten  Dank  und  bitte  ich 
um  nachsichtige  Beurtheilung  von  Seite  unserer 
geehrten  auswärtigen  Fuchgenossen.  (Beifall.) 

Nun  übergab  der  bisherige  Vorsitzende 
Freiherr  von  Andrinn  das  Präsidium  au  Herrn 
Geheimrath  R.  Yirchow.  Derselbe  eröffnet©  die 
Wissenschaftliche  Tbätigkeit  dos  Kongresses  mit 
folgender  Rede: 

Herr  Geheimrath  R.  Virchow:  Die  Anthro- 
pologie in  den  letzten  20  Jahren. 

Hocbansebnliche  Versammlung!  Es  fehlen  wenig 
mehr  als  6 Wochen  an  20  Jahren , seitdem  auf 
österreichischem  Gebiete  die  Grundsteine  gelegt 
wurden  zu  der  Vereinigung  , die  wir  heute  zum 
ersten  Male  vor  uns  sehen.  Boi  Gelegenheit 
der  Naturforscher-Versammlung,  welche  im  Sep- 
tember 1869  in  Innsbruck  stattfand,  batte  sich 
ein  Häuflein  von  Männern  zusammengefundeo 
zu  einer  Sektion , die  in  einem  kleinen  Audi- 
torium der  Universität  ihre  Sitzungen  hielt. 
Von  diesen  ist  schon  aus  dem  Leben  geschieden 
mein  Landsmann  Koner,  die  meisten  leben  noch, 
so  unser  berühmter  Karl  Vogt,  Professor  Sem- 
per, der  erste  Generalsekretär  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft,  Professor  Seligmau n 
hier  in  Wien  und  einige  andere.  Und  da  der 
Sekretär  der  damaligen  Sektion,  Graf  Bnzeu- 
berg,  unter  uns  weilt,  so  können  wir  wenigstens 
zu  Zweien  jenen  bedeutungsvollen  Tag  repräseu- 
tiren.  Dort  io  jener  kleinen  Versammlung  war 
Niemand  im  Zweifel  darüber,  dass  Deutschland 
und  Oesterreich  in  anthropologischen  Dingen  zu- 
satmnengebören  und  dass  eine  fruchtbringende 
Forschung  auf  diesem  Gebiete,  das  uns  zunächst 
vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Kulturentwickel- 
ung aus  interessirt,  in  gemeinsamer  Arbeit  in 
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Angriff  genommen  werden  müsse.  So  erfolgte  ein 
Aufruf  zur  Gründung  einer  Deutschen  anthropo- 
I logischen  Gesellschaft  tn  dem  weiteren  Sinne,  dass 
' alle  deutschen  Forscher  in  derselben  vereinigt 
werden  sollten,  und  wir  hielten  es  für  zweifellos, 
dass  die  deutschen  Schweizer  und  die  Deutschen  in 
Oesterreich  und  im  engeren  Deutschland  sich  darin 
verbinden  würden.  Auch  noch,  als  wir  im  näch- 
sten Jahre,  1870,  während  der  Osterferien  in 
Mainz  zur  ersten  konstituirenden  Versammlung 
zusammen  traten,  nahmen  Oesterreicher  tboil  und 
, die  Statuten  der  Gesellschaft  wurden  ausdrücklich 
in  dem  Sinne  redigirt,  dass  die  deutschen 
' Oesterreicher  eingeschlossen  sein  sollten.  Aber  die 
i Dinge  sind  oft  mächtiger  als  die  Menschen.  Die 
! Strömung  der  folgenden  Zeit  wurde  bestimmt 
1 durch  Wünsche,  die  gleichgültig  waren  gegen  die 
Auffassung,  welche  wir  vom  Standpunkte  unbe- 
fangener Betrachtung  der  Dinge  in  den  Vorder- 
grund gestellt  hatten.  Es  war  noch  io  demselben 
Jahre  1869  eine  Berliner  anthropologische  Gesell- 
schaft begründet,  die  erste  in  Deutschland,  und 
ebenso  eine  besondere  Wiener  Gesellschaft,  aber 
nur  die  erstere  bekannte  sieb  als  Zweigverein  der 
allgemeinen  deutschen  Gesellschaft,  und  obwohl 
wir,  wie  ich  sagen  darf,  mit  der  Wiener  Gesell- 
schaft niemals  in  Unfrieden  gelebt  haben,  niemals 
zwischen  uns  eine  Opposition  bestanden  hat,  so 
war  es  doch  für  längere  Zeit  unmöglich  ge- 
worden. einen  unmittelbaren  Berührungspunkt  zu 
finden. 

Es  hat  jedoch,  dos  muss  ich  mit  grossem 
Danke  anerkennen,  immer  einzelne  Männer  ge- 
geben, und  ich  freue  mich,  unserem  neben  mir 
sitzendeu  Präsidenten,  Freiherrn  v.  An  drian , be- 
sonders das  Zeugnis#  ertheilen  zu  dürfen,  dass 
niemul*  ein  Jahr  vorüberging , wo  er  nicht  dem 
Bedauern  Ausdruck  gegeben  hat,  dass  wir  nicht 
näher  zusainmenhingen.  Der  erste  Versuch  dazu 
wurde  1881  gemacht,  als  die  deutschen  und  die 
österreichischen  Anthropologen  ihre  Generalver- 
sammlungen unmittelbar  hinter  eioander  in  Kegens- 
burg  und  in  Salzburg  abhielten  und  an  beiden 
Orten  zusammenkamen.  Von  da  an  ist  der  Ge- 
danke kräftiger  hervorgetreten,  dass  man  endlich 
einmal  sich  an  demselben  Ort  zusarnmensetzen 
müsse,  und  er  hat  sich  verkörpert  in  der  heurigen 
Versammlung.  Das  ist  die  Krönung  des  Werkes, 
von  dem  ich  mich  freue,  die  Lorbeeren  in  die 
Häudo  meines  Herrn  Nachbarn  niederlegen  zu 
dürfen.  Wir  haben  das  Unsrige  dazu  gethan,  um 
diesen  Gedanken  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  ver- 
wirklichen. Möge  auf  diesem  gemeinsamen  Kon- 
gresse sich  eine  Stimmung  entwickeln,  welche  die 
Arbeit  vollendet,  die  wir  begonnen  haben. 
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Sie  alle  wissen,  dass  auch  vom  anthropologischen  | 
Standpunkte  aus  die  Frage  der  Nationalität  im 
Vordergründe  steht.  Wir  müssen  ja  immer  ans- 
gehen von  dem  Gegebenen;  für  uns  stehen  die 
Dinge  nicht  in  der  Luft , wie  bei  den  Zoologen, 
hei  denen  es  erst  in  zweiter  Linie  auf  das  Habitat 
ankommt.  Wir  Anthropologen  müssen  damit  an- 
fangen; ehe  wir  nicht  wissen,  welcher  Herkunft  I 
eine  Person  ist,  woher  sie  stammt  und  welchen 
Ursprung  sie  hat,  eher  ist  sie  nicht  legitimirt.  für 
uns.  Dasselbe  gilt  von  jedem  menschlichen  Schä- 
del. Für  den  Augenblick  kann  auch  ein  unbe-  i 
kannter  Schädel  ein  interessantes  Objekt  der  Unter- 
suchung sein,  aber  vom  Standpunkt  der  forschen- 
den Wissenschaft  aus  gewinnt  es  erst  seine  Be-  ! 
deutung  durch  Einfügung  in  den  örtlichen  Rahmen,  j 
Tig'  nöOev  ctg  uvd(t4i)v\  das  ist  die  natürliche  \ 
Frage  nicht  bloss  bei  dem  gewöhnlichen  Menschen,  | 
sondern  auch  bei  dem  Anthropologen.  Wenn  ^ 
wir  *.  B.  ausgehen  von  der  Kraniologie,  so  ist  es  ' 
ausserordentlich  schwierig , den  Findern  beizu-  | 
bringen,  dass  es  uns  nicht  an  Schädeln  fehlt,  son- 
dern an  Schädeln  bestimmter  Personen  oder  be-  j 
stimmter  Stämme.  Erst  mit  der  Kennt niss  des 
Stammes  oder  der  Person  beginnt  das  anthropo- 
logische Interesse.  Ein  Schädel  ist  als  Schädel 
für  uns  oft  recht  langweilig,  sogar  odiös,  da  wir 
ihn  entweder  gar  nicht  brauchen  oder  doch  nur 
wenig  mit  ihm  anfangen  können.  Er  beginnt  für  l 
uns  gewissermaßen  erst  zu  existireo , indem  er 
seine  Nationalität  bekennt.  Das  ist  zweifelsohne. 
Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  unsere  Be- 
griffe über  Nationalität  in  erster  Linie  an  gegen- 
wärtige Verhältnisse  anküüpfen.  Das  verliert 
seinon  Werth,  je  weiter  wir  zurückgehen,  bis  wir 
allmählich  in  jene  Zeiten  kommen,  wo  nachweis- 
liche Nationalitäten  überhaupt  nicht  bekannt  sind. 
Ja,  wenn  wir  in  das  prähistorische  Gebiet  im 
engeren  Sinne  gelangen,  so  hört  jeder  Begriff  von 
Nationalität  auf;  dann  beginnt  die  Sache  abstrakt 
zu  werden.  Wir  müssen  uns  erst  eine  Nationa- 
lität konstruiron , und  schliesslich  sucht  man 
Namen,  die  aber  nur  Bezeichnungen  für  oine  ge- 
wisse Periode  sind,  an  sich  ohne  Werth,  von 
denen  eine  spätere  Zeit  nichts  mehr  wissen  wird. 
Freilich,  wenn  man  von  einer  Rosse  von  Cann- 
statt oder  einer  Rasse  von  Cro-Magnon  hört,  so  hat 
das  den  Anschein  einer  tiefen  Weisheit,  indess  hoffe 
ich,  dass  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  man  nicht  mehr 
so  spricht.  Schon  in  der  Gegenwart  ist  es  mit 
der  Entscheidung  der  Nationalität  oft  recht  schwie- 
rig. Wir  kommen  damit  allenfalls  aus,  wenn  wir 
eine  Insel  aus  dem  stillen  Ozean  aufsuchen  ; da  ist 
die  Nationalität  in  voller  Biüthe,  da  sind  die  Leute 
fassbar,  da  weise  jeder,  dass  er  ein  nationales  | 


Wesen  ist,  mit  dein  kanu  man  rechnen,  arbeiten 
und  es  geht  uns,  wie  den  Zoologen,  die  aus  einem 
oder  höchstens  einigen  Thierscbldeln  ein  ganzes 
Genus  herstellen,  jedenfalls  schon  an  einem  ein- 
zigen Schädel  die  Kraniologie  einer  ganzen  Species 
demonstriren.  Ja,  wenn  w’ir  jedesmal  an  einem 
menschlichen  Schädel  die  Geschichte  des  ganzen 
Stammes  erkennen  könnten,  so  wäre  das  angenehm 
und  bequem,  aber  leider  gerathen  wir  nur  zu  oft 
in  das  Gebiet  der  Variationen,  und  diese  Varia- 
tionen werden  nicht  selten  so  grossartig,  dass  wir 
für  die  Konstruktion  der  Nationalitäten  allen  Halt 
verlieren.  Dann  wenden  wir  uns  zur  Erboluug 
zu  irgend  einem  Platz  im  stillen  Ozean,  der  wissen- 
schaftlich mehr  Interesse  durbietet  als  politisch: 
da  finden  wir  wohl  die  Analoga  der  „guten“ 
Thierrassen , nämlich  in  kleinen  Verhältnissen  gross 
gezogene  Kassen,  die  bestimmte  Eigentümlich- 
keiten darbieten  und  denen  man  sofort  anseben 
kann , welche  Besonderheiten  sie  hu  sich  haben. 
Eie  besitzen  in  der  That  ihren  bestimmten  Typus. 

Das  können  wir  nun  leider  selten  hei  konti- 
nentalen Stämmen  und  am  wenigsten  bei  jenen 
grossen  Vereinigungen,  die  man  Nationen  im  poli- 
tischen Sinne  zu  nenuen  beliebt.  Es  wäre  eine 
Angelegenheit  von  Tagen , die  Frage  der  euro- 
päischen Nationalitäten  zu  erörtern. 

Ich  möchte  hier  nur  hervorheben,  wie  wenig 
wir  Anthropologen  den  Standpunkt  der  beschränkten 
Nationalität  in  den  Vordergrund  unserer  Betracht- 
ung zu  stellen  berechtigt  sind.  Wir  wissen,  dass  jede 
Nationalität,  die  uns  berührt,  also  auch  sowohl 
die  deutsche,  wie  die  slavische,  zusammenge- 
setzter Natur  ist  und  dass  Niemand  im  Augen- 
blicke sagen  kann,  von  welchem  Uratamme  aus 
sie  sich  entwickelt  haben.  Es  ist  freilich  sehr 
gewöhnlich,  dass  man  die  einen  für  blond,  die 
andern  für  brünett  erklärt,  aber  nach  den  Ergeb- 
nissen objektiver  Forschung  muss  ich  koustatiren, 
dass  ebenso  grosse  Differenzen  unter  den  ver- 
schiedenen Deutschen  bestehen,  wie  unter  den 
Slaven.  Die  nördlichen  und  die  südlichen,  die  öst- 
lichen und  die  westlichen  Stämme  beider  Natio- 
nalitäten verhalten  sich  so  verschieden,  dass  die 
Deutschen  so  wenig  unter  einander  in  Einklang  zu 
bringen  »ind,  wie  die  Slaven.  Man  hat  da  bekanntlich 
die  Blutsverwandtschaft,  also  die  Erblichkeit,  ein- 
geschoben. Allein  wir  wissen,  dass  gewisse  slavische 
Stämme  den  Deutschen  Däher  stehen  als  den  slavischen 
Brüdern.  Wenn  wir  die  blonden  Elemente  aus 
Polen  und  Galizien  gegenüberst eilen  den  brünetten 
Sudslaven,  so  weichen  sie  nicht  blos  in  der 
Färbung  der  Haut,  der  Augen  und  der  Haare, 
sondern  anch  in  allen  Charakteren  des  Schädel- 
Laues  ausserordentlich  von  einander  ab,  so  dass 
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wir  erstere  als  viel  näher  stehende  Elemente 
unseren  deutschen  Stämmen  zur  Seite  stellen 
können. 

ln  Norddeutschlnnd  sind  wir  in  der  schwie- 
rigen Lage,  dass  wir  unter  unseren  alten  Gräber- 
feldern solche  haben,  auf  denen  wir  Schädel  finden, 
die  wir  als  germanische  betrachten  möchten,  die 
aber  mit  spezifisch  slavischen  Beigaben  ausge- 
stattet sind,  so  dass  sich  im  Augenblick  kein 
Zweifel  dagegen  erheben  lässt,  dass  wir  es  mit 
slavischen  Gräbern  zu  tliun  bähen.  Um  es  noch 
schärfer  auszudrücken:  Wir  besitzen  ganz  ausge- 
prägte Paradigmen  für  germanische  Typen  in  den 
berühmten  Keihengräbern  der  fränkischen  oder 
ineroviogischen  Zeit  mit  ihren  ganz  eigentüm- 
lichen Schmucksachen  und  Waffen.  Diesen  Reihen- 
gräbern entspricht,  anthropologisch  betrachtet, 
eine  grosse  Anzahl  von  Gräbern  unseres  Ostens, 
d»e  ganz  ähnliche  Schädeltypen  aufweisen,  in  denen 
aber  die  fränkischen  Beigaben  fehlen,  während 
dafür  Beigaben  der  slavischen  Zeit  zum  Vorschein 
kommen.  Man  sieht  sofort,  dass  grössere  Wider- 
sprüche nicht  gedacht  werden  können.  Eine  ein- 
heitliche Konstruktion  des  deutschen  oder  des 
slavischen  Typus  ist  aber  bis  jetzt  und  wahrschein- 
lich immer  unmöglich.  Wenn  wir  die  kurzen  uud 
dicken  Schädel  unserer  alemannischen  Brüder 
gegenüberstellen  den  langen  uud  niedrigen  Schädeln 
unserer  Friesen  und  Hannoveraner,  so  ergibt  sieb, 
dass  sie  weiter  von  einander  stehen,  als  die  Schädel 
gewisser  slavischer  Stämme  von  gewissen  deut- 
schen. Wir  müssen  also  den  Gedanken  einer  ur- 
sprünglich einheitlichen  Blutsverwandtschaft  für 
jede  der  historischen  Nationalitäten  aufgeben. 
Denn  wir  besitzen  bis  jetzt  keine  bekannte  oder 
nachweisbare  Reihe  von  Beobachtungen , durch 
welche  featgestellt  wäre,  dass  aus  langköpfigen  Fami- 
lien ohne  Weiteres  so  kurzköpfige  Menschen  hervor- 
gehen können,  wie  wir  sie  bei  slavischen  und 
germanischen  Stämmen  antreffen.  Es  mag  mög- 
lich sein,  durch  Zuchtwahl  ans  einer  kurzköpiigen 
Familie  endlich  eioe  langköptige  zu  züchten.  Allein 
der  that»äcbliche  Beweis  dafür  ist  bis  jetzt  nicht 
geliefert.  Damit  sind  wir  in  die  Notbwendigkeit 
versetzt,  mit  dem  Gedanken  von  Mi  sc  brassen 
zu  arbeiten.  Eine  Misebrasse  ist  eine  Rasse,  deren 
Elemente  aus  verschiedenem  Blute  stammen,  nicht 
aus  einem  Blute,  die  sich  also  nicht  berufen  kann 
auf  gemeinsame  Herkunft,  sondern  die  im  Laufe 
der  Zeit  zusammengesetzt  worden  ist  aus  Ele- 
menten verschiedener  Grundrissen. 

Das  ist  der  Grundzug  unserer  Forschung,  der 
uns,  wie  Sie  begreifen,  ein  wenig  kühl  von  den 
heutigen  Nationalitäten  denken  lässt.  Unsere  Auf- 
gabe wird  es  sein,  nun  die  Grundelemente  dieser 


Mischung  lokal  zu  fixtren  und  zu  ermitteln,  woher 
die  Kurz-  und  Dick-Köpfigen,  woher  dio  Lang- 
und  Schmal- Kopfigen  kommen?  Irgend  ein  be- 
stimmter Ausgangspunkt  für  jede  dieser  Kategorien 
muss  existiren,  da  auf  einer  an th rot>ologischen 
Karte  diese  Gegensätze  in  geologischer  Schärfe 
zum  Ausdruck  gelangen.  Allein  diese  Schwierig- 
keit begegnet  nicht  uns  allein,  sie  ist  nicht  bloss 
in  Deutschland  und  in  Oesterreich  vorhanden, 
sondern  auch  in  Russland.  Was  man  jetzt  Russen 
nennt,  dass  ist  ein  sehr  zusammengesetztes  Volks- 
material, das  aus  dem  fernsten  Asien,  aus  tura- 
niseben  und  mongolischen  Stämmen  eine  grosse 
Masse  von  Elementen  bezogen  bat.  Unsere  Kol- 
legen im  Osten  sind  daher  nicht  minder  in  Schwierig- 
keiten wie  wir;  auch  sie  treffen  grosse  Differenzen 
zwischen  Süden  und  Norden,  Osten  und  Westen. 
Im  Munde  des  Volkes  werden  die  Fragen,  welche 
uns  beschäftigen,  sehr  schnell  wirkliche  Nationali- 
tät^f ragen.  Wir  aber  müssen  sie  nicht  blos  für 
eine  grosse  Nation,  sondern  für  ganz  Europa  zu 
lösen  suchen.  Wrenn  wir  diese  aber  thun,  so 
1 kommen  wir,  wie  gesagt,  immer  weiter  rückwärts 
in  Untersuchungen,  welche  durchaus  entkleidet 
werden  müssen  jeder  besonderen  Beziehung  auf 
einzelne  benannte  Völker. 

Und  nun,  verehrte  Anwesende,  darf  ich  wohl 
sagen,  dass  wir  Alle  ein  besonderes  Interesse  daran 
haben,  diese  Untersuchungen  in  der  österreichischen 
Monarchie  durchgefübrt  zu  sehen,  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  Oesterreich  in  seiner  besonderen 
Entwicklung  die  Reste  zahlreicher  alter  Nationa- 
litäten in  viel  grösserer  Reinheit  bewahrt  bat,  als 
das  sonst  in  irgend  einem  anderen  Staate  Europas 
der  Fall  gewesen  ist.  Ueberall  sonst  ist  die  Ver- 
schiebung der  alten  Verhältnisse  weiter  vorge- 
schritten überall  sind  die  Reste  des  Alten  soweit 
zurückgedrängt,  dass  es  im  Augenblick  grosse 
Schwierigkeiten  macht,  überhaupt  noch  letzte 
Reste  zu  sammeln.  Wir  in  Berlin  sind  eben  be- 
schäftigt mit  der  Einrichtung  eines  neuen  Museums 
für  deutsche  Trachten  und  Hausgerätbe,  in  das 
wir  alles  retten  wollen,  was  noch  zu  retten  ist. 
Von  einigen  Orten  aber  haben  uusore  Agenten 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  das  letzte  Stück 
alten  Besitzes  in  unser  Museum  gebracht,  so  dass 
an  Ort  und  Stelle  nichts  mehr  davon  übrig  ge- 
blieben ist.  Wenn  da  und  dort  noch  eine  Er- 
innerung an  ältere  Verhältnisse  wach  geblieben 
ist,  so  ist  das  doch  nicht  die  lebendige  Wirklich- 
keit, wie  sie  in  Oesterreich  an  so  vielen  Orten 
noch  besteht.  Man  vergegenwärtigt  sich  diesen 
Gegensatz  vielleicht  am  boston  an  dem  Beispiel 
todter  und  lebender  Sprachen.  Auch  eine  todte 
Sprache  kann  man  studiren,  allein  das  Studium 
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der  lebenden  Sprache  sichert  mehr  die  Erkennt- 
niss  der  allgemeinen  Grundlagen  als  dos  Studium 
von  Schriftstellern,  von  denen  jeder  seine  Indivi- 
dualität zum  Ausdruck  bringt,  so  da«»  mau  Uber 
der  Individualität  nur  zu  leicht  vergisst,  dass  das 
nicht  ein  sicherer  Ausdruck,  nicht  ein  Gedanke 
des  ganzen  Volkes  sein  kann. 

Wir  haben  daher  mit  besonderer  Dankbarkeit 
jene  Bestrebungen  aufkommen  sehen,  welche  all- 
mählich in  ganz.  Oesterreich  Verbreitung  gewonnen 
haben,  als  deren  eigentlichen  Bannerträger  wir 
den  verstorbenen  Kronprinzen  Rudolf  ansehen 
müssen.  Die  grossen  Arbeiten,  welche  unter 
seiner  Leitung,  man  muss  sagen,  unter  seiner 
persönlichen  Betheiligung  ausgeführt  wurden,  ver- 
sprachen, ein  reiches  Material  aus  dem  Leben  ge- 
schöpfter, authentischer  Berichte  über  Oesterreichs 
Nationalitäten  zu  liefern.  Wenn  wir  beute  unter 
uns  den  Platz  leer  sehen,  auf  dem  er  selbst  zu 
stehen  gedachte,  als  wir  vor  einem  Jahre  Über 
diesen  Kongress  zu  verhandeln  anfingen,  so  darf 
ich  wohl  von  dieser  Stelle  aus  in  Aller  Namen 
dem  Schmerze  Ausdruck  geben,  dass  dies  grosso 
Land  eines  Mannes  beraubt  ist,  der  berufen  zu 
sein  schien,  einer  der  humansten  Parsten  dieses 
Jahrhundert»  zu  worden  (Bewegung).  Wir  hoffen, 
dass  die  Ideen,  welche  er  hinterlasseu  und  welche 
zum  Theil  in  seinen  Werken  zum  Ausdruck  ge- 
kommen sind,  nicht  verloren  gehen  werden  und 
dass  es  in  ganz  Oesterreich  als  ein  thenres  Erbe 
betrachtet  werden  wird,  die  Arbeiten  in  seinem 
Sinne  fortzusetzen  und  zu  vollenden.  Wir  ver- 
sprechen von  ganzem  Herzen,  dass  wir  unserer- 
seits alles  thun  wollen,  um  den  Anschluss  an  die 
Nacbbarverh&ltnme  herzustellen,  der  absolut  ooth- 
wendig  ist. 

Auf  archäologischem  Gebiete  haben  Sie  hier  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  mit  schnellen  Schritten 
nachgeholt,  was  in  seinem  langsamen  Fortschreiten, 
wie  ich  dem  Herrn  Intendanten  wohl  nachfühlen 
kann,  ein  wenig  die  Ungeduld  wach  rief.  Die- 
jenigen von  uns,  welche  schon  gestern  in  der 
Lage  waren,  die  Neubauten  und  die  schön  ge- 
ordneten Sammlungen  zu  sehen,  — ich  darf  mich 
wohl  als  deren  Organ  betrachten,  — die  strecken 
die  Waffen.  Wir  sind  nicht  mehr  in  der  Lage, 
unsere  Konkurrenz  aufrecht,  zu  halten  der  Pracht 
und  Vollendung  gegenüber,  weiche  sich  uns  hier 
darstellt..  Ein  solcher  Palast  der  Wissenschaft, 
wie  das  naturhistorische  Hofmuseum,  ist  wirklich 
nirgend  wo  sonst  zu  finden.  Auch  wir  Fremden 
können  daher  nur  mit  voller  Dankbarkeit  die 
wohlwollenden  Absichten  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
und  der  Staatsregierung  preisen,  die  in  einer  Form 
zum  Ausdruck  gebracht  sind,  welche  über  jede 


Bewunderung  erhaben  ist.  Der  unglaubliche 
Reichthum  des  österreichischen  Bodens  an  prä- 
historischem Material  ist  zu  herrlichster  Erscheinung 
gekommen.  Schwerlich  wird  irgendwo  ein  zweites 
Museum  als  Mitbewerber  um  die  Palme  auftreten 
können.  Wir  sind  gewöhnt,  dass  hier  zu  Lande, 
wenn  einmal  eine  gewisse  Richtung  zum  vollen 
Durchbruche  gekommen  ist,  zu  deren  Durchfüh- 
rung auch  alles  geschieht,  was  in  der  Möglichkeit 
liegt,  und  so  hoffe  ich,  und  die  bewährte  Leitung 
des  Herrn  von  Hauer  und  die  erprobte  Hülfe 
so  vieler  erfahrener  Forscher  bürgen  dafür,  dass 
auch  die  weitere  Entwicklung  der  österreichischen 
Prähistorie  in  einer  solchen  Vollständigkeit  sich  voll- 
ziehen wird,  dass  die  verschiedenen  Glieder  der 
Lokaltypen  sich  hier  zu  einem  Übersichtlichen 
Gesammtbilde  ordnen  werden. 

Wir  waren  bezüglich  der  Deutung  der  Lokal- 
funde vor  Jahren  zum  Theil  weit  auseinander. 
Damals  schien  es  hervorragenden  Forschern  in 
diesem  Lande,  als  ob  die  österreichischen  Gebirge 
der  Ursitz  der  europäischen  Kultur  gewesen  seien, 
von  wo  die  ganze  Bewegung  ihren  Ausgang  ge- 
nommen habe.  Wir  Deutsche  im  Norden  haben 
immer  für  die  Annahme  weiter  südlich  entstan- 
dener Anregungen  gestimmt.  Ich  persönlich,  wenn 
ich  auch  die  Bedeutung  der  lokalen  Entwicklung 
gerne  anerkannte,  war  doch  der  Meinung,  dass  erst 
im  eigentlichen  Süden  die  Ausgangspunkte  zu 
finden  seien  für  jene  Richtung  der  Kultur,  die 
hier  in  Oeaterreich  in  so  glänzender  Weise  zur 
Erscheinung  gekommen  ist.  Es  scheint  mir  nun, 
dass  jeder  Tag  vorwärts  die  Bunde  dichter  knüpft, 
welche  die  verschiedenen  Völker  vom  Süden  zum 
Norden  in  einem  bestimmten  Kulturzusammen- 
hang erscheinen  lassen.  So  weit  ich  selbst  mich 
in  den  alten  8tätten  menschlicher  Kultur  bewegt 
haho,  und  soweit  ich  aus  der  neuesten  Literatur 
erschließen  kann,  so  scheint  es  mir,  dass  in 
Aegypten  und  weiterhin  in  Babylonien  zahlreiche 
Funde  an 's  Tageslicht  treten,  welche  mehr  oder 
weniger  zu  der  Ueberzeugung  zwingen,  dass  die 
Uranfänge  unserer  Kultur  nur  zum  kleinen  Theile 
auf  unserem  Boden  aus  jener  Nothtvendigkeit  des 
einzelnen  Individuums,  aus  dem  Bedürfnisse  her- 
vorgegangen sind,  worauf  man  soviel  zählt,  dass 
im  Gegentheil  ein  Zusammenhang  auch  unserer 
Prähistorie  mit  jenen  alten  Kulturen  bestand,  und 
dass  sie  dieser  ihre  Richtung  verdankt. 

Ich  will  nicht  weiter  über  diesen  Punkt 
sprechen,  ich  möchte  nur  darauf  hinweisen.  dass 
ganz  neuerlich  in  unserer  Berliner  Zeitschrift  für 
Ethnologie  Untersuchungen  über  die  alten  Ge- 
wichte und  Maasse  publizirt  worden  sind,  die  von 
Neuem  bestätigt  haben,  dass  unser  heutiges  Maas* 
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und  Gewicht  schon  im  höchsten  Altertbum  in 
allem  Detail  vorhanden  und  im  Gehraach  war, 
«lass  die  modernen  Maasse  bis  auf  Zehntel  eines 
Gramms  mit  den  alten  übereinstimmen  und  dass 
wir  also  darin  nicht  viel  weiter  gekommen  bind, 
wie  man  4000  Jahre  vor  Christo  war. 

Ich  bähe  schon  früher  einmal  darüber  ge- 
sprochen, eine  wie  geringe  Zahl  von  Menschen 
als  Erfinder  betrachtet  werden  kann.  Zuweilen 
passirt  es  ja,  dass  Erfindungen  zu  gleicher  Zeit 
an  verschiedenen  Orten  gemacht  werden,  dass  die- 
selben Gedanken  in  verschiedenen  Richtungen  sich 
Hahn  brechen;  man  sagt  dann:  „es  schwebte  in 
der  Luft.“  Allein  es  ist  nicht  die  Loft,  in  der 
es  schwebt,  sondern  es  schwebt  in  lebendigen 
menschlichen  Wesen.  Und  wenn  wirklich  ein 
Paar  Leute  auf  dasselbe  kommen,  so  erweist  es 
Bich  bei  genauerem  Studium  doch  nicht  immer 
als  dasselbe.  Oft  genug  stellt  es  sich  heraus, 
dass  das  schcinhur  Gleiche  verschieden  ist.  Ueberall, 
wo  wir  der  Geschichte  menschlicher  Kultur  im 
Einzelnen  nachgehen  können,  kommen  wir  darauf 
hinaus,  dass  nicht  die  Massenarbeit  es  war, 
welche  die  grossen  Züge  der  Kultur  be- 
stimmt hat,  sondern  dass  es  einzelne  Per- 
sonen, und  daher  auch  einzelne  Stamme, 
wenn  Sie  wollen,  einzelne  Völker,  waren, 
an  welche  Bich  der  Fortschritt  der  Kultur 
knüpft.  Aber  nicht  nur  in  unserem  Studium, 
sondern  auch  in  anderen  Richtungen  otossen  wir 
auf  zahlreiche  Widerstande,  welche  lange  Zeit 
hindurch  hindern,  den  wahren  Gang  der  Kultur 
überhaupt  und  die  Verbindung  der  verschiedenen 
Länderkulturen  unter  einander  zu  erkennen.  Diese 
Schwierigkeit  ist  namentlich  dessbalb  so  gross, 
weil  erst  eine  Monge  von  Traditionen  des  Alter- 
thums, die  sich  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  haben, 
Uber  den  Haufen  geworfen  werden  müssen,  um  die 
Frage  richtig  zu  stellen.  Lassen  Sie  mich  ein  Beispiel 
anführen.  Es  gibt,  in  Europa  wohl  nur  3 oder 
4 Museen,  in  denen  kaukasische  Alterthtimer 
reicher  vertreten  sind,  und  unter  diesen  nimmt  das 
Hof-Museum  in  Wien  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Bia  zu  dor  noch  sehr  naben  Zeit,  wo  diese 
Sammlungen  nach  Europa  kamen,  galt  es  als  ein 
Dogma,  das  von  Philologen  und  Alterthumg- 
forschern  im  engeren  Sinne  hartnäckig  fest  ge- 
halten wurde,  dass  die  Bronzekultur  vom  Kauka- 
sus ausgegangen  sei.  Wir  führten  den  Beweis, 
dass  das  unmöglich  sei;  denn  wir  finden  die  Bronze 
itn  Kaukasus  keineswegs  in  einer  primitiven  Form 
oder  Mischung,  sondern  in  derselben  Zusammen- 
setzung, wie  in  Griechenland  und  Italien,  und 
zugleich  in  einer  so  weit  vorgerückten  Entwick- 
lung der  Formen,  dass  sie  in  diesem  Zustande 


der  Entwicklung  iuiportirt  sein  muss.  Ob  die 
einzelnen  Gegenstände  importirt  wurden  oder  nur 
die  Kunst  der  Herstellung  und  die  Muster,  das 
bleibt  sich  gleich.  Jedenfalls  muss  die  Erfindung 
an  einem  anderen  Platze  gemacht  sein.  Wenn 
wir  dann  die  vergeh iedenen  Völker  und  Länder 
durchgehen,  so  gelingt  es  nach  und  nach,  dass 
wir,  von  Oit  zu  Ort  fortschreitend,  das  Terrain 
verkleinern.  Endlich  müssen  wir  auch  den  Punkt 
des  Anfanges  finden.  Den  Erfinder  werden  wir 
wohl  nicht  mehr  entdecken  und  ihm  keine  Ehre 
für  seine  That  erweisen  können,  wohl  aber  werden 
wir  den  Gang  genau  verfolgen  lernen,  den  die 
Kenntnis*  der  Bronzefabrikation  in  der  Menschheit 
genommen  hat. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken, 
dass  gerade  solche  Betrachtungen  geeignet  sind, 
einen  Rückblick  auf  die  zwanzig  Jahre  zu 
werfen,  die  wir  hinter  uns  haben,  und  die  Fort- 
schritte klar  zu  legen,  welche  wir  und  die  Wissen- 
schaft darin  zurückgelegi  haben.  Die  prä histo- 
rische Archäologie,  um  die  es  Bich  bei  den 
Erfindungen  handelt,  war  vor  20  Jahren,  genau 
genommen , nur  an  wenigen  Plätzen  zur  vollen 
Entwicklung  gekommen , am  meisten  in  Skandi- 
navien. Das  Museum  von  Kopenhagen  stand  so- 
weit allen  anderen  voran,  dass  es  fast  als  ein  un- 
erreichbares Prototyp  betrachtet  wurde.  Daran 
schloss  sich  das  Stockholmer,  das  von  Lund,  später 
das  von  Bergen.  Man  hatte  hier  ein  scheinbar 
in  sich  geschlossenes  Kulturgebiet,  das  man  kurz- 
weg als  das  skandinavische  bezeichnele.  Ja,  Skan- 
dinavier selbst  gingen  soweit,  dass  sie  glaubten, 
ihre  Urvorfahren  hätten  die  Dinge  selbst  erfunden 
und  erst  zur  Zeit  der  Römer  habe  ein  Einfluss 
von  aussen  her  stattgefunden.  Der  alte  Nilsson 
und  seine  phönicische  Hypothese  stand  ziemlich 
isolirt.  Heute  liegen  die  Sachen  wesentlich  anders. 
Noch  vertheidigen  zwar  viele  Skandinavier  jene 
Vorstellung  unter  Hinweis  auf  die  hohe  Entwick- 
lung, welche  die  ältere  Bronze  im  Norden  zeigt; 
allein  keiner  von  ihnen  wird  mehr  daran  zweifeln, 
dass  die  Bronze  selbst  keine  nordische  Erfindung 
ist,  wenn  auch  die  Art  ihrer  Verarbeitung  im 
Norden  manche  Besonderheit  angenommen  hat. 
In  gleicher  Weise  nehmen  wir  heute  chinesische 
Muster  auf  und  zeichnen  sie  nach,  aber  durch 
weitere  Abführung  kann  der  Styl  schliesslich  ein 
deutscher  oder  österreichischer  werden,  ohne  dass 
dcssbalb  sein  chinesischer  Ursprung  zweifelhaft 
werden  darf.  Bei  uns  glaubt  wohl  kaum  noch 
, Jemand,  das*  die  Skandinavier  die  Bronze  erfunden. 
' den  BroozcgUfe.s  zuerst  hergestellt  und  die  Anfänge 
dieser  Kultur  gelegt  haben.  Ich  denke,  dass  man 
gegenwärtig  annehmen  darf,  dass  auch  unsere 
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skandinavischen  Freunde  sieb  überzeugt  haben, 
dass  die  Bronze  als  ein  fertiges  Ding  zu  ihnen 
gelangt  ist.  Das  Rezept  war  fertig,  als  es 
nach  dem  Norden  kam,  und  wenn  sich  dann 
auch  besondere  Eigentümlichkeiten  herausgebildet 
haben , wenn  sich  auch  die  Kunst  der  Bronze* 
Fabrikation  im  Norden  vielleicht  selbständiger  ent- 
wickelte als  im  Süden , so  werden  sie  sich  doch 
dem  Gedanken  fügen  müssen,  dass  ihre  Vorfahren 
nicht  die  Urheber  dieses  Kultur/. weig^s  gewesen 
sind.  Darin  liegt,  glaube  ich,  ein  grosser  Unter- 
schied der  damaligen  und  der  jetzigen  Anschauung. 
Damals  glaubte  man,  irn  Norden  liege  das  Go- 
heimniss  verborgen,  dort  seien  die  Origines  unserer 
metallurgischen  Kunst  zu  suchen , der  nordische 
Schmied  sei  der  Originalscbmied  gewesen,  von  dem 
die  Kunstteebnik  de»  Volkes  ausgegangen  sei. 

Während  der  letzt  verflossenen  beiden  Decennien 
ist  jene  stark©  und , ich  muss  anerkennen , mit 
vielen  guten  und  starken  Gründen  getragene 
Richtung  in  deu  Vordergrund  getreten , die  man 
die  indo-germanische  oder  arische  ge- 
nannt hat.  Wie  man  früher  glaubte,  die  Bronze 
sei  skandinavisch,  so  bat  mau  sie  eine  Zeit  lang 
als  indogermanisch  betrachten  wollen.  Es  kam 
zu  interessanten  Untersuchungen  darüber,  wie  die 
Indogermanen  auf  ihren  Zügen  vom  Osten  her, 
von  den  Centralstücken  der  asiatischen  Gebirge,  in 
ihrem  allmählichen  Fortschreiten  nach  Europa 
allerlei  Dinge  und  Rezepte  mit  sich  gebracht  hätten, 
nicht  nur  den  Bronzeguss,  sondern  auch  s.  B.  edle 
Steine,  wie  den  Nephrit  und  Jadeit.  Allein  die 
indogermanische  Hypothese  ist  in  der  letzten  Zeit 
stark  erschüttert  worden  und  nirgendwo  wohl 
stärker,  als  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen 
Archäologie. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  trotz  aller 
Mühe,  in  der  vorausgesetzten  asiatischen  Heimath 
jene  Muster  für  unsere  Bronzen  zu  finden,  die 
man  hätte  erwarten  dürfen.  Wenn  z.  B.  von 
Indien  aus  die  Bronze  nach  dem  Kaukasus  ge- 
kommen wäre,  so  müsste  wenigstens  einigermaßen 
dasjenige,  was  man  an  der  Sekundärstelle  findet, 
in  guten  Mustern  auch  an  der  Ceotralstelle  zu 
finden  sein;  dann  hätten  die  Arier,  als  sie  vom 
Hindukusch  in  das  Pendschab  heruntergezogen, 
doch  etwas  davon  mitbringen  müssen.  Ich  selbst 
habe  die  Uussersten  Anstrengungen  gemacht,  um 
indische  Original-Bronzen  zu  erlangen;  mir  ist  es 
jedoch  nicht  gelangen,  Typen  zu  erhalten,  welche 
einen  solchen  Import  bezeugen  könnten.  Nicht 
einmal  der  Nachweis  ist  geliefert,  dass  das  klassische 
Rezept  der  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  in 
Indien  im  Gebrauch  war.  Ungefähr  10  Tbeile 
Zinn  und  90  Tbeile  Kupfer,  das  ist  da#  klassische 


Rezept,  das  dem  Bronzeguss  zu  Grunde  lag,  ein 
Rezept,  welches  ebenso  konstant  geblieben  ist,  wie 
die  Gewichts-  und  Längen-Masse,  welche,  wie  ich 
denke,  einen  guten  Grund  dafür  abgeben,  dass 
man  an  eine  kontinuirliche  Uebertragung  der  Kennt- 
nisse zu  denken  hat.  Die  indischen  Bronzen  sind 
vorzugsweise  Zink- Bronzen,  also  Mischungen,  welche 
bei  uns  erst  der  römischen  Kaiserzeit  angeboren 
und  von  welchen  vor  der  christlichen  Zeitrechnung 
keine  sicheren  Beispiele  in  Europa  vorhanden  sind. 
Vorläufig  ist  also  die  prähistorische  Archäologie 
das  schlechteste  Zeugnias  für  den  indogermanischen 
? Ursprung  der  Bronze. 

Dazu  kommt,  dass  der  Zug  der  Indogermanen 
sehr  verschieden  interpretirt  wird.  Die  einen  ver- 
legen ihn  nördlich  vom  Aral-  und  Kaspi-See,  die 
anderen  südlich.  Was  den  nördlichen  Weg  anlangt, 
so  ist  das  eine  ganz  willkürliche  These,  Denn 
noch  nie  bat  man  in  diesen  Gegenden  arische 
Stämme  gefunden.  Auf  der  anderen  Seite  ist.  es 
höchst  unbequem,  dass  wir  auf  dem  vorausgesetzten 
Wege  der  Indogermaneu  iiu  Süden  hauptsächlich 
Stämme  von  kurzköpfiger  Bevölkerung  antreffen, 
welche  den  Kaukasus  und  die  armenische  Hoch- 
ebene erfüllen,  nachher  in  Thracien  und  Uiyrien 
ihre  Fortsetzung  finden  und  im  Allgemeinen  von 
denen  des  Nordens,  namentlich  von  den  skandi- 
navischen Stämmen , wesentlich  abweichen.  Diu 
indogermanische  Hypothese  ist  also  doppelt  er- 
schwert, indem  einerseits  die  verschiedenen,  auf 
diesem  Gebiete  vorhandenen  Rassen  nicht  nut- 
unter  einander  in  ihrem  phy»i»chen  Verhalten  ver- 
schieden sind  und  sich  vielfach  kreuzen , sondern 
auch  in  vielerlei  Richtungen  des  Lebens  aus  ein- 
ander geben , und  indem  andrerseits  die  archäo- 
logische Forschung  nirgends  auf  einen  Anfang  der 
gemeinsamen  Kultur  iu  einem  unzweifelhaft  ari- 
schen Gebiet  geführt  hat.  Ich  will  nicht  sagen, 
dass  nun  etwa  sofort  der  Versuch  unterstützt 
werden  soll,  die  arische  Rasse  in  Deutschland 
oder  Belgien  entstehen  zu  lassen , wie  das  vor- 
geschlagen worden  ist,  indem  man  annahm,  dass 
die  Rasse  von  Cannstatt  oder  die  vom  Neander- 
tbal  (eine  langköpfige  Bevölkerung)  den  L'en trat- 
st ock  darstelle.  Im  Augenblicke  wissen  wir  nicht* 
Sicheres  darüber.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern, 
dass  der  viel  geplagte  Schädel  von  Cannstatt  in 
letzter  Zeit  selbst  in  seiner  prähistorischen  Natur 
»tark  erschüttert  worden  ist  und  da»  er  in  jene 
weitzurückgelegene  Zeit,  welche  ihm  unsere  fran- 
zösischen Nachbarn  beilegen,  gewiss  nicht  hinein- 
passt. Diese  Anknüpfung  wird  aufgegeben  werden 
müssen.  Der  Unterschied  der  Auffassung,  den  ich 
hervorhebeu  wollte , liegt  darin , dass  wir  dem 
internationalen  Verkehr  auch  schon  iu 
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jener  alten  Zeit  eine  grössere  Bedeutung 
in  archäologischer  Hinsicht  heilegen 
müsson,  als  das  bisher  der  Fall  war.  In  dem 
Masse,  als  diese  Ueberzeugung  wächst,  bekommen 
auch  höheren  Werth  alle  Feststellungen  der  einzelnen 
Glieder,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  in  be- 
stimmten Richtungen  oine  Uebertragung  der  Kultur 
statt  gefunden  hat. 

Ich  persönlich  habe  nichts  mit  grösserer  Freude 
begrüsst,  als  das  Auffinden  jener  grossen  Gräber- 
felder, die  unter  Leitung  mehrerer  Forscher,  netulich 
der  Herren  de  Marchesetfci  und  Szombathy 
in  den  südlichsten  Theilen  der  österreichischen 
Alpenländer,  im  KUstenlaode  und  in  Istrien,  auf- 
aufgedeckt  worden  sind.  Damit  ist  wieder  einmal 
eine  bedeutungsvolle  Kette  neuer  Glieder  in  das 
alte  System  der  Uebe rt Tagungen  eingefügt  werden. 
Wir  werden  bald  die  Ehre  haben,  Original-Vorträge 
darüber  zu  hören.  Ich  möchte  daher  an  dieser 
Stelle  nur  hervorheben,  dass  diese  Funde  in  der 
Richtung  am  werthvollsten  erscheinen,  dass  sie  den 
internationalen  prähistorischen  Verkehr  (nicht  Wan- 
derungen, das  können  wir  nicht  wissen)  darthun 
und  die  Wege  zeigen,  welche  die  Kultur  gegangen 
ist.  Wie  ich  denke,  werden  sie  auch  dahin  fuhren, 
im  internationalen  Verkehr  etwas  mehr  Bescheiden- 
heit und  Liebenswürdigkeit  zu  erwecken,  als  es  zu- 
weilen vom  Standpunkt  des  überreizten  Nationalitäts- 
gefühls  aus  geschieht.  Wenn  die  verschiedenen 
Stämme  sich  einmal  mehr  anerkennen  würden  als 
selbständige  Mitarbeiter  an  den  grossen  Aufgaben 
der  Menschheit.,  wenn  alle  die  Bescheidenheit  hätten, 
die  Verdienste  auch  der  Nachbarst&mrae  anzu- 
erkennen , so  würde  viel  wegfallen  von  dem  Ge- 
zänke,  welches  die  Welt  bewegt. 

Viel  grösser,  als  auf  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie, ist  die  Revolution,  die  sich  auf  dem  Gebiete 
der  anthropologischen  Forschung  vollzogen  : 
hat. 

Als  wir  in  Innsbruck  vor  20  Jahren  zusammen 
tagten,  war  es  gerade  die  Zeit,  wo  der  Durwinis-  | 
raus  seinen  ersten  Siegeslauf  durch  die  Welt  ge- 
halten batte.  Mein  Freund  Karl  Vogt,  der  mit 
gewohnter  Lebendigkeit  in  die  Reihen  der  Kämpfer  j 
eingesprungen  war,  hatte  durch  sein  persönliches 
Auftreten  dieser  Richtung  einen  starken  Vortheil 
gewonnen.  Damals  hoffte  man,  dass  der  Gedanke 
der  Descendenz  in  seiner  ganzen  Schärfe  siegen 
werde,  wie  er,  nicht  vou  Darwin,  sondern  von 
meinen  Nachfolgern  entwickelt  ist,  — denn  nicht 
Darwin,  sondern  die  Darwinisten  sind  es,  mit 
denen  wir  es  zu  thun  haben,  — man  erwartete  i 
allgemein  den  Nachweis,  dass  der  Mensch  vom 
Affen  herstammc,  dass  seine  Descendenz  vom  Affen 
oder  wenigstens  von  einem  Thiere  gefunden  wer- 


den müsse.  Dieses  war  dio  Forderung , welche 
gestellt  wurde  und  welche  ira  ersten  Troffen 
stand.  Jeder  wusste  davon,  jeder  interesairte  sich 
dafür,  die  einen  sprachen  dafür,  die  anderen  da- 
gegen, man  hielt  es  für  das  höchste  Problem  der 
Anthropologie,  das  zu  lösen  sei.  In  dieser  Be- 
ziehung darf  ich  wohl  daran  erinnern , dass  die 
Naturwissenschaft,  so  lange  sie  Naturwissenschaft 
bleibt,  sich  nur  mit  wirklichen  Objekten  beschäf- 
tigen darf.  Eine  Hypothese  kann  diskutirt  werden, 
sie  kann  aber  nur  dadurch  Bedeutung  gewinnen, 
dass  man  thatsächliehe  Beweise  für  sie  vorbringt-, 
seien  es  Experimente,  seien  es  unmittelbare  Beob- 
achtungen. Das  ist,  wenigstens  in  der  Anthro- 
pologie, dem  Darwinismus  bisher  nicht  gelungen. 
Man  hat  vergeblich  jene  Zwischenglieder  gesucht, 
welche  den  Menschen  mit  dem  Affen  verbinden 
sollten',  auch  nicht  ein  einziges  ist  zu  verzeichnen. 
Der  sogenannte  Vormenscb,  der  Proanthropos,  der 
dieses  Zwischenglied  darstellen  sollte,  er  ist  immer 
noch  nicht  vorhanden ; kein  wirklicher  Gelehrter 
behauptet,  ihn  gesehen  zu  haben.  Für  den  Anthro- 
pologen ist  der  Proanthropos  also  kein  Gegenstand 
thatsttchlicher  Erörterung.  Es  kann  ihn  Jemand 
vielleicht  im  Traume  sehen,  aber  im  Wachen- wird 
er  niemals  sagen  können , ihm  nahe  getreten  zu 
sein.  Selbst  die  Hoffnung  auf  seine  demnächstigo 
Entdeckung  ist  weit  zurück  getreten,  man  spricht 
kaum  noch  davon , denn  wir  leben  ja  nicht  in 
einer  gedachten,  geträumten  oder  bloss  konstruirten, 
sondern  in  einer  wirklichen  Welt,  und  diese  bat 
sich  als  ungemein  schwierig  erwiesen.  Damals,  wo 
wir  in  Innsbruck  zusammen  waren , sab  es  aus, 
als  würde  es  im  Sturme  möglich  sein  , den  De- 
seendeuzgang  vom  Affen  oder  einem  andern  Thiere 
zum  Menschen  zu  demonstrireu.  In  diesem  Augen- 
blick haben  wir  zu  unserem  Schmerze  Dicht  ein- 
mal die  Möglichkeit,  die  Descendenz  der 
einzelnen  Rassen  von  einander  naohzu- 
weisen. 

Man  wusste  damals  nicht,  dass  der  Mensch  als 
Bruder  aller  anderen  Menschen  nicht  leicht  zu  be- 
weisen ist,  und  doch  inübte  man  sich  ab  zu  lehren, 
wie  alle  die  verschiedenen  Rassen  unter  einander 
Zusammenhängen.  Man  war  geneigt , aus  den 
Resten  des  Menschen  in  alten  Höhlen,  wie  in  den 
Höhlen  dos  Maassthaies , einzelne  Schädel  und 
Skelette  als  massgebende  Typen  herauszusuchen 
und  aus  ihnen  die  Rassen  der  Urzeit  zu  rckon- 
struiren.  Die  einen  sagten,  diese  Rasse  sei  inon- 
goloid  gewesen;  ja,  es  waren  viele,  die  das  be- 
haupteten. Andere  meinten,  die  Urmenschen  seien 
australoid  gewesen,  — je  nachdem  man  dio  Mongolen 
oder  die  Australier  für  die  tiefst  stehende  Rasse 
hielt.  So  musste  auch  der  orste  Europäer  aus- 


Digitized  by  Google 


96 


gesehen  haben.  Den  ersten  Europäer  haben  wir 
aber  noch  nicht  getänden ; möglich,  dass  man  ihn 
noch  findet.  Im  Augenblick  wissen  wir  nur,  dass 
unter  den  Menschen  der  Urzeit  sich  keiner  ge- 
funden hat,  der  den  Affen  näher  stünde,  als 
heutige  Menschen.  Die  alten  waren  ganz  wohl 
gebildete  Menschen , sie  trugen  keine  charakte- 
ristischen Zeichen  an  sieb,  welche  wir  nicht  gegen- 
wärtig auch  in  lebenden  Bevölkerungen  antreffen, 
kein  einziger  war  von  so  elender  Beschaffenheit, 
dass  wir  z.  B.  sagen  dürften,  er  zeige  die  niedrigste 
Schädelform.  Damals  wusste  man  Überhaupt  nur 
wenig  von  den  Schädelformen  der  niedrigsten 
Naturvölker.  Das  ist  der  eine  Grund , wesshalb 
man  etwas  vorschnell  urtheilte.  Andererseits 
batte  man  die  kühnsten  Vorstellungen  darüber, 
wie  ein  niederer  Stamm  physisch  konstruirt  sei. 
Was  die  Feuerländer,  die  Eskimos  u.  h.  w.  für 
eine  Beschaffenheit  haben,  davon  hatte  man  keine 
genaue  Vorstellung.  Gegenwärtig  giebt  es  auf 
dieser  Erde  fast  keinen  absolut  unbekannten  Stamm. 
Es  ist  noch  ein  einziger  Platz  auf  der  Welt,  wo 
noch  eine  kleine  Möglichkeit  zu  neuen  Entdeckungen 
vorliegt,  das  ist  die  Halbinsel  Malacca.  Wir 
hahey  daselbst  eben  einen  energischen  Agenten  in 
Thätigkeit,  Von  den  dortigen  Einwohnern  scheint 
es  nach  einzelnen  Angaben,  dass  sie  einigermaßen 
den  Anforderungen  entsprechen  könnten,  die  man 
an  niedrigste  Menschen  stellt.  Sonst  kennen 
wir  sie  alle:  die  Feuerländer,  die  Eskimos,  die 
Buschmänner,  die  Weddas,  die  Lappen,  die  Austra- 
lier, die  polynesischen  und  melanesischen  Insulaner 
sind  allmählich  bekannt  geworden,  und  von  manchen 
derselben  wissen  wir  wirklich  mehr,  als  von  den 
europäischen  Bevölkerungen.  Wenn  Sie  zum  Bei- 
spiel einzelne  jener  Insulaner  mit  den  Albanesen 
vergleichen,  so  darf  ich  wohl  sagen,  es  giebt  viel 
mehr  Untersuchungen  über  die  physisebo  Beschaffen- 
heit der  polynesischen  Eingebornen , als  der  ein- 
zelnen Summen  der  Albanesen.  Also  alle  diese 
Naturvölker,  die  so  niedrig  in  ihrer  geistigen  Ent- 
wickelung stehen,  sind  uns  allmählich  erschlossen. 
Von  den  meisten  haben  wir  sogar  iu  Europa  gute 
typische  Exemplare  gesehen,  an  denen  die  genau- 
esten Beobachtungen  bezüglich  ihres  gesummten 
Organismus  gemacht  sind.  Nicht  wenige  sind  in 
Europa  gestorben  und  somit  Gegenstand  der  ge- 
nauesten Untersuchung  geworden.  Wir  besitzen 
z.  B.  von  dem  Feuerländergebirn  genauere  Unter- 
suchungen , als  von  den  Gehirnen  der  asiatischen 
Kulturvölker.  Bei  diesen  Untersuchungen  stellte 
es  sich  heraus,  das  unter  allen  Naturvölkern  kein 
einziges  ist,  das  den  Affen  so  nahe  stünde  oder 
gar  näher,  als  uns.  Das  aber  ist  die  gewöhnliche 
Rechnung,  wie  der  systematische  Naturforscher  i 


die  Grenze  zwischen  den  Arten  und  Gattungen 
i zieht.  Wenn  er  findet,  dass  die  Summe  der  Merk- 
male des  einen  der  des  andern  gleicht,  so  macht 
j er  einen  Strich,  durch  welchen  beide  von  benach- 
barten Arten  oder  Gattungen  getrennt  werden. 
Sind  dagegen  diu  Summen  der  Merkmale  bei  beiden 
ungleich,  so  trennt,  er  sie  unter  sich  durch  einen 
Strich  und  macht  daraus  besondere  Arten  oder 
Gattungen.  Einen  solchen  Strich  machen  wir 
immer  noch  zu  Gunsten  der  Besonderheit  des 
Menschen.  Jede  lebende  Rasse  der  Menschen  ist 
noch  rein  menschlich;  es  ist  noch  keine  gefunden 
worden , die  für  äffisch  oder  für  zwischen  äffisch 
erklärt  werden  könnte.  Das  ist  der  grosse  Unter- 
schied unserer  jetzigen  Erfahrung. 

Ich  will  übrigens  bemerken,  dass  es  auch  bei 
Menschen  eine  Reihe  von  Erscheinungen  giebt, 
die  man  als  äffische  (pithukoide)  bezeichnet 
hat.  Ich  selbst  war  niemals  blind  gegen  die 
Existenz  von  gewissen  Bildungen,  die  nicht  einfach 
verständlich  gemacht  werden  können  als  blosse 
Störungen  oder  Hemmungen  in  der  Entwicklung. 
Um  z.  B.  einen  bestimmten  Fall  zu  nehmen,  so 
zeigen  die  höheren  Affen  häufig  eine  besondere 
Entwicklung  am  Schädel,  und  zwar  in  der  Schläfcn- 
gegend.  Da  stossen,  wie  beim  Menschen,  in  der 
Tiefe  unter  den  Muskeln  verschiedene  Knochen  an 
einander.  Von  unten  her  schliesst  sich  der  grosse 
Kcilheinfiügel  mit  seinem  oberen  Rande  an  dos 
Seiten waudbein  (Os parietale);  von  hinten  her  grenzt 
an  diese  Stelle  die  Schuppo  des  Schläfenbeines, 
an  der  das  Ohr  sitzt,  und  von  vorne  das  Stirn- 
bein. Alle  4 Knochen  stossen  hier  in  der  Weise 
aneinander,  dass  das  Seitenwandbein  und  der  Keil- 
beinfiügel , indem  sie  sich  aneinander  legen,  das 
Stirn-  und  Schläfenbein  auseinanderhalten,  sio 
schieben  sich  dazwischen  und  die  letzteren  können 
nicht  Zusammenkommen,  Bei  den  höheren  Affen 
aber  schiebt  das  Schläfenbein  häufig  einen  langen 
Fortsatz  nach  vorne  hin  bis  zum  Stirnbein  und 
trennt  auf  diese  Weise  das  Seiten wandbein  vom 
Flügel  des  Keilbeines.  Das  ist  ein  charakteristischer 
und  höchst  auffälliger  Unterschied,  der  von  grossem 
Wert  he  ist,  da  Aeboliches  beim  Menschen  in  der 
Regel  nickt  vorkommt.  Nun  giebt  es  aber  einzelne 
Menschen,  bei  denen  dieselbe  Erscheinung,  die  bei 
höheren  Affen  sich  gewöhnlich  findet,  ebenfalls 
vorkommt.  Wenn  wir  dann  nachsucheo  in  grossen 
Schild  elsamm  Jungen  und  eine  Statistik  aufmachen, 
so  ergiebt  sich,  dass  gewisse  Kassen  diese  Er- 
scheinung häufiger  zeigen,  als  andere.  Wir  kennen, 
soweit  unsere  Kenntnisse  reichen , 3 Rassen , hei 
denen  sich  dies  nicht  ganz  selten  vorfiudet.  Da 
sind  zunächst  die  australische  und  die  afrikani- 
sche , also  schwarze  Kassen;  sodann  die  gelbe 


Digitized  by  Google 


97 


Rasse  auf  dem  malayischen  Archipel , besonders 
verbreitet  auf  jener  Inselkette,  die  Neuguinea 
mit  Timor  verbindet  und  an  welche  sich  die 
Molukken  im  Norden,  Australien  im  Süden  an- 
schliessen.  Ich  habe  erst  neulich  eine  Reibe  von 
Alfuren-Scbädeln  von  Tenimber  besprochen*),  an 
denen  sich  dieses  Verhältnis:*  mehrfach  zeigte. 
Dabei  stellt  sich  gleichzeitig  noch  eine  andere  Be* 
ziehung  heraus,  die  ich  kurz,  erwähnen  will:  es 
ist  die  enorme  Kieferausbildung,  welche  vorzugs- 
weise an  den  mächtig  vorspringenden  Rändern  der 
Kieferbogen  und  den  Zähnen  hervortritt.  Mit 
dieser  Vorwölbung  (Prognathie)  ist  meist  eine 
starke  Kinbiegung  der  Nase  verbunden,  nicht  seilen 
mit  extremster  Abplattung,  wie  wenn  Jemand 
darauf  gesessen  hätte,  wo  dann  die  Nasenbeine 
zuweilen  untereinander  verwachsen  zu  einem  ein- 
zigen Knochen,  was  sonst  beim  Menschen  kaum 
vorkomrat.  Das  sind  Formen,  die  den  Affen  eigen- 
tümlich sind,  speziell  den  katarrhinen  Affen.  So- 
mit ist  die  katarrhine  Nase  eine  Art  von  pithe- 
koidem  Element  (Theroraorphie).  Das  findet  sich 
allerdings  an  gewissen  Orten  häufiger , und  man 
mag  sieb  dann  denken , dass  da  vielleicht  eine 
grössere  Nähe  der  Beziehungen  zu  den  Affen 
bestanden  haben  möge.  Auch  ist  es  nicht  ohne 
Wichtigkeit,  dass  von  den  menschenähnlichen  Affen 
der  Gorilla  und  Schimpanse  in  Afrika,  der  Orang 
und  Gibbon  in  dem  indischen  lnselgebiete  heimisch 
sind. 

Wenn  Sie  aber  weiter  fragen:  können  die 
Australier  und  die  afrikanischen  Schwarzen,  können 
die  Malayen  und  Alfuren  nicht  selbst  die  gesuchten 
Zwischenglieder  sein,  die  zu  der  Brücke  zwischen 
Mensch  und  Affen  hiDführen,  so  kann  darauf  Nie- 
mand mit  einem  absoluten  Nein  antworten.  Warum 
sollte  das  nicht  möglich  sein?  Allein  von  der 
Möglichkeit  bis  zur  Wirklichkeit  fehlt  recht  viel;  es 
fehlt  eben  alles,  was  im  Uebrigen  einen  Affen  macht. 
Denn  einen  Affen  macht  nicht  bloss  der  Scbläfen- 
fortsatx,  die  katarrhino  Nase  und  der  prognathe 
Kiefer,  sondern  viele  andere  Merkmale  sind  nöthig, 
um  einen  Affen  herzustellen.  Vorläufig  kann 
man  ans  jedem  Stück  Haut  einen  Affen 
nachweisen.  Darüber  ist  wohl  noch  nie  ein 
Anatom  im  Zweifel  gewesen.  Soweit  gehen  die 
Unterschiede  zwischen  Mensch  und  Affe  in  der 
That,  dass  fast  jedes  Fragment  genügt,  um  eine 
Diagnose  zu  machen.  Da  fehlt  sehr  viel  zu 
dem  Nachweise  der  Descendenz.  Wenn  ich  daher 
die  Aufgaben  der  Zukunft  ins  Auge  fasse,  so 
möchte  ich  darauf  bioweisen,  wie  nothwendig  es 

*)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1889.  S.  177. 
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ist,  dass  gerado  innerhalb  der  hezeichneten  Gebiete 
viel  weiter  gehende  Forschungen  angestellt  werden, 
welche  die  frühere  Entwicklung  nogehen.  Ich 
möchte  als  erstes  und  wichtigstes  Requisit  erklären, 
dass  man  in  grösserer  Ausdehnung  Untersuchungen 
über  den  prähistorischen  Monschen  von 
Australien  anstellt.  Auch  sind  gerade  in  Indo- 
nesien noch  recht  viele  Untersuchungen  zu  machen. 
Wenn  sich  dort  anhaltend  anthropologisch  ge- 
schulte Aerzto  befinden  und  dort  untersuchen, 
so  wird  es  vielleicht  nicht  fehlen  an  wesentlichen 
und  erheblichen  Belegstückon.  Allein  bis  jetzt 
fehlen  diese;  wir  sind  darauf  angewiesen,  die  Ge- 
schichte des  Menschen  zu  studiren  an  dem,  was 
die  alten  Gräber,  was  ein  Paar  Höhlen,  was  die 
Pfahlbauten  und  was  die  Gegenwart  bieten. 

Ich  möchte  jedoch  nicht  verschweigen , dass 
die  Untersuchungen  aller  Gräberfelder,  die  bis 
jetzt  bekannt  sind,  und  aller  Pfahlbauten  und 
aller  Höhlen  immer  wieder  Menschen  ergehen 
haben,  deren  wir  uns  nicht  zu  schämen  brauchen. 
Wir  können  sie  als  volle  Brüder  anerkennen.  Was 
speziell  die  Pfahlbauten  anbetrifft,  so  war  es  mir 
möglich,  durch  die  Liebenswürdigkeit  und  das 
Entgegenkommen  Schweizer  Kollegen , fast  alle 
vorhandenen  Schädel  aus  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten einer  vergleichenden  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. Dabei  hat  sich  herausgestellt , dass  wir 
schon  zu  jener  Zeit  auf  Gegensätze  stossen  zwischen 
verschiedenen  Stämmen , die  wahrscheinlich  nach 
einander  auf  den  Schauplatz  getreten  sind.  Aber 
unter  diesen  Stämmen  findet  sich  kein  einziger, 
der  ausserhalb  des  Rahmens  der  physischen  Form 
gegenwärtiger  Bevölkerungen  läge. 

Auch  das  können  wir  im  Augenblick  nicht 
sagen,  ob  allo  Stämme  von  einem  einzigen  Men- 
schenpaare abstammen  oder  von  mehreren.  Das 
ist  kein  Gegenstand  der  Kenntnis*  im  Sinne  der 
Naturwissenschaft.  Wir  müssen  es  daher  jedem 
einzelnen  Überlassen,  wie  er  sich  das  nach  seinem 
besonderen  Bedürfnis  zurecht  legen  will.  Wer 
von  dem  religiösen  Bedürfnis*  ausgeht,  das  ein 
einziges  Menschenpaar  braucht,  gegen  den  haben 
wir  keine  Einwendung.  Die  Möglichkeit  müssen 
wir  anerkennen,  dass  alle  Hassen  und  Stämme 
durch  Umwandlung  aus  einem  Menschenpaar  her- 
vorgegangen sind,  aber  man  hat  z.  B.  noch  nirgend- 
wo demonstrirt,  das«  Mohren  aus  weissen  Stamm- 
eitern  hervorgeben  oder  weisse  Nachkommenschaft 
aus  einer  Mobrenfamilie.  Das  ist  nirgendwo  wirklich 
beobachtet.  Kein  Objekt  thatsächlicher  Forschung 
beweist  eine  solche  Umwandlung.  Wo  ein  schwar- 
zer Stamm  sich  findet,  da  nimmt  der  Naturforscher 
an,  dass  auch  vorher  Schwarze  vorhanden  waren, 
und  wo  ein  weisser  Stamm  auftritt,  da  ist  die 
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natürliche  Voraussetzung,  dass  dieser  Stamm  immer 
weiss  war.  Freilich  ist  auch  das  eine  Voraus- 
setzung, welche  nicht  direkt  bewiesen  werden 
kann.  Es  fehlt  eben  der  Nachweis,  dass  ein  Volk 
oder  ein  Stamm  in  seinem  physischen  Verhalten 
so  total  sich  verändern  kann. 

Man  sieht  das  in  Aegypten.  Ich  glaubte, 
durch  vergleichende  Untersuchung  der  Lebenden 
und  der  Ueberreste  und  Bildnisse  der  Todteo 
irgendwelche  Anhaltspunkte  für  die  Umwandlung 
der  Aegypter  in  historischer  Zeit  gewinnen  zu 
können ; ich  bin  zurückgekehrt  mit  der  Ueber- 
zeugung,  dass,  soweit  als  überhaupt  historische 
und  vorgeschichtliche  Zeugnisse  reichen,  soweit 
als  Menschen  noch  aufgefunden  werden  können, 
das  alte  Aegypten  und  seine  Nachbarländer  in 
ihren  Bevölkerungen  sich  nicht  wesentlich  ver- 
ändert haben.  Wenn  Menes  wirklich  existirt  hat, 
so  hat  er  sicherlich  schon  Mohren  gesehen,  denn 
ganz  alte  Wandgemälde  zeigen  schon  den  Mohren 
in  seiner  unverkennbaren,  physischen  Besonderheit. 
Aber  auch  die  eigentliche  Bevölkerung  Aegyptens 
bietet  wenig  Anhaltspunkte.  Der  Aegypter  von  heute 
besitzt  noch  immer  die  Formen  des  alten  Aegypters. 
Leider  gehen  die  ägyptischen  Schädel  und  Skelette 
nicht  soweit  zurück,  wio  es  wünschenswert h wäre; 
es  ist  noch  kein  einziger  prähistorischer  Schädel 
in  ganz  Aegypten  gefunden.  Niemals  hat  man 
bisher  einen  Schädel  aus  den  3 ältesten  Dyna- 
stien gesehen.  Es  ist  also  keine  Möglichkeit  der 
direkten  Kontrole  vorhanden.  Aber  immerhin  geht 
die  Kontrole  ziemlich  weit  zurück  bis  über  3U00 
vor  Christus  mit  positiver  Gewissheit.  Das  er- 
giebt  bis  auf  uns  mehr  als  6000  Jahre.  Für 
diese  lange  Zeit  ist  bisher  nur  eine  Verschieden- 
heit bervorgetreten:  das  ist  das  Vorkommen  bra- 
cbycephaler  Menschen  im  alten  Reich  gegenüber 
den  dolicbo-  und  mesocephalen  Leuten  des  neuen 
Reiches.  Jedenfalls  lässt  sich  der  bestimmte  Nach- 
weis führen,  dass  seit  dem  Beginn  des  neuen 
Reiches  (1700  v.  Ohr.)  keine  nennenswert  he  Typen- 
veränderung stattgefunden  hat.  Damit  ist  die  Per- 
manenz der  Typen  für  wenigstens  35  Jahrhun- 
derte festgestellt. 

Einen  gewissen  Einfluss  von  Klima  und  Be- 
schäftigung anzunehmen,  ist  ja  nicht  unwahr- 
scheinlich. In  dieser  Beziehung  herrscht 
zwischen  dem  strengsten  Ortbodoxi  smus 
und  den  Darwin isten  vom  reinsten  Wasser 
kein  Unterschied.  Ihre  These  ist  dieselbe: 
Die  einen  gehen  bis  zum  ersten  Menscheu,  die 
andern  gehen  darüber  hinaus  bis  zum  nächsten 
Thierpaar  zurück.  Das  ist  die  einzige  Differenz ; im 
Uebrigen  nehmen  beide  die  Transformation  derselben 
Urmenschen  zu  verschiedenen  Rassen  an.  Die  einen 


aber  können  ihre  These  wissenschaftlich  nicht  be- 
weisen für  den  Menschen  und  die  andern  nicht 
für  den  Affen;  auch  darin  stehen  sie  sich 
nahe.  Wenn  Sie  mich  fragen:  waren  die  ersten 
Menschen  weise  oder  schwarz?  so  muss  ich  sagen, 
ich  weise  es  nicht.  Wir  haben  keinen  Anhalt  für 
eine  solche  Entscheidung;  es  gibt  nicht  einen  ein- 
zigen Ort  in  der  Welt,  wo  dies  klar  geworden 
i wäre.  Dass  z.  B.  in  Frankreich  zur  Zeit  der 
Troglodyten  lauter  Mohren  mit  krausen  Köpfen 
existirt  hätten  und  dass  aus  diesen  weisse,  schlicht- 
haarige Menschen  geworden  seien,  lässt  sich  nicht 
erkennen.  Auch  sonrt  ist  mir  nicht  erfindlich, 
wie  und  wo  das  zugegangen  sein  sollte.  Die 
allerältesten  Objekte  zeigen  schon  grosse  Ver- 
schiedenheiten. Es  klingt  sehr  plausibel,  dass 
der  Norden  die  Menschen  blond  gemacht  bat. 
Aber  Amerika,  wo  doch  ähnliche  Verhältnisse  vor- 
liegen, hat  es  nicht  zu  Blonden  gebracht,  Ueb- 
rigens  sind  nicht  blos  die  Urgermanen,  sondern 
auch  die  Finnen  mongolischen  Ursprungs  blond ; 
woher  sie  blond  geworden  sind , während  die 
anderen  Mongolen  schwarz  oder  stark  brünett 
blieben,  das  ist  eine  Frage,  die  wir  nicht  beant- 
worten können.  Man  sollte  nicht  vergessen,  dass 
die  linguistischen  Elemente  mit  den  äusseren 
physischen  Erscheinungen  in  keiner  Korrelation 
stehen.  Im  Gegenteil,  sie  verhalten  sich,  wie 
der  Stirn fortsatz,  der  als  einzelnes  Merkmal  in 
der  Erscheinung  stark  hervortreten  kann,  ohne 
dass  daraus  folgt,  din  auch  alle  anderen  Merk- 
male diesem  singulären  Merkmal  entsprechen. 
Ebensowenig  kann  man  sagen,  dass  hinter  einer 
hellen  Haut  jedesmal  dieselbe  Einrichtung  der 
inneren  Organe  steckt.  Das  kunn  ganz  verschie- 
den sein. 

In  diesem  Punkte  habe  ich  schon  vom  ersten 
Augenblick  an,  als  der  Darwinismus  auftrat,  die 
Erbliebkeitslebre  zu  modificiren  versucht.  Erb- 
lichkeit erkenne  ich  an,  aber  betont  habe  ich 
immer  und  thue  das  auch  heute,  dass  alle  Erb- 
lichkeit beim  Menschen  eine  partielle  ist. 
Eine  allgemeine  Erblichkeit  im  zoologi- 
schen Sinne,  wo  alle  Eigenschaften  von 
| Generation  zu  Generation  sich  fortsetzen, 

| gibt  es  beim  Menschen  nicht.  Wenn  die 
j Botaniker  angefangen  haben,  auf  Grund  lokaler 
| Abweichungen  Unterabtheilungen  au  fzus  teilen,  also 
| innerhalb  derselben  Art  individuelle  Unterarten, 
Variationen  mit  erblichem  Charakter  zu  fixiren,  so 
! liegt  nichts  näher,  als  aus  diesen  Unterarten 
I wirkliche  neue  Arten  zu  machen.  Aber  dieser 
Umstand,  dass  innerhalb  derselben  Art  viele  indi- 
viduelle Variationen  Vorkommen,  und  dass  inner- 
halb derselben  Art  einzelne  Eigentümlichkeiten 
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sich  als  solche  erblich  übertragen,  beweist  nur,  ; 
dass  dasselbe  Individuum  Träger  verschie- 
dener Erblichkeiten  sein  kann.  So  ist  es 
bekannt,  dass  Jemand  Eigenschaften  vom  Vater 
und  von  der  Mutter  erben  und  so  eine  doppelte 
Erblichkeit  in  sich  vereinigen,  ja  sogar  Beson- 
derheiten  rum  Ausdruck  bringen  kann,  die  gross- 
väterlichen  oder  grossmütterlichen  Eigenschaften 
entsprechen,  während  daneben  andere  Eigenschaften 
vorhanden  sind,  die  den  Eltern  angehörten.  In 
demselben  Individuum  vereinigt  sich  also 
eine  Summe  von  partiellen  Erblichkeiten, 
welche  auf  kleinere  oder  grössere  Theile 
beschränkt  sind.  Es  können  viele  solcher  Theile  , 
vorhanden  sein,  aber  dass  alle  Theile  Uberein- 
-timmen,  wird  man  nicht  konstatiren  können. 
Nur  bei  Zwillingen  kommt  es  manchmal  vor,  dass 
man  sie  ohne  grosse  Genauigkeit  der  Beobachtung 
nicht  mehr  unterscheiden  kann.  Wo  man  sie 
aber  unterscheidet,  da  geschieht  es  auf  Grund  1 
besonderer  Merkmale. 

Erbliche  Eigenschaften  treten  unter 
Umständen  mit  einer  solchen  Stärke  her- 
vor,  dass  die  Bildung  in  der  That  vom 
Typus  abweicht.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern, 
dass  nicht  selten  Leute  mit  6 Fingern  und  6 
Zehen  geboren  werden.  Diese  vererben  ihre  Eigen- 
schaften: es  können  ganze  Familien  mit  6 Fingern 
entstehen.  Wenn  diese  Besonderheit  durch  Zucht- 
wahl kultivirt  würde,  so  köonte  man  einen  ganzen 
Stamm  mit  6 Fingern  erzielen.  Etwas  Annähern- 
des existirt  in  Südarabien  in  einer  Dynastie  von  , 
Hadramaut,  wo  nur  die  6-fingrigen  Nachkommen 
Anspruch  auf  die  Krone  haben.  Gewiss  sind  das 
sonderbare  Erscheinungen,  aber  man  kann  des- 
halb noch  nicht  behaupten,  dass  etwa  in  der  Ur- 
zeit alle  Menschen  6 Finger  hatten.  Die  Schwarzen 
im  Gebiete  des  Congo  besitzen  häufig  Schwimm- 
häute zwischen  den  Fingern  und  da  die  Fische  nicht 
blos  5,  sondern  noch  viel  mehr  einzelne  Strahlen 
in  ihren  Flossen  haben,  zwischen  denen  eine 
Schwimmhaut  sich  ausbreitet,  die  Strahlen  auch 
eine  Gliederung  zeigen,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  auch  die  Schwimmhäute  der  Neger 
durch  Rückschlag  entstanden  sein  können.  Das 
entspricht  genau  dem  Gedankengange  unserer 
Descendenztheoretiker.  Man  mag  darüber  den- 
ken wie  man  will,  es  gibt  in  der  That  par-  ; 
tielle  Rückschläge.  Wenn  z B.  ein  Enkel 
die  Nase  seines  Grossvaters  bekommt,  so  erscheint 
es  zweifellos,  dass  hier  Atavismus  besteht,  und 
jeder  ist  damit  zufrieden.  Wenn  aber  die  sechs 
Finger  auf  die  Flossenstrahlen  der  Rochen  zurück- 
geführt  werden,  so  ist  das  eine  stärkere  Zu- 
muthuog.  Es  erheben  sich  hier  Schwierigkeiten, 


von  denen  ich  sagen  muss,  dass  sie  immer  nur 
mit  grosser  Kraftanstrengung  unterdrückt  werden. 
Ich  erwähne  speciell  die  Beziehungen  zwischen 
den  atavistischen  Eigenschaften  und  denjenigen, 
welche  durch  äussere  Umstände  erworben  werden. 
Dio  erworbenen  Eigenschaften  sind  nicht 
atavistisch,  auch  wenn  sie  erblich 
sind. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  ein  Thema  sehr 
populär  geworden,  das  ich  den  verehrten  An- 
wesenden zum  Studium  empfehlen  darf,  das  sind 
die  schwanzlosen  Katzen.  Auf  der  Insel  Man 
gibt  es  eine  Rasse,  innerhalb  deren  alle  Katzen 
schwanzlos  sind.  Ob  solche  Katzen  ihre  Schwanz- 
losigkeit einem  Fehler  ihrer  Starnmeltern  zu  ver- 
danken haben  und  auf  Grund  einer  erworbenen 
Eigenschaft,  sich  gerade  so  fort  pflanzen,  oder  ob 
eine  Störung  in  der  Entwicklung,  die  mehr  patho- 
logisch ist,  vorliegt,  diese  Frage  ist  durch  ge- 
nügende Untersuchungen  nicht  geklärt.  Bezüglich 
der  Erblichkeit  der  Schwanzlosigkeit  besteht  kein 
Zweifel,  da  wir  ähnliche  Verhältnisse  auch  anders- 
wo häufig  finden,  z.  B.  ira  westlichen  Schottland, 
allein,  wo  die  Erblichkeit  ihren  Anfang  genommen 
hat,  ob  z.  B.  der  Stammmutter  durch  Ueberfahren 
mit  einem  Wagen  der  Schwanz  abgeklemmt  ist 
und  sie  dann  schwanzlose  Jungen  erzeugt  hat,  das 
ist  vollständig  unsicher. 

Man  weiss  noch  nicht  einmal  sicher,  wie  weit 
das  Gebiet  der  Erblichkeit  reicht.  Durch  diese 
Ungewissheit  komplizirt  sich  die  Sache  auch  fllr 
die  menschlichen  Verhältnisse  ausserordentlich. 
Dass  z.  B.  durch  Klima  und  andere  Lehensum- 
stände  die  menschliche  Entwicklung  beeinflusst 
werden  könne,  ist  wahrscheinlich,  obwohl  im 
Augenblick  keine  zwingenden  Gründe  darthun, 
dass  bestehende  Menschen  sich  in  ihrer  Ge- 
saminterscheinung  zu  ändern  im  Stande  wären. 
Es  ist  kein  Umstand  vorhanden,  der  mit  Sicher- 
heit bewiese,  dass  das  lokale  Klima  beliebige 
Menschen  zu  der  Menschenform,  welche  an  diesem 
Ort  heimisch  ist,  um  wandeln  könne. 

So  weit  sind  wir  in  unserem  Wissen  zurück. 
Sie  werden  sagen : das  ist  sonderbar,  in  den  letzten 
20  Jahren  habt  Ihr  Rückschritte  gemacht,  Ihr 
wisst  weniger  als  die  Leute  vor  20  Jahren.  In 
der  That,  wir  wissen  weniger , das  muss  ich  zu- 
gestehen,  allein  es  ist  unser  Stolz,  dass  wir  unser 
Wissen  so  weit  geklärt  haben,  dass  wir  wissen, 
was  wir  wirklich  wissen.  Vor  20  Jahren  wusste 
man  vieles  auch  nicht;  man  glaubte  nur,  es  zu 
wissen.  Wir  haben  dieses  vermeintliche  Wissen 
erst  zum  Gegenstände  naturwissenschaftlicher  Prü- 
fung gemacht.  Die  Naturwissenschatt  bat  von 
ihrer  Domäne  Besitz  ergriffen,  und  jetzt  könuon 
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wir  sagen:  vieles  von  dem.  was  man  früher  auf- 
gestellt  hat,  ist  nicht  mehr  zulässig,  es  hat  sich 
im  Glauben  fortgeachleppt,  aber  in  die  Wissen- 
schaft gehört  es  nicht.  Nunmehr  wird  man  sich 
die  Frage  stellen  müssen,  ob  es  nicht  möglich  sei, 
mit  allen  Hülfsmitteln  der  Beobachtung  und  des 
Experimentes  dahin  zu  kommen,  dass  man  einen 
bestimmten  Zusammenhang  in  die  Geschichte  der 
Menschheit  bringt.  Ob  wir  dann  dahin  kommen 
werden,  die  Heimath  der  Schwarzen  in  das  ver- 
sunkene Land  zu  verlegen,  welches  nach  der  An- 
nahme englischer  Zoologen  die  Heimat  der  Menschen 
war,  das  sogenannte  Lemurien,  oder  au  den  Ithein- 
strom, wo  einige  die  ältesten  Menschen  gefunden 
zu  haben  glauben,  darüber  mögen  unsere  Nach- 
folger nach  weiteren  20  Jahren  Rechenschaft  ab- 
legen.  Jetzt  kann  ich  nur  sagen:  wir  haben 

keine  Schulden,  wir  haben  nicht  geborgt  bei  be- 
liebigen Hypothetikern,  wir  gehen  nicht  herum, 
gedrückt  von  der  Angst,  dass  das  wieder  umge- 
stosson  wird,  was  wir  gefunden  haben.  Was  wir 
jetzt  feststellen,  da*  hat  Bestand;  es  wird  eine 
Grundlage  bilden  für  weitere  Forschung.  Wir 
haben  den  Boden  geebnet,  so  dass  die  nachfol- 
genden Geschlechter  von  den  gobotenen  Mitteln 
reichen  Gebrauch  machen  können.  Die  Aner- 
kennung der  Regierungen,  die  Theilnahme  des 
Volkes,  sie  geben  uns  die  Zuversicht,  dass  es  uns 
an  Material  nicht  fehlen  wird.  Also  nun,  meine 


Herren,  heisst  es  an  die  Arbeit  gehen  und  in  viel 
grösserem  Umfange  als  bisher,  mit  vereinten 
Kräften  an  allen  den  Problemen  arbeiten,  die  für 
den  Menschen,  für  seine  Auffassung  von  sich  selbst, 
für  die  soziale  und  staatliche  Entwicklung  von 
Wichtigkeit  sind.  Da  heisst  es,  Hand  anlegen, 
auf  dass  wir  ernsthafte  und  bleibende  Fortschritte 
zu  verzeichnen  haben.  Was  ich  als  erreichbares 
und  sicheres  Ziel  für  die  nächsten  20  Jahre  be- 
trachte, das  ist,  die  Anthropologie  der  europäischen 
Bevölkerungen  soweit  zu  erklären , dass  wir  Uber 
den  Zusammenhang  wenigstens  der  europäischen 
Volksstämme  unter  eioander  bestimmte  Anhalts- 
punkte gewinnen  und  deren  Verschiedenheiten  auf- 
zuklären im  Stande  sind. 

Das  hatte  ich  zu  sagen.  Ich  bitte  um  Ent- 
schuldigung, wenn  es  so  lang  geworden  ist.  Iu- 
dess  die  Anthropologie  ist  umhüllt  von  einem 
Dunst  von  traditionellen  Lehrmeinungen,  die  der 
Mehrzahl  nach  nichts  werth  sind;  um  ihren  Kern 
zu  zeigen,  ist  eine  lange  Arbeit  nöthig,  gerade 
wie  bei  manchen  Früchten  mit  dicken  Holzschalen, 
die  einen  kleinen,  aber  wuchsLbumsfäbigen  Kern 
enthalten.  Solche  Keime  müssen  jetzt  auch  in 
der  Anthropologie  ausgeschiilt  werden.  Mögen  sie 
auch  künftig  Anerkennung  finden  vor  einem  Kreise 
so  andächtiger  Zuhörer , wie  wir  sie  hier  vor 
uns  sehen.  (Anhaltender  Beifall.) 
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Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow. 

Herr  Dr.  Moriz  Hoorn  es;  Ueber  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Urgeschichtsforschung  in 
Oesterreich. 

Es  scheint  fast  überflüssig,  dass  hier  Uber  den 
gegenwärtigen  Stand  der  ürgeschichtsforschung  in 
Oesterreich  eigens  berichtet  werden  soll.  Es  liegen 
ja,  um  von  anderen  Publikationen  zu  geschweigen, 
18  Bände  Mittheilungen  der  Wiener  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  vor,  welche  den  stufenweisen 
Gang  dieser  Wissenschaft  in  unserer  Heimath  er- 
kennen lassen.  Einen  Gradmesser  anderer  Art 


liefert  die  jüngst  fertig  aufgestellte  prähistorische 
Sammlung  des  Hofmuseums  samrot  der  für  den 
Kongress  veranstalteten  temporären  Ausstellung 
urgeschichtlicher  Objekte.  Und  schliesslich  laufen 
ja  die  Verbnndlnngen  unserer  Versammlung  zum 
Theile  auch  darauf  hinaus,  zu  zeigen,  wo  wir  in 
der  Urgeschichtsforschung  heute  stehen,  was  wir 
etwa  erreicht  haben  und  woran  es  uns  noch  gebricht. 

Deunoch  dürfte  es  der  Mühe  werth  sein,  die 
einzelnen  Richtungen  kurz  zu  betrachten,  welche 
in  dieser  Wifrseusclmft  nach  einander  geherrscht 
haben.  Es  ist  ja  doch  etwas  mehr  zu  sagen,  als 
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die  beliebten  allgemeinen  Redensarten  von  dom 
glänzenden  Aufschwung  der  prähistorischen  Archäo- 
logie , von  einer  uogeahnten  Entschleierung  zeit- 
licher Fernen  u.  a.  w.  Wir  erkennen  uns  selbst, 
indem  wir  sehen , was  wir  unseren  Vorgängern 
und  was  wir  dem  Auslande  verdanken.  Auch  was 
uns  noch  fehlt,  dürfen  wir  nicht  verschweigen.  Die 
Urgescbichtsforschung  der  Gegenwart  gleicht  einem 
gesunden  Organismus . der  aber  noch  in  voller 
Entwicklung  begriffen  ist  und  theilweise  noch  mit 
schwachen  Mitteln  arbeitet.  Man  bat  sie  entstehen  ! 
und  wachsen  gesehen.  Alle  gelehrten  Stünde  I 
haben  an  ihrer  Ausbildung  theilgenommen.  Sio 
besitzt  keine  Zunft,  aber  sie  bat  auch  kein  Zuntt- 
geheimniäN  zu  wahren.  Die  Urgescbichtsforschung 
darf  das  volle  Vorrecht  der  Jugend  für  sich  in 
Anspruch  nehmen ; denn  sie  ist  Fleisch  von  dem 
Fleische  unseres  Jahrhunderts. 

Wenn  ein  Kulturhistoriker  nahe  dein  Ende 
dieses  Jahrhunderts  darauf  ausginge,  den  Charakter 
desselben  in  einer  Reihe  von  Epitheta  zu  zeichnen, 
müsste  er  ihm  unter  andern  das  Beiwort  des 
„ausgrabenden“  beilegen.  Wer  die  Geschichte  der 
Altertumsforschung  kennt,  der  weis*,  welche  Rolle  ; 
die  Philologie  früher  gespielt  hat.  Sio  war  die 
Mutter  aller  Wissenschaften,  die  Hüterin  aller 
Schatzkammern  des  Wissens.  Diese  Herrschaft 
hat  jetzt  ihr  Ende  erreicht.  Daran  sind  nicht 
etwa  die  Philologen  Schuld.  Unser  Zeitalter  feiert 
Beine  grössten  Triumphe  auf  dem  Gebiete  der 
Technik  und  der  Naturwissenschaften.  Ein  unzer- 
störbarer Antheil  von  allgemeinem  Interesse  bleibt 
aber  der  Altertumsforschung  für  immerdar  durch 
die  Mensch ennatur  selbst  gesichert.  Allein  dieses 
Bedürfnis»  der  Menschheit  sich  mit  der  Vor  weit 
bekannt  zu  machen,  wechselt  seine  Formen  unter 
dem  Einfluss  des  Zeitgeistes.  Das  moderne  natur- 
wissenschaftliche Prinzip  bevorzugt  die  greifbaren 
Zeugnisse  der  alten  Kultur  gegenüber  der  ge- 
schriebenen Ueberlieferung , und  die  technische 
Richtung  unserer  Zeit  wendet  sich  mit  einem 
früher  nie  dagewesenen  Eifer  dem  Studium  Des- 
jenigen zu,  was  die  alten  Völker  durch  die  Kunst- 
fertigkeit ihrer  Hände  hervorgebracht  haben.  Aus 
dieser  Verbindung  von  Elementen  ist  die  Urge- 
schichtsforschung unserer  Tage  bervorgegangen  ; 
darum  ist  sie  ein  echtes  Kind  unserer  Zeit,  und 
es  erscheint,  wenn  auch  nicht  in  jeder  Hinsicht 
entsprechend,  aber  immerhin  theilweise  begründet, 
wenn  die  prähistorischen  Sammlungen  manchmal, 
wie  auch  in  Wien , integrirende  Bestandt heile 
naturwissenschaftlicher  Museen  bilden. 

Oesterreich  ist  in  der  Entwicklung  der  Urge- 
schichtaforschung  nicht  führend  vorangegangen,  aber 
allen  Fortschritten  treulich  und  verstündnissvoll  ge- 


folgt. Für  das  Ländergebiet,  welches  heute  Oosterreich 
umfasst,  strömen  die  Schriftquellen  aus  dem  Alter- 
thum doch  etwas  reichlicher,  als  für  Norddeutsch- 
land oder  gar  für  den  skandinavischen  Norden. 
Das  Interesse  an  der  Urzeit  des  eigenen  Stammes, 
an  den  vorchristlichen  Zeitläuften  fand  reichere 
Nahrung  an  literarischen , numismatischen  und 
! anderen  Urkunden.  Wer  weiter  zurückgehen  wollte, 
verlor  sich  io  philosophische  Spekulation.  So  schrieb 
ein  zu  Prag  1774  geborener  Schriftsteller,  Johann 
Michael  Konrad  ein  Werk,  dos  sich  betitelte 
„Uebersicht  einer  Urgeschichte  der  Welt  und  der 
Menschen  in  Bezug  auf  die  ersten  Ansiedluogen 
und  Wanderungen  des  menschlichen  Urstammes“, 
das  ISIS  mit  4 Weltkarten  zu  Wien  herauskam. 
Es  ist  ja  bekannt,  wie  inan  früher  Alles  auf  dem 
Wege  der  literarischen  Ueberlieferung  zu  ermitteln 
suchte.  Biblische,  mythologische  und  historische 
Nachrichten  mussten  dazu  dienen,  ein  Gebäude 
aufzutübren,  dem  man  durchaus  di«  vollste  Sicher- 
heit zutraute.  Mit  besonderer  Vorliebe  wurden 
die  Alterthümer  einiger  welthistorischer  Völker 
bearbeitet  und  auch  den  Darstellungen  der  Urzeit 
anderer  Nationen  zu  Grunde  gelegt. 

Die  Israeliten,  die  Griechen,  die  Römer,  die 
Kelten,  erhielten  zu  den  Schutthaufen,  die  sich 
Uber  ihren  Gräbern  wölbten , noch  Bergeslasten 
von  Büchern  und  Abhandlungen,  die  man  ihrer 
Sprache,  Sitte  und  Geschichte  widmete.  Verhält - 
nissmässig  spät  und  schüchtern  regten  sich  der 
deutsche  und  der  slavische  Patriotismus  in  der 
Archäologie.  Doch  beginnt  schon  im  vorigen, 
noch  mehr  aber  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
neben  den  auf  literarischer  Tradition  fassenden 
Kulturgemälden  die  Mitlheiluog  von  Funden  aus 
Grabhügeln  und  Gräberfeldern  in  Nord-  und  Sttd- 
deutscblaDd.  Für  die  österreichischen  Verhältnisse 
ist  es  sehr  charakteristisch,  dass  in  dieser  Hinsicht 
wieder  die  nördlichen  Länder  früher  aus  der 
literarischen  in  die  archäologische  Periode  der 
Alterthumsforschung  eintiaten.  Schon  im  Jahre 
1779  schrieb  C.  S.  von  Bienenberg  seinen  Ver- 
such über  einige  merkwürdige  Alterthümer  im 
Königreich  Böhmen  und  widmete  in  seiner  Ge- 
schichte der  Stadt  Königgrätz  eine  Tafel  und  um- 
fassende Erläuterungen  deu  Urnen-  und  Bronze- 
fuuden  in  der  Umgebung  dieses  Ortes,  einem  Ge- 
biete welches  noch  heute  fort  und  fort  neue 
Beiträgo  namentlich  zur  Kenntniss  der  jüngeren 
Steinzeit  und  der  Bronzezeit  Böhmens  liefert. 
Einer  der  eifrigsten  Erforscher  der  Urgeschichte 
Böhmens  war  der  1772  zu  Budweis  geborene 
Historiker  und  Landwirlh  M.  Kali  na  R.  von 
Jäthenstein,  welcher  1876  in  seinem  Werke 
, Böhmens  heidnische  Opferplätze,  Gräber  und  Alter- 


Digitized  by  Google 


102 


tliümcr“  (mit  36  Tafeln)  80  Fundplätze  beschrieb 
und  bis  zu  seinem  Tode  (1848)  über  prähistorische 
Funde  und  damit  zusammenhängende  Fragen  in 
Zeitschriften  berichtete.  In  noch  ausgedehnterem 
Masse  war  Johann  Erasmus  Wofcel,  der  Vater 
der  eechiscben  Alterthumskunde  für  die  Erforschung 
der  Urgeschichte  seiner  Heimat h thätig.  Sein 
Hauptwerk  „Grundzüge  der  böhmischen  Alter- 
thumskunde“ erschien  zu  Prag  1845.  Er  war, 
wie  etwas  später  Freiherr  von  Sacken,  auf  allen 
Gebieten  der  Archäologie  zu  Hause,  ein  Vorzug, 
der  bei  den  Prfthistorikern  der  Gegenwart  eine 
grosse  Ausnahme  bildet. 

Von  den  vierziger  Jahren  datirt  der  erste  Auf- 
schwung der  Urgeschichtsforschung  in  Oesterreich. 
Das  Gräberfeld  von  HalUtatt  wurde  damals  ent- 
deckt nnd  von  1846  an  ausgebeatet.  Seidl  begann 
seine,  nach  1849  von  Kenner  fortgesetzte  Chronik 
der  archäologischen  Funde  in  Oesterreich,  welche 
vieles  für  die  Prähistorie  schätzbare  Material  ent- 
hält. Die  in  den  Provinzen  erscheinenden  Museal- 
und  sonstigen  Wissenschaft  lieben  Zeitschriften 
bringen  von  nun  an  wertbvollere  Beiträge.  Tirol 
und  Steiermark  erscheinen  mit  Funden  von  hoher 
Bedeutung  wie  die  Bronzen  von  Matrei  und  Klein- 
Glein , Kegau  und  Judenburg  in  der  Literatur. 
Aber  noch  ist  die  Behandlung  der  Gegenstände 
eine  einseitige,  im  Sinne  der  philologischen  Alter- 
thumsforschung , die  sieb  fast  ängstlich  an  die 
geschriebene  Ueberlieforung  hält  und  den  Werth 
der  ungeschriebenen  nach  ihrem  Zusammenhang 
und  ihrer  Uebereinstimmung  mit  der  ersteren  ab« 
misst.  Es  ist  hier  ein  Schriftsteller  zu  nennen, 
der  über  vielerlei  Dinge  geschrieben  und  seine 
Feder  auch  in  den  Dienst  politischer  Ideen  gestellt 
hat,  nemlich  Mathias  Koch,  (geboren  1797). 
Dieser  jetzt  verschollene  Historiker  binterliess  seine 
Spuren  in  den  ersten  Bänden  der  Denkschriften 
und  Sitzungsberichte,  welche  die  kaiserliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  von  1850  an  herausgab. 
Von  ihm  stammt  das  Buch  über  „die  Alpen- 
Etrusker*  (Leipz.  1833)  und  ein  anderes  „über 
die  älteste  Bevölkerung  Oesterreichs  und  Bayerns“ 
(Leipz.  1856).  In  dem  letzteren  tinden  sich  die 
folgenden  charakteristischen  Sätze:  „Für  deutsche 
Länder,  welche  blos  von  Celten,  Römern  und 
Germanen  bewohnt  waren,  kann  als  Regel  gelten, 
dass  die  in  Gräbern  gefundenen  Anticnglien  von 
Bronze  oder  Gold,  wenn  sie  nicht  römisch  sind, 
nothwendigerweise  celtiach  sein  müssen,  weil  es 
der  Kulturgeschichte  widerstrebt,  sic  den  Ger- 
manen z uz u eignen  . . . Gräber,  deren  ganze  Waffen- 
und  Anticaglienbeigabe  aus  Bronze  besteht  , sind 
ausgemacht  celtisch  und  werden  nie  anders  gedeutet 
werden  können.  Dasselbe  gilt  von  Gräbern,  deren 


Bestandtheile  nur  Stein  und  Bronze  mit  Bronze- 
| waffen  sind.  Stein  allein  und  Stein  mit  Eben 
I lierecbtigen  zu  einem  gütigen  Schluss  auf  Ger- 
i manen,  was  vollends  vom  Eisen  allein  sieb  sagen 
| lässt.  Bronze  und  Eisen  können  auf  Celten  und 
Germanen  bezogen  werden;  aber  in  solchen  Fällen 
1 entscheidet  die  Geschichte  der  Gegend, 
wo  die  Fundstätte  sich  befindet." 

Also,  die  Geschichte  soll  über  die  Vorge- 
I schichte  entscheiden.  Das  ist  das  Charakteri- 
stische oder  richtiger  das  Unzulängliche  dieser 
i Richtung.  Ihr  war  es  nicht  so  sehr  um  neues 
Wissen,  um  die  Ausdehnung  unseres  historischen 
Gesichtskreises  zu  thun , als  um  eine  systema- 
! tische  Einschachtelung  der  nun  doch  einmal  vor- 
liegenden Funde  in  ein  Schema,  das  die  litera- 
( rischen  Geschieht  -«quellen  hergeben  mussten.  Heute 
fühlen  wir  alle,  welche  enge  Schranke  dadurch 
; beseitigt  ist,  dass  wir  mit  dieser  Richtung  ent- 
giltig  gebrochen  haben. 

Auf  diese  in  den  50er  Jahren  herrschende 
• Richtung  folgte  zunächst  eine  l’ebergangsperiode, 
als  deren  Hauptvertreter  der  hochverdiente  Frei- 
herr v.  Sacken  betrachtet  werden  muss. 

Sackens  hervorragendste  Eigenschaft  bestand 
in  der  Universalität,  mit  welcher  er  alle  Gebiete  der 
Alterthumswissonschatt  beherrschte  und  forderte. 
In  der  Urgescbichtsforscbung  findet  man  bei  ihm 
ein  volles  Eingehen  auf  die  nenen  Ideen  und  Ent- 
deckungen. Er  war  eine  ganz  hervorragende,  noch 
; beute  unersetzte  Arbeitskraft,  aber  kein  Organi- 
sator und  vor  Allem  kein  Praktiker.  S.  wies  der  Ur- 
geschichtsforschung  ihren  Platz  unter  den  archäo- 
logischen Spezialfächern  an,  aber  er  machte  sie  nicht 
zum  Mittelpunkt  seiner  Studien,  und  das  muss  man 
von  einem  Manne  begreifen,  der  als  Vorstand  des 
kaiserlichen  Münz-  und  Antiken  - Kabinetes  alle 
Zweige  der  Archäologie  zu  pflegen  hatte  und  that- 
«ücblicb  in  allen  diesen  Zweigen  sehr  schätzbare 
Beiträge  leistete.  Vor  Allem  war  sein  Verhalten 
gegenüber  den  neuen  Funden  ein  durchaus  ver- 
schiedenes von  dem.  welches  heute  gefordert  wird. 
Wenn  heute  eine  Fundnacbricbt  durch  die  Zei- 

■ tung,  briefliche  oder  mündliche  Mittheilung  ein- 
| läuft,  so  wird  sie  nach  Tbunlichkeit  sofort  ver- 
I folgt.  Man  geht  der  Sache  unverweilt  nach  and 
I veranstaltet  oder  veranlasst  Ausgrabungen,  um  ihr 

■ auf  den  Grund  zu  kommen.  Sacken  veröffentlichte 
zwar  im  I.  Bd.  der  Mitth.  d.  Anlhr.  Gesellsch.  eine 
Instruktion  Über  die  Eröffnung  und  Eintragung 
der  Tumuli,  aber  schon  dieser  Appell,  sowie  sein 
sonstiges  Verhalten  zeigt  deutlich,  dass  es  ihm 
nicht  darum  zu  thun  war,  die  Fundstellen  selbst 
aufzuschliessen.  Bei  der  Erwerbung  von  Funden 

i für  sein  Museum  übte  er  ein  eklektisches  Ver- 
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fahren,  wie  es  den  Kunst-Archäologen  naturgemäss 
eigenthümlich  ist  and  der  naturwissenschaftlichen 
Methode  durchaus  widerstrebt.  Das  bat  er  auch 
in  seiner  Ausgrabung  der  Metropole  von  Hallstatt 
bewiesen.  Ich  habe  kürzlich  bei  der  Aufstellung 
der  Hallstätter  Funde  in  der  prähistorischen  Samm- 
lung die  Hamsauer'schen  Aufzeichnungen  durch- 
gearbeitet und  kann  auf  Grund  seiner  Protokolle 
sagen,  dass  wir  nur  etwa  ein  Drittel  von  Dem 
besitzen,  was  in  den  Gräbern  wirklich  entdeckt 
wurde.  Von  den  Skeletten  selbst  ganz  abgesehen, 
bilden  die  gefundenen  und  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handenen ThongefHsse  ein  gutes  zweites  Drittel, 
und  das  Dritte  entfällt  auf  die  Eisensachen.  welche 
ebenfalls  beschrieben,  aber  nicht  mehr  vorhanden 
sind.  Es  müssen  sich  damals  (1846  — 1864)  ganze 
Berge  von  Thonscberben  und  altem  verrostetem 
Eisen,  das  man  geringschätzig  wegwarf,  auf  dein 
Salzberge  aufgethünnt  haben.  So  bildet  das,  was 
wir  heute  besitzen,  faktisch  nur  die  hp&ux  restes 
Dessen,  was  dort  an  Alterthümern  gefunden  wurde. 
In  dieser  Hinsicht  ist  (wie  viel  an  einzelnen  Orten 
auch  noch  gesündigt  werden  mag)  eine  gewaltige 
Besserung  eingetreten,  und  theil weise  fängt  man 
schon  an,  in  das  entgegengesetzte  Extrem  zu 
vei  fallen.  Das  beschwert,  die  Literatur  und  die 
Museen.  Es  ist  eben  auch  hier  noch  der  richtige 
Mittelweg  zu  suchen. 

Sackens  Hauptstärke  lag  in  seiuem  litera- 
rischen Wirken.  1865  erschien  sein  .Leitfaden  zur 
Kunde  des  heidnischen  Alterthums  mit  Beziehung 
auf  die  österreichischen  Länder.“  Mit  umfassendem 
Blick  bat  er  die  in  verschiedenen  Ländern  ge- 
wonnenen Resultate  auf  unser  heimisches  Material 
angewendet.  Obwohl  längst  veraltet,  hat  das 
Büchlein  noch  keinen  Ersatz  gefundeu.  1 868 
übergab  er  seine  klassische  Untersuchung  über 
»das  Grabfeld  von  Hallstatt  und  dessen  Alter- 
thümer“  (mit  26  Tafeln)  der  Öffentlichkeit.  Trotz 
der  vorhin  gerügten  Fehler  bei  der  Aufnahme  des 
Materials,  welche  übrigens  die  Fehler  seiner  Zeit 
waren  und  darum  nicht  zu  hart  getadelt  werden 
dürfen,  haben  wir  auch  dieser  Leistung  keine 
neuere  als  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen. 
Kleinere  Abhandlungen  schrieb  er  u,  A.  Uber  den 
Pfahlbau  am  Gardasee,  Uber  die  Funde  an  der 
Langen-Wand  bei  Wr.  Neustadt,  und  über  An- 
siedlungec  und  Funde  aus  heidnischer  Zeit  in 
Nieder-Oesterreich, 

ln  eine  völlig  neue,  durchaus  moderne  Phase 
tritt  die  Österreichische  UrgeschicbtsforscbuDg  erst 
mit  dem  Beginn  der  siebziger  Jahre,  mit  der  Grün- 
dung der  Wiener  Anihropologen-Gesellscbaft  und 
mit  dem  nachdrücklichen  Eingreifen  H ochste t- 
ters  in  die  Entwicklung  uuserer  Wissenschaft.  Die 


Anthropologische  Gesellschaft  war  von  Anfang  an 
eine  eifrige  Sammlerin  von  Daten;  für  ausge- 
wachsene Arbeiten,  wie  Sackens  „Hallstatt“,  er- 
achtete sie  die  Zeit  noch  nicht  für  gekommen. 
Sie  wollte  erst  den  Umkreis  der  Erfahrungen  er- 
weitern. Daher  bemerkt  man  seit  ihrer  Gründung 
eine  frische  und  naive  Freude,  dass  auch  bei  uns 
Turauli,  Pfahlbauten,  Wallburgen,  Gräber  aller 
Art  u.  s.  w.  zu  finden  sind.  Eine  Unzahl  neuer 
Arbeitsplätze  und  Arbeitskräfte  tauchen  alsbald 
auf.  Hoffnungsvoll  blickt  man  in  die  Zukunft 
und  wetteifert  in  der  Ausbeutung  der  Fundstellen 
nach  den  Grundsätzen  der  naturwissenschaftlichen 
Methode.  Sacken  wollte  belehren,  die  Anthro- 
pologische Gesellschaft  schalen,  daher  haben  wir  seit 
Sacken  keinen  eigentlichen  Lehrer  der  Urge- 
schichte, dagegen  zahlreiche  Kräfte,  die  ihm  in 
der  Obsorge  für  die  Erhaltung  des  Studienmate- 
rials weitaus  überlegen  sind. 

Die  Vorbedingungen  gelehrter  Tbätigkeit  hat 
Hochstetter  wie  kein  Zweiter  erfüllt.  Was  er 
angeregt  und  geschaffen,  braucht  nur  kur/,  ge- 
nannt zu  werden;  denn  es  steht  gerade  heute  im 
i Vordergründe  der  Bildfläche.  1876  wurde  er 
Intendant  des  Hofmuseums  und  bewirkte  nicht 
ohne  Mühe  die  Errichtung  einer  aotliropologisch- 
uthnographischen  Abtheilung  in  dem  Rahmen 
dieses  neugegründeten  Institutes,  ln  dasselbe  Jahr 
fällt  der  Wiederbeginn  der  Arbeiten  auf  dem  Salz- 
berg bei  Hallstatt,  wo  jetzt  unter  seiner  Leitung 
auch  den  früher  vernachlässigten  Fundobjekten 
! (den  Skeletten,  Töpfen  und  Eisensachen)  die  pflicht- 
mässige  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde.  1878 
wurde  im  Schoosse  der  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Prähistorische  Commission  ge- 
gründet, und  Hochstetter  war  als  Obmann  die 
Seele  derselben.  Für  die  Urgeschichtsfor&chung 
bedeutet  die  Aufnahme  in  den  Kreis  der  von  der 
Akademie  mütterlich  gepflegten  Wissenschaften 
nicht  nur  einen  grossen  materiellen,  sondern  auch 
einen  hohen  moralischen  Erfolg.  Diese  Aner- 
kennung gewaun  an  Werth,  als  vor  2 Jahren  die 
Akademie  den  Beschluss  fasste,  aus  der  Prähisto- 
rischen Commission  eine  gemeinsame  Sache  ihrer 
beiden  Klassen  zu  machen,  als  auch  Vertreter  der 
Geschichtsforschung  und  der  klassischen  Archäologie 
in  dieselbe  cintraten.  Unmöglich  können  die  Ar- 
beiten auch  uur  summarisch  genannt  werden, 
welcho  seit  der  Gründung  der  prähistorischen 
Hofsammlung  von  drei  Seiten,  von  der  Anthropo- 
1 logischen  Gesellschaft , von  der  Prähistorischen 
Commission  und  vom  Museum  selbst  unternommen 
wurden,  um  diese  Sammlung  zu  schaffen  und  zu 
bereichern.  Ich  will  nur  erwähnen,  dass  wir  nicht 
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nur  die  grosse  Masse  der  in  dieser  Sammlung  auf- 
gestellten Objekte,  sondern  auch  ein  gutes  Theil 
der  heute  vorübergehend  in  Wien  vereinigten  Fund- 
stücke  aus  Provinz-  und  Privatmuseen  in  letzter 
Kcihe  den  Anregungen  und  der  timt  kräftigen  För- 
derung Hochstetters  verdanken.  Kr  hat  zuerst 
im  weiten  Länderkreise  der  Monarchie  die  Geister 
geweckt,  und  es  will  nicht  viel  sagen,  dass  er  in 
der  literarischen  Darstellung  seiner  Arbeiten  und 
in  den  Conclusionen,  die  er  aus  seinen  Funden 
zog,  nicht  die  volle  Hohe  des  Erfolges  behauptete. 
Seine  Abhandlungen  Uber  krainiscbe  Alterthtimer 
sind  so  unzulänglich,  wie  die  Bücher  Sch  lie  in  au  ns, 
und  doch  wird  man  die  Namen  dieser  beiden 
Forscher  als  eminente  Praktiker  und  Bahubrecher 
immer  mit  Ehren  nennen. 

Von  den  Paladinen  Hochstetters  nenne  ich 
nur  Karl  Deschmann,  den  jUngst verstorbenen, 
eifrigen  und  treuen  Erforscher  der  Alterthtimer 
Krains,  dessen  Name  auf  wichtigen  Publikationen 
neben  jenen  Hochstetters  erscheint,  und  der 
wohl  als  das  Muster  eines  Museums  Vorstandes  in 
der  Provinz  angesehen  werden  darf.  H ochstet ter 
und  Deschmann  verstanden  es,  auf  schwierigem 
Boden  mit  einander  auszukommen,  so  dass  die 
Institute  Beider,  das  Museum  des  Kcichscentrums 
und  das  der  Provinzhauptstadt  dabei  aufblühten 
und  gediehen. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  was  nach  Hoch- 
stetters vielbetrauertem  Tode,  also  in  der  aller- 
jüngsten  Zeit,  erreicht  worden  ist.  Hierher  gehört 
die  schon  erwähnte  Ausdehnung  der  prähistorischen 
Commission  zu  einer  gemeinsamen  Angelegenheit 
beider  Klassen  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Dazu  gehört  ferner  die  ungemein 
sebätzenswerthe  Aufnahme  der  Urgeschichtsfor- 
schung unter  diejenigen  Zweige  der  Altertums- 
wissenschaft, welche  sich  der  eifrigsteu  Pflege 
seitens  der  Wiener  Central- Commission  für  Kunst- 
und  historische  Denkmale  zu  erfreuen  haben.  Der 
hochverdiente  Präsident  dieser  Commission  hat 
dies  gestern  in  der  Eröffnungssitzung  selbst  als 
einen  voll  gütigen  Anspruch  auf  die  Erkenntlich- 
keit der  Anthropologen  hervorgehoben. 

So  steht  die  Urgeschichtsforscbung  in  Oester- 
reich heute  da,  getragen  von  einem  guten  Geiste 
und  äußerlich  kräftig  organisirt.  Sie  erfreut  sich 
der  unschätzbaren  Huld  des  Monarchen,  gediegener 
Publikationsmittel,  angesehener  Vereinigungen  und 
der  tbatkräftigen  Unterstützung  ausgezeichneter 
wissenschaftlicher  Körperschaften.  Und  um  schliess- 
lich auch  noch  etwas  zu  erwähnen,  was  an  diesem 
äusseren  Aufbau  dorzeit  fehlt,  so  bedauern  wir, 
dass  die  UrgeschicbUforschung  noch  keine  aka- 
demische Lehrkraft  besitzt.  Die  Aufgabe  einer 


solchen,  eines  durchaus  noth wendigen  Organs,  wäre 
eine  doppelte.  Sie  hätte  erstlich  (neben  der  für 
jeden  Pfleger  der  Wissenschaft  unerlässlichen  Detail- 
arbeit) das  Ganze  der  Wissenschaft  unausgesetzt 
im  Auge  zu  behalten,  ihren  Gang  kritisch  zu  ver- 
folgen und  die  gesicherten  Fortschritte  den  tbeil- 
nebmenden  Kreisen  zu  vermitteln.  Und  zweitens 
hätte  sie  mit  spezieller  Rücksicht  auf  die  öster- 
reichischen Fundgobiete  und  Fund  Verhältnisse  jene 
Arbeitskräfte  zu  schulen  und  heranzubilden,  welche 
zwar  in  anderen  Wissenschaften  ihren  Beruf  finden, 
aber  nebenher  für  die  Urgeschichtsforscbung  Er- 
spriessliches  leisten  können.  Hoffen  wir,  dass  auch 
dieser  Wonach  nicht  unerfüllt  bleiben  wird.  Denn 
die  Aufgaben  sind  gross,  und  nur  durch  ein  Auf- 
gebot und  Zusammenwirken  aller  Kräfte  können 
wir  unserer  Schuldigkeit  gegenüber  der  Nachwelt 
und  dem  Auslande  genügen. 

Herr  E.  von  Tröltsch,  k.  württ.  Major  a.  D. : 
Ein  Vorschlag  zum  Schutz  der  Alterthtimer. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  von  den  bei  Feld- 
arbeiten, Wegeanlagen  u.  s.  w\  gefundenen  Alter- 
thüwern  jährlich  eine  sehr  grosse  Anzahl  durch 

I Zerstörung,  Verschleuderung,  Verkauf  an  Privat- 
personen oder  in’s  Ausland  verloren  gehen  und 
damit  wichtige,  oft  unersetzliche  Erkunden  der 
ältesten  Geschichte  unserer  Heimatb. 
i Diese  Verluste  si nd  um  80  bedauerlicher, 
weil  die  Funde  die  fast  einzigen  Mittel  sind  zur 
Erforschung  der  Vorzeit  und  schon  im  Laufe 
der  vergangenen  Jahrhunderte  eine  Unzahl 
| derselben  verloren  gegangen  int,  der  noch  erhal- 
tene Rest  aber  in  Folge  der  immer  mehr  sich 
ausdehnenden  Bodenkultur  um  so  rascher 
vollends  verschwinden  wird. 

Mit  vollem  Recht  wird  daher  schon  seit  Jahren 
der  dringende  Wunsch  geäussert,  es  mochten 
endlich  Mittel  und  Wege  ergriffen  werden,  um 
diesen  schweren  Schädigungen  unserer  Staatssamm- 
1 ungen  und  der  Wissenschaft  vorzubeugen. 

In  Folge  dieses  dringenden  Begehrens  fehlte 
es  nicht  an  Vorschlägen  hiezu,  vor  Allem  äusserte 
sich  das  Verlangen  nach  Gesetzen. 

So  erfreut  und  dankbar  aber  wir  für  solche 
sein  würden,  so  hat.  sich  doch  durch  Erfahrung 
vielfach  erwiesen,  dass  selbst  durch  die  besten 
gesetzlichen  Bestimmungen  nur  geringe  Abhülle 
geschaffen  werden  könnte.  Der  Hauptpunkt  — 
die  Ablieferung  von  Funden  an  die  Staats* 
Sammlung  — würde  trotzdem  vielfach  um- 
gangen, und  die  Alterthümer  wie  bisher  zum 
grösseren  Theile  verschleudert  oder  an  Händler 
verkauft  werden. 
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Das  einzig  wirksame  Mittel,  sich  den  Besitz 
der  gemachten  Funde  zu  sichern,  liegt  vielmehr 
in  der  guten  Bezahlung  durch  den  Staat 
und  zwar  einer  besseren,  als  di©  des  Händlers. 
Eine  Veröffentlichung  dieser  Bestimmung  durch 
ständigen,  Öffentlichen  Anschlag  in  allen, 
selbst  den  kleinsten  Gemeinden  müsste  unzweifel- 
haft von  bestem  Erfolge  sein.  Gleichzeitig  aber 
wäre  eine  populäre  Belehrung  Uber  das 
Aussehen  und  die  Bedeutung  der  vorgeschicht- 
lichen Alterthümer  erforderlich,  um  das  Ver- 
ständnis« und  Interesse  für  dieselben  noch  weiter 
anzuregen. 

Zur  Erreichung  dieses  Ziels  dürfte  ohne  Zweifel 
die  von  mir  entworfene  Tafel  vorgeschicht- 
licher Alterthümer,  von  welcher  hier  der  erste 
Probedruck  vorliegt,  sehr  gute  Dienst©  leisten, 
umsomehr , wenn  dieselbe  ohne  Ausnahme  i n 
sämmtlichen  Schulen  und  Ratbhäusern  ein* 
geführt  wird;  sie  wird  namentlich  auch  dazu 
dienen,  den  Sinn  für  Vorgeschichte  in  den  weitesten 
Kreisen  des  Volkes  zu  verbreiten. 

Der  Haupttbeil,  die  Abbildungen,  enthalten 
in  chronologischer  Reihenfolge  eine  populäre  Dar- 
stellung der  bekannteren  Fundobjekte  der 
vorrömischen,  römischen  und  alatuannisch- 
fränkischen  Zeit.  Sie  geben  zugleich  ein  über- 
sichtliches Bild  der  verschiedenen  Arten  von  Ar- 
beitsgeräthen,  Waffen  und  Schmucksachen, 
welche  die  Bewohner  unseres  Landes  schon  in 
ältester  Vorzeit  benützt  haben  und  zeigen  ehen- 
damit  die  Geschmacksrichtung  und  Stilarten 
der  einzelnen  Völker  und  Perioden  und  die  all- 
mäbligen  Fortschritte  in  der  Kultur. 

Der  Text  sondert  sich  in  3 Tbeile.  Rechts 
und  links  des  Tableau ’s  steht  die  Erklärung 
der  Figuren,  deren  Grössenverhältnisse  jeweils 
io  Bruchzahlen  angegeben  sind. 

Unten  befindet  sich  ein  ganz  kurz  gefasster 
Ueberblick  über  die  Vorgeschichte  des 
Landes  und  deren  einzelne  Zeitabschnitt©.  Die 
der  vorrömischen  Zeit  sind  wie  die  andern  durch 
die  zugehörigen  Funde  erläutert.  ln  wenigen 
Sätzen  wird  ferner  bingewieseo  auf  die  einstigen 
Volksstämme,  auf  die  baulicheu  Altertümer,  auf 
Sagen,  Flurnamen  und  alte  Gebräuche. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  dürften  die 
oben  rechts  und  links  des  Titel»  stehenden  Fund- 
regeln  sein.  Es  wird  in  denselben  im  Interesse 
der  Heimathsgeschichte  als  Pflicht  erklärt,  die  ge- 
machten Funde  nur  an  die  Staatssammlung 
abzuliefern.  Um  alle  Mühe  und  Kosten  den  Fin- 
dern zu  ersparen,  sind  die  Ortsgeistlichen, 
Schullehrer  und  Forstbeamten  angewiesen, 

Corr.-Ulatt  d.  d*uUcl>.  A.  G. 


die  Verpackung  und  portofreie  Uebersen- 
dung  der  Gegenstände  zu  übernehmen.  Ganz  be- 
sonders wichtig  ist  die  Bestimmung  der  Auszah- 
lung des  entsprechend  höchsten  Preises  seitens 
der  StaaUsaimnlung.  Dadurch  allein  wird  sich 
letztere  die  Ablieferung  gemachter  Funde 
sichern.  — Höchst  notbwendig  ist  auch  die  Be- 
lehrung über  das  Aussehen  der  vorge- 
schichtlichen Gegenstände,  damit,  dieselben, 
wenn  auch  zerbrochen,  in  kleinen  Stücken 
erhalten,  oxydirt,  beschmutzt  und  noch  so 
unansehnlich,  dennoch  aufbewabrt  und  abgeliefert 
werden,  ln  den  folgenden  Sätzen  wird  kurze  An- 
weisung gegeben  über  die  vorläufige  Aufbewah- 
rung der  Funde  und  gewarnt  vor  schädigen- 
der Reinigung,  besonders  dem  Abschleifen  oder 
Poliren  von  Metallgegenatändeu,  ebenso  vor  dem 
Ausgraben  alter  Fundstätten,  das  nur 
durch  erfahrene  Personen  uud  nach  erfolgter 
Anzeige  an  die  Königliche  StaaUsainmlung  zu 
geschehen  habe. 

Vorliegende  Tafel  mit  schwäbischen  Fundtypen, 
zunächst  nur  für  Württemberg  bestimmt,  ist 
wegen  Uebereinstimmung  der  ersteren  auch  für 
Baden,  Hohonzollern  und  die  nördliche  Schweiz 
verwendbar.  Mein  Entwurf  wurde  sowohl  von 
dem  Ausschüsse  der  württembergischen 
anthropologischen  Gesellschaft,  wie  von 
der  staatlichen  Alterthümer- Kommission 
unseres  Landes  mit  ungeteiltem  Beifalle  aufge- 
nommen und  von  beiden  au  das  Kultusmini- 
sterium in  besonderer  Eingabe  die  Bitte  um  Ein- 
führung der  Wandtafel  in  den  Schulen  und  Rath- 
häusern ausgesprochen.  Bei  dem  Kultusmini- 
sterium selbst  erfreute  sich  die  Wandtafel  wärm- 
sten Beifalls  und  zirkulirt  auf  dessen  Anordnung 
gegenwärtig  bei  den  Schulbehörden.  Auch  das 
Ministerium  des  Innern  hat  nach  erhal- 
tener Mittheilung  reges  Interesse  für  die  Sache 
bekundet. 

So  steht  also  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dass 
mein  Projekt,  unterstützt  von  den  hohen  Staats- 
behörden, schon  in  kurzer  Zeit  weite  Verbreitung 
im  Lande  finden,  grössere  Bereicherung  unserer 
Staatssammlung  mit  Funden,  Verbreitung  des 
Sinns  für  die  heimat bliche  Vorzeit  uud  damit  eine 
wesentliche  Förderung  für  deren  Ergründung  her- 
beifuhren wird. 

Sollte  mein  Entwurf  aber  auch  von  Ihnen, 
hochgeehrte  Herren,  beifällig  aufgenommen  werden, 
$0  würde  mir  dies  zu  besonderer  Ehre  und  Freude 
gereichen.  Es  würde  nicht  nur  zu  der  Hoffnung 
berechtigen,  dass  ähnliche  Wandtafeln  auch  in  den 
anderen  Ländern  und  Provinzen  je  mit  ihren  eigen- 
artigen Typen  entstehen,  sondern  dass  der  tür 
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Württemberg  erboffto  Erfolg  unserem  grossen 
deutschen  und  österreichischen  Vaterlande  zu  Theil 
würde. 

Herr  Prof.  0.  Fr  aas: 

Ware  es  nicht  richtig,  wenn  wir  Herrn  von 
Tröltsch  unsere  Anerkennung  Aussprüchen?  ich 
möchte  dieselbe  dadurch  ausdrücken,  dass  ich  den 
Antrag  stelle,  es  möchten  in  Ähnlicher  Weise  wie 
in  Schwaben,  auch  in  andern  Ländern,  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich,  solche  Tafeln  entstehen. 

Der  Vorsitzende: 

Wünscht  Jemand  das  Wort,  zu  diesem  Anträge? 
Wenn  Niemand  das  Wort  ergreift,  so  betrachte 
ich  diesen  Antrag  als  angenommen.  Der  Congress 
spricht  sich  also  dahin  aus,  dass  auch  in  andern 
Ländern  zum  Schutze  der  prähistorischen  Alter* 
thtlmer  solche  Tafeln  entstehen  mögen,  wie  sie 
Herr  Baron  von  Tröltsch  in  Schwaben  einge- 
führt hat. 

Herr  Dr.  M.  Much: 

Die  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male, welcher  ich  als  Mitglied  anzugehören  die 
Ehre  habe,  kann  mit  befriedigendem  Bewusstsein  i 
auf  eine  34  jährige  erfolgreiche  Tbätigkeit  zurück- 
blicken. Gegründet  im  Jahre  1854,  entwickelte 
sie  sich  zuerst  unter  der  Führung  des  Ihnen  auch 
als  Sprachforscher  und  Btbnolog  rühmlich  be- 
kannten Freiherrn  von  Czörnig,  aus  dessen 
Händen  die  Leitung  vor  nun  schon  26  Jahren 
in  jene  Sr.  Exc.  des  Freiherrn  von  Helfert 
überging,  der  sie  mit  "voller  Hingebung,  aber  auch 
mit  voller  Beherrschung  seiner  Aufgabe  schadend 
und  anregend  weiterführt.  Eine  Reihe  von  3‘J 
reich  ausgcetatteten  Bänden  und  viele  Sonderwerke 
legen  dar,  in  welcher  Weise  die  Central-Commission 
den  einen  Theil  ihrer  Aufgabe  — die  Erfor- 
schung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  — 
erfüllt  hat;  wie  viele  derselben  der  Central-Com- 
mission die  Erhaltung  vor  dem  Verfalle,  ja  oft- 
mals geradezu  die  Rettung  zu  danken  haben,  ver- 
möchte allerdings  nur  Derjenige  in  vollem  Um- 
fange zu  ermessen  und  zu  würdigen,  der  das 
Archiv  der  Central-Commission  zu  studiren  unter- 
nähme, welches  einst  an  sich  schon  und  noch  mehr 
mit  seinem  kostbaren  Schatze  der  verschiedensten 
Aufnahmen  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für 
die  Kunst-  und  Kulturgeschichte  unserer  Länder 
bilden  wird. 

Ist  dieser  Erfolg  einerseits  durch  die  zusammen- 
wirkende  Tbätigkeit  aller  Organe  der  Ccntral-Com- 
tnission  erzielt  worden,  so  ist  andererseits  deren  | 


nothwendige  lebendige  Wirksamkeit  nach  aussen 
hin  wesentlich  der  von  staaUmftnnisebem  Geiste 
erfüllten  Leitung  ihres  Präsidenten  zu  danken. 

Obgleich  der  Contral-CÖmmissioo  in  ihrer  ersten 
Verfassung  die  Erforschung  und  Erhaltung  prä- 
historischer Gegenstände  nicht  ausdrücklich  zur 
Aufgabe  gemacht  worden  ist,  so  hat  sie  derselben 
doch  frühzeitig  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
wovon  schon  die  ersten  Bände  ihrer  Publikationen 
| Zeugnis»  geben.  Seither  wächst  mit  der  sieb  ver- 
; breitenden  Theilnabmo  für  die  urgeschicbtlicbe 
j Forschung  die  Fülle  diesbezüglicher,  mit  Illustra- 
j tionen  nicht  selten  reich  ausgestatteter  Mitthei- 
j langen,  auf  welche  ich  die  Aufmerksamkeit  der 
1 geehrten  Versammlung  lenken  darf,  die  sie  im 
vollen  Maasse  verdienen. 

Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
die  Zerstreuung  dieser  Nachrichten  unter  ein,  den 
Urgeschichtsforschern  dock  schon  ferner  liegendes 
Material  u.  z.  nicht  blos  in  den  Schriften  der 
Central-Commission,  sondern  auch  in  jenen  vieler 
anderer  wissenschaftlicher  Körperschaften  deren 
Nutzbarmachung  erschwert,  doch  bot  sich  der 
Central-Commission  selbst  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit, diesem  Uobehtande  abzubelfen  und  ein 
reiches,  wissenschaftliches  Material  einheitlich  tu- 
sammenzufassen  und  leicht  auffindbar  zu  machen. 
Es  hatte  sich  nämlich  dieselbe  schon  vor  längerer 
Zeit  bestimmt  gesehen,  den  ansehnlichen  Schatz 
von  Cliches  zur  Zusammenstellung  eines  kunst- 
historischen Atlasses  zu  verwertben,  welcher  indes» 
nur  Gegenstände  kirchlicher  Kunst  enthielt.  Die 
beifällige  Aufnahme  desselben  bot  die  Veran- 
lassung zu  einer  neuen  Ausgabe,  bei  welcher  auf 
das  gesammte  archäologische  Gebiet,  also  auch  auf 
i die  vorgeschichtlichen  Funde  und  auf  die  Funde 
aus  der  Zeit  der  Kölnerherrschaft  Rücksicht  ge- 
nommen werden  sollte,  um  ein  annähernd  vollstän- 
diges Bild  der  kunst-  und  kulturgeschichtlichen 
Entwicklung  unserer  Heimat hländer  zu  erreichen. 

Die  erste  Abtheilung  dieser  neuen  Ausgabe 
des  kunsthistorischen  Atlasses  sollte  ausschliesslich 
der  Aufnahme  prähistorischer  Gegenstände  dienen. 
Wie  es  jedoch  nicht  anders  kommen  konnte,  zeigte 
der  an  sich  bedeutende  Besitz  der  Central-Com- 
mission an  Cliches  doch  manche  empfindliche 
Lücken,  welche  indes»  z.  Tb.  durch  neue  Be- 
schaffung. z.  Th.  durch  das  überaus  freundliche 
Entgegenkommen  von  Fachmännern  und  wissen- 
schaftlichen Korporationen,  welche  in  ihrem  Be- 
sitze befindliche  Cliches  zur  Verfügung  stellten, 
ausgefüllt  werden  konnten. 

Der  Hauptwerth  sollte  auf  die  Tafeln  gelegt, 
der  Text  aber  möglichst  kurz  gehalten  werden 
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und  im  Wesentlichen  nur  über  die  Art  des  Gegen- 
standes, den  Fundort,  über  etwaige  vergesell- 
schaftete Funde,  über  den  derzeitigen  Verbleib  und 
die  literarische  Quelle  Auskunft  geben. 

Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  ein  Werk 
von  einhundert  Tafeln  zu  Stande  zu  bringen, 
welches  die  Abbildungen  zahlreicher  und  wichtiger 
urgeschichtlicher  und  frühgeschichtlicher  Funde  aus 
unseren  Heimat  b ländern  enthält  und  welches  ich 
Ihnen  hiemit  vorlege  und  Ihrer  freundlichen  Be- 
achtung und  milden  Beurtheilung  empfehle. 

So  viel  über  die  Art,  wie  die  Central-Com- 
missioo  in  Bezug  auf  die  Erforschung  der  ur- 
geschicbtlicben  Altert hümer  ihrer  Aufgabe  gerecht 
geworden  ist;  gestatten  Sie  mir  noch  einige  Worte 
darüber,  wie  sie  für  deren  Erhaltung  zu  wirken 
bemüht  war.  War  die  Eröffnung  einer  Zuflucbt- 
stfttte  in  eigenen  Sammlungen  durch  das  organische 
Statut  von  vornherein  ausgeschlossen,  so  hatte  sie 
doch  längst  erkannt,  dass  nicht  nur  Kunstwerke 
vor  dem  Vorfälle  und  vor  der  Zerstörung  durch 
moderne  Verkehrsrücksichten  oder  unglückliche 
Restaurirungeo  in  Schutz  genommen  werden  müs- 
sen, sondern  auch  vorgeschichtliche  Baudenkmale 
und  Funde  desselben  bedürftig  sind , und  bat  es 
desshalb  an  Mahnungen  und  Vorstellungen  nicht 
fehlen  lassen.  Besonders  laut  und  eindringlich 
wurden  dieselben  bei  den  von  der  Central-Oom- 
mission  veranlagten  Versammlungen  ihrer  Cooser- 
vatoren  und  Correspondenten  in  Klagenfurt,  Steyer, 
Wien  und  Krakau  insbesondere  gegen  Verschleppung 
und  Raubgräberei  erhoben. 

Indes«  sab  man  doch  bald,  dass  mit  Klagen 
und  allgemein  gehaltenen  Resolutionen  nichts  er- 
reicht und  dass  die  Aufgabe  nur  durch  konkrete 
Massnahmen  gelöst  werden  könne.  I)a  es  sich  zu- 
nächst darum  handelt,  möglichst  rasch  in  die 
Keuntniss  neuer  Funde  zu  gelangen , so  wurde 
durch  die  Central -Commission  ein  Erlass  des 
Unterrichts-  Ministen  ums  (de  dato  21.  Januar  1887) 
erwirkt,  welcher  den  Behörden  und  Aemtern  die 
Pflicht  zur  Anzeige  vorkommender  Funde  aufs 
Neue  einschärft. 

Der  Central-Commission  war  insbesondere  die 
Wichtigkeit  der  Eisonbahnbauton  klar  und  sie  hat 
deshalb  schon  seit  Jahren  für  jeden  besonderen 
Fall  ministerielle  Weisungen  an  die  bauleitenden 
Persönlichkeiten  erwirkt , durch  welche  dieselben, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  zufriedenstellendem 
Erfolge  verpflichtet  wurden , auf  prähistorische 
Funde  zu  achten,  dieselben  aozuzeigon  und  abzu- 
liefern. Dass  hierbei  noch  manches  Vorurtbeil, 
Gleichgültigkeit  und  selbst  Widerwille  und  Eigen- 
nutz zu  überwinden  sein  werden , ist  leider 
richtig;  immerhin  wird  durch  derlei  Massnahmen 


die  Aufmerksamkeit  geweckt  und  das  Bessere  an- 
gebahnt. 

Zu  einem  weiteren  Schritte  fand  sich  die 
Central-Commission  durch  die  Wahrnehmung  ver- 
anlasst, dass  insbesondere  Volksschullehrer  urgu- 
schichtliche  Alterthümer  ansammeln  und  selbst 
Ausgrabungen  vornehmen.  Die  Funde  wurden 
angeblich  in  den  Lehrmittelsammlungen  der  Volks- 
schulen hinterlegt ; im  allgemeinen  aber  wusste 
man  nicht , was  mit  denselben  geschehe.  Dies 
veranlasst«  die  Central-Commission,  bei  dem  Unter- 
richts-Ministerium vorstellig  zu  werden,  welches 
durch  einen  an  alle  Schulen  gerichteten  Erlass 
verordnete , dass  urgeschichtlicbe  Funde  keinen 
Gegenstand  der  Lehrmittelsammlungen  der  Volks- 
schulen zu  bilden  haben,  dass  die  Schulvorstände 
ihnen  dargebotene  Dinge  dieser  Art  wohl  annehmen, 
doch  nach  gemachtem  Gebrauche  zur  Belehrung 
der  Kinder  an  dos  Landesmuseum  abzugeben  und 
bei  etweigen  Grabungen  sich  eines  fachmännischen 
ßeirathes  zu  versichern  haben.  Würden  überdies 
derartige  Tafeln,  wie  sie  Freiherr  von  TrÖltscb 
in  so  vortrefflicher  Weise  zusammengestellt  und 
für  den  Gebrauch  an  Volksschulen  in  Vorschlag 
gebracht  hat,  wirklich  in  Verwendung  genommen, 
dann  wäre  für  die  so  nothwendige  Aufklärung 
Uber  diese  Dinge  Alles  geschehen  und  die  Originale, 
die  anderswo  ihren  Zweck  vollkommener  erfüllen, 
sind  für  die  Volksschulen  entbehrlich. 

Es  ist  klarj,  dass  die  urgescbiehtlichen  Alter- 
thümer eines  ausgiebigeren  Schutzes  bedürfen,  als 
er  mit  diesen  Einzelverfügungon  erzielt  werden 
kann;  es  ist  desshalb  seit  mehr  als  einem  Jahre 
im  Scboosse  der  Central-Commission  eine  ganze 
Reihe  von  Massregeln  berathen  worden , welche 
vor  kurzem  dem  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  zur  weiteren  Erwägung  unterbreitet 
wurden.  Es  muss  sofort  bemerkt  werden , dass 
auch  diese  keineswegs  erschöpfend  sind , da  man 
es  bei  der  gegenwärtigen  Ueberlastung  der  gesetz- 
geberischen Gewalten  vermeiden  musste,  deren 
Thätigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen,  was  insbe- 
sondere rücksichtlich  des  Eingriffes  in  das  Privat- 
eigenthum seine  Geltung  batte.  Hierbei  war  noch 
die  Rücksicht  massgebend,  dass  eine  Einschränkung 
des  Privatrechtes  in  Bezug  auf  urgeschichtlicbe 
Alterthümer  bei  den  gegenwärtig  vorhandenen 
eigenthumsfeindliehen  Tendenzen  kaum  erreicht 
werden  konnte  und  eine  eingehendere  Erwägung 
ergab,  dass  sie  sich  auch  als  wirkungslos  erweisen 
würde.  Es  konnten  demnach  nur  Massregeln 
ins  Auge  gefasst  werden,  welche  gegenüber  dem 
Besitze  des  Staates  selbst,  gegen  Fon  de,  Gemeinden, 
industrielle  Gesellschaften,  Vereine  und  juristische 
Personen  überhaupt  zur  Geltung  gebracht  werden 
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können,  welche  anf  Grund  der  bestehenden  Gesetze 
mehr  oder  weniger  unter  einer  Art  obcrvormund- 
echaft liehen  Machtgebotes  der  Staatsverwaltung 
stehen. 

Was  nun  zunächst  die  grundfesten  urge- 
sch  ich  t lieh en  Altertbümer,  als  Ringwälle, 
Befestigungsanlagen,  Turnuli  u.  «.  w.  betrifft,  so 
ist.  deren  Schutz,  soweit  sie  sich  im  Staatsbesitze 
befinden,  leicht  durchführbar.  Die  Central-Com- 
mission  beantragte  diesfalls  eine  Vorschrift  an  die 
Verwaltungsämter , welche  ihnen  die  Erhaltung 
derartiger  Altertbümer  zur  Pflicht  macht,  und  sie 
im  Besonderen  noch  anweiset , bei  Bauten  jeder 
Art  auf  dieselben  Bedacht  zu  nehmen  , und  im 
Falle  der  Notbwendigkeit  ihrer  Beseitigung  den 
der  Central-Commission  unterstehenden  Conservator 
des  Jiezirkes,  in  wichtigeren  Füllen  die  Central- 
Commission  selbst  zu  verständigen.  Der  Fall  der 
Beseitigung , die  ja  immer  der  Zerstörung  gleich 
zu  achten  ist , liegt  hauptsächlich  bei  dem  Bau 
von  Eisenbahnen  nahe,  wesshalb  diese  M&ssregel 
auch  gegenüber  jeder  Eisenbahn* Bauunternehmung 
in  Anwendung  zu  bringen  wäre , wobei  die  vom 
Staate  zu  ertbeilende  Eisenbahn-Conzession  oder 
Baubewilligung  Gelegenheit  bietet,  eine  diesfällige 
Pflicht  aufzuerlegen. 

Die  Mehrzahl  prähistorischer  grundfester  Alter- 
thömer  scheint  sich  im  Gemeindebesitz  zu  befinden ; 
glücklicher  Weise  bieten  die  bestehenden  Gomcindo- 
gesetze  die  Handhabe  zu  einem  ausreichenden 
Schutze  derselben.  Die  Central-Commission  bean- 
tragte diesfalls  eine  Erläuterung  derselben  dabin 
gehend,  dass  den  Gemeinden  nicht  gebattet  werden 
könne,  die  in  ihrem  Besitze  befindlichen  Bauwerke, 
als:  WaJIburgen,  Ringwülle,  Lnngwällc,  Heiden-, 
Schweden-,  Hussiten  - Schanzen  , SchlackenwUlle, 
Waobtberge,  Leeberge,  Hausberge,  Steinset zungen, 
Steintische , Näpfchensteine , hangende  Steine, 
Wackelsteine  u.  s.  w.  ans  dem  Gemeindebesitz  zu 
bringen,  sie  durch  Sprengen,  Niederreissen , Auf- 
graben, Pflügen,  Einbauten  oder  in  anderer  Weise 
zu  schädigen,  sei  es,  um  Bausteine,  Schotter,  Lehm, 
Ackererde  oder  einen  freien  Platz  zu  gewinnen, 
Ausgiabungen  nach  Altertbümern  vorzunebmen 
oder  vornehmen  zu  lassen  oder  einen  anderen  Zweck 
zu  erreichen.  Zuwiderhandelnde,  welche  wussten 
oder  wissen  mussten,  dass  es  sieb  um  ein  Alter- 
thumsdonkmal handelte,  wären  mit  angemessener 
Geldstrafe  zu  belegen  und  die  Gemeinde  znr 
Wiederherstellung  in  den  vorigen  Stand  zu  ver- 
pflichten. Im  Falle  der  Nothwendigkeit,  ein  der- 
artiges Bauwerk  zu  beseitigen , wäre  vorher  die 
Ansicht,  des  betreffenden  Conservator«,  beziehungs- 
weise der  Central-Commission  einzuhoblen.  Diese 
Bestimmungen  wären  auch  auf  die  im  Besitze  der 


Gemeinden  befindlichen , änsserlich  nicht  erkenn- 
baren Gräberfelder  auszudehnen. 

Als  unerlässlich  für  diesen  Zweck  muss  es  an- 
gesehen werden,  dass  die  Behörden  in  die  Kennt- 
nis der  vorhandenen  und  erhaltungswürdigen  Bau- 
werke gelangen,  wesshalb  eine  zweite  Aktion  der 
Central-Commission  nebenbergeht,  alle  diese  Bau- 
werke zu  ermitteln  und  in  ein  geeignetes  Ver- 
zeichnis« zu  bringen. 

Was  die  beweglichen  urgeschic.htlichen 
Altertbümer,  Funde  im  engeren  Sinne  betrifft, 
so  musste  auch  bei  diesen  von  einem  Eingreifen 
in  Privatrechte  abgesehen  werden.  Eh  wäre  allen- 
falls in  Erwägung  zu  ziehen,  oh  gewisse  Mass- 
regeln  anwendbar  seien  in  dem  Augenblicke,  als 
der  Besitz  gewissermassen  in  der  Schwebe  oder 
nicht  entschieden  ist,  also  bei  der  Besitzverändcrung 
und  in  dem  Momente  der  Auffindung  selbst.  Im 
enteren  Falle  wäre  höchstens  der  Verkauf  ausser 
Lund,  also  ein  Ausfuhrverbot  oder  eine  Ausfuhr- 
beschränkung in  Betracht  zu  nehmen.  Diese  Frage 
ist  aber  eine  so  schwierige  und  ihre  Erörterung 
würde  die  mir  zugemessene  Zeit  weit  überschreiten, 
weshalb  ich,  verzichte  auf  dieselbe  einzugehen. 

Was  die  Massregeln  in  Bezog  eben  aufgefundener 
Gegenstände  anbelangt , so  haben  sich  mehrere 
Regierungen  veranlasst  gesehen , dem  Staate  ge- 
wisse Rechte  vorzubehalten.  Auch  in  Oesterreich 
bestand  ein  Gesetz,  demgemäss  das  Drittel  eines 
gefundenen  Schatzes  dem  Staate  abgeliefert  werden 
sollte;  die  Erfahrung  zeigte  aber,  dass  eine  an- 
scheinend so  zweckmässige  Vorschrift  das  Gegen- 
tbeil  des  beabsichtigten  Erfolges  herbei  führte;  sie 
wurde  daher  aufgehoben , ein  Grund  zu  ihrer 
Wiedereinführung  liegt  nicht  vor. 

Es  soll  hierbei  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  die  volle  Freiheit  des  Privatbesitzers,  anf 
seinem  Grunde  Ausgrabungen  vorzunehmen  oder 
zu  gestatten,  mancherlei  Gefahren  mit  sich  bringt, 
und  die  Central-Commission  bat  selbst  wiederholt 
und  laut,  ihre  Stimme  gegen  die  Raubgr&berei  er- 
hoben; allein  da  man  von  einem  Eingriffe  in 
Privatrechte  im  vorhinein  absehen  muss,  so  er- 
übriget nur  die  eine  Massregel , die  Museen  mit 
weitgehenden  Mitteln  auszustatten,  um  der  Raub- 
gräherei  zuvorzukommen.  Doch  bietet  sich  zu- 
weilen Gelegenheit,  ihr  unmittelbar  zu  begegnen. 
So  wurden  die  zum  Behüte  bergmännischer  Schürf- 
ungen ausgegebenen  Scharfbriefe  dazu  missbraucht, 
Ausgrabungen  nach  Alterthümern  vorzunchmen. 
Die  Central-Commission  beantragte  deren  ausdrück- 
liche Einschränkung  auf  bergmännische  Zwecke 
und  deren  Entziehung  bei  nachgewiesenem  Miss- 
brauch. 

Ander»  als  dem  Privatbesitze  gegenüber  steht 


Digitized  by  Google 


109 


die  Sache  gegenüber  juristischen  Personen,  und  da 
sich  als  die  ergiebigste  Quelle  zufälliger  Funde 
der  Bau  von  Eisenbahnen  erweist,  so  strebt  die 
Oentral-Commission  das , was  sie  bisher  von  Fall 
zu  Fall  erwirkte , als  allgemeine  Maßregel  nn, 
derzu  folge  alle  Eisenbahn-Hnunnternehmungeu  auf 
alle  an  den  Tag  kommenden  Altcrthumsgegen- 
stunde  zu  achten  und  sie  abzuliefern  haben  und 
zugleich  verpflichtet  werden . von  deren  Vor- 
kommen dem  betreffenden  t’onservator  Anzeige  zu 
machen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  das 
Musealwesen,  der  Antheil , welchen  die  Central- 
Commißion  an  der  Gründung  der  staatlichen 
Lokalmuseen  zu  Aqaileia,  Zara  und  Spnlato  ge- 
nommen, zeigt  von  der  Theilnahme,  welche  sie 
demselben  widmet.  Kann  es  aber  einerseits  nur 
erwünscht  sein,  dass  urgeschicbtüche  Funde  eine 
nahe  ZuRuchtstätte  erhalten  und  muss  man  es 
anerkennen,  dass  archäologische  Sammlungen  das 
Interesse  für  die  Alterthumskunde  beleben,  so 
lassen  sich  andrerseits  manche  Bedenken  nicht 
unterdrücken.  Das  Sammeln  und  Gründen  von 
Museen  wird  nun  fast  schon  wie  ein  Sport  be- 
trieben Abgesehen  von  der  außerordentlichen 
Zerstreuung  des  wissenschaftlichen  Materiales, 
durch  welche  ein  erschöpfendes  Studium  und  der 
Ueberblick  über  dasselbe  schliesslich  zur  Unmög- 
lichkeit werden  müsste,  sehen  wir  Museen  auch 
dort  entstehen,  wo  die  Bedingungen  dafür  nicht 
vorhanden  sind,  wo  es  an  der  Erkenntnis,  an  der 
Pflege  und  Controlle  fehlt,  wo  zu  hastigem  Zu- 
samnienraffen  von  Funden  Anlass  gegeben  wird, 
wo  endlich  nneh  Abgang  des  Gründers  solcher 
Museen  die  angesammelten  Dinge  der  grössten 
Gefahr  preisgegeben  sind.  Habe  ich  es  doch  selbst 
erlebt,  dass  man  mir  aus  einem  kleinen  Orte 
schrieb:  Kommen  Sie  doch,  die  Mitglieder  des 
Museums  haben  die  Auflösung  beschlossen  und 
wollen  die  Funde  unter  sich  theilen! 

Die  Cent ral-Com in issioo  fand  es  daher  für  noth- 
wendig,  dem  Unterrichts-Ministerium  zu  empfehlen, 
dass  in  die  Satzungen  der  Musoalvereine  die  Be- 
stimmung Aufnahme  finde,  dass  im  Falle  der  Auf- 
lösung die  angesammelten  urgeschichtlichen  Funde 
dem  Landes- Museum  zuzufallen  haben. 

Das  sind  in  allgemeinen  Umrissen  die  Maß- 
regeln, welche  gegenwärtig  zum  Schutze  urge- 
schichtlicher  Alterthüraer  durchführbar  erscheinen; 
dass  sie  lückenhaft  sind,  soll  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  aber  es  lässt  sich  überhaupt  nicht 
alles  durch  Gesetze  regeln  und  schaffen,  das  meiste 
liegt  an  unserer  eigenen  lebendigen  Aufmerksam- 
keit und  Thfttigkeit  und  die  kommende  Zeit  wird 


uns  darnach  beurtheilen,  wie  wir  das  Erbe  unserer 
Urväter  gewahrt  haben. 

Herr  Custos  Kzorabathy: 

Niemand  wird  die  Bedeutung  und  den  Segen 
dieser  Maasregeln  mehr  zu  schätzen  wissen  als  der 
Museumsbeamte,  der  nicht  selten  auf  dem  dornen- 
vollen Pfade,  den  er  zur  Sicherung  der  Funde  ein- 
seh lagen  muss,  alle  von  meinem  hochverehrten 
Herrn  Vorredner  angeführten  Schwierigkeiten 
kennen  lernt.  Ich  möchte  meine  Stimme  erheben 
zur  Bezeichnung  zweier  Punkte,  in  Bezug  auf 
welche  das  vom  Vorredner  zitirte  „Geld  und  Geld 
und  wieder  Geld*  ganz  besonders  in  Frage  kommt. 

Der  eine  Punkt  ist  das  Fundgesetz.  Früher 
fiel  in  Oesterreich  l/3  des  Fundes  dem  Staate, 

dem  Finder  und  l/3  dein  Grundeigentümer 
zu.  Dieses  Gesetz  führte  dazu  , dass  der  Finder, 
urn  sich  die  zwei  andern  Drittel  zu  sichern,  den 
Fond  verheimlichte  oder  dass  Finder  und  Grund- 
besitzer sich  Uber  die  Verheimlichung  verständigten, 
um  das  dem  Staate  gehörige  Drittheil  sich  zuzu- 
wenden. Jetzt  bat  der  österreichische  Staat  auf 
seinen  Drittelantheil  verzichtet  und  es  ist  damit 
ein  Faktor,  welcher  früher  zur  Verschleppung 
von  Funden  anregte,  beseitigt;  aber  wir  haben 
noch  immer  nichts  Positives , das  zur  Verhinder- 
ung der  Verschleppung  in  ein  Fundgesetz  ein- 
gefügt werden  könnte.  Das  vorzüglichste  Beispiel 
für  eine  gute  Abhülfe  bieten  die  nordischen 
Länder.  In  Schweden  und  Norwegen  besteht  nach 
einer  Mittheilung  de«  Herrn  Dr.  Montelius  ein 
Fundgesetz  seit  beiläufig  ein  und  einhalb  Jahr- 
hunderten. Nach  diesem  sind  die  Finder  ver- 
pflichtet, die  Funde  an  die  öffentlichen  Museen 
abzugeben  unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  einige 
Prozente  über  dem  wirklichen  Werth  des  Fundes 
auabezablt  werden.  In  Dänemark  und  Schleswig- 
Holstein  bestehen  nach  Fräulein  Mestorf  ähnliche 
Fundgesetze.  Das  Agio  für  die  gefundenen  Werth- 
sachen beläuft  sich  auf  8 bis  1 2 °/0 - Das  ist  eine 
Einrichtung,  bei  der  man  erwarten  and  verlangen 
kann,  dass  die  Funde  abgetreten  werden  und  ihrer 
langen  Wirksamkeit  verdanken  unsere  nordischen 
Freunde  grossen!  heil*  das  in  ihren  Museen  aufge- 
speicherte reiche  Fundmaterial.  Auch  bei  uns  wür- 
den unter  einem  solchen  Gesetze  viel  mehr  zufällige 
Funde  als  bisher  ihren  Weg  in  die  Landesmuseen 
und  in  das  Gentralmuscum  finden.  Allein  es  ist  die 
Frage:  Wird  der  Staat  oder  das  betreffende  Land 
immer  geneigt  oder  in  der  Lage  sein,  diesen  An- 
forderungen für  den  Ankauf  der  Funde  gerecht  zu 
werden?  Bei  dieser  Frage  aber  brauchen  wir 
nicht  zu  verweilen.  Unsere  Meinung  wird  nur 
dahin  gehen  können:  Es  ist  die  Pflicht  des  Staates, 
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für  die  Erhaltung  der  Funde  aufzukoramen  und 
die  Fruge  nach  der  Fähigkeit  oder  Geneigtheit 
haben  wir  hier  nicht  zu  ventiliren.  Eine  ähn- 
liche Sache  ist  die  Verordnung  bezüglich  der  Con- 
servirung  der  prähistorischen  Funde  bei  den  öster- 
reichischen Eisenbahn  bauten.  Im  vorigeu  Sommer 
und  Herbst  haben  wir  z,  B.  von  tragischen  und 
tragi-komischen  Fällen  beim  Bau  einer  kleinen 
Eisenbahn  bei  Wien  zu  hören  Gelegenheit  gehabt,  i 
wo  an  verschiedenen  Punkten  der  Trace  prä- 
historische Funde  angetrofTen  wurden.  Die  Bau- 
leitung hatte,  wie  dies  immer  geht,  den  Bau  an 
einen  Unternehmer,  dieser  grössere  Parzellen  an 
einen  Subunternehmer  und  dieser  wieder  kleinere  i 
an  Sub-Sub-Gnternehmer  vergeben , welche  alle 
bei  jedem  Kubikfuss  Erde  den  erzielbaren  Rein- 
gewinn, auf  den  jeder  angewiesen  ist,  bis  auf 
den  Kreuzer  berechnen  und  da  von  jedem  Ar- 
beiter den  berechneten  Gewinntheil  haben  wollen. 
Da  gab  es  (von  bedauerlichen  Missverständ- 
nissen abgesehen)  die  grössten  Schwierigkeiten,  die 
Subunternchmer  einzelner  Abtheilungen , welche 
des  Kostenersatzes  nicht  amtlich  versichert  waren, 
zu  bewegen,  dass  sie  die  Aufforderungen  zur  Kon- 
servirung  der  Funde  erfüllten.  Auch  da  ist  es 
von  Wichtigkeit,  dass  diese  betreffenden  Ent- 
schädigungen für  joden  Geldverlust  im  vorhinein 
gesetzlich  oder  vertragsmäßig  garautirt  werden. 
Und  dazu  ist  nothwendig,  dass  man  genügend 
Organe  und  Museen  bezeichnet , welche  sich 
verpflichten,  die  Deckung  der  Kosten  zu 
übernehmen  oder  dass  der  Staat  direkt  die 
Koston  übernimmt.  In  diesen  2 wichtigen  Punk- 
ten sind  alle  Umstände,  die  zur  Verheimlichung 
der  Funde  führen,  sehr  leicht  zu  beseitigen, 
wenn  die  in  der  Regel  nicht  sehr  bedeutenden 
Gelderfordernisse  gedeckt  werden  können ; aber 
vor  allein  ist  eine  Garantie  der  Kosten 
nÖthig.  Ich  bedaure , dass  es  nur  eine  so  ein- 
fache Geldfrage  ist,  welche  uns  von  unseren 
Idealen  scheidet  und  dass  wir  hier  so  wenig  über 
Geldfragen  zu  entscheiden  haben. 

Herr  Prof,  Dr.  Job.  N.  Wold  fleh  5 „Ueber 
die  p&laeolithiache  Zeit  Mitteleuropas  und  ihre 
Beziehungen  zur  noolithischen  Zeit/* 

In  unserem  mit  reichen  Naturgaben  gesegnetou 
Oesterreich  sind  auch  die  mit  zahlreichen  Einschlüssen 
versehenen  Gebilde  der  sog.  Diluvial-  oder  qua- 
ternären Epoche  sehr  weit  verbreitet.  Es  sind 
dios  besonders:  Breccien,  Sand,  Gerßlle,  Löss,  Ziegel- 
lehm und  jener  Lehm,  welcher  Höhlen  und  Fels- 
spalten ausfüllt.  Die  organischen  Reste  in  diesen 
Gebilden  sind  sehr  zahlreich.  Die  Reichhaltigkeit 
derselben  wird  man  am  besten  aus  dem  Umstande 
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! entnehmen,  dass  noch  vor  fünfzehn  Jahren,  als  ich 
diese  Absätze  und  deren  Einschlüsse  meinem  spe- 
ziellen Studium  zu  unterwerfen  begann,  unsere 
öffentlichen  Institute,  ausser  Knochen  des  Mam- 
mutbs  und  des  Höhlenbären,  kaum  Nenoen&werthes 
enthielten,  während  man  heute  ganze  Säle  mit  dilu- 
vialen Resten  ausgefüllt  vorfindet.  Und  diese 
Reste  sind  für  die  Anthropologie  um  so  wichtiger, 
als  sich  darunter  auch  Reste  des  menschlichen 
Skelettes  und  der  menschlichen  Hände  Arbeit  vor- 
finden. 

leb  kann  hier  in  der  einem  Rednern  zuge- 
messenen kurzen  Zeit  leider  nicht  auf  die  Details 
meiner  diesbezüglichen  Studien  in  Oesterreich  ein- 
gehen  (an  einmal  hunderttausend  Stücke  quater- 
närer Knochen  sind  bereits  in  meinen  Händen  ge- 
wesen) und  muss  auf  meine  Arbeiten  Hinweisen, 
die  sich  in  den  Schriften  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  der  k.  k.  geologischen 
Reiehsanstalt  in  Wien,  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  und  in  Paris,  der  k.  böhmischen 
Gesellschaft  in  Prag  und  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  vorfinden. 

In  andern  Staaten,  so  besonders  in  Frankreich 
und  in  England,  hat  man  schon  viel  früher  dum 
Studium  der  diluvialen  Epoche  eine  gesteigerte 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  dieselbe  in  meh- 
rere Zeitabschnitte  einzutheilen  versucht.  So  bat 
L artet  im  Jahre  1861  das  ganze  Diluvium  ein- 
getheilt  in  die  Zeitabschnitte  des  Höhlenbären, 
des  Mamnmtbs,  des  Reuthiers  und  des  Wisents. 
Schon  im  Jahre  1867  hat  J.  F.  Brandt  in  Peters- 
burg gegen  diese  Einteilung  Stellung  genommen 
und  sprach  derselben  jede  allgemeine  Giltig- 
keit ab.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  der  Höhlenbär 
im  älteren  Diluvium  häufiger  war  und  dass  der 
Wisent  in  unseren  Breitegradeu  das  Renthier 
überlebte,  allein  eiue  Zeitei  nt  heilung  nach  ein- 
zelnen Thieren  muss  hinfällig  sein.  Das  Zeit- 
alter des  Höhlenbären  sowie  das  des  Wisents  sind 
auch  bald  aufgegeben  worden,  dagegen  bat  sich 
in  anthropologischen  Kreisen,  namentlich  Deutsch- 
lands und  Oesterreichs,  die  Einteilung  des  Dilu- 
viums in  eine  Mamin  uthzeit,  als  dem  älteren, 
und  in  eine  Renthierzeit  als  dem  jüngeren 
Zeitabschnitt,  bis  heute  erhalten,  obwohl  mit  bei- 
den nichts  weiter  gesAgt  sein  kann,  als  „dilu- 
viale Zeit.u 

Was  zunächst  dos  Mammuth  anbelangt,  so 
worden  diluviale  Klepbantenreste  gewöhnlich  als 
Elephas  primigeoius  Ülumb.  bezeichnet  und  summt, 
den  mitgefuodeneo  anderweitigen  Resten  der  Mam- 
muthzeit  zugeschrieben.  Abgesehen  uun  von  dem 
plioeänen  Elephas  meridionalis  Nesti,  welcher  auch 
noch  im  präglacialen  Forest-Bed  Englands  vor- 
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kommt,  werden  aus  der  Diluvialzeit  unterschieden : 1 
Elephas  antiquus  Pale.,  E.  priseus  Goldf.,  E.  Inter- 
medins Jourd.,  E.  armeniacus  Pale,  und  E.  pyg-  i 
maeus  Fischer.  Den  E.  intermedius  stellt  de  Mor- 
tillet  zwischen  E.  antiquus  und  E.  primigenius, 
den  E.  armeniacus  zwischen  E.  antiquus  und 
E.  indicus. 

Elephas  priscas,  welcher  dem  E.  meridionalis 
parallel  gestellt  werden  muss,  ist  eine  jener  paläon- 
tologisch  interessanten  Formen,  welche  während 
der  gauzeu  Diluvialepoche  sich  nicht  weiter  wesent- 
lich veränderte  und  welche  direkt  zum  heutigen 
E.  afrieanus  führt.  Dagegen  hat  E.  meridionalis 
eine  wichtige  Formen  reihe  aufzuweisen,  welche 
gleichzeitig  die  Entwicklungsreihe  des  eigent- 
lichen Mammut bs  repräsentirt.  Der  plioeäne  Ele- 
pbas  meridionalis  führt  zunächst  durch  einige  Ab- 
weichungsformen in  der  ZahnbilduDg  zum  dilu- 
vialen E.  antiquus,  von  welchem  drei  Acste  ab- 
zweigen,  einerseits  zu  E.  intermedius  und  von 
diesem  zu  E.  primigenius;  anderseits  zu  E. 
armeniacus  und  von  diesem  zu  E.  indicus;  drittens 
(vielleicht  in  Folge  von  Nahrungsmangel)  zu  den 
kleinen,  meist  südlichen  Formen : E.  pygmaeus,  E. 
mnaidriensis,  E.  melitensis  und  E.  Lomarmorae. 
Diese  Andeutungen  mögen  wohl  auch  genügen, 
um  zu  zeigen,  dass  das  „Maminuthu  für  eine 
nähere  geologische  Zeitbestimmung  während  der 
diluvialen  Epoche  vollständig  ungeeignet  erscheint.  | 

Dasselbe  gilt  nur,  in  einem  noch  höheren  Grade, 
vom  „Renthier.“  Die  Renthierreste  von  Solutre 
in  Frankreich  und  jene  von  Thüringen  oder  von 
Predmost  io  Mähren  können  unmöglich  gleich- 
altrig sein.  Das  Renthier  ist  überhaupt  am 
wenigsten  geeignet,  einen  bestimmten  geologischen 
Zeitabschnitt  zu  charakterisircn  schon  wegen  seiner 
grossen  AccomodationsfUhigkeit,  welche  namentlich 
durch  J.  P.  Brandt  und  Struckmann  hinreichend 
naebgewiesen  wurde.  Dasselbe  nimmt  gegenwär- 
tig ein  Verbreitungsgebiet  von  34 — 35  Broite-  I 
graden  ein  und  lebte  noch  in  frühhistorischer  Zeit  • 
weit  südlicher,  so  im  hereodotischen  Skythenlande 
(jetzt  Gouvernement  Volhyoien)  und  im  12.  Jahr-  i 
hundert  noch  in  Schottland;  auch  reichen  die  | 
wohlerhaltenen,  im  Schlamme  des  Dümmer -See’«  in  j 
Hannover  gefundenen  Rengeweihe  weit  über  das 
Diluvium  hioaus;  in  Norddeutschland  reicht  das  Ren- 
thier überhaupt  bis  in  die  neolitbische  Zeit.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  über  Europa  verbreiteten  Fossil- 
reste desselben  einigen  Formen  (wenigstens  Rassen) 
des  Tarandus  angehören  dürften,  worauf  die  Be- 
zeichnungen: Cervus  Destrenii , Cervus  Rebulii, 
Cervus  Leufroyi  (de  Serres) , Cervus  Tournalii 
Gerv.  und  Cervus  Guettardi  Cuv.  hinweisen,  welche 
Erscheinung  die  grosse  Accommodationsfähigkeit  des 


prähistorischen  Tarandus  und  dessen  Auftreten  in 
verschiedenen  Zeitabschnitten  des  Diluviums  er- 
klärlicher zu  machen  geeignet  ist.  Ueberdies 
scheint  es  mir  zweifellos,  dass  das  Renthier  des 
jüngsten  diluvialen  Zeitabschnittes  (es  ist  dies  stets 
eine  kleine  Form)  kein  wildes,  eondorn  ein,  wenn 
nicht  gezähmtes,  wenigstens  in  Heerden  gehegtes 
Thier  war.  Aus  den  angeführten  Erörterungen 
geht  wohl  hervor,  dass  auch  das  Renthier  für 
eine  nähere  diluviale  Zeitbestimmung  ganz  unge- 
eignet erscheint. 

Diesen  äusserst  schwankenden  und  mitunter  oft 
widersprechenden  Altersbestimmungen,  sowie  auch 
der  unzureichenden  Kenntnias  der  diluvialen  Ge- 
bilde selbst  und  ihrer  Entstehung  war  und  ist 
noch  jetzt  die  schwankende  Altersbestimmung 
menschlicher  Reste  aus  dem  Diluvium  zuzuschreiben. 

Drei  Umstände  sind  cs  vorzugsweise,  welche 
im  letzten  Dezennium  unsere  Kenntnisse  über  den 
Verlauf  der  Diluvialepoche  besonders  förderten. 
Erstens,  die  Beseitigung  der  sog.  Drifttbeorie 
mit  den  schwimmenden  Eisbergen  und  ihre  Er- 
setzung durch  das  Inn  landeis,  in  Folge  der  Unter- 
suchungen Torrol’s,  G.  Berend’s,  H.  Cred- 
ner’s  und  meiner  bescheidenen  Beiträge;  zweitens, 
die  Detailuntersuchungen  Uber  die  Gliederung  des 
norddeutschen  Diluviums,  namentlich  durch  Lossen 
und  des  österreichischen  Diluviums  durch  Mitglieder 
der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien,  beson- 
ders aber  der  Nachweis,  dass  auch  der  Löss  in  Oester- 
reich postglacialeo  Alters  ist,  namentlich  infolge 
der  Untersuchungen  Tietze’s  und  Uhlig's;  drit- 
tens, die  Entdeckung  und  detaillirte  Untersuchung 
der  reichen,  charakteristischen  Faunen:  von  Thiede 
durch  Nebring  und  von  ZuzlAwitz  durch 
meioe  Wenigkeit. 

Die  au  erster  Stelle  angeführte  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  über  die  geologischen  Verhält- 
nisse zur  Eiszeit  mussten  auch  neue  Ansichten 
Uber  die  geographische  Verbreitung  von  Pflanzen 
und  Thieren,  vor,  während  und  nach  der  Eiszeit 
zur  Folge  haben.  Die  an  zweiter  Stelle  ange- 
führten Studien  Uber  die  Gliederung  der  Diluvial- 
absätze warfen  ein  neues  Licht  auf  das  relative 
Alter  der  in  denselben  enthaltenen  Fossilreste  und 
von  besonderer  Wichtigkeit  erschien  der  Nachweis, 
dass  die  Lössfunde  postglacialen  Alters  sind. 
Die  Untersuchungen  N eh  rings  über  die  Fauna 
von  Thiede  (1878)  enthüllten  die  wichtige  That- 
sache,  dass  im  tieferen  Niveau  der  dortigen  Ab- 
lagerung besonders  Vertreter  der  jetzigen  Ero- 
tischen Fauna  (Myodes  lemmus,  Myodes  tor- 
quatus,  Arvicola  gregalis,  Leucocyon  lagopus  etc.), 
darüber  vorzüglich  Vertreter  der  jetzigen  Steppen- 
fauna (Spermophilus,  Lagomys  etc.),  in  noch  höhe- 
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ren  Lagen  besonders  die  grossen  Grasfresser 
(Elephas  primigenins,  Rhinoceros  tickorhinus,  Bos, 
Equus  etc.)  und  schliesslich  Cervus  (elaphus)  uud 
Felis  I«o  var.  spelaea  (bei  10  Fuss  Tiefe)  nacbge- 
wiesen  wurden.  Nebring  konstatirte  zunächst 
die  Existenz  einer  ächten  Steppenfauna  in  poat 
glacialem  Diluvium,  Liebe  und  ich  bestätigten  dies  i 
und  beide  erbtereu  sprachen  die  Ansicht  aus,  da&s  I 
am  Schlüsse  des  Diluviums  eine  U<hte  Waldfauna 
in  Mitteleuropa  lebte. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  in  ZuzlawiU 
{ Böhmen)  führten  zunächst  zu  dem  Resultate,  dass 
zwei  einander  sehr  nahe  gelegene  Spulten  des 
Urkalkes  mit  den  Resten  zweier  von  einander 
sehr  verschiedener  Faunen  auhgefüllt  waren,  die 
nur  sehr  wenige  gemeinschaftliche  Arten  aufweiseu. 

Die  Spalte  I enthielt  ein  Gemisch  von  Restun 
glacialer  und  Steppen -Thiere,  die  Spalte  II 
dagegen  ein  Gemisch  von  vorherrschend  den  grossen 
Pflanzenfressern  und  zum  Tbeile  Waldthieren  und 
dem  Menschen  ungehörigen  Resten.  Diese  letztere 
Spalte  konnte  zu  jener  Zeit,  als  sich  die  Spalte  l 
füllte,  noch  nicht  existirt  haben  oder  sie  war  ge- 
schlossen, und  als  sie  sich  öffnete,  war  Spalte  1 
bereits  vollgefüllt. 

Die  angeführten  Thatsachen  bestätigten  uud 
vervollständigten  auch  spätere  Untersuchungen 
Neh rings,  sowie  meine  eigenen  aus  verschiedenen 
FundpläUen  Oesterreichs. 

Auf  Grundlage  der  vorstehend  angeführten  geo- 
logischen und  paläontologischcn  Ergebnisse,  ver- 
bunden mit  meinen  anderweitigen  paläontologisch- 
geologischen  Studien,  habe  ich  für  die  Periode  von 
der  Eiszeit  bis  zum  Schlüsse  des  Diluviums  Mittel- 
europa^ die  n abstehenden  vier  Faunen  unter- 
schieden: Eine  Glacialfauna  während  und  am 
Ende  des  Glacialdiluviums,  dieser  folgte  auf  den 
vom  Eise  frei  gewordenen  sterilen  Flächen  eine 
Steppenfauna  (nach  Engler  folgte  der  Glacial- 
flora  ebenfalls  eine  Steppen  fl ora);  als  der  Gras- 
wuchs  von  den  Flüssen  aus  die  Steppe  verdrängte 
und  im  Gebirge  die  Strauch-  und  liaumvegetation 
begann,  verbreitete  sich  die  Weidefaunu,  be- 
stehend aus  den  grossen  Pflanzenfressern  ( Maro- 
ni uth,  Rhinoceros,  Rind,  Pferd  etc.),  und  als  end- 
lich die  Wald  Vegetation  in  die  Niederungen  vor- 
drang, folgte  die  ächte  diluviale  Waldfauua 
(mit  Hirsch,  Schwein,  den  grossen  und  mittleren 
Katzen  etc.).  Mit  dem  Aussterben  des  Löwen  und 
der  mittelgroßen  Katzen  in  den  Wäldern  unserer 
Breitegrade  schließt  bei  uns  das  Diluvium  und  es 
folgt  das  Alluvium  mit  der  posidiluvialen  Wald- 
fauna der  neolitbischen  Zeit.  ln  die  Zeit  der 
Steppen-,  WTeide-  und  Waldfauna  fällt  die  Löss- 
bilduug. 


Alle  diese  vier  Faunen  kommen  rein  vor,  meist 
sind  es  aber,  den  localen  Verhältnissen  entspre- 
chend, Mischfaunen,  die  wir  antreffen,  so  bei- 
spielsweise diu  Reste  der  Glacialfauna,  welche  den 
Rand  der  sich  zurtickziehenden  Gletscher  bevöl- 
kerte uud  jene  der  Steppenfauna,  welche  bereits 
in  den  tieferen  Lagen  lebte  (Zuglawitz  Spalte  I, 
Certova  dira);  oder  Reste  einer  Steppen-  und 
Weidefauna  (Nussdorf  bei  Wien)  oder  die  häufigen 
, Reste  der  Weide-  und  Waldfauna  (Zuzlawitz, 
Spalte  11). 

Dem  sich  zurtickziehenden  Gletschereis  folgte 
die  Glacialfauna  und  -flora  uordostwärts  und  in  die 
Höbe,  hier  einzelne,  jetzt  noch  lebende  Vertreter 
zurüekla&seud.  Während  unserer  nuu  folgenden 
Steppenzeit  wurde  auch  Südrussland,  80  weit  seine 
Tscberua  sjom  reicht,  frei  vom  Eise  und  dorthin 
zog  sich  dann  unsere  Steppenfauna  zurück  und 
hinterliess  bei  uns  ebenfalls  einige,  wenn  auch 
spärliche  Vertreter,  so  die  von  Brunner  von 
Watteuwyl  uaebgewiesene  und  später  durch  Mik 
bereicherte  Sareptauer  Steppenfauna  bei  Oberwei- 
den und  im  Steinfelde  bei  Wien.  Nach  den  Unter- 
suchungen Trautschold’s  war  damals  Nordruss- 
land noch  ein  Glacialterrain.  Erst  gegen  Ende 
unserer  Diluvialepoche,  als  sich  bei  uns  die  Wald- 
fauna einbürgerte,  wurde  der  Boden  Nordrusslands 
und  Nordasiens  frei  uud  dorthin  wandurte  dann  unsere 
Weidefauna,  besonders  die  grossen  Dickhäuter,  aus, 
und  letztere  fanden  dort  durch  eine  letzte  glaciale 
Oscillation  zu  einer  Zeit  ihr  Ende,  die  hei  uns 
wahrscheinlich  bereits  dem  Alluvium  oder  der 
neolithischen  Zeit  angehort  und  seit  welcher  nicht 
allzuviele  Tausende  von  Jahren  verflossen  sind, 
wie  dies  auch  Schaaffhausen  annimmt. 

leb  erlaube  mir  nuu,  zur  Besprechung  der 
Reste  des  Menschen  und  der  Produkte  seiner  Hand- 
fertigkeit Uberzugehen,  welche  in  Oesterreich  und 
den  unmittelbar  angrenzenden  Gebieten  mit.  den 
oben  besprochenen  diluvialen  Faunen  vorgefunden 
wurden  und  bemerke,  dass  ich  auf  mitunter  beute 
noeh  auftauchende  Zweifel  bezüglich  der  Existenz  des 
diluvialen  Menschen  älterer,  sonst  sehr  verdienter 
Forscher,  denen  unsere  jüngere,  diesbezügliche  Lite- 
ratur unbekannt  zu  sein  scheint,  gar  nicht  mehr  ein- 
gehe. Leider  kann  ich  hier  nur  die  aller  wichtigsten, 
besonder»  die  typisebeu  Fund plätxe  kurz  berühren. 

Aus  präglacialer  Zeit,  entsprechend  Frankreichs 
Uhelcen  und  Euglands  Forest  Bed,  sind  bei  uns 
bisher  weder  Tkierreste  noch  Spuren  der  Anwesen- 
heit des  Menschen  bekannt,  ln  die  Glacialxeit 
(dem  Moustrien  Frankreichs)  dürften  einige  ältere 
Artefakte  der  Byciskäla  und  der  Straraberger 
Höhlen  in  Mähren  gehören.  Aus  der  postglacialen 
reinen  Steppenzeit  sind  mir  keine  menschlichen 
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Reste  oder  Artefakte  bekannt  geworden.  Dagegen 
kommen  an  vielen  Fundplätzon  der  Weidezeit  zahl- 
reiche, unzweifelhaft  vom  Menschen  zerschlagene 
Knocbenreste  in  grösserer  Menge  vor.  Fs  treten 
hier  jene  eigentümlichen,  spitzen,  mitunter  mit 
Einkerbungen  versehenen  Knochensplitter  und  Frag- 
mente auf,  die  nicht  blos  durch  Zufall  beim  Zer- 
schlagen der  Knochen  entstehen , sondern  ein  ab- 
sichtliches Zuschlägen  der  Knochen  verrat hen  und 
gewiss  als  die  ersten,  ursprünglichen  Knochen- 
werkzeuge zum  Schaben,  Scharren,  Bohren  und 
dergleichen  anzusehen  sind,  besonders  da  einzelne 
derselben  durch  eine  mehr  oder  weniger  deutliche, 
nicht  anderweitig  entstandene  Abwetzung  au  den 
Kanten  einen  häufigen  Gebrauch  derselben  durch 
den  Menschen  verrathen.  Die  Fundplätze  des  dilu- 
vialen Menschen  mehren  sich  gegen  das  Ende  der 
Weidezeit  und  besonders  gegen  den  Beginn  der 
Waldzeit.  Hierher  gehört  die  Station  Zuzlawitz 
Spalte  II,  ausgezeichnet  durch  zugeschlagene 
Steinartefakte,  durch  eine  Menge  zu  geschlagen  er 
und  mit  Bearbeitung»-  und  Gebrauchsspuren  ver- 
sehener Knochenfragmente  (von  Tarandus.  Equus, 
Bos)  und  durch  Schädelreste  des  Menschen.  Dieser 
Station  scbliessen  sich  an  die  Funde  in  den  Praeho- 
ver  Felsen  bei  Jicin,  in  Aus.>ig-Türmitz  (Böhmen),  in 
ien  Stramberger  Höhlen  (jüngere  Restei,  und 
wahrscheinlich  jene  in  Willendorf,  Zeiseiberg 
and  Still  fried  in  Nioder-Oesterroich,  etc. 

Eine  bedeutend  höhere  Entwicklungsstufe  hat 
die  Station  Pfedmost  in  Mähren,  aus  dem  Be- 
ginne der  diluvialen  Waldzeit,  aufzuweisen,  wo  die 
diluviale  Waldfauna  bereits  vorherrscht.  Neben 
vollendet  zugescblagenen  Stein  Werkzeugen  treten 
hier  bereits  zugeglättote  oder  eigenartig  zu- 
geschlilfene  Knochen  artefakte,  Beinnadeln 
und  verschiedene  Objekte  aus  Stosszähnen  des 
Mammuths  und  aus  Renthierknochen , auf.  Es 
fanden  sich  hier  vorherrschend  genau  dieselben 
zugeschlagenen  Knochenfragmente  vor,  deren  sich 
der  Mensch  in  den  vorangegangenen  Stationen  im 
ganz  ursprünglichen,  nicht  weiter  zugerichteten 
und  ungeglättetem  Zustande  bediente.  Die  natür- 
liche Abwetzung  der  einfach  zu  geschlagenen  Knochen- 
artefakte beim  Gebrauche  derselben  dürfte  den 
Menschen  auf  den  Gedanken  einer  Abkürzung  dieses 
Verfahrens  durch  absichtliches  Zaglätton  und  Zu- 
scbleifen  geführt  haben. 

An  diese  Station  schlieast  sich  unmittelbar  jene 
der  Hartenstein-  oder  Gudenushohlo  in 
Nieder -Oesterreich,  aus  der  diluvialen  Waldzeit, 
also  dem  Ende  des  Diluviums,  an.  Der  Mensch 
dieser  Höhle  stand  auf  einer  noch  höheren  Ent- 
wicklungsstufe als  jener  von  Pfedmost;  seine  zu- 
geschlagenen Steinwerkzeuge  sind  noch  vollkora- 
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mener  und  mannigfaltiger,  darunter  Feuerstein- 
bohrer und  Schleifsteine,  ebenso  die  Artefakte 
aus  Renthiergeweih  und  aus  Knochen , darunter 
zarte  Nadeln  mit  Oehr  und  eine  Art  Kommando- 
stab aus  Renthiergeweih  mit  ein  geschnittenem 
Loch,  wie  solche  viel  später  noch  in  neolithischer 

IZeit  aus  Hirschgeweih  gebräuchlich  waren. 

Wenn  schon  einzelne  Artofakte  dieser  diluvialen 
Station  auf  die  spätere,  neolithische  Zeit  hinweisen, 
so  scheint  ein  Uebergang  aus  der  paläoli- 
I thischen  in  die  neolithische  Zeit  durch  die 
I Untersuchungen  Ossowski’s  in  den  Höhlen  bei 
' Krakau  unzweifelhaft  hergestellt  zu  sein.  Os« 
sowski  unterscheidet  in  diesen  Höhlen  je  drei 
Schichten  a,  b und  c,  von  denen  die  Schichte  a 
die  jüngste  ist.  In  der  Maszycka- Höhle  bei  Ojcow 
fand  derselbe  in  der  untersten  Schichte  c auf  sekun- 
därer Lagerstätte  die  Reste  von:  Elephas  primi- 
genius,  Khinoceros  tichorhinus,  Equus,  Hyena 
spelaea,  Ursus  spelaeus,  Ursus  arctos,  B.  priscus, 
B.  primigenius,  Cerv.  Alces,  Cerv.  elaphus,  Ran- 
gifcr  tarandus  (zahlreich,  in  allen  Altersstadien) 
Antilope  Saiga,  Vulpes  vulgaris  foss.,  Mustela 
foina.  Lepus  timidus,  Gallus;  dabei  eine  grosse  Menge 
zugeschlagener  Steinwerkzeuge,  darunter  Messer 
and  Schaber  vollendeter  Form , ferner  Knochen- 
werkzeuge, als:  Ahle,  Pfriemen  etc.,  vielfach  mit 
ein  geschnitten  er  oder  hervorragender  Linienorna- 
mentik versehen.  Die  Reste  dieser  Schichte 
schliesgen  sieb  unmittelbar  an  jene  der  Harten- 
stein- oder  Gudenusböhle  an  und  ich  stelle  die- 
selben ganz  an  das  Ende  der  Diluvialepoche  oder 
besser  in  die  Uebergangszeit  aus  dem  Diluvium 
in  das  Alluvium.  Ausser  dem  Rentbier,  dessen 
Reste,  in  allen  Altersstadien,  keine  sekundäre  Lager- 
stätte, sondern  seine  gleichzeitige  Existenz  mit  dem 
Menschen  bekunden,  kamen  hier  noch  keine  Haus- 
I thiere  vor.  Die  höher  gelegene  Schichte  b dieser 
Höhle  enthielt  keine  Rentbierreste  mehr , dafür 
solche  von  Hausthieren  (Rind,  Haushund,  Ziege, 
Schaf,  Hausschwein,  Haushuhn)  und  von  Tbieren 
der  postdiluvialen  Waldfauna  (Wolf,  Fuchs,  Hirsch, 
Reh,  Wildschwein  etc.)  neben  Feuersteinmessern, 
durchbohrten  Knochenartefakten  und  zngeschli f- 
t'enen,  einfachen  8tein Werkzeugen,  also  Resten  ans 
neolithischer  Zeit. 

Allerdings  ein  sehr  grosser  Unterschied  der  Reste 
iu  zwei  auf  einander  folgenden  Schichten  einer  Höhle. 
Dieser  Unterschied  wird  jedoch  durch  den  Befund  des 
Inhaltes  der  Höhle  Na  Milaszowce  bei  Krakau  voll- 
I ständig  ausgeglichen.  In  der  untersten  Schichte  c 
fand  hier  Ossowski  auf  sekundärer  Lagerstätte: 
E.  primigenius,  Hb.  tichorhinus,  Ursus  spelaeus, 
Equus,  Bas,  Cervus  Alces,  Cerv.  elaphus,  Canis, 
Vulpes  vulgaris  foü.  aber  keine  Spur  menschlicher 
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Diese  Schichte  dürfte  also  gleich-  und  eine  grosse  Erfahrung  gesammelt  hat,  verfiel 


Anwesenheit, 
alterig  sein  mit  der  Schichte  c der  Maszycka-Höhle, 
war  jedoch  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  vom  Men-  ; 
sehen  nicht  bewohnt.  In  der  darauffolgenden  | 
Schichte  b kamen  hier  vor:  Reste  der  postdilu- 
vialen Waldfauna  (wie  in  b der  Maszycka),  meh- 
rere Reste  vom  Kenthier  und  einige  Reste  von 
13os  taurus;  nur  zugeschlagene  Stein  Werkzeuge, 
einige  primitive  Topfscherben,  eine  Menge 
Knochenartefakte,  die  theilweise  noch  an  jene  ein- 
fachen Formen  der  Diluvialzeit  erinnern,  meist  je- 
doch zugeglättet  oder  zugeschliffen  sind,  und  end- 
lich jene  bekannten,  zugeschnitzten  Artefakte  und 
Zierstücke,  welche  so  viel  Aufsehen  erregten. 

Diese  alluviale  Schichte  b reibt  sich  also 
mit  ihren  Resten  naturgemäß  an  die  Schichte  c 
der  Maszycka  an  und  ist  älter  als  die  Schichte  b 
dieser  letzteren  Höhle;  es  tritt  hier  noch  in  allu- 
vialer Zeit  das  Rentbier,  wenn  auch  seltener,  auf, 
neben  ihm  bereits  das  Hausrind  und  primitive 
Topfscherben;  die  Knochenartefakte  erreichen  einen 
hoben  Grad  der  Vollkommenheit  beim  Gebrauch 
nur  zngeschlagener  Feuersteinwerkzeuge. 

Während  des  Absatzes  dieser  Schichte  b in  der 
Na  Mitaszowce  konnte  die  Höhle  Maszycka  nicht 
bewohnt  gewesen  sein,  denn  der  Inhalt  der  Schichte  b 
in  der  letzteren,  den  ich  früher  angeführt  habe, 
ist  jünger  und  reiht  sich  naturgemäss  an  die  Reste 
der  Schichte  b in  der  Na  Mitaszowce  an , das 
Rentbier  verschwindet,  das  Hausrind  wird  häu- 
figer, dazu  treten  Schaf,  Ziege  und  Hao&schwein, 
ferner  zu  geschli ff ene,  einfache  Steinwerkzeuge 
und  weit  durchbohrte  Knochenartefakte.  Wir  be- 
finden uns  hier  in  typischer  neolithiseber  Zeit, 
zu  der  wir  Uebergangsstadien  bereits  in  der  Gude- 
nushöhle,  besonders  aber  in  der  untersten  Schichte  c 
der  Maszycka  vorfanden. 

Nicht  nur  die  Faunen  lösen  sich  hier,  ohne 
Sprung,  naturgemäss  ab,  sondern  auch  die  natur- 
gemäße Entwickelung  in  der  Bearbeitung  und 
Verwendung  der  Stein-  uud  Knochenartefakte 
scheint  hier  klar  vorzuliegen.  Der  neolithische 
Mensch  musste  doch  irgendwann  und  irgendwo  seine 
Stein-  und  Knochenartefakte  zu  verfertigen  kennen 
gelernt  haben,  — er  hat  sie  einfach  vom  paläolithi- 
schen  Menschen,  der  sie  von  den  Anfängen  der  einfach 
zugeschlagenen  Stein-  und  Knochenfragmente  im 
Laufe  des  Diluviums  nach  und  nach  vervollkoinranete, 
Übernommen.  Bei  dem  Gebrauch  der  zugeschlagenen 
Stein-  und  Knochen  Werkzeuge  (Splitter,  Spitzen  etc.) 
machte  der  Mensch  die  Erfahrung,  dass  sich  die 
Knochenartefakte  abwetzen,  glätten  und  hierdurch 
für  ihren  Zweck  geeigneter  werden;  er  glättet«  und 
schliff  dieselben  hierauf  absichtlich  zu  und  erst 
nachdem  er  hierin  eine  grosse  Fertigkeit  erlangt 


er,  bereits  im  Besitze  einiger  gezähmter  Tbiere, 
auf  den  Gedanken,  auch  die  Steinartefakte  zuzu- 
schleifen. Mit  diesem  Stadium  beginnt  ohne  jeg- 
licher Sprung  in  der  Entwicklung  die  neoli- 
thische Zeit,  in  welcher  ich  wieder  drei  Alters- 
stufen unterscheiden  zu  können  glaube:  die  Stufe 
mit  einfachen,  zugeschliffenen  8t  ein  Werkzeugen ; die 
Stufe  mit  zugeschliffenen  und  durchbohrten  Stein- 
werkzeugen; und  die  Stufe  mit  zugeschliffenen  und 
l geschweift  geformten  Stein  Werkzeugen. 

Herr  Prof.  Masku-Neutitschein. 

Gestatten  Sie  mir , hochgeehrte  Anwesende, 
mit  Be/.ug  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Vor- 
redners die  Bemerkung,  dass  ich  nicht  in  der  Lage 
bin , mich  denselben , soweit  sie  auf  mährische 
Vorkommnisse  Bezog  haben  oder  Anwendung  finden 
sollten,  anzuschüessen.  Meinen  diesbezüglichen 
Standpunkt  werde  ich  gelegentlich  näher  begründen, 
hier  will  ich  nur  eine  kleine  Richtigstellung  vor- 
nehmen. Der  Herr  Vorredner  sprach  von  polirten 
Kuochenwerkzeugen  von  der  mährischen  Lössstation 
Pf ed inost.  Soweit  meine  Kenntnisse  reichen, 

| und  ich  glaube  alle  einschlägigen  Fundobjekte  zn 
kennen,  wurde  in  Pf  edmost  kein  einziges  Knochen- 
artefakt gefunden,  welches  auf  einem  Schleifstein 
zugeschliffen  worden  wäre , vielmehr  sind  alle 
Exemplare,  die  mir  zn  Gesichte  kamen,  mit  Feuer- 
steinen geglättet,  beziehungsweise  zugesebnitten 
und  zugeschabt.  Dafür  gelang  es  mir  aber  im 
Laufe  der  vorigen  Woche  aus  der  unversehrten 
diluvialen  Kulturscbichte  in  Pf  edmost  einzelne 
Steinwerkzeuge  zu  heben,  deren  Oberfläche  zweifel- 
los künstlich  zugeschliffen  erscheint.  Wir  haben 
also  in  Pfedmost  keine  geschliffenen  Knochen - 
werkzenge,  wohl  aber  neben  sehr  zahlreichen 
zugeschlagenen  auch  einzelne  geschliffene  Stein  - 
werk zeuge.  Es  ist  dies  meines  Wissens  der  erste 
Fund  von  geschliffenen  Steinartefakten  aus 
der  echten  Dilu vialzeit. 

Ich  lego  auf  diese  Umstände  und  namentlich 
auf  den  Unterschied  zwischen  zugeschliffenen  und 
zugeschabten  Knochen  Werkzeugen  einen  gewissen 
Werth,  und  nur  aus  diesem  Grunde  benutze  ich 
die  erste  Bich  darbietende  Gelegenheit,  um  den 
wirklichen  Sachverhalt  darzulegen. 

Herr  Prof.  Maska-Neutitschein : Ueber  die 
Gleichzeitigkeit  des  Mammuths  mit  dem  dilu- 
vialen Menschen  in  Mähren. 

Mit  Rücksicht  auf  die  sich  mehrenden  An- 
zeichen von  der  Existenz  des  tertiären  Menschen 
und  angesichts  der  zahlreichen  sicher  gestellten 
diluvialen  Funde,  welche  in  den  letzten  20  Jahren 
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in  verschiedenen  Ländern  Europas  gemacht  wurden, 
konnte  es  fast  überflüssig  erscheinen,  Uber  die 
Anwesenheit  des  Menschen  in  Mitteleuropa  während  j 
der  Eiszeit,  über  seine  Gleichzeitigkeit  mit  dem  j 
Mammuth  und  anderen  ausgestorbenen  Thieren  sich 
des  Weiteren  zu  verbreiten. 

Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  mit  diesem  Thema 
vor  die  hochansebnliche  Versammlung  zu  treten, 
so  geschieht  eB  aus  dem  besonderen  Grunde,  weil 
in  der  neuesten  Zeit  von  beacbtenswerther  Seite 
ernste  Zweifel  an  der  Richtigkeit  unserer  bisherigen 
Schlussfolgerungen  bezüglich  des  Alters  des  dilu- 
vialen Menschen  vorgebracbt  wurden , welche  in 
mehrfacher  Hinsicht  eine  sachgemftsee  Erwiderung 
geradezu  herausfordern. 

Einer  der  hervorragendsten  Begründer  der 
europäischen  Vorgeschichte,  der  berühmte  Er- 
forscher der  dänischen  Kjökkenmöddings,  Professor 
Japetus  Steenstrup  in  Kopenhagen  ist  es, 
welcher  an  das  kaum  aufgerichtete  Gebäude  der 
Lehre  vom  diluvialen  Menschen  diu  Axt  anlegt 
und  es  wenigstens  in  einzelnen  Theilen  zu  zer- 
trümmern droht. 

8eine  Theorie  gipfelt  in  der  Behauptung,  dass 
der  diluviale  Mensch  in  Mitteleuropa  zwar  Zeit- 
genosse des  Rennthiers  und  anderer  nach  Norden 
aasgewanderter  Thiere,  ja  aber  nicht  des  Mammuths, 
Wollnashorns , Höblenlöwen  , Höhlenbären , kurz 
der  ausgestorbenen  Thiere  gewesen  sei.  Um  neue  | 
Belege  für  diese  bereits  vor  mehreren  Jahren  an- 
gedeutete Lehre  zu  erlangen,  kam  Steenstrup  , 
trotz  seines  greisen  Alters  im  vorigen  Jahre  nach  | 
Mähren  und  studirte  hier  uebBt  anderen  diluvialen 
Fanden  hauptsächlich  die  uogemeiu  reichhaltige 
uod  wichtige  Lössstation  bei  Pfedmost.  Die 
Ergebnisse  seiner  Studien  veröffentlichte  er  in  den 
Schriften  der  königlich  dänischen  Gesellschaft  der  j 
Wissenschaften  zu  Kopenhagen1). 

Ich  will  den  Inhalt  der  auf  Grund  immenser 
Erfahrung  und  vieler  Sachkenntnis*  verfassten  Ab- 
handlung zuerst  in  allgemeinen  Zügen  andeuten 
und  erst  dann  die  Stichhaltigkeit  der  wichtigsten 
vorgebrachten  Einwände  prüfen. 

Steenstrup  geht  von  den  Verhältnissen  seiner 
Heimat  aus.  Auf  Grund  der  dortigen  Moorfunde 
sei  es  erwiesen , dass  in  Folge  der  klimatischen 
Veränderungen  ein  wiederholter  allmählicher  Wech- 
sel in  der  Flora  und  Fauna  Dänemarks  stattge- 
funden habe.  Vorder  noch  gegenwärtig  herrschen- 
den Laubbolz -Vegetation  mit  Eichu  und  Buche 
— 

1}  Mamiiiuthjäge.r -Stationen  ved  Predraont  i det  1 
Osterrigske  Kronlana  Mähren,  öfter  et  Besog  «1er  i Juni- 
Juli  1888  af  Japetu»  Steenstrup.  Meduelt  i Modet 
d.  19  Oktober  1888. 


wären  Nadelwälder  mit  Föhre  vorhanden  gewesen, 
diesen  sei  zunächst  eine  Buchen-  und  Espen -Vegetation 
vorangegangen,  welche  ihrerseits  eine  noch  ältere 
rein  arctische  Flora  mit  Zwergweiden  und  Zwerg- 
birken abgelöste  habe.  Diese  älteste  arctische  Flora 
reiche  bis  an  das  Ende  der  Eiszeit  zurück  und  gelte 
somit  als  erster  Anfang  der  Vegetation,  sobald  Däne- 
mark von  der  Eisdecke  endgiltig  befreit  worden  sei. 
Eine  ähnliche,  jedoch  umgekehrte  Reihe  von  Um- 
wandlungen im  Pflanzenreich,  wie  sie  nach  der 
Eiszeit  eingetreten  war,  sei  auch  derselben  vor- 
ausgegangen.  Hand  in  Hand  mit  den  Ver- 
änderungen der  Flora  sei  ein  wiederholter  entsprech- 
ender Wechsel  im  Thierreiche  vor  sich  gegangen.  Das 
Rennthier  entspreche  der  ältesten  arctischen  Flora 
nach  der  Eiszeit,  die  Existenz  des  Mammuths  aber 
müsse  in  Dänemark  unbedingt  vor  die  Eiszeit 
verlegt  werden. 

Auf  sonstige  mitteleuropäische  und  insbeson- 
dere Österreichische  Funde  im  Diluvium  übergebend, 
zweifelt  SteenBtrup  zunächst  an  der  Richtigkeit 
der  Deutung  der  Höhlenvorkommnisse,  indem  er 
die  minder  kritisehe  Auffassung  bezüglich  der 
Gleichaltrigkeit  der  verschiedenen  in  Höhlen  abge- 
lagerten Gegenstände  betont  und  Höblenfunde  über- 
haupt für  vollständig  unzuverlässig  für  jede  Art 
von  Zeitrechnung  hält.  Aber  auch  die  Gleich- 
altrigkeit der  mitten  in  ungestörtem  Löss  bei- 
sammen liegenden  Gegenstände  ficht  er  an  und 
wendet  sich  mit  grosser  Ausführlichkeit  den  Ver- 
hältnissen des  Mammuthjäger- Lagers  bei  P red- 
most zu. 

Die  Zeit  gestattet  mir  nicht,  den  diesbezüg- 
lichen Erörterungen  Steenstrup’s  zu  folgen  und 
auf  die  Lagerungsverhältnisse  und  die  interessanten 
Funde  von  dieser  hervorragendsten  diluvialen  Fund- 
stätte Oesterreich-Ungarns  hier  näher  einzugebeo. 
Ich  sehe  mich  vielmehr  genöthigt,  auf  die  bezüg- 
lichen Publikationen 1),  sowie  auf  die  von  mir  aus- 
gestellten reichhaltigen  Serien  verschiedener  Fund- 
gegenstände  hinzuweisen.  An  dieser  Stelle  sei  nur 
das  zum  Verständniss  und  selbstständiger  Beur- 
theiluog  unumgänglich  Nothwendige  auf*  Grund 
meiner  eigenen  Untersuchungen  kurz  angeführt, 
wobei  ich  bemerke,  dass  die  folgenden  Daten  so- 
wohl von  der  Darstellung  Steenstrup's  als  auch 
von  den  anderen  bisher  veröffentlichten  Berichten 
in  mehrfacher  Hinsicht  abweichen.  Dieselben  um- 
fassen auch  die  Ergebnisse  meiner  neuesten  erst  vor 
wenigen  Tagen  abgeschlossenen  Nachforschungen. 

Bis  in  die  50er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  er- 


1)  Steenstrup.  a.  a.  0. 

Mftska,  Der  diluviale  Mensch  in  Mähren, 
titschem  1880. 
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hob  sich  hinter  den  Wirtschaftsgebäuden  des 
Grundbesitzers  Josef  Chromeöek  in  Predmost, 
einem  Dorfe  bei  Prorau  im  mittleren  Mahren, 
ein  tlmrmhoher  isolirter  Kalkfelsen,  an  welchen 
sich  ein  Sumpf  anschloss.  An  beide  lehnten  sich 
die  zusammenhängenden  Lösamaasen  an,  welche  die 
sanften  Abhänge  der  Gegend  in  grosser  Ausdeh- 
nung bedecken.  Gegenwärtig  ist  der  Felsen  ab- 
getragen, der  Sumpf  ausgefüllt,  hingegen  sind  die 
angrenzenden  Lösspartbien  in  vertikalen  Wänden 
aufgeschlossen.  Seit  der  angegebenen  Zeit,  also 
durch  mehr  als  80  Jahre  wurden  Jahr  für  Jahr 
bedeutende  Massen  des  anstehenden  Lehms  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  abgegraben  und  dabei  unge- 
heuere Mengen  fossiler  Thierknochen  zu  Tuge  ge- 
fördert; nur  ein  Theil  des  im  letzten  Jahrzehnt 
ausgegrabenen  Materials,  hauptsächlich  von  syste- 
matischen Nachforschungen  herrührend , wurde 
wissenschaftlicher  Verwerthung  zugeftlhrt;  alles 
Andere  ging  unrettbar  verloren. 

Auf  einem  Flächenraume  von  mindestens  2000  ma 
waren,  beziehungsweise  sind  noch  mitten  im  Löss 
in  einor  Tiefe  von  1 — 2 m dunkel  gefärbte,  zu- 
sammenhängende Kulturschichten  von  30 — 70  cm 
Mächtigkeit  vorhanden,  welche  nebst  einer  unge- 
heueren Anzahl  verschiedener  Tbierreste  auch  zahl- 
reiche menschliche  Erzeugnisse,  hauptsächlich  aus 
Stein,  weniger  aus  Knochen,  Geweih  oder  Elfenbein, 
enthielten.  Auch  ein  menschliches  Unterkieferfrag- 
rnent  wurde  daselbst  gefunden.  An  vielen  Stellen 
lässt  sich  cino  obere  schwächere  von  einer  unteren 
mächtigeren  Kulturschichte  unterscheiden,  beide 
sind  dann  durch  eine  10  — 30  cm  starke  Zwischen- 
lage  von  Löss  getrennt.  Im  Bereiche  der  unteren 
Kolturscbicbte  wurden  zahlreiche,  durch  20 — 30 cm 
mächtige  Haufen  vou  Asche  und  verbrannten  Thier* 
knochenfragmenten  gekennzeichnete  Feuerherde 
konstatirt.  Hauptsächlich  die  zwischen  den  Hord- 
plätzen  sich  ausbreitenden  Theile  der  Kulturschichte 
wiesen  gut  erhaltene  Knochenstücke  und  ganze 
Knochen  auf,  doch  waren  auch  hier  bedeutende 
Mengen  von  Asche  und  Knochenkohlengries  zu 
beobachten,  welche  die  meisten  Gegenstände  in  der  , 
Kulturscbichte  umhüllten.  Ausser  den  eigentlichen 
Feuerherden  waren  auch  minder  mächtige  Aschen- 
lagen, zumeist  in  den  oberen  Parthien  der  Kultur- 
schichten, zu  erkennen. 

Nach  der  Menge  der  Vorgefundenen  Skelett- 
reste ist  in  Predmost  das  Mammuth  am  häufigsten 
vertreten,  indem  die  Zahl  der  bestimmbaren 
Knochen  auf  Tausende,  die  Zahl  der  Backenzähne 
allein  auf  viele  Hunderte  sieb  beläuft;  ihm  folgen 
in  grosser  Zahl  der  Wolf,  Eisfuchs,  das  Pferd, 
Rennthier  und  der  Schneehase;  seltener  ist  schon 
der  Bär  (wahrscheinlich  zwei  Arteu,  nämlich  der 


Höhlenbär  und  eine  mit  dem  braunen  Bär  ver- 
wandte Art),  der  gemeine  Fuchs,  Fjellfrass,  Löwe 
j (Leo  spelaeus  Filhol  und  Leo  uobilis  Gray), 
Muschusocbs,  das  W'ollnasborn  und  das  Schnee- 
huhn; sehr  selten  sind  das  Elen,  der  Wisent,  Leo- 
; pard  und  Kolkrabe. 

Die  Mehrzahl  dieser  Thiere  ist  mehr  oder 
weniger  vollständig  durch  alle  Skelettheile,  ins- 
besondere durch  Schäd  eltheile,  beziehungsweise 
Zähne  vertreten,  doch  war  irgend  welcho  Regel 
in  der  Lagerung  der  Skelettreste  der  verschiedenen 
Thierarten  nicht  zu  erkennen.  Mammut  hreste 

lagen  zu  oberst  und  zu  unterst,  ebenso  Knochen 
und  Zähne  vom  Rennthier  und  Pferd.  In  gleicher 
Weise  waren  auch  die  Flint  Werkzeuge  überall  an- 
zut  retten,  oberhalb  der  Kulturschichten  fanden  sich 
nicht  selten  Häufchen  von  fertigen  Artefakten 
nebst  Abfällen  vor.  Die  meisten  Elfenbeinerzeng- 
nisse  lagen  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Feuer- 
herde. 

Bezüglich  der  Lagerung  der  Tbierknochen  mu>s 
noch  hervorgeboben  werden , dass  an  manchen 
Stellen  die  eine  oder  die  andere  Thiergattung  ent- 
schieden zahlreicher  vertreten  war  als  die  übrigen, 
und  dass  auch  zusammen  geh  orige  Skelettbeile  des- 
selben Individuums  auf  einem  geringen  Raume 
verstreut,  beziehungsweise  in  natürlicher  Stellung 
beisammen  liegend  angetroffen  wurden.  Beides 
bezieht  sich  auf  das  Mammuth,  den  Wolf,  Eis- 
I fuchs,  Fjellfr&BS,  tbeilweise  auch  aufs  Pferd,  Ren- 
I thier  und  den  Moschusochs.  Ein  konstanter  Unter- 
I schied  in  dem  Erhaltungszustände  oder  in  der 
j Färbung  der  Knochen  verschiedener  Tbierarten 
konnte  nicht  ermittelt  werden,  beides  hängt  wesent- 
lich von  der  Beschaffenheit  der  unmittelbaren  Um- 
hüllung des  betreffenden  Knochens  ab. 

Auf  Grund  der  beobachteten  Lagerungs  Ver- 
hältnisse der  Fundgegenstände  habe  ich  geschlossen, 
dass  die  Fundstätte  in  Predmost  ein  lang  be- 
wohnter Lagerplatz  eines  diluvialen  Jägervolkes 
gewesen  war,  welches  zur  Zeit  der  Lössbildung 
mit  sämmtlicben  Thieren,  deren  Reste  in  den  Knltur- 
schichten  Vorkommen,  gleichzeitig  gelebt,  und  die- 
selben behufs  Gewinnung  von  Nahrungs-  und 
anderen  Lebensbedürfnissen  in  der  Umgegend  oder 
vielleicht  auch  an  Ort  und  Stelle  erlegt,  beziehungs- 
weise deren  Leiber  ganz  oder  stückweise  an  die 
Fundstätte  geschleppt  hatte. 

Das  bestreitet  nun  SteenBtrup,  indem  er  be- 
hauptet, der  Inhalt  der  Kulturschichten  sei  nicht 
gleichaltrig,  sondern  stamme  aus  zwei  verschie- 
denen, von  einander  weit  entfernten  Zeitepocben. 
Vor  der  Eiszeit  seien  Herden  von  Mammuthen 
auf  der  bereits  vorhanden  geweseneu  Lössunt er- 
lage  durch  irgend  eine  Katastrophe  zu  Grunde 
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gegangen  and  liegen  geblieben,  die  Kadaver  oder 
die  mehr  oder  weniger  von  Weiebtheilen  ent- 
blößten Gerippe  und  Knochen  hierauf  wiederholt 
von  frischen  Lössmassen  bedeckt  und  wieder  auf- 
gedeckt worden  und  in  Folge  dessen  allen  Ein- 
wirkungen der  Luft  und  Witterung,  nicht  minder 
aber  wiederholten  direkten  Angriffen  von  Reite 
verschiedener  Raubthiere,  namentlich  zahlreicher 
Wölfe  uod  Eisfüchse,  ausgesetxt  gewesen. 

Viele  Jahrtausende  nach  der  Ablagerung  dieser 
Mainrouthleicben,  in  der  nach  eiszeitlichen  Renn- 
thierperiode  Mitteleuropas  erst,  habe  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  noch  heutzutage  die  Jakuten  und 
andere  sibirische  Volksstärome  zu  thun  pflegen, 
eine  mährische  Steinzeit-Bevölkerung  das  zu  Zeiten 
ganz  oder  theilweise  biosgelegte  Mammuth-Aasfeld 
zeitweilig  aufgesucht,  hauptsächlich,  um  Elfenbein 
und  sonstige  geeignete  Mammuthknochenfragmente 
zur  Herstellung  verschiedener  Gerüthe,  W affen  und 
Sch  muck  gegenstände  zu  gewinnen,  sowie  auch  um 
die  des  Nachts  zum  Ansfelde  sich  schleichenden 
Raubthiere  zu  erlegen  und  auf  diese  Weise  werth- 
volles  Pelzwerk  zu  erlangen.  Gegenstand  der  ge- 
wöhnlichen Jagd  sollten  nur  das  Rennthier,  das 
wilde  Pferd  und  der  Moschusochs,  deren  Fleisch 
im  zeitweiligen  Lager  am  Feuer  zubereitet  und 
genossen  worden  sei,  gebildet  haben. 

Dieselbe  Bedeutung  eines  Mammuthleichenfeldes, 
wie  die  Predmoster  Fundstätte,  habe  nicht  nur  die 
zweite  mährische,  vom  Grafen  Gundaker  Wurm- 
hrand  entdeckte  Lössstation  hei  Joslowitz,  son- 
dern sie  komme  auch  anderen  mitteleuropäischen, 
namentlich  den  beiden  vom  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts bekannt  gewordenen  Fundstätten  bei 
Cannstatt  und  Thiede  zu,  obzwar  letztere  mit 
Rücksicht  auf  die  vorliegenden  mangelhaften  Fuod- 
beriebte  nicht  zugleich  als  Denkmale  eines  fernen 
Kalturzustandes  gelten  könnten. 

Alle  Mammutbleichenfelder  Mitteleuropas  seien 
gleichaltrig  und  im  Grossen  und  Ganzen  kaum 
sehr  zeitverschieden  von  denen  im  nördlichen  Asien, 
woselbst  noch  gegenwärtig  dann  und  wann  mit  I 
Haut  uod  Fleisch  bedeckte  Skeletttheile,  und  so- 
gar ganze  Kadaver  im  Eise  ein  geschlossen  auf- 
gefuoden  werden. 

Diese  Leichenfelder  giengen  ihrem  Alter  nach 
der  Eiszeit  voraus,  während  die  Rennthierjäger, 
die  bei  den  Leicbeofeldern  gehäuft,  alle  diesseits 
der  Eiszeit  zu  stellen,  also  postglacial  seien. 

Das  also  wäre  in  ihren  Hauptzügen  die  Theorie 
Steenstrups.  Man  muss  gestehen,  sie  ist  ge- 
lehrt, geistreich  und  bestechend,  doch  lässt  sie 
sich  in  mehr  als  einer  Richtung  anfechten  und 
kann  in  ihrer  Allgemeinheit  mit.  den  beobachteten 
ThaUachen  nicht  in  Einklang  gebracht  werden. 


Prüfen  wir  sie  mit  Bezug  auf  einige  Verhält- 
nisse in  Predmost  selbst.  Schon  die  Annahme 
einer  Analogie  zwischen  den  nordischen  und  mittel- 
europäischen Verhältnissen  scheint  mir  hinfällig 
und  unzulässig.  Die  einstige  Vergletscherung  der 
nördlichen  Hälfte  unseres  Erdtheiles  bis  an  die 
Südränder  der  norddeutschen  Ebene  im  Verlaufe 
der  Eiszeit  kann  auf  Grund  der  neuesten  Errungen- 
schaften als  feststehende  Thatsache  hingestellt  wer- 
den, während  Mähren  im  grossen  Ganzen  zu  jenem 
LändergUrte!  gehört,  welcher  selbst  zur  Zeit  der 
grössten  Ausbreitung  der  europäischen  Gletscher 
vom  Eise  frei  geblieben  ist  und  das  skandinavische 
Gletschergebiet  von  jenem  der  Alpen  getrennt  hat. 
Wenn  nun  auch  das  Mammuth  im  Norden  aus- 
schliesslich präglacialen  Zeiten  angehören  sollte,  so 
steht  seiner  Existenz  in  den  gietscherfreien  Ländern 
und  specicll  in  Mähren  während,  beziehungsweise 
nach  der  Eiszeit  kein  bekanntes  Hindernis«  ent- 
gegen. Wir  können  uns  sehr  gut  vorstellen,  daß 
das  Mammuth,  während  Dänemark  noch  ganz 
vergletschert  war,  um  Predmost  herum  lust- 
wandelte. 

Aber  auch  von  rein  geologischem  Standpunkte 
lassen  sich  Einwendungen  gegen  die  Richtigkeit 
der  Theorie  erheben.  Steenstrup  nimmt  an,  die 
Lössparthien  unterhalb  der  Predmoster  Kultur- 
schichten seien  s&mint  den  hypothetischen  Mam- 
mutbleichen präglacial,  die  unmittelbar  sich  an- 
schließenden höheren  Lössschiehten  aber  postglacial. 
Diese  Annahme  widerspricht  allen  geologischen  Er- 
fahrungen. An  und  für  sich  schon  kaon  der  Löss 
nicht  recht  als  präglaciales  Gebilde  gedeutet  wer- 
den und  selbst,  wenn  dies  zugegeben  würde,  wo 
wären  dann  die  geologischen  Gebilde,  die  sich 
während  der  zweifellos  viele  Jahrtausende  umfas- 
senden Eiszeit  abgelagert  haben?  Oder  sollten 
denn  wirklich  diese  Jahrtausende,  in  deren  Ver- 
laufe anderwärts  so  großartige  Umwälzungen  vor 
sich  gegangen  sind,  in  Predmost,  in  unmittel- 
barer Nähe  eines  bedeutenderen  Flusse»,  spurlos 
vorübergegangen  sein?  Ich  halte  es  für  un- 
möglich. 

Prof.  Steenstrup  setzt  ferner  selbst  voraus, 
dass  das  W'ollnashorn,  der  Höhlenlöwe  und  Höhlen- 
bär Zeitgenossen  des  Mammutbs  gewesen  seien. 
Ob  einzelne  der  wenigen  Bärenreste  von  Predmost 
mit  Sicherheit  dem  Höhlenbären  zugeschrieben 
werden  können,  vermag  ich  heute  nicht  zu  ent- 
scheiden, aber  sowohl  vom  Nashorn  als  auch  vom 
Höhlenlöwen  liegen  unzweifelhafte  Belege  von  diesem 
Fundorte  vor.  Wenn  also  der  Mensch  diese  letz- 
teren Thiere  in  Predmost  gejagt  hat,  warum  sollte 
er  daselbst  nicht  auch  Zeitgenosse  des  Mammutbs 
gewesen  sein? 
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Mit  vollem  Recht  wird  von  Seite  des  dänischen 
Gelehrten  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Vorgefundenen  Knochen  der  unterschied- 
lichen Thiere  gelegt.  Bei  den  Resten  von  R«nn- 
tbier,  Pferd  und  Moscbusocbs  findet  er  unverkenn- 
bare Merkmale,  dass  sie  des  Markes  wegen  gewalt- 
sam zertrümmert  wurden,  während  er  an  den 
Mammut hknochen  keine  Spur  von  absichtlicher 
Spaltung  durch  Menschenhand  anzuerkennen  ver- 
mag; bezüglich  dieser  behauptet  er  vielmehr,  alle 
beobachteten  Veränderungen  seien  als  Spalten, 
Risse  und  Sprunge,  welche  ausschliesslich  durch 
Witterungseintlüsse  entstanden  sind,  zu  deuten, 
jede  Zerkleinerung  sei  auf  natürlichem  Wege  erfolgt. 

Ich  erklärte  Steenstrup  bereits  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Neutitecbein , dieser  seiner 
Ansicht  nicht  heipflichteu  zu  können,  du  meiner 
Ueberseuguog  nach  sehr  viele  Mammtitbknochen 
gleichfalls  deutliche  Spuren  menschlicher  Ein- 
wirkung  tragen  und  mit  den  bezüglichen  un- 
zweifelhaft abgeschlagenen  Knochen  der  oben  ge- 
nannten Huftbiere  in  vieler  Hinsicht  überein- 
stimmen.  Steenstrup  wollte  dies  nicht  zugebeo. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Meinungsverschiedenheit 
habe  ich  mir  erlaubt,  eine  sehr  namhafte  Aus- 
wahl von  Mammuthknochen  aus  Pfedmost  auszu- 
stellen, welche  meiner  Ansicht  nach  Reste  von 
Skelettheilen  sind,  die  durch  Menschenhand  zer- 
trümmert wurden.  Den  geehrten  Congress- Mit- 
gliedern ist  hiedurch  Gelegenheit  geboten , sich 
ein  selbständiges  Urtbeil  zu  bilden , beziehungs- 
weise sieh  vou  der  Richtigkeit  meiner  Erkenntnis* 
zu  überzeugen. 

Zweier  Umstände  von  Pfedmost.  muss  ich  noch 
besonders  erwähnen,  die  Steenstrup  gleichfalls 
zur  Unterstützung  seiner  Theorie  ins  Feld  zieht, 
die  aber  nicht  mehr  in  vollem  Widerspruche  mit 
den  beobachteten  Thatsachen  stehen.  Es  ist  vor 
Allem  das  allseits  anerkannte  Uebergewicht  der 
Mammut hreste  von  Individuen  jedes  Alters  im  Ver- 
hältnis« zu  denen  der  anderen  Thiere  — • den  Wolf 
höchstens  ausgenommen,  — und  ferner  das  ver- 
hält nissmttssig  häufigere  Vorkommen  von  grösseren 
zusammenhängenden  Skelettheilpn  dieser  Thierart 
Ich  glaube,  dass  zwischen  diesen  beiden  Umständen 
ein  inniger  Zusammenhang  besteht.  Jedenfalls  ist 
auf  Grund  derselben  die  Folgerung  zulässig,  dass 
sich  der  Mon^h  der  Mainmuthe  am  leichtesten  zu 
bemächtigen  vermochte  und  dass  die  Mammuthleiber 
in  der  Regel  vollständig  an  die  Fundstätte  ge- 
langten. Letztere  Erscheinung  gilt  zwar  auch 
bezüglich  anderer  mitunter  gleichfalls  recht  ge- 
waltiger Thiere,  nichtsdestoweniger  haftet  derselben 
mit  Rücksicht  auf  das  überaus  zahlreiche  Vor- 
kommen von  Mammuthresten  diesmal  ein  Zug  der 


Grossartigkeit  an  , weshalb  dieselbe  zu  Gunsten 
der  Ansicht  gedeutet  werden  könnte,  dass  die 
Mammuthe  keineswegs  in  mehr  oder  weniger  weiter 
Ferne  erlegt  und  ganz  oder  zertbcilt  an  die  Fund- 
stätte erst  geschleppt  wurden,  sondern  dass  minde- 
stens ein  Theil  derselben  an  Ort  und  Stelle  seinen 
Tod  gefunden  habe.  Da  ich  aber  an  der  absichtlichen 
Zertrümmerung  der  Mammuthknochen  durch  Men- 
schenhand fest  halte,  diese  jedoch  in  erster  Linie 
eine  Zertheilung  der  Mammuthleiber  behufs  Ge- 
winnung passender  Fleischpartbieon  voraussetzt,  so 
kann  ich  unmöglich  ein  massenhaftes  gleichzeitiges 
Zugrundegehen  ganzer  Mammuthberden,  am  aller- 
wenigsten Jahrtausende  vor  Ankunft  des  Menschen, 
zugeben.  Wohl  gestehe  ich  aber  gern,  dass 
diese  Umstände  nochmaliger  Ueherprüfung  auf 
Grund  fortgesetzter  Nachforschungen  an  der  Fund- 
stätte bedürfen,  um  eine  endgiltige  und  vollständig 
zutreffende  Erklärung  zu  ermöglichen.  Jedenfalls 
haben  die  Einwände  Steenstrup*  in  diesem  Punkte 
einige  Berechtigung. 

Gleichfalls  zu  Gunsten  der  Theorie  Steens- 
trups  scheint  der  verhttltnisftmäKsig  hohe  Kultur- 
zustand des  Pfeduioster  Diluvial- Menschen  zu 
sprechen.  Die  sorgfältige  Behandlung  des  Feuer- 
steins bei  Herstellung  so  mannigfaltiger  Werkzeuge 
und  Waffen,  die  Verwendung  fremden,  wenigstens 
in  der  Umgebung  von  Pfedmost  nicht  vorkommen- 
den Materials  hiezu  (einzelne  Feuerstein-  und 
Hornsteingattungen , rother  und  grüner  Jaspis, 
Bergkrystall  und  Obsidian) , die  Kenntniss  des 
Zuscbleifens  mancher  Gesteinsarten  zu  Werk- 
zeugen , die  mühevolle  Anfertigung  von  znge- 
schabten  Elfenbein-  und  Knochen-Artefakten,  vor 
Allen  aber  die  eingeritzt-en  Ornamente  auf  Knochen, 
Geweih  und  Elfenbein,  welche  nach  Steenstrup 
lebhaft  an  Verzierungen  auf  Thongefässen  aus  der 
neolithischen  Zeit  Dänemarks  erinnern , bekunden 
zweifelsohne  einen  gewaltigen  Fortschritt  in  der 
anfänglichen  Kultur  des  diluvialen  Menschen. 

Dies  Alles  schließt  jedoch  die  Gleichzeitigkeit 
deaPfedmoster  Diluvial-  Menschen  mit  dem  Mammuth 
noch  nicht  aus,  da  die  Kulturentwickelung  des 
Menschen  schon  damals  Jahrtausende  hindurch 
angedauert  haben  kann,  und  der  mährische  Urbe- 
wohner auf  Reinen  alljährlichen  St.reif/.ügen  jeden- 
falls häufige  Gelegenheit  hatte,  verschiedene  Länder- 
gebiete aufzusuchen  und  verschiedene  Materialien 
für  seine  Erzeugnisse  zu  verwenden. 

Dass  aber  thatsächlich  der  Mensch  bereits  in 
viel  älteren  Zeiten,  bevor  er  nach  Pfedmost  ge- 
kommen, in  Mähren  sich  aufgehalten  hatte,  dafür 
haben  wir  Belege  von  anderen  Fundorten.  Diese 
würden  selbst  für  den  unwahrscheinlichen  Fall, 
dass  der  Mensch  in  Pfedmost  keine  lobenden 
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Mammuthe  mehr  angetroffen  hätte,  die  Gleichzeitig- 
keit des  diluvialen  Menschen  mit  dem  Mammut!) 
biareichend  scharf  beweisen. 

leb  habe  auch  zwei  Serien  von  Steinwerk- 
zeugen aus  den  Stromberger  Höhlen,  namentlich 
aus  der  Sipka  ausgestellt.  Die  eine  Gruppe  ent- 
hält Artefakte  aus  der  tiefstun  Kulturschichte,  aus 
welcher  auch  der  berühmte  menschliche  &ipka- 
kiefer  stammt,  die  andere  umfasst  Erzeugnisse 
aus  den  oberen  Diluvialschichten.  Letztere  halte 
ich  für  etwas  jünger  als  die  Predmoster  Kultur- 
schichten.  Es  bedarf  keineswegs  langer  Studien, 
um  die  Analogie  der  Erzeugnisse  aus  den  oberen 
Schichten  der  Stromberger  Höhlen  mit  den  Pfed- 
m oster  Steinart efacten  zu  erkennen,  hingegen  fällt 
sofort  der  grosse  Unterschied  zwischen  diesen  und 
den  Stromberger  Funden  aus  den  untersten  Kultur- 
schichten  auf.  Nun  waren  diese  beiden  Kultur- 
schichten in  der  Sipkahöhle  durch  vollkommen 
unversehrte  Zwischenablagerungun  getrennt , in 
welchen  massenhafte  Reste  hauptsächlich  von 
Mammuth,  Rbinoceros  und  Pferd  gefunden  wurden, 
welche  grosse  Raublhiere,  wahrscheinlich  Höhlen- 
hyänen. hineingeschleppt  batten.  Da  nicht  voraus- 
gesetzt werden  kann,  dass  die  Höhlenrauhlhiere 
ausschließlich  Kadaver  oder  bloss  Skelette  in  ihrpn 
Horst  geschleppt  hätten,  und  andererseits  die  Mög- 
lichkeit einer  Einschwemmung  der  Knochen  durch 
Wasserfluten  vollkommen  ausgeschlossen  ist , so 
muss  die  unterste  Kulturschichte  ihrem  Alter  nach 
in  eine  Zeit  versetzt  werden , welcher  noch  eine 
Epoche  mit  lebenden  Mammuthen  gefolgt  ist.  Da 
nun  diese  Kulturschichte  ein  älteres  Kulturstadium 
als  die  Predmoster  Station  repräsentirt , so  wäre 
schon  hiedurch  für  alle  Yälle  die  gleichzeitige 
Existenz  des  Menschen  und  des  Mammuths  in  Mähren 
naebgewiesen. 

Freilich  könnte  mancher  Zweifler  mit  St  Bens- 
trup ein  wendet),  Höhleufunde  seien  selbst  für  eine 
relative  Zeitbestimmung  unzulänglich.  Ich  glaube 
aber,  dass  dieses  Urtheil  in  so  allgemeiner  Fassung 
nicht  gerechtfertigt  ist,  und  dass  es  hei  Beur- 
tbeilnng  von  Höhlenfunden  wesentlich  darauf  an- 
kommt,  ob  die  über  einander  liegenden  Schichten 
nach  ihrer  ursprünglichen  Ablagerung  tbatsächlich 
ungestört  geblieben  sind,  oder  nachträglich  durch 
Wasserfluten  vermengt  wurden.  Ist  Ersteres  der 
Fall,  und  das  ygilt  für  einen  grossen  Tbeil  der 
Ausfüllung  der  Sipkahöble,  dann  gebührt  den 
Höhlenfunden  gleichfalls  vollgültige  Beweiskraft. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  auch 
alle  auderen  Einwände  Steen strups  näher  er- 
örtern , auf  fernere  Widersprüche  zwischen  seinen 
Ausführungen  und  den  beobachteten  Thatsachen 
in  Pfedmost  hin  weisen  und  auf  die  Wiedergabe 


i weiterer  Gründe  für  die  Gleichzeitigkeit  des  dilu- 
, vialen  Menschen  mit  dem  Mammuth  io  Mähren 
! mich  einlassen.  Der  eigentliche  Zweck  meines 
Vortrages  war  ja  nur,  das  Interesse  berufener 
! Kreise  den  neuesten  Forschungen  in  Hinsicht  der 
mährischen  diluvialen  Funde  zuzu wenden , wohl 
auch  erhöhte  Aufmerksamkeit  nicht  nur  seitens 
der  Fachmänner  in  der  Prübwtorie,  sondern  auch 
jener  in  den  zahlreichen  verwandten  Wissenschaften 
j auf  einen  Forsch ungszweig  neuerdings  zu  lenken, 
dessen  bisherige  wissenschaftliche  Bearbeitung  noch 
I keineswegs  unerschütterlicher  Grundlagen  sich  er- 
I freut,  welcher  so  zu  sagen  erst  im  Aufbau  be- 
griffen ist. 

ich  erachtete  es  aber  zugleich  als  der  haupt- 
sächlichste Erforscher  der  Mammuthjäger-Statiou 
bei  Predni os t für  meine  Pflicht,  auf  einige  der 
schwächsten  Punkte  der  Theorie  Steenstrups 
biozuweisen  und  ihre  Anfechtbarkeit  darzuthun. 
Ich  urkläre  offen , dass  ich  derzeit  nicht  in  der 
Lage  bin . die  Richtigkeit  dieser  Theorie  und  sei 
es  auch  nur  für  Pfcduiost  anzuerkenneu,  vermag 
mich  aber  keineswegs  jenen  Forschungsgenossen 
nnzuscbliuaaen,  welche  bereits  die  Tendenz  Steen a- 
i trups  für  verwerflich  und  unbegründet  zu  halten 
geneigt  wären  und  deshalb  Uber  jseiue  Theorie 
mit  vornehmen  Stillschweigen  zur  Tagesordnung 
übergehen  möchten;  ich  hege  vielmehr  die  Ueber- 
zeugung,  dass  seine  Ausführungen  in  mancher 
Beziehung  ernste  Beachtung  und  sorgfältige  Prüfung 
verdienen.  Hätte  ührigeus  diese  gewissenhafte 
Arbeit  des  fast  am  Grabesrande  stehenden  Heroen 
der  prähistorischen  Wissenschaft  keinen  andern 
Erfolg,  als  dass  sie  die  Erforscher  des  Diluviums 
und  der  ältesten  Denkmale  menschlicher  Existenz 
und  Kultur  in  Mitteleuropa  zu  erneuerter  Th at kraft 
aneiferu  und  zur  eingehenden  Ueberprüfung  des 
vorhandenen  Materials  sowie  der  früheren  Folger- 
ungen bewegen  würde,  der  Wissenschaft  wäre  schon 
i hiedurch  ein  wesentlicher  Dienst  erwiesen  wordeu. 

Herr  Dr.  Wold  rieh: 

Bezüglich  des  Zusebleifens  und  Zuglättens  ist 
natürlich  kein  scharfer  Unterschied  zu  machen.  Die 
Herren  haben  ja  in  meiner  Sammlung  Sachen  ge- 
sehen , die  man  mit  Rücksicht  auf  die  konisch- 
kegelförmige  Gestalt  zugeschliffen,  jedenfalls  zuge- 
i glättet  nennen  kann,  und  es  freut  mich,  dass  der 
Vortragende  konstatirt,  dass  er  faktisch  zuge- 
schliffene Werkzeuge  gefunden  hat. 

Herr  Gumlaker  Graf  Wurmbrand: 

Ich  hatte  nicht  geglaubt,  nach  so  langen  Jahren 
eine  Frage  über  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
mit  dem  Mammuth,  die  schon  vor  10 — 15  Jahren 
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diskutirt  wurde,  wieder  besprechen  tu  hören.  Und 
doch  muss  sieb  der  Streit  darüber  wohl  erhalten 
haben,  während  die  Sache  doch  so  klar  ist,  dass 
kaum  ein  Zweifel  erhoben  werden  kann.  Speziell 
möchte  ich  der  Lössfunde  gedenken,  welche,  wie 
mir  scheint,  eine  spätere  Einlagerung  von  Main- 
muth  Knochen  und  menschlichen  Geräten  völlig  aus- 
schliessen.  Der  Löss  ist  eine  gleichmäßig  ge- 
lagerte Schicht  von  lehmigem  Sand,  nicht  eine 
Ablagerung  von  Gletscherwnssern,  sondern  der  all- 
mählig  sich  aufhUufende  Staub  einer  Steppe.  Von 
oben  bis  unten  absolut  gleiclimttssig  geschichtet, 
mit  Landmuscheln  und  Landscbneckongehäusen 
durebmengt.  Die  Kulturschicillen,  worin  Kohle, 
menschliche  Artefakte,  Stosszähne  des  Elephanten, 
GerKthe  mit  den  Knochen  gefunden  wurden,  sind 
einzelne  Linsen,  nicht  Schichten  innerhalb  der 
grossen  Lösswand,  die  ober-  uud  untereinander  ge- 
schichtet sind.  Diese  Linsen,  welche  die  Gegen- 
stände enthalten,  liegen  in  und  unter  einer  absolut 
gleichmäßigen  Lösswand,  die  bis  20 — 30  Klafter 
sich  erhebt.  Innerhalb  dieser  Kulturscbicbte  liegen 
Knochen  des  Kennthiers,  menschliche  Werkzeuge 
nebeneinander  mit  Holzkohlen  zusamm  engebacken 
durch  den  Druck  der  Lössschiebt.  Wie  ist  es  nun 
denkbar,  die  Theorie  von  Mammuth-Heerden  auf- 
zustellen. die  zu  Grunde  gegangen  sind  und  zu 
glauben,  dass  erst  nach  Ablagerung  dieser  enormen 
Lössschichte  die  Knochen  wieder  ausgegraben  wur- 
den, um  uns  und  spätere  Forscher  zu  täuschen! 
So  lange  die  Forschung  es  nur  mit  den  Knochen- 
resten in  Höhlen  zu  tbun  hatte,  war  eine  skep- 
tische Vorsicht  berechtigt,  weil  sehr  oft  spätere 
Einlagerungen  den  Beweis  der  Gleichzeitigkeit 
einer  bestimmten  Schichte  erschwerten.  Hier  aber 
in  der  senkrecht  abgeteuften  Lösswand  ist  für  den- 
jenigen, der  sich  selbst  von  der  Lagerung  der 
Knocheu  und  dem  Aussehen  der  Kulturschichte 
überzeugt  bat,  jeder  Zweifel  an  der  Gleichzeitig- 
keit der  darin  gefundenen  Gegenstände,  sowie  über 
das  geologische  Alfer  ausgeschlossen.  Der  Entwicke- 
lung der  Wissenschaft  kann  es  aber  nur  schaden, 
wenn  gegenüber  erwiesenen  Thatsachen  immer 
wieder  ganz  unbegründete  Zweifel  erhoben  werdeD. 

Herr  Professor  K.  Hoernes: 

Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten,  um  die  Aus- 
führungen des  Herrn  Vorredners  zu  bestätigen  und 
durch  einige  Bemerkungen  zu  erläutern.  Gleich 
ihm  halte  ich  die  Funde  im  Löss  für  unbedingt 
beweisend  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
und  des  Mammuts.  Vom  geologischen  Stand- 
punkte aus  ist  es  unmöglich  anzunehmen,  dass 
in  den  von  Graf  von  Wurmbrand  untersuchten 
Fundstätten  ira  niederösterreichLchen  Löss  die 


Spuren  des  Menschen  später  hinzugetreten  seien 
j zu  den  zahlreichen  Mammut  hreeten.  Die  Kultur- 
I schichten  bilden  bei  Zeiseiberg  Linsen  im  unge- 
störten Löss,  sie  müssen  als  Lagerstätten  der  Mam- 
j muthj&ger  aufgefasst  werden,  deren  Feuerstellen 
I vom  Steppenstaub  bedeckt  und  eingehüllt  wurden. 
Ausser  den  Lagerungs  Verhältnissen  ist  auch  der 
Zustand  der  Mammuthreate  hervorzuheben,  welche 
zahlreiche  Verarbeitungs-Spuren  /.eigen  und  dar- 
j thun,  dass  der  Mensch  die  von  ihm  getödteten 
Tbiere  an  Ort  und  Stelle  zerlegte,  ihr  Fleisch  ge 
I noss  und  die  ßtoaszähne  abseblug  und  verarbeitet«. 

Ich  möchte  noch  einige  Worte  hiuzufögen.  Es 
l sind  in  Mitteleuropa  eine  ganze  Reihe  von  dilu- 
vialen Standplätzen  des  Menschen  bekannt  ge- 
, worden.  Den  filteren  Funden  wurden  vielfache 
Zweifel  entgegen  gebracht.  Der  Neaoderthal- 
I schUdel  wurde  missachtet  und  gleiches  widerfährt 
| jetzt  dein  Cnnnstätter  Schädel.  Wir  kennen  aber 
| jetzt  aus  dem  Löss  von  Böhmen  und  Mähren 
| mehrere  sicher  diluviale  Schädel,  welche  Aehnlich- 
keiten  mit  den  in  ihrem  Alter  uud  in  ihren  Eigen- 
tümlichkeiten an gezwei feiten  Schädeln  uufweisen. 
Die  Capacitfit  dieser  Schädel  ist  sehr  beträchtlich 
und  sie  stehen  in  dieser  Hinsicht  jenen  der  gegen- 
wärtigen hochstehenden  Rassen  nicht,  nach,  sie 
i zeigen  aber  auch  Eigentümlichkeiten  wie  die  vor- 
springenden Augenbrauenwülste,  welche  für  die 
sogenannte  „Cannstatter  Rasse*'  bezeichnend  Hind. 
Das«  der  europäische  Mensch  der  Diluvialzeit  sehr 
hoch  stand,  weisen  auch  die  von  seiner  Hand  her- 
gestellten Gegenstände  nach.  Ich  glaube,  dass 
er  mit  der  heutigen  Bevölkerung  unserer  Länder 
näher  verwandt  ist,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
Es  ist  eine  Uriasse,  von  der  möglicher  Weise  die 
heutige  Bevölkerung  unseres  Landes  berzuleiten  ist. 
Es  ist  möglich,  dass  die  Arier  ihren  Ursprung 
von  dieser  alten  Bevölkerung  hergenommen  haben. 

Kür  den  Menschen  müssen  wir,  gerade  so  wie 
für  alle  Säugetiere  des  Festlandes  einen  borealen 
Ursprung  annehmen.  Die  neueren  paläontologi- 
seben  Forschungen  haben  sicher  nachgewiesen,  dass 
die  Säugethierbevölkerung  der  ganzen  Erde  von 
einem  um  den  Nordpol  gelagerten  Festlande  aus- 
gegangen ist.  Gleichen  Ursprung  hat  wohl  auch 
das  Menschengeschlecht,  es  bleibt  nur  zweifelhaft, 
ob  er  ein  nearktiseher  oder  ein  paläarktischer  sein 
mag.  Ich  möchte  es  dessbalb  sehr  bezweifelo, 
dass  wir  von  ausgedehnten  Untersuchungen  auf 
Neu-Holland  oder  Neu-Seeland  oder  irgendwo  sonst 
auf  der  Büdhemisphäre  Belegstücke  für  die  Vor- 
! fahren  des  heutigen  Menschen  erwarten  dürfen. 
Die  Wahrscheinlichkeit  ist  viel  grösser,  in  der 
borealen  Provinz  jene  Zwischenglieder  zu  finden, 
welche  Herr  Virchow  in  seiner  letzten  Rede  vermisst 
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hat.  Noch  an  Eines  möchte  ich  erinnern:  Die  Exi- 
stenz des  diluvialen  Menschen  steht  fest,  von  seinen 
tertiären  Vorfahren  aber  wissen  wir  sehr  wenig. 
Hätten  wir  aber  mehr  Kenntniss  vom  Skelett  des 
Dryopithecus  Fontani  aus  dem  französischen  Mio- 
cän,  so  würden  wir  vielleicht  mehr  Über  die  Ab- 
stammung des  Menschen  sagen  können,  als  dies 
heute  der  Fall  ist. 

Herr  Oeheimrath  Virchow: 

Es  besteht  auch  nach  meiner  Meinung  kein 
Zweifel  an  der  Existenz  der  Mammut bjäger.  Aber 
einen  Punkt  möchte  ich  berühren,  auf  den  man 
mehr  Werth  legt,  als  er  verdient,  nämlich  auf  die 
Kontinuität  der  Lössablagerung.  Ich  habe  es  er- 
lebt, dass  bei  einer  Ausgrabung  von  fränkischen 
Gräbern  in  der  Nähe  von  Frankfurt  a.  M.  in 
einer  Lehmgrube,  die  für  Ziegeleizwecke  ausge- 
beutet  wurde,  eine  hohe  Lebmwand  blossgelegt 
wurde,  an  der  man  in  einer  gewissen  Höbe  einen 
schwarzen  Strich  bemerkte,  und  dass  bei  fortge- 
setztem Abstecben  der  Wand  der  schwarze  Strich 
sich  erweiterte,  bis  man  das  merovingische  Skelett 
fand,  ohne  dass  eine  Spur  von  einer  früheren 
Durchgrabung  des  Lehms  zu  erkennen  war.  Man 
sah  weder  Schichten,  noch  eine  Verschiedenheit 
des  Bodens,  an  der  man  hätte  erkennen  können, 
dass  jemals  ein  Grab  daselbst  eingeschnitten  und 
wieder  zugeschüttet  worden  war.  Ich  halte  es 
daher  unter  Umständen  für  unmöglich,  aus  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  festzustellen,  ob  eine 
Stelle  durch  ein  hineingemachtes  Loch  eröffnet  und 
nachher  wieder  zugedeckt  oder  ob  Bie  von  Anfang 
an  überweht  worden  ist.  Die  Beschaffenheit  des 
Skeletts  und  der  Beigaben  sind  oft  von  weit 
grösserer  Wichtigkeit. 

In  Bezug  auf  die  Ausführungen  des  früheren 
Redners  möchte  ich  bemerken,  dass  wir  uns  io 
Acht  nehmen  müssen  mit  den  Ariern.  Ein  Arier, 
wie  er  sein  soll,  ist  wohl  noch  nicht  gefunden. 
Ich  habe  mir  den  Kopf  des  Herrn  Redners  be- 
trachtet, während  er  sprach;  keiner  der  „arischen“ 
Köpfe,  von  denen  er  redete,  ist  nach  seinem  Typus 
gebildet;  auch  wenn  man  Arier  aus  Süddeutsch- 
land nimmt,  so  findet  man  keine  Analogie  mit 
seinen  „gedachten  Ariern.“  Wenn  man  aber  aus 
den  Ariern  eine  einzelne  Gruppt*  aussucht  und  diese 
als  die  spezifisch  arische  bezeichnet,  so  halte  ich 
das  für  wissenschaftlich  unzulässig. 

Am  wenigsten  genügt  dazu  ein  einziger  Schädel- 
index. Sonst  könnte  man  auch  dolichocephateNeger- 
scbädel  nehmen  und  an  ihnen  naebweisen,  dass 
alle  die  genannten  Schädel  Negern  angehört  haben. 
Wenn  der  geehrte  Herr  Kollege  in  der  Zoologie 
mit  seiner  einfachen  Methode  Erfolge  gewinnt,  so 
Corr.-HUU  <1.  deulwh.  A.  0. 


will  ich  mit  meinem  Lobe  nicht  Zurückbalten. 
Aber  ich  muss  sagen,  dass  die  menschliche  Kra- 
niologie  sich  nicht  nach  zoologischer  Methode  be- 
arbeiten lässt. 

Herr  Dr.  Theodor  Ortvay:  Durchbohrung 
und  BohröfFnung  an  alten  Stein  Werkzeugen. 

Die  Durchbohrung  der  Stein  Werkzeuge  wird 
mehrfach  als  Uebergangs- Merkmal  angesehen. 
Evans1),  Lubbok3)  und  nach  deren  Vorgänge 
noch  Andere  äussern  sich  dahin,  als  ob  die  Ent- 
stehung der  löchrigen  Stein  Werkzeuge  zur  Steinzeit 
fraglich  wäre.  Die  Ansichten  Homers3)  und 
Ebenhöch*4)  scheinen  ebenfalls  dabin  zu  zielen. 
Ipolyi  nimmt  überhaupt  an,  dass  die  geglätteten, 
polirten  und  geschliffenen  Sleinwerkzeuge  und 
Waffen  vermöge  ihrer  ausgearbeiteten  Gestaltung 
mittels  Er /. Werkzeugen  verfertigt  sind;  zu  einer 
Zeit,  da  der  Gebrauch  der  Erze  zwar  noch  nicht 
allgemein,  aber  immerhin  bis  zu  einem  Grade  be- 
kannt war,  um  so  die  Herstellung  von  Steinwerk- 
zeugen zu  grösserer  Vollkommenheit  zu  bringen  *). 
Indessen  sprechen  einige  gewichtige  Umstände 
gegen  diese  Ansicht.  Denn  einerseits  deutet  die 
Fähigkeit,  Werkzeuge,  zumal  solche  aus  härteren 
Steinarten  zu  durchbohren , wohl  unleugbar  auf 
eine  Technik  wie  auf  ein  Zeitalter  jedenfalls  höherer 
Entwicklung;  anderseits  jedoch  erscheint  die  Voraus- 
setzung durch  Nichts  gerechtfertigt,  als  ob  die 
durchbohrten  Steinwerkzeuge  noth wendig  be- 
reits aus  der  Steinzeit  horrühren  müssten. 
Es  lässt  sich  nämlich  kaum  bezweifeln , dass  ein 
beträchtlicher  Tbeil  der  tausend  und  aber  tausend 
Stein  Werkzeuge,  welche  überall  auf  der  Erde  zer- 
streut Vorkommen , thatsächlicb  mittels  Metall- 
bohrers  verfertigt  worden  ist.  Ebensowenig  darf 
jedoch  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Steiowerk- 
zeuge  mit  Bobrlücken  schon  während  der  Stein- 
zeit in  engerem  Sinne  hergestellt  werden  konnten. 
Die  Natur  selbst  weckte  den  Gedanken  hiezu  itn 
Gehirne  des  Urmenschen,  insofern  sie  ihm  Kiesel- 
stoffe und  sonstige  Versteinerungen  in  die  Hände 
spielte,  in  welchen  wieder  andre  mineralische  Ein- 
schlüsse und  Petrefakten  enthalten  waren,  die  als- 
dann, bei  der  Bearbeitung  des  Stoffes,  von  selbst 
herausfielen6).  Derartige  FlintgegeosUlnde  sind 

1)  Mittheilnngen  d.  anth.  Gesell,  in  Wien 
VIII,  S.  27. 

2)  Die  vorgcsch.  Zeit  I.  S.  14  und  89. 

3)  M 0 re  ge  uzet  i Kala  ns  1,  S.  8.  Anm. 

4)  Allg.  Bes  ehr.  derStadt  und  de*  Womit. 
Raab.  S.  358. 

5)  Kiaebb  miinkai  I,  S.  475  und  524. 

6)  Nil*on:  Da*  Steinalter  8.  62.  Monte I io*' 
Führer  S.  10.  Lubbock  a.  a.  O.  I,  S.  89.  An  dirnter 
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in  den  Museen  des  Nordens  thatsächlich  zu  sehen. 
Ja  selbst  die  den  Stein  oder  den  Stock  umklam- 
mernde und  dabei  sich  fester  zusch liegende  Faust 
vermochte  den  Urmenschen  auf  die  Idee  des  Bohr- 
lochs zu  bringen.  Das  Bohrloch  ist  mithin  keine 
Erfindung , sondern  eine  Projektion.  Gerade  so 
eine  Nachahmung,  wie  der  Hammer  oder  das  Beil, 
in  die  hineingebohrt  wurde.  Dass  ferner  die 
Menschen  der  Steinzeit  die  Notbwendigkeit 
der  Bohrung  in  Wahrheit  erkannten,  geht  aus 
ihren  durchlöcherten  Knochen  Werkzeugen  und  Thon- 
gegenständen zur  Genügo  hervor.  Dieses  Gefühl 
der  Nothwendigkeit  spornte  sie  wie  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  dazu  an  , die  Bohröffnungen  in 
Gestein  zu  projiciiren.  Hier  gilt  es  also  bloss  zu 
erwägen,  ob  denn  die  Verwirklichung  einer  solchen 
Projektion  ohne  den  Gebrauch  von  Metallen  auch  [ 
möglich  war. 

Letzteres  erscheint  nun,  wie  sich  Theoretisch  i 
und  praktisch  gleichmäßig  erweisen  lässt,  Über  | 
jeden  Zweifel  erhaben.  Die  Reibung  zweier  Steine 
oder  Knochen  gegen  einander  hatte  die  Glättung  I 
und  Abschleifung  in  der  primitiven  Werkstätte 
das  Urmenschen  zum  Ergebnisse.  Glättung  und 
Polirung  waren  das  Resultat  gegenseitiger  Be- 
rührung der  beiden  Reibungskörper  längs  deren 
Oberflächen.  Beschränkte  sich  nun  eine  derartige 
Berührung  nicht  allein  auf  die  Oberflächen,  sondern 
erstreckte  sie  sich  gleichfalls  auf  die  Innentheile, 
so  war  die  Aushöhlung,  die  Vertiefung  eine 
noth wendige  Folge  davon.  Der  Urmensch  konnte 
die  Vertiefung  mittelst  Reibung  zwar  mit  Mühe, 
aber  dennoch  vollkommen  bewerkstelligen.  Bei 
der  Abschleifung  mochte  der  glättende  Stein  oder 
Knochen,  bei  der  Vertiefung  Sand,  Quarz-  oder 
Granit-Gries  geeignet«  Mittel  an  die  Hand  geben. 
Unmöglich  konnte  der  damalige  Mensch  sich  der 
Erfahrung  verschließen,  dass  die  Erde,  sobald  sie 
durch  Wärme  ausgetrocknet  war,  dem  Drucke  der 
Finger  erheblichen  Widerstand  leistete;  nach  Regen  i 
jedoch  oder  sonstiger  Bewässerung  ihre  Wider-  , 
standskraft  verlor  und  geschmeidig  wurde.  In  die  ! 

Stelle  möchte  ich  auch  der  unter  dem  Namen  coscino-  j 
pora  globular  i»  bekannten  löchrigen  Kreideverateine-  ! 
rungen  Erwähnung  thun,  welche  mit  den  Petrefakten  ! 
von  St.  Acheul  und  Amiens  zu  Tage  gefördert  wurden. 
Nach  Kigollot's  Vennuthung  handelt  e»  sich  hier  j 
um  künstliche  Durchbohrung;  eine  Meinung,  die  von 
Lyell  (da»  Alter  de»  M e nschengese  h.  S.  80— 81 
mit  11  Abbildungen)  gutgeh  eisten  wird.  Dagegen 
suchte  V ogt  nachzuweisen,  du»*  die  au«  der  Kreide 
ausgewaschene  cozeinopora  globulari»  nicht  auf  künst- 
lichem, »ondern  auf  natürlichem  Wege  durchbohrt  sei. 
Da  nämlich  diese  Körper  im  Innern  ein  weichere», 
porflse«  Gefüge  besitzen,  »o  gehen  solche  Thcile  leicht 
durch  Verwitterung  zu  Grunde,  und  demnach  können 
denn  in  der  Kreide  wirklich  derlei  löchrige  Stöcke 
angetroffen  werden. 


mit  Feuchtigkeit  getränkte  Erde  vermochte  der 
Finger  des  Menschen  oder  sein  Geräthe,  ein  Pfahl 
und  ein  Pfosten,  ohne  Mühe  einzudringen.  Diese 
Erfahrung  brachte  den  Menschen,  bei  seinen  Ver- 
suchen, Steininstrumente  zu  durchbohren,  dahin, 
Sand  mit  Wasser  zu  verwenden.  Später  ange- 
stellte  praktische  Versuche  thaten  es  aber  auf 
glänzende  Art  dar,  dass  der  Urmensch  auf  solchem 
Wege  zwar  nicht  plötzlich,  allein  jedenfalls  und 
thatsächlich  zu  einem  Resultate  gelangen  konnte. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  ein- 
schlägigen Experimente  folgerichtig  nicht  der  ganzen 
Steinperiode  hindurch  auf  ein  und  dasselbe  Ver- 
fuhren beschränkt  blieben.  Das  beweisen  die 
Steinwerkzeuge  selbst  aufs  schlagendste.  Aus  der 
prüfenden  Betrachtung  vollendeter  Bohröffn ungen 
erhellt.,  dass  einige  derselben,  die  ganze  Tiefe  der 
Instrumente  hindurch,  den  Durchmesser  eines  ge- 
raden Cylinders  besitzen  (Fig.  1).  Die  Bohrlückeo 
andrer  Werkzeuge  verengern  sich  unmerklich  gegen 
den  Mittelpunkt  zu,  um  alsdann  nach  Aussen 
beiderseits  weiter  zu  werden  (Fig.  2).  Wiederum 
an  andern  Werkzeugen  wird  der  Durchmesser  der 
Bobröffnungen  von  der  einen  Seite  aus,  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  ununterbrochen,  übri- 
gens ebenfalls  kaum  wahrnehmbar , kleiner  und 
kleiner  (Fig.  8).  Nicht  minder  lehrreich  sind 
auch  diu  nicht  völlig  fertig  gewordenen  Bohrlöcher. 
Wir  sehen,  dass  bei  manchen  Bohrungen  ein  Zapfen 
oder  Zwickel  übrig  blieb.  Dieser  ist  in  einigen 
Fällen  kegelförmig  (Fig.  4),  bei  andern  Stücken 
cylindrisch  (Fig.  5).  Oder  endlich  fehlt  der  Zapfen 
bei  noch  andern  ganz  und  gar;  und  unter  diesen 
gibt  es  solche,  deren  Bohrungsbasis  horizontal 
(Fig.  6),  und  solche,  bei  denen  sie  kegelförmig 
erscheint  (Fig.  7). 
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Indessen  brauchen  wir  zur  Orienlirung  bloss 
die  ßteinwerkzeuge  selbst  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Ich  habe  die  reiche  Sammlung  von 
Steinwerkzeugen  im  ungarischen  National- Museum 
einer  genauen  Durchsicht  unterzogen  und , bei 
Prüfung  der  nach  Hunderten  zählenden  mit  Bohr* 
lücken  versehenen  Werkzeuge,  ein  überraschendes 
Resultat  gewonnen. 

Ich  fand  nämlich,  dass  der  Durchmesser  der 
Oeffnung  betrug: 


*uf  der  einen 
8oit* 

Auf  der  Andern  in 

Seit« 

der  Mitte 

bei  einem  Stein- 

Werkzeuge 

cm 

cm 

cm 

von  Lndänjr 

21 

21 

17 

. Libid 

21 

21 

20 

„ Karra 

22 

22 

21 

, Neezmdly 

22 

22 

21 

, Klein*Jgnmnd 

22 

22 

19 

„ Criäkbertfny 

24 

24 

23 

. Dorog 

29 

29 

26 

, Zircz 

29 

29 

26 

. PolÄny 

33 

33 

31 

Dieser  Gruppe  gegenüber  fand  ich  den  Durch- 
messer der  Oeffnung  in  folgender  Grösse: 

AOf  der  einen 
Seit« 

nnf  der  Andern  in 
Seite 

der  Mitt« 

bei  einem  Stein- 

Werkzeuge 

cm 

cm 

cm 

von  Maros 

17 

16 

13 

f C»oraa 

21 

18 

15 

, Caiffir 

21 

20 

19 

• S/.latina 

22 

21 

19 

, Rank 

24 

22 

21 

, Nagy-Barat 

24 

21,6 

21 

. NevzimSly 

24 

22 

19 

„ TArk&ny 

29 

24 

21 

p Hotnok-Böilöge 

30 

26 

24 

. Rede 

32,6 

30 

25 

* SÄrvkr 

33 

31 

27 

. Marcxihfa 

36 

32 

26 

. Ugod 

37 

33 

32 

Eine  dritte  Gruppe  bilden  diejenigen  Stein* 
Werkzeuge,  in  denen  die  Verengerung  der  Oeffnung 
ununterbrochen  erscheint. 

So  betrug  der  Durchmesser  des  Bohrlochs: 


Auf  der  «inan 
Seit« 
cm 

Auf  d«r  Andern 
Seit« 

cm 

bei  Nr.  42  der  Sammlung 

11 

9 

. Nr  44  . , 

16 

11 

, einem  Stück  au«  Muzsla 

19 

16 

, . p . T* 

19 

18 

, • • « V a*/.ar 

19,6 

17 

• , „ • Zalavär 

19 

16 

* Nr.  40  der  Sammlung 

20 

16 

» Nr.  49  . p 

21 

20 

• einem  Stück  aus  Kövesd 

21 

13 

• Asv&ny 

21 

10 

• » . « PolAny 

23 

19 

Auf  der  einen 

Auf  der  Andern 

Seite 

8elU 

cm 

cm 

bei 

einem  Stück 

aus  Nydl  25 

18 

„ 

• Bagonya  26 

13 

- Nagy-KAko8  26 

24 

m 

, Zircz  30 

17 

. Dtid  30 

26 

. Bodonyhely  86 

33 

Endlich  fand  ich  noch  Exemplare 

, welche  in 

Bezug  auf  ihre  Bohrlücken  eine  vierte  Abtheilung 
ergeben.  Bei  diesen  ist  nämlich  der  Durchmesser 
der  Oeffnung  allseitig  gleich.  So  besonders,  um 
j nur  Einiges  zu  erwähnen,  hei  einem  Werkzeuge: 

•nf d«r  einen  «af  der  Andern  ln  der  Mitte 


Seit« 

Seite 

cm 

cm 

cm 

ans  Geöcz 

12 

12 

12 

, Altazöny 

13 

13 

13 

p Udta 

16 

16 

16 

bei  Nr.  47  der  Sammlung 

17 

17 

17 

. einem  Stück  aus  L’god  22 

22 

22 

_ einem  Stück  aus  TaAp  26 

26 

26 

. einem  Stück  aus  Tees 

3& 

36 

36 

Wollen  wir  uns  die  Sache  anschaulich  machen, 

I so  erkennen  wir,  dass  ein  Theil  der  Bohröffnungen 
! denen  ähnelt,  die  Fig.  1 abgebildet  sind.  Andre 
! gleichen  denen  unter  Fig.  2,  wieder  andre  denen 
unter  Fig.  3,  endlich  noch  welche  jenen  unter 
Fig.  4. 

Ebenso  belehrend  und  mannigfaltig  erscheinen 
die  Bobrcapfen  der  halbdurchbohrten  Exemplare. 
Diese  sind  zum  Theil  kegelförmig  (Fig.  5),  zum 
, Theil  cylindrisch  (Fig.  C).  Bei  zahlreichen  Boh- 
| rungsversuchen  ist  indes«  ein  derartiger  Zapfen 
i überhaupt  nicht  bemerkbar;  die  Bohröffnung  hat 
alsdann  entweder  eine  flache  (Fig.  7)  oder  eine 
I spitz  eingegrabene  Basis  (Fig.  8). 

Aus  allen  angedeuteten  Merkmalen  können  wir 
nun  auf  die  verwendeten  Werkzeuge  wie  auch  auf 
das  Bohrung« verfahren  ganz  zuverlässige  Schlüsse 
ziehen.  Das  Bohrwerkzeug  war  ein  cylindriseber 
Gegenstand,  der  nicht  bloss  aus  Metall,  son- 
1 dern  ebenfalls  au«  anderen  Stoffen  be- 
gteben  konnte.  Der  Bohrer  selbst  war  entweder 
bohl  oder  massiv.  Der  Hohibohrer  hatte  ent- 
weder eine  horizontale  Basis  oder  aber  er  ver- 
| lief  in  eine  Spitze.  Ich  werde  mit  der  Be- 
hauptung kaum  fehlgehen,  dass  jene  Ik>hrÖffoungen, 
deren  Durchmesser  haarscharfe  Gleichheit  aufweist, 
sämmtlich  mittels  Metallbohrers  zu  Stande 
kamen,  da  die  Seitenwftnde  eine«  solchen  beim 
Bohren  sich  nicht  abwetzten,  mithin  Nichts  vod 
ihrem  Umfange  einbüssten.  Hingegen  sind  Bohr- 
löcher, bei  denen  der  Durchmesser  gegen  den 
Mittelpunkt  oder  die  Ausseuseite  zu,  beziehentlich 
von  beiden  Seiten  gegen  das  Centrum  zu  in  sei 
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es  auch  noch  so  geringem  Grade  abnimmt,  bereits 
nicht  mehr  mit  Hilfe  eines  Metallbobrers  durch- 
bohrt1). Gin  solcher  Bohrer  bestand  aus  Knochen- 
masse oder  Holzstoff;  Materien,  welche  durch 
die  beim  Bohren  erfolgende  Reibung  von  ihrem 
Umfange  einigermaßen  ein  büßten.  Bohrlöcher, 

denen  der  Zapfen  verblieb,  kamen  ausschliesslich 
mit  Hohlbohrern  zu  Stande.  Je  nachdem  daun 
der  Zapfen  cylindriscb  oder  kegelförmig,  war  der 
Bohrer  entweder  ganz  oder  bloss  zum  Theil  hohl. 
Endlich  aber  konnten  jene  Bohröffnungen,  deren 
Basis  spitz  vertieft  erscheint,  nur  unter  Anwendung 
eines  spitzen  Stockt  heiles  durchbohrt  werden. 

Ebenso  lernen  wir  durch  das  Studium  der 
Bohröffnungen  das  Bohrverfahren  kennen  und  ver- 
stehen. Wo  der  Durchmesser  des  Hohrcylinders 
in  der  Richtung  des  Centrums  abnimmt,  dort  ge- 
schah die  Bohrung  mit  dem  verwendeten  Holz- 
oder Knochenbohrer  beiderseits.  Wo  indess  der 
Durchmesser  einer  8eite  des  Bohrlochs  grösser  ist, 
als  jener  der  andern,  dort  ging  die  Bohrung  mittels 
des  gebrauchten  Holz-  oder  Knochen bohrers  bloss  ! 
von  der  einen  Seite  aus,  die  eben  eine  Oeffnung 
mit  grösserem  Durchmesser  besitzt.  Die  beider- 
seits in  Angriff  genommene  Bohrung  erhellt  auch 
aus  den  vielen  unvollendeten  8teinwerkzeugen. 
Der  im  Besitze  des  jüngst  verstorbenen  Press- 
bnrger  Propstes  H.  Rönay  befindliche  Steinhammer 
zeigt  auf  der  einen  Seite  einen  Bohrungsversuch, 
auf  der  andern  aber  eine  eingemeisselte  Kreislinie 
von  einer  Schärfe  und  Härte,  wie  solche,  meiner 
Ueberzeugung  nach,  einzig  durch  ein  Metallwcrk- 
zeug  erzeugt  werden  kann.  Derlei  Exemplare  mit 
Kreislinien  sind  auch  im  Nationalmuseum  zu  sehen 
und  beweisen  vollauf,  dass  die  Bohrung  von  zwei 
Seiten  aus  stattfand. 

Was  nnn  die  Thätigkeit  der  Bohrung  selbst 
anlangt,  so  konnte  sie  unter  Zuhilfenahme  von 
Sand  und  Wasser  langsam  zwar,  doch  immerhin 
erfolgreich  vor  sich  gehen.  Dur  Stockbohrer  wurde 
über  der  Sandschichte  in  Kreisbewegung  gebracht 
und  der  dadurch  einer  starken  Friktion  ausgesetzte 
Steintheil  unausgesetzt  mit  Wasser  befeuchtet.  Diese 
Arbeit  wurde  bis  zu  vollständigem  Abschluss  der 
Bohrung  unaufhörlich  fortgesetzt.  Als  Stahbobrer 
konnte  sich,  nebst  Metallstangen  und  Röhren,  noch 
Allerlei  bewähren;  wie  das  Rohr  und  der  durch- 

7)  Hier  dürfte  vielleicht  Jemand  einwenden,  dass 
ja  der  M ctal  lbohrer  gleichfalls  eine  Kegelgestalt 

haben  konnte.  Gewiss,  doch  müssen  wir  dem  gegen- 
über auf  jene  interessanten  Steinstücke  des  ungarischen 

National muaeuma  aufmerksam  machen,  an  denen  wir 
im  Innern  der  Perforation  einen  oder  mehrere  Hinge  I 

bemerken,  welche  durch  Anwendung  eines  Metallbohrers 

platterdings  nicht  entstehen  konnten. 


aus  dichte  Holzstab,  der  hohle  Hollanderast,  der 
hohle  Knochenstiel  oder  das  Hirschgeweih  und  das 
Rindsborn.  Auf  den  ersten  Augenblick  scheint 
es  freilich  schier  unglaublich,  dass  weiche«  Holz, 
dass  knorpeliges  Geweih  fähig  sein  sollte,  den 
härteren  Stein  zu  durchbohren.  Selbst  Nilsson, 
der  doch  einrttumt,  dass  der  Urmensch  sieb  auf 
Durchbohrung  von  Steinen,  mit  Ausnahme  des 
Kiesels,  verstanden  hat,  stellte  die  Möglichkeit  der 
Steindurchbohrung  mittels  Holzstabes  und  feuchten 
Sandes  entschieden  in  Abrede').  Und  doch  ist 
diese  kein  Ding  der  Unmöglichkeit;  neuere  höchst 
fesselnde  Proben  haben  es  bewiesen.  Dr. 
Ferdinand  Keller,  der  berühmte  Schweizer 
Archäolog,  stellte  in  diesem  Betrachte  mit  R'mds- 
hörnern  und  hohlen  Knochenstielen  erfolgreiche 
i Experimente  an®);  in  Ähnlicher  Weise  Morlot 
mit  hohlen  Knochenstielen  und  Rohrstähen7 * * 10). 
Durch  die  New-Yorker  Versuche  Prof.  Br  an  t’ 8 
ist  die  ganz  vorzügliche  Verwendbarkeit  des  Rohrs 
zu  Bohrungen  zutreffend  bezeugt11).  Worsaae 
überzeugte  sich  durch  ähnliche  Arbeiten  an  Steatit- 
keiien,  dass  nicht  bloss  der  Kieselsplitter  «inen 
brauchbaren  Bohrer  abgibt,  sondern  ebenso  Knochen- 
und  Holzstäbe  und  besonders  die  Letztem,  weil 
sie  dem  Sande  ein  volleres  Bett  schaffen1®).  Gral 
Wurmbrand  aber  hat  seinerseits  die  Durchbohr- 
barkeit der  Stein  Werkzeuge  mittels  Hirschgeweihs 
bis  zur  Evidenz  dargethan  Er  stellte  geschickt 
einen  Apparat  zusammen,  mit  Hilfe  dessen  er, 
gelegentlich  eiuer  im  Wiener  Museum  für  Kunst- 
industrie, über  „die  Anfänge  der  Industrie“  ge- 
haltenen Vortrags,  die  Durchbohrung  praktisch, 
und  zwar  mit  schönstem  Erfolge,  nachwies.  Er 
bediente  sich  nämlich  hiebei  eines  mit  Saiten  be- 
spannten Bogens,  durch  welchen  er  die  Kreis- 
bewegung des  Hirschgeweihs  bewerkstelligte.  Dann 
befeuchtete  er  den  zu  durchbohrenden  Stein;  und 
vor  Aller  Augen  drang  dos  sich  drehende  Hirsch- 
geweih mit  überraschender  Gleichmäßigkeit  und 
Regelmässigkeit  in  den  8tein  ein.  Bei  diesem 
Experimente  war  zu  bemerken,  dass  sich  der  Stein- 
zapfen in  das  knorplige  Hirschgeweih  einsenkte 
und  dabei  eine  kegelförmige  Gestalt  erhielt.  Trotz 
der  Weichheit  und  raschen  Abnützung  des  Ge- 
weihbohrers wurde  die  Steinschichte  wunderbar 
scharf  durchschnitten.  Nun  aber  musste,  da  sich 
die  Schwingungssaite  des  Bogens  in  das  Geweih 

8)  Das  Steinalter.  S.  82. 

9)  Mitth.  d.  an th.  Gese lisch,  in  Wien  VH,  8.98. 

10)  A.  a.  0.  VII,  S.  99. 

11)  Jahresbericht  des  Smi thson'schen  Insti- 
tuts von  1866. 

12)  Mitth.  d.  k.  k.  österr.  Museums  f.  Kunst 
und  Industrie  VIII,  Nr.  91—93. 
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tief  einsenkte,  der  Geweihbohrer  an  der  Bohrungs- 
stelle  wesentlich  verdünnt  werden;  ja  er  brach 
dann  leicht  and  häufig  entzwei;  wesshalb  mehr- 
facher Ersatz  notbwendig  war.  Inde&s  der  Ur- 
mensch beaass  ja  Ueberfluss  an  Hirschgeweih; 
Sparsamkeit  mit  diesem  Bohrnngsbehelf  that  ihm 
gar  nicht  notb.  Graf  Wurmbrand's  Versuch 
erscheint  übrigens  noch  in  anderem  Betrachte  ge- 
radezu beweiskräftig.  Er  verglich  die  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  Vorgefundenen  löchrigen 
Werkzeuge  mit  dem  ebendort  zu  Tage  geförderten 
Hirschgeweih  und  kam  so  darauf,  dass  jene  voll- 
kommen genau  in  die  Bohrlöcher  von  Steinbeilen 
passen 11). 

Halten  wir  uns  diese  praktischen  Versuche  vor 
Augen,  so  darf  kein  Zweifel  mehr  darüber  auf- 
tauchen, dass  die  Fähigkeit  der  Durchbohrung 
jener  primitiven  Kultur  des  Urmenschen  io  der 
That  zugeslanden  werden  kann.  Es  ist  kein  Grund 
anznnehmen,  dass  die  Fertigkeit  der  Gesteinsdurch- 
bohrung erst  eine  Erfindung  der  späteren  Bronze- 
zeit sein  sollte.  Das  Steinbohren  ist  von  der 
Kenntnis*)  der  Metalle  durchaus  unabhängig  und 
liegt  überhaupt  gar  nicht  ausserhalb  des  Fähig- 
keitsbereicbes  der  Naturvölker.  Dies  wird  zudem 
durch  konkrete  Erfahrungen  bestätigt.  Die  alten 
Peruaner  und  Mexikaner  belassen  durchbohrte 
Steinwaffen;  ähnlich  die  Indianer  Amerikas.  Die 
Inselbewohner  der  Südsee  kannten  sie  gleichfalls. 
Dass  die  brasilianischen  Botokuden  trotz  ihrer 
Kenntnis  des  Polirens  die  Durchbohrung  ihrer 
Steioinstrumente  nicht  verstehen,  ist  ein  ganz  ver- 
einzelter, örtlich  beschränkter  Gegenbeweis,  welchen 
wir  uns  nur  dann  genügend  auszulegen  vermöchten, 
wenn  wir  den  vod  ihnen  verarbeiteten  Stoff  und 
ihre  Verhältnisse  vollständig  kennten.  Jedenfalls 
ist  es  kein  Beweis,  der  eine  Verallgemeinerung 
gestatten  dürfte.  Anderseits  erhellt  aus  dem  Ge- 
sagten noch,  da*s  Nilson's  einschlägige  An- 
schauung hiedurch  eine  bedeutende  Modifikation 
erleidet.  Nach  der  Ansicht  dieses  Gelehrten  war 
der  Urmensch  mit  der  Durchbohrung  der  Steine, 
den  Kiesel  ausgenommen,  zwar  nicht  un vertraut; 
allein  unmöglich  habe  er  diese  Durchbohrung  mit 
einem  Holzstock  und  feuchtem  Sande  zu  Wege 
bringen  können.  Vielmehr  habe  er  hiezu  ein 
flaches  Feuerstein meissel  benützt;  wie  Nilson  ein 
eolcbes  in  einem  ihm  zugekommenen  Exemplare 
auch  zu  erkennon  glaubt.  Indes»  möchte  der  auf- 

13)  Ergebnisse  der  P fa h 1 ba  u • U n te rsuc  h- 
ii  n g e n.  Veröffentlicht  in  den  Mitth.  d.  anth.  Ge«, 
in  Wien  1875,  S.  120—124.  Der  Autor  hat  «eine 
Ansicht  «spater  noch  erschöpfender  behandelt  und  be- 
gründet. Mitth.  d.  anth.  Ges.  in  Wien  1877.  VII, 
S.  96  -102. 


merksame  Betrachter  des  gemeinten  Steinstückes 
sich  kaum  zu  gleicher  Ansicht  bekennen.  Für 
Graf  Wurmbrand’s  Meinung  spricht  dann  ferner 
in  sehr  beredter  Weise,  dass  Nilson  den  Gebrauch 
des  Drillbohrers  von  Seite  der  Wilden,  wie  ihn 
beispielsweise  heute  noch  die  Fischer  der  Küste 
von  Ostgothlaod  verwenden,  und  wie  er  auch  sonst 
im  Orient,  in  China  und  Südeuropa  benützt  wird, 
für  keine  Unmöglichkeit  ansieht.  Sodann  ist  aus 
den  alten  Autoren  bekannt,  dass  sich,  neben  dem 
Polir8taube  von  Naxos,  die  äthiopischen,  ägyp- 
tischen und  armenischen  Schleifpulver  wie  Schleif- 
steine hervorragenden  Bufes  erfreuten14).  Wenn 
nun  in  den  alten  Torfen  und  Gräbern  Skandina- 
viens keine  Steinwerkzeugo  mit  Spuren  einer 
Zapfen bohrung  angetroffen  werden,  so  lässt  sich 
hieraus  nicht  folgern,  dass  man  die  Steinbeile  mit 
unfertigen  Bohrungen,  welche  den  mittels  Cen- 
trumsbohrers hergestellten  Zapfen  aufweisen,  in 
eine  Zeit  Betzen  dürfte,  da  der  Gebrauch  der 
Metalle  bereits  bekannt  war. 

Es  kann  darum  nicht  der  leiseste  Zweifel  ob- 
walten, dass  der  Mensch  der  Steinzeit  die  Durch- 
bohrung der  Werkzeuge  thatsüchlich  innehaben 
konnte.  Den  Bedenken  Evan’s,  Troyon’s,  Lub- 
bok’s  und  ihrer  Nachfolger  gegenüber  dürfen  wir 
unentwegt  dem  Urtheil  Derjenigen  bcipflicbten, 
welche  für  den  Menschen  der  Steinzeit  Bohrungs- 
arbeiten an  Steinen  feststellen  u).  Die  Scbwierig- 


14)  Keyer:  An  wendung  der  Steinwerkzeuge 
a.  a.  0.  XIII.  S.  73. 

15)  Solche  sind  ausser  Nilaon.  Wurmbrand, 
Morlot  und  Keller  noch  Much.  Pulszky,  Engel- 
hardt und  auch  Montelius.  Nach  Much  geschah 
die  Durchbohrung  der  Steininstrumente  auf  zweifache 

! Art.  Man  bube,  so  glaubt  er,  den  in  Bereitschaft  ge- 
haltenen Stein  mittels  runden  Holxstückes  und  Quarz* 
sandes  von  zwei  Seiten  anzubohren  begonnen  und  die 
' dünne  Scheidewand  hierauf  durchbrochen.  Oder  aber 
! sei  die  Durchbohrung  der  Werkzeuge  aul  eine  noch 
1 nicht  durchweg  klar  gemachte  Weise  vor  sich  ge- 
gangen; indem  man  nämlich  die  Oeffnung  lediglich 
während  der  eigenen  Umdrehung  und  zwar  bin*#  von 
einer  Seite  anl>ohrte,  so  dass  nach  dieser  Arbeit  ein 
kleiner  kegelförmiger  Zapfen  aus  dem  Loche  herausfiel. 

! (lieber  die  urgeach.  Ansiedlungen  am  Mann- 
hartsgebirge, Mitth.  d.  anth.  Ges.  in  Wien 
1871  1,  S.  134b  Engelhardt  erinnert,  da««  bei  den 
Steinwerkzeugen  die  Durchbohrung  von  einer  oder  von 
zwei  Seiten  stattfand;  was  nach  «einer  Meinung,  mit 
einem  llolzpfahl.  Sand  und  Wasser  geschah.  Wo  sich 
Zapfen  vorfinden,  dort  deutet  die  Durchbohrung  auf 
Verwendung  eines  Cylinders.  Nach  ihm  hält  man  die 
durchbohrten  Steinscheiben  mehrfach  für  den  Schwung- 
Stein  de«  Steinbohrers.  (Das  Museum  für  nord. 
Altert  hü  m er  in  Kopenhagen.  1880,8.11.)  Mon- 
te lim  schreibt:  Man  hat  seit  einigen  Jahren  durch 
mannigfache  Untersuchungen  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen, das»  gewisse  Steinarlen  sich  mit  llill'e  eines 
hölzernen  Stäbchens  oder  eines  Böhrenknochen*  nebst 
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keil  beginnt  erst  dann,  wenn  wir  die  Bohrlücken 
der  Werkzeuge  za  chronologischen  Daten,  zu 
Wegweisern  and  Fingerzeigen  einer  bestimmten 
Epoche,  henützen  wollen.  Die  Schwierigkeit  rührt 
daher,  weil  die  Bohrläcke  ausnahmsweise  eine 
Projektion  ist,  welche  nicht  gleichzeitig  mit  ihrer 
Projektionsidee  entstehen  konnte.  Die  Idee  hiezu 
war  zweifellos  im  Urmenschen  ursprünglich  vor- 
handen. Er  fühlte  auch  ursprünglich  die  Notb- 
wendigkeit  einer  Verwirklichung  dieser  Idee. 
Schliesslich  sah  er  sich  auch  ursprünglich  auf  die 
Realisirnngsmittel  lim  ge  wiesen.  Indessen  eben  die 
wirksame  Anwendung  dieser  Mittel  wusste  er  eine 
Zoit  lang  nicht  zu  gewinnen.  Erst  nach  wieder- 
holten Versuchen  gelangte  er  zu  praktisch  erfolg- 
reicher Hantirung  des  Werkzeuges,  ohne  dass  wir 
aber  dahei  in  Uebergangsperioden,  oder  gerade  in 
die  Metallzeit  zu  geben  brauchten.  Eben  auch 
die  Lager  und  Fundorte,  bei  uns  wie  im  Auslände, 
bezeugen,  dass  W erkzeuge  mit  Bohröffnungen 
gleichfalls  in  Fundstätten  der  reinen  Stein- 
zeit nicht  fehlten;  wie  anderseits  die  bohrloch- 
losen  Instrumente  nicht  ausschliesslich  von  einer 
technisch  niedern  Stufe  zu  deuten  sind.  Eis  hat 
sich  da  buchstäblich  der  Stoff  selbst  Geltung  ver- 
schafft. Nehmen  wir  den  Schiefer.  Bei  seiner 
dünnblättrigeD  Beschaffenheit  war  er  zur  Her- 
stellung eines  mit  Bohröffnung  versehenen  Werk- 
zeuges ungeeignet;  aber  wohl  passend  als  Mittel, 
in  den  Spalt  eines  Stieles  eingezwickt  zu  werden. 
Ich  werde  noch  verständlicher  sein,  wenn  ich  ein 
bestimmtes  Werkzeug  als  Beispiel  aufführe;  wie 
das  Beil.  Wir  finden  das  Beil  in  manchen  Werken 
höchst  unrichtig  definirt18).  Dieses  Gerftth  er- 
heischt nämlich  die  Stiellücke  nicht  noth wendig. 
Daher  kommt  es,  dass  man  Beile  mit  und  ohne 
ßohröffnungen  hat.  In  der  Hand  seines  primitiven 

Wa*ser  und  Sand  »ehr  gut  durchbohren  langen  (F ührer 
durch  das  Museum  vaterl.  ARerthümer  in 
Stockholm.  S.  7).  Pulazky  legt  dar,  das*  da« 
Bohrloch  keineswegs  mit  den  späteren,  entwickelteren 
Formen  des  Bronzezeitalter»  zoeammenhlngt,  sondern 
bereit«  in  der  pal&olithi«cben  Zeit  bekannt  war;  dem- 
nach als  kein  Symptom  einer  späteren  Periode  gelten 
kann.  (A  rdzkor  M agy  arors  zagban.  S.  60— 52). 

16  i So  unter  Anderen  bei  Dr.  B i b a r i.  dessen  Werk 
in  der  die  Urzeit  behandelnden  Parthie  ebenso  viele 
Begriffsverwirrung  wie  geringe  Reflexion  bekundet. 
Nach  ihm  .konnte  der  Mensch  zufällig  auf  den  Gebrauch 
de*  Steinbeil»  geführt  werden;  vielleicht  *o,  da«»  er 
die  Lücken  von  Natur  löchriger  Steine  erweiterte  und 
in  diese  Oeffnnng  einen  Stock  steckte*  (Altal&noa 
hazai  mü  ve  löd ö»  tö  rtenet  I,  S.  10).  Bibari 
vergisst  hier  augenscheinlich,  dass  da»  Beil  eine  Pro- 
jektion der  flachen  Hand  ist.  sowie  dass  die  Bohrlücke 
keineswegs  das  Wesen  de»  Beil»  ausinueht. 


Benützen»  konnte  das  eine  6ben  solche  Dienste 
thun  wie  das  andere.  An  dem  Beile  ist  dessen 
Schneide  die  Hauptsache;  die  Bohröffnung  besitzt 
bloss  sekundäre  Bedeutung.  Die  Bohrlücke  ver- 
mochte das  Wesen  des  Beils  nicht  unizuändern, 
sondern  nur  dessen  Form;  sie  verlieh  ihm  ausser- 
dem grössere  Verwendbarkeit,  Und  diese  Um- 
änderung war  notbwendig.  Das  bohrlochlose  Beit 
ist  nämlich  notbwendig  kegelförmig.  Auf  der 
Schneideseite  wird  es  breiter,  während  es  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  sich  verschmälert  und  ab- 
plattet. Die  Verschmälerung  schien  erforderlich, 
um  in  eine  Holzöffnung  eingerammt,  in  eine  Holz- 
spalte eingezwickt  werden  zu  können.  Die  Bohr- 
lücke dagegen  erheischte  die  Verdickung  des  oberen 
Beilendes  und  brachte  es  mit  sich,  dass  nun  nicht 
mehr  allein  die  Schneide  zum  Schneiden,  Schnitzen 
und  Stechen,  sondern  auch  das  obere  stumpfe 
Ende  zum  Dreinschlagen  Verwendung  finden  konnte. 
In  Erwägung  dieser  Umstände  ist  es  klar,  dass 
die  Bobrlücke  vom  Standpunkte  der  Materie  nicht 
allemal  als  Symptom  höherer  Entwicklung  be- 
trachtet werden  darf.  Die  dünoblättrige  Beschaffen- 
heit des  Schiefers  gestattete  es  nicht,  daraus  Beile 
mit  Bohröffnungen  herznstellen.  Granit,  Serpentin 
und  sonstige  Massivgesteine  wären  jedoch  für  derlei 
Beile  uugemein  passend  gewesen.  Doch  den  Feuer- 
stein anzubobren,  waren  die  Menschen  der  Stein- 
zeit unfähig.  Kam  also  daraus  ein  Beil  zu  Stande, 
wie  dies  in  Skandinavien  auch  tbaU&cblich  der 
Fall  war,  so  lieas  sich  dies  nur  als  ein  solches 
mit  plattem  obern  Ende  verfertigeu,  d.  b.  als  ein 
kegelförmige«  Beil,  welches  in  einen  Stiel  einge- 
zwickt werden  konnte.  Nun  konnte  aber  bohr- 
lochloser Schiefer  oder  ein  Feuersteinbeil  auch  in 
späteren  ZeiteD  hergestellt  werden,  sowie  der  mit 
Bohröffnung  versehene  Granit  oder  da»  Serpeotin- 
beil.  Darum  steht  es  denn  fest,  dass  Werk- 
zeugen mit  Bohrlücken  nicht  allemal  ein 
jün gorer  Ursprung  zukommt,  als  den  bohr- 
lochlosen Instrumenten. 

Herr  Custos  Heger: 

Herr  Reischek  wird  diejenigen  Herren,  die 
sich  dafür  interessireo,  morgen  zwischen  9 — 10  Ubr 
in  seiner  Wohnung  empfangen.  Herr  R.,  den  wir 
in  unserer  Mitte  begrüssen  können,  ist  Natur- 
forscher und  erst  neulich  von  einer  längeren  Reise 
zurückgekehrt.  Er  hat  12  Jahre  sammelnd  und 
forschend  in  Neu- Seeland  zugebracht  und  ganz 
bedeutende  Sammlungen  angelegt.  Ich  lade  die 
verehrten  Anwesenden  zum  rocht  zahlreichen  Be- 
such seiner  Sammlungen  ein. 
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Dritte  gemeinschaftliche  Sitzung. 
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Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian. 

Herr  Dr.  «I  Naue:  Die  Bronzezeit  in  Bayern. 

Das  was  ich  mir  erlaube,  Ihnen  mitzutheilen, 
stutzt  sich  auf  die  eigenen  Untersuchungen  und 
Ausgrabungen  von  280  Grabhügeln  der  Bronzezeit 
in  Oberbayern,  sodann  auf  die  Ausgrabungen  einiger 
Freunde  in  Mittelfranken,  der  Oberpfalz  und  in 
Schwaben  und  endlich  auf  die  Studien,  welche 
ich  in  unseren  Provinzialsammlungen  machte,  von 
denen  u.  a.  die  Sammlung  des  historischen  Vereins 
in  Landshut  sehr  viele  und  interessante  Funde 
ans  der  Älteren  und  jüngeren  Bronzezeit  besitzt. 

In  der  I.  Periode  der  älteren  Bronzezeit 
sehen  wir  die  Friedhöfe  fast  regelmässig  auf  Hoch- 
ebenen in  der  Nahe  von  noch  bewohnten  Ort- 
schaften und  wenn  möglich  unweit  eines  Wassers 
— Bach,  Fluss  oder  See  — angelegt.  Von  diesen 
Friedhöfen  geniesst  inan  eine  weite  Aussicht  auf 
Berg  und  Thal,  Wiese  und  Wald. 

Sowohl  für  diese , als  auch  für  die  anderen 
Perioden  der  beiden  Bronzezeitalter  ist  das  dicht 
an-  und  nebeneinander  Liegen  der  Grabhügel  be- 
sonders charakteristisch,  wahrend  sie  in  der  Hall- 
Stattzeit  in  ziemlich  weiter  Entfernung  von  ein- 
ander errichtet  wurden. 

Der  Bau  der  Grabhügel  ist  nach  einem  ganz 
bestimmten  Systeme  ausgefübrt  und  zwar  folgender- 
maßen : nachdem  das  eigentliche  'Grab , welches 
die  bekleidete  und  geschmückte  Leiche  aufnehmen 
sollte,  io  dem  gewachsenen  Boden  gemacht  war, 
bedeckte  mau  die  bestattete  Leiche  und  s&mmt- 
liche  Beigaben  mit  einer  dünnen  Schicht  feinen 
Lehms  und  errichtete  dann,  von  aussen  nach  innen 
zu,  eine  gewölbartige  Schicht  aus  sorgfältigst  aus- 
gewählten  Steinen  verschiedener  Grösse.  Auf  diese 
erste  Steinscbicht  wurde  wieder  Lehm  aufgefüllt, 
und  darüber  dann  eine  zweite  Steinschicht  in 
gleicher  Weise  wie  die  erste  gewölbt,  jetzt  folgte 
wieder  Lehm,  alsdann  eine  dritte  Steinschicht  und 
so  fort,  bis  man  die  für  den  Grabhügel  bestimmte 
Höbe  erreicht  batte.  Meistens  sind  fünf  Stein- 
schicbten  zu  verzeichnen. 

Bei  dem  Bau  der  Grabhügel,  welche  die  Leichen 
von  angeseheneren  Personen  enthielten,  wurde  mit  ! 
ganz  besonderer  Sorgfalt  verfahren , so  dass  man 


oft  schon  beim  Alnleckeu  der  obersten  Steinschichten 
erkennen  hann,  dass  der  Grabhügel  Beigaben  ent- 
halten dürfte.  Selten  finden  sich  mehrere  Stein- 
gewölbe in  einem  Grabhügel;  kommt  dies  vor, 
dann  sind  die  einzelnen  Gewölbe  schliesslich  mit 
einem  grossen,  alle  kleineren  umfassenden  überbaut. 

Einige  Mule  konnte  ich  konstatiren , dass  die 
Grabhügel  in  parallelen  Reiben  angeordnet  waren, 
so  dass  wir  also  von  einem  wirklichen  System  der 
Anlage  sprechen  dürfen. 

Die  Höhe  der  Grabhügel  und  der  Umfang  der- 
selben sind  verschieden;  es  kommen  solche  vor, 
welche  sich  nur  9ehr  wenig  Uber  der  Bodenfläche 
erheben,  dafür  aber  bis  60  cm  tief  in  den  gewach- 
senen Boden  geheu,  dagegen  andere,  die  bis  2 m 
Höhe  besitzen.  Der  Umfang  diflerirt  zwischen 
25—80  Schritt. 

Dass  in  den  Grabhügeln  dieser  I.  Periode  der 
älteren  Bronzezeit  Leichcnbeatnttung  und  zwar 
ausnahmslos  herrscht,  habe  ich  bereits  erwähnt, 
muss  aber  noch  beifügen,  dass  die  Lage  der  Leichen 
verschieden  ist,  jedoch  diejenige  nach  Westen  am 
häufigsten  auftritt.  Selbstverständlich  sind  die 
Skelette  selten  erbalten;  oft  ist  ein  dunkelbrauner 
schmaler  und  fettiger  Erdstreifen  das  einzige  Kenn- 
zeichen derselben. 

Das  Inventar  dieser  älteren  Gräber  ist  fast 
durchweg  ein  sehr  spärliches,  wodurch  wir  aber 
noch  gar  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sind, 
als  seien  diese  Stämme  absolut  arm  gewesen. 
Man  begnügte  sich  oben  mit  Wenigem  und  kannte 
noch  nicht  Luxus  und  Pracht. 

Als  Kopfschmuck  Höhergestellter  ward  eine 
Art  Diadem  verwendet,  das  aus  einem  starken 
Broozedraht  bestand,  der  an  seinen  beiden  Enden 
flach  fiscbbloseoforraig  ausging  und  mit  zwei  kleinen 
über  der  Stirn  emporsteigenden  Spiralen  abschloss. 
Die  Verzierung  der  fischblasenförmigen  Platten 
besteht  entweder  aus  am  oberen  und  unteren 
Rande  eingestanzten  kleinen  Buckelreihen , oder 
aus  solchen  und  aus  stark  vertieft  eingeschlagenen 
horizontalen  Parallelen,  welche  sich  in  der  Mitte 
der  Platte  befinden.  Durch  den  Reif  besass  das 
Diadem  genügende  Federkraft,  um  entweder  direkt 
auf  dem  Haare  oder  über  einem  Schleiertuche  zu 
halten , anderseits  konnte  es  aber  auch  durch 
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Ösen-  and  hnkenHhnlicbe  Draht  Verschlingungen, 
welche  von  den  vorderen  Enden  der  Platte  zu  den 
Spiralen  hiuleiteten.  geschlossen  werden.  Bis  jetzt 
kennen  wir  aus  Bayern  zwei  derartige  seltene 
und  interessante  Zierst  ticke;  das  eine  stammt 
aas  einem  Hügelgrab«  Oberbayerns  (aus  Leibers- 
berg),  das  andere  aus  einem  Hügelgrabe  Schwabens 
(bei  Asch  bei  Augsburg).  Sind  nun  auch  diese 
unsere  Diademe  in  vieler  Hinsicht  ähnlich  den* 
jenigeo,  welche  wir  aus  Bronzezeitgräbern  Mecklen- 
burgs, Schleswig- Holsteins  und  Schwedens  kennen, 
so  weichen  sie  dock  wieder  von  diesen  ab;  zudem 
gehören  auch  die  letzeren  der  jüngeren  und  nicht 
der  älteren  Bronzezeit,  wie  die  unseren,  an. 

Den  Hals  zierten  grossere  und  kleinere  spiral- 
artig aufgewundene  Ketten,  aus  quadratischem 
dünnen  Bronzedraht  hergestellt,  an  dunen  wohl  ab 
und  zu  Bernsteinperlen  und  herzförmige  Bronze- 
anhängscd  befestigt  waren. 

Das  Gewand  wurde  in  der  Kegel  über  der 
Brust  mit  zwei  nicht  allzulangen  Bronzenadeln 
mit  umgekehrt  kegelförmigem,  oben  flach  rundem 
Kopfe  und  geschwollenem,  verzierten  und  durch- 
lebten Halse  zusarnruengehalten.  Die  Lage  der 
Nadeln  beweist,  dass  sie  mit  dem  Kopfe  nach 
unten  und  mit  der  Spitze  nach  oben  gekehrt  ge- 
tragen und  durch  einen  Faden,  der  durch  das 
Loch  des  Halses  gezogen  war,  am  Kleide  befestigt 
worden  sind.  Sowohl  von  Männern,  als  von  Frauen 
werdeu  diese  Nadeln  getragen,  jedoch  scheinen 
die  ersteren  nur  im  Besitze  einer  Nadel  gewesen 
zu  sein. 

Armbänder  zu  tragen,  kann,  nach  den  bis- 
her von  mir  gemachten  Untersuchungen,  nur  als 
ein  Vorrecht  der  Mädchen  und  Frauen  betrachtet 
werden.  Am  häufigsten  kommt  ein  Armband  an 
jedem  Vorderarme  vor,  selten  zwei;  sie  sind  dünn 
gegossen,  innen  gerad,  aussen  convex,  offen  und 
mit  kurzen  Endstollen  versehen;  die  Verzierung 
besteht  aus  fein  eingravirten  und  eingeschlageneo 
geometrischen  Ornamenten,  bei  denen  ein  ganz 
besonderes  System  vorherrscht.  Ab  und  zu  treten 
auch  stabförmige  Armringe  mit  feinen  senkrechten 
Strichen  verziert  auf. 

Um  den  Leib  wurde  das  Gewand  durch  einen 
Ledor-  oder  Zeug-Gürtel  zusaramengebnlten,  der 
vorn  mit  je  zwei  grösseren  oder  kleineren  runden 
concav-convexen,  häufig  verzierten  Bronze-Gür- 
telplatten besetzt  war.  Der  Verschluss  geschah 
in  einfachster  Weise  dadurch,  dass  man  die  eine 
in  der  Mitte  durchlochte  Gürtelplatte  über  die 
kegelförmige  Spitze  der  zweiten  schob. 

Waffen  kommen  in  den  Grabhügeln  dieser 
I.  Periode  der  älteren  Bronzezeit  sehr  selten  vor; 


bisher  haben  wir  nur  grössere  und  kleinere  fast 
dreieckige  Dolche  mit  starker  Mittelrippe  oder 
dachförmiger  Klinge,  geradem  oder  nur  wenig 
abgerundetem  Obertheil  und  mit  zwei  sehr  starken, 
kurzen  Nägeln  zu  verzeichnen.  Paalatäbe  sind 
noch  seltener  als  die  Dolche,  was  wohl  dadurch 
seine  Erklärung  findet,  dass  sie  in  der  Regel  als 
Werkzeuge  im  Gebrauch  waren  und  dessbalb  den 
Todteu  nicht  mit  in  das  Grab  gegeben  wurden. 
Die  Form  der  Paalstäbe  ist  elegant,  die  Lappen 
sehr  nieder  und  der  eigentliche  Scbaftstiel  lang 
und  schmal.  Schwerter,  die  auf  jeden  Fall  nur 
verlängerte  Dolche  waren,  fehlen  bis  jetzt  in 
unseren  Grabhügeln  dieser  Periode  und  ebenso  die 
Lanzen  spitzen. 

Besonders  wichtig  für  Oberbayorn  ist  der 
verhältnismässig  oft  vorkommende  Bernstein- 
! schmuck,  welcher  aus  Perlen  besteht,  die  aus 
Bernsteiaröhren  geschnitten  worden  sind;  dazu 
I treten  länglich  viereckige  und  an  der  Schmalseite 
i von  oben  nach  unten  durchbohrte  Bernsteinplatteu, 
i an  welchen  jene  Bernstein röhrchen  abwechselnd 
mit  Bernsteinperlen  angereiht  wurden.  Im  übrigen 
; Bayern  sind  meines  Wissens  aus  dieser  frühesten 
Kulturperiode  noch  keine  so  grossen  Bernsteinfunde 
gemacht  worden,  als  in  Oberbayern. 

Der  wichtigste  Fund  des  Jahres  1889  ist  je- 
doch folgender:  in  einem  Grabhügel  mit  zwei 
j Leicbenbestattungen  fand  sich  neben  einem  grossen 
i Dolche  in  mit  kleinen  Bronzestreifen  verzierter 
| Holz-Scheide,  einem  kleineren  Dolche,  mehreren 
Nadeln,  Armbändern  und  runden  Gürtelplatten 
eine  spiralartig  aufgewundene  Bronzehalskette,  die 
mit  Bernsteinperlen  besetzt  war;  daneben  aber 
auch  zwei  jener  länglichen  Bernsteinplatten  und 
ein  6 cm  langes,  oben  durchbohrtes  Bernstein- 
anhftngsel,  ähnlich  jenem  bei  „Klebs,  Der  Bero- 
st einschmuck  der  Steinzeit“,  Tafel  Vt  Fig.  10 
abgebildeten.  Dr.  0.  Tischler,  der  gründliche 
Kenner  des  vorgeschichtlichen  Bernsteins,  ist  der 
Ausicht,  dass  unser  Anhängsel  oder  Amulett  aus 
Ostpreußen  und  zwar  aus  dessen  Steinzeit  her- 
I stammt.  Unweit  dieser  Schmuckgegenstände  (bei 
dem  grossen  Dolche)  wurde  dann  ein  ebenfalls 
interessantes  und  wichtiges  Zierstück,  eine  grosse 
blaue  Glasperle,  gefunden;  das  erste  Exemplar  io 
einem  bayerischen  Grabhügel  der  älteren  Bronzezeit! 

Die  Zahl  der  beigestellten  Grabgefässe  ist 
eine  sehr  geringe;  es  sind  meistens  zwei,  selten 
drei.  Die  grosse,  primitive,  stark wandige  Urne 
| aus  ungeschlemmtem  Thone  mit  klein  zerschlagenen 
Quarz-  und  Steinstückchen  vermischt,  waltet  am 
meisten  vor,  dazu  kommt  ein  einfacher  Topf  mit 
! starkem,  kurzen  Henkel,  oft  mit  flüchtig  einge- 
! ritzten  „Wolfszähnen“  verziert  und  endlich  ein 
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graziös  geformtes,  sorgfältig  gearbeitetes  Tässchen 
mit  Henkel  und  nach  aussen  gewölbtem  Boden. 

Die  Ornamente  der  Thongeffose,  von  welchen 
die  kleineren  aus  geschlemmtem  und  mit  Sand 
vermischten  Thone,  der  später  glänzend  polirt 
wurde,  bergestellt  sind,  bestehen  aus  Finger-  und 
NttgeleindrUcken,  kurzen  senkrechten  oder  schrägen 
vertieften  Strichen  and  au»  „ Wolfszttbnon“ ; es  ist 
also  ein  ganz  beschränktes  Ornameotsystem,  dem 
wir  in  dieser  frühen  Zeit  zur  Dekorirung  der 
Thougetässe  begegnen.  Wenn  dann  auch  die  Arm- 
bänder mehr  Abwechselung  in  den  Motiven  bieten, 
so  ist  der  Kreis  derselben  doch  immerhin  ein  be- 
schränkter, bei  dem  hauptsächlich  die  Raute,  eine 
Art  Zick-Zack,  vorherrschen,  indes*  die  „Wolfs- 
täbne*  fehlen. 

In  der  II.  Periode  der  älteren  Bronze- 
zeit haben  wir  die  gleiche  Lage  und  Anordnung 
der  Friedhöfu  zu  konstatiren,  ebenso  auch  den 
gleichen  Bau  der  Grabhügel.  Leichenbestattung 
ist  ebenfalls  ausnahmslos  noch  Gebrauch  und  Sitte, 
dagegen  finden  wir  gegen  das  Ende  der  Periode 
bereits  eine  abweichende  Art  derselben  vor:  der 
Leichnam  wird  nämlich  sehr  häutig  auf  den  Opfer- 
platz, welcher  noch  theil weise  brennend  gewesen 
sein  muss,  niedergelegt;  denn  sehr  oft  konnten  wir 
wabrnehmen,  dass  die  Knochen  der  Skelette  durch 
das  Feuer  stellenweise  ungebrannt  waren.  Auch 
einigo  kleine  Bronzeschmuckstücke  zeigen  die  Be- 
rührung mit  dem  Feuer.  Wir  haben  demnach 
sicher  eine  neue  Sitte  vor  uns,  aus  der  sich  dann 
in  der  jüngeren  Bronzezeit  die  Leichonverbrennung 
entwickelte. 

Diademe  kamen  in  den  Gräbern  dieser  II. 
Periode  bisher  nicht  vor,  dagegen  treten  die  spiral- 
artig aufgewundenen  Halsketten  von  gleichem 
Bronzedrahte  wie  vorher,  etwas  zahlreicher  auf. 
Zu  diesen  Halsketten  tritt  ein  neues  Zierstück, 
da»  dieselben  ab&chliesst  und  auf  dem  Kleide  zu 
befestigen  bestimmt  war.  Es  sind  dies  kleine 
Spiralen  mit  breit  gehämmerten,  röhrenartig  um- 
gebogenen Enden.  Die  schon  vorher  erwähnten 
herzförmigen  Bronzeanhänger  werden  jetzt  noch 
häufiger. 

Von  den  Nadeln,  die,  wie  in  der  vorigen 
Periode,  auf  der  Brust  getragen  werden,  verwendet 
man  jetzt  ebenfalls  zwei.  Sie  sind  aber  länger  als 
jene  früheren  und  zeigen  den  geschwollenen,  oft 
nicht  durchbohrten  Hals  mit  eingravirten  Reife- 
langen  versehen.  Der  umgekehrt  kegelförmige 
Kopf  verschwindet;  an  dessen  Stelle  tritt  ein 
grosser  fiacbrunder  Kopf,  der  mitunter  ao  den 
Seiten  mit  stark  eingravirten  Strichen  verziert  ist. 
Diese  Nadeln  treffen  wir  io  Oberbayern,  Nieder- 
bayern, Schwaben  und  der  Oberpfalz  (in  der  Samm- 
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lung  des  bistor.  Vereins  in  Regensbarg  wohl  das 
längst«  Exemplar  derselben);  sie  gehen  bis  Würt- 
temberg und  Baden. 

Am  Ende  dieser  II.  Periode  der  älteren  Bronze- 
zeit tritt  an  die  Stelle  der  wenig  vertieften  Rei- 
feluugen  der  NadelbäLe  eine  sehr  starke  Einker- 
bung, so  dass  bereits  der  Anfang  eines  energischen 
Profiles  erscheint.  Wegen  der  Verwandtschaft  der- 
artiger stark  geregelter  Nadeln  mit  denjenigen  der 
I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit,  bei  welchen 
diese  Reifelungen  noch  stärker  ausgetührt  sind, 
! müssen  wir  sie  als  eine  Ueberga Ligsform  betrachten. 

Unter  den  Armbändern  herrscht  die  Form 
and  Verzierung  der  ersten  Periode  noch  vor,  doch 
treten  daneben  energischer  profilirte,  mit  horizon- 
talen und  durch  kleine  Striche  verzierten  Rippen 
auf.  In  Niederbayern  und  der  Oberpfalz  sind  dann 
diese  Armbänder  recht  breit  und  enden  anstatt  in 
Stollen  in  je  zwei  kleine  neben  einander  liegende 
Spiralen.  Ferner  erscheinen  Armreife  mit  einfacher 
Torsion  und  zugespitzten  Enden. 

In  Nioderbayern  und  der  Oberpfalz  werden  die 
Finger  mit  Ringen  geziert,  die  aus  einem  mehr 
oder  weniger  breiten  Mittelreifen  besteben , der 
in  zwei  kleine  Spiralen  verläuft. 

Zum  ersten  Male  sehen  wir  jetzt  auch  die 
Fusszehen  geschmückt  und  zwar  durch  kleine 
cylindrische  Bronzeringe  von  geringer  Stärke, 
die  aussen  mit  erhabenen  Reifelungen  verziert  sind. 
Derartige  Zehenringe,  welche  bei  uns  bisher  nur 
in  Niederbayern  gefunden  wurden,  sind  in  Böhmen 
im  Gebiet  der  Uslava  recht  häufig,  wie  dies  die 
Ausgrabungen  des  Schlossgärtnera  Franc  in  Stiah- 
lau  beweisen. 

Als  Toilettegogenstand  erscheint  die  kleine  Pin- 
cette  mit  stollenartigen  starken  Enden. 

Die  üürtolplatten  der  ersten  Periode  sind 
ebenfalls  noch  im  Gebrauch,  doch  tritt  an  die 
Stelle  des  Uebemnaoderscbiebeoa  der  beiden  Platten 
die  Befestigung  durch  kleine  Hakeo. 

Unter  den  Waffen  sind  wieder  die  Dolche  als 
Hauptwaffe  zu  bezeichnen;  neben  dreieckigen  ohne 
Griffzunge  kommen  nun  auch  weidenblatlförmige 
mit  kurzer  Griffzunge  vor. 

Die  Paalstäbe  werden  stärker  und  erhalten 
breiteren  Schaft  und  höhere  Lappen. 

Neben  kleinen  Pfeilspitzen  mit  dreieckiger 
Spitze  und  kurzem  Widerhaken  enthalten  die 
Gräber  in  der  Nähe  Regensburgs  und  der  Ober- 
pfalz  jetzt  auch  kleine  ßro ozemesser  mit  kur- 
zem gegossenen  Griff;  der  starke  Rücken  dieser 
freilich  höchst  sclton  vorkommenden  Messer  ist 
unweit  des  Griffansatzes  nach  aussen  gebogen,  in- 
des* die  Schneide  fast  gerade  herabgebt  und  nur 
unten  ein  wenig  einzieht. 
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Die  Zahl  der  den  Todteu  beigestellten  Grab- 
gef 5s s e Ui  die  uämliche  wie  in  der  vorigen 
Periode,  »ach  bleiben  Form  und  Verzierungs  weise 
dieselben ; immerhin  aber  zeigen  sie  einen  Fort- 
schritt sowohl  in  Betreff  sorgfältigerer  Ausführung, 
als  auch  in  der  Formgebung. 

Bin  für  das  Ende  dieser  Periode  besonders 
wichtiges  Grab  öffnete  Dr.  H.  Kid  am  beim  Kam- 
merberg bei  Günzenhausen.  Es  enthielt  neben 
der  für  die  ältere  Bronzezeit  bezeichnenden  Leichen- 
bestattUDg  nur  Beigaben,  welche  der  jüngeren 
Bronzezeit  zugetbeilt  werden  müssen,  so  die  Ge- 
fässe,  das  Bronzeschwert  mit  achteckig  geglieder- 
tem Griff  und  das  kleine  am  Rücken  stark  ge- 
schwungene Bronzemesser  mit  kurzer  Qriffzunge, 
die  zweimal  durchlocht  und  mit  zwei  kurzen 
dünnen  Nägeln  zur  Befestigung  dos  Griffes  ver- 
sehen ist.  Ich  möchte  dieses  Grab  als  ein  l’eber- 
gangsgrab  zur  jüngeren  Bronzezeit  bezeichnen. 

In  der  jüngeren  Bronzezeit  sehen  wir  so- 
wohl in  der  I.,  als  auch  in  der  II.  Periode  die 
gleiche  Lage  der  Friedhöfe  und  die  gleiche  An- 
ordnung der  Grabhügel  wie  in  den  beiden  Perioden 
der  älteren  Bronzezeit  vorherrschen,  jedoch  fehlen 
jetzt  die  Lehmschichten  zwischen  den  einzelnen 
Steinlagen,  in  Folge  dessen  wir  einen  reinen  Stein* 
bau,  der  mehr  oder  weniger  gewölbst  ist,  zu  ver- 
zeichnen haben.  Diese  oft  mit  erstaunlicher  Kunst- 
fertigkeit und  grosser  Kennt niss  errichteten  Stein- 
grabhügel enthalten  nun  aber  nicht  mehr  bestat- 
tete, sondern  ausnahmslos  verbrannte  Leichen, 
deren  Beigaben  zahlreicher  als  bisher  sind  und  sich 
auch  durch  grössere  Mannichfaltigkeit  der  Form 
und  der  Verzierung  auszeichnen.  Zum  ersten 
Male  erscheint  jetzt  das  Bronzeschwert  mit  Griff- 
zunge oder  mit  vollgegossenem  Griff,  die  Bronze- 
lanzenspitze  und  dus  mehr  oder  weniger  grosse, 
gekrümmte  Bronzemesser  mit  Griffzunge,  aber 
ohne  Griffdorn. 

Nur  selten  sind  die  Leichen  auf  dem  Platze 
verbrannt,  wo  der  Hügel  errichtet  worden  ist. 
Die  verbrannten  Knochen  wurden  entweder  iu  der 
Mitte  des  Grabbodens  ausgestreut,  oder  auf  ein 
Häufchen  gelegt,  oder  aber  auch  in  ein  in  der 
Mitte  des  Grabbodens  gemachtes  Loch  gethan. 
Selten  sind  Ossuarien  im  Gebrauch  gewesen. 

Die  Beigaben  (Schmuckgegenstände,  Waffen 
und  Gerät  he)  liegen  entweder  auf  oder,  was  noch 
häufiger  ist,  neben  den  verbrannten  Knochen  und 
sind  genau  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  von  dem 
Verstorbenen  getragen  wurden,  Diedergelegt;  also 
zuerst  die  Halsketten,  dann  der  Brustschmuck,  die 
Armbänder,  die  Fingerringe,  die  Gürtel  u.  s.  w. 
Häufig  findeu  sich  in  diesen  Gräbern  Schmuck- 
gegenstände, z.  B.  Armringe,  die  vom  Feuer  des 


Scheiterhaufens  ganz  unberührt  sind  und  die  recht 
weit  abseits  des  eigentlichen  Grabinventara  liegen 
(die  Armbänder  oft  in  einander  gehakt);  allem 
Anscheine  nach  gehören  dieselben  auch  nicht  zu 
den  Grabbeigaben  der  Verschiedenen,  sondern  sind 
Liebesgaben,  die  von  den  Hinterbliebenen  den 
Dahingescbiedenen  für  das  jenseitige  Leben  zum 
Andenken  mitgegeben  wurden.  So  bethätigt  sich 
auch  hiermit,  die  grosse  Pietät  und  die  innige 
Liebe,  welche  man  für  einander  hegte  und 
| empfand 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  ist  das  Inventar 
| der  Gräber  der  jüngeren  Bronzezeit  reicher  als 
j jenes  der  älteren.  Die  bei  den  Schmuckgegen- 
i ständen  verwendeten  Ornamente,  welche  vorher 
nur  wenig  vertieft  eingravirt.  worden  sind,  werden 
I jetzt  stark  vertieft  eingeschlagen  und  endlich  als 
sehr  starke  Rippen  gebildet,  die  offenbar  einem 
Wachs-  oder  Thonmodell  ihren  Ursprung  verdanken, 
j Man  verlässt  desshalb  auch  das  in  der  älteren 
j Bronzezeit  gebräuchliche  Ornamentsystem  und  greift 
zu  neuen  Motiven.  Bei  den  jetzt  angefertigten 
und  beliebten  BronzegUrteln  erscheint  zum  ersten 
| Male  der  lange  „Wolfszahn“  und  die  in  horizon- 
i taten  Reiben  eitige*ch  lagen«  oder  eingravirte  kleine 
j und  grosse  Spirale,  die  wir  auf  den  Schwert- 
: griffen  ebenfalls  wiodoi finden.  Alle  Schmuckgegen- 
stände  sind  jetzt  stärker  als  vorher  gegossen  und 
! der  Guss  selbst  mit  grosser  Sicherheit  und  Ge- 
j wandtheit  ausgeführt. 

In  der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronze- 
zeit nehmen  die,  wenn  auch  selten  verkommenden 
i Schwerter  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Sie 
haben  eine  lange  gerade,  sich  nach  unten  ver- 
jüngende Klinge  mit  fast  ovalem  Durchschnitt,  der 
sieb  Dach  den  Schneiden  zu  etwas  abflacht.  Die 
Griffzunge  ist  kurz,  flach,  in  der  Mitte  ausgebaucht 
uod  mit  8eitenrändero,  die  oben  nach  aussen  biegen, 

1 versehen.  Der  obere  Klingenabschluss  ist  beinah 
halbrund.  Der  Griff  selbst  bestand  aus  Holz  oder 
Knochen  und  wurde  durch  circa  7 nicht  allzu 
starke  Nägel  an  dem  oberen  Klingenende  und  der 
Griffzunge  befestigt. 

Die  Lanzenspitzen  haben  weidenblattähn- 
liche Form  mit  breiter,  sich  nach  oben  verjüngen- 
der Mittelrippe,  und  schmale  Schneidenblätter.  Die 
Mehrzahl  der  Lanzenspitzen  ist  vortrefflich  ge- 
gossen und  gibt  ein  glänzendes  Beispiel  von  der 
Geschicklichkeit  jener  frühen  Bronzearbeiter. 

Unter  den  Dolchen,  welche  jetzt  meistens 
weidenblattförmig  gebildet  werden,  kommen  doch 
noch  häufig  ältere  Formen  vor. 

Die  Pfeilspitzen  ähneln  jenen  der  II.  Periode 
, der  älteren  Bronzezeit,  halten  aber  nun  längere 
| Widerhaken 
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Die  Bronzemesser  zeichnen  sich  durchweg 
durch  gefällige  Form  und  vortreffliche  Arbeit  aus. 
Der  stark  gekrümmte  Rücken  ist  an  der  Spitze 
etwa«  nach  aussen  gebogen;  die  Schneide  mehr 
oder  weniger  gerad.  Der  Rücken  stark  gegossen. 
Alle  diese  Bronzemesser  haben  gerade  Griffzungen 
mit  1 — 2 Löchern  und  unterscheiden  sich  schon 
dadurch  von  jenen  Iftngeron  und  stärker  nach  vorn 
geschweiften  der  Pfahlbauten,  die  mit  sehr  wenig 
Ausnahmen  üriffdorne  oder  vollgegossene  Griffe 
haben. 

Als  Hals-  und  Hrustschmuck  werden  auch  jetzt 
noch  jene  spiralartig  aufgewundenen  Bronze- 
ketten gebraucht,  jedoch  macht  sich  hier  in  Be- 
treff des  verwendeten  ßronzedrabtes  ein  Unter- 
schied bemerkbar:  der  Durchschnitt  desselben  ist 
nämlich  nicht  mehr  quadratisch  wie  früher,  son- 
dern dreieckig.  An  diese  Halsketten  werden  nun 
mehrere  kleinere  Brillen  spiralen  angehängt, 
dieselben  aber  auch  zu  zwei,  drei  und  vier  in 
grösseren  Exemplaren  als  Brustschmuck  getragen. 
Ebenfalls  als  Brustschmuck  werden  grössere  und 
kleinere  & jour  gegossene  runde  Bronzezier- 
scheiben mit  Sonnenrad  und  Kreuz  im  Innern 
verwendet. 

Unter  den  Nadeln  beginnt  jetzt  eine  grössere 
Mannicbfaltigkeit  als  früher  zu  herrschen,  auch 
werden  oft  mehr  als  zwei  getragen.  In  der  ersten 
Zeit  treten  noch  Nadeln  mit  randein  und  oben 
flachem  Kopf  und  langem  geschwollenen,  aber 
ausserordentlich  stark  geregelten  Halse  auf,  aber 
bald  variirt  man  den  Kopf,  indem  man  ihn  ent- 
weder sanft  kegelförmig  auLt eigen  lässt,  oder  eioe 
kegelförmige  Spitze  hinzufügt,  die  sieb,  wie  in 
Niederbayern,  zu  einer  recht  anständigen  Höhe 
erhebt.  Diese  Spitze  ist  dann  durch  schraubeu- 
artige  Reifelungen  verziert.  An  die  Stelle  des 
sebeibenartigen  Kopfes  tritt  bald  ein  kleiner  fast 
eiförmiger;  der  Hals  ist  noch  geschwollen  und 
sehr  energisch  gereifelt,  auch  die  einzelnen  Reife- 
lungen mit  kurzen  vertieften  Senkrechten  versiert. 
Bald  worden  die  Köpfe  noch  grösser  und  runder, 
die  Nadel  wird  länger  und  die  Reifelung  noch 
energischer,  auch  organisch  gegliederter  als  vorher. 

Dieser  Nadeltypus  ist  für  Oberbeyern  ganz  j 
besonders  charakteristisch,  indes*  in  Niederbayern, 
der  Oberpfalz  und  Schwaben  etc.  derartige  Nadeln 
nur  ganz  vereinzelt  Vorkommen,  dagegen  andere 
Formen  z.  B.  mit  einer  Anzahl  übereinander  ge- 
reihter runder  Scheiben  und  ähnlichen  Köpfen  für 
Niederbayern  und  einen  Theil  der  Oberpfalz  be- 
zeichnend sind.  (Im  übrigen  Suddeutschland,  als 
in  Württemberg  und  Baden  fehlen  unsere  gross- 
uod  rundköpfigen  Nadeln  mit  den  starken  Keife- 
lungen gänzlich.) 


Am  Ende  dieser  ersten  Periode  erscheinen  dann 
Nadeln  mit  runden  gerippten  Köpfen,  bei  denen 
die  Reifelung  dicht  unter  dem  Kopfe  beginnt  und 
die  Anschwellung  am  Halse  verschwindet,  bis  end- 
lich die  Halsreifelung  auf  ein  Minimum  zusammen- 
schrumpft.  Hand  in  Hand  damit  gebt  eine  Um- 
gestaltung des  Kopfes,  der  in  seiner  Form  einen 
Uebergang  zu  den  Vasen  kopfnadeln  der  II.  Periode 
der  jüngeren  Bronzezeit  bildet. 

Die  die  frühere  Form  bewahrenden  Arm- 
bänder werden  jetzt  stärker  gegossen,  auch  die 
Ornamente  vertiefter  ein  geschlagen.  Bald  genügt 
jedoch  das  Einschlagen  der  Ornamente  nicht  mehr, 
man  geht  weiter  und  stellt  stark  protilirte  Arni- 
bändenuodelie  aus  Wachs  oder  Thou  her,  die  dar- 
nach in  vortrefflicher  Weise  in  Bronze  gegossen 
werden.  Ist  auch  die  Ausführung  der  stark  ver- 
tieften Ornamente  im  Anfänge  noch  einfach  und 
unbeholfen,  so  gelangt  man  jedoch  sehr  bald  zur 
Beherrschung  des  Materials  und  scheut  vor  keiner 
noch  so  schweren  Aufgabe  zurück,  wie  dies  einige 
Prachtexemplare  von  Armbändern  beweisen. 

Armbänder  und  Nadeln  dieser  Periode  zeigen 
eine  so  grosse  Uebereinslimmung  in  der  Ornamen- 
tirung,  dass  wir  nicht  umhin  können,  beide 
Schmuckstücke  als  aus  einem  Geiste  entsprungen 
zu  betrachten.  Für  Oberbayern  sind  dieselben 
ganz  besonders  bezeichnend;  einige  unserer  Arm- 
bandformen können  wir  noch  bis  Niederbayern 
verfolgen,  finden  sich  aber  im  übrigen  Bayern  fast 
nicht  mehr.  Auch  in  Württemberg  und  Baden 
kommen  sie  nur  ganz  vereinzelt  vor. 

Wie  schon  erwähnt,  wurden  von  diesen  Arm- 
bändern oft  mehr  als  zwei  getragen. 

Die  convex-coocaven  Gürtelscheiben  der  älteren 
Bronzezeit  werden  jetzt  durch  stark  gegossene, 
innen  flache  und  aussen  sanft  gewölbte  und  mit 
Mittelknopf  versehene  ersetzt,  an  denen  zudem 
noch  ein  verhält ni&smässig  langer  Haken  organisch 
an  gefügt  ist,  wesshalb  wir  sie  als  Gürtel  haken 
bezeichnen  müssen. 

Auch  der  frühere  Leder-  oder  Zeuggürtel  wird 
durch  einen  ziemlich  breiten,  an  beiden  Enden  sich 
verjüngenden  und  mit  langen  Haken  versehenen 
starken  Bronzegürtel  ersetzt,  der  zum  ersten 
Male  das  8piral-  und  Wolfszahnornament  in  vor- 
trefflicher Ausführung  zeigt.  Dieses  ausserordent- 
lich reich  und  schön  verzierte  Schmuckstück  finden 
wir  aber  nur  in  den  oberbayerischen  Grabhügeln 
der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit  und  ist  es 
deashalb  von  hoher  Bedeutung,  da  es  einestheils 
eine  ganz  besondere  Geschmacksrichtung  und  Er- 
findungsgabe voraussetzt,  anderntheils  aber  auch 
für  den  hohen  Stand  der  damaligen  Technik  den 
besten  Beweis  liefert. 
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Wifi  diese  Bronzegtirtel  bis  jetzt  einzig  da- 
stehen, bilden  sie  doch  ein  Uehergangsglied  zu  den 
reich  profil irten  Nadeln  und  Armbändern  unserer 
oberbayerischen  jüngeren  Bronzezeit. 

Bei  den  Grahgefäsaen  herrscht  in  dieser  und 
der  folgenden  II.  Periode  die  Urne  vor.  Ihre 
Form,  Verzierung  und  Ausführung  sind  dieselben 
wie  früher,  auch  das  Material  bleibt  das  gleiche. 
Wie  man  aber  bei  den  Bronzeschmucksacben, 
Waffen  und  Geräthen  Neues  erfindet,  so  auch  bei 
den  Gelassen : es  treten  nun  geschmackvolle  Formen 
mit  neuen  Ornamenten  auf.  Das  verwendete  Mate- 
rial ist  sorgfältig  ausgewählt  und  zubereitet,  und 
die  Ausführung  ganz  vortrefflich  Die  bräunliche 
Lokal  färbe  des  Thones  erhält  durch  die  Glättung 
noch  einen  besonderen  Reiz.  Unter  den  stets  ein- 
geritzten und  eiogescbnittenen  Ornamenten  herr- 
schen der  , Wolfszahn“  und  die  drei-,  vier-  und 
fünffach  angewendeten  und  variirten  Zickzacklinien 
vor.  Als  ganz  besonderes  Kennzeichen  unserer 
Grabgefässe  gilt  der  nach  aussen  sanft  gewölbte 
Boden. 

Wie  in  der  I,  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit 
Bayerns,  so  ist  auch  für  die  II.  der  gleiche  Grab- 
bau, die  gleiche  Anordnung  der  Grabhügel,  die 
gleiche  Lage  derselben  und  die  Leichenverbrennung 
zu  konstatiren,  ebenso  auch  das  Sammeln  und 
Niederlegen  der  verbrannten  Knochen. 

Die  Schwerter  dieser  II.  Periode  haben  ge- 
rade Klingen,  die  sich  nach  unten  stark  verjüngen 
und  zuspitzen ; anstatt  der  dachförmigen  oder  fast 
ovalen  Bildung  derselben  erscheint  jetzt  eine  ruDde 
starke  Mittelrippe.  Selten  kommen  Klingen  vor, 
die  nach  unten  anschwellen.  Der  vollgegossene 
Griff  mit  flachem  ovalem  Knaufe,  der  oben  durch 
einen  kleinen  kegelförmigen  Knopf  abgeschlossen 
wird,  ist  kurz,  mehr  oder  weniger  oval  oder  acht- 
eckig, der  Griffabschluss  halbmondförmig.  Sehr 
selten  sind  Schwerter  mit  einem  vollgegossenen 
Griffe,  der  in  der  Mitte  stark  ausbaucht  und  dessen 
grosser  Knauf  anstatt  gerade,  scbaalenförmig  ge- 
bildet ist.  Der  Griffabschluss  geht  nicht,  wie  bei 
den  vorerwähnten  Schwertern  in  Bogen  nach  unten, 
sondern  stark  noch  aussen  und  schließt  dann  fast 
geradlinig  mit  kleinem  hohen  Mittelbogeti  — ein 
Ueberrest  des  halbmondförmigen  Ausschnittes  — ab. 

Die  Messer  bewahren  die  Grundform  der 
I.  Periode,  werden  jedoch  eleganter  hergestellt, 
indem  man  die  Krümmung  des  Kückens  mehr  nach 
oben  vurlegt  und  die  Spitze  mehr  nach  aussen 
kehrt.  Auch  diese  Messer  haben  stets  Griffzungen. 
Am  Ende  der  II.  Periode  erscheinen  längere, 
schmälere  und  stark  geschweifte  Messer,  deren 
Klingen  öfter  mit  eingeschlagenen  Ornamenten  ver- 
ziert. und  deren  Griffe  hohl  oder  vollgegossen  sind. 


Ein  Ring  schlieast  dann  nach  oben  den  Griff  ab. 
Diese  Messer  können  wir  wohl  als  Uebergangsforra 
zu  jenen  der  Halhtattzeit  betrachten. 

Bei  den  Paal  Stäben  wird  der  Schaft  noch 
starker  als  bisher  und  die  höher  gegossenen  Schaft- 
lappen zur  besseren  Befestigung  des  Stieles  nach 
innen  gehämmert.  Eigentliche  Gelte  d.  h.  Meisse) 
oder  Beile  mit  röhrenartigem  Ende  — also  mit 
ganz  geschlossen  gegossenen  Schuftlappen  — sind 
bei  uns  sehr  selten  und  als  eigentliche  Grabfunde 
noch  nicht  zu  verzeichnen. 

Neben  den  a jour  gegossenen  runden  Zier- 
platten fertigt  man  grössere  Brillen  spiralen 
mit  tordirtem  Mitteltheil  an,  dio  theilweise  als 
Bru*tschmuck,  th  eil  weise  wohl  auch  als  Gtirtel- 
zierrath  resp.  als  GUrtelverschluss  dienten  und 
J zwar  insofern,  dass  man  die  eine  Brillenspirale 
. als  Oese,  die  andere  als  Haken  anfertigte  und 
verwendete. 

Die  Fingerringe  aus  Bronzedraht  sind  ent- 
weder ganz  einfach  oder  doppelt  aufgewunden, 
oder  als  ganz  schlichte  dünne  Keifen  gegossen. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  auch  jetzt  wieder 
die  Nadeln,  bei  denen  noch  einige  frühere  Formen 
auftreten.  Recht  häufig  sind  Nadeln  ohne  die 
bisher  beobachtete  Halsanschwellung  mit  einfachem 
Kopfe,  am  häufigsten  jedoch  Nadeln  mit  grösseren 
oder  kleineren  vasenäbnlichen , oft  sehr  zierlich 
und  elegant  gearbeiteten  Köpfen,  deren  verbält- 
uissinässig  kurzer  Nad eltheil  sich  nach  unten  ver- 
jüngt und  nicht  mehr  durch  Keifelungen  verziert  ist. 

Diese  Vasenkopfnadeln,  die  offenbar  aus  jenen 
der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit  mit  all- 
mählich verschwindender  Halsreifelung  hervorge- 
gangen sind,  haben  einen  sehr  grossen  Verbrei- 
tungskreis; wir  treffen  sie  nicht  nur  in  den  Grab- 
hügeln der  II.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit 
Bayerns,  sondern  auch  in  grosser  Anzahl  und  in 
allen  möglichen  Grössen  und  Varianten  in  den 
süddeutschen  und  schweizerischen  Pfahlbauten. 
Diese  Nadelform  kann  gewiss  als  eine  Uebergangs- 
form  zum  späteren  Inventar  der  Pfahlbauten  und 
zu  jenem  der  älteren  Hallstattzeit  betrachtet  werden. 

Es  erübrigt  noch  zwei  charakteristische  Schmuck- 
stücke anzufUhren,  die,  weil  sie  bisher  nur  in 
oberbayerischen  Grabhügeln  gefunden  worden  sind, 
t besondere  Beachtung  verdienen.  Es  sind  dies  die 
so  eigenartigen  Kopfringe  und  die  langen 
Nadeln  mit  grossen  Spiraldiscen,  Erstere 
zeigen  einen  sehr  starken  Bronzehalbreif  mit  sieb 
verjüngenden  Enden,  an  denen  einerseits  eine  Oese, 
andererseits  ein  Haken  angebracht  ist;  die  Ver- 
zierung besteht  aus  eingeschlagenen  Reifelungen. 
Diese  Kopfringe,  die  ebenfalls  der  Uebergangs- 
periode  angehören,  sind  bisher  weder  im  übrigen 
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Bayern,  noch  in  Süd-  oder  Nord-Deutschland  ge- 
funden worden,  müssen  also  als  ein  unserer  ober- 
bayerischen  vorgeschichtlichen  Bevölkerung  ganz 
eigenes  Zier-  und  Schmuckstück  betrachtet  werden; 
dagegen  kommen  Nadeln  mit  grossen  Spiraldiscen, 
wenn  bisher  auch  nicht  im  übrigen  Bayern,  doch 
im  Nordosten  Deutschlands  häufig  vor,  und  in 
etwas  ähnlicher  Form  in  Ungarn. 

Zum  ersten  Male  haben  wir  in  den  oberbaye- 
rischen  Grabhügeln  dieser  II.  Periode  der  jüngeren 
Bronzezeit  das  Auftreten  des  Goldes  zu  verzeichnen, 
Wenn  auch  verhältnismässig  selten,  ist.  es  doch 
häutiger,  als  in  der  anschliessenden  HalUtattoeit, 
wo  ich  nur  einmal,  in  mehr  als  600  Grabhügeln, 
eine  kleine  goldplattirte  Fibel  gefunden  habe. 

Wohl  dem  Ende  der  II.  Periode  der  jüngeren 
Bronzezeit  gehört  ein  kleines,  dünn  gehämmer- 
tes Bronzeblech  an,  das  mit  kleinen  und  grossen 
Buckelreihen  verziert  ist.  Wir  haben  hier  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  den  ersten  Versuch  vor 
uns,  Bronzebleche  durch  Hämmern  und  nicht  mehr 
durch  Giessen  herzustellen.  Diese  Technik,  die 
in  der  Hallstattzeit  ihre  höchste  Vollendung  er- 
reicht, war  sowohl  in  der  älteren,  als  auch  in  der 
jüngeren  Bronzezeit  Bayerns  unbekannt.  Die  Um- 
wälzung, welche  sie  bervorgerufen  hat,  wird  als- 
bald von  ausserordentlicher  Bedeutung,  umsomehr, 
als  Hand  in  Hand  mit  ihr  die  Einführung  eines 
neuen,  bisher  unbekannten  Metalles:  des  Eisens 
gebt,  das  nun  die  Herrschaft  übernimmt  und  mehr 
und  mehr  die  Bronze  verdrängt. 

Unter  den  Grabgef ässen,  deren  Zahl  stets 
dieselbe  bleibt,  erscheinen,  neben  Formen  der  vorigen 
Perioden,  auch  solche,  die  zu  einer  neuen  Zeit 
hinüberleiten.  Die  Formen  bleiben  elegant  und 
die  Ausführung  ist  vortrefflich.  Zu  den  Orna- 
menten der  vorigen  Periode  treten  neue.  Man 
versucht  jetzt  auch  die  Gtftae  mit  Graphit  zu 
schwärzen;  immerhin  aber  unterscheiden  sich  die 
so  bemalten  oder  Überzogenen  GefUase  wesentlich 
von  den  schwarz  graphitirten  der  Hallstattzeit;  es 
ist  eben  ein  anderes  Verfahren,  das  bei  den  frü- 
heren Gefässen  angewendet  wurde. 

Unter  den  Ornamenten,  mit  welchen  die  klei- 
neren GefHsse  verziert  werden,  spielt  jetzt  das 
kleine  eingestempelte  Dreieck  eine  Hauptrolle,  da- 
neben erscheinen  eingesebnittene  kleine  guirlanden- 
artige  Linien  und  endlich  eiufach  concentriscbe 
Kreise,  d.  h.  Kreise  mit  Centralpunkt.  Dieses 
Ornament  ist  so  recht  als  Uebergangsmotiv  zur 
Hallstattzeit  zu  bezeichnen,  umsomehr,  als  es  ge- 
rade in  dieser  Kulturperiode  eine  so  grosse  und 
umfassende  -Stelle  bei  der  Dekoration  der  Zier- 
stücke, der  Gefässe  u.  8.  w.  einnimmt. 

In  der  älteren  und  jüngeren  Bronzezeit  Bayerns 


sind  sämmtliche  Bronzegegenstände  durch  den  Guss 
hergestellt,  ihre  Form  ist  in  der  älteren  Bronze- 
zeit einfach,  doch  geschmackvoll,  die  fein  eingra- 
virten  Verzierungen  gehen  über  einen  gewissen 
Kreis  nicht  hinaus.  Bei  allen  Zier-  und  Schmuck- 
stücken herrscht  das  Flache  vor.  Von  der  Ge- 
diegenheit und  Vollendung  des  Gusses  legen  die 
dünn  gegossenen  und  stets  offenen  Armbänder  und 
die  convex-coucaven  runden  Gürtelplatten  rühm* 
liehe  Zeugnisse  ab. 

Unsere  bayerischen  Bronzen  der  älteren  Zeit 
zeigen  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  anderen 
Gebieten,  was  seine  Erklärung  in  dem  einfachen 
und  verbältnissmässig  beschränkten  Formen-  und 
Ornaraentkrei.se  findet. 

Wichtig  ist  das  häufige  Vorkommen  des  Bern- 
steins in  älteren  BronzezeitgrabbUgcln  Oberbayerns, 
ebenso  auch  der  Fund  einer  grossen  blauen  Glas- 
perle. Wichtig  deshalb,  weil  in  den  jüngeren 
Bronzezeitgräben)  der  Bernstein  nur  höchst  selten 
gefunden  worden  ist.,  also  eino  Unterbrechung  der 
Verbindungen  mit.  dem  Norden  voraussetzt.  Für 
die  Verbindung  mit  dem  Norden  sprechen  dann 
auch  unsere  fisch  bl  äsen  förmigen  Bronzediademe,  die 
in  etwas  umgebildeter  Form  und  mit  anderen, 
jüngeren  Ornamenten  verziert,  in  den  Grabhügeln 
der  jüngeren  Bronzezeit  des  nördlichen  Deutsch- 
lands Vorkommen.  Der  Verkehr  muss  demnach  in 
der  älteren  Bronzezeit  ein  verhältnismässig  reger 
und  lebhafter  gewesen  sein,  was  auf  eine  lange 
Friedensdauer  schliescn  lässt,  für  welche  wieder 
die  zahlreichen  Hochäcker  sprechen,  welche  in 
der  Regel  unsere  oberbayerischen  Grabhügel  um- 
schliessen ; ja,  wir  können  sogar  konstatiren,  dass 
mehrere  Grabhügel  aus  dieser  frühen  Kulturperiode 
auf  Hochäckern  errichtet  sind.  Setzen  nun  diese 
ausgedehnten,  zahlreichen  Hochackerbeete  einen  ge- 
wiss schwungvoll  betriebenen  Ackerbau  und  eine 
sich  daran  anschliessende  grosse  Viehzucht  voraus, 
so  unterliegt  es  gewiss  auch  keiuern  Zweifel,  dass 
die  Hauptbeschäftigung  der  damaligen  Siedler 
Ackerbau  und  Viehzucht  waren  und  dass  diese 
nur  im  Frieden  gedeihen  konnten. 

ln  den  Gräbern  der  älteren  Bronzezeit  finden 
wir  ausnahmslos  bestattete  Leichen,  die  im  vollen 
Schmucke  und  mit  liebevoller  Pietät  in  den  Schoos 
der  Mutter  Erde  niedergelegt  worden  sind. 

Das  Bezeichnende  der  älteren  Bronzezeit  Bayerns 
lässt  sich  also  in  die  Worte  zusam  men  fassen : das 
Einfache  herrscht  vor,  ein  eigentliches  energisches 
Profil  fehlt,  dagegen  kommt  das  Flache  zur  Geltung. 

Schmuck,  Wallen  und  Geräthe  sind  spärlich. 
Schon  durch  die  glänzend  malachitgrüne  Patina 
zeichnen  sich  die  Bronzen  dieser  Zeit  vor  der 
grossen  Mehrzahl  der  späteren  aus,  so  dass  auch 
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dieses  als  ein  besonderes  Kennzeichen  angenommen 
werden  kann. 

Ist  nun  das  Flache  und  Rinfacbe  für  die 
ältere  Bronzezeit  Bayerns  bezeichnend,  so  das  stark 
und  energisch  Profilirte  und  ein  erweiterter  Formen  - 
und  Ornamentkreis  für  die  jüngere  Bronzezeit; 
dazu  tritt  ein  stärkerer  Guss  und  eine  noch  vor- 
geschrittenere Technik.  Man  versteht  es,  lange 
schmale  Bronzegürtel  durch  den  Guss  herzustellen 
und  excellirt  im  Giessen  über  Thon-  oder  Wachs- 
modelle. 

In  den  Gräbern  dieser  jüngeren  Zeit  erscheinen 
jetzt  Schwerter,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  und 
Messer,  die  alle  von  vorzüglicher  Arbeit  zeugen. 

Unter  den  Ornamenten,  mit  welchen  die  Schwert- 
griffe und  Gürtel  verziert  sind,  nimmt  die  einge- 
scblagene  oder  eingravirte  Spirale  eine  Hauptrolle 
ein,  indes«  bei  den  Nadeln  und  Armbändern  die 
ausserordentlich  starke  Reifelung  oder  das  Ge- 
rippte vorherrschen. 

Da  die  grosse  Mehrzahl  der  Schmucksachen 
dieser  Zeit  von  dem  Feuer  des  Scheiterhaufens 
gelitten  hat,  ist  die  Patina  eine  andere  als  vorher. 
Aber  auch  die  nicht  vom  Feuer  berührten  Bronzen 
zeigen  nur  selten  die  schön  malachitgrüne  Patina 
der  älteren  Bronzezeit,  was  in  einer  anderen  Legi- 
rung  des  Kupfers  seinen  Grund  hat. 

Bei  den  ThougefUssen  sehen  wir,  analog  den 
Bronzen,  neue,  elegantere  Formen  und  einen  grös- 
seren Ornamentreichthum,  verbunden  mit  vortreff- 
licher Ausführung.  So  macht  sich  denn  überall 
eine  vollständige  Beherrschung  des  Materiales  in 
der  jüngeren  Brouzezeit  geltend. 

Ganz  besonders  aber  muss  der  einheitliche 
Charakter  unserer  oberbny  irischen  Grabfunde  der 
jüngeren  Bronzezeit  bervorgeboben  werden.  Ver- 
gleicht man  z.  B.  unsere  ober  bayerischen  Nadeln 
und  Armbänder  miteinander,  so  wird  man  sofort 
eine  auffallende  UebereiustimmuDg  derselben  er- 
kennen, die  nur  darin  ihre  Erklärung  findet,  dass 
beide  Scbmuckgegenstände  aus  ein  und  demselben 
Geiste  bervorgegangen  sind. 

Weder  im  übrigen  Bayern,  noch  in  Württem- 
berg, Baden,  dem  Elsa&s  und  der  Schweiz  habe 
ich  bei  denselben  Schmucksachen  diese  so  charak- 
teristische Uebereinstimmung  gefunden,  in  Folge 
dessen  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  bin, 
dass  unsere  Bronzezierstücke  in  ihrer  Mehrzahl  als 
lokale  Erzeugnisse  anzusehen  sind,  und  dass  von 
unseren  Arbeiten  wohl  mancher  Gegenstand  nach 
auswärts  ging,  um  dort,  nach  dem  jeweiligen 
Gegcbmaeke,  umgebildet  zu  werden. 

Als  weiterer  Beweis  für  eine  hochentwickelte 
Bronzeindustrie  müssen  die  nur  in  unseren  ober- 
bayerischen  Grabhügeln  der  jüngeren  Bronzezeit  ! 


vorkommenden  cigenthümlichen  Kopfringe  mit 
Haken  und  Oese,  noch  mehr  aber  die  grossen  mit 
Spiralrejhen  und  „ Wolt&zähnen“  verzierten  BroDze- 
gürtel  betrachtet  werden.  Wo  derartige  Zier- 
stücke erfunden  und  angefertigt  werden  konnten, 
muss  man  auch  das  Gleiche  für  die  Nadeln,  Arm- 
bänder, Messer  u.  s.  w.  annehmen. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Erzeugnissen  einer 
schwungvoll  betriebenen  Bronzetechnik  gehen  dann 
die  Thongefässe,  deren  lokaler  Charakter  im  Ver- 
gleiche mit  den  Thongef&ssun  aus  anderen  Gebieten 
; sofort  in’s  Auge  springt.  Auch  hier  zeigt  sich 
die  gleiche  Erfind ungsgabe,  die  gleiche  Stil-  und 
Geschmacksrichtung  und  die  gleiche  vortreffliche 
Ausführung. 

Dass  sowohl  in  der  älteren,  als  auch  in  der 
jüngeren  Bronzezeit  Oherbayern  sehr  stark  besiedelt 
war.  beweisen  die  auf  verhält  nissmä.ssig  beschränk- 
tem Raume  errichteten,  von  mir  entdeckten  und 
I geöffneten  280  Grabhügel,  die  doch  sicher  nur  als 
' die  Gräber  der  Angeseheneren  und  Vornehmeren 
der  einstigen  Bevölkerung  zu  betrachten  sind. 
Dazu  kommen  die  die  Friedhöfe  umgebenden  aus- 
gedehnten Hochäcker,  welche  sieb  oft  stundenweit 
erstrecken.  Neben  Ackerbau  und  Viehzucht  bat  man 
in  der  jüngeren  Bronzezeit  wohl  auch  die  Jagd  be- 
trieben, was  denn  alles  für  einen  friedlichen  Zu- 
stand der  Zeit  sprechen  dürfte. 

Herr  Yirchow:  Alterthümer  aus  Trans- 
kaukasien. 

Ich  möchte  einige  Mittbeilungen  machen  über 
Funde,  welche  in  neuerer  Zeit  in  Transkau- 
k asien  gemacht  worden  sind  und  welche  nicht 
geringes  Interesse  darbieten,  theils  um  ihrer  selbst 
willen,  t Heils  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  anderen 
ähnlichen  Funden  im  eigentlichen  Kaukasus.  Sie  er- 
lauben mir  vielleicht  einige  etwas  weiter  ausgreifende 
Bemerkungen,  zugleich  für  das  Verständniss  der 
vortrefflichen,  hier  sich  befindenden  Sammlungen, 
welche  Herrn  Heger  zu  verdanken  sind.  Wir 
beide  waren  zusammen  1881  auf  dem  russischen 
Kongress  in  Tiflis,  wo  wir  die  erste  Bekanntschaft 
mit  dieser  Kultur  machten.  Um  die  Lokal-Ver- 
hältnisse zu  übersehen,  darf  ich  wohl  eine  kleine 
geographische  Skizze  vorausscbicken.  Die  Haupt- 
kette des  Gebirges  verläuft  bekanntlich  so,  dass 
der  Kaukasus  an  der  Ostküste  des  Schwarzen 
Meeres  ziemlich  schroff  aufsteigt , sehr  bald  seine 
grösste  Erhebung  im  Elbrus  findet  und  dann 
in  langer  Kette  weiter  zieht  bis  hart  an  das 
Kaspische  Meer.  Die  ersten  und  hauptsächlichen 
Gräberfelder , welche  aus  dem  Kaukasus  bekannt 
wurden,  lagen  am  Süd-  und  Nordrande  des- 
selben. Aus  dem  Norden  kommt  auch  die 
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Mehrzahl  der  Gegenstände  in  der  Wiener  Samm- 
lung, die  ich  Ihrer  besonderen  Aufmerksamkeit 
empfehlen  möchte.  Unsere  ersten  Erwerbungen 
— ich  selbst  habe  früher  eine  ausgiebige  Mono- 
graphie über  die  meinigeo  geliefert  — waren 
einem  Gräberfelde,  dem  von  Kohan,  innerhall)  der 
ersten  Gebirgsthäler  in  der  Nähe  des  Kasbek, 
südwestlich  von  Wdadikawkas,  entnommen.  Ganz 
in  der  Nähe,  auf  der  anderen,  östlichen  Seite  des 
Kasbek  geht  die  Militäratrasse  der  Russen  durch 
den  Kaukasus,  welche  am  Südrande  desselben  bei 
der  alten  grusinischen  Residenz  Mzchet  heraus- 
kommt, einige  Meilen  westlich  von  Tiflis.  Das 
erwähnte  grosse  Gräberfeld  von  Koban  ist  noch 
dadurch  interessant,  dass  es  im  Gebiete  desjenigen 
kaukasischen  Stammes  Hegt,  der  bei  uns  die 
grösste  Aufmerksamkeit  gefunden  hat,  nämlich  der 
Osseten,  von  denen  man  vermuthet  hat,  dass  sie 
mit  den  Germanen  in  näherer  Beziehung  .stehen, 
ja  vielleicht  als  ein  sitzengebliebener  Rest  eines 
germanischen  Wanderstammes  zu  betrachten  seien. 
Mit  seiner  germanischen  Beschaffenheit  ist  es  aber 
nicht  weil  her;  auch  diese  Leute  geboren  zu  den 
Dickköpfen,  die  in  das  Schema  der  fränkischen 
Reihengräber  nicht  passen.  Das  Gräberfeld  von 
Koban,  das  auch  von  Herrn  Chantre  in  Lyon 
erforscht  und  bearbeitet  worden  ist,  hat  hervorragen- 
des Intersse  dadurch  gewonnen,  dass  es  überwiegend 
der  letzten  Bronzeperiode  angehort  und  die  ersten 
Anfänge  der  Eisenzeit  erkennen  lässt.  Ich  will 
nicht  in  weiteres  Detail  eingehen;  Sie  haben  hier 
die  vorzügliche  Sammlung,  so  dass  sie  sich  bald 
werden  orientireo  können.  Nur  das  will  ich  er- 
wähnen, dass  dieses  sehr  ergiebige  Grabfeld,  welches 
Tausende  von  Gräbern  umschlossen  bat,  eine  sehr 
reiche  .Ausstattung  der  Todten  zeigt.  Das  weit- 
aus am  massenhaftesten  verwendete  Material  ist 
die  Bronze,  lieber  das  Alter  des  Platzes  konnte 
konstatirt  werden,  dass  das  Gräberfeld  jener  Periode 
angehört,  die  eben  „anfängt,  Hallstatt  zu  werden a, 
also  der  Cebergangszeit  von  der  reinen  Bronzezeit 
zu  der  Hallstätter  Zeit.  Eine  soweit  fortschrei- 
tende Entwicklung,  wie  in  Hallstatt,  haben  wir 
in  Koban  nicht  gefunden.  Wir  werden  aber  zu 
dem  Schluss  berechtigt  sein,  für  die  Anlegung  des 
Gräberfeldes  eine  Zeit  von  mindestens  1000  Jahren 
vor  Christus  anzunehmen.  Eine  nähere  chrono- 
logische Bestimmung  wollen  Sie  mir  erlassen. 

Nun  hat  der  verdiente  alte  Bayern,  der  da- 
mals noch  lebte,  der  eigentliche  Entdecker  der 
kaukasischen  Prähistorie , besonders  ausgiebige 
Untersuchungen  gemacht  auf  einem  Gräborfelde, 
das  am  südlichen  Ausgange  der  Militärstraase  liegt, 
da  wo  sie  aus  dem  Gebirge  hervortritt  und  sich 
der  Kura  zuwendet,  in  nächster  Nähe  von  Mzchet. 


Gerade  an  der  Stelle,  wo  das  Gebirge  aufhort,  breitet 
sich  ein  umfangreiches  Gräberfeld  aus,  das  in  meh- 
reren Etagen  ältere  und  jüngere  Gräber  enthält. 
Bayern  hat  dasselbe  nach  einem  Kloster,  das 
daran  stös&t , das  Gräberfeld  von  Samthawro 
genannt.  In  diesen  Gräbern  fanden  sich  zahl- 
reiche Beigaben,  die  in  manchen  Beziehungen  mit 
denen  von  Koban  Aehnlichkeit  darboten,  aber  bei 
näherer  Prüfung  auch  wesentliche  Abweichungen 
zeigten.  Nach  der  Schätzung  von  Bayern  ge- 
hörten die  Gräber  der  tieferen  Schichten  einer 
älteren,  die  der  oberen  einer  jüngeren  Zeit  an, 
wie  die  von  Koban. 

Dann  gab  es  noch  einen  dritten  Punkt,  der 
ihn  besonders  beschäftigte.  Südlich  von  der  Kura 
und  südöstlich  von  Tiflis  war  ein  weiteres  Grab- 
feld aufgefunden.  Nach  dem  Erbauer  der  süd- 
lichen Militärstrasse,  die  hier  vorüber  zieht,  hat 
Bayern  das  Gräberfeld  genannt  das  von  Red- 
kin-Lager.  Dieses  ist  also  kein  Ort,  sondern 
nur  eine  Bezeichnung  für  die  Station,  welche  vor- 
übergehend von  Herrn  Redkin  bewohnt  wurde. 
Dieses  Gräberfeld  hielt  Bayern  für  das  älteste 
von  allen,  weit  zurUckgehend  über  die  übrigen, 
weil  daselbst  kein  Eisen , sondern  nur  reine 
Bronze  vorkomme,  vielleicht  noch  älter,  weil  hie 
und  da  auch  Sleingeräthe  gefunden  wurden. 

Das  war  die  Situation,  die  wir  vorfanden. 
Für  das  Verständnis*  der  Lage  von  Kedkin-Lager 
j möchte  ich  noch  ein  Paar  geographische  Be- 
merkungen uinschieben.  Von  der  Sudküste  des 
Schwarzen  Meeres  her,  wo  der  Taurus  mit  seinen 
| Ausläufern  hart  an  das  Ufer  tritt,  zieht  sich, 
j parallel  dem  Kaukasus,  ein  zweiter  Gebirgszug  mit 
starkem  nördlichem  Abfall  gegen  das  Kaspische 
Meer  hin.  Jenseits  Kutais  verbinden  sich  beide 
durch  einen  Querrücken,  das  altbekannte  meschisebe 
Gebirge;  von  da  aus  geht  auf  der  einen  Seite  der 
Phosis  (Lion)  in’s  Schwarze  Meer,  dos  Thal  von 
Kolchis  bildend ; auf  der  anderen  Seite  tritt  aus 
dem  südlichen  Gebirge  die  Kura  hervor,  welche 
zum  Kaspischen  Meere  geht  und  das  Thal  von 
Georgien  durchströmt.  An  dos  südliche  Gebirge,  den 
sogenannten  Antikaukasus,  schliesst  sich  gegen 
Süden  an  ein  Hochplateau,  auf  welchem  der  Ararat 
aufgerichtet  ist  und  das  vielfach  vulkanische  Pro- 
dukte liefert;  da  es  namentlich  im  Centrum  und 
gegen  Westen  von  armenischen  Stämmen  bewohnt 
wird,  so  pflegt  es  als  armenische  Hochebene  be- 
zeichnet zu  werden.  Weiter  westlich  gegen  das 
Schwarze  Meer  sitzen  andere  Stämme,  z.  B.  Lazen. 
Wo  dieses  südliche  Gebirge  das  alte  Kolchis  be- 
grenzt, namentlich  in  der  Nähe  des  neuen  und 
höchst  bemerkenswerthen  Badeortes  Abastumun, 
steigt  sein  Steilerand  so  hoch  an , dass  man  von 
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demselben  weithin  die  gegenüber  liegende  Kette 
des  Kaukasus,  namentlich  den  Elbrus  mit  seinen 
Eisnuussen,  überblickt,  ln  seinem  Östlichen  Ab- 
schnitte ist  der  Antikaukasus  so  reich  an  Erz,  dass 
der  alte  Bayern  ihn  in  seiner  poetischen  Weise  das 
Erzgebirge  nannte.  Alle  möglichen  Erze  finden 
sich  hier.  Das  wusste  man  schon  in  alten  Zeiten, 
denn  das  alte  Testament  versetzt  an  diese  Stelle 
die  Erfindung  des  Erzes.  Da  sasseu  die  alten 
Mosech  oder  Meeech , die  nach  dem  Propheten 
Ezechiel  mit  Javan  und  Tubai  Erz  auf  die  Märkte 
von  Tyrus  brachten.  Weiterhin  gegen  die  Süd- 
küste  des  Schwarzen  Meeres  kommen  Eisenerze  in 
dom  Gebirge  vor  und  da  die  Erzfabrikanten , die 
im  Alterthum  Chalyban  genannt  sind,  hier  wohnten, 
so  bat  sich  seit  den  klaxsischen  Zeiten  die  Meinung 
erhalten , dass  gerade  in  diesen  Gegenden  die 
Metallurgie  ihren  Anfang  genommen  habe.  Ja, 
man  bat  keiuon  Anstand  genommen,  die  Meinung 
zu  vertreten,  dass  irgendwo  an  diesen  Gebirgs- 
zügen die  Stelle  sei,  wo  die  Bronze  erfunden 
wurde,  eine  Meinung,  die  namentlich  in  neuerer 
Zeit  von  französischen  Autoren  des  höchsten 
Ranges  mit  einer  Bestimmtheit  vertreten  worden 
ist,  als  ob  kein  Zweifel  mehr  existiren  könnte. 
Besonders  hat  Alex.  Bertrand  in  soiner  vor- 
trefflichen Arbeit  über  die  celtische  Archäologie 
diese  Ansicht  mit  aller  Zuversicht  ausgesprochen. 

Allein,  so  erzreich  dieses  Gebiet  auch  ist,  es 
wird  doch  ein  Erz  nicht  gewonnen,  welches  absolut 
nöthig  ist  für  die  Herstellung  von  Bronze  in  ihrer 
klassischen  Mischung;  noch  niemals  ist  Zinn  hier 
gefunden  worden.  Es  fehlt  also  jeglicher  Anhalt 
für  die  Annahme,  dass  die  alten  Bewohner  selbst 
Bronze  berstellen  konnten.  Die  Bronzen  von  Koban 
und  den  Nachbarorten  sind  aber  nach  dem  alten 
Rezept  zusammengesetzt.  Zinn  enthalten  sie  in  be- 
trächtlicher Menge,  und  dieses  findet  sich  nirgendwo 
in  der  Gegend.  Kupfer  ist  genug  vorhanden,  aber 
kein  Zinn.  Dass  man  Zinn  als  Zinn  nach  dem 
Kaukasus  trausportin  haben  sollte,  um  es  dort  zu 
Bronze  zu  verarbeiten,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da 
niemals  reines  Zinn  in  alten  Gräbern  der  Gegend 
zu  Tage  gekommen  ist.  Die  Originalstätte  der 
Bronze-Kultur  kann  am  Kaukasus  nicht  gelegen 
haben.  Um  so  mehr  erschien  es  daher  von  Wich- 
tigkeit, wenigstens  die  ältesten  Fundplätze  genau 
zu  untersuchen. 

In  dieser  Erwägung  habe  ich  mich  bemüht, 
den  alten  Bayern,  der  ein  äussorst  genauer  und 
sorgsamer  Untersucher  war,  zu  veranlassen,  für 
meine  Rechnung  weitere  Ausgrabungen  bei  Redkin- 
Lager  zu  machen.  Er  hat  denn  auch  nicht  lange 


vor  seinem  Tode  mehrmonatliche  Ausgrabungen 
daselbst  vorgenommen.  Die  Ergebnisse  haben 
seine  Auffassung  nicht  bestätigt,  denn  es  kam 
viel  mehr  Eisen  zum  Vorschein,  als  er  erwartete, 
namentlich  Waffen,  darunter  vorzugsweise  eiserne 
Lanzen -Spitzen,  so  dass  die  Idee,  als  ob  es  sich 
hier  um  ein  Gräberfeld  der  reinen  Bronzezeit 
handle,  aufgegeben  werden  musste.  Es  hat  sieb 
somit  die  chronologische  Gliederung  zwischen  don 
Nord-  und  den  Transkaukasischen  Gräberfeldern  sehr 
vereinfacht.  Weder  im  Norden,  noch  im  Süden 
zeigen  sich  vorläufig  geeignete  Tbatsacheo  für  die 
Annahme  einer  reinen  Bronzezeit.  Vielleicht  wer- 
den weitere  Forschungen  andere  Ergebnisse  sichern, 
aber  jetzt  sind  nur  gauz  vereinzelte  Gegenstände 
gefunden,  welche  auf  ältere  Perioden  hinweisen. 

Unter  den  Gegenständen,  die  in  dem  Gräber- 
felde von  Redkin-Lagcr  zu  Tage  kamen,  gibt  es 
besondere  Spezialitäten,  die  sehr  merkwürdig  er- 
schienen. Während  Zinn  nicht  zu  Tage  kam,  er- 
scheinen Schrouckgerätbe  aus  Antimon.  Bis  zu 
dem  Augenblick,  wo  mir  dieser  Nachweis  gelang, 
hatten  unsere  Metallurgen  die  Meinung  vertreten, 
dass  die  Kenntnis«  des  metallischen  Antimons  nur 
I bis  in  das  15.  Jahrhundert  nach  Christus  zurück- 
I reiche  und  dass  man  niemals  im  Alterthum  reines 
Antimon  hergestellt  habe.  Die  weiteren  Untersucb- 
( ungen  über  die  Herkunft  unseres  Antimons  sind 
nicht  vom  besten  Erfolge  gekrönt  gewesen.  Aber 
wesentliche  Bestätigungen  haben  wir  doch  be- 
kommen. Unter  den  ältesten  Funden  von  Süd- 
babylonien, wo  der  Graf  de  Sarzec  vortreffliche 
Untersuchungen  gemacht  hat,  wurde  das  Bruch- 
stück eines  Metallgelds*  es  bemerkt,  welches  die 
Aufmerksamkeit,  des  Herrn  Berthelot  auf  sich  zog 
und  bei  der  Aualyse  als  reines  Antimon  sich  auswies. 

Bei  meiner  ägyptischen  Reise  wurde  dann 
meine  Aufmerksamkeit  gelenkt  auf  einen  schwarzen 
Farbstoff,  mit  dem  schon  in  der  ältesten  Zeit  die 
Augen  uud  zwar  die  Lidränder  und  die  Brauen 
augestrichen  wurden  uud  noch  heutzutage  von  der 
, niedern  Klasse  angestrichen  werden.  Man  hat 
1 diesen  Gebrauch  zurückverfolgen  können  bis  zu 
i den  ersten  Dynastieen,  also  bis  in  das  4.  Jahr- 
tausend vor  Christus.  Da  wird  die  Substanz 
Mestem  genannt.  Daraus  ist  der  spätere  griechische 
Name  Stimmi  hervorgegangen,  der  als  Bezeichnung 
I für  Schwefelantimon  diente,  und  daraus  das  latei- 
nische Stibium.  Im  Mestem  ist  also  die  Quelle 
für  die  Terminologie  der  klassischen  Völker  auf- 
gedeckt und  Mestem  ist  so  alt,  wie  Aegypten  in 
unserer  historischen  Anschauung. 

(Fortsetzung  in  Nr.  10.) 


Die  Versendung  dos  Corrospondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
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Herr  Virchow:  Alterthümer  aus  Trans* 
kaukasien.  (Fortsetzung): 

Ich  habe  weitläoftige  Untersuchungen  über 
die  Katar  des  Meutern  und  seine  Herkunft  an- 
gestellt , die  Doch  zu  keinem  bestimmten  Ab* 
schloss  gediehen  sind,  da,  wie  es  scheint,  schon 
in  sehr  alter  Zeit  vielfache  Fälschungen  vor* 
gekommen  sind.  Jetzt  möchte  ich  nur  erwähnen, 
dass  in  einem  berühmten  Wandgemälde  im  Tempel 
zu  Beni- Hassan  ein  Zng  von  Semiten  dargestellt 
ist,  welche  dem  dortigen  Statthalter  Mestera  Uber* 
bringen.  Der  Name  und  die  Zeit  des  hohen 
Beamten  ist  genau  festgestellt , und  da  die  Zeit 
ungefähr  ttbereinstimmt  mit  der  Zeit  Abrahams, 
so  haben  die  englischen  Bibelmänner  bestimmt 
angenommen , dass  das  Bild  die  Darstellung 
Corr  -BUU  d dcatoch.  A.  O. 


1 des  Zuges  von  Abraham  selbst  sei.  Jedenfalls 
deutet  dieses  Bild  auf  einen  östlichen  Ursprung. 

Immerhin  kann  das  Antimon,  — Sie  werden 
mir’s  nicht  als  eine  Art  von  Uebertreibung  aus- 
legen,  wenn  ich  sage,  das  Antimon  kann  vorlüuög 
als  ein  Leit  m et  all  betrachtet  werden,  welches 
für  die  chronologische  und  metallurgische  Bestim* 
mung  zu  verwertben  ist,  namentlich  dann,  wenn 
die  Artefakte  aus  reinem  Antimon  hergestellt  sind 
und  auch  archäologisch  übereinstiinraen.  Und  das 
ist  der  Fall. 

Bald,  nachdem  durch  Analyse  festgestellt  war, 
dass  es  sich  um  reguliuisches  Antimon  und  nicht 
etwa  um  Zinn  oder  bleihaltiges  Silber  handelt, 
wie  Bayern  angenommen  hatte,  ist  es  mir  ge- 
lungen, von  einer  zweiten  Stelle  Kenntniss  zu 
gewinnen,  welche  noch  ein  wenig  weiter  gegen 
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SUdosten  liegt  in  der  Nähe  des  grossen  Kupfer- 
bergwerke« von  Kedabeg,  welches  Herr  W.  von 
Siemens  in  dieser  Gegend  betreibt.  Da  kamen, 
gleichfalls  in  Gräbern,  ganz  ähnliche  Antimon- 
knöpfe vor,  wie  sie  in  Redkin-Lager  gefunden  sind. 
Auch  hier  haben  Sie  Gelegenheit,  solche  zu  sehen : 
Herr  Heger  hat  unter  dem  Kleinkram  von  Koban 
gleichfalls  einige  solche  Knöpfe  bemerkt.  Die- 
selben sind  sonderbar  gebildet:  auf  der  äusseren 
Seite  sehen  sie  wie  andere  Knöpfe  aus,  aber  an 
der  inneren  Seite  haben  gio  horizontale  Bohrung 
mitten  durch,  so  dass  man  sie  bequem  annähen 
konnte.  Es  gibt  auch  solche,  welche  auf  der 
Innenseite  einen  Querbalken  tragen.  Diese  höchst 
charakteristischen  Stucke  haben  immer  dieselbe 
Einrichtung,  und  in  der  übrigen  Welt  gibt  es 
keine  ähnlichen.  Sie  werden  daher  zugestehen, 
dass  ein  solcher  Fund  die  Berechtigung  gibt,  auf 
Gleichzeitigkeit  zu  schließen.  Die  Darstellung 
von  metallischem  Antimon  und  von  ganz  eigen- 
tümlichen Knöpfen  daraus  muss  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  statt  gefunden  haben. 

Letzthin  sind  wiederum  neue  Ausgrabungen 
in  Transkaukasien  auf  meine  Veranlassung  ge- 
macht worden.  Dabei  bat  sich  herausgestellt, 
dass  das  an  Kednbeg  anstoßende  Gebiet  voll  von 
Gräberfeldern  ist.  Dieses  Gebiet  liegt  zwischen 
einem  der  grössten  Seen,  dein  Goktschai-See,  der 
wahrscheinlich  vulkanischen  Ursprungs  ist,  und 
dem  Nordrande  des  transkaukasischen  Gebirges. 
Ueber  die  Einzelheiten  will  ich  augenblicklich 
nicht  sprechen.  Die  aufgefundenen  Gräber  sind 
von  sehr  verschiedenem  Alter.  Manche  reichen 
bis  »n  die  christliche  Zeit  hinein.  Herr  Dr.  W. 
Belck,  der  die  Ausgrabungen  leitet,  verwendet 
grosse  Aufmerksamkeit  auf  die  Feststellung  der 
Einzelheiten,  und  ich  hoffe  in  kurzer  Zeit  eine 
bessere  üebersieht  zu  gewinnen.  Für  jetzt  will 
ich  nur  erwähnen,  dass  ich  unter  den  mir  über- 
sandten Gegenständen  wieder  Antimonknöpfe  auf- 
gefunden habe,  und  mit  denselben  allerlei  Arte- 
fakte, die  wir  bis  dahin  noch  nicht  hatten. 

Unter  den  Artefakten  von  Koban  traten  als  j 
besonders  bemerkenswerth  hervor  grosse  Gürtel- 
schlösser mit  ganz  ungewöhnlich  breiten  und  j 
schweren  Schliessen,  die  mit  Bronzeblech-Gürtelo  ! 
in  Verbindung  standen.  Die  Gürtel  selbst  sind 
einfach,  meist  nicht  ornamentirt,  manchmal  mit  | 
kleinen  hervorgetriebenen  Knöpfchcn  oder  Funkten  ! 
besetzt.  Dagegen  am  Ende  sassen  mächtige  Platten,  1 
die  vor  dem  Bauche  getragen  wurden,  an  einer 
Seite  mit  starken  Haken,  die  in  Löcher  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Gürtels  eingriffen,  und 
darauf  siebt  man  wunderbare  Ornamente:  Thiere, 
geometrische  Figuren,  Spirallinien  n.  s.  w.  Diese 


Zeichnungen  sind  eingravirt  oder  schon  einge- 
gossen, und  die  Vertiefungen  sind  mit  Email  ge- 
füllt, manchmal  auch  mit  Eisenguss.  Auf  ein- 
zelnen sind  Hirsche,  Panther  und  andere  wilde 
Tbiere  zu  sehen.  Es  sind  Aber  nicht  bloss  ein- 
fache Nachbildungen  der  Natur,  sondern  zuweilen 
stilisiite  und  offeubur  schon  festgestellte  phan- 
tastische Formen,  bei  denen  es  schwer  ist, 
herauszubringen,  was  sie  darstellen  sollen.  Für 
eine  dieser  Formen,  das  Pantherpferd,  musste  ich 
sogar  eine  neue  Bezeichnung  erfinden.  Es  sind 
Gestalten,  wie  die  Greife  und  Sphinxe  der  orien- 
talischen Kunst,  aber  doch  weder  Sphinx-  noch 
Greif- Darstellungen,  sondern  neue  Kombinationen. 

Diese  grossen  Platten,  die  als  Gürtel  sch  Hessen 
anzusehen  sind,  fehlen  in  den  südlichen  Feldern 
merkwürdigerweise  fu4  ganz.  Auch  Gürtel  sind 
verhfiltnissmässig  spärlich  gewesen.  Früher  hatte 
man  kaum  eine  Kunde  davon;  jetzt  erst  haben 
meine  neuesten  Ausgrabungen  mehrfach  Gürtel- 
bleche gebracht,  und  darunter  solche  mit  äußerst 
feinen  Ornamenten.  Diese  sind  durchweg  geritzt 
und  eingravirt,  wie  sie  bis  dahin  noch  nicht  vor- 
gekommen waren.  Aber  es  gibt  auch  Thierorna- 
mente, einfache  und  stili&irte.  Darunter  befindet 
sich  ein  stark  zertrümmerter  Gürtel  aus  Bronze- 
blech,  der  eine  Reihe  laufender  Hirsche  darstellt 
und  zwar  merkwürdiger  Weise  2 völlig  ver- 
schiedene Arten:  eine  dein  gewöhnlichen  Edelhirsche 
entsprechend,  eine  andere  mit  breiten,  dreieckigen 
Zacken,  die  auf  den  ersten  Blick  an  einen  Elch 
erinnern,  aber  sich  doch  in  dieser  Anordnung 
(hinter  einander  an  ganz  lange  Geweihstungen  an- 
gesetzt) bei  keinem  Elch  finden.  Meine  persön- 
liche Kenntnis»  der  Hirsche  geht  nicht  soweit,  dass 
ich  jemals  einen  Hirsch  mit  solchem  Geweih  ge- 
sehen hätte.  Es  muss  ein  stilisirter  Hirsch  sein. 
Es  folgen  sich  jedesmal  2 Edelhirsche  und  dann 
ein  phantastischer  Hirsch;  darauf  wieder  2 Edel- 
hirsche u.  s.  f. 

Sehr  sonderbar  erscheinen  die  Mäuler:  die 

Schnauze  läuft  eckig  aus,  indem  die  Oberlippe 
stark  vorgeschoben,  das  Ganze  aber  schräg  abge- 
schnitteu  ist.  Vor  der  Schnauze  sitzt  ein  läng- 
licher, flasi  hen-  oder  betitelförmig  vorgeschobener 
Anhang,  wie  eine  Blase.  Meiner  Meinung  nach 
kann  diese  Blase  nur  den  ausgehenden  Atbem  oder 
W rasen  der  laufenden  Thiere  darstellen.  Aehn- 
liche  Blasen  kommen  auch  an  Thierbildern  auf 
Bronzen  Europas  vor.  Ich  verweise  deswegen  auf 
die  im  Hofmuseum  für  uns  zusammengebrachten 
Spezialausstellungen  der  in  den  verschiedenen  Kron- 
lündcrn  befindlichen  Situlae  und  anderen  Bronzen 
der  Hallstätter  Zeit. 

Auch  andere  Eigentümlichkeiten  de«  Gürtel- 
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Ornamentes  kehren  in  Europa  wieder.  So  finden 
»ich  von  Zeit  zu  Zeit  am  Rande  der  Zone,  welche  die 
Thierzeichnungeo  enthalt,  Unterbrechungen,  gleich- 
sam eine  Art  von  Interpunktion,  genauer  eine 
Raumausfüllung  durch  dreieckig  augesetzte  Voluten, 
die  ausserdem  in  langer  Reibe  die  äusserste  Zone 
des  Gürtels  bedecken.  Letztere  Zone  ist  von  der 
inneren  durch  ein  breites  Baud  getrennt,  welches 
in  einander  greifende  Spiralen  in  dreifacher  Reihe 
trägt.  Höchst  eigentümlich  ist  auch  die  Art, 
wie  an  den  Thierleibern  das  Haar  dargestellt  ist 
durch  Reihen  kurzer  schräger  Striche.  Man  kann 
nicht  sagen:  jeder  würde  das  Haar  so  darstellen; 
es  ist  eben  eine  stilisirte  Darstellung  des  Haares, 
wie  sie  sich  übrigens  auch  auf  einem  Gürtelbleche 
der  Ausstellung  vorfindet. 

Dieses  merkwürdige  und  vorläufig  für  jene 
Gegenden  ganz  isolirte  Gürtelblech  war  leider  voll- 
ständig zertrümmert.  Es  bat  Wochen  gedauert, 
ehe  aus  den  zahllosen  Stücken  etwas  Ganzes  zu- 
samtnenzubringen  war,  aber  eine  ungefähre  Ueber- 
sicht  des  Gesamnit-Üharakters  eines  solchen  Gürtel- 
bleebes  dürfte  doch  damit  gewonnen  sein.  Aussor 
diesem  Gürtel  gibt  es  noch  Stücke  eines  anderen, 
ungewöhnlich  breiten,  die  ganz  mit  in  einander 
greifenden  Spiralen  bedeckt  sind,  von  denen  nur 
kleine  Fragmente  angehingt.  sind.  Noch  andere  sind 
ausserordentlich  zierlich  geritzt;  ihre  Ornamente 
erinnern  an  die  alten  klassischen,  wie  wir  sie  aus 
der  griechischen  und  italischen  Welt  kennen. 

Eines  steht  fest,  nämlich,  dass  wir  hier  eine 
Reihe  von  allerdings  nicht  identischen,  aber  doch 
einer  gleichen  Kulturepoche  und  einer  gleichen 
Richtung  der  Entwicklung  angchürenden  Funden 
haben,  die  in  der  That  durch  den  Kaukasus  hin- 
durchgegangen ist  auf  der  alten  und  cinzigeu 
Strasse,  die  überhaupt  durch  den  Kaukasus  ge- 
gangen ist  und  gehen  konnte,  — einer  Strasse,  deren 
Richtung  die  russische  Militärstrasse  in  der  Haupt- 
sache aufgenommen  hat.  Es  bleibt  dünn  nur  zu 
untersuchen,  ob  der  Weg  von  Norden  nach  Süden 
oder  von  Süden  nach  Norden  gegangen  ist. 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  hervorheben,  i 
dass  das  in  Frage  kommende  Gebiet  von  Trans- 
kaukasieu  dem  russischen  Grenzgebiet,  gegen  Persien 
angehört.  In  alter  Zeit  wurde  es  zu  Armenien 
gerechnet;  vielleicht  erstreckte  sich  einstmals 
Medien  bis  hiorher.  Von  wo  kam  nun  diese 
Kultur  her?  War  sie  eine  indogermanische,  welche 
einen  Beweis  liefert,  dass  die  arischen  Wande- 
rungen Uber  den  Kaukasus  bis  zu  den  Zentral- 
plätzen der  europäischen  Bronzezeit  reichten? 
Das  Umgekehrte  wäre  jedenfalls  noch  schwieriger 
zu  erklären.  Schwerlich  wird  Jemand  annchmen 
wollen,  dass  die  Hallstätter  bis  hierhin  Handel 


getrieben  hätten.  Es  rouä  eine  Zeit  gewesen 
sein,  wo  die  Kultur  parallel  der  alten  Staaten- 
gründung  am  Euphrat  und  Tigris  und  in  Persien 
hervorwuchs. 

In  diesen  Gräberfeldern  kamen  noch  andere 
Sachen  zum  Vorschein,  von  denen  ich  nicht  weiss, 
ob  sie  nicht  viel  älter  sind,  namentlich  ein  grosser 
Reicht  hum  an  Obsidian.  Die  Gräber  liegen 
eben  auf  vulkanischem  Boden.  Es  könnte  sein, 
dass  der  Obsidian,  wie  bei  uns  die  Feuersteine, 
durch  allerlei  Umstände,  Massenbewegung  u.  s.  w. 
verschleppt,  also  .ein  geologisches  Produkt  sei, 
allein  bei  der  Untersuchung  des  Dr.  Belck  stellte 
sich  heraus,  dass  von  naheliegenden  Gräbern  ein- 
zelne gar  nichts,  andere  viel  davon  enthielten. 
Unter  den  Gräbern  mit  grösseren  Quantitäten  ist 
am  bemerkenswerthesten  eines,  in  welchem  sich 
29  vorzügliche  Pfeilspitzen  aus  Obsidian  vorfanden. 
Es  sind  ganz  ausgezeichnete  Stücke,  welche  zu  den 
schönsten  Obsidianpfeilspitzen  gehören,  die  wir 
kennen.  Man  könnte  wohl  geneigt  sein,  sie  in 
eine  sehr  frühe  Zeit  znrUckzusetzen.  Allein,  es 
kommen  auch  Pfeilspitzen  neben  Bronze  vor  und 
ich  möchte  daher  nicht  sagen,  dass  sie  einer  kas- 
pischen  Steinzeit  an  gehören.  Ich  würde  sic  auch 
wahrscheinlich  nicht  vorgelegt  haben,  wenn  mir 
nicht  bei  der  Ordnung  des  Materials,  das  ich  erst 
vor  wenigen  Wochen  erhielt,  an  einem  Skelet 
eine  sonderbare  Verletzung  des  einen  Unterschenkels 
aufgefallen  wäre.  Die  Fibula  war  auf  dem  Trans- 
porte frisch  gebrochen.  Allein  unter  dem  Bruche 
war  die  Tibia  mit  der  Fibula  verwachsen,  wie  es 
während  des  Lebens  nach  einem  Doppel bruche  za  ge- 
schehen pflegt,  jedoch  finden  sich  an  der  Tibia  durch- 
aus keine  Veränderungen,  welche  sonst  auf  einen 
Bruch  hindeuteten.  Es  muss  also  ein  einseitiger 
Bruch  der  Fibula  gewesen  sein.  Etwas  über  dieser 
Verwachsung  ist  der  Knochen  von  Neuem  aufge- 
trieben und  wenn  man  die  aufgetriebene  Stelle 
genau  betrachtet,  siebt  man  darin  eine  abgebrochene 
Pfeilspitze  aus  Obsidian,  die  den  Knochen  durch- 
drungen hat.  Denn  von  beiden  Seiten  aus  kann 
i man  eie  sehen,  auf  der  einen  Seite  durch  Uallu9 
fast  ganz  eingeschlossen,  auf  der  andern  nur  wall- 
arlig  davon  umgeben.  Die  Knochenlade  mit  der 
darin  steckenden  abgebrochenen  Pfeilspitze  ist  ein 
positiver  Beweis,  dass  in  der  damaligen  Zeit  Obsi- 
dianpfeile  im  Kampfe  gebraucht  wurden. 

Seine  Excellenz  Gundaker  Graf  Wurmbrnnd: 
Formverwandtschaft  der  heimischen  und  frem- 
den Bronzen. 

Die  Bronze,  dieses  herrliche  Metall,  welches 
anfänglich  von  goldigen  Glanze  durch  Oxydation 
mit  der  Zeit  an  Schönheit  nur  gewinnt  und  in 
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meiner  bräunlichen,  grünlichen  oder  blaugrtinen 
Farbe  schliesslich  so  weich  and  anmatbig  die 
Kunstform  wieder  gibt,  wie  kein  anderes  Metall, 
ist*  wie  bekannt,  eitie  Legirung  aus  Kupfer 
und  Zinn. 

Höchst  bemerkenswert!!  ist  es,  dass,  obwohl 
das  Zinn  nur  an  sehr  wenigen  Orten  des  alten 
Kontinents,  wie  in  -Spanien,  in  Indien  und  am 
Kaukasus  gewonnen  wird,  gerade  die  älteste  Bronze 
sehr  rein  von  Zusätzen  ist,  während  die  späteren 
Bronzen  mit  Blei  und  schliesslich  mit  Zink  ver- 
unreinigt wurden,  wodurch  die  Bronze  viele  ihrer 
Eigentümlichkeiten  verlor. 

Die  Alten  liesassen  in  der  Legirung  wie  uucb 
io  der  Bearbeitung  der  Bronze  eine  Reihe  von 
Fertigkeiten,  die  hpute  verloren  gegangen  sind,  so 
dass  trotz  aller  technischen  Erfindungen  man  nicht 
mehr  in  der  Lage  ist,  die  Bronze  in  der  gleichen 
Art  zu  bearbeiten,  wie  ehedem. 

So  verstanden  die  Alten,  die  Schwertor  und 
Aexte  so  fein  zu  giessen,  dass  die  Verzierungen 
wie  mit  dem  Grabstichel  punzirt  hervortraten  und 
die  8telle  der  Gussnaht  nicht  mehr  aufzufinden  ist, 
die  feinsten  Bronze-Bleche  wurden  ausgehämmert, 
mit,  getriebener  Arbeit  versehen  oder  zu  Helmen, 
Schildern  und  Gefä*s»n  geformt,  deren  Enden  zu- 
sammengenietet werden  mussten,  da  die  Lothung 
unbekannt  war. 

Erwägt  man  nun,  dass  diese  Bronze  nebst  dem 
Gold  in  der  Vorzeit  das  verbreitetste  Metall  war 
und  wenigstens  in  gewissen  Ländern,  wie  eß  scheint, 
vor  der  Kenntnis*  des  Eisens  aus-ehlies-dirh  im 
Gebrauche  stand  und  gleich  in  grosser  Vollkom- 
menheit durch  Guss  und  Sehmiedung  hergestellt 
wurde,  so  muss  uns  dies  wahrlich  in  Erstaunen 
setzen.  Dieses  Käthsel  in  der  natürlichen  Ent- 
wickelung der  Geschichte  des  Kunstgewerbes  ist 
allein  schon  Grund  genug,  dass  der  Forscher  mit 
Vorliebe  sich  mit  der  Bronze  beschäftigt,  sie  ist 


geschichtliche  Studien  geworden,  weil  ihre  ün Ver- 
gänglichkeit und  die  Verbreitung  der  Bronze  über 
alle  Länder  des  alten  Kontinentes.  >peziel!  aber  über 
Europa,  vom  Kaukasus  über  Süd-  und  Mittel- 
Kuropa  bis  nach  England,  Norwegen  und  Island 
hinauf,  eine  breite  Grundlage  weitgehender 
Untersuchungen  und  Vergleiche  bietet. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  die  verschie- 
denen Arten  des  Gusses  in  Lehm-  und  Stein- 
Formen,  den  Umguss  bei  offenem  Feuer  besprochen 
und  hob  die  Schwierigkeiten  des  Schmiedepro- 
zesses besonders  hervor,  weil  die  Bronze  bei  mehr- 
facher Erhitzung  die  Elastizität  verliert,  während 
doch  di»  alten  geschmiedeten  Bronzen  auch  im 


oxjdirten  Zustand  als  Spiralen  und  Fibeln  noch 
jetzt  grosse  Elastizität  aufweisen. 

Ich  habe  damals  als  Resultat  der  Unter- 
suchungen des  Baron  Uchatius  darauf  hinge- 
wieson,  dass  die  alten  Schwerter  und  Dolche  eine 
gleiche  Härtung  aufweisen,  als  sie  durch 
Pressung  nunmehr  der  Stahlbronzc  verliehen 
werden  können. 

Heute  aber  möchte  ich  mich  mit  der  Technik 
nicht  weiter  befassen,  sondern  mich  im  Allge- 
meinen über  den  Formcharakter  und  die  Her- 
kunft speziell  unserer  Bronzen  aus  den 
Alpenländern  aussprechen. 

Die  alterthümlicben  und  doch  so  anziehond 
schönen  Formen  der  8tmnwafft*n,  der  Bronzen  and 
der  Urnen  in  deD  reichen  vorgeschichtlichen  Samm- 
lungen der  Kunst-Museen,  die  nun  eröffnet  sind, 
werden  ein  neues  und  umfassendes  Bild  jener 
längst  vergangenen  Zeiten  vor  Augen  führen  und 
indem  sie  sich  darein  vertiefen,  werden  sie  mit 
vielleicht  noch  grösserem  Interesse  in  der  neben- 
angereihten ethnographischen  Sammlung  reiches 
Material  des  Vergleiches  von  Einst  und  Jetzt  finden. 
Von  einer  Abtbeilung  zur  andern  wandernd,  wer- 
den sie  bei  aller  Verschiedenheit  manches  Ueber- 
einatimwende  finden. 

Die  Reste  der  alten  Kulturen  Amerika*» 
sowie  der  Hausrath  afrikanischer  Naturvölker 
werden  da*  Bild  der  Gräberfunde  und  Pfahlbauten 
ergänzen  und  ihnen  darthun,  wie  auch  das  Zu- 
fällige im  Einzelnen,  da*  Orament  de*  Thon- 
geffcsses,  die  Stickerei  des  Gewandes  oder  die  phan- 
tastische Form  der  Waffe  allgemeinen  Ge- 
setzen unterworfen  scheint,  sobald  nur  ein 
grosser  Ueberblick  gewonnen  werden  kann  und  im 
grossen  Ganzen  dieselben  Bedingnisse  der 
Verfertigung  und  des  Gebrauches  ge- 
geben sind. 

Besonders  lässt  sich  dies  bei  Thongefässen  und 
Steinwerkzeugen  nachweisen,  die  in  der  einfachsten 
Form  überall  auf  der  Erde  anfänglich  fast  iden* 

I tisch  zugeformt  waren.  Es  lassen  sich  aber  auch 
später,  also  nach  dem  Gebrauch  der  Metalle  noch 
sehr  ähnliche  Formen  bei  sehr  vielen  Völkern 
nachweisen. 

I. 

Solche  unmittelbar  zweckmässige,  sich 
durch  den  Gebrauch  oder  die  Art  der  Verfertigung 
von  seihst  ergebende  Formen  möchte  ich  als 
„primäre“  bezeichnen,  während  ich  unter  sekun- 
dären Formen  solche  verstehen  will,  die  ent- 
weder von  fremden  Völkern  entlehnt  oder 
durch  sin  beeinflusst  wurden,  oder  end- 
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lieh  sich  aus  der  primären  Form  stilistisch 
selbst  entwickelt  haben. 

Ein  Auseinanderhalten  dieser  zwei  Kategorien 
wird  im  einzelnen  Falle  schwierig  sein,  weil  oft 
bei  den  alten  Gräberfunden,  mit  denen  wir  es 
zumeist,  zu  thun  haben,  alle  das  Verständnis»  einer 
Kultur  mitbestimmenden  Objekte,  wie  die  leicht 
vergänglichen  Gewänder,  die  Holz-  und  Leder- 
waaren  fehlen,  ja  selbst  das  Eisen  entschwunden 
ist  und  neben  dein  Skelett  oft  nichts  als  die 
patinirte  Bronzefibel  uns  zur  Erkonntniss  der 
Nationalität  und  des  Alters  des  Verstorbenen  An- 
haltspunkte geben  kann.  Ist  ‘nun  auch  eine  be- 
stimmte Analogie  für  dieses  letzte  Ueberhleibsel 
einer  entschwundenen  Zeit  nicht  vorhanden,  so 
behilft  man  sich  oft  und  nur  zu  leicht  damit,  den 
Gegenstand  als  „fremd“,  als  importirt  zu  bezeichnen 
und  lässt  den  einstigen  Besitzer  als  Eingewan- 
derten gelten. 

Woher  nun  der  Import  erfolgte,  oder  woher 
der  Fremdling  stammt,  bleibt  vorläufig  unauf- 
geklärt und  einer  späteren  Forschung  Vorbehalten. 
Mit  dieser  Methode  ist  kein  glückliches  Resultat 
erzielt  worden.  Die  Bronzen  und  die  Bronze- 
völker fanden  nirgends  eine  Heimatb,  obwohl  sie 
überall  zu  Hause  waren.  Die  Aufgabe  stellt  sich 
daher,  nicht  nur  dazuthuo,  welcher  Nationalität 
der  Gegenstand  angebürt,  sondern  wie  er  2U  seiner 
Form  kam. 

Einige  am  Rhein  und  an  der  Oder  gefundene 
altilaliscben,  etruskischen  Bronzen  führten  sogar 
einmal  dahin,  alle  Bronzen  als  etruskisch  zu 
erklären  und  im  seren  Vorfahren  jede  Fer- 
tigkeit in  derErzeugung  von  Metall waaren 
abzusprechen.  Die  Theorie  musste  scheitern, 
als  man  bei  immer  genauerer  Forschung  nicht  nur 
das  Rohmetall,  sondern  auch  die  Gussformen  und 
Bronzew affen  läud,  welche  in  denselben  gegossen, 
noch  mit  den  Gussnähten  versehen  waren. 

Die  Formen  unserer  europäischen  Bronzen 
zeigen  bei  aller  örtlichen  Verschiedenheit  im  Ganzen 
sehr  ähnliche  Formen,  besonderst  diejenigen  der 
älteren  Periode. 

Der  Unterschied  in  dem  Vorkommen  und 
der  späteren  Vervollkommnung  liegt  hauptsächlich 
darin,  dass  dieselben  primären  Bronzen,  die  im 
Norden  vielleicht  bis  zur  christlichen  Zeit  herauf- 
reichen,  südlich  der  Donau  schon  nach  der  Oecu- 
pation  der  Römer  schwanden,  in  Italieu  noch  weit 
früher  dem  Einflüsse  der  etruskischen  Kunstbil- 
dung wichen  und  in  Griechenland  nur  mehr  in 
Schichten  der  vorhomerischen  Zeit  einheimisch  an- 
getroffen werden. 

Wenn  nun  also  überall  und  zwar  unter  ähn- 
lichen Kulturverhältnissen  die  ähnlichen  Formen 


der  Bronze  auftreten,  so  haben  wir  keinen  Grund, 
diese  primären  Formen,  von  denen  ich  immer 
spreche,  hier  oder  dort  für  fremd  zu  halten, 
nur  weil  sie  uns  mit  dem  von  uns  gemachten 
Bilde  des  Kultargrades  der  Völker  nicht  in  lieber- 
; einstimmung  zu  sein  scheinen. 

Wir  werden  im  Gegentbei!  uns  diese  Tbat- 
sache  zu  erklären  suchen,  indem  wir  die  Vor- 
gänge bei  anderen  Völkern  ähnlicher  Kulturstufe 
vergleichen. 

Die  Seltenheit  des  Zinnes  machte  die  Legirung 
an  Ort  und  Stelle  schwierig  und  erzeugte  einen 
Handel  mit  der  legirten  Bronze  in  Metallbarren 
oder  in  gangbaren  nach  einem  bestimmten  Gewicht 
gegossenen  Waffen,  welche  an  Stelle  des  Geldes 
im  Umtausche  gegen  Waaren  von  Volk  zu  Volk 
wand  orten. 

Solche  halb  vollendete  Bronzen  in  Form  von 
Kelten  oder  Sicheln  nach  bestimmten  Gewichts- 
verhältnissen gebrochen  (und  zertheilt  finden  sich 
längs  der  alten  Handelswege  mehrfach.  Wir 
können  uns  denken,  dass  wandernde  Schmiede  und 
Erzkundige  durch  Umschmelzen  und  Schmieden  je 
nach  Bedürfnis»  und  Geschmack  diese  Bronzen  bei 
den  einzelnen  Völkern  bearbeiteten. 

Die  Analogien  eines  solchen  Verkehrs  von  Metall 
und  soleher  Bearbeitung  finden  eich  allenthalben. 

So  hat,  nur  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  unser 
Afrika-Reisender  Holub  bei  den  Negerslämmen 
Mittel- Afrikas  halbzugeschmi edete  Eisen- 
Aexte  gefunden,  welche  nach  Gewicht  in  einem 
grossen  Theile  von  Afrika  einen  bestimmten  Ein- 
heitswerth repräsentiren  und  dort  als  Tauschmittel 
gelten.  Gewissen  Stämmen  oder  gewissen  Kasten 
wird  dort  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Bear- 
beitung von  Metalleu  zugeschrieben.  Dieselben  be- 
arbeiten für  entfernte  Gegenden  Metallwaaren,  die 
im  llandelüwege  dahin  gelangen. 

Wir  brauchen  aber  nicht  so  weit  zu  gehen, 
sehen  wir  ja  doch  auch  in  Bosnien  die  Zigeuner 
damit  beschäftigt,  mit*  unglaublich  primitiven 
Werkzeugen  ohne  Zeichnung  oder  Modelle  aus 
Silberthalern  Schmucksachen  und  Filigranarbeiten 
verfertigen,  welche  geradezu  einen  künstlerischen 
Worth  haben. 

Die  Analogien  gehen  aber  noch  weiter.  So 
tragen  die  Neger  des  K ongo gebiete»,  die  also 
von  unserer  Kultur  gewiss  wenig  beeinflusst  waren. 
Aexte,  die  in  einem  Schaft  eingelassen  sind  und 
die  nicht  nur  der  Form,  sondern  der  Verzierung 
nach  ausserordentlich  den  Paalstäben  Dänemarks 
ähnlich  sehen,  auch  tragen  sie  Eisenschwerter, 
deren  Klingen  die  Schilfblattform  aufweisen 
und  mit.  den  alten  Bronzeschwertern  ausserordent- 
liche Aehnlichkeit  haben. 
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Gerade  iu  der  Arbeitsweise  solcher  Natur- 
völker in  ihren  ähnlichen  Lebensbediugoissen  liegt 
also  der  Grund,  warum  die  Formgebung  eine  so 
ähnliche  ist. 

Die  Lanze,  die  Pfeilspitze,  die  in  den  Schaft 
eingelassene  Axt  und  die  Axt  mit  Stielloch  sind 
bei  allen  Völkern  ähnlich,  weil  sie  schon  in 
den  Steinwaffen  vorgebildet  waren.  Dazu 
gehört  auch  der  Dolch,  der  allerdings  erst  später 
zum  Schwert  verlängert  wurde.  Damit  haben  wir 
aber  auch  den  ge»ammten  Kreis  der  Bronze  Waffen 
fast  erschöpft. 

Ebenso  einfach  dem  Bedürfnis  entsprechend 
sind  die  Spiralen,  die  Arm-  und  Halsringe,  die 
dem  unmittelbaren  Bedürfnisse  des  Schutzes  ent- 
sprechend, überall  durch  die  Krieger  zuerst  ge- 
tragen wurden,  wonach  sie  auf  die  Frauen  als 
Schmuck  Ubergiengen.  Diese  Armspangen  kommen 
dessbalb  auch  wieder  bet  den  kriegerischen  Neger- 
völkern so  gut,  wie  bei  unseren  Bronzevölkern,  vor. 

Die  Fibula  oder  die  Gewandnadel  wird  aller- 
dings nur  dort  als  unmittelbares  Bedürfnis  em- 
pfunden werden,  wo  man  überhaupt  bekleidet 
umher  geht,  entspricht  aber  in  ihrer  einfachsten 
Form  als  Bogentihula  auch  wieder  einem  unmittel- 
baren Bedürfnisse  in  einfachster  Weise. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Nadeln  und  die  aller- 
dings ebenso  zwecklosen  als  unschönen  Öhr-  und 
Nasen  ringe  als  primärer  Schmuck  übrig,  um  den 
Kreis  der  primären  Form  zu  schließen. 

Diese  einfachsten  Waffen  und  Schmuck- 
Sachen,  deren  Formverwandtschaft  nicht  eine  stili- 
stische ist,  sondern  unmittelbar  durch  das  Bedürf- 
nis« oder  die  Technik  der  Verfertigung  hervorgeht, 
betrachte  ich  als  ein  Gemeingut  aller  metall- 
kundigen  Völker. 

Es  gibt  aber  auch  eine  solche  primäre  Or- 
namentik, die  wir  schon  in  der  Steinzeit,  be-  | 
sonders  bei  jenen  Völkern  finden,  welche  die  Kunst 
des  Weben«  verstanden,  und  auf  Grundlage  des 
gekreuzten  Fadens  eine  Fülle  von  linearen  Orna- 
menten spielend  fanden,  mit  denen  sie  die  Thon- 
gefUsse  schmückten  und  ihre  Kleider  stickten. 

Auch  der  Kreis  und  gewisse  geometrische 
Figuren  gehören  zu  dieser  primären  Ornamentik. 
In  den  Thongefllssen,  iu  Zeichnungen  und  Webe- 
mustern  liegen  Vergleiche  mit  Naturvölkern  in 
überreicher  Zahl  vor.  Ja,  es  zeigt  sich  die  ähn- 
liche Geschmacksrichtung  auch  in  der  Färbung 
selbst,  welche  selten  andere  Farben  verwendet, 
als  schwarz,  rotli,  weis«.  Selbst  in  der  naiven 
Darstellung  von  Menschen  und  Tbiereo,  welche 
nuch  bei  alten  Kulturvölkern  oft  keine  höhere  Voll- 
kommenheit erreichen,  als  sie  die  Buschmänner 
besitzen,  finden  wir  Vergleichungen  genug. 


Ich  kann  hier  nicht  weiter  in  die  Besprechung 
dieser  primären  Formen  und  Ornamente  unserer 
alteuropäischen  Bronzen  untereinander  und  mit 
anderen  Naturvölkern  anderer  Kontinente  eingehen. 

Das  Gesagte  genügt  vielleicht,  um  darzuthun, 
dass  bei  allen  Völkern,  welche  von  der  Steinzeit 
zum  Gebrauche  der  Metalle  vorgeschritten  sind, 
nicht  nur  ein  ähnlicher  Vorgang  der  technischen 
Entwickelung  Platz  gegriffen  bat,  bondero  auch 
ähnliche  Formen  benützt  wurden,  so  dass  das  Vor- 
kommen der  Bronze  bei  unseren  Voreltern  nicht 
nur  nichts  Befremdendes  hat,  sondern  geradezu  als 
eine  natürliche  Ent  Wickelung  des  kunstge- 
werblichen Lebons  betrachtet  werden  muss. 

Auch  die  Ärmlichkeit  der  Formen  unter- 
einander setzt  deu  Bezug  der  Bronze  aus  einer 
bestimmten  Richtung  durchaus  nicht  voraus  und 
kann  dieser  primäre  Formenkreis  ohne  Weiteres 
aIs  ein  Gemeingut  der  alteuropäischen  Völker  be- 
trachtet werden. 

II. 

Diese  primären  Formen  werden  natürlich 
sich  am  längsten  erhalten,  oder  in  einer  be- 
stimmten Weise  sich  dort  lokal  weiter  entwickeln, 
wo  dasselbe  Volk  unberührt  von  fremden  Ein- 
flüssen und  ungestört  im  Kreise  seiner  vererbten 
Vorstellungen  fortleben  konnte.  Je  zugänglicher 
es  fremden  Einflüssen  war,  je  mehr  das  Kriegs- 
glück ein  Volk  im  raschen  Wechsel  zu  Herrschern 
und  Sklaven  machen  konnte,  desto  rascher  diffe- 
renziren  sieb  auch  diese  Formen,  bis  unter  einem 
bestimmten,  mächtigen  Kultur-Einfluss  eio  be- 
stimmter Stilcharakter  vorherrschend  ward. 

Dieser  Prozess,  der  bei  jedem  Volke  unserer 
Vorzeit  früher  oder  später  eingetreten  ist  und  der 
alteuropäischen  Bronzezeit  allmählig  ein  Ende  be- 
reitete, hat  natürlich  auch  ihre  Formgebung  be- 
einflusst und  neue  Kombinationen  zu  Tage  ge- 
fordert, die  ich  dann  die  sekundären  Formen  nennen 
möchte. 

Die  Ursachen  dieser  fremden  Kultur-Einflüsse, 
welche  in  das  Volksleben  tief  eingriffall  und  merk- 
bare Sputen  hinterliussen,  waren  damals  vielleicht 
häufiger,  als  wir  glauben. 

Wenig  sesshaft  in  Häusern  und  Städten,  haben 
unsere  Vorfahren  in  befestigten  Lagern,  von  Erd- 
wällen umgeben,  oder  in  leicht  herzustollonden 
Holzhäusern  und  einzelnen  Gehöften  gewohnt. 

Streitigkeiten  unter  den  kriegerischen  Führern, 
Mangel  an  Ackerland  oder  Weidegrund  für  den 
Hausbedarf  und  für  die  Hcerden  waren  Grund 
geuug,  das«  die  ganze  Bevölkerung  oder  doch  die 
männlichen  Krieger  mit  ihrem  Trosse  sich  in  Be- 
wegung setzen,  um  neue  Läuder  zu  gewinnen  und 
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Völker  zu  unterjochen,  denen  sie  als  Sieger  ihre 
Sitten  und  Gewohnheiten  aufdrängten  und  welche 
für  sie  als  Sklaven  arbeiten  mussten. 

Trotz  dem  Mangel  an  Verkehrswegen  war  ge- 
wiss auch  der  Handels- Verkehr  unter  den  Völkern 
ein  reger,  denn  auf  dem  Saumthier,  welches  nur 
des  Fus-wegs  und  der  Furth  bedarf,  um  sich  fort 
zu  bewegen,  gelangten  die  NVaaren  über  alle  Ge- 
birgspässe durch  die  Wälder  und  endlosen  Steppen, 
von  Italien  bis  an  die  Ostsoe  und  längs  des  Ilbein* 
bis  an  die  Nordsee  nnd  das  atlantische  Meer. 

Desshalb  finden  wir  Produkte,  die  nur  an  be- 
stimmten Orten  Vorkommen,  wie  den  Bernstein, 
den  Nephrit,  das  Zinn,  phönizische  Glasperlen, 
sogar  griechische  Gold-  und  Thonwaaren  an  den 
verschiedensten  Punkten  Kuropas. 

Auf  Grundlage  des  schon  vorhandenen  Forrnen- 
reichthums  in  der  Hausindustrie  konnten  sich 
mannigfache  Veränderungen  ergeben,  ist  ja  doch 
die  Zeit  der  Entwickelung  innerhalb  dieser  vor- 
geschichtlichen Metallzeit  eine  sehr  grosse  und 
scheint  es,  wenn  wir  den  Kulminationspunkt  dieser 
Periode  mit  Hallstatt  identifiziren  und  diese  Funde 
etwa  in  das  IV.  und  V.  Jahrhundert  vor  Christi 
setzen,  nicht  sehr  gewagt,  den  Beginn  der  Bronze- 
zeit beiläufig  mit  dem  Anfänge  des  ersten  Jahr- 
tausends vor  Christi  zusammenfallen  zu  lassen. 

Wenn  nun  auch  nach  der  Occupation  Galliens 
und  des  südlichen  Deutschlands  durch  die  Körner 
die  alten  Formen  bei  uns,  wie  es  scheint,  sehr 
schnell  geschwunden  sind,  so  haben  sie  doch  im 
nördlichen  Deutschland,  besonders  aber  in  Irland 
und  auf  der  skandinavischen  Halbinsel  gewiss  bis 
in  das  V,  und  VI.  Jahrhundert  nach  Christi  fort- 
gedauert. 

Es  darf  uns  desshalb  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  sich  dort  im  Norden  die  alte  Ornamentik  sehr 
reich  entwickelte  und  dass  andererseits  die  Ein- 
flüsse der  italischen  Völker  in  der  Entwickelung 
des  Bergbaues  und  der  Eisenindustrie  sich  allmählig 
bei  uns  fühlbar  machten. 

Weit  rascher  und  zu  ungleich  höherer  Ent- 
faltung aber  entwickelten  sich  die  beiden  südlichen 
Halbinseln  selbst,  vorzüglich  Griechenland. 

Durch  die  grossartigen  Ausgrabungen  Schiie- 
mann's  ist  uns  das  Bild  dieser  fabelhaften  Ent- 
wickelung erschlossen,  ohne  dass  wir  es  noch  be- 
greifen können,  wie  auf  Grundlage  der  in  Hissarlik 
gefundenen  primären  Formen  der  Stein-  und 
Bronzezeit  durch  phönizische  und  ägyptische  Ein- 
flüsse gefördert,  sich  das  Griechenthum  pbönixartig 
in  so  raschem  Fluge  zur  vollendeten  Schönheit  8- 
form  und  zur  vollendeten  Technik  des  Handwerks 
emporschwingen  konnte. 

Alle  Künste,  von  der  grossartigen  Architektur 


und  Plastik  herab  zur  Metallbearbeitung  und 
Töpferei  bis  zu  der  feinsten  Technik  der  Stein- 
gravirung.  überall  wird  das  Höchste  erreicht,  was 
je  menschlicher  Kunstsinn  und  technische  Fertig- 
keit. erreichen  konnten. 

Nach  einer  tausendjährigen  Zerstörung  und 
Beraubung  bot  Griechenland  in  seinen  Trümmern 
noch  die  Elemente  einer  Kunstrenaissancc  für  das 
in  todten  Formen  erstorbene  Europa,  wie  musste 
es  damals  in  seinem  aufstrebenden  Glanz  auf  die 
Nachbarvölker  längs  der  dalmatinischen  Küste  und 
auf  Italien  selbst  eingewirkt  haben.  Die 
Latiner  und  besonders  die  Etrusker  haben  nicht 
nur  griechische  Waaren  aufgenommen,  sondern  sich 
i als  gelehrige  Schüler  der  Griechen  erwiesen. 

Zur  Erklärung  der  sekundären  Formen,  welcho 
durch  fremden  Einfluss  bei  unseren  Alpenvölkern 
| entstanden,  ist  es  nun  vor  Allem  wichtig,  das 
Wesen  der  etruskischen  Kunst  selbst  recht  genau 
; kennen  zu  lernen. 

Ohne  in  die  Diskussion  Uber  etruskische  Kunst 
ein  treten  zu  wollen,  welche  durch  die  sehr  ver- 
dienten Forscher  wie  Gozzsadini,  Zanoni,  Pigo- 
I rini  u.  a.  in.  an  Klarheit  gewonnen  hat,  aber 
I noch  lange  in  Italien  nicht  beendet  scheint,  glaube 
ich  doch  meine  Ausicht  hierüber  dahin  aussprechen 
zu  dürfen,  dass  nach  den  neueren  Forschungen  ein 
I grosser  Theil  der  früher  als  etruskisch  bezeich- 
neten  Bronzen,  bemalten  Vasen  und  der  Kunst- 
| werke  aus  Goldblech  direkt  dem  griechischen 
; Importe  zuzuschreiben  ist  oder  von  griechischen 
! Arbeitern  daselbst  gefertigt  wurde. 

Nur  die  etwas  plumperen  * und  alt  stilisirten 
Erzeugnisse,  die  oft  recht  deutlich  den  Stempel 
der  Nachahmung  tragen,  dürften  das  Produkt  ein* 
heimischen  Kunst Hei.sses  sein.  Die  Keminiscenzen 
der  ulten  primären  Formen  leuchten  überall  durch 
und  sind  nur  allmählig  vergessen  worden,  die  un- 
ausgeglichenen Kunstprodukte,  welche  die  Gräber- 
felder von  Caere,  Vülanuova,  Bologna,  Marzabotto, 
Este  u.  9.  w.  zeigen,  deuten  auf  diesen  eigentüm- 
lichen Prozess  hin,  der  sich  in  diesen  Ländern  vollzog. 

Sehr  schöne  griechische  Kunstprodukte,  unbe- 
holfene Nachahmungen  und  Bronzen  primärer  Bil- 
dung finden  sich  in  derselben  Fundstelle  neben- 
einander, obwohl  sie  räumlich  und  zeitlich  weit 
von  einander  getrennt  scheinen. 

Nimmt  man  nun  noch  die  Thatsache  hinzu, 
dass  unsere  nördlichen  celtischeu  Völker  mehrmals 
während  dieser  kunstgeschichtlichen  Epoche  nach 
Mittelitalien  kamen,  so  wird  es  klar,  wie 
schwierig  gerade  dort  die  Bestimmungen 
in  jedem  einzelnen  Falle  sind. 

Jedenfalls  schwindet  die  früher  geläufige 
i Vorstellung  eines  eigentlich  etruskischen 
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Kunststiles  immer  mehr  und  wir  haben  es 
mit  Mischformen  zu  thun,  welche  als  das  Produkt 
der  vollendeten  griechischen  Kunst  und  der  pri- 
mären Formen  der  Bronzezeit  erscheinen. 

Auch  die  sogenannte  etruskische  Schrift  scheint 
nicht  das  ausschließliche  Eigenthmn  dieses  Volkes 
gewesen  zu  sein,  sondern  von  den  Khäteren, 
Euganfteren,  vielleicht  auch  von  den  Celtogalliern, 
Helvetern  etc.  gekannt  worden  zu  sein.  Biese 
zwar  enträtbselten,  aber  nicht  verstandenen  Schrif- 
ten zeigen  mehrere  Variationen  und  reichen,  wie 
die  Schriftfunde  in  Este  und  Gurina  beweisen,  bis 
an  die  römische  Kaiser-Zeit  heran.  Nachdem  nun 
aber  die  eigentlichen  Etrusker  langst  unter 
römische  Herrschaft  gelangt,  ohne  Zweifel  der 
römischen  Schrift  sich  bald  bedienten , können 
diese  Schriften  auch  andern  noch  nicht  unter- 
jochten Volksstämmen  zugeschrieben  werden. 

Damit  soll  nicht  geteugnet  werden,  dass  im 
alten  Etrurien  Formen  und  Scbriftxeicben  sich  aus- 
gebildet haben,  die,  wenn  auch  nicht  ihnen  allein 
zukommend,  doch  durch  sie  unseren  Bronzevölkern 
weiterhin  vermittelt  worden  sind,  so  dass  in  diesem 
Sinne  von  einem  etruskischen  Einfluss  allerdings 
gesprochen  werden  kann.  In  den  Kreis  dieser  Dinge 
gehören  z,  B.  einige  goldene  Dolche  und  Schwerter 
mit  Elfenbein  griff,  bronzene  Becken,  die  von  Sacken 
beschriebene  berühmte  Bronze-Schwertscheide  von 
Hallstatt,  die  in  Klein-Glein  gefundenen  Brust- 
barnische,  der  Judenburger  Wagen,  der  Wagen 
aus  Glasinatsch,  die  Watscher  Situla,  die  Frag- 
mente einer  Bronze-Situla  aus  Matrei,  das  Gürtel- 
blech aus  Watsch  und  die  mit  etruskischer  Schrift 
beschriebenen  Helme  aus  Negau. 

Diese  Gegenstände  stimmen  vollkommen  mit 
Bronzen  überein,  die  in  Baldodolfin,  in  Este  und 
Bologna  gefunden  wurden  und  in  den  Kreis  dieser 
etruskischen  Stilistik  gehören,  dass  an  einer 
Formverwandtschaft  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Die  Frage  stellt  sich  für  uns  nun  dahin, 
ob  wir  es  in  Hallstatt,  Watsch,  Negau  u.  s.  w. 
mit  Gegenständen  eines  etruskischen  Importes  zu 
thuo  haben,  oder  ob  es  nicht  auch  Kunstprodukte 
unserer  aatochtonen  Gelten  sein  können,  welche 
etruskischen  Stilcharakter  tragen.  Die  Anzeichen 
mehren  sich,  welche  die  von  H ochstet ter  bei 
Besprechung  der  Watscher  Situla  ausgesprochene 
Ansicht  bestätigen,  dass  diese  Situla  nicht  nur, 
sondern  auch  die  übrigen  genannten  Gegenstände 
als  heimische  Arbeiten  zu  betrachten  sind.  Höch- 
st ätter,  Szomb&tby  in  Besprechung  der  Situla, 
ich  in  Besprechung  des  Gürtel  blechest  haben  nach- 
gewiesen, dass  alle  in  den  genannten  figuralen 
Darstellungen  vor  kommenden  Waffen  und  Schmuck-  ! 
gegenstände  sich  durch  die  Gräberfunde  als  un- 


zweifelhaft im  Besitze  der  Völker  befindlich  er- 
weisen, und  das»  weder  die  Form  noch  die  Be- 
handlung der  Bronze  ausserhalb  des  Kreises  der 
Kunstfertigkeit  unserer  Gelten  gelegen  ist. 

Sehr  bemerkenswert!!  ist  besonders  die  That- 
sacbe,  dass  die  in  Bologna  gefundene  Situla  mit 
getriebenpr  figuraler  Ornamentik  ganz  eigen  thüm- 
liche,  bisher  nicht  gekannte  Helme  und  niützen- 
artige  Kopfbedeckungen  zeigt,  die  ebenso  wie  die 
Kelte  und  Paalstäbe  der  Krieger  speziell  in  k rai- 
nerischen Gräbern  gefunden  wurden. 

So  anerkeunenswerth  die  Technik  der  Arbeit 
bei  diesen  getriebenen  Bronzeblccheu  ist,  so  er- 
weist die  Darstellung  doch  eine  grosse  Mangel- 
haftigkeit der  Zeichnung  Sie  legt  Zeugniss  ab 
von  einem  sekundären  Kunstbetrieb,  welcher 
nachahmt,  ohne  sich  verständlich  machen  zu  können, 
und  ohne  selbst  das  Gemachte  zu  verstehen. 

Die  Zeichnungen  auf  den  Situleu  sind  alle 
in  mehreren  Abtheilungen  geordnet  und  stellen 
Triumphzüge  mit  Opferungen  und  Weihehandlungen 
vor.  Auf  allen  Darstellungen  sehen  wir  Faust- 
kampfer. welche  um  den  Siegespreis,  den  vor  ihnen 
aufgestellten  Bronzehelm,  kämpfen.  In  der  letzten 
Abtbeilung  sind  sehr  charakteristische  geflügelte 
Thiere,  deren  Heimath  und  deren  stilistische  Dar- 
stellung auf  den  Orient  weiseu;  von  dort  sind  jene 
Flügel  gestalten,  jene  Löwen  und  Panther  über 
Griechenland  nach  Etrurien  gekommen  und  finden 
sich  als  letzte  Beminiscenz  bei  unseren  Gelten  wieder. 

In  dieser  Auffassung  unserer  figuralen  und 
stilisirten  Bronzearbeiten  weiche  ich  nun  von 
Hoc  betet  ter  ab,  welcher  durch  seine,  auch 
von  mir  getheilte  Deberzeugung  einer  heimischen 
Bronzekultur  und  durch  die  Thatsuche,  dass  die 
auf  jenen  Situlen  dargestellten  Krieger  Gelten 
waren,  weil  sie  dieselben  Helme  und  die  charak- 
teristischen Kelte  und  Paalstäbe  tragen,  zu  der 
Schlussfolgerung  gelangte,  dass  wir  hiev  die 
Grundlagen  für  die  etruskische  und  klas- 
sische Formenwelt  vor  uns  hätten. 

Die  Wirkung  wird  hiermit  der  Ursache 
verwechselt,  und  die  spätere  Nachahmung  einer 
fertigen  stilistischen  Form  für  den  Anfang  einer 
Kunstepoche  gehalten,  weiche  sich  doch  in  unseren 
Ländern  nie  entwickelt  bat. 

Diese  Streitfrage  scheint  mir  für  die  kunst- 
geschichtliche  Bedeutung  unserer  Bronzen  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  wesshalb  ich  einen  weiteren 
Beleg  für  meine  Ansicht  anführen  will. 

Eduardo  Brizio  beschreibt  einen  seither  ge- 
machten Fund  einer  ähnlichen  Situla  bei  Bologna, 
welche  mit  anderen  Bronzen  und  sehr  schönen 
bemalten  griechischen  Vasen  der  späteren  Epoche 
gefunden  wurde.  Bei  einer  griechischen  Vase  läuft 
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ein  sehr  charakteristisches  griechisches  Ornament 
ober  der  bildlichen  Darstellung  um  den  Hals  der 
Vase  herum,  dasselbe  Ornament,  jedoch  in  schlechter 
unverstandener  Nachbildung  läuft,  nun  auch  bei 
der  Bronze-Situla  dreimal  um  die  darauf  befind- 
liche recht  roh  gezeichnete  Darstellung  eines 
Krieger-Aufzuges  herum. 

Die  Nebeneinandurlagerung  der  griechischen 
Vase  und  der  3itula  lassen  die  Deutung  nicht 
zu,  das«  die  Letztere,  die  Vase,  sich  auf  Grund- 
lage der  rohen  Zeichnung  entwickelt  hätte,  weil 
dies*  unter  allen  Verhältnissen  eine  ganze  Kultur- 
epoche, einen  sehr  langen  Zeitraum  erfordert  hätte. 

Hier  kann  nur  von  einer  Nachbildung  die 
Rede  sein,  die  zu  jeder  Zeit,  und  durch  jedes  Volk 
stattfinden  konnte,  welches  in  Besitz  dieser  Vase 
gelangt  war.  Aber  auch  die  Zeitstellung  welche 
Hochstetter  selbst  für  unsere  figuralen  Bronzen 
angenommen  bat,  da  er  Bio  in  die  spätere  Periode 
der  Hallstätter  Kultur  einreihte,  lässt  die  Auf- 
fassung unthunlich  erscheinen,  als  hätten  wir  da- 
rinnen die  Grundlagen  zur  etruskischen  Kunst- 
industrie vor  uns. 

Denn  die  Blütbezeit  der  Letzteren  fällt  um 
das  5.  Jahrhundert  vor  Christi  und  ist  damals 
schon  als  ein  Produkt  des  griechischen  Einflusses 
zu  betrachten. 

Unsere  figuralen  Arbeiten  aus  Watsch  und 
Hallstatt  sind  aber  eher  jünger,  weil  unmittelbar 
an  Hallstatt  und  Watsch  sich  die  Funde  von 
Hallein  und  St.  Margarethen  anreihen,  welche  schon 
den  Charakter  der  spätesten  Periode  an  sich  tragen, 
den  der  sogenannten  La  Tene-Periode,  mit  der  die 
Eisenzeit  beginnt. 

So  sind  denn  meiner  Ansicht  nach  diese  figu- 
ralen Arbeiten  zwar  das  Eigenthum  unserer  cel- 
tischen  Völker  aber  als  sekundäre  Formgebung 
ein  Beweis  etruskischer  Einflüsse,  die  wieder  in- 
direkt nach  Griechenland  weisen. 

III. 

Diese  italischen  Einflüsse  werden  von  da  ab 
nun  immer  deutlicher  und  treten  nach  zwei  Rich- 
tungen in  unseren  Grab-  und  Urnenfeldern  auf. 

Die  eine  Richtung  ist  durch  die  gallischen 
Funde  vertreten,  die  in  Istrien,  Krain,  Gurina, 
in  Kärntben  und  in  Matrei  in  Tirol  in  jüngster  Zeit 
zu  Tage  getreten  ist,  die  zweite  Richtung  besteht 
in  den  direkt  durch  römische  Formen  beein- 
flussten provincialen  Mischformen,  wie  sie  in 
Steiermark,  Kärnten  und  Niederüsterreich  häufig 
Auftreten. 

Die  Bronze  tritt  in  dieser  Epoche  immer  mehr 
zurück,  während  das  Eisen  immer  häufiger  zur 
Verwendung  kommt,  alle  Angriffswaffen  sind  aus 
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Eisen  geschmiedet  und  gestählt,  auch  die  Helme 
und  Schildbuckein  werden  aus  Eisen  geformt  und 
mit  Bronze  verziert.  Es  treten  zum  erstenmal 
eiserne  Werkzeuge  auf  und  sogar  zu  Schmuck- 
gegenstände»,  wie  zu  Fibeln,  Armbändern  und 
Halsringen  wird  Eisen  verwendet,  oft  in  Verbindung 
mit  Bronze. 

Die  Eisenperiode,  in  der  von  nan  an  die  streit- 
baren Völker  verblieben,  ist  angebrochen  und  ver- 
drängt allmäblig  die  Bronze. 

Kriegerischer,  gediegener  sind  die  Waffen, 
praktischer  die  Werkzeuge,  die  sich  zur  intensiven 
Bodenkultur  eignen. 

AIP  diese  Formen  aber,  wenn  sie  auch  un- 
zweifelhaft einer  heimischen  Produktion  angehören, 
sind  wieder  sekundär  beeinflusst  und  zeigen  dies- 
mal römische  Stil  istik,  welche  mit  den  siegenden 
Römern  selbst  allbeherrBchend  wird  und  nach  und 
Dach  den  Formenkreia  aller  Völker  beherrscht, 
welche  ihnen  unterthan  waren. 

Der  gullische  Holm,  das  kurze  Schwert  mit 
dem  Holz-  oder  Beingriff,  der  lang  gezogene  Eisen- 
beschlag  des  Schildes,  die  Wutflanzo  (Pilum),  das 
lange  Schwert  (Spatha)  und  selbst  der  Helm 
zeigen  römische  Anklänge. 

Mit  diesen  Waffen  kommt  nun  auch  Glas  und 
kommen  römische  Münzen  vor,  welche  bis  in  die 
Kaiserzeit  reichen.  Auch  hier  wird  man  nicht 
annebiuen  dürfen,  dass  die  Gallier  Rom  beeinflusst 
babeo,  sondern  umgekehrt  nach  denselben  Gesetzen 
die  Wirkung  der  mächtig  sich  entwickelnden  rö- 
mischen Kultur  in  den  gallischen  Formen  wieder- 
finden. 

Sowie  einerseits  die  coltischen  Alpenvölker  ab 
und  zu  als  Sieger  nach  Italien  gedrungen,  so 
hatten  nun  mit  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  die  römischen 
Cohorten  endgiltig  von  unseren  Ländern  Besitz 
ergriffen  und  die  celti&chen  Völker,  sowie  die  ger- 
manischen Stämme  unter  Belastung  ihrer  Religion 
nnd  Sitte  zu  höherer  Kultur  gezwungen. 

Ungleich  besser  und  erfolgreicher  als  früher 
wurden  nun  die  Bergwerke  auf  Eisen  und  Gold 
betrieben,  Strassen  durch  die  Provinzen  gelegt, 
Städte  erbaut  und  der  Boden  einer  regelrechten 
Bearbeitung  mit  dem  Pfluge  unterzogen. 

In  den  occupirten  Provinzen  bat  aber  bei  der 
einheimischen  Bevölkerung  der  Gebrauch  der  alten 
Formen  nicht  sofort  aufgehört,  sondern  sich  nur 
allmählig  vor  dem  überwiegend  ausgebildeten 
römischen  Gewerbe  zurückgezogen.  üeber  der 
Donau  jedoch  und  am  rechton  Ufer  des  Rheins 
blioben  die  alten  Formen  das  nationale  Eigenthum 
der  unbeherrschten  Stämme  noch  lange  Zeit  und 
als  auch  diese  endlich  allmählig  von  römischen 
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formen  beeinflusst  wurden,  erhieltep  sich  die 
primären  Formen  «1er  Bronzezeit  noch  in  Skan- 
dinavien und  Irland. 

Nach  den  Anschauungen,  die  ich  aus  der  Be- 
trachtung vorgeschichtlicher  Bronzen  gewonnen, 
ergibt  sich  sonach  als  Resultat  eine  Überall  ver- 
breitete primäre  Form  der  Bronzen,  welche  Ana- 
logien sogar  bei  den  Naturvölkern  haben. 

Für  unsere  südlich  der  Donau  gelegenen  und 
an  Italien  angrenzenden  Provinzen  zeigt  sich  eine 
griechisch-etruskische  Beeinflussung  in  der  späteren 
Hallstätter  Periode  und  eine  /.weite  Epoche  rö- 
mischer Einflüsse,  die  vor  und  nach  der  römischen 
Periode  sich  nach  weisen  lässt.  Auch  die  Formen 
also,  so  willkürlich  sie  uns  scheinen,  haben 
bestimmte  natürliche  Gesetze  der  Entwickelung, 
welche  dort,  wo  die  Geschichte  schweigt.,  von  dem 
Leben  der  Völker  und  ihrer  Kultur  uns  Auf- 
schlüsse geben  können. 

Herr  Geheiinrath  Waldoy  er: 

Ich  möchte  zu  dem  sehr  anregenden  Vortrage 
meines  Vorredners  eine  kleine  Bemerkung  machen. 
An  und  für  sich  liegt  ja  die  Sache  meinen  Ar- 
beiten fern,  allein  es  wurde  soeben  bingewiesen  auf 
die  merkwürdige  Uebereinstimmung,  welche  die 
primitiven  Formen  der  Gerätschaften,  der  Kunst- 
werke und  anderer  Dinge  bei  den  verschiedenen 
Völkern  zeigen,  und  gesagt,  dass  der  Grund  hierfür 
zum  Theil  zu  suchen  sei  in  dem  Material,  welches  ver- 
wendet wird  und  io  Verhältnissen,  denen  bei  Anfer- 
tigung der  betreffenden  Gegenstände  Rechnung  ge- 
tragen werden  muss  und  in  andern  Umständen.  Diese 
Begründung  erkenue  ich  wohl  an  ; es  mag  dies  auch 
der  bedeutendste  Grund  zur  Erklärung  dieser  eigen- 
artigen und  merkwürdigen  Uebereiu&timmung  sein; 
ich  möchte  aber  doch  noch  einen  andern  Grund 
hervorheben,  von  meinem  Standpunkte  als  Anatom 
aus,  der,  wie  mir  scheint,  bisher  sehr  wenig  in 
Frage  gekommen  ist  bei  Erklärung  dieser  Dinge. 

Der  Mensch,  der  diese  Dinge  macht,  ist  vom 
Standpunkte  des  Anatomen  aus  eine  Maschine. 
Eine  Maschine  arbeitet,  wie  sie  kann,  und  wenn 
wir  denselben  Gegenstand  von  einer  und  derselben 
Maschine  wiederholt  verfertigen  lassen,  so  werden 
wir  dieselben  Dinge  heraus  bekommen.  Der  Mensch 
in  seinem  Naturzustände,  wo  er  noch  nicht  beein- 
flusst war  durch  weitere  Dinge,  arbeitete,  weil  er 
Mensch  ist,  wie  die  menschliche  Maschine  es  eben 
kann.  Wir  sehen  es  ja  deutlich  an  der  Handschrift 
des  Menschen.  Wie  kommt  es , dass  der  eint* 
Mensch  diese,  der  andere  jene  Handschrift  erwirbt? 
Das  Charakteristische  liegt  darin,  dass  Jedermann 
eine  gewisse  Eigenart  in  seiner  Nerven-,  Muskel- 
und  Knochen-Maschinerie  bat,  welche  ihn  zu  dieser 


Handschrift  treibt.  So  sehen  wir  in  den  rohen 
Kunstwerken  der  Naturvölker  die  unverfälschte 
technische  Handschrift  des  Menschen.  Wären  wir 
mit  einer  andern  Netzhaut , andern  Finger-  und 
Arm- Muskeln  ausgestattet,  so  würden  wir  andere 
Gegenstände  und  Ornamente  schaffen  als  beute. 
Wir  arbeiten  immer  unter  dem  Einflüsse  eines 
gewissen  Zwanges,  einer  mechanischen  Notbwendig- 
keit  und  ich  meine,  dass  man  bei  Betrachtung  der 
Gegenstände  diese  Seite  mehr  ins  Auge  fassen 
sollte.  Ich  verkenne  nicht  die  Schwierigkeiten, 
aber  geschehen  muss  es , wenn  man  zu  einer 
I völligen  Erklärung  der  Dinge  kommen  will. 

Fräulein  Soli«  von  Torma-Broos  in  Sieben- 
bürgen: Schriftzeichen  auf  thraco-dacischen 

Funden.  (Manu  script  nicht  eingelaufen.) 

Wir  entnehmen  der  „Freien  Presse**  vom  8.  Au- 
gust folgenden  Bericht  Uber  diesen  interessanten, 
durch  sehr  werthvolle  Demonstrationen  belebten 
Vortrag. 

I „Lebhaftes  Interesse  brachte  die  Versammlung 
dem  Vortrage  des  Fräulein  Sofia  von  Torrn a 
entgegen.  Die  gelehrte  Darae  sprach  über  Schrifl- 
zeichen  auf  thraco-dacischen  Funden  und  zwar  auf 
Funden  aus  der  Gegend  von  Unghoar.  Die  Vor- 
tragende führte  aus  den  Inschriften  der  anfge- 
fundenen  Tbongegenstlinde  (Sonnenscheiben,  Idole 
u.  a.),  welche  sie  zur  Besichtigung  vorwies,  den 
Nachweis,  dass  babylonische  und  assyrische  Kultur 
auf  Dacien  Einfluss  genommen,  was  bis  jetzt  von 
den  Gelehrten  beet  ritten  wurde.  Die  Rede  wurde 
sehr  beifällig  aufgenommen. “ (So  viel  wir  wissen, 
bereitet  Fräulein  von  Torma  eine  ausführliche 
Publikation  über  die  Gesammtheit  ihrer  reichhal- 
tigen Funde  vor;  vorläufig  dürfen  wir  auf  die  im 
laufenden  Jahrgang  des  Correspoodenzblattes  ver- 
öffentlichte grössere  Abhandlung:  „Ueber  Thruco- 
Dacien's  symbolisirte  Thonperlen,  Sonnenräder  und 
Gesicbtsurnen“  in  Nr.  2,  3,  4 hinweisen,  wo 
namentlich  auf  S.  12  — 1 4 die  betreffenden  Schrift- 
zeicben  abgebildet  uöd  des  Näheren  besprochen 
sind.  D.  R.) 

Herr  Dr.  Kriz:  Vorlage  von  goscimitzton  und 
gezeichneten  Funden  aus  diluvialen  Schichten 
der  Höhlen  Külna  und  Kostelik  in  Mahren1). 

Kiil  na.  — Iro  Nordosten  der  mährischen  Haupt- 
! stadt  Brünn  erstreckt  sich  ein  etwa  40  Kilometer 

1)  Wir  bringen  hier  nur  einen  Auszug  au*  einer 
grösseren  Monographie  de»  Herrn  Dr  Martin  KHi, 
welche  von  ihm  »eit  der  Zeit  veröffentlicht  worden  ist 
und  auf  welche  wir  die  Interessenten  angelegentlich 
hinweisen  möchten.  Der  Titel  i*t:  „Vortrag  de«  Dr. 
Martin  Kriz  in  der  im  7.  August  1881)  abgehaltenen 
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langer  Streifen  devonischer  Kalke.  Pust  an  dt*tn 
Endsaume  dieser  Devon  kalke  liegt  die  Ortschaft 
Sloup  mit  den  bekannten,  weitverzweigten  Slouper- 
höblen.  Die  Kfilna  (Schöpfen)  ist  ein  Theil  der- 
selben. Sie  ist  85  m lang,  durchschnittlich  20  in 
breit,  5 — 8 m hoch  und  mit  einem  doppelten 
Eingänge  versehen.  Während  des  Tages  herrscht 
hier  ein  Halbdunkel.  Im  Firste  Dehmen  wir 
mehrere  Schlote  wahr , die  dermalen  verstopft 
sind,  ehemals  aber  mit  dem  Tage  in  Verbindung 
standen.  Durch  diese  Schlote  nun  und  durch 
den  oberen  Eingang,  der  ebenfalls  einen  Scblot 
bestellt  bat,  gelangten  in  diese  Hohle  die  be- 
deutenden Ablagerungsmassen  und  nicht,  wie  bis- 
her angenommen  wurde,  durch  die  Gewässer  des 
Slou  perbaches.  Während  in  dem  Slouperhache 
die  Ablagerung  eine  gemischte  ist  und  aus  Kalk- 
blocken , Kalksteinfragmenten  und  Grauwacken- 
gerölle,  aus  Syenit grus , aus  herabgesebwemmton 
Jurasanden  und  Juraknoilen  besteht  — erscheint 
die  Ablagerung  in  der  Kulna,  sowie  in  den  übrigen 
Slouperhöhlen  genau  nach  Schichten  getrennt  und 
zwar: 

1.  Die  felsige  Sohle  bedeckt  reines,  taubes 
d.  h.  knochenfreies,  in  einigen  Strecken  derSlouper- 
böhlen  bis  20  m mächtiges  Grauwackengerölle  mit 
Sand  vermischt , das  in  der  ersten  Periode  der 
Diluvialzeit  vor  der  Ankuuft  des  Elcphas  prinii-  , 
geuius,  des  Rbinoceros  u.  s.  w.  von  den  Abhängen 
des  Slouperthule*  durch  Gewisser  hinabgespült  und  i 
durch  die  Schlote  in  die  llGhlenräume  herab- 
gesebwemmt  wurde;  es  bedeckte  nämlich  das  Grau- 

Sitzung  des  anthropologischen  Kongresses  in  Wien. 
Vorlage  von  geschnitzten  und  gezeichneten.  Funden 
au-<  diluvialen  Schichten  der  Höhle  Kulna  und  Kostelik 
in  Mähren,  — Begründung  der  Echtheit  der  auf  diesen 
Funden  cingeritzten  Zeichnungen.  Mit  Grundrißen 
und  dem  Durchschnitt  der  Höhle  Kulna  und  Koslelfk. 
Brünn.  1889.  Druck  der  mähr.  Aktienbuchdruckerei. 
Selbstverlag  des  Verfassers.  8°.  41  S.  und  2 Tafeln.* 

— Herr  Ür.  Kri'i  schrieb  an  Herrn  k k.  Kustos  Heger 
darüber  folgenden  Brief: 

StoiniU  am  25.  IX.  1889.  — Hochgeehrter  Herr 
Kustos!  — Bei  der  um  7.  August  1889  abgehaltenen 
Sitzung  de«  anthropologischen  Kongresse»  habe  ich 
meinen  Vortrag  au«  dem  Stegreife  gehalten  und  konnte 
Ihnen  deshalb  da«  Manuscript  nicht  zu rück  lassen 

Nach  Hause  zurflekgekehrt  musste  ich  mit  Rück- 
sicht auf  die  vom  Herrn  J.  Szombatby  gegen  die 
auf  einem  Knochen  eingeritzte  Zeichnung  erhobenen 
Zweifel  die  Fundntücke  genau  untersuchen.  Es  stellte 
»ich  nun  heraus,  dass  die  zur  Begründung  der  Echtheit 
der  anjrezwei feiten  Zeichnungen  zusammengestellten 
Fmstände  eine  förmliche  Monographie  umfassen  worden. 
Ich  habe  demgemäss  meinen  Vortrag  sammt  diesen 
Beweggründen  drucken  lassen,  und  beehre  mich  den- 
selben zur  eventuellen  Benützung  bei  der  Zusammen- 
stellung de«  Berichte«  über  den  anthropologischen  Kon- 
greß« einsusenden.  Hochachtend  Dr.  M.  Kriz. 


wackengebilde  den  Devonkalk  auf  den  Abhängen 
und  kam  daher  zuerst  an  die  Reibe  bei  der  Ab- 
scbwemmuug,  und  erst  nachdem  das  Kalkmassiv 
entblößt  wurde . gelangten  nach  und  nach  die 
verwitterten  Kalktrümmcr  ebenfalls  zur  Abspülung; 
dies  Letztere  geschah  zur  Zeit , als  die  Diluvial- 
thiere  bei  uns  schon  lebten. 

2.  So  lagerte  sich  also  auf  die  taube  Grau- 
wackenschichte  die  reiae , knonhenführende  Kalk- 
schichte auf.  — Behufs  Gnterftucbung  der  Ab- 
lagerungsmassen und  der  in  denselben  verkommen- 
den Einschlüsse  in  den  mährischen  Hohlen  über- 
haupt habe  ich  106  Schächte  mit  der  Gesammttiefe 
von  406  m abteufen  lassen , von  denen  69  die 
felsige  Sohle  erreichten;  aus  deu  Schächten,  Stollen 
und  Feldern  wurden  3368  m*  Erde  aufgehoben 
und  untersucht.  ln  der  Kulna  selbst  wurden 
nachstehende  Grabungsarbeiten  vorgenommen  und 
zwar: 

a)  wurden  an  verschiedenen  Punkten  des  Höhlen- 
raumes  18  Schächte  (Nr.  I bis  XVIII)*)  abgeteuft, 
von  denen  1 1 auf  die  felsige  Sohle  gingen.  Die 
Gesainmttiefe  dieser  Schächte  betrug  86  m.  Diese 
Schächte  gaben  mir  ein  klares  Bild  über  die 
Mächtigkeit  und  die  Beschaffenheit  der  Ablagerung 
in  vertikaler  Richtung;  sie  lieferten  aber  auch  ein 
reiches  und  höchst  wichtiges  puläontologisches 
Material;  b)  um  die  Ablagerung  und  deren  Ein- 
schlüsse in  horizontaler  Richtung  wabr/.unehmen, 
wurden  von  der  einen  Felswand  zur  anderen  fünf 
Stollen  getrieben;  c)  wurde  schliesslich  die  Ab- 
lagerung in  den  durch  die  Stollen  eingeschlossenen 
4 Feldern  auf  2 bis  4 Meter  ausgehoben  und  genau 
untersucht.  Im  Ganzen  wurden  in  dieser  Höhle 
aufgehoben  und  untersucht  Ablagerungsmassen : 

a)  aus  den  Schächten 105.20  n»3 

b)  au»  den  Stollen  149,20  m* 

c)  au»  den  Feldern  1707 AK)  m3 

Summ»  1961,40  m* 

Die  wichtigste»  Resultate  dieser  Grabungen 
sind  nachstehende ; 

1.  Die  Ablagerung  erreicht  unter  dem  Ein- 
gänge im  ersten  Felde  die  gros&te  Mächtigkeit 
nämlich  16  in; 

2.  Dieselbe  zerfällt  in  geologischer  Beziehung 
in  zwei  genau  von  einander  charakterisirte  Schichten 
und  zwar:  a)  die  obere  1,20  m mächtige  Schichte 
besteht  aus  kleineren  Kalkstein  frag  menten  vermengt 
mit  schwarzer  Humuserde,  die  von  Wurzel  fasern 
wuchernder  Pflanzen  durchsetzt  ist;  in  dieser 
Schicht«  ist  keine  Spur  von  diluvialen  Thierrosten, 
dagegen  kommen  Reste  von  Hausthieren : bos  taurus, 

1)  Durchschnitt  und  Grundriß  der  Höhle  Kulna 
wurde  unter  die  Anwesenden  vertheilt. 

1«* 
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capra  hircus,  ovis  ariex,  sus  domestica  und  canis 
familiaris  reichlich  vor;  h)  die  untere  14,80  m 
starke  Schichte  besteht  aus  grösseren  Kalktrümmern 
und  golbem  Lehme.  In  dieser  kommen  keine 
Reste  von  Hausthieren , dagegen  viele  Reste  von 
nachstehenden  Diluvialthioren  vor:  Elepbas  primi- 
genius,  rhinoceros  tiehorhinus,  ursus  spelaeus,  hyena 
spelaen,  felis  (leo)  spelaen , canis  lagopus , gulo 
borealis,  cervus  tarandos,  lepus  variubilia,  lagomya 
pusillus,  myodes  lemmus,  myodes  torquatus,  arvi- 
cola  nivalis,  arvicola  ratticeps,  lagopus  alpinus, 
lagopus  albus.  Es  erscheint  also  die  untere 
Schichte  charakterisirt  durch  die  Diluvialthiere, 
die  obere  durch  die  Hausthiere. 

0.  Aus  den  mit  der  grössten  Genauigkeit  aus 
den  Schächten  ausgebobenen  Thierresten  geht  mit 
aller  Sicherheit  hervor,  dass  bei  uns  in  der  Dilu- 
vialperiode gleichzeitig  die  Grasfresser  (Klepbas 
pritnigenius,  rhinoceros  tiehorhinus,  bos  pritnigenius. 
eqnua  caballus,  cervus  tarandus,  cervus  megaceros, 
cervus  alces)  sowie  die  Raubtbiere  (ursus  spelaeus, 
hyuena  spelaea,  felis  spelaea,  lupus  spelaeus,  gulo 
borealis,  canis  lagopu")  erschienen  sind;  es  mussten 
also  schon  damals  Wald  und  Weiden  in  der  Um- 
gebung der  Kfilna  bestanden  haben. 

4.  Der  Mensch  kam  bedeutend  später  als  die 
erwähnten  Diluvialthiere  in  die  Kulna.  Die  Hinter- 
laasenschaft desselben  reicht  über  4 ra  Tiefe  nicht 
hinab. 

5.  Diese  Kulturschichte  zerfällt:  «)  in  die 
oberste,  in  der  historischen  Zeit  (ich  beginne  mit 
Caesar)  abgesetzte  0,30  in,  die  vorgeschicht- 
liche auf  0,90  m,  herabgehende  und  y)  urgeschicbt- 
licbe  oder  diluviale  auf  2,80  in,  Summa  4,00  m. 

Die  diluviale,  oder  urgeschichtliche,  oder  paläo- 
litiscbe  Schichte  kennzeichnet:  gelber  Lehm,  das 
Vorhandensein  der  Reste  diluvialer  Tbiere,  Mangel 
der  Hausthierreste,  Vorhandensein  von  unge- 
schliffenen Steinwerkzeugen , Mangel  von  Tbon- 
gefässen  und  ihren  Scherben , 'Mangel  an  Spinn- 
wirteln und  Mahlsteinen,  Mangel  un  Melallwaaren. 

Die  vorgeschichtliche  oder  prähistorische  oder 
neolitisc-he  Schichte  charakterisirt:  Das  Vorhanden- 
sein von  Hausthierresten,  von  irdenen  Topfseherben, 
Spinn  wirtein  und  Mahlsteinen,  geschliffenen  Stein- 
waffen, Bronze*  und  Eisensacben,  Mangel  an  Resten 
diluvialer  Tbiere.  — ln  der  historischen  Schichte 
kommen  Objekte  der  geschichtlichen  Zeit  vor. 

Kos  teil  k.  — Die  Höhle  Kostelik  (auch  Dira- 
vica-Pekärna  genannt1 *)  liegt  14  km  nordöstlich 
von  Brünn  im  liadekertbale;  dieselbe  befindet  sich 

I)  Grundriss  und  Durrh  schnitt  der  Höhln  wurde 

unter  die  Anwesenden  vertheilt. 


14  m über  der  Thalsohle  bei  der  Seehöhe  356  ra, 
ist  60  m lang,  durchschnittlich  16  ra  breit,  2 — 3 in 
hoch,  trocken  und  liebt;  der  Boden  in  der  Höhle 
ist  in  einer  Länge  von  45  ra  vom  Eingänge  ge- 
rechnet im  Ganzen  eben;  am  Ende  derselben  ist 
aus  Kalkblöcken,  scharfkantigen  Kalkfragroenten 
und  gelblichem  Lehme  in  einer  horizontalen  Länge 
von  13  m ein  steiler  Abhang,  der  in  dem  von 
mir  eröffoeten , am  Ende  der  Höhle  befindlichen 
Schlote  endet.  Dieser  Schlot  war  vollständig 
verrammelt  und  mit  grossen  Kalkblöcken,  kleinen 
Kalktrümmurn  und  nassem  Lohme  ausgefüllt.  Um 
mich  zu  überzeugen,  ob  sich  die  Höhle  nicht  etwa 
weiter  fortsetzt,  und  woher  die  in  der  Höhl»  be- 
findlichen Ahlagerungsmassen  etwa  gekommen 
waren,  liess  ich  diesen  Schlot  bis  zu  einer  Höhe 
von  3 m öffnen.  Die  brunnenartige  3 m im 
Durchmesser  zählende,  senkrecht  aufsteigende 
Oeffnung  wird  uus  glattem,  ausgewaschenen  Kalk- 
i feilen  gebildet;  in  der  jetzigen  offenen  Höhe  von 
: 3 in  ist  ein  kolossaler  Steinblock  eingekeilt,  der 
die  kleinen  Kalktiümmer  und  deu  nassen  Lehm 
von  dem  Einstürze  zurück  hält.  Durch  diesen 
Schlot  dringt  bis  jetzt  mit  feinem  gelblichen  Lehm 
geschwängertes  Wasser;  in  dem  eröffoeten  Tbeile 
des  Schlotes  sahen  wir  eine  starke  Baumwurzel 
von  2,50  m Länge,  die  sich  höher  in  dem  ver- 
, rammelten  Theile  fortselzte. 

Behufs  Untersuchung  der  Ablagerung  wurden: 
I.  vier  Schächte  mit  der  Gesammttiefe  von  26  m 
abgeteuft,  von  denen  zwei  auf  die  felsige  Sohl* 
gingen;  II.  sieben  Stollen  angelegt;  III.  aus  drei 
■ Feldern  die  Ablagerung  auf  2 bis  2 lj%  m ausge- 
! hoben  und  genau  untersucht. 

Im  Ganzen  wurden  hier  an  Ablagerungsmasseu 
! ausgehoben: 


1.  ans  den  Schächten 36,82  m8 

2.  am»  den  Stollen  ......  181,16  in8 

3.  uus  den  Feldern 880,00  in8 


Zusammen  1097,98  ra8 

Die  Ablagerungsmassen  sind  durch  deu  ge- 
nannten Schlot  in  diese  Höhle  von  den  Abhängen 
herabgeschwemmt  und  besitzen  der  felsigen  Sohle 
entsprechend  ein  starkes  Gefälle  von  diesem  Schlote 
zum  Eingänge. 

Die  Ablagerung  wird  gebildet:  a)  aus  der  die 
felsige  Sohle  bedeckenden,  tauben  d.  h.  knochen- 
freien Grauwackenschichte,  die  im  ersten  Felde  hei 
dem  Schachte  Nr.  1 eine  Mächtigkeit  von  8,60  rn 
erreicht;  b)  aus  der  knochenführenden  Kalkstein- 
schichte;  dieselbe  besteht  «aus  grossen , von  der 
Decke  berabgestürzten  Kalkblöcken , aus  Kalk- 
trümmern  und  Kalkgeschiebe  mit  Lehm  vermischt; 
j dieselbe  ist  unter  dem  Eingänge  3,20  m stark. 
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Diese  knochenführende  3,20  in  starke  Schichte 


vertheilt  sich,  wie  folgt: 

«)  die  t au  he  Grauwacke  überlagert  ein  geller 

Lehm  mit  Kalksteingeschicl**  per  . . . 1,00  in 

dann  schwärzlicher  Lehm  mit  Kalkstein- 

fragmenten  per 0,70  nt 

Zu*utumen  1,70  in 


in  dickem  Lehme  sind  Beate  diluvialer 
Thiere  eingebettet,  Reste  von  Huusthieren 
kommen  darin  nicht  vor; 
ß)  dann  kommt  schwarzer  Lehm  mit  Kalk- 

»teinfraginenten  per U,7o  in 

in  welchem  Hauslhiere  aultreten,  diluviale 
Thiere  dagegen  verschwinden; 
y)  zuoberst  ist  schwarzer  Humusboden,  ge- 
bildet von  dem  Absterben  wuchernder 
Moose  und  Pflanzen,  fast  ohne  Kalkstein- 

fragmentc  (>er 0.80  in 

Lumina  3.20  m 

aus  der  historischen  Zeit. 

Sämmtliebe  Schichten  bergen  wichtige  Arte- 
fakte als  Hinterlas.-enschaft  der  Menschen,  die  hier 
in  der  urgesuhieht liehen,  vorgeschichtlichen  und  ge- 
schichtlichen Periode  durch  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  gewohnt  haben.  Die  für  die  Köln« 
gegebene  Charakteristik  dieser  Perioden  ist  auch 
für  den  Ko»telik  massgebend. 

Hierauf  legte  Dr.  Krii  die  vielen  unten  vor- 
zeichneten  und  aus  unges15rteii  Diluvialscbichten 
der  genannten  Höhlen  stammenden  Fundobjekte  vor: 
1.  Au«  der  Kölna: 


a)  Deutliche  Versuche  anf  Hippenfragmenten  die 

Küsse  eines  Pferdes  einzuritzen 4 

ß)  Gut  gezeichnete  Hinterfüße  eine»  Pferdes 
sanimt  dem  Schweife  auf  einem  Rippen' 

fragmento 1 

7)  Knochenstücke  mit  parallelen,  schiefen  Furche» 

oder  Kerben fi 

A)  Ei»  Pfeil  au»  Elfenbein  mit  tiefer  und  langer 

Rinne . . 1 

*)  Ein  Elfcnbeincylinder  .....  1 

Zusammen  12 

2.  Au»  der  Hohle  Kostelik: 

Stücke 

o)  Kischgestalten 2 

ß)  Rennt  hier -Ge  weihstücke  mit  symmetrischer 

Zeichnung 1 

y)  Rennthier-Geweihslunge  mit  langen  und  tiefen 
Rinnen  1 


A)  Rennthier-Geweihfragment  mit  6 Einschnitten  1 
/I  Knochenfragmente  mit  Furchen  und  Kerben  2 
C)  GartO»  mit  Pfeil  und  Lanzenspitzen  RQI  Renn* 
thiergeweih,  verschieden  gekerbt  und  gefurcht  20 
«?)  Carton  mit  Artefakten  au»  Kennthiergeweih 


in  »tatu  nuscenti 14 

Knochenriü«  k mit  Gerichtszeichnung  . . 1 

Summa  42 

Zusammen  daher  aus  beiden  Höhlen  . . . M 
Herr  Dr.  Kriz  (fortfahreud): 


Ich  beantrage,  eine  Kommission  wolle  ent-  | 
scheiden  ersten»,  ob  die  von  mir  vorgelegten  Funde  ! 


als  Hebt  iioerkunnt  werden  können  und  zweitens, 
ob  meine  Deutung  eine  richtige  sei.  also  ob  das 
da  einen  Fisch  darriellcn  soll,  ob  dies  ßlutrionen 
sind  u.  is.  w.  Ich  bitte  um  Einsetzung  der  Kom- 
mission in  diesem  Sinne. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andriun: 

Vielleicht  macht  einer  der  Herren  Vorschläge 
über  die  Zusammensetzung  der  Kommission.  Ich 
würde  vorschlagen  die  Herren  Virehow,  Schau  ff- 
hausen,  Szombathi,  Tischler,  Voss  und 
Wold  rieh,  also  6 im  Ganzen.  (Die  Versamm- 
lung erklärt  sich  einverstanden  mit  Einsetzung 
dieser  Kommission.)  Vielleicht,  wenn  die  ge- 
nannten Herren  noch  bleiben,  so  kann  die  Kom- 
mission sich  sofort  verständigen.  Ich  meine,  die 
Sitzuog  der  vorgerückten  Zeit  wegen  schließen  zu 
sollen.  — 

Resultat  der  Kommiasionaberathu ng.  Ein 
Protokoll  wurde  über  diese  Konimisrionsberuthung  nicht 
aufgrnotninen.  da  keiner  der  Herren  Sekretäre  beige- 
zogen war.  Herr  Dr.  Krii  schreibt  darüber  in  seiner 
oben  erwähnten  Monographie  S.  12: 

„Sämmtliche  Kundobjekte  fesselten  im  hohen  Grade 
die  Mitglieder  der  Kommission,  sowohl  als  auch  viele 
Mitglieder  des  Kongreße*,  die  nach  der  um  1 Uhr  be- 
endigten Sitzung  in  dem  Saale  verblieben,  zu  dem 
Berathungstisehe  näher  trafen  und  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit  den  Austausch  der  Ansichten  der  Koin- 
inissionsmitglieder  verfolgten. 

.Die  vorgelegten  Objekte  wurden  als  ilcht  erklärt, 
und  die  von  Dr.  KrH  gegebene  Deutung  (soweit  dies 
überhaupt  thnnlich)  ab  die  richtige  anerkannt. 

„Nur  bei  dem  aus  der  Höhle  Kotftelfk  stammenden 
und  unter  Nr.  10  näher  bezeichneten  Stücke  mit  der 
Gesicbtsteichnung  erklärte  Herr  J.  Szom  hathy.  Kustoe 
am  k.  k.  naturhi. »torischen  Hofmuseum,  es  käme  ihm 
vor.  als  könnten  die  an  dem  Objekte  gemachten  Furchen 
und  Kerben  nicht  mit  einem  Feuerstoinwerkzeuge  aus* 
geführt  worden  »ein,  hiezu  bedürfte  der  Künstler  eines 
Stahlme»*er»;  den  Knochen  an  und  für  »ich,  d h.  wie 
er  »ich  jetzt  präsentirt,  halte  er  für  Acht,  die  Zeichnung 
für  uniieht,  diese  »ei  später  nach  der  lleraushebung 
des  Knochens  au»  der  Ablagerung  eingeritzt  worden. 

.Die  Zeit  war  leider  bereits  soweit  vorgerückt. 
(Ihm  an  eine  nähere  Prüfung  der  Gravirong.  insbeson- 
dere an  eine  genaue  Untersuchung  unter  dem  Mikro- 
skope (da»  gar  nicht  zur  Disposition  »tandl  nicht  mehr 
zu  denken  war.* 

Herr  Dr.  Krise  sagt  weiter  I.  c.  S.  33: 

.Mit  Aufnahme  des  Knochens  mit  der  Gcsichts- 
zeiehnnng  (Kostelik  dl  wurden  alle  übrigen  von  der 
Kommission  ui*  acht  anerkannt. 

.Da  mir  nicht  bekannt  war,  oh  über  die  llerathung 
ein  Protokoll  aufgenomtiicn  wurde,  und  mir  daran  lag, 
Übei  den  Vorgang  während  der  Kommi»sion>berathung 
wahrheitsgemäs»  zu  berichten,  um  mich  eventuell  hier- 
auf berufen  zu  können,  »o  habe  ich  mir  am  Abend  dea 
7.  August  1883  die  Ilauptinomente  jener  Kommission»* 
sitzung  zusum  mongesiel  It. 

„l'm  jedoch  allen  Zweifeln  vorzubeugen  und  mich 
auf  Gewährsmänner  stützen  zu  können,  habe  ich  den 
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Herrn  Professor  Dr.  Wold  rieh,  Profexsor  Maska  und 
J.  Palliardi  die,  die  Berathung  und  Beschlußfassung 
der  Kominixsion  enthaltende  Darstellung  brieflich  mit 
dem  höflichen  Ersuchen  mittet  heilt,  mir  selbe  entweder 
zu  bestätigen,  oder  ihre  etwaigen  Bemerkungen  hier- 
über zukominen  zu  lagert. 

,In  dem  Schreiben  ddto.  15.  August  1889lMaxka), 
ddto.  27.  August  1889  (Palliardi),  ddto.  16.  September 
1889  (Dr.  Wold? ich)  bestätigten  mir  diese  Herren 
Uewfibramiinner  übereinstimmend  nachstehende  von  mir 
notirte  Angaben : 

,1.  Eh  ist  richtig,  dass  die  Kommission  xätntntliche 
von  Dr.  Krfz  aus  der  Höhle  Külna  und  Kostelik  vor- 
gelegten Fundstücke  ab  höchst  wichtig  anerkannte, 
und  das«  insbesondere  «iie  zwei  aus  dem  Kostelik  her- 
rührenden,  aus  den  linken  Unterkiefern  eines  Pferdes 
herausgMcbnittenen  und  mit  Ornamenten  versehenen 
Fisch  gestalten  die  Aufmerksamkeit  der  Kommission 
fesselten,  und  dass  gegen  diese  keine  Zweifel 
erhoben  wurden. 

,2.  Ebenso  wurde  die  Zeichnung  auf  dem  Hippen- 
Fragmente  von  Cervus  tarandus,  die  Hinterfüße  eine»- 
Pferdes  summt  dem  Schweife  darstellend,  als  Sicht  an- 
erkannt. 

.Es  bleibt  sonach  nur  der  Knochen  mit  der  Üo- 
xichtHzeichnung  übrig. 

«.Anerkannt  wurde  von  allen  KommixsionHuiitglie- 
dern,  dass  der  Knochen  an  und  für  sich  acht  sei,  rl.  h. 
wie  er  sich  zugeschnitten  und  zugoxcli  litten  präsent irt. 
Wi»  die  Zeichnung  anbelangt,  wurde  anerkannt,  es  sei 
schwierig,  diese  zu  deuten.  Professor  Sch  na  ff  hausen 
meinte,  es  könnte  durch  dieselbe  der  vordere  Theil 
eines  Fisches  dargestellt  sein,  während  Dr.  Wold  rieh 
der  Ansicht  war,  dass  selbe  wahrscheinlich  das  mensch- 
liche Gesicht  andeute.  Die  Zeichnung  wurde  über  die 
von  Kustos  J,  Szombathy  erhobene  Einwendung, 
dass  es  unmöglich  sei,  solche  Furchen  und  Kerben 
mit  einem  9 tein Werkzeuge  einzuritzen,  für  zweifelhaft 
erklärt* 

lieber  die  Gründe,  mit  denen  Herr  Dr.  KHz  die  | 
Acchtbeit  der  letzteren  stützt,  cf.  dessen  zitirte  Mono- 
graphie. d.  R. 

J.  Mestorf:  Dolche  in  Frauengräbern  der 
Bronzezeit. 

(Von  dem  Generalsekretär  der  Versammlung  vorgelegt). 

AU  man  vor  Jahren  in  Dänemark  aus  dem 
bei  Aarhuus  gelegenen  Horum  Esbßi  einen  Baum- 
>arg  zu  Tage  förderte,  der  eine  mit  Kleidern  und 
Schmuck  reich  ausgestattete  Frauenleiche  enthielt, 
war  man  erstaunt,  unter  den  Beigaben  auch  einen 
Btonzedolch  und  eine  jener  runden  Zierscheiben 
mit  Stachel  zu  finden  , die  man  damals  für  das 
MitteUtüek  eines  Schildes  hielt.  Eine  Frau  der  j 
Bronzezeit  in  Waffen  war  eine  so  neue  und  fremd- 
artige Erscheinung,  dass  man,  zumal  derselbe 
Hügel  noch  zwei  andere  Baum  Särge  mit  ärmlich 
ausgeetatteten  Männerleicben  umschloss,  die  Er- 
klärung in  der  Annahme  fand,  es  sei,  nachdem  die 
männlichen  Mitglieder  eines  Kegentengeschlechtes 
gestorben,  die  Würde  und  mit  ihr  die  Insignien 
des  Herrschers  auf  die  überlebende  Frau  über- 
gegangen und  mit  ihr  in’s  Grab  gelegt  worden. 


Bald  aber  wurden  auch  in  mehreren  anderen 
Frauongrlbern  Bronzedolche  unter  den  Beigaben 
bemerkt,  und  als  Dr.  Bahnson  vor  einigeu  Jahren 
unter  den  Gräbern  der  Bronzezeit  die  Männergrfther 
und  Frauengräber  nach  dem  Inventar  zu  unter- 
scheiden versuchte,1)  konnte  er  Über  15  Frauen- 
gräber mit  Bronzedolchen  noch  weisen. 

Einige  interessante  Gräberfunde  in  Holstein 
regten  mich  an,  auch  unsere  Gräberfunde  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  untersuchen,  und 
da  fand  es  sieb,  dass  .Schleswig- Holstein  eine 
bereits  gleiche  Anzahl  ähnlicher  Funde  aufweist. 

Anhalt  für  diese  Untersuchung  gaben  ein 
Grab  bei  Drage  unweit  Itzehoe,  und  eines  bei 
ScbÜlp  unweit.  Nortorf  (Eisunbahnstation  zwischen 
Neumünster  und  Rendsburg). 

In  Drage  schien  eine  Frau  in  einem  Baum- 
sarge ohne  Deckel  bestattet  zu  sein.  Kleider  und 
Gebeine  waren  zerstört,  doch  liess  sich  die  Lage 
des  Skelets  deutlich  erkennen.  Ueber  der  Stirn 
lag  eine  4 cm  lange,  2 cm  breite  ovale  Bronze- 
platte, die  an  den  abgespitzten  Enden  umgebogen 
war;  zu  beiden  Seiten  derselben  eine  Drahtspirale 
(sogen.  Fingerspirale),  die  beide  völlig  zerfallen 
waren  und  deshalb  nicht  gemessen  werden  konnten. 
Dm  den  Hals  lag  ein  „d  indem  förmiger“  Schmuck 
(sogen,  gerippter  Halskragen);  auf  der  Brust  eine 
Fibel  mit  ovalem  flachen  Bügel.  Den  Gürtel 
zierten  vorn  zwei  neben  einander  liegende,  rund- 
lich gewölbte  Buckeln.  In  dem  Gürtel  steckte 
ein  1 1 cm  langer  Bronzedolch  mit  Mittelrippe 
und  2 Nieten  am  Griffende.  Beide  Arme  und 
das  rechte  Bein  waren  mit  Bronzeringen  ge- 
schmückt. Zwischen  dem  Gürtel  und  dem  rechten 
Arme  lag  eine  2 mm  hohe,  8 mm  grosse  Bern- 
ateinperle.1)  Fig.  1. 

Der  Hügel  bei  SchUlp  umschloss  gleichfalls 
mehrere  Gräber.  Im  ersten  schien  eine  Frau  in 
einem  offenen  Baumsarge  bestattet  zu  sein,  der 
mit  Steinen  überschüttet  und  völlig  zerstört  war. 
Zwischen  den  Schädelresten  de?r  Leiche  lagen  drei 
Bronzedrahtspiralen,  zwei  von  Doppeldraht, 
an  einem  Ende  otfen,  an  dem  anderen  geschlossen, 
in  zwei  Windungen , der  eine  24 , der  andere 
30  mm  weit;  der  Dritte  von  einfachem  Draht 
12  mm  weit.  Am  Halse  lag  eine  Reihe  Bern- 
stein perlen;  auf  der  Brust  eine  14  cm  lange 
Bronze nadel  an  dem  oberen  Ende  flach  und 
umgerollt,  die  obere  Hälfte  schrauben färmig  ge- 

1)  xtarburger  f.  nordisk  Oldky  ndighed  1886. 

2)  In  demselben  Hügel  wurde  ein  zweites  Grab 
aufgedeckt  mit  Bronzeschwert,  Lanzenxpitze  und  Fibel 
mit  rundetu  Hügel.  Hier  schien  der  Todte  gleichfalls 
in  einem  Holzsarg , aber  nicht  in  einem  gehöhlten 
Baumstamm  bestattet  zu  »ein. 
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wunden.  Im  Gürtel  steckte  ein  Dolch,  nicht 
von  Bronze,  sondern  ein  10  cm  langer  zierlicher 
Fli nldolch  blattförmig  mit  geradem  Stiel.  Links 
am  Kopfe  stand  ein  kleines  Töpfchen,  in 
welchem  ein  Bronzepfriemen  mit  Holzgriff  lag. 
Fig.  2 und  3.  — In  dein  zweiten  Grabe  lag,  in 
Gürtelhöhe,  ein  12, & cm  langer  Bronzedolch,  an 
dem  ein  kleiner  Fetzen  wollenes  Gewebe  haftete; 
und  eine  Golddrahtspirale  10  min  weit,  in  d3/« 
Windungen,  Doppeldraht,  an  einein  Ende  geschlossen 
an  dem  anderen  offen. 


Fla-  8 


Wenn  ich  nun  alle  grösseren  kräftigeren  Dolche 
des  Kieler  Museums . von  denen  etliche  in  Be- 
gleitung von  ßronzesch wertem  gefunden  sind,  un- 
beachtet lasse  und  nur  die  kleinen  von  Form  und 
Grösse  dem  von  Drage  gleichend , in  Betracht 
ziehe,  von  denen  die  grössere  Anzahl  mit  Gegen-  j 
ständen  gefunden  sind , die  wir  in  dem  Schülper 
oder  in  dem  Drager  Frauengrabe  fanden  , da 
beläuft  sich  die  Zahl  der  Rronzedolche  auf  über 
12,  diejenige  der  Fliutdolche  auf  mindestens  3. 


(Vgl.  die  S.  152 — 153  angefügte  Tabelle.)  Es 
verdient  Beachtung,  dass  sechsmal  Bronzedraht' 
spiralen  in  Begleitung  eines  Dolches  gefunden 
sind;  4 mal  von  Doppeldraht,  der  an  einem  Ende  ge- 
schlossen, an  dem  anderen  offen  ist;  in  3 Gräbern 
waren  sie  zu  arg  zerstört  um  sie  genauer  be- 
stimmen zu  können. 

Diese  mehr  denn  15  Frauengräber  mit  einem 
Dolche , der , wie  mehrmals  beobachtet  worden, 
im  Gürtel  getragen  wurde,  werfen  ein  Licht  auf 
das  Frauenleben  im  letzten  Jahrtausend  v.  Ohr., 
dem  man  weiter  nachgehen  möchte.  Die  Gräber- 
funde aus  der  Bronzezeit  in  ihrer  Ge.«aruratheit 
lehren,  dass  nicht  jeder  Frau  ein  Dolch  in ’s  Grab 
gelegt  wurde.  Nicht  jede  scheint  sonach  Waffen 
getragen  zu  haben.  War  dies  etwa  ein  Vorrecht 
der  Edlen,  oder  fanden  manche  Frauen  Lust  darin, 
sich  an  den  kriegerischen  Thaten  und  Fahrten  der 
Männer  zu  betheiligen,  oder  auf  eigene  Hand 
helfend,  schützend  oder  kampflustig  durchs  Land 
zu  ziehen?  Für  spätere  Zeiten  scheint  letzteres 
verbürgt..  Die  römischen  Autoren  berichten  von 
der  Tapferkeit  und  dem  kriegerischen  Sinne  der 
germanischen  Frauen.  In  dem  eisten  Feldzuge 
Marc  Aurels  gegen  die  Markomannen  fand  man 
auf  dem  Scblachtfelde  die  Leichen  bewaffneter 
Weiber.  Im  Triumphzuge  des  Aurelians  schritten 
10  Gol innen  , die  mit  den  Wf affen  in  der  Hand 
gefangen  waren,  und  weit  mehr  waren  in  der 
Schlacht  gefallen.1)  Wenn  die  Weiber  der  Arn- 
brouen  bei  Aquae  Sextiae  sich  mit  Schwertern 
und  Beilen  bewaffnet  aus  der  Wagenburg  auf  die 
Männer  stürzten  und  sie  in  den  Kampf  zurück- 
trieben,  zeugt  dies  davon,  dass  sie  in  der  Führung 
der  Waffen  geübt  waren.  Saxo  Gratmnaticus 
weiss  viel  von  dem  kriegerischen  Sinne  der  skan- 
dinavischen Frauen  zu  berichten.  Unter  den 
Helden , die  in  den  Heeren  der  Königo  Sigurd 
Ring  und  Harald  Hildetand  standen,  nennt  er 
mehrere  Frauen , einige  derselben  sogar  als  An- 
führer. Die  nordische  Walküre  scheint  sonach 
ein  Stück  Wirklichkeit,  eine  Seite  des  altgerma- 
nischen Frauenlebens  wiederzuspiegeln.  Wir  dürfen 
indessen  annehmen , dass  diese  kriegsmutbigen, 
wildsinnigen  Frauen  die  Minderzahl  bildeten,  dass 
die  Mehrzahl  ihr  Glück  in  dem  stillen  Schaffen 
und  Walten  in  der  Familie  fanden.  Jedenfalls 
aber  zeugen  die  stattlichen  Grabdenkmäler  der 
Bronzezeit  mit  ihrer  z.  Th.  sehr  reichen  Aus- 
stattung an  Schmuck  und  Geräth  von  dem  hohen 
Ansehen , welches  schon  im  letzten  Jahrtausend 
v.  Ohr.  die  Frauen  im  Norden  genossen. 

I)  Vgl.  Weinhold:  Die  deutsche  Frau  im  Mittel- 
alter.  2.  Au  fl.  Bd.  I,  1862  S.  Ö5  ff. 
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Bau  und  Inventar  von 


Fundort 

Konstruktion  des  Grabes 

Dolch 

Drahtspirale 

Bronze- 

platt« 

Halsschmuck 

Bernstein- 

peHo 

Drage  Kap- 
llnbcnupc. 

j 

11  Jg»]  mit  mehreren  Grü- 
ben;. I 3 Qi  UcMb-u  »tTener 
liaunuarg  ? Khtitun* 
ONO  -WSW. 

BromodoJeb  H cro  Uns, 
Mittelripp«,  am  Griifcnde 
2 Nieten  ; steckt«  im  Gürtel. 

2 beide  zerstört,  lagen 
zu  beiden  Seiten  der 
Halte. 

Zent  r.rl 
4 cm  lang, 
2 em  breit 
an  den  ab* 
geepittUn 
Endm  uro 
gebogen. 

Gerippter 
. Halft  ragen* ; 
1 1 cm  lang, 
hem  hoch,  die 
Enden  abge- 
rundet. 

I-  ringför- 
mig, Dehrn. 
K mm,  huch 
2 nun 

Hchülp.  Kap 
Nurturf. 

Hügel  mit  mehreren  Grü- 
U-rn  1.  Sreincsrhllttuiig. 
zerstörter  t ffener  Hanoi - 
»arg?  Kopf  der  laiche 
nach  W. 

Flintdotch  lOeni  lang,  Mal  t- 
fitvmlg  mit  geradem  Griff; 
oteckte  Im  Gürtel 

3,  a Doppe’dralit  2 Win- 
dungen 80  mm  weit, 
i Ende  offen  du  andere 
geschlossen,  b wie  a 
doch  :’4  mm  weit,  e ein- 
facher Draht  in  8 Win- 
dungen 12  mm  weit. 

Um  d»*n  llal» 
lagen  7 Bern- 
at«iapcrlrn. 

sieben 

• 

II  Skelet  tut  anfgolilect. 

llpiiOZedoich  12.5  cm  Inng, 
4 Nieten  am  Grillende,  lag 
in  Gürtel  höhe,  an  der  Klinge 
1 ii fiele  ein  kleiner  hVst  *un 
einem  woUbimb  Gowcbo. 

Golddrahtapirale  D*ip- 
{«-Idraht,  ein  Ende  offen, 
eine»  geachloasen , Vf* 
Windungen  IObhb  weit. 

1 - 

Torbek  Kap. 
iUirnhfived. 

Hügel  mit  mehreren  Grü- 
tirrn  Ni«  Barg  gewinnt, 
Steinmauer  I.  ein  eiför- 
miger Steinhaufen  S und 
2,50  bi. 

ßronzodukh  M cm  lang, 
Umtedvr  hölzernen  Scheid«. 

_ 

_ 

(I  nah  Steinschüttung, 
un  verbrannt«  Gebein« 

Brenzednlcli  9,2  rrn  lang, 
breit  am  Grilftmde  2,5  cm. 

- 

i 

G.nncliek  Kap- 
Uornbäved. 

ßkcletgrah  im  IIQgel 

Bronzedoich  stark  verwit- 
tert. ca.  10  cm  lang,  einige 
Ueb«m«U  der  Scheide. 

- 

j “ 

| _ 

Kulier  Kbp. 
Schenefeld . 

Skeletgrab  ins  Hügel. 

Ein  Flintdocb  2?  ein  lang, 
schlanke«  Blatt,  vierkanti- 
ger Griff. 

~ 

i 

lieber. 

Hagel  ohne  .Steins,  hoch  ! 
i,h  nu  Darcfam.  8,70  bi 

Bronzodolcli  9 cm  lang, 
ÜMMCNBto  der  Scboidu. 

- 

Behkferhof  bei 
Haneberg. 

Grabhügel  mit  mehreren 
Urilbcrn  und  äteinkeni  ] 

1 Broiiz-ulolcb  11.5  cm  lang, 
j 2 Nieten  am  Urilfettdc- 

~ 

Himpenkamp 
bei  Blanken«"«' 

Hagel 

Dolch  von  Brune«  mit  Hand- 
griff, tl  cm  lang. 

Kleine  Fragmente  einer 
Spirale. 

- 

- 

Hornstorf  Kap 
Gr.  Grbnau 
Lauen  bürg. 

Grabhügel;  die  Leiche 
schien  auf  einem  Lager 
von  Koiscrn  gebettet  tu 
. ««in. 

ßronzcdolrh  >1  cm  lang. 

lironiespirali»  4 Win 
düngt- n,  29  mm  Durch- 
messer. 

■ ; 

Sebuby  I*ei 
SebUwwig. 

Iler  Hügel  Coat  zerstört. 

Bronscdolcb  12  cm  lang. 

Goldapirol«  20  mm  weit, 
8 Windungen,  Düppel 
dralit  ein  Ende  offen, 
ein»  g— chiown. 

DronainghSl 

Beschreibung  de»  Hügels 
der  viel«  Griber  enthielt, 
m d»r  üiltttbr.  d-  Vor.  t. 
Srhlesw.  Hülst.  Lauenb. 
Geach  XVI. 

Auf  Gflrlclböb®  tag  auf  dum 
.Skelet  B.  dessen  Kopf  am 
Fuaaendc  lag,  ein  kleiner 
FlJutdukh  IG  cm  lang. 

| ~ .1 

i __ 

Lilbolt  K.p  d 
Skrydetrup. 

Hügel  mit  SteftiftrhQttung. 

Rrontedolch  K>  cm  lang. 
2 Nieten  am  Griffen  de. 

- 

“ 

Jarnbytt  K»p. 
iiamtnelet. 

Hügel  mit  Steinschüttung 

Broni*d<dch  17,5  cm  lang.  ^ 

- 

" i 

- 
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PrauongT&bern  mit  Dolchen. 


Fiktl  Nadel 

Armringe 

Beinring 

Gürtel 

Pfriemen 

ThongcOise 

Bemerkungen 

Katalog 
Nr.  KS. 

1.  Ovaler 
Bügel  10cm 
Uns  mit 
biritnoroi' 
lnuntrn 

2.  olfon,  Dehrn, 
fl/»  u.  7,5  mm 

1.  Durchm. 
n cm.  offen. 
Spuron  von 
Stricburna- 
menton. 

Zwei  rund 
gewölbte 
Buckeln  mit 
(JtierriegHln 
bildeten  den 
VeracbliiMa 

In  domaeiben  HQget  wur- 
de »in  z weile«  Grab  auf- 
gedeckt  In  einem  Holt- 
•ergo  nicht  Baumsarg» 
lagen  die  zeret Arten 
inenecbllcbon  L'eberreeto 
mit  Schwert.  Lanze  and 
Fibel  mit  arlilirbtem  run- 
den Bügel.  Allo«  von 
Bronze. 

fllfJfl 

- 

• In*  14  cm  lang, 
an  dom  oberen 

T- 

- 

1.  von  Bronze 
mit  Holzgriff. 

1 Töpfchen 
10cm  hoch,  am 

Am  Fueeendo  lagen,  doch 

fl*t: 

Kode  platt  ge- 
bim  inert  und 
umgeroltt ; di* 
ober«.  Illin« 
•cbraubeuartlg 
■•wanden. 

(H  mm  lang, 
lag  in  dem 
Töpfchen 

Rande  mit  zwei 
Reiben  kleiner 
Ta pfen . stund 
linke  vom 
Haupte. 

Knochen  und  Zkhne  von 
einem  Kalbe. 

— 

— 

— 

<uws 

- 

einer.  Sem  weit« 
Spirale  in  81« 
Windungen 
lag  am  den 
Vorderarm - 
knocheo. 

- 

1.  von  Bronze 
mit  iiolxgnff, 
SS  um  lang 

- 

Daa  Skolnt  lag  auf  einem 
Lager  verbrannter  Kno- 
chen. ob  von  Mensch  oder 
Thier  war  nicht  tu  be- 
stimm an. 

«101 

— 

“ 

- 

- 

- 

- 

- 

flTfll 

- 

1.  von  Bronze 
ult  flachem 
Kopf.  18, 'J  eu 
tan«. 

1 Fragment 

- 

- 

- 

Bodenatflck 
•4u«e  T bong«- 

- 

fl  1« 

fÜAees. 

* 

Der  FlintdocU  lag  mitten 
im  Grabe  quer  über  einem 
Broiuemnaacr  mit  gerader 
Klinge  and  oben  gerade 
abgeechmttiM» 

fl«l0 

— 

- 

- 

— 

— 

- 

- 

- 

«124 

' 

” 

Scherbe  eine* 
ThongeUaeea. 

Bei  apiterer  Abtragung 
dee  Hügel«  ward«  unter 
dom  stelnkarn  ein  FUnt- 
dolch  ohne  Griff  ge- 
funden. 

«Ml 

~~ 

1.  Nadel  IS  cm 
lang,  am  oberen 
Kn  de  um#«  rollt. 

— 

— 

— 

— 

“ 

8S8I 

I.ln  Fragmenten 
ohne  Kopf,  faat 
IS  cm  lang. 

2.  von  Bronx* 
eine  Spirale 
und  ein  ge- 
•eblneeeucr 
Keif.  RIcbUUBf 
OW. 

Dolch  und  Nadel  lagen 
awieeben  den  Armringen, 
nach  Norden  die  Spirale. 

1*24 

““ 

— 

“ 

— 

— 

— 

— 

7097 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

«427 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

— 

- 

&0*0 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

- 

Ü073 

Corr.-BUtt  d.  deulacb  A.  0. 
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Aufmerksamkeit  verdient  auch  die  Beobachtung, 
dass  die  sogen.  Fingerapiralen  von  Bronze-  oder 
Golddraht  in  den  obengenannten  und  noch  etlichen 
anderen  Gräbern  niemals  an  der  Hand,  sondern 
zwischen  den  Schädelresten  lagen.  Für  die  Finger 
sind  sie  in  der  Thai  z.  Th.  zu  weit.  War  es 
Zufall,  dass  vier  solche  in  Begleitung  eines 


kleinen  Dolches  gefundene  Spiralringe  voq  Doppel- 
draht an  einem  Knde  geschlossen,  an  dem  anderen 
aufgesehoitten  sind?  leb  baue  früher  a.  a.  0. 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  unter  den  Gold- 
drahtspiralen einige  von  Hohldraht  Vorkommen, 
Ob  dies  auch  anderswo  beobachtet  worden , ist 
mir  nicht  hekannt. 


Vierte  gemeinschaftliche  Sitzung. 


Inhalt:  Grempler:  1.  Der  Goldfund  von  Hausern;  2.  Geber  Hacksilberfunde;  3.  Die  Sak  rauer  Kunde.  — 

Vorträge  über  physische  A nthropologie.  .1.  Hanke:  Berichterstattung  Über  die  Koiurai^ions- 
sitzung  zur  Vereinbarung  eines  gemeinsamen  Mess  verfahren«  l»ei  Hckrutenaushcbungen.  Dazu  Virchow. 
— Virchow:  Vorstellung  eines  Mannes  mit  einer  grossen  Schfulelimpression.  Dazu  G.  Fritsch.  — 
Zuckerkandl:  1.  lTeber  die  physische  BeiM-hiirteniieit  der  innerftsterreiehUchcn  Aljienhevölkerung. 
Dazu  Virchow.  2.  Zuckerkandl;  Geber  die  Mahlzühne  des  Menschen.  3.  Vergleichendes  Ober  den 
Stirnlappen.  — Schaaffhausen:  Die  heutige  Schädellehre.  Dazu  Virchow.  — Virchow:  Crunia 
American»  ethnica.  — J.  Hanke:  Geber  höhere  und  niedrigere  8tellnng  der  Ohren  am  Kopfe  de« 
Menschen.  — Waldeyer:  Menschen*  und  Arten* Placenta.  — (Schluss  der  Vorträge  über  phy«wche 
Anthropologie).  — 

Szombathy:  1.  Vorlage  diluvialer  Kunde  aus  Mähren.  2.  Die  Bronzealterfunde  in  Oesterreich. — 
Marchesetti:  Das  Gräberfeld  von  St.  Lucia  im  KUsterhinde.  - Wosinnky:  Kunde  und  BestuttungM- 
weisn  in  Lengyel.  Dazu  Virchow,  Marchesetti  und  Heger. 


Vorsitzender  Herr  Gcheimrath  Virchow. 

Herr  Geheimrath  Grempler:  1.  Der  Goldfuud 
von  Rftusern.  2.  Ueber  Hacksilberfunde. 

1.  Hausern.  Im  Herbst  vorigen  Jahres,  zur 
Zeit  der  Kartoffelernte,  hob  der  Schaffer  Ruhm 
auf  dem  DominialfeJde  von  Rausern  bei  Breslau 
mit  einem  Ackergertttb  einen  schweren  metallenen 
Ring  von  gelber  Farbe  aus  dem  Boden,  welchen 
er  ebenso  wie  der  zufällig  herzugekommene  In- 
spektor des  Dominium.«  für  weitblos  hielt.  Ruhm 
nahm  den  Ring  zwar  mit  nach  Hause,  schenkte 
ihm  aber  so  wenig  Beachtung,  da.*8  er  ihn  wochen- 
lang auf  einem  Fensterbrett  seiner  Wohnung  liegen 
lie&g.  Später  bot  Ruhm,  nachdem  er  sich  vom 
Amtsvorstand  zu  Hausern  schriftlich  zum  Verkauf 
des  Fundstückes  batte  ermächtigen  lassen,  dasselbe 
in  Breslau  zum  Verkaufe  aus.  So  gelangte  der 
Antiquitätenhändler  Guttentag  in  seinen  Besitz. 
Als  Herr  Guttentag  bei  näherer  Besichtigung  fest- 
stellte, dass  der  708  g schwere  Reif  aus  geschmie- 
detem Feingolde  bestehe,  Ubergab  er  denselben, 
als  auf  einem  der  Stadt  Breslau  gehörigen  Grund- 
stück gefunden,  dem  Oberbürgermeister  Friedens- 
burg.  Dieser  liess  mir  alsbald  durch  Herrn  Stadt- 
ratb  Mübl  die  Nachricht  vou  dem  neuen  Gold- 
funde zugehen,  und  voller  Krwartung  begab  ich 
mich  auf  das  Rathhaus. 

Meine  Krwartung  war  weit  Übertroffen,  als  ich 
das  köstliche  Stück  erblickte.  Ich  faud  den  hier 


in  der  Kopie  vorliegenden  Goldreif,  derselbe  ist 
elliptisch  gebogen,  nicht  geschlossen  ; sein  grösster 
und  kleinster  Durchmesser  beträgt  0,168  und 
0,122  m.  Der  eine  Arm  des  Reifes  endet  in 
einem  rosettenförmigen  Einsteckschloss,  der  andere 
in  einer  zapfenförmigen  Verlängerung.  Durch  dos 
Schloss  geht  ein  Kanal,  in  welchen  das  zapfen- 
förmige Knde  des  anderen  Armringendes  passt, 
welches  durch  einen  Riegel  fustgehalten  werden 
kann.  Das  roeet  Unförmige  Schloss  hat  einen  Quer- 
durchmesser von  0,025  m und  eine  Höhe  von 
0,015  m.  Die  Oberfläche  des  Schlosses  ist  durch 
aufgelegten  Golddraht  in  acht  blattförmige  Felder 
get heilt,  welche  sich  blüthenartig  um  einen  vier- 
eckigen Mittelpunkt  ordnen. 

Die  so  borgestellten  Utoisous  sind  mit  Carneol- 
plättchen  ausgefüllt  und  stellen  ein  schönes 
Schmuckstück  dar.  Angrenzend  einerseits  an  die 
Rosette,  andererseits  an  die  zapfenförmige  Fort- 
setzung des  Reifes  sind  je  elf  Golddrähte  aufge- 
löthet,  welche  durch  je  einen  stärkeren  gereiften 
Golddraht  begrenzt  werden.  Der  Goldwerth  des 
Reifes  wird  von  den  Hofjuwelieren  Carl  Frey  und 
Böhne  in  Breslau  auf  1817  Mark  geschätzt.  Der 
Reif  ist  sogenaniiten  Merovinger  Stiles  und  gehört 
demnach  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung. 

Analoga,  um  nur  einige  aus  der  grossen  Zahl 
vom  8üdostpn  durch  Süddeutschland,  Frankreich, 
Kugl&nd,  Schweden  etc.  zu  erwähnen,  bieten  der 
Fund  von  Petroessa  (Bukarest),  Nazy-Szent-Miklus 
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(Budapest  and  Münz-  and  Antiquitäteu-Kabinet 
in  der  Burg  in  Wien),  der  durch  Münze  datirte  J 
Fund  von  Tornay,  der  Grabfund  dos  Franken» 
königa  Childerich  (f  481).  Endlich  die  neuesten 
Funde  von  Szilagy  Saralo  Ungarn  und  Apuhida, 
Siebenbürgen  etc. 

Der  langwierige  Winter,  welcher  nun  folgte, 
verhinderte  bis  gegen  Ende  April  eine  weitere 
Durchsuchung  der  Fundstätte.  Inzwischen  ange- 
stellte  Forschungen  blieben  ergebnislos.  Am 
23.  April  d.  J.  begab  ich  mich  mit  den  Herren 
Stadtrath  Mühl  und  Stadt bauinspektor  von  Scholz 
nach  Hausern.  Von  dem  Schaffer  und  dem  Guts» 
Inspektor  geleitet,  suchten  wir  die  Ackerstelle  auf, 
wo  nach  deren  Erinnerung  der  Reif  gefunden 
worden  ist.  Die  Stelle  liegt  im  Ueberschwemm» 
ungsgebiete  der  Oder  und  ist  völlig  frei  von  Ge- 
schieben und  Steinen.  Schon  hieraus  zog  ich  den 
Schluss,  dass  es  sich  nicht,  wie  in  Sakrau1),  um 
eine  Grabstätte  handeln  könne,  sondern  dass  nur 
ein  Einzelfund  vorliege.  Trotzdem  wurde  in  weiter 
Umgebung  der  Fundstelle  das  Feld  mittelst  der 
Sonde  genau  untersucht,  — völlig  ohne  Erfolg. 
Am  folgenden  Tage  setzten  wir  die  Untersuchung 
weiter  fort.  Diesmal  war  der  Rathsgeometer  H off- 
mann mit  nach  Hausern  gefahren.  Er  hatte  aus 
der  städtischen  Plankammer  von  Breslau  Karten 
der  Rauserner  Feldmark  von  1761,  1796  und 
1814  mitgebrncbt.  Aus  diesen  Karten  wurdo  fest- 
gestellt, duas  das  jetzt  ebene  Gelände  der  Fund- 
stelle früher  Hügelland  gewesen  ist,  dass  aber  die 
Hügel  in  späterer  Zeit,  als  man  zur  Schüttung 
von  Deichen  in  der  Nachbarschaft  Boden  brauchte, 
abgetragen  worden  sind.  Die  Lage  der  Hügel 
lässt  sieb,  da  ihre  Stelle  durch  hellere  Färbung 
von  dem  übrigen  dunkleren  Boden  sich  abhebt, 
heute  noch  erkennen.  Auf  Grund  dieser  neuen 
Erkenntnis»  wurden  die  Bodensondirungen  vom 
Tage  vorher  nochmals  wiederholt,  blieben  aber 
wiederum  ergebnislos.  Besitzer  des  so  Überaus 
werthvollon  Fundes  ist  die  Stadt  gemeinde  Breslau, 
welche  ihn  unter  dem  Vorbehalf  des  Eigenthums- 
rechtes  dem  Museum  schlesischer  Alterthümer 
überwiesen  hat.  Das  Museum  schlesischer  Alter- 
thümer ist  dadurch  in  den  Besitz  eines  neuen 
kostbaren  Stückes  gekommen  aus  der  späten  Völker- 
wanderungszeit, einer  Zeit,  die  noch  tiefes  Dunkel 
umhüllt  und  bietet  dadurch  neben  dem  Fund  von 
Sakrau,  durch  die  Müoze  von  Claudius  Gothicus 
datirt,  einen  erhöhten  Anziehungspunkt  für  die 
Archäologen. 

1)  Sakrau  und  Hausern  liegen  beide  auf  dem  rechten 
Oderufer,  nur  1 Stunde  Wege»  von  einander  entfernt. 


2.  Hacksilberfunde.  Im  Mai  ds.  J.  auf 
einer  Studienreise  durch  die  Museen  von  Moskau. 
Petersburg  und  Helsingfors  begriffen,  stiesa  ich 
unter  anderin  auf  Funde,  welche  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Frage  der  Herkunft  des  Hack- 
silbers lenkten.  Reichlich  kommen  in  Schlesien, 
Posen,  Pommern,  Prenssen,  Brandenburg,  Mecklen- 
burg, Holstein  und  weiter  nördlich  Funde  vor  von 
zerhackten  silbernen  Scbmuckgegenstßnden  und  da- 
bei arabische  Münzen  aus  der  Sassanidonzeit,  auch 
Kufsche  Münzen  bis  zum  Jahre  1000;  letztere 
mitunter  unversehrt,  mitunter  zerhackt.  Es  ist 
dafür  der  Name  Hacksilber  eingeführt.  Westlich 
der  Elbe  sind  derartige  Funde  bislang  noch  nicht 
veröffentlicht.  Es  lag  klar  zu  Tage,  dass  die- 
selben aus  Zeiten  stammten,  wo  bei  uns  das  ßilber 
im  Handelsverkehr  noch  gewogen,  nicht  geprägt 
vorkam.  Diese  Ansicht  fand  ich  durch  weitere 
Ermittelungen,  die  ein  glücklicher  Zufall  mich 
machen  liess,  bald  bestätigt.  Ich  erwähnte  näm- 
lich dem  deutschen  Generalkonsul  in  Moskau, 
Herrn  Bartels  gegenüber,  der  sich  für  meine 
Bestrebung  lebhaft  interessirte,  dass  ich  in  3 Mos- 
kauer Sammlungen  zerstreut  Hacksilberfande  an- 
getroffen hätte,  die  zu  vergleichen  und  eingehend 
zu  studiren  mir  allerdings  kaum  möglich  gewesen 
wäre,  wenn  nicht  das  fiusserst  gefällige  Entgegen- 
kommen der  Vorstände  die  Umständlichkeiten, 
welche  aus  der  Trennung  erwuchsen,  wesentlich 
gemildert  hätte1).  Herr  Bartels,  der  noch  nie 
von  Hacksilber  gehört,  bat  um  Aufklärung  und 
nach  meiner  Erklärung  brachte  er  alsbald  eine 

1)  Die  Funde  befinden  «ich  in  dem  historischen 
Museum,  dem  Romensotr sehen  und  dein  Museum  der 
anthropologischen  Gesellschaft  — Bescieniewka.  Durch 
die  gütige  Unterstützung  der  Herren  Orieschnikoff, 
Ci#*ow.  Filimonoff  und  besonder#  der  Gräfin  (]wa 
roff  war  e«  mir  möglich,  dieselben  in  der  kurzen  Zeit 
I zu  studiren  Sollten  andere  Namen  vergessen  sein,  #o 
I bitte  um  Entschuldigung,  lin  historischen  Museum 
I finden  sich  arabische  Münzen  aus  den  Jahren  906- 918 
I au#  Leichen brandgräbern  von  Gniesdowo  bei  Smolensk, 
j ein  Halsschmuck  von  arabischen  Münzen  vom  Jahre 
| 1015,  »ilberhare  von  Czernigow  Kiew  aus  Nowgorod  und 
Hacksilber  wie  bei  uns  mit  arabischen  Münzen.  Gleich- 
I zeitig  eine  Münze  von  Etolried.  Aehnliche  Kunde  im 
Museum  Uumenzoff  und  in  dem  der  anthropologischen 
Gesellschaft.  In  diesen  sah  ich  Hacksilber,  welche« 

! bei  Wiadka  mit  arabischen  Münzen  des  8.— 13.  Jahr- 
hunderts gefunden  war.  ferner  drei  solcher  Funde  aus 
dem  Gouvernement.  Wladimir  mit  Münzen  de#  9.  Jahr- 
hunderts und  einer  aus  Sawdal  in  Finnland.  Besonders 
) wichtig  aber  schien  mir.  dass  ich  hier  eiserne  Schüsseln 
| konstatiren  konnte,  gleich  denen,  welche  das  prähisto- 
I rische  Museum  in  Berlin  bewahrt  und  von  denen  unser 
, Breslauer  Museum  zwei  besitzt.  In  solchen  Schüsseln 
fand  sich  der  Hacksilberfund  von  Peiskerwitz  bei  Oh  lau 
aufbewahrt.  Ein  neue#  Zeugnis«  für  den  lebhaften  Ver- 
kehr de#  Ostens  mit]  dem  Westen. 

20* 
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Anzahl  von  Stücken  herbei,  die  meiner  Beschrei- 
bung entsprachen;  sie  waren  ihm  von  einem  Ban- 
quier  als  ethnographisch  interessante  Belegstücke 
für  den  asiatischen  Handel  mit  Silberbarren  über- 
geben worden.  Wie  dieser  Banquier,  ein  deutscher 
Reichsangehüriger  Namens  Nicolaus  Wertheim,  in 
den  Besitz  jener  Stücke  gelangt  war,  sollte  ich 
bald  erfahren. 

In  Irbit,  im  transuralischen  Tbeile  des  Gou- 
vernements Perm  findet  alljährlich  im  Februar 
a.  St.  eine  Messe  statt,  welche  nächst  der  Nischin- 
Xowgoroder  Messe  als  die  bedeutendste  Russlands 
gilt.  Die  auf  dieser  Messe  erscheinenden  Kauf- 
leute aus  den  chinesischen  Grenzdistrikten,  nament- 
lich aus  der  Mongolei,  bedienen  sich  — so  hörte 
ich  zu  meiner  freudigen  Ueberraschung  — noch  , 
heute  bei  ihren  Einkäufen  als  Zahlungsmittel  des 
Silbers,  das  in  folgenden  vier  Formen  io  Verkehr 
kommt. 

1.  in  Gestalt  von  Schiffchen  oder  Puppenbade- 
wannen, auch  bisweilen  von  Schuhen;  diese  mit 
Stempeln  chinesischer  Kaufleute  und  Münzprüfer 
versehene  Barren  werden  in  Russland  Jamben  ge- 
nannt und  wegen  ihres  Feingehaltes  hoch  geschätzt; 
auch  sollen  sie  zumeist  goldhaltig  (sog.  guldisches 
Silber)  sein. 

2.  werden  als  Zahlung  gegeben  Bruchsilber, 
alte  Sckmucksachen,  zerbrochene  Geräthschaften  etc. 

3.  Silbormünzen,  auch  mitunter  zerhackt. 

4.  Hacksilber  in  Form  von  unregelmässigen 
Stücken. 

Die  Barren,  einzeln  oder  zusammen  mit  zer- 
hacktem Silber  zirkuliren  noch  beute  ganz,  wie 
in  vorgeschichtlichen  Zeiten,  besonders  in  der 
Mongolei  als  Zablnngs-  und  Tausch  mittel  und  die 
Beschaffenheit  der  einzelnen  Stücke  berechtigt  zu 
der  Annahme,  dass  dieselben  schon  seit  langer 
Zeit  sich  im  Verkehr  befinden.  Je  nach  Bedürf- 
nis« nämlich  werden  von  grösseren  Stücken  klei- 
nere abgehackt,  ähnlich  wie  mau  vor  Jahrhun- 
derten in  Russland  von  8ilberstangen  (Barren)  | 
abhackte , so  viel  als  zum  Ausgleich  der  Bezah- 
lung genügte.  Daher  Rubel  von  pydumb  (rubit), 
hacken. 

Das  Museum  in  Budapest  bewahrt  Goldbarren, 
auf  denen  cingravirte  Linien  angeben,  wo  behufs 
bestimmter  Zahlungswerthe  abgehackt  worden-soll. 
Die  von  russischen  Kaufleuten  auf  der  Irbiter 
Messe  eingetauschten  Silbermengen  werden  in  der 
Regel  nach  Moskau  gebracht,  hier  sortirt,  einge- 
scbmolzen  und  anderweitig  verarbeitet. 


So  batte  ein  Mongole  auf  der  vorjährigen 
Messe  von  einem  Moskauer  Kaufmann  fUr  etwa 
50000  Rubel  Manufakturwaaren  gegen  12  Monate 


er  mit  55  Pud  (a  16,38  kg)  der  oben  beschrie- 
benen Silbersorten,  die  er  Uber  Kiachta  heran ge- 
ftihrt  batte  und  gab  dieses  Quantum  an  Zahlungs- 
statt. Der  Moskauer  Kaufmann  brachte  das  Silber 
in  fünf  Säckeu  nach  Moskau,  verkaufte  es  hier 
im  Bausch  und  Bogen  zum  Preise  von  920  Rubel 
pro  Pud  an  Herrn  Wertbeim,  der  es  seinerseits 
mit  unbedeutendem  Gewinn  an  einen  Silberwaaren- 
fabrikanten  zum  Einschmelzen  veräußerte.  Die 
eigentümliche  Form  einzelner  Silberstücke  war 
ihm  aufgefallen,  die  behielt  er  zurück,  freilich  die 
für  meine  Zwecke  wichtigeren  nicht;  das  wären 
die  zerhackten  Schmuckstücke  gewesen,  sie  soll  ich 
nach  der  nächsten  Messe  künftigen  Jahres  erhalten. 

Ich  habe  unter  den  Hacksilberfunden  in  Russ- 
land, also  speziell  in  den  Museen  von  Moskau, 
den  unseren  vollständig  gleiche  gefunden,  darunter 
einen  mit  einer  Münze  von  Ethelried,  wie  oben 
erwähnt. 

Ans  vorher  Angeführtem  schliesBc  ich,  dass 
im  Osten  die  Münzen  der  Araber  reichlich  im  Ver- 
kehr waren  und  so  hei  der  Beziehung  zu  unserer 
Gegend  auch  hierher  bald  zerhackt,  bald  ganz  mit 
anderen  Silberbarren  gelangt  sind.  Gerade  die 
Münze  von  Ethelried  scheint  mir  für  einen  Tausch- 
handel mit  dem  Westen  deutlicher  Beweis.  — 
Hatten  die  Hacksilberfundc  bei  den  Archäologen, 
geleitet  durch  die  Münzen  uud  Schmuckstücke 
arabischen  Stils  die  Ansicht  erweckt,  diese  Funde 
wären  ein  Beweis  für  den  Verkehr  der  Araber  mit 
der  Ost-  und  Nordsee,  so  scheint  mir  dies  zu  eng 
(die  verschiedenen  Theorieen,  welche  Betreffs  der 
Hacksilberfunde  aufgestellt  sind,  übergehe  ich). 
Wir  sehen  hier  nur  den  langjährigen  uralten  Ver- 
kehr mit  dem  Osten.  Bekannt  ist,  dass  im  Osten 
noch  gegenwärtig  mit  Barren  gehandelt  wird: 
Siehe  von  Scherzer,  statistische  Ergebnisse  einer 
Reise  um  die  Erde,  2.  Aufl.  Leipzig  1867.  S.  344 
und  das  wirtschaftliche  Leben  des  Volkes  1885. 
8.  673.  v.  Scherzer,  österreichisch-ungarische 
Expedition  nach  Siam  China  und  Japan.  Stutt- 
gart 1872.  S.  221.  Jung,  Lexikon  der  Handels- 
geographie  Leipzig  1882.  S.  100  — 101. 

Doch  keiner  der  Reisenden  erwähnte  dos  Hack- 
silbers. Dies  beweist  jedoch  nicht,  dass  es  nicht 
existirt,  wie  ich  aus  meinem  Funde  von  Irbit 
schliesse,  sondern  dass  die  Reisenden  nicht  darauf 
geachtet  haben.  Ich  bin  im  Verlaufe  meiner  Reisen 
erstaunt  gewesen,  wie  wenig  die  Existenz  und 
Bedeutung  des  Hacksilbers  bekannt  ist  ausserhalb 
unserer  vorher  genannten  Gegenden.  Ich  wäre 
erfreut,  durch  da«  Vorgetragene  Über  die  Herkunft 
des  Hacksilbers  in  unseren  diesseits  der  Elbe 
j gelegenen  Gegenden  einiges  Licht  verbreitet  zu 
haben. 
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Vorträge  über  physische  Anthropologie. 

Zuerst  referirte  der  Generalsekretär  Herr  Prof. 
l)r.  4.  Ranke  Uber  die  Resultate  der  Commis- 
sionnsitzung  am  7.  August:  Vorbesprechung 
zur  Vereinbarung  eines  gemeinschaft- 
lichen Messverfahrens  bei  Rekruten  - 
aueh  obungen,  worüber  unten  im  Zusammenhang 
berichtet  wird. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Virchow: 
Vorstellung  eines  Mannes  mit  einer  grosson 
Schädelimpression . 

Ich  stelle  Ihnen  zuerst  etwas  Interessantes  vor, 
nämlich  einen  Mann,  der  vor  Jahren  durch  eine 
Maschine  eine  schwere  Verletzung  am  Kopfe  er- 
litten hat,  die  in  der  That  Uber  das  Maas*  des 
Gewöhnlichen  hinausgebt.  Seiner  Angabe  nach  ist 
er  nur  besinnungslos  gewesen  und  dann  sofort 
wieder  in  den  Besitz  seiner  Funktionen  gekommen; 
er  leidet  weder  an  Lähmung  noch  an  psychischen 
Störungen  und  scheint  völlig  wioder  hergestellt, 
obwohl  ein  so  tiefer  Eindruck  sein«  linke  Schläfe 
und  Augengegend  einnimmt,  dass  eine  tiefe  Ver- 
schiebung der  Knochen  nach  innen  ohne  Weiteres 
erkannt  werden  kann. 

Herr  Professor  G.  Fritsch: 

Als  Vertreter  der  Lokalisationstheorie  weise 
ich  darauf  hin,  dass  das  Individuum  doch  immer 
die  Möglichkeit  der  Annahme  zulässt,  es  handle  ! 
sich  hier  mehr  um  eine  Dislokation  der  Gehirn- 
theile,  als  um  einen  Defekt.  Der  Annahme  der 
Dislokation  kommt  zu  statten  der  Verlust  des 
Auges  und  die  dadurch  gegebene  Möglichkeit,  da*s 
dislocirte  Gehiratheile  in  den  Raum  der  früheren 
Augenhöhle  gedrängt  wurden.  Die  motorisch  er- 
regbare Zone  wird  nur  in  den  tief  gelegensten 
Tbeilen  afficirt  sein  und  dafllr  liefert  der  Fall 
einen  glänzenden  Beweis:  Es  ist  auch  hier  nicht 
ohne  hleibende  Störung  abgegangen , denn  das 
Zäpfchen  des  Gaumens  weicht  in  Folge  der  rechts- 
seitigen Lähmung  nach  links  ab.  Ich  hutte  keine 
Zeit,  auch  die  Zunge  zu  untersuchen,  es  wird  sich 
auch  wohl  an  der  Zunge  beim  Herausstrecken 
eine  Abweichung  von  der  geraden  Richtung  kon-  ! 
statiren  lassen.  Dos  sind  meine  Bemerkungen. 

Herr  Zuckork  muH : 1.  Ueber  die  physische 
Beschaffenheit  der  innerösterreichischen  Alpen- 
hevölkerung. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  der  verehrten  Gesell- 
schaft Uber  die  physische  Beschaffenheit  der 
innerösterreichischen  Alpenbevölkerung  zu 
berichten,  so  kann  ich  mich  leider  nicht  der 


Hoffnung  hingeben,  mit  den  gewonnenen  Resul- 
taten einen  befriedigenden  Eindruck  zu  erzielen. 
Die  Schwierigkeit,  mit  der  die  Kraniologie  bei  der 
Beurlheilung  ihrer  Befunde  zu  kämpfen  hat , er- 
klärt da»  zur  Genüge.  Bei  den  meisten  Unter- 
suchungen Uber  moderne  Völker  sind  es  neben 
dem  Mangel  an  orientirenden  historischen  Aufzeich- 
nungen vorwiegend  zwei  Momente,  welche  unser 
Urtheil  erschweren  und  zwar  1)  dos  Fehlen  von 
verlässlichen  Daten  Uber  die  Einwirkung  äusserer 
Verhältnisse  auf  unseren  Körper  und  speziell  auf 
das  Skelet  desselben,  und  2)  die  geringe  Zu- 
verlässigkeit des  Schema,  nach  dem  wir  bei  unseren 
Messungen  zunftmftssig  die  Schädel  klassifiziren. 

| Hier  stehen  wir  allerdings  vor  einer  selbst  auf- 
gerichteten Barrikade.  Gestatten  Sie,  dass  ich 
auf  diese  Momente  etwas  näher  eiogehe. 

Man  bat  von  jeher,  namentlich  seitdem  durch 
Blumen  buch  das  Interesse  für  die  physische 
Anthropologie  geweckt  wurde,  den  Einfluss  studirt, 
den  Klima  und  Lebensweise  auf  den  menschlichen 
Körper  ausüben.  So  wahrscheinlich  es  nun  auch 
ist,  dass  die  in  Rede  stehende  Einwirkung  sich 
geltend  macht  und  auch  den  jugendlichen  Orga- 
nismus im  plastischen  Sinne  beeinflussen  wird, 
so  wenig  feststehend  ist  bisher  diese  Theorie. 
Wir  sind  über  Muthmassungen  noch  kaum  hinaus- 
gekominen  und  die  Art,  w’ie  der  Gegenstand  bis- 
lang gefasst  wurde,  überschreitet  fast  nicht  den 
Rahmen  einer  feuilletonistiscben  Behandlung.  Ge- 
statten Sie,  dass  ich  einleitend  auf  jeden  der  als 
massgebend  hingestellten  Faktoren  kurz  eingehe. 

Der  gedachte  Einfluss  des  Klima  lässt  sich 
in  den  Satz  zusammenfassen , dass  jedem  Klima 
ein  bestimmter  Typus  entspricht,  den  es  allen  in 
seinen  Bereich  bineingerathenden  Wesen  unbarm- 
herzig aufdrückt.  So  sollen  in  Indien  die  späteren 
Eroberer  die  GeeichUbildung  der  älteren  Bewohner 
dieses  Landes  angenommen  haben.  Das  Klima 
wird  zunächst  weniger  auf  das  Skelet  als  auf  die 
Weichtheile  (Haut,  Respirationsorgane)  einwirken 
und  möglicher  Weise  die  Bildung  von  Pigment 
begünstigen.  Die  Zeit  fUr  die  wissenschaftliche 
Diskussion  dieser  und  ähnlicher  Fragen  ist  aber 
noch  nicht  gekommen  und  Virchow  hat  mit 
Recht  im  Jahre  1882  bei  Erörterung  des  klima- 
tischen Momentes  seine  warnende  Stimme  erhoben. 

Besser  orientirt  sind  wir  Uber  den  Einfluss 
der  Lebensweise  auf  das  Skelet  bei  Menschen  und 
Thieren , wobei  vornehinlicb  die  Ernährung  und 
die  Wechselbeziehung  zwischen  Skelet  und  Mus- 
kulatur in  Betracht  kommen,  ßukannt  ist,  dass 
unter  zwei  sonst  gleich  organisirten  Wesen  das 
besser  genährte  durchschnittlich  grösser  und  kräf- 
tiger ist.  Weniger  wissen  wir  Uber  den  Einfluss 
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der  Ernährung  auf  di«  Form  des  Skeletes.  Ich  : 
citire  diesbezüglich  eine  Angabe  Ranke’«,  au«  der 
hervorgeht,  dass  unter  dem  degenerativen  Einflüsse 
schlechter  Ernährung  der  atrophische  Kopf  eine  j 
gewisse  Weichheit  acquirirt , die  zu  Formverän- 
deru ngeu  prädisponirt;  ferner  eine  Bemerkung  von 
H.  von  Nathusius,  der  beobachtet  hat.,  dass  der 
Schädel  eines  schlecht  genährten  Ferkels  in  allen 
Oesichtstheilen  das  normale  Längen  in  asn  über- 
schritten batte,  während  alle  Breitenmaasse  des 
Schädels  unter  die  Norm  gesunken  waren. 

Auf  die  Wechselbeziehung  zwischen  Skelet 
und  Muskulatur  Übergehend  ist  zunächst  bervor- 
znhehen , dass  die  modellirende  Einwirkung  der 
Muskeln  auf  die  ihnen  zugehörigen  Knochen  Dicht 
anzuzweifeln  ist.  An  dem  alimäligen  Umbau  der 
fötalen  Knochen  in  ihre  definitiven  Formen  nehmen 
die  Muskeln  in  hervorragender  Weise  Antbeil  und 
um  embryonalen  wie  ausgebildeten  Skelete  ist  jede 
Facette  motivirt.  Wo  Muskeln  mit  breiten  Fliehen 
sich  fcstsetzen,  sind  die  Knochen  flach  oder  gekehlt, 
wo  st  rangförmige  Muskeln  sich  inserireo,  erheben 
sich  die  entsprechenden  Stellen  zu  hebelartigen 
Verlängerungen.  Je  stärker  die  Muskeln,  desto 
grösser  und  gekehlter  werden  die  Muskelfelder 
am  Knochen,  desto  höher  und  länger  werden  die 
Muskelleisten  und  Fortsätze.  In  diese  Sorte  von 
Anpassung  des  Knochens  an  seine  Muskulatur 
gehört  z.  B.  die  platycnemische  Tibia.  Das  gra- 
cile,  säbelförmige  Schienbein  des  prähistorischen 
Menschen  ist,  wie  schon  Boyd  Dawkins  und 
Virchow  hervorgehoben  haben,  offenbar  unter 
dein  einseitigen  und  anhaltenden  Gebrauch  der 
tiefliegenden  Wadenmuskulatur  entstanden , für 
welchen  eine  andere  Lebensweise  die  Veranlassung 
geboten  hat  und  wir  sehen  in  einer  späteren  Zeit- 
periodo  an  der  Tibia  Veränderungen  sich  vollziehen, 
die  der  Mensch  förmlich  unter  dem  Eioflusse  der 
Domestication  acquirirt  hat. 

Ein  zweites , hieher  gehöriges  Beispiel  bietet 
die  Kaumuskulatur,  deren  modellirender  Einfluss 
leicht  zu  erkennen  ist,  wenn  man  z.  ß.  den  Carni- 
vorenscbädel  mit  dem  Schädel  eines  Thieres  ver- 
gleicht, welches  an  seineu  Kauapparat  geringere 
Anforderungen  stellt.  Ebenso  gehören  in  dieses 
Kapitel  die  auffallenden  Veränderungen,  dio  sich  j 
während  der  Wachstbumsperiode  am  Affenschädel 
abspielen. 

Dass  auch  die  Gesichts-  und  Nockenmuskulatur 
die  Form  des  Kopfes  wesentlich  influenzirt,  geht 
deutlich  aus  einem  von  Nathusius  gegebenen 
Beispiele  hervor.  Dieser  Autor  erklärt  die  auf- 
gestülpte Schnauze  und  die  nach  vorne  geneigte 
Hinterhauptschuppe,  sowie  die  eingeknickte  Profil- 
linie des  Schädels  des  “hochkultivirten„  Schweines 


aus  der  verminderten  Wirkung  des  Rüssels  und 
des  Nackens,  weil  da«  Kulturschwein  nicht  nöthig 
hat,  seine  Nahrung  mit  Hilfe  des  Rüssels  zu  er- 
werben. Dagegen  ist  die  Profillinie  des  Wild- 
schweinkopfes fast  gerade  in  Folge  des  Gebrauches 
der  .stark  entwickelten  Rüssel-  und  Kaumuskulatur. 

Aus  dem  Mitgetbeilten  geht  deutlich  hervor, 
dass  wir  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  äusserer 
Verhältnisse  auf  deu  Körper  nicht  genfigend  unter- 
richtet sind.  Wir  werden  genötbigt  sein,  die  vor- 
liegenden Angaben  zu  revidiren , sie  auf  ihre 
Richtigkeit  zu  prüfen.  Auch  Versuche  versprechen 
i manches  Resultat  und  vielleicht  ist  die  Zeit  nicht 
I mehr  ferne,  in  welcher  sich  eine  experimentelle 
! Anthropologie  mit  der  Lösnng  wissenschaft- 
licher Probleme  beschäftigen  wird. 

U ebergehend  auf  das  zweite  Moment,  welches 
die  Beurtheilung  der  k ran iologi sehen  Befunde  er- 
schwert, bemerke  ich,  dass  wir  bei  unserem  Ein- 
theilungspnnzip  uns  zu  furchtsam  an  die  Um- 
grenzung der  einzelnen  Schädelgruppen  halten  und 
die  Wertschätzung  der  Form  vielfach  auf  Kosten 
der  Zahlen  vernachlässigen.  Zunächst  fordern 
Beispiele,  in  welchen  es  sich  nach  dem  Augen- 
mass  um  gleiche  Formen  handelt , deren  Indice» 
aber  verschieden  sind,  zur  Kritik  heraus.  80  be- 
sitze ich  zwei  prähistorische,  aus  einem  und  dem- 
selben  Grabe  stammende  Schädel , die  in  Bezug 
auf  die  Form  vollkommen  öbereinstimmen , von 
welchen  aber  der  eine  dem  Index  nach  mehr  meso- 
cephal,  der  andere  brachycephal  ist.  In  diesem 
Falle  war  die  Uebereinstimmung  der  Formen  eine 
so  eklatante,  dass  ich  ein  Auseinanderhalten  für 
unstatthaft  halte.  Dann  bin  ich  der  Meinung, 
dass  wir  die  Gruppe  der  Mischformen,  soweit  dies 
möglich  ist,  aufloseu  sollten.  Wenn  man  nach 
den  Indices  urteilt,  so  erhält  inan  für  die 
Deutschen  in  den  innerösterreiebischen  Alpenlttndern : 
29  dolichoccphale  (diese  und  die  mesocephale 
Gruppe  zosaminengefasst);  heben  wir  aber  ans  der 
Gruppe  der  Brachycepbalen  diejenigen  heraus, 
an  welchen  das  charakteristische  Merkmal  der 
Langköpfigkeit  noch  deutlich  durchschlägt , so 
sinkt  der  Prozentsatz  der  eigentlichen  Bracby- 
cephalen  um  lh — 20°/o- 

Auch  der  individuellen  Variation  der  einzelnen 
Gruppen  sollten  wir  eine  grössere  Spielweite  ein- 
räumen als  dies  geschieht.  Der  Individualismus 
ist  zum  guten  Theil  Folge  der  Gehirnverhältnisse. 
j Bekannt  ist  z.  B.  die  grosse  Variabilität  der  Ge- 
; hirnwindungen.  Wenn  nun  auch  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dass  die  Form  des  Schädels  auf 
die  Form  der  Windungen  zu  reflektiren  vermag, 
so  steht  doch  fest,  dass  die  Modellirung  der  Ge- 
hirnoberfläche vom  Wachsthume  des  Schädels  un- 
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abhängig,  von  weitaus  umfangreicheren  inneren 
Motiven  bestimmt  wird.  Das  Auftauchen , be- 
ziehungsweise In-die-tiefe-sinken  von  Windungs- 
stücken  wird  nber,  je  nachdem  es  sich  um  quer- 
oder  sagittalgelagerte  Rindenpartien  handelt,  die 
Länge  oder  Breite  der  Hirnschale  beeinflussen 
und  zu  verschiedenen  Indexbildungen  Veranlassung  . 
bieten. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  gehe  ich 
nun  zum  eigentlichen  Thema  meines  Vortrags  Ober. 

Die  Deutschen  Inneröslerreichs  stellen,  ähnlich 
den  meisten  Qbrigen  Kulturvölkern,  ein  Mischvolk 
dar.  Für  diese  Anschauung  sprechen  sowohl  die 
statistischen  Ergebnisse  Uber  die  Augeu-  und  Haar- 
farbe als  auch  auffallende  Verschiedenheiten  in 
der  Form  des  Schädelbaues.  Bezüglich  der  Augen- 
und  Haarfarbe  unterscheidet  man  zwischen  einem 
hellen  nnd  einem  dunklen  Typus,  von  welchen 
ersterer  unter  den  Kindern,  letzterer  unter  den 
Erwachsenen  vorherrscht  Es  findet  demnach  wäh- 
rend der  Wachsthumsperiode  ein  Uebergang  der 
bellen  Komplexion  in  die  dunkle  statt,  der  ata- 
vistisch gedeutet  beweist,  dass  einst  die  blonde 
Race  unter  den  Deutschen  dichter  vertreten  war 
als  zur  Jetztzeit  nnd  auf  eine  Kreuzung  der 
blonden  Race  mit  einem  brünetten  Volke  hin  weist. 
Der  Uebergang  der  hellen  Coroplexion  in  die 
dnnkle  erfolgt  ziemlich  rasch,  da  in  den  Mittel- 
schulen fast  um  9°/o  weniger  lichthaarige  als 
in  den  Volksschulen  Vorkommen.  Die  Slovenen 
Krains  lassen  ähnliche  typische  Gegensätze  wie  die 
Deutschen  beobachten,  und  die  unter  den  Slovenen 
vorkommende  Abänderung  der  Haarfarbe  lässt 
kaum  eine  andere  Auffassung  zu,  als  unter  den 
Deutschen.  Wahrscheinlich  ist,  dass  auch  die  Slo- 
venen die  Abkömmlinge  einer  uraprünglieh  durch- 
wegs blond  gewesenen  Race  repräsentiren  und 
durch  Kreuzung  mit  einem  brünetten  Volke  die 
besprochene  Metamorphose  erfahren  haben. 

In  Steiermark  sind  wie  in  Niederösterreicb, 
Schlesien  und  Vorarlberg  über  50  °/0  der  Kinder 
lichtbaarig,  in  Krain  blos  4 1 °/o - in  Kärnten  (unter 
den  Deutschen),  wo  die  Kreuzung  mit  Slovenen 
in  eompakteren  Massen  als  in  Steiermark  statt- 
fand,  44°/0.  Südwärts  nehmen  die  Blondhaarigen 
noch  mehr  ab,  namentlich  in  der  Grafschaft  Gört 
und  Gradiska.  wo  sich  das  friauliscbe  Element 
zwischen  Deutsche  und  Slovenen  einschiebt. 

Die  Verkeilung  der  Blonden  und  Brünetten 
ist  keine  gleicbmässige , sondern  wechselt  nach 
Bezirken,  uud  für  manche  deutsche  und  slovenische 
Bezirke  finden  sich  beinahe  die  gleichen  Werthe.  ! 

Gleich  der  Hautfarbe  erbringt  auch  die  Va-  j 
riabilität  der  Scbädelform  den  Beweis  dafür,  dass  f 
die  Deutschen  Inoerösterreichs  sich  aus  mehreren  i 


Volkselementen  zusammensetzen.  Da  die  einzelnen 
Schädelformen  von  den  in  Deutschland  vorkom- 
menden nicht  abweicben , so  dürfte  die  einfache 
Aufzählung  derselben  genügen.  Unter  den  dolicho- 
cepbalen  Schädeln  begegnet  man  zwei  Sorten,  von 
welchen  die  eine  durch  den  Reihengräbur- 
typus  ausgezeichnet  ist.  Hieran  reihen  sich  die 
Mesoeepbalen,  die  noch  vielfach  zu  den  Dolicho- 
cepbalen  binüberneigen , und  selbst  unter  den 
Brncliycephalen  findet  sich  noch  eine  Anzahl  durch 
Langbau  ausgezeichneter  Schädel.  Die  Hyper- 
brachycephaleo  enthalten  die  Formen,  welche  v.  Baer 
als  rbätiscbe  bezeichnet  hat.  Es  ist  das  dieselbe 
Form , die  in  Tirol  unter  den  Deutschen  und 
Ladinern  sich  findet  und,  wie  ich  sehe,  auch 
unter  den  Friaulern  vielfach  vorzukommen  pflegt. 
In  Bezug  auf  das  Gesichtsskelet  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Cbamacprosopie  unter  den  Dolichocephalen 
sich  ziemlich  häufig  findet.  Die  Augenhöhlen 
sind  in  einzelnen  Fällen  durch  besondere  Enge 
ausgezeichnet.  Unter  den  Slovenen  kehren  die- 
selben Scbädelformen  wieder,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  der  Reibengräbertypus  fehlt,  und  die 
Dolicbocepbalen  nur  ausnahmsweise  auftreten.  Die 
slovcnischen  Hyperbracbycepbalen  zeigen  häufiger 
als  die  deutschen  das  abgeplattete  Hinterhaupt 
und  das  gedrungene  Gesichtsskelet,  welches  sich 
durch  vorspringende  Jochbeine,  enge  Augenhöhlen 
und  breite  Apertura  pyriformis  cbarakterisirt. 

In  Bezug  auf  die  kraniologisch  ebenso  wich- 
tige als  schwierige  Frage,  welche  von  den  eben 
angeführten  Formen  als  die  typisch  slavische 
zu  bezeichnen  wäre,  stehen  mir  zwei  Befunde  zu 
Gebote,  Uber  welche  ich  kurz  berichten  möchte, 
ln  Tbunau  bei  Gare  (Nieder-Oesterreich)  wurden 
aus  der  Zeit  zwischen  dem  6.  und  8.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  8 Schädel  ausgegraben,  neben 
welchen  sich  als  Beigaben  die  charakteristischen 
slavischen  Schläfenringe  fanden.  Die  Schädel, 
von  welchen  6 mesocephal,  2 dolichocephal  sind, 
zeigen  typisch  germanische  Formen,  und  erinnern 
lebhaft  an  die  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ge- 
fundenen Schädel,  welche  Virchow  im  Jahre 
1887  besprochen  hat.  Der  zweite  Fund  stammt 
aus  Branovitz  in  Mähren.  Von  den  6 Schädeln 
stammt  einer  aus  der  Bronzezeit  und  ist  dolicho- 
cephal,  die  übrigen  gehören  der  Völkerwanderungs- 
zeit an  und  sind  durchweg  brachycephal  (Index 
83,6,  84,4,  89,7,  91,2  und  95,8).  Drei  derselben 
stimmen  hinsichtlich  der  Form  vollkommen  überein; 
es  sind  kurze  breite,  beinahe  runde  Schädel,  von 
welchen  der  breiteste  (Index  95,8)  durch  vor- 
springeode  Backenknochen  und  enge  Augenhöhlen 
sich  auszeichnet.  Mit  diesem  Schädel  wurde  eine 
Blavische  Lanzenspitze  aus  Eisen  gefunden.  Aus 


Digitized  by  Google 


160 


so  vereinzelten  Befunden  (Beigaben)*  wie  es  die 
vorliegenden  sind,  mit  Sicherheit  auf  ein  be-  I 
stimmte«  Volk  zu  schließen,  erscheint  allerdings 
als  sehr  gewagt;  wenn  ich  nichtsdestoweniger 
geneigt  bin , die  Branovitzer  Form  eher  für  die  | 
typisch  slavische  zu  halten  als  die  Thunauer,  so  i 
veranlasst  mich  hiezu  vorwiegend  die  Thatsache, 
dass  die  erstere  unter  den  Slovenen  häufiger 
vorkommt  als  die  letztere. 

Die  Gruppirung  der  deutschen  und  slavischen 
Schädel  nach  den  Indices  gestaltet  sich  in  nach- 
stehender Weise: 


i 


dolicho- 

tnea«’ 

brachy* 

hyperbrachy- 

Deutsche  aus 

ccphal 

ccphal 

ccphal 

cephal 

Steiermark 
(1400  Schädel) 
Deutsehe  au* 

4,2 

19,2 

63.4 

23,0  •/• 

Kärnten 
(1646  Schädel) 
Slovenen  aus 

6.7 

29,3 

48.0 

17,0°/o 

Kraiu 

(200  Schädel) 

0,8 

19.6 

37,2 

42.6 

Wir  ersehen  aus  diesen  Zahlen*  dass  die  lang- 
köpfige  Form  in  Kärnten  um  10°/o  häufiger  auf- 
tritt  als  in  Steiermark,  eine  Erscheinung,  die  auf 
eine  dichtere  Vertretung  des  langköpfigen  Ele- 
mentes unter  den  germanischen  Einwanderern 
Kärntens  schließen  lässt;  ferner  dass  die  hyper- 
brschycepbalen  unter  den  Slovenen  vorwiegen, 
ln  dieser  Beziehung  werden  die  Slovenen , wie 
beigefügte  Zahlenreihen  lehren,  selbst  von  der  Be- 
völkerung Salzburgs,  Tirols  und  Altbayerns  nicht  I 
erreicht : 


Tirol 

1.8 

14,9 

49.6 

_S3.6 

Alt- Bayern 

1.0 

16.0 

83  <»/o 

131  o/o) 

Salzburg 

0.8 

18.4 

48,0 

33,8 

und  nur  von 

den 

Friaulern 

Uber  troffen 

, unter 

welchen  neben 

7.0  °/o  und  20.0  °,o  73,0  °/o 

Dolichocephalen  Mesoeephalen  Brachycepliale 

Vorkommen. 

Allerdings  sind  die  Zahlen  der  letzten  Reihe 
wegen  der  geringen  Anzahl  der  zu  Gebote  ste- 
henden Schädel  nicht  genug  verlässlich. 

Auffallend  ist  das  Zurücktreten  der  Langköpfig- 
keit  unter  den  Deutschen.  Allerdings  gestalten 
sich  die  Verhältnisse  für  die  Deutschen  der  Jetzt- 
zeit gegenüber  der  allgemein  angenommenen  These, 
dass  die  einstigen  Germanen  ein  dolichocephales 
Volk  repräsentirten  günstiger,  wenn  man  von  den 
in  der  Gruppe  der  Brachycephaien  befindlichen  ! 
Misch  formen  diejenigen  15 — 2ö°/o,  bei  welchen  | 


der  langköpfige  Typus  noch  durchschlägt,  zu  den 
Dolichocephalen  zählt1). 

Es  wird  nun  interessiren,  zu  erfahren,  ob  die 
Untersuchung  der  aus  alten  Grabstätten  stammen- 
den Schädel  ähnliche  statistische  Ergebnisse  liefert 
oder  nicht.  Leider  kann  ich  mich  hiebei  nicht 
auf  Material  aus  Steiermark  und  Kärnten  berufen; 
denn  ich  kenne  aus  Steiermark  und  Kärnten 
bloss  5 prähistorische  Scbädelfrugmente,  die  neben- 
bei bemerkt  dolicbocephale  Formen  zeigen. 

Ich  bin  aus  diesem  Grunde  genöthigt,  mich 
an  Grabstättenbefunde  aus  anderen  Provinzen 
Oesterreichs,  (Nieder-Oesterreich,  Ober-Oesterreich, 
Mähren , Böhmen  , Galizien)  zu  halten.  Die  Zahl 
dieser  Schädel  beläuft  sich  auf  184;  ihre  Gruppirung 
zeigt  die  Tabelle  auf  S.  161. 

Da»  Resume  ergibt: 

a)  Dass  sowohl  die  deutschen  als  auch  die 
slavischen  Provinzen  Oesterreichs  anfänglich  vor- 
wiegend eine  dolicbocephale  Bevölkerung  (in  zwei 
Formen)  besagten,  neben  der  auch  eine  brachy- 
cephale  Form  vorkam.  Von  den  Dolichocephalen 
ist  die  eine  durch  Reibengräbertypus  ausge- 
zeichnet. Es  sind  dieselben  Formen , wie  sie 
auch  heute  noch  auftreten,  so  das»  zum  mindesten 
von  der  pulaeolithiscben  Periode  an  bis  heute  in 
Bezug  auf  die  Formen  eine  Kontinuität  vorhan- 
den ist.  Die  Form  der.  pnlaeolit bischen  Periode 
kehrt  in  der  Bronzezeit  wieder  und  fehlt  auch 
innerhalb  der  modernen  Bevölkerung  Oesterreichs 
nicht.  Allerdings  haben  sich  die  Verhältnisse 
wesentlich  geändert;  denn  es  Überwiegen  nicht, 
wie  jetzt,  die  Brachycephaien,  sondern  es  sind, 
wie  nachstehende  Zahlen  lehren,  die  Dolicho- 
cephalen mit  87°/o  (Dolicbocephale  und  Meso- 
cephale)  gegen  13°/0  Brachycephaien  in  der  ent- 
schiedenen Majorität.  Es  erinnert  diese  Gruppirung 
an  Verhältnisse,  wio  sie  beute  nur  für  den  Norden 
Europas  Geltung  halten. 

Eklatant  springen  die  Unterschiede  zwischen 
einst  und  jetzt  hervor,  wenn  wir,  so  prekär  jeder 
Vergleich  bei  dem  geringen  Materiale  auch  ist, 
für  die  einzelnen  Provinzen  die  Reihen  der  alten 
Periode  mit  den  modernen  Reihen  vergleichen. 

Hiemit  wird  wohl  zur  Genüge  der  Beweis  er- 
bracht, dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Verhält- 
nisse sowohl  in  slavischen  wie  in  deutschen  Gauen 
wesentlich  geändert  haben. 

1)  Bei  der  Besprechung  der  Milchfarmen  möchte 
ich  die  Frage  aufwerfen,  ob  jene  Formen,  wo  bei  be- 
trächtlicher Breite  dea  Mittel  baupte*  das  Stirnbein 
auffallend  schmal  ist.  (partielle  Dolichocepbalie)  auf 
theil weiter  Vererbung  beruhten;  desgleichen  jene  Fälle, 
wo  (ohne  Stirnnaht)  das  Gegentbeilige  beobachtet  wird, 
(partielle  Brachyeephalie). 
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D. 

M. 

Br. 

Hyperb. 

D. 

M. 

Br. 

Hyperb. 

..  . . moderne 

hram  altere  Zeit 

0,8 

41,7 

19,5 

33.3 

37,2 

25,0»/o 

42,5°/o 

Obcrösterreich : 

moderne 
ältere  Zeit 

2.0 

80 

18,8 

20 

44,3 

36,0 

Niederarterreich: 

4,6 

66,7 

32.2 

29.2 

35,6 

1,1 

27,6 

i Böhmen: 

moderne 
ältere  Zeit 

67.1 

17,6 

19,1 

60,0 

23,8 

22.5 

Tab 
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Anmerkung 

Unter- Oesterreich 

48 

30 

16 

1 

2 

Unter  den  Dolichocephalen  16  mit.  Reihengräber- 
typus.  14  Schädel  stammen  aus  Stillfried.  Darunter 
befinden  sich  6 mit  Keihcugräbertypu*. 

Ober- Oesterreich 

20 

16 

4 

- 

Silmintliche  Schädel  rühren  von  dein  Hallstätter 
Gräberfelde  her. 

Mähren  .... 

13 

6 

2 

5 

Unter  den  Dolichocephalen  2 mit  Reihengräber- 
typu».  Einer  derselben  aus  der  Lantscher  Höhle 
stammend  gehört  der  palaeolitischen  Periode  an  und 
zeigt  folgende  Verhältnisse:  L.  199,  B.  141,  H.  146  app. 
Cc.  Kieferlänge  70.  Kieferbreite  106,  Jochbreite  135. 
Nasenlänge  62,  Nasenbreite  24,  Länge  der  Orbita  SO, 
Breite  der  Orbita  40  mm.  Das  Gesicht  ist  kurz  und 
orthognath. 

Böhmen  .... 

42 

22 

16 

2 

2 

Unter  den  Dolichocephalen  9 mit  Reihengrflber- 
fcypus.  Die  meisten  Schädel  gehören  der  WankeUschen 
Sammlung  an.  Die  2 Brachycephalen  sind  progn&th 
und  stammen  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung. 

Krain  .... 

43 

17 

15 

6 

2 

Unter  den  Dolichocephalen  5 mit  Reihengräber- 
typus.  Die  meisten  sind  auf  dem  berühmten  Grabfelde 
bei  W autsch  ausgegraben  worden. 

Tirol 

11 

4 

6 

* 

6 

Unter  den  Dolichocephalen  1 mit  Reihengriiber- 
typus. 

Summa' 

177 

89 

58 

14 

10 

Dazu  7 Fragmente  aus  Mähren , für  welche  man 

Demnach  im  Ganzen 

184 

87°/0 

13w/o 

cephalen  oder  mesocephalen  Gruppe  angehörten. 

So  weit  reicht  das  Tbatsäch  liehe.  Wenn 
wir  nun  auf  die  Frage  einzugeben  versuchen, 
welches  Moment  die  physische  Abänderung  ver- 
anlasst hat,  betreten  wir  das  schlupfrige  Pnrquet 
der  Hypothese.  Für  Krain  und  für  die  übrigen 
rein  slavischen  Provinztheile  Oesterreichs  stellen 
sieb  die  Dinge  etwas  günstiger;  denn  es  kann 
wohl  mit  einiger  Gewissheit  angenommen  werden, 
dass  hier  auf  die  langköpfige  Bevölkerung  eine 
kurzköpfige  folgte. 

Die  Deutschen  anlangend  wird  dos  Verschwinden 
des  ursprünglichen,  grossen,  blonden,  langköpfigen 
Typus  nur  durch  Kreuzung  mit  einem  kleinen 
brünetten  Menschenschläge  erklärt.  Die  moderne 

Corr.-Blitt  d.  deutlich.  A.  0. 


deutsche  Bevölkerung  würde  sich  dann  aus  drei 
Elementen  zusammensetzen,  nämlich  aus  dem  ger- 
manischen Elemente,  den  Resten  der  dolicho- 
cepbalen  Urbevölkerung  und  aus  den  hypothe- 
tischen Brachycephalen , deren  Abstammung  vor- 
läufig in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist.  Für  Tirol  wird 
die  Germaniftiruog  einer  rhätiseben  Bevölkerung 
favorisirt,  während  für  das  deutsche  Innerösterreich 
mit  Konsequenz  an  eine  Kreuzung  mit  Slaven 
gedacht  wird.  Nun  bildeten  und  bilden  allerdings 
auch  heute  noch  die  Slaven  eine  Quelle,  aus  der 
neben  anderen  auch  brachycepbale  Elemente  den 
Deutschen  zuflieasen  , wie  dies  abgesehen  von 
anderen  Momenteu  aus  den  vielen  slavischen  Namen 

21 
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hervorgeht , die  man  unter  den  Deutschen  Inner- 
üst  erreich*  findet.  Aber  damit  ist  nur  gesagt, 
dass  die  Slaven  an  der  Brachycephatisirung  der 
Deutsche«  Antbeil  genommen  haben , nicht  aber, 
dass  sie  es  ausschliesslich  gewesen  sind.  Hin- 
sichtlich dieser  Frage  dürfte  die  Berücksichtigung 
der  Körpergrösse  von  Belang  sein  und  diese  spricht 
gerade  nicht  für  die  slaviscbe  Hypothese.  Die 
Assentlisten  weisen  nämlich  nach,  dass  die  Slovenen 
mehr  hochgewachsene  Leute  als  die  Deutschen 
stellen.  Die  Zahl  der  Kleinen  (bis  160  cm)  ist 
unter  den  Slovenen  geringer  als  in  deutschen  Be- 
zirken, die  der  Mittelgrossen  (160  — 170  cm),  bleibt 
sich  gleich,  hingegen  steigt  die  Zahl  der  Grossen 
(Über  170  cm)  erheblich,  um  ll°/o.  Die  Slovenen 
gehören  mit  den  slavischen  Küstenbewohnern  durch- 
schnittlich zu  den  hochgewachsensten  Leuten 
Europas  und  es  geht  wohl  nicht  an , durch  die 
Kreuzung  mit  diesem  Elemente  den  unter  den 
Deutschen  Innerösterreicbs  so  vielfach  vertretenen 
gedrungenen  Körperbau  zu  erklären.  Fast  scheint 
es,  als  sollte  man  das  Schwergewicht  in  dieser 
Frage  nicht  nach  Innerösterreich  verlegen,  sondern 
vielmehr  annehnien,  dass  bereits  unter  den  Baju- 
varen,  durch  deren  friedliche  Eroberung  das  ge- 


in  compakten  Massen  vertreten  waren. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Eines  besonderen  Dankes  bedarf  es  wohl  nicht, 
nachdem  die  Versammlung  in  so  erfreulicher 
Weise  ihren  Beifall  ausgedrückt  bat.  Ich  meine 
an  Friedenseleuicnten  fehlt  es  nicht,  und  zwar  um 
so  weniger,  als  nicht  bloss  die  Slaven  und  die 
Deutschen  dabei  betheiligt  sind.  Vom  Kaukasus 
durch  Armenien  und  das  Gebirgsland  von  Klein- 
asien , durch  die  europäische  Türkei  und  Mittel- 
europa erstrecken  sich  brachycephale  Bevölkerungen, 
denen  sich  der  Süden  wohl  in  die  Arme  geworfen 
haben  wird.  Ich  habe  nur  Skrupel  bezüglich  des 
Verhältnisses  der  gesummten  Mesocephalen  zu  den 
Langköpfigen , einer  Form  f für  welche  irriger 
Weise  ganz  kategorische  Grenzen  aufgestellt  sind. 
Freilich  für  die  Arbeiten  in  der  Slavenfrage  möchte 
ich  vorschlagen,  dass  man  den  Versuch  macht,  die 
Mesocephalen  zu  theilen  und  die  eine  Hälfte  nach 
links,  die  andere  nach  rechts  abzugeben,  wie  man 
das  früher  that,  als  die  Mesocephalen  noch  nicht 
erfunden  waren  und  nur  ein  Gegensatz  zwischen 
langen  und  breiten  Schädeln  angenommen  wurde. 
Die  langen  Formen  scheint  mir  der  Vortragende 
etwa  stark  auszudehnen  auf  ein  Gebiet,  wel- 
ches schon  den  Bracbycephalec  zuertheilt  werden 
dürfte. 


Herr  Professor  Dr.  Zuckerkand!:  2.  Uobor 
die  Mahlzähno  dos  Menschen. 

Die  Betrachtung  der  bleibenden  Mahlzäbno  des 
Menschen  lehrt,  dass  dieselben,  die  Form  an- 
langend, mannigfachen  Variationen  unterworfen 
sind.  Für  den  dritten  Molaris  ist  dies  zur  Genüge 
bekannt;  weniger  Beachtung  fand  jedoch  bisher 
in  dieser  Beziehung  der  zweite  Mahlzahn.  Die 
Formvariation  der  Mahlzähne  betrifft  vorwiegend 
die  Anzahl  der  an  der  Kaufläche  auftretenden 
Höcker  und  diesem  Umstande  ist  es  wohl  auch 
zuzuschreiben,  dass  die  Handbücher  der  Anatomie 
bezüglich  der  normalen  Höckerzahl  an  den  Muhl- 
zähnen verschiedene  Angaben  enthalten. 

Der  Typus,  nach  welchem  die  Mublzähue  des 
Ersatzgebisses  modellirt  sind,  ist  schon  irn  Milch- 
gebisse vorhanden.  Während  nämlich  der  erste 
Mi  Ich  molaris  (sowohl  im  Uber-  wie  im  Unter- 
kiefer) eine  Form  zeigt,  welche,  strenge  genommen, 
im  Ersatzgebisse  nicht  wiederkehrt,  repräsentirt 
der  zweite  Milchmolaris  das  Modell,  nach  welchem 
die  entsprechende  Reihe  der  bleibenden  Mahl- 
zähne gebildet  ist.  Der  vierhöckerige,  obere  zweite 
Milchmahlzahn  kehrt  in  den  oberen  drei  bleibenden 
Mahlzähnen  wieder  und  der  fünf  höckerige  untere 
zweite  Milchmolaris  in  den  bleibenden  unteren 
Mahlzähnen. 

Betrachten  wir  zunächst,  den  ersten  oberen 
Molaris,  so  zeigt  derselbe  konstant  vier  Höcker 
auf  seiner  Kaufläche.  Das  Rudiment  eines  kleinen 
fünften  Höckers,  welcher  an  der  Lingualseite  des 
zweiten  oberen  Milchmolaris  fast  konstant  ist,  in 
keinem  Falle  aber  das  Niveau  seines  Kameraden 
erreicht,  zeigt  sich  auch  hier  in  einzelnen  Fällen 
wieder.  Die  vier  Höcker  treten  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit auf  und  fehlen  nach  meinen  Erfahrungen 
in  keinem  Falle. 

Anders  verhalten  sich  die  übrigen  zwei  Mahl- 
zähne. Der  zweite  obere  Molaris  ist  allerdings  in 
vielen  Beispielen  dem  ersten  g.mz  gleich  geformt, 
in  anderen  Fällen  aber  hat  derselbe  den  hinteren 
lingualen  Höcker  entweder  th  eil  weise  oder  ganz 
abgeworfen,  so  dass  er  nur  mehr  drei  Höcker, 
zwei  labiale  und  einen  grösseren  lingualen  Höcker 
besitzt.  Aehnliches  beobachtet  man  in  noch  höherem 
Grade  am  dritten  Molaris.  Derselbe  zeigt  seltener 
vier  Höcker;  häufiger  besitzt  er  drei  Zacken,  die 
sich  in  der  oben  angegebenen  Weise  anordnen  und 
in  vielen  Fällen  ist  er  noch  in  höherem  Grade 
verkümmert. 

In  Bezug  auf  die  Höckeranzahl  der  Molares 
ergeben  sich,  wenn  der  dritte  nicht  besonders  ver- 
kümmert ist,  folgende  Varietäten 

M.  4 4 4 M.  4 4 3 und  M.  4 3 4 
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von  welchen  Kombinationen  die  erstan geführte  | 
seltener  als  die  anderen  ist. 

Am  Unterkiefer  erweist  sich  gleichfalls  der 
erste  Molaris  als  der  konstanteste,  wenn  er  auch 
nicht  so  konstant  ist,  als  sein  Gegenzahn  im  Ober* 
kiefer.  Er  trügt  für  gewöhnlich  fünf  Höcker, 
drei  labiale  und  zwei  linguale.  Der  zweite  Molaris 
zeigt  h (tätiger  vier  als  fünf  Höcker  (f?in  vorderer  | 
fehlt)  und  Aehnlicbes  kommt  am  dritten  Molaris 
zur  Beobachtung. 

In  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Höcker  ergeben 
sich  am  Unterkiefer  folgende  Varietäten 

M.  544  M.  5 5 4 M.  5 4 5 M.  5 5 B 
von  welchen  die  erst  angeführte  die  häufigste  ist. 

Beim  Fehlen  eines  Höckers  handelt  es  sich 
sowohl  im  Ober-  wie  »m  Unterkiefer  nicht  um 
eine  einfache  Verschmelzung  von  Kronenzacken, 
sondern  um  einen  veritablen  Defekt  und  hierait 
stimmt  auch  die  Formabänderung,  die  der  Zahn 
erleidet.  Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  sich  hin- 
sichtlich der  eben  beschriebenen  Zabnanoumlien 
seit  der  paläolithischen  Periode  nichts  geändert,  hat. 
Dieselben  Zahn  typen  finden  sich  schon  an  den 
Schädeln  der  ältesten  Zeit. 

Welche  "Form  der  Molares  ist  nun  als  die 
typische  anzusehen?  Die  Gestalt  anlangend»  können 
die  Mahlzäbne  des  Menschen  eigentlich  nnr  mit 
den  Mahlzähnen  des  anthropoiden  Affen  verglichen 
werden.  Hier  stossen  wir  auf  dieselben  nur  kräf- 
tiger ausgeprägten  Formen.  Sämmtlicho  menschen- 
ähnlichen Affen  besitzen  iin  Oberkiefer  drei  vier- 
höckerige Mahlztthne,  an  welchen  der  vordere 
linguale  mit  dem  hinteren  labialen  gerade  wie 
beim  Menschen  durch  eine  Querleiste  in  Verbin- 
dung steht.  Die  Mahlzäbne  im  Unterkiefer  tragen 
fünf  Höcker,  von  welchen,  wie  bei  uns,  drei  an 
den  lingualen  Seiten  Platz  genommen  haben. 

Varietäten  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Höcker,  ! 
wie  solche  oben  für  den  Menschen  aufgezählt 
wurden,  habe  ich  am  Affengebisse  nicht  beobachtet. 

Nach  diesen  Thatsacben  zu  urtheilen,  ent-  I 
sprechen  die  vier-  und  fünfböckerigen  Mahlzähne  I 
dom  Urtypus  der  Primatenmablzähne.  Drei-  I 
höckerige  Mahlzähne  sind  spezifisch  an- 
thropoide Bildungen,  wie  sie  bei  anderen  l 
Primaten  nicht  Vorkommen,  während  die  Kombi- 
nationen M.  4 4 4 und  M.  5 5 5 als  pithekoide 
Bildungen  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

Herr  Professor  Dr.  Zuckerknndl : 3.  Ver- 
gleichendes über  den  Stirnlappen. 

Ich  erlaube  mir , über  eine  vergleichende 
Untersuchung  zu  berichten,  welche  mein  ehemaliger 
Assistent  Dr.  0.  Eb erstaller  bezüglich  der  Ana- 
tomie des  Stirnlappens  angestellt  bat.  Dr.  Eber- 


stal ler  ist  durch  Aratsgeschäfte  verhindert,  selbst 
über  seine  Befunde  zu  sprechen  und  hat  mich 
ersucht,  für  ihn  das  Referat  zu  erstatten. 

Der  Kern  der  Arbeit  dreht  sich  um  die  Frage, 
ob  und  welchen  Furchen  des  menschlichen  Gehirns 
die  Furchen  am  Stirnlappen  des  niederen  Affen 
entsprechen? 

Am  Stirnlappen  des  Affen  findet  man  zwei 
gut  ausgebildete  und  zwei  nur  in  Rudimenten 
vorhandene  Furchen.  Zu  ersteren  zählt  der  Sul- 
cus arcuatus  (Fig.  1 a),  der  sich  in  einen  verti- 
kalen und  in  einen  sagittalen  Schenkel  gliedert, 
ferner  der  Sulcus  frontulis  rectus,  welcher  in  der 
Lichtung  der  a Furche  gelegen,  die  Gehirnober- 
fläche tief  einBchneidot  (Fig.  1 r). 


Zu  den  rudimentären  Furchen  gehören:  1) 

l — 2 longitudinale  Sulci,  die  zwischen  der  a Furche 
und  der  oberen  Mantelkante  auftreten  (Fig.  I nn) 
und  von  welchen  der  hintere  konstanter  ist  als 
der  vordere.  2)  Eine  Kerbe,  die  unterhalb  des 
Sulcus  frontales  rectU8  in  dem  dreieckigen  Gebiete 
zwischen  der  eben  genannten  Furche,  dem  verti- 
kalen Antheile  der  a Furche  und  der  dorso-orbi- 
talen  Mantelkante  bei  m liegt.  Diese  Kerbe  ist 
entweder  selbstständig  oder  bildet  den  Ausläufer 
einer  dem  lateralen  Gebiete  der  Orbitalfläche  an- 
gebörenden  Furche  (Sulcus  orbitalis  der  Autoren), 
die  die  dorso-orbitale  Kante  Überschreitend  auf 
die  convexe  Hemisphärenfläcbe  übergreift. 

Welchen  Furchen  des  Menschengehirns  ent- 
sprechen nun  die  eben  aufgezählten  Sulci  des 
Affengebirn*?  Grat i ölet  hat  atu  Affengchiru 
drei  Stirnwindungen  unterschieden,  von  welchen 
die  Fl  oberhalb  der  a Furche,  die  Fa  zwischen 
der  a-  und  r Furche,  die  F * zwischen  letzterer 
und  der  dorso-orhitalen  Kante  sich  befindet.  Die 
a Furche  entspricht  nach  diesem  Autor  der  fl  -J-  per. 
aup.,  die  r Furche  der  f*.  Einen  Sulcus  praecen- 
tralis  inferior  kennt  Gratiolet  nicht. 

Aehnlichen  Anschauungen  huldigt  Meynert. 

Nach  Pansch  repräsentirt  die  a Furche  den 
Sulcus  praecentralis  inferior  -f-  f*.  Die  r Furche 
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soll  nur  am  Gehirn  der  niederen  Affen  typisch 
Vorkommen  und  am  Gehirn  der  Menschen  kein 
Analogon  haben.  Pansch  kennt  demnach  bloss 
2wei  8tirnwiudungi*n,  deren  untere  der  F 3 des 
Menschen  gl  eich  kommt,  während  die  obere  und 
die  mittlere  Stirnwindung  zu  einem  Wiodungs- 
zuge  vereinigt  sind. 

Auch  Bisch  off  unterscheidet  um  Gehirne  der 
niederen  Affen  bloss  zwei  Stirnwindungen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  er  eine  F 1 und  F3  aceep- 
tirt,  während  Pansch  für  die  F*  und  F*  eintritt. 
Bisch  off  nimmt  am  Stirnlappen  des  nicht  anthro- 
poiden Affen  eine  hintere  obere,  mit  dem  Gyrus 
praecentralis  zusammenfliessende  Windung  an,  fer- 
ner einen  vorderen  unteren  Gyrus  frontalis,  der  l 
den  Orbitalrand  einnimmt.  Beide  Windungen  wer-  : 
den  durch  die  a Furche  von  einander  getrennt. 
Die  untere  vordere  Abtheilung  kann,  wie  Bischoff 
argumentirt,  nicht  die  F3  sein,  weil  diese  um  den 
vorderen  Ast  der  SylvPschen  Spalte  berumgeben 
muss,  welche  aber  den  niederen  Affen  fehlt.  Dem-  ! 
nach  kann  die  unter  der  a Furche  befindliche 
Rindenparthie  nur  F3  sein.  Die  a Furche  ver-  I 
einigt  nach  Bischoff  in  sich  den  8.  per.  sup.  j 
und  die  obere  Stirnfurche.  Hinsichtlich  der  r Furche  ( 
äussert  sich  Bischoff  dabin,  dass  sie  alles  andere, 
nur  nicht  die  Fa  sein  könne. 

Uüdinger,  der  die  Angaben  Biscboffs  ver- 
vollständigt, kennt  am  Gehirne  der  niederen  Affen 
zwei  ausgebildete  und  eine  rudimentäre  Stirn- 


windung, welch1  letztere  jedoch  noch  nicht  durch 
eine  Furche  von  Fa  abgegrenzt  ist. 

Aus  den  citirten  Angaben  geht  klar  und  deut- 
lich die  Verwirrung  hervor,  die  in  Bezug  auf  die 
Deutung  der  am  Stirulappen  der  Affen  befind- 
lichen Windungen  und  Furchen  herrscht.  Der 
vertikale  Schenkel  der  a Furche  ist  bald  der  S. 
per.  sup.,  bald  der  S.  per.  iof.;  der  sagittale  Tbeil 
derselben  Furche  bald  fl,  bald  f3.  Dazu  kommt 
noch  die  geringe  Beachtung,  die  die  r Furche  findet, 
trotzdem  dieselbe  konstant  ist  und  durch  ihre  Tiefe 
besonders  auffUlll.  Es  ist  nun  leicht  begreiflich, 
dass,  wenn  man  das  Gehirn  des  niederen  Affen 
direkt  mit  dom  de«  Menschen  vergleicht,  die  Deu- 
tungen keinen  sicheren  Boden  gewinnen,  weil  der 
Uehergang  zu  jäh  ist;  viel  schlagender  dagegen 
wird  die  Beweisführung,  wenn  es  gelingt,  am 
Gehirne  des  anthropoiden  Affen  die  für  den  Stirn- 
lappen des  niederen  Affen  charakteristischen  Furchen 
zu  finden  und  von  hier  aus  erst  die  Homologie 
der  Windungen  und  Furchen  vorzunehmen  ver- 
sucht. Nach  Eberstal  ler  ist  diesbezüglich  das 
Chimpansegehirn  da«  beste  Uehergangsobjekt.  Das- 
selbe zeigt  gegenüber  dem  Gehirn  eines  niederen 
Affen  folgende  Komplikation:  Die  n Furche  setzt 
am  hinteren  Ende  einen  vertikalen,  nach  beiden 
Seiten  hin  fortgesetzten  Schenkel  an,  der  dem 
Sulcus  praecentralis  superior  homolog  ist  (siehe 
Fig.  2 und  3 n).  Aus  den  Stücken  der  n Furche 
entwickelt  sich  der  Sulcus  frontalis  superior. 


Um  den  vorderen  Schenkel  der  Sylvi’schen 
Spalte,  welche  aber  noch  in  toto  an  der  basalen 
Gehirnfläche  liegt,  schlägt  sich  die  untere  Stirn- 
windung herum.  Ihre  basale  Lage  erklärt  sieb 


Fig.  Mfinwb. 

aus  dem  Situs  des  vorderen  Schenkels  der  Sylvi1- 
scheu  Spalte. 

Dio  rudimentäre  rn  Furche  ist  am  Chimpanse- 
gehirn  länger  und  tiefer,  uud  auf  die  laterale 
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Gebirnfläche  gerückt;  sie  beginnt  am  Orbitallappen 
knapp  vor  dem  Stamm  der  Sylvi’sehen  Spalte, 
gelangt,  den  einfachen  vorderen  Ast  der  Sylvi’achen 
Spalte  umkreisend,  an  die  laterale  Gehirnfläehe  und 
reicht  hier  bis  nahe  au  die  uutere  Praecentral- 
fläche  heran.  Es  ist  dies  dieselbe  Furche,  um 
welche  sich  der  bekannte  Streit  zwischen  Bisch  off 
und  Pansch  drehte,  ob  sie  am  Gorillagehirn  ein 
vorderer  Ast  der  Sylvi'scben  Spätste  sei  oder  nicht, 
was  im  Uebrigen  schon  Hüdinger  im  negativen 
Sinne  entschieden  hat. 

Der  ganze  Verlauf  der  m Furche,  ihr  Verhalten 
zur  Praecentralis  inferior  zeigt,  dass  dieselbe  nicht, 
wie  angenommen  wird,  dem  Orbitallappen  ange- 
hÖrt.  Sie  ist  vielmehr  der  unteren  Stirn- 
furche homolog. 

Wir  erhalten  demnach  am  Ohimpansegehirn 
zwei  Stirnfurchen  und  drei  Stirnwindungen.  Die 
obere  Stirnwinduog  liegt  zwischen  der  n Furche 
(=  f *)  und  der  Mantelkante,  die  zweite  Stirn- 
windung (die  mittlere)  zwischen  £fer  n-  und  der 
in  Furche  (f  *j.  Zwischen  beiden  Furchen  ist  die 
mittlere  Stirnwindung  eingeschoben,  welche,  wie 
auch  beim  Menschen,  die  breiteste  unter  allen  ist. 

Die  bisher  morphologisch  nicht  gewürdigte 
Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Gehirns,  dass 
die  zweite  Stirnwinduog  durch  eine  mittlere 
Stirnfurche  (Sulcus  frontali»  medius)  in  zwei  Etagen 
(eine  obere  und  eine  untere  Etage)  zerfällt,  findet 
sich  schon  ain  Chimpansegebirn.  Die  mittlere 
Stirnfurche  des  Menschen  gliedert  sich  in  zwei 
Abschnitte,  von  welchen  der  eine  (hintere)  einen 
kurzen,  tiefen,  jedoch  variirenden  Seitenast  der 
unteren  Praecentralfurcbe  darstellt,  während  die 
andere  vordere  Partbie  bedeutend  länger,  ferner 
selbstständig  ist  und  in  die  vordere  Hälfte  der 
P*  tief  einschneidet.  Am  Ohimpansegehirn  ent- 
spricht dem  hinteren  Antbeil  der  mittleren  Stirn- 
furche der  horizontale  Schenkel  der  a Furche  und 
der  vorderen  Portion  die  r Furche.  Hiemit  stimmt 
sowohl  für  das  Menschen-  wie  für  das  Chimpanse- 
gebiro,  dass  die  obere  Etage  der  F*  ihre  Wurzel 
aus  der  vorderen  Centralwindung  bezieht,  während 
die  untere  Etage  aus  dem  Anfaogstbeile  der  Fa 
bervorgebt. 

Der  Stirolappen  des  Chimpansegehirns  gleicht 
demnach  im  Grundplano  völlig  dem  des  Menschen; 
Dur  hinsichtlich  der  massigen  Entwickelung  ein- 
zelner Gebiete  herrscht  ein  Unterschied.  Bei  der 
Nachuntersuchung  ist  aber  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  dass  der  Stirnlappen  des  Chimpanse  Varie- 
täten zeigt;  es  kommt  sogar  vor,  dass  die  eine 
Hemisphäre  mehr  pitbecoid,  die  andere  mehr  an- 
thropoid gezeichnet  ist.  Es  ist  dies  desshalb  be- 
achtenswert h,  weil  die  Beurtbeilung  nach  einem 


Gehirn  leicht  zu  divergenten  Anschauungen  führen 
könnte. 

Nach  dem  Vorhergegangenen  fällt  es  nicht 
mehr  schwer,  die  Furchen  am  Stirnlappen  des 
niederen  Affen  zu  homologUiren.  Der  Vergleich 
derselben  mit  dem  Ch  im  pan  Begeh  irn  zeigt  klar  und 
deutlich,  dass: 

1)  die  n Furche  = f \ 

2)  die  m Furche  = f*, 

3)  der  vertikale  Schenkel  der  a Furche  = der 
S.  per.  inf., 

4)  der  horizontale  Schenkel  der  a Furche  und 
die  rFurcheder  mittleren  Stirn  furche  entsprechen. 

Nun  ist  auch  die  Beantwortung  der  Frage, 
wie  viele  Windungen  am  Stirnlappen  des  niederen 
Affen  Vorkommen,  nicht  mehr  schwer.  An  der 
lateralen  Fläche  dieses  Gehirnes  finden  sich  zwei 
Windungszüge,  über  nicht  irn  Sinne  Bischof fs. 
Die  mediale  Windung  (oberhalb  der  a Furche  ge- 
legen), ist  homolog  der  F 1 -j-  der  mit  ihr  Ver- 
schmolzenen medialen  Etage  der  F*,  die  laterale 
Windung  ist  homolog  der  F3  -j-  der  mit  ihr  ver- 
schmolzenen unteren  Etage  der  F*.  Ara  Orbital- 
lappen kommt  noch  die  F9  dazu. 

Herr  Gebeimrath  SchuHfNmuscn : Ueber  die 
heutige  Scbädellehre. 

Bei  den  grossen  Fortschritten , welche  die 
Kraniometrie  in  letzter  Zeit  gemacht  bat,  um  zu 
genaueren  Ergebnissen  Uber  die  Form  Verhältnisse 
des  menschlichen  Schädels  durch  verbesserte  Unter- 
suchungsmethoden  zu  gelangen,  droht  die  Gefahr, 
dass  Merkmale  am  Schädel , die  bisher  nicht  ge- 
messen wurden  oder  auch  sich  nicht  genau  messen 
lassen , in  ihrer  Wichtigkeit  verkannt  und  nicht 
mehr  berücksichtigt  werden.  Schoo  Blumenbach 
hat,  ohne  von  der  Messung  Gebrauch  zu  macheu, 
die  Bassen schädel  unterschieden  und  das  Charak- 
teristische hervorhebend  , dieselben  mit  einer  zum 
Theil  vortret  fliehen,  uns  aber  wegen  ihrer  Kürze 
nicht  mehr  befriedigenden  Schilderung  beschrieben. 
Ich  möchte  durch  eine  nur  übersichtliche  Auf- 
zählung auf  alle  die  Merkmale  hinweisen , die 
auch  ohne  Messung  erkannt  werden  können  und 
zur  erschöpfenden  Beurtbeilung  eines  Schädtfls 
unerlässlich  sind,  aber  in  der  heutigen  Kraniologie 
meist  vernachlässigt  werden. 

Ich  stelle  mir  die  Frage,  was  lässt  sich  an 
einem  menschlichen  Schädel  beobachten , worüber 
giebt  er  Auskunft?  Die  Antwort  ist,  wir  erkennen 
nicht  nur  an  ihm  das  Lebensalter,  sein  Geschlecht, 
die  Hasse,  er  lässt  auch  Schlüsse  zu  auf  die  Er- 
nährung. die  Muskelkraft,  auf  die  Entwicklung  der 
Respiration,  auf  Gesundheit  oder  Krankheit  seines 
ehemaligen  Besitzers , auf  die  Körpergrösse , auf 
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das  Maas«  des  aufrechten  Ganges,  auf  die  Thätig- 
keit  einzelner  Sinnesorgane,  auf  die  Intelligenz 
und  endlich  auf  die  Zeitperiode,  in  welcher  der 
Mensch  gelebt  hat.  Der  Schädel  stellt  uns  gleich- 
sam den  ganzen  Menschen  im  Kleinen  dar;  an 
seinem  Aufbau  sind  alle  organischen  Verrichtungen 
betheiligt. 

1.  Zunächst.  fUllt  uns  an  einem  Schädel  die 
allgemeine  Form  auf,  ob  er  gross  oder  klein, 
lang  und  schmal  oder  kurz  und  breit,  ob  er  hoch 
oder  niedrig  ist.  Der  Index,  worauf  die  Dolicho- 
cephalie  und  die  Brachycephalie  beruht,  giebt  nur 
das  Verhältnis«  der  Breite  zur  Länge  an.  Die 
Elemente,  aus  denen  er  berechnet  wird,  sind  viel 
wichtiger  als  er  selbst.  Sehr  verschiedene  Schädel 
können  denselben  Index  haben.  Die  Schwankungen 
der  Breite  und  der  Länge  sind  nahezu  gleich,  auf 
die  Breite  liat  nächst  der  Kasse,  die  Geistesbildung 
einen  nachweisbaren  Einfluss,  die  für  die  Sehfidel- 
lftnge  fehlt,  die  vielmehr  zur  Körpergrösse  eine 
Beziehung  hat.  Während  die  Schädelbreite  der 
Hirnbreite  entspricht,  ist  dies  bei  der  Lauge  viel 
weniger  der  Fall,  dies«  kann  durch  vortretende 
Augenbrauenbogen  sehr  vergrössert  werdeu.  Man 
sei  vorsichtig,  im  einzelnen  Falle  aus  den  Schädet- 
nmssen  und  zumal  den  Indices  Schlüsse  zu  ziehen. 
Die  Kinder  einer  Familie  zeigen  , wie  gross  hier 
individuelle  Verschiedenheiten  sein  können.  Ist 
der  Schädel  regelmässig?  Bei  genauer  Messung 
ist  wobl  kein  Schädel  ganz  symmetrisch  gebaut, 
schon  der  ungleiche  Gebrauch  der  beiderseitigen 
Gliedmassen  kann  dies  veranlassen.  Viele  Schädel 
zeigen  deutliche  Asymmetrie,  sie  ist  entweder  eine 
natürliche  und  dann  oft  durch  einseitigen  Schluss 
der  SchädelnKbte  verursacht  oder  eine  künst- 
liche, vielleicht  vom  Schlafen  auf  einer  Seite  im 
Holzklotz  hervorgebracht,  wie  bei  den  Malaien,  oder 
der  Schädel  ist , wenn  auch  nicht  seitlich  asym- 
metrisch, doch  absichtlich  veranstaltet  durch  den 
Druck  von  Binden  und  Brettern  auf  den  Kopf  der 
Neugeborenen.  Die  makrocephalen  Schädpl  des 
Hippocrates  haben  wir  in  den  Gräbern  der  Krim 
gefunden.  Die  alten  Peruanerschädpl  zeigen  dieselbe 
Verunstaltung  und  sprechen  für  eine  Einwanderung 
skythischer  Stämme  aus  Asien  nach  Amerika. 
Auch  auf  Inseln  der  8üdsee  kommt  diese  Formvor. 
Die  makrocephalen  Schädel,  die  man  zwischen  den 
Reihungräbern  in  Deutschland  findet,  können  nur 
den  Hunnen  zugeschrieben  werden,  was  mit  dem 
Alter  dieser  Gräber  Ubereinstimmt.  Ecker  be- 
schrieb den  makrocephalen  Schädel  von  Niederolm 
bei  Mainz,  ich  fand  solche  in  Köln,  Darmstadt, 
Meckunheim,  Strassburg  und  Remagen,  ln  Oester- 
reich fanden  sie  sich  bei  Atzgersdorf  und  Grafenegg, 
sie  sind  in  der  Schweiz  und  in  Ungarn  gefunden. 


1 Es  giebt  aber  auch  eine  posthume  Verdrückung 
der  Schädpl  im  Grabe. 

| 2.  Von  w ichtigkeit-  ist  der  In  neuraum  des 

I Schädels.  Er  giebt  uns  durch  den  Ausguss, 
den  wir  davon  gewinnen  können,  ein  reineres  Bild 
I der  Hirnform  als  der  Schädel;  dies  gilt  zumal  von 
den  Anthropoiden,  wo  die  vorspringenden  Knochen- 
leisten und  Kämme  eine  Bestimmung  der  Schftdel- 
form  sehr  erschweren.  Ein  Scbädelaosguss  lässt 
uns  über  Zahl,  Grösse  und  Gestalt  der  Gyri  doch 
einigermasäen  ein  Urtheil  fällen,  also  auch  über 
die  Intelligenz  des  betreffenden  Menschen , denn 
von  der  Vollkommenheit  des  Werkzeuge«  hängt 
auch  hier  die  Leistung  ab.  Die  Grösse  des  Schädel- 
raumes giebt,  abgesehen  von  der  Mikrocephulie, 
im  einzelnen  Falle  kein  sicheres  Urtheil  über  die 
Geistesanlage,  weil  geräumige  Schädel  auch  bei 
gewöhnlicher  Begabung  Vorkommen.  Grossköpfe 
oder  Kephalonen  Anden  sich  schon  unter  Höhlen- 
bewohnern, bei  denen  «ie  Broca  durch  den  Kampf 
um»  Leben  erklären  wollte,  bei  Kelten,  Franken, 
i den  Slaven  Osteuropas,  den  Botokuden.  IJeber- 
standener  Hydrocephalus  im  Kindesalter  ist  nicht 
i immer  nachweisbar.  Broca*«  Verfahren,  die  leicht 
! zersetzbare  Hirnsubstanz  zu  härten,  so  dass  sie 
eine  dem  elastischen  Gummi  ähnliche  Beschaffen- 
heit annimmt,  wird  zu  Sammlungen  der  Gehirne 
solcher  Personen  führen,  von  denen  man  eine  ge- 
naue Lebensbeschreibung  hat.  Eine  gewisse  Lokali- 
sation der  Geistesvermögen  wird  man  mit  der 
Zeit  gewiss  naehweisen  können.  Der  Maler  arbeitet 
mit  andern  Hirntheileo  als  der  Tonkünstler,  der 
' Dichter  mit  andern  al«  der  Mathematiker.  Dass 
das  .Sprachorgan  in  der  dritten  untern  Windung  des 
linken  Stirnlappens  gelegen  sein  soll,  ist  schon  des- 
halb nicht  annehmbar,  weil  dasselbe  nicht  einseitig 
angelegt  sein  bann  Verbrechergehirne  giebt  es 
nicht,  wiewohl  ein  Theil  der  Verbrechen  aus  Roh- 
heit begangen  wird,  die  in  einer  ungünstigen 
Hirn-  und  Sebädelbilduug  erkannt  werden  kann. 
Aber  nicht  jeder  rohe  Mensch  begeht  ein  Ver- 
brechen, wiewohl  er  die  grössere  Anlage  dazu  hat. 
Selbst  der  Mord,  das  grösste  der  Verbrechen,  wird 
aus  den  verschiedensten  Beweggründen  begangen, 

| aus  Liebe  oder  Hass,  aus  Hunger,  aus  Rache,  aus 
Gewinnsucht.  Mangel  der  Erziehung,  Sittenlosig- 
, keit  und  Trunksucht  sind  die  Vorschule  der  Ver- 
brechen. Wie  sehr  das  System  der  Hirnwindungen 
1 mit  dem  Instinkt  und  der  Lebensweise  der  Thier« 
Übereinstimmt,  sieht  man,  wenn  man  in  den  Icones 
cerebri  von  Tiedemann  die  Gehirne  des  Löwen  und 
| der  Katze  vergleicht,  die  abgesehen  von  der  Grösse 
I keinen  Unterschied  zeigen. 

3.  Auch  die  Beschaffenheit  der  Schädel- 
k noeben  ist  der  Beachtung  wertb.  Das  'alte 
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Zeuguiss  des  Herodot,  dass  man  nach  einer  Schlacht 
die  Schädel  der  Perser  weich,  die  der  Aegjpter 
hart  getänden  habe,  was  er  durch  die  Kopfbe- 
deckung der  ersteren  erklären  will , findet  noch 
beute  seine  Bestätigung,  wenn  wir  den  Mongolen 
mit  dem  afrikanischen  Neger  vergleichen.  Bei 
dem  ersten  ist  die  diploetiscbe  Substanz  der  Schädel- 
knochen mehr  entwickelt;  Mayer  beschrieb  einen 
Mongolenscbädel , bei  dem  sogar  der  Arcus  zygo- 
maticus  eine  zeitige  Struktur  batte.  Die  Form 
der  Schädelnähte,  ob  sie  eine  reichere  Zahnung 
und  zahlreichere  Nahtknochen  zeigen,  wie  es  bei 
dem  Mongolen-  und  Malayensebäde!  der  Fall  ist, 
darf  gewiss  auf  ein  langsameres  Wachsthum  und 
auf  geringere  Zufuhr  der  Kalksalze  bezogen  werden. 
Bei  Schädeln  der  germanischen  Vorzeit  habe  iuh 
die  Diploe  nicht  selten  viel  breiter  gefunden,  als 
es  jetzt  gewöhnlich  ist,  so  habe  ich  es  bei  dem 
Schädel  von  Nieder-Ingelbcim  aus  der  Steinzeit 
beschrieben.  Beim  Neger  und  den  niederen  Rassen 
Überhaupt  sind  die  Näht«  mehr  linienfÖrmig,  wie 
sie  beim  Kinde  sich  zeigen , sie  schließen  sich 
früher  wie  beim  Europäer.  Die  Länge  der  Nukt- 
zacken  ist  ein  Zeichen  des  verzögerten  Schlusses 
der  Nähte,  der  durch  verminderte  Zufuhr  der 
Kalksalze  veranlasst  sein  kann , aber  auch  durch 
eine  länger  dauernde  Grössenzunahme  des  Gehirns. 
Eine  reiche  Zahnung  der  Nähte  ist  bei  den  Kultur- 
völkern gewöhnlich.  Wie  bei  den  rohen  Kassen,  so 
wurden  auch  bei  den  Schädeln  der  Vorzeit  die  Nähte 
mehr  geradlinig  gefunden  und  sind  früher  ge* 
schlossen.  Am  Thierschädel  sind  gezahnte  Nähte 
selten,  auch  schließen  sie  sich  frühe.  Broca  war 
der  erste,  der  in  seiner  Vorschrift  für  die  Sehädel- 
mesaung  die  Form  der  Nähte,  ob  sie  kurz  oder 
langzackig  seien,  berücksichtigte.  Gratiolet’s  An- 
sicht, dass  die  Scbädeluäbte  bei  wilden  Kassen 
in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  sich  schlössen, 
die  der  Europäer  umgekehrt,  hat  sich  nicht  be- 
stätigt. 

4.  Betrachtet  man  den  Schädel  von  vorne, 
in  der  Norma  facialis,  so  fallen  uns  zunächst 
die  Augenbrauenbogen  auf.  die  bei  rohen  Kassen 
stark  entwickelt  sind,  beim  WTeibe  fast  fehlen. 
Sie  sind  hauptsächlich  durch  grosse  Stirnhöhlen 
hervorgebracht , es  tritt  dann  auch  meist  die 
Glabella  vor  und  die  Nasenwurzel  ist  tief  einge- 
schnitten.  Beim  Weibe  ragen,  weil  dieser  Ein- 
schnitt fehlt,  die  Nasenbeine  im  Vergleich  zu  den 
Kieferfortsätzen  häufig  höher  hinauf  als  beim 
Manne.  Nicht  selten  steigen  bei  Mongolen,  z.  B, 
den  Kalmukken,  die  Augenbrauenbogen  nach  aussen 
und  oben,  sie  deuten  auf  eben  so  gerichtete  Augen- 
brauen und  Augenspalten.  Die  Nasenbeine  niederer 
Kassen  liegen  flach  wie  beim  Kinde  und  den  Affen, 


und  sind  wie  bei  diesen  nach  oben  oft  zugespitzt. 
Ein  hoher  Nasenrücken  verräth  starke  Respiration, 
vgl.  Archiv  XII  S.  94.  In  Russland  hat  man 
den  Menschen  mit  flacher  Nase  eine  grössere  Anlage 
, zur  Lungenschwindsucht  zugeschrieben , während 
I mau  jüngst  in  Deutschland  den  Juden  eine  Im- 
munität gegen  diese  Krankheit  zuerkennen  will.  Der 
* Index  für  die  Erhebung  der  Nasenbeine  wurde  von 
Merejkowsky  mittelst  eines  Instrumentes  genau 
bestimmt,  vgl.  Antbrop.  Vers,  in  Frankfurt  a.  M. 
1882.  S.  129.  Bedeutsam  ist  die  Breite  der  Nason- 
öffüung,  sie  nimmt  ab  mit  der  Kultur,  ßroca’s 
Index,  der  breitnasige,  mittelnasige  und  engnasige 
Schädel  bestimmt,  wird  dureb  das  Verhältnis.-»  der 
Nasenöffnung  zur  ganzen  Nasenlänge  berechnet. 
Ich  halte  meine  Bestimmung  für  richtiger,  die  den 
! Index  nur  aus  der  Länge  und  Breite  der  Naseü- 
Öffnung  berechnet,  freilich  aber  die  Erhaltung  der 
Nasenbeine  voraussetzt.  Ein  Index  von  70  bis  75 
ist  mesorrhin , was  darüber  geht,  ist  platyrrbin, 
was  darunter  bleibt,  ist  leptorrhin.  Vgl.  Anthrop. 
Vers,  in  Berlin  1880  S.  36.  Zur  wohlgebildeten 
Nase  gehört  der  scharfe  untere  Rand  ihrer  Oeffnung, 
die  Crista  nasofacialis.  vgl.  Corresp.  d.  d.  anthrop. 

: Ges.  1882,  Nr.  3.  Dieselbe  kann  fehlen,  das  ist 
pithekoid , oder  es  finden  sich  statt  dessen,  eine 
oder  mehrere  herabgezogene  Knochenleisten,  zwischen 
I denen  die  Fossae  praen&sales  sich  bilden.  C.  von 
i Baer  beobachtete,  dass  die  Crista  den  Mongolen- 
»chädeln  häufig  fehle,  sie  fehlt  aber  den  niederen 
' Schädeln  überhaupt  und  auch  oft  den  Schädeln 
| der  Vorzeit.  Die  Grösse  der  beiden  Orbitae  ist 
i von  Mantegazza  mit  der  der  Scbädelhöhle  ver- 
| gliebeü  worden.  Wird  jene  = 100  gesetzt,  so  ist  der 
| Kcphaloorbital- Index  beim  Gibbon  1,  beim  Orang  7, 
j beim  Mikrocepbalen  11,  beim  Menschen  im  Mittel 
! 27,9,  beim  Manne  27,3,  beim  Weibe  28,4.  Die 
mittlere  Kapacit&t  beider  Orbitae  ist  beim  Manne 
50  ccm,  beim  Weibe  47.  Jemehr  das  Hirnvotum 
wächst,  desto  kleiner  werden  verhältnissmässig  die 
Orbitae.  Die  Form  der  Orbitalöffnung  richtet  sich 
□ach  der  Gesichtsform,  sie  sind  hoch  bei  langem 
Gesiebt  und  niedrig  bei  kurzem.  An  *Mongolen- 
schädeln  sieht  man  zuweilen  eine  Knickung  des 
Innern  Orbitalrandes,  die  man  auf  die  schiefe 
Augenspalte  beziehen  darf.  Nur  die  jungen  Anthro- 
poiden zeigen  sie,  aber  auch  der  menschliche  Fötus 
und  einige  Säugethiere,  wie  die  Katzen.  Eigen- 
tümlich ist  der  Mongolenrasse  die  Stellung  des 
Wangenbeins,  dessen  Fläche  wie  bei  den  Anthro- 
poiden mehr  nach  vorn  gerichtet  ist  als  bei  dem 
Europäer. 

5.  In  der  Seitenansicht,  Norma  temporaÜB, 
liegt  die  Ansatzfläche  des  Kaumuskels  vor  uns, 
die  durch  die  Linea  tempor&lis  begrenzt  ist.  An 
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roben  Schädeln  bildet  diese  vorne  eine  scharfe 
Crista,  und  verläuft  hoher  als  die  Scheitelhöcker. 
Die  Verbindung  der  Schläfenscbuppe  mit  dem 
Stirnbein  durch  einen  Fortsatz  oder  ohne  den- 
selben, wie  es  bei  den  Anthropoiden  gewöhnlich 
ist,  muss  als  eine  niedere  Bildung  angesehen 
werden,  die  Virchow  kürzlich  auch  bei  südafri- 
kanischen Schädeln  bestätigt  hat.  Sie  ist  auch 
bei  vorgeschichtlichen  Schädeln  nicht  selten.  Durch 
das  Grösserwerden  des  Scbädelvolums  trennt  sieb 
die  Scbläfenschuppe  vom  Stirnbein  und  der  Keil- 
beinflügel  schiebt  sich  dazwischen.  Bin  Haupt- 
merkmal für  die  Bildungstufe  eines  Schädels  ist 
der  Prognathismus,  dessen  Bedeutung  Camper 
durch  seine  Gesichtslinie  zu  bestimmen  suchte. 
Wie  der  Kiefer  sich  vorschiebt,  legt  die  Stirne 
sich  zurück.  Wo  der  Nahrungstrieb  vorwaltet, 
ist  die  Denkarbeit  wenig  entwickelt.  Dieses  Zeichen 
niederer  Bildung  verliert  nichts  an  Werth  durch  die 
Beobachtung,  dass  auch  Pariserinnen  prognath  sind. 
Den  Prognatbismus  eines  Negers  zeigt  niemals  ein 
Europäer.  Der  Grad  des  Prognathismus  kann 
durch  eine  Zahl  angegeben  werden,  welche  den 
Abstand  einer  von  der  Glabella  auf  die  Horizon- 
tale gezogenen  Linie  von  der  äusseren  Fläche  der 
Schneidezähne  angiebt.  Am  Unterkiefer  ist  das 
vorspringendu  Kinn  bezeichnend  für  den  Menschen, 
nur  in  seltenen  Fällen  fehlt  es,  wie  bei  den  Wilden 
vou  Neu-Guinea  oder  an  fossilen  Kiefern.  Dass 
der  Mangel  einer  Spina  mentalis  interna  wie  am 
Unterkiefer  von  la  Naulette  auf  einen  sprachlosen 
Menschen,  auf  einen  Alalen  deuten  soll,  ist  falsch, 
denn  hier  setzen  sich  nur  die  Muskeln  fest,  welche 
die  Zahnlaute  hervorbringen.  Die  Verkümmerung 
der  letzten  Mahlzähne  ist  bezeichnend  für  die 
Kulturrassen.  Die  Grösse  der  letzten  Mahlzähne, 
zumal  im  Unterkiefer,  auf  die  R.  Owen  schon 
bei  den  Australiern  aufmerksam  machte,  ist  pithe- 
koid.  Die  von  den  Präraolaren  nach  den  Schneide- 
zähneu aufsteigende  Zahnlinie , sowie  die  Mehr- 
bewurzelung  der  Prämolaren,  die  Grösse  der  Eck- 
zähne und  die  selten  vorkommende  Lücke  vor 
dem  Eckzahn  des  Oberkiefers,  das  sogenannte  Dia- 
stema, können  als  Atavismus  bezeichnet  werden. 
Auch  im  menschlichen  Milchgebiss  gleichen  die 
Praemolaren  den  entsprechenden  bleibenden  Zähnen 
der  Anthropoiden.  Bei  der  Seitenansicht  des 
Schädels  erlangt  mau  auch  ein  Urtheil  über  die 
Horizont&latellung  des  Schädels.  Als  Horizontale 
kann  man  nur  die  Linie  bezeichnen,  auf  der  ein 
Schädel  seine  Orbitae  gerade  nach  vorne  richtet. 
Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  geglaubt  hat,  am 
Lebenden  zu  finden,  dass,  wenn  er  gerade  uach 
vorn  siebt,  eine  Linie  vom  obern  Rand  des  Obr- 
lochs  zum  unteren  Rande  der  Orbita  horizontal 


verlaufe.  Die  meisten  europäischen  Schädel , die 
auf  diese  in  Frankfurt  im  Jahre  1882  vereinbarte 
Linie  gestellt  werden , sehen  nicht  gerade  aus, 
sondern  nach  unten.  Diese  Linie,  die  an  jedem 
Schädel  zwischen  gegebenen  anatomischen  Puukten 
gezogen  werden  kann,  mag  als  Basis  zu  Schädel- 
messuogen  gebraucht  werden ; eine  Horizontale  ist 
sie  aber  nicht.  Jeder  Schädel  hat  eine  natürliche 
Horizontale,  die  ihm  eigentümlich  ist;  sie  wird  bei 
verschiedenen  Rassen  verschieden  gefunden,  bietet 
aber  innerhalb  der  Rasse  auch  individuelle  Schwan- 
kungen. Die  in  Göttingen  1861  versammelten 
Anthropologen  empfahlen  mit  C.  von  Baer  den 
oberen  Rand  des  Jochbogens  als  Horizontale  und 
nahmen  an  , dass  eine  vom  Ohrloch  nach  dem 
Gesichtsprofil  gezogene  Horizontale  das  untere 
Dritttheil  der  Nasenöffnung  schneide.  Diese  Linie 
entspricht  tatsächlich  bei  vielen  europäischen 
Schädeln  der  Horizontalstellung  derselben.  Die 
niederen  Rassen  tragen  den  Kopf  nach  vorn  gesenkt, 
noch  mehr  thun  dies  die  Mikrocephalen  und  An- 
thropoiden. Auch  der  Neger  und  Australier  trägt 
den  Kopf  so,  dass  die  Frankfurter  Linie  seine 
Horizontale  ist.  Richtet  er  aber  den  Kopf  auf 
und  sieht  er  gerade  nach  vorne,  so  schneidet  die 
! von  der  Ohröffnung  gezogene  Horizontale  einen 
tieferen  Punkt  des  Gesichtsprofils  als  beim  Euro- 
päer. Der  Schädel  niederer  Rassen  hat  ein  Ueber- 
gewicht  nach  vorn , weil  sie  nach  vorne  gebeugt 
gehen.  Er  ist  des« halb  hinten  stärker  an  die 
Wirbelsäule  befestigt,  Auch  die  Ebene  des  Hinter- 
hauptloches ist  dosshalb  mit  ihrem  vorderen  Rande 
weniger  gehoben,  nur  10  bis  15°  gegen  30  bis 
35  beim  Europäer.  Bei  den  uns  nächst  stehenden 
Thieren  ist  nicht  der  vordere,  sondern  der  hintere 
Rand  der  Ebene  dos  Hinterhauptlochs  gehoben, 
beim  Orangutang  um  50°.  Dieser  Unterschied 
ist  im  aufrechten  Gang  begründet.  Ecker  be- 
obachtete zuerst  am  Neger  die  veränderte  Lage 
der  Ebene  des  Hinterhauptlochs  und  sah  darin 
eine  Annäherung  an  die  thierische  Bildung.  Bei 
niederen  Schädeln  überhaupt , auch  bei  solchen 
der  Vorzeit  ist  diese  Ebene  mehr  horizontal  ge- 
richtet als  beim  Europäer. 

6.  ln  der  Hinterhauptsansicht,  Nortna  occi- 
pitalis,  erkennt  man  bei  kahnformigem  Scheitel 
i und  hochgestellten  Scheitelhöckern  die  bekannte 
i Peulagonalform  niederer  Rassenschädel.  Auch  der 
Torus  occipitalis  und  die  niedrige  Schuppo  sind 
primitive  Merkmale.  Jener  kann  als  der  letzte 
Rest  der  Knochenkämme  der  Anthropoiden  auf- 
gefasst werden.  Der  abgetrennte  obere  Theil  der 
Hinterhauptschuppe,  den  man  als  Os  epactal  oder 
Os  Incae  beschrieben  hatte , muss  allerdings  als 
ein  niederes  Merkmal  betrachtet  werden,  aber  nicht 
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nur,  weil  er  bei  Wiederkäuern  und  Pflanzenfressern 
eine  gewöhnliche  Bildung  ist,  sondern  weil  er  vor- 
zugsweise bei  niederen  Rassen  und,  wie  G ruber 
zeigte,  bei  den  verschiedensten  Wirbel thieren,  auch 
bei  Affen  vorkommt.  Zuerst  zeigte  Jaquart,  dass 
das  Os  Incae  keineswegs  nur  bei  der  Ineasrasse 
vorkomme.  Die  Beispiele,  die  er  abbildet,  sind, 
ohne  dass  er  dies  selbst  bemerkt,  ohne  Ausnahme 
niedere  Rassen  sch  ttdel  und  alte  Grabschädel;  Journ. 
d’Anat.  et  de  Physiol.  1865,  PI.  XXV.  Für  die 
tiefere  Organisation  sstufe  spricht  der  von  ihm  in  den 
meisten  Fallen  bervorgebobene  Prognathismus  der- 
selben Scbfidel,  Dass  er  für  den  Gesichtswinkel  eine  so 
vortheil hafte  Zahl  findet,  ist  ganz  wertblos,  denn  sein 
Angle  maximum  giebt  für  den  Grad  der  Schädel- 
entwicklung keinen  Massstab.  Berechnet  man  das 
Mittel  aus  dem  Angle  minimurn  der  7 Schädel,  die 
er  anfUhrt,  so  ist  dies  nur  67°,  64.  Vgl.  Virchow, 
Merkmale  niederer  Menschenrassen  am  Schädel. 
Berlin  1875. 

7.  Betrachtet  man  den  Schädel  von  unten  in 
der  Norm»  basilaris,  so  ist  die  Lage  des  Hinter- 
hauptloches für  die  Entwicklung  des  Schädels  von 
grosser  Bedeutung.  Es  liegt  bei  niederen  Rassen 
mehr  nach  hinten,  was  zuerst  Dauben  ton  beob- 
b&cbtete.  Hier  sind  ferner  die  Grösse  der  Zitzen- 
fortsätze, die  Bildung  der  Gelenkflächen  für  den 
Unterkiefer,  die  Stellung  der  kleinen  Keilbein- 
flügel, die  Keilbeinfuge,  die  Form  des  Zahn- 
bogen.s,  ob  er  mehr  elliptisch  oder  parabolisch 
ist,  zu  beachten.  Die  erstere  Form  kommt  bei 
niederen  Rassen  vor  und  an  fossilen  Resten.  Der 
Grad  der  Abschleifung  der  Zähne  deutet  auf  die 
Nahrungsmittel  und  das  Lebensalter.  An  der 
Schädelbasis  beobachten  wir  eine  Asymmetrie.  Das 
Foramen  lacerum  ist  auf  einer  Seite  in  der  Regel 
weiter  als  anf  der  andern.  Nach  Rüdinger 
ist  es  unter  70  Fällen  3 mal  häufiger  auf  der 
rechten  Seite  grösser  als  auf  der  linken.  Hängt 
dos  mit  der  häufigereu  Gewohnheit,  auf  der  rechten 
Seite  zu  schlafen,  zusammen,  in  Folge  dessen  das 
Blut  des  Gehirnes  mehr  auf  dieser  Seite  abfliesst? 

8.  Das  Lebensalter  erscbliesseu  wir  aus 
der  Abnutzung  der  Zähne,  zumal  des  ersten  Molaren, 
von  dem  wir  wissen , dass  er  6 Jahre  älter  ist 
als  der  zweite,  indem  der  erste  im  6.,  der  andere 
in  12.  Jahre  durchbricht.  Wir  schätzen  ferner 
das  Alter  aus  dem  Offenstehen  oder  dem  Schluss 
der  Keilbeinfuge  und  der  Schädeluäbte,  aus  der 
Tiefe  der  Rinnen  für  die  Meningea  media , und 
das  höhere  Alter  aus  den  Zeichen  der  Atrophie  sowohl 
in  den  Deckknochen  des  Schädels,  als  aus  der  Re- 
sorption der  Zabnalveolen,  aus  der  ganz  veränderten 
Form  des  Unterkiefers,  aus  den  durchsichtigen 
Wänden  der  Orbitae  uud  Kieferhöhlen. 

Curr.-UtaM  d.  dontacb  A.  ü 


9.  Die  Körperlänge,  die,  wie  neueste  Be- 
obachtungen lehren , mit  der  Fusslänge  in  einem 
parallelen  Verhältnisse  steht,  kann  auch  aus  dem 
Schädel  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  be- 
rechnet werden,  nämlich  aus  der  unteren  Gesichts- 
länge zwischen  der  Nasenwurzel  und  dem  Kinn 

i und,  wenn  der  Unterkiefer  fehlt,  auch  schon  aus 
der  Nasenoberkieferlänge , von  der  Nasenwurzel 
bis  zutn  Ende  der  Schneidezähne  gemessen.  Da 
häufig  nur  Schädel  gesammelt  werden  , so  ist  es 
werthvoll,  wenn  wir  aus  seinen  Massverhältnissen 
einen  Schluss  auf  die  Körpergrösse  der  betreffenden 
Person  machen  können. 

10.  In  der  GeschlechtB-Bestimmung  eines 
Schädels  haben  wir  grosse  Fortschritte  gemacht. 
Der  weibliche  Schädel  wird  erkannt  an  den  vor- 
springenden Scheitel böckern,  dem  flachen  Scheitel, 
den  schwachen  oder  fehlenden  AugeobraueobogeD, 
den  kleinen  Stirnhöhlen,  der  flachen  Glabella,  dem 
feineren  oberen  Augenböhlenrande,  dem  höheren 
Ansätze  des  Nasenbeins,  der  kürzeren  und  mehr 
geraden  Stirne,  die  unter  einem  stärkeren  Winkel 
gegen  den  Scheitel  umbiegt,  an  den  im  allgemeinen 
kleineren  Zähnen,  aber  grösseren  mittleren  Scbneide- 
zähnen  des  Oberkiefers,  den  feiner  gezackten  Schädel- 
nähten, den  kleineren  Zitzenfortsätxen,  der  kugelig 
vorgewölbteu  Hinterhauptschuppe,  dem  nach  vorn 
zugespitzten  Zahubogen,  dem  feiner  gebildeten  Unter- 
kiefer, dem  einfachen  Höcker  am  Kion , der  an 
ihrem  äusseren  unteren  Winkel  etwas  herabge- 
zogenen Orbitalöffnung.  Diese  Merkmale  sind  wohl 
niemals  alle  vereinigt,  aber  je  zahlreicher  sie  vor- 
handen sind,  um  so  sicherer  können  wir  urtbeilen. 

11.  Ob  ein  Schädel  der  ältesten  Vorzeit 
angehört  oder  neueren  Ursprungs  ist,  wird  sowohl 
an  dem  Zustande  seiner  Erhaltung  als  aus  seinem 
Bau  erkannt  werden  können.  Je  weisser  die 
Knocliensubstanz  ist,  um  so  mehr  sind  die  orga- 
nischen Substanzen,  die  ihn  Anfangs  bräunlich 
färlKin,  aasgelaugt.  Der  Verlust  des  Fettgehaltes 
und  die  Aufnahme  von  mineralischen  Substanzen 
zumal  des  koblensauren  Kalkes  geben  alten  Kno- 
chen die  Eigenschaft , an  der  Zunge  zu  kleben. 
Der  Zustand  der  Erhaltung  der  Knochensubstanz 
hängt  von  den  besonderen  Umständen  der  Lagerung 
der  Knochen,  ob  in  der  Erde,  im  Wasser  oder  an 
der  Oberfläche  ab.  Je  mehr  Luft  und  Wasser 
zutreten,  um  so  schneller  geht  die  organische 
Substanz  verloren,  die  sieb  unter  einer  Stalagmiten- 

| decke  im  Höhlenboden  oder  von  Festem  Thon  um- 
geben , Jahrtausende  lang  erhalten  kann.  Die 
! Verwitterung  verursacht  nicht  selten  eine  schalige 
Ablösung  der  äusseren  Knochentafel  und  erst  bei 
einem  gewissen  Grade  derselben  umstricken  die 
! Pfianzenwurzeln  einen  Knochen  und  graben  sich 

22 


Digitized  by  Google 


170 


io  vertieften  Rinnen  ein , die  wie  ein  Netz  den 
Knochen  umgeben.  Ob  aueh  Insektenlarven  den 
Knochen  in  der  Erde  benagen,  hat  nicht  festge- 
stellt werden  können.  Auf  alten  Knochen,  zumal 
den  im  Höhlenboden  gelagerten  bilden  sich  moos- 
artige  schwarze  Flecken,  die  sogenannten  Dendriten, 
die  aus  Eisen  und  Mangan  bestehen.  Bei  sehr 
alten  Knochen  dringen  sie,  wie  man  oft  am  weisseu 
Mammuthzahne  sieht,  tief  in  das  Knochengewebe 
ein;  die  an  neueren  Knochen,  etwa  aus  der  Römer- 
zeit, sich  bilden,  sind  dem  Knochen  mehr  aufge- 
lagert. Fossile  Knochen  haben  die  Eigentbüm- 
lichkeit,  dass  wioSchourer-Kestner  entdeckt  hat, 
ein  Tbeil  ihres  Knorpels  oder  der  ganze  sich  in 
flüssigen  Leim  verwandelt  hat,  was  beim  frischen 
Knorpel  nur  durch  Kochen  geschieht.  Wenn  man 
bei  vorgeschichtlichen  Knochen  den  mit  der  Zeit 
bei  gleicher  Lagerung  immer  wehr  aboehwenden 
Knorpelgehalt,  bestimmt,  so  muss  auch  der  in  Leim 
verwandelte  und  in  der  verdünnten  Salzsäure  ge- 
löste Knorpel  mitberechnet  werden. 

So  lässt  sich  aus  einem  Schädel  ein  fast  voll- 
ständiges Lebensbild  des  einstmaligen  Besitzers 
gewinnen.  Wenn  jener  auch  vorzugsweise  seine 
Form  durch  das  wachsende  Gehirn  erlangt , so 
haben  doch  auch  die  Muskellhätigkeit,  die  Kiefer- 
bewegung, die  Nahrung,  der  aufrechte  Gang,  die 
Athrnung,  die  Art.  und  das  Maas*  der  Geist esthätig- 
keit,  Gesundheit  und  Krankheit  Einfluss  auf  seine 
Gestalt.  Mit  der  allgemeinen  Einführung  der  Leichen- 
verbrennung würde  die  Schädeluntersuchung  des 
lebenden  Geschlechtes  iD  Zukunft  uns  versagt  sein 
und  der  Nachweis , dass  auch  die  hohe  Geistes- 
kultur der  Gegenwart  sich  dom  knöchernen  Ge- 
häuse des  Seelenorgans  eingeprägt  hat,  nicht  mehr 
geführt  werden  können. 

Auch  ohne  die  Kraniometrie  bietet  uns  die 
Betrachtung  des  Schädels  eine  Fülle  von  Thatsachen, 
aber  die  Messung  befähigt  uns,  unseren  Beob- 
achtungen den  schärfsten  und  genauesten  Ausdruck 
zu  geben  und  in  der  Wissenschaft  gilt  das,  was 
wir  mit  Zahlen  beweisen  können  , mehr  als  da», 
was  nur  ein  Ergebnis^  der  sinnlicbeu  Beobach- 
tung ist. 

Herr  Virchow: 

Ich  gehöre  zu  den  Kraniologen,  die,  je  älter 
sie  werden,  es  für  um  so  schwieriger  halten,  einen 
Schädel  in  Beziehung  auf  sein  Geschlecht  sicher 
zu  beurtheilen,  namentlich  bei  fremden  Völkern. 
Ich  bin  in  der  Lage,  Schädel  zu  zeigen,  die,  nach 
europäischen  Mastern  beurtheilt,  für  weibliche 
erklärt  werden  müssten,  während  sie  allem  That- 
säcblichen  nach  männliche  sind.  Ich  weiss  nicht., 
wie  unter  allen  Umständen  der  Unterschied  zwischen 


männlichem  und  weiblichem  Geschlecht  am  Schädel 
j zu  demonstriren  ist.  Sowie  wir  zu  neuen  Rassen 
kommen,  beginnt  das  Studium  von  Neuem.  Für 
unsere  Bevölkerung  mögen  die  alten  Regeln  gelten, 
allein  ich  kann  Dutzende  von  Fällen  vorfuhren,  in 
I denen  Schädel,  die  sicher  weibliche  waren,  für 
männliche  erklärt  wurden.  Ich  erinnere  mich  noch 
sehr  genau  des  ersten  Falles,  wo  mir  das  passirte. 
Herr  Finsch  hatte  von  seiner  sibirischen  Reise 
Ostjaken- Schädel  mitgebracht,  welche  von  ihm 
nach  den  Grabbeigaben  genau  bestimmt  waren. 

| Nichtsdestoweniger  erschien  mir  ein  von  ihm  als 
weiblich  bezeichnet  er  als  männlich  und  umgekehrt l). 

| AL  Herr  Finsch  mir  später  Vorwürfe  darüber 
machte,  dass  ich  ihm  nicht  geglaubt  hätte,  und 
mir  noch  einmal  die  Versicherung  gab,  dass  seine 
Angaben  korrekt  seien,  war  ich  unvorsichtig  ge- 
1 nug,  zu  äussern:  „Wenn  Sie  das  nicht  sagten,  so 
würde  ich  es  nicht  glauben. “ Damit  habe  ich 
ihn  schwer  beleidigt.  Allein  ich  habe  mich  seitdem 
überzeugt,  dass  es  höchst  misslich  ist,  den  sexuellen 
! Charakter  von  Rasseschädeln  zu  bestimmen,  und 
I ich  habe  das  wiederholt  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten ausgesprochen. 

Herr  Schaaffhausen : 

Bei  wilden  Rassen  sind  die  Unterschiede  des 
Geschlechtes  geringer,  sie  werden  um  so  grösser, 

| je  mehr  sich  das  Weib  vom  Mann  in  Folge  der 
I höheren  Kultur  entfernt;  bei  rohen  Völkern  steht 
das  Weib  in  seiner  ganzen  Lebensweise  dem  Manne 
viel  näher.  Ich  kenne  die  Schädel  nicht,  die  der 
Herr  Vorsitzende  anfuhrt,  allein  ich  möchte  glauben, 

! dass  es  nur  seltene  Fälle  sind,  in  denen  die  weib- 
1 liehen  Merkmale  fehlen.  Ich  selbst  habe  auf 
mehrere  aufmerksam  gemacht , die  bisher  nicht 
berücksichtigt  worden  sind. 

Herr  Virchow: 

Ich  bin  bereit,  die  Herren  alle  auf  die  Probe 
zu  stellen.  — 

Herr  Virchow:  Crania  amoricana  ethnica. 

Ich  werde  mich  kurz  fassen,  da  Sie  in  Be- 
ziehung auf  das  Einzelne  Aufklärung  finden  werden 
in  den  Abbildungen,  die  ich  vorlege.  Dieselben 
wurden  angefertigt  bei  Gelegenheit  unseres  Ame- 
rikanisten - Kongresses,  um  den  Herren  von  der 
anderen  Seite  des  Ozeans  eine  Höflichkeit  zu  er- 
weisen. Seit  Morton  und  Retzius  ist  nicht  viel 
geleistet  auf  dem  Gesammtgebiete  der  amerika- 

I 

1)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  diese  Schädel  in 
den  Verbund!.  der  Berliner  an'hropol.  Geaelloch.  1877 
> S.  338. 
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oischeo  Kr&niologie;  was  vor  lag,  bot  wenig  An-  ! 
haltspunkte  für  das  Verständnis:*.  Hier  ist  jetzt  I 
ein  Atlas,  der  sehr  bald  erscheinen  soll:  darin 
sind  die  Hauptrassen  von  Grönland  bis  Patagonien 
in  guten  Typen  vorgeführt,  so  das«  die  Ver- 
gleichung leicht  ist. 

Dabei  möchte  ich  ein  Paar  Punkte  hervor- 
heben. Unter  allen  den  Rassen  Amerika*«,  deren 
Schädel  mir  zugänglich  waren,  sind  die  niedrigst 
stehenden  nicht  etwa  die  im  äussersten  Norden 
oder  die  im  äussersten  Süden,  weder  die  Eskimos 
noch  die  Feuerländer,  sondern  gewisse  Stämme  im 
Felsengebirge,  welche  durch  die  grausame  Krieg- 
führung mit  den  Truppen  der  Vereinigten  Staaten 
eine  so  traurige  Berühmtheit  erlangt  haben.  Unter 
ihnen  stehen  die  Pah-Ute  (oder  Pah-Utah)  ihrem 
Schädelbau  nach  am  tiefsten.  Sie  werden  auch  von 
allen  Berichterstattern  als  eine  schauderhafte  Gesell- 
schaft geschildert  Auf  meiner  Tafel  IG  sehen  Sie 
einen  solchen  Schädel  abgebildet,  der  unter  den  be- 
kannten Schädeln  dem  eines  Gorilla  am  nächsten 
stehen  dürfte.  Die  Plana  temporalia  sind  an  der 
Pfeilnabt  so  nahe  an  einander  gerückt,  dass  sie 
schon  eine  Crista  bilden,  die  zwar  nicht  scharf  in 
die  Hohe  geht,  aber  nur  noch  einige  Canti  meter 
Querdurchmesser  besitzt.  Diesem  Schädel  gegen- 
über ist  der  Eskimoschädel  auf  Tafel  21  ein 
wahres  Kunstwerk. 

Ich  zeige  ferner  ein  Paar  dieser  Blätter,  bei 
denen  ich  aufmerksam  machen  möchte  auf  einen 
Punkt,  der  nicht  minder  interessant  ist.  Auf 
Tafel  22  ist  der  Schädel  eine«  Eskimo- Kinde«  au« 
demselben  Stamme  von  Labrador  abgebildet,  von  dem 
auf  Tafel  21  der  Schädel  de«  Erwachsenen  herstaimnt. 
Das  Kind  ist  in  Europa  gestorben  und  der  Schädel 
ist  genau  bestimmt.  Trotzdem  tritt  zwischen  bei- 
den eine  Verschiedenartigkeit  hervor  in  ungewöhn- 
licher Stärke.  Während  der  Schädel  der  erwach- 
senen Person  von  extremer  Lang-  und  Schmal- 
köpfigkeit. ist,  erscheint  der  Schädel  des  Kindes 
fast  kurzköpfig.  Eine  ähnliche  Erscheinung  zeigt 
sich  bei  einigen  anderen  wilden  Rassen,  bei  denen 
der  Typus  der  späteren  Periode  sich  erst  all- 
mählich an  den  Schädeln  herausbildet.  Das  ist 
der  einzige  mir  bekannte  Fall,  wo  eine  Art  von 
TransforraismUH  sich  vorführen  lässt,  der  vom 
Kind  zum  Erwachsenen  fortgeht. 

Dann  will  ich  unter  den  Spezialitäten  der  ame- 
rikanischen Schädel  eine  hervorheben,  die  bisher 
nicht  aufgeklärt  wurde.  Das  ist  eine  Abweichung, 
welche  vorzugsweise  am  Gehörgang  der  Peruaner 
sich  findet  und  welche  darin  besteht,  dass  der  Annu- 
lus  tympanicus,  der  bei  Erwachsenen  za  einem 
dütenförmigen  Einsatz  in  dem  äusseren  GebÖrgange 
geschwunden  ist,  an  beiden  Rändern - anschwillt, 


und  zwar  in  einer  solchen  Stärke,  dass  der  äussere 
Gehürgang  dadurch  gänzlich  verschlossen  werden 
kann.  Ich  habe  die  Literatur  Über  diese  auri- 
culären  Exostosen  vor  einiger  Zeit  zusammen- 
gestellt und  aus  unserer  anthropologischen  Samm- 
lung eine  so  grosse  Summe  von  Beispielen  bei- 
bringen  können,  wie  sie  überhaupt  aus  der  ganzen 
Literatur  bis  dabin  bekannt  waren.  Bei  uns 
ist  diese  Veränderung  eine  solche  Seltenheit,  dass 
man  förmlich  nach  Beispielen  suchen  muss.  In 
letzter  Zeit  habe  ich  eine  grosse  Skeletsammlung 
erworben,  welche  an  der  NordwestkU&te  Amerika’« 
gemacht  worden  ist;  dabei  bat  sich  gezeigt,  dass 
auch  unter  den  nördlichen  KiUtenstämmen  eine 
ungewöhnliche  Häufigkeit  dieser  Exostosen  besteht. 

Schliesslich  wollte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 
lenken  auf  die  Zeicbenmethode,  welche  bei  der 
Darstellung  dieser  Schädel  zur  Anwendung  gebracht 
wurde.  Diese  ist  zunächst  die  geometrische.  Ich 
bediene  mich  eines  von  Lucae  selbst  gelieferten 
Apparates,  der  in  Bezug  auf  die  Befestigung  der 
Schädel  etwas  modifizirt  worden  ist.  Mein  Zeichner 
ist  seit  Jahren  daran  gewöhnt,  die  Schädel  immer 
in  der  Weise,  natürlich  in  der  deutschen  Hori- 
zontalen, aufzunebmen.  Die  vorliegenden  Ab- 
bildungen zeigen,  dass  vordere  und  hintere,  obere 
und  untere  Ansicht  sich  so  völlig  decken,  dass 
die  Kontourcn  der  einen  mit  denen  der  anderen 
zusammenfallen.  Eine  rein  geometrische  Zeichnung 
ist  aber  für  den  Betrachter  wenig  eindrucksvoll. 
Es  ist  schwer,  in  die  blossen  Kontouren  die 
wirkliche  Form  hineiDzudenken,  gerade  wie  bei 
der  Betrachtung  architektonischer  Durchschnitts- 
Zeichnungen,  wo  nur  eine  grosse  Uebung  ermög- 
licht, das  räumliche  Verhältnis«  scharf  aufzufassen. 
Ich  habe  daher  versucht,  mit  Hülfe  meines  Zeichners, 
der  sieb  meinen  Rathschlägen  gefügt  hat,  den  Ein- 
druck der  Perspektive  hervorzubriDgen,  obwohl 
keine  wirkliche,  sondern  nur  eine  künstliche  Per- 
spektive gegeben  wird.  Eine  wirkliche  Perspektive 
würde  sich  mit  der  geometrischen  Zeichnung  nicht 
vertragen.  Wir  haben  daher  ein  Verfahren  ange- 
wendet, wie  es  die  Zeichner  geographischer  Karten 
für  die  Darstellung  von  Gebirgen  üben,  bei  denen  es 
sich  auch  darum  bandelt.  Höben  auf  einein  geome- 
trischen Bilde  auszudrücken.  Zu  diesem  Zwecke 
haben  wir  versucht,  über  die  geometrische  Ver- 
zeichnung der  Schädel  so  viel  Licht  nnd  Schatten 
zu  vertheilen,  dass  der  Eindruck  von  Höbe  und 
Tiefe  entsteht.  Einigermassen  ist  das  gelungen, 
obgleich  dadurch  eine  Unwahrheit  entsteht.  Es 
war  in  der  Tbat  ein  reines  Kunststück,  und  weder 
ich  noch  mein  Zeichner  würden  genau  die  Regel 
angeben  können,  wie  das  gemacht  werden  soll. 
Wir  borathen  Uber  jeden  einzelnen  Schädel,  ob 
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hier  noch  Licht  oder  da  noch  Schatten  gesetzt 
werden  soll,  und  erst,  wenn  wir  die  Ueberzeugung 
haben,  da**  der  Schädel  den  natürlichen  Eindruck 
so  gut  als  möglich  wiedergibt,  scblie&sen  wir  ab. 
Es  ist  ein  Paktiren  für  jeden  einzelnen  Fall, 
vielleicht  etwas  unrationell,  aber  doch  nicht  ohne 
guten  Qrund. 

Herr  J.  Ranke:  Ueber  höhere  und  niedrigere 
Stellung  der  Ohren  am  Kopfe  des  Menschen. 

Schon  seit  einiger  Zeit  bin  ich  bemüht,  die 
individuellen  K Örper-Eigenscbaften,  welche 
bei  den  einzelnen  Personen  so  ausserordentlich  ver- 
schieden auftreten,  und  zweifellos  höhere  oder 
niedrigere  Entwickelungsformen  darstellen,  näher 
zu  studiren,  um  ihre  Entstehung  und  Bedeutung 
womöglich  verstehen  zu  lernen. 

Man  hat  sich  früher  die  Sache  ziemlich  leicht 
gemacht.  Fast  Oberall,  wo  man  bei  Rassen  oder 
Individuen  eine  niedere  Bildung  fand,  erklärte  man 
diese  niedere  Bildung  als  afienähulich.  Mau  pflegte 
den  Menschen  in  Bezug  auf  seine  rassenbaften  wie 
auf  Beine  individuellen  Körper-Eigenschaften  mit 
dem  Affen  zu  vergleichen.  Meine  eingehenden 
Studien  haben  einen  anderen  Schlüssel  für  die 
individuellen  wie  rassenhaften  Körperentwicklungen 
und  Verschiedenheiten  geliefert,  welcher  uns  diese 
Verhältnisse  sehr  anschaulich  er*ebliesst:  Diese 

Unterschiede  erklären  sieb  nämlich  nicht  durch 
Vergleich  mit  dem  Affen  aus  der  vergleichenden 
Anatomie,  sondern  durch  Vergleich  des  Erwach- 
senen mit  dem  Kinde,  d.  h.  aus  der  individuellen 
Entwickelungsgeschichte  des  Menschen.  Ich  habe 
darüber  schon  mehrfach  gesprochen.  Ich  erinnere 
daran,  dass  es  mir  gelungen  ist,  mit  diesem 
8chlüssel  das  Verständnis  für  die  Körperpropor- 
tionen  z.  B.  der  verschiedenen  Rassen  und  der 
beiden  Geschlecht«  zu  eröffnen.  Ich  sage:  da 
ein  Neugeborner  in  seinen  Proportionen  darin  vom 
Erwachsenen  sich  unterscheidet,  dass  er  einen 
längeren  Rumpf,  einen  grösseren  Kopf,  kürzere 
Beine  und  Arme  hat  als  dieser,  und  wenn  wir 
dann  finden,  dass  in  Beziehung  auf  diese  Propor- 
tions Verhältnisse,  d.  h.  auf  die  Länge  des  Rumpfes 
u.  s.  w.  individuelle  Unterschiede  in  derselben 
Rasse,  allgemeine  Differenzen  bei  beiden  Geschlech- 
tern und  bei  verschiedenen  Rassen  existiren,  so 
dürfen  wir  diese  aus  einer  verschiedenen  Höhe  der 
individuellen  Entwickelung  erklären.  Wenn  wir 
also  z.  B.  sehen,  dass  der  Neger  vom  Europäer  steh 
unterscheidet  durch  einen  etwas  kürzeren  Rumpf, 
etwas  kleineren  Kopf,  etwas  längere  Beine  und 
Arme,  so  hat  das,  vom  Standpunkte  der  indivi- 
duellen Entwickelung  aus  betrachtet,  nichts  anderes 
zu  bedeuten,  als  dass  bezüglich  der  gesammten 


Proportionsverhältnisse  die  individuelle  Entwicke- 
lung, die  jeder  Mensch  von  der  Kindheit  bis  znm 
erwachsenen  Alter  durch  macht,  eine  höhere  ßtufe 
beim  Neger  erreicht  als  beim  Europäer.  Dasselbe 
gilt  für  den  Australier  u.  a.  Der  Europäer  steht 
sonach  in  Beziehung  auf  diese  Proportionen 
dem  Kinde  näher  als  der  Wilde.  Ich  will  dies  heute 
nicht  weiter  ausführen.  Aber  diese  höhere  Stellung 
der  genannten  Wilden  gilt  zwar  für  die  erwähnten 
Körperproportionen,  jedoch  keineswegs  für  die  ge- 
sammte  Übrige  Körperentwickelung,  Namentlich  in 
Beziehung  auf  das  Gesicht  sehen  wir  im  Gegen- 
theil,  dass  die  niederen  Rassen  in  mehrfacher 
Hinsicht  der  KiDdheitsstufe  näher  steheD,  als  die 
Europäer. 

Ich  habe  das  im  vorigen  Jahre  auf  der  Ver- 
sammlung in  Bonn  für  die  Entwickelung  der  ana- 
tomischen Umgebung  des  Auges,  speziell  für  die 
sogenannte  Mongolen- Falte,  nachtuweison  versucht 
und  habe  damals  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Nase  des  europäischen  Kindergesichtes  auch  Acbn- 
lichkciten  mit  den  Nasen  niederer  Rassen  zeige 
und  dass  fast  jedes  neugeborene  Kind  mit  einer 
„ Australiernase“  in  die  Welt  tritt.  Die  sieb  nach 
und  nach  verwachsende  Form  des  Auges  und  der 
Nase  der  europäischen  Neugeborenen  ist  eine  solche, 
wie  wir  sie  bei  anderen  ausländischen  zum  Theil 
bei  niederen  Rassen  als  dauernde  Bildungen  un- 
treffen. 

Ich  dachte  nun,  es  wären  vielleicht  für  das  Ohr 
ähnliche  Verhältnisse  nachzuweisen.  Das  Ohr  bat 
neuerdings  viel  von  sich  reden  gemacht  zum  Theil 
gerade  mit  Beziehung  auf  V ererben gsf ragen  und 
Atavismus.  Ich  habe  neuerdings  einige  Studien 
darüber  gemacht,  aus  deren  Kreise  ich  hier  mit 
wenigen  Worten  nur  eine  Frage  besprechen  möchte, 
welche  von  Wien  aus  angeregt  und  von  Langer 
in  so  glänzender  Weise  in  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  behandelt  worden  ist:  die 
Frage  nach  dem  höheren  oder  niedrigeren  Sitz  der 
Ohren  am  Kopfe  des  Menschen. 

Man  hatte  gelehrt,  dass  bei  gewissen  Rassen 
das  Ohr  am  Kopfe  höher  stehe  als  bei  anderen. 
Auf  den  ersten  Blick  muss  der  höhere  Sit*  des 
Ohres  entschieden  als  eine  Affenähnlichkeit  im- 
poniren.  Ich  habe  hier  den  Schädel  eines  Menschen, 
um  diese  Verhältnisse  am  natürlichen  Objekt  Ihnen 
durch  Demonstration  klar  zu  machen.  Sie  sehen, 
wenn  wir  den  Schädel  in  der  deutschen  Horizon- 
tale aufstellen,  so  liegt  heim  Menschen  der  ganze 
obere  Rand  des  Jochbogens  über  einer  dio  deutsche 
Horizontale  markirenden  Linie  und  zwar,  — es  ist 
das  sehr  zu  beachten,  — es  läuft  der  bere  Rand 
des  Jochbogens  mit  der  deutschen  Horizontallinie 
sehr  nahezu  oder  vollkommen  parallel,  er  erbebt  sich 
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meist,  aber  nur  ganz  wenig,  in  der  Richtung  des 
Augenhöhlenansatzes  des  Jochbogens.  Wenn  wir 
beim  Menschen  das  so  finden,  so  ist  die  Sache 
beim  menschenähnlichen  Affen  anders.  Denn  der 
obere  Rand  des  Jocbbogens,  welcher  bei  dem 
Menschen  normal  ganz  über  der  deutschen  Hori- 
zontale liegt  und  in  Beziehung  auf  diese  sich  vom 
Ohr  bis  zur  Augenhöhle  etwas  aber  nur  sehr 
wenig  hebt,  liegt  bei  den  erwachsenen  Menschen- 
affen (Gorilla,  Orangutan,  Cbimpanse)  zum  Theil 
oder  ganz  unter  der  deutschen  Horizontale 
und  senkt  sich  relativ  sehr  bedeutend  vom  Ohr 
abwärts  gegen  die  Augenhöhle  zu.  Wir  haben 
also  eine  relativ  bedeateude  Divergenz  zwischen 
der  deutschen  Horizontale  und  dem  oberen  Rand 
des  Jocbbogens  beim  Menschenaffen.  Es  wird  das 
dadurch  erreicht,  dass  der  Schädel  des  Menschen- 
affen mit  seinen  hinteren  Partbieen  gleichsam  nach 
oben  gedrückt  erscheint,  wobei  das  Ohr  am  Schädel 
auch  gleichsam  hinaufsteigen  muss.  Diese  Divergenz 
ist  bei  den  Menschenaffen  wie  gesagt  sehr  ausge- 
sprochen. Der  obere  Rand  des  Jocbbogens  steht 
da,  wo  sich  letzterer  an  die  Augenhöhle  ansetzt, 
manchmal  bis  za  16  ja  19  mm  nntor  der  deutschen 
Horizontallinie,  d.  b.  der  obere  Jochhogenrand 
sinkt  von  der  Ohröffnung  aus  bei  dem  Menschen- 
affen um  die  angegebene  GrÖ.sse,  oder  mit  anderen 
Worten:  das  Ohr  steht  bei  dem  Menschenaffen 
entsprechend  höher  am  Schädel.  Wir  haben  hier 
also  eine  Methode,  um  die  relativ  höhere  oder 
niedrigere  Stellung  des  Ohrs  am  Schädel  zu  messen 
und  damit  vielleicht  eine  eventuell  grössere  oder  ge- 
ringere Affenäbnlichkeit  der  Schädel  in  dieser  Hin- 
sicht zu  entdecken. 

Man  batte  behauptet,  dass  besonders  bei  ägyp- 
tischen Mumien  and  auch  bei  modernen  Aegyptem 
eine  höhere  Stellung  des  Obre  am  Kopfe  existire. 
Früher  bat  man  noch  andere  Völker  herbeige- 
zogen, namentlich  die  Semiten,  für  die  letzteren 
worden  wir  schon  eines  Besseren  belehrt  durch 
Hyrtl.  Langer  stellte  den  höheren  Sitz  des 
Ohres  auch  für  die  Aegypter  in  Abrede,  ohne 
jedoch  die  Frage  in  ihren  Beziehungen  zur  ver- 
gleichenden Anatomie  und  znr  individuellen  Ent- 
wickeln ngsgesch ich t«  sowie  zu  den  individuellen 
somatischen  Differenzen  zu  studiren. 

Diese  Frage:  Gibt  es  Menschenrassen,  bei  denen 
das  Ohr  höher  steht  als  bei  anderen,  habe  ich 
nach  der  eben  angegebenen  Methode  der  Unter- 
suchung wieder  aufgenommen.  Ich  habe  (mit  eif- 
riger Unterstützung  des  Herrn  E.  Wester moyer) 
100  ägyptische  Schädel,  50  von  Mumien  und  50 
von  modernen  Aegyptern  der  Münchener  Anatomie, 
verglichen  mit  100  Schädeln  von  Bayern  und 
100  Schädeln  von  Slaven  und  Ungarn,  im 


Ganzen  mit  200  Europäer-Schädeln.  Es  hat  sich 
ergeben , dass  die  Stellung  der  Ohröffnung 
gegen  den  oberen  Rand  des  Jocbbogens  absolut 
identisch  ist  bei  den  Schädeln  aus  Aegypten 
und  denen  aus  Bayern  (aus  der  Aschaffenburger 
Gegend)  und  ebenso  abgolut  identisch  bei  den 
darauf  geprüften  Schädeln  von  Slaven  und  Ungarn. 
Es  fiuden  sich  zwar  beträchtliche  individuelle  Unter- 
schiede, dipse  halten  sich  aber  bei  den  genannten 
Völkern  genau  in  den  gleichen  Grenzen  der 
Häufigkeit. 

Dagegen  habe  ich  gefunden,  dasgan  1Q0  Schädeln 
I der  Münchener  Anatomie  von  verschiedenen  aus- 
ländischen, verhält nissmässig  „niederen  Rassen“  ein 
| etwas  anderes  Verhältnis  existirt.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  bei  diesen  wirklich  bei  einer  relativ 
grösseren  Anzahl  von  Individuen  dasObr  im  Verhält- 
nis» zum  Jochbogen  etwas  anders  steht  und  zwar  in 
dem  Sinne,  dass  das  Ohr  zunächst  gegen  diese  Jocb- 
bogenlinie  scheinbar  gehoben  ist.  Das  hat  man  bisher 
nicht  gewusst.  Im  Gegentheil  hatte  Langer  seiner 
Zeit  darauf  hinguwiesen,  dass  beim  Buschmann  das 
Ohr  dieselbe  Stellung  wie  bei  dem  Europäer  zeige. 

Ist  das  nun  eine  Affenähnlichkeit?  Dieser 
Schluss  wäre  ein  sehr  voreiliger.  Das  Verhält- 
niss erklärt  sich  vielmeh r (wie  die  Mongolen- 
falte und  die  Australiernase)  wirklich  aus  der 
individuellen  Ent wickelungsgcscb ichte,  wie 
ich  es  von  Anfang  an  vermuthet  hatte. 

Ich  habe,  um  das  zu  koustatiren,  die  betreffenden 
Verhältnisse  des  Jochbogens  zur  Horizontale  bei  Un- 
geborenen, bei  Neugeborenen  und  bei  Kindern  im 
heran  wachsenden  Alter  geprüft  und  es  stellte  sich 
dabei  heraus:  Bei  Neu-  und  Ungeborenen  steht  das 
Ohr  tiefer  als  beim  Erwachsenen,  dabei  neigt  sich 
aber  der  Joch  bogen,  welcher  ganz  und  gar 
Uber  der  deutschen  Horizontale  liegt,  dieser  Linie, 
vom  Ohr  gegen  die  Augenhöhlen,  za,  beide  con- 
vergiren  in  dieser  Richtung,  Die  Verhältnisse 
, sind  also  total  anders  als  beim  menschenähnlichen 
Affen.  Bei  diesem  liegt  der  ganze  obere  Rand 
I des  Jocbbogens  unter  der  deutschen  Horizontale, 
beim  Neugeborenen  und  Ungeborenen  steht  der 
ganze  Jochbogen  Uber  der  deutschen  Horizontale; 
dabei  neigt  sieb,  wie  gesagt,  der  Jochbogen  bei 
den  un-  und  neugeborenen  Menschen  von  hinten 
I nach  vorne,  vom  Ohr  gegen  die  Augenhöhle,  mehr 
und  mehr  der  deutschen  Horizontale  zu,  während 
beim  menschenähnlichen  Affen  der  Jochbogen  sich 
mehr  und  mehr  in  der  gleichen  Richtung  von 
! der  deutschen  Horizontale  entfernt.  Bei  dem 
Menschen  im  jugendlichsten  Stadium  convergiren, 
bei  dem  Menschenaffen  divergiren  Jochbogen  und 
deutsche  Horizontale  in  der  Richtung  von  hinten 
noch  vorne.  Wir  haben  hier  also  absolut  ver- 
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schieden«  Verhältnisse  hei  Affe  und  Mensch.  Wenn 
wir  sonach  hei  den  Schädeln  „niederer  Kassen1* 
sehen,  dass  sich  bei  ihnen  der  obere  Jochbogeu- 
rand  weniger  von  der  Horizontalen  entfernt,  dass 
sich,  mit  anderen  Worten,  bei  ihnen  nach  vorne 
der  Jochbogen  gegen  die  Horizontale  gleichsam 
zuneigt  mehr  und  häufiger  als  beim  Europäer,  so 
ist  das  nicht  etwas,  wodurch  die  niederen  Rassen 
dem  Affen  ähnlicher  werden.  Es  ist  vielmehr 
auch  eine  von  den  Überlebenden  Formen  aus  der 
individuellen  Entwickelungsgeschichtedes  Menschen, 
wie  wir  qie  für  die  Bildung  der  Nase  und  der 
Augenlider  hei  einzelnen  Individuen  unserer  Rasse 
fanden.  Wir  haben  es  auch  hier  mit  einem  Uebcr- 
lehsel  aus  der  kindlichen  Entwickelung  zu  thun, 
und  wir  sehen  bestätigt,  was  ich  schon  früher 
durch  andere  Untersuchungen  gefunden  habe,  dass 
bei  niederen  Rassen,  wenn  wir  von  den  Körper- 
proportionen absehen,  in  welchen  sie  den  Europäer 
überragen,  sich  namentlich  in  der  Bildung  des 
Gesichtes  Formen  finden,  welche  sich  mehr  un  das  > 
jugendliche  Alter  anschliessen,  während  sich  der 
Europäer  im  Allgemeinen  in  Beziehung  auf  diese 
Bildung  weiter  von  der  Jugendfora!  entfernt  und 
in  dieser  Beziehung  eine  höhere  individuelle  Ent- 
wickelungsstufe erreicht  als  der  Wilde. 

Herr  Gebeimrath  Waldeyer:  Menschen-  und 
Affen-Placenta. 

Auf  der  vorjährigen  Versammlung  der  Deut- 
schen Anthropologischen  Gesellschaft  in  Bonn  hatte 
ich  die  Ehre,  Ihnen  über  den  Bau  des  Gorilla- 
Rückenmarks  vorzutragen.  Ich  folgte  dabei  dem 
leitenden  Gesichtspunkte,  dass  der  Anthropologe 
nicht  nur  dem  Menschen,  sondern  auch  denjenigen 
Geschöpfen,  welche  dem  Menschen  unzweifelhaft 
am  nächsten  stehen,  seine  Aufmerksamkeit  zu 
widmen  habe.  Seit  einmal  die  Frage  aufgeworfen 
ist,  ob  der  MeDsch  als  ein  ganz  besonderes  Wesen 
geschaffen  sei,  oder  ob  er  — wenigstens  seinem 
Körper  nach  — als  ein  Glied  in  die  Reihe  der 
Übrigen  Lebewesen  gehöre,  können  wir  einer  ernsten 
Berücksichtigung  der  sogenannten  „Anthropoiden“ 
und  der  „Affen“  überhaupt  in  der  Anthropologie 
uns  nicht  entratben. 

Besonders  wichtig  erscheinen  hierbei  alle  ent- 
wicklungsgesehichi  liehen  Verhältnisse,  denn  wir 
wissen  seit  langem,  dass  die  meisten  morpholo- 
gischen Beziehungen  der  Organe  weit  klarer  in 
deren  ersten  Anfängen  uns  gegenübertreten,  als  in 
ihrer  endgültigen  Ausgestaltung. 

Für  die  ganze  Klasse  der  Säugethiere,  zu 
weicher,  seinen  körperlichen  Verhältnissen  nach, 
auch  der  Mensch  gehört,  ist  aber  kaum  eine  wich- 
tigere Beziehung  namhaft  zu  machen,  als  jene 


Einrichtung,  durch  welche  das  junge  Wesen  vor 
seiner  Geburt  mit  seiner  Mutter  verbunden  ist, 
und  durch  welche  also  während  der  ganzen  soge- 
nannten fötalen  Periode  dasselbe  ernährt,  erhalten 
und  ausgebildet  wird.  Hier,  in  der  Verbindung 
zwischen  Mutter  und  Frucht,  finden  sich  aber  in 
der  Reihe  der  Sätigwthiere  sehr  merkwürdige  Ver- 
schiedenheiten, die  bis  jetzt  völlig  unerklärt  ge- 
blieben sind.  Man  kann  vornehmlich  drei  Arten 
dieser  Verbindung  unterscheiden.  Der  einfachste 
Fall  ist  der  bei  gewesen  Ungulaten  und,  so  viel 
wir  wissen,  bei  den  Wolthieren  Vorgefundene. 
Hier  treibt  die  Frucht  von  ihren  umhüllenden 
Häuten  aus  zottenförmige  Vorsprünge,  welche  in 
entsprechende  Vertiefungen  der  mütterlichen  Uterin- 
Schleimhaut  hineinragen.  Die  einfachen  oder  nur 
knapp  verästigten  fötalen  Zotten  sind  reich  mit 
Blutgefässen  versehen,  ebenso  die  mütterliche 
Schleimhaut.  Indem  die  Zotten,  wie  erwähnt,  in 
entsprechende  Vertiefungen  dieser  Schleimhaut  bin- 
einragen,  kommen  zwar  die  beiderlei  Blutgefäss- 
systeme in  sehr  nahe  Nachbarschaft,  doch  besteht 
immer  eine  vollständige  Trennung  unter  ihnen. 

Sehr  viel  inniger  gestalten  sich  schon  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  fötalen  und  mütterlichen 
GetUssen  bei  den  Nagothieren  und  den  Raubthieren. 
Hier  treiben  die  fötalen  Zotten  reichliche  Seiten- 
sp  rossen,  welche  nach  allen  möglichen  Richtungen 
hin  tief  in  das  mütterliche  Gewebe  eindringen. 
Letzteres  entwickelt  sich  durch  ausgiebige  Wuche- 
rung zu  einer  besonderen  Bildung,  welche  man 
die  „Placenta“  nennt.  Das  mütterliche  Epithel, 
welches  bei  den  Thieren  der  vorhin  genannten 
Abtheilung  erhalten  bleibt,  geht  zu  Grunde;  dio 
in  der  Placent.a  enthaltenen  mütterlichen  Gefässe 
entwickeln  sich  viel  reichlicher  und  es  stellt  sich 
sonach  eine  weit  innigere  Beziehung  zwischen 

Mutter  und  Frucht  her. 

Bei  der  dritten  Abtheilung  endlich  erweitern 

sich  die  mütterlichen  Gefässe  zu  grossen  weiten 
Bluträumen,  in  welche  die  fötalen  Zotten  in  einer 
ausserordentlich  reichen  Verzweigung  eindringen. 
Ja,  es  wird  von  vielen  Seiten  behauptet,  dass  dabei 
diese  mütterlichen  Lacunen  jegliche  Wandbegren- 
zung verlieren  und  die  fötalen  Zotten  sonach  in 
dieselben  ohne  trennende  Zwischenschicht  hinein- 
ragen. mit  andern  Worten  direkt  vom  mütter- 

lichen Blute  umspült  werden.  Ich  will  hier  nicht 
näher  auf  diese  letztere  Frage  eingehen,  wie  ich 
denn  überhaupt  an  dieser  Stelle  alles  noch  strittige 
Detail  nicht  erörtern  mag;  ich  betone  aber,  dass 
dieser  Bau  — entsprechend  der  dritten  von  mir 
hier  namhaft  gemachten  Form  — einzig  und  allein 
beim  Menschen  und  bei  den  Affen  vorkommt. 

Wir  besitzen  hierüber  ältere  Untersuchungen 
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von  John  Hunter,  R.  Owen,  Rolleston,  Tur- 
ner Rudolph),  Kondrat-owicz,  Deniker  u.  a. 
Dieso  ergeben  zunächst,  dass  selbst  die  äussere 
Form  der  Placenta  beim  Menschen  und  Affen  bis 
auf  offenbar  unwesentliche  Einzelheiten  dieselbe  ist. 
Die  Untersuchungen  von  Turner  zeigen  ausser- 
dem, dass  auch  im  feineren  Baue  eine  bis  in’s 
Einzelne  hinein  gehende  Übereinstimmung  herrscht. 

Ich  hatte  vor  Kurzem  Gelegenheit,  dasselbe  bei 
der  Placenta  einer  Affenart,  Inuus  neinestrinus, 
festzustellen.  Du  die  Gelegenheit,  Affenplacenten 
zu  untersuchen,  nur  selten  geboten  wird,  so  wollte 
ich  es  nicht  unterlassen,  auf  die  mit  Turner  in 
allen  Hauptsachen  Übereinstimmenden  Ergebnisse 
meiner  Untersuchungen  auch  hier  zurUckzukommen, 
über  welche  ich  vor  Kurzem  der  Kgl.  Preuasischen 
Akademie  der  Wissenschaften  eingehenderen  Be- 
richt- erstattet  habe. 

Mit  Recht  muss  man  sich  fragen  — und  wir 
begegnen  hierin  einem  der  schwierigsten  Probleme 
der  Entwickelungsgeschichte  nicht  nur,  sondern 
auch  der  gesummten  Naturwissenschaft  — wie  man 
es  verstehen  solle,  dass  in  der  einen  Abtheilung 
der  Tbiere  für  eine  so  wichtige  Funktion,  wie  die 
Ernährung  des  Fötus  es  ist,  einfache  Einrichtungen 
genügen,  während  diese  Einrichtungen  für  die 
anderen  Geschöpfe  derselben  Klasse  nicht  mehl*  aus- 
reichen. Die  Länge  der  Zeit,  während  welcher 
der  Fötus  von  seiner  Mutter  getragen  wird,  kommt 
dabei  nicht  in  Betracht,  da  wir  die  einfacheren 
Einrichtungen  auch  bei  Geschöpfen  finden,  welche 
eine  lange  Tragzeit  haben  und  da  auf  der  andern 
Seite  Affen  und  Memjchen  Junge  zur  Welt  bringen, 
welche  so  ziemlich  die  hülllosesten  sind,  die  wir  j 
kennen.  Wie  ich  schon  eingangs  bemerkte,  fehlt  ! 
uns  in  der  That,  bis  jetzt  wenigstens,  jegliches  t 
Verständnis  für  diese  Komplikation  einer- Bildung, 
die  wir  für  den  menschlichen  und  Säugethier- 
organismus als  eine  fundamentale  ansehen  müssen.  ! 
Aber  ich  möchte  das  hier  ausdrücklich  festgestellt 
haben,  dass  ubenso,  wie  im  Baue  des  Rücken- 
markes, auch  in  der  Bildung  der  Placenta  die 
grösste  Ähnlichkeit  zwischen  Mensch  und  Affe 
herrscht,  eine  Aebnlichkeit  derart,  dass  wir  sagen 
müssen,  die  Affen  stehen  hinsichtlich  des  Baues 
ihrer  Placenta  dem  Menschen  weit  näher,  als 
irgend  einem  anderen  Geschöpfe,  auch  aus  der 
Reihe  der  sonst  hier  in  Betracht  zu  nehmenden 
Thier-  Abheilungen. 

(Schloss  dpr  Vorträge  über  physische  Anthropologie.)  j 

Herr  Kustos  Josef  Szombathy:  Funde  aus 
dem  Löss  bei  Brünn. 

(Auszugs weiser  Bericht.) 

Zunächst  erlaube  ich  mir  einige  Funde  aus 
dem  Löss  der  Umgebung  von  Brünn  in  Mähren  1 


vorzulegen.  Dieselben  sind  der  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Alexander  Makowsky  für  unsere 
temporäre  Ausstellung  eingesendeten  Kollektion 
entnommen.  Herr  Prof.  Dr.  Rzehak,  welcher 
Über  diese  Funde  einen  längeren  Vortrag  halten 
wollte,  ist  leider  durch  einen  Krankheitsfall  in 
seiner  Familie  am  Erscheinen  verhindert  und  hat 
mich  ersucht,  seine  Stelle  zu  vertreten. 

Es  handelt  sich  hier  um  jene  Funde,  welche 
Professor  Makowsky  in  den  Verhaudlungen  des 
naturforschenden  Vereins  in  Brünn,  Bd.  XXVI, 
1888,  unter  dem  Titel  „Der  Löss  von  Brünn  und 
.seine  Einschlüsse  an  diluvialen  Thieren  und  Men- 
schen“ beschrieben  hat.  Makowsky  führt  vier 
Fundstellen  (am  Rothen  Berge  und  in  der  St. 
Thomasziegelei  bei  Brünn,  bei  Hussowitz  und  bei 
Scblapanitz)  an,  anf  welchen  Spuren  des  Meuschen 
gefunden  wurden.  An  den  beiden  ersten  Fund- 
stellen sind  es  der  mächtigen  Lössablagerung  in 
Tiefen  vou  8 bis  12  m eingeschaltete,  bis  zu  6 m 
breite  und  ö bis  20  cm  mächtige  Schichten  mit 
Holzkohlenstückchen,  gebrannten  Lehmpartien,  ge- 
brannten und  zerschlagenen  Knochen  diluvialer 
Säugethiere,  besonders  Bison,  Mauunutb  und  Nas- 
horn ; eine  dieser  Schichten  auch  mit  faustgrossen, 
rauchgeschwärzten  Steinen.  Makowsky  erblickt 
in  diesen  Schichten  zweifellose  Belege  für  die  An- 
wesenheit des  Menschen  znr  Zeit  der  Lössbildung. 
Ferner  hat  er  aus  dem  Löss  der  ersten,  dritten 
and  vierten  Fuudstelle  menschliche  Skeletreste 
erhalten,  über  deren  Fundverhältnisse  keine  spe- 
ziellen Belege  vorliegen  und  von  deren  einem 
Makowsky  im  Texte  (Sep.  p.  36)  einräumt: 
„Ob  sein  Inhaber  noch  das  Monmiuth  gesehen, 
bleibt  zweifelhaft indess  gehört  er  zweifel- 

los zu  den  sehr  alten  Schädeln“,  wahrend  er  in 
der  Fussnote  auf  der  folgende  8eite  alle  seine 
Fundstücke  „diluvial“  nennt.  Diese  Reste  hat 
auch  Herr  Gebeimralh  Schaaffhausen  zur  Unter- 
suchung und  Beschreibung  gehabt. 

Herr  Prof.  Karl  J.  MuH»  in  Neutiischein, 
welcher  selbst  viele  diluviale  Fundstellen  Mährens, 
besonders  die  Höhlen  bei  Stramberg  und  den  Löss 
bei  Predmost  nächst  Prerau  ausgebeutet  und  von 
dessen  massenhaften  Fimden , von  welchen  das 
Unterkieferstückcben  aus  der  §ipkaböhleso  viel  Lärm 
verursacht  bat,  wir  auch  in  unserer  Ausstellung 
sehr  schöne  Suiten  vorfinden,  griff  nun  Makowsky 
in  einer  ausführlichen  kritischen  Studie  (Die  Löss- 
funde  bei  Brünn  und  der  diluviale  Mensch,  Mit- 
theil. d.  Anthropol.  Gesellsch.  Wien,  Bd.  XIX 
p.  46 — 64)  an.  Er  bestritt  zunächst  das  diluviale 
Alter  der  menschlichen  Skeletreste  vollkommen 
und  erklärte  auch,  dass  die  im  Löss  bei  Brünn 
konstatirten  Brandreste  „durch  einmalige  oder  im 
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Laufe  <ler  Zeit  sich  wiederholende  Verbrennung 
der  Pflanzendecke  während  der  Lössbildung  zu 
Stande  kamen“,  also  nicht  von  etwaigen  Herd- 
feuern des  diluvialen  Menschen  lierrühren  und 
nicht  auf  Lagerplätze  desselben  gedeutet  werden 
können. 

Bezüglich  der  Skleletreste  gebe  ich  Herrn 
Maäka  vollkommen  recht,  wenn  er  hervorhebt, 
dass  die  Einreihung  derselben  unter  die  diluvialen 
Kunde  durch  gar  keine  Kundnachrichten  begründet 
ist.  Ueber  derartige  übermässig  optimistische 
Aufstellungen  muss  der  Stab  gebrochen  werden. 
Ma&ka  hat  aber  für  seine  Behauptung  eines 
jüngeren  Alters  trotz  der  grossen  Breite  seiner 
Ausführung  auch  keine  positiven  Gründe  beige- 
bracht  oder  solche  nur  beiläufig  gestreift.  Ich 
habe  daher  die  fraglichen  Stücke  nochmals  ge- 
prüft. Das  Hauptstück,  den  sehr  gut  erhaltenen 
Schädel  von  Hussowitz,  erlaube  ich  mir  hier  vor- 
zulegen und  zum  Vergleiche  einen  Schädel  daneben 
zu  stellen,  welchen  ich  mit  Knochen  von  Höhlen- 
bären und  Kenntbieren  in  der  Fürst  Johann’s- 
Hühle  zu  Lautsch  bei  Littau  in  Mähren  gefunden 
habe.  Die  Form  des  Hussowitzer  Schädels  und 
auch  die  des  Schädeldaches  vom  Rothen  Berge 
stimmt  ganz  ausgezeichnet  mit  der  des  Schädels 
aus  der  Lautscher  Höhle  und  des  bejahrten  Mannes 
von  CrÖ-MagflOo.  Wir  Imheu  es  mit  unzweifelhaften 
Crö-Magnon- Typen  , Langte häd ein  mit  niederem 
Gesiebte,  zu  thun. l)  Diese  Form  allein  spricht 
natürlich  nicht  für  das  Alter;  hiefür  ist  der  Erhalt- 
ungszustand von  grossem  Belaoge.  Wenn  man  in 
dieser  Beziehung  den  Schädel  von  Lautscb  mit 
den  dortigen  Kennthierknochen,  mit  welchen  auch 
Bruchstücke  zweier  anderer  Schädel  direkt  zu- 
sam  men  gesintert  waren,  vergleicht.,  so  ergibt  sich 
volle  Gleichartigkeit  der  Knochensubstanz.  Die- 
selbe ist  grau,  vollkommen  ausgelaugt,  spröde, 
opak,  zum  Tbeil  verkalkt  und  ganz  von  Dendriten 
durchzogen.  Für  die  Konfrontirung  des  Brunner 
Schädels  haben  wir  wohl  nur  wenige  Stücke  aus 
derselben  Fundstelle,  darunter  einen  Metacarpal- 
knochen  vou  Rhinocuros,  zur  Hand,  aber  diese 
zeigen  alle  die  graue  Farbe  und  einen  ähnlichen  Er- 
haltungszustand wie  die  Knochen  aus  der  Lautseber 
Höhle,  während  der  Schädel  gelb  ist  und  seine 
Knochen  die  zähe  Festigkeit  und  das  Durch- 
scbeinenlassen  der  frischen  Knochen  zeigen.  Mit 
diesen  physikalischen  Eigenschaften  stimmt  auch 
der  von  Sc h aaff hausen  an  dem  zweiten  Stücke 
nachgewiesene  hohe  Gehalt  (10,5  °/o)  an  leim- 

11  Herr  Geheiuirath  Sch  au  ff  hausen  hat  dies 
auch  dein  Vortragenden  gegenüber  bestätigt,  obwohl 
er  sowie  Makowsky  in  der  oben  angeführten  Abhand- 
lung den  Vergleich  unterlieg. 


gebender  Substanz.  leb  übersehe  nicht,  dass  es 
auch  Höhlenbären-  und  andere  diluviale  Knochen 
gibt,  welche  z.  B.  unter  einer  schützenden  Sinter- 
decke io  wasserdichtem  Lehm  eingebettet  waren 
und  ein  fast  frisches  Aussehen,  sowie  einen  grossen 
Gebult  an  organischer  Substanz  bewahrt  haben ; 
auch  weiss  ich,  dass  das  mechanische  Gefüge  und 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Löss  trotz 
eines  allerorts  gleichen  Aussehens  nicht  an  allen 
Orten  gleich  ist  und  dass  daher  auch  diluviale 
Knochen  nicht  in  allen*  Lössgruben  gleichartig 
metamorphosirt  sind ; ich  habe  daher  nur  die  für 
die  Datirung  des  Schädels  zunächst  massgebenden 
diluvialen  Knochen  derselben  Fundstelle  zum  Ver- 
< gleiche  heranguzogen  und  muss  sagen,  dass  der- 
selbe ganz  zu  Ungunsten  von  Prof.  Makowsky 's 
Behauptung  ausgefallen  ist.  Ich  entscheide  mich 
daher  auch  dafür,  die  menschlichen  Reste 
nicht  für  diluvial  gelten  zu  lassen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Brandspureo. 
Makowsky  hat  z.  B.  in  der  oberen  Lössgrube 
des  Rothen  Berges  im  Herbst  1885  eine  5 m 
breite,  6 in  lange  Brandschichte  beobachtet.  Dieser 
Beobachtung  des  geübten  Geologen  Makowsky 
kann  icb  vertrauen  und  nehme  angesichts  der 
Pundnachrichteu  und  der  vielen  bereits  bekannten 
kleinen  und  ausgedehnten,  kurze  oder  längere  Zeit 
benützten  Lösslagerplätze  keinen  Austand,  auch 
seiner  Deutung  zu  folgen.  Ich  glaube,  das  stört 
nicht.  Nun  kommt  drei  Jahre  später  Prof.  Ma£ka 
zur  Stelle,  bezeichnet  die  Anwesenheit  des  dilu- 
vialen Menschen  als  wahrscheinlich,  gibt  sich  jedoch 
fast  den  Anschein,  Herrn  Makowsky  seine  drei 
kleinen  Lösslagerplätze  zu  missgönnen  und  unter- 
nimmt es,  die  durch  den  Ziegeleibetrieb  sicherlich 
schon  weggegrabene  Fundstelle  mit  Hilfe  der 
anderen  rrorfind  lieben  Aufschlüsse  zu  verurtbeilen. 
Ich  halte  dieses  Unternehmen  für  gewagt.  Aus 
meinen  zahlreichen  Grabungen  im  Löss  weiss  ich, 
wie  sehr  Herr  Geheimrath  Virchow  mit  seinen 
vorgestern  hier  abgegebenen  Bemerkungen  über  den 
Löss  im  Rechte  ist.  Wenn  ich  die  gegenteiligen 
Ausführungen  Prof.  Rudolf  Hoernes',  der  seine 
eigenen  Kenntnisse  überden  umgelagerten  Lössu.  s.  w. 
vollkommen  ignorirt  hat,  nicht  selbst  gebört  hätte, 
würde  ich  dieselben  als  ganz  unmöglich  bezeichnet 
haben,  so  scharf  stehen  sie  mit  allen  meinen  Er- 
fahrungen im  Widerspruch.  Ich  nehme  daher  auch 
die  zwischen  Makowsky  und  Maäka  schwebende 
Kontroverse  über  ihre  Beobachtungen  in  der 
Natur  mit  Vorsicht  auf  und  masse  mir  in  der- 
selben kein  Urtheil  an,  wenn  ich  auch  einige  zu- 
gehörige Bemerkungen  nicht  unterdrücken  will. 
Maska  stellt  den  Braodplätzen  Makowsky’s 
andere,  an  einzelnen  Lokalitäten  auftretende,  aus- 
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gedehnt«  dunkler  gefärbte  LGssschichten , welche 
auch  Holzkohlenpartikel  enthalten,  entgegen,  er- 
klärt diese  für  die  einstige,  mit  Vegetation  be- 
deckte, bituminöse  Oberflächenschicbte  und  bringt 
die  Kohlenrestchen  mit  allgemeinen,  von  der  An- 
wesenheit des  Menschen  unabhängigen  Bränden, 
welche  er  den  Prairiebränden  vergleicht,  zusammen. 
Schliesslich  subsummirt  er  jene  Brandplätze  unter 
diese  bituminösen  Schichten  und  lässt  sie  auf  diese 
Art  verschwinden.  Ich  will  Maska's  Prairie- 
braodhypothese  nicht  weiter  prüfen,  das  würde 
mich  zu  weit  führen ; es  ist  aber  klar,  dass  mit 
ihr  nur  ausgedehnte,  vielleicht  sehr  dünne  Holz- 
kohlenlagen, welche  an  der  Oberfläche  jener  bitu- 
minösen Schichten  beobachtet  würden , erklärt 
werden  könnten,  nicht  aber  die  in  dieselbe  oiu- 
gemongten  und  noch  weniger  die  von  Maäka 
selbst  unter  ihr  gefundenen  engbegrenzten  Kohlen- 
und  Aachen-Nester.  Ganz  und  gar  unbefriedigt 
lässt  uns  aber  diese  Hypothese  bei  einem  Brand- 
platze, welcher  (nach  Makowsky)  cbarakterisirt 
ist  durch  „eine  7,6  bis  8 m unter  der  Oberfläche 
gelegene,  schwach  muldenförmig  eingesenkte,  etwa 
5 in  lange,  5 bis  20  cm  mächtige  Schichte  von 
dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbtem  Löss,  in  welcher 
streifenartig  grössere  und  kleinere  Holzkohlen- 
stückchen,  getrennt  durch  rotb  gebrannte  Lehm- 
partien, eingebettet  waren.  Während  nach  unten 
die  Brandscbichte  sich  scharf  abhob,  ging  sie  nach  | 
oben  allmählich  in  ungebrannten,  mit  dem  ober- 
halb liegenden  völlig  gleichartigen  Löss  Uber.“ 
Gerade  der  Versuch,  Magka’s  Hypothese  auf 
diese  Brandplätze  anzuwenden,  zeigt  erst  recht 
deutlich,  dass  wir  es  hier  mit  einer  von  den  aus- 
gedehnten bituminösen  Schichten  ganz  verschie- 
denen Erscheinung  zu  thun  haben.  Maäka  macht 
auch  das  Bedenken  geltend,  dass  auf  diesen  kleinen 
Brandplätzen  zwar  aufgeschlagene  und  gebrannte 
Knochen  und  einmal  auch  beruhte  Steine,  aber 
noch  nie  kleinere  zugeschlagene  Feuersteine  oder 
deutliche  Knochen  Werkzeuge  gefunden  wurden.1) 
Dieser  Umstand  beeinträchtigt  ohne  Zweifel  die 
Sicherheit  von  Makowsky  ’s  Deutung  um  ein 
Geringes,  er  ist  aber  heutzutage  — da  das  Vor- 
kommen des  diluvialen  Menschen  in  Mähren  durch 
eine  ansehnliche  Reihe  von  Funden  nachgewiesen 
ist  und  Maäka  selbst  „keinen  Grund  bat,  seine 
Anwesenheit  in  der  Umgebung  von  Brünn  zu  ver- 
neinen oder  auch  nur  anzuzwoifeln“  — viel  weniger 
beträchtlich,  als  er  es  in  jenen  Tagen,  in  welchen 
dem  diluvialen  Alter  des  Menschengeschlechts  erst 
die  allgemeine  Anerkennung  erkämpft  werden 
musste,  gewesen  wäre. 

1)  Derartige  Kunde  sind  nunmehr,  einer  späteren Mitth.  1 
Prof.  MakowHky'jü  zufolge,  auch  gemacht  worden.  8z. 

Corr  «L  «kulac  ti.  A.  G. 


Die  Bronzezoit  in  Oesterreich. 

Bei  meiner  eigenen  Aufgabe  der  Darlegung 
der  österreichischen  Bronzefunde  muss  ich 
mich  leider  kürzer  fassen,  als  dom  Spezialisten 
erwünscht  ist,  und  mir  vor  allem  das  Eingehen 
auf  die  einzelnen  Funde  versagen.  Es  wäre  dies 
sonst  nicht  allzu  schwer  gewesen,  denn  ich  muss 
bekennen,  dass  wir  in  Oesterreich  durch  Zufall 
mit  den  Bronzezeitfunden  (ähnlich  wie  mit  den 
La  Töne- Fun  den)  weit  hinter  unsoren  Nachbar- 
ländern und  weit  hinter  unseren  eigenen  Funden 
aus  der  ersten  Eisenzeit,  der  Hüll  statt -Periode, 
zurück  sind.  Für  die  Hallstatt- Periode  dürfen 
wir  wohl  unsere  Funde  aus  den  Ostalpen  und  den 
anschliessenden  Ländern  noch  als  maassgebend  be- 
trachten. Die  derselben  vorangehende  Bronze-  und 
die  ihr  nachfolgende  La  Töne-Periodc  sind,  dio 
eine  im  Norden,  die  andere  im  Westen,  durch  viel 
reichere  Funde  als  bei  uns  belegt  und  genauer 
studirt  worden.  Bezüglich  unserer  erst  in  den 
letzten  Jahren  aufgebrachten  La  Teno- Funde 
kouuten  wir  sehr  leicht  einen  Anschluss  an  die 
westlichen,  typischen  Funde  und  deren  Unterab- 
theilung gewinnen,  da  die  westeuropäischen  Länder, 
in  welchen  sie  studirt  und  systemisirt  wurden, 
ihr  Stammland,  gewissermassen  ihr  Ursitz,  von 
welchem  sie  zu  uns  gekommen  sind,  waren,  so  dass 
wir  neben  den  in  unsere  Gegenden  importirten, 
von  früher  her  bereite  bekannten  Formen  nur  noch 
einige  lokale  Derivate  zu  behandeln  haben.  Wir 
stehen  da  auf  einer  guten  Unterlage.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  den  Bronzezeitformen.  Diese 
sind  zuerst  im  Norden  studirt  und  systemisirt 
worden,  iD  Ländern,  welche  ihr  betreffendes  Stamm- 
gut  einst  aus  unseren  Gegenden  bekommen  und 
dann  selbständig  weiter  entwickelt  haben.  Zu 
dem  Gebäude  des  nordischen  Bronzezeit-Systems 
haben  wir  nun  gewisser  messen  die  Basis  zu  liefern. 
Das  hat  aber  seine  Schwierigkeiten,  welche  heute 
noch  nicht  zu  überwinden  sind.  Denn  datür,  dass 
wir  ganz  selbständig  von  unten  auf  bauen,  ist 
unser  Material  noch  zu  gering  und  ganz  besonders 
stecken  wir  in  Bezug  auf  die  Quellen  unserer 
Bronzekultur  bei  der  grossen  Seltenheit  der  dahin 
zu  benützenden  Funde  noch  ganz  im  ersten  Dämmer- 
licht; wenn  wir  aber  unsere  Funde  an  das  nor- 
dische System  anzuknüpfen  versuchen,  verwirren 
sich  bald  die  Fäden,  welche  wir  zum  Anöbren 
der ‘Formenreihen  nach  rückwärts  spinnen  wollen 
und  verknüpfen  sich  zu  Kontroversen,  für  deren 
Lösung  unser  Material  noch  nicht  reich  genug 
ist.  Dabei  will  ich  hier  schon  der  Meinung  Aus- 
druck geben,  dass  es  in  unserem  heutigen  Stadium 
sehr  gefährlich  wäre,  unsere  Depot-  und  Brucb- 
erz-Funde  in  die  erste  kritische  Betrachtung  als 
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leicht  formbare  Glieder  einzufügen,  so  nahe  auch 
die  Verlockung  liegen  mag.  Ich  gedenke,  sie  vor* 
läufig  bei  Seite  zu  lassen;  sie  mögen  später,  wenn 
wir  ein  festmascbiges  Netz  von  gut  studirten 
Grabfunden  haben  werden,  sich  willig  einreihen. 

An  dieser  Stelle  will  ich  auch  sogleich  eia 
Gebiet,  welches  bisher  noch  keinen  genügenden 
Stoff  für  unsere  Betrachtung  geliefert  hat,  namhaft 
machen.  Wenn  wir  die  Pfahlbauten  unserer  Ost- 
alpen. sowohl  des  Salz-Kammergutes  als  auch  des 
Laibacher  Moores  betrachten,  so  finden  wir  in  ihnen 
ähnlich  wie  in  den  Pfahlbauten  der  Ostschweiz 
die  neolitbische  Periode  vertreten.  Erst  am  Süd- 
fusse  der  Alpen  und  im  Osten  derselben , in 
Ungarn,  Boden  wir  so  wie  in  der  Westschweiz 
Pfahlbauten  und  Terramaren  der  Bronzezeit.  Von 
Metallgegenständen  köouen  wir  aus  unseren  Pfahl- 
bauten nicht  mehr  als  beiläufig  gegen  50  Stücke 
aufzählen.  Die  meisten  derselben  sind  aus  Kupfer, 
während  einige  gut  verzierte  Bronzewaffen  (aus 
dem  Laibacber  Moor)  ganz  den  Charakter  von  ver- 
einzelten ImportstUcken  an  sich  tragen.  Im  An- 
schlüsse an  die  zuletzt  von  Gross  formulirtea 
Ansichten  sträube  ich  mich  dagegen,  jene  Kupfer- 
funde, welche  die  letzte  Stufe  der  neolithischen 
Periode  charakterisiren  und  als  Vorläufer  der 
wahren  Metallzeit  betrachtet  werden  können,  nach 
Much ’s  Vorschlag  für  die  Errichtung  einer  eigenen 
vollgültigen  europäischen  Kupferperiode  heranzu- 
ziehen. Von  diesen  einfachen  Kupferfunden  der 
Pfahlbauten  und  den  mit  ibneu  übereinstimmen- 
den vereinzelt  gefundenen  einfachen  Kupfermeisseln 
müssen  wir  meiner  Meinung  nach  auch  jene  in 
Ungurn  zahlreich  vorkommenden  Kupferbeile,  welche 
einen  ganz  eigentümlichen,  von  Pulszky  treff- 
lich umschriebenen  Formeukreis  reprösentiren  uud 
möglicher  Weise  jünger  sind,  wohl  unterscheiden 
und  uns  hüten,  diese  Zeugen  der  „ungarischen 
Kupferzeit“  mit  den  aus  Kupfer  gemachten  neoli- 
thischen  Typen  zusammen  zu  tbun.  Während  die 
spezifisch  ungarischen  Typen  dem  Formenkreise 
der  Bronzezeit  fremd  gegenüber  stehen,  lassen  sich 
die  einfachen  Kupfermeissei  und  Kupferdolche  sehr 
gut  am  Anfänge  der  betreffenden  Bronzeformen- 
reiheu  als  deren  Vorläufer  anbringon. 

Die  zum  Tbeil  sehr  schön  verzierten  Bronzen, 
welche  im  Luibacher  Moor,  freilich  zum  Theii 
ausserhalb  der  untersuchten  Pfahlbauten  gefunden 
wurden,  kommet!  für  diesen  Anschluss  der  Kupfer- 
zeit an  die  Broozeperiode  nicht  in  Betracht.  Es 
sind  meines  Wissens  3 Schmucknadetri,  2 Schwerter, 
2 Dolche,  1 Paalstab  und  2 Hohlkelte.  im  Ganzen 
10  Stücke,  welche  nicht  einem  einheitlichen  Formen- 
kreise angeboren  und  welchen  auch  die  Begleitung 
des  anderweitigen,  ihnen  ebenbürtigen  Inventariums 


mangelt.  Ihre  Deutung  als  Importware  dürfte 
daher  ziemlich  zutreffend  sein. 

Die  Schweizer  haben  sich  bezüglich  des  Mangels 
von  Bronzezeitpfablbauten  in  der  Ostschweiz  mit 
1 der  Theorie  geholfen,  dass  die  Bewohner  der  be- 
treffenden Kantone  gleichzeitig  mit  der  Bronze- 
kultur auch  Wohnsitze  auf  dem  festen  Lande 
I angenommen  hätten.  Aber  uns  in  den  Ostalpen  fehlt 
I für  die  Bestätigung  dieser  Hypothese  noch  jeg- 
liches Material.  Ich  kenne  aus  diesem  Gebiete 
ausser  einem  Depotfund  von  Flacbmeisseln  bei 
Hochosterwitz  in  Kärnthen  nur  vereinzelt  ge- 
fundene Bronzen,  welche  schon  an  und  für  sich 
zu  einer  systematischen  Betrachtung  nicht  aus- 
reichen und  überdies  vielfach  (wie  z.  B.  die  Paal- 
stäbe mit  kurzen,  breiten  Schaftlappen  u.  a.) 
bereits  in  den  Hallstätter  Formenkreis  gehören. 
So  können  wir  also  sagen,  dass  wir  in  unserem 
Alpengebiete  noch  keine  entsprechende  Vertretung 
der  ßronzeperiode  gefunden  haben. 

Dieses  Faktum  hat  bekanntlich  Hocbstotter 
veranlasst,  für  uns  die  Existenz  einer  eigenen 
Bronzezeit  in  Abrede  zu  stelleu  und  unsere  Hall- 
statt-Funde  der  ges&mmten  nordischen  Bronze- 
kultnr  gegenüber  zu  stellen.  Dieser  Parallelisi- 
rung  widerstreiten  aber  die  Funde  aus  den  nörd- 
lich von  den  Alpen  gelegenen  Provinzen  Oester- 
reichs, aus  welchen  wir  Vertreter  beider  Perioden, 
typische  Bronzealt  erstünde  und  Hallstattfunde  in 
schöner  Aufeinanderfolge  kennen.  Besonders  aas- 
schlaggebend nach  dieser  Richtung  sind  die  Funde 
aus  der  Gegend  von  Pilsen,  von  welchen  wir  io 
unserer  temporären  Ausstellung  eine  grosse  und 
sehr  schöne  Auslese  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Grafen  Ernst  zu  Waldstein  sehen.  Es  sind 
da  im  Uslava-Thale  durch  Herrn  Franc  in  einer 
Anzahl  von  Bronzezeit-Grabhügeln  Nachbestattungen 
aus  der  Hallstatt- Periode  nachgewiesen  worden. 

Das  Gebiet,  aus  welchem  wir  bisher  gate 
Bron/.ezeitfunde  — ich  habe  du  vor  allem  Gräber 
im  Auge  — kennen,  erstreckt  sich  nicht  bloss 
auf  die  Länder  im  Norden  der  Donau,  sondern 
auch  auf  das  am  rechten  Ufer  der  Donau  sich 
hinziehende  Voralpenland,  aus  welchem  wir  im 
Hof- Museum  Funde  von  Winklarn,  Paudorf,  Ge- 
meinlebarn  und  Leobersdorf  fiuden.  Die  Gräber 
zeigen  sehr  verschiedene  Bestattungsgebräuche: 
Tumuli,  tbeils  mit,  theils  ohne  Steiusetzungen, 
Flacbgräber  mit  oder  (viel  häufiger)  ohne  Stein- 
kiste; in  beiden  Grabformen  theils  Leichen-,  theils 
Brandbestattung,  die  Skelette  häufig  in  der  Seiten- 
lage mit  hoch  aufgezogenen  Beinen,  manchmal 
auch  hockend.  Eine  räumliche  Gruppirung  dieser 
verschiedenen  Bestatt ungsgebräucho  führt  noch  zu 
keinem  Resultat.  Von  den  typischen  Bronze- 
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Formen,  welche  wir  diesen  Gräbern  entnehmen, 
mögen  vor  allem  folgende  angeführt  werden : 
Meissei  wie  in  „Lindenscbmit,  Altertbümer  der 
heidnischen  Vorzeit,“  Bd.  I,  Heft  I,  Taf.  3, 
Fig.  9—14  und  23,  Taf.  4,  Fig.  21-34;  Dolch- 
klingen ohne  Griffzange,  mit  einem  sich  bis  zur 
Basis  ziemlich  gleichmäßig  verbreiterndem  Rande, 
selten  verziert;  Schwerter  cf.  Linden  sch  mit  I, 
I,  3,  Fig.  14,  I,  III,  3,  Fig.  1 und  10—16; 
Messer  cf.  1.  c.  H,  VIII,  2,  Fig.  9 und  21  ; 
Rasirmesser  1.  c.  II,  VIII,  2,  Fig.  18,  19;  offene 
massive  Armringe  mit  querer  Strichelung,  derber 
querer  Rippung,  cf.  Lindenschrait  II,  VI,  2, 
Fig.  4 oder  ähnlicher  Längsrippung;  Armspiralen 
mit  3 bis  15  cylindriscb  über  einander  folgenden 
Umläufen;  glatte  stielrunde  Halsringe,  deren  Enden 
abgeflacbt  und  nach  aussen  zu  einer  Oese  aufge- 
rollt sind;  Schmuckringe  aus  Draht,  von  jener 
Beschaffenheit,  welche  Dr.  Much  in  seiner  Ab- 
handlung „Baugeu  und  Ringeu,  Mittheil. d Anthrop. 
Ges.  in  Wien  B.  IX,  p.  89,  genau  beschreibt  und 
in  Fig.  8 abbildet,  von  1 bis  6 cm  Durchmesser, 
die  kleineren  manchmal  bis  zu  einem  Dutzend  am 
Halse  von  Skeletten  gefunden;  lange  und  ^Urzere 
Schmucknadeln,  besonders  solche  mit  angescliwol- 
lenem  und  manchmal  sehr  tief  gekerbtem  Hals, 
ferner  cf,  Lindenschmit  I,  IV,  4,  Fig.  1,  7,  8, 
10,  12,  15;  endlich  Fibuln  von  dem  nordischen 
zweitheiligen  Typus,  cf.  „Undset,  Etudes  sur  l’äge 
de  bronce  en  Hoogrie“  Taf.  III,  Fig.  1 und 
Taf.  XII,  Fig.  7,  je  3 Exemplare,  erstere  Form 
aus  Böhmen,  letztere  aus  Niederöst erreich ; neben 
diesen  aber  auch  einfache  „Peschiera-Fibeln“  mit 
vierkantigem  ungedrehtem  Bügel,  im  Übrigen  ähn- 
lich mit  der  von  Hans  Hildebrand  in  Anti- 
quarisk tidakrift  för  Sverige,  IV,  Fig.  28  abge- 
bildeten. 

Man  sieht,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Forrnen- 
kreise  zu  tbun  haben,  welcher  sich  ziemlich  eng 
an  die  ältere  Periode  der  nordischen  Bronzezeit 
und  vollständig  an  die  Bronzezeit  der  westlichen 
und  nördlichen  Nachbarländer  anscbliesst.  Die 
Gliederung  des  Materials  in  eine  ältere  und  jüngere 
Stufe,  welche  z.  B.  in  Bayern  bereits  festgesetzt 
ist,  sowie  eine  genauere  Parallelisirung  mit  den 
nordischen  Funden  etwa  nach  den  Fundprovinzen 
im  Sinne  von  Sophus  Müller  oder  nach  den 
einzelnen  Stufen  Oscar  Montelius'  kann  ich 
noch  nicht  wagen. 

Wenn  ich  mich  noch  in  ein  Detail  ein  lassen 
darf,  so  will  ich  eine  Bemerkung  über  die  Fibeln 
wagen.  Ich  habe  bisher  in  sicheren  Bronzezeit- 
Gräbern  Oesterreichs  ausser  der  ganz  einfachen 
Pescbiera-Fibel  nur  Fibeln  gefunden,  welche  ich 
im  Sinne  Hildebrand's  am  liebsten  als  „zwei- 


theiligeu,  nicht  mit  zweigliedrig  zu  verwechseln, 
bezeichnen  möchte.  Undset,  welcher  zur  Klassi- 
fikation der  zweitheiligen  Fihclforinen  unserer  Län- 
der vornehmlich  die  Gestalt  des  Bügels  heran- 
ziebt,  reiht  in  seiner  obeu  cit.  Abhdl.  p.  71  unsere 
Form  unter  die  „nordische  Gruppe  mit  breitovalem 
Bügel“,  welche  sich  (von  versprengten  Stücken  aus 
der  Gegend  von  Muinz  abgesehen)  von  Nieder- 
österreich und  Böhmen  aus  über  Schlesien,  Posen, 
Brandenburg,  Pommern,  Mecklenburg,  die  Insel 
Bornholm  und  Skandinavien  erstreckt  und  sich 
seiner  Ansicht  nach  aus  dem  „ungarischen  Fibel - 
typus“  entwickelt.  Von  jenem  eintheiligen  und 
eingliedrigen  ungarischen  Typus,  welchen  Undset 
1.  c.  p.  55,  Fig.  I (nach  Hildebrand  Fig.  24) 
und  Taf.  I,  Fig.  1 abbildet  uud  als  den  ältesten, 
aus  welchem  sich  erst  die  zweit heiligen  Fibeln 
entwickelten,  hinstellt,  kenne  ich  uus  Oesterreich 
7 Stücke  und  zwar  2 Stücke  von  Maria  Rast  in 
Steiermark,  2 Stücke  aus  eitlem  Urnenfelde  bei 
Stillfried  in  Niederösterreich  (siehe  Much,  kunst- 
historischer Atlas,  I.  Abtheilung,  Taf.  XXX V1U, 
Fig.  1$,  14),  2 ganz  ähnliche  Stücke  von  einem 
gleichen  Urnenfelde  bei  Hadersdorf  am  Kamp  in 
Niederösterreich  und  das  von  Undset  citirte  von 
Podebrad  in  Böhmen.  Diese  Stücke  sind  aber 
einfacher,  als  die  ungarischem  indem  der  Bügel 
schlanker  und  die  an  jedem  Ende  desselben  ein- 
geschaltete Acht  er  tour  reduzirt  oder  gauz  weg- 
gelassen ist.  Dasselbe  ist  bei  der  Fibula  von 
Deichau  in  Schlesien  und  von  Zaborowo  in  Posen 
der  Fall,  so  dass  diese  von  Steiermark  durch 
Nioderösterreich,  Böhmen  und  Schlesien  bis  Posen 
reichende  Zone  einfacherer  Formen  der  ungarischen 
Gruppe  als  Randzone  gegenübersteht. 

Bezüglich  der  Altersstellung  dieser  Form  stimme 
ich  mit  dem  berühmten  norwegischen  Archäologen 
nicht  Uberein,  sondern  bin  der  Meinung,  dass 
sie  jünger  als  die  zweitb*>iligen  Fibeln  unserer 
Gegenden  ist.  Während  nämlich  ihr  Alter  durch 
die  der  Hallstatt- Periode  ungehörige  oder  doch 
gAnz  nahe  stehende  Gesellschaft,  in  welcher  sie  in 
Maria-Rast,  Hadersdorf,  Stilltried1)  und  Zaborowo 
gefundeu  wurde,  bestimmt  wird,  entstammen  die 
oben  erwähnten  drei  Fibeln  nordischer  Form  von 
Getneinlebarn  in  Niederösterreich  Gräbern  der 
älteren  Bronzezeit.  Die  ungarische  Fibula  kann 
demnach  nicht  die  Mutter  der  nordischen  Fibula, 
deren  Typus  bei  uns  vor  ilir  auftritt,  sein.  Uebri- 


l)  In  den  Urnen-Gräbern  von  Hadersdorf  und  Still- 
fried . welche  übrigem*  relativ  arm  an  Metullbeigaben 
waren , halum  «ich  kleine  Ki^enme^er  und  geflammte 
BrunzeiucMer  von  der  in  HuILtatt  verkommenden  Form 
gefunden.  Da«  Gräherinventar  von  Maria  Kant  und 
Zaborowo  iat  wohl  genügend  bekannt. 
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gens  sind  die  9 oben  angeführten  Stücke  auch 
durch  ihre  Form  ganz  ungeeignet,  den  von  Undset 
auf  Grund  ihrer  lokalen  Stellung  angenommenen 
Uebergang  von  der  ungarischen  zur  nordischen 
Fibel  zu  vermitteln,  da  sie  aus  der  für  die  Ent- 
wickelung in  Anspruch  genommenen  Formenreihe 
ganz  herausspringei». 

Meiner  Meinung  nach  haben  sich  die  älteren 
Haupttypen  der  Fibula  auf  der  Balkan-  oder  der 
Appenninen- Halbinsel  aus  der  geraden  Scbmuck- 
nadel  durch  die  Form  der  zweitheiligen  Fibel  hin- 
durch zur  eintheiligen  (und  eingliederigen)  Fibel 
entwickelt.  Der  Kopf  der  geraden  Nadel  ist  nicht 
zum  Fuss  der  Fibula  geworden , sondern  dieser 
mag  aus  einer  anfangs  von  der  Nadel  ganz  ge- 
trennten Einrichtung  zur  Bergung  der  Nadelspitze 
oder  zum  Verhindern  des  Abgleitens  der  zusammen- 
gesteckten Gowandfalten  hervorgegangen  sein.  Diese 
Vorrichtung  mag  vielleicht  weniger  entwickelt,  in 
ihrer  Funktion  aber  gleich  gewesen  sein  mit  den 
schön  gedrechselten  Vorsteckern  oder  Nadelschuhen, 
welche  wir  in  zahlreichen  Exemplaren  auch  noch 
an  den  Schmucknadeln  der  Hallstattperiode  finden. 
Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  an  manchen 
Nadeln  der  Bronzezeit  unterhalb  des  Kopfes  ange- 
brachten Oehre,  gewisse  Durchbohrungen  der  Nadel 
und  des  Kopfes  und  endlich  auch  die  aus  dem 
abgeflacbteu  und  zu  einer  Oese  anfgerollten  Nadel- 
ende gebildeten  Köpfe  zu  nichts  anderem  gedient 
haben,  als  zur  Befestigung  eines  Kettchens,  eines 
Bandes  oder  einer  Schnur,  mittelst  welcher  eine 
Hülse  oder  dgl.  an  die  Nadel  bleibend  angekettet 
gewesen  sein  mochte,  welche  aber  für  sich  allein 
auch  schon  dazu  dienen  konnte,  das  Herausgleiten 
der  Nadel  aus  dem  Gewände  zu  verhindern.  Ge- 
wisse mit  Kettchen  versehene  Nadeln  aus  West- 
schweizer Pfahlhauten  und  die  von  Undset  I.  c. 
Tnf.  XII,  Fig.  4 abgebildete  unregelmässige  Fibel 
von  Hallstatt  rechne  ich  hioher.  Undset  bat  diese 
Pseudofibel  mit  glücklicher  Hand  seioem  „skan- 
dinavischen Typus  mit  dünnem , geradem  Fibel- 
körper“, welchen  Monte  lins  mit  Hecht  zu  den 
ältesten  zählt,  und  zu  dessen  Vorläufern  sie  in 
Beziehung  stebt,  eingereiht. 

Der  nächste  typologische  Fortschritt  über  den 
an  die  Nadel  angeketteten  Nadelschuh  hinaus  er- 
gab sieb,  sobald  man  es  versuchte,  die  Verbindung 
dieser  beiden  Theile  dauerhafter  zu  machen,  wobei 
man  unvermeidlich  darauf  kommen  musste,  das 
Bindeglied  und  den  Fuss  aus  einem  einzigen  Bronze- 
stäbchen zu  bilden  und  mit  der  Nadel  unter  Zu- 
hilfenahme des  bereits  bestehenden  Oehres  oder 
Loches  zu  verbinden.  Dies  gab  dann  die  erste, 
wirkliche  Fibula,  wcdche  zweitheilig  war  und  bei 
welcher  die  Nadel  mit  ihrem  unverändert  geblie- 


benen Kopfe  als  Hauptstück  und  der  dünno,  in 
das  unter  dem  Kopfe  befindliche  Loch  eingelenkte 
Bügel  sammt  dem  Fusse  gewissermaßen  als  An- 
hängsel ausgebildet  war.  Dieser  hypothetischen 
ersten  Fibula  entspricht,  wenu  wir  von  einer 
mebrkuopfigon  Schmucknadel  ausgehen  und  einige 
Schlingen  am  Bügel  vielleicht  als  typologische 
Kesidua  eines  Kettchens  mit  in  Kauf  nehmen,  zu- 
nächst die  von  Oscar  Montelius  in  seiner  Ab- 
handlung „Spännen  frän  bronsäldern“,  Antiquarisk 
tidskrift  för  Sverige,  Bd.  VI,  Heft  3,  p.  62, 
Fig.  79  skizzirle  und  weiterhin  die  auf  pp.  26 
und  27,  Figg.  24,  23  und  22  gezeichneten  Fibeln 
aus  Italien. 

Bei  der  weiteren  technischen  Ausarbeitung 
dieses  Typus  war  der  durch  die  Erstarrung  eines 
anfänglich  nebensächlichen  Bindegliedes  entstandene 
Bügel,  welcher  beim  Gebrauche  ausserhalb  des 
Kleides  zu  liegen  kam  uud  sich  zur  Aufnahme 
von  Verzierungen  darbot,  bald  im  Vortheile  gegen 
die  Nadel,  welche  ihren  Dienst  im  Verstecke  der 
Gew-andfalten  erfüllte  und  einer  Verzierung  von 
vorne  herein  unzugänglich  war.  So  ward  der 
Bügel  ^>ald  zum  vornehmsten  Theile  der  Fibula. 
Es  entwickelten  sich  aus  dem  Erstlingstypus  einer- 
seits durch  Vergrößerung  und  Verbreiterung  dos 
Bügels,  Ausbildung  seiner  Enden  und  durch  Ab- 
flachung und  Vereinfachung  des  Nadclkopfes,  (durch 
welche  ein  einzeln  vorhandener  Nadelknopf  zur 
Scheibe,  eine  Folge  von  zwei  oder  drei  Knöpfen 
zu  zwei  oder  drei  flachen  Quersprossen  umgestaltet 
wurden)  leicht  die  mitteleuropäischen  und  älteren 
nordischen  zweit  heiligen  Bronzezeitfibeln  und  durch 
weitere  Ausbildung  der  Bügelenden  und  weitere 
Degenerat  ion  des  Nadel  köpfe«  die  jüngeren  nordi- 
schen Bronzefibelformen.  Andererseits  ergeben  die 
oben  angeführten  Formen , z.  B.  I.  c.  Fig.  22, 
! durch  Atrophie  des  als  nutzlos  und  möglicher 
Weise  auch  als  ungefällig  erkannten  Nadelkopfes 
sowie  durch  weitere  Verfestigung  des  Bügels  mit 
der  Nadel  eint  heilige,  eingliederige  Fibeln,  von 
welchen  I.  c.  Fig.  21  der  vorigen  am  nächsten 
steht. 

Die  einfache  Peschiera-Fibel,  welche  wir  neben 
den  zweitheiligen  Fibeln  noch  in  unseren  Bronze- 
zeitgrftbern  finden,  mag  nun  durch  die  rasche,  bis 
zum  Aeuüscrsten  geführte  Vereinfachung  der  zu- 
letzt angeführten  eingliederigen  Fibel  entstanden 
sein , so  wie  ja  auch  unsere  heutige  höchst  ein- 
fache Plaidnadel  sich  auf  einem  ähnlichen  Wege 
herausgebildet  hat,  sie  kann  aber  auch  aus  einer 
älteren  Form,  welche  der  Pseudofibula  von  Hall- 
statt ähnlich  war,  durch  die  einfache  Verfestigung 
des  ganzen  Apparates  direkt  hervorgegangen  sein. 
Die  beifonders  einfache  Form  an  und  für  sich  gibt 
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dieser  Fibel  noch  keinen  Anspruch  darauf,  als  die 
alleräl  teste  zu  gelten,  da  wir  ja  diese  Form  heut- 
zutage noch  im  Gebrauche  haben.  Sie  kommt  | 
sowohl  in  Peschiera  als  auch  in  unseren  Bronze- 
zeitgrähern  mit  reicher  ausgestatteten  Fibel-Typen 
vergesellschaftet  vor  und  sollte  daher  nur  nach  | 
Massgabe  ihrer  Gesellschaft  , bei  uus  also  nach 
den  „nordischen*  Fibeln  heurtheilt  werden. 

Bezüglich  der  „ungarischen“  Fibel  dürfte  der 
zuvor  geführte  kurze  Nachweis  vielleicht  genügen, 
um  mich  ihrer  weiteren  Besprechung  an  dieser 
Stelle  zu  entheben.  So  wie  die  Fibel  sind  auch 
andere  ungarische  Bronzetypen , z.  B.  die  Hohl-  j 
kelte,  unseren  Bronzezeit-Gräbern  fremd.  Ob  diese 
Differenzen  auf  eine  Verschiedenheit  des  Ethnos 
in  der  Bronzezeit  oder  auf  Altersunterschiede  zurück- 
zuftihren  sind»  mag  einer  späteren  Untersuchung 
Vorbehalten  bleiben. 

Das  Resultat  der  gegenwärtigen  Skizze  lässt 
sich  bescheiden  damit  ausdrücken,  dass  in  Oester- 
reich mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Alpenländer 
bisher  eine  beweiskräftige  Vertretung  der  typischen 
Bronzezeit  nachgewiesen  ist.,  welche  sich  voll- 
kommen in  den  Rahmen  der  mittel-  und  nord- 
europäischen Bronzekultur  einfügt,  gegen  Westen 
und  Norden  aber  engere  Anschlüsse  aufweist  als 
gegen  Osten. 

Herr  Dr.  C.  de  Marchesetti:  Die  Nekropole 
von  S.  Lucia  bei  Tolmein  im  Küstenlande. 

Bevor  icb  zur  Besprechung  der  Funde  von 
S.  Lucia  übergebe,  sei  mir  gestattet,  einige  Worte 
über  die  vorgeschichtlichen  Forschungen  im  Küsten- 
lande  vorauszuscbicken. 

ln  prä historischer  Hinsicht  war  unser  Land 
bis  vor  Kurzem  so  ziemlich  eme  Terra  incognita, 
denn  es  sind  kaum  5 Jahre  her,  da ss  man  auch 
bei  uns  nogefangen  hat,  systematische  Grabungen 
zu  machen.  Was  man  Uber  unsere  alte  Geschichte 
wusste,  reichte  nur  bis  zur  Ankunft  der  Römer 
in  unsere  Provinz,  d.  h.  bis  zum  Jahre  200  v.  Chr.: 
dichter  Nebel  umhüllte  unsere  graue  Vergangen- 
heit, aus  der  nur  hie  und  da  in  poetischen  Um- 
rissen einige  Ereignisse  hervorleucbteten.  Es 
waren  meistens  nur  halb  mythologische  Begeben- 
heiten, die  dennoch  einen  historischen  Kern  ent- 
hielten und  die  auf  alte  vergessene  Beziehungen 
mit  dem  fernen  Oriente  deuteten. 

In  Folge  der  in  diesen  letzten  Jahren  rege 
fortgesetzten  Forschungen  hat  unser  Land  auf-  j 
gehört,  eine  Terra  incognita  zu  sein,  obwohl  der 
grössere  Theil  des  ausgegrabenen  Materiales  noch 
nicht  wissenschaftlich  bearbeitet  ist. 

Die  luftigen  Höhen  unserer  Berge  belekten 
«ich  mit  mehr  als  500  Castellieri  oder  befestigten  | 


Dörfern,  und  aus  den  zahlreichen  Höhlen,  welche 
unsere  Gebirge  nach  allen  Richtungen  durchsetzen, 
kamen  uns  die  Troglodyten  entgegen  mit  ihren 
kunstvollen  Stein-  und  Knochenwerkzeugeu,  mit 
ihrer  schon  fortgeschrittenen  Technik  den  Thon  zu 
verarbeiten.  Aus  den  ausgedehnten  Grabfeldern 
erwachten  längst  verschollene  Völker  und  boten 
uns  die  mannigfachsten  Produkte  ihrer  hochent- 
wickelten Kultur  an. 

Es  ist  mir  heute  nicht  möglich,  an  dieser 
Stelle  ausführlicher  darüber  zu  sprechen  und  ich 
werde  daher  mich  beschränken,  einige  kurze  Mit- 
theilungen über  die  neueren  Funde  von  S.  Lucia 
zu  machen  mit  dem  Bemerken,  das«  über  die 
ersten  Ausgrabungen  bereits  längere  Berichte  von 
den  Herren  Much  und  Szorabathy,  sowie  von 
mir  selbst  vorliegeu. l) 

Die  Nekropole  von  S.  Lucia  bedeckt  einen 
Fläcbenraum  von  mehreren  Joch  und  besteht  zum 
Unterschiede  von  jenen  Kärnthens,  Steiermarks 
und  tkeilweise  auch  Krams,  ausschliesslich  aus 
Flacbgräbern.  Es  ist  mir  überhaupt  nicht  ge- 
lungen, im  ganzen  Ironzogebiete,  wo  ich  bereits 
mehrere  Grabfelder  entdeckt  habe,  irgend  welche 
Hügelgräber  zu  finden,  während  dieselben  im  süd- 
lichen und  östlichen  Theile  Istriens  ziemlich  häufig 
angetroffen  werden. 

Die  Gräber  liegen  regellos  ziemlich  dicht  an. 
einander,  öfters  auch  übereinander,  so  dass  man 
manchmal  zwei  und  mehr  auf  einem  Quadratmeter 
findet.  Bisher  habe  ich  2111  geöffnet,  während 
andere  1816  von  meinem  hochgeehrten  Kollegen 
Herrn  Szombathy  untersacht  wurden.  Wenn 
man  noch  70  zureebnet.,  die  im  Jahre  1881  von 
Dr.  Bizzarro  ausgegraben  wurden,  so  erhält  man 
die  ansehnliche  Summe  von  4000  Gräbern,  die 
von  dieser  Nekropole  geliefert  wurden,  ungerechnet 
die  vielen,  die  durch  den  Pflug  in  früheren  Jahren 
zerstört  worden  sind.  Damit  ist  sie  jedoch  keines- 
wegs erschöpft,  denn  nach  den  gemachten  Ver- 
suchsgrabungen zu  urtheilen , dürfte  sie  noch 
wenigstens  10,000  Gräber  enthalten.  S.  Lucia 
ist  somit  eines  der  grössten  bisher  bekannten  prä- 
historischen Todtenfelder. 

Wie  in  den  istrischen  Nekropolen  herrschte 
auch  in  ihr  bloss  die  Verbrennung  der  Leichen, 
wodurch  sie  sich  wesentlich  von  Este,  Bologna, 

l)  Mach:  D.  prähist.  Funde  v.  S.  Lucia  im  Küsten- 
lande (Mitth.  k.  k.  Centrale.  1884  p.  CXL),  Szombathy: 
D.  Necropole  v.  S.  Lucia  I Mitth.  Anthrop.  Kongress 
Wien  1887  p.  26),  Marchesetti:  La  necropoli  di  S. 
Lucia  (Roll.  Soc.  Adriat.  T rieste  1886  p.  84).  Zwei 
interessante  Berichte  wurden  auch  von  Virchow  in 
der  Berl.  anthrop.  Ge*ellach.  (1887  p.  541  und  1888 
p.  508)  gegeben. 
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Waatach,  S.  Margarethen,  Hallstatt  u.  s.  w.  unter- 
scheidet,  bei  welchen  sowohl  die  Verbrennung  als 
die  Bestattung  in  Gebrauch  war.  Unverbrannt 
fand  ich  bloss  einen  Schädel  ohne  irgend  welche 
andere  Knochen  oder  Kohlen,  so  dass  derselbe 
wahrscheinlich  vom  Körper  getrennt  bestattet 
wurde. 

Die  Beisetzung  der  Leichenreste  fand  meistens 
in  der  blossen  Erde  statt:  in  nur  8°/0  der  Fälle 
— 177  Gräber  — dienten  dazu  grosse  Urnen. 
Das  Ossilegium  oder  Aussuchen  der  Knochen  an* 
den  Kohlen  des  Scheiterhaufens  wurde  nur  aus- 
nahmsweise geübt  und  auch  da  unvollständig. 

Anders . geschah  in  den  istriauischen  Nekro- 
polen, in  welchen  von  unseren  grossen  Ossuarien 
keine  Spur  zu  finden  ist  und  die  Leicbenreste  in 
kleineren  Töpfen,  in  bronzenen  Cisten  oder  Situlon, 
selbst  in  uingestUrzten  Helmen  deponirt  wurden, 
ln  dieser  Hinsicht  stimmt  S.  Lucia  mehr  mit 
Hallstatt  Überein,  wo  aber  das  Ossilegium  geübt 
wurde,  während  in  Este,  Bologna,  Waatscb, 
S.  Margarethen  etc.,  die  Beisetzung  in  Ossuarien 
vorherrschte. 

Die  Verbrennung  der  Leichen  fand  in  der  Nähe 
der  Nekropole,  wahrscheinlich  bei  offenem  Feuer, 
statt.  In  einigen  Fällen  sind  die  Knochen  nur 
angebrannt,  in  anderen  sind  sie  vollständig  calci- 
nirt.  Es  dienten  dazu  verschiedene  Holzarten,  die 
Reicheren  wurden  meistens  mit  Lindenbolz  ver- 
brannt. 

Die  Gräber  waren  beinahe  immer  mit  einem 
Steinblocke  oder  einer  Blatte  Kalkstein  oder 
Schiefer  bedeckt.  Nur  ausnahmsweise  belassen 
sie  auch  seitliche  Platten  oder  rohe  Schutzmauern, 
wie  es  gewöhnlich  in  Istrien,  in  Este,  Vadena, 
Villanova,  Waatscb  etc.  Sitte  war. 

Als  Ossuarien  dienten  am  häufigsten  grosse 
tbönerne  Gefässe,  40 — 80  cm  hoch,  welche  ent- 
weder aus  roher  Paste  bestanden,  glatt  und  nicht 
selten  mit  kleinen  Henkeln,  Buckelu,  Schlangen- 
ornamenten etc.  geziert  waren,  oder  aus  feinerem 
Thone  mit  mehreren  Reihen  erhabener  Reifen,  die 
rundherum  liefen,  wodurch  das  GefÄss  in  Zonen 
getheilt  wurde,  die  oft  abwechselnd  roth  und 
schwarz  bemalt  waren. 

Urnen  von  der  ersteren  Art  hat  man  mehr- 
fach in  Krain  und  Steiermark,  sowie  in  Este, 
Bologna,  Villanova,  Cbiusi  und  anderswo  gefunden. 
Es  ist  jedoch  hervorzuheben,  dass  in  diesen  letzten 
Nekropolen  sie  eigentlich  das  ganze  Grab  reprä- 
sentiren,  in  welchem  erst  das  wirkliche  kleinere 
Ossuarium  aufbewahrt  wurde,  während  in  S,  Lucia 
und  in  dem  nahen  Karfreit  sie  direkte  die  Leichen- 
rede enthielten,  so  dass  alle  kleineren  Gefäße  nur 
als  Beigaben  dienten.  Noch  interessanter  sind  die 


grosseo  Reifenurnen,  da  sie  eine  Spezialität  unserer 
Nekropolen  zu  sein  scheinen. 

Statt  in  thönernen  Ossuarien  waren  in  zwei 
Fällen  die  Leichenrede  in  bronzenen  anfbewahrt. 
Eines  derselben  bat  eine  konische  Form , ist 
643  mm  hoch  und  besteht  aus  mehreren  mittelst 
Nieten  zusammenbefestigten  Bronzeblechen.  Das 
andere,  gleich  dem  vorigen  in  einem  prächtigen 
Erhaltungszustände,  ist  leicht  ausgebaucht  und 
ähnelt  einer  Amphore  mit  verengtem  Halse;  es 
hat  eine  Höhe  von  902  mm,  dürfte  somit  eines 
der  grössten  Bronzegefässe  sein,  die  bisher  ge- 
funden wurden. 

Als  Beigaben  worden  meistens  ein  oder  zwei, 
seltener  mehrere  Geftiw  in's  Grab  gegeben.  Diese 
waren  entweder  aus  Thon  oder  aus  Bronze,  in 
zwei  Fällen  bestanden  sie  aus  Glas.  Von  den 
ersteren  sammelte  ich  1397  Stück,  die,  was  Form 
und  Verzierung  au  belangt,  die  grösste  Mannig- 
faltigkeit zeigen.  Nach  meinem  Erachten  ist  ge- 
rade das  Studium  dieser  Manufakte  für  die  Kennt- 
nis» der  Kultur  eine»  Laude»  von  der  grössten 
Wichtigkeit.,  noch  wichtiger  als  das  der  Bronzen, 
da  diese  leichter  au»  fremden  Gegenden  importirt 
sein  können,  während  die  Töpfe  als  von  minderem 
Werl  he  meistens  Produkte  der  Lokulindustrie  sind. 
So  finden  wir  z.  B.  in  den  Metallbeigaben  der 
nur  19  Kilometer  von  einander  entfernten  wahr- 
scheinlich gleichzeitigen  Nekropeten  von  S.  Lucia 
und  Karfreit  (Caporetto) , nur  geringe  Unter- 
schiede, wogegen  sie  ziemlich  eklatant  bei  den 
thönernen  in  die  Augen  fallen.  Die  häufigste  Topf- 
fortn  in  S.  Lucia  sind  kleine  gehenkelte,  roth 
oder  schwarz  angestrichene  Gefässe,  von  welchen 
ich  nicht  weniger  als  518  Stück  oder  36,3"/o 
aller  daselbst  gefundenen  Töpfe  sammelte,  während 
die  konischen  oder  situ laförmi gen  ziemlich  selten 
(78  Stück  oder  5,6 a/o)  und  die  Schüsseln  mit 
hohem  Fusse  nur  ganz  sporadisch  (23  Stück  oder 
1 ,6  °/0)  erscheinen.  Ganz  umgekehrte  Verhältnisse 
treffen  wir  in  Karfreit,  wo  unter  920  in  880 
Gräbern  gefundenen  Töpfen  die  konischen  in  203 
Exemplaren  oder  in  22  °jo  und  die  Schüsseln  mit 
hohem  Fusse  in  160  Exemplaren  oder  17,4°/o 
vertreten  sind,  indessen  die  gehenkelten  Töpfe  nur 
7,2  °/o  (66  Stück)  ausmachen.  Ueberdies  bieten 
sie  mehrere  Unterschiede  in  Form  und  Verzierung. 

Noch  grössere  Unterschiede  trifft  man  in  den 
istriani.schen  Grabfuldern,  wo  z.  B.  die  bei  uns 
so  häufigen  Schüsseln  (289  Stück),  wie  auch  die 
kleinen  gehenkelten  Töpfe,  die  mit  grossem  Henkel 
versehenen  Näpfe,  die  Schalen  mit  hohem  Fusse 
etc.  sehr  selten  sind  oder  gänzlich  fehlen. 

Ich  muss  unterlassen,  die  verschiedenen  Topf- 
foriuen,  sowie  ihre  Verzierungen  zu  beschreiben, 
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die  io  mannigfachen  geometrischen  sowohl  einge- 
drückten als  erhabenen  oder  gemalten  Zeichnungen 
bestehen.  Besonders  hervorzuheben  iat  die  Ver- 
lierung  mittelst  bronzener  Nieten  oder  kleiner 
Schildchen,  die  auf  einer  Heihe  Mittclstationen,  wie 
Karfreit  und  S.  Pietro  al  Natisone,  bis  nach  Este  wich 
erstreckt,  wo  sie  ihren  Glanzpunkt  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  erreicht,  um  nur  sporadisch 
in  anderen  Qrabfcldern  der  Villanova-Epoche,  wie 
(Jorneto-Tarquinia , S.  Roeco  di  Palestrina,  Bou- 
feraro  bei  Verona,  sowie  in  den  krainischen  und 
in  Maria  Rast  aufzutreten.  In  Istrien  dagegen 
fehlen  sie  gänzlich. 

Sehr  zierlich  ist  die  Dekoration  mit  Bleila- 
mellen, die  durch  eine  Reihe  in  den  noch  weichen 
Thon  gemachten  Eindrücken  oder  mittelst  Harz 
fixirt  worden.  Die  Bleiverzierung  findet  ihr  Cen- 
trum in  Kärnthen  und  kommt  vereinzelt  auch  io 
Istrien  vor. 

Bevor  ich  die  Thongefcsse  verlasse,  sei  mir 
noch  gestattet,  ein  paar  Worte  über  die  Methode, 
wie  die  alten  8.  Lucianer  ihre  Töpfe  flickten,  zu 
sagen.  Sie  brauchten  dazu  ausschliesslich  Blei, 
sei  es,  dass  sie  dasselbe  in  Fadenform  durch  zwei 
entgegengesetzte  am  Topfe  angebrachte  Löcher 
zogen,  oder  dass  sie  es  hineingossen  und  die  Enden 
aneinander  befestigten , oder  einfach  den  zer- 
sprungenen Topf  mit  Harz  bestrichen  und  eine 
Bleilamelle  darauf  aobracbten. 

Unter  dieser  grossen  Menge  Töpfe,  die  als 
Lokalprodukte  anzuseben  sind,  fand  sich  nur  ein 
Gefäss,  das  wegen  der  Form  uud  des  feineren 
Tbones  sogleich  als  ein  importirtes  zu  erkennen 
ist.  Es  ist  eine  blassgelbe  mit  braunrothen  Linien 
bemalte  Oinocboe  aus  Apulien,  identisch  mit  jenen, 
die  man  in  den  archaischen  Gräbern  von  Rudiae 
und  Gnathia  häufig  findet.  Vielleicht  kann  man 
anch  als  fremdländisches  Produkt  eine  schwarze 
mit  der  Svastica  gezierte,  etwas  gerippte  Schale 
ansehen,  die  von  den  landläufigen  sehr  verschieden 
ist  und  an  die  schwarzen  Gefässe  (buccheri)  von 
Chiosi  lebhaft  erinnert,  obwohl  ich  ähnlichen  Ge- 
wissen auch  in  nordischen  Museen,  z.  B.  in  Berlin, 
mehrfach  begegnete. 

Die  Nekropole  von  S.  Lucia  gab  uns  auch 
eine  ansehnliche  Zahl  ßronzegefesse,  von  denen 
ich  unter  ganzen  und  defekten  36  konischen  oder 
Situleu  und  4 cylindrischen  oder  Cisten  sammelte. 

Die  ersten  sind  entweder  glatt  oder  mit 
Punkten,  Linien,  Kreisen  oder  Vögelchen  in  ge- 
triebener Arbeit  geziert  und  besitzen  immer  einen 
beweglichen  Henkel.  Die  Cisten  haben  zwei  Henkel 
und  sind  wie  die  vorigen  verziert,  oder  mit  einer 
Reihe  von  erhabenen  Reifen  versehen,  wodurch 
die  sogenannten  Reifenurnen  oder  Ciste  a cordoni 


1 entstehen.  Sowohl  die  Situleo  als  die  Cisten 
I haben  einen  eingebogenen  mit  Blei  ausgefüllten 
Rand.  Sie  waren  manchmal  mit  einem  feineren 
oder  gröberen  Gewebe  umgeben.  Eine  davon  war 
Überdies  mit  einem  Geflechte  aus  Weidenbolz  be- 
deckt. 

Die  merkwürdigsten  Objekte,  die  uns  S.  Lucia 
bisher  geliefert  hat,  dürften  jedoch  zwei  zierliche 
aus  mehrfarbiger  Glaspaste  bestehende  unversehrte 
gemuschelte  Schalen  mit  hohem  Henkel  sein,  denn 
1 Glasgefässe  gehören  bekanntlich  zu  den  grössten 
j Seltenheiten  in  der  Hallstätter  Periode. l) 

Unter  den  Schmucksachen  sind  die  Fibeln  am 
häufigsten  vertreten:  ich  sammelte  davon  1013 
j Stücke.  Wenige  Nekropolen  können  in  dieser  Hin- 
sicht mit  unserer  wetteifern,  denn  man  findet  in 
S.  Lucia  alle  Typen  in  einer  grossen  Menge  von 
Varietäten  vertreten.  Von  den  einfachen  Rogen- 
flbeln  können  wir  alle  möglichen  Modifikationen 
zu  den  sichelförmigen-,  Laminar-,  Nachen-,  Knopf-, 
Blutegel-,  Schlangen-,  Certosa-,  Armbrust-,  Thier-, 
i Brillen-  und  Discos-Fibeln  verfolgen. 

Für  diejenigen,  welche  gewohnt  bind,  auf  oinu 
| streng  chronologische  Reihenfolge  dieser  verschie- 
i denen  Typen  zu  halten,  wird  gewiss  dieses  bunte 
Formengemisch  etwas  sonderbar  erscheinen,  und  sie 
werden  geneigt  sein,  unser  Grabfeld  zeitlich  in 
| verschiedenen  Gruppen  einzutheilen.  Dies  ist  je- 
I doch  nicht  möglich,  denn  wie  auch  in  den  krain- 
I ischen  Nekropolen,  findet  man  oft  die  verschie- 
j deusten  Typen  in  einem  und  demselben  Grabe 
vereinigt.  Aus  dem  Vorherrschen  einer  oder  der 
anderen  Form  in  den  einzelnen  Thoilen  des  aus- 
[ gedehnten  Grabfeldes  wird  man  dennoch  einige 
| Perioden  unterscheiden  können,  was  noch  klarer 
erscheinen  wird,  wenn  das  ganze  Feld  durchforscht 
i sein  wird. 

Die  Fibeln  sind  zum  grössten  Theile  aus  Bronze 
und  nur  unter  den  halbkreisförmigen  findet  man 
welche  aus  Eisen  (7,2  °/o).  Manchmal  ist  jedoch 
| Bronze  uud  Eisen  vereinigt,  so  dass  die  Nadel 
; oder  der  Bügel  aus  dem  letzteren  Metalle  bestehen. 

1)  Eine  dritte  ähnliche  «Schale  kam  bei  den  Aus- 
grabungen de*  Herrn  Szombathy  zum  Vorschein  und 
| wird  im  Hofmuaeum  aufbewahrt.  Ein  Scherl  »en  eines 
! vierten  GlasgefHmes  wurde  auch  bei  den  ersten  Gra- 
bungen des  Dr.  Bizzarro  gesammelt  (Much,  I.  c. 
p.  CXLVID.  L'nsen*  Schalen  stimmen  in  der  Form  so 
ziemlich  (mit  Aufnahme  de*  Henkel*)  mit  den  drei  in 
RlUfltatt  gefundenen  überein  (Sacken,  T.  XXVI  f.  gl, 
welche  aber  aus  bouteillengrüncm,  durchsichtigen 
Glase  bestehen.  Unsere  sind  hingegen  an»  einer  dunkel- 
blauen oder  lauchgrünen,  undurchsichtigen  Masse  mit 
eingelegten  gelben  oder  hellgrünen  und  weiasen  Zigzug- 
bändern  verfertigt  und  erinnern  demnach  mehr  au  die 
ägyptischen  oder  cyprischen  Glaigeftne« 
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Unsere  Fibeln  erscheinen  besonders  interessant,  1 
da  sie  uns  mehrfache  in  Folge  der  Zeiten  er- 
fahrene Veränderungen  und  Umgestaltungen  zeigen. 
So  finden  wir  unter  den  einzelnen  Typen  zahl- 
reiche Uebergangsformen,  bei  welchen  man  im 
Zweifel  bleibt,  in  welche  Gruppe  man  sie  einzu- 
reihen hat. 

Die  gewöhnlichsten  Fibeln  in  S.  Lucia  sind  die  , 
einfachen  Bogenfibeln,  von  welchen  ich  260  Exem- 
plare sammelte,  d.  b.  25,66  °/0  aller  Fibeln, 
darnach  kommen  die  Schlangen-  (163  oder  16  °/0) 
und  die  Certosa  Fibeln  (141  oder  13.91  °/0). 

Die  einfachen  Bogenfibeln  besitzen  die  Spirale 
entweder  nur  auf  einer  Seite  oder  auf  beiden. 
Die  ersteren  sind  sehr  häufig  mit  Anhängseln  in 
Form  von  Ringen,  2 oder  3 Kugeln  oder  kleinen 
Eimern,  nebst  einer  Piuzette,  seltener  mit  Kad- 
ornauienten,  dreieckigen  Bullen  oder  anderen  Nipp- 
sachen geschmückt.  Diese  Fibeln  scheinen  für 
8.  Lucia  und  Karfreit  charakteristisch  zu  sein, 
denn  sie  fehlen  sowohl  der  italischen  Halbinsel 
als  auch  den  nördlich  gelegenen  Gegenden,  wäh- 
rend man  in  den  vorerwähnten  zwei  Nekropolen 
bereits  über  hundert  Exemplare  davon  sammelte1). 
Desgleichen  sind  sie  aus  Istrien,  wo  Überhaupt 
keine  einfachen  Bogenfibeln  bisher  gefunden  wur- 
den. unbekannt. 

Von  diesem  Fibeltypus  kann  man  naturgemäß 
die  sichelförmigen  ableiten.  Unter  diesen  habe  ich 
ein  wirklich  kolossales  Exemplar  mit  zahlreichen 
Ketten  und  spiralförmigen  Anhängseln  gefunden.  I 

Die  ScblaogeufibelD  sind  meistens  mit  zier- 
lichen Rosetten  oder  hornartigen  Fortsätzen  und 
Knöpfen  geschmückt.  Die  Krümmung  des  Bogens 
beschreibt  in  einigen  Fällen  eine  doppelte  Windung. 
Am  Nadelansatze  fehlt  aber  immer  die  Spirale, 
die  durch  ein  schmales  Scheibchen  ersetzt  ist. 
Bemerkenswerth  sind  zwei  mit  prächtig  rothem 
Bernstein  überzogene  Schlangenfibeln. 

Unter  den  Certosaßbeln  begegnen  wir  den 
Colossen  und  den  Pigmeen  ihrer  Art  (3—18  cm.) 
Interessant  scheinen  mir  besonders  die  Uebergangs- 
formen  zwischen  diesen  und  den  Armbrustfibeln. 
Sie  sind  eigentlich  nur  Certosafibeln,  bei  denen 
die  Spirale  nach  Art  dieser  letzteren  verlängert 
wurde,  und  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den 
wahren  Armbrustfibeln,  da  bei  ihnen  Spirale  und 
Nadel  noch  immer  eine  Fortsetzung  des  Bogens 
sind,  und  nicht  zwei  getrennte  Stücke  bilden. 
Auch  der  am  Bügel  angesetzte  Knopf  hat  einen  viel 
kürzeren  Hals,  als  bei  den  ächten  Ariubrustfibeln. 

1)  Ich  kenne  nur  ein  einziges  Exemplar  einer  ähn- 
lichen Fibel  aux  Lepence  in  der  nahen  Wochein  aus 
der  Sammlung  des  Fürsten  Windinchgrät*. 


Die  Armbrustfibeln  boten  den  Künstlern  der 
damaligen  Zeit  ein  weiteres  Feld  als  die  anderen 
Formen,  ihre  Meisterschaft  in  der  Bearbeitung  der 
Bronze  zu  zeigen.  Ist  doch  diese  Form,  die  das 
sogenannte  prähistorische  Alter  überlebte  und  nach 
mehreren  Zwischenformen  sich  zuletzt  in  die  rö- 
mische Charnierfibel  verwandelte. 

Die  Spirale  ist  hier  länger  oder  kürzer,  ver- 
doppelt sich  bisweilen,  wodurch  die  so  seltenen 
Zweirollentiheln  entstehen.  In  anderen  Fällen  be- 
schreibt der  Bronzefaden  oberhalb  der  Spirale  noch 
eine  Reihe  offener  Windungen.  Der  Bogen  ist 
mit  Einkerbungen,  mit  Erhabenheiten,  mit  kleinen 
Scheiben  geschmückt,  oder  er  nimmt  die  Form 
eines  Thieres,  wie  des  Pferdes,  des  Hundes  oder 
der  Katze  an.  Hi  eh  er  gehört  ein  wunderschönes 

Dreigespann,  das  in  den  ersten  Grabungen  zum 
Vorscheine  kam,  ein  würdiges  Gegenstück  zu  dem 
in  der  Villa  Benvenuti  in  Este  gefundenen.  Einzig 
in  ihrer  Art  dürfte  eine  andere  Fibel  sein,  die  uns 
eine  geflügelte  Sphynx  mit  sehr  schönem  Menschen- 
gesiebte darstellt.  Auch  der  Bügel  ist  nicht  selten 
mit  Thierfiguren , meistens  mit  kleinen  Vögeln 
verziert,  oder  verlängert  sich  in  Form  eines  Pferde- 
oder Drachenkopfes. 

Ich  kann  mich  hier  natürlich  nicht  länger  aus- 
i breiten  und  die  anderen  Fibelformen  besprechen, 
| sowie  Vergleiche  mit  jenen  von  anderen  Nekro- 
polen anstellen.  Ich  werde  nur  kur/,  bemerken, 

dass  als  Gegensatz  zum  Keichtbume  an  Fibeln  in 
8.  Lucia  und  Karfreit,  die  istriseben  Nekropolen 
eine  grosse  Armutk  dieses  Ornamentes  zeigen,  in- 
dem mehrere  der  gemeineren  Typen  entweder  ganz 
fehlen  oder  nur  sehr  spärlich  vertreten  sind.  Zu- 
gleich möchte  ich  noch  die  Thatsaehe  erwähnen, 
das»  die  sogenannten  Brillen-  oder  llallstätterfibeln, 
die  bei  uns  ziemlich  gut  vertretet]  sind,  in  den 
Grabfeldern  Mittelitaliens  gänzlich  fehlen  oder  nur 
ganz  ausnahmsweise  sich  finden,  während  sie  ira 
südlichen  Theile  der  Halbinsel  wieder  häufiger 
werden. 

Ebenfalls  in  ansehnlicher  Zahl  kommen  bei  uns 
die  Haarnadeln  vor,  von  wolchen  mir  8.  Lucia  322 
zum  grössten  Th  eil  aus  Bronze  lieferte.  Sie  sind 
entweder  mit  Knoten  versehen  oder  endigen  mit 
einem  eingerollten  Kopfe.  In  der  Länge  variiren 
sie  zwischen  6 und  38  cm.  Bei  einigen  steckt 
die  Spitze  in  einem  Vorsteckstück  aus  Bronze  oder 
aus  Knochen. 

Die  Knotennadeln  finden  sich  in  allen  unseren 
alpinen  und  subalpinen  Nekropolen,  fehlen  aber  in 
denen  Mittel-  und  Süditaliens,  wo  Nadeln  mit 
einem  sphärischen  oft  mit  Email  geschmückten 
Köpft  heile  vorherrschen.  Von  allen  anderen  unter- 
I scheidet  sich  eine  Nadel,  da  sie  statt  einer  zwei 
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Spitzen  besitzt.  Bemerkenswert h ist  die  Dißasso- 
ciation  zwischen  Haarnadeln  und  Fibeln,  denn 
unter  303  mit  Haarnadeln  versehenen  Gräbern 
hatten  nur  32  auch  Fibeln  beigesellt. 

Ziemlich  einförmig  sind  die  Ohrringe,  welche 
aus  einem  5—10  mm  breiten  mit  mehreren 
parallelen  Linien  gestreiften  Bronzebleche  bestehen. 
Ein  einziges  Exemplar  ist  breiter  und  durchlöchert. 

Grössere  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Finger- 
und  Armringe,  welche  theils  aus  einfachem  cylin- 
drischer  Bronze-  oder  Eisendrahte  bestehen , und 
glatt  oder  gekerbt  mit  Knöpfen  und  Ausstülpungen 
versehen  sind,  theils  in  platt  gedrückter  Form  mit 
Funkten  und  Linien  in  getriebener  Arbeit  Vor- 
kommen. Manche  Fingerringe  sind  spiralig  ge- 
wunden, dagegen  hat  inan  bisher  keinen  Armring 
von  dieser  in  Lstrien  und  besonders  in  dun  öst- 
lichen Nekropolen  so  häufigen  Form  gefunden.  Nach 
ihrer  Form  und  Grösse  zu  schließen,  dürften  mehrere 
Ringe  als  Fürs-  oder  als  Haarringe  gedient  haben. 

Seltener  sind  die  Haler  Loge,  welche  meistens 
aus  Eisen  bestehen.  Die  eisernen  sind  immer  glatt 
und  unverziert,  während  die  bronzenen  gewunden 
oder  knotenförmig  Auftreten. 

Wenn  auch  unsere  Gürtelplatten  nicht  die 
Mannigfaltigkeit  und  Feinheit  der  Arbeit  der  hall- 
st&ttischen  und  euganeischen  besitzen,  so  haben 
wir  doch  manche,  die  sehr  zierlicb  gezeichnet  sind. 
Sie  wurden  mittelst  Kopfnieten,  die  gewöhnlich 
noch  vorhanden  sind,  am  Leder  befestigt. 

Ausser  den  festen  HaLringen  erwähne  ich  noch 
die  aus  Bronze-,  Glas-  oder  Bernsteinperlen  zu- 
sammengesetzten Halsbänder.  Io  einem  einzigen 
Grabe  fand  man  nicht  wpniger  als  1500  kleine 
Glas-  und  Bronzeperlen.  Diese  dienten  aber  nicht 
bloss  zu  Halsketten,  sondern  wurden  öfters  auf 
Kleidern  angenäht,  zu  welchem  Zwecke  sio  mit 
kleinen  bronzenen  Knöpfen  untermischt  wurden. 

Im  Vergleiche  mit  Knrfreit  und  den  istria- 
nisebeu  Grabfeldera  treten  in  8.  Lucia  die  Spinn- 
wirtel  ziemlich  selten  auf. 

Mit  Ausnahme  der  kleinen  Eisenmesser  finden  sich 
ebenfalls  sehr  selten  häusliche  Werkzeuge.  Besonders 
hervorzuheben  ist  ein  Klappmesser,  — das  aber  aus- 
serhalb des  Grabes  gefunden  wurde,  — dessen  bron- 
zener Heft  einen  Delpbinkopf  darstellt.  Ich  erwähne 
hier  noch  einen  bronzenen  durchlöcherten  Seiher. 

Von  Waffen  kamen  nur  wenige  vor,  und  zwar 
nur  eiserne  Gelte  und  Lanzen. 

Aus  diesen  kurzen  Andeutungen  und  aus  den 
wenigen  Sachen,  die  ich  nach  Wien  mit  bringen 
konnte,  sowie  aus  der  schönen  Sammlung,  die  im 
Hofmuseum  ausgestellt  ist,  werden  Sie  sich  einen 
Begriff  vom  Reichthuine  und  von  der  Wichtigkeit 
machen  können,  die  unsere  Nekropole  unter  den 
Co jt. -BUtt  <L  deotack  A.  0. 


prähistorischen  Fundstätten  besitzt,  welche  im 
weiten  Umkreise  von  Norditalien  sich  Über  die 
Alpentbäler  bis  ins  Herz  Oesterreichs  erstrecken. 
Ihrer  Lage  nach  zeigt  sie  die  meiste  Verwandt- 
schaft mit  den  etiganeischen  Grabfeldern,  ohne 
jedoch  einon  eigenen  Charakter  verkennen  zu  lassen, 
i Weniger  Berührungspunkte  hat  sie  mit  Istrien, 
welches  sich,  so  viel  man  wenigstens  aus  dem 
I relativ  spärlich  gesammelten  Materiale  urtheilen 
| kann,  mehr  an  die  südöstlichen  Länder  anlehnt. 

S.  Lucia  stellt  uns  sonach  ein  weit  vorge- 
I gekrittenes  Kulturcentrum  der  sogenannten  HaU- 
stätterzeit,  der  2.  und  3.  Periode  der  euganeischeo 
Nekropolen  entsprechend,  ohne  irgend  eine  Spur 
I gallischer  oder  römischer  Einflüsse  dar;  ein  wich- 
tiges Centruin  jener  eigentümlichen  Kultur,  welche 
zuerst  nur  ungewiss,  beinahe  zagend  zügelnden, 
täglich  mehr  an  Evidenz,  an  Ausdehnung  gewinnt, 
und  die  alten  Systeme  der  klassischen  Schule 
! umzustürzen  droht.  Als  man  vor  etwa  einem 
Vierteljahrhundert  begann,  den  urgeschichtlichen 
Forschungen  mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
waren  ca  abwechselnd  Etrusker  oder  Gelten,  welchen 
man  die  in  unseren  Ländern  gefundenen  Gegen- 
stände zuschrieb.  Beit  der  Zeit  erstanden  aber 
daselbst  zahlreiche  andere  prähistorische  Stätten, 
welche  sowohl  unter  sich  als  mit  den  venotia- 
nisebeo  so  enge  Verwandtschaft  im  Ritus  und  in 
der  Technik  zeigten,  dass  man  neben  den  grossen 
umbrischen  und  etruskischen  Kulturgruppen,  welche 
Mittelitalien  einnehmen,  eine  neue,  die  illyrische, 
naturgemäß«  aufstellen  musste,  welche  alle  unsere 
Alpenländer  umfasst,  und  ihre  Wurzeln  weit  in 
die  balkanische  Halbinsel  erstreckt. 

Die  bisher  gemachten  Forschungen  würden  uns 
schon  jetzt  erlauben,  mehrere  Untergruppen,  in 
welchen  die  Kultur  der  einzelnen  Länder  wieder- 
scheint, festzustellen,  .werden  es  aber  noch  ein- 
I leuchtender  thun,  wenn  durch  die  streng  wisseo- 
! schaftliehen  Untersuchungen  die  in  jedem  Orte 
herrschenden  Verhältnisse  klargelegt  sein  werden» 
i und  die  Vorgleiche  nicht  nur  auf  die  zufälligen 
Funde  des  einen  oder  des  anderen  Objektes,  sondern 
auf  das  Vorherrschen  der  verschiedenen  Typen  bei 
einem  reichlich  angesammelten  Materiale  angestellt 
und  mit  statistischen  Daten  unterstützt  werden. 

Herr  Moritz  Wosinnky:  Funde  und  Be- 
stattungsweine in  Lengyel. 

Auf  dem  Gute  des  Herrn  Grafen  Alexander 
Apponyi  in  Lengyel  befindet  sich  eine  schöne 
Anhöhe,  welche  mit  doppelten  Wällen  umgeben 
»st.  Auf  dem  Plateau  dieser  Befestigung  fanden 
wir  2 getrennte  grosse  Gräberfelder  und  in 
Gruppen  zahlreiche  Wohnstätten , welche  in  der 
Form  eines  Bienenkorbes  tief  in  die  Erde  gegraben 
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sind.  Im  westlichen  Qräberfelde  waren  etwa  60 
Todte  bestattet  and  zwar  ohne  Ausnahme  noch 
einer  und  derselben,  streng  eingeh&ltenen  Regel. 
Für  die  Todten  waren  keine  Gräber  gegraben, 
sondern  sie  worden  auf  den  blossen  Boden  gelegt 
und  sodann  mit  Erde  bedeckt.  Sie  liegen  sfirnmt- 
licb  auf  der  linken  Seite,  mit  südwärts  gewendetem 
Antlitz,  so  dass  der  Kopf  gegen  Osten,  die  Füsse 
aber  gegeu  Westen  gerichtet  sind.  Die  zurück  ge- 
bogenen Hände  liegen  unter  dem  Gesichte  und  auch 
die  Beine  sind  stark  zusammen  gezogen,  so  dass  in 
vielen  Fällen  die  Kniee  den  Ellbogen  berühren  („Lie- 
gende Hocker4*).  Sämmt liehe  in  diesem  Gräberfeld 
gefundenen  Skelete  hatten  nur  Beigaben  aus  der 
Steinzeit  und  wir  fauden  neben  denselben  nicht 
die  geringste  Spur  von  Metallen.  In  zahlreichen 
Fällen  sind,  ausser  Sil  exmessern,  Steinhämmer,  Stein- 
beile und  Streitkolben  die  beigelegten  Waffen. 
Gefässe  kommen  zumeist  in  grösserer  Anzahl  neben 
den  Skeleten  vor  und  namentlich  das  t a fei  au fsa  tz- 
förmige  Gefäss  fehlte  niemals  und  stand  entwedei 
vor  dem  Kopfe  oder  vor  den  Füssen.  Im  zweiten 
Gräberfelde  an  der  Ostseite  des  Schanz  Werkes 
lagen  über  80  Skelette  ebenfalls  mit  stark  zu- 
sainmengezogenen  Händen  und  Füft»en.  Bezüglich 
der  Richtung  hatte  man  auch  hier  streng  eine  ge- 
wisse Regel  befolgt,  welche  jedoch  von  jener  im 
ersten  Gräberfeldo  gebräuchlich  gewesenen  ab- 
weicht. Hier  liegen  nämlich  sämmtliche  auf  der 
rechten  Seite  mit  östlich  gewendetem  Antlitz,  so 
dass  der  Kopf  nach  Süden,  die  stark  aufgezogenen 
Beine  aber  nach  Norden  gerichtet  sind.  Auch 
hier  bestehen  die  Beigaben  aus  Stoingeräthen,  Ge- 
fässen  und  aus  reichen  Sch  muck  gegen  ständen,  die 
aus  Muscheln  verfertigt  sind,  ln  einzelnen  Fällen 
fanden  wir  jedoch  unter  den  aus  Dental ien  zu- 
sammengestellten Perlenschnuren  bereits  auch  kleine 
Kupferperlen  und  zwar  , von  runder  sowie  von 
flacher  Form,  oder  aber  aus  winzigen  Plättchen 
gebogene  Röhren.  Die  tafelaufsatztormigen  und 
so  sehr  charakteristischen  Gefässe  fehlten  auch 
hier  niemals  und  waren  auch  meistens  bemalt  wie 
in  dem  anderen  Gräberfelde. 

Die  in  Gruppen  gefundenen  Wohnstätten 
sind  bienenkorbähnlich  und  in  die  harte  Löss- 
schichte gegraben,  so  zwar,  dass  nur  von  der 
Mitte  eine  Oeffnung  nach  unten  führte.  Ihre 
Tiefe  beträgt  3 — 4 m,  ihr  Durchmesser  2 — 3 m. 
Es  gibt  ausserdem  noch  kleinere,  jedoch  ebenso 
tief  in  die  Erde  gegrabene  Räume,  deren  Wände 
mit  Robrgefleeht.  und  Lchmanwurf  verkleidet  sind, 
doch  dienten  diese  niemals  als  Wohnräume,  son- 
dern enthielten  in  sehr  grossen  GefUssen  verkohlte 
Cefrealien.  Ausser  diesen  tiefen,  ganz  in  die  Erde 
gegrabenen  Wohnstätten  gibt  es  noch  kreisrunde 


Gruben  von  2 — 3 m Durchmesser,  welche  aber 
kaum  1 m tief  in  die  Erde  gegraben  sind,  wess- 
halb  die,  aus  Geflecht  und  Lehmanwurf  bestehenden, 
Wände  dieser  Wohnräume  Über  den  Boden  sich 
erheben  mussten. 

Ausser  den  in  zusammengezogeoer  Lage  be- 
erdigten zwei  Völkergruppen  war  dieses  Schanzwerk 
noch  von  einem  späteren,  der  Bronzezeit  auge- 
hörigen  Volke  bewohnt.  Von  diesem  zweiten  Volke 
stammeD  die  Gussformen,  dann  dieses  aus  Thon 
verfertigte  ganz  sonderbare  ofenförmige  grosse  Ge- 
fässe,  die  wenigen  Bronzewaffen  und  Schmacksachen, 
einige  Eisengerätbe  und  an  verschiedenen  Stellen  der 
Schanze  einzeln  gefundoneSkelette  in  gestreckter  Lage. 

Tbeils  aus  den  beiden  Gräberfeldern  der  ge- 
kauerten Skelette , theils  aus  den  Wohnungen 
sammelten  wir  über  12000  Gegenstände,  welche  im 
Schlosse  des  Herrn  Grafen  Alexander  Apponyi 
in  Lengyel  aufbewahrt  sind  und  einen  sehr  klaren 
Ueberblick  über  das  Kulturbild  einer  einzigen  An- 


1 Siedlung  darbieten.  Es  fanden  sich  im 
Behauene  Steine: 

Messer.  Schuber,  Nuclei  und  Spanahhille 

Einzelnen: 

aus  Silex  und  Jaspis 

4418  1 

[ 4680 

aus  Obsidian 

Polirte  Steinwerkzeuge ; 

262  j 

a)  Beile,  Hammeräxte  und  Streitkolben 

216  ] 

1 

bl  Bohrzapfen 

9 

812 

cl  Bearbeitete  Steine 

Artefakte  aus  Bein  und  Horn: 
m Hammer,  Schaft..  Meise),  Pol irwerk zeuge. 

587  J 

i 

Pfriemen u.  verschiedene  Kleinigkeiten 

8881 

600  / 1483 

b)  unbearbeitete  wichtigere  Thierknochen 
Keramische  Gegenstände: 

a)  Thon pyramiden 

bi  Massive  Löffel  und  ab  Senkel  gebrauchte 

1262 

horn förmige  Geföashenke)  .... 

529 

Wirtl . . 

c)  Cylinderförinige  Senkel , Thonringe, 
durchbohrte  Scheiben  und  verschiedene 

434 

wichtigere  Bruchstücke  ..... 

857 

3933 

d)  Ganze  und  halbwegs  erhalten«  Gefässe 

394 

e)  Wichtigere  Thonklötze  und  Lehmanwurf 

f)  GefiUsdeckel.  Kinderklapper,  Kelle,  Guss- 

275 

formen  und  verschiedene  Kleinigkeiten 

140 

g)  Mondbilder 

40 

hi  Ofenförmige  grosse  Gegenstände  . . . 
Muschelschmack  und  Dentalien: 

3 

Amulette,  Armringe.  Knöpfe  und  Perlen 
Bronze : 

Kleine  Gegenstände,  meistens  Schmuck 

957 

957 

und  Werkzeuge 

241 

241 

Zusammen 

12056 

Ich  möchte  hier  von  dieser  Sammlung  nur  auf 
einige  Gegenstände  aufmerksam  machen,  welche  in 
den  westlichen  Ansiedlungen  entweder  selten  Vor- 
kommen oder  gänzlich  fehlen  und  deren  Analogien 
nur  im  Orient  aufzufinden  sind. 
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Die  hornförmigen  spitzen  und  senkrecht,  durch- 
lochten Geftashenkel  , welche  für  Hissarlik  so 
charakteristisch  sind , kommen  auch  in  Lengyel 
sehr  häufig  vor. 

„Kleeblattförmige1*  Henkel,  wie  wir  sie  in  Lengyel 
finden , kenne  ich  ebenfalls  nur  aus  den  prä- 
historischen Funden  Griechenlands.  In  Tiryns 
hatten  einige  aus  Thon  verfertigte  Gef&sse,  sowie 
auch  der  ebendort  im  grossen  Paläste  gefundene 
Bronzeteller  ganz  dieselben  Henkel,  auch  im  Mu- 
seum der  Akropolis  zu  Athen  sah  ich  ein  ganz 
ähnliches  Exemplar. 

Diesen  sonderbaren  Gegenstand,  der  die  Nach- 
ahmung einer  gekrümmten  Hand  zu  sein  scheint, 
und  in  Lengyel  immer  nur  um  den  Feuerherd 
herum,  in  der  Asche  gefunden  gefunden  wird  — 
fand  ich  bisher  in  keiner  westeuropäischen  prä- 
historischen Sammlung,  häufig  kommen  sie  aber 
in  Tiryns,  sowie  auch  auf  Cypern  in  Soli  vor. 

. Auch  dieser  glockenförmige  Sturz  findet  seine 
Analogie  in  Hissarlik,  wo  Dr.  Schliemann  ein 
ganz  ähnliches  Exemplar  aus  Bronze  gefunden  hat. 
Von  dieser  Form  sah  ich  ausser  jenen,  welche  im 
Budapester  Museum  aufbewahrt  sind . nur  im 
Prager  Museum  zwei  Exemplare.  In  Deutschland 
kommen  sie  in  einer  ganz  anderen  Form  vor.  Sie 
sind  zwar  glockenäbnlicb,  sind  aber  nicht  seiher- 
artig dicht  durchlöchert. , sondern  mit  einigen 
länglich-viereckigen  oder  bogenförmigen  Löchern 
durchbrochen,  auch  haben  sie  an  der  oberen  Oeff- 
nung  keine  Homansätze,  sondern  sind  entweder 
gaDZ  glatt  oder  ausnahmsweise  mit  kleinen  durch- 
bohrten Buckeln  versehen.  Ein  grosse  Anzahl 
solcher  sah  ich  im  Dresdener  und  in  den  Ber- 
liner Museen.  Die  in  Deutschland  gefundenen 
Exemplare  hält  man  allgemein  für  Räuchergefässe. 
Ich  möchte  hier  die  Frage  aufwerfen : ob  nicht 
wenigstens  diese,  seiherartig  dicht  durchlöcherten 
und  mit.  Homansatz  versehenen  Exemplare  zur 
Bedeckung  der  Flamme  gedient  haben  mögen. 
Die  Flamme  war  darunter  vor  dem  Winde  ge- 
schützt, während  die  zahlreichen  Löcher  der  Luft 
Zutritt  gewährten  und  auch  einiges  Licht  durch- 
scheinen Hessen ; am  oberen  Theile  konnte  der 
Rauch  und  ein  Theil  der  Flamme  abziehen ; an 
den  bornförmigen  Ansätzen  aber  konnte  man.  um 
sich  nicht  die  Hand  zu  verbrennen,  den  heissen 
Sturz  mittelst  gabelförmiger  Zweige  wegheben. 

Von  diesen  „tafelaufsatzförinigen“  so  äUfSOTtt 
wichtigen  Opfergeflssen  kenne  ich  auch  kein  ein- 
ziges Exemplar  aus  den  von  Ungarn  westlich  ge- 
legenen Fundorten,  wohl  aber  aus  dein  Orient.  Die 
mir  bekannten  Fundorte  dieser  Gefiis.se  sind  ausser 
Ungarn  die  Nekropole  Samtbawro  im  Kaukasus,  die 
Accropolis  in  Athen,  Salamis  auf  Cypern,  Tiryns 


und  Hissarlik.  Besonders  viele  Bruchstücke  dieser 
Gefässe  fand  ich  in  der  Privatsammlung  des  Herrn 
Dr.  Schliemann  in  Athen,  welche  aus  der  tiefsten 
Schichte  von  Hissarlik  stammen. 

Es  ist  wohl  allbekannt,  dass  der  Gebrauch, 
die  Todten  in  stark  zusammengezogener  Lage  als 
„Hocker“  zu  bestatten,  von  ältester  Zeit  her  allge- 
mein verbreitet  war.  Wir  finden  diese  Bestattungs- 
weise der  prähistorischen  Zeiten  in  Hindustan,  in 
Babylon  unter  den  Trümmern  des  Palastes  N'ebu- 
kadnezars,  in  Kleinasien  neben  Hissarlik  auf  HanaY- 
Tepech,  sehr  häufig  im  Kaukasus,  dann  in  Tracien, 
auf  den  Cyk laden,  in  ganz  Europa  von  Schweden 
und  Dänemark  bis  zur  Po-Ebene  und  westlich  bis 
zu  den  äussersten  Spitzen  Englands,  Frankreichs 
und  Spaniens  und  zwar  entweder  mit  zusammen- 
gezogenen  Gliedern  liegend,  oder  in  kauernder 
Lage  unter  megalitbi&cben  Denkmälern,  oder  in 
stark  zusammengepresster  Lage  in  grossen  Am- 
phoren. Es  ist  nun  die  Frage,  ob  dieser  Gebrauch, 
die  Todten  mit  zusammengezogenen  Gliedern  zu 
bestatten,  ein  spezielles  Volk  oder  eine  besondere 
Zeitepoche  charakterisirte? 

I.  Wenn  wir  die  Berichte  über  sämmtlicbe  in 
Europa  gefundene  Hokkerskelette  Überblicken,  so 
könnte  es  den  Anschein  haben,  dass  dieser  Be- 
stattungsgebrauch von  einem  speziellen  Volke  be- 
folgt wurde,  da  die  Hokker  in  der  Paleolith- 
Epoche  sowohl  wie  in  der  Neolilh- Epoche  aus- 
schliesslich doliehocephale  $cbädelform  aufweisen. 
Später  jedoch  zur  Zeit  der  Verbreitung  der  Bronze- 
kultur finden  wir  schon  in  einzelnen  Fällen  Hokker- 
Skelette  mit  brachicephaler  Schädel  form.  Wenn 
wir  dann  die  in  Europa  gefundenen  Hokker  mit 
denen  der  übrigen  Welt, theile  vergleichen,  so  finden 
wir,  dass  dort  selbst  heute  noch  Völker  von  ver- 
schiedener Schädelform  und  verschiedener  Haut- 
farbe denselben  Bestattungsgebranch  befolgen. 
Wenn  Menschen  von  den  ältesten  Zeiten  her,  in 
den  entferntesten  Gegenden  dieselbe  eigentümliche 
Bestattung« weise  anwenden,  so  wird  man  kaum 
annehmen  können,  dass  ein  so  seltsamer  Gebrauch 
in  verschied  eenen  Weltgegenden  unabhängig  ent- 
standen sei.  Vielmehr  wird  man  voraussetzen 
müssen,  dass  nur  ein  gemeinsamer  Ursprung  diesen 
weitverbreiteten,  sonderbaren  Gebrauch  erklären 
könne.  Dies  muss  wohl  ein  Beweis  für  die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechtes  sein,  jedoch  nur  an 
dem  sehr  ferne  gelegenen  Ausgungapunkte,  so  dass 
zur  Zeit,  als  in  ganz  Europa  dieser  Gebrauch  be- 
folgt wurde  — von  einer  Einheit  dieser  Völker 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Menschen,  welche 
in  Europa  in  den  verschiedensten  Gegenden  diesen 
sonderbaren  Bestattungsgebrauch  befolgten  , ge- 
hören daher  keinesfalls  zu  ein  und  demselben  Volke, 
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sondern  von  einander  getrennte  Völker  befolgten 
einen  aas  uräl fester  Zeit  traditionell  vererbten 
Gebrauch. 

II.  Wenn  nun  dieser  Bestattungsgebrauch  nicht 
ein  spezielles  Volk  charakterisirt,  vielleicht,  kenn- 
zeichnet es  eine  besondere  Zeitepoche?  Auch 
das  nicht!  Wir  fiudeu  nämlich  diesen  Gebrauch  bei 
den  ältesten  Höhleofunden  der  Paleolilh- Epoche 
in  Frankreich  und  Belgien.  Allgemein  verbreitet 
ist  er  in  der  Neolith  - Epoche.  Er  reicht  bis 
in  den  Beginn  der  Bronzezeit.  Ja  in  einzelnen 
Fällen,  wie  aus  Kleio-Tiuez  in  Schlesien,  Draz- 
kovic«  und  Jiein  in  Rohmen  wird  sogar  über 
Eisengegenstände  vom  La-Tböne-Typus  berichtet, 
welche  bei  Hokker-Skeletten  gefunden  wurden. 
Allerdings  finden  wir  diesen  Bestattungsgebrauch 
um  häufigsten  in  der  Steinzeit,  jedoch  ohne  dass 
er  ein  besonderes  charakteristisches  Kennzeichen 
der  Steinzeit  wäre,  da  man  aus  jener  Epoche  auch 
gestreckt,  liegende  Skelette  findet,  ja  in  einigen 
Fällen  will  man  sogar  die  Sitte  der  Leichen  Ver- 
brennung aus  der  Steinzeit  konstatiren. 

Also  nicht  nur  dass  dieser  Best  al  tungsgebrauch 
keine  bestimmte  Zeitepoche  charakterisirt,  sondern 
selbst  die  verschiedenen  Formen  dieses  Gebrauches 
fallen  in  verschiedene  Zeitabschnitte.  Die  bis- 
herigen Funde  scheinen  schon  zu  beweisen,  dass 
die  Reihenfolge  der  verschiedenen  Formen  dieser 
Bestattung# weise  folgende  war:  Zuerst  zusammen- 
gezogen  liegend  in  der  blossen  Erde,  dann  dieselbe 
Lage  unter  primitiven  Steingewölben  und  Stein- 
kisten, endlich  die  kauernde  Lage  unter  niegali- 
thischen  Denkmälern  und  grossen  Urnen.  In  den 
Höhlenfunden  der  Paleolith- Epoche,  sowie  in  den 
Gräberfeldern  der  reinen  Neolith-Kpoche,  sind  immer 
die  liegend  zusainmengezogenen  Skelette  in  der 
blossen  Erde  bestattet..  Die  kleinen  Steingewölbe  und 
Steinkisten,  unter  welche  man  später  die  liegenden 
Hokker  bestattete,  weisen  an  und  für  sich  schon 
auf  eine  höhere  Kulturstufe  hin  uud  es  finden  sich 
in  denselben  sogar  Bronzegerät  he,  wie  wir  dies  in 
Böhmen  und  England  sehen.  Eine  noch  höhere 
Kulturstufe  offenbart  sich  bei  den  kauernden  Ske- 
letten der  megalitbischen  Denkmäler,  sowohl  in 
der  bewunderungswürdigen  Technik  des  Steinhaue*, 
als  auch  in  den  ihrer  Beigaben.  Endlich  die  in 
Urnen  hineingepreasten  Hokker  erinoern  bereits  an 
die  spätere  Sitte  der  Leichenverbrennung.  Wie 
es  scheint,  führte  die  praktische  Anwendung  der 
Urnen  auf  den  Gedanken,  so  wie  die  Asche  so 
auch  die  zusammengeschnürten  Leichen  in  Urnen 
zu  geben.  Wir  finden  auch  in  Spanien  bei  den 
in  Urnen  Hokkenden  bereits  nicht  nur  eine  sehr 
vorgeschrittene  Bronzetechnik,  sondern  auch  Silber- 


gegenstände. Dieser  sonderbare  Restattungsge- 
brauch  kenozeichnet  also  auch  keine  besondere 
Zeitepoche,  sondern  in  nacheinander  folgenden  Zeit- 
abschnitten erhält  er  sich  in  verschiedenen  Formen. 

Es  kann  dieser  Bestattungsgebrauch  nichts 
anderes  sein,  als  der  Ausdruck  des  Glaubens  auf 
eine  Wiedergeburt  im  jenseitigen  Leben.  Die 
Lage  der  Hokker  entspricht  nämlich  der  Lagn  des 
Fötus.  In  derselben  Lage,  wie  der  Mensch  ge- 
boren wurde,  legte  mau  ihn  in  den  Schoos*  der 
gemeinsamen  Muttererde,  damit  er  sieb  bei  der 
Wiedergeburt  zum  überirdischen  Leben  in  der 
natürlichen  Lage  befinde. 

Ich  fasse  daher  meine  Oonclusion  darin  zu- 
i satnrnen:  dass  der  allgemeine  Gebrauch,  die  Todten 
in  zusammengezogen  liegender  oder  hokkender 
Lage  zu  bestatten,  in  den  prähistorischen  Funden 
weder  ein  besonderes  Volk,  noch  eine  besondere 
Zeitepoche  kennzeichne,  und  nichts  anderes  sei  als 
der  Ausdruck  eines  einheitlichen  religiösen  Ge- 
dankens bei  zeitlich  und  Örtlich  schon  von  ein- 
ander getrennten  verschiedenen  Völkern. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Ich  möchte  bemerken,  dass,  wenn  uns  viel- 
leicht auch  diese  kolossalen  Gefäsae  wie  hier  nicht 
geläufig  sind,  wir  doch  mit  der  Form  völlig  bekannt 
| sind.  Ich  glaube,  dass  es  sieb  hier  um  die  riesen- 
hafte Entwicklung  von  Formen  handelt,  die  auch 
sonst  wohl  bekannt  sind. 

Herr  Dr.  Marchesetti : 

Auch  bei  uns,  im  Küstenland«,  kommen  solche 
tafelaufsatzförmige  Gefils.se  häufig  vor,  nur  dass 
i sie  keinen  geraden,  sondern  einen  eiugebogenen 
Raud  besitzen.  In  grosser  Anzahl  findet  man  sie 
(wie  ich  bereits  in  meinem  Vortrage  erwähnt  habe), 
besonders  in  Karfreit,  wo  sie  beinahe  18°/o  »Her 
Gefässe  ausiuachen.  In  S.  Lucia  sind  sie  seltener, 
da  ich  von  dieser  Form  nur  23  Stück  gesammelt 
habe.  Die  Schüsseln  mit  hohem  Fasse  treten  in  den 
euganeischen  Nekropolen  von  Este  io  der  zweiten 
und  dritten  Periode  in  grosser  Menge  auf.  Man 
kennt  sie  Überdies,  auch  mit  geradem  Rande,  aus 
mehreren  anderen  Orten  Italiens,  selbst  aus  Sizi- 
lien, wie  Padua,  Bologna,  Menterfano,  Castelletto, 
Licata,  Girgenti  etc.  Auch  im  äussersten  Westen, 
in  Spanien,  wurden  sie  nicht  selten  von  den  Ge- 
brüdern Sir  et  gefunden. 

Herr  Kustos  Heger; 

Ich  habe  in  Nieder-Oesterreieb  ähnliche  ge- 
formte Fussgefässe  gefunden,  allerdings  nicht  von 
1 dieser  enormen  Höhe  des  Fussen.  Die  Schale  ist  in 
j der  Regel  flach  und  mit  Graphitoruamenten  verziert. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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anderen  Ort  verötfentlicht  werden.)  — Schluss 
der  gemeinsamen  Sitzungen.) 


Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian. 

Freiherr  von  Andrian:  Ueber  den  Höhen* 
kul  tue. 

Redner  gab  eine  kurze  Uehersicht  Uber  die 
allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  sich  aus  dem 
Studium  der  Bergverehrung  bei  den  verschie- 
denen Völkergruppen  Asiens  und  Europa’s  ergeben. 
Das  in  den  Literaturen,  den  Sitten,  Gebräuchen 
und  Kulten  der  verschiedenen  Völker  vorhandene 
Material  Uber  BHöhenkultusw  ist  zwar  überaus 
reichhaltig ; es  erstreckt  sich  jedoch  noch  nicht  so 
gleichmäßig  über  alle  Perioden  der  Völkerent- 
wickelung , um  schon  eine  exakte  Forrnulirung 
von  allgemeiogültigen  Resultaten  zu  gestatten. 
Die  kritische  Vergleichung  und  Verarbeitung  des- 
selben stößt  bei  dem  heutigen  Stande  unserer 

Corr- Blatt  d deuUch.  A.  ti. 


eden:  Freiherr  von  A ndrian  und  Bartel».  (Sch lun 


! Kenntnis«  der  orientalischen  Literaturen  wie  der 
vergleichenden  Mythologie  auf  grosse  Schwierig- 
keiten. Durch  die  im  Zuge  befindliche  Druck- 
legung des  vom  ethnographischen  Standpunkte  aus 
gesammelten  Materials  wird  es  vielleicht  gelingen, 
die  Aufmerksamkeit  einiger  Vertreter  jener  Dis- 
ziplinen auf  die  hier  behandelte  Frage  zu  lenken, 
und  damit  die  Lösung  jener  Schwierigkeiten  an- 
zubahnen, was  der  Natur  der  Sache  noch  man- 
chen damit  zusammenhängenden  Problemen  zu 
gute  käme. 

Soweit  man  beute  urtheilen  kann,  liegen  dem 
Höhenkultus  zwei,  wie  es  scheint,  von  einander 
i unabhängige  Vorstellungsreihen  zu  Grunde.  Die 
I eine  fasst  den  Berg  oder  das  Gebirge  als  ein 
selbstständiges,  mit  übernatürlichen  Kräften  aus- 
gestattetes Wesen  auf,  oder  als  Wohnort  eines 
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solchen.  Der  Berggeist  ist  dessen  Oberherr  und  Materials  immerhin  merkliche  Unterschiede  auf. 
Schutzgeist;  er  disponirt  über  dessen  Territorium  Die  animistischen  Vorstellungen  kommen  nämlich 
wie  Uber  jene  meteorologischen  Agentien,  welche  gewissermaßen  endemisch  bei  den  Naturvölkern 
mit  den  Bergen  in  Zusammenhang  stehen  oder  vor.  Auch  bei  Völkern,  welche  bereits  weit  über 
gebracht  werden.  Diese  Vorstellungen  gehören  i dieses  primitive  Stadium  hinaus  sind,  lassen  sie 
offenbar  der  aninmtischen  Weltanschauung  an.  | sich  noch  deutlich  nochweisen,  wie  z.  B.  bei  den 
welche  Taylor  in  so  treffender  Weise  behandelt  Malayen.  Ebenso  bei  den  meisten  Kulturvölkern, 
hat,  jener  primitiven  Vorstellungsschichte,  welche  Bei  der  kosmischen  Auffassung  der  Berge  lässt  sich 
ein  berühmter  Historiker  als  * Allerweltsnebel“  dagegen  die  Voraussetzung  einer  successiven  Ueber- 
charakterisirt  hat,  deren  Erforschung  jedoch  einen  i tragung  derselben  von  einem  bestimmten  Centrum 
ebenso  unentbehrlichen  Ausgangspunkt  der  Völker-  aus,  welches  wir  vielleicht  in  dem  assyrisch-baby- 
psychologie  bildet,  wie  die  Prähistorie  für  die  Ionischen  Kulturkreise  zu  suchen  haben,  kaum 
Kulturgeschichte.  Der  Bergkultus  ist  in  dieser  abweisen.  Allerdings  reichen  die  vorhandenen 
Form  im  innigsten  Zusammenhang  mit  dem  Stein-  Thatsachen  heute  noch  lange  nicht  zum  vollstän- 
und  Baumkultus,  mit  der  Verehrung  der  Elemen-  digen  Nachweis  dieses  Gegensatzes  aus.  So  sind 
tarkräfte,  der  Flüsse  u.  s.  w.  Er  trägt  den  gerade  bei  den  arischen  Indiern  der  Vedenzeit  die 
gleichen  lokalen  Charakter  und  liefert  eine  Reihe  Spuren  nnimistischen  Höhenkults  dermalen  noch 
von  niedern  Göttergestalten,  welche  meistens  ver-  unsicher,  während  sie  in  den  älteren  Perioden 
götterte  Manen  sind  und  nicht  selten  mit  den  der  eranisehen  Kultur  überhaupt  fehlen.  Bei  den 
verwandten  animistischen  Gestalten  geradezu  zu-  übrigen  arischen  Völkern  lassen  sie  sich  wohl 
sammengeworfen  werden.  naebweisen,  doch  wird  es  immer  noch  vieler  Spezial- 

Die  andere  Voratelluugsreihe  könnte  man  die  Untersuchungen  zur  Entscheidung  Uber  das  rela- 
kosmische  nennen,  da  sie  hauptsächlich  das  Ver-  tive  Alter  aller  dieser  Vorstellungen  bedürfen, 
h&ltniss  der  Berge  zum  Himmel  in*s  Auge  fasst.  Denn  wir  werden  doch  stets  mit  der  Möglichkeit 
Die  Berge  stellen  eine  Art  Verbindungsglied,  eine  j von  späteren  Neubildungen  animistischer  Vor- 
Brücke  zwischen  der  irdischen  und  himmlischen  Stellungen  innerhalb  einer  Volksgruppe  durch  Im- 
Welt  dar,  und  bilden  daher  nicht  selten  den  port  oder  durch  Degeneration  höherer  Ideen  zu 
Aufenthaltsort  der  $eelen  der  Abgeschiedenen  (Para-  rechnen  haben.  So  ist  gerade  der  in  den  indischen 
diese).  Der  Himmel  wird  oft  als  aus  einer  festen  Religionen  nachweisbare  animistische  Höhenkult 
Masse  gebildet  aufgefasst,  als  „Himnielaborg“,  wenigstens  in  den  meisten  Fällen  ziemlich  sicher 
welcher  dann  als  direkte  Fortsetzung  der  hohen  auf  Einwirkung  der  anarischen  Aboriginer  zurück- 
Berge  erscheint.  So  gelangen  wir  zu  der  Vor-  , zufübren.  Anderseits  ist  auch  die  Beweisführung 
Stellung  vom  „Weltenberge“,  welcher  zum  um-  j einer  Uebertragung  der  Ideen  über  die  kosmische 
fassenden  Symbol  des  Kosmos  und  zum  Aufent-  ! Bedeutung  der  Berge  von  Volk  zu  Volk  noch 
halisort  der  gesummten  Götter-  und  Geisterwelt  | äuaserst  rudimentär,  da  die  dazu  zur  Verfügung 
gestempelt  wird.  stehenden  Vorarbeiten  sich  fast  ausnahmslos  auf 

Die  Frage  nach  dem  relativen  Alter  dieser  Bahnen  bewegen,  welche  sehr  weit  von  derartigen 
beiden  Vorstellungsreiheu  lässt  wohl  kaum  eine  Gesichtspunkten  abführen.  Diess  gilt  gerade  von 
allgemeingültige  Beantwortung  zu.  Doch  kann  der  bekannten  Vorstellung  des  Olymp,  Uber  deren 
man  immerhin  behaupten,  dass  da,  wo  beide  Genesis  wir  so  gut  wie  nichts  wissen.  Wenn  auch 
Formen  des  Höhenkultus  an  einem  und  dem-  nach  den  heutigen  Ergebnissen  Uber  die  ionigen 
selben  Objekte  neben  einander  auftreten,  wie  | Beziehungen  der  griechischen  Geisteswelt  zu  den 
z.  B.  am  Adamspik  oder  am  Himalaya,  die  ani-  j orientalischen  Kulturen  der  Import  der  Olympus- 
mistische  Form  in  der  Kegel  die  ältere  ist,  wie  Vorstellung  aus  dem  Osten  nicht  gerade  unwahr- 
die  dieselben  begleitenden  Legenden  beweisen.  scheinlich  wäre,  so  fehlt  es  vorläufig  an  jedem 
Auch  pflegt  die  zweit  genannte  Vorstellungsreiho  positiven  Beweis  hiefür. 

mit  höheren  Göttergestalten  verbunden  zu  sein,  Die  exacie  Lösung  dieser  Fragen  muss  der 

als  die  animistische,  so  dass  wir  in  diesen  Fällen  Zukunft  überlassen  bleiben,  welche  uns  hoffentlich 
auf  spätere  Entwickelungsstadien  schließen  dürfen.  ! auch  bald  einen  neuen,  gesunden  Aufschwung  der 
Die  Darstellungen  der  „Weltenberge“  beruhen  J vergleichenden  Mythologie  bringen  wird,  den  der 
überdies  auf  einer  weit  umfassenderen  Kenntnis»  Ethnologe  lebhaft  ersehnen  muss.  Vorläufig  muss 
der  kosmischen  Verhältnisse,  als  bei  primitiven  man  sich  bescheiden,  durch  geduldiges  Aufsammeln 
Völkern  vorausgesetzt  werden  darf.  von  Material  die  Möglichkeit  einer  induktiven  Be- 

Auch  weist  die  Verbreitung  der  beiden  Vor-  handlang  der  Probleme  der  Völkerpsychologie 
stellungsreihen  trotz  der  Lückenhaftigkeit  des  , vorzubereiten.  Aus  der  bisher  durchgeführten 
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Arbeit  geht  jedenfalls  hervor,  dass  den  Gebirgen  1 
and  vielen  einzelnen  Bergkuppen  in  Asien  und 
Europa  durch  tätige  Zeit  eine  sehr  wichtige  Stellung 
in  dem  religiösen  Bewusstsein  der  Völker  ange-  | 
wiesen  war,  und  dass  demnach  der  Höhenkult 
einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Beurtheilung 
der  Abhängigkeit  des  menschlichen  Denkens  von 
der  Naturumgebung  liefert. 

Herr  Dr.  Clro  Truhelka:  Das  Gräberfeld 
von  Glasinac  in  Bosnien  und  Beine  prähistor- 
ischen Befestigungen. 

Eine  besondere  landschaftliche  Eigentümlich- 
keit Bosniens  ist  es,  dass  da  trotz  des  ausge- 
prägten Gebirgscharakters  keine  grösseren  Gebirgs- 
massen,  welche  kompakt  Zusammenhängen,  Vor- 
kommen. Allo  Bodenerhebungen  sind  zersplittert  , 
und  lösen  sich  io  zahlreiche  kleinere  Gebirgs- 
partikel  auf;  höbe,  an  der  Sohle  schmale  Berg- 
kuppen  wechseln  ra-jch  mit  tiefen  engen  Thal-  I 
furchen,  wodurch  die  Landschaft  trotz  häufiger 
Wiederholungen  stets  ungemein  abwechslungs- 
reich ist. 

Nur  wenige  Höhen  werden  von  grösseren 
Plateaus  gekrönt,  und  diese  sind  es.  welche  unsere 
Aufmerksamkeit  fesseln.  Die  bedeutendsten  dar- 
unter bilden  im  Osten  die  Hochebene  von  Kupres, 
welche  sich  gegen  Liono  und  Qlamoc  abfallend 
bis  zur  Narenta  erstreckt,  im  Süden  die  von 
Nevesin  je,  im  Centrum  die  von  Glasinac. 

Prähistorische  Denkmäler  sind  in  Bosnien  wohl 
allerorten  häufig,  doch  kommen  sie  auf  Hoch- 
ebenen in  so  überwiegender  Anzahl  vor,  dass  wir 
diese  als  Mittelpunkte  prähistorischer  Kultur  an- 
sehen  müssen  und,  so  weit  unsere  historischen 
Kenntnisse  reichen,  wurden  sie  in  der  That  von 
Völkerschaften  bewohnt,  welche  unter  deren  Nach- 
barstämmen eine  hervorragende  Rolle  spielten.  Das 
westliche  Plateau  bewohnten  die  von  den  Römern 
als  tapfer  gepriesenen  Delmaten,  während  die 
Hochebene  von  Glasinac  der  Sitz  der  Desidiaten 
war,  welche,  als  schon  ganz  Illyricum  unter 
Römerherrschaft  stand,  ihre  Unabhängigkeit  be- 
wahrten und  selbst  Augustus*  Eroberungsplänen 
hinderlich  waren. 

In  historischer  Zeit  verloren  die  Hochebenen 
ihre  Bedeutung;  die  Knltur  bemächtigte  sich  der 
Tbäler  und  die  Hochebenen  verloren  allmählich 
ihre  leitende  Rolle.  So  streifte  die  klassische 
Kultur,  welche  durch  die  römische  Invasion  her- 
eindrang, nur  das  Küstengebiet  und  die  Tbäler, 
vernichtete  hier  vielleicht  manche  Aeusserung 
älterer  Kulturtbätigkeit,  während  die  Hochebenen 
davon  unbeiUhrt  blieben.  Aehnlich  war  es  auch 
bei  den  nachfolgenden  Kulturströmungen  der  Pall, 


welche  die  Hochebenen  nur  indirekt  berührten,  vor 
Allem  aber  auf  alte  Denkmäler  nur  in  geringem 
Masse  zerstörend  wirkten. 

Diesem  Umstande  ist  es  in  erster  Linie  zu 
danken,  dass  die  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
Bosniens  und  speziell  die  von  Glasinac  erhalten 
blieben.  Weder  die  römische  Invasion,  noch  die 
mittelalterliche  Kultur  hatten  das  Bild  von  Glasinac 
wesentlich  geändert,  und  selbst  die  Bogumilen- 
gräber  von  Glasinac  treten  ihrer  Form  und  Masse 
nach  hinter  ähnlichen  Denkmälern  anderer  Lokali- 
täten zurück,  während  sie  vor  der  erdrückenden 
Zahl  prähistorischer  Denkmäler  verschwinden. 

Diese  prähistorischen  Denkmäler  fesseln  unsere 
Aufmerksamkeit  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
uns  eine  ferne  Vergangenheit  fast  unmittelbar, 
ohne  störende  Zutbaten,  vor  Augen  führen  und 
weil  die  Hochebene  von  Glasinac  ihrer  physischen 
Beschaffung  nach  eine  bevorzugte  Stelle  einnimmt. 

Sie  ist  fast  von  allen  Seiten  durch  steile  Fels- 
wände und  Lehnen  unzugänglich  gemacht  und  die 
wenigen  Schluchten,  durch  welche  sie  erreichbar 
ist,  können  mit  geringen  Hilfsmitteln  dem  Feinde 
verschlossen  werden.  An  der  Westseite  bilden  die 
senkrecht  abfallenden  Felsenwände  der  Romanja- 
planina  ein  unüberwindliches  natürliches  Boll- 
werk, welches,  im  Süden  einen  Bogen  beschreibend, 
längs  der  Bogo vic-planina  fortsetzt  und  so 
auch  einen  Tbeil  der  8üdseite  schützt.  Die  Ost- 
seite schützen  zwei  tiefe,  fast  von  senkrechten 
Wänden  ein  geschlossene  Thalfurcben.  Die  eine 
ist  das  in  nordwestlicher  und  südöstlicher  Richtung 
von  Sokolovici  bis  Jasenica  sich  erstreckende 
schmale  Thal,  das  andere  eine  tiefe  Schlucht,  durch 
welche  sich  die  Rakitnica,  mehrere  kryptische 
Zullüsse  aufnehmend,  ihren  Weg  bahnt. 

Die  Sudost- Ecke  und  die  Nordseite  der  Hoch- 
ebene senkt  sich  wohl  auch  Uber  steile  Abfälle  in 
das  Thal  (der  Praca  und  Knezina),  doch  be- 
finden sich  hier  einige  Pässe,  durch  welche  ein 
Zugang  möglich  ist,  und  hier  waren  es  Befestig- 
ungen in  Form  von  Rin  gwällen,  welche  diesen  im 
Nothfalle  vertheidigen  sollten. 

Die  Reihe  derselben  beginnt  an  der  Südknppe 
der  Romanja  - planina,  wo  sieb  am  Gipfel  der 
Orlova-stiena  der  Tradition  zufolge  eine  Wall- 
burg befand,  die  in  jüngerer  Zeit  einer  türkischen 
Karaula  Platz  machen  musste.  Diese,  auf  einem 
der  höchsten  Gipfel  des  Gebirges  befindliche  Burg 
beherrscht  die  ganze  Landschaft  im  Umkreise  und 
oignete  sich  vorzüglich  zu  einem  Observations- 
posten. Den  Abstieg  von  diesem  Punkte  und  den 
Aufstieg  aus  dem  Pracaihale  über  die  Falseo- 
abh&nge  der  Bogovic* planina  beherrscht  eine  un- 
weit von  Bjelosalici,  auf  dem  Gipfel  von  tirdo 
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befindliche  Wallbarg  und  ca.  4 Kilometer  östlich 
trügt  die  Koppe  des  Vitanj  (1067  nt)  eine  ahn-  | 
liehe  Befestigung,  Diese  beherrscht  den  steilen 
Aufstieg,  welcher  aus  dem  Pracathal  durch  die 
grossen  Nekropolen  des  Djedovacko-polje  zur  Hoch- 
ebene führt. 

Die  nächste  Kuppe  in  östlicher  Richtung  ist 
der  unweit  von  Kula  gelegene  Plies,  ein  isolirter 
steiler  Kegel,  welcher  selbst  nicht  künstlich  be- 
festigt ist,  aber  doch  alle  Zugänge,  die  Uber  das 
Ivan-po lje  aus  dem  Kessel  von  Rogutica  zum 
Glasinac  führen.  Um  ihn  reiben  sich  in  nächster  ' 
Umgebung  drei  Befestigungen,  welche  sich  auf 
niedereren  Hügeln  befinden  uDd  zum  Schutze 
dieses  wichtigen  Punktes  vollkommen  hinreichten.  | 

Die  eine  dieser  Befestigungen , welche  sich 
ca.  300  m südöstlich  von  Plies  bei  Parizevici 
befindet,  bildet,  abweichend  von  den  (Ihrigen,  die  | 
Form  eines  mit  einem  hofartigen  Vorbaue  ver-  ; 
sehenen  länglichen  Vierecks  mit  abgerundeten 
Ecken.  Die  zweite  Befestigung  befindet  sich  in 
gleicher  Entfernung  bei  Cavarine,  der  dritte 
ca.  500  m südlich. 

Ein  zweiter  Aufstieg  aus  dem  östlich  gelegenen 
Kessel  von  Rogatica  führt  Uber  Borovsko  auf 
zwei  Parallelwegen  nach  Senkovici.  Der  erster« 
dieser  Wege  führt  Uber  Karstabhänge  und  wird  | 
von  einer  grossen  Wallburg  bei  Senkovici  be-  j 
herrscht,  der  andere  längs  eines  kurzen  Zuflusses 
der  Rakitnica  durch  eine  enge  Schlucht,  welche 
eine  andere,  ca.  500  m nördlich  gelegene  Wall- 
burg beherrscht. 

An  diese  auf  der  Südostseite  befindliche  Serie  i 
künstlicher  Befestigungen  fügt  sich  im  Osten  das 
Rakitnicathal,  welches  oberhalb  Senkovici  derart 
steil  wird,  dass  es  an  und  für  sich  einen  Aufstieg 
äusserst  schwierig  gestattet  und  gegen  Vjetenik 
zu  eine  schmale  finstere  Schlucht  bildet,  in  deren  l 
Tiefe  der  Wildbach  tost.  Einige  Kilometer  östlich 
entwickelt  sich  von  Jasenica  bis  Sokolovici  eine 
zweite  parallellaufende,  von  zwei  steilen  Gebirgs- 
zügen — Kopito  und  Devetak- planina  — 
eingeschlossene  Thallinie.  Obwohl  diese  an  und 
für  sich  eine  genügende  8cbutzwebr  vor  Ueberf&llen 
bietet,  finden  sich  auch  hier  künstliche  Befestig- 
ungen vor.  Vor  Allem  ist  der  grosse  Ringwall 
auf  dem  Gipfel  des  bei  Prascici  steil  aufsteigenden 
Felsen , an  dessen  Fuss  sich  die  Ueberreste  einer 
zweiten,  jedoch  bedeutend  kleineren  Wallburg  be- 
finden. Diese  von  einem  kaum  30  m im  Durch- 
messer messenden  ursprünglich  ziemlich  hohen 
Ringwal),  deren  Reste  stellenweise  die  Höhe  von 
3 m bei  einer  Schutzbreite  von  7 tn  erreichen, 
umschlossene  Befestigung  sollte  den  Eingang  zum 


Thale  von  Jasenica  aus  beherrschen,  während  die 
vorerwähnte  Felsenburg  als  Warte  diente  und 
plötzliche  Einfälle  aus  dem  Östlichen  Gobirgsland 
ab  wehren  sollte. 

Die  Nordseite  ist  wieder  durch  hohes  Gebirge 
geschützt  und  aus  dem  schönen  Thale  von  Knezina 
fuhren  zum  Olasinac  zwei  parallele  Wege,  der  eine 
durch  das  Thal  Ledenica,  das  andere  durch  das 
von  Bor  je.  Beide  Zugänge  sind  geschützt,  der 
eine  durch  die  bei  der  Ortschaft  Gradic  befind- 
liche Wallburg,  der  andere  durch  die  am  SUdende 
des  Palez  befindliche,  während  eine  grosse  oval- 
förmige Wallburg  mit  3 Eingängen  am  Gipfel 
der  sich  zwischen  beiden  Thallinien  erhebenden 
Prisoj  sowohl  die  beiden  Zugänge  als  auch  die 
ganze  Thallandschaft  von  Knezina  und  den  nörd- 
lichen Tbeil  von  Glasinac  beherrscht.  Diese  Burg 
gehört  zu  den  grössten  am  Glasinac  und  misst  im 
Durchmesser  90  m. 

Ein  dritter  Nebenzugang  führt  aus  dem 
Kuezinathale  zum  Glasinac  bei  Bukovik  vorbei 
und  auch  hier  befindet  sich  auf  dem  io  einen 
steilen  Gipfel  za  laufenden,  gegen  Osten  senkrecht 
abfallenden  Palez  eine  Befestigung,  welche  den 
Zugang  beherrschen  soll.  Entsprechend  der  natür- 
lichen Formation  besteht  sie  aus  einem  halbkreis- 
förmigen, mit  beiden  Enden  an  den  Abgrund  an- 
stoßenden Walle  von  200  m Länge.  Der  steile 
Aufstieg  im  Vereine  mit  dem  einst  sehr  hohen 
und  festen  Walle  einerseits,  der  tiefe  Abgrund 
andererseits  gestalteten  diesen  Punkt  zu  einem  der 
festesten  am  Glasinac. 

Schliesslich  ist  noch  die  auf  einem  der  nahen 
nördlichen  Ausläufer  der  Romanja-planina  un- 
weit von  Sabbazovici  befindliche  Wallburg  zu  er- 
wähnen, welche  die  ringförmig  um  Glacinac  gereihte 
Reihe  prähistorischer  Befestigungen  beschließt  und 
innerhalb  dieses  Ringes  die  von  Sokolac  und  die 
von  Kusace.  Die  erstere  ist  schon  verschwunden 
und  an  ihrer  Stelle  erbebt  sich  gegenwärtig  die 
jüngst  aufgebaute  St.  Elias-Kirche.  Wichtig  ist 
sie,  weil  hier  in  Form  starker  Ablagerungen  von 
(tefossfragmetiten  die  Spuren  einer  grösseren  An- 
siedlung erhalten  blieben.  Die  Wallburg  von 
Kusace  bildet  wieder  aunähernd  den  Mittelpunkt 
des  gelammten  prähistorischen  Denkmälergebietes 
von  Glasinac. 

In  dem  verhältnismäßig  engen  landschaft- 
lichen Rahmen,  welchen  dieser  von  14  Bargen 
gebildete  Festungsgürtel  umschließt,  findet  man 
auf  Schritt  und  Tritt  ein  Denkmal  vorgeschicht- 
licher Kultur.  Zahlreiche  Hocbäcker  und  Reste 
von  Hegemauern  durehschneiden  das  heutige 
Wieseolttd,  grossartige  Nekropoleü,  deren  Stein- 
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tumuli  nach  Tausenden  zählen,  verwandelten  die 
an  und  für  sich  fruchtbare  Landschaft  in  eine 
trostlose  Steinwüste,  in  ein  endloses  Gräberfeld. 
Bei  Gelegenheit  habe  ich  die  Gesammtzahl  der 
Tumuli  auf  annähernd  20000  angegeben,  welche 
Zahl  vielfach  angezweifelt  wurde,  aber  seitdem  habe 
ich  das  Nelcropolengebiet  näher  durchforscht,  unter 
Anderem  mit  L)r.  Hampel  und  Dr.  Hörne9 
erst  jüngst  eine  Exkursion  dahin  gemacht,  und  ich 
kann  wiederholen,  dass  jene  Zahl  eher  verdreifacht 
werden  müsste,  als  dass  sie  zu  hoch  gegriffen  sei. 

Alles  dieses  deutet  auf  ein  reges,  arbeitsames, 
kräftiges  und  kriegerisches  Volk,  auf  einen  ein- 
heitlichen Stamm,  der  unter  den  Völkern  lllyricums 
eine  leitende  Rolle  inne  hatte;  es  ist  ein  Beweis, 
dass  Glasinac,  welches  im  Volksmunde  als  das 
tapfer  pochende  Her/.  Bosniens  bezeichnet  wird, 
schon  damals  von  gleicher  Wichtigkeit  war. 

Das  Verdient,  die  ersten  Glasinacfunde  publi-  1 
zirt  zu  haben,  gebührt  dem  hochverdienten  Höch- 
st ft  tter,  welcher  schon  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  den  im  Hofmuseum  befindlichen  , von 
Lieutenant  Lexa  aufgefundenen  Bronze  wagen  mit 
seinen  Nebenfunden  beschrieb.  Dieser  Fund  war 
die  erste  Anregung  für  die  im  Vorjahre  vorge- 
nommenen Ausgrabungen,  deren  Ergebnisse  ich  in 
den  Mittheilungen  veröffentlicht  habe,  Dr.  H fir- 
nes beschrieb  in  einem  Artikel  der  vorliegenden 
Festschrift  die  im  Hoftnuseum  mit  der  Zeit  an- 
gesammelten Funde  und  schliesslich  liegt  in  der 
Kongressausstellung  eine  Auswahl  von  Funden  vor, 
welche  das  Resultat  einer  erst  unlängst  veran- 
anstalteten  Exkursion  sind. 

Die  bisherigen  Funde  ergeben  einen  bedeuten-  j 
den  Cyklus  von  zum  grossen  Tbeil  neuen  Formen 
mit  ausgeprägtem  Lokalcharakter , aber  auch 
solcher,  deren  Verbreitungsgebiet  ein  allgemeineres 
ist,  denen  man  Analoga  von  anderen  entfernteren 
Fundstellen  zur  Seite  stellen  kann. 

So  finden  wir  neben  der  griechischen  Bogen- 
fibel mit  flachem  viereckigen  Fasse,  welche  die 
typische  Form  für  Glasinac  repräsentirt,  zwei- 
te hl  ei  6 ge  Bogenfibelo,  die  für  nördliche  Fundpltttze  ; 
charakteristisch  sind.  Neben  der  Peschieraform 
italischer  und  ungarischer  Terramaren,  welche  in 
zwei  Exemplaren  bekannt  wurde,  finden  wir  Be- 
schläge, die  allem  Anscheine  nach  von  den  für 
Prozor  charakteristischen  in  Blech  übertragenen 
Spiralfibeln  abgeleitet  wurden.  Daneben  kommen 
Gegenstände  vor,  die  im  Wege  des  Handels-  oder 
Kriegsverkehrs  nach  Glasinac  gekommen  sein 
mögen,  wie  vor  Allem  der  schöne  corint Irische 
Helm  von  Uavarino,  der  uns  über  das  Alter  der 
Funde  genaueren  Aufschluss  gibt,  oder  die  grosse 
Bogenfibel  von  Sokolac,  zu  welcher  das  Kroatische  i 


Nationalmuseum  ein  Gegenstück  besitzt.  Diese 
fremden  und  Uebergnngsformen  könnten  manchem 
phantasiebegabten  Forscher  schon  jetzt  Anlass  zu 
kühnen  Schlüssen  geben,  ich  begnüge  mich  damit, 
sie  auch  meinerseits  zu  koostatiren  und  will  sie 
vorderhand  als  neuen  Beweis  dafür  betrachten, 
dass  einzelne  Kunstformen  schon  in  jener  ent- 
legenen Zeit  Gemeingut  werden  konnten  und  die 
Reihe  der  Analogien  durch  einen  neuen  Beitrag 
bereichern. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  habe  noch  Namens  des  durch  Berufspflichten 
abgehaltenen  Herrn  Heger  eine  kurze  Mittheilung 
zu  machen  Uber  Neue  Funde  aus  dem  Kau- 
kasus. Die  Sachen,  welche  Sie  hier  sehen,  werden 
sie  in  dem  neuen  naturhistorischen  Museum  finden. 
Diese  ‘jüngeren  russischen  Funde  aus  Kurganen 
von  der  Nordseite  des  Kaukasus  bringen  uns  bis 
jetzt  völlig  Unbekanntes.  Diese  Sachen  gehören  einer 
verhältnUsmässig  späten  Zeit  an,  da  sie  mit  Münzen 
gefunden  sind.  Ala  Zeit  sind  die  Jahre  685/6  und 
744  unserer  Zeitrechnung  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Josef  Karahacek  bestimmt  worden.  Die 
ganzen  Funde  entsprechen  daher  dem  Ende  des 
VII.  und  dem  VIII.  Jahrhunderte  nach  Christi. 
Im  Ganzen  müssen  die  Sachen  für  sich  selbst 
sprechen.  Auf  ein  paar  Stücke  möchte  ich  auf- 
merksam machen , es  ist  das  eine  merkwürdige 
Art  Von  Fibeln,  die  sich  hier  findet.  Diese  zeichnet 
sich  dadurch  aus , dass  sie  ungewöhnliche  lange 
Quersprossen  bat.  Sie  ist  ein  Produkt  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  in  Nachbildung  älterer 
römischer  Fibeln,  und  ein  Zeichen,  welch  wunder- 
bare Fibeln  diese  hervorgebracht  hat.  . Hieran 
füge  ich  das  Hakenkreuz.  Dieses  Hakenkreuz 
als  Fibel  ist  sehr  häufig  im  eigentlichen  Gallien 
und  in  Pannonien.  Hier  kommt  es  allerdings 
nicht  als  Fibel,  wohl  aber  ah  Boschlagstück  vor. 
Dann  mache  ich  sie  auf  eine  Reiterfigur  aufmerk- 
sam , die  später  zu  setzen  ist.  Von  den  Aexten, 
welche  in  der  Spätzeit  im  Osten  eine  so  ungeheure 
Rolle  spielen,  finden  Sie  hier  sehr  viele.  — Wir 
kennen  aus  dem  Kaukasus  eine  Reibe  von  Kultur- 
perioden. Viele  Stücke,  die  in  Museen  aufbewabrt 
werden,  sind  einer  reinen  Bronzezeit  zuzuschreiben 
(cf.  dagegen  Virchow  S.  1?6.  d.  R.);  aus 
römischer  Zeit  finden  wir  Gräberfelder  zu  Koban 
(jüngeres  Gräberfeld),  Tschmy  u.  a.  Die  Gräber 
felder,  welche  zeitlich  der  Periode  der  Völker- 
wanderung gleichgesetzt  werden , liefern  ähnliche 
Greife  und  Tbierfiguren,  wie  sie  in  Keszthely  Vor- 
kommen. Dazu  treten  als  neue  Bereicherung 
unseres  Wissens  diese  letzten  Funde;  Uber  die  ich 
mich  nicht  weiter  auslassen  will. 
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Herr  Dr.  Tischler:  Beiträge  zur  Geschichte 
dos  Sporns,  sowie  des  vor-  und  nachrömischen 
Emails. 

Ich  will  mir  erlauben,  Ihnen  einige  Stücke 
vorzuführen,  welche  an  und  für  sich  winzig  er- 
scheinen, die  aber  aus  Österreichischen  Museen 
stammen  und  deren  jedes  eine  grosse  archäologi- 
sche Bedeutung  besitzt.  Ich  habe  sie  auf  einer 
Wandtafel  zeichnen  lassen  und  hoffe , dass  sie 
Ihnen  auch  bei  der  etwas  mangelhaften  Beleucht- 
ung deutlich  erscheinen  werden. 

Das  erste  ist  ein  kleiner  Bronzesporn  von 
dem  bekannten  H radiale  zu  8tradonic  in  Böhmen 
aus  dem  neuen  Wiener  Museum,  den  ich  Ihnen, 
wie  die  später  folgenden  Stücke,  Dank  der  Güte 
des  Herrn  Kustos  Szombathy,  in  natura  vor- 
zeigen kann. 

Von  der  Seite  zeigt  Ihnen  der  Sporn  einen 
leicht  gebogenen  Stachel  und  2 ziemlich  grosse 
Seitenknöpfe,  welche  eine  Eigentümlichkeit  auf- 
weisen, die  uns  über  die  Zeit  dieses  Sporns  ins 
Klare  setzt.  Es  findet  sich  auf  ihnen  nämlich 
ein  vertieftes , gleicharmiges  Kreuz  mit  Resten 
von  rot  her  Emaileinlage  (die  auf  unserer  Wand- 
tafel vollständig  ergänzt  wiedergegeben  ist).  In 
der  Nähe  des  Stachels  bemerken  Sie  auf  beiden 
Seiten  je  2 Furchen,  die  auch  mit  rotbem  Email 
ausgelegt  sind. 

Ich  habe  Uber  diese  Art  von  Email,  besonders 
über  die  roth  ausgelegten  Kreuze  wiederholt  zu 
Ihnen  auf  unseren  Kongressen  gesprochen  *)  und 
verweise  auf  jene  Mittheilungen.  Das  Email  in 
diesen  Kreuzen,  wie  bei  vorliegendem  Sporne,  ist 
Blut-Email,  d.  h.  man  Bieht  bei  mikroskopischen 
Schliffen  kleine  Krystallsternrben  mit  OctaBdrischen 
Enden  oder  Dendriten,  alles  rubinrot,  transparent 
(Kupferoxydulkrystalle)  in  einer  farblosen  Grund- 
masse. Dies  Blut- Email  wurde  in  den  letzten 
4 Jahrhunderten  v.  Chr.,  also  in  der  La  Tdne- 
Poriode,  in  Europa  besonders  bei  den  gallischen 
Völkern  allgemein  verwendet,  und  dass  man  es 
im  Lande  selbst  verarbeitete,  zeigen  die  Ernailleur- 
werkstätten  zu  Bibracte  (bei  Autun)  Die  Reste 
davon  sind  ganz  ausserordentlich  zahlreich : auch 
das  hiesige  Wiener  Museum  enthält  von  8tradonic 
noch  eine  Menge  ^pderer,  vorrömischer  emaillirter 
Stücke;  mau  kann  überhaupt  bei  allen  La  Töne- 
übjekten,  wo  man  ein  System  feiner  Furchen  be- 
merkt, annehmen,  dass  dieselben  einst  mit  rothera 
Email  ausgefüllt  waren,  ja  es  linden  sich,  obwohl 
seltener,  sogar  grössere  Flächen  roth  emaillirt, 

1)  a)  Breslauer  Kongress  1884,  Correspondenz- Blatt  l 
der  Deutschen  Ges.  f.  Anthrop.  p.  179  ff.  bj  Stettiner 
Kongress  1886,  Corresp.-BL  p.  126  ff. 


wie  bei  den  prächtigen  ungarischen  Bronzeketten 
und  den  gallischen  eisernen  Schildnägeln. 

Das  Kreuz  in  der  Form,  wie  ee  auf  dem  Sporn 
auftritt,  mit  feinen  gravirten  Furchen  neben  den 
rothen  Armen  findet  sich  in  ganz  identischer  Weise 
auf  einer  bestimmten  Klasse  von  La  Tene-Fibelo, 
die  auf  dem  aus  Eisen  oder  Bronze  bestehenden 
Bügel  ein  Stück  mit  2 oder  8 grossen  Bronze- 
kugeln  *)  aufgeschoben  enthalten.  Diese  Fibeln 
waren  bisher  nur  in  ziemlich  grosser  Zahl  aus  den 
Gegenden  um  den  westlichen  Tbeil  der  Ostsee,  von 
Pommern  bis  Dänemark  und  bis  in  die  Provinz 
Sachsen  hinein  bekannt , so  dass  es  fast  schien, 

| als  hätten  wir  eine  westbaltische  Lokalform 
vor  uns. 

Doch  ist  auch  ein  ganz  analoges  Stück  zu 
Nieder-Modern  im  Eisass  gefunden  *),  zeigt  uns 
also  wohl  den  Weg,  auf  welchem  jene  Stücke  nach 
dem  Norden  gekommen  sind,  und  berechtigt  uns 
daher,  sie  als  gallische  Fabrikate  anzusehen.  Diese 
Kreuzform  ist  so  charakteristisch,  dass  wir  sie  als 
zeitbest immend  anseben  können.  Doch  hat  der 
Unterschied  der  beiden  Klassen  von  rothem  Email 
nicht  ganz  die  chronologische  Bedeutung,  die  ich 
anfangs  glaubte,  ihm  beilegen  zu  können.  In  der 
Kaiserzeit  verwendete  man  überwiegend  Ziegelglas 
oder  Ziegelemail,  dasselbe  rothe  Email,  welches 
noch  heutigen  Tages,  allerdings  in  einer  erheblich 
schlechteren  braunrothen  Beschaffenheit,  ausschliess- 
lich als  opakes  Email  augewendet  wird.  Dasselbe 
zeigt  im  Dünnschliff  bei  antiken  Objekten  in  einer 
l blaueu,  holzartig  geflammten  Grundmasse  äusserst 
i feine  undurchsichtige  Körnchen,  die  nur  bei  stärkster 
i Vorgrösserung  hin  und  wieder  dreieckige  oder  vier- 
eckige Formen  aufweisen,  und  welche  metallisches 
Kupfer  sind.  Dies  Ziegelemail  tritt  nun  aller- 
dings. wie  die  Untersuchungen  von  Vircbow  und 
mir  gezeigt  haben4),  schon  bei  den  alten  Gürtel- 
haken  von  Kob  an  auf.  findet  Bich  auch  bei  ägyp- 
tischen Gläsern  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  sowohl 
als  Grundumsse  wie  als  Belag,  ist  hier  jedoch 
I immer  äusserst  selten.  Andererseits  findet  sich 
Blutglas  noch  in  der  Kaiserzeit,  überwiegend  in 
Form  von  Wandfliesen  und  GeOUtseu  iden  Häma- 
tinuin-Gefässen  des  Plioius),  aber  auch  zum  Email- 
liren verwandt  bei  einer  ganz  bestimmten  Kategorie 
von  Gegenständen,  Fibeln,  eisernen  Dolchscheiden, 
in  Verbindung  mit  Niello,  bei  letzteren  mit  Tau- 

21  Oorreep.-Bl.  1886  p.  130. 

31  Faudef  et  Bleicher:  Muteriaux  pour  une  Etüde 
pnUiistorique  de  TAlsace  V (Bulletin  de  la  Soc.  d'Hist. 
naturelle  de  Colmar  27 — 29  (1886—88)  und  Separat 
Colmar  18881  p.  211  (Separat  p.  63)  TU.  IXi.a. 

4)  V'irchow:  Das  Gräberfeld  von  Koban  p.  66. 
Tischler:  Corresp.-Bl.  1884  p.  182. 


Digitized  by  Google 


195 


schirung,  d.  h.  Einlagen  von  vergoldeter  Bronze. 
Neben  anderen  blattförmigen  Zeichnungen,  Rosetten 
etc.  treten  hier  auch  Kreuze  auf  in  Reihen  ge- 
ordnet, bei  den  Dolcbscheiden  kleine,  sehr  schmale 
Kreuzeben  (jenen  älteren  breiten  unähnlich  und 
dann  (sowohl  bei  Fibeln  als  bei  den  Dolchen) 
solche,  deren  schmale  Kreuzarrne  in  kleine  Blättchen 
auslaufen.  Bei  den  betreffenden  Fibeln  tritt  dann 
oft  neben  dem  rotben  noch  ein  meerblaues  Email 
auf.  Wir  sehen  also  hier  die  letzten  Ausläufer 
jener  vor  der  Kaiserzeit  üblichen  Dekorationsweise 
und  wird  eiue  Verwechslung  oder  ein  Zweifel 
über  die  Zeitstellung  der  Objekte  kaum  mög- 
lich sein.  Uebrigens  ist  die  herrliche  Feldflasche 
von  Pinguente  in  Istrien  (Wiener  Münz-  und 
Antikenkabinet)  auch  mit  Blut  glas  emaillirt: 
daneben  kommt  aber  bei  ihr  schon  kobaltblaues  und 
Orange- Email  vor,  welch’  letzteres  ich  vor  der 
Kaiserzeit  noch  nie  gefunden  habe.  Diese  Be- 
schaffenheit ist  in  der  kurzen  Beschreibung  von 
Sacken1)  nicht  genügend  auseinandergesetzt,  weil 
man  damals  den  Unterschied  der  beiden  Arten  von 
rothem  Email  noch  nicht  kannte.  Jedenfalls  ist 
diese  Feldflasche  ein  Meisterstück  der  Emaillir- 
kunst  aus  früher  Kaiserzeit.  Sehen  wir  also,  dass 
die  mit  Blutglas  emaillirten  Kreuze  sich  bis  in 
die  frühe  Kaiserzeit  hineinziehen,  so  ist  die  Form 
doch  eine  modifizirto  und  wir  haben  beim  11  ra- 
dist e- Sporn  das  richtige  La  Tene-Kreuz  voraus 
und  wir  sind  voll  berechtigt,  diesen  8porn  als  vor- 
rö  mischen  La  Tune-Sporn  anzusehen.  Nun  stam- 
men von  Stradonic  noch  eine  Menge  Eisenspo ren , 
die  sich  im  hiesigen  Museum  und  in  der  Samm- 
lung des  Herrn  Dr.  Berger  zu  Prag  befinden. 
Die  meisten  derselben  haben  einen  ziemlich  langen 
gebogenen  dünnen  Stachel,  einige  allerdings  auch 
einen  kurzen  geraden  und  in  der  Regel  grosse 
Seitenknöpfe.  Zu  Stradonic  kommen  überwiegend 
vorrörnische  La  Tdne-Sachen  vor,  nur  wenig  Stücke 
aus  zum  Tbeil  sehr  später  Kaiserzeit.  Wir  können 
daher  alle  diese  Sporen  ruhig  als  La  Tcne-Sporen 
ansehen.  Nachdem  ich  diesen  Typus  hier  erkannt 
hatte,  fand  ich  ihn  an  einer  Anzahl  anderer  Fund- 
orte wieder.  Zunächst  in  West  - Preussen  im 
Museum  zu  Graudenz,  zu  Rondsen  bei  Graudenz 
geht  ein  grosses  Brandgräberfeld  aus  der  La 
Tene-Zeit  in  die  frührömische.  Aus  La  Tune- 
Gräbern  stammt  ein  solcher  Eisensporn  mit  seinom 
gebogenen  Stachel  und  grossen  Seitenknöpfen  ®). 
In  demselben  Museum  befindet  sich  ein  ganz  ana- 
loger Sporn  von  Slup  in  Westpreussen. 

6)  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Kaiser- 

hauses I 1863  (Wien). 

6l  Zeitschrift  für  Ethnologie  et.  17  (Berlin  18851 

Tat  ha. 


In  der  Station  La  Tdne  selbst  sind  2 solche 
Sporen  mit  grossen  Seiten  knöpfen  mit  einem  ächten 
La  Ttae-Gebiss6 7 *)  zusammen  gefunden  worden. 
Konnte  man  früher  vielleicht  im  Zweifel  über 
deren  Bedeutung  sein,  da  von  den  eigentlichen 
Stationshäusern  zu  La  Täne  allerdings  nur  Objekte 
der  mittleren  La  Tcoe-Zeit  stammen , da  jedoch 
auch  einige  jüngere,  römische  Sachen  aus  der 
ferneren  Umgebung  der  Station  gesammelt  sind, 
so  schliefst  nunmehr  die  Analogie  mit  den  öst- 
lichen Objekten  jeden  Zweifel  aus.  (Die  anderen 
von  Gross  angeführten  Sporen  sind  aber  jünger). 

Endlich  ist  zu  Malente  (Holstein)  ein  ähnlicher 
Bronzesporen  •)  mit  sehr  grossen  Seitenköpfen 
gefunden  worden.  Nähere  Nachrichten  über  dies 
interessante  Gräberfeld  fehlen  leider,  doch  dürfte 
es  vielleicht  aus  der  La  Tcne-Zeit  in  die  früh- 
römische reichen.  Wenn  demnach  die  äusserst 
dürftigen  Fundnotizen  und  die  übrigen  Objekte 
noch  gerade  kein  Recht  dazu  geben,  so  möchte 
ich  doch  der  Form  nach  auch  diesen  8porn  zu 
den  Sporen  der  La  Töne-Periode  rechnen.  Wir 
hätten  demnach  folgende  Fundorte  für  vorrömisebe 
Sporen:  Hrodiätc  zu  Stradonic  in  Böhmen,  La  TVne 
bei  Marin  in  der  Schweiz,  Uondsen  und  Slup  in 
Westpreussen,  Malente  in  Hohitein.  Alle  übrigen 
abgebildeten  Sporen  (wie  die  von  Dodona)  sind 
jünger.  Ja  auch  aus  angeblich  römischer  Zeit 
werden  sowohl  in  den  italischen  Sammlungen,  wie 
auch  in  den  nördlicheren,  so  im  Saalburg-Museum 
zu  Homburg,  Sporen  aufbewabrt,  die  mittelalter- 
lich sind.  Wir  kennen  nun  also  eine  Anzahl 
sicher  vorrömischer  Sporen  aus  Barbarenländern 
und  es  scheint,  als  ob  der  Sporn  eine  barbarische 
Erfindung  ist,  der  zunächst  wobl  aus  dem  südöst- 
lichen Europa,  dann  wohl  aus  Asien,  der  Heimath 
aller  Reitervöiker  stammt,  obwohl  ich  diese  An- 
sicht durch  Funde  noch  nicht  beweiseo  kann. 
Die  Nachrichten  der  klassischen  Völker  sind  in 
Wort  und  Bild  äusserst  spärlich.  Von  Darstell- 
ungen sind  eigentlich  nur  2 zu  erwähnen9):  ein  An- 
satz am  Fusse  einer  Amazone  auf  einer  roth- 
figurigen  Vase,  der  wobl  nur  ein  Sporn  sein  kann, 
und  der  Riemen  am  Fusse  der  sog.  Mattei’schen 
Amazonenstatue  im  Vatican,  der  wohl  zum  Befestigen 
des  Sporns  diente.  Beidemale  sieht  man  hier  also 
doch  fremde,  ausländische  Typen  vertreten,  wäh- 
rend bei  rein  griechischen  Darstellungen  nichts 
Aebulicbes  vorzukommen  scheint.  Wenn  hier  bei- 

7)  Gross:  La  Töne,  un  üppidum  Helvfete  Tafel 
XII  3,4.  Kig.  2 dus  Gebiss. 

8)  J.  Mestorf:  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Hol- 
stein (Hambnrg  1886)  p.  13  Taf.  illio. 

9)  Baumeister:  Denkmäler  des  klassischen  Alter- 
thums p.  1433  t.  1581  u.  1582. 
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läufig  der  Sporn  nur  an  einem  Pus«e  Auftritt,  so 
möchte  ich  doch  entschieden  dem  immer  noch 
wiederholten  Irrthum  entgegen  treten,  dass  man 
im  Alterthum  nur  1 Sporn  getragen  habe.  Im 
Verlaufe  der  Kaiserzeit,  besonders  in  der  mittleren 
und  späten,  war  es  hingegen  die  Regel  — wie 
zahlreiche  Grabfunde  beweisen  — 2 Sporen  zu 
tragen,  die  oft  sogar  symmetrisch  verschieden  für 
beide  Küsse  geformt  waren.  Im  Anfänge  mag 
nnr  1 Sporn  üblich  gewesen  sein.  Was  ferner 
die  Nachrichten  der  klassischen  Schriftsteller  vor 
der  Kaiserzeit  betrifft  (die  am  vollständigsten  bei 
Dareraherg  et  Saglio,  Dictionnaire  des  antiquites 
citirt  sind),  so  findet  sich  bei  den  Griechen  wohl 
dos  Wort  xtviQuv  und  uvuttp  (so  u.  a bei  Xcqo- 
phon  iciyi  i/i/fixrjg),  aber  nach  genauer  Rück- 
sprache mit  Philologen  konnte  ich  nur  die  auch 
schon  bei  Saglio  ausgesprochene  Ansicht  gewinnen, 
dass  nirgends  genau  zu  ersehen  ist,  ob  mau  es 
mit  einem  am  Kuss  angebrachten  Stachel  zu  thun 
hat:  pivunp  kann  auch  einen  8Uchebtock  bedeuten. 

Nur  eine  einzige  Steile,  auf  die  mich  mein 
Freund  Professor  L ud  wich  -Königsberg  aufmerk- 
sam machte,  dürfte  entscheidend  und  als  ältestes 
Citut  eines  wirklichen  Sporns  aufzufassen  sein. 
Oer  Dichter  Asklepiades  aus  Milet  (Antbologia 
V 203)  im  Anfänge  des  3.  Jahrhunderts  spricht- 
in  einem  Epigramme  von  einem  jungen  Mädchen, 
welche«  den  goldenen  Keitersporn  am  Kusse 
trug,  also  eine  unzweifelhafte  Beschreibung,  — 
die  ja  allerdings  über  die  Herkunft  des  Sporns 
noch  keinen  Aufschluss  gibt;  die  Griechen  kannten 
also  sicher  damals  den  Sporn. 

Wenn  Caesar  einmal  sagt,  dass  die  germa- 
nische Hilfsreiterei  den  Pferden  die  Sporen  gab, 
so  ist  dos  kein  Wunder,  denn  aus  dieser  Zeit 
Atummeu  wobl  die  Sporen  von  Stradonic,  während 
die  von  La  Time  noch  älter  sind.  Aber  wieder 
sind  es  barbarische  Hilfsvölker,  die  den  Sporn 
trugen.  Wir  können  den  Sporn  also  durch  Funde 
bis  ins  2.  oder  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurück- 
verfolgen und  zwar  bei  Barbarenvölkern,  besonders 
den  Galliern.  Es  hat  gar  nichts  Befremdliches 
auf  sich,  dass  die  klassischen  Völker  ihn  von  den 
Barbaren  angenommen  haben,  wie  ja  so  manches 
Objekt  von  den  Barbaren  entlehnt  ist,  und 
wie  man  später  die  römischen  Provinzialformen 
durchaus  als  italo- barbarische  Misch  formen  aosehen 
muss.  Ich  befinde  mich  in  dieser  Beziehung  in 
vollstem  Gegensatz  zu  einem  der  Herren  Vorredner, 
welcher  sogar  die  La  Tene-Fibeln  aus  den  römischen 
ableiten  wollte,  eine  Ansicht,  die  mit  ihm  wohl 
kaum  ein  Archäologe  theilen  wird.  Dieser  La 
Tcne-Sporn  ist  dann  das  Vorbild  des  in  früher 
Kaiserzeit  üblichen  Knopfspornes  aus  Bronze  oder 


Eisen  mit  geradem,  oft  recht  dickem  Stachel,  und 
mit  verhältnissmässig  kleineren  Scitenkoöpfeo. 

Die  bedeutend  grössere  Anzahl  dieser  Knopf- 
sporen ist  in  Barbareogräbern  gefunden  und  sind 
alle  nördlichen  Museen  davon  voll.  In  den  Samm- 
lungen zu  Wien  und  Budapest  findet  sich  eine 
erhebliche  Anzahl,  meist  leider  ohne  genaue  Fund- 
angaben,  so  das-«  man  nicht  genau  sagen  kann, 
ob  sie  nördlich  oder  südlich  des  Limes  gefunden 
sind.  Von  einigen  weiss  man  aus  älteren  Fund- 
anguben,  dass  sie  aus  Barbarengräbern  stammen. 
Man  muss  dabei  allerdings  erwägen,  dass  die  Bar- 
baren diese  Stücke  vielfach  in  die  Gräber  gaben, 
die  Römer  wohl  nicht,  so  dass  römische  Stücke 
mehr  zufällig  in  ihren  Kastellen  und  Städten  ver- 
loren gegangen  sind.  Es  erschwert  dies  immerhin 
die  Frage  noch  der  Herkunft  sehr.  Manche 
Formen,  wie  der  im  Norden  in  früher  Kaiserzeit 
so  häufige  Stuhlsporn,  sind  sogar  im  ganzen  Kaiser- 
reich noch  nirgends  gefunden  worden.  ln  der 
späteren  Kaiserzeit  treffen  wir  dann  sicher  römische 
Sporen  auch  im  Norden  wieder;  da  hatten  sieb 
aber  Waffen  und  Gebräuche  schon  sehr  vermengt. 
Die  weitere  Entwickelung  des  Sporns  zu  ver- 
folgen, ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  dies  soll  an 
anderem  Ort«  dargelegt  werden.  Die  nordischen 
Gräber,  besonder«  die  Ostpreußens,  geben  bieflir 
ein  ausgezeichnet  vollständiges,  chronologisch  gut 
geordnetes  Material. 

Wir  überspringen  nun  einen  Zeitraum  von  vielen 
Jahrhunderten  und  kommen  zu  einer  2.  Klasse 
von  Objekten,  die  ich  Ihnen  auch  Dank  der  Güte 
der  Herren  Szombathy- Wien  und  Baron  von 
H a u s©  r - Klagen  tu  rt  vorzulegen  die  Ehre  habe, 
und  welch©  aus  den  Museen  von  Klagenfuri  und 
* Wien  stammen.  Sie  haben  mit  dem  Vorigen  nur 
das  gemein,  dass  sie  ebenfalls  mit  farbigem 
Schmelz  ausgefüllt  sind,  und  sieb  in  Material  wie 
zum  Theil  in  der  Technik  von  dem  Email  der 
römischen  Kaiserzeit  erheblich  unterscheiden.  Die 
Emails  der  römischen  Kaiserzeit  sind  in  allen 
Museen  von  Frankreich  bis  Ungarn  so  ausser- 
ordentlich verbreitet,  so  dass  ich  sie  in  ihren 
Grundzügen  als  bekannt  voraUKsetzen  kann. 

Die  vorliegenden  Stücke  sind  jünger  als  die 
römische  Kaiserzeit  und,  wie  erwähnt,  von  wesent- 
lich verschiedenem  Charakter.  Ich  zeige  Ihnen 
zunächst  aus  dem  Museum  zu  Klageufurt  2 Stücke 
von  Flascbberg  (Kärntheo),  die  aus  einem  Skelett- 
grabe stammen.  Das  eine  ist  eine  runde  Scheibe 
mit  einer  Randzone  und  einem  etwas  erhöhten, 
hinten  hohlen  Mittelstück,  beide  durch  Furchen 
und  einen  geperlten  Ring  getrennt.  Hinten  zeigt 
«ich  keine  Spur  von  Nadel  oder  Nadelhalter,  so 


Digitized  by  Google 


197 


dass  es  keine  Fibel  oder  etwas  Aehnliches  gewesen 
sein  kann.  Wie  und  wo  diese  Zierscbeibe  befestigt 
war,  ist  also  noch  unklar.  Die  Mitte  ist  mit 
einer  unentwirrbaren  Zeichnung  erfüllt,  da  hier 
sehr  viel  herausgefallen  ist. 

Man  kann  vielleicht  ein  4 flüssiges  Thier  (ob  ein 
Lamm  oder  auch  einen  Hahn,  ist  fraglich)  mit  zurück' 
gewandtem  Kopfe  erkennen ; doch  ist  diese  Deutung 
immer  noch  höchst  problematisch*  Sie  linden  reich- 
liche Reste  von  Email,  ein  opakem  rothes  Ziegelemail 
und  um  das  Thier  Flecken  von  meerblauem  trans- 
parentem Email,  dies  alles  Id  der  alten  Technik 
des  Grubenschmelzes  (Email  ebamplevc).  Beson- 
ders wichtig  ist  aber  die  Kandzone,  in  welcher 
hammerfÖrmige,  abwechselnd  mit  rothem  und  gelbem 
Schmelz  ausgefüllte  Zellen  in  einer  vertieften,  mit 
dunkelcobaltblauem  Email  ausgefüllten,  die  Zwi- 
schenräume füllenden  Zone  auf  einandor  folgen. 
Die  Emailreste  sind  zwar  mangelhaft,  genügen 
aber,  um  die  Zeichnung  vollständig  deutlich  er- 
kennen zu  lassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
es  nun,  dass  die  Hsmmerfiguren  durch  dünne 
eingelöthele  Bronzeblechstreifen  begrenzt  werden, 
dass  man  in  der  vertieften  Randzone  eingelötheto 
Zellen  bat.  Es  tritt  also  hier  lichter  Zellen- 
schmelz auf  (Email  cloisonne),  wo  das  Email  io 
aufgelöthete  Zellen  eingetragen  ist,  neben  Gruben- 
schmelz (cbampleve),  wo  das  Email  in  Gruben 
eingetragen*  ist,  die  durch  den  Guss  oder  durch 
Ciselirnng  hergestellt  sind,  und  darin  besteht  unter 
anderem  die  ganz  besondere  Wicbtigkeit  dieser 
Zierstücke.  Es  tritt  eine  ganz  neue  Technik  im 
Gegensatz  zum  Email  der  Kaiserzeit  auf.  Auch 
das  Material  ist  ein  verschiedenes:  das  opake  Koth 
bleibt  wohl  dasselbe,  Ziogelglas,  aber  meerblau, 
dunkelblau,  gelb  sind,  viel  transparenter,  mit  mehr 
Glasglanz,  wie  es  schon  das  blosse  Auge  sieht, 
wie  es  aber  noch  viel  mehr  unter  dem  Mikro- 
skope beim  Dünnschliffe  hervortritt.  Das  2.  Flasch- 
berger  Stück  ist  auch  hoch  charakteristisch,  wenn- 
gleich etwas  defekt.  Es  ist  dies  ein  halbmond- 
förmiges Schild  mit  einem  kleinen  Endknopf,  wäh- 
rend am  anderen  Ende  (wie  man  aus  den  später 
zu  erwähnenden  Kettlacher  Stücken  sieht)  ein 
grösserer  gebogener  Bügel  soss,  der  frei  in  stumpfer 
Spitze  auslief.  Es  ist  dies  ein  Stück  Ohrring  und 
man  kann  diese  ganze  Klasse  Ohrringe  mit  halb- 
mondförmigem Schilde  nennen. 

Wir  sehen  in  den  vertieften  Gruben  dieses 
Schildes  eigentümliche  Arabesken  mit  dunkel- 
blauem und  grünem  Schmelz  erfüllt  (allerdings 
sehr  lückenhaft).  Die  Flnscbberger  Funde  stehen 
nun  nicht  isolirt  da.  Schon  vor  Jahren  hat 
v.  Sacken  einen  ganz  analogen  grösseren  Fund 
Corr  -BIatt  d.  d«uUeb.  A.  0- 


aus  Skelettgrftbern  zu  Kettlach10)  bei  Glocknitz 
beschrieben,  woselbst  eine  grössere  Anzahl  solcher 
Zierscheiben  und  Schild-Ohrringe  gefunden  sind, 
welche  sich  zum  Theil  im  neuen  Wiener 
Museum  befinden.  Die  Ohrringe  zeigen  ganz 
analoge,  mit  Email  ausgefüllte  Arabesken  und 
unter  den  Zierscheiben  befindet  sieb  eine  ganz 
ähnliche  mit  Hammerzellen  in  der  Randzone,  also 
dieselbe  Mischung  von  cloisonne  und  chnmplevä. 
Die  Beschreibung  des  Emails  von  Sacken  ist 
nicht  ganz  korrekt  (1.  c.  p.  618,  48).  Erstens 
ist  der  Ueberzug,  der  manchmal  die  ganzen  Stücke 
bedekt,  und  den  er  für  leichtflüssiges,  smalte- 
blaues  Email  hält,  nichts  anderes  als  die  blaue 
Patina,  die  Bronzen  oft  überzieht,  besonders  wenn 
sie  auf  Skeletten  gelegen  haben  und  dann  sind 
die  G lasst  Uck  eben  nicht  mittelst  eines  braunen 
Kittes  eingekittet,  sondern  wirklich  eingescbmolzen, 
also  ächte*  Email,  welche,  da  wo  sie  nicht  aus- 
gewittert, die  Fugen  und  Zellen  vollständig  nus- 
füllen,  wie  man  besonders  bei  schwacher  Ver- 
größerung leicht  erkennt. 

Oft  stossen  hier  verschiedene  Farben  ohne 
trennende  Scheidewand  aneinander,  manchmal  ein 
wenig  ineinander  verlaufend.  In  den  Mittelfeldern 
der  Scheiben  finden  sich  allerlei  phantastische 
Thiergestalten,  oft  recht  undeutlich,  auf  die  wir 
hier  nicht  weiter  eingehen  wollen.  In  einem 
Mittelfelde  findet  sich  ein  deutliches  Krückenkreuz, 
ein  Kreuz  mit  4 Querarmen  am  Ende  der  Kreuz- 
arme (nicht  mit  einseitigen  Armen  wie  beim  Haken- 
kreuz). Ein  fernerer,  kürzlich  gemachter  grösserer 
Fund  von  Thun  au  in  Nieder-Oesterreich,  den  ich 
hier  Dank  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Kustos 
Szombathy  auch  hier  vorzulegen  in  der  Lage 
bin,  befindet  sich  ebenfalls  im  neuen  Wiener 
Museum  und  enthält  eine  analoge  Zierscheibe,  in 
deren  Mittelstück  man  deutlich  eine  Art  von 
Krückenkreuz  in  Bronze  erkennt,  wo  die  Stücke 
zwischen  den  Armen  mit  meerblauem  und  mit 
einem  unkenntlichen  Email  erfüllt  sind.  Das  Ganze 
umgibt  ein  dunkelblauer  Ring.  Die  Randzone  ist 
mit  einer  Reihe  von  Dreiecken  in  meerblauem, 
dunkelblauem,  opak  weißem  Email  erfüllt,  — doch 
sind  nicht  überall  die  Farben  erkennbar,  lieber 
die  übrigen  Beigaben  dieser  Gräber  später.  Einen 
weiteren  emaillirten  Schild-Ohrring  mit  Email  aus 
dem  Salzburgischen  (Museum  Salzburg)  habe  ich 
eben  aus  dem  von  der  k.  k.  Ootral-Commission 
zur  Erforschung  der  Kunst-  etc.  Denkmale  her- 
ausgegebenen schönen  kunsthistoriseben  Atlas 

10)  v.  Sacken:  lieber  Ansiedlungen  und  Funde 
am  heidnischer  Zeit  in  Niedertaterreich  (Sitzgs.-Ber. 
der  phil.  hist.  Clas*e  d.  k.  Akud.  d.  Wissenschaften 
Wien  LXX1V  p.  616  (461  If.  Tat  .IV). 
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(Taf.  XCVIUu)  können  gelernt.  Uie  größte  and 
schönste  aller  dieser  Zierscheiben  11 ) befindet  sich 
im  k.  k.  Uesterreicbischen  Museum  für  Kunst  und 
Industrie  No.  2777  und  war  daselbst  als  siziliu- 
niseh-mauri.scb  aus  dem  12.  Juhrbundert  bezeichnet 
wegen  des  höchst  auffallenden  fremdartigen  Stiles. 
Sie  ist  aber  bei  einem  Wiener  Händler  gekauft 
und  stammt  jedenfalls  aus  Oesterreich.  Der  Stil 
ist  ganz  derselbe  als  wie  bei  allen  don  oben  be- 
handelten Stücken.  Die  Randzono  ist  in  4 Theile 
got heilt  und  enthält  4 mal  dieselbe  eumillirte  Ara- 
beske, nur  in  etwas  verschiedenen  Farben  (blau, 
grün,  roth).  Das  Mittelfeld  zu  entziffern,  verursachte 
mir  sehr  viel  Mühe,  weil  die  von  der  Verwitte- 
rung herrtlbrenden  Grübchen  die  Zeichnung  sehr 
undeutlich  machen.  Es  schien  mir  hier  auch  ein 
vierfüssiges  Thier  mit  zurückgebogenem  Kopfe  vor- 
handen zu  sein,  dabei  Beste  von  rothem  und  blauem 
Email.  Endlich  fand  ich  im  Museum  zu  Udine 
einen  Schild -Ohrring  mit  grünem  und  weissem 
Email  von  Caporiacco  in  Friaul.  So  waren  also 
nun  mehr  folgende  Fundorte  dieser  emaillirten 
Stücke  bekannt: 

Kettlach  (viel  Scheiben  und  Schildohrringe); 
Thunau  (Scheibe)  in  Niederösterreich.  Flasch berg 
(Scheibe  und  Ohrring)  in  Kärnthen;  Ohrring  im 
Salzburgischen;  Scheibe  in  Oesterreich,  wahrschein- 
lich (Museum  für  Kunst  und  Industrie),  Capo- 
riacco t Ohrring)  Trient,  Italien,  — also  schon  von 
6 Fundorten.  An  dieee  Funde  sch  Hessen  sich 
Mond -Schild -Ohrringe,  die  zwar  nicht  emaillirt 
sind,  die  aber  einen  ganz  analogen  Charakter 
zeigen,  von  »Strassengel  in  Steiermark,  RybeAovic 
in  Mähren  etc.,  so  dass  gerade  den  Schild-Ohr- 
ringen auch  eine  leitende  Rolle  zugeschrieben 
werden  muss.  Es  liegt  also  eine  ganz  neue  Klasse 
von  emaillirten  Bronzen  vor  uns,  die  allerdings 
nicht  vollständig  unbekannt  waren  (denn  Sacken 
hat  ja  schon  einen  Tlicil  der  Kettlacher  beschrie- 
ben), die  aber  vielleicht  in  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Technik  nicht  ganz  richtig  beurteilt.  worden  sind. 
Der  Stil  ist  von  dem  der  römischen  vollständig 
verschieden,  höchst  merkwürdige  Arabesken,  phan-  ; 
taktische  Thiergestalten  und  mehrfach  das  Krücken- 
kreuz  in  einer  Form,  wie  es  nach  Herrn  Dr. 
Öwohoda  nicht  vor  dem  5.  Jahrhundert  auf-  j 
treten  kann. 

Das  Etnail  römischen  Stils  verschwindet  in  den  j 
Zeiten  der  Völkerwanderung  (also  wohl  vom  Jahr 
400  an)  im  Westen  vollständig.  Dafür  tritt  eine 
neue  farbige  Dekoration  ein:  die  verrotterie  cloi- 



11)  Nachfolgende  andere  Stücke  habe  ich  pr*t  nach 
Abschluss  diese»  Vortrage»  entdeckt  und  sind  dieselben 
nun  nachträglich  zugetugt. 


sonnte.  In  Zellen,  die  bei  feineren  Stücken  aus 
Goldblech  hergestellt,  sind  zugeschliffene  farbige 
Gla»täfelchen  eingelegt  oder  Granaten.  Alle  rolheu 
Einlagen  sind  Granaten,  denn  durchsichtiges  rothes 
Glas  war  dom  Alterthum  unbekannt.  Der  durch- 
sichtige rothe  Kupferrobin  tritt  erst  in  den  mittel- 
alterlichen Kirchenfenstern  auf;  der  Goldrubin 
scheint  sogar  erst  im  10.  Jahrhundert  zu  Venedig 
behufs  Imitation  der  Edelsteine  vorzukommen. 
Nach  einer  Methode,  die  ich  gelegentlich  veröffent- 
lichen werde,  und  die  sich  sehr  gut  auf  alle  ge- 
fassten Steine  anwenden  lässt,  ohne  sie  herauszu- 
nehinen,  habe  ich  in  diesen  Einlagen  stets  nur 
Granaten  gefunden,  kein  rothes  Glas  und  glaube 
auch,  dass  dies  durchgängig  der  Fall  sein  wird. 

In  einzelnen  Fällen  kommt  in  deu  4fteitigen 
Rosetten  bei  End-  oder  Seit  enbesch  lägen  von 
Schwertscheiden  eine  Einlage  aus  einer  weissen 
opaken  Email  in  »sse  vor,  so  bei  einem  Eodbescblage 
von  Comorn 1 *),  ganz  analog  bei  dem  Seitenbe- 
schlage der  Sch  wertscheide  in  dem  reichen  Grabe 
zu  Flonheim  — Rheinhessen  — beidemale  neben 
Granateneinlagen.  Aber  ich  glaube,  dass  auch 
diese  Emailstücke  kalt  eingelegt  sind.  Man  kann 
also  sagen,  dass  in  diesem  Zeitraum  der  Yölker- 
wanderungsperiode,  den  man  auch  rein  chronolo- 
gisch als  „inerovingische  Zeit“  bezeichnet  hat,  das 
Email  römischen  Stiles  aufhört  Es  ist  daher  eine 
Thutsacho  von  hervorragender  Wichtigkeit,  dass 
nur  hier  im  Osten  zu  dieser  Zeit  eine  eigene 
Klasse  von  einaillirten  Objekten  auftritt  in  Bronze, 
mit  eigenthümiiehem  Stile  und  zum  Tbeil  mit 
einer  neuen  Technik,  dem  Zellenschtnelz1*). 

Wenn  die  betreffenden  Objekte  erst  alle  voll- 
ständig vorliegen  werden,  und  wenn  sich  ihnen  in 
Folge  der  jetzigen  emsigen  Forschungen  in  Oester- 
reich noch  neue  zugesellt  hüben  werden,  hoffe  ich, 
diese  ganze  Klasse  vollständig  publiziren  zu  können. 
Es  handelt  sich  darum,  die  Zeit  dieser  Stücke 
genauer  zu  bestimmen  : Doch  das  ist  eine  schwierige 
mit  vielen  anderen  in  Zusammenhang  stehende 
Frage,  deren  Lösung  sieb  heute  wohl  noch  nicht 
endgiltig  geben  lässt.  Sacken  (1.  c.  p.  620  (öO) 
setzt  die  ziemlich  reichhaltigen  Kettlacher  Funde 
wohl  zu  spät,  bis  gegen  die  karolingische  Zeit 
hin  an.  Er  wurde  dazu  durch  die  eigentüm- 
lichen stilisirten  Ranken  und  Tbiergeatalten  ver- 
schiedener Zierstücke  bewogen.  Diese  Stücke  finden 
ihre  Erklärung  aber  in  zahlreichen  ungarischen 
Gräberfeldern  der  Yölkerwanderungszeit,  deren  be- 

12)  Ungarische  Hevue  1862  p.  182. 

13)  Ueber  Email  cloisonnd  in  Gold  zu  dieser 
Periode  wird  noch  mehr  im  Nachfrage  mitgetheilt 
werden. 
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deutendste  die  hei  Keathely  am  Plattensee  sind14), 
welche  eine  gewisse  Verwandtschaft,  in  Bezug  auf 
diese  Thiergestalten  und  das  Rankenwerk  zeigen. 
Ebendaselbst  findet  sich  der  Schild-Ohrring  (Li pp 
1.  c.  Fig.  268)  und  Scheibenfibolo,  welche  mit  den 
oben  behandelten  Zierscheiben  doch  einige  Ver- 
wandtschaft zeigen  (333—42). 

Vor  allen  stimmen  die  kleinen  ThongefUsso  mit 
ihren  Wellenlinien  (Li pp  p.  27)  ganz,  mit  denen 
von  Kettlach  (Sacken  1.  c.  Taf.  IV,  Fig.  73)  oder 
zu  RyleSovic14)  (Mahren).  Diese  Thongefässe, 
welche  früher  als  für  die  spätslaviscbe  Zeit  für 
charakteristisch  galten,  treten  jedenfalls  schon  sehr 
viel  früher  auf,  zur  Volkerwaoderung^zeit,  ja  die 
Wellenlinien  bei  etwas  abweichenden  Öefttssformen, 
finden  sich  schon  zur  Kaiserzeit.  Ebenso  treten 
die  Hakenringe,  grössere  oder  kleinere  Ringe  mit 
einem  umgerollten  Ende,  die  in  ihren  jüngsten, 
meist  sehr  dicken  Formen  für  die  spätslavische 
Zeit  charakteristisch  sind,  viel  früher  auf.  Sie 
finden  sich  bereits  (mit  einigen  Modifikationen»  zu 
Kestholy,  zu  Tbunau  und  wir  dürfen  sie  wohl  als 
in  ttltere  Zeit  zurückretchend  anseheu.  Die  Gräber- 
felder zu  Kesthely  haben  uns  Münzen  bis  zum 
4.  Jahrhundert  n.  Chr.  geliefert.  Wenn  wir  die 
Verwandtschaft  der  Schnallen  und  der  wenigen 
Volkerwanderungsfiboln  mit  den  westlicheren  Stü- 
cken in's  Auge  fassen,  können  wir  doch  wohl  die 
Zeit  des  5.  Jahrhunderts  annehmen.  Diese  noch 
immer  so  räthselhafte  Kestbely-Kultur  findet  sich 
nun  schon  in  Mähren,  Nieder-Oesterreich  und  bis 
nach  Süd-Tirol  vertreten  und  zweifelsohne  wird 
man  nun  noch  viel  mehr  Fundorte  auch  in  Oester- 
reich entdecken.  In  diesen  Theilen  von  Oesterreich 
ist  auch  die  rahe  verwandte  Kettlach-Kultur  und 
das  Email  vom  Keltlach-Stil  verbrettet,  und  es 
Ist  mir  auffallend,  dass  iu  Ungarn  in  den  zahl- 
reichen Foldern  jener  Zeit  noch  kein  Stück  mit 
Email  im  Kettlach-Stile  gefunden  ist.  Bisher  habe 
ich  in  den  Museen  noch  keines  entdecken  können, 
doch  gebe  ich  die  Hoffnung  einer  zukünftigen 
Entdeckung  nicht  auf. 

Denn  in  Oesterreich  kann  dieser  neue  Deko- 
rationsstil, die  Eraaillirung  mit  einem  zum  Tboil 
neuen  Materiale  und  vor  allem  das  Email  cloi- 
sonnce  nicht  entstanden  sein,  da  es  sich  nicht  im 
Mindesten  an  das  frühere  römische  Email  au- 
lehnt.  Wir  müssen  eine  weit  östlich,  wahrschein- 


14)  Li  pp:  Die  Gräberfelder  von  Keszthely  Buda- 
pest 1886. 

161  Dndik:  Ueber  die  altheidni«chi'n  BegrlUmiw 
Plätze  in  Mahren.  Sitzg*,-Her.  d.  phil.  hist.  Kl.  d.  k k. 
Wiener  Akademie  15./8  1854  p.  475,  Taf.  hs;  ebenda 
die  Schildohrringe  abgebildet. 


lieh  in  Asien  gelegene  Quelle  suchen,  und  der 
Weg  dahin  dürfte  durch  Ungarn  und  wahrschein- 
lich auch  durch’s  Süd-Russland  führen. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  das»  hier 
| im  Osten  vielleicht  schon  im  h.  oder  6.  Jahr- 
hundert eine  jedenfalls  aus  dem  Orient  stammende, 
zum  Theil  mit  dem  hier  wohl  schon  christlichen 
Symbole  des  Krückenkreuzes  versehene  Emailtoch- 
nik,  in  neuem  phantastischem  Stile  zugleich  mit 
j den  Anfängen  des  Email  cloisonnt4  Auftritt,  und 
I dass  somit  die  Kluft  zwischen  dem  Anfang  des 
j 6.  Jahrhunderts  und  den  Anfängen  des  Email 
cloisonnö,  von  dem  die  eiserne  Krone  zu  Monza 
(Anfang  des  7.  Jahrhunderts)  als  eines  der  ältesten 
Stücke  galt,  nun  einigennassen  ausgefüllt  zu  be- 
trachten ist.  Doch  muss  gerade  die  chronologische 
Stellung  noch  viel  eingehender  erforscht  werden. 
Für  den  Weiten  scheint  diese  neue  Technik  keine 
Bedeutung  zu  haben. 


Nachtrag.  Nach  Schluss  des  Kongresses 
: lernte  ich  verschiedene  hochwichtige  Stücke  kennen, 
welche  für  das  Email  cloisonne  in  Goldzellen  ge- 
rade während  der  oben  besprochenen  Zeit  Kusserst 
wichtige  Aufschlüsse  gehen.  Diese  Stücke  werden 
demnächst  von  kompetenter  Seite  eingehend  be- 
schrieben werden  und  will  ich  gerade  auf  diese 
Publikationen  Hinweisen.  Hier  genüge  eine  kurze 
Erwähnung.  In  dem  neuerdings  gemachten  herr- 
lichen Funde  von  ßzilagy-Somlyo  im  Banat,  der 
: neben  Goldschalen,  goldenem  Armring  eine  Menge 
ganz  goldener  oder  goldhudeckter  Fibeln  enthält, 
die  mit  Steinen  en  cabochon  gefasst,  mit  ver- 
rotterie  cloisonuöe  bedeckt  sind  und  von  dem 
Direktor  des  k.  Ungarischen  Nationalmuseums, 
Herrn  Franz  v.  Pulazky  demnächst  eingehend  be- 
schrieben werden  sollen,  fanden  sich  2 Goldfibeln, 
die  auf  dem  halbkreisförmigen  Kopfe  eine  kreis- 
förmige aufgelÖthete  Goldzelle  trageu,  in  welcher 
durch  3 halbkreisförmige  Goldstege  mit  einge- 
rollten Enden  am  Ruude  noch  3 kleinere  Abthei- 
lungen ahgegreuzt  sind  Die  Mitte  ist  mit  schwärz- 
lichem Email,  die  äusseren  Ahtheilungen  mit 
grünem  au.sget’Ullt. 

Pulszky  setzt  diesen  Fund  noch  an  das  Ende 
des  4.  Jahrhunderts,  also  tiu  den  Beginn  der  Völker- 
wanderungsperiode. Nicht  hierher  zu  rechnen  ist  die 
Goldschale1*)  (Hampel  1.  c.  p.  28,  Fig.  27 — 29, 
p.  43)  aus  dem  grossen  Goldfunde  von  Nagy-Szent- 
Miklös  (Ungarn),  das  einzige  Stück  dieses  Fundes, 


16)  Hampel:  Der  Goldfund  von  Xagy-Szent-Miklös 
Budapest  1885. 


26* 
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in  dem  ich  wirklich  eingeschtnolzenes  Glas,  d.  h. 
Email  zu  entdecken  vermochte.  Jo  dieser  Schale, 
dereo  Verzierungen  von  innen  herausgetrieben  sind, 
findet  sich  mehrlach  in  den  Furchen  durchsichtiges 
blaues  Email,  so  dass  die  ganze  Schale  damit  wohl 
(Herzogen  war,  während  nur  die  erhabenen  Linien 
goldfarbig  hervortraten.  In  die  kleinen  runden 
Zellen  waren  mosaikartig  zusammengeschmolzene 
Glasknüpfe  kalt,  eingesetzt.  Dies  ist  also  ein 
Email  champlevö,  allerdings  vom  römischen  Email 
vollständig  abweichend  und  deutet  jedenfalls  auch 
auf  orientalischen  Ursprung  hin.  Hei  allen  anderen 
Stückea  fand  ich  in  den  etiv&s  vertieften  Grübchen, 
die  oft  ganze  Flächen  bedecken,  wohl  manchmal 
eine  schwarze  llarzmasse,  so  dass  man  sich  diese 
Sttlcke  zum  Theil  ähnlich  wie  die  heutige  indi  che 
Moradabad-Waare  verziert  denken  kann,  aber  nir- 
gends ächte«  Email,  so  da*a  diese  Stücke  von’ dem 
altgriechischen  Drahteniail  jedenfalls  ganz  ver- 
schieden waren.  Auf  2 andere  Objekte  in  Cloi- 
sonne  wurde  ich  durch  Herrn  Dr.  Swoboda-Wien 
aufmerksam  gemacht.  (Derselbe  hat  dieselben  in 
der  römischen  Quartalschrift  für  christliche  Ar- 
chäologie, red.  von  De  Waal- Rom.  schon  ver- 
öffentlicht, oder  es  steht  eine  Publikation  näch- 
stens zu  erwarten). 

Es  sind  2 ttu&serat  kleine  goldene  Reliquien- 
kästchen  mit  Filigran  und  Körnchen  verziert 
Das  eine  wurde  zu  Grado  bei  Aquileja  hinter  dem 
Altar  gefunden,  wo  es  wobl  im  5.  Jahrhundert 
vergraben  wurde  und  ist  sicher  mit  einer  Reliquie 
aus  dem  Morgenlande,  wohl  Syrien,  gekommen. 
Es  trägt  auf  dem  Deckel  ein  aus  einem  Blech- 
streifen aufgelöthetes  Goldkreuz  mit  blauem  durch- 
sichtigem Email  erfüllt.  Da*»  2 ist  zu  Pola  ge- 
funden (im  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinet)  und 
trägt  dasselbe  Kreuz  erfüllt  mit  flaschengrünem 
durchsichtigen  Email,  das  seiner  unebenen,  etwas 
zerfressenen  Oberfläche  wegen  etwas  trübe  er- 
scheint. Es  hat  jedenfalls  dieselbe  Bedeutung  und 
Herkunft.  Wenn  diese  Stücke  sich  also  von  den 
späteren  byzantinischen  cloisonnes,  wo  die  farbige 
Zeichnung  in  der  Ebene  des  Objektes  liegt,  auch 
dadurch  unterscheiden,  das«?  mau  es  mit  einzelnen 
aufgelötheten  Zellen  (die  allerdings  bei  den  Fibeln 
schon  gegliedert  sind)  zu  tbnn  bat,  in  denen  das 
Email  eine  unebene  Oberfläche  hat,  so  kann  man 
doch  diese  4 Gold-Objekte,  sowie  die  Zierscheibeo 
in  Bronze  von  Kettlach  und  Flaschberg  als  die 
ältesten  bekannten  Stücke  das  Email  cloisonne  be- 
zeichnen, wenn  man  von  den  Armbändern  etc.  der 
Pyramide  zu  Merotf  absiebt,  wo  Email  und  ver- 
rotterie  cloisonnee  zusammen  auftritt.  Jünger  ist 
ein  Stück,  welches  ganz  in  dein  späteren  byzan- 
tinischen Stil  des  cloisonne  aasgeführt  ist,  ein 


Goldplättchen  mit  einer  emaillirten  Taube17)  aus 
dem  Grabe  des  Loogobardeo  Gisulf  (um  600)  aus 
den  reichen  Longobardengräbern  von  Cividale  im 
dortigen  Museum,  in  Friaul.  Durch  dieses  Stück 
werden  wir  schon  fast  bis  an  die  Zeit  der  eisernen 
Krone  von  Monza  geführt,  kommen  also  in  zeit- 
lich bekannte  Regionen. 

Die  vorher  besprochenen  Stücke  fangen  aber 
an,  die  bisherige  zeitliche  Kluft,  auszufüllen,  und 
wir  können  nun  die  Geschichte  des  Emails  von 
Christi  Geburt  an,  und  schon  viel  früher,  ziemlich 
kontinuirlich , wenn  in  einzelnen  Perioden  und 
Ländern  auch  mangelhaft,  bis  in  die  neueste  Zeit 
verfolgen. 

Herr  J.  Spitt tl ; Das  Urnen- Grabfeld  von 
Hadersdorf  am  Kamp  in  Nieder-Oesterreich. 

Sie  haben  mit  mir  gestern  von  den  Höhen  des 
Leopoldsherges  hinüber  gesehen  in  das  mit  reichem 
Erntesegen  bedeckte  Marchfeld , hinan  zu  den 
Waldborgon  des  ManharUgebirges.  Sie  sind  mit 
mir  gewiss  derselben  Meinung,  dass  wir  hier  ein 
uraltes  Kulturland  vor  uns  haben.  Es  birgt  der 
Hoden  Schätze  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  in  nie 
geahnter  Menge,  die  meist  der  Bergung  noch  harren, 
Leicheufeider , die  einen  Raum  von  Tausenden 
von  Quadratmetern  einnehmen,  ja  Schlachtfelder. 
Wohnstätten  zu  hunderten  und  hunderten,  die  Zahl 
der  vorgeschichtlichen  Erdbauten  übersteigt  100. 
Nehmen  sie  hier  den  Ausgrabungsbericht  eines  der 
Leichen  fehler  entgegen. 

Das  Hadersdorfer  Urnen-Grabfeld. 

Im  Spätherbste  des  vorigen  Jahres  »tiess  man 
bei  dem  Baue  der  Karnpthal-Bahu  au  mehreren 
Stellen  auf  Gräber  und  Wohnstätten  die  theils 
der  vorgeschichtlichen  und  frühgesctiichtlirbeo  Zeit 
angeboren.  Die  dort  gemachten  Funde  wurden 
meist  aus  Unkenntnis  vernichtet.  Nur  diejenige 
Stelle  bei  dem  neuen  Hadersdorfer  Bahnhofe  blieb 
zum  Tbeile  der  Wissenschaft  erhalten.  Fast  zu- 
gleich berichteten:  der  Herr  Prälat  von  Götweigh 
Pt.  Adalbert  Dungel,  der  Herr  Pfarrer  von 
Brunnkirchen  Pt.  Lambert  Karner,  der  Herr 
Pfarrer  von  Gobatsburg  Gustav  Schachei,  und 
der  Herr  Bauunternehmer  und  Ingenieur  Rudolf 
Zemann,  theils  an  die  k.  k.  Zentral- Kommission, 
theils  an  die  Anthropologische  Gesellschaft  über 
die  dortigen  Funde;  alle  vier  Herren  haben  eine 
grosse  Anzahl  von  Gefässen  vor  Zorstörung  bewahrt 

17)  Die  Abbildungen  bei  Lindenschmit:  Handbuch 
der  Deutschen  Altert  humskundc  1 p.  78,  Fig.  6B  giebt 
gar  keine  Idee  von  diesem  zarten,  schönen  Stück.  Die 
daxelbat  citirte  Abhandlung  von  Arboit  hatte  ich  noch 
nicht  Gelegenheit  einzusehen. 
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and  an  das  k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  io 
Wien  eingesondet.  Die  Anthropologische  Gesell- 
schaft beschloss,  baldigst  diese  Fundstelle  genügend 
ausznbeutun  und  wissenschaftlich  zu  durchforschen. 
Durch  die  Subvention  Sr.  Majestät  de»  Kaisers 
konnte  der  Beschluss  auch  schon  zeitig  im  FrUbliog 
des  Jahres  1889  zur  Ausführung  gelangen. 

Die  Lokal- Eisenbahn -Gesellschaft  gab  die  Ein- 
willigung. dass  der  ihr  gehörige  Grund  des 
Gräberfeldes  durchgegraben  werde. 

Doch  wäre  all  die  Arbeit  nur  eine  mangel- 
hafte gewesen,  hätte  nicht  Herr  F.  Wies  er, 
Strassenmeister  des  Bezirkes  Langenlois,  in  wahr- 
haft patriotischer,  selbstloser  Weise  seine  Einwilli- 
gung dazu  gegeben,  dass  auch  der  angrenzende 
ihm  gehörige  Weinberg  io  die  Grabungen  einbe- 
zogen werde. 

Anfangs  April  d.  J.  begannen  unter  meiner 
Leitung  die  Grabungen  und  wurden  binnen  sieben  I 
Wochen  zu  Ende  geführt. 

Ein  Raum  von  1100  cbm  wurde  durchgraben  I 
und  von  uns  180  Gräber  aufgedeckt,  sie  enthielten  | 
nabe  an  G00  ThongefUsse. 

Dieses  Grabfeld  liegt  dicht  an  der  von  Krems 
nach  Hadersdorf  am  Kamp  führenden  Strasse,  am 
Fut>se  des  QobaUburger  Berges  etwa  67  km  von 
Wien  in  nordwestlicher  Richtung. 

Es  musste  schon  hier  zur  Zeit  als  das  Grab- 
feld noch  belegt  wurde,  eine  Strasse  bestanden 
haben,  da  die  Gräber  nur  bis  zur  Strasse  reichen. 

Nach  meiner  Schätzung  dürfte  einst  das  Grab- 
feld etwa  eine  Fläche  von  3700  qm  eingenommen 
und  weit  Uber  500  Gräber  enthalten  haben. 

Die  Richtung  des  Grabfeldes  ist  tost  von  Norden 
zu  Süd.  Vom  Ost  zu  WTest  ist  die  mittlere  Breite 
des  Feldes  58  m.  Die  Fläche  ist  in  einem  Winkel 
von  20  Gr.  von  West  zu  Ost  geneigt. 

Das  ganze  Grabfeld  ist  Jahrhunderte  lang  mit 
Wein  bepflanzt  gewesen,  daher  sind  durch  die 
Tiefbeltung  der  Reben  viele  Gräber  mit  ihrem 
Gefässinhalt  zerstört. 

Man  kann  annehmen  t dass  von  dieser  Stelle 
und  zwar,  nördlich  streichend,  in  einer  Länge  von 
3 km,  bis  über  den  Ort  Gobatsburg  hinaus  sowohl 
in  der  Ebene  wie  an  den  Hängen  des  Gobatsburger 
Berges  Gräber  und  Ansiedelungen,  auch  einzelne 
Feuer»tellen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  bestanden. 
Die  dort  zerstreut  gefundenen  Gegenstände  gehören 
tbeils  der  Stein-  theils  der  Bronzezeit  an. 

Wenn  wir  von  Gräberreihen  sprechen  wollen, 
so  müssen  wir  etwa  sagen,  sie  streichen  in  der 
Richtung  NO.  zu  SW.,  es  sind  nicht  ausgesprochene 
Keihenanlagen,  sondern  eigentlich  Gräber  in  Gruppen,  | 
die  Einzelgräber  stehen  1 — 2 m auseinander. 

Der  Tiefvnstand  der  einzelnen  GrabgelUsse  und  , 


der  Gräber  Überhaupt  ist  heute  ein  verschiedener, 
weil  eben  der  Boden  im  Mittelalter  mit  Erde  als 
Düngmittel,  im  Durchschnitte  20 — 50  cm  hoch 
beschüttet  wurde.  Die  Gräber  finden  sich  heute 
in  einer  Tiefe  von  1.80  m bi#  1.90  m. 

Die  Einzolgrnbo  ward  rund , etwa  0,80  m 
tief  gegraben  mit  einem  Durchmesser  zwischen 
0,40  und  0,60  m wechselnd.  Die  Gräber  waren 
ursprünglich  durch  ein  0,30  m hohes  Erdhügeleben 
gekennzeichnet,  das  einen  Umfang  von  einem  Meter 
batte. 

ln  dom  Grabe  befindet  sich  gewöhnlich  ein 
grosse#  urneuartiges  Gefiäss  aus  Thon  von  schlanker 
Form,  oft  aber  auch  sehr  bauchig;  manche  dieser 
Geftlsse  haben  an  ihrer  Wandung  8 — 6 Warzen 
al#  Verzierung,  die  meisten  am  Halse  4 — 8 Linien 
umlaufend,  ein  Band  uachahmend.  Die  bauchigen 
Geffewe  haben  eine  schraubenförmig  gewundene 
Bandverzierung,  welche  sich  vom  Bauche  des  Ge- 
füsses  zum  Fusse  zieht. 

Die  üefa&se  sind  alle  gut  geformt,  auf  der 
Scheibe  gedreht  und  schwarz  gerusst,  oft  graffi- 
tirt,  nie  rolh  oder  bemalt.  Die  grossen  Gefftase 
enthalten  ausschliesslich  reine  gebrannte  Knochen 
des  Leichenbrandes,  oft  sogar  von  2 Menschen. 
Die  Schichte  ist  höchstens  io  einer  Höhe  von 
3 — 4 cm  am  Boden  zu  finden.  Der  ganze  Topf 
ist  mit  Erde  gefüllt,  ward  nirgends  mit  einem 
Steine  bedeckt,  höchstens  lagen  2 — 3 Topfscherben 
über  der  Mündung.  Ihre  Höhe  ist  zwischen  20 
und  45  cm  wechselnd.  Oft  sind  in  kleinen  Ge- 
fttssen  Knochen  von  Kindesleichen. 

Mao  nahm  zur  Bergung  des  Leichenbrande# 
nicht  nur  die  eben  beschriebenen  Gefässe,  sondern 
auch  hohe  gehenkelte  Krüge,  auch  riesige  weite 
Töpfe,  die  einer  Punschbowel  ähneln;  manchmal 
kleine  flaschen  förmige  Krüge,  wie  wir  ähnliche 
aus  römischen  Gräbern  kennen. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die 
an  den  GetUssen  gefunden  wurde,  lehrt  uns,  dass 
wir  hier  nicht  eigens  zur  Leich enbestattung  ge- 
fertigte Gefasst*  vor  uns  haben,  das#  selbe  auch 
nicht  nea  in  die  Erde  gesenkt  wurden ; sahen  wir 
doch  an  Vielen  alte  mit  Fett  überkleisterte  Brüche 
Vorkommen,  manche  haben  Löcher  an  der  Seite, 
die  mit  Harz  verklebt  wurden;  oft  fehlen  die 
Böden  und  ist  mit  einem  kleinen  Schälchen  dann 
diese  Bruchstelle  verstopft. 

Alle  diese  Gefässe  dienten  als  Hausrath,  die 
grossen  wohl  als  Milchtöpfe,  vielleicht  auch  zur 
Aufbewahrung  geistiger  Getränke. 

Es  ist  zu  bemerken,  das#  alle  Gefässe  schmale 
Böden  haben  im  Verhältnisse  zum  Mitteldurch- 
messer  wie  1 zu  3,  1 zu  4,  viel  kleiner  als  unsere 
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heutigen  TbongefÖsse,  auch  ein  Vorkommen  wie 
bei  der  griechischen  und  römischen  Töpferei. 

Wir  können  mit  Recht  annebmen,  dass  die 
arme  Bevölkerung,  die  hier  ihre  theuren  Todten 
bestattete,  ihnen  das  ins  Grab  mitgab.  was  sie 
leicht  aus  dem  Haushalte  entbehren  konnte. 

An  Metallbeigaben  fand  sich  sehr  Weniges, 
hier  kauin  20  Broozegegenstäode,  1 Eisen  messer 
und  zwei  GewandnadeLn,  mehrere  kleine  Drähte. 
Ohrringe,  eine  Zahl  dtlnner  Bronzenadeln , als 
Haarnadeln  bis  zur  Länge  von  0,17  tu.  Zwei 
Messer,  mehrere  dUnne  Armspangen  ohne  Ver- 
zierung, eine  Thonperle,  einen  Hirschhorn-Hammer 
und  2 polirte  Steine. 

Diese  Gegenstände  lagen  entweder  in  den 
großen  Urnen  oder  am  Boden  des  Grabes  in  der 
blossen  Erde,  meist  zu  NO. 

Eine  Eigenthümlichkeit  dürfte  es  sein,  dass 
ein  verbrannter  menschlicher  Oberarm knochen  zu 
einem  Keile  mit  einem  eisernen  Messer  zuge- 
schnitten. nnter  dem  I^eichenbrande  gefunden  wurde. 

Bei  den  Knochenresten  fanden  sich  nur  in  sel- 
tenen Fällen  Tbeile  der  Fus*knochen,  des  Beckens 
der  Leiche. 

Die  Brandasche  fand  sich  nie  in  den  Urnen- 
gräbern selbst,  sondern  lag  weit  ab  auf  einem 
eigenen  Felde,  gegen  Süden  in  muldenförmigen 
grossen  Gruben;  diese  sind  ganz  verschieden  von 
den  Feuerstellen  der  WohnplUtze.  Die  Grundan- 
läge  des  einzelnen  Grabes  ist  hier  etwa  so: 

Ein  grosses  Gefäss  von  wechselnder  Form,  vor 
selbem  steht  zu  0.  ein  Schälchen,  seitlich  zu  SW. 
oder  West  ein  flaschenförmiger  Krug  ohne  Henkel, 
20  cm  hoch,  oder  ein  gehenkeltes,  niedriges 
Töpfchen.  Die  Beigefässe  stehen  gewöhnlich  zur 
Rechten  im  Grabe,  die  Henkel  ausnahmslos,  auch 
bei  den  grossen  Gefässeo  zu  NW.  Dieselbe  Grab- 
anlage finden  wir  auch  zu  Bchattau  in  Mähren. 
Die  Henkel  sind  eingebohrt,  nicht  wie  bei  unseren 
heutigen  Gefässen  angeklebt  und  gedrückt.  Die 
Beigefftsse  stehen  8W.  und  W,,  selten  N.  Die 
Verzierungen  auf  den  Gefässen  bestehen  aus  der 
Zusammenstellung  der  geraden  Linie  und  aus 
Punktverzierung.  Es  wird  uns  klar,  dass  sie  dem 
Gewandstickmuster  des  Hemdes  entlehnt  sind. 

So  einfach  diese  Linien  sind,  so  zeigen  sie 
doch  von  einem  entwickelten  Formen-  und  Schön- 
heitssinne der  einstigen  Bevölkerung  dieses  Landes. 
Wir  finden  heute  noch  fast,  dieselben  Muster  bei 
den  Slovenen,  bei  Ruthenen.  den  Rumänen  Sieben- 
bürgens, den  Slovaken  Ungarns,  auch  oft  in  Mähren. 

Wir  halien  oben  schon  bemerkt,  dass  Linien - 
Bänder  den  Hals  der  grossen  Geftase  zieren,  diese 
Linien  finden  sich  in  der  Zahl  von  3,  4,  7,  8 
gereiht.  Dort,  wo  die  Stxahlenbüscliel  der  Sonne 


nachgeahmt  wurden,  finden  wir  immer  7 — 9 wech- 
selnde Striche.  Dies«  genaue  Wiederholung  der 
Linienzab!  dürfte  uus  lehren,  dass  damals  schon 
dem  Volke  die  Kunst  des  Zählen«  bekannt  war. 

Die  Dreizahl  der  Olftne  in  den  Gräbern 
ebenso  wie  die  7.  Zahl  der  Linien  dürfte  wohl 
mit  einem  Glaubenriiegriff  Zusammenhängen. 

Die  beiden  Bronzemesser  haben  so  kurze  Schäf- 
tungen (3  ein  Länge),  dass  es  uns  klar  wird,  selb« 
haben  nicht  zum  Schneiden  und  stetem  Gebrauche 
dienen  können,  sie  dürften  vielleicht  das  Abzeichen 
einer  Würde  gewesen  sein;  tür  diese  Ansicht 
spricht  auch  deren  geringe  Fundzahl. 

Die  Gewandnadeln  haben  eine  seltene  Form, 
die  .sogenannte  rein  ungarische,  etwa  wie  aus  dem 
Funde  von  Bodrog  Kereazthur  l H a m pel,  Tab.  41 ). 
Dr.  Much  beschreibt  solche  aus  Stillfried.  8ie 
haben  die  Feder  seitlich  abstehend,  den  Dorn  am 
Ende.  Der  Bogen  der  Gewand nadel  ist  leicht  ge- 
schwungen, eingek«rbt,  an  dessen  unterem  Ende 
eine  Brillenscheibe.  Ich  glaube,  unsere  heimischen 
Gelehrten  zählen  diese  Gattung  der  Hallstätter 
Zeit  zu,  die  ungarischen  Gelehrten  hingegen  setzen 
selbe  in  eine  spätere  Zeit. 

Alis  der  geringen  Zahl  der  Scbmuckgegen- 
sttnde  scheint  hervorzugehen,  dass  das  Volk,  das 
hier  seine  Todten  borg,  nicht  sehr  mit  Glücks- 
, gütern  gesegnet  war,  daher  nicht  an  Prunkge- 
i schmeide  hing;  eben  wie  heute  noch  unser  ker- 
niger, äeht  deutscher  Bauer  Nieder-Oesterreichs 
> sich  nicht  mit  Schmuck  behängt. 

Auffällig  ist  das  gänzliche  Fehlen  von  Waffen, 
als  Lanzen,  Kelten,  Paalstäben,  Dolchen,  Schwertern, 
sowohl  aus  Bronze,  wie  aus  Eisen. 

Es  ist  anzunehmen,  das«  damals  die  Glaubens- 
regel dem  Volke  nicht  mehr  vorschrieb,  den  Todten 
derlei  mit  ins  Grab  zu  geben,  dass  nur  Frauen 
den  laichen  etwas  beigaben ; hängen  ja  doch  meist 
die  Frauen  am  stärksten  am  Althergebrachten. 

Es  ist  mir  stets  aufgefallen,  dass  in  unseren 
alten  Ansiedelungen  so  wenige  Waffen  aus  Stein 
und  Bronze  gefunden  werden  gegenüber  Ungarn, 
Krain,  Steiermark;  sollte  das  auf  eine  sehr  fried- 
liche Bevölkerung  nicht  Hinweisen? 

Hier  will  ich  noch  bemerken,  dass  an  zwei 
Stellen:  Grab  53  und  72,  Theile  menschlicher 
Gerippe  gefunden  wurden,  und  zwar  in  nächster 
Nähe  von  Urnengräbern. 

In  ersterem  fanden  wir  zusammenhängend  die 
Füsse,  das  Becken  und  Wirbel  zweier  männlicher 
Leichen.  Der  Oberkörper  sowie  der  Schädel  fehlten. 
Im  Grabe  Nr.  72  fand  rieh  der  Schädel,  die  Arm- 
knochen, die  Rippen  und  die  Wirbelsäule  eines 
ziemlich  alten  Mannes;  der  Schädel  ist  ein  mitt- 
lerer und  entspricht  auffallend  der  Kopfbildung, 
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wie  wir  sie  bei  den  heatigen  Bewohnern  dieser 
Gegend  noch  finden.  Die  Körper  massen  1.51  — 1.70.  I 

Vielleicht  ist  hier  ähnlich  wie  in  Hallstatt 
auch  eine  Theilbestattung  gewesen. 

Drei  und  zwar  reiche  Gräber  hatten  eine 
Stein  Umrahmung. 

Es  fanden  sich  auch  mehrere  Gräber,  die  reicher 
an  Beigaben  waren,  5 — 9 Gefäue  hatten,  meist 
zwei  grosse  Gefässe,  2 — 3 Schalen,  2 — 3 Henkel- 
töpfchen, alle  in  verschiedenen  Grössen  bis  zum 
wahren  Kinderspielzeug  herunter. 

Das  Grab  4 hatte  nur  eine  grosse  umge- 
sttirzte  Urne,  deren  Mündung  nach  unten  ge- 
richtet war. 

Nummer  78  war  wohl  das  ärmste  Grab,  das 
man  sich  denken  kann,  ein  kleines  sehr  abge- 
brauchtes Schälchen,  ein  nicht  minder  altes  Heukel- 
krügchen  standen  auf  blosser  Erde,  neben  lag  eio 
Häufchen  Asche  und  Knochen,  dürftig  mit  alten 
Topfscherben  bedeckt.  Gewiss  ein  trübseliger 
Anblick  auch  für  den  Gräber. 

Wie  gesagt,  alle  Gefässe  erinnern  mich  sehr 
an  Funde  römischer  Zeit  aus  Ungarn.  Bei  Mauchen 
scheint  es  mir,  als  hätten  die  Verfertiger  ge- 
schmiedete Bi onzegefässc  sich  zum  Vorbilde  gewählt. 
Nirgends  finde  ich  so  recht  anschaulich  das  Ge- 
fftss  der  Hallstätter  Zeit  vertreten.  Nur  ein 
GeDUs  zeigte  die  Nachahmung  eines  Thieres,  und 
zwar  hübsch,  es  scheint  die  Gestalt  eines  Rehes 
hier  nachgebildet  zu  sein. 

Ich  glaube,  das  blossgelegte  Grabfeld  ist  das 
grösste,  welches  wir  bisher  in  Nieder- Oester  reich 
auffanden,  doch  hoffe  ich,  dass  es  mir  vielleicht 
baldigst  gelingt,  Dicht  minder  interessante  in  diesem 
Lande  aufzufindeu. 

Alle  Funde  von  „Neu-Hadersdorl“  wurden  an 
das  k.  k.  uaturhistoriscbe  Holmuseum  ahgeliefert 
und  sind  dort  aufgestellt. 

Herr  Professor  A.  Herrtnann- Budapest:  Zur 
Völkei  künde  Ungarns. 

Da  wegen  der  Fülle  der  prähistorischen  Vor- 
träge die  Tagesordnung  verschoben  ist,  möchte 
ich  weniger  einen  wissenschaftlichen  Vortrag  halten, 
als  vielmehr  einige  gelegentliche  Worte  sprechen. 
Meine  Bemerkungen  werden  mehr  persönlicher 
Natur  sein;  sie  stehen  aber  doch  io  gewissem 
Zusammenhang  mit  den  Sachen,  um  die  es  sich 
hier  handelt.  Vor  Allem  eine  Danksagung,  welche 
ich  zugleich  im  Namen  der  Gesellschaft  für  die 
Völkerkunde  Ungarns  aussprechen  kann,  wozu  ich 
umsomehr  Grund  habe,  als  die  Koripbäen  der 
Wissenschaft,  die  sich  um  die  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiete  der  Völkerkunde  in  Ungarn  durch 
ermuthigende  Anerkennung  verdient  gemacht  haben, 


sich  hier  zusammenfanden.  Ich  meine  hier  vor 
Allem  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 
deren  Sekretär  als  Redakteur  des  Correspondenz- 
ülattes  lobend  anerkannte,  dass  bei  uns  im  Lande 
die  ethnologischen  Bestrebungen  sich  Bahn  ge- 
brochen und  der  uus  andererseits  zu  eifrigem  Vor- 
wärtsstreben wirksam  errnuthigte. 

Der  Herr  Redakteur  war  als  Sekretär  so  gütig, 
auf  die  Wichtigkeit  unserer  Bestrebungen  hinzu- 
weisen , indem  er  wie  im  vorigen  Jahr  so  auch 
heuer  in  den  Worteu , die  er  unserer  Bewegung 
gewidmet  bat,  seine  Anerkennung  aussprach.  Es 
ist  ein  sonderbarer  Zufall,  dass  die  Tagesblätter, 
die  in  lobenswert  her  Weise  eine  eingehende  Be- 
sprechung der  Kongress-Thataachen  gegeben  haben, 
dieser  besonderen  Anerkennung,  die  für  Ungarn 
so  wichtig  ist,  mit  keinem  Worte  Erwähnung  ge- 
tban  haben.  Ich  darf  wohl  auch  das  Verhalten 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  hervor- 
heben , deren  Interesse  für  unsere  Bewegung  so 
warm  ist  und  die  auch  die  Gründung  der  Gesell- 
schaft für  wissenschaftliche  Völkerkunde  in  Ungarn 
mit  Freuden  hegt  (Isst  hat;  nicht  minder  die 
Berliner  anthropologische  Gesellschaft , die  den 
Präsidenten  und  den  Sekretär  unserer  Gesellschaft, 
wohl  aus  Anlass  ihrer  Gründung,  zu  ihren  kor- 
respondirenden  Mitgliedern  gewählt  hat.  Es  war 
wohl  meine  Absicht  gewesen,  über  die  ethnologischen 
Verhältnisse  Ungarns  in  Land  und  Literatur  mich 
zu  verbleiten;  ich  will  mich  aber  darauf  beschränken, 
das  zu  betonen , dass  ich  von  diesem  Kongresse 
das  Gold  von  zwei  schwerwiegenden  Wahrheiten 
mit  nach  Hause  nehme,  die  hier  scharf  ausgeprägt 
wurden  und  mit  dem  Stempel  höchster  wissen- 
schaftlicher Autorität  versehen,  wohl  auch  bei  uns 
in  allgemein  gütigen  Kurs  gesetzt  werden  können. 
Es  handelt  sich  um  die  Tendenz  des  Ausgleiches 
der  Rassenunterscbiede,  welche  nach  wissenschaft- 
lichen Beweisen  ziemlich  unbestimmt  sind,  und  in 
zweiter  Linie  um  die  Betonung  des  Gleich-  oder 
Ueberwerthcs  der  inländischen  Ethnographie,  der 
Objekte  des  heimischen  Volkslebens  gegenüber  dem 
externen  und  exotischen.  Diese  beiden  Prinzipien 
sind  ausserordentlich  wichtig , besonders  bei  uns, 
wo  die  möglichst  intime  ethnische  Annäherung 
der  verschiedenen  Volksstämrne  von  so  grosser 
politischer  Bedeutung  ist,  und  vom  Standpunkt 
der  Erhaltung  und  Festigung  des  StaaUwesens 
als  ein  Moment  der  Nothwendigkeit  erscheint.  Es 
kommt  wohl  kaum  irgend  anderswo  vor,  dass  in 
so  späten  Kulturzeiten  sich  verschiedene  Völker, 
welche  sonst  ziemlich  ausgeprägter  Individualität 
sind,  sich  zu  einer  Nation  zus>am  men  gestalteten, 
in  welches  durch  die  Gemeinschaft  der  geogra- 
phischen und  historischen  Verhältnisse,  durch 
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mannigfache  Beziehungen  und  Berührungen  mit 
einander  sich  eine  gewisse  ethnologische  und  ethno- 
graphische Einheit  herausgebildet  hat,  wie  sie  ja 
auch  jedes  andre  Land  sich  geschaffen  hat  oder 
schaffen  muss.  Von  diesem  Gesichtspunkt  kann 
zwar  bei  uns  mit  Anerkennung  hervorgehoben 
worden , dass  trotz  der  ungünstigsten  Kultur* 
Verhältnisse  von  Seiten  der  einzelnen  Stämme  schon 
Erkleckliches  geleistet  worden  ist,  indem  wir  in 
Bezug  auf  die  Erforschung  des  volkstümlichen 
sowie  im  Anlegen  von  Sammlungen  schon  ziemlich 
weit  gekommen  sind;  aber  diese  Arbeiten  sind 
im  Grossen  und  Ganzen  exklusiver  Natur,  indem 
die  Völker  meist  nur  für  sich  selbst  in  ihrer  Sprache 
arbeiteten  und  auf  die  übrigen  gar  wenig  Rück- 
sicht nahmen.  Hierbei  dürfte  etwa  die  ungarische 
Kisfaludy-Gesellschaft  einer  Sonderet wähnung  ver- 
dienen, die  sich  um  die  Erforschung  und  Geber- 
setzung der  Volkspoesie  auch  nicht  magyarischer 
heimischer  Stämme  verdient  gemacht  hat.  Nun 
lässt  sich  aber  ein  Volkstheil  vom  andern  nicht 
so  streng  sondern , denn  es  sind  eine  unendliche 
Menge  von  Wechselwirkungen  vorhanden,  welche 
die  Grenze  scharf  nicht  ziehen  lassen.  Es  ist  also 
im  Interesse  der  gemeinsamen  nationalen  Arbeit 
und  der  Wissenschaft  zu  wünschen,  dass  in  Ungarn 
die  objektiv  wissenschaftliche  Richtung  Platz  greife, 
damit  diese  Völker,  welche  doch  eine  Nation  bilden, 
in  ihrer  Volkstümlichkeit  und  ihrer  ethnischen 
Erscheinung  zur  leichteren  Vergleichung  zusammen- 
ge fasst  werden  können  und  zweitens,  dass  die  ver- 
schiedenen zersplitterten  Völker,  die  isolirt  kaum 
etwas  Abgeschlossenes  zu  Stande  brächten,  ihre 
Arbeiten  zusammenthun,  damit  durch  dies  gemein- 
schaftliche Streben  der  Wissenschaft  wirklich  ein 
Dienst  erwiesen  werde. 

Mit  Befriedigung  lässt  sich  konstatiren,  dass 
der  auf  diese  Grundsätze  gegründete  neue  Verein 
für  die  Völkerkunde  Ungarns,  der  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  allen  Stämmen  des  Landes 
gleiche  Aufmerksamkeit  zuzn wenden,  in  diesem 
Streben  von  allen  Nationalitäten  aufrichtig  be- 
grübst worden  ist  und  unterstützt  wird.  Es  ist 
dies  wohl  die  erste  ähnliche  Erscheinung  in  un-crera 
Kulturleben  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  diese 
Richtung  sowohl  in  wissenschaftlicher,  als  auch 
sozialer  Beziehung  die  besten  Früchte  trageu  wird. 

Ich  darf  wohl  noch  wenige  Worte  hinzufügen. 
Es  handelt  sich  um  einen  Plan,  der  einigermaßen 
mit  dem  Wesen  unserer  Gesellschaft  zusammen- 
bängt  und  darauf  hinarbeitet,  die  Ergebnisse  der 
ethnischen  Forschung  in  Ungarn  und  in  den  Län- 
dern, die  sich  mit  Ungarn  geographisch  und  eth- 
nisch berühren,  der  allgemeinen  Wissenschaft  zu 
▼ermitteln.  Zufolge  seiner  Lage  und  seiner  Volks- 


Zusammensetzung  ist  nämlich  Ungarn  zur  Ver- 
mittlung zwischen  Ost  und  West,  zwischen  Süd 
und  Nord  berufen.  Es  wäre  also  naturgemäß, 
daß  von  uns  aus  nach  Kulturcuropa  bin  sich  die 
Kenntnis«  von  Land  und  Volk  Ungarns,  sowie  der- 
jenigen Länder  verbreite,  die  südlich  und  östlich 
von  uns  liegen.  Um  diese  Aufgabe  erfüllen  zu 
können,  werde  ich  schon  im  nächsten  Jahre  den 
Wirkungskreis  meiner  „ Ethnologischen  Mittei- 
lungen aus  Ungarn“  weiter  nach  Süd  und  Ost 
aasdehnen,  und  bitte  ich  die  verehrten  Anwesen- 
den, meiner  neuen  Zeitschrift  ihr  Interesse  zuza- 
wenden.  Empfangen  Sie  meinen  Dank  für  die 
! Aufmerksamkeit,  mit  der  Sie  meinen  kursorischen 
Andeutungen  gefolgt  sind;  es  gebricht  an  Zeit  zu 
weiteren  Ausführungen,  die  ich  daher  für  die 
Nachträge  zu  unsern  Kongressbericbten  Vorbehalte. 

Herr  Professor  F.  von  M ieser:  Neue  prä- 
historische Funde  aus  Tirol. 

Ich  hatte  die  Absicht,  Uber  eine  grössere  An- 
zahl prähistorischer  Funde  in  Tirol  zu  sprechen, 
und  ihren  Zusammenhang  unter  einander  sowie 
i mit  analogen  Funden  in  den  östlichen  und  süd- 
östlichen Nachbargebieten  zu  erörtern.  Da  indessen 
I die  uns  zur  Verfügung  stehende  Zeit  schon  arg 
zuBammengeschmolzen  ist,  so  muss  ich  mich  darauf 
I beschränken.  Ihnen  zwei  erst  kürzlich  gefundene 
Stücke  vorzuführen.  Dieselben  besitzen  deshalb 
I erhöhte  Bedeutung,  weil  sie  mit  rätiseben  In- 
I Schriften  versehen  sind.  Das  eine  ist  ein  soge- 
nannter Paalstab  oder  ein  Lappenbeil,  gefunden 
| bei  Tisens,  das  andere  eine  Schöpfkelle,  gefunden 
bei  Siebeneicb.  Heide  Orte  liegen  in  unmittel- 
barer Nähe  von  Bozen,  aus  welcher  Gegend  wir 
bereits  mehrere  rft  tische  Inschriften  besitzen.  Die 
Inschrift  auf  dem  Lappeobeile,  das  sieb  auch  durch 
reiche  eingravirte  Ornameutirung  auszeichnet,  ist 
rechtläufig,  von  links  nach  rechts  zu  lesen  und 
I lautet:  KN1KB8.  Dies  erinnert,  an  das  KAFISES 
I auf  dem  Henkel  der  Matreier  Situla,  und  an  das 
I LAFISES  auf  der  Situla  von  Cembra.  Die  beiden 
i letzteren  Formen  sind  nach  der  Ansicht  von  Dr. 
Pauli  in  Leipzig  Personen -Namen  im  Genitiv, 
und  so  werden  wir  wohl  auch  unser  ENIKE8  als 
■ „ Eigenthum  des  Enike“  zu  interpretiren  haben. 

Noch  wichtiger  ist  die  Inschrift  auf  der  Schöpf- 
kelle von  Siebeneicb,  da  sie  zu  den  längsten  In- 
schriften gehört,  welche  Ausserhalb  Italiens  ge- 
; fanden  wurden.  Sie  ist  auf  beiden  Seiten  der 
) Griffstango  eingegraben,  und  dürfte  wohl  als  Weibe- 
| inschrifi  zu  deuten  sein.  Die  Lesung  erfolgt  hier 
I retrograd,  von  rochts  nach  links.  Das  Lappenbeil 
von  Tisens  wurde  von  mir  für  das  Museum t ln 
l Innsbruck  gekauft.  Die  Schöpfkelle  hat  der  glück- 
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liehe  Finder  derselben,  Herr  Baron  von  Seiffer- 
titz  in  Siebeneich,  der  sich  am  die  archäologische 
Erforschung  jener  Gegend  grosse  Verdienste  er- 
worben,  in  manifuenter  Weise  ebenfalls  dem  tiro- 
lischen  Landesmuseum  zugesagt. 

Vor  Kurzem  wurden  auch  von  Herrn  L.  d e 
Campi  bei  seinen  wichtigen  und  ergebnisreichen 
Ausgrabungen  in  der  Umgebung  von  Cles  im 
Nonsberg  mehrere  räto- etruskische  Inschriften  ge- 
funden, und  so  hat  das  vorrömische  lnschriften- 
Material  von  Tirol  mit  einom  Schlage  eine  sehr 
ansehnliche  Bereicherung  erfahren.  Wir  haben 
allen  Grund,  diese  urgeschichtlichen  Denkmäler 
mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  zu  sammeln,  da 
sie  geeignet  sind,  über  die  Palethnologie  der  Alpeu- 
länder  helleres  Liebt  zu  verbreiten.  Es  ist  ein 
Verdienst  Pauli ’s,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die 
in  den  nord-etruskischen  Alphabeten  geschriebenen 
Inschriften  verschiedenen  Sprachen  angebören. 
Sie  Bind  theils  etruskisch,  theils  keltisch,  theils 
endlich  venerisch  oder  illyrisch.  Nach  den  Er- 
gebnissen der  neueren  prähistorischen  und  lingui- 
stischen Forschung  steht  es  fest,  dass  illyrische 
Kultur  bis  tief  in  die  Alpen  hineiogereicUt  hat. 

Dr.  Pauli  steht  im  Begriffe,  ein  voll  ständiges 
Corpus  alt -italischer  Inschriften  herauszugeben. 
Es  erscheint  zu  guter  Stunde,  und  wir  zweifeln 
nicht,  dass  uns  dasselbe  in  ethnologischer  und 
urgeschichtliclier  Hinsicht  wichtige  Aufschluss« 
gewähren  wird. 

Herr  L.  H.  Fischer;  Uebor  indischen  Schmuck. 

Ich  habe  eine  kleine  Kollektion  von  indischen 
Scbmuckgegenständen  hier,  die  ich  auf  meiner 
vorigen  Reise  gesammelt  habe.  Ich  habe  sie  rait- 
gebraebt,  nicht  um  einen  besonders  schönen  Schmuck 
zeigen,  sondern  um  die  Tj'pcn  von  verschiedenen 
Stämmen  demonstriren  zu  können.  Ich  habe  die 
charakteristischen  Typen  zwischen  Hindus  und 
mubamedaniseben  Stämmen  berau&zufinden  gesucht, 
und,  was  die  Hauptsache  ist  beim  Sammeln  des 
Schmuckes,  Werth  darauf  legt,  wie  der  Schmuck  ge* 
tragen  wird.  Es  wäre  gewiss  wünschunswerth,  wenn 
in  Museen  und  Sammlungen  durch  Figuren  oder 
Zeichnungen  kenntlich  gemacht  würde,  wie  der 
Schmuck  getragen  wird.  Dadurch  gewinnen  die 
einzelnen  Scbmuckgegenstände  nur  an  Interesse. 
Es  kommen  Ringe  vor,  die  man  eher  für  Hals- 
als  für  Nasen- Ringe  halten  sollte.  Manche  dieser 
Gegenstände  werden  auch  verschieden  getragen, 
der  eine  braucht  den  Ring  für  die  Nase,  der  I 
andere  für's  Ohr.  Ueberhaupt  haben  in  Indien 
die  einzelnen  Völker  nur  selten  ausgesprochen  charak- 
teristische Schmucksachen;  im  Allgemeinen  trägt 
Jeder,  was  er  besitzt  und  was  ihm  zugänglich  ist. 

C«rr.-B!aU  d.  dooUcU.  A.  G. 


Im  Grossen  und  Ganzen  sind  aber  doch  einzeln« 
charakteristische  Merkmale  zu  verzeichnen,  nament- 
lich charakteristisch  für  den  Süden,  welcher  die 
eigentlichen  Indier  beherbergt. 

In  Bezug  auf  das  Material  muss  ich  bemerken, 
dass  Gold  sehr  selten  ist,  nur  im  Norden  und  nur 


l stände,  die  daraus  verfertigt  sind,  am  meisten  findet 


man  Bronze  und  Silber,  selten,  namentlich  im 
Süden  Elfenbein,  an  Schnmckgegenständen  werden 
sehr  viele  aus  Harz  imitirt,  einer  Masse,  die  dann 
später  vergoldet  wird.  Elfenbein-lÜDge,  namentlich 
Armringe,  die  den  ganzen  Ober-  und  Unter- Arm 
bedecken  und  nur  die  Gelenke  frei  lassen,  kommen 
im  Süden  Indiens  auf  den  Hochebenen  von  Dekan 
vor.  Ich  bitte  die  geehrten  Herrschaften,  sich  zu 
bemühen,  diese  Zeichnungen  anzusehen,  auf  welchen 
eine  solche  weibliche  Figur  dargestellt  ist.  Das 
ist  eine  Art  des  Schmuckes,  wie  sie  sonst  nirgend- 
wo sieb  vortindet.  Der  ungeheure  Reicbthuiu  des 
Schmuckes  der  Indier  ist  wohl  bekannt.  Es  gibt 
wohl  kaum  eine  Nation,  welche  so  vielerlei  Schmuck 
trägt  wie  die  indische.  Es  ist  schwierig,  anzu- 
geben, was  ein  einzelner  Volktttamm  trägt,  die 
arabische  Kunst  hat  offenbar  ihren  Einfluss  vom 
Norden  her  auf  Indien  ausgeübt  und  ist  bis  ins 
Innere  gedrungen,  hat  sich  auch  mit  der  Vorge- 
fundenen Kunst  amalgamirt,  woraus  sieb  schliess- 
lich ein  selbstständiger  Stil  entwickelte.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  die  Schrauckgegenetände  nach 
Norden  zu  immer  mehr  den  arabischen  Charakter 
| annehmen.  Für  Nordindien  ist  charakteristisch  die 
I Art  und  Weist*  der  Fussringe,  welche  im  Süden 
| nur  aus  dünnen  Reifen  bestehen,  im  Norden  aber 
I von  einer  Stärke  und  Schwere  sind,  wovon  inan 
| sich  keinen  Begriff  macht.  Sie  sind  zumeist  mit 
Schellen  versehen,  so  dass  die  Frauen,  wenn  sie 
Uber  die  Gassen  gehen,  sich  immer  bemerkbar 
machen.  Dafür  ist  im  Süden  von  Indien  charak- 
teristisch der  Ohrschmuck.  Diese  Reichhaltigkeit 
von  Formen  von  Ohrringen  ist  wirklich  auffallend. 
Es  gibt  wohl  kaum  einen  Fleck  am  Ohr,  der  nicht 
durch  Verzierung  bedeckt  ist.  Der  ganze  Rand 
der  Ohrmuschel  ist  eingefasst  von  solchen  kleinen 
Ringen  und  das  Ohrläppchen  wird  dann  noch 
künstlich  erweitert,  denn  es  gehört  dort,  ich  möchte 
sagen,  zum  guten  Ton,  eine  grosse  Oeffnung  in 
dem  Ohrläppchen  zu  haben,  welche  dann  auch 
reichlich  mit  Ringen  aller  Formen  behängt  werden. 
Diese  Üeffnungen  werden  von  Kindheit  an  erzeugt, 
indem  mau  den  Kindern  bleierne  Ohrringe  einhängt, 
die  das  Ohrläppchen  heruuterziehen.  Dies  scheint 
charakteristisch  für  Südindien  zu  sein  und  man 
kann  das  auch  an  alten  Skulpturen  bemerken. 
Budda  wird  stets  so  abgebildet.  Es  gibt  aber 
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nicht  nur  Frauen -Sch  muck,  sondern  auch  auffallend 
viel  fUr  Männer.  In  Südindien  beschränkt  inan 
sich  auf  Ohrringe  und  sehr  selten  findet  man  feine 
Fussringe,  während  im  Norden  die  Männer  nicht 
nur  Ohrringe  von  grossem  Werth  meist  in  Brillanten 
tragen,  sondern  auch  einen  Schmuck  am  Halse,  ; 
der  oft  sehr  werthvoll  ist.  In  den  ganz  nörd- 
lichen Provinzen,  so  in  Sikkim,  wo  schon  mongo- 
lische Rassen  Vorkommen,  ist  der  Schmuck  auch 
ganz  anders.  Die  Männer  tragen  Ohrringe  und 
Daumen-Ringe  aus  Elfenbein,  deren  eigentlicher 
Zweck  mir  nicht  ganz  klar  ist.  Zur  Schönheit 
werden  sie  jedenfalls  nicht  beitragen,  dafür  hindern 
sie  die  Bewegung  der  Finger  durch  ihre  Grösse. 
Auffallend  ist,  dass  beim  Schmuck  der  mongo- 
lischen Völker  im  Norden  sich  «ehr  viele  Türkise 
in  Anwendung  kommen.  Derselbe  ist  dort  zu 
Hause  und  steht  sehr  viel  in  Anwendung.  Ausser- 
dem  kommen  Muscheln  zur  Verwendung,  grosse,  ; 
weisse,  die  als  Armbänder  getragen  werden.  Sie  j 
sind  sehr  schwer  und  stets  so  eng.  dass  man  sie 
den  Kindern  schon  an  die  Hand  gibt  und  den  I 
Arm  hineinwachsen  lässt,  so  dass  man  sie  nie  I 
herunterbringt.  Das  scheint  in  Indien  häufig  vor* 


sie  zeitlebens  trägt  wie  die  in  ganz  Indien  ge* 
bräuchlicben  Reifen,  die  den  ganzen  Unterarm 
bedecken.  Ausserdem  haben  die  Indier  so  ausser- 
ordentlich feine  Knochen,  dass  diese  Armbänder 
von  uosem  Frauen  nicht  verwendet  weiden  können, 
da  sie  meist  voll  gegossen  sind  und  man  somit 
nicht  durchkommt.  Kein  einziger  Ring  ist  dar- 
unter, den  eine  europäische  Frau  zu  tragen  im 
Stande  wäre.  In  neuerer  Zeit  macht  sich  leider 
der  europäische  Einfluss  geltend,  wie  sich  einst 
der  arabische  Einfluss  von  Norden  her  geltend 
machte.  Nicht  nur  desshalb,  weil  direkt  euro- 
päischer Schmuck  importirt  wird,  sondern  auch 
weil  die  Indier  sich  dem  europäischen  Gesch macke 
an  passen,  europäische  Formen  mit  indischen  Orna- 
menten verziert  mit  Erfolg  auf  den  Markt  bringen. 
Trotzdem  bleiben  die  Formen  den  niederen  Volks- 
klassen wenigstens  original  und  sind  in  manchen 
Beziehungen  gerade  deftshalb  interessant,  weil  sie 
»ich  wenigstens  in  der  Form  erhalten.  Die  Scool 
of  Arts  (Kunstgewerbeschulen)  Italien  leider  nicht 
den  indischen  Charakter  in  allen  ihren  Kunsthand- 
werken beibehalten,  sondern  oktroyiren  den  Indiern 
den  europäischen  Geschmack  nicht  nur  dadurch,  dass 
die  Schüler  angehalten  werden,  wie  in  unseren  Aka- 
demien unsere  klassischen  Kunstwerke  zu  kopiien, 
man  bringt  auch  die  Muster  zu  kunstgewerblichen 
Gegenständen  aus  Europa  mit  und  gerade  nicht 
die  besten.  Unsägliches  wird  da  geleistet  in  Ge- 


schmacklosigkeit. Die  Originalität  geht  natürlich 
dabei  ganz  verloren  und  der  Indier  verlernt  seine 
Kunst,  ohne  die  europäische  zu  vei  stehen  und  es 
ist  höchste  Zeit,  dass  das,  was  für  Indien  charak- 
teristisch ist,  gerettet  und  auch  tixirt  wird,  man 
darf  durchaus  nicht  glauben,  dass  in  Indien,  so 
bekannt  es  ist  und  so  viel  auch  geschah,  nichts 
mehr  zu  thun  sei,  ein  weites  Feld  steht  da  den 
Anthropologen  noch  offen  und  gerade  in  Bezug 
auf  Kostüme  und  Schmuckgegenstände.  Es  sind 
in  allen  Museen  Indiens  viele  wunderschöne  Schmuck- 
gegenstände vorhanden,  allein  es  existirt  nirgend- 
wo ein  Katalog  und  selten  weis*  Jemand,  wie  die 
Sachen  getragen  werden  und  von  wem  sie  her- 
rübren. 

Herr  Müllner-Leubach:  Prähistorische  Eisen* 
fabrikation  in  Krain. 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  einiges  mitzutheilen 
Uber  die  Art  und  Weise,  in  welcher  in 
Krain  in  prähistorischer  Zeit  Eisen  ge- 
wonnen wurde  und  möchte  einige  Bemerkungen 
Uber  die  Eisenschmiede  selbst  daran  knüpfeo, 
so  weit  sich  aus  den  Fundverhältnissen  in  Zu- 
sammenhalte mit  den  historisch  - chronologischen 
Daten  der  alten  Schriftsteller  einiges  Licht  über 
diese  Frage  verbreiten  lässt. 

Krain  ist  ein  an  Eisenerzen  reiches  Land  und 
in  allen  Theilen  derselben  wurde  und  wird  tbeil- 
weise  noch  nach  diesen  Erzen  gegraben  und  das 
Metall  selbst  meist  von  vorzüglicher  Güte  darge- 
stellt. Bei  meinen  vieljährigen  Reisen  durch  das 
Land  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  fast  überall  wo 
bedeutendere  Grabfunde  oder  antike  Reste  vor- 
handen sind , Eisenschlacken  der  Alten  sich  vor- 
fanden. 

Bekanntlich  hängt  das  reiche  Grabfeld  von 
I Hallstadt  in  Ober- Oesterreich  mit  den  unerschöpf- 
lichen Salzlagern  zusammen , in  ähnlicher  Weise 
steht  dos  seit  neuerer  Zeit  so  berühmt  gewordene 
Watscher  Fundgebiet  mit  in  der  Gegend  betriebener 
Eisenindustrie  in  Zusammenhänge. 

Aebniich  verhält  es  sich  in  Podzemelj  in  Unter- 
krain,  von  wo  unser  Museum  sowie  das  kaiser- 
liche Hofmuseum  reiche  Funde  besitzen;  auch 
dort  sind  massenhaft  Schlacken  aufgehäuft,  welche 
ob  ihres  Eisenreichthumes  noch  in  neuester  Zeit 
wieder  verschmolzen  wurden. 

Unzählige  Oefen  primitivster  Konstruktion  be- 
weisen einen  sehr  intensiv  betriebenen  Eisenbau. 
Ich  behalte  mir  vor  bei  anderer  Gelegenheit  eine 
Uebersicht  unserer  alten  Eisenwerke  zu  geben, 
heute  mögen  diese  durch  ihre  reichen  Funde  be- 
kannt gewordenen  Lokalitäten  genügen. 

Ehe  ich  nun  Uber  die  Eisengewinnung  der 
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Alten  selbst  spreche,  erlaube  ich  mir  zu  bemerket», 
dass  wir  heute  im  täglichen  Gebrauche  dreierlei 
Hauptsorten  von  Einen  kennen: 

1.  Guss-  oder  Roheisen,  welches  in  unseren 
Blau-  und  Hochöfen  gewonnen  wird,  es  ist  spröde, 
enthält  bis  5°/0  Kohlenstoff  und  war  den  Alten 
unbekannt,  nur  durch  Zufall  erhielten  sie  es  bis- 
weilen und  mein  Freund  Dr.  Wankel  war  so 
glücklich  einmal  einige  hoblgegosaene  Gusseisen- 
ringe zu  finden. 

2.  Weiches  oder  Schmiedeeisen;  es  ist  fast 
frei  von  Kohlenstoff,  sehr  weich  und  schweissbar. 
Dieses  wird  gegenwärtig  aus  Roheisen  durch  Ent- 
kohlung desselben  dargestellt.  Die  Alten  kannten 
und  verarbeiteten  es  ebenfalls. 

3.  Der  Stahl  er  steht  hinsichtlich  seines  Kohlen* 
stoffgebaltes  zwischen  beiden  obengenannten  Sorten. 
Heute  wird  er  entweder  durch  theilweises  Ent- 
kohlen des  Roheisens  oder  durch  WTiedorkoblung 
des  Schmiedeeisens  dargestellt.  Die  Alten  er- 
zeugten ihn  als  regelmässiges  Produkt 
ihres  primitiven  Betriebes. 

Dieser  Betrieb  besteht  heute  noch  bei  Natur- 
völkern Asiens  und  Afrikas  z.  B.  Sibirjaken  und 
Negern  und  war  im  Alterthume  durchaus  in 
Europa  im  Gebrauche.  Er  bestand  und  besteht 
darin , dass  man  die  Eisenerze  mit  Holzkohle  in 
einer  Grube,  beziehungsweise  einem  niedrigen, 
höchstens  bis  1 m hohen  Ofen  erhitzt  und  aus- 
schmilzt. Dos  Gebläse  sind  entweder  Handblas- 
bälge, oder  der  natürliche  Luftzug  selbst  wird 
als  solches  benützt.  Wo  dieser  in  Anwendung 
kam,  findet  man  die  Oefen  an  hohen,  dem  Wind- 
züge woblausgeeetzten  Berglehnen  angelegt. 

Die  Erhöhung  des  Ofens  zum  sog.  Stockofen 
geschah  in  Noricum  in  früher,  wenn  auch  nicht 
näher  zu  bestimmenden  Zeit,  doch  dauerte  der 
8tockofenbetrieb  bei  uns  noch  bis  ins  vorige  Jahr- 
hundert, bis  er  durch  den  am  Niederrhein  und 
im  Eisass  etwa  im  15.  Jahrhundert  weiter  er- 
höhten Ofen,  dem  sog.  Blauofen  ersetzt  wurde 

Mit  Erfindung  des  Blauofens  beginnt  die  Pro- 
duktion des  Gusseisens  und  damit  diu  moderne 
Eisengewinnung. 

Die  Alten  schmolzen  somit  in  niedrigen  Herden 
ihre  Erze  mit  Holzkohle  nieder,  wobei  natürlich 
vor  Allem  wegen  geringer  Temperatur  nur  ein 
Theil  des  Eisens  reduzirt  wurde  und  daher  eine 
sehr  eisenreiche  Schlacke  resultirte. 

Andererseits  aber  ging  die  Kohlung  dieses 
Eisens  sehr  ungleichmässig  vor  Bich,  Meistens 
entstand  eine  mässig  gekohlte  Luppe  somit  £tahl. 
Dieser  ist  nun  wie  Versuche  erwiesen,  mitunter 
von  ganz  ausgezeichneter  Güte.  Ging  der  Pro- 
zess etwas  flotter  vor  sich,  entstand  durch  starken 


! Luftzug  Eisenoxyd  oder  Eisenoxyduloxyd  im  Herde 
und  wurde  der  Prozess  nicht  rasch  genug  unter- 
brochen, so  verbrannte  der  Kohlenstoff  der  Luppe 
und  das  Resultat  war  weiches  Eisen.  Bisweilen 
entstand,  wie  dies  Versuche  mit  alten  Waffen, 
I welche  ich  anstellte,  nach  weisen , ein  Gemenge 
! von  Stahl  und  weichem  Eisen. 

Ich  erlaube  mir  der  verehrten  Versammlung 
I eine  Reihe  von  Eiseowaffen  aus  unseren  Gräbern 
! vorzu führen,  welche  ich  theils  einfach  ausschmieden, 
theils  zu  Messerklingen  omarbeiten  lies».1) 

Hier  zeigten  sich  nun  alle  durch  den  primi- 
tiven Betrieb  bedingten  Erscheinungen  am  ver- 
wendeten Materiale.  Ich  bespreche  die  einzelnen 
Stücke  der  Reibe  nach. 

1 . Lanzenspitze  von  Walitschendorf  (valifcna  vas) 
bei  Zagradec  in  Unterkrain.  Das  Stück  wurde 
zu  einem  Messer  von  31  cm  Qesamnitlänge  aus- 
gescbmiedet,  die  Taille  bildet  den  Griff.  Das 
Material  ist  guter  Stahl,  ziemlich  gleichmäßig, 
im  Kern  gut  politurfUhig. 

2.  Ein  ganz  ähnlichen  Material  zeigt  eine  Lanze 
von  Podzemel  in  Unterkrain  (altes  ausgedehntes 
Eisenwerk). 

3.  Eine  Lanzenspitze  von  St.  Margarethen  zeigte 
einen  vortrefflichen  feinkörnigen  Stahl. 

4.  Eine  Lanzenspitze  oder  besserer  schmaler 
Wurfspeer  erwies  sich  als  weiches  Eisen  durch 
Kaltschmieden  gehärtet. 

5.  Schwertklinge  vom  jüngeren  La  Tune  Typus 
aus  Nassenfuss.  Diese  Waffe  besteht  aus  dem 
vortrefflichsten  Stahle  von  der  Güte  unseres 
besten  Cämentstahles.  Nach  dem  Ausschmieden, 
Härten  und  Schleifen  konnte  dasselbe  sofort  zum 
RAsiren  benützt  werden. 

6.  Axt  von  St.  Michael  bei  Hrenovic.  Die- 
selbe besteht  aus  Stahl.  Doch  lässt  sich  derselbe 

schwer  härten , streckt  und  schweisst  sich  aber 
gut,  dürfte  wahrscheinlich  Manganfrei  sein. 

7.  Aehnlich  verhielten  sich  zwei  Aexte,  von 
nicht  genau  zu  bestimmender  Herkunft,  als  aus 
sehr  weichem  Schweissstahle  bestehend,  fast  un- 
härtbar,  aber  gut  schweissbar. 

8.  Merkwürdig  ist  eine  Axt  aus  St.  Marga- 
rethen durch  die  Textur  ihres  Materiales,  welche 
beim  Aetzen  schön  sichtbar  wurde.  Sie  besteht 
aus  einem  schlechten  Stahle,  welcher  mit 
Nestern  und  Adern  von  woicbem  Eisen  durch- 
setzt ist. 

Das  Stück  illustrirt  so  recht  das  oben  über 
die  Stablfabrikation  der  Alten  Gesagte.  Die  Luppe, 

1)  Es  sei  mir  hier  gestattet  Herrn  Me**er*ohniiedt 
N.  Hoffm&nn  und  Ingenieur  Oestreicher  in  Leu- 
hoch  für  ihre  freundliche  Unterstützung  meinen  beaten 
Dank  auazusprecchen. 
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aus  der  es  erzeugt  wurde,  war  schon  theilweise 
in  der  Kotkohlung  begriffen. 

9.  Eine  Lanzeospitze  aus  römischer  Zeit  von 
Naupartutn  — (Oberlaibach)  erwies  sich  als  fast  I 
weiches  Eisen. 

10.  Des  Vergleiches  halber  lies»  ich  einen  Speer 
der  Parrineger  aus  unserer  Musealsammlung  eben- 
falls bearbeiten. 

Es  ist  oine  mit  Wiederhacken  versehene  Waffe 
mit  .starker  Mittelrippe  und  wurde  nebst  anderen 
vom  Missionftr  Knoblecher  1864  mitgebracht.  Das 
Material  erwies  sich  als  guter  Stahl,  gut  härtbar 
und  sehr  gut  schweissbar. 

Wir  sehen  Bomit,  dass  überall  das  Rohprodukt 
Stahl  ist,  welcher  aber  je  nach  Verlauf  des  Pro- 
cesses  besser  oder  schlechter  ausfiel.  Merkwürdiger 
Weise  zeigt  die  römische  Lanze  das  schlechtest« 
Material , schlechter  noch  als  die  prähistorischen 
Aexte.  Zu  diesen  scheint  man  nach  den  gemachten 
Proben  die  minderwerthigsten  Stahlluppen  ver- 
arbeitet zu  haben.  Die  Bestgerathenen  aber  zu 
Spceren  und  Schwertern.  Allerdings  mag  bei 
Galliern,  welche  durchweg  EU  en  sch  werter  führten, 
so  manche  Klinge  aus  minderwertigen  Luppen, 
daher  für  ärmere  Krieger  auch  billiger,  hergestellt 
worden  sein  und  diese  waren  es  dann,  welche  den 
Römern  im  Kampfe  auffiolen,  indem  sie  sich  nach 
den  Hieben  bogen  und  durch  Fusstritte  gerade 
getreten  werden  mussten.  Der  schlechteste  Stahl 
wurde  zu  Aexten  verwendet,  da  das  Massige  der 
Axt  nur  eine  etwas  bessere  Schmiede  erforderte, 
im  übrigen  aber  die  Axt  durch  die  Wucht  als 
Keil  wirkt.  Für  den  Wurfspeer  empfahl  sich 
sogar  ein  weiches  Material , damit  es  sich  nach 
dem  Wurfe  bog,  um  nicht  mehr  gegen  den  Werfer 
benützt  werden  zu  können,  (cf.  Nr.  4.) 

Wir  wollen  es  nun  versuchen,  mit  Zuhilfename 
der  Fundobjekte  und  der  Nachrichten  unserer 
Schriftsteller  über  die  chronologische  Stellung 
unserer  Eisenfunde  uns  zu  orieotiren.  Hierbei 
wird  es  nützlich  sein,  die  Stratigraphie  der  Gräber 
und  deren  Inhalt  als  Basis  der  Discussion  zu 
wählen  und  zu  diesem  Zwecke  scheinen  mir  die 
Verhältnisse  in  Watsch  vor  Allem  geeignet  einiges 
Licht  zu  verbreiten. 

Hier  erscheinen  zweierlei  Best attungs weisen 
mit  wesentlich  verschiedenen  Beigaben.  Die  Gräber 
sind  entweder  gesondert  oder,  was  eben  am  instruk- 
tivsten ist,  bisweilen  Uber  einander  situirt.  Die 
eine  Bestattungsweise  besteht  darin , dass  die 
Leichen  verbrannt  in  schwarzgebrannten  bauchigen 
Gelassen  beigesetzt  wurden,  welche  mit  einer 
Schüssel  oder  einer  Steinplatte  überdeckt  sich 
finden.  Die  Beigaben  sind  meist  ärmlich,  eine 
Bronzefibula  oder  ein  eisernes  Krumm  essereben 


liegen  unter  dem  Knocbenhäuflein  in  der  Urne. 
Auch  Ringe  und  Gürtelschnallen  aus  Eisen  von 
verschiedener  Grösse  finden  sich  darin  vor. 

Die  zweite  Bestattung  weise  besteht  darin,  dass 
die  ganze  Leiche  beigesetzt  wurde.  Diese  Gräber 
finden  sich  entweder  für  sich  , oder  wie  dies  bei 
meinen  Ausgrabungen  im  heurigen  Jahre  der  Fall 
war,  in  einer  Schichte,  welche  über  der 
Brandgräberscbichte  aufgeschüttet  er- 
scheint. 

Es  wurde  ein,  an  einer  Berglehne  an  geschüttet  er, 
flachgewölbter  Schuttkegel  aufgedeckt.  Der  tiefer 
gelegene  Theil  desselben  enthielt  in  je  2 m Distanz 
I gesetzte  Brandgräber:  Töpfe  mit  Leicbenbrand, 
Eisenmessern,  Brouzeringen  u.  dgl.  Kleinigkeiten. 

Darüber  lag  eine  zweit«  jüngere  Schichte, 
welche  von  der  unteren  deutlich  durch  ihr  Material 
abstneb.  In  dieser  lagen  die  8kelette,  bei  deren 
einem , dem  eine»  Kriegers  ein  schöner  doppel- 
i kammiger  Brouzehelm  sich  fand.  Der  Krieger 
J lag  von  O.-W.  (Kopf  in  W.  Füase  in  O.).  Zur 
Seite  zwei  Eiaenspeere  nebst  einer  Eisenaxt,  in  der 
Mitte  des  Leibes  lag  ein  bronzenes  GUrtelblech 
mit  Tbierfiguren  — Hasen  und  Gänse  — geziert. 
Der  Helm  lag  zu  Füssen  des  Mannes.  Beigegeben 
war  ein  rot h es  vasenartiges  Gefäsa  mit  Fugs,  wie 
solche  in  Skelettgräbern  hier  gewöhnlich  sind. 

Wir  sehen  daher  der  Hauptsache  nach  hier 
zwei  Völkerschichten  übereinander  geschoben.  Die 
ärmere  Brandgräberscbichte  und  die  reichere  Skelett- 
gräbersebiebte. 

Ich  bin  genoigt,  die  Brandgräber  einer  älteren 
hier  ansässigen  Bevölkerung  zuzuschreiben,  welche 
bereits  auf  Eisen  baute  und  dasselbe  verarbeitete. 
Wem  gehören  aber  die  Skelettgräberfunde  an? 

Anhaltspunkte  dafür  gewähren  uns  die  Fuüde, 
I vor  allem  die  Situla,  die  Helme,  die  Fibeln 
und  die  Gürtel  bl  ec  he.  Diese  Arbeiten  aber  weisen 
nach  Etrurien.  Schon  mein  Vorgänger  im  Amte, 
Herr  Karl  D esc h man,  hat  die  Situla  für  ein 
Werk  der  Etruskischen  Industrie  gehalten.  Wenn 
wir  die  ganze  Darstellung  betrachten,  so  sehen 
wir,  das»  sie  in  drei  übereinander  liegende  Zonen 
get heilt  ist;  die  obere  und  mittlere  Zone  enthalten 
menschliche  Figuren,  die  unterste  Zone  durchweg 
j Thiere.  Zone  A zeigt  Wagen  und  Reiter,  dann  zwei 
Pferde,  welche  am  Zügel  geführt  werden;  über 
einem  Pferde  steht  ein  verkehrt  dargestellter  Rabe, 
über  dem  zweiten  fliegt  ein  Rabe.  Die  Zone  B 
eröffnet  ein  Widder,  auf  dessen  Rücken  ein  Rabe 
sitzt,  dann  folgt  ein  Turnerpaar,  welches  um  einen 
Helm  «kämpft  und  dem  vier  Personen  Zusehen. 
Weiter  folgen  zwei  sitzende  und  eine  stehende 
Figur,  welchen  aus  einer  Situla  und  Schalen 
mittelst  Schöpfkellen  oder  der  freien  Hand  Flüssig- 
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keiten  oder  feste  Dinge  gereicht  werden.  Eine 
sitzende  Figur  bläst  die  Robrpfeife.  Endlich  streut 
eine  Figur  Körner  in  ein  bauchiges  Becken,  eine 
zweite  steht  dabei,  sich  an  der  Nase  haltend.  In 
der  Zone  C sehen  wir  in  umgekehrter  Ordnung 
acht  vierfüssige  Tbiere  und  zwei  Raben  in  folgen- 
der Ordnung  von  links  nach  rechts:  Eine  Löwin 
mit  einem  Rehschenkel  im  Rachen  als  Raubthier 
gekennzeichnet,  dann  folgt  ein  Esel  durch  eioe 
Ranke  im  Maul  als  Pflanzenfresser  cbarakterisirt, 
weiter  folgen  drei  Antilopeu.  die  erste  wieder 
die  Pflanzenranke  im  Maul;  auf  zwei  folgenden 
Eseln  sitzen  wieder  Raben,  den  Schluss  rechts 
macht  abermals  eine  Antilope. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen  ein  in  der  Zone  A 
hinter  den  beiden  Reitern  und  der  Zone  C Ober 
den  Löwen  angebrachtes,  etwas  unvermittelt  hin- 
gesetztes  Ornament. 

Es  fragt  sich  nun,  was  ist  der  Sinn  der  Vor- 
stellung und  welchem  Vorstell u ngsk reise  des 
Alterthums  gehörte  sie  an. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  dafür  halte, 
dass  es  sich  um  Feierlichkeiten  und  Ceremonien 
handelt,  die  auf  Leicbenkultus  Bezug  haben. 
Wagenrennen  und  Ringkämpfe  sind  uns  seit  Homer 
als  integrirende  Bestand! heile  von  Leichenfeierlicb- 
Weiten  verbürgt.  Selbst  Menschenopfer  fehlen  bei 
besonders  feierlichen  Anlässen  nicht,  wenn  wir 
das  humane  Aegyptervolk  abrecbnen.  Auf  eine 
Leicbenfeierlicbkeit  also  möchte  ich  die  Figuren 
der  Zone  A und  B bezogen  wissen.  Vielleicht  ist 
unter  den  armlosen  Figuren  sogar  die  Seele 
des  Abgeschiedenen  dargestellt,  welche  sich  an 
den  Festen  ergötzt.  Sie  besitzt  zwar  Lokomo- 
tion,  aber  aktiv  greift  sie  nicht  mehr  ins  Leben 
ein,  daher  armlos1 2).  Aber  was  bedeuten  die  Thier- 
figuren. Ehe  ich  dieselben  zu  deuten  versuche, 
möchte  ich  bemerken,  dass  die  ganze  Darstellung 
nicht  nur  orientalisch,  sondern  speziell  dem  vorder- 
asiatischen Ideenkreise  angehört,  welcher  wieder 
mit  dem  ägyptischen  zusammen  hängt.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Technik  der  Figuren  mit  der 
der  altertümlichen  pbönikisch-ägyptischen  Schale 
von  Idalium  bei  Cesnola  Taf.  IX,  die  Ornament« 
in  Zone  A mit  den  Henkeln  der  Schale  von  Curium 
bei  Cesnola  Taf.  LXVI,  Fig.  2*).  Diesem  Vor- 
stellungskreise,  der,  wie  bekaont,  seinen  Gang  um 
die  KUsten  des  Mittelmeeres  gemacht  hat  und  nach 
Griechenland  wie  nach  Italien  gedrungen  ist,  ent- 
sprechen auch  die  Thierfiguren  der  Situla. 

1)  Ich  errinncre  hier  an  die  Geschlechtslosen  Skla- 
ven auf  der  Platte  de»  Jodenburger  Wagens. 

2)  Man  vergleiche  auch  die  Wagen  der  Situla 
mit  ihren  zwei  Insassen  mit  dem  Krater  bei  Cernola 
Taf.  XLI1  Fig.  3 von  Lapetbus- Leucosin. 


Der  Widder  im  Eingänge1)  der  Zone  B ist 
das  uralte  Symbol  der  Luft,  des  Oberraumes 
Amun-Re  in  Aegypten,  auch  Hieroglyphe  für  Geist. 
Er  bezeichnet  somit  die  beiden  oberen  Zonen  als 
an  der  Oberwelt  sich  befindlich. 

In  Widderfelle  gehüllt  geht  bei  Sirius  Auf- 
gang eine  Prozessiou  auf  den  Pelion  in  Thessalien, 
um  von  Zeus  Aktftos  kühle  Winde  und  er- 
frischenden Regen  zu  erbitten.  Auf  des  Widders 
Kücken  sitzt  der  Rabe  uud  Raben  finden  sieb  auch 
in  der  Zone  A über  den  Pferden. 

Schon  im  Alterlbume  war  er  ein  Unglücks- 
vogel und  Tod  verkündend:  „pessima  eorum  signi- 
ficatio“  Pün.  X,  12  und  (iäXX.'  fg  xoQaxag  ist  bei 
Aristopbanes  nub.  133  kein  Kosesprucb.  Betrachten 
wir  endlich  die  in  Zone  C dargestellten  Thiere, 
so  finden  wir,  abgesehen  vom  Raben,  Löwin  oder 
Panther,  Esel  und  Antilope:  lauter  Thiere 
von  infernaler  Bedeutung.  Löwenköpfig  ist 
Pacht,  das  Urdunkel,  ihr  entspricht  Leto,  die  Nacht- 
göttin. Ebenso  ist  der  Panther,  wenn  wir  etwa 
das  nifthnculose,  grosse  Katzenthier  als  solchen 
deuten  wollen,  in  etruskischen  Gräbern  Symbol 
der  Unterwelt;  cf.  Denis  Etr.  Taf.  II,  32  mit  der 
Grotta  Campana. 

Das  heilige  Thier  des  furchtbaren  Typhon  ist 
wieder  der  Esel.  Das  Wüstenthier  als  Symbol 
des  Gluthwinddämons.  Die  Antilopen,  hinsicht- 
lich deren  Darstellung  ich  auf  die  ägyptische 
1 Silberschale  von  Curium  bei  Cesnola  Taf.  LX1X 
Fig.  4 verweise,  ist  abermals  als  Wüstenthier  dem 
Typhon  heilig  (Ael.  10.28),  und  bei  den  Griechen 
ist  noch  Typhon  der  Gemahl  der  Echidna  und 
wird  selbst  zum  Erebos,  Phorkis  etc.,  lauter  Unter- 
weltsgötter  n. 

Die  Situla  selbst  scheint  bei  religiösen  Cere- 
monien, vielleicht  ähnlich  unsern  Weibbrunnkesselo 
uud  mit  Rücksicht  auf  die  Darstellungen  bei 
Leichenfeierlichkeiten  ihre  Anwendung  gefunden 
zu  haben. 

Beiziehen  möchte  ich  hier  noch  das  schöne 
G Urtelblech  von  Watsch,  welches  Se.  Durchlaucht 
Prinz  Ernest  Windischgrätz  gefunden  hat; 
dort  sehen  wir  einerseits  Krieger,  welche  mit 
Helmen,  Aexteti  und  Speeren  bewaffnet  sind,  wie 
sie  in  den  Wätscher  Gräbern,  aber  auch  auf  etrus- 
kischen Monumenten  sich  thatsttchlich  vorfinden. 
Andererseits  sehen  wir  aber  da  auch  eine  Figur 
mit  einer  Kopfbedeckung,  welche  sich  in  ganz 
gleicher  Form  auf  den  Häuptern  von  zwei  Figuren 
findet,  welche  auf  einem  baby Ionischen  Cylinder 

11  Ich  bemerke,  das»  die  Darstellung  eben  nach 
alter  Schreibweise  al»  von  Recht»  nach  Link«  fort- 
schreitend aufzufassen  ist. 
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des  Grazer  Joaneums  zu  sehen  sind.  cf.  v.  Ham- 
mer in  Steier.  Zeitschrift  1821,  I.  Heft. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Herkunft  des  Kunst- 
werkes, so  habe  ich  schon  ohen  der  Ansicht  Aus- 
druck gegeben:  es  sei  ein  Werk  etrurischer  Kunst. 
Hier  möchte  ich  noch  auf  ein  etruskisches  Skulp- 
turstück hin  weisen,  welches  ira  Mus.  Etrus. 
Tab.  GLXXXV  abgebildet  ist.  Ein  runder  Thron- 
sessel ist  an  der  Innenseite  der  Lehne  und  am 
Sitze  mit  figuralen  Darstellungen  geschmückt. 
Unter  den  letzteren  ist  merkwürdigerweise  eine 
Kampfszene  abgebildet,  welche  bis  auf  den  Um- 
stand, dass  die  Kämpfer  mit  kurzen  Röcken  bekleidet 
sind,  ganz  der  unserer  Situla  entspricht.  Zwei 
Männer  kämpfen  mit  Hanteln  in  den  Händen 
um  einen  Helm  und  die  Zuschauer  sitzen  auf 
einem  Stuhle  daneben.  Zwei  8pwrt  stecken  auf- 
recht im  Boden,  das  Werk  ist  natürlich  weit 
jünger  als  unsere  Situla. 

Der  Frage  nach  der  Zeitstellung  liesse  sich 
vielleicht  an  der  Hand  der  Geschichte  in  folgender 
Weise  beikommen.  Bekanntlich  ist  eines  der  wich- 
tigsten Ereignisse  der  letzten  Jahrhunderte  v.  Ch. 
die  Kelten  Wanderung  oder  richtiger  das  Aussch  wär- 
men des  beutelustigen  Ueberschusses  der  mittel- 
gallischen Völkerschaften.  Naturgemäß  suchen 
die  Kelten  zunächst  das  blühende  Kulturland  am 
l*o  heim,  wo  die  Etrusker  herrschen  und  von  dem 
aus  sie  ihre  Wege  auch  in  die  Alpenthäler  und 
zu  dem  Bergsegen  der  Alpen  gefunden  hatten. 
Gold,  Eisen  und  Salz  waren  wohl  in  erster 
Linie,  wodurch  sie  heraufgelockt  wurden. 

Nun  erfolgte  e.  650  v.  Ch.  der  Anfall  auf 
Oberitalien  und  die  Gründung  von  Mediolanum 
durch  die  Kelten,  c.  360  finden  wir  sie  schon 
in  lllyrien  mit  den  Ardiaeern  im  Kampfe,  388 
fällt.  Rom  und  279  ist  bereits  Brennus  vor  Delft). 

Bei  uns  dürfte  daher  ihr  Erscheinen  zwischen 
400  — 360  angc&utzt  werden.  Dieser  Einfall  und 
das  dadurch  erfolgte  Abtrennen  der  Alpen  von 
Etrurien  mag  zwar  die  Metallindustrie  der  Etrusker 
nicht  ganz  lahmgelegt,  aber  doch  störend  auf  die- 
selbe eingewirkt  haben.  Jedenfalls  war  die  Ver- 
bindung mit  dem  bedrängten  Mutterlande  Etrurien 
durch  den  längs  des  Po  sich  einschiebenden  kel- 
tischen Völkerkeil  unterbrochen. 

Ich  glaube  daher,  die  Blütbezeit  unserer  Eisen- 
industrie und  die  sie  begleitenden  Fundstücko  vor 
die  Kelteneinfälle,  also  spätestens  bis  c.  400 
v.  Cb.  setzen  zu  sollen.  Watsch  selbst  mag  als 
Eisenwerk  schon  um  diese  Zeit,  wenn  nicht  auf- 
gelassen, doch  herabgekommen  sein. 

Allerdings  scheint  der  Hauptsitz  der  keltischen 
Herren  sich  längs  der  Haupt vorkehrs&trasson  z.  B. 
um  Nauport  als  Schlüssel  zwischen  Italien  und 


INorikum  und  im  gesegneten  Unterkrain,  wo  die 
Hebe  reichlich  gedeiht,  befunden  zu  haben,  — aber 
mit  der  freien  Bewegung  der  Etrusker  war  es 
eben  hier  vorbei,  bis  endlich  die  Römer  auch  der 
Keltenberrscliaft  und  ihrer  Ritterschaft  hier  ein 
Ende  machten.  Wir  können  somit  für  unsere 
Gegenden  folgende  Reibe  aufstellen: 

1.  Die  alte  Pfahlbau-  und  Brandgräberbevöl- 
kerung, sie  treibt  schon  Eisen-  und  sonstigen 
Bergbau,  wenn  auch  in  primitivster  Weise. 

2.  Die  Etrusker  rücken  aus  Oberitalien  als 
Berghauindustrielle  und  Handelsleute  vor,  okka- 
piren  die  gewinnbringenden  Baue,  beuten  dieselben 
weiter  aus  und  versorgen  die  Urbevölkerung  mit 
| ihren  Erzeugnissen  an  Schmuck,  Gerätben  etc. 

3.  Die  Kelten  rücken  c.  350  aus  Oberitalien 
ein,  speziell  der  Clan  der  Taurisker  okkupirt  die 
Gegend  um  Nauportum  und  Etnona,  und  rückt 
über  Unterkrain  — (La  T^ne- Funde  von  Slepöek 
bei  NassenfuBS)  an  die  Save-Neviodununi. 

4.  Die  Römer  rücken  ein  und  Organismen  das 
Land  in  ihrer  Weise. 

Schließlich  möchte  ich  mir  noch  zum  gestrigen 
Vortrage  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zuckerkandl  über 
„die  Ethnographie  der  Alpenbevölkerung“  die  Be- 
merkung erlauben,  dass  ich  mich  mit  seinen  Aus- 
führungen in  vielen  Punkten  nicht  einverstanden 
erklären  kann  und  mir  Vorbehalte , an  anderer 
Stelle  auf  den  Gegenstand  zurückzukommeu. 

Herr  Jos.  Palliard:  Zwei  neue  Jadeitobjekte 
! aus  Mähren 

Nördlich  vom  Dorfe  Hödoitz  (Hodonice)  im 
Gerichtebezirke  Znaim  in  Mähren  befinden  sieb 
mehrere  mit  einander  zusammenhängende  Ziegeleien, 
welche  sich  unmittelbar  an  die  Ortschaft  anschliegsen. 
Ueber  den  gelben  Lösswänden  derselben  erstreckt 
sich  eine  0,40  1,0  m mächtige  schwarze  Kultur- 

schichte,  welche  zahlreiche  trichter-  und  mulden- 
förmige Gruben  bedeckt,  deren  dunkler  Inhalt 
deutlich  von  den  gelben.  Lösswänden  absticht. 
Diese  Vertiefungen,  welche  wohl  als  Abfallsgruben 
einer  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  zu  deuten 
sind,  sind  mit  schwarzer  aschiger,  mit  Kohlen- 
partikelcben  untermengten  Erde  ausgefüllt,  welche 
in  den  unteren  Partien  oft  in  reine  Asche  über- 
geht und  zahlreiche  Bruchstücke  von  rothgebranntem 
mit  Spreu  durchsetztem  Lehmstricb,  kopfgroße 
Steine,  zerschlagene  Thierkoocben  vom  Schwein, 
Pferd,  Rind,  Schaf,  Ziege,  Hund,  Hirsch,  Reh 
und  Bieber,  ferner  zahlreiche  Topfscherben  und 
verschiedene  andere  in  der  Regel  zerbrochene 
Artefakte  enthält.  Von  diesen  sind  besonders  zu 
erwähne»  eioige  defekte  Feuerstein  mesaer,  Bruch- 
stücke von  geglätteten  Steinhämmem , eio  abge- 
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stumpftes  Flachbeil  von  Jadeit,  eine  zu  einem 
Glättinstrutneote  zugerichtete  Hirschhornzinke,  ein 
schöner  birnenförmiger  Spinnwirtel  von  Tbon  und 
ein  kleiner  57  mm  hoher,  aus  grobem  mit  Sand- 
körnern vermengten  Thone  verfertigter  leuchter- 
förmiger  Becher , dessen  seichte  trichterförmige 
Schale  an  einem  37  mm  hoben  Fusse  angebracht 
ist.  Die  zahlreichen  gesammelten  Topfscherben 
sind  von  prähistorischer  Mache  und  stammen  von 
grösseren  und  kleineren  Töpfen,  ungegliederten 
Bechern,  bauchigen  GeOlsseo,  Schusseln,  Schalen, 
und  Näpfen. 

Dieselben  lassen  sich  in  nachstehende  Gruppen 
eintbeilen  und  zwar:  1.  Scherben  von  grobem  mit 
Quarzkörnern  untermengtem  Thone  mit  Finger- 
und  Nägeleindrücken  verziert.  2.  Unverzierte 
Scherben  von  grobem  Material  innen  geglättet, 
aussen  dagegen  rauh  und  roh  gefurcht.  3.  Punk- 
tirte  Scherben  von  ungegliederten  becherartigen 
Gefässen,  sehr  schön  ornamentirt  mit  horizontalen, 
vertikalen  in  spitzwinkeligen  auspunktirten  Linien 
zusammen  gesetzten  Bändern.  4.  Graphitirte  Scher- 
ben von  grösseren  bauchigen  Qefässen  und  von 
kleineren  Schüsseln  und  Näpfen,  tlieils  mit  ver- 
tikal geripptem  Bauche,  tbeils  mit  eingeritzteu 
linearen  Ornamenten  verziert.  5.  Bemalte  Topf- 
scherben , verziert  mit  horizontalen  oder  spitz- 
winkeligen Bändern  und  gestreiften  Dreinuten, 
welche  mit  glänzendem  Graphit  aufgetragen  er- 
scheinen , ferner  ein  kleiner  Scherben  mit  einem 
konischen  Ansätze,  au  welchem  m&D  Spuren  einer 
hellrothen , nach  dem  Ausbrennen  des  Gefäßes 
aufgetragenen  bandartigen  Malerei  wabrnimmt. 
Ferner  sind  noch  zu  erwähnen  die  zahlreich  vor- 
kommenden warzenartigen  Ansätze,  welche  io 
manchen  Fällen  zum  Durchziehen  einer  Schnur 
durchbohrt  sind. 

Das  wichtigste  Fundobjekt  dieser  prähistor- 
ischen Station  bildet  das  bereits  oben  erwähnte 
abgestumpfte  Flacbbeil  von  Jadeit,  welches 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  als  Glättstein  gedient 
haben  mochte.  Dasselbe  hat  die  Form  eines  un- 
regelmässigen von  beiden  Seiten  abgeplatteten 
Kegels,  dessen  Basis  die  unregelmässig  eliptisch 
glatt  zugescbliffene  Bruchfläche  des  Beiles  bildet. 

Das  Objekt  ist  an  der  Oberfläche  geglättet, 
zeigt  jedoch  zahlreiche  den  Geröllcharakter  ver- 
rathende  Unebenheiten,  welche  durch  den  Schliff 
nicht  beseitigt  werden  konnten.  Die  beiden  Breit- 
fläcben  sind  abgeflacht,  und  die  eine  von  ihnen 
zeigt  eine  gegen  die  ursprüngliche  Schneide  ver- 
laufende, glatt  zugeschliffene  schiefe  Ebene.  Die 
beiden  Schmalflächen  sind . so  wie  bei  dem  Kfi- 
picer  Jadeitbeile  abgerundet,  und  bilden  mit  den 
Breitflächen  keine  Kante,  so  dass  die  Breit-  und 


Schmalseiten  zusammen  eine  einzige  gekrümmte 
Fläche  darstellen.  Seine  Länge  beträgt  63,  die 
Breite  an  der  zugeschliffenen  Hruchtläcbe  47  und 
die  grösste  Dicke  ungefähr  in  der  Mitte  21  mm. 
Das  absolute  Gewicht  wurde  vor  dem  Absägen 
des  zur  mikroskopischeu  Untersuchung  verwendeten 
Stückes  von  Herrn  Prof.  Ma$ka  mit  einer  chem- 
ischen Wage  mit  108,274  g ermittelt.  Das  spe- 
zifische Gewicht  bestimmte  ich  zu  3,327.  Die 
Härte  beträgt  nahezu  7 Grad. 

Der  Stein  ist  wegen  seiner  beträchtlichen  Dicke 
blos  an  den  Kanten  der  glatt  zugeschliffenen  Bruch- 
fläche und  an  den  Kanten  der  durch  die  Her- 
stellung des  mikroskopischen  Präparates  erzeugten 
Schnittfläche  durchscheinend,  seine  Farbe  ist  keine 
einheitliche,  sondern  fleckig,  in  der  Hauptmasse 
graugrün  mit  lichteren  Uebergängen  und  zahl- 
reichen freisten  und  rostfarbiger  Flecken.  Durch 
die  gütige  Vermittlung  meines  verehrten  Freundes, 
Hrn.  Prof.  Maäka  wurde  vom  Hrn.  Prof.  Arzruoi 
in  Aachen  die  mikroskopische  Untersuchung  des 
Minerals  in  zuvorkommendster  Welse  bereits  durch- 
geführt  und  wurde  von  ibm  auf  Grundlage  einer 
Untersuchung,  wozu  ein  ungefähr  165  qmm  grosses 
Stück  verwendet  wurde,  das  nachstehende  Gut- 
achten abgegeben:  „ Unter  dem  Mikroskope  er- 

kennt man  die  Pyroxennatur  des  herrschenden 
Minerals  nach  dem  Winkel,  welcher  die  Aus- 
lÖschungsrichtung  mit  den  Spaltrissen  bildet.  Der- 
selbe schwankt  zwischen  22°  und  45°.  Die  Korner 
sind  unregelmässig  begrenzt,  dicht  an  einander 
gedrängt,  sieb  gegenseitig  in  der  Ausbildung  hin- 
dernd. Hie  und  da  sind  sie  etwas  zerfasert  (wahr- 
scheinlich uralitisirt)  und  geben  keioe  einheitliche, 
sondern  wandernde  AuslÖschung.  Ihrem  Bau  nach 
sind  die  Körner  unregelmässig,  schal ig  (zonal), 
oft  an  die  Schriftgranitstruktur  erinnernd,  wobei 
aber  die  das  Korn  durchspickende  Substanz  nicht 
fremd,  sondern  auch  aus  demselben  Jadeit  zu  be- 
steben scheint,  nur  sind  diese  Theile  abweichend 
orientirt.  Schon  mit  blossem  Auge  sieht  man  in 
der  grau-grünen  Masse  des  Beiles  opakweisse  oder 
1 auch  etwas  rostfarbige  Punktirungen , unregel- 
| mässig  verlaufende  Adern  und  Schnüre,  welcbe 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  feinkörnige  Aggre- 
gate erweisen,  bestehend  aus  einer  farblosen  ihrer 
Längsrichtung  nach  ziemlich  vollkommen  spalten- 
den und  danach  parallel  auslöschenden  Substanz 
und  aus  kleinen  durch  Umwandlung  dieser  letz- 
teren entstandenen  lebhafte  Polarisationsfarben  zei- 
genden Leisten , die  möglicherweise  dem  Zoisit 
zugerechnet  werden  dürften.  Neben  diesen  „ac- 
cesorischen  Bestaodmassen“  sind  im  Jadeit  zahl- 
reiche Schwärme  von  Kutil  (?)  Körnern  enthalten, 
i welche  von  Titanit  (?)  umraudet  sind.  Vereinzelte 
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Körner  scheinen  zum  Theile  dem  Zirkon  anzuge- 
hören, sie  zeigen  sehnt fe  Ränder  gegen  den  Jadeit, 
in  welchem  sie  eingebettet  sind,  also  starke  Brech- 
barkeit im  Vergleiche  zu  diesem,  zam  Theile  einem 
nicht  näher  bestimmbaren  isotropen  Mineral.  Trotz- 
dem in  Betreff  der  Bestimmungen  aller  hier  er- 
wähnten accestorisohen  Minerale  (Zoiait.  Rutil, 
Titanit  , Zirkon  und  der  beiden  nicht  näher  be- 
zeichneten  Substanzen)  Unsicherheit  herrscht,  dürfte 
der  Jadeit  strukturell  dem  Typus  des  mitteleuro- 
päischen zugerechnet  werden.  Zu  einem  Schmelz- 
barkeitsversuche wurde  ein  kleiner  Splitter  des  i 
Jadeit  in  die  Flamme  eines  Bansen V-hen  Brenners 
gebracht.  Er  schmolz  mit  Leichtigkeit  und  unter 
intensiver  Gelbfärbung  der  Flamme  ( Natron  - 
reaction)  an  den  Rändern  und  erhielt  eine  emaillirte  | 
Oberfläche.  Vor  dem  Löthrohr  genügten  wenige 
Sekunden,  um  den  Splitter  zu  einer  hellbraunen 
Kugel  zu  schmelzen.“  Darnach  liegt  nun  in  dem 
Hödnitzer  abgestumpften  Beile  ein  fünftes  Ja- 
deitobjekt mährischer  Provenienz  vor. 

An  dieses  reiht  sich  ein  sechstes  Objekt, 
welches  im  Vorjahre  an  dem  von  mir  durch- 
forschten Burgwulle  von  Krepic  im  Gerichts- 
bezirke Hrodtwitz  in  Mähren  gefunden  wurde. 
Dasselbe  besteht  in  einem  20  mm  langen  Frag- 
mente eines  am  hinteren  Ende  stark  verjüngten 
Flachbeiles  von  dunkelgrüner  Farbe,  welches  aus 
dem  Grunde  einige  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  1 
nimmt,  weil  wir  in  demselben  in  Mähren  zum 
ersten  male  der  dunkelgrünen  Varietät,  des  Jadeits, 
welche  unter  dem  Namen  Chtoromelanit  bestimmt  j 
ist,  begegnen.  Herr  Prof.  Maska,  welchem  ich 
das  Stück  zur  näheren  Untersuchung  sandte  und 
welcher  meiner  Vermutbang  bezüglich  der  Natur  I 
der  Substanz  bestätigte,  hatte  auch  die  Güte,  das 
absolute  Gewicht  mit  6,839  gr  und  das  specifische 
Gewicht  mit  3,347  zu  bestimmen.  Auch  dieses 
Beilfragment  wurde  von  Herrn  Prof.  Arzruni 
einer  eingehenden  mikroskopischen  Untersuchung 
unterzogen,  deren  Ergebnis»  wir  mit  den  Worten 
desselben  nachstehend  wiedergeben: 

„Grobkörniges  Aggregat  von  der  Farbe  16,e 
(„blaugrün“)  Rad  den;  an  dünnen  Stellen  etwa  | 
mit  der  Farbe  15,g  („graugrün,  zweiter  Ueber- 
gang  nach  blaugrün“)  durchscheinend.  Schon  mit  | 
blassem  Auge  beziehungsweise  mit  Hilfe  der  Loupe 
sieht  man  auf  einigen  grösseren  Flächen  eine  feine 
parallele  Streifung,  welche  auf  nichts  Anderes, 
als  auf  Spaltmse  eines  Pyroxenminerals  zurück-  j 
zuführen  ist.  In  der  Flamme  eines  Bunsen’schen 
Brenners  schmilzt,  das  Mineral  nur  sehr  schwer 
zu  einem  dunkelgrünen  bis  schwarzen  Glase.  | 
Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Material 
des  Beiles  in  der  That  als  ein  Py  rosen.  Man  1 


sieht  neben  den  für  dieses  Mineral  typischen  Quer- 
schnitten mit  zwei  fast  rechtwinklig  sich  schnei- 
denden Systemen  von  Spaltungsdurchgängen  und 
diagonaler  Auslöschung  auch  Längsschnitte  mit 
einfacher  Spaltbarkeit,  gegen  welche  die  Aus- 
lösehungsrichtung  im  Maximum  441/*0  geneigt  ge- 
messen wurde. 

„Das  Mineral  ist  theilweise  grün  pigmentirt, 
wie  dies  hei  dem  Chloromelaoit  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Die  so  gefärbten  Theile  sind  stark  pleo- 
chroitisch:  blaugrün  parallel  den  Spaltrissen  des 
Pyroxens  und  gelbgrttn  senkrecht  zu  denselben 
Rührte  die  Färbung  nicht  von  einer  fremden  Sub- 
stanz (vielleicht  von  einem  cbloritischen  Zerxetz- 
ungsprodukt  des  Pyroxens)  her,  so  müssten  die 
größten  Farbenunterscbiede  mit  den  Richtungen 
der  Elast  icitätsaxen  (beziehungsweise  den  Tracen 
derselben)  zusHiumenfallen , also  im  Maximum  45° 
mit  den  Spaltrissen  ein  sch  Hessen. 

„Bei  Dunkelstellung  der  Pyroxens  nimmt  man 
auch  hier  wie  im  Beil  von  Tvaroina  Lhota, 
kleine  verst  reute  (Quarz-)  Körner  wahr.  Von  Neben- 
gemengstheilen  sind  zu  erwähnen:  1.  stark  licht- 
brechende Klampen  und  bis  0,24  mm  Länge  er- 
reichende, schmutzige  grünhrauue  Säulen  mit.  oft 
angefressenen  Umrissen  und  kaum  merklichem 
Pleochroismus.  Diese  Säulchen  sind  hie  und  da 
zu  Gruppen  gesebaart  und  unter  Winkeln  von 
60  — 62°  gegeneinander  gelagert.  Ich  halte  sie 
für  Rutil. 

„2.  Farbloses  bis  schwach  rötblicb  gefärbtes 
Miueral  in  verlängert  sechsseitigen , parallel  der 
Längsausdehnung  auslöscbenden  Durchschnitten.  Es 
erweist  sich  als  optisch  zwviaxig,  mit  einer  parallel 
der  Längsausdehnung  liegenden  Ebene  der  optischen 
Axen.  Die  Polarisationsfarben  sind  ziemlich  leb- 
haft. Das  Mineral  dürfte  Titanit  sein.  Eodlich 
wurde  an  einer  Stelle  ein  nahezu  tetragonal  um- 
risseoes  Korn  beobachtet,  welches  äusserlich  durch 
seine  schwach  röthliche  Färbung  mit  dem  vorher- 
gehenden Minerale  vereinigt  werden  könnte,  sich 
aber  optisch , einaxig  (positiv?)  zeigte  und  mög- 
licherweise dem  Zirkon  angehört.  Nach  dem  Ge- 
sagten dürfte  das  Material  des  Beiles  als  jene 
Varietät  des  Jadeitos  angehen  werden,  welche  ihrer 
dunkelgrünen  Farbe  wegen  den  Namen  (/Moro- 
ni ela  nit  erhalten  hat.“ 

Herr  Prof.  Dr.  Maska  ( Neutitscheio):  Ueber 
zwei  neue  Jadeitfunde  in  Mähren,  (cfr.  S 210.) 

leb  habe  mir  das  Wort  erbeten  , um  bezüg- 
lich einiger  Funde  in  aller  Kürze  zu  berichteo, 
denen  mit  Rücksicht  auf  den  Gegenstand  selbst, 
sowie  die  Beschaffenheit  der  Fund  Verhältnisse 
eine  gewisse  Bedeutung  zuerkannt  werden  muss. 


Digitized  by  Google 


213 


Es  war-7  im  Sommer  des  Jahres  1885,  als  ich 
in  die  Lage  kam,  den  ersten  Fund  eines  Jadeit- 
objektes in  Mähren  zu  konstatiren.  Der  nähere 
Fundort  desselben  konnte  zwar  nicht  festgestellt 
werden , doch  wurde  von  mir  das  mährische 
Herkommen  dos  Gegenstandes , welcher  unter 
dem  Namen  des  „Freiberger  Jadeitbeilchens“  in 
die  Literatur  oingeführt  wurde,  mit  grosser  Wahr-  i 
scbeinlichkeit  nachgewiesen.  Seit  diesem  Zeitpunkte  ! 
war  ich  in  der  angenehmen  Lage,  Jahr  für  Jahr 
über  einen  neuen  Fund  in  dieser  Richtung  zu 
berichten,  so  dass  in  der  letzterschienenen  Nummer 
der  Sitzungsberichte  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien  (Doppelnummer  4 und  5 1889) 
bereits  ein  viertes  Jadeitvorkommniss  aus  Mähren 
verzeichnet  erscheint.  Diese  Fundgegenstände  be- 
stehen insgesammt  in  den  bekannten  charakteri- 
stisch nach  rückwärts  verlautenden,  feingeschliffenen 
Flachbeilen,  und  zwar  reiht  sich  an  den  erwähnten 
ersten  Fund  von  Freiberg  im  nordöstlichen 
Mähren  der  zweite  Jadeitfund  aus  dem  Slldwesten 
des  Landes,  nämlich  von  der  Wallburg  Kripic 
nördlich  von  Znaim,  an  diesen  dos  bisher  grösste 
mährische  Exemplar,  das  prachtvolle  Beil  von 
Tvaroinä  Lhota  bei  Sträinic  im  südöstlichen 
Mähren  an  der  Bernsteinstrasse  von  der  Ostsee 
das  linke  Marchufer  entlang  zur  Donau  (Carnun- 
tum) , während  das  vierte  Jadeitbeil  aus  dem 
Centrum  des  Landes,  nämlich  aus  der  Umgebung 
von  Lösch,  östlich  von  der  Landeshauptstadt 
Brünn,  stammt.  Heute  bin  ich  so  glücklich,  der 
hochgeehrten  Vorsammlung  neuerdings  und  zwar 
nicht  einen,  sondern  gleich  zwei  neue  Jadeitobjekte 
aus  Mähren  vorzulegen. 

Das  eine  Exemplar  ist  ein  kleines  Fragment, 
das  rückwärtige  Schmalende  eines  Flachbeiles  und 
stammt  von  Kripic  bei  Znaim,  von  demselben 
Fundorte,  woselbst  bereits  dos  zweite  mährische 
Jadeitbeil  entdeckt  wurde.  Es  sei  gleich  hier  be- 
merkt, dass  die  Kfipicer  vorgeschichtliche  Ansied- 
lung (Wallburg)  zwar  ihrem  Alter  nach  bis  in 
die  neolithische  Zeit  zurückreicht,  dass  aber  die 
Mehrzahl  der  Funde,  nach  den  keramischen  Resten 
zu  sch  Hessen , jüngeren  Perioden,  hauptsächlich 
der  späteren  Bronzezeit  anzugehören  scheint;  auch 
römischen  Einfluss  vermochte  ich  daselbst  zu 
konstatiren. 

Das  andere  bedeutend  grössere  Exemplar  sieht 
zwar  gleichfalls  so  aus,  als  ob  es  das  rückwärtige 
Ende  eines  quer  zerschlagenen  Flachbeiles  wäre, 
dessen  Bruchfläcbe  dann  zu  einer  schwach  ge- 
krümmten Querfläche  von  Neuem  zu  geschliffen  1 
wurde,  ist  aber  meiner  Ansicht  nach  ein  vollstän-  j 
diges  Artefakt,  nämlich  ein  flacher  Reiber  von 
63  mm  Länge,  wie  wir  solche  auch  aus  anderem  ! 
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Materiale  in  übereinstimmender  Form  besitzen. 
Dieser  Jadeitgogcnstand  wurde  erst  in  allerneuester 
Zeit  in  einer  Abfallsgrube  bei  Hödnitz,  gleich- 
falls in  der  Umgebung  von  Znaim,  gefunden. 

Ich  will  mich  in  eine  nähere  Beschreibung  der 
beiden  neuen  mährischen  Jadeitfunde  hier  nicht 
einlassen  und  bemerke  bloss,  dass  die  Entdeckung 
durch  Herrn  Jar.  Palliard  in  Znaim,  die  end- 
giltige  Feststellung  der  Substanzen  auf  Grund 
mikroskopischer  Untersuchungen  durch  Herrn  Prof. 
Arzruni  in  Aachen  geschah,  wogegen  ich  bloss 
I die  makroskopische  Untersuchung  und  die  Be- 
stimmung des  spezifischen  Gewichtes  besorgte. 

Was  diesen  beiden  Funden  eine  besonder^  Be- 
deutung verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  nicht  nur 
der  jeweilige  Fundort,  sondern  ganz  genau  die 
Fundstellen  bekannt  sind,  wo  die  Gegenstände 
gelegen  waren.  In  Folge  dieses  Umstandes  lassen 
sich  manche  wichtige  Einzelnheiten  und  Beziehungen, 
vielleicht  auch  das  relative  Alter  des  einen  oder 
des  anderen  Fundes  näher  bestimmen.  Ich  er- 
kläre offen,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  mähriseben 
I Vorkommnisse  durchaus  nicht  mit  apodiktischer 
j Gewissheit  gefolgert  werden  darf,  da^s  diese  Stein- 
werkzeuge  der  reinen  Steinzeit  angeboren.  Der 
unveränderte  Gebrauch  von  geschliffenen  Steio- 
werkzeugen,  von  zugeschlageuen  Feuersteinlamellen 
! ganz  abgesehen,  hat  sich  bei  ans  sicher  lange 
Zeiten  hindurch  nach  Einführung  der  Metalle  noch 
erhalten;  wir  haben  wenigstens  sichere  Belege, 
dass  dies  noch  während  der  La  Time-Zeit  der 
Fall  war.  Vielleicht  Hesse  sich  Aehnliches  noch 
für  spätere  Zeiten  behaupten,  es  ist  mir  aber 
augenblicklich  kein  solcher  Fund  aus  Mähren  er- 
innerlich. 

Würde  es  nun  z.  B.  gelingen,  das  Alter  der 
Hödnitzer  Ansiedlung  beziehungsweise  der  dor- 
tigen Abfallsgruben  genau  festzustelten,  und  dies 
ist  in  Anbetracht  des  beschränkten  Untersuchungs- 
gebietes keine  Sache  der  Unmöglichkeit,  so  würden 
wir  einen  neuen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung 
der  Jadeitvorkoramnisse  in  Europa  gewintien.  Die 
bisherigen,  allerdings  nicht  eingehenden  Unter- 
suchungen haben  keinen  sicheren  Anhalt  geliefert, 
dass  diese  Gruben  in  die  reine  neolithische  Zeit 
zurückreichen  würden.  Hoffentlich  wird  Herr 
Palliard  uns  bald  darüber  sichere  Auskunft 
geben  können. 

Zum  Schluss  sei  mir  noch  gestattet,  auf  die 
jedenfalls  auffallende  Erscheinung  hinzuweisen,  dass 
nun  aus  Mähren  sechs  Jadeit  fände  vorliegen, 
während  aus  den  angrenzenden  Ländern  (Ungarn 
ausgenommen)  kein  einziger  solcher  Fund  bekannt 
ist.  Ausserdem  nimmt  Mähren  in  Hinsicht  der 
Jadeitfunde  unter  allen  Ländern  Oesterreieh-Un- 
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garns  unbestritten  den  ersten  Platz  ein.  Ob  diese 
Erscheinung  eine  zufällige  ist.  oder  etwa  mit  dem 
bisher  unbekannten  Rohvorkommen  dieser  Substanz 
Zusammenhang*,  vermag  ich  hier  nicht  zu  erörtern, 
wollte  aber  dieses  Verhältnis»  hervorgebohen  wissen. 

Ich  erlaube  mir  nun,  säinmtliche  sechs  mäh- 
rische Jadeitobjekte  - die  Substanz  des  5.  (Kripic) 
bezeichnet«  Arzruni  als  Choromelanit  — der 
hochgeehrten  Versammlung  zur  Besichtigung  vor- 
zulegen; wahrscheinlich  durfte  sich  nicht  so  bald 
eine  zweite  Gelegenheit  bieten,  dieses  gesummte 
mährische  Jadeitmaterial  besehen  zu  können. 

Herr  Dr.  A.  Christo  man  os,  Universitäts-Professor 
aus  Athen:  Ueber  die  prähistorischen  Funde 
von  S&ntorin. 

Auch  die  geringfügigste  Mittheilung  über 
Gegenstände,  welche  das  Interesse  des  Kongresses 
anregen  können,  scheint  mir  hier  nicht  ohne  Be- 
lang zu  sein,  umsomehr,  als  derselbe  von  jenen 
Koryphäen  der  Wissenschaft  beschickt  ist,  welchen 
die  Anthropologie  ihre  heutige  Perfektion  verdankt. 

Ich  will  in  nur  wenigen  Worten  die  Aufmerk- 
samkeit der  verehrlicben  Versammlung  auf  eine 
Gegend  lenken,  die  seit  dem  Bestehen  der  Geologie 
die  Forscher  mit  ungeschwächtem  Interesse  be- 
schäftigt. Ich  hatte  das  Glück,  der  grossen  Erup- 
tion des  im  Golf  von  Santorin  ihätigen  Vulkans 
von  Nea  Kaymene  anzuwohnen  und  besuchte  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  die  Insel  Theresia,  die 
einen  Theil  von  Santorin  bildet  und  worauf  die 
Funde  gemacht  wurden. 

Die  Insel  Thera  oder  Santorin  bestand  ur- 
sprünglich aus  dem  auf  der  S.-0.-8eite  der  Haupt- 
insel befindlichen,  hohen  St.  Eliasberge,  der  aus 
tertiärem  Kalkstein  besteht,  unter  welchem,  wie 
fast  auf  allen  Inseln  des  griechischen  Archipels 
und  dem  Fehtlande,  dichter  Glimmer-  und  Kalk- 
thonsebiefer  ansteht.  In  der  Kontaktschicht  dieser 
beiden  Gesteine  sind  hier  reiche  Blei-  und  Kupfer- 
erze gefunden  worden.  Alles  Uebrige  aber  ist 
eruptives  Neoplasma  und  es  scheint,  dass  gerade 
da,  wo  1806  bei  der  mittleren  der  Kaymenen- 
Inseln  der  Georgsvulkan  emportouchte,  auch  vor 
undenklichen  Zeiten  die  Krateröffoung  bestanden 
haben  mag,  aus  welcher  vor  dem  Einsturz  des 
immensen  Kraters,  au  dessen  Stelle  jetzt  der  kreis- 
runde Golf  von  Santorin  getreten  ist,  die  unge- 
heuren Trachytschichten  der  Inseln  Thera,  A&pronisi 
und  Therasia  sich  ergossen  haben.  Ans  diesem 
Krater  muss  sich  damals  in  Folge  successiver  Erup- 
tionen ein  hoher  Kegel  gebildet  haben,  dessen 
Gipfel  senkrecht  Uber  den  Kaynieneninseln  fast  die 
Höhe  des  Eliasgipfels  erreicht  haben  mag,  wie  aus 
dem  Ge&lle  der  Trachytschichten  zu  ersehen  ist. 


Diese  dichten  Trachytschichten,  deren  Höbe  oft. 
mehr  als  10  m erreicht  und  von  denen  unterhalb 
des  Ortes  M**roviglion  bei  der  Stadt  Tbera,  wenn 
mich  die  Erinnerung  nicht  täuscht,  etwa  16  — 19 
zu  zählen  sind,  bezeichnen  je  eine  Eruptionsperiode. 
Sie  müssen  noch  alle  kompakt  übereinanderliegend 
bestanden  haben,  als  dem  Krater  noch  die  beiden 
weissen  Tuffnebichten  entströmten,  die  überall  auf 
den  noch  stehen  gebliebenen  LTeberresteu  der  Krater- 
wände. sowie  rings  um  den  Eliasberg  herum,  die 
obersten  über  dem  Trachit  liegenden  Schichten 
bilden.  Erst  nach  der  letzten  Tuff-Eruption  muss 
der  bis  dabin  kegelförmige  Vulkan  zusammen- 
gebrochen und  in  die  tief  unter  seinem  Fundament 
1 sich  gebildet  habenden  Höhlungen  zusammen- 
gestürzt sein.  Der  Einsturz  muss  plötzlich  und 
mit  einem  Male  erfolgt  sein,  wie  dies  die  senk- 
rechten Wände  der  Inseln  Thera,  Aspronisi  und 
Therasia,  die  letzten  Ueberhleibsel  des  ehemaligen 
Kraters  ersichtlich  machen.  Die  Tiefe,  bis  zu 
welcher  der  Einsturz  erfolgte,  ist  eine  ungeheure, 
da  zwischen  der  Kay  menengruppe  und  der  Insel 
Thera  in  800 — 900  Metern  noch  kein  Grund  zu 
finden  ist.  Trotzdem  bekundete  sich  seit  jener 
vorgeschichtlichen  Zeit  die  vulkanische  Tbätigkeit 
kont inuirlich , wenn  auch  in  weit  abstehenden 
Perioden.  So  entstand  die  Insel  Paläokaymene  in 
geschichtlicher  Zeit  v.  Chr.  G.,  Mikrokaymene  in 
den  Jahren  1707  — 1712  und  der  nunmehr  mit 
der  mittleren  Neakaymene  vereinigte  Gcorgsvulkan 
im  Jahre  1866.  Von  einem  grossen  Vulkane  in 
Santorin  spricht  die  Geschichte  nicht;  sie  kennt 
nur  den  Golf,  das  heisst  das  fait  aecompli  nach 
dem  Kratereinsturz  und  die  erste  Erwähnung  einer 
Eruption  von  Santorin  ist  die  Entstehung  des  Ei- 
landes von  Paläokaymene. 

Die  Inselgruppe  von  Santorin  hiess  ursprünglich 
Strongyle  (die  Kunde),  aber  wahrscheinlich  hat 
sie  diesen  Namen  nicht  infolge  ihrer  äusseren  Kon- 
figuration, sondern  nach  dem  Anblick  des  inneren 
kreisrunden  Golfes  erhalten,  der  sich  in  einer  un- 
| absehbar  fernen  Zeit  gebildet  haben  muss. 

Fährt  man  von  Norden  kommend  in  den  Golf 
' ein,  so  staunt  man  die  starren  und  vertikal  auf- 
! steigenden  Felswände  aus  rothen  und  braunen, 

I horizontalliegenden,  mächtigen  Trachytlavaschichten 
I an.  Mau  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  sich 
I aus  dem  einst  im  Mittelpunkte  des  Golfes  empor- 
| ragenden  Krater  Ströme  flüssiger  Lava  ringsum 
gleichförmig  ergossen  haben  müssen , da  diese 
I Schuhten,  wo  sie  noch  stehen,  sich  gegenseitig 
! ergänzen  und  an  einander  unpassen.  Auch  vom 
Golfe  aus  sieht  man  die  dunklen  Tr  achyt  müssen 
von  den  beiden  weissen  oder  gelblich  weisson  Tuff- 
sebiebten  gekrönt.  Dieselben  sind  besonders  auf 
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Therasia  mächtig,  wo,  wegen  der  mehr  periphe-  ! 
riechen  Lage,  die  Trachytschichten  weniger  zahlreich 
und  niedriger  sind,  dagegen  aber  mit  den  am 
höchsten  aituirten  Schichten  der  centraleren  Punkte 
von  Thora  korrespondiren.  Die  oberste  der  beiden 
Tuffscbichten  ist  hier  25  — 30  Meter  mächtig,  die 
Untere  etwa  15  Meter,  das  ganze  Tufflager  also 
etwa  40  Meter  hoch  und  liegt  auf  der  obersten 
Tracbytscbicbte  auf.  Wie  in  Pozzuoli  im  Golf 
vor  Nisida  oder  Monte  Nuovo  bei  Neapel,  so 
wird  auch  hier  diese  sogenannte  Santorinerde  wie 
die  Pozzuolanerde  gegraben  und  zu  Gementen  und  I 
hydraulischen  Mörteln  verwendet.  Man  gräbt  den 
losen,  mit  Lapillikörnern  und  Birossteinstückchen 
vermischten  Tuff  an  der  Basis  der  Schichten  ab 
und  wirft  Ihn  direkt  in  tief  unten  anlegende  Scbiffo.  ■ 
Hier  nun,  beim  Ausgraben  der  zweiten,  unteren 
Tuffschicht  und  in  einer  Tiefe  von  40  Metern 
stiessen  die  Arbeiter,  als  ich  im  März  1867  hin- 
zukam, auf  regelmässig  gelegte  Fundamente, 
die  in  eine  etwa  2 m tiefe  Humusschicht  ge- 
bettet waren.  Auf  den  ersten  Blick  zeigte  es  sich 
da,  dass  es  sich  um  Werke  von  Menschenhänden 
handle.  In  den  rein  quadratisch  geformten,  etwa 
4 m im  Quadrat  fassenden  Bäumen  der  Funda- 
mente waren  die  über  dem  Boden  ragenden  Mauern 
eingestürzt  und  beim  Wegräumen  des  Schuttes 
gewahrte  man  darunter  Scherben  und  Thongeffesse 
primitivster  Art,  zum  Tbeil  noch  mit  verkohlten 
Lebensmitteln  gefüllt.  Auch  Prof.  Ch.  Fouquc 
vom  College  de  france  in  Paris,  der  nach  mir  die 
Ausgrabungen  auf  Therasia  besuchte , brachte 
mannigfaltige  Formen  mit  sich.  Die  GefÄsse  waren 
weithalsig,  niedrig,  schüsselförmig,  ohne  Malerei 
oder  Farben,  höchstens  mit  einigen  geometrisch 
geordneten  Strichen.  Seitdem  hat  Niemand  mehr 
Therasia  besucht  und  erat  vor  einigen  Wochen 
brachte  man  mir  wieder  Thonscherben,  kleine  Thon- 
gefässe  mit  verkohlten  Speiseresten,  Brod,  Teig 
oder  Mehl,  Pflanzen-  und  Tbierknochenresten  noch 


tiefer  nach  der  Basis  der  Tuffschicht  zu  die  Aus- 
grabungen der  Santorinerde  fortsc breiten,  um  so 
mehr  solcher  Bauten,  die  vielleicht  zu  den  ältesten  | 
Wohnstätten  des  Menschengeschlechts,  die  es  über- 
haupt gibt,  gezählt  werden  müssen,  aufgedeckt 
werden  dürften  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass 
dieselben  von  Männern  der  Wissenschaft  besucht 
und  untersucht  würden. 

Möge  diese  kurze  Notiz  hierzu  Veranlassung 
geben.  Wenn  etwa  der  internationale  Anthropo- 
logen-Kongress  einmal  in  Athen,  wo  es  gewiss 
viel  zu  sehen  und  zu  untersuchen  gibt,  tagen 
sollte,  wozu  die  griechische  Regierung  sicher  hilf- 
reich entgegenkommeu  wird,  so  wäre  Sautorin  und 


Therasia  gowiss  das  Object  des  lohnendsten  Aus- 
fluges. 

Herr  N.  Tolmatachew:  Ueber  die  Urgrab- 
hügel  beim  Dorfe  Ananino. 

Der  Boden  im  östlichen  Theile  vom  europäischen 
Russland,  in  den  Gubernien  von  Perm-,  Wjatka 
u s.  w.  enthält  viele  Alterthümer  von  der  soge- 
nannten Hallstätter  Periode.  Welchem  Volke  die- 
selben angeboren,  ist  aber  bis  jetzt  eine  kaum 
angeregte  Frage. 

Ein  besonderes  Interesse  in  dieser  Beziehung 
bieten  die  Altertbumsre&te,  welche  in  zwei  uralten 
Grabhügeln  gefunden  worden  sind,  neben  dem 
Dorfe  Ananino  am  rechten  Ufer  des  Flusses  Kama, 
4 Werst  oberhalb  der  Stadt  Elabuga  im  Gubernium 
von  Wjatka.  Bei  der  am  Ende  der  fünfziger 
Jabre  dieses  Jahrhunderts  ausgeführten  Ausgrabung 
hat  Herr  Al  abin  ungefähr  50  Gräber  in  diesen 
Hügeln  eröffnet  und  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchung in  den  Verhandlungen  der  kaiserlich  rus- 
sischen geographischen  Gesellschaft  veröffentlicht. 
Die  gefundenen  Sachen  wurden  in  das  Museum 
der  genannten  Gesellschaft  gesendet,  wo  dieselben 
gegenwärtig  ausgestellt  sind.  Sie  stellen  bronzene 
Schmucksachen,  sowie  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
Waffen  u.  s.  w.  dar  und  wurden  neben  den 
Resten  des  Holzes,  der  Kohle  und  der  verbrannten 
Menschen-  und  Thierknochen  gefunden.  Das  Fehlen 
von  Zeichen  sowohl  christlicher  noch  muselmanischer 
Art  der  Leicheobegrabung  führt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  in  den  Grabhügeln  begrabenen  Menschen 
| vor  der  Einführung  nicht  nur  der  christlichen 
Religion,  sondern  auch  des  Mohammedanismus  in 
diesem  Lande  gelebt  haben  müssten.  Die  Zeichen 
der  Leichenverbrennung  weisen  auf  die  heidnische 
Art  der  Begrahung  hin  und  beweisen,  dass  die 
Begrabenen  wohlhabende  Leute  waren,  da  die  Ver- 
brennung der  Leichen  zu  kostspiolig  ist.  Das  Vor- 
handensein von  Waffen  bezeugt,  dass  dit*  Menschen, 
deren  Reste  gefunden  sind,  die  Krieger  waren  und 
folglich  dem  in  der  Gegend  während  ihres  Be- 
wohnen* herrschenden  Volke  angebörten.  Dass 
neben  den  Eisensachen  auch  Stein-  und  Bronze- 
fabrikate vorhanden  sind,  lässt  schliessen,  dass  das 
Volk  im  Anfang«  der  Eisenperiode  hier  gewöhn«  hat. 

Eine  mehr  ausführliche  Beschreibung  der  Reste 
sowohl  nach  den  publizirten  Abhandlungen,  sowie 
zum  Theil  nach  der  eigenen  Anschauung  beab- 
sichtige ich  später  zu  veröffentlichen.  Hier  wollte 
ich  einen  Umstand  erwähnen,  welcher  im  Zusam- 
menhänge mit  der  zu  entscheidenden  Frage,  welchem 
Volke  die  Reste  angebören  haben  mögen,  steht. 

Am  wahrscheinlichsten  wäre  meiner  Ansicht 
nach  die  Hypothese,  dass  die  Reste  einem  der 
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Völker  angehören  mögen,  welche  während  der 
grossen  Völkerwanderung  von  Asien  nach  Kuropa 
über  die  Berge  von  Ural  zogen  und  hier  herrschten. 
Die  Motive  für  meinen  Entschluß  hier  in  Wien 
bei  dem  anthropologischen  Kongresse  darüber  zu 
sprechen,  sind  die,  dass  zu  den  Völkern,  welche 
von  Asien  nach  Europa  Über  die  jetzigen  Guberien 
Perm  und  Wjatka  zogen,  auch  die  Vorfahren  von 
den  jetzigen  Magyaren  gehörten.  Es  schien  mir 
nicht  überflüssig  zn  sein,  bei  der  Gelegenheit  des 
Besuche«  von  Budapest,  welcher  im  Programm  des 
Kongresses  steht,  die  Aufmerksamkeit  der  un- 
garischen Anthropologen  auf  diesen  Gegenstand  zu 
lenken,  weil  dieselben,  wie  es  mir  scheint,  am 
meisten  im  Stande  wären,  die  Frage  zu  lösen,  in 
wie  weit  es  möglich  wäre,  zu  vermuthen,  dass  die 
Vorfahren  von  ihnen  die  Schöpfer  von  den  ge- 
nannten Grabhügeln  gewesen  sein  mögen  oder 
nicht. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  scheint  es  mir, 
können  die  Abbildungen  der  in  den  Hügeln  ge- 
fundenen Objekte  dienen,  welche  der  Helsingforser 
Gelehrte  Aspelin  seinem  Werke:  „Les  antiquite* 
finno-ongroi“  beigelegt  bat,  so  wie  die  Objekte 
selbst,  so  viel  dieselben  in  den  Museen  der  kaiser- 
lich russischen  geographischen  Gesellschaft  in  SL 
Petersburg  und  der  archäologischen  Gesellschaften 
in  Moskau  und  Kasan  vorhanden  sind.  Zor  Ent- 
scheidung der  Frage  können  vielleicht  auch  die 
Namen  von  einigen  Flüssen  (Ugra,  Törok  und  so 
weiter)  und  von  Dörfern,  welche  den  Namen 
„Magyar“  tragen,  herangezogen  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet, 
den  Wunsch  auszu sprechen,  dass  für  den  internatio- 
nalen anthropologischen  Kongress  als  Sitz  später 
einmal  auch  St.  Petersburg  gewählt  werden  möge. 
Herr  Geheimer  Medizinalrath  Dr.  G r e in  p 1 e r 
hat  uns  erzählt,  dass  er  in  den  russischen  Museen 
einige  Aufklärungen  für  die  Fragen  der  Anthro- 
pologie gefunden  habe.  Wenn  der  internationale 
Kongress  für  Anthropologie  in  Russland  einmal 
tagen  würde,  so  könnten  auf  Grund  des  in  rus- 
sischen Museen  befindlichen  Materials  manche  an- 
thropologische Räthsel  gewiss  sich  ihrer  Lösung 
nähern.  (Lebhafter  Beifall.) 


Schlussreden. 

Vorsitzender:  Freiherr  von  Andrian: 
Hochverehrte  Versammlung!  Die  Tagesordnung 
ist  erschöpft  und  damit  die  letzte  Sitzung  ge- 
schlossen. Es  erübrigt  mir  nur  die  angenehme 
Pflicht,  für  die  ungeschwächte  Theilnahme,  welche 
Sie  dem  Kongress  gewidmet  haben,  meinen  herz- 
lichsten Dank  auszusprechen.  Ich  hoffe,  dass  dieser 
Kongress  kein  vergeblicher  gewesen  ist  und  bin 
der  Ueberzeugung,  dass  die  Nachwirkung  desselben 
noch  lange  in  uns  fortleben  wird.  Ich  kann  nur 
wünschen,  dass  Ihnen  die  Erinnerung  au  diesen 
Kongress  stets  eine  angenehme  sein  möge  und 
Ihnen  versichern,  dass  uns  die  Tage,  welche  wir 
mit  Ihnen  verlebt  haben,  unvergesslich  sein  werden. 
Ich  scbliesse , indem  ich  Ihnen  ein  herzlichstes 
Lebewohl  und  auf  Wiedersehen  für  das  nächste 
Jahr  in  Münster  zurufe. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  M.  Bartels- Berlin: 

Ich  glaube,  ich  spreche  in  Aller  Namen,  wenn 
ich  den  Gefühlen  des  Dankes  Ausdruck  gebe  nicht  nur 
für  die  hohe  Ehre,  welche  heute  dem  Kongress  zu 
Theil  geworden  ist,  sondern  auch  für  die  vielen 
Freundlichkeiten,  welche  die  städtischen  und  die 
anderen  Behörden  Wiens  uns  von  allen  Seiten  ent- 
gegengebracht haben.  Wir  verdanken  dies  in 
erster  Linie  dem  freundlichen  Entgegenkommen 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  und 
nicht  zum  Mindesten  ihrem  Sekretär  Herrn  Heger 
und  ihrem  Präsidenten  Herrn  Baron  von  Andrian, 
der,  wie  Sie  in  der  Einleitung  unseres  Präsidenten 
gehört  haben,  schon  lauge  für  ein  Zusammunt&gen 
unserer  Gesellschaften  gewirkt  hat.  Ich  bitte  Sie, 
dem  Danke  Ausdruck  zu  geben,  iudem  Sio  mit  mir 
einstiimnen  in  den  Ruf:  Herr  Baron  von  Andrian 
lebe  hoch!  hoch!  hoch! 

Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian: 

Ich  spreche  meinen  innigsten  Dank  aus  für  die 
wohlwollende  Auffassung  des  Herrn  Dr.  Bartels 
Doch  war  es  mein  Verdienst  weniger  als  der  Wunsch 
aller  Wiener,  als  deren  Organ  ich  mich  betrachte. 
Ich  hoffe,  wie  gesagt , dass  dies  nicht  die  letzte 
| Zusammenkunft  sein  wird,  die  wir  gemeinschaftlich 
haben  werden.  Ich  schliesse  hiermit  die  Sitzung. 
(Lebhafter  Beifall). 


Herr  Professor  Dr.  E.  Uerrmann,  k.  k.  Miuisteri&lrath  in  Wien:  Lieder  und  Volksbrftuche 
bei  Hochzeiten  in  Kärnten.  (Der  Vortrag  wird  etwas  erweitert  im  Archiv  für  Anthropologie 
erscheinen.) 

Herr  Dr.  Haberland:  Ueber  den  Bannkreis.  (Der  Vortrag  wird  im  Correspondenz- Blatt 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1890  erscheinen.) 
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Resultate  der  Kommissionsberathungen. 

1.  Verständigung  über  ein  gemeinsames  Messverfahren  bei  den  Rekrutenaushebungen. 


Mittwoch  den  7.  August  Mittags  2 Uhr  versam- 
melten sich  eine  Anzahl  der  Theilnehmer  zu  einer  in 
dem  Programm  des  Kongresses  vorgesehenen  Kom- 
mission sberathu n g mit  der  Tagesordnung: 

1.  Vorbesprechung  ül»er  Annahme  eine*  gemein- 
samen Schema«  für  Körpermessungen  der  Militär- 
pflichtigen und  2.  Gehirnterminologie. 

Der  Kominisflionssitzung  wohnten  bei  die  Herren: 
Geheimrath  Sc baa iThau.se n als  Vorsitzender,  dann 
aus  Oesterreich:  Tappeiner,  Weisbach,  Zucker- 
kand), au«  Deutschland:  Bartels,  von  Holder, 
Hanke,  Vircbow,  Waldeyer. 

Das  Resultat  war  ein  sehr  erfreuliche«,  indem  es 
bezüglich  des  ersten  Punktes  zu  einer  vollkommenen 
Einigung  kam. 

Da*  Kommissions-Ergebnis*  wurde  von  dem 
Generalsekretär  zunächst  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  deren  zweiten  Sitzung 
Freitag  den  9.  August  und  sodann  in  der  darauffolgen- 
den allgemeinen  Sitzung  desselben  Tage«  auch  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  resp.  dem  Ge- 
.«ammtkongrease  vorgelegt  und  fand  einstimmige 
Annahme.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  ver- 
einigen wir  hier  die  Berichte  aus  diesen  drei  Sitzungen. 

Der  Bericht  des  Generalsekretär»  an  die  Deutsche 
Anthropologische  Gesellschaft  lautete: 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Auf  der  vorgestrigen  Tagesordnung  stand  auch 
eine  KümmiHsion»«itzung  zur  Vorborat  hu  ng  über  eine 
Vereinigung  bezüglich  der  Körpermessung  an  Re- 
kruten. Die  Sitzung  war  speziell  angeregt  worden 
durch  unseren  Vorsitzenden  Herrn  Baron  von  A ndr  ian, 
der  sich  schon  längere  /eit  mit  dem  Gedanken  trägt, 
dass  in  Oesterreich,  wo  die  Verhältnisse  in  dieser 
Richtung  etwas  einfacher  liegen  als  in  Deutschland, 
bei  den  Kekrutcn-Aushebungen  anthropologische  Mess- 
ungen vorgenommen  werden  sollten,  als  ein  Beitrag 
zur  somatischen  Ethnographie  der  Völker  Oesterreichs. 
Di«  erfreulichen  Resultate  der  Schulerhebungen  Über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut,  welche 
in  beiden  Reichen  'nach  gemeinsamem  Schema  er- 
folgten erweckten  jedoch  bei  Freiherrn  von  Andrian 
den  Grundgedanken,  da*«  solche  Messungen  in  Oester- 
reich erst  dann  vorgenommen  werden  «sollten,  wenn 
vorher  eine  Vereinigung  mit  den  deutschen  Anthro- 
pologen Über  ein  bestimmte«  Messungsschema  und 
Meßverfahren  zu  Stande  gekommen  sei. 

Seit  Jahren  werden  in  Baden  anthropologische 
Messungen  beiden  Rckrutenaushebungen  vorgenommen. 
Herr  Geheirarath  Vircbow  hat  über  die  Verdienst«, 
welche  sich  in  dieser  Beziehung  Herr  Ammon  und 
Genossen  erworben  haben,  in  unserer  ersten  Sitzung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  berichtet. 
Dort  ist  bei  den  Kekrutenaushebungen  eine  freiwillige 
Kolonne  von  Messenden  thlitig,  an  welche  der  Rekrut 
übergeben  wird,  so  bald  die  militärischen  Meinungen 
und  Untersuchungen  an  ihm  vorgenommen  sind.  Da« 
muss  natürlich  «ehr  rasch  gehen,  e«  darf  keine  Ver- 
zögerung eintreten.  es  muss  in  derselben  Zeit  gehen, 
in  welcher  der  zweite  Rekrut  militärisch  anfgenotomen 
wird,  so  da»«  die  militärische  und  anthropologische 
Aufnahme  Schlag  auf  Schlag  sich  vollziehen.  Da- 
durch sind  die  Herren  in  Baden  dahin  gekommen, 


ihre  Ansprüche  sehr  zu  beschranken;  e«  wird,  abge- 
sehen von  der  Gesauimtkörpergröase  und  dem  Brust- 
umfang, die  von  den  Militärärzten  gemessen  werden, 
anthropologisch  aufgenommen:  die  Farbe  der  Augen 
und  der  Haare,  die  grösste  Länge  und  Breite  des 
Schädels  und  die  Sitzhöhe ; aus  letzterer  wird  auf  die 
Länge  des  Rumpfes  mit  Kopf  und  Hals  und  auf  die 
Länge  der  Beine  geschlossen. 

Ich  halte  nun.  wie  ich  es  oft  schon  öffentlich  aus- 
gesprochen habe,  diese  Anzahl  von  Masse,  wie  sie  in 
Baden  autgenommen  werden,  für  zu  gering.  Auch 
Freiherr  von  Andrian  hielt  es  nach  den  zwischen 
un»  beiden  geführten  vorläufigen  Besprechungen  für 
nötbig,  dass  diesen  in  Baden  üblichen  Massen,  die 
ich , wie  gesagt , für  unter  dem  Minimum  liegend 
halten  muss,  noch  einige  hiuzugefügt  werden  sollten 
und  zwar  zur  Bestimmung  der  wahren  Rumpf  länge 
zunächst  die  Messung  der  Höhe  des  7.  Halswirbel« 
vom  Boden.  Dann  zur  Vergleichung  der  Arm-  mit 
der  Beinlänge  die  ganze  Armlänge  vom  Akromion 
bis  zur  Spitze  de»  Mittelfingers . dann  noch  eine 
BreitemuRKiiung , und  zwur  ist  e«  ziemlich  gleich- 
wertig, ob  Schulter-  odur  Beckenbreite.  Ich  bilde 
mir  dabei  ein,  das»  in  Oesterreich  wie  bei  un«  der 
Bru.«tumlüng  gemessen  wird.  Wenn  da«  nicht  der 
Fall  ist,  müsste  da»  eingeschoben  werden,  da  in 
Deutschland  dieses  Mas«  genommen  wird. 

Bei  unserer  vorgestrigen  KonuniM«ion*bernthang 
gingen  wir  einstimmig  von  dem  Gedanken  aus.  das« 
alles,  wa*  wir  beschließen,  «ich  nur  beziehen  solle  auf 
diese  beschränkte  Frage,  nämlich  auf  die  anthro- 
pologischen Messungen  bei  der  militärischen 
Aushebung  der  Rekruten  und  zwar  sollten  alle 
vorgestellLen  Mannschaften,  auch  die  Untauglichen, 
in  der  von  uns  in‘s  Auge  gefassten  Weise  gemessen 
werden. 

Das  Ergebnis«  der  Konimissuonshernthung  war, 
dass  za  den  Budischen  und  zu  den  von  Freiherrn 
von  Andrian  und  mir  weiter  proponirten  Massen 
noch  einige  andere  als  nothwendig  resp.  «ehr  wfin- 
schenswerth  anerkannt  wurden.  Die  Kommission 
schlägt  Ihnen  folgende  12  Ma««e  vor.  abgesehen  von 
der  ganzen  Körper  länge,  die  militärisch  gemessen 
wird: 

1.  Die  grösste  Länge, 

2.  grösste  Breite, 

3.  und  auf  Vorschlag  de«  Herrn  Zuckerkand! 
die  Ohr-Hübe  de»  Kopfes,  letztere  deshalb,  weil 
damit  ein  Maos  für  die  gesummte  länge  der  Wirbel- 
säule gewonnen  wurde. 

4.  Die  Klafter  weite  der  Arme. 

5.  Die  Sitz- Höhe. 

6.  Die  Höhe  de»  7.  Halswirbel*  vom  Boden 
oder  der  Sitzebene. 

7.  Die  A rin  länge  bei  gerade  herabhängendetn 
Arme  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  mit  steifem 
Massstab. 

8.  Die  Schulter  breite  zwischen  beiden  Akro- 
mien 

9.  Der  Brustumfang  dicht  über  den  Brustwarzen 
nach  militärischer  Methode  (Der  Brustumfang  wird 
bisher  in  Oesterreich  bei  den  Rekruten  nicht  ge- 
rn easen.) 
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10.  Die  untere  Gesichtfllänge  von  der  Nasen- 
wurzel bis  »um  Kinn 

11.  Jochbogen-Breite. 

12.  Die  Na» en höhe  von  der  Nasenwurzel  bin 
zum  Ansatz  der  N&»en»cheidewand. 

Ich  kann  nicht  leugnen,  du«»  die  Zahl  dieser 
Masse  mir  bedenkener regend  scheint,  es  sind  ziemlich 
viele;  es  wird  »ich  fragen,  ob  es  möglich  »ein  wird, 
diese  in  der  kurzen  Zeit,  welche,  wie  gesagt,  nur  zur 
Verfügung  steht,  auszuführen ; das  wird  die  Zukunft 
lehren.  Wenn  zwei  bis  drei  messen,  wird  es  vielleicht 
gehen.  Die  unerlässliche  Bestimmung  der  Haar-  und 
Augen -Farbe  ist  nicht  mit  Zeitverlust  verbunden. 

Diese  12  Masse  sind  in  der  Kommission  fast  Aus- 
nahmslos einstimmig  angenommen  worden  von  allen 
Anwesendem  so  dass  ich  sie  Ihnen  als  Beschluss  der 
Kommission  vorlegen  kann.  B«  wurde  dann  auf  Vor- 
schlag der  Herren  Zuckerkand  1 und  Virchow  eine 
Kommission  gewählt,  welche  sich  weiter  mit  dieser 
Frage  beschäftigen  soll,  bestehend  aus  den  Herren : 
We  lab  ach  und  Zuckerkandl  für  Oesterreich,  für 
Deutschland:  Schaaffhau&en . Virchow,  Wal* 

deyer  und  J.  Hanke  als  Geschäftsführer  der  Kom- 
mission. Es  soll  namentlich  alle»  noch  besser  formulirt 
werden,  als  das  in  der  Eile  möglich  war.  Ich  möchte 
nun  den  Herrn  Vorsitzenden  ersuchen,  darüber  Ab- 
stimmung veranlassen  zu  wollen,  ob  die  Gesellschaft 
mit  den  mitgetheilten  Beschlüssen  der  Kommission 
einverstanden  ist. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Wir  haben  viele  Schwierigkeiten,  da  es  sich  am 
ein  ge  tu  ein  hk  mes  Schema  handelt;  ich  beantrage  daher, 
dass  wir  alle  Vorschläge  in  der  gemeinsamen  Sitzung 
machen;  denn  wir  werden  in  derselben  diesen  Gegen- 
stand kurz  noch  einmal  erörtern  müssen.  Wir  werden 
e«  dann  den  Herren  aus  Oesterreich  überlassen  müssen, 
ob  sie  »ich  den  Beschlüssen  fügen.  Wir  nagen  vor- 
läufig, dass  wir  einverstanden  sind  mit  diesem  Vor- 
gehen und  empfehlen  dies  dem  Plenum  auch  für 
Oesterreich. 

Wenn  wir  das  Schema  für  uns  allein  machen 
würden,  »o  würde  es  leicht  möglich  sein,  dasselbe  in  der 
einen  oder  anderen  Weise  zu  modifiziren.  Da  wir  aber 
gemeinsam  operiren  und  mit  aktiven  Personen  Fühlung 
hüben  müssen,  wie  mit  Herrn  Weisbach,  so  müssen 
wir  auch  damit  rechnen  und  deren  Theilnuhnie  da- 
durch gewinnen,  das»  wir  uns  ihrem  Messverfahren 
anschliessen. 

Ich  will  zunächst  fragen,  ob  Sie  mit  dieser  Auf- 
fassung einverstanden  sind,  das«  wir  in  vorläufiger 
Abstimmung  über  da»  Schema  entscheiden,  das  wir 
nachher  als  Vorschlag  dem  Plenum  unterbreiten?  Sie 
scheinen  damit  einverstanden  zu  sein. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Vater: 

Ich  möchte  darauf  hinweisen.  das«  bei  den  mili- 
tärischen Messungen  in  Deutschland  bei  herabhängen- 
den Armen  das  Brustmasa  genommen  zu  werden  pflegt. 
Ich  glaube  aber,  hinzulügen  zu  können,  das«  es  nicht 
praktisch  ist,  mit  herabhängenden  Armen  zu  messen. 

Herr  J.  Ranke: 

Es  handelt  eich  um  Erreichbare* . nicht  um 
Wünschen*  wert  he*.  Wenn  schon  bei  den  Messungen 
der  Rekruten  in  Deutschland  tun  Brueiinus»  existirt, 
so  müssen  wir  es.  wie  ich  denke,  mit  diesem  anhaften- 
den .Fehler  doch  annehmen. 


Herr  Sanitätsrath  Bartels: 

In  Deutschland  wird  bei  den  Hekrutenaushobungen 
der  Brustumfang  überall  in  gleicher  Weise  gemessen 
und  auch  in  Frankreich  wird  es  gerade  so  gemacht. 
Ich  wärt*  dafür,  dass  wir  bei  diesem  Messverfahren 
stehen  bleiben,  da  wir  e«  doch  in  der  deutschen  Armee 
nicht  ändern  können. 

Vorsitzender: 

Es  bandelt  «ich  doch  nur  um  eioe  Vereinbarung 
Über  das  militärische  Maas  in  den  möglichen  Grenzen, 
wobei  nicht  vorausgesetzt  wird,  dass  man  die  Zivil- 
bevölkerung nicht  etwa»  anders  messen  darf.  Ich  be- 
merke, da»»  ich  immer  civiliter  me»*en  werde.  Dabei 
kann  man  ja  auch  da*  zweite  Maos  hinzunehmen  bei 

I herab  hangenden  Armen,  gerade  so  gut,  wie  wir  anderes 
auch  doppelt  messen.  Allein  wo  wir  wenig  Zeit  haben, 
würde  ich  freilich  fordern,  da»«  in  der  verbesserten 
Weise  gemessen  wird. 

Herr  Geheiinruth  Grempler 

Ich  raus*  bemerken,  das«  die  Frage  dieser  kom* 
plizirten  Messung  von  der  Militärbehörde  entschieden 
werden  mu-»,  da  die  Zeit  so  gering  i»t,  da»«  selbst  init 
einem  oder  zwei  Assistenten,  die  eingreifen  sollen,  mit 
dieser  Messung  das  Geschäft  unendlich  aufgehalten 
wird  und  von  den  Vorsitzenden  Militär»  das  nur  schwer 
zu  erlangen  »ein  wird.  Hin  solche»  Aushebungsgeschäft 
ist  bei  un«  wenigsten«  »o  orgnnisirt,  da««  eine  bestimmte 
Zahl  an  jedem  Tage  beiteilt  wird.  E»  »ollen  dann 
nicht  über  200  an  einem  Tage  untersucht  werden,  weil 
sonnt  namentlich  die  besitzenden  Militär»  es  nicht 
aushielten.  denn  es  ist  eine  langweilige  Beisitzung,  bei 
der  sie  nicht«  zu  thun  haben.  Mit  2(J0  Mann  würden 
aber  die  beiden  Assistenten  nicht  fertig  werden,  wenn 
es  eine  ernstliche  sorgfältige  Messung  werden  soll.  Es 
, müsste  da*  ganze  Geschäft  in  anderer  Weise  eingetheilt 
werden;  es  müsste  da«  gunze  Ati»hebuiig»ge»chält  ver- 
| längert  werden,  wenn  das  Aussicht  haben  sollte. 

Herr  J.  Ranke: 

Ich  muss  dagegen  noch  einmal  darauf  hin  weinen, 
da«»  e>  in  Buden  thatsüchlich  gelungen  ist,  diu  anthro- 
pologischen Messungen  und  Aufnahmen  in  der  ge- 
gebenen Zeit  unszu führen,  so  da«»,  während  Einer  von 
der  Militärbehörde  untersucht  wurde.  von  der  frei- 
willigen Kommission  der  vorangehende  Mann  absolvirt 
wurde.  Da*  war  ohne  jede  .Störung  und  Neueinricht- 
ung ausführbar.  Dann  liegt  dafür  noch  groBne  Hoff- 
nung vor.  das»  von  militärischer  Seite  noch  einige 
Masse  eingeführt  werden,  und  zwar  namentlich  die 
Beinlänge,  weil  Tür  die  Beurtheilung  der  Marschfähig- 
j keit  die  Kenntnis«  der  ßeinlänge  absolut  nöthig  ist. 
j Ich  ilcnkt*.  das»  au*  diesem  Grunde  die  Messung  der 
| Sitzhöhe  (als  Mas»  für  die  Heinlänge)  als  militärisches 
i Mas»  wurde  vielleicht  einzüführcn  »ein.  Die  Arm  länge 
I wird  in  die  militärischen  Messungen  wohl  nicht  ouf- 
; genommen  werden,  weil  hier  der  Nutzen  nicht  so  glatt 
; zu  Tage  liegt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Mt  int*  persönliche  Meinung  geht  dahin,  das»  diese 
Angelegenheit  praktisch  experimentirt  werden  muss. 
Eine  Reihe  von  Dingen  wird  nur  dadurch  ausführbar, 
da««  man  sie  versucht.  Man  müsste,  wenn  man  weiter 
gehen  will,  von  den  Militärbehörden  erfahren:  Welche» 
Mas«  von  Zeit  kann  für  die  Messungen  gewährt  werden? 
i Dann  müsste  ein  praktischer  Versuch. gemocht  werden 
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Wan  kann  man  in  einer  gegebenen  Zeit  mit  den  ge- 
wöhnlichen Hilfsmitteln  Ausrichten?  Da*  ist  der  natür- 
liche Weg.  Darnach  wird  sieh  die  Zahl  der  Messungen 
richten  müssen.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  das« 
viel  an  der  Art  liegt,  wie  die  einzelnen  Feststellungen 
angeführt  werden.  So  z.  B..  wo*  die  Feststellung  der 
physischen  Eigenschaften  anbetrifft.  Wenn  ich  Alle« 
»eibat  schreiben  muss,  ho  nimmt  da»  viele  Zeit  weg, 
Ich  habe  ein  kleine»  Aufnahmeblatt  *)  angefertigt.  da» 
jedem  Reisenden  mitgegeben  wird,  wo  bei  jedem  Ab- 
schnitte die  aümmtlicben  möglichen  Adjebtiva  ange- 
geben wenlen.  Da  ist  es  nur  nöthig.  das  betreffende 
Adjektivum  zu  unterstreichen.  Bei  den  Augen  steht: 
blau,  grau,  hellbraun,  dunkelbrann,  schwarz;  das  Haar 
ist  nach  Karbe  (blond,  hellbraun,  dunkelbraun,  »chwarz. 
rotb)  und  Form  (straff,  schlicht,  wollig,  lockig,  krau», 
spiralgerollt)  kla*sifizirt.  Man  hat  also  nur  das  richtige 
Adjektivum  zu  unterstreichen.  Das  geht  sehr  schnell 
und  erfordert  kaum  eint*  Unterbrechung.  Wenn  man 
aber  alles  .schreiben  oder  schreiben  lassen  soll,  -so 
dauert  das  viel  länger  und  nicht  »eiten  missversteht 
der  Schreiber  oder  er  kommt  nicht  mit.  Das  geht 
nicht,  es  muss  alle»  glatt  gehen.  Wenn  die  Instru- 
mente zur  Hand  liegen  und  nicht  immer  von  Neuem 
aiifgemacht  und  narhgesehen  werden  müssen,  kann  , 
man  in  kürzester  Zeit  das  Erstaunlichste  möglich 
machen.  Das  müsste  versucht  und  darnach  eine  In- 
struktion gemacht  wenlen.  Das  würde  man  ohne 
Schwierigkeiten  ausföhren  können.  Mithülfe  der  Be- 
hörde ist  natürlich  nöthig;  man  muss  ihr  sagen,  was 
wünschenswert!»  ist  und  sie  fragen:  Wie  viel  Zeit 
könnt  ihr  un*  geben?  Alsdann  können  wir  ein  speziell 
ausgearbeitete»  Programm  vorlegen.  Zwang  können 
wir  freilich  nicht  anwenden. 

*)  buMcita  int  nbgidrufkt  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
AntbropologiKbcn  Gesellschaft  1885  S.  100. 


Ich  darf  diene  Sache  wohl  an  das  Plenum  hin- 
fl bergeben.  — 

In  der  darauffolgenden  vierten  allge- 
meinen Sitzung  erhielt  der  Generalsekretär  in 
der  Angelegenheit  noch  einmal  da»  Wort. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Der  Herr  Generalsekretär  wird  jetzt  über  da»  Er- 
gebnis» der  vorgestrigen  Versammlung  zur  Vereinbarung 
eines  gemeinschaftlichen  Messverfahrens  bei  Rekruten* 
Aushebungen  berichten. 

Herr  J.  Ranke 

gab  nun  einen  mit  dem  Vorstehenden  vollkommen 
übereinstimmenden  Bericht. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow; 

Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat 
zieh  mit  diesem  Schema  und  diesem  Vorgehen  einver- 
standen erklärt.  Dm  Schema  wird  nunmehr  der  ge- 
meinsamen Be»chlus»fa»3ung  unterbreitet,  insbesondere 
würde  es  »ich  darum  handeln,  das»  die  österreichischen 
Kollegen  ihre  Zustimmung  ertheilten.  damit  ein  ge- 
meinsame* Vorgehen  ermöglicht  werde.  Herr  Zucker- 
kandl  und  Herr  Weishach,  die  mit  in  der  Kom- 
mission waren,  werden  die«e  Interessen  vertreten.  Es 
ist  aber  wichtig  und  für  ein  weitere»  Vorgehen  von 
grösster  Bedeutung,  da*»  die  Plenarsitzung  diesem  Be- 
schliiN*  zustimmt.  Fall*  die  Herren  einverstanden  sind, 
würde  sich  dieser  Vorschlag  auch  al»  Beschluss  der 
Wiener  Gesellschaft  darstellen. 

Wünscht  Jemand  das  Wort? 

Es  i*t  nicht  der  Fall.  Es  wir«!  also  kein  Widerspruch 
erhoben  und  ich  darf  den  Vorschlag  für  angenommen 
erklären.  Ich  ersuche  Herrn  Professor  Dr.  .1.  Ranke 
hIh  Geschäftsführer,  das  Weitere  zu  veranlassen. 


II.  Vorarbeiten  zur  Vereinbarung  einer  einheitlichen  Terminologie  der  menschlichen 

Gehirnoberflache. 


In  der  Deutschen  anthropologi sehen  Gesellschaft 
besteht,  eine  Kommission  lür  Berathungen  über  uine 
einheitliche  Terminologie  der  menschlichen  Gehirn- 
ol»erlläche,  deren  Vorsitzender  Herr  Professor  Dr.  N.  Hü- 
ll inger- München  ist.  Leider  war  derselbe  durch  Ge- 
sundheitsverhältni»se  abgehalten,  den  Kongress  zu  be- 
suchen. Es  wurde  daher  von  der  Kommission  der  Be- 
schluss gefasst,  und  von  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  in  denselben  beiden 
Sitzungen,  in  welchen  die  Krage  der  Rekrut-enmes^nng 
zur  Verhandlung  kan» , genehmigt,  dass  die»e  An-  I 
gelegenheit  im  Augenblick  nicht  verhandelt  werden  ! 
solle.  Herr  Professor  Dr.  Zuckerkandl  hatte  al»  I 


Grundlage  und  Vorschlag  für  eine  Verständigung  das 
von  ihm  bisher  gebrauchte  Schema  der  Gehim-Ober- 
j flächen- Benennung  drucken  lassen.  Bezüglich  diese» 
Vorschlag»  wurde  der  Beschluss  gefasst,  dass  derselbe 
an  die  eben  erwähnte  Kommission,  welche  zum  Zweck 
der  Beruthungen  einer  gemeinschaftlichen  Bezeichnung 
der  Grosshirnwindungen  von  der  Deutschen  anthropo- 
i logischen  Gesellschaft  schon  gewählt  ist,  herüberge- 
geben werden  »olle.  Diese  Kommission,  in  welche  nun 
auch  Herr  Zuckerkandl  gewählt  wurde,  solle  bis  zum 
nächsten  Jahr  ihre  Vorschläge  ausarbeiten,  um  dann  io 
Münster  bei  dem  nächsten  Kongresse  Bericht  zu  er- 
statten. 
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Sitzungen  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 

I.  Sitzung  (Dienstag  6.  August). 


Inhalt:  Virchow:  Eröffnungsansprache.  — Fr.  Heger:  Begrünung  durch  den  Lokal  geschüftsführer.  — Virchow: 
Zum  Gedächtnis  Hochstotters.  — J.  Hanke:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht.  — Virchow: 
1.  Ungarische  ethnographische  Gesellschaft.  2.  Das  neue  Berliner  Trachtenmuseu  m.  — Wemmann: 
Rechenschaftsbericht.  — Virchow:  Kechnungsaussrhuss.  Vorlagen.  Die  Arbeiten  der  Karlsruher 
anthropologischen  Kommission.  Begrünung  de«  Herrn  Fraas.  Zurückweisung  de«  Herrn  Bötticher. 
Einladung  zur  Vorbesprechung  über  ein  gemeinsamen  Rekruten-Messverfahren. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Wir  sind  zwar  noch  schwach  vertreten,  allein  Sie 
gestatten  wohl,  dass  ich  die  Sitzung  eröffne,  damit  wir 
zur  rechten  Zeit  fertig  werden  Ich  enthalte  mich 
einer  Eröffnungsrede,  da  wir  ja  in  der  gemeinsamen 
Eröffnungssitzung  gestern  vertreten  waren  In  Ihrem 
Namen  spreche  ich  noch  einmal  der  Wiener  Gesell- 
schaft aus . wie  sehr  wir  uns  treuen . dass  die  lang- 
jährigen Bestrebungen  nach  einer  näheren  Beziehung 
zwischen  beiden  Gesellschaften  in  so  gelungener  Weise 
verwirklicht  worden  sind,  und  wie  gern  wir  uns  be- 
mühen werden,  diese  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten. 

Herr  Fr.  Heger»  LokalgeNcbäflsführer.  Begrüß- 
aungsrede. 

Hochverehrte  Anwesende!  Ah  Sie  im  Vorjahre  in 
Bonn  den  Beschluss  fassten,  einer  Einladung  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  folgen,  um  mit  der- 
selben vereint  eine  gemeinsame  Versammlung  in  Wien 
ahzuhalten . da  sind  Sie  von  einer  langjährigen  Ge- 
pflogenheit abgegangen  Bisher  hat  die  Deutsche 
Anthropologische  Gesellschaft  nur  in  Städten  des  deut- 
schen Weiches  getagt ; heute  haben  sie  sich  zu  tu  ersten- 
male  seit  dem  zwanzigjährigen  Bestände  ihrer  Gesell- 
schaft ausserhalb  demselben  versammelt.  Es  ist  daher 
eine  denkwürdige  Sitzung,  zu  der  Sie  »ich  heute  ver- 
eint haben.  Sie  ist  schon  ah  einfache  ThaUachc  der 
beste  Beweis  dafür,  wie  kräftig  sich  unsere  Wissen- 
schaft während  dieser  zwanzig  .fahre  entwickelt  hat. 
so  da«»  heute  etwas  zur  Ausführung  kommen  kann, 
woran  man  im  Anfänge  kaum  dachte. 

Es  sind  jetzt,  neun  Jahre  her.  da*«  auf  der  denk- 
würdigen XI.  Versammlung  der  Deutschen  AnthrnjMv 
logischen  Gesellschaft  »n  Berlin  zuerst  im  engen  l’rivat- 
kreise  die  Idee  auftauehte,  Ihre  Gesellschaft  einmal 
noch  Wien  einzuladen.  Da**  diese  Idee,  welche  bei 
nns  immer  tiefer  Wurzel  fasste,  erst  heuer  zur  Aus- 
führung kommen  konnte,  hat  «ehr  naheliegende  Gründe. 
Wir  wollen  mit  Ihnen  nicht  nur  eine  Versammlung 
abhalten , sondern  Ihnen  auch  zeigpn , was  wir  bisher 
gearbeitet  haben.  Und  da*  konnte  erst  heuer  geschehen. 
Sie  haben  gestern  die  stolzen  Räume  des  durch  Kaiser- 
liche Munifieenz  errichteten  Gebäude*  durchschritten, 
in  welcher  auch  unserer  Wissenschaft  ein  hervorragen- 
der Flat*  eingerüumt.  ist.  und  da*  in  wenigen  Tagen 
für  den  allgemeinen  Besuch  geöffnet  wird,  Allen  zu 
Nutz  und  Belehrung.  Die  Wiener  Anthropologische 
Gesellschaft  kann  e»  mit  Stolz  sagen . dass  sie  einen 
wesentlichen  Antheil  an  der  Hebung  der  wissenschaft- 
lichen Schätze  genommen  hat.  welche  Sie  gestern  dort 
sahen  und  noch  sehen  werden.  Dieses  einträchtige  Zu-  ! 
sammenwirken  der  Faktoren,  denen  diu  Entwicklung  i 
unserer  Wissenschaft  am  Herzen  liegt,  bat  hier  die 
schönsten  Fruchte  getragen. 


Al«  wir  mit  einiger  Sicherheit  voraussetzen  konnten, 
die  Resultat.«*  unserer  langjährigen  Arbeiten  Ihnen  vor- 
führen zu  können,  gewann  die  alte  Idee,  Sie  bei  uns 
zu  sehen,  neue*  Lehen.  Vor  2 Jahren  *chon,  auf  der 
Versammlung  in  NürnlH»rg.  klopften  wir  bei  Ihnen  an: 
ira  Vorjahre  acceptirten  Sie  unsere  Einladung  und 
heute  sehen  wir  Sie  zu  unserer  grossen  Freude  in 
unserer  Mitte.  Wohl  lmt  un*  ein  herbes  Geschick  vor- 
zeitig den  erlauchten  Protektor  entrissen,  der  unserer 
Versammlung  mit  lebhaftestem  Interesse  entgegensah. 
Gebeugt,  aber  nicht  entrauthigt,  setzten  wir  denn  das 
begonnene  Werk  fort,  um  Sie  hier  einfach,  aber  würdig 
empfangen  zn  können,  und  Ihnen  während  Ihres  hiesigen 
Aufenthaltes  nach  Thunlichkeit  interessante»  Studien- 
material zu  bieten.  Unsere  kleine  prähistorische  Aus- 
stellung kann  freilich  nicht  im  Entferntesten  den  Ver- 
gleich au*halt.en  mit  der  großartigen  gleichgearteten 
Ausstellung  zu  Berlin  im  Jahn*  1880;  wir  betrachteten 
die  Sammlungen  unsere*  neuen  Museums  als  die  eigent- 
I liehe  Ausstellung,  an  welche  sich  gleichsam  nur  als 
| Appendix  eine  kleine,  mehr  ergänzende  Ausstellung  an- 
schliessen  sollte.  Dank  der  Zuvorkommenheit  der  Landes- 
Sammlungen  und  mehrerer  Privatsammler  konnten  wir 
das  zusammenstellen,  was  Sie  gestern  gesehen  haben. 
Ich  bitte  daher,  un  dieser  kleinen  Ausstellung  keinen 
allzu  strengen  Massstab  anzulegen,  und  sich  bei  Ihrer 
Beurtheilung  das  vorhin  Gesagte  vor  Augen  halten  zu 
wollen  Und  so  kann  ich  es  denn  wiederholen,  was  ich 
schon  im  Vorjahre  in  Bonn  Ihnen  gegenüber  ausge- 
sprochen habe,  als  Ihre  Wahl  auf  Wien  fiel,  das«  .Sie 
dadurch  unseren  langjährigen  und  innig  gehegten 
Wunsch  erfüllt  haben.  Dieser  Freude  gebe  ich  da- 
durch Ausdruck,  dass  ich  Sie  als  Vertreter  unserer 
Anthropologischen  Gesellschaft  auf  da*  Allerherzlichste 
begritase  und  Sie  bitte,  das  Ihnen  Ivei  un*  Gebotene, 
ul*  au»  vollem  Herzen  kommend,  freundliche  anzu- 
nehmen. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow:  Zum 
Gedftchtnißs  F.  v.  Höchste tter'a. 

Wir  betraten  die  herrlichen  Säle,  die  wir  gestern, 
zum  Tbeil  schon  vorgestern  durchschritten  haben,  mit 
dem  Gefühl  innigster  Freude  über  die  grossen  Erfolge, 
die  hier  unsere  Wissenschaft  erreicht  hat.  Auf  Schritt 
und  Tritt  wurden  wir  dubei  erinnert  an  den  grossen 
Vorgänger  des  jetzigen  Intendanten , dessen  Arbeit 
diesen  Zug  vorbereitet  hat  und  von  dem  wir  schmerz- 
lich empfinden,  das*  er  uns  so  früh  verließ*.  Die 
Ktannenswerthe  Arbeit  des  Herrn  v.  Hochntottor 
während  »einer  verhältnismäßig  kurzen  Amtsthfttig- 
keit  hat  die  grössten  Erfolge  hervorgebracht.  Der 
glänzendste  wird  aber  immer  dies  Museum  sein.  Viel- 
leicht wäre  dasselbe  auch  ohne  ihn  ein  bewundern*- 
werthes  geworden,  aber  die  ganze  Anlage  und  spezielle 
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Ausführung  ist  doch  seinen  Pinnen  und  Gedanken  zuzn- 
»eb  reiben.  Möge  der  Geist  Hoch  stet  t er*»  Uber  unsere 
Verhandlungen  schweben  und  die  Krinnerung  an  den 
herrlichen  Mann,  der  in  jeder  Faser  deutsch,  in  jedem 
Zuge  ein  achter  Gelehrter  war,  un*  niemals  verlassen. 

Nun  gehe  ich  das  Wort  Herrn  Professor  Hanke 
•zur  Berichterstattung. 

WittHeiHtdui ftheher  Jithrcthr rieht  des  GeHcroUckrttärs 

Herrn  J.  Ranke: 

Wir  sind  es  gewöhnt,  dass  alljährlich  eine  ge- 
waltige Summaermter  Geistesarbeit  von  unserer  anthro- 
jiologischen  Gesellschaft  und  den  ihr  zunächst  stehen- 
den wissenschaftlichen  Kreisen  geleistet  wird.  Was 
das  letzte  Jahr  an  einschlägigen  Publikationen  zu  Tage 
gefördert  bat.  habe  ich  wie  in  den  Vorjahren  syste- 
matisch lusammengestellt.  und  wir  dürfen  mit  Freude 
und  nicht  ohne  gerechten  Stolz  nuf  die  Fülle  neuer  Leist- 
ungen blicken,  weicheheweisen,  in  wie  lebhaftem,  immer 
weitere  Kreise  ziehendem  Fortsch reiten  unsere  anthro- 
pologische Forschung  begriffen  ist.  in  ihrer  Genammt- 
heit  wie  in  jeder  einzelnen  ihrer  Disziplinen.  Ich  lege 
diesen  Bericht  auf  den  Tisch  des  Hausen  nieder  mit 
der  Bitte,  denselben  wie  bisher  in  deui  .Berichte* 
dieses  Kongresses  znr  Veröffentlichung  bringen  zu 
dürfen.  — 

Es  sei  mir  gestattet,  nur  Einiges  hier  speziell 
hervorzuheben. 

Im  letzten  Jahre  hat  die  Entwickelung  der 
Anthropologie  zu  einer  selbständigen  aka- 
demischen Disziplin  auf  den  deutschen  Uni- 
versitäten neue  Fortschritte  gemacht. 

Herr  l>r.  Emil  Schmidt,  der  sich  durch  seine 
somatisch-anthropologischen  Forschungen  allseitig  an- 
erkannte Verdienste  erworben  har.  wurde  zum  Pro- 
fessor der  Anthropologie  in  der  philosophischen  Fakul- 
tät der  Universität  Leipzig  ernannt.  Noch  ist  die 
•Stelle  eine  ausserordentliche  Professur,  hoffen  wir,  das« 
sie  bald  mit  allen  Rechten  eines  akademischen  1/ehr- 
ntuhle*  l>ek  leidet  werden  möge. 

In  München,  wo  die  Anthropologie,  Dank  dem 
Wohlwollen  unseres  Kultusministeriums,  die  erste  sichere 
Heimstätte  in  Deutschland  gefunden  hat . bauen  sich 
die  Verhältnisse  des  neuen  Lehrstuhles  mehr  und  mehr 
ans.  Die  Vorlesungen,  obwohl  ihr  Besuch  vollkommen 
freiwillig  und  Anthropologie  nicht  Kxamen*gegen>tand 
ist,  gehört  zu  den  frequent  irtesten  der  Fakultät  und 
auch  die  praktischen  Uebungskurse  in  Anthropoinetric 
u.  A.  ziehen  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Theib 
nehtnern  an.  Es  waren  auch  in  diesem  Jahre  wieder 
einige  Herren  unter  meiner  Leitung  mit  selbständigen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  im  Geaam ratgebiete  der 
Anthropologie  (somatische  und  prähistorisch-ethno- 
logische Anthrojmlogie)  beschäftigt,  deren  Resultate 
bald  veröttent licht  werden  sollen.  Da  durch  die  F.r- 
hebung  der  Anthropologie  zur  selbständigen  Disziplin 
dieselbe  in  München  auch  als  Hauptfach  tür  da* 
Doktor-Examen  in  der  philosophischen  Fakultät  ge- 
wählt werden  kann,  so  sind  schon  mehrere  Promotionen 
mit  Anthropologie  als  Hauptfach  erfolgt . mehrere 
solche  sind  angemeldet,  in  anderen  ist  AuthrojKjlogie 
als  Nebenfach  in  Aussicht  genommen.  Die  nöthigen 
Arl»eitsräume  und  Sammlungssäle  ffir  praktische  Studien 
in  der  Anthropologie  sind  durch  Errichtung  eines 
selbständigen  kgl.  Konservatorium*  der  prähistorischen 
Sammlung  des  Staates  und  Ernennung  des  o.  ö.  Professors 
der  Anthropologie  zum  kgl.  Konservator  derselben  ge- 
wonnen: von  Seite  des  Universitäts-Etats  sind  auch  schon 
einige  Mittel  lör  Beschaffung  der  nöthigen  Instrumente 
Corr.-Blatt  d dcuuctL  A.  G. 


und  sonstigen  Lehrobjekte  gewährt,  welche,  besonders 
in  Verbindung  mit  dem  reichen  zur  Verfügung  stehen- 
den kraniolngischen  Untersurhungsmuterial,  auch  den 
Ausbau  des  Studiengebiete»  nach  der  somatisch-anthro- 
pologischen Seite  hin  gestatten.  Wenn  auch  noch 
Vieles  zu  thun  bleibt,  so  ist  doch  ein  Anfang  gemacht, 
die  Anthropologie  als  würdige  Schwester  den  alther- 
gebrachten akademischen  naturwissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen an  die  Seite  zu  stellen  und  ich  fühle  mich 
verpflichtet,  hier  der  kgl.  bayerischen  Staats* 
rogierung  für  diese  wohlwollpnde  Förderung 
unserer  Bestrebungen  den  in  so  hohem  Masse 
verdienten  Dank  darzu bringen.  Mögen  andere 
Staaten  und  Universitäten  «lern  von  Bayern  gegebenen 
Beispiele  bald  nochfolgen.  — 

Aus  der  Fülle  der  neugewonnenen  Kesultate  der 
Forschung  tritt  besonders  eines  leuchtend  und  erfreu- 
! lieh  hervor.  Seit  Jahren,  immer  und  immer  wieder 
wurde  darauf  hingewiesen.  auch  von  dem  General- 
sekretär in  mehreren  wissenschaftlichen  Jahresberichten, 
dass  »ich  die  anthropologische  Forschung  iui  Vaterland# 
zu  einer  vaterländischen  Ethnographie,  zu  einer  Volks- 
kunde der  heiniathlichen  Völker  und  Stämme 
mehr  und  mehr  auszubilden  habe.  Es  war  Geheimrath 
Virchow,  dem  es  gelungen  ist,  diesen  Gedanken  zuerst 
mit  einem  greifbaren  Körper  zu  umkleiden  und  wir  be- 
grüben e*  mit  lebhafter  Freude,  dass  der  Name,  welcher 
für  un-  in  Deutschland  die  Entwickelung  der  Anthropo- 
logie zu  einer  selb»tändigen,  zielbewusst  vorschreitenden 
Wissenschaft  bedeutet,  auch  an  der  Spitze  dieser  neuen 
Bewegung  steht,  welche  beweist,  welch’  wichtige, 
acht  patriotische  Aufgaben  unserer  anthropologischen 
Wissenschaft  auch  im  Vaterlande  seihst  zugewiesen 
sind.  Wir  begrüssen  die  Begründung  eines  Museums 
für  deutsch#  Völkerkunde  in  Berlin  auf'  da*  Freudigste, 
möge  e»  ein  würdiges  Seitenstück  zu  dem  Museum  für 
allgemeine  Völkerkunde  werden,  ein  Centralpunkt,  in 
welchem  von  allen  Seiten  her  die  Strahlen  zusammen- 
laufen. Reich  wird  sich  ein  «ethnographisches  Museum 
der  deutschen  Stämme“  entfalten  können  bei  der 
vielfachen  Gliederung  und  bei  dem  glücklicher  Weis# 
noch  so  zähen  Festhalten  an  dem  Althergebrachten, 
welche  es  unsere  Volksgenossen  zeigen.  Ich  denke  mir, 
da**  in  allen  grösseren  Centren  Deutschlands  für  ihre 
Nachbarkreise  ähnliche  kleinere  Museen  entstehen 
»eilten,  in  denen  die  Ethnographie  der  Länder  und 
Provinzen  zur  Darstellung  gelangen.  Material  ist  ja 
noch  genug  vorhanden,  um  eine  derartige  Konkurrenz 
nicht  schädlich  erscheinen  zu  lassen.  Für  München 
buben  wir  die  Angelegenheit,  welche  in  Bayern  durch 
das  grundlegende  Werk  .Bavaria*  längst  vorbereitet  ist, 
auch  schon  in  Angriff  genommen  und  hoffen,  itn  An- 
schluss an  unser  altberühmtes  National- 
in  u so  um  vielleicht  schon  bald  mit  den  ersten  grund- 
legenden Arbeiten  zu  Stande  zu  kommen. 

Es  sei  gestattet,  hier  zu  komdatiren.  das*  dieselben 
Bestrebungen  aucli  in  Oesterreich  und  Ungarn,  wo  viel- 
leicht noch  mehr  wie  in  Deutschland  Material  für  eine 
originelle  Ethnographie  der  Völker  und  Stämme  vorliegt, 
schon  die  wichtigsten  Resultate  zu  Tage  gefördert  haben. 
Trotz  des  von  der  Wissenschaft  wie  von  »einen  Völkern 
gleich  tief  betrauerten  Hinscheidendes  erhabenen  Heraus- 
gebers: des  Kronprinzen  Rudolf,  schreitet  das  nach 
Anlage  und  Ausführung  ausgezeichnete  Werk:  .Oester- 
reich in  Wort  und  Bild*  ununterbrochen  rüstig  vor- 
wärts. Ein  erheblicher  Antheil  ist  in  diesem  Werke 
der  somatischen  Anthropologie  und  Ethnographie  der 
einzelnen  Stämme  und  Völker  gewidmet.  Ich  freue 
mich,  hier  hervorheben  zu  können,  das»  dafür  der  Dank 
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auch  unserem  hochverehrten  Präsidenten  Ferdinand 
Freiherrn  von  Andrian* Werburg  gebührt,  der 
auch  hei  der  Schöpfung  der  Idee  diese»  gro*sartigen 
Werke»  so  hervorragend**«  Antheil  hatte.  Mögen  Wien 
und  Budapest  bald  Volkston  liten-Museen  erhalten,  wie 
nie  der  Hauptstädte  der  beiden  Länder  würdig  sind. 
Auch  in  diesem  Sinne  bmibme  ich  auf  das  Freudigste 
die  Gründung  der  t(ieiell«chtt(t  für  die  Völker* 
k unde  U ngarn  »*,  an  deren  Spitze  *o  verdiente  Namen 
wiePaul  Hunfalvy,  Ant.  Herrmann  und  v.Török  u.a. 
stehen.  Immer  mehr  muss  »ich  die  Ueberzeugung  be- 
festigen und.  wo  sie  noch  fehlt,  da  «nus  sic  erweckt 
werden,  dass  eine  vaterländische  Ethnographie  ebenso 
viel  und  mehr  wissenschaftliche  Berechtigung  hat.  als 
die  Ethnographie  fremder  Hassen.  Noch  i»t.  es  Zeit,  , 
hier  Hand  anzulegen,  aber  wir  können  cs  nicht  ver- 
kennen. dass  die  12.  Stunde  bereits  geschlagen  hat  und 
dass  sich  jedes  Versäumnis  durch  da«  unheilvolle  Wort: 
.Zu  spät“  rächen  wird.  Hier  heisst  es:  alle  Hände  an 
die  Arl>eit.  — 

E«  wird  mir  schwer,  auf  die  Besprechung  der  so 
vielseitig  Neue«  bringenden  wissenschaftlichen  Publi- 
kationen de«  Vorjahres  ganz  zu  verzichten.  Gestatten 
Sie  mir  wenigstens  noch,  zwei  Werke  zu  nennen,  welche 
das  Jahr  1888,89  al»  bleibende  Huhmessäulen  für  die 
Folgezeit  in  unserem  Stad  ienk  reise  bezeichnen  werden. 

Da«  eine  ist  L.  Lind  ennchmi t.  Die  Alter* 
thümer  der  Merowingiechen  Zei f.  (Handbuch 
der  deutsche  Altertbumskunde,  Uebersicht  der  Denk- 
male und  Gräberfunde  frühgeschieht  lieber-  und  vor- 
geschichtlicher Zeit  In  drei  Theilen.  Erster  Tbeil: 
Braunschweig,’  F.  Vieweg  und  Sohn.  1880—  1k89 
S.  614.  Mit  zahlreichen  eingedruckten  Holzstichen. I 

Da»  zweite  i»t : R u d o 1 f 11  en ni n g.  Die  deutschen 
Hünen  - Denkmäler.  Mit  1 Tab1  ln  und  20  Holz* 
schnitten.  Mit  Unterstützung  der  kgl.  preus«.  Akademie 
der  Wissenschaften.  ,Str.i»«uurg,  Karl  Trübner.  1889. 
Folio,  IM  VI  s. 

Für  beide  Werke  gilt:  das  nonum  preinatur  in  annum, 
da  auch  Henning'«  Arbeiten  im  Jahre  1880 schon  bi«  zu 
einem  gewinsen  Abschluss  gelangt,  erst  jetzt  zu  Tage  ge* 
treten  sind.  Jedes  der  beiden  Werke  in  seiner  Art  legt 
nach  sorgfältigster,  Überlegtester  Arbeit  für  »ein  Studien* 
gebiet  eine  feste,  unverrückbare  Basis  und  bringt  uuf 
«einem  Gebiete  die  Forschung,  seit  den  durch  die 
Gebrüder  G r i m tn  gelegten  Anfängen,  zu  einem  glänzen* 
den  Abschluss.  Letzterer  bedeutet  aber  keinen  Hube- 
punkt,  «ondern  im  Gegentheil  nur  einen  Ausgangs- 
punkt zu  neuem,  erfolgreichem  wissenschaftlichem 
Hingen.  Möge  unser  folgendes  Arl>eiUjalir  neue  glänzende 
Beweise  davon  beibrigen. 

(Die  oben  erwähnte  Zusammenstellung  der  neuen 
deutschen  anthropologischen  Literatur  wird,  da  der  Ein- 
fang des  Kongresuberichtes  zu  sehr  ongesebwollen  ist, 
im  Correspondenz-Blutt  1890  mitgetheilt.  D.  H. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  VIrchow: 

Gewiss  wären  wir  geneigt  gewesen,  etwas  Näheres  zu 
hören,  da  die  Berichte  unseres  Herrn  General-ekretärs 
immer  lehrreiche  Sammelpunkte  bieten.  Indes«  hotfe 
ich,  dass  dieselben  im  Druck  ausführlich  wiedergegeben 
werden. 

Im  Anschluss  daran  kann  ich  einige  Exemplare 
der  .Statuten  und  des  Heglement»  der  ethnographi- 
schen Gesellschaft  von  Ungarn  herumgeben. 
Wir  nehmen  lebhaften  Antheil  an  dieser  neuen  Schöpf- 
ung, deren  Vorläufer  uns  schon  seit  einiger  Zeit  zu- 
gekommen sind,  und  wir  werden  mit  Freuden  Alle» 
thun.  um  auch  nach  dieser  Richtung  die  Verbindung 


fest  und  innig  zu  gestalten.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  die 
Gegensätze  zwischen  deutlichen  und  magyarischen  Ele- 
menten in  unliebsamer  Weise  zu  Tage  traten.  Allein 
das  Gleiihmaa«*)  hat  «ich  mehr  und  mehr  hergestellt 
und  beide  Nationalitäten  werden  sich  mit  der  Zeit 
gegenseitig  durchdringen.  Unserseits  haben  wir  Alle» 
gethan.  was  cooperative  Arbeit  begünstigt,  und  wir 
erwarten  umgeke.brt.  da««  die  Herren  Ungarn  Manches, 
was  von  deutschem  lieben  in  ihrem  Lande  übrig  ge- 
blieben i»t,  zugänglich  machen  und  das  Leben  de* 
Volke»  in  »einen  eigentlichen  Tiefen  ergründen  werden. 

Ich  möchte  hier  auch  eine  Mittheilnng  anknüpfen 
über  unser  neue»  Berliner  Trachtenmuseum.  Wir 
sind  in  kurzer  Zeit  soweit  gekommen,  dass  die  Lokali- 
täten. welche  unser  Kultusminister  zur  Verfügung 
gestellt  hat  in  der  früheren  Gewerbe-Akademie,  wo 
auch  da«  hygienische  Laboratorium  sich  iiefindet,  schon 
jetzt  überfüllt  sind.  Wir  hoffen,  in  diesen  Räumen 
einzelne  Zimmer  herzustellen . ähnlich  wie  sie  Herr 
Ha z elius  in  Stockholm  zu  Stunde  gebracht  huf, 
ganze  Zimmereinrichtungen  im  Zusammenhänge,  wie 
sie  im  Lande  noch  oxistiren.  Leider  hat  »ich  heraas- 
gestellt, da*» , wenn  wir  das  allgemein  durchführen 
wollten,  wir  bei  der  unzureichenden  Grösse  de«  uns  zur 
Verfügung  gestellten  Raumes  den  grössten  Theil  unseres 
Besitzern  vorläufig  in  Koffer  «tecken  müssen.  Daher 
beschränken  wir  un«  für  jetzt  darauf,  nur  2 solcher 
Räume  herzustellen,  um  zu  zeigen,  was  wir  wollen. 
Wir  haben  dazu  ausgewäblt  2 ziemlich  weit  auseinander 
liegende  Gegenden.  Da*  eine  Zimmer,  dessen  Her- 
stellung un«  um  bequemsten  war,  ein  Sprcewaldzimmer, 
int  in  der  Hauptsache  fertig  und  wir  hoffen,  da»«  e* 
iin  Verlauf  der  nächsten  beiden  Monate  ausgestattet 
werden  wird,  da  grosse  und  kleine  Gegenstände  de« 
Hau  "fände*  »ich  schon  in  unserem  Besitze  befinden. 
Da»  zweite  wird  ein  elsit««i»cher  Zimmer  sein,  zu  dem 
gleichfalls  schon  die  nöthigen  Gegenstände  zusammen* 
gebracht  »ind.  int  Uebrigen  müssen  wir  un»  zunächst 
darauf  beschränken,  die  Hauptgegenstände  in  Schränken 
auazustellen,  bis  wir  zu  einer  ausgiebigeren  Vorführung 
Raum  finden.  Wir  hal»en  zuerst  durch  Kauf  werth- 
volle  Sammlungen  erworben  aus  Hessen  und  Rügen, 
wo  wir  den  vorhandenen  Bestand  an  alten  Gegen- 
ständen fast  vollständig  an  uns  gebracht  haben.  Wir 
haben  ferner  2 Ixikalitälen  auskaufen  lassen : die  eine 
i an  Weizucker  bei  Pyrit z in  Pommern,  wo  Otto  von 
Bamberg  »eine  ersten  Chri«tiuni*irung*- Versuche  vor- 
genommen und  »ich  ein  wahrer  .Schatz  von  herrlichen 
Dingen  gefunden  hat.  Dann  haben  wir  aus  Ham- 
burg mancherlei  schöne  Sachen  geachenkweUe  erhalten, 
namentlich  aber  ein  «ehr  werthvolle«  Geschenk  au« 
Hmunschweig.  Herr  Meyer  Cohn  hat  in  Baden, 
Bayern  und  in  der  Schweiz  vortreffliche  tiegenstände 
erworben,  Unser  Agent  weilt  augenblicklich  in  Lithauen. 

Wir  sind  also  :n  der  Luge,  durch  die  ganze  Breite 
des  jetzigen  Deutschland«  au«  den  sogenannten  National- 
T rächten  und  National-Geräthen  eine  Mustersammlung 
vorführen  zu  können  und  ich  hoffe,  das»  wir  bald  da- 
hin kommen  werden,  die  Grundlagen  für  eine  ver- 
gleichende Kunde  de«  Kostüm»  und  der  llausgeruthe 
zu  erlangen,  an  welche  «ich  ergänzend  und,  wie  wir 
wünschen,  un»  übertreffend  zahlreiche  Lokalsaminlungen 
anreihen  mögen.  Ich  kann  jetzt  schon  sagen,  dass  es 
iiberruHchend  i-t  zu  sehen,  wie  weit  die  Ueberein- 
»tiintuung  in  den  Mustern  in  den  alter  verschiedensten 
Theilen  de*  Lande«  geht  und  wie  auch  da  keineswegs 
eine  »o  grosse  Eigenthümlichkeit  der  kleineren  Bezirke 
hervortrift,  wie  man  »ich  vorstellt,  denn  die  National- 
trachten weisen  in  ihren  Grundlagen  auf  gemeinsame 
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Ausgänge  hin.  Pie*e  sicher  le*tzu»tellen.  wird  aller-  | 
ding»  schwierig  sein. 

Unser  Herr  Kultusminister  hat  «ich  bereit  erklärt, 
ho  bald  als  thunlich  ausgiebigere  Räume  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Vielleicht  gelingt  es  uns  bald,  die  Herren 
in  grössere  Rfimnp  einzuführen  und  diesen  neuen  Zweig 
unserer  Wissenschaft  in  mustergiltiger  Form  Ihrer 
Prüfung  zu  unterwerfen. 

liechennchnftthericM  de*  Sehnt  tnieitiert  Herrn  Oher* 

lehrer  J.  Weidmann: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Auf  Grund  unserer 
Tagesordnung  bitte  ich  Sie  min,  auch  Ihrem  Schatz- 
meister noch  zu  gestatten.  Ihnen  einen  gedrängten 
Bericht  über  den  Stand  unserer  Finanzen  zu  geben, 
un'd  lade  ich  Sie  ein,  an  der  Hand  des  zur  Vertheilung 
gelangten  Kassenberichtes  meinen  diesbezüglichen  Mit- 
theilungen gfitigst  folgen  zu  wollen. 

Wie  Sie  aus  Ziffer  1 der  untenstehenden  Hinnahmen 
ergehen,  traten  wir  mit  einem  verhüll  m-«mä**ig  »ehr 
bescheidenen  Aktivrest  au«  dem  Vorjahre  in  das  Ver- 
waltung» jahr  1668/89  nämlich  mit  ‘256  *4!  35  ein. 

An  Zinsen  gingen  trotz  des  zur  Zeit  sehr  niedrigen 
Zinsfußes  243  «4!  46  ein. 

An  rückständigen  Beiträgen  au*  dem  Jahre  1887/88 
linden  Sie  330  JL  verzeichnet,  und  verthei U sich  diese 
Summe  theils  auf  isolirte  Mitglieder,  theil«  auf  einige 
liokalvereine  und  Gruppen,  deren  Beiträge  im  Vorjahre 
erst  nach  erfolgter  Rechnungsstullung  eingelaufen  sind. 

An  Jahresbeiträgen  finden  Sie  unter  Nr.  4 den 
Berichtes  für  2074  Mitglieder  ä 3 *4!  einnrhliesslich 
einiger  kleiner  Mehrbeträge  die  beträchtliche  Summe 
von  6230  ,41  eingesetzt,  und  habe  ich  die  Freude  knn- 
statiren  zu  können,  dass  dieser  wichtigste  Posten  der  ^ 
Rechnung  unsern  Voranschlag  für  das  laufende  Rech- 
nungsjahr um  ein  Beträchtliches  übersteigt,  wenn  ich 
auch  nicht  verschweigen  darf,  das»  wir  trotzdem  gegen 
die  Vorjahre  noch  etwas  zurück  sind. 

Mögen  Sie  mir  hier  bei  dieser  Gelegenheit  sogleich 
die  dringende  Bitte  gestatten,  für  die  Mehrung  unserer 
Vereinsmitglieder  doch  ja  unablässig  thütig  zu  sein, 
damit  sich  die  durch  Tod  und  andere  Umstände  ver- 
anlagt werdenden  Lücken  nicht  nur  sofort  wieder  aus- 
füllten,  sondern  fortgesetzt  neue  Freunde  und  Mit- 
arbeiter gewonnen  werden. 

Wissenschaftliche  Vereine  müssen  in  unserer  verein*- 
reichen  Zeit  ganz  besondere  Anstrengungen  machen, 
wenn  sie  unter  der  Fluth  des  heutigen  \ ervinslebens 
nicht  leiden  wollen.  Mögen  sieh  die  Hoffnungen  und 
Wünsche,  die  ich  auf  unser  diesjähriges  Zusammentagen 
mit  den  österreichischen  Freunden  setze,  doch  auch 
realisiren,  mögen  nicht  nur  die  Österreichischen  An- 
thropologen, die  seiner  Zeit  schon  unsere  Mitglieder 
waren,  unserem  Verein  wieder  beitreten,  entweder  als 
isolirte  Mitglieder  oder  in  Sektionen  und  Gruppen, 
sondern  mögen  uns  auch  die  Kongresstage  noch  recht 
viele  neue  Freunde  und  Gönner  tufiihren;  ein  Wunsch, 
der  dem  Schatzmeister  um  so  berechtigter  erscheint, 
als  ja  der  Beitrag  zu  jährlich  3 JC  gar  nicht  in 
Betracht  kommen  kann,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
einem  von  den  hervorragendsten  wissenschaftlichen 
Autoritäten  geleiteten  und  über  die  ganze  Welt  ver- 
breiteten wissenschaftlichen  Verein  als  Mitglieder  an- 
zugehören. — 

Für  besonders  ausgegebene  Bericht«  und  Corre- 
«pondenzblüttur  wurden  61  *41  60  vereinnahmt  und 
wurden  dieselben  sowohl  an  Hinzeine,  meistens  aber 
an  Bibliotheken  etc.  abgegeben. 


Auch  unser  Uoburgvr  Freund  und  Gönner  ist  un» 
mit  seinem  schon  »eit  Jahren  /ugewendeten  außer- 
ordentlichen Beitrug  von  60  JL  wieder  treu  geblieben 
Möge  oh  un«  vergönnt  »ein,  ihn  noch  recht  oft  in  unserer 
Mitte  zu  Hohen,  um  ihm  persönlich  recht  herzlich  Dank 
sagen  zu  können.  Leider  vermine  ich  ihn  heute  hier! 
Zu  den  Pruckko&Um  des  Correspondenz * Blatte*  hat 
Herr  Fr.  View  eg  & Sohn  heuer  140  JL  14  ^ einge- 
aoadet. 

F.ndlieh  finden  Sie  unter  Nr.  10  der  Hinnahmen 
den  bei  Merck  & Fink  deponirten  Fond  für  die 
.stnt)»ti*clien  Erhebungen  und  «lie  prähistorische  Karte 
mit  8003  JL  54  vorgetragen  und  kommen  hievon 
auf  die  statistischen  Erhebungen  5248  JL  14  <->,  und 
auf  die  priihistori*ehe  Karte  2846  * M.  40  so  dann 
mich  Beendigung  dpr  Vorarbeiten  auch  die  Erledigung 
dieser  für  die  Anthropologie  «o  hochwichtigen  Ange- 
legenheit gesichert  erscheint. 

Die  Ausgaben  hielten  sich  strenge  im  Kähmen 
de«  hiefür  aufge* teilten  Etat*  und  war  die  Vor*tand- 
«chaft  in  der  angenehmen  Lage,  allen  bezüglichen 
Wünschen  und  Bitten  gerecht  zu  werden.  Doch  muss 
möglichste  Sparsamkeit  bei  so  bescheidenen  und  nicht 
einmal  stet«  fixen  HinnabmezitVern  das  leitende  Motiv 
ile«  Schatzmeisters  »ein.  Gerne  konatatirt  derselbe, 
dass  er  hierin  auch  seitens  des  Herrn  Generalsekretärs 
die  nüthige  Unterstützung  findet.  Ihm  verdanken  wir 
eine  namhafte  Verringerung  der  Kosten  für  den  Druck 
de.«  Correspondenz-lUatteH  gegen  das  Vorjahr,  was  ich 
hier  dankend  erwähnen  möchte,  mit  der  Bitte,  doch  ja 
im  »Guten*  auch  anzuhalten. 

Es  wurde  uns  daher  auch  in  diesem  Rechnung»* 
jahre  wieder  möglich,  einzelne  Lokal-Vereine  in  ihren 
wis-enschaftlichen  Bestrebungen  zu  unterstützen. 

Die  Posten  stellen  sich  im  Einzelnen  wie  folgt: 

Kasisenbericht  pro  1888 ,'89. 

Einnahme. 

1.  Ku- --en Vorrat h von  voriger  Rechnung  266  Jf.  36  r> 

2.  An  Zinsen  gingen  ein  . . 243  . 46  , 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  aus  dem 

Vorjahre 335  , — , 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  2074  Mit- 

gliedern h 3 *4!  einschliesslich 

einiger  Mehrbeträge  . 6230  , — , 

5.  Für  besonders  abgegebene  Berichte 

und  Correspondenz- Blätter  . 61  * 60  * 

6.  Außerordentlicher  Beitrag  eines  Mit- 

gliedes de*  Coburgcr  Lokal  verein*  50  . , 

7.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  & Sohn 

zu  den  Druckkosten  de*  Uorre- 

»pondenzblatte»  ....  140  „ 14  , 

8.  Best  aus  dem  Vorjahre  1887/88,  wo- 

rüber  bereits  verfügt  . 9099  . 5»  . 

Zusammen:  15408*41  99*3- 


A usgabe. 


1. 

Vcrwultungskonten  .... 

994  JL  57  & 

2. 

Druck  de*  Correspondcnzhlütte» 

2436  . 86  . 

3. 

Redaktion  de»  Correspondenzblatte* 

300  „ — „ 

#4. 

Zur  Druckerei  de*  Herrn  Dr.  C. 
Wolf  & Sohn  .... 

8 » 65  , 

5. 

6 

Zn  Händen  des  Herrn  General- 
sekretärs   

Zu  Händen  de»  Schatzmeisters 

600  * — * » 
300  . — . 

29* 
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7. 

Für  Körpermessungen  in  Baden 

300 

— d 

8. 

Für  Körpermessungen  in  Schleswig 

Holstein 

60  „ 

— » 

9. 

Für  Ausgrabungen  in  Bayern  . 

75  „ 

— . 

10. 

11. 

Dem  Lokalverein  in  Schleswig  für 
Ausgrabungen  .... 
Dem  Münchener  Lokulvcrein  für  die 

200  . 

Herausgabe  der  .Beiträge* 

300  * 

— „ 

12. 

Für  den  Stenographen  bei  dem 

Kongress  in  Bonn 

180  „ 

— » 

13. 

Für  die  prähistorische  Karte  . 

2845  . 

40  , 

11. 

Für  denselben  Zweck 

200  . 

— 9 

15. 

Kür  die  st;\ti  strichen  Erhebungen  . 

5248  . 

14  , 

16. 

Für  denselben  Zweck 

300  . 

— » 

17. 

Für  den  Reservefond 

900  , 

— „ 

18. 

Baar  in  Kassa  .... 

870  . 

37  . 

Zusammen: 

1540*  JL  99 

A.  Kapital-Vermögen. 

Als  »Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen 

von 

15  lehenslängliehen  Mitgliedern  und  zwar: 

ni  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  Nr.  18446 
b)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

600  JL 

-rj 

Handelsbank  Lit.  H Nr.  21313  . 
c)  4°/0  Pfandbrief  der  Bayerischen 

200  „ 

Handelsbank  Lit.  K Nr.  22199  . 

200  . 

— p 

d l 4°/o  Pfandbrief  der  Süddeutschen 

Bodenkredit b.  Ser  XXIII  (18*2) 
Lit.  K Nr.  408989 

2oo  „ 

e)  4°/«  Pfandbrief  der  Süddeutschen 

Hodenkreditb.  Ser.  X X 111  (1882) 
Lit.  L Nr.  413729 

100  . 

f)  4t*/o  kom-olid.  kgl.  preuss.  Staats- 

anleihe Lit.  f Nr.  185295  . 

200  . 

— p 

gl  Keserrefond  .... 

2500  . 

— - 

Zusammen: 

3900  JL. 

B.  Bestand. 

ai  Baar  in  Kassa  .... 

870  t 45 

37 

bl  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präh.  Karte 
bei  Merck,  Fink  & Co.  deponirten 

*593  . 

54  , 

Zusammen : 

91«:;  Jt.  91 

C.  Verfügbare  Summe  für  1889/90. 

1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 

il  3 JL 

600«  JL 

2.  Baar  in  Kassa 

870  . 

37  . 

Zusammen: 

6*70  o*. 

37  <■> 

Die  Abgleichung  unserer  Rechnung  ergibt  also: 

Einnahmen  . . 15408  99  £ 

AoagibM  14588  . 62  . 

Activreat  . . 870  JL  37  r}i 

Und  so  sch  Hesse  ich  denn  meinen  Bericht  mit  einem 
recht  herzlichen  Bank  Rir  ullo  die  treuen  Mitarbeiter 
an  dem  finanziellen  Theile  unseres  Vereins  und  der 
dringenden  Bitte,  uns  auch  für  die  Zukunft  die  gleiche 
Unterstützung  gewahren  zu  wollen. 

Ersuche  nun  die  hochverehrliehe  Generalver-ainm- 
lung  um  die  Ernennung  eines  Rechnung» 'Ausschusses 
behufs  Decbarge-Ertheiäung. 


Vorsitzender  Herr  Virchow:  Wahl  doa  Roch 
nungsausachnaseB. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  wurden  zur 
Prüfung  der  Ki-chnungen  in  den  Rechnungsausscbn*« 
gewählt:  Li r.  Krau  ae-  Hamburg  , Kftnne-Berlin, 

G all  inger- Nürnberg.  erste  rer  als  Vorsitzender,  um 
in  der  II.  Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen 
Hesel I schalt  Bericht  zu  erstatten. 

Sodann  legte  der  Herr  Vorsitzende  einige  der  oben 
S.  *0  f.  erwähnten  Zuschriften  und  Begrünungen 
der  Gesellschaft  vor  und  dachte  mit  besonders  herz- 
lichen Worten  de»  leider  abwesenden  Herrn  Dr. 
Wan  kel-Olraütz  und  fahrt  dünn  fort: 

.Einer  unserer  eifrigsten  Forscher,  Herr  Ainmon, 
Schriftführer  der  Anthropologischen  Kommission  de* 
A)terthum*vereins  Karlsruhe  und  Herr  l>r.  Ilofmann, 
Generalarzt  a.  D..  theilen  bei  Gelegenheit  eines  Antrages 
auf  neue  Unterstützung  mit.  dass  ihre  Arbeiten,  welche 
«ich  wesentlich  darauf  beziehen,  ln*i  der  Hekrutirung 
genaue  anthropologische  Aufnahmen  zu  machen , so 
weit  fortgeschritten  sind,  dass  sie  1*88  bis  *28  Amts- 
Bezirke  mit  ca.  10000  Mann  aufgenommen  und  statistisch 
verarbeitet  haben , und  dass  in  dem  letzten  Jahre 
6 weitere  Amts-Bezirke  mit  ca.  22*X)  Mann  hinzuge- 
komineil  seien,  so  das«*  nach  Vollendung  der  statistischen 
Aufstellung  29  Amt --Bezirke  mit  über  19000  Mann  in 
den  Messungs-Listen  verzeichnet  sein  werden.  Es  ist 
das  bis  jetzt  das  einzige  Land,  wo  derartige  Arbeiten 
unternommen  wurden,  Arbeiten,  die  seit  5 Jahren  in 
regelmässigem  Fortgange  erhalten  sind.  Zuweilen 
waren  die  Herren  müde  geworden  an  den  vielen  Wider- 
standen, wir  haben  sie  immer  ermuthigt,  da  es  von 
grossem  Werth  ist,  wenigstens  an  einer  Stelle  ein 
solche*  System  von  Körpermessungen  von  Sachver- 
ständigen durchgeführt  zu  sehen.  Vielleicht  gelingt 
es  später  auch  anderswo. 

Herr  4.  Ranke  legte  nun  ab  Generalsekretär 
der  Gesellschaft  noch  eine  Anzahl  von  Einläufen  — - 
Bücher  und  Schriften  — vor,  deren  Titel  oben  S.  82  11. 
mitget heilt  sind.  Während  der  oben  S.  *3  f.  näher 
ausgefülirten  Vorlage  des  Sendschreibens  und  der  Bücher 
de«  Herrn  Bötticher  tritt  Herr  Direktor  Professor 
Dr.  0 Fr  aas  in  den  Saal.  Den  Redner  unter- 
brechend ruft 

der  Vorsitzende.  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Endlich  findet  sich  auch  der  Nachtrab  ein,  die 
starke  Reserve,  die  Triarier.  Hier  stelle  ich  Ihnen 
Herrn  Fraas  vor,  und  wir  begrüMen  Ihn  alle  mit  be- 
sonderer Freude.  (Lebhafter  Beifall.) 

und  fährt  später  im  Anschluss  an  die  Ausführungen 
iles  Vorredners  fort: 

Ich  möchte  noch  einige  Bemerkungen  machen, 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnt«  Schrift 
Bötticher«.  Ich  glaube  zwar,  daaa  darin  ein  furcht- 
barer Unsinn  zusammengetragen  ist,  ich  will  aber  auf 
eine  materielle  Besprechung  nicht  cingehcn.  Wenn 
ich  trotr.dem  einen  so  starken  Ausdruck  gebrauche, 
so  geschieht  da*,  weil  Bötticher  die  Herren  Schlie- 
mann  und  Dörpfeld  in  ganz  unqunlitizirbarer  Weise 
angegriffen  und  die  Kölnische  Zeitung  ihm  ihre  Spalten 
wiederholt  dazu  geöffnet  hat.  Man  kaun  über  Hi**arlik 
verschiedener  Ansicht  sein,  allein  Bötticher  hat 
keinen  Grund,  einen  so  verdienstvollen  Mann,  wie 
Schlieruann,  in  einer  solchen  Form  anzugreifen.  Die 
Widerlegung  einer  Schrift  lässt  sich  ganz  objektiv 
unternehmen;  es  war  daher  nicht  nötbig,  den  Gegner 
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auch  noch  mit  lieleidigenden  Worten  in  «len  Staub  atu 
ziehen,  nur  um  «ich  selbst  auf  «las  Pi»*«le.stnl  einer 
Feuer- Nekropole  zu  stellen.  Ich  bitt<*  die  Herren,  zu 
überlegen,  welch  schauderhafte  Verwirrung  entstehen 
würde,  wenn  in  unserer  Presse  eine  solche  Behandlung 
gegenseitig  Platz  griffe  und  wenn  es  nicht  mehr  mög- 
lich wäre,  die  positiven  Verdienste  eine*  Manne«  anzu- 
erkennen, bloss  weil  ein  Anderer  eine  willkürliche 
Hypothese  an  Stelle  «einer  Schlussfolgerungen  zu  setzen 
■ich  bemühte.  Dagegen  muss  auf  aas  Entschiedenste 
Verwahrung  eingelegt  werden.  — 

Dann  noch  eine  geschäftliche  Mitteilung.  Morgen 


| von  2—3  Ohr  wir«l  die  Vorbesprechung  über  ein  ge- 
meinsames Sehe ma  für  Körpermessung  statt- 
finden. Alle  die  Herren,  die  sieh  dafür  interessiren, 
werden  eingeladcn.  sich  dazu  einzufinden.  Es  ist  hier 
eine  Reihe  von  Exemplaren  eine*  Vorschlages  von 
, Herrn  Weise  hach,  welcher  diesen  Erörterungen  als 
Unterlage  zu  «lienen  bestimmt  ist.  Diese  Besprechung 
wird  als  eine  Vorhernthung  über  «len  Gegenstand  be- 
trachtet; sollte  sich  dabei  ein  greifbares  Resultat  er- 
geben. so  wird  das  in  der  folgenden  Sitzung  unserer 
Gesellschaft  vorgelegt  werden  als  Gegenstand  der  all- 
gemeinen Erörterung,  (cf.  oben  8.  217  ff.) 


II.  Sch luss-8itzung  (Freitag  9.  August). 


Inhalt:  Krause:  Berichterstattung  de*  Rechnungsan*«vhus»e«.  — Virchow;  Dccharge.  — Weismann:  Etat 
pro  1889/90.  — Virchow.  Waldeyer.  Weismann:  Wahl  von  Münster  als  Kongressort  pro  1890 
und  Bestimmung  der  3.  August  wähl  als  Zeit  des  Kongresses.  — Könne:  Wahl  der  Vors  Landschaft. 
Dazu  Virchow.  — Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Kommissionen:  Virchow: 
Schalerhebungcn.  Dazu  Studien  über  das  deutsche  Bauernhaus.  Die  Betheiligung  des  preußischen 
Kultusministeriums  an  der  prähistorischen  Forschung.  — Fraas:  prähistorische  Kartographie-  - Dazu 
Virchow  und  Schaaffhausen.  Auflösung  der  Kommission  für  die  prähistorische  Karte.  — Schauff- 
hausen:  Fortschritte  des  anthropologischen  Katalogs.  Dazu  Waldeyer  und  Virchow.  — Wanke: 
Ergebnisse  der  Kommisxionnitzung  tür  Rekrutenines.-ung  und  Grosshirnwmdungsbenennung.  — Virchow: 
Schlussworte. 


Vorsitzender  Herr  Gcheimrath  Virchow. 

Herr  Krause- Ham  bürg:  Berichterstattung  des 
RechnungaausachuHseH. 

Wir  haben  die  Kawenverwaltung  geprüft  und  mit 
gewohnter  Treue  Alles  in  Ordnung  gefunden.  Wir 
können  konstanten,  dass  die  Einanzverhiiltnisse  unseres 
Verein*  recht  gute  sind.  Ich  bitte  im  Nutnen  der 
Revisoren,  unserem  verehrten  Herrn  Schatzmeister  mit 
«lern  Ausdrucke  unseres  lebhaften  Dankes  Doch  arge  er- 
theilen  zu  wollen.  (Bravo.  Die  Decbarge  wird  erthoilt.) 

Vorsitzender  Herr  Geheiramth  Virchow: 

Ich  konstatire,  dass  Dccharge  ertbeilt  ist,  und 
wir  sprechen  unserem  Schatzmeister  f«ir  dieses  neue 
Jahr  rühmlicher  Thätigkeit  unseren  Dank  auv  Mögen 
ihm  Gesundheit  nnd  Frische  für  den  neuen  Zeitraum 
wieder  zur  Verfügung  stehen. 

Herr  Schatzmeister  Welsniann:  legt  den  Etat 
pro  1889/90  vor. 


Verfügbare  Summe  für  1889/90. 


1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 

h 9 [JL 

etxiu  jl 

— d- 

2.  Baar  in  Ka*aa 

870  . 

37  r 

Zusammen : 

6870  JL.  87  4 

A uh  gaben. 

1 Verwaltungskosten  .... 

1000  JL 

— »> 

2.  Druck  de«  Correspondenzblatte* 

3»HJ»J  , 

— . 

3.  Reduktion  des  Correspond enzbhvtte* 

30t)  . 

— - 

4.  Zu  Händen  des  Generalsekretärs 

600  , 

— „ 

5.  Zu  Hunden  des  Schatzmeisters 

800  . 

— , 

6.  Kür  den  Dispositionafond 

160  . 

— , 

7.  Für  den  Stenopraphen  . 

300  , 

— . 

8.  Für  Körpermessung  in  Baden 

9.  Dum  Münchener  Verein  für  Heraus- 

gabe der  .Beiträge*  . 

10.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 

11.  Für  die  prähistorische  Karte  . 

12.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben 

Zusammen : 


300  . — „ 

300  „ — . 

300  . — . 

200  . — . 
120  , 37  . 
6870  «Ä  37 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Ich  konstatire  die  Annahme.  Nächster  Gegen- 
stand ist  die  Bestimmung  des  Ortes  und  der 
Zeit  f iS  r die  näc  hste  Versammlung.  Herr  Geheim- 
rath Waldeyer  hat  »las  Wort. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Eis  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  mir 
der  Wunsch  geäußert  worden,  dass  einmal  die  Ver- 
sammlung in  Westfalen  tagen  möchte,  wo  sie  bisher 
noch  nicht  abgehalten  worden  ist.  Ich  gehe  hron  dem 
Gedanken  aus.  dass  es  auch  in  der  Absicht  der  Ver- 
sammlung liegt,  durch  ihre  Anwesenheit  an  einem  Orte 
oder  in  einem  Gebiete  das  Interesse  für  ihre  Ziele 
wachzurufen,  und  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  dieses 
ein  wirksames  Mittel  ist.  Wenn  wir  uns  in  corpore 
zeigen,  so  werden  wir  »len  Leuten  fühlbar,  greifbar, 
sic  »eben  unsere  Bestrebungen  und  es  wird  bei  manchen, 
«lie  lau  blieben,  »1er  Wunsch  rege,  raitzuarbeiten.  Es 
bietet  die  Provinz  Westfalen  eine  Reihe  interessanter 
anthropologischer  Gesichtspunkte.  Ich  sehe  eben,  dass 
von  unserem  Vorstandsmitglied,  Herrn  Schaaffhuusen, 
in  einem  Berichte  «ler  Verhandlungen  de*  naturhisto- 
rischen Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen  das 
xu»amm»'ngeste)lt  ist,  was  Westfalen  aut  weist,  und  ich 
bin  überzeugt,  wenn  wir  un*  erst  mit  «ler  rothen  Erde 
eingehender  beschäftigen,  werden  wir  noch  mehr  finden. 

In  Bonn  habe  ich  im  vorigen  Jahre  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  da«  die  Versammlung  nicht  ab- 
geneigt sei,  dem  Gedanken  näher  zu  treten.  Unser 
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Herr  (i«nerftl«ckrttilr.  1'rofMnor  Ranke  hat  mich  da- 
mals ersucht,  da»«  ich  für  das  Weitere  Sorge  trugen 
möchte.  Ich  habe  mich  nun  in  Verbindung  gesetzt  mit. 
Professor  Hotius  in  Münster,  dem  Vorsitzenden  des 
dortigen  Vereins.  Dieser  wandte  sich  an  den  Magistrat 
und  es  liegt  ein  Schreiben  vor  von  einem  der  Herren 
Magistratspersonen  in  Vertretung  des  Oberbürger- 
meisters. Dieses  Schreiben  lautet,  wenn  ich  cs  vorlesen 
darf.  folgendermassen : »Ich  beehre  mich,  Euer  Hoch* 
wohlgeboren  ganz  ergebenst  rnitzutheilen , das»  der 
Magistrat  es  mit  Freude  begrüben  würde,  wenn  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  unsere  Stadt 
für  das  nächste  Jahr  zum  Versammlungsort  au  «ersähe 
und  diu  der  Magistrat  cs  «ich  eintretenden  Falles  ur 
Ehre  rechnen  wird,  die  Theilnehmer  der  Versammlung 
in  offizieller  Weise  zu  bewillkommnen.* 

Herr  Hosiu*  schreibt  mir,  dieser  Einladung  des 
Magistraten  füge  er  die  dringende  Einladung  der  west- 
fälischen Gruppe  dor  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft hinzu.  Ich  möchte  beantragen,  diesem 
Wunsche  der  Stadt  Münster  und  der  dortigen  Gruppe 
Folge  zu  leisten.  Für  die  Zeit  unserer  Tagung  erlaube 
ich  mir,  spätere  Mittheilungen  vorzubehalten. 

Herr  Schatzmeister  Wehmann: 

Ich  möchte  den  Vorschlag  auf  das  Lebhafteste 
unterstützen.  Herr  Professor  Hoaiua  bat  sich  grosse 
Verdienste  um  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
in  Westfalen  erworben,  und  ich  freue  mich  sehr,  wenn 
wir  direkt  mit  ihm  in  Verbindung  kommen.  Da 
er  wegen  seiner  Gesundheit  nicht  in  der  Lage  ist,  unsere 
Kongresse  zu  besuchen,  so  müssen  wir  zu  ihm  kommen, 
um  ihm  ins  Angesicht  zu  sehen  und  ihm  zu  danken 
für  die  freundliche  Unterstützung,  die  er  uns  seit  so 
langer  /.ei*  zu  Theil  werden  lässt. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Ylrchow: 

E«  wird  kein  anderer  Vorschlag  gemacht?  Ich 
kann  meinerseits  nur  hinzu  fügen,  dass  Westfalen  eine 
Provinz  ist.  die  in  Bezug  auf  Urgeschichte  und  me* 
galithische  Monumente  eine  der  reichsten  unseres  Vater- 
landes ist.  Bei  einigermaaesen  günstiger  Disposition 
der  Zeit  verspricht  eine  Versammlung  in  Münster  eine 
ergiebige  Ausbeute.  Ich  darf  annebnien.  dass  Sie  ein- 
stimmig den  Vorschlag  genehmigen.  En  wird  sich  nur 
darum  handeln,  dass  Herr  Hosius  die  Geschäfts- 
führung übernimmt.  Sie  wollen  wegen  derZeit 
Vorschläge  machen. 

Herr  Geheimrath  Walde jr er: 

Als  gelmrener  Westfale  darf  ich  wohl  meinen  Dank 
an  »sprechen  für  die  Annahme  der  Einladung  und  ich 
hoffe,  dass  wir  in  Münster  eine  fruchtreiche  und  au- 
genehme Versammlung  haben  werden.  Bezüglich  der 
Zeit  möchte  ich  bemerken:  Es  tagt  im  närh«tcn  Jahr 
der  internationale  medizinische  Kongress, 
der  Berlin  zu  »einem  Sitze  auserwählt  hat,  in  der 
Zeit  vom  4.  bis  10.  August.  Das  ist  die  herkömmliche 
Zeit,  die  bisher  für  unsere  Gesellschaft  gewählt  war. 
Es  hat  sieh  nicht  ander«  machen  lassen,  dass  diese  Zeit 
für  den  internationalen  Kongress  Vorbehalten  wurde, 
da  sie  auch  herkömmlich  für  diesen  war . und  so 
müssen  wir  wohl  für  den  anthropologischen  Kongress 
eine  andere  Zeit  auswählen.  Ich  möchte  Sie  ersuchen, 
die  anthropologische  Versammlung  in  nn  mittelbarem 
Anschluss  an  diese  Versammlung  zu  setzen, 
vielleicht  uu  f den  11.  bi«  14.  August.  Die  Zeit  ist 
ja  durch  den  Vorstand  in  der  Hegel  festgesetzt  worden. 


Es  würde  da*  die  Woche  nach  «lern  internationalen 
Mediziner-Kongress  sein. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Ylrchow: 

Vorbehaltlich  der  Feststellung  des  Tages  als  solchen 
würde  ich  annehmen,  dam  die  dritte  Woche  des  August 
gewählt  ist.  Diese  Zeit  scheint  Ihre  Zustimmung  ge- 
funden zu  haben. 

Demnächst  kommen  wir  zur  Neuwahl  des  Vor- 
standes. Es  handelt  «ich.  soviel  ich  weis*,  in  diesem 
Jahre  nnr  um  die  Vorsitzenden,  denn  der  Herr  General- 
sekretär und  der  Herr  Schatzmeister  werden  Ihr  Amt 
vermöge  ihrer  dauerhaften  Konstitution  hoffentlich  noch 
recht  lange  bekleiden. 

Herr  KUnne: 

Ich  bitte  die  Herren  Waldey er  als  1.,  Vircbow 
als  2.,  Sc  ha  aff  hau  »en  als  3.  Vorsitzenden  für  das 
nächste  Jahr  zu  wählen  und  die  Wahl  durch  Akklamation 
zu  vollziehen. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Ylrchow: 

Da  sich  kein  Widersprach  erhebt,  so  erkläre  ich  die 
Vorschläge  für  angenommen  und  setze  voraus,  das*  die 
Vorgesrhlagenen  anwesend  und  bereit  sind , dieser 
Funktion  sieb  zu  unterziehen.  — 

Wir  hätten  dann  die  Berichterstattungen  der 
wissenschaftlichen  Kommissionen  entgegenzunehmen, 
namentlich  die  des  Herrn  Hüdinger  über  die  ein- 
heitliche Benennung  der  G ross hirn  Wind- 
ungen. Leider  konnte  Herr  Hüdinger  nicht  er- 
scheinen. 

Wenn  ich  zunächst,  in  Bezug  auf  die  weitere  Aus- 
führung der  Ergebnisse  unser  Schulerhebungen  be- 
richten darf,  so  habe  ich  am  Entschuldigung  zu 
bitten,  das»  die  Bearbeitung  noch  nicht  abgeschlossen 
ist.  Der  Hauptgrund  liegt  darin,  da**  ich  »eit  einigen 
Jahren  mit  gewissen  Hilfsuntorsuchungen  beschäftigt 
war,  die  schon  allerlei  Ausbeute  geliefert  haben,  aber 
noch  nicht  ganz  abgeschlossen  werden  konnten:  das 
ist  die  Untersuchung  über  den  Hausbau  und  der 
Einrichtung  der  Flur-  und  Dorf* Anlagen.  Grade 
bei  uns  in  den  östlichen  Theilen  von  Deutsch land  und 
auch  von  Oesterreich,  wo  die  neueren  Verhältnisse  zum 
grossen  Theil  hervorgernfen  wurden  durch  die  Kück- 
strömung  deutscher  VolkamMsen  und  deren  Ansiedelung 
mit  allen  den  Eigenthümlichkeiten.  welche  sie  aus  der 
Heimath  roitbrachten , lässt  «ich  durch  Vergleichung 
der  Wohnpl&tze  ein  wesentliche*  Hilfsmittel  gewinnen, 
um  festzustellen,  welcher  Unter- Abt heilung  der  west- 
lichen Stämme  die  östlichen  angehören.  Wir  haben 
zum  Beispiiel,  vom  Norden  her  gerechnet,  auffällige 
Besonderheiten  in  den  Küstenprovinzen  von  Mecklenburg 
bi*  nach  Preussen,  wo  «ihnmtliehe  Einrichtung  des 
, Hausbaues  und  der  Acker*  Eintheilung  sich  unmittelbar 
; an  sch  lies  »en  an  die  niedersächsischen  Gewohn- 
heiten, die  bis  nach  Westfalen  und  Holland  hinfiber- 
greifen.  Dann  folgt  «ehr  schnell  und  viel  breiter,  als 
da«  am  Rhein  der  Fall  i«t,  die  fränkische  Ansiedelung 
1 die  ihren  llauptritz  in  Sachsen  und  Schlesien  hat,  mit 
, einzelnen  kleinen  eingesprengten  Inseln  von  ander- 
: weitiger  Herkunft , aber  doch  wesentlich  fränkisch. 
Daran  schliesst  sich  ein  großer  Theil  der  Mark  Bran- 
denburg mit  Einwanderungen  nach  Pommern  und 
Preussen. 

Wenn  wir  die  fränkischen  Ansiedelungen  im  Osten 
mit  den  Ausgangsgebieten  im  Westen  vergleichen,  *o 
| breitet  »ich  das  Gebiet  fächerartig  aus : es  stimmt  im 
; Wesentlichen  überein  mit  dem.  was  die  Karten  der 
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Schulerhebung  lehren,  auf  denen  die  breiten  Züge  von 
etwa»  mehr  brünetter  Bevölkerung  sieh  hervorheben,  ln 
diese»  Gebiet  fällt  auch  der  deutsche  Tbeil  in  Böhmen. 

Dann  aber  kommen  wir  an  schwierige  Verhältnisse, 
welche  8üddeut*ehland  und  einen  giessen  Theil  von 
Oesterreich  umfassen.  Hier  können  wir  einerweit»  die 
Alamannen  mit  ihren  Zügen  verfolgen,  anderseits  die 
Bavem , hei  denen  e*  freilich  augenblicklich  am  schwer- 
sten i»t,  volle  Auskunft  zu  gehen.  Es  ist  noch  nicht  ge- 
lungen, zu  zeigen,  in  wie  weit  da»  alamannische  Haus  und 
die  alamannische  Flureintheilung  sich  durchweg  unter- 
scheiden von  der  fränkischen  Po«  ist  Gegenstand  eine» 
schwer  txuxulegenden  Streites.  Es  würde  nicht  un- 
wesentlich zu  einer  definitiven  Lösung  dieser  Krage 
beitragen,  wenn  die  Mitwirkung  des  VereinsgenosM-n 
in  grösserer  Ausdehnung  etattfände.  In  Oesterreich  wäre 
eine  solche  Kooperation  um  so  mehr  zu  wünschen,  als 
durch  das  Werk  des  Kronprinzen  die  Vorbereitungen 
eigentlich  schon  getroffen  sind.  Es  handelt  sich  eigent- 
lich nur  um  Mundgerechtiuacben  und  Purchurbeiten 
de»  vorhandenen  Material».  Man  wird  dabei  auf  vieler- 
lei Besonderheiten  »tossen  und  ich  möchte  speziell  er- 
wähnen, dass  nach  Mittheilnngen,  die  mir  gestern  wieder 
frisch  in  Erinnerung  gebracht  »ind , gerade  hier  in 
Oesterreich  vielerlei  Eigentümlichkeiten  »ich  erhalten 
haben,  die  durch  das  Hineinragen  südlicher  und  öst- 
licher Kulturen  entstanden  »ind.  So  habe  ich  gestern  in 
Deutechaltenburg  einen  ganzen  Ort  kennen  gelernt, 
der,  nachdem  die  Türken  ihn  zerstört  hatten,  neu  wieder 
aufgebaut  wurde,  und  jetzt  ein  Gemisch  der  sonder- 
barsten Bauformen  darstellt,  indem  die  Peherreste  de» 
alten  Carnuntum  zum  Aufbau  der  Mauern  verbraucht 
wurden.  Auch  die  innere  Einrichtung  zeigt  ein  Ge- 
misch von  fränkischen  und  römischen  Formen.  Ein 
geschlossener  nof,  der  nach  Aussen  keinen  Zugang 
hat.  Zimmer  und  sonstige  Einrichtungen  nur  vom  Hofe 
her  zugänglich , niedrige  steinerne  Bauart , wie  im 
Süden  u.  s.  f. 

Die*e*  Material  würde  manche»  aufklären,  «As  man 
lange  Zeit  wegen  der  vorwiegend  sprach  lieh  geführten 
Untersuchungen  in»  Dunkel  hat  stellen  müssen.  Ich 
möchte  den  Herren  Linguisten  nicht  zu  nahe  treten , allein 
ihre  Untersuchungen  haben,  wenn  sie  auf  schwierige 
Punkte  angewendet  wurden , »eiten  ein  zuverlässiges 
Resultat  ergeben.  Die  Untersuchung  der  thatsäeh lieben 
Verhältnisse  würde  sich  iin  Umlaufe  von  kurzer  Zeit 
erledigen  lassen,  namentlich  wenn  die  Herren  in  Oester- 
reich uns  ihre  Hilfe  leihen  wollten,  wenn  sie  nament- 
lich im  Anschluss  an  das  gesammelte  Material  mehr 
übersichtliche  Bearbeitungen  de«  Hausbaue»  und  der 
Flureintheilung  von  regerinaniairten  Theilen  Oesterreich» 
geben  würden.  Ich  darf  wohl  bemerken,  das»  mit  dem 
Studium  dieser  Gegenstände  zugleich  Licht  fallen  dürfte 
auf  die  »o  verwickelte  Frage  der  »Livischen  Entwick- 
lung. inBoferne  ülier&U,  wo  wir  diesen  Dingen  nachgehen, 
die  Entwicklung  der  »lavischen  Kultur  sieh  in  diesem 
Gebieten  so  sehr  bat  beeinflussen  lassen  durch  die 
Deutschen,  dass  wir  vor  der  Hand  nicht  überall  er- 
kennen können,  wo  die  Grenze  zwischen  Beiden  liegt. 

Ich  darf  daran  anknüpfen,  da»»  die  besondere 
Aufmerksamkeit,  welche  der  preussische  Kultusminister 
den  prühistischen  Dingen  namentlich  in  letzter  Zeit 
zugewendet  hat,  dahin  geführt  hat,  das»  gegenwärtig 
offiziell  die  Anlage  von  prähistorischen  Karten  von 
Neuem  in  Aufnahme  begriffen  int.  Die  Lokal -Behörden 
«ind  angewiesen  worden,  in  möglichst  kurzer  Zeit  alle» 
Material,  was  in  ihrem  Bezirke  vorhanden  ist.  anzu- 
geben. Der  Minister  will  daran»  später  eine  grössere 


Zusammenstellung  anfertigen  lassen . die  in  amtlicher 
Form  eine  Zusammenstellung  des  gesummten  Material- 
bringen »oll. 

Ich  kann  hinzufügen.  dass  auch  eine  andere  Ange- 
legenheit in  Vorbereitung  begriffen  ist.  nämlich  regel- 
mässige Publikationen  von  Berichten  Über  neue  Funde 
und  Arbeiten,  ähnlich  wie  sie  hier  von  der  Central-f  *om- 
: mission  herausgegeben  werden  und  wie  sie  in  Italien 
durch  die  Notizie  degli  seavi  seit  längerer  Zeit  geleistet 
sind.  Die  Publikation  wird  wahrscheinlich  im  An- 
schlüsse an  die  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft- 
stattfinden. jedoch  »o.  dass  diese  Mittheilnngen  auch 
getrennt  abgegelien  werden.  Die  Frage,  in  wie  weit 
1 diese  Publikation  den  übrigen  Deutschen  offen  ge- 
halten werden  könnte,  i«t  im  Augenblick  noch  nicht 
entschieden,  da  es  es  sich  um  Raum-  und  Geldfragen 
handelt.  Es  ist  dabei  in  Erwägung  gezogen,  dass  in 
Kürze  darauf  hingewie»en  wird,  wo  da»  betreffende 
Material  in  der  Literatur  zu  finden  ist. 

Ich  bitte  nun  den  Herrn  Fraas  um  Mittheilungen 
über  du»  ihm  anvertraute  Gebiet  der  prähistorischen 
I Kartographie. 

Herr  Professor  Fraiu*: 

Was  vor  10  Jahren  angefangen  wurde  in  den 
[ Kurten,  ist  heutzutage  sehr  zweifelhaft.  Es  wird  «ich 
darum  handeln,  dass  wir  nicht  so  fort  machen  wie 
seither,  sondern  es  wird  »ich  wohl  um  eine  neue  Art 
I handeln.  Und  e»  ist  mir  erfreulich  zu  hören,  dass  du» 

| Kultusministerium  von  Preu*»en  die  Sache  in  die  Hand 
nimmt.  Wenn  der  Staat  die  Sache  in  die  Hand  nimmt, 
so  ist  Hoffnung  vorhanden,  da»»  wir  eine  ordentliche 
^geologische*  Kurte  bekommen.  All«-»,  vuh  bisher  ge- 
liefert wurde,  kann  man  wohl  als  angenehmen  Beitrag 
. anseben,  nicht  aber  al»  Basis.  Ich  möchte  es  der  Kr- 
! wägnng  anheimstet  len,  ob  wir  nicht  warten  und  sehen 
sollten,  wie  da»  Kultusministerium  von  Preuxsen  die 
Sache  behandeln  wird.  Für  mich  verzichte  ich  aut 
einen  Antrag.  Aber  so  fortzumachen  wie  seither,  hat 
. wenig  Werth.  Leider  ist  Herr  von  Tröltseh  nicht 
. anwesend . al*er  ich  weis» , das»  auch  er  derselben 
I Ansicht  ist.  da«8  es  geringen  Werth  hat,  in  der  Weise 
wie  seither  fortzumachen. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Ich  kann  nicht  läugnen . das»  die  Sache  ihre 
Schwierigkeiten  hat.  Das  Vorbild  unserer  Freunde  in 
Bayern  zeigt,  dass  in  den  einzelnen  Ländern  schneller 
und  wirksamer  gearbeitet  %-urden  könne,  wenn  ein 
lokaler  Verein  da  ist,  von  dem  die  Anreguug  ausgeht. 
Ich  muss  mich  daher  dem,  was  Herr  F raaa  gesagt 
hat,  anschlic*«en,  da»»  es  richtiger  wäre,  die  bestehende 
Kommission  au fzu lösen,  es  aber  dem  Vorstände  an- 
heimzugeben , da»»  Lokalvcrcine  und  wo  diese  nicht 
sind,  einzelne  Personen  angeregt  werden,  in  der  Ange- 
legenheit der  Karten  vorzugehen.  In  verschiedenen 
Gegenden  ist  da»  schon  geschehen.  Ich  darf  erinnern 
an  die  ausgezeichnete  Karte  des  Herrn  Lissauer  für 
Ostpreußen  und  Nachbarschaft.  Auch  in  Schlesien 
ist  man  damit  beschäftigt,  die  Karten,  die  früher  schon 
einmal  zuaom mengestellt  waren,  zu  erweitern  und  zu 
vollenden.  Auch  in  Hannover  ist  man  »eit  längerer 
Zeit  an  die  Arbeit  gegangen.  Diese  Dinge  lassen  »ich 
leichter  zusammen  fasten . und  es  würde  unschwer  »ein 
von  »eiten  de»  Vorstandes,  selbst  die  einzelnen  Länder 
und  Provinzen  zu  kont rotieren  von  Zeit  zu  Zeit  nach- 
zusehen und  die  Arbeit  mit  einem  gewissem  beschleu- 
nigten Tempo  wiederaufzunehmen. 
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Herr  Geheimrath  ScliaafThausen : 

Ich  bin  insofern  mit  Herrn  F raas  einverstanden,  als 
nicht  nur  die  /.eichen  einer  solchen  Körte  einheitlich  »ein 
«ollen,  sondern  die  ganze  Zusammenstellung  aus  einer 
Hand  hervorgehen  soll.  Die  speziellen  Arbeiten  iür  die 
einzelnen  Gebiete  unseres  Vaterlandes  möchte  ich  aber 
als  eigentliche  Grundlage  fest  halten;  denn  ich  kann  mir 
nicht  denken,  dass  von  amtlicher  Seite  mit  solchem 
Kleis*  das  Material  herbeigesebafft  werden  kann  wie 
von  einzelnen  Forschern.  Ich  habe  selbst  in  Bezug 
auf  das  Rheinland  Karten  vorbereitet,  und  ich  meine, 
wenn  es  »ich  not  amtliche  Aufnahmen  handeln  wird, 
ho  wird  man  auf  mich  surQckknniiuen,  dui  ich  meine 
Angaben  überreichen  »oll.  Ich  iwhliessc  mich  dem 
Wunsche  an,  dass  wir  alle  die  welche  angefangen  haben, 
zur  Vollendung  ihrer  Arbeiten  anfeuern  »ollen ; dann  liegt 
da«  Material  da,  um  in  amtlich  überwachter  Weise 
Karten  herzustellen.  Ich  möchte  nicht  die  Auflösung  der 
Kommission  »eben.  Das  würde  ungünstig  wirken.  Grosse 
Mühe  haben  einzelne  Herren  auf  Herstellung  der  Lokal* 
karten  verwende»,  und  wir  müssen  uns  hüten.  Ihnen  ein 
Misstrauensvotum  au»zu*tel)en. 

Vorsitzender  Herr  VlrchoW! 

Die»  gehört  nicht  zur  Kommission , hat  also  mit 
der  Auflösung  der  Kommission  nichte  zu  thuu. 

Herr  Geheimrath  SchaafThausen : 

Mein  Antrag  würde  dahin  lauten,  dass  die  An- 
fertigung der  prähistorischen  Karten  beschleunigt  und 
in  amtlichen  Publikationen  der  Sache  ihre  Vollendung 
gegeben  würde. 

Vorsitzender  Herr  Vlrchow: 

Ich  möchte  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  eine 
Kommission  damit  eine  Aufgabe  erhalten  würde,  die 
zu  lösen  nie  nicht  iui  Stande  wäre.  Was  die  Ver- 
bindung mit  den  einzelnen  Abtbeilungen  angeht,  so 
möchte  ich  die  Suche  in  die  Hände  des  Vorstandes 
legen,  weil  die  Kommission  «o  wenig  im  Stande  war, 
die  Sache  energisch  zu  betreiben.  Das  geht  von  dem 
Vorstande  aus  aiu  leichtesten , während  es  schwierig 
wäre , wenn  eine  roehrköpfige  Kommission  da  wäre, 
deren  Mitglieder  nicht  eintuul  an  einem  Ort  zusammen- 
«fUsen.  Ich  möchte  daran  erinnern.  Herr  Schaaff- 
hausen  weis*  es  ja  selbst,  wie  es  mit  solchen  Kom- 
missionen gebt:  eine  einzige  Person  bleibt  schliesslich 
übrig,  die  dip  Arbeit  allein  besorgen  muss.  Wenn 
solche  Verhältnisse  vorliegen,  dann  hilft  die  Idee  einer 
Kommission  nicht»  mehr,  cLuin  ist  »ie  Idos»  eine  Fiktion, 
die  zu  keinem  praktischen  Resultate  führt.  Ich  möchte 
eine  wirkliche  Person  in  unserm  General- 
sekretär konstituiren.  Wenn  erst  reiche»  Material  da 
ist,  kann  man  wieder  eine  Kommission  zur  Durch- 
arbeitung ein  setzen.  In  diesem  Stadium,  wo  es  »ich  nur 
um  Impulse  handelt,  wird  sich  das  vom  Vorstande  aus 
am  leichtesten  besorgen  lassen. 

Sonst  wünscht  Niemand  das  Wort?  Ich  darf  dann 
fragen,  ob  Sie  damit  einverstanden  sind,  das«  wir  die 
bezeiebnete  Funktion  auf  unseren  Generalsekretär,  be- 
ziehungsweise aut  den  Vorstand  übertragen  um!  den 
Vorstand  ermächtigen,  in  anregender  Weise  nach  ver- 
schiedenen einzelnen  Thcilen  vorzugehen?  Das  i«t  an- 
genommen. 

Wir  kämen  nun  zum  Kommissionsbericht  de«  Herrn 
Schuaffhausen  Über  die  SchädeJformen. 

Herr  Gebeimrath  SehaafThauaen : 

Ich  berichte  zunächst  über  den  Fortschritt  de» 
anthropologischen  Kataloge«.  Es  ist  mir  in  den 


letzten  Tagen  endlich  von  dem  Herrn  Prof.  Rudinger 
der  ersehnte  und  wichtige  Beitrag  der  Münchener 
Schldelaam rolung  zugegangen.  Herr  Kfldinger  be- 
auftragt mich,  einen  Gru»*  au  die  Versammlung  zu 
richten.  Er  bedauert,  das»  er  derselben  aus  Gesundheits- 
rücksichten nicht  beiwohnen  kann,  indem  er  sich  nach 
Berchtesgaden  zur  Erholung  begeben  hat.  Es  ist  diese 
Arbeit  ein  »ehr  werth voller  Beitragzu  unserem  Katalog, 
sowohl  wegen  der  grossen  Zahl  der  gemessenen  Schildei, 
es  sind  867 , ul-  auch  wegen  der  sorgfältigen  Aus- 
arbeitung, indem  alle  Masse  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung lM»rück*iehtigt  worden  sind.  Die  Ausmessung 
der  Schädel  der  Münchener  Universitäts-Sammlung  war 
einer  der  ersten  Beiträge,  die  mir  für  unsern  Katalog 
eingehendst  wurden.  Kr  war  noch  von  Bise  hoff  nach 
einer  ihm  eigenthtlnilichen  Methode  der  Schädelmessung 
angefertigt  worden.  Die  Schädeltorm  war  durch  eine 
Reihe  von  Horizontalebenen  bezeichnet,  die  durch  den 
Schädel  gelegt  waren  und  von  denen  jede  besonder» 
gemessen  war.  Bi»choff  selbst  zog  wegen  der  Un- 
gleichheit des  Messverfahren-  den  Beitrug  zurück,  um 
ihn  nach  der  vorgeschlagenen  Methode  mnzoarbeiten 
oder  doch  zu  ergänzen.  Dazu  kam  c-s  indessen  nicht 
und  die  Schädel-Sammlung  hatte  sich  auch  wesentlich 
vergrößert.  Es  war  sehr  danken »werth,  da*a  Herr 
Rüdingcr  e»  übernahm,  die  Arbeit  auf  ganz  neuer 
Grundlage  anraoarbeiten  im  Anm-hlu*«  an  die  Frank- 
furter Verständigung.  Da»  Manuskript  traf  erst  einige 
Tage  nach  meiner  Abreise  in  Bonn  ein.  Ich  lies»  e» 
mir  nachschicken,  allein  es  ist  bi»  jetzt  noch  nicht  an- 
gekommen: Ich  hoffe,  es  noch  vorlegen  zu  können. 
Zu  diesem  Beitrug  kommt  der  Katalog  von  Giessen, 
der  von  mir  ausgearbeitet  ist.  Auch  von  Berlin  war 
mir  der  Beitrag  des  Herrn  Professor  H artmann  über 
die  Afrikaner-Schädel  der  Universitäts-Sammlung  in 
sichere  Aus-icht  gestellt.  Er  ist  indessen  noch  nicht 
in  meine  Hände  gelaugt. 

Herr  Gehei inrath  Waldeycr* 

Ich  habe  e»  an  Mahnungen  nicht  fehlen  lassen. 
Wiederholt  habe  ich  Gelegenheit  genommen,  Herrn 
Hart  tn  a n n , welcher  die  Afrikanerschädel  tu  bearl«eiten 
wünschte,  zu  erinnern,  «einen  Bericht  einzuscbicken. 
Wenn  der  Bericht  über  die  Afrikaner  fertig  ist,  »o 
würde  das  Fehlende  unmittelbar  folgen,  «o  dass  kein 
Rückstand  mehr  bleiben  würde.  Herr  Hart  mann  ist 
jedoch  bis  jetzt  nicht  fertig  geworden. 

Herr  Gebeimrath  Sch aafT hausen  fortfahrend : 

Nur  wenige  Universitäts-Museen  »iml  noch  nicht 
aufgenommen . es  fehlen  Tübingen,  Heidelberg  und 
Erlangen.  Die  Schädelsammlung  von  Halle  habe  ich 
schon  vor  mehreren  Jahren  gemessen,  es  fehlt  die 
KapazitäUbestiiuinung.  Die  .Sammlung  hat  »ich  in- 
dessen vergrößert.  Ich  hoffe,  das»  es  möglich  »ein 
wird,  den  Katalog  dieser  Sammlung  mit  Herrn  Prof. 
Welcker  gemeinsam  zur  Vollendung  zu  bringen.  — 

Hieran  werde  ich,  wenn  e«  gestattet  ist,  meinen 
Bericht  über  die  Arbeiten  der  Bec kenkont niission 
! anschlicssen.  Diese  Verhandlung  hatte  ihre  Schwierig- 
keit, weil  die  Mitglieder  der  Beckenkommisrion  in  ver- 
schiedenen Städten  wohnen,  wodurch  die  Sache  immer 
neuen  Aufenthalt  erfuhr.  Die  Sache  ist  jetzt  so  weit 
gediehen,  da«  von  den  meisten  Mitgliedern  die  Vota 
vorliegen,  bezüglich  eines  Entwurfes  den  ich  mitgetheilt 
hatte  und  der  im  Bericht  der  Karlsruher  Anthropologen» 
’ Versammlung  1865,  S.  127  abgedruckt  ist. 

Es  sind  Wünsche  geäußert,  die  wie  ich  glaube, 
berücksichtigt  worden  können,  allein  da»  Votum  de» 
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Horm  Vorsitzenden,  de*  Horm  Generalsekretär*  und 
dos  Herrn  Winckel  in  München  steht  noch  aus.  Herrn 
Weisbach  habe  ich  hier  in  Wien  die  bisherigen  Vor* 
hundluugen  übergeben  und  wird  er  sein  Votum  hinz.ii 
fügen.  Ich  möchte  nun  zur  Beschleunigung  des  Ale 
schlnsses  dieser  Angelegenheit  Vorschlägen,  dass  ein 
Auiachu»«  der  Kommission  die  Sache  in  die  Hund 
nehme,  die  Vota  prüfe  and  dann  ein  Schema  entwerte, 
welches  in  dem  Corre-pondenz- Blatte  bekannt  gemacht 
wird.  Dieser  Vorschlag  de»  Ausschusses  der  Kommission 
kann  dann  der  nächsten  Versammlung  vorgelegt  werden 
zur  Beschlussfassung.  Ich  möchte  als  Mitglieder  diese* 
Ausschusses  vorschlagen  den  Herrn  Vorsitzenden 
Virchow  und  den  Herrn  Generalsekretär  H unke, 
denen  Sie  dann  noch  einen  dritten  hinzufugen  mögen. 
So  wird  sich  die  Sache  am  besten  zu  Ende  führen 
lassen.  Ich  werde  dann  auch  der  nächsten  Versamm- 
lung einen  Bericht  über  den  Verlauf  der  Verhandlung 
mit  Berücksichtigung  der  einzelnen  Voten  erstatten. 

Vorsitzender  Herr  Geheimruth  Virchow: 

Wir  werden  uns  natürlich  diesem  Antrag  nicht 
entziehen.  Der  Vorschlag  geht  also  dahin,  eine  Kom- 
mission von  drei  Personen  zu  ernennen;  zwei  hat  Herr 
Srhaaff hausen  schon  vorgeschlagen  und  ich  möchte 
mir  erlauben,  ihn  als  dritten  hinzuzufügen.  Wenn 
sich  kein  Widerspruch  in  Bezug  auf  diesen  Vorschlag 
erhellt,  so  können  wir  dienen  Ausschuss  der  Kommission 
als  konstituirt  anseheu,  um  bis  zum  nächsten  Jahre  die 
Sache  fertig  zu  stellen.  Der  Herr  Generalsekretär 
wird  dünn  die  Suche  in  die  Hand  nehmen. 

Herr  Geheiinruth  Schna (Thansen*  tortfahrend; 

Jetzt  möchte  ich  Sie  noch  bitten,  eine  Mittheilung 
von  mir  anzuhören  nämlich  in  Bezug  auf  unsere  Kenn tniaa 
der  deutschen  Volksatämme  Ich  habe  in  diesem  Früh- 
jahr bei  den  Rckrntenaushebungen  im  Uheinlaud 
Messungen  gemacht , um  an  einem  grösseren  Material 
einige  Ergebnisse  bestätigt  zu  -eben,  die  ich  früher 
schon  bekannt  gemacht  habe  und  die  sich  darauf  be- 
zogen. aus  gewissen  Gesichtsmasken  auf  die  Kiirper- 
grösse  zu  schlieasen.  Ich  hatte  damals  (vergl.  Bericht 
der  Anthropologischen  Versammlung  in  Berlin  1880, 
8.  86)  Untersuchungen  an  Leuten  eines  Garde-  und  eines 
Husaren- Regiment*  in  Koblenz  und  Bonn  gemacht,  wo 
der  Gegensatz  der  größten  und  kleinsten  Körpermasse 
deutlich  hervortrat.  Diesmal  wurde  die  Untersuchung  von 
1&<)0  Mann  aus  der  Landbevölkerung  der  Umgegend 
von  Bonn  ungestillt.  Die  Militärbehörde  wäre  nicht  ge- 
neigt gewesen,  diese  Messungen  zu  gestatten,  wenn  irgend 
eine  Verzögerung  der  militärischen  Musterung  dadurch 
veranlasst  worden  wäre.  Ich  musste  mich  deshalb  auf 
eine  kleine  Zahl  von  Maassen  beschränken.  die  noch 
kleiner  war.  als  die,  welche  Herr  Ammon  in  Baden 
gemessen  wurde.  Ich  mazs  nur  die  Kopf-Länge  und 
Breite  und  die  untere  G es  ich  t*  länge  von  der  Nasen- 
wurzel zum  Kinn  und  bestimmte  ausserdem  die  Farbe 
de«  Haares  und  die  der  Iris.  Für  das  Haar  wurde  nur 
blond,  braun  und  dunkel  unterschieden,  für  die  Iris 
blau  oder  grau,  gelb  oder  hellbraun  und  dunkel  ange- 
geben. Ich  danke  es  der  freundlichen  Unterstützung 
de*  Herrn  Dr  .Mies,  das*  alle  diese  Bestimmungen 
meist  in  2 bis  8 Minuten  bei  dem  einzelnen  Manne  ge- 
macht werden  konnten.  Er  schrieb  die  von  mir  ge- 
nommenen Muasse  in  die  vorbereiteten  Kolumnen  ein 
und  prüfte  mit  mir  die  Bestimmungen  der  Farbe  von 
Haar  und  In«.  Ich  kann  nur  einen  Theil  der  Er- 
gebnisse , die  ich  aus  diesen  Untersuchungen  ziehen 
konnte,  mittheilen,  denn  ich  bin  mit  der  Berechnung 
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der  Indice*  noch  nicht  fertig.  Ich  bemerke  zuerst 
Folgendes:  In  den  Mittheilungen  de«  Herrn  Ammon 
(vergl.  Anthrop.  Vers,  in  Stettin  1886,  S.  UW  und  in 
Nürnberg  1887)  war  genagt,  dass  die  Langköpflgkeit  bei 
j grossen  Leuten  vorherrsche,  die  Kurzköpfigkeit  liei 
! Kleinen  und  dass  sie  hei  letzteren  dreimal  so  häutig 
j sei  als  bei  den  Gr<WM»n.  Dann  fügt  er  hinzu:  „Ei  er- 
gab sich  keine  Beziehung  zwischen  Kopfindex  und 

H. uitfarlie.  sowie  keine  zwischen  Körpergrüsse  und  Farbe.* 
Die  Zahlen,  die  ich  aus  meiner  Untersuchung  hier  mit- 
theilen möchte,  sind  folgende:  Unter  1500  Gemessenen 
haben  22  eine  Körperlänge  von  1,80  m und  darüber  bis 

I, 88.5,  sie  haben  eine  mittlere  Kopflänge  von  195.1  und 
eine  Gesichtslänge  von  118.8.  Vergleicht  man  damit 
22  Leute  mit  einer  Körperläng»-  von  1,60  und  darunter, 
so  haben  diese  eine  mittlere  Kopflänge  von  184.6  und 
eine  mittlere  Gesicht-Gänge  von  111,9.  Von  den  1500  Ge- 
messenen haben  193  eine  Kflrperlänge  von  1,60  und 
darunter  und  diese  haben  eine  mittlere  Kopflänge 
von  nur  181  eine  mittlere  Gesichtslänge  von  110,3. 
Also  stehen  Kopf-  und  Gesichtslänge  mit  der  Körper- 
größe in  unleugbarer  Beziehung  Diu  200  kürzesten 
Gericht» längen  von  99—108  incl.  ergeben  ein  Mittel 
von  104.3.  Diesem  entspricht  duz  Mittel  der  200  ent- 
sprechenden Körperlangen  = 160.9.  Unter  den  1500  Ge- 
messenen sind  89  Gesichtslängen  von  121  und  mehr 
bis  137.  sie  messen  im  Mittel  126,1,  das  Mittel  der 
entsprechenden  Körperlänge  ist  169,6.  Unter  den 
154K)  Gemessenen  sind  42  mit  einer  Gesichtslänge  von 
126  und  mehr,  dm  Mittel  ist,  128,3,  das  Mittel  ihrer 
Körpergrösse  ist  170,7.  Es  zeigt  sich  also  hei  diesen 
verschiedenen  Berechnungen  immer  dasselbe  Ergebnis*: 
Mit  der  Körpergrösse  wächst  die  Gesichtslänge.  Einzelne 
Ausnahmen  können  du*  Gesetz  nicht  ändern.  In  Bezug 
auf  den  Zusammenhang  der  Körper  länge  mit  der  Farbe 
de*  Haares  oder  der  Iris  habe  ich  folgende  Ergebnisse 
mitzut heilen : Unter  den  1500  Gemessenen  sind  nur 
129  Blonde  mit  blauen  Augen,  sie  haben  eine  mittlere 
Körj>ergrösse  von  165.G.  Dunkles  Huar  und  braun»* 
Iris  hal»en  69,  sie  haben  eine  mittlere  Körpergrösse 
von  1,51  ui.  Wir  sehen,  das*  auch  ein  Zusammenhang 
der  Blonden  mit  grossem  Körper  und  der  dunklen 
Leute  mit  kleinem  Körper  besteht.  Zwischen  Kopf- 
breite und  Farbe  der  Iri«  zeigt  sich  kein  Zusammen- 
hang. Unter  200  Leuten,  die  eine  Kopfbreite  von  164) 
bis  165  mm  haben,  sind  142  mit  blauen  rnlor  grauen 
Augen  und  30  mit  dunkeln;  unter  200  mit  einer  Kopf- 
breite von  140  bis  150  mm  haben  133  blaue  oder 
graue  und  28  braune  hl«.  Die  gelbliche  Iris  ist  hier- 
bei nicht  berücksichtigt.  Noch  zeigte  sich  eine  be- 
merken« w-erthe  Thatsache,  auf  die  ich  schon  hingedcutet 
habe  nach  Beobachtungen,  die  ich  in  Holland  bei 
jüdischen  Familien  gemacht  hatte,  e«  findet  «ich  nämlich 
mit  krausem  dunklem  Haar  der  Juden  nicht,  weiten  eine 
blaue  Iris.  Daraus  folgt,  dass  die  lri*  durch  die  Wirkung 
des  Klima«  sich  in  der  Farbe  leichter  verändert  als  da« 
Haar,  welche«  viel  beständiger  seinen  Typus  festhält. 
Man  findet  deshalb  auch  viel  häufiger  Menschen  mit 
braunem  Haar  und  blauen  Augen,  als  solche  mit  blondem 
Haar  und  dunkeln  Augen,  bei  jenem  hat  wohl  eine 
klimntisuhe  Einwirkung,  bei  diesen  eine  Mischung  der 
Kassen  stattgefunden.  Unter  »len  154K)  Mann  waren 
9 Juden,  3 batten  dunkle*  Haar  und  blaue  Augen. 
2 hatten  dunkle«  Haar  und  graue  Iris,  nur  1 hatte 
dunkle*  Haar  und  braune  Iri« , 3 hatten  hellbraune* 
Haar  und  gelbe  Iris.  Man  sieht,  in  wie  untfallemler 
Weise  die  grüne  und  blaue  Iris  mit  »lern  dunklen  Haar 
der  Juilen  sich  vereinigte.  Ich  will  von  andern  Zahlen 
noch  folgende  rnitt heilen:  Die  grösste  Körperiüoge  der 
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1600  Gemessenen  war  1,88.5.  Mindermä*rige  unter  1.67 
gab  es  57.  Die  größt«  Kopflänge  war  einmal  216  min 
und  aweimal  210.  Kopflängen  von  200  und  mehr  waren 
125  vorhanden.  Die  grösste  Kopfbreite  war  176,  nie 
kam  zweimal  bei  Grossköpien  vor,  deren  Länge  200 
und  195  betrug.  Die  kleinste  Kopflänge  ist  172,  sie 
kam  3 Mul  vor.  die  kleinste  Kopfbreite  »st  137,  welche 
1 Mul  und  110.  welche  3 Mal  vorkam.  Kopfbreiten 
von  144  und  weniger  waren  nur  84  vorhanden;  Kopf* 
breiten  von  100  und  mehr  gab  es  340. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchow: 
Bezüglich  der  Untersuchungen  des  Herrn  Ammon 
möchte  ich  bemerken,  dass  er  bist  keine  Langköptigcn 
in  seinem  Gebiete  gefunden  hat,  sondern  nur  Meso- 
cephale  und  Brachycephale. 

Herr  Geheirnrath  SchaatThausen : 

Es  ist  natürlich,  dass  man,  um  die  Beziehungen 
der  Kopflängen  zur  Körpergrösse  zu  erfahren,  ein 
reineres  Ergebnis«  erhält,  wenn  man  die  Kopflängen 
selbst  und  nicht  die  Kopfindioes  mit  der  Körpergröße 
vergleicht,  denn  der  Index  kommt  nicht  allein  durch 
die  Kopflänge,  sondern  auch  durch  seine  Breite  zu  Stande. 
Auch  stellen  sich  die  Beziehungen  der  Farbe  zur 
Körpergröße  und  Schädelform  viel  klarer  dar,  wenn 
man  die  Zwischenfarben  ganz  unberfloksiefatigt  lä-wt 
und  nur  die  Extreme  blau  und  blond,  sowie  braun  und 
dunkel  mit  einander  vergleicht. 

Vorsitzender  Herr  Geheirnrath  Vlrchow: 
Daraus  folgt,  dass  man  lieide  Beobacht, ungen  nicht 
wird  vergleichen  können. 

Herr  Geheirnrath  Schaaffhansen : 

Das  kann  man  allerdings  nicht.  Ammon  legte 
seiner  Berechnung  die  Indiens  zu  Grunde  und  fand 
deshalb  geringe  Beziehungen  der  Dolichocepbalie  zur 
Körpergröße,  während  sie  rieh  durch  Vergleich  der 
Kopf-  undGesiehtriüngen  mit  der  Körpergröße  deutlicher 
ergeben. 


Vorsitzender  Herr  Geheirnrath  Vlrchow: 

Ich  möchte  allerdings  konstatiren,  dass  diese  Ver- 
gleichung nicht  passt,  denn  Herr  Ammon  arbeitet  mit 
Indexzahlen. 

Herr  Geheirnrath  Sc haaff hausen : 

Ich  wollte  den  Zusammenhang  von  Kopf-  und  Ge- 
dieh tri  an  ge  mit  der  LeibesgrAssp  außer  Zweifel  stellen 
und  vermied  deshalb  die  Indicea 

Herr  Professor  J.  Ranke: 

referirt«  nun  ül»er  die  Ergebnisse  der  Kotnmivsions- 
Sitzung  über  Körpermessung  hei  Kekruten  und 
über  die  Nomenklatur  der  Grosshirn Windungen, 
worun  sich  eine  lebhafte  Diskussion  ansrhloss.  (ct.  S.  217.1 

Vorsitzender  Herr  Geheirnrath  Vlrchow: 

Wir  geben  das  aber  an  die  gemeinsame  Sitzung 
hinüber. 

Herr  Dr.  Sehe llong  in  Königsberg,  der  längere 
Zeit  Arzt  der  Neu-Gmnea-Koinpagme  war  und  interes- 
sante anthropologische  Untersuchung  in  Kaiser- Wil- 
helmsland gemacht  hat.  hat  mir  einige  Exemplare  der 
Beschreibung  eines  Modells  zur  Messung  des  Profil- 
winkel»  am  Lebenden  übersandt,  dessen  er  rieh  speziell 
bedient  und  der  ihm  gute  Dienste  geleistet  hat.  Einige 
Exemplare  lasse  ich  cirkuliren.  — 

Somit  würden  wir  mit  unserer  Aufgabe  zum 
Schlosse  gekommen  sein.  Wünscht  sonst  noch  Jemand 
das  Wort  in  Beziehung  auf  eine  speziell  die  Deutsche 
anthropologiscfaeGesellschaft  betreffende  Angelegenheit  V 
(Ist  nicht  der  Fall.) 

Ich  brauche  wohl  keine  feierliche  Schlussrede  zu  halten. 
Wir  halten  sogleich  noch  eine  gemeinsame  Sitzung  mit 
unseren  österreichischen  Kollegen,  und  ich  erkläre  da- 
her unsere  Spezmlsifzung  für  geschlossen,  in  der  Hoff- 
nung, dass  wir  uns  in  Münster  Wiedersehen  loh  werte 
unsern  Beschloß  nachher  den  österreichischen  Kollegen 
mittheilen,  und  ich  darf  wohl  in  Ihrem  Namen  eine 
Einladung  zur  Theilnahme  hinzufügen.  Damit  schließe 
ich  die  Sitzung. 
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Der  folgende  Artikel  über  das  Tupi  oder  | 
Guarani,  die  sogenannt e Lingua  geral  von  Bra- 
silien, ist  uns  von  hoher  HedcI  xugekommen  und 
nimmt  schon  durch  seinen  Verfasser  ein  ganz 
hervoriagende*  Interesse  in  Anspruch:  Derselbe  . 
ist  nämlich  kein  geringerer,  als  der  jetzt  viel  ' 
genannte  Kaiser  Dom  Pedro  von  Brasilien. 
Bekanntlich  ist  Dom  Pedro  nicht  nur  ein  ein- 
sichtsvoller Gönner  der  Wissenschaft,  sondern  selbst 
ein  Gelehrter,  welcher  neben  den  klassischen 
Sprachen  auch  einige  der  hervorragenderen  orien- 
talischen, wie  Sanskrit  und  Arabisch,  gründlich 
studirt  bat.  Ab  daher  der  Plan  auftauchte,  bei 
Gelegenheit  der  Pariser  Welt-Ausstellung  ein  ency- 
clopädischeg  Werk  zusammeozustellen,  in  welchem  j 
die  daselbst  vertretenen  Liluder  iu  ihrer  Eigenart 
geschildert  werden  sollten,  bat  er  es  sich  nicht 
nehmen  lassen,  zu  dem  Artikel  Brasilien  eine  Ein- 
leitung zu  schreiben,  welche  die  Sprache  der  Ein- 
geborenen, eben  jenes  Tupi,  zum  Gegenstände  hat. 
Wenn  uns  Gelegenheit  gegeben  wurde,  diesen 
Artikel  schon  jetzt  in  einer  deutschen  Uebersetzung 
zu  veröffentlichen,  so  war  dafür  der  Wunsch  ent- 
scheidend, dass  auch  in  Deutschland,  welches  ja 
zu  der  europäischen  Bevölkerung  Brasiliens  oin 
so  erhebliches  Kontingent  gestellt  hat,  dieser  auch 
heute  noch  weit  verbreiteten  Sprache  sich  ein 
regeres  Interesse  zuwenden  möge,  ab  bis  jetzt  der  \ 
Fall  gewesen  ist.  Wünschcnswerth  -wäre  nament- 
lich, dass  Entdeckungareiseude,  welche  Brasilien 
zu  ihrem  Forschungsfelde  erwählen,  auch  auf  die 
Sprache  und  ihre  Dialekte  achteten.  Freilich  sind 


unsere  Forsch uugsrebenden  von  ihren  naturwissen- 
schaftlichen Aufgaben  meist  so  in  Anspruch  ge- 
nommen, dass  sie  filr  die  Spruche  kaum  mehr  als 
ein  nebensächliches  Interesse  übrig  halten.  Dem 
gegenüber  kann  man  ab  nachahmenswertes  Bei- 
spiel gerade  auf  diesem  Gebiete  den  amerikanischen 
Geologen  Ch.  Fred.  Hartt  binstellen,  den  seine 
Studien  zur  Geologie  und  physikalischen  Geogra- 
phie Brasiliens  nicht  gehindert  haben,  die  Sprach- 
wissenschaft durch  eine  vortreffliche  Althandlung 
über  das  moderne  Tupi  zu  bereichero  (Trans- 
actions  ofthe  Americ.  Philol.  Assoc.  1872,  p.  58ff.). 

Der  folgende  Artikel  ist  zuerst  in  französischer 
Sprache  im  Journal  du  Commerce  10.  Oktober 
1889,  Brasilien,  Rio  Janeiro  gedruckt  worden 
und  zwar  nach  einem  jenem  Journal  zur  Verfügung 
gestellten  Korrektur-Abzug. 

München,  den  29.  November  1889.  D.  R. 

Die  Tupi-Spracke. 

(L'eberaetzt.  von  Hugo  Blind.) 

Als  die  Portugiesen  muh  der  Entdeckung 
Cabral's  (1500)  Brasilien  zu  erforschen  und  zu 
kolonisiren  begannen,  fanden  sie  längs  der  ganzen 
Küste,  von  la  Plata  bis  über  die  Mündungen  des 
Amaxonenstromes  hinaus,  Indianer- Stämmo  eines 
und  desselben  Volkes,  dieselbe  Sprache  redend  und 
mit  dem  Kollektivnamen  Tupi  bezeichnet.  Der 
Ursprung  dies«  Wortes  ist  zweifelhaft.  Von  den 
verschiedenen  Erklärungen,  die  wir  davon  haben, 
scheint  die  annehmbarste  die  des  Vicomte  de 
Porto-Spguro  zu  sein,  nttmüeb  T‘ypi,  die  vom 
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ursprünglichen  Geschlecht1).  Man  hat  dieses  Wort 
auch  von  Tu  pan  abgeleitet.  Es  war  dies  der 
Name  der  Gottheit  hei  allen  Tupi  und  war  dieser 
Name  sogar  von  anderen  Indianer-Nationen,  be- 
sonders von  einigen  Stämmen  der  Botocuden,  an- 
genommen worden.  Das  Wort  Tupu  (Tupan)  ist 
von  Montoya  auf  eine  eigene  Weise  zerlegt 
worden:  tu  Bewunderungs-Partikel,  und  pä  (pan) 
Frage- Partikel  *). 

Im  Süd-Osten  von  Brasilien,  im  Gebiet  des 
Parana  (para,  Meer,  na,  ähnlich;  paranä,  dem 
Meere  ähnlich)  und  des  Paraguay  (paraguä, 
Kran/,  von  Federn,  i,  Fluss ; Strom  der  Kränze), 
lebten  und  leben  noch  die  Guarani  (guarani 
oder  besser  guarlnl,  Krieg;  guarinyhära 
Krieger).  Sie  sprachen,  mit  wenigen  Abände- 
rungen, dieselbe  Sprache  wie  die  Tupi  von  Brasilien. 
Diese  Guarano  Tupi-Sprache  wird  mit  den  Namen 
Abti-neenga  bezeichnet. 

Die  Guarano-Tupi  haben  sich  stets  der  euro- 
päischen Civilisation  zugänglicher  gezeigt  als  die 
übrigen  Indianer  Brasiliens;  letztere  reden  ver- 
schiedene Sprachen  und  werden  mit  dem  Kollek- 
tivnameu  Tapuyas  (Feinde,  Fremde;  von  tapi, 
nehmen,  kaufen,  und  e)i,  Menge;  Menge  von  Ge- 
fangenen oder  Sklaven3))  bezeichnet.  Heute  ist 
die  Zahl  der  Tupi  an  der  Küste  sehr  reduzirt, 
weil  sie  in  das  Innere  zurückgedrängt  oder  in 
der  Civilisation  aufgegangen  sind,  und  ihre  Sprache 
hat  durch  das  Spanische  UDd  das  Portugiesische 
viele  Veränderungen  erlitten. 

Die  Namen  der  verschiedenen  Tupi-Stämme,  ! 
welche  im  XVI.  Jahrhundert  die  Küste  in  ne  hatten, 
sind  heute  unbekannt  uud  haben  nur  einen  histo- 
rischen Werth,  wie  die  der  Tamoyos  in  der 
Provinz  Rio  Janeiro  und  dem  östlichen  Theile  von 
Säo  Paulo  (tamot1,  Grossvater),  die  Temiminös 
(TemyrainÖ,  Enkel),  die  Tupiniquins  von  Espirito-  i 
Santo  (Tupinikö,  benachbarte  Tupi),  die  Tupi- 
nambäs  (Tipi-abä,  Tipinabä,  männlicher,  starker 
Mann)  in  den  Provinzen  Bahia,  Piauhy  und 
Maranbao.  Andere  Indianer  wurden  mit  dem 
Namen  Tupinaes  (schlechter  Tupi,  ai,  schlecht, 
böse)  bezeichnet.  Diese  Bezeichnungen  waren  sehr 
zahlreich.  Im  Innern  Brasiliens  trifft  man  noch  | 

1)  Porto-Scguro , llistoria  Geral  do  Brazil,  j 
2*  edit.,  p.  17.  Conf.  Montoya,  ipi,  Anfang,  die  Ahnen  . 
und  Baphsta  l’uetano  de  Almeida  Nogueira  (B.  VII 
der  Annaes  da  Bibliot.  Nac.  do  Bio),  ypi,  ipi,  I 
Anfang,  Grundlage,  Ursprung,  ursprünglich,  erst,  haupt*  1 
sächlich,  etc. 

2)  Almeida  Nogueira  leitet  Tupan  von  dem  Zeit.-  , 

wort  tub,  sein,  ab;  das  Partie  ipi  um  dieses  Zeitwortes  ! 

ist  tupara  tupana. 

3»  Almeida  Nogueira,  Band  VII  der  angeführten 
Annaes,  S.  483. 


zerstreute  Glieder  dieser  Tupi -Rosse  an,  so  die 
Manitsauäs  am  oberen  Xingü,  die  Jurunas  am 
unteren  Xingü,  die  Apianii,  die  Mundurucüs  und 
die  Mauhes  am  Tupajoz,  die  Araqaajiiä  am  Parü. 
Es  wären  weitere  Erörterungen  nötbig,  als  wir  in 
diesen  Aufzeichnungen  geben  wollen,  utn  das  ohn- 
gefähr  vollständige  Verzeichn  iss  aller  Indianer, 
welche  Brasilien  bewohnen,  zu  geben. 

Das  Abäneenga  oder  Guarano-Tupi,  das  in 
Brasilien,  in  Paraguay  und  in  dem  Gebiete  zwischen 
dem  Uruguay  und  dem  Paranä  sehr  verbreitet  ist., 
wurde  im  XVI.  Jahrhundert  von  den  Missionaren 
der  Gesellschaft  Jesu  studirt.  Durch  Anfertigung 
von  Grammatiken.  Wörterbüchern,  Katechismen 
befleissigten  sie  sich,  alle  diejenigen  Dialekte  zu 
sammeln,  welche  vorher  niemals  piedergescb rieben 
worden  und  ebenso  häufigen  und  schnellen  Ver- 
änderungen unterworfen  waren,  als  die  Wande- 
rungen der  mehr  oder  minder  als  Nomaden  leben- 
den Stämme,  die  sie  redeten.  Auf  diese  Weise 
schufen  sie  die  .allgemeine  brasilianische  Sprache4 
(lingua  geral  brazilica),  welche  noch  in  den 
Provinzen  Pari»  und  Amazonas  gesprochen  wird, 
nicht  nur  im  Verkehr  der  Weissen  mit  den  balb- 
civilisirten  Indianern  (Indios  mansos,  ladinos), 
sondern  auch  im  Verkehr  letzterer  mit  den  Wilden. 
Diese  allgemeine  brasilianische  Sprache  wurde  ur- 
sprünglich für  den  Gebrauch  der  Missionen4)  in 
den  Schulen  der  Jesuiten  zu  Bahia,  Olinda  und 
Rio-Jaueiro,  sowie  in  ihren  Niederlassungen  zu 
llheos,  Porto-Seguro,  Espirito-Santo,  Säo  Vicente 
und  Ssio  Paulo  de  Piratininga,  bearbeitet  und  fest- 
gestellt. Später,  im  XVII.  Jahrhundert,  begannen 
die  Jesuiten  mit  ihren  Missionen  in  Maranbao  und 
im  Gebiet  des  Amazonenstroms.  Bis  1755  blieb 
die  allgemeine  Sprache  die  der  Kanzel  in  den 
Jesuiten- Missionen  Brasiliens,  besonders  in  der 
nördlichen  Gegend. 

Die  erste  Grammatik  der  allgemeinen  Sprache 
wurde  zu  Säo  Vicente  von  dein  berühmten  Pater 
Joseph  de  Anchieta5)  verfasst:  es  ist  die  Arte 


4)  Portugiesisch  Missäo  (Missde*  im  PluraD; 
Spanisch  Mision  (Misionea  im  Plural).  Ein  Dorf 
bekehrter  Indianer  wurde  von  den  Spaniern  mit  dem 
Namen  Mision  oder  Red uccion  (red  ucc  io  ne  ft,  iiu 
Plural)  bezeichnet,  von  den  Portugiesen  mit  dem  Namen 
Missäo  oder  Reducyüo  (redue^es  im  Plural!. 
Oefter»  gaben  die  Spanier  diesen  Missionen  den  Namen 
Pueblo,  der  »ich  auf  alle  Dörfer  anwende»  laut,  während 
man  in  Brasilien  mit  dem  Namen  Aideia  immer 
Dörfer  bekehrter  oder  wilder  Indianer  bezeichnet  hat 
und  noch  bezeichnet.  Die  nicht  indianischen  Dörfer 
heissen  in  Brasilien  povoa^oes  (povon^äo  im 
Singular). 

5)  Joseph  de  Anchieta,  geboren  zu  San  Cristobnl 
de  Lugunu  auf  der  Insel  Teneriffa  den  7.  April  1631, 
studirtc  in  Coimbra  und  trat  1.  Mai  1661  in  die  Gesell- 
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de  grammatica  da  lingou  mais  usada  na 
costa  do  Brasil,  gedruckt  zu  Coimbra  1596. 
Später  erschienen  Catecismo  na  lingoa  braai- 
lica  von  Pater  Antonio  de  Araujo  (Lissabon, 
1618*);  Arte  da  grammatica  da  lingua  bra- 
ailica  von  Pater  Luiz  Figueira  (Lissabon  ohne 
Jahresangabe,  aber  1621  gedruckt1);  Tosoro  de 
la  lengua  gnarani  (Madrid,  1639);  Arte  y 
bocabulario  de  la  lengna  guarani  und  Cate- 
cisino  de  la  lengua  guarani  von  Pater  Antonio 
Ruiz  de  Montoya  (Madrid,  1640K),  das  Compen- 
dio  da  doutrina  Christas  na  lingua  portu- 
gueza  e brazilica,  von  Pater  Hetendorf  (Lissa- 
bon, I6879),  Diese  Werke  sind  neu  aufgelegt 
worden.  Der  Katechismus  von  Pater  Araujo  wurde 
1686  zu  Lissabon  wieder  gedruckt,  und  die  Gram- 
matik von  Pater  Figueira  1687  und  1785  zu 
Lissabon  und  1851 — 52  zu  Bahia.  Pater  Paulo 
Restivo  gab  zu  Santa  Maria  la  Mayor10)  1722 
das  Wörterbuch  von  Montoya  verbessert  und  ver- 
mehrt heraus,  dergleichen  1724  die  Grammatik 
(Arte11).  Der  gelehrte  brasilianische  Botaniker 


Schaft  Jesu.  Er  kam  nach  Bahia  den  8.  Jnli  1553  und 
verlies«  seitdem  Brasilien  nicht  mehr.  Er  starb  den 

7.  Juni  1557  im  Dorfe  Heritvbn,  der  späteren  Stadt 
Henevenle  in  der  Provinz  Espirito-Santo,  deren  Name 
durch  die  gesetzgeltende  Versammlung  dieser  Provinz 
kürzlich  in  Anrhieta  umgewandelt  wurde. 

6)  Pater  Antonio  de  Araujo  wurde  auf  der  Insel  1 

8.  Miguel  1 Azoren)  15G6  geboren.  Er  trat  in  die  Gesell- 
schaft Jesu  zu  Bahia  und  starb  1632. 

7)  Pater  Luiz  Figueira,  geboren  zu  Amodovar 
(Alemtejo.  Portugal)  1575.  trat  in  die  Gesellschaft  Jesu 
zu  Kvora  1599  und  ging  nach  Brasilien  1602.  Er  litt 
Schiffbruch  1643  vor  der  Insel  Marajtf  und  starb  als 
Märtyrer  unter  den  Händen  der  Aruuns,  der  Wilden, 
welche  diese  Insel  bewohnten.  Ueber  seinen  Tod  ver- 
gleiche man  des  Pater  Jos^  de  Moraes  Hist,  da  Com- 
panhia  de  Jeans  no  extincto  estadodo  Muran- 
liäo.  B.  III,  Cap.  IV. 

8)  Pater  Antonio  Ruiz  de  Montoya  von  der  Gesell- 
schaft Jesu,  wurde  1583  zu  Lima  geboren  und  starb 
daselbst  1652.  Er  war  einer  der  Gründer  der  Jesuiten-  | 
Missionen  am  Parana,  am  L' ruguay  und  Jaeuhy,  welche 
grössten  Theils  sofort  nach  ihrer  Gründung  von  den 
Paulistas  zerstört  wurden. 

9)  Pater  Jean  Philippe  de  Betendorf,  geboren 
1626  zu  Luxemburg,  trat  1645  in  die  Gesellschaft  Jesu 
und  wurde  1674  nach  Brasilien  geschickt.  1697  lebte 
er  noch  zu  Marankäo. 

10)  Santa  Maria  la  Mayor  war  nicht  der  Markt- 
flecken Loroto,  wie  ein  moderner  Bibliograph  voraus- 
gesetzt hat.  Da«»e]be  lag  vielmehr  auf  einem  Hügel 
nicht  weit  vom  rechten  Ufer  des  Uruguay,  stromauf- 
wärts vom  Ijuhy . einem  Zufluss  des  linken  Ufers.  Es 
wurde  1817  geschleift,  und  man  sieht  nur  noch  einige 
Ruinen. 

11)  Vocabulario  de  la  lengvn  gvar ani  com- 
pvesto  por  el  Padre  Antonio  Kuiz  de  la  Com* 
paflia  de  Jesus  Rcvisto,  y augmentado  jj  por 
otro  ReJigioho  de  la  mimna  Compania.  En  el 
Pueblo  de  8.  Maria  la  Mayor  El  Ano  de  MDCXXII. 


Conceiväo  Velloso  veröffentlichte  1800  zu  Lissabon 
eine  neue  Ausgabe  des  Werkes  von  Betendorf  und. 
Dank  Platzmann  und  dem  Vicomte  de  Porto- 
Seguro,  besitzen  wir  neuere  Ausgaben  der  Werke 
von  Anchieta,  Figueira  und  Montoya1*).  Es  ist 
sehr  zu  bedauern,  dass  die  zwei  Bände  des  Pater 
Restivo  nicht  wieder  gedruckt  worden  sind;  sie 
sind  Kusserst  selten  geworden. 

Heben  wir  noch  folgende,  für  das  Studium  der 
Guarani-Sprache  höchst  wichtige  Werke,  hervor: 
Explicacion  de  el  Catecbismo  en  la  lengua 
guarani  par  Nicolas  Yapugay  con  diree- 
cion  del  P.  Paulo  Restivo  de  la  Compania 
de  Jesus  (Santa  Maria  la  Mayor,  17241*);  8er- 
mones  y exemplos  en  lengua  guarani  par 
Nicolas  Yapugay  con  direccion  de  un  reli- 
giöse de  la  Compania  de  Jesus  (San  Fran- 
cisco Xavier,  1727 u)  und  L’  ara  poru  agutyey 
haha,  von  Pater  Joseph  Insaurralde  (Madrid,  1759 
— 60,  2 Blinde,  klein  8°). 

Von  den  Manuscripteu  des  XVI.  bis  XVIII. 
Jahrhunderts  kann  man  anführen  die  8cbriften 
und  Gedichte  des  Pater  Anchieta  in  der  Tupi- 
Spracbe,  die  Breve  noticia  de  la  lengua  gua- 
rani sacada  de  el  Arte  y escritos  de  los 
P.  P.  Antonio  Ruiz  de  Montoya  y Simon 

In  4°.  Einleitung  und  589  pp.  — Arte  de  la  lengna 
Guarani  por  el  P.  Antonio  Kuiz  de  Montoya, 
de  la  Compania  de  Jesui,  con  los  escolios 
anotaciones  y apendicesdel  P.  Paulo  Restivo 
de  la  m i am a CompaSi*  sacados  de  loa  papn- 
les  del  P,  Simon  Bandini  y de  otros.  En  el 
Pueblo  de  S.  Maria  la  Mayor.  El  aüo  de  el  Seiior 
J4DCCXX1V.  Pater  Restivo  erklärt,  in  dem  Vorwort 
zur  Arte,  du«  er  die  Werke  der  P.  P.  Bandini,  Men- 
doza,  Pompeyo,  Insaurralde,  Martine*  und  Nicolas 
Yapugay  benutzt  habe.  Der  Kaiser  von  Brasilien 
und  die  Nutional-Bibliothck  von  Rio  Janeiro  besitzen 
Exemplare  des  Vocabulario  von  Restivo,  und 
Doctor  Couto  de  Magulhäes  besitzt  ein  Exemplar  der 
Arte  denselben  Verfassers. 

12)  Die  Grammatik  von  Anchieta  wurde  von  J. 
! Platzmann  in  Leipzig  1874  und  1676  (letztere  Ausgabe 
i ist  ein  Fac-simiie  der  ersten)  herausgegeben ; die 
Grummatik  von  Figueira  in  Bahia.  1851 — 52  von  Silva 
Guinmräen,  in  Leipzig  1878  von  Platzmann,  in  Rio 
Janeiro  1880  von  Emile  Allain,  der  sie  mit  Anmerkungen 
versehen  hat;  Tesoro,  Arte  und  Vocabulario  von 
Montoya  von  Platzmann  in  Leipzig  1876  (Fac-ttmile- 
Druckl  und  in  demselben  Jahre  von  dem  Vicomte  de 
Porto- Segnro  in  Wien. 

13)  Vicomte  de  Porto  Seguro  hut  in  Wien  1876 
eine  Historin  du  Paixäo  de  Christo  e taboa« 
dos  parentesco*  en  lingua  tnpi,  aus  diesem 
Werke  heransgegeben. 

14)  Das  Pueblo  San  Francisco  Xavier  wurde  1817 
zerstört.  In  der  Nähe  seiner  Ruinen  steht  heute  das 
Dorf  San  Javier  auf  dem  argentinischen  Territorium 
der  Missionen  ( „Gobernacion*  oder  .Territorio  nacicmal 
de  Misionea*). 

1* 
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Dandini,  Manuscript  aus  dom  Jahre  1718  in  der 
Bibliothek  den  Kaisern  von  Brasilien,  und  das 
Journal  du  siege  de  la  colonio  en  1704. 
Eine  Guarani- Uebersetzung,  modifizirt  und  zürn 
Theil  abgekürzt,  der  Conquista  espiritual  von 
Montoya  wurde  io  Band  VI  der  Annao*  da 
Bibliotheca  nacional  do  Rio  de  Janeiro 
herausgegeben  und  von  ßaptista  Caetano  de  Al- 
meida  Nogueira  ins  Portugiesische  übersetzt,  wel- 
cher ein  Vocubular  folgen  liess  (Band  VII  der 
Annues.  Es  ist  dies  eine  sehr  werthvolle  Arbeit, 
wie  überhaupt  Alles,  was  dieser  Gelehrte  über 
das  Abrineeuga  geschrieben  hat. 1 *>.  Eine  Biblio- 
graphie der  Guaraoo-Tupi-Sprache  stebt  im  8. 
Bande  der  Annaes  da  Bibliotheca  nacional  do 
Rio  de  Janeiro16).  Einige  neuere  Schriften  siod 
in  dem  linguistischen  Paragraphen  der  Brasilien 
begleitenden  Bibliographie  angegeben. 

Trotz  des  unstreitbaren  Verdienstes  der  P.  P. 
Anchieta,  Figueira  und  Montoya  und  der  audern 
Jesuiten,  welche  zuerst  Über  die  allgemeine  Sprache 
der  Indianer  Brasiliens  und  Paiaguays  geschrieben 
haben,  muss  man  doch  zugestehen,  dass  ihre  gram- 
matischen Werke  künstlich  zurecht  gemacht  sind, 
das  heisst,  dem  Vorbild  der  damaligen  lateinischen 
Grammatik  nachgeabmt,  obgleich  der  Charakter 
und  der  Geist  des  Lateinischen  und  des  Guarano- 
Tupi  durchaus  verschieden  sind.  Daher  haben 
wir  bis  heute  keine  rationelle  Grammatik.  Eine 
solche  konnte  nur  von  einem  geistig  unabhängigen 
Gelehrten  geschrieben  werden,  welcher,  auf  Grund 
der  Gesetze  der  modernen  Linguistik,  sowohl  die 
ungeheareu  durch  die  Jesuiten  gesammelten  Mate- 
rialien zu  benützen,  als  auch  in  den  Charakter 
und  Geist  des  Guarano-Tupi  einzudringen  ver- 
stünde. Diese  Sprache  hat  mit  allen  Sprachen 
beider  Amerikas  den  polysynthetischen  oder  agglu- 
tiniren  den  Charakter  gemein,  was  zu  ihrer  schnellen 
uud  ausgedehnten  Verbreitung  beigetragen  hat. 
Die  Wurzeln,  gewöhnlich  ein-  oder  zweisilbig  (bis 
jetzt  oft  nicht  red  uz ir bar),  vereinigen  sich  einfach 

15)  Baptista  Caetano  de  Alnteida  Nogueira  wurde 
am  5 Dezember  1826  in  der  Fazenda  de  Paciencia  im 
Distrikt  der  früheren  Gemeinde  Camanducaia,  der  heu- 
tigen Stadt  Jaguary  in  der  Provinz  Minas-Genve* 
gelieren.  Er  starb  in  K io  de  Janeiro  den  21.  Dez.  1882. 

16 ) Zu  den  Werken,  die  in  dieser  *ehr  brauch- 
baren Bibliographie  von  Aliredo  do  Valle  t’abral  I 
suraaunengesteUt  worden  sind,  können  wir  noch  von 
neueren  Arbeiten  hinzufugen:  Memoria  original! 
sulle  razze  indigene  del  Brasile.  Studio  storico 
del  Dottore  Alfonso  Lotnonaco.  (Archiv  io  per  l'u  n* 
tropologiae  la  etnologia  .. . pubblicuto  dal  Dutt. 
Paolo Manteguzza.  Firenze,  1889,  aIX.  vol  fase.  1.2.) 

F r.  M u el  1er.  Grundriss  der  Sprachwissenschaft.  II  Bd. 

1.  Abth.  Wien,  1882.  S.  881— 369.  Anmerkung  de« 
Ueberzetzer*. 


durch  Nebensetzung  und  ganz  kunstlos  (siebe  oben 
die  Bildutig  des  Wortes  tupan),  um  einen  mehr 
oder  minder  complicirteo  Gedanken  auszudrücken. 
Jedoch  haben  die  Worte  keine  der  in  den  reicheren 
Sprachen  verkommenden  Flexionen,  die  mit  Leich- 
tigkeit und  mittelst  logischen  Verfahrens  die  Ge- 
danken in  klarer  Weise  bis  in  ihre  feinsten  Nüancen 
wiedergeben.  Statt  dessen  haben  wir  hier  Par- 
tikeln, die  alle  grammatischen  und  syntaktischen 
Kategorien  wiedergeben  müssen.  Die  Jesuiten  P.  P. 
haben  et  was  zu  sehr  „die  Weichheit,  die  Leichtig- 
keit, die  Zartheit,  den  Reicbthum  und  die  Eleganz“ 
dieser  Sprache  gelobt;  sie  haben  ihr  sogar  eine 
dem  Griechischen,  Lateinischen  und  Hebräischen 
ähnliche  Vollendung  beigelegt.  So  allgemein  hin- 
gestellt ist  diese  Behauptung  eine  höchst  über- 
triebene. 

Die  ersten  Missionare.  welche  dieses  so  voll- 
ständig primitive  Idiom  in  neue  Bahnen  leokten, 
indem  sie  es  zwangen,  mit  so  geringen  Mitteln 
ausgestattet  selbst  abstrakte  und  religiöse  Ideen 
auszudrUcken,  haben  sich  allerdings  ein  unleug- 
bares Verdienst  erworben.  Doch  sind  dieselben 
Resultate,  und  selbst  vollkommener  noch,  mit  anderen 
Sprachen  derselben  agglutinirenden  Art  in  Afrika. 
Asien,  Australien,  Europa  und  Amerika  erzielt 
worden,  und  sogar  mit  noch  spröderen  Sprüchen, 
wie  den  isolirendeo  oder  einsilbigen  nach  Art  des 
Chinesischen.  Die  Missionäre,  sowohl  in  Brasilien 
als  in  Paraguay,  waren  natürlich  gezwungen,  den 
Indianern  viele  portugiesische  und  spanische  Wörter 
beizubringen,  besonders  was  religiöse  und  kirch- 
liche Ausdrücke  anbelangt. 

Der  Mange!  von  Konsonanten  wie  f und  1,  s 
und  z (letztere  werden  durch  das  mit  wenig  ge- 
öffnetem Munde  weich  ausgesprochene  y ersetzt), 
die  Seltenheit  des  Buchstabens  r am  Anfang  und 
die  weiche  Aussprache  dieses  Konsonanten  in  der 
Mitte  der  Wörter,  der  Mangel  an  Hilfszeitwörtern, 
an  einem  Passivum,  an  einer  wirklichen  Deklina- 
tion, an  Zahlwörtern  über  fünf,  sodann  ein  Ueber- 
fluss  von  gleichlautenden  Wurzeln,  die  Unmöglich- 
keit, die  Konsonanten  zu  verdoppeln  und  muta  cum 
liquida  auszuspreeben,  die  beliebte  Ersetzung  des 
Verbum  finitum  durch  Gerundien,  welche  mittelst 
Partikeln  gebildet  sind,  die  vollständige  Abwesen- 
heit jeder  Literatur,  — denn  es  gab  unter  den 
Indianern  weder  originale  Grammatiker,  noch  Dichter, 
noch  Geschichtschreiber  — dies  Alles  zusammen 
ist  der  Grund  der  Inferiorität,  welche  jeden  Ver- 
gleich mit  dem  Griechischen,  Lateinischen  uud 
Hebräischen  unbedingt  ausschlie&st.  Die  einzigen 
Spuren,  welche  eine  gewisse  geistige  Thtttigkeit 
bei  den  ursprünglichen  Indianern  wahrnehmen 
lassen,  finden  wir  in  einigen  durch  die  Sprache 
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überlieferten  und  verbreiteten  Sagon  und  in  einigen 
kleinere!)  Gedichten  und  Volksliedern.  8pix  und 
Martin»  haben  zwei  dieser  Gedichte  herausgegeben 
und  Herr  Couto  de  Magalbäes  hat  in  seinem 
Buche  0 Sei  vagem  einige  Gedichte  und  Sagen 
zusammengestellt. 

Für  uns  bestehen  die  Haupteigenschaften  der 
^allgemeinen  Sprache-  in  der  Leichtigkeit,  jene 
neuen  Worte  zu  bilden,  welche  die  Schätzungen 
und  Modifikationen  der  Gedanken  Ausdrücken,  in 
ihrem  Wohllaut,  io  der  grossen  Leichtigkeit,  mit 
welcher  alle  Indianer  und  Portugiesen  sie  wegen 
der  Häufigkeit  und  Reinheit  der  Vokale  sowie  der 
Abwesenheit  gehäufter  Konsonanten  reden.  Bei- 
spiele: Paraguay  ü von  parä,  Meer,  und 
guaq  ü,  gross ; Y p i r a n ga,  — y.  W’asser,  Fluss  — 
acanga,  Kopf  (a,  Kopf,  canga,  Knochen);  Pin- 
d a m o h a n g a b a,  — p i nd  a,  Angelhaken,  Angel, 
— mohangaba,  Ort,  wo  man  macht,  Fabrik. 
In'  diesen  Namen,  die  ohne  Zweifel  wohllautend 
und  leicht  auszusprecben  sind,  herrscht  indes*  eine 
gewisse  Eintönigkeit,  die  von  der  Uniformität,  dem 
Grundzuge  einer  agglutinirenden  Sprache  herrtihrt. 
Jedoch  hat  der  Guarani-Dialekt,  welcher  nicht 
mehr  vom  Tupi  abweicht,  als  das  Portugiesisch© 
vom  Spanischen,  eine  kornplizirtere  Aussprache  in 
Folge  der  ftussert  häufigen  Nasale  und  Gutturale. 

Die  Tnpi-8pracbe  ist  für  die  Brasilianer  von 
grosser  Wichtigkeit,  nnd  dies  aus  folgenden  Gründen: 
erstens  wird  sie  heute  noch  von  einer  grossen  An- 
zahl wilder  Indianer , die  man  der  Civilisation 
Zufuhren  sollte,  und  von  schon  civilisirten  Indianern 
gesprochen ; sodann,  weil  die  Mehrzahl  der  geo- 
graphischen Namen  von  den  Ansiedlern,  welche 
Tupi  wie  Portugiesisch  sprachen,  in  ihrer  india- 
nischen Form  bewahrt  oder  übernommen  worden 
sind:  endlich,  weil  viele  Appellativa,  besonders  in 
der  Fauna  und  Flora  in  die  von  deo  Brasilianern 
gesprochene  portugiesische  Sprache  aufgenommen 
wordon  sind. 

In  dem  Projekt,  eine  oder  zwei  Universitäten 
für  Brasilien  zu  gründen,  wird  die  Nothwendig- 
keit  betont,  an  der  literarischen  Fakultät  Profes- 
suren der  Tupi-Sprache  zu  errichten.  Der  Kaiser 
hat  schon  seit  langer  Zeit  mehrere  seiner  Minister 
auf  die  Nothwendigkeit,  diese  Sprache  zu  lehren, 
aufmerksam  gemacht. 

Das  erste  Museum  ftlr  deutsche  Volkstrachten. 


Den  27,  Oktober  Mittags  1 21/*  Uhr  wurde  in 


das  Museum  filr  deutsche  Volkstrachten  im 
ehemaligen  Gebäude  der  Gewerbe-Akademie  er- 
öffnet. Erschienen  waren  die  Minister  v,  Gossler  | 


und  v.  Scholz,  der  Unterstaatssekretär  Nasse, 
Geheimrath  Schöne,  Museumsdirektor  Lessing, 
Dr.  Langer  ha  ns;  vom  Comitö  die  Herren  Geh. 
Med. -Rath  Prof.  Dr.  Virchow,  Louis  Gastan, 
Dr.  Ulrich  Jahn,  Museumsdirektor  Dr.  Voss, 
Geh.  Beg.-Rath  Dr.  Weinhold,  Prof.  Weiss  u.  A. 
Dr.  Virchow  eröffnete  das  Museum  mit  Worten 
des  Dankes  an  Herrn  v.  Gossler  für  dessen 
Hülfe:  ohne  die  von  dem  Minister  gewährten 
Räume  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  so  weit 
zu  kommen.  In  der  letzten  Zeit  habe  sich  bereits 
Raummangel  gezeigt.  Man  könne  die  gesammelten 
Schätze  nicht  unterbringen.  Der  patriotische  Sinn 
der  Bevölkerung  sei  überall  so  stark,  dass  der 
Sammler  nur  zuzugreifen  brauche.  Der  beengte 
Raum  hindere  die  Aufstellung  der  Schätze;  vieles 
ruhe  in  den  Truhen ; jetzt  solle  nur  gezeigt  wer- 
den, was  bezweckt  werde,  was  zu  leisten  möglich 
sei.  Nach  seiner  Vorstellung  seien  die  Reste  der 
alten  volkstümlichen  Trachten  der  Marken  voll- 
ständig geborgen.  In  den  hinteren  Theilen  des 
Museums  befinde  sich  ein  vollständig  eingerichtetes 
Spreewaldzimmer;  auch  aus  dem  Fletmning,  von 
Jüterbogk,  aus  der  Lausitz  sei  gesammelt,  so  dass 
eine  Lücke  kaum  vorhanden  sei.  Auch  in  Pom- 
mern dürfte  wenig  Übrig  geblieben  sein  von  dem, 
was  hieher  gehöre:  wichtig  sei  besonders  Möncbs- 
gut.  Aber  auch  aus  Preussi. sch- Litt  hauen  habe 
man  viel  zusammen  gebracht.  Ziemlich  vollständig 
sei  ein  Theil  des  EUasses  vertreten.  Dasselbe 
gelte  von  Oberbayern.  Sehr  reich  sei  man  an 
Kostümschätzen  aus  Franken.  Auch  aus  dem 
Norden  seien  schöne  Schätze  geborgen,  so  aus 
Schleswig,  aus  den  Vierlanden  bei  Hamburg,  aus 
Hessen,  Baden,  der  deutschen  Schweiz,  aus  dem 
Ermlande  seien  Trachten  und  Hausgerftthe  im  Be- 
sitz des  Museums.  Ein  gründliches  Studium  sei 
nothwendig,  um  sich  in  diese  Fragen  bineinzu- 
arbeiten:  es  erfordere  Mühe,  sei  aber  auch  ein 
Genuss,  sich  mit  den  Dingen  zu  beschäftigen. 
Herr  v.  Gossler  erwiderte,  er  habe  dieser  Sache 
immer  grosses  Interesse  entgegengebracht,  da  er 
nicht  einsehe,  warum  man  bei  den  ethnologischen 
Sammlungen  das  Ausland  dem  Inlande  vorziehen 
solle.  Es  sei  erfreulich,  dass  diesen  Sammlungen 
hier  eine  Stätte  bereitet  werde,  zumal  da  das 
Ethnologische  Museum  gegenwärtig  keinen  Raum 
mehr  biete.  • Er  sehe  diese  Bestrebungen  als  eine 
Ergänzung  der  Aufgaben  des  Völkermuseums  an. 
In  ähnlicher  Noth,  in  ähnlich  beengten  Räumen 
seien  alle  preußischen  Museen  entstanden  und  all- 
mählich das  geworden,  was  sie  jetzt  sind.  Er  bitte 
dringend,  nicht  nachzulassen  in)  Eifer:  es  werde 
die  Zeit  kommen,  wo  der  Staat  mehr  für  die 
Sache  tbuu  könne.  Bis  dahin  werde  es  ihm  eine 
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Ehre  und  Freude  sein,  za  helfen,  so  gut  er  könne  \ 
und  die  auf  das  Ziel  gerichteten  Bestreitungen 
zu  unterstützen. 

Der  limes  Saxoniae  in  den  Kreisen  Storm&rn 
und  Herzogthum  Lauenburg. 

Von  Professor  Handel  mann  in  Kiel. 

Ebenso  wie  das  Danncwerk , welches  ich  im 
XIII.  Baude  der  Zeitschrift  für  Bchleswig-Holsteiu- 
Lauenburgische  Geschichte  (1883)  abschliessend 
behandelt  habe,  beschäftigt  mich  auch  seit  Jahren 
die  Grenzscbeide  zwischen  Sachsen  (Deutschen)  und 
Wenden  (Slaven),  der  sogenannte  limes  Saxoniae, 
welcher  von  der  Elbe  bis  zur  Ostsee  reichte.  Hier 
war  allerdings  kein  riesengrosaes  Grenzwerk,  dessen 
Ueberreste  allen  Jahrhunderten  Trotz  bieten;  viel- 
leicht nur  ein  niedriger  Wall  und  der  dazu  aus- 
gebobene  Scbeidegrahen  mögen  die  Zwischenräume 
ausgefßllt  haben,  welche  die  Flüsse,  Seeen  und 
andere  natürliche  Grenzlinien  frei  liessen.  Einen 
solchen  Wall  von  der  Südspitze  des  Plöner  Sees 
(Stadtbek)  bis  nach  Tensfeldcrau  glaubte  der 
verstorbene  Huuratb  Brüh  ns  feststellen  zu  können; 
es  waren  auch  Hiesenbetten  der  Ultoren  Vorzeit 
in  die  Befestigungslinie  aufgenommen,  um  Mühe 
und  Arbeit  zu  sparen  (Führer  dureh  die  Umgegend 
der  ostbolsteinischen  Eisenbahnen  II.  Auflage 
S.  226 — 28).  Aber  naturgemäß  sind  die  Spuren 
solcher  kleinen  Erdwerke  leicht  zu  verwischen  ge- 
wesen, und  so  bleibt  uns  nur  die  kurze  Angabe 
des  Adam  von  Bremen,  welcher  um  das  Jahr  1075 
seine  Hambargische  Kirchengeschichte  schrieb. 
Derselbe  führt  die  Grenzbestiinmung  auf  Karl  den 
Grossen  und  die  übrigen  Kaiser  zurück;  eine  etwas 
altere  Urkunde  vom  Juhr  1062  nennt  namentlich 
Otto  den  Grossen. 

leb  will  mich  zunächst  auf  den  südlichen  Theil 
des  limes  zwischen  Elbe  und  Truve  beschränken,  j 
Die  betreffende  Stelle  des  Adam  (Buch  11.  Kapitel  16b)  | 
lautet  in  deutscher  Ueborsetzung,  wie  folgt: 

„Die  Grenze  erstreckt  sich  vom  östlichen 
Ufer  der  Elbe  bis  zu  einem  kleinen  Bach,  den 
die  Slaven  Mescenreizn  nennen,  von  welchem 
die  Grenze  aufwärts  läuft  durch  den  Del  vnnder- 
Wald  bis  zuru  Del  vunda- Fluss,  und  so  gelangt 
sie  nach  Horcbenbici  und  Bilenispring 
und  kommt  von  da  nach  Liud  w inest  ein  und 
Wispircon  und  Birzoig.  Dann  geht  sie  auf 
Horbi8tenon  zu  bis  zum  Walde  Travena  und 
aufwärts  durch  denselben  hindurch  nach  Buli- 
lunkio.“ 

Ein  Zusatz  (Schot  13/  besagt  berichtigend, 
dass  die  Travenna  ein  Flosa  sei,  und  dass  an 
diesem  Flusse  ein  einziger  Albere  (der  Segeberger 
Kalkberg)  liege.  — Dagegen  wird  Oldesloe  mit  seiner 


Sülze  erst  in  der  um  eio  Jahrhundert  jüngeren  Slaven- 
chronik  des  Helmold  (Buch  I,  Kap.  76)  erwähnt. 

Aus  diesen  wenigen  Zeilen  Ad  am  *8  ist  im  Lauf« 
der  Zeit  eine  ganze  Literatur  entsprossen,  wobei 
es  sich  im  Wesentlichen  um  die  Deutung  und 
örtliche  Fixierung  der  angeführten  Ortsnamen 
handelte.  Dagegen  hat  raun , meine  ich , allzu 
wenig  Rücksicht  genommen  auf  jenen  Kranz  von 
uralten  Befestigungen  und  Zufluchtsstätten,  welche 
not li wendigerweise  an  einer  viel  bestrittenen  Grenze 
entstehen  mussten,  wo  bald  die  Sachsen,  bald  die 
Wenden  mit  Feuer  und  Schwert  in  das  Gebiet 
der  Nachbarn  eindrangen.  Man  bat  diese  Erd  werke 
(HingwäUe  und  Burgwälle,  Wallberge,  Warten),  wo 
unter  den»  Schutz  einiger  waffenfähiger  Mannschaft 
die  wehrlosen  Familien,  das  Vieh  und  die  fahrende 
Habe  geborgen  wurden,  zutreffend  als.  Bauern- 
burgen bezeichnet;  die  Flüchtigen  lagerten  unter 
freiem  Himmel  oder  leichten  Hütten. 

Auch  diese  Erd  werke  haben  dem  Pflug  und 
den»  Spaten  nicht  immer  Widerstand  geleistet; 
manche  sind  für  den  Ackerbau  abgeflacht  und 
eingeebnet,  andere  zur  Auffüllung  von  Moor  und 
Bruch  abgetragen.  Die  Wallberge  oder  Warten 
sind  während  des  christlichen  Mittelalters  vielfach 
zu  Rittersitzen  amgestaltet,  indem  man  auf  ihnen 
den  Thurm  von  Feldsteinen  und  gebrannten  Ziegeln 
erbaute,  welcher  das  Kernwerk  jeder  Ritterburg 
war.  Eine  solche  trotzige  Ruine  ragt  noch  bei 
Lien  au  empor,  und  auf  einem  flachen  Hügel  der 
Borsdorfer  Feldmark,  welcher  beackert  wird, 

! sieht  rnan  einen  kreisrunden  Hing  von  Ziegelstein- 
spuren. Anderswo  sind  die  Fundamentsteine  zu 
Häuser-  und  Strammbauteu  weggeführt. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Stuttgart. 

Sitzung  den  30.  November  1869. 

Auf  der  Tagesordnung  standen  Berichte  Uber 
die  anthropologischen  Kongreße  in  Wien  und 
Budapest  im  August  d.  J.  Zuerst  nahm  der  Vor- 
sitzende, Herr  Prof.  Dl*.  Oskar  Fr  aas,  das  Wort, 
um  die  äusseren  Eindrücke  jener  Versammlungen 
zu  schildern  und  über  die  gemachten  Abflüge 
Mittheilungen  zu  geben,  wobei  manch  interessantes 
Streiflicht  auf  österreichische  und  ungarische  Land- 
schaften, sowie  einzelne  Kongressteilnehmer  fiel. 
Di«  Einzelheiten  der  Wissenschaft  liehen  Verhand- 
lungen berührte  der  Redner  nicht,  da  Uber  dieselben 
vom  Generalsekretär,  Herrn  Prof.  Dr.  J.  Ranke  in 
München,  im  L'orrespondenzblatt  ausführlich  be- 
richtet werden  wird.  Dann  sprach  Herr  Ober- 
Mcd.-Knth  Dr.  v.  Holder,  der  auch  in  Wien  ge- 
wesen ist.  Zuerst  gab  er,  unter  Betonung  der 
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grossen  Verdienste,  welche  I*rof.  Fraas  sich  am 
die  Anthropologie  und  Geognosie  unseres  Landes 
erworbeü , der  Freude  darüber  Ausdruck , dass 
dieser  Mann  der  regen  Arbeit  von  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft  rum  Ehrenmitglied 
ernannt  worden  ist,  und  forderte  die  Anwesenden 
zu  einem  Hoch  auf  „den  Vater  und  Schöpfer 
unseres  Vereins“  auf.  Nachdem  das  Hoch  freudig 
ausgebracht  worden  war,  dankte  Prof.  Fraas,  in 
humoristischer  Weise  bescheiden  abwehrend.  von 
Hölder  berichtete  nun  über  seine  Thätigkeit  in 
Wien  und  über  die  Erweiterung  seines  Wissens, 
welche  ihm'  dort  zu  Theil  geworden.  Er  hat  an 
100  Tschechen  und  an  100  Deutsch- Oesterreichern 
Schftdelinessungeu  angestellt  und  die  tröstliche 
Thalsache  erhoben,  dass  diese  feindlichen  Stämme 
in  Bezug  auf  ihre  Schädelbildung  sich  nicht  unter- 
scheiden ; nur  die  Gesichter  weichen  insofern  etwas 
von  einander  ab,  als  bei  den  Tschechen  diejenigen 
mit  bervortretenden  Backenknochen,  kleinen  Augen, 
breitem  Mund  und  rundem  Schädel  etwas  häufiger 
Vorkommen,  als  bei  der  germanischen  Russe.  Was 
der  Redner  in  Wien  gelernt  hat.,  ist  hauptsächlich 
der  in  einer  Rede  von  Dr.  Hörnea  aufgestellte  i 
Satz,  dass  die  Bronzen  der  älteren  Hallstatt-Periode 
DOth wendig  aus  Etrüriern  stammen  müssen,  während  ! 
die  Fundo  der  jüngeren  Hallstatt- Periode  und 
namentlich  der  La  Töne- Zeit  zuerst  fremde  Ein- 
flüsse aufweisun , dann  unverkennbar  nordisch- 
germanischen  Charakter  tragen.  In  dieses  Gebiet 
ist  einzubeziehen:  Norddeutschland  bis  nach  Liv- 
land , die  Rheingegenden  , sowie  der  von  den 
Galliern  bewohnte  Theil  Frankreichs,  wie  denn  die 
Gallier  sicherlich  zu  der  grossen  germanischen 
Völkerfamilie  gehört  haben.  Major  a.  D.  Freiherr 
von  Tröltsch  hebt 'schliesslich  aus  den  Wiener 
Verhandlungen  noch  die  Frage  des  Schutzes 
unserer  Alterth Ürner  hervor,  worüber  dort  ausser 
ihm  selber  noch  Dr.  Hörn  es  und  Dr.  Much  ge- 
sprochen haben.  Herr  von  Tröltsch  hat  eine 
archäologische  Wandtafel  entworfen,  welche 
im  Verlage  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart 
erscheint  und  bereits  dem  Kongresse  in  Wien  Vor- 
gelegen hot,  von  welchem  sie  sehr  beifällig  auf- 
genommen wurde.  Dieselbe  hat  den  Titel:  „Alter- 
thümer  aus  unserer  Hoimath.  (Rhein-  und  deut- 
sches Donaugebiet)“,  ist  70  : 90  cm  gross  und  iu 
8 Farben  gedruckt.  Der  Ladenpreis  eines  unauf- 
gezogenen  Exemplars  wird  keinenfalla  Uber  eine 
Mark  zu  stehen  kommen.  Die  Tafel  enthält  Fund-  | 
typen , welche  im  ganzen  Rhein-  und  deutschen 
Donaugebiet  fast  übereinstimmend  Vorkommen  und 
ist  daher  in  allen  hiezu  gehörigen  Ländern  und 
theilweise  noch  über  diese  hinaus  zu  verwenden.  ! 
Das  Kultusministerium  in  Württemberg  bat  zur  | 


Einführung  derselben  in  sfimmtlicheu  Schulen  dieses 
Landes  3000  Exemplare  bestellt.  Eine  nähere 
Beschreibung  der  Tafel  enthält  der  Bericht  über 
den  Wiener  Kongress  Correspondenz- Blatt  1889. 
8.  101  I0G. 

II.  Iter  Altert liums- Verein  in  Karlsruhe. 

In  der  ersten  Winterait2ung  1889  machte  der 
Konservator  der  Alterthümer,  Herr  Geh.  Hofrath 
Wagner,  Miltheilungen  Uber  einige  im  Laufe  des 
Sommers  und  Herbstes  vorgenommene  Ausgrab- 
ungen und  über  Neuerwerbungen  der  grossherzog- 
lieben StaatsaammluDg.  Danach  wurden  die  vor  zwei 
Jahren  begonnenen  Untersuchungen  eines  römi- 
schen Brückenkopfes  am  Oberrhein  bei  Wyhlen 
und  des  alemannischen  Friedhofes  bei  Herthen 
durch  Herrn  Wagner  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlüsse gebracht.  Von  dem  Brückenkopf  sind 
genau  dem  auf  den  Trümmern  eines  römischen 
Kastells  stehenden  Schweizerdorfe  Kaiser  AUg«t 
gegenüber  an  dem  10  Meter  steil  aufsteigenden 
Rheinufer  die  Trümmer  dreier  Rundthürme  von 
8 Meter  Durchmesser  vorhanden,  welche  mit  dem 
Rheinlauf  parallel  in  einer  Linie  stehen,  wohl  zu 
einem  weiter  sich  ausdebnenden  Befestigungswerke 
gehörten  und  den  Zugang  zu  einer  Brücke  Uber 
den  Rhein  deckten,  von  welcher  in  alten  Nach- 
richten die  Rede  ist.  Der  Westthurm,  noch  auf 
90  cm.  Höhe  vorhanden , wurde  bis  unter  die 
Fundamente  untersucht,  im  Ostthurm  fand  man 
Dachziegelplatten  mit  Stempeln,  deren  Deutung 
unsicher  ist.  Bei  Rheinbetm,  weiter  oben  am 
Rhein,  ist  eine  ähnliche  Bauanlage  vorhanden  und 
bei  niederem  Wasserst  and  e sind  die  Spuren  von 
zwei  Brücken  zu  entdecken.  Auf  dem  aleman- 
nischen Friedhöfe,  von  welchem  1887  schon  4ö 
Gräber  mit  wichtigen  Beigaben  geöffnet  worden 
waren,  wurden  weitere  6 Gräber  untersucht.  Nur 
ein  Grab  ergab  wichtigere  Funde,  das  eines  12 
bis  14jäbrigen  Mädchens:  eine  verzierte  Haarnadel 
aus  Bronze,  farbige  Thonpeilen  einer  Halsschnur, 
darunter  eine  von  Bernstein,  eine  von  durchsich- 
tigem. Flussspath  und  eine  von  Perlmutter;  ferner 
die  Reste  eines  Täschchens,  in  welchem  ein  Bären- 
zahn gesteckt  haben  musste,  und  ein  noch  unver- 
letztes ganz  zierliches  GeOkl  aus  grünlichem  Glas 
mit  aufgegossenen  Linien.  Eines  der  Gräber  be- 
stand aus  Platten,  nur  die  Deckelplatte  fehlte,  und 
eothielt  einen  Schädel,  welcher  etwas  von  den  ge- 
wöhnlichen alemannischen  Formen  abwich.  Solche 
Gräber  waren  schon  früher  etwa  200  Meter  west- 
lich gefunden  worden;  sie  scheinen  vermischt  mit 
denen  ohne  Särge  gelegt  worden  zu  sein.  Die  Badi- 
sche Staatssammlung  hat  einige  Steine  von  einem 
rümisehon  Wachtbause  der  Befestiguogslioie  am 
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MUmlingflü&schen  im  Odenwald  erhalten,  welche 
bei  Ausgrabungen  im  fürstlich  Leiningen’schen 
Parke  gefunden  worden  sind.  Oer  wichtigste  ist 
eine  halbkreisförmige  Inschriftplatte  aus  rot  hem 
Sandstein  mit  lateinischer  Inschrift,  einer  Widmung 
der  Abtheilung  der  tri  put  musischen  Britonen  an 
den  Kaiser  Antooinus  Pius  im  Jahre  der  CodsuIo 
Glarus  und  Severus  (146  n.  Chr.).  — Im  Gem- 
ini ngen’schea  Walde  bei  Kappenau  wurde  einer 
der  dort  befindlichen  Grabhügel  von  18  Meter 
Durchmesser  und  fast  3 Meter  Hohe  untersucht. 
Man  fand  darin,  noch  70  Centimeter  in  dem  ge- 
wachsenen Boden  vertieft,  ein  auf  der  Seite  liegen- 
des Skelett  mit  eigentümlich  hin  aufgezogenen 
Beinen,  in  seiner  Nähe  zwei  kleine  Stein  Werkzeuge 
und  Scherben  eines  roh  verzierten  Gefäßes.  Es 
sind  Reste  einer  ausserordentlich  frühen  Geschichts- 
periode. (sog.  Liegender  Hocker  cf.  bei  Wo* 
si  n 8 k y im  Bericht  des  W lener  Kongresses  dieses  C.-Bl. 
1889.  D.  R.).  Dahin  gehören  auch  grosse,  rohe  Thon- 
gefässe,  welche  bei  Untergrombach  auf  den  A eckein 
gefunden  wurden,  und  von  welchen  sich  noch  nicht 
sicher  sagen  lässt,  ob  sie  Gräbern  oder  einer 
alten  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  angeboren. 
Neuesten»  kam  mit  ihnen  auch  ein  kleines  Stein- 
werkzeug zum  Vorschein.  — ln  der  Sitzung  wurde 
auch  ein  in  Neustadt  erworbenes  Holzrelief,  Ro- 
coco,  vorgelegt,  welches  die  Kreuzigung  der  be- 
sonders in  Süddeutschland  und  in  Tirol  verehrten 
Heiligen  Wilgefortis  darstellt.  Nach  der  Legende 
ist  dieselbe  die  Tochter  eines  heidnischen  Königs 
in  Niederland  oder  io  Lustanien,  die  sich  Christus 
geloht  hatte,  und  der  Gott  auf  ihre  Bitte,  um 
einen  heidnischen  Freier  abxuscb recken , einen 
grossen  Bart  wachsen  liess.  Auf  deti  Befehl  ihres 
ergrimmten  Vaters  wurde  sie  gekreuzigt.  Die 
Figuren  der  Gekreuzigten  und  der  Kriegsmänner 
sind  im  Charakter  der  Zeit  mit  künstlerischem 
Geschick  aiisgefUhrt. 

Literaturbesprechungen. 

1.  Das  römisch -germanische  Central -Museum 
in  bildlichen  Darstellungen  aus  seinen  Samm- 
lungen. Herausgegeben  im  Aufträge  des  Vor- 
standes von  dem  Konservator  L.  Lindenschmit- 
Sohn.  Mainz,  Verlag  von  Victor  von  Zabern. 
1889.  Gross-Quart;  50  lithographische  Tafeln 
mit  begleitendem  Text. 

Da«  gewiss  allen  deutschen  Alterthunjfl- Forschern 
erwünschte  prächtig  ou*ge*tftttete  Werk  gibt,  einen  «*hr 
vollständigen  und  höchst  belehrenden  Ueberblick  über 
die  wichtigsten  Fundstücke  au*  allen  vorgeschichtlichen 
Epochen  Uesammt*  Deutschlands.  Ein  derartige*  Werk 
existirt  noch  nicht  und  wir  wünschen  Herrn  L.  Linden* 


« c h m i t - S o h n Gl  ück  zu  dieser  u ntcr  den  A ugen  sei  ne* 
berühmten  Vater*,  unseres  ersten  Meisters  ausgeführten 
grossen  Erstlings-Publikation.  Hehr  dankenswert h ist 
es.  dass  auch  die  Preise  angegeben  sind,  um  welche 
naturgetreue  Nachbildungen  der  abgebildeten  Objekte 
aus  dem  Laboratorium  de*  Central-Museums  zu  erhalten 
sind.  Manche  Sammlung  wird  mit  Frcudendiesfi  Gelegen- 
heit zur  Kompletirung  ihrer  Bestände  ergreifen.  J.  H. 

2.  Internationales  Archiv  für  Ethnographie.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  Krist.  Bahnson  in  Kopen- 
hagen, Dr.  F.  Broas  in  New- York,  Prof.  Guido 
Cora  io  Turin,  Dr.  G.  J.  Dozy  in  Noordwijk, 
Dr.  E.  T.  Hatny  in  Paris,  Prof.  Dr.  E.  Petri 
in  St.  Petersburg,  Dr.  L.  8errurier  in  Leiden 
u.a.  Redaktion  J.  D.  E.  ßchmeltz,  Konservator 
am  ethnographischen  Reiebstnuseum  in  Leiden. 
Bd.  I.  6 Hefte  und  1 Suppi.  Bd.  II.  Heft  1 — 4. 
Verlag  von  P.  W.  M.  Trap,  Leiden.  Eruest 
Leroux,  Paris.  Trübner  und  Komp.,  London. 
C.  F.  W int  er  Leipzig.  1888/1889.  F..  Steiger 
New-York.  Gross-Quart. 

Wir  machen  wiederholt  auf  diese  vortrefflichen, 
einem  vielseitig  gefühlten  Bedürfnis*  entgegenkommen- 
den  Publikationen  aufmerksam,  deren  wunderl»ar  schöne 
Karben-Tafeln  sehr  interessante  und  wissenschaftlich 
werthvolle  Texte  illustriren.  R*  wäre  »ehr  zu  wünschen, 
d.i*M  di»'  ul  Zeitige  Aufmerksamkeit  der  in  Betracht 
kommenden  Kreise  auf  diese*  neue  Organ,  für  welches 
Hedrikteur  und  Verleger  in  opferwilligster  Weise  thätig 
sind,  in  noch  gesteigerter  Weise  gelenkt  würde,  damit 
dasselbe  einer  gedeihlichen  Zukunft  entgegen  geführt 
werden  könne.  •».  R. 

3.  Vor  geschieh  tliche  Alterthümer  aus  der  Mark 
Brandenburg.  Hernusgegeben  von  Dr.  Albert 
Voss-Berlin  und  Gustav  Stimming-Branden- 
bürg,  mit  einem  Vorwort  von  Bad.  Virebow. 
Brandenburg  a.  d.  H.  Berlin  C.  Lunitz  Ver- 
lag. Folio.  — 23  Lieferungen  mit  je  *3  Tafeln 
Abbildungen  in  Lithographie,  mit  Text  und 
ausführlicher  Besprechung  der  Alterthums-Perio- 
den,  nebst  Fund-Uebersichtskarte.  (Die  Lieferung 
kostet  2.50  Mk.) 

Wir  haben  dieses  klassische  Werk  hei  dem  Ans- 
lichttrcten  der  ersten  Hefte  auf  da*  Lebhafteste  be- 
grü  «p t.  Durch  Störungen  in  dem  Verlag« Verhältnis* 
war  die  Fertigstellung  verzögert  und  d»-*r  buchhänd- 
lerische  Vertrieb  gelähmt  worden;  da*  i«t  jetat  beseitigt 
und  wir  machen  die  Interessenten  wiederholt  auf  diese» 
Werk  aufmerksam,  welches  anschliessend  an  ein  ab- 
gpgrenzte*  und  in  sich  geschlossene«  Fundgebiet,  das 
in  mustergilt  iger  Weine  dar  gestellt  wird,  zum  ersten 
Mal  eine  wirklich  wissenschaftliche  Cebersicht  über 
die  Gesnmmtheit  der  prähistorischen  Perioden  in  Mittel- 
europa gibt.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  allgemeines 
Lehrbuch  der  Prähistorie,  und  zwar  das  erste,  wel- 
ches wir  bekamen,  mit  erklärenden  Abbildungen  aus  einer 
begrenzten  Provinz.  Jede  Tafel  gibt  einen  Ooaammt- 
fund.  so  dass  das  Zusammengehörige  und  Gleichaltrige 
ohne  Weiteres  zur  Darstellung  gelangt,  was  dem  Ver- 
ständnisse wesentlich  zu  gut»*  kommt.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann»  Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München,  Theatinerstnisse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  et  von  F.  Straub  t»  München.  — Schluss  der  Hedaklion  17.  Dezember  J8tf9. 
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Der  Bannkreis. 

Von  Dr.M.  Haberlandt,  Cnstos- Adjunkt  anderanthro- 
|tologisch-ethnographiachon  Abtheilung  des  k.  k.  naturh. 

Hofmuseums  in  Wien. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  nachstehenden  Zeilen, 
die  eigentümlichen  Anschauungen  und  daraus 
abgeleiteten  praktischen  Einrichtungen  und  Ge- 
wohnheiten darzulegen,  welche  viele  Völker  in 
merkwürdiger  Ideen- Ueboreinstimmung  an  die  Vor- 
stellung des  Kreises  geknüpft  haben.  Oboe  die 
Betrachtung  auf  andere  verwandte  Erscheinungen 
im  Völkergedanken  ausdehnen  zu  wollen,  sei  hier 
nur  ganz  in  Kürze  bemerkt,  dass  sich  ähnliche 
Untersuchungen  wohl  auch  in  Bezug  auf  andere 
Vorstellungen  dieser  Art  anstellen  Hessen  und  da- 
mit vieles  im  Aberglauben  der  Völker  erst  seine 
richtige  Beleuchtung  und  seine  gehörige  Einord- 
nung im  allgemeinen  Ideenleben  erhalten  würde. 
So  sei  hier  nur  au  die  Figur  des  Kreuzes  er- 
innert, welche  abgesehen  von  ihrer  ornamentalen 
Behandlung  ein  Studium  nach  derselben  Richtung 
verdiente,  in  welcher  hier  die  Figur  des  Kreises 
einer  kurzen  Untersuchung  unterzogen  werden  soll. 

in  der  Menge  von  Akten  und  Bräuchen,  wo 
irgendwie  die  Figur  eines  Kreises  mit  eine  Rolle 
spielt,  erkennen  wir  bald  eine  zweifache  Richtung, 
in  welcher  Bich  die  Vorstellung  dabei  bewegt : 
man  sieht  erstens  auf  die  vom  Kreise  umschlos- 
sene und  zweitens  auf  die  vom  Kreise  ausge- 
schlossene Fläche.  In  beiden  Richtungen  knüpft 
sich  an  seine  Vorstellung  die  Idee  einer  abbal- 


t enden  oder  bannenden  Wirkung  und  zwar  im 
ersten  Falle  so,  dass  der  Kreis  Alles,  was  er  ein- 
schliosst,  nach  Aussen  zu  einfriedet,  zurückhält, 
bannt,  im  zweiten  Fall  das  vom  Kreise  Einge- 
schlossene vor  Einwirkungen,  welche  von  Austen 
kommen,  schützt,  Nichts  über  seinen  Ring  berüber- 
lüsst,  also  wieder  bannt,  wenngleich  im  entgegen- 
gesetzten Sinne.  Man  wird  überrascht  sein  zu 
linden,  wie  zahlreiche  zum  Theil  recht  bekannte 
Thalsachen  und  Bräuche  vieler  Völker  sich  in 
dieses  Schema  einordnen  lassen  und  dadurch  Be- 
leuchtung erfahren. 

Dass  man  durch  Ziehen  eines  Kreises  durch 
irgendwelche  Mittel  um  gewisse  Dinge  herum  in  der 
That  vermeinte,  einen  dämonischen  Bann  um  dieselben 
zu  legen  und  sieam  Verlassen  des  Kreises  zu  verhin- 
dern, wird  durch  zahlreiche  Th atsachen  vornehmlich 
aus  dem  Gebiete  des  Kultus  der  Völker  dargethan. 
In  erster  Li  Die  gehört  hieher  das  Urn  wandeln  von 
Götterbildern,  welches  als  Kultakt  ausserordent- 
lich häufig  angetroffen  als  seinen  letzten  Sinn  die 
naive  Vorstellung  hat,  dass  die  Gottheit  durch 
den  dämonischen  Kreis,  welchen  der  Devote  um 
I ihr  Bild  zieht,  verhindert  werden  soll,  sich  zu  ent- 
i fernen:  sie  soll  seinem  Gebete  uod  Anliegen 
stehen.  Etwas  ähnliches  ist  ja  das  An  ketten  von 
Götterbildern,  das  uns  von  mancher  Seite,  sogar 
noch  im  Kult  der  klassischen  Völker  bekannt,  ist. 
: Das  Umwandeln  als  Kultakt  lässt  sich  im  Kreise 
I der  indogermanischen  Völker  vielfach  belegen,  es 
1 kehrt,  jedenfalls  als  urseroitischer  Kultnkt  auch 
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im  Islam  wieder  und  erstreckt  sich  mit  Abbiegung 
seines  ursprünglichen  Sinnes  als  Huldigungsakt 
bis  in’s  moderne  zivilisirte  Leben.  Auch  im  re- 
ligiösen Leben  kulturloser  Völker  ist  der  Akt 
vielfach  nachweisbar.  Die  Inder  kennen  ihn  unter 
dem  Namen  pradakshipft  seit  alten  Zeiten.  Schon 
Äpastambha  fuhrt  in  seinem  Dharmusütra  1,  II, 
32,  20  Name  und  Sache  an.  Es  ist  ein  dreimaliger 
Umgang  um  ein  Götterbild  nach  der  Hechten  hin 
damit  gemeint.  Die  Pradak^hipA  wird  von  den 
indischen  RitualbUcbern  als  der  14.  von  den  16  be- 
kannten Akten  von  Huldigung  angeführt,  und 
wird  durch  Gewohnheit  hier,  wie  überall,  zu  einer 
reinen  Kultzeremouie,  der  ihr  ursprünglicher  Sinn 
ganz  verloren  gegangen  ist.1)  So  wird  z.  B.  beim 
Sarpabali  nach  der  Vorschrift  der  Grhyasiitren 
das  Streuopfer  von  links  nach  rechts  umwan- 
delt. (Wintern  itz,  der  Sarpabali  p.  250.)  Ebenso 
findet  bei  Darbringung  des  Opfers  die  Rechts- 
umwandlung (pradak$hipä)  statt,  so  dass  man  die 
zu  schützende  Sache  entweder  mit  dem  Opfer  in 
Prozession  um  wandelt  oder  sie  selbst  nach  den 
heiligen  Zahlen  3 oder  7 um  das  Opfer  herum- 
trägt. Dieser  Akt  findet  sieb  bei  allen  Sekten; 
nach  Monier  Williams,  Br&bmanism  and  ilio? 
duistn  p.  GS,  Anm.  b ist  um  viele  Lingaaltäre 
herum  (also  für  die  tjivaiten)  eigens  für  diese  Art  von 
Huldigung  Platz  gespart;  der  Akt  ist  auch  auf  die 
Bauddba's  Ubergegangea  und  findet  sich,  wie  alles 
Indische,  in  seltsamer  Ueberspannung  und  riesen- 
haftem Zuschnitt  im  sogeuaunten  Parikrama  der 
Gangä,  welche  Art  von  pradak$hipA  darin  besteht, 
dass  der  Pilger  von  der  üangesquello  zu  Gangotri 
ausgehend  am  linken  Flussufer  bis  an  die  Gangu- 
mündung  zu  Gangäsägara  wallfahrtet,  dort  um- 
kehrt und  nun  am  rechten  Stromufer  wieder  auf- 
wärts bis  zum  Plu*sur>prung,  von  wo  er  ausge- 
gangen , zurückkehrt  — eiu  Weg,  zu  welchem 
gewöhnlich  6 Jahre  gebraucht  werden,  da  der 
Wanderer  überall  an  den  Tlrtha’s  die  nötbigen 
Observanzen  zu  erfüllen  hat.  In  Indien  ist  übri- 
gens nicht  Dur  im  arischen  Kultus  die  pradak- 
$bipä  anzutreffen;  sie  scheint  ganz  selbstständig 
auch  im  Kult  der  Ureinwohner  zu  bestehen,  wo- 
für ich  als  Beispiel  nur  anführen  will,  dass  die 
MahrattatVauen  in  Sehaaren  zur  Schlangenhütte 
ziehen  und  dieselbe  Arm  in  Arm  fünfmal  um- 
kreisen, indem  sie  Lieder  singen  oder  sich  zu  Boden 
werfen  (Grieerson  Bihar  Peasant  Life),  was  mit 
dem  Schlangenkult,  der  sich  durin  üussert,  wohl 
nicht  auf  Rechnung  der  Arier  gesetzt  zu  werden 
braucht. 

II  Die  Bedeutung  der  pradakshiriä  schimmert  noch 
ziemlich  deutlich  durch  in  dem  siebenmaligen  Umgang 
um  das  hochzeitliche  Feuer. 


Wenn  so  in  Indien  das  Umwandeln  oder  Um- 
kreisen der  Götter  eine  der  gewöhnlichsten  Zere- 
monien war,  so  ist  uns  der  Akt  auch  im  selben 
Sinne  aus  dem  Kult  der  klassischen  Völker  be- 
kannt. Das  griechische  E/ti  de*«*  ist  genau  die 
ind.  pradak$hipä.  Von  den  Römern  wissen  wir 
das  nämliche,  und  hier  findet  sich  dieselbe  Ab- 
zweigung beim  Opfer,  wie  sie  für  Indien  eben 
constatirt  worden  ist.  Vergleiche  den  Vergil’- 
schen  Vers,  Georg  1,  346  terque  novas  c-ircum 
felix  eat  bostia  fruges. 

Ganz  in  Kürze  gei  bemerkt,  dass  selbst  im 
christlichen  Kult  das  Umwandeln  in  dem.  abge- 
blassten Sinn  einer  Zeremonie  noch  ganz  gewöhn- 
i lieh  angetroffen  wird  ; so  wird  in  der  griechischen 
Kirche  der  Trauakt  mit  einem  fünfmaligen  Um- 
kreisen des  Altars  beschlossen  u.  s.  w.1)  Was  die 
islamitische  Sitte  betrifft,  so  ist  sie  als  tawaf  um 
die  Kaaba,  der  von  jedem  Mekkapilger  ausgeführt 
werden  muss,  bekannt.  Es  ist  überflüssig,  hier 
das  Detail  der  Observanzen,  welches  zu  recht  koin- 
plizirter  und  strenger  Art  gediehen  ist,  anzu- 
fUhren  — uur  der  Zug,  dass  der  Akt  auf  Abra- 
ham als  seinen  Stifter  zurückgefübrt  wird,  sei  hier 
erwähnt,  weil  sich  in  dieser  Sage  deutlich  das 
priialamitiscbe  Bestehen  jenes  Kultaktes  ausspricht. 
Schwieriger  ist  es,  systematische  Belege  für  das 
Vorkommen  des  Umkreisen.*!  im  kuttlichen  Sinne 
von  Naturvölkern  zu  sammeln ; vereinzelt  finden 
sich  derartige  Nachrichten  wohl  auch  hier.  So 
berichtet  Schadenberg:  „Die  Quiangenen  (auf 
Luzon)  opfern  den  Aoito’s,  d.  i.  den  Seelendar- 
stellungen; dabei  wird  unter  monotonen  Gesängen 
ein  mehrmaliger  Rundgang  um  den  Baum  gehal- 
ten.“ (Mitlh.  d.  W.  A.  G.  XVIII,  4.  H..  p.  26S.) 

Die  sich  aus  dem  oben  beschriebenen  ursprüng- 
lichen zu  Bannzwecken  unternommenen  Kultakt 
entwickelnde  Kultzeremonie  des  Utnwandelns  hat 
weiterhin  in  manchen  Fällen  auch  die  Abbiegung 
ihrer  Bedeutung  erfahren,  dass  sie  schlechthin  als 
der  Ausdruck  der  Huldigung,  der  Verehrung  aus- 
geführt worden  ist.  So  ist  es  unter  irischen 
Stämmen  Brauch  gewesen,  dass  der  Clan  den 
Häuptling  beim  Antritt  seiner  Würde  mit  gezo- 
genem Schwert  mehrmals  in  raschem  Lauf  um- 
kreiste — dies  war  die  Huldigungszoremonie, 
welche  als  Akt  der  Einsetzung  in  die  Häuptlings- 
würde galt.  Dies  nur  ein  Beispiel  für  eine  Ent- 
wicklung , deren  letzte , scherzhaft  gewordenen 
Spuren  wir  in  dem  unter  Studenten  wohlbekannten 
Ulk  erkennen,  fremde  Philister,  Polizisten  und  über- 
haupt Personen , denen  man  eine  ironische  Hul- 

1)  Vergl.  auch  die  Freilassung  des  Hörigen  durch 
da*  .circum  altare  ducendo".  Zöpfl,  Kg.  367. 
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digung  zu  Tbeil  werden  lassen  will,  im  Gänse- 
marsch  za  umkreisen. 

Eine  andere  höchst  eigent.h  tim  liehe  Sitte , in 
welcher  der  Hannkreis  im  analogen  Sinne,  nämlich 
Jemanden  für  irgendwelchen  Zweck  in  einen  ban- 
nenden Kreis  einzuschliessen,  eine  Rolle  spielt, 
wird  io  der  Sittengeschichte  zweier  indogermani- 
schen Völker,  der  Inder  und  Römer,  mit  grösster 
Uebereinstiramung  angetroffen.  Es  ist  eine  recht 
unanständige  Gestaltung  und  wendet  sich  ab»  dä- 
monische Vorkehrung  gegen  das  Entlaufen  von 
Sklaven,  datirt  also  offenbar  aus  Zeiten,  wo  die 
materiellen  und  rechtlichen  Vorkehrungen  gegen 
dieses  stets  zu  befürchtende  Uebel  noch  recht 
mangelhaft  waren.  Dieser  dämonische  Bann  be- 
steht darin,  dass  man  die  Sklaven  umpisate.  In 
Päraekara's  Grhya  Sütra  (übersetzt  von  Stenz ler, 
indische  Hausregeln  1878.  Aus  den  Abh.  f.  d. 
Kunde  des  Morgenlandes  VI,  4)  heisst  es  III,  7, 
l unter  dem  Titel  „Das  Umpissen  der  Sklaven“ 
wie  folgt:  „Während  er  schläft,  soll  der  Herr  in 
das  Horn  eines  Thieres  seinen  Urin  lassen  und 
links  herum  (also  nach  der  ungünstigen  Seite,  im 
Gegensatz  zur  pradak$biyä)  dreimal  umhergehen 
mit  dem  Spruch:  „Von  dem  Berge,  von  der 
Mutter,  von  der  Schwester,  von  den  Eltern,  von 
dem  Bruder,  von  den  Freunden  mache  ich  Dich  los. 
0 Knecht,  Du  bist  umpisst,  wohin  wirst  umpisst 
Do  gehen?“  Für  den  Fall,  dass  der  Sklave 
schon  entflohen,  lege  man  ein  Waldfeuer  an  und 
opfere  mit  dem  Spruche:  „Der  flackernde,  o Du 
flackernder,  der  du  entkommen  aus  Indras  Schlinge, 
möge  dich  binden  mit  Indras  Fessel  und  Dich  zu 
mir  führen. “ Schon  Stenzler  weist  in  seiner 
Ausgabe  des  Sütra  in  einer  Anmerkung  zu  dieser 
merkwürdigen  Stellt*  auf  eine  Stelle  im  Petronius 
fr.  Trag.  57  Burm  hin,  welche  in  überraschender 
formelhafter  Uebereinstimmungzu  dem  eben  Geschil- 
derten besagt:  „Si  circummimerit  illum,  nesciet, 
qua  fugiat.“  Man  meinte  offenbar  auch  hier  einen 
Gefangenen  oder  sonst  die  Flucht  Beabsichtigenden 
durch  jene  Umgebung  mit  einem  sinistren  Banne 
vor  dem  Entlaufen  bewahren  zu  können.  Aus 
dieser  Kongruenz  lässt  sieb  aber  wohl  auch  mit 
Recht  schließen,  dass  die  Vorstellung  von  diesem 
dämonischen  Bannkreis  bereits  dem  indogerma- 
nischen Urvolk  angehört  habe.  (Vergl.  zum  Obigen 
Leist  Alt-Arisches  jus  gentium  p.  577  Anm.). 

Eine  Art  Bannkreis,  wenngleich  in  etwas 
anderem  Verstände,  ist  es  auch,  wenn  die  Braut, 
wie  in  Niederfranken,  wie  in  Westphalen  und  ganz 
Niederdeutscblaod  in  Ostpreus&en  geschieht,  bei 
den  Einführungszeremonien  dreimal  um  den  Herd 
geführt,  „um’s  Hel  geleitet“  wird ; sie  soll  da- 
durch an'8  Haus  gefesselt  werden  ; auch  der  Knecht 


und  die  Magd  werden  im  Volksbrauche  bei  der 
Aufnahmo  in’s  Haus  um  das  Hel  geleitet,  gewiss 
in  eben  demselben  Sinne,  in  welchem  nach  GrimnTs 
Mythologie  Katzen  und  Hunde  dreimal  um  den 
Herd  getrieben  nicht  entlaufen  sollen.  Aber- 
glauben dieser  Art,  welcher  mit  unserm  Bannkreis 
in  etwas  entfernterer  Weise  Zusammenhänge  liesse 
sich  noch  gar  zahlreich  aus  allen  Gebieten  an- 
führen , aber  es  genüge  das  Bisherige , um  zu 
zeigen,  in  wie  vielen  Bräuchen  die  Idee  des  Bann- 
kreises mit  anklingt. 

Ganz  kurz  kann  die  zweite  Art,  in  welcher 
der  Bannkreis  wirksam  gedacht,  wird  , dargestellt 
werden.  Es  ist  der  eigentliche  sogenannte  magische 
Kreis , welcher  hauptsächlich  bei  den  Bräuchen 
der  Geister-  und  To u felsbeschwör ungen  in's  Spiel 
kommt.  Der  durch  die  internationale  Magie  mit 
ihren  Künsten  (welche  in  letzter  Instanz  aus  dein 
Orient  stammen  und  durch  Araber  und  Juden  an 
den  Occident  vermittelt  wurden)  in  den  Aber- 
glauben der  europäischen  Völker  gelangte  Zauber- 
kreis,  welcher  den  innerhalb  desselben  Stehenden 
vor  allen  feindlichen  Angriffen  schützen  soll,  ist 
ja  allgemein  bekannt.  Derselbe  wird  mit.  Kohle, 
mit  Weihwasser  gezogen , mit  Todtonschädeln 
markirt  u.  s.  w.  Einige  Anführungen  aus  Wuttke’s 
Buch:  .Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegen- 
wart“ mögen  hier  gestattet  sein.  Pag.  246  : „In 
der  Weihnachtsnacht  kann  man  den  Teufel  be- 
schwören und  jeden  Wunsch  von  ihm  erfüllt  er- 
halten ; man  stellt  sich  dabei  auf  Kirchhöfen  oder 
Kreuzwegen  in  der  Mitternachtsstunde  in  einen 
Zauberkreis,  der  Teufel  sucht  durch  mancherlei 
Verlockungen  und  Schreckmittel  den  Menschen  aus 
dem  Kreise  zu  bringen  (über  den  er  nicht  selbst 
kann);  gelingt  es  ihm,  so  ist  man  verloren“ 
(Baiern , Franken,  Steiermark).  Öder  pag.  247: 
„Wer  vom  Teufel  Geld  haben  will,  macht  in  der 
Stube  einen  Kreis  mit  geweihtem  Wasser,  setzt 
sich  hinein  und  verflucht  24  Stunden  lang  un- 
ausgesetzt den  Teufel ; dann  kommt  dieser . . . wer 
aus  dem  Kreise  heraustritt , den  zerreisst  er.“ 
Das  Weihwasser  ist  hier  nicht  etwa  das  allein 
wirksame,  wie  man  aus  der  Fassung  dieser  Stelle 
glauben  könnte;  der  Umstand,  dass  io  andern 
Fällen  der  Kreis  mit  Kohle  oder  Kreide  u.  s.  w. 
gezogen  wird,  lässt  nun  deutlich  erkennen,  dass 
an  der  Vorstellung  des  Kreises  als  solchen  die 
Idee  des  dämonischen  Bannes  haftet.  Es  wäre 
hier  ganz  überflüssig,  die  Belege  zu  häufen;  man 
wird  sie  zahlreich  genug  allerorten  finden  und 
jedesmal  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  es  sich  um 
die  Idee  des  Bannkreises  dabei  handelt. 

Zum  Schlüsse  dieser  kurzen  Auseinander- 
setzungen, welche  mehr  anregen,  als  erschöpfen 
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wollten,  bei  noch  bemerkt  , wie  sehr  es  sich  ver- 
lohnen würde,  das  Gebiet  der  volkstümlichen 
Magie  und  Zauberei  einmal  einerseits  »uf  ihre 
ethnographische  Basis  7.11  stellen  und  andererseits 
historisch  untersuchend  ihrer  Geschichte  nachzu- 
gehen. welche  uns  unzweifelhaft  in  den  Orient  zur 
jüdischen  Kabbala  als  einer  Hauptquelle  und  zur 
indischen  Magie  als  einer  zweiten  Hauptwurzel 
zurückleiten  würde.  Dieser  dunkle  Winkel  der 
Kulturgeschichte  birgt  ohne  Zweifel  noch  ganz 
ausserordentlich  viel  Interessantes  und  zur  Kennt- 
nis* des  menschlichen  Geistes  Unerlässliches  in  sich. 

Prähistorische  BohlenbrQcken  in  Schleswig- 
Holstein. 

Von  Fr.  Hartmann,  Apotheker  in  Tellingstcdt. 

Eine  halbe  Stunde  von  Tellingstedt  entfernt 
liegt  in  einem  Torfmoor,  reichlich  1 Meter  tief, 
eine  Bohlenbrücke,  wolche,  von  Süden  nach  Nor- 
den laufend,  vom  Fusse  der  Anhöhe  bei  Wester- 
borstel  nach  der  sogenannten  „Krim41  bei  Schalk- 
holz führt,  einer  Sandinsel  im  Torfmoor.  Die 
Brücke  ist  200  Schritte  lang  und  so  konstruirt, 
dass  erst  Längsbohlen , die  durch  eingerammte 
Pfähle  an  den  Seiten  gehalten  werden , auf  das 
Moor  gelegt  sind  und  auf  diese  LäugsUohlen  sind, 
in  drei  Lagen  über  einander,  2,30  Meter  lange 
Querbohlen  gelegt.  Die  unterste  Lage  besteht 
aus  gespaltenen  Bäumen , welche  bei  den  Lftngs- 
bohlen  eingekerbt  feind,  während  die  beiden  höhe- 
ren Lagen  meistens  aus  ungehaltenen  Bäumen 
bestehen.  Weiter  nach  dem  Südende  hatte  die 
Brücke  nur  zwei  Lagen  von  gespaltenen  Bäumen, 
hin  und  wieder  war  durch  eine  der  unt ersten 
Bohlen  ein  viereckiges  Loch  gehauen,  durch  wel- 
ches ein  zugespitzter  Pfahl  gesteckt  war.  Die 
ganze  Brücke  war  mit  weissem  Sand  beschüttet, 
sowie  auch  das  Moor  auf  beiden  Seiten,  in  der 
Breite  von  2 bis  3 Fass.  Einige  gefundene  Hasel- 
nüsse deuten  darauf  bin,  dass  die  Bohlen  mit 
Reisig  belegt  gewesen,  wovon  aber  jetzt  keine 
Spur  mehr  vorhanden  war. 

Als  ich  vor  reichlich  30  Jahren  nach  Telling- 
stedt  kam  und  schon  damals  immer  nach  Alter- 
tümern forschte,  machte  man  mich  auf  diese 
Bohlenbrücke  aufmerksam,  da  aber  beim  Auf- 
graben nie  irgend  etwas  Merkwürdiges  gefunden 
wurde,  glaubte  ich,  dass  die  Brücke  aus  dem 
Mittelalter  stamme,  wo  die  Dithmarscher  mit  den 
Dänen  und  Holsten  häufig  Krieg  führten,  und 
dass  der  Feind  nach  Schlagung  der  Brücke  Schutz 
gesucht  habe  auf  dem  ifeolirten  SandrUcken  der 
sogenannten  „Krim*'.  Als  nun  aber  der  Besitzer 
der  «üdlicheD  Hälfte  der  Brücke  im  Jahre  1882 


auf  der  untersten  Bohlenlage  einen  Armring 
von  Bronze  fand , war  ich  hocherfreut  und  es 
1 wurde  mir  klar,  dass  diese  Bohleübrücke  viel  viel 
' älter  sein  müsse  als  ich  bisher  geglaubt.  — Ich 
schickte  den  Ring  nach  Kiel  und  Mainz  und  da 
schrieb  mir  Herr  Professor  Lind en sch mi t,  es 
sei  ein  verschiebbarer  römischer  Armring,  wie 
solche  in  den  dortigen  römischen  Gräbern  gefun- 
den würden.  — Mit  grossem  Interesse  überwachte 
ich  später  das  Stechen  des  Torfs  an  dieser  Stelle 
und  das  lleraubnehmen  der  Bohlen,  aber  erst  nach 
einigen  Jahren  fand  der  Besitzer  wieder,  unmit- 
telbar neben  der  Brücke,  zwei  Stücke  Holz  65  und 
45  cm  lang  mit  durchbohrten*  Löchern , welche 
• Theile  einer  Tragbahre  zu  sein  scheinen,  sowie 
ein  Stück  von  einem  hölzernen  ltade,  worin  noch 
Theile  der  Speichen  sitzen.  Im  folgenden  Sommer 
fand  er  wieder,  unmittelbar  am  Seitenpfabl  der 
Brücke,  Scherben  von  Thongefässen,  theils  ohne 
Verzierung,  theils  mit  notenlinienartigen  Ver- 
zierungen, sowie  ein  defektes  Horn  von  einem 
Rind,  eine  Klaue  von  einem  Reh  und  einen  Stiel 
' oder  Griff  von  Holz,  mit  einem  Knopf  am  Ende, 
18  cm  lang.  Als  der  Besitzer  Ehler  Büje  nun  gar 
in  diesem  Jahre  (1889)  eine  kleine  platte  Flint- 
axt, 10  cm  lang  und  an  allen  Seiten  geschliffen, 
auf  dem  Sande  neben  der  Bohlenbrücke  fand  und 
beim  Herausnehmen  der  Bohlen  einen  kleinen  be- 
arbeiteten schwar/cn  Stein,  welcher  die  Spitze  von 
einem  Steinhammer  zu  sein  scheint,  da  wurde  mir 
die  Sache  immer  merkwürdiger  und  ich  beschloss, 
im  allgemeinen  Interesse,  Einiges  Uber  diese  Funde 
zu  veröffentlichen.  — Wie  sind  nun  diese  ver- 
schiedenartigen Fundobjekte  an  einer  und  der- 
selben Stelle  zu  erklären?  Sollten  die  Verfertiger 
der  Brücke,  welche  beim  Legen  der  Bohlen  den 
Armring  verloren,  mit  den  Urbewohnern,  welche 
damals  vielleicht  noch  Gerttthe  von  Stein  hatten, 
hier  im  Kampf  gewesen  sein?  Sind  mit  dieser 
Flintaxt  die  viereckigen  Löcher  durch  die  Bohlen 
geschlagen  oder  hat  die  Fliutaxt  vorher  an  der 
Anhöhe  bei  Westerborstel  gelegen,  wo  noch  eine 
muldenförmige  Vertiefung  zu  sehen  ist,  und  ist. 
sie  von  dort  mit  dem  Sunde  zur  Beschüttung  der 
Brücke  und  der  Fusssteige  daneben,  herunter  ge- 
tragen worden  ? — Im  Torfmoor  zwischen  Schalk- 
holz und  Rederstall  liegt  eine  ebenso  konstruirte 
Bohlenbrücke,  auf  und  bei  welcher  man  bis  jetzt 
■ nichts  Merkwürdiges  gefunden  hat.  — Ich  be- 
merke noch,  dass  vor  fünf  Jahren,  einige  hundert 
Schritt«  von  der  zuerst  beschriebenen  Brücke  ent- 
fernt, tief  im  Torfmoor  der  fünfte  Theil  von  einem 
hölzernen  Rade,  50  cm  lang  und  13  cm  breit, 
gefunden  wurde.  Am  äusseren  Rande  befinden 
| sich  2 Löcher,  welche  ganz  durchbohrt  sind  zur 
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Aufnahme  der  Speichen  und  3 Löcher,  nur  4 cm 
tief  und  konisch  gebohrt,  znr  Aufnahme  von 
Zapfen.  An  jeder  Seite  befindet  sich  ein  Loch 
für  die  Zapfen  zur  Befestigung  mit  den  Neben- 
stUcken.  Wenn  man  sich  fünf  solcher  Stücke  an 
einander  denkt,  so  würde  das  Ganze  ein  grosses 
Rad  darstellen,  ähnlich  wie  ein  Steuerrad  auf  den 
Schiffen  , und  könnte  dasselbe  vielleicht  zur  An- 
spannung einer  Wurfmaschine  gedient  haben.  — 
Sollte  sich  Jemand  besonders  für  meine  Boblen- 
brücke  interessiren,  bin  icb  gerne  erhötig,  ge- 
stellte Fragen  brieflich  zu  beantworten.  — Damit 
nicht  später , bei  Durchsicht  des  Katalogs  für 
meine  grosse  Sammlung  von  prähistorischen  Alter- 
thümern,  Zweifel  entstehen,  habe  ich  demselben 
die  untenstehende  beglaubigte  Erklärung  beigefügt. 

Erklärung. 

I Abschrift.) 

Auf  Ehre  und  Gewissen  erkläre  ich  hiedurch 
der  Wahrheit  gemäss  Folgendes:  Beim  Aufnehmern 
eines  Theils  der  Bohlenbrücke,  welche  ! Meter  tief 
in  meinem  Torfmoor  liegt  und  an  dieser  8telle 
aus  drei  Boblenlagen  bestand,  fand  ich  im  Jahre 
1882  auf  der  untersten  Bohlenlage  einen  ver- 
schiebbaren Armring  von  Bronze.  Einige  Jahre 
später  fand  ich , beim  jährlichen  Herausnehmen 
eines  Theils  der  Brücke , unmittelbar  dauebeo, 
zwei  Stücke  Holz  mit  durchbohrten  Löchern, 
welche  Theile  einer  Tragbahre  zu  sein  scheinen, 
sowie  ein  Stück  von  einem  hölzernen  Rade,  worin 
noch  Theile  der  Speichen  sitzen.  Im  folgenden 
Jahre  fand  ich  wieder,  unmittelbar  neben  der 
Brücke,  Scherben  von  Thongefässen , theils  ohne 
Verzierung,  theils  mit  notenlinienartigen  Ver- 
zierungen , sowie  ein  defektes  Horn  von  einem 
Rind,  eine  Klaue  von  einem  Reh  und  einen  Stiel 
oder  Griff  von  Holz  mit  einem  Knopf  am  Ende. 
— In  diesem  Jahre  (1889)  endlich  fand  ich  auf 
der  Schicht  von  weissem  Sand,  welcher  an  beiden 
Seiten  der  Brücke  als  Fusssteig  auigesehüttet  ist, 
eine  kleine  platte  Flintaxt  und  nach  dem  Auf- 
n eh  men  der  Bohlen  un  dieser  Stelle  einen  bear- 
beiteten Stein  von  eigenthümlich  schwarzer  Masse, 
welcher  die  Spitze  von  einem  Steinhammer  zu  nein 
scheint.  Ebler  Bdje. 

Nachdem  die  obige  Erklärung  dem  Laudmann 
Ehler  Büje  in  Scbalkholz,  welcher  mir  als  glaub- 
würdiger Mann  bekannt  ist,  vorgelesen  und  von 
ihm  unterschrieben  worden  ist,  attestire  ich  hier- 
mit dessen  eigenhändige  Unterschrift. 

Tellingstedt  in  der  Kirchspielschreiberei 
den  3.  Dezember  1889. 

L.  8.  Nor  mann. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen 

I.  Anthropologischer  Verein  ln  Leipzig. 

Sitzung  vom  *16.  Juli  1889. 

Vorsitzender:  Herr  Prof.  Dr.  Schmidt.  Derselbe 
bespricht  zunächst  ein  von  Herrn  Maler  Leutemann 
ausgestelltes  Bild:  Mammnthjägcr  aut*  der  Fiszeit. 

Herr  Prof.  L>r.  Mennig  sprach  über:  Polymastie 
und  über  Uterus  bicorni».  (Erscheint  im  Archiv 
1 tür  Anthropologie.) 

Der  Vorsitzende  erläuterte  mehrere  neue  Apparate 
für  Momentphotographie. 

II.  Prähistorisches  aus  Danzig. 

Aus  der  Steinzoit  WestpreuBBens, 

I (Nach  dem  Berichte  de*  Herrn  Direktor  dev  W.  P. 

Provinzial- Museum*  Conwents.) 

B*  wurden  im  Jahre  1888  wieder  eine  grosse  Anzahl 
höchst  interessanter  Funde  gemacht.  Au«  der  j ü n g e r n 
Steinzeit  sind  zunächst  zwei  bearbeitete  Gegenstände 
aus  Horn  zu  erwähnen,  die  immerhin  zu  den  selteneren 
Vorkommnissen  gehören.  F.ine  kurze  Hacke  von  einen» 
Zacken  vom  Hirschgeweih  (Ccrvus  elaphus  L.)  wurde 
heim  Torfstechen  in  Schön w arling . Kreis  Danziger 
Höhe,  gefunden  und  von  einem  Arbeiter  dort  angekauft. 
Dieselbe  ist  in  der  Mitte  ey  lindrisch  durchbohrt  und 
an  dem  einem  Ende  nahezu  gerade  abgeschnitten, 
während  das  andere  zu  einer  vertikalen  Schneide  zu* 
gnschftrft  ist.  deren  äusaerste  Spitze  fehlt.  Dm  andere 
Stück  stellt  ein  kleines  Beil  aus  Eichhorn  (Alces  pal* 
matus  Gray)  vor,  welches  den  Anfang  zu  einer  recht- 
eckigen Durchlochung  zeigt.  Es  wurde  bei  Czaraen 
im  Kreise  Pr.  Stargard  au»*  dein  Schwarz was»er  ge- 
tischt und  später  durch  Vermittelung  des  Herrn 
Treichel* Iloeh-PaleBchken  von  Herrn  Baron 
Scherdel  von  Hurtenbach  auf  Czarnen  dem  Pro- 
1 vinzial-Museum  als  Geschenk  übergeben.  Von  den 
WirthschaftsgerAtlien  damaliger  Zeit  finden  sich  noch 
hier  und  da  einzelne  Bruchstücke  vor.  Auf  dem  Eich- 
I berg  bei  Katznase.  einer  diluvialen  Insel  im  kleinen 
Marienburger  Werder,  hat  Herr  Direktor  Conwentz 
1883  pine  Reihe  von  neolithischen  Renten  aufgedeckt. 
Das  Hochwasser  des  vorigen  Jahres  hat  nun  einen 
Durchriss  der  Anhöhe  bewirkt,  wodurch  neue  Stellen 
der  Koltoracbicht  blossgelegt  wurden.  Von  den  hiebei 
zu  Tage  getretenen  Scherben  und  Schabern  ist  ein 
Theil  durch  Herrn  Lehrer  FlÖgel  an  da«  Provinzial* 
Museum  hierselbst,  und  ein  anderer  Theil  un  das 
Stadt-Museum  in  Elbing  gelangt.  Zu  den  hervor- 
ragendsten Stücken  gehört  ein  17  cm  lange«  Feuer- 
»teinuiesser  von  dunkelgrauer  Farbe,  das  lediglich 
durch  geschickt  geführten  Schlag  hergestellt  int.  K« 
stammt  aus  Dreilinden  im  Kreise  Thorn  und  wurde 
Seitens  des  Herrn  von  Stumpfeldt  erworben  und 
hieher  geschenkt.  Sodann  ist  der  erste  grössere  Kelt 
aus  geschlagenem  Feuerstein  zu  verzeichnen,  welcher 
aus  der  Gegend  von  Lonkorsch.  Kr.  Löbau  lierrübrt ; 
derselbe  bildet  ein  Geschenk  dp«  Herrn  Amtarath 
) Lange  in  Lonkorrek.  Häutiger  als  diese  Artefakte  aus 
i geschlagenem  sind  diejenigen  aus  polirtem  Feuer- 
stein. welche  in  einen  etwas  jüngeren  Abschnitt  der 
neolithischen  Epoche  zu  rechnen  sind.  Zwei  derartige, 
sehr  kleine  Kelte  gingen  ein  : aus  Klutschau  im  Kreise 
Neustadt  von  Herrn  Mühlenbeuitzcr  Richter  daselbst 
und  aus  Barloechno  im  Kreise  Pr.  2>targard  von  Herrn 
| Administrator  Kegel  in  Dzierondzno  bei  Mewe.  Ferner 
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mehrere  Kette  mittlerer  Grfroe  von  gehindertem  grauen 
Feuerstein  aus  ßabenthul  im  Kreise  Kart  hau  9 von 
Herrn  Gymnasiallehrers.  S.  8c h u I tze . von  gelbbraunem 
Feuerstein  aus  Dubielno  iA  Kreise  Kulm  von  Herrn 
v.  Stump  fei  dt  und  au»  Gr.  BarteUee  unweit  Broin- 
berg;  letzterer  ist  sehr  schön  gebändert  und  vollkommen 
ungeschliffen  (Herr  Gutsbesitzer  Lange  in  Gr.  Hartei* 
«eel.  Endlich  verdankt  «los  Museum  Herrn  Lundschafts- 
Direktor  und  Provinzial-Landtags-Abgeordneten  Plehn- 
Krastuden  aus  Bergling.  Kr.  Osterode,  zwei  grau 
gefärbte  Feuemteinkelte,  von  welchen  der  eine  gleich- 
falls gebändert  und  19  cm  lang  ist. 

Nachdem  der  Mensch  der  Steinzeit  den  Feuerstein 
zu  bearbeiten  gelernt  hatte,  verwendete  er  später  auch 
noch  andere  "Gesteine,  wie  Granite.  Gneise,  Diorite 
u.  dergl.  111.,  zur  Herstellung  von  Waffen  und  Geräthen 
Diese  bilden  die  Hauptmasse  der  nn*  der  neolithiscben 
Periode  erhaltenen  Artefakte  und  bieten  einen  grossen 
Formcnreiehthum  dar.  Die  Zahl  der  Kelte  wurde  ver- 
mehrt um  je  ein  Exemplar  aus  Pentkowitz  im  Kreise 
Neustadt  von  Herrn  Dr.  Taubner.  aus  Barloschno 
im  Kreise  Pr.  Stargard  von  Herrn  Administrator  Kegel, 
aus  Mlinsk  im  Kreise  Kulm  von  Herrn  v.  Stuinpfeldt 
und  aus  Mlewiee  im  Kreise  Briefen  langekauft).  Eine« 
Doppel kelt  von  dunkelgrüner  Farbe,  aus  Czarlin  im 
Kreise  Dirst  hau,  verdankt  da*  Museum  nebst  vielen 
anderen  werthvollen  Objekten  Herrn  Rittergutsbesitzer 
G.  Sch  wart  z in  Borkuu.  Kreis  Pr.  Stargard.  Viel 
häutiger  als  die  Kelte  sind  die  durchlochten  Hämmer, 
welche  in  sehr  verschiedenen  Formen  auftreten : eine 
der  gewöhnlichsten  ist  die  des  Schusterhammers.  Exem- 
plare dieser  Art  stummen  vom  Terrain  der  I'rovinzial- 
Irrcnanstalt  in  Neustadt  von  Herrn  Direktor  Dr.  K röm  er. 
aus  Kamehlen  im  Kreise  Karthaus  von  Herrn  Besitzer 
Hahn,  aus  Nurkau  im  Kreise  Dirschau  von  Herrn 
Sanitätsrath  Dr.  Merner  in  Pr.  Stargard,  aus  Borkau 
von  Herrn  Rittergutsbesitzer  Schwarz  und  Barloschno 
von  Herrn  Administrator  Kegel  im  Kreise  Pr.  Stargard, 
aus  Alt-Jani»chau  im  Kreise  Murienwerder  von  Herrn 
Saltzmann.  aus  Kornatowo  und  Gr.  Lunau  im  Kreise 
Kulm  von  Herrn  v.  Stumpfe Idt,  aus  Waitzenuu  im 
Kreise  Strasburg  von  Herrn  Lehrer  Senk  heil,  vom 
Festung« -Termin  in  Thorn  langekauft),  von  der 
Feldmark  Sluszewo  in  Russisch-Polen  (angekauft)  und 
aus  Kosenfeliie  ira  Kreise  Dt.  Krone  von  Herrn  Pro- 
vinziul-Landtagsi-Abgeordnetcn  W ah  ns  c ha  ff e.  Einen 
anderen  Typus  bilden  die  flachen  Hämmer.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  hintere  Hälfte  eines  solchen 
vom  Thurmberg  im  Kreise  Berent,  weil  bisher  das  Vor- 
kommen der  jüngeren  Steinzeit  in  so  beträchtlicher 
Hfthe  Über  dem  Meeresspiegel  iu  Weatpreussen  noch 
nicht  naehge wiesen  war.  Da-  gedachte  Stück  ist  schon 
früher  von  Herrn  Lehrer  Lokus c he wsky  an  den 
Historischen  Verein  in  Marienwerder  und  von  diesem 
jetzt  an  das  Provinzial-Museum  hierselbst  übergeben 
worden.  Andere  Bruchstücke  dieser  Art,  bezw.  ganz 
flache  Hummer  haben  Herr  Rittergutsbesitzer  G. 
Sch  war/ -Borkau  aus  l'zarlin  und  aus  Narkau  im 
Kreise  Dirschau  und  Herr  von  Stumpfeld  t aus  Mlin-k 
im  Kreise  Stuhm  und  uns  Dreilinden  und  Papuu  ira 
Kreise  Thorn  geschenkt.  Ausserdem  wurde  ein  hierher 
gehöriges  Exemplar  au*  Hossgarten  bei  Thorn  ange- 
kauft. E-  schlie«t*en  sich  hieran  zwei  flache  Werkzeuge 
an , welche  dadurch  ausgezeichnet  sind , da**  die 
Schneidefläche  horizontal  verläuft  und  das  Bohrloch 
ganz  am  entgegengesetzten  Ende  liegt : sie  mögen 
vielleicht  als  Hacken  zur  Bearbeitung  des  Erdreich- 
gedient  haben.  Das  eine  Exemplar  au*  Ober-Kahlbude 
ist  ein  Geschenk  des  Herrn  Gymnasiallehrer  S.  S. 


Schult ze  und  das  andere  au-  dem  Sittno-See  ein  Üe- 
xchenk  des  Herrn  Amtsvorsteher  Öolunski  in  Borkau; 
beide  stammen  also  au-  dem  Kreise  Karthaus  Ein 
drittes  Stück  mit  auffallend  exoen  tri  schein  Bohrloche 
unterscheidet  sich  dadurch,  dass  da»  untere  Ende  eine 
Bahnflächc  trägt  und  das  obere  kurz  zuge-pitzt  ist. 
Im  Hinblick  auf  die  Lage  des  Schwerpunktes  ist  zu 
vermuthen,  dass  dies  Exemplar,  welche»  durch  Herrn 
Prob-t  Preuschoff  aus  Tolkemit  Übersandt,  wurde, 
als  Schlaghammer  verwendet  worden  ist. 

Feberdies  »ind  noch  einige  Hämmer  von  «ehr  ge- 
streckter Form  hinzugekomuien.  Ein  ausgezeichnetes 
Exemplar  schenkte  Hr.  Gymnasiallehrer  S.  S.  Schultze 
aus  <>ber-Kablbude,  ferner  die  vordere  Hälfte  eine* 
solrhen  Hammers  Herr  Rittergutsbesitzer  Schwarz- 
Borkatt  aus  Narkau  und  Herr  von  Stumpfeld  t nus 
Gr.  Lunau.  Eine  elegante  Form  besitzt  ein  Stein- 
hammer, welcher  1886  in  Gruppe,  Kreis  Schwetz,  auf- 
gefunden und  von  Herrn  Maurermeister  Ho r wie z dem 
Historischen  Verein  zu  Marienwerder  ge-chenkt  wor- 
den ist.  Man  kann  annehmen,  da*»  dieser  Hammer, 
ebenso  wie  die  Exemplare  aus  Czarnen  im  Kreise  Pr. 
.Stargard,  aus  dem  Barlew itzer  See  bei  Stuhm.  au*  Gr. 
Morin  im  Kreise  lnowr.iz.law  und  andere  in  den  Samm- 
lungen des  Provinzial-Museura»,  erst  in  späterer  Zeit, 
als  bereit»  Vorlagen  aus  Metall  existirten,  angefertigt 
worden  i-t.  Der  gedachte  Verein  überwies  das  inter- 
essante Stück  hierher. 

Begreiflicher  Weise  wurden  diese  Gerilthe  durch 
den  Gebrauch  mehr  oder  weniger  an  der  Schneide- 
uod  Hahnfläche  verletzt  und  daher  zeigen  unch  einige 
der  hier  angeführten  Steinhämmer  deutliche  Spuren 
der  Abnutzung,  ko  %.  B.  die  Exemplare  au-  Kornatowo 
und  Waitzenau.  Andere  sind  in  der  Gegend  des  Bohr- 
loches zersprungen,  »0  da».-  man  gewöhnlich  nur  eine 
Hälfte  findet  (Thurmberg,  Czarlin,  Dreilinden,  Thorn 
etc.).  Zuweilen  hat  man  später  noch  die  eine  Hälfte 
benutzt,  um  daraus  ein  neues  Instrument  zu  fertigen. 
So  liegt  hier  die  Vorder-Hälfte  eine»  Hammer»  vor, 
durch  welche  ein  neue»  Bohrloch  getrieben  ist,  ohne 
dass  man  die  Spuren  de.»  alten  beseitigt  hätte.  Die* 
instruktive  Stück  stammt  an*  KL  Ottlau  im  Kreise 
Marienwerder  und  ist  vom  Kammerherrn  Freiherrn 
von  Buddenbrook  dem  Historischen  Verein  in  Ma- 
rienwerder  und  von  diesem  wiederum  dem  hiesigen 
Provinzial-Museuni  öl-ergeben  worden.  In  anderen 
Fällen,  wenn  solche  Hämmer  in  der  Längsrichtung 
zersprangen,  wurden  mitunter  die  einzelnen  Hälften 
durch  Anschleilen  zu  Kelten  verarbeitet.  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer G.  Schwarz  hat  solche  Stücke,  die  immer- 
hin zu  den  selteneren  gehören,  au»  Borkau  im  Kreise 
Pr.  Stargard  und  aus  Czarlin  im  Kreise  Dirschau  ein- 
gesandt. 

Wetzsteine  »ind  bisher  nur  in  »ehr  geringer 
Anzahl  bekannt  geworden.  Enter  den  von  dem  vor- 
genannten Herrn  Schwarz  geschenkten  Objekten  fin- 
det «ich  ein  Exemplar  mit  tiefer  Furche,  welche»  schon 
1884  in  Borkau  vorgekommen  ist.  Dasselbe  erinnert 
an  den  von  Professor  Rob.  Xunro  in  »einem  trefflichen 
Werke  über  die  schottischen  Pfahlbauten  abgebildeten 
Wetzstein.  (Ancient  Scottiseb  Lake-Dwelling*  or 
Crannogs.  Edinburgh  1882.  p.  105  f.  54.) 

K»  mögen  hier  auch  zwei  H ei  bäte  in  c au«  Borkau 
von  Herrn  Rittergutsbesitzer  Schwarz  und  uur  Gr 
Lunau  von  Herrn  von  Stumpfe  Idt  angeführt  wer- 
den, obwohl  sie  mit  Bestimmtheit  dieser  Epoche  nicht 
zugethcilt  werden  können,  da  sie  auch  noch  in  spä- 
teren Perioden  in  Gebrauch  waren.  Ebenso  tnag  an- 
hangsweise ein  Wellen  lager  au-  rothern  Granit  er* 
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wähnt  wer«len,  welche*  im  Lehaflus*e  unweit  der  heu- 
tigen Mühle  Klutacbau,  Kr.  Neustadt,  gefunden  und 
vom  Besitzer  Herrn  Richter  geschenkt  i*t.  Zweifel- 
los gehört  die*  Stück  einer  viel  jüngeren  Zeit  an,  je- 
doch kann  da*  Alter  mit  Sicherheit  nicht  bestimmt 
werden.  Ein  anderes  Wellenlager  aus  bearbeitetem 
Quarzit  fand  sich  vor  mehreren  .fahren  im  Katxer 
Flies*  unweit  der  Mühle  Koliebken. 

Schon  in  dieser  Ältesten  Kulturepoche  unserer  Ge- 
gend hat  der  Mensch  das  Bedürfnis«  gehabt.  Schmuck 
anzulegen,  und  zwar  bot  dazu  der  Bernstein  ein  ge- 
eignetes Material  dar.  Ein  flacher  Bernsteinknopf  mit 
winkeliger  Durchbohrung  kam  unter  dem  aus  der 
Ostsee  ausgebaggerten  l(ohln*rn*t»’in  de*  Herrn  Fabrik- 
besitzer Pfannenschmidt  vor  und  wurde  von  diesem 
an  das  Provinzial-Mu&eum  geschenkt.  Von  hervor- 
ragender Bedeutung  ist  ein  anderer  Fund,  welcher  in 
diesem  Winter  2,26  m im  Torf  unter  Dünensand  auf 
der  Feldmark  des  Besitzer*  Jakob  Zipp  in  Steegen, 
Kreis  Danziger  Niederung,  gemacht  wurde.  Hier  lagen 
beisammen  47  kleinere  und  grössere  Knöpfe  und  Scher- 
ben, sowie  drei  Hälften  von  solchen  Knöpfen,  aus 
weissem,  gelbem,  röthliehein  und  buntem  Bernstein. 
Die  kleineren  Stücke  sind  linsenförmig,  auf  der  einen 
Seite  convex,  auf  der  andern  flacher  gestaltet;  die 
grösseren  haben  die  Form  einer  Scheibe  von  ellipti- 
schem Umfang,  welcher  l*ei  der  größten  24.5  cm  misst. 
Alle  Exemplare  sind  roh  zugeschnitten  und  mehr  oder 
weniger  angesi:  hliffen ; auf  einigen  sind  die  Schleif- 
furchen  noch  deutlich  zu  erkennen.  Die  Knöpfe  sind 
auf  der  gewölbten  Seit«*  einmal,  seltener  zweimal, 
winkelig  durchbohrt;  hingegen  zeigen  die  Scheiben  an 
zwei  gegenüberliegenden  Stellen  de*  Bande*  je  eine 
und  auch  mehrere  Bohrungen.  Lsbrigeu  waren  die 
Oeft'nungen  vieler  Exemplare  in  »itu  von  «len  Wurzeln 
»ler  Torfpflunzen  durchwachsen.  Diener  Kund,  welcher 
in  unserem  ganzen  Gebiete  einzig  dosteht,  ist  durch 
Vermittelung  de«  Herrn  Lande* -ßauinspektor  Breda 
in  »len  Besitz  de«  Provinzial-Mu»ounis  gelangt.  Im 
Anschluss  hieran  »ei  noch  eine  Kollektion  von  24  di- 
versen Perlen,  Korallen  und  dergleichen  von  Bernstein 
erwähnt,  welche  2war  auch  au*  der  Ostsee  stammen, 
aber  eine  viel  jüngere  Zeit  repräsentiren.  Diese  Gegen- 
stände bilden  nebst  anderen  ein  neue»  Geschenk  von 
der  Firma  H.  L.  Perlacb  hieree)b»t. 

III.  Anthropologischer  Verein  ln  Stuttgart. 

Sitzung  vorn  81.  Dezember  1889. 

Herr  Prof.  Kon r.  Miller:  Geber  die  ältesten 
uns  erhaltenen  Weltkarten,  ln  einer  Einleitung  be- 
sprach Redner  genau  die  ältesten  Andeutungen,  welche 
wir  bei  Schriftstellern  Anden  und  welche  auf  das  Vor- 
handensein von  Karten  Heb  Hessen  lassen:  von  Karten 
vor  Chr.  Geb.  ist  uns  gar  nicht«  erhalten,  dagegen 
sind  aus  der  Zeit  nach  Chr.  Geburt  mehrere  Stücke 
auf  uns  gekommen.  Länger  verweilt  Kedner  bei  den 
Karten  oder  eigentlich  bei  »lern  Atlas  des  grossen  Pto- 
leiniiu«.  Damit  sei  der  höchste  Stand  der  Karto- 
graphie im  Alterthum  erreicht  worden,  Eine  ein- 
gehende Besprechung  findet  auch  die  Peutinger’schi» 
Tafel  de»  Castoriu».  über  die  ja  Kedner  liekunntlich 
♦ eine  grössere  Abhandlung  verfaßt  hat.  Sodann  kommt 
er  zu  sprechen  auf  die  in  den  Codices  enthaltenen 
kleinen  Miniaturweltkarten,  wie  sie  zu  finden  sind  in 
den  Sulluatmunuskripten.  bei  Pompooius  Mela,  Priscian, 
Orosiu»;  ins  einzelne  gehend  erklärt  er  die  Weltkarte, 
welche  im  Kloster  St.  Sdvfere  in  Südfrankreich  ao ge- 
fertigt wurd«»,  von  welcher  eine  Neuauhgabe  mit  ein- 


gehender Besprechung  vom  Redner  bevondeht  Durch 
Vergleichung  aller  besprochenen  Karten  glaubt  Kedner 
darauf  srhliessen  zu  können,  dass  alle  diese  Karten 
mehr  oder  weniger  genaue  Bearbeitungen  und  Ko- 
pien seien,  welche  auf  die  grosse  Augu»tn*karte  al« 
Quelle  zurückweisen.  Beicher  Beifall  belohnte  den 
Kedner  für  »einen  lehrreichen  Vortrag.  Es  knüpfte 
sich  an  die  Ausführungen  ein»*  Erörterung  an  Maj. 
Frhr.  von  Tröltsch  wie»  sodann  auf  verschiedene 
neue  literarische  Erscheinungen  hin.  »o  auf  eine  neue 
prähistorische  Kurte  v«»tn  Grussherzogthum  He*»eu  von 
Friedrich  Ruf ler  in  Darmstadt.  2 Blätter  im  Mao*s- 
stab  von  1 : 160000.  — Ferner  da»  neueste  Werk  von 
Lindensehmit:  Da»  römisch- germanische  Ontrul- 
Museum  in  bildlichen  Darstellungen  aus  »einen  Samm- 
lungen. — Auch  das  prachtvolle  Werk  von  Dr.  M. 
Much  in  Wien:  Prähistorischer  Atlas.  Sammlung  von 
Abbildungen  vorgeschichtlicher  und  frühgeschichtlicher 
Funde  au*  den  Ländern  der  Öetcrreich.-ungari sehen  Mo- 
narchie wurde  vorgelegt  mit  den  nöthigen  mündlichen 
Erläuterungen.  — Ferner  theilte  der  Vorstand  des 
Vereine  Herr  Prof.  Fraa»  den  Inhalt  eines  Schreibens 
de*  k.  w.  Kultministerium»  vom  13.  Dezember  1889 
an  den  Ausschuss  unserer  unthr.  Gesellschaft  mit.  Das- 
selbe besagt,  das»  du»  k.  Kultministerium  »ich  in  der 
angenehmen  Luge  befinde,  mittheilen  zu  könn»*n,  da»* 
die  schöne  uml  lehrreiche  Kurte  (archäolog.  Wand- 
tafel von  Major  a.  D.  von  Tröltsch),  welche  geeignet 
l ist,  in  weiten  Kreisen  Interesse  für  die  Vorgeschichte 
de«  Lande*  zu  erwecken,  die  Kenntnis*  denselben  zu 
fördern  und  damit  auch  für  die  Sicherung  der  Erhal- 
tung der  noch  zu  Tage  tretenden  Funde  von  alter- 
thümlichen  Gegenständen  zu  wirken,  in  einer  Anzahl 
von  2704  Exemplaren  (in  dauerhafter  Weise  auf  Iarin- 
wand  aufgezogen)  für  die  Schulen  de»  Lande*  auf 
Rechnung  der  betreffenden  SehuHond«  angeschafH  wer- 
«len  wird,  (Bravo!  D.  R.) 

Sitzung  vom  26.  Januar  lb90. 

Herr  Prof.  Konr.  Miller:  Ueber  Alamannen 
und  Franken  im  südwestlichen  Deutschland. 
— Zuerst  wurde  der  auffällige  Unterschied  zwischen 
fränkischer  und  alamannischer  Hofanlage  dar- 
gelegt. Die  elftere  ist  weit  churakteristischerund  gleich- 
artiger, als  die  letztere,  welche  sehr  mannigfaltig  und 
unge*etzmä»«ig  ist,  oft  auch  nähere  oder  fernere  Be- 
ziehungen zur  fränkischen  Bauart  zeigt.  Die  fränki- 
schen Orte  fallen  schon  dadurch  auf,  da*s  sie  in  Qua- 
drate eingetheilt  sind  Da»  Hau*  »t»*ht  mit  der  Giebel- 
»eite  nach  »1er  Strasse,  die  Scheune  ist  im  Hintergrund 
qner  gestellt , die  übrigen  Gebäude  sind  derart  ange- 
bracht, da«»  der  Hof  streng  abgeschlossen  erscheint, 
eine  kleine  Festung  für  sich:  fast  überall  ist  er  durch 
eine  Mauer  verwahrt,  und  fast  nie  fehlt  da«  grosse 
Doppeltbor  mit  Wageneinfahrt  und  Thflreingang. 
Hinter  dem  Haus  findet  »ich  ein  Garten,  der  wieder 
die  regelmässige  Kintheilung  in  Vierecke  zeigt.  I«t 
in  ein  Dorf  das  Gewerbe  »tark  tungedrungen,  wie  t.  B. 
in  Untertürkheim,  dann  ist  die  Einrichtung  durch- 
brochen, indem  jeder  verfügbare  Raum  weiter  überbaut 
wurde.  Beispiele  rein  fränkischen  Baustils  bieten 
Kircbbeim  a.  N„  Eglosheim,  Ottmar*hcira,  Fe  II  back. 
Die  fränkische  Bauart  zeigt  sich  also  hi*  in  die  un- 
mittelbare Nachbarschaft  von  Stuttgart,  während  die 
Sprachgrenze  weit  nördlicher  zn  suchen  i*t.  Zu  be- 
merken ist  noch,  das*  am  Ende  de«  Dorfes  die  Strassen 
mit  kleinen  Häusern  besetzt  sind,  die  mit  der  Front- 
seite nach  »1er  Strasse  gekehrt  sind  und  die  erwähnte 
Ilofanlage  nicht  aufweisen.  Die  a I am  an  n i »che  Sied- 
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entspricht.  Danach  sind  die  Sporen  der  Station’ 
La  T^ne  bei  Marin  ans  der  mittleren  La  T£ne- 
Periodo  immer  noch  als  die  ältesten  bekannten 
Stücke  au fzu fassen. 

Zu  dem  n aebrömiseben  Email  habe  ich  auch 
noch  einige  Nachträge  zu  bringen.  Bei  Labait-e: 
Histoire  des  arts  industriell  au  moyen  äge  et  a 
l'upoque  de  la  renaissance,  Paris  1864  (welches 
fundamentale  Werk  sich  erst  seit  kurzer  Zeit  auf  der 
hiesigen  Universitätsbibliothek  befindet)  sind  auf 
Tafel  106  2 höchst  merkwürdige  Medaillons  abge- 
bildet,  Tome  III  p.  474  beschrieben.  Sie  befanden 
sich  damals  in  der  Sammlung  Carrnud  zu  Paris  und 
ich  hatte  leider  keine  Gelegenheit,  sie  selbst  zu 
sehen  und  zu  untersuchen,  ooeh  nähere  Nach- 
forschungon nach  ihnen  anzustelleu,  da  die  Be- 
schreibung mir  keineswegs  genügt.  Es  sind  2 
Stücke  aus  einer  Reihe  von  10  Medaillons  abge- 
bildet, die  von  einem  wunderbaren*  Erhaltung*« 
zustande  sein  müssen. 

Nach  La  barte  bestehen  sie  aus  Kupfer  (ob 
untersucht?),  und  der  Abbildung  zu  Folge  sind 
es  Scheiben  von  9 cm  Durchmesser  mit  4 Oescn 
am  geperlten  Hände,  auf  welchen  eine  vertiefte 
glatte  Zone  folgt.  Eine  2.  innere  Zone  wird  durch 
sog.  gebrochene  Stäbe  in  eine  Reihe  von  Feldern 
getbeilt,  welche  abwechselnd  mit  grünem  und 
dunkelblauem  Email  angefUllt  sind.  Leider  ist 
nicht  zu  ersehen,  ob  diese  gebrochenen  Stäbe  ein- 
gelöthet  Bind  wie  bei  den  Hammerzellen  von 
Flaschberg.  Das  Mittelfeld  wird  durch  eine  in 
Grubenschmelz  (champlevö)  ausgeführte  phanta- 
stische Thiergestalt  gebildet,  welche  durch  die 
beim  champleve  stehen  gebliebetiea  Tbeile  des 
Metallgrundes  unregelmässig  zerrissen  und  von 
eigentümlichen  Emailornamenten  umgeben  ist. 
Die  eine  Figur  stellt  eine  Art  von  Greif  mit  zu- 
rUckgebogenem  Kopfe,  die  andere  einen  Vogel, 
welcher  einen  Fisch  verzehren  will,  dar.  Die 
Emailfarben  sind,  soweit  die  Zeichnung  dies  er- 
kennen lässt,  dunkelblau,  hellblau,  dunkelgrün, 
hellgrün,  opakes  weiss.  Labarto  weis»  gar  nichts 
mit  diesen  Stücken  anzufangen.  Limousinisch 
könnten  sie  nicht  sein,  daher  eher  rheinisch.  Am 
liebsten  hätte  er  sie  für  recht  alt  orientalisch 
gehalten,  aber  er  kannte  keine  ähnlichen  Stücke. 
Und  doch  dürfte  Labarte,  wie  ich  glaube,  ziem- 
lich das  Richtige  getroffen  haben.  Denn  mir 
scheinen  diese  Stücke  in  hohem  Grade  den  Zier- 
scheiben des  Kettlacb-SLyles  zu  ähneln,  sowohl 
durch  die  Art  der  Gliederung,  wie  durch  die  von 
gebrochenen  Stäben  zert heilte  emai Hirte  Zone,  ah 
durch  die  Thiere  des  Mittelfeldes,  welche  aller- 
dings so  sehr  viel  besser  erhalten  sind,  als  alles, 
was  wir  aus  Oesterreich  kennen.  Wenn  aber,  wie 


ich  glaube,  der  Ursprung  des  Kettlach-Styles  ein 
orientalischer  ist,  würde  Lab  arte'»  Vermuthung 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen,  und  falls 
meine  Ansicht  über  die  Natur  dieser  Stücke  sich 
bei  näherer  Untersuchung  bestätigen  sollte,  so 
wäre  diese  Reibe  von  10  Scheiben  das  unerreichte 
Prachtstück  dieses  rätbselhaften  K ett  lach 'Stylos 
und  wir  hätten  nunmehr  7 Fundgruppen  (einige 
aus  mehreren  Exemplaren  bestehend).  Was  nuu 
die  anderen  in  dem  1.  Nachtrage  erwähnten  Stücke 
betrifft,  so  bedarf  die  Zeitstelluog  der  kleinen 
emaillirtcn  Taube  im  sog.  Grabe  des  Herzogs 
Gisulf  zu  Cividmle  in  Bezug  auf  die  der  eisernen 
Krone  von  Monza  einer  kleinen  Berichtigung. 
Jenes  Grab,  welches  als  das  des  Herzogs  Gisulf 
angesehen  wird,  der  611  gegeu  die  Avaren  fiel, 
ist  ausführlich  von  Virchow  in  der  Sitzung  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  13. 
Sept.  1889  besprochen  worden  mit  Hervorhebung 
der  verschiedenen  Bedenken  gegen  die  Echtheit 
der  Inschrift  und  der  Zutheilung  an  diese  be- 
stimmte, historisch  so  genau  fixirte  Persönlich- 
keit, welche  jedenfalls  noch  eine  eingehende  kri- 
tische Unteisuchung  nöthig  machen.  Wenn  das 
Stück  auch  immerhin  sehr  alt  ist,  gewiss  dem 
7.  Jahrhundert  angehört  und  daher  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  so  ist  es  doch  wohl  jünger  und 
nicht  älter  als  die  eiserne  Krone,  wie  ich  fälsch- 
lich im  I.  Nachträge  aonabm.1) 

Ueber  letztere,  sowie  über  die  betreffs  ihrer 
Authenticität  geführte  Polemik  handelt  Labarte 
eingehend  (Tome  II,  p.  60  ff.)*;  und  zeigt  be- 
sonders aus  einem  alten  noch  aus  der  Bauzeit  der 
Johannes  dem  Täufer  gemalten  Kirche  zu  Monza 
stammenden  Relief,  welches  beim  Neubau  Uber 
dem  jetzigen  Portale  angebracht  ist  und  noch 
existirt,  dass  sowohl  die  eiserne  Krone  als  andere 
gegenwärtig  im  Domschatz  zu  Monza  aufbe- 
wahrten Stücke,  sich  wirklich  unter  den  Gegen- 
ständen befanden,  welche  die  Königin  Tkeudelindc 
Johannes  dem  Täufer,  also  der  von  ihm  c.  601 
erbauten  Kirche  schenkte.  Es  wird  dadurch  die 
Tradition  bestätigt,  dass  sie  diese  von  Papst 
Gregor  dem  Grossen  (590  — 604)  erhaltenen  Kost- 
barkeiten weiter  dem  Dom  schenkte;  dass  sie  die 
Stücke  aber  aus  anderer  Quelle  erhalten  hätte, 
ist  wohl  nicht  gut  möglich.  Demnach  muss  die 
Krone  zum  mindesten  älter  sein  als  604. 

Die  Tradition  sagt  weiter,  dass  Gregor  die 
Krone  als  Legat  »eines  Vorgängers  von  Kaiser 

11  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  V 

Verband  I.  p.  374  ff. 

2)  Eine  farblose  Abbildung  der  Krone  (oder  eines 
Stückes!  bei  Bücher:  Geschichte  der  technischen 
Künste  [ p.  14. 
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Constantin  Tiberius  erhalten  habe,  also  vor  590. 
Wie  man  über  diese  Annahme  aueh^denkt,  jeden- 
falls wird  die  Krone  bis  in’s  6.  Jahrhundert  zu- 
rückreichen und  somit  das  älteste  erhaltene  Stück 
von  byzantinischem  ümail  eloisonne  sein,  also  Aller 
noch  als  die  Taube  von  Cividale,  welche  immer- 
hin als  sehr  altes  Stück  das  höchste  Inter- 
esse verdient.  Dass  in  Byzanz  diese  J neue  Kunst 
(wohl  durch  orientalische  Arbeiter  eingeführt) 
schon  früher  geübt  wurde,  folgt  bei  Labarte 
aus  der  Beschreibung  einer  Lampe,  die  Justin  I. 
(518  — 27)  dem  Papst  Hormisdas  8chenkte)*(gaba- 
tani  electrinam,  wo  electrum  jedenfalls  Email  be- 
deutet), besonders  aber  aus  der  Beschreibung  der 
Altartafel,  die  Justinian  für  die  Sophienkirche 
anfertigen  lies*  (Laberte  II  p.  514  ff.)  Gin 
recht  hohes  Alter  scheint  mir  ferner  ein  email- 
lirtes  Lamm  auf  einem  Evangeliarium  des  Dom- 
schatzes  von  Maihindjtu  besitzen,  dessen  Contouren 
sich  in  hohem  Goldstreifen  Über  dem  Elfenbeingrunde 
erheben^ (Lab arte  Tome  I/p., 43,  44  Planche  6). 

Labarte  hält  die  Elfen  beinarbeit,  die  noch 
fast  autike  Schönheit  zeigt,  als  bervorgegangen 
aus  der  Schule,  welche  unter  Justinian  eine  erste 
Renaissance  der  Antike  schuf,  und  wenn  er  diese 
Arbeit  auch  nicht  deren  frühester  Zeit  zuschreiben 
will,  so  können  wir  sie  doch  nicht  spät  in's  7.  Jahrh. 
setzen,  ja  sie  scheint  mir  im  Style  altertümlicher 
als  die  Taube  von  Cividale  und ''zeigt  eigentlich 
noch  die  Technik  der  von  den  Zellenstreifen  um- 
grenzten auf  den  Grund  gesetzten  Emails,  deren 
Incunabeln  wir  in  den  Emails  von  Szillag-Somlyö, 
Grado  und  Pola  vor  uns  haben.  Der  sicher  orien- 
talische Ursprung  der  letzten  beiden  8tücke  würde 
mit  dem  orientalisch  h«eio Hassten  Charakter  der 
ältesten  byzantinischen  Stücke  sehr  gut  stimmen. 
Wir  können  also  die  ältesten  by/uutini  sehen  cloi- 
sonne’s  bis  ins  6.  Jahrhundert  zurück  verfolgen, 
noch  ältere,  wohl  nicht  aus  Byzanz  stammende 
Stücke  schon  am  Bode  des  4.  und  irn  5.  nach- 
weisen,  so  dass  die  Lücke  nun  nicht  mehr  gross 
ist,  wenngleich  die  eigentliche  Quelle  uns  doch 
noch  verschlossen  bleibt.  Wir  wandern  nun  sehr 
weit  nach  Westen,  bis  nach  den  Niederlanden. 
In  der  niedrigen,  ohne  Schutzdüne  beständigen 
Uebertfnthungen  ausgesetzten  Provinz  Friesland 
finden  sich  zahlreiche  flache  Hügel,  ähnlich  den 
italienischen  Terramaran,  die  erst  allmählich  er- 
höht sind  und  von  der  Uömerzeit  bis  in’s  Mittel- 
alter  die  Wohnstätten  der  friesischen  Bevölkerung 
bildeten.  Man  findet  in  ihnen  zahlreiche  Ueber- 
reste  aus  all*  diesen  verschiedenea  Perioden,  von 
denen  leider  sehr  viel  verloren  geht,  da  die 
Terpen,  wie  die  Terramaren,  in  grossem  Masse 
abgegraben  und  als  Dünger  weithin  verfahren 


werden,  wobei  die  Arbeiter  (welche  die  Haupt- 
sammler sind},  solche  kleinere  Stüeke  leicht  über- 
gehen können,  zumal  der  fette  Klei  in  grossen 
Stücken  bricht.  Leider  werden  ' nur^  äußerst 
wenige  dieser  künstlichen  t Hügel  systematischer 
untersucht,  so  dass  wir  über  die  speziellen  Lage- 
rungsverhältnisse meist  ganz  im  Unklaren  bleiben 
und  aus  dem  Vorkommen  der  einzelnen  Stücke 
keine  chronologischen  Schlüsse  ziehen  können.  In 
dem  hochinteressanten  Museum  zu  Leeuwarden 
(Friesland),  welches  die  bedeutendste  Terpen- 
sammlaog  enthält  und  für  die  Perioden  zwischen 
der  römischen  Kaiserzeit ^ und  dem  Mittelalter  in 
gewisser  Beziehung  in  Europa  als  einzig  dastehend 
bezeichnet  weiden  muss,  befindet  sich  eine  Scheiben- 
fibel aus  der  Terpe  „Groot  Ludern“  zu  Achlum 
von  oiner  höchst  rohen  Form  mit  horizontal 
stehender  Oese,  in  welche  die  Nadel  senkrecht 
dazu  eingehängt  ist,  mit  einer  auch  sehr  roh  ein- 
gegrabenen Zeichnung,  welche  wohl  ein  Gesiebt 
darstellen  soll,  worin  nur  noch  rothes  Email  er- 
halten, das  übrige  herausgefallen  ist.  Die  Fibel 
scheint  mir  nachrömisch,  wäre  also  in  die  Völker- 
wauderungsperiode  zu  setzen.  Ein  anderer  höchst 
bedeutender  Fund  von  einem  Wohnplatz  ist  zu 
Wijk  bei  Dunrstede  nahe  Utrecht  gemacht  (im 
Museum  zu  Leyden).  Herr  Dr.  Pleyte,  Konser- 
vator des  Leydener  Museums,  theilte  mir  auf  be- 
sondere Anfrage  mit,  dass  dieser  Fund  aus  der 
Römerzeit  bis  in  die  Zeit  Ludwig’s  des  Frommen 
(814 — 40)  reiche,  doch  tfand  ich  überwiegend 
fränkische  Stücke  aus  der  Merovingerzeit.,  aber 
auch  noch  einige,  die  sicher  dem  späteren  Mittel- 
alter,  dem  2.  Jahrtausend  angehören,  so  dass  man 
also  auch  hier  bei  Einzelfunden  keinen  chrono- 
logischen Anhalt  gewinnen  kann. 

In  diesem  Funde  kommt  auch  eine  Scheiben- 
fibel (W  D 732  a)  vor,  ganz  analog  der  Achluiner 
und  mit  querstehender  Oese,  welche  in  der  Mitte 
ein  bis  an  den  Rand  gehendes  Kreuz  mit  ausge- 
bogenen Armen  und  von  sehr  verwittertem  weissero 
Email  erfüllt  enthält.  Die  mehr  als  über  halbkreis- 
förmigen Felder  zwischen  den  Kreuzarmen  scheinen 
von  grünem  Email  erfüllt  zu  sein.  Dies  Kreuz  erin- 
nert einigermaßen  an  das  sehr  viel  kleinere  Krücken- 
kreuz  von  Thunau  in  Nieder-Oesterreich,  wo  aber  nur 
die  Zwickel  emaiilirt  sind;  ein  ähnliches,  jedoch 
ausgeschnittene«  Bronzekreuz  befindet  sich  unter  den 
Grabfunden  von  Cividale.  Daher  glaube  ich  nicht 
fehlzugehen,  wenn  ich  diese  beiden  Scheibenfibeln 
mit  champlevö  auch  in  die  nach  römische  Zeit  setze. 
Emailiirte  Stücke  aus  dieser  Zeit  sind  also  im 
Westen  eine  ganz  seltene  Ausnahme  und  Coehet1) 

1}  Coehet:  La  Normandie  souterraine  (Paris  1855) 
p.  269 
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hat  entschieden  Unrecht»  wenu  er  sagt:  „Das 
Email  ist  häufig  in  der  merovingischen  Periode.“ 
Die  Stücke  , welche  er  1.  c.  p.  269  von  Enver- 
meu  citirt,  zeigen  trotz  der  kleinen  Abbildungen» 
dass  er  vollständig  im  Unrecht  ist.  Das  eben- 
falls herbeigezogene  Lager  von  Dalheim  in  Luxem- 
burg ist  aber  römisch.  Die  kleine  Fibel  von 
Envermeu  Taf.  XI  24  ist.  ein  entschieden  älteres 
römisches  Stück  und  kann,  wenn  sie  wirklich  aus 
einem  Frankengrabe  stammt,  nur  uufgelesen  sein ; 
uüd  da»:ielbe  ist  der  Fall  bei  einem  in  Millifiori- 
Email  verzierten  Knopfe  (pl.  XV4),  einem  echt 
römischen  Stücke  des  3.  Jahrhunderts,  wie  sie 
häufiger  Vorkommen. 

Einen  ganz  eigentümlichen  Charakter  hat  eine 
auf  dem  Kirchhofe  zu  Envermeu  (Normandie)  ge- 
fundene Silherscheibe,  welche  in  der  Mitte  Über-  | 
einander  2 kreisförmige  Glasplatten,  eine  weisse, 
oben  eine  violette  trägt  (l.  c.  p.  365  Taf.  III  3); 
in  die  violette  Platte  soll  ein  Goldfaden  einge- 
schmolzen sein,  welche  die  Contouren  eines  Wein- 
blattes von  grünem  Email  bildet.  Da  ich  dies 
Stück  leider  nicht  selbst  untersucht  habe,  kann 
ich  Uber  die  höchst  merkwürdige,  nach  der  Be- 
schreibung nicht  recht  klare  Technik  nichts  sagen. 
Coehet  selbst  meint,  es  äbne  einigermaßen 
einem  Reliquienbehälter  und  würden  die  2 Glas- 
platten auch  darauf  deuten,  dass  etwas  dazwischen 
lag.  Unbedingt  ist  das  Stück,  das  absolut  keinen 
fränkischen  Charakter  trägt,  importirt,  sicher  aus 
dem  fernen  Osten.  Die  Zeit  lässt  sich  dünn  aber 
schwer  bestimmen. 

Somit  fällt  Coebet’s  Behauptung  von  der 
Häufigkeit  des  Emails  in  raerov logischer  Zeit  zu- 
sammen: entweder  enthielten  die  citirten  Stücke 
kein  Email  (was  man  wohl  mit  der  im  Jahre  1855 
noch  ziemlich  mangelhaften  Kenntnis*  dieser  Tech-  j 
nik  erklären  kann)  oder  es  waren  aufgelesene  alte 
Römische.  Unter  all*  den  Stücken,  die  ich  selbst 
gesehen  habe,  befand  sieb  kein  echtes  Email. 
Doch  da  die  beiden  holländischen  Stücke,  wie 
ich  glaube,  in  diese  Zeit  fallen,  da  in  Schott- 
land die  alte  römische  Technik  bis  in  späte 
Zeiten  fortgelebt  zu  haben  scheint  (von  wo 
wahrscheinlich  Stücke  nach  Norwegen  importirt 
sind),  da  ferner  in  Oesterreich  sicher  eine  neue 
Emailtechnik  zur  Völkerwanderungszeit  auftrat,  so 
ist  ja  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
in  Süddeutschland , Frankreich,  England  solche 
auch  noch  auftauchen.  Bis  jetzt  sind  wohl  noch 
keine  bekannt  (dass  weisse  Email  in  den  Schweri- 
schftidenbesch  lägen  fasse  ich  ja  als  kalt,  eingelegt 
auf,  was  Pulszky  in  einem  Briefe  ebenfalls  zu- 
gab). Wir  müssen  noch  einmal  nach  Holland 
zurückkehren.  Zum  Wijker  Funde  gehören  auch 


2 kleine  Stückchen  von  echtem  eloisonnee  (W  D 
Nr.  675  und  675  a),  die  aber  bei  einem  Juwelier 
gekauft  sind,  so  dass  man  über  ihre  Lagerungs- 
verhültnisse  nichts  Näheres  weiss.  Sie  bestehen 
aus  Goldblech,  Rand  und  theilende  Zellwände 
auch  aus  Gold;  das  eine  ist  mandelförmig,  das 
andere  ungefähr  4 eckig  mit  einer  kreisförmig 
ausgeschnittenen  Ecke.  Die  Zeichnung  ist  höchst 
eigentümlich,  bei  dem  grossen  ziemlich  unregel- 
mässig. Das  Email  ist  opak  weiss,  und  ein  fast 
durchsichtiges  dunkelgrün  und  dunkelblau.  Eine 
genaue  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  mir, 
dass  man  es  hier  wirklich  mit  einge»chmolzenem 
Glas  (Email),  nicht  mit  kalt  eingelegtem  (ver- 
rotterie)  zu  thun  bat;  denn  die  Masse  reichte 
ohne  Fugen  bis  an  die  Zellwände,  an  denen,  selbst 
wenn  der  grösste  Theil  ausgcbröckelt  war,  noch 
kleine  Stückchen  hafteten. 

Diese  Stücke  dürften  wohl  jünger  sein  als  die 
früher  behandelten.  Doch  wage  ich  vorläufig 
über  diese  Frage  nicht  zu  entscheiden.  Falls  sie 
in  die  Kategorie  jener  mit  zum  Thei  durchsichtigem 
Emails  ausgefüllten  8t ficke  fallen,  wie  z.  B.  der  Ke- 
liquieuscbrein  des  heiligen  Wille brod  im  Domscbatz 
zu  Trier,  die  Adlerfibel  von  Mainz  etc.,  Stücke,  die 
wohl  dem  Ende  des  1.  oder  Anfang  des  2.  Jahrtau- 
send angeboren,  so  können  sie  auch  deutsche  Arbeit 
sein.  Denn  durch  die  genaue  Beschreibung  des 
Tbeopbilus1)  sieht  man,  dass  und,  wie  email  cloi- 
sonne  io  Deutschland  uni  1100,  gewiss  schon 
seit  längerer  Zeit,  hergestellt  wurde.  Nach  der 
bisher  üblichen  Annahme  soll  diese  Technik  unter 
Theophano,  der  Gemahlin  Kaiser  Otto's  II.  durch 
griechische  Künstler  na$h  dem  Abendlande  ver- 
pflanzt sein.  Doch  ist  die  Emailtechnik  im  Abend- 
land« während  dieser  Periode  noch  völlig  unauf- 
geklärt, auch  haben  wir  uns  von  dem  ursprüng- 
lichen Thema  jetzt  schon  zu  weit  entfernt.  Die 
letzten  beiden  Stücke  mussten  noch  besprochen 
werden,  weil  sie  ebenfalls  zu  dem  Funde  von 
Wijk  gehörten. 

Schliesslich  möchte  ich  an  alle  Kollegen  und  alle 
Sammler  die  Bitte  aussprechen,  mir  von  den  neu 
auftauchenden  Stücken,  die  in  das  oben  bespro- 
chene Gebiet  fallen  und  welche  vielleicht  oft  schon 
lange,  zum  Theil  unerkannt,  in  den  Sammlungen 
liegen,  freundlichst  Mittheilung  zu  machen  oder 
wenn  irgend  angänglich,  die  Stücke  leihweise  für 
kurze  Zeit  zu  Übersenden. 

1)  Theophilus:  Schedula  divers  arum  artiuni 
Iherau «gegeben  und  übersetzt  von  11g.  Wien  1874) 
p.  234 — 241. 
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Aus  dem  steierischen  StQbing- Graben 

Von  I>r.  Fritz  Pichler. 

il  BARO  » MASCLI  < 

AI  IXX  , ET  s ANIONIF' 
RESP*LIB'AI*  l*r 
■»-or>FIK*Rc 

! 

Diesen  Grabstein  hat  man  vor  wenigen  Mo- 
naten im  nördlichsten  Tbeile  des  Stübing-Ürnbens 
aufgefunden,  zwischen  Kleiu-  und  Gross-Stübing, 
oberhalb  des  Wirtshauses  Pebaimer,  wo  der  Berg- 
weg hinausgebt  gegen  Uebelbach  bei  Schloss 
Waldstein.  Der  ganze  Graben,  mit  dem  Eingänge 
vom  Murthale  her  nach  West  bei  Bahnstation 
Klein-Stübing  (der  vierten  nördlich  von  Gratz 
gegen  Bruck)  bildet  ein  weitläufiges  gegabeltes 
Gebirgsthal,  durchflossen  vom  Stflbingbacbe,  seit- 
lich besetzt  mit  dem  Brantner-  und  Waltersam- 
grabeo,  dem  Gricnzgrahen , dem  Ocbsensprung, 
dann  dem  Gangl-,  Haundl-,  Globoken-,  Pieschen- 
graben. alle  sehr  waldreich.  Die  Bergböheo  stehen 
über  dem  Murspiegel  (c.  384)  bis  zu  1455  m, 
darin  der  Gamskogel  855,  Schartenkogel  931, 
Pfaffenkogel  730,  der  Gsolleokogel  670,  weiterhin 
Wartkogel  911,  Soruekogel  969,  Muhlbacher  1021 
(Hörgas),  Walzkogel  1098,  Fleuch  1063,  Ulricbs- 
berg  873,  Ponkratzenberg  788,  bis  hinan  zu  den 
hinteren  Gaisthalergupfen  von  Kleinalm  bis  Walz- 
kogel 1455,  auch  Schererkogel  1209  uud  Römos- 
kogel  1009.  Wir  beschränken  uns  bei  dieser 
Eintheilung  auf  ein  Gebiet  von  14  km  Länge 
(ostwestlich  nämlich,  von  Mur  bis  hinter’s  Gat«- 
thal  und  Ponkratzen),  von  11  km  Breite  (südnord- 
wärta,  von  Gratwein -Judendorf  bis  Waldstein) 
und  finden  darin  den  StUbing-Grnben  umschlossen 
von  folgenden  1 1 bis  1 2 bisher  bekannten  Antiken- 
Fundorten  : 

Brenning,  Grabstein  bei  Mommsen  c.  i.  1.  III 
5451.  Mitthlgn.  d.  hist.  V.  f.  Stink.  I 65,  V 108. 

Deutsch-Feistritz,  Mo.  5448,  Grab,  Mauer- 
werk,  Steinplatten,  Skelette. 

Gaisthal,  siehe  Mitth.  d.  Antbrop.  Ges.  in 
Wien  XVII,  n.  F.  Sitzgsb.  1887,  13.  Dez. 

Das  „Bach haus“  von  Heiden  erbaut. 

Grat  wein,  Mo.  6451,  Relief  und  3 Römer- 
steine. Bronze- Waffen , Urnen.  Muchar,  Gescb. 
d.  8tmk.  II  342.  Mittb.  VI  12,  IV  26.  10.  Oestr. 
Blätter  1846  141.  187,  962. 

Kugelsteiu,  Mitth.  35  Bd.  1887,  Bein,  Glas,  1 
Blei- Röhren,  Münzen  bis  Valens,  Eisen , Gold, 
Stein,  Thon,  Inschriften  u.  dgl. 


Neuhof- Ponkrazen,  Mitth.  d.  a.  Ges.  w.  o. 

Plüsch  bei  Gratwein.  Münze,  Fauststina  s. 
Zeit  138-141,  Br.  Cob.  II  442,  179  f.,  Wiener 
numism.  Mon.-Bl.  1889  S.  318. 

Reun,  Mo.  5442 — 44  und  Reliefs.  Mu.  1419. 
Mitth.  V 120.  Repertor.  d.  stcier.  Mzkde.  I 108. 

StUbing,  Mitth.  d.  a.  Ges.  w.  o.  Münze  S.  Ale- 
xander, moneta  augusti  Cob.  IV  43,  298,  Zeit  221 
bis  235.  Gemeint  ist  die  Umgebung  von  Klein- 
Stübing,  mit  Bahnstation  und  Schloss  der  Pttlffy, 
vormals  der  Brenner , Eggenberg , Siuzendorf, 
Dietrichstein.  Gross-Stübing  selbst,  der  westliche 
Graben- Vorort,  Pfarrlokalie  im  neuerrichteten  De- 
kunate  St.  Anna,  530  m hoch  gelegen,  an  138  m 
Uber  Klein-Stübing,  73  Häuser,  546  Einwohner, 
ist  gar  nicht  Fundort. 

Wald  stein.  Mo.  5452—54.  Mu.  I 92,  441. 
Rep.  11  242.  Mitth.  I 64,  V 123.  Das  Haus  Alten- 
burger hinter  dem  Schlosse  durch  Heiden  erbaut. 

Zitol,  Hügelgräber,  Top  ff  und,  Bronze-Münze. 
Mitth.  X 312. 

Die  Besiedelung  der  Gegend1)  erklärt  sich  aus 
dem  Gewinue  von  Wald  und  Gestein.  Da«  quarz- 
bältige  Urgebirge  ist  hier  seit  alten  Zeiten  vom 
Thalorte  Feist  ritz  aus  auf  Blei  und  Silber  aus- 
gebeutet worden.  Der  Bleiglanz  scheint  allent- 
halben nesterweise  eingesprengt  in  der  Gangmasse 
aus  Quarz,  Schiefer,  Schwerspat,  mit  Kies  und 
Blende  vermischt,  auch  wohl  nur  in  schmalen 
Streifen;  so  ausserhalb  des  Grabens  auch  zu  Arz- 
wald  bei  Waldstein,  auf  der  Taschen  oberhalb 
Peggau,  im  Thal  bei  Fronleiten.  An  Silber  selbst 
aus  Kiesen  und  Glanzen  hat  man  freilich  hierum 
nirgend  soviel  gewonnen,  als  zu  Feifttrits  (noch 
1853  an  36  Mark).  Sonst  kommt  noch  vor  Zink 
mit  silberhaltigem  Bleiglanze , Spiessglanz  mit 
Bleiglanz  um  Peggau,  Kalkspat.  Baryt  im  Tbon- 
sebiefer;  speziel  zwischen  Klein-  und  Gross- 
Stübing  sammelten  wir  stnrkbaltige  Zinkbleirde. 
solche  mit  Ankerit  und  Quarz,  mit  Dolomit,  Ge- 
menge von  Schwefelkies  uud  Quarz,  besuchten 
auch  unweit  Gross-Stübing  die  Graphit-Schlemmerei 
auf  halber  Burghöhe  von  Pretenthal  unter  Rup- 
r echter  und  Hork,  an  600  m.  Wenn  nicht  von 
näherer  Stelle,  so  bezog  das  prähistorische  Volk 
in  und  bei  den  peggauer  Felshölen  von  hier  aus 
seinen  Graphit  für  die  Thongeffesse,  das  nachfol- 
gende für  seine  metallenen  Waffen  und  Geräte 
von  hier  das  helle  Gussgut  , indess  das  dunkle 
dazu  aus  Obersteier  herbeikam  (Paltentbal,  Schlad- 
niing)  und  aus  Oberkärnten  (Möllthal).  Ein  ganz 
seltsames  Musterstück  eines  wahrscheinlich  aller- 

II  Schmutz  IV  S INO.  Macher  Topographie  S.  417, 
411,  415. 
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ältesten  Scbremmstollens  auf  solches  Gussgut  bietet 
sich  — wie  zuerst  schriftlich  durch  Dr.  Richard 
Canaval  angezeigt  — hier  nächst  Gross-Slübing 
westseitlich  nach  kurzem  Aufstiege  oberhalb  der 
Graphit- Wäscherei  an  dem  Steilgehäng  der  vierten 
biB  fünften  Hergrippe  vom  obengenannten  Pehairaer 
herwärts.  Man  muss  vom  obersten  Gangsteige 

mit  Umgebung  einer  für  einen  ehemaligen  Wasser- 
fall tauglichen  Sturz  Euge  sich  durch  einige  Strauch- 
gänge des  etwas  steilen  Gesenke«  schlagen  und 
hat  dann  da*  wirkliche  Musealstück  eines  linken 
Ulmes  vorn  Schremmatolten  vor  sich  abgefallen 
liegen.  Man  denke  sich  einen  zerschmetterten 
Thorbogen  von  Stein , der  Bogen  erstreikt  auf 
etwa  136  cm  (6  Spannen)  und  vom  Durchmesser 
45cm  genommen;  die  abgescbremmte  Höhlung 
lässt  sich  ios  Finstere  hinein  verfolgen  an  2,5  in 
(c.  11  Spannen),  indem  der  Bogendurchmesser 
von  45  cm  etwas  Einstieg  und  Umschau  zur  Not 
gestattet.  Man  erkennt  genau  die  pulverlos-ab- 
schremmende  und  leidlich  glatte  Handarbeit. 
Nun  liegt  aber,  losgerissen  und  gotrennt  von 
diesem  Bogenlheil,  in  der  anderen  Richtung  gegen 
Nordost,  unweit  natürlich,  das  andere  Stück,  der 
Bogen  lang  an  88  cm  (c.  4 Spannen),  mau  er- 
sieht an  den  BruchHftchen  die  genaue  Anpassung 
und  konstruirt  sieb  alsbald  einen  Stollen- Eingaug 
von  mindestens  2,24  m Bogenlinie  für  eine  Höhe 
(wie  unser  Begleiter  Jakob  Zrebler  aus  dem 
alten  kärntischen  Bleiberge  dafürhielt)  von  nicht 
ganz  2 m (etwa  6 Pu*«),  genug  für  fortschrei- 
tende Arbeit  und  Wasserablauf.  An  derselben 
Gipfelstelle  ist  der  Stollengang  nicht  tief  unter 
Tag;  aber  er  konnte  ziemlich  weit  fortreichen. 
Viel  verfallenes  Gestein  liegt  hinter  den  Bogeu- 
ruinen  und  man  ermisst  die  Kraft  eines  Er- 
scbütterungs-Stosaes  bei  Erdbeben  oder  Blitzschlag. 
Zum  Vergleiche  dieses  sehr  verwitterten  Mund- 
loches eines  Scbremmstollens  mit  bogenförmigem 
Firste  und  saigem  Ulmen  mag  der  nächst  gelegene 
Jakobi-Stollen  dienen,  an  die  160  in  in  den  Berg 
streichend,  unter  einen  Winkel  gewendet,  welchen 
noch  .1.  Ziebler  mit  fast  urzeitigen  Mitteln  be- 
arbeitet hat  ; er  leitet  zuletzt  zu  einer  höher  ge- 
wölbten malerischen  Halle.  Mit  seiner  Richtung 
(nahezu  Sudnord)  streicht  er  gegen  den  alten  Bau 
beiläuög  senkrecht.  Uebrigens  lässt  die  Sage  die 
stiwoler  Kirche  durch  Bergknappen  erbaut  «eio 
(noch  um  1850  gaben  hier  zwei  Grubenfelder 
Zinkerz). 

Die  Berg-  und  Holz-^und  wenigen  Ackerleute 
dieses  Gebietes  aus  der  Zeit  etwa  um  80  bis 
380  u.  dir.  wollen  wir,  aus ' dem  nachfolgenden 
Verzeichnisse  etwas  genauer  kennen,  in  da«  wir 
schon  die  oben  Inschrift  massig  Neuentdeckten  ein- 


bezogeu  haben.  Es  bedeutet  B ßrenning  als  Fund- 
ort des  Schrittst  eines.  F Peistritz  bei  Peggau,  G 
das  Gatsthal,  GJ  Gratwein- Jadendorf.  GSt  Grnt- 
wein-Slübing,  K Kugelstein,  R Reun.^St  Stillung, 
W Waldstein , der  Stern  eine  Benennung  aus 
no  risch  keltischer  Sprachworzel.1) 

Acceptus  2 mal  vorkorarnend  (GSt),  einer 
ein  Sohn  des  Attus,  der  andere  Vater  der  (Ja)r- 
1 niogia. 

Adiutor  2 (GSt?  R),  Verwandter  der  Accep- 
1 tus  und  Attus,  einer  Vater  des  Secundinu«. 

Amanda  (W),  Beiname  der  Julia. 

•Adnatna  (G),  Frau  des  Gemelius. 

Amianthus  (W),  Beiname  des  Julius. 

Anion  (St),  Freigelassener  des  Respectus. 

•Attius  C.  Senno  (St),  Freigelassener  des 
Propinqus,  Mann  der  Elvia. 

•Attug  (GSt),  Vater  des  Acceptus. 

Aulus?  oder  Attus  (GSt),  Patron  des  Sn- 
turnus. 

*A vitu»?  (G),  Sohn  des  Oppialus,  Mann  der 
(S)oupuna. 

*Bar us  (St).  Sohn  des  Masclus. 

Bellicius  C.  (W),  Mann  der  Reslituta,  und 
ein  C.  Bellicius  {Ha(eticnus  oder  Rusticus),  wol 
Rustius. 

♦Boius  (G).  Sohn  des  Boniatus,  Mann  der 
Maxima,  Vater  des  Comatus. 

•Bonia  (R).  Frau  des  Vercaius. 

•Boniatus  (G),  Vater  des  ßoius,  Vater  der 
Suaducia,  Schwieger* Vater  des  Burrus. 

•Burrus  (G),  Sohn  des  Surus,  Mann  dei 
Suaducia,  Schwieger-Sohn  des  Boniatus. 

C(niua)  (R),  Vorname  des  Bellicius,  Attius 
Senno,  Uaia  der  Bellicia. 

•Caixun  (G),  Tochter  des  Quartus,  Frau  des" 
Vercaius. 

Campest  rius  L.  Celer  (R),  der  sacerdos  urbis 
Romae  aeternae. 

Candida  (F),  Tochter  des  Polens  (B);  Tochter 
des  Uccius,  Frau  des  Candidus. 

Candidus  (B),  Sohn  des  Cassius,  Mann  der 
Candida 

Candidianus  (B),  Sohn  des  Candidus. 

•Celatus  (G),  Vater  des  Kalendinus. 

•Cerbus?  (K),  Vater  des  Finitus. 

Cassius  (B),  Vater  de«  Candidus. 

Celer  Lucius  Campest  riu«  (R),  der  saoerdos 
urbis  Romae  aeternae. 

•Cenicellus  (G),  Anverwandter  des  Vannus 
und  der  Suaducia,  Saturninus,  Dubnissu*. 

•Comatus  (G),  Sohn  des  Boius. 

1)  Vgl.  Mitth.  d.  a.  Ge«,  in  Wien  1887.  Sondabdr. 
S.  ß,  Namen. 
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Commodus  (ÖJ),  Patron  der  Sporilla. 

Cotta  (R),  Beiname  des  Marcus  Valerius. 

Crispa  (R),  Beiname  der  Hostilia. 

•Derva  (0),  Tochter  des  Malaius,  Frau  des 
L.  Dom.  Secundinus. 

Dieviou  (0),  Vater  der  Maxima,  Schwieger- 
Vater  des  Boi us. 

Di us  (W),  Patron  der  Julierl  Amiantbus, 
Amanda  und  Quinta. 

Domitius  Lucius  Secundinus  (G),  Name  der 
Derva,  Vater  des  Junianus. 

+Dul»nissus  (G),  Vater  des  Saturn inus. 

«Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen 

Anthropologischer  Verein  In  Kiel. 

Der  limeB  Saxoniae  in  den  Kreisen  Stormarn 
und  Horzogthum*1  Lauenburg. 

Von  Professor  Handelmann  in  Kiel. 

( Fortsetzung.) 

Es  ist  unter  solchen  Umständen  allerdings  kaum 
zu  bestimmen,  wie  weit  solche  Burgberge  oder  Warten 
in  die  Vorzeit  zurückreicben ; eiue  jüngere  Schicht 
mag  auf  einer  älteren  lagern;  und  nur  audauernde, 
sorgfältige  Beobachtung  könnte  Material  zu  einer 
■sicheren  Schlussfolgerung  ergeben.  Aber  vorläufig, 
dünkt  mich  , mag  es  genug  sein . auf  die  Nach* 
barschaft  und  die  Möglichkeit  eines  Zusammen- 
hanges mit  dem  karolingischen  limes  binzuweisen. 

Die  mächtigen  Ringwälle  der  Striepenburg 
bei  Schnakenbek  am  hohen  Elbufer  und  des 
Sierksfelder  Wallbergs  iiu  Waldesdunkel,  die 
ich  am  6.  und  S.  Juni  1887  selbst  besichtigte, 
haben  noch  den  ursprünglichen  Charakter  als 
Bauet nburgen  bewahrt.  Ebenso,  wie’  ich  höre, 
auch  die  Oldenburg  bei  Horst  (Kirchspiel 
Sterley).  Sie  legen  zugleich  Zeugniss  ab , welch 
ein  ungeheures  Aufgebot  von  Arbeitskräften  schon 
in  der  Urzeit  für  die  Landesverteidigung  aufge- 
waudt  wurde!  Ein  Besuch  dieser  hochinteressanten 
Punkte  ist  einem  jeden  Alterthumsfreunde  auf  das 
wärmste  zu  empfehlen. 

Wenn  wir  jetzt  den  limes  Saxoniae  begehen 
wollen,  so  ist  der  natürliche  Ausgangspunkt  an 
jener  Stelle,  wo  die  beiderseitigen  Geestufer  der 
Elbe  einander  am  nächsten  kommen,  beim  Sand- 
krug  von  Schnakenbek,  dem  hannoverschen 
Städtchen  Artlenburg  gegenüber.  Hier  ist  noch 
im  Januar  1851  das  österreichische  Armeekorps 
auf  einer  Schiffbrücke  über  die  Elbe  gegangen. 
Auch  mag  hier,  wenn  irgendwo,  der  Punkt  zu 
suchen  sein,  bis  zu  dem  der  römische  Cäsar 
Tiberius  im  Jahre  5 n.  Cbr.  von  der  Elbmündung 
stromaufwärts  mit  Heer  und  Flotte  voidrang. 


Die  Römer  lagerten  am  südlichen  Ufer;  die  be- 
waffnete Landesjugend  war  am  nördlichen  Ufer  — 
vielleicht  in  der  Striepenburg  — aufgestellt. 
Doch  kam  es  zu  keinem  Zusammenstoß,  und 
Tiberius  trat  den  Rückweg  au.  Niemals  wieder 
sind  die  Römer  so  weit  nach  Norden  vorgedrungeu ; 
aber  der  Verkehr  mit  dem  Süden  dauerte  fort, 
und  ohne  Zweifel  hauptsächlich  auf  diesem  „herr- 
lichen Pass  über  die  Elbe,  welcher  den  Herren 
Herzogen  jährlich  ein  grosses  ein  trägt“  ( M anecke- 
Dührseu:  „Beschreibung  des  Herzogthums  Lauen- 
burg“ S.  291).  Es  ist  die  Lüneburg- Lübecker 
Landstraße!  Hier  war  die  herrschaftliche  Fähre 
und  wurde  der  sogenannte  „schwere  Zoll“  erhoben; 
eine  echt  mittelalterliche  Abgabe  von  jedem  Wagen, 
ob  beladen  oder  leer,  je  nach  der  Zahl  der  Pferde, 
Eine  beabsichtigte  Verlegung  der  Fähre  nach  der 
Stadt  Laueuburg  musste  auf  kaiserlichen  Befehl 
unterbleiben,  um  ! 1 82  (A  rnold 's  Slavenchronik, 
Buch  UI,  Kapitel  1). 

Der  unmittelbar  neben  dem  Sandkrug  belogene 
Ringwall,  welcher  jetzt  Striepenburg  genannt 
wird,  ist  nach  der  Elbseite  hin  offen,  da  das  Ufer 
Abbruch  leidet.  Auf  den  alten  Streit,  ob  inner- 
halb dieses  Ringwalles  die  Erteneburg  gestanden, 
brauche  ich  hier  nicht  einzugehen;  ich  halte  daran 
fest,  daß  jene  berühmte  Elbfestung  am  südlichen 
Ufer  bei  Artlenburg  lag.  (Zeitschrift  Bd.  X, 
8.  16;  Vaterländisches  Archiv  für  das  Herzog- 
thum Leueoburg  Bd.  IV,  Seite  297-  SOS.)  Eine 
Abbildung  folgt  in  der  nächsten  Nr.  da.  BL 

Ostwärts  vom  Sandkrug  führt  die  Landstrasse 
nach  Glüsing,  wo  vormals  ein  von  Schnakenbek 
herkommender  Bach  in  die  Elbe  sich  ergossen 
haben  mag.  Hier  ist  von  Alters  her  auf  einer 
Lichtung  im  Walde  ein  stark  besuchter  Jahrmarkt 
am  Dienstag  nach  Johannis,  zu  welchem  auch  die 
Lüneburger  und  andere  Hannoveraner  über  Artlen- 
burg in  grosser  Zahl  wall  fahr  teten  (Zeise:  „Aus 
dem  Leben  und  den  Erinnerungen  eines  nord- 
deutschen Poeten“,  S.  288).  So  mögen  hier  schon 
in  grauer  Vorzeit  die  Sachsen  von  beiden  Elb- 
ufern mit.  den  benachbarten  Wenden  verkehrt  und 
gehandelt  haben.  Aber  zu  einer  militärischen 
Völkergrenze  eignet  die  Schlucht  dea  Baches  sich 
keineswegs,  und  ich  kann  nicht  zustimmen,  wenn 
man  hier  die  Mescenreiza  suchen  will. 

Die  Grenze  lief  naturgemäß  damals  wie  heut- 
zutage in  der  Stecknitz- Niederung,  welche  vor 
Altera  sumpfig  und  fast  unpassirbar,  voll  von 
Wasserläufen  und  Waldungen  gewesen  sein  muss. 
Den  kleinen  Bach  Mescenreiza,  den  Delvunda-Flu8^ 
und  den  Del  vuoder- Wald  genauer  zu  bestimmen, 
halte  ich  für  unmöglich,  und  es  kann  auch  darauf 
nicht  ankommen,  da  sich  die  natürlichen  Verhält- 
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nisse  allmählich  wiederholt  verändert,  haben  müssen,  i auf  die  Stellung  der  Wissenschaft  in  Amerika 
Hier  mochten  bald  die  Sachsen,  bald  die  Wenden  | ausüben  wird.  Ein  früherer  Fall  dieser  Art  hat 
sich  des  Besitzes  rühmen  und  dann  versuchen,  auf  dort  drüben  manche  Verheerungen  angerichtet,  die 

die  jenseitige  Geest  hinüber  vorzudringen  und  sich  selbst  in  den  Studirstuben  europäischer  Gelehrten 

dort  festzu setzen.  Als  das  den  Wenden  gelungen  noch  deutlich  verspürt  wurden, 

war,  liess  Kaiser  Ludwig  der  Fromme  dieselben  , Während  wir  noch  unter  dem  betrübenden 
vertreiben  und  in  dieser  Gegend  („in  loco  cui  . Eindruck  dieser  Nachricht  standen,  brachten  die 
Delbende  nomenu)  eine  Burg  erbauen  mit  säch-  | Pariser  Blätter  Nachrichten,  dass  eich  auch  dort 
bischer  Besatzung.  Aul  die-.cn  bei  dein  Annalisten  innerhalb  der  Gelehrtenkreise  ähnliche  peinliche 
Einhard  zum  Jahr  822  vorkommenden  Ortsnamen  i Sceneu  abspielen.  Herr  Topin ard,  der  frühere 
sind  die  Namen  des  Flusses  und  des  Waldes  bei  | Generalsekretär  der  Pariser  anthropologischen  Ge- 
Adam  zurückzuführen.  | Seilschaft,  verwahrt  sich  energisch  gegen  die  Unter- 

Ueber  die  Lage  der  karolingischen  Burg  Del-  , drückung  seiner  Vorlesungen  an  der  Ecole 
bende.  ob  auf  dem  hohen  Elbufer,  ob  in  der  | d’Anthropologie.  Er  klagt  die  HH.  Mortillet, 
Niederung,  ist  nichts  Gewisses  zu  sagen.  In  der  M.  Daval,  Fauvel  u.  A.  an.  in  ganz  gehässiger 

Wiese  Au  zvvischeu  Stecknitz  und  Elbe,  auf  Weise  — und  aus  nichtigen  Gründen  gegen  ihn 

welcher  jetzt  der  Lauenburger  Eisenbahnhof  liegt,  j aufgetreten  zu  sein.  Abgesehen  von  gänzlich  un- 
ist  eine  Erhöhung  (Wurth),  wo  vormals  im  Sommer  ! bedeutenden  Dingen,  die  wahrlich  nicht  der  Er- 
Holländerei  betrieben  wurde.  Dieselbe  ist  urkund-  wähnung  wertb  sind , wird  ihm  ein  angeblicher 

lieh  am  Schluss  des  16.  Jahrhunderts  als  uralter  Misserfolg  bei  Gelegenheit  der  anthropologischen 

ehemaliger  „Burgplatz“  (Burgwall)  erwähnt,  und  Ausstellung  auf  dem  Marafeld  (zu  Paris  1889) 

man  hat  hier  auch  die  karolingische  Burg  Ho-  vorgeworfen.  Topinard  erklärt  aber  umgekehrt, 

buoki  gesucht.  die  Ma-ssregelung  sei  gerade  seinem  Erfolg  zuzu- 

Aufwärts  führt  die  Stecknitz-Niederung  uns  schreiben.  Wer  sich  erinnert,  dass  der  ersten 

nach  dom  am  gleichnamigen  Bache  belegenen  | offiziellen  Einladung  des  Ministers,  welche  von 
Dorfe  Hornbek,  wo  eine  langhin  sich  ziehende  Topinard  unterzeichnet  war,  bald  eine  zweite 

Vertiefung  als  Ueberrest  einer  alten  Landwehr  folgte,  die  von  anderen  Herren  ausging,  der 

angesehen  wurde.  Der  Name  lautet  um  das  Jahr  müsste  wohl  merken,  dass  hier  eine  beträchtliche 

1230  urkundlich  „Horgenheke“,  bei  Adam  Hör-  Gegenströmung  bestand.  Nun,  sie  ist  jetzt  so 

cbenbici.  (Sehl um  folgt.)  stark  geworden,  dass  der  langjährige  und  verdiente 

Generalsekretär  der  Pariser  anthropologischen  Ge- 
Kleinere  Mittheilungen.  Seilschaft,  der  frühere  Subdirektor  des  antbropo- 

In  Amerika  tobt  im  Augenblick  ein  beklagen«-  j logisclien  Laboratoriums,  der  mit  solcher  Pietät 
werther  Streit  zwischen  hervorragenden  Gelehrten.  den  wissenschaftlichen  Nachlass  Beines  Meisters 

Zwei  Männer,  deren  Namen  auf  dem  Gebiet  der  Broca  erhalten  und  geschützt  hat  — aus  der 

Palaeozoologie den  besten  Klang  haben,  Herr  Marsh  anthropologischen  Schule  mit  Gewalt  entfernt  wer- 

und  Herr  Cope  zerfleischen  sich  förmlich  in  dem  den  konnte. 

New  York  Herald.  Sie  werfen  sich  noch  schlim-  Wir  bedauern  dieses  Vorgehen  im  Interesse 

meres  vor  als  wissenschaftlichen  Diebstahl  und  anthropologischen  Institutes.  Es  gibt  damit  einen 

Irrthümer  schwerster  Art.  Sie  beschuldigen  sich  hervorragenden  Gelehrten  preis,  der  weit  über  die 

der  Verschleuderung  öffentlicher  für  die  Wissen-  Grenzen  Frankreichs  hinaus  vorteilhaft  bekannt 

schaft  bestimmter  Fonds  und  der  Beraubung  der  ist.  Wir  glauben  sagen  zu  dürfen,  dass  auch  die 

Staatseammlungen.  Alle  diese  Angriffe  werden  Anthropologen  anderer  Länder  diesen  Schritt  der 

noch  verschärft  durch  den  Cynismus  der  Bericht-  Ecole  d’ Anthropologie  missbilligen  werden.  To- 

erstatter,  welche  ihre  Artikel  mit  humoristischen  pinard’s  Lehren,  die  er  14  Jahre  lang  an  der 

Spitzmarken  versehen,  wie  z.  B.  Herr  Cope  ver-  anthropologischen  Schule  vorgetragen  hat,  und  die 

setzt  dem  Herrn  Marsh  einen  schweren  Schlag,  in  einem  stattlichen  Buche  niedergelegt  sind,  das 

oder  umgekehrt.  Herr  Marsh  feuert  eine  ganze  bereits  vier  Auflagen  erlebt  bat,  Topinard’s  Ar- 

Breitseite  gegen  Herrn  Cope  u.  dgl.  m.  beiten  sichern  ihm  übrigens  einen  ehrenvollen  Platz 

Wir  bedauern  das  aufs  tiefste  nicht  allein  um  der  auch  ausserhalb  den  Reihen  der  Ecole  d’Anthro- 

in  Europa  hochgeachteten  Gelehrten,  sondern  auch  pologie  von  Paris  und  zwar  wahrscheinlich  lür 

um  der  Folgen  willen,  welche  ein  solcher  Streit  eine  lange  Zukunft.  Kollmann. 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstnuse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Jiuchdruckcrei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  Februar  1890. 
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Aus  dem  steiorischen  StQbing-Graben. 

Von  Dr.^Fritz  Pichler. 

(Schluss.) 

•El via  (Ociatius)  (St),  Frau  des  M.  Attius 
Senno,  Mutter  des  Ociatius. 

•Eluima  (08t),  Tochter  des  Saturnus  mit 
Vibio. 

•(E)inogia  (OSt) , wol  (Ja)rmagia , Tochter 
des  Acceptus. 

•Fabrus  (08t),  Sohn  des  (Accep)tus  und  der 
(Ja)rmogia. 

Finita  (St),  Frau  des  Ociatius. 

Finit us  (K) , Sohn  des  Cerbus?,  Mann  der 
Vibena. 

Genialis  (K),  Agnomeu  des  M.  Munacius  Sulla. 

Gemelius  (G),  Sohn  des  Marcon , Mann  der 
Adnama,  Vater  des  Marcellinus. 

Honorata  (W),  Beiname  der  Julia. 

Hostilia  Crispa  (U).  Tochter  des  Caius. 

Hostillia  (G),  Tochter?  des  Avitus  mit  (S)ou- 
pnna. 

•Januarius  (G  GSt),  Vater  der  (S)oupuna ; 
ein  Verwandter  des  Saturnus. 

•(Jar)mogia  (GSt),  Tochter  des  Acceptus. 

’ . . . I R I A (W),  Verwandtschaft  des  (S)urus, 
Memmius,  (Secun)dus. 

Julia  Amanda  (W),  Freigelassene  des  Dius, 
Frau  des  S.  Amianthus. 

Julia  Honorata  (B),  Frau  des  L.  Camp.  Celer. 

Julia  Quinta  (W) , Freigelassene  des  Dias, 
Tochter  des  J.  Amiaothus  mit  J.  Amanda. 


Julius  Amiaothus  (W),  Freigelassener  des 
Dius,  Mann  der  Julia  Amanda,  Vater  der  Julia 
; Quinta. 

Junia  (K),  Tochter  des  Muscus. 

Juniauus  (G),  Sohn  von  L.  Dom.  Secundinus 
I mit  Derva. 

•Kalen  dinus  (G),  Sohn  des  Celatus,  Soldat 
der  legio  II.  ad. 

•Malaius  (G),  Vater  der  Derva.  Schwieger- 
Vater  des  Domitius  Secundinus. 

Marcel  1 in  us  (G),  Sohn  von  Gemelius  mit 
Adnauia,’  Mann  der  Vitellia,  Vater?  der  Ursacia. 

Marcon  (G),  Vater  des  Gemelius. 

Marcus  (K),  Vornume  des  Valerius  Cotta  und 
des  Munacius  Sulla. 

•Masel us  (St),  Vater  des  Darus. 

"Masculus  (P),  Vater  des  Sabinas,  Gross- 
Vater  des  Nigellion. 

Maxima  (G),  Tochter  des  Dievion,  Frau  des 
Boius. 

Memmius  (W),  Nepote  des  Surus,  Vater  des 
Secundus,  verwandt  mit  (S)iria. 

Munacius  (K),  M Sulla  Genialis. 

•Muscus (R),  Vater  des  Vibius  und?  der  Junia. 

•Nigellion  (F),  Sohn  des  Sabinas  mit  Can- 
dida, miles  der  legio  II  ita. 

n us  (G). 

*Oclatius  (St) t Sohn  des  M.  A.  Senno  mit 
Elvia,  Gemal  der  Finita. 

•Opialus  oder  Oppalus  (G),  Vater  des  Avitus? 

*Oupuna  (B),  etwa  Soupuna,  Tochter  des 
Januarius,  Frau  des  Avitus. 
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Polens  (F),  Vater  der  Candida. 

Propinquas  (St),  Patron  des  C.  Attius  Senno.  I 

•Quartus  (0),  Vater  der  Caixun,  Schwieger-  ; 
Vater  des  Vercaius. 

Quinta  (W),  Beiname  der  Julia. 

Respectuv  (St),  Patron  des  Anion  und  ein 
anderer?  dieses  Namens. 

Rest  i tu ta  (W),  Frau  des  C.  Bellicius. 

*Hu(cticinus)  (W),  oder  Rusticus,  Rustius, 
Rusticinus,  Reiuame  eines  Cuius  Dellicius,  Ver- 
wandtschaft der  Restituta. 

Rustia  Tertulla  (G),  Frau  des  Comatus,  des 
Boius-Sobnes. 

Sabinus  (F),  Sohn  des  Masculus,  Mann  der 
Candida,  Vater  des  Xigelion. 

•Saitullus  (G),  Vater  de3  Vercaius,  Mannes 
der  Caixun. 

•Saturn us  (GSt),  Freigelassener  des  Aulus 
oder  Attus,  Mann  der  Vibia,  Vater  der  Elvima; 
einer  verwandt  dem  Januarius  und  Surius. 

•Saturn in us  (G),  Sohn  des  Dubnissus,  Mann 
der  Suaducia,  Schwieger-Sohn  des  Vannus. 

S ecu  n di  aus,  L.  Domitius,  Manu  der  Derva, 
Schwieger-Sohn  des  Malaius,  Vater  des  Junianus. 

Sec  und  in  us  (R),  Sohn  des  Adiutor,  Beiname 
des  L.  Domitius. 

(Secu)ndus  (W),  Sohn?  des  Memraius. 

•Senno  (St),  Beiname  des  C.  Attius. 

(S)iria  vgl.  IRIA. 

•Siron  (GJ),  Vater  des  Speratus. 

Speratus  (GJ),  Sohn  des  Siron,  Mann  der 
Sporilla. 

•Sporilla  (GJ),  Freigelassene  des  Commodns, 
Frau  des  Speratus.  Vgl.  das  Fragment  wie  ILA 
des  Kugelsteins. 

•Suaducia  2 (G),  Tochter  des  Boniatus,  Frau 
des  Burrus;  eine  Tochter  des  Vannus,  Frau  des 
Saturnin  us. 

Sulla  (K),  Beiuame  des  M.  Munaciu«. 

•Surius  (GSt),  Verwandter  des  Saturuus. 

•Sur us  2 (GW),  Vater  des  Burrus;  einer 
verwandt  dein  Memmius,  (Secu)ndus  und  der  (S)iria. 


•Tertulla  (G),  Beiname  der  Rustia. 


masslicb  anders  als  Titus  oder  Titia,  da  Sohn  und 


Schwieger-Tochter  keltisch  benannt  sind. 

•Uccius  (B),  Vater  der  Candida. 

Ursacia  (G),  Tochter?  des  Marcellinus  mit 
Vitellin. 

Valerius  (K),  M.  Cotta. 

•Vannus  (G),  Vater  der  Suaducia,  8chwieger- 
Vater  des  Saturninus,  Anverwandter  des  Ceni- 
cellus. 


•Vercaius  (GR),  Sohn  des  Saitullus,  Mann 
der  Caiiun,  Sohn  (der  Titia?,  wo!)  des  Titus. 

•Vibena  (R),  Tochter  des  Vibemis. 

Vibenus,  Vater  der  Vibena,  Mann  der  Bonia. 

Vibia  (GSt),  Frau  des  Snturnus,  Mutter  der 
Elvima. 

Vibius  (R),  Sohn  des  Muscus,  Bruder  der 
Juoin,  endlich 

Vitellia  (G),  Frau  des  Marcellious. 

Wir  können  aus  diesen  Geueulogieen,  die  auf 
18  — 1*1  Jahrhunderte  zurückgreifen,  mit  Wahr- 
scheinlichkeit schließen,  dass  z.  B.  Acceptus  nur 
die  latinisierte  Form  eines  barbarischen  Namens 
sei,  da  die  Tochter  eines  solchen  noch  Jarmogia 
oder  Harmogia  genannt  ist,  umso  gewisser  scheint 
Atlus  (einer  Vater  eines  Acceptus)  ud  römisch. 
Sa  tu  nun  ist  gewiss  auf  einen  Namen  wie  Sat, 
Satur  zurückzufübreo,  da  sonst  Saturia,  Sattara, 
auch  Satrius  bekannt  sind.  Bei  Marius  und  Um- 
formung ist  auf  alles  eher  als  auf  das  römische 
raas  und  raascalinus  u.  dgl.  zu  denken;  es  scheint 
Boius  durch  Boniatus  keineswegs  von  gut  römischer 
Herkunft.  Gar  nicht  stets  römisch  ist  Quartus 
zu  nehmen,  häufig  wird  ein  Kart,  Chart,  Charit«, 
Charitonian  dahinterstecken  (wozu  auch  die 
Quadratus  u.  dgl.);  so  hat  hier  ein  Quartus  zur 
Tochter  die  Caixun  und  diese  zum  Mann  den  Ver- 
caius. Wenn  Kalendinus  einigermassen  nach  seinem 
Vater  genannt  ist,  scheint  nicht  die  Aussprache 
des  Vaternamens  wie  Ketatus  annehmbar?  Indem 
Cenis,  Cenno,  Cenoia  so  gut  als  Celo,  Celandus, 
Celalus,  Celenus  anderwärts  verbürgt  sind,  wird 
der  seltsame  Cenicellus  bierselbst  auch  richtig 
sein.  In  dem  Patrone  der  Sporilla,  Commodus, 
möchte  ein  gewesener  Comat  zu  vermuten  sein. 
Auch  (S)oupuna  möchte  in  Wiiklichkeit  wol 
anders  klingen ; wir  haben  eine  Suputa  der  Sex- 
tier zu  Cili  (5262),  Januarius  wird  etwa  mit  Janu 
(Regensburg),  Jantull,  speziel  Jantumar,  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen  sein ; denn  eines  Solchen 
, Tochter  heisst  wie  (S)oupuna.  Rustica  wäre  eine 
so  wenig  unterscheidende  Bezeichnung,  dass  Rustia 
(obendrein  mit  Tertulla  verbunden)  und  auch 
Rusticinus,  Ructicnus  auf  eine  ganz  eigene  un- 
römische Wurzel  zurückgehen  müssen.  Der  best- 
benannte  ist  Marcus  Munacius  Sulla  Genialis  auf 
dem  Kugelstein  (Ara  für  Hercules  und  Victoria). 
Nur  5 bis  6 Vollnamige  begegnen  auf  dem  Ge- 
biete von  etwa  15 4*  km,  nämlich  Caius  Attius  Senno, 
Cuius  Bellicius  (Fragment,  gleich  Caia  Bellicia), 
Lucius  Campest ri us  Celer,  Lucius  Dotnitius  So- 
cundious  und  Marcus  Valerius  Cotta.  Der  Julier 
sind  4,  Amanda,  Amianthus,  Honorata,  Quinta, 
eine  Hostilierin  Crispa;  weitaus  die  meisten  Leute 
sind  einnamig.  Die  angesehensten  Männer  der 
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Umgebung  waren  wol  der  Campier  oder  Cam- 
peetrier  Geier , Priester  der  ewigen  Roma  samt 
Gemalin  Julia  Honorata  und  Familie  (vermut- 
lich um  das  nachmals  christlich-geheiligte  Reun 
angesiedeU,  hat  er  deD  Jupiter  optumus  maxumus 
Arubinus  dun*h  eine  Ara  verehrt,  wahrscheinlich 
durch  seine  Verwandte  Hostilia  G'rispa,  des  Caius 
Hostilius  Tochter,  auch  die  Juno  und  Minerva). 
Ferner  der  Freilassungs-Patron  Cotnmodus  (viel- 
leicht zwischen  Judendorf  und  Grat  wein  ackernd), 
ein  eben  solcher  Aulos  oder  Attas  (nächst  der 
Stfibinger-Babn) , der  Propinquus  (ebendort  hart, 
an  der  Mur),  dann  die  Rellicier  im  Uebelbaehtlml, 
die  Domitier  im  Gaisthal. 

Zumeist  fesseln  wol  die  Julier  aus  dem 
Patronate  des  Dius , vielleicht  als  Gewerbsleute 
ansässig  um  den  Arzbach  und  seine  Uebor- 
brückung  oberhalb  Waldstein,  etwa  im  Arzwald- 
graben  zwischen  dem  Schenkenberg  893  m und 
dem  Scbautkogel  1041.  Diese  Leute  bedienen  sich 
einzig  der  Widmungsform  Diis  Manibus  Sacra m 
und  wenden  sogar  den  Reliefscbtnuck  un  (Jüng- 
ling  und  Zaum pferd).  Heizu setzen  sind  endlich 
die  beiden  Legionäre  von  II.  adiutrix,  italica  Ku- 
lendinus  zu  GaUtbal,  Nigelion  zu  Deutsch- Feistnitz. 
Von  15  mit  Lebensalter  berichteten  Personen  sind 
nur  2 weiblichen  Geschlechtes  mit  50  und  60 
Jahren ; von  den  männlichen  sind  2 mit  60  Jahren, 
2 mit  50,  1 mit  32,  2 mit  30,  je  1 mit  26,  25, 
21,  19  und  12?  Jahren.  Von  den  ältesten  sind 
2 im  Gaisthal,  je  1 um  Hrennmg,  Klein-Stühing, 
Reun  zu  Hause.  Rechnet  man  die  heutige  Be- 
wohnerschaft des  bezeichueten  Gebietes  — nach 
den  Gemeinden  Deutsch-Feistritz,  Fisbach,  Gais- 
tbal,  Gratwcin,  Gschnaidt  (grösste  Gemeinde),  St. 
Oswald,  Stiwoll,  Stübinggrabcn  (kleinste),  Uebel- 
bach  (zweitgrösste) — mit  12,356  Menschen,  so  mag 
dieselbe  vor  16  Jahrhunderten  (nach  dem  durch- 
schnittlichen Ansätze  der  Verdoppelung  im  Jahr- 
hundert-Paare)  doch  mindestens  schon  mehr  als 
10  Einwohner  auf  den  Quadratkilometer  betragen 
haben.  Dann  beiläufig  104  Einwohner  in  der 
Mittelzeit  um  190  nach  Chr.  sind  uns  auf  den 
Steinschriften  genannt  und  gewiss  ihrer  10  mal 
soviele  zumindest  haben  gleichzeitig  unverschrieben 
gelebt. 

Was  nun  die  Fundstelle  des  neuesten  Schrift- 
steines im  Stübing-Graben  betrifft,  so  ist  das  die 
Berglehne  nördlich  oberhalb  des  Baches  und  des 
Wirtshauses  zum  Untet-Pebaimer  (woselbst  noch 
um  1750  eine  Scbmelzhötte,  also  eine  gegen  Süd 
oder  Sudost  vorschauende  Berg  rippe,  auf  welcher 
das  niedrige  Wohnhaus  summt  Buuingärtchen  und 
Bienenhaus  des  Ober-Pehaimer  steht,  vormals  ge« 
hörig  dein  (.jetzt  beim  Temelbauer  als  Auszügler 


ablebenden)  Anton  Iteinthaler,  nunmehr  Karl 
Lang  jun.  zu  Peggau.  Im  Jahre  1888,  Oktober, 
baute  man  das  Häuschen  um  und  da  betraf  man  in 
der  Mauer,  linksseitig  dem  durchs  niedere  Thor  Ein- 
tretenden , nächst  dem  Herde  und  daher  hin- 
reichend gedörrt  uud  geschwärzt,  das  Bruchstück 
des  Grabsteines.  Kr  war  offenbar  „nicht,  weit  heru 
gewesen.  Ausserhalb  der  jetzigen  Gränzmauer  des 
Hauses  gegen  den  Berg  soll  man  in  der  Lehne, 
die  eben  auszuschueiden  war,  Spureu  wie  von  einer 
eingebettet  gewesenen,  aber  verrosteten  Sichel  ge- 
funden haben,  von  ThorigefUssen  war  nichts  zu 
erfahren.  Möglich,  dass  allda  der  Grab-Aaufschutt 
lag.  ObenUber  sind  dio  Berg-  und  Waldant  heile 
zum  Wartbauer  755  m,  der  Wartkogel  911  m. 
Da  leiten  die  grtlnen  Uebergäuge  gegen  Uehelbach 
bei  Hasibauer,  Bogner,  Bleigruben  unter  Walsock 
972,  nordöstliche  Nachbarn  sind  Friedl  und  Him- 
berger. 

Dem  ßarus  also,  Sohne  des  Masclus,  gestorben 
mit  19  Jahren,  ist  hier  der  Erinnerungsstein  ge- 
setzt, alsdann  dem  Anion,  vielleicht  des  Respectus 
Freigelassenem , gestorben  mit  (nicht  sicher  zu 
lesenden)  Jahren  und  etwa  noch  einem  anderen 
wie  (Ba)rus  genannten  Sohne,  der  zu  einem  Re- 
(spectus)  in  welchem  Abhängigkeit»- Verhältnisse 
gestanden.  Die  Namen  Barus  sind  bierlands  und 
auch  sonst  selten.  Zu  Cili  erscheint  ein  Marcus 
Licovius  Barus  mit  Quartus,  Siro,  Finitus,  Dubna, 
Boniatus,  Ursus,  also  sehr  schön  dreinamig  mit 
einer  Meuge  Hehler  Barbaren  im  südlichsten,  am 
frühesten  romunUierten  Stadtgebiete  (Mo.  5265). 
Diesem  Baro  zuliebe  hat  man  auch  dem  Schrift  - 
stein  anfänglich  keine  grosse  Meinung  entgegen- 
gebracht, weil  man  es  mit  einem  modernen  über 
baro  a so  und  so  zu  thun  zu  haben  glaubte.  Nun, 
der  Mann  ist  allerdings  gemeiner,  aber  ehrwür- 
diger an  Alter.  Die  Masclus  und  Masculuv  sind 
häufiger.  Ausser  jenem  Nachbar  von  Deutscb- 
Feistritz,  Vater  des  Sabinus,  Grossvater  des  Le- 
gionärs Nigelion,  kennen  wir  solche  bei  Villach, 
Klagcnfurt.  Fladnitz,  MSaa),  am  Silberberg  fMo. 
4761,  4880,  5795.  4971,  6040).  Anion  ist  liier- 
lands  neu , anderwärts  sind  bekannt  wol  Anno, 
Annius,  Arnos,  Annicus,  Annianus  u.  dgl. ; ähnlich 
steht  es  mit  Respectus  und  den  Abformen  Respec- 
tinus,  Re&pectianus,  Rcspecta,  Respectilla,  Die 
erste  Altemal  könnte  vielleicht  auch  mit  LXX 
gelesen  werden,  daun  wäre  das  der  älteste  Mann 
der  Gegend,  70  Jahre;  indeas  verleitet  zur  Ver- 
mutung weniger  die  ursprüngliche  Ersichtlichkeit 
des  Unterstriches  bei  I , ab  die  Seltsamkeit  der 
subtractivischen  Zifferform,  die  ja  auch  XIX  sein 
könnte.  Die  zweite  Juhreszal  mag  50  und  viel- 
leicht noch  was  dazu  sein.  Nach  2 regulären 
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L folgt  in  Zeile  4 ein  volkstümliche.*,  aber  wot  1 
älteres  k Die  Schlusszoile  fehlt  etwa  überhaupt, 
das  möchte  die  Umrahmung  andeuten.  Das  Denk- 
mal (hoch  32  cm,  breit  55,  dick  16,5,  Buch- 
staben 6,5  cm)  wurde  durch  Herrn  Karl  Lang  ; 
jun.  in  Feggau  dem  Historischen  Museum  des  1 
Joanneums  in  Grätz  gewidmet. 

Mittheilungon  aas  den  Lokalvereinen 

1.  Anthropologischer  Verein  ln  Kiel. 

Der  liraos  Saxonia«  in  don  Kreisen  Stormarn 
und  Herzogthum  Lauenburg. 

Von  Professor  Handel  mann  in  Kiel. 

(Schluss.) 

Von  der  Stecknitz- Niederung  geht  der  limes 
hinüber  in  das  Quell  gebiet  der  Bille;  denn  so 
allgemein  wird  man,  meines  Erachtens,  BilenLpring 
übersetzen  müssen. 


(Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  1887  S.  165);  einen  Hügel  mit 
Graben  in  der  moorigen  Niederung  südlich  von 
Borstorf;  die  Silkenborg  oder  Cttoil ieo- 1 nsol 
und  ©ine  zweite  desgleichen  im  Coberger  Zuschlag; 
den  grossartigen  Sierksfelder  Wallberg  im 
Sierk •■leider  Zuschlag ; die  Ziegenhorst  im  Bill- 
bruch und  den  sogenannten  Schlossberg  im 
Oberteich  bei  Lien  au  — letzterer  anscheinend 
natürliche  Geestrücken,  welche  jetzt  zum  Behuf 
der  Moorkultur  immer  mehr  abgetragen  werden, 
so  dass  ein  militärischer  Zweck  nicht  mehr  zu 
ersehen  ist.  Endlich  mögen  die  schon  erwähnte 
Ruine  bei  Lien  au  und  die  vormnligen  Burgen 
Nannendorf  (s.  Abschnitt  V),  Steinhorst.  Duven- 
see,  Ritzerau  und  Borstorf  hier  aufgezählt  werden, 
von  wo  aus  im  13.  Jahrhundert  die  Lüneburg- 
Lübecker  und  die  Lübeck -Hamburger  Handels- 
strassen unsicher  gemacht  wurden,  deren  Burg- 


Ringw>.ll  bei  Schnakenbek. 


Burgvr&ll  tou  Gro«ft’Schret*tjLken. 


Der  PaM  zwischen  hier  und  dort  wird  noch 
heute  durch  ansehnliche  Waldungen  (Saehsenwald, 
Hahnhaide  u.  8.  w.),  Moore  und  Wasserl&ufe  viel- 
fach durchschnitten,  ist  demnach  vor  Alters  schwer 
passirbar  geweaeo.  Dazu  finden  wir  zahlreiche 
alterthümliche  Erdwerke;  zunächst  den  Burgwall 
von  Gross- Sc  hretstakon  (Zeitschrift  Bd.  X 
S.  19);  einen  „nicht,  ganz  unzweifelhaften“  Rund- 
wall hei  Billeukamp  und  den  Rund  wall  nord- 
östlich von  Casseburg,  belegen  in  einem  weiten 
Wiesenterrain  an  dem  ehemals  wasserreichen  Fri- 
bek,  welcher  bei  Kuddewörde  in  die  Bille  mQodet 


berge  aber  vielleicht  älteren  Ursprungs  sind  (Zeit- 
sebrift  Bl.  X,  8.  17-22  und  Bd.  XL  8.  243-47) 
Vaterl.  Archiv  für  d.  H.  Lbg.  Bl  IV,  S.  60 — 67 
und  102 — 3;  Maoecke- Dlthrsen  S.  363  u.  ff.) 

Nunmehr  verlassen  wir  das  Quellgebiet  der 
Bille.  Das  Dorf  Sprenge  mit  dem  benachbarten 
Gehege  Steinburg  (s.  Abschnitt  V)  entsendet  be- 
reits den  Göllm-Rach  zur  Alster  und  die  Süder- 
ßeste  zur  Trave. 

Anhang.  Es  mag  hier  auch  bemerkt  werden, 
dass  auf  dem  westlichen  Ufer  der  Bille,  weit 
stromabwärts  nach  Hamburg  zu,  zwei  vorgeschicht- 
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liehe  Erdwerke  liegen:  die  Oldenburg  bei  Boberg 
und  die  grossartige  Bauernburg  bei  Scbiffbek, 
welche  den  Beinamen  „Spökelberg“  führt  (Zeit- 
schrift Bd.  IV,  S.  17—20;  Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  Harabnrgische  Geschichte,  Bd.  VII,  Seite 
621 — 46).  Auch  diese  worden  in  den  Grenz* 
kämpfen  zwischen  Sachsen  und  Wenden  ihre  Holle 
gespielt  haben. 

V.  Liudwinestein  halten  einzelne  Erklärer  für 
einen  Grenzstein  oder  für  einen  Gedenkstein,  wie 
ein  solcher  nach  Ad  am 's  Erzählung  an  der  Fuhrt 
bei  Agrime3wodel  (Tensfelderau)  gesetzt  war. 
Andere,  die  an  einen  befestigten  Ort  dachten, 
haben  auf  Stein  borst  gerathen,  oder  indem  sie 
an  der  abweichenden  Lesung  Budw.  festhielten, 
auf  das  Dorf  Bodon.  Endlich  Arcbivratb  Beyer 
wollte  eine  sprachliche  Verwandtschaft,  zwischen 
Liudwinc-Stein  und  Lovenze  ~ Loven-See  (?)  beim 
jetzigen  Dorfe  Labenz  anuehmen  und  daselbst 
den  Grenzpunkt  fixiren.  Er  berief  sich  dafür  auf 
die  im  Jahre  1167  geschehene  urkundliche  Fest- 
stellung der  Grenze  zwischen  den  Disthümcrn 
Ratzeburg  und  Lübeck,  die  aber  nach  seiner 
eigenen  Ansicht  niemals  zur  völligen  Gültigkeit 
gelangt  ist. 

Ich  denke  meinerseits  an  die  sogenannte  Stein- 
burg an  der  holst  ein  -lauonburgiachen  Grenze 
zwischen  den  Dörfern  Sprenge  und  Franzdorf. 
Auf  holsteinischer  Seite  führt  jetzt  ein  konig-  ; 
liebes  Gehege  diesen  Namen;  auf  lauenburgtacber 
Seite  ward  eine  Anbaueratelle  so  genannt,  welche 
jedoch  vor  einigen  Jahren  abgebrannt  und  nicht 
wieder  aufgebaut  ist;  das  Terrain  wurde  geebnet 
und  wird  bewirtschaftet.  Das  Ganze  ist  eine 
steinige  Anhöhe,  deren  höchste  Kuppe  bis  zu  85  m 
über  den  Spiegel  der  Ostsee  emporragt;  von  da 
hat  man  eine  weite  schöne  Aussicht.  Es  kann 
wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Anhöbe  ge- 
meint war  in  der  urkundlichen  Grenzbestimmung 
zwischen  den  Dörfern  Eichede  und  Sprenge 
vom  Jahre  1288,  wo  es  heisst:  „per  locum  qui 
dicitur  collumstenberg“.  Der  erste  Theil  des 
letztgenannten  Worts  lässt  weder  eine  lateinische 
noch  eine  niedersächsische  Erklärung  zu,  und  ich 
vermuthe  daher,  dass  der  Schreiber,  wie  gleich 
nachher  ähnlich,  erst  bei  der  letzten  Redaktion 
nachträglich  da:  ei  läuternde,  aber  Überflüssige 
„locum  qui  dicitur“  eingeseboben  hat,  und  dass 
also  vielmehr  zu  lesen  wäre:  „per  . . . tollem 
(nicht  collurn)  Stenberg“;  der  „Hügel  Stenberg“ 
aber  entspricht  geradezu  der  „steinigten  Anhöbe“, 
wie  die  Topographie  sich  ausdrüekt. 

Es  folgt  aus  derselben  Urkunde,  dass  auf 
dieser  zu  Lauenburg  gehörigen  Kuppe  im  Jahre 
1288  keine  Burg  stand,  und  dass  es  daher  un- 


möglich ist,  hier  das  Raubschloss  Nannondorp, 
dessen  Zerstörung  im  Jahre  1291  vertragsmäßig 
beschlossen  ward,  zu  fixiren.  Ueberdies  wird 
Nannendorp  nach  der  urkundlichen  Grenzbestimm- 
ung des  Dorfes  Elmborst  (Elmenhorst)  vom  Jahre 
1259  zwischen  Eirhede  und  Grönwohld  zu  suchen 
sein;  ich  vermuthe  in  der  Gegend  von  Schönberg, 
mit  welchem  zusammen  Hof  und  Dorf  Nannen- 
dorf  im  Jahr  1391  verkauft  wurden. 

Wann  sich  der  Name  Stenberg  in  Stenborg 
= Steinburg  umgewandelt  hat,  mag  dahingestellt 
bleiben;  aus  dem  Berg  ist  öfter  in  der  Volks- 
meinung  und  im  Volksmuode  eine  Burg  gewor- 
den, wenn  grosse  Sieinblöcke  Vorlagen,  welche  ab 
Fundament-steine  gelten  konnten.  Jetzt  ist  damit 
zum  Behuf  von  Häuser-  und  Wegebauten  auch 
hier  ziemlich  aufgeräumt;  aber  vor  circa  fünfzig 
Jahren  war  die  Bergkuppe  mit  einer  Menge  plan- 
los umherliegender  grosser  Granitfeheo  bedeckt. 
Auch  war  daselbst  eine  Vertiefung,  aber  ohne 
Steinmauer,  welche  man  für  einen  vormaligen 
Keller  hielt;  dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
in  früheren  Zeiten  auch  öfter  nach  Schätzen  ge- 
graben war.  Ziegehteiue  und  Dachziegel  sind, 
soweit  erinnerlich,  niemals  gefunden  worden;  da- 
gegen sind  damals  Gräben  und  Umwallung  noch 
mehr  hervorgetreten  als  jetzt. 

Auch  in  dem  holsteinischen  Gehege  Stein  bürg 
liegen  grosse  unbehauene  Felsen,  nicht  auf  einer 
Stelle,  sondern  sehr  zerstreut  herum.  Aber  Spuren 
einer  Burg,  von  Wall  und  Graben  will  man  dort 
nicht,  gesehen  haben;  so  wird  mir  von  verschie- 
denen Seiten  versichert.  Doch  wäre  es  sehr  er- 
wünscht, dass  dort  nochmals  sachkundige  Umschau 
gehalten  würde.  (Topographie  von  Holstein  und 
Leuenburg;  Messtischblätter  „Eichede“  und  „Trit- 
tau“; Vaterländisches  Archiv  f.  d.  H.  Lauenburg 
Bd.  IV,  8.  62 — 63;  briefliche  Mittheilung  des 
Herrn  Pastor  C&tenhusen  zu  Sandesneben.) 

Ob  nun  der  Stenberg  vor  Alters  seinen  Namen 
bloss  nach  den  lagernden  erratischen  Blöcken  er- 
halten hatte  oder  nach  einem  verfallenen  früh- 
mittelalterlichen Bauwerk  — ich  denke  an  einen 
Unterbau  aus  Felsen  uud  Feldsteinen,  in  Lehm 
gelegt,  wie  ein  solcher  vor  einigen  Jahren  bei 
Holtenau  konstatirt  wurde  (Bericht  zur  Alter- 
thumskuude  Schleswig-Holsteins  38,  S.  16,  Note 
43),  mit  hölzernem  Oberbau,  — das  lässt  sich 
bei  der  obgedachteo  Sachlage  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  entscheiden.  Jedenfalls  war  die  hoch- 
ragende Kuppe,  von  wo  man  die  weitere  Um- 
gegend übersehen  und  den  Pass  nach  Stormarn 
beaufsichtigen  konnte,  für  eine  Grenzwarte  wie 
den  karolingischen  Liudwinestein  ganz  ungemein 
passend,  und  ich  meine,  dass  kein  anderer  von 
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den  aufgeführten  Punkte*»  mit  gleicher  Wahr- 
scheinlichkeit auf  diesen  Namen  Anspruch  er- 
heben kOnnte. 

Wispircon  wird  so  gut  wie  einstimmig  als 
Klein  - Wesenberg  au  der  Trave  gedeutet.  Auf 
einer  grossen  Strecke  zwischen  hier  und  Liud- 
wincstein  erscheint  der  kleine  Fluss  Grinau  als 
eine  sehr  geeignete  Grenzscheide;  darin  stimme 
ich  mit  Archivrat  Beyer  überein,  während  ich  der 
Barnitz  ebensowenig  eine  militärische  Bedeutsam- 
keit für  den  ltines  zuschreiben  kann,  wie  der  schon 
erwähnten  Lovenzu  (Steinau). 

Die  Tr  ave  ist  das  Ziel  unserer  diesmaligen 
Wanderung.  Gewiss  wäre  dieser  Fluss  bis  über 
Segeberg  aufwärts  eine  Überaus  brauchbare  natür- 
liche und  militärische  Grenzscheide  gewesen;  aber 
so  lange  wir  gar  keiue  Hoffnung  haben,  die  beiden 
nächsten  Ortsnamen  Birznig  und  Horbisteuon 
deuten  zu  kOnnen,  lässt  sich  über  die  wirkliche 
Richtung  der  Grenzlinie  nichts  sageu.  Auch  der 
„Wald  Travena“  gibt  keinen  Anhalt;  ich  sehe 
gar  keinen  Grund,  besonders  an  Travenhorst  (Kirch- 
spiel Gnissau)  zu  denken,  da  das  ganze  Flussge- 
biet der  Trave  grössten th ei  1*  ein  Waldrevier  war. 
Erst  in  Bulilunkin  (Blunk.  Kreis  Segeberg)  ge- 
winnen wir  wieder  ©inen  unzweifelhaften  Greoz- 
punkt. 

Vorgeschichtliche  Befestigungen  sind  mir  auf 
dieser  Strecke  nicht  bekannt.  Erst  aus  der  Um- 
gegend von  BornhÖved  wäre  zu  erwähnen  die 
Burg  zwischen  dem  Scbmaleuseo  und  dem  Bplauer 
See  (Zeitschrift  Bd.  IV,  S.  27  — 31  und  Dd.  X. 
S.  29).  Andere  liegen  zu  weit  ab. 

Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  den  Aufsatz  des 
Herrn  Professor  K.  Jansen  in  Kiel  (Zeitschrift 
Bd.  XVI  S.  355  — 72),  welcher  die  nördliche 
Strecke  des  limee  Saxoniae  behandelt. 


II.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Münchenden  1.  Februar.  A nth  ropomet  risch  e 
Kommission.  Auf  Anregung  des  Herrn  Professor  Dr. 
.1.  Ranke,  *.  Z.  Vorsitzender  der  Gesellschaft,  bat  «ich 
hier  eine  aus  mehreren  .Militärärzten  bestellende  Kommis- 
sion unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Generalarzt  n.  D.  LCI. 
I)r.  Friedrich  gebildet,  zu  dem  /.wecke,  womöglich 
die  bei  dem  Kongresse  in  Wien  beschlossenen  anthro* 
poinetrischen  Messungen  bei  den  Rekrutenaushebungen 
in  Bayern,  zunächst  probeweise  in  einem  Aushebungs- 
bezirke. zur  Ausführung  zu  bringen.  Die  Badische 
anthropologische  Kommission,  welche  seit  Jahren  solche 
Messungen  mit  ulUeitig  anerkanntem  Erfolge  nu-fuhri. 
hat  zu  diesem  Zwecke  in  zuvorkommendster  Weise 
ihre  praktischen  Erfahrungen  zur  Verfügung  gestellt. 
Anschliessend  hieran  sei  ausdrücklich  konstatirt,  dam 
sich  in  den  Texten  der  »Resultate  der  Koumiiasions- 
berathungen  Über  ein  gemeinsames  Messverfahren  bei 
den  Kekrutcnanshubungen“  »Wiener  Bericht*  S.  217  ff. 
de«  Korr. -Blatte*  1889  und  S.  [18.r»)  ff.  der  Mittheilungen 


der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  ein  be- 
dauerlicher Irrthum  ©inge*chlit'hen  hat.  Es  ist  dort 
eine  Bemerkung  des  Herrn  Oberstabsarzt«*  Dr.  Vater 
abgedruckt.  die  durch  ein  redaktionelles  Versehen  ganz 
anders  wiedergegeben  ist.  als  sie  gemacht  wurde:  Pr. 
Vater  bemerkte,  »dass  in  der  deutschen  Armee  das 
Brust  muss  vorschriftsmäßig  bei  wagrecht  erhobenen 
und  seitwärts  gestreckten  Armen  i nicht  bei  heralr- 
hängenden,  wie  irrthümlich  gedruckt  ist)  genommen 
werde.  Ueber  das  Praktische  oder  Unpraktische  dieses 
Verfahrens  machte  er  keine  Bemerkung,  sondern  fügte 
nur  hinzu,  da*»  das  Nehmen  so  vieler  Masse  als  vor- 
geschlagen,  bei  dem  OberersutzgesihäfW,  wie  es  jetzt 
in  der  deutschen  Armee  gehnndlmbt  werde,  »einer 
Ueberzeugung  nach  auf  sehr  grosse  Schwierigkeiten 
»tossen,  ja  kaum  ausführbar  sein  werde“.  Gerade  dieses 
letztere  Verhältnis*  praktisch  zu  erproben,  ist  die  Auf- 
gabe, welche  sich  die  genannte  Kommission  der  Mün- 
chener anthropologischen  Gesellschaft  gestellt  hat. 

D.  R. 

III.  AlterthuniHverrln  In  Karlsruhe. 

Sitzung  vom  5.  Dezember  188t». 

Herr  Dr.  Wilser  Spruch  über  .die  Invchriftcn- 
! funde  des  Engländers  F linder«  Petrie  von  Fajuni 
in  Egypten,  weicht*  von  dem  englischen  Gelehrten 
Sayce  .revolutionär^*  rcsulte*  genannt  worden  sind. 
Sie  stammen  au«  einer  Niederlassung  europäischer  oder 
klein*siati«clior  Werkleute,  die  Hittiten  und  Turseni 
genannt  werden  und  bei  den  grossartigen  Bauten  der 
egyp tischen  Könige  beschädigt  waren,  reichen,  wie 
au»  gleichzeitigen  Funden  unzweifelhaft  hervorgeht, 
bis  in  die  Zeit  der  XII.  Dynastie,  ungefähr  2600  Jahre 
v.  Chr.,  zurück  und  sind,  nach  de»  Redners  Meinung, 
.in  der  That  geeignet,  die  bisher  vou  den  meisten  Ge- 
lehrten für  eine  unumsttbialiehe  TbaUoche  gehaltene 
Abstammung  der  alteuropäischen  Alphabete  aus  den 
Hieroglyphen  durch  Vermittelung  der  phönikischen 
Schrift  als  unmöglich  erscheinen  zu  lassen.  Denn 
diese  grÖH*tentheilK  auf  Töpferwaare  angebrachten 
Inschriften  stehen  den  Hieroglyphen  so  unvermittelt 
gegenüber  wie  unsere  heutige  Schrift,  sind  etwa  2000 
Jahre  älter  als  die  ältesten  phönikischen  Schriftdenk- 
mäler und  enthalten  etru«ki.«ch*a]tgnechisc he  und  Runen- 
zeichen*. Sie  bestätigen  also  nach  Wilser  den  euro- 
päischen Ursprung  der  ältesten  Schrift  der  Europäer, 
eine  Ansicht,  die  der  Vortragende  bekanntlich  schon 
vor  Jahren  vertreten  hat  (Herkunft  der  Deutschen  18851. 
Herr  Wilser  meint,  das*  nach  Lage  der  Dinge  als 
Umlphabct  nur  die  Runenschrift  übrig  bleibt,  aus 
welcher  »ich  durch  Ausscheidung  der  offenbar  abge- 
leiteten Konen  ein  Fnthark  von  18  Zeichen  ergibt, 
das  sich  durch  wunderbare  Symmetrie  der  Zahl  und 
Anordnung  uu«zeichn©  und  auch  mit  den  Angaben 
über  die  ältesten  Schrift  /eichen  der  Hellenen  und  Ita- 
liker bei  Aristoteles,  Plinius  und  Tocitua  Überoinatioime. 
Diesem  Uralphabet  fehlen  die  Mediä  B.  D.  U und  die 
Erweichungslaute  W und  Z,  deren  Zeichen  «ich  auch 
in  anderen  nlteuropäi«cben  Alphabeten  als  Ableitungen 
zu  erkennen  geben.  (Eine  genaue  Analyse  de«  in- 
teressanten Vortrags  findet  sich  in  Beilage  zu  Nr.  311 
der  Karlsruher  Zeitung,  Freitag  den  13.  De*.  1889. 
auf  welche  wir  hier  verweisen  müssen.  D.  Red.)  Der 
Vortrag  war  durch  vervielfältigte  Zeichnungen  der  be- 
treffenden Inschriften  und  Alphabete  erläutert. 

Hierauf  berichtete  Herr  Dr.  Schumacher  über 
neuere  Ausgrabungen  des  Verein«  auf  dem  Michels* 


Digitized  by  Google 


31 


berg.  Von  den  12  bis  jetzt  eröffneten  Gräbern  waren 
leider  nur  zwei  unberührt;  *ic  liefen  anf  der  hinteren 
Erhebung  de*  Berge«,  östlich  vom  Weg  nach  Ober- 
grontbueb,  und  bestehen  aut  1 m tiefen  und  1,20  bis 
1.40  m breiten  Gruben.  Zu  unterst  fand  «ich  meist 
sehr  harter,  verbrannter  Boden,  aut  welchem  eine  An- 
zahl zerdrückter  Getftste  lag.  Zweimal  hatte  es  den 
Anschein,  als  ob  eine  grossere,  rohere  Urne  kleinere 
Befasse  enthalten  habe,  einmal  standen  letztere  sicher 
daneben.  In  einem  Grabe  fanden  «ich  oft  mehr  als 
10  Gefässe,  glocken-  und  eiförmige  Urnen,  tulpen- 
förmige Becher.  Kannen,  Näpfe  u.  dergl.,  zum  Theil 
schon  recht  zierlich,  doch  ohne  Töpferscheibe  gefer- 
tigt. Der  Thon  der  grösseren  Urnen  enthält  kleine 
Sternchen,  die  anderen  Gefäße  sind  aus  feinerem 
Tbone,  manchmal  mit  Henkeln,  oft  auch  nur  mit 
durchbohrten  Buckeln  für  eine  Schnur  versehen.  Die 
Gräber  hatten  keine  Steinsetzung,  eine«  einen  20 'cm 
dicken,  barten,  kugelförmigen  Mantel.  Weder  Asche 
noch  Uetaine  wurden  gefunden,  wahrend  eines  der 
früher  eröffneten  Gräber  ein  ziemlich  gut  erhaltenes 
Skelett  geliefert  hatte.  Splitter  tu«  Feuerstein,  \ 
Knoehenwerkzeuge  und  geglättete  Meinheilrhen  bewei- 
sen, da**  die  Funde  zur  neueren  Steinzeit  gehören. 
Sie  sind  von  wissenschaftlicher  Bedeutung,  da  sie  die 
Plahlbaufundc  ergänzen  und  von  anderen  Bestattungen 
der  Steinzeit  in  unserem  bände  durch  du«  Fehlen  von 
Grabhügeln  «ich  unterscheiden.  Bemerkenswert h ist  ( 
ferner  ein  am  Sfldahhong  des  Berges  aufgedeckter 
Graben  von  4 m Breite  und  über  1 m Tiefe,  mit  schrä- 
gen Seitenwänden,  sehr  hartem  Boden  und  Brand-  | 
spuren.  Fr  war  mit  einer  vom  umgelN-nden  hellen 
Mergel  abstechenden  fetten  Erde  ausgefüllt  und  ent- 
hielt. eine  Menge  Thierknochen  und  Scherben.  Letz- 
tere und  ein  dabei  gefundene«  Steinbeilrhen  machen 
es  unzweifelhaft,  dass  der  bis  auf  eine*  Länge  von  40  m 
verfolgte  Graben  (Opferplatz,  Wohnstätte?)  au«  der- 
selben Zeit  wie  die  Gräber  stammt.  Auch  im  bcnach- 
barten  Bruchsal  wurden  vor  einiger  Zeit  bei  Bau- 
arbeiten Knochengeräthe  von  gleich  hohem  Alter  ge- 
funden. Ein  Thcil  der  Fondstücke  war  zur  Besichtig- 
ung aofgestellt. 

Sitzung  vom  30.  Januar  1890. 

Herr  Professor  Marc  K Osenberg  sprach  über 
Kunstraub,  d.  h.  gewaltsame  Wegfübrung  von 
Kunstwerken.  Im  Altertham  geschah  Derartiges  we- 
sentlich, um  Trophäen  zusammenzubringen.  Religiöse 
Momente  kommen  besonders  für  den  Haub  schützender 
Götterbilder  in  Betracht.  Beides  auch  im  Mittelalter,  i 
wo  au  Stelle  der  Götterbilder  Reliquien  treten  mit 
ihrer  künstlerischen  Umgebung.  Ferner  erfuhren  die 
wechselnden  Prinzipien,  welche  man  für  und  gegen 
die  Bilderverehrung  in  Byzanz  unter  Karl  dem  Grossen  , 
und  in  der  Reformation  geltend  machte,  eine  Behänd-  j 
lung.  Für  manchen  Kunstraub,  der  durch  Grösse  und 
!>egleitende  Umstände  berühmt  ist,  wie  die  Eroberung  i 
Konstantinopels  1204  und  die  Zersplitterung  der  hur- 
gundischen  Beute  1476,  brachte  Ur.  Prof.  Rosen  borg 
Hinweise  auf  die  Steilung  der  erobernden  Parteien, 
ihre  geringe  Fähigkeit  und  noch  geringeres  Interesse 
zu  erhalten.  Beispiele  von  Verschleuderung  werth- 
voller Kirchenschätze  von  kirchlicher  Seite  liegen  vor. 
Mehrfach  ist  das  Prinzip  ausgesprochen  worden, 
Kunstwerke*  zu  schaffen  und  zu  erhalten,  um  im  Falle 
der  Noth  eine»  verwendbaren  Metiillwerthez  versichert 
zu  »ein.  Der  grosse  Kunstraub  der  französischen  Re- 
volution, mit  dem  der  Vortragende  wegen  vorgerückter 
Zeit  schloss,  stellte  ausgesprochenermassen  das  Prinzip, 


ein  Centrum  der  Kunst  zu  schaffen , in  den  Vorder- 
grund. Er  hat  es  so  wenig  erreicht . wie  alle  seine 
Vorgänger.  Nirgend  und  nie  hat  sich,  •*>  weit  zu  ver- 
folgen, an  Kunstraul»  eine  lebendige  künstlerische  Ent- 
wicklung geschlossen,  die  an  der  Stelle,  wo  die  Schätze 
zusnmmengehäuft  worden,  hätte  erwartet  werden  mö- 
gen. In  der  -ich  anschliessenden  Besprechung  macht 
Herr  Geh.  Hofrath  Wagner  darauf  aufmerksam,  da«* 
im  Lande  als  , Kunsträuber*  da  und  dort  der  Grostb. 
Konservator  der  Altert hümer  gelte,  der  ohne  zu  grosse 
Rücksichtnahme  werthvolle  Alterthümer  muh  der 
Staatssammlung  in  der  Residenz  überzuführen  bestrebt 
sei.  Dem  gegenüber  betont  er  die  -tete  Hpchtmiis»ig- 
keit  der  bisherigen  Erwerbungen  der  Gro**h.  Staats- 
sammlung: was  »ich  in  gesichertem  und  bleilsendem 
Besitz  befinde,  in  welchem  zugleich  vertrauenswürdige 
Gewähr  für  zweckmässige  und  gute  Erhaltung  geboten 
werde,  bleiln»  an  »einem  Orte;  was  durch  unsichere 
und  unzureichende  Bewahrung  gefährdet  sei,  werde 
zweckmässiger  in  der  Gro«eh.  Staatamimmlung  unter- 
gebracht,  wo  ihm  die  richtige  Konservirung  zu  Thcil 
werden  könne.  Hr.  Direktor  U ötz  stimmt  zu  und  macht 
auf  die  bedauerlichen  Fälle  im  In-  und  Auslände  uuf- 
merk-iun,  wo  durch  den  Antiquitätenhundel  werthvolle 
Gegenstände,  die  oft  in  ihrem  Werth  nicht  prkantit  sind, 
ausser  Lunds  kommen  und  verloren  gehen.  Herr  Ar- 
chitekt Cathiau  erinnert  an  Vorkommnisse  der  letzten 
Jahrzehnte,  durch  welche  Alterthümer  theib  muth- 
wiliig,  theib  durch  verkehrte  Massnahmen  bei  Restau- 
rationen und  dergleichen  ihr  Verde« ben  fanden.  Herr 
Geh.  Hofralh  Wagner  glaubt,  dass  solchen  Erfahr- 
ungen gegenüber  eine  8chutzwehr  in  einer  Steigerung 
des  öffentlichen  Interesses  für  Kunst  und  Alterthum 
müsste  gefunden  werden  können,  und  bezeichnet  es 
ab  eine  noch  nicht  genug  beachtete  Aufgabe  der 
Schule,  mehr  ab  büffier  un  Unterricht,  t.  B.  im  Zeichen- 
unterricht, aut  Weckung  und  Förderung  dieses  Inter- 
esses hinzuwirken. 

Von  der  Anthropologischen  Kommission  des 

Alterthums  verein-  Karlsruhe  erhalten  wir  d.  d. 
8.  Februar  1890  die  folgende  erfreuliche  Zuschrift,  von 
welcher  wir  mit  Vergnügen  der  Gesellschaft  Kenntnis» 
geben. 

Karlsruhe,  den  8.  Februar  1890. 

An 

den  verehrlieben  Vorstand  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft.,  zu  Händen  des  Herrn 
Professor  Dr.  Joh.  Ranke  Hochwohlgeborcu 

M ünchen. 

Die  Vornahme  anthropologischer  Erhebungen  beim 
Musteningsgeschaft  betr. 

Hiermit  beehren  wir  uns.  Ihnen  eine  Abschrift  de» 
Bescheides  vorzu legen,  welchen  das  G rossherzogliche 
Ministerium  der  Justiz,  de«  Kultus  und  Unterrichte  auf 
unsnm  Jahresbericht  für  1888  ertheilt  hat.  Wir  er- 
suchen Sie  urgeWnst.  die  Mitglieder  de»  Vorstände* 
von  dem  Inhalt  de»  Minbterialschreibens  gefälligst  in 
Kenntnis»  setzen  und  die  Abschrift  zu  Ihren  Akten 
nehmen  zu  wollen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Der  Vorsitzende; 

Dr.  lloffmann,  Generalarzt  a D. 

Der  Schriftführer:  Otto  Ammon. 

( Abschrift.)  Ministerium  der  Justiz,  de»  Kultus  und 
Unterrichts.  Karlsruhe,  den  31.  Januar  1890.  Die  Vor- 
nahme anthropologischer  Erhebungen  beim  Mutte rungs- 
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geschäft  belr.  — Dem  Vorstand  der  anthropologischen 
Kommission  des  Alterthumsverein*  Karlsruhe  geben  i 
wir  die  mit  Zuschrift  ohne  Datum  — «ingekommen 
am  18,  Januar  d».  Js.  — uns  vorgelegfen  Materialien  I 
nach  Einsichtnahme  dankend  zurück  Wir  haben  aus  | 
dem  Jahresbericht  der  Thätigkeit  der  anthropologischen  ! 
Kommission  des  Altert  hu  in*.  Vereins  und  au*  dein  mit  i 
solchem  vorgelegten  umfassenden,  wohlgeordneten  und  | 
übersichtlichen  Krhebungsmaterial  mit  grosser  Betrie-  [ 
digung  entnommen,  dass  die  durch  unsere  Zuwend- 
ungen geförderte  Wirksamkeit  der  anthropologischen  j 
Kommission  eine  reiche  Fülle  werthvollen  und  mtpres*  j 
«unten  statistischen  Materials  erbrachte,  welches  — 
wie  auch  da»  Urtheil  sachverständiger  Autoritäten  j 
mehrfach  anerkannt  hat  — zweifellos  eine  sichere 
Grundlage  für  die  wissenschaftliche  Beurtheilung  und 
Entscheidung  bedeutungsvoller  Fragen  auf  dem  Gebiet 
der  Anthropologie  gewähren  und  insbesondere  für  die 
Erkenntnis»  mancher,  zur  Zeit  noch  nicht  völlig  ge- 
klärter Verhältnisse  hinsichtlich  der  Bevölkerung  un- 
seres Landes  massgebende  Gesichtspunkte  liefern  wird. 
Indem  wir  dem  warmen  Interesse,  der  eifrigen  opfer- 
willigen Thätigkeit  und  dem  ausserordentlichen  Fici«*, 
mit  welchem  die  vorliegenden  Ergebnisse  der  Erheb- 
ungen bei  dem  Musterungsgeschäft  zusammengebracht. 
gesichtet  und  durgestHlt  wurden,  gerne  unsere  volle 
Anerkennung  aussprechen . können  wir  uns  nur  über 
die  gedeihliche  Fortsetzung  einer  Wirksamkeit,  treuen, 
welche  der  Wissenschalt  überhaupt,  wie  besonders  un-  I 
serer  loindeskunde  dankenswert hc  Materialien  liefert 

ge*.  Nokk. 


Kleinere  Mittheilungen 

I.  Der  Streit  Schliemann-Böttichcr 

hat,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war  (cf.  Wiener 
Kongressbericht  Korr.-Bl.  1889  8.  88  f.  u.  S.  224b  mit 
einem  vollständigen  Siege  SchliemaniTs  ge* 
endet.  Wir  habe»  soeben  eine  Publikation  mit  dem  Titel 
erhalten:  Hissarlik- Ilion.  Protokoll  der  Ver- 
handlungen zwischen  Dr.  Schliemnnn  und  ! 
Hauptmann  Bötticher  1—6.  Dezember  1889. 
Mit  zwei  Plänen.  Als  Handschrift  gedruckt. 
Leipzig:  F.  A.  Brot-khuus  189<).  8°.  8.  19.  — Von  den 
Zeugen  selbst  wurde  folgende  Mittheilung  darüber  an 
die  «N,  Fr.  Pr.*  eingesendet. 

»Zu  Anfang  Dezember  (1889)  fand  auf  der  Huinen- 
stätte  von  Hissarlik  (Ilion)  eine  Zusammenkunft  zwischen 
den  Herren  Dr.  Schliemnnn  und  Dr.  Dörpfeld 
einerseits  und  dem  Haupt  manne  ausser  Dienst,  Bötti- 
cher andrerseits  statt.  Der  letztere  hut  bekanntlich 
in  seinem  Buche:  »La  Troie  de  Schliemann  une  ndero- 
pole  a incineration“,  sowie  in  Aufsätzen  und  Flug- 
schriften die  Ruinen  zu  Hissarlik  als  eine  »prähisto- 
rische Feuer-Nekropole*  zu  erklären  versucht  und  da- 
bei gegen  Dr.  Schliemann  und  Dr.  Dörpfeld  die 
Beschuldigung  erhoben,  durch  Verschweigung  von  That- 
sachen . beziehungsweise  Zerstörung  von  Bauwerken 
absichtlich  die  AiiHgrabungsergebnis.se  entstellt  zu  haben. 
Als  unparteiische  Zeugen  waren  die  Unterzeichneten 
erschienen.  Bei  Untersuchung  der  von  Dr.  Schlie- 
munu  aufgedeckten  Bauunlagen  erwiesen  sich  die  von 
Hauptmarin  a.  I).  Bötticher  erhobenen  Beschuldig- 


ungen als  durchaus  unbegründet,  und  es  wurde  von 
den  Unterzeichneten  die  Ueboreinstitnmung  der  in  den 
Werken  „Ilios*  und  »Troja*  von  Dr.  Schliemann 
und  Dr.  Dörpfeld  gegebenen  Darstellung  mit  dem 
wirklichen  Sachverhalte  anerkannt.  Hauptmann  a.  D. 
Bötticher  iiat  diese  Uebereinstim  mung  in 
mehreren  wichtigen  Punkten  eingeräumt  und 
die  Beschuldigung  der  Entstellung  der  Aus- 
grabo  ngsergehnis-'e  zu  rückgenommen.  Auf 
Grund  der  vom  l.  bis  6.  Dezember  Angestellten  Unter- 
suchungen. über  welche  ein  Protokoll  geführt  wurde, 
erklären  die  Unterzeichneten,  dass  sie  in  den  zu  His- 
sarlik aufgedeckten  Ruinen  nicht  eine  »Feuer- Nekro- 
pole* erblicken,  sondern  Wohnstätten,  beziehungs- 
weise Tempel-  und  Befestigungsanlagen.  Kon-dan- 
linopel,  10.  Dez.  1889.  Gezeichnet:  George  Niem  an  n, 
Architekt,  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden 
Künste  zu  Wien.  Steffen.  Major  und  Abtheilung»* 
kommandant  in  der  preußischen  Feldartillerie.“ 


II.  Brief  des  Freiherrn  von  Falkenhausen. 

Hochgeehrter  Herr! 

Vielleicht  ist  es  für  die  Anthrojiologische  Gesell- 
schaft von  Interesse,  Nachstehendes  zu  erfahren.  — 
Vor  mehreren  Jahren  wurde  mir  ein  bronzener  spiral- 
förmiger Kopfschutz  zuiu  Kauf  angehoten;  ich  kauft« 
denselben  nicht,  da  ich  denselben  als  aus  einer  zylin- 
drisch geformten  Arm-piralo  umgewandelt  zu  erkennen 
glaubt«-:  zu  diesem  Glauben  veranlaßt«  mich  eine  ge- 
wisse Unregelmässigkeit  in  der  Total- Form  und  einige 
Hammerschläge,  welche  unregelmässige  Abplattungen 
veranlasst  hatten,  ausserdem  ein  gewisses  Sperren  der 
aus  zwei  kantigen  Bronze-Stäbchen  gewundenen  Spi- 
rale- Der  genannt«  Gegenstand  ist  auf  Math  des  Herrn 
Dem  in- Wiesbaden  aus  den  Händen  eines  Händlers  in 
die  Sam  tu  hing  Tsc  hit  1 e-G  rossen  hein  in  Sachsen  über- 
gegangen l*i«  h hörte  für  500  Mark).  Da  doch  nun 
wohl  beide  genannten  Herren  Kenner  sind,  so  werde 
ich  mich  wonl  getäuscht  haben,  und  der  nunmehrige 
Kopfschutz,  oder  Helm  würde  ul«  Unikum  (?)  an  Inter- 
esse gewinnen.  (NB.  finde  ich  »in  Mu*eurn  für  Völker- 
kunde in  Berlin  den  in  Material  und  Herstellung  glei- 
chen Gegenstand,  nur  ist  die  Sperrung,  die  Hauptfonn. 
bis  zur  Unkenntlichkeit  de*  Zwecke»  verloren  ge- 
gangen.) Ich  gebe  nach  kurzer,  vor  8 Jahren  erfolgter 
Besichtigung  aus  der  Erinnerung  die  Beschreibung: 
Zwei  vierkantige  Bronze-Stäbe  sind  in  »ich  und  dann 
um  einander  gewunden,  jeder  3—4  min  stark.  Total- 
länge  ca.  1,5  m.  Beide  Enden  sind  durch  Bronze- 
Hülsen  mit  U Tone  Verzierungen  überkappt.  Der 
vollständige  («egenstand  passt  auf  den  menschlichen 
Kopf.  iMuti  sagte  mir  seiner  Zeit,  das  Stück  wäre  auf 
einem  Schädel  in  Schleswig  gefunden.  I Mit  IJuer- 
»treifen  von  Stoff  oder  Leder  durchwunden  halte  ich 
«lie  Deutung  des  Gegenstandes  als  Kopfschutz  mit 
Nasenberge  wohl  für  zulässig  und  wahrscheinlich,  so- 
fern kein  I informen,  um  den  Gegenstand  interessanter 
und  begehren*  würdiger  xu  machen,  erfolgt  ist. 

Mit  grösster  Hochachtung 

Frhr.  v.  Falkenhausen. 

Wallisfurth  (Kreis  Glatz),  den  16.  Febr.  1890. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Theatineratmase  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  con  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  G.  Marz  1890. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXI.  allgemeinen  Versammlung  in  Munster  i.  W. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Münster  i.  W.  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  llosius  um  Ueber- 
nuhme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthro|iologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  vom 

11. — 16.  August  d.  Js.  in  Münster  i.  W. 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Münster  i.  W.  und  Münch en,  den  1.  Mai  1890. 

Der  Lokalgeachiiftaführer  für  Münster  i.  W.:  Der  Generalsekretär: 

Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius.  Professor  Dr.  J.  Rankt*  in  München. 


Die  Mamuthlagerst&tte  bei  Predmost  in 
Mähren. 

Von  Dr.  Wankel. 

Der  kleine,  eine  Viertelstande  von  Prerau  in 
nordöstlicher  Uicbtung  am  Ausgange  des  Befcwa- 
thales  gelegene  Ort  Predmost  ist  durch  den  Auf- 
schluss einer  Lagerstätte  de«  prähistorischen  Men- 
schen und  die  darauf  gefundenen  Ueberreste  längst 
untergegangener  Thiere  für  die  vorgeschichtliche 
Forschung,  sowohl  Mährens  als  auch  ganz  Europas, 
von  hoher  Wichtigkeit  geworden. 


Fast  einzig  in  seiner  Art  bietet  er  uns  einiger 
Massen  Aufschluss  Uber  die  Fragen,  die  die  For- 
scher seit  Jahrzehnten  beschäftigen  und  welche  zu 
einer  definitiven  Lösung  bisher  noch  nicht  gelangt 
sind.  Es  ist  dies  insbesondere  die  der  Coexistenz 
des  Menschen  mit  dem  Mamuth  und  mit  den  üb- 
rigen aasgestorbenen  Säugetbieren  in  Mitteleuropa. 

Die  Gegend , wo  jetzt  Predmost.  liegt , war 
ehemals  von  der  mehr  weniger  grossen  Wasser- 
waage der  beiden  in  der  Nähe  sich  vereinigenden 
Flüsse  Befcwa  und  March  theilweise  bedeckt  und 
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bespült.  Sie  nimmt  vorzugsweise  die  Stelle  ein, 
wo  der  aus  dem  Tbale  hervortretende  Beewafluss 
einen  grossen  nach  Süden  offenen  Bogen  bildet, 
an  welcher  sich  die  Macht  des  Flusses  brechen 
und  alle  mitgerissenen  Gegenstände  sowie  seine 
mechanisch  beigemengten  Bestandtheile  absetzen 
musste;  wo  sich  beim  Bisgange  des  damals  so 
mächtigen  Flusses  das  treibende  Bis,  bevor  es  in 
die  westlich  und  südlich  von  Prerau  ausgedehnten 
Seen  gelangte,  stauen  und  rinhäufen  musste.  Hiefür 
spricht  noch  ein  hinter  dem  Dorfe  nach  Südosten 
ziehender  mUssig  hoher  Lvhmrücken,  der  als  Re- 
sultat eines  vom  Wasser  abgelagerten  Lösses  stehen 
geblieben  ist  und  sich  gegen  den  Strom  zu  herab 
verflacht.  Dieser  grosse  Lösshtigel  und  namentlich 
seine  Abhänge  sind  es  vor  Allen,  wo  die  grosse 
Menge  der  Knochen  ausgestorbener  Thiere  gefun- 
den worden  sind;  er  ist,  und  vorzugsweise  seine 
westliche  Seite,  nachträglich  mit  grossen  Mengen 
Lössstaubes  bedeutend  erhöbt  worden,  auf  dessen 
höchstem  Punkte  sich  die  Spuren  eines  Ringwalh*s 
befinden,  unter  welchen  sich  Gräber  aus  der  La 
Töne-  und  späteren  Eisenzeit  zerstreut  vorfinden. 

Von  diesem  grossen  und  langen  Lösshügel  ist 
insbesondere  die  Ablagerung  hinter  dem  Bauern- 
höfe des  Grundbesitzers  Chromegek  hervorzu- 
heben,  welcher  vor  mehr  als  25  Jahren  den  Ab- 
hang desselben  behufs  Vergrösserung  seines  Gar- 
tens abgraben  liess  und  dabei  eine  so  grosse 
Menge  von  Knochen  grosser  Thiere  zu  Tage  för- 
derte, dass  er  mehrere  hundert  Fuhren  damit  be- 
laden, hinwegfuhren,  zerstampfen  und  damit  seine 
Felder  düngen  konnte. 

Mir  kam  die  erste  Kunde  hievon  im  Jahre 
1879  durch  meinen  Freund,  den  Regimentsarzt 
Dr.  v.  Svoboda  zu,  worauf  ich  mich  an  Ort  und 
Stelle  verfügte  und  durch  längere  Zeit  dort  Nach- 
grabungen vornahm.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchung wurden  von  mir  in  mehreren  Tagblftttern, 
in  der  Zeitschrift  Kosmos  und  in  einem  Vortrage 
bei  einer  Sitzung  des  Vereines  der  Doctoren  von 
Brünn  und  Umgebung  veröffentlicht  des  Jahres  1880 
und  später  auch  in  einem  Artikel  des  ersten  Heftes 
der  Zeitschrift  Cosop.  musej.  spolek  v Olomouci,  vom 
Jahre  1884  unter  dem  Titel:  Prvni  stopy  lidskü  na 
Morave,  umständlich  erwähnt.  Als  ich  im  Jahre 
1883  nach  OlmUtz  übersiedelte  und  daselbst  mit 
Professor  Havel  ko  das  patriotische  Museum  grün- 
dete, setzte  ich  die  Nachgrabungen  in  Pfedmost 
fort  und  unterlieg«  es  nicht,  diesen  Ort  als  mora- 
lisches Eigenthum  für  das  neugegründete  Museum 
zu  acquiriren,  was  aber  trotzdem  nicht  hinderte, 
dass  nicht  Andere,  ohne  Vorwissen  des  Museums, 
diese  Stelle  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  ausbeu- 
teten.  Die  Objekte,  die  ich  vordem  ausgegraben 


hatte,  wurden  mit  meiner  Sammlung  dem  prä- 
historischen Hofmuseum  einverleibt. 

Gegenwärtig  reprftsentirt  sich  der  Lössbruch 
durch  zwei  vertikal  stebengebliebeoe  Lebmwände, 
von  denen  die  eine  nach  Südost,  die  andere  nach 
Nordwest  gerichtet  ist  und  eine  Höhe  von  6 bis 
8 m erreicht.  Ungefähr  1 bis  l1/»  tn  tief  von 
Oben,  durchzieht,  horizontal  eine  20  bis  50  cm 
mächtige  Kulturscbichte  diese  Lösswände,  die  aus 
Asche,  Holz-  und  Knochenkohle  gemengt  mit  Lehm 
besteht,  in  welcher  eine  grosse  Anzahl  Knochen 
und  Feuersteinsplitter  eingelagert  sind.  Einige 
wenige  Meter  unter  dieser  Kulturschichte  durch- 
setzt in  gleicher  Richtung  eine  andere  Schichte, 
bestehend  aus  abgelagertem  Flusskiesel,  insbeson- 
dere un  der  westlichen  Seite,  die  Lösswände;  es 
gibt  diese  Schichte  Zeugnis*,  dass  dieser  Lösshügel 
zum  grossen  Theile  vom  Wasser  abgesetzt  wurde. 

Die  Thierknochen , von  welchen  die  Meisten 
Spuren  der  menschlichen  Thätigkeit  an  sich  tragen, 
in  einigen  selbst  noch  die  Flintsplitter  stecken 
gebliehen  sind,  gehören  zumeist  dem  Manmthe, 
einige  wenige  Reste  dem  Ubinoceros  (?),  sehr  spär- 
liche dem  Moschusochsen,  Höhlenlöwen,  Fjelfrass, 
Ellen  und  einer  kleinen  Art  Bären  (nicht  Höhlen- 
bären) an,  dafür  aber  waren  der  Wolf,  Fuchs,  das 
Pferd,  Renntbier  und  ein  ganzes  Heer  kleinerer 
Säugetbiere  massenhaft  vertreten.  Die  Röhren- 
knochen der  Hufthiere  waren  in  der  Regel  der 
Länge  nach  aufgeschlagen  mit  deutlichen  Schlag- 
marken  oder  es  waren  die  Geleukenden  künstlich 
abgehauen;  die  Mamutbknochen  waren  oft  geflissent- 
lich zertrümmert,  die  grossen  Röhrenknochen  mit- 
unter der  Länge  nach  geborsten  und  auch,  aber 
selten,  abgestossen.  Unter  diesen  Knochen  lagen 
in  der  Kulturschichte  viele  aus  Elfenbein,  Marauth, 
Rennthier-  und  Ellen knochen  gearbeitete  Bein- 
geräthe  und  massenhaft  Steinwerkzeuge  aus  braun- 
grauem, mehr  weniger  weiss  patinirten  Feuerstein 
und  einige  auch  aus  rothem  und  braunen  Eisen- 
kiesel,  welcher  in  der  Art  in  rohem  Zustande  meines 
Wissens  in  Mähren  nicht  vorzukommen  scheint, 
den  ich  aber  bearbeitet  sowohl  in  der  Byciskäla 
und  Slouper-Höhle,  als  auch  auf  den  Mamuth- 
stationen  der  Flüsse  Z,ula  und  Uday,  zwei  Neben- 
flüsse des  Dnieper,  in  Südrussland  gefunden  habe. 
Die  Werkzeuge  sind  Messer,  Schaber,  Pfeilspitzen, 
Sägen  und  Aexte,  nebst  einer  grossen  Anzahl  Nu- 
kleuse  und  einer  grossen  Masse  Flintsplitter.  Sie 
sind  sümm  flieh  an  Ort  und  Stelle  geschlagen  und 
zwar  mittelst  den  hiezu  geeigneten  Schlagsteinen 
aus  Flussgerolle,  namentlich  Quarz,  welche  auch 
häufig  in  der  Kulturschichte  Vorkommen. 

Die  Beschaffenheit  der  Spuren  menschlicher 
Thätigkeit  an  den  Knochen,  sowie  die  theilweise 
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Verkohlung  einzelner  deuten  unverkennbar  darauf 
hin,  dass  sie  in  frischem  oder  balbfriscbem  Zu- 
stande bearbeitet  wurden. 

Hervorzubeben  ist  noch , dass  nebst  mehreren 
Coprolithen,  wahrscheinlich  vom  Wolfe,  eine  Unter- 
kieferhälfte von  Menschen  mitten  in  der  Kultur- 
echtchte  gefunden  wurde,  die  sich  in  keiner  Weise 
von  der  des  jetzigen  Menschen  unterscheidet,  so- 
wie mehrere  Tertiärpetrefucten,  wie:  eine  künstlich 
durchbohrte  natica,  viele  Dentalinen  und  eine 
Rostelaria  pes  pelecani  vorgekommen  sind. 

Es  ist  nach  dem  hier  Angeführten  meines  Tr- 
achtens verzeihlich,  dass  ich  in  dieser  Stelle  einen 
Lagerplatz  des  Mamuth- Jägers  vermuthete,  der  i 
ihm  als  Wohnplatz  diente,  wohin  er  die  erlegte  j 
Jagdbeute  schleppte,  verzehrte  und  die  Kno- 
chen sammt  dem  Fleische  verwertete;  freilich 
blieb  noch  manches  unaufgeklärt  und  konnte  mit 
dieser  meiner  Vermutung  nicht  in  Tin  klang  ge-  j 
bracht  werden  und  dies  ist  hauptsächlich  die  ! 
Wahrnehmung,  dass  die  Knochen  der  grossen 
Dickhäuter  oft  auffallend  sortirt  an  einzelnen 
Stellen  beisammen  lagen,  als  wären  sie  für  den 
Export  zugescbickt  gewesen;  so  lagen  dort  viele 
Stossz&hne  aufeinander  geschlichtet,  da  waren  es 
wieder  Beckenhälften  von  Thioren  verschiedener 
Grösse  und  Alters,  dort  Oberschenkel  und  Unter- 
kiefer von  kleinen  und  grossen  Thiercn  oder  eine 
sehr  grosse  Anzahl  künstlich  und  natürlich  abge- 
trennter Gelenksköpfe  mit  einer  Unzahl  Gelenks- 
pfannen  des  Unterschenkels  und  Radius,  dort  eine 
grosse  Anzahl  aus  ihren  Alveolen  genommenen 
Mahlzähnen,  u.  s.  w. 

Eh  frftgt  sich  nun: 

Hatte  der  Mensch  eine  ganze  Heerde  dieser 
Riesenthiere,  wie  es  noch  in  anderen  Weltteilen 
geschieht,  gefangen,  getödtet  und  an  Ort  und 
Stelle  verwertet?  oder: 

Hat  er  seine  einzeln  erlegte  Jagdbeute,  stück- 
weise oder  ganz  auf  diesen  Lagerplatz  geschleppt? 

Das  Erstere  schien  mir  sehr  unwahrscheinlich, 
denn  abgesehen  von  der  hiezu  wenig  passenden 
Oertlichkeit,  erschien  es  mir  unerklärlich,  wie  es 
dem  Menschen  bei  seinen  mangelhaften  Waffen 
möglich  gewesen  wäre,  eine  so  grosse  Anzahl  so 
mächtiger  Thiere  zu  fangeu  und  zu  erlegen;  es 
schien  mir  aber  auch  um  so  unwahrscheinlicher, 
dass  der  Mensch  eine  so  grosse  Anzahl  dieser 
Thiere  auf  einmal  zwecklos,  aus  lauter  Blutgier 
hätte  todten  sollen,  denn  der  wilde  Mensch  wird 
ohne  Ursache  nicht  blutgierig,  dies  geschieht  nur 
dann,  wenn  ihn  die  sogenannte  Kultur  verdirbt, 
wie  wir  es  bei  einigen  höchst  kultivirt  sein  wol- 
lenden Völkern  sehen,  die  nicht  nur  aus  Blutgier  mit 
kaltem  Blute  Thiere,  sondern  auch  Menschen  tödten. 


Den  zweiten  Fall  anzunehmen,  trug  ich  noch 
mehr  Bedenken  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
es,  zuwider  der  Gewohnheit  der  Jagdvölker,  nicht 
leicht  denkbar  erscheint,  dass  der  prähistorische 
Mensch  seine  erlegte  Beule,  ganz  oder  zerlegt,  so 
weite  Strecken  durch  ein  unwirthbares,  von 
Sümpfen,  stehenden  Wässern  und  dichten  Wäldern 
bedecktes  Land  geschleppt  hätte,  um  den  Ueber- 
sclmss  auf  seiner  Lagerstätte  verfaulen  zu  lassen. 
Es  blieben  mir  daher  diese  Fragen  ungelöst!  Da 
kam  im  Jahre  1888  der  greise  Vater  der  Prä- 
bistorik,  der  weise  und  wahrheitsliebende  Gelehrte 
Japetus  Steen  strup  aus  Kopenhagen,  um  mit 
mir  die  Stätte  der  Mainuthknochen  in  Augenschein 
zu  nehmen  und  nachdem  er  alles  erwogen,  offen- 
barte er  mir  seine  Ansicht,  die  dahin  ging,  dass 
das  Mamuth  mit  dem  Menschen  gleich- 
zeitig nicht  gelebt  habe,  dass  dasselbe 
vielmehr  viele  Tausende  von  Jahren  zuvor 
in  Europa  untergegangen  und  eingefroren 
sich  erhalten  hat,  bis  es  von  Wasaer- 
fluthen  wieder  blossgelegt  oder  von  Renn- 
tbiermenschen  gefunden  uud  aus  der  ge- 
froinen  Erde  berausgenommen  wurde,  wie 
es  noch  heutzutage  die  Jakuten,  Tungusen  and 
Juraken  io  den  Tundras  der  sibirischen  Ströme 
thun,  um  sowohl  das  Elfenbein  zu  gewinnen  als 
auch  die  Knochen  sarnmi  Haut,  Haar  und  Fleisch 
zu  verwerthen. 

Diese  Ansicht  Steeostrups  ist  vollkommen  be- 
gründet und  dadurch  überzeugend,  dass  sie  in  den 
noch  gegenwärtig  herrschenden  Verhältnissen  im 
hohen  Norden  ihre  Analogie  findet,  sie  ist  voll- 
kommen geeignet,  zu  bewegen,  von  der  Annahme 
einer  Coexisteoz  des  Marautbes  mit  dem  Menschen 
zurUckzu treten  ; ich  aber,  der  ich  mich  im  Ganzen 
derselben  anschliesse,  weiche  insofern  von  der- 
selben ab,  als  ich  von  der  Behauptung  Steen  - 
strups,  dass  das  Mamuth  schon  vor  der  grossen 
Eiszeit  im  Eise  einfror,  absehe  und  mich  von  dem 
auch  nicht  ganz  überzeugt  fühle.  Ich  stelle  mir 
die  grossen  Eiszeiten  mit  den  dazwischen  liegenden 
Interglacialzeiten,  in  den  darauffolgenden  Diluvial- 
zeiten nicht  als  ein  einheitliches  Ganzes  vor,  sondern 
als  eine  lange  Reihe  einzelner  mehr  weniger  länger 
andauernder  klimatisch  verschiedener  Zeiträume, 
die  sich  im  grossen  Ganzen  so  verhielten,  wie  jetzt 
der  Winter  und  Sommer  im  Kleinen.  Ich  stimme  in 
dieser  Richtung  mit  der  Ansicht  Dr.  Muchs  voll- 
kommen überein,  der  da  behauptet,  dass  sich  noch 
jetzt  nach  vielen  strengen  Wintern,  starkem  Schnee- 
falle  und  darauffolgenden  kurzen  und  heissen  Som- 
mer stets  eine  ähnliche  Phase  der  Eiszeit  bilden 
könne.  Und  ich  glaube  auch,  dass  wir  es  in 
Predmost  mit  einer  ähnlichen  letzten  Phase  einer 
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solchen  Eiszeit  zu  thun  haben.  Die  Tbiere,  die 
vor  dem  Eintritte  dieser  letzten  Phase  gelebt  i 
haben  und  vielleicht  durch  weite  Wanderung  in 
unsere  Zone  gelangt  sind,  wie  das  Mamuth,  K hi-  j 
noceros,  der  Ovibos,  der  Höhlenlöwe  und  andere,  I 
mögen  beim  Eintritte  einer  überaus  strengen  Kälte- 
periode  zu  Grunde  gegangen  und  ihre  Cadaver 
flammt  dem  Treibeise  von  deD  Wasserfluten  an 
die  Abhänge  der  Lösshügel  bei  Prediuost  abge- 
setzt und  da  eingefroren  sein,  wo  sie  vielleicht 
durch  Jahrtausende  liegen  geblieben,  bis  sie  durch 
Zufall  vom  Rennthier-Menschen  gefunden  und  ver- 
wertet wurden. 

Dass  diese  letztere  Zeit  nicht  so  weit  zurück- 
weicht, wie  es  gewöhnlich  angenommen  wird,  hat 
schon  Prof.  Oscar  Fraas  nachgewioscn  und  es  wird 
vielleicht  etwas  mehr  als  ein  Jahrtausend  vor 
Christi  Geburt  ausreichen,  den  Rennthiermenschen 
noch  im  nördlichen  Mitteleuropa  zu  finden,  zu 
einer  Zeit,  wo  nach  Tacitus  das  Rind  mit  dem 
Hirschgeweih  noch  daselbst  lebte.  Vielleicht  war 
es  selbst  der  Rennthiermensch,  der  als  Wilder  mit 
knöchernen  Pfeilspitzen,  ohne  Kenntnis*  der  Me- 
talle, im  5.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  das 
Perserhoer,  welches  unter  Xerxes  gegen  Griechen- 
land zog,  begleitete,  und  von  welchem  Tacitus 
erzählt,  dass  kurz  nach  Christi  derselbe  noch  ir- 
gendwo in  Germanien  zu  treffen  sei  und  wir  können 
mit  Fug  und  Recht  die  Frage  aufwerfeu:  Konnte 
um  diese  Zeit,  als  der  Rennthiermensch  lebte, 
nicht  Mitteleuropa  dieselben  physikalisch  geogra- 
phischen Verhältnisse  geboten  habon,  wie  es  noch 
heute  die  Länder  in  dem  nördlichen  Sibirien  bieten? 

Ich  habe  im  Anfänge  meines  Artikels  gesagt: 
„Es  ist  dies  insbesondere  die  Frage  der  Coexistenz 
des  Mamuths  mit  dem  Menschen  und  mit  den 
übrigen  ausgestorbenen  Säugethierenu.  Ich 
glaube,  dass  man  nicht  berechtigt  ist,  diese  Frage 
zusammenzuziehen,  da  die  Beantwortung  der  ersten 
nicht  die  der  zweiten  ist;  denn  wenn  der  Mensch 
mit  dem  Mamuthe  nicht  gleichzeitig  gewesen  ist, 
konnte  er  es  mit  den  Höhlenbären  gewesen  sein, 
was  auch  der  Kall  war  und  wovon  mir  die  un- 
umstößlichen Beweise  gegeben  wurden,  die  ich 
später  erbringen  werde. 

Der  Höhlenbär  hat  noch  lange  gelebt,  als  das 
Mamuth  schon  viele  Tausende  von  Jahren  er- 
loschen war. 

Als  Endresultat  meiner  Untersuchung  in  Pred- 
most  bin  ich  zu  der  UeberzeuguDg  gekommen,  dass: 

1.  der  Mensch  mit  dem  Mamuth  in  Mittel- 
europa, namentlich  Mähren,  nicht  gleichzeitig  ge- 
wesen ist,  und 

2 der  Mensch,  dem  der  normale  Unterkiefer,  1 
welcher  in  Predmost  gefunden  wurde,  angehörte, 


der  Zeit  nach  mit  Jenem,  von  dem  der  Sipkakicfor 
stammt,  weit  auseinander  liegt  und  ich  demnach 
gezwungen  bin,  wieder  zu  meiner  ersten  Ansicht 
zurückzukehren  und  Herrn  Schaaffhausen , als 
Anhänger  dor  Transformation,  beizupflichten. 

VariotAten-Statistik  und  Anthropologie. 

Von  G.  Schwalbe  und  W.  Pfitzner 
in  Strasburg  i./E.1) 

Den  Anatomen  , welche  Gelegenheit  gehabt 
haben,  an  anatomischen  Anstalten  verschiedener 
Universitäten  Präparirsaalthätigkeit  zu  entfalten, 
ist  es  zweifellos  aufgefallen,  wie  verschieden  sich 
an  den  verschiedenen  Orten  die  Häufigkeit  einer 
und  derselben  Varietät  sowie  das  Vorkommen  be- 
stimmter Varietäten  überhaupt  gestaltet.  Dem 
einen  von  uns  war  es  vergönnt,  solche  Gegensätze 
an  drei  weit  voneinander  entfernten  Orten,  Jena, 
Königsberg  und  Straßburg,  in  auffallendster  Weise 
wahrzunebmen,  an  Orten,  welche  überdies  in  der 
j physischen  Natur  ihrer  Bewohner  sich  unter- 
1 scheiden.  Thüringer,  Ostpreusse  und  Elsässer 
zeigen  ja  nicht  nur  in  der  Schädelform,  sondern 
in  Körpergröße  und  Haarfarbe  somatische  Ver- 
schiedenheiten. Was  lag  nun  näher  als  der  Ge- 
danke, auch  jene  auffallenden  Verschiedenheiten 
in  der  Zahl  und  Art  des  Auftretens  der  Varie- 
täten auf  solche  Stammesunterschiedo  zurückzu- 
fübren,  wie  sie  bei  Anwendung  grösserer  Beob- 
achtungsreihen beispielsweise  in  der  Farbe  des 
Haares,  Schädelform  und  Körpergröße  zum  Aus- 
druck kommen.  Sollte  nun  dieser  Gedanke  den 
Anspruch  erbeben,  der  Prüfung  wert  gefunden 
zu  werden,  so  musste  von  der  gewöhnlichen  Art, 
die  Präparirsaal Varietäten  zu  verwertheu,  abgesehen 
und  dafür  eine  strenge  statistische  Aufnahme  ein- 
geführt werden.  Bevor  wir  aber  die  Methode 
auseinandersetzen,  welche  wir  den  Facbgenossen 
zur  Prüfung  unterbreiten  wollen,  seien  uns  noch 
einige  allgemeine  Vorbemerkungen  gestattet.  Die- 
selben betreffen  die  Frage,  ob  es  sich  überhaupt 
verlohnt,  derartige  statistische  Aufnahmen  zu 
machen.  üeberblicken  wir  zu  diesem  Zwecke 
das  Gebiet  der  bisherigen  physisch- anthropolo- 
gischen Forschung,  so  müssen  wir  dies  jeden- 
falls als  ein  sehr  einseitiges  bezeichnen.  Nur 
die  äusseren  Körporformon,  die  Körpergrösse  und 
Proportionen,  das  Skelett  in  allen  seinen  Theilan, 
Gehirn,  Haut  und  Haare  sind  bisher  Gegenstand 
anthropologischer  Forschung  gewesen,  von  einzelnen 
gelegentlichen  Mitteilungen  Uber  Sektionen  von 
Negern  und  anderen  Farbigen  abgesehen,  in  wel- 
chen von  nur  wenigen  Individuen  Befunde  der 
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Muskulatur  und  anderer  Tbeile  beschrieben  werden. 
Kb  liegt  in  dieser  lückenhaften  Behandlung  der 
anderen  oben  nicht  aufgeführten  Organsysteme 
(Muskeln,  Gefasst,  Nerven,  Darrasysteni,  Urogenital- 
system)  kein  Vorwurf,  der  die  bisherige  anthro- 
pologische Forschung  trifft.  Dieselbe  leidet  ja 
meistens  unter  der  Schwierigkeit,  dass  das  darauf 
bezügliche  Material  schwer  zu  beschaffen  ist.  Aller- 
dings betrifft  diese  Schwierigkeit  im  Wesentlichen 
nur  die  nicht  europäischen  Kassen  und  auch  hier 
Hesse  sich  wohl,  wie  wir  andeuten  werden,  ein 
Theil  der  Hindernisse  beseitigen.  Für  die  euro- 
päischen Kassen  besteht  eine  solche  Schwierigkeit 
nicht.  Dass  aber  diese  nicht  minder  es  verdienen, 
eingehend  auf  ihre  somatischen  Eigenschaften  unter- 
sucht zu  werden,  wie  die  farbigen  Kassen,  ist 
jetzt  wohl  in  Fleisch  und  Blut  der  anthropolo- 
gischen Forschung  Ubergegangen.  Bringt  ja  doch 
jedes  Jahr  neuo  willkommene  Beiträge  zur  phy- 
sischen Anthropologie  der  europäischen  Bevölker- 
ung. Die  Zahl  der  Körper-  und  Schädel  Messungen 
nimmt  in  willkommener  Weise  zu  und  wird  zum 
Theil  schon  derart  betrieben,  dass  es  möglich  ge- 
worden ist,  Karten  über  die  Verbreitung  der 
Körpergrössen  für  ganze  Länder  oder  Theile  der- 
selben anzufertigen,  dass  die  Zeit,  in  welcher  eine 
Karte  der  Vertheilung  der  Schädelformen  für  ge- 
wisse Gebiete  hergestellt  werden  kann,  nicht  mehr 
fern  liegt.  Allen  voran  aber  steht  die  unter  Vir- 
chow’s  Leitung  durchgeftihrte  Leistung  dor  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft.,  welche  die 
Farbe  der  Haare,  Augen  und  Haut  in  ihrem  pro- 
zentualen Verhältnis*  für  da*  ganze  Deutsche  Reich 
zum  kartographischen  Ausdrucke  gebracht  hat  und 
damit  den  Nachbarländern  den  Anstoss  gab  für 
ähnliche  Erhebungen  und  kartographische  Dar- 
stellungen. 

Was  haben  nun  aber  Varietätenbeobachtungen 
im  Präparirsaal  mit  den  erwähnten  Bestrebungen, 
die  Verbreitung  der  Kassen  und  ihrer  Mischungen 
zu  verfolgen,  zu  thun?  Sind  sie  überhaupt  anthro- 
pologisch verwerthbar?  In  dieser  Beziehung  möch- 
ten wir  daran  erinnern,  dass  von  Seiten  der  An- 
thropologen Varietäten  des  Schädels  und  des  üb- 
rigen Skelettes  bereits  verdien termassen  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  worden  ist,  und  zwar  nicht  bloss 
vom  Standpunkte  der  Frage  des  Atavismus  als 
altes  Abzeichen  der  Stammesgeschichte  des  Men- 
schengeschlechts, sondern  auch  als  Rassenmerkmale, 
Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  an  die  bezüglichen 
Untersuchungen  Virchow’*  Über  die  Kennzeichen 
niederer  Menschenrassen,  an  die  statistischen  Er- 
hebungen in  Betreff  der  Häufigkeit  des  Vorkom- 
mens eines  Os  jugale  bipartitum,  eines  Stirnfort- 
satzes der  Scbläfenbeiuschuppe,  eines  Inkabeines, 


einer  Stirnnaht  und  dergl.  mehr.  Wir  finden  diese 
oder  jene  Varietät  besonders  häufig  bei  einer  be- 
stimmten Kasse , während  sie  bei  anderen  selten 
ist  oder  Doch  nie  beobachtet  wurde.  Ganz  analog 
verhält  es  sich  mit  den  Varietäten,  die  bei  der 
Präparirsanlthätigkeit  gewöhnlich  Beachtung  zu 
finden  ptlegen.  Man  begnügt  sich  aber  gewöhn- 
lich damit,  ihren  pithekoiden  oder  theromorphen 
Charakter  durch  vergleichend  anatomische  Unter- 
suchungen festgestellt  zu  haben,  sie  als  Atavismen 
zu  deuten.  Sie  werden  als  interessante  Dokumente 
für  die  Abstammung  des  Menschengeschlechts  an- 
gesehen ; für  die  Kassenanatomie  haben  sie  noch 
keine  Verwerthung  gefunden.  Und  doch  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  die  „ Weichtbetle"  des  Körpers 
nicht  minder  wie  die  bisher  beinahe  ausschliesslich 
berücksichtigten  , Hurtgebilde*  je  nach  Rasse  oder 
Lokalität  variiren  werden.  Schon  die  correlativen 
Verhältnisse,  in  welchen  die  einzelnen  Theile  des 
Körpers  zu  einander  stehen,  machen  dies  a priori 
wahrscheinlich.  Auf  ein  auffallendes  Beispiel  einer 
derartigen  Correlation  hat  der  eine  von  uns  l)  vor 
Jahren  hingewiesen.  Es  betrifft  dies  die  Art  der 
Tbeilung  des  Carotis  communis.  Dieselbe  ist  spitz- 
winklig bei  langhalsigen,  kandelaberförmig  bei 
kur/halsigen  Individuen.  Binswanger*)  hat  so- 
dann, auf  diese  Ermittelungen  gestützt,  das  häu- 
figere Vorkommen  der  spitzwinkligen  Theiluog  in 
Göttingen,  der  knndelaberftirmigen  in  Breslau  her- 
vorgehoben, ein  Befund,  welcher  gut  zu  der  That- 
sache  stimmt,  dass  die  Hannoveraner  eine  bedeu- 
tendere durchschnittliche  Körpergrösse  bositzon  als 
die  Schlesier.  Es  ist  dies  ein  sehr  instructives 
Beispiel  von  Variation  nach  Lokalität  und  Rosse. 
Wir  kennen  nun  viel  zu  wenig  die  complicirten 
Wacbstbumscorrelationen  des  menschlichen  Körpers, 
um  behaupten  zu  können,  dass  nicht  noch  andere 
Beziehungen  zwischen  Ausbildung  des  Skeletts  und 
der  übrigen  Körpertheile  existiren  können.  Jeden- 
falls ist  eine  solche  Correlation  zum  mindesten 
sehr  wahrscheinlich. 

Aus  allen  diesen  Gründen  scheint  es  uns  ge- 
boten, die  gute  bequeme  Gelegenheit,  welche  die 
Prä  pari  rsaalpraxis  bietet,  zu  einer  Statistik  der 
Varietäten  zu  benutzen,  um  neue  erweiterte  Grund- 
lagen für  die  Kassenanatomie  zu  gewinnen.  Wie 
dabei  zu  verfahren,  welche  Irrthümer  zu  vermei- 
den, welche  Methode  einzuhalten  ist,  hat  der  eine 

1)  G.  Schwalbe,  Heber  WachathunisTerschieb- 
ungen  und  ihren  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Ar- 
teriunsv stein«.  Jenaische  ZeiUchr.  f.  Naturw.  12.  Band. 
1878.  8.  267  ff. 

2)  O.  Binswanger,  Anatomische  Untersuchungen 
Über  die  Ur*p  rungaste  Ile  und  den  Anfangstheil  der 
Carotis  interna.  Archiv  f.  Psychiatrie,  lid.  IX.  1879. 
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von  uns  geben  an  dem  Beispiele  der  Varietäten 
der  Arten»  obturatoria  gezeigt.1)  Wir  beabsich- 
tigen hier  den  Faebgenossen  Vorschläge  zu  unter- 
breiten für  eine  ausgedehntere  anthropologische 
Verwerthung  der  Varietätenstatistik.  Wir  sind 
der  Meinung,  dass  bei  Einhaltung  des  vorgescbla- 
genen  Verfahrens  derartige  Erhebungen  jeden 
Winter  ohne  Zeitverlust,  ohne  Ablenkung  von 
anderen  wissenschaftlichen  Arbeiten  mit  Leichtig- 
keit in  jedem  Präparirsaal  durchgeführt  werden 
können.  Unserer  Meinung  nach  müssen  zur  Lös- 
ung der  aufgeworfenen  Frage,  inwieweit  die  Ver- 
schiedenheiten in  Qualität  und  Quantität  der  Va- 
rietäten an  den  verschiedenen  Orten  auf  aothro- 
]K>logische  Verschiedenheiten  zurückzuführen  sind, 
sozusagen  Beobacht ungsstutionen  eingerichtet  wer- 
den, welche  eine  längere  Keihe  von  Jahren  hin- 

1)  Pfitzner,  W.,  Leber  die  UnprungiverhUltniMe 
der  Arteriu  obturatoria.  Diese  Zeitschrift  1889,  No.  16 
und  17. 


durch  in  Tbätigkeit  sind,  und  diese  Beobachtungs- 
stationen sind  zunächst  die  Präparirsäle  der  deut- 
schen Universitäten  mit  streng  geregeltem,  ge- 
buchtem Betriebe.  Dass  es  nur  zu  wünschenswert h 
wäre,  derartige  Beobachtungen  auch  an  ausser- 
deutschen  Lehranstalten  durcbzufübren,  braucht 
wohl  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden.  Von 
nussereuropäischen  dürften  sich  schon  jetzt  einige 
amerikanische  anatomische  Anstalten , besonders 
aber  das  anatomische  Institut  in  Tokio  in  Japan 
in  der  Lage  befinden,  zu  den  umfassenden  Erheb- 
ungen mit  beitragen  zu  können. 

Noch  diesen  Vorbemerkungen  möge  nun  die 
Beschreibung  der  von  uns  geübten  Methode,  sowie 
die  kurze  Aufzählung  der  Ergebnisse  einer  zwei- 
jährigen Beobachtung  folgen,  welche  letztere  wir 
hier  nicht,  als  ein  definitives  Kegultat  — dazu  ist 
die  Beobachtungszeit  eine  zu  kurze  — sondern 
nur  als  vorläufige  Probe  auf  die  praktische  Aus- 
• führbarkeit  unseres  Versuches  geben. 


Schema  für  die  Varietätenstatistik  tausgefüllt;  | — ja;  — — nein). 

No.  74.  1888/89.  Name:  (i ieaclbrecht,  August,  Arterienpräparat. 


Geburtsort: 

Bo  ruf: 

Reil- 

Alter:  (»e-  . 

Heer: 

1 irfa:  ! 

Körper- 

Köpf-  ! Kopf-  Heiner  kungen: 

l.i'iubseh,  Kr.  Hasennu 
Unter- Elmuw 

Schrei*  ' 

n®r  i 

gion: 
ev.  | 

^ schlecht;  : 

blond 

blau  i 

Iknge : 
167 

: i Index  ; 1 
(t : B» 

I7j  : 146 

1.  M.  fitcrauüs.  vorhanden 

2.  M.  pyramidalis,  fehlt 

8.  M.  leres  minor.  . . . . a)  unvollständig  getrennt 

b)  fehlt 

4.  M.  biceps  brachii,  3.  Kopf,  a)  aus  M.  brach,  int. 

b)  aus  F.ndttehne  des  Al.  pector. 

5.  M.  palmaris  longtis,  . a)  normal,  über  schwach 

b)  Sehne  proximal.  Bauch  distal 

c)  fehlt  gänzlich 

6.  M.  pson*  minor,  fehlt 

7.  M.  pyriformis  vom  N.  jieroueus  durchbohrt 

8.  M.  quadratu«  fernen  h,  fehlt 

9.  M.  plantaris,  fehlt  ....... 

10.  M.  peroneus  tertin*,  fehlt  ...... 

11.  Vierte  Sehne  des  M.  flexor  dig.  brevis, 

a)  stark 

b)  schwach 

c)  fehlt  .... 

12.  Tbeilung  der  A.  carotis  ronim.  a)  spitzwinklig  ... 

b)  kundelaberfÖrmig  . 

13.  A.  laryngea  sup a)  aus  A.  thyroid.  *up.  , 

b)  aus  A.  carotis  cxt. 
cj  aus  A.  carotis  comm. 

14.  A.  radialis,  hoher  Ursprung 

16.  A.  ulnaris,  hoher  Ursprung  ..... 

16.  A.  mediana,  stark  entwickelt 

17.  A.  obturatoria,  ....  a)  aus  A.  Hypogastrien 

b)  ans  A.  cpigastrica 
cj  aus  A.  iliaca  externa 

18.  A.  poplitea,  Tbeilung  über  dem  M.  popl. 

19.  A.  dorsalis  pedis  aus  A.  peronea 

20.  Thcilung  der  AortA:  Mitte  des  4.  Lw. 

Zeigefinger  länger  als  Ringfinger  ..... 
Zweite  Zehe  ragt  über  erste  hinaus  .... 


Rechts:  Links: 


I 

I 


l 
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Es  bandelte  sich  zunächst  darum,  eine  pas- 
sende Auswahl  der  statistisch  zu  controllireuden 
Varietäten  zu  treffen.  Unsere  umstehend  abge- 
druckte Tabelle  umfasst.  20  Nummern,  von  denen 
1 1 auf  Muskel-,  9 auf  Arterienvarietäteu  ent- 
fallen. Unter  Nr.  7 ist  zugleich  eine  Nerveo- 
varietftt  enthalten.  Andere  Nerven  Varietäten,  so- 
wie Varietäten  des  Darm-  und  Uregenitalsystems 
wurden  vorläufig  nicht  aufgeuoimnen.  Es  ist 
nämlich  für  die  Vollständigkeit  der  statistischen 
Aufnahmen  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  die  be- 
treffenden Varietäten  1)  leicht  zu  controlliren  uod 
2)  möglichst  wenig  durch  UebergäDge  mit  dem 
als  normal  bezeichneten  Verhalten  verbunden  sind. 
Endlich  3)  worden  häufiger  vorkommende  Varie- 
täten schon  in  kürzerer  Zeit  consWnte  Durch- 
schnittszahlen geben  als  seltene,  und  sind  deshalb 
zu  bevorzugen. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  die  Auswahl 
getroffen.  Man  wird  mit  Rocht  manche  wichtige 
Varietäten  vermissen,  wie  z.  B.  die  der  Aste  des 
Arcus  aortae.  Wir  haben  zunächst  auf  eine  solche 
Erhebung  verzichtet,  weil  dazu  kaum  die  Hälfte 
der  unserem  anatomischen  Institute  zur  Disposition 
stehenden  Leichen  hätte  verwerthet  werden  können, 
nur  die,  welche  zuvor  nicht  auf  dem  pathologi- 
schen Institute  secirt  waren.  An  jedem  patho- 
logisch-anatomischen Institut  wird  sich  eine  auf 
diese  wichtigen  Varietäten  bezügliche  Statistik  in 
kürzerer  Zeit  durchführen  lassen.  Wir  beabsich- 
tigen aber  überhaupt  nicht  mit  dem  anbei  abge- 
druckten Schema  ein  allgemein  feststehendes  For- 
mular zu  geben,  sondern  betrachten  dasselbe  als 
ein  provisorisches,  dessen  praktische  Brauchbarkeit 
sich  uns  aber  bei  zweijähriger  Benutzung  voll- 
kommen bewährt  hat  und  dessen  Durchführung 
keinen  erheblichen  Zeitverlust  bedingt.  Sollte 
unsere  Anregung  für  eine  Verwertbung  des  PrU- 
parirsaals  zu  anthropologischen  Zwecken  auf  gün- 
stigen Boden  fallen,  so  wäre  es  allerdings  wünschens- 
wertb,  dass  bald  ein  gemeinsames  Schema  vor* 
einbart  wird,  nach  welchem  die  Ermittelun- 
gen überall  einheitlich  zu  geschehen  b aben. 

Eine  weitere  Bemerkung  erheischt  die  tech- 
nische Ausführung  dur  Registrirung.  Wrir  ver- 
fahren dabei  in  folgender  NVeise.  Die  mehrfach 
erwähnten  Schemata  kommen  auf  steifem  Carton- 
papier gedruckt  zur  Verwendung,  derart,,  dass  für 
jede  Leiche  ein  Blatt,  eine  Art  Zählkarte,  bestimmt 
ist.1)  Es  hat  dies  den  Vortheil,  dass  man  gleich 
auf  den  ersten  Anblick  die  Möglichkeit  bat,  die 
eventuelle  Häufung  von  Varietäten  bei  derselben 
Leiche  zu  übersehen.  Diese  Schemata  sind  nur 

1)  Wir  »ind  gern  bereit,  auf  Wunsch  Probeexem- 
plare zu  versenden. 


auf  der  Vorderseite  bedruckt;  die  freie  Rückseite 
dient  zur  Aufzeichnung  sonstiger  Bemerkungen, 
namentlich  der  sonst  noch  gefundenen  Varietäten. 

(Schluss  folgt.) 

Kleinere  Mittheilungen. 

Nordische  Amazonen. 

(cf,  Correspondenzblatt  1889  S.  150). 

Ich  möchte  die  ausführlichen  Nachrichten  von 
| bewaffneten  und  kämpfenden  Frauen  in  Erinnerung 
bringen,  welche  Schullerus  in  seiner  Abhandlung 
Über  den  Walballglauben  zusammengestellt  bat 
! (Paul  und  Braune:  „Beiträge  zur  Geschichte  der 
( deutschen  Sprache  und  Literatur“  Bd.  12  S.  226 
bis  26).  Ausser  den  antiken  Geschichtschreibern 
' hat  er  auch  die  Edda  und  die  nordischen  Lieder 
| und  Sagas  berücksichtigt,  und  er  kommt  zu  dem 
1 Resultat,  dass  nicht  früher  als  in  dem  Liede  des 
Skalden  Eyvind  auf  den  Tod  des  Königs  Hakon 
des  Guten  von  Norwegen  (um  950)  Walküren  die 
Helden  für  Walhall  auswählen  und  dahin  geleiten. 
Das  Wort  selbst  bedeute  ursprünglich  nur 
„Kämpferin“,  Amazone;  und  diese  Auffassung 
würde  ja  durch  die  obgedachten  Grabfunde  eine 
gewisse  Bestätigung  erhalten.  Erst  im  Lauf  der 
Zeit  haben  die  nordischen  Amazonen,  welche  also 
[ der  irdischen  Wirklichkeit  entstammen,  durch  Ver- 
1 mischung  mit  Schwanfrauen  und  Nornen  einen 
balbgöltlichen  Charakter  angenommen. 

So  weit  Schullerus.  Ich  will  meinerseits 
nur  ein  Beispiel  solches  Mannweiberthums,  wie  es 
zeitweilig  Mode  wurde , aus  dem  vierzehnten 
Jahrhundert  hinzufügen.  Ein  sittenstrenger  eng- 
lischer Autor,  Heuricus  de  Knighton,  in  seinem 
Werk  „de  eventibus  Angliae“  zum  Jahr  1348 
beklagt,  dass  die  Frauen  keine  Scham  bewahrt, 
hätten,  da  auch  sie  zu  den  Kampfspielen  erschie- 
nen, zu  Pferde,  in  fast  männlicher,  bunt  und  oft 
unzüchtig  ausgeputzter  Kleidung;  mit  kleinen 
Dolchen  im  Gürtel.1) 

Weitere  Nachforschungen  werden  ohne  Zweifel 
noch  mehr  ähnliche  Beispiele  ergeben. 

H.  Handelmann. 

London,  11.  Februar.  In  Liverpool  wurde 
gestern  eine  zweite  Schiffsladung  von  ca.  10  Tonnen 
mumificirter  Katzen,  die  auf  einem  minde- 
stens 2000  Jahre  alten  Katzenbegräbnissplatz  bei 
Beni  Hassan  in  Mittel-Egypten  gefunden  und  von 
einer  unternehmenden  Liverpooler  Firma  angekauft 
worden  waren,  um,  mit.  gewissen  Chemikalien  ge- 
| mischt,  als  Dünger  verkauft  zu  werden,  verstei- 
I gort.  Dio  Katzen  wurden  zu  16  Pfd.  St.  17  Sch. 
9 P.  die  Tonne  unter  dem  Hammer  verkauft. 

1)  Pauli:  .Geschichte  von  England-  Bd-  IV  S.  660. 
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Literaturbesprechung. 
Prähistorisch-römische  Fundkarte  für  Eärnthen 
(ein  Theil  des  westlichen  Noricum)  von  Pro- 
fessor Dr.  Fritz  Pichler. 

Ange  und  Sinn  erfreuend  hängt  die  in  grossem 
Massstabe  (1  : 173  000?)  entworfene  Karte  von 
Kärnthen  vor  uns.  Diese  Perle  der  österreichischen 
Kronländer  erregt  — von  ihrem  landschaftlichen 
Heize  nicht  zu  sprechen  — ohnedies  unser  lebhaf- 
testes Interesse,  denn  bajuvarische  (Kolonisten  haben 
sich  einst  dort  angesiedelt  und  mit  kräftigen  Fäusten 
behauptet  gegen  die  windischen  Nachbarn , mit. 
deren  Nachkommen  ihre  Enkel  noch  im  Hader 
liegen;  dort  geboten  unsere  Landsleute,  die  mäch- 
tigen Grafen  von  Andechs,  über  weitgedebnte  Be- 
sitzungen und  die  Bischöfe  von  Bamberg  und 
Preising  streckten  ihren  Krummstab  über  manch1 
schönes  Gut  in  den  fruchtbaren  Tüftlern.  Doch 
in  weiter  entlegene  Fernen,  in  die  Dftrnmerzeit  der 
Geschichte,  leitet  die  Karte  unseren  Blick  und 
liefert  ein  sprechendes  topographisches  Bild  der 
Vergangenheit  , von  welchor  wir  keine  andere 
Kunde  als  die  stummen  Zeugen  aus  der  Hinter- 
lassenschaft längstverschollener  Geschlechter  be- 
sitzen. Seitdem  wir  von  dem  Lande  Kenntnis» 
haben,  gehört  es  zum  regnurn  Noricum , wie  die 
Hörner  die  Provinz  auch  noch  nach  der  Eroberung 
durch  Drusus  im  Jahre  lß  v.  Ohr.  biessen.  Offen- 
bar ist  die  Landschaft  als  Mittelglied  zwischen 
Pannonien  und  Hätien  einst  von  illyrischer  oder 
den  Illyriern  verwandter  Bevölkerung  besetzt  ge- 
wesen; wie  weit  die  Etrusker  mit  ins  Spiel  kom- 
men, entzieht  sich  noch  wie  Alles,  was  dieses 
räthselhafte  Volk  betrifft,  unserer  Kenntnis»;  die 
8tämtne,  welche  mit  den  Römern  in  Berührung 
kamen,  gehörten  der  grossen  keltischen  Familie 
an  und  bildeten  ohue  Zweifel  einen  Niederschlag 
der  grossen  aus  Gallien  gegen  Südosten  wogenden 
Völkerfluth.  Bis  werden  Taurisker  und  Noriker 
genannt.  Sie  waren  nicht  sehr  kriegerisch  und 
assimilirten  sich  leicht  mit  dem  herrschenden  rö- 
mischen Elemente,  stellten  wenig  Auxiliartruppen 
zum  römischen  Heere,  dienten  aber  schon  früh  und 
in  grosser  Zahl  in  der  Garde.  Das  römische  Städte- 
wesen gedieh  rasch  zur  Blüthe  und  das  oberhalb  des 
breiten  Thaies  der  Drau  liegende  Virunum  auf  dem 
sogenannten  Zollfelde  bei  Klagenfurt,  dessen  Be- 
schreibung wir  gleichfalls  der  kundigen  Feder  des 
Autors  unserer  Karte  verdanken,  gestaltete  sich 
zürn  Centralpunkte  der  Provinz.  Die  topographi- 
schen Verhältnisse  bedingen  allezeit  die  Ansied- 


lungen, die  ältesten  Niederlassungen  der  Menschen 
folgen  dem  Laufe  der  Flüsse.  Darum  zeigt  auch 
die  Karte  im  Lftngstbale  der  Drau  von  Villach 
bis  zur  steiermärkischen  Grenze  und  zwar  bis  zum 
Herantreten  der  Hüben  bei  Völkermarkt  auf  dem 
linken  Ufer,  daun  auf  der  Ebene  des  rechten 
Ufers  bis  Bleiburg,  sowie  im  Quertbalo  der  Gurk 
die  dichtgedrängten  Massen  der  Fundstätten.  Mit 
unendlicher  Sorgfalt  bat  sie  der  Autor  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  mit  besonderen  Kennzeichen 
dargestellt.  Da  eine  Uebersicbt  derselben  zu  geben 
unmöglich  ist,  so  führen  wir  die  einzelnen  Zeichen 
an:  Funde  von  Thon,  Bernstein,  Glas,  Pflanzen- 
und  Thierfossilien,  Knochen;  die  Metalle  sind  ge- 
schieden in  Blei,  Bronce  (Broncestatuen),  Eisen, 
Gold,  Kupfer,  Silber;  die  Münzen  in  unbestimmte, 
aus  dem  1.,  2.,  3.,  4.  Jahrhunderte  und  aus 
späterer  Zeit;  die  Inschriften  in  Meilensteinen,  aus 
dem  1.,  2.,  3.  und  4.  Jahrhundert  und  in  Fels- 
inschriften; die  Gräber  in  tumuli  und  Grabstätten 
ohne  Aufgeh  utt;  hiezu  treten  Baureste,  Bergwerke, 
Höhlen,  Pfahlbauten,  Hundwälle,  Arckitekturreste, 
Reliefs,  Statuen  und  Gerät  he,  und  das  in  Heer- 
und  Neben  Strassen  gegliederte  Netz  der  zahlreichen 
römischen  Verbindungen.  Die  Ueberaichtlichkeit 
erhöht  die  Verwendung  von  3 verschiedenen  Far- 
ben für  das  Urzeitliche,  Vorrömische  und  Römi- 
sche. Von  besonderem  Werthe  ist  die  Nebenkarte 
in  grösserem  Mas.sstabe  von  Virunum  und  seiner 
Umgebung,  sowie  die  Ausdehnung  der  Landachafts- 
konturen  über  die  kärnthniseben  Marken  hinaus 
bis  ans  Gestade  der  Adria  (Aquileja),  zur  Salzach 
(Juvavum),  zur  EnDg  und  Bavo  (municipium  La- 
tobicorum,  Treffen  in  Krain),  wodurch  die  Anlage 
des  römischen  Straßennetzes  an  plastischer  Deut- 
lichkeit gewinnt.  — Auszusetzen  haben  wir  nur, 
dass  — wahrscheinlich  durch  lapsus  calami  des 
Zeichners  — in  der  Legende  die  Grenze  des 
Herzogthums  als  Grenze  von  Noricum  bezeichnet 
wurde,  ein  Fehler,  welcher  leicht  bei  der  Publi- 
cation  zu  verbessern  ist.  Möge  eine  solche  statt- 
kaben  und  damit  dem  Verfasser  die  in  reich- 
stem Masse  verdiente  Belohnung  und  Aner- 
kennung für  sein  prächtiges  Werk  zu  Thoil  wer- 
den; welcher  Reichthutn  des  Wissens,  welche 
Mühen  und  welche  Sorgfalt  darin  niedergelegt 
sind,  weiß  ja  nur  Jener  voll  zu  würdigen,  der 
sich  mit  ähnlichen  Aufgaben  beschäftigt.  Hoffen 
wir,  dass  durch  Erfüllung  dieses  Wunsches  die 
Wissenschaft  aufs  neue  bereichert  wird. 

München,  d.  4.  Mai  1890. 

H.  Arnold. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  man  n,  SchatzmeiHtcr 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstimsse  86.  Au  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
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La  fonderia  di  Bologna,  scoperta  e dis* 
critta  dall'  Ingegnere-Architetto  Antonio 
Zannoni.  Bologna  1888. 

Von  Ingvald  U nd  * et -Christ iania. 

Im  Corrasp.-Bl.  1879,  Nr.  5 — 6,  hat  der  inzwi- 
schen verstorbene  Hr.  Bergwerksdir.  E.  Stöhr  den 
grossen  Broncefund  besprochen,  der  1877  bei  S. 
Francesco  in  Bologna  angetroffen  wurde,  in  dem 
Sinne,  dass  er  behauptete,  dass  man  dort  die  meisten 
von  den  Broncen  wiederfitiden  konnte,  die  von  den 
Präbistorikern  verschiedener  Länder,  und  speciell 
von  den  nordischen,  wenn  sie  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  gefunden  werden,  meistens  für  locales 
Fabrikat  erklärt  werden.  In  Nr.  7 hat  jedoch 
gleich  danach  Fräulein  Mestorf  in  Kiel  dagegen 
Widerspruch  erhoben  und  auseinandergesetzt,  dass 
unter  den,  gegen  15  000,  Bronccgegenständen, 
Waffen,  Geräthen  und  Schmucksacben,  die  der  ge- 
nannte Fund  enthielt,  kaum  ein  einziges  Stück 
von  solcher  Aehnlichkeit  mit  den  nordischen 
Broncen  wäre,  dass  ein  nordischer  Archäologe  es 
mit  den  nordischen  Broncen  verwechselt!  würde. 

Erst  in  letzter  Zeit  ist  nun  die  ausführliche 
Publication  des  genannten  berühmten  Fundes  er- 
schienen in  dem  stattlichen  "Werke,  dessen  Titel 
Über  diesen  Zeilen  steht,  und  das  sofort  nach  der 
Auffindung  vom  glücklichen  Entdecker  des  Fundes 
angekündigt  wurde,  nämlich  dem  Herrn  Zannoni, 
dem  früheren  Stadtingenieur  von  Bologna,  der 
sich  auch  uin  die  archäologischen  Monumente 


I jener  Stadt  mit  nächster  Umgebung  so  verdient 
I und  rühmlichst  bekannt  gemacht  hat.  In  dem 
Atlas  von  150  photolitographiscben  Tafeln  sind 
alle,  auch  die  kleinsten,  Stücke  des  Fundes  ab- 
| gebildet;  in  dem  dazu  gehörigen  Textbande,  von 
120  pag.  in  fol.  min.,  sind  alle  die  einzelnen 
Gruppen  von  Gegenständen,  die  im  Funde  ent- 
halten sind,  sowie  auch  die  Fund  umstände,  andere 
Depotfunde  etc.,  eingehend  besprochen  worden. 
Iin  reichen  und  berühmten  archäologischen  Mu- 
seum der  Stadt  Bologna  füllt  dieser  grossartige 
Fund,  der  wie  gesagt  gegen  15  000  Gegenstände 
enthält  und  ein  Gewicht  von  etwa  35  Centner 
Bronce  ausmacht,  jetzt  einen  eigenen,  ganzen, 
grossen  Saal. 

ln  dieser  kurzen  Besprechung  kann  ich  selbst- 
verständlich auf  eine  eingehendere  Erwähnung 
aller  der  Arten  von  Gegenständen,  die  dieser 
reiche  Fund  enthält,  mich  nicht  einlassen;  ich  be- 
schränke mich  auf  die  nähere  Erwähnung  von 
zwei  Punkten:  welcher  Art  ist  dieser  Fund,  wie 
hat  man  sich  dessen  Vergrabung  in  alter  Zeit  zu 
erklären,  und  zweitens:  wann  ist  er  vergrabeD 
worden,  aus  welcher  Zeit  stammt  der  Fund  von 
S.  Francesco? 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  hat  der 
Fund  vom  Entdecker  den  Namen  „La  fonderia 
de  Bologna“,  die  Gießerei  von  Bologna,  ent- 
halten : er  meint  in  diesem  reichen  Funde  den 
ganzen  Vorrath  einer  Broncogiesserei  sowohl  von 
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Metall,  Broncekuchen  und  Klumpen  und  zum 
Niederschmelzen  bestimmten,  alten,  cassirten, 
zerhauenen  Broneegegeustäoden , sowie  auch  von 
neuen,  noch  nicht  abgeputzten  und  ganz  fertigen 
Fabrikaten  entdeckt  zu  haben.  FUr  solch  eine 
Annahme  sprechen  auch  entschieden  die  zahlreichen 
neuen,  oft  noch  nicht  ganz  fertig  hergesteilten 
Gegenstände,  mit  noch  ansitzenden  Guss-Näthen  | 
und  Überhaupt  Dach  dem  Gusse  noch  nicht  abge- 
putzte  Stücke  u.  s.  w.  Es  kann  gewiss  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  diese  Auffassung  des  Fundes  1 
insofern  eine  richtige  ist.  Aber  es  kommt  dann 
der  Punkt,  wo  die  Meinungen  verschiedener  ita- 
lienischen Forscher  auseinander  gehen:  warum  ist 
diese  ungeheure  Masse  von  Metall  in  der  Erde 
verborgen  worden?  Hier  glauben  einige,  dass  hei 
unruhigen  Zeiten  dies  alles  provisorisch  vergraben 
wurde,  um  später,  in  friedlicheren  Zeiten,  wieder 
hervorgeholt  zu  werden;  andere  meinen  dagegen, 
dass  die  ganze  grosse  Metallraasse  als  Opfer  an 
die  Götter  vergraben  worden  sei. 

Eingehend  lassen  diese  verschiedenen  Meinungen 
sich  selbstverständlich  nicht  disentiren,  wo  eine 
Herbeiziehung  aller  anderen  Depotfunde  von  Me- 
tall aus  den  prähistorischen  Zeiten  sich  nicht  aus- 
führen  lässt:  das  würde  eiue  so  ausführliche  Ar- 
beit weiden,  dass  ich  im  Augenblicke  mich  darauf 
nicht  einlassen  könnte,  ebensowenig  wie  dies  Blatt 
dafür  Raum  haben  würde.  Hier  muss  ich  nur 
bei  der  Zusammenfassung  meiner  eigenen  Ansicht 
stehen  bleiben.  Ich  glaube,  daß  wir  es  hier  nicht 
mit  der  provisorischen  Verbergung  des  Inhalts 
einer  Broucegimerei  zu  thun  haben,  man  würde 
dann  gewiss  hier  auch  Gussformen,  Modelle  und 
allerlei  Giesserei-Geräthe  gehabt  haben;  solche 
Sachen  sind  aber  in  dem  reichen  Inhalte  dieses 
grossen  Fundes  kaum  nachweisbar.  Ich  muss  da- 
her bei  der  Annahme  stehen  bleiben,  dass  diese 
grosse  Masse  von  Gegenständen  aus  einer  Fabri- 
cationgstitte  von  Broncegegenständcn  als  grosse 
und  kostbare  Weihgabe  von  Werthmetall,  als 
Opfer  in  die  Erde  vergraben  worden  ist,  wie  es 
mit  so  vielen  von  unseren  Depotfunden  von  Me- 
tallsachen  sicherlich  der  Fall  gewesen  ist.  Dass 
man  io  alter  Zeit,  was  man  den  Göttern  widmen 
und  opfern  wollte,  auf  solche  Weise  in  die  Erde 
vergraben  oder  in  Seen  niederge  senkt  hat,  wissen 
wir  ja  aus  verschiedenen  Stellen  bei  alten  Autoren. 
Beispielsweise  erwähne  ich,  wie  der  Kirchenvater 
Orosius  im  5.  Jahrhundert  nach  Chr.  (kistoriarum 
lib.  V cap.  16)  erzählt,  dass  nach  einer  Schlacht 
Beute  und  Waffenstticke  an  die  Götter  geopfert 
und  in  zerstörtem  Zustande  in  oinen  heiligen  See 
niedergesenkt  wurden;  im  Lichte  dieser  Stelle 
sind  bekanntlich  die  schleswigschen  und  nordischeu 


Moorfunde  aus  der  älteren  Eisenzeit  erklärt  wor- 
den.1) In  Tnglingasaga  seiner  Heimskringla 
erzählt  SnorreSturlason  im  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts, aber  von  Verhältnissen  viel  älterer  Zeit, 
dass  jeder  Mensch  im  künftigen  Leben  dessen  ge- 
nießen sollte,  was  er  im  Erden  leben  selbst  in  die 
Erde  vergraben  hatte,  ebensowohl  wie  dessen,  was 
ihm  ins  Grab  mitgegeben  wurde.1) 

Aus  dieser  Stelle  hat  inan  bekanntlich  einen 
grossen  Theil  der  Depotfunde  sowohl  aus  der  nor- 
dischen Eisenzeit  wie  auch  der  Broncezeit,  ja  so- 
gar der  Steinzeit,  sich  zu  erklären  versucht.  Dass 
ähnliche  Vorstellungen  auch  bei  den  Völkern  des 
südlichen  Europas  zugegen  waren , wird  durch 
viele  archäologische  Funde  bewiesen;  in  solchem 
Lichte  dürfen  wir  daher  wahrsch  ein  lieb  auch  diesen 
und  andere  italische  Depotfunde  beurtheilen.  Dass 
andere  Depotfunde  auf  eine  etwas  andere  Weise 
aufzufassen  sind,  streitet  gegen  diese  Meinung  gar 
nicht.  Ueber  verschiedene  Arten  der  broneezeit- 
lichen  Depotfunde  de9  Nordens  verweise  ich  auf 
Sophus  Müller:  Die  nordische  Broncezeit,  8.  96  ff.; 
für  solche  in  Frankreich,  Italien  und  in  anderen 
Ländern  auf  Corapte  rendu  du  Congrös  in- 
ternational d’  arcbeol.  prehist.  de  Buda- 
pest I,  p.  274  ff. 

Watt  den  zweiten  Punkt  betrifft:  zu  wel- 
cher Zeit  der  Fund  von  S.  Francesco  vergraben 
worden  ist,  so  erinuere  ich  erstens  daran,  wie  die 
grossen  zusammenhängenden  Nekropolen  vor  der 
Porta  8.  Isaia  vor  Bologna  mehrere  Kilometer 
hinaus  bis  unter  den  modernen  Kirchhof  von  La 
Certosa  uns  einen  geographisch  und  chronolo- 
gisch zusammenhängenden  Datirungs-Massstab  lie- 
fern. Nach  diesem  beurtheilt,  muss  der  grosse 
Fund  von  S.  Francesco  etwa  in  der  Zeit,  die  wir 
zweite  Benacci- Periode1)  nennen,  vergraben  wor- 
den sein.  In  dem  Werke,  das  wir  hier  besprechen, 
liefern  nämlich  alle  die  Tafeln  der  Deuen,  eben 
hergestellten  und  noch  nicht  gebrauchten  Ge- 
räthe  hinreichende  Beweise , dass  diese  Datiruog 
eine  richtige  ist.  Und  wenn  wir  speziell  die  Fibel- 
Tafeln  , nämlich  Taf.  33  ff. , betrachten , weil 

1)  Worsaae  in  ,L)et  kungelige  danske  Vidsk. 
Selak.  Oversigter*.  1867. 

21  Sophus  M filier:  Die  nordische  Broncezeit (1878), 
& 97. 

3)  Das  zunächst  der  Porta  S.  Isaia  liegende  Grund- 
stück, das  früher  dem  Herrn  Benacci  angehört  hat, 
ist  später,  das  weiss  ich  wohl,  zu  einem  anderen  Be- 
sitzer (Herrn  Caprara)  übergegangen  und  wird  daher 
jetzt  öfters  mit  dem  Namen  des  neuen  Besitzers  be- 
nannt. ; ich  linde  es  jedoeh  zweckmässiger,  den  früheren 
Namen  beizubebaiten,  weil  dieser  einmal  iu  die  archäo- 
logische Literatur  hineingekommen  und  schon  längst 
als  archäologischer  Terminus  bekannt  geworden  ist. 
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diese  Schmuckstücke  nun  einmal  unter  den  Sehmuck- 
gerätben  in  den  prähistorischen  Zeiten  gerade  die 
sind,  die  am  häufigsten  formellen  Aeoderangeo 
unterworfen  wurden,  weshalb  sie  auch  von  allen 
Arten  der  AlterthÜmer  am  meisten  als  datirende 
„ Leitmuscheln “ benutzt  werden,  so  finden  wir,  dass 
die  sogenannte  Fibula  a Sanguissuga  mit  dem 
Nadelhalter  ein  Bischen  nach  vorn  verlängert, 
etwa  die  datirende  ist,  und  wir  bleiben  somit  bei 
der  genannten  Datirung  stehen:  in  einer  Jahreszahl 
ausgedrückt,  können  wir  etwa  den  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  als  die  Zeit  angeben, 
wo  der  Fund  von  8.  Francesco  in  die  Erde  ge- 
kommen ist. 

Schon  oben  wurde  hervorgehoben,  dass  unter 
den  Metallmassen  des  Fundes  auch  allerlei  alte, 
zerbrochene  und  zerhauene  Gegenstände,  die  offen- 
bar zum  Einschmelzen  bestimmt  waren,  sich  fanden. 
Taf.  41  f.  und  44  f.  sieht  man  höchst  interessante 
Reihen  von  Eolchem  Sammelerz  (aes  collecta- 
n e um).  Besonders  sind  hier  die  Fibelfragmente 
bemerkens werth ; wir  finden  z.  B.  mehrere  Formen, 
die  auch  nicht  in  den  ältesten  Benaccigräbern 
mehr  vorhanden  sind,  die  wir  aber  sonst  als  Re- 
präsentanten der  ältesten  italischen  Eisenzeit,  anch 
in  Norditalien,  kennen.  So  sind  z.  B.  hier  meh- 
rere Fragmente  von  Fibeln,  die  vorn  am  Fasse 
eine  echte  Spiralscbeibe  oder  eine  ausgeflachte 
solche  gehabt  haben;  aber  auch  in  den  ältesten 
Benaccigräbern  ist  diese  Form  mit  Spiralscheibe 
vorn  am  Fusse  nicht  mehr  vorhanden;  nur  in  dem 
Benacci-Grabe  No.  656  finden  sich  2 solche  Fi- 
beln mit  flachen,  runden  Scheiben,  wo  ein  Ein- 
schnitt noch  an  die  ursprüngliche  Bildung  mittels 
eines  Spiraldrahtes  erinnert.  Wir  haben  also  hier 
den  Beweis , dass  die  älteste  norditalienische  Pe- 
riode der  anfangenden  Eisenzeit  in  dun  Nekro- 
polen bei  Bologna  uns  noch  nicht  repräsen- 
tirt  ist.1) 

Dies  stattliche  Werk  von  Zannoni,  der  früher 
durch  die  Publication  seines  grossen  Werkes  über 
die  Ausgrabungen  von  Ln  Certosa  sich  verdient 
gemacht  hat,  und  der  auch  andere  Werke  über 
die  von  ibm  geleiteten  Bologneser  Ausgrabungen 
(über  die  Benacci-Qräber  und  über  die  Reste  von 
uralten  Wohnstätten)  angekündigt  hat,  ist  zum 
mässigen  Preise  zu  haben;  es  darf  in  keiner  ar- 
chäologischen Bibliothek  vermisst  werden. 


1)  Ueber  die  Fibelfurmen  in  den  Funden  von  Bo- 
logna kann  ich  itu  Allgemeinen  auf  die  verdienstvolle 
Dardellnng  von  Monte!  ins  in  seiner  Fibelarbeit 
8.  94—123  verweisen. 


Ein  vorhistorischer  Fund  bei  Hemmingstedt. 

Am  1.  Februar  d.  Js.  erhielt  der  Vorstand  des 
Museums  Dithmar'scher  AlterthÜmer  von  seinem 
correspondirenden  Mitgliode,  Herrn  Pastor  Harder 
in  Hemmingstedt,  die  Mittbeilung,  dn*s  der  Ar- 
beiter Engel  im  östlichen  Th  eil  dortiger  Gemarkung 
ein  Hünengrab  aufgedeckt  und  in  diesem  ein  gol- 
I denes  Armband , sowie  die  Reste  eines  Bronce- 
1 Schwertes  gefunden  habe.  In  Folge  dessen  begab 
| sich  der  Museumsvorstand  am  folgenden  Tage  in 
I Begleitung  des  obenerwähnten  correspondirenden 
Mitgliedes  uod  des  Finders  nach  dem  betreffenden 
’ Hünengrab«,  um  an  Ort  und  Stelle  sich  von  der 
! Sachlage  zn  unterrichten , namentlich  aber  vom 
Finder  selbst  Bericht  entgegenzunehmen. 

Das  Hünengrab,  ein  grosser  Hügel,  liegt  eine 
Viertelstunde  örtlich  von  Hemmingstedt,  nur  einige 
Minuten  vom  Mielthal  entfernt. 

Alle  noch  vorhandenen  Anzeichen  lassen  mit 
! Wahrscheinlichkeit  scbliessen.  dass  der  Hügel  ur- 
sprünglich einen  Durchmesser  von  ca.  30  m ge- 
habt hat. 

Laut  Angaben  des  oben  genannten  Engel 
] wurde  im  Januar  d.  Js.  bei  den  Arbeiten  am 
i Berge  in  der  Hohe  des  Maifeldes  und  scheinbar 
I im  Mittelpunkt  des  Hügels  ein  Steinhaufe  entdeckt, 
i welcher  aus  Findlingen  in  Faust-  und  Kopfgrösse 
I bestand  und,  völlig  blossgelegt,  sich  von  ovaler 
Form  und  oben  abgerundet  erwies.  Die  Länge 
: (in  der  Richtung  S.-N.)  betrug  8 Fuss  (2,30  m), 
die  Breite  an  5 Kuss  (1,40  m),  desgleichen  die 
Höhe.  — Den  Steinhaufen  wegräumend,  fand  der 
Arbeiter  im  Innern  t am  Grunde  desselben  zwei 
längliche,  dicht  aneinander  liegende  Kammern, 
deren  Aussen  wände  und  Scheidewand  aus  grösseren, 
Uber  einander  liegenden  und  deren  Decke  aus  ge- 
spaltenen, etwa  2 Fuss  grossen  Steinen  bestand. 
Nach  der  wiederholten  Aussage  des  Arbeiters  waren 
die  beiden  in  der  Richtung  N.-S.  sich  erstrecken- 
den Räume  von  verschiedener  Grösse,  der  eine, 
westlich  liegende,  hatte  eine  Länge  von  41/*  Fuss 
(1,26  m)  und  eine  Breite  von  l'/a  Fuss  (0,42  m), 

I der  zweite  eine  solche  von  3 lj%  Fuss  (0,98  in) 
resp.  1 Fuss  (0,28  m).  Die  üöho  der  Kammern 
betrug  */♦  Fuss  (0,21  m).  — In  der  kleineren 
Kammer  wurden  dos  oben  erwähnte  Armband  und 
die  Reste  eines  Broncesch wertes  gefunden;  die 
zweite  enthielt  nur  eine  dünne  Schicht  röthlich- 
brauner  Übelriechender  Erde  (?)  und  einige  Holz- 
reate,  die  leider  vorn  Arbeiter  nicht  weiter  be- 
achtet worden  sind. 

Die  beiden  Fundstücke  sind  in  den  Besitz  des 
Museums  Dithmar’scher  AlterthÜmer  in  Meldorf 
j übergegangen.  Der  Goldreif  ist  von  vorzüglicher 

6* 
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Arbeit,  60  g schwer,  hat  eino  Länge  von  19  und 
eine  Breite  von  1 lj%  cm. 

Die  Aussenseite  ist  zunächst  mit  3 Leisten 
versehen,  deren  mittlere  das  Fischfeld  des  Reifs 
in  2 gleiche  Theile  scheidet,  welche  noch  durch 
feine  Rauten  verziert  sind. 

Wenn  man  auch  annehmen  muss , dass  diese 
letztere  Arbeit  wohl  durch  Stanzen  entstand , so 
fällt  doch  auf,  dass  nirgends  ein  Einsetzen  der 
Punze  zu  bemerken , vielmehr  die  Arbeit  von 
wunderbarer  Regelmässigkeit  ist. 

Ein  Goldschmied , dom  der  Reif  vorgelegt 
wurde,  machte  zuerst  die  Bemerkung:  „das  Arm- 
band ist  ja  nicht  alt;  es  ist  auch  nicht  gestanzt, 
sondern  gewalzt! “ Hat  man  aber  in  der  Zeit,  als 
dieser  Riug  entstand , schon  Vorrichtungen  zum 
Walzen  des  Goldes  gehabt? 

An  den  Enden  schliesst  der  Reif  gleichfalls 
mit  einer  Leiste  ab,  hinter  welcher  jo  2 dreieckige 
Löcher  sich  befinden,  die  ohne  Zweifel  zum  Durch- 
ziehen eines  Riemens  oder  Bandes  dienten,  um  den 
Reif  zusammenzuhalten.  — Das  oben  erwähnte 
Bronceschwert  ist  stark  von  Rost  zerfressen,  ohne 
Heftdorn  und  nur  mit  drei  Löchern  in  der  Niet- 
platte versehen. 

Die  Blutrinne  ist  verhältnissmässig  recht  tief. 

Bezüglich  des  Fundberichtes  musste  man  sich 
ganz  und  gar  auf  dio  Aussage  des  Arbeiters  ver- 
lassen , da  der  ganze  Steinhaufe  und  die  beiden 
Kammern  beim  Eintreffen  des  Mnseums Vorstandes 
schon  entfernt  waren.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
dass  der  Arbeiter  Dicht  wenigstens  gleich  nach 
Blosslegung  der  Kammern  Herrn  Pastor  Harder 
in  Kenntniss  gesetzt  hat.  — Wäre  die  Blosslegung 
des  Hünengrabes  erfolgt  unter  Leitung  eines  sach- 
kundigen Mannes . dürfte  voraussichtlich  das  Re- 
sultat ein  zuverlässigeres  geworden  sein. 

Leider  liegt  die  Sache  jetzt  anders;  dio  An- 
gaben des  Arbeiters  erfolgten  erst  nach  der  völligen 
Hinwegränninng  der  Gräber  und  somit  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  hinsichtlich  der  Grössenver- 
hältnisse  ihm  leicht  ein  Irrthum  unterlaufen  konnte. 
Dass  der  Steinhaufe  eine  grössere  Länge  als  S Fuss 
(2 l/i  m)  nicht  gehabt,  hat,  ist  sicher. 

Unter  solchen  Umständen  ist  ein  sicherer 
Schluss  nicht  möglich. 

Es  dräDgt  sich  meines  Erachtens  die  Fragn 
auf:  haben  wir  es  hier  mit  zwei  Begräbnissen  zu 
thun,  oder  nur  mit  einem?  Ist  letzteres  der  Fall, 
weshalb  wurden  die  Beigaben  nicht  in  der  Grab- 
kammer  selbst  niedergelegt,  sondern  in  einer  Neben- 
kammer? 

Ferner:  Der  Arbeiter  giebt  die  Länge  der 
grösseren  Kammer  auf  1,26  m an.  Nimmt  man 
für  eine  Leiche  auch  nur  eine  Länge  von  1,65  m 


I an,  so  sollte  der  Arbeiter  sich  in  seiner  8cbfttzang 
I um  40  cm  geirrt  haben;  ist  aber  die  Leiche  mit 
angezogenon  Knien  oder  in  hockender  8tellung 
bestattet  worden,  so  stimmt  dies  wieder  nicht  mit 
der  Höhe  der  Kammer  überein. 

Oder  haben  wir  es  hior  mit  dem  Grabe  eines 
Knaben  zu  thun?  Woher  dann  aber  das  Schwert  ! 
Freilich  ist  wohl  anzunehmen,  dass  schon  in  dieser 
Zeit  die  Schwertmündigkeit  verhält.nissmässig  recht 
früh  eintrat 

Sollte  einem  der  geschätzten  Leser  dieser  Zeit- 
ung etwas  Uber  die  Auffindung  ähnlicher  Grab- 
stätten bekannt  sein,  so  wäre  mir  eine  Mittheilung 
sehr  erwünscht. 

Meldorf,  im  Mai  1890.  J.  Goos. 

Varietäten-St&tistik  und  Anthropologie. 

Von  G.  Schwalbe  und  W.  Pfitzner 
in  Strassburg  i./E. 

(Schluss.) 

In  der  Karte  sind  einige  Rubriken  freigeblieben. 
Dieselben  finden  Verwendung  für  die  statistische 
Bearbeitung  von  Fragen,  die  nicht  in  das  allge- 
meine Schema  aufgenommen  sind  und  die  nebenbei 
gelöst  werden  sollen. 

Die  Bezeichnung  des  gefundenen  Verhaltens 
geschieht  in  der  Weise,  dass  die  Bejahung  durch 
einen  senkrechten  ( | ),  die  Verneinung  durch  einen 
wagrechten  ( — ) Strich  angedentot  wird.  Es  hat 
sich  dies*  als  die  Übersicht  liebste  Art  erwiesen,  und 
sind  deshalb  die  Bezeichnungen  der  Rubriken,  wo 
irgend  möglich,  in  Frageform  gebildet. 

Am  Kopf  der  Karte  sind  die  allgemeinen  Be- 
1 merknngen  angebracht:  Leichennummer,  Betrieba- 
I jahr,  Name,  Geburtsort,  Beruf,  Religion,  Alter, 
Geschlecht.  W’ir  haben  geglaubt,  auch  einige  der 
wichtigsten  anderen  anthropologischen  Kennzeichen 
mit  aufnebmen  zu  müssen,  nämlich  die  Körper- 
läoge,  Haarfarbe,  Irisfarbe,  Lftngenbreiten-Index 
des  Kopfes  bezw.  des  Schädels.  Wir  werden  künf- 
tig diese  Erhebungen  noch  vermehren  durch  Hin- 
zufUgung  von  Ohrhöhe,  Gesichtshöhe  und  Joch- 
breite. 

Um  vor  Verwechselungen  von  Leichcntheilen 
nach  der  Zertheilung  der  zu  registrirenden  Leichen 
I uns  zu  schützen,  verfuhren  wir  in  folgender  Weise. 
Jede  Leiche,  die  zur  Ausnutzung  ins  Institut  ge- 
langt, erhält  ihre  fortdauernde  Ordnungsnummer. 
An  der  Leiche  selbst  wird  durch  Blechplättchen,1) 

1)  Wir  waren  in  der  glücklichen  Lage,  eine  grös- 
sere Menge  von  Blechabfallen  aus  BntanniameUll 
1 hierzu  verwenden  zu  können.  Eisenblech,  auch  ver- 
zinntes, ist  wegen  de»  Rosten»  nicht  zu  verwenden; 

, Zinkblech  wird  von  der  Carbolsäure  «ehr  stark  ange- 
| griffen. 
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in  die  die  Nummer  sowie  die  letzt«  Ziffer  der 
Jahreszahl1 2)  eingestanzt  sind  und  die  an  den  Ohr- 
läppchen, den  Händen  und  Füssen  befestigt  werden, 
einer  Verwechselung  vorgebeugt;  diese  Blochmarken 
verbleiben  an  den  Theilen  bis  zur  Vollendung  der 
Ausnutzung  einschliesslich  der  event.  Mazeration. 

Gs  mögen  nun  die  Resultat«  einer  zweijährigen 
Beobachtungszeit  folgen.  Die  geringen  Zahlen  des 
bearbeiteten  Materials  sind  darauf  zurückzufUhren, 
dass  wir  nur  die  Fälle  aufgenommen  haben,  bei 
denen  wir  sicher  waren,  dass  auch  ein  Fehlen  uns 
nicht  entgangen  sein  würde.  Ohne  diese  Vor- 
sichtsmaßregel würde  man  zu  hohe  Zahlen  für 
die  Varietäten  bekommen , da  die  Präparanten 
wohl  geneigt  sind,  auf  dos  ihueu  auffallende  Vor- 
kommen einer  Abweichung  aufmerksam  zu  machen, 
nicht  aber  umgekehrt.  Die  angegebenen  Zahlen 
sind  an  den  als  fertig  abgelieferten  Präparaten  ge- 
wonnen, reBp,  an  denen,  die  an  der  betreffenden 
Stelle  speziell  unter  unserer  Beihilfe  bearbeitet  sind. 

I.  Muskel  Varietäten. 

1.  M.  uternalia:  in  100  Fällen  8 mul  vorhanden. 

2.  M.  pyramidal!#:3;  in  60  Fällen  0 mal  fehlend. 

3.  M.  tere«  minor:  in  160  Fällen  21  mal  unvoll- 
ständig getrennt,  16  mul  fehlend. 

4.  M.  biceps  brach ii:  in  159  Fällen  entsprang  ein 
accesaoriacher  Kopf  23  mal  aus  dem  M.  hrachialin 
int..  2 mul  vom  M.  coracobruchialin,  3 mal  von  der 
Knd.iehne  des  M.  pectoralis  nuyor. 

5.  M.  pulinaris  longue:  in  160  Fällen  2 mal  nor- 
mal über  schwach ; 5 mal  Sehne  proximal,  Bauch 
distal ; 48  mul  fehlend. 

6.  M.  psoas  minor:  in  155  Fällen  72  mul  fehlend, 

7.  M.  pyriformi«:  in  156  Füllen  80  mal  vom  N. 
peroneus  durchbohrt. 

8.  M.  quadratuA  femoris:  in  155  Fällen  2 mal 
fehlend. 

9.  M.  plantaris:  in  128  Fällen  6 mul  fehlend. 

10.  M.  peroneus  tertius:  in  134  Fällen  11  mul 
fehlend. 

11.  M.  flexor  digitorum  pedis  brevis:  giebt 

Sehne  zur  fünften  Zehe:  in  132  Fällen  29  mul  stark, 
78  mal  schwach.  25  mal  fehlend. 

II.  Arterienvarietäten. 

1.  Theilung  der  A.  carotis  communis:  in  104 
Fällen  82  mul  spitzwinklig,  22  mal  kundelulter- 
förmig. 

2.  A.  luryngeu  »uperior:  entspringt  in  27  Füllen8) 
14  mul  au«  A.  thyreoidea  *up.,  10  mul  aus  A.  ca- 
rotis externa,  je  1 mal  aus  A.  niaxillari«  ext.,  A. 
lingnali*,  A.  carotis  communis. 

1)  Z B.  bedeuten  die  Ziffern  einer  Bleehumrke 
889  die  Leiche  No.  83  de«  Betriebsjahre*  1889/90 
(1.  Oktober  1869  bis  30.  Sept.  1890h 

2)  Diese  Zahl  ist  *o  gering,  weil  die  halbierten 

oder  im  klinischen  Interesse  sezirten  Leichen  nicht 

mit  aufgenommen  wurden,  ebenso  wenig  alter  auch  die 

nur  zur  Präparat ion  der  Bauchmuskeln  benutzten,  sonst 

aber  intakt  gelassenen  Leichen. 

8)  Ist  an  fertig  pmparirten  Stöcken  leicht  abge- 

rissen. 


3.  A.  radial is:  in  57  Füllen  1 mul  hoher  Ursprung. 

4.  A.  ulnaria:  in  57  Fällen  1 mul  hoher  Ursprung. 

5.  A.  mediana:  in  57  Füllen  1 mal  »tark  entwickelt. 

6.  A.  obtur.it  oria:  entsprang  in  62  Füllen  *)  39  mul 
aus  A.  hypogastrica,  23  mal  aus  A.  epigastrica 
inferior. 

7.  A.  poplitea:  in  53  Fällen  2 mal  Theilung  ober- 
halb des  M.  poplitea«. 

8.  A.  dorsal  is  pedis:  in  52  Fällen  2 mal  aus  der 
A.  peronea  entspringend. 

9.  Aorten  theilung:3!  in  81  Fällen  1 mal  um  un- 
teren Lande  des  dritten.  4 mal  um  oberen  Ramie 
des  vierten.  5 mal  in  der  Mitte  des  vierten,  18  mal3! 
um  unteren  Rande  des  vierten,  6 mal  um  oberen 
Rande  des  fünften  Lendenwirbels. 

In  der  vorstehenden  Zusammenstellung  der 
bisher  gewonnenen  Resultate  ist  von  einer  Son- 
derung des  Materials  einerseits  nach  dem  Ge- 
schlecht, andererseits  nach  verschiedenen  Lokali- 
! täten  unseres  Leichenbezirkes  zunächst  noch  abge- 
I sehen.  Für  eine  Vergleichung  mit  den  Resultaten 
der  Varietätenstatistik  anderer  Präparirsäle  dürfte 
eine  solche  Zusammenfassung  zunächst  auch  voll- 
ständig genügen.  Denn  der  Fehler,  dass  die  bei- 
den Geschlechter  nicht  getrennt  gezählt  sind,  wird 
j sich  bei  der  Vergleichung  mit  den  auf  dieselbe 
! Weise  von  anderen  Lokalitäten  erhaltenen  Ziffern 
, Ausgleichen.  Anders  scheint  es  mit  der  Unter- 
lassung der  Trennung  nach  der  Lokalität  zu  stehen. 
In  der  Tbut  aber  kann  auch  dies  den  Werth  der 
gefundenen  Zahlen  nicht  wesentlich  beeinflussen, 
da  Leichen  von  „Ausländern**  an  unserem  anato- 
mischen Institute  nur  einen  geringen  ProeenUatz 
bilden,  das  Leichenraaterial  vielmehr  überwiegend 
aus  „Inländern“,  d.  h.  aus  Individuen,  welche  der 
näheren  Umgegend,  dem  Leichenbezirk  oder  Leichen- 
sprengel der  Strassburger  Anatomie  angehören,  be- 
steht. In  der  Strassburger  Anatomie,  welche  ihre 
Leichen  vorzugsweise  au*  dem  Strassburger  Bürger- 
spital erhält,  stammt  die  Mehrzahl  derselben  aua 
Strassburg  selbst  und  dem  übrigen  Unter- Eisass, 
demnächst  aus  dem  Ober-Elsass  und  Lothringen, 
zum  kleineren  Tbeile  aus  Baden  und  der  Khein- 
pfalz.4 * * *)  Das  weitere  Gebiet  der  Stragsburger  Ana- 

1)  Die  in  der  oben  angeführten  Arbeit  gegebenen 
viel  grösseren  Zahlen  beruhen  auf  «chon  früher  be- 
gonnenen Zahlungen. 

2)  i.  e.  der  Scheitel  de»  TheilungHwinkels. 

3)  Darunter  1 mal  heim  Vorhandensein  von  12 
Brust-  und  6 Lendcnwirbelu. 

4)  Von  126  genau  regiatrirten  Leichen  entfallen 
22  auf  Strasaburg.  48  auf  dai  übrige  Untor-Elmiss,  also 

i auf  letztere«  zmammon  65  (50  Proc.),  Ober-Elsas»  be- 
! tiieiUgt  sich  mit  12,  Lothringen  mit  12,  Baden  und  die 
Pfalz  je  mit  10  Leichen,  alle  4 zusummen  mit  41  Lei- 
chen. Leichen  von  .Ausländern*  in  dem  vorhin  defl- 
| nirten  Sinne  sind  nur  17,  welche  gegenüber  den  109 
Inländern  in  der  statistischen  Zusammenfassung  kaum 
, zur  Geltung  kommen  werden. 
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tomie  ist  also  Südwest-  Deutschland,  da«  engere 
vorherrschende  Unter- Eis nss. 

Wenn  überhaupt  die  Varielätenstatistik  anthro- 
pologisch zu  verwerthen  ist,  so  müssen  die  aus 
diesem  Gesammtmaterial  gewonnenen  Zahlen  schon 
Unterschiede  ergeben,  verglichen  mit  denen,  welche 
z.  B.  Jena  oder  Königsberg  liefern  werden.  Wenn 
das  Zäblkarten-Material  nun  aber  im  Laufe  wei- 
terer Jahre  zu  erheblicheren  Zahlen  an  wachst,  so 
wird  erstlich  eine  besondere  Erhebung  für  die  Ge- 
schlechter möglich  sein,  zweitens  aber  auch  eine 
Verwert hung  für  engere  Kegionen,  z.  B.  für  Unter- 
Eisass  oder  gar  für  die  einzelnen  Kreise  desselben. 
Die  Karten  der  wenigen  Ausländer  aber,  welche 
in  unserer  Anstalt  aufgenommen  sind , — Aus- 
länder in  dem  vorhin  erläuterten  Sinne  — werden 
dann  zweckmässig  an  diejenigen  Institute  zur  Ver- 
werfung für  Lokalstatistik  abgegeben,  welche  es 
mit  Leichen  derselben  Herkunft  vorzugsweise  zu 
thun  haben  — und  umgekehrt.  So  wird  im  Laufe 
der  Jahre  an  jedem  anatomischen  Institute  ein 
immer  vollkommeneres  Material  geschaffen , wel- 
ches uns  in  den  Stand  setzen  wird,  festzustellen, 
ob  und  inwieweit  die  Muskel-  und  GefJtss Varie- 
täten anthropologische  Charaktere  darhieten,  ein 
Material , welches  eine  procentuelle  Gruppirung 
der  Varietäten  nicht  nur  nach  der  Lokalität,  son- 
dern auch  nach  Körpergrösse,  Haarfarbe,  Scbädel- 
und  Gesicbtsform  gestatten  wird.  Dass  sich  aber 
eine  ähnliche  Methode  für  eine  Statistik  der  letzt- 
erwähnten anthropologischen  Merkmale  ebenfalls 
verwerthen  lässt,  dass  sie  ein  Material  schafft, 
welches  ohne  wesentliche  Mühe  nach  einer  Reibe 
von  Jahren  kartographische  Darstellungen  der  pro- 
centuellen  Verhältnisse  dieser  wichtigen  anthro- 
pologischen Eigenschaften  herzust eilen  gestattet, 
das  sei  hier  zum  Schluss  noch  besonders  bervor- 
gehoben. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Der  Anthropologische  Verein  für  Schleswig- 
Holstein. 

hielt  am  Sonnabend,  den  17.  Mai,  seine  diesjährige 
Plenarversammlung.  Herr  Dr.  Scheppig  führte 
eine  1,80  m hohe  colorirte  Holzfigur  vor,  die  von 
einem  Maschinisten  auf  den  Fischer-Inseln  erworben 
und  dem  hiesigen  Museum  für  Völkerkunde  ge- 
schenkt wurde.  Man  findet  gleichartige  Figuren 
auch  auf  Neu- Mecklenburg,  aber  auch  diese  sind 
auf  den  Fischer-Inseln  angefertigt.  Die  Arbeit 
der  Bildkünstler  ist  im  Hinblick  auf  die  ihnen 
bisher  zu  Gebote  stehenden  Gerätschaften  (von 
Stein  und  Muscheln)  in  der  Tbat  bewundernswert!^ 
Als  Götzenbilder  sind  diese  phantastischen  Figuren 
nach  den  Erläuterungen  des  Vortragenden  nicht 


I zu  betrachten.  Einige  andere  geschnitzte  Holz- 
bilder von  Neuguinea  zeigten  in  mehrfacher  Hin- 
sicht Verwandtschaft  mit  der  obenerwähnten  grossen 
Holzfigur,  welche  auch  in  den  grossen  ethnogra- 
phischen Museen  kaum  durch  bessere  Exemplare 
: vertreten  ist,  und  deshalb  ein  besonderes  Werth- 
stück der  hiesigen  noch  kleinen  Sammlung  bildet, 
welches  demnächst  veröffentlicht  werden  wird. 
Ferner  redete  Herr  Scheppig  über  eine  Sammlung 
geschnitzter  Figuren,  Schmucksachen  und  Geräthe, 
welche  von  einem  Herrn  in  Kappeln  im  hiesigen 
Museum  bis  auf  Weiteres  deponirt  sind.  Diese 
Gegenstände,  namentlich  die  Schmucksachen,  zeugen 
von  einer  Kunstfertigkeit,  welche  unser  Staunen 
erregt,  und  ist  eine  genaue  Besichtigung  derselben 
den  Freunden  des  Museums  zu  empfehlen. 

Herr  Splieth  sprach  über  einen  Grabhügel 
I bei  Schuby,  unweit  Schleswig,  der  mehrere  Gräber 
1 über  einander  umtch liegst  und  bei  jeder  Bestattung 
um  eine  Stein-  und  Erdschicht  erhöbt,  allmählig 
die  Höhe  von  6 m erreicht  hat.  Die  untersten 
Gräber  erweisen  sich  als  aus  der  Steinzeit  her- 
rührend,  die  oberen  enthielten  Bronzen. 

Einen  wichtigen  Theil  der  Sitzung  bildeten 
diesmal  die  geschäftlichen  Verhandlungen.  Der 
Vorsitzende,  Herr  Professor  Handelmann,  theilte 
dem  Verein  mit,  dass  der  Provinziallandtag  aufs 
Neue  1000  t-Ä  zur  Fortsetzung  der  Untersuchungen 
, am  Scharsee  bewilligt  habe  und  gibt  der  Dank- 
barkeit des  Vereint  für  diese  Unterstützung  seiner 
Bestrebungen  Ausdruck1).  Er  berichtete  ferner 
Über  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  letzt  verflossenen 
Jahre  und  brachte  zugleich  einige  Mittheilungen 
der  Pfleger  zur  Kenntniss,  unter  denen  grössere 
1 Ausarbeitungen  über  noch  vorhandene  und  vor- 
handen gewesene  Denkmäler  der  Vorzeit  von  Herrn 
Winkelmann  auf  Alsen  und  Herrn  Lehrer  Köster 
in  Böbnhosen  besonders  erwähnt  werden.  Von 
dem  Institut  der  Pfleger  ist  auch  dem  Herrn 
Kultusminister  Kunde  gegeben,  welcher  eine  er- 
weiterte Vereinsthätigkeit.  anempfahl.  Letztere 
macht  sich  gegenwärtig  überall  bemerkbar,  so 
dass  es  nothwendig  wird,  sie  in  die  richtigen  Bahnen 
zu  lenken.  Da  der  Gesam  rat  verein  deutscher  Ge- 
schichte- und  Altert  h ums  vereine  kräftig  für  den 
Schutz  der  Alterthumsdenkmäler  eintritt,  beantragte 
j der  Vorsitzende,  dass  der  Anthropologische  Verein 
in  Schleswig-Holstein  demselben  als  Mitglied  bei- 
J trete,  was  acceptirt  wurde.  Zur  Regelung  der 
1 Verhältnisse  der  Museen  zu  einander  und  behufs 
der  Erhaltung  und  Kettung  unserer  Denkmäler 
der  Vorzeit  hat  der  hiesige  Anthropologische  Verein 

1)  Die  Ausstellung  der  hin  jetzt  aus  dem  Scharsee 
gehobenen  Fundsachen  wird  bis  Ende  dieser  Woche 
i vollendet  sein. 
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mehrere  Resolutionen  gefasst,  welche  S«.  Ex-  | 
cellenz  dem  Herrn  Kultusminister  und  den  Vor- 
ständen anderer  Museen  in  Abschrift  zugeben 
werden.  Dieselben  handeln:  1.  von  der  Kompe- 
tenz der  einzelnen  Museen  und  ihrem  Verhältnis» 
unter  einander;  2.  von  der  Beobachtung  des  Jtlti- 
sehen  Lov,  betreffend  Ablieferung  der  Kunde  an 
Edelmetall  an  die  Regierung , gegen  Erstattung 
des  Metallwertbos  au  den  Finder;  3.  von  der  Bitte 
und  Ermahnung  an  die  Land-  und  Landsleute, 
den  Denkmälern  der  Vorzeit  ihren  Schutz  ange- 
deihen zu  lassen  und  keinen  Unbefugten  zu  ihrem 
Vergnügen  unternommene  Zerstörung  solcher  zu 
gestatten. 

Der  Schatzmeister  des  Vereins  berichtet, 
dass  trotz  aller  Sparsamkeit  die  Ausgaben  im 
letzten  Jahre  die  Einnahmen  Uberstiegen  und  dass 
folglich  der  Verein  von  seinem  Vermögen  gezehrt 
habe.  Da  nun  für  die  Zukunft  bei  erweiterter 
Thätigkeit  auch  eine  Steigerung  der  Ausgaben 
voraussichtlich,  ist  es  erwünscht,  dem  Verein  neue 
Freunde  und  Gönner  zu  erwerben. 

Bei  der  Neuwahl  des  Vorstandes  wurden 
die  bisherigen  Mitglieder  desselben  wieder  gewühlt. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Zar  Tupi-Sprache. 

Wir  erhielten  folgenden  Brief:  Berlin  8.  II.  90. 
Sehr  geehrter  Herr  Professor!  — Zu  dem  io  der 
ersten  Nummer  des  Jahrganges  1890  unseres  Cor- 
respoodenzbl altes  wiedergegebenen  Artikel  „Die 
Tupisprache“  erlaube  ich  mir,  folgende  Bemerk- 
ungen zu  machen,  die  ich  in  einer  der  nächsten 
Nummern  abzudruuken  bitte. 

1.  Auf  den  beideo  Xinguexpeditionen  Di.  v.  d. 
Steinen’s  namentlich  auf  der  zweiten,  und  meinen 
sich  anschliessenden  Reisen  in  den  Provinzen  Goyaz 
und  Amazonas  sind  linguistische  Untersuchungen 
ganz  besonders  eingehend  angestellt  worden.  Die 
KenDtniss  der  brasilianischen  Idiome  ist  dadurch 
mehr  gefördert  worden,  als  von  aKmm  fliehen  bis- 
herigen Reisenden  zusammengenominen. 

2.  Die  von  den  Jesuiten  erfundene  Bezeichnung 
„allgemeine  brasilianische  Sprache**  konnte  die 
Meinung  erwecken,  als  oh  das  Tupi-Guarany  unter 
den  wilden  Stämmen,  die  am  meisten  verbreitete 
Sprache  ist.  Diese  bis  heute  in  ethnographischen 
Handbüchern  immer  noch  wiederholte  und  auch 
in  Brasilien  Allgemein  herrschende  Ansicht , ist 
durchaus  irrthümlich.  Die  Tupis  bilden  heute 
nur  einen  verschwindenden  Bruchtheil  der  brasi- 
lianischen Urbevölkerung , die  ihrer  Hauptmasse 
nach  Sprachen  redet,  welche  mit  de  in  Tu  pi  nicht 
d&9  Mindeste  zu  schaffen  haben  und  bis  heute 
leider  ganz  vernachlässigt  sind. 


3.  Es  ist  sehr  zu  befürchten,  dass  die  Ein- 
richtung eines  Lehrstuhles  für  das  Tupi-Guarany 
(das  übrigens  durch  die  trefflichen  Arbeiten  No- 
gueires  bereits  sehr  gut  bekannt  ist),  der  ein- 
seitigen Bevorzugung  dieses  relativ  wenig 
verbreiteten  Idioms  noch  mehr  Vorschub  leistet 
und  die  Erforschung  der  wichtigen  Ges-  und 
Nü- Sprachen  noch  mehr  in  den  Hintergrund 
drängt,  als  es  zum  Schaden  der  südamerikanischen 
Völker-  und  Sprachenkunde  bisher  geschehen  ist. 

4.  Es  kommt  beim  Studium  des  Tupi  viel 
weniger  darauf  an,  das  von  den  Jesuiten  aufge- 
häufte  Material  durchzuarbeiten,  als  die  wenigen 
noch  im  Freien  lebenden  Tupistämmc  der  Pro- 
vinzen Pari»  und  Mattogrosao  möglichst  eiu- 
gehend  und  vorurth eilslos  zu  studieren.  Die 
Missionäre  haben  aber  schon  zu  viel  dem  indian- 
ischen Geiste  ganz  fremde  Begriffe  und  Ausdrücke 
in  die  Sprache  eingeführt. 

5.  Von  den  auf  pag.  2 angeführten  Tupi- 
stimmeo  des  Innern  sind  nur  die  Apiacas  un- 
zweifelhaft reine  Tupis.  Die  Sprachen  der  übrigen 
zeigen  lexicalisch  schon  solche  Differenzen,  dass 
sie  für  die  Praxis  als  verschieden  anzusehen  sind. 
Nur  genauere  grammatische  Analyse,  die  noch 
vollkommen  fehlt.,  könnte  Uber  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  Tupi  entscheiden.  Un- 
zweifelhaft reine  Tupi«  de«  Inneren  sind  die  Ta- 
pirapes  (Goyaz),  die  vou  uns  entdeckten  Kama- 
guni,  (Mattogrosso),  die  Parcentintins  (Amazonas), 
sowie  Pacajas  und  Jarnudas  (Pani)  und  Gujajaras 
(Marach  Jo).  Ümazoas  und  Cocam&s  im  Westen 
zeigen  ebenfalls  schon  Verschiedenheiten. 

6.  Für  die  Catechese  dürfte  das  Tupi  heutzu- 
tage völlig  nutzlos  sein,  da  cs  doch  entschieden 
zweckmässiger  wäre,  die  so  zahlreichen  Nicht-Tupis 
(Tapuyas)  in  ihren  eigenen  Sprachen  zu  unter- 
richten und  ihnen  das  Portugiesische  beizubringen . 
— Hochachtungsvoll 

Dr.  Paul  Ehren  reich -Berlin. 

Die  Stelnkauimergräbcr  der  Altmark. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Kultusministers 
Dr.  von  Gossler  hat,  wie  die  „Nordd.  Allg.  Zt-g.“ 
berichtet,  eine  Bereisung  der  der  Steinzeit  angehö- 
renden grossartigen  megalilhischen  Grabdenkmäler, 
der  sogenannten  „Steinkammergräber“,  „Hüuen- 
betten“  oder  „Riesen betten“  der  Aitmark  durch  Hrn. 
Ed.  Krause,  Conservator  am  k.  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  stat.tgefunden.  Die  Sleinkammer- 
gräber  bestehen  aus  einer  Kammer,  die,  bis  11  in  und 
darüber  lang,  aus  aufrechtgestellten  Steinblöcken 
bergestellt  ist;  über  diese  sind  ein  oder  mehrere, 
meist  riesengt  osse,  unten  flache  Steine  als  Deck- 
platten gelegt.  Diese  Steinkamraern , in  denen 
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die  Leichname  beigesetzt  wurden,  sind  öfters  von 
einem  „Steinring*  oder  einer  „Steinmauer“  um- 
geben , einer  Umzäunung  aus  im  Rechteck  oder 
ovaler  Anordnung  derartig  aufgestellten  Stein- 
blöcken , dass  .die  Steinkammer  gewöhnlich  nahe 
dem  einen  Endo  der  Umzäunung  liegt.  Wegen 
der  iiufliegenden  Steinplatten  werden  diese  Gräber 
auch  „Stein tische“,  „Rie3entisebe“,  „Hexentische“, 

„ Opfertische“,  „Opferaltäre“,  „Teufelskanzeln “ etc. 
benannt.  Sie  verbreiten  eich  Über  das  weitere 
Küstengebiet  der  Ostsee  und  Nordsee.  Nordfrank- 
reicb,  Spanien,  Nordafrika  bis  nach  Indien  hinein. 
Oer  um  die  Kunde  unserer  Vorzeit  hochverdiente 
weiland  Rector  Dann  eil  in  Salzwedel  bat  sich 
anfangs  des  fünften  Jahrzehnts  unseres  Jahr- 
hunderts der  sehr  daokenswerthen  Aufgabe  unter- 
zogen, ein  Inventar  der  damals  in  der  Altmark 
vorhandenen  derartigen  Denkmäler  anfzunebmen, 
welches  er  im  6.  Jahresbericht  des  altmärkischen 
historischen  Vereins  1843  veröffentlichte.  Dieses 
V erzeich ni ss , das  in  den  drei  Kreiseu  Stendal, 
Osterburg  und  Salzwedel  143  solcher  Gräber  auf- 
führt,  wurde  der  neuen  Aufnahme  zu  Grunde  ge- 
legt. In  sehr  dankenswerter  Weise  hatte  sich 
Herr  Dr.  Otto  Schoetensack  in  Heidelberg,  ein 
geborener  Stendaler,  zur  Bewältigung  dieser  Auf- 
gabe dem  genannten  Beamten  angeschlossen , aus 
Liebe  für  die  Sache  und  für  seine  alte  Heimatb. 
Din  Arbeiten,  welche,  alle  Angaben  Dann  eil'«  con-  j 
trolirend,  auch  die  photographische  Aufnahme,  so- 
wie die  Aufnahme  der  Grundrisse  in  sich  schlossen, 
ohne  welche  jede,  auch  wenn  durch  Abbildungen 
ergänzte  Beschreibung  dieser  grossartigen  Zeugen 
längst  vergangener  Tage  Stückwerk  bleiben  wird, 
haben  ergeben,  dass  leider  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, besonders  bei  Chausseebauten , ausser- 
ordentlich Vieles  zerstört  ist,  was  bis  dahin  dum 
Einflüsse  von  drei  bis  vier  Jahrtausenden  getrotzt 
hatte.  Die  Separation  hat  das  Zerstörung« werk 
beschleunigt.  Indessen  sind  durch  die  die  Sepa- 
ration leitende  Generalcommission  theils  durch 
Ankauf  für  den  Staat,  theils  durch  „Aussepa- 
rirung“,  d.  h.  Reservirung  als  Gemeindeeigenthum 
viele  dieser  Bauten  der  Nachwelt  erhalten  worden. 
Von  den  durch  Dann  eil  aufgeführten  142  Grä- 
bern lagen  13  im  Kreise  Stendal,  13  im  Kreise 
Osterburg,  116  im  Kreise  Salzwedel;  hiervon  sind 
noch  erhalten:  3 im  StendaPschen,  3 im  Oater- 
burg'tichen  und  32  im  Salzwederschen.  Von  be- 
sonders guter  Erhaltung  sind  die  Gräber  von 
Steinfeld  und  Bühlitz  bei  Stendal,  welche  leicht 
auf  einem  eintägigen  Ausflug  zu  erreichen  sind, 


Osterbarg,  namentlich  aber  eine  Reihe  von  Grä- 
bern im  Salzwederschen,  so  vor  allen  die  Gräber 
von  Stöckbeim,  mit  15  Fuss  langem  Deckstein, 
und  im  Nieps  (hier  ein  Über  120  Fass  langes); 
dann  diejenigen  von  Molmke,  Mehmke,  Dreben- 
stedt, Scbadewohl  und  im  Wötz.  Zu  den  schon 
von  Danneil  aufgeführten  wurden  bei  der  neuen 
Aufnahme  noch  vier  bisher  nicht  in  weiteren 
Kreisen  bekannte  festgestellt,  nämlich  hui  Ciäden, 
Friedrichshof,  Lüge  und  Diesdorf,  sowie  die  Reste 
von  zweien  im  Forstrevier  Gutstein. 

Niederlausitzer  (»esellnchaft  für  Anthropologie 
und  Urgeschichte. 

Zur  gefälligen  Kenntnisnahme  theilen  wir  er- 
gebenst mit,  dass  die  diesjährige  Hauptversamm- 
lung nicht,  wie  im  6.  Heft  angezeigt  ist,  am 
27.  Mai  (dritten  Pfingat  fei  erlüge)  statttindea  kann, 
sondern  erst  am  Montag,  den  7.  Juli  ds.  Js.  in 
Calau  abgehalten  werden  soll.  Der  Vorstand. 

Stuttgart  1.  IV.  1690.  — Es  wird  Sie  gewiss  in- 
teressiren,  dass  unsere  StaaUalterthOmeruunmlang  eine 
bedeutende  Vermehrung  erhält  durch  die  AlterthÜmer- 
sammlung  der  Krau  Herzogin  von  l'rnch,  Gräfin  von 
Württemberg,  welche  Jen  hochherzigen  Beschluss  ge- 
fasst hat.  ihre  ansehnliche  Sammlung  auf  Schlot» 

! I. icktenstein  bei  Reutlingen  im  Stuatsmuseum  auf- 
>»  teilen  zu  lassen  unter  Vorbehalt  de*  Kigenthuin*- 
rechts.  Die  Uel>er$iedlung  wird  in  einigen  Monaten 
statt  linden.  Diese  Sammlung  enthält  namentlich: 
Grubhügclfunde . darunter  viele  seltener  Art  aus  den 
I Oberämtern  Mflnsingen,  Reutlingen,  Urach,  Blaubeuren 
I und  mit  mehreren  Urnen  bi*  zu  70  cm  Bauchdurch- 
I mejwer.  Von  grossem  Werth  sind  auch  die  inerovingi* 
sehen  Kunde  von  dem  Griberfelde  in  Ulm  und  beson- 
ders Pfullingen  Ihm  ltautlingcn;  darunter  einige  Unika. 
I In  dem  Werke  von  Lindetisch  mit  .Die  Altcrthümer 
| unserer  heidnischen  Vorzeit*  sind  mehrere  Gegenstände 
dieser  Sammlung  sowohl  aus  vor-  als  nachrömiscber 
i Zeit  abgebildet.  Kerner  gehört  hiezu  noch  eine  Col* 
! lection  altitalischer  Kunde,  Üroncen-  und  Thongefäaao. 
| Der  verstorbene  Graf  Wilhelm  von  Württemberg,  Her- 
zog von  Urach,  hatte  bekanntlich  grosse«  Interesse  für 
, Alterthnmskunde  und  war  auch  längere  Zeit  Vorstand 
des  Gcsammfcverein«  der  deutschen  Geschieht«-  und 
i Altert!) ums vereine.  Die  obengenannten  Ausgrabung«- 
tunde  sind  ihm  zu  verdanken.  Sein  hohe*  VewtÄnd- 
I niss  für  die  vor-  und  frühgeschichtlicho  Zeit  dokumen* 
tirt.  »ich  aber  auch  dadurch,  das*  er  schon  vor  ca.  50 
Jahren  einen  Atlas  mit  38  Tafeln  (27  : 40  cm)  Abbild- 
ungen meist  aus  merovingi scher  Zeit  iierau-gab  unter 
dem  Titel  .Graphisch -archäologische  Vergleichungen 
de*  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg*.  Mit  diesem 
Werke  wollte  der  hohe  Herr  Verfasser  namentlich  die 
Unterschiede  der  Formen  in  Waffen,  Schmuck  und 
Gerftthe  in  den  der  meruving.  Zeit  ungehörigen  Ge- 
genden vorzeigen.  Eine  beigegebene  Karte  zeigt  die 
Verbreitung  der  Fundstätten  im  weltlichen  Europa. 

von  Tröltach. 


Die  Versendung  des  CorreBpondonz-Hlattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weit* man  n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  TheatinerstraBse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckeret  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  2.  Juni  1890. 
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Archäologische  Funde  in  der  Rheinpfalz. 

Von  Dr.  C.  Mehl  iw. 

I. 

Zu  Dürkheim  wurden  Anfang  Deeember  1889 
die  Wasserleitungs-Arbeiten  vorgenommen  . bei 
denen  der  Boden  in  den  Strassen  2 Meter  tief 
aufgegraben  ward.  In  mehreren  Strassen,  so  an 
der  Post,  in  der  „alten  Mannheimer“,  in  der 
„neuen  Mannheimer  Strasse“  und  vor  dem  Stadt- 
haus atiesa  inan  dabei  auf  einen  Strassenzug  in 
1 m Tiefe.  Derselbe  hat  eine  Breite  von  3 in, 
besteht  aus  auf  die  schmale  Kante  gestellten  Ge- 
schieben und  hat  unter  sich  ein  aus  Kies  be- 
stehendes Stratum.  An  dem  Rempart,  nordöstlich 
vom  Stadthaus,  läuft  er  aus  und  hat  im  Ganzen 
eine  süd- nördliche  Richtung,  d.  h.  er  verbindet 
Wachenheim  mit  Ungstein  auf  dem  kürzesten 
Wege.  Da  diese  Pflasterstrasse  nun  in  keiner 
Beziehung  mit  der  Anlage  des  mittelalterlichen 
Dürkheims  steht,  so  ist  stark  zu  vermuthen,  dass 
man  eine  Römerstrasse  in  ihr  entdeckt  hat. 
An  der  Post  fand  sich  auf  ihr  ein  kleines,  von 
einem  Maultbier  berührendes  Hufeisen.  In  der 
„alten  Mannheimer-Strasse“  fand  sich  in  2 in  Tiefe 
neben  der  alten  Strasse  ein  eisernes  Schwert. 
Dasselbe  hat  eine  Länge  von  60  cm,  eine  Breite 
von  5,5  cm.  Eb  ist  einschneidig,  hat  starken 
Rücken.  Der  Griff  bestand  aus  Holz,  von  dem 
noch  Reste  vorhanden  sind.  Es  ist  ein  fränkischer 
Skramasaxus  aus  dem  5.  bis  7.  Jahrhundert  nach 
Chr.  von  besonderer  Grösse,  das  deutsche  Hieb- 


1 Schwert  der  früheren  Periode.  Am  Stadthaus 
I stiess  man  hart  neben  dem  alten  Strassenzug  auf 
ein  stark  irisirtes,  weisscs  GlasülLschcheu.  Huf- 
eisen und  Schwert  sprechen  für  Benützung  dieses 
alten  Strassenzuges  zum  Zwecke  militärischer 
Transporte.  — Bemerkenswerth  erscheint  auch, 
dass  der  im  Herzen  der  Stadt  befindliche,  an  diese 
Strasse  stossende  Platz  „Römer“  heisst  und  die 
dort  sie  schneidende  We&t-Oatslrasse  „Römer- 
strasse“. — Obige  Funde  kommen  in  das  städti- 
sche Museum  zu  Dürkheim. 

II. 

Zu  Anfang  Deeember  1889  wurde  an  der 
zwischen  Deidesheim- Niederkirchen  und  Friedelsheim 
sich  hinziehenden  alten  „Wormser  Strasse*  ein 
| Grabfund  aus  merovin gischer  Zeit  (5.  bis 
7.  Jahrhundert  n.  Chr.)  gemacht.  Beim  Roden 
atiesa  Winzer  M.  8c be Hermann  von  Nieder- 
kirchen an  dieser  uralten  Strasse  circa  800  m 
nördlich  von  diesem  Orte  in  60  cm  Tiefe  auf 
mehrere  Gräber.  Sie  waren  gebildet  aus  wohi- 
bobauenen  weissen  .Sandsteinplatten.  Die  Skelette 
in  diesen  rohen  Sarkophagen  lagen  in  der  Richt- 
ung von  West  nach  Ost.  Die  Beigaben  sind  be- 
sonders beim  dritten  Grabe  bemerkenswert!!,  wel- 
ches in  Gegenwart  des  Referenten  geöffnet  wurde. 
Die  Platten  von  circa  1,80  cm  Länge,  60  cm 
Breite  und  20  cm  Höhe  stellten  .eine  sich  noch 
Osten  zu  verjüngende  Gruft  her,  deren  Länge 
2,20  m,  deren  Höhe  60  cm  betrug  und  deren  Breite 
von  1,20  m am  Westende  bis  zu  t m am  Ostende 
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abnahm.  Darin  war  ein  weibliches  Skelett  von 
1,90  m Länge  bestattet.  Der  Schädel,  wie  das 
ganze  Skelett,  wohlerhalten,  von  länglicher  Ge- 
stalt (Index  75),  lag  nach  rückwärts;  auf  ihm 
fanden  sich  mehrere  gelbe,  grüne,  rothe  Thou- 
perleu,  welche  zu  einem  auseioandergefallenen 
Perlenkollier  gehörten.  Das  Skelett  hatte  im  linken 
Arm  eine  Kinderleiche,  deren  Alter  nach  den 
Zähnen  auf  10 — 12  Jahre  zu  schätzen  ist.  Iu 
der  Hüftengegend  der  Frau  fanden  sich  folgende 
Gegenstände:  1)  ein  eisernes  gerades  Messer  von 
11  cm  Länge,  2)  ein  Broncearmreif,  bestehend  aus 
einem  runden  Broncestnb  von  5 cm  Dicke;  Weite 
desselben  6 cm,  3)  zwei  kleine  Broneeboschlägo, 
das  eine  von  3 cm  Länge  und  1,1  cm  Breite,  das 
andere  von  2,5  cm  Länge  und  0,0  cm  Breite, 
4)  mehrere  starke  Eisennägel,  zum  verschwundenen 
Holzsarge  gehörig,  5)  verrostete  Eisenstücke,  von 
Gürtelbescblägen  herrührend,  6)  mehrere  schwarze 
Urnenstücke , 7)  ein  Broncekreuz.  Dasselbe  hat 
mit  seinen  kurzen,  sich  nach  Aussen  verbreitern- 
den Armen  die  Gestalt  des  „eisernen  Kreuzes“. 
Länge  Breite  = 4 cm.  ln  dun  Enden  der 
4 Arme  betinden  sich  Nietlöcher  für  die  Unter- 
lage, eine  noch  zum  Theil  erhaltene  Eisen  platte. 
Auf  letzterer  sind  noch  Abdrücke  vou  Leinenzeug 
oder  Leder  sichtbar. 

F<f.  * 


Amulette  von  Niederkirchen  und  Schwabmünchon. 

Iu  der  Mitte  des  Kreuzes  (vgl.  Zeichnung  1) 
wurden  nach  der  fr.  Restauration  durch  Direktor 
Dr.  Lin  denschmit  mehrere  Verschlingungen 
sichtbar,  sowie  ein  kleineres  Kreuz  unterhalb  des- 
selben. Aebnlicbe  Batidverselilingungen  zeigen  die  I 
Kreuze,  welche  von  derselben  Gestalt  zu  Monza, 
zu  Langenöbringen  in  Schwaben  bei  Stuttgart  auf- 
gefunden wurden  und  sieb  bei  Lindensciimit 
(„ Alterthümer  der  merovingiseben  Zeit“  XXX. 
Tafel  N.  4,  5,  0)  abgebildet  finden. 

Von  Sch wabmUnchen  stammt  ein  Kreuz  i 
fast  von  derselben  Gestalt  und  Grösse,  auch  zum  , 
Auheften,  nur  uicht  aus  Bronce,  sondern  aus  Gold  | 


(vgl.  Liudenschmit:  „ Alterthümer  unserer  heid- 
nischen Vorzeit“  IV.  Bd.  10.  Heft  Tafel  1.  Figur 
zu  Zeichnung  2). 

Offenbar  kamen  diese  ersten  christlichen 
Symbole  von  Oberitalien  nach  Süddeutschland  zu 
den  Germanen.  Der  Gebrauch  dieser  Kreuze  geht 
auf  byzantinische  Sitte  zurück  und  verbreitet 
sich  von  Byzanz  zu  den  Gothen,  Longobarden, 
Bajuwaren,  Alamannen,  und  wie  unser  Kreuz  be- 
weist, zu  den  Frauken. 

Das  Kreuz  war  als  Amulet  auf  der  Brust 
der  Todten  befestigt.  Ob  die  Frau  zugleich  mit 
dem  Kinde  oder  letzteres  nachher  bestattet  ward, 
lässt  sich  nicht  mehr  feststelleu.  Jedenfalls  aber 
gehören  Frau  und  Kind  in  einem  Grabe  zu  den 
Seltenheiten  in  merovingischen  Friedhöfen.  Was 
dos  byzantinische  Kreuz  betrifft.,  so  ist  es  unseres 
Wissens  dns  erste  Mal,  dass  ein  solches  in  mittel- 
rheinischen  Friedhöfeu  der  frUhfränkischen 
Zeit  constatirt  ist.  Wenn  Lindensciimit  in 
seinem  Werk:  «Die  Alterthümer  der  meroviugi- 
schen  Zeit“,  S.  474  und  Tafel  30,  Kreuze  solcher 
Form,  christliche  Symbole,  nur  bei  den  Longo- 
barden und  Bajuwaren  kennt,  so  ist  mit  diesem 
Funde  das  Vorkommen  derselben  auch  bei  den 
Franken  des  Mittelrheiulandes  fest  geht  eilt.  Deides- 
heim erscheint  urkundlich  zuerst  mit  den  Nucbbar- 
ortschaften  anno  771  und  lautet  Dedinesheim, 
deutsch:  „Heim  des  Dedino“.  Der  Name  deutet 
auf  fränkischen  Ursprung.  — Die  Funde  ge- 
langten als  Geschenk  von  M.  Scheu  er  inan  n in 
das  Museum  zu  Dürkheim,  worin  sich  auch  die 
auf  diesem  Gräberfelde  1880  und  1885  ge- 
machten früheren  Funde  — Perlen,  Messer,  1 Lanze, 
Thongefässe  — befinden. 

Jrn  Februar  und  März  1890  wurden  bei  Nieder- 
kirchen in  selbigem  Grabfelde  noch  einige  Gräber 
— alle  sind  vou  mächtigen  1,80  bis  2 m langen, 
40  cm  breiten  Sandsteinplaiten  umstellt  — auf- 
gedeckt. ln  einem  derselben  lag  neben  einem 
Hünen  auf  der  rechten  Seite  ein  woblerlialtenes 
Lanzeneisen  von  40  cm  mit  erhabener  Mittelrippe, 
2 kurze  Messer,  2 Kämme  (1  Doppelkamm,  1 ein- 
facher Kamm),  endlich  ein  16  cm  lauges,  1,5  cm 
breites  Broncebeschläg  mit  abgerundetem  Ende. 
Auch  fand  sich  hier  in  diesem  reichsten  Grabe 
eine  schwarze  Urne,  verziert  von  parallelen  Wellen- 
linien. Diese  Funde  machte  Verwalter  Kautz- 
in anu  in  Deidesheim  dem  Museum  zu  Dürkheibi 
zum  Geacheuke.  — Im  Gauzen  deckte  Herr  Sc  heu  er- 
mann 16  Grftber  1889/90  auf.  ln  jedem  Grabe 
lagen  Scherben  von  schwarzer,  rother,  gelber  Farbe 
und  ein  Feuerstein,  ln  einem  Kindergrabe  fand 
sich  nur  ein  Messer.  — Im  Allgemeinen  gehört 
dos  Grableid  zu  den  ärmeren,  ähnlich  wie  das 
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auf  dem  MicbeLberge  bei  Dürkheim  und  das  bei 
Weissenkeiin  a/Berg,  zwischen  Dürkheim  uud 
Grünstadt.  Diese  drei  ärmeren  Reiben  grab  fehle 
stehen  im  Gegensätze  zu  den  reicheren  der 
Wormser  Ebene,  ferner  Monsheim,  Obergbeim, 
Wieroppersheim  u.  A.  Die  angeseheneren  Franken- 
adeligen  nahmen  die  fruchtbaren  Ebenen  im 
Wormsergau  ein,  den  minder  hochstehenden  blieben 
die  damals  noch  rauben  Lehnen  de«  Hartgebirges 
zur  Besiedelung  übrig. 

Nürnberg,  im  April  1890. 

Mittbeilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  ln  Stnttgart* 

Die  Älteste  Broncc-Industrie  in  Schwaben.1 2) 

Vortrag  von  Major  a.  D.  von  Trttltsch  im  Anthropolo- 
gischen Verein  in  Stuttgart  am  23.  Mitra  1889.®) 

Eine  der  wichtigsten  vorgeschichtlichen  Ent- 
deckungen der  neueren  Zeit  ist  die  der  schweize- 
rischen Pfahlbauten  der  Broncezeit.  Die  dabei 
gefundene  Zahl  von  weit  über  20  000  Gegen- 
ständen von  Bronce,3)  zu  denen  erst  gegen  das 
Ende  dieser  Periode  kaum  nennenswerte  Spuren 
von  Eisen  traten,  bat  unwiderleglich  bewiesen, 
dass  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  in  welcher  dio 
Bronce  ausschliesslich  zur  Anfertigung  von  Metall- 
geräten verwendet  wurde. 

Diese  großartigen  Entdeckungen  in  unserem 
Nachbarlande  haben  selbstverständlich  veranlasst, 
dass  auch  bei  uns  diesem  bedeutsamen  Abschnitte 
in  der  Vorgeschichte  erhöhte  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt wurde.  Mit  vollem  Recht,  denn  Schwaben 
liegt,  wie  die  Schweiz,  innerhalb  jenes  grossen 
Strome«  der  Broncekultur,  der  vom  Ufer  des 
Mittelmeers  an  sich  nordwärts  Uber  das  ganze 
Rhöne-  und  Rheingebiet  und  das  der  oberen  Donau 
ergibst.  Beweise  biefür  sind  mehr  als  1 500  Funde 
der  Broncezeit  zwischen  dem  Bodensee,  dem  unter- 
sten Neckar,  dem  Schwarzwald  und  der  Iller.4) 

Unter  dieser  stattlichen  Anzahl  befinden  sich 
namentlich  eine  Reihe  von  alten  Bronceguss- 
stätten.  Dieselben  sind  insofern  von  hoher, 
wissenschaftlicher  Bedeutung,  als  sie  der  sicherste 
Beweis  sind  für  einheimische  Fabrication  der  mei- 
sten bei  uns  gefundenen  Broncen. 


1)  Tafel  mit  Abbildungen  in  der  nächsten  Nummer. 

2)  Aus:  Württembergische  Vierteljahrehefte  1889. 
8)  Gros»,  Les  Protohelvbte* . gibt  .Seite  104  in 

einem  Tableau  ftatistiqne  als  GesammUabl  der  bis 
zun»  Jahr  1883  gefundenen  Broncen  der  Pfahlbauten 
de*  Bieter  und  Ncuenburger  Sees  19599  Objecte  an. 
Die  der  Pfahlbaute  Wolliahofen  am  Züricher  See  be- 
trägt ca.  7000  Exemplare. 

4)  v.  Trö  lisch,  Funds tati«tik  der  vorrömischen 
Metallxcit  im  Hheingebietc  S.  66  tf. 


Vor  näherer  Besprechung  dieser  Fundstätten 
ist  es  jedoch  erforderlich,  zu  bemerken,  da«s  <js 
«ich  hier  nur  um  Broncen  der  eigentlichen  Bronce- 
zeit handelt.  Es  ist  hiebei  bekanntlich  die  Zeit 
gemeint,  in  welcher  anfänglich  das  Eisen  noch 
unbekannt,  war  und  erst  später  in  ganz  unbedeu- 
tenden Quantitäten,  meist  nur  zu  decorativen 
Zwecken  verwendet  wurde.  Es  bleiben  daher  von 
vorliegender  Betrachtung  alte  Broncen  der  Hall- 
statt- und  der  La  Tunezeit  ausgeschlossen. 

Die  Gnsßtättenfunde  der  Broncezeit  enthalten 
Gegenstände  aller  Art:  Waffen,  Werkzeuge  und 
Scbmucksaeben.  Dieselben  sind  in  der  Mehrzahl 
beschädigt,  verbogen,  haben  Spuren  von  Beil- 
hieheu,  sind  in  Stücke  zerbrochen,  die  wenigsten 
zum  ZusnmmensetzeD.  Oft  sind  nur  noch  kleine 
Theile  eines  Gegenstandes  vorhanden,  wie  die 
Spitzen  von  Schwert  klingen  oder  die  Schneiden 
von  Meissein  u.  dergl.  Sehr  oft  trifTt  man  aber 
auch  Ohjecte  in  unfertigem  Zustande.  Ausserdem 
liegen  dabei  fast  iinmor  grössere  oder  kleinere 
Gnasbiocken  von  Bronce  und  Kupfer,  nicht  selten 
auch  Gussschalen  oder  Gussformen.  Letztere 
findet  man  namentlich  sehr  oft  in  Gussstätten  von 
Pfahlbauten.1) 

Von  den  vielen  im  Rhöne-  und  im  Rbein- 
gebiet  bekannten  Broncegussstätten  sind  besonders 
wichtig:  die  von  Larnaud  (Dep.  Jura)  mit  vielen 
Gussbrocken,  darunter  einig«3  von  Kupfer  und 
etwa  1400  meist  zerbrochene  Broncegegen stände, 
z.  B.  72  Schwerter  und  Dolche,  214  Armbänder 
u.  8.  w.  Einer  der  bedeutendsten  Funde  diesseits 
der  Alpen  im  Rheingebieto  mag  der  bei  Wülf- 
lingen  unweit  Winterthur  im  Jahr  1H22  gemachte 
sein.  Man  fand  dort  nach  einer  alten  Mitteilung 
in  12*  Tiefe  Münzen,  „goldene*  (hroncene)  Ketten, 
Bronceschilder  und  Vasen,  Dolche,  Beile,  Nadeln 
u.  s.  w.  ira  Gesarnmtgewicbte  von  80  Centner. 
In  der  Nähe  war  ein  von  Sandstein  gemauerter 
Canal,  offenbar  der  frühere  Schmelzofen,  denn  die 
Steine  desselben  waren  angebrannt.  — Damals 
bestand  al»er  weder  Interesse  noch  Verständniss 
für  vorgeschichtliche  Funde,  was  zur  Folge  hatte, 
das«  der  ganze,  archäologisch  unersetzliche  Fund 
umgeschmolzen  und  aus  demselben  angeblich 
, Messing“ -Räder  gegossen  wurden.  Leider  ist 
solcher  Vandalismus  auch  von  andern  Orteu  zu 
melden,  so  z.  B.  von  Vernaison  (Dep.  du  Rhöne). 
Hier  wurde  von  den  16  kg  Broncen  nur  ein  kleiner 
Theil  der  schöner  erhaltenen  im  Museum  in  Lyon 
aufbewahrt,  aus  den  übrigen,  aber  wissenschaftlich 
vielleicht  noch  werth volleren,  wurde  eine  Urne 
gegossen  mit  einer  Inschrift,  die  sich  auf  diesen 

1)  v.  Tröltflck.  Fundütatistik  8.  70  tf. 

7* 
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merkwürdigen  Fund  bezieht!  Nicht  besser  erging 
es  einem  bei  Ackeubach  (Amts  Ueberiingen)  ge- 
machten Gusssiüttent'unde.  Derselbe  hatte  bei  der 
Entdeckung  ein  Gewicht  von  1 Centner.  Heute 
sind  von  demselben  nur  noch  wenige  Lanzenspitzen, 
Bicheln,  Meissel  und  Gussbrocken  erhalten.  Alles 
andere  wurde  eingeschmolzen.  — Höchst  wichtig 
erscheint,  dass  in  diesem  südwestlichen  Theile  von 
Schwaben,  zwischen  dem  Bodensee  und  dem  ober- 
sten Neckar,  noch  3 weitere  Gussstättenfunde  be- 
kannt sind:  die  von  Unadingen  bei  Douaueschingn, 
Beuron1)  im  Donauthale  in  Hobenzollern  und 
Pfeffingen,  OA.  Balingen.  Ferner  liegen  in  diesem 
kleinen  Gebiete  noch  eine  Gu&sst&tte  der  Pfahl- 
baute Unter-Uhldingen  und  eine  solche  der  Kupfer- 
zeit bei  Sipplingen,  beide  am  üeberlinger  See. 
Von  zwei  anderen  im  mittleren  und  nördlichen 
Württemberg  bei  Metzingen  und  Widdern  ent- 
deckten sind  nur  unbedeutende  Ueberreste  er- 
halten. 


Von  allen  diesen  Gussstltten  hat  jene  von 
Pfeffingen  das  grösste  Interesse,  nicht  nur  wegen 
ihrer  grössten  Reichhaltigkeit,  sondern  auch  wegen 
ihrer  Lage  in  unserer  speciellen  Heimath.  Der 
Pfeffinger  Fund  wurde  vor  4 Jahren  gemacht  und 
befindet  sich  nun  als  einer  der  bedeutendsten  des 
Landes  in  der  Königlichen  Staatssammlung  vater- 
ländischer Kunst-  und  Alterthumsdenkmale  in 
Stuttgart.  Die  Fundstelle  liegt  ca.  V«  Stunde  von 
Pfeffingen  im  Walde,  dicht  am  Wege,  der  auf  die 
Schalksburg,  jenen  grossen  altgcrmaniscken  Ring- 
wall, führt.  Sämintlicbe  Gegenstände  lagen  etwa 
P tief  im  Boden,  alle  dicht  beisammen,  als  ob 
sie  einstens  in  irgend  einer  Weise  verpackt  ge- 
wesen wären.  Man  entdeckte  sie  zufällig  beim 
Setzen  einer  Tanne.  Der  ganze  Fund  besteht  aus 
105  Objecten,  darunter  ullein  25  Sicheln,  14  Arm- 
ringe verschiedener  Art,  4 Messer,  2 Meissel, 
3 Lanzenspitzen,  3 Schwertspitzen,  mehrere  Haar- 
nadeln, 1 Zierscheibe,  1 sog.  Tutulus  und  Frag- 
mente eines  gestanzten  Broneeblecbes ; ferner  noch 
viele  grössere  und  kleinere  Theile  von  allen  mög- 
lichen Dingen  und  Bronceguasbrocken.  — Hervor- 
ragendes Interesse  haben  die  Sicheln,  nicht  nur 
wegen  ihrer  grossen  Zahl,  sondern  auch  wegen 
ihrer  Form  und  den  darauf  befindlichen  Marken. 
Es  sind  lauter  sog.  Lochsicheln,  und  zwar  von 
zweierlei  Formen:  die  einen  mit  geradelaufender 
Spitze  (Fig.  22),  während  bei  anderen  die  letztere 
sich  etwas  nach  rückwärts  biegt  (Fig.  24).  Diese 
seltenere,  elegante  Form  ist  hier  vorherrschend. 


1)  Linden  sch  mit,  Dir  vaterländischen  Alter* 
tbümer  der  fürstlich  hohenzollern'ftchen  Sammlungen 
zu  Sigiuariugen  S.  161  ff.,  S.  216  und  Taf.  XXIV. 


Die  schon  erwähnten  Marken  befinden  sich  bald 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  halbkreisförmi- 
gen Rippen,  bald  arn  (iriffeode  der  Sichel.  Sie 
besteben  tbeils  in  den  römischen  Zahlen  I,  II,  III 
und  X (Fig.  32),  theils  in  halbmondförmigen  Li- 
nien oder  in  einem  Tannenzweigornament  (Fig.  25), 
welches  unter  dem  Sichelloch  angebracht  ist.  Alle 
diese  Zeichen  sind  erhaben  gegossen.  Von  an- 
deren Fundstätten  sind  bis  jetzt  nur  5 Zahlen- 
sicheln bekannt  : eine  mit  Nr.  III  aus  einem  Grab- 
hügel im  Wald  „Attilau“  bei  BUabeuren  (in 
der  herzoglichen  Sammlung  auf  Schloss  Lichten- 
stein) und  eine  mit  Nr.  XIII  aus  der  Bronceguss- 
stätte  Beuron  in  Hobenzollern  (in  der  fürstlich 
bobenzollern’schen  Sammlung  in  Sigmaringen). 
Ferner  besitzt  das  römisch-germanische  Museum 
in  Mainz  eine  Lochsichel  mit  Nr.  1III,  die  im 
Main  gefunden  wurde.  Aus  den  Pfahlbauten  der 
Westsckweiz  sind  2 Exemplare  bekannt  mit  den 
Nummern  111  und  V.  Somit  sind  bis  jetzt  die 
Zahlen  I,  II.  III,  UII,  V,  X und  XIII  bekannt 
Ob  diese  Zahlen  auf  römische  Provenienz  hinweisen 
und  oh  sie  etwa  Fabrikzeichen  seien,  ist  noch 
fraglich. 

Von  weiteren  Arbeitsgeräten  sind  Meissel  oder 
Beile  zu  nennen,  alle  mit  Sclmftlappen,  darunter 
ein  vermutlich  noch  unfertiges,  oben  mit  gabel- 
förmigem Ende  (Fig.  27).  Einer  der  Meissel  hat 
an  seinem  unteren  Ende  drei  eingeschlagene  Marken. 
Auch  das  Bruchstück  eines  Hackmessers  t Fig.  31) 
ist,  zu  erwähnen.  Ganze  Exemplare  dieses  Werk- 
zeugs besitzen  die  Landesumseen  in  Innsbruck 
(Fundort  Nord-Tyrol)  und  Linz  (von  einem  Depot» 
fand  bei  Hallstatt  in  Oberöster  reich).  Das  schönst- 
orlmltcne  befindet  sich  in  unserem  Staatsmuseum 
und  wurde  gleichfalls  im  Oberamt  Balingen,  bei 
Winterlingen  gefunden.1)  Von  Messern  liegen 
einige  Exemplare  von  Pfuhlbautypus  (Fig.  17,  18, 
26)  vor.  Zwei  derselben  haben  oruameutirten 
Rücken,  sind  aber  leider  abgebrochen  (Fig.  17). 
Obgleich  sie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  au  unsere 
modernen  Rasirmesser  erinnern  , wäre  es  doch 
irrig,  sie  ursprünglich  für  solche  zu  halten.  Dio 
uns  bekannten  vorgeschichtlichen  Rasirmesser  haben, 
wie  wir  ja  wissen,  ein  ganz  anderes  Aussehen.1) 
Ausserdem  beweist  die  Bruchstelle,  dass  beide 
Exemplare  früher  anders  gestaltet  waren. 

Von  Waffen  lieferte  die  Fundstätte  3 Lanzen- 
spitzen  der  gewöhnlichen  Art  und  4 Fragmente 
von  Schwertern.  (Hier:  Fig.  20,  21,  29.)  Eines 

1)  Lind  en  sch hii  t,  Die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  Bd.  I H.  12.  Taf.  II  Fig.  3. 

2)  v.  Tröltsch.  FamLtatistik  S.  44,  Fig.  Nr.  85. 
— Gross,  Lee  Protohelvfete«  PI.  XIV  Nr.  5.  6,  7,  8, 
26,  38  u.  s.  vr. 
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derselben  (Pig.  20)  ist  unbestreitbar  von  einem 
Schwerte  von  ungarischem  Typus,  wie  an  den 
beiden  Absätzen  an  der  Klinge  erkennbar  ist.1 2 3) 
Zwei  ähnliche,  darunter  eines  mit  reichem  Bronce- 
griff,  besitzt  unsere  Staafesammlung.  Auch  ein 
anderes  Bruchstück  scheint  einem  Schwerte  von 
verwandter  Form  anzugehöreri.  Die  übrigeu  je- 
doch sind  so  unbedeutend,  dass  es  schwer  ist, 
ihren  Typus  näher  zu  bestimmen.  Dem  dach- 
förmigen Querschnitte  der  Klinge  nach  gehören 
sie  einer  der  einfachsten  8ehwertarten  an.  öaDZ 
besondere  Beachtung  verdienen  einige  Blechstücke 
mit  Buckelverzierung  (z.  B.  Fig.  14).  Fast  die 
gleichen  wurden  in  der  BroncegussstUtte  Beuron 
gefunden,  deren  Randstücke  sind,  wie  die  vorlie- 
genden von  Pfeffingen,  um  einen  Broncedraht  ge- 
bogen. Lindenschmit  erkennt  in  ihnen  die 
Reste  eines  Bronceschildes.*) 

Sehr  von  Interesse  sind  ferner  verschiedene 
Arten  von  Schmuckringen  (Fig.  1,  2,  3,  4,  7, 
11).  In  mehreren  Exemplaren  sind  die  mit  den 
4 Lttngsrippen  vertreten  (Fig.  4).  Fine  sehr  ver- 
breitete Form,  bekannt  z.  B.  von  Bernloch  (OA. 
Münsingen),  Veringenstadt  (Hohenzollern),  sowie 
von  den  Pfahlbauten  Wollisbofen  am  Züricher-See 
und  einigen  andern  des  Bieler-  und  Neuenburger- 
Sees.*)  Eine  sehr  reiche  Art  von  Armbändern  ist 
die  mit  halbkreisförmigem  Querschnitt  und  fein 
gravirten  Ornamenten  (Fig.  3)  Letztere  bestehen 
bald  in  dreieckigen,  bald  in  Querbändern,  welche 
entweder  mit  Parallellinien.  Zickzacklinien  oder 
mit  dem  Fichtennadolornament  nusgefflllt  sind. 
Wieder  andere  haben  hohlkehlartiges  Profil. 
Besonders  zierlich  sind  die  schmäleren  Armringe 
mit  ähnlichen  Decorationsmotiven,  wie  die  vorhin 
genannten  (Fig.  2,  7).  Ausserdem  lagen  dabei 
noch  mehrere  kleine  Ringe  von  nur  ca.  20  mm 
Durchmesser  (Fig.  9,  10).  Dieselben  sind  ver- 
mutblich  Ringgeld.  8ie  verdienen  auch  deshalb 
Beachtung,  weil  sie  noch  unfertig  sind,  indem  4 
derselben  noch  Gussbärte  haben.  (Hier  Fig.  10.) 

Besonders  schön  sind  zwei  Haarnadeln.  Der 
Knopf  der  einen  erinnert  au  den  Samenkolben  des 
Schilfrohrs  (Fig.  13),  bei  der  anderen  ist  derselbe 

1)  Und  »et,  Etndea  sur  Tage  de  bronce  de  )& 
Hongrie  S.  119,  Taf.  XIV  3.  — Hampel,  Alterthilmer 
der  Broncezpit  in  Ungarn  Taf.  XXII 1 — 4,  6,  7;  XXIV  6; 
XXV  2.  6a. 

2)  Linde  nschmit,  Die  vaterländischen  Alter 
thiimor  u.  a.  w.  Taf.  XXIV  4—11.  — Derselbe,  Die 
AlterthÜmer  unsrer  heidnischen  Vorzeit  III.  Bd.  H.  VII 
Taf.  2. 

3)  Mittheilungen  der  Antiquarischen  (i«*iellschalt 
Bd.  XXII.  1:  Der  Pfahlbau  Woilishofen.  Gross,  Le* 
Protuhelvfetcs.  PI.  XVI  Fig.  17. 


mobnkopfartig  und  hat  pyramidalen  Aufsatz 
(Fig.  12).  Auch  eine  sog.  Rollennadel  (Fig.  6) 
und  eine  gewöhnliche  mit  glattem  Oberstück 
(Fig.  5)  sind  zu  nennen. 

(Schlag*  folgt.) 

11.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Die  AnthropometriBohe  Commission  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft. 

Von  Dr.  Friedrich,  kgl.  Generalarzt  I.  CI  a.  D. 

ln  der  Commisrionssitziing  vom  7.  August 
1880  der  XX.  allgemeinen  Versammlung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  («. 
deren  Bericht  S.  217  ff. ) wurde  verhandelt  über 
ein  gemeinsames  Messverfahren  hei  den  Rekruten- 
aushebungen.  Aus  der  Debatte  ist  hier  besonders 
hervorzubeben,  wie  sich  Virchow  am  Schlüsse 
derselben  äusserte: 

„Meine  persönliche  Meinung  geht  dahin,  dass 
„diese  Angelegenheit  praktisch  experimentirt  wer- 
den muss.  Eine  Reihe  von  Dingen  wird  nur 
„dadurch  ausführbar,  dass  man  sie  versucht.  Man 
„müsste,  wenn  man  weiter  gehen  will,  von  den 
„Militärbehörden  erfahren:  welches  Maass  von 
„Zeit  kann  für  die  Messungen  gewährt  werden? 
„Dann  müsste  ein  praktischer  Versuch  gemacht 
„werden:  was  kann  man  in  einer  gegebenen  Zeit 
„mit  den  gewöhnlichen  Hilfsmitteln  ausriebten? 
„Das  ist  der  natürliche  Weg.  Darnach  wird  sich 
„die  Zahl  der  Messungen  richten  müssen  . , . 

Dieser  von  Virchow  empfohlene  Versuch  — 
der  gewiss  einzig  richtige  Weg,  verwerthbar© 
Resultate  zu  gewinnen  — wurde  auf  Antrag  des 
Generalsekretärs  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  dos  Herrn  Prof.  J.  Ranke,  als  der- 
zeitigem ersten  Vorsitzenden  der  Müncheuer  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  von  dieser  durchgeführt. 
Auf  seinen  Vorschlag  hin  wurde  eine  Commission 
von  Militärärzten  (Generalarzt  a.  D.  Dr.  Fried- 
rich, Oberstabsärzte  Dr.  8eggel  und  Dr.  Weber 
— Mitglieder  der  Gesellschaft  — ) gebildet  und 
ersucht,  die  nöthigen  Vorarbeiten  zu  übernehmen, 
auf  welche  hin  bei  der  diesjährigen  Aushebung 
Messungen  im  Sinne  der  in  Wien  stattgehabten, 
obeu  erwähnten  Besprechungen  vorgenommen  wer- 
den könnten.  Von  grösstem  Belang  für  die  Com- 
raissionsvorarbeiten  war  die  Zugrundelegung  der 
beim  badischen  Armeecorps  von  Herrn  Otto 
Ammon  und  Herrn  Dr.  Wils  er  vorgenoramenen 
Messungen. 

Vor  Allem  war  geboten,  die  Zustimmung  der 
Ministerien  des  Kriegs  und  des  Innern  zu  erholen 
und  diese  erfolgte  sofort  in  der  entgegenkommendsten 
Weise.  Die  anthropologische  Gesellschaft  Müncheu 
erhielt  die  Erlaubniss,  zwei  Lazaretbgehilfen  zum 
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Aushebnngsgesehäft  ahzusenden  zur  Durchführung 
der  von  ihr  vorgeschlagenen  Messungen. 

Diese  beiden  Lazarethgehilfon  waren  der  von 
der  Gesell schaft  aufgestellten  Commission  als  für 
solche  Messungen  höchst  verlässig  und  geübt,  so- 
wie ira  Scbreibgeschäft  sehr  gewandt,  schon  »eit 
längerer  Zeit  bekannt;  Eigenschaften,  welche  hier 
besonders  betont  werden  sollen,  da  möglicherweise 
gegen  eine  Nachahmung  solcher  Wahl  Zweifel 
eingewendet  werden  konnten  an  der  Verlässigkeit 
der  auf  diese  Weise  gewonnenen  Zahlen.  Um  so 
mehr  muss  aber  solcher  Zweifel  schwinden,  wenn 
man  bedenkt,  dass  z.  B.  Wärtern  und  Wärterinnen 
bei  der  Krankenpflge  Messungen  der  Körpertempe- 
ratur  überlassen  werden  müssen,  um  auf  dieselben 
hin  wichtige  therapeutische  Eingriffe  votzunchmen. 

Die  den  heiden  Laz&rethgehilfeu  zugewiesenen 
und  zu  vollster  Zufriedenheit  gelbsten  Aufgaben 
bestanden  darin,  dass  der  eine  die  Messungen  vor- 
nahm und  der  andere  die  Angaben  in  die  vorher 
vorbereiteten  Listen  eintrug. 

In  diesen  von  den  Lazarethgehilfen  vorberei- 
teten Listen,  auf  Grund  der  officiollen  Ausbebungs- 
listo  erstellt,  waren  sämmtliche  Pflichtige  des 
jüngsten  Jahrgangs  vorgetragen  — die  Zurück- 
gestellten früherer  Jahrgänge  wurden  ausser  Be- 
tracht gelassen,  ebenso  die  Nichtbayern.  Die  ein- 
zelnen Kubriken  dieser,  wie  erwähnt,  vorberei- 
teten Listen  waren  folgende: 

1)  Zu-  und  Vornamen;  2)  Geburtsort  mit 
Angabe  des  Bezirks;  die  Ausfüllung  beider  Rubri- 
ken konnten  vor  oder  nach  der  Aushebung  vor- 
genormuen  werden,  nahmen  also  während  des  Aus- 
bebungsgeschäftes  keine  Zeit  in  Anspruch;  3)  Kör- 
periänge.  von  der  Militärbehörde  gemessen,  konnte 
nach  der  Aushebung  nachträglich  eingesetzt  wer- 
den; ebenso  4)  der  Brustumfang,  vom  aushebenden 
Militärarzt  gemessen;1)  5)  Augen:  förderen  Farben- 
bestimmung waren  3 Unter-Rubriken  in  der  Liste 
vorgesehen:  blau  — grau  — braun;  in  die  zu- 
treffende Rubrik  wurde  ein  Strich  eingetragen; 
6)  Haare,  war  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen, 
unterschieden  wurden  blond  — braun  — schwarz 
— roth;  7 ) Kopflänge,  Kopf  breite  mit  nachträg- 
licher Indexberechnung;  8)  Kopf  und  Halslänge 
(Abstand  des  7.  Halswirbels  von  der  Scheitelhöhe); 
9)  Schulterbreite  mit  nachträglicher  Berechnung 
des  Prozentverhftltnisses  zur  Grösse;  10)  Sitzhöhe; 
11)  Rumpflänge;  mit  nachträglicher  Berechnung 
des  Prozentverhältnisses  zur  Grösse;  12)  Beinlinge, 
gleichfalls  mit  nachträglicher  Benxhnung  des 
Prozent  Verhältnisses  zur  Grösse;  13)  Armlänge; 
14)  Klafterweite,  diese  wurde  gemessen  am  rechten 

1)  bei  wagerecht  ausgestreckten  Armen. 


Arm  von  der  Spitze  des  3.  Gliedes  des  Mittel- 
fingers bis  zur  Mitte  des  Brustbeines;  15)  Ge- 
sichtshöhe und  -Breite  mit  nachträglich  berech- 
netem Index;  die  Gesicbtshöbe  wurde  bestimmt 
vom  untern  Rami  des  Unterkiefers  bis  zur  Nasen- 
wurzel bei  geschlossenem  Mund;  die  Gesichtsbreite 
wurde  gemessen  an  den  hervorspringendsten  Punkten 
der  Jochbeine;  10)  Bemerkungen. 

Zur  Bestimmung  der  Masse  für  die  Rubriken 
7,  8,  9,  10,  13,  14,  15  wareu  zwei  einfache 
Apparate  von  Herrn  Prof.  J.  Ranke  construirt, 
bestehend  aus  einem  Stab  mit  verschiebbarem  Arm 
und  anwendbar  für  die  sämmtlicben  angegebenen 
Messungen. 

Berechnet  wurden  die  Rubriken  1 1)  Rumpf- 
linge  durch  Abzug  der  Kopf-  und  Halsllnge  von 
der  Sitiböhe  und  die  Rubrik  12)  Boinlänge,  durch 
Abzug  der  Sitzhöhe  von  der  ganzen  Körperlänge. 

I Diese  Berechnungen  wurden  nachträglich  ausge- 
! führt. 

Der  Versuch  ergab,  dass  die  bezeichneten 
! Masse  gewonnen  werden  konnten,  ohne 
das  Aushebungsgescbäft  im  Geringsten  zu 
stören;  und  somit  dürfte  die  Eingangs  aufge- 
stellte Frage  Virehow'*  beantwortet  und  eine 
Grundlage  gewonnen  sein , auf  welcher  solche 
Messungen  bei  allen  Armeen  durchgeführt  werden 
könnten,  ohne  dass  von  staatlicher  Seite  mehr  be- 
ansprucht würde,  als  die  Erlaubnis.»,  dieselben 
durch  eigene  Organe  der  anthropologischen  Gesell- 
schaften ausftihren  zu  lassen.  Selbstverständlich 
müsste  die  Honorirong  der  die  Messungen  vor- 
nehmenden Personen  von  den  anthropologischen 
Gesellschaften  getrageu  werden. 

Der  zu  dem  besprochenen  Versuch  gewählte 
i Bezirk  in  Bayern  war  der  Aushebungsbezirk 
Rosen  heim  am  Tun.  Die  Zahl  der  zur  Messung 
gelangten  Wehrpflichtigen  betrug  1192  Mann. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Meran,  11.  Mai.  Archäologisches  Die 
prähistorischen  Funde  am  Plateau  des  Küchel- 
borges werden  immer  reichhaltiger.  Ein  hier  wei- 
lender Amerikaner,  Herr  Frankfurt!»  aus  Mil- 
waukee, hat  sich  mit  grossem  Eifer  der  Sache 
angenommen  und  trägt  sämmtliche  Kosten  der 
Ausgrabungen.  In  diesen  Tagen  wurden  nicht 
allein  Gegenstände  rhätischen,  sondern  auch  solche 
römischen  Ursprungs  vorgefunden,  und  bis  heute 
I ist  bereits  eine  hübsche  Sammlung  bronceuer 
Gegenstände,  als  Vorstecknadeln,  Stücke  von  Zier- 
ktttnmen,  Ringen,  Messern  etc.,  beisammen.  Herr 
Frankfurth  hat  sich  nun,  ermuthigt  durch  diese 
Erfolge,  dieser  Tage  ins  VinUchgau  nach  Glums 
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begeben  und  in  dessen  Umgebung  weitere  Nach- 
forschungen vorgunomweu.  In  der  Nähe  des 
alteu  Städtchens,  am  sogenannten  Glurnserküfl, 
waren  schon  vorher,  beim  Aa  pflanzen  von  Bäutneu, 
rhätiscbe  Öcherben  ausgegraben  werden,  welche 
mit  den  Meraner  Funden  grosse  Aehulichkeit 
haben.  Der  Platz  ist  ein  kleiner  Hügel,  der  ver- 
mutblicb  als  Opferslütte  und  BegräbnisspJntz  ge* 
dient  hat.  Bei  oberflächlichem  Suchen  fand  Herr 
Frankfurt!)  daselbst  weitere  Scherben,  Schlacken 
und  ein  Stück  Bronceguss.  Auf  der  anderen 
Seite  des  Thaies.  3 Kilometer  entfernt,  entdeckte 
er  auf  dem  sogenannten  TartscherbUchl,  einem 
isolirten  Hügelrücken,  dessen  Lage  zu  einer  Be- 
festigung wie  geschaffen  ist,  deutliche  Spuren 
prähistorischer  Uingwälle,  welche  das  ganze  oberste 
Plateau  begrenzen,  so  dass  die  dort  stebeude  ur- 
alte St.  Veit -Kapelle  innerhalb  dieser  Festungs- 
mauern  zu  liegen  kommt.  Ferner  wurde  ein 
alter,  grosser  Erdwall,  augenscheinlich  von  Men- 
schenhand gemacht,  entdeckt..  Bei  den  dort  vor- 
genommenen  Ausgrabungen  fanden  sich  sowohl 
Scherben  rhätischen,  als  auch  solche  römischen 
Ursprunges  vor;  ausserdem  fand  mau  Kohlen,  6 
eiserne  Beile,  die  vermutlich  dem  Mittelalter 
entstammen  mögen,  und  ein  menschliches  Gerippe. 

Literaturbesprechungen. 

Mittheilungen  dos  Anthropologischen  Vereins 
für  Schleswig-Holstein.  1-3.  Heft.  1888, 
1889,  1890.  Kiel,  Univeraitätsbuchhandlung. 
Paul  Töche. 

Ohne  viel  Aufsehen  mit  »einen  höchst  verdienst- 
vollen  Leistungen  machen  zu  wollen,  lässt  der  genannte 
rührige  Verein  »eit  den  letzten  Jahren  alljährlich  ein 
uiit  zahlreichen  belehrenden  Abbildungen  versehenes 
Heft  erscheinen,  worin  über  »eine  Thätigkeit  berichtet 
wird.  AL  ein  vielverhei»*ende»  und  gewährbietendes 
Zeichen  eröffnet  Fräulein  J.  Mestori  die  Reihe  der 
Aufsätzp  mit  einer  fesselnden  Beschreibung  der  Aus- 
grabungen Ihm  Immen»tedt  in  Dithmarschen.  Auf 
einem  kleinen,  länglichen,  umwallten  Vierecke  befindet 
sich  dort  ein  Grabfeld  mit  60  ziemlich  regelmäßig  in 
Reihen  angelegten  Sundhügeln,  von  welchen  33  im 
Jahre  1880  geöffnet  wurden.  Die  Leichen  waren  in 
einer  Umhüllung  von  Baumrinden  bestattet,  mit  Stei- 
nen beschwert  und  mitten  unter  den  Skelettgrübern 
wurden  3 Brundgräber  constatirt.  Die  Beigaben  be- 
stunden in  Messern  und  Schnallen,  Frauenschmuck  und 
Kleingeräthe,  dem  Bruchstück  einer  Urne,  Eisen  frug- 
mentcii,  u.  a.  in  je  einem  Gmhe:  Dolch,  PeuertLnl 
und  Pfeilbündel;  Dolch  und  Lanze;  zweischneidige» 
Ei»en*chwert  mit  hölzerner  Scheide,  Speer,  Dolch,  Pfeil- 
bündel, Sporn,  .Schildbuckel,  2 Steigbügel.  Eisenstäbe, 
Holzkohle,  Schnallen  und  Kiemenltexchlüge,  neb»t  Resten 
von  Ki»en»achcn  und  vom  Schilde.  Die  gelehrte  Ver- 
fasserin netzt  die  Funde  in  da*  Ende  des  8.  oder  in 
den  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  und  möchte  in  ihnen, 
zusammenhängend  mit  uudern  Funden,  eine  Stütze  für 


den  sächsischen  Ursprung  der  Dithmarscher  erblicken. 
— Das  zweite  Heft  bringt  eine  äusserst  interessante 
Abhandlung  Dr.  Meisner’s  .Ueber  die  Körpergröße 
der  Wehrpflichtigen  in  Schleswig  - Holstein* , welche 
bekanntermaßen  eine  ganz  stattliche  ist,  da  die  Durch- 
sclinittsgröase  von  28000  Wehrpflichtigen  (1876—1880) 
»ich  auf  1685  mm  stellte.  Die  Gültigkeit  de»  allge- 
meinen Grundsatzes,  du*»  dos  verschiedenartige  Längen- 
wochsthum  der  Menschen  in  den  einzelnen  Ländern 
von  erworlnmen  und  ererbten  Einflüssen  abhängig  sei, 
bestätigt  sich  auch  in  Schleswig-Holstein,  indem  das 
fruchtbare  Küstengebiet  Holsteins  mehr  Grosse,  der 
Mittelrücken  des  Herzogthums  mehr  Kleine,  die  Ost- 
küste Schleswigs  mehr  Kleine,  die  Westküste  mehr 
(»rosse  aufweist,  wobei  die  Ernährung  und  die  Beschäf- 
tigung mit  Rudern  ihre  Rolle  spielen.  Im  Uehrigen 
lässt  sich  die  Verbreitung  und  Mischung  der  verschie- 
denen in  der  Provinz  siedelnden  Stämme  sowohl  an 
der  Kflrpergr0B.se  wie  am  Schädelbau  und  an  der  Haar- 
farbe schürf  nach  der  einzelnen  unregelmässig  ver- 
theilten Gruppirung  der  Kleinen  und  Grossen  erkennen, 
denn  zu  den  Resten  cimbrischur  Urbevölkerung  ge- 
sellten »ich  Angeln.  Sachsen.  Jüten.  Friesen,  Slaven. 
Dänen,  Westfalen.  Thüringer  und  Alainanen  au»  dem 
sächsischen  Schwahcngau,  dazu  noch  zigeunerische  und 
andere  Einsprengsel.  Hausbau  und  Ortenamen  liefern 
ferner  viele  deutliche  Fingerzeige.  Trotz  der  knappen 
Form  sind  die  einschlägigen  Verhältnisse  äusserst  klar 
und  überzeugend  dargelegt,  so  dass  ein  musterhailes 
ethnologisches  Bild  »ich  entrollt.  — Eine  weitere  Ab- 
handlung von  Oberlehrer  Dr.  Scheppig  schildert  da» 
an  die  Universität  ü berget *ene  .Museum  ftir  Völker- 
kunde zu  Kiel*  und  zeigt,  welche  Leistungen  opfer- 
williges Zusammenwirken  erzielt.  — Das  3.  Heft  befasst 
»ich  mit  der  Beschreibung:  .Einer  wendischen  Ansied  - 
lung  am  Scharsee  bei  Preetz*  (Koris  Plön)  von  W. 

1 Splieth.  Eine  mit  einem  Abschnittewalle  befestigte 
Landzunge  ist  durch  Anschüttung  einer  künstlichen 
Terru».*e  in  den  See  hinaus  vergrößert  und  die  Funde 
von  Geschirr  mit  »lavischen  VVcilenornamcnten  be- 
, zeugen  die  Erbauung  durch  Wenden.  Endlich  berichtet 
Fräulein  J.  Mestorf  über  .Die  Ausgrabungen  des 
t Professor»  Pansch*  bei  Hopsö  und  bei  Norby.  Kr- 
' »tere  betraf  einen  Wohnplatz  der  ältesten  Steinzeit, 
dessen  Kjökkenuiödding  erhebliche  Funde  lieferte: 

I bei  letzterer  wurde  der  .Moritzenberg*  geöffnet,  ein 
j Grabhügel  aus  der  Bronzezeit  mit  einem  Doppclgrab.  Das 
eine  Skelett  hatte  reiche  Beigaben  (Schwert,  2 Lungen- 
spitzen, Colt  u.  s.  w.).  da»  andere  biosein  Schwert;  die 
Leichen  waren  in  einer  Steinkiste  gebettet.  — Nicht 
; weniger  lobenawerth  noch  als  diese  Thätigkeit  auf 
dem  wissenschaftlichen  Felde  erscheint  eine  andere  orga- 
nisatorische und  con»ervatorische.  Zur  Ueberwachung 
der  vorhandenen  Altert  hum*denkniiller  und  der  jewei- 
lig auftretenden  Funde  stellte  der  Verein  nämlich  an 
verschied«  non  Orten  «1er  Provinz  .Pfleger*  auf,  für 
welches  Ehrenamt  sich  64  Herren  meldeten.  Sie  er- 
hielten Bestallungen,  welche  der  Oberpräsident  der 
Provinz  beglaubigte,  so  daß  sie  im  Stande  sind,  mit 
autoritativem  Charakter  ihres  Amtes  zu  walten.  Ferner 
erhalten  wir  die  Mittheilung,  dass  von  der  Regierung 
und  verschiedenen  Corporationen  einige  andere  Alter- 
thumsdenkmäler (mehrere  Thcile  dos  altberühmten 
Dunnewerkes,  Gangbau,  Hünengräber,  Steindenkmäler) 
käuflich  erworben  und  somit  für  alle  Zeiten  sicher- 
estellt  worden  sind.  — Wir  haben  die  vollste  Aner- 
ennung  für  die  Leistungen  und  Bestrebungen  diese» 
thütigen  Vereines  auszusprechen,  möge  er  überall 
| Nachahmung  linden.  11.  Arnold. 
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Die  Goldfunde  von  Szilägy-Somlyö,  Denkmäler 
der  Völkerwanderung  von  Franz  von  Palszky. 
Mit  16  Illustrationen  im  Text  und  1 Tafel. 
Budapest.  Friedrich  Kilian,  k.  ung.  Univer- 
sitütsbuchbandlung  1890. 

Auf  dem  Tummelplätze  der  Völkerwanderung,  auf 
ungarischem  Boden  stös»t  der  Spaten  anf  die  llinter- 
laKH<*ns(  halt  der  einst  dort  bansenden  Germanenstämine, 
aut  ihre  Todten  und  ihre  vergrabenen  Schätze.  Uu- 
weit  der  sieb**nbürgiHchen  Stadt  .Szilägy-Honilyö  wur- 
den in  den  Jahren  1797  und  1889  an  2 verschiedenen, 
einander  benachbarten  Plätzen  Theile  eines  offenbar 
zusammengehörigen  Schatzes  gefunden,  dessen  Schilder- 
ung der  berühmte  Direktor  des  ungar.  Nationalrauseum» 
zu  Pest  in  vorstehend  genannter  Schrift  unternimmt. 
Der  trällere  Fund,  aufbewahrt  im  k.  k.  Antikenkabinet 
zu  Wien,  besteht  aus:  1 Doppelkette  aus  Golddraht 
mit  einer  reichen  AnhäDgselgarnitur,  25  Ringen,  1 Be* 
schlägstQck,  1 Bulla,  1 Schlicsse  (diese  3 Dinge  aus 
Goldblech),  14  grossen  Goldmedaillons  der  Kaiser  Maxi- 
mian, Conutantin,  Constantia*,  Vulentiniau,  Valens. 
Gratiun.  Abwechselnder  und  lehrreicher  ist  der  zweite 
Fund,  jetzt  in  dem  herrlichen  Pester  Nationalmuseum: 
7 goldene  Spangen fibe In  verschiedener  Grosse,  aber 
gleicher  Gestalt,  die  auf  der  Rückseite  mit  Silbpr  ge- 
tattert, vorn  uiit  Granaten  reich  verziert  sind ; 1 ele- 
gante Goldhbel,  die  gleichfalls  mit  granatenbesetztem 
Zellengoldschroiedwerk  verziert  ist;  pin  goldenes  Fibel* 
paar,  dessen  Hauptbestandteil  ein  liegender  Löwe  bildet; 
ein  Paar  schal en förmiger  Gewandspangen  mit  6 ge- 
triebenen «ich  bäumenden  Löwen  und  Granatenzier; 
eine  Männertibel  von  ungewöhnlicher  Grosse  mit  einem 


grossen  Sardonyx  in  der  Mitte;  ein  weiter  Armring;  2 
grössere  und  1 kleinere  Goldschale  mit  Granatenschmuck, 
3 fragmentarische  Zierstücke  und  da«  Schlussstück  eines 
Armbandes,  einen  kleinen  Hundskopf  darstellend.  Der 
hochverdiente  Verfasser  gibt  eine  genaue  Beschreibung 
dieser  Gegenstände,  welcher  vorzügliche  Abbildungen 
erläuternd  zur  Seite  stehen,  und  erörtert  den  Ursprung 
dieser  Schätze,  welche  theil  weise,  soweit  römische  Kr- 
zeugnisae  in*  Spiel  kommen,  von  Geschenken  und  Tri- 
buten der  Imperatoren,  oder  von  Beutezügen,  oder  zum 
Theile  aus  den  Werkstätten  römischer  Kriegsgefange- 
ner oder  bei  denGothen  weilender  Abenteurer herrühren; 
denn  die  vollendete  Technik  weint  auf  vollkommen  kunst- 
geübte Hände  hin,  wenn  sie  auch  dem  Geachraaeke  ihrer 
barbarischen  Herren  Rechnung  tragen  mussten.  Ge- 
rade das  charakteristische  Zellengoldschmiedcwerk  mit 
eingelegtem  Granatechmuek  int  ein  eigenartiger,  nur 
von  den  Germanen  gekannter  Kunststil.  obwohl  er 
vielleicht  nicht  von  diesen  sellist  erfunden,  sondern 
unter  dem  Einfluss«  der  inixhellenischen  Kultur  an  den 
Ufern  de«  Schwarzen  Meere*  und  in  Berührung  mit 
den  persischen  Susaaniden  entstanden  »ein  mag.  Die 
Kaisermedaillon»  lassen  den  Fund  datiren:  nach  liKJ- 
jähriger  Herrschaft  räumten  die  Westgothen  37Ö  nach 
Ohr.  D.icien  vor  dem  Ansturm  der  Hunnen  und  liefen 
«ich  durch  Kaiser  Valens  in  Mösien  ausiedeln,  damals 
muss  der  Schatz  vergraben  worden  »ein.  — Das  ist  der 
knappe  Umriss  der  vorzüglichen  Schrift  de»  Herrn 
von  Pulszky,  welche  in  ihrer  Überzeugenden  Klar- 
heit und  prächtigen  Darstellung  einen  ausserordentlich 
wichtigen  Beitrag  zur  germanischen  Alterthumskunde 
und  ungarischen  Vorgeschichte  liefert.  Gegenstand 
nud  Schilderung  sind  einander  ebenbürtig. 

H.  Arnold. 


Das  Gräberfeld  von  Reichenhall  in  Oberbayern 

von  Max  von  Chling*n*pi»rg-Berg. 

Keichenball  1890.  II.  Bühler'sche  Buchhandlung. 

160  Seiten  Grossquart  Format  mit  zahlreichen  Abbildungen  auf  40  Tafeln  in  unveränderlichem  Lichtkiipferdruek 
auf  Crayoupapier  und  einer  Kurte  des  Grabfeldes  im  Massstab«  von  1 : 250. 

Subscriptionspreis  Mark  32.  — 

In  dem  prächtig  ausgebt atteten  Werke  gibt  der  Verfasser  eine  Darstellung  dos  durch  ihn  ent- 
deckten germanischen  Gräberfeldes  von  Reichenhall  und  der  Ergebnisse  seiner  l1/*  Jahre  hindurch 
mit  Ausdauer  und  Sorgfalt  fortgesetzten  Ausgrabungen.  lu  anregender,  auch  den  Laien  fesselnder 
Form  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  den  Zusammenhang  der  Funde  mit  den  Gewerbebetrieben 
der  norischen  Völker,  sowie  init  den  Gebräuchen  und  den  Sagen  nachklingenden  religiösen  Vorstell- 
ungen einer  frUhgeschichtlicben  Zeit.  Die  Ausgrabungen  selbst  umfassen  den  nach  streng  wissen- 
schaftlicher Methode  erhobenen  Inhalt  von  525  Gräbern  ans  der  Merowiugerzeit  und  sind  dieselben 
demnach  von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Cultur  und  der  Lebensverhältnisse 
unserer  germanischen  Vorfahren,  und  bilden  eine  verlässige  Grundlage  für  weitere  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete.  Die  Funde  haben  die  besondere  Aufmerksamkeit  Seiner  Majestät  des  deutschen 
Kaisers  erregt  und  sind  von  Demselben  vor  Kurzem  erworben  und  in  dem  Museum  für  Völkerkunde 
in  Berlin  aufgestellt  worden. 

Die  wissenschaftlich  werthvollen  PundstUcko  haben  auf  den  dem  Werke  beigegebenen  40  Licht- 
druck-Kupfertafeln eine  vortreffliche  Darstellung  gefunden.  Sie  geben  das  Abbild  so  genau  und  scharf 
wieder,  dass  in  demselben  unter  entsprechender  Vergrösserung  sogar  feine  Binxelnbeiten  der  Form  und 
Bearbeitung  verfolgt  werden  können,  so  dass  sie  zu  einem  genaueren  wissenschaftlichen  Studium  sehr 
geeignet  erscheinen. 

(Aus  dem  Pro« pect  der  Verlagsbuchhandlung.) 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstnuwe  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Hcklamutiuncn  SU  richten- 

Druck  der  Akademüchen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schi  uns  der  Redaktion  10.  Jult  iblMJ. 
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Die  sprachlichen  Beweise  für  die  Herkunft 
der  Oberpfälzer. 

Die  Herkunft  der  Oberpfälzer  ist  noch  mehr 
umstritten  als  die  der  Bayern  im  engsten  Sinne. 
Dass  die  ersteren  nicht  schlechthin  mit  den  Be- 
wohnern von  Ober-  und  Niederbayern  zusammen- 
geworfen werden  dürfen,  wird  wobl  allgemein  an- 
erkannt. So  nahe  sich  die  Mundart  der  Oberpfalz 
mit  der  altbay rischen  berührt , so  bestimmt  sind 
die  trennenden  Unterschiede.  Dass  schon  bei  der 
Besiedlung  solche  Unterschiede  vorhanden  waren, 
lässt  sich  bis  jetzt  nicht  geradezu  beweisen.  In 
einem  Ponkte  wenigstens  ging  die  Sprache  im 
Norden  und  Süden  auseinander:  in  der  Benennung 
der  Orte.  Es  ist  eine  auffällige  Tbatsacbe,  dass 
die  geschlossene  Masse  der  OrtSD&men  auf  -ing  an 
der  oberpfftlxischen  Grenze  Halt  macht.  Die  Ver- 
muthung,  die  für  das  Allgäu  und  das  südliche 
Oberbayern  wobl  das  Richtige  treffen  kann , dass 
die  Siedlung  in  Einzelhöfen  die  Benennung  mit 
Geschlechternamen  ausgeschlossen  habe,  wird  für 
die  Oberpfalz  ebensowenig  passen  wie  z.  B.  für 
Mittelfranken.  Ein  Zwang  zur  Hofsiedlung  lag 
hier  nicht  vor ; hat  sie  dennoch  stattgefunden,  so 
müsste  das  eben  in  besonderer  Stamraeseigenthüm- 
lichkeit  begründet  gewesen  sein.  Doch  ich  will 
der  interessanten  Erscheinung  der  Verbreitung  der 
Ortsnamen  auf  -ing  hier  nicht  weiter  Dachgehen. 
Nur  soviel,  dass  es  mir  scheint,  dass  sie  zur  Er- 
mittlung der  Wege  der  Einwanderer  mit  bestem 
Erfolg  verwertbet  werden  kann.  Auch  der  wei- 


teren Frage:  welches  Stammes  sind  die  Ober- 
pfälzer  ? gehe  ich  vorläufig  noch  aus  dem  Wege, 
um  die  andere,  enger  umgränzte  zu  beantworten: 
reichen  die  sprachlichen  Thatsachen  hin,  sie  zu 
Gothen  zu  stempeln  ? 

Der  hochverdiente  Mioisterialrnth  von  Schön- 
wert  h hat  an  mehreren  Stellen  seiner  wertbvollen 
Arbeiten  über  Sprache  und  Volksthum  der  Ober- 
pfälzer, vor  Allem  in  seinem  Schriftchen  „Dr. 
Weinhohrs  Bairische  Grammatik  und  die  ober- 
pfälzische  Mundart“  Regensb.  1869,  den  Beweis 
angetreten,  dass  in  der  oherpfälzer  Mundart  die 
gothische  Sprache  noch  fortlebe  und  Überraschend 
gut  erhalten  sei.  Schönwert h's  achtunggebie- 
tende Persönlichkeit,  Bein  reiches  Wissen,  seine 
Verlässigkeit  in  der  Mittheilung  von  TbaUäch- 
lichem  hat  seiner  Ansicht  in  weiten  Kreisen  Gelt- 
ung verschafft.  Nichtsdestoweniger  muss  seine 
Beweisführung  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 
Leider  zählt  die  germanistische  Wissenschaft  in 
Bayern  weniger  geschulte  Jünger,  als  irgendwo 
anders  im  deutschen  Reich,  als  in  Oesterreich,  in 
der  Schweiz.  So  hat  es  an  der  Nachprüfung  ge- 
fehlt und  es  ist  noch  heute  nicht  überflüssig,  an 
weithin  sichtbarer  Stelle  den  Irrthum  v.  Schön- 
wert h ’s  zu  beleuchten. 

Ehe  ich  auf  die  Einxelnheiton  eingehe,  denen 
nicht  alle  Leser  zu  folgen  Lust  haben  können, 
möchte  ich  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  vor- 
ausschicken. Zwei  lrrthümern  ist  ▼.  Schön  wer  tb 
immer  wieder  verfallen:  1)  dass  er  die  goth »sehen 
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Buchstaben  zu  Grunde  legte  statt  der  gothischen  1 
Laute,  also  ei  statt  1,  ai  statt  e ; 2)  dass  er  glaubt, 
die  oberpflÜsiscben  Laute  butten  sich  seit  etwa 
1400  Jahren  zum  guten  Tbeil  ganz  unverändert 
erhalten.  Wie  sehr  er  von  einer  vorgefassten 
Meinung  beherrscht  war,  zeigt  der  Umstand,  dass 
er  in  der  Wiedergabe  von  oberpfälzer  Lunten  sich 
des  gothischen  Systemen  bediente  und  den  gleichen 
Laut,  je  nach  seiner  gothischen  Entsprechung,  bald 
so,  bald  so  bezeichnet e.  Dass  dieselben  Eigen- 
tümlichkeiten , welche  das  Oberpfälzische  dem 
Gothischen  zu  verbinden  scheinen,  sich  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  des  deutschen,  des  germani- 
schen Sprachgebietes  finden,  hat  er  ganz  übersehen. 
Schon  das  wirft  seinen  Beweis  um , denn  weder 
er  noch  einer  seiner  Anhänger  wird  die  Folgerung 
ziehen  wollen,  dass  auch  die  Allgäuer,  Pfälzer, 
Rb  öd  leuto  Gothen  seien.  Ueber  die  grossen  Unter- 
schiede zwischen  Oberpfülz.  und  Gothisch  (wie  goth. 
jer  = obpf.  gaur)  gebt  er  stillschweigend  hinweg. 

Aehulichkciten  in  den  Lauten  haben  nur 
zwingende  Beweiskraft , wenn  nachgewiesen  wird, 
dass  die  Aebnlichkeit  auf  ursprünglicher  Ueberciu- 
stimmung  in  Neuerungen  gegenüber  andern  Mund- 
arten beruht,  und  wenn  die  Aebnlichkeiten  so 
zahlreich  sind,  dass  Zufall  ausgeschlossen  ist.  So 
wäre  es  von  höchster  Bedeutung,  wenn  das  Oberpf. 
die  Endungs-s  bewahrt  hätte,  wenn  es  also  dugs, 
pl.  dag(u)$  statt  dag  hiesse , oder  wenn  es  das  s 
statt  r im  Wortinnern  zeigte,  also  hüüsn  statt 
häürn,  hören,  neian  statt  noirn  nähren,  dann  könnte 
man  schiicssen:  da  nur  das  Goth.  und  Oberpf. 
aus  z (weichem  s)  ein  s (hartes  s)  gemacht  haben, 
alle  anderen  Mundarten  aber  entweder  z verloren 
oder  r daraus  machten,  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
der  Uebergang  von  den  Ahnen  der  Oberpfälzer 
und  den  Gothen  gemeinsam  vollzogen  wurde,  dass 
beide  eino  Sprachgemeinschaft  bildeten.  Aber  keine 
einzige  der  gothischen  Neuerungen  ist  dem  Ober- 
plUlzer  ausschliesslich  und  durchaus  eigen,  sehr 
wenige  ihm  Überbuupt  geläufig,  so  fehlt  ihm  der 
Uebergang  auölautender  b in  f,  es  heisst  gib  oder 
gip,  nicht  gif,  lüb  (hip)  Laub,  nicht  hif. 

Ein  sicheres  Zeichen  der  Zusammengehörigkeit 
wäre  der  gemeinsame  Wortschatz,  Schön werth 
hat  einzelne  U ebereinst  im mungen  angeführt,  ohne 
ihnen  weitere  Bedeutung  zuzumessen ; sie  sind 
auch  nicht  völlig  sicher  und  doch  zu  wenig  zahl- 
reich, um  irgend  etwas  zu  beweisen. 

Nun  zu  Schönwert h’s  einzelnen  Vergleichen. 
Ich  nehme  sie  in  derselben  Heiheufolge,  in  der 
sie  in  dem  oben  angeführten  Büchlein  aultreten. 

1)  a bietet  gar  keine  V ergleichungspunkte. 
Goth.  kennt  nur  a,  wo  das  Obpf.  a,  o,  oa,  e,  ea, 
ia,  i bat. 


2)  Goth.  i = obpf.  e,  i,  ia.  Schön  werth 
geht  von  der  irrigen  alten  Anschauung  aus,  dass 
i durchweg  älter  sei  als  e,  dass  also  i.  B.  fill  alter- 
tümlicher sei  als  feil,  während  doch  das  lat. 
pellis  uns  eines  Besseren  belehrt.  Das  Gothiscbe 
hat  nun  alle  e in  i gewandelt  (ausser  vor  h und  r), 
das  Obpf.  aber  nur  einen  Theil,  geradeso  wie  der 
Franke  und  Schwabe  um  Kronacb,  Gunzenhausen, 
Dinkelsbuhl.  Es  heisst  obpf.  weg,  gwest,  er,  im 
Obpf.  wie  im  übrigen  Hochdeutschen,  nicht  wig, 
gwist,  ir  mit  dem  gothischen  i.  Aber  auch  liasn, 
iabm,  triadn  gehen  auf  lesen,  eben,  treten  zurück, 
nicht  auf  lisan  u.  s.  w. ; denn  sie  werden  wohl 
die  gleiche  Geschichte  gehabt  haben  wie  iasl, 
biaüm,  schiadl,  die  auf  esil,  hebban,  skedil  zurück- 
gehen  (asil,  habjan,  skadil  lauten  die  Grundformen, 
sie  können  nach  aller  Erfahrung  nicht  unmittelbar 
in  iasl  u.  s.  w.  sich  gewandelt  haben).  Auffällig 
ist,  dass  nur  für  bochd.  e,  nicht  für  i ia  auftritt; 
warum  wird  goth.  lisan  zu  liasu,  goth.  fisk  aber 
nicht  zu  fiask?  Nur  das  Vorhandensein  des  Unter- 
schiedes von  i und  e wie  im  Altbochd.  erklärt 
dies.  Dies  wird  aber  unleugbar  bewiesen  durch 
die  einzige  Ausnahme,  wo  i zu  ia  wird:  vor  ht; 
ibt  wird1)  iat  : riattn.  gsiat  richten,  Gesicht,  eht 
> eat : reat,  knead.  Dieser  Unterschied  ist  aber 
der  entscheidende  Beweis  gegen  die  Annahme  des 
gothischen  Systeme*.  Nach  letzteren  erhielten  wir 
die  Tabelle: 

a i 

/I  ;\  A \ 

a eis  i « i ia  ea 

nach  dem  althochdeutschen  dagegen 


a 

e 0 

1 ebt 

ibt 

l 

\A 

1 

1 

a 

e 

/\ 

i eat 

iat 

t ia 


Welche  Entwicklung  ist  einfacher,  natürlicher? 
e > ia  findet  sich  auch  im  Schwäbischen,  e > i ira 
Fränkischen. 

3)  Goth.  u = obpf.  u,  o,  ua.  Schon  die  Ana- 
logie des  i macht  wahrscheinlich,  dass  das  Obpf. 
' von  der  altbochd.  Scheidung  von  o und  u ausge- 
gangen  ist:  ua  findet  sich  nur  für  altes  o,  nicht 
( für  u.  Dass  ua  auB  o entstanden  sein  muss, 
kann  bei  einem  Wort  nachgewio8en  werden;  bei 
muadel  Model  = lat.  modulus.  Auch  in  anderen 
Mundarten  bleibt  o,  wird  o gebrochen  oder  in  u 
gewandelt:  im  Fränkischen,  Schwäbischen.  Unsere 
Stammtafel  ist  also  nicht 

Goth.  u sondern  Altbochd.  u o 

/i\  i /\ 

Obpf.  u o ua  Obpf.  u u ua 

1)  aber  doch  wohl  nicht  in  der  ganzen  Oberpfalz. 
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4)  Goth.  6 = obpf.  ao  (au).  Uebergang  von  i 
ö zu  au  ist  nicht  möglich.  Es  muss  das  hochd. 

■\  in  Mitte  liegen,  wie  beim  Schwäbischen.  Das 
got bische  6 neigte  zu  i hin;  es  wird  öfter  ei  ge- 
schrieben, und  spätere  gothischc  Namen  zeigen  I 
durchweg  i,  z.  B.  die  Namen  auf  rith,  mir  (deutsch 
-riYt,  -mär);  statt  haor  wäre  also  bir  oder  hatr  zu 
erwarten,  wenu  Goth.  der  Ausgangspunkt  wäre. 

5)  Goth.  ö = obpf.  ou.  Im  Althochd.  heisst  1 
es  guot.  Dafür  tritt  im  Fränkischen  nördlich  des 
Maines  bis  zur  Lahn  und  Fulda  ou  ein.  8ollte 
nicht  auch  das  ol>erpfUlz.  ou  auf  uo  zurückgehen?  , 
s.  unten. 

6)  Goth.  ü = obpf.  au  wie  sonst  im  Deut-  j 
sehen. 

7)  Goth.  ai  = obpf.  äi  und  oi,  im  Norden  a 
Die  oi  und  a sind  auch  sonst  bekannt:  aus  Franken 
bä,  lab,  ebenso  aus  Nordschwaben,  südlicher  dafür 
oi,  ai;  äi  tritt  obpf.  nur  auf,  wo  das  althochd.  e 
hat:  säi  See,  schtmi  Schnee,  äir  Ehre.  Aus  dem 
Got bischen  lässt  sich  die  verschiedene  Gestaltung 
des  ai  gar  nicht  erklären.  Dagegen  ist  es  sehr 
einleuchtend,  dass  die  Entwicklung  die  war: 

goth.  germ.  laib-  snaiw-  aiia 

ahd.  laib  snew-  era 

obpf.  loib  schniii  äir. 

Denn  e wird  weithin  zum  Diphthongen  (und  war 
vielleicht  nie  ganz  reine  Länge);  so  im  Schwäb., 
wo  es  heisst  sea,  sehne»,1)  in  Franken  stellenweise 
sebnia.  Dass  eine  ähnliche  Form  wie  sclinia,  .du, 
iar  die  Mittelstufe  zwischen  dem  alten  £ und  dem 
jungen  ai  gebildet  habe,  wird  höchst  wahrschein- 
lich durch  die  Analogie  von  Fällen,  wo  nach- 
weisbar das  oberpfUlzUche  ai  auf  (ia  und)  e zu- 
rückgeht, nämlich  aus  der  Gestaltung  der  Lehn- 
wörter, z.  B.  späigl,  zäigl,  britif.  Die  Gleicbung 
schnäi  : 8&$-  = zaigl  : tegul-  ergibt  sich  ganz  von  | 
selbst.  Ist  specul-  zu  spaigl  geworden,  so  wird 
auch  schnäi  auf  sne  zurückgeben.  Ja  sogar  auf 
gothisebes  e weisen  obpf.  ai;  so  in  kain  Kien, 
was  goth.  kt>n  heissen  musste.  Endlich  dankt  hait 
(beit)  hätte,  sein  ai  Formen  mit  e,  die  im  Goth. 
weder  ai  noch  sonst  einen  Vokal  hatten , da  sie  , 
noch  gar  nicht  vorhanden  waren  (den  zusammen- 
gezogenen  reduplicirten  Verbis).  Wahrscheinlich 
hat  das  oberpf.  ai  auch  die  Zwischenstufe  ie  durch- 
gemacht; denn  für  das  Wort  äider  jeder  lässt  sich  I 
kaum  eine  andere  Entwicklung  annehmeu  als  die : 
aiw  der,  eo  der,  ie  der,  äi  der.  S.  unten. 

8)  Goth.  ei  d.  i.  1 = obpf.  ei  (besser  ai),  wie 
bayr.,  schwäb.  (bolländ.,  engl.). 

9)  Goth.  üu  = obpf.  äu,  ä.  Hier  liegen  die 
Verhältnisse  etwas  anders  al»  bei  ai.  Nach  Schö t>- 

1)  daneben  laib  oder  loib. 


werth  wäre  die  deutsche  Spaltung  der  gotb.  au 
in  au  und  o (träum  : öhr)  dem  Obpf.  fremd.  Aber 
nach  Fentseh  (Bavaria  II,  202)  lautet  hochd. 
au  wie  au  oder  a,  dagegen  hochd.  ö wio  ou ; 
leugnet  Schon w er tb  die  Aussprache  broud  ent- 
schieden, so  sagt  er  doch  nicht  ausdrücklich,  dass 
braud  und  aug  gleiches  au  haben , er  schreibt 
vielmehr  bräud  mit  n,  aug  mit  a.  Der  Ueber- 
gang  von  ö in  Diphthonge  oa,  ao,  au  findet  sieb 
in  Schwaben,  Franken,  der  Pfalz;  also  überall 
eine  Rückkehr  zum  Diphthong.  Leider  sind  nur 
wenige  Fremdwörter  mit  ö zur  Verfügung;  sie 
haben  auch  in  der  Oberpfalz  ihr  » in  au  gewan- 
delt, so  kräuna  Krone,  ehaur  Chor.  Lehrreich  ist 
besonders  das  Wort  kloäter,  das  im  Latein  au 
hatte,  im  Romanischen  (wohl  nach  dem  Vulgär- 
latein) o erhielt,  in  deutschen  Mundarten  wieder 
zu  au  (ou)  zurückkehrte.  Uebrigens  lautete  dies 
n anders  (offener)  als  das  andere  o,  welches  auch 
das  Gothiscbe  besuss  und  das  obpf.  ou  wurde. 
Also  obpf.  au  in  braud,  laut)  kann  wenigstens 
auf  ö zurttckgehen;  die  Analogie  von  krauna  und 
die  Unterscheidung  von  braud  und  aug  sprechen 
dafür.  Die  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen 
ist  so  zufällig  wie  in  der  Rheinpfalz. 

10)  Goth.  iu  = obpf.  eü  (öi).  Fentseh  gibt 
ai  und  ei  an,  Schönwerth  selbst  frühereu  und 
ey,  die  der  deutschen  Scheidung  in  eu  und  ie  ent- 
sprächen. Zu  ai  (ei)  ist  iu  auch  sonst  geworden 
(itn  Fränkischen,  in  Vorarlberg);  ei  aus  io  wäre 
wieder  der  obpf.  Neigung  für  fallende  Diphthonge 
zuzuschreiben,  vergleicht  sich  also  dem  schnai  aus 
snia,  s.  unten.  Nähere  Verwandtschaft  zum  Gothi- 
schen lässt  sich  aus  dein  eü  nicht  begründen,  eher 
das  Gegentbeil:  die  Trennung  von  eu  und  ie  ist 
dem  Gothischen  fremd. 

11)  Goth.. ai  = obpf.  ai,  goth.  aii  = obpf.  aii. 
Diese  Gleichungen  sind  die  Hauptstütze  v.  Schön- 
werth’s;  aber  sie  sagen  wenig.  Es  scheint  jetzt 
kein  Mensch  mehr  zu  bezweifeln,  dass  goth.  ai 
und  aii  keine  Doppellaute,  sondern  Zeichen 
für  offene  e (ä)  und  o (a)  waren;  der  obpf. 
Laut  aber  wird  von  Anderen  ei,  ou  nicht  ai,  au 
geschrieben.  Trotzdem  wäre  nahe  Verwandtschaft 
des  Gothischen  und  Obpf.  erwiesen , wenn  nur 
wirklich  die  Scheidung  zweier  Gruppen  hier  und 
dort  und  sonst  nirgends  nach  dem  gleichen  Gesetz« 
erfolgt  wäre.  Unter  den  Beispielen,  die  Schön  - 
werth  anführt,  müssen  nun  aber  manche  zu  ihrem 
Diphthong  erst  lange  nach  der  Gothenzeit  ge- 
kommen sein.  Ist  wirklich  nur  ch  und  r an  dem 
ai  und  au  schuld,  so  können  z.  ß.  gairn,  nairn, 
dair,  flang,  sprauch,  grauch  frühestens  in  althoch- 
deutscher Zeit  den  Diphthong  erhalten  haben,  denn 
vorher  hatten  sie  s und  k,  g statt  r,  b;  wozu  aber 
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die  Wörter  gairn  gern  und  gairn  gähren  trennen? 
Diphthonge  statt  i (e),  u (o)  vor  h und  r kennen 
aber  nicht  nur  Obpf.  und  Goth.,  sondern  auch 
Angelsächsisch,  Frisisch,  Nordisch  und  innerhalb 
Deutschlands  auch  das  Schwäbische  und  Fränkische. 
Es  ist  ein  ganz  natürlicher  Vorgang,  der  z.  B. 
auch  ira  Hebräischen  wiederkehrt.  Während  aber 
im  Gothischen  alle  i vor  r und  h in  ai,  alle  u in 
au  übergehen,  bleiben  im  Obpf.  viele  e,  i und  o, 
u erhalten:  gern,  stern,  er  sicht  u.  s.  w.  hum,  vor. 
Es  decken  sich  also  die  gothischen  und 
oberpfälzischen  Gruppen  nicht.  Auffallend 
ist  nur,  dass  es  ira  Obpf.  ai  und  au,  nicht  ia,  ua 
wie  sonst  in  Deutschland  heisst.  Aber  diese  ai 
und  au  müssen  jüngeren  Datums  sein.  Denn 
wir  haben  noch  Reste  des  ia  in  riattn  richten, 
knead  Knecht1 *)  u.  s.  w.  und  wissen  andrerseits, 
dass  das  Obpf.  durchweg  die  Neigung  zeigt,  aus 
steigenden  Diphthongen  fallende  za  machen. 
Man  vergleiche  oberbayr.  guot,  ried,  schwäb  sea 
(See),  gröas  mit  obpf.  gout,  reid,  sai,  graos.  Dass 
ai  im  obpf.  auch  hier  aus  e hervorgegangen 
ist,  zeigt  unwiderleglich  wairn,  goth.  warjan,  ahd. 
werjan,  nairn  = goth.  nasjan,  ahd.  nerjan, 
sch  wairn  = goth.  swarjan,  ahd.  swerjan.  Diese 
e sind  aber  alle  jüngeren  Ursprunges,  im  Klang 
den  anderen  e unähnlich.  Sie  müssen  erst  mit 
diesen  zusammengefallen  sein,  ehe  sie  das  gleiche 
Schicksal  haben  konnten.  Und  wer  immer  uoch 
durch  das  ai  gestört  wird,  sei  auf  die  Endung 
•airn,  -air  in  spazairn,  revair  hingewiesen,  wo  air 
sicher  aus  ier  entstanden  ist,  welches  ier  erst  in 
mittelhochdeutscher  Zeit  aus  dem  Französischen 
entlehnt  wurde.  Es  ist  also  die  Entwicklung,  die: 
ir  > ier  > air,  er  > ier  > air. 

Eine  gaoz  klare  Darstellung  der  Lautgeschichte 
ist  erst  möglich,  wenn  die  verschiedenen  ober- 
pfälzischen  Untermundarten  einzeln  behandelt  sind. 
Bei  8c hön werth  fliessen  sie  zu  sehr  ineinander. 
Wenn  er  angibt,  statt  stairn  (Stern)  heisse  es  auch 
stärn  und  stirn,  und  er  letztere  Formen  für  die 
jüngeren  ausgibt,  so  lassen  sich  darauf  gar  keine 
Schlüsse  bauen.  Alle  drei  Formen  können  gleich 
alt  und  alle  werden  aus  stern  entstanden  sein. 
Ueberhaupt  sind  Schön  werth 's  ‘früher’  und 
‘später’  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  sie  sind  bloss 
von  seinem  System  aus  gegeben,  nicht  aus  der 
Beobachtung.  Ebenso  ist  dio  Bezeichnung  'ober- 
pfälzisch’  für  nicht  überall  geltende  Erscheinungen 
dem  System  entsprungen. 

1)  Die  schon  den  Unterschied  von  i nnd  e voraus- 
setzen:  ia  < ih,  ea  < eh ; als  h hier  aasfiel,  war  es 

noch  guttural;  später  wurde  h nach  Vokalen  palatal, 

gerade  wie  im  engl.,  wo  dem  jetzigen  ait  (night)  alte» 
enht  (ne&ht)  entspricht. 


Fasse  ich  meine  Ergebnisse  zusammen,  so  lauten 
sie:  zwischen  dem  gothischen  und  oberpfälzischen 
Vokalismus  bestehen  tiefgreifende  Unterschiede, 
die  nicht  nur  auf  Rechnung  des  Zeitunterschiedes 
zu  setzen  sind:  so  die  Trennung  von  ü und  i,  o 
j und  u,  io  und  iu  im  Obpf.,  das  Zusammen  fallen 
beider  im  Got.b.,  die  dunkle  Färbung  des  indog. 
j ö beim  Obpf.,  die  helle  bei  den  Goth.,  die  beson- 
dere Behandlung  der  ai  (und  au)  vor  b,  r,  w 
| (s,  t,  n)  im  Obpf.,  die  gleiche  Behandlung  aller 
ai  und  au  im  Goth.  Einzig  und  allein  für  die 
nähere  Beziehung  spricht  die  Verbreitung  der 
1 (verschieden  gefärbten)  ai  und  au  und  die  Bedeut- 
ung der  h und  r für  vorausgehende  e,  i,  o und  u. 

I Aber  jene  anscheinend  beweiskräftigsten  ai  und 
' au  sind  nicht  gerade  Fortsetzungen  der  gothischen 
I Laut«,  sondern  treffen  nur  nahezu  mit  ihnen 
! wieder  zusammen1)  in  Folge  einer  ausgeprägten 
Neigung  des  Obpf.  zu  fallenden  Diphthongen,  die 
das  Gotbische  nicht  kennt  (denn  sonst  könnte 
| es  nicht  iu  im  Goth.  heissen).  Die  Wirkung  des 
h,  r ist  aber  erstens  dem  Obpf.  nicht  allein  eigen 
und  dann  äussert  sie  sich  im  Obpf.  anders  und 
schafft  andere  Gruppen  als  im  Goth.  Legen  wir 
das  Goth.  zu  Grunde,  so  erscheint  die  Gestaltung 
des  Obpf.  höchst  seltsam,  bald  als  unerhörtes  Ver- 
harren, bald  — und  zwar  in  den  meisten  Fällen 
als  regelloses  überstürzendes  Fortschreiten.  Legen 
wir  das  Althochdeutsche  und  Mittelhochdeutsche 
zu  Grunde,  dann  fügt  sich  jeder  Laut  schön  in 
ein  gleichmäßig  fortschreitendes  System,  das  sich 
in  folgende  Regeln  fassen  lässt: 

1)  Die  althd.  Diphthonge  sind  geblieben  und 
ihre  Bestandteile,  wenn  sie  derselben  Seite  ange- 
hörten,  fallend  (vorscb reitend)  angeordnet.3) 

2)  Die  althd.  Längen  sind  säromtlich  fallende 
Diphthongen  geworden. 

3)  Die  althd.  kurzen  offenen  Vokale  (o-  und 
e- Laute)  sind  je  nach  der  Mundart  geschlossen 
oder  gebrochen  oder  durch  Brechung  hindurch 
geschlossen  (o  > ua  > u)  worden.  Die  Brechungen 
werden  wie  die  Diphthonge  fallend. 

Hienach  wird  das  Bild  der  Vokalentwicklung 
des  Obpf.  folgendes: 


1)  Eine  Analogie  bildet  ausser  klaustar  z.  B.  das 
iidd.  sie  der  See:  et»  wird  jetzt  sai  gesprochen  wie  vor 
1000  Jahren,  aber  dazwischen  liegt  die  Aussprache  a®. 

1 9»  o u 

2)  Die  Vokalsuiten  erläutert  die  Figur : % , a ö ü ; 

I ft  £ i 

fallend,  vorschreitend  ist  die  Richtung  von  4 nach  u, 
ä i,  von  u nach  i,  von  a nach  rechts;  ua,  ia  bleiben, 
uo,  io  werden  ou.  ei.  Die  Behandlung  wird  abhilngen 
von  der  grösseren  oder  geringeren  Verschiedenheit  der 
Schallstärke. 
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Die  Natürlichkeit  unserer  Anordnung  wird  erst  j 
recht  klar,  wenn  man  die  übrigen  ober*  und  ' 
mitteldeutschen  Mundarten  vergleicht,  die  von 
Schönwerth  und  seine  Anhänger  ganz  ausser 
Betracht  lassen,  ln  Vorarlberg  allein  — das  inan 
doch  gewiss  nicht  got bisch  machen  will  — finden 
sich  fast  alle  oberpfttlzischen  Eigentümlichkeiten 
wieder,  so  i,  ea,  iä  für  e,  ei  für  ä,  für  ie  (z.  B. 
knäi  Knie),  für  eu  (shträia),  Brechung  vor  h,  oi 
für  ai.  Auch  in  der  Pfalz  sind  zahlreiche  ßeson-  , 
derbeiten  des  Obpf.  auf  kleinem  Baum  vereinigt: 
au  für  a,  ou  für  ö,  üi  für  ce,  ei  für  i vor  h und 
r,  i für  e,  u für  o,  desgleichen  in  Franken.  Liegt 
uns  einmal  der  obpf.  Vokalismus  in  rein  phone- 
tischer, von  geschichtlichen  Theorien  unbeeinflusster 
Schreibung  vor,  was  ich  als  nächste  Aufgabe  für 
Kenner  der  oberpfälzischcu  Mundarten  betrachte, 
dann  wird  die  Aehniichkeit  mit  dem  Gothischen 
wie  Nebel  verschwinden,  und  dio  enge  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  Bayrisch-Oesterreichischen, 
mit  dem  Schwäbisch-Alemannischen  und  dem  Frän- 
kischen deutlich  vor  Augen  liegen. 

Auf  den  Konsonantenstand  brauche  ich  hier 
nicht  näher  einzugeben.  Was  J.  Fressl  (im 
oberh.  Archiv  1888)  darüber  bemerkt  hat,  ist  trotz 
des  zuversichtlichen  Tones  ganz  schwach  begründet. 
Seihst  wer  das  heutige  Obpf.  und  Altbayeriscbo 
direkt  mit  dem  Gothischen  vergleicht,  kann  sich  , 
über  die  grossen  Unterschiede  nicht  lange  unklar 
bleiben.  Das  westgermanische  System  ist  auch  im 
Altbayrischen  und  Obpf.  unverkennbar.  Ich  führe 
nur  wieder  die  Formen  wie  nairn  gotb.  nasjan, 
heim  gotb.  hausjan  an;  sie  zeigen,  dass  die  bayr.- 
obpf.  Konsonanten  auf  einer  Grundlage  ruhen,  die  i 
älter  ist  als  das  Gothische  (nazjan,  hauzjon),  dass 
die  Bayern  und  Oberpfälzer  von  der  gothischen 
Sprachentwicklung  unabhängig  waren  und  mit 
den  Schwaben,  Franken,  Sachsen  giengen  schon 
ehe  die  gothischen  Denkmäler  niedergescbrieben 
wurden,  also  vor  400  n.  Ohr.  Gibt  man  sich 
aber  die  Mühe,  den  Spuren  der  Mundart  in  den  ; 
älteren  Denkmälern  nachzugehen,  was  Schön  werth  j 
und  sein  Nachfolger  Fresal  versäumt  haben,  so  , 
liegt  die  Geschichte  des  Konsonaotensystems  klar 
vor  uns.  Wer  freilich  aus  einer  Urkunde  die 
alte  Volkssprache  kennen  lernen  möchte,  wird  nicht 
viel  Gewinn  aus  der  üeberlieferung  ziehen;  wer 
aber  aus  Dutzenden  und  Hunderten  von  Aufzoich-  | 


nungen  Stoff  zu  sammeln  nicht  müde  wird  und 
über  das  Verhältnis  von  Schriftsprache  und  Volks- 
sprache sich  besonnen  hat,  der  kann  sich  aus  der 
Vergangenheit  der  deutschen  Mundarten,  auch  der 
bayrisch-oberpfälzischeu  eine  eben  so  klare  Vor- 
stellung erwerben  als  vom  Gothischen.1) 

0.  Brenner. 

Mittheiluagen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  In  Stuttgart. 

Dio  älteste  Broncc -Industrie  in  Soh waben. 

Vortrag  von  Major a.  D.  von  Tröltsch  im  Anthropolo- 
gischen Verein  in  Stuttgart  am  23.  Marz  1889. 

(Schluss.) 

Zu  den  Fundstücken  gehört  ferner  ein  sog. 
Tutulus  (Fig.  3),  eine  Art  Pferdeschmuek , von 
cylindrisch-pyramidaler  Form,  dessen  untere  Platte 
radähnlich  ist.  Ein  ähnlicher  wurde  in^Holstein 
gefunden.*)  Endlich  sind  uoch  zu  erwähnen:  eine 
Zierscheibe  mit  Oese  (Fig.  4),  verbogene  und  zer- 
brochene Bingstücke,  Beschlägtheile  (Fig.  19,  39), 
Fragmente  von  verschiedenen  Gegenständen  (Fig.  23, 
28,  34,  35)  u.  s.  w.  sowie  mehrere  Gussbrocken 
(Fig.  37,  38).  Von  letzteren  hat  einer  die  Form 
eines  Schmelztiegelbodens  (Fig.  38). 

Bemerkungen  Uber  die  Heratellungsweise  der 
einzelnen  Gegenstände  des  Pfeffinger  Broncefundes: 

1.  Die  massiveren  Stücke,  wie  die  Ringe,  Haar- 
nadeln, Meissei,  Schwerter,  Messer  u.  8.  w.  sind 
alle  gegossen  und  nachher  mit  dem  Hammer  be- 
arbeitet, wie  die  vielen  Spuren  desselben  beweisen. 

2.  Die  Ornamente  sind  wohl  alle  mittels  der 
Punze  (Meissei)  eingehauen , wie  mit  der  Lupe 
sichtbar  ist.  Es  sind  „tracirte“  geradlinige  Orna- 
mente. Vielleicht  waren  auch  bei  einigen  Arm- 
ringen die  Ornamente  schon  in  der  Gussform 
angebracht  und  wurden  sie  nachher  noch  mittels 
des  Meisseis  feiner  ausgearbeitet.3) 

1)  Ich  habe  ol>en  fast  durchaus  die  Lautbezeich- 
nung  .Schönwerth’s  gebraucht.  Ungleich  einleuch- 
tender wäre  meine  Dan-telluug  geworden,  wenn  ich 
z.  B.  Gradl*»  Bezeichnung  gewählt  hätte.  Doch  kam 
es  mir  darauf  an,  Schönwerth  mit  »einen  eigenen 
Waffen  zu  bekämpfen. 

2)  Mestorf,  Vorgeschichtliche  Alterthumer  aus 
SchleHwig-lIoIalcin  Taf.  XXVIII  Fig.  293  und  S.  21. 

3)  Gross,  Leu  Frotohelvötea  S.  73. 
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3.  Die  Blecbstücke  eines  Schildes  überraschen 
durch  ihre  gleichförmige  Dicke,  was  auf  Walzung 
des  Broncebleckes  hinweist.  Das  hier  abgebildete 
Fragment  ist  ein  Randstück  des  Schildes.  Um 
denselben  am  Rando  zu  verstärken,  ist  das  Blech 
Über  einen  ßroncedrabt  geschlagen,  „gebördelt“ 
(Fig.  14),  ein  heute  noch  übliches  technisches 
Verfuhren.  Die  Buckeln  und  erhöhten  Linien  sind 
mit  dem  Stempel  getrieben. 

4.  Das  kegelförmige  Zierstück  (Tutulus)  ist 
noch  unfertig,  wie  an  dom  radförmigen  Untersatz 
zu  sehen  ist  (Fig  16),  von  welchem  2 Kreisseg- 
mente noch  nicht  durchgebrochen  sind. 

5.  Die  gerippten  und  viele  andere  Ringe  haben 
durch  Häinmerung  (welche  stets  bei  kaltem  Zu- 
stande des  Bronceobjekta  erfolgte)  Federkraft  er- 
halten, die  sie  heute  noch  besitzen.  Auch  die 
dünneren , umgebogenen  Enden  wurden  durch 
Hummern  hergestellt. 

G.  Das  gebogene  Drabtstück  (Fig.  15)  zeigt, 
mit  dem  Greifzirkel  gemessen,  auffalleod  gleiche 
Dicke.  Dass  es  mittels  Ziehens  durch  eine  Leere 
— Drahtzug  — bergest  eilt  wurde,  ist  zweiffellos. 
Dafür  sprechen  noch  weiter  die  sich  versehmlllern- 
den  Enden  und  die  parallelen,  theilweise  sicht- 
baren Uogutricbe. 

7.  Die  Haarnadel  mit  sckilfkolbcnähnlichem 
Knopfe  besitzt  ein  sehr  gleich massiges  Ornament. 
Vermut  blich  war  dasselbe  schon  in  dio  Form  ein- 
gezeichuet  gewesen  und  nach  dem  Guss  mit  dem 
leinen  Meissei  narb  gearbeitet  worden. 

8.  Der  gestreckte  lange  Broncestab  (Fig.  40) 
ist  gegossen  und  gehämmert.  Er  zeigt  die  An- 
fertigungsweise dieser  Art  von  Bronceringe.  Die- 
selben wurden  zuerst  in  solchen  Stangon  gegossen, 
sofort  gehämmert,  gefeilt  und  mit  Ornamenten 
versehen,  erst  datin  in  die  entsprechende  Form 
gebogen.1)  Wie  diese  Ringe,  so  wurden  gewiss 
noch  viele  andere  Gegenstände  nicht  von  Anfang 
an  in  ihrer  definitiven  Form  gegossen,  sondern 
durch  Dämmerung  in  dieselbe  gebracht,  daher 
auch  das  Fehlen  von  Gussformen  für  so  viele 
Bronceobjekte. 

Diese,  sowie  alle  anderen  Gegenstände  der 
Pfefßnger  Gussstätte  und  sonstigen  Broncen  des 
Landes  beweisen,  dass  die  damaligen  Broncearbeiter 
viel  Geschick  besassen  und  ausser  dem  Formen  in 
Stein,  Bronce,  Thon  oder  Wachs  auch  schon  Meister 
im  Giessen  waren.  Sie  kan  Uten  den  Gebrauch  des 
Punzen  (Meissei»)  und  verwendeten  ihn  in  ausge- 
dehntester Weise.  Namentlich  hatten  sie  auch 
viel  Fertigkeit  iin  Hummern  der  Bronce  nnd 

1)  Gros»,  Le»  Protohelvbte»  Taf.  XVIII  Fig.  73 
und  S.  74. 


grossen  Geschmack  in  der  Formgebung  und  der 
Ornamentirung.  Obgleich  die  geradlinigen  Strich- 
verziorungen  noch  vorherrschten,  verstand  man, 
durch  alle  möglichen  Kombinationen  in  deren  Zu- 
sammenstellung reiche  Abwechslung  zu  erzeugen 
und  Einförmigkeit  zu  vermeiden  (Fig.  3).  Dass 
der  Drabtzug  schon  damals  bekannt  war,  ist  be- 
stimmt erwiesen,  sehr  wahrscheinlich  aber  auch 
das  Walzen  von  Bronceplatten.  Für  die  vielseitige 
Technik  sprechen  aber  auch  die  vielerlei  Werk- 
zeuge,  wie  alle  möglichen  Meissei,  Punzen,  Sägen, 
Feilen,  Hämmer  und  selbst  Ambosse,  die  man  da 
und  dort  fand.1) 

Von  Bedeutung  ist  die  Wahrnehmung,  dass 
die  Gegenstände  der  Pfefßnger  Broncegussatätte 
in  Stil  und  Technik  volLtändig  Ubereinstimmen 
mit  denen  der  anderen  im  südwestlichen  Schwaben 
(Unadingen  , Beuron  und  Ackenbacb);  dagegen 
difi’eriren  dieselben  vielfach  von  denen  der  West- 
schweiz, Savoyens,  des  Rhönegebiets,  den  balti- 
schen und  skandinavischen,  sowie  von  den  unga- 
rischen Broncen,  nicht  wenig  sogar  von  denen  im 
benachbarten  Bayern.  Nicht  mit  Unrecht  darf 
man  daher  diesen  über  ganz  Württemberg,  Hohen- 
zollern  und  Baden  verbreiteten  Stil  als  schwä- 
i sehen  bezeichnen. 

Dass  der  Pfefßnger  Fond  dem  sog.  Bronce- 
zeitalter  angehört,  ist  zweifellos.  Hiezu  genügt 
schon  der  erste  Blick  auf  die  Art  der  Gegen- 
stände, auf  ihre  Stilart  und  ihre  Technik,  wie  auf 
ihre  Ornamente.  Dieselben  sind  alle  grundver- 
schieden von  denen  der  späteren  Hallstatt-  und 
La  Tenc- Broncen.  Es  mangeln  den  Pfefßnger 
Sachen  ferner  zwei  charakteristische  Eigenschaften 
der  vorher  genannten,  eisenzeitlichen  Broncen, 
nämlich  jede  Eisenspur,  sowie  die  Fibeln. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  3 Untorperioden 
der  Broncezeit:  eine  ältere,  mittlere  und  neuere. 
Die  Scbaftlappen-Meissel,  die  Messer-  und  Schwert- 
klingen,  die  gerippten  Armringe,  sowie  die  Nadeln 
mit  profilirtem  Kopfe  u.  8.  w.  reihen  die  Pfef- 
finger  Funde  unbedingt  in  die  mittlere  Boocezeit 
und  zwar  mit  Bezugnahme  auf  die  Bronceschild- 
reste  gegen  den  Ausgang  dieser  Unterperiode,  also 
ungefähr  in  die  Zeit  1000  -800  vor  Christus. 
Der  Pfefßnger  Fund  erweist  sich  ferner  gleich- 
altrig mit  den  Broncepfahlhauten  von  Wollishofen 
ira  Züricher  See  und  denen  des  Genfer-,  Neuen- 
burger- und  Bieler-Sees , die  der  sog.  schönen 
Broncezeit  (le  bei  äge  du  brouce)  angehören.  Da- 
gegen dürften  diese  Broncen  etwas  jünger  sein, 

1)  Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
Bd.  XXII  Heft  2 Taf.  II  2,  3.  U;  III  11;  IV  16.  17.  18. 
19,  20,  21  u.  s.  w. 
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als  die  von  der  Pfahlbante  Unter- Uhldingen  bei 
Ueberlingen. 

Za  vollständiger  Beurtheilang  des  Pfeffinger 
Fundes  und  zur  Begründung  der  Annahme  einer 
schwäbischen  vorgeschichtlichen  Bronceindustrie 
gehört  aber  noch  die  Erörterung  der  sehr  wich- 
tigen Frage:  ob  diese  Gegenstände  alle  wirklich 
auch  bei  uns  im  Lande  angefertigt  worden  sind, 
ob  man  in  denselben  nicht  etwa  die  fahrende 
Habe  eines  von  der  Ferne,  etwa  von  Italien  ge- 
kommenen Händlers  oder  Arbeiters  zu  erblicken 
habe,  der  von  da  neue  Waaren  mitgebracht  und 
sie  unter  theilweiser  Dreingabe  alter,  unbrauchbar 
gewordener  Broncen  auf  schwäbischem  Gebiete 
verkauft  bat. 

Derartige  Einw&rfe  bildeten  noch  vor  zwei 
Jahrzehnten  eine  ernste  Streitfrage  unter  den 
Archäologen.  Damals  ereiferten  sich  sogar  Männer 
von  hohem  wissenschaftlichem  Ansehen  für  die 
Annahme  des  Imports  fast  aller  unserer  Broncen. 
Funde,  wie  der  vorliegende,  wurden  einfach  nur 
als  Schmelzstätten,  nicht  als  Gussstätten  erklärt. 
Die  vorhandenen  Gussbrocken  aber  deutete  man 
dabin,  dass  der  hausirende  Broneehändler  die  ein- 
zelnen zerbrochenen  Broncegegen stände  wegen  des 
einfacheren  und  sicheren  Transports  über  die  Alpen 
nach  Italien  zuvor  in  grßssero  oder  kleinero  Erz- 
stticko  zusammengeschmolzen  habe.  Dieses  Sammel- 
erz  (aes  collectaoeum)  habe  schon  Plinius  als  einen 
besonders  gesuchten  Artikel  erklärt.  Auch  die 
angebliche  Gleichmäßigkeit  der  Bronce.legiruog 
(eine  übrigens  ganz  unrichtige  Behauptung,  da 
dieselbe  erfahrungsgemäß  sehr  ungleich  ist)  und 
die  ebenso  irrige  Ansicht,  dass  die  Völker  nördlich 
der  Alpen  für  die  Bronceindustrie  noch  zu  roh 
gewesen  seien,  ferner  Doch  ganz  besonders  der 
Irrthum,  dass  man  keine  Gussformen  gefunden 
habe  — diese  sämmtlichen  Gründe  wurden  als 
Beweise  dafür  zu  erbringen  gesucht,  dass  unsere 
Broncen  zum  grössten  Theile  importirt  seien. 

Heutzutage,  nachdem  die  massenhaften  Bronce- 
funde  in  den  Pfahlbauten  und  mit  ihnen  zugleich 
zahlreiche  Broocearbeitsstätten  entdeckt  worden 
sind,  gelten  diese  Anschauungen  als  vollständig 
antiquirt.  Vor  allem  ist  es  ja  widersinnig,  anzu- 
nehmen,  dass  der  Mensch  alle  diejenigen  Gegen- 
stände, die  er  zu  seinem  täglichen  Lebensunter- 
halte, oder  für  seine  gewerbliche  Thätigkeit,  oder 
wie  die  Waffen  jederzeit  zu  seinem  Schutze  bedarf, 
auf  langem,  beschwerlichem  und  gefährlichem  Wege 
aus  Italien  Ober  die  Alpen  beziehen  soll.  Noch 
weit  unnatürlicher  erscheinen  aber  solche  Annah- 
men für  die  Völkerschaften  an  den  Küsten  des  so 
ferne  gelegenen  baltischen  Meeres,  bei  denen  ja 


bekanntlich  der  Gebrauch  der  Bronce  auch  ein 
! sehr  grosser  war. 

Es  ist  gewiss  unbestreitbar,  dass  damals,  als 
die  Broncewerkzeuge  nördlich  der  Alpen  noch  als 
eine  neue  Erfindung  galten,  dieselben  bei  uns  ini- 
portirt  wurden.  Es  war  dies  aber  zu  einer  Zeit, 
zu  welcher  fast  ausschliesslich  noch  Steingeräthe 
. benützt  wurden.  Ein  interessantes  Beispiel  hiefür 
| gibt  uns  u.  a.  die  Pfahlbaustation  der  Steinzeit 
Les  Rose&ux  am  Gcnfer-Sec.  In  derselben  traf 
man  gegen  den  Ausgang  der  neolithischen  Periode 
schon  vereinzelte  Broncewerkzeuge.  Sobald  aber 
| hier  und  an  anderen  Orten  deren  Vortbeit  bekannt 
geworden  und  ihr  Gebrauch  eingebürgert  war, 
hatte  die  Fabrikation  der  Bronce  in  unserem  Lande 
selbst  Platz  gegriffen  und  sich  selbständig  ent- 
wickelt. 

Am  schlagendsten  aber  dürfte  die  Annahme 
des  Imports  zu  widerlegen  sein  durch  die  zahl- 
reichen Entdeckungen  von  Broncegussstätten.  Schon 
jetzt  sind  von  solchen  im  ganzen  Rhein-  und 
dem  kulturgeschichtlich  enge  zusammenhängenden 
| Rhüuegebiet  weit  über  100  bekannt.1)  Unter 
diesen  befinden  sich  allein  110  mit  Gussformen, 
und  zwar  nicht,  wie  die  Vertbeidigur  des  Imports 
behaupten:  höchstens  für  ganz  rohe  Sachen,  sondern 
es  sind  Gussformen  für  alle  möglichen  Gegenstände 
gefunden  worden,  namentlich  auch  für  Schmuck. 
Es  überwiegen  allerdings,  was  auch  natürlich  ist, 
die  Gussformen  für  Arbeitsgerät  he,  aber  unter  der 
Gesammtzabl  von  116  befinden  sich  auch  21  für 
Lanzenspitzen,  Schwerter  und  Dolche,  sowie  für 
Pfeilspitzen,  und  19  für  Scbnmcksachen  aller  Art, 
wie  Ringe,  Gewandnadeln,  Anhänger  u.  dergl.  Be- 
I rechnet  man  noch,  wieviele  Gusiformen,  nament- 
I lieh  von  Thon,  zu  Grunde  gegangen  sind,  wieviele 
andere  unbeachtet  geblieben  sind  und  wieviele 
io  sog.  verlorener  Form  (ä  moule  perdu)  gegossen 
und  wieviele  Gegenstände  ohne  Gussform  herge- 
stellt wurden  (wie  z.  B.  die  obengenannten  Arm- 
ringe), so  wird  wohl  jeder  Zweifel  gegen  inländi- 
sche Fabrikation  beseitigt  sein.  Es  muss  daher 
auch  für  die  vielen  bei  uns  gefundenen  Broncen 
der  Broncezeit  angenommen  werden,  dass  sie  zum 
! weitaus  grössten  Theile  auf  schwäbischem  Gebiete 
angefertigt  worden  sind  und  nur  ein  kleiner  Tbeil 
durch  Handel  eingeführt  wurde. 

Von  Interesse  für  diese  Frage  ist  auch  eine 
Vergleichung  der  Gussstättenzahl  mit  der  der  sog. 
Handelsdepots.  Hier  ergaben  sich  z.  B.  im  deut- 
schen Rhein-  und  oberen  Donaugebiet  36  Guss- 
stätten gegen  nur  23  Handelsfunde.1)  Mit  andern 

11  v.  Tröltsch,  Funds tatutik  S.  70  ff. 

2)  v.  Tröltsch,  Fondfltatistik  S.  66  ff.,  S.  70  tf. 
und  Karten  der  BroncegiiBsstiilten. 
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Worten:  die  Mehrzahl  der  Broncen  wurde  im 
Lande  angefertigt;  der  kleinere  Tbeil  sind  Handels- 
objekte. Aber  auch  die  Handelsfunde  sind  noch 
kein  Beweis  des  Imports  aus  entfernteren  Ländern. 
Gewiss  gab  es  auch  schon  damals  bei  uns  grössere 
Fabrikstätton  wie  etwa  Wülflingen , Ackenbach 
u.  8.  w.,  in  denen  Bronceobjekte  in  ausgedehnterer 
Weise  angefertigt  und  von  da  auf  dem  Wege  des 
Handels  versendet  wurden. 

Aus  der  Vergleichung  der  Broncen  der  ein- 
zelnen Länder  ergibt  sich  ferner,  dass,  obwohl  all- 
gemeine Aehnlichkeit  unter  denselben  besteht,  doch 
bestimmte  Abweichungen  in  diesen  und  jenen 
Gegenden  deutlich  erkennbar  sind.  Dies  erklärt 
sich  dadurch,  dass,  nachdem  die  Bronceindustrie 
in  einem  dieser  Länder  heimisch  geworden  war, 
sie  sich  daselbst  selbständig  weiter  entwickelt  hat. 
Durch  diese  freie  lokale  Entwicklung  nun  ent- 
standen, je  nach  der  Geschmacksrichtung  des  be- 
treffenden Volk9stammes,  seiner  Bildungsstufe,  Be- 
rührung mit  fremden  Völkern  und  anderen  Ein- 
wirkungen, die  Abweichungen  von  den  einst  im« 
portirten  Urformen.  Ja  seihst  in  gewissen  Gegenden 
der  einzelnen  Länder  sind  wieder  spezielle  lokale 
Unterschiede  wabrzunehmen,  so  z.  B.  unter  den 
Pfahlbaubroncen  der  West-  und  Ostschweiz  und 
des  nahen  Bodensees.  Noch  weit  mehr  treten 
solche  lokale  Abweichungen  in  den  keramischen 
Produkten  hervor,  sogar  in  der  neolitbiscben  Pe- 
riode. Damit  erweist  sich  auch  die  frühere  Be- 
hauptung einer  durchgehenden  Gleichartigkeit  der 
Erzgeräthe,  welche  man  als  Beweis  einer  massen- 
haften Produktion  im  Süden  aufstellen  wollte,  als 
eine  durchaus  irrige. 

Einen  weiteren  Beweis  inländischer  Anfertigung 
bieten  ausserdem  die  sehr  häufig  vorkommenden  j 
Gegenstände  mit  Gusszapfen  und  Gussrändern  oder 
in  sonst  unfertigem  Zustande,  sowie  das  Auffinden 
von  broncenen  Werkzeugen  für  Metallverarbeitung, 
wie  kleinere  und  grössere  Meissei,  Grabstichel, 
Punzen,  Hämmer  und  gelbst  Ambosse. 1 2)'1) 

Auch  den  Einwurf,  dass  bei  uns  die  beiden 
Hauptbestandteile  der  Bronce:  Kupfer  und  Zinn,  I 
nicht  oder  nur  in  kleinen  Quantitäten  in  der 
Natur  Vorkommen,  wollte  man  gegen  die  einhei- 
mische Bronceindustrie  verwerthen.  Gewiss  eine 
sehr  unstichhaltige  Entgegnung,  denn  es  muss  be- 
stimmt angenommen  werden , dass , sobald  die 
Broncefabrikation  bei  uns  im  Lande  sich  einge- 

1)  Gross,  Les  Protohelvfetes  PI. XXVII  Fig.  1—9. 

2)  Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
in  Zürich  Bd.  XXII:  Der  Pfahlbau  in  Wollishofen 
Taf.  1,  II  8.  31,  32  und  ebendaselbst  Heft  II  (9.  Bericht), 
Taf.  II  Kig.  9,  Taf.  IV  Fig.  20. 

Corr.-BUtt  <L  doutscli.  A.  0. 


bürgert  hatte,  sich  ein  entsprechend  reger  Handel 
theils  mit  schon  geschmolzener  ßroncemasse,  theils 
mit  Kupfer  und  Zinn  als  Rohmaterial  entwickelte. 
Bronceklumpen  sind  aus  vielen  Fundorten  bokannt 
und  ebenso  auch  Broncebarren.  Als  solche  Bind 
wohl  jene  grossen,  rohen,  torquesartigen  Ringe  zu 
betrachten,  die,  wie  io  Vachendorf  und  Pfaffen- 
hofen in  Bayern  je  zu  100  und  300  Exemplaren, 
dicht  auf  einander  geschichtet,  entdeckt  wurden. 
Solche  sind  auch  weiter  östlich  im  ganzen  öster- 
reichischen Donaugebiet  sehr  häufig.  Auch  Kupfer 
, als  Rohmaterial  wurde  nebst  kleinen  Quantitäten 
Zinn  in  vielen  Broncegussstätten,  namentlich  der 
I Westschweiz,  aufgefunden,  theils  in  Klumpen,  theils 
in  Form  obiger  TorqueS;  einer  davon  bei  Schussen- 
ried  (spez.  Gew.  8,750),  mehrere  im  österreichi- 
schen Donaugebiet. 

Von  alten  Kupferbergwerken  ist  allerdings  bis 
jetzt  nur  eines  bekannt,  das  auf  dem  Mitterberg 
bei  Bischofshofen  im  Salzburgischen.1)  Dass  auch 
im  westlichen  Mitteleuropa  solche  bestanden  haben, 
ist  in  Anbetracht  der  dort  so  ausgedehnten  Bronce- 
fabrikation ganz  zweifellos.  Nicht  unwahrschein- 
lich ist  es  sogar,  dass  die  schweizerischen  Fabrik- 
at Rtten  einstuns  ihr  Kupfer  aus  den  grossen  Gruben 
vom  heutigen  Ube^sy , ein  paar  Meilen  nördlich 
| von  Lyon,  bezogen  haben.  Dafür  spricht  die 
günstige  Lage  an  der  grossen  Völkerstrasse,  die 
von  der  Rhönemündung  bei  Massilia,  dem  Flusse 
entlang,  an  Genf  vorüber  und  von  da  sich  längs 
der  wesUchweizerischen  Seen  gezogen  hat.  Die 
Gegend  dieser  Kupfergruben  war  zugleich  der 
Knotenpunkt  von  3 wichtigen  alten  Handelsstrassen, 
die  der  Loire  (Liger),  der  Seine  (Sequana)  und 
dem  Rhöne  (Rbodanus)  entlang  liefen.  Auf  beiden 
ersteren  erfolgte  nach  Diodor  der  Handel  mit  Zinn, 
theils  stromaufwärts  in  Schiffen,  theils  auf  Saum- 
thieren  in  die  Gegend  von  Lyon  und  Roanne. 
Von  hier  ging  der  Transport  weiter  an  den  Genfer- 
See  und  längs  der  Isöre  Uber  den  kleinen  St.  Bern- 
hard nach  Oberitalien.  Diodor  berichtet  Über 
den  Transport  von  Zinn,  das  ja,  wie  bekannt,  von 
den  Zinninseln  (den  Kassiteriden , dem  jetzigen 
Britannien)  bezogen  wurde,  folgendes:  „Die  Briten 
brachten  von  der  Küste  auf  ihren  mit  Fellen  über- 
zogenen Böten  aus  Weidengeflecht  oder  auf  Karren 
über  den  durch  die  Ebbe  trocken  gelegten  Meeres- 
boden ibr  Zinn  nach  der  Insel  Iktis  (Wight), 
welches  dort  von  den  fremden  Handelsleuten,  die 
zum  Tbeil  von  Massilia  kamen,  aufgekauft  ward. 


1)  Much,  Dr.  M.,  Da«  vorgeschichtliche  Kupfer 
bergwerk  auf  dem  Mitterberg  bei  Buchofshofen  (Salz- 
burg) in  den  Mittheilungen  der  K.  K.  Centralkonmiis* 
j sion  V (1878—79),  hievon  Separatabdruck. 
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Darauf  ward  das  Zinn  von  den  Kaufleuten  selbst 
längs  den  Flusstbälern  Sequana,  Liger,  Rbodanus 
durch  Gallien  geführt,  zu  welcher  Reise  man  un- 
gefähr 30  Tage  brauchte.1 2 *)  Und  nicht  nur  auf 
diesen  Hauptströmen,  sondern  auch  auf  den  schiff- 
baren Nebenflüssen  bis  zur  Sequ&na  war  lebhafter 
Handelsverkehr,*)  und  die  Herbeischaffung,  wie  die 
Versendung  der  Waaren  sehr  leicht.  Auch  zwi* 
sehen  Rhodanus  und  Liger  bestand  eine  vielbe- 
tretene Landstrasso.  “ *)4) 

Mit  diesen  und  den  früheren  Auseinander- 
setzungen dürfte  der  Beweis  ftlr  die  Broneeindu- 
strie  nördlich  der  Alpen,  speziell  auch  für  Schwaben 
als  völlig  erbracht  anzusehen  sein. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Betrachtung  wäre 
noch  ein  Blick  zu  werfen  auf  die  übrigen  Funde 
der  Broncezeit  im  Lande.  Sie  alle  zu  nennen, 
würde  zu  viele  Zeit  erfordern.  Es  genüge  zu  er- 
wähnen, dass  deren  in  Schwaben  bis  jetzt  über 
1 500  Exemplare  bekannt  sind,  fast  alle  vom  Typus 
des  Pfeffinger  Fundes.  Hievon  gehören  mehr  als 
*/a  der  Alb  an,  kaum  1/J  den  Gegenden  nördlich, 
und  noch  weniger  denen  südlich  derselben.  Hiebei 
sind  jedoch  die  ca.  1 200  Broocen  der  Bodensee- 
ufer nicht  gerechnet. 

Ungelöst  ist  bis  heute  die  Frage  des  Ursitzes 
der  Broncekultur;  ebenso  auch  die,  in  welcher 
Richtung  dieselbe  nach  Mitteleuropa  eingewandert 
ist.  Einigen  Aufschluss  Uber  diese  Fragen  gibt 
die  Karte  der  Verbreitung  der  Gussstätten  und 
Massenfundo.*)  Sie  zeigt  uns  deutlich  einen  breiten 
Streifen  früherer  Fabrikat  ätten  der  Broncezeit, 
darunter  auch  die  unseres  eigenen  Landes.  Der- 
selbe folgt  dem  Zuge  jener  alten,  grossen  Kultur- 
strasse des  Rheins  und  des  Rhöoe  bis  zu  dessen 
Mündung  nach  Massilia.  Von  hier  schliesst  sich 
dieselbe  wohl  an  den  alten  Seew'eg  der  Völker- 
schaften der  kleinaaiatiscben  Küste  an.  Unzweifel- 
haft war  diese  der  nächste  Ausgangspunkt  der 
ganzen  mitteleuropäischen  Broncekultur,  aus  wel- 
cher sich  einstens  auch  die  älteste  Metallindustrie 
unseres  schwäbischen  Heimathlandes  entwickelt  bat. 

Literaturbesprechungen. 

Der  Redaktion  ist  dos  Folgende  zugugangen: 
Bayerns  Mundarten. 

Unter  diesem  Titel  beabsichtigen  die  Unter- 
zeichneten eine  Zeitschrift  herauszugeben,  die  sich 
zur  Aufgabe  stellt,  zu  sammeln,  was  nur  immer 

1)  PI ini um  N.  H.  XXXVII  8. 

2)  Strabo  IV  8.  188  f. 

8)  Diodor  V S.  22-38. 

4)  Gent  he.  Der  Tuunchhandol  der  Etrusker. 

6)  v.  Tröltsc  h,  Fundstat iatik  S.  66  fl',  und  Karten- 
beilagen. 


zur  Kenntnis«  der  Volkssprache  im  jetzigen  König- 
reich Bayern  dienen  kann.  Die  Beschränkung  auf 
Bayern  ist,  vorläufig  wenigstens,  durch  äussere 
Umstände  geboten.  Sie  wird  der  Bedeutung  un- 
seres Unternehmen*  keinen  Eintrag  thun  ; da  im 
Königreich  Bayern  sftramtliche  oberdeutschen  und 
ein  Theil  der  mitteldeutschen  Hauptmundarten 
vertreten  sind,  wird  unsere  Zeitschrift  die  wich- 
tigsten Typen  Suddeutschlands  vereinigt  bieten. 
Beiträge  aus  den  Grenzgebieten  in  allen  Himmels- 
richtungen werden  sehr  willkommen  sein,  soweit 
sie  nur  zu  den  in  Bayern  gesprochenen  Unter- 
mundarten in  näherer  Beziehung  stehen,  so  aus 
der  Wetterau,  dem  sächsischen  Voigtlande,  dem 
Egerland,  Ousterreich,  Salzburg,  Tirol,  Vorarl- 
berg, dem  Östlichen  und  nördlichen  Württemberg, 
dem  Untereisass,  von  der  oberen  Saar,  der  Nahe; 
aber  die  bayerischen  Gaue  sollen  in  den  Vorder- 
grund treten.  Möchten  doch  alle  deutschen 
Länder  von  entsprechenden  Mittelpunkten  aus  zu 
Beiträgen  für  ähnliche  Sammelwerke  in  Anspruch 
genommen  werden. 

Zur  Aufnahme  in  „ Bayerns  Mundarten“  wer- 
den alle  Beiträge  geeignet  sein,  die  auf  geoauer 
Beobachtung  der  gesprochenen  Rede  beruhen ; 
also  nicht  bloss  Proben  des  scharf  ausgeprägten 
Dialektes,  sondern  auch  Mittheilungen  Uber  Eigen- 
thümlicbkeiten  der  feineren  Umgangssprache,  über 
die  Färbung  des  Hochdeutschen  zumal  in  bürger- 
lichen Kreisen , endlich  sind  Arbeiten  Uber  die 
Mundarten  und  die  Bemühungen  um  eine  Gemein- 
sprache in  älterer  Zeit,  zumal  bisher  unge- 
druckte  oder  schwer  zugängliche  Proben , hoch- 
willkommen. 

Die  Beiträge  aus  den  lebenden  Mundarten 
können  sein: 

1)  aus  dem  Volksmnnd  gesammelte  Proben  in 
gebundener  oder  ungebundener  Rede,  sprichwört- 
liche Redensarten,  8pielverse,  Lieder,  Gespräche, 
Erzählungen.  Mundartliche  Dichtungen  hoch- 
deutsch Sprechender , also  Nachahmungen  der 
Volksdichtung  oder  Uebertragungen  aus  dem 
Hochdeutschen  in  eine  Mundart  sollen  nur  als 
Nothbehelf  Aufnahme  finden,  wenn  sie  einen  be- 
stimmten Ortsdialekt  wiedergeben.  Besonders  er- 
wünscht sind  Verse  oder  Redensarten,  die  an  ver- 
schiedenen Orten  umlaufen.  Schwer  verständliche 
Worte  und  Wendungen  mögen  mit  Erklärungen 
versehen  werden. 

2)  Grammatische  Darstellungen  der  Mundarten 
möglichst  eng  und  bestimmt  umgrenzter  Gebiete. 
Das  Schwergewicht  ist  auf  die  Mittheilung  des 
Thatsächlichen  zu  legen,  die  ältere  8prache  und 
ferner  stehende  Dialekte  sollten  nur  mit  grosser 
Vorsicht  beigezogen  werden. 
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3)  Wortsamni  Jungen  und  Nameoliaten  aus 
kleineren  oder  grösseren  Gebieten  mit  genauer 
Angabe  der  Bedeutungen,  Beispielen  für  die  Ver- 
wendung, Bemerkungen  über  die  Beugungsart  und 
die  Verbreitung  der  einzelnen  Worte. 

Die  Schreibung  der  mundartlichen  Formen 
wird  von  den  Herausgebern  möglichst  einheitlich 
geregelt  werden.  Die  Herren  Mitarbeiter  mögen 
ihren  Beiträgen  genauo  Angaben  Uber  ihre  Schreib- 
weise und  über  die  Aussprache  des  behandelten 
mundartlichen  Stoffes  boigeben.  Es  empfiehlt  sich 
bei  der  Wiedergabe  der  Umgangssprache  ganz  und 
gar  von  den  Besonderheiten  unserer  Orthographie 
abzusehen,  keinen  Buchstaben  zu  schreiben,  der 
nicht  gesprochen  wird  (also  kein  Dehnungs-h  oder 
-e,  keine  doppelten  Konsonanten,  wo  ein  einfacher 
genügt),  keinen  Laut  der  hörbar  ist,  in  der  Schrift 
zu  übergehen  (z.  B.  das  e in  mi'r),  keine  Trennung 
vorzunebmen,  wo  die  8proche  keine  kennt  (zwi- 
schen e und  ö,  U und  i,  b und  p,  d und  t ist 
vielfach  kein  Unterschied),  dagegen  hörbare  Unter- 
schiede jederzeit  deutlich  zum  Ausdruck  zu  bringen 
(also  z.  B.  zwischen  g und  gh  d.  i.  weichem  cb, 
e und  0 (ä),  hellem  und  dumpferem  a,  o,  zwi- 
schen ei,  ci  und  ai,  oi,  ui,  zwischen  8t  und  &t 
(seht),  zwischen  langen  und  kurzen  Vokalen  und 
Konsonanten  ä und  a,  t und  t).  Auch  Angaben 
über  die  Betonung  und  die  musikalische  Höhe  der 
einzelnen  Silben  in  ein  paar  Mustersätzen,  über 
den  Versbau  der  Kinderlieder  u.  dgl.  Bind  er- 
wünscht. Zu  eingehenderen  Mittheilungen  über 
die  Darstellung  der  Laute  ist  der  an  erster  Stelle 
Unterzeichnete  Herausgeber  gerne  bereit. 

Unsere  Zeitschrift  soll  sammeln,  so  lange  es 
noch  Zeit  ist;  denn  es  ist  Gefahr  im  Verzug. 
Vieles  ist  jetzt  schon  aus  der  Volkssprache  ver- 
schwunden, was  noch  in  der  dahin  gegangenen 
Generation  lebendig  war  und  noch  mehr  wird 
verschwinden,  und  spurlos  verschwinden,  wenn  es 
nicht  jetzt  noch  gesammelt  wird.  Wir  haben  in 
unserem  trefflichen  „Schmeller“  zwar  für  Alt- 
bayern schon  einen  Sprachschatz  wie  kein  anderes 
deutsches  Land,  aber  Alles  hat  aoeh  er  nicht  er- 
schöpft und  gerade  in  Franken,  in  der  oberen  und 
unteren  Pfalz  bedarf  ew»  noch  rüstiger  Arbeit. 
Möge  aus  allen  Gauen  im  Süden  und  Norden 
recht  reicher  Stoff  zutiiessen;  an  Männern,  die  ihn 
verarbeiten,  wird  os  gewiss  nicht  fehlen.  Spracb- 
gelebrte,  Geschichtsforscher  und  alle  Freunde  des 
bayerischen  Volkes  werden  aus  den  hier  aufzu- 
speichemden  Schätzen  mit  Dank  schöpfen. 

Noch  Eines!  Je  mehr  die  Einzelbeiträge  auch 
in  der  Form  der  Mittheilung  den  Forderungen 
der  heutigen  Wiaseoschaft  entsprechen,  desto  besser; 
aber  bei  der  geringen  Pflege  der  germanistischen 


Studien  in  Bayern  ist  gar  nicht  zu  erwarten,  dass 
auch  nur  ein  kleiner  Theil  des  Spracbmateriales 
gleich  in  wissenschaftlicher  Bearbeitung  veröffent- 
licht werden  kann.  Dazu  fehlt  es  leider  gar  sehr 
an  Arbeitern!  Andererseits  haben  die  geschulten 
Germanisten  durchaus  nicht  immer  Gelegenheit, 
mit  der  Sprache  der  Landbevölkerung  sich  gründ- 
lich vertraut  zu  machen.  Auf  gründlicher,  ge- 
wissenhafter, wo  möglich  langjähriger  Beobachtung 
sollen  aber  alle  Gaben,  die  wir  hier  bieten  wollen, 
beruhen,  und  in  sofern  wird  unsere  Zeitschrift 
jederzeit  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  zu 
genügen  suchen. 

Die  Herausgeber  erlauben  sich  hiermit,  an 
Sie  die  Bitte  zu  richten,  sie  mit  Beiträgen  aus 
dem  ihnen  vertrauten  Sprachgebiet,  zu  erfreuen 
und  in  Bekanntenkreisen  weitere  Mitarbeiter  für 
das  gar  sehr  der  Unterstützung  bedürftige  Unter- 
nehmen werben  zu  wollen.  Auch  die  kleinsten 
Mittheilungen  sind  willkommen.  Zusagen , An- 
fragen and  Beiträge  mögen  an  den  Erstunter- 
zeichneten gesendet  werden. 

München,  im  April  1890. 

Die  Herausgeber: 

Dr.  Oscar  Brenner, 

a.  o.  Professor  der  deutschen  Philologie  an  der 
Universität  München,  Georgenstr.  13  b. 

Dr.  August  Hartmann, 

Cu« tos  an  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek. 

Wir  begrüben  das  neue  Unterncbmeu  mit 
lebhafter  Freude.  D.  Red. 

Die  alten  Heer-  und  Handelawego  der  Ger- 
manen, Römer  und  Franken  im  deutschen 
Reiche.  Nach  örtlichen  Untersuchungen  dar- 
gestellt von  Prof.  Dr.  J.  Schneider.  7.  Heft. 
Mit  einer  Karte.  Düsseldorf  1889.  In  Com- 
mission der  F.  BagePschen  Buchhandlung. 

Als  Fortsetzung  der  früheren  wohlbekannten  Ver- 
öffentlichungen erscheint  ein  neues  Heft  unter  dem 
Eigentitel:  .Die  ältesten  Wege  mit  ihren  Denkmälern 
im  Kreise  Düsseldorf*  als  Sonderabdruck  aus  Jahr- 
buch IV  des  Düsseldorfer  Geschichtavereins.  Der  Ver- 
fasser stellt  darin  die  Behauptung  an  die  Spitze,  dass 
keine  («egend  auf  der  rechten  Rhein  »eite  — jene  bei 
Xanten  ausgenommen  — ein  so  viel  verzweigtes  Netz 
alter  Strassen  aufzuweisen  habe  als  die  Landschaft 
zwischen  der  unteren  Wupper  und  Ruhr,  die  Umgegend 
von  Düsseldorf,  wo  auf  tfer  linken  Kheinxeite  der  vom 
Mittelmeer,  von  Massilia,  her  führende  griechische 
Handelsweg  bei  Neuss  sein  Ende  erreicht.  Indessen 
sind  fast  alle  Querstnisscn  nur  Fortsetzungen  der  von 
der  linken  Rheinseite  kommenden  Strassen  und  führen 
mit  vielfachen  Abzweigungen  und  Verbindungen  in 
das  Innere  weiter,  während  sie  eine  den  Rhein  in  2 
Armen  auf  dem  rechten  Ufer  begleitende,  von  Castel 
bei  Mainz  nordwärts  führende  Hauptstraße  mehrfach 
schneidet.  Der  Verfasser  gibt  nun  die  sämmt liehen 
von  ihm  verfolgten  alten  Strassen  an  und  zählt  alle 
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Torgnchichtlichen,  später  germanischen,  römischen  und 
fränkischen  Alterthömer  i»uf,  welche  denselben  entlang 
gefunden  wurden.  Zur  Beurtheilung  der  von  ihm  vor* 
genommenen  StraKsenzüge  fehlt  uns  die  nöthige  Lokul- 
kenntniHs , abpr  auf  Grund  unserer  eigenen  W ander* 
ungcn  durch  dun  alte  St  rassen  netz  auf  bayrischem  Ge- 
biete können  wir  den  von  ihm  entwickelten  Ausführ- 
ungen in  allen  wesentlichen  Punkten  beistimmen, 
namentlich  auch  darin,  dass  ein  grosser  Theil  der 
alten  Strassen  schon  vor  den  Körnern  iin  Gebrauche 
stand  und  von  diesen  benützt  und  weiter  au  «gebaut 
wurde,  sowie  darin,  dass  römische  Strassen  mitunter 
nicht  mit  Stein*,  sondern  einfach  mit  Krdmatcrial  her- 
gestellt  worden  sind.  Die  Römer  verwendeten  eben 
jenes  Material,  welches  an  Ort  und  Stelle  ohne  zu 
weiten  oder  zu  schwierigen  Transport  sich  bot.  Den 
Beweis  eines  Strassenzuges  blas  aus  den  vorhandenen 
Kunden  liefern  zu  wollen,  bleibt  jedoch  immerhin  eine 
problematische  Sache,  da  hiezu  noch  eine  ziemliche 
Anzahl  anderer  Kriterien  nöthig  ist,  bei  Homers  trugen 
x.  B.  unbedingt  deren  strategische  Bedeutung.  Denn 
weil  das  gesummte  römische  Gebiet  auf  deutschem 
Boden,  am  Itheine  wie  an  der  Donau,  zu  den  militä- 
risch organisirten  Grenzlanden  gehörte,  so  gibt  es 
keine  Verbindung,  welche  nicht  mit  Rücksicht  auf 
militärischen  Gebrauch  angelegt  worden  wäre.  — Ein« 
höchst  werth volle  Beilage  bildet  die  Karte,  welche 
durch  die  Kinseichnung  der  Fundstellen  den  Charakter 
einer  archäologischen  Karte  de*  Bezirkes  gewonnen  hat. 

II.  Arnold. 


Rönnet:  Heber  angeborene  Anontalieen  der  Rebaamng. 

(Asm  den  RitzungxJicrichlin  der  Würzburger  Phy 'H.-mcd. 
üeMlIechan  188D.I 
12.  Sitzung  vorn  20.  Juli  I8W 

W*  HsnpfroaulUt«  der  infereatianten  Untersuchung  »lud:  Die 
al*  r*t*rbiha<ii  nm,/  oder  Httptrtrifhuu»  MSfndS  b«i  Menerhon  v*r- 
wliit>d<Ml*’B  UoachlerbU'!«  und  Altem  und  auch  verschied'' ner  ftacen 
bekannte  und  mehrfach  bflMfcltatlMM  hm  Von  abnorm  Btarlter 
llaarcntwi«  klung  ist  Hoiinot'»  Meinung  narb  nicht  als  acht» 
Hypertrichose,  »indem  Vielmehr  all»  eine  llrmoiungHbildiing,  also 
«trvng  geinuuinen  als  Hf/puh ir ho»i»  auf/uranscu.  Die  abnorm  starke 
Jh-hzarung  in  solchen  Fkllen  Ist  nämlich,  wie  echou  Ke  kor  zofgte, 
b*  dingt  durch  Hypoblaaia  g«wjiM*r  Anhzngebildungen  de*  imuoren 
K>  Imhtattcn,  Welche  sich  ' in  einer  Ptsrniatenx  und  abnormen  Ent- 
wicklung der  nonnalerwv Ine  nur  zum  kleinen  Theil  peraleUrendm 
Primärbaan-,  der  Ijtnugn,  häufig  gepaart  mit  gleichzeitigen  Z;ihti- 
•k-feeten  zu  erkennen  gibt.  Eine  a'KU  Hypertrichoso  artzt  aber  den 
Wechaol  de»  Primärluuire»  und  eine  abnorm  starke  Entwicklung 
de*  Seciimikrbasr«*  voran*.  Will  man  aUo  für  di«  l>i«fao«  h!b 
Hypertrichosia  b«  zeichne  t©  Anomalie  drn  geläufigen  Namen  beiho- 
halten,  *o  müute  man  aie  wenigstens  al*  huutitAnpnirtchoM  oder 
Htfjmirtehoaiu  lanmym—o  bezeichnen. 

Eine  zweite  Art  von  congenitaler  Hvpotrichosr  ist  dir  hriui 
Manschen  und  manchen  Tbieren  in  Brltenen  Fällen  beobachtete 
1 'O  rri'u-.  Airttk>*  oder  m rum<f*n%ut.  Die  letztere  Bezeich- 
nung i*t  eben  fall»  sin«  unpräciac  insofern  m*n  unter  .Alopseie* 
gewöhnlich  das  Ausfallen  Trüber  vorhandener  Knarr  versteht,  wäh- 
rend «*  hieb  Im  gegebenen  Falle  um  deren  Fehlen  in  Form  eines 
Ikldungamangol*  handelt-  Heid«  ganz  verschieden»'  Pro*«»»«  mit 
derMlben  Bezeichnung  zu  belegen  tat  aber  unstatthaft.  Win  die 
congenital«  Hy  pertricboois  lanuginova,  au  kommt  auch  diene  Form 
«lor  congenitalen  HypotriclKia«  In  IhwUft  der  Atricliio  and  Oligo- 
trichie allgemein  und  partiell  vor. 

Bonn«  t verdankt  einen  Fall  von  allgemeiner  congenitaler  Atrl* 
ebie  Herrn  Kitt.  Ein  angeblich  völlig  nackt  geboren*;*  Zlegen- 
höckrheo  alarb  ca.  0 Wochen  alt  trotz  allnr  Sorgfalt  während  der 
kalten  Maltage  du*  Jahre«  1987. 

Daa  schwarz-  und  w»i**g«rt«ckt»  Tlilerchen  lat  auffallend  klein, 
iweifaUoa  war  dia  Ernährung  durch  die  gestört«  WärmedkoBumie 


behindert.  Die  Länge  vom  G«»Äa»bolnhöck«r  bla  zur  Druatapitze 
beträgt  34  cm,  ebaiwovlal  dia  Widdcrriatbübe.  Mit  Au«nahm«  der 
schwarz  pigmentirten  Flecken  und  einiger  rein  wetaser  Stellen  Im 
(•takbt  sowie  am  Carpu«  und  Taiwua  Del  wahrend  «lea  Leben»  cima 
diffuse  chucoladebrautie  Färbung  vor  alletu  an  daa  Ohren,  der 
KchlK/engegend  und  den  Beinen  auf  Am  in  Alkohol  liegenden 
Präparate  i»i  hiervon  wenig  mehr  zu  Beben.  l>ime  Färbung  iat, 
wie  gleich  hier  erwähnt  weiden  mag,  dar  Kffoct  der  durch  die 
Kpidcrmi*  durchscheinenden  lilntfarho  und  du*  in  der  Kpldennt* 
ziemlich  reichlich  vorhandenen  Pigmenten. 

Die  Hufe  aind  mit  Ausnahme  der  beiden  am  Unken  Vorderfuaa© 
theil  weise  gedockten  Schalen  weiaa,  nicht  pigmantirt  und  nach  Form 
und  Gr*>»oe  normal.  Auch  die  Bezahnung  zeigt  nach  Zahl  und 
Gr6*«e  der  Zähne  keine  Abweichung  von  der  Norm. 

Die  ganze  Haut  erschien  am  Neugrbomen  auf  den  «raten  Blick 
mit  hh*aa«m  Aog«  völlig  nackt,  haarlos.  Genauere  Besichtigung 
erwies  allerdings,  das»  namentlich  am  Kücken,  an  den  beiden 
Hclmltergegendvti,  an  der  Croupe  und  am  Schweife,  sowie  ferner 
an  der  Fcaaolgegend  nnd  Krone  feine  flaumartige,  theil*  plgm>n- 
tirt«i,  tbi-iLa  farblose  kurze  etwa  V*  bla  I mm  lauge  llirebon  zu 
finden  waren.  Später  wurde  die  Behaarung  etwa«  deutlicher,  blieb 
aber  wett  hinter  dar  für  das  Alter  d«a  Thiercliena  normalen  zurück. 

K*  handelt  sieh  In  diesem  Falte  also  um  «Ina  con- 
genitale Atrichie,  an  deren  Steil»  allmälig  eine  frei- 
lich nur  u n vol  I a tänd  i g • Behaarung  trat. 

Bonne  t fuhrt  die  in  der  Literatur  verzeichne  ton,  beim  Men- 
schen beobachteten  Fälle  gleicher  Art  und  deren  mitunter  beob- 
achtet« Erblichkeit  an  nnd  weist  darauf  hin,  das*  es  sich  ln  manchen 
Füllen,  ähnlich  wie  in  dem  vorliegenden,  nicht  am  einen  dauernden 
Haariuangcl.  sondern  nur  um  verzögerte  Anlage  und  um  ver- 
zögerten Durchbruch  der  abnorm  spät  «Ich  entwickelnden  Haare 
bandelt,  während  in  anderen  Fällen  tiiataichlich  zeitlebens  gar  keine 
llaarhlldung  «Intrat. 

Nach  der  näheren  Untersuchung  handelt  alcb  bei  dem  haar- 
1iw«ii  Ziogenbückcbi-n  um  »in«  mit  abnorm  dicker  t I.  ■ 111  - 
Wicklung  gepaart«  retardirt«  Anlage  der  Haare  nnd  deren  Auf- 
kiiituelung  und  erinnert  der  Fall  an  dto  als  Lichen  pilosaa  in  der 
Literatur  beschriebenen  Verhältnis»#  und  an  «ln«n  von  Locr  h«i 
eurem  9V<|ührlgon  Mädchen  freilich  recht  fragmentarisch  mltgu- 
tlieilten  Befund.  Die  Untenuchung  der  verschiedenen  Hautatellen 
al>er  macht  ea  aehr  wahrscheinlich.  data  die  Behaarung  Bchlieaalirh 
trotz  dca  «racbwerteii  und  mit  Umbiegungen  und  Mi*».hildung*ii 
der  Haar«  v<  rhundanen  Durchbruche«  eine  i.ormale  geworden  wäre 
— vielleicht  mit  Ausnahme  der  Lider  und  Lippen. 


Einladungen. 

Aiu  14.  OctoBer  1890  findet  in  i’uris  die 
8.  Sitzung  des 

Internationalen  Amerikanischen  Congresses 
statt,  worauf  wir  die  Interessenten  mit  dor  Auf- 
forderung möglichst  zahlreicher  Betheiligung  auf- 
merksam machen  möchten. 

Secretaire  general  des  Comiti*  ist  Herr 
Desirt»  Pector, 

184  Boulevard  Saint-Germain. 


Am  15.  bis  20.  September  1890  findet  in 
Bremen  die 

63.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte 

statt.  Das  Programm  ist  sehr  reichhaltig  und 
interessant.  Für  die  8.  Ahtheilung:  Ethnologie 
und  Anthropologie  ist  einführender  Vorsitzender 
Dr.  med.  G.  Hartlaub  und  Schriftführer  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Th.  Achelis,  beide  in  Bremen. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  26.  Juli  1890, 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Bank » in  München, 

fleneraUeerttilr  der  OrteOeekaf 1 


XXL  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Mon»t.  September  1890. 


Bericht  über  die  XXL  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westphalen 

vom  II.  bis  15.  August  1890. 

Noch  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliarmos  RanKo  in  München, 

Generalsekretär  der  GetielLchuft. 


L 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XXI.  allgemeinen  Versammlung. 


Es  war  lange  der  Wunsch  unserer  Gesellschaft 
gewesen,  in  Westphalen  auf  rother  Erde  zu  tagen, 
io  dem  Lande,  welches,  wie  kaum  ein  anderes 
deutscher  Zunge , sein  Eigen  wesen  aus  uralter 
Zeit  treu  bewahrt  hat,  so  dass  die  Beschreibungen, 
welche  Tacitns  von  Land  und  Leuten  in  seiner 
Germania  gibt,  noch  immer  auf  das  Weslphalen- 
laod  und  den  weetpbftliscben  Bauern  passen.  Es 
hat  einen  besonderen  Reiz,  sich  den  Gedanken  an 
die  Vorzeit  hinzugeben  da,  wo  alles  noch  voll  ist 
von  Erinnerungen  an  die  Urgeschichte  unseres 
Volkes;  welchem  Deutschen  geht  nicht  das  Herz 
auf  bei  den  Namen:  Cherusker,  Hermann,  Teuto- 
burger Wald.  Hier  haben  im  Kampf  gegen  das 
übermächtige  Rom  die  deutschen  „Barbaren“  die 
Lebensfähigkeit  und  Lebensberechtigung  deutscher 
Volksart  errungen,  hier  hat  sich  am  längsten  die 
Hebt  deutsche  persönliche  Freiheit  erhalten:  der 
freie  Bauer  brauchte  dem  Edelmann  und  Fürsten  i 
darin  nicht  zu  weichen,  und  noch  beute  weht  uns  dort  i 


dieser  Geist  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  wie 
ein  frischer  erfrischender  Wind  entgegen.  Kaum 
ist  dabei  ein  deutsches  Land  reicher  an  prähisto- 
rischen Alterthümero,  und  die  megalitbiscben  Stein- 
denkmäler , die  Hünengräber , welche  sich  hier 
noch  so  relativ  zahlreich  erhalten  haben,  sind  eine 
der  merkwürdigsten  Spezialitäten  der  Urgeschichte. 

Der  Verlauf  des  Kongresses  bat  den  Erwart- 
ungen im  vollsten  Maas.se  entsprochen  und  hier 
ist  der  Platz,  um  jenem  Manne  vor  allen  anderen 
den  Dank  auszusprecheo  für  seine  aufopfernden 
Bemühungen,  durch  welche  der  Kongress  ermög- 
licht und  in  so  glänzender  Weise  durchgeführt 
wurde,  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius. 
Er  wird  uns  allen  als  der  Typus  eines  westphä- 
liscben  Mannes  und  eines  ächten  deutschen  Ge- 
lehrten in  Erinnerung  bleiben.  Wir  reichen  ihm 
nochmals  die  Hand  und  danken  ihm  von  Herzen. 
Der  Lokalgeschäftsführer  unserer  Kongresse  hat 
eine  schwere  Aufgabe,  viel  schwerer  und  undaok- 

10 
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barer  als  man  vielleicht  meinen  könnte  und  wir 
haben  nichts  weiter  dafür  zu  bieten,  alg  ein  herz- 
liches Danke.  Möge  Herr  Geheimrath  Hosius 
einen  Ersatz  für  seine  vielen  Bemühungen  finden 
darin,  dass  der  Kongress,  den  wir  seiner  Arbeit 
verdanken,  nicht  nur  für  unsere  Forschung,  son- 
dern speziell  auch  für  sein  engeres  Vaterland 
Früchte  bringen  wird. 

In  den  Verhandlungen  unseres  Kongresses  wurde 
auch  den  vielen  anderen  Männern,  welche  sich  um 
unseren  Kongress  verdient  gemacht  haben,  vor 
allen  Anderen  Herrn  Prof.  Nord  hoff,  in  warmer 
Weise  der  Dank  ausgesprochen  , indem  wir  uns 
darauf  (cf.  die  folgenden  Verhandlungen)  beziehen, 
brauchen  wir  daher  hier  im  Einzelnen  den  so  wohl- 
verdienten Dank  nicht  zu  wiederholen,  aber  es  sei 
doch  gestattet,  noch  einmal  auszusprechen,  dass  wir 
uns  tief  verpflichtet  fühlen  den  Staats-  und  städti- 
schen Behörden  von  Münster  und  Osnabrück,  der 
Akademie,  welche  uns  als  Wirthin  so  gastlich  in  ihre 
schönen  Räume  aufgenommen  bat,  den  Professoren 
und  den  Studirenden,  die  überall  helfend  mitwirkten, 
der  liebenswürdigen  und  gastfreien  Bürgerschaft, 
dem  Zweilöwenklub  und  nicht  weniger  der  Presse. 
Eis  sei  hier  nochmals  speziell  hurvorgehoben.  was 
während  des  Kongresses  oft  ausgesprochen  wurde, 
dass  wir  es  mit  Freude  anerkennen,  wie  freund- 
lich und  verständnisvoll  und  nachsichtig  mit  un- 
seren kleinen  Schwächen  die  Presse  in  Münster 
uns  entgegengetreten  ist.  Alles  vereinigte  sich, 
um  den  Kongress  in  Münster  zu  einem  besonders 
schönen  und  erfolgreichen  zu  machen.  Der  pro- 
grammmäßige Verlauf  war  folgender: 

Montag  den  11.  August:  Morgens  von  10  bi» 
1 Uhr  und  Nachmittage  von  3 — 6 Ihr  Anmeldung 
der  Theilnebmer  int  Akademiegebäude.  Mitglieder  des 
Lokal-Comitä'»  waren  zum  Empfang  der  ankontmenden 
Gäste  zu  den  HauptzQgen  an  den  Bahnhöfen  anwesend. 
Abends  von  tJ  Uhr  an  Begrünung  der  Gäste  im  gr»H»en 
.Saale  des  Zwei  I öwen  k lu  b».  Zur  Ehre  der  Gäste 
hatten  die  Haupt» tragen  der  Stadt  wahrend  de«  ganzen 
Kongresses  reichen  E'laggenschmuck  angelegt.  Der 
festlich  geschmückte  grosse  Saal  des  Zweilöwenklub* 
war  bei  der  Begriissungsfeier  am  Abend  dicht  besetzt; 
ausser  zahlreichen  Mitgliedern  de»  Löwenklubs  hatten 
sich  die  Theilnebmer  uer  Versammlung,  einheimische 
wie  auswärtige,  in  bedeutender  Zahl  eingefunden;  auch 
viele  Damen  waren  anwesend.  Am  Tische  vor  der  mit 
PfUinzen»chmuck  umgebenen  Büste  des  Kaisers  hatten 
der  Vorsitzende  der  Gesellschaft,  Geheimrath  Prof. 
Dr.  Wald  ey  er  aus  Berlin,  der  Rektor  der  könig- 
lichen Akademie  Geheimrath  Prof.  Dr.  Store k und 
der  Lokalgeschftftsf&hrer  für  Münster  Geheimrath  Prof. 
|»r.  Hosius,  Prof,  Dr.  J.  Ranke,  der  Generalsekretär 
dpr  Gesellschaft  au«  München,  Dr.  Tischler  aus 
Königsberg,  die  berühmten  Reisenden  Dr.  von  den 
Steinen  und  Dr.  E.hrenthal  aus  Berlin  u.  a.  Platz 
genommen.  Der  Vorsitzende  des  Löwenklubs,  Herr 
Dr.  Gröpper,  begrüßte  die  Theilnehrner  der  Ver- 
sammlung mit  herzlichen  Worten,  worauf  Geheim* 


' ratli  Waldeyer  ebenso  herzlich  erwiderte,  sich  selbst 
als  Westphalen  vorsteilend  und  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Westphalen.  Treue  und  Beharrlich* 

1 keit.  betonend.  Bald  entwickelte  sich  allgemein  eine 
muntere  und  heitere  Stimmung,  gehoben  durch  das 
ausgewählte  Programm  des  Konzerte«  .der  Dreizehner*. 

Dienstag  den  12.  August:  Von  7 Uhr  ah  An- 
1 meldung  in»  Akademiegebäude.  Von  9 — 12  Uhr  Fest- 
sitzung in  der  Aula  der  Akademie.  Wenn  man  von 
Anfang  an  auf  eine  rege  Theilnahrae  an  der  Versamm- 
lung gerechnet  hatte,  so  hatte  diese  Erwartung  nicht 
I getäuscht.  Zu  den  vielen  zum  Theil  au«  weiter  Ferne 
i eingetroffenen  Gästen  waren  aus  Münster  wie  aus 
: Westphalen  überhaupt  und  den  angrenzenden  Landes- 
: theilen  die  Freunde  der  anthropologischen  Wissen- 
schaft um!  Forschung  recht  zahlreich  herbeigeströrat ; 
und  die  architektonisch  prächtige  Aula  der  Akademie 
erschien  stark  besetzt  von  einer  glänzenden  Versamm- 
lung, unter  welcher  auch  zahlreiche  Damen  anwesend 
waren.  Das  Innere  der  Aulu  war  schön  mit  Blatt- 
pflanzen geschmückt,  in  deren  Mitte  die  Büste  des 
! Kaisers  unmittelbar  vor  dem  Bildnis«  Kaiser  Wil- 
helm« I.  aufgestellt  war.  Davor  stand  in  dem  Rautnp, 
der  bei  akademischen  Festlichkeiten  für  den  Lehr- 
körper der  Akademie  bestimmt  ist.  der  Tisch  für  die 
I Vorstandsmitglieder  der  Gesellschalt ; rechts  davon 
1 befand  sich  die  Rednerbühne;  link«  auf  einem  grossen 
Tische  ein  von  Herrn  Bauinspektor  Hont  hu  mb  im 
Maas'rtube  von  1 : 20  angefertigtes  wunderbar  schönes, 
wissenschaftlich  gehaltenes  Modell  eines  alt  west* 
phülischen  Bauern  ha uses  aus  der  Nähe  von  Osna- 
brück, das  in  all  seinen  Einzelheiten,  bis  aut  den  Schleif- 

I stein,  den  Feuerhaken  und  die  Hülnteratiege,  in  der  voll- 
kommensten Weise  hergestellt  ist  und  die  allgemeine 
Bewunderung  erregte.  Wir  hören  mit  Freude,  dass  dieses 
Prachtstück  für  Münster  erhalten  und  der  allgemeinen 
I Betrachtung  zugänglich  im  Akudemiegcbäude  aufge- 
stellt bleiben  «oll.  Ausserdem  befand  »ich  in  einem 
Ncben«aale  der  Aula  eine  reichhaltige,  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Nord  hoff  in  kenntni*svoll»ter  Weise  zu- 
Bammengestellte  Lokalausstellung  prähistorischer  Alter- 
1 thümer  au»  Westphalen.  Herr  Prof.  Dr.  Nord  hoff, 
dem  der  Kongress  auch  sonst  zum  grössten  Danke 
verpflichtet  ist,  hat  darüber  Bericht  erstattet  cf.  unten. 
Ausser  jenen  Anschauungsmitteln,  der  sich  verschie- 
dene Redner  für  ihre  Vorträge  bedienten,  fanden  sich 
im  Vereinssaale  der  Akademie  für  die  Dauer  des  Kon- 
gresses ausgelegt  oder  zur  Schau  gebracht  von  Herrn 
; Kaufmann  Müssen  zu  Münster  eine  Groppe  von 
Steingeriithen  und  Waffen  vom  White-river  (Staat  In- 
1 diana).  einiges  darunter  von  mexikanischem  Typus  — 
von  Herrn  Cronenberg  ebendort  mehrere  farbige 
Thongerfttbe  und  Figuren  au«  Mexiko,  — ferner 
j Schriften,  Photographien  und  anticpiarische  Karten  als 
harmonische  und  lehrreiche  Umgebung  des  cbener- 
I wähnten  schönen  Osnabrflckischen  Hausroodell».  So 
lagerten,  neben  den  Gelegenheit»*  und  Festschriften 
t (cf.  unten)  Gal  Ne;  Niedersilchsische  Spraclulenk* 

! mäler  mit  besten  photographischen  Schriftproben  in 
grossem  Formate  (al*  Prospekt)  und  J.  Schneider: 
Die  ältesten  Wege  im  nordwestlichen  Deutschland 
zwischen  Rhein  und  Elbe  durch  örtliche  Untersuch- 
ungen und  die  Denkmäler  ermittelt  und  dargestellt. 
Mit  einer  Karte.  Düsseldorf  1890.  — An  Photogra- 
phien trefflicher  Technik  und  sachlicher  Auswahl  er- 
weiterten unsere  Anschauung  üt»er  die  Entwicklung 
und  Gestaltung  der  heimischen  Hausform  die  Auf- 
nahmen eine»  Kötter-Hauses  zu  Alten-Koxel  von  Herrn 
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Schellen  zu  Münster  und  von  Herrn  Kaufmann  N opto 
zu  Seppen  rode  solche  von  HUusern  grösserer  und 
kleinerer  Landwirthe  aus  dortiger  Gemeinde;  — dazu 
kamen  an  Zeichnungen  der  Grundriss,  Längs*  und 
Querschnitt  eines  Bauernhauses  zu  Varloh  von  Herrn 
Baumeinter  Thiele  in  Meppen.  — Auch  die  anti- 
quarischen Karten  waren  Handzeichnungen,  reich 
bedeckt  mit  den  Funden  und  Denkmälern  der  betreffen- 
den Forschungsreviere;  sie  enthielten  die  urthümlichen, 
römischen  und  sächsischen  Denkmäler  mit  einer  zur 
Zeit  nur  möglichen  Vollständigkeit,  dagegen  von  den 
mittelalterlichen  und  späteren  in  der  Kegel  nur  jene 
grossen  Krd  werke  (Landwehren),  welche  mit  deu 
früheren  in  Form  und  Lauf  leicht  zu  verwechseln  sind. 
Indess  einzelne  Denkmiiler-Surten  fWege,  Aufwürfe, 
Römer-  und  $acbsen*puren)  sich  gegenseitig  durch 
Farben  scharf  genug  hervorhoben,  waren  Für  die  ver- 
schiedenartigen Kleiufunde  und  deren  Materialien  die- 
selben Zeichen  angewandt,  wie  in  Herrn  Prof,  Nord* 
ho  ff ’s  vortrefflicher  GelegenheiUsehrift:  .Das  Weat- 
phalen-Land  lHttO'  und  zwar  auf  der  . antiquarischen 
Karte  der  Umgegend  von  Münster*.  Der  letzteren  schloss 
»ich  auch  örtlich  — nämlich  im  Süden  — an  das  .schöne 
und  flei*'ige  Spezialblatt  über  die  Gemeinden:  Rinke- 
rodde  und  Albersloh,  »kizzirt  von  Engelbert  Frhr.  v. 
Kerckerinck- Borg.  Zwei  andere  Karten  behandelten 
die  beiden  landräthlichen  Kreise  Hamm  und  Warendorf 
anf  Grundlage  der  Beschreibungen,  welche  Herr  X ord- 
hoff  über  ihre  «vorchristlichen  Denkmäler“  in  den 
Kunst-  und  Geschichtsdenk malern  der  Provinz  West- 
ohalen  (I.  Hamm,  II.  Warendorfl  1880  86  gegeben  hatte. 
Von  ihm  selbst  war:  „Kreis  Hamm,  auch  mit  den 
Plätzen  heidnischer  Sagen  und  verschwundener  Alter* 
thümer*,  von  Hm.  H.  Füchtenbusch:  .Kreis  Waren- 
dorf, entworfen  und  gezeichnet.  — 

Nach  Schluss  der  ersten  Sitzung  demonstrirt« 
Herr  Prof.  Dr.  Milchhöfer  das  im  Aula-Gebäude  auf- 
gestellte sehr  reiche  und  höchst  instruktiv  geordnete 
archäologische  Museum. 

Nachdem  sich  die  Versammlung  um  1 Uhr  durch  ein 
Frühstück  erquickt  hatte,  übernahm  Herr  Prof.  Nord* 
hoff  ihre  Führung  behufs  Berichtigung  von  verschie- 
denartigen Denkmälern  der  Stadt.  Zuerst  kam  das 
weltberühmte  Kathhuus  an  die  Reihe,  welches  in 
drei  bi»  vier  verschiedenen  Perioden  seine  heutige 
Grösse  und  Vollständigkeit  erlangt  hat.  Der  Rücken- 
bau  int  vor  1577  in  h ärgerlichen,  freundlichen,  d.  h. 
den  gewerblichen  Künsten  erwachsenen  Kenai««anee- 
fortnen  theils  au«  Werksteinen,  tbeil*  aus  Ziegeln  an 
gesetzt  und  im  Giebel  der  dunkle  Ziegelstein  zum 
Ausdrucke  von  Stointnetzzvichen  verwandt,  deren  ein« 
durch  neuere  Restauration  beschädigt  erscheint-  Die 
schöne  Fronte,  deren  Unsymuietrie  in  den  verschiedenen 
Geschoben  leicht  auffällt,  kam  schon  bald  nach  dem 
Jahre  13*20  hinzu.  Der  Kern,  ursprünglich  wie  ein 
Bauernhaus  geplant,  rührt  noch  wohl  aus  der  Frühzeit 
des  8tadtrechts  oder  vielmehr  aus  der  Spätzeit  de» 
12.  Jahrhundert«.  Die  Ka  thskam  tue  r itn  Rflcken- 
bau,  dieser  welthistorische  Raum,  umfasste  einst 
die  Gesandten,  welche  hier  den  westphülischen  Frieden 
beriethen  und  beschworen.  Von  den  zahlreichen  Ge- 
sandtenportraits  ist  ein  ausgezeichnetes  vielleicht  von 
Terborg,  von  den  Übrigen  der  bessere  Thei),  nämlich 
jener,  welcher  die  trockene  Carnation  und  die  harte 
Charakteristik  vermeidet,  von  einem  Janbap  Floris 
gemalt  (Prüfer’«  Archiv  f.  kircbl.  Kun*t  X,  84),  Das 
Wandgetäfel  der  einen  Schmalseite,  welcher  der  er- 
höhte Podest  vorliegt,  ist  noch  in  gothischer  Stilzeit 
mit  burlesken  und  komischen  Schnitzereien  und  oben 


mit  einem  Baldachin  von  edlem  Schwünge  und  reich 
durchbrochenen  Mustern  bekrönt.  Beide»  erinnert  an 
I die  wundervollen  »eit  1509  von  Meister  Gerl  ach  ge- 
I schnitzten  und  gebildeten  Chorstühle  zu  Cappenberg 
j (Pick’«  Monat«»*  hrift  IV,  36U),  deren  Schönheit,  durch 
1 Naturfarbe  und  leichte  Vergoldung  noch  geholten  wird. 

Die  Bänke  und  Rück  lehnen  der  Langwände,  die  luftig 
i gemusterten  und  farbenfreundlichen  Glasmalereien  und 
der  Stuinkamin  der  zweiten  Schmal  wand  entsprechen 
in  der  Entstehung  der  häufiger  angebrachten  Jahres- 
zahl 1577.  Der  Kronleuchter  aus  Metall.  Geweih  um! 
andern  Stoffen  ist  ein  Schaustück  neuzeitlicher  Klein- 
kunst. verschönt  durch  allerhand  Farben,  wie  dann 
hier  die  Polychromie  erst  um  die  Mitte  de«  vorigen 
Jahrhundert»  auf  den  Epitaphien  de«  Dome«  vor  der 
| Einfarbigkeit  weicht.  Der  hohe  Kathhau**uu  I hatte 
, einst  mehrere  horizontale  llolzdurchachiehtungen  und 
. dennoch  in  «einen  Gielodetagen  «piubogige  Fenster  — 
die  Durchschichtungen  sind  vor  etwa  dreißig  Jahren 
gefallen  und  durch  einen  «pitzbogigen  Duch*luhl  au« 

; Holz  ersetzt.  — diese  Einrichtung  ist  zwar  praktisch. 

! aber  nicht  der  ulten  Buugewohnheit  de«  Lande«  ent- 
i lehnt.  Die  Entfernung  der  Balken  und  die  Freilegung 
| des  Dachstuhle»  fasste  in  der  Bauentwicklung  erst  im 
11.  Jahrhundert  Fus»  I Semper.  Stil  II,  3161  und  zwar 
I vorzugsweise  in  den  Gebieten  der  Normanen,  erlangt 
: auch  seine  «pezielle  Ausbildung  in  der  englischen 
Gothik  (Westrninnter-Abtei).  — deren  Formen  werden 
das  allgemeine  Mau«»  für  unsern  .neuen*  Kathhaus- 
! «aal  abgegeben  haben« 

Vom  Kuthhause  gekommen,  wo  Übrigen«  auch 
; kleinere  Merkstücke  und  Reliquien  au«  Münsters  Vor- 
zeit mächtig  anzogen,  warfen  wir  einen  Blick  auf  die 
stolzen,  meist  der  Neuzeit  entsprossten  Giebel  de» 
Markte«,  betrachteten  »odunn  den  1569/71  erbauten 
Rathskeller.  Unter  Beibehaltung  von  allerlei  Stil- 
eigenheiten der  Gothik  wurde  er  meistentbeil«  in  bür- 
gerlichen Renaissance  formen  und  mit  Mauerfü  Hungen 
von  Backstein  aufgeführt:  nur  die  beiden  schlanken, 
auch  mit  einem  hohen  Erker  belebten  Giebel  zeigen 
ausschliesslich  den  Werkstein  (mit  Steinmetueichen) 
und  in  den  strengeren  Gliederungen  und  Säulenord- 
nungen den  unmittelbaren  Einfluss  der  südlichen 
durch  Baubücher  vermittelten  Renaissance.  Der 
Stadtkeller  enthält  zugleich  die  Sammlungen  des  west* 
phulisi'hcn  Kunstvereins,  darunter  ausser  verschiedenen 
Werthstücken  der  italienischen,  niederländischen  und 
deutschen  Malerei,  auf  welche  der  Vortragende  zu- 
nächst aufmerksam  machte,  eine  schöne  Serie  der  west* 
ph&liscben  Bilder  aus  der  mittleren  und  neueren  Zeit. 
Diese  Schulen  und  ihre  Wandlungen  wurden  an 
treffenden  Mustern  eingehender  betrachtet,  und  hu« 
der  Soester  Schule  erregten  das  älteste  um  1180 
entstandene  Tafelgemälde,  dessen  Schönheit  einst 
noch  Perlen-  und  Steinebesatz  erhöht«,  die  Werk«  des 
Meisters  Conrad  |um  14001,  der  plastische  Zierden 
noch  geschickt  verwandte,  und  einige  Nachfolger, 
zumal  auch  der  sogen.  Liesborner  Meister,  ihr  Fest- 
halten am  Idealismus,  zu  dem  einzelne  Ausläufer  »ich 
noch  mitten  im  16.  Jahrhundert  bekannten,  und  über- 
i haupt  die  dortige  ununterbrochene  Kunst  Übung  vom 
i 12.  bi»  zum  Ende  de«  16.  Jahrhundert«  in  hohem  Grade 
die  Aufmerksamkeit  oder  die  Bewunderung  des  Kon- 
greße»; seit  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  brach  daneben 
zu  Münster,  dann  zu  Dortmund  und  an  andern 
Stätten  die  realistische  Art  hervor.  Obschon  in  den 
Jahren  1510/90  noch  mehrere  beachtenswert!)«  Stücke 
kirchlicher  Malerei  von  einer  bestimmten  Gruppe  bel- 
• gischer  Meister  in's  Land  eindrangen  (vgl.  Bonner 
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Jabrbb.  II  82,  128  — 87,  124),  die  II.  Janitficheck 
leider  keine  Achtung  eingeflösst  haben,  vertraten  zu 
Münster  und  Soest  (Aldegrever)  einzelne  Maler  sehr 
ehrenvoll  die  Benaissance  in  Form,  Farben  und  zumal 
in  der  Perspektive.  Stellenweise  erlosch  eine  höhere, 
und  im  Yolksthume  begründete,  Malerkunst  erst  im 
dreißigjährigen  Kriege. 

Dies  Allee  wurde  nur  an  einzelnen  Hauptwerken 
dargelegt,  die  plastischen  und  graphischen  Stücke  der 
Sammlung  ganz  übergangen;  dennoch  lies*  sich  zur 
Besichtigung  der  zahlreichen  kirnst*  und  kulturgeschicht- 
lichen Denkmäler  in  der  Stadt  keine  Zeit  mehr  erüb- 
rigen; und  daher  kamen  nur  mehr  einzelne  Sehens- 
würdigkeiten anthropologischen  oder  kunstgeschicht* 
liehen  Werthes  in  Betracht.  Zunächst  führte  Herr 
Professor  Nordhoff  die  aufmerksame  Begleitung  zur 
Dominikanerkirche  und  einem  Bogenhause.  Hier  harrten 
ihrer  eigenthüm liehe  und  seltene  Erscheinungen  de« 
Landes:  nämlich  Längsmarken  unten  am  Fuss- 
gesimse  oder  an  Säulensockeln. 

Darauf  begab  sich  die  Gesellschaft  zum  Dom- 
platze,  und  vor  ihr  erhob  sich  eines  der  grosaartig- 
sten  Kunstdenkmäler  Deutschlands  mit  reichen  Schätzen 
an  Bildwerken  und  Kleinkünsten  von  den  Anfängen 
des  hiesigen  Christenthums  bis  auf  die  Gegenwart. 
In  seinen  stolzen  Keihen  von  Skulpturen  mögen  ein- 
zelne Belief«  (im  Kreuzgange)  noch  in  den  Anfang 
unsere«  Jahrtausends  zurückgreifen,  einzelne,  und  zwar 
kolossale  Freibildnis.se  (im  Paradiese)  ihnen  nur  hun- 
dert Jahre  (c.  1130)  an  Alter  nachstehen.  Da  die  Er- 
klärung deH  Domes  und  der  Domschätze  von  anderer 
Seite  zugesagt  war.  beschränkte  sich  dpr  seitherige 
Führer  auf  einen  flüchtigen  Gesammtanblick  des  mäch- 
tigen Bauwerkes  und  auf  die  Bezeichnung  einiger  her* 
vorragender  Eigentümlichkeiten.  1266  geweiht,  stellt 
der  Dom  zu  Münster  in  der  ßangeschichte  des  Landes 
da«  jüngste  Muster  einer  Basilika  und  zwar  einer  splen- 
did geplanten  dar,  noch  frei  von  jeglichem  Einklang 
der  bereit«  herrschenden  Hftllenform  — er  bereichert 
sich  im  Grund-  und  Aufrisse  nicht  nur  mit  dem  üb- 
lichen Ostkreuze,  sondern  auch  mit  einem  grossartigen 
Westkreuze,  welche«  wiederum  eine  alte  Bauform  ver- 
körpert-, die  seit  frühromanischer  Bauzeit,  nur  enger 
bemessen,  mehreren  bevorzugten  Gotteshäusern  Sach- 
sens zukam  (vgl.  Bepert.  f.  Kunstw.  XII,  378):  er  ver- 
tritt mit  dem  Dome  zu  Osnabrück  (1218—1272)  und 
dem  gleichzeitig  (1260)  aufgeführten  Ostbaue  der  Min- 
dener  Binchofakirche  noch  den  Bomanismus  der  Ueber- 
gangszeit,  als  der  Süden  des  engeren  und  weiteren 
Vaterlandes  fast  überall  bereits  dem  gothischen  Stile 
unhing.  (Vgl.  Bonner  Jabrbb  H 89.  183  ff.) 

Ein  Theil  der  Mitglieder  war  unter  Führung  des 
Herrn  Stadtraths  Th  eis  sing  nach  der  vortrefflich 
und  tnust-ergiltig  eingerichteten  städtischen  Badeanstalt 
zu  derep  Besichtigung  gegangen.  Gegen  3 Uhr  folgte 
die  Besichtigung  de«  Domes,  dann  die  des  Christlichen 
Kunstmuseums  am  DompJatze;  hier  hatte  HerrGener.il- 
vikar  Prälat  Dr.  Gieso  und  in  seiner  Stellvertretung 
Herr  Subregens  Pietsch,  dort  Herr  Dompropst  Par- 
in el  die  Führung  in  belehrendster  und  liebenswürdig- 
fiter  Weise  übernommen. 

Da«  Festessen  im  Hotel  Kallenberg  ,Zum  König 
von  England*,  an  welchem  etwa  70  Herren  Theil 
nahmen,  nahm  einen  sehr  anirairten  Verlauf.  Den 
Trinksprnch  uuf  Se.  Majestät  den  Kaiser  brachte  der 
Vorsitzende  der  Versammlung,  Geheimrath  Prof.  Dr. 
Wftldcyer  aus.  Herr  Geheimrath  Dr.  Store k toastete 
als  Vertreter  der  Sprachwissenschaft  auf  die  Anthro- 
pologen ; Prof.  Dr.  Hanke  auf  den  Herrn  Oberpräsidenten 


und  die  Provinzialverwaltung.  Der  Vertreter  der  kö- 
niglichen Staatsregierong , Herr  Oberpräsidialrath  v. 
Via  bahn,  widmete  sein  Glas  Herrn  Geheimrath  Prof. 
Dr.  Virchow,  dem  Begründer  der  Gesellschaft.  Ge- 
heimrath Prof.  I)r.  Virchow  benutzte  die  Gelegenheit, 
die  Sache  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  seinem 
TrinkBpruche  zu  empfehlen  und  in  launiger  Weise 
dafür  zu  „keilen*.  Er  trank  auf  die  Akademie,  die 
einem  persönlichen  Wunsche  und  einem  dringenden 
Bedürfnisse  der  deutschen  Wissenschaft  entsprechend 
zu  einer  vollen  Universität  ausgestaltet  werden 
müsse.  Nicht  aus  Oppomtionalmt  gegen  die  Re- 
gierung, auch  nicht,  um  bloss  den  Münsteranern 
etwa»  Angenehmes  zu  sagen,  spreche  er  die«  aus,  son- 
dern bewogen  durch  ernsthafte  sachliche  Interessen. 
Herr  Geheimrath  Schaaffhausen  toastete  auf  die 
Stadt  Münster  uud  Westphalen.  Herr  Prof.  Fraas  aut 
den  Vorstand  des  Alterthumsverein«,  Herr  Bürger- 
meister Dr.  Wuermeling  auf  Prof.  Dr.  Waldeyer 
al«  Westphalen  und  Anthropologen,  Dr.  Virchow  auf 
Dr.  Ho  ui  us.  — Auch  der  Frauen  wurde  gedacht  und 
ein  Redner  widmete  ihnen  schwungvolle  Verse;  der 
Direktor  der  Kruppschen  Werke  in  .Meppen  feierte 
endlich  die  Mütter  der  Anthropologen. 

Mittwoch,  den  13.  August:  Von  9— 12‘/a  Uhr. 
Zweite  Sitzung,  dann  Mittagessen  nach  Wahl  Von  Nach- 
mittag» 3 Uhr  an  Besichtigungen,  im  Besonderen  die 
Sammlung  der  ältpsten  menschlichen  Beste  und  der 
diluvialen  Säugethiere,  welche  Herr  Geheimrath  Hoeiu* 
in  überraschender  Fülle  und  Schönheit  hier  zur  Aus- 
stellung gebracht  hatte  und  selbst  demonstrirte.  Die 
paläontologische  und  mineralogische  Sammlung  der 
Akademie  in  München,  au«  welcher  diese  Schätze  stamm- 
teu  und  welche  sich  streng  auf  Westphälische*  be- 
schränkt, ist  unter  der  Leitung  von  Hottiu«  zu  einer 
der  wichtigsten  Lokalsaimul ungen  ihrer  Sparte  in 
Deutschland  geworden  und,  was  den  Anthropologen  be- 
sonders intere*»iren  musste,  auch  namentlich  die  dilu- 
vialen Funde  sind  von  einem  Heichthnm  und  einer 
Vollständigkeit,  wie  sie  in  anderen  grösseren  Museen 
kaum  wieder  zu  finden  sind.  Das  für  unsere  Forsch- 
ungen Wichtigste  hat  Herr  Geheimrath  Houius  in 
seinem  Vortrage  (cf.  diesen)  besprochen.  Im  zoolog- 
ischen Museum  führten  Prof.  Dr.  Landois  und  Dr. 
Westhoff.  Auch  da*  Museum  de«  Vereins  für  Alter 
thumskunde.  welche  zahlreiche  Ueberreste  aus  den  prä- 
historischen Epochen  birgt,  erregte  das  allgemeinste  In- 
teresse; die  schöne  und  wohlgeordnete  Münzsammlung 
wurde  von  dem  Vorstand suiitgliede  Herrn  Wippo, 
dem  Kontos  dieser  Sammlung,  mit  grosser  Freundlich- 
keit erklärt.  Allgemeine  Bewunderung  erregten  der 
zoologische  Garten  und  seine  natu  rhetorische  Samm- 
lung wegen  ihrer  Beichheltigkeit  und  allgemein  be- 
lehrenden Ordnung;  da«  Kind,  wie  der  Kwachsene  und 
Fachgelehrte  finden  hier  gleichmäßig  Freude  und  Be- 
lehrung. Das  ist  Alles  im  Wesentlichen  eine  Schöpfung 
des  Herrn  Prof.  Landois.  Abends  um  6 Uhr  war 
Konzert  im  Zoologischen  Garten,  welche«  ungemein 
zahlreich  besucht,  war.  Die  hier  herrschende  Feststim- 
mung  gibt  ein  Bericht  des  „Westphälischen  Merkur* 
anschaulich  wieder: 

„Im  Saale  waren  die  Plätze  für  die  Mitglieder  und 
Theilnehtner  der  Versammlung  Vorbehalten,  aber  auch 
die  Nebenhallen  and  der  Garten  waren  stark  besetzt. 
Für  die  Bewirthung  der  Theilnehtner  und  Mitglieder 
hatte  die  Lokalgeschäftsfühning  in  ergiebigster  Weise 
gesorgt,  und  wenn  unter  der  Gesellschaft  bald  eine 
recht  heitere  Stimmung  Platz  griff,  ro  war  dies  keines- 
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weg«  tu  verwundern.  Die  folgenden  Heden  und  Trink- 
sprüche  konnten  dieselben  nur  noch  erhöhen.  Allge- 
meiner Jubel  durchbrviuKte  den  Saal,  al»  der  Vorritzende 
der  Versammlung,  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer 
au«  Berlin,  rieh  zu  einer  launigen  Ansprache  in  we#t- 
phälischem  Platt,  Paderhorner  Mundart,  erhob  und  an- 
knüpfend  an  den  bei  dem  Festessen  ausgebrachten 
Trinkspruch  des  Herrn  Prof.  Dr.  Fraa«  aus  Stuttgart, 
der  sich  schon  deswegen  in  Münster  gemüthlich  fühlte, 
weil  in  seiner  Heimath  ein  .Schwäbischer  Merkur4, 
hier  aber  ein  .Weatphälischer*  erscheine,  und  die 
Herren  Domkapitular  Tibus,  Direktor  Plaxsmann 
und  Goldarbeiter  Wippo  als  Vorstandsmitglieder  des 
hiesigen  Alterthumsvereins  hochleben  lies*,  gab  Geheim* 
xath  Waldeyer  ein  Bild  seiner  Eindrücke  in  der 
ProvinzialhaupUtailt  in  echt  gemüthlich  westphälischer 
AVei«e,  worauf  sich  Prof.  Dr.  Fraa*  erhob  und  in 
launigen  Worten  erwidernd  Münster  als  recht  behag- 
lichen Aufenthalt  schilderte.  Er  habe  in  seiner  schwäb- 
ischen Heimath  erst  geglaubt,  in  eine  wahre  .Pfaffen* 
stadt*  zu  kommen,  und  sich  fast  gescheut  zu  kommen, 
aber  bald  gefunden,  dass  man  in  Münster  lebe  wie 
auch  anderswo,  und  recht  gemüthlich  lebe,  und  dass 
die  Münsteraner  nichts  weniger  als  Unholde  seien. 
Münster  und  seinen  Bewohnern  galt  sein  Hoch.  An 
die  .Pfaffenstadt4  knüpfte  alsbald  der  Trinkspruch  de« 
Geheim raths  Prof.  Dr.  Vircbow  an,  der,  wie  immer 
bei  seinem  Auftreten  jubelnd  begrüsst.  uusführte,  dass 
er  nnter  den  '.Pfaffen*  manche  liebe  Freunde  habe, 
und  das«  gerade  die  .Pfaffen4  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  hold  gesinnt  »eien  und  die  katholischen 
Geistlichen  noch  mehr  als  die  evangelischen,  ln  vielen 
Städten  hat«  bisher  die  Anthropologische  Gesellschaft 
getagt,  nirgends  angenehmer  als  in  Münster. 
Nirgends  habe  die  Bevölkerung  der  Gesellschaft  so  viel 
Theilnahrae  entgegen  gebracht , al»  gerade  hier.  Iiu 
Weiteren  wies  er  auf  die  beiden  thätigen  Beförderer 
der  anthropologischen  Wissenschaft,  Herrn  Prof.  Dr. 
Landois,  der  eigentlich  nie  gewusst,  wohin  er  es  noch 
bringen  könne,  und  Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  Ho- 
• i us . den  Lokalgeschäftsführer,  hin  und  widmete  diesem 
letzteren  sein  Glas.  Bürgermeister  Dr.  Woermeling 
knüpfte  ebenfalls  an  die  Worte  von  der  .Pfaffenstadt4 
an,  indem  er  hervorhob.  dass  Münster  vielfach,  auch 
wohl  von  den  Theilnehmem  der  Gesellschaft,  mit  Vor- 
urtheil  betrachtet  werde,  dass  aber  dieses  Vorurtheil 
schwinde,  wenn  man  die  Stadt  und  ihre  Bewohner  erst 
näher  kennen  gelernt  habe.  Bei  aller  Verschiedenheit 
der  religiösen  und  politischen  Anschauungen  komme 
die  Bevölkerung  Jedem  freundlich  entgegen  und  wisse 
mit  Allen  sich  eins  in  grossen  Dingen,  vornehmlich 
in  der  Liebe  zum  gemeinsamen  Vaterlande  und  in  der 
Verehrung  für  die  Männer  der  Wissenschaft  und  diese 
selbst.  Als  ein  einig  Volk  von  Brüdern,  einerlei,  ob 
aus  Nord  oder  Süd,  fühle  man  sich  in  Münster,  wie 
anderswo;  »ein  Hoch  galt  dem  gemeinsamen  deutschen 
Vaterlande,  das  au»  allen  Gauen  »eine  Vertreter  zu  der 
Versammlung  gesandt  habe.  Die  Musik  stimmte  sofort 
das  Lied  .Deutschland  über  Alles1*  an,  da»  die  Ver- 
sammlung stehend  mitsang.  Bald  darauf  widmete  Ge- 
heimrath  Prof.  Dr.  Hosius  »ein  Glas  den  Anthropo- 
logen. während  Herr  Prof.  Dr.  Worin  stall  den  gröss- 
ten deutschen  Gelehrten,  dessen  Name  weit  über  Deutsch- 
lands, ja  Europas  Grenzen  hinaus  berühmt  sei,  Ge- 
heimmth  Prof.  Dr.  Virchow,  hochleben  liess.  Damit 
war  zwar  die  Reihe  der  Reden  und  Trinksprüche  be- 
endet, nicht  aber  die  gemüthliche  und  heitere  Sitzung; 
diese  dehnte  «ich  vielmehr  noch  bis  in  späte  Stunden 
aus.* 


Da»  Fest  wird  allen  Theilnehmem  al«  ein  ganz 
besonder»  warmes  und  herzliches  unvergessen  sein. 

Donnerstag,  den  14.  August:  Ausflug  nach 
Osnabrück  zur  Besichtigung  der  Stadt,  de»  Doms, 
des  Rath  hause»  (Friedenssals),  mehrerer  altertümlicher 
Wohnhäuser,  des  naturhistorischen  und  ethnologischen 
Museum»,  Fahrt  nach  Dietringen  zum  Betuch  der  dort- 
igen Hünengräber  und  eine»  alten  westphälischen 
Bauernhause». 

An  diesem  höchst  gelungenen  Ausfluge  nach  Osna- 
brück haben  »ich  mehr  als  200  Theilnehmer  de»  Kon- 
gresses betheiligt;  die  grosse  Mehrzahl  derselben  fuhr 
morgen»  um  8 Uhr  ab,  ein  kleiner  Rest  Nachzügler 
folgte  noch  Mittug».  Der  Vormittag  wurde  der  Besich- 
tigung des  Kathnau»e-<,  de«  Domes  und  der  Marien- 
kirche gewidmet.  Im  Kuthhause  machte  dpr  Herr 
Oberbürgermeister  I)r.  Möllmann  den  Führer.  In 
Osnabrück  wurde  bekanntlich  der  westphälische  Frieden 
zwischen  dem  Kaiser,  den  Schweden  und  den  Prote- 
stant ischen  Reichsstiinden  geschlossen , während  in 
Münster  die  Verhandlungen  zwischen  dem  Kaiser  und 
Frankreich  und  zwischen  Spanien  und  den  Nieder- 
landen stuttfanden.  Da»  Oxnabrücker  Hathhaus  bildet 
also  in  «o  fern  das  Seitenstück  zu  dem  in  Münster,  al» 
es  wie  diese»  seinen  Friedenssaal  hat;  beide  ergänzen 
»ich  gewissermaßen  gegenseitig.  Ausserdem  ist  Osna- 
brück eine  alte  westphälinche  Stadt,  sein  Bisthum  soll 
von  Karl  dem  Grossen  gegründet  »ein,  und  die  Stadt 
ist  ungefähr  gleichalteng  mit  Münster.  In  einzelnen 
Strassen  prägt  sich  an  den  Gebäuden  und  an  deren 
Inschriften  der  Charakter  de»  Altertümlichen  noch  in 
merkwürdigster  Weise  aus.  Die  Kirchen  besitzen  werth- 
volle Sehenswürdigkeiten:  die  5 koHlwiren  Keliquiitrien, 
die  «pätgothi sehen  Kelche,  das  elfenbeinerne  Trag- 
alt&rchen  und  das  mit  zahlreichen  Steinen  besetzte 
Vörtrugekreuz,  der  angebliche  Spazierstock,  die  Krone 
und  das  Schachspiel  Karl»  d.  Gr  iui  Dom,  und  der 
geschnitzte  Altar  der  Marienkirche  u.  v.  a.  Die  krj* 
tallencn  Figuren  des  Schachspiel«  dürften  nuch  der  An- 
nicht  de»  Geheimraths  Schaaffhausen  wohl  der  Mero* 
vingerzeit  angehören.  Führer  und  Erklärer  war  Herr 
Domvikar  Rothert,  dem  wir  hier  dafür  besten  Dank 
darbringen. 

Den  Mittelpunkt  des  ganzen  Ausfluges  machte  die 
Fahrt  nach  Liatringen  und  die  Wanderung  über  die 
in  voller  Blüthe  stehende  Haide  bei  herrlichstem  Wetter 
nach  den  dort  noch  vorhandenen  .Hünengräbern4,  den 
Lehzenste inen  und  den  Grote'schen  Steinen, 
aus  kolossalen  Granitblöcken  erbaut.  Die  Gesellschaft 
gruppirto  sich  unter  den  die  romantischen  Grabstätten 
umstehenden  Föhren  und  auf  den  Steinen  selbst  und 
lauschten  den  folgenden  interessanten  Ausführungen  des 
Herrn  Dr.  Hermann  Hart  mann -Lin torf-Han.  über 
diese  interessanten  Denkmäler  uralter  Vergangenheit: 

Ueber  Hünenbetten  im  Osnabrück’achen. 

.Unter  den  Landdrosteien  ( Regierungsbezirken)  de» 
«hemaligen  Königreichs,  der  jetzigen  Provinz  Hannover, 
iHt  der  Ü«nabrück*sche  Bezirk  der  an  Hünenbetten 
n ichste.  Während  im  Jahre  1841  (Wächter*»  Statistik 
der  im  Königreich  Hannover  vorhandenen  heidnischen 
Denkmäler)  in  demselben  noch  110  megalithische 
Denkmäler  vorhanden  waren,  zählte  man  im  I<and* 
drosteibezirke  Lüneburg  101,  Stade  44.  Aurah  nur  1. 
Da«  Material,  au«  welchem  «ie  aufgebaut  wurden,  fand 
und  findet  sich  als  erratische  Blöcke  oder  Findlinge 
massenhaft  auf  den  Heiden  und  Abhängen  des  west- 
lichen  Theile«  de»  Westeflntel»  oder  W lehengehirges, 
und  der  Umstand,  da«»  die  Heiden  erst  von  den 


Digitized  I 


74 


dreißiger  Jahren  an  getheilt  und  der  Kultur  er- 
schlossen wurden  und  die  Schwierigkeit,  welche  die 
mächtigen  Steinblöcke  der  Zerstörung  entgegensetzten, 
hüben  sie  erhalten,  obgleich  viele  schon  vor  1841, 
leider  auch  das  grösste  hei  Börger  im  Hümmling«, 
zerstört  waren  und  auch  nach  1841  meistentheil«  dem 
Chausseebau  tum  Opfer  fielen.  Jetzt  sorgen  Regierung 
und  historische  Vereine  für  die  Erhaltung  der  noch 
vorhandenen.  Die  zum  Aufbau  der  Hünenbetten  als 
tauglich  liefundenen  Findlinge  benutzte  man  in  drei- 
facher Weise.  Die  kleineren  benutzte  man  zu  Kreis- 
steinen, um  in  einfacher  oder  doppelter  Reihe  den 
Begriibnissplatz  cinzu friedigen,  die  etwas  grösseren, 
unten  breiten  und  nach  oben  sich  verjüngenden  oder 
schmalscitigen,  oben  und  unten  gleich  breiten  zu  Trä- 
gern oder  Stützen,  und  die  grössten.  re*p.  längsten, 
breitesten  und  dicksten  zu  Decksteinen  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  die  platte  Seite  nach  unten  zu  liegen 
kam.  Man  findet  die  Hünen  betten  meistens  auf  natür- 
lichen oder  künstlichen  Hügeln,  um  sie  vor  dauernder 
Nässe  und  vor  Uebcrschwemmungen  zu  schützen  Tn 
diese  grub  inan  die  Träger  ein,  so  dass  nur  die  Köpfe 
daraus  hervorsahen,  und  zog  die  Decksteine  auf  Rollen 
auf  sie  hinauf,  wobei  man  im  Winter  sieh  durch  eine 
künstlich  hergestellte  Eisbahn  die  Sache  leichter 
machen  mochte.  Nachdem  der  Deckstein  festgelegt 
war,  entfernte  man  die  Erde,  soweit  dies  zur  Vornahme 
der  Bestattung  unter  demselben  nöthig  war.  und  füllte 
die  offenen  Stellen  zwischen  Trägern  und  Deckstein 
mit  Lehm  und  kleineren  Steinen  aus.1 *)  Nur  dadurch 
kann  inan  sich  das  massenhafte  Vorkommen  kleinerer 
•Steine  im  Boden,  welcher  die  Denkmäler  umgiebt,  er- 
klären. Die  erste  Steinsetzung  begann  im  Osten,  und 
bestand  diese  in  einem  grössere  Kopfsteine  und  zwei 
seitlichen  Trägern,  auf  welchen  wieder  der  grösste  und 
schwerste  Deckstein  zu  ruhen  kam.  So  ist  der  öst- 
liche Deckstein  in  den  meisten  Fällen  der  grtatq, 
weil  man  eben  zum  Anfänge  den  grössten  der  in  der 
Nähe  gelegenen  pasHcnden  Findlinge  nahm.  Und  weil 
dieser  auf  drei  gewichtigen  Stützen,  die  sehr  schwer 
zu  entfernen  waren,  liegt,  so  kommt  es,  dass  bei  sonst 
in  grösserer  Zahl  abgewichenen  Übrigen  Decksteinen 
der  östliche  gewöhnlich  noch  in  seiner  ursprünglichen 
Lage  verblieben  ist.  Auf  diese  erste  Steinsetzung 
folgen  dann  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  noch  mehrere  Steinsetzungen,  indem  weniger 
mächtige,  aber  immer  noch  kolossale  Decksteine  auf 
je  zwei  oder  drei  »ich  gegenüberstehenden  Trägern 
liegen  und  so  gewissermaßen  eine  Oallerie  bilden, 
unter  welcher  inan,  wenn  sämmtliehe  Decksteine  noch 
auf  ihren  Stützen  ruhen,  hinwegkriechen  kann.  Sollte 
das  Hünenbett  geschlossen  werden,  «o  wurde  am  west- 
lichen Ende  ein  platter  Granitblock  von  thürähnlichcr 
Gestalt  vorgesetzt.  An  der  Südseite  befindet  «ich  noch 
bei  vielen  Hünenbetten  im  Hiimmtinge  und  auch  bei 
dem  Grete*cher  ein  Zugang,  gebildet  aus  zwei  Trä- 
gern, welche  zu  der  Steingallerie  im  rechten  Winkel 
stehen,  und  einem  darauf  ruhenden  Decksteine,  Der 
letztere  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr  vorhan- 
den. Das  grösste  der  früher  auf  dem  Giersfelde 
vorhandenen  acht  Hünenbetten  hat  10.  früher  18  Deck- 
steine, also  «bensoviele  Steinsetzungen  resp.  Gräber, 
das  Hekeaer  ebenfalls  augenblicklich  noch  10  und 
das  Werlter  sogar  14  kolossale  Decksteine.  Von 
den  Deckftteinen  des  Hekeser  Denkmals  hat  der  grösste 
eine  Länge  von  IS1/9'*  eine  Breit«  von  9'  und  eine 


1)  Eine  solche  Ausfüllung  zeigte  auch  noch  das 

Surbolddenkmal  zu  Börger. 


Dicke  von  6',  einen  Inhalt  von  607.5  Knbikfuss  und  ein 
Gewicht  von  860  Ztr.  Aber  noch  bei  Weitem  wird 
dieses  augenblicklich  mächtigste  Hünenbett,  im  0*na- 
brück'nchen  von  800'  Länge  und  20'  Breite  durch  das 
leider  gänzlich  zerstörte  Denkmal  im  Börgerwalde, 
unter  welchem  der  sagenhafte  Friesenkönig  Surbold 
vergruben  liegen  soll,  übertroffen.  Es  hat  Decksteine 
besessen  von  22',  16'  und  16'  Länge.  Der  grösst«  von 
i 22'  Länge.  10'  Breite  und  4'  Dicke  repräeentirte  einen 
Inhalt  von  880  Kubikfuvs  und  ein  Gewicht  von  1232 
Zentner,  und  doch  war  noch  ein  vierter  grösserer,  der 
östlichste,  vorhanden,  dessen  Maasse  uns  nicht  er- 
1 halten  sind. 

.Wozu  haben  diese  Hünenbetten  gedient V Un- 
zweifelhaft zu  Hegrubnissstutten.  Zu  Öpfer- 
altären  würde  ein  tischplattenähnlicher,  auf  niedrigen 
Stützen  ruhender  Stein  genügt  haben.  Solche  sind 
noch  vorhanden,  «o  bei  Börger  im  Dümmlinge  u.  a.  a.  0„ 
am  h erinnere  ich  mich,  in  meiner  Jugendzeit  einen 
solchen  auf  dem  Bokholte  bei  Wallenhorst  gesehen  zu 
haben.  Aber  diese  grossen  Steinplatten,  welche  ihrer 
Form  wegen  sich  später  zu  mancherlei  Verwendungen, 
z.  B.  als  Trittsteine  und  zu  Ueberbrückungen  eigneten, 
sind  ineisteutheil«  verschwunden.  Auch  ist  nicht  er- 
sichtlich, warum  man  die  langen  Steingallerieen  zu 
opferdienstlichen  Handlungen  aufgebaut  haben  sollt«, 
i deren  nach  oben  gewölbte  Deeksteine  «ich  zu  nichts 
weniger  eigneten,  als  zur  Aufnahme  von  Opferthieren. 
Gesetzt . es  wäre  obige  Ansicht  eine  richtige,  so  würden 
im  Jahre  1841  noch  110  Opferaltäre  im  Osnabrück  - 
sehen  haben  gezählt  werden  können  und  zwar  auf 
einzelnen  beschränkten  Flächen,  wie  dem  berühmten 
Giersfelde,  8,  denn  so  viele  Hünenbelten  waren  nach 
Wächter'«  Statistik  damals  noch  im  Osnabrück Vhen 
i vorhanden.  Auch  die  Gretescher  Stoine  sind  ringsum 
von  ähnlichen  Hünenbetten  umgeben  und  können  diese 
doch  unmöglich  alle  Opferaltäre  gewesen  sein,  womit 
aber  nicht  gesagt  sein  »oll,  dass  ein  gemeinsamer  Altar 
in  der  Nähe  lag,  wie  ein  solcher  auch  auf  dem  .hei- 
ligen Berge“  im  Umkreise  des  Giersfelde«  vermuthet 
wird.  Auch  lässt  der  Inhalt  der  Hünenbetten  an 
Todtenurnen  mit  gestrichelter  und  punk- 
tirter  Ornamentik,  anMemtchenknochen  und 
geschli  ffen  en  steinernen  Gerätschaften  und 
Waffen  keinen  Zweifel  auf  kommen,  da«*  sie  Begräb- 
nisstätten und  zwar  zunächst  aus  der  neolithischen 
Zeit  sind,  und  wie  ich  auch  schon  in  meinem  Vortrage 
angedeutet  habe,  für  die  Edelingsgeacblechter,  während 
die  in  der  Umgebung  derselben  noch  vielfach  gefun- 
denen einfachen  Todtenhügel  in  platten,  unverzierten 
Thongefässen  die  Asche  der  Gefolgschaft  enthalten. 

.Leider  ist  «cbon  seit  alten  Zeiten  und  auch  später 
der  Inhalt  der  Hünenbetten  von  Schatzgräbern  so  sehr 
durch  wühlt,  da««  man  über  die  Struktur  de«  Innern 
der  Gräber  und  den  Inhalt  ausser  vielen  verzierten 
Urnenscherben  wenige  Anhaltspunkte  mehr  findet. 
Dagegen  besitzt  man  glücklicherweise  über  die  berühm- 
testen 1 lünenbetten,  die  Honersteine  und  das 
Grabmal  des  aagenhaften  Friesenkönig«  Sur- 
bold  im  Börgerwald  e eine  ältere  Literatur  und 
darin  Angaben  über  die  unter  beiden  gemachten  Funde, 
welche  uns  eine  Richtschuur  geben  für  den  Inhalt  der 
übrigen  Hünenbetten.  Was  nun  die  ersteren  anbe- 
, trifft,  so  wurde  im  Jahre  1716  die  erste  Nachgrabung, 
wovon  »ich  eine  Nachricht  erhalten  hat,  gemacht  und 
fand  sich  hierbei  ein  sogenannter  Donnerkeil  (ein  ge- 
schliffener Stoinkeil).  Im  Jahre  1739  wurde 
I darin  eine  Urne  mit  Knochen  und  ein  10"  langer 
, Dolch  gefunden.  Leider  wird  nicht  gesagt,  von  wel- 
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ehern  Stoff  dieser  war,  vielleicht  von  Feuerstein.  Graf 
Münster  fand  1807  Seherben  von  verzierten  und 
glatten  Urnen  nnd  eine  Masse  Mensche nk noch cn 
darin.  Auch  liesa  «ich  noch  »m  Innern  der  Beleg  eine« 
Steinpflasters  in  geringer  Tiefe  erkennen.  In  einem 
andern,  nicht  weit  davon  entfernten  kleinen  Hünen- 
hafte fand  er  untrer  Urnenseherben  und  Mensehen- 
knochen  4 Instrumente  au«  Feuerstein,  welche  theils  ge- 
schlagen, theil»  geschliffen  waren.  Das  großartige 
Denkmal  im  Börgerwalde,  von  welchem  wir  schon  vorhin 
gesprochen  haben  nnd  von  dem  behauptet  wird,  dass 
eine  Heerde  von  100  Schafen  Platz  darunter  gefunden, 
wurde  1013  nachweislich  zuerst  untersucht,  und  fand  man 
nach  einem  gleichzeitigen  Berichte  in  ihm  und  einem 
benachbarten  Steinmonumente  .Stöcke  von  alten  Pötten 
oder  Diippen4.  Unter  dem  Fürstbischof  Bernhard  von 
Galen  (1656—1678)  wurde  eine  grosse  verschlos- 
sene mit  Asche  gefüllte  Urne  ausgehnben.  Im 
Jahre  1622  wird  berichtet,  dass  heim  Wegachaffen  der 
Steine  — das  Denkmal  ist  bis  Auf  den  Platz  jetzt  voll- 
ständig verschwunden  — kleine  Gefässe  von 
Thon  gefunden  worden  sind.  Es  ist  also  aus  den 
durchaus  glaubwürdigen,  meistens  offiziellen 
Fundberichten  schlagend  bewiesen,  dass  die  Honer- 
steine und  das  Denkmal  des  Königs  Surbold  Begrab- 
nissstütten  und  keine  Opferaltäre  waren,  und  die- 
selbe Bewandtnis«  wird  es  auch  mit  ullen 
ihnen  gleichen  Hünen  betten  haben.4 

Von  den  Hünengräbern  führte  ein  prächtiger  Spazier- 
gang. immer  im  Angesichte  der  aus  blauer  Kerne  her- 
übergrfls*end»?nHölienzügede»Teut.oburgerwulde*,zudem 
.ulten  westphiilischen  Bauernhause*  dem  Lingema na- 
schen Haus  iu>  Schinkel,  dem  von  Herrn  Bauinspektor 
llonthumh  angefertigten  Modelle  ganz  entsprechend. 
Herr  Honthumb  erklärte  auch  das  Haus  selbst;  die 
Bewohner  de«  Hauses  hatten,  wenn  auch  die  grosse 
Menschenzahl  ihnen  unheimlich  Vorkommen  mochte, 
doch,  — was  man  auch  vorher  von  dem  in  Erwartung 
unseres  Besuches  angeblich  neu  angeschnitten  Hofhund 
erzählt  hatte,  — keine  besondere  Furcht  vor  den  Anthro- 
pologen, die  sie  ja  auch  als  recht  friedliche  Menschen 
erkannten,  und  ertheilten  auf  die  einzelnen  Fragen 
bereitwilligst  Antwort.  Da«  Haus  ist  erbaut  1773. 

Kurz  nach  3 Uhr  langte  die  Gesellschaft  wieder 
in  Osnabrück  an;  die  Zeit  bis  5 Uhr  galt  dem  Be- 
suche des  Museums,  wo  die  Herren  Regierungspräsident 
Dr.  Stüve  nnd  Staatsarchivar  Dr.  Philippi  die  Samm- 
lungen in  zuvorkommendster  und  liebenswürdigster 
Weise  zeigten  und  erklärten.  Das  Museum  ist  an 
Funden  altertümlicher  Gegenstände  sehr  reich  und 
vortrefflich  geordnet,  Alle«  zusammen  in  einem  schönen 
und  zweckentsprechenden  neuen  Museum -gebäude  uuf- 
gestellt,  was  die  allgemeinste  Anerkennung  erhielt. 
Recht  zahlreich  und  werthvoll  sind  die  prähistorischen 
Fundstücke,  Broncen  und  Steinwaffen  etc.  Ganz  be- 
sonders fesselte  im  Erdgeschosse  ein  ungeheurer  Stein- 
block die  Augen  der  Besucher,  ein  auBgearbeiteter 
Wurzel  stock  der  Sigi  Maria  aus  der  Steinkohlenformation, 
der  im  Pieaherge  gefunden  wurde.  Die  schöne  Pokal- 
sammlung  aus  der  Renaissance,  um  welche  Osnabrück 
viel  beneidet  wird,  erklärte  Herr  Staatsarchivar  Dr. 
Philippi  eingehend  in  dankenswertester  Weise. 

*Der  Besichtigung  des  Museums  folgte,  berichtet 
wieder  der  .Westphülische  Merkur,“  im  Gasthofe 
Schauraberg  das  Festmahl,  an  dem  sich  auch  zahl- 
reiche Osnabrücker  Herren  betheiligten.  Den  ersten 
Trinkspruch  brachte  Geheimrath  Walde  vor  au«  auf 
die  Studt  Osnabrück,  der  er  für  die  freundliche  Auf- 
nahme dankte.  Regierungspräsident  Stüve  betonte 


in  seiner  Erwiderung  das  Zusammenwirken  der  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen,  sein  Hoch  galt  den  Mit- 
gliedern de*  Anthropologen-Kongresse*.  Dann  erhob 
sich  Geheimrath  Virebow  und  schilderte  die  Eindrücke 
des  Tages,  die  Steingräber,  die  mit  ihren  ungeheuren 
Blöcken  hoch  in  eine  uoziviliairte  Zeit  hinaufrachten, 
und  das  altsächsische  Bauernhaus,  das  gleichfalls  wohl 
in  «einer  Bauart  über  die  sächsische  Zeit  hinausgehe 
und  vielleicht  keltischen  Ursprungs  sei.  Von  diesen 
wissenschaftlichen  Fragen  übergehend  auf  den  freund- 
lichen Empfang  und  die  Führung,  schloss  Redner  mit 
einem  Hoch  auf  den  Oberbürgermeister  Möllmann. 
Dieser  widmete  seinen  Trinkspruch  dem  Direktor  der 
MunaieriBchen  Gruppe  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft, Geheimrath  Prof.  Dr.  flosius,  der  seinerseits, 
dankend  für  die  freundlichen  Worte  de»  Vorredners, 
die  Stadt  Osnabrück  hochleben  lies*.  Geheimrath 
I Schaaffhausen  aus  Bonn  nahm  dich  erst  den  west- 
i phälisclicn  Pumpernickel  und  Schinken  zum  Gegenstand 
i seiner  Rede,  meinte  aber  dann  doch,  dass  diesen  eigent- 
lich nicht  gut  ein  Hoch  ausgebracht  werden  könne, 
und  widmete  dasselbe  daher  den  beiden  Städten  Osna- 
brück und  Münster  und  dem  ganzen  Wetephalenl&nde. 
i Sanitätsrath  Dr,  Th  öle  aus  Osnabrück  weihte  sein 
Glan  den  Frauen,  und  zuletzt  liess  der  in  seinen  Höhlen* 

1 Forschungen  ergraute,  gemüthliehe  Schwabe,  Prof.  Dr. 
Fraas  aus  Stuttgart,  die  Jugend  hochleben.4 

Um  8 Uhr  erfolgte  die  Rückfahrt  nach  Münster, 
wo  »ich  ein  Theil  der  Mitglieder  noch  in  den  gast- 
lichen Räumen  des  Zentralhofs  zusammenfand. 

Freitag  den  16.  August.  Schlusssitzung,  dann 
Mittagessen  nach  Wahl. 

Der  demonstrative  Theil  des  Kongresses  schloss 
j mit  dem  Ausfluge  nach  Westbevern  13  Stunden 
von  M.)  am  Nachmittage  des  16.  August.  Die  Bethei- 
I ligung  war  noch  zahlreich,  obwohl  mehrere  Anthropo- 
| logen  sich  schon  nach  allen  Weltrichtungen  zerstreut 
J hatten  und  ein  Umstand  fast  zu  einer  getbeilten  Ex- 
I kursion  geführt  hätte  — nämlich  zugleich  nach  West- 
bevern und  in  entgegengesetzter  Richtung  nach  Alb- 
I achten.  Auswärtige  Mitglieder  des  Kongresse«  wollten 
I nämlich  bei  ihrer  Hinreise  zu  Albacbten  vom  Zuge 
I aus  Hoch  Sieker  bemerkt  haben  und  um  das  Vorhanden* 
| sein  und  nach  Umständen  den  Charakter  »o  wichtiger 
1 Zeugnisse  der  Urknllnr  in  Weatphalen  festzustellen, 
hatte  Prof.  Nord  hoff  schon  morgens  zu  Beginn  der 
Sitzung  statt  einer  Westbeverner  Tour  eine  Albachtener 
in  Vorschlag  gebracht ; allein  bei  näherer  Besprechung 
der  fraglichen  Angelegenheit  «teilte  sich  ihm  und 
anderen  Kongressmitgliedern  mit  Wahrscheinlichkeit, 
I ja  fast  mit  Gewissheit  heran»,  da«»  bezüglich  der  Alb- 
achtener .Hochäcker4  ein  Irrthum  beziehungsweise  eine 
I Verwechselung  obwalten  müsse.  Wohl  soll  e«  in  den 
I nördlichen  Haidestrichen  des  Landes  alt«  Kulturpar/ellen 
I gehen,  kenntlich  an  der  absonderlichen  Vegetation, 
und  dem  Führer  (vgl-  dessen  Weinbau  in  Norddcutseh- 
: land  1877  8.  33)  sind  Ackergründe  bekannt,  welche 
heute  Hochwald  tragen  — allein  förmliche  Hochäcker 
wie  anderswo  dürften  hier  noch  nicht  nachgewiesen 
sein.  Doch  scheinen  mit  ihnen  die  noch  heute  üblichen 
Ackerbeete  keine  geringe  Aehnlichkeit.  zu  haben;  diese 
Ackerbeete  oder  die  .Stücke“  Ackerlandes  bezeichnen 
eine  Eigenart  de«  hiesigen  Anbaues,  welche  im  Weiten 
scharf  mit  der  rheinisch-fränkischen  Grenze,  wo  der 
Flachbau  eintritt,  alwebneidet.  (Nord hoff,  Haus, 
Hof  ...  in  Nordwestphalen  1888  S.30,  10.)  Da  die  Stücke 
oft  der  Feuchtigkeit  halber  hoch  angerückt  und  ihre 
! Grenzfurchen  tief  eingeschnitten  wurden,  da  zudem  im 
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Gebiete  der  Ems  (Albnchten)  die  von  Wallhecken  um- 
zogenen Aecker  »tet«  abwechselnd  auf  eine  kleine  Reihe 
von  Jahren  als  Weide  oder  Grasboden  liegen,  so  mögen 
die  hochrückigen  Stücke  in  den  grünen  .Kämpen*  dem 
Auge,  welches  nur  an  Fluchhau  gewohnt  ist,  leicht  ein 
Aussehen  unnehmen,  wie  auswärts  die  urthümlichen 
Hochäcker. 

Diene  Auffassung  brach  sich  bezüglich  des  Albach- 
tener  Ackerbaues  mehr  und  inehr  Rahn  und  bestimmte 
den  Kongress,  einfach  die  progrumtmnässige  Tour  nach 
Westbevern  au»zuffthren,  wofür  Kord  hoff  die  Leit- 
ung Übernahm.  Der  Zug,  dem  auf  der  Station  Sud- 
mühle nur  wenige  Ausflügler  entstiegen,  um  die  Mün- 
sterische  Sommerfrische  11  and o rf  zu  erreichen,  führte 
uns  durch  Kulturstriche,  Haiden  und  mehrere  Fund- 
stellen von  Alterthflmern  monumentaler  und  kleiner 
Art;  — zu  Westbevern  wurden  zunächst  Scheiden 
zwischen  dem  alten  Privatgrunde  und  der  einstigen 
Gemeinheit  von  Weide  und  ilolz.  die  heute  überall 
einer  modernen  Wirthschaft  unterliegt,  festgestellt  und 
nnter  den  Wallhecken  jene  mächtigen  Erdrücken  mit 
uraltem  Eichengebüacb  betrachtet,  welche  einst  die 
Treibwege  des  Viehes,  damit  es  den  Ackerboden  nicht 
betrete,  einzufassen  hatten.  Dann  galt  unser  Besuch 
dem  Bauernhöfe  Hugenrodt;  Nordhoff  erklärte 
ihn  gegenüber  den  Hufen  aus  sächsischer  Zeit  für  eine 
Anlage  des  Mittelalters,  weil  er  einsam  inmitten  einer  i 
Gemeinheit  und,  um  von  deren  Viehtriften  nicht  he-  I 
Uatigt  zu  werden,  an  allen  Seiten  mit  Acker,  Hol*  1 
and  Weide  in  einem  doppelten  Wallgürtel  lag.  Die 
neuen  .Kotten"  seien  mit  ähnlichen  Uiuscblüssen  aus 
dem  Gemeinbesitze  abgeniarket,  den  älteren  Höfen, 
gleichgültig  ob  einzeln  oder  dorfinässig  angelegt,  eigne- 
ten ausgedehntere  Kulturstricke  und  keine  Wehren  zum 
Schutze  des  ganzen  Anwesens.  Der  Hugenrodt  habe 
zudem  in  «einer  Ringwehr  nur  zwei  Auswege,  den  einen 
nach  Süden  zur  Marktstätte  (Münster),  den  andern  nach 
Osten  zur  Kirchstätte  ( Westbevern).  AU  Neuhof  be- 
sitze der  Hugenrodt  („Höhenrott*)  die  überraschenden 
Eigentümlichkeiten,  dass  der  Ge*ammteinschluss  der 
Wälle  ungefähr  60  Morgen  betrage,  dass  »eine  frucht- 
bare Hochfläche  als  Acker  diene,  und  dieser,  wie  die 
beiden  Holz-  und  Weideparzellen  mit  einer  Spitze  (kon- 
zentrisch) an  das  Gehöft  griffe  — als  wäre  bei  der 
Bildung  des  Hofe»  die  Figur  der  Althöfe  de»  besseren 
Bodens  muasagebend  geworden  (Haus,  Hof  . . . S.  34). 
Das  Gehöft  selbst  liegt  fast  am  Ostsaume  des  Gesammt- 
areals  und  der  Spielraum  zwischen  beiden  zerfiel  in 
Kleinparzellcn  (Gärten)  für  Hanf-  und  andere  Frucht-  ’. 
»orten. 

Seitdem  die  Gemeinheit  ringsher  in  Einzel-  und 
Sondertheile  zerbröckelte,  wuchs  der  Hugenrodt  über 
»eine  Ringwälle  nach  allen  Seiten  hinaus.  — Haus  und 
Gehöft  wurde  von  einem  emsigen  Anthropologen  schnell 
photographirt,  und  das  erstere  von  den  meisten  Tour- 
genossen im  Innern  und  Aeussern  noch  in  Augenschein 
genommen,  als  ihr  Vortrab  schon  die  Schritte  in  die 
Haide  lenkte,  eine  Erdhütte  aufzusuchen.  Diese  ist 
kein  Alterthum,  aber  jedenfalls  ein  Muster  der  älteren 
Haidebcsiedelnng,  die  man  gegen  eine  bessere  Stätte 
verlies«  oder  behaglicher  ausgestaltete,  je  nachdem  «ich 
der  Anbau  gelohnt  hatte.  Zwei  niedrige  Vierecke  — die  , 
keltischen  und  fränkischen  (MeileHHütten  sind  rund  - I 
für  Menschen,  Kuh  und  Pferd  waren  dicht  zusammen 
angelegt,  jedes  unten  von  Rasen,  oben  von  Stäben  und  . 


Reisig  gebildet  oder  bedacht  — daneben  kleinere  Ge- 
zimmer für  Stallungen  und  andere  Nutzung  — da* 
Ganze  ohne  Baum  und  wohnliche  Zuthaten,  bloss  um- 
geben von  der  Einsamkeit,  der  Birke.  Führe  und  dem 
Lauf-  und  Flugwilde.  Der  Photograph  unserer  Tour, 
welcher  mit  seinen  Apparaten  elastisch  einherschritt, 
wie  ein  Primaner  mit  Büchermappe  und  Parapiuie,  be- 
werkstelligte schleunig  eine  Aufnahme  des  sonderbaren 
und  seltenen  Anwesens.  Arrauth  wohnte  darin,  wie 
vereinzelt  angenommen  wurde,  gerade  nicht:  Gewinn 
und  Nahrungsmittel  lieferten  die  kräftigen  Glieder  der 
Einwohner,  Pferd  und  Kuh,  einige  Ackerparzelien,  der 
Marktbesuch  und  die  Lohnarbeit  des  Tages.  Auf  dem 
Rückwege  entschädigten  uns  für  die  Unfreundlichkeit 
des  Himmel»  und  die  fast  zweistündige  Wanderung  die 
tiefste  Ländlichkeit,  da«  von  der  Schuljugend  hinein- 
getragene Leben , die  Haiden-  und  Kulturpflanzen, 
welche  unsere  Gesellschaft  zu  Sträussen  ordnete  oder 
als  Schmuck  dem  Hute  oder  Busen  anheftete. 

Indes.«  die  Einen  noch  einen  Nachm ittagszng  nach 
Münster  ereilten,  besuchten  die  Anderen  in  Bahnhofs- 
nähe den  Schulten  hof  Bisping,  wo  plötzlich  die  wirt- 
schaftliche .Scene  wechselt«.  Ein  stattliche«  Haus, 
mehrere  ansehnliche  Nebengebäude,  zwei  Hofhuter  an 
der  Kette,  gutes  Vieh  und  MoHtvieh  in  den  Ställen, 
geräumige  Einrichtung  der  Gebäude  und  des  stellen- 
weise mit  hohen  Bäumen  bestandenen  Hofes  gewährten 
ein  anmuthigo«  Bild  von  Geschäftigkeit  und  Wohlstand. 
Da»  nach  einem  Brande  zur  Hälfte  neu  erstandene 
Wohnhaus  hatte  im  Ganzen  die  herkömmliche  Einrich- 
tung bewahrt,  zumal  die  imposante  Küche  mitten 
zwischen  den  Wirthschoftagelaasen  auf  der  einen,  den 
Kellern,  Wohn-,  Schlaf-  und  Fremdenzimmern  auf  der 
anderen  Seite.  Südlich  davon  dehnten  sich  ein  grosser 
Garten  und  die  Bleiche  au«,  die»e  bebaut  mit  einer 
be.ständerten  Bleichhütte  für  den  Wächter  und  mit 
einem  Hundegemach  von  zwei  Strohdächern  in  der 
Form,  die  Herr  Honthumb  neben  seinem  Hausmodelle 
noch  der  bleichhatte  gegeben  hatte.  Schließlich  fachte 
im  Hause  auf  dem  offenen  Herde  die  Hausfrau  das 
Holzfeuer  an  und  dessen  belle«  Geflacker  leuchtete  den 
Theilnehmem  des  Ansflugs,  welche  von  ihr  mit  Dank 
und  gehobener  Stimmung  Abschied  nahmen,  auf  den 
Heimweg. 

Gegen  7 Uhr  Abends  fanden  «ich  die  noch  Anwesen- 
den — viele  waren  schon  im  Laufe  des  Nachmittag» 
abgereist  — im  Zentmlhofe  zu  einer  letzten  Zusammen 
kunft  ein,  wo  der  «o  wohlgelungene  Kongress  in  den 
zauberischen  Melodien  eine«  Konzerte«  der  Kapelle  der 
Dreizehner  verklang.  — 

Der  Kongress  hat  gewiss  allen  Theilnehmem 
einen  harmonischen  Eindruck  zurückgelassen.  Wir 
hatten  viel  erwartet,  aber  mehr  gefunden:  die  ehr- 
würdige Stadt  Münster  im  Schmucke  ihrer  mittel- 
alterlichen Kirchen  und  der  Paläste  und  Prachtbauten 
der  Neuzeit,  mit  ihren  Museen  und  Altertbtimern, 
kann  sich  getrost  neben  jede  Stadt  im  Deutschen 
Reiche  stellen.  Münster,  Stadt  und  Land,  Sitten 
und  Leben,  Gelehrsamkeit  und  Gastlichkeit,  sie 
haben  es  uns  angethan,  und  es  wird  uns  immer 
wieder  hiDziehen,  wo  wir  so  genussreiche  Stunden 
verlebten.  — 
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Auf  U uuM'h  den  Herrn  (Jeheimrath  Ifosius  u.  A.  gebrauchen  icir  im  Folgenden  die  Schreibweise 
Westfalen  an  Stelle  der  älteren  in  Bogen  10  verwendeten  West pktUeu.  D.  B. 

Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schriften. 


I.  BegraAÄungsjtchrlften. 

Von  der  Westfälischen  Gruppe  der  deut- 
lichen anthropologischen  Gesellschaft: 

1.  Die  Biolis teinhöhlen  bei  Warstein  von  Dr.  E. 
Carthau«.  Festschrift  sur  21.  Allgemeinen  Versamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  GeRellschaft  am 
11. — 16.  August  189U  zu  Münster  in  Westfalen,  über- 
reicht von  der  Westfälischen  Gruppe  der  Gesellschaft. 
Münster  in  Westfalen.  Druck  der  Uoppenrath 'sehen 
Bnchdruckerei  1680.  4®.  48  S.  und  2 lithogr.  Tafeln. 

2.  Da«  Westfalen-Land  und  die  urgescbichtliche 
Anthropologie  (Römerspuren,  Erd-  und  .Steindenk müler, 
Kleinwerke  und  ethnographische  AlterthQmer).  Ge- 
schichtliches, Sammlungen.  Literatur  etc.  Zugleich  als 
Beihülfe  zu  antiquarischer  Forschung  und  Kartographie. 
Von  Dr.  J.  B.  Nord  hoff,  Professor  an  der  König- 
lichen Akademie  zu  Münster.  Mit  einer  Karte  der  Um- 
gebung von  Münster.  Münster  1890.  Druck  und  Ver- 
lag der  Kegenrtberg'schen  Buchhandlung  (B.  Theissing). 
8®.  60  S.  und  1 Karte. 

3.  Verein  für  Orts-  und  Heimath-Kundc  im  Suder- 
land.  Zweites  Verzeichnis*  der  Stein-  und  Erddenk* 
tuüler  den  Suderlandes  unbestimmten  Alters.  Aufge- 
stellt  im  Aufträge  des  Vereins  von  K.  M um  menthey. 
Mit  einem  Vorträge  des  Verfassers  als  Vorwort.  Hagen 
1890.  Druck  und  Kommissionsverlag  von  Gustav  Butz. 
8°.  87  S. 

4.  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Münster.  Von 
II.  Gei  aber  g.  Neunte  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage. Mit  14  Holzschnitten  und  einem  Plane  der  Stadt. 
Münster  1889.  Verlag  der  Regensbarg'schen  Buchhand- 
lung (B.  Theissing).  Kl.  8°.  72  S.  1 Karte. 

5.  Kleine  Chronik  der  Stadt  Münster  (.Tahr  9 — 
1889h  Von  H.  Geisberg  Münster  1889.  Regens- 
berg’sche  Buchhandlung  und  Buchdruckerei  (B.  Theis- 
sing). 12°.  67  8. 

2.  Thetis  von  den  Autoren,  thells  von  dem  General- 
sekretär vorgelegt. 

6.  Brinton,  Races  und  Peojilen.  Lectures  on  the 
science  of  Ethnography.  New-^ork:  N.  D.  C.  Hodges, 
Publisher,  47  Lafayette  Place,  1890.  8®.  313  S. 

7.  Bulletin  de  la  Socidtd  Neuohateloise  de  Ueo- 
graphie.  Tome  V,  1889—90.  Neucbatel,  Socidtd  Neu- 
cbateloise  d'Imprimerie.  1890.  8°.  299  S. 

8.  Georg  Buechan,  Dr.  med.  und  phil.:  Germanen 
und  Slaven,  eine  archäologisch-anthropologische  Studie 
Mit  1 Karte,  4 Tafeln  und  mehreren  Abbildungen  im 
Text.  Sonderabdruck  ans  der  Zeitschrift  , Natur  und 
Offenbarung“.  Münster  1890.  Druck  und  Verlag  der 
AschendortTschen  Buchhandlung.  8".  49  S. 

9.  Max  von  Chlingennperg-Berg:  Dos  Gräberfeld 
von  Reicbenhall  in  Oberbayern.  Heichenhall  1890. 
H.  Bühler'sche  Buchhandlung.  Gr.  4°.  Mit  160  8.  und 
40  Lichtdrucktafeln  und  1 Karte  des  Grabfeldes. 

10.  Geometry  in  Religion  and  the  exact  Dates  in 
biblical  History  after  the  Monuments  etc.  London  A. 
Breusinger,  130  Lower  Kennington  Lane.  8.  R 1890. 
Leipzig,  A.  Twietmeyer.  Buchhandlung.  8°.  96  S., 
vielen  Abbildungen  und  1 Tafel. 

11.  (Handelmann,)  Neunnnddreissigster  Bericht  des 
Schleswig-Holstein'schen  Museum*  vaterländischer  Alter- 


| thüiner.  Herausgegeben  vom  Museumsdirektor.  Kiel 
i 1890.  Universitäts-Buchhandlung  (Paul  Toecbe).  Mit 
' vielen  Abbildungen. 

12.  Friedrich  8.  Kranes,  Atn  Ur-Quell.  Monat- 
schrift für  Volkskunde.  Bd.  II  Heft  1.  8°.  32  S. 

13.  Derselbe,  Volksglauben  und  religiöser  Brauch 
der  Südslaven.  Vorwiegend  nach  eigenen  Ermittel- 
ungen. Münster  in  Westfalen  1890.  Aschendorft'sche 
Buchhandlung.  8°.  XVI  und  176  S. 

14.  Prof.  Sime  Ljubic,  l’opis  Arkeologickoga  Od- 
ieal  Nav.  Zem.  Muzeja  u Zagrebu.  Osjek  II.  Svczuk  I. 
Numismaticka  etc.  Agram  1890.  8U.  (Beschreibung 
der  archilolog.  Section  des  nat.  Landes-Museums.  Agram 
1690.  II.  Abtheilung,  l,  Heft.  Von  Prof.  Simon  Ljubic. 
Präsident  der  Kroatischen  archäolog.  Gesellnchatt.  Druck 
von  C.  Albrecht  in  Agram.  8°.  472  8.  und  12  lithogr. 
Tufeln.) 

15.  Mies,  Dr.  med.,  Ein  Fall  von  angeborenem 
Mangel  des  6.  Fingers  und  Mittelhandknochens  der 
rechten  Hand.  Separatabdruck  aus  V irc ho w 's  Archiv 

i 121.  Bd.  1890.  8.  336—  340.  Mit  1 Tafel. 

16.  Niederlauaitzer  Mittheilnngen.  Zeitschrift 
der  Xiederlansitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte.  Herausgegeben  vom  Vorstände.  I.  Rd. 
Mit  6 Tafeln.  Lübben  1880.  Buchdruckerei  von  F. 

j Driemel  und  Sohn.  8°.  656  8. 

17.  H.  Schaaffhauson,  Zur  Urgeschichte  West- 
I falens.  Separatabdruck  aus  den  Verh.  d.  nat.urh.  Ver- 
eins der  preus».  Rheinland«  etc.  Corr.-Bl.  S.  36  — 38. 

18.  Derselbe,  Ueber  den  Rhein  in  römischer  und 
vorgeschichtlicher  Zeit.  Ebenda  8.  37—40. 

19.  (Dr.  H.  Sehliemannl,  Hissarlik-llion.  Proto- 
koll der  Verhandlungen  zwischen  Dr.  SchliemAnn 
und  Hauptmann  Bötticher.  1.  — G.  Dezember  1889. 
Mit  2 Plänen.  Al*  Handschrift  gedruckt.  Leipzig.  F. 
A.  Brockhaus  1890.  8U.  19  S. 

20.  J.  D.  E,  Scbmeltz,  Internationales  Archiv  für 
Ethnographie,  Bd.  III,  Heft  III  und  IV.  Verlag  von 
P.  W.  M.  Trap,  Leiden,  Win  torische  Verlagsanstalt  in 
Leipzig  etc.  1890-  Gr.  4°.  S.  82 — 168.  Mit  5 pracht- 
vollen Farbentafeln. 

21.  Prof.  Dr.  J.  Schneider,  Die  alten  Heer-  und 
Handelswege  der  Germanen.  Römer  und  Franken  im 
deutschen  Reiche.  Nach  örtlichen  Untersuchungen 
dargestellt.  Neunte«  Heft..  Düsseldorf  1890.  In  Kom- 
mission der  F.  BagePschen  Buchhandlung,  ff1.  36  S. 
Mit  1 Karte. 

22.  Dr.  Christian  Wiener,  Geh.  Hofratb  und  Prof, 
zu  Karlsruhe:  Vorträge,  gehalten  im  naturwissenschaft- 
lichen Verein  zu  Karlsruhe:  1.  Wachsthum  des  mensch- 
lichen Körpers.  2.  Ein  neuer  Schiulelmesser.  3.  Ueber 
die  Schönheit  der  Linien.  4.  Ueber  Cogito  ergo  snm, 
5.  Beweis  für  die  Wirklichkeit  der  Ausaenwelt.  Karls- 
ruhe. Druck  der  G.  BraunWhen  Hofbuchhandlung 
1890.  8°.  63  8. 

28.  Wlislocki,  Dr.  Heinrich  von,  Vom  wandernden 
I Zigeunervolke.  Bilder  aus  dem  Leben  der  Siebenbür- 
| ger  Zigeuner.  Geschichtliche«,  Ethnologisches,  Sprache 
I und  Poesie.  Verl»gs»n*talt  und  Buchdruckerei  Aktien- 
| Getellwchaft.  (vormals  J.  F.  Richter)  1890.  Klein  6°. 
' 806  S. 


Corr  -Blatt  d.  deutsch.  A.  O. 
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Verzeichniss  der  227  ordentlichen  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  o »gegeben,  int  derselbe  Munster) 


Adrian,  I>r  , Gymn.- Hülfrlehrer,  Attendorn. 
Ahlemann.  Landgerichtsrafh 
Alb",  Dr.,  Berlin. 

A Uber g,  I)-.,  Arit.  Cutel. 

Aren»,  Kralgymtiaaiallebrer. 

Ascher,  Oberrrgierongsrath. 

Aw  heraon,  Dr , Professor,  Merlin 
Hach  mann,  Stud  tbeol. 

Ha««B«r,  Gymn  -Oberlehrer. 
lUblmann,  Dr.,  Cu»to». 

Hairr,  Dr..  Stadtbibliothekar,  Stralsund 
Barchewitz,  Dr  .,  Hiuplmitnii  «.  D , Berlin, 
Harting. 

Hart*-)»,  l)r.,  Sanitätsrath,  Berlin 
Hartei»,  C»nd.  mril.,  GiUcriloh. 

Iteekr-r,  Referendar. 

Beckmann,  Dr  , Arit. 

Hegmann,  Apotheker,  Rhede, 
liernigau,  l>r  , Oberstabsarzt. 

Binder,  Architekt 
Hi»ebof,  Dr..  Stabsarzt 
Blind,  Dr..  Genf 
Hocksfeld.  Major,  Dülmen 
Höcker,  Gymn  -Hülfslebrer . 

Homer,  Land.  rer.  nat. 

Brebeck,  Stnd,  rer  nat 
Hrinkschulta,  Dr.,  Samtatsratb. 

HrQggcmann.  Dr.,  Arjtt. 

Brümmer,  Dr..  Arst 
Brüning,  Di. 

Huntmann,  Dr  , Arrt 
Bu»cb,  Uymo.-Oberlobrer.  Arnsberg 
liutrban,  Dr.  med  et  phil.,  Wilhelmshafen. 
llusm.ion,  Gymn  «Oberlehrer, 

Bussern,  Dr  , Professor,  Innsbruck. 

Cartbao»,  Kb.,  Rechtsanwalt,  Kt  witte,  Kr. 
Li(  patadt. 

Carthau»,  |)r  , Geologe,  Anröchte.  Kr.  Lipp- 
atadt. 

Caspari,  Dr.,  Kealgyronaaiallebrer,  Lippatadt 
Cuppenralb,  Jaalisratb. 

Corde),  Berlin. 

Diesterweg,  Amtsger.-Ratb,  Siegen 
I liste,  Joaturath. 

Dresler,  Kommerrienrath,  Kreutthal. 
Drosson.  Quästor. 

Kbert,  Kanfmann. 

Ehrvoreicb,  Dr  , Forscbungireiaender.  Berlin. 
Kspagne,  Lithograph. 

Finke,  Dr.,  Privatdoseut. 

Fischer,  Dr.,  Direktor,  Hamburg, 
l-'ocke,  Dr.,  Profetaor. 

Fr  aas,  Dr.,  Profeaaor,  Stuttgart. 

Frey,  Dr  , Gymn  - Direktor. 

Fr  icke.  I>r.t  Chrmiker. 

Krielhvgbaus,  Landgerichtsrath. 

Filtb,  Cand,  med  , Bonn. 

Gieae,  Gymnasiallehrer . 

GülHnger,  Hauplmann 

Guts,  l>r,  Obi  rmediamatratb,  Neu-Strelitr. 
Utftie,  Dr  , Berlin. 

Grants,  Baumsprktor 
Groszmann,  Dr  , Berlin. 

Gidpper,  Dr.,  Arst. 

Gunst,  Gutsbeaitser,  Hembsen. 

Hase,  Gymnasiallehrer, 
ilamelbeck,  Dr.,  Arat 
Handelroano,  Dr  , Professor,  Kiel. 

Hartniann,  Dr.,  Domkapitular  und  Profeaaor. 
Hetthorn.  Reg.- Assessor, 

Hillenkamp.  Cand.  jnr.,  Lippstadt. 

Hittorf,  Dr.,  Geb.  Kegierungsrath  u Prof. 
Hontbumb.  Baumspektor . 

Horst,  o ymnasiallchrer,  Gätersloh. 

Hosius,  I H.,  Geh.  kegierungsrath  u.  Prof. 
Hüfker,  Gymnasiallehrer,  Wattens«  heid. 
UUlltug,  Gymnasiallehrer,  Waxburg. 

Hüffer,  Ales,  Rentner,  Bonn. 

Ilüffer.  Ed.,  Kaufmann. 


i HtUfer,  Wilh  , Kaufmann. 

Hünnrm'-yer,  Dr.,  Arat 
.icobsthal,  Dr  , Professor,  Charlottenburg. 
Igen,  Dr  , Archivar . 

Kajüter,  Dr  . Arit 

katsch,  Dr„  Grb.  Meditinalrath  u Prof. 
Karach,  W,  stud  math 
Kaufmann.  Dr.,  Professor. 

Keller,  Dr , Archivrath 
Fri.  Kersten. 

Kersting,  Realgymnaaiallehrer.  Lippstadt 
Keueler,  Dr..  Professor 
Kiesekamp.  Kommerrienrath. 

Kloennr,  Dr.,  Obrrstabsarat 
Koemg,  Dr  . Profeaaor. 

■ Kopp,  Dr  , Chemiker. 

, Koppen,  l^mdgertcbtstath. 

Kuvert,  Cand-  med  , Uppatadt 
Kram,  I)r,,  Sanitätsrath,  Nordwaldtv 
! Krass,  Dr.,  Serainardir  *ktor. 

I Kreuts,  Dr  , Siegen- 
Knebits,  Militäroberpfarrer. 

Knalle,  Dt.,  General  arst. 

Krummacber,  Dr.,  Ibbenbüren. 

Kruiumacher,  Dr..  Kreispli)  siku»,  T eckten* 
' bürg. 

Krüger,  Kanfmann 

Kübtse,  Intendantur-  und  Baurath. 

, Könne,  Charlottenburg 
von  Laer,  Orkonomierath. 

I Landen,  Dr..  Professor. 

Langen,  Dr  , Professor 
Langen,  Referendar. 

Langen.  Stud.  jur 
Lehmann.  Dr  Professor 
i Libeau,  Apotheker 
Loens,  Gymnasialoberlehrer 
, Ludorf,  Baumeister, 
l.ugge,  Dr.,  Gymnasiallehrer, 
von  der  Mark.  Dr.,  Hamm. 

| Mensel,  Cand.  math 

j Mexter»,  Dr.,  Kirchborchen  bei  Paderborn. 
Weltlich,  Lektor. 
kCojar,  Dr.,  Professor. 

Meyer.  Dr.,  Geb.  Sanitätsrath,  OinabiUck 
Meyer,  Tustitrath. 

I Meyn,  Regier ungsrath. 

Wie»,  Dr.,  Arst,  Köln. 

MiUhhSfer,  Dr-,  Professor 
Murken,  Gymnasiallehrer,  Bielefeld. 

Mügge,  Dr.,  Professor, 

Münch,  Dr.,  Realgymn.- Direktor 
Müssen,  Kaufmann. 

Nucke.  Landgerichtiratb. 

Naue,  Dr.,  Historienmaler,  München. 

I Naumann,  Kegierungsrath 
Fri.  Neo 

Neuhaus,  Dr.,  Arst. 

Niehues,  Dr.,  Profrssor. 

Niemann.  Dr.,  Arit,  Kbeine. 

Nordholf,  Dr-,  Professor. 

' NotUrp,  Rechtsanwalt. 

Uffenberg,  Lsndgerichtsrath. 

; Ohm,  Dr.,  Medisinalrath- 
i Ohrtmann,  Dr.,  Geh.  SaniUtsratfa,  Iterlin, 
Ulshausen.  Dr.,  Professor,  Berlin. 

Orth,  Professor,  Hurgsteinfurt 
| Overweg,  Geh.  Oberregierungsrath,  Landes- 
hauptmann 

; Pap».  kegierungsrath 
Pens,  Rechtsanwalt 

Plassmann,  Dr.,  Gymnasiallehrer,  Warondorf. 
Plassmann,  Laedesrath. 

Plate,  Dr  , Geh.  Juatisratb,  Lafldg. -Direktor. 
- Pollack,  Kaulmann. 

' Prehn,  Direktor,  Meppen. 

| Püning,  Dr.,  Gymnasialober |.  hrr-r, 

Quantz,  Baurath. 

! Rade,  Re,  hnungsrath 


Ranke,  J , Dr.,  Professor,  München. 

Fri.  Rath 

Rmke,  Dr-,  Gymnasiallehrer. 

R isselmann,  Gymnasiallehrer,  Attendorn. 
KUping.  Domkapitular 
Salkow»ky,  Dr..  Professor. 

Nasel»,  Architekt,  Nottuln 
Salsmano,  l>r.,  Arst. 

Si  hs»ff)ia-j*en,  Irr.,  Geb.  Meduinalratb  und 
Professor,  Bonn 

Scharfer.  Dr.,  Direktor,  I rngeib  h. 
ScIsLautmaitu,  Dr.,  Amt,  Dülmen 
Fri.  Schmcddiitg 

Schmidt,  K , Dr  , Professor,  Leipzig. 
Schneider,  Professor,  Düsseldorf. 

-rnneider,  fand.  hist. 

Schnorbuscfa.  Dr.,  Professor 
| >cballing,  Dr  , Arst. 
bebuningh,  I-,  Buchhändler 
Scbttningh  H..  Buchhändler. 

Schrarder,  Kegierungsr.«th 
Schult»,  Dr  , Geh.  Reg. -Rath  u.  Provinzial- 
Schulrat  b. 

Schücking,  Land  g eru  ht »rat h. 

Schüll,  Dürea. 

Scbütze,  Maler,  Berlin 
Schwärs,  Dr.,  Dülmen. 

Schwienhorst.  Dr.,  Arst. 
bdralek,  Dr.,  Professor 
-Seylcr,  Hauplmann,  Bayreuth. 

Soekeland,  Hei  lin 

Soetbrer.  Dr.,  Handelskammer- Sekretär. 
>|iettkamp,  Ca"d.  math 
Stahl,  Dr  , Professor 

von  den  Steinen,  K.,  Forschungsreisender, 
Marburg. 

von  den  Steinen,  W.,  Düsseldorf, 

Steinbach,  Dr.,  Veterinärassetsor. 
Steinbausen,  Regiei ungstalh. 

Stainkopff,  Geh  Oberhnanzr.it h_ 

Stierlin,  Referendar. 

Storck,  Dr  , Geh.  Keg. -Rath,  Professor,  s. 

Rektor  der  Akademie. 

Strietholt,  Bonn. 

Stt  i«'tholt,  Journalist. 

Sturm,  Dr..  Professor. 

regtroeier,  Realgymuasiallehrer,  f.ippatailt. 

Teige,  Hof- Juwelier,  Berlin. 

Thalinann,  I)r  , Arit 
Theisiing,  llucbhäiidler. 

Tibua,  Domkapitular. 

Timm,  Rentmeister. 

Tischler,  Dr.,  Mus  -Direktor,  Königsberg. 
Treu,  Aktuar, 
l'reugo,  Stud.  matb. 

’ l'iQmi-e  Talge. 

1 Untier,  G , Rechtsanwalt. 

Turnier,  H , Landmesser, 
von  Velsen.  Bergrath,  Dortmund 
von  Viebahn,  Obe« p>ä»idial«ath 
Vjrcbow,  Dr-,  Geb.  Medizinalrath  und  Pro- 
fessor, Herlm 
Fri.  Volkbauten. 

Vormann,  Dr.,  Arat. 

Vormbaum,  Obrrregierungsrath. 

Waideyer,  Dr.,  Geh.  Reg. -Rath  und  Prof., 
Berlin. 

Weigel,  Df.,  Berlin 

Weitmar, n,  Oberlehrer.  München. 

Welsing,  Dr.,  Cnndidat. 

Wctihoff,  Dr.,  Assistent  a.  Zool.  Institut. 
Westrick,  Gymnasiallehrer. 

Wichmann. 

j Wilhelm!,  bauinspektor. 

Wirsmann,  Dr  , Dülmen. 

Wipiw.  Juwelier. 

Wühler,  Dr , Rentner. 

WotmtUll,  Df.,  Professor. 

Wllrmeling,  Dr.,  Bürgermeister. 


Dazu  kamen  ula  atiHxeronieniHche  Theilnehmer  noch  82  Stndiremlc  und  93  Damen,  «o  dass  die 
Izeeuinmtzahl  der  Theilnehmer  an  den  Sitzungen  tw-trug:  102. 
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II. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXI.  allgemeinen  Versammlung. 

Brate  Sitzung. 


Inhalt:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  Herrn  (ieheiuirath  Waldeyer.  — BegrÜKvunjr*reden  der  Herren : von 
Viebahn.  Wuermeling.  Storck.  Honiui  — Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Howiu«.  Lokalgeachäfts* 
fÜhrer:  GeognoHtriche  Skizze  von  Westfalen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für  pr&bistoriRcbe 
Fundstellen  wichtigen  Fonnationsglieder.  — Herr  Oberlehrer  Weidmann:  Rechenschaftsbericht  dos 
Schatzmeister«.  — Herr  Professor  Dr.  J.  Ranke:  wissenschaftlicher  Bericht  de«  Generalsekretärs.  — 
Herr  Bauinxpcktor  Honthumb:  Modell  eines  alt-westfälischen  Bauernhauses.  Dazu  Herr  Professor 
Dr.  Nord  ho  ff. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Hochansehnliche  Versammlung ! Die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  versammelt  sich  in 
einer  Stadt  und  in  einem  Lande,  in  denen  beiden 
sie  bisher  niemals  getagt  hat.  Es  war  in  der 
Thal  an  der  Zeit,  einmal  das  alte  Land  der  rotben 
Erde  zu  besuchen,  eines  der  ältesten  Kulturländer 
Deutschlands,  das  Land,  in  welchem  sich  wie  wohl 
nirgendwo  anders  die  verbriefte  Geschichte  und 
die  Urgeschichte  die  Hand  reichen,  das  Land  aber 
auch,  in  welchem  zum  ersten  Male  das  Deutsch- 
thum als  eine  geschlossen  wirksame  Macht  in  der 
Abwehr  gegen  die  Fremden  in  die  Schranken  trat 
und  zwar  so  erfolgreich,  dass  die  Schlacht  im  Teuto- 
burger Walde  die  ganze  damalige  Kulturwolt  er- 
schütterte. Zwei  Jahrtausende  fast  sind  vorüber, 
seil  der  Cherusker  Waffen  sich  mit  denen  der  Römer 
kreuzten.  Nach  jenem  hurten  Strausse  sind  die 
Nachkommen  des  grossen  Volkes,  welches  bis  zu 
unserem  Herzen  vorzudringen  vermochte,  unsere 
Freunde  geworden.  Jener  Waffenklang  tönt  aber 
heute  noch  fort  und  soll  immer  tönen,  freilich  nicht 
mehr  mahnend  zum  Kriege,  sondern  mahnend  zur 
Einigkeit  aller  deutschen  Stämme  und  zum  festen 
Zusammenhalten ; denn  die  Herstellung  dieser 
Einigkeit  war  hauptsächlich  die  Hermannsthat. 
Zu  friedlicher  Arbeit  in  diesem  Sinne  haben  wir 
uns  hier  vereint.  Das  ist  sicherlich  der  Gedanke 
aller  Derer  gewesen,  welche  auf  ihrem  Wege  zur 
alten  Btadt  Münster  das  8ch wert  des  Recken  an 
seinem  schönen  Standbilde  über  die  Wälder  Teuto- 
burgs  haben  emporragen  sehen. 

Mir  liegt  es  ob,  in  unserer  Versammlung  den 
Vorsitz  zu  führen  und  dieselbe  zu  eröffnen.  Be- 
reits zwanzigmal  bat  sie  getagt  in  verschiedenen 
Gegenden  und  Läudern,  zum  ersten  Male  tagt  sie 
in  Westfalen.  Da  erscheint  es  mir  passend,  an 
der  Hand  eines  kurzen  geschichtlichen  Rückblickes 
Ihnen  vorzufübren,  was  unsere  Gesellschaft  will. 
Ihnen  ihre  Aufgaben  sowie  die  bisherigen  Ergeb- 
nisse in  deren  Lösung  darzulegen.  Wir  wünschen 
auch  hier  eine  Eroberung  zu  machen.  Wir  wollen 
Westfalen  und  vor  allem  Münster  für  uns  ge- 
winnen. Darum  müssen  Sie  wissen,  was  wir  er- 


streben und,  dass  wir  nicht  umsonst  gearbeitet 
| haben. 

Die  Wissenschaft,  als  deren  Vertreter  wir  uns 
nennen,  die  Anthrojfologie,  ist  eine  der  jüngsten, 
die  überhaupt  in  Bearbeitung  genommen  sind. 
Etwa  im  16.  Jahrhundert  ist  zum  ersten  Male  die 
Rede  von  der  Anthropologie,  und  wir  können  diese 
am  besten  damit  bezeichnen,  dass  wir  sagen,  die 
Anthropologie  sei  die  Wissenschaft  vom 
menschlichen  Geschlecht. 

Wir  haben  seit  den  urftl testen  Zeiten  andere 
. Wissenschaften,  die  den  Menschen  zum  Gegenstände 
ihrer  Forschung  wählen:  die  Anatomie,  die  Phy- 
siologie, die  gesammto  medizinische  Pathologie. 
Aber  sie  beschäftigten  sich  mit  dem  einzelnen 
Menschen  als  Individuum;  unsere  Wissenschaft 
richtet  ihr  Auge  auf  das  Ganze,  auf  das  gesammte 
Menschengeschlecht.  Alles,  was  die  Menschheit 
berührt,  zu  ergründen,  ist  ihr  Ziel  und  dahin 
streben  ihre  Wege. 

Wir  können  die  anthropologische  Wissenschaft 
in  drei  grosse  Abtheilungen  bringen,  deren  erste 
wir  als  Anthropologie  im  engeren  Sinne  oder 
als  somatische  Anthropologie  bezeichnen.  Es 
ist  derjenige  Theil,  welcher  die  körperliche  Be- 
schaffenheit des  Menschengeschlechtes  zum  Gegen- 
stände hat,  vornehmlich  die  Rocenkunde  treibt 
und  die  Verschiedenheiten  und  Aehnlichkeiten, 
welche  im  Bau  des  Menschen  auf  dem  Erdbälle 
Vorkommen , zu  ergründen  sucht.  Die  zweite 
Hauptabtheilung  wäre  die  Ethnologie.  Diese 
dürfen  wir  gewissermassen  als  die  Physiologie 
des  menschlichen  Geschlechtes  betrachten,  die  sich 
mit  der  Kulturarbeit  des  Menschen,  mit  Sitten, 
i Sprache,  Leben  der  einzelnen  Völker  befasst,  so- 
; weit  sie  uns  von  den  ältesten  Zeiten  her  bis  heute 
, bekannt  sind.  Sie  vergleicht  und  sucht  zu  er- 
klären, was  als  fremdartige  Sitte  und  Sprache  an 
unser  Ohr  klingt,  wie  das  entstanden  ist  und  wie 
es  so  geworden  ist  ira  Laufe  der  Zeiten.  Endlich 
| ist  als  dritter  Theil  unserer  Wissenschaft  die  Ur- 
geschichte zu  nennen.  Da,  wo  die  verbriefte, 
durch  geschichtliche  Dokumente  verbürgte  Ge- 
schichte aufhört,  da  beginnt  unser  Thun,  die  Er- 

11* 
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forscbung  der  Urgeschichte.  Diese  ist  alter  auch 
nicht  ohne  Dokumente.  Sie  ist  keine  reine  Speku- 
lation, sondern  wir  suchen  die  Beweismittel  im 
Schoosse  der  Krde , und  es  ist  eine  ganz  neue 
Auslegungskunde  im  Laufe  der  Zeiten  durch  un- 
sere Wissenschaft  entstanden,  die  sich  würdig  an- 
reiht an  die  Entzifferung  alter  Pergamente. 

Das  ist  in  kurzen  Worten  unsere  Aufgabe; 
das  ist,  was  wir  erforschen  wollen. 

Ich  möchte  nunmehr  ein  bestimmtes  Beispiel 
nuswäblcn,  um  daran  zu  /.eigen,  was  im  Vorder- 
gründe unserer  Forschung  liegt.  Da  ist  besonders 
die  Frage  nach  den  Kacen  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes. Wir  sehen  ja  alle  die  verschiedenen 
Kacen  vor  uns.  Mehr  als  je  haben  wir  in  un- 
seren Zeiten  Gelegenheit , ohne  dass  wir  weit« 
Reisen  machen,  uns  die  Verschiedenheiten  des 
menschlichen  Geschlechtes  vorgeführt  tu  sehen. 
Seit  Jahren  sind  die  Völker  Amerikas , Asiens, 
Afrikas,  Australiens  in  unsern  grossen  Städten 
gewesen.  Jedermann  konnte  sich  von  den  Ver- 
schiedenheiten, die  da  herrschen,  mit  eigenen  Augen 
überzeugen.  Diese  Verschiedenheit  ist  es  haupt- 
sächlich gewesen,  welche  zum  Studium  der  Anthro- 
pologie geführt  hat,  die  Frage  zu  beantworten : 
wie  kommt  es,  dass  auf  der  Erde  eine  Verschie- 
denheit im  menschlichen  Geschlecht«  besteht?  Diese 
Differenzen  zeigen  sich  schon  in  engeren  Gebieten 
in  kleinen  Abstufungen.  Wenn  wir  Umschau 
halten  hier  auf  westfälischem  Boden,  so  finden 
wir  schon  Verschiedenheiten  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, die  sich  zwischen  nahgelegenen  Dorf- 
schaft en  ftussem. 

Von  diesen  lokalen  Verschiedenheiten  will  ich 
nicht  sprechen,  sondern  von  der  auffallenderen 
Variabilität  und  Mannigfaltigkeit,  die  sich  durch 
das  menschliche  Geschlecht  hindurchzieht  und  uns 
einige  grössere  Gruppen  unterscheiden  lässt. 

Das  sind  gewiss  bedeutende  Fragen:  Wie  sind 
diese  Gruppen,  die  Racen,  entstanden,  wann  sind 
sie  entstanden,  welches  war  die  Ursache,  die  sie 
in's  Leben  treten  liess?  Seit  einer  langen  Reibe 
von  Jahren  sind  hierüber  Untersuchungen  ange- 
stellt; in  Folge  dessen  haben  wir  mancherlei 
Theorien,  über  die  wir  jetzt  weit  hinaus  sind. 
Doch  war  es  bis  heute  noch  nicht  möglich,  diese 
wichtige  Frage  völlig  zu  lösen,  und  wir  werden 
noch  lange  Zeit  hart  daran  zu  arbeiten  haben. 
Um  nur  eins  hervorzuheben,  so  haben  die  Unter- 
suchungen der  übrig  gebliebenen  Gebeine,  nament* 
lieh  der  Schädel,  sowohl  europäischer  wie  ameri- 
kanischer Völker  ergeben,  dass  die  ältesten  Schä- 
del, z.  B.  Schädel,  die  zusammengefunden  wurden 
mit  Resten  von  Thieren,  die  längst  untergegangen 
sind,  8cbädel,  die  dem  Diluvium  mit  Sicherheit 


zuzu rechnen  sind  und  in  eine  weit  zurückliegende 
i Zeit  hinaufreichen,  — dass  diese  Schädel,  sage  ich, 

I im  südlichen  wie  im  nördlichen  Amerika  in  allen 
i wesentlichen  Dingen  denen  der  heute  noch  lebenden 
Indianer  gleichkommen,  dass  also  ein  amerikani- 
scher Typus  seit  der  Quaternär- Zeit  dort  sich 
entwickelt  hat.  Wenn  die  Racen  entstanden  sind, 
so  muss  also  die  Entstehung  schon  vor  vielen 
Jahrtausenden  eingeleitet  sein,  schon  damals  müssen 
sich  die  Gruppen  abgegliedert  haben  und  bis  heute 
sind  dann,  an  den  amerikanischen  Racen  wenigstens, 
wesentliche  grundlegende  Veränderungen  nicht  mehr 
wahrzunehmen.  Aehnliches  scheint  auch  für  die 
älteren  Kontinente  der  Fall  zu  sein.  Ich  will 
nicht  läugnen , dass  Klima,  Bodenbeschaffenheit 
noch  abändernd  einwirken,  aber  die  Grundlage  der 
Kacen  steht  sicher  seit  einer  ausserordentlich 
langen  Zeit  fest.  Das  ist  ein  wichtiges  Ergebnis.*, 
wenn  es  auch  der  Lösung  der  Frage,  wie  die 
Racen  entstanden  seien,  noch  nicht  viel  näher  führt. 

Dies  eine  Beispiel  möge  als  ganz  bestimmtes 
Ihnen  vorgeführt  sein,  um  zu  zeigen , welcherlei 
Fragen  die  Anthropologie  zu  beantworten  bestrebt 
Bein  muss. 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  unsere  Gesellschaft 
entwickelt  hat,  so  ist  das  Jahr  1869,  und  zwar  bei 
Gelegenheit  der  Naturforscherversammlung,  welche 
damals  in  Innsbruck  tagte,  als  das  Geburtsjahr 
unserer  Gesellschaft  anzusehen.  Damals  wurde  io 
der  anthropolog.  Sektion  der  Allgemeinen  Natur- 
forscherversammlung beschlossen,  eine  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft,  wie  sie  heute 
tagt,  zu  gründen.  Sie  sollte  den  Namen  führen: 
„Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte“  nach  den  drei  Abtheil- 
ungen unserer  Disciplin,  kürzer:  „Deutsche  anthro- 
I pologische  Gesellschaft“  genannt.  Sie  konstituirte 
sich  am  1.  April  1870  in  Mainz,  in  jenem  denk- 
würdigen Kriegsjahre,  das  uns  auf  eine  ungeahnte 
Höhe  in  politischer  Beziehung  gehoben  hat  In 
| diesem  Jahre  trat  unsere  Gesellschaft  faktisch  in’s 
j Leben.  Das  erste  Korrespondenzblatt,  welches 
| Mitteilungen  über  die  Gesellschaft  brachte,  er- 
schien im  Mai  1870.  Um  die  Begründung  der 
Gesellschaft  haben  sich  die  grössten  Verdienste 
erworben  R.  Virchow,  Ecker,  Scbaaff hausen. 
Virchow,  den  wir  auch  heute  hier  hegrüssen, 
war  der  erste  Präsident.  Es  waren  damals  nur 
26  Tbeilnehmer  anwesend,  welche  aber  Vertreter 
von  über  500  Mitgliedern  darstellten,  die  Über 
| das  ganze  deutsche  Reich  zerstreut  die  einzelneo 
Lokal  vereine  bildeten.  In  den  Vorstand  wurden 
gewählt:  Virchow,  Eckerund  Schaaffbausen; 
Semper  wurde  Generalsekretär  und  Vornberger 
Schatzmeister.  Eine  allgemeine  Versammlung  — 
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dieses  war  die  konstituireode  — wurde  auf  den  ’ 
September  1870  an  beraumt;  sie  fand  aber  wegen 

des  inzwischen  ausgebrochenen  Krieges  nicht  statt. 

Damals  traten  von  Westfalen  nur  wenige 
Ortschaften  bei:  Hamm,  Iserlohn  und  Leth- 
inatbo,  und  wenn  ich  noch  einen  Ort  zurechnen 
soll,  der  nahe  an  der  Grenze  liegt,  so  kann  Ha- 
meln genannt  sein.  Die  erste  allgemeine  Ver- 
sammlung wurde  1871  abgehalten  in  Schwerin. 
Es  folgten  die  Versammlungen  1872  in  Stuttgart, 
1873  in  Wiesbaden,  1874  in  Dresden,  1875  in 
München,  1876  in  Jena,  1877  in  Konstanz,  1878 
in  Kiel,  1879  in  Strassburg,  1880  in  Berlin, 
daun  1881  in  Regensburg,  1882  in  Frankfurt  ain 
Main,  1883  in  Trier,  1881  io  Breslau,  1886  in 
Karlsruhe,  1886  in  Stettin,  1887  in  Nürnberg, 
1888  in  Bonn;  1889  gingen  wir  zum  ersten  Male 
aus  den  engen  Grenzen  unseres  Vaterlandes  her- 
aus, um  mit  den  Oesterreichern  in  Wien  zu  tagen. 
Von  Wien  haben  wir  daun  unsere  Schritte  hierher 
gelenkt.  Wie  Sie  sehen,  ist  bisher  mit  dreizehn 
Fflllen  SUddeutschlund  bevorzugt  worden,  während 
auf  Nord-  und  Mitteldeutschland  nur  acht  Ver- 
sammlungen kommen.  Auch  bei  Gründung  der 
Gesellschaft  Anden  sich  unter  den  20  Mitgliedern, 
die  im  April  1870  in  Mainz  zusammenkamen,  vor- 
wiegend Süddeutsche.  Erst  später,  dann  aber  auch 
nachhaltig,  namentlich  seit  den  Tagen  in  Berlin, 
sind  Norddeutsche  herangezogen  worden. 

Fragen  wir  uns  nun,  was  die  Gesellschaft  in 
dieser  Zeit  hauptsächlich  erstrebt  und  gewonnen 
hat,  was  ihre  Ergebnisse  sind,  so  mOchte  ich  einige 
wichtige  Punkte  namhaft  machen,  um  zu  zeigen, 
dass  die  Gründung  der  Gesellschaft  und  ihre  Ar- 
beiten keine  vergebene  waren.  Schon  in  der  ersten 
Zeit,  auf  der  ersten  und  zweiten  Versammlung, 
wurde  der  Gedanke  angeregt,  eine  prähistorische 
Karte  anzufertigen,  auf  welcher  alle  wichtigen 
Fuodstätten  von  anthropologischen  Dingen  und 
prähistorischen  Alterthümern  aufgezeichnet  werden 
sollten,  eine  Riesenarbeit,  wenn  man  bedenkt,  dass 
ganz  Deutschland  in  den  Kreis  hineingezogen  wer- 
den musste,  was  alles  noch  zu  bestimmen  und 
nachzuforschen  war.  Dieser  Arbeit  hat  sich  die 
Gesellschaft  seither  unterzogen  und  die  prähisto- 
rische Karte  ist  zum  grössten  Theile  fertig  ge- 
stellt. Es  ist  dies  namentlich  des  Herrn  von 
Tröltsch  Verdienst.  Dann  ist  ferner  gleich  zu 
Anfang  die  Frage  nach  einer  Einigung  über 
Schädelmessung  aufgestellt  worden.  Wollen  wir 
in  der  somatischen  Anthropologie  Festes  gewinnen, 
so  müssen  wir  uns  an  die  genaue  Bestimmung 
der  Skelettbeile  halten,  welche  Yorgefunden  wer- 
den. Vor  allem  lenkt  sich  unser  Blick  auf  deu 
Schädel,  und  hier  ist  es  nötbig,  die  Methode  der 


genauen  Bestimmung  des  Schädels  nach  Form 
und  Manss  Verhältnissen  festzust eilen.  Schon  lauge 

vor  Gründung  unserer  Gesellschaft  haben  sich  die 
Forscher  damit  beschäftigt,  Ketzins  in  Stockholm 
uennc  ich  vor  allein;  aber  eine  genauere  Fest- 
stellung und  die  Anbahnung  einer  Vereinigung 
ist  erst  durch  die  Bemühung  unserer  Gesellschaft 
zu  Stande  gekommen.  Von  Herrn  Garson, 
Kustos  aiu  Hunter'schen  Museum  in  London,  ist 
die  Anregung  zu  eiuer  internationalen  Ver- 
ständigung gegeben,  nachdem  in  der  sogenannten 
„Frankfurter  Verständigung“  die  erst«  Anregung  zu 
einer  Vereinbarung  über  diese  Dinge  von  unserer 
Gesellschaft  ausgegangen  war.  In  dieser  Zeit  sind 
vor  allem  von  Virchow  und  Ranke  und  An- 
dern eine  Menge  bis  dahin  unbekannter  Charakte- 
ristika dargethan  worden  und  ist  vor  allem  die 
Höhenbestimmung  des  Schädels  in  ihrer  Wichtig- 
keit erkannt  worden.  Ferner  die  Beschaffenheit  der 
Augenhöhle,  der  äusseren  Nasenform.  die  Unter- 
suchung der  Gesichtshreite,  alle  diese  Dinge,  diu 
früher  vernachlässigt  worden  waren,  sind  aufge- 
nommen  und  berücksichtigt  worden. 

Aber  nicht  bloss  auf  den  Schädel  hat  sich 
unsere  Forschung  erstreckt.,  sondern  jetzt  sind  fast 
sämmtliche  Skeletknochen,  das  Schulterblatt,  die 
Beckenknochen,  das  Brustbein,  die  Extremitäten- 
koochen,  vor  allem  die  Tibia  in  den  Bereich  der 
Untersuchung  gezogen  worden. 

Eine  weitere  Arbeit,  die  unsere  Gesellschaft 
vollführt  hat,  ist  wesentlich  unter  Schaaff- 
hausen’s  Leitung  fortgeschritten,  nämlich  die 
Katalogisirung  der  aUrnmtliehen  in  deut- 
schen Museen  vorhandenen  Schädel,  so  dass 
wir  jetzt  einen  knöchernen  Kodex  besitzen,  an  dem 
wir  uns  jederzeit  Rath  erholen  können  über  das, 
was  vorliegt  und  zur  Vergleichung  herangezogen 
werden  kann.  Ich  darf  sagen,  dass  in  diesem  Jahre 
wohl  jener  ansehnliche  Katalog  vollendet  sein  wird, 
indem  der  noch  fehlende  Theil  der  Berliner  anthro- 
pologischen Sammlung  durch  meinen  Kollegen  R. 
Hart  man  u fertig  gestellt  worden  ist  und  dem- 
nächst dem  Druck  übergeben  werden  soll. 

Eine  der  bedeutendsten  Leistungen  ist  die 
Untersuchung  der  germanischen  Völker  in 
Bezug  auf  ihre  Haut-,  Augen-  und  Haar- 
Farbe,  eine  grossartige  Arbeit,  die  wesentlich  durch 
Vircbow’s  Anregung  zu  Stande  gekommen  ist.  Wir 
sind  darin  allen  anderen  Nationen  vorangegangen, 
und  haben  sich  diese  beeilt,  uns  zu  folgen.  Mit  Bei- 
hülfe  der  königlichen  Staatsregierung  sind  grosse, 
Uber  eine  Million  von  Individueo  sich  erstreckende 
Erhebungen  nach  bestimmten  Prinzipien  über  die 
Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Iris  des 
Auges,  welche  dem  letzteren  die  Farbe  gibt,  an- 
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gestellt  worden.  Das  Ergebnis*  int  in  einer  Kurte 
niedergelegt.  En  hat  sich  dabei  heran sgest eilt, 
dass  in  allen  Gauen  de*  deutschen  Vaterlandes 
beiderlei  Typen,  die  wir  als  brünett  und  blond 
bezeichnen,  neben  einander  Vorkommen,  dass  aber 
doch  nach  ihrer  Verkeilung  vorwiegend  blonde 
oder  vorwiegend  brünette  bestimmte  Grenzen 
wieder  einhalten. 

Diese  Ergebnisse  sind  für  die  Lehre  von  den 
Kacen  und  ihrer  Konstanz  sehr  wichtig  und  wer- 
den in  ihrer  ganzen  Bedeutung  hervortreten,  wenn 
erst  die  andern  Nationen  mit  ihren  Karten  eben- 
falls fertig  geworden  sind. 

Es  ist  bekannt  und  ich  brauche  nur  die  Unter- 
suchungen von  Lisch  in  Schwerin  und  Thomsen 
in  Kopenhagen  zu  nennen,  dass  man  nach  dem 
Kulturstandpunkte  der  Völker  ihre  verschiedenen 
Epochen  eintheilt  in  Stein-Zeit,  Bronze-Zeit 
und  Eisen- Zeit,  je  nachdem  die  Geräthe  und 
vornehmlich  die  Waffen  aus  Stein  oder  aus  Bronze 
oder  aus  Eisen  angefertigt  waren.  Die  Unter- 
suchungen Über  das  lneinandergreiren  der  ver- 
schiedenen Epochen  and  die  Entwicklung  der  einen 
aus  der  andern,  die  Ursachen  und  der  Zeitpunkt, 
dieser  Entwicklung  sind  es,  welche  ferner  einen 
grossen  Theil  der  anthropologischen  Forscher  in 
unserer  Gesellschaft  beschäftigen. 

Die  Wohnsitze,  speziell  die  Pfahlbauten, 
sind  i in  8ehoosse  unserer  Gesellschaft  Gegenstand 
eingehender  Untersuchungen  gewesen  und  wir  haben 
die  schönsten  Ergebnisse  zu  verzeichnen,  so  dass 
wir  ein  völliges  Bild  Uber  die  Wohnungen  der  Men- 
schen zu  der  Zeit,  wo  sie  noch  in  den  Pfahlbauten 
lebten,  uns  machen  können.  Ueber  die  zahlreichen 
einzelnen  Nachweise  bezüglich  der  Haushalts-  und 
Schmuck-Gegenstände  aus  alter  Zeit,  Uber  die  Ge- 
bräuche bei  Bestattung  der  Todten  und  anderes 
Derartiges  will  ich  im  Einzelnen  nicht  reden.  Aber  auf 
einen  Punkt  muss  ich  zurück  kommen,  das  ist,  dass 
die  Anthropologen  eine  Verständigung  mit  der 
Stnatsregierung  gesucht  und  gefunden  haben.  Die  , 
Negierungen  der  verschiedenen  deutschen  Staaten 
sowie  die  Kflnigl.  Preusaische  Akademie  der  Wissen- 
schaften haben  unsere  Bestrebungen  unterstützt, 
es  sind  Anweisungen  für  unsere  Marineoffiziere 
und  Amte  ausgearbeitet  worden,  die  uns  nützen 
bei  den  Untersuchungen  und  Iteisen  in  fernen 
Ländern.  Es  wird  hierbei  nunmehr  nach  einem 
einheitlichen  Prinzip  vorgegangen.  Die  segens- 
reichen Erfolge  dieses  planmäßigen  Vorgehens 
haben  sich  bereits  gezeigt.  In  der  deutschen 
Keicbshauptetadt  Berlin  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  ein  stolzes,  prächtiges  Gebäude,  das  Völker- 
Museum,  erhoben,  welches  in  sich  ungeahnte 
Schätze  birgt  für  den  verstand nissvollen  Beschauer, 


dem  liier  die  ganze  Erde  in  ihrer  Kultur  vorge- 
führt wird,  nicht  nur  in  den  jetzt  noch  lebenden 
Kacen , sondern  von  den  fernsten  Zeiten  an  bis 
auf  unsere  Tage.  Hochherzige  Männer,  die  ihr 
Loben  der  Wissenschaft  opferten,  wie  8cb Ha- 
mann und  Andere,  haben  auf  klassischem  Boden 
ihre  Thätigkeit  entfaltet  und  wir  stehen  vor  dem, 
was  sie  erreicht  haben,  bewundernd.  Unsere  Ge- 
sellschaft nun  bat  stets  lebhaften  Antheil  genommen 
an  allen  diesen  Förderungen  unserer  Wissenschaft 
sowie  an  den  Bestrebungen  jener  kühnen  Porscb- 
ungsreisenden,  welche  mit  Gefahr  ihre«  Lebens  in 
Gegenden  vorgedrungen  sind,  die  noch  nie  der 
Fass  eines  Weissen  betrat*,  manche  dieser  Männer 
gehören  ihr  an. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schluss  einige  Worte 
über  das,  was  Westfalen  selbst  berührt.  Auch 
Westfalen  ist,  obwohl  im  Anfang  nur  wenige 
Orte  sich  anschlosscn , von  unserer  Gesellschaft 
nicht  vernachlässigt  worden.  Schon  bei  der  ersten 
Sitzung  im  Jahre  1870  bat  Vircbow  über  west- 
fälische Höhlen  gesprochen,  1871  sprach  De- 
chen über  Höhlen  bei  Balve.  Ueber  di«  bei 
Hamm  gefundenen  Todtonbäume,  die  so  merk- 
würdig sind,  und  die  nach  der  Form  des  mensch- 
lichen Körpers  ausgeböhlt  wurden , ist  schon  in 
den  ältesten  Mittheilungen  der  Gesellschaft  die 
betreffende  .Mittheilung  enthalten.  Scbaaffhau- 
sen  sprach  1874  über  Ausgrabungen  in  West- 
falen und  früher  noch  über  die  Steindenkmäler 
Westfalens.  Die  Bilsteinerhöhle  ist  ebenfalls  Ge- 
genstand von  Untersuchungen  aus  unserer  Mitte 
gewesen. 

So  sehen  Sie,  dass  seit  ihrem  ersten  Entstehen 
unserer  Gesellschaft  ihre  Aufmerksamkeit  auch  auf 
dieses  Land  gerichtet  hat.  Aber  wir  dürfen  uos 
nicht  verhehlen,  dass  gerade  hier  noch  viel  zu 
t.hun  übrig  geblieben  ist.  Die  Gesellschaft  hat, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  hier  noch  nicht  getagt. 
Hoffen  wir,  dass  diese  Tagung  einer  friedlichen 
Eroberung  des  Landes  für  unsere  Ziele  gleich- 
kommt; hoffen  wir,  dass  von  dieser  Stätte  aus 
ein  reges  Interesse  an  unsern  Forschungen,  au 
denen  ein  Jeder,  der  ernstlich  will,  sich  betheiligen 
kann , im  ganzen  Westfalenlande  wach  gerufen 
werden  möge! 

Mit  diesem  Wunsche  erkläre  ich  die  21.  Sitz- 
ung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
für  eröffnet.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Oberpräsidial ratb  von  Ylebahu: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Der  zur  Zeit 
beurlaubte  Herr  Ober präsident  der  Provinz  West- 
falen hat  mich  beauftragt,  in  seinem  Namen  die 
Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  bei  ihrer 
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erstmaligen  Zusammenkunft  auf  Westfälischem 
Boden  herzlich  willkommen  zu  heissen.  Um  so 
freudiger  komme  ich  diesem  Aufträge  nach,  als 
ich  selbst  Westfale  bin  und  die  hohe  Ehre, 
welche  meioer  h ei math liehen  Provinz  durch  die 
Wahl  einer  westfälischen  Stadt  zum  diesjährigen 
Versammlungsorte  der  Gesellschaft  zu  Theil  ge- 
worden ist,  voll  zu  würdigen  wui&s.  Die  Provinz 
und  ihre  Hauptstadt  dürfen  stolz  darauf  sein, 
dass  ein  Verein  mit  seinem  Besuche  sie  beehrt, 
desseu  bahnbrechendes  Vorgehen  zur  Aufhellung 
der  schwierigsten  wissenschaftlichen  Probleme  bei 
der  Gelehrtenwelt  des  In-  und  Auslandes  von  Jahr 
zu  Jahr  steigende  Anerkennung  gefunden;  ein 
Verein,  für  dessen  hoch  verdienstliche  Bestrebungen 
die  Königliche  Staatsregierung  wiederholt  ihre 
lebhafteste  Theilnahme  kundgegeben  hat. 

Meine  Herren  von  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft! Sie  betreten  diesmal  einen  Gau  des 
deutschen  Reiches,  welcher  für  den  Fremden  über- 
raschende Gegensätze  zur  äusseren  Erscheinung 
kommen  lässt:  auf  der  einen  Seite  das  geräusch- 
volle, rastlose  Schaffen  der  iin  grossart  igsten  Maass- 
stabe, mit  allen  technischen  Hülfsmitteln  der  Neu- 
zeit für  den  Weltmarkt  arbeitenden  Industrie;  auf 
der  anderen  Seite  die  stummen,  ehrwürdigen  Zeu- 
gen des  Alterthums,  zahlreiche  Denkmäler  aus  den 
verschiedensten  Kultarepochen,  und  im  Einklänge 
damit  eine  Bevölkerung , welche  mit  Liebe  am 
Alten  hängt,  die  Heimath  Uber  Alles  hoch  schätzt 
und  in  Sitten  und  Gebräuchen  Vieles  aus  der 
Väter  Zeiten  beibehalten  hat.  Dieser  Denkungsart 
entsprechend,  hat  die  Altertumsforschung  von 
jeher  in  Westfalen  viele  und  eifrige  Freunde 
gefunden.  Unter  den  Vereinen,  welche  dieselbe 
zu  ihrer  Aufgabe  gemacht  haben,  nimmt  der  Ver- 
ein für  Geschickte  und  Alterthumskunde  West- 
falens mit  den  Abtheilungen  Münster  und  Pader- 
born, dessen  Sammlungen  Sie  besichtigen  werden, 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Auch  einige  klei- 
nere Vereine,  so  namentlich  der  Verein  für  Orts- 
und  Heimathskunde  im  Süderlande,  haben  in  der 
kuizen  Zeit  ihres  Bestehens  Achtbares  geleistet. 
Mit  den  genannten  Vereinen  steht  in  engem  Zu- 
sammenhänge der  im  Jahre  1872  errichtete  West- 
fälische Provinzial- Verein  für  Wissenschaft  uud 
Kunst,  welcher  vorzugsweise  die  Herstellung  eines 
Provinzial -Museums  anstrebt.  Das  für  die  natur- 
wissenschaftliche Abtheilung  dieses  Museums  be- 
stimmte Gebäude  ist,  wie  Sie  sehen  werden,  iin 
Rohbau  vollendet.  Von  demselben  Vereine  sind 
Beschreibungen  der  Denkmäler  der  Kreise  Hauim 
und  Warendorf  herausgegehen  worden.  Neuerdings 
hat  der  Provinzial- Verband  von  Westfalen  die 
liiventarisirung  der  Denkmäler  in  die  Hand  ge- 


nommen. Die  bedeutende  Zahl  der  vorhandenen 
Denkmäler  hat  es  nttthig  gemacht,  die  dem  In- 
ventarisator der  Provinz  gestellte  Aufgabe  einst- 
weilen auf  die  Denkmäler  aus  christlicher  Zeit  zu 
beschränken.  Es  wird  also  die  für  die  Zwecke  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  vorzugsweise  be- 
deutungsvolle Erforschung  und  Aufzeichnung  der 
vorchristlichen  Altert bümer  bis  auf  Weiteres  der 
Tbätigkeit  der  wissenschaftlichen  Vereine  über- 
lassen bleiben.  Diese  worden  sicherlich  unter  dem 
fördernden  Einflüsse  Ihrer  Berathungen  die  er- 
wähnte wichtige  Aufgabe  mit  erhöhtem  Eifer  in's 
Auge  fassen. 

Ich  schliesse  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche, 
dass  die  Verhandlungen  der  21.  allgemeinen  Ver- 
sammlung zur  vollsten  Befriedigung  aller  Theil- 
nehmer  verlaufen  und  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft eine  vermehrte  Zahl  treuer  Anhänger 
Zufuhren  mögen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Wuerraeling: 

Sehr  geehrt«  Fest  Versammlung!  In  Vertretung 
des  in  Folge  einer  Badekur  abwesenden  Herrn 
Oberbürgermeisters  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag 
zu  Theil  geworden,  im  Namen  des  Magistrats  un- 
serer Provinzialhauptstadt  Westfalens  Ihnen  das 
herzlichste  Willkommen  zuzurufeo  und  Sie  in  dieser 
Stadt,  in  der  Sie  zum  ersten  Male  tagen,  zu  be- 
grüben. Die  Bevölkerung  unserer  auf  eine  mehr 
als  tausendjährige  Kuli  Urgeschichte  zurückblicken- 
den Stadt  hat  stets  ein  lebhaftes  Interesse  für  alle 
ideale  Bestrebungen  bewiesen,  und  so  hat  es  ihr 
zur  hohen  Ehre  und  Freude  gereicht,  dass  eine 
so  hervorragende  Gesellschaft,  wie  die  deutsche 
anthropologische,  unsere  Stadt  zum  Orte  ihrer 
21.  Generalversammlung  ausersehen  hat. 

Seien  Sie  der  herzlichsten  Aufnahme  in  dieser 
alten  Bischofsstadt  gewiss,  sowie,  dass  wir  Ihre 
Berathungen  mit  warmem  Interesse  und  mit  den 
besten  Wünschen  begleiten  werden.  Wir  wollen 
uns  bemühen,  die  wenigen  Tage,  diu  wir  die  Ehre 
haben,  Sie  hier  zu  sehen,  Ihnen  so  augenehm  als 
möglich  zu  machen.  Im  übrigen,  meine  Damen 
und  Herren,  glaube  ich,  dass  Ihnen  und  nament- 
lich den  auswärtigen  Herren,  die  noch  nicht  liier 
waren,  unsere  Stadt  einige»  Interesse  bieten  wird. 
Wenn  Sie,  hoffentlich  bei  besserem  Wetter,  in 
den  nächsten  Tagen  die  Strassen  unserer  Stadt 
durcbwaudeln,  werden  Sie  finden,  dass  Münster  in 
kirchlichen  und  profanen,  in  öffentlichen  und  pri- 
| vaten  Gebäuden  viel  von  denkwürdigem  Kunstsinn 
und  einer  that kräftigen  Vergangenheit  an  sich 
zeigt  und  den  Charakter  einer  alten,  nicht  unbe- 
deutenden niedersächsischen  Stadt  treu  bewahrt  hat. 
j In  der  Neustadt  werden  Sie  finden,  dass  Münster 
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in  erfreulicher  Entwicklung  begriffen  ist.  Was  die 
Bevölkerung  anlangt,  darf  wird  Sie  ah  Anthropo-  ! 
logen,  als  Men  sehen  forscher  am  meisten  interes- 
siren,  so  sind  die  Einwohner  eben  Westfalen  mit 
den  allbekannten  Eigenschaften,  von  altem  Schlage 
und  ächtem  Schrot  und  Korn,  wie  der  westfalische 
Dichter  sie  zeichnet:  „Zäh,  doch  bildsam,  herb, 
doch  ehrlich u,  „Ganz  vom  Holze  unsrer  Eichen11. 
Fest  an  der  Vergangenheit  und  am  erprobten 
Alten  hängend,  verschliesson  wir  uns  doch  nicht 
der  vernünftigen  Aufklärung  und  dem  gesunden 
Fortschritte.  Ernst  und  zurückhaltend,  treu  und 
zuverlässig,  doch  bei  näherer  Bekanntschaft  warm 
empfindend,  so  werden  Sie  die  Westfalen  kennen 
lernen  und  au  ihnen  die  Kennzeichen  do-s  alten 
Snchsenstammes  wiederfinden.  So  hoffe  ich,  dass 
es  Ihnen  in  den  bevorstehenden  Tagen  hier  Wohl- 
gefallen möge  und  dass  Sie,  wenn  Sie  ihre  Be- 
rathungen mit  gutem  Erfolge*  beendet  habeD, 
manche  liebe  und  angenehme  Erinnerung  von 
hier  mitnehmen.  In  dieser  Hoffnung  erlaube  ich 
mir,  Sie  nochmals  herzlicbst  willkommen  zu  heissen  J 
und  Ihren  Berathungen  die  besten  Erfolge  zu 
wünschen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Geheimrath  Professor  Storck: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Verehrte  Da-  I 
men  und  Herren!  Geohrte  Mitglieder  von  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft ! 

ln  diesem  Festsaale  der  königlichen  Akademie 
als  deren  zeitiger  Rektor  die  Deutsche  aothropolo-  I 
gische  Gesellschaft  zu  ihrer  21.  allgemeinen  Ver- 
Sammlung  ehrerbiet igst.  zu  empfangen  und  freund- 
lichst  zu  begrüssen,  gilt  mir  als  eine  ausserordent- 
liehe  Ehre,  zumal  ich  Sie  im  Namen  meiner  Kol-  ; 
legen  versichern  kann , dass  wir  in  der  Wahl 
dieses  Platzes  zum  Sitze  ihrer  Berathungen  und 
Vorträge  für  unsere  Hochschule  eine  besondere 
Auszeicboung  erblicken.  Mit  freudigster  Bereit- 
willigkeit habe  ich  daher  als  zeitiger  Herr  dieses 
Hauses  für  die  heurige  Versammlung  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  die  akademischen  Räume 
und  namentlich  die  Aula  zur  Verfügung  gestellt. 
Indem  ich  Sie  im  Namen  meiner  Kollegen  in 
diesen  Räumen  herxlichst  willkommen  heisse,  er-  ; 
laube  ich  mir  den  Wunsch  auszuspreeben,  dass 
die  heurige  Versammlung  reiche  Früchte  zeitigen 
möge  auf  dem  Gebiete  der  Forschung  zur  För- 
derung der  Wissenschaft  und  zur  Ehre  Deutsch-  1 
lands.  Das  walte  Gottl  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Geheimrnth  Professor  Dr.  ilosius.  Lokal* 
geschäftsführer: 

Hohe  Versammlung!  Bevor  ich  Sie  als  Lokal- 
Geschäftsführer  begrüsse,  habe  ich  zuerst  Ihnen 


ein  herzliches  Willkommen  entgegeozubringen  im 
Namen  des  Landeshauptmanns  der  Provinz 
Westfalen,  Der  Landeshauptmann  Herr  Geh.  Ober- 
regierungsrath  Overweg,  der  selbst  ein  Mitglied 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ist, 
hatte  sich  mit  lebhafter  Freude  bereit  erklärt, 
die  Begrünung  der  Gesellschaft  seitens  der  Pro- 
vinz zu  übernehmen.  Leider  ist  er  aber  später 
verhindert,  und  uicht  anwesend.  Er  hat  mich 
gebeten,  ihn  bei  der  Versammlung  zu  entschul- 
digen und  in  seinem  Auftrag  die  Gesellschaft  im 
Namen  der  Provinz  hier  in  Westfalen  will- 
kommen zu  heissen,  welchem  Auftrag  ich  denn 
hiemit  nochkomme.  — 

Dann  muss  ich  Ihnen  zuerst  als  Geschäfts- 
führer der  Westfälischen  Gruppe  den  Dank 
der  Gruppe  entgegenbringen,  nicht  nur  dafür,  dass 
Sie  hier  in  Westfalen  tagen,  sondern  auch  vor 
allem  dafür,  dass  Sie  durch  die  Unterstützung, 
die  vor  2 Jahren  Ihr  Vorstand  bewilligt  hat,  es 
möglich  gemacht  haben,  die  Ausgrabungen  in  den 
Bilstein-Höhlen  zu  Warstein  zu  vollenden.  Die 
Gruppe  hielt  sich  für  verpflichtet,  Ihnen  den  Dank 
hierfür  noch  ganz  besonders  au&zudrückeo  und  hat 
deswegen  den  Theilnehmem  der  Versammlung  als 
Festschrift,  die  bereits  in  Ihren  Händen  ist,  den 
Gang  und  die  Resultate  der  Ausgrabungen,  so* 
sammeogestellt  von  Herrn  Dr.  Garthaus,  dem 
Leiter  der  Ausgrabungen,  mitgetheilt. 

Endlich  heisse  ich  Sie  herzlich  willkommen  als 
Ihr  Lokalgeschäfts  führ  er.  Als  mir  im  Jnli  des 
vorigen  Jahres  mitgetheilt  wurde,  dass  man  be- 
absichtige, Münster  für  das  nächste  Jahr  als  Ver- 
sammlungsort vorzuschlagen  und  mich  als  Lokal- 
ge&cbäfuführer,  da  habe  ich  keinen  Augenblick 
gezögert,  anzunehmen,  denn  ich  war  von  der  hohen 
Bedeutung,  die  diese  Versammlung  für  uns  in 
Westfalen  haben  wird,  zu  sehr  Überzeugt;  aber 
ich  war  doch  einigermassen  niedergedrückt  von  den 
Schwierigkeiten , die  sich  der  Abhaltung  einer 
solchen  Versammlung,  nachdem  sie  an  so  manchen 
grösseren  und  bedeutenderen  Orten  gewesen,  hier  in 
der  Provinz  entgegenstellen. 

Diese  Schwierigkeiten  betrafen  nicht,  um  mich 
so  auszudrücken,  die  äusseren  Verhältnisse  der 
Versammlung.  Es  ist  mir  ein  Bedürfnis»,  hier 
öffentlich  auszusprechen,  mit  welchem  lebhaftem 
Interesse  und  in  welcher  liberaler  Weise  mir  so- 
wohl die  höchsten  Behörden  der  Provinz,  als  auch 
die  städtischen  Behörden  entgegengekommen  sind, 
um  die  Versammlung  zu  ermöglichen.  Auf  dos 
Bereitwilligste  hat  uns  die  Akademie  ihre  Räume 
und  was  dazu  gehört,  zur  freien  Verfügung  ge- 
stellt. Beim  hochwürdigen  Domkapitel,  beim  Vor- 
stande des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthums- 
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künde  Westfalens,  des  Kunst  Vereins,  des  Archäo- 
logischen Instituts,  überall  fanden  wir  das  leb- 
hafteste Entgegenkommen  und  nicht  zuletzt  beim 
Vorstande  des  MusenrosvereinB  in  Osnabrück,  dessen 
Mitglieder  in  bereitwilligster  Weise  in  Osnabrück 
und  Lystringen  unsere  Führer  sein  werden. 

Besonderen  Dank  schuldet  aber  das  Lokal* 
comite 

1.  dem  Herrn  Dr.  Garthaus,  der  mit  der- 
selben Bereitwilligkeit  die  Abfassung  der  Fest- 
schrift übernahm,  mit  welcher  er  seiner  Zeit  die 
schwierige  und  zeitraubende  Ausgrabung  der  Höhlen 
überwachte; 

2.  dem  Herrn  Prof.  Nord  hoff,  welcher  die 
Nachrichten  über  alles,  was  sich  auf  die  Urge- 
schichte Westfalens  bezieht,  sammelte,  und  in 
einem  Scbriftchen,  das  ich  Ihnen  ebenfalls  über- 
gehen konnte,  zusammenstellte; 

3.  dem  Herrn  Landesratb  Floss  mann,  wel- 
cher nach  den  Wünschen  und  der  Auswahl  des 
Herrn  Prof.  Nordhoff  die  hier  vorhandene  Aus- 
stellung vou  Alterthümern , deren  Erläuterung 
Herr  Prof.  Nord  hoff  übernehmen  wird,  aus  der 
Sammlung  des  Vereins  für  Alterthumskunde  aua- 
wftblte  und  hierher  schaffte. 

Endlich  aber  und  nicht  am  wenigsten  4.  dem 
Herrn  Bauinspektor  Hont  hu  mb.  Von  verschie- 
denen Seiten  war  mir  der  Wunsch  nusgedrückt,  ein 
altes  westfalisches  Bauernhaus  zu  sehen. 
Do  wir  hier  in  weiter  Umgebung  kein  solches  Haus 
besitzen,  so  übernahm  es  Herr  Honthumb,  unter- 
stützt vom  Herrn  Architekten  Lutz  in  Osna- 
brück , ein  altes  westfälisch  es  Bauernhaus  in 
Nähme,  etwa  3/4  Stunden  südlich  von  Osnabrück, 
aufzunebmen,  auszumessen  and  genau  entsprechend 
den  genommenen  Maassen  das  Modell  im  Maass- 
stabe  von  1 : 20,  welches  Sie  hier  sehen,  auszu- 
führen resp.  ausführen  zu  lassen.  Alte  westfä- 
lische Bauernhäuser  sind  in  der  Provinz  West- 
falen nicht  mehr  zu  fiuden  — wohl , wie  ich 
gleich  bemerken  will,  kleine  sogenannte  Kotten, 
aber  keine  grossen  Bauernhäuser.  — Sie  sind  nur 
noch  vielleicht  in  Holland,  dann  in  Hannover  und 
Oldenburg  und  die  hier  ausgehängten  Schnitte  und 
Grundrisse,  für  die  wir  Herrn  Reg.- Baumeister 
Thiele  zu  Meppen  zu  Dank  verpflichtet  sind,  sind 
ebenfalls  von  Varloh  an  der  Ems.  Auch  in  Han- 
nover und  Oldenburg  werden  sie  vielleicht  nicht 
lange  mehr  zu  finden  sein.  Daher  wird  dieses 
naturgetreue  Modell  Zustände  uns  vorführen,  die 
vielleicht  bald  zu  den  verschwundenen  gehören; 
es  wird  eine  Zierde  der  Sammlung  sein,  der  es 
Ubergeben  wird,  uns  aber  wird  es  besser  wie  jede 
Beschreibung  vorbereiten  auf  den  Besuch  eines 
alten  Bauernhauses,  und,  wenn  vielleicht  die  Un- 
Corr  - Blatt  d.  dvMack-  A.  0. 


gunst  der  Witterung  im  Allgemeinen  oder  beson- 
dere Gründe  für  den  Einzelnen  die  Exkursion  am 
Donnerstag  unmöglich  machen  sollten,  so  kann  uns 
dieses  Modell,  an  dem  zahlreiche  Kreise  der  Be- 
völkerung einen  lebhaften  Antheil  nahmen,  wenig- 
stens einigen  Ersatz  bieten. 

Für  das  lebhafte  Interesse  aller  Kreise,  die 
zum  guten  üeliugen  der  Versammlung  beitragen 
konnten,  für  die  rege  Theilnahme  der  ganzen  Be- 
völkerung war  mir  nicht  bange  und  wohl  mit 
Recht,  wie  Sie  sich  selbst  überzeugt  haben. 

Was  mich  damals  beängstigte  und  was  auch 
noch  jetzt  mich  drückt,  das  ist  die  Frage:  Sind 

wir  hier  im  Stande,  der  Versammlung  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  auch  nur  annähernd  das  zu 
bieten,  was  heute  der  Stand  der  Anthropologi- 
schen Forschung  verlangt.  Nun,  wir  bieten  was 
wir  haben,  und  wenn  dies  hinter  Ihren  Erwart- 
ungen zurückbleibt,  dann  bitte  ich,  vergessen  Sie 
nicht,  dass  wir  hier  in  Westfalen  unter  den  denk- 
bar ungünstigsten  Umständen  gearbeitet  haben. 
Freilich,  so  lange  die  Geschichte  der  Menschheit 
nach  rückwärts  noch  Halt  machte  mit  dem  Auf- 
hören der  schriftlichen  Denkmäler  oder  doch  we- 
nigstens mit  dem  Aufhören  der  unzweifelhaften 
Artefakten,  so  lange  hat  auch  Westfalen  seine 
Stelle  neben  den  andern  Gauen  Deutschlands  wür- 
dig behauptet.  Unsere  Urkundensammlungen,  die 
Publikationen  unserer  Archive,  die  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens  und 
zahlreiche  andere  Schriften,  die  Sammlungen  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Altertbumskunde, 
kurzum  alles,  was  ihnen  in  der  Zusammenstellung 
des  Herrn  Prof.  Nordhoff  besser  vorgeführt  ist, 
als  ich  es  kann,  zeigt  deutlich,  dass  ein  reger 
Eifer  für  die  Erforschung  der  älteren  Geschichte 
in  Westfalen  existirte. 

Aber  als  die  Anthropologie  sich  weitere  Ziele 
steckte,  als  sie  dem  ersten  Auftreten  des  Men- 
schen nachspürte , seine  Entwicklung  von  den 
ersten  Spuren  bis  in  die  Zeit  der  historischen 
Denkmäler  in  Betracht  zog,  als  dadurch  neben  der 
Geschichte  und  Philologie  auch  paläontologische 
und  geologische , vor  allem  aber  Kenntniss  der 
vergleichenden  Anatomie  nöthig  wurden,  da  zeigte 
sich,  dass  wir  in  Westfalen  zu  schlecht^  situirt 
waren,  um  noch  mit  Erfolg  mitarbeiten  zu  können. 


Westfalen  hatte  und  bat  noch  keine  Univer- 
sität, keinen  Mittelpunkt  deB  geistigen  Lebens, 
wie  ihn  fast  alle  Provinzen  des  preussischen  Staa- 
tes und  alle  übrigen  Staaten  Deutschlands  be- 
sitzen. Freilich  hat  Westfalen  jetzt  die  Aka- 
demie, welche  zwar  in  mancher  Beziehung  Ersatz 
bietet,  aber  es  fehlt  uns  noch,  was,  wie  ja  die 
Zusammensetzung  unseres  Vorstandes  zeigt,  gerade 
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hier  in  Betracht  kommt,  es  fehlt  die  medizini&cke 
Fakultät  vollständig  und  in  Bezug  auf  die  Natur- 
wissenschaften war  bis  vor  Kurzem  die  philoso- 
phische Fakultät  noch  so  traurig  situirt,  dass  ein 
Professor,  und  noch  dazu  im  Nebenamte,  die  ge- 
summten  sogenannten  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften vertrat.  Der  Mangel  der  Fakultät  be- 
dingte aber  den  Mangel  der  Sammlungen,  der 
Bibliothek  und  was  wohl  am  wichtigsten  ist,  Me- 
diziner und  Naturforscher,  die  hier  in  erster  Linie 
in  Bet  t acht  kommen,  studirten  ausserhalb  West- 
falens, suchten  dort  ihre  geistigen  Verbindungen 
anzukotlpfen,  der  eine  hier,  der  andere  dort.  Es 
leuchtet  ein,  dass  von  einer  gemeinsamen  Arbeit, 
von  einem  Zusammenwirken  hier  und  in  der  Pro- 
vinz kaum  die  Rede  Bein  konnte.  Dazu  kommt 
noch,  dass  fast  die  Hälfte  der  Provinz  einem  an- 
dern Oberbergamtsbezirk  zugetheilt  wurde,  und  dass 
uns  dadurch  die  Hülfe  der  geognostisch  geschulten 
Beamten  verloren  geht.  Die  traurigen  Folgen 
dieser  Zersplitterung  blieben  nicht  aus.  Abge- 
rechnet die  wenigen  Stücke,  die  mein  Vorgänger, 
Prof.  Becks,  mit  grosser  Aufopferung  hier  zu 
einer  kleinen  Sammlung  vereinigte,  war  in  ganz 
Westfalen  keine  öffentliche  Sammlung,  in  der  ein 
Westfale  die  reichen  Funde  seines  Diluviums  und 
seiner  Höhlen  kennen  lernen  konnte.  Nach  Bonn, 
Berlin,  sogar  nach  Holland  musste  man  gehen, 
um  diese  Reste  zu  sehen;  systematische  Ausgrab- 
ungen wurden  nur  von  ausserhalb  der  Provinz 
Stehenden  unternommen  und  geleitet,  und  manches 
werthvolle  Fundstück  ist  früher  bei  der  sorglosen 
und  unsystematischen  Ausbeutung  der  Lagerstellen 
tür  immer  verloren  gegangen. 

Um  diesem  Zustande  ein  Ende  zu  machen, 
um  für  die  Provinz  noch  das  zu  retten,  was  mög- 
licherweise noch  zu  retten  war,  und  in  grossen 
gesicherten  Sammlungen  unterzubringen,  stifteten 
mein  Freund  Dr.  von  der  Mark  und  ich,  ob- 
gleich wir  beide  keine  Anthropologen  sind,  kurz 
nach  der  Bildung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  westfälische  Gruppe  dieser  Ge- 
sellschaft. 

Ueber  den  Erfolg  können  wir  uns  nicht  be- 
klagen; wir  würden  noch  bessere  Erfolge  gehabt 
haben,  wenn  nicht,  abgesehen  von  den  Bilstein- 
höhlen bei  Warstein,  die  Funde  in  den  letzten 
Jahren  so  selten  geworden  wären.  Aber  die  Stif- 
tung der  gut  untergebrachten  Sammlung  in  War- 
stein, der  Zuwachs,  welchen  das  Provinzialmuseum, 
die  Akadem.  Sammlung  und  die  Sammlung  dus 
Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  West- 
falens durch  uns  erhalten , zeigen,  was  durch 
gemeinsames  Wirken  geschaffen  werden  kann. 

Wenn  Sic  nun  morgen  diese  Sammlungen  sehen 


und  sie  mit  denen  vergleichen,  die  Sie  in  andern 
Orten  gesehen,  so  dürfen  Sie  nicht  vergessen,  wie 
schwierig  hier  die  Verhältnisse  Ingen,  und  wie 
kurz  der  Zeitraum  ist,  dass  sich  diese  zum  Bessern 
gewandt  haben. 

Von  Ihrem  Entschlüsse,  die  Versammlung  in 
Münster  abzuhalten,  hoffe  ich,  wird  für  uns  hier 
eins  mit  Bestimmtheit  bervorgehen,  allen,  die  hier 
vereinigt  sind,  wird  der  grosse  Nutzen  gemein- 
schaftlicher Arbeit  einleuchten.  Und  indem  ich 
dies  Resultat  neben  der  reichen  Belehrung,  die 
die  Vorträge  uus  gewähren  werden,  mit  Dankbar- 
keit begrüsse,  heisse  ich  Sie  nochmals  auf  das 
Herzlichste  willkommen. 

Namentlich  gilt  aber  unser  Dank  denjenigen, 
die  soeben  von  den  anstrengenden  Arbeiten  des 
Medizinischen  Kongresses  in  Berlin  kamen,  und 
doch  die  Reise  nicht  scheuten,  um  an  unserer  Ver- 
sammlung theilzunehmen. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius; 

Geoguostische  Skizze  von  Westfalen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  für  prähisto- 
rische Fundstellen  wichtigen  Formationsglieder. 

Hohe  Versammlung!  Da  ich,  wie  ich  soeben 
ausgefübrt  habe,  kein  eigentlicher  Anthropologe 
bin,  und  daher  Über  die  anthropologischen  Ver- 
hältnisse Westfalens  nur  ungenügend  berichten 
könnte,  so  habe  ich  statt  dessen  eine  geognostische 
Skizze  Westfalens  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
| die  für  prähistorische  Fundstellen  wichtigen  For- 
mationsglieder angekündigt.  Die  hier  für  jeden 
Vortrag  bestimmte  Zeit  würde  bei  weitem  nicht 
i ausreichen , eine  geoguostische  Skizze  Westfalens 
zu  geben,  denn  in  Westfalen  Bind  von  den  ge- 
schichteten Gesteinen  fast  alle  Formationen  mit 
i Ausnahme  der  prozoischen  und  älteren  paläozoi- 
schen vertreten ; wir  finden  iu  dem  südlichen  Thail 
die  verschiedenen  Glieder  des  Devon  vom  untern, 
der  Koblenzer  Grauwacke  bis  zum  obern.  Nörd- 
lich davon  lagert  die  Bteiokohlenformatioa  mit 
| ihren  verschiedenen  Gliedern,  dem  Culrn,  der  flötz- 
leeren  und  flötzreioben  Abtheilung,  welche  letztere 
sich  auch  Doch  bei  Ibbenbüren  findet.  Dort  und 
auch  bei  Marsberg  ist,  wenn  auch  nur  unbedeu- 
tend, die  Dyas  entwickelt.  Den  östlichen  Theil 
nimmt  die  Trias  ein,  welche  sich  von  dort  in  die 
Osnabrücker  Landspitze  fortsetzt.  Im  Weserge- 
1 birg«  und  an  vielen  einzelneu  Orten  zwischen  ihm 
und  dem  Teutoburger  Wald,  namentlich  in  der 
Herforder  Mulde,  findet  sich  der  Jura.  Wälder- 
thon und  ältere  Kreide  bilden  den  Rand  des 
Münster’schen  Beckens  nach  Osten,  Norden  und 
Westen.  Der  Innenrand  des  Beckens  und  das 
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ganze  Innere  ist  durch  die  obere  Kreide  gebildet, 
soweit  letztere  nicht  von  jüngeren  Bildungen  ein- 
genommen ist.  Einzelne  Glieder  des  Tertiär,  Oli- 
gocen  und  Miocen  finden  sich  in  isolirten  Ab- 
lagerungen in  der  Osnabrücker  Landzunge,  z.  B. 
am  Doberg  bei  Bünde,  in  bedeutender  Entwicklung, 
aber  im  westlichen  und  nördlichen  Hände,  während 
die  Ebene  oder  das  flaehhügelige  Land  Westfa- 
lens mit  diluvialen  Ablagerungen  bedeckt  ist. 
Fügt  man  noch  hinzu,  dass  an  massigen  Gesteinen 
wenigstens  Porphyre,  Grünsteine,  Basalte  im  Her- 
zogthum Westfalen  und  Sauerlande  auftreten,  j 
so  sehen  wir,  wie  reichhaltig  gegliedert  West- 
falen erscheint.  Ich  greife  von  diesen  Forma-  j 
tionen  nur  das  Diluvium  resp.  Alluvium  heraus, 
weil  dies  für  die  Urgeschichte  Westfalens  vor- 
zugsweise in  Betracht  kommt  und  schon  längere 
Zeit  Westfalen  bekannt  gemocht  bat.  Die  Ab- 
lagerungen , welche  hier  von  Wichtigkeit  sind, 
sind  1.  unsere  Höhlen,  2.  unsere  mächtigen  Dilu- 
vial* resp.  Alluvialmassen  im  Becken  von  Münster. 

1 .  Die  Höhlen. 

Was  zuerst  die  Lage  derselben  betrifft,  so 
liegen  säimntliche  Höhlen  im  Stringocephalenkalk, 
der  auch  Eiflerkalk,  Elbenfelder-  oder  Massenkalk 
heisst,  dem  ohern  Glied»  des  Mitteldevons.  Dieser  ! 
Kalk  ist  im  Allgemeinen  dicht  und  feinkörnig,  hell  , 
bis  dunkelgrau,  oft  mit  Adern  von  Kalkspat)!  ! 
durchzogen,  zum  Theil  regelmässig  geschichtet,  in  j 
Bänken  von  */a — 1 m.  An  vielen  Orten  aber 
verschwindet  die  Schichtung  vollständig,  er  wird 
massig.  Diese  seine  Beschaffenheit,  1.  dass  er  | 
ein  zäher,  dichter,  fast  krystaUinischer  Kalk  ist, 

2.  dass  er  in  mächtigen  Bänken  ansteht,  macht 
ihn  zur  Höblenbildung  geeignet.  Alle  übrigen 
jüngeren  Kalke,  die  Kalke  des  Muschelkalk,  Jura, 
Wälderthon  und  Kreide,  sind  düuD  geschichtet  oder  i 
zerklüftet,  mehr  oder  weniger  thonig.  Sie  geben 
bei  der  Auflösung  dos  Kalkes  wohl  Spalten  und 
Erdteile,  aber  in  der  Regel  keine  Höhlen. 

Beschränken  wir  uns  auf  Westfalen,  so  können 
wir  4 Gebiete  unterscheiden,  in  denen  der  Stringo- 
cephalenkalk mächtig  entwickelt,  die  Bildung  der  ; 
Höhlen  daher  vorzugsweise  vor  sich  gegangen  ist.  | 

1.  Die  Partbie  von  Hagen  östlich  über  Lim- 
burg, Iserlohn,  Sundwig  bis  zur  Hönne  und  noch 
Östlich  derselben,  dann  die  Hönne  aufwärts  nach 
Süden  hin  bis  über  Balve  hinaus.  Es  ist  die  öst- 
liche Fortsetzung  des  Stringocephalenkalks , der 
auch  weiter  westlich  bei  Schwelm,  Elberfeld  regel- 
mässig auf  dem  untern  Gliede  des  Mitteldevons, 
dem  Lenneschiefer,  lagert  und  vom  Oberdevon 
resp.  Kohlengebirge  überlagert  wird.  In  diesem 
breiten  Lande  von  der  untern  Lenne  bei  Limburg 


und  Letmathe  im  Westen  bis  zur  Hönne  im  Osten 
liegen  die  meisten  und  berü  hm  testen  Höhlen:  die 
GrÜrmanoshöhle,  die  Dechenhühle,  die  sog.  Räuber- 
höhle, die  Martinshöhle  hei  Letmathe,  dann  die 
Sundwigerhöhlen  bei  Sundwig,  endlich  die  Klüsen- 
steinerhöhle  und  die  berühmteste,  die  Balverhöhk* 
im  Hönnethale.  v.  Dechen  gibt  32  Höhlen  an  ; 
die  Zahl  ändert  sich  aber  stets,  indem  manche 
Höhlen  durch  die  Kalkgewinnung  verschwinden, 
neue  aufgeschlossen  werden. 

2 Das  Briloner  Plateau,  ein  durch  jüngere 
Schichten,  namentlich  durch  die  untere  Kohlen- 
formation und  durch  massige  Gesteine  von  dem 
Lenneschiefer  getrenntes,  isolirtes  Vorkommen  des 
Stringocephaleukalkes.  Seine  Beschaffenheit,  war 
hier  der  Höblenbildung  nicht  sehr  günstig.  Es 
sind  duher  nur  wenig  Höhlen  von  dort  bekannt, 
darunter  nur  eine,  die  Rösenbeckerhöhle,  auf  ihre 
Einschlüsse  untersucht. 

3.  Die  Mulde  von  Attendorn.  Im  untern 
Mitteldevon,  im  Lenneschiefer , findet  sich  bei 
Attendorn  eine  Einlagerung  jüngerer  Schichten  bis 
zum  flötzleeren  Steinkohlengebirge.  Während  die 
Mitte  der  Mulde  vom  Steinkohlengebirge,  der  süd- 
östliche und  nordwestliche  Theil  vorzugsweise  vom 
Oberdevon  eingenommen  wird , findet  sich  der 
Stringocephalenkalk  vorzugsweise  iin  südwestlichen 
Theil.  Eine  Reihe  von  Höhlen,  ca.  15,  finden 
sich  von  Attendorn  an  der  Bigge  entlang  bis  zur 
Lenne,  die  Lenne  aufwärts  bis  zur  EUpe  und 
rechts  der  Lenne  am  Frotterbach  bis  Freter.  Von 
wesentlicher  Bedeutung  sind  die  Höhlen  und  Spalten 
von  Grevenbrück,  die  durch  Hüttenhein  ausge- 
beutet sind. 

4.  Die  Insel  von  Warstein. 

Wesentlich  nach  Norden  gerückt  im  jüngern 
Gebirge,  dem  flötzleeren  Sandstein,  erhebt  sich  hier 
in  der  nordö*tlichen  Verlängerung  der  Spitze  von 
Balve  nochmals  das  ältere  Gebirge  und  der  Reihe 
nach  treten  von  Aussen  nach  Innen  das  untere 
Kohlengebirge,  oberes  Devon  und  das  obere  Glied 
des  Mitteldevons,  der  Stringocephalenkalk,  vorzugs- 
weise im  südlichen  Theile  auf.  In  diesem  Kalk 
worden  durch  v.  Dechen  6 Höhlen  angegeben, 
es  sind  ihrer  aber  bedeutend  mehr  und  unter  den 
neu  Hinzugekornmenen  die  Tropfsteinhöhle  des  Bil- 
steins, deren  Beschreibung  in  Ihren  Händen  ist. 

Soviel  über  die  Lage  der  Höhlen. 

Was  ihre  Beschaffenheit  anbetrifft,  so  lässt 
sich  darüber  kaum  etwas  Allgemeines  sagen.  Ich 
kenne  Höhlen,  die  nur  wenige  scharfkantige  Bruch- 
stücke von  Kalkstein  enthalten,  sonst  fast  leer 
sind,  andere  enthalten  nur  Lehm,  Gerölle  und  or- 
ganische Reste,  aber  keine  Tropfsteine,  andere  nur 
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scharfkantige  Steinbrucbstücke  und.  Tropfstein,  1 
aber  keine  organischen  Koste , noch  andere  vor- 
schiedene  Schichten  von  scharfkantigen  Bruch- 
stücken, Gerüllen,  organischen  Kesten,  Tropfsteine, 
io  einfacher  Folge  oder  abwechselnd. 

Was  zuerst  die  Bcharfk&nti  gen  Gesteins- 
bruchstücke  betrifft,  so  gehören  sie  ausnahmslos 
den  Kalk-  und  Dolomit  müssen  an,  aus  denen  der 
Hoden,  die  Wände  und  die  Decke  der  Höhlen  be- 
steht. 

Abgerundete  Gesteinsmassen,  Gerölle 
bestehen  ausnahmslos  aus  denjenigen  Gesteinen, 
die  in  der  Nähe  anstehen,  Quarzgerölle,  Kiesel- 
schiefer,  Sandstein,  Thonscbiefer , Grauwacke, 
Kalkstein.  Bin  nordisches  Geschiebe  ist  mir  bis 
jetzt  aus  den  Höhlen  nicht  bekannt  geworden, 
mit  Ausnahme  des  Feuersteins,  der  aber  stets 
Spuren  von  Bearbeitung  zeigt  und  des  ebenfalls 
bearbeiteten  Bernsteins.  Ein  Geschiebe  der  nörd- 
lich anstehenden  Kreide  und  des  Grunsandes  ist 
als  Seltenheit  nur  in  der  Bilsteinhöhle  bei  War- 
stein vorgekommen. 

Der  Lehm  ist  durchschnittlich  echter  Höhleu- 
lehm,  der  entweder  mit  den  Gerollen  und  zum 
Theil  mit  den  Knochen  hineingeschwemmt  ist, 
oder  sich  dort  gebildet  hat,  während  die  Höhle 
zugleich  den  Tbieren  zugänglich  war,  sie  ihre 
Beute  hineinschleppten  zesp.  selbst  dort  verendeten. 
Dieser  Lehm  enthält  stets  pbosphorsauren  Kalk, 
welcher  nach  den  Analysen  des  Dr.  von  der 
Marek  in  der  Balverhöhle  8 — 9 — 14  Procent  ! 
betrug.  Es  gibt  aber  auch  Lekin  oder  Höhlen- 
erde,  welcher  fast  ganz  frei  ist  von  phosphor- 
saurem Kalk;  ich  komme  darauf  zurück. 

Was  nun  die  organischen  Keste  betrifft,  so 
sind  etwa  30  — 35  Sttugethiere,  5 — 6 Vögel, 
einige  Amphibien  und  Schnecken  gefunden,  alle 
gehören  der  Jetztwelt  oder  der  unmittelbar  vor- 
hergehenden Periode  an,  die  Angaben  von  Kesten 
von  Tbieren,  die  dem  Pliocen  angehören,  haben 
sich  nicht  bestätigt. 

Von  hervorragendem  Interesse  sind  die  Säuge- 
thiere  und  namentlich  diejenigen,  die  entweder 
jetzt  Überhaupt  nicht  mehr  exislireo  oder  die  doch 
hier  nicht  mehr  gefunden  werden.  Es  sind : 

1.  Kaubthiere: 

Felis  spelaea,  Höhlenlöwe. 

Hyaena  spelaea,  Höhlenbyäue. 

Canis  lupus  spelaeus,  Höhlenwolf. 

Ursus  gpelaeu»  Höhlenbär. 

2.  Hirsche: 

Cervus  tarandus,  Rennthier. 

„ Guettardi,  kleines  Rennthier. 

„ eurycoros,  Riesenhirsch. 


3.  Ochsen: 

Boa  priscus. 

Bos  priinigcniu*. 

4.  Pferd,  Equus  adauiiticus. 

5.  Rhinocero»  tichorhinua,  Nashorn. 

6.  Elephas  primigenius,  Mammuth. 

Unzweifelhafte  Reste  von  Cervus  euryceros 

habe  ich  noch  nicht  aus  unsem  Höhlen  gesehen 
und  das  in  allen  Höhlen  vorkommende  Pferd  lässt 
sich  von  dein  lebenden  kaum  unterscheiden. 

Gehen  wir  nun  die  einzelnen  4 Höhlengruppen 
durch. 

1.  In  der  ersten  Gruppe,  den  Höhlen  der  Lenne 
und  Hünne,  finden  sich  Reste  von  sämmtlichen 
Tbieren,  Bos  priscus  vielleicht  ausgenommen;  in 
der  Balverhöhle  sollen  ausserdem  noch  Hippo- 
poturnu*  (Flusspferd),  also  ein  Thier  einer  ganz 
anderen  Provinz  und  ganz  anderer  Lebensweise, 
sowie  Hippotherium  vorgekommen  sein.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Angaben  möchte  doch  zu  bezweifeln 
und  eine  erneute  Prüfang  der  gefundenen  Reste 
nötbig  sein.  In  der  Sammlung,  die  in  Balve 
auf  bewahrt  wird,  fand  ich  diese  Tbiere  nicht, 
ebensowenig,  wie  gesagt,  sichere  Reste  von  Cervus 
euryceros.  Die  Hühlon  der  Umgebung  von  Let- 
mathe gaben  ebenfalls  alle  genannten  Thiere. 

2.  Die  zweite  Partie,  die  Attendorner  Mulde, 
hat  sicher  Ursus,  Equus,  Rhinocero*  in  den  Hohlen, 
in  den  Spalten  ausserdem  Felis,  Hyaena,  Bos, 
Cervus  eurycerus  und  Elephas,  letztere  nur  in  sehr 
vereinzelten  Bruchstücken. 

3.  Die  dritte  Gruppe,  dos  Plateau  von  Brilon, 
hat  nicht  Elephas,  sehr  selten  Rhinocero*,  kaum 
Cervus  tarandus,  am  häuhgsten  sind  Ursus  und 
Hyaena. 

4.  In  der  vierten  Gruppe,  deu  Höhlen  von 
Warstein,  ist  Elephas  gar  nicht,  Rbinoceros  nur 
durch  einen  Zahn  vertreten,  wozu  vielleicht  einige 
andere  Knochenreste  kommen.  Hyaena  ist  nur 
durch  einen  Knochen  vertreten.  Wenige  Reste 
finden  sich  von  Felis  spelaea;  Ursus  und  Cervus 
Guettardi  herrschen  vor.  Es  ist  zu  bemerken, 
dass  gerade  die  Bilsteinhöhle  bei  Warstein  voll- 
ständig und  sorgfältig  ausgegraben  und  ihre  Roste 
sehr  sorgfältig  bestimmt  wurden.  Leider  sind  nur 
wenige  von  unBern  Höhlen  bis  jetzt  so  sorgfältig 
untersucht  worden , wie  die  folgende  Zusammen- 
stellung, wobei  zugleich  die  gefundenen  Artefakten 
und  menschlichen  Reste  erwähnt  werden,  zeigt. 

1.  In  der  Bilsteinhöhle  sind  verschiedene 
Schichten  kaum  wahrzunehmen,  vielmehr  scheint 
alles  dort  in  einer  fortlaufenden  Bildung  ent- 
standen zu  sein.  Spuren  menschlichen  Daseins, 
rohe  Topfscherben,  Holzkohlen,  zugerichtete  Kiesel- 
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schiefer  uod  Feuersteine  fanden  sich  hier  nicht  in 
der  eigentlichen  Tropfsteinhöhle,  wohl  aber  in  den 
3 Nebenhöhlen  und  schon  tiefer  als  Geweihe  von 
Cervus  Guett&rdi.  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass 
Kieselschiefer  io  der  Nahe  gewonnen  werden  kann, 
Feuersteine  sich  aber  erst  in  grösserer  Entfernung 
finden,  die  bei  Warstein  llfo — 2 Meilen,  qd  den 
andern  Orten  oft  bedeutend  mehr  betragt. 

2.  Im  Plateau  von  Brilon  ist  nur  die  Bösen- 
beckerhöhle  untersucht,  es  wird  nur  eine  Lehm- 
schicht mit  Kalksteinen  angegeben  ; in  der  Tiefe 
fanden  sich  Holzkohlen  und  grobe  Topfscherben 
neben  Knochen  von  Ursus , Hyaena  und  selten 
Hbinoceros. 

3.  In  der  Mulde  von  Attendorn  ist  bei  Greven- 
brück eine  Spalte  au  «gegraben  mit  4 Schichten, 
die  von  oben  nach  unten 

a)  0,90  m Dammerde  und  Lehm  mit  scharf- 
kantigen Dolomit-  und  Kalksteinstückeu, 

b)  Lehm  mit  abgerundeten  Geröllen  uod  Kno- 
cheo,  oben  Ursus,  Equus,  Rhinoceros,  unteu  Ursus 
vorherrschend,  oft  sehr  mürbe,  1,80  — 2 in. 

c)  Scharfkantige  Bruchstücke  von  Kalkstein 
und  Dolomit  mit  Kalksinter,  0,90  m. 

d)  1,90  — 2,20  m weisslicho  Masse  mit  runden 
Kalksteinbrocken,  uuten  zerbrochene  Stalaktiten. 
Die  Knochen  waren  selten  von  Ursus,  dann  Cervus 
elaphus,  Capreolus.  Bos,  Equus. 

Bearbeitete  Kieselscbiefer  fanden  sich  in  der 
zweiten  Schicht,  dem  Lehm  In  einer  andern  nahe 
gelegenen  Höhle  fanden  sieb  Knochen  von  Felis, 
Hyaena,  Ursus,  Elephas,  Hbinoceros.  Hier  fanden 
sich  zwar  Knochen  vom  Menschen,  die  aber  sicher 
jünger  waren  als  die  Knochen  der  Thiero.  Mensch- 
liche Artefakten  fanden  sich  nicht  vor,  nach  dem 
Referate  des  Herrn  Geheimrath  Schanffbausen. 

Wie  die  meisten  Höhlen  in  der  Kalkstein-Partie 
an  der  untern  Lenne  und  Honne  liegen,  so  sind 
auch  diese  am  meisten  untersucht.  Mehrere  von 
ihnen  hat  Herr  Geheimrath  Schaaffbausen , 
unterstützt  von  den  Herren  Schmitz  in  Letmathe 
und  Drerup  in  Hohenlimburg,  untersucht  und 
beschrieben. 

An  der  sogenannten  Räuberhöhle  bei  Letmathe 
fand  sich  vor  der  Höhle  ein  menschliches  Skelett, 
was  Sie  morgen  sehen  werden.  Herr  Schaaf- 
hausen fand  dabei  nur  Knochen  lebender  Tbiere; 
ich  fand  in  dun  mir  zugegangenen  Knochen,  ausser 
den  menschlichen,  anch  noch  einige  Hyäneoknochcn, 
die  vielleicht  spilter  dazu  gekommen  waren. 

In  der  Martinshöhle  ebendaselbst  fanden  sich 
oben  Feuerstein  neben  Knochen  von  Ursus,  uuten 
Knochen  von  Elephas  ohne  Feuerstein. 

An  der  Hönne  fanden  sich  in  der  Kluseusteiner- 


höhle  oben  Schichten  mit  Kohle  und  ungebrannten 
Knochen,  rohe  Topfscherben,  dazu  Knochen  von 
Elephas,  Equus,  Cervus,  unten  fand  sich  nur  fein- 
körniger Lehm. 

Eine  systematische  Durchforschung  erfuhr  die 
Balverhöhle  durch  Herrn  Geheimrath  Virchow 
im  Jahre  1870.  Er  unterschied: 

1.  Obere  Schicht,  Sinterschicht,  Kalkstein 
mit  Sieter  bis  zu  1,40  m stark,  welche  Beste  le- 
bender Thiere  mit  Cerv.  tar. , Elephas  primig., 
Rhinoc.  ticborhinus,  Ursus  spelaeus,  Canis  spelaeus 
und  Topfscherben  enthielt. 

2.  Rennthierscbicht,  graue,  humusreiche,  feine 
Erde,  vorzugsweise  mit  Cervus  tarandus,  dann 
Ursus  spei.,  Elephas,  Cervus,  Sus  und  Artefakten, 
im  Ganzen  bis  3 m. 

3.  1 m krümliehe  Erde,  licht  ockergelb  abge- 
rundete Geröllo  von  Kalkstein,  Ursus,  Felis,  Cervus, 
Hbinoceros  und  bearbeitete  Knochen,  dazu  Kiesel- 
schiefer,  aber  kein  Feuerstein. 

4.  1 in  ähnlich  mit  Ursus,  Elephas,  Sus  wenig. 

6.  Gerolle,  vorzugsweise  mit  Ursus,  Elephas, 

Rhinoc.,  Sus. 

6.  7 Lehmschichten  mit  Geröll,  fast  nur  Elo- 
phas  enthaltend. 

Virchow  selbst  bemerkt,  dass  für  Spuren  des 
menschlichen  Daseins  nur  die  beiden  obern,  höch- 
stens die  dritte  Schicht  in  Betracht  kommen  könn- 
ten. Immerhin  finden  sich  aber  auch  in  diesen 
Schichten  die  Reste  sämratlicber  ausgestorbener 
resp.  hier  verschwundener  Thiere,  so  dass  wir  Uber 
I das  letzte  Auftreten  derselben  keinen  bestimmten 
Aufschluss  erhalten.  Zu  bemerken  ist  übrigens 
in  Bezug  auf  die  Balverhöhle , dass  man  lange 
nach  der  Untersuchung  beim  Fortschreiten  der 
Arbeiten  oben  in  der  Decke  der  Höhle  einen  mäch- 
tigen Spalt  gefunden  hat,  wodurch  Massen  in  die 
Höhle  gedrungen  sein  können  und  die  natürliche 
Lagerung  später  stellenweise  gestört  sein  mag. 

An  diese  schliefst  sich  nun  eine  Höhle,  die 
Binoler-  oder  Recken’scbe  Hoble , welche  erst 
neuerdings  entdeckt  und  geöffnet  ist.  Da  sie 
manches  Eigentümliche  zeigt,  so  lasse  ich  eine 
kurze  Beschreibung  derselben  folgen,  die  sich  auf 
einen  zweimaligen,  allerdings  nur  kurzen  Besuch 
I der  Höhle  stützt. 

Binolerhöhle. 

Die  Binder-  oder  nach  dem  Besitzer  die 
Rt>cken'sche  Höhle  genannt,  liegt  im  Honnethal 
auf  der  rechten  Seite  der  Hönne  ungefähr  2 km 
vom  Klusenstein  die  Hönne  aufwärts  oder  ca.  4 km 
von  der  Balverhöhle  die  Hönne  abwärts.  Der 
Eingang  zur  Höhle  ist  jetzt  vom  liönnethal  aus, 

| in  geringer  Eutfernung  vom  Hause  des  Besitzers. 
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Dieser  Ringang  ist  durch  Wegräumung  des  Schuttes  [ 
und  Lehms  künstlich  hergestellt.  Es  war  aber 
der  Eingang  nicht  durch  anstehendes  Gestein,  I 
sondern  nur  durch  Lehm , Schutt  und  Gesteins- 
trümmer  gesperrt,  und  die  charakteristische  Geröll- 
schicht, die  ich  später  zu  erwähnen  habe,  zog  sich 
auch  noch  ausserhalb  der  Höhle  in’s  Höonethal 
hinein.  Es  sind  zur  Herstellung  des  Eingangs, 
der  etwa  10  m Uber  dem  jetzigen  Spiegel  der 
Hönne  liegen  mag,  Lehm  und  Schutt  ca.  2 m 
hoch  weggeräumt  worden,  ohne  dass  man  jedoch 
den  Lehm  und  Schutt  abwärts  gänzlich  wegge- 
nommen bat  und  auf  Felsboden  gestossen  wäre. 
Entdeckt  ist  die  Höhle  nicht  etwa  durch  eine 
Spalte  oder  ßergütTnung  in  diesem  horizontalen 
Eingang,  der  fest  geschlossen  war,  sondern  durch 
eine  Spalte,  diu  sich  oben  im  Berge  fand  und 
dadurch  auffiel,  dass  Wasserdämpfe  aus  derselben 
hervortraten,  die  namentlich  im  Winter  deutlich 
sichtbar  waren,  indem  die  Gebüsche  in  der  Nähe 
der  Spalte  mit  Reif  überzogen  erschienen.  Der  Be- 
sitzer der  Höhle,  Herr  Recke,  Hess  den  Spalt  ; 
erweitern,  so  dass  ein  Arbeiter  sich  in  denselben  I 
herablassen  konnte  und  so  in  die  Hoble  gelangte. 
Die  Höhle  streicht  von  Nordwest  nach  Südost, 
ungefähr  45  m sind  in  dieser  Länge  ausgeräumt. 
In  der  Breite  sind  etwa  6,  in  der  Höhe  etwa  3 m 
im  vordem  Theil  ausgeräumt,  aber  die  Breite  so- 
wohl wie  die  Höbe  ist  an  vielen  Funkten  bedeu- 
tend grösser.  In  der  Länge  nach  Südosten  reicht  | 
die  Höhle  noch  bedeutend  weiter  und  die  Aasräum- 
ungsarbeiten werden  dort  fortgesetzt.  Ebenso  setzt 
die  Höhle  nach  Westen  fort.  Dort  ist  ein  bedeuten- 
der Theil  der  Decke  eingestürzt  und  liegt  Uber  dem 
Lehm  auf  dem  Pussbodon  der  Höhle,  während  diese 
Über  dem  eingestürzten  Theil  nach  Westen  fortsetzt. 
Läge  nicht  die  Gingest  Urzte  Masse  echter  Stringo- 
cephalenkalk  in  der  Hoble,  so  würde  diese  eine 
freie  Gewölbespannung  zeigen,  die  an  die  Balver- 
höhle  erinnert. 

Ausser  der  ein  gestürzten  Masse  findet  sich  nun 
in  der  Höhle: 

1.  Eine  Geröllscbicht ; diese  nimmt  wenigstens 
an  einigen  Stellen  die  tiefste  Stelle  ein,  indem 
sie  unmittelbar  auf  dem  Felsboden  ruht.  An  an- 
dern Stellen  ist  sie  nicht  durchgunkeu  und  au 
noch  andern  Stellen  ist  man  nicht  bis  auf  die 
Geröllschicht  gekommen,  sondern  im  Lehm  ge- 
blieben. Die  Geröllschicht  liegt  nicht  überall 
gleich  hoch,  oder  es  mag  namentlich  am  Eingang 
vor  der  Höhle  noch  eine  zweite  Geröllschicht  vor- 
handen sein , was  nicht  mehr  fcstzustellen  war. 
Sie  ist  nicht  überall  gleich  mächtig.  Dort,  wo  sie 
durebsunken  war,  war  sie  etwa  40  cm  (gut  x/a  m) 
stark.  Hier  nahm  sie  entschieden  die  tiefste  Stelle 


ein  und  nur  hier  fanden  sich  die  Thierreste,  auf 
welche  ich  gleich  zurückkomme.  Wo,  wie  hier, 
diese  Geröllscbicht  auf  dem  Felsboden  liegt,  ist 
sie  fest  mit  ihm  durch  Kalk-  resp.  Tropfsteinbild- 
ungeD  verkittet,  wie  das  Belegstück  zeigt.  Sümmt- 
liebe  Gesteinsstücke  dieser  Schicht  waren  abge- 
rundete Bruchstücke,  dünner  Thonschiefer,  Grau- 
wacken , Sandstein , dann  aber  vorherrschend 
schwarze,  aber  auch  rot  he  und  bunt  gestreifte 
Kieselschiefer;  nur  ein  einziges  Stück  Plattenkalk, 
kein  Stringocephalenkalk,  fand  sich.  Kieselschiefer, 
dort  ziemlich  häufig,  findet  sich  nur  im  untern 
Kohlengebirge,  nur  im  Culrn , die  andern  Stücke 
können  aus  Culm  und  Oberdevon  sein;  Culm  und 
Oberdevon  liegen  südlich  und  nördlich  von  der 
Höhle;  es  bleibt  daher  ungewiss,  von  welcher 
Richtung  die  Gerölle  gekommen  sind. 

ln  der  tiefsten  Geröllschicht  und  nur  in  dieser 
lagen  einzelne  Knochen:  KieferstUcke,  Eckzähne, 
Backenzähne,  die  noch  deutlich  erkennbar  waren, 
waren  nur  von  Bären,  zerbrochene,  stark  inkru* 
stirte  Röhrenknochen  gehören  theils  sicher  auch 
zum  Bären,  theils  waren  sie  nicht  mehr  zu  be- 
stimmen; erkennbare  Reste  von  andern  Thieren 
oder  auch  nur  solche,  die  sich  auf  andere  Thiere, 
namentlich  grössere  beziehen  Hessen,  waren  nicht 
vorhanden.  Im  Ganzen  wurde  sehr  weuig  ge- 
funden; wenn  aber  irgend  ein  Knochen  in  der 
Erde  oder  dem  Lehm  der  Gerölle  lag,  wurde  nach 
Aussage  der  Arbeiter  die  Umgebung  des  Knochens 
dunkler  und  die  Erde  moderähnlicher,  als  ob  der 
Knochen  frisch  hereiDgekommen  wäre. 

Ueber  der  Geröllscbicht  war  eine  Tropfstein- 
decke derartig,  dass  der  Tropfstein  die  Gerölle 
verkittete  und  die  Gerölle  in  die  Tropfsteindecke 
eingebacken  waren.  Ueber  dieser  Tropfsteindecke 
erhoben  sich  Stalagmiten  oft  zu  bedeutender  Höhe 
und  Dicke,  und  bisweilen  ganz  vom  Wasser  zer- 
fressen. 

Diese  Stalagmiten  waren  eingesehlossen  in 
einen  Lehm,  der  oft  mehrere  Meter  mächtig  bis- 
weilen bis  an  die  Decke  reichte,  an  andern  Orten 
erheblich  von  derselben  entfernt  blieb.  In  diesem 
Lehm  funden  sich  keine  thierischen  Reste,  wenig- 
stens nicht  im  Lehm  über  der  Tropfsteindecke, 
die  untersten  Partieen  zwischen  der  Tropfstein- 
deckc  und  zwischen  den  Geröllen  haben  vielleicht 
etwas  enthalten.  Die  festen  Gesteinsstücke , die 
in  demselben  lagen,  waren  verwittert  und  schienen 
allerdings  vom  Kalk  herzurühren,  da  sie  einen 
starken  Kalkgebalt  besessen.  Neubildungen  von 
Kalk,  den  Lösspuppen  ähnlich,  ebenso  Bruchstücke 
von  Tropfstein,  Stalagmiten  fanden  sich  in  dem- 
selben vor.  Aber  unter  den  grössern  Gesteins- 
bruchstücken war  nicht  ein  einziges,  welches  zu 
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den  von  aussen  eingeschwemmten  Gerollen  ge- 
hörte, es  waren  sämmtlich  Gesteine  der  Höhle 
selbst  oder  Neubildungen.  Dagegen  war  es  höchst 
eigentümlich,  dass  sich  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  des  Lehms,  die  mein  Kollege 
Mügge  aus  führte,  nicht  die  Bestandteile  des 
Stringocephalenkalks  zeigten,  sondern  die  der  ein- 
geschwemmten  Massen.  Winzige  Bruchstückchen 
von  den  Schiefern,  den  Grauwacken,  Krystüllchen 
von  Turmalin,  Zirkon  und  andern  Mineralien,  die 
in  dem  Thon  und  Lehm  der  Diluvial-  und  Tertiär- 
formation hiesiger  Gegend  nicht  selten  sind,  aber 
io  dem  Striogocepbalenkalk  der  dortigen  Gegend 
nicht  Vorkommen,  fanden  sieb  in  der  Erde,  die 
sich  im  Uebrigen  wie  echter  Lehm  verhält.  Ver- 
steinerungen, Knochenreste  sind  in  demselben  nicht 
gefunden,  sie  müssen  aber  auch  nur  wenig  oder 
kaum  in  demselben  gewesen  sein,  denn  die  fein- 
körnige Erde  enthielt  nur  0,12,  der  gröbere  Sand 
nur  0,20  phosphorsauren  Kalk , also  bedeutend 
weniger,  als  der  eigentliche  Knochenlehm  anderer 
Hohlen.  Auch  der  Gehalt  an  kohlensauren  Salzen 
war  in  der  Erde  weniger  als  im  Knocbenlehm: 
1,34  retp.  0,34  CiCOg,  1,4  resp.  2,12  Mg  CO„. 

Nach  oben  wird  diese  Lebmschicht  durch  eine 
zweite  Decke  von  Tropfstein  geschlossen,  und  auf 
dieser  erheben  «ich  mächtige  nicht  zerfressene 
Stalagmiten  bis  zur  Höhe  von  2 tu.  Die  Dicke 
des  dicksten  war  1/a  m.  Durchschnittlich  sind  die 
Stalagmiten  gelblich,  die  Stalaktiten  mehr  weidlich. 

Es  erübrigt  noch,  über  einzelne  besondere  Bild- 
ungen in  den  Höhlen  zu  sprechen. 

1.  Wo  der  Lehm  und  die  Über  ihm  liegenden 
Tropfsteinschichten  Vertiefungen  bilden , sammelt 
sich  Wasser  und  in  diesem  entstand  eine  Decke 
von  wirklich  krystallisirtem  Kalk,  die  Sinter- 
schichten, die  aus  kleinen  Krystallen  von  Kalk- 
spath  zusammengesetzt  waren ; sie  linden  sich  auf 
dem  Boden  und  über  dem  Wasser  der  Vertief- 
ungen. 

2.  Die  Stalaktiten  wachsen  nicht  alle  von  der 
Höhe  uach  der  Tiefe.  Zahlreich  sind  die  Beispiele, 
dass  ein  Stalaktit  zuerst,  wie  gewöhnlich,  von  oben 
nach  unten  wächst,  dann  aber  nach  verschiedenen 
Richtungen  von  der  vertikalen  abweicht,  seitwärts, 
sogar  wieder  nach  oben , kurz  nach  beliebigen 
Richtungen  gekrümmt,  gebogen  geht,  dabei  ganze 
Haufwerke  und  Drusen  bildet,  ähnlich  wie  Eisen- 
sinter. Eine  solche  Ausbildung  der  Stalaktiten  ist 
sehr  selten  in  unsern  andern  Höhlen. 

3.  Endlich  ist  noch  der  eigentümlichen  Er- 
scheinung der  sogenannten  Höhlenperlen  zu  ge- 
denken, die  sich  in  der  Binolerhöhle  bis  jetzt  zwar 
selten,  häufiger  in  den  Letmatherhöblen  finden, 
aus  denen  sie  mir  durch  Herrn  Schmitz  zuge- 


kommen sind.  Mehrere,  meist  abgerundete  Stein- 
eben  von  Erbsen-  bis  Haselnussgrösse  liegen  in 
einer  Vertiefung  zusammen,  wie  die  ßteine  in  den 
Gletschermühlen.  Die  Rinde  dieser  Steineben  ist 
kohlensaurer  Kalk,  ein  Tropfstein.  Zerschlägt  man 
aber  ein  solches  Steinchen,  so  zeigt  sich,  dass  der 
Kern,  abgesehen  von  einem  Gehalt  an  koblen- 
saurem  Kalk,  dieselbe  Zusammensetzung  hat,  wie 
der  krütnliche,  feinkörnige  Lehm. 

Wie  man  sich  diese  Bildungen  der  Perlen  und 
Tropfsteine  auch  erklären  mag,  jedenfalls  ist 
sicher,  dass  bei  der  Ausfüllung  dieser  Höhle  die 
physikalischen  Verhältnisse  erheblich  gewechselt 
haben  und  dass  von  der  Bildung  der  Geröllschicht 
mit  den  Bärenknocben  bis  jetzt  ein  laoger  Zeit- 
raum verstrichen  sein  muss,  in  dem  zuerst  die 
untere  Tropfsteinscbicht , dann  die  einhüllende 
Lehmschicht  und  endlich  die  obere  Tropfstein- 
schiebt Bich  gebildet  hatte.  Menschliche  Reste 
oder  Artefakten  sind  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Kehren  wir  zurück  zu  den  organischen  Resten, 
um  ihre  Erhaltung  etwas  näher  in's  Auge  zu 
fassen. 

Die  Reste  vom  Elephas  sind  fast  nur  Zähne 
oder  Bruchstücke  von  grösseren  Knochen,  aber  nur 
Bruchstücke.  Knochen  von  so  schöner,  vollstän- 
diger Erhaltung,  wie  sie  unser  Diluvium  geliefert 
hat,  finden  sich  nicht.  Ob  es  Zufall  oder  Regel 
ist,  dass  sich  gerade  unter  den  Zähnen,  die  übri- 
gens stets  einzeln , nie  in  Kinnladen  gefunden 
werden,  so  viele  kleine  stark  abgekaut  finden, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  habe  in 
allen  Sammlungen  gerade  diese  vorwiegend,  aber 
auch  grössere  gefuuden.  Etwas  besser  erhalten 
sind  wohl  die  Knochen  vom  Rhinoceros,  nament- 
lich der  kurze  Oberarm.  Aber  auch  vom  Rhino- 
ceros finden  sich  nur  vereinzelt«  Zähne,  nicht  in 
Kinnladen  vereinigt.  Kleinere  Knochen  fehlen  fast 
stets.  Soviel  ist  gewiss,  dass  alle  Reste  vom  Eie- 
phas  und  auch  Rhinoceros  gegenüber  den  Resten, 
die  unser  Diluvium  zahlreich  lieferte,  auf  mich 
den  Eindruck  machten,  dass  sie  verschwemmt  sind, 
wie  sie  denn  auch  vorzugsweise  mit  den  Geröllen 
gefunden  werden. 

Ausgezeichnet  ist  dagegen  die  Erhaltung  der 
Knochen  des  Höhlenbären.  Der  ganze  Kopf,  voll- 
ständige Kiefer  in  allen  Alterszustäoden,  fast  alle 
Übrigen  Knochen  gut  erhalten,  finden  sich  oft  in 
Menge  zusammen. 

Vom  Canis  lupus  spei,  finden  sich  ebenfalls 
alle  Knochen  oft  wohl  erhalten. 

Von  der  Hyaena  sind  namentlich  vollständige 
Unterkiefer  zahlreich,  auch  andere  Knochen  finden 
sich  gut  erhalten,  sowie  auch  Schädel,  denen  je- 
i doch  die  Gesiclitsknochen  fehlen. 
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Felis  spelaeA  gehört  in  den  Sammlungen,  die  ich 
einseben  konnte,  zu  den  Seltenheiten.  Die  in  War- 
stein  gefundenen  Unterkiefer  zeichnen  sich  durch 
ihre  Fftrbung  und  Festigkeit  aus,  auch  die  drei 
Ulnen,  die  dort  gefunden  gind,  sie  nähern  sich 
dadurch  dun  Knochen  der  Diluvialthiere  unserer 
Ebene.  Andere  Knochen  jedoch  derselben  Art 
sind  den  Höhlenknochen  Ähnlicher.  Es  ist  schwie- 
rig, aus  diesen  Beobachtungen  sich  über  die 
Reihenfolge,  in  der  die  Thiere  und  schliesslich  der 
Mensch  aufgetreten  ist,  ein  vollständig  einwand- 
freies Bild  zu  machen.  Soviel  ist  gewiss,  dass  das 
Mamnmth  schon  vorhanden  war,  ehe  der  Mensch 
aufgetreten,  denn  es  findet  sich  in  den  untersten 
Schichten  von  Balve  und  auch  in  der  Martinshöhle 
bei  Letmathe  ohne  jede  Begleitung.  Dann  ist  es 
auch  nach  einigen  Beobachtungen  schon  aas  hie- 
siger Gegend  verschwunden,  ehe  der  Mensch  kam, 
denn  es  findet  sich  nicht  im  Briloner  Plateau  und 
in  der  Warsteiner  Insel.  Ebenso  fehlt  es  in  Bi- 
nolen. Aber  anderseits  findet  es  sich  in  Balve  bis 
in  die  letzten  Schichten  und  zwar  von  derselben 
Erhaltung,  wio  in  den  ältesten,  so  dass  kein  Grund 
vorliegt,  die  Reste  der  jüngeren  Schichten  von 
denen  der  älteren  zu  trennen. 

Ueber  den  Mammutbschichten  folgen  die 
Schichten  mit  Ursus  spei,  und  zwar  zu  Anfang 
mit  wenig  Resten  von  Cervus  tarandus  oder  viel- 
mehr stets  Cerrtu  Guettardi.  Im  Plateau  von 
Brilon  ist  Cervus  tarandus  nicht  gefunden,  ebenso 
wird  er  aus  der  Mulde  von  Attendorn  nicht  an- 
gegeben; in  Warstein  war  in  der  älteren  Tropf- 
steinhöhle 90  Prozent  oller  Knochen  von  Ursus. 
In  der  Hohle  von  Balve  liegt  Ursus  ohne  Cervus 
Guettardi  in  der  vierten  und  dritten  Schicht;  bei 
Binolen  fehlt  Cervus  Guettardi,  es  findet  sich  nur 
Ursus. 

An  der  Lennu  in  der  Martinshöble  enthält  die 
tiefste  Lage  nur  Ursus,  überhaupt,  enthalten  die 
Höhlen  dort  vorzugsweise  Ursus. 

Die  folgenden  Schichten  enthalten  Überall  Cervus 
Guettardi  vorherrschend  und  mit  ihm  finden  sich 
wohl  die  ersten  Spuren  des  Menschen. 

Ueber  Cervns  Guettardi  fehlt  die  Angabe  vom 
Briloner  Plateau  und  ebenso  die  von  Attendorn. 
In  Warstein  gehört  in  den  jüngern  Kulturhöblen 
die  Hälfte  der  Knochen  zu  Cervus  Guettardi;  in 
der  zweiten  Kulturhöhle  fehlt  Ursus,  es  findet 
sich  nur  Cervus  Guettardi ; in  Balve  findet  sich 
Cervus  Guettardi  in  der  dritten  und  vorherrschend 
in  der  zweiten  Schicht.  Bei  Binolen  fehlt  Cervus 
Guettardi.  ln  den  Höhlen  von  Letmathe  ist  Cervus 
Guettardi  häufig,  die  genauere  Angabe  der  Schich- 
ten fehlt. 

Nur  kurz  berühre  ich  die  Übrigen  Thiere. 


1.  Hyaena.  Ihr  Verhältnis  zu  Ursus  ist 
nicht  klargestellt.  Sie  wird  mit  ihm  stets  zu- 
sammen angegeben,  obgleich  beide  doch  nicht  zu- 
sammen gelebt  haben  können.  In  Waratein  und 
manchen  andern  Orten  fehlt  sie,  abgesehen  von 
einem  Knochen  in  Warstein. 

2.  Bos  priscus  ist  mit  Sicherheit  in  den  Samm-, 
lungen,  die  ich  gesehen  habe,  nicht. 

3.  Equus,  Cervus  elaphus  Edelhirsch,  ist  über- 
all. Felis  spelaea  ist  mit  Sicherheit  in  Balve  und 
Warstein.  Für  ihn  gilt  dasselbe  wie  für  die 
Hyäne. 

Vergleichen  wir  nun  die  Resultate,  die  uns 
die  Höhlen  liefern , mit  denen , welche  uns  die 
Beobachtungen  in  der  Ebene  angeben,  von  denen 
ich  schon  das  meiste  in  den  Verhandlungen  des 
Naturhistorischen  Vereins,  29.  Jahrgang,  raitge- 
theilt  habe. 

2.  Die  Ebene. 

Wie  ich  bereits  gesagt  habe,  ist  ein  grosser 
Tbeil  des  Münster'scben  Beckens  angefüllt  mit 
diluvialen  Massen,  die  sich  stellenweise,  nament- 
lich im  Sudosten , am  Teutoburger  Wald  bis  zu 
600  — 800  Fuss  Höhe  verfolgen  lassen,  also  über 
alle  Hügel  des  Innern,  die  keine  500  Fuss  Höhe 
erreichen,  hinweggehen.  Der  Untergrund  dieser  Di- 
luvialmassen ist  überall  die  obere  Kreideformation; 
wo  der  Pläner  herrscht,  ist  der  Untergrund  kalkig 
i re»p.  kalkig-thonig,  wo  das  untere  Senon  herrscht, 
sandig  resp.  kalkig-sandig,  wo  das  obere  herrscht, 
durchschnittlich  kalkig-thonig.  Das  Tertiär  fehlt 
ganz,  höchstens  gebt  ganz  im  Westen  das  Üligocen 
etwas  Uber  dio  Kreide  weg,  aber  nur  sehr  wenig. 

Das  Diluvium  ist  meist  nordisch , doch  mit 
Ausnahmen. 

1.  Die  südlich  liegenden  westfälischen  Höhen 
haben  Schutt  und  Gerölle  in  die  nördlich  liegende 
Ebene  gebracht,  und  so  finden  wir  südlich  der 
Lippe  neben  nordischen  Diluvium  auch  diese  aus 
dem  Süden  stammenden  Gesteine.  Wie  weit  deren 
Verbreitung  nach  Norden  reicht,  ist  noch  zweifel- 
haft. 

2.  Auf  der  westlichen  Grenze  tritt  neben  der 
dünnen  Ducke  vom  nordischen  Diluvium  das  rhei- 
nische Diluvium  in  mächtiger  Entwicklung  auf. 
Die  Höhen  von  Schermbeck , Borken , Stadt  lohn 
enthalten  neben  wenig  nordischem  Geschiebe  oft 
ganz  kolossale  Blöcke  von  Sandsteinen,  der  Braun- 
kohlenformation, dazu  Trachyte  des  Siebengebirges, 
devonische  Versteinerungen,  sogar  Feuersteine  der 
Aachner  Kreideformation.  Auch  hier  ist  noch 
festzustellen,  wie  viel  nach  Osten  sich  der  Einfluss 
dus  rheinischen  Diluviums  geltend  macht. 

Jedenfalls  bedeckt  das  nordische  Diluvium  das 
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ganze  Becken  und  ist  im  östlichen  und  nördlichen 
Theil  allein  entwickelt.  Seine  Gliederung  ist  im 

Allgemeinen  folgende:  Die  untersten,  unmittelbar 
der  Kreide  auflagernden  Schichten  haben  von  der 
Kreideformation  eine  Masse  Material  aufgenomineu, 
sie  bilden  daher  einen  meist  kalkig-thonigen  oder 
kalkig-sandigen  Lehm  oder  Mergel,  der  eine  Menge 
nordischer  Geschiebe  und  zugleich  solche  einhei- 
mische enth&lt.  die  von  nördlich  liegenden  Ge- 
steinen, Kreideformation,  Wälderthon,  Jura  u.  s.  w. 
herrUbren.  Diese  Schichten  gehen  nach  oben  hin 
allmählig  in  einen  mehr  gelben  Lehm  Uber,  der 
mit  Sandlagen  und  nordischen  Geschieben  erfüllt 
ist,  indem  der  Eiufluss  des  Untergrundes  durch 
die  zunehmende  Bedeckung  immer  geringer  wurde. 
Auf  diesen  Lehm,  der  schon  stets  Saud  und  nor- 
dische Geschiebe  enthält,  folgt  Sand  und  Kies  mit 
nordischen  Geschieben  theils  geschichtet  theils  un- 
geschichtet.  Diese  Verhältnisse  sind  gerade  hier 
bei  Münster  in  unsern  Sand-  und  Lehmlagern 
deutlich  zu  sehen.  Der  Sand  mit  Geschieben 
nimmt  die  höchste  Stelle  ein  und  ist  fast  stets 
begleitet  von  dem  Senkel,  einem  steinfreien,  fein- 
körnigen Boden,  dur  seine  Entstehung  wohl  der 
Auslaugung  des  Sandes  verdankt. 

Dass  nun  dieser  Sand  und  damit  auch  das 
unterliegende  wirklich  diluvial  und  nicht  weiter 
umgelagert  ist,  wird  bewiesen  durch  diejenigen 
nordischen  Versteinerungen,  welche  so  zart  und 
zerbrechlich  sind,  dass  sie  eine  Umlageruog  un- 
möglich ausgehalten  hätten,  ebenso  durch  die- 
jenigen Bruchstücke  weicher  einheimischer  Gesteine, 
die  ebenfalls  keinen  Transport  durch  Wasser  aus- 
gebalten  hätten,  ohne  zu  zerfallen.  Stücke  beider 
Arten  von  Gesteinen  liegen  im  Museum. 

Da  nun  das  Diluvium  fast  die  ganze  Nieder- 
ung des  Beckens  bedeckte,  so  gab  es  fast  allein 
das  Material  für  die  folgende  Bildung,  die  soge- 
nannten Alluvialbildungen,  ab.  Wiederum  sind  es 
also  Kieslager,  Sande,  Lehm,  hin  und  wieder  Torf  und 
Süsswasserkalk  und  ähnliche  Neubildungen,  welche 
die  letzte  Formation  zusammensetzen.  Es  sind 
also  ganz  ähnliche  Bildungen,  die  sich  nur  da- 
durch von  den  diluvialen  unterscheiden,  dass  bei 
ihnen  die  Trennung  nach  der  Grösse  des  Kornes 
noch  mehr  durebgeführt  ist,  die  einzelnen  Körner 
im  Kiea  und  Sand  kleiner  und  immer  mehr  ge- 
rundeter sind,  dass  die  Feldspathe  und  noch  wei- 
chere Mineralien  fehlen.  Vorherrschend  nehmen 
sie  die  Thäler  und  Flussniederungen  ein.  Aber 
auch  das  Diluvium  war  hier  zu  Lande  nicht  mehr 
ganz  unabhängig  von  den  vorhandenen  Rücken  und 
Tbälern  der  Kreideformation,  namentlich  je  weiter 
es  nach  Süden  vordrang,  nimmt  die  Anhäufung 
in  den  Tbälern  zu.  Indem  nun  gerade  diese  alten 
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diluvialen  Ablagerungen  in  den  Tbälern  der  Wirk- 
ung des  fliessenden  Wassers  am  meisten  ansgesetzt 

waren  und  noch  sind,  werden  sie  vielfach  zerstört 
und  ihre  Bestandtheile,  die  Versteinerungen  und 
Knochen  eingeschlossen,  in  jüngere  Schichten  über- 
geführt. Man  braucht  nur  die  Lippe  von  Dorsten 
nach  Wesel  abwärts  zu  gehen,  wo  bald  jedes  an- 
stehende Gestein  aufhört,  wo  man  aber  im  Fluss- 
sande der  Lippe  die  festeren  Versteinerungen  des 
Diluviums  und  der  Kreide  neben  den  Knochen 
der  grossen  Säugetbiere  findet.  Diese  liegeu  also 
alle  auf  sekundärer  Lagerstätte  und  es  ist  nicht 
zulässig,  aus  dem  Auftreten  der  fossilen  Knochen 
in  jüngeren  Formationen  auf  das  Lehen  der  Thiere 
zur  Zeit  der  Bildung  der  Formation  zu  schliessen. 
Uebrigens  ist  es  nicht  schwer,  die  Knochen  der 
Thiere,  welche  frisch  in  den  Sand  gerat ben  sind, 
von  denen  zu  unterscheiden , welche  aus  Lehm 
oder  Mergellagern  losgespult,  bineingekommen  sind. 
Erstere  sind  stets  weicher,  leichter,  brüchiger  als 
letztere,  welche  härter,  schwerer,  fester  und  dabei 
von  einer  eigentümlichen  dunkel-gelblich-grauen 
Farbe  sind,  die  sowohl  denen  aus  dem  Sande,  als 
denen  aus  dem  Torfe,  die  schwarz  sind,  fehlt. 

Untersuchen  wir  nun  die  Reste  der  Thiere,  die 
wir  in  der  Ebene  finden,  so  ist  zuerst  auffällig, 
dass  kein  Rest  irgend  eines  Fleischfressers 
bis  jetzt  gefunden.  Mir  ist,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  aus  ältere  Schichten  unter  den  zahl- 
reichen Knochen,  die  ich  untersucht  hübe,  niemals 
der  Rest  eines  Raubtieres  vorgekommen.  Sicher 
finden  sich  die  Höhlenraubtbiere  nicht,  obgleich 
aus  der  Halverhöhle  allein  tausende  von  Bären- 
zähnen  gewonnen  sind,  habe  ich  in  der  Ebene 
niemals  einen  gefunden.  Das  einzige  schon  früher 
erwähnte  Stück,  ein  Schädel,  dem  leider  die  Ge- 
sicbtsknocheu  fehlen,  ist  mir  als  in  der  Lippe  ge- 
funden zugekommen  und  nach  seiner  Erhaltung 
kann  es  sehr  gut  aus  den  ältern  Schichten  an  der 
Lippe  stammen.  Es  ist  vermutblich  eine  Hyänen- 
art, aber  von  einer  Grösse,  die  die  Hyaena  spe- 
isen bedeutend  Ubertrifft. 

Es  bleiben  somit  zur  Vergleichung  nur  die 
Pflanzenfresser,  und  da  gilt  als  Regel,  dass  alle 
Knochen,  so  weit  sie  namentlich  auf  primärer 
Lagerstätte  liegen,  bedeutend  besser  erhalten  sind, 
als  dieselben  Knochen  dor  Höhlen.  Dies  gilt  na- 
mentlich für  die  grösseren. 

Die  meisten  Reste  diluvialer  Säugethiere  finden 
sich  an  der  Lippe  und  zwar  vorzugsweise  auf  der 
Strecke  von  Olfen  bis  Dorsten,  in  der  die  Lippe 
einen  nach  Norden  vorspringenden  Bogen  bildet. 
Ueber  90  Prozent  sämmtlicher  Funde  sind  aus  dieser 
Gegend  oder  solchen  Orten,  die  nabe  daran  liegen. 
Ob  südlich  von  der  Lippe  bis  zum  Fuss  des  Plä- 
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ners  viel  gefunden,  ist  mir  nicht  bekannt.  Einiges 
ist  im  Thal  der  Emscber  gefunden,  und  bei  Ge- 
seke in  einer  Spalte  des  Pläners  ist  früher  das 
Skelett  eines  Mammuths  gefunden,  aber  vollstän- 
dig zerfallen.  Im  Innern  des  Beckens  an  der  Ems 
ist  verhält nisamäs.Hig  wenig,  im  Nordwesten  an  der 
Berkel  und  Yechte  nichts  gefunden. 

Was  nun  die  tiefsten  Schichten  des  Diluviums 
betrifft,  so  haben  wir  aus  denselben  Zähne  vom 
Mammuth  aus  Lengericb,  Alten  berge  und  nament- 
lich zusammengehörige  3 Zähne  aus  Hohenholte, 
alle  Orte  in  der  Ebene;  in  Hohenholte  wurden  die 
4 zusammengehörigen  Zähne  gefunden,  von  denen 
der  eine  leider  verschollen  ist.  Dann  besitzen  wir 
noch  den  Unterkiefer  eines  jungen  Mammuth  vom 
Emmerbach.  Aus  dem  Lippethal  haben  wir 
sämmtliche  grössere  Knochen  des  Mammuth  und 
viele  der  kleinern,  unter  dun  ersten  einen  schön 
erhaltener  Kopf,  der  nur  beim  Ausgraben  stark 
verletzt  ist.  Sind  nun  von  den  Knochen  auch  viele 
auf  sekundärer  I*agerstätte  gefunden,  so  sind  doch 
die  meisten  und  am  besten  erhaltenen  aus  den 
untern  Schichten  und  viele  von  denen,  die  im  Trieb- 
sand gefunden,  Hessen  sich  noch  durch  die  früher 
erwähnten  Kennzeichen,  sowie  durch  den  in  dun 
Höbluogen  zurückgebliebenen  Lehm  und  Gestein 
als  solche  erkennen,  die  ursprünglich  in  tiefen 
Schichten  gelagert  hatten. 

Vom  Rhinoceros  haben  wir  aus  der  Ebenu 
fast  nichts,  aus  dem  Lippetbal  ungefähr  alle 
grossem  Knochen,  2 Schädel  und  mehrere  Unter- 
kiefer oft  in  vorzüglicher  Erhaltung;  sie  stammen 
sämmtlicb  aus  den  tiefem  Schichten. 

Bos  priscus,  Cervus  megacerus  ist  nur  in  we- 
nigen Stücken  vertreten. 

Von  Cervus  tarandus  ist  nur  das  grössere 
Rennthier,  der  eigentliche  tarandus  in  mehroren 
Punkten,  ramentlich  an  der  Ems  und  im  Lippe- 
thal, gefunden.  Nach  dem  Erhaltungszustand  ge- 
hört es  dem  Alter  nach  zum  Mammuth  und  Rhi- 
noceros, dagegen  ist  Cervus  Guettardi  aus  diesen 
diluvialen  Schichten  nicht  bekannt. 

Bos  primigenius  und  Equus  sind  wohl  früher 
aus  den  ältern  Schichten,  unzweifelhaft  aber  aus 
Jüngern  Schichten  und  Torfmooren  bekannt. 

Viel  weniger  als  die  untern  Schichten  des  Di- 
luviums enthalten  die  mittlere  Schichten,  der  gelbe 
Lehm,  und  gar  nichts  ist  bis  jetzt  gefunden  in  dem 
obern  Diluvialsand.  Durch  die  zahlreichen  Eisen- 
bahnbauten, durch  die  Bauten  in  der  Stadt  ist 
dieser  Sand  in  zahlreichen  Punkten  vom  Nord- 
rande  des  Beckens  bei  Wettringen  Uber  Münster 
bis  bei  Senden  hörst  in  seiner  bedeutendsten  Ab- 
lagerung aufgeschlossen,  wohl  haben  sich  zahlreich 
nordische  Petrefakten,  aber  niemals  Knochen  der 


Säugethiere  gefunden.  Der  einzige  mir  zuge- 
gangene  Rest,  das  Schulterblatt  eines  Mammuth, 
erwies  sich  bei  genauer  Nachforschung  ah  aus  der 
Lippe  stammend. 

Niemals  ist  in  diesen  Schichten  eine  Spur  des 
menschlichen  Daseins  gefunden;  wohl  finden 
sieb  in  den  obersten  Schichten  zahlreich  Waffen  und 
Urnen,  sie  sind  aber  nachträglich  hineingehraebt 
und  finden  sich  nur  oberflächlich. 

Auf  diese  Diluvialscbichten  folgt  nun  das  Allu- 
vium und  zwar,  wie  ich  schon  früher  angegeben, 
zuerst  eine  Schiebt  groben  Kies,  der  allmählich  in 
Sand  übergeht.  8o  war  dies  der  Pall  in  der  Lippe 
bei  Weme,  an  der  Ems  bei  Westbevern,  im  Emscher- 
tbal,  denen  ich  jetzt  noch  das  Lippethal  von  Olfen 
und  Lünen,  die  Werse  und  andere  Fundorte  bin- 
zufUgen  kann. 

Nur  in  diesen  Schichten  fand  sieb  Cervus 
Guettardi  gerade  wie  in  den  Höhlen,  neben  den- 
selben von  jetzt  verdrängten  Tbieren  Bos  urus; 
Biber,  sowie  Reste  von  allen  Tbieren,  die  jetzt  noch, 
sei  es  wild  oder  als  Hausthiere,  hier  Vorkommen; 
hier  treten  auch  von  Fleischfressern  hundeartige 
Thiere,  sowohl  Wölfe,  wio  Füchse  auf.  Von  den 
früher  erwähnten  Tbieren,  Mammuth,  Khinoceros 
u.  s.  w.  fanden  sich  Reste  im  Emscberthal  und 
an  der  Ems  unzweifelhaft;  ob  die  Reste,  die  von 
Werne  angegeben  werden,  wirklich  aus  diesen 
Schichten  stammen , ist  mir  nachträglich  zweifel- 
haft geworden.  Immerhin  aber  waren  die  wenigen 
Stücke,  die  sich  fanden,  so  zerstört  und  wichen, 
wie  angegeben , so  von  den  andern  Knochen  ab, 
dass  sie  unzweifelhaft  auf  sekundärer  Lagerstätte 
lagerten.  In  den  am  sorgfältigsten  von  mir  unter- 
suchten Schichten  von  Olfen  an  der  Lippe  fand 
sich  nichts  von  den  früher  erwähnten  Thieren. 

In  diesen  Schichten  finden  sieb  die  ersten 
sichern  Spuren  des  Menschen,  rohe  Topfseber* 
ben,  Waffen  und  Werkzeuge,  namentlich  aus 
Hirschgeweih,  aber  auch  von  Feuerstein.  — 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  hier  in 
Westfalen,  und  nur  für  diese  Provinz  gilt  alles, 
was  hier  angeführt  ist,  das  Mammuth  und  seine 
Begleiter  nur  in  dem  untern  Diluvium  gefunden, 
das  lieon  Cervus  Guettardi  und  der  Mensch  nur 
im  Alluvium,  dass  also  hier  der  Mensch  kein 
Zeitgenosse  des  Mammuth  und  Rhinoceros 
u.  s.  w.  gewesen. 

Nach  allem  bis  jetzt  Beobachteten  scheint  es, 
dass  unmittelbar  vor  dem  Diluvium  das  Mammuth, 
Rhinoceros  u.  s.  w.  die  Ebene  des  Münster'schen 
Beckens  bewohnte,  dass  beim  Herannaben  der  Kälte- 
periode sich  die  Thiere  nach  Süden  zurückzogen. 
Indem  aber  das  gebirgige  Westfalen,  welches  im 
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SadeD  liegt,  in  der  Kälteperiode  auch  Gletscher 
entwickelte,  welche  hier  Dach  Norden  berabragten, 
wurde  dem  Entweichen  der  Thiere,  soweit  sie  nicht 
im  Rbeiothal  nach  aufwärts  gehen  konnten,  ein 
Ziel  gesetzt  und  sie  gingen  dort  zu  Grunde.  Die 
Gletscher  und  ihre  Wasser  verhinderten  zugleich 
das  Eindringen  des  nordischen  Diluviums  in  die 
Thttler  der  Devonformation.  Als  sich  die  Gletscher 
zurückzogen,  das  Land  eisfrei  wurde,  war  es  zu- 
erst der  Bär,  der  sich  in  den  höher  gelegenen 
Höhlen  einstellte,  ihm  folgte  das  Renn  und  der 
Mensch,  die  nun  auch,  als  die  Ebene  frei  wurde, 
mit  den  jetzt  noch  hier  lebenden  Thieren  in  die 
Ebene  herabstiegen,  während  der  Bär  schon  nach 
Norden  weiter  zog,  dem  das  Renn  auch  bald 
folgte. 


Jahresberichte. 

Herr  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister: 
Kassenbericht. 

Wie  alljährlich  bitte  ich  Sie,  an  der  Hand 
des  zur  Vertheilung  gelangten  Kassenberichtes 
den  Ausführungen  Ihres  Schatzmeisters  gtltigst 
folgen  zu  wollen. 

Auch  im  abgelaufenen  VereiDsjahre  traten  in 
unseren  Einnahmen  keine  wesentlichen  Veränder- 
ungen ein. 

Wir  traten  mit  einem  verhält  nissra&ssig  ziem- 
lich grossen  Kassarest  — 870,37  Ji  — in  das 
Rechnungsjahr  1889/90  ein;  vereinnahmten  an 
Zinsen  254  Ji  und  an  rückständigen  Beiträgen 
21  vA:,  ein  Beweis  dafür,  dass  unsere  Herren  Ge- 
schäftsführer es  an  treuer  Mitarbeit  im  Rechnungs- 
wesen des  Vereins  nicht  fehlen  lassen. 

An  Jahresbeiträgen  gingen  bis  jetzt  von  1833 
Mitgliedern  ii  3 Ji  5508  ein;  doch  wird  sich 

diese  Summe  noch  namhaft  erhöhen , wenn  die 
noch  rückständigen  Beiträge  mehrerer  Lokalvereine 
und  Gruppen  ebenfalls  eingegangen  sein  werden, 
was  demnächst  zu  erwarten  steht. 

Leider  haben  wir  bezüglich  unserer  Mit- 
gliederzahl einige  recht  fühlbare  Verluste  zu  be- 
klagen und  zwar  gerade  von  der  Seite  her,  wo 
wir  es  am  wenigsten  verdient  und  auch  erwartet 
hätten.  Doch  hoffen  wir  von  anderer  Seite  wieder 
entsprechenden  Ersatz.  Haben  wir  ja  doch  allent- 
halben noch  opferfähige  Freunde , die  die  Sache 
der  Anthropologie  höher  stellen  als  persönliche 
Stimmungen. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Corre- 
spondenzblätter  fielen  nur  11,60  t,fi  an. 

Vereinsmitglieder  erhielten  zu  verlustgegangene 
Exemplare  stets  gratis  und  portofrei.  Dem  Buch- 


handel und  Staatsanstalten  gegenüber  mussten  die 
Vereinsinteressen  gewahrt  werden. 

Auch  unser  bewährter  Freund  in  Coburg  er- 
freute uns  wieder  mit  seinem  üblichen  Beitrage 
von  50  Jit  wofür  wir  ihm  bestens  Dank  sagen.  — 

Zu  den  Druckkoeten  des  Correspondenzblattes 
gingen  ein  140,14  Ji  von  Vieweg  & Sohn  und 
897,20  Ji  von  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, so  dass  sich  unsere  Einnahmen  incl.  des 
aus  dem  Vorjahre  herübergenommenen,  aber  bereits 
verreebneten  RoBtes  von  8593,54 auf  16345,8ö*Ai 
belaufen. 

Unter  den  Ausgaben  sind  es  neben  den  Ver- 
waltungskosten hauptsächlich  die  Druckkosten, 
welche  unsere  Mittel  in  Anspruch  nehmen,  und 
die  heuer  trotz  des  WTiener  Beitrages  doch  unver- 
bältnissmässig  gross  geworden  sind,  die  jedoch  in 
den  nächsten  Jahren  durch  angestrengte  Sparsam- 
keit wieder  ausgeglichen  werden  können.  — Es 
wird  vielleicht  nothwendig  werden,  die  Kongress- 
verhandlungen möglichst  abzukürzen,  d.  h.  die  be- 
treffenden Vorträge  nur  mehr  im  Auszuge  zu 
geben.  — 

Die  übrigen  Posten  der  Ausgaben  sind  sämmt- 
lich  sehr  bescheiden  und  mehrere  derselben  seit 
Jahren  fixirt. 

Für  Körpermessungen  und  Ausgrabungen  etc. 
etc.  wurden  den  betreffenden  Kreisen  die  erbetenen 
Beiträge  zugewendet.  Auch  von  den  Wiener 
Stenographen  kosten  glaubten  wir  aus  Billigkeits- 
gründen  100  Ji  auf  unsere  Kasse  übernehmen  zu 
sollen. 

Dem  Kartenfond  wurden  wieder  200  Ji  zu- 
gewendet und  beträgt  derselbe  nunmehr  3245,40  Ji 
gegen  3045,40  JL  im  Vorjahre. 

Ebenso  wurde  der  Fond  für  die  statistischen 
Erhebungen  um  300  Ji  erhöht,  so  dass  sich  der- 
selbe auf  5848,14  Ji  gegen  5548,14  Ji  des  Vor- 
jahres beläuft,  beide  Foods  also  auf  9093,54  t.4L 
sich  berechnen,  wie  Sie  auf  der  Rückseite  unter 
Bestand  ersehen  können. 

Unser  verbältnisamäsaig  kleiner  Kassarest  von 
140.80  tM.  erklärt  sich  aus  unsere  namhaften 
Rückständen  und  den  grossen  Druckkosen ; er  wird 
sich  hoffentlich  in  Bälde  wieder  erhöhen. 

Wenn  ich  hiermit  meinen  Rechenschaftsbericht 
schliesse,  so  kann  ich  es  nur  mit  dem  innigsten 
Danke  gegen  alle  unserer  Sache  so  treu  geblie- 
benen Freunde  und  Gönner  thun,  insbesondere  aber 
gegen  die  opferwilligen  Kassiere  und  Geschäfts- 
führer der  Lokalvereine  und  Gruppen.  Mögen 
dieselben  in  ihrer  interesselosen  Hingebung  für 
die  gute  Sache  nicht  ermüden,  und  mögen  sie 
fortfahren , dem  Vereine  immer  neue  Freunde, 
deren  wir  nie  genug  haben  können,  zuzufübren, 
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Bitte  nun  die  hochverehrte  General  verkam  m- 
lang  um  die  Wahl  eines  Rechnungsau8schusses  be- 
hufs Prüfung  der  Rechnung  und  event.  Decharge. 

Kassenbericht  pro  1880|9O. 

Kianahme. 

Kuirnvarratli  ton  voriger  Rechnung  . .#  870  87  ^ 

An  &MM  gint*«5»  lil  . • - > . . SM  — . 

An  rückständigen  Beiträgen  an«  dem  Vorjahre  . 21  — . 

An  Jahresbeiträgen  von  1833  Mitgliedern  k 3 Jt 

einschliesslich  einiger  Mebrbeiträge  . . 5808  — . 

Für  besonder»  abgegebene  Berichte  und  Corre- 

spondenzblättei  . . . „ 11  60  . 

Au»serordentli<  her  Beitrag  eine»  Mitgliedes  de« 

Cobarger  Lokal  vereine»  , B 50  — . 

Beitrag  de«  Herrn  Vieweg  ft  Sohn  tu  den  Druck- 
tasten de»  Coerespomlenzblatics  . . . . 1*0  14  . 

Beitrag  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 

schaft  für  dens>-lb«n  Zweck  . , „ 887  20  . 

Rest  au«  dem  Vorjahre  1888/“$*,  worüber  bereits 

verfügt MUS  54  . 

Zusammen:  Jt  16845  85  <J 

Ausgabe. 

Verwaltung  »kosten  . . . Jt  896  52  ^ 

Druck  de«  Correspondenzblatte»  .....  4042  94  . 

Redaktion  des  Correspoudensblsttrs  ....  300  — . 

Zu  den  Bu<  tihsndlungen  de«  Theodor  Riedel, 

IJbu  und  Kohlbammer  . » 67  05  . 

Zu  Händen  de«  Herrn  Generalsekretärs  , 600  — , 

Zu  Händen  de«  Schatzmeisters  .....  »)0  — . 

Für  Körpermessungen  in  Baden  ....  . 800  — . 

Für  Ausgrabungen  in  HrfcMl  etc.  . . 95  — , 

Dem  Münchener  Verein  für  die  Herausgabe  der 

. Beiträge*  .....  800  — . 

Für  den  Stenographen  beiden»  Kongress  in  Wien  . ICO  — . 

Für  die  prähistorische  Karte 8045  40  . 

Ftlr  denselben  Zweck 200  — . 

FBr  die  statistischen  Erhebungen  .....  5549  14  . 

Für  denselben  Zweck 800  — , 

Haar  in  Kassa  . 140  80  . 

Zusammen:  .4  16845  85  »J 

A.  Capital- Vermögen. 

Als  Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von  15  lebensl&ng. 
liehen  Mitgliedern  und  «war: 

a)  4*f*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit  Q Nr.  I84t6  A 500  - ^ 

b)  4'’1»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  31813  - . 200  — . 

c *%•  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Ui  R Nr.  391  w ...  „ 200  - . 

d)  4°e  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank  Ser.  XXIII  (1682)  Lit.  K 

«HM  ....  . , NO-, 

c)  4**  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXIII  (1882)  Lit.  L 

Nr  41372V  . 100  - . 

f)  4**  konsoÜdirte  kgl  prent«.  Staatsanleihe 

L f.  Nr.  185295  200  - . 

g)  Reservefond  ......  , 2500  — , 

Zusammen : Jt  8900  — «J 

B.  Bestand. 

ai  Baar  in  Kassa Jt  140  80  rj 

b)  Hiezu  die  für  die  stati»tisbhen  Erhebungen 
und  die  pr&h.  Karte  bei  Merck,  Fink  ft  Co. 
deponirten * WM  54  « 

Zusammen:  Jt  9284  34  'J 

C.  Verfügbare  Summe  für  1 89(^91. 

1.  Jahresbeiträge  von  1800  Mitgliedern  i 8 Jt  Jt  5400  — £ 

2.  Baar  in  Kassa 140  80  , 

Zusammen:  Jt  5540  80  } 

Auf  Antrag  des  Herrn  Vorsitzenden  wurden 
als  Recbnungsau&schus*  gewählt  die  Herren  Bar- 
tels, Künno  und  Mügge.  Wir  fügen  hier  so- 
fort bei,  dass  in  der  3.  Sitzung  dieser  Recbnungs- 
aussebuss  Decharge  ertheilte  unter  lebhafter  An- 


erkennung der  mühevollen  und  selbstlosen  Leist- 
ungen des  Herrn  Schatzmeisters,  um  welchen  uns 
andere  Gesellschaften  beneiden  mögen.  In  der- 
selben Sitzung  wurde  der  Etat  für  das  kommende 
Jahr  festgesetzt  wie  folgt: 

Etat  pro  180091. 

Einnahme. 

Verfugbat#  Summe  für  |690i9l. 

1.  Jahresbeiträge  von  1600  Mitgliedern  i 3 Jt  Jt  5400  — 

1 S.  Sur  I.  Km.  HO  »i  . 

8-  Rückständige  Beiträge  .....  160  — . 

Zusammen : Jt  5700  80  rj 

Ausgabe. 

1.  Verwaltungskosten .61  1000  — ^ 

2.  Druck  de»  Corresponilenzblattes  . , 2600  — . 

3.  Redaktion  des  CnrTespondenthlattet  . , 300  — . 

4-  Zu  Hand  na  des  Generalsekretärs  ....  A0U  — , 

5.  Zu  llasden  des  Schatzmeisters  . SuO  — . 

6.  Kür  den  Dispositionsfond  . _ 150  — „ 

7-  Für  Ausgrabungen  in  Günzenhausen  . 100  — p 

8.  Dem  Münchener  Verein  für  die  Herausgabe 

der  .Beiträge* 84»  - . 

9.  Für  den  Stenographen  . . 150  — „ 

Zusammen:  .4  5700  60  J 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke:  Wissenschaftlicher 
Jahresbericht  des  Generalsekretärs : 

Meine  Aufgabe  ist  es,  Ihuen  einen  Ceberblick 
über  die  geistige  Bewegung  in  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  letztvergangenen 
Arbeitsjahre  1889/90  zu  geben.  Ich  hoffe,  es 
wird  auch  die  den  anthropologischen  Studien  bisher 
ferne  Stehenden  interessiren,  zu  erfahren  was  und 
wie  viel  in  diesem  kurzen  Zeitabschnitt  gearbeitet 
worden  ist.  Wobei  ich  speziell  bemerke,  dass  ich 
nur  Publikationen  berücksichtigen  kann,  welche 
bei  dem  Generalsekretär  direkt  eingelaufen  sind. 

Ich  theile , wie  vorhin  unser  hochverehrter 
Herr  Präsident,  den  Stoff  der  neuesten  Publika- 
tionen in  die  drei  bekannten  Gruppen  und  be- 
ginne mit 

I.  l’rähUtorle 

1.  Allgemeine«. 

Unter  den  prähistorischen  Publikationen  des  letzten  Jahres 
möchte  ich  an  erster  Stelle  di«  beiden  grossen  Werke  von  L- 
Lindensrhmit  Vater  und  Solin  nennen. 

Dem  hochverdienten  Altmeister  der  deutschen  prähistorischen 
Forschung:  L.  Lindenschmit  ward  vom  Geschicke  vergönnt, 
nach  schwerer  Krankheit  die  ungebrochene  Kraft  und  Prische 
wieder  zu  erlangen  und  neben  seinen  aufreibenden  nnd  allseitig 
bewunderten  Museums- Arbeiten  auch  noch  ein  grosses  literarisches 
Werk  zu  vollenden,  anf  welches  wir  schon  lange  gehofft,  und  an 
welchem  wir  nnn  einen  Markstein  und  Grundstein  de«  prähistori- 
schen Wissens  Über  spesiell  deutsche  Verhältnisse  besrtsee,  wie 
ein  solcher  für  ein  grosseres  abgerundetes  Gebiet  bisher  noch 
kaum  existirte,  ich  meine: 

L.  Lindenschmit:  Handbuch  der  deutschen  Alterthums- 
kunde.  Ueber  siebt  der  Denkmale  und  Gräberfunde  fj (^geschicht- 
licher und  vorgeschichtlicher  Zeit,  in  .1  Tbeilen. 

I.  Th-il.  Die  Alterthüroer  der  Merovmgischen  Zeit.  6»  517 
Seiten  mit  vielen  Abbildungen  im  Teat  and  37  Tafeln.  Braun- 
schweig. 

Wir  wünschen  Lindenschmit  und  uns  Glück  zur  Vollendung 
dieser  Riesenarbeit  und  wie  erfreulich  ist  es  za  sehen,  dass  der  Feuer- 
geist  nach  dieser  gewaltigen  Leistung  nicht  ermüdet.  Wir  dürfen 
daher  hoffen,  dass  auch  die  beiden  anderen  Theile  de«  Werkes 
vollendet  werdeo,  schreiten  doch  die  Vorarbeiten  dam  in  rüstiger 
Weise  vorwärts.  Schon  wieder  haben  wir  davon  neue  Beweise 
erhalten,  ein  neues  reiches  Heft  von 
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Derselbe:  Die  Altertbümer  unserer  heidnischen  Vorreit. 

IV.  Hd.  VII.  Heft.  4®.  188».  Main*.  Inhalt:  Hämische*  Scbubwerk. 
Römische  Helme  Wagen,  Rasiermesser  und  Fcnerstahl  au*  frän- 
kiich-allrmanntsrhen  ond  bayerischen  Gräbern.  Goldene  Krruse 
au*  longobardischen  Gräbern  Streitast.  Mit  8 Tafeln. 

Es  sind  das  wieder  klassische  Mitthedungrn  au*  den  Scfaitxeo 
der  von  Liodenschmit  geschaffenen  berühmten  Mutteranstalt 
.de*  römisch  .germanischen  Crntralmuseuros  in  Maint*,  in  welchem 
an*  eine  tbunlichst  vollständige  Uebersicbt  über  die  gesamtste  Vor- 


geschichte unseres  Vater  lande»  geboten  ist. 

Sehr  dankeniwerth  ist  es.  das»  nun  auch  eine  tusamnienfassende 


Publikation  über  die  Restände  diese*  in  »einer  Art  ja  gant  eigen- 
artigen Museum«  veröffentlicht  worden  ist: 

L.  Lindenschmit,  Sohn:  Da*  r<>mi»ch.gerniam*rhe  Centrnl- 
museom  o bildlichen  Darstellungen  tu*  »einen  Sammlungen  Her- 
anagegehi'ii  im  Aufträge  de»  Vorstandes  von  dem  Conservator. 
Main*.  |W.  &U  Tafeln  mit  Test 

Die  Publikation  i*t  «ach  jeder  Richtung  antuerkennen.  Wir 
wünschen  dem  Autoi  von  H*-r/**n  Glück  *u  dieser  Leistung,  aber 
auch  vor  allem  dem  Vater,  dem  r»  vergönnt  i»t.  in  srinem  Sohn 
»ein  eigene*  Streben,  «einen  eigenen  Gci»t  fortleben  xn  »eben 

Au*  der  grossen  Reihe  weiterer  Publikationen,  welche  sich 
ebenfalls  mit  mehr  allgemeinen  Aufgaben  der  Vorgeschichte  be- 
fassen, sind  von  besonderer  Bedeutung  einige  jener,  die  betreffen- 
den Kragen  in  ihrrr  ganten  Breite  behandelnden  monographischen 
Abhandlungen,  wie  wir  sie  von  Undset,  Tischler  und  Ols- 
hausen  su  erhalten  gewohnt  sind 

Undset.  J.:  Archäologische  Aufsätie  über  Sädcuropähche 
Fundstilrkr.  I Zu  den  ältesten  hiheltygen  Z K.  1880.  S. 

II.  Zu  den  Hronxen  von  Olympia.  Ebenda.  S '.11,  III.  Die  äl- 
testen  Sch  Wertformen  1800.  S.  |.  IV.  Antike  Wageogebilde. 

O.  Tischler:  Ost prcusslscbe  Grabhügel.  III.  Festschrift  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  Königsberg  i Pr.  tur 
Feier  ihre»  hundertjährigen  Bestehens  am  22.^Febr  1890-^  Mit 


II  Tafeln.  W.  Koch,  Königsberg  1890.  4".  88  S.  Sep  .Abdr. 

Olshausen:  Knochrnperlen  von  Nakel  in  Mähren  und  Stein- 
perlen von  Badmann  am  Ueberlinger  See.  Z.  E.  V.  189».  4SI. 

Derselbe  Zwei  Hrooteschalen , die  mit  einem  Rrontenett 
umgeben  sind  Ebenda  4.18- 

Derselbe:  |.  Ueber  einen  Grabfund  von  Hedrhusum  su f 
FÖbr.  2.  Zur  Kenntnis»  der  Schnallen.  8.  Beitrag  sur  Geschichte 
des  Reitersporn»-  4.  Bemerkungen  über  Steigbügel.  DmuHirth: 
Sporen  und  Steigbügel  bei  den  Chinesen  Z.  E.  V.  I8Ä.  178 
bis  flu. 

Andere,  t.  Thl.  nicht  weniger  wichtige  Abhandlungen  lasse 
ich  nach  dem  Anfangsbuchstaben  der  Autoren  folgen: 

Harteis,  M Rundstücke  vom  Martinsberg  bei  Andernach 
a.  Rh  /..  K V ls8V.  480. 

Derselbe:  Anthropologische  Ksknrsion  in  Nicder-Oesterreich. 
Z.  F-.  V.  lftSfl.  93 

Bartels,  (?)  Konsul  in  Moskau:  Ueber  noch  gegenwärtig  in 
der  Mongolei  und  auf  der  Messe  io  Irbit  als  Zahlungsmittel  die- 
nend es  Hacksilber.  Z E.  V.  1889.  590- 

Daiu  Virchow,  Grempler,  Voss  787. 

Husch  an,  G Die  Anfänge  und  Entwickelung  der  Weberei 
in  der  Vorteil.  I.  E V.  1889.  W 
Daau  O Ihausen  2«0. 

Cermak,  KJ  : Eine  prähistorische  Ansiedelung  bei  der  *Bd- 
licb  gelegenen  Ziegelhiltte  in  Caslau* Böhmen  Z.  E.  V.  1889.  445» 
Derselbe:  Depotfund  von  Zehusic.  Ebenda  4M«.  IM0.  188. 
Grempler:  Prähistorische  Funde  aus  Schlesien.  Z.  E.  V 
1889  355- 

Haadtnann,  E. : Bericht  über  die  Arbeiten  in  der  West- 
priegnitr  im  Jahre  18*9,  Z.  E.  V.  1881*.  788. 

A.  v.  Heyden  Eine  Scbwertscheide  von  Haftstatt.  Z.  E.  V, 
1890.  SO  Darstellung  arbeitender  Bergleut«. 

Jentscb:  Vorgeschichtliche  Funde  aus  den  Provinten  Sach- 
sen und  Brandenburg.  Z K.  V.  1889.  228. 

Nieder lauiitser  Gesellschaft  — Mittheilungen  der,  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte.  Heft  8.  LBben  1890.  S®.  Mit  Mit- 
teilungen von  Jentscb,  Weineck,  Weigel,  Sie  mann, 
Klinkott,  Winier,  Degener,  Schulenbnrg. 

Oberlausitter  Jahresbefte  der  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte.  I.  Heft  Görhlt.  1890.  **■  73  S.  und 
2 Tafeln.  Mit  Mittbeilungen  von  Feyerabend,  R Virchow. 
Jentscb,  Osborne  und  2 Tafeln 

Schumann  Sto  okistengrab  mit  dem  Skelet  eine*  Tbieres 
(Schaft  au*  Bergholt  im  Radowthale.  Z.  E.  V.  188».  428- 

Stieda:  Ein  vermeintlicher  skythiseher  Schwertstab.  Z.  E.  V. 

,^G.  Stimm|ng:  Grabfunde  au»  der  Nähe  der  Stadt  Branden- 
burg a.  d Hf.  Z.  F..  V.  1889.  878  „ „ „ 

Tewes:  Gräber  bei  Ostereistedt  in  Hannover.  Z.  R.  V. 
1889  SW>  . . _ , . . 

Tischler  O : Ueber  den  Zuwachs  der  archäologischen  Ab- 
teilung de«  Provlntial- Museums  der  physikalisch  • ökonomischen 
Gesellschaft  im  Jahre  1888.  L -B.  d.  phys  -ökon.  G-  «u  Königs- 
berg i.  Pr.  1889 

Derselbe:  Bericht  über  die  archäologisch-anthropologische 
Abt  beilang  de*  Provlntial- Museum*  der  physikalisch-ökonomischen 
Gesellschaft  bei  Gelegenheit  de*  lOOjähngen  Bestehens  der  Ge- 


Seilschaft  1690  erstattet  von  dem  Vorstande  Dr.  Otto  Tischler. 
Königsberg  I.  Pr.  1890.  4°.  20  S. 

Treichel,  A Prähistorische  Fundstellen  in  den  Kreisen  Re- 
rent.  Pr  Stargardt,  Carthau*  und  Neustadt  Z.  P..  V.  1889.  762. 
Derselbe:  Kirchenmarken  au«  Konit*.  46.  Z.  E.  V.  1890. 
Derselbe:  Steinkreise  und  Scblossberge  in  Westpreussen. 
Z.  8.  V.  1890.  88. 

v,  Trö  lt»r  h : Die  älteste  Bronteindustrie  in  Schwaben  Würt- 
tembergisrhe  Vierteljahrsbeft*  MW».  Sep. -Abdr. 

Üble.  M.r  Mörser  aus  txacbytiscber  Lava  von  Föhr.  Z.  E.  V . 
1880.  6«.  . _ _ _ 
R.  Virchow  und  Reiehard:  Ueber  Qoetschsteme.  Z.  E.  V. 
1889.  214. 

K.  Virchow  F'riblstoriscbe  Funde  von  Turmitt.  llerbiti  und 
Wirklits  bei  Aussig  Z.  E V 188».  788. 

R Virchow  KlassiSkatH»  der  prähistorischen  Funde  in  der 
Oberlausit*  Oberlausitter  Jahreshefte  1.  Heft.  IftlMi.  S.  18 

Frans  Weber:  Vorgeschichtliches  aus  dem  Alpengebieto 
«wischen  Iun  und  Saltach  Beiträge  s.  A.  u.  U.  Bayern*.  IX.  ltd. 
S.  8.  Md  I Karte 

2.  Emtellrugen  der  Prthiatorie  Deutnchlaod*. 

Die  eintelnen  Perioden  der  Vorgeschichte  haben  tahlreicbe 
und«  Thl  seht  wichtig«  l’ntersnchungen  bervorgerufeo  Das  gilt 
schon  von  der  ii  Besten  Periode  de« 

a»  Paläolithischen  Menschen, 
unter  welchen  wir  *u«r»t  die  M.ttheilungen  Virchow’*,  dessen 
Namen  wir  wie  alljährlich  mit  wi.  Iitigen  horsebungen  auf  allen  Ge- 
bieten  der  antbropolog  Untersuchungen  verknüpft  begegnen.  her- 
vorbeben  wollen.  Wichtig  für  die  Gegend,  ln  welcher  heuer  unser 
Kongress  tagt,  sind  die  Untersuchungen  von 

Virchow  - I.ent  Ausgrabungen  Inder  Bilstein-Höhl«.  Z.E.  V. 

^^Alft'drm  »n  dem  letstvergangmen  Jabro  mehrfach  behandelten 
Vorkommen  de»  diluvialen  Menschen  in  Böhmen  und  Mähren  be- 
lasst »ich  m t kritischer  Beleuchtung  der  Frage 

Virchow:  Menschliche  Gebeine  und  Steinsachen  au»  angeb- 
lich diluvialen  Schichten  bei  Aussig-Böhmen  /.  F V 188».  404. 
Dabei  «in  Skelet,  vielleicht  neolithische*  Grab. 

Daran  reibt  sieh  an 

Makowsky,  Al.:  Lössfunde  bei  Brünn  und  d*r  diluviale 
Mensch.  Mittheilg.  d.  a.  G in  Wien.  XIX  188». 

•*«hr  erwünscht  sind  die  erneuten  M-ttheilungen  von 
Nehring  Ueber  palänlithische  Feuerstein- Werkteuge  au» 
den  Diluvial-Ablagcruogen  von  Thiede  bei  Braunscbweig.  Z.  E.  V. 
1889.  >57.»  wodurch  diese  wichtige  Fundstelle  unserem  Verständ- 
nis» weiter  erschlossen  wird.  Daran  reiben  »ich 

Struckmann:  Ueber  die  ältesten  Spuren  de*  Menschen  im 
nördlichen  Deutschland.  ZeiUcbr.  d hist  V.  fUr  Niedersachsen. 
1888.  S-  167-  . ......  u... 

C.  de  Marchesetti:  Prähistorische  runde  m den  Hahlen 
von  >.  Cantione  in  lrie*t  / E.  V.  188».  424. 

I Felia  und  11  Lenk:  Beiträge  tur  Geologie  und  Paläonto- 
logie der  Republik  Mexiko,  Gr.  4*.  114  S.  4 Tafeln  (Auf  S 85 
wird  ein  Fund  erwähnt,  welcher  für  da*  diluviale  Alter  de»  Men- 
sehen  in  Mexiko  tu  «ptechen  scheint.)  Leiptig  I8W* 

Schliesslich  «ei  hier  noch  erwähnt 

M Alsberg:  Die  Entwickelung  der  Organismen  und  die  Eis- 
■eit.  National-/.  I.Febr.  I8SO  Nr.  «U. 

Derselbe  Neuere  Forschungen  auf  dem  Gebiete  de»  Dar- 
vinianismus,  Frankforter-Z  18.  Juni  1890. 

b)  Der  neolithische  Mensch 
hat  ebenfalls  eine  Reibe  sehr  wichtiger  Untersuchungen  erhalten 
Am  bedeutsamsten  ist  _ „ „ 

Virchow:  Kxkursioo  nach  Lengyel  tSüd-UngaroT  Z E.  V. 
1890-  97. 

|rh  habe  von  dieser  Exkursion  schon  in  dem  allgemeinen  Be- 
richt de»  Wiener  Kongresse*  Mitthcdung  gesnacht  Es  handelt 
sich  bekanntlich  vornehmlich  um  die  Entdeckung  und  Wissenschaft- 
liebe  Ausbeutung  einer  neolithischen  Station  . Vk  obnstitten  und 
Gräber,  durch  Graf  Apony.  und  Wosinski.  me  sie  so  reich 
und  vollständig  bisher  wohl  noch  nirgendwo  tu  Tag«  gefördert 
worden  ist  Virchow  gibt  eine  genaue  Ueberau  ht  der  dort  ge- 
machten Funde  und  namentlich  der  ihm  tur  Bestimmung  tugesen- 
deten  Schädel  und  Skelet*,  wodurch  in  erwünschtester  Weis*  die 
klassischen  Publikationen  Wosinski'*  ergänit  und  erweitert  wer- 
den. Weiters  brachten  _ , 

J.  Mestorf;  Steinaltergräber  unter  Bodenmvoan  und  ohne 
Steinkarotaer.  Z.  E.  V.  1889.  488. 

Schumann:  Ein  neolithisches  Grab  von  Lebehn  «Pommern». 
Z.  E.  V.  188».  217.  Dam  Virchow  222.  _ _ _ 

Vater:  Geschlagene  Fenersteinsplitter  aus  bpandau.  Z.  R.  V . 

er  selbe:  Bearbeitung  voo  Nephrit.  7~  E ' V.  1889.  i 
Bartels,  M.:  Nephritdistrikt  in  Birma.  Z.  E.  V.  4M»-  *>9». 
Vircbow-Dames:  Bearbeitete»  Klchge weih  aus  dem  Moore 
voo  Miekow-Meklenburg.  Z.  B.  V.  188».  468. 

ci  Dia  älteren  Metall-Perioden  behandeln 
Otto  Erhard:  Hügelgrab  bei  Dechsendorf.  Beiträge  i.  A. 
a.  U.  Bayern*  IX.  Bd.  S.  74.  Mit  S Tafeln. 
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Altricbter-  Urnemfriedbof  bei  Leddm,  Kr.  Kuppln  Z E.  V. 
I960.  711. 

Lausitzer  Magaiin.  65.  Bd.  Heft  I u.  Heft  2.  9*.  330  S. 
Jocht:  Urarnfeld  «wischen  Lip  pusch  und  Opitz  S 9JI. 

Othornc,  W,;  Ueb*r  di«  Gefiue  vom  Lausitzer-  uod  B.irg- 
walltypu»  Jahres  hefte  der  G.  für  Anthr,  u,  U.  der  Oberlausitz. 
Heft  I 

Weigel:  Der  sog.  Lausitzer  Typus.  Zusammenfassende  Dar- 
stellung. Mittbeil  d.  Niederlauzitzcr  G.  f.  Anthr.  u Drg.  0.  Heft. 
I»0,  S.  367- 

Ueber  Gesiebtturnen  speziell 

Virchuw:  üesichtsurnen  von  Wroblewo.  Z.  E V.  1990.  168. 
B v,  Krzosinskl:  Eine  Geaicbtaurne  Tun  Wroblewo.  Z.  E.  V, 
16*9.  746 

Stricker,  W l'eber  Ge»l<  hltaraen.  Vortrag.  B.  d.  Seneken- 
bergisehcn  Natorf.-G.  in  Frankfurt  a.  M.  1699.  S.  JI7. 

d>  Die  Römische  Periode, 

welche,  wie  alliährlich,  wieder  eine  Reihe  sehr  wichtiger  Publi- 
kationen Ober  deutacbe  Funde  erhalten  hat,  liegt  unteren  Bestreb- 
ungen immerhin  feiner;  ich  erwähne  daher  nur  jene  Publikationen, 
welche  in  näherer  Beziehung  mit  der  anthropologischen  Forschung 
stehen. 

Kino  recht  instruktiv.-  monographische  Publikation  über  rötni- 
ache  Provinzial  • Keramik  haben  wir  zunächst  au  veraeichnen  von 
Professor  Oakar  Hölder:  Die  römischen  Tboogefäsi«  der 

Alterthumssammlung  in  Kottweil,  gezeichnet  und  beschrieben. 
Stuttgart.  W.  Kohlhammcx.  4*.  26  S.  u.  23  a.  Thl-  farbige  Tafeln 
Weiter  sind  au  nennen 

Arnold,  H.:  Ausflug  der  Münchener  anthropologischen  Ge* 
»ellschaft  nach  Pfünz.  Beiträge  a.  Anthr.  und  Urg.  Bayerns.  IX. 
S.  |33>. 

Derselbe:  Die  römische  Festung  Caobodunum.  Allgäuer 
Geachicbtafreund  1 6*9  Nr.  I. 

A.  T.  Lohausen:  Zur  Topographie  de*  alten  Wiesbadens. 
Thermen  u.  röm,  Gräber.  Annalen  d V ’s  f Nasaasnscbe  Alter* 
tbnmakunde  etc.  XXI.  1889.  Mit  3 Tafeln.  S.  IS  und  Andere* 
Schneider,  T.:  Die  alten  Heer-  und  Handetawegr  der  Ger- 
manen, Römer  und  Franken  im  deutschen  Reiche.  Nach  örtlichen 
Untersuchungen  dargestellt.  VII  und  VIII.  Heft.  Mit  1 Karte. 
Düsseldorf  IH80/0O.  8*.  12 -j- 30  S.  Dann  ron  demselben 

Aachener  Geschieht  »verein  — Zeitschrift  der,  XI.  Bd. 
Aachen  IHHp.  ft*.  29»  S.  Inhalt:  1 Schneider,  Kömer*tras»i-n 
im  Regierungsbezirke  Aachen  (Weiter  Bür  kl  er,  die  Melodie 
des  Aachener  Weihnachtsliedes  Cie  mm,  Portraitdarstellungrn 
Karls  de»  Grossen,  u.  a-,  namentlich  Römisch«'»  ) 

«.  Schlichen:  Die  Reit-  und  Packsittel  der  Allen.  Annalen 
d.  V.’sf.  NassauifChe  Allrrtbumsk  u.  G.  XXI.  S.  14.  Mit  3 Tafeln. 

Virchow;  Carnuntum-  Z.  E.  V.  1869.  718.  Prähistorische 
Strassen  zwischen  dem  Norden  und  Noricum. 

Speziell  aus  östlicheren  Gegenden  Deutschland» 

Jentsch,  Gr  Iber  aus  der  Zeit  des  späteren  pn.vinnalrömi- 
sehen  Einflusses  bei  Reichersdorf  - Guben.  Z,  E V.  Ifw?,  .443. 

Derselbe  Provinzlalriimiscbe  und  andere  vorgeschichtliche 
Fände  kn  der  Niederiausitz  Z.  R.  V 1*6».  639. 

Tischler,  O.:  Ueber  Skeletgriber  der  römischen  Zeit  in 
Nord-Europa.  S.-B  de»  pbjrsikal  -ökonomischen  Ges.  au  Königs- 
berg i.  Pr  166» 

V oss,  A. : Funde  der  römischen  Kaiser  rr,t  aus  den  Östlichen 
Gebieten  Deutschlands  Z.  K.  V.  1689.  457. 

e)  Der  Völkerwandernngs-Periode 
I.  mW  Schämen. 

meist,  aber  auch  früheren  und  zum  Th  eil  späteren  /orten , h-tben 
wir  die  Krdwerke:  Wälle  und  Schanzen  zuzothrilen.  mit  wel- 
chen sich  Im  letzten  Jahre  eine  grössere  Anzahl  von  Forschern 
eingehend  brschäft  gt  hat. 

Unserem  Reobachtungsgebiet  liegen  für  dieses  Jahr  am  näch- 
sten die  vortrefflichen  und  höchst  dankenswerthen  Mittheilungen  von 
K Mnmmenthey:  Zweites  Verzeichnis»  der  Stein- und  Erd* 
Deokmaler  de»  Suderlandes  unbestimmten  Alters.  Verein  für  Orts- 
und Heimathkunde  im  Suderlandc.  Hagen,  1890.  üust.  Butz, 
ft*.  37  S. 

Die  anderen  Publikationen  folgen  nach  den  Buchstaben: 

A.  v.  Cobausen:  Die  alten  Verschanzungeo  m Nassau.  An- 
nalen d V.*s  f,  Nassauizcbe  Altertbnrask.  u.  G.  XXI.  Iftft9  S.  I. 

Derselbe:  Dia  Wallburg  im  Schtingswalde.  Ebenda.  S.  5. 
Mit  l Tafel 

Handelmann : Der  Limes  Saxoniae  in  den  Kreisen  Stomam 
und  Herzogtbum  I.auenburg  Landbote  Otdesioer  Wochenblatt. 
25.  Juli  »86t».  N«  87.  cf.  Lorr.-BL  d.  d.  a.  G.  I960 

C-  Mehlis  Archäologisches.  Ausgrabungen  auf  der  Heidco- 
burg bei  Kreimbach.  Mittnett,  de«  hist,  V.  d.  Pfalz  XIV.  Speier 
1699  S ISS. 

A.  v Oppermann;  Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in 
Niedersachsen.  Heft  I und  II  in  Folio.  17  Tafeln  und  18  beiten. 
Hannover  1889. 

K.  Taubner:  Burgwall  von  Cechotzin.  Z.  F..  V.  1*80.  757 
Treichel,  A.:  Ueber  den  Schlossberg  bei  Nieder-Scbridlau, 
Kr.  Her  ent.  Z.  E.  V.  1K0I». 


Treichel,  A.t  Drei  neue  Wille  in  Ostpoiamern.  Ebenda. 
S.  47». 

Derselbe:  Scfawedenschanze  von  Pogutken.  Ebenda.  S.  4*3. 

?*  Die  Criirr  der  VSl hrrzeanJer *«*/ steif , 
deren  btsh<r  bekannte  Unter suebungsergebnisse  in  so  eingehender 
Weise  in  Lindensc  hrait ' • vorhin  besprochenem  umfassenden 
Werke  dargestellt  wurden,  baben  wieder  höchst  wichtige  Beiträge 
geliefert,  welche  unsere  Anschauungen  namentlich  bezüglich  der 
Entstehung  und  Verbreitung  des  sogenannten  Völkerwanderungs- 
stilz  in  w chtigen  Punkten  ergänzt  haben.  Es  gilt  das  zunächst 
von  der  ausgezeichneten  und  schönen  Publikation  von 

Franz  von  Pulsky,  die  Goldfunde  von  Szilagy-Somlro, 
Denkmäler  der  Völkerwanderung,  mit  Ü Illustrationen  u.  t Tafel. 
Budapest  IBM).  9*.  12  S. 
an  welche  sich  w(lrd:g  anschliesst 

Virchow,  Grab  des  l-ongobardenherzogs  Gisulf  in  Ciridale. 
Z.  E V 1669-  874.  Die  Mittbeilung  enthält  das  Material  zur  Be- 
gründung einer  Longobardiscben  Archäologie,  zur  Ergänzung  der 
bisher  so  vorzugsweise  gepflegten  Mrrowmgisrhrn , Besonders 
, wichtig  erscheint  der  Abschnitt  über  die  longobard-  Goldkreuze 
Ein  Prachtwerk  , an  welchem  unser  L.  Limientchmii  und 
die  Werkstätten  des  Römisch-germanischen  Museums  in  Mainz 
kaum  weniger  Antheil  haben  als  der  Autor,  ist 

von  Chlingensperg:  Das  Gräberfeld  von  Reichmhall- 

1890.  Gro*#  40.  — welches  wir  schon  im  Lorreupondenzblatt  an- 
geseigt  haben.  Die  ai*  unförmlich''  Kostk lumpen  aus  dem  Boden 
erhobenen  Stücke  hat  Lindenschmit  restaurirt  und  in  meister- 
hafter Weit«  die  SilbeTtänichung  der  Gürtelstöcke  und  Schnallen 
u.  a herausgearbeitet,  wodurch  dieses  Gräberfeld  sieb  von  andern 
ausxrichnet 

Ebenfalls  sehr  interessant«  Ergebnisse  li eierten  die  Untersuch- 
ungen  von 

Florschütz,  B.  Die  Frankengräber  von  Schierstein.  An- 
nalen des  Vereins  f Nassau  sehe  Alterthumsk  und  G-  XXL  S.  28. 

Soyler;  Bericht  aber  die  vorgeschichtlichen  Forschungen 
des  historischen  Vereins  für  Oberfranken  im  Jahre  1689  89.  Ar- 
chiv f Goten  u.  Alterthumsk  von  Oberfranken,  XVII  Heft  2, 
Bayreuth  1666.  S.  59.  (Namentlich  interessante  GtabbQgel-  und 
Keihengräber-Forschungen  ) 

Ztchiescbe:  Beiträge  zur  Vorgeschichte  Thüringens  111 
Grabstätte  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  bei  Btscbleben. 

2 Tafeln.  Mittheilungen  d V.  für  d.  Geschichte  u.  Alterth.  von 
Erfurt  XIV. 

8.  Speziell  Slavisches  besprechen: 

Virchow:  Slavische  Gräber  der  ersten  christlichen  Zeit  bei 
Sobrigau  1 Kgr.  Sachse ni  Z-  E.  V I9H9.  506. 

Osten,  G Die  Civitas  der  Nlaveo  und  Funde  aus  Feldberg. 
Z.  B,  V.  IftftO.  28 

Kuhn,  Ernst:  Ueber  die  Verbreitung  und  älteste  Geschichte 
der  »lavist  hfin  Völker.  Mir,  z A.  u U.-G.  Bayerns  IX.  S-  (14). 
Schliesslich  sei  noch  angeschlowen : 

Das  älteste  Stader  Stadtbuch  von  1266-  Herausgegeben 
vom  Verein  für  Geschu  hte  und  Alterthflaser  zu  Sude.  Heft  2. 
Sude  189t  1.  8*.  S.  145  — 292. 

3 Beziehungen  der  Prähintorie  Europas  zu  auMoereuropäischan 

Kaltorkraiaen. 

Ich  glaube  muh  nicht  zu  täuschen,  wenn  ich  bemerke,  dass 
in  höherem  Masse  und  mit  sichererem  Erfolge  dl«  Blick«  unserer 
, Forscher  sich  im  Irtzten  Jahre  Uber  das  Nächstliegende  hinaus 
entfernter  <a  Kultur  kreisen  zuwenden  und  Beziehungen  aufzu- 
dreken  suchen,  welche  unsere  primitive  Kultur  mit  den  a ten 
Kulturländern:  Aegypten,  Babylonien,  China  u.  a.  verknüpfen. 
Namentlich  die  beiden  erstgenannten  Länder  treten  immer  näher 
in  unseren  Gesichtskreis  ein  und  di-  Anknüpfungen  sind  so  enge, 
dass  wir  berechtigt  sind,  die  betreffenden  Ergebnisse  direkt  der 
deutschen  Präbistori«  anzureihen. 

a)  Stibium. 

Eingeleitet  wurde  diese  neue  Betrachtungsweise  1 um  Theii 
durch  Virchow  ’s  bekannte  Untersuchungen  über  das  Stibium 
(Antimon),  welche  ihn  zur  Unters«,  hung  der  Stibiumenthaltendaa 
Aug«n»albe  der  alten  Aegypter  leiteten.  Wir  Hellen  daher  die 
hierauf  bezüglichen  neuen  Untersuchungen  an  die  Spitze  dieser 
Gruppe: 

Virchow;  Mehrere  Mittheilungen  über  Angenscbmioke.  Z. 
K.  V.  1990.  47. 

Derselbe:  Das  Land  Punt  und  das  Mcstem.  49. 

Brugscbi  Männliches  Meutern  iStibiuml.  Z.  E.V.  1980,  336 
W.  Jölt:  Augenschminke  aus  Smyrna  Z.  E.  V.  1669.  535. 
Hirth  Augenbrauen-  und  Brauenschminke  bei  den  Chinesen. 

Z.  B.  V.  168?.  400. 

b)  Die  Geschichte  der  Hauskatze 
ist  ebenfalls  durch  die  Untersuchungen  Virchow’s  in  neuen  Fluss 
gekommen  uod  auf  das  Wesentlichste  gefördert  worden  durch  die 
Beleuchtung  der  Beziehungen  iu  Aegypten  und  China.  Die  Unter- 
suchungen sind 

Virchow:  Argyptiscbr  Hauskatzen.  Z E V.  1889.  458. 
Dazu  Diskussion  552  Hartroann,  Nehring,  Rrugsch. 
Reist,  Bartels. 
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Dertrlbv;  Uelwrrnt«  »on  Kauen  an«  Bubasti.  Z.  E.  V. 
IM,  ns. 

Dazu  Hartmnn,  Ne  bring.  Leb  mann,  Fritsch. 

Hirtb:  Di«  Geschichte  der  Hauskatze  in  China.  Z.  E.  Z. 
1M>.  140. 

I)uu  Ne  bring  < Mangel. 

Andere  ägyptologisch«  Fragen  behandeln  und  mögen  hier  an* 
gereiht  werden: 

W.  Reist:  Aus  Aegypten  Z.  E.  V.  1980.  700.  I)  Spiel- 
zeug ans  Aegypten.  St  Näpfrhensteine  in  Aegypten.  8)  Chirur* 
gische  Instrumente  aus  dem  alten  Aegypten.  4)  Funde  au*  der 
Steinieit  Aegyptens  |ium  Thctl  sehr  schön  bearbeitet!  Zu  («la- 
teren gibt  V irchow  «ine  Darstellung  des  jetiigen  Standes  der 
Frag«  der  älteren  Striateil  Aegyptens  und  weist  darauf  bin,  dass 
die  betreffenden  Steingerithe  in  Aegypten  einer,  wenn  auch  sehr 
frühen,  doch  schon  historischen  /eit  augehören. 

F.isenlobr:  AegyptolagiscLe  Fragen.  / K.  V.  423. 

r>  Maass  und  Gewicht 

wurden  ebenfalls  in  diesem  umfassendere«  Stile  mehrfach  be- 
leuchtet von 

C.  F.  Lehmann  Altbaby Uiuisrties  Maass  und  Gewicht  und 
deren  Wanderung.  Z.  K.  V.  JBftsi.  J4j- 

Der selbe:  Verhältnisse  des  ägyptischen  metrischer.  Systems 
zum  babylonischen  I Z,  E V.  1880.  830 

Derselbe:  Verhältnisse  des  ägyptischen  metrischen  Systems 
zum  bai  ylonischen  II.  7.  E.  V*.  1*18).  96. 

Treichel,  A.:  Ein  zweite»  Normal  maass  der  Kulmischen  i 
Ruth«-  an  der  Kirche  tu  Mühlban«  44.  Z,  E,  V.  1810. 

b|  Hakenkrena  und  Mäander 
haben  ebenso  umfassende  Studien  bervorgerufen  von 

Hirtb:  Mäander  und  Triquctrum  in  der  chinesischen  und  js- 
l>4inesischrn  Ornamentik.  Z.  E V.  1800.  4*7 

Krause:  Bedeutung  des  Hakenkreuzes  Z.  E.  V.  1*8®.  41®. 

Taub  n er:  Haken  und  Hakenkreuze.  Z.  E.  V,  1*90.  14«. 

Koch  holzt  Vorkommen  der  Suastika  in  der  Schweis.  Z,  R.  V, 
1*8  9.  MS. 

• Zmigrodtki,  M.  von:  Das  Hakenkreuz  Archiv  f A.  1*00. 

»)  Dt«  Haasthiere 

werden  mit  gewohnter  Meisterschaft  behandelt  in  Untersuchungen  v. 

A Nebring;  Ueber  Torfschwein  und  Torfrind.  Eine  sehr 
wichtige  Abhandlung,  in  welcher  N*hrlng  sein«  Ansichten  über- 
sichtlich, im  Gegensatz  gegen  Rütimeyer,  darstellt.  K.  V. 
1*9®,  34V  cf.  auch  Ne  bring  bei  den  Diskussionen  über  die 
„Hauskatze*. 

Derselbe:  lieber  altpenianiache  Ilausthiere.  Compte  Rervdu 
du  Comgres  Int.  d.  Americanistes  7.  Seit.  Berl.  1*8*. 

f)  Zur  Geschichte  der  Nahrungsmittel 
brachten  Beiträge 

Virrhnw:  Essbare  Eicheln  aus -Spanien  Z.  E.  Y.  18*9.  47*. 

Friedei,  K.:  Di«  Speiteckhel.  Z.  li.  V.  1400.  1*7. 

A.  Treichel  Piper  oder  C.ipvcurn?  Historisch -botanische 
Löiung.  Altpr.  Monatschr.  XXVII  Heft  I und  1 1*00.  S.  M ff. 

Bernhard  Ornstein:  Rutarg  oder  llutarguen  (getrockneter 
Cavian.  Z.  E V.  I ns«.  3a  1. 

Jösl:  L’cber  Caviar.  Z E.  V.  IWO.  210-K8. 

II,  Ethnologie. 

ln  den  letzten  Mittbeilungen  habe  ich  schon  Grenzgebiete 
zwischen  Urge»<  hiebte  und  Ethnologie  berührt.  Aber  auch  die 
eigentliche  Ethnologie  und  Ethnographie  haben  innerhalb  unterer 
anthropologischen  Kreise  nn  letzten  Arbeit»)  ihre  mannigfache  und 
tum  grössten  Thetlc  hochwichtige  Publikationen  hervorgerufen. 
Letzter«*  gilt  in  ausgezeichnetem  Maasse  für  die  neuen  Unter- 
suchungen zur 

1.  Ethnologie  der  indogernumiiichen,  (speziell  der  deutschen 
Stämme. 

m Hausbau  und  Gerätbe  in  Deutschland. 

Seit  der  Vollendung  der  Statistik  über  die  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  der  deutschen  Schuljugend  arbeitet 
V irchow  an  einer  znsammenfassrnden  Darstellung  über  die  lo- 
kalen, altererbten  Formen  der  Bauernhäuser  in  den  verschiedenen 
Gegenden  Deut-chland*  als  Grundlage  für  eine  einstige  Statistik 
über  die  Formen  des  Hausbaus.  Anschliessend  an  die  bekannten 
Publikationen  von  M«itzen  über  den  gleichen  Gegenstand  und 
an  die  grundlegende  Arbeit  von  Henning;  Das  deutsche  Haus, 
Strassburg  1*8?«  hat  V irchow  nicht  n>.r  selbst  eine  ganze  Reihe  \ 
von  Publikationen  über  Hausbau  gemacht,  sondern  auch  (Ür  weite  i 
Kreis«  anregend  gewirkt,  so  dass  schon  jetzt  eit*  reichet  and  höchst  | 
werthvolles  Material  über  diese  wichtige  Frage  zusam mengebracht 
ist  Immerhin  ist  noch  »iel,  namentlich  streng  lokalbegrenzt  tu 
arbeiten  und  ich  möchte  die  Fachgenotsen  speziell  auf  dieses  er*  1 
tragsreiche  Arbeitsfeld  hingewiesen  haben. 

Die  neuesten  Veröffentlichungen  sind 

Virchow:  Alte  deutsche  und  schweizerische  Bauernhäuser. 
Dazu  J Mestorf.  7.  8 V.  18*0.  1*3. 


Virch  o w-Huaziker:  Daz  r hä tor omanische  Haus.  EbendaffiS. 
Virchow:  Vorkommen  und  Form  des  sächsischen  Hauses  in 
Ost-  und  West-Holstein  Dazu  Meitzen.  Ebenda  Iftufi.  75, 

Freztl;  Ueber  Haus  und  Hof  des  baiwarischen  Landmannes. 
Beiträge  z.  A.  u.  U.  Bayerns.  IX  1*00,  S M ff 

A G.  Meyer  Das  sächsische  Haus  im  Kreise  Greifenberg, 
Ilinterpommern.  Z.  E V I89W-  414. 

C.  Mönch:  Das  alte  Hansa-Haus.  Ebenda  194- 
Treiehel,  A. : Laubenartige  Hausvorbauten  in  Westpreutsen, 
auch  FJobauten.  F.benda  194 

Üble  M.  Das  Föhringet-Ifaus.  Z.  R.  V.  1*9«  1.  6?. 

1 >aran  reih«  ich 

Virchow  und  v.  Ra«:  Mähwerkzeug«.  Z.  K.  V.  18*9.  *85 
und  1090.  16*. 

E.  Lemke:  Knochen*  und  Horngerlthe  in  Ostpreusseo.  Z, 

E.  V.  1HH9.  401, 

bt  Sprache  und  Schrift. 

Auch  auf  dem  ling  iMtten  Gebiete  war  die  Thätigkrit  «ine  be- 
sonders rege  und  erfolgreich« 

Neben  umfassenden  Werken  wie 

O Schräder  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Lin- 
guistisch-historische Heitrige  zur  Erforschung  des  indogermanischen 
Alterthums.  II.  Au*.  Jena  INI,  9*  48|  S. 

Wetzstein  Etymologie  von  seif  und  liphos  Z.  R- V.  198^.  lil . 
Carl  Abel:  Aegyptisrh  • indoeuropäische  Sprachverwandt- 
schaft. Leipzig  1*00.  8°.  68  S. 

haben  namentlich  die  Dialekt«  der  in  Bayern  und  dessen  Grent- 
gebirgen  wohnenden  dmticben  Stamm«  Bearbeitung  gefunden  in 
dem  vortrefflichen  Werke 

A.  Prmzmger  d.  ä. : Zur  Namen-  und  Volkskunde  der 
Alpes.  Zugleich  «>n  Beitrag  zur  Geschichte  Bayern-Oesterreichs. 
Mit  2 Tafeln.  München.  Th.  Ackermann  1890.  *«.  71  S ; auch 
Fresst  Der  aitdeuuehe  Volksstamm  der  Quaden.  Münchener 
Neueste  Xacbr-  27.  XI  1889.  ä4*.  fasst  wesentlich  auf  Linguistik. 
Eine  in  jeder  Hinsicht  ansuerk«nn«ndn  A beit  ist 
O Brenner  Die  sprachlichen  Beweis«  für  die  Herkunft  der 
Oberpfalzrr  (Bayern).  Corr.-Bl.  1880.  *,  6«. 

Derselbe  verdienstvolle  Gelehrte  gibt  mit  dem  längst  aner- 
kannten Forscher  A.  Hartmann  eine  neue  Zeitschrift  „Bayerns 
Mundarten"  heraus,  welch«  Alles  sammc'n  will,  was  zur  Kennt- 
nis» der  Volkssprache  >r>  Bayern  dienen  kann.  Wir  begrüssen 
dieses  höchst  verdienstvoll«  Unternehmen,  welches  nicht  in  besseren 
Händen  tein  könnte,  mit  der  herzlichsten  Freude  Möchten  doch 
so  bald  als  irgend  thunlich  alle  deutschen  Länder  »on  entspre- 
chenden Mittelpunkten  aus  für  Begründung  ähnlicher  Sammelwerk« 
in  Anspru<b  genommen  werden  F.s  wir«  das  einer  d«r  grössten 
Gewinne  für  die  deutsche  Volkskunde,  welchen  wir  erhoffen  dürfen. 

ln  Beziehung  auf  die  Geschichte  der  .Sprache  und  der  Schrift 
haben  wir  noch  eines  Werkes  Erwähnung  zu  thuen.  welches  wider- 
spruchslos zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  diesem  Ge- 
biete von  unvergänglichem  Wertbp  gehört,  ich  »eine 

Rudolf  Henning:  Die  deutschen  Kunendenkmäler.  Mit 

I 4 Tafeln  und  ».►  Holzschnitten.  Mit  Unterstützung  der  kgl  Preus- 
I rieben  Akademie  der  Wissenschaften  Strasaburg.  Karl  J.  TrSbner 
| 188«.  Folio. 

Ich  habe  schon  an  anderem  Ort  meiner  Bewunderung  für  diese* 
langersehnte  Werk  Ausdruck  gegrben,  heute  möchte  Ich  nur  noch 
I erwähnen,  dass  auch  von  Seite  der  besten  Kenner  der  Kunenfrage 
im  Auslände  Henning 's  Werk  rückhaltlos  anerkannt  wird,  wie 
1 B in 

Erik  Brate  Deutsche  Ruoeninschriften  in  bvenska  Fonniu- 
mesförening  Titsknft.  Heft  21.  Stockholm  I9VU.  Uebersetzt  von 
J.  Mestorf  >n  Z-  F.  V.  JB90.  78. 

Henning  bat  schon  früher  durch  den  Nachweis  einiger  Fälsch- 
ungen von  Run-ninschriften  wichtig«  «ad  erfolgreiche  Diskussionen 
hervorgerufen,  daran  reiht  sich  neuerdings 

Und  sei,  J.  Schlussbemerkung  über  di«  Runen  - Speerspitze 
von  Torcello.  Z.  E.  V.  1880.  93,  worin  unser  gelehrter  Freund 
die  Fälschung  unumwunden  fesutellt.  Ich  bedaurc  nur,  darin 
eine  gewisse  Animosität  gegen  unseren  hochverehrten  Altmeister 
L.  Lindenschmit  angedeutet  zu  finden,  die  ganz  ungerecht  sst- 

c>  Die  einzelnen  deutschen  Stimme 
haben  zum  Theil  umfassender«  Bearbeitungen  erfahren:  die  Ba- 
denser durch 

O.  Ammon:  Die  Wehrpflichtigen  in  Baden,  V i r c h o • ’t 
und  W.  Waltenbacb't  Sammlung.  N,  F.  V.  Ser,  Nr.  101-  30  S. 

Derselbe  Die  Monogamie  als  Beweis  der  nordeuropäischen 
Urheiroath  der  Arier.  Allg.  Z.  2*.  II.  BWe.l.  Beilage  Nr  50. 

Derselbe.  Ueber  anthropologisch«  Unter surhungen  in  Baden. 
Naturf -Vers  in  Berlin  189«.  VIII.  Abtblg.  S 2*0  ff. 

Di«  Bayern  von 

Sepp:  Die  Urbewohner  Altbayern'#  Beitrage  z.  Anthr.  und 
Urg.  Bayern*  IX-  Bd.  S.  1. 

H.  Ranke-  Die  bayerischen  Volksstämme.  8*.  24  S.  Mün- 
chen 1*89. 

d|  Di«  Forschungen  über  Volks-Poesie,  Märchen, 
Sagen,  Mythologie,  Volksmedizin 
und  ähnlichen  Aeuszerungeo  der  Volksseele  indogermanischer  and 
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speziell  deutscher  Mimme  haben  ebenfalls  eine  reiche  und  inter* 
r»anic  neue  Ausbeute  ergebet..  Ich  nenn«  von  unterem  Meister 

W.  Scbwarii:  Mythrd  Kisch- volksthümliche»  ans  Friedrichs* 
roda  und  Thüringen.  /.  F,.  V 1FFI.  131 

dann  von  dem  nach  verschiedenen  Richtungen  unablässig  mit 
bestem  Erfolge  thätigen 

A.  Treichel  - Sagen  au*  WrilpreuMrn.  ZeitHCbr,  f,  Volksk. 
11.  A.  Dörflel.  Leipzig.  I Hexensagcn.  11.  Teafeltsagen. 

Derselbe:  Dialektische  Kätbs«),  Keime  und  Märchen  aus 
dem  Krm lande.  Ahpreus*.  Mocsatsscbrilt-  IM.  XXVII.  3 m_  4 . IW, 

Derselbe  ilrxenringe  und  körperliche  Grasfcble.  /.  R.  V. 

188».  I. 

Derselbe  Die  Rogsllrn  in  Wentprrussen  Ebenda  74». 

Hofier.  Max  VuUsmedirinisrbc*  aus  Altbayern.  Beiträge 
auf  Anthr.  und  Urr.  Bayerns,  IX  Bd.  S.  (7). 

F.in  farbenprächtige*  KeU|n>*l  tüdslavisrher  Volkspoesie  bringt 
der  auch  in  seinen  früheren  Publikationen  aus  demselben  Kreise 
so  allseitig  anerkannte  Forscher 

T.  S.  Kraus:  Mehmed's  Hrautfahrt.  Kin  Volksepo*  der  *ud- 
slavi  sehen  Mohammedaner  Aufgezeichnct  von  l>r.  Friedrich  S. 
Kraus«.  Deutsch  xon  Gröber.  Wien.  A Holder  Kl  8*.  180  S. 

Der  verdienstvolle  Siebenbürgen- Forscher  Dr.  Heinrich  rot» 
Whslocki,  dem  wir  schon  früher  unter  Anderem  verdanken: 
Zur  Volkskunde  der  transtilvanm  hen  Zigeuner;  Sille  und  Krauch 
der  siebenbilrger  Sachsen;  aus  dem  Leben  der  »lebenbürger  Ru- 
mänen — alle  3 in  V ircho  w - II  ol  ts  endor  ff  's  Sammlung  ~ 
hat  In  einem  neur-n  grossen  Werke  eine  in’»  Einteln«  gebend« 
Darstellung  des  Volkslebens  der  tiebenbürger  Zigeuner,  mit  deren 
Truppe  er  dazu  Monatelang  «änderte,  gegeben,  die  wir  mit  dank- 
barer Anerkennung  brgiiisse«: 

H.  von  Wlisloi  ki:  Vom  w ändernden  Zigeuner- Volke.  Bilder 
au»  d«m  Leben  der  Siebenbürger  Zigeuner.  Geschichtliches,  Eth- 
nologisches, Sprache  und  Poesie  Hamburg,  VerlagsansUlt  vor- 
mals J.  F.  Richter.  I*!»0.  8».  SvO  S. 

Daran  sch  Hetzt  sieb 

Weisbacb,  A.  Die  Zigeuner.  Mitthlg.  d,  w.  G,  in  Wien 
XIX.  1889. 

Himmel:  Die  Zigeuner.  Fester  Lloyd  8.  Aug  188». 
ei  Anatomie  und  Physiologie 
in  Verbindung  mit  Ethnologie  der  europäischen  Völker  haben 
ebenfalls  eine  Reihe  von  wichtigen  Abhandlungen  cum  Gegenstände 
und  »war 

Virchow;  | Wahr«' beinlkh  burgundisrhe  Schädel  von  Lan- 
der«n  b' i Xeuvevilte,  Schweiz.  2.  Schade!  von  Hiblis  - Walten- 
beim  in  Kheinhessen.  Z.  E.  V.  1«W),  160.  Die  Formen  entspre- 
chen nicht  dem  „Reihengräber-Typiu”. 

Derselbe:  I.  Der  erste  in  Berlin  gefundene  Schadet  mit 

Processus  front alis  squamae  temporis  Z.  K.  V.  169*1  HD.  2.  Schä- 
del mit  abgetrenatem  Dach  au*  dem  Gräberfeld«-  von  Gaya- 
lUhfit, 

Vater-  Schädel  aus  Spandau,  Z.  E.  V.  188»,  477.  L>asu 
Virchow, 

K oll  in  an  n,  J Die  Menschenrassen  Europas  und  Asiens. 
Naturf  -Vers.  1Ä*.».  VIII.  AbtMg-  S.  »4  ff 

Derselbe:  Die  europäischen  Grundrasten.  Z.  E V.  188».  $.30. 

Mies.  J.;  Ueber  dir  Unterschiede  «wischen  Länge,  Breite 
und  Längen- Breiten.  Indr*  de*  Koi»fe*  und  Schädel*.  Mitthlg. 
d.  anthr.  Ge*,  in  Wien.  Bd.  XX  resp.  X 1890.  Sep  -Abdr. 

W.  von  Sch  ulen  bürg  Vorkom men  blonder  und  blauäugiger 
Personen  an  der  Iigur:»cheo  Küste.  Z.  F.  V 188».  833 

Lehr,  J.:  Zur  krage  der  Wahrscheinlichkeit  von  weiblichen 
Gebuttert  und  Totgeburten.  Zeitschr  f d.  ge«,  btaatswsaenschaft. 
188».  Heft  I und  II  f. 

Georg  von  Mayr  Ueber  Unterschiede  im  Altersaufbau  der 
Bevölkerung.  Mit  2 farbigen  Tafeln.  Beiträge  z.  Anthr.  u.  Urg. 
Bayerns.  IX.  IfttH).  AI. 

Mit  Psyolugie  beschäftigen  sich 

Mas  Vorwort!:  Psycbo-physkdogi««  he  Prutistenstudien.  Kx- 
perimentelle  Untersuchungen.  Mit  6 lltbogr.  Tafeln  ttn<I  87  Ab- 
bildungen im  Text.  Jena  18a».  8«.  218  S. 

Carl  Stumpf:  Tonpsycfaologie  Bd.  II.  Leipzig  1890.  8*. 

882  5 

Dr,  Bruno  Hofer  Experimentelle  Untersuchung en  Uber  den 
Einfluss  des  Kerns  auf  das  Protoplasma.  Habilitationsschrift  mit 
8 Tafeln.  Jena  188»  8».  71  S. 

S.  Ethnologie  auanereuropäiitcher  Völker  und  Stämme. 
a>  Somatische  Ethnologie. 

Die  tn  früheren  Jahren  so  zahlreichen  somatisch-ethnologischen 
Aufnahmen  von  Vertretern  fremder  Völker  and  Kassen  in  unseren 
heimischen  Beobachtnngszentren  kamen  im  letsten  Jahre  seltener 
vor  und  es  waren  meist  nur  einzelne  Individuen,  welche  der  Be- 
obachtung unterzogen  werden  konnten.  Immerhin  sind  auch  hier 
die  Resultate  bedeutungsvoll.  Die  Mehrzahl  der  Aufnahmen  bat 
wieder  Virchow  gemacht; 

Virchow  W«<ljagga  vom  Kilitna  Ndjaro.  Z.  B.  V.  188»,  505. 
Vorstellung  von  f»  Eingeborenen  mit  Messungen  etc. 

Derselbe:  Zwei  jung*  Bursche  aus  Kamerun  und  Togo.  Z. 

E.  V.  188»  Mt- 

Derselbe:  Di«  Truppe  der  Dinka-Neger.  Z.  E.  V.  UM».  545. 


| Virchow  : Die  Körperbescbarfonheit  eines  v or gestellten Schilh, 
Berber  au*  Marokko,  „Artist'*.  Z.  E.  V.  188».  58*. 

Derselbe:  Ein  Wei-Knabe,  Kamerun.  Z.  K V.  189».  “«4. 

Ranke,  J.;  Anthropologische  Aufnahme  des  Javanen  All. 
Beiträge  z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayern*.  IX.  S.  4. 

Derselbe  Ueber  die  somatischen  Aehnlichkeiten  zwischen 
MaDyen  und  Mongoloiden  und  anthropologische  Aufnahme  eine* 
Eingeborenen  der  Insel  Bawiao.  Beiträge  zur  Anthr.  und  Urg 
Bayerns.  IX.  S.  (81). 

Zur  Kraniologie  fremder  Kasten  liegen,  auch  wieder  meist  von 
Virchow,  sehr  wichtige  neue  Untersuchungen  vor,  welche  da- 
durch noch  wesentlich  an  allgemeinem  Werth  gewinnen,  dass 
ausser  den  Schädeln  auch  dir  Skcletknochen  Berücksichtigung 
finden  konnten. 

Virchow  Beiträge  zur  Kraniologie  der  Insulaner  der  West- 
küste Nordamerikas.  7.  E.  V.  1889-  38t  ist  eine  wahre  Muster- 
abhundlung  für  kraniologisrbe  und  osteoiogische  Studien,  da  auch 
alle  an  den  Schädeln  und  Knochen  verkommenden  pathologischen 
und  b*ll>j>.*t  ho  logischen  Kig'-ntbUtahchkeicen  eingehend  und  allge- 
mein belehrend  besprochen  werden  l’latyknemie:  Durchlöcherung 
der  Fossa  pro  otecrano  („wie  mir  scheint,  lässt  sie  sich  gleichfalls 
bequemer  aus  der  Art  des  Gebrauchs  de«  F.lleobogrngclrnk*  als 
aus  Adavismut  erklären"  Virchow);  Trochanter  tertius  u.  a 

Dasselbe  gilt  von 

Virchow  Schädel  von  der  Guinea- Küste  iKebu.  Jabu,  Efu, 
Benue,  Ascbantn  «um  Tbeil  da«  «ob  dem  leider  »einer  glänzenden 
Forscbangsl  auf  bahn  *<>  traurig  entrissenen  hochverdienten  Stabs- 
arzt Dr.  I.  Wolf  (unterlassene  anthropologische  Material  Z K.  V. 
1h8».  766.  Auch  hier  ist  die  allgemein  kraniolngts«  he  Ausbeute 
wieder  eme  überraschend  grosse,  e«  fand  sich  t.  H.  eine  besondere 
Bildung  der  Wangenbeine,  Tubcrositas  teraporalis  otsis  malari» 
Virchow;  speziell  über  die  Messung  de*  Foram*n  magnum  sagt 
Virchow  Prf  Index  desselben  ist  weder  als  Stammes-  noch  alt 
Rassen- Merkmal  zu  gebrauchen;  — über  die  wieder  mehrfach 
beobachteten  weiblichen  Charaktere  an  männlichen  Nrgeixchädeln 
hesst  es.  „Hei  einer  grösseren  Vergleichung  würden  sieh  *«>  viel- 
leicht die  Schädel  der  einzelnen  Stämme  in  zwei  grössere  Gruppen 
zerlegi-n  lauem  die  einen  mit  mehr  männlichem,  die  anderen  mit 
mehr  weiblichem  Typus”.  Brachycepbalte,  walche  sowohl  nördlich 
wie  südheh  von  dem  speziell  betrachteten  Gebiete  vorkommt,  fehlt 
hier,  d.e  Nase  iit  meist  platy-  «der  byperplatyrrliin,  „was  so  viel 
dazu  beiträgt,  dem  Gesichte  den  typischen  Negerausdruck  zu  ver- 
leihen“. 

Gans  neue  ethnographische  Gesichtspunkt*  eröffnet 

Virchow'«  Besprechung  der  von  Herrn  Adolf  Langen 
eingesendeten  Berichtes  über  Individual- Aufnahmen  aus  dem  ma- 
layischen  Archipel  Z E V 1$.  Frhr.  1H»()  123,  woran  sich  an- 

«chliesseo. 

Derselbe  Schädel  von  Tenitnber  und  Letti.  Ebenda  170  und 

Virchow  und  Bäsaler:  Schädel  von  W etter  <kl.  Sunda-ln- 
sein)  und  Halemaheira  Z.  E V.  Ifls».  flö». 

Virchow  behandelt  an  Hand  dieses  reirhen  Materials  die 
Frage  nach  den  Alfuren  als  eine«  s*lb«tändigrn  ethnischen  Re 
standthetles  zwischen  Papuas  und  Malayen,  sie  sind  die  wilde  In- 
lands- und  G«-btrgsbevölkeritng  im  GegrnsaU  gegen  die  später  einge- 
wandertn  Küstenbevölkerung.  Spes-.ell  möchte  ich  darauf  die 
Aufmerksamkeit  nebten,  dass  Virchow  brdaueTt,  dass  bei  di*sen 
individual- Aufnahmen  nur  Broca  aur  Bestimmung  der  Hautfarbe 
benützt  worden  ist.  nicht  Rad  de  — aber  Raild«  ist  nur  schwer  zu 
bekommen  Es  scheint  mir  daher  hier  der  geeignet«  Flatx  zu  sein, 
einem  lang*  und  vielseitig  gehegten  Wunsch  Ausdruck  zu  geben, 
es  möchte  die  LteuUche  a/iihr.pologi.rbe  Gesellschaft  eine  r.eue 
Haatfarbrnskala  herstellen  lassen,  welche  den  Bedürfnissen  wirk- 
lich entspricht.  l>*r  geeignet«- Mann  dazu  scheint  mir  G.  Fritsch, 
dem  wir  schon  so  viel  in  dieser  Richtung  verdanken.  — Noch  ist 
zu  erwähnen 

Boas,  Fr.:  Scbädelfortneu  von  Vaneouver  Island-  Z-  E.  V. 

1890.  8R 

Di«  übrigen  ethnologischen  Mittheilungen  lasse  ich  nun  nach 

Iden  Anfangsbuchstaben  der  Autoren  geOffd—l  folgen 

Aspel  in:  Die  Jenisei  Inschriften.  Z.  E.  V 188».  7*4. 
Bartels,  M.:  Keinen  von  Zimbabye  in  Siid-Afnka.  Z E.  V 
j 189».  787.  Dazu  Fritsch. 

A-  Bastian:  Ueber  priesterlicfae  Funktionen  unter  Natur- 
| Stämmen.  Z.  E.  188».  10». 

| Bastian- U hl  e:  Alt mexikanisc lies  Wurfbrett.  Z.  E.  V. 

1 188».  22«. 

A.  Ernst:  Petroglyphen  aus  Venezuela.  Z.  K.  V.  1889.  630. 
Derselbe:  Proben  venezuelanischer  Volksdichtung.  Ebd  . 315. 
Hirtb;  Kaisergräber  in  Zentralasien.  Z.  E.  V.  1980.  52 
H.  von  Jharing:  Zur  Urgeschichte  von  Uruguay.  Z.  E.  V. 
, 1880.  835. 

Kunert:  Rio  grandenser  Alterthüraer.  Z.  E.  V.  1890  31. 

11.  ten  Kate-  Ethnographische  und  anthropologische  Mit- 
| tbcilungen  aus  dem  amerikanischen  Süd  westen  und  aus  Mexiko.  Z. 
E.  V.  188».  864- 

Ferd.  von  Müller:  Waden  der  Eingeborenen  aut  Austra- 
lien, Neuseeland  u a.  Z.  F-  V.  I8»U.  17*. 

Pan  der:  Geschichte  des  Lamaisumt.  Z.  E V.  1820.  199. 

j Schadeoberg:  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  im  Innern  Nord- 
] luzons  lebenden  Stämme.  Z.  E.  V.  188».  474.  Mit  einem  Voka- 
I bular. 
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L.  Slioda:  Dip  »ihiriecb-oraliseh«  Ausstellung  fwi*  Wim««- 
schaft  «.ad  Gewsrbe  in  lekatarinenburg  188J.  Königsberg  i.  Pr. 
IW'.  ff>-  *4  S». 

Török,  A.  Ai  Ajook.  Sep.-Abdr  *>.  209  S. 

M-  Quadeufeldt:  Einthnlung  and  Verbreitung  dar  Berg- 
bew.ilkeruüg  in  Marokko  Z.  H.  I8S9  81  a.  IST 

111.  #om*ti*ebe  Anthropologie. 

(J«W  di*  zwei  in  das  letzten  Jahren  mit  besonderem  Eifer 
bearbeitete»  grasten  Fragen  A ecl » » » t lt*  li  on  and  Vererbung 
ist  pb  in  letzten  Jahre  in  unseren  anthropologischen  Kreisen  ziem- 
lich «tili  ge  worden,  tun  Gebiet  der  Acclimatisatiootfrag-e,  di« 
Tropenhygieine  Ut  »o#  zuständiger  amtlicher  $*»te  |n  Angriff  ge- 
nommen und  wir  werden  wonl  bald  günstige  Resultat*  dieser  neuen 
Wendung  der  Dinge  in  verzeichnen  haben.  Unter  neuen  Unter* 
sochangee  können  in  die«««  Kinn  nur  gezählt  werden 

G.  von  Li e big;  Din  Bergkrankheit.  Deutsche  Medizinal- 
Zeitg,  Sep-Abdr.  Hertin  1889  and 

Derlei be:  Beobachtungen  über  das  Athmen  unter  dem  er- 
höhten Luftdruck.  Arch.  f.  Anat.  und  Pby«.  1‘bys  Abthl.  1889. 
Soppe  S 41. 

ln  Beziehung  auf  din  V*r«rbung*fragen  und  iwar  mr 
Frage  über  die  Vererbung  erworbener  Verletzungen  und  Miss- 
bildungen der  Organe  sind  im  Anschluss  an  die  überraschenden 
Untersuchung««  von  F..  Schmidt  und  H Or  «stein  einige  recht 
wichtige  Mittheilnngen  gekommen,  welche  nun  «eigen,  dam  diese 
Bchriao&re  Vererbung  erworbener  Zustände  der  Eltern  kaum  etwas 
anderes  Ist  alt  s.  v.  v.  gewöhnlich«  Missbildung  aus  frühem  om- 
bryonalem  Alter,  welche  nur  mehr  oder  weniger  zufällig  aa  dnm 
Ort  der  elterlichen  Verletzung  des  Organs  lokaliairt  und.  Diesen 
Aufschluss  verdanken  wir  vor  allem  der  sehr  instruktiven  Unter- 
■achung 

O.  Israel:  Angeborene  Spalten  der  Ohrläppchen.  Z.  E.  V. 
1890.  », 

Die  anderen  neuesten  sich  mit  dem  Ohre  beschäftig  enden 
Publikationen  sind 

Ranke,  Heinrich:  Falt  von  Missbildung  des  Obres.  Üiti- 
ongsb.  d.  G f.  Morph,  u.  Fbjrs.  in  München.  V.  IMJ.  S.  68- 

Sehwalbe,  ü..  inwiefern  ist  die  menschliche  Obrmnscfael 
eta  rudimentäres  Organ.  Arch-  f Anal-  u Pby*  Anat  Abthl. 
1889.  Sappe,  ä.  44 1. 

* Damit  ist  die  angeborene  Ohrspalte  unter  die  relativ  gewöhn- 
licheren Missbildungen,  deren  Entstehung  wir  aus  de«  Embryoaal- 
leben  verte  gen  können,  eing«-reibi,  von  denen  wir  Übrigens  wissen, 
das«  sie  sich  oft  mit  grosser  Hartnäckigkeit  Vererben. 

Von  anderen  ftathrop«  logiacb  wfcMgei:  Missbildungen  haben 
Bearbeitung  gefunden  ; die  i'olymaiciein  den  Untersuchungen  von 
Hansemann.  Polymastie.  Z K.  V.  1889.  434  and 
Bartels:  Polymastie.  Z.  B.  V,  1889.  440. 

Abnormitäten  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  in 
Schäffer,  O. : Million  c »anomal  i«k  weiblicher  Geschlechts- 
organe aus  dem  fötalen  Lebensalter,  iah  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Entwickelung  des  Hymens,  bitiungsb.  d.  G.  f.  Morph, 
a.  Pbyt,  in  München.  V.  1889.  S.  97 
Der  Hast 

Bon  net:  Ueber  angeborene  Anomal,  on  der  Behaarung.  Sitt- 
oagsb.  d physik. -taed.  Ges,  in  Wflrahurg.  1889.  9.  S 129. 

Arndt.  K. ; Schwarz  und  Weis»  bei  Thier  und  Menscb  als 
da*  biologische  Grundgesetz.  1-erl  Klm  Woc  bensch.  1890.  Nr.  8. 

Aaomalien  der  Körpergröss»  und  de»  Körperge- 
wichts behandeln  zum  Theil  itn  Anschluss  an 

Vtrchow:  Em  Fall  und  ein  Skelet  von  Akromegalie.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Berl.  med,  Ges.  16.  Jan  JRW».  S*p  -Abdr, 

Derselbe:  Das  Riesenmädchcn  Elisabeth  Liska.  Z.  E V. 
1889.  ÖIOl  Mit  Andeutung  von  Akromegalie. 

Bollinger,  O, : Ueber  partielles  Riesen wachsthum  und  enge» 
borene  Fettsucht,  Beiträge  zur  Antbr.  und  Urg.  Bayerns.  LX 
S.  (28  e.  301. 

Raake,  J,r  Das  Körpergewicht  and  »eine  Kttreme.  Beiträge 
a.  Antbr.  n Urg.  Bayerns.  IX  5.  <S8). 

Missbildungen  des  Gehirns  bearbeiteten 
Polin  Mareüand:  Beschreibung  dreier  Mikrocephalen-Ge- 
hime.  Nebst  Vorstudien  tur  Anatomie  der  Mikrocepbalie.  L S.  325. 
Nova  Acta.  Bd.  58  1889. 

Rüdingor , N.:  Mittheilungen  über  einige  mikrocepbale  Hirne. 
Mäochearr  med.  Wocbeasch  188*.  Nr  10-1*2. 

Das  normale  Gehirn  untersucht« 

Eber  stal ler,  O. : Da«  Stirnhire.  Ein  Beitrag  zur  Anatomie 
. der  Oberfläche  des  Gfosshirn*.  Aus  dem  Grazer  anatomischen  In- 
stitute, mit  9 Abbildg  u.  I Tafel.  Wien  u.  Leipzig.  ISpü.  142  8. 
Auch  als  Missbildung  tritt  uns  die  Taubstummheit  entgegen  äe 
Bartels,  M.t  Zur  Anthropologie  der  Taitbstumxnen.  Naturw. 
Wocheasch  IV.  1889-  ü-  S.  *77. 

Hier  seien  norh  einige  normale  Verhältnis**  bei.' achtende 
Untersuchungen  über  somatische  Anatomie  und  Phyaiologio 
und  Methodik  angereiht- 
Aostoai«: 

Braune.  W.  and  O.  Fischer:  Ueber  dt«  Methode  der  Be- 
stimmung von  Drefaangsmomeeten.  Archiv  für  Anat.  and  Phyi. 
Anat.  Abthl.  188».  S,  218. 

Oorr  -Blatt  d.  de  stach.  A.  6- 


Mölter , J.  Ueber  eine  Eigentümlichkeit  der  Nervenzellen 
fortsätze  in  der  Gro**hlr»ri«d--  des  Chimpanse,  als  Unterschied 
gegen  deo  Menschen.  Mit  7 Abbildg.  Anat.  Ans.  IV.  |Hty.  Nr.  19. 

Schlosser.  M.  Ueber  die  Modifikationen  de«  Eztremitäten- 
skolets  bei  dea  einzelnen  Säugetieren.  Hiolog.  Centr  -Bl  IX. 
1890.  8.  694. 

Derselbe:  Di«  Deutung  de«  Milchgebisses  der  Siugethiere. 
HioL  Centr -Hl  X Nr  3.  19»».  Dazu 

A.  Ernst  in  Caracas:  Ein  Fall  beterotroper  Retention:  des 
I unter  Jn  linken  Eck zahne*  bei  Cebos  Capucmut.  Z.  E.  V.  1899.  338. 

Stled«,  I,  : Der  Musculus  peroneus  longo*  und  J>e  F»*i- 
knochen.  Anat.  Ans.  1889.  IV.  S.  9*0. 

Physiologie: 

Argutiasky,  P , Muskelarbeit  uad  Stoffumsatz  Archiv  f. 
d.  ge*.  Pby*  Kd.  XLVL  Aus  dem  phyiiolog.  Institut  zu  Bonn. 

Derselbe:  Ueber  die  Kjeldahl-^Vilfabrt'sche  Methode  der 
Stickstoff  bestimmung  zu  Stoffwechsel  varsuchen  Ebenda, 

Derselbe:  Stickstoffaasscheidung  durch  dea  Scbwusss  bei 
gesteigertes  ScliWeitaabsonderun^  Ebend-i. 

C von  Veit:  Ueber  den  Kalkgehalt  der  Knochen  und  Or- 
gane rharhitischer  Kinder.  Sitzuogsb.  d.  k.  b.  Akademie  d W 
Mathem  -physik  Klasse  1*99.  III  5.  437. 

Methodik: 

Fritsch,  G. : Neuere  Modelle  von  Apparaten  zur  Geh««* 
Photographie  Z.  K-  V.  1899.  370. 

A von  Török  Ueber  eine  neue  Methode,  den  Sattelwinkel 
! zu  messen  International*  Monatsschrift  für  Anat  u.  Physsol.  J990- 
XI 1.  ».»  8 mit  -1  T-tfoln 

S «r  st  K 1 Ueber  die  Abhängigkeit  der  Myopie  vom  Orbitalbau 
etc,  Gräte**  Archiv  t Optb  XXXVI.  2.  S.  I.  (Mit  wichtige» 
Bemerkungen  tib-r  das  Wachst!) um  «le*  kindlichen  Schädels.) 

Leopold  Weist:  Ueber  direkt*  Messung  des  Neigungs- 
winkels d**s  Orbitaringanges.  Mit  2 Abbildg.  Archiv  t Augen- 
heilkunde XXI.  Hd.  Wiesbaden  1989.  S*p.  Abdr. 

Ueber  die  drei  zuletzt  genannten  Untersuchungen  mü  bte  ich 
■um  Schluss  noch  einige*  bemerk«»: 

Török  hat  das  von  Virchow  vor  langen  Jahren  behandelte 
Problem  des  Sattelwinkrls  zum  Gegenstand  neuer  Studien  gemacht. 

1 Er  sagt:  Da»  Genie  Vircbov’i  bat  da*  kr«nio|i»gi*i:he  Problem 
| derart  grossartig  tn's  Auge  gefasst,  wi«  dies  in  der  Gcsamrat- 
literatur  bisher  unerreicht  dastehend,  als  ein  Muster  der  Forschung 
bewundert  werden  muss.  — Virchuw  bat  de»  Zeit  Vorausei lend. 
mit  seinen  Untersucbungen  des  Schädelgr.inde*  schon  vor  Jahre» 
den  richtigen  Weg  angezeigt,  auf  welchem  di*  wisseuscbaltliche 
Kraninlogi«  weiter  fort*u*cht««ien  habe.  — Die  „Untersuchungen 
Uber  djr  Entwickelung  des  Schädelgrundes*'  des  Meisters  *t«ba» 
seit  32  Jahren  unerreicht  da,  und  es  wird  noch  lange  dauern,  bis 
dirsem  Werk«  ein  ebenbürtiges  tur  Seite  gestellt  werden  kann.  — 
So  weit  Török.  Er  zeigt,  dass  die  gegen  Vir  eh  » w vnn  Wecker 
und  Lueae  angenommen«»  Com'lationen  nun  als  unberechtigt« 
dogmatische  V« allgrmeinerungen  von  Iui>ielb«obacbtung>'n  zu  be- 
trachten sind.  Török 's  mit  «einen  neuen  werthvolleit  Instrumen- 
ten, Spheaoidalgoniometer  und  Metagraph,  mit  welchen  er  an 
untersägt«»  Schädel  den  Sattel wiokel  bestimmt,  angesteHte  sehr 
zahlreich*  Beobachtuoiren  haben  bezüglich  jener  Curreiationea 
lediglich  negative  Ergebnisse  geliefert.  Ucbrigens  möchte  ich  be- 
merke«,  da*i  Török”*  „ Sattel winkel**  von  dem  V ircho  w'schen 
doch  nicht  unwesentlich  verschieden  erscheint. 

fti«  beiden  letzte«  Abliandlungen  v-n  Segge!  und  Weis« 
behandeln  eia  in  neuerer  Zeit  vielbesprochenes  Ophthalmolo- 
gisebes  Problem,  die  Abhängigkeit  der  Myop  e : Kurzsichtigkeit) 
von  dem  Ha»  der  Augenhöhle  Seggel  bringt  dabei  eine  Reihe 
wichtiger  allgemeinerer  Ergebnisse  zor  Lehre  vom  Wacli*thus>  Jo» 
Kinderscliäilel* , welche  fiir  man»  h*  kraniologtsche  Fragen  noch 
sehr  wichtig  zu  werden  verspreche«.  Da*  gleiche  gilt  von  den 
Unter*uchungen  von  Weis*.  Wie  bekannt,  »ieht  drr  Orbitaeio- 
gang  nicht  gerade  nach  vorne,  sondern  ist  ein  wenig  — bald  etwas 
mehr  bald  etwa*  weniger  stark  — nach  der  Seile  genWgt.  Diese 
Neigung  misst  Weis*  mit  dn*-m  eigenen  kleinen  Winkel«*#-**«», 
rann  kano  sie  auch  bequem  mit  meinem  Goniometer  messen,  den 
man  dazu  nur  boncootal  zu  «teilen  braucht.  Wett«  macht  da- 
mit so  viel  ich  sehe,  den  ersten  exakten  Versuch,  mit  einem 
Goniometer  die  von  der  S-nfittal- Mittelebene  das  Gesicht  aus  seit- 
lich sich  ergebenden  Winkel  *u  wessen,  was  zweifellos  für  manche 
Prägen  — wie  Flachheit  des  Gesichts  oder  stärkere  PmSlirung. 
Erhebung  re*p  winkelige  Abbiegung  de«  NaeenforUatie*  des  Ober- 
kiefers vom  Obrfkieferkörper  — uad  manches  Andere  von  ent- 
f schied enn  Wichtigkeit  werden  wird.  Konnte  man  doch  bisher 
kaum  anders  als  durch  Abdrücken  mit  Hleidraht  diese  Formo» 
matbematiBCh  etwas  tu  faste«  soeben.  Weis*  findet  auch  schon 
seinen  AuganhÖhieuwinkel  bei  Hreitgesichtem  etwas  (freilich  nur 
sehr  wenig)  geringer  alt  bei  Schmalge*tchtarn 

Ich  eile  tum  Schluss  und  erwähne  nur  noch  mit  Freude,  dass 
•Ich  de»  emsige  schwane  Punkt  in  dem  Erinnerungsbild«  unsere« 
letzt  jährigen  herrlich««  gemeinsamen  Kongresse»  in  Wien  ~ ich 
meine  d»n  Streit  Bö| tich er-Sch  1 iera «c  n • Vir  c ho  w- Dör  p - 
feld  übe»  Hissarlik  — wie  wir  es  bei  Abfassung  des  Gvnergt- 
berichtes  sch  n vorsussehen  konnten,  für  dD  drei  Letztgeaaunteu 
auf  da*  Vollkommenst*  erhellt  bat.  In  dem:  Protokoll  der  Ver- 
handlungen zwischen  Dr.  Scbliemann  und  HanpUnann  Biätti- 
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eher  l.bis«  Deirmber  IfcSB  ist  n S.  9-10  fo«t(«lef!t,  da»«  dl« 
Untemellung  cini-r  be*ruwi*n  «ad  absichtlichen  mala  fide  *»• 
machten  Veränderung  der  faktischen  Verhält' ist«  in  Hissarlik 
durch  Schliemann  und  DUrpfeld  ««fort  beim  Aur«n«cbem  *u* 
»Bckgenommeji  werden  raatst«.  Wenn  Herr  llhtticher  «einen 
definitiren  Kürkiug  durch  ein  Scheingefecht  eine»  Anhänger» 
mit  Virehow  su  decken  suchte,  «o  ist  doch  für  Jeden  nun  der 
faktische  Sarhverhalt  festgevtellt,  den  Virehow  in  die  Werte 
fasste:  ln  dem  Burgberg  Hissarlik  ist  mit  Sicherheit 
kein»  Urne  mit  Letcbenbrand  gefunden  worden,  son- 
dern nur  eine  « i n t i g e ausserhalb  desselben  in  Ilion 
novum.  Hissarlik  ist  niemals  and  in  keiner  seiner 
Schichten  eine  H egr  ä b n is  s«  t i 1 1 e gewesen.  Damit  ist 
aunictist  für  jeden  ehrlich  Forschenden  die  Sache  beendigt.  Aber 
wie  so  oft  au»  einem  übelge meinten  Angriff,  so  geht  auch  hier  an» 
dem  gemeinten  Bösen  nur  Gutes  für  die  Sache  und  für  die  ihr 
dienenden  Pertonen  hervor.  Hie  doch  immerhin  mit  durch  jenen 
Streit  veranlagte  neue  Ausgrabungscompagne  in  Hissarlik.  an  der 
wir  neben  Schliemann  und  Uö»  p f eld  auch  V i r c h o w wieder 
hetheiligt  sahen,  verspricht  grossartige  neue  Erfolge. 

Schliemann,  Dr.  H Hissarlik  Ilion.  Protokoll  der  Ver* 
hanrJlungrn  zwischen  Gr-  Scbli'-mann  und  Hauptmaiin  Bötti- 
cher 1 bis  0.  Des.  iÖ^Q.  Mit  2 Plänen.  Als  Handschrift  gedruckt. 
Leipzig  IMXl.  Po.  I»  S. 

Derselbe  K«*i»e  im  Pelloponnes  und  an  der  Westküste 
Griechenland«  7-  B.  V.  IM.  414. 

V i r c b o w : Die  neueste  Phas*  in  dem  Streit  um  die  Deutung 
von  Hissarlik.  L K.  V.  18*0  127. 

Mit  diesem  freudigen  Blick  in  eine  Zukunft 
neuer  wissenschaftlicher  Erfolge  schließe  ich  diese 
V ebersicht  über  die  Arbeitsleistung  eines  Jahres. 

(Schluss  der  H«richte.) 

Der  Vorsitzende.  Herr  Geheimrath  Willdejer* 

Wir  haben  noch  die  Besichtigung  dieses 
Bauernhauses  vorzunehmen  und  da  morgen  viel- 
leicht keine  Zeit,  ist , so  werden  wir  jetzt  dazu 
schreiten. 

Herr  Landes- Bauinspektor  llonthumb  aus 
Münster  erklärte  hierauf  das  von  ihm  gefertigte, 
im  Versammlungssaale  aufgestellte  Modell  eines 
alten  westfälischen  Bauernhauses.  (Wir 
unterlassen  es,  die  Erklflruug  wörtlich  zu  wieder- 
holen, da  dieselbe  ohne  das  Modell  nicht  ver- 
ständlich sein  würde  und  beschränken  uns  darauf, 
das  folgende  Wesentliche  des  Vortrages  hervor- 
zu  heben.) 

Das  Modell  ist  die  genaue  Nachbildung  des 
in  der  Gemeinde  Nahne  bei  OsnabrUok  liegenden, 
im  Anfunge  des  18.  Jahrhunderts  gebauten  Wohn- 
hauses des  Landwirtbs  Neuoker.  Herr  Honthumb 
hat  das  Haus  an  Ott  und  Stulle  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Herrn  Architekten  Lütz  zu  Osnabrück  i 
vermessen.  Diese  Vermessung  bezog  sich  nicht 
allein  auf  die  grossen  Masse  der  Ausdehnung  des 
Baues  und  der  Raumtheilung,  sondern  erstreckte 
sich  auch  auf  die  Details  der  Ausführung,  als 
Holzstärken,  Thüren.  Fenster,  Geräthe  etc.  Hier- 
nach hat  dann  Herr  Honthumb  das  Modell  im 
Musst  ab  von  1 : 20  der  natürlichen  Grösse  ange- 
fertigt und  alle  Masse,  auch  die  der  Details, 
genau  berücksichtigt,  so  dass  das  Modell  die 
Wirklichkeit  in  allen  Theilen  wiedergiebt. 

Das  Neunker’fcche  Haus  ist  81  m lang,  18,5  m 
breit,  umfasst  demnach  eine  bebaute  Fläche  von 
420  O w rund.  In  den  Seitenwänden  ist  dasselbe 


2,4  m , bis  zur  Giebelhpitze  lim  hoch.  Das 
Gebäude  ist  ein  Lehmfachwerksban  mit  Strohdach. 
Die  Giebel  sind  zu  */9  Fachwi  rk , zu  l/3  mit 
Brettern  verschaalt.  Der  untere  Tbeil  der  Giebel 
ladet  um  eine  Wandstärke  gegen  die  Umfaas- 
unghwttnde,  die  Giebelspitze  um  eine  halbe  Wand- 
stärke gegen  den  uoteren  Tbeil  des  Giebels  aus. 
Diese  auskragenden  Theile  werden  durch  ge- 
schnitzte. bunt  bemalte  Conaolen  getragen.  Die 
Fenster  sind  noch  mit  alten  Bleischeiben  verglast, 
ln  den  beiden  breiten  Küchen  fenstern  ist  jo  eiu 
Feld  als  LuftÖffoung  mit  Gitter  aus  flachen  Eisen- 
stäben und  Heizklappen  eingerichtet.  Wie  die 
Aussenwände  sind  auch  die  Innenwände  von  Lebm- 
t ach  werk  hergestellt.  Die  Wände  der  Wohnzim- 
mer waren  gekälkt.  Bei  den  Aussenwändeu  und 
den  Wänden  der  Küche.  Tenne  und  Ställe  ist  das 
Holzwerk  in  schwarzer,  die  FaehfUllung  in  weisser 
Farbe  gestrichen.  Der  Grundriss  des  Hauses 
zeigt  die  alte  Einrichtung,  dass  die  die  ganze 
Breite  des  Hause»  einnehmende  Küche  mit  der 
Tenne  einen  Raum  bildet  , so  dass  sich  von  hier 
aus  die  ganze  Wirtschaft  mit  einem  Blicke  über- 
sehen lässt.  Zu  beiden  Seiten  der  Tenne  liegen 
die  Pferde-  und  Kuhställe  sowie  einzelne  Stuben, 
von  denen  2 als  Schlafstuben  benützt  werden.  In 
diese  Schlafstuben  sind  die  alten  Bettkasten  (so- 
genannte Dutticbe)  eingebaut,  die  von  der  Tenne 
sowohl  wie  von  der  Schlafstube  aus  durch  Ein- 
steigeöffnungen, welche  durch  Schiebeklappen  ge- 
schlossen werden  können,  zugänglich  sind.  Hinter 
der  Küche  nehmen  4 Wohnzimmer  die  ganze  Breite 
des  Hauses  ein.  Ceber  diesen  liegt  die  Auf- 
kammer, die  als  Kornboden  benützt  wird.  Ober- 
halb der  Ställe  zwischen  Stalldecke  und  Dachboden 
wird  auf  den  sogenannten  Hillen  das  Viehfutter 
aufgehoben.  Von  den  Stallreiheo  sind  einzelne 
offene  Gelasse  abgetrennt,  in  denen  dasjenige  Acker- 
gerät!), welches  vor  Nässe  zu  schützen  ist,  unter- 
gestellt wird.  Der  Dachboden  bildet  einen  ein- 
zigen grossen  Kaum  und  ist  seitwärts  mittelst 
einer  einfachen  Sprossenleiter  durch  das  soge- 
nannte Leiterloch  und  von  der  Mitte  der  Tenne 
aus  durch  die  Getreideluke  zugänglich.  Der 
Feuerherd,  eine  ca.  1 m im  O messende  etwas 
erhöhte  Steinplatte  mit  einem  runden  Aschenloch 
von  der  Grösse  eines  Kochtopfes,  liegt  frei  in  der 
Küche  im  Kreuzungspunkte  der  Mittellinie  der 
Tenne  und  einer  Linie,  die  ll/*m  von  der  Rück- 
wand der  Küche  entfernt  mit  dieser  parallel  läuft. 
(Jeher  dem  Herd  hängt  an  dem  sogenannten  Hobl 
der  Kochtopf.  Dieser  Hohl,  ein  sägeförmigee,  in 
einer  eisernen  Schlinge  aufgehängtes  Eisen  hängt 
mit  einem  eisernen  Hinge  an  dem  galgenförmig 
gebauten  Herdbalken.  Au  dem  Querholz  dieses 
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Galgens  kann  der  Hohl  vorwärts  und  rückwärts 
geschoben  werden.  Der  senkrechte  Stiel  des  Gal- 
gens ist  in  Ringen  befestigt  und  lässt  sich  um 
seine  Achse  drehen.  Da  der  Hohl  durch  die 
sägeförmigen  Einschnitte  des  Eisens  lang  und 
kurz  gestellt  werden  kann,  sind  Uber  dem  Herd- 
feuer 6 Bewegungen  des  Kochtopfes,  nach  rechts 
und  links  (senkrechter  Galgenstiel),  vorwärts  und 
rückwärts  (Quergalgen),  aufwärts  und  abwärts 
möglich.  Mit  der  sogunannten  kalten  Hand,  ein 
gebogenes . mit  zwei  Haken  versehenes  Eisen, 
werden  alle  diese  Bewegungen  direkt  am  Topf- 
henkel angeführt. 

Zum  Vergleich  der  Raum  Verhältnisse  wurde 
bemerkt,  dass  von  den  2840  cbm  Rauminhalt  des 
ganzen  Hauses  auf  die  Wobnräume  300  cbm4  die 
Küche  310  cbm,  die  Tenne,  Aufkammer  und  Ställe 
11 19  cbm  und  den  Dacbraum  1131  cbm  entfallen. 

Das  Modell  misst  nach  den  vorgenannten  Di- 
mensionen und  dem  Verhältnis*  von  1:20  in  der 
I>äuge  1,55  m und  67,6  cm  in  der  Breite.  Die 
Grundplatte  bat  eine  Grösse  von  2,1  x 1,20  m. 
Das  äussere  und  innere  Aussehen  ist  durch  Be- 
malung der  Wirklichkeit  genau  nachgebildet.  Das 
Strohdach  ist  so  hergestellt,  dass  kleine  Strohdocken 
(rund  2500  Stück)  auf  die  sogenannten  Dachlatten 
so  dicht  zusammen  gebunden  sind,  dass  die  Strob- 
scbicbt  roh  eine  Dicke  von  ungefähr  3 cm  hatte. 
Nach  dem  wurde  die  Strohsebicht  mittelst  eines 
scharfen  Messers , wie  es  in  der  Wirklichkeit 
ebenfalls  geschieht,  auf  die  Dicke  von  ll/acm 
platt  geschoren.  I1/*  cm  entsprechen  der  Stärke 
der  wirklichen  Strohlage  von  30  cm.  An  der 
Giebelseite  der  Tenne  sind  Hundebaus  und  Enten- 
stall aufgestellt.  Ebendaselbst  befindet  sich  die 
Hühnemiege,  die  leiterartig  zum  Hühnerloch  in 
Höbe  der  Putterhille  führt.  ln  der  obersten 
Giebelspitze  ist  das  runde  Eulenloch  (Ohlenlock) 
als  Ein-  und  Ausflug  (Ublenflucbt)  für  die  Haus- 
eule,  die  von  den  Bauern  als  Vertilger  der 
Mäuse  sehr  geschätzt  wird,  eingeschnitten.  Links 
vom  Tennenthor  hängen  an  Pflöcken  Pferdegeschirr, 
Harken,  kleinere  Gerftthe,  rechts  ist  der  Ernte- 
baum (ein  Birkenstrauch)  mit  dem  Erntekranz 
angebracht.  Um  das  Haus  herum  stehen  die 
4 Sägeböcke,  die  zusammen  das  Gerüst  für  die 
lange  Zugsäge  zum  Schneiden  von  Brettern  bilden, 
dazugehörig  ein  in  Bretter  zerschnittener  und  ein 
halb  bescblageoer  Baum  mit  dem  Scblagbeil,  die 
Bocksäge , der  Besch  lag  bock , die  Egge  mit  dem 
Schlitten,  der  Schleifstein,  der  Ziehbrunnen,  die 
„Hühnerkuckel“,  das  Bienenhaus,  der  Schäfer- 
karren und  die  Bleichhütte.  Vor  der  Bleichhütte 
liegen  2 Stück  Leinen , die  durch  Erdpflöcke 
zum  Bleichen  ansgespanot  sind.  Das  Innere  des 


Modells  ist  ausgestattet  mit  den  gebräuchlichen 
Hausmöbeln , die  in  schöner  Form  durch  einen 
Freund  des  Herrn  Honthumb,  Herrn  Ferd. 
Schlun,  in  liebenswürdigster  Weise  ausgeführt 
sind.  Die  Dutticbe  und  beweglichen  Bettstellen 
sind  mit  Bettzeug  versehen,  ln  den  Pferdeställen 
sind  6 Pferde,  in  den  Kuhställen  6 Kühe  auf- 
gestellt. In  den  Geräthegelassen  haben  Häcksels- 
chneidelade, die  Erdrolle,  Besen,  Harken,  Sensen, 
Dreschflegel  etc.  Platz  gefunden. 

ln  den  Hauptbalken  des  Tennengiebels  ist  der 
8prucb:  ,,Der  Ausgang  and  der  Eingang  mein, 
lass  Dir,  Herr,  empfohlen  sein“,  mit  dem  Baum- 
messer eingeschnitten. 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff  (zu  Honthumb*» 
Erklärung  des  Hausmodells) : 

Das  Modell  vergegenwärtige  einen  bereits  hoch 
entwickelten  Typus  eines  westfälisch -steh si- 
schen  Bauernhauses  aus  der  Gegend  von  Os- 
nabrück-Tecklenburg; die  ,,Kübbung“  d.  h.  die 
Art,  wie  das  Dach  so  tief  neben  der  mittleren 
| Hochständerung  hinabgehe  und  vom  Fachwerke 
! der  Oberrand  der  Langseite  eiospringe,  sei  charak- 
1 teristisch  für  die  Gegend  — die  planmässige  An- 
lage der  Schlaf-  und  Wohnzimmer  theils  neben 
den  8tällen,  theils  an  der  der  Einfahrt  gegenüber- 
liegenden Schmalseite  bekunde  namentlich  den 
Fortschritt.  Es  fehle  allerdings  noch  der  Schorn- 
stein, wie  an  manchen  Punkton  des  Süderlandee 
(Brilon),  im  Paderbornisehen,  im  Oldenburgischen 
und  auf  dem  Hümmling.  Der  Rauch  des  Her- 
des nehme  seinen  Ausweg  über  die  Tenne,  ziehe 
hier  entweder  durch  die  „Luken“  unter  das 
Dachgespärre  in  die  gefüllten  Kornfächer  oder 
durch  die  „niedere  Thüre“  und  hinterlasse  dar- 
über aussen  am  Giebel  deutliche  Spuren.  Tenne 
und  Küche  seien  nämlich  dort  noch  nicht  durch 
Mauer  oder  Thüre  gesondert , die  Küche  sei  an 
den  beiden  Seiten  in  ganzer  Breite  bis  zur  Lang- 
wand fortgeführt  und  an  einer  als  „M ansedel“  der 
gemeinsame  Speiseraum  für  Herrschaft  und  Ge- 
sinde. Sehr  hoch  erscheine  immer  noch  das  Dach 
gegenüber  den  Wänden  — und  zwar  als  Nach- 
klang  der  ursprünglichen  Hausform:  diese, 
eine  viereckige  Dachhütte,  bestand  ohne  innere 
Abtbeilungen  und  Durchscheerungen  aus  dem  langen 
Dache,  8atteldacbe  und  die  schmalen  Fronten,  da- 
von eine  den  Eingang  hatte,  waren  durch  Dach- 
werk oder  IleiBbolz  verschlossen.  (Vgl.  J.  B.  Nord- 
hoff, Westfalenland  1890  S.  18.)  An  kleinen  und 
unentwickelten  Häusern  bilde  heute  noch  wohl 

Iein  Reisig-  oder  Strohdach  den  oberen  Giebel- 
absebnitt ; Typen  jener  urthümlichen  Hausform 
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hätten  .sich  überall  zerstreut  als  „Bleichbütten“,  Anhängseln  vorgeführt  sei.  Sehr  entwickelter 

namentlich  aber  in  den  niederen  Sand-  und  Moor-  Bauernhäuser  rühmen  sich  die  Kreise  Beckum, 

gegenden  erhalten,  und  zwar  sowohl  als  Moor-  Lüdinghausen,  Iburg,  Lübbecke  u.  a.  w.,  beeon- 

h litten  wie  als  Schafskoven  (des  Oldenburgischen  der»  imposant  nehme  sich  stellenweise  die  hohe, 

Münsterlandes).  Unter  das  Dach  als  Sohle  ge-  lichte  Halle  der  ungeschmälerten  Querküche  aus. 

scbobene  und  mit  Erde  ausgefüllte  Stein  Setzungen,  — Das  westfälische  Bauernhaus  gehe  dem  Unter- 
später darüber  gelegte  Holzschwellen  und  endlich  gange  entgegen,  weil  es  beim  Einernten  zu  viel 

förmliche  Holzriegel  hätten  die  ersten  Wände  Arbeit,  Kraft-  und  Zeitaufwand  erfordere  gegen- 
ausgemacht und  das  Dachbaus  an  allen  vier  über  den  „ökonomisch*  eingerichteten  Neubauten. 

Seiten  emporgehoben  und  getragen;  daher  noch  Während  in  letzteren  das  eingefahrene  Korn  vom 

jetzt  im  Sprach  gebrauche  dos  ..Dach“  dem  ,,  Fache“  Wagen  einfach  bei  8eite  geworfen  werde,  müsse 

vorangehe.  Der  Aufständerung  des  Daches  (und  es  in  den  alten  Häusern  überall  mittelst  der 

der  Giebel)  folgten  allmählig  die  Vergrösseruog  Hebelkraft  des  Armes  vom  Wagen  auf  den  Boden 

des  Hauses,  die  Durchscheerungen  für  Wohn-,  oder,  wie  man  sagt,  auf  „die  Balken*  „aufge- 

Nutzräume  und  Ställe  und  vereinzelt  auch  mehrere  thaenk  werden  und  das  gleiche  einer  Herkules- 

Hochgelasse,  so  dass  schliesslich  vom  freien  Innen-  Arbeit;  zudem  stelle  die  heutige  Landwirthschaft 

raum  nur  mehr  Küche  und  „Deele*  übrig  blieben.  bezüglich  der  Erhaltung  des  Düngers  Ansprüche, 

In  Pommern,  dessen  Hauseinrichtung  von  Sachsen  welchen  die  alten  Stellungen  allein  nicht  genügten, 

stamme,  gebe  es  jetzt  noch  Wohnhäuser,  deren 

Tencenraum  stellenweise  noch  von  Ungwan.i  *n  Herr  Geheimralh  llosius  (Geschäftliches): 

Langwand  reiche,  also  von  dem  einstigen  Ein- 
raume zwischen  vier  Wänden  Zeugniss  ablege.  Aul  ^fil1  des  Hauses  lege  ich  noch  einen 

Auch  in  Westfalen  kennt  der  Vortragende  (vgl.  von  Herrn  Schieren berg  eingesandten  Druck 

seinen  Holz-Steinbau  1873  Taf.  I Pig.  2)  noch  nieder.  — Die  Herren,  welche  sich  für  westföli- 

Hauerohäuser,  worin  blos  die  Ställe  und  kleine  sehe  Alterthümer  und  Höhlen  interessiren,  finden 

Nutzgelasse  abgeschlagen , Deele  und  Küche  hier  eino  warme  Einladung  des  Vorstandes  in 

wohl  gar  in  einer  Flucht  von  Scbraalwand  zu  Warstein,  welcher  sich  gerne  erbietet,  die  Ftthr- 

Scbmalwand  ausgedehnt  sind.  Gerade  die  Art,  0D8  *n  die  Höhlu  zu  übernehmen.  Ebenso  lässt 

wie  Deele  und  Küche  sich  aneinander  schlossen  Herr  Kecker  im  Hönethal,  der  die  neue  Höhle 

oder  trennten , biete  nach  den  verschiedenen  Ge-  entdeckt  hat,  aniragen,  ob  Einige  von  der  Getiell- 

genden  Haustypen  von  geringerer  oder  grösserer  schaft  die  Höhle  besuchen  wollen.  Dann  hat 

Entwickelung.  Es  sei,  um  den  alten  Hausbau  Herr  Prof.  Ascberaon  eine  Einladung  des  Herrn 

ganz  der  Wissenschaft  zu  retten,  durchaus  wün-  Bach  mann  in  Bassum,  Provinz  Hannover,  mit- 

schenswerth,  ja  nothwendig,  sämintlicbe  Haustypen  zutbeilen,  der  sich  erbietet,  die  Fussbecker  und 

des  Landen , wovon  einzelne  nach  den  Fundorten  die  Beckumor  Steine  bei  Wisshausen  zu  zeigen, 

benannt  wurden,  nach  charakteristischen  Mustern  Hie  Tour  ist  in  einem  halben  Tage  von  Bassum 

in  so  klaren  Modellen  darzustellen , wie  jener  der  Strecke  zwischen  Oldenburg  und  Bremen 

ausgeprägte  Typus  aus  Landesmitte  von  Hon-  IU  erledigen. 

tbumb  exakt  und  schön  in  allen  Tbeilen  und  (Schluss  der  I.  Sitzung.) 

Grundzüge  einer  systematischen  Kraniometrie. 

Mothodlaolie  Aiileltuiig 

zur  kraniometrischen  Analyse  der  Schädelform  für  die  Zwecke  der  physischen  Anthropologie, 

der  vergleichenden  Anatomie, 

sowie 

für  die  Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  (Psychiatrie^  Okulistik,  Zahnheilkunde,  Geburtshilfe,  ge- 
richtliche Medizin)  und  der  bildenden  Künste  (plastische  Anatomie). 

Ein  Handbuch  für’*  Laboratorium 
von 

Professor  I)r.  Aurel  von  Török. 

Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Stuttgart.  Ferdinand  Enke  1890.  gr.  8.  geh.  M.  18. — 

Die  Versendung  des  Correspondena-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ein  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  wm  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  21.  November  1890. 
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Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westfalen 

vom  II.  bis  15.  August  1890. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannes  HanKo  in  München, 

(■eneraUekretilr  der  (lenellachaft. 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Eröffnung  durch  den  Vorsitzend e n.  — Nordhoff;  Westfälische  Prfthistorie.  Dazu:  Waldeyer; 

Tischler.  — Virchow:  1)  Ueber  kaukasische  Alterthömer.  2)  Die  trojanische  Frage.  — Schaaff* 
hausen:  Das  Alter  der  Menschenrassen.  — Buschan:  Die  Heimath  und  da«  Alter  der  europäischen 
Kulturpflanzen.  Dazu:  Ascherson.  — Tischler:  1)  Eine  Geeicbtsurne  aus  Ostpreussen.  2)  Eiserner 
Fischstecher. 


Eröffnung  der  Sitzung  um  91/*  Uhr: 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 
Ich  ertheile  das  Wort  Herrn  Prof.  Dr.  Nord- 
hoff  zur  Erläuterung  der  hier  ausgestell- 
ten Sammlungen. 

Herr  Prof.  Dr.  Nord  hoff: 

Ueber  die  Gattungen  prähistorischer  Denkmäler 
und  ihre  Fundgebiete  in  Westfalen.1) 
Hochgeehrte  Versammlung!  Vor  uns  liegt  ein 
weites  Feld  der  Betrachtung,  sowohl  was  ihre 
Gegenstände  als  was  den  geographischen  Umfang 

1)  Der  Vortrag  ist  filr  den  Druck  n ingearbeitet. 


betrifft;  denn  Westfalen  erstreckt  sich  über  den 
weitaus  grössten  Tbeil  der  Provinz  (mit  Aus- 
schluss von  Siegen  und  Berleburg),  Uber  den  Re- 
gierungsbezirk Osnabrück,  Über  den  Südtheil  des 
Grossherzogthums  Oldenburg,  Uber  Pyrmont  und 
Waldeck  bis  zur  Ederscheide  als  Land  einheit- 
licher Kultur,  und  dftrum  wollen  auch  seine  Er- 
träge an  urgeschichtlicben  Funden  und  Alter- 
thümern  im  Zusammenhänge  und  nicht  lokal 
überblickt  und  skizzirt  werden. 

Der  Erdboden,  dessen  Oberfläche  und  mehrere 
Höhlen  lieferten  oder  bewahren  uns  einen  über- 
reichen Schatz  von  urgescbichtlichen  Dingen  und 
Altertbümern;  zu  den  vorfindlichen  gesellen  sich 
verschwundene,  worüber  uns  die  Sagen,  Schriften 

15 
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und  Bilder  sichere  Kunde  gewähren  — und  wie  viele 
einschlägige  Gegenstände  und  Entdeckungen  wird 
die  Zukunft  noch  binzufügeo! 

Von  den  Steinsacben,  womit  wir  beginnen 
wollen,  vertheilen  sieb  die  Kleingeräthe  fast  gleich- 
mäßig Uber  das  ganze  Land  und  liegen  vor  in 
den  verschiedensten  Sorten  gemeiner  und  erlesener  . 
Art.  Hämmer  und  Beile  sind  wohl  zu  unter- 
scheiden von  den  form  verwandten  Stucken,  welche 
die  Natur  gleichsam  als  deren  Urbilder  (Gerölle)  her- 
vorgebracht hat  — deutlich  zu  gewahren  an  dieser 
kleinen  Sammlung  hier,  welche  mir  ein  lebendiger 
Bengel  nach  und  nach  aus  der  Umgegend  des  benach- 
barten Nobiskrug  zusammengetragen  hat.  — Stein- 
hämmer und  -Beile  reihen  sich  in  allerhand  Ge- 
stalten und  Grössen  aneinander,  einige  amerika- 
nischen Exemplaren  vergleichbar  und  etwa  ein 
Dutzend  ausgezeichnet  an  Farbe,  Material  und  | 
Form  zählt  zu  den  schätzbarsten  Artikeln  des 
(römischen)  Imports.  — Paläolithische  8tücke  tau-  j 
chen  weit  seltener  und  einsamer  auf,  als  neoli- 
thisebe,  — von  jenen  sei  angeführt  ein  Schläger 
aus  versteinertem  Mammuthbein  von  Werne  a.d.  L. 

— von  diesen  ebendortber  eine  exakt  polirte 
Schaufel,  die  Zubehör  eines  Fahrzeuges.  Höchst 
merkwürdige  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  wurden 
zu  Wildeshausen  angetroffen,  insofern  sie  in  einer 
Form,  die  hier  nicht  erfanden  sein  kann , orien- 
talischen (mongolischen)  BronzegUsseo  gleichen.1) 

— Schönere  Steinsorten,  Serpentin  (Meerschaum) 
und  Bernstein,  der  hier  aach  im  Geschiebe 
Nester  zu  bilden  scheint,  häufen  sich  in  dieser 
oder  jener  Anwendung  und  Form,  wie  in  den 
Beckum  er  Gräbern  zu  beobachten,  recht  in  derSach- 
senzeit;  zu  Handmühlen*)  ist,  später  wenigstens, 
kein  Geschiebe  mehr  ausersehen,  — indess  rollte  als 
Reiber  unstreitig  geraume  Zeit  der  runde  Kiesel- 
stein, wie  beute  die  Eisenkugel  in  der  häuslichen 
Senfmühle  — und  gewiss  von  Urzeiten  her  fungirt 
der  „ Kieselstein  “ als  beweglicher  oder  tragbarer 
Amboss  in  den  Werkstätten  und  Arbeitsräumen  der 
Schuster  bis  auf  den  heutigen  Tag  überall. 


1)  F.  W.  Unger  in  der  Zeitachr.  f.  bild.  Kunst 
1876  XI.  62. 

2)  Tragbare  Mühlen  bei  Plutarch,  Antonius  e.  42. 
Nach  von  v.  K reiner,  Kulturgeschichte  des  Orients 
II,  322,  ist  das  Wasserrad  von  den  Arabern  eingefilhrt, 
in  der  That  aber  die  Wassermühle  schon  vor  ihnen 
im  Frankenreiche  gebräuchlich  (K.  Lamp  recht  in 
Raumer'»  histor.  Taschen  buche  1883  S.  64).  — Auch 
die  nach  Schwanen'«  Lehrbuch  der  Mühlenbaukunde, 
4.  Abtheil.  Berlin  1860,  erst  1299  durch  die  Kreuz- 
fahrer aus  dem  Oriente  übernommene  Windmühle  war 
in  Europa  längst  zu  Hanse  und  in  Westfalen  schon 
1297  etwas  Gewöhnliches.  Westf.  Urk.-Buch  III  S.  892 
Nr.  1597  Note  3.  Vgl.  überhaupt  J.  Beckmann, 
Geschichte  dar  Erfindungen  1788  II.  36  ff. 


Jede  Sorte  von  Steinen  überwiegen  Dämlich 
in  massenhaftem  Gebrauche  die  Kieselsteine  oder 
Granitblöcke,  Erbstücke  des  hohen  Nordens , der 
davon  mittelst  der  Gletscher  ein  reiches  Füllhorn 
über  unsere  Ebenen  ausgegosseo  hat;  sie  wurden 
oder  werden  in  rohen  oder  zerschlagenen  Stücken 
verwandt  als  Pflaster,  früh  in  Grabhügeln  und 
Monumenten,  wie  später  auf  den  Wegen  und  stets 
auf  den  (erhöhten)  Feuerheerden,  sodann  in  den 
Hausfluren,  auf  den  Tennen  u.  s.  w. , als  Prell- 
steine an  den  Thoren  der  Häuser  und  den  Ecken 
der  Wege  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  hie 
und  da  auch  als  Füllmasse  der  Hof-  und  Acker- 
gehege (Wallhecken),  als  einziges  oder  als  Hülfs- 
material  der  Wallburgen,  bis  in's  13.  Jahrhundert 
als  Fuodamentstücke  (Heesen)  oder  als  Baustoff 
der  christlichen  Gotteshäuser  — zumal  in  den  an 
Bruchsteinen  armen  Landeerevieren. 

Monumental  und  gebieterisch  erscheinen  die 
Einzelblöcke  als  Richtersitze,  als  Opferaltäre  oder 
Schutzdecken  von  WeihstUcken  und  Kleinodien, 
sodann  als  Stein Setzungen  (Lippe),  als  förmliche 
Steinkreise  (Coesfeld),  und  ein  ganz  absonderliches 
Augenmerk  erregten  seit  Jahrhunderten  und,  zumal 
schon  1713  bei  dem  Cononicus  Nunningh  zu  Vre- 
den die  als  Mausoleen  errichteten  Steinkammern 
und  Hünen  betten;  das  Wechsel  volle  ihres  Pla- 
nes,1 2) das  Riesige  ihrer  Werkstücke,  die  Einsam- 
keit und  Stille  ihrer  Lage  nöthigen  dem  Besucher 
eine  Bewunderung  oder  ein  Erstaunen  ab,  wie  in 
ihrer  Art  die  grossen  Kunstbauwerke  der  alten 
Zeit.  Massenhaft  lagern  oder  lagerten  sie  in  den 
nördlichen  und  nordwestlichen  Strichen,  gen  Süden 
vereinzeln  sie  sich  und  senden  ihre  Ausläufer  bis 
Paderborn  (Kirchborchen)  und  Lippborg  a.  d.  Lippe. 

Ich  weise  ja,  dass  man  sie  allgemein  weit  über 
unsere  Zeitrechnung  in  altersgraue  Jahrhunderte 
hinab  versetzt;  dagegen  erklären  sich  kundige 
Altertbums-  und  Ortsforscher  (MB  Her-  Lastrup, 
Schneider-Düsseldorf)  für  eine  weit  späteru 
Entstehung  und  in  der  That  sprechen  bereits 
für  gewisse  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung 
| und  zumal  für  die  Sachsen  als  Urheber  die  Be- 
richte der  Römer,  charakteristische  Nebenfunde 
und  Umstände.  Die  Denkmäler  finden  sieb  in 
Deutschland,  wie  jenseits  des  Kanals  vorzugsweise 
in  sächsischen  Wohngebieten  — das  kolossale  Werk 
bei  Thuine  hat  an  einer  Seite  einen  -vollständigen 
Porticus  von  zwei  Decksteioeo,  vielleicht  als  Nach- 
bild der  Seitengänge , und  weist  damit  unzwei- 
deutig auf  südliche  Vorbilder  zurück. 

In  dem  versetzten  Steindenkmale  zu  Lastrup, 
das  man  mit  Müsse  auf  den  Bau  und  die  Funde 

1)  Vgl.  H.  Peterten  im  Arvhiv  f.  Anthropologie 
XV,  159. 
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untersuchen  konnte,  kamen  durchlöcherte  Stein* 
Zierden,  z.  B.  Serpentinplättchen,  mehr  als  70  Ur- 
nen einer  vorgeschrittenen  Keramik  und,  wie 
um  die  nachchristliche  Entstehung  zu  bekräftigen, 
auch  ein  zweitheiliges  vergipstes  Gef  iss  aus  ge- 
triebener Bronze  zu  Tage,  und  diese  war,  wie  mir 
mein  augenblicklicher  Herr  Nachbar  (Schaaff- 
hausen)  schon  früher  mittheilte,  am  Rhein  be- 
gleitet von  Funden,  die  der  fränkischen  Zeit  an- 
gehören.  Deuten  diese  Umstände  auf  eine  lange 
Zeit  nach  Christus,  so  lassen  andere  die  Erbauung 
noch  kaum  während  der  Römerinvasion  zu.  Denn 
nach  den  römischen  Berichten  war  den  Germanen 
nur  eine  höchst  dürftige  Bauübung  eigen  und 
uusser  einem  einfachen  Grabhügel  Leicbengepränge 
überhaupt  unbekannt.  Hätte  der  übliche  Hügel 
aber  eine  Grösse,  eine  Konstruktion  und  so  riesige 
Bauglieder  gehabt,  wie  nur  ein  mittelgrosses 
Hünen  bet  t von  Ahlhorn,  so  würde  das  unstreitig 
einer  Erwähnung,  wenn  nicht  gar  der  zutreffenden 
Schilderung  gewürdigt  sein.  Die  Steindenkmäler 
konnten  ihnen  ja  nicht  entgehen,  da  sie  das  Nord- 
revier massenhaft  bedecken  und  gewisse  Fund- 
plätze, zumal  an  der  Ems,  die  römischen  Hier-  und 
Verkehrswege  geradezu  berührten  und  begrenzten. 

Viel  benutzt  waren  Gegenstände  aus  Knochen, 
Horn  (Geweihe)  und  Zähnen , später  solche  aus 
Perlmutter  und  Elfenbein,  und  von  den  eigens 
bearbeiteten  seien  hei  vorgehoben : Bohrer,  Aexte, 
Nadeln,  Spitzhauen  und  Schmucksachen.  Eine 
derartige  8pitxhaue  ist  das  prächtige  Exemplar 
(Werne),  welches  hier  ausliegt,  wenn  es  nicht  gar 
als  Karst  dem  Ackerbau  gedient  hat. 

Urnen  werden  überall  in  grosser  Mannig- 
faltigkeit entdeckt,  kleine  und  grosse  — jene 
auch  wohl  in  diesen  geborgen  — mit  der  Hand  oder 
auf  der  Drehscheibe  geformt , in  früherer  und 
späterer  Zeit  unverziert  und  verziert,  anscheinend 
die  jüngeren  mit  einem  Steindeckel  versehen. 
Die  Füllung  ist  verschieden,  hier  z.  R.,  wie  Sie 
sehen,  ein  Konglomerat  von  GeknÖch , Erde  und 
Wurzeln.  Farbige  und  zierlichere  Exemplare  ent- 
fallen fast  nur  auf  die  Nordstriche,  ebenso  ver- 
einzelt eine  Gesichtsuroe  (Rheine)  und  eiif  Stück 
mit  Buckeln , Linien  und  einem  einpunktirten  S 
(zu  Berlin  aus  der  münsterischen  Heide). 

In  der  Mitte  des  Landes  und  zwar  im  beider- 
seitigen Gebiete  der  Lippe  (Hilbeck,  Soest,  Beckum) 
treffen  wir  Formen  von  sauberer  Technik  und 
edlerer  Kontour,  — es  sind  Nachbildungen  frän- 
kischer oder  römischer  Vorlagen,  mit  denen  man 
hier  in  Folge  der  Landesgeschicke  ain  Ersten  in 
Berührung  kam. 

An  die  Urnen  schliessen  sich  füglich  nicht  ge- 
rade als  Raritäten  die  durchlöcherten  Tbonge- 


räthe  und  Thonringe  — letztere  werden  gemein- 
hin für  Wirbel  gehalten,  und  die  kleineren  wohl 
nicht  mit  Unrecht;  die  stärkeren  hatten  dagegen 
eher  als  Gewichte  die  Fangnetze  der  Jagd  und 
Fischerei  zu  beschweren,  wie  denn  von  diesen  noch 
heute  die  einfachem  mittelst  Steinen  gesenkt  und 
sicher  gelagert  werden. 

Erde  und  Stein  sind  die  gemeinsten  Stoffe 
und  obgleich  sie  sicher  zu  monumentalen  Anlagen 
weit  später  verwandt  sind,  als  der  Thon  für  die 
Urnen,  wissen  die  Römer  schon  zu  berichten  von 
einer  Toutoburg,  einem  wuchtigen  Angrivarierwall, 
und  wer  weiss,  wie  viele  Landwehren  (Dämme) 
und  Burgen  bereits  ihre  Schritte  hemmten.  Jene 
waren,  wie  in  der  Völkerwanderung,  gewiss  mit 
Holzwucbs  bewehrt,  diese  entweder  aus  Erdwällen 
oder  aus  gehäuften  Steinen  (Grotenburg,  Syburg, 
Eresburg)1)  oder  aus  massigen  Mauern  von  Erde 
und  Steinen  zugleich  gebildet.  Der  Mörtel  kam 
erst  gegen  Beginn  des  hiesigen  Christentums  in 
Gebrauch,  denn  die  Mörtelmauer  ist  eino  Folge 
und  ein  Vermächtnis^  höherer  Kultur,*)  als  wir 
bei  unseren  Crvorfahren  voraussetzen.  Die  Burgen, 
damals  schon  wohl  als  Wasser-  und  Bergfesten  zu 
scheiden,  vertauschten  sicher  während  der  Völker- 
wanderung eben,  wenn  es  auf  mehr  als  eine  Gau- 
vertheidigung  ankam,  die  einfachen  Umrisse  und 
Zingeln  mit  wehrhafteren  Einrichtungen,  d.  b.  mit 
verschiedenen  Schutzgürteln  gegenüber  den  zu- 
gänglichen 8eiten.  Die  klarsten  Belege  für  grosse 
Volksburgen  bewahren  noch  heute  die  Bergspitzen 
im  Norden  und  Süden  (Wiehengebirge,  Etteln, 
Ruhrgebiet)  und  anderswo  die  Flusswinkel  (Has- 
kenau)  — dieser  Gattung  entspricht  dort  die  Zeich- 
nung auf  der  Tafel  — seltener  die  Ebene  (Bee- 
len)*) und  zwar  in  der  Art,-  dass  an  der  zur  Ebene 

1)  Dos  Kastrum.  dessen  sich  Karl  der  Gr.  zuerst 
hemächtigte,  um  auf  die  Eresburg  zu  gelangen,  war 
eine  Verschanzung  oder  ein  Bollwerk  auf  der  Süd- 
west  spitze  de»  Berges,  welche»  zu  diesem  den  Zugang 
versperrte.  Die  sogen.  Burg,  deren  Mauerwerk  t neil- 
weise  noch  besteht,  die  ganze  Oberfläche  and  die  Ab- 
hänge de»  Berge»  bedeckte  ein  h.  Hain.  Die  Irmin- 
*ul  stand  20  Minuten  von  jenem  Kastrum,  nämlich 
auf  der  gedeckten  Bergzunge,  die  nach  Nordosten  »teil 
abfällt  und  bald  mit  einer  Kirche  bekrönt  wurdp.  Doch 
auch  die  Ränder  der  Bergzunge  umzieht  eine  Stein* 
reihe.  Vergl.  C(a»pari)  im  Westftl.  Volksblatte  1877 
Nr.  214. 

2)  Darum  bezeichnet  noch  zum  Jahre  973  Abraham 
Jakobson,  Bericht  über  die  Slavenlande  c.  3,  4 aus- 
drücklich den  Stein  und  Mörtel  als  Baustoff  der 
Burgen  Prag  und  Nöbo-Gröd.  In  Livland  vermeinten 
noch  die  Semgallen  den  ersten  Mörtelbau  1106  mit 
Stricken  in  die  Düna  niederreissen  zu  können.  Repertor. 
f.  Kunst- Wissenschaft  XI,  184. 

3)  Vgl.  die  Grundrisse  in  meinem  Holz*  und  Stein- 
l>au  Westfalens  1873  Taf.  III  Fig.  1 und  in  meinem 
Kreise  Warendorf  1886  S.  21  Fig.  8. 
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geöffoet*o  Seite  ein  oder  mohrere  Wallgräben  auf- 
treten,  welche  innere  Abschnitte  bilden  und  zu- 
sammen die  von  der  Natur  beschützte  Spitze  der 
Burg  abschliessen.  Die  Planken  erhielten  in  der 
Ebene  starke,  auf  den  Höhen  dagegen , wo  sie 
vom  Wasser  oder  jähen  Abhange  gedeckt  waren, 
keine  oder  nur  schwache  Wehren.  Wann  diese  1 
Riesenwerke  zuerst  auftreten , vermag  ich  der 
hochgeehrten  Versammlung  nicht  zu  bestimmen. 
Sie  berühren  oft  die  Linien  und  Strassen,  welche 
die  Römer  eingerichtet  haben : da  diese  sich  sonst 
eines  anderen,  bekannten  Systems  für  ihre  Lager 
und  Kastelle  bedienten  und  unsere  Burgform, 
wenn  ich  nicht  irre,  auch  im  mittleren  Deutsch« 
land  auftritt,  wird  sie  eher  für  eine  urthümliche 
und  Überlieferte  anzusehen  sein.  Dass  die  Anlage 
der  Wallburgen  noch  weit  ins  Christenthum  hin- 
eingreift, beweisen  uns  die  vielen  mit  bürg  zu- 
sammengesetzten Eigennamen  der  Jahrhunderte, 
worin  der  Steinbau  noch  nicht  allgemein  üblich 
war.  — Das  Erd  auf  werfen  war  den  Urbewoh- 
nern ganz  geläufig,  weil  geübt  bei  der  Herstellung 
der  Hügel,  Grabhügel,  der  Richtplätxe  und-  Stätten,  ; 
der  kleineren  Zufluchtasch  an  zen  für  Vieh  und  Habe, 
wie  bei  dem  Auswerfen  tiefer  Gräben,  wovon  das 
nabe  Westufer  der  Werse  ein  grossartiges  Muster 
aufweist.  Wie  die  Angrivarier  sorgten  auch  die 
Gaue  für  feste  Grenzen,  indem  sie  die  natür- 
lichen Wehren  (Wasser,  Höhen,  Gehölz)  mit  künst- 
lichen zu  einer  Linie  verbanden,  und  diese  waren 
ans  Graben  und  (Holz-) Wall  am  ersten  und  sicher- 
sten geschaffen.  Solch  eine  Gau-Wehr  konnte  | 
ich  vor  mehreren  Jahren,  als  ich  den  Kreis  Hamm 
untersuchte,  auf  der  Scheide  der  Engern  und 
Rrukterer  in  ganzer  Ausdehnung  naebweisen,  nur 
waren  in  ihrer  Linie  die  natürlichen  Abschnitte  | 
besser  erhalten,  die  künstlichen  meistens  unter 
dem  Anbaue  verwischt  und  da  und  dort  noch 
deutlich  an  der  Gestalt  des  Bodens,  an  der  Vege- 
tation oder  dem  Flurnamen  „Landwehr“  zu  er- 
kennen. Zu  den  alterthümlichen  Wall-Graben- 
zügen  gehören  andere,  welche  sich  mit  den  Gau- 
und  Völkerscheiden  nicht  decken.  Sie  folgen  sich 
einander  in  kurzen  Abständen  von  Südwust  nach 
(Norden  oder)  Nordost  gezogen,  mit  der  stärkeren 
Fronte  (Wall  oder  Graben)  nach  Osten  gerichtet. 
So  gingen  sie  mir  zu  dreien  hintereinander  im  | 
Kreise  Warendorf  nördlich  von  der  Ems  auf,  und 
im  südlichen  Oldenburg  kehren  sie  in  gleicher 
Art  und  ähnlicher  Lage  wieder.  Wann  und  gegen 
welchen  Feind  sind  diese  Werke  gerichtet?  — 
gegen  die  Sachsen,  gegen  die  Wenden  oder  Ungarn? 
Deutlich  gegen  eine  von  Osten  drohende  Gefahr. 

Wie  riesig  erscheint  die  urdeutsche  Volks- 
kraft, wie  ärmlich  ihr  technisches  Vermögen 


gegenüber  den  Leistungen  der  Römer.  Die  ur- 
tümlichen Erdwerke  sind  durchschnittlich  wüst 
und  regellos  aufgeführt  — die  römischen  da- 
gegen von  gefälligem  Profile  und  linearem  Laufe. 
Sie  sind  nur  zu  Kriegszwecken  angelegt,  entweder 
als  kleine  Rundhügel  (Warte,  Stationen)  oder  als 
mächtige  Lager  und  Kastelle,  oder  als  Wego  und 
Grenz  wehren  (Bohlwege).  Die  Feststellung  derarti- 
ger Römerwerke  hat  letzthin  gute  Fortschritte 
gemacht,  besonders  unter  den  eifrigen  und  er- 
munternden Bemühungen  des  Herrn  J.  Schneider 
(Düsseldorf).  Es  gereicht  mir  zu  einer  wahren 
Freude,  hier  dem  ergrauten  Gelehrten,  der  noch 
eben  die  jüngste  Frucht  seiner  Wegeforschung 
unserem  Kongresse  dargebracht  hat,  einen  wohl- 
verdienten Dank  öffentlich  aussprechen  zu  können. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Bronzen  über,  so 
harren  uns  mancherlei  Denkmäler  kriegerischer, 
häuslicher  und  festlicher  Natur  — Zeugen  der 
gewerblichen  uod  höhern  Künste : beide  werden 
vertreten  von  römischen  Streufunden  und  jene 
der  höhern  Kunst,  wie  wir  sogleich  höbren  wer- 
den, ii^  ganz  glänzender  Art.  Seltene  Muster 
des  ältesten  Kunstgewerbes,  leider  nur  schwer  zu 
bestimmen  nach  dem  Fabrikationsrevier,  sind  die 
Wünnenberger  Dolche  mit  eingetiefter  Randzier, 
ein  gedrehter  Zierring  (Hamm),  vier  Bronzeringe 
mit  Hallstätter  Linienwerk  (Emsbeide  bei  Mün- 
ster), diese  erklärt  als  Schwurringe  oder  als 
Schmucksachen,  wozu  Hessen  (Binsheim)  vielleicht 
die  einzigen  8eitenstücke  besitzt,  — ein  Heft  mit 
Emaille-  Spuren  von  Bockraden , ein  etruski- 
scher Spiegel  schönster  Form  und  figuraler  Gra- 
virungen.  Unter  den  heimischen  Artikeln  winken 
uns  zierliche  und  niedliche,  oft  noch  mit  andern 
8toffen  bekleidete  Dinge  in  /eicher  Menge  und 
unter  den  Geräthen  drei  Becken  von  Ravens- 
berg, einB  mit  einem  später  eingekrazten  Bild- 
nisse u.  A.  Die  Gelten  wechseln  namentlich  in 
der  Kopfform  und  ein  Stück,  das  hier  ausgestellt 
ist,  zeigt  Erhabenheiten  — es  sind  keine  Zeichen 
oder  Buchstaben,  sondern  wie  unsere  Fachmänner 
vorhin  einstimmig  bekundeten , Blasenbildungen 
einer  unfertigen  Technik. 

Die  Bronzen  haben  vorzugsweise  ihre  Heim- 
stätten im  Norden  und  an  der  Weser;  im  Süden 
der  Lippe,  deren  Ufer  ausgenommen,  gelten  sie 
fast  für  Raritäten. 

Das  Eisen  war  allgemeiner  und  gleichmässi- 
ger  vertheilt,  wahrscheinlich  auch  verhältnissmäa- 
sig  früh  gewonnen  und  dem  Hammer  unterworfen 
— denn  ohne  Eisengeräthe  hätten  unsere  Vor- 
fahren eine  Sisyphus-Arbeit  angutreten , wenn  es 
galt,  die  gewaltigen  Landwehren,  Erdburgen  und 
Bodeneinschnitte  herzustellen.  Weil  es  mit  dem 
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Holze  das  Geschick  allmähligen  Vergangen  t heilt . 
sind  wohl  die  meisten  Belege  seines  frühzeitigen 
Anftretens  dahin.  Und  in  ein  gewisses  Dunkel 
der  Altersstufe  hüllt  sich  leider  die  Perle  unseres 
Faches,  ein  Emaille- Dolch  aus  Rösenbeck , den 
unser  Mitglied  Herr  Dr.  Tischler  weit  von  hier 
(Nürnberg)  aufgethan  hat.  Durch  die  Römer 
ward  die  Eisenschmiede  verbessert,  von  ihnen  be- 
zog man,  wie  wir  gleich  zeigen  werden,  die  beeten 
Gerät  he  für  Frucht-  und  Viehzucht  — zugleich 
Beweis  für  ein  früberwacbtes  Wirtschaftsleben. 
Die  lehrreichsten  Denkmäler  der  sächsisch  • frän- 
kischen Zeit  suchen  wir  in  Landesmitte  (Beckum, 
Stromberg),  wo  noch  heute  die  Agrikultur  in  höch- 
ster Blüthe  steht,  während  Waffen  von  unterschied- 
licher Form  überall  zum  Vorschein  kommen.  Die 
Bruchschmiede,  von  welchen  im  üsnabrückischen 
noch  eine  Kunde  in  unsere  Zeit  hallte,  stammen 
vielleicht  aus  grauer  Vorzeit , und  Nachrichten 
von  Eisenschmelzstellen  im  Oldenhurgischen  har- 
moniren  mit  den  im  Süden  entdeckten  Bergban- 
AlterthUmern.1 *) 

Die  Germanen  hatten  mit  ihren  Achseln  den 
Römern  die  mächtigen  Erdwerke  zusamtnenge- 
schleppt  und  in  ihren  Herzen  dieselben  als  bittere 
Fesseln  empfunden.  — Dennoch  versuchten  sie 
stellenweise  die  Grundlinien  der  feindlichen  Lager 
für  eigene  ßurgenbauten  zu  verwerthen  (zu  Lies- 
bom,  Ostufer  der  Glenne).  Unsere  Urahnen 

mussten  nämlich  — so  langsam  wollen  die  Men- 
schen voran  oder  so  gerne  bewegen  sie  sich  im 
Zickzack  — erst  von  den  Römern  die  Schrecken 
der  Kriege  wie  die  Eingebungen  des  Friedens  ge- 
kostet haben,  bis  sie  sich  zu  einer  bessern  Lebens- 
art aufrafften.  In  der  That  bat  die  römische 
Kultur  die  hiesige  Werkthätigkeit  nach  verschie- 
denen Seiten  hin  durchdrungen  und  befruchtet; 
denn  was  man  hier  früher  oder  später  von  den 
Römern  erbeutete,  erwarb,  durch  den  Handel  ein- 
tauschte,  machte  nach  und  nach  einen  ungeheuren 
Schatz  mannigfaltigster  Gegenstände,  Wertbstücke 
und  Kunstwerke  aus;  davon  ist  unter  dem 
Zahne  der  Zeiten  oder  der  vernichtenden  Menschen- 
hand sicher  der  Löwenantheil  zu  Grunde  ge- 
gangen — und  doch  ist  uns  heute  noch  an  rö- 
mischen Funden  und  Ueberlebseln  in  Westfalen 
eine  Fülle  überkommen  oder  bewusst,  als  da  sind: 
Münzen  in  edlen  und  gemeinern  Metallen,  solche 

1)  Nachträglich,  nämlich  im  Anfänge  September», 
wurde  von  Herrn  A.  Tellen  (Anholt)  mitten  im  Lande, 
nämlich  in  der  Versrnolder  Heide,  eine  alte  Schmiede- 
stätte mit' Begleitstücken  entdeckt,  unter  diesen  eine 

massive  Eisenform  für  ein  Beil,  das  in  den  Maassen 

übereinntimmt  mit  einem  urthümlichen  Steinbeile  aus 
der  Warendorfe  r Umgegend. 


von  Augustus  und  spätere  von  seinen  Nachfolgern, 
dünn  oder  dicht  verstreut  oder  auch  als  Weih- 
stücke zu  hunderten  versteckt  oder  vergraben  und 
von  allen  Erbtheilen  ihres  Gleichen  am  Meisten 
und  Gleichmässigston  vertheilt  — kunstreiche 
Steinschnitzwerke,  so  eine  Onyxvase  (zwischen 
Münster  und  Haltern)  und  eine  Serie  von  Gemmen- 
mit  Menschenbüsten  und  Thierbildnissen  (sowie 
ein  Abraxas)  — Kleinodien,  die  dem  Mittelalter 
wieder  als  Zauberdinge  und  Zierden  kirchlicher 
Kleinwerke1)  willkommen  waren,  — dann  Schrauck- 
sachcu  von  Gold  (Venne)*)  und  andern  Metallen, 
(letztere  einmal  in  Masse  blossgelegt  zu  Pyrmont) 
— verhältnissraüssig  zahlreiche  Bronzegüsse:  näm- 
lich ausser  den  Geräthen  grössere  und  kleinere  Bild- 
nisse (Statuetten)  von  Göttern  und  Menschen : 
z.  B.  der  jüngst  zu  Wimmer  entdeckte  Bachus 
in  unserer  kleinen  Photographie  und  dieser  Pan 
mit  Syrinx  zu  Haren  (a.  d.  Ems)  unter  einer  Baum- 
wurzel gefunden.  Ich  bringe  Ihnen  die  kleine 
Bildsäule  im  Original  entgegen,  damit  Ihnen  ihre 
mehrseitige  Schönheit  um  so  deutlicher  und  rei- 
zender in  die  Augen  springe.  Wie  sich  die  höhere 
Kunst  in  diesem  Pan,  so  fasst  sich  die  gewerb- 
liche in  jenem  kostbaren  Nürnberger  Dolche  zu- 
sammen, auf  welchen  ich  vorhin  schon  ihre  Auf- 
merksamkeit gelenkt  habe. 

An  sonstigen  Römersachen  ziehen  uns  vorüber 
Kriegsstücke  von  Blei  (Haltern)  und  Eisen,  Hand- 
mühlen aus  Stein,  ein  Helm  aus  getriebener  Bronze 
(Olfen),  ein  Bronzebecber,  innwendig  verzinnt, 
vom  Ravensberge3)  (Nürnberg),  Teller  von  grauem 
Thone  (Everswinkel),  und  Becken  von  terra  sigil- 
lata  (Marten  j oder  sogar  einige  grosse  Amphoren 
(Lippe)  gewöhnlichen  Schlages.  Noch  massen- 
hafter, als  all*  dies,  haben  sich  unstreitig  römische 
Eisensaeben  über  unsere  Fluren,  Heiden,  Hügel, 
Berge  und  Thäler  verstreut. 

Die  edleren  und  gewerklicben  Kömerreliquien 
sind  wieder  recht  im  Norden  zu  Hause,  dann  an 
der  Lippe  (Dorsten,  Haltern,  Cappel)  und  nach 
Südost  läuft,  so  weit  augenblicklich  Funde  den 
Ausschlag  geben , ihre  Grenzlinie  südlich  um 
Salzkotten  und  Paderborn. 

Lagen  die  höheren  Künste  der  Empfindung 
unserer  Vorfahren  noch  vollständig  fern,  so  fan- 
den die  gewerblichen  Artikel  aus  Eisen  und  Thon 
eher  und  allmählig  auch  weiteren  Beifall.  Beim 

1)  Jene  der  Schatzkammer  zu  Minden  bei  J.  C. 
Eccardu«,  De  imaginibnfi  Caroli  Magni.  Luneburgi 
1719.  Tabul.  I Nr.  1,  8,  9,  10. 

2)  Der  Schmuck  von  Koerl>ecke  (Kr.  Warburg)  im 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  gehört  der  römi- 
schen Kaiserzeit  un. 

3)  J.  Müller  im  Anzeiger  für  Kunde  deutscher 
Vorzeit  1858  V,  382. 
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Beginne  unserer  Ueberechau  begegneten  uns  schon 
hiesige  Urnen  nach  südlichen  Mustern  Um- 
rissen und  nun,  nachdem  die  römischen  Eisen- 
sachen hervorgehoheu  sind,  befremdet  es  uns  nicht 
mehr,  dass  die  metallenen  Haupttheile  unseres 
Pfluges,  der  die  nützlichste  und  künstlichste  Ma- 
schine des  Mittelalters  darstellt,  s&mmtlicb  römi- 
sche Namen  führen,  zumal  gewisse  Heile  und  ganz 
unwandelbar  unsere  Schaafscbeere , Fasszange, 
Schnellwage  und  mit  dem  Schlüssel  das  Schloss 
(Beckumer  Funde)  von  Römerzeiten  her  ihre 
schwunghafte  oder  praktische  Gestalt  gerettet  haben, 
selbst  der  Ziehbrunnen  (Tolleno)  erscheint  bereits 
auf  pompejaniseben  Wandgemälden  bis  auf  das 
Gewicht  des  Baumes  (Ruthe),  wofür  bei  uns  ein 
oder  mehrere  Steine  eintraten.  Unseru  gewöhn- 
lichen Brunnen  klebt  noch  jetzt  der  Name  Pütt 
fputeus)  an. 

Von  den  germanischen  Kleinwerken  datiren 
Urnen,  Bronzen  und  Anderes  ja  in  Zeiten  zurück, 
wo  man  hier  von  Römer- Im porten  und  Angriffen 
noch  keine  Ahnung  hatte;  später  erst  senkten 
sieb,  wahrscheinlich  während  der  Kriege  der  Sach- 
sen und  Brukterer,  die  lehrreichen  Beckumer  Grab- 
alterthümer  des  kampfbereiten  wie  des  häuslichen 
und  festlichen  Baseins,  ein  starker  Born  an  Stoffen 
und  Werkweisen.  Mit  den  Gegenständen,  Geräthen 
und  Kleidungsstücken  von  Eisen,  Bronze,  Leder, 
Holz  wechseln  allerhand  Dinge  und  niedliche  Sa- 
chen von  Kupfer,  Silber  und  Goldüberzug,  sowie 
barbarische  Emails,  Schnüre  von  allerhand  Kügel- 
chen und  Perlen.  Zum  Schmuck  auserlesen  be- 
gegnen uns  Silber,  Perlen  von  Thon,  farbiges 
Glas,  Bernstein,  Meerschaum  (Wirtel),  Perlmutter, 
Elfenbein  and  Anderes;  zu  den  einfachen  Stoffen 
kommen  Zusammensetzungen  durch  Nagelung, 
Montirnng,  Tauschirung  (?),  Einlage  und  sonstige 
Bekleidung. 

Die  heidnische  Zeit  berühren  doch  noch  die 
(Alsen-)  Glasgemmen  mit  den  Skelett-  oder 
mückengleichen  Menschengebilden  — sie,  die  mit 
ihren  antiken  8chwestern  später  zur  Verschönerung 
der  Kirchengerftthe  die  nächste  Verbindung  ein- 
gehen  sollten.1 *) 

Unter  den  Goldsacben  fesseln  uns  weniger 
die  Münzeu  (Beckum)  und  BrakteateD  (Landegge), 
als  ein  vielleicht  aus  dem  frühesten  Handel  mit 
dem  Süden  erübrigter  Ring  von  doppeltem  Drabt 
und  ein  merkwürdiges  GefÄss  zu  Burgsteinfurt ; 
und  da  sich  im  Frankenreiche  ein  Sachse  Tillo 
als  Goldschmied  verewigte,  so  liets  man  gewiss 
auch  seiner  Kunst  Pflege  und  Wertschätzung  in  der 

1)  Vgl.  über  jene  des  o*nabrüeker  Domes  und  den 

oben  erwähnten  Abraxas  ebendort  K.  v.  Alten  im 

Itepertor.  f.  Kunst* Wissenschaft  1884  VII,  23,  20. 


Heimat  h angedeiben  , wo  schon  im  Frülichristen- 
thume  ein  Falschmünzer  Gerhard  und  zwar  aU  der 
erste  Künstler  mit  Namen  auftaucht.1)  lieber 
welchen  Keichthuin  von  Stoffen,  Formen  und  Werk- 
weisen  die  heidnischen  Metallkünstler  geboten,  be- 
weisen uns  sattsam  die  Beckumer  Gräber  mit  der 
grossen  Mehrzahl  ihrer  Geschmeide  und  Zier- 
kleinodien.*)  Dass  wir  so  wenig  pure  Goldsachen 
mehr  besitzen,  liegt,  offenkundig  in  den  unerbitt- 
lichen Nachstellungen,  welche  die  Langfinger  jeder- 
zeit den  edelsten  Metallarbeiten  bereitet  haben. 

Den  Arbeiten  aus  Holz  ging  es  nicht  besser, 
indem  hier  die  Vergänglichkeit  im  Stoffe  seihst 
lag.  Von  Holz  habe  ich  unserer  Versammlung 
noch  wenig  oder  gar  nichts  erzählt,  trotzdem  stets 
damit  gerechnet  wird  . wenn  man  die  Urbeecbftf- 
tigung  und  die  Lebensart  der  alten  Deutschen 
behandelt.  Es  war  ja  das  volk>thüralichste  Ma- 
terial und  der  bevorzugte  Bau-  und  Bildstotf, 
es  überzog  in  dunkeln  oder  gar  heiligen  W’äldern 
das  ganze  Land,  selbst  an  manchen  Stellen,  wo 
längst  die  Lichtung  oder  die  Einöde  wohnt.  Wir 
wollen  hier  von  den  Geräthen,  Werkzeugen,  den 
urthümlichen  Hütten  und  dem  Hausbaus3,)  über 
den  uns  der  Kongress  ja  ohnehin  so  dankenswerthe 
Aufschlüsse  ertheilt  hat.  gänzlich  absehen,  ebenso 
von  den  Bohlwegen.  Gitterwerken,  Pfahlsetzungeu 
und  anderweitigem  Handgemach  — nur  allge- 
meinen sei  betont,  dass  in  Holz  von  Urzeiten 
gekünstelt,  und  geschnitzt  und  dabei  besonders  der 
Flach-  und  Kerbschnitt  angewandt  wurde.  Die 
Nachzügler  dieser  Technik  und  der  alten  Muster 
behaupten  oder  behaupteten  sich  an  den  Hcerd- 
stellen,  den  Tbüren  und  Portalen,  an  Handstocken, 
Handgriffen  und  den  Tabakspfeifen  u.  s.  w.  der 

1)  Bonner  Jahrbb.  H.  80,  109  Note  6. 

2.1  Ueber  ein  Medaillon  Heinrichs  I.  von  Lastrup, 
vgl.  H.  Dannenberg  in  der  Zeitschrift  f.  Numismatik 
XV.  2*9:  über  die  Bedeutung  der  altdeutschen  Eisen- 
und  Goldschmiede,  über  die  Kriegszeichen  in  Thier- 
gestalt und  die  idola  manu  facta,  aurea.  argentea, 
Here»,  lapidea  vel  de  quaeuuque  materia  der  Sachsen 
] vgl.  \V.  Wac  kernagel:  Gewerta.  Handel  und  t*chitl"- 
i tahrt  der  Germanen  in  dessen  Kleinere  Schriften  (18721 
: I,  45  ff.  5U;  über  ein  (ägyptisches)  Handsbild  in  Thon 
von  Lübbecke  H.  Ilartuiann,  Verhaadlg.  d.  Berliner 
Gesellschaft  f.  Anthropologie  1881  S.  251  mit  Abbild- 
ung. — Von  arabischen  Funden  scheint  hier  bislang 
i Nicht.-*  mit  .Sicherheit  nachgewiesen  zu  sein. 

3)  Die  sächsische  Urform  ist  viereckig  (Meine 
Schrift:  Haus,  Hof,  Gemeinde  in  Nord  Westfalen  1889 
| S.  9,  31).  die  keltische  ist  rund  beziehungsweise 
I cylinderlürraig  \ V.  H ehn  : Kulturpflanze  und  Hausthiere 
j A.  3 S.  120).  ebenso  Wie  die  fränkische  Meilerhütte 
i des  Taunus  fv.  Co  ha  uaen  iu  den  Annalen  des  Ver- 
ein« für  Naasauische  Alterthumskunde  XII,  203  Taf.  VI, 
1 1—2)  und  die  Gelasse  der  thüringischen  Kohlenbrenner 
in  Westfalen.  (J.G.  Kohl.  Nordwostdeuteehe  Skizzen 
188  t II.  242  ff.) 
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Stadt  wie  des  Landeg.  — Der  Flachschnitt  selbst 
hält  in  der  kirchlichen  Skulptur  bis  in’s  12.  Jahr- 
hundert vor. 

Was  hat  die  prähistorische  Kunst,  diese 
Frage  passt  um  so  mehr  am  Schlüsse  unseres 
Ueberblickes , als  ihre  Lösung  bisher  fast  aus- 
schliesslich in  Bezug  auf  die  Architektur  unter- 
nommen wurde  — also  was  hat  die  prähistorische 
Kunst  dem  Christenthum  genützt,  oder  was  hat 
dieses  von  jener  profitirt.  Die  Kirche  hat  den 
Kunstbau  (Basilikenform),  wovon  sich  im  Lande 
kaum  Ansätze  gemeldet  hatten,1)  ebenso  die  höhere 
Bildnerei,  der  sich  die  heimischen  Götzengestalten 
gewiss  nicht  rühmen  konnten,  vollständig  neu 
vom  Südeu  hur  eingefübrt  und  nur  solange,  bis 
ihre  gesammte  Kunstentfaltung  auf  eigenen  Beinen 
stehen  konnte,  bei  dum  vorfindlichcn  Kunst  ver- 
mögen Aushülfe  genommen,  — diese  betraf  vorab 
den  Holzbau  der  Landkirchen,  die  Form  und  Ge- 
staltung des  Ornaments  und  die  eine  oder  andere 
Technik : daher  vereinzelt  das  grobe  Zellenemail  I 
(Herford)  und  an  Steinhaufen  der  Flaclischnitt  (süd- 
licher Muster!,  die  gehäuften  Kleinglieder  im  Pro- 
file, die  tiefen  Vertikalkehlen  der  Stützen  u.  s.  w. 
Je  monumentaler  und  selbständiger  die  kirchliche 
Kunst  auswuchs,  je  mehr  sie  dafür  von  auswär- 
tigen Stoffen , Formen  und  Werk  weisen  in  ihren 
Dienst  nahm . um  so  mehr  wandelten  sich  auch 
in  den  massgebenden  Kreisen  die  Anschauungen 
über  Schönheit  und  Lebensbedürfnisse  — daher 
verzichten  die  kleinen  Künste  so  bald  auf  die 
Alleinherrschaft  und  die  prähistorischen  treten 
mehr  und  mehr  in  den  Schatten  oder  sie  schlum- 
mern ein,  wenn  sie  nicht  gänzlich  versiegen.  Hs 
verliert  sich  alsbald  das  heimische  Email , der 
Gemmenschnitt,  der  kleine  Bronzeguss  und,  zumal 
bei  der  Zuoahme  der  Eisungeräthe  und  Holzsachen, 
auch  die  alte  Thon-Keramik.  Fortlebten  die  Holz- 
bauten mit  Farbenzier,  die  Arbeiten  in  Holz  und 
Bein  und  jedenfalls  auch  die  Glasbereitung ; denn 
ohne  sie  lässt  sich  der  schnelle  Gebrauch  der 
Glasfenster  und  Glasampeln  zu  Corvei  ebensowenig 
erklären,  wie  die  frühzeitige  Glasmalerei  in  West- 
falen überhaupt.1)  Abnehmer  blieben  die  länd- 
lichen und  bürgerlichen  Kreise  und  auch  hier 
musste  die  ursprüngliche  Forraenwelt  und  Technik 
nach  und  nach  an  Schärfe  und  Eigenart  in  dein 
Maosse  einbüssen,  als  die  kirchliche  Kunst  in  die 
Welt  eindrang.  In  ihre  Geleise  lenkten  daher 
aucb  bald  die  feineren  Metallarbeiten,  falls  sie  nicht 
gänzlich  schwanden  — dagegen  gewann  die  vom 
grossen  Tagesbedarfe  zehrende  Eisenscb miede  stetig 

1)  Vgl.  Repertor.  f.  K.-W.  XI.  148  über  4lf  Stein- 
hau«  de«  Grafen  Bernhard  zu  Höxter. 

2)  Repertor.  f.  K.-W.  III,  459.  — XI,  156  Nr.  69. 


an  Boden  und  entwickelte  auch  unbekümmert  um 
die  sonst  herrschende  Stilweise  eine  eigenartige 
Formen  weit.  Also  erreichte  die  prähistorische 

Kuostübung  mehr  als  dezimirt  die  Zeit  der  Re- 
naissance und  von  ihren  dauerhaften  Zweigen  be- 
wahrten wenige  eine  Stillständigkeit,  wie  der  Holz- 
bau, die  Holzschnitzerei,  das  Möbelwesen  und  das 
Schmiedegewerbe. 

Hochansehulicbe  Versammlung!  Ich  bin  kein 
Prähistoriker  von  Fach , vielmehr  our  ein  Prä- 
bistoriker  von  gutem  Willen;  daher  habe  ich 
für  meinen  schwachen  Antheil  in  der  Gelegenheits- 
schrift den  Lauf  der  bezüglichen  Forschungen  und 
Sammlungen  und  jetzt  das  stattliche  Denkmäler- 
Kontingent.  und  je  nach  der  Gattung  auch  die 
Fund  kreise  im  Lande  zu  skizziren  versucht.  Mein 
Wille  nämlich  ist,  unsere  Wissenschaft  und  diu 
Neigung  dazu  in  allen  Kreisen  zu  verbreiten  und 
überall  Freunde  dafür  zu  werben.  Dafür  erscheint 
als  äussere  unbedingte  Grundlage,  dass  unsere 
Funde  und  Denkmäler,  welche  gerade  das  Kön- 
nen und  Sinnen  unserer  Ahnen  beurkunden,  um 
jeden  Preis  erhalten , sorglich  behütet  und  nicht 
dem  Lande  entfuhrt  werden.  Sonst  schwinden 
uns  die  Handhaben,  die  dunkele  Urzeit  aufzuhellen 

und  das  ist  doch  unser  Aller  erhabenes  Ziel. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Vorsitzender,  Her  Geheimrath  Wlldeyer: 

Ich  glaube  wir  haben  alle  Veranlassung, 
Herrn  Prof.  Nord  hoff  für  seinen  belehrenden 
Vortrag  unseren  Dank  auszusprechen. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Nach  diesem  interessanten  Vortrage  wollen  Sie 
mir  das  Wort  gestatten,  um  meine  in  einigen  Punk- 
ten abweichenden  Ansichten  auseinanderzusetzen. 
Die  Gründe,  welche  Herr  Prof.  Nordhoff  für  seine 
Datirung  des  Alters  der  Steindunkmale  angeführt 
hat,  sind  mir  auch  anderweitig  wohl  bekannt.  Dr. 
Oldenhuis-Gr atama  aus  Assen  bat  dieselben 
Argumente  ausführlich  entwickelt. 

Stuindenkmäler,  ähnlich  wie  die  erwähnten,  fin- 
den sich  in  nahe  verwandten  Formen  von  der 
Ostseeküste  (Hinterpommern)  an  durch  Skandina- 
vien, durch  das  westliche  Norddeutschland  (Han- 
nover, das  nördliche  Westfalen),  durch  Holland 
und  ao  den  Küsten  des  atlantischen  Ozeans  ent- 
lang bis  weit  nach  dem  Süden.  Wohl  kauin  sind 
anderweitig  auf  einem  kleinen  Raume  soviele  er- 
halten als  in  der  nicht  weit  von  hier  entfernten 
holländischen  Provinz  Drenthe,  wo  noch  47  in 
den  Besitz  des  Staates  oder  der  Provinz  überge- 
gangen und  somit  filr  immer  erhalten  sind. 
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Meist  sind  diese  so  frei  dastehenden  Denkmäler 
von  den  Schatzgräbern  späterer  Generationen 
durchwühlt  worden , so  dass  man  sie  jetzt  nur 
noch  selten  unberührt  traf.  Der  Inhalt  entsprach 
aber  nicht  den  Erwartungen  der  Räuber,  denn  er 
bestand  nur  in  Steingerftthen  und  irdenen  Töpfen, 
welche  dann  natürlich  zerschlagen  und  wegge- 
worfen wurden. 

Es  haben  sich  aber  doch  immer  eine  grosse 
Menge  dieser  Thongefiftsse  erhalten  , welche  auch, 
wenn  sie  als  Einzelfunde  in  den  Museen  aufbe- 
wahrt werden,  durch  ihre  völlige  Uebereinatim- 
mung  mit  den  wirklich  in  Hünengräbern  gefun- 
denen oder  mit  den  daselbst  noch  übrig  geblie- 
benen Scherben  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  Klasse 
von  Gräbern  zu  erkennen  geben.  Wir  sind  also 
Uber  die  Keramik  der  Steinmonumente,  der  Me- 
galithgräber völlig  aufgeklärt.  Dieselbe  hat  in 
dem  ganzen  oben  angedeuteten  Gebiet  einen  ge- 
meinsamen Zug.  Die  Oberfläche  ist  meist  reich 
mit  ein  gestochenen  Linien  bedeckt,  welche  wohl 
stets  mit  einer  weissen  Masse  ausgefüllt  werden 
sollten , die  allerdings  meist  herausgefallen  ist. 
Die  Gefässe  des  Grabes,  von  welchen  Herr  Prof. 
Nordhoff  sprach,  sind  nach  der  Beschreibung 
ganz  ähnlich  gewesen.  Der  Ausdruck  mit  „Gyps 
ausgefüllt“  ist  für  den  Linienschmuck  wohl  nicht 
ganz  zutreffend:  es  ist  eine  weisse  kreidige  Masse, 
die  ganz  besonders  in  vielen  Gefässen  des  Olden- 
burger  Museums  erhalten  ist. 

In  dem  ganzen  Gebiete  der  Megalitbgräber 
lassen  sich  mehrere  lokale  Gebiete  abgrenzen,  die 
in  sich  ein  völlig  einheitliches  Inventar  an  Thon- 
gefässen  aufweisen.  Ein  solches  umfasst  Hanno- 
ver, Oldenburg,  das  nördliche  Westfalen,  Ost- 
Holland,  besonders  die  Provinz  Drentbe.  Sie  finden 
daher  in  dem  hiesigen  Museum,  zu  Osnabrück, 
Hannover,  Oldenburg,  Emden,  Assen  u.  a.  m.  stets 
dieselben  Thongefttsse,  die  aus  den  Megalithgräbern 
stammen.  Ais  eine  recht  charakteristische  Form 
führe  ich  ein  kleines  Thonfläschchen  mit  einer 
manchetteoartigen  Erweiterung  am  Halse  auf.  Es 
ist  die«  Gebiet  gegen  die  Xacbbargebiete  aber 
nicht  abgeschlossen,  sondern  es  finden  sich  ver- 
wandte Gebiete  östlich  und  westlich  in  einem 
grossen  Theile  von  Nord-  und  West- Europa. 

In  den  Ländern  nun,  wo  sich  eine  kontinuir- 
liche  Reihe  von  Gräbern  chronologisch  verfolgen 
lässt,  wie  ganz  besonders  in  Meklenburg , sehen 
wir,  dass  eine  ganze  Menge  von  Perioden  auf 
diese  Megalithgräber  folgen , welche  der  Römer- 
zeit noch  vorangehen,  und  dass  sie  durchaus  vor- 
römisch sind.  Das  Schweigen  des  Tacitus  beweist 
gar  nichts,  denn  zu  seiner  Zeit  waren  diese  Denk- 
male schon  längst  verschollen  und  prähistorisch, 


ja  man  kann  sie  auf  über  1000  Jahre  früher  an- 
setzen. Ob  darin  Germanen  beigesetzt  waren,  ist 
zum  mindesten  sehr  fraglich. 

Wo  solche  Gräber  noch  unberührt  waren,  hat 
man  nur  Steingeräthe  darin  gefunden:  man  schreibt 
sie  daher  mit  Fug  und  Recht  der  Steinzeit  zu, 
welche  der  Römerherrschaft  sehr  lange  voranging. 

Wohl  aber  sind,  wie  schon  erwähnt,  diese 
Gräber  zu  allen  Zeiten  durchsucht  worden,  von 
der  prähistorischen  bis  in  die  jetzige,  manchmal 
auch  zu  Nachbestattungen  benutzt  worden.  Es 
ist  daher  kein  Wundor,  wenn  in  späterer  Zeit  in 
solche  gerührten  Steindenkmale  auch  Metallsachen 
hi  nein  gelangt  sind,  die  zu  jenen  8teingeräthen  in 
keiner  Weise  mehr  passen.  Die  beiden  Mossing- 
tabakpfeifen,  welche  Herr  Prof.  Nordhoff  auf- 
gezeichnet hat,  und  die  nicht  einmal  in  natura 
vorliegeu,  beweisen  gar  nichts  und  sind  unbedingt 
viel  jünger  ah  die  anderen  in  dem  von  ihm  er- 
wähnten Grabe  gefundenen  Gegenstände. 

Aus  diesen  verschiedenen  Gründen  ist  es  nicht 
gut  möglich,  dass  diese  Steinmonumente  oder 
Megalithgräber  den  heidnischen  Sachsen  aus  der 
Zeit  nach  der  Römerherrschaft  angehören.  Sie 
haben  eiu  ausserordentlich  viel  grösseres  Ver- 
breitungsgebiet und  gehören  der  weit  älteren  Stein- 
zeit an. 

Herr  Virchvw: 

Ueber  kaukasische  Al terth Ürner. 

Ich  habe  die  Absicht , Ihre  Aufmerksamkeit 
in  äbnlicber  Weise,  wie  es  im  vorigen  Jahre  der 
Wiener  Versammlung  gegenüber  geschehen  ist, 
einige  Zeit  für  weit  abgelegene  Gebiete  in  Anspruch 
zu  nehmen,  die  in  den  letzten  Jahren  allmählich 
in  grösserer  Ausdehnung  erschlossen  worden  sind, 
Gebiete,  welche  mit  unseren  ältesten  Erinnerungen, 
namentlich  durch  die  griechische  Mythologie 
und  Historie,  verbunden  sind.  Das  eine  dieser 
Gebiete  ist  das  von  meinem  Freunde  Scblie- 
mann  mit  so  grossem  Erfolge  bebaute  in  Troja; 
das  andere  eines,  das  seit  langer  Zeit  in  gross- 
artigem Maasstabe  die  Aufmerksamkeit  der  Ar- 
chäologen auf  sich  gelenkt  bat,  nämlich  der 
Kaukasus. 

Von  hier  aus  gesehen,  hat  es  leicht  den  An- 
schein, als  ob  beides  nahezu  dasselbe  sei:  Kaukasus 
und  Troja.  Sie  erscheinen  auf  den  Landkarten  sehr 
nabe  beieinander  und  auch  in  der  Wirklichkeit 
ist  die  Verbindung  beider  durch  den  Hellespont 
eine  so  natürliche,  dass  schon  in  der  Vorstellung 
der  Alten  der  Hellespont  nur  ein  Glied  des  Weges 
nach  Kolchis  darstellte.  Indem  man  die  Thaten 
des  Herkules  an  dieser  und  jener  Stelle  des 
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Weges  fixirte  und  die  Helden  der  Argonauten- 
sage  hinzufügte,  so  hat  man  sich  auch  vorgestellt, 
dass  die  älteste  Kolonisation  denselben  Weg  ge- 
gangen sei.  Dieser  Gedanke  verbreitete  sich  Uber 
alle  Völker  des  Mittelmeerbeckens.  Bekanntlich  hat 
sich  die  Sage  erhalten , dass  Aegypten  zur  Zeit 
des  grossen  Sesostris  (Karases)  eine  Kolonie  auch 
Kolchis  geschickt  habe,  und  es  gab  in  der  Tbat 

[manche  Uebereinstimmungen  in  den  Gebräuchen  der 
Aegypter  und  der  Kolchier,  welche  sich  auf  alte 
Stammeszusammengehörigkeit  zurückführeu  Hessen. 
Leider  muss  ich  sagen , dass  die  unmittelbaren 
Ergebnisse  der  Ausgrabungen  im  Kaukasus  nicht 
besonders  geeignet  sind,  diese  Auffassung  zu 
unterstützen.  Ja , sie  sind  derart , dass  sie  im 
höchsten  Maasse  sogar  diejenigen  Traditionen  er- 
schüttern , welche  die  Grundlage  der  modernen 
Vorstellung  über  die  Wege  der  Bronzekultur  ge- 
bildet haben. 

Schon  in  den  ältesten  üeberlieferungen  der 
Bibel  spielt  Cbaldäa,  und  was  damit  im  Zu- 
sammenhang steht,  als  ein  Metall  erzeugendes 
und  bearbeitendes  Land  eine  grosse  Holle.  Dass 
Leute  von  Chaldäa,  das  heisst  von  dem  nordöst- 
lichen Theile  Kleinasiens,  welcher  heute  etwa 
den  Bezirken  von  Batum  und  Trapezunt  ent- 
spricht, zum  Handel  nach  Syrien  kamen,  wird 
direkt  berichtet.  Die  Messen  des  syrischen  und 
palästinensischen  Marktes  wurden  von  Handels- 
leuten vom  schwarzen  Meere  und  vom  Taurus 
besucht.  So  bat  man  sich  früh  daran  gewöhnt, 
sich  vorzustellen,  dass  hier  nicht  nur  Eisen  er- 
zeugt werde,  wie  das  von  den  Griechen  erzählt 
wurde,  die  den  Ursprung  der  Eisenkultur  hier- 
her verlegten,  sondern  dass  vorzugsweise  Bronze 
von  hier  stamme.  Bei  der  Bronze  darf  ich  daran 
erinnern , dass  nicht  geringe  Schwierigkeiten  für 
diese  Deutung  bestehen,  die  beim  Eisen  nicht  vor- 
handen sind.  Denn  Eisen  gibt  es  fast  überall,  hier 
mehr,  dort  weniger,  wenn  nicht  im  Gebirge,  so  im 
Moor.  Bronze  dagegen  gibt  es  bekanntlich  in  der 
Natur  nicht,  sondern  sie  wird  künstlich  bergestellt. 
Die  Hauptbestandteile,  Kupfer  und  Zinn,  müssen 

I gemischt  werden,  also  Metalle,  welche  in  der  Re- 

gel nicht  an  derselben  Stelle  zusammen  Vorkommen. 
Das  ist  die  sonderbare  Sache,  welche  von  jeher  die 
Bronzefrage  erschwert  hat.  Denn  hier  handelt  es 
sich  darum,  mit  der  Frage  der  blossen  Kultur 
und  der  Bearbeitung  der  Metalle  diu  Frage  ihrer 
Herkunft  in  Beziehung  zu  setzen. 

Das  Gebirge,  welches  sich  südlich  von  Trape- 
zunt zu  dem  transkaukasischen  Thale,  dem  alten 
Kolchis,  und  dann  südlich  vom  Phasis  und  Kaukasus 
bis  gegen  das  kaspische  Meer  erstreckt.,  dieses  Ge- 
birge ist  ungemein  metallreich,  so  sehr,  dass  mein 
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alter  Freund  Bayern,  der  sich  in  sein  Stadium 
vertieft  hatte,  es  ein  „Erzgebirge“  nannte.  Die 
Völker,  welche  auf  diesem  Gebirge  wohnten, 
haben  unzweifelhaft  seit  alten  Zeiten  Metall  be- 
arbeitet. Es  ist  in  neuerer  Zeit  von  meinem 
Freunde  Werner  von  Siemens  in  Transkauka- 
siun  ein  Kupferbergwerk  (Khedabeg)  in  Betrieb 
gesetzt  worden;  dabei  zeigte  sich,  dass  alte  Hal- 
den, Ueberreste  von  bergmännischen  Stollen  und 
Gängen  da  sind,  die  in  weit  zurückgelegener  Zeit 
eröffnet  sein  müssen.  Also  alter  Bergbau  und 
Metallarbeit  ist  unzweifelhaft  dort  getrieben  wor- 
den. Aber  das  beweist  nicht,  dass  Bronze  dort 
gemacht  wurde;  das  folgt  noch  nicht  einfach  aus 
dem  Nachweise  eines  rnetallreichen  Gebirges.  Nun 
sind  alle  Bestrebungen,  in  diesem  Gebirge  irgend- 
wo Zinn  aufzufinden,  vergeblich  gewesen.  Nicht 
ein  Stück  Erz  ist  gesammelt  worden,  in  welchem 
Zinn  in  einer  natürlichen  Verbindung  vorgekommen 
wäre.  Ebenso  sind  alle  Versuche,  über  die  nächste 
Umgebung  hinaus  Zinn  nachzuweisen , in  Trans- 
kaukasien  vergeblich  gewesen.  Die  einzige  Nach- 
richt, die  ich  nach  langem  Nachforschen  bekommen 
habe,  ist  so  unsicher,  dass  ich  nicht  weiss,  ob  man 
darauf  etwas  geben  kann.  Einer  der  Aufseher 
auf  dem  Siemens'schen  Werke,  der  früher  im 
eigentlichen  Kaukasus  beschäftigt  war,  erzählte, 
dass  er  einmal  auf  der  Höhe  des  Östlichen  Kau- 
kasus ein  zinnsteinartiges  Erz  gefunden  habe. 
Aber  das  ist  nicht  sicher  konstatirt;  Niemand 
sonst  hat  es  gesehen ; es  ist  das  eben  eine  indi- 
viduelle Angabe,  diu  ich  nicht  verschweigen  will, 
aber  eine  so  lose,  dass  sie  für  die  Bronzufrage 
nicht  verwendet,  werden  kann.  Vorläufig  müssen 
wir  aonehmen,  dass  Zinn  weder  im  Kaukasus, 
noch  im  Antikaukasus  ansteht.  Kupfer  freilich 
gibt  es  recht  viel  sowohl  im  Kaukasus,  als  im 
Antikaukasus;  aber  woher  das  Zinn  gekommen 
ist , bleibt  ein  Räthsel.  Ob  dasselbe  zur  See 
gebracht  wurde,  was  möglich,  aber  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  ob  es  zu  Lande  kam,  ist  erst  aus- 
zumachen. Nur  das  kann  mau  mit  Bestimmtheit 
sagen , dass  die  Prämisse  falsch  ist , welche  die 
Erfindung  der  Bronze  in  den  Kaukasus  setzt.  Es 
ist  ein  logisches  Postulat,  anzuerkennen,  dass  in 
dieser  alten  Zeit  der  kümmerlichsten  Verbindungen 
das  Zinn  weder  ans  England , noch  aus  Hinter- 
indien in  diese  wilden  Gegenden,  die  beute  noch 
zu  den  wildesten  gehören , gebracht  worden  sein 
kann,  um  daraus  Bronze  zu  machen:  das  ist  un- 
denkbar. Meiner  Meinung  nach  muss  mit  dieser 
Vorstellung,  die  namentlich  von  den  Franzosen 
verbreitet  und  vertheidigt  wurde,  definitiv  ge- 
brochen werden. 

Man  ist  bei  den  Ausgrabungen,  welche  ich 
16 
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seit  einer  Reihe  von  Jahren  im  Antikaukasus 
machen  lasse,  zufälliger  Weise  auf  ein  anderes 
Metall  geflossen,  welches  die  Aufmerksamkeit  der 
Archäologen  gar  nicht  beschäftigt  hat,  das  Anti- 
mon. Zuerst  wurde  es  bekannt  aus  einem 
Gräberfelde  in  Transkaukasien  (Redkin-Lager)  in 
Form  sonderbarer  Knöpfe  und  Zierscheiben,  die 
als  Schmuck  getragen  wurden.  Sie  sehen  aus, 
wie  Blei  öder  wie  Zinn  oder  wie  Silber,  er- 
wiesen sich  aber  als  aus  Antimon  verfertigt.  Diese 
erste  Beobachtung  hat  sich  nun  durch  eine  ganze 
Reihe  von  Gräberfeldern  wiederholt.  Ja,  es  bat 
sich  herausgestellt,  dass  ähnliche  Antimonsacben 
auch  nördlich  in  Gräberfeldern  des  eigentlichen 
Kaukasus  Vorkommen.  Das  war  ein  umsomehr 
überraschender  Fund  , als  in  der  Geschichte  der 
Metallurgie,  wie  sie  auf  den  Schulen  gelehrt  wird, 
die  Meinung  herrschte,  dass  das  regulinische 
Antimon  erst  seit  dem  Mittelalter  bekannt  sei; 
im  Alterthum  habe  man  nichts  davon  gewusst. 

Des  einzige,  was  man  davon  kannte,  war  eine 
Schwefelantimonverbindung,  in  Bezug  auf  welche 
der  Herr  Generalsekretär  die  Güte  hatte,  meine 
Bestrebungen  zu  erwähnen;  sie  wurde  namentlich 
zur  Färbung  der  Augenlider  uüd  anderer  Theile 
des  Gesichts  benutzt.  So  bin  ich  auf  die  Unter- 
suchung der  schwarzen  Schminke  gekommen,  — 
es  wird  Ihnen  sonderbar  erscheinen,  das»»  ich  mich 
auch  mit  Schminke  beschäftigt  habe.  Der  Grund 
liegt  darin,  dass  ich,  um  die  Herkunft  des  kau- 
kasischen Antimons  zu  entdecken,  genöthigt  war, 
zu  untersuchen,  woher  das  Antimon  der  Schminke 
gekommen  sein  möchte  Als  ich  vor  einigen 
Jahren  mit  Schliemann  nach  Aegypten  kam, 
fielen  mir  die  alten  Bilder  der  Könige  und  Götter 
auf  mit  schwarzen  Streifen  an  den  Augen  und  ich 
sah,  wie  die  Leute  in  Aegypten  noch  heutigen 
Tages  es  verstehen , sich  dadurch  interessant  zu 
machen,  — ein  schwarzes  Auge  hat  ja  etwas  beson- 
ders Anziehendes.  Da  habe  ich  angefangen  zu  unter- 
suchen, was  für  eine  Substanz  die  alten  Aegypter 
gebrauchten,  und  da  bat  sich  herausgestelit,  dass 
es  in  der  Kegel  kein  Antimon,  sondern  Schwefel- 
blei war.  Indes»  muss  es  doch  tvohl  eine  Zeit 
gegeben  haben,  wo  vorzugsweise  Antimon  ge- 
braucht wurde,  denn  das  Schmieren  mit  Salbe 
heisst  noch  jetzt  im  Koptischen  Stern.  Daher 
stammt  der  alt-ägyptische  Name  Mestem  Augen- 
schminke und  ebenso  das  griechische  otium,  wo- 
mit man  das  Scbwefelantimon  bezeichnet  hat,  wie 
Dioscorides  angibt. 

Woher  aber  kam  das  Mestem  ? Darauf  scheint 
ein,  auch  sonst  höchst  merkwürdiges  Wandgemälde 
die  Antwort  zu  geben.  In  einem  der  alten  Felsen- 
gräber von  Beni  Hassan,  welche  jetzt  leider  zum 


grössten  Theile  zerstört  sind,  fand,  inan  eine  Ab- 
bildung an  der  Wand , einen  langen  Zug  von 
fremden  Leuten  darstellend , wie  sie  eben  an- 
kamen, um  dem  ägyptischen  Oberpräsidenten  ihre 
Huldigung  darzubieten  und  Geschenke  zu  Über- 
reichen. Der  Ober präsident,  ein  Verwandter  des 
Königs,  also  ein  sehr  vornehmer  Herr,  empfängt 
die  Leute,  — diese  haben  einen  unzweifelhaft  semi- 
tischen Charakter;  sie  stammen,  wie  man  an- 
nimmt, vom  östlichen  Ufer  des  rothen  Meeres, 
und  sie  bringen  als  Hauptgeschenk  Mestem.  Das 
ist  eine  der  ältesten  Erinnerungen  in  Beziehung 
auf  die  Herkunft  de»  Mestem.  Am  rothen  Meere 
aber  lag  ein  Land,  das  man  Puut  nannte,  von 
dein  man  den  Namen  Phoenizier  (Poeni.  Puni) 
ableitet;  ob  da  aber  ein  Gebirge  ist.  in  dem 
Scbwefelantimon  ansteht , vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Die  Damen  wird  es  interessiren  zu  hören, 
dass  ihre  VorfahrinneD  in  Aegypten  mit  Händlern  zu 
tbun  hatten,  die  sie  betrogen.  Fs  giebt  noch  eine 
Masse  von  AlabasterbÜchsen,  in  denen  Mestem  auf- 
bewahrt wurde,  und  zugleich  die  kleinen  Pistille,  mit 
denen  man  die  Augen  anstrich.  Da  ist  auch  noch 
schwarze  Substanz  darin.  Diese  habe  ich  analy- 
siren  lassen,  aber  in  keinem  Falle  war  es  Schwefel- 
antimon , meist  war  es  8cbwefelblei.  Im  alten 
Aegypten  war  es  frühzeitig  Mode  zu  betrügen, 
die  Leute  waren  nicht  besser  als  wir  auch.  Für 
die  Geschichte  des  Antimons  hat  diese  Unter- 
suchung also  kein  Kesultat  ergeben,  sondern  nur 
für  die  der  Betrüger.  Aber  dass  es  in  dem  alten 
Reiche  auch  antimonhaltiges  Mestem  gab,  darüber 
besteht  kein  Zweifel.  Es  liegen  bestimmte  Nach- 
richten vor,  die  sich  nicht  missdeuten  lassen. 

Zwischen  die  beiden  bezeichneten  Gebiete, 
zwischen  das  des  Mestem  und  das  der  Antimon- 
koöpfe,  zwischen  Aegypten  und  Kaukasien , ist 
kürzlich  ein  Verbindungsglied  getreten , freilich 
nur  ein  einzelner  Fund.  In  einer  der  ältesten 
babylonischen  Städte  (Tello)  fand  Graf  de  Sarxec 
ein  Stück  eines  Gefässes,  das  sich  jetzt  im  Louvre 
befindet;  bei  der  durch  Berthelot  veranstalteten 
chemischen  Untersuchung  erwies  es  sich  als  aus 
reinem  Antimon  bestehend.  Dies  Stück  gibt  die 
Möglichkeit  einer  Verbindung.  Was  die  Augen- 
scbmioke  angeht,  so  habe  ich  eine  Zeit  lang  ge- 
glaubt, dass  sich  durch  eine  Verfolgung  des 
Weges,  den  dieser  Gebrauch  genommen  hat,  etwas 
ermitteln  lassen  werde,  aber  es  bat  sich  nur  her- 
ausgestellt, dass  in  Indien  ein  persischer  Name, 
Surmah.  dafür  im  Gebrauche  ist,  der  rückwärts 
zu  deuten  scheint.  Man  käme  so  in  ein  Gebiet, 
das  in  Persien  selbst  oder  zwischen  dem  kaspi- 
schen  und  dem  Mittelmeer  gelegen  sein  muss. 

Damit  haben  meine  Mittheilungen  in  Bezieh- 
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ung  auf  die  kaukasischen  Metalle  ein  Ende.  Aas 
ihrer  Geschichte  ergibt  sich  für  die  Ursprünge 
der  Bronzekultur  und  deren  Wege  unmittelbar 
nichts.  Vielleicht  werden  neuere  Beobachtungen 
mehr  Anhaltspunkte  ergeben,  aber  das  kann  inan 
sagen:  die  Bronze  kann  nicht  auf  dem  Kau- 
kasus oder  in  der  Nähe  desselben  erfun- 
den worden  sein.  Diese  Frage  muss  definitiv 
aus  der  Untersuchung  nusscheiden.  Dagegen  bleiben 
uns  als  nächstes  weiteres  Vergleichungsobjekt  die 
archäologischen  Funde.  Was  haben  die  Leute 
aus  dem  Metall  gemacht,  was  aus  detr.  Thon  und 
anderen  Rohstoffen?  und  wie  weit  ist  die  Art  der 
Herstellung,  die  Technik,  der  Styl,  das  einzelne 
Muster  geeignet,  Aufklärung  über  die  Zusam- 
menhänge der  Kultur  zu  gewähren?  Es  würde 
eine  lange  Geschichte  sein , wenn  ich  mich  auf 
die  Geeammtheit  der  archäologischen  Fuudo  im 
Kaukasus  einlassen  wollte.  Ich  habe  eine  Mono- 
graphie Uber  eines  der  nordkaukasiscben  Gräber- 
felder, das  von  Kohan,  herausgegeben  und  darin 
die  einschlägigen  Fragen  ausführlich  behandelt. 
Seitdem  sind  noch  viele  andere  Funde  bis  in  die 
letzte  Zeit,  gemacht  worden , Uber  die  ich  /um 
Theil  auch  schon  berichtet  habe.  Ich  will  mich 
heute,  wie  voriges  Jahr  in  Wien,  auf  einen  ein- 
zigen Punkt  beschränken,  bei  dem  ich  vielleicht 
in  der  Versammlung  eine  Hülfe  finden  könnte. 

Unter  den  oraaraentirten  Gegenständen,  welche 
sich  in  den  Gräberfeldern  des  Kaukasus  und  des 
Anti  kau  kasus  finden,  steht  an  Interesse  obenan  der 
Gürtel  schmuck  der  Männer.  Der  Gürtel  be- 
stand, ich  will  nicht  sagen,  ausschliesslich,  aber  zum 
grössten  Theile  aus  dünnem  und  sehr  biegsamem, 
aber  verhält nissmäasig  breitem  ßronzeblech , das 
um  den  Leib  gelegt  und  vorn  geschlossen  wurde. 
Wir  besitzen  Stücke , an  denen  noch  deutlich  an 
dem  einen  Ende  des  Bleches  das  Loch  zu  sehen 
ist,  in  welches  der  Haken  hineingelegt  wurde,  der 
dem  freien  Rande  des  G Urtelschlosses  ansass.  An- 
dermal fehlt  das  besondere  Schloss  und  die  End- 
stücke haben  mehrere  Löcher , durch  welche 
wahrscheinlich  Schnüre  biudurchgezogen  wurden. 
Dabei  zeigt  sich  ein  höchst  auffälliger  topographi- 
scher Gegensatz.  Es  ist  bis  jetzt  im  Norden  des 
Kaukasus  noch  kein  Gräberfeld  entdeckt  worden, 
in  welchem  die  Bronzebleche  eine  nennenswerthc 
Verzierung  tragen  ; sie  sind  zuweilen  punzirt  oder 
getrieben,  mit  kleinen  Beulen  oder  Buckeln  ver- 
sehen, aber  es  sind  ganz  einfache  Reihen  oder  Li- 
nien von  Buckeln.  Dagegen  zeigen  die  Schnallen 
oder  Schlösser,  die  zum  Theil  eine  unglaubliche 
Grösse  erreichen,  indem  sie  10 — 20  cm  hoch  wer- 
den, eine  ungemein  reiche  Ornamentirung : durch 
Guss  oder  Ausgravirung  wurden  tiefe  Gruben  er- 
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zeugt,  die  mit  Email  nusgefüllt  wurden.  Diese  Felder 
und  Gruben  sind  zum  Theil  in  einfach  geometrischen 
oder  weiter  ausgebildeten  gebogenen  Figuren  ge- 
staltet, zum  Theil  zeigen  sie  schon  höher  ausge- 
führte Formen,  namentlich  Spiralen  oder  Mäander, 
die  man  als  griechische  anzusehen  pflegt.  Nicht 
selten  sind  Thiere,  namentlich  werden  gern  Jagd- 
thiere,  Hirsche  besonders,  dargestellt,  in  grossen 
und  .-stattlichen,  wenngleich  noch  sehr  rohen  Fi- 
guren. 

Im  Süden  finden  wir  das  umgekehrte  Verhält- 
nis«. Die  transkaukasischen  Gürtelscblösser  sind 
| ganz  klein  und  selten,  sie  haben  dieselben  For- 
men, wie  im  Norden,  aber  der  Gürtel  selbst  ist 
: sehr  breit,  viel  breiter  als  das  Schloss.  Auf  der 
: Fläche  des  Gürtelblechs  aber  sieht  man  Thiere, 
j die  hinter  und  durcheinander  arbeiten.  Diese 
Zeichnungen  sind  einfach  gravirt  und  häufig  so 
zart,  dass  man  sie  auf  den  ersten  Augenblick 
nicht  bemerkt.  Durch  meinen  Zeichner,  Herrn 
Eyricb,  der  allmählich  eine  grosse  Praxis  darin 
erlangt  hat , habe  ich  Zeichnungen  davon 
machen  lassen.  Sie  sehen  hier  eine  Reihe  von 
solchen  Blättern  ausgestellt.  Die  einen  sind  mit 
Thieren  geziert  (meistens  sind  es  wilde  Thiere), 
andere  mit  geometrischen  oder  gewundenen  und 
verschlungenen  Linien.  Dabei  ist  es  bemerkens- 
werth,  dass  die  Zeichnung  in  den  linearen  Orna- 
menten sehr  fein  und  zuweilen  von  vollendeter 
Sauberkeit  ist,  während  eine  überraschende  Roh- 
heit in  der  Zeichnung  der  Thiere  hervortritt. 
Pflanzliche  Gegenstände  sind  nicht  dargestellt.  Es 
findet  sich  keine  Andeutung  von  Blättern,  Sträu- 
chern  , Bäumen  oder  sonstigen  vegetabilischen 
Dingen,  dagegen  erblickt  man  Thiere  in  grosser 
Zahl  und  in  einer  phantastischen  Fülle  der  Er- 
findung, wie  sie  dem  Orient  eigentümlich  ist.  Nicht 
selten  ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  Thiere  man 
hat  darstellen  wollen.  Es  sind  eben  Zeich- 
nungen, wie  sie  Kinder  machen,  wenn  sie 
anfangen,  Haus-  lind  Jagdtbiere  zu  zeichnen.  Ob 
, jedoch  den  verschiedenen  Varianten,  die  sich  auf 
! den  Gürtelblecben  finden , eine  Naturbeobacht- 
UDg  zu  Grunde  Hegt  oder  ob  das  nur  Gebilde 
i der  willkürlich  schaffenden  Phantasie  des  Zeich- 
• ners  sind,  das  herauszubringen,  ist  jetzt  die  Auf- 
gabe. 

Ich  habe  schon  in  Wien  eines  dieser  Tbter.stücke, 
das  beste,  das  ich  damals  besass,  vorgelegt : es  zeigte 
lauter  laufende  Hirsche,  einen  hinter  dem  andern. 
Von  Weitem  sieht  es  aus,  als  hätte  man  eine 
lange  Heerde  von  Thieren  derselben  Art  vor  sich. 
Aber  bei  genauer  Betrachtung  ergibt  sich , dass 
zwei  Arten  dargestellt  sind,  in  der  Art,  dass  in 
wechselnder  Folge  jedesmal  zwei  von  unseren 
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gewöhnlichen  Edelhirschen  kommen  und  dann  ein 
drittes  Thier,  welches  anders  aussieht.  Dal  Ge- 
weih ist  ganz  verschieden : es  ist  stärker,  kräf- 
tiger. meist  auch  läDger,  und  die  Sprossen  be- 
ginnen mit  breitem,  dreieckigem  Ansatz  und  zwar 
nur  nach  einer  Seite  hin,  während  an  den  zier- 
lieberen  Geweihen  der  anderen  Tbiere  die  dünneren, 
rundlich  gebogenen  Sprossen  unserer  Edelbirschge-  i 
weihe  sich  zeigen.  In  WieD,  wo  viele  keontnissreicbe 
Leute  aus  dem  Osten  zur  Hand  waren,  suchte 
ich  herauszubringen  , ob  es  da  solche  Geweihe  i 
gäbe.  Man  stimmte  mir  zu,  dass  das  am  nächsten 
kommende  Geweih  das  des  alten  Riesen  bi  rach  es 
(Cervus  megaceros)  sei.  Indess  das  Vorkommen 
des  Riesenhirsrhes  ist  bis  jetzt  nicht  über  das 
schwarze  Meer  hinaus  beobachtet  worden.  In 
neuerer  Zeit  bin  ich  aufmerksam  geworden  auf 
andere  Arten  von  Hirschen:  das  sind  diejenigen, 
welche  in  dem  centralasiatischen  Gebirge,  in  der 
Mongolei  und  in  Sibirien  Vorkommen.  Darunter 
befindet  sich  der  Cervus  mandschuricus,  der  ver- 
hältnissmässig  am  meisten  dem  nabe  kommt,  was 
wir  auf  den  Gürtelblechen  dargestellt  sehen. 

Wenn  ich  auf  diese  Frage  Ihre  Aufmerksam- 
keit lenke  f so  geschieht  das  desshalb,  weil  auch 
sonst  vielerlei  Hinweise  darauf  deuten,  dass  die 
Kultur,  die  Technik  , die  Munter  und  auch  die 
Gegenstände,  welche  sich  im  Westen  finden,  zu 
einem  gewissen  Antheile  aus  Centralasien,  aus 
dem  Hindukusch  und  dem  Altai  herstammen. 
Vielerlei  Umstände  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  Bronze  dort  entdeckt  worden  ist, 
und  es  würde  die  Entscheidung  sehr  erleichtern, 
wenn  wir  den  Nachweis  führen  könnten , dass 
centralasiatische  Thiere  auf  westlichen  Bronzen 
dargestellt  worden  sind.  So  ist  hier  ein  anderes, 
allerdings  rudimentäres  Bronzeblech  , auf  dem 
höchst  sonderbare  Thiere  dargestellt  sind , für 
deren  Deutung  ich  jede  Hülfe  mit  Dank  entgegen 
nehmen  würde;  sie  haben  unter  den  uns  geläufi- 
geren Thiereo  mit  dem  Yak  (Grunzochsen)  am 
meisten  Aehnlichkeit.  Träfe  diese  Deutung  zu, 
so  würde  sie  uns  in  der  angedeuteten  Richtung 
weiter  führen.  Aber  auch,  wenn  es  sich  um  eine 
Art  von  Bergschafen  handeln  sollte,  so  Hesse  sieb 
das  verwerthen.  Was  ich  hervorhebeu  will,  ist 
das,  dass  in  diesen  Zeichnungen  ein  fremdes  Ele- 
ment hervortritt.  Denn  dass  es  jemals  solche 
Hirsche  und  Ochsen  in  Transkaukasien  gegeben 
bat,  dafür  haben  wir  keioen  Anhalt.  Und  wenn 
auch  die  Art  der  Ausführung  eine  kindliche  ist, 
so  lernt  das  auch  ein  Kind  nicht  in  einem  Tage, 
es  fängt  nicht  so  an,  sondern  es  durchläuft  ge- 
wisse Vorstadien,  ehe  es  die  Formen  fixirt.  Diese 
Vorstadien  fehlen.  Auch  dass  man  so  etwas  in 


Metall  herstellte,  ist  zu  bedenken.  Es  ist  doch  nicht 
gleich  , ob  man  etwas  auf  Papier  oder  auf  eine 
Schiefertafel  zeichnet  oder  ob  man  es  auf  Metall 
gravirt,  neben  höchst  künstlichen  Bordüren  und 
einer  wohl  überlegten  Anordnung  des  Raumes. 
Das  müssen  Künstler  ihrer  Zeit  gewesen  »ein  und 
es  muss  eine  Kunsttradition  bestanden  haben,  die 
übernommen  wurde.  Bis  jetzt  sind  keine  8tückc 
aufgefunden  worden,  welche  einen  Anhalt  dafür 
bieten,  dass  man  in  Transkaukasien  zuerst  ange- 
fangen hat,  so  zu  zeichnen  und  zu  graviren. 

Es  gibt  einen  Gedanken,  der  uds  durch  das 
Antimon  von  Tello  nahegebracht  wird.  Man  kann 
fragen : standen  die  Leute  in  Transkaukasien 

nicht  unter  dem  Einfluss  der  Kultur  des  Euphrat 
und  Tigris,  ln  dieser  Beziehung  möchte  ich  be- 
merken, dass  das  Land,  von  dem  ich  spreche, 
nach  der  heutigen  Geographie  der  östliche  Ab- 
fall des  armenischen  Plateaus  gegen  die  persische 
Provinz  Aderbeidschau  ist,  und  dass  es  zum  Theil 
dem  alten  Medien  entsprochen  dürfte.  Die  Mög- 
j liebkeit,  dass  die  babylonische  oder  assyrische 
Kultur  bis  hierher  vordrang,  ist  nach  der  geo- 
graphischen Lage  des  Landes  nicht  ausgeschlossen. 
Aber  auch  in  Babylon  und  Assyrien  sind  solche 
Dinge  wohl  nicht  erfunden  worden ; im  Gegen- 
1 hei  1 , auch  hier  kommt  man  schliesslich  auf  uin 
uraltes  Volk  von  mongolischer  Herkunft,  die  Su- 
rnerier,  welche  Träger  einer  vorgeschrittenen  Kul- 
tur waren  und  auf  welche  man  neuerlich  die 
Entdeckung  schwierigster  Verhältnisse,  z.  B.  der 
Maasse,  zurückführt,  und  es  fragt  sich,  kam 
nicht  die  transkaukasische  Kultur  von  dorther? 
Darauf  muss  ich  erwidern,  dass  meines  Wissens 
noch  keine  derartigen  Dinge  in  Assyrien  und 
Babylonien  gefunden  sind.  Bekanntlich  hat  ge- 
rade dort  die  Tbierzeichnung  ganz  vorzugsweise 
und  in  erster  Linie  den  Löwen  zum  Gegenstände 
gewählt:  dieser  war  das  am  meisten  gefürchtete 
Thier,  welches  die  Phantasie  des  Künstlers,  wie 
des  Jägers , erfüllte.  Die  grossen  Löwenfiguren 
sind  in  der  asiatischen  Kunst  das  Höchste.  Aber 
noch  nirgends  im  Kaukasus  oder  in  Traoskauka- 
j sien  sind  Zeichnungen  oder  Nachbildungen  des 
i Löwen  zu  Tage  gekommen.  Dagegen  kommen  an 
' beiden  Orten  phantastische  Formen  vor,  die  ty- 
, pi>cb  aasgebildet  sind,  namentlich  Mischformen 
von  Säuget hieren  und  Vögeln  oder  von  pflanzen- 
1 fressenden  und  fleischfressenden  Säugethieren,  allein 
im  Kaukasus  ist  noch  kein  Stück  gefunden  wor- 
den, das  an  Löwen  oder  Sphinxe  erinnert.  Nir- 
gends zeigt  sich  eine  Comhiuation  menschlicher 
und  thierischer  Formen.  Man  sieht  nur  Misch- 
ungen von  Säugethieren , die  sonderbar  genug 
i sind,  z.  B.  im  Norden,  wo  Pferde  mit  dem  Vor- 
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derlheil  eines  Kaubtbieres  dargestellt  sind:  Panther- 
pferde  habe  ich  sie  genannt.  Auf  den  transkau- 
kasischen üürtelblechen  gibt  es  Thiere,  wie  Esel, 
die  einen  Vogelkopf  haben,  eine  Art  von  Greifen- 
bildung,  aber  verschieden  von  den  assyrischen. 
Besonders  interessant  ist  ein  Blech  mit  einer  der 
wildesten  Kampfscenen  zwischen  Thieren,  aber  mit 
Ausnahme  einzelner  Vögel  sind  fast  alle  anderen 
gänzlich  phantastisch;  namentlich  häutig  sieht  mau 
pferdeartige  Thiere  mit  dem  Gehörne  eines  Stein- 
bocks und  andere  mit  Vogelköpfen.  Ich  kann 
sagen:  Es  ist  eine  Verwandtschaft  mit  assy- 
rischen Darstellungen  da,  aber  eine  un- 
mittelbare Uebertragung  der  Muster  ist 
nicht  erkennbar.  Und  daher  muss  ich  in  Ab- 
rede stellen,  dass  die  Muster  ursprünglich  baby- 
lonische oder  assyrische  waren.  Aber  ich  trage 
kein  Bedenken  zu  sagen  . dass  die  Analogien  so 
weit  gehen,  dass  man  für  beide  Gruppen  eine 
gemeinschaftliche  Quelle  verrnuthen  kann  . wo 
freilich  noch  nicht  die  Muster  fixirt  waren,  aber 
wo  doch  die  Art  der  Zeichnung  zuerst  aufkam. 
Sind  die  Samerier  und  Akkudier  aus  Centralasien 
gekommen,  so  können  auch  die  Armenier  oder  die 
Meder,  die  diese  Gürtelbleche  gemacht  haben,  aus 
einer  gemein-ebaft liehen  eentralasiatisehen  Quelle 
die  Anfänge  ihrer  Kunst  empfangen  haben. 

Das  ist  es , was  ich  vorführen  wollte.  Ich 
mochte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hin  weisen, 
wie  diese  Gürtelbleche  uns  gerade  an  eine  Stelle 
rühren,  die  einen  Angelpunkt  für  die  auseinander 
gehenden  Völker  dargestellt  hat.  Das,  was  in 
der  Sage  von  Babel  und  der  Sprachverwirrung 
erhalten  ist,  das  tritt  hier  hervor.  Auf  der  trans- 
kaukasischen Hochebene  finden  wir  einen  Grund- 
stock arischer  Art,  die  Armenier,  dicht  daneben 
Semiten  in  Syrien  und  Palästina  und  endlich  in 
Mesopotamien  Sumerier  und  Akkadier,  mongo- 
lische Völker,  welche  die  ersten,  weit  nach  Westen 
gerichteten  Vorstösse  machten.  Welches  dieser 
Völker  gerade  hier  in  Transkankasien  gesessen 
und  diese  Gräber  binterlassen  bat,  will  ich  heute 
nicht  erörtern.  Nur  will  »eh  bei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  prttsu- 
mirten  Vorzüge  der  Arier  oder  der  Indogerrnanen 
unter  dem  Fortschritt  der  Forschung  einigermaßen  ; 
erblassen.  Der  Nimbus,  den  wir  um  die  Arier  j 
winden,  ist  nicht  überall  gleich  gross.  Die  Ge- 
schichte Assyriens  und  Babyloniens  zeigt  im  Ge- 
gentheil  zuerst  Mongolen  und  nachher  8emiten 
im  Vordergrund  des  Kulturinteresses.  Erst  als 
sie  zu  Grunde  gegangen  waren  und  die  Arier  auf- 
kamen, da  mögen  diese  es  in  diesen  Gebieten  zu 
einer  gewissen  Höhe  der  Kultur  gebracht  haben, 
aber,  soweit  es  bis  jetzt  erkennbar  ist,  sind  sie  | 


in  der  Nachahmung  stecken  geblieben;  nirgends 
zeigen  sich  Sparen  einer  eigenen,  für  sich  be- 
stehenden Kulturent Wickelung.  Die  Arier  dieser 

Gegendeu  sind,  nebenbei  gesagt,  keine  Verwandte 
der  Leute  der  Reihen gräber,  sondern  Dickköpfe  mit 
brünettem  Teint,  die  allenfalls  in  unseren  süddeut- 
schen Brüdern  eine  Parallele  finden  könnten,  die  aber 
dem  westfälischen  Ideal  nicht  entsprechen  dürften. 
Wenn  Sie  einen  Armenier  oder  gar  eine  Arme- 
nierin betrachten,  die  vielleicht  ein  Vorbild  weib- 
licher Schönheit  darstellt,  so  werden  Sie  sofort 
erkennen,  dass  Cbrimhild  und  die  anderen  alten 
l Berühmtheiten  der  norddeutschen  Stämme  einem 
ganz  anderen  Typus  an  gehört  haben.  (Lebhafter 
Beifall.) 

Herr  Yirehow: 

Ich  wollte  noch  die  trojanische  Frage  be- 
rühren. Wenn  ich  gar  nichts  darüber  sagte, 
so  würden  Sie  das  vielleicht  sonderbar  finden 
Indes«  werde  ich  mich  darauf  beschränken,  eine 
kurze  Skizze  der  Fundverbältnisse  auf  Hissarlik 
zu  geben. 

Die  jetzige  Reihe  der  Untersuchungen  meines 
Freundes  Schliemanu  ist,  wie  Sie  wissen,  ange- 
regt worden  durch  die  heftigen  Angriffe,  welche 
er  von  Seiten  des  Herrn  Bötticher  erfahren  hat. 
Auf  das  Detail  der  letzteren  will  ich  nicht  zurück- 
koramen.  Ich  will  nur  bemerken,  dass  Schlie- 
maoo  im  Laufe  des  vergangenen  und  des  jetzigen 
Jahres  zweimal  eine  kommissarische  Prüfung  ver- 
anlasste,  uin  die  Voten  unparteiischer  Sachver- 
ständiger in  Bezug  auf  Beine  Auffassung  und  die 
des  Herrn  Bötticher  zu  gewinnen.  Die  erste 
dieser  kommissarischen  Untersuchungen  fand  im 
vorigen  Winter  statt;  sie  ist  durch  Major  Steffen 
aus  Cassel  und  Prof.  Nieraann  aus  Wien  ausge- 
führt worden  und  die  Ergebnisse  derselben  sind  öffent- 
lich initgetheilt.  Für  diejenigen,  welche  sich  dafür 
interessiren,  will  ich  erwähnen,  dass  Herr  Nie- 
mann ausführlich  und  unter  Beigabe  von  Plänen  den 
„Kampf  um  Troja“  beschrieben  bat  in  einem  Ar- 
tikel, der  in  den  Mittbeilungen  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  in  der  Kunstchronik 
der  Herren  v.  Lützow  und  Pa  bst  veröffentlicht 
ist.  Darin  findet  sich  auch  eine  Wiedergabe  des 
Planes,  wie  er  sich  bis  zum  Ende  vorigen  Jahres 
hatte  erkennen  lassen.  Es  sind  darin  dargestellt  die 
Verhältnisse  der  zweiten  Stadt.  Bekanntlich  nannte 
Herr  Schtiemann  jede  neue  Ansiedelung  eine 
Stadt.  Dieser  Ausdruck  giebt  freilich  leicht  ein 
falsches  Bild  von  den  Rau  in  Verhältnissen  der  ein- 
zelnen Ansiedelungen.  Diese  Ansiedelungen,  die 
eine  auf  die  andere  gebaut  wurden,  sind  auf  dem 
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Plane  in  vergeh wiener  Schraffirnng  dargestellt,  so 
«lass  man  sich  ziemlich  leicht  Orient iren  kann. 

Seit  jener  Zeit  wurde  noch  eine  zweite,  grös- 
sere Versammlung  von  Unparteiischen  berufen, 
welche  am  28.  Mürz  in  Hi*snrlik  statlfund.  Da 
sie  gerade  in  meine  Ferien  fiel  und  Schliem  an  n 
auf  meine  Anwesenheit  Werth  legte,  so  bin  auch 
ich  hingegangen  und  habe  der  Konferenz  beige- 
wohnt. Nach  dem  Schlüsse  derselben  bin  ich  noch 
mehrere  Wochen  dort  geblieben  und  habe  mit  ihm 
auch  den  Ida  durchstreift. 

Wenn  ich  Ihnen  nun  kurz  ein  Bild  geben  soll 
von  dem,  was  vorliegt,  so  will  ich  zunächst  be- 
merken, dass  der  Hügel  HUsarlik  etwa  *,4  Stunden 
landeinwärts  gegen  Süden  vom  Hellespont  gelegen 
ist.  Er  bildet  das  Ende  eines  tertiären  Hügelzuges, 
der  sich,  nahezuparallel  mit  dem  Hellespont,  gegen 
Westen  vorschiebt  und  gegen  die  sogenannte  troische 
Ebene  oder  das  Mündungstbal  des  Skamander  steil 
abfällt.  Meine  photographischen  Aufnahmen  gewäh- 
ren eine  erträgliche  Anschauung  davon.  Aber  leider 
war  der  Himmel  während  der  ganzen  Zeit  sehr 
ungünstig.  Ein  weicher  Dunst  lagerte  über  Meer 
und  Land,  und  es  ist  mir  nicht  gelungen,  auch 
nur  eine  einzige  Fernsicht  gut  zu  erhalten , so 
dass  das  Totalbild  in  seiner  unvergleichlich  schönen 
Gliederung  nirgends  zur  Anschauung  gelangt. 
Der  Hügel  Hissarlik  geht  nach  .Süden  über  in  ein 
niedriges  Plateau,  welches  sich  ganz  allrnählig 
gegen  die  Ebene  senkt.  Dieses  Plateau  war  in 
griechischer  Zeit,  wahrscheinlich  schon  zur  Zeit 
der  Pernerkriege  bewohnt;  jedenfalls  stand  hier  in 
römischer  Zeit  die  Kolonie,  welche  den  Namen 
llium  novurn  trug.  Das  ganze  Plateau  Ut  mit 
den  Trümmern  der  Stadl  bedeckt.  Von  den  Ge- 
bäuden kann  man  vielfach  noch  die  Linien  der 
Grundmauern  verfolgen;  häufig  stösst  man  auf 
Säulen,  Kapitäle  und  BaustUcke  jeder  Art.  Dieses 
llium  novum  hat  mit  der  trojanischen  Frage  un- 
mittelbar nichts  zu  thun.  Denn  dass  eine  Stadt 
zu  Römerzeit  llium  novum  hies*,  kann  nichts  da- 
für beweisen,  dass  sie  auch  in  alter  Zeit  llium  oder 
llios  hiess.  Unsere  kleine  Hüttenstadt,  in  der 
sich  dio  Konferenz  bewegte,  war  auf  dem  Grunde 
von  llium  novum  selbst  errichtet.  Sie  Ing  ganz 
oahe  Midlich  von  dem  eigentlichen  Hissarlik,  was 
im  Türki&chen  Burgberg  bedeutet.  Dieser  Berg 
war  offenbar  der  Tempelbezirk  der  späteren  grie- 
chischen und  römischen  Zeit.  Keinerlei  gewöhnliche 
Wohnhäuser  waren  nachher  da,  wahrscheinlich 
schon  nicht  mehr  zur  Zeit  der  Macedonier;  dagegen 
finden  «ich  zahlreiche  Ueberreste  von  Tempeln, 
die  jetzt  sorgfältig  aufgedeckt,  werden.  Gegen- 
wärtig erstrecken  »ich  die  Ausgrabungen  von  | 
Schliem  non  vielfach  bis  auf  die  Aussenthetle.  , 


Ueberai!  haben  sieb  hier  in  der  Campagna  grosse 
Bauwerke  gefunden,  darin  römische  Kaiserstatuen 
und  andere  Marmor- Arbeiten. 

Was  un*  interessirt,  das  ist  jedoch  nicht  die 
Umgebung,  sondern  das  ist  das  Innere  des  Berges. 
Da  hat  sich  immer  deutlicher  heraasgestellt, 
dass  der  grösste  Theil  des  Hügels  aus  lauter 
Schutt  besteht,  also  künstlich  entstanden  ist. 
Nur  in  der  äussersten  Tiefe  erreicht  man  einen 
Kern  aus  natürlichem  Fels;  alles  andere  Ut 
Aufschutt,  und  zwar,  wie  ich  schon  vor  1 1 
Jahren  geschildert  habe . unzweifelhaft  in  der 
Weise  gebildet,  dass  der  Schutt  aus  den  zer- 
fallenden Mauern  früherer  Häuser  entstanden  ist. 
Zweifellos  wohnten , als  die  erste  Ansiedelung 
zu  Grunde  ging , liier  Leute,  und  dann  kamen 
neue,  die  auch  wieder  zu  Grunde  gingen,  und  80 
fort.  Für  jede  neue  Ansiedelung  war  es  nöthig, 
zunächst  eine  Fläche  zu  schaffen  zu  Neubauten. 
Daher  wälzte  mau  die  Schutt tnasseo,  die  man  ab- 
räumte, über  die  Seiten  des  Berges  hinunter,  wo- 
durch die  Fläche  de»  Berges  größer  wurde,  und  so 
kam  es  schließlich , dass  man  einen  Baugrund 
gewann,  der  weit  über  die  Fläche  hinausreichte, 
auf  der  die  Ansiedelung  der  ersten  und  in  der  zweiten 
„Stadt41  sich  ausgebreitet  hatten.  Schliemann  hat 
unwillkürlich  diese«  Verhältnis»  noch  verstärkt, 
indem  er  die  beim  Graben  gewonnene  Erde  eben- 
falls nach  den  Seiten  hinunterwerfen  lies».  Er 
arbeitet  jetzt  mit  drei  Eisenbahnen  für  die  Be- 
förderung der  Wagen  oder  Karren,  und  mit  60 
bis  100  Mann.  Die  ganze  Nachbarschaft  ist  zu- 
gleich beschäftigt  mit  Wagen  und  Thieren,  die 
brauchbaren  Steine  in  ihre  Dörfer  zu  führen  und 
daraus  neue  Häuser  zu  bauen. 

Bei  seinen  ersten  Ausgrabungen  schenkte  Herr 
Schliemann  den  oberen  Schichten  wenig  Auf- 
merksamkeit. Da  er  das  alte  Ilion  suchte,  so  war 
er  nicht  eher  zufrieden,  als  bi«  er  auf  die  tieferen 
Ansiedelungen  kam.  So  stellt  sich  denn  jetzt  der 
Hügel  stark  zerrissen  dar.  Es  steheo  noch  Blöcke, 
die  bis  zur  alten  Höhe  reichen,  wie  man  ja  auch 
bei  uns  bei  Erdarbeiten  Blöcke  stehen  lässt,  um 
ein  Maas»  der  Ahräumung  zu  behalten.  Da  die 
Arbeiten  hauptsächlich  auf  das  Zentrum  der 
Schuttmasse  gerichtet  waren,  so  entstand  allmählich 
ein  grosser  Trichter,  der  an  einer  eiozigen  Stelle  bi» 
auf  den  natürlichen  Felsboden  reicht,  während  die 
Aufcsentheile  hieben  blieben , ja  durch  die  Ab- 
raummassen noch  mehr  erhöht  wurden.  So  er- 
klärt es  sich,  dass  jetzt  auch  dieser  Abraum  wieder 
abgetragen  werden  muss,  um  zu  den  ursprüng- 
lichen Aussentbeileu  zu  gelangen. 

Bis  vor  Kurzem  war  das  Verhältnis«  so,  das» 
der  grosse  zentrale  Trichter  bis  auf  dos  Niveau 
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der  sogenannten  „zweiten  Studlu  niedergebracht 
war  und  dass  ringsum  hohe,  steil  abfallende  Wälle, 
die  Reste  der  Aussentheile , sich  aufthUrmten. 
Nur  in  dem  westlichen  und  südlichen  Theil  reichte 
der  Boden  des  Trichters  bis  an  die  äussere  Grenze 
der  zweiten  8tadt.  Die  anderen  Seiten  waren  noch 
nicht  blossgelegt:  da  hatte  Schliem» nn  den 
Schutt  der  späteren  „Städte“  liegen  lassen,  weil  er 
genug  gefunden  zu  haben  glaubte.  Die  Unter- 
suchung dieser  Theile  war  das  Ziel  seiner  jetzigen 
Arbeit.  Er  stellte  sich  nunmehr  die  Aufgabe,  die 
zweite  Stadt  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  blosszu- 
legen.  Ueber  die  Resultate  bin  ich  nicht  befugt, 
jetzt  zu  sprechen.  Schliem  an  n wird  darüber 
selbst  berichten.  Nur  ein  paar  Punkte  will  ich 
kurz  berühren. 

Von  Anfang  an  interessirte  Schlicmann  sich 
besonders  für  die  Sudwestseite , weil  er  dort  das 
skäischc  Thor  Homers  erwartete.  Da  wurden  denn 
in  der  That  alte  Stadtmauern  gefunden  und  ein 
Thor ; dos  nannte  er  da*  skäisebe.  Bei  späteren 
Grabungen  kamen  jedoch  immer  mehr  Thore  zum 
Vorschein;  ja,  es  zeigte  sieb,  dass  frühere  Thore 
vermauert  und  über  oder  neben  ihnen  neue 
ungelegt  worden  sind.  Indes«  niemals  waren  die 
Untersuchungen  soweit  fortgefübrt,  worden,  um 
das  Ganze  des  alten  Verhältnisses  klarzulegen ; 
dazu  wäre  es  nöthig  gewesen,  den  ganzen  Borg 
zu  zerstören.  Das  widerstritt  nicht  bloss  dem 
Pietätsgeftthl  Schiiemnnn's,  sondern  es  lag  ihm 
auch  darao,  von  dem  Berge  so  viel  zu  erhalten, 
dass  die  Besucher  eine  gewisse  Kontrole  über 
seine  Angaben  üben  konnten. 

Noch  mehr,  als  die  zweite  Stadt,  ist  die 
erste  oder  tiefste  Stadt  in  der  Verborgenheit  ge- 
blieben. Bis  auf  den  eigentlichen  Felsgrund  ist 
nur  auf  einer  kleinen  Strecke  gearbeitet  worden. 
Als  ich  vor  1 1 Jahren  dort  war.  habe  ich  Herrn 
Schliemann  veranlasst,  in  dem  Tiefgraben,  den 
er  quer  durch  einen  Theil  der  zweiten  Stadt 
gezogen  hatte,  noch  die  tiefste  Kulturschicbte  ab- 
räumen  zu  lassen.  Aber  mehr,  als  was  dieser  Tief- 
graben enthüllt  bat,  weiss  man  von  der  ersten 
Stadt  nicht.  Das  andere  liegt  unter  der  zweiten 
Stadt  verborgen  und  es  wird  nicht  eher  zu  Tage 
kommen,  als  bis  auch  diese  Stadt  gänzlich  abgeräumt 
wird.  So  erklärt  ee  sich,  dass  über  die  Anlage 
und  Bedeutung  dieser  „ersten  Stadt“  grosse  Un- 
sicherheit herrscht.  Man  siebt  im  Grunde  des 
Schlitzes  — so  will  ich  in  Kürze  den  Tiefgraben 
nennen  — nicht«  als  parallele  Mauern  aus  Bruch- 
stein, so  dass  einzelne  Mitglieder  der  internatio- 
nalen Konferenz  die  Meinung  ausspracben , das 
seien  keine  Hausmauern,  sondern  nur  Zäune  von 
Hirten,  die  ihr  Vieh  in  besonderen  Abtheilungen 


eingestellt  hätten.  Allein  die  Mauern  sind  weit 
sorgfältiger  gemacht,  als  man  es  von  Hirten,  die 
nicht  selbst  am  Orte  wohnen,  erwarten  darf.  Die 
Mauern  zeigen  stellenweise  einen  Zick-Zack- Bau, 
indem  die  Steine  nicht  einfach  über  einander  ge- 
legt sind,  sondern  nach  einem  bestimmten  Muster. 
Schliemann  hat  jetzt  mir  zu  Gefallen  ein  Stück 
vou  der  Wand  des  Schlitzes  abtragen  lassen  und 
es  hat  sich  herausgestellt,  dass  auch  Querwände 
und  kleinere  Mauern  vorhanden  sind,  die  wohl  als 
Fundamente  von  Wohnungen  dienen  konnten. 
Noch  weit  wichtiger  ist  die  Tbatsache,  dass  der 
Grund  des  Schlitzes  eine  der  reichsten  Fundstätten 
für  Reste  menschlicher  Nahrung  iat  Es  finden  sieb 
darin  Mu>cheln , namentlich  Austerschalen , und 
zahlreiche  Thierknochen , unter  denen  Hausthiere 
stark  vertreten  sind.  Dazu  kommt,  dass  gerade 
in  diesen  ältesten  Kulturschichten  massenhaft 
Scherben  von  Thongerät h enthalten  sind,  welches 
von  dem  «1er  anderen  Städte  verschieden  ist,  und, 
was  besonders  bemerkenswert!!  ist,  durch  die 
Sauberkeit  der  Ausführung  und  namentlich  das 
Ornament  auf  eine  höhere  Entwicklung  der  Töpfer- 
kunst hinweist.  Das  sind  Tbatsachen,  die  ent- 
schieden für  eine  Bewohnung  sprechen. 

Ich  nehme  an,  dass  wir  im  Laufe  der  Zeit 
— Schliemann  will  im  nächsten  Frühjahr  eine 
weitere  Campagne  eröffnen  — mehr  erfahren 
werden.  Bis  jetzt  wissen  wir  von  der  ältesten 
„Stadt“  noch  sehr  wenig  und  es  wird  vielleicht 
noch  lange  dauern,  ehe  da»  Geheimnis*  ganz  eut- 
htlllt  ist.  Denn,  so  klein  der  «Schlitz  ist,  so  hat  er 
doch  grossen  Schaden  angerichtet.  Er  ist  mitten 
durch  die  zweite  Stadt  gegangen  und  bat  den  werth- 
vollsten  Theil  derselben  zerschnitten,  gerade  den 
Theil,  auf  den  später  Herr  Bötticher  seinen  Angriff 
vorzugsweise  gerichtet  hat.  Gerade  dieser  Angriff 
war  sehr  erleichtert  durch  den  Defekt,  der  dort 
entstanden  ist.  Denn  gerade  auf  diesen  Schlitz 
stossen  die  grössten  Gebäude  der  zweiten  Stadt, 
und  zwar  hauptsächlich  zwei,  deren  8eiten-Mauern 
so  nahe  aneinander  liegen , dass  dazwischen  ein 
enger  Gang  übrig  geblieben  ist.  Diesen  Gang 
hat  Herr  Bötticher  als  einen  Brennkanal  dar- 
gestellt Es  hat  sich  jetzt  gezeigt,  dass  auf  der 
andern  Seite  des  Schlitzes,  in  der  Verlängerung 
dieser  Gebäude,  noch  wieder  Fundamente  liegen,  die 
den  Abschluss  von  Gebäuden  darstellen,  welche 
durch  den  Tiefgraben  durchschnitten  worden  sind 
und  daher  nicht  mehr  genau  dargelegt  werden 
können.  Das  sind  Theile  der  Grundmauern  jener 
Paläste,  welche  durch  die  Campagne  von  1881  zu 
Tage  kamen.  Ihre  Bedeutung  erkannt  zu  haben,  ist 
das  Hauptverdienrt  des  Herrn  Dörpfeld,  der  mit 
dem  Blick  des  Architekten  den  Zusammenhang  der 
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Fundament  mauern  erfasste.  Der  Irrthum  Scbrie- 
mann’s  — und  auch  ich  muss  mir  eine  gewisse  Schuld 
zuschreiben  — lag  darin,  dass  er  die  einzelnen, 
dicht  auf  einander  liegenden  Fundamen  tscbicbten 
nicht  genügend  auseinander  zu  lösen  wusste.  So 
geschah  es,  dass  Steine,  die  zu  zwei  Schichten  ge- 
hörten , als  zu  einer  einzigen  gehörig  gerechnet 
wurden.  Erst  Herrn  Dörpfeld  gelang  es,  durch 
die  genaueste  Feststellung  der  Hicbtung  der  ein- 
zelnen Fundamente  die  Zusammengehörigkeit  ge- 
wisser und  die  Trennung  anderer  Mauern  zu  er- 
mitteln, und  so  die  beiden  grossen  Gebäude,  welche 
iin  Zentrum  der  zweiten  Stadt  gelegen  waren,  in 
ihrer  Grundform  darzulegen.  Auf  diese  Gebäude 
führt  ein  Weg,  der  von  einem  der  später  aufge- 
deckten  Tbore  herkommt.  Sie  selbst  liegen  zwi- 
schen den  zwei  grossen  Erdblöcken,  welche  Herr 
Scbliemann  stehen  gelassen  bat.  Hier  bat  das 
Feuer  am  stärksten  gewüthet.  Westlich  davon 
ist  der  Platz,  wo  der  grosse  Schatz  gefunden  wurde. 

Was  die  zweite  Stadt  angeht,  so  hat  sich  bei 
Herrn  Scbliemann  ein  gewisses  Schwanken  in 
der  Bezeichnung  herausgestellt.  Er  sagte  einmal, 
es  sei  nur  eine  Stadt,  später,  es  seien  zwei  Städte. 
Das  hat  man  ihm  sehr  znm  Vorwurf  gemacht. 
Allein  wenn  man  eine  Untersuchung  macht,  die 
man  nicht  sogleich  zu  Ende  führen  kann,  so  wird 
manches  von  dem,  was  man  für  ausgemacht  hielt, 
später  leicht  ungewiss,  und  es  war  gewiss  ehrlich 
von  Schrie  mann,  dass  er  seine  Bedenken  und 
seine  Ueberzeugung  jeder  Zeit  offen  ausgesprochen 
bat.  Augenblicklich  hat  er  die  Meinung,  dass 
die  zweite  Stadt  drei  Epochen  durchgemacht  hat, 
d.  h.  dass  zweimal  nach  vorbergegaogener  Zer- 
störung die  Stadt  wieder  aufgebaut  worden  ist. 
Da  aber  schou  bei  der  ersten  Anlage  der  zweiten 
Stadt  die  Bautläche  durch  Abraum  erweitert 
wurde,  so  fallen  die  Mauern  der  zweiten  Stadt 
mit  denen  der  ersten  nicht  zusammen.  Ebenso 
wenig  stimmen  die  Mauern  der  zweiten  Stadt  mit 
denen  der  späteren  Städte:  im  Gegen theil,  die 
letzteren  reichten  vielfach  bi»  über  die  Umfassungs- 
mauer der  ersten  Epoche  der  zweiten  Stadt  hinaus. 
Die  alten  Mauern  verlaufen  überall  mit  einer  mehr 
oder  weniger  ausgesprochenen  Böschung  ihrer  Fun- 
damente, die  aus  Bruchsteinen  aufgebaut  sind. 
Darauf  erst  stand  die  eigentliche  Stadtmauer,  die 
aus  rohen  Luftziegeln  erbaut  war.  Schon  bei 
meiner  vorigen  Anwesenheit  habe  ich  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  diese  Art  des  Baues,  d.  h. 
ein  Aufbau  von  Luftziegeln  Uber  einem  Funda- 
ment aus  Bruchsteinen,  sich  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  in  der  Troas  erhalten  hat.  Jetzt  bei 
unserer  Reise  durch  deu  Ida  habe  ich  mich  davon 
überzeugt,  dass  diese  Art  des  Baues  nicht  bloss 


in  der  Nähe  von  Hissarlik,  sondern  bis  auf  die 
Südseite  des  Ida  in  durchweg  identischer  Weise 
sich  vorfindet,  und  zwar  sowohl  an  Hausmauern, 
als  auch  an  Hof-  und  Garten  mauern.  Die 

Luftziegel  werden  natürlich  überall,  wo  viel  Regen 
fällt,  allmählich  heruntergespült,  und  um  sie  zu 
schützen,  legt  man  ein  Dach  darauf,  das  nach 
Umständen  eine  regelmässige  Holzkonstruktion 

erhält,  zuweilen  sogar  mit  hölzernem  Umgang. 

Genau  ebenso  war  das  Verhältnis»,  welches  ur- 
sprünglich in  Troja  bestand. 

Merkwürdigerweise  ist  bei  der  Besprechung 
| dieser  Luftziegel  aus  der  Dezember-Kommission 

. heraus  ein  Zweifel  angeregt  worden  und  zwar  von 

E Seiten  des  Herrn  Niemann.  Ich  batte  nämlich 
au»  dem  Mauerschutt  Muscheln  gesammelt,  essbare 
und  nicht  essbare,  und  daraus  ein  Menu  für  die 
alten  Trojaner  zusammengesetzt.  Herr  Niemann 
macht  dud  den  Einwand,  das  »ei  fehlerhaft;  diese 
Muscheln  gehörten  zu  dem  Lehm,  aus  dem  die 
Steine  gemacht  seien,  als  ein  geologischer  Bestand- 
teil. Nun  sind  aber  alle  diese  Muscheln  Meeres- 
muscheln, dagegen  kommt  Lehm , aus  Meeres- 
ahsätzen  gebildet,  nicht  vor.  Trotzdem  enthalten 
auch  die  neuen  Maueru  der  jetzigen  Zeit  die- 
selben Bestandteile.  Das  erklärt  sich  folgender- 
maßen: Die  Leute  essen  noch  immer  dieselben 
Muscheln  und  werfen  nachher  die  leeren  Schalen 
weg;  diese  mischen  sich  mit  dem  Schutt  zer- 
fallender Lebmziegel  und  daraus  macht  man  dann 
wieder  neue  Steine.  So  bin  ich  in  Edremit  längs 
einer  Hausmauer  hergegangen,  aus  der  ich  nach 
kurzer  Zeit  Knochenstücke,  Muscheln  und  Topf- 
seberben  hervorzog,  wie  in  Hissarlik.  Niemand  sollte 
aber  Knochenstücke  und  Topfscherben  für  Bestand- 
teile eines  natürlich  anstehenden  Lehms  halten. 
Die  ungebrannten  Lehmziegel  sind  ein  höchst  ver- 
gängliches Material,  und  wenn  man  erst  den  wirk- 
lichen Hergang  erkannt  hat,  wird  man  leicht  ver- 
stehen, wie  nach  der  Zerstörung  einer  solchen  Stadt 
mit  dem  zerfallenden  Material  die  ganze  Nachbar- 
schaft bedeckt  wird  und  sich  Schichten  bilden, 
die  eine  gewisse  Aehnlicbkeit  mit  natürlichen 
Schichten  haben  und  die  daun  wieder  verwertet 
und  zu  neuen  Ziegeln  verarbeitet  werden  können. 
Allein  gerade  die  Beimischung  von  Austerschalen, 
von  Cardium  und  zahlreichen  anderen  Meereskoncby- 
lieu  belehrt  uns  darüber,  dass  diese  Ziegel  nicht 
aus  natürlichem  Lehm  neu  bergestellt  wurden.  Die 
Leute  sind  sehr  sorglos  in  Bezug  auf  das  Material, 
, aus  dem  sie  Mauern  errichten.  Wie  es  noch 
heute  iu  Aegypten  ist,  wo  die  Bewohner  aus  Nil- 
schlamm  Luftziegel  machen,  so  nahmen  auch  die 
alten  Trojaner  den  Lehm,  wie  er  sich  ihnen  ge- 
j rade  in  der  Nähe  ihrer  Bauplätze  darbot. 
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Zwischen  die  Lagen  der  Lehmsteine  schob 
man,  wie  es  gleichfalls  noch  heute  geschieht, 
Holzbalken  ein,  um  den  Mauern  Festigkeit  zu 
geben.  Diese  aber  sind  vielfach  bei  der  Zerstö- 
rung der  alten  Ansiedelungen  durch  Feuer  ver- 
brannt. Man  kann  in  Hissarlik  noch  bis  zu  Arms- 
l&nge  in  solche  Höhlen  hineinlangen,  in  denen 
früher  Balken  steckten.  Das  ist  das  Material,  aus 
dem  bis  in  die  oberen  Schichten  hinauf  der  Schutt- 
hügel  von  Hissarlik  entstanden  ist.  Aber  in 
diesem  Schutt  hügel  selbst,  das  will  ich  ausdrück- 
lich konstatiren,  ist  nichts  enthalten,  was  irgend- 
wie den  Eindruck  macht«,  dass  auch  nur  ein 
Tbeil  desselben  zu  Gräbern  verwendet  worden 
wäre,  sei  es  zur  einfachen  Bestattung,  sei  es  zu 
Feuergräbern,  — absolut  nichts. 

Es  gibt  Loute,  die  sich  verstellen,  es  sei  sehr 
leicht,  einer  Asche  anzusehen,  woraus  sie  ent- 
standen ist.  Das  ist  jedoch  sehr  schwer,  nament- 
lich wenn  die  Asche  Jahrtausende  alt  ist.  Wir 
gewinnen  nicht  einmal  ein  sicheres  Urtheil  au-*« 
der  chemischen  Untersuchung,  denn  diese  kann 
nicht  festetellen,  was  durch  Auslaugen  von  Regen  ' 
oder  Grundwasser  verloren  gegangen  ist.  Bel  uns 
z.  B.  habe  ich  wiederholt  Aschen  gefunden  oder 
erhalten,  die  bei  der  Untersuchung  nicht  mehr 
erkennen  Hessen,  ob  es  thierisebe  oder  pflanzliche 
Asche  war.  Sie  batte  das  Aussehen  von  Asche, 
aber  die  chemische  Analyse  lies»  nicht  mit  Sicher- 
heit erkennen,  ob  es  Asche  sei.  Am  wenigsten 
besitzen  wir  meines  Wissens  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen für  menschliche  Asche,  wenn  nicht  Ueber- 
reste  von  Knochen  vorhanden  sind , gross  genug, 
nm  an  ihnen  festzustellen,  dass  es  wirklich  mensch- 
liche Gebeine  waren.  Nicht  au  jedem  Splitter 
vermag  man  zu  sehen,  ob  er  ein  menschlicher 
Knochensplitter  war.  Ein  Splitter  muss  minde- 
stens so  gross  sein  und  so  viel  von  Gestalt  und 
Form  an  sich  haben,  dass  man  ihm  anseheu  kann, 
wo  er  gesessen  hat.  Man  muss  sagen  können : 
das  ist  ein  Splitter  vom  Oberschenkel  oder  vom 
Oberarm  oder  dgl.  Dann  erst  darf  man  zuversicht- 
lich behaupten,  dass  er  ein  menschlicher  Splitter  sei. 
Auch  mein  Freund  Scbliemann  bat,  als  er  seine 
Untersuchungen  aoting,  eich  diese  Forderung  nicht 
ganz  klar  gemacht.  Er  kannte  nur  die  Gräber  un- 
serer Heimath , besonders  die  von  Meklenburg, 
wo  er  zu  Hause  ist.  Er  nahm  daher  an , wenn 
eine  Urne  zu  Tage  kam,  dos  sei  eine  Aschenurne, 
denn  bei  uns  echliesst  jedermann , wenn  er  eine 
Urne  findet,  es  müsse  auch  Ascho  darin  sein. 
Somit  hielt  er  den  Inhalt  seiner  trojanischen  Thon- 
gefäfiso  für  Asche , und  zwar  für  menschliche, 
ohne  das  im  Einzelnen  tu  prüfen.  Daraus  ist  dann 
der  grosse  Streit  erwachsen.  Scbliemann  hielt 
Cerr.-Ulatt  d.  dcaUck.  A.  G. 


| die  Urnen  für  Todtenurnen,  ohne  dass  er  ein  ein- 
ziges, nachweisbar  menschliches  Stück  daraus  ge- 
wonnen hätte.  In  einem  einzigen  Falle  erwähnt 
er  io  einem  seiner  früheren  Berichte,  wo  er  eine 
„ Aschenurne “ beschreibt,  dass  in  ihr  Knochen- 
splitter enthalten  waren,  und  gerade  diese  Urne 
stammte  aus  Itium  novum.  Aus  der  alten 
Stadt  ist  nichts  Derartiges  bekannt.  Ich  kann 
bestimmt  bezeuget!,  dass  während  meiner  früheren 
Anwesenheit  in  Hissarlik,  wo  meist  nur  die  zweite 
Stadt  ausgegraben  wurde,  nicht  eine  einzige  Urne 
gefuuden  ist,  io  der  erkennbar  menschliche  Ueber- 
I reste  enthalten  waren,  und  ich  habe  meine  Auf- 
merksamkeit. jetzt  wiederum  darauf  gerichtet  und 
ebensowenig  „menschliche  Asche“  gesehen.  Ich 
j will  speziell  hervorheben,  dass  die  grossen  Krüge 
(Pithoi),  welche  zahlreich  zu  Tage  kamen,  nichts 
enthielten,  was  auf  verbranute  menschliche  Theile 
hinwies.  Nebenbei  war  es  ein  Missverständnis«, 
dass  derartige  Jii&oi  in  der  zweiten  Stadt  exi- 
Stirten.  Sie  gehören  vielmehr  den  oberen  Städten 
an,  die  man  als  dritte,  vierte  oder  fünfte  Stadt 
bezeichnet.  Wenn  man  darin  etwas  Erkennbares 
findet,  so  ist  es  gebranntes  Getreide:  Korn  und 
HülsenfrUchte.  Wir  haben  das  jetzt  wieder  ge- 
funden, stellenweise  in  ungeheuren  Massen.  Ein 
Pithos  enthielt  über  200  kg  von  verbrannten  Htll- 
senfrüehten.  Dagegen  einen  i tiüog  mit  verbrannten 
Knochen,  und  namentlich  menschlichen,  hat  es 
nicht  gegeben.  Diejenigen,  welche  unser  Berliner 
Museum  kennen,  haben  wahrscheinlich  den  grossen 
Pitbos  gesehen,  den  ich  einstmals  von  Seiner  Ma- 
jestät dem  Sultan  und  Herrn  Scbliemann  zum 
Geschenk  bekommen  und  den  ich  dann  an  das 
Museum  abgegeben  habe.  Ich  war  während  des 
Ausgrabens  dabei  und  habe  den  Mann,  der  all- 
mählich in  dein  leer  werdenden  Pithos  ver- 
schwand, täglich  kontrolirt;  er  brachte  nichts  von 
menschlichen  Knochen  zu  Tage.  Und  so  kann 

ich  behaupten,  dass  kein  einziger  Pithos  in  dem 
ganzen  Gebiete  gefunden  worden  ist , in  dem 
solche  Knochen  enthalten  waren.  Herrn  Bötti- 
cher hindert  das  nicht,  dio  Pithoi  als  Brenn- 
öfen zu  betrachten.  Es  gehört  eine  starke  Phan- 
tasie dazu,  sich  vorzustellen,  wie  in  einem  Topfe 
ein  ganzer  menschlicher  Leichnam  so  verbrannt 
| werden  kann,  dass  nichts  von  ihm  übrig  bleibt. 
Aber  ich  will  nicht  über  die  Vorfrage  von  der 
Möglichkeit  einer  solchen  Einäscherung  diskutiren; 
ich  will  nur  bervorheben,  dass  nichts  bekannt 
ist,  was  auch  nur  entfernt  darauf  bindeutete. 
Wie  ich  schou  neulich  dargelegt  habe,  ist  keine 
Schicht  des  Burgberges,  weder  unten  noch  oben, 
eine  Gräberschicht  gewesen.  Wenn  man  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  dort  ein  paar  Leute  begraben 
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hat,  so  ist  das  nichts  Ungewöhnliches;  dus  passirt. 
überall,  ohne  dass  man  jede  Stätte,  wo  man  ein 
Grab  findet,  für  ein  Gräberfeld  erklärt.  In  dem 
ganzen  Hügel  von  Hissarlik  sind  nur  sechs 
menschliche  Schädel  gefunden  worden. 
Diese  Schädel  sind  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelt 
worden.  Die  einzelnen  habe  ich  ausführlich  be- 
schrieben: an  allen,  mit  Ausnahme  von  einem  ein« 
zigen,  weist  nichts  auf  Brandspuren  hin. 

Ich  denke.  Jedermann,  der  diese  Thatsachen 
genau  erwägt,  muss  sich  überzeugen , dass  die 
Episode,  welche  durch  Herrn  Bötticher  herbei- 
geführt ist,  zum  Mindesten  eine  überflüssige  war. 
Aber  wir  wollen  ihm  das  Verdienst  nicht  streitig 
machen,  dass  er  eine  Untersuchung  von  Neuem 
provozirt  bat,  die  zu  den  wichtigsten  und  bedeu- 
tungsvollsten Ergebnissen  geführt  hat. 

Zum  Schlüsse  zeige  ich  ein  kleines  photogra- 
phisches Blatt,  welches  ich  neulich  ain  Thymbrios 
aufgenommen  habe.  Es  zeigt  das  einzig  erhaltene 
Bauwerk,  welches  von  Iliutn  novutn  übrig  ge- 
blieben ist;  einen  Aquädukt,  der  von  Herodes 
Atticus  errichtet  wurde,  um  das  Gewässer  vom 
Gebirge  nach  der  Stadt  zu  (Uhren,  (Stürmischer 
Beifall.) 

Herr  Geheimrath  ScliaafThauscn : 

Das  Alter  der  Menschenrassen. 

Gestatten  Sie  mir  einige  Betrachtungen  Uber 
eine  schwierige  Frage  unserer  Forschung,  über 
die  Frage  nach  dem  Alter  der  Menschen- 
rassen. Die  von  uns  auch  heute  noch  unter- 
schiedenen Haupt  formen  der  menschlichen  Gestalt 
hat  man  nicht  unrichtig  als  verschiedene  Wurzeln 
des  einen  Stammes  der  Menschheit  bezeichnet,  den 
sie  alle  vereinigt  bilden.  Der  Begriff  der  Mensch- 
heit umfasst  alle  Rassen  ohne  Unterschied. 

Der  Ausdruck  Rasse  befriedigt  auch  den, 
welcher  an  eine  verschiedene  Herkunft  der  Völker 
der  Erde  denkt.  Wenn  wir  heute  darüber  ganz 
sicher  sind,  dass  es  eine  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes gibt,  so  wollen  wir  damit  doch  nur 
sagen,  dass  alle  Rassen  die  gleiche  Naturanlage 
und  dieselbe  Entwicklungsfähigkeit  besitzen.  Da- 
mit soll  noch  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  alle  von 
einem  Paare  und  von  einem  Orte  herkommen. 

Erst  auf  einer  gewissen  Höbe  der  Kultur  er- 
kennt der  Mensch  seine  Würde,  erst  dann  glaubt 
er,  dass  der  Mensch  nach  dem  Ebenbilde  Gottes 
geschaffen  sei.  Der  rohe  Wilde  hat  keine  Ahn- 
ung von  einem  solchen  Vorzüge.  Ihm  erscheint 
der  Abstand  vom  Thiere  viel  geringer.  Ich  führe 
zum  Beweise  dessen  an  , dass  die  Neger  am  Ga- 
boon  glauben,  der  Chimpansi  spreche  nicht,  damit 


er  oicht  zur  Arbeit  angehalten  werde.  Wir  haben 
aus  der  ältesten  Zeit  ein  Zeugniss  ähnlicher  Art. 
Die  Karthager,  die  unter  Hanno  Afrika  umschiff- 
ten, glaubten  mit  wilden  Menschen  zu  kämpfen, 
als  sie  zwei  Gorillaweiber  erlegten,  deren  Häute 
sie  im  Tempel  der  Astart«»  zu  Karthago  aufbingen. 

leb  will  nur  flüchtig  berühren,  wie  heute  da^ 
Urtheil  Uber  das  Alter  der  Menschheit  ein  andere« 
geworden  ist.  Nach  der  mosaischen  Ueberliefernng 
nimmt  man  etwa  6000  Jahre  für  dasselbe  an, 
wogegen  Lyell  das  Alter  de«  Menschengeschlechtes 
aut  1 bis  200,000  Jahre  schätzte.  Es  ist  leicht 
zu  zeigeu,  wie  Lyell  zu  solchen  Zahlen  gekom- 
men ist.  Mit  besseren  Gründen  können  wir  für 
das  Alter  der  Menschheit  10,000  - 15,000  Jahre 
annehmen,  aber  auch  das  bleibt  nur  eine  Schätz- 
ung. Als  mau  die  grosse  Verbreitung  der 

Gletscher  in  der  Vorzeit  kennen  gelernt  hatte 
und  eine  Eiszeit  annahm,  in  der  auf  weite  Strecken 
alles  organische  Leben  zu  Grunde  ging,  glaubte 
man , dass  der  Mensch  erst  nach  dieser  Eiszeit 
entstanden  sein  könne,  wogegen  freilich  Andere 
glaubten,  dass  gerade  die  Eiszeit  den  menschlichen 
Geist  geweckt  und  zur  Erfindung  der  Feuerbereit- 
ung geführt  habe.  Der  Fund  der  Stäbe  von 
Wetzikon  in  der  Schweiz  hat  uns  mit  dem  Ge- 
danken vertraut  gemacht,  dass  der  Mensch  wäh- 
rend der  Eiszeit  oder  zwischen  zwei  Perioden 
derselben  dort  schon  gelebt  habe,  vergl.  Archiv  f. 
Anthr.  VIII,  1875  135.  Die  Auffindung  des  Mo- 
schusocbseo  zu  Mosel  weis  im  Jahre  1879  mit  Spuren 
der  menschlichen  Hand  bewies,  dass  der  Mensch  im 
Rbeinthal  gelebt  hat,  als  hier  Polarkälte  herrscht«. 
Auch  im  südlichen  Frankreich  fand  Christy 
Reste  des  Moschusochsen  bei  Steingeräthen  und 
gespaltenen  Rubrenknochen,  ln  der  Höhle  von 
Thayigen  fand  man  sein  in  Knochen  geschnitztes 
Bild.  Dieselbe  enthielt.  Reste  vom  Rennthier, 
Mammuth,  Alpenhasen,  Schneehuhn  und  Polar- 
fuchs. Dio  Versuche,  den  Menschen  schon  in  die 
Tertiärzeit  zu  setzen,  sind  nicht  ohne  Widerspruch 
geblieben.  Die  Kieselgerät  he  des  Herrn  Bour- 
geois. jetzt  im  Museum  St.  Germain,  sind  zum 
Theil  unzweifelhaft  vom  Menschen  verfertigt.  Ob 
alter  die  Schichten,  in  denen  man  sie  fand,  sicher 
tertiär  oder  posttertiär  sind,  ob  ihre  Lagerung 
eine  ursprüngliche  ist , das  ist  nicht  über  alle 
Zweifel  entschieden.  Der  Versuch  des  italienischen 
Forschers  Cape  11  in i,  den  Menschen  in  Toscana 
für  tertiär  zu  halten,  weil  io  den  Knochen  des 
Balaenotus . eines  tertiären  Walfisches , scharfe 
Einschnitte  sich  fanden,  wie  vom  Menschen  ge- 
macht, auch  diose  Behauptung  hat  nicht  viel 
Beifall  gefunden.  Solche  scharfe,  mondsichelför- 
mige Schnitte  kann  man  mit  Feuersteingerätbeu 
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nicht  machen.  Man  hat  indessen  die  Gleichzeitig* 
keit  des  Menschen  mit  verschiedenen  Thieren  der 
Vorzeit  behauptet  und  zum  Theil  durch  Funde 
sicher  gestellt.  So  hat  der  Mensch  unzweifelhaft 
mit  dem  Rennthier  gelebt.  In  Amerika  hat  man 
eine  Reihe  von  Funden,  die  aber  nicht  genau  ge- 
prüft sind,  zusammengestellt,  aus  denen  ge- 
schlossen wird,  dass  der  Mensch  mit  dem  Masto- 
don zasammengeleht  hat,  auf  dessen  Vertilgung 
auch  alte  Sagen  sich  beziehen.  Auch  haben  wir 
Beweise,  dass  er  in  Europa  mit  dem  M&mmuth 
gelebt  hat.  Ob  dies  auch  im  westlichen  Deutsch- 
land und  in  Frankreich  der  Fall  war,  bleibt 
zweifelhaft.  Die  Zeichnung  auf  der  Lartet'schen 
Platte  ist  verdächtig.  Ich  habe  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  der  Fund  bearbeiteter  Main- 
muthknochen  für  diese  Annahme  nichts  beweist, 
sie  können  wie  das  Elfenbein  viele  Jahrhunderte 
nach  dem  Verschwinden  dieser  Tbiere  im  Boden 
hart  geblieben  sein.  Der  Fund  zerschlagener 
Röhrenknochen  des  Mammuth,  die  nur  im  frischen 
Zustande  des  Markes  wegen  gespalten  wurden, 
ist  allein  ein  sicherer  Beweis.  Und  solche  Röhren- 
knochen hat  schon  Zawisza  in  den  Höhlen  von 
Krakau  gefunden.  Dieselbe  Beobachtung  wird 
uns  in  letzter  Zeit  mehrfach  aus  Mähren  be- 
richtet. Ich  muss  bestätigen,  was  Herr  Hosius 
in  Bezug  auf  die  westfälischen  Höhlen  gesagt  bat, 
dass  nach  meiner  Erfahrung  von  den  Funden  am 
Rhein  keiner  angeführt  werden  kann,  der  das  Zu- 
sammenleben von  Mensch  und  Mammuth  beweist. 
Wohl  haben  wir  in  einer  Höhle  von  Steeten  an  der 
Lahn  eine  Waffe  aus  einem  Mammuthknochen  ge- 
funden. wie  bei  Krakau.  Man  kann  es  für  wahr- 
scheinlich halten,  aber  es  nicht  sicher,  dass  eine 
solche  vom  lebenden  Tbiere  herrührt.  Die  Geschichte 
der  Schöpfung  kann  in  verschiedenen  Ländern  in 
ungleicher  Weise  abgelaufen  sein,  ln  Osteuropa 
kann  das  Mammuth  länger  gelebt  haben  als  im 
Westen  des  Festlandes.  Vor  5000  Jahren  mag 
hier  das  Mammuth  noch  gelebt  haben,  während 
um  4000  vor  Uhr.  schon  die  ägyptische  Kultur 
blühte.  Auch  für  den  lebenden  Elephanten  be- 
sitzen wir  die  Nachweise,  dass  er  zu  verschiede- 
nen Zeiten  in  seinen  alten  Verbreitungsbezirken 
zu  Grunde  gegangen  ist.  Verh.  des  naturh.  V. 
Bonn  1889,  S.  61. 

leb  habe  wiederholt,  wenn  ich  über  Rassen 
sprach,  gesagt:  die  Rassen  sind  entstanden  durch 
Klima  and  Kultur.  Es  gibt  unzweifelhaft  höhere 
und  niedere,  sowohl  was  die  Stufe  der  Gesittung, 
als  was  die  körperliche  Bildung  angeht.  Wenn 
ein  Entwicklungsgesetz  in  der  organischen  Welt 
sich  vollzogen  hat,  so  werden  die  niedersten  Kassen 
die  ältesten  sein  und  die  höheren  sich  daraus  ent- 


wickelt haben.  Diese  Ansicht  ist  nicht  neu,  schon 
Link  hat  die  äthiopische  Rasse  für  die  älteste 
und  niederste  gehalten.  Wir  müssen  aber  heute 
die  Südseeneger  den  afrikanischen  Aethiopen  an 
die  Seite  stellen.  Dazu  kommt  die  immer  häufi- 
ger naehgewieseno  Uobereinstiuunung  von  Merk- 
malen roher  lebender  und  vorgeschichtlicher  Rassen. 
Dahn  dürfen  wir  eine  Bestätigung  dafür  finden, 
dass  aus  dem  fossilen  Menschen  sich  der  lebende 
entwickelt  bat.  Die  berühmte  Kinnlade  von  la 
Naulette  hat  ihr  Gleichnis»  in  dem  kinnlosen 
Unterkiefer  der  Wilden  von  Neu-Guinea;  auch 
dein  Schipkakiefer  fehlt  das  Kinn.  Der  grosse 
letzte  Backzahn  der  Australier,  auf  den  R.  Owen 
zuerst  aufmerkham  gemacht  bat,  begegnet  uns 
ebenfalls  in  der  grossen  Alveole  jenes  der  Mam- 
mut hzeit  zugeschriebenen  Kiefers  von  la  Naulette. 

In  letzter  Zeit  hat  man  einen  neuen  Beweis 
für  die  Annahme  beigebracht,  dass  auch  der  auf- 
rechte Gang  des  Menschen  sich  nur  allmählich 
entwickelt  hat.  Die  Zeugnisse  von  Reisenden 
Uber  den  nach  vorn  gebeugten  Gang  der  nieder- 
sten Rassen  sprachen  schon  deutlich  dafür,  dass 
diese  nicht  so  gerade  aufrecht  gehen  wie  wir, 
dass  ihr  Körper  mehr  nach  vorn  Uberhängt  und 
ihre  Beine  im  Knie  nicht  ganz  gestreckt  sind. 
Durch  den  Fund  der  von  Fraipont  beschriebenen 
Skelette  von  Spv  in  Belgien  ist  es  nachgewiesen, 
dass  im  Kniegelenk  das  Schienbein  bei  ihnen  mit 
dem  Oberschenkelknochen  einen  Winkel  bildete. 

Eine  andere,  länger  bekannte  Eigentümlich- 
keit des  Schädels  niederer  Rassen  hängt  damit 
zusammen;  es  ist  die  schon  von  Daubenton  be- 
obachtete Lage  des  Hinterhauptloches  mehr  nach 
hinten  beim  Blick  auf  die  Schädelbasis  des  Negers. 
Die  stärkeren  Leisten  für  die  Muskelansätze  am 
Hinterkopfe  roher  Schädel  zeigen,  dass  der  Kopf 
bei  ihnen  nicht  so  im  Gleichgewichte  auf  der 
Wirbelsäule  halancirt,  wie  beim  vollständig  auf- 
rechten Gange  der  kultivirten  Völker.  Die  Be- 
obachtung von  Ecker,  dass  der  Negerschädel 
eine  geringere  Krümmung  des  Wirbelrohree  zeigt, 
in  Folge  dessen  die  Ebene  des  Hinterbauptloches 
mehr  der  horizontalen  sich  nähert,  ist  ein  anderer 
Ausdruck  für  dieselbe  Thatsache  der  weniger  ent- 
wickelten aufrechten  Gestalt.  Ebenso  wird  man 
die  eigentümliche  schmale  Form  der  Tibia  nie- 
derer Rassen,  die  ebenso  an  fossilen  Knochen  ge- 
funden ist,  nur  so  erklären  können , dass  die 
ebene  Fläche  an  der  hinteren  Seite  des  Knochens 
desshalb  fehlt,  weil  die  Wadenmuskoln  hei  den 
wilden  Rassen  höher  liegen  und  viel  weniger  ent- 
wickelt sind,  als  bei  uns.  Damit  hängt  es  zu- 
sammen, dass  der  Fuss  der  niederen  Rassen  nicht 
bloss  zur  Stütze  des  Körpers  dient,  sondern  auch 
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noch  ab  eine  Greifhand  gebraucht  wird , wie  oh 
in  der  vollkommensten  Weise  bei  den  Anthro- 
poiden geschieht.  Ich  habe  bei  fossilen  mensch- 
lichen Fanden  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  Gelenkfläche  des  Metatarsus  der  grossen  Zehe 
hier  oft  eine  grössere  Aushöhlung  bat  und  nicht 
wie  bei  uns,  so  flach  mit  dem  ersten  Keilbein  ver- 
bunden ist,  so  dass  eine  freiere  Beweglichkeit  der 
grossen  Zehe  möglich  wird.  Das  Loch  im  unteren 
Gelenkstocke  des  Humerus,  welches  sich  bei  den 
Anthropoiden  häufig,  beim  fossilen  Menschen  und 
den  rohen  Wilden  zuweilen  findet , und  dem 
Durchtritt  eiues  Blutgefässes  dient,  schliesst  sich 
beim  aufrecht  gebenden  Menschen  wahrscheinlich 
in  Folge  der  stärkereu  Beugung  des  Vorderarms, 
während  derselbe  bei  den  kletternden  Affen  sich 
meist  in  gestreckter  Lage  befindet.  Benützt  doch 
heute  der  Chirurg  die  starke  Beugung  der  Glied- 
massen, um  den  Blut  umlauf  in  gewissen  Ge  fassen 
zu  hemmen. 

Auch  für  die  hellere  oder  dunklere  Farbe  der 
Kassen  gibt  es  eine  Erklärung  aus  der  Entwick- 
lungsgeschichte. Die  helle  Farbe  von  Haar, 
Haut  und  Iris  ist  nichts  Ursprüngliches,  denn 
wir  kennen  keine  wilde  Kasse , welche  uns  diese 
Eigenschaften  zeigt.,  da  auch  bei  den  Tbieren, 
die  mit  uns  verglichen  werden  können , gibt  es 
keine  blaue  Iris  in  der  freien  Natur.  Nicht  bei 
den  Säugetbiercn  t nicht  bei  den  Anthropoiden,  i 
nicht  bei  den  Wilden  gibt  es  eine  blaue  Iris.  Bei 
den  Vögeln  aber  kommt  sie  vor.  Hier  ist  zu  bemer- 
ken, dass  die  Zähmung  Einfluss  auf  dieselbe  hat, 
die  wilden  Gänse  haben  ein  braunes,  die  zahmen  1 
ein  blaues  Auge.  Es  ist  mehrfach  berichtet  wor- 
den, dass  man  bei  Hausthieren,  zumal  Hunden,  • 
eine  blaue  Iris  fand.  Einen  Hund  kenne  ich,  es  I 
ist  ein  weisser,  schwarzgefleckter  Teckel  in  Hodd, 
der  Augen  mit  einer  stahlblauen  Iris  hat.  leb 
höre  hier,  dass  sich  in  Warendorf  bei  Münster  eine 
Hündin  befindet,  die  wie  ihre  Jungen  eine  stahl- 
blaue Iris  besitzt. 

Wir  haben  eine  Reibe  von  Angaben  alter 
Schriftsteller  Uber  die  grosse  Rohheit  nordeuro- 
päischer Völker,  heute  sind  sie  gesittet,  also 
waren  sie  bildsam.  Unzweifelhaft  sind  die  heuti- 
gen Bewohner  solcher  Gegenden  nicht  ganz  neue 
Einwundurer , sondern  im  Zusammmenhaoge  mit 
den  Kesten  der  alten  Bevölkerung.  Heute  sind 
dieselben  Menschen  gesittet,  die  früher  Kannibalen 
waren.  Die  alten  Berichte  werden  bestätigt  durch 
die  rohe  Form  der  Schädel , die  wir  da  finden. 
Ich  kann  einen  auffälligen  Beweis  dafür  bei- 
bringeu.  Ein  dem  Neandertbaler  ähnlicher  Schädel 
von  roher  Bildung  ist  der  des  Batavus  genuinus 
von  der  lusel  Marken  im  Zuydersee.  den  Hluinen- 


biicb  beschrieben  hat.  Caesar  spricht,  B.  g.  IV,  10, 
von  diesen  Gegenden  der  Nordküste  und  hebt  her* 
vor,  dass  die  Inseln,  da,  wo  der  Rhein  sich  theilt, 
von  wilden  und  barbarischen  Völkern  bewohnt 
seien.  Es  ist  mir  erst  jüngst  eine  Urkunde  Lud- 
wigs des  Frommen  bekannt  geworden,  in  der  er 
den  Bischof  von  Utrecht  ermahnt , »ich  die  Be- 
kehrung der  Insel  Walchern  angelegen  sein  zu 
lassen,  die  er  eine  insula  multum  infamis  nennt, 
weil  dort  Mütter  und  Söhne  und  Geschwister  sich 
geschlechtlich  miteinander  vermischten.  Kann  es 
ein  deutlicheres  Zeugnis«  ursprünglicher , tbieri- 
Scher  Rohheit  geben?  Kann  es  aufifallen,  wenn 
wir  in  solchen  Gegenden  und  in  ihrer  Nähe  die 
rohesten  Schädel  finden? 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass 
die  niedere  Bildung  des  Menschen  in  allen  Län- 
dern sich  in  ähnlicher  Weise  zeigt,  daraus  müssen 
wir  schließen,  dass,  unabhängig  vom  Klima,  der 
Mangel  der  Kultur  allein  dem  Menschen  einen  Über- 
einstimmenden Typus  aufprägt,  der  in  dem  Fort- 
bestehen solcher  Merkmal«  begründet  ist,  welche 
durch  den  Einfluss  der  Kultur  in  gleichem  Sinne 
verändert  werden.  Ich  habe  unter  den  Schädeln, 
die  mit  dem  Neandertbaler  verglichen  werden 
können,  solche  angegeben,  die  in  den  verschieden- 
sten Theilen  Europas  gefunden  sind.  Wir  können 
deshalb  annehmen.  dass  die  Kultur,  da  sie  in 
übereinstimmender  Weise  auf  den  Menschen  wirkt, 
mit  der  Zeit  die  Unterschiede  der  Rassen,  und  selbst 
diejenigen,  welche  iin  Klima  begründet  sind,  mehr 
und  mehr  ausgleichen  wird,  weil  die  Kultur  den 
Menschen  vielfach  vor  den  klimatischen  Einwirk- 
ungen schützt.  Aber  eine  gewisse  Mannigfaltig- 
keit wird  der  Menschheit  doch  erhalten  bleiben, 
weil  durch  die  Kultur  solche  Unterschiede,  wie 
sie  durch  die  gemässigten  Breiten  oder  die  Tropen- 
zone veranlasst  sind,  nicht  ganz  verwischt  werden 
können.  Die  menschliche  Bildung  ist,  was  ihren 
geistigen  Ausdruck  angeht,  mehr  vom  Kulturgrad 
abhängig,  als  vom  Klima,  dieses  aber  bringt  bei 
Mensch  und  Thier  unter  ähnlichem  Himmelsstrich 
ähnliche  Formen  hervor.  Die  Anthropoiden  Asiens 
und  Afrika’s  gleichen  einander  wie  Südseeneger 
und  Afrikaner.  Dos  kohlenstoffhaltige  Pigment 
wird  aber  im  kälteren  Klima  weggoathmet. 

Dass  die  Kassen,  die  wir  kennen,  sehr  alt 
sind,  das  beweisen  uns  die  ägyptischen  Grab- 
malereien, die  in  den  Werken  von  Rosselin i 
und  Champollion  veröffentlicht  sind.  Da  sehen 
wir  in  farbiger  Darstellung  blonde  Menschen  mit 
heller  Haut  und  blauen  Augen  und  von  grosser 
Körpergestalt  ; Neger  mit  Hebt  äthiopischen  Zügen 
und  krausem  Haar,  Juden  mit  der  Habichtsnase, 
Mongolen.  Chinesen  mit  schief  gestelltem  Augen- 
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Spalt  und  dom  kleinen  schwarzen  Haarzopf  auf 
dem  nackten  Scheitel.  Diese  Bilder  rühren  aus 
dem  15.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung 
her.  Neben  rohen  Rassen  und  den  typischen 
Darstellungen  Überwundener  Völker  findet  man 
auch  regelmässige  und  edle  Züge  in  dem  Bilde  der 
Herrscher,  deren  schöne  Physiognomien,  abgesehen 
von  der  der  Ägyptischen  Kunst  eigentümlichen 
Zeichnung  des  Auges , an  das  griechische  Ideal 
erinnern,  auf  dessen  Entstehung  diese  Bilder  ge* 
wiss  nicht  ohne  Einfluss  waren.  Es  kann  uns 
nicht  wundern,  wenn  wir  aus  Bildern  einer  spä- 
teren Zeit  während  der  höchsten  BlUt.he  römischer 
Kultur  in  Aegypten  Menschen  erkennen,  die  so 
aussehen,  als  wenn  sie  unter  uns  lebten.  Die 
Bildnisse  von  Fayum  tragen  das  Gepräge  einer 
Geisteskultur,  die  man  als  der  unsrigen  ebenbürtig 
betrachten  kann.  Damals  wie  heute  verschönerte 
die  Kultur,  die  in  den  klassischen  Werken  des 
Alterthums  niedergelegt  ist,  nicht  nur  das  mensch- 
liche Leben,  sondern  auch  die  menschlichen  Züge. 
Dem  gegenüber  beachte  man,  dass  eine  Gesichts- 
bildung, wie  die  des  Neandertalers , sich  in 
Europa  und  wahrscheinlich  auf  der  Erde  nicht 
mehr  findet.  Diesen  Staud  der  Bildung  hat  die 
Menschheit  überwunden.  Aber  er  gehört  ihrer 
Geschichte  an.  Durch  nichts  wird  der  Unter- 
schied des  Menschen  von  dem  Thiere  deutlicher 
bezeichnet,  als  durch  die  Grösse  seines  Gehirnes. 
Die  Zunahme  des  menschlichen  Schädelvolums 
durch  die  Kultur  ist  durch  den  Vergleich  des 
vorgeschichtlichen  mit  dem  lebenden  Menschen, 
durch  den  der  rohen  Rassen  mit  den  gesitteten, 
und  durch  den  der  Individuen  von  verschieden- 
ster GeistesbefÄhigung  sicher  gestellt.  Die  neueren 
Untersuchungen  von  le  Bon,  Weleker  u.  A. 
lassen  darüber  keinen  Zweifel.  Vergleicht  mau 
die  Mittelzahl  der  Schädelkupazitäten  wilder  Rassen 
= 1200  mit  der  gewöhnlichen  des  Europäers  = 
1350,  so  zeigt  sich  in  einer  Zunahme  von  100  bis 
150  ccm  Hirnsuhstanz  schon  der  Unterschied  von 
Rohheit  und  Kultur  begründet.  Was  die  Grösse 
der  Schädolvolumina  bedeutet,  zeigt  ein  Vergleich 
des  Neanderthalers  mit  dem  Gorilla  und  mit  dem 
Philosophen  Kant.  Die  Schädelkapazität  eines 
jungen  Gorilla  zu  Bonn  ist  485  ccm , die  des 
Neanderthalers  ist  1099  und  die  von  Kant  1730! 


Ein  Volumen  von 


1730  -f  485 


= 1107*5  würde 


in  der  Mitte  zwischen  dem  von  Kant  und  dem 
des  Gorilla  stehen.  Das  des  Neanderthalers  be- 
trigt  mehr  als  das  Doppelte  von  dem  des  Gorilla, 
das  von  Kant  mehr  als  3 l/a  mal  das  des  letzteren 
und  nicht  ganz  l*/3mal  das  des  Neanderthalers. 
Ausnahmen  von  der  Regel,  dass  grössere  Schädel  - 


Volumina  eine  grössere  Begabung  voruusselzen 
lassen,  erklären  sich  aus  der  Thatsoche,  dass 
nicht  allein  die  Intelligenz  das  Schädel volum  ver- 
größert. In  der  Liste  von  Bischoff  gehörten 
die  schwersten  Gehirne  gewöhnlichen  Menschen  an. 
Doch  waren  dies  die  seltensten  Ausnahmen.  Neben 
der  Grösse  des  Hirnes  ist  auch  der  Windungs- 
rcichthum  von  Bedeutung.  Man  vergleiche  das 
Hirn  der  Hottentotten- Venös  bei  Tiedemann 
oder  den  Schädelausguss  des  Neanderthalers  mit 
dem  windungsreichen  Gehirn  des  Mathematikers 
Gauss,  welches  R.  Wagner  abgebildet  bat.  Der 
Redner  legt  die  Bilder  vor. 

Man  hat  gesagt,  der  Mensch  habe  sich  nicht 
verändert  seit  der  quaternären  Zeit.  Ich  glaube, 
dass  man  einem  solchen  Ausspruch  ent  gegen  treten 
muss.  Dass  es  damals  Lang-  und  Kurzschädel 
gab  wio  heute,  beweist  nicht,  dass  die  Schädel 
und  Gehirne  dieselben  waren.  Die  Zahlen,  die  wir 
aus  der  Länge  und  Breite  des  Schädels  ableiten, 
erschöpfen  nicht  das  Wesen  desselben.  Ein  Mensch 
kann  beute  leben,  der  die  Länge  = 200  und  die 
Breite  — 127  des  Neanderthalers  hat,  aber  doch 
nicht  das  Hirn  desselben,  noch  die  Schädelbildung. 
Ein  Fortschritt  der  geistigen  Bildung  des  Menschen 
seit  Beginn  der  Quaternärzeit  ist  unabweisbar  und 
die  Organisation  kann  nicht  davon  getrennt  wer- 
den. Zwischen  jener  Zeit  und  der  Gegenwart 
liegt  der  ganze  Fortschritt  der  menschlichen  Bild- 
ung vom  Zustande  der  Wildheit  an  bis  zur 
höchsten  Kultur,  und  dass  ein  solcher  Fortschritt 
geschehen  sein  könne,  ohne  eine  feinere  Ausbild- 
ung des  Organismus,  namentlich  des  Gehirns,  ist 
undenkbar.  Wohl  kann  man  sagen,  die  allge- 
meine Form  des  Menschen,  wie  das  auch  für  die 
jetzt  lebenden  Thiere  gilt,  war  im  Anfang  der 
Quaternärzeit  fertig,  der  Zunahme  der  Geistes- 
bildung entsprechend  muss  aber  eine  weitere  Ent- 
wicklung der  ursprünglichen  Organe  stattgefunden 
haben,  die  wir  auch  nachzuweisen  im  Stande  sind, 
wie  in  der  Zunahme  des  Schädelvolums,  in  der 
Abnahme  des  Proguatbismus,  in  der  Verkürzung 
der  oberen  Gliedmassen,  in  der  Vervollkommung 
des  aufrechten  Ganges  und  gewiss  auch  der  Sinne. 
Dass  es  im  Alterthume  schon  Laug-  und  Kurz- 
schäde)  gegeben  hat,  berechtigt  doch  nicht  zu  der 
Behauptung,  der  Mensch  sei  unverändert  geblieben, 
er  hat  auch  immer  Augen  und  Ohren,  Hände  und 
Fü'se  von  ähnlicher  Grösse  gehabt! 

Auch  das  Klima  war  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  Rassenbildung  und  auf  die  Entwicklung  der 
Kultur.  An  den  Polen  gibt  es  keine  Neger  und 
unter  den  Tropen  keine  blonde  Rasse.  Das  Klima 
übt  seinen  Einfluss  auf  die  Ernährung  und  Be- 
schäftigung des  Menschen  und  dessbalb  auch  auf 
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seine  Körperbildung.  Der  stärkste  Beweis  Bil- 
den Einfluss  des  Klimas  auf  die  Geisteskultur 
liegt  aber  in  der  Thatsache.  dass  die  Geschichte 
der  höchst  gebildeten  Völker  sich  weder  nahe 
dem  Pole  noch  in  der  Tropenzone  vollzogen  hat,  | 
sondern  in  gemässigten  Breiten.  In  warmen  Ge- 
genden wird  der  Mensch  entstanden  sein,  weil 
wir  hier  die  höchstentwickelten  menschenähnlichen 
Thiere  finden,  aber  unter  gemässigtem  Himmels- 
striche fand  er  die  gültigsten  Bedingungen  für  seine 
weitere  Vervollkommnung.  Den  unwirklichen 
Norden  wird  er  erst  später,  der  Uebervölkerurig 
und  Verfolgung  weichend,  besiedelt  halten.  Wäh- 
rend Darwin  den  Fehler  seines  ersten  Werkes,  in 
welchem  er  den  äusseren  Natureinflüßen  eine  zu 
geringe  Wirksamkeit  auf  die  Abänderung  der  Or- 
ganisation eingeräumt  hatte,  später  einsall,  sehen 
wir  in  neuester  Zeit  wieder  die  Behauptung  auf- 
stellen, dass  das  Klima  keinen  Einfluss  auf  die 
Kassenmerkmale  seit  der  Diluvialzeit  gehabt  habe. 
Die  Eiszeit,  welche  einen  grossen  Tbeil  Europas 
betroffen  hat,  kann  auf  Ernährung  und  Lebens- 
weise, also  auch  auf  die  Körperbildung  des  Men- 
schen nicht  ohne  Wirkung  geblieben  sein,  die  in 
der  Gegenwart  aufgehört  hat.  Mao  zeige  uns 
doch  die  lebenden  Menschen  mit  der  Hirnschale 
des  Neanderthalers  und  mit  dem  Unterkiefer  von 
la  Naulette!  Kann  die  Kälte  nicht  die  hellere 
Farbe  der  menschlichen  Iris  hervorgebracht  haben 
wie  die  der  Haut,  da  beide  in  warmen  Klimaten 
immer  dunkel  sind?  Wenn  K oll  mann  auf  der  > 
Naturforscher  - Versammlung  io  Heidelberg  1889  ; 
sagte:  „die  Typen  oder  Varietäten  Europa's  über- 
tragen ihre  Kassenmerkmale  auf  die  Nacbkom-  | 
men  unverändert  von  äusseren  Einflüssen.  Seit 
dem  Diluvium  sind  die  Typenreihen  constant  ge- 
blieben in  Europa,  in  Asien,  in  Amerika  und 
wohl  überall.  Es  gibt  keine  Erfahrungen,  welche 
zeigen,  dass  das  Klima  einen  umändernden  Ein-  * 
iluss  auf  die  Kasseneigenschaften  seit  dem  Dilu- 
vium ausgeübt  hätte*,  so  ist  dieser  Satz  lediglich 
darauf  aufgebaut , dass  es  in  der  Vorzeit  Lang- 
und  Kurzschädel , Lang-  und  Kurzgesichter  und 
Mittelformen  gegeben  bat  wie  heute  und  dass  sie 
auch  bei  den  außereuropäischen  Kassen  sich  fin- 
den. Liegt  denn  in  den  Zahlen  der  Schädelindiccs 
das  Wesen  der  Kassen?  Welchen  Einfluss  ver- 
änderte Nahrung  und  Lebensweise  auf  die  Körper- 
bildung hat,  sehen  wir  an  den  Veränderungen, 
die  mao  bei  den  Hausthieren  sowohl  in  Folge 
ihrer  Zähmung  als  ihrer  später  wieder  eintreten- 
den Verwilderung  gemacht  hat.  Es  ist  destthalb 
auch  falsch,  wenn  Broca  in  Bezug  auf  die  Körper- 
grösse der  Rekruten  in  Frankreich  gesagt  hat: 
„keine  äusseren  Einflüsse  können  die  Verschieden-  , 


heiten  der  Körpergröße  in  einzelnen  Bezirken  er- 
klären, sondern  lediglich  die  Verschiedenheiten  der 
in  Frankreich  verkommenden  Rassen“.  Die  Grö&se 
der  Körpergestalt  ist  freilich  gewissen  Gegenden, 
wie  England,  seit  dpn  Zeiten  des  Alterthums  eigen, 
sie  ist  zur  Stammeseigenschaft  geworden  und  vererbt 
sich  mit  grosser  Hartnäckigkeit.  Ursprünglich  wird 
sie  aber  gewiss  durch  gute  Ernährung  und  gemässig- 
tes Klima  hervorgelmieht  sein.  Die  3 wohlhabend- 
steil Provinzen  Preussens,  Sachseo,  Rheinland  und 
Westfalen,  stellen  bei  der  Aushebung  auch  die 
grössten  Leute. 

Dass  die  Rassen  sich  allmählich  bildeten, 
konnte  man  auch  bei  der  Annahme  der  Abstam- 
mung des  Menschen  von  einem  Paare  sich  als 
eine  Folge  der  Wanderung  durch  verschiedene 
Klimate  vorstellen  und  mit  Recht  wies  man  auf 
die  Erfahrungen  hin,  welche  die  unter  neue  Na- 
tur Verhältnisse  gebrachten  Hausthiere  uns  vor 
Augen  stellen.  Das  in  den  Pampas  verwilderte 
Pferd  spanischer  Abkunft  änderte  seine  Gestalt 
und  wurde  dem  wilden  und  dem  fossilen  Pferde 
ähnlich,  das  Schwein,  das  über  die  Welt  am 
meisten  verbreitete  Kulturtbier,  schlägt  in  die 
Form  des  wilden  Ebers  zurück,  der  nach  Austra- 
lien gebrachte  Hund  wird  nakt  von  Haut.  Das 
Alter  der  Hausthiere  würde  uns  Über  das  Alter 
der  Rassen  belehren  können,  wenn  wir  darüber 
etwas  Genaueres  wüssten.  Ihre  Zähmung  reicht 
in  die  entfernteste  Vorzeit  zurück.  Die  Männer 
der  skandinavischen  Steinzeit  hatten  schon  den 
Hund  , wie  Steenstrup  aus  den  von  ihm  be- 
nagten Knochen  schloss,  ehe  seine  Reste  in  den 
Kjökkenmöddinger  gefunden  waren.  Wie  die 
heutigen  Lappen  ihn  nicht  entbehren  können  zum 
Zusammenhalten  ihrer  Rennt hierheerden,  so  wird 
ihn  der  vorgeschichtliche  Rennt hierjäger  schon  in 
seinen  Dienst  genommen  haben.  Zu  den  ältesten 
gezähmten  Tbieren  gehört  gewiß  auch  der  asia- 
tische Elephaut,  aber  über  seine  Zähmung  ist 
nichts,  nicht  einmal  eine  indische  Sage  bekannt. 
Auch  ist  er  in  gewissem  Sinne  nur  ein  halbgc- 
zäbmtes  Thier , indem  er  nur  in  den  seltensten 
Fällen  sich  in  der  Gefangenschaft  fortpflanzt. 

Die  vorgeschichtliche  Forschung  wird  auch  in 
Erwägung  ziehen  müssen , dass  die  Besiedelung 
der  Erde  von  einem  oder  mehreren  Orten  aus 
nur  sehr  allmählich  statt  gefunden  haben  wird. 
Ein  grosses  Gebiet  nördlich  vom  Himaluyn,  welches 
nur  einige  elende  und  verkommene  Leptscha- Fa- 
milien durchstreifen,  ist  erat  durch  die  Engländer 
besiedelt  worden.  Eä  erscheint  seltsam , aber  es 
ist  unbestreitbar , sagt  ein  neuerer  Reisender 
(Köln.  Ztg.  5.  Aug.  1890.  I),  dass  dieses  grosse 
zwischen  China  und  Indien,  zwischen  den  beiden 
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bevölkertsten  Gebieten  der  Erde  gelegene  Land 
während  jener  Jahrtausende,  auf  welche  die  Knl- 
turentwicklung  der  Menschbett  zuröckblickt,  voll- 
kommen unbeaiedelt  bleiben  konnte,  otachoo  es 
an  landschaftlicher  Schönheit  und  Vorzüglichkeit 
des  Klimas  hinter  keinem  anderen  Punkte  unserer 
Erde  zurücksteht.  Ausgebreitete  Theepflanzungen 
der  Engländer  gedeihen  hier  vortrefflich.  Vor 
den  Kelten  war  Europa,  wie  es  scheint,  von  Lap- 
pen bewohnt,  die  vor  der  zunehmenden  Wärme 
mit  dem  Kennt  hier  nach  Norden  zogen.  Davor 
wird  Europa  unbewohnt,  oder  doch  nur  schwach 
bevölkert  gewesen  sein.  Wie  selten  sind  die 
Beste  des  palaeolithiscben  Menschen!  Unter  den 
zusammen  geschwemmten  oder,  wie  N eh  ring  glaubt, 
durch  Scbnee>türme  der  Vorzeit  in  Menge  ge- 
tödteten  quaternären  Thiereu  fehlt  fast  immer  die 
Spur  des  Menschen.  Wenn  wir  uns  fragen,  wie 
Europa  zur  Runnthierzeit  ausgesehen  haben  mag, 
so  können  wir  annehmt-n,  dass  es  theils  mit  Step- 
pen, tbeils  mit  Wäldern  and  Sümpfen  bedeckt 
war,  Soll  hier  eine  Urbevölkerung  gewohnt 
haben?  Da  steht  der  Neandorthaler-Mann  vor 
uns  mit  einer  Schädelbildung,  die  nichts  vom 
Kelten  oder  vom  Lappen  an  sich  trägt.  Gehört 
er  einer  älteren  Vorzeit  an  und  hat  er  sich  aus 
der  Tertiärzeit  herübergerettet,  während  die  ein- 
tretende Kälte  die  anderen  hochentwickelten  Thiere 
vernichtet  hat,  wie  den  Dryopithecus  in  Frank- 
reich und  den  Hylobates  Fontani  Owen  im  Rhein- 
land , der  ein  menschenähnlicher , dem  Gibbon 
verwandter  Affe  war?  Er  steht  höher  als  der 
heutige  Gibbon  und  nähert  sieb  dem  Chimpansi. 
Diese  Anthropoiden  sind  vor  der  quaternären  Zeit 
schon  aasgestorben  und  eine  weitere  Entwicklung 
derselben  ist  nicht  nachweisbar.  Oder  ist  es  wahr- 
scheinlicher , dass  der  Neandertbaler  seine  Vor- 
fahren im  Laude  gehabt  hat,  als  dass  er  einge- 
wandert wäre?  Woher  sollte  er  gekommen  sein? 
Seine  Schädelbildung  spricht  dafür,  dass  seine  Or- 
ganisation dem  nordisch  kalten  Klima  angepasst 
war.  Sind  aber  die  Anthropoiden  in  Europa 
ganz  verschwunden  and  ohne  Fortbildung  ge- 
blieben, dann  muss  die  Meu.^chenschöpfung  anders- 
wo geschehen  sein  and  das  Neandertbaler  Ge- 
schlecht war  hier  eingewandert.  Es  ist  aus  den 
geringen  Resten  der  fossilen  Affen  zu  schliessen, 
dass  die  lebenden  Anthropoiden  dem  Menschen 
näher  stehen,  als  ihre  alten  Vertreter  in  Europa, 
was  auch  für  den  von  Gau  dry  jüngst  beschrie- 
benen Dryopithecus  gilt.  WTie  Thiergeacblechter 
entstehen,  können  sie  auch  gänzlich  untergeben. 
Die  Bildung  des  Neanderthalers  ist  indessen  nicht 
plötzlich  verschwunden,  sie  hat  sich  vielmehr  nach 
uud  nach  abgeschwächt  erhalten , wie  es  die 


Männer  von  Marken  and  Spy  und  die  späteren 
sogenannten  neanderthaloiden  Schädel  zeigen.  Man 
kann  es  also  für  möglich  halten,  aber  es  bleibt 
ungewiss,  ob  Europa  eine  eingeborene  Rasse  ge- 
habt hat.  Leichter  ist  es,  dies  für  Amerika  in 
Abrede  zu  stellen,  wo  nicht  nur  alle  Ueberliefer- 
ungen,  sondern  auch  die  craniologischen  und  ethno- 
logischen Untersuchungen  für  die  Einwanderung 
aus  Asien  und  Europa  sprechen,  und  wo,  was 
wichtiger  ist,  die  Entwicklung  der  thierischen 
Natur  es  nur  bis  zam  geschwänzten  Affen  ge- 
bracht hat  und  die  Anthropoiden  gänzlich  fehlen. 
Doch  giebt  es  auch  hier  sehr  roh  gebildete  alto 
Schädel,  die  für  eine  frühe  Einwanderung  spre- 
chen. Dieses  gilt  auch  für  den  australischen 
Kontinent , der  nur  durch  Einwanderung  be- 
völkert sein  kann , indem  der  Wirbelthiertypus 
sich  hier  nur  bis  zu  den  Beutelthieren  fortent- 
wickelt hat.  Europa  wird  aber,  wenn  es  auch 
einen  Rest  einer  ursprünglichen  Bevölkerung  ge- 
habt bat,  zum  grössten  Theil  durch  Einwander- 
ung von  Asien  aus  besiedelt  worden  sein,  woher 
ihm  aach  jede  höhere  Kultur  zugeflossen  ist.  Ob 
wie  der  Elephas  priscus  und  ein  Hand  der  Stein- 
zeit und  nach  Heer  einige  Pflanzen  der  Pfahl- 
bauten , so  auch  Menschenstämme  der  ältesten 
Vorzeit,  wie  die  Iberer,  aus  Afrika  stammen, 
bleibt  ungewiss.  Ami  Bouö  hat  einen  Beweis 
für  die  frühe  Bildung  der  Rassen  darin  finden 
wollen,  dass  die  Rassen  nicht  durch  die  gegen- 
wärtigen Meere,  sondern  durch  die  jetzt  trocken 
gelegten  Bucken  der  jüngsten  Tertiärzeit  scharf 
getrennt  seien. 

Es  ist  üblich  geworden,  die  Völker  der  Erde 
nach  ihrem  Schädelbau  in  zwei  Abtheilungen  zu 
bringen  und  in  Dolichocephale  und  Brachycephale 
einzutheileo.  Aber  das  sind  keine  unveränder- 
lichen Formen,  damit  allein  können  Rassen  nicht 
bezeichnet  werden.  Wenn  es  auch  gewiss  ist, 
dass  dieser  Unterschied  für  ganze  Völkergruppon 
charakteristisch  ist,  so  finden  wir  doch  viele  Aus- 
nahmen, denn  nicht  in  allen  Fällen  bleibt  der 
Mongole  bracbycephal  und  der  Neger  dolichocephal, 
es  gibt  dolichocephale  Chinesen  nnd  brachycephale 
Neger.  Die  Scbädelform  desselben  Volkes  bleibt 
nicht  unverändert,  sie  ist  wandelbar.  Die  langen 
schmalen  Schmädel  der  germanischen  Reihengräber 
sind  bei  uns  verschwunden,  die  Deutschen  neigen 
zur  Bracbycepbalie.  In  der  Regel  nimmt  das 
Gehirn  Theil  an  der  Form  des  Schädels,  doch  ist 
dies  nicht  immer  der  Fall.  Der  Neanderthaler 
Schädel  ist  200  mm  lang  und  147  breit,  sein 
Index  ist  also  73.5,  er  ist  dolichocephal.  Der 
Schädelausguss  aber , dem  Gehirn  entsprechend, 
ist  169  lang  und  135  breit,  dessen  Index  ist 
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79.8  f er  ist  also  mesocepbal  and  steht  nahe  am 
Anfänge  der  Hrachycephalie,  die  mit  80  beginnt. 
Welch*  ein  Wirrwarr  entsteht,  wenn  inan  die 
Völker  nach  Schädelindices  zusammenstellt , das 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Tafel,  die  Pesch el  in  seiner 
Ethnographie  veröffentlicht  hat.  Das  Klima  hat 
auf  diesen  Unterschied  der  Schädelformen  wohl 
keinen  Einfluss,  wohl  aber  die  Kultur,  die  den 
Schädel  breiter  macht.  Wenn  auch  heute  bei  der 
Jahrtausende  langen  Vermischung  der  Völker  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  Dolichocepbalen  und 
Bracbycephalen  nicht  mehr  zu  ziehen  ist  und 
beide  Formen  uns  fast  überall  begegnen,  so  bleibt 
es  doch  wahrscheinlich , dass  ein  ursprünglicher 
Unterschied  in  dieser  Beziehung  vorhanden  war, 
für  den  es  keine  andere  Erklärung  gibt,  als  die, 
dass  derselbe  mit  dem  doppelten  Ursprung  des 
Menschen  in  Asien  und  Afrika  zusammenhängt 
und  in  den  uns  nftchststehenden  Thicren  schon 
vorgebildet  ist,  wie  ein  Vergleich  der  Hirnform 
des  Cbimpansi  und  des  Orang  zeigt.  Das  Gehirn 
des  jungen  Chimpaosi  ist  128  mm  lang  und  93  breit, 
sein  Index  also  72. G,  das  des  jungen  Orang  ist 
105  lang  und  97  breit,  der  Index  also  92.3. 
Der  Redner  legt  die  beiden  Schädelausgüsse  vor. 

Wenn  man  die  kaukasische  Kasse  als  eine 
Kulturrasse  ausscheidet,  so  bleiben  nur  zwei  ur- 
sprüngliche Rassen  übrig,  die  Mongolen  und  die 
Neger,  und  in  diesen  ist  der  Unterschied  der 
Hrachycephalie  und  Dolichocephalie  am  deutlich- 
sten ausgeprägt.  Aus  der  allgemeinen  Form  des 
Schädels  können  wir  auf  die  Herkunft  und  Ver- 
wandtschaft der  Völker  sch  Hessen,  doch  ist  sie 
nicht  unverändert  geblieben,  die  einzelnen  Merk- 
male desselben  verrat ben  uns  aber  den  Bildungs- 
grad seines  einstigen  Trägers  beute  wie  in  der 
ältesten  Vorzeit. 

Das  Entwicklungsgesetz  der  organischen  Welt 
ist  heute  die  treibende  Kraft  in  der  Erforschung 
der  lebenden  Natur.  Ohne  dasselbe  bleiben  auch 
die  Rassen  unverständlich  und  ihre  Untersuch- 
ung ohne  jegliches  Ergebnis#.  (Lebhafter  Beifall. ) 

Herr  Dr.  med.  et  pbi).  G.  ltuschan: 

Die  Heimath  und  das  Alter  der  europäischen 
Kulturpflanzen. 

Hoch  an  gesehene  Versammlung  1 Die  Einführung 
des  Ackerbaues  ist  als  ein  bedeutungsvoller  Wende- 
punkt im  Leben  der  Völker  zu  verzeichnen.  Mit 
ihm  beginnt  eine  neue  Aera  des  Wohlstandes  und 
der  Gesittung,  insofern  die  jährliche  Aussaat  der 
Körnerfrüchte  den  unstäten  Nomaden  zum  ersten 
Male  zwang,  sein  planloses  Wanderleben  aufzu- 
geben und  sieb  einer  stetig  wiederkebrenden, 


I zielbewussten  Beschäftigung  zu  widmen.  Wo  und 
wann  dieser  Zeitpunkt  eintrat , das  hält  sich  bei 
allen  Völkern  in  absolut  mythisches  Dunkel; 
denn  nirgends  auf  Erden  existiren  hierüber  schrift- 
liche oder  mündliche  Ueberlieferungen.  Fast 
j Überall  verlegt  die  Sage  und  der  Völkerglaube 
den  Ursprung  des  Ackerbaues  in  die  graue  Vor- 
zeit; fast  überall  schreiben  sie  seino  Einführung 
1 einer  segenspundenden  Gottheit  zu. 

Stellen  wir  uns  die  Aufgabe,  in  dieses  von 
Sagen  umwobene  Dunkel  Licht  zu  schaffen  und 
| den  ersten  Anfängen  des  Ackerbaues  nachzuspüren, 
I so  finden  wir  ein  zuverlässiges  Hilfsmittel  allein 
in  der  jüngsten  unserer  Wissenschaften,  die  unser 
grosser  Landsmann  Sch lie mann  so  treffend  als 
die  „Wissenschaft  des  Spatens“  gekennzeichnet  hat, 
ich  meine  in  der  prähistorischen  und  archäologi- 
schen Forschung.  Durch  sie  gewinnt  die  uns 
tangirende  Frage  freilich  eine  etwas  andere 
Fassung,  insofern  sie  sich  dabin  zuspitzt:  wann 

treten  die  Kulturpflanzen  zum  ersten  Male  unter 
den  urgeschicbtlicben  Funden  auf. 

Gerade  dieses  Thema  ist  so  hochinteressant, 
nicht  nur  für  die  Naturwissenschaft,  sondern  auch 
für  die  Kulturgeschichte  so  Überaus  wichtig,  dass 
es  wohl  geeignet  ist,  die  Aufmerksamkeit  jedes 
Gebildeten  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  es  übernommen, 
dasselbe  zum  Gegenstände  meines  Vortrages  zu 
machen  und  in  flüchtigen  Umrissen  zu  skizziren: 
die  Heimath  und  das  Alter  unserer  Kultur- 
pflanzen. 

Ich  muss  mich  wegen  der  kurzen  Spanne  Zeit, 
die  mir  durch  die  Güte  unseres  verehrten  Vor- 
standes zum  Reden  gegönnt  wird,  leider  viel 
kürzer  fassen,  als  es  eigentlioh  in  meiner  Absicht 
lag,  und  will  daher  aus  der  Fülle  des  Materiales 
nur  zwei  Gruppen  von  Kulturgewächsen  heraus- 
greifen , deren  Anbau  für  das  wirtschaftliche 
Leben  unserer  Altvordern  von  der  weittragendsten 
i Bedeutung  gewesen  ist:  ich  meine  die  Getreide- 
arten und  den  Weinatock. 

Voraussch icken  möchte  ich  noch , dass  mir 
durch  die  Bereitwilligkeit  der  verschiedensten 
Museums  Vorstände  und  Facbgenossen  nicht  nur 
unseres  engeren  Vaterlandes,  sondern  auch  aus 
Oesterreich-Ungarn,  Schweiz  und  besonders  Italien 
ein  Material  zugeflossen  ist.  das  wegen  der  Reicb- 
i haltigkeit  und  Vollständigkeit  seines  Gleichen 
suchen  dürfte.  leb  verfehle  daher  nicht , allen 
diesen  Herren,  sowie  denen,  die  mir  sonstig  bei 
meiner  Untersuchung  in  so  liebenswürdiger  Weise 
hilfreiche  Hand  geleistet  haben,  von  dieser  Stelle 
aus  meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen.  Bis 
jetzt  verfüge  ich  Uber  ungefähr  90  Einzelfunde  aus 
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40  Fuudorteu , ungerechnet  der  vielen  in  der 
Literatur  zerstreuten  Angaben  — eine  Sammlung, 
die  icb  mir  erlaube  zur  Illustration  meines  Vor- 
trages kursiren  zu  lassen. 

Doch  jetzt  ad  rem.  Von  den  Getreidearten 
ist  der  Weizen  unstreitig  die  Ulteste  Halm- 
frucht, welche,  um  mit  des  Dichters  schonen 
Worten  zu  reden,  den  Menschen  zum  Menschen 
gesellte.  Nach  der  Sage  der  Chinesen  soll  er  im 
Reiche  der  Mitte  schon  um’s  Jahr  3000  v.  Chr. 
vom  Kaiser  Cbin-nong  als  Kulturpflanze  eingefilhrt 
worden  sein.  Im  Lande  der  Pharaonen  lässt  sich 
sein  Anhau  auf  Grund  vorgeschichtlicher  Funde 
noch  weiter  zurückdatiren;  in  den  Ziegeln  der 
Pyramide  von  Dahschilr,  deren  Entstehung  man 
allgemein  um  das  Jahr  4000  v.  Chr.  versetzt, 
entdeckte  Unger  zahlreiche  Weizenköroer.  Der 
alt  testnm  ent  liehe  Schriftsteller  der  fünf  Bücher 
Mosis  gedenkt  seiner  des  öfteren  und  ebenso  häutig 
finden  sich  Stellen  in  den  Homerischen  Epen,  wo 
von  ausgedehntem  Weizen  bau  die  Rede  ist.  Die 
alten  Hellenen  unterschieden  sogar  schon  Sommer- 
und  Winterweizen.  — Zahlreiche  vorgeschichtliche 
Funde  bezeugen  die  weite  Verbreitung  dieser 
Halmfrucht  während  der  jüngeren  Steinzeit  auch 
auf  unserem  Kontinente.  In  Italien  siud  es  die 
Niederlassung  vom  Monte  Loffa,  die  Pfahlbauten 
Casale  und  Isola  Virginia  im  Varese-See , die 
Terramaren  zu  Cogozzo  und  Castellacio,  in  der 
Schweiz  die  Pfahlbauten  von  Robenhausen,  Wangen, 
Lüscherz,  Petersinsel,  in  Ungarn  die  Niederlass- 
ungen von  Dobsza,  Aggtelek  und  Lengyel,  in 
Oesterreich  der  Pfahlbau  im  Mondsee,  in  Württem- 
berg der  Holzdamm  zu  Scbussenriod , in  Mittel- 
Deutschland  der  OpferhUgel  zu  Mertendorf  und 
die  Station  Ettersberg  in  Thüringen , iu  Belgien 
der  Pfahlbau  von  Hovere  im  Scheldethale , in 
Frankreich  der  Pfahlbau  (?)  Martres-de-Veyre, 
die  alle  uns  Sparen  von  Weizenkultur  in  Gestalt 
von  Körnern  hinterlassen  haben.  In  der  Bronze- 
zeit treten  bereits  neue  Funde  hinzu,  deren  nörd> 
liebster  sogar  bis  zur  Insel  Laalaud  hinaufreicht. 
Ich  orw&bne  hiervon  die  Terramaren  von  Castione 
und  Töszeg,  die  Stationen  von  Köslöd  und  Byfcis- 
kala- Hohle,  die  Pfahlbauten  von  Aavernier  und 
Olmütz,  die  germanischen  Burgwälle  von  Scblieben 
und  Koschütz,  die  Urnenfelder  von  Starzeddel, 
Lobositz,  Karzen,  Labegg  u.  a.  m. 

In  den  Kjökkenmöddingen  Dänemarks  fand  sich 
dagegen  bis  jetzt  keine  Spur  von  Getreide.  Auch 
deutet  sonst  gar  nichts  darauf  hin,  dass  man  sich 
zur  damaligen  Zeit  in  jenen  Gegenden  schon  mit 
Getreidebau  beschäftigt  hätte.  Danach  zu  sehliessen 
dürften  die  ersten  Anfänge  des  Getreidebaues  in 
die  jüngere  nrolithische  Periode  zu  verlegen  sein. 
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Von  den  zahlreichen  Weizensorten,  die  unser 
heutiges  Landesprodukt  ausmacben,  kannten  die 
vorgeschichtlichen  Ackerbauer  bereits  mehrere. 
Am  häufigsten  begegnen  wir  unter  den  Funden 
immer  dem  gewöhnlichen  Weizen  (triticum  vul- 
gare). Es  dürfte  Ihnon,  hochverehrte  Anwesende, 
nicht  unbekannt  geblieben  sein , dass  der  grosse 
Züricher  Paläontologe  Heer,  der  iu  seiner  inter- 
essanten Monographie  Über  die  Pflanzen  der 
Schweizer-Pfahlbauten  den  ersten  Anstoss  zu  einer 
prähistorischen  Botanik  gah,  den  Weizen  aus 
diesen  Niederlassungen  wegen  der  auffälligen 
1 Kleinheit  seiner  Samen  als  eine  besondere  Abart 
der  heutigen  Sorten  aufstellen  zu  müssen  glaubte, 
die  er  mit  dem  Namen  tritic.  vulgare  antiquorum 
belegte.  Spätere  Untersuchungen  bestätigten  das 
Vorkommen  dieser  Varietät  unter  den  Getreide- 
resten aus  verschiedenen  vorgeschichtlichen  Nieder- 
lassungen und  Funden,  wie  Dahschilr,  Schussen- 
ried,  Aggtelek,  Olmütz,  Laaland  u.  a.  in. 

Gestatten  Sie  mir  im  Anschluss  an  diese  über- 
aus wichtige  Thatsache  einen  kleinen  Exkurs.  Von 
verschiedenen  Seiten  wurde  wiederholt  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  die  von  Heer  beschriebene  Va- 
rietät wirklich  als  solche  aufzufassen  sei,  oder  ob 
sie  nicht  etwa  ein  Kunstprodukt  darstelle,  das 
durch  Brand  — sämmtlicbe  Körner  sind  uns  nur 
im  verkohlten  Zustande  erhalten  — bedingt  sein 
könnte.  Professor  Witt  mack,  ein  Verfechter 
der  letzteren  Möglichkeit,  beobachtete  nämlich, 
dass  Weizen , wie  überhaupt  alle  Getreidekörner, 
beim  Verkohlen  sehr  anschwellen;  es  gelang  ihm 
durch  diese  Manipulation  z.  B.  aus  gewöhnlichem 
schmächtigen  Hartweizen  Formen  zu  erzielen,  die 
genau  den  in  den  Pfahlbauten  gefundenen  Sorten, 
triticum  vulgare  compactum  und  turgidum,  glei- 
chen. Sordelli  dagegen,  der  in  derselben  Weise 
experimeotirte.  fand,  dass  Getreidekörner  sich  nur 
dann  der  charakteristischen  Formveränderung 
unterziehen,  wenn  sie  direkt  der  lebendigen  Flamme 
ausgesetzt  werden,  dass  sie  aber  im  anderen  Falle, 
d.  h.  wenn  die  Hitze  allmählig  einzuwirken  be- 
gann , oder  die  Körner  vorher  eine  erwärmte 
Atmosphäre  passirten , io  keiner  Weise  eine  De- 
formation eiugingon.  Da  aber  der  letztere  Vor- 
gang ohne  Zweifel  beim  Untergange  der  Pfahl- 
bauniederlassungen durch  Brand  der  Fall  gewesen 
ist,  so  dürfte  die  Vermuthong  Heer’«,  dass  e« 
sich  bei  manchen  vorgeschichtlichen  Weizenkör- 
nern um  wirkliche  Varietäten  handele , nicht  so 
ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sein.  Mir 
selbst  stehen  über  die  Versuche  Sordelli's  keine 
eigenen  Erfahrungen  zu  Gebote,  da  die  von  mir 
in  Gemeinschaft  mit  meinem  verehrten  Lehrer 
Geheimrath  Professor  Ferd.  Cohn  im  Breslauer 
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botanischen  Institute  seiner  Zeit  angestcllten  Ex- 
perimente  sich  nur  auf  direktes  Verbrennen  der 
Körner  beschränkten.  Dagegen,  dfiucbt  mir, 
spricht  für  die  Heer'sche  Ansicht  der  Umstand, 
dass  sich  in  meiner  Sammlung  vorgeschichtlicher 
Sämereien  alle  möglichen  Uebergänge  zwischen 
tritiemn  vulgare  einerseits  und  tritieuni  antiquo- 
rum  und  compactum  andererseits  vorfinden. 

Kehreu  wir  nach  dieser  Erörterung  allgemeinen 
Inhaltes  wieder  zum  Weizen  zurück,  und  beschäf- 
tigen wir  uns  zunächst  noch  eiumal  mit  den  ver- 
schiedenen Weizensorten  der  Alten.  Neben  tritt» 
cum  vulgare  tritt  fast  ebenso  häufig  tritieuni 
turgidum,  der  ägyptische  Weizen  auf.  Heer  will 
zwar  unter  den  Pflanzenresten  der  Pfahlbauten 
auch  noch  den  Spelt,  triticum  Spelt» , gefunden 
haben ; meines  Wissens  steht  dieser  Fund  aber 
bisher  vereinzelt  in  der  ganzen  prähistorischen 
Botanik  da,  so  dass  ich  keinen  Anstand  nehme, 
das  Vorkommen  dieser  Spezies  für  die  vorge- 
schichtliche Botanik  in  Abrede  zu  stellen  und 
den  Spelt  als  ein  verhältnismässig  sehr  spät 
erzieltes  Kulturprodukt  anzusehen.  Professor  Kör- 
nicke, unser  grösster  Getreidekenner,  spricht  so- 
gar noch  den  alten  Hörnern  die  Kenntnis*  dieser 
Halmfrucht  ab.  Im  übrigen  neige  ich  mich  zu 
der  Ansicht,  dass  ebenso  wie  triticum  Spelt  a 
auch  triticum  turgidum  nur  eine  ZüehtungsvarietSt 
des  gewöhnlichen  Weizens  ist.  Nach  Harz  wäre 
jenes  eine  Kreuzung  zwischen  triticum  vulgare 
und  monoccum,  dieses  eine  solche  zwischen  triti- 
cum vulgare  und  durum. 

Den  Emmer  (triticum  diococcum)  und  das 
Einkorn  (triticum  monococcom)  dagegen  halte  ich 
für  ein-  und  dieselbe,  aber  von  der  vorigen  ver- 
schiedene «Spezies;  triticum  diococcum  ist  bloss 
eiue  Varietät  des  Einkorn  oder  vielleicht,  wie 
Harz  will,  ein  Kreuzungsprodukt  zwischen  triti- 
cum monoccuin  und  durum. 

Das  Einkorn  kommt  nur  vereinzelt  unter  den 
vorgeschichtlichen  Funden  vor.  Wittmack  be- 
stimmte es  unter  den  Getreideresten  von  Alt- 
Troja,  Deininger  unter  denen  aus  der  Aggtolek- 
Höhle.  Ich  selbst  fand  es  unter  römischen  Ueber- 
resten  aus  Aquileja;  Heer  schliesslich  im  Pfahl- 
bau von  Wangen.  Daselbst  will  er  auch  den 
Emmer  (triticum  diococcum)  beobachtet  haben. 

Treten  wir  nunmehr  der  Frage  näher,  wo  wir 
den  Stammsitz  der  ältesten  Getreidearten  zu  suchen 
haben.  Hierbei  will  ich  sogleich  betonen . dass 
alle  bisherigen  Angabeu  von  einer  Auffindung 
„wildwachsenden  Weizens“  auf  einem  Irrthume 
oder  Missverständnisse  beruhen.  Denn  immer 
stellte  sich  bei  näherer  Untersuchung  heraus,  dass 
man  es  überhaupt  nicht  mit  ächten  Weizonarten 


zu  thun  batte.  Und  weuu  auch  wirklich  die  eine 
oder  die  andere  Angabe  von  dem  spontanen  Vor- 
kommen einer  Getreidesorte  sich  bestätigen  sollte, 
so  schließt  dieses  Vorkommen  an  einem  Orte 
noch  lange  nicht  die  Konsequenz  in  sich , dass 
dieser  auch  die  Heimath  des  betreffenden  Ge- 
wächses sein  müsse ; mit  anderen  Worten  gesagt, 
dass  dort,  wo  heutzutage  eine  Kulturpflanze  wild 
vorkommt,  sie  auch  vor  tausenden  von  Jahren  trotz 
atmosphärischer  und  tellurischer  Einflüsse  schon 
dagewesen  sei.  An  solche  Ammenmärchen  glaubt 
die  Wissenschaft  in  unseren  Tagen  nicht  mehr. 
Oiivier  und  de  Candolle  glauben  das  Vater- 
land des  Weizens  in  dem  Euphratgebiet  suchen 
zu  müssen.  Ich  für  meine  Person  nehme  zu  dieser 
Frage  die  Stellung  ein,  das*  ich  die  Urheimath 
dos  fraglichen  Getreides  in  jenen  Länderkomplex 
verlege,  welcher  sich  einst  zwischen  Kleinasien, 
Aegypten  und  Griechenland,  vielleicht  bis  Sizilien 
hin  ausbreitete  und  von  dem  die  Eilande  im  grie- 
chischen Inselmeere  die  letzten  Ueberreste  dar- 
steilen. Hier  erblicken  neuere  Forschungen  auch 
die  Wiege  der  arischen  Völker,  mit  deren  Er- 
scheinung Ackerbau  und  Zivilisation  ihren  Einzug 
in  Europa  hielten.  Für  diese  Auffassung  sprechen 
ferner  einzelne  Stellen  in  den  Schriften  der  Alten: 
in  der  Odyssee  z.  B.  heisst  es,  dass  der  Weizen 
um  den  Aetna  ohne  Pflügen  und  Säen  wachse; 
bei  Aristoteles  findet  sich  ebenfalls  eine  Stelle, 
welche  auf  eine  sizilianische  Heimath  des  Weizens 
hindeutet;  Diodor  versetzt  das  wildwachsende  Ge- 
treide nach  Kreta  u.  a.  m. 

Nächst,  dem  Weizen  gebührt  unter  den  kultur> 
historisch  wichtigen  Lebensmitteln  der  zweite  Platz 
unstreitig  der  Gerste.  Wenn  ihr  Anbau  in  den 
ersten  vorgeschichtlichen  Perioden  auch  nicht  eine 
so  grosse  Verbreitung  aufzuweisen  vermag , wie 
der  des  Weizens,  so  spielte  sie  dennoch  in  dem 
Leben  und  Treiben  schon  damals  keine  unterge- 
ordnete Rolle.  Wir  finden  schon  während  der 
neolithischen  Zeit  die  Gerste  von  Aegypten  bis 
zur  Ostsee  hinauf  eingebürgert,  zwar  nicht  in 
solchem  Umfange  wie  den  Weizen.  Vorzüglich 
waren  es  die  mitteleuropäischen  Pfahlbauern,  die 
sieb  neben  dem  Weizenbau  auch  dem  Gersteobau 
widmeten.  Zeugen  sind  uns  hinterlassen  in  Kör- 
nern aus  den  Niederlassungen  von  Hohenhausen, 
Lüscherz,  Wangen , Bleiche-Arbon , Cortaillard, 
Petersinsel,  Montelier,  Mondsee  und  Lagozza.  Der 
einzige  mir  bekannte  Fund  aus  unserer  engeren 
Heimath  stammt  aus  dem  Hüttenbewurf  zu  Etters- 
berg in  Thüringen.  Auch  in  der  Bronzeperiode 
wurde  der  Anbau  der  Gerste  nicht  so  grossartig 
betrieben , wie  der  ihrer  Sc hwesterf rächt , des 
Weizens.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  unsere  Alt- 
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vordem  erst  im  Beginne  der  Eisenzeit  diese  An« 
dere  Gabe  der  Ceres  schlitzen  and  pflegen  lernten. 

Dieser  Vorgang  muss  sich  indessen  ziemlich 
schnell  vollzogen  haben,  denn  iu  Norwegen  er« 
scheint  um  diese  Zeit  die  Gerste  bereits  als  ein 
allbekanntes  Landesprodukt.  Im  Alvissimil  wird 
dem  Zwergen  Alvisr  auf  die  Frage  Thor’s,  wie 
man  die  „Saat“  benenne,  die  Antwort  zu  Theil: 
die  Menschen  nennen  sie  ßygg , Gerste , die 
Götter  Barr  u.  s.  w. 

Mit  Vorliebe  wurde  in  der  Vorzeit  die  sechs- 
zeilige oder  Winter-Gerste,  bordeuni  hexastichum, 
angebaut.  Gut  erhaltene  alt-italische  Silbermün- 
zen  aus  Metapontum,  Paestum  etc.,  sowie  Ab- 
bildungen und  Funde  aus  den  alt -ägyptischen 
Grabkammern  bezeugen  uns,  dass  diese  Spezies 
unter  dem  italienischen  Himmel  ebenso  vortrefflich 
gedieh,  wie  an  den  Katarakten  des  Nils.  Ihre 
Körner  fallen,  wie  man  sich  auf  den  ersten  Blick 
überzeugen  kann . durch  Kleinheit  auf,  weshalb 
Heer  diese  Sorte  als  eine  besondere  Varietät, 
kleine  Pfahl  bautonger&te,  hordeum  hexast  aauctum, 
unterschied.  Weniger  verbreitet  als  diese  Spezies 
war  bei  den  Pfahlbaueru  eine  andere  Abart,  hor- 
deurn  hexast.  densura;  einmal,  in  Wangen,  fand 
sieb  nach  Heer’s  Angabe  auch  hordeum  distichum, 
die  zweizeilige  Gerste.  Nirgends  dagegen  begeg- 
nen wir  unter  den  vorgeschichtlichen  Funden  der 
vierzeiligen  oder  Sommergerste.  Es  dürfte  daher 
nicht  gewagt  erscheinen,  wenu  wir  annehmen, 
dass  die  letztere  keine  selbstständige  Art  dar- 
stellt,  sondern  durch  Kultur  aus  der  sechszeiligen 
Gerste  in  der  Weise  entstanden  sein  mag,  dass 
man  diese  in  nördlichen  Gegenden  zum  Sommer- 
getreide machte. 

In  den  Handbüchern,  die  vom  Ursprünge  des 
Ackerbaus  handeln , fiudet  sich  vielfach  die  An- 
sicht verbreitet,  dass  die  Gerste  die  älteste  Halm- 
frucht gewesen  sei.  Diese  Behauptung  dürfte 
durch  meine  Untersuchungen  desavouirt  worden 
»ein;  denn  in  der  ältesten  Zeit  wurde  der  Anbau 
dieser  Getreidepflan/.e  lange  nicht  so  schwunghaft 
betrieben,  wie  der  des  Weizens.  Zur  Zeit  der 
römischen  Republik  jedoch  scheint  die  Kultur  der 
Gerste  die  des  Weizens  überflügelt  zu  haben; 
wir  besitzen  hierüber  zahlreiche  Nachrichten  aus 
den  römischen  Autoren.  Ich  darf  mich  daher 
wohl  auf  einen  blossen  Hinweis  auf  dieselben  be- 
schränken. 

Wo  die  Heimath  der  Gerste  zu  suchen  ist, 
darüber  können  wir  nur  Vermuthungen  laut  wer- 
den laaseu.  Die  meisten  Botaniker  verlegen  sie, 
wie  überhaupt  die  Heimath  der  meisten  Kultur- 
gewächse, an  die  sogenannte  Wiege  des  Menschen- 
geschlechtes in  Mittelasien.  Jetzt,  wo  das  Irrige 


dieser  Auffassung  nachgewiesen  ist,  dürfte  auch 
die  Annahme  von  dem  dortigen  Ursprünge  der 
Kulturpflanzen  fallen  gelassen  werden.  Mir  macht 
es  den  Anschein , als  ob  die  Gerste  unter  dem- 
selben Himmelsstriche,  wie  der  Weizen,  eher  noch 
etwas  südlicher,  vielleicht  in  Aegypten,  geboren 
wurde.  Dafür  spricht  einmal  der  überaus  alte 
Anbau  in  Aegypten , /.uiu  andern  das  spärliche 
und  verhältnismässig  späte  Auftreten  in  den  Ge- 
bieten nördlich  der  Alpen. 

Eine  dritte  kulturgeschichtlich  wichtige  Halm- 
frucht,  die  sich  aber  erst  in  einer  immerhin  mo- 
1 dernen  Zeit  bei  der  mittel-  und  südeuropäischen 
Bevölkerung  Eingang  verschaffte,  bietet  sich  uns 
in  dein  Roggen  dar.  Wir  begegnen  ihm  weder 
in  den  alt-ägyptischen  Grabdenkmälern,  noch 
unter  den  steinzeitlicben  Pfahlbautenresten  südlich 
der  Alpen.  Weder  indische,  noch  semitische 
Sprachen  besitzen  eine  eigene  Bezeichnung  für 
dieses  Getreide.  Wir  suchen  es  ferner  vergebens 
in  den  Schriften  der  alten  Griechen  und  Römer 
zur  Zeit  der  klassischen  Periode;  selbst  um  Christi 
Geburt  herum  scheint  sieb  der  Anbau  dieser 
Halmfrucht  nur  auf  die  nordöstlichen  Grenzen  des 
römischen  Reiches  beschränkt  zu  haben.  Plinius 
ist  der  erste,  welcher  den  Koggen  unter  dem 
Namen  secale  erwähnt,  und  gleichzeitig  hinzufügt, 
dass  die  Tauriner  in  den  Alpen  ihn  anbauten. 
Oalenus  sodann  spricht  von  ihm  als  einer  Kultur- 
pflanze Thracien*.  und  Macedoniens. 

Unter  den  vorgeschichtlichen  Funden  tritt  uns 
der  Roggen  zum  ersten  Male  unter  den  Kultur- 
resten aus  dem  bronzezeitlicben  Pfahlbau  Olmntz 
in  Mähren  entgegen.  Das  ist  meines  Wissens 
auch  der  einzige  Fund  aus  der  prähistorischen 
Zeit  Europas.  Dagegen  fehlt  der  Roggen  fast 
niemals  unter  den  Funden  aus  der  slavischen  Pe- 
riode. (Burgwall  zu  Torno,  Kaaksburg,  Ahrens- 
burg, Olden  borg,  Poppscbütz,  Pfahlbau  Dominsel 
in  Breslau.)  Gegen  Ende  de»*  13.  Jahrhunderts 
war  er  iu  Norwcgeo  schon  allgemein  verbreitet, 
danu  in  Magnus  Lagaböter’s  Nyere  Laudslow  vom 
Jahre  127*4  dient  Roggen  als  Normal  ■ Gewichts- 
bezeichnung. Alle  diese  Tlmtsochen  weisen  darauf 
hin,  dass  der  heutige  Kulturroggen  durch  slavi- 
schen  Einfluss  seineu  Eingang  in  den  westlichen 
Theil  unseres  Kontinentes  gefunden  hat.  Wir 
werden  daher  nicht  fehlgehen , wenn  wir  seinen 
Stammsitz  in  jene  Länder  verlegen , die  längere 
Zeit  hindurch  ausschliesslich  von  slavischen  Stäm- 
men behauptet  wurden.  Ich  meine  hiermit  das 
südöstliche  Europa  und  die  kaspisch-kaukasiscbe 
Steppe.  Diese  Auffassung  barmonirt  mit  der  de  Can- 
dollo's,  der  ebenfalls  die  Gegenden  zwischen 
Zentralalpen  und  Schwarzes  Meer  für  die  Heimath 
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des  Roggen  erklärt,  Linguistische  Gründe  spre- 
cheu  ebenfalls  für  sic;  denn  der  Name  Roggen, 
der  in  allen  Idiomen  identisch  ist , hat  offenbar 
slnvischen  Ursprung.  Das  russische  rosh’ , böh- 
mische re£,  polnische  reii,  madyarische  rozs,  fin- 
nische ruis,  deutsche  Roggen,  desgleichen  das 
althochdeutsche  rocco  oder  roggo,  altnordische 
rugr,  angelsächsische  ryge,  litthaunische  ruggys, 
estnische  rukki  und  englische  rye  — alle  diese 
Worte  verrathen  einen  deutlichen  sprachlichen 
Zusammenhang;  auch  igtmtt  dürfte  auf  dieselbe 
Wurzel  zurückzuführen  sein.  — An  einzelnen 
Stellen  am  unteren  Donaulauf  will  man  Roggen 
wiederholt  im  n wilden  Zustande“  angetroffen 
haben. 

Gin  auderes  Kulturgewächs  ebenfalls  europäi- 
schen Ursprunges  bietet  sich  uns  in  dem  Hafer 
dar.  Den  alten  Assyriern,  Hebräern  und  Aegyp- 
tern  fehlte  der  Hafer  vollständig.  Bei  den  Chi- 
nesen fand  er  erst  verhält nissm&saig  sehr  spät  Be- 
achtung ; denn  urkundlich  wird  er  zum  ersten 
Male  in  den  Schriften  erwähnt , welche  aus  dem 
Zeiträume  618  — 907  n.  Chr.  datiren.  Wir  suchen 
ihn  ferner  vergebens  unter  den  Pflanzen  Testen  der 
steinzeitlichen  Niederlassungen.  Zum  ersten  Male 
tritt  uns  der  Hafer  in  der  Bronzeperiode  ent- 
gegen: in  den  Pfahlbauten  von  Montalter  und 
Petersinsel.  Nach  Stapf  sollen  in  dem  bronze- 
zeitlichen  Bergwerke  zu  Hallstadt  ebenfalls  viele 
Haferkörner  gefunden  worden  sein.  Diese  drei 
Funde  sind  aber  auch  die  einzigen,  die  ich  süd- 
lich der  Alpen  zu  verzeichnen  habe.  Nördlich 
dieser  Grenzscheide  scheint  jedoch  der  Anbau  des 
Hafen  nicht  so  verbreitet  gewesen  zu  sein,  wie 
man  allgemein  anzunehmen  geneigt  ist.  Plioius 
überliefert  uns  zwar,  dass  die  alten  Germanen  sich 
von  Haferbrei  Däbrten,  gerade  so  wie  es  im  Mittel- 
alter  bei  den  Briten  noch  der  Pall  war,  und  dass 
sie  aus  diesem  Getreide  eine  Art  Bier  herzustellen 
verstanden,  die  das  Gersten  hier  in  die  Schranken 
fordern  konnte.  In  Norwegen  ist  es  beute  noch 
üblich.  HafermehlgrUlze  als  eine  Art  Polenta  zu 
gemessen,  indem  man  dieselbe  nach  Schüb eler 
Dis  zur  Konsistenz  mit  Wasser  einkocht,  und  dann 
mit  Milch  geniesst,  oder  sie  zu  einer  Art  Brod 
zu  verbacken,  dem  sogenannten  „FlasbrÖd“  = 
flaches  Brod,  das  zu  runden  Scheiben  von  2 bis 
3 Fu«s  Durchmesser  und  ungefähr  einer  Linie 
Dicke  aufgerollt  wird.  Leider  fehlt  uns  bisher 
jeglicher  Anhalt  für  die  angebliche  grosse  Ver- 
breitung dieser  Volksfrucht  im  vorgeschichtlichen 
Norden,  denn  Haferkörner  fanden  sieb  bisher  nir- 
gends in  den  Grabstätten  der  nordischen  Länder. 
Die  wenigen  mir  bekannt  gewordenen  Funde  ge- 
hören Hämnit  lieh  der  nlavischen  Periode  an. 


Nachrichten  der  Alten  über  den  Anbau  des 
Hafers  in  den  mecrumschlungenen  Halbinseln, 
Hellas  und  Rom,  mangeln  uos  ebenfalls  fast 
gänzlich.  Nur  Galen  erzählt  uns,  dass  in  My- 
sien  ein  Ueberfluss  von  Hafer  vorhanden  wäre. 
Bei  den  homerischen  Helden  dagegen  scheint  der 
Hafer  nicht  einmal  als  Pferdefutter  Beachtung  ge- 
funden zu  haben;  denn  die  8treitros.se  erhielten 
stets  Gerste  als  Nahrung. 

Die  Urheimatb  der  Haferpflanze  tu  ergründen, 
sind  wir  leider  nicht  so  glücklich  wie  bei  den 
übrigen  Cerealien.  Denn  die  spärlichen  Nach- 
richten der  Alten  und  die  wenigen  prähistorischen 
Funde  erschweren  uns  die  Nachforschung  bedeu- 
tend. Vielleicht  ist  der  Hafer  ein  ursprüngliches 
Gewächs  des  nördlichen  Deutschland  und  Russ- 
lands. Wenn  die  Prähiatorie  des  östlichen  Guropas 
sich  soweit  entwickelt  haben  wird , wie  die  der 
zivilisirten  Staaten  im  Herzen  und  Süden  unseres 
Kontinentes,  dann  dürfen  wir  auch  mehr  Erfolg 
für  die  vorgeschichtliche  Botanik  zu  erwarten 
haben.  Vor  der  Hand  sind  wir  nur  auf  vage 
Vermuthungen  angewiesen. 

Gin  den  Gaben  der  Ceres  ebenbürtiges  Kultur- 
gewächs, wenigstens  für  die  Völker  des  südlicheren 
Europa,  tritt  uns  in  dem  Weinstock  entgegen. 
Nach  der  biblischen  Mythe  pflanzte  Noah  die 
Rebe  atn  Fasse  des  Ararat;  Kanaan  war  ein  ge- 
segnetes Traubenland  und  in  Aegypten  wurde  der 
Weinbau  schon  zur  Zeit  des  Psammeticb  betrieben. 
Im  Zeitalter  der  homerischen  Helden  war  der 
Rebensaft  nicht  nur  bereits  allgemein  bekannt, 
sondern  seiner  Kultur  wurde  in  Kleinasien  schon 
besondere  Pflege  gewidmet:  auf  dem  Schilde  des 
Achill  findet  sich  neben  anderen  Szenen  ans  dem 
ländlichen  Leben  auch  ein  Weinborg  dargestellt, 
in  welchem  fröhliche  Winzer  und  WiDzerinnen 
mit  der  Traubenlese  beschäftigt  sind.  Eine  Menge 
altgriechischer  Städte-  und  Ländernamen  sind  vom 
Weine  und  vom  Weinbau  abgeleitet.  Die  Insel 
Acgina  hiess  einst  Ohwttj ; in  Acarnanien  lag  die 
Stadt  Olviadai , in  Locril Qivturv ; in  Attika,  ArgolU 
und  Glis  gab  es  eine  Ortschaft  Namens  Oirotj 
u.  a.  m. 

Die  ältesten  Zeugen  von  der  ausgedehnten 
Rebenkultur  der  alten  Griechen  treten  uns  in 
Traubenkernen  aus  Troja  und  Tiryns  entgegen. 
Auch  im  übrigen  Europa  treffen  wir  8puren  des 
Woinstockes  schon  in  der  Steinzeit  an,  und  dies 
nicht  bloss  in  Italien  (Pfahlbau  Casale),  sondern 
sogar  weit  nördlich  der  Alpen  in  Belgien  (Nieder- 
lassung von  Bovere  im  Scheldethale).  Von  einer 
Rebenkultur  dürfte  hier  freilich  noch  nicht  die 
Rede  sein,  denn  es  bandelt  sich  bei  diesen  Funden 
nur  um  Holzreste  vom  Weinstock.  Und  os  ist 
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dies  schon  Beweis  genug,  dass  dieses  Gewächs  in 
Europa  einheimisch  sein  muss.  Nach  Clerici  er- 
scheint auf  beiden  Hemisphären  die  Gattung  Vitia 
schon  in  der  Tertiärzeit.  Im  Miocen  Europas 
(Deutschland,  England,  Island  und  Italien)  treten 
in  den  obersten  Schichten  Formen  auf,  welche 
schon  an  unsere  Spezies  erinnern;  in  den  oberen 
Lagen  des  Pliocen  erscheint  dann  wirklich  vitis 
vinifern,  so  z.  B.  im  Lignit  von  Wetterau  die  1 
vitis  teutonica,  ein  unserem  Weinstock  fast  ideu-  . 
tische*  Gewächs.  Hiernach  dürfte  auch  ein  euro- 
päischer Ursprung  der  Rebe  erwiesen  sein. 

Unter  den  Anticaglien  au*  den  Terramaren 
Oberitaliens  begegnen  wir  schon  öfter*  Traubon- 
kernen.  Ich  kenne  solche  und  erlaube  mir  sie 
Ihnen  zum  Theil  vorzulegen  aus  den  Terramaren 
von  St.  Ambrogio,  Lago  di  Fimon,  Castione  und 
Cogoxza.  Alle  diese  Kerne  zeichnen  sich  aber, 
wie  Sie  sich  durch  Vergleich  mit  modernen  Kernen 
zu  überzeugen  belieben,  die  ich  auf  den  Inseln 
der  kleinasiatischen  Küste  zu  sammeln  Gelegenheit 
hatte,  sie  zeichnen  sich  alle  durch  auföl lige  Klein- 
heit aus,  durch  die  sie  mit  den  Samen  der  wilden 
blauheerigen  Weintraube  Ubereinstimmen.  Goiran 
vermuthet,  dass  auch  die  Kerne  aus  dem  Pfahl- 
bau im  Gardasee  einer  wilden  Spezies  angeboren, 
wie  man  sie  in  den  Veronesischen  Wäldern  noch 
heute  häufig  antritft. 

Diese  Erörterungen  vorausgesetzt,  werden  wir 
nicht  fehlgehen,  wenn  wir  den  Italern  die  Reben- 
kultur noch  absprechen.  Schon  die  damals  herr- 
schenden ungünstigen  klimatischen  Verhältnisse 
dürften  den  Anbau  des  Weinstockes  in  Italien 
erschwert  haben.  „Der  immer  grüne  Gürtel,  der 
beute  die  Küsten  der  Mittelmeerländer  umzieht, 
fehlte  damals  fast  vollständig.  Waldungen  mit 
nordischem  Gepräge , aus  düsteren  Fichten  und 
Föhren,  aus  Buchen  mit  verschiedenartigem  Unter- 
holz, hier  und  da  auch  aus  immer  grünen  oder 
laubabwerfenden  Eichen  bestehend , zogen  sich  in 
unabsehbaren  Beständen  an  den  Abhängen  der 
Berge  dahin  und  herunter  bis  in  die  Ebene,  nur 
unterbrochen  von  den  saftigen  Triften  der  Fluss- 
niederungen und  stellenweise  von  unzugänglichen 
Sümpfen.“  Columella  (I,  1.5)  führt  aus  dem 
älteren  landwirtschaftlichen  Schriftsteller  Baser  na 
den  Ausspruch  an , das  Klima  Italiens  habe  sich 
geändert,  denn  die  Gegenden,  die  sonst  zum  Wein- 
und  Oelbau  zu  kalt  gewesen,  hätten  jetzt  Ueber- 
fluss  an  beiden  Produkten.  — 

Die  oberitalienisoheu  Terromarcnbewohner  be- 
gnügten sich  offenbar  damit,  die  wilden  Wein- 
beeren in  ihren  Wäldern  zu  sammeln.  Ob  sie 
mit  dem  Keltern  schon  vertraut  waren,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.  Jedoch  liegt  die  Vermut- 


ung nahe,  dass  die  Weinbereituug  den  Bewohnern 
Oberitaliens  noch  fremd  war.  Denn  nirgends 
fanden  sich  bisher  in  den  Terramaren,  wie  H ei- 
trig hervorhebt,  Vorrichtungen  zum  Auspressen 
der  Trauben.  Desgleichen  fehlen  Thongefässe  zum 
Aufbewahren  de*  Mostes;  die  erhalten  sind  für 
diesen  Zweck  zu  porös. 

Dahingegen  dürfte  in  Griechenland,  wie  ich 
bereits  erwähnte,  der  Weinbau  zur  damaligen 
Zeit  schon  hier  und  da  stark  im  Schwünge  ge- 
wesen sein.  Auf  Traubenreste  ist  man  mit  Aus- 
nahme derer  von  Tiryns  sonst  zwar  nirgends  ge- 
stossen;  dagegen  sind  überaus  zahlreich  die  Nach- 
richten der  Alten,  welche  uns  im  Besonderen 
Thracien  als  hauptsächlichste  Wiege  der  Reben- 
zucht und  als  Ausgangspunkt  der  Dionysu»- 
Kultur  schildern.  Der  Stammsitz  der  kultivirten 
Rebe  dürfte  wohl  aber  noch  weiter  Östlich  zu 
suchen  sein,  vielleicht  im  Süden  des  Kaukasu*. 
woselbst  nach  den  Schilderungen  reisender  Natur- 
forscher „armdicke  Reben  sich  noch  heute  im 
Dickicht  der  Wälder  an  himmelhohen  Bäumen  bis 
in  die  obersten  Gipfel  emporwindeo  und  hoch 
oben  im  Sonnenlicht  ihre  süssen  Früchte  zei- 
tigen“. 

Soviel  über  die  Rebe.  Gestatten  Sie  mir, 
noch  einen  Augenblick  bei  den  Schlüssen  zu  ver- 
weilen, die  sich  aus  unserer  bisherigen  Betrach- 
tung ergaben.  — Die  ersten  GotreidokÖrner,  mit- 
hin die  Anfänge  des  Ackerbaues,  treten  uns  in 
Funden  aus  der  jüngeren  Steinzeit  entgegen.  Dem 
paläolithischen  Menschen  waren  Halmfrucht  und 
Ackerbau  noch  vollständig  fremd.  Seine  Nahrung 
bestand  ausschliesslich  io  Wildpret , da*  er  sich 
eigenhändig  erlegte,  allenfalls  noch  in  wildwach- 
senden Pflanzen  und  Früchten,  womit  die  gütige 
Mutter  Natur  auch  dem  Thiere  den  Tisch  deckte. 

Der  Mitteleuropäer  der  ueolithischen  Periode 
präsentirt  sich  uns  dagegen  schon  auf  einer  höhe- 
ren Kulturstufe.  Ihm  waren  nicht  nur  die  haupt- 
sächlichsten Getreidearten,  sondern  auch  fast  alle 
Kulturgewächse  schon  bekannt,  die  wir  heutzutage 
noch  aubauen:  Hirse,  Bohnen,  Erbsen,  Beeren, 
Flachs,  Weintrauben  u.  a.  in  Ich  behalte  mir 
vor,  an  anderer  Stelle1)  hierüber  ausführlich  zu 
referiren. 

Fragen  wir  uns  zum  Schlüsse  noch,  in  wel- 
chem Volke  wir  den  Träger  und  Verbreiter  dieser 
Kultur  vermut hen  dürfen  , so  unterliegt  es  wohl 
keinem  Zweifel,  das*  dies  Abkömmlinge  der  ari- 
schen Ra&*i’  waren,  die  aus  ihren  Stammsitzen  her 

1)  Das  (iesamuitre*ultat  soll  demnächst  in  einer 
ausführlichen  Monographie  unter  «lern  Titel  ,Prähi*to- 
rische  Botanik*  veröffentlicht  worden. 
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Europa  mit  der  Einführung  der  Kulturgewächse 

beglückten. 

Ich  bin  zu  Ende  mit  meiner  Aufgabe.  Sollte 
ich  Ihr  Interesse  für  diesem  Feld  der  vorgeschicht- 
lichen  Forschung,  das  bisher  noch  so  ziemlich  brach 
darniederlag.  wach  gerufen  haben,  so  schmeichle 
ich  mir,  genügenden  Lohn  fllr  meiue  bescheidenen 
Studien  davonzutragen. 

Herr  1*.  AsHier.son  machte  auf  die  Forsch- 
ungen des  Professors  F.  Korn  icke  in  Bonn,  des 
besten  Kenners  der  landwirtschaftlichen  Kultur- 
pflanzen aufmerksam,  welche  größtenteils  in  dem 
von  diesem  Gelehrten  in  Verbindung  mit  Professor 
H.  Werner,  jetzt  in  Berlin,  berausgegebenen 
, Handbuch  des  Getreidebaues01.  Bonn  1885.  und 
zwar  in  dein  ersten  Bande  „Die  Arten  und  Va- 
rietäten des  Getreides,  von  Prof.  l)r.  Friedrich 
Körn  icke“  Diedergelegt  sind.  Diese  Forschungen 
haben  über  die  Herkunft  unserer  Getreide-Arten 
mehrfach  zu  anderen  Ergebnissen , als  den  vom 
Vorredner  vermuteten  geführt.  Was  zunächst 
den  Weizen  betrifft,  so  betrachtet  Kör  nicke 
das  Einkorn,  Triticum  monococcum  L.,  als  eine 
selbständige  Art,  welchem  alle  übrigen  Wei- 
zen- und  Spelzformen  (auch  der  Emmer,  T.  di- 
coccum  Schrei). ) in  ihrer  Gesarumtbeit  als  Formen 
einer  zweiten  Art,  T.  vulgare,  gegen überst eben. 
Es  ist  also  nicht  zulässig,  mit  Herrn  Buseban 
T.  monococcum  und  dicoccum  ungeachtet  einer 
gewissen  äußerlichen  Aebnlichkeit  in  nähere  Ver- 
bindung zu  bringen.  Betrachtet  mau,  wofür  sich 
übrigens  auch  Gründe  beibringen  lasssen , auch 
T.  monococcum  als  eine  Form  der  Qesammtart 
T.  vulgare,  so  wäre  die  Abstammung  der  letzte- 
ren von  der  im  Orient,  von  Griechenland,  Serbien 
und  der  Krim  bis  Mesopotamien  wildwachsenden 
Stammform  de«  T.  monococcum , welche  unter 
verschiedenen  Namen  (Crithodium  aegilopoides  Lk., 
Triticum  a.  Balansa,  T.  hoeoticum  Boiss-,  T. 
Tbaoudar  Reut.,  T.  nigrescens  Pani)  als  eigene 
Art  aufgestellt  wurde,  erwiesen.  Körnicke, 
welcher  diese  systematische  Anschauung  bestreitet, 
wusste  1885  noch  keiue  wilde  Stammform  seines 
T.  vulgare  anzugeben.  Iu  der  Sitzung  der  nieder- 
rheinischen Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
vom  11.  März  1889  hat  er  darüber  indessen  fol- 
gende Andeutungen  gegeben  (vgl.  Sitzungsbericht 
S.  21):  „Er  fand  sie  [diese  Stammform]  in  einer 
Pflanze,  welche  Kotschy  1855  am  Autilibanon  in 
einer  Höhe  von  4000'  sammelte.  Diese  gehört  zum 
Emmer  und  er  nannte  sie  daher  T.  vulgare  var. 
dicoccoides.  Er  glaubte  aber,  dass  es  noch  meh- 
rere gäbe,  namentlich  eine,  weebe  dem  Spelz  nahe 
stehe.  Die  allerdings  zu  dürftige  Skizze , welche 


in  neuester  Zeit  Houssay  vom  wilden  Weizen 
gibt , den  er  bei  seiner  Reise  in  Persien  sah, 
würde  auf  eine  spelzähnliche  Pflanze  (Aegilops) 
hindeuten0. 

Die  Abstammung  aller  cultivirteo  Gersten- 
formen  von  der  gleichfalls  im  Orient  verbreiteten 
wildwachsenden  Form  Hordeum  spontane  um  C.  Koch 
(ä  H.  itbal>uren»e  Boise,  nach  Boißier  selbst), 
deren  Gebiet  vom  Kaukasus  bis  zum  Sinai  und 
von  Syrien  bis  Belutscbistan  reicht  und  welche 
neuerdings  (Cyrenaica  1887  Taubert!  Marmariea 
1890  Schwoinfurtblf  auch  im  nordafrikanisebeu 
Mittel  meergebiete  gefunden  worden  ist,  wurde 
von  Körnicke  bereits  1885  (a.  a.  0.  S.  140  ff.) 
nachgewiesen.  Aegypten  kann  schwerlich  trotz  der 
Nachbarschaft  vou  Gebieten,  wo  diese  Form  wild 
wächst,  mit  Herrn  Hu  sc  hau  für  die  Heimat  oder 
auch  nur  für  die  Stätte  der  ältesten  Kultur  ge- 
halten werden.  Die  Priorität  der  Domestikation 
dieser  „ersten  Kulturpflanze  der  Welt“,  wofür  sie 
auch  Körnicke  hält,  gebührt  ohne  Zweifel  vor- 
derasiatischen Völkern.  „Von  Vorderasien  ver- 
breitete sich  die  Gerste  nach  allen  Richtungen 
hin.  Dass  dies  sehr  früh  geschah , beweist  ihre 
Anwesenheit  in  den  ältesten  ägyptischen  Gräbern 
uod  Bauten“.  Körnicke  a.  a.  0.  8.  144. 

Als  Stammpflanze  des  Roggens  betrachtet 
Körnicke  (a.  a.  0.  S.  124.  125)  das  in  Gebir- 
gen des  Mittelmeergebietes  von  Marokko  und 
Sudspanien  bis  Serbien  und  bis  zum  Kaukasus 
und  auch  in  West-Central- Asien  vorkommende 
ausdauernde(i)  Secale  montufium  Guss.  (=  S.  dal- 
maticum  Vis.,  8.  serbicutn  Paofc.  und  S.  anatoli- 
eum  Boiss.).  Vortragender  hatte  dieselbe  Ansicht 
schon  1864  (Flora  der  Provinz  Brandenburg  I, 
8.  871)  als  schüchterne  Verrnutbung  geäussert; 
später  sprach  sich  auch  E.  v.  Regel  (Descr.  pl. 
nov.  et  minor  cognit.  fase.  VIII  S.  A.  aus  Acta 
hört.  Petrop.  1881  p.  39)  in  gleichem  Sinne  aus, 
Körnicke  nimmt  an,  dass  er  in  Centralasien  zu- 
erst in  Kultur  genommen  wurde  und  der  Anbau 
wich  längs  der  Nordküste  dea  Schwarzen  Meeres 
und  dann  von  der  unteren  Donau  au»  nach  Nor- 
den und  Süden  weiter  verbreitete.  Ganz  neuer- 
dings (Acta  borti  Petrop.  Tom.  XI  (1890)  p.  299 
bis  303,  von  Prof.  L.  Wittmack  in  den  Verb, 
bot.  Ver.  Brandeuh.  1890  mit  wichtigen  Zu- 
sätzen mitgetheilt)  bat  Prof.  Ba talin  in  Petersburg 
darauf  aufmerksam  gemacht,  «lass  der  Roggen  in 
Stidrussiand  als  ausdauernde  Pflanze  behan- 
delt, also  von  einer  Aussaat  mehrere  Ernten  nach 
einander  erzielt  werden.  Dass  auch  io  Deutsch- 
land der  Roggen  (abweichend  von  Weizen  und 
Gerste)  aus  den  Stoppeln  wieder  ausschlägt,  gibt, 
Körnicke  a.  a.  O.  an. 
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Was  endlich  den  Hafer  betrifft,  so  stimmt 
Körniekt*  mit  Prof.  K.  Haussknecht,  der  1884 
im  dritten  Bande  der  Mitth.  der  geogr.  Gesell- 
schaft in  Jena,  zugleich  Organ  des  botanischen 
Vereins  für  Gesammt-Thüringen,  Seite  231  — 241 
eine  sehr  eingehende  Studie  „über  die  Abstamm- 
ung des  Saathabers“  veröffentlicht  bat,  darin 
überein,  dass  er  den  Wild-  oder  Plughafer,  Avena 
fatua  L. , für  die  Stammform  dieser  Getraideart 
hält.  Während  aber  H aussknecht.  in  annähern 
der  Uebereinstimmung  mit  Herrn  Busch  an.  dun 
letzteren  ,im  grössten  Tbeile  Europas4,  aber  jeden- 
falls auch  in  den  baltischen  Ländern  für  einhei- 
misch hält  und  annimmt , dass  die  Kultur  des 
Hafers  durch  die  Feldzüge  der  Römer  in  Germa- 
nien von  dort  aus  nach  dem  M ittelmeergebiet  ge- 
langt sei,  hält  Körnicke  sicher  mit  liecht  das 
östliche  Mittelmeergebiet  und  den  Orient  für  die 
eigentliche  Heimat  des  Wildhafers,  den  Vortr.  ! 
auch  in  Aegypten,  selbst  in  den  Oasen  antrat  und 
der  auch  in  Abessinien  vor  kommt , wo  überall 
Hafer  kaum  kultivirt  wird,  und  sucht  nachzu-  | 
weisen , dass  der  Hafer  auch  als  Kulturpflanze  ! 
den  Völkern  des  klassischen  Altertbum*  schon  vor  , 
ihrer  Berührung  mit  den  Germanen  bekannt  war. 

F.  Höck  in  seiner  erat  kürzlich  (Forschungen  zur  j 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde  V,  1,  Stutt- 
gart 1890)  veröffentlichten  Studie:  „Nährpflanzen 
Mitteleuropas“  sucht  die  Heimath  des  Hafers  in 
dem  ganzen  „nordischen  Florenreiche“  Drude ’s; 
der  letztgenannte  hervorragende  Pflanzen geograph 
aber  in  den  süd russischen  Steppen. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  möchte  sie  mit  zwei  interessanten  Objekten 
bekannt  machen,  welche  diesen  Sommer  in  Ost- 
preussen  bei  den  Seitens  der  Physikaliseh-ökono- 
Pig.  i.  mischen  Gesell- 

schaft unternom- 
menen Ausgrab- 
ungen zu  Tage  ge- 
kommen sind. 

Das  erste  ist  ein 
Thongefäss  (anbei 
Fig.  1),  von  wel- 
chem ich  Ihnen  eine 
Zeichnung  herum- 
reiche, die  Erste 
Gesichts  -Urne 
ausOst  preussen. 

Wie  Ihnen  be- 
kannt, kommen  an  ' 
zwei  von  einander 
V«  Mi.  ziemlich  weit  ent- 

fernten Lokalitäten  Gesichts-Urnen  vor,  d.  h. 


TbongeftUse.  welche  am  Halse  in  ziemlich  roher 
Weise  plastisch  ein  Gesicht  darstellen,  mit  ein- 
geritzten  Augen  und  Mund,  vortreteoder  Nase  und 
Ohren  (die  ganz  verschiedenen  Formen . die  man 
auch  Gesichts-Urnen  nennen  kann,  übergehe  ich), 
nämlich  in  Troja  (Hissarlik),  wo  Schl ie mann 
deren  eine  ungeheure  Menge  ausgegraben  hat,  und 
in  einem  Theile  de«  nordöstlichen  Deutschlands. 
Die  Urnen  finden  sich  hier  in  grösster  Menge  in 
Pomerellen , dem  Gebiete  westlich  vom  untersten 
Laufe  der  Weichsel,  nehmen  dann  aber  nach  allen 
Richtungen  an  Zahl  ab:  sie  verbreiten  sich  bis 
in’»  östlichste  Pommern,  geben  südlich  am  linken 
Ufer  der  Weichsel  vereinzelt  nach  Posen  bis  in’s 
nördliche  Schlesien,  wo  sich  die  letzten  Ausläufer 
finden.  Gest  lieh  vom  Weichsel -Nogatstrom  sind 
bisher  nur  zwei  Exemplare  bei  Bruunswalde,  süd- 
lich von  Marienburg,  gefunden  (im  Provinzial- 
Museum  der  Physikalisch  - ökonomischen  Gesell- 
schaft aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Sani- 
tätsraths Marschall  stammend),  also  immer  noch 
dicht  am  Flusse,  ein  Beweis,  dass  der  grosse 
Strom  damals,  wie  auch  später,  keine  Völker- 
scheide war. 

An  einen  Zusammenhang  dieser  nördlichen 
Gesichts- Urnen  mit  den  Trojanischen  ist  übrigens 
gar  nicht  zu  denken.  Erstere  sind  viel  jünger: 
man  kann  sie  ungefähr  um  dos  Jahr  400  v.  Uhr. 
dutiren.  Es  ist  durchaus  eine  lokale  Erscheinung, 
die  wohl  alle  fremden  Einflüsse  ausschliesst. 

In  Ostpreußen  sind  diese  Gef&sse  bisher  nicht 
gefunden : ea  treten  wohl  zu  derselben  Zeit 

einigerm&ssen  verwandte  Formen  auf,  wie  ich  in 
meinen  Mittbeilungen  über  oatpreussische  Grab- 
hügel in  den  Schriften  der  Königsberger  Physi- 
kalisch-ökonomischen Gesellschaft  auseinanderge- 
setzt habe,  es  sind  dies  aber  keine  Gesichts-Urnen 
mehr. 

Es  ist  daher  die  Entdeckung  einer  Grab-Urne 
von  grosser  Wichtigkeit,  welche  sich  mehr  als 
alle  übrigen  ostprcussischen  dem  Typus  der  Gesichts- 
Urnen  nähert,  so  dass  man  trotz  aller  Abweich- 
ungen ihr  doch  diesen  Namen  beilegen  kann. 

Das  betreffende  Gefäss  »st  diesen  Sommer  zu 
Kantau,  Kreis  Fischbausen,  von  unserem  Musen  in  s- 
kastellan  Kretschmano  ausgegraben  worden. 
Der  Grabhügel  gehörte  einer  Gruppe  an  , welche 
Gräber  aus  verschiedenen  Zeiten  von  der  älteren 
(eigentlich  mittleren)  Bronzezeit  an  bis  in  die  La 
Töne  Zeit  hinein  geliefert  hat. 

Die  Urne  stand  mit  anderen  in  einer  sehr 
grossen  Steinkiste,  grösser  als  sie  sonst  meist  die 
satnländischen  Hügel  enthalten,  welche  aber  schon 
etwas  geplündert  war,  und  sich  hoch  oben  im 
Hügel  befand  und  entschieden  nicht  dessen  älteste 
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Begräbnisßtelle  war.  E»  fand  »icb  unter  ihr  noch 
eine  Aschen-Urne  von  Älterem  Typus. 

Die  Urne  nähert  .sich  in  ihrer  Form  durchaus 
den  west  preußischen  Gesicht*- Urnen.  Zwei  grosse» 
doppelt  durchbohrte  Ohren  stehen  nicht  genau 
einander  gegenüber,  sondern  etwas  genähert,  ganz 
in  derselben  Weise,  wie  wir  sie  weiter  westlich 
kennen.  Dahingegen  fehlen  Augen  und  Mund 
gänzlich.  Die  Nase  soll  aber  unbedingt  ein  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Ohren  gezogener,  ein- 
geritzter Strich  vertreten.  Daneben  sieht  man 
allerdings  noch  einen  unregelmässigen,  welcher 
wohl  nur  aus  Versehen  gezogen  ist,  während  jener 
völlig  präzise  und  jedenfalls  beabsichtigt  dasteht 
und  wohl  alt  ist.  Der  Fall  steht  nicht  ganz 
vereinzelt  da,  indem  noch  bei  einer  Gesichts-Urne 
von  OxhÖft,  Kreis  Neustadt1 2 3 * * *)  in  Westpreussen 
(im  Tborner  polnischen  Museum),  Nase  und  Ohren 
eingekratzt  sind.  Bei  der  unsrigen  fehlen  aller- 
dings Augen  und  Muud  ganz.  Der  Mund  fehlt 
auch  bei  anderen  Gesichts-Urnen,  *)  während  die 
Augen  immer  Vorkommen.  Die  Ohren  fehlen 
selten,  und  zwar  bei  Urnen,  die  schon  mehr  an 
den  Grenzen  des  Verbreitungsgebietes  aufgefunden 
sind.  Unsere  Urne,  die  schon  weit  ausserhalb  des 
eigentlichen  Gebietes  liegt,  zeigt  noch  viel  stärkere 
Abweichungen,  aber  trotzdem  kann  man  sie  als 
die  erste  ost  preußische  Gesichts-Urne  be- 
zeichnen. 

Sie  ähnt  den  Gesichts-Urnen  auch  ferner  noch 
in  mehrfacher  Beziehung.  Zunächst  durch  ihre 
Form,  wie  sich  durch  Vergleiche  leicht  heraus- 
stellt. Zugleich  hat  sie  eine  ebene  BodenHäche, 
während,8)  wie  ich  in  verschiedenen  Abhandlungen 
Uber  ostpreussisebe  Grabhügel  gezeigt  habe  , ge- 
rade in  Ostpreussen  diese  ähnlichen  Formen  meist 
einen  platt  gerundeten  Boden  ohne  eigentliche 
Stellfläche  besitzen,  welche  stets  den  etwas  älteren 
Urnen  zukommt. 

Charakteristisch  ist  ferner  der  Deckel,  welcher 
mit  seinem  unteren  cy  lindrischen  Theile  stöpselartig 
in  den  Urnenbals  hineinragt  , wie  es  bei  den 
Deckeln  der  Gesichts- Urnen  ausschliesslich  der 
Fall  ist. 

Man  hat  diese  Deckel  früher  auch  Mützen- 
deckel  genannt  wegen  ihrer  mützen  förmigen 
Wölbung,  die  bei  den  westpreussischen  Urnen  stet« 

1)  Boren  dt:  Nachtrag  zu  den  Pommerellischen 
Gesiebt«- Urnen  in  Schriften  der  Physikalisch-Ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg  XVIll  (1887)  p.  119 
und  180,  Tafel  III  (IX)  Fig.  87. 

2)  Berendt  a.  a.  Ü.  p.  120 

3)  0.  Tischler:  Ostpreussische  Grabhügel  I 

(Schriften  der  Physikalisch 'ökonomischen  GeselUidiaft 

zu  Königsberg  XXVII  1886),  II  (ibid.  XXIX  1888),  III 

(XXXI  18»»). 


auftritt.  Dies  Wort  bezeichnet  aber  weniger  die 
charakteristische  Eigenschaft,  dass  sie  in  den  Hals 
eingreifen  and  dürfte  vor  allem  auf  die  ostpreussi- 
schen  Deckel  nicht  allgemein  anwendbar  sein,  die 
sowohl  gewölbt  auftreten  als  auch  oben  ganz 
flach  »ind.  Ich  habe  daher  in  den  oben  erwähnten 
Abhandlungen  vorgeseb lagen,  diese  Deckel  Stöpsel- 
deckel  zu  nennen  und  unterscheide  dabei  den 
über  der  Urne  hervorragenden  Kopf  und  den 
eingreifenden  cylindrischen  Th  eil  (oder  Cy  lin- 
der) oder  Stöpseltheil.  Ich  bezeichne  hingegen 
als  Schalendeckel  die  im  Allgemeinen  ältere 
Form,  welche  scbalenartig  vollständig  über  den 
Rand  der  Urne  herübergreift. 

Unser  Deckel  hat  einen  ganz  ebenen  Kopf, 
unterscheidet  sich  hiedurch  von  den  gewölbten 
westpreussiseben  Stöpseldeckeln  und  zeigt,  auch 
noch  eine  andere  ostpreussisebe  Eigentümlichkeit, 
die  in  Westpreussen  nie  und  überhaupt  bei  keiner 
echten  Gesichts-Urne  auftritt,  er  ist  in  der  Mitte 
durchbohrt. 

Dieses  zentrale  Loch  findet  sich  in  Ostpreossen 
sowohl  bei  Schalen-  wie  bei  Stöpseldeckeln,  aber 
nicht  immer. 

Unsere  ost  preußische  Gesichts- Urne  weist  also 
in  mehrfacher  Beziehung  Abweichungen  von  den 
westlicheren  ab,  zeigt  aber  immerhin  schon  die- 
selbe Idee  der  Verzierung  und  gehört  ganz  der- 
selben Zeit  an,  dem  Ende  des  5.  oder  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  v.  Ohr.,  was  ich  in  jenen  er- 
wähnten Abhandlungen  näher  zu  begründen  ge- 
sucht habe. 

Ferner  lege  ich  Ihnen  hier  ein  höchst  merk- 
würdiges Eisengeräth  vor,  wie  es  in  dieser  Form 
anderweit  vielleicht  nicht  bekannt  sein  dürfte. 

Es  ist  ein  Fischstecber  aus  dem  3.  Jahr- 
hundert u.  Chr.,  welcher  zwei  Mal  in  Urnen  eines 
Gräberfeldes  zu  Tenkieten , Kr.  Fischhausen , in 
Ostpreussen  gefunden  worden  ist. 

Aus  einer  ziemlich  weiten  Tülle  gehen  fünf 
spitze  Zinken  hervor,  wie  die  Finger  einer  Hand, 
von  denen  die  beiden  äusseren  auf  der  Innenseite 
mit  zwei,  die  drei  inneren  auf  beiden  Seiten  mit 
je  zwei  Widerhaken  versehen  sind. 

lra  unteren  Theil  hält  die  Zinken  ein  herum- 
gesebmiedetes  Band  zusammen,  welches  demzufolge 
um  jede  Zinke  «ine  Art  Hülse  bildet. 

Die  eine  Fischgabel,  die  ich  hier  herumzeige 
(anbei  Fig.  2),  ist  310  mm  lang  mit  90  mm  langer 
Tülle.  Die  Zinken  sind  schräge  auseinanderge- 
spreizt, so  dass  die  Spannweite  am  Ende  120  mm 
beträgt. 

Die  zweite  ist  nur  270  mm  lang  mit  einer  Tülle 
von  80  mm.  Die  äusseren  Zinken  verlaufen  ziem- 
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lieh  parallel  und  stehen  am  Ende  nur  90  mm 
auseinander. 

Fig.  2 Die  Instrumente  stammen, 

wie  erwähnt,  aus  zwei  über- 
reichen Männergräbern  (73 
und  156)  eines  Umenfeldes  | 
von  Tenkieten.  Ehe  wir  | 
auf  ihre  Bedeutung  weiter 
eiugehen.  sollen  die  Fund- 
verbftltniBse  und  ihre  chro- 
nologische Stellung  etwas 
näher  erörtert  werden. 

Die  verhranuten  Knochen  l 
waren  in  sehr  grossen  Ur-  ! 
nen  beigesetzt  und  zwischen 
ihnen,  sowie  Uber  den  Kno- 
chen die  Beigaben  verth eilt. 
Nur  bei  der  ersten  Urne 
waren  einige  Stücke  noch 
neben  die  Aschen-Urne,  aber 
zu  ihr  gehörig  gelegt. 

In  Urne  78  fanden  sich 
3 Armbrustfibeln  mit  um* 
geschlagenem  Kuss,  eine 
V*  nmt.  aus  Silber,  eine  aus  Bronze, 

eine  aus  Eisen.  Dann  als  Gürtelbesatz,  1 Bronze- 
schnalle, Bronzebesatz  und  53  Bronzeknöpfchen, 

1 kleine  Bronzespirale , 2 römische  Bronze- 

münzen  (eine  unbestimmbar,  eine  von  Hadrian) 
und  1 Stück  rohen  Bernsteins.  Das  übrige  waren 
alles  Eisenger&the  und  Waffen  in  erstaunlich  grosser 
Menge:  1 Eisenpincette  und  ein  Bisengerätb,  wel- 
ches wahrscheinlich  ein  Feuerstahl  sein  soll,  3 Lan- 
zen, 1 Schildbuckel  mit  Halter,  2 Eisenmesser, 

1 Eisenhobel,  1 Eisencelt , 1 verbogene  Sichel, 

1 Scheere  und  1 zusammengebogener  Eisenbeschlag, 
wie  von  einem  grossen  Kasten. 

Neben  der  Urne  lagen  noch:  1 Schleifstein,  j 
1 Eisenmesser  und  1 Fisch  Stecher,  lieber  und  i 
in  den  Knochen  fanden  sich  2 kleine  Beigefässe. 

In  Urne  156  fand  sich  Uber  den  Knochen  | 
1 Beigef&ss.  ln  den  Knochen:  2 Armbrustfibeln  ( 
mit  ungeschlagenem  Fuss,  eine  aus  Bronze,  eine  ; 
aus  Eisen,  1 silberner  Halaring,  der  durchs  Feuer 
beschädigt  ist,  1 silberner  Fingerring,  3 Eisen- 
bommeln und  2 Bronzespiralen  als  Halsschmuck, 

1 Eiseoscbnalle,  1 Gürtelbesatzstück  (Riemenzunge) 
und  1 1 Bronzebesatzknöpfe,  1 Bernsteinschmuck- 
stück  und  2 römische  Münzen  von  (wahrschein- 
lich) Domitian  und  Commodus. 

Aus  Eisen  fanden  sich  dann  noch  4 Lanzen, 

2 Schildbuckel  mit  Haltern,  1 Messer,  1 Scheere,  i 
1 Celt,  1 Meissei  mit  Tülle,  1 Sichel,  1 Fisch- 
st ec  her  (der  abgebildete  Fig.  2),  1 grosser  und 

1 kleiner  Schleifstein. 


Als  besondere  Merkwürdigkeit,  ein  bisher  sehr 
seltenes  Vorkommen,  ist  noch  1 8äge  zu  er- 
wähnen in  Form  eines  langen  Messers  mit  Angel 
und  etwas  abgerundeter  Spitze. 

Es  Hesse  sich  über  diese  interessanten  Gräber 
noch  viel  sagen . doch  würde  dies  uns  hier  zu 
weit  führen.  Interessant  ist  ihre  merkwürdig  reiche 
Ausstattung,  welche  die  gewöhnliche  weit  über- 
steigt. Männergräber  dieser  Periode  enthalten 
meist  nur  1 Fibel,  diese  bis  8.  Man  hat  dem 
Todten  offenbar  nicht,  wie  gewöhnlich,  eine  ein- 
fache Garnitur  mitgegeben , sondern  einen  über- 
zähligen Vorrath  von  Gegenständen. 

Besonders  auffallend  sind  die  2 Schildbuckel 
in  Urne  156,  ein  Fall,  der  sonst  noch  nicht  bei 
uns  vorgekommen  ist.  Der  Halter  des  zweiten 
ist  auf  den  ersten  Buckel  aufgerostet  und  zeigt 
recht  deutlich  dem  Beschauer,  dass  beide  zusam- 
men in  einem  Grabe  gefunden  worden  sind. 

Die  Zeitstellung  der  Gräber  wird  durch  die 
höchst  charakteristischen  Beigaben  völlig  klar  ge- 
stellt. 

Ich  habe  bereits  bei  einer  früheren  Gelegen- 
heit1) die  Ehre  gehabt,  dem  Kongress  die  chrono- 
logische Gliederung  der  ostpreussiseben  Gräber- 
felder aaseinan derzusetzen , eine  Gliederung , die 
sich  bei  den  »ehr  umfassenden  Ausgrabungen  der 
letzten  10  Jahre  völlig  bestätigt  hat.  Danach 
lassen  die  ungemein  ausgedehnten  ostpreussischen 
Felder  von  einem  Ende  zum  anderen  eine  gleich- 
mäßig fortschreitende  allgemeine  Aenderung  des 
Inventars  und  zum  Theil  auch  der  Grabgebräuche 
erkennen , so  dass  man  eine  Anzahl  scharf  ge- 
trennter und  deutlich  charakterisirter  Perioden 
unterscheiden  kann.  Ich  nenne  diese  Abschnitte  A,  B, 
C,  D,  E.  A ist  die  La  Teno- Periode,  welche  in  Weet- 
preussen  nach  Westen  zu  ungefähr  von  der  Weichsel 
an  (d.  h.  schon  etwas  Östlich  derselben)  den  Beginn 
dieser  Felder  bildet,  wie  dies  vor  Kurzem  durch 
das  so  schön  ausgestattete,  hochwichtige  Werk 
von  Anger1)  Uber  das  Gräberfeld  von  Roudsen 
bei  Graudenz  zur  allgemeinen  Kenntnis»  gebracht 
worden  ist.  In  Ostpreußen  tritt  diese  Periode, 
die  Zeit  vor  Christi  Geburt , noch  nicht  in  den 
Gräberfeldern  auf,  sondern  aIs  Nachbestattung  in 
älteren  Hügelgräbern.  B stellt  dio  frührömische 
Kaizerzeit  dar,  ungefähr  die  ersten  beiden  Jahr- 
hunderte n.  Chr. , D die  späte  Kaiserzeit  ca.  das 
4.  bis  ins  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  Sie  reicht 
schon  in  die  Völkerwanderungszeit  hinein  und  es 
mischen  sich  unter  ihre  Formen  bereits  die  Fi- 

1)  Verb-  d.  XI.  Vers.  der  Anthrop.  Ges.  zu  Berlin 
1880  p.  81  ff. 

2)  Anger:  Das  Gräberfeld  zu  Rondsen  im  Kreide 
Graudenz.  Graudenz  1890. 
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beln,  welche  wir  im  5.  Jahrhundert  vom  schwarzen 
Meer  an  durch  ganz  Mitteleuropa  in  den  Gräbern 
der  Alemannen,  Franken,  Sachsen,  kurz  hei  allen 
germanischen  Völkern  der  Völkerwanderungszeit 
finden.  In  Periode  E,  die  bisher  nur  spärlich 
vertreten  ist,  kommen  diese  Formen  zur  Allein- 
herrschaft. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Pe- 
riode C,  in  welcher  ein  gegen  die  Periode  B fast 
in  jeder  Beziehung  verändertes  Inventar  Auftritt. 
Als  ein  ganz  besonders  charakteristisches  Stück 
muss  die  Armbrustfibel  mit  ungeschlage- 
nem F us8 *)  bezeichnet  werden.  Der  Fuss  dieser 
Fibel  biegt  sich  unten  nach  hinten  um,  bildet  so 
eine  offene  Oese  und  wird  schliesslich  durch  einen 
um  den  Bügel  gewickelten  Draht  mit  demselben 
verbunden.  Nur  eine  plumpe  ost  preußische  Lo- 
kal form1 2)  zeigt  eine  jüngere  Modifikation  dieser 
Fibel,  die  noch  in  D vorkommt.  Sonst  bleibt  die 
Fibel , welche  u.  a.  aus  dem  Pjrraonter  Quell- 
funde bekannt  ist,  vollständig  auf  C beschränkt. 
Diese  Fibel  ist  in  beiden  erwähn teo  Gräbern  aus 
Silber,  Bronze  und  Eisen  vertreten. 

Eine  fernere  höchst  wichtige  Beigabe  sind  die 
römischen  Münzen,  welche  erst  in  den  Gräbern 
der  Periode  C Auftreten,  überwiegend  aus  Bronze, 
sehr  selten  aus  8ilher.  Ihre  Zahl  ist.  eine  ausser- 
ordentlich grosse,  manchmal  bis  8 in  einem  Grabe. 
Nun  haben  Münzen  gewissermassen  nur  einen  einsei- 
tigen Werth;  das  Grab  muss  jünger  sein,  als  die 
darin  enthaltenen  Münzen;  um  wieviel,  bleibt 
aber  noch  auf  andere  Weise  festzustellen. 

Es  kommen  in  unseren  Gräbern  vor  Münzen 
von  Trajan,  Hadrian,  besonders  häufig  die  Anto- 
nine, Commodus,  die  beiden  Faustina,  aber  auch 
nicht  so  selten  Septimus  Severus , Alexander  Sa  j 
verus,  Gordiamus  Pius  bis  auf  Philippus  Arabs, 
also  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts.  Diese 
letzteren  Münzen  sind  nun  ausnahmslos  im  Ge- 
präge vorzüglich  erhalten , ein  Beweis , dass  sie 
noch  weniger  zirkulirt  haben,  während  die  älteren 
oft,  allerdings  nicht  immer  schon  stark  abge- 
nutzt- sind. 

AuBser  diesen  Münzen  in  Gräbern  kommen  in 
Ostpreussen  auch  grössere  Massenfund«*  von  Silber- 

1) Tischler:  Ontpreussische  Gräberfelder.  Schrif- 
ten der  Phynkaliach-ökonomiitchcn  Gesellschaft  *n  Kö- 
nigsberg XIX  (1878)  Tafel  IX  (III)  Fig.  2,  4,  6.  11.— 
Undset:  l>aa  erste  Auftreten  de"  Eisens  in  Nord- 
Kuropa.  Tafel  XVI.  12 

2)  Abgebildet  Tischler.  Gräberfelder  1.  c.  Tafel  ] 
XI  (V)  Figur  3.  Darülter  Näheres:  Tischler,  Das 
Gräberfeld  bei  Oberhof,  Sitzungsberichte  der  Physika-  i 
ÜHch-ökonomiflchen  Gesellschaft  zu  Königsberg  1888  ! 
(Schriften  XXIX)  p.  19.  Ebenda  p.  18.  19  sind  auch 
die  Mttnzverhfiltnisse  erörtert. 


münzen  vor , die , wenn  sie  auch  vereinzelt  mit 
Nero  anfangen,  doch  immer  bis  in's  3.  Jahrhun- 
dert hineinreichen , die  also  dann  auch  erst  in’s 
Land  gelangt  sein  können. 

Wenn  man  nun  die  ungemeine  Gleicbraässig- 
keit  des  Inventars  in  Periode  C berücksichtigt, 
so  wird  man  wohl  annehraen  können,  dass  alle 
diese  Münzen  erst  zur  Zeit  der  gut  erhaltenen, 
also  im  3.  Jahrhundert  nach  Ostpreussen  gekom- 
men sind,  wahrscheinlich  keine  vorher,  und  man 
wird  die  Periode  C ungefähr  auf  das  3.  Jahrb. 
n.  Chr.  verlegen. 

Im  3.  Jahrhundert  muss  in  ganz  Nord-  und 
Ostdeutschland  ein  grosser  Umschwung  stattge- 
fundeo  haben  und  in  Folge  dessen  eine  radikale 
Veränderung  fast,  aller  Formen.  In  diese  Zeit 
fallen  die  grossen  schleswig-fünenachen  Moorfunde 
und  tN-sondera  eine  Reibe  kostbar  ausgestatteter 
Skelettgräber,  deren  allerreichste  die  Ihnen  wohl- 
bekannten von  Sackrau  in  Schlesien  sind,  welche 
aber  keineswegs  isolirt.  dastehen,  sondern  nur  ein 
Glied  einer  grossen  Kette  sind,  die  sich  einerseits 
bis  Thüringen,  und  durch  Mecklenburg  nach  See- 
land und  Fünen  verfolgen  lässt,  andererseits  durch 
Galizien  und  Nord-Ungarn,  wahrscheinlich  aber 
noch  weiter  bis  zum  schwarzen  Meere. 

In  Sackrau  findet  sich  die  Fibel  mit  umge- 
schlagenem Fuss,  zum  Theil  in  prachtvollen  Mo- 
difikationen, ebenso  in  Uugarn  (ganz  identisch  in 
der  Form  mit  Ostpreussen),  Weiter  westlich 
treten  andere  Formen  zu  dieser  Zeit  auf.  Nun 
sind  diese  Gräber  auch  durch  Münzen  Charakteri- 
stik, das  zu  Osztropataka  in  Ungarn  durch  eine 
Herennia  Elruscilla  (249 — 51),  eines  zu  Sackrau 
durch  Claudius  Gothicus  (268  — 70).  wir  kommen 
also  zu  einer  aonähemd  ähnlichen  Zeitbestimmung, 
der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr. 

Es  muss  zu  dieser  Zeit , als  die  Nordvölker 
nach  der  Donau  und  dem  schwarzen  Meere  ge- 
zogen waren , von  diesen  Gegenden  her  eine  un- 
gemein  grosse  Einwirkung  auf  die  zurückgeblie- 
benen Stämme  ausgeübt  sein , sowohl  durch 
direkten  Import , als  durch  Einführung  neuer 
Modelle,  welche  die  einheimische  Kunst,  die  durch- 
aus nicht  wegzuleugnen  geht,  beeinflussten. 

Nach  dieser  Abschweifung , welche  ich  für 
nöthig  hielt,  um  Ihnen  die  Zeitstellung  der  vor- 
geführten  Gegenstände  in  begründeter  Form  zu 
entwickeln , kehren  wir  wieder  zu  ihnen  zurück. 

Ihr  Zweck  ist  ganz  klar.  Sie  dienten  zum 
Fischstechen , zum  Ilarpuniren.  Noch  bis  vor 
nicht  langer  Zeit  wurden  bei  uns  Fischgabeln  be- 
nutzt, besonders  im  Frühjahr,  zumal  nach  lieber- 
schwemmungen,  um  die  Hechte,  die  sich  in  die 
Gräben  oder  kleineren  Gewässer  verzogen  hatten, 
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aufzuspi  essen.  Grosse  Fisch«  müssen  es  gewesen 
sein,  die  mit  diesea  Harpunen  gespiesst  wurden, 
und  solches  sind  bei  uns  die  Hechte.  Man  kann 
diese  Fischstecher  also  geradezu  als  Hecht  gab  ein 
bezeichnen.  Grössere  Gewässer  sind  in  der  Nähe 
des  Gräberfeldes  nicht  vorhanden,  man  hat  also 
die  Gabeln  gerade  zum  Fange  in  Bächen  und 
Gräben  oder  nach  Uebersch  wem  in  ungen  benutzt. 

Ganz  gleiche  Instrumente  kenne  ich  nicht, 
* wohl  aber  kommen  Fischgabeln  von  abweichender 
Form  in  älterer  Zeit  vor  und  sind  uns  mehrfach 
erhalten.  sind  bei  La  Teno  Fischgabeln  mit 
3 Zacken  und  je  1 Widerhaken  am  oberen  Knde 
gefunden  worden,  in  der  Zibl  bei  der  Korrektion 
der  Juragewässer  zwischen  dem  Neuenburger  und 
Bielersee  zwei  solche  mit  5 Zacken  und  je  einem 
Widerhaken  (im  Berner  Museum).  Diese  Dinge 


stammen  aus  vorrömischer  Zeit.  Im  Pfahlbau  am 
Dimeser  Ort  bei  Mainz  aus  frührömischer  Zeit  ist 
neben  einzackigen  mit  einem  Widerhaken  ver- 
sehenen Harpunen  auch  eine  dreizackige  mit  Tülle 
und  einem  Widerhaken  an  jeder  Zacke  (ganz  wie 
bei  La  Töne)  gefunden  worden. 

Die  Rolle,  welche  der  Dreizack  im  klassischen 
Alterthum  spielte,  ist  ja  bekannt. 

Bei  den  zuletzt  erwähnten  Fi&chstechern  han- 
delt es  sich  wohl  um  die  Fischerei  in  grossen 
8trömen  oder  offenen  Gewässern. 

Jedenfalls  geht  aus  diesen  Funden  hervor, 
dass  die  beiden  ostpreussischen  Stücke  doch  we- 
sentlich verschieden  sind  von  allen  anderen  bisher 
gefundenen. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 
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fände.  — Rackwitz:  Osterfeuer.  — Mies:  Schiulelniessapparat.  — Laudois:  Knochen  res  tu  in 
Aschenumen.  — Ranker  Die  St  einbac  h holde  — Waldeyer:  Anthropoiden ‘Gehirne.  — Virchow: 
Die  Bilsteinhöhle.  Dazu:  Hosio*,  Virchow  — IV.  Schlussreden : Waldeyer,  v d.  Steinen 


Vorsitzender,  Her  Geheimrath  Waldeyer  er- 
öffnet die  Sitzung  um  9 l/4  Uhr. 

I.  Bestimmung  des  Orts  und  der  Zeit  für 
die  XXII.  allgemeine  Versammlung  und 
Neuwahl  der  Vorstandschaft. 

In  Folge  der  Aufforderung  von  Seite  de«  Herrn 
Vorsitzenden  ergreift  das  Wort 

Herr  Geheim  rat h Virchow  : 

Wir  haben  uns  im  Vorstände  io  deu  letzten 
Tagen  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  die  allmählich 
schwierig  wird , weil  wir  schon  an  vielen  Orten 
waren  und  weil  wir  zunächst  immer  an  solche 
Orte  zu  gehen  haben,  wo  wir  viel  lernen  können 
und  wo  den  Lokal  forschem  durch  unsere  Agi- 
tation eine  grössere  Stärke  gebracht  wird.  Wir 
haben  überdies  das  Prinzip  festgehalten,  zwischen 
Norden  und  Süden  einen  Wechsel  eintreten  zu 
lassen.  In  letzterer  Zeit  hat  die  Versammlung 
viel  in  den  mittleren  Gebieten  und  im  Norden 


getagt,  und  ich  habe  unter  den  in  der  letzten 
Zeit  nicht  besuchten  Gebieten  das  Schwabenland, 
das  durch  Herrn  Fr  aas  uns  wieder  so  nahe  ge- 
treten ist,  besonders  empfehlenswert!:  gefunden. 
Aber  es  hat  sich  ein  guter  Anknüpfungspunkt 
nicht  finden  lassen.  Die  einzige  Stelle,  wo  ein 
etwas  mehr  südlich  gelegener  Ort  uns  mit  Herz- 
lichkeit Entgegenkommen  würde,  ist  Mainz,  wo 
man  bereit  ist,  uns  zu  emplangen.  Wir  haben 
aber  das  Bedenken , dasä  der  gebrechliche  Ge- 
sundheitszustand des  Museuiusvorstandee,  des  Herrn 
Lindenschinit,  es  uns  als  Pflicht  erscheinen 
lässt,  ihm  niuht  eine  Aufgabe  zu  stellen,  die  mit 
nicht  geringen  Aufregungen  verbunden  ist.  Vor 
einigen  Jahren  erst  tagte  dort  der  gesammte  Ge- 
schichtsverein; bei  dieser  Gelegenheit  war  Herr 
Linden  sch  mit  schwer  beunruhigt  seiner  Ge- 
sundheit wegen  und  musste  sich  zurückbalten. 
Auf  der  andern  Seite  schien  es  auch,  dass  Mainz 
so  bequem  gelegen  ist,  dass  Jeder,  der  die  dor- 
tige Sammlung  studiren  will,  sich  leicht  dahin 
begeben  kann.  Was  aber  die  Agitation  angeht, 

19  # 
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so  bedarf  das  Mainzer  Museum  einer  Kräftigung 
nicht.  Ich  habe  daher  meinerseits  und  im  Ein- 
Verständnis»  mit  Kollegen  vor  geschlagen,,  dass  wir 
einen  Gedanken  aufnehmen . der  uns  wiederholt 
mit  grosser  Freundlichkeit  entgegengetreten  ist : den 
äussersten  Osten  aufzusuchen  und  Königsberg  zum 
Sitze  unseres  Kongresses  zu  machen.  Sie  haben 
gestern  Gelegenheit  gehabt,  aus  dem  Munde  des  Herrn 
Dr.  Tischler,  des  Vertreters  eines  der  dortigen  Mu- 
seen (denn  es  giebt  dort  zwei),  zu  hören,  dass  gerade 
der  ostpreussische  Boden  für  die  chronologischen 
Bestimmungen  Vortheile  bietet,  wie  wir  sie  sonst 
kaum  haben.  Wenn  unsere  westfälischen  Freunde 
raitgehen,  so  werden  sie  sich  gewiss  für  die  Form 
des  chronologischen  Denkens  erwärmen,  die  wir 
ausgebildet  haben.  Herr  Tischler  hat  uns  Ueber- 
zeugungen  beigebracht  bezüglich  der  feineren 
Trennung  der  einzelnen  Perioden  vor  und  nach 
Christi,  die  wir  ohne  ihn  nicht  gewonnen  haben 
würden.  Da  ist  sehr  viel  zu  sehen.  Nichts  steht 
entgegen,  dass  Sie  sich  auf  dem  Wege  die  schönen 
Sammlungen  von  Danzig  besehen , welche  mit 
derselben  Genauigkeit  und  Mannigfaltigkeit  auf- 
gestellt sind , wie  die  Königsberger.  Anderswo 
dürften  Sie  wohl  kaum  derartige  Studien  machen 
können.  Das  ist  unser  Grund.  Wir  können  wohl 
einmal  diesen  weiten  Weg  machen.  Dass  er  weit 
ist,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Allein  die  Bahn- 
verbindungen sind  dort  zu  einer  solchen  Voll- 
endung ausgebildet,  wie  kaum  irgendwo  anders. 
Man  fährt  sehr  schnell.  Der  Zeitverlust  ist  also 
nicht  sehr  gross.  Wir  dürfen  doch  nicht  sagen: 
weil  ein  Theil  unseres  Vaterlandes  weit  abliegt, 
wollen  wir  ihn  von  unserem  Besuch  ausschliessen. 
Der  preußische  Bernsteinhandel  hat  einmal,  nach 
der  Periode,  welche  Herr  01s hausen  neuerlich 
in  den  Vordergrund  gerückt  hat,  eine  grosse  Be- 
deutung gehabt.  Mit  ihm  sind  zahlreiche  Ein- 
flüsse vom  Süden  her  eingedrungen,  welche  einen 
bestimmten  Einfluss  auf  die  Kultur  de^  Nordens 
gehabt  haben.  Das  einmal  an  der  Quelle  anzu- 
sehen und  die  römischen  Importartikel  mit  den 
Produkten  der  Fabrikation  des  Bernsteines  zu- 
samnienzustellen,  das  ist  ein  würdiger  Gegenstand 
der  Aufmerksamkeit  für  die  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Nach  den  Worten  von  Herrn  Geheimrath 
Virchow  habe  ich  kaum  noch  etwas  hinzuzu- 
fügen. wenn  ich  Sie  einlade  nach  meiner  Heimaths- 
stadt  Königsberg  zu  kommen,  um  dort  Ihre  Sitz- 
ungen abzuhalten,  und  vorher  wohl  noch  Danzig 
einen  Besuch  abzustatten  (eine  Aufforderung,  zu 
der  mich  meine  Danziger  Kollegen  gewiss  er- 
mächtigen werden).  Gerade  der  Nord-Osten  hatte 
noch  nicht  die  Ehre,  die  Deutsche  anthropologische 


Gesellschaft  bei  sich  tagen  zu  sehen.  Sie  werden 
aber  bei  uns  eine  äußerst  reiche  urgescbichtliche 
Entwicklung  finden  und  vor  allem  noch  eine  ge- 
radezu glänzend  vertretene  Kultur,  die  Sie  schon 
westlich  der  Weichsel  nicht  mehr  an  treffen , die 
lettisch-litauische  Kultur  der  jüngsten  heidnischen 
Zeit,  die  bei  uns  bis  in's  13.  Jahrhundert  n.  Chr. 
reicht.  Ich  hoffe,  Sie  sollen  finden,  dass  wir  im 
äußersten  Osten  hinter  den  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen der  anderen  Gaue  Deutschlands  nicht* 
1 zurückgeblieben  sind.  Die  Entfernung  ist  nicht 
so  schlimm,  als  Sie  vielleicht  fürchten.  Zwei  sehr 
schnelle  Züge  fahren  in  9l/2  bis  IO1/»  Stunden 
von  Berlin  nach  Königsberg  und  führen  3.  Klasse, 
welche  bei  uns  auch  von  den  wohlhabenderen 
Ständen  vielfach  benutzt  wird.  Die  Gegend  ist 
durchaus  nicht  reizlos,  wie  Sie  im  Süden  vielleicht 
glauben  mögen.  Haben  wir  auch  keine  himmel- 
anstrehenden  Berge , so  finden  Sie  bei  uns  ein 
romantisches  Hügelland,  sehr  viel  Wasser  und  die 
herrlichen  See-Ufer,  welche  an  der  Ostsee  nur 
von  denen  Rügens  übertroffen  werden.  Ich  hoffe, 
dass  viele  von  Ihnen  nach  Schluss  des  Kongresses 
sich  noch  die  Zeit  nehmen  werden,  die  so  mannig- 
faltigen Landschaften  Ost-Preussens  etwas  ein- 
gehender kennen  zu  lernen.  Ich  will  Sie  bei 
unseren  allgemeinen  Exkursionen  dahin  führen, 
wo  der  Bernstein,  das  Gold  Ost-Preussens,  das  ja 
zu  allen  Zeiten  eine  so  grosse  Bolle  spielte,  berg- 
männisch dem  Scboosse  der  Erde  entnommen  wird 
und  hoffe  Ihnen  auch  einige  Ausgrabungen  vor- 
zuführen. 

Sie  sind  durch  die  gastliche  Aufnahme,  die  wir 
jetzt  hier  in  Münster  gefunden  haben,  und  früher 
in  so  mancher  anderen  deutschen  Stadt,  vielleicht 
verwöhnt.  Doch  meine  Landsleute  werden  Ihnen 
sicher  mit  derselben  Herzlichkeit  entgegenkommen 
wie  in  jeder  anderen  Provinz,  stolz,  auch  einmal 
diese  Versammlung  aufnehmen  zu  können.  Nur 
für  einen  wesentlichen  Punkt  kann  ich  nicht  ein- 
stehen, das  ist  das  Wetter.  Die  Meteorologen 
können  es  wohl  nachher  erklären,  aber  nicht  vor- 
her machen.  Hoffen  wir,  dass  es  uns  günstig  ist. 

Scheuen  Sie  daher  auch  aus  dem  Süden  und 
Westen  unseres  Vaterlandes  die  Reise  nicht  und 
kommen  in  recht  grosser  Anzahl  nach  Königs- 
berg. 

Herr  Prof.  Klinke: 

Ich  hatte  die  Absicht  und  Aufgabe,  eine  Ein- 
ladung nach  Mainz  vorzulegen.  Was  aber  Herr 
Geheimrath  Virchow  über  unseres  hochverehrten 
j Lindenschmit's  Gesundheitszustand  gesagt  hat, 
bestimmt  mich,  von  dem  Gedanken,  dem  ich  sehr 
nahe  gestanden  habe  und  an  den  ich  mit  Liehe 
geknüpft  bin,  abzuseben.  Es  wäre  un verantwort- 
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lieh,  wenn  wir  Lindenschinit,  der  sieb  nun  in 
so  erfreulicher  Weise  erholt  bat,  in  dieser  neu- 
gewonnenen für  uns  so  unberechenbar  werthvollen 
Arbeitskraft  stören  wollten.  Ich  trete  deshalb 
zurück  und  schliesse  mich  dem  Vorschlag  an,  nach 
Königsberg  zu  gehen 

Vorsitzender,  Herr  Gebeimrath  Waldeyer: 
legt  als  Vorschlag  der  Vorstand schaft  der  Gesell- 
schaft zur  Beschlussfassung  vor:  als  Kongressort 
für  1891  Königsberg  i.  Pr.,  als  Lokalge- 
sebäftsführer  Herrn  Museums-Direktor 

0.  Tischler  zu  wählen.  Die  Wahl  erfolgte  ein- 
stimmig unter  lebhafter  Acclamation.  Sodann  stellt 
der  Vorsitzende  die  letzte  geschäftliche  Frage,  die 
Neuwahl  des  Vorstandes  zur  Diskussion. 

Herr  Dr.  Bartels: 

Es  ist  eine  alte  Tradition,  dass  wir  bei  der 
beschränkten  Zeit  auf  eine  Zettelwabl  verzichten. 
Das  möchte  ich  auch  für  heute  vorschlagen.  Und 
ich  bitte  per  Akklamation  Herrn  Virchow  zum 

1.  Präsidenten  und  die  Herren  Scbaaff hausen 
und  Waldeyer  als  Vertreter  zu  wählen.  Ausser- 
dem in  einer  zweiten  Wahl  den  Herrn  General- 
sekretär und  Schatzmeister  zu  wählen , deren 
Amtsperiode  abgelaufen  ist.  Ich  bitte,  die  Herren 


Nutzen  der  Wissenschaft  und  zu  Ehren  der  Ge- 
sellschaft ohne  Entgelt  gearbeitet.  Die  wichtigsten 
Untersuchungen  werden  sich  auf  diese  Zahlen 
gründen  lassen,  die  von  vielleicht  9 bis  10000 
genau  gemessenen  Schädeln  gewonnen  worden 
sind.  Der  Schädel katalog  wird  Auskunft  geben 
über  den  Antheil  der  3 Deckknochen  an  der 
Bildung  der  Hirnschale,  Uber  den  Einfluss  der 
Nähte  auf  die  Schädelform,  Uber  Länge,  Breite  und 
Höbe  des  Schädels  und  Gesichtes  und  das  Ver- 
hält niss  dieser  !V1  nasse  zur  Körpergrösse  und 
Geistesfähigkeit,  über  die  Form  und  Entwicklung 
des  Gebisses , die  Gestalt  der  Augenhöhle , die 
Nasenbildung,  die  niedern  Merkmale  des  Schädel* 
baues  und  Uber  das,  was  individuelle  Bildung  ist 
und  was  als  Kassentypus  aufgefasst  werden  muss. 
Gewöhnlich  habe  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
über  andere  kraniologische  und  verwandte  anthro- 
pologische Forschungen  berichtet.  Ich  werde  mich 
kurz  fassen , weil  noch  so  viele  Redner  gehört 
werden  müssen.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  bei 
der  Kekmten- Aushebung  in  Bonn  Messungen  an- 
gestellt, deren  Haupt- Etgebniss  ich  in  der  vorigen 
allgemeinen  Versammlung  mittheilte.  Ich  hatte 
den  Wunsch,  ähnliche  Beobachtungen  auch  au 
Westfalen  anstellen  za  können,  und  zwar  bei  der 


Prof.  Ranke  und  Oberlehrer  Weismann  mit  Rekruten- Aushebung  hier  in  Mänster.  Wiewohl 


grossem  Danke  in  ihren  mühsamen  Aemtern  zu  he*  das  Laadwehr-Bezirks- Kommando  die  Erlaubnis» 


»'tätigen . (Bravo.) 

Die  Wahlen  erfolgten  einstimmig. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 
Der  Vorstand  ist  also  in  der  eben  genannten 
Weise  mit  dem  Generalsekretär  und  Schatzmeister 
gewählt,  und  wir  danken  für  das  uns  geschenkte 
Vertrauen.  — 

II.  Berichterstattung  der  Kommissionen. 
Herr  Geheimrath  Schaaffhausen : 

Ich  habe  Bericht  zu  erstatten  über  die  Port- 


dazu  bereitwillig  ertbeilt  hatte,  wurde  vom  Bri- 
gade-Kommando mein  Gesuch  abgnlehnt.  Ich 
hoffe,  diese  Untersuchung  im  nächsten  Frühjahr 
in  Angriff  nehmen  zu  können,  da  meine  Messung 
das  Aushebungsgeschäft  nicht  im  Mindesten  ver- 
zögern wird.  Was  den  Entwurf  zu  einem  ge- 
meinsamen Verfahren  der  Beckenmessung  betrifft, 
so  erinnere  ich  daran,  dass  auf  der  vorjährigen 
Versammlung  beschlossen  wurde,  die  Fertigstel- 
lung desselben  nach  Eingang  der  Gutachten  aller 
Mitglieder  der  Kommission  dem  damaligen  Vor- 
sitzenden Herrn  Virchow,  dem  Generalsekretär 


schritte  des  anthropologischen  Kataloges.  Eine  Herrn  Ranke  und  dem  Berichterstatter  zu  über- 
umfassende Arbeit  von  Rüdinger  über  867  lassen.  Die  letzte  Redaktion  ist  nun  noch  nicht  voll- 

Schädel  und  61  Skelette  der  Münchener  Samm-  zogen  worden,  allein  es  wird  sich  einrichten  lassen, 

luog  ist  beinahe  fertiggedruckt  und  wird  mit  dass  dieselbe  in  nächster  Zeit  möglich  sein  wird, 

einer  der  nächsten  Lieferungen  des  Archivs  ver-  so  dass  in  dem  amtlichen  Berichte  dieser  Ver- 
öffentlicht werden.  Dann  ist  endlich  der  lange  Sammlung  der  Entwurf  nach  der  letzten  Redaktion 

erwartete  Beitrag  von  Hartmann  Uber  die  afri-  veröffentlicht  und  den  Anthropologen  als  ein  Vor- 

kaniseben  Schädel  der  Berliner  Sammlung  fertig,  schlag  zur  gemeinschaftlichen  Methode  der  Becken- 

icb  lege  ihn  hier  auf  den  Tisch  des  Vorstandes  messung  empfohlen  werden  kann.  Ich  möchte  noch 

nieder.  In  zwei  Jahren  wird  dieser  knöcherne  gerne  über  eine  anthropometrische  Untersuchung 

Codex  der  Kraniometrie,  wie  ihn  der  Vorsitzende  in  England  berichten.  Bei  der  letzten  Weltaus- 

genannt  hat,  vollendet  Bein.  Man  wird  auch  das  Stellung  in  Paris  gab  sich  das  Interesse  für  solche 

von  ihm  rühmen  können,  dass  er  trotz  seines  Untersuchungen  durch  die  grosse  Zahl  von  Instru- 

hohen  Werthes  die  Gesellschaft  keinen  Pfennig  menten  und  Apparaten  für  diese  Forschung  kund, 

gekostet  hat.  Die  Herren  Verfasser  haben  zum  allein  von  Galton  war  eine  zahlreiche  Ausstellung 
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zu  dienern  Zwecke  zu  sehen.  Derselbe  hatte  1885 
in  South  - Kensington  9887  Persooen  verschie- 
denen Alters,  Geschlechtes  und  Standes  gemessen. 
Aehnliche  Untersuchungen  wurden  1888  von 
Venn  an  1450  Studirenden  der  Universität  Cam- 
bridge angestellt  und  im  Journal  des  Antbrop. 
Instituts  für  Grossbr.  u.  Irl.  Novemb.  1888  p.  140 
veröffentlicht.  Die  Messungen  wurden  meist  nach 
Galton’s  Methode  ausgeführt;  sie  betrafen:  1 ) die 
Geäicbtsschlrfe,  2)  die  Spannkraft  des  Armes, 
3)  die  Druckkraft  der  Hand,  4)  den  Umfang  des 
Kopfes,  der  durch  das  Produkt  der  3 Durchmesser 
bestimmt  wurde , welches  als  dem  wirklichen 
Schädelvolum  proportional  angenommen  werden 
kanu , 5)  die  Lungenkapazität,  6)  die  Körper- 

grösse und  7)  das  Gewicht.  Es  wurden  1095 
Studirende,  die  meist  im  Alter  von  10  bis  24 
Jahren  standen  , in  3 Abtheilungen  gebracht,  je 
nach  ihrer  Geiatesbefähigung,  A nahm  die  erste, 
B die  mittlere,  C die  unterste  Stelle  ein.  Die 
folgenden  Mittelzahlen  wurden  bei  A und  C ge- 
funden : 

GexichtsHchärte  Spannkraft  Druckkraft. 

des  Arms  der  Band 

A:  22.7  — 81.8  — 88.5 

C:  23.7  — 85.2  — 84.1 


Umfang  de» 

Lungen- 

Grösse 

Gewicht  de» 

Kopfes 

Kapazität 

Körpers 

A:  244.94  — 

25G.2  - 

68.93 

— 154 

C:  237.20  - 

263.0  — 

68.76 

— 154 

Die  geistig  Begabteren 

hatten 

also  den  gröss- 

ten  Kopfumfang,  dieser  lag  zumeist  in  der  grös- 
seren Breite,  aber  die  geringere  Kraft  des  Armes 
und  der  Hand.  Die  körperliche  Kraft  erreichte 
mit  23  bis  24  Jahren  ihr  Maximum.  Dies  Er- 
gebnis« stimmt  mit  den  unabhängig  von  einander 
gemachten  Beobachtungen  Qu  et  et  et ’s  Uber  die 
Körperkraft  und  Hutchinson's  über  die  Ath- 
inungsgrösse  Überein.  Jene  nimmt  mit  25,  diese 
mit  35  Jahren  schon  ab.  Nach  Beobachtungen 
bei  der  Berliner  Feuerwehr  soll  die  Körperkraft 
der  Leute  bis  gegen  Ende  der  30er  Jahre  zu- 
nehmen. Hierauf  hat  wohl  die  erst  später  ein- 
tretende Uebung  der  Muskelkraft  Einfluss.  Schnei- 
der und  Schuster  werden  in  spätem  Jahren  nicht 
selten  Feuerwehrleute.  Man  müsste  ältere  Feuer- 
wehr- oder  Landwehrmänner  mit  jungen  Sol- 
daten vergleichen,  um  den  Vortheil  der  Jugend 
zu  erkennen.  Während  nach  Galton  der  Kopf- 
umfang in  der  Regel  vom  19.  Jahre  an  nicht 
mehr  wachsen  soll,  dauerte  die  Zunahme  bei  den 
Studirenden  länger.  Mit  25  Jahren  wurde  der 
Unterschied  bei  den  Begabteren  geringer.  Diese 
Untersuchungen  bestätigen  also,  dass  der  Ablauf 
des  menschlichen  Lebens  in  verschiedenen  Rich- 


tungen ein  ganz  verschiedener  ist,  denn  die  gei- 
stige Leistung  ist  nicht  mit  24  Jahren  auf  der 
höchsten  Stufe  angelangt,  wie  die  körperliche 
Kraft,  sondern  kommt  erst  viel  später  zur  Reife. 
(Grosser  Beifall.) 

Herr  Prof.  Klinke: 

I.  Anthropomotrischti  Kommission. 

Bei  unserem  Kongresse  in  Wien  wurde  wir 
von  Seite  der  dort  gewählteu  anthropometri- 
1 sehen  Kommission  als  deren  Geschäftsführer 
, (cf.  Bericht  des  Wiener  Kongresses  1889  S.  219) 
die  Aufgabe  gestellt,  praktisch  auszuprobiren, 
was  bezüglich  der  anthropologischen  Körper- 
messung ausführbar  sei  bei  den  Rekruten  - Aus- 
hebungen. Durch  die  gütige  und  höchst  dankens- 
werte Unterstützung,  welche  von  Seiten  der 
kgl.  Bayerischen  Staatsministerien  des  Kriegs  und 
des  Innern  unseren  Bestrebungen  geworden  ist, 
war  es  möglich , in  einem  Aushebungsbezirk 
Bayerns  Messungen  anstellen  zu  lassen.  Ich  batte 
zu  diesem  Zwecke  die  Freude , dass  sich  einige 
Männer,  welche  zu  derartigen  Untersuchungen 
ganz  besonders  geeignet  waren,  mit  mir  zu  einer 
Kommission  vereinigten,  es  war  Herr  Generalarzt 
I.  CI.  a.  D.  Friedrich,  der  als  Vorsitzender  des  Co- 
mit&j  die  Arbeiten  desselben  leitete  und  dessen 
Autorität  uns  von  der  grössten  entscheidendsten 
Wichtigkeit  war,  dann  Herr  Oberstabsarzt  I.  CI. 
Dr.  Seggel  und  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Weber. 
Für  die  Ausführung  der  Messungen  hatten  wir 
einen  geübten  Oberlazarethgehülfen.  Ich  kenne 
den  Mann  seit  lange  und  habe  schon  viel  mit 
ihm  gearbeitet ; ein  zweiter  Lazarethgehülfe  unter- 
stützte ihn  namentlich  als  Schreiber. 

Der  praktische  Versuch  ergab,  dass  alle  jene 
Maasse,  welche  im  vorigen  Jahre  bei  dem  Kon- 
gress in  Wien  als  wünschenswert!»  aufgestellt 
worden  waren,  in  der  gegebenen  Zeit  auch  wirk- 
lich gemessen  werden  konnten.  Es  ist  bestimmt 
worden,  von  jedem  einzelnen  Militärpflichtigen: 
Zu-  und  Vorname,  Geburtsort.  Kopflänge,  Brust- 
umfang, Farbe  der  Augen,  «1er  Haare  und  der  Haut, 
Kopflänge  und  -Breite,  Gesichtslänge  und  -Breite, 
Höbe  des  7.  Halswirbels,  Schulterbreite  und  Sitz- 
höhe, dann  Armlänge  und  Klafterweite.  Es  er- 
scheint damit  allen  Bedürfnissen,  die  wir  an  derartige 
Messungen  stellen  dürfen,  Genüge  geleistet.  Es  ist 
das  speziell  viel  mehr,  als  bisher  in  Baden  gemessen 
worden  ist.  Es  fehlt  uns  nur  ein  einziges  wünschens- 
wert hes  Maas«:  die  Ohrhöhe.  Wenn  Jemand  die 
Rekruten  sieht,  wie  sic  frisch  vom  Pfluge  und  aus 
dem  Ocbsenstall  kommen  und  weiß,  wie  ihnen  diese 
Manipulationen,  namentlich  wenn  sie  ihn  kitzeln, 
unbequem  sind,  der  wirdzugebeu,  dass  gerade  dieses 
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Maass,  bei  welchem  der  MlMtttab  in  die  Ohr* 
öffnnng  gesteckt  werden  muss,  seine  besonderen 
Schwierigkeiten  hat,  wir  haben  deshalb  geglaubt, 
zunächst  davon  absehen  zu  sollen.  Wir  stehen 
mit  der  Ausdehnung  der  genannten  Maassc  an 
der  Grenze  des  Erreichbaren.  Es  ist  uns  ge* 
lungen  nachzu weisen : 1)  dass  solche  Messungen, 
wie  wir  sie  für  die  anthropologische  I ntersuebung 
bedürfen , während  der  Aashebung  möglich  sind, 
ferner  2)  dass  wenigstens  die  bayerischen  Militär* 
und  Zivilbehörden  nichts  gegen  eine  derartige 
Untersuchung  haben,  wenn  sie  sich  nicht  als  mili- 
tärische Akte  darstellen.  Unsere  beiden  aktiven 
Militärs  mussten  bei  den  Messungen  in  Zivilanzug 
erscheinen  und  es  wurde  den  Rekruten  mitge- 
theilt,  dass  sie  nicht  gezwungen  seien , unsere 
Messung  an  sich  anstellen  zu  lassen  — aber  nur 
9 Mann  haben  sich  unserer  Untersuchung  nicht 
unterzogen  und  1200  Menschen  sind  gemessen 
worden.  Also  die  Sache  lässt  sich  machen.  Doch 
will  ich  bemerken,  dass  uns  die  Sache  ziemlich 
theuer  gekommen  ist.  Unsere  Münchener  anthro- 
pologische Gesellschaft  hat  für  die  Messungen  und 
die  Berechnung  der  Resultate  aus  eigenen  Mitteln 
300  und  einige  Mark  ausgegeben.  Rechnen  wir 
das  auf  die  Zahl  der  Gemessenen , so  trifft  auf 
jeden  25  Pfennige;  wie  viel  das  für  eine  Aus- 
hebung im  ganzen  deutschen  Reich  austnachen 
würde,  kann  man  leicht  ausrechnen.  Jedenfalls 
kann  man  nur  langsam  vorgehe«  mit  den  Mit- 
teln, die  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  stehen.  Der 
Vorsitzende  unserer  anthropbmetrischen 
Kommission,  Herr  Generalarzt  Friedrich,  bat 
mir  den  folgenden  eingehenden  Bericht  mit  neuen 
Vortrigen  zur  Veröffentlichung  übergeben.  Ich 
spreche  Herrn  Generalarzt  Friedrich  an  dieser 
Stelle  den  verbindlichsten  Dank  für  seine  Unter- 
stützung aus,  ohne  welche  das  erreichte  Resultat 
unmöglich  gewesen  wäre. 

Bericht  de*  Herrn  Generalarzt  Dr.  Friedrich: 

Im  Correspondenzblutt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.  etc.  1890  Nr.  7 berichtete  ich, 
dass  im  Landwehrbezirk  Hosen  heim  bei  Gelegenheit 
de«  3 diesjährigen  Krsatzgesehäfte*  Messungen  der 
zwanzigjährigen  Mannschaften  zu  anthropologischen 
Zwecken  vorgenommen  wurden. 

Nachdem  die  Ergebnisse  nunmehr  vorliegen,  will 
ich  versuchen,  deren  Verwerthbarkeit  zu  prüfen. 

Gemessen  wurden  die  Kürperlänge,  der  Brustum- 
fang,  die  Kopf-Länge  und  -breite,  die  Höhe  des  7.  Hals- 
wirbels, die  Schulterbreite,  die  Sitzhöhe.  die  Armlänge, 
die  Klufterweite  l bei  wagrei  ht  ausgestreckten  Annen 
von  der  Spitze  des  dritten  Gliedernde*  Mittel tingers 
hi«  zur  Mitte  de«  Brustbeines),  die  Gesichtshöbe  bei  ge- 
schlossenem Mund  vom  untern  Rande  de»»  Unterkiefers 
bis  zur  Nasenwurzel  und  die  Gesichtsbreite  an  den 
hervorspringomDten  Funkten  der  Jochbeine.  Berechnet 


wurden  die  Beinlänge  (Abzug  der  Sitzhöhe  von  der 
ganzen  Grösse!  und  die  RumpHänge  (Abzug  der  Kopf- 
und  Halslänge  von  der  Sitzhöhe).  Ausserdem  wurden 
berücksichtigt  die  Karbe  der  Augen  (blau  — grau  — 
braun)  und  der  Haan-  {Mond  — braun  — schwarz 
I mthl. 

Die  Messungen  der  Körperlänge  und  des  Brust- 
umfangs wurden  von  der  Militärbehörde  vorgenommen ; 
die  übrig»*»  Messungen,  sowie  die  Bestimmung  der 
Augen-  nnd  Haarfarbe  und  die  Eintragungen  in  hiezu 
vorher  aulgestellt*'  Listen  wurden  von  zwei  dem  Kr- 
satzge*ehält  auf  Kosten  der  Münchener  anthropologi* 
sehen  Gesellschaft  lieigegebenen  Lazarethgehfilfen  be- 
sorgt. Die  Verliissigkeit  »lieeer  beiden  Lazarethge- 
hülfen  war  durch  vielfache  Verwendung  zu  derlei 
Messungen  bei  den  Truppen  und  im  Lazarethdienst 
durch  die  Militärärzte,  denen  sie  zugetheilt  waren,  in 
auagedehntoni  Maa**e  festgestellt. 

Der  Lund wehrbezirk.  in  welchem  beim  Ersatz- 
geschäft die  Messungen  etc.  etc.  vorgenommen  wurden, 
war  Rosen  heim,  umfassend  die  vier  Bezirksämter 
Kosen  hei  tu  lim  Gebiet  des  Inn  und  des  Chiemsee*«). 
Traunstein  (im  Gebiete  der  Traun  und  dev  Chiem- 
see'«; beide  Bezirksämter  südlich  begrenzt  von  den 
Nurdausläufern  der  bayerischen  Alpen),  Laufen  {öst- 
lich begrenzt,  von  der  Salzach)  und  Berchtesguden 
(die  südöstliche  Spitze  der  bayerischen  Alpen).  Diener 
Enztebetirk  war  gewählt  worden,  weil  er  l»e«onders 
! geeignet  erschien  zu  vergleichender  Beobachtung,  da 
er  Bewohner  des  Gebirgtt  und  des  Flachlands  umfasst. 
Allein  bei  näherer  Prüfung  ergab  sieb,  dass  die  ge- 
, wonnenen  Zahlen  nicht  ausreichen.  um  aus  ihnen 
emigermaassen  sichere  Schlüsse  ableiten  zu  können 
auf  die  Körperbeschaffenheit  der  Ge*ai»mtl>evölkerung. 

Ira  ganzen  Landwehrbezirk  Kosen  heim  warn» 
den  Messungen  unterzogen  worden  1192  Mann  (Zwan- 
zigjährige). Will  man  aber  die  onthropometrifchen 
Verhältnisse  nur  dieses  Landwehrbezirkes  feststellen, 
so  muss  man  251  Mann  (fast  ein  Viertel)  in  Abzug 
bringen.  Diese  kamen  im  genannten  Aushebungsbezirk 
wohl  zur  Aushebung,  vertheilen  sich  aber  auf  ver- 
schiedene nicht  zum  Landwehrbezirk  Kottenheim  ge- 
hörende Heimat hsgemeinden  Bayerns.  Es  bleiben  so- 
mit 1*4 1 Mann  gegenüber  einer  männlichen  Bevölkerung 
des  ganzen  Aushebungsbezirkes  von  beiläufig  64800 
| Köpfen  (beiläufig  1/69).  Hiezu  kommt  noch,  dass  diese 
941  Mann  keineswegs  die  ganze  zwanzigjährige  männ- 
liche Bevölkerung  des  Landwehrbezirks  Koaenheim 
umfassen . da  ein  gewisser  Hruchtheil  der  in  diesem 
j Landwehritezirk  Beheimatheben  in  anderen  Landwphr- 
! bezirken  Bayerns,  beziehungsweise  Deutschlands  zur 
i Aushebung  gelangt.  Ferner  ist  nicht  zu  übersehen. 

, dass  auch  die  941  Mann  nicht  sämmtlich  zum  Stamm 
i der  Bevölkerung  gerechnet  werden  dürfen,  da  deren 
Eltern  mehr  oder  minder  oft  aus  Familien  stammen, 
welche  erst  in  »len  betreffenden  Krsatzbezirk  einge- 
w ändert  sind.  — ein  Umstand,  welcher  bei  der  durch 
die  Industrie  veranlagten  Volksbewegung,  zumal  in 
Berücksichtigung  der  erleichterten  Verkehrsmittel, 

I sehr  wohl  zu  berücksichtigen  ist.  Bei  dieser  Sachlage 
werden  Rückschlüsse  auf  die  sogenannte  prähistorische 
Bevölkerung  immer  nur  problematischen  Werth  be- 
sitzen. 

Aus  all  dem  Vorgetragenen  folgt,  dass  die  bei 
einem  En&tzgeechäft  zu  gewinnenden  Ergebnisse  zu 
Schlüssen  auf  die  Körperbesc  harten  heit  eines  ganzen 
VolksHtamme»  in  genauem  Sinne  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maas.se  zulässig  sein  können,  nnd  »lass 
i brauchbare  Resultate*  (auch  aus  den  kleinen  Zahlen) 
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nur  dann  abgeleitet  werden  könnten,  wenn  «ich  *lie 
Untersuchungen  auf  viele  Lftndwebrbezirke  erstrecken 
würden.  Schliesslich  ist  auch  noch  zu  berücksichtigen, 
•lass  die  Ereatsgeschftfte  nur  in  politisch  abge- 
grenzten Landewilwchnitten  vorgenommen  werden 
können,  und  nicht  in  geographisch  geschiedenen 
Landestheilen , z.  B.  nach  Gebirgszügen  oder  Fluss- 
läufen etc.  etc. 

Eine  andere  Beurtheilung  wird  die  Verwerthbar- 
keit  der  beim  Eraatsgenchäft  zu  gewinnenden  Ergeb-  | 
nisse  erfahren,  wenn  e«  sich  nur  um  die  Frage  handelt, 
wie  diese  und  jene  somatischen  Verhältnisse  einer  ge- 
wissen Zahl  in  gleichem  Alter  stehender  männlicher 
Individuen  zur  Beobachtung  kommen. 

Die  Körpergrösse  kann  mit  voller  Sicherheit 
erfahren  werden;  die  im  genannten  Bezirke  nachge- 
wiesenen Grössen  ergaben  sehr  nahe  gebende  Ueber- 
einstirainung  mit  den  Zahlen,  welche  .1.  Banke  in 
seiner  Abhandlung;  Körpergröße  der  bayerischen  Mi- 
litärpflichtigen (.Beiträge  zur  Anthropologie  u.  Urg  | 
Bayerns“  Bd  IV  8.  1—35)  gefunden  hatte,  mit  Ans-  | 
nähme  des  Bezirksamtes  Berchtesgaden;  hier  ist  i 
jedoch  die  Differenz  auf  ein  zu  geringe»  Zahlenmate*  [ 
rial  zurückzufuhren.  indem  nur  107  Messungen  zu  i 
Gebote  standen. 

Das  Maas«  des  Brustumfangs  ist  gewiss  von  j 
höchstem  Belang,  allein  die  Erfahrung  ergibt,  dass  die 
beim  Ersatzgeschäft  von  dem  untersuchenden  Arzt  ge- 
wonnenen Maasse  doch  nicht  immer  ganz  zuverlässig  , 
sind,  woran  besonders  Schuld  trügt,  dass  der  zu  Unter-  i 
suchende  gar  oft  nicht  versteht,  voll  ein-  oder  aus* 
zuathmen,  und  dass  die  für  die  Untersuchung  bestimmte 
Zeit  häufig  drängt;  auch  ist  zu  berücksichtigen.  das> 
das  Maas»  de«  Brustumfanges  i wenn  auch  richtig  ge- 
nommen) — wenigstens  in  den  sfidbayerischen  Be- 
zirken — nur  das  Maas»  eines  noch  zunehmenden 
Umfange«  ist,  denn  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
der  Zwanzigjährigen  zeigt  im  nächsten  Jahre  eine  Zu- 
nahme des  Brustumfanges.  — ln  wie  weit  eine  grös- 
sere Verlässigkeit  der  Bru«tme»*ung  und  ein  genaueres 
Verständnis«  der  ganzen  ßrustkorbluldung  durch  eine  i 
in  neuester  Zeit  von  Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Segge l j 
vorgeschlagene  Messung* weise  gewonnen  wird,  lä*»t 
»ich  zwar  jetat  noch  nicht  (entstellen,  soviel  kann  aber 
wohl  schon  ausgesprochen  werden,  da««  durch  die  j 
Segge  1'sche  Methode  für  die  somatische  Anthropo*  j 
logio  mehr  erreicht  werden  wird,  als  durch  die  bisher 
beim  Ersatzgeschäft  vorgenommenen  Rnistmesaungen, 
und  zwar  wegen  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
Schulterbreite,  des  Sagittaldurchmesser*  und  des  | 
Körpergewichtes- l) 

Die  übrigen  Eingangs  erwähnten  beim  Ersatz- 
geschäft im  genannten  Landwebrhpzirke  vorgenom- 
menen  Messungen  konnten  wegen  Kürze  der  Zeit  noch 
nicht  weiter  verarmtet  werden.  Das*eU>e  gilt  von  der 
Bestimmung  der  Augen-  und  Haarfarbe. 

Wenn  ich  nun  die  Verwerthbarkeit  der  bei  Ge- 
legenheit eines  ErH&tzgeachäftPs  zu  erhaltenden  anthro- 

1)  Die  nächste  Veröffentlichung  Segge}’«  findet 
in  dem  Bericht  de»  diesjährigen  internationalen  me- 
dizinischen Kongresses  zu  Berlin  — militüritrzlliche 
Sektion  — statt.  (Red.) 


pomet rischen  Ergebnis»*’  bezüglich  der  Erkenntnis«  der 
KÖrperbeschaffenheit  eine«  Volk  «Stammes  für  eine 
ungenügende  erachte,  so  muss  ich  immerhin  aner- 
kennen. dass  für  die  Beurtheilung  der  Körpermaa**- 
vcrhültnissc  hei  beiläufig  tausend  Messungen  brauch- 
bare Schlußfolgerungen  zu  ziehen  «ein  werden. 

Hier  drängt  «ich  aber  die  Frage  auf,  ob  das  durch 
Mitbetheiligung  bei  einem  Er*atzgeschäll  zu  errei- 
chende Ergebnis*  mit  den  Kosten  in  richtigem  Ver- 
hältnis« «teht,  welche  die  Entlohnung  zweier  Lazareth- 
gebülfen  (oder  anderer  geeigneter  Personen),  sowie 
deren  Entschädigung  ftir  Reise  und  Beköstigung  für 
beiläufig  30  Tage  fordert.  Die  weitere  Frage  ist.  ob, 
um  grössere  Zahlen  und  dadurch  brauchbare  Ver- 
gleichsmomente  zu  gewinnen,  solche  Messungen  etc. 
etc.,  wie  sie  in  diesem  Jahre  in  einem  Landwehr- 
bezirk  vorgenommen  wurden , nicht  gleichzeitig  in 
mehreren  Bezirken,  mit  derZeit  über  ganz  Deutsch- 
land ausgedehnt,  ungeteilt  werden  könnten.  Hiezu 
wird  es  meine«  Erachten«  an  den  tiöthigen  Geld- 
mitteln fehlen,  und  nicht  minder  an  geeigneten  Per* 
«ünlichkeiten,  welche  den  Ersatzgeschäften  behüt«  der 
Messungen  etc-  etc.  von  der  anthropologischen  Gesell- 
Bt-haft  in  grösserer  Zahl  beigegeben  werden  könnten. 

Da  ich  nun  zu  der  Anschauung  gelangte,  dass 
beide  eben  gestellte  Fragen  eine  verneinende  Beant- 
wortung finden  inü**en.  so  «ehe  ich  mich  vor  die 
Aufgabe  gestellt,  andere  Wege  in  Vorschlag  zu 
bringen,  auf  welchen  in  möglichst  ausgedehnter  Weise 
anthropoinetrische  Beobuchtungen  mit  besserem  Er- 
folge vollführt  werden  könnten.  Ich  erlaube  mir  hier, 
zwei  Wege  anzudeuten. 

Der  eine  wäre  der.  Messungen  und  sonstige  zweck- 
entsprechende Untersuchungen,  womöglich  im  ganzen 
deutschen  Heere  (in  verschiedenen  Garnisonen!  von 
freiwillig  dazu  sich  erbietenden  Militärärzten  eine  Reihe 
von  Jahren  hindurch  vornehmen  zu  lassen.  Diese 
Messungen  etc.  etc.  könnten  in  ausgedehnterer  Weis« 
und  mit  Ru  he- vorgenommen  werden.  Die  Erlaubnis«, 
solche  Messungen  etc.  etc.  vorzunebmen.  wird  von  der 
Militärbehörde  zweifellos  gewährt  werden. 

Der  andere  Weg  wäre  der,  sich  mit  den  Chef- 
ärzten der  Distriktskrankenhäuser  ins  Benehmen  zu 
setzen,  um  »ie  — gleichfalls  auf  freiwillige  Zusage 
hin  — zur  Vornahme  der  vorgeschlagenen,  lieziehun^s- 
weise  vorzuschlagenden  Messungen  und  sonstigen  ein- 
schlägigen Beobachtungen  beizuzielien.  Auf  diese 
Weise  würde  e«  gelingen,  auch  die  weibliche  Be- 
völkerung (wenigstens  bi«  zu  einem  gewissen  Prozent- 
satz) mit  berücksichtigen  zu  können  — ein  bisher  sehr 
vernachlässigter  Faktor.  Die  in  Krankenhäusern  vor- 
zunehmenden Messungen  hätten  sich  aut  Individuen 
von  20  bi«  46  Jahren  zu  beschränken,  welche  frei  sind 
von  chronischen  Erkrankungen. 

Die  näheren  Ausführungsvorschläge  für  die  be- 
zeichneten  beiden  Richtungen  dürften  am  zweckdien- 
lichsten von  einer  eigens  hiezu  einzusetzenden  Kom- 
mission aufgestellt  werden. 

Traunstein  im  August  1890. 

Dr.  Friedrich, 
k.  b.  Generalarzt  I.  CI.  a.  D. 

(Fortsetzung  in  Nr.  11.) 


Dia  Versendung  dee  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W eis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft;  München,  Theatinerstraese  86.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckeret  von  K Straub  t«  München.  — Schluss  der  Redaktion  17.  Dezember  1890, 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

fQr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Iledigirt  von  Professor  Dr.  Johann es  Hanke  in  München , 

OmtralMcrttär  dtr  (7*MÜ*-Wt 


XXL.  Jahrgang.  Nr.  11  u.  12.  E™cheint  jeden  Mon»t.  November-Dezember  1890. 


Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westfalen 

vom  II.  bis  15.  August  1890. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
nkligivt  von 

Professor  Dr.  J" oliannes  H.aul£.e  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Herr  Prof.  Dr.  Ranke  (fortfahrend): 

II.  Die  prähistorische  Karte  von  Bayern. 

Bei  dem  letztjäbrigen  Kongress  in  Wien  wurde, 
wie  Sie  sieb  erinnern  werden , durch  Gesammt* 
beschloss  die  bisher  bestehende  Kommission  für 
die  pr&historische  Karte  aufgelöst  (cf.  Wiener  Be* 
rieht  L.  XX)  und  die  Vorstandschaft  mit  dieser 
Aufgabe  betraut;  speziell  wurde  dem  General- 
sekretär die  Aufgabe  gegeben,  diese  Angelegenheit 
weiter  zu  fördern.  Ich  kann  Ihnen  die  erfreuliche 
Mittheilung  machen,  dass  nun  ganz  Süddeutsch- 
land  in  Beziehung  auf  seine  prähistorischen  Fund- 
stellen kartographisch  aufgenommen  ist.  Herr 
Baron  von  Tröltscb,  dem  unsere  prähistorische  , 
Kartographie  so  ausserordentlich  viel  verdankt,  bat 
ElBass,  die  oberen  Rheingegenden  und  Württem- 
berg schon  seit  längerer  Zeit  fertig  gemacht, 
von  Baden  existirt  eine  Bchöne  ältere  prähisto- 
rische Karte  von  Herrn  Geheimen  Hofrath  Dr. 
WTagner,  und  jetzt  ist  auch  nach  mehr  als  zehn- 
jährigen Mühen  unser  hochverehrter  Herr  Rektor 
Ohlenscblagerin  Speier  mit  der  Karte  von  Bayern 
fertig  geworden:  Prähistorische  Karte  von 
Bayern,  im  Anschluss  an  die  von  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  vorbereitete  Ge- 
sammt karte  von  Deutschland,  bearbeitet  im  Aufträge  j 


1 und  mit  Unterstützung  der  anthropologischen  Ge- 
j Seilschaft  in  München  von  F.  Ohlensc  hlager. 
In  „Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns".  Separatabdruck  im  Kommissionsverlag 
von  Th.  Riedel,  München,  Promenadestrasse  10. 
Die  15  Karten  mit  Text  sind  gedruckt  und  es 
wird  der  Schluss  des  Bayerischen  Kartenwerkes 
in  einigen  Wochen  im  Buchhandel  erscheinen. 
Ich  weiss,  dass  ich  in  dem  Sinne  aller  Anwesen- 
den spreche,  wenn  ich  dem  verdienten  Gelehrten 
unseren  Glückwunsch  und  Dank  für  die  Voll- 
endung seines  grossartigen  Werkes  hiemit  aus- 
spreche. (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Rektor  Ohlenschlager  bedauert  leb- 
haft, heute  nicht  hier  anwesend  sein  zu  können, 
er  hat  mich  beauftragt,  der  Versammlung  seine 
I ehrerbietigen  Grüsse  dar zub ringen  und  ihr  das 
folgende  Nachwort  zu  seinen  kartographischen 
Arbeiten  vorzulegen. 

Her  Rektor  OhlenBchluger-8peier: 

Nachwort  zur  prähiator.  Karte  von  Bayern. 

Ueber  10  Jahre  sind  verflossen,  seit  ich  die  ersten 
drei  Blätter  dieser  Karte  der  Üefientlichkeit  übergeben 
konnte,  eine  lange  Zeit  für  diejenigen,  welche  deren 
Fortsetzung  und  Vollendung  erwarteten  und  doch  so 
kurz  für  den  Verfasser,  dem  nur  wenige  und  immer 
weniger  Zeit  zu  Gebot  stand,  um  sie  nach  den  Grund- 
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»ätzen  zu  Ende  zu  führen . die  er  in  der  Einleitung  1 
uufgeBtcllt  hatte.  Oie  durch  »eine  dienstliche  Stellung 
hervorgerufene  Entfernung  von  München,  dem  lang- 
jährigen Mittelpunkte  seiner  Thätigkeit,  durch  welche 
namentlich  der  persönliche  Verkehr  mit  den  Vertretern 
der  anthropologischen  Wissenschaft  und  die  unmittel- 
bare Benützung  der  dort  vorhandenen  reichen  Hilfs- 
mittel fast  völlig  unmöglich  gemacht  wurde,  sowie 
die  Xothwendigkeit,  sich  in  neue  und  verantwortungs- 
volle Dienstgesch&lte  und  Verhältnis««  cinzulcben  und 
einzuarlieiten . haben  die  letzten  drei  Blatter  minde- 
sten» um  zwei  Jahre  verzögert,  so  dass  erst  in  diesem 
Jahre  die  letzte  Hand  an  den  Abschluss  der  Arbeit 
gelegt  werden  konnte. 

Ganz  gewaltig  sind  die  Fortschritte,  welche  wäh- 
rend de»  Erscheinens  dieser  15  Blätter  die  archäolo-  ' 
gische  Chronologie  gemacht  hat.  Die  Gegenstände  aus 
Stein,  aus  Bronze,  der  Hallstadl-  und  Lu  T**ne-Funde 
sind  durch  unermüdliche  Forschung  in  zeitlich  auf* 
einanderfolgcnde  G tupften  zerlegt  worden,  die  eine  re- 
lative annähernde  Altersbestimmung  zulasten. 

Die  Fibeln,  die  Ferien.  Watten,  Schmuck  und  Ge* 
fU*se  jeder  Art  wurden  auf  ihre  Form,  ihren  Stört  und 
ihre  Bearbeitung  untersucht,  um  die  dazu  nöthigen 
Unterscheidungsmerkmale  abzugeben  und  es  musste 
»ich  die  Frage  aufdrilngen,  ob  e*  nicht  nötliig  »ei, 
diesen  Unterschieden  auch  auf  den  späteren  Blatten» 
der  Karte  Ausdruck  zu  geben;  es  musste  versucht 
werden,  ob  es  möglich  «ei.  die  Ergebnis*«  der  Forsch- 
ung in  die  Karte  mit  uufzunehmen,  ohne  deren  Brauch- 
barkeit zu  vertu  indem. 

Fs  stellte  sich  sehr  bald  heraus,  dass  einstweilen 
auf  den  Hauptkarten  eine  solche  Unterscheidung  noch 
nicht  vorgenommen  werden  könne,  das»  sogar  auf 
Karten  kleiner  Gebiete  eine  solche  Unterscheidung 
schwer  halten  dürfte,  selbst  in  deru  Full,  wenn  man 
für  jede»  einzelne  Gral»  ein  eigenes  Zeichen  an  bringen 
könnte.  Denn  ein  und  dieselbe  Gräbergruppe  ent- 
hält manchmal  zwei  und  mehrerlei  zeitlich  getrennte 
BeHtuttungsarten,  ja  in  einem  und  demselben  Grabe 
können  in  Folge  von  Nachhegräbnissen  Funde  au» 
ganz  verschiedener  Zeit  gemacht  werden  und  überdies 
ist  die  Zahl  der  Misch-  und  Uebergangsformen  so  gross, 
dass  die  Zutheilung  zu  einer  oder  der  andern  Ab- 
theilung  schwer  und  ohne  Fehler  fast  unmöglich  ist. 
Bei  vielen  Funden  aber  fehlt  es  an  Stücken,  welche 
zeitlich  bestimmbar  sind,  und  ein  solcher  Fund  kann  dann 
nur  iin  Allgemeinen  kiassifizirt  werden.  Wollte  man  aber 
all"  diesen  Möglichkeiten  gerecht  zu  werden  »uchen,  so 
lies««  sich  die»  nur  durch  eine  solch«  Vermehrung  der 
Zeichen  oder  ihrer  kleinen  Unterscheidungsmerkmale 
erreichen,  da»»  damit  ein  Hauptzweck  der  Karte,  die 
Verbreitung  gleichartiger  Erscheinungen  rasch  über- 
sehen zu  können,  wesentlich  geschädigt  würde. 

Solche  Unterscheidungen  lassen  sich  daher  in  der 
bildlichen  Darstellung  einer  Hiiuptkarte  nur  unvoll- 
kommen und  nur  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  an- 
bringen uud  sind  daher  besser  wegzulassen.  Dagegen 
werden  »ie  sehr  gut  bei  einer  Üesatnmtauagabe  des 
Kundberichtes,  die  ich  für  unbedingt  nöthig  erachte, 
im  Text  und  im  Register  sich  zum  Ausdruck  bringen 
lassen. 

Zu  diesem  Zweck  sind  die  Fundbericht«  kritisch 
zu  bearbeiten  und  ihr  Ergebnis»  mit  den  Fondstüeken 
in  den  Sammlungen  möglichst  in  Kinkhing  zu  bringen, 
denn  ich  kann  nicht  oft  genug  wiederholen,  dass  die 
Angaben  über  Herkunft  der  Fundstücke  in  solchen 
Sammlungen,  die  nicht  ein  wohlgeordnete»  Verzeichnis» 
gleich  bei  ihrer  Gründung  angelegt  und  ohne  Unter- 


brechung fortgeführt  halten,  vielfach  unzuverlässig  und 
lückenhaft  sind,  »o  das»  die  Herxtellung  de»  That- 
bpstande«  an«  den  Berichten.  Plänen,  mündlichen  An- 
gaben der  *>rt»hnwohner  und  den  Aufzeichnungen  der 
Konservatoren  oft  grosse  Mühe  und  Sorgfalt  erfordert, 
oft  trotz  aller  aufgewendeter  Arbeit  erfolglos  bleibt. 

Diese  kritische  Arbeit  i»t  für  Bayern,  soweit  e» 
zur  Zeit  möglich  war,  während  der  Herstellung  der 
Karte  erledigt  worden , aber  zu  einer  Scheidung  der 
Funde,  wie  sie  die  neuern  Forschungsergebnisse  ver- 
langen. bedarf  ex  einer  nochmaligen  Besichtigung 
sänimtlicher  bayerischen  Sammlungen,  da  nur  vurhält- 
ni»»nia»sig  wenige  Fundstücke  durch  Zeichnung  oder 
Beschreibung  derart  veröffentlicht  »ind.  dass  auf  eine 
erneute,  genau«  Betrachtung  der  Originule  verzichtet 
werden  kann. 

Ein  bedeutender  Gewinn  wäre  e»,  wenn  »ich  die 
Besitzer  der  Sammlungen  entschließen  könnten,  ihre 
Schätze  zeichnen  oder  pbotographiren  zu  lassen  und 
dann  den  Forschern  gegen  Rückgabe  auf  bestimmte 
Zeit  zur  Verfügung  »teilten  oder  am  besten  in  Kopien 
käuflich  überliewen- 

Ich  würde  es  ul»  ein«  Gun»t  de»  Schicksal»  be- 
grüben, wenn  mir  vergönnt  wäre,  die  angedeutete 
Arbeit  zu  Knde  zu  führen;  einstweilen  bitte  ich,  mit 
dem  Gebotenen  vorlieb  zu  nehmen  und  mir  über  et- 
waige Irrthümer,  die  »ich  trotz  angewandter  Aufmerk- 
samkeit auch  in  die»**  Arbeit  «ingeschlichen  haben 
werden,  gütig»!  Nachricht  zukomraen  zu  lassen. 

Zum  Schiowe  fühle  ich  mich  verpflichtet,  Allen 
denen,  welche  durch  Hnth  und  Thal  mir  eine  »o  um- 
fangreiche Arbeit  ermöglicht  haben,  in  aufrichtigster 
Weise  zu  danken. 

Prof.  Dr.  J.  Knnkn  (fortfahrend): 

Es  tritt  nun  die  Frage  an  uns  heran  , ob  eg 
mit  den  vorliegenden  Materialien  vielleicht  mög- 
lich ist,  eine  prähistorische  „Uebersichtakarte“  zu- 
nächst für  Süddeutsehland  zu  entwerfen.  Damit 
wäre  ein  grosser  Schritt  vorwärts  gethan.  Ich  bitte 
Sie  um  die  Erlaubnis# , mich  zu  diesem  Zwecke 
mit  unseren  hervorragendsten  süddeutschen  For- 
schern in’s  Benehmen  setzen  zu  dürfen,  ohne  deren 
Rath  und  Hilfe  ich  ja  in  dieser  wichtigen  Ange- 
legenheit nicht  vorwärts  gehen  kann.  (Lebhafter 
Beifall.) 

(Schluss  der  Kommission«*- Berichte.) 

Fortsetzung  der  Vorträge. 

Herr  Privatdozent  Dr.  Finke: 

Die  älteste  Geschichte  Westfalens  bis  zur 
Einführung  des  Christenthums. 

Hochverehrte  Versammlung!  Mir  ist  der  Auf- 
trag geworden , Ihnen  in  weiten  Umrissen  ein 
Bild  der  Geschichte  Westfalens  von  den  Römer- 
zügen bis  zur  Einführung  des  Cbristenthums,  also 
von  den  letzten  Jahren  der  vorchristlichen  Zeit 
bis  in*s  achte  Jahrhundert  zu  geben;  den  Re- 
gritt': Westfalen  nicht  mit  den  gegenwärtigen 

engern  politischen  Grenzen,  sondern  mit  der  natur- 
gemäßen mittelalterlichen  Diözeaau  • Abgrenzung 
gefasst,  d.  h.  die  Provinz,  das  olden  burgische 
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Münsterland,  der  südliche  Theil  des  Bezirks  Osna- 
brück , Lippe  und  grösstentheils  Waldeck.  Es 
darf  dieses  um  so  eher  geschehen , als  abgesehen 
von  allem  andern  in  der  uns  beschäftigenden  Pe- 
riode der  Name  Westfalen  völlig  unbekannt 
ist.  Er  erscheint  /.um  ersten  mal  nach  der  Er- 
oberung durch  Karl  d.  Gr.  zum  Jahre  775  in  den 
Annales  Laurissenses,  und  dann  neben  den  beiden 
andern  Tbeilhezeichnungen  des  ausgebreiteten 
sächsischen  Yolksstammes , den  Ostfalen  und 
Engern,  in  rascher  Aufeinanderfolge  in  den  Quellen 
des  ausgehenden  8.  Jahrhunderts.  Was  der  Name 
bedeutet,  ist  bekanntlich  noch  nicht  völlig  sicher 
gestellt:  Jakob  Grimm  hat  sich  zwar  vor  mehr  als 
einem  halben  Jahrhuodert  gegen  die  Deutung  dwalen 
= verweilen,  die  sprachlich  ja  wohl  nicht  zu  halten 
ist,  aber  auffällig  gut  zu  der  Version  des  alten 
Sacbseudichters:  denique  Westlälos  vocitant  in 
parte  maneotes  occidua  passt,  energisch  aus- 
gesprochen, aber  mit  seinem  der  Edda  und  angel- 
sächsischen Vorlagen  entnommenen  Westerfalcna 
= der  Westerfalke  auch  kein  Glück  gehabt. 
Ebenso  bat  sich  keine  der  neueren  Deutungen 
allgemeines  Ansehen  zu  verschaffen  gewusst. 

Gerade  1900  Jahre  sind  es  gegenwärtig,  dass 
das  Land,  in  dessen  Hauptstadt  Sie  jetzt  tagen, 
in  den  Mittelpunkt  der  römischen  Kriegspolitik 
trat  und  mehr  als  ein  Menschenulter  hindurch,  um 
mich  eines  modernen  Ausdruckes  zu  bedienen,  die 
Augen  der  römischen  d.  h.  der  gesammteu  Kultur- 
welt mit  ängstlicher  Spannung  auf  sieb  gerichtet 
sah.  Nachdem  Marius  den  eisten  furchtbaren 
Ansturm  der  nordischen  Welt  zu  Hoden  geworfen, 
Cäsar  die  Germanen  aus  Gallien  entfernt  und  auf 
das  rechtsrheinische  Ufer  beschränkt,  Augustus, 
aufgeschreckt  durch  die  Niederlage  der  Legionen 
des  Lollius,  von  Gallien  aus  die  Pacitikation  Ger- 
manien* versucht  hatte,  begannen  mit  dem  Jahre 
12  v.  Chr.  die  siegreichen  Feldzüge  des  genialen 
Kaisersohne*  Drusus,  die  sich  in  erster  Linie  gegen 
unsere  Gegend,  das  recht« rheinische  Vorland , in 
dessen  Kernpunkte  im  Jahre  1 1 die  römische  Veste 
Aliso  entsteht,  und  dann  erst  gegen  die  ferner 
liegenden  Gegenden  Germanieus  richten.  Als 
Drusus  bald  darauf  ein  Sturz  vom  Pferde  aufs 
Todesbett  warf,  hatte  er  seine  Aufgabe,  Germa- 
nien bis  zur  Elbe  zu  unterwerfen . glänzend  ge- 
löst. Was  noch  Übrig  blieb,  die  Ausgestaltung 
des  rechtsrheinischen  Germanien*  zur  tribut-  und 
krieg8pHicbtigen  Provinz,  blieb  dem  andern  Kaiser- 
söhne  Tiberius,  dem  Schöpfer  des  nach  ihm  be- 
nannten westfälischen  Limes,  und  seinem  Ver- 
wandten Domitius  Ahenobarbus,  dem  Erbauer  der 
Pontes  longi,  zur  leichten  Lösung  Vorbehalten. 
Ostgermauien  schien  der  Komanisirung  unrettbar 


verfallen.  — Da  erfolgte  im  Jahre  9 n.  Chr.  die 
Niederlage  des  Var  tu  in  saltu  Teutoburgiensi,  ein 
Ereigniss  von  unermesslichen , nicht  bloss  politi- 
schen, sondern  auch  kulturgeschichtlichen  Folgen. 

Gestatten  Sie  mir,  hierbei  einen  Moment  zu 
verweilen.  Wir  sprechen  von  einem  Käthsel  der 
Varusschlucht.  Nicht  als  ob  wir  nicht  wüss- 
ten, von  wem  unter  Armins  Führung  oder  wann, 
ja  selbst  wie  die  Vernichtung  der  Variani  schon 
Legionen  erfolgte.  Wir  wissen  ganz  genau,  dass 
es  vollständig  verkehrt  sein  würde,  in  dem  Kampfe 
eine  Kraftprobe  deutscher  Einheit  zu  sehen : nicht 
einmal  von  einer  allgemeinen  Erhebung  der  im 
heutigen  Westfalen  angesessenen  Stämme  kann  die 
Rede  sein;  ja  nicht  einmal  der  kämpfende  Volks- 
stanim,  die  Cherusker,  waren  einig,  und  als  Theil- 
nebmer  der  Niedermetzelung  können  nur  Marsou, 

1 Brukterer  und  Chauken  in  Betracht  kommen. 

Wir  kennen  ferner  genau  die  Zeit  des 
Kampfes.  Vor  einigen  Jahren  war  man  geneigt, 
das  Jahr  9 als  irrig  zu  bezeichnen;  jetzt  wissen 
wir  mit  genügender  Sicherheit,  Dank  der  vor  ein 
1 paar  Jahren  erfolgten  geistvollen  Untersuchung 
; Zangemeister's  und  seiner  Nacharbeit  er , dass 
j am  Jahrestage  der  Schlacht  von  Cannä,  am 
* 2.  August  des  Jahres  9 die  Schlacht  stattfand. 

Und  wir  können  jetzt  manche  Scenen  um  so 
, leichter  erfassen , seitdem  wir  wissen , dass  der 
' 1.  Augu>t,  der  Kaisertag,  voranging,  den  die 
Soldaten  im  Lager  besonders  festlich  mit  Gelagen 
und  darauf  folgendem  körperlichen  Unwohlsein 
I feierten.  Wir  kennen  auch  annähernd  den  Ver- 
lauf der  CUdes,  nachdem  ebenfalls  orst  in 
neuester  Zeit  die  von  Ranke  in  seiner  Welt- 
geschichte niedergelegte  Anschauung  von  der  Uo- 
| haltbarkeit  des  ausführlichsten  Schlachtberichtes 
des  Di»  Cassius  sieb  Bahn  gebrochen  hat.  In 
den  allerdings  dürftigen  Berichten  der  übrigen 
drei  Quellen,  des  liberianischen  Stabsoffiziers  Vel- 
lejus,  des  Flora*  und  Tacitos,  herrscht  Ueberein- 
stimnmng.  Varus  wurde  beim  Rechtsprechen,  das 
seine  Passion  war,  überrascht,  unbewaffnet  wie 
sie  waren  (vacua*  nennt  es  Tacitos),  seine  Legio- 
nen überrumpelt.  — Das  B&lbsel  liegt  in  dem 
I Wo?  Seit  dem  17.  Jahrhundert,  seit  den  Tagen 
I des  grossen  Paderborn  er  Bischofs  Ferdinand  von 
I Fürsteoberg,  der  in  seinen  Mooumenta  Pader- 
I bornensia  der  westfälischen  Altert hum.sforschung 
so  mächtige  Anregung  gegeben,  bis  in  die  Gegen- 
wart haben  sieb  die  hervorragendsten  Geister  un- 
serer Nation  — ich  brauche  für  die  Neuzeit  ja 
nur  an  Mom rasen  zu  erinnern  — mit  der  Lösung 
dieses  eigentümlich  anziehenden  Problems  be- 
schäftigt. Auch  die  Feststellung  der  Lage  der 
strategischen  Punkte:  des  Kastells  Aliso,  das  die 
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neueste  Forschung  mit  seltener  Eioinüthigkeit  bei 
Hamm  an  die  Mündung  der  Ahse  in  die  Lippe 
verlegt,1)  des  Tiberianischen  Limes,  dessen  mflcbtige 
Profile  zwischen  der  untern  Lippe  und  der  obern 
Aa,  zwischen  Borken,  Haltern  und  Dülmen,  jetzt 
der  General  v.  Veith  und  mit  ihm  hervorragende 
andere  Forscher  noch  erkennen  zu  können  glau- 
ben, der  noch  immer  recht  schwer  deutbaren  Pontes 
longi  — alle  diese  Fragen  haben  zahlreiche  Fe- 
dern und  Köpfe  beschäftigt;  aber  es  tritt  doch 
noch  mehr  oder  minder  das  lokale  Interesse  in 
den  Vordergrund,  es  fehlt  der  Beiz,  der  mit  der 
Ergründung  einer  Weltkatastrophe  verbunden  ist 
und  sich  hier  bei  der  Varusschlacht  noch  mit 
einem  gewissen  vaterländischen  Interesse  paart.  | 
Es  ist  nicht  unwichtig  zu  hören,  dass,  wib  das  j 
vaterländische  Geschichtsstudium  überhaupt,  so 
die  Erforschung  der  Römerkriege  in  besonderem 
Maasse  nach  den  Freiheitskriegen  erwacht  ist. 
Wir  haben  darüber  Aussprüche,  die  kurz  nach 
den  Tagen  von  Leipzig  und  Belle  Alliance  nieder- 
geschrieben  und  in  unserer  ältesten  historischen  Zeit- 
schrift, dem  Wigand'scben  Archiv,  niedergelegt  sind. 

Auf  den  ersten  Anschein  werden  bei  der  Fest- 
stellung des  Ortes  nach  den  römischen  Quellen 
nicht  so  grosse  Schwierigkeiten  geboten.  — Sicher 
ist  1)  dass  das  Schlachtfeld  diesseits  der  Weser, 
östlich  von  der  Ems  und  nördlich  von  der  Lippe 
gelegen;  2)  dass  das  Terrain  gebirgig  (das  be- 
deutet Kultus  im  weitesten  Sinne)  und  3)  in  der 
Nähe  Sümpfe  (paludes)  gewesen,  welche  die  Rö- 
mer bei  ihrem  Flucht  marsche  auf  hielten.  Darnach 
können  nur  die  beiden  Parallelhöhenzüge,  welche 
von  der  Weser  aus  nordwestlich  streichen  und  von 
der  Nordgrenze  Westfalens  aus  sich  im  südlichen 
üsnabrückiscben  verlieren,  gemeint,  sein:  der  Teu- 
toburger Wald  und  das  von  Minden  bis  B ramsche 
reichende  Söntel-  und  Wiehengebirge.  Saltus 
Teutoburgienses  nennt  auch  Tacitus;  aber  die  so 
gebotene  Handhabe  verliert  alle  Kraft,  wenn  wir 
bedenken , dass  die  moderne  Bezeichnung  einer 
gelehrten  Beeinflussung  in  neuerer  Zeit  ihr  Dasein 
verdankt  und  nur  ein  Teutehof  seit  etwa  400 
Jahren  an  die  alte  Benennung  erinnert.  In  wel- 
chem und  wo  innerhalb  der  beiden  HöhenzUge 
das  Schlachtfeld  zu  suchen  ist,  musste  also,  da 
die  Ortsnamendeutung  versagt,  durch  Funde  von 
Ueberresten , Gräbern,  Waffen,  Münzen  und 
Schmucksoehen  entschieden  werden.  Auf  alle  die 
theilweise  recht  scharfsinnigen,  manchmal  aber  auch 
sehr  oberflächlichen  Beweisführungen  alter  und 
neuer  Zeit  in  einem  knappen  Referat  einzugeben, 
ist  unmöglich.  Nur  die  beiden  Hauptrichtungen, 

1)  Vgl.  dagegen  Nordhoff,  die  Kunst-  und  Ge- 
•chichtadenkraäler  der  Provinz  Westfalen  I,  BÖ, 


in  denen  sich  die  Untersuchung  unserer  Tage  be- 
wegt, seien  erwähnt.  Mora  rasen  hat  auf  den 
höchst  wichtigen,  wohl  bekannten  aber  nicht  ver- 
werteten Münzschatz  des  Schlosses  Barenau, 
nördlich  Osnabrück,  hingewiesen  und  mit  dem 
ganzen  Gewicht  seiner  Autorität  diesen  mit  der 
Varusschlacht  in  Verbindung  gebracht.  Allerdings 
liegt  da  ein  Unikum  im  ganzen  römischen  Impe- 
rium vor:  Von  213  8ilbermünzen  gehören  181 
d.  h.  */7  dem  Kourantgeld  der  späteren  Augustei- 
schen Periode  an;  ihre  auffällig  gute  Erhaltung 
lässt  an  keine  Abnutzung  denken  und  zwingt  zur 
Annahme,  dass  sie  bei  irgend  einer  Gelegenheit 
gleichzeitig  in  die  Erde  gekommen  sind.  Dass 
diese  Gelegenheit  eine  der  kriegerischen  Kata- 
strophen der  damaligen  römisch  - germanischen 
Kämpfe  gewesen,  kann  man  meines  Erachtens  un- 
bedingt als  richtig  bezeichnen.  Nicht  soweit 
möchte  ich  aber  gehen,  mit  Mommsen  diese  Un- 
bedingtheit für  die  Varianische  Niederlage 
anzunehmen.  Eine  zweite  Gruppe  von  Forschern 
hält  An  einer  östlichen  Lage  des  Schlachtortes 
fest;  doch  nimmt  sie  dieselbe  nördlich  von  Det- 
mold und  vom  Hermannsdenkmal  an ; dabei  würde 
dann  auch  der  Bericht  über  die  Flucht  nach  dom 
Kastell  Aliso  zu  halten  sein,  der  bei  der  Momm- 
sen'sehen  Annahme  ganz  fallen  zu  lassen  ist,  da 
sonst  — ein  Blick  auf  die  Karte  genügt,  das  zu 
erkennen  — die  Fliehenden  rückwärts  gezogen 
wären.  Erst  nach  einer  planmässigen  Durch- 
forschung der  Nordostecke  Westfalens,  wobei  denn 
auch  wahrscheinlich  etwas  für  die  Feldzüge  des 
Germanicus,  die  Lage  von  Idisiaviso  u.  s.  w.  ab- 
fallen  würde,  wird  sich  eine  entgültige  Ent- 
scheidung fällen  lassen ; ein  Anfang  dazu  ist  ge- 
macht. Wir  haben  darüber  für  die  nächsten  Jahre 
Veröffentlichungen  der  Paderborner  Abtbeilung  des 
westfälischen  Alterthurasvereins  zu  erwarten. 

Die  gewaltige  Niederlage  liess  die  Römer  für 
Gallien,  ja  für  Italien  fürchten;  freilich  ohne 
Grund.  Tiberius  erschien  am  Rhein  und  machte 
in  den  Jahren  10  und  11  Raubzüge  ohne  grössere 
Bedeutung;  dann  versuchte  der  ritterliche,  aber 
den  Verhältnissen  nicht  ganz  gewachsene  Gertna- 
nicus  in  den  folgenden  Jahren  in  blutigen  Kämpfen 
an  den  Nordgrenzen  Westfalens,  bei  Varenholz, 
am  Steinhuder  Meer,  nochmals  die  vollständige 
Vernichtung  der  Germanischen  Freiheit;  Menschen 
and  Natur  verhinderten  gleichmässig  die  völlige 
Durchführung  seiner  Pläne,  und  wenn  er  auch  in 
Rom  einen  glänzenden  Triumphzug  feierte,  der 
Beschluss  des  Tiberius,  dass  von  nun  ab  der  Rhein 
als  Reichsgrenze  zu  betrachten  und  die  Germanen 
ihrer  eigenen  Streitlust  zu  überlassen  seien,  be- 
weist am  besten,  wie  wenig  erreicht  war. 
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Tiberius  behielt  Recht.  Der  liberator  Ger- 
maoiae  fiel  von  Freundeshand.  Die  mächtigsten 
Stamme  vernichteten  durch  innere  Zwiste  ihre 
Kraft  und  zu  Bude  des  Jahrhunderts  konnte  Tn- 
citns  die  Hoffnung  hegen , dass  die  Pernhaltung 
der  Eintracht  von  den  Germanen  genüge  zun» 
Schutze  der  römischen  Grenze  und  zur  Nieder- 
haltung der  germanischen  Stämme. 

Wenn  ich  nun  dazu  übergehe,  die  Völker- 
stärome  kurz  zu  skizziren,  die  in  dem  soeben 
geschilderten  Zeitraum  in  unserer  Gegend  mit  den 
Römern  in  Berührung  kamen,  so  lasse  ich  damit 
die  Frage  nach  den  Spuren  der  Kelten  in  Denk- 
mälern und  Namen,  für  die  sich  auch  in  West- 
falen immer  wieder  Interessenten  finden , voll- 
ständig unberührt.  Leider  herrscht  auch  auf  dem 
so  eingeengten  Forschungsgebiet  ein  derartiger 
Wirrwarr  der  Ansichten  und  Behauptungen,  wie 
wohl  kaum  an  irgend  einem  andern  Punkte  der 
Ethnographie.  Ks  ist  klar,  dass  gerade  hier  die  < 
heimathliche  Forschung  zunächst  anzusetzen  hat. 
Und  es  muss  befremden,  wenn  man  liest,  wie 
schon  vor  beinahe  zwei  Menschenaltern  unsere 
neagegründeten  heimathlichen  Zeitschriften  mit 
einer  gewissen  Begeisterung  die  Stammesforschung 
nbi  Tbeil  ihres  Programms  betonten , und  damit 
dann  die  erzielten  greifbaren  Resultate  vergleicht. 
Nicht  als  ob  dieser  Theil  der  Alterthumsforschung, 
wenn  er  auch  entschieden  nicht  genug  gepflegt 
wird,  ganz  brach  läge ; auswärtige  und  heimische 
Forscher  haben  einzelne  vortretende  Punkte  aD- 
gerührt,  ln  letzterer  Beziehung  brauche  ich  Sie 
nur  an  die  instruktiven  Arbeiten  der  Herren 
Wornifttall  und  Nordhoff  zu  erinnern.  Was 
bis  jetzt  noch  fehlt,  ist  eine  umfassende  Inan- 
griffnahme der  ganzen  Stammesfrage  von  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  aus;  wenigstens  würde  da- 
durch eine  klare  U eher  sicht  des  Erreichbaren  und 
Unerreichbaren  erzielt.  Denn  oh  völlige  Klarheit 
zu  schaffen,  ist  sehr  fraglich,  weil  in  den  vor- 
liegenden Quellen  ungewöhnliche  Schwierigkeiten 
stecken.  Die  römischen  Geschichtsschreiber  haben 
unsere  Verhältnisse  durch  eine  recht  trübe  Brille 
geschaut.  Wenn  wir  der  Schwierigkeiten  ge- 
denken , welche  sich  einer  exakten  afrikanischen 
oder  amerikanischen  Stammesforschung  entgegen- 
stellen, trotzdem  wir  Berichte  von  Augenzeugen 
verwerthen,  so  begreifen  wir  die  erhöhten  Schwie- 
rigkeiten, sich  in  den  widersprechenden,  ungenauen 
geographischen  und  ethnographischen  Angaben 
römischer  Autoren,  die  nie  unser  Land  gesehen, 
deren  Kultur  eine  völlig  andere  war,  genügund 
zurecht  zu  finden.  Neben  den  offenkundigen 
Schnitzern , der  Verderhniss  zahlreicher  Namen, 
kommt  vornehmlich  noch  ein  Punkt  iu  Betracht, 


auf  den  mit  vollem  Recht  Wormstall  besonders 
hingewiesen  hat:  Sicher  ist  wiederholt  ein  Stamm 
verschwanden,  der  Stammesname  aber  an  der  Ge- 
gend hängen  geblieben  und  dann  auf  ein  anderes 
Volk  Ubergegangen.  Ebenso  sicher  ist  aber  auch, 
dass  sich  die  spätem  römischen  Schriftsteller,  be- 
sonders die  Dichter,  bei  Anwendung  der  germa- 
nischen Staminesnamun  grosse  Freiheiten  erlaubten. 

Nach  diesen  Sätzen  werden  Sie,  hoebansehn- 
licho  Versammlung,  es  erklärlich  finden,  wenn  ich 
nur  die  gesicherten  Resultate  Ihnen  kurz  vorfUhre; 
wenn  irgendwo,  dann  gilt  es  hier  noch,  die  ars 
nesciendi  zu  üben. 

Das  Schwergewicht  der  ersten  römischen  An- 
griffe unter  Cäsar  richtete  sich  zunächst  gegen  die 
Sigambrer,  die  den  aufrührerischen  Usipetern 
und  Tenkterern  Unterkunft  gewährt  hatten:  ein 
mächtiger  Volksstamm,  der  nach  Verdrängung 
älterer  Volksreste  und  kleinerer  Völkerschaften 
zu  beiden  Seiten  der  Ruhr  sich  ausbreitete,  von 
wilder  und  raubsüchtiger  Sinnesart , mehr  zum 
Kriege  als  zum  Ackerbau  geneigt  in  dem  ohnehin 
schwierigen  Terrain  des  spätem  Herzogthums 
Westfalen,  und  schon  früh,  8 v.  Cbr.,  dem  wieder- 
holten Ansturm  der  Römer  erliegend.  Nicht  als 
ob,  wie  man  wohl  angenommen,  bei  der  Ver- 
treibung der  Sigambrer  das  ganze  Land  entvölkert 
worden  sei;  es  galt  wohl  nur  die  Verpflanzung  des 
grössten  Theiles  der  kampffähigen  Mannschaft. 
Reste  blieben  und  mengten  sich  mit  nördlichen 
Zuzüglern.  Noch  heute  besitzt  nach  Angabe  der 
Ortskundigen  das  ursprüngliche  Sigambrerland 
einen  einheitlichen  Grundton  der  Sprache.  Dass, 
trotzdem  die  Kraft  des  Volkes  gebrochen  war, 
noch  nach  beinahe  hundert  Jahren  Juvenal  von 
einem  Erschrecken  Domitians  singen  kann:  Tan* 
quam  de  Chattis  aliquid  torvisque  Sycambris,  kenn- 
zeichnet am  besten  die  einstige  Bedeutung  dieses 
Stammes.  — Nördlich  von  ihm  breiteten  sich  zur 
Zeit  der  Freiheitskriege  um  Münster  bis  zur  Lippe 
die  Brukterer  aus.  In  den  folgenden  ruhigen 
Zeiten  fassten  sie  südlich  der  Lippe  festen  Fuss, 
theilweise  auch  im  Sigambrerland  und , als  die 
mehr  rheinwärts  wohnenden  Usipeter  und  Tu- 
banten  wegzogen,  nahmen  sie  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  fast  das  ganze  südlippische  West- 
falen ein.  Dann  erlitten  sie  zu  Ende  des  Jahr- 
hunderts eine  gewaltige  Katastrophe,  die  Tacitus 
mit  dem  Satze  schildert : Juxta  Tencteros  Bructeri 
otim  occurrebant,  nunc  Chamavos  et  Angrivarios 
im mi grosse  narratur,  pulsis  Bructeris  ac  penitus 
excisis.  Diese  Worte  haben  vielfachen  Wider- 
spruch erfahren.  Müllen  hoff  geht  so  weit,  den 
Satz  nicht  einmal  für  die  Zeit  des  Tacitus  als 
( richtig  anzuschen!  Ganz  vernichtet  sind  sie  wohl 
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nicht,  das  liegt  ja  wohl  schon  in  dem  pulsis. 
Schwache,  Weiher  und  Kinder  sind  unzweifelhaft 
gebliehen.  Andererseits  wird  die  Tbatsache,  dass 
ihre  Sitze  von  den  Angrivariern  eingenommen  wur- 
den, nicht  zu  bestreiten  sein;  wenn  Mülleohoff 
ontgegenhält,  dass  der  Name  ja  noch  lange  fort- 
dauere, so  brauche  ich  nur  an  den  obigen  Grund, 
dass  der  Name  der  Gegeud  geblieben  und  der 
Volksstamm  sich  geändert  haben  kann  , zu  erin- 
nern. — Das  erobernde  Volk  der  Angrivarier 
s4is8  in  Nordostwestfalen  zu  beiden  Seiten  der 
Weser,  doch  so,  dass  sie  ihre  grössere  Kraft  auf 
dem  jetzigen  westfälischen  Ufer  hatten,  ohne  jedoch 
bis  au  die  Ems  zu  reichen;  sie  und  ihr  Name 
(Engem)  haben  alle  Wecbselfälle  der  Jahrhunderte 
Überdauert,  noch  jetzt  wohnen  sie  dort  , wo  sie 
vor  beinahe  2000  Jahren  saßen.  Bekanntlich  hat 
die  neueste  Hypothese,  dass  die  Angrivarier  mit 
den  Angeln  verwandt  und  an  der  angelsächsischen 
Einwanderung  in  England  betheiligt  seien,  hef- 
tigen Widerspruch , aber  auch  hie  und  da  Zu- 
stimmung gefunden.  — Während  nördlich  von 
ihnen  die  Unterweser  in  weitem  Umkreise  die 
Chaukeu  bewohnen,  lagern  südlich  die  Cherus- 
ker, welche  wftbreod  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts eine  führende  Holle  unter  den  germani- 
schen Stämmen  spielten,  bald  aber  durch  ihre 
traditionellen  Zwiste  jegliche  Bedeutung  so  sehr 
verloren,  dass  schon  im  folgenden  Jahrhundert 
Stamm  und  Name  verschwand.  Die  von  Süden 
vordringenden  Chatten  waren  ihre  Erben.  Im 
Paderborner  Land  erscheint  im  2.  Jahrhundert  ein 
kleiner  Abspliss  der  Langobarden  und  lässt  sich 
dort  häuslich  nieder,  während  der  andere  bei 
weitem  grössere  Tbeil  die  interessante  Wanderung 
zum  Süden  beginnt. 

Suchen  wir  mit  diesen  Namen  die  Karte  un- 
seres weiteren  Westfalen  zu  bedecken,  so  s lassen 
wir  noch  auf  bedenkliche  Lücken.  Sie  mit  einiger 
Sicherheit  auszufüllen,  ist  beim  jetzigen  Stande 
der  Forschung  geradezu  unmöglich.  Nur  einige 
Belege!  Der  Wohnsitz  der  Marsen,  der  Schützer 
des  Heiligthums  Tanfana,  lag  nach  den  einen  im 
Rubrgebiet,  nach  andern  im  Müostei'scben  Drain- 
gau , noch  dritten  im  * Osnabrtick’schen ; einige 
halteD  noch  an  MüllonhotTs  Behauptung,  die 
Amsivarier  seien  ein  Tbeil  der  Angrivarier,  fest, 
während  andere  sie  ab  westchei  uskisch  bezeichnen 
und  dritte  ihre  Wohnsitze  im  hannoverschen  Ems- 
lunde suchen ; eine  geographische  Unterbringung 
der  Fosen  ist  bis  jetzt  noch  keinem  gelungen ; 
über  das  rätbselhafte  Geschick  des  Landes  der 
Chamaven,  die  nach  Tacitus  >chon  frUh  den  Tu- 
bauten  und  Usipetern  haben  weichen  müssen  und 
deren  Name  noch  als  Hamaland  in  die  sächsische 


Zeit  hinüberkliugt,  ist  viel  geschrieben  und  wenig 
Klarheit  geschaffen.  Und  nun  gar  die  so  inter- 
essante Frage:  welchem  westfälischen  Stamme  ver- 
danken die  Franken  ihren  Ursprung?  Ist  es  ein 
Misch voik  aus  Chatten,  sigambrischen  Absplissen 
und  römischen  Provinzbatavern  ? Oder  bilden  viel- 
leicht die  puhi  ßructeri  den  Kern  ? Sie  sehen, 
meine  Herren,  wie  viel  Fragen  hier  noch  zu  lösen 
übrig  bleiben,  eine  Ehrenaufgabe  für  unsere  hei- 
mische Alterthumsforschung,  eine  um  so  noth- 
wendigere  Vorarbeit  für  die  Darstellung  der 
späteren  Geschichte,  als  durch  das  Eindringen  der 
.Sachsen  in  unser  Westfalen,  durch  ihre  Ver- 
mischung mit  deD  besiegten  Stämmen  eine  noch 
grossere  Unsicherheit  in  der  Stammeseintheilung 
sich  zeigt. 

Bekanntlich  nennt  Ptolomäus  zuerst  io  der 
eiftteu  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  in  Holstein  die 
kriegerischen  Sachsen.  Ein  paar  Jahrhunderte 
erscheinen  sie  nur  als  gefürchtete  Piraten,  dann, 
nachdem  sie  Cbaukenland  (Niedersachsen)  erobert, 
England  besiedelt,  bringen  sie,  nunmehr  vermischt 
mit  ebaukischen , chosuariscben  und  sonstigen 
nord  westfälischen  Stammeselementen  Engernland 
und  einen  grossen  Theil  des  heutigen  Westfalens 
unter  ihre  Herrschaft.  Wann?  und  in  welcher 
Weise?  Darüber  wissen  wir  nichts.  Das  Endziel 
ihrer  Ausdehnung,  die  vollständige  Unterjochung 
des  Bruktererlandes,  erreichen  sie  im  Jahre  694. 
Keine  hundert  Jahre  später,  da  müssen  sie  sich 
der  gleichmäßig  verhassten  Herrschaft  der  Fraoken 
und  des  Christenthums  unterwerfen. 

Wären  diese  Völkerverschiebungen  in  radi- 
kalerer Weise  wie  anderswo  mit  Vernichtung  der 
eingebornen  Stämme  vor  sich  gegangen,  so  müsste 
mau  den  heutigen  Westfalen  mit  Entschiedenheit 
den  Kuhm,  Nachkommen  der  Teutoburgsieger  zu 
sein,  bestreiten;  aber  auch  selbst  bei  der  mildern 
Art  der  Neubesiedlung  darf  man  bei  den  wieder- 
holten Aenderungeu  billig  bezweifeln,  dass  noch 
viel  Brukterer-,  Cherusker-  und  8igatnberblut  in 
den  Adern  unserer  heutigen  Landsleute  rollt. 

Bei  Besprechung  der  germanischen  Kultur 
iu  der  Zeit  der  mannigfachsten  Berührung  mit 
den  Römern  betonen  die  hervorragendsten  Forscher 
der  Neuzeit,  wie  Nitzscb  und  Ranke,  dass  der 
Zustand  des  Barbarismus,  wie  wir  ihn  bei  den 
geschichtlichen  Anfängen  der  Völker  beobachten 
können , bei  den  germanischen  Stämmen  als  über- 
wunden anzuseben  sei.  Natürlich  hat  der  Einfluss 
des  Römerthums  nachhaltige  Spuren  hinterlasseu, 
die  auch  jetzt  noch  nicht  sämmtlich  verwischt 
sind : in  den  zahlreich  erhaltenen  Römerwerken, 
Erdaul  werfungen  verschiedenster  Art,  in  den  Spuren 
vou  Militär-  und  Handelsstrassen,  denen  vor  allem 
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in  netterer  Zeit  Professor  Schneider  in  Düssel- 
dorf mit  solchem  Eifer,  wenn  auch  nicht  stets  mit 
hirberm  Erfolge  nachgeht,  in  den  Funden  aus  dem 
Schoos&e  der  Erde,  mögen  es  nun  Schmneksachen 
oder  Münzen  der  verschiedensten  Perioden  sein, 
welche  von  dem  regen  Handelsverkehr  während 
des  ganzen  Zeitraumes  zeugen,  selbst  in  den  Spuren 
des  Berg  werkhet riebe* , und , was  ja  sonst  mit 
Vorsicht  aufzunehmen  ist,  hier  aber  doch  wohl 
völlig  zutrifft,  iu  der  Ueherlassung  der  Bezeichnung 
für  wichtige  Gerätschaften , für  Felder  u.  9.  w. 
Nord  hoff  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Lokalbezeichnung  für  Pflug  Reister  (rostrum), 
Sieck  (sica),  Kolter  (culter)  römischen  Ursprungs 
ist;  ich  darf  dann  noch  an  n Pütte*  (puteus),  an 
die  fast  unübersehbaren  Wortbildungen  mit  Kamp 
(Campus)  geiade  in  Westfalen  erinnern. 

Wer  die  Kulturgeschichte  eines  deutschen 
Volksstammes  aus  jenen  Zeiten  schildert,  ver- 
wendet in  Ermangelung  besonderer  Angaben  meist 
die  allgemeinen  Schilderungen,  wie  sie  uns  in 
so  unübertroffener  Meisterschaft  Tacitus,  dann  seine 
literarischen  Vorgänger  und  Nachfolger  in  ge- 
nügender Menge  bieten.  Wir  dürften  für  unsere 
Uegend  eher  als  für  irgend  eine  andere  die  goldene 
Germania  des  Tacitos  mit  ihrer  gesammten  Cha- 
rakteristik beanspruchen,  da,  wie  die  von  Tacitus 
erzählten  deutschen  Kriege  auf  westfälischem  Boden 
und  gegen  die  hier  heimischen  Völker  grossen th ei ls 
geführt  werden,  so  auch  seine  Germania  vor- 
zugsweise Westfalen  vor  Augen  bat;  aber  ich 
möchte  mich  nicht  auf  diesen  breiten  Weg  be- 
geben, sondern  nur  auf  einige  Eigentümlichkeiten 
unserer  Gegend  eingehen,  wie  sie  die  geschichtlichen 
Ueberreate  und  die  schriftlichen  Quellen  als  uns  oder 
dem  sächsischen  Stamme  angehörig  bekunden. 

Grab  und  Gräberfunde  sind  vielfach  die  wich- 
tigsten Faktoren  der  germanischen  Altertums- 
forschung; vor  allem  bei  uns.  Bekanntlich  eigoen 
Westfalen  im  weitern  Sinne  genommen  in  hervor- 
ragendem Masse  jene  megalithischen  Denkmals- 
Schöpfungen,  die  als  Hünensteine,  Hünenbetten, 
Teufelssteine  im  Volke  bekannt  sind  und  in  deren 
Nähe  mit  Vorliebe  Geld-  und  Kunstschftize  der 
Erde  ao vertraut  wurden.  Vielfach  sind  sie  zerstört, 
fast  nie  mehr  in  der  ursprünglichen  Lage  erhalten. 
Die  bedeutendsten  liegen  bei  Kirchborchen.  Attoln, 
die  Steinkanzelei  bei  Beckum,  die  Male  bei  Lipp- 
borg.  die  Teufelssteine  bei  Heiden,  dann  vor  allqpi 
im  Norden:  bei  Werlte,  Ostenwalde,  Emsbüren, 
Osterkappeln,  Bramsche,  auf  dem  Giersfelde,  auf 
dem  Hütnling  und  die  prächtigsten  in  der  Gegend 
von  Cloppenburg  und  Wildeshausen.  197  Blöcke 
zählt  man  noch  bei  Freren  ! Die  Steiodenkmäler 
im  Süderlande  werden  in  der  Ihnen  vorliegenden 


Schrift  aufgezählt.  Während  man  in  den  zwanziger 
Jahren  den  Zweck  der  gewaltigen  Steindenkmale 
als  einen  mehrfachen  bezeiebnete ; als  Gerichts- 
und Opferstätten,  als  Versammlungsort  bei  Be- 
rat hungen,  seltener  als  Begräbnisstätten,  gelten 
hie  den  Forschern  jetzt  in  erster  Linie  als  Todten- 
kammern  für  Einzel-  oder  Familiengrab;  dass  sich 
so  oft  keine  Urnen  mehr  finden,  wird  der  häufigen 
Durchwühlung  des  Bodens  zugeschrieben.  Ueber 
das  Alter  der  Megalithen  wage  ich  keine  Ent- 
scheidung zu  fällen.  Nur  einen  Punkt  möchte  ich 
hervorheben.  So  sehr  ich  das  Gewicht  der  Gründe 
für  eine  Zeit,  die  weit  vor  dem  Beginne  unserer 
Zeitrechnung  liegt,  anerkenne,  so  meine  ich  doch 
auch,  dass  die  von  Nordhoff  vorgebrachten 
Punkte,  dass  1)  durch  einzelne  Grabfelder  Römer- 
strassen führen,  2)  dass  römische  Münzen  unter 
den  Megalithen  gefunden  sind,  Beachtung  und 
genaue  Nachprüfung  verdienen.  Den  Ueberrestim 


Skelettfund  (Uber  60)  bei  Beckum.  Werthvolle 
Stücke  aus  dem  Beckumer  Gräberfund  liegen 
Ihnen  vor.  Eine  eigene  Literatur  ist  darüber 
entstanden,  ob  der  Fund  der  heidnischen  oder  früh- 
christlichen, vorkaroliugischen  Zeit  zuzuschreiben 
sei.  Letztere  Ansicht  hat  die  Oberband  behalten, 
ohne  dass  die  Gründe  völlig  überzeugen.  Die  zahl- 
reichen Fundstücke,  darunter  Broschen  in  Kreuzes- 
form, lassen  sich  heidnisch  und  christlich  deuten.  Das 
sonst  sicherste  Beweisstück,  eine  byzan  tische  nach- 
justinianeisebe  Münze,  ist  nicht  mit  vollster  Gewiss- 
heit zu  bestimmen.  Vielleicht  haben  wir  hier  die 
Folgen  einer  Katastrophe  vor  uns.  sind  Heiden 
und  Christen  nebeneinander  in  den  Boden  ge- 
kommen. Was  diesen  westfälischen  Fund  aus- 
zeichnet, ist  das  Vorkommen  von  17  Pferdegerippen, 
die  zerstreut  unter  den  Menschenskeletten  Bich 
fanden,  weitaus  bis  jetzt  die  grösste  Zahl  von  an 
einem  Ort  bestatteten  Pferden,  wie  Linden- 
schmit's  Altertumskunde  anführt.  Wie  Sie  aus 
dem  Verzeichnis»  der  Steindenkmäler  im  Süder- 
lande  ersehen,  ist  inzwischen  auch  der  Gräber- 
fund bei  Grevenbrück  a Lenne  aufgodeckt  und 
sind  dort  zwischen  15  Skeletten  4 Pferdegerippe 
gefunden  worden.  Ob  diese* Erscheinung  mit  der 
besondern  Vorliebe  unserer  Volksstämme  für  das 
Pferd,  dessen  Bild  sie  als  Wahrzeichen  auf  den 
Giebel  ihrer  Häuser  setzten,  zusammenhängt?  — 
Auch  eine  andere  Bestattungsart:  in  aus  gehöhl- 
ten Baumstämmen,  die  vom  frühesten  Mittelalter 
bis  ins  11.  Jahrhundert  in  Gebrauch  war,  lässt 
sich  für  Westfalen  an  4 Stellen : Rhynern,  Seppen - 
rade,  Borghorst  und  Nottuln  nachweisen.  Die  Lage 
der  Gräber  zwingt,  an  die  erste  christliche  Zeit 
Westfalens  zu  denken. 
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Von  den  vorchristlichen  Wohnhäusern  un- 
serer Gegend  haben  sich  keine  Spuren  erhalten ; 
ihre  Bauart  aus  Holz  verhinderte  das.  Brat  um 
830  erwähnte  der  Graf  Bernhard  in  Höxter  seine 
domus  lapidibus  eonstructa.  Die  älteste  Haus  form 
scheint  das  niederhängende  Dach  mit  4 Grund- 
lagen gebildet  zu  haben,  an  die  noch  lebhaft  die 
Gestalt  unserer  modernen  Bauernhäuser  erinnert. 
Die  Anwendung  des  Steines  bei  den  Burgenbauten 
hat  wenigstens  die  Erhaltung  einzelner  Trümmer 
vorchristlicher  Burgen  bewirkt.  Bekanntlich  war 
Westfalen  an  solchen  schützenden  Festungen 
ausnahmsweise  reich : ich  erinnere  an  die  Eres- 
burg , Teutoburg,  Iburg  und  die  O.snabrücker 
Widukindsburgen.  Was  diese  Steinburgen  im 
Grossen,  leisteten  die  noch  zahlreich  erhaltenen 
Wallburgen  und  mit  ihnen  die  Wallbecken  im 
Kleinen. 

Bezüglich  der  Kleidung  müssen  wir  uns  in 
erster  Linie  an  die  schriftlichen  Quellen  wenden. 
Leider  wissen  wir  wohl,  dass  in  der  merovingischen 
Zeit  trotz  des  römischen  Einflusses  die  altbeimischen 
Eigentümlichkeiten  in  der  Volkstracht  vorwalteten, 
kennen  auch  bis  ins  Einzelne  langobardische  und 
fränkische  Tracht , doch  nur  sehr  oberflächlich 
die  sächsische;  am  genauesten  noch  die  Kopf- 
bedeckung, den  spitzen  Strohhut,  wie  er  sich  auf 
einer  der  ältesten  westfälischen  Steinbilddarstel- 
langen,  an  den  Externsteinen,  findet : diese  Tracht 
war  so  allgemein,  dass  nach  unserem  heimischen  I 
Geschichtsschreiber  Widukind  von  32000  mit 
Köuig  Otto  nacb  Frankreich  ziehenden  Kriegern 
nur  der  Abt  von  Corvey  und  seine  3 Begleiter 
sie  nicht  trugen.  Allgemein  war  auch  bei  den 
Sachsen  des  10.  Jahrhunderts,  also  auch  wohl 
früher,  die  gunna,  ein  enganschliessender  Pelzrock, 
verbreitet.  Wenn  auch  für  das  anliegende  Bein- 
kleid (hosa,  pruch)  für  die  älteste  Zeit  keine  Spuren 
sich  bei  uns  finden,  darf  doch  bei  der  allgemeinen 
Verbreitung  bei  den  riugsum  wohnenden  Völkern, 
auch  auf  den  Gebrauch  im  8acbsenlande  geschlossen 
werden,  zumal  die  erste  Erwähnung  schon  in  der 
vita  Meinwerci,  also  kurz  nach  dem  Jahre  1000, 
geschieht.  Leinwand-  und  Lederbearbeitungen 
(Schuh,  Gürtel  u.  s.  *w.)  begegnen  uns  bei  den 
Beckumer  Funden,  ebenso  dort  und  bei  dem  inter- 
essanten Funde  im  Pyrmonter  Strudel  und  bei 
Lengerich  Fibeln , goldene  Ringe , und  andere 
Frauenschmucksachen,  während  wir  sonst  Uber 
die  Eigentümlichkeiten  der  sächsischen  Frauen- 
bekleidung fast  gar  nicht  unterrichtet  sind. 

Auch  die  beiden  berühmtesten  westfälischen 
Nahrungsmittel:  Schinken  und  Schwarzbrod 
lassen  sich  als  ursprüngliche  nicht  direkt  nach* 
weisen.  Während  aber  die  uralte  Schweinemast, 


1 die  Betonung  derselben  in  den  ältesten  heimischen 
Heberegistern,  das  Vorkommen  von  novem  pernas 
optimas  um  das  Jabr  1000,  den  westfälischen 
Schinken  als  ein  uraltes  Genussmittel  in  West- 
falen f entstellen,  tritt  uns  die  Spezialität  des  west- 
fälischen Pumpernickels  (d.  h.  der  Name,  der  panis 
niger  begegnet  schon  früher)  erst  seit  dem  17. 
Jahrhundert  entgegen,  ist  mithin  jünger  als  die 
dicken  Bohnen  Westfalens,  die  schon  in  den  Epi- 
stolae  obscarorum  virorum  eine  Rolle  spielen. 

Hinsichtlich  des  altsächsischen  Rechtslebens 
würde  die  Beantwortung  der  Frage:  Mit  welchen 
Wurzeln  haftet  das  dem  mittelalterlichen  WTeat- 
falen  eigentümliche  Institut  der  Verne  in  der 
altgermaniscben  Vergangenheit  unserer  Gegend? 
von  grösstem  Interesse  sein.  Leider  lässt  uns  hier 
das  neue  bedeutende  Werk  Lindner's  Über  die 
Verne  im  Stich.  Lindner  lehnt  es  grundsätz- 
lich ab,  die  Vorvergangenheit  der  Verne,  deren 
erste  sichere  Spuren  erst  dem  12.  Jahrhundert 
angeboren,  zu  untersuchen.  Dass  die  seJUame  In- 
stitution aber  Jahrhunderte  früher  entstanden,  ist 
unzweifelhaft;  zuviele  Sagen  verschiedenster  Art 
deuten  darauf  hin.  Schon  vor  den  Eroberungen 
Karls  des  Grossen  finden  sich  Spuren  einer  eigen- 
tümlichen auf  umfriedetem  Hügel  unter  freiem 
Himmel  stattfindenden  Gerichtspflege  seitens  freier 
sächsischer  Bauern.  Auf  die  Westfalen  eigentüm- 
liche Erscheinung  der  Einzelbofbildung,  der  Stel- 
lung des  Hofes  zu  den  bei  uns  in  erster  Linie 
ausgebildeten  Bauorschaften , die  Beteiligung  der 
einzelnen  Bauern  an  dem  Markensystem  in  den 
ältesten,  teilweise  vorchristlichen  Zeiten  hat  die 
vorigjährige  Schrift  von  Nordhoff  über  „Haus, 
Hof,  Mark  und  Gemeinde  Nord  Westfalens  im  histori- 
schen Ueberblick“  neue  Streiflichter  fallen  lassen. 
Hier  sei  nur  hervorgeboben,  was  augenblickliches 
Interesse  hat,  dass  die  westfälische  Bauerschaft 
in  den  ältern  Zeiten  auch  als  politisches  Gebilde 
ihre  hohe  Bedeutung  hatte;  wir  finden  west- 
fälische Bauorschaften  mit  dem  Marktrecht  be- 
giftigt,  wir  können  sie  nach  Ansicht  eines  ange- 
sehenen Forschers  direkt  als  die  Grundlage  einer 
unserer  mächtigsten  und  interessantesten  Städte- 
bildungen bezeichnen,  bei  Osnabrück. 

Wobl  am  bekanntesten  ist  aus  der  heidnischen 
Zeit  Westfalens  die  Geschichte  seiner  Götterver- 
ehrung,  seine  Irmensul,  sein  Tanfana- Heiligthum, 
seine  heiligen  Wälder  und  Eichen;  irgendwie  Cha- 
rakteristisches weist  erstere  kaum  auf.  Mit  welcher 
Zähigkeit  das  Sachsenvolk  au  den  Göttern  hing,  be- 
weisen die  blutigen  Kriege  mit  den  christlichen 
Franken;  und  auch  späterhin  gehört  WTestfalenland 
zu  den  Gebieten,  wo  sich  Spuren  des  Heidenthums 
am  längsten  erhalten  haben.  Dass  die  erste  Aus- 
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breitung  des  Christen  tbu  ms  unter  den  westfälischen 
Summen  nicht  erst  im  7.  Jahrhundert,  sondern 
bereit«  mehrere  Jahrhunderte  früher  unter  dem 
grossen  Martin  von  Tours  begonnen  bat,  ist  jüngst 
von  Nord  hoff  nacbgewiesen  worden. 

Damit  möchte  ich  meine  kleine  Skizze  schliessen. 
Ich  habe  nur  noch  den  Satz  binzuzufügen . dass 
auch  der  Historiker  Sie  hier  mit  Freuden  be- 
grflsst.  Westfalen  hat  zu  Nünninghs  Zeiten  eine 
führende  Rolle  in  der  Altertbumsforschung  gehabt; 
bei  Gründung  seiner  historischen  Vereine  wurden 
grosse  Pläne  gefasst ; nur  ein  Theil  konnte  durch- 
geführt  werden,  weil  Kräfte  und  Mittel  fehlten. 
Dass  Ihre  Tagung  hierselbst  unsere  Alterthums- 
freunde  zu  neuer,  begeisterter  und  dann  auch  erfolg- 
reicher Tbätigkeit  ansporne,  das  ist  mein  Wunsch. 

Herr  Yirchow: 

Ich  möchte  ein  paar  Bemerkungen  in  Bezieh- 
ung auf  die  Frage  der  megalithischen  Monu- 
mente machen.  Die  reservirten  Aeossernngen 
des  Herrn  Vorredners  könnten  den  Eindruck  ma- 
chen , als  ob  sie  die  Deutung  beschränken 
wollten,  in  diesen  Monumenten  Zeugen  einer  Zeit 
zu  sehen,  über  welche  die  Historie  nichts  zu 
melden  hat.  Ich  war  in  der  Lage , vor  langen 
Jahren  der  8ache  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
als  ich  mit  Herrn  Essel  len  einen  Besuch  der 
von  ihm  angenommenen  Schlachtfelder  des  V arus 
im  Kreise  Beckum  und  der  Nachbarschaft  machte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kam  ich  auch  zu  den  mega- 
lithischen Gräbern  bei  dem  Hofe  des  Westerschulte. 
Aber  erst  jetzt  fand  ich  die  Gelegenheit,  eine  ge- 
wisse Zahl  der  Gegenstände  zu  sehen,  welche  darin 
gefunden  sind  und  welche  im  hiesigen  Alterthums- 
verein aufbewabrt  werden.  Essellen  batte  die 
Idee,  dass  die  8teine  mit  der  Varusschlacht  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  könnten.  Hier  würde  er 
sich  leicht  überzeugt  haben,  dass  es  sich  um  ganz 
alte  Denkmäler  handelt.  Um  das  mit  Sicherheit  zu 
beartbeilen,  dürfen  wir  nicht  bei  den  Verhält- 
nissen dieser  Provinz  allein  stehen  bleiben.  Der 
Umstand,  dass  Ihre  Provinz  mehr  von  diesen  Monu- 
menten bewahrt  bat,  ist  sehr  bemerkens werth, 
aber  ich  möchte  glauben,  dass  das  nicht  schwer 
zu  begreifen  ist,  da  Sie  für  Ihre  Strassenbauten 
bequemes  Material  haben,  während  z.  B.  in  der  Alt- 
mark ein  grösseres  Bedürfnis^  vorlag,  die  Gräber 
aozugrelfen.  Man  batte  eben  kein  anstehendes 
Gestein,  sondern  man  war  angewiesen  auf  Rollsteine 
und  Geschiebe.  Die  besten  Geschiebe  aber  waren 
in  den  megalithischen  Monumenten  zusammenge- 
tragen. Dass  man  da  zahlreiche  Angriffe  gemacht 
hat,  ist  leicht  verständlich.  Immerhin  möchte  ich 
glauben,  dass  der  westliche  Tbeil  der  Altmark 
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| noch  jetzt  wenigstens  ebenso  zahlreiche  und  ebenso 
grosse  Steindenkmäler  besitzt,  wie  irgend  ein  Theil 
von  Westfalen.  Also  Sie  müssen  für  Ihre  Be- 
trachtung auch  diese  Provinz  heranzieben.  Selbst 
die  benachbarten  holländischen  Provinzen  dürfen 
Sie  nicht  aussch li essen , und  auch  die  Bretagne 
dürfen  8ie  nicht  zurückweisen.  Geht  man  von 
diesen  weiteren  Erfahrungen  aus,  so  bleibt  auch 
nicht  ein  Schein  von  Grund,  deD  alten  Deutschen 
diese  Bauten  zuzurechoeo.  Denn  nicht«  ist  darin 
vorhanden,  was  auf  historischem  Boden  stände. 
Wer  noch  nicht  in  der  hiesigen  Altertbumssamm- 
lung  gewesen  ist,  der  möge  hingehen  und  sich 
Westerschultes  Sachen  anseben.  Da  sind  so 
schöne,  typische  Thongeräthe  der  naolithischen  Zeit, 
das«  Jedermann  erkennen  muss,  welcher  Zeit  sie 
angehören. 

Die  neolithisebe  Zeit  hatte  vom  Standpunkte 
der  Anthropologie  aus  die  gute  Eigenschaft,  dass 
die  Leute  ihre  Todten  begruben.  Darnach  folgt 
die  Zeit,  wo  die  Todten  verbrannt  wurden  und 
wo  jene  ungeheure  Zahl  von  Gräberfeldern  ent- 
standen ist,  auf  denen  die  auch  hier  häutigen  Brand- 
urnen sich  finden.  Ueber  die  Zeit,  während  der 
der  Leichenbrand  herrschte,  auch  hier,  können 
wir  ziemlich  gute  Berechnungen  anstellen , weil 
die  Urnen  bestimmte  Bronzeartefakte  enthalten, 
die  mit  den  Artefakten  des  Südens , namentlich 
des  alten  Noricum,  übereinstimmen  und  doren 
Paradigmen  wir  bis  nach  Bologna  hin  verfolgen 
j können.  Da  kommen  wir  in  Zeiten,  wo  Niemand 
weiss,  was  damals  im  Norden  war,  in  das  6.,  7. 
und  8.  Jahrhundert  vor  Christi.  Da  hört  die 
Historie  für  Deutschland  auf;  da  müssen  wir  mit 
den  blossen  Thatsachen  rechnen , wie  sie  die 
Gräber-Forschung  darbietet.  Diese  Zeitperiode 
und  noch  lange  nachher  ist  es,  wo  die  Griechen 
und  zum  Theil  die  Römer  die  Bewohner  dieses 
ganzen  Gebietes  mit  dem  Namen  der  Celten  be- 
legten. Gestern  schon  machte  ich  einen  Hinweis 
darauf,  dass  die  Frage,  wie  weit  eiomal  wirklich 
Celten  in  Deutschland  gewohnt  haben,  recht  leicht- 
sinnig verschoben  worden  ist;  es  ist  Zeit,  einmal 
wieder  zu  untersuchen.  Ich  will  nur  aoduuten, 
dass  Celten  vielleicht  bis  zur  Weser  gereicht 
■ haben;  es  wäre  jedenfalls  sehr  erwünscht,  wenn 
sich  die  Herren  Historiker  ausgiebiger  mit  den 
Orts-  und  Flurnamen  beschäftigen  wollten , um 
diese  Frage  ihrer  Entscheidung  näher  zu  bringen. 
Nichts  ist  sicherer,  als  die  ungefähre  Eingrenzung 
der  Periode,  in  der  Leichenbrand  herrschte.  Die 
Untersuchungen  ergaben  charakteristische  Bronze- 
Gegenstände  , die  wir  mit  wohl  bestimmbaren 
Bronze- Gegenständen  von  Noricum  und  Italien 
; paralleleren  können. 
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Vor  dieser  Zeit  kommen  wir  auf  die  Neoli- 
thiker,  and  dass  diese  älter  sind,  das  haben  wir 
daraus  geschlossen,  dass  io  der  Mehrzahl  der  nie* 
galithischen  Denkmäler  kein  Metall  za  finden  ist 
and  dass,  wenn  wir  es  finden,  es  Kupfer  ist  oder 
höchstens  kümmerliche  Bronze- Plättchen  , die  auf 
einen  sehr  geringen  Besitz  von  Metall  and  auf 
geringe  Kunst  in  der  Herstellung  der  Sachen  hin- 
weisen.  Also  Uber  die  Stellung  der  neolitbischen 
Zeit  vor  die  Bronzeperiode  ist  kein  Zweifel.  Das 
werden  die  Herren  anerkennen  müssen,  wenn  sie 
sich  mehr  damit  beschäftigen.  Es  ist  absolut  sicher, 
dass  die  neolithische  Periode  auch  die  grossen 
Hünendenkmäler  umfasst,  und  dass  diese  vor  die 
Zeit  gehören,  wo  man  von  Germanen  sprechen 
kann.  Man  mag  darüber  diskutiren,  ob  Ger- 
manen schon  im  Lande  wohnten,  als  man  von 
ihnen  noch  nichts  erzählte.  Auch  dafür  kann 
ich  auf  Westerschaltes  Fund  zurückgreifen.  Da 
hat  sich  ein  8chädel  gefunden,  — ich  habe  Herrn 
Plassmann  darauf  aufmerksam  gemacht,  — dessen 
sich  kein  Westfale  zu  schämen  hätte;  er  wider- 
streitet nicht  der  typischen  Form  der  sogenannten 
Germanenschädel  mit  seiner  etwas  vollen,  rneso- 
cephaleo,  jedoch  stark  io  die  Länge  ausgezogenen 
Form , die  man  nach  der  älteren  Eintheilung 
dolichocephal  genannt  haben  würde : es  ist  ein 

zugleich  breiter  und  langer  Schädel.  So  mögen 
wir  uns  die  damalige  Bevölkerung  denken;  sie 
war  gross  und  kräftig  ohne  Zweifel,  und  ich  kann 
nicht  sagen,  dass  aus  der  Vergleichung  dieses 
Schädels  mit  den  modernen  sich  für  mich  eine 
Nothwendigkeit  ergeben  hätte,  einen  Wechsel  der 
Rasse  anzunehmen.  Diejenigen,  welche  schneller 
ethnologische  Schlüsse  ziehen,  würden  also  vielleicht  : 
kein  Bedenken  tragen , diesen  Schädel  als  einen 
germanischen  anzusprechun.  Allein  ich  habe  viele 
kraniologische  Untersuchungen  gemacht  und  bin 
dabei  vorsichtiger  geworden.  Professor  Ranke 
hatte  vorher  die  Güte , meine  Untersuchungen 
Uber  das  alte  Gräberfeld  von  Lengyal  zu  erwähnen. 
Es  ist  eben  eine  telegraphische  Depesche  vom 
Grafen  Apponyi  eingelaufen,  in  der  er  sich  des 
Jahrestages  unseres  Besuches  besonders  erinnert. 
Da  fanden  sieb  Schädel,  die  recht  gut  beim  Wester- 
schulte  gelegen  haben  könnten.  Lengyet  liegt  in 
Südungaro  in  der  Nähe  von  Fünfkirchen.  Ob  da 
in  neolithischer  Zeit  Germanen  gesessen  haben, 
weiss  ich  nicht.  Niemand  hat  es  behauptet.  Aus 
diesem  Beispiele  mögen  Sie  ersehen,  wie  es  kommt, 
dass,  wenn  ich  an  einer  Stelle  neolithische  Schädel 
von  dolichocephaler  Form  finde,  wie  hier  auch, 
ich  mich  enthalte  zu  sagen,  zu  welchem  Volk  die 
Leute  gehörten.  Indess  trage  ich  kein  Bedenken 
zu  sagen,  dass  es  keine  Rasse  auf  der  Erde  giebt, 


in  die  sich  die  neolithiseben  Schädel  Europas  so 
gut  einfügen , wie  in  die  bekannten  Formen  der 
Arier.  Desshalb  habe  ich  allerdings  die  Neigung, 
die  Neolithiker  den  arischen  Rassen  zuzureebnen, 
und  anzunehmen , dass  in  jener  fernen  Zeit  die 
arische  Rasse  dieses  Land  bevölkerte.  Aber  ich 
darf  wohl  hinzufügen,  dass  es  auch  celtische  Do- 
lichocephalen  giebt. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  wollte  im  Anschluss  an  den  Vortrag  noch 
eine  Sache  hervorbeben,  die  ich  schon  im  Privat- 
gespräch mit  mehreren  der  hiesigen  Herren  erör- 
tert habe. 

Das  Gräberfeld  von  Beckum  hat  seine  Ent- 
stehung auf  keinen  Fall  einer  Schlacht  zu  ver- 
danken, war  nicht  der  Schauplatz  eines  Schlacht- 
feldes. 

Die  Schlachtfeldtheorie  hat  sich  bei  allen  ähn- 
lichen Vorkommnissen  nicht  bewährt,  hat  dafür 
aber  recht  viel  Verwirrung  angerichtet. 

Wenn  die  hier  Begrabenen  eingedrungene 
Fremdlinge  wären,  hätten  sie  nach  der  Schlacht 
schwerlich  Zeit  gehabt,  die  Leichen  so  ordentlich 
mit  allem  Schmuck  zu  begraben.  Waren  es  Ein- 
geborene, so  bat  man  die  Schlachtfeldhypothese 
nicht  nöthig.  Ferner  findet  sich  unter  den  Grä- 
bern^  eine  Menge  regulärer  Frauengräber  mit 
vollem  Frauenschmuck,  was  auch  schon  gegen  die 
Schlachtfeldtheorie  sprechen  muss.  Die  sogen. 
Frauengräber  sind  schon  vollständig  konstatirt  in 
der  recht  sachgemässen  Publikation  dieses  Gräber- 
feldes von  Borgreve,1)  wo  von  der  ganzen  leidigen 
Schlachtfeldtheorie  noch  nicht  die  Rede  ist.  Die 
Pferdebegräbnisse,  die  als  eine  Hauptstütze  dieser 
Ansicht  herangezogen  werden , finden  sich  auch 
sonst  häufig  auf  allen  regulären  germanischen  Be- 
gräbnisspl ätzen  vor  und  während  der  Völker- 
wanderung, auch  bei  anderen  Völkern. 

Die  Gräber  von  Beckum  sind  in  Westfalen 
bisher  die  einzigen  in  ihrer  Art,  aber  sie  stehen 
doch  nicht  so  isolirt  da.  Zu  Rosdorf  bei  Göt- 
tingen sind  Gräber  derselben  Zeit  und  mit  dem- 
selben Inventar  (speziell  Reihengräber)  gefunden*) 
(im  Museum  Haunover). 

Es  sind  dies  die  Qräber,  welche  sich  vom  5. 
bis  in's  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  bei  allen  germa- 
nischen Völkern  finden,  und  welche  Linden- 

1)  Die  Gräber  von  Beckum  von  F.  Borgreve. 
Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alter- 
tumskunde, heraus#.  vom  Verein  für  Geschichte  und 
Alterthumskunde  Westfalens  3.  Folge  Band  V,  Mün- 
ster 1866. 

2)  .1.  H.  Müller:  Die  Keihengräber  zu  Roadorl 
bei  Güttingen.  Hannover  1878. 
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ne h mit  in  Keinem  ernten  1.  Theile  de»  Handbuchs 
der  Deutschen  Alterthumskuode  behandelt. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  sich  noch  mehr  dieser 
Felder  finden  müssen,  so  dass  dos  Feld  von 
Beckum  dann  in  Westfalen  nicht  mehr  allein  da- 
stehen wird. 

Herr  Olshuuaen  : 

Zwischen  die  Megalithgräber  und  die  Urnen- 
felder  dürften  einige  Funde  einzuscbieben  sein, 
die  in  der  hiesigen  Alterthümer  - Sammlung  be- 
wahrt werden.  — Es  sind  das  zunächst  8 Grab- 
funde aus  dem  Forstdistrikt  „auf  der  Zwietracht“ 
zwischen  den  Ortschaften  Leiberg  und  Alme 
bei  Wünnenberg,  Kreis  Büren,  alldsüdwestlich 
von  Paderborn,  in  der  Nähe  einer  alten  Ver- 
»chanzung,  welche  vom  Volke  „Burg“  genannt 
wurde.  Daselbst  befanden  sich  auf  einer  Flüche 
von  etwa  25  Morgen  59  Grabhügel.  Von  diesen 
wurden  in  den  vierziger  Jahren  14  durch  den 
Gerichtsassessor  Span cken  geöffnet.  Ueber  einen 
Theil  der  Grabungen  liegt  ein  kurzer  Bericht  vor 
in  der  Zeitschr.  f.  vaterl.  Ge  sch.  und  Alterthumsk. 
Westfalens,  Bd.  10,  Münster  1847,  S.  218.  Den- 
selben ergänze  ich  hier  nach  schriftlichen  Mittheil- 
ungen S panck en’s  und  des  Oberförsters  Blume 
an  das  k.  Oberprä&idium  und  an  die  k.  Regierung 
zu  Minden;  Herr  Landesrath  P lass  mann  hatte 
die  Güte,  diese  Berichte  für  mich  auszuziehen.  — 
In  allen  Hügeln  fanden  sich  in  der  Tiefe  Kohlen, 
Asche  und  zerbröckelte  Knochen.  Ein  Hügel,  den 
ich  als  No.  1 bezeichne,  lieferte  ausserdem  eine 
„Streitaxt“  und  einen  zweischneidigen  Dolch 
mit  Kette,  alles  aus  „Kupferkomposition“;  die 
Kette  „schien  an  dein  Dolche  befestigt  gewesen 
zu  sein“.  Diese  Sachen  kamen  an  den  Histori- 
schen Verein  zu  Paderborn,  sind  aber  jetzt 
dort  nicht  mehr  vorhanden.  — Hügel  2 und  3 
gaben  keine  Ausbeute.  — Hügel  4,  8 Fass  hoch 
and  an  der  Basis  40  Fass  im  Durchmesser,  ent- 
hielt in  der  Mitte  „in  der  Tiefe  beisammen“: 
a)  einen  bronzenen  Randcelt,  185  mm  lang, 
aber  an  den  Enden  etwas  beschädigt,  No.  70  des 
Katalogs  der  Münster’scben  Sammlung;  b)  ein 
bronzenes  Kurzschwert,  850  mm  lang  (No.71) 
mit  Resten  einer  hölzernen  Scheide  (Nr.  77 
zum  Theil);  c)  einen  goldhen  Noppenring 
II  P*,  No.  72,  2,8  g schwer;  d)  einen  Wetz- 
stein, der  nicht  mehr  zu  identificiren  ist.  — 
Hügel  5 lieferte  die  Spitze  einer  bronzenen 
Klinge,  No.  73,  und  2 „Stifte“  oder  „Griffel“, 
von  denen  indesB  nur  noch  einer,  No.  74,  vor- 
handen ; es  ist  das  50  mm  lange  Bruchstück 
einer  bronzenen  Nadel  mit  Loch.  — Hügel 
6 — 8 ergaben  nichts.  — Hügel  9:  ein  bron- 


zener Dolch,  260  mm  lang  (No.  75),  mit  Resten 
der  hölzernen  Scheide  (No.  77  zum  Theil). 
Vielleicht  gehören  dazu  noch  2 „Nägel“,  d.  h. 
bronzene  Nadeln  mit  sehr  kleinen,  scheiben- 
förmigen, flachen,  senkrecht  zum  Schaft  stehenden 
Köpfen  (No.  76  a und  b);  weun  sie  Hügel  9 
entstammen,  so  ergaben  Hügel  10 — 14  keine 
Ausbeute.  Einige  gebrannte  Knochen  (No.  78) 
wurden  ebenfalls  mit  diesen  Sachen  eingeliefert. 
— Die  Wünnenberger  Gräber  haben  ein  sehr 
hohes  Alter.  In  den  Verhandlungen,  der  Berliner 
antbropol.  Ges.  1890,  282 — 83  habe  ich  kurz 
über  den  Inhalt  des  Grabes  4 gesprochen  und  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht,  dass  der  Noppen - 
ring  auf  einem  die  Unstrut  binaufgehenden  Handels- 
wege vom  östlichen  Deutschland  oder  von  den 
österreichisch -UDgarischeD  Ländern  hergekommen 
sei,  wo  diese  complicirte  Form  der  Draht-Spiral- 
ringe  zu  Hause  zu  sein  scheint,  wie  ich  schon  in 
denselben  Verhandlungen  1886,  438  ff.  zeigte. 
Die  Gräber  mit  solchen  Goldringen  gehören  meist 
der  älteren  Bronzezeit  an  und  enthalten  Skelette. 
Den  vorliegenden  Ring  muss  man  sich  entstanden 
denken  aus  einem,  wie  folgt,  vorgebogenen  doppelten 
H|  Drahte,  der  dann 

I spiralig  um  einen 

fl  (’y linder  gewickelt 
| wurde.  Wenn  ich 
a.  a.  O.  sagte,  einer  der  Drähte  sei  etwas  kürzer 
als  der  andere , so  hat  sich  jetzt  aus  den  Akten 
ergeben,  dass  die  Arbeiter  bei  Auffindung  des 
Ringes  ein  kleines  Stück  abbissen,  um  zu  ver- 
suchen, ob  es  Gold  sei;  daher  also  wohl  die  Un- 
regelmässigkeit. — Das  aus  dem  Noppenring  ge- 
folgerte hohe  Alter  des  Grabes  wird  nun  vollständig 
bestätigt  durch  die  begleitenden  Bronzen.  Der 

Celt  mit  niedrigen  Randleisten,  No.  70,  entspricht 
den  ungarischen  Exemplaren  Hampel,  Alterthümer 
der  Bronzezeit,  Budapest  1887,  Taf.  7*  l und  2, 
namentlich  2 , und  steht  mithin  zwischen  Mon- 

telius*  Typen  B und  C,  TidsbestAmning,  Stock- 
j holm  1885,  Fig.  2 und  15,  Periode  1 und  II, 

| ist  aber  nicht  omamertirt  (vergl.  Antiquitös  Sued. 

Fig.  140  und  141).  Das  Kurzschwert,  No.  71, 

■ im  Original  bericht  als  Lanzenspitze  bezeichnet,  ist 
I vom  Typ  c,  Mont.  Tidsbest.  S.  58  und  Fig.  7, 
i Periode  I,  oder  genauer  Antiq.  Suöd.  168  a,  nur 
sind  die  4 Nieten,  womit  der  Griff  aus  organischem 
Material  befestigt  war,  pflockartig,  ohne  besondere 
Köpfe.  Die  Klinge,  in  der  Mitte  am  stärksten, 
fällt  nach  beiden  Schneiden  hin  dachförmig  ab. 
Das  Ornament  derselben  ist  ganz  ähnlich  Antiq. 
Sued.  168  b,  besteht  aber  aus  nur  je  2 Linien 
beiderseits  nahe  dem  Rande,  die  mit  einer  nur 
einfachen  Reihe  kleine  Kreissegmente  besetzt 

21  ♦ 
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sind.  Auf  die  äussere  Linie  selbst,  nicht,  daneben, 
sind  ausserdem  Punkte  gesetzt,  wie  an  dem  Hammer, 
Hampel  T.  81,  *1  nahe  der  Schneide.  Wegen 
der  Klingenform  wäre  noch  zu  vergleichen  Mes- 
torf,  Altertbüraer  aus  Schleswig-Holstein,  Ham- 
burg 1885,  Fig.  161  und  Naue  in  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgesch.  Bayerns6,  S.  70 — 71, 
Taf.  15,  5 und  Taf.  16. 

Zu  demselben  Klingentypus  gehört  der  Form 
nach  auch  der  Dolch  No.  76  aus  Hügel  9,  doch 
ist  er  nicht  verziert;  er  hat  2 sehr  dicke  pflock- 
artige  Nieten'.  Die  beiden  wahrscheinlich  dazu- 
gehörigen Nadeln  No.  76  a und  b sind  einander 
sehr  ähnlich,  nur  ist  b etwas  dünner.  Der  Kand 
der  Kopfscheibe  ist  geriefelt,  wie  bei  Hampel 
T.  52,  2;  auch  der  Schaft  ist  reich  ornamentirt, 
aber  leider  fast  ganz  zerstört,  da  die  Nadeln  jetzt 
nur  noch  je  55  mm  lang  sind. 

Bronzene  Kleider-  oder  Haarnadeln  init 
Loch,  wie  das  Bruchstück  No.  74  aus  Hügel  5 
lassen  sich  vielfach  naebweisen  und  reichen  zeit- 
lich weit  hinauf.  Bei  einigen  sitzt  das  Loch  in 
einem  „Kopf“,  wie  bei  dem  Dorn  der  zweiteiligen 
nordischen  Fibeln;  diese,  den  italischen  Terramaren 
und  verwandten  Stationen , und  also  der  reinen 
italischen  Bronzezeit  angebörig,  besprach  Undset, 
Zeitschr.  f.  Ethnologie  1886,  S.  6—9.  Besser 
den  unsrigen  vergleichbar  sind  solche  Nadeln, 
deren  Loch  wohl  in  einer  geringen  Anschwellung, 
nicht  aber  im  eigentlichen  Kopf  sitzt.  Man  kennt 
dieselben  namentlich  aus  Pfahlbauten,  so  schon 
aus  dem  überwiegend  einer  sehr  frühen  Zeit  an- 
gehörigen,  in  einzelnen  Theilen  allerdings  auch 
jüngeren  Pfahlbau  zu  Peschiera  im  Gardasee 
(Pfahlb.- Der.  5,  T.  5,  1 und  11);  ferner  von 
Wollisbofen  am  Zürichsee  (Heierli  in  Mitth. 
d.  antiquar.  Ges.  Zürich  22  ( 1886)  T.  4,  10; 
Pfahlb.- Bor.  9,  T.  5,  10,  26),  aus  Zürich  (Ber.  9, 
T.  6,  6)  u.  s.  w.  — Auch  ein  sehr  altes,  noch 
wesentlich  den  Charakter  der  Steinzeit  tragendes 
Massengrab,  das  zum  Pfahlbau  von  Auvernier 
am  Neuenburger  See  in  Beziehung  gebracht  wird, 
enthielt  solche  Nadel  (Pfablb.-Ber.  7,  T.  22,  11 
zü  p.  36  ff.).  Im  fiebrigen  soll  hier  auf  die  weitere 
Verbreitung  dieser  Nadelgattung  nicht  ferner  ein- 
gegangen werden.  — Aus  allem  vorstehend  Ge- 
sagten geht  deutlich  hervor,  dass  die  Wünnenberger 
Gräber  in  eine  sehr  frühe  Bronzezeit  gehören ; 
fraglich  bleibt  aber,  ob  es  sich  um  Skelettgräber 
handelt,  wie  man  nach  sonstigen  Analogien  schließen 
müsste;  die  in  einem  Falle  abgelieferteo  gebrannten 
Knochen,  wenn  sie  überhaupt  von  Menscheo  herrüh- 
reo,  könnten  wohl  auch  Nachbegräbnissen  angehören. 

Des  Weiteren  sei  aus  dem  hiesigen  Museum 
noch  angeführt  ein  Fund  von  .der  Stiege“  bei 


Hausberge  an  der  Porta  Westfalica,  angeblich 
.beim  Schuttaufräumen“  gemacht  (Grab  mit  Stein- 
setzung?),  bestehend  aus:  a)  der  Dolchklinge  45, 
deren  grosse  Nieten  lose  Köpfe  tragen ; b)  dem 
Kandcelt  No.  46,  mit  verzierten  und  auch  an 
ihren  Rändern  gekerbten  schmalen  Seitenflächen; 
c)  dem  Absatzcelt  No.  47  mit  .Wellung“  an  den 
Schmalseiten.  Diese  Verzierung» weise  durch  .Wel> 
lung“  findet  sich  ähnlich  an  Gelten  aus  dem  Funde 
von  Spandau,  Berliner  antbrop.  Verhandl.  1882, 
125  und  Taf.  13,  1,4,  und  aus  dem  von  Smörura- 
övre  auf  Seeland,  Annaler  f.  nord.  Oldkynd.  og 
Historie  1853,  S.  127,  Taf.  1,  6;  ferner  an  einer 
Reihe  englischer  Gelte  bei  Evans,  Bronze  Imple- 
ments, London  1881.  — 

Was  die  Baumsärge  von  Borghorst  bei 
Steinfurt  angeht,  deren  sich  eine  Anzahl  iin  zoo- 
logischen Garten,  andere  im  Alterthumsmuseum 
befinden,  so  kann  der  Gebrauch  derselben  selbst 
in  christlicher  Zeit  kaum  auffallen.  Wenngleich 
schon  in  der  älteren  Bronzezeit  auf  der  cimbrischen 
Halbinsel,  den  dänischen  Inseln  und  in  Mecklen- 
burg verwendet,  kommen  doch  Baumsärge  an  der 
Westküste  Schleswig-Holsteins  auch  noch  in  Gräber- 
feldern ums  Jahr  800  n.  Chr.  vor;  so  nach  Auf- 
fassung des  Herrn  Direktor  Lorenz  in  Meldorf 
zu  Immenstedt,  Dithmarschen.  Allerdings  ist 
diese  Anschauung  nicht  ohne  Widerspruch  ge- 
blieben, allein  nach  meiner  eignen  Erfahrung  auf 
Amrum  kann  ich  mich  Dur  zu  Gunsten  des  Herrn 
Lorenz  aussprechen,  da  ich  am  äussersten  Rande 
eines  Gräberfeldes  am  Esenhugh,  das  sonst  nur 
Leichen  br  and  zeigte,  einen  Raumsarg  mit  Eisen - 
besehläge,  aber  ohne  Deckel  und  ohne  Beigaben 
fand.  Aeusserlicb  unterschied  sich  der  Hügel  in 
nichts  von  den  benachbarten,  aber  das  Grab  lag 
auffallend  tief ; von  der  Leiche  war  trotzdem  jede 
Spur  vergangen.  Ich  kam  seinerzeit  zu  dem  Schluss, 
es  möge  hier  ein  Christ  begraben  sein.  YergL 
Mittbeilungen  des  anthrop.  Vereins  in  Schleswig- 
Holstein,  Heft  1,  Kiel  1888;  Berliner  anthrop. 
Verhandl.  1890,  180  Note.  Dass  von  der  Leiche 
nichts  mehr  erhalten  war,  spricht  durchaus  nicht 
gegen  ein  Grab,  da  auch  die  Baumsärge  zu 
Rhynern  bei  Hamm  keine  Skelettreste  mehr 
bargen,  nur  einer  etwas  Haar  (Zeitschr.  f.  vaterl. 
Gesch.  Westfalens  1889,  47  II,  189.).  In  Schweden 
sind  jüngst  Baumsärge  aufgedeckt,  zum  Theil 
ebenfalls  ohne  Deckel,  die  christlichen  Begräbnissen 
und  dem  12.  Jahrhundert  zugeschrieben  wurden. 
(Stockholmer  Mänadsblad  1889,  121). 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff; 

Herrn  Dr.  Finke,  welcher  Uber  den  Bestand 
einer  Römerstrasse  auf  dem  linken  Emsufer  Zweifel 
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äu&serte,  kann  ich  versichert),  dass  eine  solche 
vom  Norden  nach  Süden  aufzog  (Bonner  Jahrbb. 
68,  88).  Sie  durchscbnitt  die  Gegend  von  Ems- 
büren , einst  eine  wahre  Lagerstätte  von  Stein- 
denkinftlem,  und  liegt  noch  heute  in  sanft  gebo- 
genem Dammwerk  südlich  von  8chüttorf  vor. 

[Finke  vindizirt  die  Baumsärge  der  christ- 
lichen, die  Entgegnung  einer  älteren  Zeit.] 

Nord  hoff:  Särge  mit  einem  ausgesparten 
Kopfloche,  wie  bei  jenen  Baumsärgen  von  Borg- 
horst (Arch.  f.  Anthrop.  XVII)  und  andern  Kircb- 
plätzen  des  Landes  gehen  in  die  christliche  Zeit 
bis  in’s  11.,  vielleicht  noch  bis  in’s  12.  Jahr- 
hundert; nun  erst  begann  auch  die  Kuustübung 
in  der  kirchlichen  Bildhauerei  das  aus  der  über- 
lieferten Holzschnitzerei  ererbte  Flacbornament, 
und  überhaupt  die  Nachklänge  der  heidnischen 
Vorzeit  ernstlicher  zu  verwinden  und  auszuschei- 
den. Zu  Minden  wurde  ein  Bischof  Bruno  noch 
1055  beim  Inselkloster  in  einem  mit  Eisen  be- 
schlagenen Steinsarge  beigesetzt,  der  zu  Häupten 
ein  Kopfloch  hatte  (Lerbeck,  Cbron.  Mindense). 
Uebrigens  ist  mau  neuesthio  im  Osten  des  Landes, 
nämlich  bei  der  Kirche  zu  Neuenheerse,  wieder 
auf  eine  Reihe  von  Baumsärgen  gestossen. 

[Megaiithische  Steindenkmäler  werden  von 
Finke  in  die  sächsische,  von  Virchow  in  die 
neolithische  Periode  versetzt.) 

Hr.  Nord  hoff  vertheidigtedie  Ansicht  Fi  n ke’s. 
Den  Gründen,  welche  er  l»ere»ts  vorgestern  (vgl. 
Corr.-Bl.  Nr.  10  S.  105  ff.)  beigebracht  hatte, 
fügte  er  nun  folgende  hinzu:  es  seien  vom  Vater 
eines  Forstsekretärs  Wehrkamp  in  Hramsche  aus 
einem  der  drei  Hünengräber  zu  Driehausen  (nörd- 
lich von  Osnabrück)  römische  Kaisermünzen  Ton  I 
Gold  und  Kupfer  hervorgezogen  (Osnabr.  Mitthlg. 
XIII.  260),  also  unzweifelhafte  Belege  dafür,  dass 
deren  monumentales  Behältnis*  nicht  Uber  die 
christliche  Aera  zurückdatire. 

Herr  Virchow: 

Die  Literatur  über  die  Baumsarg  - Skelette 
findet  sich  in  den  anthropologischen  Abhandlungen.  j 
Wenn  wir  nicht  immer  darauf  zurückkommen,  so  I 
geschieht  es,  weil  wir  aufgehört  haben,  ähnliche 
Sachen,  die  sich  an  weit  von  einander  entfernten 
Punkten  vorfiudeo,  nicht  ohne  Weiteres  als  gleich- 
wertig /,  usatn  men/,  u werfen.  Allmählich  gewohnt 

man  sich  an  den  Gedanken,  dass  der  menschliche 
Geist  in  verschiedenen  Gegenden  unabhängig  zu 
ähnlichen  Resultaten  kommen  kann. 

Was  die  Rdmermünzon  angebt,  so  möchte  ich 
eine  Anekdote  erzählen.  Die  Herren  Evans  und 
Lubbock  sind  zwei  mit  Recht  hoch  berühmt«  eng- 


lische Forscher.  Sie  reisten  einst  zusammen  nach 
Hallstatt,  soviel  ich  weiss,  ohne  Jemand  vorher 
davon  zu  benachrichtigen.  Sie  gruben  und  kamen 
in  ein  altes  Grab.  Sie  fanden  darin  eine  Münze. 
Als  sie  dieselbe  betrachteten,  war  es  ein  Zwanzig- 
kreuzerstück oder  eine  ähnliche  moderne  Münze. 
Daraus  haben  sie  aber  nicht  geschlossen,  dass  das 
Gräberfeld  aus  der  Zeit  der  Habsburger  stamme, 
sondern  dass  die  Münze  später  in  das  Grab  hinein- 
gekommen  sei.  Eis  bat  sich  ferner  auch  an  anderen 
Orten,  wo  wenige  megaiithische  oder  Hügelgräber 
Vorkommen,  ergebon,  dass  in  diesen  Hügeln  manch- 
mal 4 — 10  neue  Beisetzungen  sich  finden,  welche 
verschiedenen  Perioden  einer  späteren  Zeit  gehören, 
indem  die  Leute  in  einem  einmal  benutzten  Grab- 
hügel wieder  ihre  Todten  begruben.  Solche 
Funde  beweisen  also  nichts  für  das  Alter  der  ur- 
sprünglichen Anlage.  Ich  halte  es  für  ausge- 
macht. dass  diese  Gräber  nichts  mit  den  Germanen, 
von  denen  wir  historische  Nachrichten  haben,  zu 
tbun  haben. 

Wenn  die  Sachsen  noch  solche  Steinmonumente 
errichtet  hätten,  so  hätten  die  christlichen  Priester 
das  sicher  erwähnt.  Sie  erzählen  von  Verbrenn- 
ung, aber  es  findet  sich  keine  Angabe , die  für 
das  Errichten  von  solchen  Steindenkmälern  in  histo- 
rischer Zeit  spricht.  Ich  will  aber  nicht  behaupten, 
dass  jede  einzelne  Anlage,  die  man  ein  Hünengrab 
nennt,  wirklich  ein  solches  war.  Wenn  Herr 
Prof.  Nordhoff  von  einem  Hünengrab  mit  einem 
Portikus  erzählt,  so  wird  das  wohl  kein  Hünen- 
grab gewesen  sein.  Allein  dass  die  grosse  Mehr- 
zahl der  inegal itbischen  Gräber  einer  und  derselben 
Periode  angebört,  ist  unzweifelhaft  für  denjenigen, 
der  sich  die  Museen  ansteht,  wo  immer  dieselben 
Funde  wiederkehren.  Diese  Funde  haben  mit 
der  römischen  Zeit,  auch  mit  der  Brand-  und 
Bronze- Periode  nichts  zu  thun.  Und  daher  bleibe 
ich'  bei  der  Hoffoung,  dass  die  Herren  sich  über- 
zeugen werden , dass  es  mit  dem  germanischen 
Ursprung  der  megalithisehen  Steindenkmäler 
nichts  ist. 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff: 

Herr  Virchow  wiederhole  ihm  nur  den  vor- 
gestrigen Ejinwurf  des  Herrn  Dr. Tischler.  Dagegen 
möge  man  erwägen,  dass  Umwohner  and  Freibeuter 
sicherlich  keine  Münzen  und  Werthsacben  in  die 
Steindenkmälei  hineingesteckt,  sondern  umgekehrt 
za  allen  Zeiten  herausgufischt  hätten.  (Das  versetzte 
Steiodenkmal  zu  Lastrup  bat  sich  so  durchwühlt 
erwiesen,  dass  von  den  ungefähr  70  Urnen  keine 
einzige  unverletzt  , sondern  alle  in  Scherben  an’s 
Licht  gekommen  seien.)  Als  1613  am  SurboldV 
, Denkmale  (Hümmling)  gegraben  wurde,  seien  die 
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Umwohner,  „ja  schier  ball*  Friesl&nd“  herzuge- 
strörat,  am  dies  oder  jenes  Stück  dabei  zu  er- 
haschen and  allerhand  Wundermäkren  von  dem 
Ereignisse  in  der  Welt  auszustreuen.  Wären  die 
Steindenkmftler  nicht  seit  Jahrhunderten  wieder 
und  wieder  durchgegraben  und  aasgeplündert,  so 
würden  wir  heute  darin  sicher  noch  allerhand 
Metall-  and  Werths&chen  vorfinden,  — d.  h.  die 
stetige  Zielscheibe  der  Grabräuber.  Ausserdem 
bezeichne  die  8age  ganz  bestimmt  gewisse  Stein- 
werkc  and  gerade  sehr  bedeutende  als  Grabstätten 
dieser  oder  jener  heidnischen  oder  frühchristlichen 
Grossen:  das  Surholdsdenkmal  (Hümmling)  soll 
den  Friesenfürsten  Surbold,  ein  Hünenbett  zu  Hülle 
an  der  Hase  Geva,  die  Gemahlin  dos  Sachsen  fürsten 
Wittekind,  ehreD , diesem  selbst  werden  Stein- 
denkmäler zuerkannt,  eins  zu  Wersen,  worunter 
er  im  goldenen  Sarge  ruhe,  und  das  mächtige  im 
Hon  bei  Osnabrück),  Es  scheine  fast,  'als  hätten 
sich  gerade  vornehme  Sachsen familien  vor  Karl 
dem  Grossen  iu  die  nördlichen  Heiden  zurück- 
gezogen und  gleichsam  gegenüber  dem  siegreichen 
Christen  tbume  im  Süden  die  megalithischen  Werke 
als  Trophäen  ihrer  angestammten  Religion  er- 
richtet. Eben  die  nördlichen  Sandstriche,  welche 
sich  der  stolzesten  Denkmäler  rühmten  oder  rüh- 
men, hätten,  nachdem  längst  die  westfälischen 
Histhümer  gegründet  waren,  so  hartnäckig  am 
Heidenthume  gehangen , dass  hier  erst  von  den 
werktbätigen  Mönchen  von  Corvei,  und  zwar  von 
den  Zellen  Meppen  (seit  834)  und  Visbeck  (seit 
855)  aus,  das  Kreuz  aufgeptlanzt  werden  musste, 
ja  dass  noch  später  — so  gering  seien  Anfangs 
ihre  Erfolge  gewesen  — 872  der  Landesgrosse 
Waltbraht  das  Stift  Wildeshausen  gründete  und 
mit  heiligen  Reliquien  versorgte,  damit,  wie  er 
sagte,  die  Herzen  der  Umwohner  der  eingefleisch- 
ten Götterverehrung  entrissen  und  zum  Ühristen- 
thum  bekehrt  würden. 

[Vircbow:  Megalithische  Denkmäler  gibt  es 
auch  ausserhalb  Westfalens  ] 

Nord  ho  ff:  Gewiss  und  nicht  nur  in  Mecklen- 
burg und  in  den  Niederlanden,  nein,  sie  verbrei- 
teten sich  sogar  über  Europa  hinaus,  sie  tauchten 
— und  das  wäre  bei  der  Bestimmung  ihres  Alters 
gewiss  nicht  zu  unterschätzen  — auch  in  andern 
WelttbeiloD,  in  Asien  und  Afrika,  auf,  wie  das 
(schon  1867)  vom  Goneral  von  Gansauge  in 
den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden (H.  48)  im  Rheinlaude  in  einer  Ab- 
handlung skizzirt  sei,  welche  bei  der  Behandlung 
der  Frage  zu  wenig  in  Betracht  kam.1) 

1)  Anmerkung:  Da  die  Zeit  nicht  mehr  gestat- 
tete, anderweitige  Grunde  vorzubringen,  musste  die 
Diskussion  leider  abgebrochen  werden.  Nordhoff 


Vorsitzender,  Herr  Gebeimrath  Waldeyer: 

Wir  haben  noch  viele  Aufgaben.  Es  ist  ja 
gut,  wenn  die  Geister  aufeinanderplatzen,  und  die 
Frage  kann  wobl  später  noch  weiter  verfolgt 
werden. 

Herr  Dr.  Paul  Ehren  reich 

erläutert  die  bei  Gelegenheit  der  /.weiten  v.  d. 
Stein  en 'sehen  Xingu oxpedition  1887/88  auf- 
genommenen  Photographien  von  Völker- 
typen aus  Zentral brasilien.  DieSammlung  um- 
fasst Porträts  und  Gruppenbilder  der  verschiedenen 
Nationen  de»  Xinguquellgebiets,  von  denen  die 
Bakairi  und  Nahuqua  zur  caraibischen,  die  Mehi- 
naku  zur  Arowak-,  die  Auetö  und  Kamayura  zur 
Tupifamilie  gehören.  Sie  alle  sind  noch  heute 
Repräsentanten  der  präcolumbischen  Bevölkerung, 
unkundig  des  Gebrauchs  der  Metalle,  unbekannt 
mit  allen  aus  der  alten  Welt  eingefübrten  Haus- 
sieren und  Kulturpflanzen,  namentlich  des  Haus- 
hundes und  der  Banane.  Ihre  originelle  Kultur 
steht  auf  verhältnismässig  hoher  Stufe.  Die  Art 
ihres  Hausbaues,  ihre  Werkzeuge,  ihre  Lebens- 
weise werden  durch  eine  Reihe  charakteristischer 
Aufnahmen  veranschaulicht.  Von  besonderem  In- 
teresse sind  die  zahlreichen,  in  mannigfaltigster 
Weise  hergestellten  Masken,  welche  säramtlich  be- 
stimmte Tbiergestalten  symbolisiren.  Eine  weitere 
Serie  von  Photographien  betrifft  den  bedeutendsten 
Stamm  des  östlichen  Mattogrosso,  die  erst  kürz- 
lich von  der  brasilianischen  Regierung  unter- 
worfenen Boro  ros.  Ein  grosser  Theil  derselben 
ist  seit  1887  am  ttio  S.  Lourenzo,  am  Nebenflüsse 
des  Rio  Guyaba,  unter  militärischer  Aufsicht  an- 
gesiedelt, und  wurde  dort  im  März  und  April 
1888  von  den  Expeditionsmitgliederu  besucht  und 
studirt.  Die  Bororos , welche  sich  linguistisch 
keiner  Sprachfamilie  Brasiliens  ansoli Hessen , in 
Sitte  und  Lebensweise  aber  am  meisten  den 
Gesv&lkern  ähnlich  sind,  bieten  mancherlei  anthro- 
pologische Besonderheiten.  Sie  erreichen  von  allen 
bisher  bekannten  südamerikanischen  Stämmen,  die 
Patagonier  nicht  ausgenommen,  die  grösste  Körper- 
höhe. Zwei  der  vorgelegteu  Abbildungen  schil- 
dern die  merkwürdigen  Begräbnisszeremonien,  l*ei 
denen  dos  lang  vorher  im  Walde  präparirte 
Skelett  feierlich  eingenegnet  und  geschmückt  (der 
Schädel  mit  rothon  Federn  beklebt,  die  übrigen 
Knochen  mit  Orleans  roth  gefärbt)  in  grosse 
federverzierte  Körbe  eingenäht  und  beerdigt  wird. 

behält  sich  jedoch  vor,  die  gesummten  Beweismittel 
für  «eine  Anschauung,  welche  er  in  der  Hauptsache 
schon  18r*8  vorgetra^en  bat  ivgl.  17.  Jahresbericht  de« 
WestfTtl.  Provinzial- Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst 
18ä9  8.  33)  später  eingehender  x.usammeiuu# teilen. 
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Herr  Dr.  Naue: 

Gest atten  Sie  mir,  Ihnen  einige  ganz  kurze 
Miiibeilungen  über  die  von  mir  ausgestellten  Gold- 
und  Bronze-Funde  zu  machen«  Die  Gold- 
Sachen  stammen  aus  einem  Felsengrabe  von  Mykenä. 
Es  sind  zwei  goldene  Armringe  in  Schlangen  form 
und  ein  Diadem , bestehend  aus  9 viereckigen 
Platten.  Die  Rückseiten  aller  9 Platten  sind  mit 
kleinen  Oesen  versehen,  wodurch  ein  Band  ge- 
zogen war,  um  damit  das  Diadem  befestigen  zu 
können.  Vier  dieser  Platten  sind  mit  farbigen 
Steinen  in  Goldhülsen  verziert;  die  anderen  da- 
gegen theitweise  mit  figürlichen  Darstellungen, 
theilweise  mit  Ornamenten.  Die  figürlichen  Dar- 
stellungen und  Ornamente  sind  eingestanzt,  die 
Ornamente  merkwürdigerweise  mit  einem  Stempel, 
der  jene  eigentümlichen  Schilde  zeigt,  wie  wir 
solche  auf  makedonischen  Münzen  finden.  Die 
figürlichen  Darstellungen  zerfallen  in  zwei  Gruppen, 
•zweimal  Seirenen,  einmal  die  grosse  Mittelplatte 
mit  einer  sitzenden  weiblichen  Figur  unter  einem 
Tempelchen.  Nun  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  bei 
diesem  Golddiadem  ein  auffallendes  Stilgemisch 
herrscht,  was  wohl  daher  rührt,  dass  der  Gold- 
schmied noch  alte  Stempel  besessen  bat,  worunter 
sich  sogar  derjenige  einer  makedonischen  Münze  be- 
fand, und  dass  er  den  ganzen  Schmuck  wahrscheinlich 
im  Aufträge  eines  barbarischen  Fürsten  verfertigte. 
Für  den  barbarischen  Geschmack  spricht  u.  a.  die 
Zusammenstellung  der  Platten,  von  welchen  jene 
mit  den  Seirenen  so  befestigt  werden  mussten, 
dass  dieselben  nicht  stehend,  wie  es  sich  gehört, 
sondern  liegend  zur  Anschauung  gelangten.  Das 
hätte  ein  Grieche  oder  Römer  nie  getban.  Dann 
sehen  wir,  dass  alle  Platten  ringsum  mit  einge- 
schlagenen Perlreihen  verziert  sind.  Das  ist  wie- 
der barbarisch,  ferner  dass  die  farbigen  Steine 
vorwalten,  eine  Eigenschaft , die  besonders  den 
Goldschmuck  der  Germanen  kennzeichnet.  Dazu 
kommt  weiter,  dass  die  sitzende  weibliche  Figur 
auf  der  Mittelplatte  (vielleicht  eine  Roma  dar- 
stellend) in  der  linken  Hand  einen  8tab  hält.,  der 
oben  mit  einer  runden  Platte  versehen  ist,  welche 
rückwärts  scharf  eingoritzte  Zeichen  hat.  Ueber 
dieselben,  welche  ich  bisher  nicht  beachtete,  schrieb 
mir  nun  Direktor  Lindenschmit  kürzlich,  dass 
Dr.  Kernpff  aus  Stockholm  einen  Abguss  dpr 
Mittelplatte,  sowie  des  ganzen  Schmuckes  in  Mainz 
gesehen  habe  und  bei  genauem  Studium  jener  zur 
Ansicht  gekommen  sei,  dass  die  eingeritzten  Zei- 
chen Runen  sind.  Dr.  Kernpff  liest  dieselben: 
GUI  oder  G U J I und  fasst  sie  als  Frauen- 
namen auf. 

Dadurch  haben  wir  einen  weiteren  Beweis 
dafür,  dass  der  Goldfund  barbarisch  ist.  Aber 


woher  kommt  er  und  in  welche  Zeit  gehört  er? 
Wir  wissen  non,  dass  die  Weatgothen  unter  der 
Führung  Alarichs  896 — 397  von  Thrakien  nach 
Lakonien  gezogen  sind,  also  auch  in  die  Gegend 
von  Mykenä  kamen.  Es  lässt  sich  deshalb  wohl 
anuehmen,  dass  auf  diesem  Zuge  eine  reiche 
Westgothia,  wahrscheinlich  eine  Fürstin,  gestorben 
und  in  einem  alten  Felsengrabe,  aus  welchem 
man  vorher  die  Ueberreste  eines  früher  Bestatte- 
ten entfernt  hatte,  begraben  ist. 

Dann  sehen  Sie  verschiedene  Bronze -Gegen- 
stände aus  der  bayerischen  Oberpfalz  ausgestellt. 
Ich  habe  Proben  der  heurigen  Ausgrabungen  auf- 
gelegt . um  zu  zeigen,  wie  verschieden  manche 
Sachen  von  unseren  oberbayerischen,  von  den  schwä- 
bischen und  niederbayeriseben  sind.  Die  Grabhügel 
der  Oberpfalz  zeichnen  sich  durch  wesentlich  ab- 
weichende Bauart  aus.  Ich  will  nicht  weiter  daraut 
i eingehen,  sondern  nur  das  Wichtigste  hervorheben. 
| So  batten  die  vorgeschichtlichen  Frauen  der  Ober- 
pfalz eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  Ohrringe, 
i von  denen  sogar  acht  (vier  auf  jeder  Seite)  ge- 
| tragen  wurden.  Ferner  schmückten  sie  den  Hals 
mit  mehreren  grossen  verzierten  Halsringen , die 
entweder  gegossen  oder  aus  Bronzeblecb  herge- 
stellt sind ; auch  Fussringe  waren  beliebt.  Unter 
den  Armringen  herrscht  nicht  die  Mannigfaltigkeit 
wie  in  Oberbayern;  diu  Mehrzahl  derselben  ist 
oval,  an  einer  Seite  Hach  gedrückt  und  selten 
verziert.  Sie  werden  häufig  in  ungerader  Zahl 
am  Unterarm  getragen.  Fibeln  sind  nicht  selten, 
doch  fehlen  die  ältoren  Typen.  Einige  paarweis 
getragene  Fibeln  sind  durch  feine  Bronzeketten, 
welche  die  Brust  schmückten,  verbunden. 

Mehrere  neue  charakteristische  Fibelvarianten 
habe  ich  mit  ausgelegt.  Auffallend  ist,  dass  in 
den  Männer- Gräbern  sehr  wenig  W aff  eh  Vor- 
kommen und  dass  die  Frauen  nicht  mit  Messern, 
wie  in  Oberbayero  und  Schwaben,  ausgestattet 
sind ; auch  Ledergürtel  fehlen.  Aber  charakte- 
ristisch ist,  dass  die  Frau  häufig  dem  Manne  in's 
Grab  folgt.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  schon 
einige  derartige  Beobachtungen  gemacht,  wollte 
jedoch  noch  weitere  Thatsachen  sammeln,  was  mir 
denn  auch  geglückt  ist.  Nach  der  Lage  und  dem 
Befund  der  Skelette  muss  man  annehmen,  dass 
die  Frau  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Manne  be- 
stattet wurde,  woraus  wir  den  Schluss  ziehen 
können,  dass  sieb  die  Frau  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  opfern  musste  oder  geopfert  wurde.  Dann 
habe  ich  wiederholt  gefunden,  dass  sich  oberhalb 
des  eigentlichen  Begräbnisses  eine  grosse  Zahl  von 
Skeletten,  fast  ohne  jede  Beigabe,  vorfand,  deren 
Schädel  so  niedergelegt  waren,  dass  anzunehmen 
ist,  dieselben  seien  von  den  Körpern  abgetrennt. 
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Die  Schädel  waren  raeistentheils  dicht  an  und 
neben  einander  — mit  höchstens  3 — 4 cm  Zwi- 
.sehenraum  — gestellt.  Wir  haben  hier  also 
sicher  Menscheuopfer  vor  uns. 

Bei  der  kurz  bemessenen  Zeit  ist  es  unmöglich, 
noch  näher  darauf  einzugehen,  aber  die  Thatnache 
ist  vorhanden  und  so  müssen  wir  denn  mit  dieser 
rechnen. 

Herr  Dr.  Rackwitz  (Bochum- Westfalen): 
Osterfeuer. 

Alljährlich  pflegen  am  Ostertage  in  grossen 
Theilen  von  Deutschland  mächtige  Feuer  auf  den 
Bergen  u.  s.  w.  aufzulodern.  Ich  hatte  zum  ersten 
Male  Gelegenheit,  sie  vom  Harze  aus  zu  beobachten, 
und  als  ich  der  Reihe  die  Feuer  nachging,  fand 
ich,  dass  sie  nach  Süden  plötzlich  aufhüreu  und 
sich  weiter  nach  Westen  und  Osten  hin  erstrecken. 
Ich  habe  dann  viele  Jahre  verwendet  auf  das 
Studium  über  die  Osterfeuer,  speziell  über  Freuden- 
feuer, die  an  gewissen  Tagen  aufflammen  ; im  all- 
gemeinen ist  es  höchst  merkwürdig,  dass  da,  wo 
die  Osterfeuer  aufhören,  im  Süden  die  Johannis- 
feuer beginnen.  Es  ist  mir  gelungen,  durch  viel- 
jährige Wanderungen  von  Dorf  zu  Dorf,  von  Ort- 
schaft zu  Ortschaft  die  Linie  der  Osterfeuer  von 
Zerbst  aus  bis  nach  Meissner  in  Thüringen  fest- 
zustellen.  Diese  Linie  geht  über  Bernburg  von 
da  nach  dem  8üdrande  den  Harzes,  vom  Harz  zum 
Kiffhäuser  dann  über  das  Eichsfeld  bis  zum  Hiltens- 
berg von  da  zum  Meissner,  dort,  hörten  die  Feuer 
auf.  Aus  Hessen  habe  ich  erfahren,  dass  man  da 
nichts  über  Osterfeuer  weiss,  erst  westlich  davon, 
im  Siegerlande  brennt  man  sie  wieder.  Interessant 
ist  es,  festzustellen,  wie  weit  nach  Osten  und 
Westen  sieb  diese  Linie  der  Feuer  erstreckt,  und 
zw ar  nicht  allein  diese  Linie  festzustellen,  sondern 
auch  die  mit  den  Osterfeuern  und  andern  Feuern 
verbundenen  Bitten  und  Gebräuche.  Da  springt 
ein  Liebespaar  über  das  Osterfeuer,  dort  verwendet 
man  die  Brandreste  gegen  Krankheit  der  Haus- 
siere, dort  als  Gewitterschutz;  können  wir  dies 
alles  feststellen,  so  hat  die  Mythologie  grosse  Vor- 
theile davon.  Ist  ferner  wahr,  was  ich  erfahren 
habe,  dass  diese  Feuer  durch  Holland  bis  nach 
der  Bretagne  gehen , so  ist  es  möglich , dass  wir 
mit  Hilfe  der  Feuergrenzeo  Völkergrenzen  fest- 
stellen, die  weit  zurückgehen  hinter  alle  historische 
Erinnerung.  Dass  dies  auch  für  die  Anthropologie 
von  Wichtigkeit  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Ich 
unterbreite  Ihnen  folgenden  Aufruf: 

An  gewissen  Festtagen  werden  in  Deutschland 
Freudenfeuer  auf  den  Bergen  und  Feldern  angexilndet, 
z.  IJ.  Osterfeuer  in  der  Mark  Brandenburg,  in  Anhalt, 
auf  dem  Har*  und  nördlich  desselben,  in  den  Provin- 
zen Hannover  und  Westfalen;  in  Schlesien  und  dem 


Königreich  Sachsen  Johannis-  und  Walpurgisfeuer, 
ebenso  am  Main;  Murtinnfeuer  aber  am  Rhein. 

In  einigen  Landschaften  unsere*  Vaterlandes  wird 
an  Stelle  der  Michaelisfeuer  ein  Holmtow*  zur  Erinner- 
ung an  die  Schlacht  bei  Leipzig  oder  (neuerdings!  bei 
Sedan  antre/Hndet.  Auch  rollt  man  brennende  Theer- 
tonnen  oder  Feuerräder  von  den  Bergen  herab. 

Wie  e*  scheint.  sind  Osterfeuer  nicht  nur  in  ganz 
Xorddeutachland,  sondern  nach  mir  gewordenen  Nach- 
richten auch  in  Dänemark,  England.  Holland,  Belgien 
und  Nordfrankreich  bis  zur  Bretagne  früher  gebrannt 
worden  und  werden  theilweise  noch  gebrannt. 

Die  Grenzen  dieser  Osterfeuer  feststellen,  ist  für 
die  Wissenschaft  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sich 
dieselben  wahrscheinlich  mit  uralten  Volksgren/.en 
decken.  Fe*tge«tellt  sind  dieselben  nur  für  einen  Theil 
von  Mitteldeutschland,  für  die  Gegend  von  Zerbst  bis 
zum  Meißner  in  Hessen  und  stellen  eine  Linie  etwa 
in  nachfolgender  Richtung  dar:  Zerbst,  Bernburg, 
Mansfeld.  Sanger-hausen,  Kiffhäuser,  Hanileite,  Eichs- 
feld, Hilfensberg  bei  Eschwege,  Meissner  Dos  I«and 
südlich  dieser  Linie  brennt  Jnbannisfener.  das  Land 
nördlich  davon  Osterfeuer. 

Eh  gilt  diese  Linie  nach  Osten  und  Westen 
verlängern.  Nun  weiss  man  ja  wohl  im  Allgemeinen, 
dass  die  Mark  Brandenburg  Osterfeuer  hat,  ebenso 
Westfalen  u.  s.  w..  aber  wie  weit  nach  Süden  sich  die- 
selben erstrecken,  ist  im  Einzelnen  unbekannt. 

Um  die  Grenzlinien  sicher  zu  stellen,  ist 
die  Hilfe  der  gebildeten  Laien  nöthig,  und 
wir  wenden  uns  daher  an  dieselben  mit  der 
Bitte,  auf  einer  Postkarte  an  dun  Vor* 
tragenden  eine  kurze  Nachricht  zugehen  zu 
lassen,  ob  in  ihrer  Hegend  Freudenfeuer  zu 
Ostern,  Walpurgis  (1.  Mai),  Johannis.  Mi- 
chaelis. Martini.  Weihnachten  früher  ge- 
brannt worden  sind  oder  noch  gebrannt 
werden. 

Alle  diese  Freudenfeuer  sind  heidnisch-germani- 
schen Ursprunges,  und  war  das  Anzünden  derselben 
und  das  Bammeln  des  Holzes  sowie  die  Verwendung 
der  Brandreste  noch  im  Anfänge  dienen  Jahrhunderts 
oft  mit  sonderbaren  Bräuchen  (Sprung  der  Liebespaare 
über  das  Feuer)  und  abergläubischen  Vorstellungen 
(GewittcraberglaubeJ  verbunden,  deren  Kenntnis*  für 
die  wissenschaftliche  Volkskunde  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Wichtigkeit  ist. 

Herr  Dr,  Josef  Mies -Bonn: 

Ueber  ein  Instrument  sur  Bestimmung  korre- 
apondirender  Punkte  auf  Kopf,  Schädel  und 
Gehirn. 

Hoch  ansehnliche  Versammlung!  Wie  Broca 
bereits  im  Jahre  1868,  ich  vor  kurzem  schrieben,1) 
haben  auf  dem  Kopfe  die  Durchmesser  wohl 
meistens  eine  andere  Lage  als  auf  dem  Schädel, 
indem  die  Endpunkte  desselben,  namentlich  der 

l)  Broca,  Uompamison  des  imiicca  ctfpbaliqne« 
sur  le  vivant  et  sur  le  squelette  in  den  Bulletins  de 
la  *oc.  d'anth.  de  Paris,  1868,  p 25—32.  Mies,  Ueber 
die  Unterschiede  zwischen  Länge.  Breite  und  Längen- 
Breiten-Index  de*  Kopfe*  und  «Schädel*.  Mittheilungen 
der  anthr.  UoselWh.  in  Wien,  Band  XX.  1890. 
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grössten  Breite  des  Kopfes  und  Schilde)»,  selten 
in  einer  geraden  Linie  liegen  Dies  wird  veranlasst 
durch  die  verschiedene  Dicke  der  Haut,  die  un- 
gleiche Mächtigkeit  und  Ausdehnung  der  Muskeln. 
In  Folge  dessen  knon  derjenige  Kopfdurchmesser, 
welcher  mit  einem  grössten  Schädeldurchmesser 
zusammenfällt,  kleiner  sein  als  ein  anderer  Kopf- 
durchmesser,  welcher  einen  kleineren  Schädeldurch- 
messer deckt,  wenn  die  Dicke  der  Weichtheile 
über  dem  grössten  Schädeldurchmesser  geringer 
ist  als  Ober  dem  kleineren,  und  wenn  gleichzeitig 
der  Unterschied  in  der  Dicke  der  Weichtheile  den 
Längen  - Unterschied  der  beiden  Durchmesser  des 
Schädels  übertrifft.  Es  dürfte  aber  interessant 
sein,  die  Punkte  genau  zu  bestimmen,  wo  die 
Durchmesser  des  Kopfes  die  Schädel  - Oberfläche 
schneiden,  und  die  gleiche  oder  verschiedene  Lago 
dieser  Punkte  und  der  Endpunkte  der  entsprechen- 
den Schädel  - Durchmesser  zu  ermitteln.  Wichtig 
ist  es  ferner,  die  Kreuzungspunkte  der  Durch- 
messer des  Kopfes  und  Schädels  mit  der  Innen- 
fläche des  Schädels  und  der  Gehirnrinde  zu  be- 
zeichnen und  zu  untersuchen,  ob  dieselben  mit 
den  Endpunkten  der  gleichnamigen  Durchmesser 
der  Schädelhöhle  sowie  des  Gehirns,  welches  vor 
seiner  Herausnahme  aus  der  Schädelkapsel  gehärtet 
worden,  übereinstimmen  oder  nicht. 

Zum  Studium  der  soeben  aogedeuteten  Fragen, 
welche  sich  auf  den  Zusammenhang  zwischen  den 
Messungen  am  Lebenden  und  zwischen  den  Mes- 
sungen der  Aussen-  und  Innenfläche  des  Schädels 
sowie  den  Messungen  des  Gehirns  beziehen,  habe 
ich  ein  einfaches  Instrument  mir  anfertigen  lassen, 
welches  ich  mich  beehre,  der  boebansehn liehen 
Versammlung  vorzulegen.  Dasselbe  besteht  aus 
einem  halbkreisförmigen  Bügel,  an  dessen  Enden 
zwei  Hülsen  mit  einem  inneren  Gewinde  angebracht 
sind.  In  diesen  Hülsen  können  zwei  dünnere  Hülsen 
mit  äusserem  Gewinde  einander  genähert  und  von 
einander  entfernt  werden,  indem  man  die  Scheibe 
am  äusseren  Ende  jeder  inneren  Hülse  dreht.  Die 
inneren  Hülsen  dienen  zur  Aufnahme  von  Stiften, 
welche  aussen  in  eine  cylindrische  Verdickung 
endigen  und  an  ihrem  inneren  Ende  ausgehöhlt 
sind.  Stets  bewegen  sieh  die  Stifte  in  einer  ge- 
raden Linie.  In  die  Höhlungen  am  inneren  Ende 
der  Stifte  passen  bequem  die  Zapfen  dreikantiger 
8pitzen. 

Auf  folgende  Weise  wird  nun  das  Instrument 
angewandt.  Man  bezeichnet  die  Endpunkte  eines 
Kopfdurchmessers  durch  in  die  Haut  gesteckte 
Nadeln.  Alsdann  setzt  man  zwei  Scheiben  so  auf 
den  Kopf  der  Leiche,  dass  die  Nadeln  sich  mitten 
in  den  kreisförmigen  Oeffnungen  der  Scheiben  be- 
finden. Die  Scheiben  sind  mit  drei  Stacheln  ver- 

Corr.-BUti  d.  deutsch.  A.  0. 


1 sehen,  welche  man  durch  diu  Weichtheile  bis 
etwas  in  den  Knochen  drückt  , um  die  Haut  zu 
fixiren.  In  das  Loch  jeder  Scheibe  passt  das  innere 
Ende  einer  inneren  Hülse.  Damit  dasselbe  nicht 
über  der  Innenfläche  der  Scheibe  vorsteht,  und 
damit  beim  Hineinschrauben  der  inneren  Hülse 
ein  gleichmäßiger  Druck  auf  die  losen  Scheiben 
ausgeübt  wird,  ist  auf  der  Grenze  zwischen  dem 
gewindelosen  Ende  und  dem  mit  einem  Gewinde 
versehenen  Theile  der  inneren  Hülse  eine  kleine 
Scheibe  befestigt.  Nachdem  man  die  Nadeln,  durch 
welche  man  die  Punkte  bestimmte,  aus  der  Haut 
I gezogen  und  die  inneren  Hülsen  in  die  Löcher 
der  losen  Scheiben  gesetzt  hat,  werden  die  inneren 
| Hülsen  so  lange  nach  innen  geschraubt,  bis  der 
Bügel  am  Kopfe  gut  befestigt  ist.  Nun  führt 
man  einen  Stift  mit  eingesetzter  Spitze  durch  eine 
j innere  Hülse  bis  zu  einem  Endpunkte  des  ge- 
wählten Kopfdurchmessers  und  treibt  die  dreikan- 
tige Spitze  durch  Weichtheile  und  Knochen  ins 
Gehirn,  indem  man  mit  einem  (wohl  am  besten 
hölzernen)  Hammer  auf  das  verdickte  Ende  des 
Stiftes  schlägt.  Am  Nachlassen  des  Widerstandes 
l merkt  man , dass  der  grösste  Durchschnitt  der 
Spitze  den  Knochen  durchdrungen  hat.  Man  muss 
dann  noch  einen  oder  mehrere  Schläge  führen, 
damit  auch  das  zapfen  förmige  Ende  der  8pitxe 
sich  in  der  Schädelböhle  befindet.  Steokt  man  nun 
durch  das  Loch  im  verdickten  Ende  des  Stiftes 
senkrecht  zu  seiner  Achse  einen  dicken  Draht,  so 
so  kann  man  unter  drehenden  Bewegungen  den 
Stift  leicht  aus  dem  Kopfe  herausziehen.  Die  Spitze 
folgt  dem  Stifte  nicht,  sondern  bleibt  im  Gehirne 
stecken.  Zu  diesem  Zwecke  passt  der  Zapfen  der 
Spitze  nur  lose  in  die  Höhlung  des  Stiftes  und 
ist  kürzer  als  letztere.  Ausserdem  bat.  die  Spitze 
noch  einen  Einschnitt,  um  nötigenfalls  von  der 
sieb  darin  legenden  harten  Gehirnhaut  zurück- 
gehalten zu  werden.  Auf  dieselbe  Weise  schlägt 
man  eine  zweite  Spitze  von  dem  anderen  End- 
punkte des  betreffenden  Kopfdurchmessers  aus  in 
| das  Gehirn. 

Mittelst  dieses  Instrumentes  werden  also  die 
! Stifte  genau  in  der  Richtung  der  Durchmesser 
I ins  Gehirn  getrieben,  was  ohne  dasselbe  oder  ein 
ähnliches  Instrument  sehr  schwierig  ist  oder  auf 
I Zufall  beruht.  Durch  Versuche  an  Leichen  habe 
| ich  mich  davon  überzeugt,  dass  mein  Instrument 
I nur  Löcher,  keine  Risse  im  Schädel  erzeugt.  Ob 
I dies  auch  am  trockenen  Schädel  der  Fall  ist, 

| weiss  ich  noch  nicht;  vielleicht  muss  man  den- 
| selben  vorher  anfeuchten  oder  bohrerförmige  Spitzen 
j anstatt  der  dreikantigen  benützen. 
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Herr  Professor  Dr.  Lttndois- Münster: 

Uebor  die  Enocbenresto  in  einer  Kinder- 
Aachenurne. 

In  der  Nähe  Münsters  liegt  das  Kirchdörfchen 
Kinderbaas,  welches  eine  alte  Kulturstätte  ge- 
wesen sein  muss,  weil  wir  in  dessen  Umgebung  drei 
Bestattungsplätze  aufgefunden  haben.  Der  eine 
liegt  unmittelbar  am  Stüppenberg  (einer  früheren 
Kicbtstätte  für  Verbrecher);  der  andere  in  der 
Bauur.scbaft  Sprakel ; der  dritte  jüngst  uufge- 
deckte  auf  dem  Besitzthum  des  Schulzen  .DieckbofT 
und  zwar  in  der  grossen  Kiesgrube,  aus  welcher 
die  Eisenbahn  ihren  Sandbedarf  bezieht. 

Unter  den  dort  aufgefundenen  Urnen  war  eine 
kleine  besonders  bemerkenswert^  Sie  ist  gut  er- 
halten ; ihre  Höhe  beträgt  7 cm ; der  Durchmesser 
der  oberen  Oeffnung  misst  12,2  cm;  der  Urnen- 
1 tauch  14,4  cm;  der  Boden  3,4  cm. 

Wir  stellten  uns  nun  die  Fragen : Ist  die 
kleine  Urne  für  die  Ascbentheile  einer  Kinder- 
leiche bestimmt  gewesen  und  wie  alt  war  das  Kind? 

Einige  Knochen  sind  noch  gut  zu  bestimmen  : 
ein  tuber  frontale;  ein  Stück  von  pars  mastoidea 
ossis  pal atini ; eine  orbita;  2 Zahnwurzeln  ; Stücke 
vom  humerus,  clavicula,  fibuta  und  tibia. 

Die  KnochenstUcke  geben  Anhaltspunkte  für 
das  Alter  der  verbrannten  Leiche  ab.  Die  Zahn- 
wurzeln beweisen  zunächst,  dass  das  Kind  wenig- 
stens 7 Jahre  alt  gewesen  sein  muss , denn  erst 
mit  diesem  Alter  beginnt  der  Zahn  Wechsel.  Ferner 
beweist  die  Grösse  der  Knochentheiie,  dass  die 
betreffende  Leiche  ein  Kind  von  12 — 13  Jahren 
gewesen  sein  muss.  Unsere  Altvordere  haben 
also  bis  zu  diesen  Lebensjahren  die  Asche  in 
Kinder-Urnen  beigesetzt. 

Herr  Prof.  Dr.  «I.  Ranke: 

Die  Steinbach-Höhle. 

Bayern  ist  durch  die  Bemühungen  eines  ein- 
fachen Landmannes,  des  Oekonoinen  und  Schneider- 
meisters Appel  in  dem  Dorfe  Steinbacb  bei  Sulzbacb 
in  der  Oberpfalz  um  eine  Merkwürdigkeit  ersten 
Ranges  bereichert  worden.  Herr  Appel  hat  mit 
bedeutendem  eigenen  Kosten-  und  Arbeitsaufwand 
eine  auf  seinem  Grund  gelegene  Höhle  untersucht 
und  dem  Besuche  zugänglich  gemacht.  Ein  sym- 
pathisch geschriebener  Artikel  in  der  Leipziger 
lllustrirten  Zeitung  vom  22.  Februar  dieses  Jahres 
bat  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  merkwür- 
dige neue  Höhle  gelenkt.  Von  da  ging  schon  eine 
Notiz  in  die  neueste  Auflage  von  Meyer’s  Süd- 
deutscblaud  über.  Mir  gab  jene  lebhafte,  offenbar 
von  einem  Künstler  herrührende  Beschreibung 
Veranlagung , bei  erster  Gelegenheit  diese , wie 
ich  vermuthen  dürfte,  auch  anthropologisch  wich- 


I tige  Stätte  zu  besuchen.  Ich  kann  nur  Jedem 
ratben,  sich  die  Sache  selbst  zu  besehen. 

Die  Höhle  ist  neuerdings  mit.  einer  Holzthüre 
verschlossen , durch  welche  man  in  einen  jetzt 
überall  mehr  als  mannshohen  Gang  eintritt,  von 
dein  uns  zwei  gute  Holztreppen  in  mehreren  Ab- 
sätzen je  durch  einen  engen  Felsenscbacht , nach 
* Angabe  Appel**  117  Fuss  steil  in  die  Tiefe 
führen,  um  die  erste  grössere  Höhlenweitung  zu 
erreichen.  Die  eine  der  Treppen  dient  zum  Ab-, 
die  zweite  zum  Aufstieg  aus  dieser  Höhlenweitung, 
von  welch*  letzterer  aus  sich  die  Höhle  weithin 
verzweigt;  ich  bedurfte  etwa  dreiviertel  Stunden, 
um  sie  zu  besichtigen  und  zu  durchwandern. 

Den  Knaben  des  Ortes  war  der  Eingang  der 
Höhle  längst  bekannt  gewesen.  Wo  jetzt  die 
Holzthüre  ist,  verschloss  vor  Appel'*  Aufschluss* 
arbeiten  den  Eingang  eine  grosse,  schwere  Stein- 
platte, 5 Fuss  hoch,  4 Fuss  breit  und  l1/#  Fass 
dick,  welche,  zweifellos  von  Menschenhand  hier 
hergerstellt , die  Mündung  der  Höhle  fast  voll- 
kommen verdeckte.  Nur  oben  liess  sie  eine  kleine 
Oeffnung  frei  von  etwa  l1/»  Fuss  Höhe  und  kaum 
grösserer  Breite,  durch  welche  einst  die  Dorf- 
knaben, der  damals  noch  junge  Appel  voran, 
hineinschlüpfen  konnten.  Jetzt  ist  die  Platte  in 
7 Stücke  zersprengt  und  vermauert.  Hinter  dieser 
Platte  war  ursprünglich  nur  ein  niedriger  enger 
Höhlengang,  in  welchen  man  etwa  30  Schritte 
weit  Vordringen  konnte,  grössten  Theils  auf  den 
Knieen  kriechend,  nur  an  zwei  Stellen  konnte 
man  aufrecht  stehen.  Aus  jenem  engen  HÖblen- 
gange  führten  zwei  Ooffnungon,  die  eine  nahe  am 
Eingang,  die  andere  am  Ende  dieses  damals  allein 
bekannten  Höhlenganges  senkrecht  in  eine  schein- 
bar unergründliche  Tiefe.  Die  jugendlichen  Be- 
sucher pflegten  möglichst  grosse  Steine,  von  einem 
nahen  Steinbruch  geholt,  durch  das  Eingangsloeh 
über  die  beschriebene  Thürplatte  zu  zwängen  und 
durch  die  nächste  in  die  Tiefe  führende  Oeffnung 
in  den  nächtlichen  Abgrund  hinabzuwälzen , um 
sich  an  dem  donnerähulicben  Geräusche  zu  freuen. 
Dadurch  wurde  aber  endlich  dieser  bessere  Zugang 
zu  den  unterirdischen  Hallen  gänzlich  verstopft, 
so  dass  sich  Appel,  als  er  zuerst  1 887  in  die 
Höhlentiefe  eindrang,  durch  den  weiter  im  Hinter- 
gründe befindlichen  zweiten  Schacht  an  einem 
Seile  in  die  unbekannte  Finsterniss  hinablassen 
musste.  Er  fand  zunächst  die  erste  grössere 
Höhlenweitung,  in  welcher  die  boiden  mehrfach 
erwähnten  Schachte  mündeten.  Seine  ersten  Be- 
mühungen galten  dem  Wiedereröffnen  und  Zu- 
gänglicbmachen  des  ersten  durch  das  Herabrollen 
der  Steine  verstopften  Schachtes.  Nachdem  der 
hineiugeworfene  Schotter  entfernt  war  — das  sind  die 
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eigenen  Worte  Appel ’s  — , stand  eine  Mauer  frei 
da,  roh  aus  rundlichen  Steinbrocken  mit  dem  überall 
in  der  Höhle  sich  findenden  thonigen  Schlamm 
verbunden,  welche  eine  ziemlich  enge  Felsenspalte, 
in  welche  sich  der  Schacht,  in  der  Richtung  gegen 
den  Höhleneingang  fortsetzte,  verschloss.  Diese 
etwa  30  Fuss  hohe  Mauer  war  schief  mit  einer 
Neigung  von  etwa  45°  so  angelegt,  dass  man  auf 
ihr  einst  in  die  Tiefe  der  ersten  Höhlenweitung 
herabsteigen  konnte.  Wie  es  Bcbien,  um  ein  sol- 
ches Herabsteigen  zu  erleichtern , waren  auf  der 
äusseren  Mauerfläche  eine  Art  roher  8tufen  an- 
gebracht, d.  h.  es  waren  Steine  auf  die  äussere 
Mauerfläche  gelegt , welche  durch  den  zähen 
Schlamm  und  dadurch,  dass  sie  einer  neben  den 
andern  so  eng  gezwängt  waren,  dass  sie  sich 
gegenseitig  stützten,  auf  der  Mauer  festgehalten 
wurden.  Diese  „Stufen“  verliefen  in  einer  zwei- 
fach gebrochenen  Linie  „im  Zickzack“  nach  ab- 
wärts. Da  wo  sich  die  Mauer  in  der  ersten 

Höhlenweitung  erhob,  fand  sich  ein  „Feuerplatz* 
mit  Kohlen  und  ganz  rohen  Scherben  von  schwach 
gebranntem  grobem  Thone,  aussen  röthlich,  innen 
schwarz  ohne  alle  Verzierung,  ohne  Töpferscheibe, 
nur  mit  der  Hand  angefertigt,  auch  einige  Thier- 
knochen  fanden  sich  nahe  bei. 

„Hinter  dieser  Mauer  lagen  zahllose  Skelette 
von  Menschen  quer  in  der  Richtung  der  grössten 
Breite  der  Felsenspalte  und  zwar  so,  dass  ab- 
wechselnd der  Kopf  der  Leichen  rechts  oder  links 
gebettet  war.  Zwischen  den  Skeletten  der  Er- 
wachsenen fanden  sich  auch  eine  Anzahl  von 
Kinderskeletten  „in  der  Mitte  der  Menschen  ge- 
legen *,  als  wären  sie  ihnen  einst  auf  den  Schooss 
gelegt  worden.“ 

Die  Mauer  ist  jetzt  ganz  verschwunden,  aber 
von  der  neuangelegten  Treppe  aus,  welche  aus 
der  Höhle  wieder  empor  führt,  kann  man  in 
jenen  jetzt  ganz  geöffneten  Felsenspalt  blicken 
und  auch  gelangen , in  welchem  noch  ein  Tbeil 
der  Knochen  zusammengehäuft  liegt , einzelne 
Knochen  ragen  noch  aus  den  Wandungen  hervor 
und  bezeichnen  die  einstige  Lage  der  Leichen. 
Ich  schätze  die  ursprüngliche  Anzahl  der  erwach- 
senen Skelette  auf  etwa  zwei  Dutzend  — genug, 
um  in  den  Schauern  der  Tiefe  den  Eindruck 
„zahlloser“  Leichenreste  hervorzubringen.  Leider 
ist  die  grösste  Mehrzahl  der  Schädel  tbeils  ver- 
schleppt, theils  zerstört  worden.  Einiges  von 
diesen  unersetzlichen  Resten  der  Vergangenheit 
konnte  ich  für  die  Untersuchung  aber  doch  retten, 
so  ungern  sich  auch  Herr  Appel  von  diesen  Re- 
liquen  trennen  wollte:  einen  Schädel  und  ein 
Schädeldach  von  Erwachsenen  und  den  Schädel 
eines  etwa  siebenjährigen  Kindes.  Die  Formen 


I dieser  Schädel  weichen  von  denen  der  jetzigen 
Bewohner  der  Umgegend , die  nach  meinen  Er- 
fahrungen so  gut  wie  ausnahmslos  kurz-  oder 
rundköpfig  ( brach ycepbal)  sind,  weit  ab:  zwei  sind 
entschieden  lang-  oder  sehinalköpfig  (dolichocephal), 
einer  ist  etwas  breiter,  aber  doch  noch  hart  an 
der  Grenze  ausgesprochener  Langköpfigkeit.  Das 
sind  Sebädelformeo,  wie  sie,  so  viel  wir  wissen, 
in  grösserer  Anzahl  seit  der  Völkerwanderung, 
also  seit  etwa  12  bis  13  Jahrhunderten  nicht 
mehr  in  der  bayerischen  Oberpfalz  eingesessen 
waren,  aber  wahrscheinlich  ist  die  Zeit,  in  wel- 
cher die  Steinbachhöhle  als  Begräbnissplatz  diente, 
uns  noch  viel  ferner  liegend. 

Die  Sache  muss  noch  weiter  untersucht  wer- 
den, bis  jetzt  aber  scheinen  die  Ergebnisse  darin 
übereinzustimmeu,  dass  wir  hier  ein  Regräbniss 
aus  der  jüngeren  Steinzeit  vor  uns  haben. 

In  der  jüngeren  Steinzeit  pflegte  man,  wie  wir 
aus  anderen  Untersuchungen  wissen,  vielfach  die 
Leichen  in  Höhlen  zu  bestatten.  Auch  die  Mtlo- 
| ebener  prähistorische  Staatssammlung  besitzt  schon 
einen  Schädel  (ebenfalls  dolichocephal  wie  die  aus 
der  Steinbach-Höhle)  mit  den  primitiven  Waffen 
und  Schraucksacben  aus  Knochen  und  Hirsch- 
geweih, die  der  Leiche  für  den  Weg  in’s  Jenseits 
und  für  die  dortigen  JagdgrUnde  raitgegeben 
waren,  aas  einem  Höhlengrabe  der  jüngeren  Stein- 
zeit Oberfrankens.  Dass  die  Skelette  in  der  Stein- 
bach-Hohle  nicht  etwa  der  diluvialen  Steinzeit, 
sondern  dieser  jüngeren  Periode  angeboren,  dafür 
sprechen  ausser  den  rohen  Scherben  auch  die,  wie 
oben  erwähnt,  in  d#er  Nähe  der  „Feuerstelle“  in 
der  Höhle  gefundenen  Thierknochen.  Ich  habe 
znr  Untersuchung  erhalten:  den  Unterkiefer  eines 
braunen  Bären,  welcher  noch  zu  Menschengedenken 
in  Bayern  anzutreffen  war,  und  den  Hinterschädel 
und  zwei  Schenkeiknochen  des  Wolfes , beides 
Thiere.  mit  denen,  wie  wir  wissen,  der  Jäger  der 
jüngeren  Steinzeit  das  Jagdgebiet  zu  tbeilen  hatte. 
Diese  jüngere  Steinzeit  ragt  in  unseren  süddeutschen 
Gegenden  bis  an’s  Ende  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrtausends  heran;  die  Menschen,  welche  in  der 
Steinbach-Höhle  ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden 
haben,  haben  also,  wenn  unsere  Vormuthung 
, richtig  ist,  etwa  3000  Jahre  vor  unserer  Zeit 
i gelebt. 

Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 
Ueber  Anthropoiden-Gehirno. 

Ich  habe  schon  seit  einigen  Jahren  meine  ana- 
tomischen Studien  auf  ein  Gebiet  gelenkt,  welches, 
g wenn  auch  zoologischer  Natur,  doch  auch  die 
j Anthropologie  intereasirt.  Seit  zwei  Jahrhunderten 
I etwa  kennt  man  unter  den  höchst  stehenden  Tbieren 
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©ine  Anzahl,  die  mit  dem  Namen  „Anthropoiden8 
oder  „Antbropomorphe“  bezeichnet  werden.  Es 
sind  die  vier  Species  des  Gibbon,  des  Orang,  des 
Schimpanse  und  des  Gorilla,  die  von  ihrem  ersten 
Bekanntwerden  die  Aufmerksamkeit  aller  Zoologen 
nnd  Anatomen  auf  sieb  gezogen  haben  , weil  sie 
durch  ihre  Menschenfthnlichkeit  besonders  auffallen. 
Die  erst©  Art  dieser  Thiere,  welche  untersucht 
wurde,  ist  der  Schimpanse,  1693  von  Tyson  be- 
schrieben. Erst  100  Jahre  später  fand  man  den 
erwachsenen  Orang,  während  der  Jugendzustand 
dieser  Art  schon  früher  bekannt  wurde.  Der  hoch- 
gewachsenste der  Anthropoiden,  der  Gorilla,  ist  vor 
etwa  50  Jahren  aufgefunden.  Hier  in  der  Sammlung 
des  Zoologischen  Gartens  befindet  sich  ein  von  H. 
Landois  erworbenes  Gorilla-Skelet,  welches  zu 
den  grössten  und  besterhaltenen  gehört.  Der 
Gorilla  erreicht  die  Leibe.shöhe  eines  stattlichen 
Gardisten  und  imponirt  durch  seine  Massenent- 
wicklung. Ich  habe  schon  Gelegenheit  genommen, 
das  Rückenmark  dieser  Thiere  zu  behandeln  und  zu 
vergleichen,  und  im  voiigen  Jahre,  da  sich  gerade  die 
Affen-Placentazu  untersuchen  darbot,  meine  Unter- 
suchungen über  diesen  letzteren  Gegenstand  mit- 
getbeilt.  Das  anatomische  Institut  zu  Berlin  hat 
etwa  30  Gehirne  von  Anthropoiden  zu  seiner  Ver- 
fügung und  ich  habe  damit  begonnen,  dieselben 
zu  bearbeiten.  Ich  habe  begonnen,  sage  ich,  denn 
die  Untersuchungen  werden  bis  zu  ihrem  Abschlüsse 
noch  viel  Zeit  erfordern. 

Es  kann  wohl  das  Interesse  der  Versammlung 
erregen,  wenn  ich  die  Gehirnbildung  dieser  dem 
Menschen  am  nächsten  stehenden  Thiere  kurz  be- 
spreche. 

Die  hier  abgebildeten  Gehirne  (der  Vor- 
sitzende demonstrirt  an  Wandtafeln)  sind  alle  nach 
demselben  Maassstabe  gezeichnet.  Der  Gibbon 
steht  am  niedrigsten  von  den  anthropoiden  Affen, 
zeigt  aber  schon  alle  Haupt  formen  des  mensch- 
lichen Gehirnes  sowie  die  Hauptfurchen  in  voll- 
endeter Ausbildung.  Wir  sehen  den  Stirniappen, 
den  Sch  eitel  lappen  und  den  noch  wenig  entwickel- 
ten Hinterhauptslappen , der  erst  beim  Menschen 
voll  ausgebildet  ist.  Als  hervorragende  Furchen 
sind  zu  nennen:  die  Zentralfurche,  die  den  Stirn- 
lappen vom  Scheitel  lappen  trennt,  ferner  in  dem 
Stirnlappen  zwei  unterbrochene  Furchen,  die  drei 
Abtheilungen  machen. 

In  dem  8cheitel lappen  fällt  auf  eine  durch- 
ziehende Furche  die  in  eine  andere  ebenfalls 
durebziebondo  Furcht*  geht,  wodurch  der  Hinter- 
hauptslappen vom  Scheitellappen  getrennt  wird 
Der  Hinturhauptslappen  zeigt  eine  quere  Furchung, 
während  sie  beim  Menschen  mehr  länglich  ist.  In 
den  Seitenpartieen  fällt  die  Sylvische  Furche  auf, 


bei  welcher  beim  Gibbon  ein  vorderer  Ast  be- 
merkbar ist,  während  ein  aufsteigender  Ast  fehlt. 

Auffallend  ist  beim  Gibbongebirn  das  starke 
Hervortruten  der  ersten  Temporalfureho,  welche 
den  Schläfenlappen  auf  der  oberen  Kante  durch- 
schneidet.  Boi  einem  der  drei  von  mir  unter- 
suchten Gibbons  ist  das  freilich  nicht  der  Fall, 
hier  ist  es  wie  beim  Menschen.  An  der  an- 
dern Seite  und  auf  den  Mediao-Durchscbnitten 
fallen  auf  zwei  Furchen,  wodurch  drei  Lappen 
abgetheilt  werden , der  Spindel- , der  Zungen- 
und  der  Hakenlappeo.  An  der  medialen  Seite 
haben  wir  charakteristische  Furchen , die  „ge- 
wölbte Furche“  (sulcus  fornicatua) , wie  ich  sie 
nennen  möchte.  Dann  die  Parietooccipi  Ul  furche 
und  die  Fissura  calcarina  mit  einem  Keil  und  Vor- 
keil. Bei  den  übrigen  Anthropoiden  will  ich  mich, 
der  bereits  sehr  vorgerückten  Zeit  wegen,  nicht 
lange  aufhalten,  sondern  für  den  Schimpanse  nur 
bemerken,  dass  die  gewölbte  Furche  deutlich  zu 
sehen  ist,  dann  die  Spornfurche  u.  8.  w.  Ferner 
sind  noch  die  Rostralfurche  (Eberstal ler)  und  die 
Affeospalte  zu  erwähnen,  die  wegen  ihres  starkem 
Hervortretens  bei  Affen  so  genannt  worden  ist. 
Ich  mache  endlich  aufmerksam  auf  eine  Furchen- 
btldung,  die  sich  beim  Menschen  nicht  in  der  Art 
findet.  Schon  beim  Gibbon  sieht  man  sie  vor- 
kommen,  ebenso  beim  Schimpanse  und  Orang. 
Diese  Furche  soll  diejenige  sein,  die  man  beim 
Menschen  als  orbitale  Furche  bezeichnet.  Wenn 
das  so  ist,  dann  wäre  es  richtig,  dass  der  anthro- 
poide Affe  nur  eine  kleine  sogenannte  dritte  Stirn- 
wiadung  hätte,  an  der  der  orbitale  Abschnitt  fehlt. 
Ich  bemerke  jedoch,  dass  mir  keine  der  gegebenen 
Deutungen  richtig  erscheint,  denn  eine  derartige 
Furche  findet  sich  beim  Menschen  nicht.  Beim 
Orang  finden  Sie  alle  dieselben  Bildungen  auf  den 
hier  gezeichneten  verschiedenen  Ansichten , oben, 
unten,  seitlich  u.  a.  w.  Charakteristisch  finde  ich 
für  das  Affenhirn,  dass  die  erste  quere  Occipital- 
t'urcbe  in  zwei  Schenkel  ausläuft  und  dass  zwi- 
schen diese  die  Fissura  calcarina  sieb  hinein  er- 
streckt, wenn  sie  weit  genug  entwickelt  ist. 

Alle  die  Furchen,  die  ich  vorher  geoannt  habe, 
sind  auch  beim  Gorilla  vorhanden.  Und  wenn  Sie 
nun  Ihr  Auge  auf  das  menschliche  Gehirn  richten, 
so  finden  Sie  das  alles  in  den  Grund  zögen  wieder. 
Die  Zeit  ertaubt  mir  nicht,  weiter  zu  sprechen, 
allein  die  Versammlung  wird  es  interessirt  haben, 
sich  selbst  von  dieser  ausserordentlichen  Aehnlich- 
keit  zu  Überzeugen.  Als  Ergebniss  kann  ich  zu- 
f>ammenfassen,  dass  die  Uebereinstimmung  die 
grösste  ist,  die  wir  zwischen  zwei  Abtheilungen 
haben.  Die  Gehirnwindungen  der  anthropoiden 
Affen  sind  denen  des  Menschen  weit  ähnlicher  als 
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irgend  einem  andern  tiefer  stehenden  Geschöpf. 
Wenn  Sie  z.  B.  das  Anthropoiden-Gebirn  mit  dem 
eines  Raubt  hier  es  vergleichen , so  wird  sich  der 
Unterschied  als  ein  weit  grösserer  heraussteilen. 
An  einigen  Punkten,  die  wichtig  sind,  so  am  Hinter* 
hauptslappen,  an  der  dritten  Stirn windung,  linden 
sich  freilich  Unterschiede,  die  nicht  zu  vernach- 
lässigen sind. 

Herr  Virehow: 

Ich  wünsche  nur  noch  ein  paar  Worte  zu 
sagen  Uber  eine  der  vorgelegten  Schriften, 
nämlich  über  die  Abhandlung  über  die  Bil- 
stein erhöh  le  bei  Warstein.  Diejenigen, 
welche  sich  mit  dem  Studium  dieser  Schrift  be- 
schäftigen , werden  sehen , dass  ein  Gegensatz 
besteht  zwischen  den  Ergebnissen,  welche  meine 
eigenen  Untersuchungen  über  die  aus  dieser 
Höhle  gewonnenen  menschlichen  Beste  gebracht 
haben,  und,  ich  kann  wohl  sagen,  den  Wünschen, 
welche  die  Herren  in  Warstein  hatten.  In  einer 
andern  Schrift  , die  hier  nicht  vorliegt  , ist  der 
Gegensatz  viel  schärfer  ausgesprochen;  hier  ist 
das  in  milderer  Form  geschehen,  allein  ich  empfinde 
den  noch  fortbestehenden  Gegensatz  und  möchte 
daher  sagen . wie  nach  meiner  Auffassung  die 
Sache  liegt. 

Ursprünglich  meinten  die  Herren  , die  Men- 
schen, welche  die  westfälischen  Höhlen  bewohnt 
haben,  seien  Kämmt  lieb  gleichaltrig  mit  dem  Ken- 
thier.  Nun  gehöre  ich  zu  denjenigen,  die  zuerst 
die  Gleichaltrigkeit  des  Renthieres  und  des  Men- 
schen in  Westfalen  bewiesen  haben.  Meine  Unter- 
suchungen in  der  Balve-  und  Klusensteiner-Httble 
haben  für  Renthier  und  Höhlenbären  diese  Koexi- 
stenz nach  meiner  Ueberzeugung  sicherer  dargethan, 
als  man  es  bis  dahin  wusste.  Ich  habe  also  nichts 
gegen  diese  Gleichaltrigkeit.  Im  Gegentheil,  ich  bin 
stolz  darauf,  dass  die  Westfalen  ein  so  hohes  Alter 
in  Anspruch  nehmen  können,  und  wenn  noch  eine 
andere  Höhle  dazu  käme,  die  dasselbe  beweist,  so 
würde  ich  mich  auch  darin  gefunden  haben.  Allein 
die  Schwierigkeit,  die  ich  bei  der  Bilsteiner-Höhle 
traf,  lag  darin , dass  unter  den  menschlichen 
Ceberresten.  die  in  der  Höhle  zu  Tage  kamen 
und  die  Herr  Dr.  Karthaus  mit  dankenswerther 
Liebenswürdigkeit  mir  zur  Verfügung  stellte,  eine 
grosse  Zahl  von  Stücken  sich  befand , die  ver- 
schiedenen Individuen  aus  verschiedenen  Zeiten 
und  von  verschiedenem  Lebensalter  angehört  haben 
mussten.  Herr  Karthaus  hatte  mir  damals  vier 
getrennte  Funde  zugeschickt.  Leider  gab  es  in  allen 
diesen  Funden  Bruchstücke,  mit  denen  sich  nichts 
machen  liess.  Auch  nicht  ein  einziger  grösserer 
Schild  eltheil  konnte  rekonstruirt  werden.  An  keiner 
Stelle  hatte  also  ein  ganzer  Schädel  gelegen.  Nun 


muss  ich  bemerken,  dass  ein  anderer  Forscher, 
dem  Herr  Karthaus  das  zoologische  Material 
geschickt  hatte,  nämlich  Professor  N eh  ring,  zu 
demselben  Resultate  kam,  dass  die  Stücke  nicht 
in  dieselbe  Periode  gesetzt  werden  könnten.  Denn 
er  fand  neben  Renthierknochen  Knochen  ganz  mo- 
derner Tbiere.  Daraus  haben  wir  beide  ge- 
schlossen , dass  eine  gewisse  Unordnung  in  der 
Höhle  war.  Wer  sie  gemacht  hat , das  konnten 
wir  nicht  entscheiden.  Aber  ich  kann  nicht  an- 
ders sagen,  nachdem  ich  die  Sachen  wiederholt 
durchgesehen  habe,  dass  dieser  Schluss  aufrecht 
gehalten  werden  muss.  Es  ist  unmöglich  nach 
meiner  Auffassung,  aus  den  vorliegenden  Angaben 
heruuRZubringen.  wo  jedes  einzelne  Stück  gelegen 
hat.  Eine  besondere  Schwierigkeit,  erwächst  aus 
den  weiten  Grenzen,  welche  für  die  einzelnen 
Fandscbichten  berichtet  werden.  Es  wird  z.  B. 
angegeben , dass  ein  gewisser  Fund  zwischen  60 
und  80  cm  Tiefe  lag.  In  einer  Schicht  von  30  cm 
Dicke  kann  alles  Mögliche  zusammengeschoben 
sein.  Es  ist  unmöglich , nachträglich  die  ein- 
zelnen Stücke  in  Bezug  auf  ihre  Lage  zu  präzi- 
siren.  Wäre  festgestellt  worden , dass  das  eine 
Stück  in  50,  das  andere  in  80  cm  Tiefe  gefunden 
worden  sei,  so  hätte  man  eine  Art  von  Succession. 
Aber  wenn  mir  Schädelbruehst.ücke  von  der  ver- 
j schiedensten  Form  übergeben  werden  mit  dem  Be- 
merken , sie  seien  zwischen  50  und  80  cm  Tiefe 
| gefunden,  so  ist  damit  nichts  anzufangen.  Daher 
kann  ich  nicht  anders  sagen,  als  dass  die  Resultate 
der  Untersuchung  die  Möglichkeit  nicht  ergeben, 
daraus  etwas  abzuleiten  bezüglich  der  Chronologie. 
Ich  habe  nicht  das  kleinste  Bedenken , anzuneh- 
men, dass  in  die  Höhle  Men  sc  henk  nochen  in  nicht 
geringer  Zahl,  und  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten, 
eingetragen  oder  eingeschwemmt  worden  sind. 
Aber  ich  bin  nicht  überzeugt , dass  irgend  einer 
dieser  Knochen  mit  einem  bestimmten  Thierüber- 
rest in  dieselbe  Zeit  gehört.  Ob  ein  Bruchstück 
eines  menschlichen  Schädels  zu  den  Renthierfunden 
gehört,  das  ist  später  nicht  mehr  herauszubringen. 

! Daher  ist  nach  meiner  Auffassung  in  der  Kennt- 
nis» der  westfälischen  Höhlenfunde  durch  diese 
Untersuchung  weniger  hinzugekommen,  als  man 
hoffte  und  als  möglich  war. 

Herr  Geheimrath  Hosius: 

Ich  habe  mich  jeden  Urtheils  enthalten  bezüglich 
i der  Funde  der  menschlichen  Reste.  Ich  gebe  nichts 
auf  die  menschlichen  Knochen,  aber  bei  sorgfältiger 
Untersuchung  haben  sich  Holzkohlp  und  ange- 
spitzte Knochen  gefunden  in  Schichten , die  man 
als  intakt  ansehen  muss.  Diese  deuten  auf  die 
Gegenwart  des  Menschen  hin  und  sind  gefunden 
□eben  und  unter  Knochen  des  Renthieres.  Sie 
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sind  nicht  gefunden  in  der  Tropfsteinhöhle,  son-  j 
dem  mit  dem  Renthierknochen , so  dass  diese 
Höhle  darauf  hinweist,  dass  neben  dem  Remitier 
der  Mensch  existirte.  Ueber  die  Knochen,  die  an 
Herrn  Ne h ring  geschickt  sind,  weiss  ich  nichts.  ' 
Die^e  Knochen  waren  neben  den  menschlichen  ge- 
funden worden.  Die  übrigen  Knochen,  die  zu 
den  verbrannten  Thieren  gehören , sind  durch 
meine  Hand  gegangen  und  die  Reste  der  Tbiere, 
die  dort  angegeben  sind,  haben  sich  dort  auch 
vorgefunden. 

Herr  Vlrchow: 

Ich  habe  uur  diejenigen  Thierknochen,  die  sich 
zwischen  den  menschlichen  fanden , an  Herrn 
Nebriug  abgegeben.  Vorher  hatte  er  aber  direkt 
Zusendungen  von  Knochen  von  Warstein  be- 
kommen. Seine  Angabe  auf  Seite  38  der  Schrift 
gebt  auf  Knochen,  die  nicht  von  mir  geliefert 
sind.  — 

Vorsitzender,  Herr  Geheim rath  Waldeyer: 

Die  Tagesordnung  wäre  erschöpft,  wenn  sich 
Niemand  mehr  zum  Vortrag  meldet.  Gestatten  Sie 
mir  einige  Schlussworte. 

Wir  sind  am  Ende  der  wissenschaftlichen  Auf- 
gabe an  ge  kommen,  welche  wir  hier  begonnen 
haben.  Ich  kann,  das  glaube  ich,  wohl  auf  all- 
seitige Zustimmung  rechnen,  wenn  ich  sage,  dass 
wir  diese  Aufgabe  mit  Ernst  in  Angriff  genom- 
men und,  soweit  es  möglich  war,  auch  gelöst 
haben.  Es  ist  wohl  kaum  eine  Versammlung  ge- 
wesen, in  welcher  so  andauernde  und  so  zahlreiche 
Sitzungen  gehalten  wurde  abgesehen  von  der 
Besichtigung  der  anthropologischen  Fände  und  der 
sonstigen  hochinteressanten  Gegenstände,  an  denen 
das  westfälische  und  OsnabrÜcker  Gebiet  so  reich 
ist.  Wenn  nun  ein  Theil  der  Stunden  mit  den 
Vorträgen  der  Herren,  die  aus  der  Ferne  gekom- 
men sind,  ausgefüllt  wurden,  so  sind  diese  wieder 
in  den  übrigen  Stunden  den  Müosterer  Herren 
gefolgt.  Das  ist  ja  die  Wechselwirkung,  die  wir 
auf  den  anthropologischen  Versammlungen  an- 
streben,  die  Wechselwirkung  zwischen  den  aus  der 
Ferne  Hergecilten  und  den  im  Orte  Anwesenden. 
Gerade  der  heutige  Tag  dürfte  noch  gezeigt  haben, 


dass  unsere  Bestrebungen  bier  lebhaftes  Interesse 
erregt  haben,  dass  hier  Feuer  gefangen  ist.  Es  sind 
Meinungsverschiedenheiten  zu  Tage  getreten  und 
in  reger  Debatte  besprochen  worden;  wir  wollen  ja 
alle  von  einander  zu  lernen  suchen.  So  können 
wir  mit  dem  wissenschaftlichen  Ergebnisse  wohl 
zufrieden  sein.  Aber  es  drängt  mich,  auch  die 
andere  Seite  unserer  Versammlungen  her  vorzu- 
beben: die  gegenseitigen  Beziehungen  freundschaft- 
licher Art  sind  hier  ebenfalls  zu  ihrem  guten 
Rechte  gekommen.  Ich  nehme  daraus  Veran- 
lassung, noch  einmal  herzlichen  Dank  auszuspre- 
eben  allen  denen,  welche  zum  Gelingen  des  Kon- 
gresses beigetragen  haben.  Ich  habe  den  Dank 
an  die  gastlichen  Städte  Münster  und  Osnabrück 
zu  wiederholen,  ihn  der  königlichen  StaaUregierung, 
der  Akademie,  den  Professoren  und  Studenten,  die 
uns  so  freundlich  entgegen  ge  kommen  sind,  nus/.u- 
sprechen ; vor  allem  aber  der  trefflichen  Lokal- 
geschäftsführung!  Das  müssen  wir  besonders  an- 
erkennen! Und  indem  wir  nun  von  Ihnen  Ab- 
schied nehmen,  tbun  wir  dies  mit  dem  Wunsche, 
dass  die  Wechselwirkungen,  die  wir  hier  aus- 
geübt haben,  in  Zukunft  reiche  Früchte  zeitigen 
mögen.  Und  möge  auch  die  gegenseitige  Achtung, 
Wertschätzung  und  Freundschaft  beiderseits  eine 
dauernde  bleiben! 

leb  schliesse  biemit  die  21.  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  von  den  Steinen: 

Bei  vielen  feierlichen  und  schönen  Tischreden 
haben  wir  gehört , wie  eines  Jeden  Wirksamkeit 
nach  Gebühr  anerkannt  worden  ist,  den  Schluss 
der  gemeinsamen  Arbeit  können  wir  aber  auch 
nicht  vorübergeben  lassen , ohne  dass  aus  dieser 
andächtigen  Korona  heraus  ein  kurzer,  herzlicher 
Dank  formulirt  werde,  und  die  gastfreundschaft- 
liche Stadt  Münster,  die  vorzügliche  Geschäfts- 
führung und  nicht  zum  letzten  und  wenigsten 
unser  verehrter  Vorsitzender , Herr  Gebeimratb 
Waldeyer,  die  verdiente  Anerkennung  finden. 
Ich  bitte  Sie  alle,  unsern  Gefühlen  des  Dankes 
mit  einer  kräftigen  Akklamation  Ausdruck  zu 
geben.  Sie  leben  alle  hoch,  hoch,  hoch! 

(Schluss.) 
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Dr.  Heinrich  Schliemann 

ist  den  26.  Dezember  1890  zu  Neapel  plötzlich  und  unerwartet 
in  Folge  eines  langjährigen  Ohrenleidens  verschieden. 


Einen  tiefen,  dunklen  Schatten  wirft  das  verflossene  Jahr  in  das 
neue  Jahr  herein:  unser  Schliemann  ist  nicht  mehr. 

Wir  stehen  trauernd  in  stummem  Schmerz  um  die  Bahre,  auf 
welcher  er,  ein  Held  der  geistigen  Arbeit,  ein  hochherziger  Mensch, 
ein  ganzer  deutscher  Mann  ruht.  Deutschland,  die  ganze  gebildete 
Welt  trauern  mit  uns  um  unseren  grossen  Todten. 

Friede  seiner  Asche! 


j a. 
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Madame  Sophie  Schliemann  et  ses  enfants  Andromaque  el 
Agamemnon  ont  1'  honneur  de  vous  faire  part  de  la  perte  douloureuse 
qu'  ils  viennent  d’6prouver  en  la  personne  de 

Mr  HENRI  SCHLIEMANN 

leur  epoux  et  pöre  bien  aim6  d6ced6 ö Naples  le  14/20  Decembre  1890. 
Les  obsöques  auront  lieu  & Äthanes  Dimanche  23/4  Jan  vier  1891. 


Zeitungsnachrichten  Uber  Schllemann’s  Ende. 

Wir  entnehmen  der  Allgemeinen  Zeitung  (Mönchen)  die  folgenden  Berichte: 


Heinrich  Schliemann  +• 

Neapel,  26.  Des.  (Telegramm.:  Ich  habe 

Ihnen  eine  Trauerkunde  zu  senden:  Heinrich 

Schliemann,  der  berühmte  Archiiolog,  der  Ent- 
decker und  Schatzgräber  von  Ilion,  ist  soeben 
verschieden.  Er  befand  sich  seit  ungefähr  acht 
Tageu  hier.  Gestern  Mittag  wurde  er  in  einer 
Seitendtrasse  des  Toledo  bewusstlos  gefunden.  Man 
brachte  ihn  in’a  Hotel,  und  der  ihn  behandelnde 
Ohrenarzt  zog  den  verehrten  hiesigen  Universitäts- 
lehrer Professor  Dr.  v.  Schrün,  Ihren  bayerischen 
Landsmann,  zu  Käthe,  der  den  Pall  sogleich  als 
lebensgefährlich  bezeichnte,  da  zu  dem  alten 
Ohrenleiden  Schliem  an n’s  ein  Gebirnabscess  mit 
Meningitis  hinzugetreten  war.  Heute  um  halb 
4 Uhr  verschied  unser  edler  Landsmann,  nachdem 
kurz  vorher  noch  ein  Konsilium  von  acht  Aerzten 
auf  Vorschlag  Scbrön’s  die  Trepanation  des  Schä- 
dels als  einziges  Mittel  beschlossen  hatte.  Diese 
Operation  kam  nicht  mehr  zur  Ausführung. 

Ueber  den  Tod  Schliemann 's  wird  uns  aus 
Neapel,  den  27.  Dez.,  geschrieben:  Sie  weiden 
durch  den  Telegraphen  die  Nachricht  von  Schlie- 
mann's  Tod,  der  gestern  Mittag  hier  erfolgt  ist, 
schon  erhalten  haben.  Vielleicht  interessiren  Sie 
noch  einige  nähere  Umstände,  die  ich  über  den 
plötzlichen  Tod  des  grossen  Forschers  durch  münd- 
liche Mittheilungen  in  Erfahrung  gebracht  habe. 
Die  hiesigen  Zeitungen  schweigen  selbst  über  die 
Thatsache  des  Todes  noch  vollständig.  Schlie- 
mann war  schon  ein  paar  Tage  vor  Weihnachten 
hieber  gekommen,  um  seine  Rückreise  nach  Athen 
anzutreten,  sah  sieh  jedoch  durch  heftige  Ohmi- 
sch merzen  genötbigt,  hier  zu  verweilen  und  einen 
Arzt  zu  konsultireu.  Da  man  ihm  den  hiesigen 
Spezialisten  Professor  Cozzolini  nicht  sofort  nam- 
haft gemacht  hatte,  kam  er  erst  nach  ein  paar 
Tagen  dazu,  diesen  bedeutenden  Arzt  zu  besuchen. 
Ala  er  sich  nun  am  ersten  Weihnachtsfeiertage 
von  neuem  zu  demselben  begeben  wollte,  befiel 


ihn  in  einer  stark  besuchten  Strasse  an  der  Piazza 
delta  Santa  Caritü  ein  Ohnmachtsfall,  der  ihm 
zwar  nicht  die  Besinnung,  aber  vollkommen  die 
Sprache  raubte.  Das  anwesende  PolizeipersoDal 
| brachte  ihn  in  das  grosse  Hospital  der  „Incura- 
bili*,  doch  musste  hier  seine  Aufnahme  abgelehnt 
worden,  da  dasselbe  nur  für  Schwerverwundete, 
deren  es  hier  fast  täglich  mehrere  gibt,  bestimmt 
ist.  Auf  die  Polizei  geführt,  durchsuchte  man 
den  noch  immer  Sprachlosen  nach  irgendwelcher 
Legitimation,  fand  jedoch  bei  dem  übrigens  nach 
hiesigen  Begriffen  ärmlich  gekleideten  ManDe  nichts 
vor  als  einen  Brief  des  Dr.  Cozzolini,  nament- 
lich nicht  das  geringste  haare  Geld.  Die  Quästur 
(Polizei)  schickte  daher  einen  Beamten  zu  jenem 
Arzte,  der  sich  sofort  bei  der  Behörde  einfand 
und  den  Kranken  als  den  berühmten  Mann  und 
hier  im  „Grand  Hötel*  wohnhaft  bezeichnet*.  Er 
sollte  nun  in  einein  simplen  Wagen  nach  Hause 
gefahren  werden,  Dr.  Cozzolini  verlangte  jedoch 
ein  besseres  Fuhrwerk  und  bemerkte  auf  den 
Einwand,  der  Kranke  wäre  ganz  arm,  das  müsse 
ein  Irrthum  sein,  da  er  in  seinen  Händen  einen 
schweren  Beutel  mit.  Gold  gesehen  habe.  Darauf- 
hin untersuchte  man  den  Patienten  nochmals  und 
fand  nun,  auf  dessen  Brust  verwahrt,  eine  Menge 
Goldmünzen,  lin  Grand  Hotel  äuge  kommen,  ver- 
mochte der  andauernd  Sprachlose  zwar  noch  ein 
wenig  Speise  zu  sich  zu  nehmen , musste  aber 
schon  auf  sein  Zimmer  getragen  werden.  Der 
neu  hinzugerufene  deutsche  Arzt,  Professor  v. 
Scbrön,  bekanntlich  ein  berühmter  Chirurg, 
öffnete  nun  durch  einen  Schnitt  das  kranke  Ohr 
und  entfernte  was  zu  entfernen  war,  musste  je- 
doch konstatiren,  dass  das  Leiden  bereits  tiefer 
im  Kopfe  sitze.  Ob  eine  Trepanirung  vorzu- 
nehmen, sollte  erst  am  folgenden  Tage,  also  den 
I 26.  d. , entschieden  werden.  Der  Kranke  ver- 
I brachte  eine  ziemlich  gute  Nacht,  fühlte  sich  auch 
I um  folgenden  Vormittage  leidlich  wohl.  Während 
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aber  die  acht  Aerzte,  sätnmtlich  Koryphäen  der 
Wissenschaft,  noch  über  jene  Frage  debattirten, 
entschlief  der  Krauke.  Das  das  Ende  des  grossen 
Forschers.  Seine  Frau,  telegraphisch  benachrich- 
tigt, hat  bereite  erwidert,  dass  ihr  Bruder  hie- 
herkommen  werde,  um  die  Leiche  nach  Athen 
abzubolen.  Wie  ich  aus  den  Zeitungen  vor  einiger 
Zeit  entnahm . trug  sich  der  Verstorbene  mit 
neuen  Plänen  zu  grossen  Ausgrabungen  auf  seinem 
trojanischen  Lieblingsgebiet. 

Berlin,  28.  Dez.  Der  Tod  Schliemann’* 
hat  um  so  schmerzlicher  überrascht,  als  über  den 
Gesundheitszustand  des  allverehrten  trefflichen 
Forschers  noch  in  den  letzten  Tagen  günstige 
Nachrichten  eingetroffen  waren.  Soeben  hatte  der 
„Reichs-Anzeiger“  gemeldet:  Schliemann  werde 
im  März  n.  J.  die  neuen  Ausgrabungen  in  His- 
sarlik  beginnen.  Die  von  Prof.  Dr.  Schwarze 
in  Halle  angeführte  Operation,  Entfernung  von 
Exostosen  (Knochenauswüchsen)  aus  beiden  Ohren, 
sei  auch  in  ihren  Nachwirkungen  glücklich  Über- 
ständern Auf  einem  Ohr  habe  Dr.  Schliemann 
das  Gehör  schon  vollständig  wieder  erlangt.  Nach 
der  anscheinend  glücklich  erfolgten  Genesung 
hielt  sich  Schliemann  auf  der  Durchreise  nach 
Paris  mehrere  Stunden  in  Berlin  auf.  Von  Paris 
reiste  Schliemann  nach  Neapel,  wo  ihn  eine  er- 
neute Ohrenentzündung  tun  der  Weiterreise  behin- 
derte. Ueber  die  Erkrankung  und  den  Tod  des 
Forschers  srnd  der  „Daily  News“  folgende,  unsre 
eigenen  Mittheilungen  ergänzende  Nachrichten  zu- 
gegangen:  Bis  Donnerstag  war  Schliemann, 

obwohl  sehr  leidend,  in  guter  Stimmung.  Dann 
wurde  er  auf  der  Strasse  sprachlos  vorgefunden. 
Als  er  nach  dem  Gasthofe  zurückgobracht  wurde, 
war  er  im  Stande,  etwas  Fleischbrühe  zu  ge- 
messen. Er  konnte  seine  Wünsche  nur  durch 
Zeichen  ausdrücken,  und  bald  verlor  er  gänzlich 
das  Bewusstsein.  Seit  Freitag  Morgen  verschlim- 
merte sich  sein  Zustand,  da  sich  ein  Geschwür  im 
Gehirn  gebildet  hatte.  Er  litt  auch  an  Bronchi- 
tis. Während  die  Aerzte  in  einem  Zimmer  neben 
der  Krankenstube  ßeratbung  hielten , kam  die 
Krankenwärterin  heraus  und  kündigte  an , dass 
Schliemann  plötzlich  gestorben  sei.  Am  Weih- 
nachtsabend hatte  Scblieraanu  seiner  in  Athen 
weilenden  Gattin  telegraphirt,  dass  er  sich  nach 
einer  neuen  Kur  unter  Dr.  Cozzolioi  weit  besser 
fühle.  Er  beabsichtigte  Dieostag  nach  Athen  ab- 
zureisen.  Frau  Schliemann  hat  auf  die  Kunde 
vom  Tode  ihres  Gatten  sofort  die  Reise  von  Athen 
nach  Neapel  angetreten. 

So  starb  dieser  grosse, 


Neapel,  28.  Dez.  Die  Leiche  Schlieraan  n’s 
ist  nach  der  Leichenhalle  des  englischen  Kirchhofs 
gebracht  worden,  wo  dieselbe  bis  zur  Ueberführ- 
ung  nach  Athen  verbleibt.  Die  Einbalsamirung 
1 der  Leiche  wurde  von  Professor  Dr.  v.  Schrön 
vorgenommen.  — 

Berlin,  7.  Jan.  Das  Beileidstelegramm,  das 
der  Kaiser  an  die  Wittwe  Schliemann's  ge- 
! richtet  hat,  lautet,  wie  der  „Post“  aus  Athen  be- 
1 richtet  wird,  folgendermaßen:  „Aus  dem  Schloss 
zu  Berlin.  An  Frau  Sophie  Schliemann.  Ich 
I drücke  Ihnen  Mein  aufrichtigstes  Beileid  Uber  den 
schmerzlichen  Verlust  ihres  Gatten  aus.  Möge 
j die  allgemeine  Sympathie,  welche  bei  diesem  trau- 
rigeu  Ereigniss  zu  Tage  getreten , und  die  Be- 
; wuuderung  und  Achtung  für  Ihren  Gemahl  Ihnen 
als  ein  kleiner  Trost  dienen.  Denn  Ihr  unver- 
gesslicher Gemahl  hat  sich  als  Forscher  und  als 
Mensch  die  Unsterblichkeit  für  die  Gegenwart  und 
. diu  Zukunft  errungen.  Wilhelm.“  — Frau 
Schliemann’s  telegraphischer  Dank  für  dieses 
kaiserliche  Telegramm  lautete  folgendermaßen : 

| „Die  Beileidsworte  Ew.  Majestät  haben  mich 
ebenso  tief  gerührt,  wie  die  grosse  Anerkennung, 
die  mein  Gatte  seitens  Deutschlands  erfahren  hatte, 
das  grösste  Glück  seines  Lebens  ausmaebte.  Möge 
Gott  das  Vaterland  meines  geliebten  Gatten  und  seinen 
grossen  Monarchen  segnen.  Sophie  Schliemann.“ 

Kultusminister  v.  Dossier  telegraphirte:  .In 

Folge  de«  Hinscheidens  Ihres  Gemahls  drücke  ich  Ihnen 
j mein  innigste«  Beileid  au«.  Mit  Ihnen  betrauern  wir 
den  aufopferungsvollen  und  vom  Erfolg  gekrönten  An- 
hänger der  Wissenschaft,  «1  essen  Andenken  durch  die 
1 grosxherzige  .Schenkung  der  trojanischen  Alterthümer 
für  alle  Zeit  mit  den  Kunstsammlungen  der  deutschen 
Hauptstadt  verknüpft  «ein  wird.  G Ossi  er.- 

Nach  einer  dem  .Rh.  Kur.“  zugehenden  Mittheilung 
hat.  die  Wittwe  Schliemann's  erklärt,  das«  sie  du» 
Werk  ihres  verstorbenen  Gatten  fortsetzen  werde.  „Hie- 
init",  fährt  der  Gewährsmann  de«  Blatte«  fort,  .ist  die 
' brennende  Frage  gelöst,  wer  vor  allem  die  Ausgrabungen 
| in  Hissarlik  weiter  führen  wird  Wer  Frau  Schlie- 
| mann  kennt,  zweifelt  keinen  Augenblick  daran,  dass 
; Niemand  hiezu  befähigter  ist,  als  sie.  Hat  sie  doch 
Seite  an  Seite  mit  ihrem  Gatten  die  Arbeiten  auf  fast 
' allen  Trüminerstfttten  mitgeleitet.  Die«  ist  bekannt 
, genug.  Nur  Wenige  dagegen  wissen,  da«»  die  gleiche 
Begeisterung  für  Homer  die  beiden  Gatten  einst  7.u- 
«ammengeführt.  Schliemann  halte  bald  nach  »einer 
Ankunft  in  Athen  von  einer  Schülerin  der  Anstalt 
i .Arsakeion-  gehört,  welche  ganze  Kapitel  des  Homer 
: auswendig  zu  rezitiren  verstand.  Diese  Schülerin  war 
I Krl.  Ca*  tromenos.  deinen  ersten  Gedanken,  da«« 

, dieses  Mädchen  ihn  völlig  verstehen  würde,  fand  er 
• bei  näherer  Berührung  bestätigt,  und  so  wurde  die 
Rezitatorin  homerischer  Verse  die  Gattin  de«  Manne«, 
welcher  mit  «einen  Nachforschungen  in  da«  Zeitalter 
de»  Dichters  einzudringen  planmäßig  »ich  bemühte.* 

• die  und  gute  Mensch. 
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Mittheilungon  aus  don  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  ln  Stuttgart. 

Sitzung  am  14.  November  1890. 

Die  anthropologische  Gesellschaft  versammelte 
sich  am  Samstag  Abend  erstmals  wieder  für  diesen 
Winter.  Prof.  Dr.  Fraas,  der  fast  zwei  Jahr- 
zehnte lang,  seit  Gründung  der  Gesellschaft , ihr 
Vorsitzender  gewesen , begrünst«  als  solcher  zum 
letzten  Mal  die  Versammlung,  da  er  eine  Wieder- 
wahl wegen  der  mit  der  Vorstaodsebaft  verbun- 
denen Gescbäftsl&st  abgelehnt  hatte.  Zugleich 
rühmte  er  die  Verdienste  des  zum  Nachfolger  er- 
wählten Majors  a.  D.  Frhrn.  v.  Tr  ölt  sch  um 
die  archäologische  Wissenschaft.  Der  neue  Vor- 
stand nahm  darauf  das  Wort,  um  zu  erklären, 
dass  er  die  Wahl  mit  Dank  für  das  ihm  ent- 
gegengebrachte  Vertrauen  anuehme  und  um  Nach- 
sicht und  Unterstützung,  sowie  um  lebendige  Mit- 
arbeit aller  Mitglieder  zu  bitten.  Ferner  zeich- 
nete er  die  Grundrisse  dessen,  was  die  anthropo- 
logische Wissenschaft  bereits  geleistet  hat,  und 
zeigte,  wie  viel  noch  bis  zum  befriedigenden  Aus- 
bau des  Werkes  fehle.  Die  Wissenschaft  der 
Anthropologie  bedürfe  auf  ihrem  weiten  Gebiete 
der  Mithilfe  zahlreicher  Kräfte:  des  Anatomen, 
Ethnographen  , Geographen  nicht  nur,  sondern 
auch  des  Geologen,  Mineralogen,  Zoologen,  Bota- 
nikers, des  Bronzetechnikers  u.  a.  Prof.  Fraas 
warf  uuu  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Ge- 
schichte der  württembergischen  ZweiggeselLcbaft 
des  deutschen  anthropologischen  Vereins,  die  im 
August  1872,  anlässlich  der  Tagung  des  Anthro- 
pologen Vereins  in  Stuttgart,  unter  Führung  von 
Prof.  Fraas  und  Obermedizinalrath  v.  Hölder 
gegründet  worden  ist.  Der  Ursprung  der  anthro- 
pologischen Forschung  in  Württemberg  fttllt  in 
die  6Uer  Jahre:  1861  leitete  Prof.  Fraas  die 
Ausgrabung  des  Hohlcnsteios  im  Lohnthal,  meh- 
rere Jahre  später  wurde  die  Schussenquellc  auf- 
gedeckt; dort  war  die  Ausbeute  ungemein  reich 
an  Knochen  des  Höhlenbären,  hier  an  Kenntbier- 
geweihen  u.  dgl.  Zum  Schlüsse  seiner  interes- 
santen Mittheilungen  bemerkte  der  Redner,  dass 
in  Aussicht  genommen  ist , in  der  bisherigen 
Wohnung  des  Konservators  der  Alterth Ürner  eine 
ethnologische  Sammlung  einzulichten.  Zur 
Erörterung  dieses  Planes  nahmen  noch  Obermodi- 
zinalrath  v.  Hölder,  Frhr.  v.  Tr  ölt  sch  und 
Prof.  L.  Mayer  das  Wort.  Der  erst.ere  wünschte, 
dass  man  vor  allem  sein  Augenmerk  auf  Würt- 
temberg richte,  wo  es  an  uotergehenaen  Trachten 
genug  Material  zu  sammeln  gebe.  Dann  erinnerte 
er  au  die  grossen  Verdienste  des  seitherigen  ver- 
ehrten Vorstandes,  Prof.  Fraas,  und  forderte  die 
Anwesenden  unter  deren  Beifall  auf,  als  Zeichen 


ihres  Dankes  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben. 
Nun  hielt  Major  v.  TrÖ l tsch  den  angekündigten 
Vortrag  über  die  Flurkarten  und  ihre  Bedeut- 
ung für  die  vorgeschichtliche  Forschung.  Er  wies 
darauf  hin.  dass  namentlich  durch  die  Felder- 
hereinigung  eine  Menge  von  archäologisch  wich- 
tigen Punkte»,  nls  Grabstätten,  Wälle,  Schanzen, 
eigeebnet,  ja  dav«  auch  die  für  die  Forschung  oft 
sehr  wichtigen  Flurnamen  nicht  gelten  auf  andere 
Gewanne  verlegt  werden.  Da  sei  es  daun  von 
grosser  Bedeutung,  dass  alle  diese  Punkte,  wie 
auch  solche,  an  welche  sich  Sagen  knüpfen,  in 
die  Flurkarten  eingetragen  werden . bei  deren 
Maas- stab  von  1 : 2500  man  stets  mit  Leichtig- 
keit die  erwähnten  Stätten  wieder  aufzufinden 
vermöchte.  Man  habe  diesen  Wunsch  der  Kataster- 
behörde vorgetragen,  und  es  bestehe  alle  Hoffnung, 
dass  die  Flurkarteneinträge  der  gedachten  Art 
schon  in  naher  Zeit  zur  Ausführung  kommen 
werden.  Der  Vortrag  des  Redner-  wurde  mit 
reichem  Beifall  Aufgenommen. 

Sitzung  am  13.  Dezember  1890, 

In  der  Zusammenkunft  am  13.  d.  M.  sprach 
zunächst  Major  v.  Tr  ölt  sch  über  die  neuesten 
vorgeschichtlichen  Erwerbungen  de»  K.  Museums 
vaterländischer  Kunst  und  Altertbüraer.  Mit  Ge- 
nugtuung wies  der  Redner  darauf  hin,  wie  seit 
dpm  kurzen  Zeitraum  von  4 Jahren,  seit  der 
LTebersiedlung  der  Sammlung  in  das  Bibliotheks- 
gebäude die  Sammlung  eine  hochbedeutsame  Ver- 
größerung erfahren  habe.  Den  Beginn  dieser 
Bereicherungen  bildete  der  Ankauf  der  Sammlung 
des  Präsidenten  v,  Föhr.  Die  Bedeutung  dieser 
speziell  für  die  Urgeschichte  Württembergs  her- 
vorragend wichtigen  Sammlung  ist  genügsam  be- 
kannt ; ihr  Werth  wird  noch  bedeutend  vermehrt 
durch  die  ausführlichen  Fundberichte,  welche  der 
gewissenhafte  Forscher  von  seinen  einzelnen  Aus- 
grabungen gab.  Durch  die  Forschungen  des  Prä- 
sidenten v.  Föhr  haben  wir  erst  einen  Begriff 
bekommen  von  der  Bedeutung  der  Keramik  in 
der  Vorgeschichte  Schwabens,  denn  die  grossartige 
Sammlung  aller  Arten  bemalter  und  unbenmlter 
Gefässe,  wie  sie  »ich  in  der  Föhr’scben  Samm- 
lung findet,  dürfte  von  keinem  andern  deutschen 
Museum  erreicht  werden.  Von  den  sonstigen 
zahlreichen  Objekten  dieser  Sammlung  hebt  Redner 
noch  ein  mächtiges  eisernes  Hallstattschwert  mit 
goldplattirtem  Griff  hervor.  Zwei  Jahre  nach 
dieser  Erwerbung  ward  durch  die  Gnade  Seiner 
Majestät  des  Königs  dem  Museum  eine  »ehr  werth- 
volle Kollektion  von  Alterth  Ürnern  der  nordischen 
Steinzeit,  gesammelt  von  Herrn  Architekten  Lei- 
dersdorff  in  Kopenhagen,  zugewiesen;  dieselbe 
| enthält  prachtvolle  Feuersteinartefakte;  sie  dient 
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als  Grundstock  einer  Abtbeilung  vergleichender 
vorgeschichtlicher  Funde  fremder  Lande  und  ist 
für  die  Staatssammlung  von  blonderem  Interesse, 
da  in  derselben  der  nordische  Steio2eittypus  bisher 
nicht  vertreten  war.  Von  gleichem  Gesichtspunkt 
aus  ist  auch  der  Ankauf  der  Sammlung  de-s  Oberst 
v.  Wundt  besonders  zu  schätzen,  die  seit  einem 
Jahr  die  Bäume  des  Museums  ziert  und  eine 
Menge  römischer  beziehungsweise  griechisch-römi- 
scher Bronzen  und  Terrakotten  enthält.  Die 
Sammlung  der  wü  rtt  ein  bergi  sehen  Alterthums- 
vereine , die  jetzt  auch  mit  dem  Staatsmuseum 
vereint  ist,  enthält  eine  Reihe  wissenschaftlich 
sehr  werthvoller  Funde  aus  Grabhügeln.  Eine 
sehr  kostbare  Schenkung  wurde  ferner  dem  Mu- 
seum zu  Theil  durch  die  hoch  dankenswerthe 
Stiftung  von  Frau  !)r.  Mörike  zum  Andenken 
an  ihren  verstorbenen  Bruder,  Herrn  Prof.  Dr. 
Seyffer.  In  Folge  derselben  kam  unser  Museum 
in  Besitz  von  mehreren  höchst  interessanten 
Bronzen  aus  vorrömiseber  Zeit,  darunter  als  Uni- 
kum ein  prachtvoller  Henkel  einer  Bronzevase 
griechisch-römischen  Stils,  beim  Eisenbahnbau  un- 
weit Jagstfeld  gefunden,  vermuthlich  aber  aus 
SUditalien  { Lucanien)  stammend.  Als  reichste  und 
grossartigste  Vermehrung  aber  bezeichnet  Redner 
die  seither  auf  Schloss  Lichteostein  auf  bewahrte 
Sammlung,  die  Ihre  Durchlaucht  die  Frau  Her- 
zogin von  Urach,  Gräfin  von  Württemberg,  irn 
Lauf  des  Frühjahrs  unter  Wahrung  des  Eigen- 
tumsrechts in  den  Räumen  der  Staatssammlung 
zu  deponiren  beschloss.  In  wenigen  Tagen  wird 
die  Sammlung  aufgestellt  und  damit,  eine  Kol- 
lektion dem  öffentlichen  Zutritt  zugänglich  ge- 
macht 6ein,  die  an  Reichhaltigkeit  nur  der  Staats- 
sammlung selbst  nachsteht.  Irn  Ganzen  umfasst 
die  herzogliche  Sammlung  1773  Nummern  und 
enthält  Gegenstände  der  vorrömisebeu,  römischen 
und  merowingischen  Periode,  aus  deren  Fülle  der 
Redner  einige  Gegenstände  zur  näheren  Besprech- 
ung herausgreift,  so  u.  a.  einen  Vogel  aus  Thon, 
71/*  cm  hoch,  3 farbig  bemalt  wie  die  Tbouge- 
fässe,  bohl  und  mit  Klapperkugeln  gefüllt.  Das 
grosse  Verdienst  der  Gründung  dieser  schönen  und 
reichen  Sammlung  gebührt  dem  verewigten  Grafen 
Wilhelm  von  Württemberg,  Herzog  von  Urach, 
der  bekanntlich  ein  hoher  Kenner  und  Freund 
von  Kunst  und  Altertkum  war  und  mehrere  Jahre 
in  hervorragender  Weise  die  Stelle  als  Präsident 
des  Gesatmntvereins  der  deutschen  Geschieht«-  und 
Alterthumsvereine  einnahin.  In  dankbarer  Aner- 
kennung dafür,  dass  die  jetzige  Besitzerin  dieser 
nur  Objekte  aus  Württemberg  und  dem  benach- 
barten Bezirksamt  Neu-Ulm  enthaltenden  Samm- 
lung diese  Schätze  der  wissenschaftlichen  Forsch- 


ung zugänglich  gemacht,  erheben  sich  auf  Vor- 
schlag des  Redners  die  Anwesenden  von  den 
Sitzen.  Der  Redner  sch li esst  mit  dern  Wunsch, 
dass  diese  grossen  Bereicherungen  der  Sammlung 
eine  ebensogrosse  Bereicherung  unserer  Kenntnisse 
zur  Folge  haben  mögen.  — Zum  zweiten  Punkt 
der  Tagesordnung  berichtete  Prof.  Dr.  Miller 
über  Ausgrabungen  und  Untersuchungen,  die  er 
im  zu  Ende  gehenden  Jahre  gemacht.  AL  ersten 
Punkt  besprach  er  die  Grabhügel  und  besonder» 
die  eigentümlichen  Trichtergruben  bei  Grätingen, 
OA.  Ehingen,  und  die  Grabhügel  bei  Emerkingen, 
einem  prähistorisch  überhaupt  interessanten  Ort 
Io  einem  von  ihm  geöffneten  Grabhügel  fand 
Redner  in  Tiefe  von  2lj%  m im  Quadrat  liegende 
eichene  Bohlen , innerhalb  derer  sich  Brandreste 
fanden  und  die  vielleicht  als  Wagengestell  zu 
denken  sind.  Den  zweiten  Punkt  der  Darstellung 
bildete  die  Besprechung  des  römischen  Lagers  zu 
Aalen,  dessen  Grösse  der  Redner  in  diesem  Sommer 
durch  Probegrabungen  bestimmte , nachdem  auf 
die  Existenz  desselben  die  Entdeckung  eines 
Tb  armes  und  eines  Hypokaustums  durch  Prof. 
Dr.  Mayer  und  Finanzrath  Dr.  Paulus  binge- 
wieseo.  Das  Lager,  wohl  ein  Reiterlager,  batte 
eine  Ausdehnung,  welche  die  Grösse  der  Ulanen- 
kaserne Stuttgart  übertraf.  In  interessanter  Er- 
örterung der  Prägen  nach  Gründung  und  Ver- 
lassen des  Lagers  sowie  seiner  Zugehörigkeit  kommt 
Redner  zum  Schluss,  dass  dasselbe  im  Anfaug  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Uhr.  der  2.  FlavLcheo  Legion 
als  Standort  diente  und  zur  Provinz  RUätien, 
nicht  Germanien  gehörte.  Die  völlige  Ausgrabung 
des  Lagers  dürfte  sich  empfehlen.  Zu  einer  sehr 
interessanten  Besprechung  gestaltete  sich  die  dritte 
vom  Redner  gebrachte  Notiz,  welche  eia  Steinfries 
betraf,  dessen  Abguss  Redner  vor  legte.  Das  Fries 
befand  sich  in  einem  Bäckerbaus  in  Besigheim, 
welches  vor  1 */*  Jahren  abbrannte,  worauf  da» 
Fries  vom  Magistrat  Besigheim  im  Kathbaus  zur 
Aufstellung  gebracht  wurde;  bald  kam  noch  ein 
weiteres  ähnliches  Fries  hinzu.  Das  in  Gruppen 
ge  t heilte  Figuren  werk  bespricht  Prof.  Dr.  Wint- 
terlin,  soweit  ihm  der  erstmalige  Anblick  des 
Frieses  überhaupt  eine  Deutung  zu  gestatten  ver- 
mag , als  eventuell  dem  Sagenkreis  des  Krieges 
vor  Troja  entnommen,  des  Kampfes  zwischen  Europa 
und  Asien.  AL  letzten  Gegenstand  legte  Prof. 
Dr.  Miller  einige  aus  Eisen  geschmiedete  Figür- 
chen  vor,  die  sich  bei  Grabarbeiten  beim  Funda- 
ment der  Kirche  in  Pflaumloch  fanden;  die 
Kirche  ist  romanisch;  der  Name  derselben,  Leon- 
hardtskirche, wie  der  gleichzeitige  Fund  von  Huf- 
eisen, lassen  unseren  Berichterstatter  an  Votiv- 
bilder, die  dem  Schutzpatron  der  Pferde,  dem 
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hl.  Leonhardt,  gewidmet  worden,  denken , Herr 
Prof.  Miller  selbst  hielt  sie  für  römisch  und  er- 
blickt in  ihnen  Isis,  Osiris  und  Horus. 

Verein  für  Volkskunde.  Sitz  In  llerlln. 

Im  November  dieses  Jahres  haben  die  nachge- 
nannten Prof.  Pr.  U.  Arendt;  A.  Asher  A Co.;  Sä- 
nitäUrath  Dr.  M.  Bartels;  Prof.  Dr.  A.  Bezzcn- 
bergen  Pr.  C.  Bolle;  Louis  Castan;  Schriftsteller 
<>.  Cordei;  Pr.  L.  Frey  tag;  Stadtrath  K.  Friedei; 
Franz  Goerke;  Geheimrath  Prof.  Pr.  II.  Grimm; 
Prof.  Pr.  M.  Hartmann;  Fabrikant  F.  Hering; 
Direktor  Pr.  I..  Heek;  Kustos  K.  II Oft;  Pr.  G.  Huth; 
Pr.  I".  Jahn;  WeingroMhändler  Jeun  Keller;  Piol’. 
Pr.  J.  Köhler;  Prof.  A.  Kretschmer;  Prof.  Pr.  M. 
Lazarus;  Richard  Leibnitz;  Frln.  E.  Lemke; 
Baumeister  P.  Madsen;  Geheimrath  Prof.  Pr.  A. 
Meitzen:  Bankier  A.  Meyer  Cohn;  Syndici»»  Dr.  G. 
Minden;  Geheimrath  Prof.  Pr.  K Möbius;  Pr.  K. 
Moritz;  Pr.  B Niemann;  Medizinalrath  Prof.  Pr. 
Ponfick;  Dr.  W Kei*s:  Bankier  J.  Richter;  Pastor 
Dr.  M.  Kunze;  Pr.  F.  Schneider;  Generalkonsul  W. 
Schönlank;  Gymn.- Direktor  Prof.  Dr.  W. Sch wartz; 
Prof.  Pr.  H.  Steinthal.  Pr.  M.  Waldeck;  General- 
direktor R.  Waiden;  Geheimrath  Prof.  Pr.  Wul- 
deyer;  Arthur  Wangur»;  Geheimrath  Prof.  Pr. 
K Weinhold,  Pr.  Fr.  Weinitz  einen  Verein  för 
Volkskunde,  mit  dem  Sitz  in  Berlin,  begründet, 
aus  dessen  Statuten  die  hauptsächlichsten  Punkte  hier 
folgen. 

1.  '/weck  des  Vereins  ist  die  Förderung  der  wissen- 
schaftlichen Volkskunde. 

2.  Per  Verein  hosteht  aus  ordentlichen,  korre- 
»|>ondircnden  und  Ehrenmitgliedern. 

3.  Pie  Aufnahme  zum  ordentlichen  Mitglied  er- 
folgt auf  den  Vorschlag  durch  ein  ordentliches  Mitglied. 

Per  Vorstand  prüft  den  Vorschlag  und  mucht  ihn 
in  der  nächsten  ordentlichen  Sitzung  bekannt.  Erfolgt 
bis  zur  darauf  folgenden  ordentlichen  Sitzung  kein 
begründeter  Einspruch,  so  gilt  der  Vorgeschlagene  als 
aufgenommen  L'eber  den  Einspruch  und  «eine  Be- 
gründung entscheiden  Vorstand  und  Ausschuss  in  ge- 
meinsamer Sitzung. 

4.  Jedes  ordentliche  Mitglied  zahlt  jährlich  einen 
Beitrag  von  12  Mk. 

Durch  einmalig«*  Zahlung  von  200  Mk.  wird  die 
immerwährende  ordentliche  Mitgliedschaft  erworben. 

ö.  Per  Verein  hält  acht  öffentliche  ordentliche 
MonuUsitzungen  im  Jahre  ab.  (ln  denselben  werden 
Vorträge  gehalten  und  wissenschaftliche  Mittheilungen 
mit  Demonstrationen  gemacht.) 

ü.  Pas  Organ  des  Vereins  ist  eine  Zeitschrift, 
welche  jetles  ordentliche  Mitglied  unentgeltlich  erhält. 

Dieselbe  wird  den  Titel  führen : 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde. 
Neue  Folge  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und 
.Sprachwissenschaft , begründet  von  M.  Lazaru«  und 
H.  Stein thnl.  fm  Aufträge  de«  Verein»  herausge- 
geben von  Karl  Wein  hold, 
und  vom  Januar  1891  ab  im  Verlage  der  Buchhand- 
lung von  A.  Asher  Ar  Co.  in  Berlin  erscheinen.  Jähr- 
lich werden  4 Hefte  im  Gesammtomfange  von  etwa 
30  Bogen  mit  Text- Illustrationen . sowie  Tafeln  — 
letztere  zum  Theil  farbig  — ausgegeben  werden. 

Pa«  Gebiet  der  Zeitschrift  i*t  die  Volkskunde  über- 
haupt. Pas  innere  und  äussere,  geistige  und  stoffliche 


| Leben  der  Völker  in  Gegenwart  wie  in  Vergangenheit 
wird  Gegenstand  der  Sammlung,  Untersuchung  und 
Darstellung  sein. 

Wissenschaftlich  gehaltene  Abhandlungen;  kürzere 
Untersuchungen;  Mittheilungen  von  Sagen,  Märchen, 
Volksliedern,  Volksschauspielen,  Rüth  «ein,  Sprüchen, 
Segen.  Zauberformeln  und  Aberglanben;  Notizen  und 
Berichte  volkskundlichen  Inhalte«;  Abbildungen  von 
Hausfonuen.  Trachten,  Geräthen  u.  dergl.,  werden  «ich 
mit  einer  volkskundlichen  Bibliographie,  mit  literari- 
schen Ueberaichten  und  kritischen  Anzeigen  verbinden. 

Pie  Zeitschrift,  welche  den  Mitgliedern  des  Vereins 
für  Volkskunde  unentgeltlich  geliefert  wird,  kostet  im 
Buchhandel  jährlich  16  bis  1B  Mk. 

Beiträge  für  die  Zeitschrift  (welche  auf  Anweisung 
des  Vorstandes  von  der  Verlagshandlung  honorirt  wer- 
den), Mittheilungen  im  Interesse  de«  Verein».  Anmeld* 
! ungen  von  Vorträgen.  Kreuzbandsendungen,  beliebe 
man  an  die  Adresse  des  Unterzeichneten  Vorsitzenden, 
Berlin  W.  Hohenzollem»tr.  10,  zu  richten. 

Beitrittserklärungen  nimmt  der  Schriftführer,  Pr. 
(J.  Jahn,  Berlin  NW.  Perlebergeratr.  82,  entgegen. 

Bücbersend ungen  wolle  man  an  die  Verlagsbuch- 
handlung A.  Asher  A Co.,  W.  Unter  den  Linden  13. 
machen.  Pie  erste  ordentliche  Vereinwitzung  wird  im 
Januar  1891  statt  finden.  Pie  Mitglieder  werden  dazu 
besondere  Einladungen  erhalten. 

Berlin,  im  Dezember  1890. 

Verein  für  Volkskunde. 

Der  Vorsitzende;  Prof.  Dr.  K.  Wein  hold.  Geh.  Keg.-R. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Limes-Konferenz. 

Am  13.  Dezember  1890  sind  zu  Heidelberg 
in  der  Universitätsbibliothek  die  Vertreter  von 
Preuasen , Bayern,  Württemberg,  Baden  und 
Hessen,  sowie  die  der  Akademien  von  Berlin  und 
München  zusammengetreten,  um,  dem  Auftrag 
dieser  Regierungen  entsprechend,  für  die  einheit- 
liche Erforschung  des  römischen  Grenz  walle* 
in  Deutschland  Vorschläge  und  Kostenveran- 
schlagungen  aufzustellen.  Anwesend  waren  fol- 
j gende  Herren:  Prof.  v.  Br unu -München , Kreis- 
riebter  a.  D.  Con rady -Miltenberg,  Prof.  Herzog- 
Tübingen,  Baumeister  J ncobi -Homburg,  Friedrich 
Ko fler-Darmstadt.  Major  v.  Leszczynsky  vom 
! Grossen  Generalstab  in  Berlin,  Prof.  Mommsen- 
Berlin,  Prof.  H.  Nissen- Bonn,  Finanzrath  Paulus- 
Stuttgart,  Geh.  Hofratli  Wagner-Karlsruhe,  Prof. 
Z an  gern  eist  er -Heidelberg.  Generalmajor  a.  D. 
Karl  Popp  io  München,  durch  Krankheit  verhin- 
dert, dem  Auftrag  seiner  Regierung  zu  entsprechen, 
hatte  seine  Aufstellungen  schriftlich  eingesandt. 
Die  Versammlung  beschloss,  wie  die  „Heidelb.  Z.“ 
meldet,  die  Niederseuung  einer  aus  Vertretern 
der  fünf  Staaten  und  der  beiden  Akademien  zu 
bildenden  Kommission  zu  beantragen  und  die 
Leitung  der  Arbeiten  selbst  zweien  Dirigenten, 
von  denen  der  eine  Archäolog  oder  Architekt,  der 
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andere  Militär  ist,  und  unter  diesen  einer  Anzahl 
von  Strecken-  Kommissaren  zu  Übertragen.  Für 
die  Ausführung  dieser  gemeinsamen  Erforschung 
der  römischen  Grenzanlagen  wurde  ein  Zeitraum 
von  fünf  Jahren  in  Aussicht  genommen.  — In 
der  Versammlung  herrschte  sowohl  über  die  Ziele 
als  über  die  Wege  völlige  Uebereinstimmung,  als 
deren  bester  Ausdruck  gelten  kann,  dass  auf  Grund 
der  vorher  getroffenen  sorgfältigen  Vorbereitungen 
die  ganze  Verhandlung  in  wenigen  Stunden  er- 
ledigt war.  Die  Anwesenden  waren  durchaus  in 
gehobener  Stimmung  in  Folge  der  Aussicht,  dass 
nach  der  Einigung  des  deutscheu  Volkes  auch 
dieses  nationale  Werk  jetzt  endlich  zur  Ausführung 
kommen  soll. 

The  American  Review  of  Anthropology. 

PROSPECTU8. 

The  work  of  tlii«  new  inonthly  Review  will  1«?  in 
the  direction  of  an  invextigation  of  man  bimaelf,  a 
discus-iinn  of  hi»  place  in  the  scheine  of  nature,  an 
examination  into  the  tinderlying  law»  of  hi»  mental 
growth,  and  u description  of  the  variety  of  the  spe- 
cie«,  thpir  chanctenvticj.  their  locations  and  their 
relational] i]w.  These  are  the  topic*.  which  will  he  dis* 
cu-sed  in  the  sections  of  Anthropology*.  Ethnology  and 
Ethnogmpby.  The  »ection  of  Prehistoric  Archaso- 
logy  will  take  up  the  study  and  disenmion  of  the 


relics  of  human  activity  which  have  been  preierved 
and  found.  beginning  with  the  appeurance  of  mun  on 
the  globe  A discussioa  of  the  topic  of  Prehistoric 
Archwology,  reveala  the  earliest  condition  of  the  raee. 
and  the  gernix  of  thoxe  arte  und  Sciences  which  in 
later  general  ion*  continued  in  ever  inerrasing  deve- 
lopment. It  show»  the  complex  fabric»  of  later  social 
condition-  in  their  simple  original  forma,  and  thu* 
facilitatex  their  analysis  It  bring-»  out  in  strong  eon- 
tnut  the  very  *low  progres*  of  mun  in  early  time*, 
und  in  hi*  lower  condition*,  compared  wita  more  cul- 
tivated  epoebs.  It  furnishes  a valuable  key  to  the 
event*  of  hintory  by  revealing  the  ciohb  of  thi«  im* 
portani  change.  linder  the  nead  of  the  Hisfcory  of 
Culture,  wil  cotne  a discusaion  of  the  moral,  inteliec* 
tual,  social  and  poütien-economica)  a*  well  os  political 
development*  of  nations  of  antiquity,  of  the  middle 
ages,  and  of  modern  time*.  In  short,  thi*  Review  will 
have  for  iti  objecta,  the  study  and  di*cu*sion  of  Gi- 
neral  Anthropology  in  a »trietly  scientific  manner.  and 
will  discu’B  man  in  all  hi*  leading  aspect«,  pby«ical. 
mental  and  hiatoricul  It  will  be  our  aint  to  rnake 
the  Review  the  organ  of  the  highe* t xcholavship  both 
at  home  and  abroad  and  we  hope  for  the  ktad  coöjpe- 
ration  of  the  Home  and  Foreign  Momben  of  the  New 
York  Academy  of  Anthropology,  and  also  that  of  all 
cultured  men  and  women:  and  we  would  a«k  for  xub- 
scription«  from  all  tho*<*  roceiving  thi*  proipectiis. 
The  Review  will  he  published  monthly  and  will  be 
is*ued  ax  sonn  u*  the  first  200  •ubecription»  are  re- 
ceived.  EDWARD  C.  MANN.  M.D.,  F.S.8.,  President 
X.  Y.  Academy  of  Anthropology,  Editor,  12*  Park  Place, 
Rrooklin.  New  York. 


Literaturbesprechungen. 

Mährische  Ornamente  II.  Herausgegehen  ron  dem  Vereine  des  prähistorischen  Museums  in  Olmütz. 

Auf  Stein  gezeichnet  con  Magdalena  Wanket . Test  ron  Frau  Vlasta  Ihuetka  geh.  Wanket. 

Wien  1890.  Druck  der  Kaiserlich-Königlichen  Hof-  und  Staats-Druckerei.  Selbstverlag. 
Gross  Folio.  9 8.  und  6 Tafeln  in  Farbendruck. 

Mit  freudigem  Staunen , mit  aufrichtiger  Bewunderung,  mit  dem  lebhaften  Wunsche, 
dass  überall  so  aus  der  Tiefe  der  Volksseele  heraus  gearbeitet  und  konservirt  werden  möge,  wie  das  von 
dem  jungen  Museums- Verein  in  Olmütz  geschieht,  betrachten  wir  dieses  herrliche  auf  der  gemeinsamen 
Arbeit  der  für  die  Volkskunde  und  Vorgeschichte  so  hochverdienten  Familie  Wanke!  beruhende  Werk. 
Die  Tafeln  sind  so  schön  und  naturgetreu  ausgeführt,  dass  ich  bei  der  ersten  Ansicht  mit  dem 
Finger  über  die  Ränder  der  auf  der  1.  Tafel  wiedergegebenen  Stickerei  hinfuhr.  w*eil  ich  einen 
Augenblick  glaubte,  dieselbe  sei  auf  die  Tafel  im  Original  geklebt.  Wir  rufen  allen  bei  dieser 
Pracht  publikation  Bet  heiligten  unseren  herzlichen  Glückwunsch  zu.  Dieses  Heft  sollte  als  Muster- 
vorlage in  keiner  Stickei  eischule,  in  keiner  Kunstschule  fehlen.  Mit  Freude  ersehen  wir  aus  dem 
Text,  dass  in  Oesterreich  schon  der  Anfang  dazu  gemacht  ist,  diese  acht,  volkstümlichen  Muster 
in  der  Hausindustrie  wieder  zu  beleben.  Ein  wesentliches  Verdienst  haben  sich  in  dieser  Hinsicht 
Frau  Emilie  Bach,  Direktorin  der  k.  k.  Fachschule  für  Kunststickerei  in  Wien,  sowie  der  Direktor 
de«  österreichischen  Museums,  Herr  Hofrath  von  Falke,  erworben,  der  in  einem  Berichte  über 
mährische  Volksstickerei  dieselbe  nicht  nur  schön,  sondern  geradezu  „klassisch“  genannt  hat.  Er 
sagte  Uber  das  uns  vorliegende  Heft  der  mährischen  Ornamente  (Wiener  Abendpost): 

.Es  i*t  nur  wenige  Jahre  her,  kaum  ein  halbe«  Jahrzehnt,  als  unter  den  Textilarbeiten  alter  Haus- 
industrie die  Stickereien  mährischer  Bäuerinnen  au*  statischen  Ortschaften  durch  ihre  tech- 
nische Vollkommenheit  und  Mannigfaltigkeit  so  wie  die  Originalität  der  Motive  und  durch  die  fast  klassisch 
schöne  Wirkung  ganz  besonder*  die  Aufmerksamkeit  erregten.  Gesammelt  wurden  sie  damal«  von  dem  Ver- 
eine de*  patriotischen  Museum*  in  Olmütz.  und  im  Jahre  1886  wurden  »ie  in  grosser  Kollektion  ira  ö-ter- 
reicbischen  Museum  ausgestellt , welche  Anstalt  vor  Kurzem  selbst  eine  kleine  Sammlung  ganz  vorzüglicher 
Beispiele  erworben  hat.  Sie  sind  nicht  gerade  leicht  aufzufinden,  denn  lange  vernachlässigt,  unbeachtet,  nur 
in  rohen  Nachklängen  noch  gearbeitet,  müssen  ächte  und  schöne  Originale  au»  den  Koffern  alter  Leute  her- 
vorgezogen werden. 
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„Nunmehr  ist  auch  eine  Publikation  über  diese  schönen  Arbeiten  erfolgt,  welche  wir  wiederum  den 
Bemühungen  de*  patriotischen  Vereine»  in  Olmütr.  verdanken.  Dm  Werk,  aus  sieben,  meist  in  Farbendruck 
au  »geführten  Foliotafeln  mit  begleitendem  Texte  bestehend.  Hühliesat  sich  unter  dem  gemeinsamen  Titel: 
„Mährische  Ornamente*  als  zweites  Heft  dem  früheren  Werkchen  über  die  „Ostereier*  und  ihre  Verzierungen 
an.  Kin  drittes  Heft,  welches  die  gleicher  Weise  eigenthümlichen  Initialien  und  Ornamente  in  mährischen 
Manuskripten  und  Büchern  behandeln  soll,  wird  alsbald  folgen-  Die  Tafeln,  welche  in  der  k.  k.  Hof-  und 
Staatsdruckerei  ausgeführt  worden,  sind  von  Frl.  Magdalena  Wankel  ge  reich  net . der  Text  ist  von  deren 
Schwester  Frau  Vlasta  Havelka  verfasst- 

,Es  ist  etwas  Kehr  Eigentümliches  uni  die  Ornamente  dieser  mährischen  Stickereien.  Sie  sind  zum 
grossen  Theile  in  nicht  eben  zahlreichen  Motiven  den  eigenen  Bilanzen  den  Landes  entnommen,  sind  aber  von 
den  Naturformen,  wie  das  die  Verfasserin  des  Texte»  mit  begleitenden  Abbildungen  in  klarer  Weise  aus- 
eimindersetzt,  stufenweise  in  styl  voller  Entwicklung  so  abgewichen,  dass  man  über  da«  Grimdmotiv  streiten 
mag.  So  ist  ein  vielvcrwendeles  Motiv  der  wilde  Apfel,  der  sich  einfach  und  Much,  wie  das  der  Stickerei  an* 
genießen  ist.  dargestellt  tindet,  dann  aber  auch  in  einer  Fülle  weiter  gebildeter  Formen,  zu  welcher  der 
>tenge],  die  Blume  sowie  das  Kerngehäuse  im  Innern  benützt  worden  sind.  Es  liegt  in  dieser  Entwicklung 
ein  ganz  entschiedener  Beitrag  zur  Geschichte  der  Entstehung  und  Ausbildung  der  Ornamente,  wie  er  kaum 
anderswo  so  klar  in  die  Augen  fUllt.  Und  wie  am  Apfel,  so  wird  eine  ähnliche  Entwicklung  an  dem  heimi- 
schen (ilockenblfunehen  nachgewiesen.  da>  wir  in  seinen  reichsten  Formen  als  griechische  Palmete  in  Anspruch 
nehmen  möchten.  Und  doch  ist  nur  ein  bildlicher  Werdegang  aus  einem  einfachen  heimischen  Motiv  vorhanden. 

„Wie  weit  dieser  Prozess  in  alte  Zeiten  zurflekreicht,  können  wir  nicht  sagen,  da  Beispiele,  welche 
iiher  zweihundert  bis  dreihundert  Jahre  alt  sind,  kaum  erhalten  geblielam.  Die  Formen  können  sich  rasch 
neben  einander,  au*  einander  ausgpbildet  haben,  können  ala»r  auch,  wie  die  Verfasserin  annimmt . un*  aber 
etwa*  zweifelhaft  erscheinen  will,  in  Urzeiten  der  sl.ivischen  Geschichte  hinaufreichen.  Wir  glauben  kaum, 
das«  die  Slaven  diese  Ptlanzenornamente  von  Früchten  und  Blumen  bei  ihrer  Einwanderung  in  diese  Gegenden 
mitgebraebt  haben.  Ander*  mag  e»  sein  mit  verschiedenen  Linear-  und  geometrischen  Ornamenten,  die  sich 
wirklich  gleichwie  ähnlich  bei  verschiedenen  Völkerschaften  althistorischer  oder  prähistorischer  Zeiten  vor- 
finden.  Wir  meinen  z.  B.  den  Mäandpr,  da»  Hakenkreuz,  die  Wellenlinie  in  Biegung  wie  gebrochen  und  der- 
gleichen. Da*  ist  nicht  auffallend,  ebensowenig,  dass  einzelne  ornamentale  Motive,  welche  »ich  auf  dem  alten 
Bronzegeräthe  und  Bronzeschmucke  finden,  in  die  Stickerei  der  Bäuerinnen  11  bergegangen  sind;  auffallend  ist 
es  aber,  das*  nicht  bloss  die  Ornamente  auf  den  Gegenständen,  sondern  diese  uralten  Gegenstände,  die  Fibeln 
oder  Agraffen  in  verschiedenen  Formen,  die  Arm-  und  Halsringe  selbst  als  Ornamente  auf  diesen  mährischen 
Stickereien  sich  verwendet  finden.  .Sollte  das  erst  jetzt  geschehen  »ein.  *eitdem  diese  Gegenstände  des  Alter- 
thum* wieder  gesucht  und  gesammelt  werden,  oder  ist  da*  eine  Tradition,  die  sich  au*  der  Urzeit  herleitet, 
da  jene  Gegenstände  in  lebendigem  Gebrauche  standen?  Wir  gestehen,  es  widerstrebt  un*.  noch  das  Letztere 
anxunehnien.  Wir  sehen  aber,  das  Werk,  so  wenig  Blätter  e*  enthält,  ist  in  mehrfacher  Weise  anregend. 
Die  Tafeln  enthalten:  ein  Lund<-huter  Kopftuch.  linnnaki*che  Aermel besät ze  oder  Manschette,  zehn  Achsel* 
streifen  von  alovukt*cheu  Heuidarmeln,  eine  Tafel  mit  zehn  verschiedenen  Stücken  walachischer,  hannakischer 
und  »lovakischer  Stickereien,  eine  Tafel  mit  Deckeln  von  elovakiseben  Hauben  und  ein  hannakisches  Tauftuch. 
Dazu  kommt  noch  da*  reich  in  Farben  ausgeflihrte  Titelblatt  mit  Ornamenten  von  den  oft  wunderschönen 
Landshot  er  Kragen,  von  denen  wir  einen  oder  den  anderen  (dos  österreichische  Museum  besitzt  *ehr  schöne 
Beispiele)  gern  in  Vollem  und  Ganzen  ausgeführt  gesehen  hätten.“  J,  K. 


Ferdinand  Freiherr  von  Andrian:  Der  Höhenkultus  asiatischer  und  europäischer  Völker. 

Eine  ethnologische  Studie . Wien,  Carl  Konegen  1891.  8°.  XXXIV  und  385  S. 

Die  neuere  deutsche  Literatur  besitzt  schon  eine  stolze  Reihe  wahrhaft  klassischer  Werke 
zum  wissenschaftlichen  Aufbau  einer  allgemeinen  Völkerpsychologie,  d.  h.  im  Sinne  unseres 
Adolf  Bastian,  der  den  Namen  dieser  neuen  Disziplin  gebildet  und  Grundmauern  derselben  aufge- 
führt hat,  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen  Ethnologie. 

Jeder  Kundige  denkt  hier  an  Namen  wie:  Zimmer,  Geiger,  Helbig  Hehn,  deren  Werke  als 
Werke  allerersten  Range*  auf  dem  Gebiete  der  exakten  historischen  Ethnologie  bezeichnet  werden 
müssen.  An  diese  Werke  reiht  sich  vollkommen  ebenbUrdig  die  neueste  umfassende  Publikation  Frei- 
herrn von  Andrian 's  an.  Es  ist  der  Geist  streng  historischer  Forschung,  beruhend  auf  umfassendster 
Kenntniss  der  Grundlagen  der  Ethnologie  des  Alterthums  und  der  Jetztzeit,  welcher  uns  aus  jeder  Seite 
des  „Höhenkultus“  des  berühmten  Autors  entgegen  weht.  Es  ist  ein  höchst  wichtiges  und  anspre- 
chendes Problem , welches  hier  in  der  umfassendsten  Weise  aus  dem  Geistesleben  der  alten  und 
modernen  asiatischen  und  europäischen  Völker  zur  Darstellung  gelangt. 

Näheres  über  den  Inhalt  des  hochwichtigen  Werkes,  welches  im  Archiv  für  Anthropologie 
ausführlich  besprochen  werden  soll,  findet  sich  Corr.-Bl.  1889.  S.  189  ff.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann , Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstrasse  9(5.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchd  nicke  rei  von  V.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  1.  Januar 
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Neue  Höhlenfunde  auf  der  schwäbischen 
Alb  (im  Heppenloch). 

Von  Medizinalrath  Dr.  Bedinge  r in  Stuttgart. 

Motto:  Metuclüfrh«  Uoborrvat«,  denen  mau  mit  i 
Sriirrb.it  »ln  hßbore«  »l»  diluviale«  Altor  | 
zuM'hrwibcn  ktinntn,  hot  man  hin  jetzt  in  i 
keinem  Tbeil  von  Europa  gefunden  l L> e w - 
k 1 n »X  obwohl  die  Wahn*cb*lolK  hkeit,  daao 
der  Mensch  »lt*r  Ist,  ein*  stotl«  grfaMre 
wird;  denn  nicht«  »tobt  (Virchowi  dom 
Gedanken  entgegen,  das«  <lor  Mensch  schon 
zur  tertiären  Zeit  gelebt  hat. 

Die  bisherigen  Höhlenfunde  aus  Polen,  Mähren, 
sowie  dem  schwäbischen  weiBsen  Jura  (Ofnet, 
Hoblefels,  Hohlenstein,  Bockstein)  waren  diluviale, 
mit  Ausnahme  der  menschlichen  Beste  aus  letz- 
teren, welche  (von  Hölder)  als  diluviale  nicht 
anerkannt  sind.  Mit  Ausnahme  von  Ofnet,  welches 
aber  streng  genommen  nicht  zur  schwäbischen 
Alb  gerechnet  werden  kann,  sind  alle  diese  Höhlen 
am  Südabhang  der  schwäbischen  Alb,  und  die 
Forscher  glaubten  auch  nicht  daran , am  Nord- 
abhang,  am  sogenannten  Albtrauf,  wo  die  Falt- 
ungen des  steilen  Juraabfalls  die  romantischen 
Thäler  bilden,  Tbierreste  zu  finden,  weil  angeblich 
derselbe  vergletschert  gewesen  sei.  Es  war  mir 
aber  nie  recht  begreiflich,  warum  dies  einen  Grund 
gegen  die  Bewohnung  der  Höhlen  bilden  sollte; 
im  Gegentheil,  dachte  ich  mir,  müssten  sie  erst 
recht  dann  bewohnt,  gewesen  sein,  namentlich 
wenn  sie  in  einer  gewissen  Höhe  liegen.  Uebri« 
gens  sind  dort  keine  sichern  Gletscherspuren  nach- 


zuweiseo,  und  ich  stimme  der  Karte  Penck's: 
„Mitteleuropa  zur  Eiszeit"  auch  in  diesem  Punkte 
bei,  dass  er  den  Nordabfall  der  schwäbischen  Alb, 
welchen  ich  seit  meiner  Jugendzeit  stets  vergeb- 
lich nach  Gletscherspuren  absuebte,  unvergletschert 
zeichnete.  Im  Einklang  damit  stehen  die  jetzt 
im  Heppenloch  abgeschlossenen  Ausgrabungen, 
wo  es  sich  meist  um  präglaciale,  vielfach  jung- 
tertiäre Formen  handelt,  während  zwei  andere 
ganz  nahe  gelegene  Höhlen  bis  jetzt  nur  solche 
diluvialen  Ursprungs  boten.1)  Ob  und  in  wie  weit 
eine  Einschwemmung  stattgefunden  haben  konnte, 
werden  wir  später  sehen.  Spätere  Höhlenunter- 
suchungen in  dieser  Gegend  waren  lohnender. 
War  auch  das  Bemühen  manchmal  in  dieser  Be- 
ziehung umsonst,  und  ich  enttäuscht  heimgekom- 
men , so  lachte  mir  das  Glück  endlich  im  Jahr 
1877,  als  ich  mit  diluvialen  Resten  vom  Höhlen- 
bär (darunter  auch  calcinirten  Stücken)  aas  dem 
Heppenloch  bei  Gutenberg  herabstieg , die  ich 
sorgfältig  aufbewahrte,  weil  ich  bei  der  nächsten 
Gelegenheit  dort  graben  lassen  wollte.  Allein 
12  Jahre  vergangen,  bis  die  längst  geplanten 
Ausgrabungen  zur  Wirklichkeit  wurden.  Die 
tröstliche  Gewissheit  aber  hatte  ich  doch,  dass  von 

1)  Neumayer  (Erdgeschichte  S.  169)  sagt,  es 
»ei  schon  in  unserem  viehlurchforschten  Europa  schwer, 
das  oberste  Pliocän  vom  Diluvium  zu  trennen,  denn 
beide  Abtbeilungen  haben  eine  beträchtliche  Artenzahl 
gemein. 
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dort  Niemand  ausser  mir  alte  Tbierreste  hatte, 
und  mein  Fundort  somit  intakt  war.  Bei  den 
Ausgrabungen  selbst  war  Herr  Pfarrer  Guss- 
mann an  Ort  und  Stelle  thätig.  Sie  begannen 
in  der  zweiten  Hälfte  Oktober  1889  und  waren 
Anfang  März  vorigen  Jahres  beendigt.  Zum  Ver- 
ständnis* des  Ganzen  ist  eine  kurze  topographische 
Schilderung  unerlässlich. 

Am  Ende  des  Lenninger  Thaies,  das  durch 
seine  Fruchtbarkeit  und  Milde  bekannt  ist  (Kir- 
schen und  Wein)  liegt  in  malerischer  Lage  in 
einem  früheren  Seebecken,  in  dem  überall  Tuff- 
steine gebrochen  werden  und  Süsswasserkalk  an 
verschiedenen  Stellen  ansteht,  der  Marktflecken 
Gutenberg  an  der  Einmündung  von  fünf  Thälern, 
deren  eines,  durch  ganz  besonderes  Gescbütztsein 
vor  Winden  sich  auszeichnet , das  Tiefent  hal, 
und  nach  kurzem  in  einem  Kranz  von  Felsen  mit 
dolomitähnlicher  Färbung  *)  endigt.  Es  ist  im 
untern  Theile  durchflossen  von  dem  hier  zu  Tuge 
tretenden  Theile  der  Lauter,  welcher  in  dem  Ge- 
birge des  Heppenlocbs  entspringt.  Die  Höhle  liegt 
170  iu  über  dem  Thale,  40  m unter  der  Hoch- 
ebene der  rauhen  Alb,  wohin  vielleicht  zu  prähi- 
storischer Zeit  ein  Ausgang  führte.  Jetzt  ist  der 
Gang,  der  in  der  Richtung  nach  oben  führt,  durch 
Felsstücke  verschüttet,  jedoch  hört  man  noch  darin 
das  Fahren  von  Wägen  auf  der  Landstrasse.  Die 
Spuren  eines  jedenfalls  uralten  äusseren  Aufstiegs 
zur  Höhe  des  Gebirgs  („Jägersteig“)  sind  deutlich 
links  vom  Eingang  der  Höhle,  welche  eine  direkt 
südliche  Lage  unter  und  zwischen  Krebsstein  und 
Schopflocb  hat  und  von  beiden  Seiten  durch  vor- 
springende Felsen  vollständig  geschützt  ist.  In 
einiger  Entfernung  von  ihr  ziehen  sich  rechts  und 
links  in  Felsschluchten  alte  W&sserläufe  herab, 
links  eine  sehr  geräumige,  hübsche  Grotte  mit 
Spuren  eines  alten  Wasserfalls,  neben  welcher  der 
Eingang  zu  einer  kleinen  Höhle  mit  schönen 
glockenhell  klingenden,  säulenförmigen  Stalaktiten 
und  jüngeren  diluvialen  Funden  (Fuchs  u.  a.  be- 
sonders der  prachtvolle  Schädel  eines  grossen 
Wolfshundes  nach  Nebring),  eine  Höhle,  die  aber 
ohne  Zweifel  wenigstens  mittelbar  mit  dem  Heppen- 
loch zusammenhängt,  denn  hineingeschickte  Hunde 
hört  man  tief  innen  vom  Heppenloch  aus  bellen. 
Das  ganze  Gebirge  ist  überhaupt  hier  kilometer- 
weit vom  Wasser  zerfressen  und  unterwühlt.  Die 
Höhle  öffnet  sich  40  m unter  dem  Feistrauf  der  I 
Albhochfläche,  welche  in  Verbindung  steht  einer-  i 
seits  mit  dem  eine  Stunde  entfernten  Handecker 
Mar,  einem  vulkanischen  Krater  von  1 km  Durch- 

1) Die  chemische  Untersuchung  zeigt  die  Reaktion 
der  Dolomiten. 


messer  und  dem  Scbopflocber  Ried  (mit  Vivanit) 
und  andererseits  mit  dem  Tiefenthal. 

Den  Eingang  zum  Heppenloch  bildet  eine 
31/}  m hohe , 7 iu  lange  und  G m breite  Halle 
mit  schönem  Portal.  Die  höchste  Höhe  derselben 
ist  6 m.  ihr  Hals,  wo  sie  sich  in  den  8 m langen 
Gang  zur  zweiten  imposanten  Halle  verengt.  1 ra 
hoch  und  2 ra  breit,  Rechts  am  Eingang  lagen 
1 — l1/*  m tief  in  gelbem  Lehm  grosse  geschwärzte 
(manganhaltige)  Feuersteine,1)  Aschen-  und  Koh- 
lentheile,  sowie  einige  kleine  schwarze  kassetirte 
Bruchstücke  von  einem  Topf,  etwas  tiefer  noch 
grosse  Mengen  bohnerzhaltiger  sandiger  Erde  mit 
kleinen  Knochenpartikeln  von  Schädeln , unver- 
kennbare Spuren  einer  Feuerstätte,  wahrscheinlich 
jüngeren  Datums.*)  Dieselbe  enthielt  nach  der 
Untersuchung  im  chemischen  Laboratorium  der 
technischen  Hochschule  in  Stuttgart  einen  ziem- 
lich reichlichen  Phosphorgehalt.  Das  Gleiche, 
sowie  die  Zugabe  von  Mangan  zeigten  dreierlei 
sehr  plastische  Lehmarteu:  1)  fast  ganz  weisser 
fetter,  2)  sebön  kaffeebrauner,  3)  gelblicher  Lehm, 
welcher  ebenfalls  in  grosser  Menge  dort  gefunden 
wurde.  Der  braune  Lehm  namentlich  zeigte  die 
mannigfachsten  Formen  mit  Kanten  und  Flächen, 
wie  grosso  Kry  stalle.  — Sonst  fand  sich  nichts 
in  der  ersten  Halle,  namentlich  keine  Knochen, 
mit  Ausnahme  meiner  ursprünglichen  Funde,  die 
an  dem  Hals,  dem  Ende  der  ersten  Halle  gerade 
vor  der  Stelle,  wo  die  Knocbenbreccie,  die  sich 
Überall  dicht  an  den  Felsen  anschmiegt,  anfing, 
im  Lehm  lagen,  und  waren  wohl  seiner  Zeit  durch 
Rauhthiere  lierausgescbleppt  worden.  Die  Knochen- 
breceie  hatte  hier  am  Anfaug  1 tu  Höhe  und 
Tiefe.  Sie  zog  sich  der  linken  Felswand  entlang 
bis  zum  Anfang  der  zweiten  Halle  oo  förmig,  hier 
die  Hohe  von  2 m und  Dicke  von  1 m erreichend. 
(Ein  wahres  Nest  vom  Höhlenbären , mehrere 
Arten  von  Rhinoceros  und  Schweinsresten.)  Von 
da  zog  sich  die  Knochenschichte  überall  in  hori- 
zontaler Lagerung  weiter,  oo  förmig  dem  Fels 
entlang  und  endigte  an  einem  Lehmberg  und 
mehrere  Inseln  bildend  in  der  Hälfte  der  zweiten 
Halle.  Die  ganze  Knochenschichte,  welche  auch 


1)  Früher  für  Siedsteine,  zum  Auflegen  des  rohen 
Fleisches  gehalten.  Auch  jurassische  grössere  Ge- 
schiebe, ähnlich  denen  in  Ofnet,  welche  nach  Fraas 
.in  einer  Hunt  ein  genäht,  vortreffliche  Todtsebläger 
sein  sollen*  (Wfiitt  naturw,  Jahrb.  1877  1 u.  2 S.  46) 
sind  zu  finden;  ferner  rntbelaitige  Brocken,  die  ich 
übrigens  für  zersetztes  Bohners  halte. 

2)  Ob  oder  in  wie  weit  meine  caleinirten  Schädel- 
stücke mit  dieser  Feuerstätte  Zusammenhängen,  ist 
natürlich  jetzt  wohl  schwer  tu  entscheiden,  obwohl 
ich  den  Versuch  dazu  noch  machen  will. 


Digitized  by  Google 


11 


mit  einer  Menge  jurassischer1 2)  und  Feuerstein- 
Splitter,  Bohnerzeinschlüssen  und  kleineren  Fels- 
brocken zu  einer  sehr  harten  Masse  zusammen- 
gebacken  war,  worin  keine  wirkliche  Schichtung 
sich  zu  erkennen  gab , war  in  einer  Länge  von 
15 — 16  m mit  einem  mehrere  Centimeter  dicken 
Mantel  von  kohlen  saurem  Kalk  umgeben,  unter 
dem  zunächst  massenhafter  Höhlenlehm  mit  ein- 
gestreuten Felstrümmern,  StalaktiteDbruchstöcken 
und  Bohnerzknolleu  einen  Hügel  von  etwa  10  m 
Höhe  bildete,  welcher  die  zweite  Halle  ausfUllte. 
Unter  dieser  Lehmma&se  erst  lag  die  oben  be- 
schriebene Koocbenbreccie. 

Die  zweite  Halle,  nnsere  eigentliche  Fund- 
stätte, ist  mehr  als  doppelt  so  hoch,  doppelt  so 
tief  und  breit,  wie  die  erste,  und  zieht  an  der 
rechten  Seite  mit  einer  ziemlich  steilen  Lehm- 
Kchicbte  ansteigend  („Lehmberg*)  in  eine  weitere 
Höhle  sowie  in  einen  Tropfsteingang  in's  Gebirge 
hinauf,  der  mit  einem  jetzt  vergeh ütteten  Aufgang 
nach  oben  abschliesst.  Am  linken  Kode  der 
zweiten  Halle  befindet  sich  in  einer  Höhe  von  | 
etwa  2 m die  Fortsetzung  der  Höhle,  da  wo  das  j 
Büren-,  Schweins-  und  Rhinocerosnest  war.  Hier 
Öffnet  sich  im  Felsen  ein  regelrechter  Eingang  I 
nach  Abhebung  einer  Schale  von  kohlensaurem 
Kalk,  und  führt  nun  zur  dritten  Halle,  die  im 
bengalischen  oder  Magnesium  licht  erglänzend,  den 
Eindruck  einer  gothischen  Kapelle  durch  ihre 
wunderbaren , tkuriuilhnlichen  und  orgelartigen, 
andernmal  den  Anschein  eines  gefrorenen  Wasser- 
falles darbietenden  Stalaktiten  machte  und  daher  | 
die  gothische  Halle  getauft  wurde.  Durch 
kleinere  Räume  mit  kielfederdicken  bis  l/a  m 
hohen,  Glasröhren  gleichenden,  Tropfsteinen  ge-  1 
langen  wir  in  die  maurische  Halle,  die  vierte,  I 
mit  einer  prachtvollen,  scbneeweissen  dreifachen  ! 
Kuppel  und  ungemein  zierlichen  Ornamenten  an  den 
Wänden.  An  einem  gewaltigen  senkrechten  Stalak- 
titen vorüber  steigt  inan  in  die  Tiefe  zur  fünften 
Halle,  bis  jetzt  der  höchsten,  von  wo  aus  sich 
eiu  Gang  links  abzweigt,  nach  aufwärts  über 
Felstrümmer  einem  kleinen  Bachbett  entlang,*)  in 
dessen  Windungen  einige  scheinbare  Steingeräthe 
aufgefunden  wurden.  Das  Wasser  dieses  Bäch- 
leins versickert  aber  bald  unter  den  Trümmern 
und  vereinigt  sich  mit  andern  unterirdischen 
Wasserläufen  zu  einem  Arme  der  rasch  fliessenden 
forellenreichen  Lauter,  welche  das  Lenninger  Thal 

1)  Wei«»er  Jura  *=  e mit  abgesprengten  Ammoniten 
und  Terebrateln. 

2)  Dieser  (lang  zieht  «ich  mit  zeitlichen  Erweitere 
nngen  etwa  30  m Jang  in's  Gebirge  hinein,  um  in  einer 
Halle  vorerst  zu  endigen,  die  mit  einem  ungeheuren 
Lehmberg  ausgefüllt  i«t,  in  dem  übrigens  von  Knochen 
an  dpr  Peripherie  nichts  Nennen*  wert  he§  »ich  fand. 


durchströmt.  Rechts  geht  es  über  lockere  Ge- 
steinstrümmer  hinab  in  eine  ungeheure  Felskluft, 
eine  wahre  Höhlengebirgsklamin,  die  nach 
oben  in  eine  riesige  Spalte  auseinanderklafft , in 
welcher  etwa  1 m breite  (Impressakalk) , grosse 
Felsblöcke  hängend , jeden  Augenblick  berabzu- 
stürzen  drohen.  Nach  30  m endigt  diese  Klamm 
in  einer  Felstrümmerverstürzung,  genauer  gesagt, 
befindet  man  sieb  jetzt  wieder  auf  dem  unterirdi- 
schen Rückweg  im  Tiefenthal  (rechte  Seite).  Nun- 
mehr sind  wir  am  Kode  der  160  ni  langen  Höhle. 
Die  ganze,  großartige  abwechslungsreiche  Tour 
hin  und  zurück  dauert  etwa  1 Stunde. 

In  dem  ganzen  Höhlenkomplex  war  wenig 
Lebendes  zu  entdecken.  Auch  von  pflanzlichen 
Wesen  ist  nirgends  etwTas  zu  finden  (ausser  Flech- 
ten in  der  ersten  Halle).  In  der  Diluvialhöhle  bei 
der  Grotte  fanden  sich  vom  Dach  herabhängende 
lange  blasse  Wurzeln  von  Buchen,  die  durch  ihre 
grosse  Anzahl  einen  eigenthUmlichen  Eindruck 
machten. 

Gehen  wir  dessbalb  über  zu  den  durch  den 
Kalkmantel  uns  erhaltenen  Resten  einer  längst 
vergangenen  Vorzeit,  unter  denen  in  bunter  Misch- 
ung Hunderte  von  Steinen  und  Feuersteinsplittern 
zerstreut  lagen,  von  denen  manche  heute  noch  der 
Bestimmung  als  Steinwerkzeuge  oder  als  natür- 
liche Splitter  (Gebirgsab fälle)  harren , wreil  die 
Ansichten  dor  Fachmänner  noch  darüber  aus- 
einandergehen.1) Leider  gelang  es  den  ange- 
strengtesten Bemühungen  nicht,  Reste  des  Höhlen- 
menschen aufzufinden,  wenn  wir  von  den  Knochen- 
partikeln ahsehen,  die  sich  in  der  sandigen  bohn- 
erzhaltigen  Erde  in  der  Nähe  der  Feuerstätte 
gefunden  haben,  doch  wären  dieselben,  falls  sie 
wirklich  als  Schädelreste  des  Menschen  sich  aus- 
weisen  würden,  noch  nicht  beweiskräftig,  weil 
diese  Feuerstätte  mit  ihren  Artefakten  wahrschoin- 


mancherlei  plastischen  Lebmarten , die  dort  zu 
Tage  kommen , doch  zu  denken  geben.  Ob  sich 
nicht  in  den  vielen  Seitengängen  und  Hallen,  die 
noch  der  Ausräumung  von  Seiten  der  Gemeinde 
zum  Zwecke  der  Zugänglichmachung  der  inneren 
Höhlen  warten , nachträglich  etwas  findet,  wer 
kann  es  wissen?  Wahrscheinlich  aber  ist  es  nicht, 
wenn  man  die  nomadenartige  Lebensweise  dieser 
Steppenjäger  bedenkt,  die  doch  nur  so  lange  an 
einem  Punkte  weilten  und  wohnten,  als  ihr  Jagd- 
grund  nicht  erschöpft  war.  Im  Heppenloch  wäre 
es  freilich  bei  den  ausgedehnten  Räumlichkeiten 

1)  Am  meisten  Aehnlichkeit  haben  die  Feuerstein* 
messer  noch  mit  deuen  von  Ahbeville  und  Taubach 
(gl.  Ranke  S.  367  ft’.). 

2* 
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eher  möglich,  weil  hier  ein  ganzer  Stamm  wohnen 
konnte  und  mehrere  Perioden  der  Thierreste  an- 
zunehmen sind.  Im  Hohlefels  und  den  Höhlen, 
wo  nur  ein  grösserer  Raum  war,  wurde  freilich 
sicherlich  kein  Todter  bestattet,  resp.  verbrannt, 
in  einer  Halle,  die  zugleich  als  Küche  und  Nacht- 
lager diente.  — (Fortsetzung  folgt.) 

Fund  bei  Mittelhausen-Erfart. 

Von  Dr.  Loth. 

In  einer  vorgeschichtlichen  Fundstätte  in  der 
Nahe  des  Dorfes  Mitielhausen  bei  Erfurt,  welche 
sich  durch  ihre  in  grosser  Ausdehnung  vorhan- 
denen charakteristischen  Heerdgruben  sowie  durch 
ihre  in  grosser  Menge  vorkommenden  vorge- 
schichtlichen Topfscherben  als  eine  der  jüngeren 
8teinzeit  ungehörige  Ansiedelung  kennzeichnet,  ist 
von  mir  ein  Knochenwerkzeug  gefunden  worden, 
welches  ich  in  Zeichnung  in  natürlicher  Grösse 
beilege.  Da  e*  mir  bisher  nicht 
gelungen  ist,  weder  in  grösseren 
noch  in  kleineren  Sammlungen 
ein  ähnliches  zu  Gesicht  zu  be- 
kommen, und  auch  in  der  mir 
bekannten  Literatur  weder  in 
Abbildung  noch  in  Beschreibung 
mir  ein  ähnliches  aufgestossen 
ist,  so  glaube  ich  eine  kurze 
Beschreibung  hier  beifügen  zu 
dürfen. 

Das  Werkzeug  ist  offenbar 
gefertigt  aus  der  Rippe  eines 
grösseren  Hausthieres , eines 
Rindes  oder  eines  Pferdes.  Die  j 
beiden  flachen  Seiten  sind  durch 
Abscbleifen  geplättet.  Ebenso 
sind  auch  die  Kanten  abge- 
j schliffen.  An  dem  zu  einem 

% * J Griff  geformten  Ende  ist  es 

durchbohrt,  und  zwar  ist  die 
Bohrung  von  beiden  Seiten  sich  nach  innen  zu 
verjüngend  ausgeführt,  so  dass  die  Mitte  des 
Bohrloches  die  engste  Stelle  bildet  Die  Länge 
de«  Werkzeuges  beträgt  14 l/»  cm,  die  grösste 
Breite  4 cm,  sich  nach  dem  Ende  des  Griffes  zu 
2 cm  verjüngend.  Die  Hälfte  der  einen  Kante 
ist  mit  10  mehr  oder  weniger  stumpfen,  unge- 
fähr 1/t  cm  langen,  Zähnen  versehen,  welche  mit 
einem  feilenartigen  Instrument,  etwa  einem  hierzu 
geeignet  gemachten  Stein,  ausgescbliffeo  sind,  wie 
noch  jetzt  deutlich  sichtbar  ist. 

Das  Fundstück  gleicht  so  am  meisten  einem 
Kamm  und  es  mag  auch  wohl  beim  Ordnen  der 
Haare  seine  Verwendung  gefunden  haben.  Auch 
wäre  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu 


c 
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weisen,  dass  es  als  Webegeräth  gedient  hat.  Die 
Durchbohrung  deutet  darauf  bin , dass  man  es 
an  einem  Band  oder  Riemen  befestigt  bei  sich 
tragen  konnte. 

Vielleicht  geben  diese  Zeilen  Veranlassung  zu 
einer  richtigen  Deutung  des  immerhin  seltenen  Fund- 
stückes. (Ein  , kammartiges  Webegeräth“  ist  abge- 
bildet in  J.  Ranke,  Der  Mensch  Bd.  II  S.  514.  D.  R.) 

Ueber  Plastilin. 

Von  Dr.  O.  Tischler. 

Auf  Wunsch  vieler  meiner  Kollegen  theile  ich 
hier  die  Bezugsquelle  eines  Stoffes  mit,  welcher 
dem  Archäologen  in  manchen  Beziehungen  von 
allergrößtem  Nutzen  ist. 

Plastilin  ist  ein  mit  einem  fettigen  Stoffe 
durchsetzter  Thon,  welcher  nicht  wie  gewöhnlicher 
Thon  zusammentrocknet,  sondern  stets  die  gleiche 
Konsistenz  behält  und  beliebig  lange  aufbewahrt 
werden  kann.  Er  dient  daher  zu  allen  Abform- 
ungen, zu  denen  man  sonst  Thon  verwendet  bat, 
und  Jeder,  der  mit  Thon  umzugehen  versteht, 
wird  ebensogut  mit  Plastilin  arbeiten  können. 
Der  betreffende  Gegenstand  ist  mit  Mehlpuder 
leicht  eiozusläuben  und  dann  mit  Plastilin  zu 
bekneten.  Man  kann  dann  unmittelbar  in  diese 
Plast ilinforra  Gyps  eingie&sen,  welche  ihrer  Fettig- 
keit wegen  nicht  mehr  besonders  einzufetten  ist, 
oder  die  Form  beliebig  lauge  aufbewabren. 

Es  bietet  dieser  Stoff  schon  zu  Hause  man- 
cherlei Bequemlichkeiten,  da  man  eine  stets  fertige 
Abdrucksmasse  zur  Hand  bat.  Auch  ausser  zu 
Abgüssen  ist  der  Stoff  oft  sehr  nützlich,  wenn 
man  die  Beschaffenheit  mancher  Ornamente  stu- 
diren  will,  die  gerade  im  Negativ,  d.  h.  im  Ab- 
druck noch  viel  deutlicher  hervortreten. 

Von  ganz  besonderem  Vortheil  ist  der  Stoff 
aber  auf  Reisen,  wo  man  damit  auf  die  be- 
quemste Weise  Abdrücke  von  kleineren  Objekten 
machen  kann.  Am  bequemsten  fand  ich  es, 
die  Plastilinkugel  leicht  zu  bepudern  und 
dann  Uber  das  Objekt  auszu breiten.  Die  dazu 
nöthige  mechanische  Gewalt  ist  eine  so  geringe, 
dass  jeder  Museumsvorstand  , ausgenommen  viel- 
leicht bei  ganz  besonders  zarten  Gegenständen, 
dazu  ruhig  seine  Erlaubnis^  geben  kann.  Diese 
Abdrücke  werden  beschnitten  und  in  Pappschäch- 
telcben  mittelst  zweier  aufeinander  senkrechter 
Stecknadeln  befestigt,  deren  eine  zugleich  das 
Etikett  festhält,  dessen  mit  Bleistift  geschriebene 
Bezeichnung  nach  der  Wand  zu  liegt. 

Wenn  man  über  irgend  ein  kleines  Objekt 
Aufschluss  haben  will,  so  u.  a.  über  die  Ver- 
zierung eines  Bronze-  oder  Thongerftths,  so  kann 
man  dem  betreffenden  Besitzer  oder  Museums  vor- 
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stand  etwas  Plastilin  und  Puder  im  Kartoncou-  | 
vert  zusenden  und  sich  die  briefliche  Uebersend- 
ung  des  Abdruckes  erbitten.  Die  Behandlung  ist 
eine  so  einfache,  dass  sie  ein  Jeder  Ausfuhren 
kann.  Nur  ist  bei  der  Rücksendung  auf  eine 
sichere  Befestigung  durch  zwei  Nadeln  zu  achten. 
Selbstverständlich  dürfen  die  Gegenstände  dann 
nicht  unterschnitten  sein  — hier  wird  bei  kleinen 
eine  Abforuiung  durch  erweichte  Guttapercha  er* 
forderlich  sein,  welche  man  aber  nicht  so  bequem 
Überall  anwenden  kann. 

Ein  sehr  gutes,  von  mir  oft  erprobtes  Pla- 
stilin erhält  man  bei  Friedrich  Gerbet  u.  Co.  in 
Frankfurt  am  Main,  das  Kilogramm  zu  1,75. 

Mittheilungen  aus  den  Lok&lvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  In  Schleswig-Holstein. 

Beschlüsse  des  Anthropologischen  Vereins  io 
Schleswig-Holstein.1 2) 

1.  Unter  Bezugnahme  auf  die  Mainzer  Be- 
schlüsse des  Gesa  mm  (verein*  der  Deutschen  Ge- 
schieht*- und  Alterthumsvereine  vom  IG.  Sep- 
tember 1887  (Correspondenzblatt  1887  S.  145) 
und  auf  die  Gegenbefehl  üsse  der  Berliuer  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  vom  18.  Februar  1888 
(Verhandlungen  1888  S.  84),*) 

sowie  auf  das  Schreiben  Seiner  Excellenz  des 
Herrn  Kultusministers  vom  13.  Februar  1888 
( Corres pondenzblatt  1888  S.  39); 

nachdem  sowohl  hier  zu  Lande  wie  auch  in 
anderen  Provinzen  zwischen  den  betr.  Altertums- 
Musecn  einerseits  und  der  Verwaltung  des  Ber- 
liner Museums  für  Völkerkunde,  Abtheilung  für 
vaterländische  Alterthümer,  andererseits  wiederholte 
Reibungen  Uber  Ankäufe  und  Ausgrabungen  vor- 
gekomnien  sind,  und  * 

nachdem  die  letztere  Verwaltung  sich  dahin 
ausgesprochen  hat,  dass  der  Kultusministerial- 
Erlass  vom  10.  April  1878,  welcher  den  vom 
Staate  dolirten  Sammlungen  Uebergriffe  auf  nach- 
barliche Gebiete  untersagt  und  jedenfalls  eine 
vorherige  Verständigung  verlangt,  ausschliesslich 
die  Provinzial -Museen  betreffe  (Schreiben  vom 
7.  Dezember  1888); 

nachdem  auch  ein  Mitglied  der  Berliner  An- 
thropologischen Gesellschaft,  ohne  jede  Legiti- 
mation ausser  Visiten-  resp.  Mitgliedskarte,  im 
Aufträge  der  gedachten  Verwaltung  sich  störender 
Weise  in  Ausgrabungsgebiete,  deren  Erschliessung 
schon  begonnon  war,  eingedrängt  hat; 

1)  Die  Mittheilung  dieser  Beschlüße  sollte  schon 
bei  dem  Congre»s  in  Münster  erfolgen,  unterblieb  dort 
aber  wegen  noth wendig  gewordener  Abreise  des  Herrn 
Prof.  Dr.  U und el  mann.  D.  R. 

2)  A.  a.  0.  8.639  (Verwaltungaberieht  f.  1888). 


mehre  andere  Fälle,  wo  durch  unzeitiges  Da- 
zwischentreten der  Berliner  Museumsverwaltung, 
ohne  jegliche  Verständigung  mit  dem  Kieler  Mu- 
seum, die  Interessen  des  letzteren  erheblich  ge- 
schädigt wurden,  mit  Stillschweigen  übergehend; 

beschliesst  der  Anthropologische  Verein,  den 
Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal-Angelegenheileo  Excellenz  zu  ersuchen, 
geneigtest  Anordnung  treffen  zu  wollen, 

1)  dass  sämmt liehe  vom  Staate  dotirten  Mu- 
seen und  Sammlungen  ohne  Ausnahme  sich 
der  Einmischung  in  Ausgrabungsgubiete, 
deren  Untersuchung  schon  von  dem  Mu- 
seum des  betr.  Landesteils  begonnen,  resp. 
in  demuäcb&tige  Aussicht  genommen  ist, 
zu  enthalten  haben; 

2)  dass  dieselben  verpflichtet  sein  sollen,  von 
etwaigen  Ankaufs-  und  Ausgrabungsplänen 
rechtzeitig  bei  der  Museumsverwaltung  des 
betr.  Landesteil*  Anzeige  zu  machen  und, 
wenn  eine  Verständigung  nicht  gelingt, 
die  höhere  Entscheidung  anzurufen; 

3)  dass  von  etwaigen  bei  der  Königlichen 
Staatsregierung  gestellten  Anträgen  zur 
Sicherstellung  von  Alterthumsdenkmälern 
an  ihrem  ursprünglichen  Platze1)  der  Kon- 
servator, resp.  die  Museumsverwaltung 
oder  der  Verein  de»  betr.  Landestheils  bald- 
thunlichst  in  Kenntnis»  gesetzt  und  zum 
Berichte  aufgefordert  werde. 

II.  Der  Anthropologische  Verein  muss  im 
Interesse  der  vaterländischen  Alterthumskunde 
dringend  wünschen,  dass  die  nach  dem  Jütschen 
Lov  und  dem  Gesetzbuche  Christian*  V.  für  ge- 
wisse Theile  Schleswigs  gültigen  Bestimmungen 
über  Schatzfunde  (Amtsblatt  der  Königlichen  Re- 
gierung zu  Schleswig  1886  Stück  40  Nr.  726) 
auch  in  der  neuen  Gesetzgebung  aufrechterhalten 
und  soweit  thunlich  auf  die  ganze  Provinz  aus- 
gedehnt werden,  jedoch  unter  HinzufUgung  einer 
der  Billigkeit-  entsprechenden  Bestimmung  über 
die  den  Findern  und  Grundeigentümern  zu  ge- 
währende Vergütung,  und  ersucht  die  Königliche 
Staatsregierung,  in  diesem  Sinne  wirken  zu  wollen. 

III.  Der  Anthropologische  Verein  empfiehlt 
die  als  öffentliches  Eigentum  erworbenen  und  an 
ihrem  ursprünglichen  Platze  sichergestellten  Alter- 
thuiusdenkmäler  (s.  das  Verzeichniss  in  Heft  III 
der  Mittheilungen  S.  29  u.  ff.)  der  Fürsorge  der 
Behörden  und  des  Publikums. 

Kiel,  den  17.  Mai  1890.  Der  d.  Zt.  Vor- 
sitzende: H.  Handelmaun. 

1)  Vgl.  Correxpondenzblatt  de«  Geaammt  vereint* 
1890  S.  28,  61—62  und  63. 
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11.  Anthropologisch-naturwissenschaftlicher  Verein 
In  Güttingen. 

Sitzung  vom  2.  Juni  1800. 

Die  Sambaquis, 

Muscholbergo  oder  pr&hiB  torischen  Küchen- 
abfälle an  der  OstkQsto  Südbrasiliens. 

Vortrag  de*  Herrn  Dr.  Wo  hitmann. 

Unter  Südbrasilieu  pflegt  inan  gewöhnlich  diu 
3 südlichen  Territorien  dieses  Reiches  zu  ver- 
stehen, Rio  Grande  do  Sul,  Sta.  Catharina  und 
Tarana,  früher  z.  Z.  des  Kaiserreichs  worden  die- 
selben Provinzen  genannt,  jetzt  heissen  sie  Bundes- 
staaten der  vereinigten  Staaten  Brasiliens.  Seit 
Mitte  der  20er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  lenkte 
sich  dorthin  ein  beaebtenswerther  Strom  deutscher 
Auswanderung,  welcher  besonders  1850  — 1870 
zumal  in  Folge  der  Gründung  Hlumcoaus  und 
der  Kolonie  Donu  Franciska  anschwoll.  Zur  Zeit 
stockt  die  Auswanderung  nach  Brasilien  vollstän- 
dig, nicht  allein  die  deutsche , sondern  auch  die 
italienische.  Dieser  Umstund  war  die  Veran- 
lassung meiner  Reise  nach  Südbrarilien , speziell 
um  in  Donu  Franciska  die  Zustände  zu  studiren. 
Auf  derselben  batte  ich  Gelegenheit,  die  Samba- 
quis kennen  zu  lernen,  welche  sich  dort  am 
Busen  von  Sao  Francisko  do  Sul  in  grösserer 
Zahl  und  besonderer  Höbe  befinden. 

Unter  Sambaquis  versteht  man  jene  grossen 
Anhäufungen  von  Muschelschalen  zu  förmlichen 
Hügeln  und  Bergen,  welche,  wie  jetzt  unzweifel- 
haft feststeht,  das  Werk  der  Ureinwohner  jenes 
Landes  sind , also  von  Menschenhand  herrühren, 
und  welche  man  auch  nach  Analogie  der  grön- 
ländischen und  dänischen  „Kjökkenmöddings“  — 
ein  wohlbekannterer  Ausdruck  — „ Küchenabfälle“ 
oder  „prähistorische  Kücbenabfälie*  genannt  hat. 
Diese  Sambaquis  Südbrasiliens  und  speziell  Sta. 
Cathnrinua,  welche  man  wohl  ohne  Bedenken  geo- 
logische Erscheinungen  nennen  darf,  bilden  das 
Thema  des  heutigen  Abends. 

Es  zieht  sich  durch  die  3 genannten  Staaten 
Südbrasiliens  parallel  der  Meemkiste  ein  Rund- 
gebirge, bereits  von  Rio  de  Janeiro  ausgehend 
und  St.  Paulo  durchschneidend.  Dasselbe  unter 
den  verschiedenen  Namen  Serra  do  Paranapiacaba, 
Serra  do  Mar,  Serra  Geral  und  in  Rio  Grande 
do  Sul  in  den  Höbenzllgen  und  Gebirgsrücken 
Serra  do  Herval,  Serra  dos  Tapes  und  Serra  do 
S.  Martinho  auslaufend,  theilt  Südbrasilien  in  ein 
Hochland  und  einen  schmalen  niedrigen  Küsten- 
strich. welch  letzterer  bei  Sao  Francisko  do  Sul 
ungefähr  die  Breite  von  ca.  20  km  besitzt  und 
sich  direkt  an  den  schroff  abfallenden,  von  Nord 
nach  Süd  laufenden,  Uber  1000  m hohen  Gebirgs- 


kanune  der  Serra  do  Mar  anlebnt.  Hier  schneidet 
die  Bucht  von  Sao  Francisko  do  Sul,  einen  vor- 
züglichen Hafen  bildend,  verhält nissmässig  tief  in 
das  Land  ein , nuf  der  Nordseite  vom  Sabg-Ge- 
birge  begrenzt,  auf  der  Südseite  von  einer  ber- 
gigen Insel,  welche  den  Namen  des  Busens  trägt. 
Im  Westen  &cb!iesst  die  Lagoa  de  Saguassu  den 
Meerbusen  ab.  Gerade  dort,  wo  die  Lagoa  und 
die  eigentliche  Meeresbucht,  in  Verbindung  stehen, 
ferner  auf  der  naheliegenden  kleinen  11ha  do  Mel, 
sowie  in  der  weiteren  Umgebung  befinden  sich 
nun  jene  eigenartigen  Muschelberge,  besser  Mu- 
scbelscbalenberge  genannt,  oder  Sambaquis.  Die- 
selben sind  zwar  nicht  ausschliesslich  hier  der 
südbrasilianischen  Küste  eigentümlich , sondern 
sind  sowohl  südwärts  als  auch  weitanf  nordwärts 
dieses  Punktes  anzut reffen , jedoch  dürften  die- 
jenigen von  Sao  Francisko  do  Sul  ihrer  auffälligen 
Grösse  und  Höhe  wegen  besonderes  Interesse  be- 
anspruchen. In  der  Literatur  sind  sie  bereits 
erwähnt  von  Kreplin,  H.  Lange  und  neuer- 
dings von  Dr.  Kräger.  Herr  Pastor  Kunert 
aus  Foremecco  (Rio  Grande  do  Sul)  bat  ferner 
kürzlich  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft über  Sambaquis  in  Rio  Grande  do  Sul 
brieflich  berichtet,  aber  noch  1888  erklärt  H. 
Lange  die  Entstehung  der  Muschelberge  als 
wissenschaftlich  noch  nicht  klar  gestellt. 

Die  Lage  der  Sambaquis  am  Meerbusen  von 
Sao  Francisko  do  Sul  ist  ebenso  eigenartig,  wie 
wirtschaftlich  berechnet.  Das  ganze  Land,  in 
welchem  sie  liegen,  ist  ein  niedriges  von  Mangrove- 
Vegetation  besetztes  Flachland,  welches  von  der 
Flutb  des  Meeres  theilweis  noch  unter  Wasser 
gesetzt  wird.  In  demselben  sind  kleine  Erhöh- 
ungen. aus  durchgebrochenem  Ganggestein  (Granit, 
Diorit  und  dergl.)  bestehend  eingeiagert,  welche 
die  Fluth  nicht  unter  Wasser  zu  setzen  vermag. 
Auf  diesem  liegen  jene  Muschelschalen  berge,  welche 
ich  dort  gesehen.  Sie  haben  gemeiniglich  auch 
eine  freie  Lage  zum  offenen  Wasser  oder  dieselbe 
doch  früher  gehabt.  Die  Zahl  derselben,  welche 
ich  selbst  in  jener  Gegend  gesehen  und  unter- 
sucht, beträgt  G.  Es  befinden  sich  daselbst  aber 
noch  mehr,  tbeils  bereits  bekannt,  tbeils  noch  im 
Sumpfe  versteckt,  aber  doch  von  Weitem  schon 
durch  die  höhere  und  baumartige  Vegetation  er- 
kennbar oder  vermuthbar. 

Die  Hügel  oder  Berge  bestehen  aus  reinen 
Muschelschalen,  zumeist  noch  sehr  gut  erhalten, 
welche  bis  auf  die  gaDz  kleinen  sämmtlicb  ge- 
öffnet und  getheilt  sind  und  keinen  Inhalt  mehr 
erkennen  lassen.  Auch  Schnecken  kommen  in  den 
Bergen  vor.  Vertreten  sind  zumeist  die  Spezies: 

Ostrea  virginica  (oft  von  ungeheuerer  Grösse), 
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Ostrea  rostrata,  Ostrea  parasitica , dann  Anoraa- 
lacardia  antiquitata,  Card  i um  in  u ricatu  in,  Dosinin 
conceotrica,  besonders  die  kleine  Oryptogramma 
brasiliana,  ferner  noch  Murex  turbinatus  and  ver- 
einzelt Bulimus  obloogus.  Die  Schalen  liegen  fast 
aufeinander,  doch  nicht  so  fest,  dass  sie  nicht  mit 
einem  bakenähnlichen  Instrument  loszurei&sen 
wären;  sie  liegen  indessen  nicht  wirr  durcheinan- 
der, sondern  geschichtet.  Die  einzelnen  Schichten 
repräsentiren  zuweilen  ganz  rein  eine  einzige  Spe- 
zies, häufig  aber  auch  mehrere,  sie  sind  dabei 
ganz  scharf  unterschiedlich.  10s  verlaufen  jedoch 
die  Schichten  nicht  in  regulären  Linien , parallel 
durch  die  ganze  Tiefe  des  Herges,  sondern  sie 
lassen  verschiedene  Kernpuukte  oder  Ausgangs- 
punkte der  Schichtung  in  einem  jeden  Berge  ganz 
unbestreitbar  erkennen , wie  auch  die  Photogra- 
phien, welche  ich  an  Ort  und  Stelle  aufgenoinmen, 
deutlich  dnrthun. 

Einige  dieser  Berge  sind  15 — 20  m hoch  und 
haben  einen  Durchmesser  von  50  — GO  m.  Zwi- 
schen den  Schalen  finden  sich  viele  kleine  Kohlen- 
partikelchen, Fischreste,  Fischwirbel,  verstreut 
Knochen  von  Menschen  und  zerbrochene  Menscben- 
pcbädel  — vollständige  Skelette  wie  in  Rio  Grande 
do  Sul  hat  man  nach  Angabe  nicht  gefunden  — , 
ferner  Steingeräthschaften . Steinüxto  und  andere 
Steine,  an  denen  deutlich  Griff-,  Sfoss-  und  Keib- 
seite  zu  erkennen , so  dass  sie  als  Küchenwerk- 
zeuge zum  Oeffnen  der  Schalen  und  zum  Zerreiben 
der  Muschel  oder  von  Früchten  dienen  konnten, 
und  schliesslich  breite  Steinplatten  — wenigstens 
in  einem  Berge  «—  mit  schalenmässigen  Vertief- 
ungen, welche  glatt  ausgerieben  waren.  Alle 
diese  Funde  und  die  sonstigen  Angaben  lassen 
sicher  und  ohne  jeden  Zweifel  erkennen,  dass  hier 
einst  menschliche  Hand  thätig  war,  und  dass  nur 
sie  den  Aufbau  der  Berge  besorgt  haben  kann. 
Zudem  fanden  sich  in  unmittelbarer  Nähe  zweier 
Muschelberge  am  Saguassü  in  einem  flach  Uber 
dem  Meere  hervortretenden  Gestein  unmittelbar 
am  Wasser  eine  verhältnismäßig  grosse  Anzahl 
— ich  zählte  12  — schalenmässiger  Vertiefungen 
mit  glatt  ausgeriebenen  Wendungen,  sowie  meh- 
rere längliche  eingeriebene  Einschnitte,  welche 
deutlich  erkennen  Hessen,  dass  sie  einst  zum  Her- 
stellen oder  Schärfen  der  Steinwaffen  gedient. 
Diese  Tbatsacbe  durfte  in  sofern  wohl  noch  von 
Belang  sein,  als  dass  sie  erkennen  lässt,  dass  man 
es  hier  mit  alten  Stationen  der  Ureinwohner  zu 
thun  hat  und  nicht  blot  mit  zufälligen  Anwesen- 
heiten derselben. 

Und  nun  zur  Entstehung  dieser  Muschelberge! 
Ich  denke  mir  dieselbe  folgend:  In  früheren  Zei- 
ten, vielleicht  noch  vor  200  Jahren,  &D  die  Euro- 


päer die  Küste  noch  nicht  in  festen  Besitz  ge- 
I nommen  hatten,  sind  die  Indianer  des  Landes  all- 
jährlich von  dem  700—800  m über  dem  Meere 
liegenden  Hochlande  zum  Muschellesen  und  Fischen 
an  die  See  gekommen,  höchst  wahrscheinlich  im 
Winter,  wenn  es  dort  oben  reift  und  sogar  leicht 
friert  und  auch  das  Wild  sich  io  den  wärmeren 
Küstenstrich  oder  in  die  Schutz  gewährende  Serra 
do  Mar  zieht.  Noch  heute  sind  jene  Indianer 
dort  in  wandernden  Trupps  anzutreffen  und  pflegen 
im  Herbst,  nachdem  sie  die  Früchte  der  Aran- 
caria  brasiliana  eingesaminelt , das  Hochland  zu 
verlassen  und  in  die  zerklüftete  und  scbluchtige 
Serra  zu  ziehen.  leb  selbst  hatte  Gelegenheit, 
auf  meinen  Expeditionen  im  Urwalde  zuweilen 
ihre  frisebbegangenen  Pfade  zu  durchkreuzen,  und 
zuweilen,  aber  selten,  beunruhigen  diese  Indianer 
auch  heute  noch  die  nahe  der  Serra  wohnenden 
Kolonisten,  plündern  die  Hütten  und  ers-chlngen 
die  Weißen.  Früher  haben  diese  wandernden 
Völkchen  oder  Trupps  ungehemmt  durch  den  Arm 
des  Weissen  ihre  winterlichen  Wanderungen  bis 
au  die  See  ausgedehnt  und  haben  sich  dann  wohl 
allwinterlicb  auf  jenen  Erhöhungen  in  den  sumpfi- 
gen Terrains  an  der  Küste  niedergelassen,  mit 
Muscheliesen,  Fischen  und  Jagen  beschäftigt.  Da 
die  Bodenerhebungen  inmitten  jener  sumpfigen 
Mangrove- Vegetation  nur  sehr  geringen  Kaum 
bieten  und  die  Muschelschalen  in  die  nackten 
Fflste  schneiden , so  haben  sie  die  letzteren  zu- 
sammengehäuft und  aus  kleinen  Anfängen  sind 
Hügelchen  und  schliesslich  Berge  von  20  m Höhe 
entstünden.  Vermuthlich  verfuhren  sie  dabei  fol- 
gend: Wenn  der  Fang  oder  die  Sammlung  der 

Muschel  vollzogen,  hat  man  die  Beute  oben  auf 
die  Hügel  eingeheimst,  dort  sind  die  Muscheln 
vermittelst  der  oben  genannten  Steine  aufgeklopft, 
zerrieben,  zubereitet  und  gebacken  oder  geröstet. 
Für  dies  Letztere  sprechen  besonders  die  vielen 
kleinen  Kohlenpartikelchen,  die  sich  in  den  Bergen 
befinden.  Unwillkürlich  wurde  ich  beim  Anblick 
dieser  Muschel  berge  an  eiue  Szene  erinnert,  deren 
stummer  Zeuge  ich  vor  einigen  Jahren  war  in  der 
portugiesischen  Provinz  Angola,  an  der  Westküste 
Afrikas , südlich  vom  Kongo.  Unweit  St.  Paul 
Loanda  sah  ich  nahe  dem  Meeresstrande  vor  eini- 
gen elenden  Negerhütten  die  Weiber  damit  be- 
schäftigt, Muscheln  aufzuklopfen,  welche  an  der 
See  gesammelt  waren.  Sie  hatten  bereits  kleine 
Hügel  von  1 — l'/i  m Höbe  oder  langgestreckte 
Bänke  von  entleerten  Muschelschalen  in  verhätt- 
nisämässig  grosser  Ausdehnung  um  sieb  herum 
gehäuft  — die  ersten  kleinen  Anfänge  von  Mu- 
sebeLchalenbergen!  (Schluss  folgt.) 
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Literaturbesprechungen. 

Grundriss  einer  Geschichte  der  Stadt,  des 
Schlosses  und  des  Gartens  von  Schwetz- 
ingen. Von  Prof.  Josef  Stöckle.  Mit  2 Bei- 
gaben: 1)  Die  Schwetzinger  Alterthumsfunde. 
Mit  einem  Ueberblick  über  die  Präbistorie  von 
Prof.  A.  F.  Maier.  2)  Was  uns  ein  altes 
Tagebuch  und  die  Fremdenbücher  im  Badebause 
erzählen.  Vom  Verfasser  obigen  Grundrisses. 
Schwetzingen,  Kommissionsverlag  bei  C.  Schwab 
1890.  136  bezw.  120  S.  (Beigabe  1 ist  auch 
als  Separatabdruck  zu  haben.) 

Den  Herrn  Verfassern  ist  es  gelungen , das 
zerstreute  Material  der  Geschichte  Schwetzingens 
und  der  vielen  für  die  Altertumswissenschaft 
interessanten  Funde  alter  und  neuer  Zeit  in  engem 
Kähmen  zusammenzufaasen  und  in  ihrem  histori- 
schen Zusammenhang,  losgelöst  von  allem  Sagen- 
haften, zu  beleuchten.  So  ist  das  Werkchen  ein 
schätzbarer  Beitrag  zur  Landesgeschichte,  insbe- 
sondere aber  zur  Geschichte  der  Pfalz.  Abor 
nicht  blos  jenen,  welche  sich  beruflich  hiemit  be- 
fassen, dürften  obige  Publikationen  höchst  will- 
kommen sein,  sondern  auch  allen,  welche  die  an- 
genehmen Kindrücke  des  weithin  berühmten,  all- 
jährlich von  Tausenden  besuchten  Schwetzinger 
Gartens  in  lebhafter  Erinnerung  haben.  Dazu 
gehören  vor  Allem  die  Musensöhne  Altheidelbergs, 
mit  dessen  Geschichte  Schwetzingen  insbesondere 
durch  die  Churfürsten  Karl  Philipp  und  Karl 
Theodor  verknüpft  ist. 

Alle  Alterthumsfreunde  werden  die  erste  Bei- 
gabe des  Ehrenmitgliedes  des  Mannheimer  Alter- 
thumsvereins  freudig  begrüssen. 

Die  zweite  Beigabe  theilt  uns  zunächst  die 
Aufzeichnungen  des  Sebastian  Merkle,  gewesenen 
GerichUscbreiber.s  zu  Schwetzingen,  vom  25.  No- 
vember 1735  an  mit,  sodann  eine  köstliche 
Blüthenlese  der  Fremdeneinträge  von  1793  an. 
Fürsten,  Adelige,  Gelehrte,  Heidelberger  Studenten, 
sowie  Dainen  aus  den  höchsten  Ständen  u.  A. 
haben  hier  ihre  Namen  der  Nachwelt  überliefert 
und  vielfach  die  empfangenen  Eindrücke  in  ge- 
bundener und  ungebundener  Sprache  wiedergegeben. 

Nach  Inhalt  und  Form  entspricht  das  Werk- 
chen allen  Anforderungen.  Es  empfiehlt  sich  von 
selbst.  Ohr.  Bode,  OberamUrichter  in  Bruchsal. 

Dr.  Aurel  v.  Török:  Grundzüge  einer  wissen- 
schaftlichen Kraniometrie.  Methodische  An- 
leitung zur  kraniometrischen  Analyse  der  Schädel- 
form für  die  Zwecke  der  physischen  Anthro- 


pologie, der  vergleichenden  Anatomie,  sowie  für 
die  Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  und 
der  bildenden  Künste.  Ein  Handbuch  für's 
Laboratorium.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Stuttgart,  Ferd.  Enke  1890. 

v.  Török  nimmt  im  vorliegenden  Werke  die 
durch  die  „ Frankfurter  Verständigung“  zu  einem 
gewissen  Abschluss  und  Stillstand  gebrachte  Frage 
nach  den  Methoden  kraniometrischer  Untersuchung 
wieder  auf.  Energisch  negirend  wendet  er  sich 
gegen  die  bisher  üblichen  Verfahren  in  der  Kra- 
niometrie; leider  lässt  er  sich  in  seiner  Polemik 
mehrfach  dazu  hinreissen.  die  Grenzen  des  rein 
Sachlichen  zu  überschreiten.  (Herr  Prof.  Dr.  J. 
K oll  mann  verzichtet  zunächst  an  diesem  Orte  auf 
eine  Entgegnung,  zu  welcher  wir  ihn  aufforderten ; 
er  wird  eine  solche  eingehend  an  anderer  Stelle 
bringen.  D.  R.) 

Erfreulicher  ist  die  positive  Seite  des  Werkes, 
das  die  Grundlinien  eines  Systems  der  Kranio- 
metrie  zu  ziehen  sieb  zur  Aufgabe  stellt.  Die 
Frage  nAch  deu  Horizontalen  des  Schädels  wird 
kritisch  besprochen,  die  Messmethoden  der  Haupt- 
Diroensions-Achsen  des  Schädels  eingehend  behan- 
delt, das  System  von  Winkelmessungen  sowohl  in 
den  Medien-  als  in  den  verschiedensten  anderen 
wichtigen  Ebenen  ausführlich  erörtert,  eine  Reihe 
zweckmäßiger  Instrumente  für  ein  exaktes  metri- 
sches und  graphisches  Studium  des  Schädels  vor- 
geführt. Wenn  v.  Török  eine  bisher  unerhörte 
Unsumme  kraniometrischer  Maasse  für  den  ein- 
zelnen Schädel  aufstellt  (er  gibt  mehr  als  5000 
Linien  und  mehr  als  2500  Winkelmessungen  an), 
so  will  er  damit  nicht  sagen,  dass  er  sie  alle  für 
ein  gründliches  Studium  des  Schädels  für  uner- 
lässlich halte;  diese  Maasse  sind  nur  Vorschläge, 
welche  die  Detailforschung  gehen  könnte.  Für 
eine  allgemeine  Charakteristik  des  Schädels  wird 
schon  eine  geringere  Anzahl  von  Maassen  genügen, 
will  sich  aber  die  Kraniologie  zu  ihrer  höchsten 
Aufgabe , der  Erforschung  der  letzten  Gesetz- 
mässigkeiten der  Scbädelform  erbeben , so  muss 
sie  auch  in's  Einzelne  gehen , und  sie  wird  dann 
ohne  eine  grosso  Anzahl  von  Maossen  nicht  aus- 
kominen.  Das  Eine  muss  aber  für  jede  Forschung 
gefordert  werden,  dass  sie  logisch  konsequent,  und 
dass  sie  exakt  sei. 

Der  hier  zu  Gebote  stehende  Kaum  reicht  nicht 
aus  für  eine  eingehendere  Besprechung  ; eine  solche 
wird  das  nächsto  Heft  des  Archiv  für  Anthropo- 
logie bringen.  Hier  mag  es  genügen,  auf  die 
Grundzüge  einer  vergleichenden  Kraniometrie  hin- 
ge wiesen  zu  haben.  Emil  Schmidt. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Biattos  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ein  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstnw&e  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  SO.  Januar  1091. 
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Das  Varianische  Hauptquartier. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe. 

Im  „Correapondenzblatte  für  Anthropologie, 
XX.  .lahrg.  Nr.  8.  München  1889“  habe  ich  ge» 
zeigt,  dass  Tirol  während  des  Sommers  9 n.  Chr. 
drei  Legionen  nebst  Zubehör,  etwa  18  000  Mann 
mit  5000  Pferden,  an  der  linken  Weserseite 
auf  das  Gebiet  der  Cheruskeo  und  Aogri- 
varen,  dag  ist  in  die  Gegend  zwischen 
Karlshafen,  Paderborn,  Bielefeld,  Minden, 
vertb  eilte. 

Ueber  den  Wohnsitz  der  westlichen  Cherusken 
und  Angrivaren  in  dieser  Gegend  bringe  ich  zu- 
nächst hier  den  sicheren  Nachweis.  Bei  Dio  LIV, 
33  finden  wir,  dass  Drusus  11  v.  Chr.  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  und  dem  Weserflasse  das 
Cheruskenland  betrat,  also  zwischen  Paderborn 
und  Karlshafen.  In  Tat*.  Ann.  I,  60  — 63  wird 
berichtet,  dass  Germanicus  15  n.  Chr.  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  nnd  Eins  in  das  Cherua- 
kisebe  einrtlckte , also  zwischen  Paderborn  und 
Bielefeld.  Nach  Tac.  Ann.  II,  8.  9 durchschreitet 
Germanicus  16  n.  Chr.  zwischen  den  Quellen  dor 
Ems  und  dem  Weserflusse  zuerst  das  Land  der 
Angrivaren,  und  erreicht  dann  dasjenige  der  Che- 
rusken. also  zwischen  Bielefeld  und  Minden.  Ein 
Grenzwall  trennte  nach  Tac.  Ann.  II,  19  schon 
um  das  Jahr  16  n.  Chr.  die  Cherusken  von  den 
Angrivaren ; derselbe  bestand  nach  Urkunden  auch 
im  Mittelalter  zwischen  der  Grafschaft  Lippe  und 
der  Herrschaft  Enger  (O.  Preuss  und  A.  Falk- 


mann. Lipp.  Reg.  Nr.  2772.  2976);  und  er  zieht 
noch  heute  in  längeren  Abschnitten  und  kürzeren 
Ueberbleibseln  erkennbur,  aus  dem  Osninggebirge 
- bei  Oerlinghausen  nordwärts  in  die  Gegend  von 
1 Herford,  von  da  ostwärts  mehr  oder  weniger  ge- 
i krümmt  au  die  hessisch  - schaumburgiscbe  Grenze 
1 bei  Goldbeck  und  mit  dieser  auf  die  Weser  nach 
Fisch beck  bin,  von  dort  weiter  an  das  Ende  des 
Ostsüntelgebirges  nach  Kleinsüntel. 

Io  der  vorliegenden  Zeitschrift  habe  ich  weiter 
dargethan,  dass  wir  uns  den  Schauplatz  der  Varus- 
schlacht nicht,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  als  eine 
Marschlinie  vorstellen  dürfen,  auf  welcher  Varus 
mit  seinem  ganzen  Heere  daher  gezogen  sei,  son- 
dern als  ein  grösseres  Gebiet,  in  welchem 
sämmtliche  Standquartiere  der  Römer  zu 
gleicher  Zeit  und  unverhofft  von  den  aus- 
geplünderten und  misshandelten  Bewoh- 
nern der  betroffenen  Gegend  angegriffen 
und  überwältigt  wurden.  Dio  LVI,  19  sagt 
nämlich  : „Nachdem  sie  dio  bei  ihnen  befindlichen 
Soldaten,  die  ein  Jeder  sich  früher  erbeten,  ge- 
tödtet  hatten,  giugen  sie  auf  den  Varus  selbst 
los,  als  dieser  schon  in  Wäldern  steckte,  aus  denen 
schwer  zu  entkommen  wur“ ; und  dazu  stimmt 
genau  die  kurze  Angabe  des  Florus  II,  30:  „Die 
Lager  wurden  ihnen  entrissen;  drei  Legionen 
unterdrückt“.  Wir  erfahren  auch,  wie  es  den 
Heerhaufen  der  Germanen  möglich  geworden  ist, 
die  römischen  Lagerplätze  zu  erobern , und  eine 
geschulte  Armee  von  18  000  Mann  zu  vernichten. 
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„Es  empörten  sich  zuerst“,  so  erzählt  Dio  LVI, 
19,  „der  Verabredung  gemäss  einige  von  Varus 
weiter  abwohnende  Völkerschaften,  damit  ihm 
beim  Aufbruche  und  Marsche  gegen  diese 
leichter  beizukommen  wäre. 

Es  ist  nicht  schwer  zu  beweisen,  dass  die 
Chatten  und  Cbattuaren  ira  jetzigen  Hessen* 
Und  und  Waldeck  diese  sich  zuerst  Empörenden 
gewesen  sind.  Zu  Anfang  des  Jahres  15  n.  Chr. 
fand  Germamcus  das  Taunuskastell  (jetzt  Heddern- 
heim bei  Frankfurt  am  Main)  zerstört  (Tao.  Ano.  I, 
56).  Dies  kann  nur  von  den  Chatten  und  zwar 
während  der  Varus>cklacht  geschehen  sein;  denn 
hätten  sie  es  im  ersten  germanischen  Aufstande 
unter  Douiitius  und  Vinicius  gethnn,  so  würde 
sie  schon  Tiber  ins  4 n.  Chr.  dafür  gezüchtigt  und 
das  Kastell  wieder  aufgebaut  haben.  — Im  Jahre 
50  n.  Chr.  befreite  Pomponius  durch  eine  Ver- 
folgung der  Chatten  vom  Taunusgebirge  her  noch 
Gefangene  aus  der  Varusniederlage  (Tac.  Ann.  XII, 
27).  Diese  batten  die  Chatten  sicherlich  nicht 
von  den  Cherusken  gekauft,  sondern  bei  der  Er- 
oberung des  Kastells  selbst  gemacht.  — Es  traf 
sie  denn  auch  im  FrUblinge  15  n.  Cbr.  durch 
Germanicus  die  blutigste  Vergeltung,  welche  die 
Cberu.'ken,  obgleich  sie  die  Absicht  hatten,  den 
Chatten  zu  helfen,  nicht  verhindern  konnten,  da 
sie  selbst  durch  Cttciua  von  der  Lippe  her  ange- 
griffen und  in  Schrecken  gehalten  wurden  (Tac. 
Ann.  I,  56).  Im  kommenden  Jahre  16  n.  Chr. 
erfolgte  durch  Silius  eine  nochmalige  Ausplünder- 
ung des  Hessenlandes,  um  die  Chatteu  von  den 
Cherusken  zu  trennen  (Tac.  Ann.  II,  7).  Und 
schliesslich  17  n.  Chr.  an»  26.  Mai  stellte  man 
beim  Siegeseinzuge  des  Germanicus  in  Rom  das 
bestrafte  Chattenvolk  in  der  Gestalt  ihres  ge- 
fangenen Priesters  Libes  dar  (Tac.  Ann.  II,  41). 
Als  Mitbestrafte  nennt  Strabo  p.  292  auch  deren 
Nachbaren  an  der  waldeckischen  Seite,  nämlich  die 
Cbattuaren. 

In  jener  gegen  Varus  9 n.  Cbr.  von  Armioius 
begonnenen  und  schlau  geleiteten  Verschwörung 
hatten  also  die  Chatten  und  Chattuaren  den  Che- 
ru.sken  um  verabredeten  Tage  treu  ihr  Wort  ge- 
halten. AN  eben  die  römischen  Soldaten  am 
1.  August  in  allen  Festungen  und  Lagern  ihr 
Kaiserfest  hoch  und  herrlich  begingen,  erhoben  sie 
sich  plötzlich  Über  alle  bei  ihnen  befindlichen 
Römer,  machten  nieder  und  fingen  ein,  was  nicht 
davon  lief;  das  Taunuskastell  überrumpelten  und 
äscherten  sie  ein,  und  gingen  dann  auf  die  Drücken- 
thore  der  römischen  R h ein  fest  un  gen  Mainz,  Bonn 
und  Köln  los.  Das  musste  allerdings  den  Statt- 
halter Varus  aus  seiner  Gemütblichkeit  im  Sommer- 
lager bei  den  Cherusken  (Veil.  II,  118  sagt  „seg- 


nitia4  und  cap.  119  „marcore“;  Sueton.  Tib.  18 
„negligentia“)  jählings  aufrütteln,  und  ihn  znm 
schleunigsten  Aufbruche  gegen  die  Chatten  und 
Chattuaren  veranlassen. 

Aber  auch  die  Cherusken  und  ihre  Mitver- 
schworeneo  bielteu  den  Chatten  und  Chattuaren 
ihr  gegebenes  Versprechen;  sie  Hessen  den  Varus 
nicht  bis  in  den  Rücken  derselben  kommen.  Als 
Varus  am  folgenden  2.  August  aus  allen  Lagern 
bei  den  Augrivaren  und  Cherusken  aufbrechen 
liess,  grifTen  diese  unerwartet  dio  noch  einem 
(lun  hjubelten  KaUertnge  und  einer  durchschwärm- 
ten Nacht  ermüdeten  und  io  Unordnung  befind- 
lichen Soldaten  in  eben  dem  Augenblicke  an,  als 
sie  noch  tbeilweise  in  ihreu  Lagern  steckten,  t, beil- 
weise schon  im  Marsche  begriffen  waren  (Dio  LV|. 
19  f.oqtnfia £ tvahtitoregö^  oqiotv  tv  t»j  rropz/^r“ 
vgl.  dazu  Tac.  Ann.  1,  68  „Arminio,  sinerent  egredi 
egresa.ogquc  rursuin  per  utuida  et  impedita  circum- 
venirent,  suadeute“).  Jeder  waffenfähige  Deutsche 
half  unter  der  Leitung  des  ihm  bewussten  Füh- 
rers zuerst  die  ihm  nÜclisUtebenden  Römer  ver- 
nichten; und  nachdem  dies  geschehen  war,  eilten 
alle  denjenigen  zu  Hülfe,  die  das  Hauptquartier 
des  Varus  anzugreifen  und  zu  bewältigen  hatten. 
Auch  hier  wurde  der  Angriff  während  des  Aus- 
zugs gemacht;  Veil.  II,  119  sagt:  „Aber  von  den 
beiden  Lagerpräfekten  hat  L.  Eggtus  ein  ebenso 
herrliches,  als  C.  Ejooius  ein  schändliches  Beispiel 
gegeben ; denn  letzt  er,  da  die  Schlacht  längst  den 
grössten  Theil  hinweggenommen  hatte , wollte 
lieber  als  ein  Urheber  der  Uebergabe  durch  Hin- 
richtung, als  im  Kampfe  sterben.“  Es  waren  also 
die  Linientruppen  grösstentbeils  schon  ausmar- 
schirt,  und  befand  siel»  fast  nur  noch  die  Lager- 
wache innerhalb  der  Wälle,  als  die  Erstürmung 
des  Platzes  und  die  Bekämpfung  des  Varianiachen 
Zuges  aus  den  bewaldeten  Hinterhalten  seitens  der 
Germanen  begann. 

Hiermit  sind  wir  zu  der  wichtigsten  Frage 
gekommen:  Wo  stand  denn  das  Varianische  Haupt- 
quartier? Eine  bestimmte  Antwort  darauf  finden 
wir  in  Tac.  Ann.  I,  60  des  Jahres  15  n.  Chr.: 
„Von  da  wurde  das  Heer  zu  den  Entferntesten 
der  Brukteren  geführt,  und  Alles  zwischen  den 
Flüssen  Ems  und  Lippe  verwüstet,  nicht  weit  vom 
Teutoburger  Walde,  in  welchem  die  Geberreste 
des  Varus  und  der  Legionen,  wie  erzählt  wurde, 
noch  unbestattet  lagen.“  Nehmen  wir  nun  eine 
Karte  zur  Hand,  so  sehen  wir,  dass  Germanicus 
damals  an  der  linken  Emsseite  herauf  von  Nord- 
westen her  zum  O&ninggebirge  kam,  und  der 
Abschnitt  dieses  Gebirges  zwischen  den 
Ems-  und  Lippequollen,  also  der  Gebirgs- 
zug zwischen  Bielefeld  und  Paderborn, 
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ist  daher  unbestreitbar  der  Teutoburger  j Varianischen  Rückzuges  gibt  Dio  LVI,  20  durch 
Wald,  in  welchem  Germanicus  sechs  Jahre  die  Mittheilung,  dass  Varu.s  mit  seinem  ganzen 
nach  der  Varusschlacht  die  Gebeine  der  mit  Gepäcke  aufgebrochen  sei;  er  schreibt:  „8ie 

Varus  gefallenen  Römer  bestattete.  Wir  führten  auch  viele  Wagen  und  Lastthiere  mit 
lesen  in  cap.  61  weiter:  „Sie  betreten  die  traurigen  sich,  wie  im  Frieden;  überdies  waren  der  Kinder 
Oerter,  schrecklich  für  den  Anblick  und  die  Erioner-  und  Weiber  nicht  wenige,  sowie  eine  zahlreiche 
ung.  Des  Varus  erstes  Lager  zeigte  in  seinem  weiten  Dienerschaft  bei  ihnen,  so  dass  sie  schon  um  des  - 
Umfange  und  abgemessenen  Feldherrnplatze  das  willen  zerstreut  marsch irten,“  Es  ging  also  der 
Händewerk  von  drei  Legionen;  hierauf  erkannte  Zug  nicht  allein  gegen  den  aufrührerischen  Feind, 
man  an  einem  halb  eingestürzten  Walle,  an  einem  sondern  zugleich  auch  zum  Rheine  hin  zurück, 
seichten  Graben , dass  die  schon  geschlagenen  Damit  ist  al»er  eine  Östliche  oder  nordöstliche  und 
(Jeberreste  sich  daselbst  gesetzt  hatten.“  Da  nach  | nördliche  Richtung  des  Weges  ausgeschlossen. 
Flor.  II,  30  und  Veil.  II,  119  die  Schlacht  schon  I Als  einzige  Möglichkeit  bleibt  die  süd- 
in und  hei  dem  ersten  Lager  des  Varus  begann,  | östliche  Rückzugs!  inie  gegen  die  Chatten 
so  war  dieses  auch  sein  Hauptquartier  für  und  Chattuaren  hin,  die  eben  dort  in  der 
die  Sommerzeit  9 n.  Cbr.,  und  Germanicus  Nähe  des  Rheines  wohnten,  das  ist  die 
fand  dasselbe  in  dem  Waldgebirge  ober-  Strasse  von  Bielefeld  über  Detmold,  Nie* 
balb  der  den  Lippequellen  zunächst  gele-  heim,  Brakei  auf  Warburg.  Bis  an  die  Dimel 
genen  Emsquellen,  das  ist  in  der  Gegend  marschirten  alle  römischen  Truppenzüge  aus  dem 
von  Bielefeld.  Man  sab  am  Feldherrn  platze  AngrivarenJande  und  Cheruskenlande  „im  Freundes- 
noch  die  Abtheilungen  für  die  drei  Adlerkohorten,  gebiete  (dm  iptkiag)*,  wie  Dio  LVI,  19  sagt;  und 
und  in  dem  weiten  vom  Hauptwalle  umschlossenen  bis  dahin  hatte  Varus  auch  keine  Feindseligkeiten 
Raume,  wie  die  bei  Varus  befindlichen  übrigen  i erwartet  (Tac.  Ann.  II.  46  nennt  sie  daher  „tres 
Truppentheile  der  drei  Legionen  sich  darin  ein-  1 vacuas  legiones  et  ducem  fraudis  ignarum“). 
gerichtet  hatten.  | Varus  konnte  schon  zu  Detmold  und  Horn  das 

Darauf  schritt  Germanieus  zur  Besichtigung  Gepäck  für  die  XIX.  und  XVIII.  Legion  auf  zwei 
des  zweiten  Lagers,  welches  die  Römer  am  Abend  | fahrbaren  Wegen  über  das  Osninggebirge  zur 
des  ersten  Schlacbttages  bezogen.  Von  diesem  ' LippeatraMd  nach  Aliso  (Neuhaus)  uud  Vtter« 
zweiten  Lager  sagt  Dio  LVI,  21,  dass  es  „in  einem  (Wesel)  abschwenken  lassen;  zu  Warburg  weiter 
waldigen  Gebirge  («•»  oqu  vltodet)*1  gelegen  habe,  das  Gepäck  der  XVII.  Legion  über  Arensberg  aut 
also  nicht  in  der  ebenen  zumeist  unbewaldeten  die  Kölner  Strasse  abgeben,  und  dann  mit  seinem 
Sonne  nach  den  Brukteren  bin,  sondern  auf  der  Kriegsvolke  durch  die  Chattuaren  und  Chatten 
cberuskischen  bügeiigen  Waldseite  des  ösning-  ; Mainz  bin  ziehen. 

gebirges;  es  kann  auch  nur  wenige  Stunden  von  Allein  so  weit  kam  Varus  nicht;  er  musste 

dem  Hauptquartier  entfernt  gewesen  sein,  da  mit  seinem  Hauptquartiere  aus  dem  zweiten  Lager 
Varus  kämpfend  vorwärts  drang.  Demnach  ist  bei  Detmold  schon  am  folgenden  Morgen  mit  dem 
der  römische  Feldherr  aus  seinem  Hauptquartier  letzten  Aufgebote  aller  Krätte  versuchen,  durch 
in  der  Gegend  von  Bielefeld  an  der  cheruskischen  die  sich  fortwährend  mehrenden  Feinde  über  das 
Seite  des  Osninggebirges  vorgerückt,  mithin  in  Osninggebirge  nach  der  Festung  Aliso  an  der 
die  Gegend  von  Detmold.  Zwischen  beiden  La-  Lippe  zu  gelangen.  Vor  dem  Hellwerden  Hess 
gern,  also  im  und  am  Gebirge  zwischen  er  aufbrechen,  und  erreichte  auch  eine  waldlose 
Bielefeld  und  Detmold,  liegt  nun  auch  Stelle  zur  Aufstellung  der  Schlachtreihe;  aber  im 
das  Schlachtfeld  des  Varianischen  Haupt-  j Fortschreiten  gerieth  er  iu's  Walddickicht  und  in 
quartiere»  am  ersten  Tage,  und  die  Längs-  eiue  Schlucht ; mit  dem  Tagesanbrüche  setzte  auch 
ricktung  desselben  schaut  gegen  Südosten,  wieder  ein  heftiger  Regenwind  ein,  und  so  half 
das  ist  nach  den  Chatten  und  Chattuaren  Alles,  die  Römer  vollends  zu  vernichten  (Dio  LVI, 
hin.  — Die  westliche,  südwestliche  und  südliche  21);  nach  Aliso  retteten  sich  nur  wenige  Fltteb- 
Uichtung  ist  dadurch  ausgeschlossen,  dass  Ger-  tige  (Fronlin.  Strateg.  II,  9,  4 und  III,  15,  4). 
manicus  zwischen  Ems  und  Lippe  herauf  kommend,  Das  Schlachtfeld  des  Varianischen  Haupt- 
doch  nicht  zuerst  auf  das  zweite  Lager  traf.  quartiere»  vom  zweiten  Tage  liegt  also  im 
Von  einem  driften  und  vierten  Marschlager  des  Osninggebirge  zwischen  Detmold  und  Pa- 
Varus  wissen  die  Gcschicbtsquellen  nichts;  solche  derborn.  Den  dritten  und  vierten  Tag  der 
waren  bisher  nur  ein  Nothbebelf  des  Missver-  Varusschlacht  hat  die  neuere  Geschichtschreibung 
ständnissos.  als  dichterische  Verherrlichung  des  denkwürdigen 

Einen  weiteren  Beleg  für  die  Richtung  des  . Ereignisses  hinzugetban.  In  Wahrheit  begann  die- 
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seihe  am  2.  August , und  endigte  mit  dem  fol- 
genden Tage  („t?~  ioiegata*  Dio  LVI,  21). 

Ueberhlicken  wir  schliesslich  vom  Teutoburger 
Walde,  dem  Schlacbtf elde  des  Varianiscben 
Hauptquartiers,  als  vom  Mittelpunkte  aus, 
noch  einmal  den  ganzen  Schauplatz  der  damaligen 
Volkserhebung,  so  sehen  wir  zu  gleicher  Zeit  den 
Kampf  entbrannt  im  westlichen  AngrivureD-  und 
Cheruskenlande  bei  allen  römischen  Lagerplätzen, 
im  Brukteren-  und  Marsen  lande  bei  den  römischen 
Marschstationen  an  der  Lippe  bis  zum  Rheine, 
und  im  ganzen  Hessen-  und  Waldeckerlande  bis 
vor  die  Thore  des  Mainzer  Kastells. 

Neue  Höhlenfunde  auf  der  schwäbischen 
Alb  (im  Heppenloch). 

Von  Medizinalrath  Dr.  Iledinger  in  Stuttgart. 

(Fortsetzung  und  Schlue».) 

Die  Stei n gerät he.  Mögen  dieselben  auch 
nicht  so  zahlreich  sein,  als  ursprünglich  geglaubt, 
mögen  sich  von  denselben  viele  als  werthlose,  in 
Zersetzung  begriffene  jurassische  und  Feuerstein- 
Splitter  herausstellen , oder  waren  andere  miss- 
lungene Versuche  der  Bearbeitung,  sowie  auch 
wirkliche  Abfälle  der  nuclei  und  so  auf  den  Ab- 
fallhaufen gelangt,1 2)  so  bleiben  doch  immer  noch 
genug  Zeichen  von  der  Hand  des  Menscheu  übrig, 
der  einmal  hier  gehaust  und  der  Höhle  seines  Da- 
seins Spuren  unverlöscblich  eingedrückt  hat.  Es 
sind  denn  auch  solche  von  Fachmännern  (Vir- 
chow,  Rütimeyer,  von  Tröltsch  u.  A.)  als 
wahrscheinliche  oder  wenigstens  mögliche  Manu- 
fakte  naebgewiesen.  Ausser  den  Feuers  teinarte- 
fakton  ( Feuerst  ein  messer,  Keile  u.  a..  besonders 
häufig  ist  ein  apfelschnitzartiges  Messer)1)  erinnere 
ich  nur  an  einen  in  der  Mitte  gespaltenen  Sehenkel- 
knochen  eines  Ochsen,  in  den  ein  keilförmiger  Feuer- 

1) Die  fraglichen  Steingeräthe,  »ehr  häufig  mit 
Zeichen  der  Benützung,  befinden  sich  last  nur  auf  dem 
Abfallhaufen  unter  den  Thierresten  verstreut  und 
manchmal  mit  denselben  zu  einer  xteinharten  Hreccie 
verwachsen.  Sie  müssen  deshalb  nothwendigerweise 
mit  ihnen  in  irgend  einer  Beziehung  stehen;  ganz 
wenige  nur  wurden  in  dem  kleinen  Baehbette  im 
Seitengang  der  fünften  Halle  gefunden,  wohin  sie  vom 
dortigen  Lehmberg  kamen,  wo  einige  unbedeutende 
Knochenreste  an  der  Oberfläche  lagen.  Alle  übrigen  1 
sind  runde  Knollen  von  Feuerstein  oder  jurassische 
Splitter.  Da«  Material  von  beiden  Gesteinsformen  ist  , 
überall  maH-scnhult  im  Gebirge,  auf  der  Hochebene  und  ! 
in  der  Höhle  vorhanden 

2)  Dasselbe  kann  übrigens  ebensogut  als  Keil  ge-  j 
dient  haben,  zur  Sprengung  von  Knochen,  wenn  darauf 
mit  grösseren  Feuersteinstücken  geschlagen  wurde.  | 
Auch  die  parallelen  Hiebe  an  der  Tibi*  des  Ochsen, 
von  denen  gleich  die  Rede  ist.  werden  wohl  damit  ge- 
macht sein. 


stein  ganz  merkwürdig  passte,  .lede  der  beiden  Hälf- 
ten lag  für  sich  auf  dem  Kehrichthaufen,  aber  voll- 
ständig „umwachsen“  mit  grauer  Kalkmasse.  Nach- 
dem es  mir  gelungen  war,  die  eine  Hälfte  glücklich 
vom  Steine  zu  befreien,  fand  ich  zufällig,  an 
einem  ganz  anderen  Platze,  die  andere  Hälfte,  die 
ähnlich  theilweise  io  Stein  eingekittet  lag.  Beim 
Zusammenlegen  beider  zeigte  es  sich , dass  nicht 
etwa  der  Zahn  eines  Raubthieres,  sondern  ein  keil- 
förmiger Körper  den  Knochen  gespalten  hatte.  — 
Am  Kniegelenkeude  eines  grösseren  Thieres  (Och- 
sen) sind  zwei  so  scharfe  parallele  Hiebe  einge- 
haueo,  dass  ohne  Steinbeil  eine  Erklärung  un- 
möglich ist.  — Ein  dritter  Knochen  hat  ein  Loch, 
in  das  der  Eckzahn  eines  Bärenuuterkiefers  genau 
passt.  Weiter  sind  interessant:  misslungene  Ver- 
suche, zersetzte  Gesteinssplitter  zu  durchbohren, 
deren  Inneres  für  das  Instrument  zu  hart  war, 
und  desshalb  auch  von  beiden  Seiten  in  Angriff 
genommen  wurde  (?).*)  An  zwei  Schädeln  sind 
deutliche  Hiebe  mit  8teiobeileo  unverkennbar,  an 
denen  Zähne  von  Raubthieren  unmöglich  Schuld 
sein  können.  Auch  zugespitzte  und  geschärfte 
Beinsplitter  und  solche  Geweihstücke  sind  nicht 
wohl  zu  leugnen. 

Was  nun  die  Stei n Werkzeuge  betrifft,  so 
sind  sie  zweifellos  dem  Jura  entnommen  und  zwar 
in  nächster  Nähe,  wo  sie  in  der  Höhle,  am  Ab- 
hang und  auf  der  Hochebene  herum  liegen.  Sie 
zeigen  überall  3 Typen: 

1)  den  beilförmigen, 

2)  den  messerförmigen, 

3)  den  keilförmigen. 

Davon  sind  Hunderte  vorhanden , bei  denen 
häufig  eine  deutliche  Schlagmarko  fehlt,  die  sogar 
recht  roh  nussebauen,  aber  Spuren  der  Benützung 
unzweideutig  erkennen  lassen.  Bei  den  formlosen 
Feuersteinen,  die  aber  allerdings  nicht  denen  aus 
der  Dordogne  u.  a.  gleichen,  ist  aber  die  Möglich- 
keit auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  zum  Feuer- 
schlagen verwendet  wurden,  und  dass  sie  dazu 
taugen,  habe  ich  oft  erprobt,  und  warum  sollte 
diesen  Menschen,  denen  der  Feuerstein  alles  sein 
musste,  die  Möglichkeit  durch  Schlagen  von 
Feuerstein  an  Feuerstein  Funken  zu  erzeugen, 
nicht  bekannt  gewesen  sein?  — Oder  sollte  diese 
Menge  Steinsplitter,  die  doch  als  solche  bei  der 
Zerkleinerung  der  Thiere  eine  Rolle  spielen  konnte, 
ganz  zufällig  in  den  Knochenhaufen  gerathen  sein? 
Ist  es  denn  so  absolut  undenkbar,  dass  vor  den  Men- 
schen, welche  der  Natur  das  Geheimnis!»  des  Ab- 
springens und  der  Bearbeitung  des  Gesteins  ab- 

1)  Dieses  Stück  i»t  übrigen»  nicht  vollständig  be- 
weiskräftig, obwohl  es  eigentümlich  genug  erscheint. 
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lauschten,  andere  da  waren,  welche  sich  der  schon  1 
ursprünglich  vorhandenen  Geateinssplitter,  wie  sie 
das  Gebirge  liefert,  bedienten,  und  jenes  Geheim- 
niss  erst  lernen  mussten.  Ich  habe  absichtlich  in 
der  Nahe  der  Höhle,  auf  einem  Abhang  unterhalb  ! 
Krebsstein  nach  ähnlichen  jurassischen  Gesteins* 
trümmern  gesucht , wie  wir  sie  in  der  ältesten 
Steinperiode  finden  (dreieckiger  Querschnitt  und 
scharfe  Ränder),  und  in  der  That  solche  gefunden, 
die  genau  die  Form  der  dreikantigen  Feuerstein* 
messer  der  Dordogne  besitzen,  was  selbst  gewiegte 
Fachmänner  überraschte.1) 

Sei  dem  übrigens  wie  ihm  wolle,  mag  die 
Form  derselben  noch  so  einfach  sein , und  noch 
so  roh  ausseheD,  die  Thatsache  ist  nicht  aus  der  > 
Welt  zu  schaffen , dass  jene  dreierlei  Arten 
überall  wiederkebren  und  einen  unver- 
kennbaren Typus  der  Zweckmässigkeit  an 
sich  tragen,  und  dass  diese  „Steinwerk- 
zeuge“  eben  nur  in  Verbindung  mit  den 
Thierresten  vorkommeu,  und  dass  sie  da- 
her auch  gemeinschaftlich  mit  diesen  ihre 
Erklärung  finden  müssen.  Die  wenigen  Aus- 
nahmen davon  sind  eben  keine  Aufnahmen  mehr, 
nachdem  Knochenfunde  im  Seitengang  links  von 
der  fünften  Halle  konstatirt  wurden,  wenn  sie 
auch  bis  jetzt  nicht  von  grossem  Belange  sind. 
Wenn  wir  sie  mit  anderweitigen  Steingerftthen 
vergleichen  sollen , so  kommen  sie  vielleicht  am 
nächsten  denen  von  Abböville , mehr  noch  denen 
Taubach’s,  während  die  Feuersteinmesser  aus  der 
nordischen  Steinzeit  einen  mehr  vorgeschrittenen 
jungen  Typus  zeigen  (vgl.  die  Zeichnungen  bei 
Ränke  S.  387,  391  ff.).*) 

1)  Der  Feuerstein  ist  durchaus  anders  lteschatfcn, 
als  der  nordische.  Manche  Stucke  erscheinen  wie 
chemisch  veränderter  Jura-Feuerstein,  Sehr  fiel»?  wind 
unzweideutige  Bruchstücke  von  .Jurakalk.  Ob  hier  1 * 
nicht  eine  Metamorphose  ira  Spiele  ist?  Das  Verhalten  , 
gegen  Salzsäure,  sowie  das  Feuergeben  mit  Stahl  kann  ' 
H4?l  bst  verstand  lieh  keinen  Zweifel  über  das  Gestein  auf-  ! 
kommen  lassen.  Nur  soviel  sei  hier  erwähnt,  dass  die  | 
jurassischen  Steinsplittei  Kieselsäure  an  Kalk  gebunden  \ 
enthalten,  wie  bei  den  Feuersteinen  Kohlensäure  an 
die  gleiche  Basis  gebunden  ist. 

2)  I m vollständige  Beweiskräfte  zu  haben,  müssen 
Splitteruugsproben  mit  den  .Feuersteinen4  angestellt 
werden,  dies  war  mir  aber  bisher  nicht  möglich;  ich 
werde  aber  in  nächster  Zukunft  die  Sache  aufnehmen, 

fiebrigen*  habe  ich  in  verschiedenen  Sammlungen  das 
gleiche  Aussehen  und  Verhalten  der  Feuersteine  getroffen 
(bes.  Bern  und  Sigmaringen).  — Wenn  Schlagmarken  bei 
den  Heppenlocher  Feuersteinen  fehlen,  so  ist  der  (»rund  1 
das  andersartige  Absplittern  diesen  Gesteines  mu  h meiner 
jetzigen  Ueberzeogung.  Diese*  Springen  erfolgt  ganz 
ähnlich  wie  beim  ober»  weissen  Jura  überhaupt, 

l'ebrigen*  fehlen  die  Schlagmarken  an 
vielen  für  acht  anerkannten  Feuerstein- 


Dic  Thierreste  (nur  durch  Sprengung  der 
Breccie  gewonnen).  Mit  Ausnahme  einzelner  we- 
niger, auf  einem  lockeren,  von  den  inneren  Höhlen 
stammenden,  hinter  der  zweiten  Halle  liegenden 
Lehmberge,  wie  uralt  fossil  aussehender,  schwerer, 
vollständig  petreficirter,  von  Rütimeyer  für  ter- 
tiär erklärter  (Pferd)- KnoebcnstUeke,  wurden  sie 
alle  unter  einem  mehrere  Centimeter  dicken  Mantel 
von  kohtensaurem  Kalk  in  einer  durchschnittlich 
1 m hohen  und  ebenso  tiefen  Knochen  breccie, 
reichlich  mit  Gesteiostrümmorn  des  weiaseo  Jura, 
sowie  mit  Bohnerzein lagerung  untermischt  ange- 
troffen. Die  Breccie  trägt  die  Spuren  mensch- 
licher und  tbierischer  Verfolger  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  und  ist  demgemäss  mehr  oder  weniger 
erhalten.  Die  Reste  lagen  ganz  nahe  bei  einander, 
nicht  in  weichen  Lehm  gebettet,  sondern  in  einer 
versteinerten  Masse  (Kalksinter),  die  älteren  Tbiere 
neben  denen  jüngeren  Datums1)  ohne  Schichtung 
so  ziemlich  in  horizontaler  Richtung,  und  bestehen 
aus:  dem  Oberkiefer  eines  Affen  (asiat.  Ursprungs), 
Inuus  suevicus  jetzt  genannt  , den  grossen  Dick- 
häutern, Fleischfressern,  grösseren  und  kleineren 
Ruubtbieren  (besonders  Caniden)  Wiederkäuern, 
Einhufern;  einigen  Thieren,  die  bis  jetzt  nur  im 
Tertiär  gefunden  wurden:  nach  der  Bestimmung 
von  Nehring,  Aceratherium,  Paiaeotherium 
(Fraas)  (bis  jetzt  bei  uns  nur  in  Frohnstetten 
und  Steinheim);  grösseren  und  kleineren  Nagern, 
kleineren  Vögeln  und  kleineren  Thieren  überhaupt. 

Was  bis  jetzt  sicher  bestimmt  ist,  sind  fol- 
gende Tbiere:*) 

1)  Sus.  spec.,  sehr  zahlreich. 

2)  Bos  primigen.  und  Bison  — Hornkerne. 

3)  Bos  taurus. 

4)  Cervus,  mehrere  Arten,  sehr  zahlreich. 

5)  Cervus  capreol.  fossil,  (ähnelt  unserem 
Reh). 

8)  Equus  caballus  fossilis. 

7)  Uhinoceros , mehrere  Arteu  in  grosser 
Menge. 


Werkzeugen  z B den  von  Heluan  und  Theben  in 
Üulak,  sowie  in  der  Sammlung  den  historischen  Mu- 
seum* in  Bern:  bei  Artefakten  der  Grotte  von  Solu  tri*, 
der  Form  wie  dein  Material  nach  sehr  ähnlich  denen 
de*  Heppe nlochs,  Grotten  bei  Meutone  mit  unsern 
8 Typen,  Bellerive  bei  Dclcmont.  Mörigen.  Herzogen- 
busch  (ebenso  roh,  ganz  gleiche  Formen),  ferner  Grotte 
von  Ize*te  ( Bornes- Pyreneeel.  Daran*  dürfte  doch  ge- 
folgert werden,  das*  auf  «lax  Vorhandensein  von  Schlag- 
marken  bei  gewinn  Arten  von  Feuerstein  kein  ent- 
scheiden«ler  Werth  gelegt  werden  kann. 

1)  Also  präglaciale  neben  jüngeren  diluvialen. 

2)  Bei  der  genaueren  Bestimmung  bin  ich  den 
Herren  Nehring,  Rütimeyer  und  Sch  lo*  »er  zu 
besonderem  Dank  verpflichtet. 
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8)  Draus  a)  arclos, 

b)  spelaeus.1) 

0)  Meies  taXUs. 

10)  Felis  spelaeu. 

1 1)  Felis  (spec.  caligataV)  etwas  grösser  als 
unsere  europäische  Wildkatze. 

12)  Cricetu*  frumenti. 

13)  Arvieola  spec. 

14)  Castor  fiber  und  einige  schwer  bestimm- 
bare Xagetbiere. 

15)  Caniden. 

1 0 1 Aceratherium  incisiv. 

17)  Affe.*) 

Ken  und  Kiel»,  sowie  die  glaciule  Fauna  Ober- 
haupt ist  nicht  vertreten. 

Unter  den  Canidou  sind  zu  unterscheiden: 

a)  Cuon  alpin,  fossil.  (N  eh  ring). 

I>)  Cants  spei* , ein  kleiner  Wolf  resp.  Wild- 
hund. 3 Kxpl. 

c)  Can.  spec.,  ein  grosser  Wolf. 

dj  Dan.  vulpes. 

e)  Can.  familiär.  (jOnger). 

Bür  Rhinoceros  Wiederkäuer  darunter  Hirsche 
20  1 7 35  30 

Caniden  Suiden  Rehe  (Prozent  verh.) 

9 12  7 

Aus  dieser  kurzen  Aufzählung  der  Thiere  wird 
hervorgehen,  dass  wir  es  fast  durchweg  mit  an- 
dern Arten  zu  thun  haben,  als  die  bis  jetzt  das 
gewöhnliche  Diluvium  zeigte,  denn  wenn  sie  auch 
denselben  ähneln , zeigen  sie  doch  einen  altern 
Typus;  bei  einzelnen,  wie  bei  den  Cerviden,  ist 
auch  der  Zahnbau  alterthUmlicher.  Ebenso  zeigen 
die  Suiden  Abweichungen  von  dem  typischen 
Wildschweine  der  Jetztzeit ; besonders  die  Hauer, 
die  denen  des  Listrtodon  ähneln. 

Zu  den  interessantesten  Funden  im  Heppenloch 
gehören  die  Caniden.  Prof.  Mehring*)  fand 
darin  die  Gattung  Cuon  ulpiuus.  Er  sagt:  Mach 
meinen  Vergleichungen  ist  die  fossile  Art  aus  dem 
Heppenioch  am  uUchsten  verwandt  mit  dem  auf 

lj  Die  .Schädel  vom  Khinoeero*  und  Höhlenbär 
sind  mit  Eisen  und  Mangan  stark  imprügniri  und  mit 
Schlag-puren  (wohl  von  einem  Stein  werk  zeug  versehen. 

2)  Lieber  de«  tertiären  Ursprung  derselben  kann 
kein  Zweifel  sein ; eher  über  seine  Zugehörigkeit  zu 
irgend  einer  der  Arten.  Was  die  Aehnlicbkeit  der 
Z.ihne  betriHt,  so  würde  er  mit  Inuus  am  meisten 
stimmen.  Er  hat  ganz  die  Diinen»ionen  des  Aiiiuxt* 
nun-  llorentin.  l'occlii  vom  val  d'Arno.  Andererseits 
ist  nicht  zu  verge-sen,  da**«  Semnopitherm  Roxel  hiimc 
**hon  zusammen  mit  ('u«*n  alpin,  gefunden  wurde  (in 
llnehtilaM  an  der  chine*.  Grenze).  UryopithcciH  ist  es 
-iclier  nicht.  Gegen  Semnopithecus  spricht  die  Urftsse 
der  Zähne.  *ledenlalls  war  es  ein  Weibchen,  da  für 
Jen  Cuninus  im  Kieler  wenig  Raum  wäre. 

31  Mehring.  Si  t zu  ng- bericht  der  Gesellschaft 
naturfor^chcndcr  Freunde  /.u  Berlin  18.  Kehr.  lö'JO.  No.  2. 


dein  «üdsibiri-chen  Gebirge  lebenden  Cuon  alpin. 
Pall,  uud  er  bezeichnet  sie  deshalb  als  Cuon 
alpio.  fossil.  — Mehring  schrieb  mir  vor  einiger 
Zeit,  au8  den  betreffenden  Resten  ergebe  sich  eine 
1 neue  Beziehung  der  mitteleuropäischen  Diluvial- 
1 fauna  zu  der  reconteo  Fauna  von  Südsibirien. 
Jetzt  hält  er  die  Fauna  des  Heppenlochs 
für  präglacial,  d.  h.  für  überwiegend  jung- 
tertiär;  da  nordische  Spezies  wie  Lemming.  Eis- 
fuchs, Rimthier  fehlen. 

Trotz  genauer  Untersuchung  habe  ich  deutliche 
Zuhnspuren  von  Raubt hieren  nicht  finden  können, 
obwohl  neben  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  nach 
dem  Men»cheri  die  Rauht  liiere  mit  den  Schädeln 
gehörig  aufgeräumt  , denn  wie  erwähnt  wurden 
überhaupt  nur  zwei  Schädel  ganz  gefunden.1)  Und 
vorhanden  ist  von  deo  Renten  nur  das,  was  nicht 
verzehrt  werden  konnte;  vor  allem  die  Gedenk- 
enden , die  ihres  Markes  beraubten  Schenkel- 
kuochen,  die  kompakten  Fusswurzelknochen,  sowie 
die  mit  Metallsalzen  oder  mit  kohlensaurem  Kalk 
durchaus  (bis  zur  vollständigen  Petrificirung)  im- 
prägnirten  Knochen , die  ein  viel  höheres  Alter 
haben  (nach  Kütimeyer  tertiär). 

ln  Folge  der  mehr  oder  weniger  grossen  Ver- 
steinerung der  K-inbettungsschichte  unserer  Reste 
sind  sie  meist  schön  erhalten;  sie  mussten  aber 
»1  es« halb  mit  grossor  Mühe  dem  versinterten  und 
theilweise  bohnerzhaltigen  Lehm  abgewonnen  wer- 
den; es  erforderte  manchmal  förmliche  Bildhauer- 
atbeit. um  die  Zähne  u.  s.  w.  herauszuarbeiten. 
Dieselben  sind  anfangs  meist  (durch  Einlagerung 
von  Vivianit)  wundervoll  blau,  wenn  sie  zu  Tage 
; kommen,  verblassen  aber  bald  und  sind  recht 
spröde,  mü-sen  desshalb  wie  die  häufig  butter- 
weich im  Gestein  liegenden  Knochen  uud  Geweihe 
mit  Konservirung-flüssigkeit  (Dnmaraharz,  Ter- 
pentin und  Benzin)  fleixsig  getränkt  werden. 
Jeder  einzelne  Zahn,  jeder  Knochen  ist  mit  dem 
M ei  sei  aus  dem  harten  Sinter  herauszupräpariren, 
und  häufig  genug  erschwert  dies«  das  Ange- 
wachsensein  an  jurassische  Brocken.  Und  selbst 
wenn  nian  am  Ende  zu  sein  glaubte,  so  stiess 
man  auf  Eiseninkrustation  (oder  in  Zersetzung 
begriffenes  Bohnerz) , das  die  Struktur  des  Kno- 
chens uud  Zahnes  theilweise  unkenntlich  machte 
und  so  die  ganze  lange  Arbeit  vereitelte.  Man- 
ches ging  natürlich  in  Stücke.  War  man  aber 
so  glücklich,  eioes  unverletzt  herauszuarbeiten, 
so  erfreute  uns  das  prächtige  Blau  des  phosphor- 
sauren  Eisenoxyduls.  Woher  dieser  Vivianit  und 
di<*  massenhaften  Ouhnerzrestc,  die  Eiseoinfiltration 

1 1 Diexp  Schädel  waren  ganz  mit  Ki*en  und  Mamran 
impragnirt.  Sollten  des-halb  etwa  die  Thiere  dieselben 
geschont  haben? 


Digitized  by  Google 


23 


der  Züline  stammen,  ob  sie  nicht  allenfalls  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  nahen  Handecker  Mur  und 
den  vivianithaltigen  Mooren  von  Scboptloch  stehen, 
ist  noch  nicht  hiulänglich  fest  gestellt,  aber  sehr 
wahrscheinlich. 

Um  kurz  nochmals  zu  rekupituliren,  so  haben 
das  Heppenloch  eint*  Reibe  von  Tbieren  bewohnt, 
diluviale  und  viele  präglaciale,  welche  bis 
jetzt  in  Württemberg,  d.  b.  in  den  bis  jetzt  be- 
schriebenen Höhlen  nicht  gefunden  worden  sind. 
Wie  ich  am  Eingang  bemerkte,  fehlen  sichere 
Zeichen  von  Gletscherbildung  durchaus  am  Nord- 
rand des  Albtraufs;  die  Topographie  unserer  Ge- 
gend lässt  uns  eine  Steppen landschaft  (im  Sinne 
N «bring 's)  im  Tiefenthale.  sowie  auf  der  Hoch- 
ebene der  rauhen  Alb  nicht  unmöglich  er- 
scheinen. Jedenfalls  war  aber  das  Klima  da- 

mals ein  wärmeres,  denn  ein  Inuus  würde 
in  unserem  Klima  bald  dos  Zeitliche  segnen. 
Sterben  ja  doch  die  wenigen  AiTeu  trotz  aller 
Schonung  und  der  zärtlichsten  Fürsorge  in  Gib- 
raltar nach  und  nach  aus,  weil  ihnen  das  doch 
gewiss  wurme  Klima  nicht  saugt.  Bedenkt  man 
nun  die  Nähe  der  Grotten,  wo  die  Thiere  ästen 
und  Gelegenheit  zu  ihrer  Erlegung  gaben , die 
geringe  Entfernung  der  grossen  Hochebene . von 
der  sie  hinunter,  wenn  nicht  gar  in  die  nahe 
Höhle  getrieben  werden  konnten  (von  oben  direkt 
oder  von  der  Grotte  neben  der  diluvialen  Höhle 
aus),  wo  ebenfalls  an  verschiedenen  Stellen  Wasser- 
läufe  und  vielleicht  ein  Ausgang  nach  der  Hoch- 
ebene vorhanden  waren , so  versteht  man  leicht, 
was  an  andern  Orten  zu  erklären  Schwierigkeiten 
macht,  warum  so  viele  grosse  Thiere  in  die  Hohle 
gelangen  konnten.  Herein  geschleppt  brauchten 

sie  nicht  zu  werden , man  braucht  oicht  einmal 
die  Annahme  von  Fallgruben,  durch  die  sie  von 
oben  in  die  Höhle  fielen. 

Was  die  mensch liehen  Bewohner  betrifft,  so 
wird  soviel  als  höchst  wahrscheinlich  angenommen 
werden  müssen,  dass  ihr  Aufenthalt  in  der  Gegend 
so  lange  dauerte,  als  Wild  dort  vorhanden  war. 
AU  sie  abzogen,  hatten  die  Kaubthiere  leichtes 
Spiel  auf  den  Knochenhaufen  in  der  Hohle.1)  Nach 
einer  gewissen  Zeit  aber  kamen  wohl  wieder  an- 
dere Jäger  n.  s.  f.  Ob  wir  hinter  dem  Kehricht- 
haufen (in  oder  hinter  den  Tropfsteinhöhlen)  Wohn- 
stätten zu  suchen  haben  t konnte  nicht  eruirt 
werden.  Die  Felsen  fielen  jedenfalls  damals  steil 
in  das  Thal  herab,  und  der  Zugang  zur  Höhle 
wird  wohl  hauptsächlich  von  der  Hochebene  aus 
stattgefunden  haben,  die  sich  terassen förmig  zu  i 
ihr  herabsenkt.  Das  Merkwürdigste  bleibt  immer,  ! 

1)  S-  Dawkins:  Die  Höhlen  und  die  Ureinwohner 
Kuropus.  S.  246. 


dass  in  diesem  grossen  Höhlenkomplex  alle  Thier- 
reste auf  einem  grossen  Haufen  lagen,  der  schon 
seiner  Lago  wogen  nicht  eingoschwemmt  sein  kann. 
Auch  wären  dann  die  Reste  nicht  horizontal  ge- 
lagert; ferner  müsste  ein  Hinderniss  der  Hioaus- 
schwemmung  aus  der  Höhle  naebzuweisen  sein. 
Weiter  spricht  dagegen  die  Einhüllung  derselben 
in  einen  dicken  Stalagmiten  man tel.  Der  gewich- 
tigste Eiowiiud  aber  gegen  Einscbwemmungslheorie 
ist  das  Fehlen  der  Funde  vor  und  hinter  der 
Knocbenbreccie,  sowie  die  Artefakte.  Nur  einige 
Knochen  vom  Lehmberg  hinter  der  zweiten  Halle 
ausserhalb  des  Mauteis,  die  augenscheinlich  aus 
ganz  anderer  Zeit  stammen,  könnten  hereinge- 
Hcbwemmt  sein.  Uebrigens  bedeutet  diese  ganze 
Theorie  nichts  als  ein  Hinausscbieben  der  Erklär- 
ung bei  einem  so  grossen  Höhlenkomplexe.  Denn 
wir  haben  es  hier  mit  vielen  Höhlen  hinter  einan- 
der, nicht  mit  einer  Spalte  von  oben  herab  zu 
thun.  Und  getödtet  sind  die  Thiere  wahrschein- 
lich doch  in  der  Höhle  geworden  bei  den  so  gün- 
stigen topographischen  Bedingungen  für  das  Hin- 
eingelangen. Auch  sprechen  die  Artefakte  gegen 
ein  Vertilgt  werden  solcher  Massen  von  Thieren 
durch  iinuhthiere  allein , wobei  sie  natürlich 
überallhin  zerstreut  worden  wären.  Die  natür- 
lichste Annahme  i*t  jedenfalls  die  Tödtung  durch 
den  Menschen,  der  die  Reste  seiner  Nahrung  auf 
einem  Abfallhaufen  vereinigte  (ein  Vorgang,  der 
von  seinen  Nachfolgern  nachgeubmt  wurde),  wel- 
cher den  zahlreichen  Raubt bieren  eine  willkom- 
mene Beute  war.  Die  vielen  Höhlen  und  Grotten 
erlaubten  ja  eine  grosse  räumliche  Ausdehnung 
für  ihre  Wohnstätten,  die  sogar  einem  ganzen 
Stamme  Sommers  und  Winters  der  in  derselben 
herrschenden  angenehmen  Temperatur  wegen  Raum 
gewährt  hätten.  Ob  solche  Ansiedluugen  und 
weitere  Funde  iu  der  Umgebung  sich  finden  wer- 
den, dürften  vielleicht  etwaige  Ausgrabungen  in 
den  neuen  Höhlen  der  Nachbarschaft  zeigen.  Die- 
selben haben  bis  jetzt  nicht*  ausser  diluviale 
Hirschgeweihe  und  einige  fragliche  Artefakte  er- 
geben. Soviel  aber  dürfte  aus  den  bisherigen 
Untersuchungen  für  jeden  Forscher  des  Heppen- 
lochs mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  hervor- 
gehen, dass  wir  es  hier  mit  einer  Höhle  zu  thun 
haben,  in  der  verschiedene  Perioden,  und  solche, 
die  von  unseren  bisherigen  zum  Tbeil  wesentlich 
ab  weichen  (juugtertiäre  Periode),  obwohl  eine 
geognostisebe  Schichtung  nicht  nachzuweisen  ist. 
Ebensowenig  aber  ist  abzuweisen,  dass  ein  Tbeil 
der  Reste  den  älteren  Schichten  des  Diluviums 
angehört. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Leb  märten 
ergab  bei  den  dunklem  grossen  Gebult  au  Braun- 
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stein,  Eisenoxyd,  Pbosphorsäure,  viel  Kieselsäure 
und  viel  Aluminium-Hydroxid.  Cbloruatrium  und 
Chlorkalium. 

Die  schwarten  Feuersteine.  Die  Grund- 
masse derselben  ist  Kieselsäure.  Die  schwarze 
Farbe  der  Oberfläche,  sowie  der  schwarze  breite 
Streifen  auf  dem  Bruch  bestanden  aus  fast  reinem 
Braunstein,  während  die  gelbbraune  Farbe  der 
Zeichnungen  im  Innern  der  Stücke  von  Eisenoxyd 
herrührt. 

Eine  Abart  des  weissen  Feuersteines  ergab 
fast  reine  Kieselsäure  neben  wenig  Kalk  (kein 
Magnesium  oder  Phospborsäure).  Interessant  ist, 
dass  die  Feuersteine  Spuren  von  Kalk  zeigen, 
wie  umgekehrt  die  Dolomite  Kieselsäure  an  Kohlen- 
säure gebunden  nach  weisen  lassen.  Auch  in  dem 
Sinter,  aus  dem  die  Zähne  u.  s.  w.  berausgear- 
beitet  werden  müssen,  sind  neben  kohlensaurer« 
Kalk  (und  kohlensaurem  Magnesium)  ziemlich 
starke  Spuren  von  Eisen-  und  Kieselsäure. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Iii  den  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft  wurden  im  Wintersemester  1890 — 91  fol- 
gende grössere  Vortrage  gehalten 

Freitag  den  511.  Oktober  lh9l). 

1.  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  Herrn  Prof. 
I>r.  -I* 'banne*  Banke  und  Bericht  Über  »len  Kongress 
der  »leut*chen  unthrop»>]ogisehen  Gesellschaft  in  Münster. 

2.  Herr  Privatdoxeut  Dr.  Oüerh  u mtnur:  Die 

Ausgrabungen  des  Aphrodite-Tempels  zu  Paplios  und 
andere  archäologische  Mittheibmgen  an»  Cypern. 

3.  Herr  Dr  Otto:  Nachträgliches  über  die  Aegvp- 
tische  Ausstellung  und  die  Beduinenkuruwane  mit  De- 
monstrationen ethnographischer  Objekte  derselben. 

Herr  Malluk,  Syrier  und  Unternehmer  des 
.<  ►ricntalischen  Bazar'  unter  »len  Ilolgarten-Arkaden 
in  München,  machte  der  Gesellschaft  die  Freude,  mit 
noch  einigen  anderen  Syriern  und  einem  Beduinen 
der  Karawane,  alle  in  ihren  nationalen  Kostümen,  die 
Sitzung  der  Gesellschaft  zu  besuchen. 

Freitag  den  28.  November  1890. 

Herr  Konservator  Dr.  M.  Büchner:  Feber  seine 
letzte  Weltreise. 

Freitag  den  9.  Januar  1891. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Johannis  Hanke:  Gedächtnis»- 
rede  auf  8chliemann. 

2.  Herr  Prof.  Dr.  Sepp:  Die  deutsche  National- 
reiigion  im  t Übergang  zum  Christenthuin. 

3.  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Segge I:  Feber  Bru»t- 
mesMungen  und  Körpergewichtsbcstnnmungen. 

4.  Herr  Prof.  Dr.  Johanne*  Hanke:  Vorstellung 
der  tütowirten  Amerikanerin  Mi**  Irene  Woodward. 

6.  Herr  Gutsbesitzer  Winkel  mann  und  Herr 
llauptmann  Arnold:  Demonstration  einiger  inter- 

essanter neuerer  römischer  Funde  au*  Piüntz. 

Freitag  den  30.  Januar  1891. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  S.  Günther:  Vorläufer  de*  Dar- 
winismus im  lti.  und  17.  Jahrhundert. 

2.  Herr  Generalarzt  Dr.  Friedrich:  Zur  Frage 
der  Körpermessungen  aus  anthropologischen  Gesichts- 
punkten. 

Druck  der  Akademischen  Rudulruckerci  von  F.  Sir  aal !» 


3.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Hanke:  Einige  Mittheilungen 
zur  Tätowirutig*  frage,  an*chlie*»end  an  die  Vorstellung 
der  tütowirten  Amerikanerin  in  der  Sitzung  vom  9.  Ja- 
nuar 1.  J*.:  Tätowirungen  unter  dem  Bayerischen  Volke. 

Freitag  den  20.  Februar  1891. 

Herr  Prof.  Dr.  Winckel:  Kritische  Betrachtungen 
»ler  bisherigen  Angaben  über  den  Geburtsverlauf  bei 
den  Naturvölkern. 

Dazu  einschlägige  Mittheilungen  von  den  Herren 
DDr.  P a • t e r , He  iss,  Hüflor  O.  a. 

Literaturbesprechung. 

Wir  machen  die  Fachgenossen  auf  das  neu  er- 
schienene intere**ante  Werk  aufmerksam: 

Schlesische  Heidenschanzen,  ihre  Erbauer  und 
die  Handelsstrassen  der  Alton.  Ein  Beitrag 
zur  deutschen  Vorgeschichte  von  Oscar  V u g. 
Verf.  von  „Die  Schanzen  in  Hessen“.  2 Bände 
i mit  118  Skizzen  und  einer  Karte.  Im  Selbst- 
verlag des  Verfassers. 

Inhalt:  Einleitung.  — Die  Quellen.  — Die  Namen, 
Kelten  etc.  — Die  Erlmuer  der  Schanzen.  — Die  Formen 
der  Schanzen  und  massgebende  Gesichtspunkte  bei  ihrer 
Anlage.  — Die  Gattung  der  Schanzen.  — Die  Hünen- 
gräber. — Di<*  Sagen.  — Betrachtungen  über  die  Sa- 
gen — Da*  Steinzeitalter,  die  Bronze-  und  Eisenzeit. 

— Verschlackte  Wälle  und  Glaxburgen.  — Die  unter- 
irdischen Gänge.  — Exelawege.  — Bronzeringe.  — 
Weinberge,  Finkenberge  und  »las  deutsche  Trinken.  — 
Grenzen  der  Stämme,  ihre  Namen,  Religion»-  und 
bebensverhältniHsi-  in  der  L’rzeit.  — Germanische  Lei- 
chenbe*tattung.  — Urnen.  Dudsisa».  Nimmidus.  — 
Erhaltung  und  Nutzbarmachung  »ler  Funde.  — I.  Schan- 
zen welche  gleichzeitig  zum  Schutz  der  Strassen  und 
der  Stammexgrenzen  dienten.  — II.  Uebergänge  über 
die  Neiwe-  und  Anfäng«*  des  Raubritterwesen*,  — 
HI.  Die  alten  Stra-wn/Og»*.  — I V.  Mähri»eh-<>*trau. 
Falkenlterg,  Brieg,  Kitschen,  Massel  nebst  Abzweig- 
ungen. — V.  Richtung  Zu»  kmantel-Massel.  — VI.  Nei*»e- 
Kitschen  nebst  Abzweigung  Würben-liitschen-Brieg.  — 
VII.  Strassen  nach  Jauernig.  — VIII.  Stra**enzug 
Jttuernig-Fulkenberg.  — IX  Der  Bischof »steig,  Richt- 
ung Jauernig,  Alt-Köln.  Die  Form  deutscher  Dörfer. 

— X.  Stra**enzug  von  Jauernig- Patschkau  nach  der 
grossen  Schanze  bei  Gührau.  — XI.  Glatz,  Camenz. 
Münsterberg,  Rummelsberg,  Brieg,  Kitschen.  Abzweig- 
ung vom  Hurnnw-lsbcrg  Über  Haitauf,  Priehom,  Gührau, 
Grottkau  — XII.  Stras«»-nzug  Wartha-Laskowitz  nebst 
Abzweigungen.  — XIII.  Strossenzog  Glatz,  Wartha, 
Nimptsch,  Schwe»lenschanz#  l>ei  Oswitz. , Quarre  bei 
ProUch.  — XIV,  Strassenzug  Silberberg-Krankenstein- 
Hunniiehberg.  — XV.  StraMflnsng  Kehhenbach- 
NiniptHcb-G rottkau- Falkenberg.  — XVI.  Die  alte  Wan- 
•ener  Strasse  un»l  ihre  Abzweigungen.  — XVII.  Der 
Töpferweg  und  »eine  Abzweigungen.  — XVIII,  Strassen 
über  Winzig.  — XIX.  Die  Entwickelung  der  Schanzen. 

— XX.  Verschwundene  Ortschaften  im  Bereich  der 
Schanzen  und  Uebervölkernug  in  der  Urzeit.  — XXI.  Die 
Dämme  als  Strassen  und  Teiche.  — XXII.  Eisenhütten- 
leute und  Bergbau  in  vorchristlicher  Zeit.  — XX1I1.  Di»' 
Schifffahrt  in  der  Urzeit.  — XXI V.  Der  Handel.  die 
Völkerwanderung,  die  Verfassung  der  deutschen  Urzeit, 
der  Einfluss  d»»r  Juden,  »lie  Stellung  der  deutschen 
Frau  von  der  Ur-  bis  zur  Karolingerzeit.  — XXV.  Ar- 
min, Segcst,  Inguioiuar  und  Mnrbod. 

in  2 Thailen  geheftet  10  UL,  in  2 Bünden  geh  11  «4 \ 
Adresse:  O.  V ug,G  rott  kau  (Halbendorf i in  Schlesien. 

in  München.  — Schluss  tler  Deduktion  6.  März  1891, 
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Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten 
Reformatoren. 

Von  J.  Kolluiunn,  Professor  der  Anatomie  in  Basel. 

Pftfturiunt  nioiucM  - — 

Wie  in  allen  wissenschaftlichen  Disziplinen,  so 
tauchen  auch  in  der  Anthropologie  von  Zeit  zu 
Zeit  Reformatoren  auf,  die,  wie  alle  Männer  dieser 
Richtung,  gewalttbtttig  an’s  Werk  gehen.  Das 
ist  zwar  keine  unerbittliche  Regel,  aber  sie  trifft 
doch  sehr  oft  zu  und  gerade  auch  in  dem  vor- 
liegenden Fall.  Da  werden  in  heiligem  Eifer 
Blitze  auf  Blitze  gegen  die  „tonangebenden  Partei- 
gänger“ geschleudert  und  die  „Kesseln  der  Wissen- 
schaft“ sollen  durch  Keulensehlfige  gesprengt 
werden.  So  gebärden  sich  di©  beiden  jüngsten 
Reformatoren:  Benedikt,  Professor  der  Psy- 

chiatrie an  der  Wiener  und  von  Torök,  Pro- 
fessor der  Anthropologie  an  der  Fester  Universität. 

Nachdem  die  Tonart  bei  Beiden  nahezu  Ober- 
einstimmt, und  auch  die  wissenschaftliche  Auf- 
fassung ihres  Reformwerkes  viel  gemeinsames  hat. 
sollen  ihre  Lehren  hier  nebeneinander  betrachtet 
werden.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
darf  dies  wohl  etwas  eingehend  geschehen. 

Benedikt  hat  das  Recht,  zuerst  gehöit  zu 
werden,  denn  seine  Vorschläge  sind  älter.  Die 
erste  Mittheilung  erschien  schon  1881  unter  dem 
Titel  „das  mathematische  Konstruktions-  und 
Orientirungsgesetz  des  Schädels  der  Primaten  und 
Säugetbiere“ . Es  ist  dies  ein  kurzer  Artikel  in 


tSchluse.l  — ■ Kleinen*  Mittheilungcn : Orang-Utan“*  von 
ckutern.  — Todesanzeige  von  Prof.  Dr.  Handel  mann. 

dem  Zentralblatt  der  medizinischen  Wissenschaften,1) 
worin  sofort  als  Hanptresultat  verkündet  wird, 
dass  die  Oberfläche  des  Schädels  mit  der  geome- 
trischen Feinheit,  wie  bei  Kry  stallen,  aufgebaut 
ist,  und  dass  der  Kreisbogen  in  allen  möglichen 
Krümmungen  bis  zur  Streckung  zur  geraden  Linie 
ausschliesslich  die  Oberfläche  beherrscht.  Dieses 
oberste  Gesetz  beruhte  auf  der  Feststellung  „meh- 
rerer anderer  Gesetze“,  die  an  folgenden  Schädeln 
konstatirt  wurden : An  einem  kindlichen  und 

männlichen  Menschen,  an  einem  czeehiseben,  mon- 
tenegrinischen, japanischen,  verbildeten  peruaner, 
neuholländischen,  malayiscben  und  an  zwei  prä- 
historischen Schädeln,  an  Kranien  von  Mördern, 
von  Ozykepbalen,  von  AfTen,  von  Tiger  und  Lama, 
von  Schwein  und  Delphin  etc.  etc.  „Das  Gesetz, 
dass  die  Oberfläche  des  Schädels  nur  geo- 
metrisch genaue  Kreisbogen  enthalte,  ist 
allgemein  giltig  (S.  292).  Alle  Horvor- 
ragungen  und  Vertiefungen  erscheinen  als 
I geometrische  Noth wend i gkeiteo.“ 

Nach  dieser  Entdeckung  muss  man  billig  die 
Zurückhaltung  Benedikt'*  noch  aaerkennon,  mit 
der  er  die  Anthropologen  auf  die  rechte  Bahn  zu 
lenken  hofft.  Den  Deutschen  und  Franzosen  wird 
zwar  ernsthaft  aber  doch  in  guter  Form  bedeutet, 
dass  sich  ihre  sogenannten  Horizontalen  „um  die 
Palme  der  Unbrauchbarkeit"  ebenbürtig  streiten 
können,  und  dass  die  Kraniometrie  hier  wie  dort 

1)  1881  April-No.  lö. 
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„definitiv  mit  der  bisherigen  Naivität  in  Bezug 
auf  die  geometrischen  Anschauungen  und  Mess- 
methoden und  in  Bezug  auf  die  mechanischen 
Hilfsmittel  brechen  müsse  *, 

Als  dies  nicht  geschah  — unterdessen  war 
überdies  eine  ausführliche  Darstellung  in  Eulen- 
burg's  Real- Encyclopädie  (Artikel  „Schädel- 
znessung*)  erschienen  — folgte  im  Jahre  1886  eine 
geharnischte  Mahnung.  Weder  die  Wiener  anthro- 
pologische Gesellschaft  noch  irgend  eine  andere 
hatten  auf  die  vorerwähnten  „Gesetze**  Rücksicht 
genommen.  Die  Wiener  war  mit  eisigem  Schwei- 
gen zur  Tagesordnung  Ubergegangen,  obwohl  sich 
gewiss  wiederholte  Gelegenheit  zu  einer  Besprech- 
ung geboten  hätte.  Die  Anatomen  Holl  in  Graz 
und  Zuckerkandl  in  Wien  waren  in  besonderem 
Auftrag  an ’s  Werk  gegangen,  die  Völker  Deutsch- 
Oesterreichs  anthropologisch  zu  untersuchen.  Der 
bekannte  Anatom  Langer,  sein  Nachfolger  T old t, 
eudlich  der  durch  seine  kraniologischen  Unter- 
suchungen vielgenannte  Wei&bacb  sassen  in  der 
Corona  der  Gesellschaft.  Sie  alle  hatten  von  der 
Entdeckung.  dass  der  Schädel  geometrisch,  wie 
ein  Kry stall  aufgebaut  ist,  geheut,  ohne  ein  Zei- 
chen der  Bewunderung  hören  zu  lassen.  Das  war 
stark.  Deshalb  ruft  Bened ik t,1)  „die  zeitgenössi- 
schen anatomischen  und  anthropologisch en  Fach- 
männer sind  für  die  neu  einzuschlagende  Richtung 
anatomischer  Forschung  nicht  vorbereitet*.  — 

Trotz  der  „naiven  Verblüfftheit“  und  trotz  der 
„allgemeinen  Ignorirung“  setzte  Benedikt  seine 
Bemühungen  unentwegt  fort , allein  er  ändert 
nunmehr  die  Taktik.  Es  ist  ihm  klar  geworden, 
dass  seine  Anschauungen  nur  durchdringen  wür- 
den, wenn  er  eine  der  grundlegenden  Disziplinen 
der  Anthropologie,  weuu  er  vor  allem  die  Anatomio 
von  Grund  aus  reformirt , deshalb  ruft  er:  „die 
Anatomie  muss  in  eine  exakte  Wissenschaft  und 
in  eine  mathematische  Morphologie  umge wandelt 
werden.  Diese  Reform  wird  auch  das  Material 
zu  den  Grundgleichungen  der  Biomecbanik  liefern, 
sowie  die  Bewegungi-kurven  der  Himmelskörper 
zur  Aufstellung  der  Gesetze  der  Schwerkraft  ge- 
führt haben“.  — 

Hier  sei  zunächst  eine  Bemerkung  gestattet. 
Benedjkt  hat  bei  seiner  Mahnung  völlig  über- 
sehen, dass  die  Anatomie  schon  längst  diese  Wege 
wandelt.  Da  sind  die  berühmten  Arbeiten  der 
Gebrüder  Weber  über  die  Mechanik  des  mensch- 
lichen Ganges,  da  sind  jene  K.  von  Meyer's 
über  Statik  und  Mt^chanik  des  menschlichen  Kör- 
pers, ferner  dessen  Entdeckung,  dass  die  Spon- 
giosa im  Knochen  eine  wohl  motivirte  Architektur 

1)  Zentralblatt  f.  d.  med.  Wissenschaften  April- 
No  16.  lbbö. 


enthält,  die  jede  kleino  Spange  des  Gitterwerkes 
i einem  System  von  Strebepfeilern  zuweist,  wie  die 
Stäbe  und  Bänder  der  Pau  ly 'sehen  Träger  an 
: den  eisernen  Gitterbrücken  unserer  Zeit.  Hier 
wurden  wirkliche  Gesetze,  keine  vermeintlichen, 
aufgedeckt , und  mit  unwiderleglichen  Beweisen 
und  einer  fast  rührenden  Anspruchslosigkeit  der 
gelehrten  Welt  mitgelheilt! 

Da  sind  ferner  die  Arbeiten  Braune's  zu 
erwähnen  u.  A.  m.  Der  Wiener  Kollege  bat  sich 
ferner  der  subtilen  Forschungen  eines  His  und 
Roux  nicht  erinnert,  welche  selbst  die  zarten 
Formen  des  tbierischen  Keimes  in  den  Bereich 
mathematisch-physikalischer  Betrachtung  gezogen 
haben,  und  jene  von  Strasser,  Born,  Barde- 
lebe n u.  A.  aus  den  letzten  Jahren  ganz  ausser 
Acht  gelassen,  die  zeigten,  dass  die  Anpassung  in 
der  Mechanik  der  weichen  thierisuhen  Gewebe 
deutliche  Spuren  binterlasse  und  zwar  im  nor- 
malen wie  im  pathologischen  Zustande, 
i Alle  die  hier  genannten  Forschungen , deren 
Aufzählung  sich  noch  beträchtlich  ausdehneo  Hesse, 
hinauf  bis  Borelli,  sind  denn  doch  ein  beredtes 
Zeugnis*  von  mathematischer  Behandlung  anato- 
mischer Probleme.  Genügen  sie  zwar  wohl  kaum 
den  hoben  Anforderungen  Benedikt ’s,  zweierlei 
wäre  vielleicht  doch  daraus  erkennbar  gewesen: 
erstens  dass  es  längst  eine  mathematische  Morpho- 
logie gibt,  um  den  etwas  kühnen  Ausdruck  zu 
wiederholen;  zweitens  dass  nicht  alle  morphologi- 
schen Probleme  einer  mechanistischen  Behandlung 
fähig  sind.  Ehe  diese  ihre  Hebel  ansetzt,  sollte 
billig  erst  erwogen  werden , ob  denn  der  beab- 
sichtigte Weg  auch  wirklich  zu  einem  brauch- 
baren Ergebnisse  führt.  Selbstverständlich  ist  dies 
durchaus  nicht.  Die  Anwendung  von  Mathematik 
und  Mechanik  haben  iu  dem  Gebiete  der  biologi- 
schen Wissenschaften  überhaupt  eine  sehr  be- 
stimmte Grenze.  Bei  dem  Schädel  können  sie 
nur  helfen,  einen  bequemen  Z ahlen a usd ruck 
für  die  komplizirten  Formen  und  für  die 
relativen  G rössen  verhält nisse  herauszufinden. 
Mit  keiner  auch  noch  soviel  getriebenen  Präzision 
der  Instrumente  und  mit  keiner  noch  so  scharf- 
sinnigen Triaogulirung  wird  das  Konstruktions- 
Gesetz  des  Thier-  und  Menschenscbädels  berechen- 
bar. Die  Gebrüder  Weber,  Meyer  e tutti 
quanti  kannten  die  Gründe  sehr  gut,  warum  dies 
nicht  möglich  ist  und  machten  deshalb  an  der 
richtigen  Stelle  Halt.  Weder  aus  Mangel  an  In- 
strumenten noch  aus  Mangel  an  Fähigkeiten  legten 
sie  zur  rechten  Zeit  die  Feder  aus  der  Hand. 
Unser  Wiener  Reformator  stürmt  aber  unbeküm- 
mert um  diese  lehrreichen  Beispiele  auf  dem  ein- 
mal betretenen  Wege  dahin  in  der  Meinung,  nur 
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mangelhafte  Kenntnis»  seiner  Methode  und  neidi- 
sche Bosheit  hielten  Anatomien  UDd  Anthropologien 
ab,  die  nämlichen  Wege  ei nzu schlagen. 

So  macht  er  denn  mit  anerkennenswerther 
Ausdauer  eine  neue  Anstrengung  und  demonstrirt 
sein  ganzes  Instrumentarium  auf  der  Berliner 
Naturforscberversammlung  „ unter  den  Augen  des 
berühmten  Schöpfers  der  phy.-iologischen  Optik“. 
So  viel  ich  weis-s  wurde  keiner  der  Anwesenden, 
die  in  meiner  Gegenwart  die  Demonstration  mit 
anhörten,  für  das  mathemalische  Studium  der 
Schttdelform  nach  ßenedikt's  Vorschlägen  ge- 
wonnen. Allgemein  wurde  die  Präzision  der  In-  j 
strumente  bewundert  und  die  Wärme  anerkannt,  . 
mit  der  eines  der  schwierigsten  Probleme  in  Au-  | 
griff  genommen  ward,  aber  — „die  naive  Ver-  ; 
blüfftheit“  und  die  „allgemeine  Ignorirung“  dauer- 
ten  unverändert  fort. 

Im  Jahre  1888  hat  Benedikt  dann  in  einem 
besonderen  Werk  in  Form  von  Vorlesungen  seine  ! 
eingehenden  Studien  veröffentlicht  unter  dem  I 
Titel : „Kraniometrie  und  Kephalometrie“,1)  und  auf 
diese  Weise  seine  Anschauungen  den  weitesten  Krei- 
sen und  in  abgerundeter  Form  zugänglich  gemacht. 

Wir  übergehen  die  ersten  Vorlesungen  Über 
die  Volumetrie  (Cubnge)  des  Schädels,  in  der  sich 
der  Verfasser  des  vollkommensten  vertraut  zeigt 
mit  der  Literatur  der  wichtigsten  Untersucbungs- 
methoden,  den  Kubikinhalt  des  inneren  Hohlraumes 
des  Schädels  zu  bestimmen.  Gr  macht  dabei  auf 
eine  ingeniöse  Cubagemethode  aufmerksam , von 
der  ich  wie  er  selbst  glaube,  dass  ihr  die  Zukunft 
gehört.  Das  Grundprinzip  dieser  Messung  besteht 
darin , dass  in  eine  kleine  Kautschukblase , die 
durch  das  Hinterbauptsloch  in  den  Schädel  hinein- 
gebracht  wird,  so  lauge  Wasser  hineingepumpt 
wird,  bis  die  Blase  durch  die  Oeffnungen  hin- 
durch ganz  durchscheinend  hervorzuqutdlen  an- 
fängt. — Bine  zweite  Vorlesung  beschäftigt  sich 
mit  den  Resultaten  der  Volumometrie.  Ich  über- 
lasse es  anderen  Kreisen,  vor  allem  den  Psychia- 
tern, die  Verwerthung  der  Resultate,  wie  sie  hier 
versucht  wird,  zu  kritisiren,  denn  darin  liegt  nicht 
der  Schwerpunkt  des  Reformwerkes,  sondern  in 
der  Einführung  von  subtilen  Messungen  der  kom- 
plizirtesten  Art  für  die  Entdeckung  des  Konstruk- 
tionsgesetzes des  Schädels  überhaupt.  Wird  dieses 
eine  Problem  durch  diese  neue  Methode  heraus- 
gefunden , dann  ergibt  sich  damit  auch  nach 
Benediktas  Meinung  eine  präzise  und  unfehlbare 
Charakteristik  der  Rassen  sch  ädel,  die  ja  nur  typi- 
sehe  Varianten  des  Menschenschädels  darstellen. 
Benedikt  will  vor  allem  das  Naturgesetz  heraus-  i 


finden.  Das  darf  bei  der  Beurthoiluog  seines  Ver- 
fahrens nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden.  Des- 
halb nimmt  er  die  linearen  Sehädelmaasse  wie 
„Grösste  Länge“,  „Grösste  Breite“,  „Längen- 
Breitenindex“,  „Grösste  Höhe“  wie  sie  die  Kranio- 
logen  bisher  angenommen  haben,  mit  vollkomme- 
nem Verständnis  ihrer  Bedeutung  ebenfalls  auf, 
dasselbe  ist  von  der  Längen-Me-ssung  des  Gesichts 
(5.  Vorlesung),  sowie  von  der  Messung  der 
Breitenmaasse  des  Gesichts  und  den  Bogenmaassen 
des  Schädels  zu  sagen.  Er  misst  den  Horizootal- 
umfang  mit  einem  Bandmaass,  ebenso  wie  den 
LäDgäbogen , Ohren- , Scheitel- , Interparietal-, 
Hinterhauptshogen  u.  s.  w.  wie  andere  Kranio- 
logen  und  gelaugt  so  bezüglich  der  mitteleuropäi- 
schen Rassenschädel  z.  B.  zu  der  Ansicht,  „dass 
Hölder  z.  B.  mit  Recht  aus  der  schwäbischen 
Bevölkerung  drei  Untypen  herausgesucht  hat,  aus 
denen  Überhaupt  die  meisten  Kranien  der  mittel- 
europäischen Rassen  entstanden  sind“.  Hier  sanktio- 
nirt  also  Benedikt  eine  mit  den  bisher  ange- 
wendeten Methoden  gewonnene  Erfahrung,  und 
zwar  deshalb,  „weil  die  Zahlen  in  mannigfacher 
Kombination  nicht  plastisch  genug  sind  und  man- 
ches wichtige  Formdetail  durch  die  Messung  nicht 
deutlich  gemacht  wird“.  Er  fügt  ferner  hinzu, 
„die  Methode,  aus  Zahlenreihen  Typen  zu 
k onst.ru  iren,  hat  grosse  Uebelstände,  denn  die  mo- 
dernen Kranien  sind  Mischformen  aus  verschie- 
denen Grund  typen,  die  aus  den  Mitteln  nicht  mehr 
erkennbar  sind“.1) 

Der  Scharfsinn  ßenedikt's  drückt  hier  ganz 
treffend  eine  Erfahrung  der  Kraniologie  aus,  die 
sein  Pester  Kollege  noch  immer  nicht  begreifen 
will,  obwohl  dafür  durch  die  Statistik  bezüglich 
der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut 
der  Schulkinder  ein  millionenfacher  und  erdrücken- 
der Beweis  erbracht  ist. 

So  beurtheilt  Benedikt  die  bisherigen  Re- 
sultate der  Rassenanatomie  sehr  richtig,  manche 
sind  ihm  sogar  trotz  der  in  „geometrische  Bar- 
barei“ versunkenen  alten  Methode  direkt  annehm- 
bar, und  in  dieser  Beziehung  fällt  streng  genommen 
jeder  Gegensatz  dabin.  Ganz  anders  gestaltet  sich 
das  Verhältnis,  wenn  er  die  Anwendung  seiner 
Präzisionsinstrumente  fordert  und  damit  meint, 
nicht  allein  die  Kraniologie,  sondern  auch  die  Ana- 
tomie auf  eine  neue  Bahn  mechanistischer  Forsch- 
ung zu  bringen. 

Sehen  wir  zunächst  seine  Instrumente  einmal 
an.  Es  sind  dies: 

1.  ein  Kraniofixator,  um  den  Schädel  aufzu- 
stellen und  zu  fixiren; 


1)  Wien  und  Leipzig  1886.  8°.  Mit  34  Holzschnitten.  ; 1)  S.  82  des  Werkes. 
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2.  ein  Kranioepigraph,  um  Linien  auf  den 
Schädel  zu  zeichnen; 

3.  ein  kephalometrischer  Blickebenenupparat 
zur  Festlegung  der  Blickebene; 

4.  ein  optischer  Katbetometer  (Fernrohr); 

5.  ein  Apparat  zum  Zeichnen; 

denn  „die  eigentlichen  Konstruktionsgesetze  des 
Schädels  müssen  mit  Hilfe  gezeichneter  Durch- 
schnitte des  Schädels  gesucht  werden“.  Hier  ist 
doch  daran  zu  erinnern,  dass  Kraniofixatoren  auch 
früher,  vor  Benedikt’s  Aufforderung,  angewendet 
wurden;  das  Gleiche  gilt  von  Zeichnnapparaten, 
Statt  des  kepbaloiuetrischen  Blickebenenapparates, 
mit  dem  Benedikt  von  jedem  Schädel  dessen 
besondere  Horizontale  bestimmt  wissen  will,  hatten 
wir  bisher  eine  Horizontale  angenommen,  welche 
zwischen  dem  oberen  Rande  des  Gebörganges 
und  dem  unteren  Rande  des  Augenhohlenoin- 
ganges  biozieht.  Es  haben  seiner  Zeit  die  ge- 
nauesten Untersuchungen  über  diese  Horizontale 
stattgefunden,  namentlich  bat  sich  in  dieser  Be- 
ziehung E.  Schmidt  Verdienste  erworben.  Es 
hat  sich  schliesslich  herausgestellt,  dass  die  deutsche 
Horizontale,  wie  sie  genannt  wird,  vollkommen 
genügt,  um  das  Formdetail  der  Rassenschädel 
durch  Zeichnung  und  Messung  deutlich  zu  machen 
und  festzustellen.  Um  das  „Konstruktionsgesetz 
des  Schädels“  zu  entdecken,  mussten  freilich  Prä- 
zisionsinstrumente gebaut  werden,  wie  sie  die 
Renedikt'schen  in  der  Timt  sind,1)  aber  das 
Resultat,  das  damit  erreicht  wurde,  ist,  wie  wir 
sehen  werden,  keineswegs  ermutbigend.  Ich 
versuche  nun,  das  Verfuhren  mit  diesen  Instru- 
menten zu  skizziren: 

Ruht  der  Schädel  auf  dem  Kraniofixator,  na- 
türlich in  der  mit  dem  kepbalometrischen  Blick- 
ebenonapparat  gesuchten  Horizontalen  und  voll- 
kommen symmetrisch  aufgestellt,  dann  wird  mit 
dem  Kraniograplien  eine  Ebene  auf  dem  Schädel 
genau  markirt,  diese  genau  parallel  mit  der 
Zeichenebene  gestellt,  die  Zeichnung  selbst  dann 
mit  sehr  feinen  Strichen  ausgeführt,  sonst  sind 
die  erhaltenen  Kurven  zur  geometrischen  Kon-  l 
struktion  unbrauchbar,  „denn  auf  den  Zeichnungen 
lassen  sieb  die  Konstruktionsgesetze  leichter  auf- 
suchen“. „Zeichnet  man  z.  B.  die  Medianebeno 
wie  alle  folgenden  in  */2  Grösse,  so  erhält  man 
sofort  den  Eindruck,  dass  es  sich  um  eine 
genaue  geometrische  Figur  handelt,  und  zwar  hat 
es  sich  durch  zahlreiche  Versuche  herausgestellt, 
dass  die  Oberfläche  der  Ebene  von  Kreisbogen  be- 
grenzt ist.“  Man  bat  nun  weiter  diese  Kurven 

1)  Ihre  Herstellung  hat  mehr  als  20000  H.  ö.  W. 
in  Anspruch  genommen. 


! nach  geometrischer  Methode  zu  koostruiren  , was 
in  dein  Original  nachzulesen  ist.  Hat  man  die 
Medianebene  gezeichnet,  so  handelt  es  sich  um  die 
Herstellung  der  Zeichnung  einer  Querebene  auf 
dieselbe  Weise  uni  so  fort;  dann  folgen  Zeich- 
nungen von  Horizontalebeneu.  Dann  sind  die 
schon  erwähnten  empirischen  linearen  Maasse  zur 
Charakterisirung  des  Objektes  unerlässlich , die 
nach  alter  Methode  „so  sicher  genommen  werden 
können,  dass  die  internationale  Polizei  bereits  da- 
von Gebrauch  macht , um  die  Identität  der  ge- 
fährlichsten und  schlauesten  Verbrecher  durch 
einige  an  thropom  et  rische  Maasse  festzustellen“. 

Darauf  werden  die  einzelnen  Abschnitte  des 
Gesichtes  gemessen,  und  zwar  mittels  Linien  und 
Winkeln,  dazu  der  Gaumen  und  das  Hinterhaupts- 
loch, die  geringste  Stirnbreite,  die  Vorderbaupts- 
breite,  die  grösste  Stirnbreite,  die  Jochwurzelbreite, 
die  Ohrenbreite,  die  Interparietalbreite,  die  Hinter- 
hauptsbreite, die  Warzenbreite ; am  Gesichtsscbädel 
wird  mit  gleicher  Genauigkeit  verfahren  bezüglich 
der  grössten  Jochbogenbreitc,  der  oberen  Gesichts- 
breite,  der  grössten  Kiefer-,  der  kleinsten  Kiefer- 
breite, der  Naaenwurzelbreite , der  Orbitabreite 
und  Orbitahöbe;  dann  bandelt,  es  sich  um  Bogen- 
maasse,  wie  Horizontalumfang,  Längsumfangsbogen, 
Joch  wurzelbogen,  Obren-,  Stirn-,  Scheitel-,  Occi- 
pital-,  Interparietalbogen  u.  s.  w.,  denn,  sagt  der 
Verfasser  sehr  richtig,  „das  beste  Diagramm  eines 
Schädels  gibt  noch  keiu  wahres  Bild  von  der 
Form  desselben“.  Ferner  handelt  es  sich  um  Be- 
rechnung von  Krümmungsiudizes,  id  est  von  Be- 
rechnungen, welchen  Prozentsatz  des  Bogens  die 
Sehne  enthält,  nach  der  Formel: 

100  • Sehne 
Bogen 

Von  all  deu  eben  genannten  Bogen  wird  auf 
diese  Weise  ein  Index  berechnet,  also  ein  Krüm- 
mungsindex  des  Stirn-.  Scheitel-,  Hinterhanpts- 
bügens  u.  a.  m.  Abgesehen  von  den  Zeichnungen, 
der  Konstruktion  von  Kreisbogen,  der  Berechnung 
der  Winkel  und  Dreiecke  sind  140  Messungen  zu 
machen,  die  offenbar  ungemein  genau  sein  können 
bei  der  hohen  Vollendung  des  Instrumentariums. 

Was  ist  nun  von  dem  Meister  dieser  Methode 
mit  diesen  Instrumenten  erreicht  worden?  ImSchluss- 
knpitel  in  der  27.  Vorlesung  wird  es  den  Zuhörern 
enthüllt.  Man  höre:  „Wenn  Sie  mit  dem  am  Schä- 
del und  an  den  pflanzlichen  Früchten  (er  spricht 
an  einer  früheren  Stelle  des  Buches  von  Aepfeln 
I und  Birnen)  geschulten  Auge  in  das  Gesummtgebiet 
I der  organischen  Natur  ein  treten,  werden  Sie  allen 
Objekten  bald  die  krystallographische  Feinheit  der 
i Konstruktion  absehon.  Dieselben  mögen  sich  gleieb- 
j rnässig  um  eine  Achse  herum  aufbauen,  oder  sich 
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von  bestimmten  Zentren  und  Achsen  durch  Bild- 
ung von  Blasen  und  Walzen  hervorwölben , oder 
sich  aus  verzweigenden  Achsen  fläelienförmig  her- 
ausbilden, immer  ist  streng  geometrische  Kon- 
strnktion  abzulesen  und  ohne  Zweifel  darzustellen* 

— — . Das  ist  alles,  was  wir  erfahren!  Diese 
krystallographische  Feinheit  ist  aber  eine  grosse 

— Täuschung,  ein  physikalisch-mechanistischer 
Traum,  der  auf  alles  passt,  selbst  auf  eine  Wurst.1) 
Auch  ihrer  Form  kann  man  eine  kryst&llographi- 
*cbe  Feinheit  der  Konstruktion  zuschreiben. 

Dieses  angebliche  Resultat  aus  dem  „Gesammt- 
gebiet  der  organischen  Natur  gibt  Über  die  Kon- 
struktion des  Schädels  weder  der  Tbiere  noch  des 
Menschen“  auch  nicht  die  geringste  Auskunft. 

Deshalb  die  völlige  Ignorirung  dieser  Entdeck- 
ung Benedikt1*  von  Seiten  der  Anatomen  und 
Anthropologen.  Das  ist  keine  mathematisch-mechani- 
sche Richtung,  der  die  Biologie  folgen  kann;  diese 
Sorte  der  Betrachtung  liefert  keine  Aufklärung, 
bringt  keinen  Fortschritt  der  Erkenntnis»,  sondern 
bringt  anf  einen  Irrweg,  wie  er  schon  oft  einge- 
schlagen wurde,  ist  ein  Seltenst  ück  zu  den  Be- 
strebungen nach  der  Konstruktion  eines  Perpetuum 
mobile,  das  fast  zwei  Jahrhunderte  lang  die 
Köpfe,  und  nicht  die  schlechtesten,  beschäftigt 
hat.  Die  Erfolglosigkeit  der  Bestrebungen  Bene- 
dikt'» für  die  Erkenntnis*  von  dem  Gestaltung*- 
prinzip  des  Schädels  spiegelt  sich  Überdies  in  den 
Ergebnissen  für  die  Rassenlehre.  Mit  dem  voll- 
kommensten Instrumentarium , da*  je  einem  Be- 
obachter zur  Verfügung  stand  und  trotz  seiner 
für  kramometrische  Untersuchung  uoläugbar 
grossen  Begabung  ist  der  Wiener  Reformator  nicht 
um  Haaresbreite  weiter  gekommen,  als  die  An- 
thropologen diesseits  und  jenseits  der  Vogesen. 

Das  Instrumentarium  Benedikt1*  leistet  selbst 
in  de*  Meisters  Händen  nicht  mehr , als  alle  die 
andern  von  Lucae,  Spengel,  Virchow,  ßroca, 
Ranke  u.  A.  gebrauchten  einfachen  Instrumente, 
mit  denen  wir  schon  seit  lange  untersuchen.  Die 
Gründe  biefür  sind  fast  selbstverständlich  und 
liegen  darin,  dass  wir  das  Konstruktionsgesetz  des 
thierischen  und  des  menschlichen  Schädels  auf 
diese  Weise  überhaupt  nicht  finden  können.  Ge- 
naueres hierüber  noch  später,  wenn  von  den  ähn- 
lichen Bestrebungen  TorÖk's  die  Rede  »ein  wird. 
Ferner  schwankt  bekanntlich  die  individuelle  Va- 
riabilität bei  dem  Menschen  innerhalb  so  grosser 
Grenzen  (von  2 — 20  mm)  und  die  Rassenschädel 
zeigen  so  auffallende  Merkmale,  dass  wir  init  den 


1)  Da»  ist  eine  treffende  Bemerkung,  »ie  stammt 
von  • — Benedikt  selbst.  Sie  entschlüpfte  ihm  in  der 
Hitze  des  Gefechtes  auf  der  Anthropologenvereammlung 
in  Nürnberg. 


seit  einiger  Zeit  gebräuchlichen  Methoden  und 
Hilfsmitteln  Zahlenausdrücke  finden  können,  die 
hinreichend  scharf  sind,  um  die  vorhandenen 
Unterschiede  zu  bezeichnen. 

E.  Schmidt,1)  der  im  Jahre  1888  eine  An- 
leitung für  anthropometrisebe  Messungen  veröffent- 
licht hat,  hebt  noch  einen  wichtigen  Grund  hervor, 
der  ebenfalls  bei  der  Frage  über  die  Anwendbar- 
keit der  Benedikt'scben  Instrumente  in  die  Wag- 
schile  fällt:  „Es  ist  zu  bezweifeln  — so  drückt 
er  sich  rücksichtsvoll  aus  — ob  die  Erfolge  des 
Apparates  einen  solchen  Aufwand  materieller  und 
geistiger  Mittel  für  seine  Herstellung  lohnen.  Je 
minutiöser  die  Analyso  der  Lage  jedes  einzelnen 
Punktes  am  Schädel  ausgeführt  wird,  je  zahl- 
reicher die  einzelnen  Punkte  am  Schädel  bestimmt 
werden»  um  so  schwieriger  wird  die  Synthese, 
und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln , ob  wir  uns  aus 
einer  Maasstabelle,  die  tausend  Punkte  der  Schädel- 
ober fläche  nach  Länge,  Breite  und  Höhe  mit 
mikroskopischer  Genauigkeit  verzeichnet,  eine  Vor- 
stellung von  der  wirklichen  Gestalt  des  Schädels 
machen  können.“  Da»  ist  vollkommen  richtig  be- 
merkt ; die  Uebersicbt  geht  völlig  verloren.  Bei 
einem  Gegenstand,  den  wir  mit  den  Häoden  greifen 
können  und  der  so  auffallend  und  in  solchen  Di- 
mensionen geformt  ist,  brauchen  wir  keine  Fern- 
rohre und  ähnliche  feine  Instrumente,  um  »eine 
charakteristischen  Eigenschaften  aufzufittden.  Ja 
solches  Verfahren  ist  geradezu  verkehrt,  wie  die 
völlige  Ergebnislosigkeit  der  mathematisch-mecha- 
nischen Untersuchung  Benedikt1*  ja  selbst  lehrt. 
— Dasselbe  »agt  der  Reformator  von  Pest  »einem 
Wiener  Kollegen  freilich  in  allzu  derben  Worten 
in*s  Gesicht:  „Es  ist  geradezu  thöriebt,  erklärt 
Torök,  Messungen  am  knöchernen  Schädel  mittels 
optischer  Präzisionsapparate  (Kathetometer)  vor- 
nehmen zu  wollen.  Solche  Messungen  bind  lang- 
weilige und  höchst  theure  Spielereien.  Etwas 
anderes  als  Selbsttäuschungen  kann  man  damit 
nicht  erzielen.“  Wir  schliessen  die  Betrachtung 
des  Benodi  k t'schen  Reformwerke»  damit  ab  und 
bemerken  zum  Schluss,  dass  da«  Buch  selbst,  vor- 
trefflich geschrieben  ist,  nach  vielen  Seiten  beleh- 
rend und  anregend  wirkt,  namentlich  in  jenen 
ersten  Abschnitten , in  dcuen  die  Jagd  noch  dem 
Konstruktionsgesetz  des  Schädels  noch  nicht  be- 
gonnen hat , welche  danu  freilich  den  Verfasser 
mir  all/.uschitell  aut  Irrwege  führt,  aus  denen  kein 
Eutrinnen  mehr  ist,  wie  das  schon  erwähnte 
Schlusskapitel  deutlich  zeigt:  ob  mau  einen  Men- 
schenschädel oder  eine  Birne  untersucht,  es  kommt 
immer  das  nämliche  heraus.  (Forts,  f.) 

1)  Anthropologische  Methoden.  Leipzig  1888. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

II.  AnthropoloKisi'li-naturwlHaenarhanilclirr  Verein 
in  (iiittingen. 

Sitzung  vom  2.  Juni  1890. 

Die  Sambaquis, 

Huschelberge  oder  prähistorischen  Küchen* 
abfalle  an  der  Ostküste  Südbrasiliens. 

Vortrag  de*  Herrn  Dr.  Wohl  t mann. 

(Schluss.) 

Wenn  ich  recht  gesehen,  wurden  die  ent- 
schnlten  Thiere  mit  Farioba-Mehl  oder  einem  ähn- 
lichen zu  einem  festen  Teig  zerrieben  und  dann 
diese  Masse  gebacken  oder  geröstet.  Ach n lieh 
verfuhren  wahrscheinlich  die  Ureinwohner  St.  Ca- 
tharinas. 

Heute  ist  den  Indianern  Südbrasiliens  der  Zu* 
tritt  zum  Meere  mehr  oder  minder  gänzlich  ab- 
geschnitten, und  sie  fristen  im  Innern  nur  noch 
ein  recht  beschränktes  kümmerliches  Dasein.  Die 
Zahl  derselben  ist  heutzutage  nur  noch  eine  sehr 
geringe.  Sie  wird  für  ganz  Brasilien  nach  einer 
Angabe  auf  1000000  Seelen  geschätzt,  nach  einer 
anderen  nur  noch  auf  600000,  aber  beide  An- 
gaben entbehren  wohl  jeglichen  reellen  Hinter- 
grundes. Diejenigen  Indianer,  welche  ain  Busen 
von  Sao  Francisko  de  Sul  jene  Sambaquis  an- 
littuften , gehörten  vermuthlieh  der  grösseren 
Völkerschaft  der  Tapuyos  an,  speziell  dem  Haupt- 
stamme der  Crens,  welche  im  Handgebirge  der 
Küsten  jagten  und  wanderten.  Vermutblich  sind 
sie  die  Nachkommen  des  wilden  kleineren  Stam- 
me« der  Aymores,  von  den  Portugiesen  Botocuden 
genannt,  weil  sie  vornehmlich  ihre  Unterlippe 
durch  eine  Holtschsibe  (portugiesisch  botoque- 
Fassspunt)  verunzierten,  nachdem  sie  dieselbe  breit 
ausgezogen  und  durchlöchert.  Der  Stamm  der 
Botocuden  zeichnete  sieb  früher  durch  besonder© 
Wildheit  aus  und  auch  heute  noch  sind  diese  In- 
dianer, welche  man,  wie  auch  die  meisten  andern 
Brasiliens,  mit  dem  gemeinsamen  Namen  ßuger 
belegt  hat,  sehr  gefürchtet.  Sie  sind  niemals  der 
Kultur  zugänglich  gewesen , während  die  Ange- 
hörigen der  anderen  grossen  Völkerfamilie  Süd- 
brasiliens, Paraguays,  Uruguays  und  Argentiniens, 
die  Tupicambas  oder  Tubis,  speziell  die  Südtupis 
oder  Guarani«  dank  der  Missionsbestrebungen  der 
Jesuiten  es  in  ihren  Reducciones  zu  beachtens- 
werlben  Kulturerrungenscbaften  brachten,  bis  ihre 
Bekehrer  und  ihre  Beschützer,  die  Jesuiten,  durch 
das  Ausweisungsdekret  PombaU  1754  in  ihren 
theokratischen  Bestrebungen  gestört  und  vertrieben 
wurden. 

Üeber  das  Gesammtalter  der  Sambaquis  lässt 
»ich  wenig  Sicheres  angeben.  Einzelne  Muschel-  | 


berge  lassen  sich  wohl  auf  ihr  Alter  berechnen, 
wenn  man  jede  Schichtung  ah  einen  Jahresring 
ausehen  würde , was  mir  zutreffend  erscheint. 
Darnach  würde  der  eine,  von  mir  untersuchte 
Berg,  welcher  in  seinem  Hauptbau  auf  1 m 75 
Schichten  zählen  lässt  , und  ca.  20  in  hoch  war, 
eine  Zeitdauer  von  300  Jahren  zum  Aufbau  des 
Haupt  baue*  beansprucht  haben,  und  zieht  man 
die  An-  und  Ueberbauten  mit  in  Betracht,  so 
wäre  vielleicht  der  ganze  Berg  in  ca.  600  Jahren 
aufgeführt.  Es  ist  nun  nicht  zu  ersehen,  ob  alle 
Sambaquis  daselbst  gleichzeitig  entstanden  sind, 
oder  nach  einander.  WTir  möchten  im  Allgemeinen 
das  letztere  vermuthen.  Auffällig  ist  die  geringe 
Erdschicht,  welche  eich  auf  den  Bergen  gebildet 
hat,  — doch  das  darf  in  den  Tropen  nicht  be- 
sonders verwundern  — und  die  nicht  gerade  hohe 
oder  alte  Baumvegetation,  auf  denselben. 

Auch  über  die  Hebung  bezw.  Senkung  der 
O.'tkttste  Brasiliens  bieten  di©  Sambaquis  den 
Untersuchungen  einen  beachtenswerten  Anhalt. 
Vermuthlieh  ist  dieselbe  zur  Zeit  in  einem  Heb- 
ungsstadium  begriffen,  doch  mag  diese  Frage  hier 
unerörtert  bleiben. 

. Die  an  der  Küste  Brasiliens  aufgefundenen 
Sambaquis  sind  wirtschaftlich  bei  der  Kalkarmutk 
des  Küstenstriches  von  ganz  besonderem  Werte. 
Von  3 der  von  mir  untersuchten  Berge  waren  2 
bereits  zur  Hälft«  schon  zu  Baukalk  verarbeitet, 
von  einem  dritten  gilt  dasselbe,  ein  anderer,  ein 
sogen.  Rio  Velbo,  batte  vielleicht  */ j0  seiner  Grösse 
bereits  eingebüsst. 

Dem  senkrechten  Abbau  der  Hügel  ist  es  be- 
sonders zu  verdanken,  dass  man  einen  so  vorzüg- 
lichen Einblick  in  ihr  Innere«  hat.  Der  Abbau 
selbst  fördert  noch  fast  alltäglich  manches  Stück 
altindianischer  Kultur  — wenn  man  sich  dieses 
Ausdrucks  bedienen  darf  — zu  Tage,  und  was 
ich  mit  mir  fortnehmen  konnte , habe  ich  s.  Z. 
nicht  versäumt,  nach  Europa  in  das  Museum  zu 
Halle  a/8,  zu  überführen.  Wenn  jedoch  mit  dem 
Abbau  in  der  betriebenen  Weise  fortgefahren  wird, 
so  ist  der  Zeitpunkt  nicht  fern  und  auch  leicht 
zu  berechnen,  wenn  die  Sambaquis  verschwunden 
sind. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Orang-Utan*«  von  der  OstkUste  von  Sumatra. 

Von  A.  von  Wenckstern. 

In  den  Jahren  1887  — 189l)  hatte  ich  wiederholt 
Gelegenheit  in  Deli,  auf  der  Ostküste  von  Sumatra, 
Orang-Utan’*  (wörtlich:  Waldntenschl  in  der  Freiheit 
im  Urwald  und  in  der  Gefangenschaft  zu  beobachten. 

Von  den  malayiachan  Bewohnern  der  Ostküste 
von  Sumatra  werden  sie  Mavaa  genannt  und  in  zwei 
Arten  unterschieden:  den  Mavaa  kuda  d.  i.  Pferde- 
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Mava«,  und  den  mava*  messiah,  d.  i.  Menschen-Mava«.  | 
Der  entere  »oll  schwerer  gebaut  »ein  ab  der  «weit- 
genannte,  und  besonders  durch  breite  Barkenwülste 
und  eine  riesige  fuchsrothe  Haarmähne  auf  dem  Kücken  ! 
ein  ausserordentlich  wildes  Aufsehen  haben. 

Der  einzige  Naturforscher,  der  sich  bisher  an  Ort 
und  Stelle  mit  einer  Untersuchung  der  Fauna  jener 
Gegenden  beschäftigt  hat.  Dr.  B.  Hagen1),  bemerkt  zu 
dieser  Aussage,  dass  er  besonders  deshalb,  weil  man 
beide  Arten  an  denselben  Lokalitäten  fände,  vermuthe. 
dass  die  beiden  inländischen  Namen  nur  die  beiden 
Geschlechter  einer  und  derselben  Art  bezeichnen. 

Herr  Dr.  Hagen  scheint  nur  ein  Thier,  und  zwar 
nur  sein  »chlechtkonservirtes  Fell  und  den  Schädel, 
selbst  untersucht  und  zwei  lebende  Thiere  eine  /eit  . 
lang  besessen  zu  haben,  so  dass  ich  glaube,  dass  seine 
Vermuthung  auf  ein  zu  geringes  Beobacbtungsmaterial 
sich  stützt. 

Ich  selbst  habe  4 Thiere  geschossen  und  hatte  1 
Gelegenheit,  zwei  von  Freunden  erlegte  zu  sehen. 
Ausserdem  konnte  ich  zwei  gefangene  Thiere  beob-  I 
achten. 

Von  den  6 erlegten  Thieren  waren  5 Männchen,  i 
eins  ein  Weibchen.  Während  dieäfi»  und  4 Männchen  ' 
im  Ausdruck  des  Kopfes,  in  der  Behaarung  und  in  j 
der  Farbe  der  unbehaarten  Tbeile  des  Fells  einen  fast  | 
ganz  homogenen  Eindruck  machten,  zeigt*  das  zuletzt  i 
von  mir  geschossene  Männchen  einen  auffällig  abwei-  ] 
chcnden  Charakter:  fast  genau  so  gross,  wie  das 
grösste  früher  getödtete  Thier,  war  es  augenscheinlich 
schmaler  in  den  Schultern,  der  Schädel  zeigte  weichere 
Formen,  der  Kopfausdruck  war  nicht  annähernd  so 
wild,  wie  bei  den  andern  Exemplaren,  die  Haare 
waren  kürzer  und  zeigten  ein  helles  zartes  Braunrot h, 
während  die  andern  bi»  l*/a  Fus*  lange  fuchsrotbe 
Behaarung  trugen,  das  grösste  Männchen  und  das 
Weibchen  in  dunklerer  Nuance  als  die  3 andern  klei- 
neren Männchen,  und  — was  um  meisten  auffiel:  die 
unbehaarten  Tbeile  des  Gesichts,  des  Halses,  der 
inneren  Flächen  von  Fusn  und  Hand  waren  viel  heller 
im  Ton  als  die  ganz  schwarzen  1 lautstellen  aller  an- 
dern Thiere.  Schädel  und  Fell  dieses  Thiere#  befinden 
sich  — gut  konservirt  — momentan  noch  io  Deli,  so 
dass,  falls  die  Wissenschaft  sich  von  genauerer  Unter-  1 
suchung  irgend  einen  Vortheit  versprechen  möchte, 
eine  solche  sich  leicht  ermöglichen  lassen  würde.  Zum 
Vergleich  könnten  Schädel  und  Fell  zwei  sehr  schöner 
Exemplare,  die  sich  im  Hommerschen  Provinzialimiseinn 
und  im  naturwissenschaftlichen  Museum  in  Berlin  be- 
finden. dienen. 

Ala  ich  im  Jahre  1888  mein  Quartier  mitten  im 
Urwald  aufschlug,  den  vor  mir  erst  2 Europäer  flüch- 
tig durchstreift  hatten,  wurde  mir  von  meinen  ehine-  | 
siachen  Brettorsiigern  erzählt,  da*H  sich  ein  mächtiger  , 
rother  Affe  in  der  Nähe  ihre#  Arbeitsplatzes  gezeigt  j 
hatte,  und  als  sie  zu  ihm  heraufgeschrieen  hätten, 
Zweige  abgebrochen,  mehrmals  mit  dieapn  nach  ihnen  ] 
geworfen  und  dann  unter  dumpfem  Knurren  «ich  weg-  , 
getrollt  hatte.  Ich  setzte  eine  ansehnliche  Belohnung  j 
aus,  wenn  Jemand  das  Thier  wieder  ausfindig  machte, 
jedoch  ohne  Erfolg,  trotzdem  die  Chinesen,  ich  selbst  j 
mit  meinen  Arbeitern  und  die  Bewohner  der  nächsten  I 
Dörfer  sich  redliche  Mühe  gaben,  bei  den  täglichen 
weiten  Streifen  durch  den  Wald  seiner  ansichtig  zu 
werden.  Es  wurde  itn  Jahre  1868  ein  3000  m langer 

I)  Die  Pflanzen-  und  Thierwelt  von  Deli  auf  der 
Ostküste  Sumatra'»  von  Dr.  B.  Hagen.  Leiden.  E. 
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Fahrweg  in  den  Wald  hinein  gearbeitet  und  auf  einor 
Seite  desselben  der  Wald  in  einer  Breite  von  300  m 
niedergeschlagen,  der  niedergeschlagene  verbrannt,  die 
Erde  umgehar  kt  und  — im  Beginn  89  — mit  Tabak 
bepflanzt.  Etwa  20  Gebäude  entstanden  längs  de# 
Weges,  gegen  800  Menschen  waren  auf  den  Tabak»- 
feldern  täglich  an  der  Arbeit,  und  auch  die  auf  der 
andern  Seitp  des  Wege#  gelegene  Urwaldfläche  wurde 
von  Schneisen  vielfach  durchschnitten,  und  ihre  Kühe 
fast  täglich  durch  Heraussch lagen  und  Bearbeiten  von 
Bauholz  gestört.  Als  nun  im  Juni  1889  die  Tabak»* 
ernte  in  vollem  Gange  war.  wurde  ich  währen«)  einer 
Arbeitspause  durch  einen  athemlos  herbeieilenden  Kuli 
angerufen:  der  Baba  (der  erste  chinesische  Aufseher) 
bäte  mich  sofort  mit  meinem  Gewehr  nach  der 
Scheune  5 zu  kommen;  dort  sässe  ein  furchtbares 
Thier  auf  einem  Baume.  Ich  gieng  mit  einer  Büchse 
au  den  bezeichnet^  Platz  und  sah  auf  niedrigem 
Baum,  aber  durch  die  Blätterfülle  fast  verdeckt,  eine 
r»the  Kugel.  Mein  erster  Selm«#  batte  den  Erfolg, 
da#«  #ie  «ich  schüttelte.  «treckte  und  sich  höchst  be- 
dächtig, dem  tieferen  Walde  zu,  in  Bewegung  setzte, 
mit  den  Munden  weit  vor  »ich  greifend,  starke  Zweige 
faxend  und  dann  mit  den  Füssen  auf  dicht  unter  den 
gepackten  Ae«tt*n  befindliche  Zweige  nachtretend.  Ein 
Mensch,  wie  ich  Gelegenheit  batte  zu  beobachten,  be- 
wpgt  «ich  in  einer  Baumkrone  in  ganz  ähnlicher 
Weise.  Mein  zweiter  und  dritter  Schuss  beschleunigte 
die  Flucht  de«  Thiere«,  beim  vierten  war  ein  starke« 
Stutzen  bemerkbar  — die  Küsst»  glitten  von  den  stützen- 
den Aesten  in  die  Luft  — bald  auch  der  rechte  Arm: 
nur  an  dem  linken  Arm  hängend  blieb  der  Mava» 
noch  etwa  5 Minuten  hangen,  um  dann  hcrunterzu- 
stürzen.  Nach  weiteren  etwa  10  Minuten  hörten  die 
letzten  krampfartigen  Athembewegungen  auf  Drei 
Kugeln  halten  den  Kumpf  des  Thiere»  durchbohrt. 
In  ähnlicher  Weise  wurden  die  anderen  Exemplare 
erlegt.  Der  eine  meiner  Freunde  erzählte  mir,  der 
augenscheinlich  getroffene  Muvu*  habe  Zweig«»  abge- 
brochen und  nach  ihm  geworfen.  Ich  nehme  an,  da«« 
seine  Beobachtung  ungenau  gewesen  ist,  und  zwar 
aus  einem  »ehr  einfachen  Grunde:  der  grossen  Auf- 
regung bei  dieser  Jagd.  Da«  angeschossene  Thier 
macht  je  länger  desto  heftigere  Bewegungen.  Fast  in 
allen  Baumkronen  ist  dürre«  Holz.  Mir  ist  in  einem 
Fall  ein  ganzer  Kegen  trockenen  Holzes  unter  dem 
wegeilenden,  leicht  zu  beobachtenden  Thier  vor  die 
Fflsse  gefallen:  seine  frei  sichtbaren  Bewegungen 
waren  aber  deutlich  nur  die  de«  Bestrebens  vorwärts 
zu  kommen.  Dabei  hatte  es  einen  dürren  Ast  mit 
zahlreichen  Zweigen  abgebrochen. 

Dann  aber  konnte  ich  bei  dem  zuletzt  geschossenen 
Thiere,  da«  sich  auf  einen  sehr  hohen  Baum,  vielfach 
getroffen,  geflüchtet  hatte,  genau  Folgendes  beob- 
achten — mit  mir  zugleich  7 Borneoleute,  so  das»  ein 
Irrthum  ganz  und  gar  ausgeschlossen  ist.  Wie  gesagt, 
da»  Thier  musste  vielfach  getroffen  sein  — ich  hatte 
18  Kugeln  verfeuert  — und  musste  nothgedrungen 
eine  Pause  machen,  da  mir  die  Munition  ausgegangen 
war.  Emen  Mann  hatte  ich  zu  meinem  Hause  gesandt, 
um  neue  heranzusebaffen.  Da«  Thier  machte  Halt  an 
einer  Gabelung  noch  starker  Ae#te,  die  aber  nicht  von 
Laub  verhüllt  war.  Zwei,  drei  Mal  reckte  es  die 
rechte  Hand  nach  höheren  belaubten  Zweigen,  blieb  dünn 
aber  hocken.  .Er  kann  nicht  mehr  vorwärts“,  sagten 
meine  Leute.  Dann  legte  es  sich  vollständig,  wie  ein 
Mensch,  zum  Schlafen  hin.  das  Gesas»  auf  der  Gabel- 
ung, und  brach  einige  ihm  erreichbare  kleinere  be- 
laubte Zweige  ab,  die  er  theil»  über  die  Gabeluug 
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legte,  theil»  auf  die  Seite  «eine*  Körnern,  die  uns  zu- 
gcwundt  war.  .Kr  will  sich  verbergen“,  war  die  eil»* 
mÜthige  Meinung  meiner  Leute.  Hin  letzter  Schuss 
macht«  ihn  zusamtnenfuhren  und  herunterstörzen.  Dan 
arme  Thier  hatte  13  Wunden,  die  leiden  KBnie  und 
Hände  waren  zerschossen,  clH‘n»o  der  Unterkiefer,  ein 
Schus*  war  durch  den  Schädel  gegangen  — und  einer,  , 
wahrscheinlich  der  letzte,  hatte  da*  Rückgrat,  zer- 
schmettert. 

Eine  unglaubliche  Zähigkeit  zeichnet  den  Orang- 
Utan  aus.  Oie  Kraft  »einer  Muskeln  muss  ungeheuer 
sein,  der  Trieb  »ich  zu  erhalten,  der  seihst  den  schwer- 
verwundeten  noch  zu  Fluchtversuchen  treibt,  ein  un- 
endlich energischer.  Unser  Arzt  erklärte  bei  Besichtig- 
ung des  Thiero*,  dass  faxt  jede  der  Wunden  einzeln  einen 
Menschen  aktionsunfähig,  wahrscheinlich  ohnmächtig 
gemacht  haben  würde.  Von  den  13  Wunden  hezeich- 
net«  er  7 als  sehr  schwere.  Oer  Orang-Utan  aber  , 
vermochte  noch  zu  fliehen  uud  fast  eine  Stunde  lang 
»ich  auf  seinen»  luftigen  Sitz  zu  erhalten. 

Aktive  Maassregeln  zu  seiner  Vertheidigung  er- 
greift er  dagegen  nicht.  Ich  kann  nicht  daran  glau- 
ben, dass  er  mit  trockenem  Holz  um  sich  wirft:  ich 
habe  dagegen  genau  beobachtet,  dass  er  zufällig 
trockene  Aeate  abbrach,  die  dann  heruntertielen.  oder 
da«*  er  Aeste  abbricht  um  sieh  zu  stützen  oder  sich 
zu  bergen. 

Es  Hel  uns  allen  auf,  dass  der  Orang-Utan  nach 
jener  ersten  Begegnung  mit  den  Chinesen  fast  ein 
•fahr  lang  verschwunden  war,  während  er.  trotzdem 
ein  täglicher  Trubel  von  300.  ja  zuletzt  600  Menschen 
die  Stille  des  Waldes  unterbrochen  hatte,  im  Jahre 
1889-181)0  in  so  grosser  Zahl  auftrat,  da»*  von  Juni 
1889  bis  Miirz  l>90  6 Stück  erlegt  werden  konnten. 
Ich  bin  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  er  sich  leicht 
an  die  Menschen  gewohnt«,  nachdem  «lie  erste  Scheu  ihn 
zum  zeitweisen  Aufauchen  anderer  Reviere  veranlagt 
hatte.  Ein  ermunternder  Antrieb,  in  seine  alten  Stand- 
plätze zurückzukehren,  mag  darin  gelegen  haben,  dass  er 
auf  unserem  Grund  und  Boden  besondere  Leckereien 
an  einigen  Fruchtbäumen  fand.  Sicher  ist,  da»»  er 
zur  Zeit  der  Frucht  zweier  Wnldfruchtbaume  zuerst 
sich  wieder  bei  uns  meldete  Ob  die  Behauptung  un- 
serer Maluyen  wahr  ist,  dass  gerade  da.  wo  wir  in 
den  Wald  die  ersten  Lücken  geschlagen  hatten,  diese 
Bäume  besonders  zahlreich  vorhanden  waren,  muss  ich 
dahingestellt  bleiben  lassen.  In  der  That  aber  wurde 
er  in  jedem  einzelnen  Fall  auf  einem  dieser  Bäume 
gespürt. 

Merkwürdig  genug  war  sein  Verhalten.  Mit 
grosser  Regelmäßigkeit  besuchte  er  täglich  einen  sol- 
chen Baum  am  frühen  Morgen  und  am  Nachmittag. 
Beim  Niederschlagen  des  Waldes  bleiben  diese  Frncht- 
bftutne  allein  stehen.  Eine*  der  Tbiere  batte  »ich  weit 
in  die  zerstörte  Wildnis«  au*  dem  schützenden  ge- 
schlossenen Wald  herau  «gewagt.  Die  Baumfüller 
hatten  es  gegen  3 Uhr  gesehen.  4 Leute  blieben  zur 
Beobachtungen»  Platze,  einer  lief,  mich  zu  rufen,  (legen 
4 Uhr  erst  traf  ich  an  der  Stelle  ein,  und  wir  G völlig 
frei  und  sichtbar  »teilende  Menschen  sahen  auf  etwa 
100  Schritt  Entfernung  den  Muvas  — e»  war  da» 
Weibchen  — ganz  sorglos  sein  Diner  einnehmen.  Ich 
konnte  bis  auf  30  Schritt  an  den  Baum  herangeben 
und  das  Gewehr  in  Anschlag  bringen,  da  erst  »ah 
Madame  scharf  nach  mir  herunter  und  kletterte  dem 
Gipfel  des  Baume*  zu. 

Das  grösste  Exemplar  wurde  etwa  UH)  Schritt  von 
der  Wohnung  eines  meiner  Freunde  etwa  8 Tage  lang 
täglich  hei  »einen  Mahlzeiten  beobachtet. 

Druck  der  Akademischen  1t adult uckerei  von  F.  Straub  1 


Die  heruntergefttürzten,  schwer  verwundeten  Thier« 
machten  in  keinem  Fall  den  geringsten  Versuch  einer 
tiegenwehr  oder  gar  eines  Angriffs,  wenn  sie  gefasst 
und  zum  Transport  bereitet  wurden.  Ich  habe  meine 
Hand  jedem  geschossenen  Thier  in  die  »eine  gelegt: 
jede.»  schloss  dann  leicht  die  Hand,  ohne  jede  Hast  — 
es  war  »o  täuschend  da*  Gefühl  eines  empfangenen 
Händedruck«,  «las»  ich  positiv  schwer  einer  Bewegung 
Herr  werden  könnt«',  besonders  wenn  ich  da»  Auge 
de*  Thieres  suchte,  in  «lern  eine  tiefe  Traurigkeit  un- 
endlich müde  sich  aussprach,  wunderbar  mit  dem  wil- 
den Aussehen  de»  zottigen  Kopfe»  und  des  gewaltigen 
Gebisse»  kontra*tirend. 

E»  war  uns  ein  Räthsel,  das»  wir  5 Männchen  und 
nur  l Weibchen  bekamen.  Ebenso,  dass  wir  nie 
Männchen  und  Weibchen  zu*ammen»ahen.  Wohl  aber 
konnten  wir  mehrmals  ein  altes  Thier  nnd  ein  höchst 
vergnügt  knurrendes  junges  beobachten  — Vater  und 
Sohn  wahrscheinlich.  Da»  grössere  Thier,  das  ge- 
schossen wurde,  erwies  sich  wenigstens  als  Männchen. 

Aus  den  immerhin  kurzen  und  nicht  sehr  um- 
fassenden Betrachtungen  glaube  ich  schliesoen  /.u 
können,  dass  der  Orang-l  tan  ein  harmloses  Geschöpf 
ist,  da*  den  Anblick  de»  Menschen  in  ganz  bemerkens- 
wertheru  Grade  wenig  beachtet  oder  gar  fürchtet, 
eine  riesige  Lebenszähigkeit  besitzt,  dabei  so  fried- 
liebend ist.  das»  er  selbst  schwer  verwundet  nur  au 
Flucht  und  Deckung  denkt  und  — im  schneidendsten 
Gegensatz  zu  den  Katzenurten,  ja  dem  Hutxmtranischea 
Hirsch  und  besonder»  anderen  Affen,  so  dem  Schweins- 
arten — wenn  verwundet,  die  Berührung  seines  Körpers 
duldet,  ohne  irgend  welche  Versuche  zur  Gegenwehr  zu 
machen.  Wie  »ein  Familienleben  sich  gestaltet,  hal>e 
ich  leider  nii’ht  genügend  feststellen  können.  Einige 
Malayen  behaupten,  einzelne  Pärchen  lebten  zusammen. 
Auf  malayiMche  Naturbeobachtungen  kaut»  man  in- 
«le*«en  vorsichtiger  weise  nicht  schwören. 

Sein  Verhalten  in  der  Gefangenschaft  ist  ja  in 
vielen  Zügen  bekannt.  Er  ist  ein  harmloser,  guter 
Gesell,  reicht  freundlich  die  Hand,  spielt  mit  Hund 
und  Pferd«  fasst  Vorliebe  für  einzelne  Menschen  und 
Thiere.  Eine  grosse  Zuneigung  gewinnt  er  für  geistige 
Getränke,  die  er  in  ganz  eigentümlicher  Weise, 
ordentlich  mit  Behagen,  einschlürft.  Selbst  sehr 
drastisch  «ich  äußernde  Betrunkenheit  und  Katzen- 
jammer verleiden  ihm  erneutes  Zechen  durchaus  nicht 
Die  Suchen,  die  ihm  täglich  zum  Spielen,  zum  Zu- 
decken gegeben  werden,  hält  er  an  »einem  Platz  zu- 
sammen. 

Dr.  Hagen  erzählt  namentlich  von  «len»  einen 
»einer  gefangenen  Orang-Utans  »ehr  ergötzliche  Ge- 
schichten und  gibt  auch  genauere  Körpermessungen. 

Zwei  »ehr  schöne  Exemplare«  mit  wirklich  aus- 
gezeichnet erhaltenem  Fell  sind  in  Berlin  und  Stettin, 
ein  drittes  noch  in  Deli. 


Nach  längerem  schweren  Leiden  ent- 
schlief am  Sonntag  den  26.  April  Morgen« 
2 l/»  Uhr  der  so  vielfach  verdiente  Prft- 
historiker : Direktor  des  archäologischen 

und  prähistorischen  Museums  in  Kiel 

Prof.  Dr.  Handelmann 

im  64.  Lebensjahre. 


München.  — Schluss  der  Redaktion  12.  Mai  1891. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXII.  allgemeinen  Versammlung  in  Danzig. 

Nachdem  schon  früher  der  Direktor  des  Prussia-Miisenms,  Dr.  Btijuck.  durch  den  T<»1 
ahberufen  war,  hat  sich  jetzt  durch  schwere  Erkrankung  auch  unser  hochverdienter  Lokal* 
geschäftsflihrer  Dr.  Otto  Tischler  leider  genöthigt  gesellen,  zu  bitten,  für  dieses  Jahr  auf  die 
Abhaltung  der  projektirten  Versammlung  in  Königsberg  i.  Pr.  zu  verzichten. 

Der  Vorstand  hat  sich  der  Erwägung  nicht,  verschliesson  können,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen der  Beschluss,  Königsberg  als  Ort  des  diesjährigen  Kongres.es  zu  bestimmen,  nicht  auf- 
recht erhalten  werden  könne.  Einer  (Hieraus  freundlichen  Einladung  entsprechend  hat  er  Danzig 
als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  Herrn  Dr.  Lissauer  um  Ucber- 
nubiue  der  lokalen  (ieschäftsfOhrung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  daher  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
zu  der  am 

3.-5.  August  <ls.  Js.  in  Danzig 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  durchreisenden  Mitglieder  sind  freundlichst  eingeladen,  am  Freitag  den  31.  Juli  oder 
Sonnabend  den  1.  August,  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zu  besuchen.  Sonntag  den 
2.  August  Abends  Empfang  in  Danzig. 

Das  genauere  Programm  wird  demnächst  initgetheilt  werden. 

Der  Lokalgeschilftunshrer:  Der  (»eneralsekretür: 

Dr.  Lissauer- Danzig.  Prof.  Dr.  J.  Ranke-München. 
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Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten 
Reformatoren. 

Von  J.  Kol  1 inann,  Professor  der  Anatomie  in  Basel. 

(Fortsetzung.) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Török.  Wir  geben 
unter  dem  Strich  den  vollen  Titel,1)  zu  dem  später 
ein  paar  Randbemerkungen  folgen  sollen,  nachdem 
erst  einmal  der  Inhalt  des  Huches  näher  bekannt 
ist.  EU  ist  polemisch  gehalten  und  der  Grimm 
des  Reformators  entladet  sich  schon  im  Vorwort 
mit  folgender  Anklage:  „Die  Zerfahrenheit,  sowie 
der  völlige  Mangel  streng  wissenschaftlicher  Prin- 
zipien haben  die  Kraniologie  an  einen  Wendepunkt 
ihrer  Entwicklung  geführt.  Tonangebende  Partei- 
gänger weisen  jede  Transaktion  zurück,  unwissen- 
schaftliches Gebühren  legt  das  Hauptgewicht  auf 
die  äussere  Formalität.  Ich  (Török)  habe  schon 
oft  dos  Wort  zur  Befreiung  der  Disziplin  erhoben. 
Jetzt  werde  ich  (Török)  die  Unhaltbarkeit  des 
jetzigen  Zustandes  der  Kraniometrie  beweisen,  und 
die  Mittel  und  Wege  andeuten,  welche  die  Frei- 
heit der  wissenschaftlichen  Forschung  sichern  und 
die  zielbewusste  Verfolgung  ermöglichen.*  Zu 
der  Herausgabe  dieser  „Grundzüge“  hat  sich  unser 
Fester  Reformator  durch  die  Aufmunterung  von 
Seiten  einiger  unparteiisch  denkender  Fachge- 
nossen entschlossen.  Unter  diesen  befindet  sich 
wohl  auch  ein  Glied  des  österreichischen  Kaiser- 
hauses; da»  Huch  ist  dem  Erzherzog  Joseph, 
dem  Forscher  der  Zigeunersprache,  dem  gross- 
müthigen  Förderer  des  wissenschaftlichen  Fort- 
schrittes gewidmet  und  enthält  fast  40  Bogen. 
Es  stellt  also  einen  ansehnlichen  Oktavband  dar, 
in  welchem  sich  die  Angriffe  gegen  die  alten  wie 
gegen  die  neuen  Messmethoden  am  Schädel  bis 
zum  Schlüsse  beständig  steigern. 

Als  Selbstzweck  der  wissenschaftlichen  Kranio- 
metrie bezeichnet  Török  in  erster  Linie  die  Er- 
forschung der  Gesetzmässigkeit  der  Schädelform. 
Gleichzeitig  soll  dann  auch  der  Urgrund  der  Ver- 
schiedenheit des  Menschengeschlechtes  aufgedeckt 
werden.  Der  Umstand , dass  wir  „von  diesem 
Ziele  noch  sehr  weit  entfernt  sind“,  wird  für 
Török  Veranlassung,  nicht  blos  die  bisher  ange- 
wendeten Methoden  mit  grosser  Heftigkeit  anzu- 
greifen, sondern  auch  die  Beobachter,  von  denen 
sie  herrühren.  Ganz  besonders  wendet  sich  der 
Ingrimm  gegen  die  sogenannte  Frankfurter  Ver- 

1)  Grundzüge  einer  systematischen  Kraniometrie.  ’ 
Methodische  Anleitung  zur  kranioinet  rischen  Analyse 
der  Schädel  form  für  die  Zwecke  der  physischen  Anthro- 
pologie; der  vergleichenden  Anatomie  sowie  für  die 
Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  (Psychiatrie. 
Okulist ik,  Zahnheilkunde . Geburtshilfe . gerichtliche 
Medizin)  und  der  bildenden  Künste  (plastische  Ana- 
tomie). 


ständigung  über  ein  gemeinsames  kraniometrisches 
Verfahren.  Nach  mehrjährigen  Verhandlungen 
war  man  bekanntlich  im  Jahr  1883  dahin  ge- 
langt, eine  Einigung  zu  erzielen,  welche  MoAgse 
an  jedem  Schädel  genommen  werden  sollen,  damit 
die  Angaben  der  verschiedenen  Beobachter  unter 
einander  vergleichbar  seien.  Török  wiederholt 
in  seinem  ganzen  Buch  beständig  die  irrige  Be- 
hauptung, als  handle  es  sich  dabei  nra  Ketten, 
durch  welche  von  unbefugten  Parteigängern  die 
Kraniometrie  und  damit  die  ganze  anthropologische 
Wissenschaft  gefesselt  worden  sei. 

Es  ist  überflüssig  zu  erwähnen,  dass  niemals 
ein  Zwang  irgend  welcher  Art  auch  nur  versucht 
wurde.  Das  ganze  Poltern  gegen  die  Verständig- 
ung ist  nur  ein  geschickter  Vorwand , um  sich 
als  Retter  der  bedrohten  Wissenschaft  hinzu- 
stellen. Einige  dieser  Ausfälle  wollen  wir  etwas 
tiefer  hängen  , einestbeils  um  den  Ton  der  Dar- 
stellung bekannt  zu  machen,  anderotheils  um  auf 
einige  dieser  Behauptungen  später  zurtlckgreifen 
zu  können.  „Wäre  das  Frankfurter  Messungs- 
Bcheroa  — schreibt  Török  — nur  einfach  als 
anspruchslose  Schablone  zu  betrachten,  so  müsste 
meine  Kritik  unberechtigt  sein;  weil  aber  die 
Schablone  wie  ein  Dogma  befolgt  wird  und  weil 
die  verwendete  Mühe  rein  umsonst  ist  (da  auch 
die  nach  dieser  Schablone  gemessenen  und  ge- 
schriebenen Berichte  der  verschiedenen  Schädel- 
Sammlungen  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Kranio- 
metrie gar  keinen  wissenschaftlichen,  sondern  nur 
einen  kaufmännischen  Werth,  nämlich  nach  dem 
Gewichte  von  Makulaturpapier  (sic)  haben  können): 
so  ist  es  geradezu  Pflicht,  die  wissenschaftliche 
— Werthiosigkeit  derselben  klar  zu  demonstriren“ 
(Beite  240  u.  241).  Török  selbst  glaubt,  dass 
die  Fortschritte  mit  seiner  Methode  „im  riesigen 
Maassstabe“  anwachsen  werden  (Seite  246),  weil 
sie  allen  bisherigen  Einseitigkeiten  und  Oberfläch- 
lichkeiten ein  Ende  macht. 

Die  angebliche  für  die  Wissenschaft  gefähr- 
liche Schablone  rührt  von  deutschen , englischen 
und  französischen  Kraniologen  her.  Es  wurden 
nämlich  jene  Maasse,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
für  die  Schlidelraessung  unbedingt  als  nothwendig 
erkannt  wurden,  in  einem  kurzen  Programm  ver- 
einigt und  als  Messschema  zur  Berücksichtigung 
empfohlen.  Unter  den  Beobachtern,  die  ihre  Zu- 
stimmung zu  der»  in  der  Frankfurter  Verständig- 
ung ausgesprochenen  Grundsätzen  gegeben  haben, 
finden  sich  in-  und  ausländische  Namen. 

Aus  Deutschland: 

Aeby,  Bartels,  Bardeleben,  Brnuuo,  Broesike, 
Ecker,  G.  Fritsch,  Froriep,  Gerlach,  Götz,  Gasser, 
Hartmann,  Hasse,  Henke,  Henle,  His,  v.  Holder, 
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Koelliker,  R.  Krause,  W.  Krause,  Kupffer,  Lieber- 
kühn,  Litauer,  Lucae,  Merkel,  A.  Meyer,  A.  B. 
Meyer,  Nebriog,  Obst,  Pansch,  Rabl-Rückbsrd, 
Ranke,  Rüdinger , Schaaff hausen , E.  Schmidt, 
Schwalbe,  Strahl,  H.  Virchow,  Rudolf  Virchow, 
Wagen  er,  Waldeyer,  Welcher.  Aus  Oesterreich* 
Ungarn:  P.  v Hochstetter,  Holl,  Langer,  Len- 
hossdk,  Ma.sk a.  Meynert,  Szombathy , Tappeiner, 
A.  vonTörök,  Toldt,  Wankel,  Weisbach,  Wold- 
rich,  Zuckerkand!.  Aus  der  Schweiz:  V.  Gross, 
von  Mandach.  Aus  Russland:  A.  Sommer,  L. 
Stieda,  Wrzcsoiowski.  Aus  Italien:  Berte,  Calori, 
Nicolucci,  Sergi. 

Diese  Männer  geben  denn  doch  einige  Gewähr, 
dass  im  Interesse  einer  gedeihlichen  Entwicklung 
vorgegangen  wurde.  Glaubt  denn  Török  in  der 
Tbat,  alle  diese  Männer  seien  von  ein  paar  ge- 
schickten Parteigängern  mit  besonderer  Schlauheit 
bintergangen  worden  und  seit  dem  Jahr  1883 
hätte  keiner  von  Allen  bemerkt,  auf  welche  ge- 
fährlichem Irrwege  er  sich  befinde?  Es  gehört  ein 
ansehnlicher  Grad  von  Selbstüberhebung  dazu,  um 
zu  einer  solchen  Auffassung  zu  gelangen. 

Uebrigens  musste  gerade  der  Schlusssatz  der 
Frankfurter  Verständigung  Török  davon  abhalten, 
eine  solch  beleidigende  Verdächtigung  in  dio  Welt 
zu  schleudern.  Dort,  heisst  es  nämlich  „auf 
Grund  der  Beschlüsse  der  kraniometrischen  Kon- 
ferenzen von  1877  (München)  und  1880  (Berlin) 
wurde  von  den  Unterzeichneten  den  Fachgenossen 
das  vorstehende  Schema  theils  vor  theila  während 
der  anthropologischen  Versammlung  zu  Frankfurt 
a.  M.  vorgelegt.  Die  oben  erwähnten  Herren  haben 
dann  ihren  Anschluss  erklärt,  unter  diesen  wohl- 
gemerkt auch  der  Reformator  Törttk  und  zwar 
beeilte  er  sich  damals  als  einer  der  Ersten  bei- 
zutreten ! 1 Er  muss  sonderbare  Ansichten  über 
diese  Unterzeichner  besitzen,  wenn  er  meint,  sie  hätten 
blindlings  zugegriffen.  Das  mag  wohl  bei  ihm  der 
Fall  gewesen  sein,  als  er  damals  seine  Zustimmung 
schriftlich  erklärt  hat,  aber  er  hat  doch  kaum  ein 
Recht,  die  nämliche  gedankenlose  Handlungsweise 
bei  allen  übrigen  voran szusetzen.  — Er  möge  über- 
dies offen  jene  Parteigänger  nennen,  welche  ihn  zu 
einer  dogmatischen  Befolgung  des  Schemas  ver- 
anlasst haben  1 

Es  muss  endlich  noch  bemerkt  werden,  dass 
dieses  Schema  ja  nicht  das  W’erk  von  ein  paar 
Parteigängern  ist,  wie  Török  glauben  machen  will, 
sondern  der  alte  Carl  Ernst  von  Baer,  Broca, 
Ecker,  Hölder,  Jhering,  Retzius,  Virchow, 
WTelkeru.  A.  haben  dazu  ihr  Theil  gegeben,  wie 
dies  aus  der  Nennung  der  Namen  in  der  Frank- 
furter Verständigung  schon  ersichtlich  wird.  Die 
Methode  der  Schädelmessuog  hat  sich  historisch  j 


' entwickelt  und  nunmehr  sollte  die  Sprache  der 
Anthropologen  durch  die  Vereinbarung  verständ- 
lich werden  in  allen  Landen,1)  die  an  der  Ver- 
mehrung der  Kenntnisse  über  die  Anatomie  der 
Rasten  arbeiten. 

Aus  all  dem  geht,  dächte  ich,  doch  zur  Ge- 
nüge hervor,  dass  die  angebliche  Knechtung  der 
! Wissenschaft  lediglich  eine  oratorisebe  Phrase  ist. 

Liest  man  die  geringschätzendon  Ausfälle  gegen 
die  Frankfurter  Verständigung,  so  könnten  mit 
den  Aufgaben  der  Kraniometrie  nicht  vollkommen 
Vertraute  wirklich  glanben,  da  seien  lauter  ver- 
fehlte Angaben  gemacht  worden.  Aber  Török 
nimmt  ebenso  wie  Benedikt  die  nämlichen 
Maasse  in  sein  kraniometrisches  Schema  auf,  nur 
fügt  der  erstere  noch  5000  Neue  hinzu , weil  er 
1 fälschlich  meint,  man  könne  die  Gesetzmässigkeit 
der  Sebädelbildung  mit  solchen  Linien  und  Wio- 
| kein  entdecken.  Die  von  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung ausgewählten  wenigen  Maas.se  sind  eben 
— unentbehrlich,  sie  umgreifen  dio  wichtigsten 
Eigenschaften  des  Hirn-  und  des  Gesichts- 
Schädels.  Eine  grosse  Reihe  mühsamer  Erfahr- 
ungen haben  allinählig , im  Laufe  von  fünfzig 
Jahren,  gelehrt,  welche  Merkmale  in  erster  Linie 
gemessen  werden  müssen,  um  für  die  Charakteri- 
stik der  beiden  Hauptabschnitte  des  Schädels 
einen  bezeichnenden  Zahlenausdruck  zu  finden. 
Diesen  Anforderungen  genügen  die  Maasse  der 
Frankfurter  Verständigung  vollauf.  Mehr  sollte 
und  durfte  bei  einer  internationalen  Verständigung 
nicht  verlangt  werden. 

Auch  das  sind  in  den  Augen  Török's  schwere 
Vergehen.  Allein  hier  muss  bemerkt  werden, 
dass  durch  die  kleine  Anzahl  der  Maasse  ja  ge- 
rade allen  denjenigen  Beobachtern,  welche  darüber 
hinaus  noch  andere  Linien  und  Punkte  messen 
wollen,  volle  Freiheit  des  Handelns  gelassen  ist. 
Man  sehe  doch  die  Arbeiten  Virchow 's  oder 
| Weisbach’s  u.  A.  an.  Sie  messen  viel  mehr, 
als  in  der  Frankfurter  Schablone  verlangt  ist. 

. So  nimmt  Virchow  stets  die  verschiedenen 
Bogen  an  dem  Hirnschädel,  deren  Werth 
I ich  anerkenne,  die  aber  für  die  Charakteristik  des 
! Schädels  nicht  unbedingt  nothwendig  sind  u.  s.  w. 

1)  Jetzt  eben  bemühen  sich  die  Anatomen  Deutsch- 
lands. Englands,  der  französisch  sprechenden  Nationen 
und  Italiens,  eine  einheitliche  Nomenclatnr  für  die 
systematische  Anatomie  herzustellen.  Die  Masse  der 
Synonyma  hat  sich  so  gehäuft,  dass  nahezu  unerträg- 
liche Schwierigkeiten  daraus  entstanden  sind.  Diesem 
fast  anarchischen  Zustande  soll  jetzt  für  die  Anatomie 
durch  freie  Uebereinkunft  ein  Ende  gemacht  werden. 
Da  bietet  sich  für  Török  wieder  eine  gute  (Jelegen* 
heit,  einige  Jahre  später  als  Retter  der  Wissenschaft 
aufzutreten. 

6* 
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Eit»  weiterer  Vorwurf  gilt  der  Kürze  des  Pro- 
gramms „es  fehlten  ausführliche  Angaben,  zwischen 
weichen  Messpunkten  die  Linien  gezogen  werden 
sollen“.  Diesen  Vorwurf  muss  ich  als  tbeilweise 
berechtigt  anerkennen,  allein  ein  Programm  für 
internationale  Verständigung  musste  kurz  und 
übersichtlich  sein,  es  durfte  überdies  sich  mit 
knappen  Angaben  begnügen,  denn  es  wendete  sich 
ja  nicht  an  Laien,  sondern  an  Sachverständige. 
Dass  einzelne  Maassangaben  einer  weiteren  Erläu- 
terung bedürftig  sind,  erkenne  ich  also  gerne  an,  ist 
auch  schon  von  anderer  Seite  hervorgehoben  wor- 
den, so  z.  B.  von  E.  Schmidt.1)  Was  in  dieser 
Beziehung  noch  einer  Berichtigung  bedarf,  ist  in 
objektiver  Darstellung  auseinandergesetzt  worden, 
und  mag  dort  nachgelesen  werden.  Dieser  Beob- 
achter, dessen  kraoioraetrische  Arbeiten  selbst 
Török  anerkennt,  hat  die  für  eine  Charakteristik  von 
Hirn-  und  Gesicbtsschädel  unerlässliche  Zahl  von 
29  M nassen  nicht  nennenswerth  überschritten. 

Vergleichen  wir  mit  der  kraniometrischen  Ver- 
einbarung oder  mit  den  von  Broca  und  Schmidt 
gemachten  Anforderungen  jene  von  Török  für 
einzelne  Abschnitte  des  Gesichtes: 

An  der  Augenhöhle,  an  der  Nase  und  am 
Gaumen  zeigen  sieb  bei  den  einzelnen  Hassen  auf- 
fallende Verschiedenheiten.  Die  meisten  Beob- 
achter begnügten  sich  bisher  mit  Abnahme  zweier 
Maasse,  um  aus  diesen  einen  entsprechenden  Index 
zu  berechnen,  der  als  Orbital-,  Nasal-,  und  Gau- 
menindex  genügende  Aufklärungen  brachte.  Statt 
dessen  verlangt  Török  12  Gaumen-,  24  Nasen- 
und  33  Orbitnliodir.es.  Dazu  kommt  ferner  die 
Bestimmung  mehrerer  Winkel. 

Wie  aber  aus  Török 's  Werk  hervorgeht,  ist 
er  trotz  dieser  genauen  und  komplizirten  Messung 
auch  nicht  um  Haaresbreite  weiter  gekommen. 
In  dem  ganzen  Buche  sucht  man  vergebens  nach 
einem  auch  nur  scheinbar  aufklärenden  Ergebnis? 
solch  zeitraubender  Messungen.  Es  bleibt  ledig- 
lich für  ihn  die  zweifelhafte  Genügt huung,  mit 
unendlicher  Umständlichkeit  Linien  und  Winkel 
erfolglos  verschwendet  zu  haben. 

In  der  Frankfurter  Verständigung  steht  eine 
wichtige  Notiz,  die  einen  alten  Erfahrungssatz  der 
beschreibenden  Naturwissenschaften  enthält,  und 
der  dort  Platz  gefunden  hat,  um  auch  von  den 
Kraniologen  berücksichtigt  zu  werden.*)  „Die 

D Anth  Topologische  Methoden.  Anleitung 
zum  Beobachten  und  Sammeln  für  Lulmratorium  und 
lteise.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  Leipzig 
188b,  Klein  Oktav.  XXI.  8iehe  namentlich  von  S.  220 
bis  261.  ein  Abschnitt,  der  das  bietet,  was  nach  dieser 
Kichtung  von  Erläuterungen  gewünscht  werden  kann. 

2)  Siehe  Correspondenzblatt  der  deutschen  anthro- 
pologischen Le«.  1883  Nr.  1. 


I Hauptformen  des  Hirn-  und  Gesichtsscbädels, 

I welche  durch  die  Indizes  einen  Zahlenausdruck 
I gefunden  haben,  bedürfen  zum  vollen  Ver- 
ständnis» noch  guter  Abbildungen  und 
nicht  minder  einer  eingeh  enden  Beschreib- 
ung alter  Erscheinungen  an  einem  Schä- 
del.“ Selbst  mit  5 > 5000  Maassen  mehr  als 
, Török  vorgeschlagen  bat,  kann  inan  gute  Ab- 
j bildungen  von  Schädeln  nicht  ersetzen.  Das  sollte 
doch  wohl  auch  in  Pest  nachgerade  bekannt  sein. 
Unter  der  Fülle  von  Einzelmuassen  wird  das 
charakteristische  verdeckt,  also  gerade  das  Gegen- 
theil  von  dein  erreicht,  was  beabsichtigt  ist.  Man 
gewinnt  nur  den  Schein  unendlicher  Exaktheit, 
aber  es  ist  eitel  — Schein.  — 

Boi  der  Besprechung  des  kraniometrischen 
Verfahrens,  von  dem  der  Reformator  von  Pest  so 
grosse  Fortschritte  erwartet,  muss  vor  allem  dessen 
Hauptziel,  die  Gesetzmässigkeit  der  Scbädelform 
zu  entdecken,  berücksichtigt  werden.  Wenn  dies 
ausschliesslich  durch  Lineare-  und  Winkelmess- 
ungen geschehen  soll,  dann  müssen  die  Instru- 
mente einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  be- 
sitzen. 

Török  hat  deshalb  zunächst  einen  Uoiversal- 
Kraniometer  konstruirt.  Die  Beschreibung  er- 
, folgte  schon  im  Jahre  1888.1)  Er  besteht  dem 
Wesen  nach  aus  einem  Linearmaasszirkel  und  aus 
einem  Winkelmesser  (Goniometer)  und  dient  dazu, 
Linearmaasse  und  Winkel  zu  müssen.  Ein  an- 
deres werthvolles  Instrument  ist  der  Polarplani- 
meter, so  genannt,  weil  er  um  einen  fixen  Pol 
gedreht  werden  kann.  Er  dient  dazu,  rasch  und 
sicher  die  FlHchenbesiiminuugen  des  Schädels  aus- 
zufübren.  Seine  Verwendung  fällt  mit  der  Ana- 
lyse der  Median-  uud  Querebenen  zusammen, 
welche  mit  einem  eigens  konstruirten  Orthogra- 
phen  hergestellt  werden.  Wie  bei  Benedikt  so 
ist  es  auch  bei  Török  nöthig,  die  verschiedenen 
Normen  in  orthogonaler  Projektion  aufs  Papier 
zu  übertragen  und  daran  die  Winkel  zu  messen. 

Wir  haben  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass 
diese  Instrumente  genau  und  sicher  alle  jene  Ope- 
rationen (5000)  ausführeu  lassen,  welche  Török 
I verlangt,  aber  sie  haben  ihm  nichts  gelehrt,  weder 
* über  das  „ Hauptproblem“  (er  versteht  darunter 
die  Gesetzmässigkeit  der  Schädelkonstruktion)  noch 
Uber  die  Nehenprobleme,  unter  denen  er  die  Kon- 
struktion des  Oberkiefers,  der  Nase,  des  Unter- 
kiefers u.  s.  w.  versteht.  Es  ist  ihm  ebenso  er- 
gangen wie  seinem  Wiener  Kollegen,  der  ebenfalls 

II  Internationale  Monatsschrift  für  Anat.  und 
Physiol.  Bd.  V 1888,  zum  erstenmal  beschrieben  und 
durch  Tafeln  erklärt.  Auch  in  dem  vorliegenden  Werk 
, abgebildet. 
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Präzisionsinstrumente  am  falschen  Fleck  ange- 
wendet hat.  Török  meinte  offenbar,  in  dem 
Netz  von  Linien  und  Winkeln  (vergleiche  Tafel 
16  oder  17  seines  Buches)  bleibe  irgendwo  das 
Geheimniss  von  dem  KonstruktioDSgesetz  hängen, 
so  wie  ein  Fisch  im  Netz,  allein  es  ist  — Nichts 
hängen  geblieben. 

Ist  schon  bei  dem  Benedikt’scben  Werke  der 
Versuch  sehr  schwer,  dem  Leser  eine  kurze  Uober- 
sicht  der  Methode  zu  geben,  so  ist  dies  bei  den 
5000  Winkel-  und  Lineurmaassen  Török ‘s  kaum 
durchführbar  in  dem  Rahmen  einer  kritischen 
Besprechung. 

Wir  wollen  versuchen,  wenigstens  Andeutungen 
zu  geben. 

Es  werden  am  Hirnschädel  91  Messpunkte 
festgestellt  (Points  de  repöre),  von  denen  die  li- 
nearen Ma&sse  auszugehen  haben.  Dann  sind 
direkte  Linearmeßungen  70  an  der  Zahl  in  der 
Medianebene  auszuführen,  siehe  die  entsprechende 
Darstellung  auf  Tafel  16  S.  167.  Darauf  folgen 
koordinirte  oder  Projektionsmessungen  in  der  Me- 
dianebenu  und  zwar  zum  grössten  Längsdurch- 
messer als  Abscissenaclise,  zur  deutschen  Horizon- 
tale, direkte  Linearmaasse  zu  bilateralen  Mess- 
punkten  des  Hirnschädels,  bilaterale  Längenpro- 
jektionen  in  paralleler  Richtung  zu  dem  grössten 
Längendurchmesser , desgleichen  in  senkrechter 
Richtung,  direkt«  lineare  Quermaasse  und  bilate- 
rale Projektionsmaasse ; sie  betragen  zusammen  in 
runder  Summe  400.  Dazu  kommt  die  Berech- 
nung von  Verbältnisszahlen  in  Form  von  28  In- 
dizes. ln  derselben  genauen  Weise  wird  der  Ge* 
sichtsschädel  untersucht:  direkte  Linearmaasse  in 
der  Medianebene;  koordinirte  ( Projektion*)* Maas* e 
in  der  Medianebene  senkrecht  bezw.  parallel  zur 
deutschen  Horizontale.  Siehe  Fig.  17  S.  182; 
bilaterale,  direkte  und  Projekt  ionshohen  maasse  in 
lateralen  Sagittalebenen,  illustrirt  in  den  Fig.  18 
und  19;  bilaterale  Projektionstnaas.se  senkrecht 
bezw.  parallel  zur  deutschen  Horizontale  u.  s.  w. 
Wegen  der  zahlreichen  Ecken,  Kanten  und  Ver- 
tiefungen an  Mund.  Angen  und  Nasenhöhle  stei- 
gert sich  die  Zahl  dieser  und  verwandter  linearer 
Maas*«  auf  die  Summe  von  mehr  als  2500.  ln 
dieser  Weise  setzt  Török  die  Messung  fort.  Von 
den  Indizes  des  Gesichtsschädels  entsteht  trotz  der 
von  ihm  bereits  vorgenommenen  Reduktion  (er 
hat,  S.  217,  in  runder  Zahl  25,000  berechnet)  ! 
noch  immer  die  ansehnliche  Summe  von  mehr  als 
170.  Der  Kuriosität  halber  führe  ich  nochmals 
an  33  Orbitalindizes,  24  Nasenindizes,  31  Unter- 
kieferindi/.es  u.  s.  w.  Damit  ist  erst  ein  Tbeil  1 
der  Schädelmessung  geschehen,  nunmehr  handelt 
es  sich  um  die  Bestimmung  der  Winkelinaasse. 


Dazu  ist,  wie  hei  Benedikt,  nöthig,  dass  die 
verschiedenen  Ansichten  (Normen)  in  orthogonaler 
Projektion  aufs  Papier  übertragen  werden.  Diese 
Prozedur,  Kraniographie,  erfordert  selbstverständ- 
lich genaueste  Aufstellung.  Zur  Kontrolle  hiefür 
dient  der  schon  erwähnte  Orthograph  mit  Zeichen- 
stift und  Niwllirstab  (siehe  8.  259  Fig.  1),  ein 
Zeichentisch  mit  einer  fein  polirten  Glasplatte  be- 
legt. auf  welche  das  Zeichenpapier  aufgelegt  wird 
u.  e.  w.  Hiezu  kommen  dann  die  Bestimmungen 
zweier  Török'scher  Sattelwinkel  mit  Hilfe  des 
Metagraphen  Fig.  25  8.  299,  des  Gesichtswinkels, 
und  dann  die  eigentlichen  kraniometrischen  Winkel- 
raessungen,  welche  das  Ziel  verfolgen,  die  Neig- 
ungsgrösse zwischen  gewissen  anatomischen  Tbeilen 
der  Schädelfonu  zu  eruiren.  Die  Figuren  auf 
8.  333  und  358  machen  jene  Untersuchungs- 
raethode  anschaulich,  welche  die  Grundlagen  für 
ausgedehnte  Winkelmessungen  bilden  hilft.  Da 
kommen  Winkel  der  kraniometrischen  Horizontalen 
und  anderer  Hilfslinien  zur  Bestimmung,  mehr 
als  300.  Dann  folgen  S.  392  spezielle  Winkel 
der  Norma  mediana,  dann  spezielle  Winkelmcss- 
ungeu  am  Schädel,  welche  zusammen  die  Zahl  von 
2000  übersteigen.  v K L H 1 1 - 

Schon  beim  Beginn  der  Aufzählung  ist  der 
Fester  Reformator  bestrebt,  den  Loser  auf  die 
Anzahl  von  Linear-  und  Winkelmessungen  vorzu- 
bereiten, „welche  im  ersten  Augenblick  gewiss 
abschreckend  auf  einen  jeden  Leser  wirken*  (8. 149), 
allein  sie  sind  nach  seiner  Meinung  unerlässlich, 
denn  sie  sind  „insgesammt  mathematische,  also 
geistige  Konstruktionen u.  Das  ist  für  alle  Maasse 
richtig,  aber  sie  sind  in  dieser  Zahl  und  Form 
am  verkehrten  Platz  angewnndet,  weil  man 
Über  die  gesuchte  Gesetzmässigkeit  damit  ebensoviel 
erfährt  als  Uber  — Herrn  Schwertlein’s  Tod.  Diese 
ganze  Me&serei,  mit  der  er  seinen  Wiener  Kolle- 
gen Benedikt  noch  Übertrumpft,  leistet  für  das 
erhoffte  Resultat  Nichts.  Die  Gesetzmässigkeit 
kann  nämlich  weder  mit  einem  optischen  Fernrohr 
noch  mit  5000  Maassen  entdeckt  werden , weil 
der  Menschenschädel  keine  gesetzmäßige  Form  in 
dem  Sinne  dieser  Herren  hat;  er  ist  nicht  kristall- 
ähnlich aufgebaut,  sondern  auf  dem  Wege  stamraes- 
geschicbllicber  Entwicklung  geworden.  Der 
Schädel  folgt  einem  ganz  anderen  Gesetz  als  das 
von  den  beiden  Reformatoren  erträumte.  Es  ist 
das  der  inneren  Verwandtschaft  mit  dem  Wirbel- 
thierkreis. Morphologie  nennt,  man  die  Lehre  von 
den  gesetzt» ässi gen  Beziehungen  sämmtlicher  thieri- 
scher  Gestaltungen.  Diese  Erkenntnis*  hat  in  den 
letzten  Jahren  eine  großartige  Anregung  und  Er- 
weiterung durch  Darwin,  Haeckel,  Huxley, 
Gegenbaur,  RUtiraeyer  und  Andere  erfahren 
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und  in  die  gesummte  Biologie  sind  dadurch  neue 
und  weittragende  Gesichtspunkte  eingeführt  worden. 

Was  speziell  den  SchHdel  betrifft,  so  hat  ein 
Dichter  und  gleichzeitig  mit  ihm  ein  Natur- 
forscher schon  vor  mehr  als  60  Jahren  den  Weg 
angegeben,  auf  dem  die  Lösung  des  Rüths**  Is  ge- 
lingen wird:  nämlich  dem  Kn t wicklungsgang 
des  Schädels  nachzuforschen.  Es  war  eine  Ent- 
deckung allerersten  Hanges,  als  Göthe  und 
Oken  erkannten,  dass  in  dem  Schädel  Wirbel- 
Struktur  verborgen  sei.  Seit  jener  Zeit  beschäf- 
tigen sich  Anatomie,  vergleichende  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte  mit  dom  Problem  von  der 
Gestaltung  des  Schädels,  In  welcher  Weise  der 
neue  Kurs,  den  diese  ganze  Forschung  genommen, 
weit  über  die  anfängliche  Vermuthung  hinaus  ge- 
führt hat,  hätte  doch  weder  dem  Reformator  in 
Wien  noch  demjenigen  in  Pest  gänzlich  unbekannt 
bleiben  sollen.  Die  segmentale  Natur  des  Schä- 
dels ist  durch  die  Arbeiten  von  Gegenbaur, 
Balfour,  Marsball,  Wybe,  Dobrn,  Froriep 
u.  A.  über  allen  Zweifel  erhaben.  Nicht  allein 
seginentale  Nerven  und  segmentale  muskelbildende 
Theile  sind  erkannt,  sondern  sogar  segmental  un- 
geordnet* Gefässe  (Aortenbogen).  In  diesen  Er- 
gebnissen drückt  sich  ein  Gesetz  aus,  das  für  das 
ganze  Wirbelthierreich  Geltung  hat  und  während 
der  cmhryoualen  Periode  sich  überall  unverkenn- 
bar ausprägt. 

Hätten  die  beiden  Herren  den  mitunter  recht 
dramatischen  Debatten  über  die  Segment irung  des 
Schädels  nur  etwas  Gehör  geschenkt,  oder  einen 
Blick  in  das  Werk  von  HU  geworfen  (Anatomie 
menschlicher  Embryonen) , so  wäre  ihnen  sicher 
der  Irrweg  erspart  geblieben,  den  Bahnen  der 
Mathematik  und  Mechanik  zu  folgen.  Die  Mor- 
phologie ist  hier  die  einzige  zuverlässige  Führerin, 
auch  dann , wenn  man  der  Rassen  an  utomie  auf 
die  Beine  helfen  will.  Hätte  Török  seine  Me- 
thode doch  erst  an  einem  einfachen  Objekt  ge- 
prüft, statt  an  dem  komplizirtesten  von  allen. 
In  dein  Schädel  steckt  wie  in  dem  Wirbel  seg- 
mentale Natur;  es  wäre  doch  viel  rationeller  ge- 
wesen , die  Leistungsfähigkeit  seines  Instrumen- 
tariums an  einem  Rückenwirbel  des  Menschen  zu 
erkunden.  Er  hätte  sicherlich  bemerkt,  dass  es 
mit  keinem  seiner  Mes&kunststücke  gelingt,  die 
Gesetzmässigkeit  herauszuklügeln,  weil  morpholo- 
gische Regeln  auf  solche  mechanistische  Anfragen 
keine  Antwort  geben,  was  ihm  übrigens  jeder 
Mediziner  im  vierten  Semester  und  das  nächste 
beste  Lehrbuch  der  Entwicklungsgeschichte  be- 
weisen konnte. 

Eine  schwache  Ahnung  dämmert  gegen  den 
Schluss  allerdings  dem  Reformator  auf,  wenn  er 


etwas  elegisch  gestimmt  sein  Werk  noch  einmal 
prüfend  betrachtet.  Er  sagt  wörtlich:  „was 

immer  auch  beschieden  sein  sollte,  mit  wie  grossen 
Gefahren  auch  immer  eine  neue  Richtung  ver- 
bunden sein  sollte,  das  Eine  steht  fest:  dass  eben, 
weil  wir  in  der  einzuschlagenden  Richtung  uns 
vorher  Orient  iren  müssen  (sic),  wir  unbedingt  auch 
alle  künstlichen  Schranken  niederreissen  müssen, 
damit  der  Ausblick  nach  keiner  Seite  behindert 
werde“.  Nur  der  Fieberwahn  kann  auf  einen 
solchen  Einfall  kommen  und  bewährtem,  wissen- 
schaftlichen Brauch  zum  Hohn  die  alten  Regeln 
methodischer  Forschung  verächtlich  in  die  Ecke 
werfen,  Regeln,  die  ein  halbes  Jahrhundert  müh- 
sam festge&tellt  hat,  um  dann  — , eine  „neue 
Richtung“  tastend  zu  suchen,  „in  der  man  sich 
erst  orientiren  muss“.  Und  solch’  unfertiges 
Machwerk,  ohne  die  geringste  Gewähr  einer  siche- 
ren Grundlage,  wird  als  „wissenschaftliche  Kranio- 
metrie“  mit  der  Versicherung  „auf  einen  Fort- 
schritt in  riesigem  Maassstabe“  urteilsfähigen 
Männern  vorgelegt!  Es  gehört  mehr  als  Köhler- 
glaube dazu,  um  sich  einer  solchen  Selbsttäusch- 
ung hingeben  zu  können.  Török  hat  übrigens 
eine  dunkle  Vostellung  davon,  dass  or  sich  im 
Unbestimmten  verirrt  habe,  aber  die  Ueberlegung 
dauert  nicht  lange,  er  tröstet  sich  wie  folgt:  „bei 
der  enormen  Zahl  der  hier  aufgeworfenen  Fragen 
etc.  etc.,  bei  der  jeder  Beschreibung  spottenden 
Komplizirtbeit  und  bei  uusern  beschränkten  Geistes- 
kräften müssen  wir  uns  a priori  auf  Verirrungen 
gefasst  machen,  denn  die  Chancen,  das  Richtige 
zu  treffen,  sind  geringer  als  die  Chancen  der 
möglichen  Fehler“  (8.  573). 

Nach  dem,  was  über  die  Morphologie  gesagt 
wurde,  ergibt  sich,  dass  Török  die  Chancen  der 
Fehler  gehabt  hat.  Alles,  was  er  am  Schlüsse 
seines  Werkes  bieten  kann,  ist  ein  mehr  als 
zweifelhafter  Wechsel  auf  die  Zukunft,  nämlich 
die  Versicherung,  dass  wer  seiner  Richtung  folgt, 
zum  kräftigen  Aufschwung  der  wissenschaftlichen 
Kraniornetrie  etwas  beitragen  wird. 

Wir  stimmen  mit  seinem  eigenen  Bekenntniss 
über  die  von  ihm  erreichten  Resultate  vollkommen 
überein.  Es  lautet:  „Alles  w'as'icb  (Török)  hier 
geboten,  ist  hinsichtlich  jene«  erhabenen  aber  der- 
zeit noch  unendlich  fern  schwebenden  Zieles,  wel- 
ches die  wissenschaftliche  Kraniologie  anstrebt, 
gewiss  höchst  unbedeutend“  (S.  573).  Ich  habe 
dieser  Selbstkritik  nichts  weiter  beizuftigeu,  er  hat 
vollkommen  Recht  „höchst  unbedeutend“,  weil 
die  Kraniologie  mit  der  gnnzen  Frage  von  der 
gesetzmässigen  Konstruktion  dos  Schädels  — gar 
nichts  zu  schaffen  hat.  — Das  ist  und  bleibt 
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Bache  der  Anatomie,  der  vergleichenden  Anatomie1)  1 
und  der  Entwicklungsgeschichte. 

Török  hat  sich  ah  Anthropologe  eine  falsche 
Aufgabe  gestellt  mit  der  Buche  nach  der  Gesetz- 
mässigkeit der  Schädelkonätruktiou,  und  sie  dann 
Überdies  auf  einem  gänzlich  falschen  Wege,  durch 
Messen , entdecken  wollen.  Die  Reform  ist  von 
dem  Reformator  mit  irrigen  Voraussetzungen  unter- 
nommen worden , musste  aus  diesem  Grunde 
kittglich  im  Sande  verlaufen  und,  so  wie  er  selbst 
andeutet,  ein  „höchst  unbedeutendes41  Resultat  er- 
geben. (Schluss  folgt.) 

Neues  zur  Slavenfrage.  * 

Von  W.  Osborne. 

Die  Fortschritt** . die  von  der  Anthro|>ologie  und 
Praebiatorie  im  letzten  Dezennium  gemacht  worden 
sind,  haben  «eben  manche  interessante  Streiflichter 
auf  den  Ursprung  und  die  «ommatische  Beschaffenheit 
der  in  Europa  gegenwärtig  ansässigen  Völker  in  pnte- 
historischer  Zeit  geworfen,  ln  allen  zivilirirten  Natio- 
nen finden  wir  Gelehrte  an  der  Arbeit,  die  Vorge-  | 
schichte  ihre«  Volke«  eifrig  zu  »tudiren,  meinen  ur- 
sprünglichen Wohnsitzen  naehzuforschen,  es  auf  «einen  i 
Wanderungen  zu  begleiten,  und  Beine  Beziehungen  zu  I 
anderen  Völkern  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  festzu- 
stellen. Wenn  diese  Bestrebungen  bisher  auch  noch  j 
keine  Resultate  von  unnmstösslichen  Sicherheit  zu  Tage  j 
gefördert  haben,  »o  kann  doch  nicht  geleugnet  wer-  ! 
«len.  dass  man  sich  dem  erstrebten  Ziele  zwar  lang*  ! 
»am,  aber  um  so  sicherer  nähert. 

Vor  allen  anderen  ist  es  das  arische  Volk  in  »einen  j 
verschiedenen  Stämmen,  das  bei  diesen  Forschungen  j 
im  Vordergründe  steht.  Einer  dieser  arischen  Stämme  1 
sind  die  Slaven,  die  gegenwärtig  den  Osten  unseres 
Kontinentes  im  Besitz  haben.  Der  am  meisten  nach 
Westen  vorgeschobene  Zweig  derselben  sind  die  Uze* 
eben,  deren  Wohnsitz  sich  wie  ein  Keil  zwischen  die 
Germanen  hinninschiebt , indem  die  »lavisehe  Be- 
völkerung. die  in  praehistorischer  Zeit  weiter  nach 
Westen  reichte,  in  dem  durch  Gebirge  verschanzten 
Büihmerlandc  wie  in  einer  vorgeschobenen  Bastion  dein 
rückläufigen  Andrange  der  Germanen  von  Westen  her 
Stand  hielt.  Zwar  halten  die  Germanen  die  Wälle, 
das  Riesen-.  Erz-  und  Böhmerwaldgebirge  in  Besitz 
genommen,  aber  die  Slaven  ganz  aus  der  Bastion  zu 
verdrängen  gelang  ihnen  nicht. 

Auch  die  czechischen  Archaeologen  sind  bestrebt 
das  Dunkel  das  über  der  Vorgeschichte  ihres  Volke» 
ruht  aufzubellen,  und  es  sind  in  den  letzten  Jahren 
zahlreiche  Arbeiten  erschienen  die  die  „Slavenfrage* 
behandeln.  Auf  eine  dieser  Arbeiten  möchte  ich  hier 
die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Anthropologen 
lenken.  Es  ist  dies  die  von  l)r.  Lubor  Niederle  in 
Prag  in  czechischer  Sprache  veröffentlichte  Abhand- 
lung „Piiapevky  k Anthropologie  zemi  Ceskych* 
(Beiträge  zur  Anthropologie  Böhmen«).  Dieselbe  ist 
um  »o  beachtenswerther,  als  sie  das  Thema  mit  einer 

1)  Au«  diesen  Gründen  kann  weder  vergleichende 
Anatomie  noch  irgend  eine  andere  der  auf  dem  Titel  I 
verzeiehneten  medizinischen  Disziplinen  von  »einer 
methodischen  Anleitung  einen  fruchtbringenden  Ge- 
brauch machen 


Unparteilichkeit  behandelt,  die  nicht  bei  allen  czechi- 
schen  Anthropologen  anzutreffen  ist,  indem  dieselben 
manchmal  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung 
nationalen  Tendenzen  und  Liebhabereien  hintansetzen. 

Der  Verfasser  geht  von  der  Frage  aus,  ob  schon 
vor  der  durch  die  Geschichte  beglaubigten  grösseren 
Einwanderung  «lavischer  Stämme  in  Böhmen  gegen 
die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  n.  Uhr.  Slaven  in 
Böhmen  gewohnt  haben,  kommt  aber  im  Verlaufe  seiner 
Arbeit  dazu,  auch  allgemeinere  Punkte  zu  berühren, 
wie  z.  B.  die  kraniologische  und  summarische  Be- 
schaffenheit der  Slaven  in  prähistorischer  Zeit  im  All- 
gemeinen u.  a.  m. 

Niederle  theilt  seine  Arbeit  in  zwei  Theile.  in 
einen  archaeologisch-praebistoriaeben  und  einen  anthro- 
pologisch-kraniulogiseh-sommatisehen. 

Im  ersten  Theile  bespricht  er  die  in  den  böhmi- 
schen praehi »torischen  Gräbern  gefundenen  Artefakte, 
im  letzteren  da»  p raehistorische  Sch&dclumteriul  Böh- 
men» Auf  Grundlage  der  Untersuchung  der  böhmi- 
schen praehistorischen  Gräber  spricht  der  Verfasser 
»eine  Ansicht  dahin  aus: 

1)  dass  «eit  der  neolithischen  Zeit  in  Böhmen 
beide  Arten  der  Bestattung,  da«  Begraben  und  da» 
Verbrennen  der  Leichen,  gleichzeitig  in  Anwend- 
ung war; 

2)  dass,  solange  man  in  Böhmen  keine  grössere 
Anzahl  von  Gräbern  mit  Gegenständen  von  merovingi- 
schem  Typus  findet,  anzunebmen  sei,  das»  die  mero- 
vingische  Kultur  daselbst  eine  Ausnahme  war; 

3)  dass  um  die  Mitte  de«  ersten  Jahrtausends 
n.  Uhr.  ein  grösserer  Vorslos»  von  »lavisehen  Völker- 
schaften von  Osten  her  nach  Böhmen  stattgefunden 
habe,  dass  aber  schon  vor  dieser  Einwanderung,  ja 
schon  vor  der  La  Tfcne-Zeit,  zwei  verschiedene 
Völker  in  Böhmen  gleichzeitig  neben  einan- 
der gewohnt  hätten,  und  zwar  ein  höher  kulti- 
virtes,  da«  seine  Tndten  begraben  hat  und  ihnen 
reiche  Beigaben  in'«  Grab  legte,  und  ein  niedriger 
kultivirte»,  von  dem  die  Brandgräber  mit  geringen 
Beigaben  stammen.  Letztere»  Volk  könnten 
Slaven  gewesen  sein,  aber  mit  Gewissheit  Hesse 
es  sieh  nicht  behaupten; 

4)  da»s.  abgesehen  von  der  grösseren  Einwander- 
ung der  Slaven  um  du»  Mitte  de»  ersten  Jahrtausends 
n.  Uhr.,  zwei  Einwanderungen  fremder  Völker- 
schaften nach  Böhmen  stattgefunden  hätten, 
die  eine  beim  Uebergange  von  der  neolithischen  zur 
Bronzezeit,  die  andere  beim  Auftreten  der  La  Tfene- 
Kultur.  Nach  der  Völkerwanderung  tritt  in  Böhmen 
eine  Kultur  auf,  die  die  Elemente  der  alten  Kulturen 
in  Verschmelzung  mit  einer  neuen  zeigt,  die  als 
spezifisch  slavisch  angesehen  werden  muss. 
Die  Gräber  au»  dieser  Zeit  sind  durch  die 
S-förm igen  Schläfenringe  und  eine  besondere 
Form,  Technik  und  Ornamentirung  der  Thon- 
gefässe  charak terisirt. 

Im  zweiten,  anthropologischen  Theile  seiner  Ab- 
handlung gelangt  der  Verfasser  nach  Besprechung  der 
iu  Böhmen  gefundenen  praehistorischen  Schädel  und 
ihrer  Vergleichung  mit  den  im  übrigen  Europa  ge- 
fundrnen,  zur  Aufstellung  von  Hypothesen,  die  sieh 
im  grossen  Ganzen  mit  den  von  vielen  modernen 
Anthropologen  ausgesprochenen  Ansichten  decken.  So 
wie  letztere  hält  es  auch  Niederle  für  höchst  wahr- 
scheinlich, da»«  die  Slaven,  als  sie  den  Kelten  und 
Germanen  nachfolgend,  aus  ihrer  östlichen  Heimath 
gen  Westen  auszogen,  sich  in  sommatischer  Hinsicht 
nicht  von  ihren  Vorgängern  unterschieden,  d.  h.  dass 
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die  Slaven  «owic  die  Kelten  und  Germanen 
«lolichocepha  I,  blauäugig  und  blondhaarig 
wuren.  Da«s  sie,  sowie  die  beiden  anderen  arischen 
Stämme,  gegenwärtig  zum  grossen  Thcil  brachycephal 
und  brünett  sind,  erklärt  er  übereinstimmend  mit  an- 
deren Forschern  folgenderma*sen : 

In  Kuropa  wohnt«*  zur  Diluvialzeit  ein  dolicho- 
cephale»  Volk  — die  Ureinwohner  Europa’«.  Dieselben 
wurden  zur  neolit bischen  Zeit  von  einem  zahlreichen, 
bruchycephalen,  kleinen,  dunkelhaarigen  Volke  theils 
ansgerottet,  theils  in  die  arktische  Zone  gedrängt.1) 

Nachdem  das  bracliycophale  Volk  eine  lange  Zeit 
ruhig  in  seinen  Wohnsitzen  gemessen  hatte,  begann 
die  Kinwamlerung  der  Arier  von  Osten  her,  zuerst 
die  Kelten,  dann  die  Germanen,  endlich  die  Slaven. 
Das  hractiycephate  Volk  wurde  von  den  dolichucepha- 
len  Ariern  zwar  theilweise  aus  «len  Kbenen  in  die  Ge- 
birge gedrängt,  vermischte  sich  aber  vielfach  mit  den 
Kindringlingen  und  wurde  keltisirt.  germanisirt  und 
fdavisirt.  Da  es  nummerisch  und  biologisch  stark  war. 
so  übertrug  es  bei  der  Vermischung  mit  seinen  Fr- 
oherem seine  sonmiatischen  Eigenschaften  auf  die- 
selben; die  dolichocephalen , blonden  Arier  wurden 
nach  und  nach  brachycephal  und  brünett,  und  das 
um  «0  mehr,  je  mehr  sie  sich  d«-n  Gebirgen  näherten, 
wo  die  Bntchycephalen  dichter  beisammen  wohnten. 
Aus  diesem  Umstande  ist  es  zu  erklären,  dass  z.  B. 
die  Bevölkerung  in  den  Ebenen  Norddeutschlands  noch 
vorwiegend  blond  ist,  während  der  brünette  Typus 
konstant  zunimmt  je  mehr  man  .-ich  dem  mitteleuro-  ; 
päischen  Gebirge  nähert.  Aus  demselben  Grunde  sind  | 
die  Slaven  in  den  Ebenen  Hustdand«  blond,  während  i 
die  Czechen  in  ihrem  von  Gebirgen  umgebenen  Lande,  j 
sowie  die  Balkanslaven  stark  brachycephal  und  dunkel  1 
sind.  Zur  Brachycephalie  mancher  nlavischen  .Stämme 
scheint  außerdem  später  auch  ihre  Berührung  mit 
qgrofinischen  Völkern  beigetragen  zu  halten. 

Da*  ist  es.  was  Niederle  ausdrücklich  als  Hypo- 
thesen dahinstellt,  die  dureh  weitere  Forschungen  zu 
bekräftigen  sein  werden. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  erwähnen , dass  i 
Niederle’«  Ansichten  in  der  czeebischen  archaeologi-  J 
»eben  Zeitschrift  ,Pamatky  Archueologitke"  von  Dr. 
Pift  heftig  angegriffen  worden  sind,  und  zwar  in  einer 
Weise,  die  meine  Anfang«  gethane  Aeu»*erung,  dass 
manche  czecbische  Archaeologen  die  Ergebnisse  wissen- 
schaftlicher Forschung  nationalen  Tendenzen  und 
Liebhabereien  hinansetzen , bestätigt.  Auf  die  Be- 
hauptung Niederle*«,  dass  die  Grillier  au»  dem  Ende 
der  pruehistorisehen  Periode  Böhmens  (und  anderer 
«lavixchen  Länder)  durch  S-förmig«?  Hinge  und  Ge- 
fässe  von  besonderer  Form  und  < »rnamentirung  cha- 
rakterisirt  sind,  entgegnet  Dr.  Pift: 

, Diese  These  ist  eine  Erfindung  de«  sonst,  sehr  j 
verdienten  Berliner  Anthropologen  Virchow,  uns 
(Czechen)  kommt  es  aber  keineswegs  zu,  stillschwei-  I 
gend  das  zu  aecejjtiren,  was  von  Virchow'*  Gna*  j 
den  für  die  Vergangenheit  der  Slaven  in 
Centraleuropa  ab  fällt,  umsoweniger  braucht  man  I 
diese  These  als  Ergebnis«  (der  Foriobungl  anzu*  j 
nehmen/ 

Dieser  gereizte  Ausspruch  des  Dr.  Pi  ft  ist  einfach 

1)  Ihre  U Überbleibsel  dürften  heute  in  den  Eski- 
mos zu  finden  sein. 


unverständlich,  wenn  man  nicht  annehnien  will,  dass 
auch  er  zu  der  Zahl  jener  czechischen  Archaeologen 
g«-hört,  die  Böhmen  als  den  Ersitz  de*  czechischen 
Volkes  anseben,  in  dem  sie  «eit  der  Diluvialzeit  gelebt 
halten,  und  es  daher  als  eine  Beleidigung  betrachten, 
wenn  man  den  Catchen  erst  die  ziemlich  späten 
Gräber  mit  S-förmigen  Hingen  und  nicht  da«  ganz«? 
praehistorische  Material  Böhmen’»  zuschreibt.. 

Auch  der  Hypothese  Niederle’*.  dass  die  Slaven 
ursprünglich  dolichocephal  und  blond  gewesen  «eien, 
tritt  Dr.  Pi  ft  entgegen  (vielleicht  weil  er  es  auch  als 
eine  Beleidigung  ansieht,  dass  die  Czechen  in  prac- 
bi*tori»cher  Zeit  «len  Germanen  ähnlich  gewesen  sein 
»ollen  I und  da  er  nicht  leugnen  kann,  dass  gewisse 
russische  Kurgane.  in  denen  man  «lolichoceplmle 
.Schädel  gefunden  hat.  slavisch  *ind,  hilft  er  »ich  über 
diese  Dnlichoeeplialie  durch  die  Annahme  hinweg, 
dass  die  betreffenden  Archaeologen,  die  diese  Kurgane 
untersucht  haben,  entweder  falsch  gemessen 
haben  müssen  oder  dass  die  Schädel,  nach- 
dem sie  au»  der  feuchten  Erde  herausgenotu- 
men  worden  waren,  dutch  das  Eintrocknen 
sich  deforinirt  hätten.  Sapienti  sat. 

Sollten  die  wissenschaftlichen  Forschungen  er- 
geben, dass  Böhmen  die  l:rhein»ath  der  Czechen  ist, 
und  dass  sie  von  jeher  brachycephal  und  brünett 
waren,  so  wird  man  diesen  Herren  Archaeologen  die 
Freude  daran  gewiss  gerne  gönnen ; sollte  die  Wissen- 
schaft jedoch  das  Gegentheil  nach  weisen , so  müssen 
»ie  «ich  wohl  oder  Übel  mit  dem  — allerdings  be- 
trübenden — Gedanken  vertraut  machen,  dass  die 
Czeeben  «««wie  die  Kelten  und  Germanen  nach  Europa 
eingewandert  sind,  und  das*  »ie  — horribile  dictu  — 
in  praehistorischen  Zeiten  mit  «len  Germanen  dieselbe 
Schädel  form  und  dieselbe  Haut-  und  Haarfarbe  hatten. 

Kleinere  Mittheilungen. 

64.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Halle  «.  S. 

Im  Einverständnisse  mit  «lern  Vorstande  der 
64.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  haben  die  Unterzeichneten  die 
Vorbereitungen  für  die  Sitzungen  der  Abtheilung  Nr.  8 
für  Ethnologie  und  Anthropologie  übernommen 
und  laden  Vertreter  de*  Fache»  zur  Theilnahme  an 
«len  Verhandlungen  dieser  Abtheilung  ein.  Wir  bitten 
Sie,  Vortrüge  und  Demonstrationen  frühzeitig — 
wenn  möglich  vor  Ende  Mai  — bei  dem  einführenden 
Vorsitzenden  anmelden  zu  wollen. 

Fberth-Haile  a.  S.  Schmidt-Leipzig. 

Welcher- Halle  a.  S.  Schenk -Halle  a.  S. 

Einfuhrländer  Vorsitzender.  Schriftführer 

Mühlweg  Nr.  1.  Breitestr.  Nr.  23. 

Nach  Mittheilungen  «les  Herrn  Dr.  Bruno  Hofer, 
Privatdozent  für  Zoologie  in  München,  befindet  »ich  in 
einem  Gewölbe  der  Kirche  de«  K losters  am  Sinai 
eine  au*  «len  Schädeln  von  Anaehoreten  der  ersten  christ- 
lichen .lahrhunderte  gebildete  Pyramide  von  ca.  5000 
Schädeln.  Von  den  Schädeln  getrennt  die  dazu  gehörigen 
raumienartigen  vertrockneten  Körper.  Die  nähere  Be- 
trachtung die*er  anthropologisch  höchst  wichtigen  Beate 
wird  von  den  Mönchen  bereitwillig  gestattet. 


Die  Versendung  des  Correspondonz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Theatinerstraane  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akadcm  weiten  Buchdruckern  r oh  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  14.  Juni  1S91 . 
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Kedigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München. 
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XXII.  Jahrgang.  Nr.  6.  Eracheint  jeden  Monat.  Juni  1891. 


Inhalt:  IUe  Kraniometrie  mul  ihre  jüngsten  Keformatnren.  Von  .1  Kollmunn.  Professor  «1er  Anatomie  in 
Birne I.  (Sch  In**.)  — Mitt  bedungen  aus  den  Lokalvereinen:  Mittheilungcn  über  dna  Westpreussisehe 
Provinzial- Muaenm.  Von  Herrn  Direktor  Profe*sor  Dr.  l'onwentx.  — Literaturbe«prcchungen : 1.  Dr. 
Max  Barteln:  Dr.  H.  Ploss:  Da«  Weib  in  der  Natur  und  Völkerkunde.  2.  Dr.  M Höfler,  Arzt  in 
Tölz-Krankenbeil:  Der  I«ar* Winkel. 


Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten 
Reformatoren. 

Von  J.  Kol  1 mann,  Frofewor  der  Anatomie  in  Baael. 

(Schluss.) 

Am  Schlüße  seines  Werkes  beschäftigt  sich 
Török  auch  mit  meinen  kninioiogbchen  Arbeiten 
S.  570.  Nachdem  er  den  ganzen  Zustand  der 
Anthropologie  für  erbärmlich  hält,  ist  es  nur  kon- 
sequent, dass  er  auch  meine  eigenen  Zut  baten  zu 
dieser  Wissenschaft  abfällig  beurtheilt,  ja  er  be- 
handelt sie  mit  besonderem  Ingrimm.  leb  hatte 
früher  einmal,  ohne  die  gute  Form  zu  verletzen, 
dargelegt , dass  er  bei  der  Beurtheilung  einer 
meiner  Angaben  sich  geirrt  und  eine  falsche  Me- 
thode bei  der  Nachuntersuchung  angewendet  habe. 
Dieser  Widerspruch  hat  ihn  tüdtlich  verletzt,  sein 
Zorn  entladet  sich  in  dou  gröblichsten  Ausdrücken, 
er  findet,  dass  alle  meine  Arbeiten  ob  der  Leicht- 
fertigkeit und  Einseitigkeit,  mit  welcher  gerade 
die  aller&cbwierigsten  und  komplizirte*ten  Fragen 
hier  ahgethan  werden,  die  wissenschaftliche  Kritik 
geradezu  herausfordern  (S.  580). 

Um  dies  zu  beweisen,  holt  er  unter  Anderem 
den  früheren  Gegenstand  des  Streites,  die  Korre- 
lation wieder  hervor.  Ich  bin  sehr  erfreut,  dass 
er  sich  gerade  an  dieser  Kapitalfrage  der  Kranio- 
logie  vergreift,  weil  sich  nach  meiner  Meinung 
gerade  hieran  am  besten  zeigen  lässt,  wie  es  mit 
seiner  „wissenschaftlichen  Kritik-  steht,  die  er 
mit  grosser  Zuversicht  beständig  in  den  Vorder- 
grund stellt.  Bisher  hat  sich  seine  wissenschaft- 


liche Kritik  als  sehr  fragwürdig  erwiesen.  Die  Be- 
urteilung des  Worthes  seiner  kruniometrischen 
Reform  war  völlig  irrig,  weil  so  viel  Maaase  die 
Angelegenheit  nicht  aufhellen,  sondern  verdunkeln, 
und  hei  der  Suche  nach  dem  Koiotruktionsgesetz 
de»  Schädels  hat  er,  wie  obeu  gezeigt  wurde,  eine 
gänzlich  falsche  Methode  an  gewendet.  Doch  prüfen 
wir  seine  Einwürfe  gegen  meine  Angaben  bezüg- 
lich der  Korrelation.  E»  wäre  ja  möglich,  dass 
hier  plötzlich  unerwarteter  Scharfsinn  zum  Aus- 
druck kommt. 

Während  ich  früher  den  Standpunkt,  deu  die 
i Kraniometrie  bisher  erreicht  hat,  Török  gegen- 
I über  gewahrt  habe , spreche  ich  also  jetzt  in 
Eigener  Sache.1) 

Untersuchungen  an  Schädeln  hatten  mich  ge- 
lehrt, dass  unter  deu  europäischen  Völkern  zwei 
ganz  verschiedene  Ge&ichlstormen  verbreitet  sind, 
die  sieb  rassenhaft  auf  die  Nachkommen  Über- 
tragen. Die  eine  Gesichtsform  ist  lang  aber 

! schmal,  ich  nannte  sie  leptoprosop,  die  andere 
kurz  aber  breit,  ich  nannte  sie  chamaeprosop.  Für 
jede  dieser  Grundformen  wurde  ein  Zahlenau.sdruck, 

1)  Ich  zitire  zunächst  hier  die  einschlägigen  Ar- 
' tikel:  Kollmunn.  die  Wirkung  der  Korrelation  auf 
den  Gesichtsschädel  des  Menschen.  Correnp.-Hl.  d. 
deutsch,  anthr.  Ges.  1863  No.  1.  Mit  2 Abbildungen. 
Török  A.  v.,  Leber  Sehädeltypen  aus  der  heutigen 
Bevölkerung  von  Budapest.  Anal.  Anzeiger  1,  lbÖ6 
No.  3.  Koilniann,  Zwei  Schädel  aus  Pfahl  Lauten 
und  die  Bedeutung  desjenigen  von  Auvemier  für  die 
, Bassenanatomie.  Verh.  d.  Naturf.-Üe*.  i.  Basel.  VIII.  Th. 
I 1886.  1.  Heft  S.  217. 
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ein  sogenannter  GesicbU'mdex  berechnet  nach  der  | 
Formel : 

Jochbreite  X 100 
Gesichtslange. 

Es  hatte  sich  als  unabweisbares  Bedürfnis*  her- 
ausgestellt,  für  di«  Gesummt  form  nicht  blos  einen 
sprachlichen  Begriff,  sondern  auch  einen  zahlen-  ! 
massigen  Ausdruck  fest*  urteilen,  wie  dies  schon 
früher  für  andere  Grössen  Verhältnisse  des  Schädels 
oder  des  Gesichtes  geschehen  war.  Nachdem  der 
GesicbUindex  zwischen  76  und  100  schwankte,1) 
wurden  folgende  zwei  Kategorien  aufgestellt: 
Niedere,  cbamaeprosope  Gesichtsschttdel  mit 

einem  Index  bis  90.0 
Hohe , leptoprosope  GesichUschädel  mit 

einem  Index  über  90.0 

Die  Tbatsache  von  der  Existenz  dieser  beiden 
Grundformen  wurde  im  Jahr  1881  zum  erstenmal 
mitgetheilt  und  die  Richtigkeit  der  Angaben  ohne 
Widerspruch  anerkannt.  Ich  hatte  sogar  die 
Freude  zu  sehen,  dass  diese  Unterscheidung  in  die 
anthropologische  Literatur  Deutschlands,  Frank- 
reichs und  Italiens  überging,  weil  es  als  praktisch 
richtig  sich  erwies,  nicht  allein  die  Grundformen 
des  Schild  eis:  Brachy-  und  Dolichocephalie  u.  s.  w. 
durch  bezeichnende  Ausdrücke  zusammenzufassen, 
sondern  auch  jene  des  Gesichtes.  Dies  erkennt 
selbst  TörÖk  stillschweigend  an  dadurch,  dass  er 
von  den  durch  mich  eingefUhrten  Begriffen  Ge- 
brauch macht.*) 

Es  genügte  nuu  nicht,  die  Existenz  langer  und 
kurzer  Gesichter  nachzuweisen,  man  musste  auch 
die  anatomischen  Eigenschaften  dieser  beiden 
Grundformen  aufdecken.  Es  stellte  sich  in  dieser 
Hinsicht  folgendes  heraus:  die  Langgesichter  be- 
stehen anatomisch  darin,  dass  sich  hohe  Augen- 
höhlen, schmale  lange  Nase,  schmaler  Oberkiefer, 
schmaler  Gaumen,  enger  Unterkiefer  und  engan- 
liegende Jochbogen  vereinigt  vor  finden.  Ist  dies 
der  Fall,  dann  entstehen  Gesicbtsindizes,  die  zwi- 
schen 90  und  100  liegen.  Ich  habe  bei  meiner 


S.  180. 


2)  I m die  nämliche  Zeit  hatte  auch  E.  Schmidt 
(Kraniologiache  Untersuchungen,  Arch.  f.  Anthropo- 
logie Bd.  XII  (1880)  S.  191)  nach  einem  Ge*»mmtaus- 
druck  für  die  Ge«ichta formen  gesucht,  und  da*  durch 
die  Berechnung  den  Hogimanntcn  Modul  aus  dem  arith- 
metischen Mittel  des  Langen-,  Breiten-  und  Höhen’ 
messen  des  Gesiebte*  erreicht.  Obwohl  bei  der  Ab- 
fassung meiner  Abhandlung  der  Modul  schon  bekannt 
war,  blieb  ich  doch  bei  der  Anwendung  der  Indizes, 
weil  dadurch  die  Form  liezeichnet  war,  auf  die  es 
bei  der  Ha**enanatomie  in  enter  Linie  ankommt.  Ich 
folgte  hierin  den  Bahnen  der  vergleichenden  Anatomie, 
die  mit  so  wenigen  aber  wichtigen  Maassen  ihre 
klaren  Entscheidungen  gewinnt. 


ersten  Mittheilung  einen  entsprechenden  Schädel 
dieser  Art  abgehildet,  der  aus  der  Basler  anato- 
mischen Sammlung  stammt,  bei  dem  das  lange 
Gesicht , die  Leptoprosopie  mit  Dolichocephalie 
verbunden  vorkommt.  Wie  aus  der  obigen  Be- 
schreibung und  aus  der  Abbildung1)  ersichtlich 
ist,  ist  eben  bei  dem  Langgesicht  alles  schmal  und 
in  die  Länge  gezogen,  wobei  es  sich  hier,  wie 
noch  in  andern  Fällen  zeigte,  dass  auch  die  Joch- 
bogen an  der  Formgebung  des  Gesichtsschfidels 
Theil  nehmen.  Deshalb  ist  es  eben  noth wendig, 
für  diese  Art  des  Index  den  Jochbogen  mit  zu 
der  Breit enmessung  heranzuziehen.  Das  was  sich 
also  zur  Zeit  als  nächste  anatomische  Grundlage 
der  Langgesichter  angeben  Hess,  waren  die  oben- 
erwähnten Eigenschaften. 

Gerade  die  entgegengesetzten  Formen  führen 
in  ihrer  Gesammtheit  zu  einem  breiten  und  niedri- 
gen Gesichtaschfidel.  Es  sind  dies:  niedrige 

(ebamaokonche)  Augenhöhlen;  kurze  Nase  mit 
weiter  Apertur,  breitem  und  plattem  Nasen- 
rücken;1) niedriger  Oberkiefer;  weiter*  breiter 
Gaumen;3)  weit  ausgelegte  Wangenbeine  und 
abstehende  Joch  bogen.  Unter  dem  Einfluss  all 
dieser  einzelnen  anatomischen  Merkmale  entsteht 
ein  breites  chatnaeprosopes  Gesicht. 

Ein  Vertreter  dieser  Gesicbtsform  ist  an  dem 
angeführten  Orte  ebenfalls  abgebildet  worden. 
Beide,  der  lepto-  und  der  cbamaeprosope  Schädel 
stehen  sich  auf  demselben  Blatte  gegenüber  und 
die  Abbildungen  lassen  sich  also  direkt  mit  einan- 
der vergleichen.  Sie  sind  mit  den  Lucae'ecben 
Orthographen  nach  der  Natur  gezeichnet  und 
können  demnach  sogar  mit  dem  Maasüstab  in  der 
Hand  kootrollirt  werden. 

Die  beiden  Schädel  sind  ferner  europäischer 
Abstammung,  sie  stammen  von  der  heutigen  Be- 
völkerung und  sind  also  nicht  vielleicht  prähisto- 
risch, seltene  Kabinotsstücke  oder  Raritäten.  Das 
ist  ausdrücklich  zu  bemerken,  denn  seit  den  im 
Jahr  1881  gemachten  Angaben  sind  noch  mehrere 
Schädel  derselben  Art  aufgefunden  worden. 

Dass  bei  den  Breitgesichtern  wie  bei  den  Lang- 
gesichtern alle  anatomischen  Bausteine  des  kom- 
plizirteu  Gesichtsschädels  in  demselben  Sinne  varii- 
ren,  also  bei  dem  breiten  Gesichtsscbädel  alle  in 
die  Breite  gehen,  bei  dem  langen  aber  gerade  umge- 
kehrt alle  in  die  Höbe,  diese  Tbatsache  gehört  zweifel- 
los in  die  Reihe  der  korrelativen  Erscheinungen. 
Das  Gesetz  der  Korrelation4)  beherrscht  eben, 

! . 1)  a.  a.  0. 

2)  Nasenindize«,  welche  zwischen  Flatyrrhinie  und 
Hyperplatyrrhinie  liegen. 

3)  Guumenindizes.  die  brachy Htapbylin  sind. 

4)  Korrelation  am  Schädel  ist  nicht  zu  verwech* 
sein  mit  Kompensation.  Korrelation  ist  (überhaupt  eine 
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das  weis«  man  seit  Cuvier,  die  Gestaltung  der 
Thiere.  Ganz  besonders  lehrreiche  Wirkungen 
derselben  bat  Darwin  in  seinem  Werk  über  das 
Variiren  der  Thiere  und  Pflanzen  mitgetheilt  and 
gezeigt,  dass,  sobald  ein  Theil  des  Organismus 
variirt,  andere  fast  immer  gleichzeitig  eine  ent- 
sprechende Umänderung  erfahren.  So  wurde  z.  B. 
schon  längst  erkannt,  dass  das  Gesicht  oder  der 
Kopf  im  Ganzen  gleichzeitig  mit  den  Gliedmassen 
variiren.  Man  vergleiche  z.  B.  den  Kopf  und  die 
Glieder  eines  Karrengaules  und  eines  Rennpferdes, 
oder  eines  Windspiels  und  eines  Kettenhundes. 
Was  für  ein  Monstrum  wäre  ein  Windspiel  mit 
dem  Kopf  eines  Kettenhundes.  Zu  den  zarten 
Gliederknochen  des  Einen  entwickelt  sich  gleich* 
zeitig  auch  ein  langer  spitzer  Kopf,  wobei  alle 
knöchernen  und  alle  weichen  Theile  allmtthlig  in 
gleichem  8inne  sich  abändern. 

Angesichts  der  auffallenden  That Sachen  am 
Gesichtsücbädel  des  Menschen  wie  in  seiner  ganzen 
Erscheinung,  die  durch  so  viele  Übereinstimmende 
Vorgänge  im  Thier-  und  Pflaozenreich  ein  helles 
Licht  empfangen , habe  ich  die  Korrelation  zur 
Erklärung  berbeigezogen.  Sie  sollte  das  Gesetz« 
mässige  darlegen,  das  olfenbar  in  dem  Umstande 
vorliegt,  wenn  bei  dem  Langgesicht  alle  Theile 
hoch  und  schmal  gebaut  sind , bei  dem  Breit- 
getiicht  dagegen  umgekehrt. 

Obwohl  nun  Török  in  seiner  ersten  Mittheil- 
ung anerkennt,  dass  der  Gedanke  an  die  Wirkung 
der  Korrelation  gerechtfertigt  sei  »und  auch  in 
seinem  Reformwerk  zugibt,  dass  wir  sie  zwischen 
den  einzelnen  anatomischen  Tbeileo  der  Scbädelform 
als  eine  streng  gesetzmäßige  Erscheinung  auffassen 
müssen,  so  verwirft  er  doch  meine  Angaben.  Kr 
hat  einst  unter  seiner  Leitung  streng  nach  „Koll- 
m an u 'schein  Schema“  149  Schädel  untersuchen 
lassen,  und  darunter  keinen  gefunden,  der  die  an- 
gegebenen Eigenschaften  in  allen  Tbeileo  erkennen 
ließ.  Dieses  negative  Ergebnis»  hätte  Török 
dazu  veranlassen  »ollen,  wenigstens  anzudeuten, 
durch  welche  Umstände  ich  in  den  beklagens- 
wertheu Irrthum  verfallen  bin,  eine  Korrelation 
darzulegen,  wo  keine  exist irt.  Da»  war  der  Autor, 
der  sich  als  einen  hervorragenden  Vertreter 
„ wissenschaftlicher  Kritik“  bezeichnet,  sich  selbst 
schuldig.  Es  genügt  nicht,  den  Irrthum  aufzudecken, 
man  muss  auch  nacbweisen,  wa»  denselben  her- 
beigeführt hat.  Es  war  dies  um  so  mehr  TÖrök’s 

normale  Erscheinung  innerhalb  der  regelmässigen 
8tamine*ge»cbichtlicben  Entwicklung  der  Organismen; 
Kompensation  dagegen  eine  Folge  pathologischer  Ent- 
wicklungastörung.  Siehe  bezüglich  der  Erscheinungen 
der  Kompensation  Virchow:  Untersuchungen  über  die 
Entwickelung  des  .Schädelgrundes  etc.  Berlin  1807. 


Pflicht,  nachdem  ja  Beweisstücke  von  mir  in 
Wort,  in  Bild  und  in  der  Natur  vorgefährt  worden 
waren. 

Angesichts  der  abgebildeten  Schädel,  welche 
die  Zeichen  der  Korrelation  an  sich  tragen,  dann  der 
Schädel  selbst,  die  auf  der  Naturforscher- Versamm- 
lung zu  Strassburg  in  der  anatomischen  Sektion 
vorgelegt  worden  waren,  die  in  der  anatomischen 
Sammlung  zu  Basel  Jedermann  zur  Anxicbt  und 
Benützung  offen  dastehen,  wirft  das  einfache  Ab- 
leugnen der  Tbatsachen  ein  seltsame»  Licht  auf 
den  Poster  Reformator. 

Wenn  ich  im  Verlauf  einiger  Jahre  solche 
Formen  aufßoden  konnte,  warum  gelingt  dies  nicht 
auch  Török,  dessen  Scb&delsaminlung  nach  eige- 
ner Angabe  nach  Tausenden  zählt? 

Er  selbst  legt  die  Aufklärung  nah«  mit  den 
Worten;  „Aber  wie  unerschütterlich  wir  auch  an 
dem  Gesetz  der  Korrelation  festhalten  müssen,  so 
müssen  wir  andererseits  leider  gestehen,  dass  wir 
eben  wogen  der  tbatsfichlichen  tausenderlei  Kom- 
binationen der  gegenseitigen  Maassverhältnisse,  die 
uns  die  verschiedenen  Schädelformen  darbieten, 
bisher  noch  nicht  da»  Mindeste  von  einer  Gesetz- 
mässigkeit der  Korrelation  entdecken  konnten  1 
Ja,  ja,  wir  (Török)  konnten  noch  nicht«  ent- 
decken! Dos  Gesetz,  das  seit  Cu  vier  und  Dar- 
win wie  ein  helles  Licht  das  Dunkel  der  Formen- 
entwicklung erhellt,  es  leuchtet  für  den  Bester 
Reformator  vergebens;  wir  (Török)  werden  auch 
in  Zukunft  nichts  davon  entdecken,  weil  — wir 
(Török)  vor  lauter  Bäumen  (den  tausenderlei 
Kombinationen)  den  Wald  nicht  sehen.  Die  ver- 
wirrende Noth  vor  den  zahlreichen  Problemen 
beherrscht  den  Autor  durch  das  ganze  Buch  , er 
sieht  nirgends  einen  Ausweg  und  wird  wie  von 
einem  bösen  Geist  beständig  im  Kreis  herumge- 
führt. 

Leser,  die  in  den  Staud  unserer  rassenanato- 
niiscben  Kenntnisse  nicht  genügend  eingeweiht 
sind,  werden  bei  der  Lektüre  der  Török’schen 
Einwendungen  dennoch  Zweifel  io  meine  Aus- 
einandersetzung kaum  unterdrücken,  und  sich  sa- 
gen, wenn  unter  149  Schädeln,  die  Török  unter- 
suchen hess,  kein  einziger  den  Hegeln  der  Korre- 
lation entsprechend  geformt  ist,  dann  bat  der 
Fester  Reformator  vollkommen  Recht . die  ganze 
Sache  als  verfrüht  in  die  Rumpelkammer  zu 
werfen. 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  das»  Fernerstehende 
go  artheilen  dürfen,  ordentliche  öffentliche  Pro- 
fessoren der  Anthropologie  nicht.  Diesen  muss 
nämlich  bekannt  sein,  was  nunmehr  folgt: 

Dass  die  Völker  Europa'»,  welche  bisher  An- 
thropologen und  Ethnologen  als  einheitliche  Rassen 

ü* 
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galten,  wie  Deutsche,  Engländer,  Franzosen,  Ita- 
liener u.  ».  w.,  durchaus  nicht  je  besonderen  Rassen 
angehören,  sondern  ein  Gemisch  von  mehreren 
Rassen  durstellen.  Ich  war  der  Erste,  der 
diese  Thesis  nufstellte.  Freilich  muss  ich  ge- 
stehen, dass  diese  Angabe  sehr  kühl  aufgenommen 
wurde  und  vielfach  Zweifel  hervorgerufen  hat. 
Die  Messungen  der  Schädel  schienen  trotz  der  grossen 
Zahl,  trotz  der  veröffentlichten  Kurven  doch  keine 
hinreichend  sichere  Gewähr  zu  bieten.  Die  Ethno- 
logen vor  allem  schüttelten  den  Kopf  und  er- 
klärten, es  sei  verwirrend,  nach  dem  Schädel  oder 
einer  anderen  anatomischen  Einzelnheit  den  genea- 
logischen Zusammenhang  der  Völker  feststellen 
und  alle  Zwischenformen  extremer  Typen  durch 
Ulntmischung  erklären  zu  wollen.1)  Dieser  Wider- 
spruch war  nicht  zu  beseitigen , wenn  man  dem 
sichersten  Objekt,  dem  Schädel  und  seiner  Form, 
die  Beweiskraft  absprach.  Die  ethnologische  An- 
schauung wurzelt  zu  fest  in  der  psychischen  An- 
thropologie, und  dies  ganz  besonders,  seit  die  Be- 
griffe von  Nationen  und  Rassen  durch  Napoleon  III. 
in  politische  Schlagworte  verwandelt  worden  waren 
mit  identischer  Bedeutung.  Sprach  man  doch 
von  lateinischen  und  germanischen  und  slavischen 
Rassen  und  stempelte  dadurch  allein  schon  die  germa- 
nischen Völker  x.  B.  zu  Gliedern  einer  bestimmten 
Rasse.  Gegen  diese  festgewurzelte  Anschauung 
war  der  Hinweis  auf  das  Ergebnis«  der  Kranio- 
metrie  freilich  machtlos  und  dies  uin  so  mehr, 
als  selbst  Berufene  an  der  Sicherheit  dieses  Er- 
gebnisses rütteln  durften.  So  wäre  die  Kran  io- 
metrie  wohl  niemals  mit  ihrem  Ergebnis«  durch- 
gedrungen , wenn  nicht  politische  Gründe  die 
Untersuchung  der  Völker  in  Bezug  auf  andere 
Jedem  bekannte  anatomische  Eigenschaften  veran- 
lasst hätten.  Es  kam  zu  der  grossen  Statistik 
Über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  der  Schulkinder  an  mehr  als  zehn  Millionen 
Individuen.  Diese  von  Virchow*)  in  Deutsch- 
land durchgeführte  Untersuchung  wurde  auch  in 
Belgien,  der  Schweiz,3)  Oesterreich4)  und  anderen 
Staaten  aufgenommen,  und  hat  folgende  Resultate 

II  Gerland,  (Jeogr.  Jahrh.  X.  8.  260. 

2)  Virchow,  tle^ammtlieru'ht  Ober  die  von  der 
deutschen  anthropologiwhen  Gesellschaft  veranlagten 
Erhebungen  über  die  Farbe  der  Haut  etc.  in  Deutsch- 
land. Arcli.  f.  Anthr.  1885,  Mit  fünf  cbromolitho- 
graphirten  Tafeln 

8)  K oll  mann,  die  statistischen  Erhebungen  über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  etc.  in 
der  Schweiz.  Denk  «ehr.  der  Schweiz.  (?es.  für  die  ge* 
saimntp  Naturw.  Bd.  XXVIII  1881.  Mit  2 Karten. 

4l  Schimmer,  Erhebungen  über  die  Karla*  etc, 
in  Oesterreich.  Mitth.  der  anthropol.  Ges.  in  Wien 
Suppl.  ].  1881.  Mit  2 Karten.  — Weitere  Angaben 

siehe  bei  Virchow, 


ergeben,  die  hier  zu  unserer  Frage  in  nächster 
Beziehung  stehen: 

1)  Die  Verbreitung  zweier  Kassen  des  euro- 
päischen Menschen  Über  ganz  Europa,  vom  Nor- 
den bis  zuin  Süden,  es  sind  dies  die  blonde  und 
die  brünette  Rasse. 

2)  Diese  beiden  Kassen  haben  sich  auf  das 
innigste  miteinander  gemischt.  Es  sind  viele 
Mischformen  entstanden  und  zwar  sind 

in  Deutschland  54  °/o 
„ Oesterreich  57  °/0 
„ Schweiz  63  °/0 
Mischformen  uaebgewiesen  worden. 

Hier  liegt  zunächst  eine  Erklärung,  warum 
man  bisweilen  selbst  unter  119  Schädeln  noch 
immer  keinen  nach  der  Kegel  der  Korrelation 
Gebauten  finden  kann,  weil  es  viele  Miscb- 
formen  gibt,  namentlich  wenn  die  Bevölkerung 
einer  Stadt  dabei  in  Betracht  kommt.  Ebenso, 
wie  die  Farben  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  bei  der  Kreuzung  durcheinaodergerüttelt 
werden,  so  auch  die  Formen  in  dem  Schädel-  und 
dem  Gesichtsskelett,  wobei  von  dem  Einen  Indi- 
vidunm  bald  die  Form  des  Obergesicht«,  oder  der 
Nase,  von  dem  anderen  die  Formen  des  Unter- 
gesichts, z.  B.  des  Unterkiefers  ausgewecbselt 
werden.  Das  ist  es,  was  Török  au  den  Schädeln 
der  Fester  Armenbevölkerung  gefunden  hat,  d.  b. 
lauter  Mischformen.  Aber  dieses  Faktum,  das  aus 
seinen  Zuhlcnangaben  hervorgeht,1)  ist  für  sich 
noch  nicht  nif «reichend , die  Lücke  in  der  Beob- 
achtung uufzuklären.  Dazu  kommt  noch  etwas 
Anderes:  Török  hat  sich  grober  Versehen 
schuldig  gemacht,  wie  eben  dort  zu 
lesen  ist. 

Unter  Kategorie  2,  Seite  72  oben,  schiebt  er 
mir  eine  völlige  Verkehrtheit  unter,  als  hätte  ich 
v(Ä  dem  chamaeprosopen  dolichocephalen  Typus 
als  Hauptmerkmale:  „ Hyp^ikonchie,  Leptorrbinie 
und  Leptostaphylinie“  angegeben,  während  das  ge- 
rade Gegentbeil  der  Fall  ist,  nämlich  Chamae- 
konchie,  Fla t y rrhinie,  Brachy  staphylinie.*)  Bei 
solcher  Verdrehung  meiner  Angaben  offenbar 
aus  Unkenntnis  „und  Leichtfertigkeit,  mit  wel- 
cher gerade  die  allerseh  wierigsten  und  kom- 
plizirtesten  Fragen  abgethan  werden“,  ist  es  frei- 
lich nicht  möglich , die  Regel  der  Korrelation 
nachz.u weisen.  Török  hat,  wie  er  dadurch  seihst 
zeigt,  keine  Ahnung  von  dem,  was  die  Merkmale 
des  Gesichtes  bedeuten.  Unter  solchen  Umständen 

1)  Anatomischer  Anzeiger  1886.  No.  8. 

2)  Verband!.  der  Naturf.-Ge*.  in  Basel  a.  a.  0. 
S.  228.  Arch.  f.  Anthr.  a.  a.  O.,  ferner  Mitt Heilungen 
d.  anthr.  Oe«.  Wien  11.  Bd.  iNeue  Folge). 
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füble  ich  nicht  tlie  leiseste  Verpflichtung,  mit 
ihm  weiter  über  Korrelation  zu  verhandeln.  Ich 
gebe  ihm  in  den  nämlichen  Ausdrücken  den  Hin- 
weis auf  diese  selbst  geschriebenen , eklatanten 
Zeichen  von  gänzlicher  Urtheilslosigkeit.  Hei 
dieser  „wissenschaftlichen  Kritik“  an  anatomischen 
Tbatsachen,  auf  die  es  ankonimt,  ist  es  leicht  ver- 
ständlich, dass  selbst  die  besten  Objekte  in 
Török  *s  Händen  dos  — Gegentheil  beweisen.1) 

Doch  will  ich  darob  nicht  allzustrenge  mit 
ihm  ins  Gericht  gehen , denn  ich  bin  zum  Theil 
selbst  8chuld,  dass  er  den  im  Jahr  1886  be- 
gangenen Fehler  ahnungslos  fortschleppt  und  — 
wiederholt  «auktionirt.  Aus  Rücksicht  habe  ich  da- 
mals ihn  auf  dieses  bedauerliche  Missverständnis^ 
nicht  hingewiesen.  Jetzt  wäre  weitere  Rücksicht  frei- 
lich am  Unrechten  Platz,  denn  unterdessen  sind  vier 
Jahre  ins  Land  gegangen  und  er  hat  es  unterlassen, 
diese  „Kapitalfrage“  sich  nochmals  ruhig  zu  Über- 
legen. Üebrigens  ist  es  klar  am  Tage,  dass  Török 
einer  Hinsicht  in  diese  Dinge  geradezu  aus  dem  Wege 
geht.  In  dem  anatomischen  Museum  zu  Pest  be- 
findet sich  ja,  wie  in  meinen  bezüglichen  Publi- 
kationen auseinundergesetzt  ist,  einer  jener  Schädel 
(Nr.  301  der  Sammlung)  mit  niedrigem  Gesicht, 
der  die  Zeichen  der  Korrelation  in  vollendeter 
Weise  an  sich  trägt.  Török  brauchte  ihn  nur 
von  dem  Diener  unter  der  angegebenen  Nummer 
aus  dem  anatomischen  Museum  holen  zu  lassen, 
und  daran  seine  Heukuott  prüfen. 

Das  geschah  nicht.  Warum  hat  Török  denn 
diesen  Schädel  nicht  hervorgeholt,  um  daran  seine 
„ wissenschaftliche  Kritik“  zu  üben?  Wäre  an 
diesem  Objekt  von  ihm  oder  von  seinem  Schüler 
gezeigt  worden , dass  ich  falsch  gemessen  und 
falsch  ioterpretirt,  dann  läge  mein  Irrtbum  klar 
am  Tage,  so  aber  wird  die  Entgegnung  Török's 
aus  dem  Jahre  1886  io  dem  anat.  Anzeiger  und 
die  Wiederholung  derselben  irrthUmlicben 
Angaben  im  Jahre  1890  ein  deutliches  Zeichen, 
dass  ihm  Kritik  und  selbst  das  Gefühl  für  Wahrheit 
in  wissenschaftlichen  Fragen  abhanden  gekommen 
sind.  Das  erklärt  Manches.  Vor  Allem,  dass  er  weder 
die  Tragweite  der  Vircho w’schen  somatologischen 
Statistik  für  die  Anthropologie,  noch  die  klaren 
osteoiogischen  Verhältnisse  am  Gesicbtttch&del  zu 
beachten  für  zwingend  hielt,  obwohl  ein  volles 
Lustrum  ihm  dazu  vergönnt  war.  Sollte  ihm 
auch  der  Hass  gegen  meine  Person  jede  Ceber- 
legung  geraubt  haben,  sobald  es  sich  um  die  Be- 
rücksichtigung meiner  Arbeiten  handelte,  nimmer- 

1) Siebe  meine  bezüglichen  Angaben  in  den»  Ar- 
chiv f.  Anthr.  a.  a.  O.  S.  2,  ferner  Verhandl.  der  Nat.- 
Ge*.  a.  a.  0.  8.  228  u.  ff. 


mehr  durfte  ihm  innerhalb  jener  Zeit  die  Be- 
deutung jener  Statistik  für  die  Kassenanatomie 
der  Völker  entgehen. 

Denn  die  so  lange  und  so  schwerverständliche 
Erscheinung  einer  physischen  Eigenart  grosser  und 
kleiner  Nationen  wird  durch  diese  Statistik  an 
mehr  als  10  Millionen  Individuen  zum  erstenmal 
aufgeklärt.  Die  Deutschen,  die  Schweizer,  die 
Oesterreicher  u.  s.  w.  zeigen  bekanntlich  nicht 
blos  ethnische  sondern  auch  bestimmte  körper- 
liche Unterschiede,  obwohl  alle  nur  aus  blonden 
und  braunen  Varietäten  hervorgegangen  sind,  ln 
den  aus  diesen  Ländern  veröffentlichten  somato- 
logischen Karten  liegt  ein  millionenfacher  Beweis, 
dass  die  Kassen  oder  Typen,  aus  denen  diese 
Völker  hervorgegangen  sind,  überall  die- 
selben sind  und  dieselben  waren.  Jener 
Typus,  welcher  saranit  seinen  Mischformen 
am  stärksten  vertreten  ist,  drückt  aber 
jedem  Volke,  sei  os  gross  oder  klein,  sein 
rossenanatomisches  Gepräge  auf.  Dieses 

Ergebnis*;  verdient  die  vollste  Beachtung.  Es 
stimmt  vollständig  mit  den  Resultaten  überein, 
welche  mir  die  kraniologische  Vergleichung  der 
Kontinente  von  Europa,  Asien,  Afrika  und  Amerika 
seit  lange  ergeben  hat.  Diese  meine  Angaben  sind, 
wie  erwähnt,  vielen  Zweifeln  begegnet,  weil  sio 
nur  durch  kraniologische  Untersuchung  festgestellt 
worden  waren.  Durch  die  somatische  Statistik 
ist  aber  die  Richtigkeit  der  durch  Kraniometrie 
gewonnenen  Resultate  io  vollstem  Umfange  zu- 
nächst freilich  nur  für  Europa  anerkannt.  Die 
europäische  Statistik  wirft  jedoch  ein  helles  Licht 
auf  die  Verhältnisse  in  anderen  Kontinenten,  denn 
anderwärts  liegen  die  Russenverb&ltnisse  in  dieser 
Hinsicht  genau  ebenso,  wie  die  beiden  folgenden 
Beobachtungen  zeigen. 

Völkertrüinmer,  welche  weit  ab  vom  Strom 
der  Wanderungen  seit  langer  Zeit  ein  stilles  Leben 
geführt  haben,  srnd  besonders  lehrreich.  Man  darf 
doch  am  ehesten  hoffen,  bei  ihnen  scharf  ausge- 
sprochene einheitliche  Rassenmerkmale  zu  Anden, 
wie  die  frühere  Meinung  voraussetzte.  Nun  die 
Tachtadschy,  ein  griechischer  Volk  »stamm  in  Ly- 
kien, bestehen,  wie  Lasch  an1)  berichtet,  nicht  etwa 
aus  einem  einheitlichen  Typus,  sondern  aus 
zweien,  die  nebeneinander  leben,  und  trotz  mehr- 
tausendjähriger  ehelicher  Mischung  dennoch  mit 
ihren  charakteristischen  körperlichen  Eigenschaften 
unterscheidbur  bleiben.  Diese  Angabe  steht  also 
auch  in  schroffem  Gegensatz  zu  der  herrschenden 
Ansicht,  wonach  jedes  Volk  aus  einem  besonderen 

1)  Luschan  v.,  Reise  in  Lykien.  Wien  1889. 
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einheitlichen  Typus  bestehen  sollte.  Die  eitrigst« 
Nachforschung  konnte  nichts  der  Art  entdecken.  — 

Von  einem  anderen  weit  entlegenen  Gebiet  der  ( 
Erde  kommt  eine  Übereinstimmende  Beobachtung. 
Boas1)  theilt  mit,  seine  Messungen  an  Indianer- 
Stämmen  zeigten  die  gleiche  Erscheinung,  wie  die 
an  den  Griechen  Kleinasiens.  Die  Bella  Coola  von 
Britisch  Columbien  haben  sich  seit  langer  Zeit  ehe- 
lich mit  Atbapasken  uud  Haeltzuken  vermischt. 
Die  Bchädelmessungen  zeigen  nun  unter  ihaen 
zwei  verschiedene  Kopfformen,  wobei  die  Gesichts- 
formen  und  die  Körperhöhe  mit  den  Verschieden- 
heiten  des  Schädels  übereinstimrnen.  Daraus  geht 
also  ebenfalls  hervor,  dass  selbst  die  Indianer- 
.Stämme  Columbiens  nicht  einer  Kasse  angehören,  i 
sondern  aus  zwei  verschiedenen  Rassen  zu- 
sammengesetzt sind,  die  im  Laufe  der  Zeiten  sich 
begegneten.  Sie  haben  sich  dann  vermischt,  aber 
dennoch  ist  keine  Mischrasse  entstanden,  sondern 
die  einzelnen  Vertreter  der  Rassen  bleiben  stets 
deutlich  erkennbar,  ähnlich  wie  bei  uns  in  EuropA. 

In  dem  Verständnis^  dieser  Thutsachen,  vor  ! 
allem  der  Zehn- Millionenstatistik,  liegt  die  erste 
Aufgabe  der  Ethnologen  und  der  Anthropologen. 
Bisher  ist  sie  freilich  fast  spurlos  an  ihnen 
ebenso  wie  an  Török  vorübergegangen.  Die 

Ergebnisse  dieser  Statistik  bilden  aber  einen  be- 
deutungsvollen Markstein  in  der  Erkenntnis»  der 
Völkernaturen  und  zwar  sowohl  ihrer  psychologi- 
schen als  ihrer  somatologischen  Seite.*) 

Vielheit  der  Rassen  innerhalb  einer  und 
der  nämlichen  Nation  beweisen  also  die  Ergebnisse 
der  Kraniometrie  und  der  Zehn-Millionenstatistik ! 
Dieser  Doppelbeweis  ist  zu  gewaltig,  als  dass  man 
ihn  noch  länger  abfällig  beurtheilen  könnte,  er 
bildet  die  Grundlage  für  alle  weitere  Forschung. 

In  der  Anwendung  dieser  wichtigen  Thatsacbe  von 
mehrfacher  Zusammensetzung  der  Völker  liegt  der 
Fortschritt  in  der  Lehre  für  und  über  die  Men- 
schenrassen und  für  die  Anthropologie  .der  Völ- 
ker, und  nicht  in  der  zwecklosen  Häufung  von 
5000  Maasaen  und  Winkeln  für  die  Analyse  eines 
einzigen  Schädels! 

Um  dies  zu  begreifen  muss  mau  freilich  noch  j 
etwas  mehr  von  der  Biologie  der  Menschheit  be- 
rücksichtigen als  nur  die  Knochen.  Kuocheoan- 
thropologen  wie  Török  werden  stets  auf  Irr-  j 
wege  verfallen  and  nach  neuen  Methoden  und 

1)  Clark  t'niversity,  Wertester  Maas.  U.  S.  A. 
März  1891.  Wie  »ich  die  Mischfonuen  dabei  im  Ein- 
zelnen verhalten,  kann  hier  nicht  erörtert  werden. 

21  Einige»  hierüber  siehe  in  meiuem  Vortrag  in 
der  Sektion  für  Ethnologie  und  Anthropologie  auf  der 
62.  Versammlung  deutlicher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Heidelberg  1889.  Heidelberger  Belicht  über  diese 
Versammlung  S.  284. 


Apparaten  suchen,  statt  den  Stoff  geistig  zu  durch- 
dringen,  wie  dies  G.  E.  v.  Baer,  einer  der  gröss- 
ten Naturforscher  aller  Zeiten  auch  auf  dem  Gebiet 
der  Kraniologie  gelehrt  hat. 

Török  liebt  lateinische  Sprüche.  Ich  will 
meine  Bemerkungen  auch  mit  einem  schliessen, 
den  er  beherzigen  möge: 

„Ne  sutor  supra  crepidain!* 
zu  deutsch:  er  möge  wie  früher  die  Schädel  von 
jungen  Gorilla’s1)  beschreiben,  aber  die  Hand  von 
Reformen  der  Kraniometrie  lassen  und  von  Ver- 
suchen, das  Konstruktionsgesetz  des  Meoschen- 
«cbldels  zu  finden.  Auf  seinem  Wege  gelingt 
weder  das  Eine  noch  das  Andere.  In  dem  hier 
besprochenen  Grundriss  der  Kraniometrie  gelang 
ihm  nur  eine  matte  Copie  des  Benedi  kt 'sehen  ver- 
fehlten Versuches , das  Konstruktionsgesetz  des 
Schädels  zu  finden.  Das,  was  TÖrÖk  von  jenem 
getagt,  passt  auf’s  Haar  für  sein  eigenes  Werk, 
„solche  lineare  und  Winkelmesserei  ist  langweilige 
Spielerei.  Etwas  anderes  als  Selbsttäuschungen 
kann  man  damit  nicht  erzielen.“  Die  gänzliche 
Zwecklosigkeit  seiner  Reform  erhellt  aber  aus 
meinem  zweiten  Artikel,  der  die  nutzlose  Anwend- 
ung mathematischer  und  geometrischer  Methoden 
für  ein  Problem  der  vergleichenden  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte  darlegt.  — 

Ne  Sutor  supra  crepidam! 

Druckfehler  im  1.  Artikel:  Die  Kraniometrie 
und  ihre  jüngsten  Reformatoren: 

Nr.  4 S.  26  Spalte  1 unten  lies  II.  v.  Meyer  statt  K. 

. . „2  Zeile  13  von  unten  liea  soweit 

statt  soviel. 

„ S.  27  „ 1 Zeile  2 lies  Anatomen  und  An- 

thropologen statt  Anatomien  etc. 

, . .2  Zeile  18  lies  Urtypen  st.  Untypen. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Mittheilungen  Uber  das  WestpreuasiBche  Provinzial- 
Museum. 

V'on  Herrn  Direktor  Professor  Dr.  Gon  wen tz. 

Danzig,  den  24  Dezember  1890. 

Das  Provinxial-Museum  hat  auch  in  diesem  Jahre 
eine  anregende  Thätigkeit  in  der  Provinz  entfaltet. 
Zur  Belebung  des  Internes  der  Volksschullehrer 
für  die  in  ihrer  Gegend  vorkommenden  Naturkörper 
und  Alterthumsgegenstande  habe  ich  die  amtlichen 
Lehrer- Konferenzen  in  Brune,  St.  Eylau.  Hocbstüblau, 
Cohn,  Neuenburg  a.  VV„  Bchönsee  im  Kreise  Briesen, 
Thora  und  Zempeiburg  besucht  und  hierbei  öfters  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dass  auch  Klein*  und  ßrosv- 
Orundbe-sitzcr  au*  dem  Kreise,  sowie  Mitglieder  der 
städtischen  Schuld eputationen  zu  dem  von  Demon- 
strationen begleiteten  Vortrage  erschienen  waren.  Es 
ergiebt  sich,  dass  die  Tbeilnahme  der  Lehrer  im  den 
Bestrebungen  des  Provinzial-Museums  stetig  zunimmt 

1)  v.  Török,  ,Sur  le  crane  d un  jeune  Gorille  du 
Musiie  Brocii.  Bull.  Soc.  d’Anthr.  Pari»  1681. 
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and  in  einer  immer  reicheren  Zuführung  dieser  Gegen*  | 
stünde  nn  dio  Zentralsten«'  hierselbst  zum  Aufdruck  > 
gelangt.  Auf  Ansuchen  der  Alterthums-Geicl  I- 
u- haften  zu  Elbing  und  Marien werder,  sowie  de- 
Landwirtschaftlichen  Verein*  zu  Briefen,  habe  ich 
auch  in  diesen  Kreisen  Vorträge  au*  dem  Gebiet  der 
Vorgeschichte  unserer  Provinz  "«‘halten.  Die  Heraus* 
gäbe  eine*  gedruckten  Führers  durch  die  naturge- 
»( hichtlichen  und  vorgeschichtlichen  Sammlungen  im 
W estpreustdsehen  Prövmzial-Mu«t*um  zum  Kaafpreisc 
von  10  fj  hat  einem  allgemeinen  Bedürfnis»  entspro- 
chen. In  diesem  Jahre  ist  eine  Auflage  von  1000  Exem- 
plaren abgewetzt  worden,  und  die  Verwaltung  hnt  sieb 
daher  genftthigt  gesehen,  vor  Kurzem  einen  neuen 
13.)  Abdruck  diese«  „Führers*  erscheinen  za  lassen. 
Infolge  einer  Einladung  hat  Ja»  Provinzial-Mu-emu  die 
wissenschaftliche  Abtheilung  der  unter  dem  Ehren  Vor- 
sitz de*  Herrn  Minister»  für  Land  wir!  lm-lutft  , Domänen 
und  Forsten  statt  findenden  Allgemeinen  Garten- 
bau-Ausstellung in  Berlin  vom  25.  April  bi« 

5.  Mai  er.  au  ««er  Konkurrenz  beschickt.  In  drei  grossen 
Glairahincn  wurden  die  Bl üthen pflanzen  der  Bern- 
steinzeit durch  bildliche  Darstellungen  und  in  zwei 
Svhauka*ten  die  Bernstcinbilume  selbst  durch  Ori- 
ginulstückeauH  dem  Mu*eum  nebst.  Texterklarungen  zur 
Anschauung  gebracht.  Aus  »erd  cm  waren  nur  Berliner  j 
Sammlungen  in  der  Abtheilung  für  fossile  Pflanzen  da- 
selbst  vertreten.  Jene  Bilder  aus  der  Flora  des  Bernstein* 
haben  später  in  «ler  nu tu r historischen  Abtheilung  des  1 
Provinzial -Museums  Aufteilung  gefunden.  Seiten«  de* 
Cotuile«  der  Gartenlmu- Aufteilung  wurde  der  Unter- 
zeichnete  in  die  Jury  gewühlt  und  hat  sich  während 
jener  Zeit  mit  Urlaub  in  Berlin  aufgehalten.  Die  «eit 
mehreren  Jahren  in  Angriff  genommene  Arbeit: 
.Monographie  der  baltischen  Bernstein  bäume. 
Vergleichende  Untersuch ungen  über  die  Vegetation**- 
organe  und  Hlüthcn.  sowie  über  da»  Harz  und  die 
Krankheiten  der  baltischen  Bernsteinbilump.  Mit  IS 
lithographischen  Tafeln  in  Farbendruck“  ist  im  Herbst 
d.  J.  mit  Unterstützung  des  West  preußischen  Provinzial-  ■ 
Landtage»  von  «1er  Naturforscbenden  Gesell-  I 
Schaft  zu  Danzig  ber&u*geg*  ben  und  im  Buchhandel  I 
erschienen.  Im  Verfolg  einer  \mvgung  Seiten«  der  | 
Zentral -Koni  tu  ission  für  wiiMoac  Haiti ich«  Landeskunde  . 
Deutschland*,  bea!Whtigt  ii*-r  Vorst  and  d«  r Geogra- 
phischen Gesellschaft  au  Greifswald  ein  .Archiv  für 
die  lande*-  und  volkskundliche  Literatur  der 
deutschen  Ostseel  Sünder*  heraoszageben  und  hat 
mich  um  Unterstützung  und  MiUwheiter*chaft  hin-  . 
sichtlich  der  naturwissenschaftlichen  Verhältnisse  der 
Provinz  Wesipreus-t-n  «-r-ucht.  wiibreml  Herr  Dr. 
Litauer  mit  dem  archäologischen  Kefer.it  betraut  . 
ist.  Die  geplante  Bibliographie  soll  dazu  dienen,  eine 
orientirende  l'ebersieht  über  di*-  <tu  Laufe  eine»  Jahres 
neu  erschienenen  lande-*  und  volkskundlichen  Druck- 
sachen und  dadurch  zugleich  Ober  die  Fortschritt« 
lande**  und  volkskundlicher  Fiir.«chniig  in  unserem 
Gebiet  zu  gewähren.  Ei  wird  daher  erwünscht  «ein,  I 
dass  auch  solche,  hieher  gehörige  Publikationen,  welche 
»ich  durch  Art  und  Ort  ihre-*  Ersehe) nexM  der  allge- 
meinen Kenntnis»  leicht  entziehen  könne»,  mir  zu- 
gänglich gemacht  werden.  Seit  einem  Jahr  ist  Herr 
Dr.  Korel.a  als  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  ira 
Provinzial -Museum  besebüftigt  und  mit  meiner  Ver-  i 
tretung  beauftragt.  Der  Königliche  8taatsimni?«ter  und 
Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
Angelegenheiten,  Herr  Dr.  von  Gossler,  hat  mittelst 
Erlasses  vom  21.  Juni  er.  dem  Unterzeichneten  das 
Patent  als  Professor  ertheilt. 


Archäologische  Sammlung.  — E«  ist  erklär- 
lich. «lass  au*»  der  frühesten  Kulturepoche.  «1er  jünge- 
ren Steinzeit,  nur  selten  Baudenkmäler  erhalten  sind. 
Zu  den  beaterkeniwerthe«ten  Vorkommnissen  an«  dieser 
Periode  gehören  die  mächtigen  Grabstätten  in  Form 
von  Steinkreisen  I K rom  lech«)  und  Trilithen, 
welche  1874  in  der  Königlichen  Forst  bei  Odri  unweit 
des  SchwaraWAiiera  untersucht  iind.  Hinter  dem  letzten 
der  Steinkrciae  lug  ein  kleiner  polirter  Hammer  aus 
.Serpentin.  Bei  einem  kürzlich  aiwge führten  Besuch  in 
Giwevi«  bei  Kar»xin.  gleichfalls  im  Kreise  Kunitz, 
erfuhr  ich  von  Herrn  KitterguUbedtrer  Mel m*  da- 
seihst,  d«i*s  «fr  bei  Eebernahitic  des  Gutes  vor  länger 
als  dreißig  Jahre»  nordwestlich  unweit  de«  Hauses 
gleichfalls  einig«*  deutliche  Steinkreise  vorgefunden, 
aus  wirthschafllichen  Bücksichteu  jedoch  di«*  Steine 
bald  vergraben  habe.  Herr  Mel  ms  übergab  dem  Mu- 
seum ein  an  dem  einen  Ende  an  g«»*c  haftete«.  fluche« 
Steinbeil,  welche»  in  «1er  Nähe  ausgegruben  war 
Diese«  Beil  ist  aus  nordischem  rothen  Granit  roh  be- 
arbeitet und  stellt  eine  Form  dar,  welche  bisher  in 
unserer  Provinz  nicht  bekannt  geworden  ist.  Ei  möge 
noch  hervorgi'hoben  werden,  da*«  die-e  .Steinkreise  von 
Ciasewi*  nur  7 km  weiter  oberhalb  am  rechten  Ufer 
de»  «Schwär/ wusser«  liegen,  als  diejenigen  bei  Odri, 
un«l  e«  kann  hieraus  gefolgert  werden,  das*  zur  junge* 
ren  Steinzeit  die  Anspielungen  eine  grossere  Aus- 
dehnung in  jenem  Flussgebiet  gehabt  haben. 

Fine  beträchtliche  Anzahl  von  Einzelfunden  aus 
dieser  Epoche  i-t  neu  hiuxugekoniiuen.  So  wurden 
bei  den  von  der  König)  St  rombuu- Direktion  hiersei  bst 
ungeordneten  Baggerarbeiten  in  der  Weichsel  unweit 
Gramlenz  drei  Hämmer  au«  Hirschhorn  zu  Tage  ge- 
fördert. Weiter  wurden  «ringe «endet  drei  Feuerstein* 
tneissel.  Ferner  sind  15  Meissei  und  Hämmer  au«  an- 
derem Gestein  zu  verzeichnen.  Einen  Steinh»mm«*r 
mit  einem  zweiten  Bohrloch  au«  Knrbowo  bei  Stras- 
burg Westpr..  sowie  dio  vordere  Hälfte  eines  Stein* 
hunimer«  au«  Kol  lenken.  Kr,  Cutm.  der  Einsender  be- 
merkt«* hiezu,  das«  die  Landbewohner  im  dortigen 
Kreise  den  vorgeschichtlichen  Steinhämmern  einen 
hohen  Werth  gegen  Dlitxgefahr  beilegen.  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer von  Schultz  in  Jastremken  bei  Vands- 
burg  schenkte  einen  Steinhaimner  un«l  eine  Feld  hacke 
mit  Bohrloch  von  dort.  Nach  Aussage  de»  Herrn 
Direktor  Dr.  von  Kau  in  Frankfurt  u.  M.,  welcher 
»ich  mit  diesem  Gegenstände  e ngehend  beschäftigt  hat, 
«ind  derartige  Feldhacken  sehr  «eiten  und  kaum  in 
einem  Dutzend  von  Exemplaren  ihm  bekannt.  Am 
hohen  Haffufer  bei  Tolkemifc  findet  »ich  ein  bekannte« 
Lager  von  Küchen&btfUlen  au«  «1er  jüngeren  Steinzeit. 
Frau  Ga«twirth  Berlin  in  Tolkemit  übergab  eine 
Kollektion  ornamentirter  Thonscherbeu  von  dort  an 
das  Museum. 

Di«*  ältere  Bronzezeit  wird  in  unserem  Gebiet 
durch  Hügelgräber  vertreten,  welche  stellenweise  in 
grösserer  Anzahl  beisammen  liegen.  So  fand  ich  im 
Jahre  1888  auf  der  Feldmark  des  Herrn  Rittergnt«- 
besitzer*  Bandetnerin  Klutmhau,  Kr.  Neustadt.,  viele 
grosse  Steinbügel,  deren  wiederholte  Untersuchung 
aber  bislang  als  unergiebig  sich  erwiesen  hat.  Hin- 
gegen waren  die  auf  Kosten  der  Anthropologischen 
Sektion  angeführten  Nachgrabungen  des  Herrn  Gym- 
nasiallehrers Dr.  Lakowitz  auf  dem  benachbarten 
Terrain  d«*r  Frau  M Uhlen beiitzer  Kichter  in  Kiutsclmu 
im  Sommer  d.  J.  von  mehr  Erfolg  gekrönt..  Er  fand 
«lort  11,  etwa  1 m hohe  Erdhügel  auf  kreisförmiger 
Grundfläche  von  4—6  m Durchmesser.  In  dem  ersten 
Hügel  befunden  sieb  drei  zerdrückte  Urnen,  deren  jede 
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von  Steinen  locker  umstellt  war;  eine  derselben  ist 
nach  Kräften  konservirt  worden,  ltn  Innern  den  einen 
Gefasse*  lagen  zwischen  den  gebrannten  Knochen  ein 
Fingerring  und  ein  oriuunentirter  Doppel  knöpf,  beide 
am*  Bronze.  Unter  dem  eigentlichen  Hügel,  nahe  seiner 
Peripherie,  stand  eine  roh  gefügte  Steinkiste  mit  einer 
grossen  terrinenförmigen  Urne«  die  auf  den  gebrannten 
Knochenresten  einen  bronzenen  Fingerring  mit  kopf- 
artiger  Verzierung  enthielt.  Der  zweite  Hügel  um- 
fasste im  Ganzen  vier  freistehende  l'men,  von  welchen 
eine  einen  glatten  Bronzering  aufwies.  Der  dritte 
und  vierte  Hügel  ergal*n  gleichfalls  glatte  Bronze- 
ringe. welche  entweder  in  freistehenden  Urnen  oder, 
mit  Knochensplittern  zusammen,  in  kleinen  llohlräumen 
des  Hügels  aufbewahrt  waren.  Der  fünfte  Hügel  barg 
ausser  drei  freistehenden  Urnen  eine  roh  gebaute 
Steinkiste,  welche  eine  Urne  mit  einem  grossen, 
offenen  Brenzering  enthielt.  Im  sechsten  und  siebenten 
Hügel  tagen  Asche  und  Knoihpnreste  in  llohlraumen, 
welche  von  einigen  glatten  Steinen  umpflastert  waren ; 
jedoch  fehlten  jegliche  Beigaben,  ln  detu  achten 
Hügel  befand  sich  wenige  « Vntiineter  unter  Tage  ein 
von  Steinen  locker  umstellter  Hohlraum,  welcher  die 
Beste  gebrannter  Knochen  und  einen  bronzenen  Dopjml- 
knopf  mit  Zeichnung  auf  der  oberen  Platte  enthielt. 
Im  neunten,  zehnten  und  elften  Hügel  lagen  wiederum 
glatte  Fingerringe  aus  Bronze.  Kine  besondere  Wich- 
tigkeit erlangen  die  von  Herrn  Dr.  Lukowitz  aufge- 
fundenen Doppelknöpfc,  weil  ühnlicho  Kxemplare  aus 
einer  bestimmten  Periode  der  nordischen  Bronzezeit 
bekannt  geworden  sind.  Nach  Professor  Mouteliu«  in 
Stockholm  gehören  dieselben  dem  8.  btt  10.  Jahrhun- 
dert v.  Uhr  Geb.  an.  und  demzufolge  waren  auch  un- 
tere Hügelgräber  dieser  Zeit  zuzurechnen.  Herr  Kauf- 
mann Stroh Ike  in  Mewe  Übersandte  eine  unweit  der 
Stadt  aufgefuudene  Bronaenudel,  welche  wahrscheinlich 
zu  einer  grossen  Agraffe  gehört,  wie  solche  z.  B.  in 
den  letzten  Jahren  in  den  Kreisen  Könitz  und  Schloehau 
vorgekommen  sind. 

Die  Hallstätter  Zeit  wird  hauptsächlich  durch 
die  über  unsere  ganze  Provinz  weit  verbreiteten  Stein- 
kisteogräber  repräsentirt.  Nachdem  solche  bereits 
früher  unmittelbar  vor  den  Thoren  der  Stadt  Danzig, 
z.  B.  in  der  Gegend  der  halben  Allee  und  zu  Anfang 
der  Vorstadt  Schidlitz  nachgewiesen  waren,  hat  in 
diesem  Jahre  der  Museums- Präparator  Meyer  in 
Wonneberg  eine  schon  beschädigte  Steinkiste  ausge- 
grabpn.  Dieselbe  ergab  eine  Ausbeute  an  drei,  aller- 
dings defekten  Gesichtsurnen  nebst  Deckeln,  welche 
von  dem  Besitzer  Herrn  Schwartz  in  Wonneberg  dem 
Provinzial  Mu-eum  unentgeltlich  Überlassen  wurden. 
Herr  Agent  Lehre  hieraelhst  übergab  durch  die  Natur- 
forschende Gesellschaft,  eine  Nadel  und  Kette  von 
Bronze  aus  einer  in  Kl.  Kle»chkou,  Kr.  Danziger  Höbe, 
aufgefundenen  Urne,  sowie  mehrere  andere  Bronzebei- 
gaben aus  Urnen  von  Klempin  und  Gardsclmu  im 
Kreise  Dirschuu.  Ferner  stammt,  aus  diesem  Kreise 
eine  Kollektion  von  Thongefusäen,  welche  das  Museum 
Herrn  Gufcsverwalter  F.  J,  Bedlinger  in  Cxerbienschin 
hei  Sobbowitz  verdankt.  Dieselbe  besteht  aus  zwei 
UeftichUurnen  nebst  innerem  Deckel,  au»  zwei  anderen, 
terrinenförmigen  Urnen  mit  je  drei  Ösenartigen  An- 
sätzen und  aus  zwei  Henkeltopfen,  deren  einer  einen 
kleinen  Bronzering  enthält.  Diese  ThongefiUse  bilden 
den  Inhalt  einer  in  Kl.  Tur*e  ausgegrabenen  Steinkiste. 

Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erl 

der  Gesellschaft:  München.  Theatinerstrasse  56.  An  di 


I In  dem  benachbarten  Kreise  Pr.  Stargard  hat  der 
technische  Lehrer  am  Künigl  Gymnasium  zu  Marien- 
werder,  Herr  Kehherg.  auf  Kosten  der  antbropolo- 
gischen  Sektion  hiersei  bst  einige  Ausgrabungen  aus- 
geführt.  (Schluss  folgt.) 

Literaturbesprechungen. 

Dr.  Max  Härtels:  Dr.  H.  Plosa:  Das  Weib 

in  der  Natur  und  Völkerkunde.  Anthropo- 
logische Studien.  Dritte  umgearbeitete  und 
stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  bearbeitet  und  herausgegeben.  Mit 
9 lithographischen  Tafeln  und  ca.  170  Abbild- 
ungen im  Text.  1.  bis  3.  Lieferung.  Leipzig. 
Tb.  Grieben 's  Verlag  (L.  Fernau)  1891.  — 
In  neuem  Gewände,  reich  vermehrt  durch  die 
gründlichsten  Studien  und  einer  staunenswerthen  An- 
zahl der  interessantesten  und  seltensten  neuen  Abbild- 
ungen tritt  das  berühmte  Werk  des  hochverdienten 
Anthropologen  und  Arztes:  Sanitätsrath  Dr.  Bartels 
hier  wieder  in  die  Oeffentlicbkeii.  Kr  ist  nicht  nötbig, 
das  Publikum  und  die  Fachmänner  von  Neuem  auf 
diese  prächtige  Gabe  hinzu  weisen , welche  sich  schon 
in  der  ersten  und  zweiten  Auflage  ihre  Stellung  in  der 
wissenschaftlichen  ethnologisch-anthropologischen  Lite- 
ratur im  Sturme  errungen  hat.  Aber  das  muss  aus- 
gesprochen werden,  dass  da«  Werk,  obwohl  die  Be- 
scheidenheit des  Autora  noch  iminerden  Namen  Plosa 
an  clie  Spitze  stellt,  doch  schon  in  der  2.  aber  voll- 
kommen jetzt  in  der  3.  Auflage  das  Werk  von  Bar- 
tete geworden  ist,  des-»en  feine  Hand,  dessen  exakte 
wissenschaftliche  Darstellung  nun  aus  jeder  Zeile  des 
Buches  uns  entgegen  leuchtet.  Kl  ist  eine  Freude,  ein 
solches  Werk  Anzeigen  zu  dürfen.  J.  lt. 

Dr.  M.  Hüller,  Arzt  in  Tölz-Krankenheil : Der 
Isar-Winkel.  Aerztlich- topographisch  geschil- 
dert. München.  Verlag  von  Krnst  Stahl  aen. 
(Jul.  Stahl)  1891.  8°.  281)  S.  Mit  zahlreichen 
zum  Theil  farbigen  Abbildungen  und  Tafeln. 
Jede  menschliche  Siedelung  birgt  die  Keime  zu 
Zuständen  in  sich,  welche  der  normalen  Entwickelung 
und  der  Gesundheit  der  Bevölkerung  gesundheitsför- 
dernd tnlcr  gesundheitswidrig  sind.  Hofier  fasst  die 
Aufgabe,  diese  Eigentümlichkeiten  für  seinen  ärzt- 
lichen Bezirk  zu  studiren  und  dar/.ustellen,  in  der  um- 
fassendsten und  gründlichsten  Weise.  Vegetation, 
Flora  und  Fauna,  Bodenkunde,  Meteorologie,  Hydro- 
logie sind  ebenso  Gegenstand  seiner  besonderen  Be- 
trachtungen wie  die  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Pathologie.  8o  gelingt  es  dem  durch  sein  Werk:  Volks- 
medizin und  Aberglaube  u.  a.  in  unseren  Fachkreisen 
auf  das  Vortheil  hattest*  bekannten  Autor,  eines  der 
wichtigsten  anthropologisch-ethnologischen  Probleme, 
die  Abhängigkeit  dp»  Menschen  vorn  Wohnort  und  den 
Einfluss  des  letzteren  in  der  interessantesten  Weise  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Es  ist  eine  .Studie  von  hohem 
wissenschuft  liehen  Werthe,  die  kein  Lener:  Anthropo- 
loge oder  Arzt,  ohne  gründliche  Belehrung  gefunden 
zu  haben,  aus  der  Hand  legen  wird.  J.  H. 

olgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
ese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdrucker* i cvn  F.  Straub  in  München.  — Sdduss  der  Redaktion  17.  Juni  ItiSfl, 
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Ein  prähistorisches  Instrument  zur 
Weberei. 

Von  Geheimruth  Dr.  G rem  p ler. 

Das  Corres pond.- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
bringt  in  seiner  Nr.  2,  Februar  1891,  eine  Mit- 
theilung des  Herrn  Dr.  Loth  llher  den  Fund  bei 
Mittelhausen-Erfurt  und  die  Zeichnung  eines  da- 
selbst gefundenen  Knochenwerkzeuges.  Es  wird 
die  Frage  offen  gelassen,  oh  dasselbe  als  Kamm 


gedient  oder  beim  Weben  Verwendung  gefunden 
habe.  In  unserem  Museum  in  Breslau  befindet 
sich  ein  ähnliches  Instrument  aus  Eichhorn,  von  1 
welchem  einen  Gypsabgues  habe  anfertigen  lassen  , 
und  welcbon  der  Sammlung  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  München  überreiche.  Das  Original  1 
ist  gleichzeitig  mit  einem  Paar  Schlittschuhen  aus  I 


Knochen  und  einem  Bftrenznbn  gefunden  worden, 
letzterer  zeigt  deutliche  Zeichen  von  Bearbeitung, 
so  ist.  die  Wurzel  quer  abgeschnitten.  Alle  diese 
Gegenstunde  sind  gesammelt  worden  bei  Herstellung 
der  Felder  von  Osswitz  zu  Bor  icselungsi  wecken. 

Osswitz,  eine  Stunde  von  Breslau  an  der  Oder 
gelegen,  ist  eine  alte  Ansiedelung  aus  vorgeschicht- 
licher Zeit.  Es  findet  sich  dort  eiu  Burgwall,  die 
sogenannte  Schwedenschanzc.  Von  dort  her  be- 
sitzt das  Museum  Bronzen  und  alte  Topfwaaren, 
noch  voriges  Jahr  habe  dort  Gräber  aufgegraben 
mit  Aschenuroen  und  Bronzeschmuck. 

Wjim  nun  das  übersandte  Knoeboninstrument 
betrifft,  so  bin  ich  geneigt  amunehmen,  dass  es 
SUD  Aufkrutzen  von  Wolle  oder  Flachs  gebraucht 
worden  sei,  möchte  es  also  mit  der  Weberei  in 
Verbindung  bringen.  Die  Kürze  der  Zinken  schon 
macht  es,  wie  bei  dem  von  Loth  abgebildeteo, 
zum  Kämmen  ungeeignet. 

Herr  Dr.  Ols hausen  machte  mich  in  Berlin 
noch  aufmerksam  auf  ein  ähnliches  Instrument  aus 
Eichhorn,  welches  abgebildet  ist  im  Katalog*  der 
Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologischer 
Funde  Deutschlands,  Berlin  1880,  Seite  427,  Fig.  21 
und  welches  aus  Wittenberg  hei  Marienburg 
stammt,  (cf.  auch  0.  Tischler,  Schrift,  d.  physik  - 
ökon.  Ges.  XXIII  24:  Steinzeit  in  Ostpreußen. 
D.  Ked.) 
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Ein  domostizirtos  Zwergrfnd  der  Primi- 
geniusrasse. 

Von  Pr.  phil.  A.  Wollemann. 

Die  Eisenbahn  Wolfenbüttel- Börssum  durch- 
schneidet hei  der  Haltestelle  Hedwigsburg  eine 
kleine  von  der  Ilse  utnspülte  Anhöhe,  welche  aus 
Gesteinen  der  Kreideformation  (Varianspläner  und 
Gault)  besteht,  die  jedoch  nicht  an^tehen,  sondern 
fast.  Überall  von  Lehm,  Sand  und  einer  starken 
Ackerkrume  bedeckt  sind.  Vor  einiger  Zeit  liess 
hier  die  Hahnverwaltung  an  den  Böschungen  des 
alten  Durchstichs  eine  Grube  anlegen,  um  Muterial 
für  die  auf  dem  benachbarten  Bahnhöfe  zu  Börssum 
vorgenommeuen  Neubauten  zu  gewinnen.  Bei 
Gelegenheit  dieses  Grubenbetriebs  kamen  in  be- 
trächtlicher Tiefe  einige  Knochen  zum  Vorschein, 
wodurch  ich  veranlasst  wurde,  an  dieser  Stelle 
weiter  nachzugraben. 

Von  oben  nach  unten  waren  folgende  scharf 
von  einander  getrennte  Schichten  wahrzunekmen : 

1)  Ackerkrume  31  cm. 

2)  Grauer  Flusssand  (Ilsesaud) , untermengt 
mit  zahlreichen  Stückchen  von  Holzkohle  25  cm. 

3)  Fast  sebneeweisser  Mergel  mit  wenig  ab- 
geriehenen Brocken  von  Plänerkalk  ( Varianspläuer) 
40  cm. 

4)  Sandiger  hellgelber  Lehm  mit  einigen  stark 
abgeriebenen  Brocken  von  Plänerkalk,  Scherben 
von  rothern  gebranntem  Thon  und  vielen  Knochen 
von  HauMbieren  28  cm. 

Unter  diesem  Lehm  stand  dann  in  einer  Tiefe 
von  121  cm  von  der  Oberfläche  ab  gerechnet  der 
Varianspläner  an. 

Der  zunächst  unter  der  Ackerkrume  zu  Tage 
tretende  Sand  ist  wahrscheinlich  von  der  Ilse  an- 
geschwemmt ; da  er  viele  kleine  Holzkohlen  ent- 
hielt, so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  zur  Zeit 
seiner  Ablagerung  bereits  Menschen  in  der  Um- 
gegend von  Hedwigsburg  gelebt  haben.  Sehr 
interessant  ist  es,  dass  auch  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung des  viel  älteren  Lehms  ohne  Zweifel  in 
dortiger  Gegend  eine  menschliche  Ansiedelung  vor- 
handen war,  wie  dieses  durch  die  in  dem  Lehm 
gefundenen  Thonscherben  und  Knochen  von  Haus- 
thieren  bewiesen  wird.  Die  oben  beschriebenen 
Schichten  waren  überall  ungestört,  und  ist  deshalb  die 
Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  etwa  die  Knochen 
von  später  dort  eingegrubenen  Thieren  herrühren. 

Folgende  Arten  von  Hausthieren  konnte  ich 
nach  den  Knochen  konstatiren : 

1)  Equus  caballus  L. 

Von  dieser  Art  fanden  sich  ein  Bruchstück  des 
Unterkiefers  mit.  den  Scbneidezäbuen,  ein  Femur, 
eine  Tibia,  eine  Scapula,  ein  Metacarpus  und  meh- 
rere Wirbel. 


2)  Sus  scrofa  dom.  L. 

Zu  dieser  Art  gehört  nur  ein  Humerus. 

3)  Ovis  aries  L. 

Vertreten  durch  ein  Becken,  ein  Femur  und 
i eine  Tibia. 

4)  Bostaurus  L. 

Vom  Hau»rinde  kam  ein  fast  vollständiges 
Skelett  zu  Tage  und  war  es  daher  möglich , ge- 
nauer zu  bestimmen,  welcher  Rasse  dasselbe  an- 
gehört  hat.  Während  die  erwähnten  Pferdeknochen 
in  der  Grösse  etwa  den  Knochen  unseres  gewöhn- 
lichen Ackerpferdes  gleich  kommen,  bleiben  die 
Bosknochen  hinter  den  Knochen  der  jetzt  im  nord- 
westlichen Deutschland  gezüchteten  Riuder  erheb- 
lich an  Grösse  zurück,  gleichen  in  dieser  Hinsicht 
vielmehr  der  Torfkuh  Rtltimeyer's. 

Die  Usur  der  Zähne,  die  Beschaffenheit  der 
Knochen  und  der  Umstand,  dass  sich  zusammen 
mit  dem  Becken  zwei  Schienbeine  eines  Uinder- 
fötus  im  Erdboden  fanden,  beweisen,  dass  es  sich 
hier  um  ein  ausgewachsenes  weibliches  Thier  han- 
delt. Von  dem  Oberschädel  ist  nur  ein  Bruch- 
stück vorhanden,  bestehend  aus  dem  rechten  Stirn- 
bein, Schläfenbein , Jochbein  und  dem  Hinter- 
hauptsbein; die  Hörner  sind  leider  ausgebrochen. 
Trotzdem  genügt  dieses  Scbädelstück  vollständig, 
um  festzustellen,  dass  die  Kuh  zur  Primigenius- 
rasse  gehört  hat.  Ferner  fand  sich,  abgesehen 


Fast  vollständig  erhalten  ist  der  rechte  Unter- 
kiefer; die  Backenzabnreihe  ist  124  mm  lang.  Die 
Usur  ist  hier  etwas  stärker  als  bei  den  oberen 
Backenzähnen,  sie  hat  nicht  gerade  Flächen  er- 
1 zeugt,  wie  du*  bei  den  Hausrindern  der  Jetztzeit 
in  der  Regel  der  Fall  ist,  sondern  reicht  tief  zwi- 
schen die  widerstandsfähigen  Zakncylinder  hinab, 
| entspricht  also  in  dieser  Hinsicht  der  Usur  der 
Torfkub.1)  Auch  in  manchen  anderen  Punkten 
passt  die  Beschreibung,  welche  Rütimeyer  von 
den  Uoterkieferzähnen  dieser  Art  gibt,  auf  die 
Zähne  des  Hedwigsburger  Bos.  Besonders  fällt  an 
den  Molaren  die  gleichförmige  Dicke  der  Zähne 
bis  zur  Krone,  die  grosse  Selbständigkeit  der  beiden 
vertikalen  Zahnhälften,  die  starke  Abschnürung 
der  vorderen  und  hinteren  Hälfte  der  Zahnfläche 
auf,  während  die  Prämolaren  sich  durch  starke 
Faltung  der  Bi:hmelzränder  auszeichnen. 

Nachstehend  lasse  ich  einige  Masse  der  wich- 
tigsten Extreinitätenknochen  folgen  und  setze  zum 
Vergleich  die  Grössen  der  Torfkuh  nach  Rüti- 
meyer hinzu. 

1)  lifttimeyer,  Fauna  der  Pfahlbauten  in  der 
J .Schweiz,  S.  132  ff. 
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IM  von  II«h1-  Torfkuli 
wijjuburis 

mm  miu 


Scapula:  Lange 

328 

— 

Breite  der  unteren  Gelenkiläche 

61 



Breite  der  Scapula  am  oberen 

Rande  

175 

— 

Humerus:  Länge  . 

268 

— 

Quere  Ausdehnung  der  unteren 

Holle 

71 

70  73 

Radius:  Länge 

270 

— 

Obere  Gelenk  fläche  .... 

70 

— 

Metaearpus:  LUnpe  . . 

184 

179-182 

Obere  Gelenkflftche  .... 

51 

45  — 50 

Kleinster  Durchmesser  der  Djji- 

physe 

28 

26—28 

Untere  Gelenkfläche  . 

53 

46—53 

Femur:  Länge  .... 

340 

310 

Durchmesser  des  Schenkelkopfes 

45 

38 

Kleinster  Durchmesser  der  Dia- 

physe  ...... 

32 

31 

Tibia:  Lftüpe  .... 

322 

Obere  Gelenkfläcbe 

92 

87 

Astrsgalusgelenk  fläche  . 

41 

40 

Calcaneus:  Länge 

132 

124—135 

Astragalus:  Länge 

68 

62  — 65 

Wir  sehen  also,  dass  das 

fossile 

Rind  von 

Hedwigsbarg  etwa  die  Grösse  der  Torfkuh  hat, 
our  sein  Femur  ist  etwas  länger.  Nach  Rtiti- 
m eyer  gehört  die  Torikuh  zur  Hrachyceroaraase, 
während  die  lledwigsburger  Kuh  zur  Primigenius- 
rasse  gehört  und  zwar  eine  sehr  kleine  Varietät 
derselben  repräscntirt.  Mau  könnte  sie  deshalb 
vielleicht  als  Bos  taurus  primigenius  var.  rninor 
bezeichnen. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Mittheilungen  über  das  Westprrussischc 
Provinzial-Museom  In  Danzig. 

Von  Herrn  Direktor  Profes»or  Dr.  Conwentx. 

(Schluss.) 

Im  Garten  des  Schiitzenhause«  unweit  der  Stadt 
l’r.  Stargard  sind  schon  früher  durch  Horm  l’oll- 
now  Steinkisten  aufgedeckt  worden,  aus  welchen 
einige  Urnenacherhen  dein  Museum  zugingen.  Herr 
Reh  borg  fand  jetzt  zwei  gut  erhaltene  Kisten  auf. 
von  welchen  eine  dreieckig  geformt  war;  der  Inhalt 
derselben  ist  noch  im  Besitze  de»  Herrn  Pollnow 
gebliclxm.  Mit  Unterstützung  des  Majorats-Verwal- 
ter». Herrn  Oekouomierath  Jakobson  in  Spenguwsken, 
hat  Herr  Rebberg  auch  hier  Nachgrabungen  veran- 
staltet, über  neue  Gräber  nicht  angetroffen;  aus 
früheren  gingen  sieben  Urnen  bezw.  Bruchstücke  der- 
selben, zwei  Deckel,  ein  Henkelgefäsj  und  zwei  Schalen 
dem  Provinzial -Museum  zu.  Eine  besonder»  inter- 
essante Ausbeute  hat  der  Kreis  Berent  ergeben.  Der 
Lehrer  und  Organist  Herr  Podlasze wski  in  Wiachin 
hatte  in  dienern  Frühjahr  eine  Steinkiste  uufgefunden, 
welche  u.  a.  eine  kleine  schwarze  Urne  mit  zwei 
Ohren  enthielt,  durch  welche  mehrere  Bronzeringe 


gezogen  sind,  die  einige  blaue  Glas-  und  andere  Perlen 
| tragen;  ausserdem  hängt  an  dem  untersten  Ringe 
j jederzeit»  eine  Kauri,  (ypraen  moneta  L.  Dieselbe 
| Spexie*  wurde  bereit*  einmal  als  Ohrschmuck  einer 
, Gesicht. -»urne  in  Stangcnwalde  und  außerdem  im 
Innern  einer  anderen  <lesicht»urne  bei  Praust  aufge- 
funden.  Diese  Schnecke  lebt  iu  der  Gegenwart  von 
Suez  an  durch  da»  rothe  Meer,  an  der  ganzen  0*t- 

ikflste  des  tropischen  Afrika  his  nach  Polynesien  und 
an  die  tropische  Küste  von  Australien.  Jenes  Vor- 
kommen in  Wischin  beweist  von  Neuem,  dass  bereit« 
in  der  H il Mütter  Zeit  ausgedehnte  Handelsbezieh- 
ungen von  unserer  Küste  nach  dein  fernen  Süden  lu*- 
standen  halben.  An»  dem  Kreise  Curtliaus  ging  eine 
l’rne  nebst  Deckel  von  Herrn  Zi»**ow  in  Schönberg 
ein.  Auch  im  Kreise  Putzig  sind  mehrere  Funde  ge- 
' macht  uud  dom  Provinzial-Miiseuin  übersandt  worden. 

; Herr  Krei»Schnlin»poktnr  Dr.  Lipkau  überwies  eine 
j Urne  von  dort  und  Herr  Oberamtmann  Bo  »eck  in 
] Itekau , durch  Vermittelung  de»  Herrn  Dr  Pincnx 
hier,  eine  andere  Urne.  Herrn  Landr.ith  Dr.  AI  brecht 
| in  Putzig  verdankt  da»  Provinzial -Museum  eine  mit 
Deckel  versehene  Urne,  welche  auf  vier  kurzen 
Beinen  steht,  au»  einer  Steinkiste  in  Zdnida.  I>ic»e» 

I Thongefä**  erinnert  an  eine  andere . greise  Urne  mit 
drei  Beinen,  welche  im  vorigen  Jahre  Herr  Oberumt- 
mann  Boseck  au»  Rekiiu  frctindlichat  übersandte; 
ausserdem  int  nur  noch  eine  kleinere,  wannen  förmige 
Urne  mit  vier  kurzen  Beinen  au»  Klutachau  im  Kreise 
Neustadt  und  ein  kleiner,  schwärzlicher  Napf  mit  drei 
Beinen  an»  Gogolewo,  Krei»  Marieuwerder,  im  Pro- 
vinzial-Museuni  vorhanden  Herr  Administrator  von 
Grabowski  in  Brück  hatte  zu  Anfang  diese»  Jahre» 

| auf  einer  Anhöhe,  etwa  6<K)  m südlich  vom  Giitshuusc, 

I am  Wege  nach  Ko-^akau  eine  Steinkiste  gi -öffnet  und 
] zwei  Gesichtsiirnen , «owie  zwei  andere  Urnen  an« 
derselben  aufbewahrt  Im  Einverständnis»  mit  dem 
Besitzer,  Herrn  Kaufmann  Willi,  Wirthschaft  hier- 
sei b*t,  übergab  er  diese  Funde  dem  Provinzial-Museuni. 

] Endlich  *undte  Herr  Bürgermeiiiter  Gdrek  in  Putzig 
zwei  Bronxeringe  eine*  Kollier»  und  eine  Glasperle, 
die  1887  in  einer  Kisteniimc  gefunden  waren,  hier  ein. 
Auch  im  Regierungsbezirk  Marienwerder  *ind  mehrere 
Funde  aus  der  Hallstätter  Zeit  bekannt  geworden. 
Herr  Rittergutsbesitzer  Kötteken  in  Vorwerk  Alt- 
mark, Krei»  Stuhm , hat  wiederholt  Steinkisten  auf 
seiner  Feldmark  »ufgefuudeti  und  Uber  wie«  au*  den- 
selben zwei  Urnen,  einen  Henkeltopf  und  eine  fluche 
Schale  un  da»  Provinzial-Muscum.  Herr  Atnt»*ekretUr 
Lungener  in  Hinten*ee  hei  Stuhm  hatte  in  dienern 
Herbste  in  O«trow  Bronze  am  Kunde  der  Königlichen 
Forst  mehrere  Gräber  bbwigclegt  und  einzelne  Urnen 
denselben  entnommen : mit  Genehmigung  de*  Ritter- 
gut sbexitzer»  Herrn  von  Donimirski  wurden  eine 
terrinenförmige  Urne,  zwei  Henkelgefästse  und  eine 
Schale,  mit  konzentrischem  Ornament  auf  dein  Boden, 
den  hie-igen  Sammlungen  einverleibt.  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer B.  P|phn  in  Lirhtenthal  bei  Czerwinsk 
| fand  auf  seinem  Felde  in  einem  Hügel  eine  Urne, 

, welche  leider  nicht  erhalten  werden  konnte ; im  Innern 
lag  zwischen  den  gebrannten  Knochen  auch  ein  Bruch- 
stück eines  Knoehonkaminefl,  welcher  wenig  omamen- 
tirt  ist.  Weitere  Nachgrabungen  in  dem  gedachten 
Hügel  ergalien  ein  negatives  Resultat.  Herr  Emil 
Meyer  in  Cuhii,  welcher  auf  Kosten  de*  Provinzial- 
Museum»  im  dortigen  Kreise  Ausgrabungen  veranstaltet 
hat,  übersandte  eine  Urne  au»  Kollenken  und  einen 
i Bronzering  mit  aufgereihten  Perlen  von  einer  anderen 
I Urne  ebendaher.  Herr  Rittergutsbesitzer  Gertz  in 

V 
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Adl.  Klein  Schönbrück  «clienkte  durch  Vermittelung 
•ler  anthropologischen  Sektion  eine  grö**«*re  und  eine 
kleinere  Urne  aus  Wymi»l«*wo,  Kreis  Thorn  ln  Go- 
ataczyn.  Krei«  Tuchel.  bat  Herr  «and.  phil  H Niest  roi 
mehrere  Steinkisten  siu*gograben  und  den  Inhalt  dem 
Provinzial-Museum  übermittelt;  derselbe  besteht,  so- 
weit er  konxerrirt  werden  konnte,  um»  zwölf  verschie- 
denen Urnen  bozw.  Theilen  derselben  Herrn  l^ehrer 
Flüge  1 - Mitrienburg  Wes  Lp  r.  verdankt  das  Museum 
einen  zu  einem  KingbaDkrugon  gehörigen  Bron/ering 
rim  Schiagentbin  im  Kreise  Könitz.  Herr  l.ehrer 
Klörke  in  l’etwwo.  Kreis  Flatow,  sandte  zwei  Henkel- 
g»'fii»«e  aus  einer  Steinkiste  daselbst  und  Herr  Dr. 
Krebs  in  Vandsburg.  durch  Vermittelung  des  Herrn 
Kreisschulinspcktor*  Dr.  Block  in  Zompclburg,  eine 
Urne  aus  der  Umgegend  von  Yandsburg. 

Ans  der  ha  Töne -Zeit  ist  in  ltondsen  unweit 
Graudenx  ein  aii«gedehntes  Gräberfeld  vorhanden,  wel- 
ches während  der  letzten  Jahre  mit  Subvention  des 
Herrn  Kultusminister*  und  der  Provinziul-Komniission 
durch  die  .\ltertbnins-Ge*«*ll*cbaft  zu  Grau  den*  plan- 
miisnig  aufgcd«?ckt  ist.  Auf  einer  Bodenflächc  von 
mehr  al»  9000  «pn  «in»!  aus  zahlreichen  Brundgrtibcn 
und  Urncngräbern  nicht  weniger  als  1600  verschiedene 
Gegenstände  zu  Tage  gefördert.  I>ie  genannte  Gesell- 
schaft hat  angesichts  der  namhaften  1 nt»*r«tützung. 
welche  sie  dauernd  aus  l'rovinxialmitteln  erfährt,  dem 
I'rovinzial-Musouui  zunächst  ein«  .Suite  von  89  Beigaiten 
aus  Bronze  und  Eisen  zugehen  lassen.  Dieselben  be- 
stehen inüürlellmken.  Filndn  der  mittleren  und  jüngeren  | 
Zeit,  Schnallen,  Sporen.  Messern.  Schwertern  u.  u.  in.; 
letztere  sind  zur  liessoren  Unterbringung  in  den  Grä- 
bern, vielleicht  auch  um  ihre  fernere  Verwendung  un- 
möglich zu  machen,  mehrfach  zusuiuiuengebogen.  L>er 
Vorsitzende  «J«*r  genannten  AI tertbuimi-Gesellm.hu ft, 
Herr  Direktor  Dr.  Anger  in  Grtudcnz.  hat  eine  Druck- 
schritt  über  das  Gräberfeld  zu  Rondsen  fertiggestellt, 
welche  als  1.  Heft  der  von  der  Provinzutl-Koutinission 
zur  Verwaltung  der  West  preußischen  l’rovinzial-Mu- 
seen  heramuugebenden  .Abhandlungen  zur  Landes- 
kunde der  Provinz  Wtrslprcuswn*  vor  Kurzem  erschie- 
nen  ist.  Ein  andere»  Gräberfeld  aus  dieser  Kjioche 
liegt  in  »ler  Nähe  der  Stadt  Cultn.  wo  Herr  Fmil 
Meyer  gleichfalls  Ausgral  Hingen  aut  Kosten  «lei  Pro- 
vinzial-Museiims  uu-geführt  hat.  Derselbe  legte  pine 
gut  erhaltene  schwarze  gehrannt«*  Urne  bio*.  welche 
zwei  GQrtel haken  und  zwei  verschiedene  Fibeln  aus 
Ki*en  enthielt. 

In  di«»  Römische  Zeit  gehören  die  Skidetgrälmr 
mit  Bronze- Beigaben,  wie  solche  an  zahlreichen  Stellen 
in  »ler  Provinz  bekannt  geworden  sind.  Herr  Apn- 
theker  Liebig  in  Lessen  übergab  einen  bronzenen 
Armring  au*  Wieder«»*«,  von  wo  bereit«  mannigfaltige 
Gegenstände  in  den  diesseitigen  •Sammlungen  vorhan- 
den sind.  Aus  dieser  Periode  stammen  auch  vier 
Bronzeg<*gen?dändi»  — nämlich  »»in  Ring,  eine  Fibula 
und  zwei  Beschläge  von  Zaumzeug  — , welch«*  an  »ler 
Westseite  tle*  Schlosses  Neidenburg  Ost pr„  etwa  */i  in 
unter  Tage,  aufgefunden  und  durch  ll«»rrn  Landban- 
inspektor St»?inbre«*.ht.  in  Murienburg  dein  Provin- 
zial-Museum  hier  überg»>hen  wurden.  X«?ben  »ler  Leichen- 
lN»*tattung  herrschte  iu  »lieser  Periode  Leiehenbrand, 
wie  e«  auch  zu  anderen  Zeiten  vorgekomtuen  ist.  Hin 
ausgezeichnet«»*  Beispiel  »l«*r  letzteren  Art  lernt»?  ich 
kürzlich  in  Cissewie  bei  Karszin  im  Kreis«?  Kunitz 
kennen.  Etwa  1 km  im  Süden  des  GiiUlunise»,  halb- 
wegs nach  Karszin.  befand  sich  auf  »ler  höchstgele- 
genen Stelle  ein  Hügel  von  etwa  10  ln  Durchmesser. 
Nachdem  »ler  Hügel  abgetragen  war,  stiem»  man  zu 


ebener  Erde  auf  eine  rohe  Sleinpackung  ans  Kopf- 
steinen. innerhalb  welcher  zw«*i  Bronzegefässe  standen. 
Ein*»  derselben  ist  konserviri  und  von  Herrn  Ritter* 
gutabcaitzer  Meint«  in  Uissewic  dem  Provinzial-Mu- 
tteiiiu  geschenkt  worden.  Diese«  Geht**  besitzt  die 
Form  eine»  Hachen  Kessels  mit  abgesetztem,  niedrigem 
Boden  und  zwei  Ansatzstücken  am  Rande  mit  »lern 
Bügel;  die  l»-tzt«*r»*n  sind  «»rhulten,  aber  abgefallen. 
Der  Buden  ist  mit  konzentrischen  und  die  Seitenwand 
smw'ie  der  Hügel  mit  geschwungenen  Linien  verziert, 
jedoch  hat  das  Ornament  durch  «lie  Oxydation  der 
Bronze  mehr  oder  weniger  gelitten.  Da«  GefUs*  war 
bis  oben  mit  gebrannten  Knoehenresteii  ungefüllt, 
welche  durch  die  später  eingedrungenen  Kupfersalzc 
zu  einer  unförmlichen  Masse  fest  mit  einander  ver- 
bunden sind  Beigaben  hübe  ich  iui  Innern  nicht  auf- 
gefunden. An  der  Peripherie  diese»  Hügels  war,  ver- 
imithlieh  später , «in  Skeletgrab  eing«*baut.  von  wel- 
» heni  «lie  Arbeiter  nur  »len  auffallend  «ioli»‘horepha]en 
Schädel  auf  bewahrt  hatten.  Ferner  wurde  di«»  Aus- 
führung von  Erdarbeiten  in  »l«*r  Nähe  de«  Dorfe*  Ticge 
im  Kreise  Murienburg.  ausser  mehreren  zerbrochenen 
Thongefüssen , eine  Bronzeschale  mit  Kesten  de* 
Leichenbrandes  ldosgelegt;  auch  hier  ist  die  Knochen- 
aschu  durch  die  Kupfersalze  in  dem  Maarae  im  präg- 
nirt,  das*  *de  *chwerli«*h  aus  dem  Oefilue  entfernt 
werden  kann.  Dieser  Fund  ist  von  Herrn  Gutsbesitzer 
Rahn  in  Tieg»?,  durch  Vermittelung  de*  Herrn  Rektor 
Krüger  in  Neuteich, dem  Provinzial  Museum geschenkt 
worden.  Der  Ort  Tieg«  grenzt  übrigens  mit  Ladckopp. 
wo  bekanntlich  vor  mehreren  Jahren  sehr  i eiche 
Kunde,  namentlich  auch  bronzene  Schalen  aus  röini- 
scher  Zeit  vorgekomm«*ii  »ind.  Sonst  l»e»itzt  da«  Pro- 
vinzial-Mnseurn  ähnliche  Gefässe  z.  B.  aus  Skelet- 
gräliern  in  Krockow  und  Amalienfelde;  an  letzterer 
Stelle  wur  die  Schab*  mit  Haselnüssen  angefüllt. 
Ausserdem  befinden  sich  im  Prov inzial-M nsemn  zwei 
hoh«:  Bronzegefäße,  die  auch  *»*iner  Zeit  als  Aschen- 
urnen verwend**t  worden  »ind.  und  zwar  rührt  das  ein»* 
von  Mitnsterwalde  im  Kreise  Marienwerder  und  da« 
ander»»  von  KL  Bisluw  im  Kreise  Tuchel  her. 

An«  der  arabisch -nordischen  Zeit  sind  zahl- 
reiche Anlagen  in  Form  von  Ringwällen  und  Burgbergen 
bi-  auf  die  Gegenwart  erhalten,  und  in  vielen  Fällen 
findet  man  in  denselben,  wenige  Centimeter  unter 
Tage,  diverse  Küchenablull»*.  Wirtschaft  9-  und  Huu*- 
g»*räthe  u.  dgl.  ni.  Von  den  Herrn  Gutsbesitzer  Fibel- 
korn in  Wannliof  bei  Mewe,  Oberförster  Bandow, 
Olu»rregi<»riing*ruth  Buhlers,  Lehrer  F löge  1- Marien- 
burg. «ler  technische  Lehrer  am  Königl.  Gymnasium 
zu  Marien werder,  Herr  Rehberg  und  Amtsrichter 
Kng«*l  wurd»»n  Scherben  u.  a.  e ingesandt. 

Während  eine«  Aufenthaltes  in  Gelen»,  Kreis  Culm, 
untersuchte  ich  mit  Genehmigung  des  Besitzers,  Herrn 
Geheimen  Hegicrungarath  von  Winter,  die  von  ver- 
schiedenen Baum-  und  Strancharten  bewachsene,  künst- 
lich«? Erhebung  auf  der  Insel  im  dortigen  See  und 
fand  an  den  Abhängen  in  geringer  Tiefe  einige 
Scherben,  welche  hierher  zu  rechnen  sind.  Daher  ist 
auzunchruen,  dass  in  Gelen»  bereits  zur  arabisch-nord- 
ischen Periode  eine,  zeitweise  von  Menschen  bewohnte, 
Anlage  bestanden  hat. 

Erfreulicher  Weise  ist  auch  in  diesem  Jahre  in 
unserer  Provinz  ein  hervorragender  S i Iber  f und, 
welcher  an  den  von  Londsyn  bei  Lübau  int  Herbste 
1888  erinnert,  zu  Tage  gekommen  und  von  uni  er- 
worben worden.  Ende  Oktober  d.  J.  wurde  auf  der 
Feldmark  Homikau  bei  Neukrug  itn  Kreise  B«?n*nt  ein 
grösseres  Thongefü**  ausgepflügt,  welches  — nach  den 
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konservirten  Kenten  * u art-heilen  — einen  Duivhmexser 
von  mehr  ah  24  ein  gehübt  hat,  Dasselbe  ixt  ruh  ge- 
arbeitet,  dickwamhg  und  v'on  rothbrauner  Karbe,  die 
Seitenwand  ist  im  unteren  Theil  mit  parallelen  Killen 
und  im  oberen  mit  Wellenlinien  verziert.  Im  Innern 
befanden  »ich  zahlreiche  Schmucksachen,  Silberbarren 
und  weit  über  lausen«!  verschiedene  Münzen.  im  G«?- 
»ammtgewicht  von  mehr  als  3 Kilogramm.  I nter  den 
Schuiucksachen  befinden  sich  die  bekannten  arabisc  hen 
Filigranarbeiten.  Berlorjue*  und  Gürtelhaken,  sowie 
zahlreiche,  meint  kräftig  ausgebildete  Hakenringe, 
welche  eine  seltenere  Form  daretellcn.  Da«  oln*re. 
dünnge.** -h lagern.*  und  uchleifenurtig  zurückgehogene 
Kode  derselben  ist  so  breit  oder  breiter  als  der  Haupt 
theil  und  in  der  Längsrichtung  gewöhnlich  drei*  bis 
viermal  gerillt;  auch  die  wenigen  dünneren  und  sehr 
dünnen  Hinge  sin«!  oben  auffallend  breit  und  meistens 
mit  iihnlichen  Killen  versehen.  Was  die  Münzen  des 
Fundes  betrifft,  deren  Bestimmung  und  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  wiederum  der  Direktornl- Assistent 
am  Königlichen  Münzkubinet  in  Berlin,  Herr  l)r.  \le- 
nadier,  gütig*)  übernommen  hat.  so  siud  nach  einer 
vorläufigen  Mittheilung  desselben  die  jAngtten  Münzen 
die  Pfennige  des  Gottfried  von  Bouillon  11060— 1093b 
des  Bischofs  Heinrich  von  Worms  (1067  — 1078b  «les 
Bisohofs  Konrnd  von  Utrecht  (1076-1099),  »lex  Königs 
Ladislaus  I.  von  Ungarn  (1077  —10951,  des  Königs 
Hermann  von  Luxemburg  (1061 — 1068)  und  des  Königs 
Wratislaux  II.  von  Böhmen  (1006—10961,  Daher  i*t 
anzunehmen,  das*  <ler  fragliche  Schatz  gegen  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  der  Erde  anvertraut  ist.  Dem- 
entsprechend enthält  er  nur  einzelne  Bruchstücke  kriti- 
scher Dirhems  und  ein  kleines  Bruchstück  einer  Sossa- 
nid«nm0nm ; di«  Zahl  der  Otto  Adelheids  Pfennige, 
wie  die  der  Kölnischen  Pfennige  ist  verhalt nissuifcsig  \ 
gering.  Dagegen  bilden  die  Hauptmasse*  «lea  Fundes 
die  kleineren  Wenden p leimig«  in  mehr  ul*  700  Stucken. 
Ausser  den  genannten  sind  folgende  Prägorte  ver- 
treten: Nanntr,  Köln,  Andernach,  Brüssel,  Celle»,  Ke- 
mögen,  Duisburg,  Trier,  Thiel.  Utrecht,  Deventor, 
Groningen,  Stavern,  Finden,  Jever,  Bardewik,  Lüne- 
burg. Magdeburg.  Naumburg,  Hallierrtadt,  Goslar, 
Hildeiheim,  Dortmund,  Erfurt,  Fulda,  W ürzburg,  Mainz, 
Worms,  Speyer,  Esslingen,  Strassburg,  Eichstätt,  Prüm, 
Augsburg.  Band  «erg  und  Kegensburg.  Sodann  kommen 
Münzen  v«»n  Andreas,  Peter,  Bela.  Salomon  un«l  Ladis- 
laus von  Ungarn,  Boleeluu*  II..  Bretislaus,  Spitignew 
und  Wnitislau»  v«>«  Böhmen  vor;  dazu  treten  ein  pol- 
nischer Brak tcat.  Magnus  von  Dänemark,  Kthelred  II., 
Canut  un«l  Harthacunt  von  England,  ferner  ein  franzÖ- 
»ischer  Pfennig  u a.  m.  Bemerkenswert h ist  «las  Vor- 
kommen eines  Denar  von  Lucius  Aurelius  Vertut  ans 
dem  Jahre  161;  die  Umschriften  auf  demselben  lauten: 
IMP.  L.  AVKE  IL.  VEBUS.  AVG.)  und  PHUV  (i.lcntia) 
DEOtt  (tun)  T (K.  P cos  II).  Dergleichen  römische 
Denare  müssen  damals  wohl  noch  vereinzelt  konrsirt 
und  dem  Gewichte  nach  gerechnet  sein;  ob  »ie  »ich 
aber  dauernd  im  Umlauf  befunden  haben,  erscheint 
fraglich.  Nach  Aussage  de«  Herrn  Dr.  Menadier 
enthalten  auch  mehrere  andere  Funde  «1er  sächsisch- 
fränkischen  Königszeit  ähnliche  Stücke,  z.  B.  «ler  Fund 
von  Kawallen  (Trujun),  8tolx(Nero,  Domitian,  Hadrian), 
Sitnoiizel  (Faustina  min.),  Schoningen  (Fau*tina  min.), 
Obersitzko  (Antonimu,  Theodosiu»),  Kagow  t<Hhol, 
Peisterwitz  (Antonius).  Wenn  man  da»  Ergebnis«  zu* 
sammenfasst,  zeichnet  sich  der  vorliegende  Fund  von 
Hornikau  besonder»  hinsichtlich  der  Schmucksachen 
durch  die  seltenere  Fonn  der  1 lakenringe  und  hin- 
sichtlich der  Münzen  durch  da«  gleichzeitig«  Vor- 


kommen der  römischen  Münz«?  mit  englischen,  deut- 
lichen, arabischen  u.  a.  Stücken  aus.  Es  lie  ert  «laher 
«lieber  Fund  von  Neuem  den  Beweis,  «lass  in  «ler 
arabbich-nordi^i-hen  Zeit  hi«*r  ausg.*«  lehnt«*  Beziehungen 
s*»w««hl  nucJi  dem  Orient,  als  auch  muh  dein  üeeident 
bestanden  haben. 

Schliesslich  s««i  noch  «‘rwähnt . «Lu*  eine  klein«* 
Vbhandlung  über  Vorgeschichtliche  Fischerei  in 
We»t preussen  mit  dr«*i  Holzschnitten  in  dor  dies- 
jährigen Fest  schritt  des  III.  deutschen  Fischoreitagea 
von  mir  veröffentlicht  wortlcu  ist. 

(Aus  dem  Verwaltungsboricht  pro  1090) 

II.  Anthropologische  Sektion  der  Natiirforschenden 
Gesellschaft  zu  Danzig. 

Sitzung  am  22.  Oktober  1890. 

Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  de«  wisaenscbalV 
liehen  Theile-s  «ler  Sitzung  wird  der  bisherig«*  Sektion»- 
vorstand,  Herr  Dr.  Li*  sauer,  für  die  nächsten  zwei 
Jahre  einstimmig  wiedergewahlt  I)en«ell«e  legt.  einige 
von  II«.*rrn  Generalagent  Lehr«  hier  der  Naturtbrschcn- 
den  Gesellschaft  geschenkte  prähistorische  Einzelfunde 
(Steinhämmer,  Netfttasuhwerer,  Bronzen)  aus  d«*n 
Kreisen  Direchau  und  Pr.  Stargard,  sowie  von  Herrn 
Geheimrath  AI  »egg  einen  schön  gezierten  Steinhammer 
aus  Lieb-ee  v«»r,  zugleich  d«*n  Geschenkgebern  öffent- 
lichen Dank  aussprechend.  Der  Direktor  des  Provinzial* 
Museums,  Herr  Prof.  Gon wentz,  legt  ein**n  Depofcfuml 
aus  Kuznice  bei  Wlotzlaweck  in  Russisch-Polen  vor, 
welcher  der  unten  erwähnten,  nordischen  Bronzezeit 
angehört.  Eine  gross«?  Armschiene  besteht  au*  einem 
spiralig  gewundenen,  breiten  Bronzebund,  welches  sich 
nach  unten  und  oben  drahttdrinig  verjüngt  und  wahr- 
scheinlich in  je  eine  Volnte  endigte;  an  einem  zweiten, 
aus  sehr  viel  schmälerem  Baud  gebildeten  Exemplar 
ixt  noch  «*ine  solche  Endvolute  erhalten.  Ferner  ge- 
hören hierzu  zw«*i  Armbergen  vom  Typus  der  in  Zützen. 
Kreis  Dt.  Krone  aufgofumh'nen,  und  zwei  massive 
Humlspangcn  mit  gerade  a bge« c lin i tte n e n Enden,  wie 
sie  aus  unseren  Hügelgräbern  bekannt  geworden  sind. 
Alle  Gegenstände  sind  reich  ornamentirt.  Dieser  Fund 
beansprucht  insofern  ein  l«e*on«lere*  Interesse,  als  er 
«len  Weg  zeigt,  auf  welchem  derartige  Gegenständ«* 
in  unsere  Provinz  gelangt  sind;  einen  ähnlichen  Fund 
hat  der  Vortragende  auch  kürzlich  im  Musuuiu  der 
Historischen  Gesellschaft  zu  Drombcrg  gesehen.  Die 
hier  vorg-degten  Objekt«  sind  Kigenthum  des  königl. 
Gymnasiallehrer-«  Herrn  Dr.  Wilhelm  in  Thora.  Herr 
Dr.  Lukowitz  berichtet  über  die  im  Juli  d.  J.  bei 
K lutschau  iiu  Kreise  Neustadt  angeführte  Ausgrabung 
einer  Anzahl  Hügelgräber.  Kiut*chau  und  Umgegend 
ist  reich  au  prähistorischen  Denkmälern,  ausser  Stein- 
kisten sind  es  vornehmlich  Hügelgräber.  — An  der 
Strasse  nach  Dargeiau  in  öder  Haide  auf  dein  Terrain 
der  Frau  Mühlenbesitzer  Richter  liegen  irn  Ganzen 
11  höchstens  1 m den  Buden  übcrragumlo  Hügel  auf 
kreisförmiger  Grundfläche,  von  I bis  6 m Durchmesser, 
Eine  bestimmte  Ammlnung  zeigen  von  der  Steiupack- 
ung  nur  die  Randstein«,  welche  ungefähr  eine  Kreislinie 
bilden.  In  Hügel  I.  wurden  dicht  unter  «ler  Ober- 
fläche desselben  dr«*i  klein«*  zerdrückte  Urnen  gefund«*n, 
jede  von  Steinen  locker  umstellt.  Zwischen  den  Kno- 
chemtücken  im  Innern  des  einen  Geföase»  lag  ein 
I glatter  bronzener  Fingerring  und  ein  Bronzesch muck- 
st fick  von  der  Form  eines  Doppelknopfes.  Gleichfalls 
der  Peripherie  nahe,  wurde  unter  dem  eigentlichen 
Hügel,  dem  Untergründe  ciugcsenkt  eine  roh  geformte 
i Steinkiste  gefunden,  welche  eine  grosse  terri  neu  förmige 


Digitized  by  Google 


54 


Urne  enthielt;  Inhalt:  Asche  und  Knochen  raste,  ohen- 
auf  ein  Bronzuiingerritig  mit  knopfnrtiger  Verzierung. 
Hügel  II.  umfasste  im  Ganzen  vier  völlig  frei  im  Erd- 
reich  stehende  Urnen,  welche  ausser  den  Realen  de« 
Leictumbrumle*  nur  in  einem  Falle  wieder  den  glatten 
Bronzering  enthielten.  Hügel  III.  ond  IV.  ergaben 
an  Bronzen  gleichfall»«  glatte  Hinge,  welche  entweder 
in  freistehenden  Urnen  oder  in  kleinen  Hohlräumen 
de«  Hügels  mit  den  Knochensplittern  auf  bewahrt 
waren.  Hügel  V.  enthielt  ausser  drei  freistehenden 
Urnen  eine  rohe  Steinkiste,  auf  der  Grundfläche  des 
Hügels  stehend.  Die  in  der  Steinkiste  ruhende  Urne 
enthielt  von  Beigaben  einen  grossen  , an  einer  Stelle 
offenen  Armring  aus  Bronze.  In  Hügel  VI.  und  VII. 
lagen  die  Asche  und  Knochenreste  in  Hohlräumen, 
welche  von  einigen  glatten  Steinen  unterpflastert 
waren.  Beigaben  fehlten.  Hügel  VIII.:  Wenig  unter 
der  Oberfläche  befand  sich  ein  von  Steinen  locker  um- 
stellter llohlranm  von  30  cm  Durch messer,  darin  zwi- 
schen den  Knochenresten  ein  bronzener  Doppelknopf 
mit  char.iktetistiKchen  Gravirungen  auf  der  oberen 
Platte  ln  Hügel  IX.  bis  XI.  wurden  wieder  glatte 
bronzene  Fingerringe  gefunden.  Die  Urnen  der  11  Hügel 
waren  fast  durchweg  niedrige  Gefasst?  von  Terrinenform 
ohne  Verzierungen,  nur  in  einem  Kalle  waren  •Strich- 
zeichnungen unterhalb  de«  Halse«  erkennbar.  Die 
Brand  reute  lagen  entweder  frei  im  Boden  oder  in 
Urnen,  die  letzteren  waren  dann  bald  freistehend,  bald 
von  einigen  Steinen  locker  umstellt,  bald  in  Stein- 
kisten auf  dem  Grunde  der  Hügel  cingeschlossen. 
Unter  den  gefundenen  Bronzen  sind  nach  Herrn  Dr 
Lissnuer,  welcher  im  Begriffe  steht,  die  prähistori- 
schen Bronzen  Wcstpreussen«  monographisch  zu  bear- 
beiten. die  beiden  eigentümlichen  Doppciknöpfu  von 
besonderem  Werthe,  weil  sie  «ln*  Altersbestimmung 
unserer  Hügelgräber  gestatten,  welche  »sonst  in  West* 
preussen  in  der  Regel  so  charakteristischer  Beigaben 
entbehren.  Eben  solche  Knüpfe  sind  aus  einer  be- 
stimmten Periode  der  nordischen  Bronzezeit  bekannt. 
Nach  Montoliua,  den»  ersten  Kenner  der  nordischen 
Bronzezeit,  gehören  diese  Funde  und  damit  die  oben 
kurz  geschilderten  Grabstätten  in  die  Zeit  von  800 
Ins  1000  v.  Ohr. 

Herr  Dr.  Lissauer  giebt  eine  Schilderung  seiner 
im  April  d.  J.  unternommenen  Studienreise  nach  Klein- 
oden und  nach  der  Bulkunhulbinsel.  — Auf  der  Stätte 
Trojas  traf  derselbe  mit  Schlietnann  und  einer  An- 
zahl berühmter  Archäologen  zusammen. 

Im  Mu«eum  in  Belgrad,  welches  unter  Leitung 
den  Herrn  Prof.  Waltrowits  »teilt,  int  die  prähisto- 
rische Abtheilung  nicht  »ehr  umfangreich . zeigt  aber 
eine  Menge  von  Objekten,  welche  diesellum  Formen 
zeigen,  wie  sie  in  Westpieusaen  auch  Vorkommen, 
z.  B,  Hand*  und  Hohlkelte.  da»  Schwert  mit  Hallstätter 
Griff,  bandartige  Spiral  ringe,  Halsringe  mit  f»e*en,  die 
Hukenfibel  u.  n.  m.  Von  besonderem  Interesse  war 
«len»  Besucher  aber  eine  Thonfigur  einer  mit  Bücken 
bekleideten  Frauengentult , welche  die  Arme  um  die 
Brüste  herumgeschlngen  hat.  Sie  zeigt  Augen  mit 
Augenbrauen,  Nase,  Mund  und  mehrfach  durchbohrte 
Ohren,  ganz  in  der  Woine  unserer  Gesi»  htsurnen,  ui»d 
außerdem  die  Darstellung  eine»  vollständigen,  reich 
geschmückten  Anzüge»,  der  in  einzelnen  Theilen  eben* 
fall»  an  unsere  Bronzen  oder  an  die  Darstellung  west- 
preußischer  Gesicht «urnen  erinnert.  Der  ganze  Stil 
der  Ausschmückung  weist  unverkennbar  eine  innige 
Y’erwandtachafl  mit  der  zur  Zeit  der  Hallstätter  Pe- 
riode bei  un»  herrschenden  Geschmacksrichtung  auf; 
die  interessante  Figur  ist  unstreitig  dieser  Periode  zu- 


I zuschreiben.  Die  Beziehung  unserer  Gerichtsurnen  mit 
südlichen  Formen  ist  dadurch  von  Neuem  bestätigt. 
Eine  genaue  Beschreibung  wird  Herr  Prof.  Walfcro- 
witx  in  seiner  ausführlichen  Arbeit  über  die  prähisto- 
rische Abtheilung  de»  Belgrader  Museums  veröffentlichen. 

In  den  prähistorischen  Sammlungen  in 
Krakau  liegt  eine  Anzahl  erhöhtes  Interesse  bean- 
spruchender westprenssischer  vorgeschichtlicher  Funde; 
der  dortige  sehr  thiUige  Archäologe  Herr  Ossowski 
hat  viel  lach  in  We«t  preussen  Ausgrabungen  veranstaltet 
und  die  gehobenen  Funde  jedesmal  nach  Krakau  ge- 
schafft. Daselbst  befinden  »ich  mehrere  Museen:  1)  Da* 
Museum  der  Universität  unter  Leitung  de»  Herrn  Pro- 
fc»*or»  Lepkowski  i»t  ausserordentlich  reichhaltig  und 
wohl  geordnet.  21  Diu»  Musetim  < 'zartorvski  enthält 
nur  einige  aber  «ehr  interessante  prähistorische  Gegen- 
stände. Am  reichhaltigsten  sind  3)  die  Sammlungen 
der  Akademie  unter  der  Direktion  de»  Herrn  0s* 
«owski  Die  grosse  Masse  paläolithiseher  und  noo- 
lithischer  Höhlenfunde  au«  dem  Quellgebiet  der  Weich- 
sel mit  den  aun  Kalkstein  geschnittenen  Figuren  von 
Menschen  und  Thieren  und  vielen  viel  instegartigen 
Objekten,  wie  Tischler  sie  au«  Bernstein  gefertigt 
! im  8amlande  fand;  die  schöne  Sammlung  bemalter 
Ge  fasse  au«  Galizien;  vor  allem  der  grmsartign 
Goldfund  au»  dem  Karbon  von  Ily/.anowku  (Ukraine), 
der  ganz  den  Charakter  der  alten  Mykenäkunst  trägt, 
erfüllt  den  Beschauer  mit  Bewunderung. 

Literaturbesprechungen. 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

Albert  S.  Gatschet.  der  Linguist  und  Philologe 
des  Bureau  of  Ethnology  in  Washington,  dessen  Ver- 
dienste um  die  Erforschung  der  Indiancrspruehcn  von 
Sprachforschern  immer  mehr  Anerkennung  finden,1) 
hat  eine  Studie  publilirt  Übpr  die  Bezeichnung  des 
Geschlechtes  durch  Affixe  an  da*  Nomen  in  der  Tonika- 
Sprache.  welche  von  einem  Indianerstamm  des  östlichen 
Louisiana  gesprochen  wird  und  bi»  jetzt  nicht  bekannt 
wurde.  Auch  im  Pronomen  und  Verbum  werden 
zwei  Geschlechter  unterschieden.  Gat  sehet  gibt  in 
dun  Transac  tionsoftheAmericanPhilosophical 
Society  Vol.  XX,  «eine  Mittheilungen  über  diese  von 
ihm  an  Ort  und  Stelle  studirte  Sprache. 

Derselbe  Sprachforscher  hat  jetzt  sein  grosses  Werk 
; Über  die  K lamath-Spracbe  vollendet.  Sobald  dasselbe 
; in  nnseren  Hunden  ist,  werden  wir  darüber  referiren. 

Eine  dritte  Mittheilung  über  die  au« gestorbene 
und  »»olirte  Sprache  der  Beothuk- Indianer  wurde  von 
1 Albert  S.  Gat  sehet  der  American  Philosopbical 
! Society  in  Washington  gemacht.  E«  sind  jetzt  au« 
früheren  Werken  über  diesen  in  Neufundland  wohnen- 
den Stamm  480  Worte  bekannt  und  aus  diesen  kann 
i nach  Gatschet  sicher  geschlossen  werden,  da«*  *ie  mit 
i den  Algonkin-Sprachen  keine  Verwandtschaft  hat. 

Eine  Grammatik  der  Montagnais-Sprache,  welche 
der  Atlmpaskisehen  Sprachfamilie  angehört.  wurde  von 
i Legoff  in  .Montreal  1889  herau«gegeben. 

Von  einigem  Interesse  für  da»  Studium  der  Ge- 
schichte Mexikos  *ind  die  von  Sinieon  1889  in  Pari* 
puhlizirton  Manuskripte  des  Domingo  Fraxurisko  de  San 
Anton  Mnfton  Cbimalpahin  Quautlehuanitzin  (geboren 
! 1579  als  Sohn  eine*  mexikanischen  Häuptling*  in  Ühalco). 

Garrik-Mallery  hat  1889  in  Populär  Science 

1)  A.  S.  Gatschet,  ein  gehonter  Schweizer  und  Phi- 
lologe vom  Fach,  ist  seit  Anfang  der  siebxieger  .Jahre  mit 
, linguistischen  Forschungen  in  Nord-Amerika  beschäftigt. 
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Mouthly  eine  vergleichende  Studie  über  Gebräuche, 
Sage»  und  religiöse  Ansichten  bei  den  alten  Israeliten 
und  den  Indianern  publizirt.  Kr  kommt  zum  Schlüsse, 
da*»  in  vielen  Dingen  eine  uu tfa) lende  Analogie  cshtirt. 

G.  B rin  ton,  dessen  anthropologische  Vorlegungen 
an  der  Universität  in  Philadelphia  steigenden  Anklang 
linden,  hat  ein  Werk  unter  dem  Titel  »Rayen  und 
Yrdker,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Ethno- 
graph ie4  hernusgegeben. 

Eine  Kölle  von  Material  bringt  da-  »American 
Journal  of  psyehology4,  von  Stanley  Hall  meister- 
halt  redigirt.  beider  können  wir  hier  nicht  auf  die 
einzelnen  Artikel  eingehen. 

Clarke  und  M o r i 1 1 haben  in  den  Proceedings 
U.  S.  Nationaltmi«eura,  Vol.  XI.  1888  die  Frage  erörtert, 
ob  durch  Dünnschliffe  die  Herkunft  von  Nephrit  gegen- 
ständen entschieden  werden  könnte  Sic  haben  Nephrit 
und  Jadeit  von  verschiedenen  Lokalitäten  chemisch  und 
mikroskopisch  untersucht  und  »ch  Wessen,  dass  obige 
Frage  verneint  werden  müsse. 

Stephen  D.  Peet  besprach  im  American  Anti- 
quariun,  Sept.  1*89  die  geographische  Verbreitung 
prähistorischer  Monumente  in  Nord-  Amerika;  im  folgen- 
den Hefte  über  die  prähistorischen  Grabhügel  (Mound*) 
als  Monumente  betrachtet.  Er  tlieilt  ferner  mit.  dass 
die  Americanische  Negierung  eine  Ordre  erlassen  hat, 
dass  die  nöthigen  Schritte  sofort  gethan  werden  sollen, 
die  40  Fux*  hohen  prähistorischen  Ruinen  der  »Casus 
Grandes*  im  südlichen  Arizona  vor  dem  Verfall  zu 
schützen.  Die  Mauern  dieser  prähistorischen  Ruinen 
sind  bis  6 Fu»s  dick  und  schlossen  4 Stockwerke  ein. 

Der  »American  Antiquarian*  vom  Jahre  1890  bringt 
verschiedene  Indianer- Legenden,  ferner  Beschreibungen 
von  tiegenständen  au«  prähistorischen  Ruinen  und 
Grabhügeln  Nord-Amerikas  und  Central-Amerika*  mit 
Abbildungen,  ferner  Artikel  von  D.  Peet  über  die 
Uliff-dweller*  und  ihre  Arbeiten*  sowie  über  die  Figuren- 
hügel  von  t>bio,  über  die  Unterschiede  der  U eher b leibsei 
von  den  gegenwärtigen  Indianern  and  den  prähistori- 
schen Mound-Bailders  und  über  aus  Stein  gebaute 
Gräber  von  Oit-Tenessee.  Bezüglich  der  letzteren  ist 
Verfasser  der  Ansicht,  das«  sie  lediglich  Kinderleichen 
bargen  und  unter  den  Häusern  der  Mound-Builders 
lagen.  Man  fand  in  diesen  Gräbern  viele  Tkongofässe 
mit  Imitationen  von  Menschen-  und  Thier- Physiogno- 
mien, ferner  mancherlei  Geräthe.  G.  Brühl  beschreibt 
im  Novemberheft  die  Ruine  von  Ixmiche,  C hup  in  im 
Juliheft  die  Clitf-Dwelling*  des  Mancos  Canon«  und 
Eela  im  Märzheft  die  Religion  der  Indianer  au*  Puget- 
Sund.  Ausserdem  enthält  der  Antiquarian  viele  inter- 
essante linguistische  Notizen  von  Albert  S.  Gatachet. 

Aus  dem  Jahrgänge  1890  des  American  An- 
thropologist,  welches  Journal  bekanntlich  von  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Washington  heraus- 
gegeben wird,  lieben  wir  folgende  Artikel  hervor:  Eine 
neue  linguistische  Familie,  von  W.  Henshaw.  Dieser 
Reisende  sammelte  110  Wörter  und  68  Phrasen  von 
dem  letzten  Indianer  eine«  ansgestorbenen  Indianer- 
Stammes  (die  Ksselem  bei  Monterey  in  Caüfornien.  Ein 
Tanz  der  Jetncz-Indianer,  von  H.  Tompson.  Kleider 
und  Schimick«achen  der  t »maha-Indiancr  vonO.  Dorsey ; 
Gewohnheiten  der  Höflichkeit  von  G&rrik-Mallery; 
Mythologie  der  Menomoni-Indianer  von  W.  J.  II  of- 
raann;  Indianische  Per«onen-Namen  von  0.  Dorsey; 
Steinmonumente  in  Jowa  und  Minnesota,  von  II. 
Lewis.  Virfamr  fand  in  der  Nähe  von  Mound*  K reise 
und  Ellipsen  au*  Steinblöcken  aufgeb.mt,  von  30 
60  Fuss  im  Durchmesser,  deren  Zweck  unaufgeklärt 
ist.  Ausgrabungen  in  einem  alten  Spccksieinbruch  im 


Distrikt  vom  Columbia,  von  II.  Holme*.  Verfasser  fand 
verschiedene  Steinwerkzeuge  vor. 

Cyru*  Thomas  hat  mehrere  Artikel  über  die  in 
den  westlichen  Staaten  (Ohio  besonder«)  aufgefundenen 
und  untersuchten  Mound*  in  den  Mittheilungen  de* 
»Bureau ofEthnology“  publizirt.  Ebenda  hat  C.  Pilling 
ausführliche  Bibliographien  der  Iroquiani sehen  und 
der  Mmdchogeaniachen  Sprachen  veröffentlicht.  Ver- 
fasser besuchte  «ämmtliche  öffentliche  und  Privatbiblio- 
theken  in  den  Vereinigten  Staaten,  Canadu  und  dem 
nördlichen  Mexiko  und  die  Staatsbibliotheken  in  England 
und  Frankreich,  um  nach  älteren  Werken,  Manuskripten 
und  Schriften  von  Missionären  über  diese  Indianer- 
«prachen  zu  durchsuchen  und  gibt  nun  eine  systema- 
tische Ueberxicht  über  die  alten  und  neuen  Werke  und 
deren  Aufbewahrungsorte,  gewiss  ein  willkommene* 
Werk  für  kommende  Sprachforscher.  Bei  den  muskhogea- 
ni*chen  (maskokil  Sprachen  gibt  er  allein  die  Titel 
von  167  gedruckten  Publikationen  und  5t  Manuskripten; 
bei  den  Iroquoi* -Sprachen,  auf  268  Oktav-Seiten  die 
Titel  und  bibliographische  Beschreibung  von  nabe 
1000  Manuskripten  nnd  Büchern.  Pilling  ist  ferner 
mit  der  HerausgnlN*  einer  Biographie  der  Algonquin- 
1 Sprachen  beschäftigt ; nachdem  er  schon  vor  mehreren 
Jahren  umfangreiche  Bibliographien  der  Sioux*  und 
I Esquimo-Spruchen  publizirt  hat. 

Von  den  Mittheilungen  des  Bureau  of  Ethnology 
nennen  wir  noch  ferner  eine  Beschreibung  alt-peruani- 
I scher  Gewebe  von  H.  Holme»,  welcher  Abbildungen 
beigegeben  sind. 

Der  Jahresbericht  der  Shmitheonian-Institution  für 
18Ö8  bringt  eine  Uebersicht  der  anthro|>ologisclien 
Forschungen  für  1887  und  1888,  von  O.  T.  Mason. 

Hervorxuheben  i»t  der  Bericht  de*  unter  der 
Smitbsonian  - Institution  stehenden  Nationalimiseum« 
für  1888.  Th.  Wilson  berichtet  darin  unter  andern 
über  Feuerstein  Werkzeuge  au*  Tertiär- 
Schichten  bei  San  Diego.  Caüfornien;  ferner  gibt  er 
, in  einem  längeren,  mit  zahlreichen  Illustrationen  ver- 
i sehenen  Artikel  über  .das  Studium  der  prähistorischen 
, Anthropologie4.  Vergleiche  der  ältesten  Funde  au.«  der 
! Steinzeit  in  Europa  mit  den  in  Nord-  Ameri  ka 
I gefundenen  Objekten  und  hebt  die  Identität  der 
I Formen  hervor. 

ln  dem  Berichte  des  Xational-Museums  ist  ferner 
I eine  umfangreiche,  mit  zahlreichen  Illustrationen  ver- 
! sehene  Abhandlung  von  P.  Niblack  über  die  Indianer 
| der  Küste  von  Briti-ch-Columbia  und  südlichen  Alaska 
I enthalten.  Verfasser  war  von  1886—87  bei  der  Kr- 
| forachungr-  und  Vermessungsexpedition,  welche  von 
der  Regierung  in  Washington  ausgesandl  war,  be- 
theiligt und  hat  wich  angelegentlichst  mit  ethnologisch- 
' anthropologischen  Fragen  beschäftigt.  Nach  einer 
historischen  Einleitung,  in  welcher  er  feststellt,  das» 
jene  Volksstämme  durch  Alkoholgenuss  und  von  den 
Weissen  übertragenen  Krankheiten  an  Kopfzahl  stark 
reduxirt  wurden,  da*«  in  neuerer  Zeit  jedoch  durch 
Verbot  der  Alkohol-Einfuhr  und  sonstige  Maßregeln, 
ferner  Anpassung  an  die  Zivilisation  der  Weissen  die 
Bevölkerungszahl  wieder  im  Zunehmen  begriffen  ist  — 
beschreibt  Verfasser  die  religiösen  Ideen  und  Gebräuche, 

| die  Produkte  der  gewerblichen  ThAtigkoit  (Gewebe, 

I Geräthe,  Ornamente,  Waffen),  die  politische  Organisation, 
den  Bau  der  Häuser,  Charakter,  Laster,  Feste,  Tanz»*  etc. 
Im  Hau»erbau  ist  der  Haida-Stamm  den  Neben  stammen 
1 weit  voraus;  viele  Häuser  sind  auf  Pfählen  gebaut  und 
haben  an  ihrer  Seite  hohe  Pfähle  mit  kompüzirten 
Schnitzereien,  den  tiki  der  Neuseeland- Völker  ähnlich. 
Pfahlbauten  sind  besonder*  bei  den  Kw&kiut!  häutig. 
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Jene  Indianer  bauen  grn*se  Canoe*  und  «ind  in»  Fklien 
und  .lagen  sehr  gewandt,  ferner  «ehr  geschickt  in» 
Iferxtellen  verschiedener  Gerttthflcliaftcn,  arlieitsaui  und 
der  Zivilisat  ion  sehr  augnngig.  Vertaner  erzählt,  dann 
der  Telegraph  öft«*ni  benützt  wird,  um  sieh  nach  Arbeit 
a ns W<‘irt*  zu  erkundigen.  Früher  hatten  diese  Stamme 
das  System  der  Sklaverei.  Wenn  ein  Häuptling  stirbt, 
so  bleibt  er  in  einem  Kasten  eingesi  hlossen  in  seinem 
Hause,  wahrend  die  Familienmitglieder  sich  anderswo 
ein  Haus  bauen.  Einige  Stämme  haben  das  System 
der  Leichenverbrennung,  andere  haben  das  Bcerdigungs- 
fty«tem  mloptirt.  Sie  sind  grosse  Verehrer  der  Mu«ik, 
wenn  auch  bi«  jetzt  ihre  musikalischen  Instrumente 
uni  Sangesweise  sehr  primitiv  sind,  ln  der  Kunst 
des  Malens,  Zeichnens,  Schnitzen«  und  der  Skulptur 
stehen  sie  allen  wilden  Völkerschaften  voran, 

Bayerns  Mundarten,  Beitrage  zur  deutschen 
Sprach-  und  Volkskunde.  Herausgegeben  von 
Prof.  O.  Brenner  und  Kustos  Aug.  Hart- 
niann.  M Uneben,  dir.  Kaiser,  1801.  1.  Band 
1.  Heft  10  Bg.  gr.  8°.  4 Jk 

Eine  neue  Zeitschrift,  deren  Anslichttreten  wir 
mit  grosser  Freude  begründen,  welche  einerseits  Theil- 
nuhrac  und  Verständnis*  für  die  Mundarten  erwecken 
und  zu  Sammlungen  anregen  und  befähigen,  anderer- 
seits selbst  eine  Sammlung  von  rohem  oder  mehr  oder 
weniger  verarbeitetem  Stoff  darstellen  soll.  Auster 
den  eigentlichen  Mundarten  werden  «lie  verschiedenen 
Stufen  der  Umgangssprache  und  die  Entwicklung  der 
Schriftsprache  l«eriick*ichtigt  werden.  Ausser  Bayern 
sollen  die  umliegenden,  dialektverwandteu  Umler  Be- 
achtung finden.  l>ie  Zeitschrift  stellt  sich  in  den  Bienst 
der  wisaenscliufl  liehen  Sprach forsrhung  und  Volks- 
kunde. Da«  ernte  lieft  enthält  folgende  Beiträge:  0. 
Brenner:  Zur  Einführung;  C.  Franke:  Ueber  den 
wissenschaftlichen  Werth  der  Dialektforschung;  Der* 
sellu*:  Ost  fränkisch  und  Obersächsisch;  A.  Jacob:  Aus 
MitteBchwaben ; M.  Huninelsto«»:  Au*  den»  bayri- 
schen Wald:  11.  Gradl:  Die  Mundarten  Westböhinens; 
Aug.  Holder:  l’eber  .lob.  Aug.  Fischer;  Aug.  H art- 
mann:  Ein  »pracblich  interessantes  Lied;  Aeltere 
Nachrichten  über  Dialekte;  O.  Stein el:  Die  Bejahung 
in»  Sechsamter- Dialekt ; 0.  Brenner:  Altbayrische  l 
Spnul» proben  aus  dem  IS.  Jahrhundert;  llüchemhau;  ; 
Kleinere  Mittheilungen.  — tu»  Ganzen  eharakterisirt  j 
sich  dieses  1.  Heft  als  eine  Leixtuug,  auf  welche  Bayern  > 
mit  gerechtem  Stolze  blicken  darf.  J.  U. 

Hoernes,  Dr.  Moriz:  Die  Urgeschichte  des 

Menschen  nach  dein  heutigen  Stande  der 
Wissenschaft.  Wien,  A.  Harilebeo,  1891.  ! 
In  20  Lieferungen  a 50  ^ 

Seit  dem  Jahre  1791,  als  Blumenbacl»  die  Mög- 
lichkeit fossiler  Menschenknocben  zugab,  seit  einem  \ 
vollen  Jahrhunderte  also,  wurde  der  vorgeschichtliche 
Mensch  Gegenstand  flach  gemäßer  Forschungen.  Eine  , 
stattliche  und  «ich  iteb  mehrende  Menge  von  Funden  i 
lieferte  ein  umfangreiches  Material,  da«  in  verschie- 
denen Museen  aufg«*speichert  und  iu  eingehenden  Be- 
richten erörtert  wurde.  I nd  doch  entbehrte  die  Ur- 
geschichte bis  jetzt  zweier  wichtiger  Faktoren,  welche 
ihr  den  Namen  einer  Wissenschaft  erobern  konnten:  ! 
einer  einheitlichen  systematisch**»»  Darstellung  und 
einer  Lehrkanzel  an  i'nivemi täten;  die  letztere  fehlt  | 
ihr  in  Oesterreich  auch  heute  noch,  die  erster«  aber  1 
fand  durch  Dr.  M.  Hoernes  ihre  zur  dringenden  | 


Notwendigkeit  gewordene  Verwirklichung.  Wenn 
auch  der  Autor  «lie  im  Allgemeinen  richtige  Bemerk- 
ung macht,  da««  ein  Mann,  der,  *o  wie  er,  «ein  Leben 
in»  Museum  und  bei  Ausgrabungen  prähistorischer 
Alterthünier  zubringt,  sich  nur  als  Bildchen  in  einer 
grossen  Maschine  tiihle  und  daher  gewöhnlich  aut 
keiner  «ehr  hohen  Warte  «tehe,  «o  genügt  schon  ein 
Einblick  in  die  bisher  erschienenen  fünf  Lieferungen, 
um  zur  L'eberxcugung  zu  kotnuien.  da«*  gerade  der 
fast  bedauerte  Umstand  es  dem  Autor  ermöglicht,  aal 
einer  gediegenen  Basis  eine  plastische  und  lebensvolle 
Darstellung  aufzubauon,  der  man  nur  die  durch  lang* 
jährigen  Umgang  erworbene  innige  Vertrautheit  mit 
dem  Gegenstände,  aber  nichts  von  der  mühevollen 
Durcharbeitung  der  weit  verstreuten  Literatur  anmerkt. 

Ein  nicht  hoch  genug  anzuerkennender  Vorzug 
de.«  Werke«  ruht  in  der  Heranziehung  anderer  Wissens- 
zweige, namentlich  der  Ethnographie,  welche  eines- 
tlicils  ein  sehr  wichtiges  Vergleiehsmateriul,  anderen- 
t.heils  selbst  die  Baustein«*  zu  liefern  hat,  wenn  «lie 
Prähistorie  vor  unauafiillbarcn  Lücken  steht.  Das 
Kapitel  über  die  ältesten  Kulturzustände  der  Mensch- 
heit, in  welchem  die  Sprache,  die  lteligion,  .Staat  on«l 
Familie,  Nahrungserwerb,  Obdach  und  Schmuck,  Waffe 
und  Werkzeug,  Handel  »»nd  Völkerverkehr  im  Zu- 
sammenhänge vorgeführt  werden,  hatte  ohne  Benütz- 
ung der  ethnographischen  Erfahrungen  zum  grossen 
Tlieile  ungesch rieben  bleiben  müssen  und  wäre  von 
einem  zünftigen  Prähistoriker  auch  nie  versucht  wor- 
d»*n:  denn  die  i’rähistoric  allein  liefert  in  ihren  Fnnd- 
objekten  nur  die  tmlten  Körper,  welche  erst  «lurch  die 
Ethnographie  volle«  und  wahre«  Leben  erhalten.  Dem- 
geraii«*  -.ind  auch  die  zahlreichen  Abbildungen,  welche 
«las  Werk  zieren,  zum  Tlieile,  soferne  sie  primitiven 
Ackerbau,  Hausbau  u.  «lgl.  zur  Anschauung  bringen, 
ethnographischen  Charakters. 

Du»  in  diesem  Kapitel  entworfene  grosse  Gemälde 
gibt  den  SehlÜHsel,  oer  an«  über  den  ver«inken«len 
Gestalten  einer  ideenreichen  Phantasie  unserer  Vor- 
väter eine  neue  Welt  eröffnet,  in  «ler  un«  die  Mensch- 
heit in  ihrem  kulturellen  Werden  aus  der  fernsten 
Perspektive  durch  das  Tertiär  und  Diluvium,  durch 
die  Steinzeit  und  Metallperioden  in  dramatischer  Le- 
bendigkeit immer  näher  und  näher  kommt,  hi»  »ie  zur 
Kölner-  und  V ölkerw&nderungszeit  in  jene  Epoche 
tritt,  von  «ler  ab  es  für  Europa  keine  ungeschriebenen 
Quellen  mehr  gibt,  wo  der  Historiker  den  UrgeschichU* 
forscher  in  «einer  schwierigen,  aber  genussreichen  Ar* 
heit  ablöst.  Dr.  W.  Hein. 


Zu  unserem  tiefen  Schmerz  erhalten  wir 
folgende  Trauerkunde: 

„Heute  früh  8*/4  Uhr  starb  nach  längerem 
Leiden  mein  theurer  Bruder,  unser  innig  ge- 
liebter Schwager  und  Onkel 

Dr.  Otto  Tischler 

im  48.  Lebensjahre. 

Königsberg  in  Pr.,  den  18.  Juni  1891. 

Die  trauernden  Hinterbliebenen.“ 

Wir  haben  einen  unserer  besten  Forscher 
und  einen  geliebten  treuen  Freund  verloren. 
Act  anima  pia. 


Druck  «irr  Akademischen  Bttchdruckcrci  von  F.  Straub  tu  München. 


— Schlmn  der  Deduktion  3.  Juli  1891. 
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Zinn  Giedüch tniae 

an 

Otto  Tischler 

Dr.  phil.  um!  Museums- Direktor,  zur  Zeit  seines  Todes 
Lnkulgeschäftsführer  d.  d.  a.  G.  Hir  einen  Kongress  in 
Königsberg  i.  Pr.,  geh.  den  24.  Juli  1842,  gest.  den 
18.  Juni  1891, 

unseren  hochverdienten  viel  zu  früh  geschie- 
denen Forscher  und  theueren  Freund,  brachte 
Herr  Professor  Dr.  Gustav  llirschfetd-Königs* 
berg  den  folgenden  tief  empfundenen  auf  der 
Höhe  der  wissenschaftlichen  prähistorischen 
Forschung  stehenden  Nachruf  in  <1  e r König  s- 
berger*  Allgemeinen  Zeitung  vorn  28.  Juni, 
der  in  dem  Gedanken  gipfelt:  das  Werth- 
vollste  mit  Tischler'«  kleineren  Schriften  als 
Denkmal  zu  einem  Bande  zu  sammeln.  Wir 
schliessen  u ns  diesem  Gedanken  voll  und  mit 
Freuden  an  und  denken,  dass  dieser  Hand 
von  Tischler’«  Schriften  die  schönste  Fest- 
gabe sein  werde  für  einen  in  einem  der  fol- 
genden Jahre  abzuhaltendcn 

Kongress  in  Königsberg  i.  Pr. 

zum  Ehroogodächtniss  an  Otto  Tischler, 

den  wir  dem  Verewigten  schuldig  sind. 

Der  geplante  Kongress  war  seine  letzte 
grosse  Freude,  sein  letzter  grosser  Schmer/., 
dass  er  auf  ihn  verzichten  musste. 

Der  Nachruf  Hirschfeld’s  lautet: 

„Vor  wenigen  Tagen  ist  Dr.  Otto  Tischler  seinen 
langen  und  schweren  Leiden  erlegen,  kurz  bevor  er 
das  48.  Jahr  vollendet  hatte.  Seine  letzten  Lebens- 
wochen waren  für  seine  Freunde  eine  Zeit  tiefer  Be- 
wegung, denn  unerbittlich  war  der  Stab  gebrochen 
über  sein  irdisches  Dasein.  Dies  Gefühl  hat  Keinen 
verlassen,  der  an  seinem  Lager  gesessen,  und  es  hat 
Manchem  die  Fassung  geraubt,  den  gebrochenen  Mann 


h offnungs freudig  von  der  Zukunft  sprechen  zu  hören. 
Aber  je  gewisser  seine  Auflösung  bevorstand,  um  so 
inniger  wünschte  ein  jeder  der  Freunde,  ihn  noch  ein- 
mal all’  die  Liebe  und  Verehrung  fühlen  zu  lassen, 
die  er  für  ihn  empfand.  Das  ist  das  traurige  Vor- 
recht Derer,  die  langsam  dahinsterben,  das«  ihnen  noch 
bei  Lebzeiten  begegnet  wird  wie  Verklärten;  und  den 
Ueberlebenden  wiederum  erwächst  daraus  ein  gewisser 
schmerzlicher  Trost. 

Nun,  da  er  von  uns  gegangen  ist,  möchte  ich, 
dass  zunächst  die  Bewohner  dieser  Stadt  ihn  in  dem 
Lichte  sehen,  in  welchem  er  vor  mir  steht  und  vor 
all’  Denen,  die  ihn  als  Menschen  wie  als  Forscher  ge- 
kannt. Auf  die  allgemeine  Würdigung  durch  seine 
Mitbürger  hat  Niemand  einen  gerechteren  Anspruch 
j als  er:  i«t  auch  «ein  Name  weit  hinuu*gedrungi*n  über 
die  engere  Heimath,  so  galten  doch  die  besten  Kräfte 
des  Lebenden  dieser  Provinz  und  dieser  Stadt. 

Nicht  von  vorn  herein  ist  Otto  Tischler  des  Weges 
sich  klar  bewusst  gewesen,  aut  den  ihn  seine  Begabung 
am  mosten  hinwies;  dennoch  dürfen  wir  sagen,  dass 
i die  naturwissenschaftlichen,  die  physikalischen  und 
mathematischen  .Studien,  denen  er  als  ganz  jugendlicher 
Student  sieh  zuwandte,  auch  für  «einen  -späteren  Ar- 
beitskreis von  grösserem  Werlbe  gewesen  sind;  denn 
sie  festigten  und  klärten  in  ihm  das.  was  seine  we- 
sentliche Starke  ausmacht,  den  .Sinn  für  wissenschaft- 
liche Methode,  sie  nährten  und  zogen  gross  da«  in  ihn 
gepflanzte  tiefinnerliche  Bedürfnis«,  offenen  Auge«  den 
Dingen  bis  auf  den  Grund  zu  gehen,  sie  steigerten  die 
Gabe  genauer  Beobachtung  und  die  Feinfühligkeit 
seines  wissenschaftlichen  Gewissen«.  Aber  keine  Stu- 
i dien  konnten  ihm  geben  oder  nehmen  jenen  grossen 
Zug,  welcher  erst  den  wahren  Gelehrten  macht : nicht 
zu  haften  am  Einzelnen  und  um  Kiemen,  sondern  die« 
nur  zu  schätzen  als  unumgänglichen  Boden  zum 
Aufschwung  in‘s  Grosse  und  Allgemeine. 

R«  sind  kaum  20  Jahre  her,  «lass  in  Tischler1» 
Schriften  eine. Wendung  zu  der  sogenannten  prähisto- 
rischen Wissenschaft  erkennbar  wird;  ohne  Zweifel 
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hängt  da*  mit  den  Beziehungen  zusammen,  in  welche 
er  aeit  1869  zur  hiesigen  Phyaikalixch-OekonomiHchen 
Gesellschaft  getreten  war. 

Kh  i»*t.  begreiflich,  da«#  die  Reste  der  Geschlechter, 
die  uns  auf  unserem  heutigen  Wohnboden  vorangingen 
und  die  vorzüglich  aus  ihren  Gräbern  ko  Vielerlei  an’« 
Licht  »enden,  früh  da«  Intere^e  der  Menschen  erregt 
hat.  ha  die  FundstÜcke  meist  einer  Zeit  angehören, 
Ober  welche  andere,  historische  Nachrichten  fehlen, 
so  hat  sich  der  Name  der  .Prähistorie*  für  jene  Zeit 
eingebürgert.  Wie  diese  Kunde  erst  allmiüig  und  zu- 
erst bei  den  nördlichen  Völkern  Europa«  ein  Gegen* 
stand  wissenschaftlicher  Betrachtung  geworden  sind, 
da«  hat  Tischler  selber  in  »einer  warmen  und  schö- 
nen Gedäcbtniwrede  auf  den  Dänen  Worsaae  au*ge- 
lührt.  (Schriften  der  Physikalisch-Oekonmuittchen  Ge- 
sellschaft isst»  XX VII  Seite  73  tt. I 

In  der  That  ist  die  prähistorische  Wissenschaft 
kaum  älter  als  ein  halbes  Jahrhundert:  sie  ist  un- 
gleich jünger  als  die  Beschäftigung  mit  dem  klassi- 
schen Alterthum,  welche,  wenigsten?  in  Deutschland, 
häutig  noch  ausschliesslich  al*  .Archäologie*  bezeichnet 
wird,  während  dieser  Name  anderwärts  unterschiedslos 
auf  alle  Epochen  vergangener  Kulturen  Anwendung 
findet.  Auch  bei  uns  wird  jene  Beschränkung  täglich 
unhaltbarer,  denn  einerseits  halben  die  neueren  Kunde 
auf  dem  klassischen  Boden  auch  uns  ein  Eingehen  auf 
die  vorgeschichtlichen  Epochen  aufgezwungen ; anderer- 
sei tu  haben  genule  die  hervorragendsten  Prähistoriker 
sich  bemüht,  aus  ihrem  Gebiete  einen  Weg  zu  finden 
in  geschichtlich  erleuchtete  Bäume,  und  der  grosse 
Vorzug,  den  ein  irgendwie  gearteter  Anschluss  an  das 
klassische  Alterthum  ilahei  gewähren  würde.  i*t  ihnen 
nicht  entgangen  Unter  denun,  die  die«?  Itichtung 
genommen,  gebürt  utto  Tischler  einer  der  ersten 
Plätze.  Seine  unvergänglichen  Verdienste  und  Leist- 
ungen können  aber  erst  daun  in  ihrem  wahren  Lichte 
erscheinen,  wenn  die  Entwickelung  der  prähistorischen 
Archäologie  etwas  näher  eharakterisirt  ist. 

Unzählbar  sind  die  Gefässe  und  Geräthe,  die 
Waffen-  und  Sckmuckgegenstäude  — um  nur  das 
Häutigste  zu  nennen  — , welche  überall  in  Europa  aus 
den  Gräbern  der  Vorzeit  durch  zufällige  oder  syste- 
matische Grabungen  an’«  Tageslicht  gebracht  werden. 
In  Mittel-  und  Nordeuropa  fehlt  wohl  keiner  mittleren  , 
mler  auch  kleineren  i>tadt  eine  derartige  Sammlung,  die  ' 
allermeist  aus  Kunden  der  unmittelbaren  Umgebung 
hervorgegangen  ist.  Unter  diesen  Umständen  versteht  , 
es  sich,  dass  der  Kreis  Derer,  welche  «ich  für  die  prä-  1 
historischen  Objekte  interexriren  oder  dafür  interesdrt 
werden,  ein  ganz  ausserordentlich  grosser  ist:  eine 
sehr  umfangreiche  praktische  und  theoretische  Mit- 
arbeit auf  diesem  Gebiete  ist  daher  sehr  begreiflich 
und  für'«  Praktische  auch  ganz  unentbehrlich;  allein 
die  wissenschaftliche  Atmosphäre  klar  zu  erhalten  ist 
besonders  schwer  auf  Gebieten,  wo  viele  Lokal  Patrioten 
mitarbeiten.  die  ohne  Zweifel  alle  wohlmeinend  sind, 
aber  weder  die  nüthige  Vorbildung,  noch  auch  hin- 
reichende Kenntnisse  besitzen,  ja  auch  nicht  besitzen 
können.  Unter  dieser«  Missstande  hat  die  .Prähistorie* 
«chwer  gelitten ; aber  wenn  ei»  schon  früher  ungerecht 
war.  deswegen  die  gau/e  Forschung  mit  dem  Namen 
des  Dilettantismus  zu  brandmarken,  so  kan«  heute  ! 
jeder  Unbefangene,  wenn  er  nur  will,  mit  Leichtigkeit 
sich  davon  überzeugen,  das»  die  l'rähistorie  nicht  blo«  j 
eine  wissenschaftliche  Aufgabe  hat,  sondern  auch  mit  ; 
Erfolg  daran  arbeitet,  sie  zu  lösen. 

l)ie  Aufgabe  lautet,  ganz  kurz  gefasst, 
jene  Beate  vergangener  Zeiten,  welche  als 


einzige  Zeugen  einer  ungeschriebenen  Ge- 

! schichte  uns  überkommen  sind,  zum  Heden  zu 
bringen;  da»  letzte  Ziel  — in  der  Thal  ein 
«ehr  hohes  — , das  Auftreten  und  Verschwin- 
den, das  Wundern  und  Verschieben,  das  Le- 
ben und  Treiben,  die  gegenseitigen  Bezieh- 
ungen jener  vergangenen  Völker  wieder  zur 
Anschauung  zu  bringen,  mit  einem  Wort  aus 
der  Präliisto  rie  H istorie  zu  machen;  die  Richt- 
ung auf  die«  Ziel  zu  nehmen  ist  die  Pflicht,  die  unserer 
Zeit  zufällt,  und  der  Antheil  an  dieser  Arbeit  ist  e«, 
welche  die  Verdienste  der  Forscher,  den  Werth  ihrer 
Leistungen  bestimmt. 

Der  überwältigenden  Masse  der  Fundobj ekte  «Und 
man  zunächst  ziemlich  rathlos  gegenüber;  es  sind 
wenig  mehr  als  fünfzig  Jahre,  dass  dänische  Gelehrte 
jene»  Chaos  in  gewisse  Gruppen  au  Hüsten  und  diese 
in  ein  bestimmtes  relatives  Verhältnis  zu  einander 
setzten.  Dies  geschah  durch  da«  berühmte  Dreiperioden- 
Systeiu.  durch  die  Eintheiluog  der  Vorzeit  nach  dem 
Material  ihrer  Geräthe,  Waffen  u.  «.  w.  in  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenzeit.  Aber  damit  war  doch  erst 
ein  Anfang  gemacht;  auf  da*  was  noch  zu  thun  blieb, 
darauf  wies  wiederum  ein  Düne  hin,  Womaae:  .Er 
zeigte.*  um  mit  Tischler'«  Worten  au  reden,  .da«« 
es  vor  Allem  darauf  ankäme,  den  Charakter  der  Denk- 
mäler, die  Kund-  und  Lagerungsverhältnisse  genau  zu 
studiren;  die  Gegenstände  müssen  dann  ihrer  Kon« 
nach  mit  einander  verglichen  werden  und  die  Objekte 
einer  Gruppe  und  eines  Lunde»  mit  denen  der  übrigen. 
Durch  diese  Vergleichungen  gelingt  es  zunächst,  da« 
Aellere  vom  Jüngeren  zu  unterscheiden,  und  ferner  die 
gleichzeitig  existirenden  lokal  getrennten  Gebiete  zu 
tixiren  ....  Wenn  man  dann  die  Verschiebung 
dieser  einzelnen  Gebiete  im  Laufe  der  Zeiten  verfolgt, 
so  kann  inan  die  Völkerbewegungen  in  einer  Periode 
ermitteln,  in  die  noch  kein  Strahl  geschriebener  Ueber- 
lieferung  dringt,  und  durch  die  Aehnlichkeit  einzelner 
Objekte  im  Norden  mit  denen  südlicher  Regionen  er- 
kennt man  die  Handels-  und  Kulturbewegungen,  die 
i von  den  Zentren  alter  Zivilisation  »ich  meist  in  die 
dunklen  Barbarenländer  erstreckten.* 

In  diesem  hohen  Sinne  hat  auch  Otto  Tischler 
die  prähistorische  Forschung  ergriffen . und  alle  «eine 
körperlichen  und  geistigen  Kräftu  für  sie  eingesetzt, 
bis  die  Natur  versagte.  Künfzchn  Jahre  hindurch,  von 
1871  an,  hat  er  alljährlich  mehrere  Monate  eigenen 
Grabungen  in  der  Provinz  gewidmet,  überall  willkom- 
men geheissen  aus  jenem  natürlichen  sicheren  Gefühl 
heraus,  mit  welchem  auch  der  Laie  echtes  Wissen  und 
echte  Begeisterung  ul«  solche  empfindet;  und  allein 
»einer  Persönlichkeit  sind  zahlreiche  Zuwendungen  zu- 
zuschreiben, welche  dem  ihm  untei stellten  Museum 
gemacht  wurden,  weil  Jeder  »eine  Gabe  alsdann  in  der 
würdigsten  Weite  gehütet  wusste.  Es  ist  weder  meine» 
Amte»  noch  meine  Absicht,  hier  bei  der  stau  ne  na - 
werthen  Vermehrung  und  he  wundern  ug« würdigen  Ord- 
nung zu  verweilen,  welche  die  prähistorischen  Samm- 
lungen der  Physikalisch -Oekonomiscben  Gesellschaft 
durch  ihn  erfahren  haben,  die  zu  einem  Ruhmestitel 
dieser  Stadt  geworden  sind  im  Inlande  und  im  Aus- 
lände. Vielleicht  würdigt  man  sie  gerade  bei  uns 
noch  nicht  noch  Gebühr.  Mehrfach  hat.  Tischler 
»eine  Grabungen  bi*  in  den  Winter  hinein  fortgesetzt; 
»eine  Nächsten  haben  «cbon  damals  «ich  gesorgt,  ob 
»elbst  seine  kräftige  Natur  den  Anstrengungen  ge- 
wachsen bleiben  würde,  die  er  «ich  zumutbete.  Aber 
ihn  kümmerten  solche  Rücksichten  nicht,  unermüdlich 
vom  frühen  Morgen  an  war  er  am  Platze,  und  er 
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musste  e*  »ein , wenn  er  den  Anforderungen  genügen 
wollte,  die  er  »elbcr  a»  »ich  «teilte.  „Bei  einer  *ol- 
eben  Untersuchung,*  so  spricht  pr  au»,  .muss  stets  ein 
topographischer  Plan  der  Grilber  aufgononmien  und 
die  genaueste  Aufzeichnung  von  allen  einzelnen  Um- 
ständen gemacht  werden.  Der  Inhalt  jetles  einzelnen 
Grabe»  muss  zusarnmengehalten  werden  und  der  Auh- 
grabonde  darf  mich  nicht  tlas  unbedeutendste  Kisen- 
stüekohen  oder  Thongefäs»  vernachlässigen.* 

Wenn  er  nun  auch  vom  Nächstliegenden,  vom 
Einheimischen  au-- ging,  so  war  er  doch  viel  zu  sehr 
ein  Mann  der  Wi»*en»rhail . um  nicht  zu  erkennen,  | 
dass  das  gesammte  Material  überblicken  mu«»,  wer 
das  Einzelne  an  seine  rechte  Stelle  setzen  will.  Ihirum 
riss  er  sich  fast  alljährlich  los  von  den  geliebten 
Bäumen  der  Sammlung  und  durchzog  die  Museen  von 
Mittel-Europa,  unermüdlich  im  Schauen  und  Prüfen, 
während  seine  geschickte  Hand  Alles,  was  ihn  näher 
anzog,  im  Bilde  festhielt.  Die  ganze  Ausbeute  ward 
dann  zu  Hause  musterhaft  geordnet ; sein  Gedächtnis» 
und  diese  Kollektaneen  waren  jeder  Frage  sofort  ge- 
wachsen. die  man  au»  »einem  Gebiete  an  ihn  stellte. 
Als  man  in  Berlin  von  »einem  Tode  erfuhr,  richtete 
man  sogleich  die  bange  Frage  an  mich,  ob  denn  diese 
unschätzbaren  Aufzeichnungen  auch  der  Benutzung 
zugänglich  bleiben  würden;  und  sie  werden  es. 

So  verwuchs  er  praktisch  und  theoretisch  immer 
inniger  mit  »einer  Wissenschaft,  und  mit  jenem  rich- 
tigen Takte,  wie  ihn  nur  eine  hohe  natürliche  Be- 
gabung im  Verein  mit  umfassenden  Kenntnissen  zu 
verleihen  pflegt,  ergriff  er  mehrere  der  wichtigsten  ; 
Probleme,  weiche  der  prähistorischen  Forschung  ge- 
stellt sind. 

Schon  früher  war  man  aufmerksam  geworden  auf 
ein  Geräth,  welches  kaum  in  einem  prähistorischen 
Grabe  fehlt,  die  sogennnnte  fihu la  oder  Sicherheits- 
nadel. welche  da»  Gewand  zmaimuenhielt.  Gerade 
ihre  Häufigkeit,  die  Wandlung  ihrer  Form  nach  Zeiten 
und  Orten  lies»  sie  als  ein  wichtige*  Merkmal  er- 
scheinen,  gleichsam  als  ein  Leitmotiv,  da»,  wie  kein 
anderes,  geeignet  schien,  gleiche  Perioden  und  Volks- 
stämme wiederzuerkennen  und  zu  verfolgen.  Zur 
Klärung  dieser  Krage,  soweit  sie  im  Augenblick  über- 
haupt möglich  ist,  vor  Allem  zur  Sichtung  des  schier 
ungeheuerlichen  Material»  hat.  Tischler  schon  im 
Jahre  1881  einen  höchst  werthvollen  Beitrag  geliefert, 
der  nach  seiner  Methode,  seiner  schritt  weist;»,  zwingen- 
den Entwickelung  von  allen  kompetenten  Beurtheilern 
ah  eine  mustergiltige  Leistung  angesehen  wird.  Ge- 
radezu bahnbrechend  aber  ist  Tischler  für  einen 
anderen  Überaus  häufigen  und  wichtigen  Fundgegen- 
stand  geworden,  für  Glas,  zumal  für  Glasperlen; 
man  kann  sagen,  das»  er  diene»  schwierigen  Objektes 
zuerst  Herr  geworden  ist  durch  eine  eben  so  einfache 
wie  scharfsinnige  Beobachtungsweise,  die  seine  natur- 
wissenschaftlichen Erfahrungen  ihm  nahe  legten;  durch 
mikroskopische  Untersuchung  bei  verschiedenartigem 
Lichte  gelang  es  ihm  mit  Sicherheit,  antike  und  nicht 
antike  Fabrikate  zu  unterscheiden,  und  unter  den  an- 
tiken wiederum  diejenigen  einzelner  Völker  und  Zeiten, 
Hier  hat  »ein  Vorgehen  wahrhaft  Epoche  gemacht; 
auf  diesem  weiten  Gebiet«*  stand  er  ganz  einzig  da. 
und  es  giebt  Niemanden,  der  die  von  ihm  geplante 
Gcsamnitgeschichte  der  GlaspprJon  zu  schreiben  ver- 
möchte, eine  Geschichte,  welche,  ähnlich  wie  die  der 
Fibula,  für  sichere  Bestimmungen  von  durchschlagen- 
der Bedeutung  geworden  wäre.  , Sichere  Bestimm- 
ungen", die  waren  e»,  nach  denen  er  auf  dem  weiten, 
scheinbar  grenzenlosen  Gebiete  mit  allen  Kräften,  ja 


man  kann  sagen  mit  Inbrunst  rnng;  und  indem  sie 
ihm  lür  Ostpreussen  glänzend  gelangen,  sind  sie  zu- 
gleich fruchtbar  geworden  für  da«  gesammte  Gebiet 
prähistorischer  Forschung.  Damit  hat  er  in  den  Augen 
Vieler  den  Boden  seiner  Wissenschaft  erst  festigen 
helfen  und  ihn  vertrauenswürdig  gemacht.  Wenn 
weite  Kreise  die»  als  einen  »einer  grössten  Ruhmestitel 
preisen  können  — uns  hat  er  damit  einen  Einblick  in 
mehr  als  zwei  Jahrtau-cnde  der  Geschichte  unserer 
Provinz  geschenkt;  um  die  Wende  de»  ersten  Jahr- 
tausend* vor  Christus  sehen  wir  die  Besiedler  dieses 
Landstücke»  übergehen  von  der  Steinzeit  zur  Bronze- 
zeit; sechs  Jahrhunderte  später  nehmen  «ie  tbeil  an 
I jener  Eisenzeit  und  Kultur,  welche  von  dem  wichtig- 
sten Fundorte  am  Neuenburger  See  die  La-Tfene- Periode 
! genannt  wird.  Einen  geradezu  glänzenden  Aufschwung 
zeigt  dann  aber  Oatpreusuen  und  die  angrenzenden 
Landstriche  in  den  vier  ersten  Jahrhunderten  nach 
Christus,  eine  Kultur,  die  noch  mannigfaltig  nn*-h  Zeit 
und  Lokalen  gegliedert,  nach  ihrer  ganzen  Eigenart 
geradezu  ala  eine  Entdeckung  Tischler*»  angesehen 
werden  kann. 

Den  Auseinandersetzungen  Tischler'»  zu  folgen 
ist  ein  hoher  Genuss;  so  meisterhaft  handhabt  er  die 
induktive  Methode  der  Beweisführung,  »o  sicher  weis» 
er  die  Grenzlinie  zu  finden,  welche  das  Gewis.se  vom 
Ungewissen  trennt.  Vielleicht  giebt  es  in  dieser  Stadt 
manche  Besitzer  der  Schriften  der  Physika!  »scb-Oeko* 
nomischen  Gesellschaft,  welche  nicht  ahnen,  wo»  lür 
einen  Schatz  sie  darin  auch  an  den  zahlreichen 
Ti»chl  er 'sehen  Abhandlungen  besitzen.  Alle»  ver- 
ruth  du  den  wahren  Gelehrten:  der  kleinste  Best  führte 
ihn  in  der  Tiefe,  ans  der  Untersuchung  einer  Glasperle 
entstand  sein  großartiger  Abriss  der  Geschichte  de* 
Emails;  und  er  vertiefte  »ich  in  die  Technik  der  Stein- 
gerütho,  de»  Glase»  und  der  Thongefüspe,  weil  ihm 
alle»  Unklare  zur  Beunruhigung  ward. 

Aber  was  wir  an  diesem  Manne  hatten,  das  haben 
wir  doch  erst  ganz  gemerkt,  als  er  sich  gewinnen 
lies»,  in  den  Sommermonaten  von  1888  und  1889  vor 
einen»  kleinen  Kreise  Vorlesungen  zu  halten.  Immer 
waren  ihm  »eine  umfassenden  Kenntnisse  gegenwärtig 
und  immer  Jede»  zu  rechter  Zeit;  au»  einer  Fülle  ein- 
zelner Beobachtungen  erstand  vor  unseren  Augen  ein 
einbeit  licht?»  Bild,  sei  es.  da*»  es  sich  um  die  räum- 
liche oder  zeitliche  Entwickelung  eine»  Gefiiiwos  oder 
♦•ine»  Schwertes,  einer  Form  oder  einer  Verzierung 
handelte.  Da»  kam  daher,  weil  er  selher  wie  ein  Hi- 
storiker grossen  Stile*  da»  unwiderstehliche  Bedürfnis« 
nach  lebendiger  Vorstellung  empfand.  Das  geistige 
Schauen,  zu  dem  der  Mensch  er»t  hindurchdringt  in 
seiner  Reife,  du»  ist  eigentlich  dos  Unersetzlichste, 
wa*  wir  mit  den  Menschen  begraben , denn  es  kann 
nicht  vom  Menschen  »lern  Menschen  hinterlassen  wer- 
den. wie  tief  auch  die  Ueberlebenden  seinen  Zauber 
gefühlt  haben . mit  wjc  inniger  Dankbarkeit  er  auch 
der  Erhebung  gedenken  mag,  die  er  dabei  empfunden. 
Ein  kleines  Stück  solcher  Dankesschuld  sollten  diese 
Zeiten  abtragen,  nichts  weiter;  von  dem  milden,  opfer- 
freudigen Manne,  den  gekannt  zu  haben  ein  Gewinn 
für’»  Leben  i*t,  von  dem  haben  sie  gnrnieht  sprechen 
können,  den  Gelehrten  haben  sie  nur  unvollkommen 
gewürdigt.  Aber  vielleicht  i*t  auch  dazu  die  Zeit  noch 
nicht  gekommen;  wie  Otto  Tischler  als  Mensch  und 
Gelehrter  immer  mehr  zu  wachsen  schien,  je  näher 
man  ihn  kennen  lernte,  *»o  werden  vielleicht  auch  erat 
künftig  Lebende  ihn  noch  »einem  vollen  Wertlie 
schätzen. 

Wir  aber  haben  die  Pflicht  sein  Andenken  zu 
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pflegen  und  wach  zu  batten;  *o  reich  ist  keine  Stadt 
an  hervorragenden  Geistern,  dass  nie  »ich  gestatten 
durfte,  auch  nur  einen  unter  ihnen  zu  vergessen;  und 
wir  sollten  den  vergessen . der  mit  Aufopferung  aller 
»einer  Kräfte  viele  Jahrhunderte  unsere*  engeren  Vater- 
landes uns  erst  erschlossen  hat? 

Ich  wüsste  wohl  eine  Art.  »ein  Andenken  tu  ehren, 
wie  sie  auch  »einem  Sinne  zugeaagt  hätte;  zahlreiche 
kleinere  und  grössere  Aufsätze  von  ihm  sind 
in  vielen  Zeitschriften  zerstreut;  soweit  ich  nie 
kenne,  sind  sie  alle  werihvoll;  nicht  wenige  »iml  für 
das  Gebiet,  da»  «ie  behandeln,  klassisch  tu  nennen; 
vielleicht  ent  hält  auch  der  Nach  lass  noch  einzelnes 
Fertige.  Das  Werth  vollste  sammele  man  zu 
einem  Bunde,  ein  Denkmal  fflr  den  Geschie- 
denen, ein  Vorbild  für  die  Lebenden  und  die 
ihnen  folgen." 


Entgegnung  auf  Herrn  Kollmann's  Angriffe. 

Budapest,  den  19.  Juni  1991. 

Hochverehrter  Herr  lledakteur! 

Soeben  erhielt  ich  Ihr  werthe»  Schreiben  d.  d 
17.  Juni,  worin  Sie  entsprechend  der  Billigkeitsregel 
.audiatur  et  altera  pars*  so  gütig  sind,  Ihr  geschätztes 
Blatt  behufs  einer  etwaigen  Entgegnung  mir  zur  Ver- 
fügung zu  »teilen. 

Da  ich  mich  durch  Ihre  Liberalität  innigst  ver- 
bunden fühlen  muH«,  »o  will  ich  auch  Kiicksh  ht  auf 
Ihr  geschätztes  Blatt  nehmen  und  mich  in  der  Ent- 
gegnung möglichst  einschränken ; ich  werde  ohnehin 
eine  andere  Gelegenheit  benützen,  um  die  Kollmann'- 
jtchen  Entdeckungen  auf  analytischem  Wege  auf  ihren 
wahren  Werth  zuriukzuführen. 

Meine  Entgegnung  beschränkt  sich  auf  zwei  Tunkte: 

1.  Herr  Kol  1 mann  holt  mit  einem  Seitenhieb 
gegen  mich  aus,  als  er  eine  Stelle  au»  dem  Buche 
Benedikt'»  zitierend:  »die  Methode,  aus  Zahlenreihen 
Typen  zu  koo»tmiren,  hat  grosse  l'ebelstände,  denn 
die  modernen  Kranien  «ind  Mi »ch formen  au»  verschie- 
denen Grund  typen,  die  au»  den  Mitteln  nicht  mehr 
erkennbar  sind*  folgende  Bemerkung  an  knüpft.:  »Der 
Scharfsinn  Benedikt’*  drückt  hier  ganz  treffend  eine 
Erfahrung  der  Krariiologie  aus.  die  »ein  Tester  Kollege 
noch  immer  nicht  ltegreifen  will“  (s.  Corr.-Bl.  1891 
April-Nr.  4 S.  27). 

Ich  erlaube  mir  hier  die  Frage  zu  stellen:  was 
Herrn  Kol  1 mann  überhaupt  dazu  berechtigt  hat,  mich 
mit  »Mittelzahlen*  zu  verdächtigen,  wo  ich  doch  bis- 
her niemals  die  .Methode  der  .Mittelzahlen“  befür- 
wortete? — Auflallend  aber  ist,  dass  Herr  Kollmann 
mich  gerade  in  dieser  Frage  nur  nebenbei  angreift 
und  mich  nicht  direkt  anzugreifen  wagt.  Er  geht 
dieser  Frage  in  seiner  Kritik  meines  Buches,  in  wel- 
chem ich  »eine  vermeintlichen  Entdeckungen  von  den 
ß europäischen  Menschenrassen  und  von  dem  Korre- 
lationsgesetze widerlegte,  vom  Anfang  bin  zum  Ende 
sorgfältig  au»  dem  Wege!  — Es  muss  doch  hier  ein 
spezielle»  psychologisches  Moment  obwalten,  das»  Herr 
Kollmann  nach  dem  Erscheinen  meine»  Buche»  mich 
in  der  Frage  der  , Mittelzahlen“  nicht  mehr  direkt 
anzugreifen  wagt,  wiewohl  er  dies  früher  gethan  hat. 

Ich  will  nun  hier  diese»  rüthselbuftc  psychologische 
Moment  klar  aufdecken. 

Der  Ausgangspunkt  in  dieser  ganzen  Affuire  ist 
folgender.  — Ich  habe  durch  meinen  Schüler  Dr. 
Grittner  die  sogenannten  .fünf  Rassen“  sowie  das 


„Korrelation»ge»etz*  an  Schädeln  meines  Museums 
kraniometriueh  prüfen  lassen,  wobei  sich  ergab,  da** 
diese  Entdeckungen  noch  nicht  al»  fest  begründet  be- 
trachtet werden  können.  Herr  Kollmann  hat  auf  die 
sehr  schonende  Kritik  nichts  andere»  zu  antworten 
gewusst,  als  da»»  er  mich  mit  der  .Methode  der 
Mittelzahlen“  verdächtigte,  ln  »einer  Antwort  tSep- 
Abdr  au»  d.  Verh.  d.  naturf.  Ge»,  in  Base)  VHI.  Theil 
1.  H.  1686  8.839  -291)  - ur t nämlich  Herr  Kollmann: 
.Dieser  von  mir  wiederholt  hervorgehobene  Werth  der 
Korrelation  hat  jüngst  einen  Angriff  erfahren,  denn  e« 
wurde  die  Behauptung  aufgestellt,  von  einer  Gesetz- 
mässigkeit in  dem  von  mir  angegebenen  Sinne  könne 
nur  bezüglich  der  Nasenßffmmg  eine  Ilede  »ein.  Be- 
züglich des  Orhjtnleinganges  .«ei  eine  solche  Korrelation 
ebensowenig  nachweisbar  wie  bezüglich  de»  Gaumen», 
v.  Török  hat  149  Schädel  messen  lassen,  die  zwischen 
1881—1881  in  Pest  zur  Obduktion  gelangten,  und  ver- 
sucht, die  Zahlen  nach  den  von  mir  aufgestellten 
Kategorien  zu  ordnen.  Der  Versuch  gelang  nur  un- 
vollständig, wie  nicht  ander»  zu  erwarten  war.  Keine 
der  Kategorien  passte  für  die  Durchschnittszahlen  der 
Schädel.  An  diesem  negativen  Ergebnis»  trägt 
aber  lediglich  die  Methode  schuld,  durch 
Feststellung  der  Mittelsahlen  einer  gege- 
benen Weihe  die  Rasse  herauszureehnen  Da» 
gelingt  mit  diesem  Verfahren  ebensowenig,  al«  wenn 
ein  Statistiker  die  Millionäre  eine»  Lande»  dadurch 
bestimmen  wollte,  da*»  er  da»  Vermögen  von  Leuten, 
die  ihm  zufällig  auf  der  Strasse  begegnen,  feststellt, 
und  dann  in  dem  Mittel,  da«  er  bestimmt,  die  Millio- 
näre zu  linden  hofft.“  (S.  229—230.) 

Hier  behauptet  ab»*  Herr  Kollmann  ganz  aus- 
drücklich, da««  ich  mich  der  Methode  der  »Mittel- 
sahlen* bediente  — die«  ist  aber  eine  Unwahrheit. 
Hier  sind  die  Zahlen,  die  ich  in  meiner  Kritik  lim 
Anatomischen  Anzeiger  I.  Jahrg.  1886.  Juni-Nr.  21 
mittheilte: 

„Grittner  fand  folgende  Variationen: 

1.  Innerhalb  des  cliamaepro«o|K-n  Typus  war 
a)  die  Na«en»tfnung : 


1 

leptorrhin  . . . 

20.50  •/• 

2. 

tuc&orrhin  . . 

. 32.58  "/o 

3. 

platyrrhin  . . , 

. 38.54  "/o 

4. 

hyiM*rplat  vrohiu 

2.40®/» 

b)  die  Augenbohlcnöffoung; 

1. 

chamaekonch  . . 

21.6«"/» 

2, 

roe«okonch  . . . 

22.89  7» 

3. 

hypsikonch  . . . 

58.42  7» 

c)  der  Gaumen: 

1. 

leptostaphylin  . 

28.06®/» 

2. 

mesost apby Im  . . 

30.12®/» 

3. 

brachvütaphylin 

30.75  •/» 

11.  Innerhalb  de»  leptopro*open  Typns  war 


a)  die  Nasenöffnung: 


1. 

leptorrhin  . . 

56.82  7o 

2. 

me«orrhin 

31.81 "/» 

3.  platyrrhin 

b)  die  Augen nßhienßffnn ti g: 

11  36  7» 

1. 

chamaekonch  . 

15.90  7» 

2. 

metiokonch  . . 

26.007« 

3.  hypsikonch  . . 
c)  der  Gaumen: 

58.10®/» 

1. 

leptostaphylin  . 

31.81  7« 

2. 

mesostaphylin  . 

31. 

3. 

brachystaphylin 

86.16  °/o* 
(a.  a. 
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Da«  sind  die  Zahlen,  von  denen  ich  hei  der  Kritik 
der  Kollmann'iM'hen  vermeintlichen  Entdeckungen 
ausging.  Diese  Zahl«*»  «ind  l’rozrutxalilun  und 
kein»*  .Mittelzahlen*,  die  Unrichtigkeit  der  Koll- 
ni an n 'sehen  Behauptung  i*»t  doch  offenbar! 

Ich  bin  aber  der  Meinung,  das«  auch  im  Kalle, 
das«  ich  wirklich  .Mittelzahlen*  benutzt  hatte,  Herr 
Kolluiunn  nullt  im  Mindesten  berechtigt  gewesen 
wäre,  mich  wegen  der  .Methode  der  Mittelzahlen“ 
zu  verdächtigen,  da  ja  gerade  Herr  K oll  mann 
«eibat  alle  «eine  Russe  nberee  hnungen  aus 
Mittelzuhl  en  machte!  Man  lene  «eine  Schrift: 
„Europäische  Menschenrassen*  (Sep.-Abdr.  au«  Nr.  1 
Bd.  XI  N.  F.  «1er  Milth.  d anthr.  Ge«,  in  Wien.  1881. 
S.  81.  Hier  legt  er  den  Mittelzahlen  eine  grosse  Be- 
deutung bei,  indem  er  sagt:  .Die  folgende  Tabelle 
gibt  eine  Zusammenstellung  der  Huuptindice»  dieser 
fünf  Kassen,  liirnsehädel  wie  GeaicbtsachTulcI  sind 
dabei  berücksichtigt , und  der  Kenner  solcher 

„Dia  ErKühmnunjrrn  der  Knrralafcion  I 


' Zahlen  vermag  «ich  zu  überzeugen,  dass  die- 
| selben  namentlich  auch  im  Bereich  de«  Geaichts- 
I schiidel«  eine  «ehr  deu 1 1 ich©  Spra che  sprechen“; 
1 auf  der  anderen  Seite  folgt  die  Tabelle  mit  der  Rubrik: 
.Gemittelter  Index*.  — Ebenso  heiaut  e*  in  «einer 
\ Abhandlung:  .Beiträge  zu  einer  Kraniologie  der  enro- 
! päischen  Völker“  (im  Arch.  f.  Anthr.  etc«  XIV.  Bd. 

1888.  S 21  . . .Gemittelter  Index  dieser  Kasse 
| au«  den  absoluten  Zahlen  von  8 Schädeln 
i be  rech n e t*  i folgen  die  Zahlen),  auf  S.  29 : „G <i  u m e n- 
index  im  Mittel*  (folgen  die  Zahlen),  auf  S.  30: 
»Gemittelter  Index  aus  den  absoluten  Zahlen 
berechnet*  (folgen  die  Zahlen).  Aber  auch  in  «einer 
famosen  Abhandlung:  .Die  Wirkung  der  Korrelation 
auf  den  Gosiehtsichädel  des  Menschen*  lim  «eiben 
XIV.  Bil.  Corr.-Bl.  8.  163)  fügt  Herr  Knllniann  als 
beweisenden  Beleg  zu  «einem  Korrelationsgesetz  fol- 
gende Tabelle  bei: 

ei  dan  awai  dolirhor  oph*l*n  Unterarten. 


Indkca.*) 

heptoproaepie. 

lidka.*) 

Chamaepru*»ptp- 

Uagsnbreitcniiidex 

1 71  A 

M’hmnle  Dolirliocophalir 

üIdkmi  breiten  in  de  x 

73.8 

^ breite  D*i!ich»cepliafie 

Umiclit««n<iex 

1 W.5 

leptupfoaop 

Oealelitsiadex 

7«  2 

elismaeprosop 

Obergasichtaindex 

./OS 

lepu<  proeoj> 

Oberg  «wcliUindax 

*8.2 

chamacproitop 

ÜrbitaliiMlex 

»1.7 

hjMfkonefi 

Orbitalindex 

76  1 

ctmmaekonch 

Nana!  iudex 

4.1.* 

Irptorrhin 

Nasal  Index 

47  0 

platyrrhln 

(Jaumeiiituiex 

»5.5  | 

ieptoaUpbylin 

itauoienindex 

82.7 

brarhyatapbylm 

*)  Die  Zahlen  sind  da«  Milte]  von  10  Vertretern  jeder  Unterart."  (8-  KU.) 


Wie  ich  cs  hier  also  klar  bewiesen  habe,  hat 
Herr  Kollmann  selbst  üh»?rall  nur  .M 1 1 toi  zah  len* 
zur  Berechnung  «einer  vermeintlichen  Bassen  benützt 
und  zwar  au«  büchst  wenigen  c.  8—10  einzelnen  Schä- 
deln! — Hatte  ich  also  nicht  Recht,  «eine  Rassen  und 
«ein  Korrelationsgeaetz  ul«  noch  nicht  fest  begründet  zu 
erklären?  Herr  Kollmann  bespöttelt  mir  gegenüber 
selber  den  Werth  «othaner  Berechnungen  freilich 
uni  mich  zu  verdächtigen,  wiewohl  ich  bei  meinen  Be- 
rechnungen keine  .Mittelzahlen*  sondern  nur  „Prozent- 
zalilen*  benützte.  — Wo  bleibt  liier  die  Wahrheitsliebe 
de«  Herrn  Kollmann? 

Muii  kann  nickt  ander«,  man  um«»  es  als  eine 
wahre  Ironie  des  «Schicksals  bezeichnen,  dass  gerade 
in  demselben  Bande  de»  Archiv«,  wo  Herrn  Koll- 
mann’« soeben  erwähnte  zwei  Abhandlungen  abge- 
dr lickt,  sind,  zugleich  auch  der  Aufsatz  de«  Herrn  Dr. 
L.  Stieda:  .lieber  die  Anwendung  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung in  der  anthropologischen  Statistik* 
(S.  167 — 182)  erschien,  in  welcher  der  Stab  über  »len 
Werth  der  .Mittelzahlen“  endgiltig  gebrochen  wird. 
Ich  zitiere  nur  folgende  zwei  Stellen:  „Die  berechnete 
Mittelzahl  »oll  un«  Auskunft  geben  über  die  Einzel- 
heiten der  ganzen  Reihe.  Sie  soll  uns  angeben,  wie 
sich  die  Einzelzahlcn  um  die  Mittelzahl  gruppiren. 
Da  nun  beim  Menschen  im  Allgemeinen  oder  bei  ein- 
zelnen Gruppen  von  Menschen  (Rasse  in  weiterem  und 
engerem  Sinne)  cs  «ich  am  mehr  oder  weniger  be- 
stimmte, wiederkehrende  Verhältnisse  handelt,  uni 
Verhältnisse,  welche  für  den  Menschen  im  Allgemeinen 
oder  für  einzelne  Rassen  charakteristisch  sind,  d.  h. 
den  Typus  bilden,  so  ist  leicht  ersichtlich,  dass  bei 
anthropologischen  Messungen  mau  durch  Bestimmung 
des  Mittelwerthes  darauf  hinauszielt,  den  „Typus“ 
kennen  zu  lernen.41  . . . „Giebt  nun  die  Mittelzahl 
einer  Reihe  darauf  Antwort?  Geben  die  — entschieden 
zufälligen  — Minima  und  Maxiraa  der  Reihe  darüber 
Auskunft?  — Leider  nein  — man  wird  »ich  deshalb 
nicht  wundern,  wenn  Mathematiker  und  Physiker  über 


die  Zahlenreihen  und  Mittelzahlen  der  Anthropologen 
lächeln  und  dcn«cll»en  jegliche  Bedeutung  absprochen.“ 
(8.  168.) 

Und  dennoch  lierithen  die  einzigen  Beweise  der 
, K ol  1 m an n 'sehen  Rassen  und  des  grossartigen  Kor- 
relation«ge»et*es  lediglich  nur  auf  Berechnungen 
der  „Mittelzahlen**!  (Difficile  e*t  satyram  non  »entere.) 

2.  Meine  zweite  und  letzte  Entgegnung  bezieht 
: sich  auf  folgenden  Passus  de«  Herrn  Kollmann:  „Zu 
der  Heran -gäbe  dieser  „Gnindzüge“  hat  sich  unser 
Bester  Reformator  durch  die  Aufmunterung  von  Seiten 
einiger  unparteiisch  denkender  Fachgenossen  ent- 
schlossen. Unter  dienen  befindet,  sich  wohl  auch  ein 
Glied  de»  österreichischen  Kaiserhause»;  da«  Buch  ist. 
dem  Erzherzog  Joseph,  dem  Forscher  der  Zigeuner- 
sprache, dem  grossniüthigen  Förderer  des  wissenschaft- 
lichen Fortschritte«  gewidmet.“  («.  Corresp.-Bl.  1891. 
Mai-Nr.  5 S.  34.) 

Diesen  Passus  muss  ich  al»  eine  un<|ua!ifizirbare 
Beleidigung  des  gesellschaftlichen  Anstande«  zurück- 
weisen.  Herr  Kollmann  darf  in  »einer  Kritik  meines 
Buche»  nur  mich  allein  angreifen,  eine  solche  Illoya- 
lität hätte  man  von  Seite  eines  Universitätsprofessors 
(wenn  auch  in  einer  Republik;  doch  nicht  erwarten 
sollen!1!  — Für  alle  übrigen,  wenn  auch  noch  so  leiden- 
schaftlichen Ausfälle  und  Expektorationen  des  Herrn 
Kollmann  will  ich  gerne  nachsichtig  «ein  und  zwar 
umsomehr,  al*  ich  Herrn  Kollmann  in  Fragen  der  Re- 
form der  Kraniometrie  auch  beiin  besten  Willen  nicht 
für  kompetent,  erklären  kann. 

Empfangen  hochgeehrter  Herr  Redakteur  den  Aus- 
druck meine«  innigsten  Danke»  und  ausgezeichnetst  er 
Hochachtung. 

Ihr  ergebenster 

(Anthrop.  Museum,  Dr.  Aurel  v.  Török, 

Miizeumkörut  4 sz.)  Universitätsprofessor  in  Budapest. 

I)  Herr  r.  Törfik  mnaverstelit  hier  offenbar  Herrn  Kell- 
juann,  ilem  wir  ein  Schlusswort  in  diwwr  an*  srhmorilkli  be- 
rührenden Angelegenheit  Vorbehalten.  D.  B. 


Digitized  by  Google 


Hittheilnngen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Sektion  der  Ntitnrforschenden 
Gesellschaft  zu  Danzig. 

Sitzung  am  19.  November  1890. 

I.  Der  Vorsitzende  der  Sektion.  Herr  Dr.  Litauer, 
referirt  über  eine  in  der  Zeitschrift  tür  F.thnologie  ver- 
öffentlichte Abhandlung  des  nordischen  Archäologen 
Undeet  „l  » her  italienische  (Jesichtsurnen“.  Thon* 
gefsishe  mit  Nachbildungen  des  menschlichen  Gerichtes, 
des  Kopfes  wie  des  ganzen  Körpers  kommen  in  ver- 
schiedenster Ausführung  an  weit  von  einander  entfernten 
Fundstätten  in  grosser  Zahl  vor.  Fs  I »raucht  nur  auf 
Vorkommnisse  dieser  Art  in  Trojit4  in  .Siebenbürgen, 
am  Rhein,  in  Italien,  in  Peru  und  bei  uns  in  Ponmierellen 
hingewiesen  zu  werden.  Bei  dem  Versuche,  die  Knt- 
stehung  dieser  besonderen  Art  der  Keramik  in  unserer 
Heimat h zu  erklären,  ist  man  stets  auf  Beziehungen 
der  damals  hier  sesshaften  Bevölkerung  mit  den  Völkern 
des  Mittelmeere*  gekommen;  unsere  Üericht»urnen  sind 
eben  Nachbildungen  südlicher  Modelle.  Fine  Zusammen- 
stellung und  genaue  Beschreibung  der  in  den  Museen 
Italiens  zerstreuten  Gesichtsurnen  i*t  daher  für  unsere 
heimischen  Verhältnisse  von  besonderem  Interesse.  — 
Schon  aus  a)  dar  Tarra  mären  Zeit  (1500 — 1000  ?. Chr.) 
hat  Pigorini  auf  dem  Gräberfelde  von  Bovolone  im 
Veronerisehen  unzweifelhafte  Geri»  litsurnen  gefunden. 
Daneben  sind  den  Gräbern  solche  Urnen  entnommen, 
deren  Ormunentirung  gewisse  Andeutungen  von  Ohren* 
und  Nasenbildungen  gehen.  Fine  absichtlich  versuchte 
Darstellung  eine»  Geeichte»  ist  indessen  für  die  letz- 
teren kaum  anzunehmen.  Auch  aus  Schlesien  und  der 
Uckermark  sind  ähnliche  hronzezcitlielio  Thongela*«c 
l*ekannt.  Die  Uebcrein*timmong  zwischen  »öd-,  mittel- 
uud  nordeuropäischen  ThnnwaHren  der  Bronzezeit  ist 
unverkennbar;  die  Verbreitung  der  Bronzekultur  vom 
südöstlichen  Kuropa.  etwa  der  Balkanhulhinwel,  bi»  in 
da»  Donauthal  und  von  dort  einerseits  nach  Norriitulien, 
anderseits  nach  dem  Norden  ist  ziemlich  sicher  an /.u- 
nehmen.  Ix  Au*  der  Villanova- Gruppe  {Kulturstufe 
der  alten  Italiker}  sind  Urnen  mit  Deckelhelmen  als  ! 
Verschluss  bekannt.  Dü'su  Deckel  kommen  als  Pileus 
und  Ghristahelme  vor.  Darunter  ist  am  oberen  Runde 
der  Urne  die  rohe  Darstellung  eines  menschlichen  Ge 
sicht*  erkennbar.  Der  Knopf  des  Deckels  enthält  an 
seinem  Rande  kleine  Löcher  für  ornamentale  Bronze- 
ringe oder  Kettchen.  Fs  gehören  hierher  Urnen  von 
Vulci  und  Tivoli,  au*  dem  5.  bi»  6.  Jahrhundert  v.  Uhr  ! 
c)  ln  den  etruskischen  Gräbern  (etruskische  Knnopen 
7.  bis  6.  Jahrhundert  v.  Uhr.)  kann  man  die  Fntwirkel* 
ung  der  Gerichtsurnen  verfolgen.  Zunächst  sind  es 
metallene  Porträtmasken , welche  an  das  Getös»  ge- 
hängt werden,  dann  Urnen  mit  Settel  und  Tisch  au» 
Bronze,  dann  ist  der  Deckel  wie  ein  Kopf  geformt, 
die  Urne  selbst  mit  Gliedmassen  und  Gewandung,  mit 
Ringen  in  den  Ohren,  endlich  sind  die  Urnen  zu  ganzen 
menschlichen  Figuren  ausgebildet. 

II.  Herr  Gymnasiallehrer  R ehberg-Murienwe.rder 
berichtet  über  »eine  im  Kreise  Pr.  .Stargard  und  in  der 
Nähe  von  Kulm  im  Juli  d.  J.  aungeführten  Ausgrab- 
ungen. namentlich  von  Steinkistengräbern.  Aiu  Schlüsse 
»eine*  durch  Handzeichnungen  und  Photogmphiecn 
reich  illustrirten  Vortrages  gab  Herr  ltehberg  eine 
Zusammenstellung  der  zahlreichen  von  ihm  beobach- 
teten Umenornamentirungen. 

III.  Herr  Dr.  Lisanuer  spricht  über  diu  älteste 
Rernsteinhande)s»tra*»e.  E*  rieht  fest,  da**  vom  Süden 
her  die  Kultur  in  unsere  Heiniath  getragen  wurde  in 
Folge  des  Verkehre*  der  südlichen  Völker  mit  den 


ältesten  Bewohnern  der  Oriseeküsle.  Da*  einzige  Zug- 
mittel, welches  im  Stande  war,  diesen  Verkehr  anzu- 
bahnen und  lange  Zeit  rege  zu  erhalten,  war  unstreitig 
der  nur  am  0»t-*ee-  um!  Nordseestrande  in  hierzu  aus- 
reichenden Mengen  vorhandene  Bernstein.  Die  Unter- 
suchung hat  auch  bereits  r,ur  Genüge  dargethan,  da*» 
die  Bernsteinarten  in  den  k-erühmten  alten  Grabstätten 
Süd-Europa*  nur  aus  baltischem  Bernstein,  in  »pecie 
dem  Succinit.  gefertigt  sind.  Die  bisherigen  Forsch- 
ungen über  den  Weg,  welchen  diese  Handelsstraße 
verfolgt  hat.  hauen  sich  auf  in  früheren  Sitzungen 
bereits  erläuterte,  literarische  Daten  gestützt.  Erat 
vor  Kurzem  sind  auch  anderweitige  prähistorische 
Fundobjekte,  gewissem) asgen  als  Leitfosrile  dieser  Bern- 
i»teinhandel.s*tra**e  aufgestellt  worden,  wie  es  Ols- 
hausen  in  »einer  Abhandlung  „Der  alte  Bernriein- 
hundel  der  cimbrisehen  Halbinsel  und  seine  Bezieh- 
ungen  zu  den  Goldfnnden"  {in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  Anthropologi-chen  Gesellschaft)  thut.  .Schon 
Sophie*  Möller,  und  mit  ihm  Olshauaen,  hat  auf 
«las  Vorkommen  charakteristisch  geformter  Gold- 
apiralringe  aus  dünnem  Doppc-Idraht  in  den  Gräbern 
de*  mittleren  und  nördlichen  Europa  hingewiesen.  Ca 
kummen  die&e  Goldspiralen  fast  nur  vor  in  Oesterreich- 
Ungarn.  Schlesien,  Sachsen.  Brandenburg,  Pommern 
bi*  zur  Persante,  in  Mecklenburg  immer  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Elbe,  in  Suhle*  wig-Ht»lriein.  Däne- 
mark, Schweden  und  Norwegen;  westlich  von  der  Klbe 
treten  sie  nur  noch  hi«  zur  Weser-Aller-Linie  auf, 
östlich  bildet  die  Persante  die  Grenze.  Wenngleich 
sie  auch  vereinzelt  weiter  südlich  gefunden  sind,  so 
ging  doch  der  Hauptstrom  ihrer  Verbreitung  da*  F.lle 
thal  hinab  nach  der  jütRLndiscbr-n  Halbinsel  zu,  wahr- 
scheinlich au»  den  österreichisch-ungarischen  Ländern 
sich  ergiessend,  von  wo  das  Gold  südlich  nach  Griechen- 
land. nördlich  zu  dom  westbaltischen  Fundgehiet  des 
Bernstein*  (zu  welchem  auch  die  Ufer  der  Nordsee 
gerechnet  werden*  im  Tauschhandel  gelangte.  Eh  ist 
also  wesentlich  die  Klbe,  längs  deren  Lau!  die  nltcatu 
Berns teinst rosse  sich  hinzog.  und  Olshausen  hält 
daher  diesen  Fluss  fiir  den  Fridnnu*  der  alten  Schrift- 
steiler.  Von  besonderer  Bedeutung  für  diene  Frage 
sind  die  Ausgrabungen  Ols hausen*  auf  der  ln»e! 
Amrum  an  der  Westküste  Schleswigs  geworden. 

An  der  Hand  der  gemachten  Funde  lässt  »ich 
zeigen,  das»  in  den  dortigen  älteren  (Skolett-)Gräbcrn 
der  Bernstein  in  dem  Masse  rtbnimmt,  als  Bronzen  und 
namentlich  Goldspiralen  zn nehmen,  das»  er  al>or  auch 
noch  in  den  jüngeren  ( Brand- jOrubern  vorkommt,  also 
die  ganze  Bronzezeit  hindurch  zur  Verwendung  kam. 
Olshiiuspn  nimmt  an,  dass  noch  in  der  neolithiftclien 
Zeit  »ich  der  Handel  mit  den  südlichen  Goldringen 
ul»  TuuHchimttel  gegen  Bernstein  angebahnt  habe  und 
das*  dann  der  zunehmende  Handelsverkehr  e*  war, 
der  diu  eigene  Verwendung  de«  heimischen  Produktes, 
de»  Bernstein«  einschränkte.  Dieser  früheste  Han  lei 
vollzog  »ich  nach  den  obigen  Angaben  auf  einem  weit 
östlicheren  Wege,  al*  im  allgemeinen  angenommen 
wird.  Dieser  Hundelsweg  mag  zum  Theil  zusammen* 
gefallen  »ein  mit  dem  erheblich  späteren  nach  dem 
OftthaltiM-hen  Fundgehiet  des  Bernsteins.  Kr  wird 
namentlich  auf  der  rechten  Elbseite  bis  nach  Böhmen 
hinaufgegangen , von  da  durch  da*  spätere  Norikuni 
und  mit  Umgehung  der  Alpen  durch  Pannonien  viel- 
leicht bi»  an  das  adriatisrhe  Meer  gelangt  sein. 

Sitzung  arn  11,  Februar  1891. 

In  der  Sitzung  am  14.  Januar  hielt  Herr  Dr.  Lis- 
aaner  eine  Qedlchtniwrede  auf  Schliemann. 
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In  der  heutigen  Sitxung  legte  Herr  Pr.  Lissauer 
zunächst  neu  erschienene  Literatur  vor. 

Herr  Professor  Conwentz:  eine  GesichGurne  aus 
Ostpreußen.  Die  von  Herrn  Pr.  Tischler  in  Münster 
deuionstrirtc  Urne  aus  Huntau  erinnert  an  eine  Urne, 
welche  Herr  Dr.  Lampe  im  Jahre  1684  in  Häuschen 
(in  dem  gleichen  Kreise  [Fischhausen]  wie  Hnntau) 
ausgegraben  hat.  Dieselbe  besitzt  zwei  jierforirte  Obren, 
welche  nicht  nach  vorne  genickt  sind,  sondern  diametral 
gcgenüher>tehen.  Unterhalb  des  Landes  sind  vorne 
zwei  Augen  mittels  eines  eylinder-  oder  ringförmigen 
Instrumenten  eingedrückt.  In  der  Mitte  dazwischen 
sind  unförmliche  Erhebungen  vorhanden,  die  vielleicht 
von  einem  Naseniasatz  herrühren,  und  darunter  ver- 
lauft ein  horizontaler  Strich,  welcher  vielleicht  den  Mund 
markiren  soll.  Die  Urne  ist  durch  die  Leiden  deutlichen 
Augen  hinreichend  als  Gericht  xurne  charakterisirt. 
Wie  überhaupt  die  Darstellungen  an  anderen  Gesichts- 
urnen ausserordentlich  variabel  sind,  giebt  es  auch 
solche,  welche  von  Gesichtstheilen  nur  die  Augen  zeigen. 
Der  Deckel  i*t  in  der  Milte  durchlocht,  was  in  Ost- 
preußen sehr  häufig  verkommt. 

Hierauf  legt  Herr  Prof.  Conwentz  aus  der  grossen 
Zahl  neuer  Zugänge  zur  anthropologischen  Aütheilung 
de*  Pruvinzial-Muneums  einige  Stücke  von  besonderem 
Interesse  vor. 

Herr  Stadtrath  Helm:  Ueber  die  Bedeutung  der 
chemischen  Untersuchung  hernsteinühnlicher  Harze 
in  anthroimlogischer  Hinsicht.  Es  hat  sich  heraus* 
gestellt,  dass  die  in  verschiedenen  Ländern  gefundenen 
liernsteinartigen  Harze  chemisch  und  physikalisch  sich 
von  einander  unterscheiden  lassen,  trotz  äusserer  grosser 
Ueberein«tinmmng.  Solche  spezifisch  gut  charakterisirte 
Bernsteinarten  sind  der  baltische  »Succinit* . der  sizi-  ! 
lianische  .Simetit*.  der  rumänische  „Humänit“  u.  a.  m. 

In  den  prähistorischen  Gräbern  des  Nordens  wie  des 
Südens  hat  man  Bernsteinachimicksachen  gefunden,  die 
nach  Untersuchungen  des  Vortragenden  nur  aus  Suc- 
cinit  angefertigt  sind,  so  zunächst  in  den  haitischen 
Lüudurn,  aber  auch  iu  den  Gräbern  Italiens,  Griechen- 
lands und  Kleinasiens.  E»  ist  also  in  den  Ländern 
fern  von  der  Ostsee  nicht  der  einheimische  Bernstein, 
sondern  der  de«  Bai  ti  rum*  verarbeitet  werden.  Diese 
Vorkommnisse  von  BernstoinschmuckKUchen  (nachweis- 
bar nur  aus  Suceinit)  liefern  demnach  einen  sicheren 
Beweis  für  das  Vorhandensein  regelmässiger  Handels- 
beziehungen des  fernen  Süden*  mit  den  Ostsee-  und 
Nordsee  ländern  schon  von  den  ältesten  prähistorischen 
Zeiten  an. 


Literaturbesprechungon. 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

(Schluss.) 

W.  K.  Mooreheud  hat  die  zweite  Auflage  seines 
Werkes  über  „Kort  Ancient“  herausgegeben  (Cincinnati, 
1MJÖ).  Diese  reich  illustnrte  Publikation  beschreibt 
eingehend  die  auf  mindestens  1(XM)  .fahre  alt  geschätz- 
ten Ueber  roste  eine»  grossen  Befestigung»  werke»  auf 
einer  230  Fass  hohen  Turasse  im  Thalc  des  Little 
Miauiitlusses  in  Ohio.  Diese  merkwürdigen  Reste  wur- 
den schon  1847  von  Seiner  und  Davis  beschrieben 
in  dun  Berichten  der  Siuithsonian-Institution.  Moor  e- 
head  gibt  nun  auch  da»  Resultat  seiner  dortigen  Aus- 
grabungen, welche  allerlei  Gerätbe  und  Schädel  zu 
Tage  förderten.  — 

Ein  sehr  hervorragendes  Werk  sind  die  „Essays 
of  an  Americanist“  von  einem  der  ersten  Ethnulogeu 


und  Anthropologen  Amerikas,  Prof.  Dr.  Daniel  G. 
Brinton  in  Philadelphia,  dessen  Verdienste  von  ver- 
schiedenen anthropologischen  Gesellschaften  durch  Er- 
nennung zum  Ehrenmitglied  anerkannt  wurden.  Es 
zerfällt  in  I Tbeile:  I I Ethnologie  und  Archueologie. 
2i  Mythologie  und  Sagen,  3)  Bildschrift,  4)  Linguistik. 
Wir  empfehlen  dieses  1890  in  Philadelphia  erschienene, 
von  philosophischem  Geiste  durchwehte  Werk  allen 
Freunden  der  Anthropologie. 

Derselbe  Autor  hat  ein  Werk  von  fast.  400  Seiten 
publizirt  ülw»r  die  „Amerikanische  Hasse“.  Verfasser 
unternimmt  hier  eine  linguistische  Klassifikation  und 
ethnographische  Beschreibung  der  Ureinwohner  Nord- 
u nd  Süd- Amerikas.  Kr  theilt  die  Stämme  ein  in 
1)  die  Nordatlantische,  21  Nordpacifische  Gruppe,  3)  die 
ZentrulgruppH  mit  Weatixtdien  und  Zentral- Amerika. 
4)  ilie  Siidpiu  i fische  und  5.  die  Südatlantische  Gruppe, 
beide  nur  in  Süd- Amerika.  Die  beeten  und  die  neue- 
sten Autoren  auf  diesem  Gebiete  »ind  berücksichtigt 
und  nicht  Weniges  i»t  Originaliuittheilung  des  Ver- 
fasser«, Ein  solches  zusammen  fassen  de*  und  übersicht- 
liches Werk  war  seit  lange  uin  Bedürfnis.»  gewesen. 

Die  April -Nummer  de*  American  Authro- 
pologist  hat  einen  umfassenden  Artikel  von  Cyrus 
Thomas  ülier  die  Mounds  und  Motindouilder»  mit  spe- 
zieller Beschreibung  eines  Mound  in  Georgia  und  der 
darin  gefundenen  Objekte.  Verfasser  vertritt  die  An- 
sicht, da»*  die  Moundbuilder*  die  Vorfahren  der  jetzigen 
Indianer  waren.  Au»  derselben  Nummer  heben  wir 
noch  hervor:  Fewkes,  über  Idole  von  Santo  Domingo. 

L.  Jouv  beschreibt  im  Bericht  des  National- 
inuseum»  Thungefasse  au*  alten  Gräbern  Korea».  Diese 
sind  unglu»irt  und  von  anderen  Formen  als  die  in 
Korea  jetzt  gebräuchlichen,  auch  inei*t  von  schöneren 
Formen  und  mit  hübscheren  Zeichnungen  vergehen  als 
letztere.  Sie  .sind  tbeil*  mit  der  Hand,  tbeil«  mit  der 
Drehscheibe  gemuht  Verfasser  erwähnt  ferner,  da*» 
er  in  Korea  hohe  Grabhügel  über  weite  Flächen  zer- 
streut fand  und  die  Begrübni»splüt/.e,  welche  mit  viel 
Pietät  gepflegt  werden,  sehr  grosse  Flachen  uinnohinen. 

W.  Hough  beschreibt  im  nämlichen  Berichte  die 
Feuer  mach  a (»parate  au»  dem  Nationalmuseum. 

Th.  Wilson  erörtert  die  Frage  nach  der  Existenz 
des  Menschen  in  Nord-Amerika  während  der  palaeo- 
lithisehen  Periode  der  Steinzeit,  kommt  aber  zum 
Schlüsse,  da»«  die  Frage  nicht  spruchreif  i»t. 

Brown  Goode  berichtet  Über  die  Entwicklung 
des  Nutionalnnweums  in  Washington,  welche«  im  ver- 
flossenen Jahre  von  fast  250000  Personen  besucht 
wurde. 

Im  Bericht  des  National museo ms  in  Washington 
finden  wir  noch:  C.  Stearns,  Studium  des  primitiven 
Geldes  (der  Muscheln),  eine  Abhandlung  von  34  Seiten. 
T.  Wilson,  die  palaeolithische  Periode  im  Distrikt 
Columbia,  T.  Mason . die  Wiegen  der  amerikanischen 
Eingebunden,  mit  Abbildungen  und  Notizen  über  künst- 
liche Deformation  von  Kindern. 

Das  Journal  Amerikanischer  Sagen  (Folk-Iore) 
bringt  für  1890  eine  reiche  Auswahl  von  Indianer- 
mythen. Was  die  Indianersprachen  betrilft,  so  schlug 
im  Journal  Science  in  New- York  G.  Fewke»  vor, 
die  Sprachen  mittelst  Phonograph  von  den  Wilden 
selbst  aufzunehmen,  um  so  die  Aussprache  dauernd  zu 
fixirou. 

Da«  Peabody-Museom  in  Cambridge  l>ei  Boston 
hat  seinen  23.  Jahresbericht  ausgegeben.  In  den  Ab- 
handlungen dieses  Museum*  hat  Z.  Nuttal  einen  Ar- 
tikel über  den  Atlatl  oder  Speerwerfer  der  alten  Mexi- 
kaner. Ueber  diese  Wurf hüizer  findet  «ich  übrigen« 
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auch  ein  Artikel  von  M.  Ulile  in  den  Mittheiluntren 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  1887. 

Gate»  l\  Thruston  hat  einen  stattliehen  Band 
publizirt,  betitelt:  Die  Antiquitäten  von  Tene**ce  und 
der  angriinzpndcn  Staaten.  Das  Buch  ist  reich  illii- 
•trirt  und  enthält  Abbildungen  der  gefundenen  Schädel, 
Thonwaaren  (Töpfe.  Schüsseln,  Pfeifen)  Thonfiguren, 
Idole.  Waffen,  Steinbeile.  Pfeilspitzen,  Objekten  aus 
Kupfer,  Bein  und  Muscheln,  von  alten  Inschriften  und 
Skulpturen.  Offenbar  waren  die  „Monndbuildew“  von 
Tenexeee  ein  sesshaftes  und  landlrebauendes  Volk, 
welches  verschiedene  Haustbiere  hatte.  So  findet  man 
z.  B.  ThongefÜane  mit  der  Form  eines  Hahnenknpfc*. 
Verfasser  beschreibt  die  Ueberbleibsel  der  Hauser  und 
drüber  im  Vergleich  mit  den  im  Norden  und  Süden 
der  Vereinigten  Staaten  aufgefundenen  in  kritischer 
Weise. 

Aus  Publikationen  des  canadischon  Institut« 
in  Toronto  1888/90  zitiren  wir  folgende  Artikel  anthro- 
pologischen Inhalts:  E.  Cham  her  lain  . die  Sprache 
der  Mississagua'«  (eine  Algonquin  aprache).  F.  l’ayne, 
die  E*kimo«  der  Hudsons  traue.  .1,  Mc.  Leun,  der 
Sonnentanz  der  Blackfoot-Indianer.  Uharnbe  rlain, 
die  Eskimorasse  und  -Sprache.  D.  Bogle,  Archaeo- 
logieche  Reste. 

ln  den  Abhandlungen  de«  naturwissenschaftlichen 
Instituts  in  Halifax  (Neu-Scho(tland)  finden  wir:  G. 
Patterson,  die  Steinzeit  in  Neu-Schottland,  illimtrirt 
durch  Funde.  11.  Pier»,  die  Beste  der  Eingebornen 
Ncu-Schottlund«. 

Im  November  1889  wurde  ein  Museum  für  ameri- 
kanische Archacologip,  in  Verbindung  mit  der  Univer- 
sität von  Pennsylvanien  in  Philadelphia  gegründet, 
und  ein  Jahr  später  erschien  l»ereit*  ein  umfangreicher 
Bericht  filier  die  Acquisitionen  und  Schenkungen 
anthropologischer  Gegenstände.  Wir  wünschen  dem 
jungen  Museum  fröhliches  Gedeihen. 

Die  Mai-Nummer  des  American  Antiquariat!  (1891) 
hat  wieder  mehrere  Artikel  über  die  Mmindhuilders, 
einen  von  D.  Peet  Aber  die  Wanderungen  derselben, 
auf  die  er  von  den  Werken  im  Ohiothale  «cltliesxen 
muss,  dann  einen  von  P.  Sch  rave  über  die  höhere 
Zivilisation  der  Moundbuilders.  Iler  Verfasser  meint, 
die  Indianer,  welche  seit  der  Entdeckung  Amerikas 
liekannt  wurden,  können  unmöglich  solche  Kunst  Pro- 
dukte fabrizirt  haben,  wie  sie  in  den  Mound*  gefunden 
wurden,  die  Barbarei  der  Indianer  war  Original,  nicht 
ein  Bück  fall  von  Zivilisation  der  Vorfahren. 

Moorehead  beschreibt  den  Geistertanz  und  die 
Entstehung  der  Sage  vom  Indianer- Messiah,  welche 
lediglich  biblischen  Ursprungs  ist  und  von  Häuptlingen 
für  ihre  Zwecke  ausgebeutet  wurde. 

U.  Deans  macht  ferner  eine  Mittheilung  über 
grosse  Mound«  auf  der  Vancouver  Insel . welche  »ich 
meist  in  größerer  Anzahl  hinter  vormals  befestigten 
Plätzen  o«ler  natürlichen  Festung»  an  lagen  fanden. 

Mährische  Ornamente  III.  Heraasgegeben  von 
dein  Vereine  des  patriotischen  Museums  in  01- 
mUtz.  Lithographirt  von  M agda len a Wankel. 
Preis  3 II.  Wien  1881.  Selbstverlag  des  Ver- 
eins. Klein  4°.  106  8.  Text  mit  zahlreichen 

Abbildungen,  7 chromolithographischen  Tafeln 
und  2 farbigen  Titelblättern. 

Die  Familie  unsere«  hochverehrten  Freundes  Dr. 
II.  Wankel  hat  uns  hier  wieder  mit  einem  Pracht- 
werke bearhenkt,  welches  lür  die  Forschung  der  mittel- 


! europäischen  Volkskunde  auf  einem  ganz  neuen  Ge- 
biete die  Grundlage  geschaffen  hat.  Au  die  beiden 
•»raten  llette,  welche  die  Ornamente  der  mährischen 
j Ostereier  und  der  mährischen  folksthümlichen  Stickerei 
in  wahrhaft  klassischer  Weise  gebracht  halten,  Bchliessen 
sich  hier  die  Ornamente  der  mährisch-nationalen  Buch- 
malerei aus  dem  vorigen  und  zum  Thcil  auch  noch 
aus  dem  jetzigen  Jahrhundert  an.  Kein  Mensch  hatte 
eine  Ahnung  davon,  da«»  diese  Kun«t.  die  «eit  der 
Erfindung  der  Buchdruckerei  ganz  überflüssig  za  »ein 
schien,  in  einigen  weltverlorenen  Winkeln  Mähren» 
noch  bi«  fast  in  unsere  Zeit  hinein  geübt  wurde  und 
zwar  namentlich  für  die  Singbücher  der  Kirchenchöre, 
welche,  ganz  nach  Art  der  alten  Vorfahren  au«  einem 
gemeinsamen,  von  einem  lokalen  Künstler  mit  Malereien 
, und  Initialen  geschmückten  Cancionaic  in  der  Kirche 
und  bei  I>eichenbegüngni»«en  zum  Tbeil  heutzutage  noch 
singen.  Hierin  hat  »ich  ein  Schatz  uralter  landschaft- 
licher Ornamentik  erhalten,  welcher  überraschende 
Lichtblicke  auf  die  sonstige  Volksornamentik  wirft. 
Die  Liebe  zum  ileimnthlunde  lmt  hier  wieder  eine 
| schöne  Frucht  gezeitigt;  mögen  viele  Andere  anderswo 
nackfolgen.  J.  H. 

L‘ Anthropologie  criminelle,  par  le  Dr.  X.  Frau- 
cotte,  professeur  n PUniversile  de  Liege. 
1 vol.  in- 16°  de  363  page»  avec  tigures,  de  la 
Bibliotheque  scientifique  eontemporaine.  3 Fr.  50. 
Lihrairie  J.  B.  Bai  liiere  et  Fils  19,  rue 
Hautefeuille  tpres  de  boulevard  Saint-Germain) 
u Paris.  1891. 

Die  Kriminal-Anthropologie  ist  erst  »eit  Kurzem 
entstanden,  und  schon  haben  sich  die  von  ihr  veran- 
lagten Arbeiten  in  enormen  Proportionen  gemehrt. 
Diese  neue  W ihscnschuft  ist  eben  wie  geschaffen.  Neu- 
gierde zu  erregen  und  zu  Untersuchungen  nnzureizen. 
Sie  stellt  die  höchsten  Kragen,  die  schwerwiegendsten 
Probleme;  sie  intere**irt  nicht,  nur  den  Arzt,  den  Psy- 
chiater, sondern  auch  den  Magistrat,  den  Juristen,  den 
Gesetzgeber.  Sie  beschränkt  »ich  nicht  auf  das  rein 
spekulative  Gebiet;  sie  sucht  vielmehr  in  die  Praxi« 
ciuzudringen,  und  legislative  und  soziale  Verbesser- 
ungen anzuregen.  Herr  Francotte  hatte,  als  er  diese« 
Bach  schrieb,  die  Absicht,  zu  ihrer  Verbreitung  in  die 
weitesten  Kreise  heizutragen;  er  hat  es  versucht,  ihren 
gegenwärtigen  Stand  testzustellen,  die  errungenen 
Fakta,  die  |K>*itiven  Daten  zu  finden,  und  den  Werth 
der  aufgestellten  Theorien  und  der  formulierten  Schluß- 
folgerungen an  der  Hand  dieser  Fakta  und  dieser 
Daten  richtig  abzuschätzen.  Er  hat  «ein  Augenmerk 
besonder«  auf  die  Anthrojiologie  im  eigentlichen  Sinne 
gerichtet,  nämlich  auf  die  Darstellung  de«  organischen, 
biologischen  und  psychologischen  Charakters  des  Ver- 
brecher*. Die  Gf*ammthcit  dieser  Untersuchungen  l*e* 
gründen  den  besseren  Erfolg  der  modernen  Arbeiten, 
den  unbestreit  baren  Werth  der  neuen  Schule  der 
kriminellen  Anthropologie.  Das  Werk  besteht,  aus 
8 Theilen:  1.  Untersuchung  de«  kriminellen  Tvpu»: 
anatomischer,  physiologischer,  pathologischer  und  psy- 
chologischer Charakter.  Erblichkeit  und  Bücktail. 
2.  Interpretation  de«  kriminellen  Typus:  die  ataviati- 
«che  und  die  pathologische  Theorie.  3.  Anwendungen 
der  Kriminal- Anthropologie  für  die  Strafgesetzgebung. 
Da»  Werk  schliesst  mit  einer  Darlegung  der  Methoden 
de»  anthropomet rischen  Signalement«  von  Bertillon. 
(Es  würde  »ich  lohnen,  da«  Werk  iu‘*  Deutsche  zu  über- 
setzen. J.  H.) 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  vom  !•'.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Deduktion  27.  Jul i 1891, 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

. far 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Itedigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

imr  OneOaekaft 

XXII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat.  September  1891. 

Bericht  über  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig 

mit  den  Ausflügen  nach  Marienburg,  Elbing  und  Königsberg  i Pr. 

vom  3.  bis  5..  bezw.  bis  14.  August  1891. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannos  Ranlto  in  Mönchen. 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung. 


Sonntag  den  2.  August:  Morgens  von  10  — 1 Ihr 
und  Nachmittag*  von  3— 5 Uhr:  Anmeldungen  der 
Teilnehmer  im  Bureau  in»  Landeshaase  anf  Neugarten. 
Von  Abends  7 Uhr  an:  Begrünung  der  Gäste  im  hin- 
teren Garten  de»  3chützeubau-«e«. 

Montag  den  3.  August:  Von  8 Uhr  ah;  Anmeldung 
im  Lande»hau*e.  Von  9 — 12  Uhr:  Festsitzung  im 
grossen  Sit  zung««aale  de»  Lunde»haucte». 
Mittag»  12  Uhr:  Frühstückspause.  Besuch  des  West- 
r>reu«si sehen  Provin/ial-Mtwmm*  im  Grünen  Thor  unter 
Führung  de»  Direktors  Herrn  Professor  Conwentz. 
Nachmittag»  ilfi  Uhr:  Dampferfahrt  nach  der  Wester- 
platte. wo  der  Gesellschaft  Rettungsversuche  vorge- 
führt  wurden.  Abends  5 Uhr:  Gemeinsame*  Mittag- 
essen auf  der  Westerplatte. 

Dienstag  den  4.  AuguBt:  Vormittag*  8—10  Uhr: 
Besuch  des  Westpreussischen  Provinzial -Museum«  im 
Franziskanerkloster  unter  Führung  des  Direktors  Herrn 
Landesbauinspektor  Heyse.  Von  10 — 1 Uhr:  Zweite 
Sitzung.  Mittag*  1 Uhr:  Mittagessen  muh  Wahl. 
Nachmittag»  3 Uhr  35  Min.:  Fahrt  nach  Oliva.  Nach- 


mittags 4 Uhr:  Besuch  de»  Klosters,  de»  K-  Gartens 
urid  de»  Carlsbergs.  Abends  8 Uhr:  Gartenfest,  ver- 
anstaltet von  der  Stadt  Danzig,  gegeben  in»  Garten 
des  SchützenhuuMe». 

Mittwoch  den  5.  August:  Vormittag»  8—10  Uhr: 
Besichtigung  der  Stadt,  de»  Rathhause*.  Artushofe», 
der  Marienkirche,  de»  Stadtmuseum»,  der  Privatsamm- 
| Jungen  u.  a.  w.  Von  10 — 1 Uhr:  Schlusssitzung. 
Nachmittags  1 Uhr  35  Min.:  Fahrt  nach  Zoppot.  Abend» 
5 Uhr:  Besichtigung  de«  Schlossberges  und  Besteigung 
der  Königidiühe.  Abend*  6 Uhr:  Gemeinsames  Mittag- 
essen im  Uurhause  zu  Zopjiot. 

Hieran  schlossen  »ich  folgende  Fxcursionen : 

Donnerstag  den  6.  August:  Von  10  Uhr  Vor- 
mittag* bi*  7 Uhr  Abend«:  Dampferfahrt  nach  Heia. 
Abends  8 Uhr:  Gesellige  Zusammenkunft  im  Ruth«- 
keller  in  Danzig. 

Freitag  den  7.  August:  Mittag»  11  Uhr  10  Min.: 
Fahrt  nach  Marien  bürg.  Besuch  de»  Schlosse«  unter 
Führung  de«  Heftn  Landbauinspektors  Steinbrecht 
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Geroeimanie*  Mitta#e**en  im  .König  von  l*mi»«pn*. 
Abends  Fahrt  nach  Kt  hing.  Besuch  de«  dortigen 
Museums,  Zusammenkunft  im  Kiwi  nogarten. 

Sonnabend  den  8.  August:  Ausflug  in  die  Kl  länger 
Schwei*.  Besichtigung  der  lliogwälle  u.  «.  w.  Abends 
Fahrt  nach  Königsberg. 

Sonntag  den  9.  August;  Von  9 Uhr  ab:  Besuch 
«len  l’rtwnia* Museums.  12'/2  Uhr:  Besichtigung  einer 
im  Univenitätagebüude  t»e  find  lieben  Sammlung  von 
Photocmyon*  dev  Herrn  Hofphotogruphen  Gottheil, 
hergestellt  nach  Aufnahmen  desselben  im  Orient  und 
in  Italien,  unter  seiner  Führung.  I'/2  Uhr:  Mittag- 
essen im  Börsengarten.  3 Uhr:  Fahrt  nach  Preil  und 
Besichtigung  der  dortigen  Schlossberge.  Abends: 
Hemlexvou*  im  Börsengarten 

Montag  den  10.  August:  Von  9.  Uhr  ah:  Besuch 
des  o«tpr.  Urovinzialmuseums  der  Phyaiknlii«ch-ökono- 
misrhen  Gesellschaft.  12  V*  Uhr:  Besichtigung  der 
KiTiistein-rumiiluiig  des  Herrn  Dr.  Sommerfeld. 


2 Uhr:  Mittagessen  im  Börsengarten.  3 */a  Uhr:  Be- 
sichtigung de«  Bernsteinmusemn#  der  Firma  Stantien 
und  Becker.  6 Uhr:  Besuch  von  0.  Tischler'» 
Garten.  8 Uhr:  Zusammenkunft  im  Garten  der  Im- 
manuel-Loge. 

Dienatag  den  11.  August:  81/*  Uhr:  Abfahrt  vom 
! I’illauer  Hahnhof  nach  Pa  I rn  nicken.  Besichtigung  des 
Bernsteinbergwerkes  u.  a.  w.  ahwelbst. 

Mittwoch  den  12.  August:  8 Uhr:  Berichtigung 
des  Dome»  und  der  Stoa  Ku  nimmt  oder  der  Universitäts- 
Aula  oder  dev  anatomischen  Institute».  10lRUhr:  Ab- 
fahrt vom  Cmmer  Bahnhof  nach  Sc  h war  cor  t» 

Donnerstag  den  13.  August:  7 Uhr:  Fahrt  nach 
Nidden  Besichtigung  de»  Alt- NitMener  Berge«  und 
Besuch  einiger  Fundstätten.  4 Uhr:  Fahrt  über  das 
Kurimh»*  Haft  nach  dpr  Ibenhurster  Forst  und  nach 
Kund. 

Freitag  den  14.  August:  6 Uhr:  Fahrt  nach  Heyde- 
krug.  Ende  de»  Ausfluges. 


Verzeichniss  der  185  ordentlichen  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ut  derselbe  Danzig.} 


Acffner.  I>f.  Obfotabunl  I.  Kl. 

A Ibu,  Dr.,  Arxt,  Herlin. 

Alibcrg,  I>r.,  Ar/I.  Cassel. 

Allhini,  Dr  , Arat 
Anger.  Gymn.- Direktor,  Granden*. 
Anri.irker,  Beamter  der  Gothaer  Dank. 
B.iier,  Dr  , Stadtbibhothckar,  Stralsund. 
Bail.  Dr.«  Profnuir. 

Härtels.  Dt.,  banitltsrath,  Berlin 

lUum.  Dr.,  Cbrhnl 

Haumbacb,  I)r.,  Erster  HUrf armrister. 

Herr  nx  Emil,  Kaufmann. 

Her g er,  Stadtraih 
Bertling,  Archidiakotiut. 

Hfirrnbrrfir».  Dr.  Prof.,  Königsberg  ijPr. 
Btrkhoia,  Kaufmann. 

Hiarhoff,  Oskar.  Kaufmann-Stadtrath. 
H.-ehme,  Dr.,  Generalarat. 

Hoi«,  Superintendent. 

Hraun,  Prof,  Königsberg. 

Breda,  Landesbauinsp, 

Brtdow,  Dt„  Oskar,  Krgirrungsratk. 
Kr«dt>u>,  Dr.,  Oskar,  SanltAUratb 
Hruhn.  Oskar,  Kaufmann,  Irstrrburg. 
lljuno.  Dr.,  Arit,  Stolp,  Zoppot, 

Hucbholx.  Castos  des  MirL  Prov.-Museumi. 
Her  tin 

Huhlrrs.  Ober-Kegierungsratb, 

Kurgfeldt,  Rentier,  Breslau. 

Huv  lun.  Dr.  med.  und  ptsil. , kais.  Marine* 
Assistenaarxt,  Wilhelmshaven, 

Caro,  I>r.,  > amtilirath.  Breslau, 

Cohn.  Professor.  Geb.  Keg.- Rath,  Breslau. 
Conwenti,  Dr..  Professor. 

Cordei,  Redakteur,  Berlin. 

Courk,  Dr.,  Scbu'ratfa. 

Utsuni,  Kommeriienratti. 

Dannger  Allgemeine  Zeitung, 

Dannger  Courier. 

I lässiger  Zeitung. 

Ditbring,  Vcrwaltungs-Gerlchts-Direktor. 
Dorr.  L>r.,  Professor,  Elbing. 

Drawe,  Rittergotsbesitser,  Saskocain. 

Duda,  Dt,.  \«si«tenterst. 

Hemke,  Otto,  Dr.,  Königsberg 
Ebrenreich,  Dr.,  Arxt,  Berlin. 

F.ldrtt.  Obn  bflrgermeistee,  Klbrng. 
am  Ende,  Frau  l.at.d-erirhUilir  , Wiesbaden. 
Fabl,  Me'-.-Hauinspektor. 

Farne,  Dr..  Arxt. 

Kiteber,  Dr,  Direktor  v D.,  Bernburg. 
Förster,  Gerichtaassessoc. 


, Kr. tat,  Dr.,  Obor-Stedienrath,  Stuttgart. 
Freitag,  Dr„  Ar*t. 

Freyrautb,  Dr.,  Oberarrt. 

I K riedlinder,  Dr.,  prakt.  Arxt. 

Fiith,  Dr.,  Mcnograph  des  anthropologischen 
Vereins.  Bonn. 

Gibaone,  Geb.  Kommersienratb. 

Gibaone,  Konsul. 

GStr,  Dr  , Ober  Media.  Rath,  Strelitx. 
Goldberg.  Berichterstatter.  Berlin, 
von  Gosaier,  Dr, , k Staatsminister,  Ober- 
präsident der  Provioa  Westpreusaen. 
Grempler,  Gehcimratli,  HreaUu. 

Grossmann,  Dr.,  Berlin  S.W, 

Hagemann,  Bürger meiiter. 

Hascnbalg.  Dr.,  Assistenaarat. 
llem,  I.ouisr,  Frau. 

Heise,  Landesbauinspektor. 

Helm,  Madtrath 
Hendewerk,  Stadtratb. 

Herbst,  Frau  Professor. 

Herr,  Staatsanwalt 
Hild'brand.  Apotheker. 

Hirsebfeld.  stud.  med  , Berlin, 
von  Holwede,  Kegierunga-Präsider.t. 
Htipfner,  Dr. 

Horn,  fustixrath  Insterburg. 

Ilorn,  Juatiarath,  Eibing. 

von  Iloverbeck  L.,  Frau,  Nickelsdorf  bei 
Allrnrtein 

acob,  Dr.,  Georg,  Zoppot. 
arobatbal,  Professur,  Charlottenburg, 
licke!.  Landesdirektor. 

Jeotsvh,  Dr.,  Professor,  Königsberg, 

Jorck,  Sudiratb 

Kahl  bäum.  Dr. . Direktor,  Görlitt. 

Kahnert,  Stadtrath. 

Kafemann.  Bucbdruckoreibesitior, 

Kaufmann.  Walter,  Kaufmann. 

Kleinii  hmidt,  Recblaanwalt,  Insterburg. 
Korella,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

K ornstidl , A pothekenbesitaer. 

Krause  Eduard,  Konservator  am  k.  Museum 
für  VBkerkunde,  Berlin. 

Kretsrhmann,  Dr.,  Gymnasial- Direktor. 
Krüger,  Dr.,  Prof.,  Tilsit. 

Kruse,  Dr„  Provinaial-Scbulrath , Geheimer 
Kegierungsratk 
Kruse,  l.andesrach 
Kurhne,  Dr  . Kegiemngiratb. 

Künne,  Rentier,  Charlottenbarg. 
von  L«*  Coi|,  Berlin. 


Lemke,  Fräulein,  Kombinats. 

Lernt ke,  Gymn. -Direktor,  Stettin. 

Lewy,  Dr.,  A»at, 

Lievin,  Dr  , prakt.  Arst. 

Lissauer,  Dr..  prakt.  Arrt , Lokalgnsrbifts- 
führer  de»  Organs. 

Lobmeyer,  Professor. 

Löwinsobn,  Martin.  Kaufmann. 

Maas»,  Dr.,  Obentafnarst,  Berlin. 

Marssen,  Dr.,  Sanitktsmth . Hoiligeohefen, 

Holstein. 

Mencke,  Kaufmann. 

Mestorf,  Frlulem,  Museumsdirektor,  Kiel. 

Meyer,  Adolf,  Kaufmann.  Berlin. 

Mies,  Dr.,  Arit,  Berlin.  . 

I Montber.  Professor.  * 

Monte |«us,  Dr.,  Prof,,  Stockholm.  g 

Milbien berk,  Kittergutsbesitser,  Gr.  Wacblin. 

Müller,  Rentier. 

Münsterberg,  Otto,  Kaufmann. 

Museale.  Alfred,  Kaufmann. 

Nsekel,  Dr..  Asststeniarxt. 

Orb! scliläger,  Dr.  Arit, 

Olshansen,  Dr„  Berlin.  • 

Otto,  Stadtbaumrister. 

Pauli,  Gustav,  Berlin  S.W, 

Perlbach,  Kaufmann. 

Peters,  Rentier.  Neiasc  hott  Und. 

Petschonr,  .Stadtrath. 

Pincn«,  Ludwig,-  Dr.,  prakt.  Arrt. 

Plehn,  Rittergutsbesitzer,  Licbteolhal. 

I*flug machcr.  Dr.,  Oberstabsarst,  Spanda-t, 
von  Pusch,  Ober-Präsldialratb, 

Rabl.  Dr , Prof.,  Prag 

Kaok>.  J-.  Dr„  Professor,  GenoralsekreUr. 

München. 

Kathlew,  Frau,  Ober -Reg, -Rath. 

Reinke,  Df,.  I Assistemarit. 

von  Rriswits,  Freiherr,  Poliiciibrektor, 

Kicker t.  Rrichstagsabgeofdneter. 

Kittberg.  Graf,  Rittergutsbesltrer,  k.  Land- 
ratb  a.  D.,  Stangenberg. 

Rodenarker,  Kd.,  Kaufmann.  , 

Roeber,  Professor,  Düsseldorf. 

Kohteder,  Apotheker. 

Salm,  Dr.,  Prof,,  Stockholm. 

Schimmelpfennig,  l>r.,  Assistenaarat 
Schneller,  Dr.,  Arat. 

Scbünlank,  General -Konsul,  Berlin. 

Schumann,  Oberlehrer. 

Schumann.  Wdcklitx. 

Schult*«,  Dr..  ArxL 
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-SchulUc,  $.  S. 

Ton  Scxaniecki,  KittcrfntsbenUcr,  Ninra. 
b«Iig«,  Dr.,  HeiliK*obr«Tin- 
Sf-aitvn.  Dr.,  Sanitäuriih 

>ierako  w iki.  Graf,  Kittrrg ut»br*itrer,  Wap- 
lita,  Krct  Stubm 
Ste««nv  »lud.  tu», 
bteffeni  Max,  Kuntul. 

SU'ffn»,  Otto,  Kaufmann. 

Strtaicutir.  R«*nti*r. 

Mcinbr*cbt.  Landb*uir,tp<-kt0r , Maritnbuff. 
von  den  Steinen,  l>r.,  Privatdoxent,  Marburg 
Stoddart,  SteilWOtJllW. 

Stryow»ki,  Maler, 

Stnbearauch,  Konservator,  Stettin 
Saombathy,  Csii**».  Wien 
Tlbertiu«.  K«i;.-Haumei*ter, 


Toop,  Stadtrath. 

Trampe,  Stftdtratb. 

Treichel,  Kiiterguttbcsiusr,  Hoch-Patescbken 
bei  Alt  Kucha-j 

Vater.  Dr.,  OberaUbtarrt  a.  D.,  Berlin. 

Virchow,  H „ Dr.,  Profexaor,  Berlin. 

Virchow,  K , Dr.,  Professor,  Geh.  Medizinal- 
rath,  Berl'o,  1.  Vorsitzender  des  Gesell- 
schaft, 

Voss,  Dr..  Direktor  der  k.  Museen,  Herlin. 

Wagner,  Kaufmann  Berlin 

Waldeyet,  Prof.,  Geh.  Med  Rath . Berlin, 
II.  Vor»  tceuder  der  Gesellschaft. 

Waldejrer,  Hugo,  Berlin. 

Wallenlw-rg,  Dr.,  Ar«t. 
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Vorsitzender  Herr  Kud.  Virchow: 

Hocbansehnliche  Versammlung!  Wir  haben 
begonnen  unter  allerlei  Anzeichen,  guten  und 
schlechten. 

Zu  den  guten  rechne  ich  in  erster  Linie  die 
unerwartete  ThaUacbe,  dass  die  preußische  Staats- 
regierung an  dieser  Stelle  durch  denjenigen  Mann 
vertreten  wird,  dem  die  Wissenschaft,  die  wir 
kultiviren,  seit  der  Begründung  des  deutschen 
Reiches  am  meisten  zu  verdanken  hat.  Ich  glaube 
im  Namen  aller  deutschen  Alterthumsforscher  sagen 
zu  dUrfen,  dass  wir  mit  tiefer  BekUtnmernibs  Herrn 
von  Gossler  haben  scheiden  sehen  von  der  Stelle, 
an  der  er  mit  ebenso  großer  Initiative,  als  großem 
Erfolge  Jahre  lang  wirksam  gewesen  ist.  Wenn  im 
Laufe  der  21  Jahre,  die  nunmehr  unsere  Gesell- 
schaft besteht,  die  Alterthumswissenschaft  bei  uns 
von  kleinsten  Anfängen  zu  einer  Stellung  empor- 
gerückt ist,  die  Deutschland  den  anderen  Kultur- 
ländern ebenhürdig  gemacht  hat,  — eine  schwere 
Arbeit,  wie  ich  sagen  darf,  — wenn  wir  uns  Achtung 
gewonnen  haben  unter  den  älteren  Kulturnationen, 
die  uns  voran  gegangen  waren,  so  machen  wir  dafür 
Herrn  von  Gossler  mit  verantwortlich.  Ohne 
die  anhaltende,  treue  Sorge,  mit  der  er  dieses 
Werk  begleitet  hat,  würden  wir  kaum  so  weit 
gekommen  sein.  Er  hinterlässt  jenes  grosse,  jenes 
prachtvolle  Zeugnis»  seiner  Theilnahme,  das  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  das  grösste  dieser  Art 
nach  dem  Wiener  Hofmuseum , freilich  nicht  so 
prachtvoll  wie  dieses,  das  auch  nicht  zu  tibertreffen 


ist  io  Bezug  auf  Pracht  und  Schmuck,  aber  seinem 
innern  Gehalte  nach  von  höchstem  Wcrthe,  und 
in  seiner  ethnologischen  Abtheilung  von  einer 
Reichhaltigkeit , wie  sie  die  Wiener  erst  zu  er- 
reichen hoffen. 

Dieses  Zeugnis»  wird  bestehen  bleiben  als  ein 
sichtbares  Monument  einer  Zeit,  die  auch  in 
anderer  Beziehung  viel  geleistet  hat.  Ich 
möchte  hier  nur  die  Tbatsache  anführen,  dass* 
Herr  von  Gossler  den  Gedauken  voll  aufge- 
genommen  hat,  den  unsere  Gesellschaft  vom  ersten 
Bestehen  an  vertrat,  nämlich  die  ganze  Nation 
aufzuröhren,  alle  Provinzen  zu  interessiren,  alle 
Kreise  und  alle  Bevölkerungen  mit  in  die 
Arbeit  zu  ziehen,  so  dass  jeder  zur  Erhaltung 
des  nationalen  Gutes  das  Seine  beitrage.  Ibin 
haben  wir  es  zu  danken , dass  es  so  geworden 
ist.  Das  hat  Niemand  so  verstanden  wie  Herr 
von  Gossler,  dessen  Erlasse  während  seiner 
AmUth&tigkeit  in  großer  Zahl  dafür  zeugen,  mit 
welcher  wohlwollenden  und  hülfreicbeu  Art  er  nicht 
bloss  unsere  Gesellschaft  unterstützt,  sondern  auch 
in  jeder  Provinz  die  prähistorischen  Arbeiten  durch 
Rath  undthatkräftige  Unterstützung  weiter  gebracht 
hat.  Das  wird  unvergessen  sein. 

Ich  darf  wohl  sagen,  dass  wir  darüber  unge- 
mein erfreut  sind,  dass  diese  Anregung  in  allen 
preussischen  Provinzen,  gerade  seitdem  die  Selbst- 
verwaltung begründet  worden  ist,  einen  fruchtbaren 
Boden  gefunden  hat.  Es  ist  das  ein  Vorzug, 
durch  welchen  wir  anderen  Völkern  ein  wenig 
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„Aber“  sind.  Die  feste  Gliederung  der  Provinzial- 
verwaltungen , welche  aus  der  Zeit  der  starren 
Bureaukratie  berübergekommen  ist,  hat  nicht  wenig 
dazu  beigetragen,  jene  Ordnung  in  die  Sammlungen 
zu  bringen,  die  in  erfreulicher  Weise  überall  ein- 
dringt. Es  giebt  viele  andere  Kulturvölker,  in 
denen  ähnliche  Bestrebungen  seit  langer  Zeit 
lebendig  sind ; ich  will  namentlich  hervorbeben, 
dass  nirgendwo  die  Th&tigkeit  der  Lokalvereine  und 
der  Privatsainmler  in  einer  mehr  energischen  Weise 
gefördert  wird,  als  in  Frankreich,  wo  die  Societes 
arcbeologiques  et  bistoriques  eine  Höhe  der  Ent- 
wicklung erreicht  haben,  mit  der  wir  nicht  überall 
konkurriren  können.  Die  besondere  Stellung,  die 
bei  uns  die  Provinziplverwaltungeo  gegenüber  solchen 
Bestrebungen  eingenommen  haben , ist  eine  neue 
Erscheinung,  die  einigermaßen  in  Parallele  steht 
mit  dem  Umstande,  dass  wir  in  den  einzelnen 
deutschen  Ländern  eine  grosse  Zahl  von  Central- 
steilen  für  die  lokalen  wissenschaftlichen  Bestreb- 
bungen besessen  haben,  welche  die  besten  Früchte 
getragen  haben.  Der  Zuwachs  der  Sammlungen 
Hi  esst  aus  zahlreichen  Kinzelquellen , überall 

bedarf  es  aufmerksamer  und  fleißiger  Hände, 
überall  müssen  wir  die  rege  Hülfe  von  Mann 
und  Frau  in  Anspruch  nehmen.  Aber  wir 
würden  in  einem  so  grossen  Lande,  wie  Preussen, 
ohne  die  speziell  mitwirkende  Hülfe  der  grossen 
Provinzialverwaltungen  nicht  die  lokalen  Centren 
gefunden  haben , wie  sie  in  kleineren  Ländern, 
namentlich  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten, 
durch  die  regierenden  Familien  geschaffen  wor- 
den sind.  Wenn  wir  in  die  Vergangenheit 
/.urUckbiickeo  und  die  Ältere  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  verfolgen,  so  knüpft  sie  fast  überall 
an  die  Höfe  der  Fürsten  an.  Eine  Sammlung 
von  Paritäten  gehörte  zu  der  Ausstattung  des 
Hofes.  So  gut,  wie  der  Zwerg  das  scurrile  Element 
vertreten  musste,  so  mussten  die  Urnen  als  die 
ernsten  Repräsentanten  einer  älteren  Zeit  dienen.  Sie 
wurden  sehr  geschätzt,  und  wir  besitzen  aus  jener 
Zeit  die  ersten  grösseren  zusammenfassenden  Ar- 
beiten, welche  zum  Theil  werthvolle  Grundlagen 
geliefert  haben.  Die  Universitäten  änderten  nach 
ihrem  Aufblühen  zwar  die  Sachlage,  doch  sind  es 
immer  nur  einzelne  Lehrer  gewesen,  die  zusanunen- 
fassende  Arbeiten  herstellten.  Jedenfalls  war  es 
eine  langsame  Entwicklung , die  sich  in  kleinem 
Rahmen  bewegte.  Dazu  wurden  die  Samm- 
lungen recht  schlecht  verwaltet,  so  schlecht,  dass 
von  den  Alterthümern  der  grösste  Theil  unter  den 
Händen  verschwunden  ist.  Denn  wenn  man  fragt, 
wo  die  Schätze,  welche  in  den  alten  Dokumenten 
abgebildet  sind , blieben , so  ergiebt  sich , dass 
die  Mehrzahl  spurlos  verloren  ist.  Und  doch 


giebt  es  ausgezeichnete  Bildwerke  aus  jener  Periode; 
wir  in  Berlin  dürfen  stolz  sein  auf  die  grosse  Be- 
schreibung der  Churmark  Brandenburg  von  Beck- 
mann, die  uns  berichtet  z.  B.  von  Sammlungen, 
welche  bei  Gründung  des  Schlosses  Cbarlottenbnrg, 
bei  Ausgrabungen  auf  dem  dortigen  Schlossterrain, 
gemacht  wurden  und  welche  werthvolle  Bei- 
träge für  die  damalige  fürstliche  Sammlung  ge- 
liefert haben.  Aber  das  Meiste  von  diesen  Dingen 
ist  abhanden  gekommen.  Es  steckte  in  Raritäten* 
und  Kunstkammeru , in  den  Wohn-  und  Praeht- 
räumen  der  fürstlichen  Familien , es  wurde  ge- 
legentlich verschleppt  und  verworfen,  so  dass  man 
die  Mehrzahl  der  damaligen  Fundstücke  nur  aus 
Beschreibungen  und  Abbildungen  kennt. 

Das  ist  nun  anders  geworden,  und  wir  dürfen 
mit  Anerkennung  sagen,  dass  in  dieser  Beziehung, 
wie  man  am  wenigsten  erwartet  hatte,  die  Pro- 
vinzialverwaltungen das  Aeusserste  geleistet  haben. 
Sie  haben  überall  angegriffen , sie  haben  sieb  ge- 
fühlt, wie  in  einem  kleinen  Staate  die  Herrseber- 
familie. als  Träger  des  volkstümlichen  Gedankens, 
dem  die  Erhaltung  der  Monumente  der  Vergangen- 
heit als  eine  Ehrenpflicht  übertragen  ist.  Nirgendwo 
hat  das  herrlichere  Früchte  getragen  als  gerade 
hier  in  Danzig,  wie  Sie  das  nachher  sehen  werden. 
Io  der  Tbat,  nachdem  ich  in  früherer  Zeit  schon 
eine  ungefähre  Vorstellung  davon  gewonnen  batte, 
was  wir  hier  zu  sehen  bekommen  würden,  bin  ich 
auf  das  Tiefste  überrascht  gewesen , als  ich  die 
Räume  des  Museums  betrat  und  nicht  nur  dem 
Wertbe  nach,  sondern  auch  in  vorzüglicher  Ordnung 
eine  der  herrlichsten  Provinzialsammlungen  erblickte, 
die  mir  überhaupt  vorgekommen  ist.  Das  ist  ein 
wahrer  Stolz,  und  wir  werden  mit  dem  Gefühle 
höchsten  Dankes  scheiden.  Alle  haben  dazu  bei- 
get ragen,  dieses  berzustellen.  Wir  haben  heute 
das  Vergnügen,  den  neuen  Herrn  Oberbürger- 
meister unter  uns  zu  sehen.  Er  übernimmt  diese 
Stelle  aus  den  Händen  eines  Mannes , der  am 
meisten  dazu  beigetragen  hat,  in  der  Provinzial • 
Verwaltung  und  in  der  Stadt  die  historischen  und 
prähistorischen  Aufgaben  mit  Rath  und  Tbat  zu 
fördern.  Wir  alle  nennen  den  Namen  von  Winter 
mit  dem  Gefühle  besonderer  Hochachtung;  wohin 
wir  blicken,  begegnen  wir  den  Zeichen  seiner 
Thfttigkeit  und  wir  erfahren , dass  er  hier  die 
ersten  wesentlichen  Schritte  gethan  bat  und  dass 
die  Grundlagen  zu  dem,  was  jetzt  vor  uns  steht, 
durch  ihn  gelegt  worden  sind,  mit  vollem  Bewusst- 
sein der  Ziele,  welche  zu  erreichen  seien.  Ich  habe 
seit  längerer  Zeit  das  besondere  Vergnügen,  ihn 
meinen  Freund  nennen  zu  dürfen;  ich  weis*,  wie 
sehr  er  allen  edlen  und  menschlichen  Bestrebungen 
zugewendet  ist.  Aber  wir  blicken  auch  auf  die 
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jetzige  Verwaltung  mit  der  Hoffnung , dass  sie 
nicht  minder  grosse  Dinge  zu  stände  bringen  wird, 
als  die  vorhergegangene. 

Zu  den  günstigen  Zeichen , unter  denen  die 
Versammlung  berufen  worden  ist,  zählt  nicht  zum 
wenigsten  der  Umstand,  dass  wir  einen  Lokal- 
gescbäftsführer  haben,  den  Mann,  der  zu  meiner 
Linken  sitzt,  wie  er  nicht  leicht  besser  gefunden 
werden  dürft«  und  wie  ihn  in  der  That  nicht 
viele  Provinzen  anfweisen  können.  Herr  Lissauer 
repräsentirt  — das  darf  ich  in  seiner  Gegenwart 
sagen  — eine  gewisse  Vollendung  der  Art  von 
Forschung,  welche  in  die  Archäologie  und  die 
Vorgeschichte  hineingetragen  zu  haben,  wir  Natur- 
forscher als  besondere  Ehre  für  uns  in  An- 
spruch nehmen,  — ich  meine  die  naturwissen- 
schaftliche Methode,  die  wesentlich  dazu  beigetragen 
hat , der  Alterthumswissenschaft  jene  Sicherheit, 
jene  Zuverlässigkeit  und  Ausdehnung  zu  geben, 
die  sie  gegenwärtig  hat.  Es  ist  das,  was  mein 
viel  beklagter  Freund  Schüemann  die  Wissen- 
schaft des  Spatens  zu  nennen  pflegte.  Diese 
Wissenschaft  hat  in  der  That  durch  ihn  eine  gross- 
artige Ausbildung  erfahren  und  gegenwärtig  unter 
neuen  Formen  allmählich  jenen  Charakter  der  syste- 
matischen Forschung  angenommen , ohne  welchen 
allerdings  keine  forschende  Wissenschaft  bestehen 
kann.  Denn  so  lange  man  in  diesen  Dingen  auf 
die  Zufälligkeit  der  Funde  angewiesen  war . auf 
den  guten  Willen  des  Finders,  auf  das  gute  Glück, 
dass  man  irgendwo  in  einem  Handelsgeschäfte  dieses 
oder  jenes  Stück  traf,  war  allerdings  keine  wirk- 
liche Wissenschaft  zu  begründen.  Noch  jetzt  giebt 
es  grosse  Sammlungen  in  Deutschland  aus  der 
Zeit  der  fürstlichen  Verwaltung,  in  denen  italienische 
Bronzen  in  reichster  Weise  vertreten  sind,  auch 
recht  werthvolle,  aber  leider  sind  sie  nicht,  so 
werthvoll,  wie  sie  es  sein  könnten,  wenn  man 
wüsste,  wo  die  Funde  gemacht  wurden.  Die  Mehr- 
zahl derselben  sind  beiläufig  zusammengebracbte 
Geschenke  oder  zusammen  ge  kau  ft  von  unbekannten 
Leuten.  Man  weiss  nicht,  woher  sie  kommen, 
was  sie  für  einen  Zusammenhang  batten,  aus 
welcher  Zeit  sie  stammen,  und  jetzt  erst  fängt 
man  an  — das  sind  Probleme  für  die  gelehrte 
Forschung  — nacbzusinnen.  was  sie  wohl  bedeuten 
möchten , woher  sie  kommun , ob  sie  griechischen 
oder  italienischen  Ursprungs  sind;  alles  das  muss  erst 
nachträglich  aus  den  Bronzen  heraus  studiert  werden. 
Aber  Sie  begreifen,  bevor  man  das  herausbringt, 
muss  man  ausgedehnte  Kenntnisse  von  den  griechi- 
schen, den  italinischen  Bronzen  haben,  und  diese 
kann  man  nur  aus  bekannten,  nachgewiesenen  und 
gut  untersuchten  Funden  schöpfen.  So  geht  es 
mit  den  Fragen,  was  das  für  ein  8tUck  ist. 


wozu  es  gebraucht  wurde,  wolcher  Zeit  es  angehörte. 
Allmählich  gelingt  es,  das  nachzuweisen  für  mancher- 
lei Sachen;  in  dieser  Beziehung  hat  die  Archäologie 
im  höchsten  Maasse  ihre  Aufgabe  erfüllt.  Nichts- 
destoweniger sind  wir  weit  davon  entfernt,  sofort 
jede  Frage  beantworten  zu  können;  ein  grosses 
Gebiet  der  Forschung  bleibt  völlig  offen. 

Gegenüber  dieser  Zufälligkeit  der  Sammlungen, 
der  Funde  und  Beschreibungen,  die  nur  einen  unge- 
fähren Werth  haben,  bringen  deutsche  Zeitungen 
immer  neue  Nachrichten  von  den  wunderbarsten 
Funden  aus  allen  Ländern.  Mit  einem  Male  taucht  ein 
wichtiger  Fund  auf  aus  dein  Jahre  4000  vor  Christi 
Geburt;  es  wird  geschildert,  wie  sich  die  Geschichte 
zugetragen  hat.  ob  ein  Mann  oder  eine  Frau,  eine 
Muttor  oder  eino  Tochter  dabei  betheiligt  war,  die  ein- 
gehendsten Untersuchungen  werden  darüber  aoge- 
stellt,  ob  die  Frau  den  Mann  vertheidigte,  oder  um- 
gekehrt. — kurz  der  Vorgang  wird  in  der  romantisch- 
sten Weise  dargestellt.  Je  romantischer,  um  so 
schöner.  Wir  sind  nicht  so  weit,  wie  die  nordameri- 
kanischen Kollegen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  Enthüllungen 
geben,  wie  sie  noch  vor  einigen  Tagen  durch  die  Zeit- 
ungen gingen,  wo  in  Ohio  grosse  Höhlen  gefunden  sein 
sollten,  mit  griechischen  Tempeln  und  Monumenten  ; 
auch  versteinerte  Pergamentrollen  wurden  dabei 
entdeckt  und  allerlei  beschriebene  Urkunden,  — 
ein  Unsinn  ersten  Ranges,  der  in  grösster  Genauig- 
keit zusammengefasst  ist  zu  einem  höchst  aus- 
drucksvollen Gesammtbilde,  und  ernsthafte  deutsche 
Zeitungen  haben  Raum  genug,  um  diesen  Unsinn 
zu  verbreiten.  Wenn  wir  aber  über  die  Sitzung 
einer  unserer  anthropologischen  Gesellschaften  einen 
kurzen  Bericht  in  die  Zeitung  bringen  wollen,  so 
haben  wir  Mühe,  ihn  unbeschuitten  zu  veröffent- 
lichen. Sogar  grosse  deutsche  Blätter  kürzen  an 
unsern  Berichten  vorn , hinten  ond  in  der  Mitte 
und  lassen  nur  ein  kleines  Stück  übrig,  das  publi- 
cirt  wird.  Wenn  wir  denselben  Raum,  den 
ein  solcher  Unsinn  aus  Amerika  ausgefüllt  hat, 
für  uns  in  Anspruch  nehmen  wollten , so  würde 
man  uns  für  vermessen  halten.  Das  ist  ein  be- 
dauerlicher Zustand,  dieser  Hang  zum  Abenteuer- 
lichen. Die  Dinge  sollen  piquant  sein,  dann  haben 
sie  einen  heimlichen  Reiz.  Man  sagt  sich,  wenn 
sie  auch  nicht  wahr  sind,  sie  sind  doch  interessant 
zu  lesen.  Versteinerte  Pergamentrollen,  aus  denen 
maD  noch  lesen  kann,  was  drin  stand,  — das  sind 
interessante  und  wichtige  Objekte! 

Dem  gegenüber  steht  unsere  naturwissenschaft- 
liche Methode.  Das  brauche  ich  nicht  auseinander- 
zusetzen. Das  weise  jetzt  Jeder.  Das  ist  die 
objektive  Methode,  welche  die  Dinge  nicht  bloss 
sieht,  sondern  welche  sich  zu  vergewissern  sucht, 
unter  welchen  Umstünden  sie  entstanden,  wie  sie 
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ergriffen  worden  sind,  welche  Bedeutung  sie  haben. 
Dass  man  das  macht . dass  man  einen  Fund  in 
all  seinen  Einzelheiten  studiert,  ihn  in  allen  seinen 
Beziehungen  verfolgt,  das  ist  ein  Vorzug,  der  der 
Wissenschaft  in  förderlichster  Weise  zu  Oute  ge- 
kommen ist  seit  der  Periode,  wo  die  Naturforscher 
mit  Hand  angelegt  haben. 

Ich  will  nicht  den  Verdacht  erwecken,  dem 
ich  schon  einige  Male  erlegen  bin  und  der  inir 
heftige  Angriffe  zugezogen  hat,  als  ob  ich  den 
historischen  Vereinen,  wie  sie  ja  überall  existiren, 
irgendwie  Böses  naebsagen  wollte.  Im  Gegeiltheil, 
ich  erkenne  an,  sie  haben  die  Grundlage  geliefert, 
auf  welcher  unsere  jetzige  Richtung  angesetzt  hat, 
und  nicht  wenige  dieser  Vereine  haben  sich  der 
neueren  Richtung  an  geschlossen.  Ich  erkenne 
deren  Verdienste  io  hohem  M nasse  an.  Wir 
halten  die  Ehre,  ein  paar  hervorragende  Vertreter 
unserer  nördlichen  Nachbarn  jenseits  des  baltischen 
Meeres  hier  zu  sehen,  die  ich  mit  besonderer 
Freude  begrüsse  und  willkommen  heisse  als  Re- 
präsentanten jener  unabhängigen  Richtung  der 
archäologischen  Forschung,  die  vorzugsweise  in 
Scandinavien  aasgebildet  worden  ist.  Ihr  ver- 
danken wir  vorzugsweise  die  ersten  genaueren 
chronologischen  Untersuchungen  über  das  alte  Mate- 
rial. Auch  wir  in  Deutschland  haben  zwei  Männer 
gehabt,  die  aus  den  historischen  Vereinen  hervor- 
gegangen sind:  den  Rektor  Danneil  in  Saizwedel 
und  den  grosse  Forscher  Lisch  in  Schwerin,  die 
in  einer  Zeit,  wo  die  Alterthumsforschung  in  un- 
serem Vaterland«  noch  recht  wüst  war,  werthvolle 
und  grundlegende  Untersuchungen  über  die  Chrono- 
logie der  alten  Kulturperioden  gemacht  haben.  Ich 
erkenne  also  vollständig  an,  wie  wichtig  die  his- 
torischen Vereine  sind,  und  ich  beanstande  es  nicht 
im  mindesten,  dass  diese  Vereine  in  alter  Weise 
ihre  Thätigkeit  fortsetzen  und  sich  an  unseren 
Arbeiten  betheiligen ; wir  erkennen  sie  völlig  an 
in  ihrer  alten  Haltung  und  in  ihren  Leistungen. 
Nichtsdestoweniger  muss  ich  sagen,  dass  die  Forsch- 
ung in  eine  mehr  moderne  Form  gekommen  ist  von 
der  Zeit  an , wo  die  naturwissenschaftliche  Art 
der  Untersuchung  Platz  gegriffen  bat,  und  das  ist 
geschehen,  seitdem  eine  grosse  Reihe  von  Natur- 
forschern der  verschiedensten  Gebiete,  Botaniker, 
Mediziner,  Geologen,  Zoologen  sich  von  ihren  ge- 
wöhnlichen Studien  abgewendet  haben,  um  für 
einige  Zeit  der  Alterthumswis*enschaft  ihren  Dienst 
zu  leihen  und  sie  vorwärts  zu  bringen.  So  ist 
auch  hier  im  alten  Preussen  der  erste  Anstoß  zu 
genaueren  Untersuchungen  durch  einen  Geologen  ge- 
geben worden,  durch  den  noch  lebenden,  verdienst- 
vollen Lundesgeo logen  Herrn  Rereodt,  und  dann 
haben  zwei  Männer,  die  ursprünglich  der  rein  natur- 


wissenschaftlichen Richtung  angehörten,  Tischler 
und  Lissauur,  die  Arbeit  in  die  Hand  genommen. 
Von  da  an  ist  es  vorwärts  gegangen,  und  wenn 
man  noch  zweifelhaft  sein  kann,  ob  die  Theilnahtne 
der  naturwissenschaftlichen  Richtung  eine  ein- 
schneidende Bedeutung  gehabt  habe,  dann  kann 
man  keiu  besseres  Beispiel  wählen,  als  indem  man 
sagt:  Seht,  was  aus  der  preußischen  Archäologie 
geworden  ist,  seitdem  Tischler  und  Lissauer 
in  ihr  gearbeitet  haben!  In  der  Tbat,  es  ist  kein 
Vergleich  möglich.  Aus  dem  Wust  von  unver- 
bundenen Einzelheiten  bat  sich  ein  Bild  der  Vor- 
geschichte des  Landes  entwickelt,  welches,  wenn 
I auch  begreiflicher  Weise  in  seinen  Einzelheiten 
noch  vielfach  defekt,  doch  in  seinen  Hauptzügen 
erkennbar  uns  entgegentritt,  so  dass  man  gegen- 
wärtig die  preußischen  Funde,  wenn  auch  nicht 
auf’s  Jahr,  datiren  kann.  Es  ist  nicht  viel  ge- 
funden worden,  von  dem  man  nicht  die  Epoche 
angeben  könnte,  in  der  ihm  im  Allgemeinen  die 
Stellung  zuzuweiseu  ist,  welche  es  in  der  Kultur 
einnimmt.  Das  ist  die  grosse  und  wesentliche 
Veränderung. 

Unserem  Freunde  Tischler  ist  es  nicht  be- 
schieden  gewesen,  das  Facit  seiner  Arbeiten  zu 
ziehen.  Ich  darf  es  hier,  ohne  deu  Herren  von 
Danzig  ihr  Verdienst  zu  verkürzen,  hervorbebeu. 
dass,  als  wir  im  vorigen  Jahre  in  Münster  den 
Beschluss  fassten,  nach  Königsberg  zu  gehen,  es 
geschah,  nicht  bloss  in  der  Voraussicht,  sondern 
in  der  Ueberzeugung,  dass  Tisch ler’s  Leben  sich 
seinem  Ende  nahe.  Wir  wussten,  welch*  schwere 
Krankheit  er  im  Jahre  vorher  durchgemacbt,  wie 
nahe  er  schon  damals  dem  Tode  gestanden  hatte. 
Aber  wir  sahen  ihn  in  unerwarteter  Frische  vor 
uns,  er  nahm  Theil  an  allen  unseren  Arbeiten, 
und  er  war  bereit  und  glücklich,  uns  in  Königs- 
berg zu  empfangen.  Wir  wussten  es,  dass  er  in 
sich  eine  schwere,  unheilbare  Krankheit  trug,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  hervortreten  würde.  Trotzdem 
waren  wir,  ich  muss  es  sagen,  eigennützig  genug 
zu  denken,  wenn  wir  unter  Tisch  ler’s  Leitung 
die  Königsberger  Sammlungen  kennen  lernen  wollten, 
dass  wir  daDn  nicht  auf  eine  ferne  Zukunft  rechnen 
durften,  sondern  mit  einer  gewissen  Schnelligkeit 
den  Versuch  machen  mussten,  diese  wichtige  Kennt- 
nissuahine  zu  erlangen.  Damals  war  es  nicht  ab- 
zu sehen,  dass  ein  so  jähes  Ende  diesem  starken  Manoe 
beschieden  sein  würde.  Wir  batten  die  Hoffnung, 
er  würde  es  ertragen.  Er  selbst  übernahm  gorn 
die  ihm  gestellte  Aufgabe.  Er  gab  sich  daran, 
in  Königsberg  eine  neue  Ordnung  in  den  Samm- 
lungen herheizufÜhren  und  vor  allen  Dingen  das- 
jenige im  Grösseren  auszuführen,  was  Herr  Liss- 
auer in  dem  prächtigen  Heft«,  das  uns  zum  Ge- 
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schenke  gemacht  wird,  uns  vor  Augen  gestellt  hat, 
nämlich  eine  Monographie  der  Lokal  formen,  die 
als  grundlegend  für  künftige  Erörterungen  zu 
dienen  haben  würde.  Plötzlich  erkrankte  er  von 
Neuem.  Ich  besitze  eine  Reihe  von  Briefen 
von  ihm,  worin  er  die  Hoffnungslosigkeit  seines 
Zustandes  aussprach , freilich  mit  dem  Hinter- 
gedanken,  es  würde  wieder  eine  bessere  Periode 
folgen  und  er  würde  in  ein  paar  Jahren  in  die 
Lage  kommen,  das  nachzubolen,  was  gegenwärtig 
ausgesetzt  werden  müsse.  Hier  an  dieser  Stelle 
habe  ich  auszusprechen,  dass  wir  einen  schwereren 
Verlust,  wie  den  von  Tischler,  in  Deutschland 
augenblicklich  nicht  haben  konnten.  Wir  besitzen 
in  der  That  keinen  zweiten  Mann,  der  ein  so  voll- 
ständige« Wissen  Uber  die  Gesammtheit  der  bis 
jetzt  vorliegenden  prähistorischen  Funde  besitzt, 
wie  Tischler  es  in  sich  vereinigte.  Obwohl  er 
ausgägangen  war  von  den  Funden  seiner  Heimath- 
provinz  und  ursprünglich  in  einem  ziemlich  engen 
Rahmen  gearbeitet  hatte,  so  hat  er  doch  im  Laufe 
der  Jahre  auf  zahlreichen  und  sehr  ausgedehnten 
Reisen  fast  alle  Sammlungen  Europa's,  auch  die 
kleinen  Privatsammlungen,  gemustert,  und  nicht 
bloss,  wie  wir  anderen  das  thun,  die  wir  die  Sachen 
anaehen  und  Notizen  machen,  immerhin  doch  nur 
dies*  oder  jenes  featb allen,  sondern  er  hat  jede 
Sammlung  bo  studirt,  wie  wenn  .leraand  in  einem 
unbekannten  Lande  eine  Reise  macht  und  ein  Tage- 
buch führt  und  dasselbe  mit  Zeichnungen  und  Be- 
schreibungen füllt.  Seine  Tagebücher  werden  auf 
lange  hinaus  ein  werthvoller  Besitz  der  Königsberger 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  sein,  in  deren 
Eigonthum  dieselben  übergegangen  sind.  Tischler 
hatte  ausserdem  eine  so  genaue  Uebersicbt  der 
gesammten  Literatur,  Dicht  bloss  der  specifisch 
prähistorischen , sondern  auch  aller  einschlägigen 
Werke,  welche  die  Technik  und  die  methodische 
Herstellung  des  Gcräthes  und  Schmuckes . der 
Metall-  und  Thonsacben  betrafen , dass , wenn 
irgend  einer  von  uns  auf  Gebiete  stiess,  in  denen 
er  fremd  war,  wo  der  Faden  fehlt*,  wir  gewohnt 
waren,  an  Tischler  zu  schreiben:  Wie  steht  das? 
wo  sind  die  Parallelstücke?  wo  findet  man  die 
Literatur?  uud  man  bekam  nicht  bloss  einen  Brief, 
sondern  eine  Abhandlung  zurück,  in  der  er  in  bereit- 
williger und  freundlicher  Art  seine  Angaben  zu- 
sammenfasste. Für  Preussen  hat  Tischler  sich 
das  ausserordentliche  Verdienst  erworben,  dass  es 
ihm  gelungen  ist,  durch  genaue  Untersuchungen 
der  preussischen  Gräberfelder  die  Chronologie, 
das  Aufeinanderfolgen  der  verschiedenen  Epochen 
ungefähr  seit  dem  4.  bis  5.  Jahrhundert  vor 
Christus  bis  zur  Völkerwanderung  mit  einer  Evi- 
denz festzustelleo,  wie  es  gegenwärtig  in  unserem 


J 
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Vaterlande  nirgendwo  in  solcher  Bestimmtheit 
möglich  war.  Er  war  allerdings  begünstigt  durch 
die  Einrichtung  der  Gräberfelder;  er  batte  in 
der  Sammlung  der  physikalisch  - ökonomischen 
Gesellschaft  in  Königsberg  grosse  Reihen  von  cha- 
rakteristischen Objekten  zusammengestellt.  Deren 
Studium  hatten  wir  uns  vorgenommen;  han- 
delte es  sich  doch  um  eine  Sammlung,  die  für 
die  zeitliche  Bestimmung  dieser  Entwicklungs- 
periode sichere  Anhaltspunkte  gewährt  und  denen 
im  Augenblick  nichts  gleich  steht.  Denn  auch 
die  hiesigen  Sammlungen,  so  trefflich  sie  geordnet 
sind,  lassen  sich  in  Bezug  auf  die  Reichhaltigkeit 
des  Inhaltes  nicht  vergleichen  mit  dem,  was  in 
Königsberg  zusammengebrocht  ist.  Und  so  kann 
ich  sagen,  es  war  wirklich  einer  der  schmerz- 
lichsten Tage  für  uns.  als  die  Nachricht  eintraf, 
dass,  für  ihn  selbst  gänzlich  unerwartet,  ein 
plötzlicher  Tod  den  trefflichen  Forscher  betroffen 
habe. 

Königsberg  hatte  wenige  Monate  vorher  den  Ver- 
lust eines  zweiten  Mannes  erfahren,  desjenigen,  der 
an  der  Spitze  des  Provinzialmuseums  stand,  den  Tod 
des  Herrn  Bujack,  eines  der  fleissigsten  und  sorg- 
fältigsten Forscher.  Er  hatte  mehr  die  historische, 
als,  imAnscblusse  an  die  westlichen  Nachbarn,  die 
prähistorische  Periode  zum  Gegenstände  seiner 
Untersuchungen  gemacht  und  daher  mehr  die 
ürdensgescbichte  in  den  Vordergrund  seiner  Be- 
trachtung gestellt.  Ihm  verdanken  wir  ausgedehnte 
Untersuchungen  über  die  Ceberresto  aus  der  Ordens- 
zeit, die  zum  Theil  Werke  des  Ordens,  zum  Tbeil 
der  heidnischen  Bewohner  waren.  Erst  in  den 
letzten  Jahren  hatte  er,  wie  Tischler,  seine  Ar- 
beiten mehr  nach  der  Seite  der  Prähistorie  aus- 
gedehnt. 

So  sind  wir  denn  an  unseren  Freund  Lissauer 
gekommen,  der,  wie  ich  dankbar  anerkenne,  schon 
seit  Jahren  daran  gearbeitet  hat,  uns  hier  zu  ver- 
einigen. 8ie  wissen,  verehrte  Anwesende,  was  der 
Hauptgrund  war.  weshalb  wir  so  lange  gezögert 
haben : Es  ist  ein  wenig  weit  hierher.  W enn  wir  trotz- 
dem heute  Vertreter  des  ganzen  deutschen  Vater- 
landes unter  uns  sehen , bis  zu  den  äussersten 
Grenzen  des  Südwestens,  so  ist  das  eben  geschehen, 
weil  sich  gerade  im  Laufe  der  letzten  Jahre  mehr 
und  mehr  die  Ueberzeugung  festgestellt  hat,  dass 
es  eine  Pflicht  für  uns  sei,  hierher  zu  kommen, 
um  hier  zu  lernen.  Das  ist  der  Gedanke , mit 
dem  viele  hervorragende  Vertreter  unserer  Gesell- 
schaft hier  versammelt  sind,  so  viele,  als  wir  ge- 
wöhnlich nicht  bei  uns  haben.  Herr  Lissauer 
hat  uns  seit  einer  Reihe  von  Jahren  daran  ge- 
wöhnt, in  ihm  nicht  bloss  einen  fleißigen  und 
gründlichen  Untersucher,  sondern  auch  einen  ausser* 
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ordentlich  geschickten,  umsichtigen  und  vorsichtigen 
Mitarbeiter  der  gesammten  Alterthuniskunde  zu 
sehen.  Was  unserm  Freunde  Tischler  versagt 
gewesen  ist,  das  hat  Herr  Lissauer  mit  kühner 
Hand  frisch  in  Angriff  genommen.  Seine  grossen 
kartographischen  Arbeiten  haben  eine  Klarheit  - 
Uber  die  Verhältnisse  von  Westpreussen  verbreitet, 
welche  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt  und  welche 
als  ein  schönes  Vorbild  für  alle  Provinzen  anzu- 
sehen  ist.  Wir  hatten  daher  schon,  als  Königs- 
berg noch  als  Hauptziel  im  Auge  gehalten  wurde, 
einer  neuen  Einladung  von  Lissauer  und  der 
hiesigen  Naturforschenden  Gesellschaft  nachgegeben 
und  uns  entschlossen,  hier  zu  einer  Vorversammlung 
znsammenzutreten.  Es  würde  das  wahrscheinlich 
nicht  ganz  den  Wünschen  weder  von  ihm,  noch 
von  uns  entsprochen  haben , und  so  schmerzlich 
der  Grund  ist,  der  uns  hier  versammelt  hat , so 
sehr  dürfen  wir  uns  doch  freuen  und  so  gerne 
haben  wir  das  angenommen.  Ich  spreche  im 
Namen  der  Fremden  dem  hiesigen  Comite  und  vor- 
zugsweise dem  Herrn  Geschäftsführer  im  Voraus 
unseren  Dank  aus  und  sage  ihnen , dass  wir  uns 
freuen , unter  seiner  bewährten  Leitung  die  uns 
so  lange  bekannten  Vorzüge  seiner  Arbeiten  von 
Neuem  prüfen  zu  können. 

Ich  kann  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  auch 
sonst  das  verflossene  Jahr  ungewöhnlich  zerstörend 
uDter  der  Zahl  der  arbeitenden  Archäologen  gewirkt 
hat.  Seit  der  Zeit,  wo  wir  angefangeo  haben,  ener- 
gisch thätig  zu  sein,  hat  es  kein  Jahr  gegeben,  welches 
so  viele  Verluste  gebracht  hat,  wie  das  letzte. 
Wir  haben  zwei  Provinzialdirektoreu  durch  den 
Tod  verloren,  zuerst  Pinder  in  Kassel,  der  Ord- 
nung in  den  hessischen  Sammlungen  herbeigeführt 
bat,  dann  Handelmann  in  Kiel,  der  allerdings 
seit  Jahren  mehr  die  historische  Seite  gefördert 
hat.  Er  batte  das  Glück,  neben  sich  jene  her- 
vorragende Vertreterin  des  schönen  Geschlechtes 
zu  sehen,  die  wir  heute  mit  besonderem  Vergnügen 
unter  uns  begrüssen,  Fräulein  Mestorf,  welche 
seit  langer  Zeit  die  eigentliche  Vertreterin  der 
prähistorischen  Wissenschaft  in  Schleswig-Holstein 
gewesen  ist.  Noch  aus  der  Zeit  ihres  Aufenthaltes 
in  Schweden  hat  sie  jene  Beziehungen  festgebalten, 
die  Skandinavien  für  uns  zugänglich  machten,  und 
heute  ist  sie  wohl  die  beste  Kennerin  der  skandinav- 
ischen Funde  in  unserem  Lande.  Ich  glaube  die 
Nacbwehen  des  Gossler’schen  Geistes  darin  zu  er- 
kennen, dass  zum  ersten  Male  eine  Dame  zum  Vor- 
stande eines  Provinzialmuseums  ernannt  worden 
ist;  Fräulein  Mestorf.  Frau  Director  des  Kieler 
Museums,  wird  eine  epochemachende  Erscheinung 
bleiben.  Wenn  wir  sie  heute  als  Vorsteherin  vor 
uns  sehen,  so  mögen  Sie  daraus  entnehmen,  dass 


treue  Arbeit  auch  in  diesem  Gebiete  endlich  sieg- 
reich wird.  Herrn  v.  Gossler  darf  ich  zugleich 
Dank  sagen  dafür,  dass  er  trotz  der  schwierigen 
Verhältnisse  der  Provinz  Schleswig-Holstein  nach 
der  Uebernahme  aus  der  dänischen  Regierung  es 
verstanden  hat,  durch  langsame  und  geduldige 
Entwicklung  der  planmässigen  Ziele  eine  solche, 
ich  darf  sagen,  angenehme  Klarheit  zu  schaffen 
und  dass  jetzt  eine  Dame  an  einer  Stelle  steht, 
wo  im  Alterthum  Athene  selbst  als  wirksam 
gedacht  worden  wäre.  Wohl  niemals  haben  Aiter- 
thüiner  eine  zartere  Hand  und  liebevollere  Pflege 
gefunden,  als  es  seit  Uebernahme  der  Provinzial- 
sammlungen  durch  Fräulein  Mestorf  der  Fall 
gewesen  ist. 

Athen©  erinnert  mich  in  trübster  Weise  daran, 
dass  wir  unser  einziges  Ehrenmitglied  im  Laufe  dieses 
Jahres  verloren  haben,  jenen  Mann,  dessen  Name 
in  der  Welt  wohl  am  meisten  als  Trägei*  der 
deutschen  naturwissenschaftlichen  Richtung  in  der 
Archäologie  bekannt  sein  möchte,  ich  meine  Hein- 
rich Schliemann.  Es  war  für  mich  eine  beson- 
ders nahe  Erinnerung,  wie  ich  gestern  durch  das 
Museum  ging  und  die  grosse  Zahl  der  Gesichts- 
urnen musterte,  — grösser,  als  sie  sonst  irgendwo  in 
Deutschland  existirt  und  existiren  wird.  Da  kam 
mir  in  das  Gedächtnis*,  dass  meine  eigene  Be- 
kanntschaft mit  Schliemann  von  den  Gesichts- 
urnen her  datirt.  In  einer  der  ersten  Arbeiten,  die 
ich  selbst  in  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft nach  ihrer  Gründung  vortrug,  batte 
ich,  durch  einzelne  Funde  aufmerksam  gemacht, 
zum  ersten  Male  versucht,  die  Gesicht surnen  in 
eine  sichere  Stellung  zu  rücken.  Sie  waren  bis 
dahin  gänzlich  ungeordnet  behandelt  worden, 
man  wusste  etwas  von  ihrer  Verwendung,  über 
wo  sie  unterzubringen  seien , das  war  gänzlich 
dunkel.  Ich  habe  mit  zaghafter  Hand  und  ohne 
solche  Kenntnisse,  wie  sie  jetzt  vorliegen,  es  ver- 
sucht, sie  dem  chronologischen  Verständnis»  näher 
zu  bringen.  Das  hat  sehr  glückliche  Folgen  ge- 
habt, namentlich  seitdem  Herr  Berendt  speciell 
für  Ost-  und  Westpreussen  eine  für  die  damalige 
Zeit  vollkommene  Sammlung  der  Bilder  und  Be- 
schreibungen veröffentlichte.  Meine  kleine  Arbeit 
hatte  aber  schon  vorher  die  besondere  Aufmerk- 
samkeit von  Schliemann  erregt,  mit  dem  ich 
bis  dabin  keine  Beziehung  gehabt  hatte;  eines 
guten  Tages  erschien  er  in  den  Sommerferien,  die 
er  sich  zu  geben  pflegte,  bei  mir  und  sagte,  wir 
müssten  Über  die  Gesichtsurneu  reden.  „Glauben 
Sie,  dass  dieselben  mit  Troja  Beziehung  haben?4 
So  begann  unsere  Verbindung.  Wenn  man  von  Süd- 
amerika absieht,  namentlich  von  Peru,  und  von  den 
nördlichen  Gegenden  am  Oriuoco,  sowie  von  Etru- 
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rieo,  so  giebt  es  keine  prähistorische  Gegend, 
welche  in  Beziehung  auf  Häufigkeit  dieser  Funde 
dem  Weichsel  gebiet«  nahe  käme.  Für  diejenigen, 
welche  jede  Neuigkeit  sofort  in  näheren  Zusammen- 
hang mit  dem  Alten  zu  bringen  sich  bemühen,  liegt 
daher  nichts  näher  als  anzunehmen,  dass  Aeneas 
wenigstens  eine  Station  hier  gemacht  habe,  al9  er 
seine  Flucht  aus  Troja  vollführte,  und  dass  hier 
eine  trojanische  Kolonie  gegründet  worden  .'ei.  Wir 
sind  jetzt  weit  hinaus  Uber  die  schüchterne  Deut- 
ung, welche  ich  den  Gesichtsurnen  gab,  dass  8ie 
einer  weit  späteren  Zeit  angeboren  müssten,  als 
der  trojanischen,  wir  wissen,  dass  sie  vielleicht  um 
ein  Jahrtausend  oder  mehr  von  dieser  getrennt 
sind.  Das  ist  ein  sicherer  Gewinn,  aber  allerdings 
ein  nur  negativer.  Auf  der  auderen  Seite  bat 
die  Sicherheit  zugenommen,  dass  wir  wissen,  mit 
welchen  andern  Dingen  sie  zusaminengehoren.  Den 
Besuchern  des  Museums  kann  ich  im  Voraus  sagen, 
dass  wenn  sie  sieb  in  die  Einzelheiten  der  Zeich- 
nungen vertiefen,  welche  sich  ausser  dem  Gesiebte 
auf  den  Gesichtsurnen  befinden,  Sie  sehen  werden, 
dass  der  alte  Bronzeschtnuck,  den  wir  in  den  Schrän- 
ken in  natura  vor  uns  sehen,  auf  den  Gesichts- 
urnen  abgebildet  ist.  Wir  können  also  in  der  That 
sagen,  dass  hier  die  beste  und  auch  chronologisch 
brauchbare  Ikonographie  aus  der  Hallstattzeit  er- 
halten ist,  welche  in  Norddeutschland  exist irt,  in 
authentischen  Exemplaren  Original  und  Abbildung 
neben  einander. 

Ich  will  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen 
litten,  ohne  zu  bemerken,  was  ich  schon  in  Nürn- 
berg berührt  habe,  dass  in  der  Kunstentwicklung 
die  Schule  nicht  gerade  daa  Höchste  leistet,  dass 
vielmehr  die  natürliche  Sicherheit  der  Hand  in  der 
Wiedergabe  starker  Eindrücke  oft  viel  glücklicher 
ist.  Gerade  der  ungeschälte  Künstler  findet  für 
die  Darstellung  gewisser  hervorragender  Gegen- 
stände oder  Vorgänge  leichter  die  charakteristischen 
Hauptzüge,  an  denen  man  mit  Sicherheit  erkennen 
kann,  was  dargestellt  werden  sollte.  Etwas  davon 
sehen  wir  bei  dem  Zeichnen  der  Kinder.  In  der 
That,  auch  die  prähistorischen  Leute  zeichneten,  wie 
unsere  Kinder,  bei  denen  man  ja  auch  bald  her- 
ausfindet, was  die  Zeichnung  bedeuten  soll.  Dona 
im  Grunde  ist  das  Zeichnen  der  Kinder,  so  un- 
künstlerisch  es  auch  sein  mag,  ein  relativ  deut- 
liches. Kinder  geben  gewisse  Hauptsachen  mit 
einer  Zuverlässigkeit  wieder , welche  unter  dem 
systematischen  Zeichnen  der  Schule  leider  in  der 
Regel  verloren  geht.  Ich  bin  kein  Feind  von  Syste- 
matik, aber  ich  muss  erklären,  dass  ich  die  bitter- 
sten Erfahrungen  darüber  gemacht  habe  gerade  beim 
Zeichnen.  Wir  Naturforscher  legen  einen  grossen 
Werth  darauf,  dass  jedermann  zeichnen,  d.  b.  die 
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gesehenen  Dinge  fixiren  solle,  wenigstens  so  weit,  dass 
man  aus  der  Zeichuug  mit  authentischer  Sicherheit 
erkennen  kann,  was  gesehen  worden  ist.  Allein  jede 
Prüfung  lehrt,  wie  erstaunlich  geringe  Ergebnisse 
im  Allgemeinen  in  der  Schule  erzielt  werden.  Wir 
können  von  Jahr  zu  Jahr  Fortschritte  darin  wahr- 
nehmen, aber  nicht  so  grosse,  als  man  gegenüber 
der  grossen  Zahl  von  Lehrern  und  von  Unterricht- 
stunden  erwarten  sollte.  Wir  müssten  viel  weiter 
sein.  Das  hängt  nicht  zum  Wenigsten  zusammen 
mit  der  Erschwerung , welche  die  natürliche,  die 
instinktive  möchte  ich  sagen,  Zeichnung  erfahren 
hat  durch  die  planmässige,  systematische  Zeich- 
nung, die  mit  dem  Punkt  und  der  Linie  anfängt 
und  durch  alle  Feinheiten  der  Konstruktion  erst 
nach  längerer  Zeit  zur  Gestalt  führt.  Die  Leute, 
welche  mit  Gestalten  anfangen,  haben  den  Vorzug, 
dass  sie  ihr  Auge  und  ihre  Hand  mehr  bilden, 
und  zwar  ist  es  unter  den  Gestalten  vorzugsweise 
die  organische,  welche  den  grossen  Fortschritt  be- 
gründet. Zwischen  der  organischen  Gestalt  und 
der  bloss  geometrischen  ist  ein  riesiger  Unter- 
schied und  daher  geschieht  es,  dass  unter  Um- 
ständen, wo  die  geometrischen  Fixirungen  den 
höchsten  Grad  der  Sicherheit  erreicht  haben,  jeder 
Versuch,  eine  organische  Gestalt,  eine  thierische 
oder  menschliche  darzustellen,  rohe  und  zuweilen 
mehr  als  kindliche  Formen  liefert.  Di©  prähi- 
storischen Leute,  welche  nicht  selten  mit  der 
Wiedergabe  der  organischen  Formen  von  Tbieren 
oder  Menschen  begannen,  haben  dabei  eine  Flöhe 
der  Vollendung  erreicht,  welche  heutzutage  den 
Lehrern  der  Zeichenkunst  und  ihren  Schülern 
unmöglich  erscheint,  so  dass  immer  von  Neuem 
die  nach  meiner  Meinung  unzulässige  Ansicht  her- 
vortritt, als  seien  alle  Zeichnungen  der  Renn- 
thierzeit Fälschungen.  Das  ist  eine  Auffassung, 
der  man  sehr  oft  begegnet,  aber  der  ich  entgegen- 
troten  muss,  weil  ich  die  Sachen  ziemlich  genau 
kenne.  Ich  halte  einen  grossen  Theil  der  prähi- 
storischen Zeichnungen  für  ächt  und  erkläre  die 
höbe  Vollendung  mancher  derselben  eben  aus  dem 
Umstande,  dass  die  Leute  nicht  in  Zeichenschulen 
gegangen  sind,  sondern  dass  sie  instinktiv  gelernt 
haben.  Allerdings  wird  der  eine  dem  andern  die 
nöthigen  Handgriffe  abgesehen  haben , aber  die 
richtige  Wiedergabe,  nicht  nur  von  Ueräthen, 
sondern  auch  von  Thieren  und  Menschen  beruhte 
sicherlich  auf  der  unmittelbaren  Anschauung.  Wenn 
Sie  die  Gesichtsurnen  mustern,  so  worden  Sie  er- 
kennen, wie  viel  mit  ein  Paar,  an  sich  sehr  un- 
beholfenen Strichen  an  Klarheit  der  Darstellung 
gewonnen  werden  kann,  so  viel,  dass  mau  sieb 
eine  ganze  Geschichte  von  dem  Leben  und  Wesen 
der  Alten  daraus  zusammensetzeu  kann.  Diese 

10 


Digitized  by  Google 


74 


Leute  hatten  Pferde  und  Wagen r sie  fuhren,  sie 
•aasen  auf  den  Pferden  und  ritten , sie  hatten 
Waffen  und  Schmuck  - Gegenstände  u.  s.  w.  — 
genug,  inan  kann  dieses  Volk  charakterisiren,  wir 
wissen  von  ihm  mehr  als  von  manchem  Volke  der 
Südsee,  von  dein  keine  gleich  guten  Detailbilder 
vorliegen. 

Das  ist.  das  Ueberraschende  an  den  Gesichts- 
urnen, und  das  empfand  niemand  so  sehr,  als 
8chliemaun.  Es  war  kein  Zufall,  dass  gerade 
die  Gesicbtsurnen  den  Anfang  meiner  Verbindung 
mit  ihm  bezeichnen.  Wir  haben  das  Glück  ge- 
habt, dass  dieselben  freundlichen  Eindrücke,  welche 
ich  von  ihm  bei  der  ersten  Begegnung  gewann, 
sich  auch  im  Kreise  dieser  Gesellschaft  iu  kurzer 
Zeit  verbreiteten,  dass  in  unsern  Versam ml ungen 
seiner  immer  mit  hohen  Ehren  gedacht  wurde  und 
dass  wir  ihm  mu  h kurzer  Zeit  die  Stellung  unsres 
einzigen  Ehrenmitgliedes  zuerkannten.  So  wenig 
das  an  sich  war,  so  ist  es  doch  im  Leben  Sc b be- 
mann *s  ein  entscheidendes  Ereigniss  geworden. 
Er  fühlte  sich  von  diesem  Augenblicke  an  gehoben 
in  der  Achtung  seiner  Landsleute,  von  denen  er 
so  lauge  geschieden  war.  Von  da  an  begannen 
seine  regelmässigen  Beziehungen  zu  dieser  Gesell- 
schaft, und  man  kann  sagen:  die  Deutsche  und 
die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  wurden 
im  eigentlichen  Sinne  die  natürlichen  Heimaths- 
stätten  für  ihn , wohin  er  immer  wieder  zurück- 
kehrte. Seine  neuen  Beobachtungen  wurden  zu- 
erst uns  zugeschickt,  wir  erfuhren  am  ersten  davon, 
bei  uns  suchte  er  nouen  Muth  und  neue  Stärke. 
Wie  oft  haben  wir  ihn  in  dieser  Versammlung  ge- 
sehen und  mit  welchem  Vergnügen  hat  er  die  Gelegen- 
heit wahrgenomuien,  um  von  hier  aus  seinen  Lands- 
leuten die  neuesten  Ergebnisse  seiner  Untersuch- 
ungen initzut heilen ! Jetzt  freilich,  wo  ein  un- 
erwartet schneller  und  nicht  vorbergosehener  Tod 
ihn  abgerufen  hat,  jetzt  ist  die  Anerkennung  der 
Verdienste  dieses  Mannes  eine  unbeschränkte  ge- 
worden. Alle  die  Angriffe,  selbst  von  höchst 
geschätzten  Gelehrten,  alle  die  zum  grossen  Theil 
unmotivirt  hochinütbigen  Ablehnungen , welche 
namentlich  Philologen  ihm  entgegengesetzt  und 
welche  Jahre  lang  sein  Herz  bedrückt  haben,  sie 
haben  aufgehört.  Auch  in  der  eigentlich  klassi- 
schen Archäologie  ist  die  Anerkennung  der  un- 
glaublichen Fortschritte,  welche  das  Wissen  von 
der  Vergangenheit  der  europäischen  Kulturvölker 
durch  Schiiemann  gemacht  hat,  eine  vollkom- 
mene geworden.  Und  wenn  er  noch  so  weiter 
hätte  arbeiten  können,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre, 
Kreta  zu  untersuchen,  was  sein  besonderes  Streben 
war,  wenn  er  vielleicht  die  alten  syrischen  Städte 
wieder  hätte  aufdecken  können,  — er  batte  mich 


schon  seit  Jahren  gepresst,  mit  ihm  nach  Kadesch 
zu  geben  und  die  alten  Städte  zu  untersuchen, 
welche  die  Kämpfe  zwischen  llamses  und  den 
Hetitern  gesehen  haben,  — was  hätte  er  da  noch 
alles  vollenden  können!  Und  doch,  eine  grössere 
i Wendung  in  der  Betrachtung  der  alten  Dinge,  als 
er  sie  durch  die  Untersuchung  von  Hissnrlik  und 
Tiryns,  yod  Mykenae  und  Orchomenos  hervorge- 
bracht hat,  hätte  er  nicht  wohl  bewirken  können. 
Das  ist  unzweifelhaft.  In  das  Detail  der  Kennt- 
nisse ist  noch  recht  viel  Neues  zu  bringen,  aber 
die  Generalvorstellung,  dass  die  griechische 
Kultur  auf  orientalischer  Grundlage  ruht, 

: und  dass,  wenn  wir  sie  verstehen  wollen,  wir  uns 
nicht  darauf  beschränken  dürfen,  Griechenland 
allein  -zu  untersuchen,  sondern  dass  wir  in  den 
Orient  gehen  und  diesen  in  den  Kreis  der  Forsch- 
ung ziehen  müssen,  die  hat  er  gesichert,  und 
das  ist  auch  der  Grund,  wessbalb  sich  die  histo- 
rische Anschauung  unter  seinen  Arbeiten  wesent- 
lich umgestnltet  hat.  Wenn  es  vor  ihm  zweifel- 
haft wur,  ob  überhaupt  eine  wesentliche  Be- 
ziehung zwischen  Hellas  und  dem  Orient  be- 
standen habe,  ob  nicht  vielmehr  die  ganze  grie- 
chische Kultur  aus  dem  den  Hellenen  eigenen 
Geiste  zu  Tage  gefördert  sei,  was  die  Hellenisten 
für  richtig  hielten,  so  ist  das  für  immer  beseitigt. 
Der  innere  Zusammenhang  der  menschlichen  Kultur, 
die  Förderung  des  einen  Volkes  durch  das  andere, 
die  ehrenvolle  Aufgabe,  dass  das  eine  Volk  die 
Arbeiten  des  andern  aufnimmt,  — das  wird  die 
Signatur  aller  Forschungen  sein,  die  wir  zusam- 
menfassen unter  dem  Namen  der  prähistorischen 
und  der  archaischen  Kultur.  Das  ist  die  Grund- 
lage für  alle  Richtungen  der  Forschung,  die  wir 
jetzt  betreiben.  Und  so  darf  ich  wohl  sagen : wir 
rühren  hier  an  dio  Erinnerung  eines  Mannes,  dem, 
so  lange  das  menschliche  Verständnis*  von  dem 
; W'esen  der  Kultur  sich  erhält,  die  Unsterblichkeit 
gesichert  sein  wird. 

WTenn  wir  Schliemann's  Arbeiten  auf  unsere 
Verhältnisse  beziehen,  so  will  ich  konstatireu,  dass 
die  trojanischen  Gesicbtsurnen,  die  sich  auf  die 
Atheue  und  die  Eule  bezogen , unzweifelhaft 
älter  sind,  als  Alles,  was  wir  von  hiesigen  Ge- 
ä siebtsurnen  finden.  Wir  werden  hoffentlich  Gelogen- 
j heit  haben,  durch  Vorträge  der  Herren  aus  der 
I Provinz  über  die  Einzelheiten  ihrer  Funde  unter- 
1 richtet  zu  werden.  Ich  will  daher  meinen  Vortrag 
| damit  schliessen,  eine  kleine  Betrachtung  über  die 
| prähistorischen  Perioden  anzuknüpfen.  Sie 
werden  verzeihen,  wenn  er  länger  dauert,  allein 
die  Gegenstände  sind  so  wichtig  und  zugleich  so 
I anziehend,  dass  ich  Ihre  Verzeihung  zu  erlangen 
I hoffe,  wenn  ich  etwas  näher  darauf  eingebe. 
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Hisaarlik,  oder  sagen  wir  Troja,  — die  Wertb- 
schätzung,  die  es  allgemein  gefunden  bat,  ist  ihm 
nicht  bloss  dadurch  zu  Theil  geworden,  dass  wir 
hier  den  Platz  der  homerischen  Dichtung  vor  uns 
sehen,  sondern  noch  mehr  deshalb,  weil  dieser 
Platz  von  Alters  her  als  der  Ausstrablungspunkt 
aller  europäischen  Kultur  betrachtet  wurde.  Diu 
Zeugnisse  der  römischen  Kaiserzeit  lassen  darüber 
keinen  Zweifel,  ln  der  Vorstellung  der  Römer 
war  Ilion  der  Ort,  „von  wo  aller  Ruhm  ausstrahlte“ 
— wie  Plinius  sagt.  Die  Idee,  dass  die  Aus- 
wanderung der  Trojaner  nach  der  Zerstörung  ihrer 
Stadt  der  Anfang  für  die  Gründung  einer  Menge 
von  Kulturstellen  der  alten  Welt  geworden  sei, 
dass  auch  Italien  seine  ersten  Kulturanregungen 
daher  bekommen  habe,  dass  Rom  aus  trojanischem 
Blute  gepflanzt  sei  und  dass  durch  seine  Vermit- 
telung endlich  die  fernen  Länder  an  der  orient- 
alischen Kultur  theilzunehmen  gelernt  haben,  — 
diese  Vorstellung  hat  sich  auch  bei  uns  durch  die 
Schriftsteller  des  Mittelalters  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  fortgepflanzt.  Man  stellte  sich  vor, 
dass  fremde  Männer  mit  hoher  Kultur  erwan- 
derten und  dass  sehr  bald  auch  die  Barbaren,  das 
lokale  Geschlecht,  die  Autochthonen.  die  auf  der 
Scholle  sassen,  diesen  fremden  Einflüssen  unter- 
lagen. So  war  damals  schon  der  Gedanke 
an  den  Ursprung  der  Kultur  im  Orient 
verbreitet. 

Je  weiter  wir  aber  in  Europa  gekommen  sind, 
desto  mehr  ist  die  Frage  in  den  Vordergrund  ge- 
treten, wer  waren  denn  die  Barbaren?  Und  da 
stossen  begreiflicher  Weise  die  Nativisten  hart  auf- 
einander. Wenn  wir  auch  nicht  ganz  Europa  in 
den  Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen,  so  darf  ich 
doch  daran  erinnern,  dass  in  Mitteleuropa  noch 
immer  unmittelbar  neben  einander  uud  in  ihren 
Grenzen  nicht  scharf  geschieden,  die  Nacbkomtneu 
von  drei  grossen  Völkern  neben  einander  exist iren: 
die  Kelten,  die  Germanen  und  die  Slaven. 
Je  nachdem  wir  uns  mehr  nach  Osten  oder  nach 
Westen  oder  mehr  nach  dem  Centruin  zu  bewegen, 
gestalten  sich  die  Antworten,  welche  von  den  Lo- 
kalforschern gegeben  werden,  nicht  wenig  ver- 
schieden. Für  die  Franzosen  ist  natürlich  das 
keltische  Volk  das  hauptsächlichste.  Sie  haben 
den  grossen  Vorsprung,  dass  die  alten  Schrift- 
steller in  der  Zeit,  wo  zuerst  von  den  Ge- 
genden die  Rede  ist,  in  denen  wir  wohnen,  nur 
von  Kelten  reden.  Nirgends  ertönt  der  Name 
der  Germanen.  Nach  jenen  Schriftstellern  war  der 
ganze  Norden  Europas  von  Kelten  eingenommen. 
Selbst  heutzutage  gibt  es  kaum  einen  französischen 
Forscher,  der  nicht  überzeugt  wäre,  dass  die  Kelten 
in  der  Thal  dieses  ganze  Gebiet  einuahmen.  Aber  ; 


auch  sie  nehmen  an,  dass  die  Kelten  von  Osten, 
aus  Asien.  kamen,  dass  sie  längs  der  Donau  er- 
wanderten und  so  nach  Gallien  gekommen  seien. 
I Auch  sie  gehen  also  von  asiatischen  Einwander- 
i ungen  aus,  und  indem  sie  die  Kelten  als  das  eigent- 
liche BroDzevolk  anseheu,  so  erscheint  es  ihnen 
selbst  verständlich,  dass,  wohin  Kelten  kamen,  da- 
hin auch  Bronze  gelangte,  und  umgekehrt.  Ich 
kann  diese  sehr  schwierige  Untersuchung,  deren 
volle  Erörterung  die  Zeit  eines  Semesters  bean- 
spruchen würde,  nicht  weiter  ausführen.  Ich  will 
| nur  berühren,  das»  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung die  Kelten  zunächst  in  den  Vordergrund 
der  Aufmerksamkeit  getreten  sind,  dass  aber  immer 
noch  zahlreiche  ungelöste  Fragen  geblieben  sind, 
bei  denen  erat  die  weitere  Forschung  mithelfen 
muss,  sie  zu  klären. 

Napoleon  III.  hat  bekanntlich  eine  Uebersetzung 
von  Julius  Cäsar  mit  wissenschaftlichen  Erläuter- 
ungen heransgegeben.  Er  batte  bei  den  um- 
fassenden Vorstudien,  die  er  dazu  machte  und  für 
die  er  die  grossen  Hülfsquellen  seines  Reiches  in 
vollem  Masse  iu  Ansprach  nahm,  gewisse  Orte 
ins  Auge  gefasst,  wo  ein  starker  Zusammen&toas 
zwischen  Galliern  und  Römern  stattgefunden  hatte; 
mit  Recht  setzte  er  voraus , dass  man  an  diesen 
Orten  wichtige  Dinge  Anden  würde , die  für  die 
Charakteristik  der  Zeit  eine  entscheidende  Grund- 
lage bilden  könnten.  Ein  solcher  Hauptplatz  war 
das  alte  gallische  Alesia,  wo  der  Entscheidungs- 
kampf  ge  fochten  ist.  Nun  hat  man  in  der  Tbat 
an  einer  ziemlich  unversehrt  gebliebenen  Stelle, 
die  mit  Schutt  überdeckt  war,  beim  Aufräumen 
Waffen  allerlei  Art.  und  viele  sonstige  Gegenstände 
zu  Tage  gefördert , und  die  Funde  von  Alesin 
lieferten  zum  ersten  Male  ein  grosses  Material,  um 
die  gallische  Kultur  dieser  freilich  schon  recht 
späten  Zeit  klar  zu  legen.  Sehr  bald  nachher 
wurden  durch  Zufall  am  Neuenburger  See  in  der 
Schweiz  an  einer  einsamen  Uferstella , die  den 
Namen  La  Töne  führte  (eine  Bezeichnung  für 
ein  Uferatück,  nicht  für  ein  Dorf),  die  Spuren  einer 
alten  Ansiedluog  aufgedeckt , die  man  im  ersten 
Angriff  für  einen  Pfahlbau  nahm.  Es  war  das 
die  Zeit,  wo  man  alle  möglichen  Schweizer  Seen 
untersuchte  und  immer  neue  Plätze  fand,  die  man 
bald  mit  mehr,  bald  mit  weniger  Recht  Pfahl- 
bauten nannte  und  für  nahezu  gleichalterig,  jeden- 
falls für  prähistorisch  hielt.  Diese  Neigung  hat 
sich  dann  ausgedehnt  und  sie  hat  auch  iro  preussi- 
schen  Vaterlande  eine  grössere  Nachahmung  ge- 
funden, als  nöthig  war.  Gerade  für  La  Töne 
selbst  bat  sich  später  herausgestellt,  dass  es  kein 
Pfahlbau  war,  sondern  ein  Handelsplatz.  Als 
man  den  Grund  ausräumte,  fand  man  nicht  min- 
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der  viel  Waffen  und  Gerätbe,  wie  in  Alesia,  und 
es  zeigte  sich  bei  der  Konfrontation,  dass  die  Fuude 
in  beiden  Plätzen  identisch  waren  und  derselben 
Kultur  an  gehörten.  La  T^ue  war  offenbar  eine 

gallische  Niederlassung.  Es  zeigte  sich  freilich, 
dass  römische  Ueberreste  in  nicht  geringer  Zahl 
beigemiscbt  waren  ; La  Tene  näherte  sich  also 
auch  zeitlich  den  Verhältnissen  von  Alesia.  Es 
wäre  daher  vielleicht  gerechter  gewesen,  wenn 
man  diese  Kultur  nach  Alesia  benannt  hätte, 
denn  das  war  der  erste  Platz,  wo  dieselbe  nach- 
gewiesen ist,  und  zugleich  ein  Platz,  von  dem 
mau  wusste,  wann  Cäsar  die  Uelogerung  geführt 
batte,  wo  man  also  sogar  eine  Jahreszahl  ansetzen 
konnte.  Aber  wie  das  geht,  die  Gerechtigkeit 
steht  nicht  immer  an  erster  Stelle,  und  trotz  aller 
Priorität  heissen  die  Funde  dieser  Periode  jetzt 
allgemein  La  Töne-Funde.  Wenn  hier  zu  Lande 
ein  Gräberfeld  erforscht  wird  und  man  ähnliche 
Waffen  und  sonstige  Gegenstände  zu  Tage  bringt, 
so  spricht  man  von  La  Tcoe-Gräbern.  Diese  waren 
Anfangs  so  spärlich,  dass  jedes  Land  hohen  Werth 
darauf  legte,  wenn  in  ihm  Tene-Funde  zu  Tage 
kamen.  Trotzdem  hat  man  sich  an  manchen  Orten 
lange  dagegen  gesträubt.  Ich  habe  vor  nicht 
langen  Jahren  für  das  österreichische  Gebirge  die 
Frage  offen  gehalten , ob  nicht  auch  dort  ausser 
der  Hallstätter  Periode  eine  Tcnezeit  exist irt  habe. 
Aber  ein  so  sorgfältiger  Beobachter,  wie  Herr 
von  Hochstetter,  beharrte  auf  seinem  Wider- 
spruch. Jetzt  sind  Tene-Funde  weit  verbreitet 
in  Noricum,  aber  nicht  nur  dort,  sondern  in  ganz 
Deutschland.  Jede  Provinz  bringt  neue  La  Tene- 
Funde  zu  Tage.  Das  ist  jetzt  gewissermassen  die 
Hauptarbeit,  die  geleistet  wird.  Wenn  Sie  in  das 
hiesige  Museum  kommen,  so  werden  Sie  auch  da 
wunderbare  Sachen  aus  der  Tenezeit  sehen , wie 
sie  im  Weicbselgebiet , namentlich  bei  Graudenz 
und  Kulm,  gefunden  worden  sind.  Sie  sind  mit 
musterhafter  Sorgfalt  ge*amuielt  und  durch- 
gearbeitet. 

Das  ist  unzweifelhaft,  dass  hier  eine  Töoe- 
Kultur  existirt  hat,  aber  wie  ist  die  Sache  zu  ver- 
stehen? Wie  ist  es  gekommen,  dass  mit  einem 
Male  diese  fremde  Kultur  eine  so  weite  Ver- 
breitung in  einer  Zeit  erreicht  hat,  die  nach  all- 
gemeiner Ansicht  für  die  hiesige  Gegend  nach- 
keltiscb  war,  wo  also  höchstens  die  Kultur  keltisch 
sein  konnte?  Waren  etwa  auch  die  Menschen  keltisch? 
Sie  begreifen,  verehrte  Anwesende,  das  würde  ein 
falscher  Schluss  sein.  Wir  treffen  bis  hierher  und 
noch  weiter  im  Nordosten  auch  römische  Sachen 
in  Gräbern.  Niemand  zieht  daraus  den  Schluss, 
dass  in  allen  diesen  Gräbern  Hörner  begraben 
worden  seien,  sondern  jeder  verlangt  für  das  ein- 


zelne Grab  den  besonderen  Nachweis,  dass  der 
Begrabene  ein  Römer  war.  Es  könnte  ja  ein  mit 
den  Römern  Verbündeter  gewesen  sein  oder  je- 
mand , der  nur  zeitweilige  Beziehungen  zu  ihnen 
hatte,  vielleicht  einer,  der  mit  römischer  Beute 
hier  begraben  wurde.  Die  Töne-Saelien  könnten  ein 
erworbener  Besitz  sein , welchen  ein  beliebiges 
fremdes  Volk  hier  niedergelegt  hat;  ja,  man 
kann  sich  vorstellen,  dass  eine  herrschende 
Mode  sich  bis  hierher  verbreitet  hatte.  Aber 
alle  Welt  ist  so  sehr  überzeugt,  dass  den  Sachen 
eine  chronologische  Bedeutung  zukommt,  dass, 
wenn  man  ein  solches  Gräberfeld  fiudet  und  die 
Fuude  nur  zum  Theil  mit  den  Funden  von  Alesia 
und  La  Tene  Ubereinstimmen , man  sich  damit, 
hilft,  sie  entweder  ein  wenig  früher  oder  später 
anzusetzen,  als  die  eigentliche  La  Tcne-Zeit.  So 
hat  gerade  Tischler  mit  grosser  Umsicht  ver- 
schiedene Perioden  der  Tcne-Zeit  unterschieden 
und  Merkmale  für  dieselben  festgestellt.  Aber 
keine  dieser  Perioden  gewährt  uns  bestimmte  An- 
haltspunkte, oh  damals  ein  Wechsel  der  Bevölker- 
ung stattgefundeu  oder  ob  die  ortsansässige  Be- 
völkerung ihre  früheren  Gewohnheiten  aufgegeben 
hat.  Nehmen  wir  an,  es  wäre  das  3.  Jahrhundert 
vor  Christi,  welchem  diese  Sachen  angehörten,  also 
eine  Zeit , in  der  die  griechische  Kultur  völlig 
ausgebildet  war  und  der  athenische  Staat  eine  lange 
Entwickelung  hinter  sich  batte;  nehmen  wir  ferner 
an,  damals  hätte  sich  diese  Kultur  von  Gallien  aus 
durch  ganz  Germanien  bis  in  die  slavischen  Länder 
verbreitet.  War  damit  ein  Wechsel  der  Bevöl- 
kerung verbunden?  oder  wurden  die  alten  Völker 
so  völlig  Überwältigt  von  der  neuen  Mode , wie 
zum  Beispiel  heutzutage  uusere  Damen  jedes  Jahr 
durch  eine  neue  Pariser  Mode  überrascht  werden 
oder  sie  auch  wohl  erwarten,  so  das*  in  kurzer 
Zeit  die  ganze  Damenwelt,  nicht  bloss  in  Frank- 
reich und  Deutschland , sondern  in  ganz  Europa 
und  Amerika,  selbst  in  Afrika  und  Hinterindien, 
in  neuestem  Pariser  Kostüm  erscheint?  Gewiss  eine 
schwierige  Frage,  die  sogar  in  höchstem  Grade 
schwierig  wird,  weun  mau  erwägt,  das»  die  ganze 
Kriegsrüstung  und  die  Wii  thsebaftsgeräthe , auf 
denen  die  Existenz  der  Völker,  ihre  wirtbschaft- 
liche  Stellung,  ihre  Kultur  beruht,  mit  einem  Male 
geändert  werden  musste.  Es  wäre  ja  an  sich 
denkbar,  dass  so  gut,  wie  man  neuerdings  die 
Vorderlader  plötzlich  durch  Hinterlader  ersetzt  und 
wie  ein  Gesetz  die  Mittel  bewilligt  hat,  eine  ganze 
Armee  umzugesi alten,  so  auch  in  der  prähistori- 
schen Zeit  die  Umwandlung  plötzlich  vor  sich  ge- 
gangen sei  und  die  Völker  neu  bewaffnet  wurden. 
Das  ist  aber  wieder  nicht  so  einfach , wenn  inan 
bedenkt,  dass  eine  solche  Aendernng  eine  Aenderung 
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iD  der  ganzen  Richtung  der  ArbeilathKtigkeit  voraus* 
setzte.  Deuo  mit  der  Töne-Zeit  ist  die  volle 
Eisenzeit  da.  Da  volleodet  sich  das,  was  mau  die 
Eisenzeit  nennt.  Da  wird  das  Eisen  das  Material  für 
alle  möglichen  Arbeiten,  es  werden  eiserne  Waffen 
geschmiedet,  selbst  der  Schmuck  wird  eisern.  Dass 
mit  einem  Male  dieses  Metall  in  den  Vordergrund 
tritt,  ist  höchst  wunderbar.  Das  ist  eine  der  Fragen, 
die  auch  hier  durchzuarbeiten  sein  werden. 

Ich  darf  dabei  wohl  einen  Punkt  erwähnen, 
der  hier  speziell  zu  untersuchen  ist,  das  ist  das 
Gothiscbe.  Wir  haben  in  grossen  Theilen  von 
Deutschland  die  schwere  Hand  Theodoricb’s  zu 
erfahren  gehabt,  aber  das  war  eine  sehr  späte  Zeit. 
Vorher  gab  es  im  eigentlichen  Germanien  nirgends 
ein  mächtiges  Gothenvolk.  Die  Teoe-Zeit  passt 
nur  für  die  eigentliche  Jugend  des  Gotbischen  Ge- 
schlechtes, wo  es  sich  vorbereitete,  jenes  welt- 
erobernde Wandervolk  zu  werden,  welches  Alles 
vor  sich  niederwarf  und  nicht  eher  rastete,  als 
bis  es  bis  nach  Spanien  und  Portugal  gekommen 
war.  Dieses  gewaltige  Volk  der  Gothen,  das  wir 
zweifellos  als  ein  deutsches  ansprecben  dürfen, 
war  ein  Haupteisenvolk.  Aber  wann  ist  es  zuerst 
erschienen?  Wo  ist  seine  Heimath  zu  suchen?  Was 
sind  seine  Hinterlassenschaften?  Das  sind  Fragen, 
die  man  seihst  für  diese  Gegenden  kaum  annähernd 
wird  beantworten  können.  * Wir  haben  in  dieser 
Beziehung  eine  gemeinsame  Arbeit  mit  unaern 
skandinavischen  Nachbarn.  Noch  heute  hat  Schwe- 
den seine  gotbiscben  Provinzen,  und  die  alte  Sage 
geht  dahin , dass  die  Gothen  herübergekommen 
.seien  mit  Schiffen  von  Skandinavien,  dass  sie  an 
der  Weichselmündung  gelandet  seien  und  sich  hier 
«Ogesiedelt  hätten.  Das  siud  Probleme,  die  sich 
schwer  entscheiden  lassen.  Die  Schiffahrt  auf 
«lern  haitischen  Meere  ist  sicherlich  alt.  Schon 
die  Bronzeleut«  waren  ausgezeichnete  Seefahrer. 
Die  schwedischen  Felsen  sind  voll  von  uralten 
Einrit zungen,  welche  Bootsfahrten  der  Bronzeleute 
darstellen,  ähnlich  wie  die  etwas  späteren  Gesichts* 
urnen  das  Landleben  zeigen.  In  letzter  Zeit  sind 
kühne  Pfadfinder,  von  denen  auch  diese  Provinz  | 
einzelne  aufzuweisen  hat,  so  weit  gekommen,  die 
FeUenzeichnungen  Schwedens  für  alte  Land-  oder 
gar  Seekarten  zu  nehmen  und  besondere  Theile 
der  Ostsee  oder  des  Kattegats  zu  bezeichnen,  welche 
in  der  Situation  der  Boote  angedeutet  seien , — 
eine  Untersuchung,  die  etwas  phantastisch  er.-cheint, 
aber  die  doch  nicht  ohne  Weiteres  zurückgewiesen 
werden  kann.  Jedenfalls  bestand  damals  schon 
ein  starker  nautischer  Verkehr,  dor  den  U ebergang 
nach  von  bewaffneten  Horden  Uber  die  Ostsee  nach 
Schweden  ermöglichte.  Es  ist  naheliegend  anzu- 
nebmen . dass  auch  von  der  andern  Seite  Ueber- 


gunge  hierher  statt  fanden,  aber  bestimmte  Anhalts- 
punkte dafür  fehlen  noch.  Es  würde  von  grossem 
Interesse  sein,  diese  Frage  im  Lichte  der  Lokal - 
forsch ung  zu  verfolgen. 

Gehen  wir  über  die  Tene- Periode  und  über 
die  Zeit,  wo  eine  germanische  Bevölkerung  in  dieser 
Gegend  erscheint,  hinaus,  so  wachsen  die  Schwierig- 
keiten, denn  die  Summen  der  Ueberlieferung  werden 
natürlich  kleiner.  Wir  kommen  da  in  eine  Zeit, 
bei  der  man  im  Augenblick  schwankt,  ob  man  sie 
der  Bronze-  oder  der  Eisenzeit  zareclinen  soll,  eine 
Zeit,  für  die  Hallstatt  (in  Oberüsterreich)  die 
Signatur  abgegeben  hat.  In  dieser  Zeit  kennt 
man  die  Eisenln-arbeitung  völlig,  und  wenn  man 
mit  dem  Eintritt  dieser  Bearbeitung  die  Eisenzeit 
beginnt,  so  gehört  Hallstatt  dazu.  Wenn  wir  aber 
die  Ausstattung  eines  Hallstattgrabes  mit.  der  eines 
Tenegrabes  vergleichen , so  müssen  wir  sagen. 
Hallstatt  gehört  mehr  zur  Bronzezeit,  denn  es  ist 
noch  sehr  viel  Bronze  da.  sie  herrscht  noch  vor 
und  bestimmt  die  Einrichtungen  der  Menschen. 
Daher  steht  die  Bronze  io  den  Hallstattgräberu 
auch  im  Vordergründe  des  Interesses.  Aber  wer 
waren  die  Leute  der  Bronzezeit?  Unsere  östlichen 
Nachbarn  unnekliren  so  gut,  wie  sie  heute  die 
Neigung  der  praktischen  Annexion  haben , die 
Prähistorie  für  sich  und  das  mit  einer  Zuversicht, 
die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Ich  kann 
ihnen  das  nicht  zu  sehr  vorwerfen,  wenn  ich  sehe, 
dass  deutsche  Alterthnmsforscber  und  selbst  ge- 
schätzte Untersucher  mit  demselben  Uebermuth 
die  Grenzen  des  germanischen  Wesens  in  der  Art 
ausdehnen,  dass  für  sie  kein  Zweifel  besteht,  dass 
die  Hallstätter  und  die  Leute  der  Bronzezeit  Ger- 
manen waren,  oder  wenn  man  neuerlich  noch 
weiter  geht,  indem  man  behauptet,  dass  überhaupt 
alle  alten  Kulturvölker  in  unserem  Vaterlande 
Germanen  waren  und  dass  von  ihnen  auch  die 
meisten  anderen  modernen  Kulturvölker  stammen, 
die  Griechen,  die  Italiener  u.  s.  w.,  — die  alten 
Trojaner  natürlich  erst  recht. 

Hier  möchte  ich  ein  warnendes  Wort  aus- 
spreeben,  da  die  Stelle,  von  der  ich  spreche,  eine 
gewisse  Autorität  hat.  Ich  werde  dasselbe  immer 
tlmn,  wie  ich  es  im  Laufe  meiner  Mitgliedschaft 
in  dieser  Gesellschaft,  stets  als  meine  Aufgabe  be- 
trachtet habe,  Vorsicht  uud  Bescheidenheit  zu 
fordern.  Wir  müssen  uns  beschränken  uuf  die 
Schlüsse,  welche  in  Wirklichkeit  aus  unseren  Er- 
fahrungen folgen,  und  uns  nicht  von  vornehercin 
die  Aufgabe  verrücken,  indem  wir  willkürlich  ge- 
stellte Fragen  zu  lösen  und  zu  benut Worten  ver- 
suchen. Sie  haben  gehört  von  dem  verschleierten 
Bild  zu  Sais.  Seine  Enthüllung  war  von  jeher 
ein  vergebliches  Bemühen.  Durch  blosse  Speku- 
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lat ion  <x1er  Gewalt  kann  man  das  historische  Dunkel 
nicht  zerstreuen.  Was  wir  in  unserer  Forschung 
bis  jetzt  gewonnen  haben,  das  haben  wir  nur  mit 
der  Geduld  der  naturwissenschaftlichen  Methode 
gewonnen.  Schritt  für  Schritt,  von  Beobachtung 
zu  Beobachtung  sind  wir  fortgeschritten!  Wenn 
man  statt  dessen  mit  Thesen  operiren  will,  die  nicht 
aus  der  Betrachtung  stammen,  wenn  man  sich  nur 
mit  hypothetischen  Problemen  beschäftigt,  so  ist 
alle  Hoffnung  auf  eine  Lösung  vergeblich. 

Schon  in  der  Hallstattzeit.  tritt,  ein  hinderliches 
Moment  ein,  welches  eingehende  Forschungen  über 
die  physische  Natur  der  damaligen  Bevölkerung 
ganz  unmöglich  macht,  das  ist  der  Leich  en  bran  d. 
Während  die  Tene-Leute  ihre  Todten  in  Pietät,  be- 
stattet haben  und  wir  deren  Skelett«  und  Schädel 
in  den  Gräbern  finden,  — auch  hier  in  der  Samm- 
lung werden  Sie  derartige  sehen,  — hört  das  auf 
in  der  Hallstätter  Zeit.  Alles  wird,  hei  uns  we- 
nigstens, verbrannt,  ln  Hallstatt  selbst  gibt  es 
noch  einzelne  Bestatlungsgräber.  man  sieht  den 
Uebcrgang,  es  köuute  höchstens  zweifelhaft  sein,  ob 
der  üehergang  nach  rückwärts  oder  nach  vorwärts 
»tattgefundcn  hat.  Auch  in  Bayern  sind  vereinzelt 
Skelette  aus  der  Hallstattzeit  gefunden  worden. 
Erst  neuerlich  habe  ich  durch  Herrn  Naue  einige 
Mittheilungen  dieser  Art  erhalten.  Aber  die  Haupt- 
sache in  jeuer  Zeit  war  der  Leichenbrand,  und 
dabei  beschränkte  man  sich  nicht  bloss  auf  die 
Verbrennung,  sondern,  nachdem  die  Leiche  ver- 
brannt war,  nahm  man  die  übrig  gebliebenen  Ge- 
beine und  zerklopfte  sie  zu  Bruchstücken.  Wenu 
wir  uaebsehen,  was  dabei  übrig  blieb,  so  zeigt 
sich,  dass  es  nicht  bloss  gebrannte  Knochen  sind, 
sondern  eine  zuweilen  bis  zur  Pulverisirung  fort- 
gesetzte Zertrümmerung  der  Knochen,  von  deneu 
höchstens  Fragmente  übrig  gebliehen  sind,  zu  klein, 
als  dass  sie  zu  deuten  wären.  Man  kann  wohl 
sagen:  da»  ist  von  einem  Kinde,  das  von  einem  Er- 
wachsenen;  bei  einzelnen  Stücken  von  der  Stirn  oder 
dem  Becken  kann  man  erkennen,  ob  es  eine  Frau 
oder  ein  Mann  war.  Weiter  kommen  wir  aber 
nicht.  Kein  Stück  kann  man  brauchen  zu  einem 
Schluss  auf  die  Scbädelform.  Eine  antbiopoiogi- 
»che  Betrachtung  ist  also  nicht  mehr  möglich,  — 
gerade  diejenige  Seite  der  Untersuchung,  die  in 
der  Tcne-Periode  in  vollem  Maasse  durehgeführt 
werden  kann,  ln  der  Hallstattzeit  hört  fast  alles 
auf;  man  weise  nicht,  ob  das  lauge  oder  kurze, 
höbe  oder  niedrige  Schädel,  schmale  oder  breite 
Gesichter  waren.  Wenn  es  alles  Neger  gewesen 
und  deren  Gebeine  verbiannt  und  zerklopft  wären, 
so  würden  wir  nahezu  dasselbe  haben.  Machen 
Sie  uns  also  keine  Vorwürfe,  wenn  wir  sagen: 
das  wissen  wir  nicht!  Wir  können  nichts  weiter 


tbun.  Das  Material  ist  unbrauchbar,  und  man 
kann  am  wenigsten  anthropologische  Schlüsse  daraus 
ziehen,  ob  es  Germanen  oder  Slaven,  ob  Arier  oder 
Allopbylen,  etwa  Mongolen,  waren,  oder  gar,  wie 
einzelne  etwas  weitgehende  Alterthuuisforscher 
Frankreichs  wollen,  ob  es  Australier  waren.  Das 
sind  lauter  Fragen,  mit  denen  wir  uns  leider 
naturwissenschaftlich  nicht  beschäftigen  können. 
Es  sind  Fragen,  auf  die  nur  ein  Träumer  Ant- 
wort, geben  kann. 

Für  Zeiten,  wo  die  Wogen  der  Descendenz- 
lehre  das  Uferland  überfluthen,  ist  das  allerdings 
gleichgültig.  Wir  haben  neulich  in  der  Thal  ein 
gelehrtes  Buch  bekommen,  das  grosses  Aufsehen 
gemacht  hat,  auch  iu  französischen  Kreisen,  das 
von  Herrn  Ernst  Krause.  Es  wird  darin  nacb- 
znweisen  versucht,  dass  die  Arier  oder  Indoger- 
manen, also  diejenigen  Völker,  von  denen  man  bis 
dahin  annahm,  dass  sie  von  Centralusicn  her  in 
Europa  eingewandert  seien,  hier  in  Mitteleuropa 
entstanden  seien,  hier  ursprünglich  ihren  Sitz  ge- 
habt und  von  hier  aus  nach  allen  Richtungen  sieb 
verbreitet  hätten.  Eine  solche  Vorstellung  hat 
sich  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  vorbereitet, 
speciell  unter  den  Sprachforschern,  welche  ermittelt 
haben,  dass  in  den  germanischen  Sprachen  Be- 
zeichnungen für  Thiere,  die  nur  in  südlichen  Län- 
dern leben,  fehlen,  während  Pflanronnamen  darin 
vorhanden  sind,  welche  auf  ein  nordisches  Klima 
hinweisen.  Das  würde  also  eine  vollkommene  Um- 
kehrung der  bisher  allgemein  geltenden  Vorstell- 
ungen bedeuten.  Bisher  war  man  der  Meinung, 
die  Einwanderung  sei  von  Osten  gekommen,  ins- 
i besondere  seien  die  grossen  mitteleuropäischen 
Stämme,  Kelten,  Germanen  und  Slaven.  aus  Asien 
gekommen  und  so  weit  vorgerückt,  als  sie  kommen 
konnten.  Jetzt  verlangt  man  dagegen  das  Zuge»tänd- 
nies,  dass  die  Einwanderung  umgekehrt  von  Mittel- 
europa ausgegaogen  sei  und  dass  dieses  Südeuropa, 
Vorderasien  und  Indien  seine  Bevölkerung  gegeben 
habe.  Das  ist  eines  der  grossen  Themata,  über 
die  man  lange  sprechen  kann;  ich  will  nur  sagen, 
dass  wir  aus  dieser  Urzeit  nicht  einmal  so  viel 
thatsächlichea  Material  besitzen,  dass  wir  übersehen 
können,  wie  weit  Überhaupt  die  alte  Bevölkerung 
gereicht  hat,  wo  ihre  Grenzen  liegen.  Waren  das 
Grenzen,  welche  mit  unseren  historischen  Kennt- 
nissen von  den  Grenzen  der  europäischen  Völker 
sich  decken,  oder  waren  das  andere  Gestaltungen? 

Bekanntlich  kommt  vor  der  Bronzezeit,  die 
Steinzeit.  Von  der  allerältesten  Periode  der  Stein- 
zeit, der  sogenannten  pal äoli Guschen,  haben  wir 
hier  nicht  zu  sprechen.  Vielleicht  werden  die 
Herren  einen  der  wenigen  Wohnplätze  der  Stein- 
zeit in  Preussen,  vielleicht  Tolkeiuit  iu  der  Nähe 
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von  Elbing,  besichtigen.  So  viel  ich  weis«,  ist  das 
nicht  paläolithisch.  Ob  Preussen  schon  bewohnt 
war,  als  auf  den  dänischen  Inseln  das  Volk  der 
Kjökkenmöddinger  lebte , und  ob  Tolkemit  im 
Ernst  als  eine  gleichzeitige  Anlage  angesehen 
werden  darf,  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft.  Mei- 
nerseits glaube  ich,  dass  beide  nicht  synchron  sind. 
Indess  das  berührt  uns  wenig.  Denn  aus  der  pa- 
l&olitbiseben  Periode  gibt  es  in  Deutschland  gar 
keine  Gräber.  Man  weiss  nichts  davon,  wo  die 
Leute  geblieben  sind;  die  einzig  mögliche  Hinter- 
lassenschaft von  ihnen  ist  hie  und  da  ein  Schädel 
oder  ein  Skelet  in  einer  Höhle  oder  in  der  Nähe 
einer  solchen.  Somit  hat  man  sich  zu  begnügen 
mit  den  beiden  grossen  Repräsentanten  Deutsch- 
lands in  der  französischen  Systematik,  dem  Schädel 
von  Canstatt,  der  einem  Manne  aus  der  Mam- 
muthzeit  angebört  haben  soll,  und  dem  viel  er- 
örterten Neanderthaler.  Ueber  den  ersteren  haben 
uns  die  Herren  Ernas  und  v.  Hölder  wieder- 
holt Aufcchluss  gegeben,  und  Herr  Fraas  wird  im 
Erfordernissfalle  gewiss  gerne  hereit  sein,  auch  hier 
mitzutheilen,  wie  es  sich  mit  dem  Cannstattschädel 
verhält,  und  ob  die  französischen  Anthropologen 
Recht  haben,  wenn  sie  behaupten,  dass  die  älteste 
Rasse  in  Mitteleuropa  durch  den  Schädel  von  Kann- 
atatt  repräsentirt  werde.  Nach  dem,  was  wir 
wissen,  hat  dieser  Schädfd  keine  so  alte  Bedeut- 
ung,  sondern  er  gehört  einer  viel  späteren  Zeit 
an.  Es  fehlt,  jede  Veranlassung,  daraus  eine  be- 
sondere Rasse  zu  erschlossen.  Was  den  Neander- 
tbaler  anbetrifft,  so  ist  er  unter  Umwänden  ge* 
funden  worden,  welche  nach  meiner  Meinung  die 
genuue  geologische  liest  im  mutig  seiner  Lage  nus- 
schliesseo.  Man  kann  sich  also  nur  an  eine  Er- 
örterung seiner  Besonderheiten  halten,  und  das  ist 
genügend  geschehen,  indem  man  »eine  grossen 
Stirnhöhlen  und  seine  Länge  in  lietracht  gezogen 
bat.  Diese  Beschränkung  ist  sehr  natürlich,  da  der 
grösste  Theil  des  Schädels  nicht  erhalten  ist.  Man 
hat  eben  nur  das  Schädeldach  gefunden,  und  das  war 
ein  besonderer  Vorzug,  denn  dadurch  ist  der  Phan- 
tasie ein  ungemessener  Spielraum  gelassen  : man 

kann  sich  über  die  Beschaffenheit  des  Gesichts, 
der  Seitentheile  und  des  Grundes  der  Schädelkapsel 
beliebig  viel  hinzudenken.  Ich  darf  auf  das  hie- 
sige Museum  verweisen,  wo  ein  Schädeldach  aus 
Gross  Morin  aus  einem  Grabe  der  Steinzeit  vorhanden 
ist,  welches  sich  dem  Neanderthaler  an  die  Seite 
stellt  wegen  seiner  grossen  Stirnhöhlen,  seines  lang- 
gestreckten Hinterhaupts,  und  welches  gleichfalls 
den  Vorzug  hat,  dass  kein  Gesicht  da  ist  und 
keine  Basis  cranii.  Auch  da  kann  man  beliebig 
eine  Rekonstruktion  vornehmen;  man  kann  die  Stirn 
mehr  senken  oder  mehr  in  die  Höbe  schieben,  und 


je  mehr  man  das  letztere  thut,  desto  wüster 
wird  das  Ansehen  und  man  kann  schliesslich  einen 
Australier  vor  sich  zu  haben  glauben.  Die  Fran- 
zosen und  Engländer  sind  nicht  zaghaft  gewesen; 
sie  haben  den  Neanderthaler  mit  den  Australiern 
zusammengestellt  und  geschlossen,  dass  zur  Zeit 
dieses  Schädels  Europa  von  Australiern  bewohnt 
gewesen  sei.  Meine  Einwände  dagegen  habe  ich 
schon  früher  wiederholt  vorgetragen. 

Wir  kommen  also  sofort  an  die  jüngere  Stein- 
zeit, die  sogenannte  neoli  th i sehe  Periode.  Auch 
für  diese  kann  ich  meinerseits  nur  konstatiren, 
dass  wir  im  Ganzen  aus  derselben  leider  von 
menschlichen  l’eberresten  recht  wenig  besitzen. 
Wenn  ich  hier,  in  Provinzen,  wo  einige  derartige 
Ueberreate  gefunden  sind  , Ihre  Aufmerksamkeit 
darauf  lenke,  so  geschieht  es  nur,  weil  diese  Grab- 
hügel als  Heiligthümer  zu  betrachten  sind.  Sollte 
einer  von  Ihnen  das  wirtschaftliche  Bedürfnis?- 
empfinden.  Gräber  dieser  Art,  seien  es  Hünen- 
gräber oder  megalithische,  zu  zerstören,  wie  da* 
wohl  beim  Strafen-  oder  Wegebau  oder  bei  dei 
Ackerbestellung  nöthig  wird,  so  möchte  ich  die 
dringende  Bitte  ausspreeben,  die  Absicht  zuerst 
einem  Archäologen  mitzutheilen  und  nicht  ohne 
sachverständige  Hülfe  die  Eröffnung  vorzunehmen, 
damit  dieselbe  mit  der  erforderlichen  Vorsicht  und 
Vollständigkeit  bewirkt  wird.  Handelt  es  sich  doch 
um  höchst  ehrwürdige  Stätten,  wo  eine  mensch- 
liche Leiche  vielleicht  3 oder  4000  Jahre  gelegen 
! hat.  Geschieht  eine  genaue  Ausgrabung  überall, 
i so  werden  wir  bald  mehr  lernen  Über  diese  wich- 
tige Zeit.  Bis  jetzt  kennen  wir,  zerstreut  durch 
Mitteleuropa,  nur  eine  kleine  Zahl  solcher  Stellen, 
der  Mehrzahl  nach  Gräber,  und  zwar  meistens 
Einzelgräber  von  grossem  Umfange,  Hügelgräber 
oder  megalithische  Steinsetzungen,  zuweilen  aller- 
dings auch  Wohnplätze.  Wir  haben,  Herr  Ranke, 
ich  und  noch  einige  andere  Mitglieder  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft . vor  zwei  Jahren  in 
gründlicher  Weise  die  grösste  iu  Mitteleuropa  be- 
kannte neolithische  Ansiedelung  durch  Augenschein 
kennen  gelernt.  Sie  liegt  in  Südungarn  bei  Lou- 
gyel  in  der  Nähe  von  Fünfkirchen  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Donau,  kurz  vor  ihrer  letzten  grossen 
Biegung;  daselbst  ist  eine  ausgedehnte  Höhe  mit 
Wohnungsresten  und  Gräbern  besetzt.  Meine  un- 
garischen Freunde  haben  mir  die  Schädel,  die 
dort  gefunden  und  erhalten  worden  sind,  — leider 
ist  es  nur  eine  kleine  Zahl,  — zu  genauerer  Unter- 
suchung übergeben,  und  ich  kann  bezeugen,  dass 
sie  den  arischen  Schädeln  unmittelbar  nahe  stehen. 
Ich  wüsste  keinen  Umstand,  welcher  dafür  spräche, 
dass  das  kein  arische«  Volk  gewesen  wäre;  jeden- 
falls waren  es  keine  Mongolen  und  keine  Australier. 
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Das  kann  ich  mit  voller  Zuversicht  aussprecheo. 
Arier  oder  ihnen  ähnliche  Völker  hatten  also  *chon 
damals  io  Europa  einen  dauernden  Platz.  Aber 
wenn  Sie  mich  fragen,  ob  es  Germanen  oder  Slaven 
oder  Kelten  oder  gar  Littauer  waren,  — die  Ur- 
sprünge der  letzteren  haben  ja  hier  ihre  besondere 
Bedeutung,  — so  kann  ich  das  nicht,  auch  nur 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  sagen.  Ich  kann 
nur  erklären,  dass  jene  Bevölkerung  nach  ihren 
physischen  Merkmalen,  so  weit  sie  sich  aus  Kno- 
chen erkennen  lassen,  eine  Verwandtschaft  mit  i 
Ariern  oder  Indogermaneu  besessen  hat.  Aber 
welche  besondere  Bevölkerung,  welcher  Stamm  es 
war,  darüber  wage  ich  nicht  einmal  eine  Andeut- 
ung. Es  wird  mir  niemals  einfallen  zu  behaupten, 
es  waren  Germanen;  ich  kann  ebenso  wenig  sagen,  1 
es  seien  Kelten  gewesen.  Das  zu  entscheiden  ist  1 
eine  Aufgabe,  welche  eine  spätere  Zeit  zu  lösen 
hat.  Dazu  würde  es  zunächst  erforderlich  «ein 
nachzuweisen,  wo  die  Grenzen  dieser  Gebiete  inner- 
halb jener  Zeit  lagen , als  die  Bevölkerung  sich 
erst  in  der  Entwickelung  befand.  Wenn  uns  das 
gelingt,  so  werden  wir  nicht  nur  der  Lokalforsch-  1 
ung,  sondern  jedem  Menschen,  der  sich  mit  offenen 
Augen  seiner  Umgehung  erfreut,  eine  erwünschte 
Gelegenheit  bieten,  theilzunebmen  an  unseren 
Forschungen  und  den  Fortschritten,  die  wir  io’g 
Auge  fassen. 

Diese  Fortschritte  in  ihrer  allgemeinen  Bedeut- 
ung auch  für  die  sittliche  Schätzung  des  Menschen 
zu  beurtbeilen,  ist  nicht  meine  Aufgabe;  ich 
möchte  nur  sagen : wir  glauben,  dass  die  Art,  wie 
der  Mensch  nicht  bloss  Uber  sich  selbst,  sondern 
auch  Uber  seine  Herkunft  und  seine  Vorfahren 
denkt,  für  die  ganze  Auffassung  der  menschlichen 
Entwickelung  von  grösster  Bedeutung  ist.  Auf 
sicheren  Grundlagen  darüber  eine  bestimmte  Vor- 
stellung sich  zu  bilden,  ist  nicht  ohne  praktische 
Bedeutung  für  das  Staatsleben  und  das  gesell- 
schaftliche Leben  der  Gegenwart.  Uud  darin  finden 
wir  auch  die  Hoffnung,  dass  die  künftigen  «Staats- 
männer, wie  Herr  v.  Dossier  es  getban  hat,  die 
Richtung,  die  wir  vertreten,  auch  als  eine  für  die  j 
gesummte  Auffassung  von  Staat  und  Gesellschaft 
wichtige  unterstützen  werden. 

Nunmehr  erkläre  ich  die  22.  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  für  er- 
öffnet. — 

Herr  Oberpräsident  Minister  Dr.  von  Dossier: 

Verehrte  Anwesende!  Wenn  ich  den  22.  Kon- 
gress der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
hier  in  der  Nordostmark  unseres  deutschen  Vater- 
landes im  Namen  der  preußischen  «Staatsregierung 
willkommen  heisse,  so  ist  das  für  mich  persönlich 


eine  aufrichtige  Freude.  Ziehen  doch  an  meinem 
Auge  lebendig  jene  Bilder  vorüber  aus  dem  Kon- 
gress vom  Jahre  188U  in  Berlin,  der  es  mir  zum 
ersten  Male  vergönnt  hat,  öffentlich  in  Verbindung 
mit  Vertretern  der  Wissenschaft  zu  treten  und 
Verbindungen  auzuknüpfeu  mit  hochgeschätzten 
Männern , denen  ich  angenehme  Förderung  und 
Bereicherung  meines  Wissens  und  Schärfung  meines 
Blickes  nach  aussen  verdanke.  Die  ehrenvollen 
Worte,  mit  denen  der  Herr  Vorsitzende  meine 
Anwesenheit  begrüsst  bat , gebe  ich  zurück  mit 
dem  ausdrücklichen  Danke  für  die  vielen  Freuden 
geistiger  Art , welche  ich  der  Beschäftigung  mit 
der  von  Ihnen  vertretenen  Wissenschaft  danke. 
Und  wenn  es  mir  vergönnt  ist,  zum  ersten  Male 
in  meiner  neuen  Stellung  Sie  hier  als  Repräsen- 
tanten der  von  mir  hochgeschätzten  Disziplin  zu 
begrtissen,  so  bin  ich  geneigt,  dies  als  günstige 
und  glückliche  Vorbedeutung  für  das  Wirken  in 
einem  so  geliebten  Landestheile  zu  betrachten. 

Interessant  ist  es  in  der  That,  die  Jahre  1880 
und  1891  zu  vergleichen,  und,  wenn  ich  jetzt 
einen  Versuch  mache,  einen  Ueberblick  zu  ge- 
winnen über  die  Veränderungen  in  diesem  Zeit- 
räume, so  bin  ich  in  der  Luge,  die  mächtigen 
Fortschritte  zu  bezeugen,  welche  Ihr  gesummtes 
Wirken  in  diesem  Abschnitte  und  zur  Freude  der 
gebildeten  Welt  gemacht  bat.  Ihre  «Mitglieder,  die 
nach  Hunderten  zählen  und  die  ungemossene  Zahl 
der  Genossen , welche  in  verwandten  Verbänden 
und  auch  außer  aller  Association  Ihren  Bestrebungen 
ihre  Kräfte  widmen , haben  von  Land  zu  Land 
neue  Verbindungen  gewonnen,  und  die  Ergebnisse 
der  internationalen  Kongresse  der  Anthropologen, 
Ethnologen  uud  der  Amerikanisten  sind  bereits  Ge- 
meingut der  gebildeten  Welt  geworden.  Von  allen 
Seiten  ist  das  Material  herbeigeströmt,  das  zum 
Tbeil  in  neugeschaffenen  Tempeln  der  Wissenschaft 
geborgen  — es  wurden  Wien  und  Berlin  soeben 
genannt  und  z.  Th.  zu  neuen  Sammlungen 
durch  Umgestaltung  der  alten  geordnet  ist.  So 
viel  Material  ist  her  bei  getragen , dass  in  dem 
Nichteingeweihteu  die  Besorgnis  aufsteigen  kann, 
dass  ©s  mehr  verwirrt  als  wissenschaftliche  Zwecke 
erfüllt , und  doch  lehrt  eine  kurze  Ueberlegung 
und  ruhige  Einsicht,  dass  nur  die  Fülle  des 
Materials  die  Möglichkeit  bietet,  zu  sichten  und  zu 
vergleichen,  das  Typische,  Abweichende  und  Zu- 
fällige aus  einander  zu  halten  und  die  zeitige 
Aufeinanderfolge  zu  bestimmen.  Auch  die  prä- 
historische Forschung  hat  die  1 1 Jahre  hindurch 
erstaunliche  Fortschritte  gemacht,  nicht  minder 
die  «Sicherheit  der  Methoden,  Neues  zu  finden  und 
Erworbenes  zu  kouserviren,  auch  die  Kartirung 
der  prähistorischen  Funde  ist  mächtig  gefördert. 
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Ueberhaupt  vereinigt«  Jbre  Wissenschaft  eine  lange 
Reihe  von  Kenntnissen  und  Beobachtungen , und 
die  Nacbbarwissenschaften,  die  nicht  ohne  Sorge 
und  Eifersucht,  wie  im  einleitenden  Vortrage  an- 
gedeutH  wurde,  ihr«  Gebiete  abgrenzen,  werden 
sich,  je  länger,  je  mehr,  gewöhnen  müssen,  Ihre 
Wissenschaft  als  berechtigtes  Mitglied  der  Wissen- 
schaften überhaupt  anzuerkennen,  und  verschiedene 
Disziplinen  — Beispiele  will  ich  nicht  anführen 
— haben  schon  ihren  Besitzstand  ernstlich  ver- 
teidigen müssen.  Vieles,  was  wir  früher  als  über- 
lieferte Wahrheit  von  den  Vorfahren  empfingen, 
ist  dahin  gesunken,  und  manches  Neue  haben  be- 
reits die  benachbarten  Wissenschaften  mehr  oder 
minder  willig  angenommen.  Sie  haben  das  sichere 
Empfinden , dass  Sie  auf  einem  breiten  Strome 
schwimmen,  volles  V erst  Indn  iss  unter  den  Volks- 
genossen antreffen  und  dass  die  Zahl  derer,  welche 
die  grossen  Aufgaben , denen  Sie  Ihre  Kräfte 
widmen,  verstehen,  in  steter  Vermehrung  »ich  be- 
findet. 

Zahlreich  sind  die  Gründe  dafür.  Einer  ist 
bereits  gestreift.  Ich  schätze  als  ein  besonderes 
hohes  Glück , welches  Ihnen  zu  Theil  geworden, 
das  Moment,  dass  die  grössten  Forscher,  die  be- 
schäftigtsten Männer  der  Wissenschaft  doch  in  den 
Nebenstunden , in  den  Stunden  der  Müsse , ihre 
Kräfte  in  deu  Dienst  Ihrer  Bestrebungen  stellen, 
und  das»  auch  der  gebildete  Laie  mit  helfen  und 
wenn  er  Glück  hat,  sogar  bahnbrechend  auf  Ihrem 
Gebiete  sein  kann. 

Doch  ich  will  das  schöne  Bild , das  sich  hier 
ausbreitet,  nicht  weiter  ausführen.  Mich  drängt 
es,  ein  anderes  Moment  hervorzuheben , welches 
der  Herr  Vorsitzende  am  Schluss«  «einer  Rede  be- 
rührt. hat.  Das  ist  das,  wa*  (ich  kann  hier  an- 
k nüpfen  au  die  letzten  Jahre,  namentlich  an  den 
Wiener  Kongress,!  von  ernsten  Männern  der  Nation 
betont  worden  ist,  — es  ist  das  Moment  der 
strengen  Wissenschaftlichkeit , der  Beschränkung, 
der  Vorsicht  in  Ihren  Schlüssen,  das  Bewusstsein, 
dass  Sie  nur  das  für  wahr  ausgeben,  was  als  wahr, 
soweit  die  menschliche  Forschungskraft,  reicht,  er- 
kannt und  erprobt  worden  ist.  Wir  wissen,  die 
wir  das  Glück  haben,  uns  mit  den  Wissenschaften 
zu  beschäftigen,  sei  es  auch  nur  von  aussen  nach 
innen  wie  ich , dass  die  letzte  wissenschaftliche 
Wahrheit  auf  d«m  Wege  der  sogenannten  exakten 
Forschung  allein  nicht  erreicht  werden  kann  und 
das»  von  der  letzten  Stufe  der  Forschung  zur 
Wahl  heit  gleichsam  ein  Funke  hin  überleit  et,  wel- 
cher ausgelöst  die  Kluft  überspringt,  unter  der 
Wirkung  einer  Kraft,  di«  wir  als  Einbildungskraft 
zu  bezeichnen  pflegen.  Das  wissen  wir  alle;  wann 
aber  dieser  Moment  eint  ritt,  wann  die  Einbildungs- 

C'.rr.-IUuU  d.  dcutaeH.  A.  G. 


kraft  die  exakte  Forschung  ablösen  darf,  das  ist 
nach  der  Natur  der  Wissenschaft  und  nach  der 
Natur  der  Forscher  verschieden  zu  beantworten. 

Die  grösste  aller  Fragen,  Wölehe  Sie  beschäftigt, 
wann , wo  und  wie  der  Mensch  io  die  äussere 
Erscheinung  getreten  ist,  ist  oiue  solche,  die  nicht 
allein  die  physische  Anthropologie  sondern  Über- 
haupt jeden  ernsten  Menschen  fesselt.  Uud  hier 
können  wir  nicht  läugnen,  dass  auf  diesem  Gebiete, 
welches  in  jedem  Menschen  gleichsam  wie  ein 
Heiligthum  behütet  wird,  nicht  ohne  Verschulden 
der  Wissenschaft  selbst  Missverständnisse  einge- 
treten sind,  Ueberspaunungen  und  Uebertreibungen. 
Wenn  aber  auf  diesem  Felde  der  Wissenschaft 
eine  Aenderung  eingetreteu  ist,  wenn  eine  Grenze 
gesetzt  ist  den  zum  Theil  masslosen  Ueberspan- 
nungen,  so  ist  das  ein  wesentliches  Verdienst  Ihrer 
Gesellschaft, 

Sie  haben  nach  meiner  Meinung  zwei  grosse 
Tbatsachen  in  die  wissenschaftliche  Welt  hinein- 
get  ragen: 

Erstens:  die  Wissenschaft  besitzt  in  sich  selbst 
die  Kraft,  ihre  Wege  zu  erkennen  und  diejenigen 
zu  verlassen,  welche  »ie  irrend  eingeschlagen  bat. 

Zweitens:  kein  religiöses  Empfinden  und  keine 
religiöse  Ueberzeugung  braucht  sich  vor  dem 
Streben  nach  der  Wahrheit  zu  fürchten. 

Wenn  ich  das  hier  ausspreehe,  so  habe  ich 
den  Eindruck,  dass  Hunderte  meiner  Volksgenossen 
meine  Ueberzeugung  theilen  und  dass  ich  mit 
diesen  Ansichten  volles  Verständnis^  auch  ausser- 
halb dieser  Versammlung  finde. 

Verehrte  Anwesende!  Sie  haben  Ihre  22.  Ver- 
sammlung in  die  Nord-Ostmark  verlegt.  Es  klang 
aus  den  Worten  des  Herrn  Vorsitzenden,  dass  Sie 
mit  gewissen  Vorbehalten  hergekomtnen  sind  und 
sich  wohl  im  Stillen  die  Frage  vorgelegt  haben, 
was  wird  aus  ihrer  Versammlung  herauskommen. 
Wir  haben  aber  schon  aus  den  Ausführungen  de» 
Herrn  Vorsitzenden  Uerausgehört,  so  schlimm,  wie 
sich  Maoehe  es  gedacht  haben,  wird  es  nicht  werden. 
Einiges  recht  Buacbtenswerthes  ist  hier  doch  zu 
sehen.  Das  wissen  wir,  die  wir  unser  Vaterland 
uud  diesen  seinen  Theil  lieben.  Aber  auch  Ihnen 
möchte  ich  Vertrauen  eintlössen.  Ich  will  nur  ein 
Haar  kurze  Gesichtspunkte  geben,  damit  Sie  sehen, 
Sie  kommen  nicht  in  ein  unbebautes  Land,  sondern 
in  interessante  Gegenden.  Sie  betreten  zum  ersten 
Male  die  fabelreiche  Bernsteinküste,  und,  wenn  ich 
dieses  Wort  ausspreche,  so  bin  ich  überzeugt,  dass 
bei  vielen  von  Ihnen  die  manoichfaltigen  Bilder 
der  Handelsstrassen  vorüberziehen , welche  der 
Bernsteinhandel  durch  unsere  »uropäische  und  die 
orientalische  Welt  gezogen  hat.  Es  ist  in  der 
Tbat  als  ein  wunderbares  Schauspiel  anzusehen, 
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datsT  dieses  unscheinbare  Baumharz  ein  Mittel  ge- 
worden ist,  um  die  Fackel  des  Lichtes,  der  Kultur, 
der  Aufklärung  durch  die  ganze  damals  bekannte 
Welt  zu  tragen.  Und  noch  ein  anderes  Moment. 
Sie  kommen  in  Berührung  mit  den  Gebieten  des 
deutschen  Ordens,  einer  der  eigentümlichsten  Ge- 
bilde der  deutschen  Geschichte,  der  deutschen 
Kultur.  Sie  lernen  kennen  das  Werk  einer  Ge- 
nosBenscbuft,  welche,  getragen  von  religiösen  Ueber- 
zeugungen , die  Aufgabe  hatte , die  Ungläubigen 
zu  überwinden  und  dem  ühristenlhume  zu  ge- 
winnen, und  welche  verwachsen  mit  den  Vorstel- 
lungen der  Kuhurgebiete  des  südwestlichen  Europas 
und  des  Orients,  genothigt  war,  als  Landesherr 
die  unterworfenen  Länder  staatlich  zu  organisiren 
und  die  Urbewohner  der  Kultur  zuzuführen.  Es 
mag  wohl  sein , dass  der  deutsche  Orden  Sie  als 
Prähistoriker,  Ethnologen  und  Anthropologen  weni- 
ger interessirt,  Ihnen  vielmehr  als  Vernichter  der  | 
Präbistorie  erscheint.  Aber  sofort  springt  die 
eigentümliche  Erscheinung  in  die  Augen , dass 
die  Prfthistorie  in  den  Gebieten  des  deutschen 
Ordens  weiter  in  die  Gegenwart  hinaufreicht  als 
in  andern  Gebieten,  wohl  1000  und  mehr  Jahre 
gegenüber  den  Gebieten,  wo  die  römische  Herr- 
schaft festen  Sitz  gewonnen  hatte  und  das  Cbriateu- 
thum  in  den  ersten  Jahrhunderten  schon  seine 
Anhänger  in  Germanien  gewonnen,  Hunderte  von 
Jahren  gegenüber  den  Gebieten,  wo  die  Karolinger 
«nd  Sachsen  eine  neue  Welt  Uber  die  damaligen 
Einwohner  Mitteldeutschlands  herauffdhrWn.  Hier 
fehlt  es  nicht  an  eigentümlichen  Erscheinungen, 
und  auch  der  Herr  Vorsitzende  nannte  am  Schlüsse 
seiner  Hede  Namen  von  Völkergebilden,  Uber  die 
ich  noch  ein  Wort  sagen  möchte.  In  diesen  Gegen- 
den, in  denen  der  deutsche  Orden  die  Präbistorie 
vernichtete,  Rassen  die  alten  Preussen,  Litauer, 
Letteo  und  Kuren.  Von  welchen  andern  Völker- 
stämmen diese  nun  wieder  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte überdeckt  worden  sind , ist  schwer  zu 
sagen.  Wir  wissen  nur,  dass  in  historischen  Zeiten 
in  diesen  Gegenden  von  Slaven  die  Rede  ist  und 
von  Abkömmlingen  aller  deutschen  Stämme.  Dass 
sich  hier  neue  Probleme  aufthuen,  liegt  auf  der 
Hand.  Seitdem  die  deutschen  Altertumsforscher 
vom  Standpunkte  der  Archäologen  aus  an  der 
Lösung  dieser  Fragen  gearbeitet  haben,  ist,  soweit 
das  durch  Schriftstücke  gewonnen  werden  kann, 
neues  Licht  verbreitet  worden.  Seitdem  die  Sprach- 
forscher auf  dem  litauischen,  preußischen,  letti- 
sehen  und  kuriseben  Sprachgebiete  epochemachende 
und  hervorragende  Arbeiten  geliefert  haben,  haben 
wir  gesehen,  was  diese  Wissenschaften  leisten,  und  , 
dankbar  möchte  ich  aus  meiner  Konntniss  von 
Ostpreußen,  als  Mitglied  der  physikalisch-ökono- 


mischen Gesellschaft,  als  Kenner  der  Sammlungen 
der  PrusBia  anerkennen , was  auf  prähistorischem 
Gebiete  so  hervorragendes  geleistet  worden  ist. 
Aber  vom  speziell  anthropologischen  Standpunkte 
aus  — ethnologisch  war.  so  weit  ich  es  verstehe, 
schon  manches  geleistet  — ist  noch  viel  zu  tbun 
übrig,  und,  wenn  Ihre  Arbeiten  hier  uns,  den  Be- 
wohnern dieser  Nordostländer  Anhaltspunkte  und 
Ziele  geben  für  die  Forschungen,  die  auf  dem  von 
mir  bezeichneten  Gebiete  noch  nöthig  sind,  so  köunen 
Sie  unsers  Dankes  gewiss  sein.  An  Fleiss  und 
treuer  Arbeit  wird  es  unsererseits  nicht  fehlen. 
Aber  ich  bin  überzeugt  und  spreche  im  Namen 
aller,  die  das  hiesige  Land  bewohnen,  dass  Sie, 
wenn  die  Festtage  verrauscht  sind  und  wenn  Sie 
namentlich  von  der  Marienkirche  io  Dauzig  bis 
zur  Marienburg  gewandelt  sind,  den  herrlichsten 
Denkmälern  unserer  eigenartigen  ßacksteingothik, 
nach  Hause  zurückkehren  werden  in  dem  Bewusst- 
sein , ein  neues  und  interessantes  Blatt  in  dem 
Buche  Ihres  Lebens  aufgeschlagen  zu  haben,  und 
ich  wünsche  und  hoffe  — damit  will  ich  schließen — , 
dass , wenn  Sie  dereinst  Ihre  Blicke  über  dieses 
neu  aufgeschlagene  Blatt  gleiten  lassen , Sie  gern 
und  freudig  der  Tage  sich  erinnern , welche  Sie 
in  der  Nordostmark  verlebt  haben. 

Herr  Provinzial -Landesdirektor  Jäckel; 

Hochgeehrte  Featversammlung!  Namens  der 
Provinzialverwaltung,  die  ich  als  Hauswirth  ver- 
trete, gebe  ich  mir  die  Ehre,  die  Mitglieder  der 
22.  Hauptversammlung  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  bestens  willkommen  zu  heissen. 
Wir  haben  Ihnen  diese  Räume,  io  denen  wir  uns 
befinden,  zur  Verfügung  gestellt,  gern  und  freudig 
und  hoffen , dass  Sie  sich  wohl  darin  befinden 
mögen.  Wir  haben  es  um  so  bereitwilliger  gethan, 
als  wir  uns  mit  den  Bestrebungen  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  eins  wissen.  Ich  darf  daran 
erinnern,  dass  der  Provinzialausschuss  und  insbe- 
sondere die  Commission  zur  Verwaltung  der  Pro- 
vinzialmuseen  die  Bestrebungen  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zu  fördern  bemüht  ist  und 
die  Erforschung  der  Provinz  Westpreussen , ihrer 
Heimathsprovinz,  in  archäologischer  Hinsicht  za 
ihrer  Aufgabe  gemacht  hat.  Ich  darf  mir  ge- 
statten Sie  hinzuweisen  auf  die  Festschrift  unseres 
verehrten  Mitarbeiters  in  der  Kommission  des 
Herrn  Dr.  Lissaoer,  die  wir  Ihnen  als  Be- 
grüßung von  Seiten  der  Provinz  und  der  Provinzial- 
kommission  darbieten  und  für  die  wir  eine  freund- 
liche Beurtheilung  erbitten.  Seien  Sie,  meine  ver- 
ehrten Festgenossen , uns  in  diesen  Räumen  will- 
kommen , und  lassen  Sie  mich  die  Hoffauug 
Ausdrücken,  dass  Sie  diese  Räume  nicht  verlassen 
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werden  ohne  die  Ueberzeugung,  hier  ein  freund- 
liches Entgegenkommen,  ein  volles  Verständnis« 
für  die  gestellten  Aufgaben  und  reiche  Förderung 
Ihrer  idealen  Bestrebungen  gefunden  zu  haben. 

Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Rnumbach: 

Meine  verehrten  Damen  und  Herren  1 Ge- 
statten Sie,  dass  das  gegenwärtige  Oberhaupt  dieser 
guten  8tadt,  dessen  der  Herr  Vorsitzende  vorhin 
in  so  freundlicher  Weise  gedacht  hat,  den  22.  Kon- 
gress der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
gleichfalls  herzlich  willkommen  heissen  darf. 

Meine  verehrten  Anwesenden ! Die  Vertreter 
der  hiesigen  Stadtgemeinde  haben  es  mit  Genug- 
tuung begrüsst,  dass  der  Kongress  sich  die  Stadt 
Danzig  für  seine  Sitzungen  ausersehen  hat.  Wir 
hoffen,  dass  8ie  es  nicht  bereuen  werden,  nicht 
nach  der  Stadt  der  reinen  Vernunft  gezogen,  son- 
dern zu  uns  gekommen  zu  sein , in  eine  Stadt, 
die  Sie  allerdings  nicht  vorzugsweise  eine  Stadt 
der  Wissenschaft  nennen  können,  in  der  Sie  aber 
für  Ihre  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  wie  ich 
glaube,  einen  wohl  vorbereiteten  Boden  finden 
werden,  leb  glaube,  8ie  werden  finden,  dass  in 
dieser  Handelsstadt  auch  für  die  Interessen  der 
Kunst  und  Wissenschaft  Verständnis«  vorhanden 
ist  und  namentlich  für  diejenige  Wissenschaft,  in 
deren  Dienst  Sie  sich  gestellt  haben.  Denn  nicht 
mit  Unrecht  hat  vor  2 Jahrtausenden  Sophokles 
gesagt: 

„ tloüu  td  da  va 

x’  ovdiv  dytffjvj; jov 
davötiQfiv  niXti* 

„Vieles  ist  erstaunlich,  aber  nichts  ist  erstaun- 
licher als  der  Mensch.“  Vieles  erregt  das  Inter- 
esse des  Geschlechtes  der  lebenden  Menschen,  aber 
nichts  ist  für  den  Menschen  interessanter  als  der 
Mensch  selbst.  Dazu  kommt  aber  noch  eins:  Ex- 
ceilenz  v.  Gossler  hat  mit  Recht  die  strenge 
Wissenschaftlichkeit  Ihrer  Arbeiten  gerühmt,  aber 
meine  Herren  uod  Damen  I Von  grosser  Wichtig- 
keit und  hocherfreulich  ist  es  auch,  dass  Sie  sich 
bei  ihren  Bestrebungen  auch  der  Popularität  im 
besten  Sinne  des  Wortes  befleissigen,  und  das  ist 
nicht  das  letzte  Verdienst  des  verdienten  Mannes, 
der  an  der  Spitze  des  Kongresses  steht,  der  bei 
aller  Großartigkeit  seines  Wissens  und  bei  aller 
Gründlichkeit  desselben  es  doch  nicht  verschmäht, 
sein  reiches  Wissen  auch  weiteren  Kreisen  zu  er- 
schlossen. Er  hat  mit  Recht  vorher  gesagt, 
dass  die  Wissenschaft  nicht  ist  ein  Geheimniss, 
ein  verschleiertes  Bild,  welches  nur  dem  ge- 
weihten Hierophanten  zugängig  ist,  sondern  er  be- 


müht sich,  sein  reiches  Wissen  allen  Gebildeten 
und  dem  ganzen  Volke  zugängig  zu  machen. 

Meine  verehrten  Damen  und  Herren,  von  den 
Herren  Vorrednern  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
wie  Sie  hier  aus  der  Vergangenheit  so  manches 
Schöne  und  Interessante  finden  werden.  Ich  darf 
mich  aber  auch  der  Hoffnung  hingeben,  dass  Sie  über 
der  Vergangenheit  und  den  Schätzen  unserer  Mu- 
seen die  Gegenwart  nicht  ganz  vergessen  werden, 
und  ich  schliesse  mit  dem  Ausdruck  der  freudigen 
Hoffnung,  dass  nicht  bloss  die  prähistorischen  Ge- 
sichtsurnen unserer  Museen,  sondern  auch  die 
jetzigen  Menschenkinder  Ihnen  nicht  missfallen 
werden.  Noch  einmal,  seien  Sie  herzlich  will- 
kommen in  Danzig ! 


Herr  Professor  Dr.  Bull,  Direktor  der  natur- 
forschenden  Gesellschaft  zu  Danzig: 

Hochansehnliche  Festversammlung  ! Es  sei  mir 
gestattet,  die  von  nah  und  fern  zu  unserer  Freude 
und  zu  unserem  Stolze  herbeigeströmten  Gäste  im 
Namen  der  ältesten  wissenschaftlichen  Gesellschaft 
Danzig'ä  und  der  Provinz  zu  begrüssen.  Aach 
Sie  wissen  wohl  alle  aas  der  Erfahrung,  dass, 
wenn  uns  jemand  aus  freien  Stücken  zum  ersten 
Male  besucht,  wir  ihn  in  engere  Verbindung  mit 
uns  zu  setzen  bemüht  sind,  indem  wir  ihm  einen 
kurzen  Einblick  in  die  eigenen  Verhältnisse  geben 
Gestatten  Sie  mir  in  derselben  Weise  durch  we- 
nige Worte  das  Interesse  der  von  auswärts  ge- 
kommenen KongreS'initglieder  für  unsere  Gesell- 
schaft zu  gewinnen.  Wer  dio  Geschichte  Danzig*« 
verfolgt  hat,  weis»,  dass  unsere  Stadt  in  vielen 
Beziehungen  und  häufig  genöthigt  worden  ist,  auf 
eigenen  Füssen  zu  stehen.  Das  galt  auch  von  je- 
her für  die  Pflege  der  Wissenschaft,  und  so  ist 
unsere  oaturforschende  Gesellschaft,  die  bereits  ein 
Alter  von  148  Jahren  erreicht  hat,  stets  bemüht 
gewesen,  auch  ohne  die  segensreiche  Unterstützung, 
welche  ihr  das  Bestehen  einer  Universität  oder 
eines  verwandten  Institut  es  in  unserer  8tadt  ge- 
währt haben  würde,  für  rege  Förderung  aller 
Zweige  der  Naturwissenschaften  einzutreten.  Schon 
im  vorigen  Jahrhundert  wurde  der  Grund  zu  ihren 
ethnographischen  und  naturgescbicbtlichen  Samm- 
lungen gelegt  und  die  grossen  Geschenke,  welche 
unserer  Gesellschaft  z.  B.  von  der  Society  zu  Lon- 
don gemacht  worden  sind,  beweisen,  dass  ihr 
Streben  schon  damals  weitreichende  Anerkennung 
fand.  Wir  haben  dann  seit  den  sechziger  Jahren 
unseres  Jahrhunderts  mit  aller  Entschiedenheit  die 
Gründung  öffentlicher  Sammlungen  betrieben.  Da 
wir  die  Ansicht  hegten,  welche  auch  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  vertritt,  dass  dieselben  für 
die  Verbreitung  der  Naturwissenschaften  von 
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grossem  Wert  he  seien.  So  wurde  es  möglich,  dass 
gleichzeitig  mit  der  Provinz  selbst  auch  ein  Pro- 
vinziahnuseum  in’a  Leben  trat,  indem  die  natur- 
forschende Gesellschaft  ihre  umfangreichen  Samm- 
lungen in  die  Verwaltung  der  Provinz  übergab. 
Dabei  haben  wir  in  Danzig  das  grosse  Glück  ge- 
habt, dass  unsere  Bestrebungen  in  seltenster  Weise 
unterstützt  wurden.  Stand  doch  an  der  Spitze 
unseres  Magistrats,  wie  an  der  unseres  Provinzial- 
ausschusses,  Herr  Oberbürgermeister,  Geheimrath 
v.  Winter,  der  von  jeher  seinen  Stolz  in  t hat- 
kräftiger  Förderung  alles  geistigen  Lebens  suchte. 
Die  gleiche  dankenswerte  Hilfe  haben  wir  aber 
auch  bei  unserem  bisherigen  Herrn  Oberpräsidenten 
gefunden  und  dürfen  sie  auch  bei  dem  neuen  Leiter 
unserer  städtischen  Verwaltung  voraussetzen,  ja 
diese  Stunde  gibt  uns  Grund  zu  den  ausgedehn- 
testen Hoffnungen,  liegt  doch  das  Schicksal  unserer 
Provinz  von  jetzt  ab  in  den  Händen  des  Mannes, 
der  als  hervorragendster  Beschützer  der  Kunst  und 
Wissenschaft  allseitig«  Verehrung  geniesst. 

Indem  unsere  Gesellschaft  ihre  Thätigkeit  auf 
alle  Zweige  der  Naturwissenschaften  und  deren 
Nachbargebiete  ausdebnte,  gelangte  sie  auch  zur 
Bildung  von  Sectionen.  Die  älteste  derselben  ist 
ihre  anthropologische  Sektion,  welche  Sie.  verehrte 
Anwesende,  alle  kennen,  und  auf  deren  Wirken 
wir  mit  Stolz  blicken  dürfen.  Dieselbe  ist  gleich- 
zeitig das  vereinende  Bund  zwischen  unserer  und 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  da 
alle  Mitglieder  unserer  anthropologischen  Sektion 
gleichzeitig  der  letzteren  angehören.  Da  auch  ich 
als  ihr  Mitglied  nicht  füglich  die  deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  begrüßen  kann,  so  wünsche 
ich  den  zahlreich  von  auswärts  erschienenen  Damen 
und  Herren  im  Namen  unserer  Gesellschaft,  dass 
Sie  Gefallen  am  ernsten  und  heiteren  Verkehre 
auch  mit  den  Mitgliedern  derselben  finden  und 
dass  Sie  noch  lange  gern  der  Kindrücke  gedenken 
mögen,  welche  Sie  in  unserer  Stadt  uud  ihrer  an- 
muthenden  Umgebung  empfangen  werden. 

Herr  Geheime  Regierungsrath  Dr.  Kru.se, 
Präsident  des  West  preußischen  Geäcbichtsverein* : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Der  west- 
preussiscbe  Geschieht* verein  schließt  sich  in  den 
bescheidenen  Grenzen  seiner  Thätigkeit  mit  leb- 
haftem Interesse  Ihren  weit  umfassenderen  Auf- 
gaben an,  die  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes 
durch  alle  Zonen  und  Zeiten  hindurch  zu  erfor- 
schen. Und  wenn  daun  hier  heute  das  klassische 
Wort  eines  hellenischen  Dichters  citirt  worden  ist, 
so  darf  ich  wohl,  meine  Damen  und  Herren,  mich 
berufen  fühlen,  etwas  näher  darauf  eiuzugehen, 
denn  ich  halte  gerade  dieses  alte  Lied  für  ein 


I rechte»  Bundualied  der  Anthropologen:  .Vieles  Ge- 
waltige gibt’«,  doch  nichts  ist  gewaltiger,  als  der 
Mensch“,  der  die  Natur,  die  lebende  wie  die  leb- 
lose, bezwungen,  das  Thier  des  Waldes,  den  Vogel 
in  der  Luft,  den  Fisch  im  Wasser  erbeutet,  das 
Pferd  der  Steppe  und  den  Stier  des  Berges  zu 
seinem  Dienste  gebändigt  hat.  Im  zweiten  Tbeil 
des  Liedes  redet  der  Dichter  von  dem  Wort  und 
dem  kühnen  Flug  der  Gedanken,  von  dem  Bau 
der  Wohnstätten,  von  Erfindungen  der  Kunst  und 
staatsordnenden  Satzungen:  nun,  ich  meine,  das 
sei  so  ein  Umriss  von  dem  weiten  Forschungsgebiet 
der  Anthropologie. 

Und  die  Geschichte  des  Landes,  das  Sie  hier 
betreten  haben,  spiegelt  die  allgemeine  Entwick- 
lung der  Menschheit  in  dem  ganz  eigenartigen 
Bilde  wieder,  wie  der  deutsche  Orden  die  Wälder 
lichtete,  die  Sümpfe  trocknete,  den  Fluss  ein- 
dämmte, wie  er  dem  rauheu  Klima  die  Früchte 
des  Feldes  abgetrotzt,  Recht  und  Gesetz  begründet, 
Bildung,  Sitte  und  Glauben  verbreitet  bat.  Den 
Spuren  seines  Wirkens  begegnen  Sie  hier  auf 
Schritt  und  Tritt,  und  manche«  mehr  als  ein  halb 
Jahrtausend  alte  Bauwerk  stimmt  Ibr  Gcmüth  zu 
geschichtlicher  Andacht;  und  wenn  Sie  den  Blick 
dann  wieder  zurücklenken  zur  Gegenwart:  nun. 
ich  denke,  das  Kaiserthum  der  Hohenzollern  hat 
den  Vergleich  nicht  zu  scheuen  mit  jenen  Zeiten 
des  Niedergangs  der  Hohenstaufen. 

Ob  daun  auch  hier  sich  einige  Bildung  und 
freundliche  Sitte  erhalten  hat.  das  mögen  Sie  in 
unserer  Mitte  versuchen  und  erproben.  Wir  haben 
uns  ja,  mit  Perikies  zu  reden,  mancherlei  Erhol- 
ungen von  den  Mühen  des  Daseins  geschaffen, 
deren  tägliche  Ergötzlicbkeit  den  finsteren  Ernst 
bannt.  Seien  Sie  uns  denn,  meine  Herren  Anthro- 
pologen und  vor  Allem  Ihre  hochgeschätzten  Damen 
nicht  nur  bei  Urnen  und  Bronzen,  sondern  auch 
in  heiterem  Verkehr  herzlich  willkommen. 

Herr  Dr.  Lissauer: 

Hochverehrte  Anwesende!  Tief  bewegt  trete 
ich  vor  Sie  an  Stelle  des  Mannes,  den  Sie  in 
Münster  zum  Lokalgesi-häftsführer  für  Ihre  22.  all- 
gemeine Versammlung  erwählt  haben;  mit  bangem 
Herzen  folgte  ich  dem  Rufe  des  geehrten  Vor- 
standes, für  den  damals  schon  schwer  erkrankten, 
hochverdienten  Forscher  einzutreten  uud  nur  das 
Gefühl  der  Dankbarkeit  für  die  lange  Freundschaft, 
welche  mich  mit  den»  nun  Entschlafenen  verband, 
für  die  reiche  Belehrung,  welche  ich  ihm  schulde, 
gab  mir  zugleich  den  Muth,  mit  meinen  geringen 
Kräften  das  ursprünglich  ihm  übertragene  Amt 
zu  Übernehmen.  Hochgeehrte  Versammlung!  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  bitte  ich  Sie  freundlich 
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zu  heurtheilen,  was  unser  Lokalkomitee  in  dem 
Schmerze  über  das  tragische  Schicksal  unseres 
unvergesslichen  Freundes  Tischler,  in  dem  Drange 
der  letzten  Wochen  für  Ihren  Empfang  vorbereiten 
konnte!  Dass  Sie  unserer  Provinz  und  Stadt 
herzlich  willkommen  sind,  das  haben  Sie  eben  aus 
dem  Munde  unserer  kompetentesten  Vertreter  ver- 
nommen; ich  darf  im  Namen  des  hier  bestehenden 
anthropologischen  Lokalvereins  wiederholen,  dass 
wir  Sie  mit  Freuden  bei  uns  begrüssen  und  Ihnen 
für  die  Ehre,  Danzig  als  Ort  Ihrer  diesjährigen 
Versammlung  gewählt  zu  haben,  herzlich  Dank 
wissen.  Schon  lange  haben  wir  mit  Sehnsucht 
Ihren  Besuch  erwartet,  um  Sie,  die  Meister  unserer 
Wissenschaft  in  unsere  Museen  zu  führen  und  Ihnen 
zu  zeigen,  was  wir  Dank  Ihrer  ausschliesslichen 
Anregung  und  der  Muuificenz  unserer  Provinzial- 
verwaltung geschaffen  haben,  — die  Tage  Ibrer 
Versammlung  sind  daher  Ehrentage  für  die  Mit- 
glieder unseres  anthropologischen  Lokalvereines. 

Allerdings  war  schon  lange  vor  Entstehung 
unseres  Vereines  das  Interesse  an  der  Vorgeschichte 
unserer  Heimath  durch  den  Reichthum  des  Bodens 
an  Deberresten  vorgeschichtlicher  Kultur  geweckt 
worden.  Die  ältesten  uns  bekannten  Mitteilungen 
über  prähistorische  Funde  aus  dem  16.  Jahrhundert 
betreffen  zwar  nur  fremde  MUozen,  besonders  kubi- 
sche, welche  auf  dem  Heidenberge  bei  Danzig  zu- 
sammen mit  Ottonen  in  Urnen  gefundeu  und  vou 
Kaspar  Schütz  schon  1592  beschrieben  wurden. 
Auch  eine  in  Danzig  gefundene  Münze  von  Etbel- 
red  wird  schon  1672  erwähnt.  Der  Rath  der 
8tadt  Danzig  zeigte  Bcbon  früh  grosses  Interesse 
für  solche  Funde.  Er  liess  nicht  nur  jene  kubi- 
schen Münzen  in  der  Bibliothek  aufbewaliren,  son- 
dern der  Bürgermeister  Gottfried  v.  Düsseldorf 
trug  sogar  dafür  Sorge,  dass  ein  später  im  Jahre 
1722  bei  Steegen  entdeckter  grösserer  Fund  von 
kufischen  Münzen  einem  bekannten  Leipziger  Ara- 
bisten Kehr  zur  genauen  Bestimmung  und  wissen- 
schaftlichen Beschreibung  zugescbickt  wurde. 

Auch  die  Stadt  Elbing  scheint  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  hinter  Danzig  zurückgeblieben  zu 
sein,  ln  einer  grösseren  Abhandlung  von  Bayer1) 
aus  dem  Jahre  1722,  über  römische  Münzfunde 
in  Prenasen,  heisst  es  wörtlich:  Elbing  hat  den 
Ruf,  das«  es  in  der  Erforschung  der  vaterländi- 
schen Alterthümer  von  keiner  unserer  Städte  an 
Sorgfalt,  Geschick  und  Eifer  Übertroffen  wird,  be- 
sonders zeichnet  sich  der  Elbinger  Priester  Wil- 
helm Rupsou  darin  aus.  Die  Münzfunde  selbst 

1)  Theophili  Siegefridi  Kaveri,  Kegioniontani,  De 
nummü  Uomani*  in  ugro  Prussico  reperti».  CotnniPn- 
tariua  in  quo  tum  nointni  ipsi  iltiHtrantur.  tum  aha  ex 
Homana  et  Pruraica  Antiquität«»  traduntur.  Leipzig  1722. 


werden  in  dieser  Schrift  schon  als  Zeugnisse  de« 

' alten  Bernsteinhandels  gedeutet  und  numismatisch 
j bestimmt. 

In  Königsberg  war  es  besonders  der  Kriegs- 
rath Lilienthal,  welcher  seit  dem  Anfänge  dos 
18.  Jahrhunderts  fleißig  sammelte.  — Bald  darauf 
im  Jahre  1724.  schrieb  Keusch*)  seine  Disser- 
tation Uber  preussische  Grabhügel  und  Urnen,  in 
welcher  er  nicht  nur  alle  bis  dahin  bekannten 
1 Funde  von  heidnischen  Alterthümern  ziemlich  sach- 
gemäß, wenn  auch  etwas  schematisch,  beschrieb 
und  abbildete,  sondern  auch  eine  zweckmässige 
Anweisung  für  die  Untersuchung  solcher  Gräber 
gab.  Beide  Dissertationen  liegen  auf  dem  Tisch 
des  Vorstandes  zur  Ansicht  aus. 

Reusch  schildert  das  grosse  Gräberfeld  bei 
Willenberg  im  Kreise  Stuhm  ähnlich,  wie  wir  es 
noch  150  Jahre  später  gesehen;  er  beschreibt  ferner 
Funde  von  Stuhmsdorf  und  Lichtfelde,  von  El- 
bing, Thorn,  Meve,  Dirschau  und  Danzig.  Von 
besonderem  Interesse  ist  es . dass  eino  Urne 
aus  dem  letzteren  Grabe,  welches  1714  eröffnet 
wurde,  die  sogenanute  Runenurne  sich  bis  heute 
orhalten  hat  und  noch  im  Besitz  unseres  Museums 
befindet. 

War  hiermit  schon  früh  der  Anfang  gemacht 
mit  einer  urgeschichtlichen  Erforschung  unserer 
Provinz,  so  wurde  in  der  Naturforschenden  Ge- 
sellschaft hierselbst,  welche  schon  1743  gestiftet 
wurde,  auch  der  Grund  zu  einer  ethnologischen 
Sammlung  gelegt,  als  durch  unsere  Landsleute, 
diu  beiden  Förster 's.  Vater  und  Sohn  (welche 
ursprünglich  in  Nassenhuben,  etwa  1 Meile  von 
Danzig,  zu  Hause  waren),  veranlasst,  die  beiden 
wissenschaftlichen  Begleiter  Cook ’s  auf  seiner 
ersten  Reise  um  die  Erde  im  Jahre  1768,  Banks 
und  Seiender  der  Gesellschaft  eine  Reihe  von 
Geschenken  verehrten,  welche  sie  von  den  Südsee- 
ioseln  selbst  mitgebracht  hatten.  Es  sind  dies* 
Waffen  und  Geräthe  aus  der  reinsten  Steinzeit 
, dieser  Insulaner  noch  vor  jeder  Berührung  mit 
den  civilisirten  Nationen  herrtihrund,  welche  in 
Förster’*  Reise  um  die  Welt  auch  abgebildet  und 
; beschrieben  sind.  Die  Naturforschende  Gesellschaft 
hat  diese*  Vermächtnis«  der  grossen  • Reisenden 
denn  auch  bis  heute  treu  gehütet  und  durch  An- 
1 käufe  zu  vermehren  gesucht. 

Nach  diesem  viel  verheissenden  Anlauf  der  anthro- 
pologischen Forschung  in  Wefltpreussen  folgte 
leider  eine  lange  Pause,  in  der  das  Interesse  da- 
für ganz  erloschen  zu  sein  schien.  Gewiss  sind 
| einzelne  Funde  gemacht  worden,  welche  man  zu- 

2)  M.  Ch.  F.  Keusch  De  tnmnli*  et  nrni*  sepul* 
cralibu*  in  Frusda.  Kegiomonti  1724.  Mit  3 Tafeln. 
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fällig  aufdeckte,  allein  für  die  Wissenschaft  blieben 
sie  verloren.  Erst  im  Jahre  1850  beginnt  ein 
neuer  Aufschwung  in  der  methodischen  Erforsch- 
ung unseres  Gebietes  durch  Herrn  Dr.  E.  Förste- 
mann,  damals  Lehrer  am  städtischen  Gymnasium 
zu  Dan/.ig.  später  Oberbibliothekar  in  Dresden.  Er 
untersuchte  nicht  nur  selbst  die  pommerellischen 
Kreise  Danzig,  Her  ent,  Carthaus  und  Neustadt  auf 
ihre  vorgeschichtlichen  Alterthümer,  sondern  er- 
füllte auch  seine  Schäler  Wilhelm  Mannhardt 
und  Ernst  Strehlke,  meine  leider  zu  früh  ver- 
storbenen Schulfreunde,  mit  dem  gleichen  Inter- 
esse und  begründete  in  Verbindung  mit  dem  Bild- 
hauer Freitag  das  erste  Museum  für  vaterländi- 
sche Alterthümer  hierselbst  im  Franziskaner  Kloster. 
Seine  sorgfältigen  Arbeiten  über  diese  Untersuch- 
ungen, wie  der  von  Strehlke  und  Freitag  ver- 
öffentlichte Museumskatalog  sind  noch  heute  eine 
wichtige  Quelle  für  unsere  Wissenschaft  geblieben. 

Allein  die  politische  Strömung  der  Zeit  und 
die  Zerstreuung  der  wenigen  thtttigen  Kräfte  waren 
der  weiteren  Forschung  nicht  günstig.  Zwar  sam- 
melten der  Copernicus- Verein  und  die  polnische 
wissenschaftliche  Gesellschaft  in  Thorn,  sowie  ein- 
zelne Freunde  von  AlterthUmern  io  der  Provinz 
noch  werthvolle  Stücke  aus  ihrer  Umgegend 3), 
— allein  sie  blieben  vereinzelt,  und  in  der  Bevöl- 
kerung unverstanden,  obwohl  Virchow  und  Be- 
rendt  einen  Theil  dieses  Materials  für  die  Wissen- 
schaft verwerteten.  Erst  nachdem  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  gegründet  war  zu 
dem  bestimmten  Zweck,  das  Interesse  und  Ver- 
ständnis» für  unsere  Untersuchungen  in  ganz 
Deutschland  zu  wecken  und  sieb  hier  am  1.  Mai 
1872  auf  die  wiederholte  Aufforderung  des  da- 
maligen Generalsekretärs  Herrn  Alexander  v.  Fran- 
tzius,  unseres  Landsmannes,  im  Schoosse  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  ein  anthropologischer 
Lokalvercin  gebildet  halte,  gewannen  alle  bis  da- 
bin vereinzelten  Bestrebungen  einen  gemeinsamen 
Mittelpunkt,  dessen  Anziehungskraft  bisher  noch 


| 
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81  Die  grösste  dieser  Privatsaninilungen . die  des 
Dr.  Marschall  in  Marienburg  kam  später  in  den  Besitz  j 
der  Physik.  Oekontmi.  Gesellschaft  »n  Königsberg;  die 
Sammlungen  des  Majors  Kitsiski  in  Neustettin,  welcher  j 
seine  Ausgrabungen  auch  auf  die  westpreussischen  ' 
Kreise  Könitz  und  Scbloehau  ausdehnte,  erwarb  das  , 
K.  Museum  in  Berlin.  Dagegen  machten  die  Herren 
von  Stumpf «ld  in  Culrn,  W.  Kauffinann  und 
Schultze  in  Danzig  ihre  Sammlungen  dem  West* 
preussiseben  Provinzial-Museuro,  Herr  Scharlock  in 
Graudenz  *eine  .Sammlung  der  Alterthumsge^elUchatt 
daseibat  zum  Geschenk.  Außerdem  gelangten  sehr 
viele  westpreussiaehe  Kunde  in  die  Sammlungen  der 
Prussia  nach  Königsberg  und  des  Herrn  Blell  in 
Tikngen  (jetzt  in  Dichterfelde),  sowie  in  die  Museen 
von  Berlin.  Krakau  und  Halle. 


fortwirkt.  Allerdings  begannen  wir  hier  nur  zag- 
haft die  Arbeit;  allein  das  Bewusstsein  des  Zu- 
sammenhanges mit  Ibnen  durch  Ihre  Versamm- 
lungen und  Verhandlungen  gaben  uns  den  Muth, 
auf  dem  einmal  begonnenen  Wege  trotz  aller 
Hindernisse  auszuharren.  Die  Zahl  der  Mitglieder 
unseres  Vereins  bat  sich  stets  zwischen  70  und 
100  gehalten.  Das  Interesse  unserer  Bevölkerung 
für  die  Anthropologie  entwickelte  sich  mehr  and 
mehr;  unsere  Sammlung  in  der  Naturforschenden 
Gesellschaft  wuchs  und  bald  entstanden  kleinere 
Vereine  in  Elbing,  Marienwerder  UDd  Graudenz 
zu  gleichem  Zweck. 

Allein  es  fehlte  bei  allem  guten  Willen  bald 
au  den  nöthigen  Mitteln.  Da  kam  durch  die  Theil- 
ung  der  früheren  Provinz  Preusseo  in  Ost-  und 
Westpreussen  neues  Lehen  in  alle  wissenschaft- 
lichen Kreise.  Es  war  ein  Zeichen  des  hohen, 
edlen  Sinnes,  welcher  unsere  neue  ProvinziAlver- 
waltung  erfüllte,  als  dieselbe  in  hochherziger  Weise 
erhebliche  Mittel  bereit  stellte  zur  Förderung  für 
Kunst  und  Wissenschaft;  besonders  war  es  deren 
geistiger  Schöpfer  und  Leiter,  der  erste  Vorsitz- 
ende des  Provinzial-Ausschusses,  Herr  v.  Winter, 
der  leider  durch  schwere  Krankheit  verhindert  ist, 
Sie  persönlich  hier  zu  begrüssen,  der  mit  ächt 
staatsraännischera  Blick  unter  den  vielen  Aufgaben 
der  neuen  Provinzialvurwaltung  auch  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  unserer  Provinz,  wie  die 
Förderung  des  Kunst hand Werks  als  ein  nobile  of- 
ficium in’s  Auge  fasste.  Die  Sammlungen  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  gingen  nun  in  die 
Verwaltung  des  Westpreussischen  Provinzinlmuseuras 
Uber,  welches  unter  der  Leitung  seines  ausgezeich- 
neten Direktors,  des  Herrn  Professor  Conwentz, 
sich  schnell  vergrößerte  und  in  allen  Kreisen  der 
Bevölkerung  die  höchste  Gunst  zu  erwerben  wusste. 
So  verdankt  auch  die  anthropologisch-ethnologische 
Sammlung,  welche  Sie  heute  noch  sehen  werden, 
ihre  jetzige  Gestalt  der  Munificenz  unseres  hohen 
Provinzial-Landtages  und  dem  lebhaften  Interesse 
unserer  Provinzinlverwaltuog  für  die  Ziele  unserer 
Gesellschaft. 

In  Verbindung  mit  der  Kollektivausstellung 
der  verschiedenen  Alterlhumssammlungen  in  der 
Provinz  wird  Ihnen  das  Provinzialmuseum  ein  Ge- 
sammtbild  von  der  prähistorischen  Kulturentwick- 
lung in  Westpreussen  dar  bieten.  Es  kann  ja 

heute  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  der  Mensch 
ursprünglich  zu  beiden  Seiten  unseres  grossen 
Stromes  von  Süden  her  in  unsere  Provinz  einge- 
wandert ist,  vielleicht  noch  zu  einer  Zeit,  als  die 
höchsten  Punkte  unseres  Höhenrückens  noch  nicht 
ganz  vom  Eise  befreit  waren : jedenfalls  reichen 
die  ältesten  Spureu  seines  Daseins  bis  in  die 
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jtlagere  Steinzeit  zurück  d.  i.  bis  tief  in  das  zweite 
Jahrtausend  v,  Chr. 

Zu  dieser  gehören  in  erster  Reihe  die  grossen 
Haufen  von  Küchenabf&llen,  welche  bei  Tolkemit 
am  frischen  Haff  sich  hinziohen;  sie  bestehen  zwar 
hauptsächlich  aus  Fiscbabfällen,  enthalten  aber 
schon  Knochen  vom  Rind,  Schwein,  Hund,  Hasen 
und  Huhn,  ferner  Steingerftthe  und  besonders  zahl- 
reiche charakteristische  GefUssscherbon  mit  schÖDem 
Schnurornament.  Solche  Gefässscherben  mit  Schnur- 
ornament kennen  wir  auch  noch  von  mehreren 
Stationen,  wo  Werkzeuge  aus  Feuerstein  geschlagen 
wurden  z.  B.  in  OxbÜft  und  in  Weissenberg. 
Ausserdem  beweisen  die  häufigen  Funde  von  Bern- 
steinschmucksachen,  welche  mit  Feuerstein  bear- 
beitet sind,  von  zahlreichen  Werkzeugen  und  Ge- 
räthen  aus  den  hier  gefundenen  Steinen  oder  aus 
Knochen,  abgenutzt  und  wieder  umgearbeitet,  Uber 
die  ganze  Provinz  zerstreut,  besonders  zahlreich  im 
Culmer  Lande,  genügend  die  Existenz  des  Menschen 
in  der  neolithischen  Epoche  in  Westpreussen.  Da- 
gegen sind  Gräber  aus  dieser  fernen  Zeit  sehr 
selten.  In  Briesen  und  in  Gross  Morin  bei  Thorn 
nicht  weit  von  der  westpreussißeheu  Grenze  sind 
Skeletgräber  aufgedeckt,  den  vollständigen  Inhalt 
des  letzteren  besitzt  das  Museum.  Gegen  Ende 
der  Steinzeit  tritt  schon  der  Leichenbrand  in  den 
Gräbern  auf,  welche  durch  die  Beigabun  noch  als 
neolithische  gekennzeichnet  werden,  entweder  in 
der  Form  der  alten  kujaviscben  Gräber,  wie  in 
Trzebcz  und  Nawra  im  Culmer  Lande  oder  in 
der  Form  von  Steinkreisen  und  Trilithen,  wie  am 
Schwarzwasser. 

Die  Morgendämmerung  eiuer  neuen  Zeit  be- 
ginnt für  Westpreussen  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.,  als  der  Bernsteinhandel, 
welcher  sich  von  der  Nordsee  her  schon  früher 
entwickelt  hatte,  sich  immer  mehr  nach  Osten  hin 
ausdehnte  und  auch  unsern  Strand,  nach  den  Fun- 
den zu  urtkeilen,  zuerst  den  Putziger,  Neustädter 
und  Danziger,  in  sein  Gebiet  einbezog.  Da  kamen 
zuerst  jene  Bronze -Werkzeuge , -Waffen  und 
-Schmucksachen  her,  welche  für  das  Auftreten  der 
Bronzezeit  charakteristisch  sind.  Sie  finden,  hoch- 
verehrte Anwesende,  in  der  Festschrift,  welche 
Ihnen  gewidmet  ist,  das  ganze  Material  dargestellt 
und  beschrieben , welches  uns  dieser  Zeit  bisher 
dem  westpreussischen  Boden  abgewonnen  wurde; 
Sie  sehen  daraus,  dass  alle  Perioden  dieser  langen 
Epoche  bei  uns  ebenfalls  vertreten  sind,  dass  das 
untere  Weichselgebiet  durch  den  Bernsteinhandel 
schon  damals  im  Verkehr  stand  mit  den  weit  vor- 
geschrittenen Ländern  des  Mittelmeeres  und  dass 
sich  hier  auch  schon  damals  die  Anfänge  einer 
selbstständigen  Metallindustrie  nachweiseo  lassen. 


Dieser  uralte  Verkehr  vollzog  sich  zwar  nicht 
auf  dem  Seewege,  wie  man  früher  glaubte,  sondern 
im  Tauschhandel  auf  dem  Landwege  und  zwar 
1.  durch  Pommern  und  Mekldnburg  hin  bis  zur 
Elbe  und  von  dort,  weiter;  2.  durch  Posen,  die 
Lausitz  und  Sachsen  zum  Rhein  hin  und  von  dort 
die  alte  Strasse  weiter;  endlich  3.  die  Weichsel 
entlang  nach  dem  Donaugebiet  besonders  nach 
Ungarn  hin,  wo  sich  um  diese  Zeit  bereits  eine 
grosse  Bronzeindustrie  entwickelt  hatte.  Die 
letztere  Strasse  gewann  allmählich  immer  mehr 
an  Bedeutung  und  wurde  später  die  wichtigste 
för  den  Bernsteinhandel  unserer  Provinz  mit  dem 
Süden.  Die  meisten  Hügelgräber  mit  Leichenbrand 
gehören  dieser  Periode  an;  erst  in  dem  jüngsten 
Abschnitt  derselben,  werden  Steinkistengräber  ohne 
Hügelaufachüttung  allgemeine  Sitte.  Welche  Aus- 
dehnung der  Handel  gegen  das  Ende  der  Bronze- 
zeit hier  erreicht  hatte,  lässt  sich  schwer  aogeben; 
allein  wenn  man  auf  der  Karte  die  ausserordent- 
liche Verbreitung  der  Steinkistengräber  sieht,  und 
erwägt,  dass  gerade  diese  Art  von  Gräbern  im 
Laufe  der  Zeit  in  ungeheurer  Zahl  zerstört  worden 
sind  und  trotzdem  noch  immer  grosse  Felder  von 
solchen  Gräbern  entdeckt  werden,  so  gewinnt  man 
wohl  die  Vorstellung,  dass  das  Land  dicht  bewohut 
gewesen  sein  muss.  Jedenfalls  ist  dies  die  Glanz- 
periode der  westpreussischen  Urgeschichte.  Und 
wie  sich  die  Anfänge  einer  eigenen  Metall- 
industrie bereits  damals  nachweiseo  Hessen,  so  be- 
sitzen wir  auch  untrügliche  Beweise  dafür,  dass 
sich  hier  auch  eine  selbstständige  Keramik  ent- 
wickelte , welche  sich  in  den  Gesichtsurnen  ein 
dauerndes  Denkmal  schuf.  Hochgeehrte  Ver- 
sammlung! Wenngleich  Sie  diese  seltenen  interes- 
santen Gufässe  schon  in  anderen  Museen  gefunden 
haben,  eine  solche  Fülle,  wie  Sie  heute  davon  zu 
Gesicht  bekommen  werden,  dürften  sich  Ihnen  wohl 
nirgends  wieder  auf  einer  Stätte  zusammen  dar- 
biuten.  Die  grösste  Zahl  derselben  stammt  wieder- 
um aus  den  Kreisen  Putzig,  Neustadt  und  Danzig, 
den  Kreisen  deren  Strand  damals  am  ausgiebigsten 
für  den  Bernsteinfund  sein  mochte.  Ueber  deD 
Zusammenhang  dieser  GefUase  mit  andern  ähnlichen 
| Pormenkreisen  sind  die  verschiedensten  Ansichten 
i ausgesprochen  worden;  wir  werden  Ihre  Belehrung 
darüber  dankbar  annehmen. 

Schon  iu  der  Hallstattperiode  oder  der  jüngsten 
Bronzezeit  finden  sich  Beweise  dafür , dass  die 
Bevölkerung  das  Eisen  kannte,  aber  nur  als  seltenes, 
kostbares  Metall.  Wir  besitzen  Bronzen,  welche 
in  einzelnen  Theilen  aus  Eisen  gearbeitet,  gleich- 
sam mit  Eisen  verziert  sind.  Erst  in  der  nun 
folgenden  La  T^ne- Periode  wird  es  in  so  grosser 
! Menge  eingeführt,  dass  es  allgemein  zu  Waffen 
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und  Werkzeugen  Verwendung  findet.  Bald  wird 
es  auch  hier  an  Ort  und  Stelle  gewonnen  und 
bearbeitet.  Unter  den  Funden  aus  dieser  Zeit 
wird  Ihnen  das  Gräberfeld  von  Oliva  und  be- 
sonders das  von  Rondsen  in  der  Graudenzer  Ab- 
theitung  der  Ausstellung,  welches  Herr  Direktor 
Anger  in  so  ausgezeichneter  Weise  untersucht 
und  monographisch  bearbeitet-  hat,  den  Beweis 
liefern,  dass  es  Bich  hier  schon  um  eine  ausgedehnte, 
vorgeschrittene  Industrie  handelte.  In  diese  Zeit, 
das  bind  die  letzten  Jahrhunderte  vor  Christi  Ge- 
burt, fallen  die  .sogenannten  Brandgruben  und  die 
freiliegenden  Urnengräber  ohne  Steinkisten. 

Auch  von  der  folgenden  Epoche,  der  Zeit  des 
Handels  mit  den  römischen  Provinzen  d.  i.  vom 
l.  bis  4.  Juhrhundcrt  nach  Christi,  finden  Sie  im 
Provinzial-Museum  die  glänzendsten  Ueberreste. 
Die  schönen , grossen  silbernen  Armbänder  von 
Elbing,  die  kunstvollen  Bronzegefässe  aus  dem 
Culmer  Lande,  die  zahlreichen  Fibeln  und  Münzen 
sind  Zeugnisse  dafür,  dass  die  Bevölkerung  diese  Zeit 
sich  einer  gewissen  Wohlhabenheit  erfreute,  wenn- 
gleich die  Fundstätten  schon  viel  spärlicher  sind,  als 
zur  Zeit  der  Hallstatt periode.  Die  Leichen  wurden 
um  diese  Zeit  theils  verbrannt,  theils  bestattet. 

Mit  dem  Ende  des  vielten  Jahrhunderts  ver- 
siegen aber  die  Funde  vollständig.  Wir  besitzen 
zwar  noch  oströmische  Münzen  aus  Westpreussen, 
welche  bis  zum  Jahre  641  reichen,  aber  es  sind 
nur  wenige  zerstreute  Funde  längs  der  KUste 
und  wenn  wir  aus  diesen  prähistorischen  Ueber- 
resteu  schiiessen  sollen,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  ziemlich  die 
ganze  alte  Bevölkerung  nach  dem  Süden  ausge- 
wandert sein  muss. 

Erst  allmählich  nach  vier  Jahrhunderten  lassen 
sich  die  Spuren  einer  neuen  Bevölkerung  erkennen, 
welche  mittlerweile  eingewandert  und  so  erstarkt 
ist,  das*  sie  wieder  mit  den  südlichen  Völkern 
in  Verkehr  traten,  diesmal  aber  mit  den  Ara- 
bern, welche  ihre  Handelsverbindungen  vom  kas- 
pischen  Meere  aus  die  Wolga  hinauf  bis  nach 
Bulgar  in  die  Gegend  des  heutigen  Kasan  aus- 


dehnten , um  dort  mit  den  Warägern  oder  den 
Normannen  ihre  Waareo  gegen  die  Produkte  des 
Nordens  auszutauschen.  Diese  Zeit  ist  durch 
schöne  Funde  in  unserer  Provinz  vertreten,  durch 
kufische  Münzen , wie  durch  kar&kteristiscbe 
Schmucksacben  in  Silber,  so  durch  die  grossen 
Funde  von  Dombrowe,  Glembokie,  von  Londzyn  und 
Hornikau.  Der  Handel  mit  dem  Orient  wird  dann 
am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  allmählich  von  dem 
mit  den  deutschen  Reichsstädten,  mit  England  und 
Dänemark  abgelöst,  wenigstens  besitzt  unser  Museum 
reichliche  Münzfuode,  welche  darauf  binweiseo. 

In  diese  Zeit  gehören  die  slaviscben  Reihen- 
grttbcrfelder  mit  den  charakteristischen  hakenför- 
migen Schläfenringen,  deren  grösstes  das  von  Kaldus 
bei  Culm  durch  zahlreiche  Stücke  im  Provinzial- 
masenm  vertreten  ist;  ferner  die  vielen  Burgwälle 
und  Burgberge,  von  denen  Sie  dort  ebenfalls  eine 
Reihe  charakteristischer  Funde  sehen  werden. 

Mit  dem  Beginn  unseres  Jahrtausends  tritt  be- 
reits die  historische  Forschung  mit  ihreo  geschrie- 
benen Quellen  an  Stelle  der  prähistorischen,  welche 
ihre  Quellen  dem  Spaten  verdankt;  von  der  letz- 
teren habe  ich  Ihnen  soeben  in  wenigen  Zügen 
ein  Bild  zu  entrollen  versucht,  damit  Sie  in  der 
Menge  der  Funde  im  Museum  desto  leichter  den 
Faden  derselben  zu  verfolgen  im  Stande  sind.  — 

Vorsitzender: 

Die  eben  gehörten  Mittheilungen  werden  gezeigt 
hüben,  einen  wie  grossen  und  entscheidenden  Ein- 
fluss auf  die  hiesigen  Verhältnisse  Herr  von  Winter 
aasgeübt  hat.  Er  ist  durch  eine  schwere  Krank- 
heit genöthigt.  worden,  aus  dem  Amte  zu  scheiden, 
und  er  befindet  sich  jetzt  auf  seinem  Gute  in  ge- 
schwächtem Zustande;  allein  ich  glaube,  dass  es 
ihm  in  diesem  Zustande  doppelt  angenehm  sein 
würde,  erinnert  zu  werden  an  die  segensreiche 
Thätigkeit,  die  er  hier  entfaltet  hat.  Wir  schlagen 
daher  vor,  ein  Telegramm  an  Herrn  von  Winter 
zu  richten  mit  herzlichen  Grüasen  und  dem  Danke 
für  seine  grossen  Leistungen.  (Beifall.)  Herr  Lis- 
sauor  wird  das  Telegramm  besorgen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Wir  möchten  die  Fachgenossen  auf  eine  soeben  erschienene  Broschüre  aufmerksam  machen: 
Alois  Raimund  llein,  k.  k.  Professor  und  akademischer  Maler:  Maeander,  Kreuze  und  Haken- 
kreuze und  urmoti vische  Wirbelornamente  in  Amerika.  Ein  Beitrag  zur  allgemeinen 
Ornamentge.scbichte.  Mit  30  Original-Illustrationen.  Wien  1891.  Alfred  Hölder.  8°.  48  Seiten. 

Die  Untersuchung  bildet  «*inen  wichtigen  und  sehr  willkommenen  Beitrag  zur  Völkerpsychologie  und 
bringt  neue  Beweise  dafür,  ,dan*  das  religiöse  Denken  und  der  symbolische  Ausdruck  für  dasselbe  in  einer 
Seelcnthiitigkeit  ihren  Ursprung  haben,  deren  elementare  Triebkritfte  von  allgemeiner  menschlicher  Wesen* 
heit  sind.* J.  R. 

Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Theatinerstrasse  SO.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Deklamationen  zu  richten- 

Jtruck  der  Akademischen  Bttchdr uckerei  von  F.  Straub  tn  München.  — Schluss  der  Redaktion  SS.  Nocember  1891. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


liedigirt  von  Professor  Dr.  Johttnnen  Hanke  in  München, 

‘■meraiterrttir  ifer  CntütekafL 


XXII.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erschoint  jeden  Monat. 


Oktober  1891. 


Bericht  über  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig 

mit  »len  Ausflügen  nach  Marienburg,  Elbing  und  Königsberg  i Pr. 

vom  3.  bis  5.,  bezw.  bis  14.  August  1891. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  [)r.  J" oliannos  IlanlLO  in  München, 

(Jeneralsekretär  der  Gesollm-haft. 


(1,  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Hanke:  Wissenschaftlicher 
Jahresitericht  des  Generalsekretärs: 

Tiefbewegt  trete  ich  vor  Sie!  — Mit  wolcher 
Freude,  mit.  welch'  zuversichtlicher  Erhebung 
pflegten  wir  bisher,  nach  Troja  zu  blicken  und 
mit  dankbarem  Herzen  nahmen  wir  die  wissen- 
schaftlichen Gaben  entgegen,  welche  jener  unver- 
siegbar erscheinenden  Quelle  entströmten.  Wir 
hatten  gehofft,  unseren  Schliemann  bei  dem 
Congresso  dieses  Jahres  unter  uns  zu  sehen  und 
nun  — ist  uns  nur  die  Sehnsucht  nach  dem  Ent- 
schwundenen geblieben.  Aber  sein  Werk  bleibt, 
sein  Geist  lebt  in  diesem  fort  und  in  der  hohen 
edlen  Frauengestalt,  welche  als  Genius  seiner  ihn 
zu  den  schönsten  Thaten  begeisternden  Wissen- 
schaft ein  gütiges  Geschick  ihm  geschenkt  hat, 
die  auch  seine  Kinder  in  dem  Geiste  des  Vaters 
erziehen,  zu  edlen  Menschen  bilden  wird. 

Unter  den  Publikationen  des  letzten  Jahres 
tragen  noch  einige  besonders  wichtige  die  Namen 


Schliemann  uud  Troja,  die  für  immer  zusatmnen- 
klingen  werden,  an  der  Spitze: 

Es  sind  zunächst.  Publikationen  in  der  (Z.  E.)  ss? 
Zeitschrift  für  Ethnologie  (Verhandlungen  1890 
= Z.  E.  V.) 

Schliemann.  Arbeiten  auf  Hissarlik  fWt». 

Derselbe,  Fortgang  der  Arbeiten  auf  Hissarlik  395. 

l>er selbe,  PortKang  der  Ausgrabungen  tu  Troja  (Jato 
K rauso-Giriwit*  Trojanisches)  48*. 

Zu  diesen  neuen  Untersuchungen  gehören: 

K Vtrebow,  Rer**  narh  der  Troas  331. 

Iler  selbe.  Ein  makedonisches  Messer  von  ar«  hlln  hem  Ty- 
pus 84*. 

V ireb o er- W i ttmak  , Saaraen  aus  den  Ruinen  von  Hissar- 
Itk  «14. 

AI*  Schliemann  so  plützlich  von  uns  gerissen  war,  war  es  uns 
allen  schmerzliches  Liebesbediirfnis».  sein  Andenken  zu  feiern,  die 
I rauen ersamralnntren  wurden  tu  Gedächtnisfeiern  seiner  Ver- 
dienst* und  MrikwJw  LshtUfN.  Bl  seil  Mar  nur  auf  zwei  Ge» 
därhtnjssredcn  hirujc wiesen  werden  . in  denen  uns  das  Wesen 
Schliemann'*  und  sein  Werth  in  wissenschaftlich  vertiefter  Auf* 

I fassung  entgegentreten: 

Die  Gedärhtnissfeier  für  Heinrich  Schliemann  im  Fest- 
«aale  des  Berliner  Stadthauses  am  Sonntag  den  I.  März  1991.  Mer- 
lin, Asrher  & Cu.  1*91,  8°.  31  S.  mit  Vjrchow’s  Gedächtnissrede 
(auch  ZE.  1901.  42.  1.1  und 

Heinrich  Schliemann.  Gedächtnissrede  gehalten  in  der 
Sitzung  der  anthropologischen  Sektion  der  oaturforsebenden  Ge- 
sellschaft in  Danzig  am  11.  Januar  1891  von  Dr.  Litsaner.  8*. 
I*  S.  Uantic,  Katemaun. 

Und  nun  kam,  gleichsam  als  das  wissenschaftlich«  Testament : 

Heinrich  Schliemann.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  io 
Troja  im  Jahre  1890.  Mit  einem  Vorwort  von  Sophie  Schlie- 
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mann  und  Beitragen  von  Dz.  W,  Donftld.  Leipzig.  F,  A,  Brock- 
baut.  1891.  H»  60  S.  mit  I Plan,  2 Tafeln  und  L Text-Abbildungen. 

Dieae  kleine  nachgelassene  Schrift,  in  allen  Tbcitra  tetaon 
frTliygwttllt,  al*  der  Tod  den  unerm-.i  Bichen  Forscher  abrief,  gibt 
«I»  vorläufige  Miltheilungen  «ehr  wichtige  reue  die  älteren  «,  Tbl. 
ergänzende  und  kerrigirende  Angaben.  Die  grossere  Publikation, 
welche,  nach  Beendigung  der  Ausgrabungen,  die  er  für  dieser  Jahr 
in  Aussiebt  genommen  hatte,  von  Scbliemann  beabsichtigt  war, 
wird  vmnuthlich  durch  innen  erfahrenen  und  nach  ollen  Richt- 
ungen conipeirntrn  Mitarbeiter  iDoerpfeldj  geliefert  werden.  Jeden- 
falls dürfen  wir  erwarten,  tagt  Virehow,  dass  das  grosse  Werk 
im  Sinne  des  Verblichenen  vollständig  tu  F.od«  geführt  wird.  Denn, 
Trau  Sophie  Schlietaanu  e.klärt  in  dem  Vorworte  tu  der 
vorliegenden  Schrift  in  ihrer  einfachen  und  hochherzigen  Weise 
.Nunmehr  betrachte  ich  es  künftig  als  ein  heiliges  Vermächtnis», 
die  Ausgrabungen  auf  H-starlik  im  Sinne  meines  Mannes  tum  Ab- 
schluss so  bringen",  Khr«  dar  trefflichen  Trau  und  ein  herzliches 
„Glück  auf**  zu  dem  noch  immer  grossen  Werkel 

Wahrend  Schliem  an  n so  in  seinen  nachge- 
lassenen Werken  Doch  gleichsam  unter  uns  weilt, 
fehlt  unserer  theuerer  Freund  und  Meister 

Otto  Tischler  in  meiner  Zusammenstellung 
ganz.  Aber  mit  schmerzlicher  Freude  begrüben 
wir  die  Idee,  die  kleineren  Schriften  Tischler’s, 
in  denen  eine  solche  Fülle  von  Arbeit,  Kenntnissen 
und  glückliche  Darstellungsgabe  vereinigt  sind,  zu 
einem  Bande  zum  üedäehtniss  des  Geschiedenen 
zu  vereinigen. 

Wenn  wir  so  mit  trübem  Auge  in  die  Arbeit 
des  vergangenen  Jahres  bineinblickten , so  muss 
sich  doch  unser  Blick  erhellen  im  Ansebauen  der 
erfreulichen  Fortschritte  unserer  Wissenschaft  auf 
allen  Gebieten  ihres  Forschen 9 und  zwar  gilt  das, 
auch  wenn  wir  unsere  Umschau,  wie  alljährlich, 
nur  auf  unsere  Gesellschaft  und  die  ihr  zuDÜchst 
stehenden  Kreise  beschränken. 

Wir  beginnen  unsere  Rundschau  mit  der 

I.  1'rihlsforUrhen  Arrhiioloirfe 

Obwohl  kaum  eine  dr-r  verschiedenen  Fragen  dieses  grossen 
Gebietes  nicht  «peciell  bearbeitet  worden  ist,  so  treten  uns  doch 
zwei  als  besonder»  reich  bedacht  unter  den  Publikationen  dieses 
Jahres  entgegen. 

1.  Oie  Steinzeit  and  der  Bernstein. 

Ueber  Bernstein  haben  wir  mehrere  hochbedeutsamc  Mono- 
graphien erhalten. 

Indem  er  »ich  vielfach  auf  die  bekannten  Dansiger  Autori- 
täten stützt  behandelt 

Olsbauscn,  den  alten  Berasteinhandrl  der  cimbritchcn  Halb- 
insel and  »eine  Beziehungen  zu  den  Goldfunden.  1.  Mittheilung: 
Z.  E.  V.  271).  dazu  Discussion  297.  II.  Mittbeilung  K.  V.  1891.  284. 

Diese  Abhandlung  hat  hier  im  Hernsleinlandc  da»  alte  Interesse 
wieder  besonder«  lebhaft  erweckt  und  e»  sprach  in  der  November- 
Sitzung  der  Danziger  anthropol.  Sektion  der  Vorsitzende 

Dr  Lissauer,  über  die  älteste  Bern»tetnhandel»*trasse.  Dan* 
siger  Zeitung  Nr.  IR627 

und  io  der  Februarsitzung  machte  sehr  wrrthvolle  Mittheilungen 
einer  der  ersten  Autoritäten  dieser  Frage  Herr  Stadtratb 

Helm:  Über  Bedeutung  der  chemischen  Untersuchung  bern- 
steinähn lieber  Harze  iq  anthropologischer  Hinsicht.  Ebenda. 

Dazu  Nordhoff:  Bernsteiufuude  in  Westfalen.  Natur  u.  Off. 
1891.  214. 

Auch  die  Frage  der  .Steinzeit*  wird  durch  eine  trotz 
ihrer  rel.  Kürze  doch  umfassende  und  tiefe  Monographie  gleichsam 
eingeleitet  vom  Direktor  der  Präbist.  Abtbeilung  des  Völker- 
museums  in  Berlin 

Voss,  A„  Die  Steinzeit  dar  Lausitz  und  ihre  Beziehungen  zu 
der  Steinzeit  anderer  Länder  Europas,  insbesondere  über  die  horn- 
forraigen  durchbohrt- a Henkel  und  das  Lochomament.  Z.  K.  V. 
1891.  71.  — Voss  bezieht  sieb  dabei  auf  den  interessanten  Auf- 
satz von 

De  g fi  er,  Steinzeit-  und  HallsUttfunde  von  Frsüenwald«, 
Nicderlausltz  Z.  K.  V,  1890.  4'iO-  Daran  reihen  »ich 

Buch  holz,  prähistorische  Mitteilungen.  Z.  E.  V.  1690.  3G0. 

Derselbe,  vorgeschichtliche  Begräbnis*-  und  Wohnstätten, 
ebenda  347. 

Miltoker,  Fel.,  Ansiedelungen  der  Steinzeit  im  Gebiete  der 
Su.ll  Werse  heu,  Z.  F..  V.  1891.  86. 


Derselbe,  ebenda,  II.  Bericht.  94. 

Schumann,  neolithisebes  Grab  von  Moor  bei  BtÜssow, 
Uckermark,  Z.  B.  V.  MO.  478. 

Vifcb«w-Cer mak.  weitere  Forschungen  in  der  neolitbischcn 
Station  in  der  Gemeindeziegelei  von  Caslau.  Z.  E.  V.  1 S90.  4*.' 
Mit  sebfinen  steinzeitlichen  Ornamentabbildongen. 

aus'ro  Werth,  geschäftete  Steinbeile  au»  dem  Rhein  Z.  M.  V. 
1890-  249.  Dazu  Tenne.  326. 

Von  der  Steinzeit  Aegyptens  handeln  speciell : 

Andree,  Die  Steinzeit  Afrika*.  Intern  Arch.  f.  Etbnbl.  III. 
1890.  81. 

G.  Busch  an.  Die  Steinzeit  and  Bronzezeit  in  Aegypten. 
Natur  u.  Off,  XXXVII.  1691.  S.  104 

Reiss,  W.,  Km  Steinmesser  aus  den  Gräbern  von  Akmibn, 
Aegypten  Z B.  V.  lMd  610. 

Daran  schliessen  wir  an: 

Virehow,  verzierter  Nephntring  von  Krbil , Mesopotamien. 
Z.  K.  V.  1*91.  81. 

Derselbe,  Reste  alter  Bretter  (Boot)  au»  dem  Alluvium  von 
l Leipzig,  ebenda  1890.  410- 

Mi:  dem  Diluvium  und  der  diluvialen  Steinzeit  be- 
fassten sich  mehrere  Autoren.  Unter  den  Publikationen  erscheint 
besonders  wichtig,  und  um  so  mehr  bedauere  ich,  dass  mir  das 
Buch  nicht  zugekommen  ist,  sodass  ich  nicht  ans  eigener  Erfahr- 
ung darüber  eintbeilen  kann : 

Xehring,  Alfr.,  Ueber  di«  Tundren  und  Steppen  der  Jetzt- 
nnd  Vorzeit,  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Fauna.  Berlin, 
Ford.  Dümmler,  1890.  8.  257  S.  mt  einer  Abbildung  im  Teat  und 
I einer  Karte.  Besprechung»  » Z.  E.  1890.  219. 

I>  er  selbe,  Ueber  eine  anscheinend  bearbeitete  Geweihstange 
des  Cers  us  eurycero»  von  Thiede  bei  Braunschweig.  Z.  E.  V. 
! 1890-  343. 

W.  Blasius.  Neue  Knochenfunde  in  den  Höhlen  bei  Rübe- 
land.  Harzer  Monatshefte  1893.  3 K.  50. 

Dr.  Blind,  der  Schellenberg,  O.  A.  Künzelsau.  Zur  Ge- 
schichte der  Jagd  (Scheich  und  Elch)  Württenb.  Jahrb.  1890. 
S.  114. 

Hedinger,  Neue  Hüblenfunde  auf  der  schwäbischen  Alb, 
im  H'-ppcnloch.  Corr.  Bl.  d.  d.  a.  G.  HO'.  2 u.  3, 

K.  J.  Maska,  Zur  Aecbtbeit  der  mährischen  Dituvialfunde. 
Z K.  V.  1891.  173. 

Schaaffhausen,  Zur  ältesten  Naturgeschichte  der  Rhein- 
lands. Verb.  d.  naturh.  Vereine  d.  preuss.  Rheinlande  etc.  Corrbl. 

S.  34. 

2.  Allgemeine  Fragen  der  Archäologin. 

Im  Correspondenzblatt  Ijuli-Nr.)  habe  ich  schon  auf  da«  sehr 
zeitgemäsa  erscheinende  vortrefflich  «««gestattete  wichtige  Werk 
hiagewleten:  Dr.  Moriz  Hörne*;  I)ia  Urgeschichte  des 
Menschen  nach  de  in  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft. Wien,  A.  Hartleben  1891  in  20  Lieferungen,  welche*  nun 
I jeder  Prähistorikrr  in  Händen  haben  und  berüc  ksichtigen  muss  und 
welches  den  Freunden  unserer  Disciplm  willkommene  Möglichkeit 
zur  Vertiefung  Ihres  Wissens  von  der  Urgeschichte  bietet. 

An  der  Spitze  der  Special-Untersuchungen  steht  die  tnono- 
I graphische  Behandlung  einer  der  wichtigsten  allgemeinen  Prägen 
der  europäischen  Vorgeschichte*. 

Virehow,  nordkaukasische  Alterthiimer  Z.  E.  V.  1893.  417. 
Aeltere  und  jüngere  Gräber,  Metallspiegel,  Glas-  and  Hernstein- 
' perlen. 

Derselbe,  zur  Frage  der  „Durchlässigkeit'*  der  vorgeschicht- 
lichen Thongefässe.  Z.  K.  V,  1691.  269.  241. 

Von  Lindenschmit  haben  wir  wieder  zwei  klassische  Publi- 
kationen erhalten: 

L,  Lindenschmit,  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen 
Vorzeit.  IV.  8.  Mainz  1891.  mit  6.  Tafeln.  40.  Inhalt:  Hohle  Ringe 
mit  Gruppen  verspringender  Kippen ; Farbige  Tbongeläss«  aus 
Grabhügeln  der  rauhen  Alb  in  Württemberg;  Schmuck  und  Ge- 
räthe  drr  römischen  Zeit;  Hämisches  Schuh  werk;  Ohrringe  aas 
Reihengräbera;  Waffen,  Beschläge  und  Gürtel  des  4.-9.  Jahr- 
hundert*. 

Von  L.  Linden  sch  mit  nach  den»  Tode  de»  Verfasser#  hemus- 
gegefaen  and  mit  einem  Vorworte  versehen: 

llostmann,  Christian,  Studien  zur  Vorgeschichtlichen 
Archäologie.  Gesammelte  Abhandlungen  8*.  221  S.  1890  Bfaun- 
»chweig,  Vieweg.  — Vereinigt«  früher  im  Archiv  f.  A.  erschienene 
Abhandlungen  aber  völlig  nmgearbe.tet  und  mit  neuen  Beweis- 
; mittein  ausgerüstet;  dies«  Arbeiten  des  zu  früh  dahingegangm 
Verfasset»  haben  bei  >bretn  erstmal  gen  Erscheinen  einen  ti«f- 

I greifenden  Einfluss  auf  die  prähistorisch«  Forschung  auagailbt,  in 
der  neuen  Gestalt  werden  sie  sich  mit  verjüngter  Energie  am 
kritischen  Fortschritte  der  Wissenschaft  betheiligen.  — Daran 
reihen  wir 

R Scbeppig,  Vorgeschichte  des  Menschengeschlechts. 
Jahresb.  d.  GeiohicbUw,  I8S8.  I.  Uehnraicht. 

R.  Beiz,  Die  typischen  Formen  drr  vorchristlichen  Fände  in 
Meklenburg  Corresp.-Bl.  d.  Gesammtrereins  der  deutsch.  Getch. 
und  Altorth.- Vereine  1890. 

Olthausen,  Kadsporen  auf  Siegeln  etc.  Z.  E.  V 1891.  219. 
F.  Senf,  Das  heidnische  Kreuz  und  seine  Verwandten  zwischen 
Oder  und  Elbe.  Mit  2 Tafeln.  Arch.  f.  A.  Bd.  XX.  S.  17. 
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v.  Rau,  L-,  I>a*  TfUjuetruro  «ml  verwandte  Zeichen.  Z.  K,  V. 
1890.  491. 

Taubner,  K , Der  Haken  de*  Hackccikrcuxes.  7,.  K.  V.  ISIKl, 
IM.  fcf.  unten  KOdiger.j 

Ueber  „Laadkartenstrine"  berichten; 

Koediger,  F.,  Vorgeschichtliche  Zeichenstrine  etc.  Z.  B.  V. 
I$D0.  504. 

Derselbe.  Vorgeschichtliche  Kartcnzeichnungrn  in  der 
Schweix.  Z.  H.  V.  1891.  ?8i. 

Data  Virchow,  212  und 
Taubner,  Kurt.  25'. 

lieber  Burg  wälle  bringen  neue  Nachrichten: 

Treichel,  A.,  Westprrussticbe  Srhhmbcrge  and  Burgwälle. 

Z.  B V.  1891.  178. 

Keil  ermann,  Burgwälle  un  Fichtelgebirge.  Archiv  (.  G. 
a.  A.  r.  Oberfranken -Bayreuth  XVIII.  I.  201». 

Ueber  alte*  Mas*  and  Gewicht  handeln: 

Dflrpfeld,  W„  Ableitung  der  griechisch-römischen  Maats r 
von  der  babylonischen  Elle.  Z-  K.  1890-  S,  W. 

Alsberg,  M.,  Die  ältesten  Gewichte  und  Maaar.  Ausland. 
1890.  19.  S 854. 

Hier  scblie**«n  wir  an.  da«  eine  Reihe  sehr  wichtiger  Fragen 
in  knapper  Form  behandelnde: 

Protokoll  der  Generalversammlung  de*  Gerammter  rein* 
der  deutschen  Geschichte  und  Alter  thumsvereine  za 
Met*,  Berlin  189«.  Kt.  R*.  IM  S Daraus  wichtig:  Protokoll  der 
vereinigten  ersten  (für  Archäologie)  und  (weiten  (für  Kun*(- 
ge^c hiebt«)  Sektion  mit  Behandlung  folgender  Thesen  aus  den  I 
jh  ^historischen  und  römischen  Kulcurrpocben  in  Deutschland;  i 
Schli'St  und  Schlüssel  S,  ft4 ; Hufeisen  und  Steigbügel  S.  6Ri  Ost-  ' 
germanische  sog.  Lausitzer  Gräberfelder  S,  »ü;  Glasur  ait  Töpfer-  I 
w «Aren  S.  85;  Wejlrnornarncnl  S.  • V ; Herkunft  und  Verbreitung 
de»  Glases  S.  89;  Trichtergruben,  in  Lothringen  Mare  oder  Pule 
genannt,  Mordelten  S.  90;  die  Briquetages  im  Sumpf  des  Seillc- 
tKale»  Mauerungen  ao*  gebrannten  aus  der  Har.d  geformten  Thon- 
klQsaeu  S,  98-  — Jahresbericht  des  Römisch-germanischen  Central* 
muwiBii  in  Mainz  S.  |,Y 

Ein  besonders  wesentlicher  Fortschritt  im  praktischen  Gebiete 
unserer  prähistorischen  Forschung  ist  das  von  Virchow  und 
V oss  mit  Unterstützung  des  preusslschrn  Kultusministerium*  ins 
Leben  gerufene  Sammelbtatt  für  alle  prähistorischen  Funde  auf 
den,  Deutschland  direkt  angehenden,  Gebieten: 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthum  sfu  ade 
redigit“.  von  R.  Virchow  und  A,  Vosn. 

Es  ist  damit  einem  längst  dringend  geführten  Bedürfnis«  nach 
Centralisation  aller  bezügliche«  Nachrichten  in  vortrefflicher  Weise 
Genüge  geleistet, 

Dia  neuen  Untersuchungen  über 

3.  Die  Kltern  Metallperioden 

bringen  eine  Reihe  ausserordentlich  wichtiger  Publikationen. 

An  die  Spitz«  stellen  wir  als  allgemein  höchst  wichtige  Bei- 
träge 

Und  »et,  Ingvald,  Archäologische  Aufsätze  über  südruro- 
pirsche  Fundslücke : 

IV.  Anbke  Wagrngrbilde  Z.  E.  1890.  4<V 
V.  Ueber  italische  Gesichtsurnen,  ebenda  109. 

Wir  lassen  die  übrigen  hierher  gehörenden  M «bedungen  nach 
dem  Alphabet  folgen  ; 

R.  Beiz,  das  Urnenfeld  bei  Körchow.  Quartalbericht  d,  V.  > 
/,  Mecklenburgische  Gesch.  u AHerthumsk.  1891.  S.  3. 

Huch  holz,  ein  Gräberfeld  bei  Demrothin  , Ost-Priegnit*. 

Z.  E.  V.  1890.  50'. 

J.  V.  Deichmüller,  Ueber  Gefässe  mit  Graphit-Malerei  au*  ^ 
sächsischen  Urnenfeldern.  Abh.  d.  Gesellsch.  Isis  Dresden  1890 
h.  1.  In  den  Sita--Ber.  d-  Isis.  18‘JU  von  demselben  weiter«  pra- 
hlst Mlttbel langen.  S.  27. 

Fererabend,  ältere  und  neuere  Funde  ans  der  Oberlausitz  . 
Z.  K.  V.  2VJ. 

Friedei,  K. , Vorgeschichtliche  Funde  ia  Berlin  Luisen- 
Strasse  33,  31.  Z.  E.  V.  18 18).  423. 

Hartwich,  C.,  Weitere  Ausgrabungen  auf  dem  Uruenfeld  ; 
der  La  Trne-Periode  bei  Tangermünde.  Z.  E V.  SW. 

Hartwich,  C. , Schlittknochen,  G-jstform  und  Hronxrnadel 
aus  der  Altmark.  Z.  E.  V.  1890.  251. 

II.  Jentsch,  Di«  Tbongefässe  der  NiederUusitxer  GiSber- 
felder.  Versuch  einer  zeitlichen  Gruppirung , mit  l Tafel.  M<tth. 
der  Niederlausitter  (7.  f.  Anthr  n.  Alterthumsk.  11.  I,  1991,  S.  I. 

II.  Jentsch.  Das  Gräberfeld  von  Giesendorf  u.  a.  aus  dem 
Norden  der  Niederlausitz  Z.  K.  V,  1890.  4V5- 

Kraus«,  Ed.,  Hügelgräber  zu  Kehrberg,  Kreis -Ostpriegnitz, 

Z.  E,  V.  1991.  SM. 

Derselbe.  Gräberfeld  und  Hügelgrab  zu  Milow,  Krci  Wesl- 
priegsltz.  Z.  K.  V.  1891.  278. 

C.  Krttgrr,  Das  Urnenfeld  von  Gmnow-Mixdarf , mit  einer 
Tafel.  Mitth.  der  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  und  Alterthumi- 
kunde  It.  1.  1891.  S.  27. 

Mettorf,  J.,  Ueber  gewisse  typische  Rronzeringe.  Mitth.  d. 
anthr.  V.  in  Schleswig- Holstein  IV.  1991.  S,  33. 

Mestorf,  J.,  Ausgrabungen  des  f Professor  Punch  im  Kirch- 
spiel Horfihüved.  Ebenda.  IV.  189'.  S.  I. 


Glshauten-Schumann,  Hörnrhenfürmige  l'utuli  von  stahl- 
grauer  Bronze  aut  Pommern.  Z.  E,  V,  IfW.  80S. 

Pichler,  Fritz,  Zur  Vorgeschichte  von  G leirhenberg  und 
Umgebung,  mit  I Tafel.  Mitteilungen  d.  hist.  V.  f.  Steiermark. 
XXX VIII  lieft  1*0 

A.  Scb m i d t • Wansiedel.  Weitere  Beiträge  zur  Geschickte 
der  Zinngewinnung  im  Fichtelgebirge.  Archiv  f.  G.  u.  A.  von 
Ober  iranken-Hayrruth.  XVIII.  1.  1890.  S.  17«. 

Seyler,  E,  Bericht  über  die  vorgeschichtlichen  Forschungen 
de*  historischen  %’erein*  in  Bayreuth  im  Jahre  1889—90.  Archiv 
f.  G.  u.  A von  Oberfranken-Bayreuth.  Will,  J.  I «DO.  S 2&5. 

Treichel,  A.,  Omamentirte  Urnen  von  Hocbstücklaa.  Z.  E.V. 

1891.  18*. 

Vater,  ein  Steinbeil  und  ein  Hrunzemesser  von  Ulerborst  bei 
Nauen.  Z.  E.  V.  1890.  40g 

Voss.  A.,  Xeuerworbene  Bronzeschwertrr  u.  a.  ans  dem 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.  Z,  E.  V,  189«.  377. 

R.  Virchow,  Gesiehtsurn«  von  Wroblewo.  Z.  K.  V.  1890.  I*J3. 

R.  Virchow- Marchesetti.  Urnenhars  u.  a.  ans  Istrien. 
Z.  E.  V.  1891.  31.  Datu  Salkowski. 

4.  Die  Römische  Periode  Deutschland». 

Den  28.  Dec.  IflfH)  tagte  in  Heidelberg  eine  Versammlung  von 
Vertretern  von  Preussen,  Bayern,  Württemberg,  Baden  und  Hessen, 
sowie  der  Akademie  von  Berlin  und  München  um,  im  Auftrag« 
der  betreffenden  Regierungen,  für  die  einheitlich«  Erforsch- 
ung des  römischen  Grenzwalls  in  Deutschland  Vor- 
schläge und  Kostenvoransi  bläge  aufzustellen.  E*  wurde  die  Nieder* 
setiung  einer  C uro  rat»*  ton  beschlossen;  die  Leitung  der  Artieiten 
selbst  soll  zwei  Dirigenten,  der  eine  Archäologe  oder  Architekt 
der  andere  Militär , und  unter  diesen  eine  Anzahl  von  Strecken- 
kommissarrn  übertragen  werden.  Die  Ausführung  soll  etwa  5 Jahre 
beanspruchen,  Wir  begrüssen  dies«  Bestrebungen , welche  eine 
für  Deutschland  so  wichtige  Frage  mm  endlichen  Abschluss  bringen 
soll,  der  nur  in  gemeinsamer  planmäßiger  Arbeit  gewonnen 
werden  kann. 

Aus  der  grossen  Anzahl  sich  mit  Römischem  befassenden  neuen 
Publikationen  heben  wir  nur  das  hera-is,  was  in  mehr  oder  weniger 
direkten  Anschluss  an  unsere  Gesellschaft  pnblicirt  wurde: 

Heyerle,  C..  Zur  Ge-chichtc  des  roemitchen  Konstanz 
Schriften  d.  V.  f.  Gerchkhte  des  Bodensees  und  Umgebung.  XIX. 

IM  S.  180. 

Bürger  und  Weizsäcker,  Römisch«  von  der  Ulm  er  Alb. 
WÜrttemb.  Jabrb.  164*».  S.  281. 

Hermann  II Artmann,  Die  Bronzestatuett«  von  Wimmer. 
Mit  I Tafel.  M.ttbeil.  d.  histor.  Ver.  zu  Osnabrück.  1890.  S.  383. 

Derselbe,  l>er  Lashörster  Münzfund.  ebenda  S.  389. 

Samuel  Jerny.  Bauliche  Ueberresl«  von  Hrigantium. 
Mit  2 Tafeln.  Jahresb.  d Vciralberger  Museums- Vereine  1889. 
Biegen*.  4®.  &,  D-'.J. 

Ol* hausen,  «lin  im  Küstengebiet  der  Ostsee  gefundenen 
Münzen  aut  der  Zeit  vor  Kaiser  Augastus.  Z.  K.  V,  1891.  223. 

Scbaaff bansen.  Der  Rhein  in  römischer  und  vorgeschicht- 
licher Zeit.  Verb.  d.  natarh.  Verein*  1890.  Corr.  Bl.  ?.  S.  87. 

Derselbe,  Die  Sihneckrnzurht  der  Römer.  Jahresb  d.  V. 
d.  Altertlmmsf.  im  Rheinlande.  LXXXX.  S.  2U«. 

Sch  lieben,  A. , Römische  Kei*ruhrrn.  Annalen  d.  V.  f. 
Nassauisch«  Alterthumsk.  u.  Gescbichtsf.  XXIII.  I«9I.  S.  115  mit 
Abbdilg. 

Wieder  sind  «ehr  wichtige  Beiträge  gegeben  worden  von  dem 
unermüdlichen  Forscher 

Schneider,  J.,  Römerstrassen  im  Reg.-It,  Aachen,  Z.  Seit, 
d.  Aachener  Geschichten.  XII.  IBDOL  S.  148. 

Derselbe,  D»*  alten  Heer-  und  HandeUw-ge  der  Germanen, 
Römer  und  Franken  im  deutschen  Reich.  Nach  örtlichen  Unter- 
suchungen dargestellt.  9.  Heft  Düsseldorf  1890.  gr.  8®.  38  S. 
mit  I.  Karte. 

Derselbe,  Neue  Beiträge  zur  alten  Geschichte  und  Geo- 
graphie der  Rhrinlande.  14  Folge.  Düsseldorf  1890,  gr.  8®. 
Mit  2 Tafeln.  Die  alten  Gränzwehren  bri  Düsseldorf. 

Ullrich,  A.,  Zweiter  Bericht  über  die  v«m  Allgäuer  Alter- 
thumsverein  in  Kempten  vorgenommenen  Ausgrabungen  römischer 
Baureste  auf  den  Lindenberg  bei  Kemptem.  Kempten  1680.  rt.  HO 
17  S.  Mit  2 grossen  Karten- Pläne«. 

Voss,  A , Haarzopf  au*  einem  römischen  Hleiaarkophag  von 
töln  .1  >l<h  E.  V.  1891.  7V. 

Wmkelraann,  Fr.,  Die  Ausgrabungen  zu  Pfilnz  im  Jahre  1890 
Sammelblatt  d.  hist.  Ver.  Eichstätt.  V.  1890.  S.  71. 

5.  Periode  der  Völkerwanderung. 

Germanen  und  Slaven, 

An  di«  Spitze  dieses  Abschnittes  können  wir  wieder  eine  für 
den  Fortschritt  der  Kenntn'ss  de*  alt  germanischen  Wesens  be- 
deutend'-  monographische  Abhandlung  stellen,  welch*-  uns  neue 
Aufschlüsse  über  germanische  Funde  namentlich  in  Italien,  das  *0 
lange  der  Tummelplatz  deutscher  Völker  gewesen,  bringi ; 

Und  »et,  J.,  Alterthilmer  der  Völkerwanderungsieit  in  Italien. 
Z.  K.  1891.  S.  14.  Sehr  wichtig«  and  r«ich  dlustrirte  Unter- 
suchung. 

12* 
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Andere  wcrtbvolle  Publikationen  sind : 

Har  Irls,  M.,  Der  Kosentbaler  Goldbraktrat  (rf  Friedrll, 
7:  K.  V.  1890.  S.  520.  Mit  riaer  geistvollen  Erklärung  des  Ge- 
präget. 

Heia,  K,  l>ie  Wendengräber  von  Zehlendorf.  Quartalberit  ht 
des  V.  f.  Meklenburgiscke  Gesrh.  u Altcrthunink  1*91.  S 7. 

lluchholi,  slaviscbe  Skrletgräberstellc  bei  Blossin.  Z.  E,  V. 
1*90.  551. 

Knglrrt,  Dr.,  Bericht  über  dm  Autgrabungm  in  Grabfeldern 
bri  Ddhr.gen.  Jahresb.  d Hit«.  Ver,  Dillingen.  111.  18^0.  S.  SW. 
Sehr  reiche  vortrefflich  erhoben«  Kunde. 

Morse hüti,  B-,  Die  FtanLencTaber  von  Schierstem.  II. 
Annalen  d V.  f.  Na**»u**chn  Alter  tburask.  u.  Gesell.  XXIII. 
ISS)].  S.  155. 

Friede!,  E. . Germanisches  Goldbrak  trat  und  Silbrrfibula 
von  Kosentbal  bei  Borli*.  Z.  E V.  1890.  S.  61*. 

f Handelmann,  Silberfunde  und  Hinge  mit  Schieber.  M tth. 
d.  amhr.  V in  Schleswig. HoUti-in  IV.  1891«  S.  80, 

Dertcl be.  Der  Limes  Saioniae  ebenda  IV.  1891.  S.  22. 

Jentsch,  II..  Vorrlaviitbr  und  »lavisebe  Fund»  aut  drm 
Gtlbonef  Kreise.  Z.  K.  V.  ItliO.  >153. 

I*  roch  bo,  F.,  Wendische  Fände  aus  der  Altmark,  Z E.  V. 
IföO.  »12. 

Schaaffhauseo  — Kran*  von  Pulsky,  Denkmäler  der  Völker- 
wanderung. Jabrb.  d.  Ver.  v,  Alterthunufr.  ini  Rheinland»  LXXXX. 
158. 

Scheller.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  bei  und  in  Kai- 
mingen  Jabresb.  <1  Hut  Ver.  Dillingen.  111.  I8W.  S 8. 

Schumann,  Slaviscbe  SkeletgrÄber  von  Bück  (l'nmmrrn1. 
Z.  E.  V.  IfiVO  2 48. 

Splietb.  W. , Eine  wendische  Ansiedelung  am  Scharsee. 
Milt  bl  d.  anthr.  V.  in  S*  hleswig-llolttein.  IV.  1891.  S.  26. 

'Kellen,  A . Altgrrznanisch*  Kisensrhmelsitätte  in  Versmold 
(Minden).  Z.  E V.  1890,  4*6. 

II.  Zur  Volks*  und  Landeskunde. 

Obwohl  au»  der  anthropologischen  Gesellschaft  »ich  der 
Verein  für  Volkskunde  ausgrschieden  bat,  den  wir  als  ein 
neue*  Centrum  lebenskräftiger  Tliltigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Volks-  und  Altertumsforschung  auf  das  freundlichste  begrünen 
und  heglückwünschen . war  doch  anch  innerhalb  uttserrr  Gesell- 
teil a ft  die  Forschung  nach  dieser  Seite  ein«  gant  besonder*  rege. 

Im  Corre%f.onden»bl*tt  habe  ich  für  die  Mitglieder  schon  dat 
klassische  Werk  de»  hochverdienten  Präsidenten  der  Wiener  An- 
thropologisch« n Gesellschaft 

Kerd.  Kreih.  v.  Andrian.  Der  IlÖbrnkultus  atiatiteber  und 
europäischer  Völker.  Eine  ethnologische  Studie,  ifi.  385  S. 
Wien.  1*91. 

besprochen,  seine  hohe  wissentcbaftbcho  Bedeutung  verlangt  es 
aber,  *-s  auch  bei  dieser  Zusammenstellung  an  die  Spitic  dieses 
Abschnittes  zu  stellen. 

Daran  reihen  wir  ein  andere»  Werk  von  im  Augenblick  be- 
sonders artuellvr  Bedeutung: 

Ernst  Krause  (Car»  Ster  nc);  Tuisko  Land,  der  arischen 
Stämme  und  (Witter  Urheimat.  Erläuterung  n tum  Sagcnsr hatte 
der  Veden , Edda,  Ilias  und  Odyssen.  Mit  70  Abbildungen  im 
Test  und  einer  Kart«.  Glogau.  C.  Flcmmtng  MIM.  di*  S. 

Wenn  wir  auch  den  Mandpunkt  des  berühmten  Autors  nicht 
au  tbcilen  vermögen,  so  wird  doch  Jeder  wie  wir  den  Aus.Übrun^rn 
mit  steigendem  Interesse  folgen  und  Niemand  das  Werk  ohne  viel* 
fache  Belehrung  aus  der  Hand  legen. 

Namentlich  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  hat 
das  Problem  des 

Deutschen  Haute» 

wieder  sehr  wichtige  Fortschritte  tu  seiner  endlichen  Lösung  ge- 
macht, Wir  hegrüsscn  die  mit  prächtigen  Abbildungen  autge- 
stattete  tusammenfavtend»  Publikation  mit  lebhafter  Freude  : 

R.  Virchow,  weitere  Untersuchungen  über  «lat  deutsche  und 
schweizerische  Haus.  7..  E.  V.  1890.  553, 
woran  sich  direkt  an*cblirssen: 

R.  Virchow  — Hartwtch,  C. , Alt«  Häuter  in  der  Altmark. 
Z.  F.  V.  WO.  525. 

R.  V Irchow  — M eyer , A.  G.,  Die  Löwinghiuser  in  der  Neu- 
mark: ebenda  527, 

K.  Virchow  — Jahn,  U.,  Das  Ostenfelder  und  Friesische  Hau», 
Holstein:  ebenda  .Vf«'. 

Hunziker,  J..  Das  rbitoromanischr  Haus.  Z.  E.  V.  3*'\ 

Le utke,  E,,  Giebelverxierungen  in  Ostpreussen.  Z.  F..  V. 
18»'.  2C3. 

Treichel,  A.,  westpreustitche  Häuser.  Z.  E.  V.  1991.  187.— 

Aus  der  !•*«»(  im  Grossen  und  Ganzen  vollendeten  Umschau 
über  drn  .iltn.it ionaten  „Hausbau"  io  Deutschland  hoffe  ich  schlies- 
srn  n dürfen,  <la»s  nun  mn  verehrter  Htff  Ttlflftflllllft  ruit 
diesem  neuen  Beweismaterial e gerüstet  totückkchren  wird  zu  der 
lange  surtiekgcitellten  Arbeit  der  Publikation  der  Resultate  der 
grossen  statistischen  Untersuchung  über  die  Farbe  der  Augen 
der  Haare  und  der  Haut  «ler  Schulkinder,  au»  der  wir 
noch  die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  die  deutschen  NiSrnme  au 
erwarten  haben. 


/i  sammenfassendrre  Unl'*r»u« Lungen  gaben  uns  noch 
Hein,  Otto,  A’.tprrus»«»«  ho  Wirthn  hafugeschirht«  bis  nur 
Ovdensseit.  Z E l«#ii  S.  109.  Dazu  Mehring.  1691.  23.  sowie: 
Buseban,  G.,  Gerrcanro  und  Slaven  Natur  u.  Off.  1890, 
Mit  4 Tafeln. 

Üronk«,  A , Die  prcussische  Wallonie.  Ausland  1KÖ.  48. 

1 S.  VI«. 

HOfler,  M,  Der  Isarwinkcl , Aerstlich  und  topographisch 
I geschildert.  8»  ?*)  S.  «Kpl.  Xl  Uufhen. 

Mus«  her.  Die  Wenden  in  der  Niederlausitz.  Z.  E.  V.  1991. 
319.  Dazu  Virchow,  A.  v.  Heyden,  Hartrnaitn. 

I Namenforschung,  Sprache  und  Schrift  behandeln; 

Richard  Andre«,  Die  Girmen  der  niederdeutschen  Sprache. 
Mit  1 Karte.  Globus  I.1X.  2 u.  3. 

Bayerns  Mundarten  Beiträge  zur  deutschen  Sprach*  und 
Volkskunde.  H«r.iu»gcgeben  von  llr.  Oskar  Brenner  und  Dr. 
August  Hartni-inn  iu  München,  Bd  I I.  1*1*1.  München,  Chr. 
Kaiser.  kO.  l#»  5 Mit  Beiträgen  von  Brenner,  Hart  mann, 
Franke,  Jakob,  11  i m ni  e 1 st  o ss.  G r ad  e . II  o I d er , Steine  I. 

Pasing,  H , Ortsnamen-Deutung,  Württemb.  Jahrb.  iJtIK». 
S.  269. 

Botsert.  G.,  Namen  abgegangener  Ort*  nach  den  Flurharten. 
Württemb.  Jahrb  189'*.  S.  72 

Gradl,  Die  Ortsnamon  am  Fichtelgebirge  und  in  dessen  Vor* 
landen  Archiv  f.  G.  u.  A.  von  Obcrfranken  — llayruutb.  XVIII.  I. 

IW.  S.  I. 

Srlnur  kllrrmann,  Die  Familiennamen  Quedlinburgs  und 
«ler  Umgegend.  Quedlinburg  |8n|.  261  S.  — Referat  über 

das  Buch  in  Harzer  Xfonatsh.  1*91.  S,  2f«fl. 

Kubnel,  P . Die  slavmbrn  Orts-  und  Flurnamen  der  Ober- 
lausitz-  L Neues  Lausitzer  Malaiin.  06-  Bd.  II.  Heft.  189<\. 
S.  ilÄ. 

Lunglmarr,  A.,  Ueber  Ortsnamen  aus  der  Umgehung  von 
Lindau.  Schriften  d.  V.  f.  Geschichte  d.  ftodenseos  und  Umg. 

, XIX.  lf»0f>.  S.  114. 

i Zapf,  L.,  Drr  Bergname  Ocbsenkopf.  Archiv  f.  G u.  A.  von 
’ Ober  franken— Bayreuth.  Will.  I.  I8U0.  S.  221. 

Daran  reihen  wir: 

Abel,  C. , Agyptiscb-indocuropäiskhe  Sprachverwandtschaft. 

30.  -V»  S.  Leipzig.  !&•.«>. 

Derselbe,  offener  Brief  an  Prof.  Dr.  Gustav  Meyer  in 
Sachsen  der  ägyplis-  h - indogermanischen  Sprach  ver  «Landschaft. 
Leipzig.  1891.  fcO.  »5  S. 

Mit  Sagen  nnd  Sittengeschichte  u.  A.  befassen  sich  ■ 
Dr.  Blind,  Zum  medizinischen  Aberglauben.  Württemb. 
Jahrb  HM>.  5 Dfl. 

E.  Freund  und  F.  Weineck,  Diebes- und  Feuertagun.  Mit* 
theilungen  der  Niedcrlausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Alterihum»k.  1L  I. 

' I sv  I . S.  42  u.  47. 

C.  G ander,  Der  wilde  Jäger  und  sein  Ross.  Mittb.  d.  Nieder* 
lausitze r G f.  Anthr,  u.  Ali<*rtn«irask.  II.  I.  1891.  S.  33. 

K.  Lemke,  0»tprcu«ische  Handln  üblen.  Z.  E.  V.  iMfl  607. 
Dieselbe,  Bcgräbnissgebrauch  in  Ostpreussen,  ebenda 
Dieselbe,  Tättowirung  bei  Inländern,  Z.  K.  V.  1990.  26t. 
Fr.  Losch,  Deutsche  Segen-,  Heil-  u.  Uannsprücb«.  Württemb. 

I Jabrb-  BML  S.  157. 

F.  Ort  wein,  Ffingstgcbriuche  im  Harz.  Harzer  Monatsh. 

1891.  S.  131. 

v.  Kau,  L.,  Xlihwerkr*uge  und  Mattiaci.  Z.  E.  V.  1890,  31S. 
Derselbe,  dazu  38Ö. 

k e instädtler.  Beiträge  zur  Lokal*  und  Sittengeschichte  au» 
«len  Kirchenbüchern  von  Löpen.  Archiv  f.  G.  u.  A.  von  Ober- 
franken Bayreuth  XV1IL  I 1690.  S.  2/H. 

W.  Schwarz,  Volkstnümliche  S«  blagüchter.  Zeiucb.  d.  V. 
f Volkskunde  I,  1*91.  S.  17. 

Sicbckc,  Hufeisensteine  im  Kreise  Stomarn.  Z.  E.  Z.  1890. 

S.  »9«. 

A.Trsichvl,  Handwerksanspracheu.  Ahpr,  Monatsh  XXVIU. 
I 7.  u.  R.  1860.  S.  612. 

| Derselbe,  Das  Alphabet  in  preussis'hen  Redensarten  und 

das  Lied  vom  Krambambuli  ebenda  1831.  XXVIU.  M2.  838. 

Derselbe,  Primitive  Fischerei.  Mitth.  d.  Wettpr.  Fischerei- 
Vereins  UI.  S.  109. 

Derselbe,  l’eber  Ülitrsrh läge  an  Bäumen,  Schrift,  d.  naturf. 
I Ges.  ru  Danzig.  N.  F.  Bd.  VH,  4. 

Derselbe,  Feber  starke  Bäum«,  ebenda. 

Vater,  Dr«*. köpfte*  Figur  in  Brisen.  Z.  V.  E.  1891.  32, 
Dazu  XV*.  Schwarz,  Virchow. 

Wein  eck,  Die  Keule  im  Gemcindedienst.  Z.  K.  V.  1890.  550 
Hier  reihen  wir  an;  Israelitisches 

M.  Alsberg,  Kassrmiicbun*  im  Judenthura.  Virchow  und 
Holtzendorff  S.  F.  V.  Serie  11.  H.  116. 

Tb.  Puschmann,  Alter  und  Ursachen  der  Botchneidung. 
W'iener  med.  Presse.  1891.  Nr.  10-12- 
und  aus  weiterer  Ferne: 

Andre«,  R.  , Volksleben  und  Archäologisches  in  Savoyen. 
Z.  E.  V 1890-  479  «Savoymb»  Pfahlbauten). 

1 Ob  ne  f a Isch  — K i ch  t er , Parallelen  in  den  Gebräuchen  der 

alten  und  der  jetzigen  Bevölkerung  von  Cypern  Z.  K.  V.  1891.  34. 
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111.  Efhaol'tfrir. 

1.  Sotnatincb«  Anthropologie-. 

a)  l'on  toll  äug  lebender  Wilder  und  Indi^idnalan  fnakme, 

Di«  Erforschung  der  körperlichen  Eigenschaften  der  Völker  - 
umi  .Stimme,  eia  Hauptdetiderut  der  Anthropologie,  kann  mit  Au»*  , 
sicht  auf  durchgreifenden  allseitigm  Erfolg  doch  eigentlich  our 
unter  «lau  zu  untersuchenden  Bevölkerungen  selb»!  vorgennmmen 
werden.  Für  d*e  •ogeoartnten  ..wilden  Eiugebornen  ‘ ferner  Länder 
sollten  daher  die  wissenschaftlichen  Reisenden  derartige 
Untersuchungen,  wie  sie  die  Anthropologie  b.  darf,  au»x  .fuhren 
suchen  an  Ort  und  Stelle  ,,Jeut  geben  noch  immer  der  grösste 
Theil  der  Keilenden,  sagt  Vjrcbow  Z B V.  ISW‘  Wt.  ohne  alle 
Schulung  fort  and  daher  erweisen  sii  b selbst  die  Be»t'*ntnsngi-n 
von  A enteil  oder  Zoologen  nicht  selten  als  unsicher  oder  gar  als 
unbrauchbar". 

Es  muss  hier,  worauf  ich  schon  mehrfach  hiogewiesen  habe, 
wo  möglich  Wandel  gochaffen  wurden.  Es  sollte  den  Reisenden 
vor  Antritt  einer  Forschungsreise  aur  Pflicht  gemacht  werden,  sieb  i 
auf  die  anthropologischen  Aufgaben,  die  ihrer  harren,  praktisch 
voriuhr reiten  *.  lt.  durch  Uebungen  am  Museum  für  Völkerkunde  1 
in  Berlin,  auch  mein  bescheidenes  Institut  in  München  bietet  dazu 
Gelegenheit. 

Unter  den  jetzt  bestehenden  Umständen  ist  der  Fortschritt  der  ] 
Wissenschaft  bezüglich  der  somatischen  Ethnologie  und  Anthro- 
pologie noch  wesentlich  auf  die  Untersuchung  von  Vertretern 
fremder  Kassen  in  Europa  angewiesen.  Auch  im  verSom-ren  Jahre 
sind  wieder  „wilde  Eingeborene*-  fremder  Länder  tur  wissenschaft- 
lichen Untersuchung,  osmrntlich  in  Berlin,  gelangt 

R Vircho«,  Duaila-KnalK- aus  dem  Obrrlande  von  Kamerun.  ] 
Z.  K V.  1*1*1.  2*0.  Mit  auffallend  gross  entwickelten  Augri., 
Nase  and  Mund  sp.  Sinnesorganen 

Derselbe,  Papua -Knabe  von  Neabrittannietu  Z.  K.  V. 

Isfii.  UL 

l>er selbe,  Vorstellung  von  einer  Anzahl  Samoanern,  mit 
Tafel  IV.  Z.  B.  V.  1*90.  S87  u.  404. 

Alle  drei  Untersuchungen  durch  sehr  :n«truktive  Abbildungen 
erläutert  und  die  Leute  bezüglich  ihrer  Herkunft  gut  bestimmt. 
Weniger  galt  das  für 

die  Amazonen  des  Königs  von  Dabome,  von  denen 
Hart  mann.  K„  Z.  E.  V.  J89I-  64.  Körpermessungen  und 
sonstige  Nachrichten  mittheilt. 

Dazu 

M i es,  J . Die  lidhenzahl  dr»  Körpergewichte»  der  sogenannten 
Amazcmeo  und  Krieger  des  Königs  von  Dabome.  ebenda  HO  und 
K.  Vircho w,  Herkunft  der  Amazonen  IIS.  Sie  stammen  aus 
der  gemischten  Küstenbevölkerung  Wrstafnkas  und  haben  Dabome 
nie  gesehen. 

Auf  Herbeibiingen  von  Vertretern  „wilder**  Stamme  nach 
Europa  kann  die  Ethnologie  nicht  verzichten  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dass  c;n  so  sicherer  Unternehme*  wir  Herr  Carl  llageu- 
beck  in  dieser  Richtung  sein«  Thitigkest  eingeschränkt  hat. 

Wie  gesagt,  bieten  dafür  die  Individual- Aufnahmen  der  Kufsra- 
deu  an  Ort  und  Stelle  bis  jetzt  doch  nur  tbeilweisen  Ersatz. 

Herr  K.  Virehow  bat  uns  zwei  grosse  und  verdienstvolle  Heob- 
achtungsterien  der  Art  zugänglich  gemacht: 

Vircho  w— Troll,  Individual- Aufnahmen  centralasiatischer 
Eingeborener.  141.  Eingel. tu fnab men : Kürpergrfiss«  , Karbe  der 
Augen,  Haare  und  Haut,  Zähne,  di«  wichtigsten  Kopfmaasse  etc 
/..  e.  V,  IBM.  8f7. 

und  die  weiter  unten  zu  besprechenden  nachgelassenen  Aufnahmen 
des  Stabsarztes  Dr.  Ludwig  Wolf. 

bj  AV(i»iz/i>xir. 

Da  nach  den  eben  besprochenen  Richtungen  die  Ausbeuten 
gering  sind,  so  stehen  unter  deiu  wissenschaftlichen  Kozsrfcungs- 
materiale  noch  immer  die  Knochen,  Schädel  und  Skelete, 
oben  an. 

Unbeirrt  von  dem  Streit  Uber  die  Methoden  der  Kra- 
niologie  zwischen  zwei  so  verdienstvollen,  gewis«  beide  nur  im 
selbstloser  Weise  die  Wahrheit  suchenden  und  sieb  trotziem  so 
hart  befehdenden,  Forschern  wie 

Aurel  von  Türük.  Grundzllge  einer  systematischen  Kraolo- 
metric.  Stuttgart  1800.  S“.  Ml  S.  Mit  zahlreichen  Abbildungen, 
und 

Julius  Kollmana,  Die  Kraaiometri«  und  ihre  jüngsten  Re- 
formatoren. Corrsp.-Ml.  IfWI.  4.  6.  6- 

Ist  uqper  Grossmeister  R.  Virehow  an  der  Arbeit,  unverrückt  das  1 
Auge  n -ch  vorwärts  gewendet  Mit  Freude  und  mit  einem  Gefühl 
von  Beruhigung,  in  den»  Kampf  widerstreitender  Meinungen,  lesen 
wir  die  Mittkeilung  seiner  Resultate,  mit  dem  festen  Hewustsem 
liier  auf  «lern  rechten  Pfad  geführt  zu  werden  Da*  letzte  Jabr 
brachte  uo*  drei  Untersuchungen  über  afrikanische  Somatik : 

K.  Virehow  u.  Mense,  C , Skelet  und  Schädel  zweier  Busch- 
männer. Z.  E.  V.  l?->  4* 4.  Dazu  sehr  interessante  Diskussion 

Über  die  Frage  der  „Kümmerformen  und  Kümmerratscn"  bei 
Menschen,  Virehow  bei  fluschmännern,  Hartmaon  bei  Wasacr- 
polaki-n  und  Karstbewohm-rn 

K. Virehow.  Neue  Untersuchungen  ostafnkanitchcr  Schädel. 
SiU.*Bct.  d.  Berliner  Akademie  d.  Wisscnscb.  phyuk.  luath.  CI. 
12.  Kehr.  14» I.  12». 


F.s  sei  gestattet  an  dieser  Stelle  etwa«  näher  auf  die  dritte 
Untersuchung  einzugehen  , deren  allgemeine  Ergebnisse  mir  ganz 
besonders  wichtig  erscheinen. 

K.  Virehow,  Zur  Anthropologin  der  Westafrikaner,  besonders 
der  Togo-Stimme  Z.  K.  V.  1891.  44  Au*  den  Nachgelassenen 
Aufnahmen  des  Stabsarztes  Dr.  Ludwig  Wolf,  und  den  Unter- 
suchungen d»*s  Herrn  /intgraff,  sowie  da*  Skelet  eines  Wei- 
Negers.  „Es  zeigt  sich,  sagt  V*.,  an  diesmal  >ke1et  wieder»  inma! 
die  schon  öfter  bervorgehobene  Erscheinung,  das*  gerade  bei 
Wilden  Verhältnis#  in  ässig  grosse  Anomalien  im 
Knochenbau  hrrvortrrtcn  und  zwar  häufiger,  als  wir  es  an 
den  Gerippen  civilisirtei  Nationen  antreffen  Es  »ind  hier  nament- 
lich lt-  ckei  anomalien  Dazu  kommt  noch  «*4n  Yoruba-Sohädel  von 
Herrn  Hauptmann  Kling  mit  noch  offener  Syncbondrosis  spheno* 
ocripitali*  dagegen  halbreit  ge  Synostose  der  Coronaria  und  da- 
durch plagioccpbal  missstaltet,  also  auch  hier  beträchtliche  Ano- 
malien bei  einem  Wilden,  während  in  Europa  die  halbseitige 
Synostose  der  Coronaria  immerhin  ein«  seltene  ElTsrheinnng  i*t. 

K,  Virehow  bat.  worauf  wir  damals  lebbalt  hingewiesen  haben, 
schon  in  d«r  Dezember-Sitzung  IHt-J  V.  7«»  in  einem  Gesammt- 
iib-  r blick  über  die  Kraniologie  der  Guinea-Küste  dargethan,  dass 
auf  diesem  grossen  Gebiete  Krachvcepbale  eirentlicb  ganz 
fehlen.  Die  neue  Untersuchurg  bat  dies  in  »ollem  Mas*»«  bo- 
slät  gt , auch  bei  den  Wei  ist  du*  Itrachy»  ephalie  nur  sporadiscb, 
unltM  in  Beziehung  auf  den  Bau  d*»r  Schädelkapsel  kau  n ein 
durchgreifender  Unterschied  unter  den  betreffenden  Mammen  be- 
stehen dürft«.  Grösser  ist  der  Unterschied  in  der  Gesichts- 
biidung,  indem  nchoa  der  bcrrschetHieii  Chamäprosnpie  hie  und 
da  I.eptoprosopen  icrkommcn  V.  war  das  sebon  früher  aufge- 
fallen und  zugleich,  dass  es  hauptsächlich  Män»er*cMldel  wärest, 
an  deren  da»  rel  schmale  Gesicht  bemerkbar  wurde.  Die  gegen- 
wärtig« Untersuchung  hat  diese  geschlechtliche  Diffcronr  der 
Gc-sichtsbildung  bestätigt  Daraus  gebt  hervor,  das»  Virehow 
gewiss  nicht  Unrecht  batte,  wen-t  er  schon  früher  bei  mehreren 
Gelegenheiten  betonte . dass,  wenn  nicht  der  G es ir  b t si  n de  x 
Überhaupt,  so  doch  jedenfalls  die  jetzige  Eintheilung  des- 
selben in  ethnologischem  Sinn«  ungenügend  ist.  li* 
fohlt  offenbar  ein  mittleres  Maas*,  ein«  Metoprosopie,  w.-lchc 
genauer  zu  fizirco , eine  Aufgabe  der  nächsten  Zeit  sein  muss. 
Aber  Virehow  zweifelt  kaum  daran,  dass  auch  mit  einer  soll  ben 
Einschiohnng  der  von  ihm  wiederholt  oarhgewiesene  Ein» 
Hu»*  der  Sexualität  bestehen  bleibt,  nicht  blos  in  dem  Sinne, 
dass  di«  Weiber  mehr  zur  Chamäprosopie  dir  Männer  mehr  zur 
Leptopr-sopie  neigen,  sondern  auch  in  der  Weite,  dass  gewisse 
Stimme  im  Grossen,  auch  hei  Männern,  einen  mehr 
weiblichen  Gesicbtstvpus  seiger.  Dahin  gehöret,  wie 
Virehow  konstatirt,  von  denen  vom  -hu»  hier  besprochenen  Stäm- 
men vm zugsweise  die  Wei  und  die  Kebu.  letztere  vielleicht  in 
höherem  Maasse.  Dies«  Stämme  besitzen,  dem  ent- 
sprechend, auch  mildere  Formen  der  Gesicbtsbitd- 
nng,  namentlich  geringere  Prognathie  und  weniger 
häufig  Pbatyrrbmic. 

Das  ist  helles  klares  Taff**!!«  ht  1«  dem  Dunkel  der  kranio- 
log »eben  Bestrebungen  und  Aufgaben.  Vircbow  ilrstri  wieder 
auf  eine  goetzmäsiig«  Formen! Wickelung  der  Gesichtsschädel  hm. 
welche  ein  systemat-s-  he»  Erfassen  de*  individuellen  und  ethnisches 
IHfferenzen  als  möglich  und  ausfühzhar  erscheinen  lässt. 

Auch  eine  Reihe  kleinerer  Mittheilungen  bringt  sehr  wichtige 
Aufschlüsse  über  speeiell  kTaniotogische  Fragen: 

Bartels,  M , Di«  M'ttelauier  ikanist  hen  Mikrocephalen : 
Azteken  Dazu  Virehow  Z E.  V.  1*»»1.  274 

Neuhau»*,  K.  , Kombinirte  Portrait-Pboicgrawmc-  Dazu 
Vircbow.  / E.  V,  IM,  *:.3. 

Schumann,  Torschschldet  von  Trampe,  Uckermark.  Z.B.  V. 
1860.  477- 

L.  Stieda,  Ueber  den  Sulcu*  ethmoulaUs  der  Lamma  crib- 
rosa  dev  Siebhein».  Anatom.  Anz.  VI.  1891.  232. 

R Vircbow.  Der  eiste  in  Berlin  gefunden«  Schädel  mit  einem 
Proxessus  frontalis  »qu-tmae  tempori*.  Z.  E V.  1854).  MKE 

K.  V irc  ho«,  Schädel  mit  abgetrenntezu  Dache  aus  dem  Gräber» 
fehl«  von  Gayra.  Mähren.  Bronzezeit.  Z.  E-  V.  ISWf.  17 j 

R.  Virehow  — Könne,  griechischer  Schädel  aus  Girgcnti. 
Z.  E.  V.  1890.  415. 


e)  ,4// ge  me  ine  tthnvlogiicke  Somatik  tinJ  Hkjrtiofofir. 

Auch  der  GWMHMUfMf  hat  in  somatisch  - ethnologischer 
und  anthropologischer  Beziehung  neue  Untersuchungen  gefunden, 
auf  welche  wir  mit  gerechtem  Stolze  blicken.  Es  ist  vor  allcM 
ein  Werk,  das  sieb  reut  dem  weiblichen  Körper  befasst,  ich 
mein«  ilm  neu«  Auflage  des  klassischen  Werkes  uuseros  unermüd- 
lich tli&tigrn  bewunderten  Freundes 

Bartels,  Mas:  Dt.  H.  Plus«:  das  Wdb  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde.  Anthropologische  Studien:  Leipzig.  Griebi-ns  Ver- 
lag (L.  Fernaal  IK9I-  V1  Mit  ll.l  lithographirten  Tafeln  und 
ca.  2«*0  Abbildungen  im  Test.  Sehr  wichtige  Beobachtuncen  gibt: 
Hans  Virehow,  Die  Handstandkünstlrrm  Eugen!«  Petroscu. 
Z.  E.  V.  IR$|,  189. 

(Dazu  W.  Schwarz,  der  Sport  des  sogenannten  Handlaufs. 

260.  cf.  S.  95  i 

ein«  Abhandlung  welche,  rei,*hillustrirt , für  «ist«  Reih«  wichtiger 
Fragen  der  Bewegungs-physiologie  und  Anatomie  neue  , auch  für 
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die  .Allgemeine  Ethnologie  bedeutsame  eukt  gewonnene  Auf- 
schlüsse hnngt. 

Von  Fragen  «1er  ethnisches  Physiologie  bat  die  Kr* 
n&hrungslebre  dir  meisten  Beiträge  erhalten. 

Hin  »ehr  «richtiges  Werk  ist: 

E.  O.  Hultgreo  und  E,  Landergren.  Untersuchung  Ober 
die  Ernährung  Schwedischer  Arbeiter  bei  freigewäblter  Kost.  Sö 
IV  5.  u.  3 l.ifeln.  1191.  BtOCkhohn  Nr  | Sktifttr  ut>;if«a  af 
Loreruka  Stiftelsen.  Es  schliesst  *«•  h in  seiner  Methode  an  die 
Untersuchungen  ins  Laboratorium  v.  Voits  in  München  an  und 
seigt,  wie  man  solche  Aufgaben  auch  unter  andern  klimatischen 
Verhältnissen  relativ  leicht  lösen  könnt«,  Namentlich  für  tropische 
und  subtropische  wie  arctimbe  Gegenden  wären  solche  Beobacht- 
ungen von  hohi- in  ethnologische m und  physiologischem  Werthc. 
— Hier  »chlicssen  wir  als  sehr  wichtig  an 

G.  v.  Liebig,  Die  Bergkrankheit.  Verb  d.  Congr.  f.  Innere 
Medicin  IX.  Wiesbaden-  S 534. 

Nahrungsmittel  besprechen: 

Hartmann,  K.r  Chui.ttti,  peruanische  Kartoffel-Präparat  - 
Z.  E.  V.  isoa  300.  Dazu  Uhl«,  alte  Kart«  ffelcultur  in  Amrr$ka. 
Bcmerknngen  über  Coca,  Diskassion 

rhilippi,  R.  A , Coca  und  Kartoffeln.  Z.  E.  V.  1691.  2*1. 
K Vircbow,  Frur btkurhen  aus  Salta,  Argentinien.  / E.  V. 
1691.  frl.  Nahrungsmittel  auf  Reisen,  (rf  *ag.  Archäol.i 
R.Vin  h«»w,  Algorrube  Kuchen  von  Salta.  Z.  K.  V. 

109.  von  den  Indianern  gegen  Syphilis  angewendet. 

J ) Allgemeine  Hthnelegi*. 

Dir  berühmten  Amerika-Forscher:  von  «len  Steinen 

Ehrenreich.  Seler  und  Joest  haben  begonnen  von  ihren  Be- 
obachtungen auf  ihren  erfolgreichen  Krurn  nähere  Mittheilungen 
xa  machen,  welche  in  das  Völkcrgewirre  Amerikas  rum  ersten  Male 
anthropologisch-ethnologische  Ordnungbringen. 

von  den  Steinen,  erwarb  sich  dabei  durch  die  mühevolle 
Redaktion  des  altberühmten  Blattes. 

Das  Ausland,  Wochenschrift  für  Erd-  und  Völkerkunde 
Stuttgart.  Cotta'xf  ho  Ruihhandlung 
ein  wabies  wissenschaftliches  Verdienst. 

Herr  Paul  Ehrenreich,  hat  durch  eine  jüngst  erschienene 
Mitlheilatif  in  Petermann's  MiUbcilungen  und  durch  seinen  Vortrag 
Ehren  reich,  P. , Mitthedung  über  die  iweitc  Xingu-K  Spe- 
dition in  Brasilien.  Z,  E.  lOpOk-  91 

die  Vülkervortheilung  in  Brasilien  und  ihren  ethnologischen  Zw 
santmenhang  in  der  erfreulichsten  Weise  erhellt 

Sei  er.  K. . Altmexikanitcher  Federschmuck  und  mil  tärische 
Rangabzeichen.  Z.  E.  V.  IH9I.  11*.  Dam 

Üble,  M , Zur  Deutung  des  in  Wien  verwahrten  alt  mexi- 
kanischen Federschmuckes  Ebenda  1*4. 

Andere  ethnologische  Mitteilungen  brachten  der  ar.tliropo 
logischen  Gesellschaft: 

Ach  Hi»,  Tbt.,  Ethnologie  und  Ethik.  Z.  K.  Ift9l.  S.  ML 
Andrer,  K.,  Die  Begräbnisse  der  jetxt  lebenden  Brasiliani- 
schen Eingeborenen.  Z E V.  1691.  21. 

Massier,  A. , Reisen  im  maUjritchca  Archipel.  Z.  E.  V. 
18W>.  *93. 

Bartel»,  M,,  Javanisches  Modell  eines  Wajang-Spel.  /..  E.  V. 
18110  i’66. 

Boas,  Fr.,  Reis«  an  die  pacifisrhe  Küste  Z.  K.  V,  Ifttfl.  158, 
Derselbe,  Fclsenzeichnungen  von  Vancouver  Island.  Eben- 
da 100. 

Derselbe,  einige  Sagen  der  Kooterag.  161. 

Ernst,  A , Ueber  einige  weniger  bekannte  Sprachen  aas  der 
Gegend  de»  Meta  uni!  oberen  Orinoko.  Z.  K 1691.  S.  1. 

Grünwcdel,  Die  Reise  des  Herrn  Bastian.  Z.  K.  V. 
1890.  3*7  «13. 

Pf  aff,  Fr.,  Die  Tucanos  am  oberen  Amazoas.  Z.  E.  V. 
1390.  6Bfl 

Philippi,  K A,  Pfeilspiuen  u.  Pfeifenköpfe  In  Südamerika. 
Z.  E.  V.  1890.  *<*. 

Quedenfeldt,  M , Verständigung  durch  Zeichen  und  das 
Gcbärdentpie)  bei  den  Marokkanern  Z.  E.  V.  1890.  3.H.  Dazu 
Zintgiaff.  Gebärden-  u.  Mimenspie)  der  Neger  im  Kamerun- 
Gebiet.  Ausland.  1890. 

Staudingcr,  P , Die  Bevölkerung deT  Haussa-Länder.  Z.  M_V. 
1091.  ttt. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt  da«  in  wissen»chafMichem  Geiste 
1.  Th!,  nach  meinem  Buch  Der  Mensch  bearbeitete  and  für  die 
Volkslektüre  berechnete  und  dafür  recht  empfehlenswert  he  Werk 
Dr.  Bernhard  Lankavel  Der  Mrnich  und  seine  Rassen. 
Mit  * Chromobildern,  *0  Rlokhildern  and  über  M in  den  Text 
gedruckte  Illustrationen.  Stuttgart.  J.  H.  W.  Diep.  1091.  6«. 
I.-«.  Heft. 

IV.  Allgemeine  Anatomie,  Entwlrkelangsgrsrlilclite,  lhsblldungen 
und  Zoologie. 

a)  Allgemein*  An« t .'mir. 

Mies,  Ueber  da»  Gebirngewuht  neugeborener  Kinder.  Sep- 
Abdruck 

Dar  selbe.  Ueber  das  Gehirngewicht  einiger  Thier«.  Ver* 
bandlungen  d Ges.  d.  Naturforscher  n.  Acrzte.  Bremen  1990. 


Derselbe,  Ueber  die  Hübe  und  die  ILihenzahl  des  Gewichts 
und  «Ir»  Volumen»  von  Menschen  und  Thiercn.  Vircbow’»  Archiv. 

b.  m.  iwi.  s.  1 m 

R.  Wittnann,  Die  Schlagadern  der  Verdauungsorgane  «1er 
Anthropoiden.  A.  M.  f.  A.  1891. 

b)  F.Hheiekrlnngigetehichte. 

E.  Selenka,  Zur  Entw<cke1nag  de»  Affen.  Sits.-Ber.  d.  Akad, 
d.  Wiss.  tu  Berlin  XLVIII.  1890.  »257. 

Derselbe,  Zur  Entstehung  der  Placenta  des  Menschen, 
liiolog  Centralbl.  X.  1891.  <37. 

c )  Mn  iMdnmgen  und  Hvperlriektn*. 

Rastels,  M.,  Eine  bärtige  Dame.  Z K.  V.  1891.  2*3. 

Mio»,  Ein  Fall  von  angeborenem  Mangel  de»  5,  Finger»  und 
Mittrlhandknochens  der  rechten  Hand.  Virchow's  Arch.  B.  121. 
1«Ü0.  3lM. 

Schmeltz,  J D.  Grschwänte  I.eute  von  der  Geelvinkbäi, 
Neu  Gamea.  Z.  E V.  1990  4<Vb. 

R Vircbow,  Mann  mit  einem  Riesenbart.  Z.  E.  V.  I89I.  161. 

R,  Vircbow,  Die  xiphodomen  Brüder Tocci.  Z.  E.  V.  1891.245. 

d )  Zenlegie  und!  Ihtrvimtmne. 

Für  Manchen  mag  ri  erwünscht  sein  zu  hären,  dass  wir  in 
lctster  Zeit  ein  W«*,k  erhalten  haben,  in  welchem  der  „Darwinis- 
mus" eine  zusammenhängend«  höchst  geistvolle  Darstellung  ge- 
fanden  bat  von  Niemand  Gierigerem  als  von  dem  anerkannten 
Mitbegründer  de»  „Dar winistuus" 

Alfred  Rüssel  Wallace.  Der  Darwinismus.  Eine  Dar- 
legung der  l-*bre  von  der  natürlichen  Zuthiwoll  und  einiger  ihrer 
Anwendungen.  Uebersrtxt  von  l>  Braun»,  mit  einer  Karte  und 
:s7  Abbildungen  Braun»«- hweig,  F.  Vieweg  Sc  Sohn.  1891.  6".  7W  S. 
W.  besteht  hier  auf  dem  ,, reinen  Darwinismus“  un«l  will  von  den 
namentlich  in  Deutschland  und  Amerika  versuchten  Umbildungen 
der  ursprünglicb-n  Lehre  nichts  wissen.  Sehr  bemerkenswert!!  ist 
es.  dass  W.  Tür  die  Entwickelung  des  psychischen  Lebens  d>e  Dar- 
winsche Lehre,  für  die  er  sonst  mil  der  vollsten  Uebetieugung 
' rintritt,  nicht  anxuerkenoen  vermag. 

Zu  den  darwinistischm  Schriften  zählt  auch: 

Prof  Dr.  R.  Hoernes  — Gras,  Die  Herkunft  des  Menschen- 
geschlechtes Vortrag.  Georg.  ISUl,  R°  2«  S. 

Die  wichtigste  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  anthropologi- 
schen Zookgie  ist  unstreitig  di«  dritte  von  K-  P ecbn  el  • I,  oesc  h« 

, gänxlich  neu  be*i  beitete  Auflage  von 

Brrbms  Tbierleben.  Allgemein«  Kunde  des  Thierreicb» 
Mit  IS>i  Abbildungen  im  Text,  9 Karten  und  l«>  Tafeln  in  Farben- 
druck  und  Holzschnitt.  l.ripsig  und  Wien.  Bibliographische»  In- 
' «titut.  199*.  Süugethiere.  — Erster  Band,  Die  tnepschcn- 
äbnti«  beii  Affen  in  unübertroffener  Darstellung  enthaltend.  Da« 
i Verständnis»  für  Biologie  bei  unterem  Volk*  beruht  wesentlich  auf 
diesem  klastischen  Werk«;  ein  Markstein  in  deT  geistigen  Ent- 
wickelung Deutschlands  war  dir  erste  Auflage,  j«rd«  neu«  ist  «in 
wiiser.schaftlicbes  Ereignis»  und  mit  Freude  beg'üsten  wir  die  nun 
vorliegende  di<tte.  Ib«  Neubearbeitung  durch  die  Hand  einer  so 
anerkannten  Autorität  wie  Pcchuel  Locsche.  welcher  in  verehrender 
Bewunderung  für  den  dahingegangenen  Schöpfer  «Ir»  Werkes  dieoes 
im  Wesentlichen  in  der  allen  uns  liebgewnr  denen  Form  bestehen 
1 lies»,  bringt  doch  vielfach  wichtige  Neubr ..bachtuogen  und  wissen* 
«<  baftbchc  Verbesserungen;  aber  am  meisten  begriitsen  wir,  das» 
P.-L.  die  früher  an  manchen  Stellen  hervor« elenden  Hirten  in 
der  naturpbilosophischen  Kritik  sowie  andere  doch  nicht  für  alle 
Kreise  der  Leser  pustend«  Dar »«Hungr.it  gemildert  oder  gestrichen 
hat.  Da*  Werk  hat  dadurch  an  objektivem  Gehalt  noch  wesent- 
lich gewonnen  und  »ein  Einfluss  auf  das  Volk  und  namentlich  auf 
das  heranwachtend«  Geschlecht  wird  «in  noch  reinerer  und  er- 
hebenderer sein.  Bis  jetst  erschienen  Hd.  I -IV  (Vflgel). 

En«  Reihe  rur  anthropologischen  Zoologie  gehöriger  Unter- 
suchungen haben  wir  schon  oben  hei  „Diluvium*'  S.  XX  erwähnt, 
hier  folgen  noch  als  besonders  wichtig  und  erwünscht 

T-  B Nordhoff,  Das  westfälische  Pferd.  Natur  nnd  Off. 

I XXXVII.  1891.  257. 

A-  von  Wenckstern,  Oranc-Utang’s  von  der  Ostktt«te  von 
Sumatra.  Cofr.-Bl.  d_  deutsch,  anthr.  Ge».  1891.  4. 

Wir  schliessen  die»«  immerhin  noch  fragmentarische  Ueber - 
sirht  der  Leistungen  des  letxten  Jahre»  mit  einem  bisher  noch  sehr 
wi-nig  hervorgetietcnen  Forschungsgebiet: 

T.  Prähistorische  Botanik 

welche  uns  einig«  sehr  wevthvolle  Publikationen  gebracht  hat: 

K.  Braungart,  Geschichtliches  über  den  Hopfen,  Wochen- 
schrft  für  Brauerei.  1891.  13  u.  I*. 

Ci  Ruschan.  Zur  Geschichte  des  Weinbau»  in  Deutschland. 
1 Ausland.  I960-  4t  S.  968. 

G.  Busch  an.  Zur  Vorgeschichte  der  Obsixrten  der  alten 
, Welt  Z.  K.  V.  1891.  bJ. 

Martin  G ander.  Eine  merkwürdige  Pflanxenlnsel.  Natur 
| u.  Off.  XXXVII  IHI.  S.  IUI. 

H and  t mann,  K„  Was  auf  deutscher  Haide  sprichst.  Märki- 
I sch«  Pflanzenlegenden  und  Pflaaien-Symbellk.  Berlin.  liÄ  184  S. 

Kraute,  K.  H.  L..  Der  Wechte!  der  Waldbäum«  im  nftrd* 
j lieben  Deutschland.  Z.  E.  V.  I89IX  6(>fl. 
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Mit  herbem  Schmerz  haben  wird  bei  dem  Be- 
ginne dieser  Uebersicht  auf  die  unersetzlichen  Ver-  1 
lüste  die  uns  das  letzte  Jahr  gebracht , auf  die  ! 
noch  blutenden  Wunden  geblickt,  die  es  uns,  die 
es  unserer  Wissenschaft  geschlagen  bat,  — aber 
die  Trauer,  die  nie  vergehen  wird,  beginnt  doch 
milder  zu  werden  bei  dem  Einblick  in  die  trotz- 
dem im  vergangenen  Jahr  möglich  gewesenen  gross- 
artigen Fortschritte  unserer  Disciplin  durch  me- 
thodisch geschulte  Forschung,  die  wir  nicht  zum 
geringsten  Tbeil  unseren  dahingeschiedenen  Freun- 
den Schliemann  und  Tischler  verdanken  — 
wir  blicken  auf  von  den  Gräbern  und  freuen  uns 
an  dem  was  uns  geblieben. 

N achtrag. 


Nach  Abschluss  des  wissenschaftlichen  Berichtes 


sind  noch  folgende  grossen! heile  sehr  wichtige 
Werke  eingelaufen: 


Zur  Präbtstotie: 

Dr.  A.  Götze,  Die  (irfuiformcn  und  Ornamente  der  neo- 
litbt*«lien  schnut  verzierten  Keramik  im  PI*Mc«bi«t  der  Saale. 
Mit  2 Tafeln  Jena  II.  PufaU  |y»1.  SO.  T2  S 

Professor  Dr.  J.  Schneider.  Ueberskbt  der  I.okalforscbuocen 
in  Westdeutschland  bis  sur  Elb«  vom  Jahr«  1841  bi»  tun  Jahre 
IHM.  Düsseldorf.  tt»|,  T.  HtMl.  ffi.  4M  S. 

Zur  Ethnographie  und  Volkskunde: 

J.  D.  Schnieltr,  Internationales  Archiv  für  Ethnographie. 
C.  r-  WioUr'icb*  Vert^gshandlung  Leipzig  a.  A. 

Von  dieser  allseitig  anerkannten  höchst  werthvolleo  Zeitschrift, 
welche  wir  den  Fachgenosten  wiederholt  auf  das  angelegenthrlut« 
empfehle«,  sind  weiter  erschienen  Heft  IV,  V,  VI  von  Md.  IV. 

Richard  Andrer,  Die  Fluthsagen.  Ethnographisch  be- 
trachtet. Mit  einer  Tafel.  Ilraunschweig.  Vieweg  u.  Sohn.  18*1. 
KI.  H>.  152  S. 

Carl  Abel,  Nachtrag  in  Sachen  der  Aegjrptisrh  indo- 
germanischen Sprachverwandtschaft.  Leipzig.  W.  Friedrich.  1991. 
bO.  2«  S 

Dr.  Oskar  Brenner  und  August  Hartmann:  Bayern** 
Mundarten  Bcitrlge  rur  deutschen  Sprach-  und  Volkskunde. 
Hd.  I.  Heft  2.  Mänchen  IflVl.  Ch.  Kaiser.  Preis  4 Mark.  Er- 
scheint in  rwanglonen  Heften,  von  fl— 10  Heften,  von  denen  drei 
einen  Hand  bilden  Gr.  *-0. 

Dr.  G.  Busch  an.  Zur  Geschichte  de*  Hopfens;  seine  F.m- 
fiihrung  und  Verbreitung  in  Deutschland  speziell  in  Schlesien. 
„Ausland".  Ifl9l.  Sr.  31. 

Hermann  Hartmann,  Ueber  HUbuenbctten  im  Osnabrück»- 
schen.  Aus:  Deutsche  KuHurgesibichte.  S.  42  ff, 

Anton  Herrmarin  und  Ludwig  Katona;  Ethnologische 
Mitlheiluugen  aus  Ungern,  Zugleich  Anzeigen  der  Gesellschaft  far 
die  VfilkerkuDde  Ungarn’»  Begründet  und  Heraosgegeheii  von 
Professor  Dr.  Anton  Herr  mann.  Jährlich  10  Hefte,  20  Bogen. 
3 Gulden.  Krdaction  Budapest  I.  Altila-atcza  4L  l*Vl  11.  Jahrg. 


I.-V.  ff. 

W.  Scbwartz,  Spurt  des  »«genannten  Handlauts,  Die  I>epot- 
funde  u.  A.  ln  Island  Verb.  d.  Berl.  anthr.  Ge».  1891.  S.  ‘.'iO. 

Derselbe,  Volkstümliche  Schlaglichter.  Fortsetzung.  Zeit- 
schrift des  Vereins  f.  Volkskunde.  1891.  S.  2HJ  ff. 

Prof.  Dr.  Hermann  Gröstler:  Das  Werder-  und  Acht- 
Buch  der  Stadt  Bisleben  aus  der  ersten  Hälfte  des  15,  Jahrhunderts. 
Nach  einer  Urschrift  berausgegeben.  Killeben  1890.  K.  Schneider. 


eo.  :s  S. 


Soraaitsch«  Anthropologie: 

Hans  Virchow,  Der  Degenschlucker  E.  Heimcke.  Ebenda. 
1891.  t 40l  i- 

Dr.  Hugo  Blind,  Ueber  Nasenbildung  hei  Neugebnrenrn. 
Anthropologisch«  Stuiiu»  Aus  dem  antb Topologische u Institut  zu 
Müniben.  Tnaugural • Dissertation  zur  Erlangung  der  Doktorwürde, 
der  philosophischen  Fakultät  II  Sektion  der  Münchener  Unlsersität 
vorgelcgt.  München.  JUSO  Gros»  4°-  41  S. 

Dr.  Heinrich  Matiegka,  Urania  Bbhemiia.  I.  Theil.  Böh- 
mens Schädel  aus  dem  VI.  — XII.  Jahrhundert.  Mit  4 liüiographirtrn 
Tafeln.  Prag.  11591.  Fr.  Haerpfer.  M 1&9  Seiten. 

Ein  für  die  Spezialforschung  zur  Ethnographie  und  Anthro- 
pologie Mitteleuropas  wichtige»  Werk. 

Dr.  med.  Joseph  Mies,  Berlin,  Die  Photographie  bei  der 
Schädel messurg.  Vortrag,  gehalten  in  der  Freien  photographischen 
Vereinigung  am  8.  Juni  1891.  4 Seiten. 


G.  Mingaztint,  PrivanJozent  an  der  Universität  Rom:  Pro- 
cessus basilaris  ossiz  occipitis.  Anatomischer  Anzeiger.  IV,  Jahrg. 
l&tfl.  14  u.  15.  S.  391  ff. 

H.  Seb»  ff  ha  u s«  n , Vorträge:  I.  durchbohrte  Steinbeile. 

2.  Ueber  di«  fossilen  Affen  und  den  Menschen,  II  Seiten.  Mit 
Abbildungen.  Separat -Abdruck. 


In  Danzig  selbst  kamen  noch  hinzu: 

I.  if.  Content*,  Monographie  der  Baltischen  Bcrn- 
»teinbäume  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Vegetation» 
Organ«  und  HlQtben,  sowie  Uber  das  Harz  und  die  Krankbriten  des 
Baltischen  llrrnsteinbaunic«,  M«t  tfi  lithographirten  Tafeln  in  Far- 
bendruck Mit  Unters'ützung  des  weitpreuscsiseben  Provinzial- 
Und  tag*-»  berausgr  geben  von  d«r  naturt  T-cbenden  Gesellschaft 
tu  Danzig.  Daaz  g VV.  Rngrlmann  In  Leipzig.  Fol.  151  S. 

Ladenpreis  in  Mark.  • Ein  klastische»  unvergängliche«  Werk  tut 
Mikroskopie  fossiler  Pflanzen,  welches  dem  gelehrten  Verfasser 
den  hochverdienten  Titel  eines  küoigl.  preusstschen  Professors  ein- 
getragen bat. 

?.  Herr  Justizrath  Aletander  Horn  in  Insterburg  über- 
reicht« mir  in  der  liebenswürdigsten  Weise  mit  eigenbäod  ger  Wid- 
mung seine: 

Kulturbilder  aus  AHpreussnn.  Leipzig.  B.  Teichert. 
8*.  402  8. 

Ich  habe  -Ins  prächtig  ausgestnttete  Werk  mit  lebhafte  m In- 
ter»-»»o  gelesen.  Aus  jeder  Zetlo  spricht  di«  Liebe  zur  schönen 
nordischen  lieiraath,  deren  Reize  es  auch  uns  ganz  angetban  haben, 
deren  Geschieht«  mit  Deutschlands  Entwickelung  so  untrennbar 
verbunden  ist.  Mir  dem  Verfasser  „Am  würdigen  Alten,  In  Treuen 
zu  halten,  Am  kräftigen  Neuen  sich  stärken  und  freuen  — Wird 
Niemand  gereuen." 


Herr  Oberlehrer  J.  Wolsmnnn,  Schatzmeister; 
JUchcnschaßsbericht. 

Im  Anschlüsse  an  den  wissenschaftlichen  Be- 
richt unseres  Herrn  Generalsekretärs  wollen  »Sie 
nun  auch  mir  noch  erlauben,  Ihnen  über  den 
finanziellen  Theil  unseres  Vorwaltungsjahres  kurzen 
Bericht  2u  erstatten. 

Wir  haben  uns  bemüht,  das  im  Kassawesen 
so  nothwendigo  Gleichgewicht  in  Einnahmen  und 
Ausgaben  zu  erhalten,  was  um  so  gebotener  er- 
schien, als  ja  unsere  Einnahmen  keineswegs  fixirt, 
sondern  von  gar  vielfachen  Nebenumst linden,  ins- 
besondere von  einem  leider  nicht,  zu  vermeidlichen 
Wechsel  der  Zahl  unserer  Vereinsmitglieder  ab- 
hängig sind. 

Den  Wunsch  nach  einer  recht  ausgiebigen 
Mehrung  unserer  Einnahmen , d.  h.  nach  einem 
recht  namhaften  Zugango  neuer  Mitglieder  darf 
ich  Ihnen  um  so  weniger  verhehlen,  als  es  schon 
grosse  Anstrengungen  seitens  unserer  Vereinsmit- 
glieder kostet , die  nicht  unbedeutenden  Lücken, 
welche  der  Tod  und  andere  unliebe  Verhältnisse 
alljährlich  zu  Tage  treten  lassen,  wieder  auszu- 
füllen. 

Mögen  uns  doch  die  diesjährigen  Congresstage, 
die  wir  auch  ganz  besonders  aus  Vereins- Interessen 
nach  dem  Osten  des  Reiches,  verlegt  haben,  recht 
viele  Freunde  zuführen.  Denn  wenn  auch  der 
Danziger  Verein,  Dank  der  ganz  besonderen  Be- 
mühungen .seines  Vorsitzenden,  unseres  hochver- 
dienten Herrn  Geschäftsführers  Dr.  Lissauer, 
unter  den  grösseren  Lokal-Vereinen  Deutschlands 
stets  einen  der  ersten  Plätze  «inoimmt  und  eine 
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höchst  anerkennunswerthe  Tätigkeit  entwickelt» 
so  dürfen  wir  doch  nicht  aufhören,  die  weitesten 
Kreise  für  unsere  Bestrebungen  zu  interessiren 
und  zu  gewinnen  suchen.  — Welchen  reichen 
Schatz  gerade  der  Osten  der  anthropologischen 
Forschung  bietet,  davon  gehen  uns  ihre  herrlichen 
Museen  und  Sammlungen  den  deutlichsten  Beweis. 
— Durch  sie  wird  der  Sinn  und  das  Verständniss 
für  die  Sache  mehr  und  mehr  geweckt  und  ange- 
regt, und  bedarf  es  nur  opferwilliger  und  be- 
geisterter Männer,  wie  wir  einen  solchen  in  Herrn 
Dr.  Lissauer  haben,  welche  als  Führer  die  Freunde 
der  Anthropologie,  deren  es  überall  mehr  gibt 
als  man  glaubt,  um  sich  sammeln  und  belehrend 
unter  ihnen  wirken.  — Je  mehr  sich  die  Bevöl- 
kerung in  ihrer  Mehrzahl  für  die  anthropologische 
Forschung  interessirt,  desto  weniger  ist  für  die 
Zukunft  eine  Zerstörung  werthvoller  Fundobjekte 
zu  fürchten,  wie  wir  dies  leider  bis  in  die  neueste 
Zeit  herein  nur  zu  oft  zu  beklagen  haben.  — 

Da  wir  von  unseren  Freunden  nur  ein  ver- 
hältnismässig kleines  Opfer  — 3 *4L  Jahresbei- 
trag — verlangen,  so  darf  ich  hoffen,  dass  die 
diesjährige  Saat  in  der  Ostprovinz  des  Reiches  uns 
reiche  Ernte  bringen  werde. 

Nach  diesen  Schatzmeister-Schmerzen  wollen  Sie 
*icb  nun  an  der  Hund  de»  zur  Vertheilung  gekommenen 
Kassenberichte«  über  den  Stand  unserer  bescheidenen 
Finanzen  inforrairen  und  sich  überzeugen,  wie  wün- 
schen» werth  es  wäre,  wenn  dessen  Herzenswunsch  be- 
züglich recht  ausgiebiger  Mehrung  für  den  Verein  in 
KrlüUung  ginge. 

Ka««*atirrifHI  pro  IMMLÖI. 

Einnahme. 


I.  Kansenvorrath  von  voriger  Rechnung  . . M 140  80  rj. 

’i.  An  Ziaarn  gingen  ein  ....  . . 2TO  — . 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  der  Verjähre  , b3t  — . 

4.  An  Jabrrsbriträgi'n  von  WM  Mitgliedern 

i 3 .4  ein*cblie«»ltcfa  einiger  Mehrbeträge  . 5016  — . 

5.  Für  bMOad  r»  abgegebene  Berichte  und  Corre. 

tpondenibläUer 21  .50  . 

<1.  Aufcn-mrdcntlicber  Beitrag  eines  Mitgliedes 

des  Co  bürg  er  Loks»lv**f«n»s  , . , 50  — . 

7.  Beitrag  de*  Herrn  Vieweg  A-  Sahn  so  den 

l)r«< kkostf«  de«  Corrrspond'-nrblattes  . . . 105  62  . 

H.  Rest  aos  dem  Vorjahre  1889^90,  worüber  be- 
reit* verfügt  ...  . WWS  51  , , 

Zusammen  ,M  15»l»4  46  rj  , 


A.  Kapital- VerraCgen. 

Al»  .Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von  15  lebenslkng- 
lichen  Mitgliedern  und  «war; 

a)  4“/»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Q Nr.  »844«  .4  500  - 

b)  4*/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  »ISIS  . . 200  - . 

e)  4*io  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  92119 200  - . 

4)  4*.#  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXIII  (1832)  Lit.  K. 

Nr.  403939 , 200  — . 

e)  4°o  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  Will  (1612)  Lit.  L 

Nr.  4187*9  ....  . 100  - . 

f)  4f  " koosoliilirte  kgl.  prenss.  Staatsanleihe 

L f.  Nr.  185285 200  - , 

«)  Kesrrvefond 2500  — , 

Zusammen:  .4  9900  — <i 

B.  Bestand. 

a)  Raar  in  Kassa .4  764  58  «J 

b)  Hiezu  die  für  die  «tat  Ulrichen  Erhebungen 
und  diepräb.  Karte  bei  Marek,  Fink  & Co. 

drpontrtcn  . . 9003  54  . 

Zusammen:  Jh  965«  12  r} 

C.  Verfügbare  Summe  für  1691/9*. 

1.  Jahresbeiträge  von  1800  Mitgliedern  5 3 .4  .4  5400  — rj 

2.  BMT  in  Kassa  , #61  69  » 

Zusammen:  .4  6164  56 

Wir  traten,  wie  Sie  sehen,  mit  einem  «ehr  beschei- 
denen Kassarest  — 140,00  — in  da«  Verwaltung*- 

jahr  ein  und  vereinnahmten  270  «4S  an  Zinsen  und 
534  >#.  an  rückständigen  Beiträgen  au«  den  Vorjahren. 
An  Mitgliederbeitragen  waren  bis  zur  UechnungssteHung 
von  1660  Mitgliedern  6016  JL  eingegangen.  Das  Minus 
gegen  das  Vorjahr  erklärt  *ich  daraus,  dass  mehren? 
gro.se  Lokalvereine  nicht  in  der  I#age  waren,  ihre 
Gelder  rechtzeitig  einzu»chicken.  Ein  Verein  mit  93 
Mitgliedern  hat  inzwischen  noch  eingesendet,  so  dass 
wir  mit  1666  -1-93  — 1769  Mitgliederbeitrugen  US  ■*. 
abrechnen  können. 

Für  be«onders  ausgegebene  Berichte  und  Corre- 
spondenzen gingen  ein  24.50  JL  ein. 

Vereinsmitglieder  erhalten  ja  bekanntlich  die  er- 
betenen Nachlieferungen  gratis. 

Unter  Nr.  6 linden  Sie  einen  Posten,  der  uns  zu 
ganz  besonderer  Freude  gereicht.  Kr  kehrt  «eit  Jahren 
wieder  und  lässt  uns  den  heissen  Wunsch  anssprechen, 
es  möge  dem  hochbejahrten  -Spender  noch  recht  oft 
vergönnt  »ein,  un»  diese  Freude  zu  machen. 

Herr  Viewcg  schickte  165,62  al<  Beitrag  zu 
den  Druckkosten  unsere»  Corre» pondenz* Blatte»  ein, 
du  er  l>ekanntlich  dem  Archiv  beilegt. 

L'eber  den  Posten  unter  Nr.  8 im  Betrage  von 
9093,54  JL  i»t  bereit«  verfügt. 

In  den  Ausgaben  befleissigten  wir  uns  möglichster 


Aus«  ab«. 

1.  V«twalliing*k(»im 4 991  45  /_ 

2.  Druck  de*  Corrcspondcnsblatte»  ....  2616  «9  „ 

3.  Redaktion  de*  Ccrrespoodenzblattes  . . 800  — . 

4.  Zur  Buchhandlang  des  Fr  Llnl*  U»  Trier  . 15  — . 

5.  Dem  Buchbinder  Werner  in  Manchen  . . 6 — . 

6.  Zu  Händen  de»  Herrn  Generalsekretärs  . flOt»  - . 

7 Zn  Händen  des  Scbatsmeister»  . V0  - , 

8.  Für  Ausgrabungen  u.  . , 57  1 1 „ 

9.  Für  Au**f*bunc*n  in  Günzenhausen  . ICO  — . 

10.  Dem  Münchener  Lokal-Verein  für  di«  Heraus- 

Habe  der  Zeitschrift  „Beiträge“  - 500  — . 

11.  Für  den  Stenographen  bei  dem  Congress  in 

Münster  150  — » 

12.  Kllr  di«  prähistorische  Karte  .....  3245  40  . 

13.  fllr  die  statistischen  Erhebungen  ....  5343  14  . 

14.  Kant  in  Kam  ...  . 761  99  . 

Zusammen:  .4  15294  46  >) 


Sparsamkeit,  soweit  es  »ich  mit  den  Verein»)  nteressen 
vereinbaren  tien  und  bähen  wir  auch  bei  den  Druck- 
kosten  eine  nicht  unbeträchtliche  Abniinderung  erzielt 
— wir  verausgabten  hiefür  2616,78  JL  — , die  noch 
ausgiebiger  werden  könnte,  wenn  der  .Jahresbericht 
weniger  umfangreich  gehalten  würde,  was  sehr  wohl 
zu  erzielen  wäre,  wenn  die  bei  den  Kongre-»» Verhand- 
lungen gehaltenen  Vorträge  mehr  im  Auszüge  gegeben 
werden  dürften.  Vielleicht  darf  ich  eine  Bitte  in  dieser 
Richtung  wagen.  - Die  übrigen  Posten  sind  »eit  Jahren 
fixirt  und  erheischen  keine  nähere  Begründung. 

Für  Ausgrabungen  wurden  im  Ganzen  167,11  .4J, 
in  Gunzenbausen  durch  Horm  Dr.  Eidam  und  in 
München  durch  unseren  Herrn  Generalsekretär  vorauf 
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gabt.  Unter  Nr.  12  und  13  linden  Sie  die  Fonds  für 
die  prähistorische  Karte  und  die  statistischen  Erheb* 
ungen,  ersterer  mit  3245.40  *€  und  letzterer  mit 
5848,14  i.4L.  zusammen  9093,54  Baar  in  Kukbu  hatten 
wir  764.58 

Und  so  haben  wir  trotz  einiger  namhafter  Riick- 
«tande  durch  die  grossen  Verdienste  unserer  ÖeschHfts- 
fflhrnr  doch  ein  recht  erfreulichem  Schlumresultat 
erzielt.  Wolle  nun  eine  hoch verehrts»  Genorul Versamm- 
lung den  ItechnungHuumHchuM  erneuern  und  die  Rechnung 
prüden  lassen. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  wur- 
den darauf  als  RecbnuDgsausschuss  gewählt,  die 
Herren  : Rentier  K 11  n n e — Berlin  und  Stadtrath  Dr. 
Helm  — Danzig,  welche  in  der  dritten  Sitzung 
unter  lebhafter  Anerkennung  der  Verdienste  des 
Herrn  Schatzmeisters  Entlastung  ertheilten.  Den 
auch  in  der  III.  Sitzung  vorgelegten  Etat  pro 
18U1/92  reihen  wir  hier  an. 


KUt  pro  iHDIjS*. 

F,  innah  mp. 

Vrrfüfbare  Somme  für  1991/92. 


1.  jAliretbHträc*  v®*>  1600  Mitgliedern  U.f  . .4  54<V»  — cf 

2.  Haar  in  Kim  7ftl  iS  , 

S Kückstän tligr  Beitrage IflO  — a 


o nnitiiunigr  neunte  .....  B IW  — s 

Stimm.:  .*  «14  68  £ 

Ausgabe. 

1.  Verwaltungikoaten * 1000  — <J 

2.  Druck  de»  Correspondem-Blattes  ....  2000  — . 

3.  Redaktion  de*  Ci>rrrspond'-ni-HUtte*  . .100  - . 

4 7. u Handca  do*  Grnpulickrriiri  , „ 0-  K>  — . 

*».  Zu  Händen  des  Scbatimeisters  , SOI  — . 

6.  Kür  den  Disposittonsfond  . I>*  — . 

7.  Für  Ausgrabungen  und  Jt3rpi*rme>soagen  , 400  — . 

H.  Für  den  Münchener  Verein  *ur  tleraukgub# 

der  .Beiträge*  300  — , 

0.  F3r  die  prib.  Karte  ...  . . 2lh)  — . 

10.  Für  die  Statist.  Krbebung  . JO  — . 

11.  Für  den  Stenographen  .....  . IM)  — . 

12.  Für  unvorhergesehene  kleinere  Au. gaben  . , 44  — . 

» Summa: 


(Schluss  der  I.  Sitzung). 


Zweite  Sitzung. 

■ La.  — = _:.rs  — .T  ' mm  - *-  _ . — ■ w ...  .n  ' ..  us.  ^,„*1 _ . , __  . 

Inhalt:  V irchow:  Bericht  und  Grille  den  Herrn  Schaaffhausen.  — Lisianer:  Kupferstich  von  O.Tisch  1er. 
— Fftrstemann:  Heia.  — R.  Vircbow:  Einladungen.  — Jentzsch:  Ueberblick  der  Geologie  Welt- 
preisen*. — Montelius:  Zur  Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit  in  Skandinavien.  Dazu  Discussion: 
Kleinschmidt.  Monteliun,  K.  Virchow,  Monteliu*.  0Uhausen:  R.  Vircbow,  Obhausen, 
R.Vircho  w . OUhausen.  — Hel  m:  Antimongehalt  prähistorischer  Bronzen.  Dazu  Diicuwion:  Jentzsch, 
Holm,  H Virchow.  Helm,  R,  Virchow.  — K.  Virchow:  lieber  transkaukasische  Bronzegtirtel. 
Waldeyer:  Ueber  die  Insel  des  Gehirns  der  Anthropoiden.  — Lissaoer:  Vorstellung  einer  Zwergen- 
familie.  Discussion:  R.  Virchow,  Waldeyer,  R.  Virchow,  Waldeyer,  Mies,  Szombathy. 


Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  R.  Virchow 
eröffnet  die  Sitzung  um  10  ühr  mit  der  Ver- 
lesung eines  Dankes  des  Herrn  Oberbürgermeisters 
Winter  für  das  Begrllssungstelegramm  und  führt 
dann  fort: 

Herr  Schaaffhausen,  unser  stellvertretender 
Vorsitzender,  der  sich  nebenbei  besonders  ent- 
schuldigt, lässt  bestens  grüssen  und  erstattet 
Bericht  Uber  die  Sammlungen  Münchens  von 
Rüdinger.  Der  gedruckte  Bericht  liegt  hier  aus; 
die  Herren,  die  sich  dafür  interessiren , mögen 
Kenntnis«  davon  nehmen,  möge  er  Nachahmung 
erwecken. 

Herr  Dr.  Lissauer: 

Herr  Kupferstecher  Mauer  hat  mir  mitge- 
theilt,  dass  er  bei  der  grossen  Liebe,  die  sich 
gerade  in  den  hier  vertretenen  Kreisen  für  unseren 
verewigten  Freund  Tischler  gezeigt  hat,  es  unter- 
nommen habe,  einen  Kupferstich  anzufertigen,  dessen 
Kosten  sich  auf  3 — 4 belaufen  werden.  Wir 

legen  einen  Bogen  aus  für  diejenigen  Herrschaften, 

Corr.-BJmtt  J.  UnuUch.  A.  G. 


welche  den  Kupforstich  kaufen  wollen.  Er  soll 
ihnen  zugeschickt  werden.  (Der  Kupferstich  ist 
inzwischen  vortrefflich  ausgefallen.  D.  Red.) 

Ich  habe  dann  herzliche  Grtlsse  der  Gesell* 
Schaft  zu  übermitteln  von  Herrn  Förstermann, 
dessen  Verdienste  um  unsere  Wissenschaft  Ihnen 
Allen  bekannt  sind.  Er  ist  geborener  Danziger 
und  Oberbürgermeister  und  Geheimer  Hofrath  in 
Dresden.  Sein  Alter  — sonst  ist  er  nicht  krank 
— hindert  ihn,  herzukommen  und  an  unseren  Sitz- 


sich aber  nicht  verabschieden  können.  Er  macht 
mir  die  folgenden  Mittheilungen  über  Heia, 
die  aus  einem  von  ihm  geschriebenen,  aber  nicht 
gedruckten  Werke  herstammen.  Der  Brief  lautet: 

AL  ich  in  Ihrer  Zuschrift  las,  dass  auch  eine  Fahrt 
muh  Heia  geplant  sei,  fiel  mir  mein  alte*  Interesse 
für  diese  abgeschiedene  Halbinsel  ein.  die  ich  1839  mit 
dein  ernten  Dampfschiffe,  da«  überhaupt  dort  Anker 
geworfen  hat,  besucht  habe.  Zugleich  kam  mir  eine 
Stelle  au**  einem  von  mir  vor  langen  Jahren  geschrie- 
benen Buche  in  den  Sinn,  das  nie  gedruckt  ist  und 
nie  gedruckt  werden  wird.  In  diesem  Buche  hatte  ich 

13 


Digitized  by  Google 


98 


unter  Anderin  auch  über  die  Einwanderung  der  Her- 
rn u ne  n nach  Skandinavien  gehandelt  und  nament- 
lich über  die  Weichselgot hen  im  Anfänge  unserer 
Zeitrechnung  gesprochen,  wie  sie  dort  an  der  Mündung 
des  Klti*'C*  einen  Ort  Gutanjä  (urkundlich  Gidanie, 
mit  erweiterter  Endung  Gvddanio)  gegründet  zu  haben 
scheinen,  um  dann  ihr  Reich  nach  Norden  bis  an'» 
Meer  auszudehnen,  das  ihnen  hei  Reikjishuubith  (Rix- 
höft;  auf  die  alten  Schreibangen  Hooslieim  und  Re«ch- 
sevet  gebe  ich  nichts)  eine  Grenze  setzte.  Nach  solchen 
immerhin  sehr  unsicheren  Aufstellungen,  von  denen 
ich  hier  nicht  mehr  zum  Besten  geben  mag,  bin  ich 
denn  in  jenem  jetzt  ton  mir  fasst  vergessenen  Buche 
folgendermtuten  fortgefahren: 

Ein  Name  ist  mir  in  diesem  Zusammenhänge  be- 
sonder» wichtig.  Bekannt  i«t  die  heidnisch-germanische 
Bestattung  der  Todten  auf  Inseln,  die  in  «len 
Flüssen  oder  vor  der  Mündung  derselben  liegen.  Solche 
Inseln  (die  ja  später  t heil  weise  mit  dem  Fest  lande 
verwachsen  sein  mögen)  scheinen  mir  nun  häufig  mit 
dem  n r deutschen  Worte  Ilnlja  bezeichnet  zu  sein,  was 
geradezu  den  Ort  des  Verbergen«  oder  Begruben-» 
(vgl.  lat.  condere)  vom  Verbum  hdan  zu  meinen  scheint. 
Aus  diesem  konkreten  Sinne,  meine  ich.  hat  sich  erst 
die  Bedeutung  des  Todtenreich*  und  »1er  nordischen 
Hel  entwickelt.  Solche  so  benannt«*  Inseln  gibt  es  nun 
auf  germanischem  Gebiete  verschiedene. 

Zunächst  ist  bekannt  »Ins  schon  bei  Plinius  an  der 
Muasiuündung  begegnen«!»*  Helium.  Glimm  Myth.3(1851) 
8.  292  bringt  es  mit  der  mythischen  Hel  in  Verbindung 
und  erinnert  «ich  S.  792  f.  wieder  mit  Interesse  daran, 
wo  er  von  der  U eberfahrt  der  Todten  auf  eine  Insel 
spricht.  Wntterich.  die  Germanen  den  Rheins  (18721 
S.  26  ist  »1er  Ansicht,  Vilnius  meine  eigentlich  einen 
Heliu«  und  verstehe  darunter  du»  die  Insel  Walcheren 
umlticHsende  Gewässer;  Walcheren  sei  geradezu  eine 
heilige  Insel  der  Hel.  — Bei  Kemble  chart.  anglo*nx.  II, 
342  finden  wir  eine  Insel  Hel*ig  in  England  im  Jahre 
957.  Leo  in  sein«*n  reetitudine*  »ingularum  perwmurum 
(1842),  8.  f»  (8.  7 der  englischen  Ausgabe  von  18521 
übersetzt  da»  angel«üchrichu  Hel-ig  unmittelbar  durch 
Heia’»  Werder. — Eine  von  der  südlichen  Ouse  ge- 
bildete Insel  erscheint,  nl»  Heli  in  den  gesta  regi» 
Cnutonis  (Hon.  Genu.  XIX.,  623)  sec.  11,  jetzt  Ely, 
nördlich  von  Cambridge.  — Hie  Snorruedda  kennt 
eine  Insel  Hael,  wahrscheinlich  in  Norwegen.  — AU 
die  Normannen  an  der  Mündung  des  Lorenzstrnme» 
die  grosse  Insel  fanden,  die  später  Newfoundland  ge- 
nannt wurde,  bezeichneten  sie  dieselbe  als  Hel  In- 
land; vielleicht  liegt  in  dem  erbten  Th  eile  schon  der 
isländisch«*  Genetiv  helju.  der  in  jüngerer  Zpit  neben 
dem  gewöhnlichen  heljar  anft ritt.  — Hin  in  der  vita 
8.  Lindgeri  sec.  9 (freilich  mit  bedenklichen  Varianten) 
in  Friesland  erHcheim'nde#  Helewirt  (gleichsam  ein 
Heiawerder)  so  wie  da«  in  demselben  Juhrhund<*rt  an 
der  Weser  begegnende  Heli,  jetzt  Hehlen  (Namen- 
buch 11*,  787)  mögen  auch  nach  solchen  Todteninseln 
benannt  sein. 

Am  wichtigsten  aber  ist  mir  die  vor  der  Weichsel- 
mündung liegende  Halbinsel,  wahrscheinlich  frü- 
here Insel  Heia,  deren  Spitze  etwa  30  Kilometer 
von  der  Flussmündung  entfernt  ist;  diese  Spitze  trägt 
die  kl«*ino  Stadt  gleichen  Namens,  neben  welcher  ein 
Alt-IIela  im  Meere  verschlungen  sein  «oll.  Der  Name 
wird  »ec.  16  Heyla  oder  Heile  u.  s.  w.  ge.-chriel*en, 
frühere*  Vorkommen  ist  mir  nicht  bekannt  ; im  Volke 
wir»!  er  die  Hel  genannt.  Vielleicht  gelingt  es,  unser 
Heia  schon  aus  hohem  Altcrthuin  nachzuwei«on.  Jor- 
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nandes  c.  23  sugt  vom  Gothenkönigo  Ermanarick: 
Aestoruiu  quo'«|uc  »imiliter  nationem,  qui  longi**iruam 
ripam  Oceani  Gerraanici  insident.  idem  ipse  pru»lentia 
ac  virtutn  subegit.  Keine  jetzt  bekannte  Handschrift 
nennt  neben  den  Aesti,  unter  denen  gewiss  die  litauisch- 
preu '‘bischen  Stämme  gemeint  sind,  von  deren  Herr- 
schaft der  Gothenkönig  die  unterworfenen  Germanen 
befreite,  irgend  ein  anderes  Volk.  Dagegen  schreibt 
der  den  Jornandes  anziehende  Aeneas  Svlvius  in 
seiner  hist,  (lolhorum  (bei  Ducllius  biga  Hbr, 
rar.,  Francof.  et  Lips.  1730  fol..  Anhang  8.  2)  ad 
Aastio«  rpioque  Hylaricos  tmnsivit,  qui  lungi»*imam 
Oceani  Germanici  riputu  incoluerunt.  Desgleichen  lesen 
wir  gleichfalls  nach  Jornandes  hei  Bonfinius  rerum 
Hungari»*arum  decades  I Francof.  1681  fol.,  S.  38)  Hestis 
et  llalaridis  qui  Gcrmaniae  productum  litn«  Oceani 
a»*colebant.  bellum  indi»  tum.  Die  **päteren  Ausgaben 
(Colon  1690  S.  28  und  Viennue  1744  8.  40)  schreiben 
hier  Halltridis.  Klingt  aus  diesen  ganz  unverständ- 
lichen und  jedenfalls  stark  verderbten  Formen  noch 
ein  ehemaliges  llaljareiki  nach,  wie  z.  B.  in  »len  skan- 
dinavischen Hagnaricii  des  Jornandes  ein  RagnarikiV 
Heia  Dt  vor  Alters  grösser  gewesen  un»l  soll  noch  lange 
die  Erinnerung  an  die  alte  Grösse  bewahrt  haben;  die 
Heia- Esten  aber  könnten  nl»  die  entferntesten  de« 
Volkes  recht  gut  erwähnt  sein,  um  die  Grösse  und 
Grenze  von  Krmanurich's  Eroberungen  anzudeuten. 

Noch  eine  Notiz,  ehe  ich  den  Nam»*n  Heia  ver- 
lasse. Jomande»  eap.  8 erzählt,  dass  die  Wölfe,  wenn 
sie  über  da»  Meer  auf  die  skandinavischen  Ostspeinseln 
gingen,  erblindeten;  in  Bezug  auf  Heia  habe  ich  in 
meiner  Kindheit  von  einem  alten  Manne  gelullt,  Wölfe 
lietrftten  ni»*  die  Halbinsel  Heia,  aber  freilich  mit  Hin- 
zufügung des  «ehr  realistischen  Grunde»,  dam  sie  fürch- 
teten. das  Meer  möge  hinter  ihnen  an  der  schmälsten 
Stelle  der  Halbinsel  Über  das  Land  hin wegacb lagen 
un»l  sie  abschnciden.  Liegt  beiden  Nachrichten  ein 
gemeinsamer  mythischer  Zug  zu  Grunde? 

Wa»  ist  l’vlirland  Bcript.  ror.  Prusa.  I,  807,  woran 
Heia  grenzt? 

So  weit  diese  Mittheilung  aus  meinen  verlorenen 
Schriften  Da»  Einzelne  »larin  ist  gewiss  sehr  unsicher, 
aber  »las  Ganze  ist  doch  eine  Mahnung,  Heia  nach 
prähistorischen  Resten  wissenschaftlich  r.u 
untersuchen.  • »b  da»  schon  irgendwie  geschehen  ist, 
weis«  ich  nicht;  in  Ihren  herrlichen  prähistorischen 
Denkmälern  der  Provinz  Weslpreussen  von  1887  ist 
die  Halbinsel  noch  vollkomiu»*u  weis»;  auch  ist  mir 
keine  Monographie  über  Heia  bekannt.  Und  »loch  wäre 
hier,  wenn  auch  vielleicht  da»  Meer  alte»  Land  ver- 
nichtet und  neue»  gebildet  buben  mag,  Anlass  genug 
zu  Forschungen.  Denn  gerade,  wo  die  Halbinsel  an** 
Festland  ansetzt.  häufen  sich  ja  auf  letzterer  die  prä- 
historischen Funde  ganz  bedeutend  und  die  Abge- 
schlossenheit der  Lage,  sowie  die  geringe  Besiedelung 
vergrößern  ja  »li»*  Hoffnung,  hi»*r  noch  Unangerührte« 
zu  entdecken.  Vielleicht  lallen  »liese  Zeilen  irgendwo 
auf  fruchtbaren  Boden.  Am  besten  wäre  es,  wenn  zu 
solchen  Untersuchungen  geeignete  auf  der  Halbinsel 
wohnende  Personen  gewonnen  werden  könnten,  z.  B. 
Schullehrer,  und  »war  nicht  Moas  in  dem  Hauptorte, 
sondern  auch  in  Kussleid,  Aynowo  und  den  beiden 
Heisterneat.  Hoffentlich  wird  da«  Volk  in  Aynowo, 
da»  1834  noch  eine  Hexe  im  Meere  ertränkte,  in 
solchen  Forschungen  nicht  einen  8chntzgrab**zauber 
sehen. 

Und  in  dieser  Hoffnung  sende  auch  ich  Ihrer  Ver- 
sammlung die  herzlichsten  GrÜs»o.  Sollten  Sie  Ge- 
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legenbeit  haben,  so  bitte  ich  Herrn  Geh.  Rath  Virchov 
bestem)  dafür  zu  danken,  da»*  er  meinen  Aufratz  zur 
Chronologie  der  Mayas  in  das  jetzt  erscheinende 
Heft  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  aufgenoinmen  hat. 

Der  Vorsitzende  Herr  Kud.  Yirchow; 

Ich  habe  anzuzeigen,  dass  im  nächsten  Jahre 
vom  1.  — 6.  Oktober  der  internationale  Kon- 
gress der  Amerikanisten  in  Spanien  tagen 
wird  und  dass  dies  Jahr  and  das  Land  gewühlt 
worden  sind  wegen  der  400jährigen  Jubelfeier  von 
Kolumbus  und  der  Entdeckung  Amerika’«.  Die 
spanische  Regierung  macht  alle  Anstrengungen, 
um  diese  Zusammenkunft  zu  einer  fruchtbaren  und 
angenehmen  zu  gestalten.  In  Madrid  wird  eine 
grosse  Ausstellung  von  Gegenständen  stattfinden, 
welche  in  die  Zeit  von  50  Jahren  vor  und  50 
Jahren  nach  der  Entdeckung  Amerikas  fallen,  und 
es  werden  alle  Diejenigen,  welche  derartige  Ge- 
genstände besitzen  oder  deren  Existenz  nachweisen 
kOnnen,  ersucht,  davon  Mittbeilung  zu  machen. 
Für  diesen  Zweck  bat  sich  unter  dem  Vorsitz  des 
spanischen  Botschafters  in  Berlin  ein  deutsches 
Komitee  gebildet,  dessen  Vizepräsident  zu  sein  ich 
die  Ehre  habe;  dasselbe  richtet  an  Alle  die 
dringende  Bitte,  betreffende  Nachrichten  an  den 
spanischen  Generalkonsul  Herrn  Landau  in  Berlin 
gelangen  zu  lassen.  Was  den  Kongress  angeht, 
so  hat  man  in  liebenswürdigster  Weise  in  Anbe- 
tracht der  besonderen  Verhältnisse , welche  bei 
diesem  Kongresse  mitspielen,  geglaubt,  ihn  nach 
demjenigen  Platze  berufen  zu  sollen,  von  wo  die 
Expedition  ausgegangen  ist.  Sie  wissen,  dass  Ko- 
lumbus in  den  letzten  Jahren  vor  seiner  ersten 
Expedition  in  sehr  betrübten  Verhältnissen  lebte 
und  Zuflucht  fand  beim  Prior  des  Klosters  Santa 
Maria  della  Knbida,  welches  nicht  weit  von  der 
Küste  des  atlantischen  Ozeans  im  Südwesten  von 
Spanien  am  Rio  Tinto  gelegen  ist.  Dieses  Kloster 
ist  in  neuerer  Zeit  säkularisirt  worden,  aber  io 
besonderer  Anerkennung  des  Umstandes,  dass  es 
durch  den  mehrjährigen  Aufenthalt  des  Kolumbus 
ein  geheiligter  Platz  geworden  ist,  hat  die  spanische 
Regierung  dasselbe  erhalten  und  jetzt  den  Kongress 
dabin  berufen.  leb  habe  eine  Einladung  mitge- 
bracht, der  eine  kleine  Karte  beiliegt,  welche  eine 
Uebersicht  über  die  Lage  des  Platzes  gewährt. 
Palos,  von  wo  Kolumbus  ausgegangen  ist,  liegt 
nördlich,  Huelva  südwestlich  von  da;  letzteres  ist 
durch  eine  Eisenbahn  erreichbar.  Ausserdem  gibt 
es  Verbindung  durch  Dampfschiffe. 

Eine  Einladung  liegt  ferner  vor  von  der 
Naturforscherversammlung,  die  vom  21. 
bis  25.  September  in  Halle  tagen  wird. 

Ebenso  eine  Einladung  vou  Moskau,  wo 
vom  13. — 20.  August  1892  ein  internationaler 


prähistorischer  Kongress  stattfinden  wird,  der 
ungemein  lehrreich  zu  werden  verspricht. 

Wir  kommen  an  die  Tagesordnung.  Ich  schlage 
vor,  dass  die  wissenschaftlichen  Berichterstattungen 
vorläufig  ausgesetzt,  werden , zumal  da  nichts 
Wesentliches  zu  berichten  ist  und  unsere  übrige 
Tagesordnung  nicht  zu  erledigen  wäre,  wenn  wir 
nicht  schnell  vorrücken. 

Dio  Versammlung  ist  einverstanden. 

Herr  Professor  Dr.  A.  Jentzsch: 

Uoborblick  der  Geologie  Westpreussens. 

(Manuskript  leider  nicht  eingebauten.  D.  R.) 

Herr  Prof.  Dr.  Oscar  Montelius,  Stockholm: 

Zur  Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit 
. in  Skandinavien. 

Ein  Besuch  in  den  Museen  Skandinaviens  mit 
ihren  grossen  Sammlungen  von  Alterthümern  aus 
der  jüngeren  Steinzeit  lehrt  uns  schon  beim  ersten 
Blick,  dass  diese  Zeit  sehr  lauge  gedauert  haben 
muss.  Es  wäre  daher  wünschenswert!^  wenigstens 
ihre  relative  Chronologie  bestimmen,  d.  h.  mehrere 
auf  einander  folgende  Perioden  innerhalb  jener  Zeit 
unterscheiden,  zu  können. 

Bei  dem  internationalen  Kongresse  in  Stock- 
holm von  1874  habe  ich  gezeigt,  dass  dio  ver- 
schiedenen Formen  der  Gräber  aus  dem  Steinalter 
nicht  gleichzeitig  sind.  Als  die  ältesten  müssen 
wir  die  freistehendun1)  Dolmens  ohne  Gang  be- 
trachten ; jünger  sind  die  Ganggräber  und  noch 
jünger  die  Steinkisten.  Diejenigen  Steinkisten, 
welche  yod  einem  Hügel  vollständig  bedeckt  und 
gewöhnlich  mehr  oder  weniger  unterirdisch  sind, 
gehören  dem  Ende  des  Steinalters  an ; ganz  ähn- 
liche Kisten  kommen  auch  in  den  Hügeln  des 
ältesten  Bronzealters  vor. 

Von  derselben  letzten  Abtheilung  des  Stein- 
alters stammen  die  unterirdischen,  obwohl  von 
Steinen  nicht  umschlossenen  Gräber,  welche  Fräu- 
lein Mcstorf  uns  vor  einigen  Jahren  kennen  ge- 
lehrt hat.1)  In  Lage  und  Form  erinnern  sie  stark 
an  englische,  von  „barrows“  bedeckte  Gräber  aus 
dem  Ende  des  Steinalters  und  dem  Anfänge  des 
Bronzealters. 

Die  genannte  Reihenfolge  der  nordischen  Gräber 
aus  dem  Steinalter  Ut  freilich  von  einigen  sehr 
hervorragenden  Forschern  angefochten  worden. 
Alles,  was  ich  seit  dem  Stockholmer  Kongress 
erfahren  habe,  hat  mich  aber  nur  noch  fester  über- 

1)  D.  h.  nicht  nur  der  IJeekstein,  »rindern  auch  ein 
großer  Theil  der  Wandatoine  frt  vom  Hügel  nicht 
beder-kt  gewesen. 

2)  Verhandlg.  Berliner  Anthrop.  Gesell- 
schaft 1889,  den  22.  Juni. 
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zeugt,  dass  sie  richtig  ist,  eine  Meinung,  der  auch 
Sophus  Müller  in  seinem  letzten  grossen  Stein- 
alterwerk  beigetreten  ist. 

Die  nttchste  Frage,  die  wir  zu  betrachten  haben, 
ist  nun  diese:  Die  ältesten  von  den  genannten 
Gräbern,  die  freistehenden  Dolmen  ohne  Gang, 
gehören  sie  dem  Anfang  des  jüngeren  Steinalters 
an,  oder  sind  sie  später?  Ich  glaube,  dass  diese 
Frage  6chon  jetzt  mit  Bestimmtheit  beantwortet 
werden  kann  und  zwar  in  folgender  Weise. 

Das  jüngere  Steinalter  in  Skandinavien  hat  eine 
Menge  von  charakteristischen , hochentwickelten 
Typen  aufzuweisen.  Ehen  weil  diese  Typen  für 
Skandinavien  charakteristisch  sind,  müssen  sie  dort 
entwickelt  geworden  sein,  was  eine  sehr  lange  Zeit 
fordert  und  nur  im  jüngeren  Steinalter,  nicht  aber 
in  der  Zeit  der  .Kjökkenmöddinger“,  geschehen 
haben  kann.  Nun  findet  man  aber  schon  in  den 
ältesten  von  unseren  Dolmen  Alterthümer  der 
speziell  skandinavischen  Typen.  Folglich  können 
jene  Gräber  nicht  aus  der  allerältesten  Periode 
des  jüngeren  Steinalters  stammen. 

Vor  mehreren  Jahren,  beim  Stockholmer  Kon- 
gresse von  1874,  habe  ich  gezeigt,  dass  die  für 
Skandinavien  eigentümlichen  Typen  von  Feuer- 
steinäxten mit  Schmalseiten  aus  Aexten  mit  spitz- 
ovalem Durchschnitt  entstanden  sind,  und  dass  die 
letztgenannten  Aexte  nicht  in  den  Gräbern  zu 
finden  siud.  Dies  bat  auch  Sophus  Müller  be- 
stätigt, wie  wir  aus  seinem  eben  citirten  Werke 
sehen.  Die  Periode  dur  Aexte  mit  spitzovalem 
Durchschnitt  fällt  also  vor  der  Periode  der  ältesten 
Dolmen,  wo  man  schon  Aexte  mit  Schmalseiten 
hatte. 

In  demselben  Werke  hat  Sophus  Müller  ver- 
schiedene Formen  von  Feuersteinäxten  und  Meissein 
mit  Schmalseiten  unterscheiden  können.  Die  äl- 
testen, mit  dünnem  Nacken3),  kommen  nur  in  den 
ältesten  Dolmens,  nicht  (oder  nur  ausnahmsweise) 
in  den  Ganggräbern  vor.  In  diesen,  wie  in  allen 
späteren  Gräbern  findet  man  dagegen  die  jüngeren 
Formen  von  Aexten  und  Meissein  mit  breitem 
Nacken. 

Neuerlich  hat  auch  der  Däne  Neergaard  ge- 
zeigt, wie  die  ältesten  Bernsteinperlen  des  jüngeren 
Steinalters  nicht  in  den  Gräbern  Vorkommen.  Schon 
in  den  ältesten  Dolmen  liegen  Bernsteinperlen  von 
jüngeren  Formen. 

3)  Bei  einem  Besuche  im  Museum  von  Stralsund 

sah  ich  einen  für  diene  Frage  »ehr  wichtigen  Fund  aus 
Viervitz.  Hilgen:  2 Aexte  mit  spitzovalem  Durchschnitt 
und  6 Aexte  mit  Schmalseiten,  aber  dünnem  Nacken, 
alle  an»  Feuerstein  and  nicht  geschliffen.  Sie  standen 
dicht  beisammen  in  einem  Torfmoor. 


Wir  können  also  folgende  4 Perioden  der  jün- 
I geren  Steinzeit  in  Skandinavien  unterscheiden: 

1.  Periode.  Feuersteinäxte  mit  spitzovalem 
Durchschnitt.  Grabform  noch  nicht  bekannt. 

2.  Periode.  Feuersteinäxte  mit  Schmalseiten 
und  dünnem  Nacken.  Freistehende  Dolmen  ältester 
Fonn,  ohne  Gang. 

3.  Periode.  Feuersteinäxte  mit  Schmalseiten 
und  breitem  Nacken.  Ganggräber;  nur  Decksteine 
unbedeckt. 

4.  Periode.  Feuersteinäxte  wie  in  der  dritten 
Periode.  Steinkisten.  In  der  älteren  Abtheilung 
dieser  Periode  sind  die  Decksteine  der  Kisten,  wie 
diejenigen  der  Ganggräber,  nicht  vom  Hügel  be- 
deckt. Später  werden  die  Kisten  vollständig  be- 
deckt und  stehen  oft  unterhalb  der  Erdoberfläche. 
Gleichzeitig  sind  unterirdische  Gräber  ohne  Stein- 
kisten. 

In  derselben  Weise,  wie  wir  es  in  Bezug  auf 
I die  Aexte  und  Meissei  schon  gesehen  haben,  kom- 
men die  älteren  Formen  von  Dolchen,  Speerspitzen 
und  Pfeilspitzen  in  den  älteren  Gräbern,  die  spä- 
teren Formen  aber  nur  in  den  jüngeren  Gräbern 
| vor.  Dasselbe  kann  man  von  den  Steinhämmern, 
vom  Bernstein  schmuck,  von  den  Gefässen  und  von 
( vielen  anderen  Gegenständen  sagen.  Die  kurze 
, Zeit  erlaubt  mir  aber  nicht,  dies  jetzt  näher  zu 
behandeln  ; ohne  Originalen  oder  zahlreichen  Zeich- 
nungen lässt  es  sich  auch  nicht  thun. 

Was  den  Bernstein  betrifft,  habe  ich  schon 
längst  (im  Jahre  1875)  darauf  hinguwiesen4),  dass 
1 ebenso  häufig  wie  dieses  Material  in  den  Gaog- 
gräbern  vorkommt,  ebenso  selten  ist  es  in  den 
• Steinkisten  aus  dem  Ende  des  Steinalters  gefunden 
worden.  Ich  bin  überzeugt,  dass  man  diese,  durch 
i die  seitdem  vorgenommenen  Grabuntersuchungen 
I immer  konstatirte  Thatsache  dadurch  erklären 
kann,  dass  der  wahrscheinlich  schon  früher  ange- 
fangene Export  des  Bernsteins  gegen  dos  Ende 
des  Steinalters  so  bedeutend  geworden  ist,  dass 
die  Einwohner  Skandinaviens  den  hohen  Werth 
dieses  kostbaren  Materials  besser  als  früher  ein- 
gesehen und  daher  nicht  so  verschwenderisch  wie 
I früher  es  in  die  Gräber  gelegt  haben. 

Dieses  zeigt  uns,  dass  schon  im  Steinalter  Yer- 
1 bindungen  zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden 
von  Europa  stattgefunden  haben.  Viele  andere 
I Verhältnisse  beweisen  gleichfalls,  dass  Skandinavien 
in  jener  Zeit  gar  nicht  so  isolirt  gewesen  ist,  wie 
1 man  es  gewöhnlich  annimmt. 

Die  Gräberformen  der  skandinavischen  Stein- 
zeit liefern  uns  wichtige  Beweise  hiefür.  Im 
1 westlichen  Europa  sehen  wir  freistehende  Dolmen 


4)  Sverige*  llixtoriu,  S.  28,  164. 
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und  Ganggräber,  welche  mit  den  unsrigen  in  der 
Weise  übereinstiramen,  dass  man  es  nur  durch 
sehr  lebhafte  Verbindungen  erklären  kann.  Be- 
sonders deutlich  zeigt  sich  dies  in  den  schwedischen 
Steinkisten  mit  einem  grossen  runden  oder  ovalen 
Loch  in  dem  einen  Ende.  Ganz  ähnliche  Löcher 
sieht  man  nämlich  in  mehreren  Steinkisten  in 
Frankreich  und  England. 

Andere  Beweise  für  eine  erfolgreiche  Ver- 
bindung zwischen  Skandinavien  und  dem  übrigen 
Europa  haben  wir  in  den  Haustbieren  und  dem 
Ackerbau  der  Skandinavier  im  Steinalter. 

Sparen  von  der  Verbindung  mit  anderen  Län- 
dern» speziell  Sudeuropa,  sehe  ich  ebenfalls  in 
mehreren  skandinavischen  Thongefässen  des  Stein- 
alters und  in  der  damaligen  Ornamentik. 

Nicht  selten  hat  man  bei  uns  Gefässe  von 
einer  sehr  eigentümlichen  Form  ausgegraben, 
welche  man  in  Norditalien5)  wiederfindet;  und  die 
Ornamentirung  jener  Gefässe,  wie  mehrerer  an- 
derer, ist  dieselbe,  wie  man  sie  im  Mittelmeer- 
Gebiet  — z.  B.  auf  Cypern  — findet.  Solche 
Ornamente  sind  unter  anderen:  Grosse  Zig-Zag- 
Linien;  Rhomben,  welche  mit  den  Spitzen  einander 
berühren  und  welche  mit  parallelen  Linien  gefüllt 
sind ; aufeinander  stehende  Reihen  von  kleinen 
Parallelogramen  welche  umwechselnd  glatt  und 
mit  Strichen  verziert  sind.  Die  genannte  GeftUs* 
form  ist  aber  so  eigentümlich6)  und  die  Orna- 
mente sind  so  charakteristisch,  dass  man  die  Über- 
einstimmung nicht  durch  Zufall  erklären  kann. 
Wenn  nur  ein  einziges  Ornament  im  nordischen 
Steinalter  Aehnlicbkeit  mit  einem  südlichen  ge- 
zeigt hätte,  könnte  man  nicht  viel  Gewicht  darauf 
legeo.  Jetzt  aber  findet  man  fast  allo  unsere 
Ornamente  aus  der  Steinzeit  im  Süden  wieder,  so 
dass  ich  es  ohne  Bedenken  durch  Verbindungen 
erkläre. 

Dass  solche  Verbindungen,  obwohl  nicht  direkte, 
schon  in  jener  Zeit  stattfinden  konnten,  dürfte 
nicht  bestritten  werden.  Schon  ist  es  uns  auch 
möglich,  die  in  Frage  stehenden  Ornamente  auf 
dem  Wege  zwischen  dem  Mittelmeer  und  Skan- 
dinavien aufzuweisen.  So  ist  z.  B.  ein  im  Mond- 
see, in  der  Nähe  von  Salzburg,  gefundenes  Gettos 
mit  den  erwähnten  rhombischen  Ornamenten  ver- 
ziert ; und  andere  von  den  genannten  Ornamenten 

6)  Bullettino  di  Faletnologia  italiana, 
V fol.  VI. 

6)  Dan  norditalienincbe  Getto*  hat  ein  Ohr,  was 
auf  den  nordischen  gewöhnlich  fehlt.  Es  gibt  aber 
auch  nordische  Gefässe  von  derselben  Form  mit  ganz 
gleichem  Ohr.  Mndsen . Steen al  deren  pl.  45 
tig.  18. 


treten  im  mittleren  Deutschland,  im  Flussgebiete 
der  Saale,  auf.") 

Ein  anderes,  ganz  interessantes  Beispiel  von 
dem  Verkehr  zwischen  den  verschiedenen  Theilen 
Europas  schon  im  Steinalter  haben  wir  in  den 
becherförmigen,  mit  horizontalen  Ornamentstreifen 
versehenen  Tbongefässen.  Dieser  leicht  zu  erken- 
nende, sehr  charakteristische  Typus  findet  sich  in 
. SicilieD,  Süd-  und  Nord-Frankreich,  England,  Hol- 
1 land,  Hannover,  Holstein  und  Dänemark,  wie  ganz 
ähnliche  Becher  auch  in  der  Schweiz,  in  Ungarn, 
Mähren,  Böhmen,  im  Flussgebiete  der  Saale,  in 
Preussen,  Pommern  und  Mecklenburg  Vorkommen. 

Dass  ein  solcher  Verkehr  zwischen  Skandinavien 
und  den  übrigen  Ländern  Europas  schon  im  Stein- 
alter existirte,  wird  es  uns  einmal  möglich  machen, 

| die  absolute  Chronologie  für  diese  Zeit  einiger- 
| massen  herzustellen.  Schon  heutzutage  können  wir 
j in  dieser  Beziehung  sehr  werthvolle  Betrachtungen 
machen. 

Die  oben  genannten  Ornament«  treffen  wir 
häufig  auf  Gelassen,  welche  in  den  nordischen 
Ganggräbern  gefunden  worden  sind.  In  Cypern 
gehören  sie  den  Gräbern  einer  sehr  alten  Kupfer- 
zeit an.  Es  wird  uns  wohl  bald  gelingen,  das 
Alter  jener  cypriotischen  Gräber  näher  zu  be- 
stimmen und  folglich  eine  direkte  Andeutung  von 
dem  Alter  unserer  Ganggräber  zu  erhalten. 

Die  Gefässe  von  der  erstgenannten  nord- 
italienischen  Form  werden  ebenfalls  in  mehreren 
Ganggräbern  gefunden.  In  Italien  geboren  sie  dem 
reinen  Steinalter  an.  Wir  ersehen  hieraus,  dass 
die  Periode  der  skandinavischen  Ganggräber  wahr- 
scheinlich in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  das  Stein- 
alter in  Norditalien  noch  nicht  zu  Ende  war. 

Dieses  wird  auch  durch  die  „Becher*  be- 
stätigt. Sie  werden  in  Skandinavien,  wie  in  Nord- 
deutschland in  Gräbern  aus  der  letzten  Periode 
des  Steinalters  gefunden.  Im  Westen  und  Süden 
von  Europa  gehören  sie  aber  ebenfalls  dem  Stein- 
alter an.8) 

* * 

* 

Die  Gleichzeitigkeit  der  älteren  Kulturverhült- 
nisse  in  den  verschiedenen  Ländern  unseres  Erd- 
t heiles  ist  folglich  viel  grösser,  wie  man  bisher 
angenommen  hat. 

Zu  demselben  Resultate  führt  uns  ein  näheres 
Studium  der  Bronzezeit.  Ein  solches  lehrt  uns, 
dass  diese  Kulturperiode  in  Südeuropa  ungefähr 
2,000  Jahre  vor  Chr.  begonnen  hat.  Im  Süden 

7)  A.  Götze,  Die  Gefäsaformen  und  Orna- 
| mente  etc.  (Jena  1891.) 

8)  In  England  kommt  ein  verwandter,  etwa«  jün- 
gerer Typus  in  der  ältesten  Bronzezeit  vor. 
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von  Skandinavien  fängt  das  Bronzealter  während 
der  ersten  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahr- 
tausends an.  Dos  Stein  ult  er  bat  also  zu  der* 
selben  Zeit  geendet,  — wenn  es  unmittelbar  in 
das  Bronzealter  übergegangen  ist 

Zwischen  dem  reinen  Steinalter  und  dem  reinen 
Bronzealter  findet  man  aber  in  Skandinavien,  wie 
in  vielen  anderen  Ländern,  Spuren  von  einem 
Kupferalter.  Ich  nenne  so  eine  Periode,  — kurz 
oder  lang,  — in  welcher  das  Kupfer,  aber  nicht 
die  Bronze,  bekannt  war.  Dass  man  in  jener  Periode 
auch  Stein  für  Waffen  und  Werkzeug  verwendete, 
ist  natürlich.  Es  ist  aber  noch  eine  offene  Frage,  ob 
diese  Periode  bei  uns  als  ein  besonderes  Zwischenglied 
zwischen  Stein*  und  Bronzealter  aufzustellen  ist, 
oder  ob  sie  als  das  Ende  des  Steinalters  oder  als 
der  Anfang  des  Bronzeulters  zu  betrachten  ist. 

In  den  schwedischen  Museen  — zu  Stockholm, 
Lund,  Malmö  und  anderen  — wie  in  den  dän- 
ischen und  norddeutschen*}  Sammlungen  liegt  eine 
nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Kupferäxten,  welche 
entweder  dieselbe  Form  wie  dio  Steinäxte  buben 
oder  nur  wenig  davon  abweichen.  Ich  habe  voriges 
Jahr  mehrere  von  den  schwedischen  chemisch  unter- 
suchen lassen  und  die  Analysen  zeigen,  dass  jene 
Aexte  mehr  als  99  °/0  oder  ungefähr  99  n/0  Kupfer 
enthalten , dass  sie  folglich  von  reinem  Kupfer, 
ohne  absichtlichen  Zusatz  von  einem  anderen  Me- 
talle, verfertigt  sind. 

Dass  einige  in  Schweden  und  Dänemark  ge- 
fundene Kupferäxte,  — ganz  platte,  sehr  breite 
Keile,  oben  geradlinige,  mit  facettirter,  etwas 
ausgeschweifter  Scheide,9 10)  — mit  Kupferäxten  aus 
Ungarn,  wo  das  Kupferalter  stark  vertreten  ist, 
vollständig  Übereinstimmen,  dürfte  icb  nicht  un- 
erwähnt lassen. 

* * 

* 

Ein  Studium  der  Verbindungen  zwischen  dem 
Norden  und  dem  Süden  von  Europa  im  Steinalter 
gibt  uns  vielleicht  — so  scheint  es  mir  wenig- 
stens — die  Erklärung  von  einem  höchst  merk- 
würdigen Verhältnisse,  nämlich  von  der  über- 
raschend hohen  Kulturenlwickelung  während 
der  Steinzeit  in  Skandinavien,  in  einem  der  am 
meisten  entlegenen  Gegenden  von  Europa. 

Man  glaubte  früher,  — und  ich  bin  auch  der 
Meinung  gewesen,  — dass  diese  Thatsache  da- 
durch erklärt  werden  könnte,  dass  die  Steinzeit 
viel  länger  bei  uns  gedauert  hatte,  wie  in  den  , 
meisten  übrigen  Ländern  Europas,  Dies  kann  I 
aber,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  nicht  der  Fall 


9)  Wie  in  Kiel,  Schwerin,  Neu-Strelitz,  Stralsund, 
und  anderen. 

10)  Montelhi*.  A n t i <j  ui  t <■*  anedoiftes,  Fig.  139. 


sein.  Uebrigens  finden  wir  eine  sehr  hohe  Kul- 
turentwickelung schon  in  der  Periode  der  Gang- 
gräber, d.  h.  lange  Zeit  vor  dem  Ende  unseres 
Steinalters. 

Ein  ähnliches  Verhält niss  treffen  wir  in  der 
skandinavischen  Bronzezeit,  wo  eine  ausserordent- 
lich hohe  Kulturentwickelung  schon  sehr  früh 
eintritt. 

Für  das  Broozezeitalter  können  wir  die  Er- 
klärung in  einem  Einfluss  von  den  Kulturländern 
im  Mittel  meergebiet  finden. 

Wäre  es  nicht  möglich,  dass  das  entsprechende 
Phänomen  im  Steinalter  io  analoger  Weise,  durch 
einen  Einfluss  von  denselben  südlichen  Kultur- 
ländern, wenigstens  thoil  weise  erklärt  werden 
könnte? 

In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  ist 
wohl  der  Bernstein-Export,  — welchen  man,  wie 
wir  gesehen  haben,  sehr  früh  konstatiren  kann,  — 
von  sehr  grosser  Wichtigkeit  gewesen. 

Herr  Justizrath  Kleinschmidt : 

Der  Herr  Vorredner  hat  roitgetbeilt,  dass,  wie 
er  glaubt,  das  seltene  Vorkommen  des  Bernsteins 
in  der  4.  Periode  darin  begründet  sei,  dass  der 
Bernstein handel  eine  grosse  Ausdehnung  in  dieser 
Zeit  gewonnen  habe.  Ich  erkenne  das  an,  glaube 
aber,  dass  auch  noch  ein  anderer  Grund  von  Wich- 
tigkeit ist.  Es  ist  die  allgemeine  Erfahrung,  dass 
in  den  älteren  Perioden  die  Sitte,  dass  der  Todto 
seine  geflammte  Habe  mit  in’s  Grab  nimmt,  des- 
halb bestand,  weil  man  gtaubte,  es  ruhe  ein  Fluch 
auf  dem  Eigentbum  der  Todten.  Der  Geist  des 
Todtun  sei  nicht  ruhig,  wenn  ihm  nicht  sein  Be- 
sitzthum mitgegeben  werde.  Später  tritt  eine  mil- 
dere Auffassung  ein,  und  diese  bat  gewis&ermassen 
zur  Entwickelung  des  Erbrechtes  beiget ragen.  Eine 
ältere  Zeit  kennt  dieses  nicht.  Das  Eigentbum 
ist  Gesammteigenthum  der  Familie,  der  Zehntge- 
nossen. Später  kam  eine  Art  von  Ablösung  in 
der  Weise  zu  Stande,  dass  der  Lebende  den  Todten 
beerbt  und  nur  aus  Pietät  wird  noch  eine  Bei- 
gabe mitgegeben.  Je  kostbarer  das  bewegliche 
Eigenthum  des  Todten  war,  umsomehr  lag  die 
Neigung  vor,  es  dum  Lebenden  zu  erhalten.  Au» 
diesem  Grunde  ist  es  zu  erklären,  dass  die  Menschen 
später  dem  Todten  weniger  Beigaben  machten. 

Herr  Prof.  Dr.  Montelius: 

Diese  Erklärung  genügt  wohl  nicht  ganz.  Die 
skandinavischen  Gräber  der  Steinzeit  wie  der 
älteren  Bronzezeit  sind  im  allgemeinen  sehr  reich 
ausgestattet,  nur  der  Bernsteinscbmuck  ist  ver- 
schieden. In  den  älteren  Gräbern  des  Steinalters 
sind  die  Beruht  ein  perlen  zahlreich;  in  den  späteren 
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wie  in  denjenigen  des  Bronzealters  sind  sie  ausser- 
ordentlich selten.  Die  natürliche  Erklärung  hier- 
von ist,  dass  der  Handel  den  Berustein  so  werth- 
voll gemacht  hatte,  dass  man  ihn  nicht  mehr  in  , 
die  Gräber  kommen  liess.  Die  Verhältnisse  können 
aber  umgekehrt  sein  in  jenen  Gegenden,  in  denen 
man  Bemsein  hatte,  und  in  anderen,  wo  man  ihn 
kaufen  musste. 

Herr  Ilud.  Virchow: 

Ich  finde  mit  Vergnügen,  dass  Herr  Montelius, 
der  seit  Jahren  eine  fortschreitende  Reihe  von  wich-  J 
tigen  Publikationen  über  die  prähistorische  Chrono- 
logie gemacht  bat,  sich  in  seinen  heutigen  Vor- 
tragen Anschauungen  nähert,  wie  wir  sie  schon 
länger  festgehalten  haben.  Beziehungen,  wie  er 
sie  angedeutet  hat,  zwischen  weit  auseinander  1 
liegenden  Gebieten  in  sehr  alter  Zeit,  haben  wir 
für  den  Kontinent  mehrfach  nacbzu weisen  ge-  ( 
sucht.  Wir  waren  überzeugt,  dass  schon  inner-  ! 
halb  der  Steinzeit  gewisse  Beziehungen  stattge-  1 
fanden  haben  müssen,  z.  B.  solche,  die  vom  deutschen  | 
Norden  bis  zur  Schwei*  reichten.  Auf  der  andern  ; 
Seite  haben  schweizerische  Beobachter,  wie  Herr  E.  I 
von  Feilenberg,  die  Nothwendigkeit  der  An- 
nahme solcher  Verbindungen  zur  Zeit  der  Pfahl- 
bauten betont  und  speziell  durch  den  Hinweis  auf 
die  Beschaffenheit  des  in  den  Pfahlbauten  gefun- 
denen Feuersteins  gestützt.  Es  gibt  hier  im  Osten 
ein  Paar  Stellen,  für  die  ich  persönlich  die  fast 
lächerliche  ü ebereinst immung  einzelner  Objekte  der 
neolithischen  Zeit  mit  weit  entfernten  Funden 
nachgewiesen  habe.  So  gibt  es  megalithische  Gräber 
in  der  Gegend  von  Wlozlawek  auf  dem  linken  ; 
Weichselufcr  auf  russischem  Gebiet,  jedoch  dicht 
hinter  der  Grenze  bei  Tborn , welche  General 
v.  Erckert  sehr  sorgfältig  aasgegraben  hat.  Bei  j 
dieser  Gelegenheit  wurde  ein  ornaroentirtes  Falzbein 
ans  Knochen  gefunden,  welches  genau  überein- 
stimmte mit  ein  Paar  anderen,  von  denen  das  eine 
in  der  Freudentbaler  Höhle  bei  Sehuffhauson,  das 
andero  in  der  Thaynger  Höhle  gefunden  worden 
ist.1)  Bald  darauf  kam  ein  ähnliches  Stück  in  dem 
neolithiscben  Gräberfelde  von  Tangermünde  zu 
Tage.2)  Nachher  habe  ich  den  gleichen  Nachweis 
geliefert  für  die  Uebereinstimmung,  die  zwischen 
einem  Fundstücke  aus  der  Höhle  Wierzscbow  bei 
Krakau,  einer  von  dem  Grafen  Zawisza  explorirten 
Mammuthöble,  und  einem  Fundstück  aus  dem  eben 
erwähnten  Gräberfelde  von  Tangen» ündo  in  der 
Altmarkt  besteht.  Beidemal  handelte  es  sich  um 

1)  Verhandlungen  der  Berliner  anthr.  Ges.  1879, 

8.  485. 

2)  Ebendaselbst  1863.  S.  153. 


Knochenplatten,  die  mit  zahlreichen  Grübchen  zier- 
lich besetzt  waren.*) 

Dass  damals  zahlreiche  Beziehungen  existirt 
haben  müssen,  darüber  wird  wohl  kein  Zweifel 
sein  können.  Wenn  unsere  Freunde  in  Skan- 
dinavien diese  Art  der  Betrachtung  aufnebmen, 
so  wird  CB  gewiss  möglich  sein,  noch  weitere  An- 
haltspunkte zu  gewinnen.  Schwierig  scheint  mir 
die  Sache  zu  sein  in  Bezug  auf  die  Keramik.  Wir 
haben  darüber  in  Deutschland  mehr,  als  Andere, 
ausgiebige  Untersuchungen  gemacht.  Ich  persön- 
lich habe  die  neolithiscben  Thongefässe  wiederholt 
in  eingehender  Weise  besprochen.  Sie  sind  bei 
uns  bis  in  die  Altmark  und  nach  Thüringen  hinein 
in  ausgezeichneter  Weise  vertreten.  Glücklicher 
Weise  ist  auch  ein  Theit  der  älteren  Funde  ge- 
rettet worden.  Das  neue  Museum  in  Salzwedel 
enthält  ausgezeichnete  Stücke  davon.  Dieselbe 
Methode  der  Verzierung,  der  Henkelbildung,  der 
Gefässformung  kehrt  immer  wieder,  auch  hier 
in  den  preussischen  Ostprovinzen.  Freilich  muss 
man  gerade  in  Bezug  auf  keramische  Produkte 
sehr  vorsichtig  sein.  Man  trifft  zuweilen  eine 
abgeschlossene  Region,  in  welcher  gewisse  Muster 
sich  durch  Jahrtausende  bis  in  unsere  Zeit  er- 
halten haben,  so  dass  man  plötzlich  ihren  Ge- 
brauch lebendig  vor  sich  sieht:  sie  zeigen  dieselben 
Formen,  dieselbe  Behandlung  des  Thons,  dieselbe 
Färbung,  dieselbe  Anlage  des  Musters,  wie  man 
sie  in  Gräbern  findet,  die  z.  B.  der  Hallstatt- 
Periode  angehören.  Auch  die  ueolithische  Zeit 
ist  ausgezeichnet  durch  Ueberbleibsel  einer  noch 
älteren  Periode,  die  von  den  neolithischen  nicht 
unterschieden  werden  können.  Ich  erinnere  an  die 
erhabenen  Leisten , welche  mit  Fingereindrücken 
besetzt  sind.  Wenn  man  die  Scherben  durchein- 
ander mischt,  kann  man  sie  nicht  leicht  wieder  aus- 
einander lesen.  Daher  meine  ich,  man  müsse  solche 
Stücke  sehr  zurückhaltend  beurtheilen.  Ich  kunn 
nicht  anerkennen,  dass  der  Schluss,  den  Herr 
Montelius  zieht,  richtig  ist,  wenn  er  die  nord- 
ische Steinzeit  und  dio  mittelländische  Kupferzeit 
auf  Grund  solcher  Uebereinstimmuug  in  Parallele 
stellt.  Nichts  hindert,  dass  an  einer  oder  der  an- 
deren Stelle  gewisse  Dinge  sich  dauernd  erhalten. 
Im  Orient  finden  sich  gewisse  Muster  durch  alle 
Perioden  von  der  frühesten  Zeit  des  Nachweises 
an  bis  jetzt,  z.  ß.  das  Wellenornament.  Wenn 
Sie  in  den  Kaukasus  oder  nach  Aegypten  oder 
in  manche  Theile  von  Kleinasien  gehen,  so  wer- 
den Sie  da  noch  gegenwärtig  Dinge  im  Gebrauch 
sehen,  die  an  Fundstücke  erinnern,  die  man  bei 
uns  in  alten  Gräbern  antrifft.  Diese  Verbreitung 


S)  Ebendaselbst  1884.  S.  116,  122. 


Digitized  by  Google 


104 


gewisser  Gegenstände  erfordert  nach  meiner  Mein- 
ung grosse  Vorsicht  und  Zurückhaltung,  nament- 
lich wenn  sie  sich  an  verschiedenen  Orten  finden, 
die  ganz  verschiedenen  Kulturgehieten  angehören. 
Aus  der  Gleichartigkeit  der  Form  die  Gleichzeitig- 
keit der  Herstellung  zu  folgern  ist  höchst  gewagt, 
wenn  nicht  noch  andere  und  entscheidende  Gründe 
vorhanden  sind.  Ich  will  annehmen,  es  hätte  sich 
an  einer  Stelle  ein  gewisser  Gebrauch  Jahrtausende 
erhalten,  nachdem. er  anderswo  aufgehört  hat.  Es 
wfire  t.  B.  Cypern  im  Rückstand  aus  einer  filteren 
Periode  geblieben , wofür  HerrOhnefalsch-Richter 
gute  Beispiele  geliefert  hat.  Dann  können  wir  ge- 
wiss nicht  folgern,  dass  eine  Gleichzeitigkeit  be- 
steht mit  Dingen,  die  an  anderen  Stellen  in  die 
reguläre  Steinzeit  fallen.  Wie  misslich  es  ist,  in 
solchen  Fragen  durch  Parallelen  der  Form  und 
des  Gebrauches  Gleichzeitigkeit  feststellen  zu  wollen, 
ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Steinfunde  in 
Aegypten.  Die  letzten  Untersuchungen  von  Mr. 
Flinders  Petrie  haben  gezeigt,  dass  die  ge  muschel- 
ten Feuersteingerät  he,  die  wir  als  werthvolle  Ueber- 
bleibsel  der  neolitbiseben  Zeit  betrachten,  sich  dort  in 
Grftbern  und  alten  Wohnplätzen  finden,  welche  der 
ganzen  ägyptischen  Kultur  an  ge  hören;  sie  finden  sich 
noch  in  der  20.  Dynastie  und  unter  Umstünden,  wo 
nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  dass  sie  noch  im  Ge- 
brauch waren,  zugleich  in  relativ  grosser  Zahl, 
so  dass  man  sie  nicht  ohne  Weiters  als  über- 
tragene Objekte  ansehen  kann.  Es  sieht  in  der 
That  aus,  als  ob  gemuschelte  Steingerfithe  dort 
noch  in  späthistorischer  Zeit  gefertigt  wurden.  Wenn 
wir  in  deutschen  Landen  solche  Steingerfithe  fin- 
den, so  setzen  wir  sie  ohne  Bedenken  in  die  Stein- 
zeit. Wenn  man  dasselbo  Ding  in  Aegypten  oder 
sonstwo  in  Afrika  antrifft,  so  kommt  man  leicht 
zu  der  Annahme,  dass  die  Gegenstände  aus  der- 
selben Periode  herstaminen  müssten.  Ist  das  sicher? 
In  der  Arcbfiologie  muss  man  die  strenge  Methode 
der  naturwissenschaftlichen  Forschung  aufrecht  er- 
halten, dass  die  gewühlte  Deutung  durch  eine 
Summe  von  Thatsacben,  die  überall  mit  Rücksicht 
auf  die  lokalen  Umstände  erhoben  worden  sind, 
gestützt  werde.  Wir  kommen  sonst  in  schwierige 
Konstruktionen  hinein,  wie  sich  das  am  bedenk- 
lichsten in  Siebenbürgen  gezeigt  hat,  wo  immer 
die  Identität  mit  Troja  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt und  damit  eine  Zeitrechnung  geschaffen  wird, 
die  keineswegs  durch  die  Gesummt  heit  der  zusam- 
mengehörigen Fundstücko  bestätigt  ist. 

Herr  Prof.  Montclius: 

Ich  glaube  sagen  zu  können,  dass  ich  gewöhn- 
lich vorsichtig  gewesen  tön  und  eine  strenge  wissen- 
schaftliche Methode  aufrecht,  erhalten  habe.  Es 


ist  doch  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  ein- 
fachen und  komplizirten  Phänomenen.  Die  jetzt 
in  Frage  stehenden  Ornamente  sind  nicht  ganz 
einfach  und  die  Aehnlichkeit  betrifft  nicht  ein 
! oder  zwei  Ornamente , sondern  eine  ganze  Reihe 
davon.  Die  Entfernung  zwischen  Skandinavien 
und  Cypern  ist  freilich  gross,  und  die  Verbindungs- 
wege sind  noch  nicht  vollständig  bekannt;  aber 
ein  solches  Bedenken  erregen  nicht  die  Becher. 
Da  haben  wir  nicht  so  grosse  Entfernungen,  da 
haben  wir  dieselben  (Je fasse,  dieselbe  Ornamentik 
in  der  beschränkten  Zeit  in  allen  genannten  Län- 
dern, von  Sicilien  und  Frankreich  bis  Südskandi- 
navien  und  vom  Mittelmeer  über  Böhmen  auf  öst- 
! liebem  Wege.  Da  liegen  die  Glieder  der  Kette 
nahe  aneinander,  überall  haben  wir  die  gleichen 
Formen  und  dieselben  eigentümlichen  Ornamente. 

Herr  Dr.  Olshaiisen: 

Bezüglich  der  gemuschelten  Steinsacben  mochte 
ich  erwähnen,  dass  sie  in  Schleswig-Holstein  noch 
in  Bronzealter-Grfibern  Vorkommen,  wie  ich  selbst 
auf  der  Insel  Amrum  fand.  Auch  bat  Fräulein 
Mestorf  ähnliche  Funde  publizirt.  (Corresp.  d. 
deutschen  anthrop.  Ges.  1S89,  150  ff.)  — Prof. 
Montelius’  Bemerkung  anlangend,  dass  die  Fund- 
verhältnisse des  Bernsteins  verschiedene  seien  da, 
wo  er  gewonnen  und  da,  wo  er  importirt  wurde, 
so  glaube  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  Uber 
den  Bernsteinbandel  (Verbandl.  d.  Berliner  anthrop. 
Ges.  1890,  S.  272,  274,  280)  nachgewiesen  zu 
haben , dass  in  Meklenburg,  welches  nicht  als 
Produktiousland  Hufzufassen  ist,  die  Bronzcgräber 
| reicher  an  Bernsteinsnchen  sind,  und  io  meiner 
zweiten  Abhandlung  (Berliner  Verb.  1891,  306), 
dass  in  Böhmen  zur  älteren  Bronzezeit  sich  Bern- 
stein in  grossen  Massen  vor  findet.  Ich  stimme  da- 
her mit  Herrn  Montelius  überein. 

Herr  Rud.  Yirchow; 

Das  Vorkommen  gemuschelter  Steine  geht  auch 
hei  uns  bis  in  die  neue  Zeit  hinein.  Manche  Leute  be- 
sitzen derartige  Dinge,  ohne  dass  sie  dieselben  herge- 
stellt hätten.  Niemals  buben  wir  früher  den  Schluss 
gezogen,  dass  die  Leute  der  Bronzezeit  die  gemuschel- 
ten Gegenstände  selbst  gemacht  hätten.  Darnach 
konnte  man  schliessen:  also  müssen  in  Aegypten 
alle  diese  Gegenstände  als  erbliche  betrachtet  wer- 
den, die  im  wesentlichen  in  alter  Zeit  hergestellt 
wurden.  Jetzt  jedoch  häufen  sich  die  Funde,  und 
die  Untersuchungen  von  Mr.  Flinders  Petrie  ha- 
ben ergeben,  dass  in  einer  Stadt,  die  nur  vorüber- 
gehend existirt  hat,  eine  grosse  Zahl  davon  liegen 
geblieben  ist.  Unmittelbar  am  Rande  des  Fayum, 
wo  die  berühmte  Pyramide  von  Illahun  liegt,  ha- 
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ben  die  Pharaonen  der  XII.  und  XIII.  Dynastie 
für  den  Bau  dieser  Pyramide  eine  arbeitende  Be- 
völkerung angesiedelt,  die  eiue  gewisse  Reihe  von 
Jahren  dort  gewohnt  hat.  Die  Stadt  Kahun  wurdo 
dann  verlassen  und  auch  nicht  wieder  bezogen. 
Während  dieser  Periode  war  dort  eine  Masse  von 
Menschen  zusammen.  Von  dem,  was  da  gefunden 
worden  ist,  nimmt  man  mit  einem  gewissen  Rechte 
an,  dass  es  damals  gebraucht  worden  sei.  Neben- 
bei bemerkt,  es  waren  keine  vornehmen,  sondern 
gewöhnliche  Leute.  Da  hat  sich  eine  Menge  von 
Steingeräthen  vorgefunden.  Es  ist  ja  denkbar,  dass 
die  Gerätho  schon  lange  im  Privatbesitz  gewesen 
und  durch  viele  Generationen  überkommen  sind, 
aber  beim  Finden  solcher  Gerfit.be  mitten  zwischen 
vielen  anderen  Dingen  einer  späteren  Zeit  wird 
man  leicht  geneigt  sein,  anzunebmen,  dass  sie  erst 
damals  hergestellt  worden  sind.  Diese  Wahrschein- 
lichkeit wird  Niemand  leugnen  können.  Gemuschelto 
Steine  werden  heute,  so  viel  wir  wissen,  nicht 
mehr  hergestellt,  aber  dass  sie  hergestellt  werden 
können,  wird  inan  nicht  leugnen.  Ein  solcher  Ge- 
brauch kann  sich  lange  fortsetzeo. 

Es  ist  dieselbe  Sache,  wie  mit  dein  Wellen-  I 
Ornamente.  Seiner  Zeit  uvurde  von  mir  der  An-  ; 
sprach  erhoben,  dass  es  eine  besondere  Bedeutung 
hätte.  Ein  besonderes  Gerät,  eine  Art  von  mehr- 
zinkiger  Gabel,  gehört  dazu,  es  zu  machen.  Durch 
zahlreiche  Fund  nach  weise  zeigte  ich,  dass  es  an  alt- 
slavischen  Fundstätten  fast  konstant  ist.  Allein 
ähnliche  Dinge  finden  sich  einerseits  in  Afrika, 
andererseits  in  verschiedenen  Perioden  der  euro- 
päischen Kultur,  bei  Römern,  Franken  u.  s.  w. 
Daraus  werde  ich  gewiss  nicht  folgern,  dass  dieses 
Ornament  überall  gleichzeitig  war,  namentlich 
wenn  ich  sehe,  dass  es  im  Orient  noch  heute  ge- 
macht wird,  aber  sich  auch  schon  in  den  älteston, 
vor  Jahrtausenden  zerstörten  Städtern  findet. 

Ich  will  damit  nur  zeigen,  wie  bedenklich  es 
ist,  aus  solchen  Elementen  eine  allgemeine  chrono- 
logische Identität  nachzuweisen.  Ich  will  nicht  läug- 
nen,dass  man  sich  dem  Gedanken  an  einen  Zusammen- 
hang nicht  entziehen  kann,  aber  Einzelfunde 
von  besonderer  Art  schlage  ich  höher  an,  als 
Funde  von  Geräthen  im  allgemeinen  Gebrauch,  die 
sich  an  einem  Orte  erbalten,  am  anderen  wieder 
verschwinden.  Der  Gebrauch  kann  an  einer  Stelle 
fortbestehen,  während  wenige  Meilen  davon  nichts 
mehr  davon  existirt.  Das  ist  rein  von  dem  Zufall  ab- 
hängig, in  welchem  Grade  die  Bevölkerung  abge- 
schlossen lebt.  Mit  den  Nationaltrachten  ist  es 
dieselbe  Sache.  Irgend  ein  Dorf  erhält  seine  Trach- 
ten länger,  während  rings  umher  eine  moderne  Mode 
sich  an  ihre  Stelle  setzt.  Die  Deutung  dafür  ist 
nicht  immer  leicht,  allein  die  Erfahrung  ist  da, 
Corr  -ntatt  «1.  diMltjrli.  A.  O. 


und  ehe  man  auf  Grund  formaler  Uebereiustimmung 
auf  eine  bestimmte  Zeitrechnung  schliesst,  muss 
man  sich  dreimal  bekreuzen. 

Herr  Dr.  Olshausen : 

Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  so  ist  es 
des  Herrn  Vorredners  Ansicht,  dass  die  Steingo- 
räthe  der  Bronzegräber  aus  älterer  Zeit  übernom- 
men und  nicht  während  der  Bronzeperiode  herge- 
stellt sind? 

Herr  Rud.  Virchow: 

Ich  habe  diese  Meinung  bisher  vertreten,  aber 
die  neuen  ägyptischen  Funde  sind  geeignet,  eine 
andere  Erklärung  zu  suchen. 

Herr  Dr.  Obhausen: 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  von  mir  in 
Amrumer  Bronzealter -Gräber  gefundenen  Flint- 
lanzenspitzen oder  -Dolche  als  aus  älterer  Zeit  über- 
nommen zu  betrachten.  Es  sind  durchaus  neue, 
nicht  abgenutzte,  in  Form  und  Material  ganz  gleich- 
artige Stücke,  welche  das  übrige  Grabinventar 
zweckmässig  ergänzen.  (Vergl.  Verhandl.  d.  Ber- 
liner anthrop.  Ges.  1890,  27ö/76,  Fig.  1.) 

Herr  Stadtrath  Helm-Danzig: 

Uobor  dio  Analyse  westproussiseber  Bronzen 
(Antimongehalt). 

Ich  erlaube  mir,  die  geehrte  Versammlung  auf 
einen  Umstand  in  der  prähistorischen  Forschung 
aufmerksam  zu  machen,  welcher  bis  dahin  nur 
wenig  Beachtung  fand,  und  der  meines  Erachtens 
doch  von  Wichtigkeit  ist;  es  ist  dies  der  Gehalt 
von  Antimonmetall  iu  vielen  prähistorischen  Bronzen. 
Ich  habe  Antimon  nicht  selten  bei  der  chemischen 
. Analyse  namentlich  westpreussischcr  Bronzen  aus 
' der  älteren  und  mittleren  Bronzezeit  gefunden  und 
zwar  in  einer  solchen  Menge,  dass  dasselbe  nicht 
mehr  als  eine  zufällige  Beimischung,  sondern  als 
ein  integrirender  Bestandteil  der  Bronze  angesehen 
j werden  muss.  Ehe  ich  auf  die  Bedeutung  dieser 
Funde  eingehe,  theile  ich  Ihnen  die  quantitativen 
chemischen  Analysen  dieser  antimonhaltigen  und 
auch  anderen  Bronzen  mit,  welche  in  Westpreussen 
gefunden  wurden. 

1.  Bronzefund  von  Pruessau,  Kreis  Neustadt, 
W.-Pr.  Derselbe  gehört  nach  Lissauer  (Alter- 
tümer der  Bronzezeit,  Danzig  1891,  daselbst  Abb. 
Taf.  I,  Fig.  1 — 7)  der  früheren  Brouzezeit  an  und 
besteht  aus  einer  langen,  zerbrochenen  Nadel  mit 
kleinem,  runden  Knopf,  zwei  dünnen,  glatten  Arm- 
ringen mit  scharf  abgeschoitlenen  Rändern,  zwei 
dicken,  rundlichen  Ringen,  und  dem  Griff  und 
oberen  Stücke  eines  Dolches.  Alles  wurde  in  einem 

14 
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Hügelgrabe  gefunden.  Die  Bronze  besitzt  eine  röth- 
lich  gelbe  Farbe,  aussen  ist  sie  mit  einer  dicken, 
grünen  Patina  Überzogen.  Sie  hat  in  100  Tbeilen 
folgende  Be-standtbeile: 


89,78  Theile 

Kupfer, 

3,97 

Zinn, 

1.41 

Antimon, 

1.64 

Eisen, 

0,83 

Silber, 

0,93 

Nickel. 

0,20 

Arsen. 

Spuren  von  Blei, 

1,81  Theile  waren  Verlust. 

2.  Bronzefund  von  Warszenko,  Kreis  Cartbaus, 
aus  zwei  Hügelgräbern  entnommen.  Er  gebürt 
nach  Li  ss  au  er  der  alten  Bronzezeit  an  und  ist 
in  seiner  Abhandlung  Uber  die  Alterthümer  der 
Bronzezeit  auf  Taf.  11,  Fig.  1 — 9,  abgebildet.  Er 
besteht  aus  einem  grossen  Schaft kelt  mit  aufge- 
richteten Rttndern,  zwei  schön  ornamentirten  Arm- 
ringen, zwei  laogen,  geraden  und  zwei  geknickten  , 
Nadeln  nebst  zerbrochenen  Fragmenten  anderer, 
zwei  verzierten  Doppelknöpfen  und  spiralförmigen 
Hingen.  Von  den  Fragmenten  untersuchte  ich  kleine 
Theile,  welche  innen  eine  gelbrothe  Farbe,  aussen 
eine  hell  blnugrüne,  tief  eingedrungene  Patina  be- 
sassen.  100  Theile  dieser  Bronze  enthielten: 


87,(18  Theile 

Kupfer, 

8.35 

Zinn, 

0,87 

Silber. 

0,16 

Nicke), 

0.22 

Eisen, 

1.92 

waren  Verlust. 

3.  Bronzefund  von  Stegers,  Kreis  Schlochau 
(abgebildet  in  den  „ Alterthümern  der  Bronzezeit“ 
von  Lissauer,  Dauzig  1891,  Taf.  V).  Er  be- 
steht aus  einer  Platten-Fibula,  einer  Fibula  von 
ungarischem  Typus,  einer  Zierscheibe,  Armbändern, 
einem  Ringbalsscbmucke  aus  sechs  geriefelten  Rin- 
gen von  dUnnein  Draht,  welcher  an  beiden  Seiten 
nach  aussen  in  Oesen  umgerollt  ist,  einem  diadem- 
artigen  Brustschmuck  und  Armspiralen.  Der  Fund 
gehört  nach  Lissauer  dem  Anfänge  der  jüngeren 
Bronzezeit  an;  er  wurde  im  Jahre  1889  in  einem 
Kiesberge,  freiliegend,  aufgefunden.  Ich  unter- 
suchte kleine  Theile  des  Drahtes  und  fand  in  100 
Theilen  derselben : 


94,91  Theile 

Kupfer, 

2,68 

Zinn, 

0.82 

Antimon, 

0,64 

Blei, 

0.12 

Arven. 

0,28 

Eisen, 

0,81 

Silber, 

Spuren 

von 

Nickel, 

Ü.84  Theile  waren  Verlust. 

4.  Bronzefund  von  Miruschin  (HrOnnhausen) 
Kreis  Neustadt  W.  Pr.  Er  gehört  nach  Lissauer 


(AlterlhUmer  der  Bronzezeit,  Danzig  1891  und 
Abb.  du.  Taf.  VI,  Fig.  12—15)  der  jüngeren 
Bronzezeit  au.  Er  wurde  im  Jahre  1882  an  dem 
oben  bezeiebneten  Orte  neben  zerbrochenen  Stein- 
kisten, etwa  einen  Fass  tief  unter  der  Erdober- 
fläche, gefunden  und  bestand  aus  zwei  dicken,  ge- 
wundenen Halsringen  mit  groseo  Oesen  am  Ende, 
aus  drei  hohleu  Armringen,  von  denen  einer  ge- 
schlossen, zwei  offen  waren.  Die  Bronze  zeigt  eine 
tief  eingedruugene  dunkelgrüne  Patina,  innen  be- 
sitzt sie  eine  röthlich  gelbe  Farbe.  Die  chemische 
Zusammensetzung  ergab  in  100  Theilen  folgende 
Bostandtbeile : 


92.28  Theile  Kupfer, 

2.88 

. Zinn, 

3,43 

. Antimon, 

0.36 

, Silber, 

0,84 

- Blei, 

0,21 

• Eisen, 

Spuren  von  Arven. 

5.  Bronzefund  von  gr.  Trampken,  Kreis  Dan- 
zig. Derselbe  gehört  nach  Lissauer  (Altertb.  d. 
Bronzezeit,  Taf.  VIII,  Fig.  2 — 7)  der  jüngeren 
Bronzezeit  an  und  besteht  aus  fünf  wulslförmigen 
Hohlringen,  welche  aussen  mit  blaugrüner  Patina 
bezogen  sind,  innen  matt  dunkelbraun  und  metall- 
glänzend  graugelb  inelirt  sind.  Die  Bronze  hat 
durch  Verwitterung  stark  gelitten,  lässt  sich  dess- 
halb  leicht  brechen.  Reine  Metalltheile  konnte  ich 
aus  diesem  Grunde  nicht  zur  chemischen  Unter- 
suchung verwenden ; das  Innere  bestand  zum  Tbeil 
aus  oxydirtem  Metall.  Ich  erhielt  aus  100  Theilen 
desselben : 

79.77  Theile  Kupfer. 

3,67  * Antimon, 

0,96  . Arsen, 

0.G3  . Zinn, 

2.48  . Blei. 

.Spuren  von  Eisen, 

12,29  Theile  Sauerstoff  und  erdige  Substanzen. 

G.  Broozespange,  gefunden  bei  Saskoc2in,  Kreis 
Danzig.  Dieselbe  wurde  im  Jahre  1875  daselbst 
einem  Steiukistengrabe  entnommen  und  bestand  in 
100  Theilen  aus 

90,910  Theilen  Kupfer, 


6*995 

Zinn, 

1,955 

Blei, 

0,007 

Silber, 

0,001 

Eisen, 

Spuren  von  Zink, 

0,132  Theile  waren  Verlust. 

7.  Bronzefund  aus  Oliva.  Derselbe  wurde  im 
Jahre  1875  einer  Urne  entnommen,  welche  nur 
von  wenigen  Steinen  umgeben  war.  Die  Urne  ent- 
hielt neben  eisernen  Waffentheilen  Drahtstücke  und 
Klumpen  einer  Bronze,  welche  in  100  Theilen  fol- 
gende Bestandtbeile  butte: 
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89,120  Theile  Kupfer, 

10,462  , Zinn, 

0,180  „ Zink, 

0.072  f,  Eisen, 

0.171  . Ulei. 

8.  Bronzefund  von  Podwiti,  Kreis  Culrn,  einer 
frei  in  der  Erde  «.teilenden  Urne,  ohne  Steinsetzung, 
entommeo , bestehend  aus  einer  Arnibrustfibula. 
Sie  enthielt  io  100  Theilen : 

91,20  Theile  Kupfer, 

8,60  „ Zinn. 

0,20  „ Kobalt  u.  Eisen, 

Spuren  von  Arsen. 

9.  Bronzeeimer  aus  der  Hallstatter  Epoche,  im 
Jahre  1875  zu  Alt-Graben,  Kreis  Bereut,  in  einem 
Steinhaufen  gefunden,  ungefüllt  mit  gebrannten 
Knochen  und  Aäche.  Der  Eimer  ist  am  Boden 
durch  aufgegossene  Bronze  geflickt.  Er  ist  aussen 
mit  einer  grünen  Patina  bezogen,  innen  besitzt  er 
eine  blass  rothgelbe  Farbe  (Lissauer,  Altertbümer 
der  Bronzezeit,  Taf.  V 1 1 1 , Fig.  1).  Die  Bronze  des 
Eimers  besteht  in  100  Theilen  aus: 

98,02  Theilen  Kupfer, 

6,81  • Zinn, 

0,61  , Nickel. 

0,66  Theile  waren  Verlust, 

Die  Löthung  des  Eimers  besitzt  im  Feilstriche 
eine  rothgelbe  Farbe  und  enthält  in  100  Theilen: 
81.65  Theile  Kupfer, 

1 1,08  r Zinn, 

0,23  , Blei, 

Spuren  von  Einen, 

1,04  Theile  waren  Verlust. 

Von  Metallklumpen,  welche  sich  unter  den 
prähistorischen  Funden  des  westpreussiachen  Pro- 
vinzialmusemns  finden,  untersuchte  ich  folgende: 

10.  Metallklumpen,  gefunden  bei  Petzewo,  Kreis 
Flatow;  er  sieht  aussen  rothbraun  aus,  ist  zum 
Theil  mit  hellgrüner  Patina  bezogen,  hat  im  Bruch 
Obenfalls  eine  rothbranne  Farbe,  auf  dom  Feil- 
striche eine  glänzende  Kupferfarbe.  Derselbe  be- 
steht lediglich  aus  Kupfer  mit  einer  Beimengung 
von  0,14°/o  Eisen  und  Spuren  von  Blei. 

11.  Ein  bei  Swaroczin,  Kreis  Pr. -Stargardt,  ge- 
fundener, etwa  100  Kilogramm  wiegender  Guss- 
klumpen,  unter  einem  Steine  im  Walde  gefunden, 
von  rothbrauner  Farbe.  Derselbe  besteht  ebenfalls 
aus  Kupfer  mit  einer  Beimengung  von  Eisen  und 
etwas  Kielerde. 

12.  Ein  bei  Zeigland,  Krois  Culm,  gefundener 
Metallklumpen  sieht  aussen  rothbraun  aus,  innen 
hell  kupferroth,  fast  goldgllinzend , besteht  aus 
Kupfer  mit  einer  Beimischung  von  1,7  °/o  Zinn. 

Die  Ihnen  mitgetbeiltcn  chemischen  Analysen 
westpreussischer  Bronzen  zeichnen  sich  im  Allge- 
meinen dadurch  aus,  dass  in  vier  derselben  mehr 
oder  minder  grosse  Mengen  von  Antimon  gefunden 


I 


wurden,  dass  ausserdem  andere  Metalle,  namentlich 
Arsen  und  Blei  darin  enthalten  sind,  ebenfalls  in 
einer  Menge,  wie  sie  nicht  häufig  in  prähistorischen 
Bronzen  angetroflen  wurde.  Ich  glaube,  dass,  wenn 
die  chemische  Untersuchung  von  Bronzen  nach  dieser 
Richtung  hin  fortgesetzt  wird,  auch  anderweitig 
Antimon  in  grösserer  Menge  in  ihnen  gefunden 
werden  wird.  Aus  der  Vergangenheit  sind  auch 
schon  Analysen  bekannt,  nach  welchen  solches  der 
Fall  ist.  Ich  führe  hier  die  Analy>e  einer  Henne- 
berger Bronze  von  Fr.  Jahn  an,  in  welcher  neben 
8°/o  Zinn  noch  8°/0  Antimon  gefunden  wurden; 
ferner  die  eines  bei  Hageoeck  in  der  Schweiz  ge- 
fundenen ßronzeringes,  analysirt  durch  Fellen- 
berg,  welcher  neben  Zinn  und  anderen  Metallen 
auch  7,49 °/0 Antimon  enthielt.  Feilenberg  unter- 
suchte ferner  ein  von  Layard  zu  Ninive,  der  alten 
Hauptstadt  des  assyrischen  Reiches,  gefundenes 
Bronzestäbchen  (vide  v.  Bibra  pag.  94)  und  fand 
in  demselben: 

88,08  Prozent  Kupfer, 

9.98  „ Antimon, 

3,28  , Blei, 

0,60  „ Arsen, 

0,11  . Zinn, 

4,06  . Eisen. 

Sie  ersehen  aus  dem  Vorgetragenen,  dass  es 
eiuo  Anzahl  von  prähistorischen  Bronzen  giebt, 
welche  nicht  blos  aus  Kupfer  und  Zinn  und  den 
sie  begleitenden  metallischen  Beimengungen  be- 
stehen, sondern  dass  auch  andere  Metalle  bei  der 
Bronzefabrikation  eine  wesentliche  Rolle  gespielt 
haben,  namentlich  das  Antimon.  Bei  Erörterung 
der  Frage,  in  welchem  Lande  die  bei  uns  ver- 
kommenden Bronzen  einst  zusammengesehmolzen 
wurden,  in  welches  Land  überhaupt  die  Erfindung 
der  Brotrze  gelegt  worden  muss,  wird  der  Chemiker 
desshalb  ein  gewichtiges  Wort  mitzusprechen  haben. 

Von  besonderem  Interesse  war  für  mich  aus 
diesem  Grunde  eine  Mittbcilung  unseres  verehrten 
Vorsitzenden,  des  Herrn  Prof.  Virchow,  in  der 
vorjährigen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Münster,  nach  welcher 
sowohl  im  Kaukasus,  wie  auch  im  Aotikaukasus 
Antimonerze  gefunden  werden  und  dieselben  dort 
schon  in  ältesten  Zeiten  verarbeitet  wurden.  Nach 
Virchow  wurden  in  alten  transkaukasischen  Grä- 
bern Knüpfe  und  andereGegenstände  aus  metallischem 
Autimon  gefunden;  in  der  alten  babylonischen  Stadt 
Tello  wurde  ein  Stück  eines  GefÄsses  aus  Antimon 
gefunden  und  Schwefelantimon  war  bei  den  alten 
Aegyptern  als  schwarze  Schminke  allgemein  ira 
Gebrauch.  Auffällig  ist  es  nun,  dass,  abgesehen 
von  der  voran  geführten,  etwas  abseits  gefundenen 
Bronze  von  Ninive,  in  den  genannten  Ländern 
keine  Mischungen  des  Antimons  mit  anderen,  da- 
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in  als  bekannten  Metallen,  namentlich  mit  Kupfer, 
aufgefunden  wurden.  Vielleicht  gelingt  es,  wenn 
darauf  geachtet  wird,  später,  solche  Mettalllegir- 
ungen  auch  dort  zu  entdecken. 

Was  die  Herstellung  der  ältesten  Bronzen  an- 
belangt, so  bin  ich  der  Ansicht,  und  auch  von 
anderer  Seite  ist  dieselbe  bereits  ausgesprochen 
worden,  dass  dieselben  nicht  immer  unmittelbar 
aus  den  sie  zusammensetzenden  reinen  Metallen  zu- 
samniengescbmolzen  wurden,  sondern  dass  Kupfer- 
erze je  nach  der  Erfahrung  des  Fabrikanten  mit 
Zuschlägen  von  anderen  ErzeD,  welche  Zinn,  An- 
timon, Blei,  Arsen  u.  a.  enthalten,  zusammen  ver- 
arbeitet wurden,  um  die  beabsichtigte  Metallmisch- 
ung zu  erhalten.  Oft  enthalten  Kupfererze  schon  im 
natürlichen  Zustando  diese  metallischen  Beimeng- 
ungen in  grösserer  Menge,  so  die  Fahlerze,  welche 
im  Allgemeinen  sehr  verbreitet  sind.  Es  dürften 
vielleicht  gerade  die  ältesten  Bronzen  sein,  welche 
auf  diese  Weise  hergestellt  wurden , diejenigen 
Bronzen,  welche  der  Kupferzeit  unmittelbar  folgten. 
Dass  in  den  ältesten  Kulturländern  eine  Kupfer- 
zeit der  Bronzezeit  voranging,  wird  wieder  durch 
neuere  Untersuchungen  Bertbelot’s  bestätigt 
(Comptea  vendu's,  108  pag  923  u.  f.  1889.)  Bar« 
thelot  fand,  dass  ein  zu  Tello  in  Mesopotamien 
gefundenes,  mit  dem  eingegrabenen  Namen  der 
Göttin  Gudeah  versehenes  Figurchcn,  welches  nach 
seiner  Angabe  etwa  4000  Jahre  vor  unserer  Zeit- 
rechnung gefertigt  wurde,  aus  reinem  Knpfer  be- 
steht. Dasselbe  gilt  von  einem  Szepter  des  alt- 
Hgyptischen  Königs  Pepi  I.,  welches  etwa  mit  dem 
vorigen  gleichalterig  ist.  Berthelot  hat  dieses 
Szepter,  welches  einen  hohlen,  mit  Hieroglyphen  | 
bedeckten  Metallcylinder  darstellt,  chemisch  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  es  ebenfalls  aus  reinem 
Kupfer  besteht.  Er  schliesst  hieraus,  dass,  wenn  | 
damals  schon  die  haltbarere  und  leichter  zu  he-  j 
Arbeitende  Legirung  aus  Knpfer  und  Zinn  bekannt  j 
gewesen  wäre,  man  diese  Gegenstände  wohl  daraus  I 
gefertigt  hätte. 

Dass  die  auf  die  Kupferzeit  folgende  Bronze- 
zeit zuerst  mit  allen  möglichen  Erzen  und  Zusätzen 
zu  Kupfererzen  experimentirte,  um  die  leichter 
schmelzbare  und  goldig  glänzende  Bronze  zu  er- 
halten, ist  ganz  natürlich,  und  in  dieser  vielleicht 
lang  andauernden  Zeit  entstanden  jene  bunten  Me- 
tallgemische, welche  nicht  selten  unter  den  alten 
Bronzen  gefunden  werden.  So  einige  der  von  mir 
analysirten  Bronzen,  welche  ein  Gemisch  von  6 — 8 
Metallen  darstellen.  Diese  Mischungen  mögen  sich 
durch  Umschmelzen  und  Weiterverarbeiten  noch 
weit  in  die  folgenden  Zeitepochen  hinein  verpflanzt 
haben. 


Schließlich  will  ich  noch  erwähnen,  dass  man 
bisher  der  Ansicht  war,  dass  Legirungen  von 
Kupfer  mit  Antimon  technisch  nicht  verwertbbar 
seien;  und  das  gab  wohl  Veranlassung  dazu,  an- 
zunehmen, dass  die  ältesten  Bronzefabrikanten  von 
dem  Antimon  keinen  Gebrauch  gemacht  haben. 
Durch  meine  und  andere  chemischen  Analysen  ist 
das  Gegentbeil  davon  nachgewiesen.  Ich  habe  es 
auch  unternommen,  eine  Legirung  beider  Metalle 
zusammenzuscbraelzen,  welche  etwa  dem  mittleren 
Mischungsverhältnisse,  welches  die  Alten  bei  Fabri- 
kation ihrer  Bronzen  anwandten,  gleicbkommt.  Ich 
lege  Ihnen  diese  Legirung  hier  vor;  sie  ist  der 
Kupferzinnlegirung  äusserst  ähnlich,  sowohl  in  der 
Farbe,  wie  auch  in  der  BearbeitungsfUhigkeit.  In 
100  Theilen  der  Legirung  sind  etwa  sieben  Theile 
Antimon  enthalten. 

Herr  Prof.  Jentxsch: 

Ich  möchte  fragen,  ob  Herr  Helm  diese  Bronze 
auf  ihre  Sprödigkeit  geprüft  bat. 

Herr  Stadtrath  Holm: 

Die  Bronzen,  die  wir  analy&irt  haben,  waren 
sehr  spröde.  Aber  sehen  Sie  diese  Bronze  an,  sie 
hat  Aehnliebkeit  mit  der  alterthüm liehen.  Die  an- 
deren waren  entschieden  spröder. 

Herr  Rud.  Virchow: 

Ich  freue  mich,  dass  Herr  Helm  mit  so  grossem 
Eifer  die  chemische  Analyse  der  Bronzen  in  An- 
griff genommen  hat.  Ich  habe  mich  viel  damit  be- 
schäftigt, die  Chemiker  zu  solchen  Arbeiten  anzu- 
stacheln, und  es  sind  überraschende  Resultate  auf 
diesem  Wege  erzielt  woiden.  leb  hatte  allerdings 
die  Hoffnung,  dass  mehr  Schlüsse  daraus  würden 
gezogen  «'erden  können;  ich  hätte  namentlich  gerne 
gesehen,  dass  mehr  in  Bezug  auf  die  Bezugsquellen 
des  Materials  herausgekommen  wäre.  Antimon  und 
Kupfer  kommen  in  der  Natur  in  der  Mischung  nicht 
vor,  die  in  einigen  Bronzen  der  alten  Zeit  nach- 
zuweisen  ist.  Es  wäre  höchst  interessant,  zu 
wissen,  woher  das  Antimon  stammte. 

Herr  Stadtrath  Helm: 

Die  Analysen  sind  schwierig  und  erfordern  viel 
Zeit.  Diese  sollen  nur  anregen. 

Herr  Rud.  Ylrchow: 

Herr  Luudolt,  einer  unserer  ersten  Chemiker, 
hat  sich  dazu  verstanden,  eine  grössere  Zahl  von 
Bronzen  zu  analysiren.  Die  erste  Reihe  vom  Nord- 
kaukasus ist  bereits  von  mir  publizirt.  Eine  an- 
dere Reihe  von  Transkaukasien  ist  fertig  gestellt, 
und  ich  werde  sie  demnächst  zusammenstollen. 
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Herr  Rud.  Virchow: 

Ueber  transkaukasische  Bronzegürtel. 

Der  grössere  Theil  der  Gegenstände,  welche  ich 
heute  vorzutragen  gedenke,  ist  den  Besuchern  der 
letzten  Generalversammlungen  bekannt.  In  Münster, 
wie  in  Wien,  habe  ich  gewisse  figurirte  Bronze- 
gürtel besprochen,  welche  in  letzter  Zeit  in  Trane- 
kaukasien  gefunden  worden  sind.  Ich  glaubte,  sie 
auch  hier  zur  Sprache  bringen  zu  sollen,  da  der  junge 
Gelehrte,  welcher  mit  grossem  Eifer  auf  meine 
Veranlassung  die  Ausgrabungen  besorgt  bat,  ein 
geborener  Danziger  ist:  Dr  Be  Ick,  Chemiker  von 
Natur.  Er  war  in  dem  Kupferbergwerk  des  Herrn 
W.  v.  Siemens  beschäftigt  und  hat  in  der  Nähe 
umfangreiche  Gräberfelder  untersucht.  Leider  sind 
die  Gürtel,  um  die  es  sich  handelt,  obwohl  von 
grosser  Breite,  sehr  dünne  Bleche  gewesen,  so  dass 
sie  dem  Einflüsse  der  Bodenfeuchtigkeit  schlecht 
widerstanden  haben ; die  meisten  von  ihnen  sind 
so  verwittert,  dass  es  nur  bei  langer  Aufmerksam- 
keit und  eifrigem  Studium  möglich  war,  einiger- 
maßen herauszusehen,  was  auf  ihnen  angebracht 
ist.  Als  Beweis  habe  ich  zwei  Stücke  hier,  das 
eine  mit  Thierornamenten,  dos  andere  mit  blos 
linearen  Verzierungen. 

Derselbe  Gegensatz  wiederholt  sich  bei  allen 
Gürteln.  Es  sind  zweierlei  Arten.  Die  eine  ent- 
hält vorzugsweise  Thierdarstellungen  und  zwar  Fi- 
guren wilder  Thiere.  Niemals  findet  sich  etwas 
Nennenswertes,  was  auf  das  Pflanzenreich  sich  be- 
zieht. Aus  dem  Thiarreiche  sind  vorzugsweise  Vier- 
füßler, und  zwar  Jagdthiere,  dargestellt;  die  verein- 
zelten Vögel  dienen  mehr  zur  Ausfüllung  von  Lücken, 
ebenso  die  Schlangen.  Das  Prinzip  der  Raumaus- 
füll ung  ist  auch  sonst  sehr  geschickt  verwert het. 
Die  sehr  eigentümliche  Darstellung  deutet  auf 
eine  Bevölkerung  hin,  welche  der  Jagd  zugewendet 
war.  ln  dem  eigentlichen  Kaukasus,  namentlich  an 
den  nördlichen  Abhängen  desselben,  und  weiterhin 
in  Kertscb  und  der  Krim,  erscheint  viel  figu- 
rirtes  Material,  aber  niemals  eine  so  einseitige  Be- 
handlung der  Jagdthiere.  Noch  weniger  kommt  es 
vor,  dass  blos  eingeritzte  Thierfiguien  solche  eigen- 
tümlich phantastische  Formen  zeigen , wie  Sie 
dieselben  hier  sehen  werden.  Es  sind  fast  lauter 
phantastische  Thiere,  bei  denen  man  schwer  beraus- 
bringt , was  sie  darstellen  sollen , ob  wirkliche 
Thierbildungen , oder  willkürliche  Kombinationen, 
etwa  wie  die  Greifen.  Man  sieht  Vierfüßler  mit 
Krallen  neben  Vögeln  von  schwer  bestimmbarer 
Art.  Gewisse  grosse  Thiere  sehen  aus  wie  Esel 
oder  Pferde,  aber  auch  Bie  haben  Vogelkrallen. 
Nur  die  Hirsche,  Uber  die  ich  früher  gesprochen 
habe,  zeigen  uns  einfachere  Formen.  Hier  finden 


sich  nicht  selten  Doppelköpfe  mit  einfachen  Lei- 
bern, Einhufer  mit  Hörnern  u.  s.  w.  Genug,  was 
in  der  assyrischen  Welt  so  häufig  ist,  die  phan- 
tastische Bildung,  das  tritt  hier  in  den  Vordergrund 
und  beherrscht  diese  Kunst,  welche  in  zauberhafter 
Kombination  die  sonderbarsten  Gebilde  schafft. 
Daboi  muss  ich  auf  der  andern  Seite  konstatiren, 
dass  von  den  speziell  charakteristischen  Thieren, 
welche  der  assyrischen  Kunst  sonst  geläufig  sind, 
keines  vorhanden  ist ; namentlich  ist  der  Löwe, 
der  in  Assyrien  eine  so  hervorragende  Stellung  ein- 
nimmt, nirgendwo  angedeutet.  Ebenso  fehlt  die 
Sphinxform.  Cnd  doch  liegt  das  Gebiet  dieser  Grä- 
berfunde den  Grenzen  des  alten  Assyriens  sehr  nahe. 
Das  armenische  Gebirge  bildet  einen  allmählichen 
Uebergang  zu  den  Quellen  des  Euphrat  und  Tigris 
und  es  würde  leicht  verständlich  sein,  wenn  sich 
hier  assyrische  Gegenstände  fänden , du  sich 
wenige  Meilen  von  diesen  Gräberfeldern  arn  Ufer 
des  Goktacbai-Sees  Keilinschriften  finden.  Der  as- 
syrische Einfluss  hat  gewiss  bis  in  diese  Gegenden 
gereicht,  und  doch  ist  nicht  ein  einziges  Stück  vor- 
handen, dass,  soviel  ich  beurtheilen  kann,  einen 
ausgeprägt  assyrischen  Charakter  darböte.  Auf  der 
andern  Seite  besteht  ein  ebenso  bestimmter  Gegen- 
satz gegen  alles,  was  ich  bis  jetzt  aus  dem  eigent- 
lichen Kaukasus,  namentlich  aus  dem  nördlichen 
Theil  desselben,  kenne. 

Die  andere  Reibe  von  Verzierungen  gehört  der 
linearen  Zeichnung  an;  es  sind  theils  geradlinige, 
theila  gebogene  und  verschlungene  Linien  mit  zahl- 
reichen Punkten  dazwischen.  Diese  Gürtel  haben 
eine  betrücbtüche  Grösse  und  sind  zum  Theil  besser 
erhalten ; au  einigen  sind  noch  diu  Löcher  zum 
Einhaken  der  Schließen.  Einzelne  sind  so  sorg- 
fältig gezeichnet,  dass  man  glauben  könnte,  sie 
kämen  aus  einer  Kunstschule.  Dabei  ist  die  Aus- 
führung der  Einritzungen  noch  mehr  korrekt,  als 
die  Zeichnung.  Mein  Zeichner  hat  darüber  zuweilen 
die  Geduld  verloren;  die  alten  Ciseleure  haben  sie 
behalten.  Wenn  man  die  regelmässigen  Bordüren 
sieht,  die  sich  längs  der  Ränder  fortziehen,  und 
denen  lange  Bänder  über  die  Mitte  des  Gürtel  hin 
entsprechen,  so  fragt  man  immer  wieder,  woher  kommt 
dos?  Es  ist  so  vollendet  und  abgeschlossen,  wie  ein 
wirkliches  Muster.  Eine  Entwicklung  von  niederen 
zu  höheren  Leistungen  findet  man  nicht,  alles  ist 
perfekt.  Wo  war  der  Anfang  dieser  Kunst?  Ich 
habe  ihn  nicht  gefunden.  Bei  manchen  dieser  Bor- 
düren liegt  es  nahe,  zu  fragen,  ob  das  von  den 
Griechen  eingefuhrt  sei,  und  doch  scheint  es  mir,  es 
müsse  aus  einer  Kunstschule  vorbellemacher  Zeit 
stammen.  Namentlich  gewisse  Spiralzeicbnungen, 
die  sich  reihenweise  fortsetzen,  erinnern  an  grie- 
chische Ornamente.  Wenn  wir  aber  an  Schmuck- 
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stücken,  an  denen  nichts  von  der  Nachbildung 
menschlicher  Figuren  zu  finden  ist,  weder  Einfaches, 
noch  Phantastisches,  so  ausgeprägte  Spiralverzier- 
ungen  sehen,  dagegen  nichts  von  dem,  was  sonst 
typisch  für  Griechenland  ist,  so  wird  man  den  Ge- 
danken an  einen  hellenischen  Ursprung  umsomehr 
zur ückdrUngen  müssen , als  cs  in  Griechenland 
meines  Wissens  nichtB  gibt,  was  den  erwähnten 
Thierdar»tellungen  an  die  Seite  gestellt  werden 
konnte.  Ich  folgere  daraus  nicht,  dass  diese  Kunst- 
Übung  an  dieser  Stelle  erfunden  worden  ist,  aber 
ich  vermuthe  und  habe  das  schon  früher  gesagt, 
dass  der  Ursprung  weiter  östlich,  etwa  in  Persien 
oder  Turkestan,  zu  suchen  ist.  Dort  würde  sich 
vielleicht  ein  Anhaltspunkt  linden. 

Wir  treffen  hier  eine  Art  von  Kulturzentrum,  das 
vorläufig  weder  nach  Norden,  noch  nach  Süden  be- 
stimmte Beziehungen  erkennen  lässt.  Ich  will  nicht 
verschwfigen,  dass  ich  vermuthe,  die  Wurzeln  dieser 
altnrmen  Lehen  Kultur  und  die  der  assyrischen  und 
kaukasischen  dürften  an  einer  gemeinsamen  Stelle 
zu  suchen  sein.  Wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die 
assyrische  Kultur  nicht  eine  Lokal-Erfindung  war, 
sondern  dass  mongolische  oder  altaische  Snmerier 
die  wesentlichsten  Elemente  derselben  mitgebracht 
und  einen  bestimmenden  Einfluß  ausgeübt  haben, 
so  steht  nichts  entgegen  , dass  ein  anderer  Zweig 
desselben  Baumes  einmal  nach  Hocharmenieo  hinein 
sich  ausgedehnt  hat. 

Endlich  will  ich  bemerken,  dass  gegenüber  der 
weitgehenden  Sorgfalt  der  künstlerischen  Ausführ- 
ung die  Frage  nahe  liegt,  ob  nicht  die  Arbeit  eine 
mehr  moderne  oder  doch  jüngere  sei.  Diese  Frage 
ist  immer  von  Neuem  von  mir  geprüft  worden. 
Aber  das  sonstige  Material  dieser  Gräber  ist  so 
prähistorisch,  dass  es  für  mich  nicht  zweifelhaft 
ist,  dass  wir  sehr  alte  Stücke  vor  uns  haben. 

Die  von  Herrn  Helm  berührte  Antimon-Frage 
hat  für  diese  Gräberfelder  spezielles  Interesse,  weil 
es  dieselben  sind,  auf  welchen  ich  zuerst  reines 
Antimon  als  Material  für  die  Herstellung  von  tech- 
nischen Gegenständen  nachgewiesen  habe.  Uuter 
den  Schmuckgcgenstäuden,  welche  aus  den  Gräbern 
gesammelt  wurden,  habe  ich  eine  grosse  Zahl  ent- 
deckt, die  aus  Antimon  bestanden.  Sie  sind  sorg- 
fältig aus  regulinischem  Metall  gearbeitet.  Unter 
den  Fundstücken  aus  späteren  Gräbern  des  eigent- 
lichen Kaukasus  gibt  es  manche,  bei  denen  Anti- 
mon vorzugsweise  als  Mittel  zur  Bildung  glän- 
zender, nicht  rostender  Ueberzüge  diente.  So  na- 
mentlich bei  Spiegeln.  Es  sind  das  kleine  runde 
Platten,  deren  innere  Fläche  weiss,  silberartig  und 
spiegelnd  ist.  Es  hat  sich  nL  wahrscheinlich  heraus- 
gestellt, dass  sie  durch  die  Einwirkung  von  heißem 
Antimondampf  auf  Bronze  erzeugt  werden  kann. 


Der  Herkunft  des  Antimons  sind  wir  damit  noch 
nicht  näher  gekommen ; vorläufig  vermuthe  ich, 
das»  Persien  die  natürliche  Lagerstätte  des  Erzes 
enthalt. 

Herr  Geheirnrath  \V.  Wnldeyer: 

Ueber  die  „Insel"  des  Gehirns  der  Anthropoiden. 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Königlich  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  (Nr.  XVI,  1891,  19.  März) 
eine  Mittheilung  über  die  Sylvische  Furche  und 
Keirscbe  Insel  des  Genus  Hylobates  (Gibbon) 
gebracht,  deren  Ergänzung  ich  an  dieser  Stelle 
geben  möchte.  Ich  untersuchte  nämlich  im  An- 
1 Schlüße  an  die  erwähnte  Mittheilung  auch  die  ent- 
sprechenden Bildungen  bei  den  übrigen  Anthro- 
poiden (Orang,  Chimpanse  und  Gorilla),  wobei  sich 
als  Ergebnis*  herausstellte,  dass  alle  diese  denselben 
Giundplan  zeigen,  der  sich  auch  beim  Menschen 
wiederfindet,  dass  aber,  vom  Hylobates  angefangen, 
durch  den  Orang  hindurch  zürn  Chimpanse  und 
Gorilla  eine  Weiterentwicklung  insbesondere  der 
Insel  stattfindet,  die  beim  Menschen  ihre  höchste 
Stufe  erreicht. 

Die  Verhältnisse  der  Sy  Wischen  Furche  sind 
bei  allen  Anthropoiden  so  ziemlich  dieselben  und 
werde  ich  sie  hier  nicht  weiter  berühren,  zumal 
sie  von  dem  beim  Menschen  beobachteten  nicht 
wesentlich  ah  weichen. 

Was  die  Insel  (iosula  Hcilii)  anlangt,  so  fand 
ich  sie  bei  allen  von  mir  untersuchten  Anthro- 
poiden völlig  gedeckt,  wie  das  auch  beim  Menschen 
der  Fall  ist.  Beim  Gibbon  (s.  Fig.  1)  liegen  die 
einfachsten  Verhältnisse  vor.  Die  Insel  ist  klein, 
nach  hinten  zugespitzt  und  erscheint  wie  eine  ein- 
! fache,  um  eioen  seichten  longitudinalen  Sulcus 
herumgelegte  Windung,  deren  beide  Bögen  als 
der  frontale  und  der  temporale  bezeichnet  wer- 
den köuneu. 

In  Fig.  1 bezeichnet  S,  S die  Schnittfläche  des 
Ternporallappens  ; der  Fronto  - parietallappen  des 
Gehirns  — das  sogenannte  fronto-parietale  Oper- 
culurn  — ist  noch  aufwärts  geschlagen,  so  dass 
die  Insel  gaDz  frei  liegt.  Mit  2 ist  die  longi- 
tudinale Furche  bezeichnet,  um  welche  die  Insel- 
windung  herumgelegt  ist.  5 ist  der  frontale,  6 
der  temporale  Bogen  dieser  Windung.  Mit  1,  1 
I ist  die  die  Insel  umkreisende  Grenzfurche  bezeich- 
net, welche  sie  von  den  benachbarten  Hirntheilen 
absondert;  3 zeigt  den  Ort  der  sogenannten  sub- 
stantia  perforata  anterior,  die  vallecula  Sylvii,  an, 
4 die  Stelle  des  von  Schwalbe  (Neurologie)  so 
| benannten  „Limen  Insulne*,  der  Inselschwelle,  durch 
I welche  die  substantia  perforata  antica  von  der 
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Insel  abgegrenzt  erscheint.  Man  kann,  worauf  ich  aoderen  Gibbonhirnen,  die  ich  untersuchen  konnte, 
Gewicht  legen  möchte,  aber  deutlich  sehen,  dass  war  die  zentrale  Furche  (2)  kaum  angedeutet, 
die  Furche  2,  der  sulcus  centralis  insulae,  wie  In  Fig.  2 ist  die  Insel  eines  Orang  wieder 

ich  ihn  nach  der  für  den  Menschen  von  Guld-  gegeben.  Dieselbe  ist,  entsprechend  der  bedeutenden 
berg  eingefübrten  Bezeichnung  nennen  möchte,  Grösse  des  ganzen  Gehirns,  erheblich  umfangreicher 
über  die  Schwelle  hinweg  zur  Vertiefung  der  sub-  als  die  Insel  beim  Gibbon.  Sonst  zeigt  sie  aber 
stantia  perforata  zieht.  Freilich  erscheint  der  sulcus  noch  wenig  Abänderungen.  Wir  erkennen,  s.  Fig.  2, 


Fif.  2. 


auf  der  Höhe  der  Schwelle  seichter.  Die  beiden  | abgesehen  von  den  Schnittflächen  bei  S,  8,  S die 
Bogen  der  Inselwindung,  5 und  6,  sind  noch  ein-  Grenzfurche  der  Insel  (1,  1,  1),  den  sulcus  centralis 
fach,  ohne  weitere  Reliefs,  höchstens  sind  ganz  (2),  der  in  diesem  Falle  — bei  anderen  Orangs 
schwache  Spuren  einer  weiteren  Gliederung  an  mag  es  sich  anders  verhalten  — nur  auf  einer 
dem  frontalen  Bogen  (5)  zu  bemerken.  Siehe  kurzen  Strecke  eine  ansehnlichere  Tiefe  besitzt  (bei  2), 
hierüber  meine  vorhin  genannte  Arbeit.  Bei  zwei  | bald  aber,  gegen  4 hin,  in  den  seichteren  Theil 
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übergeht,  der  Uber  die  InselacbwelU  (bei  4)  zur 
vallecula  Sylvii  hinwegzieht. 

Beinerkenswerth  ist  Folgendes:  War  bereits 
beim  Gibbon  der  frontale  Bogen  (5)  um  ein  We- 
niges grösser,  als  der  temporale  (6),  so  tritt  das 
beim  Orang  recht  auffallend  hervor.  Ferner  ge- 
wahrt man  an  eben  diesem  fron  traten  Bogen,  deut- 
licher als  beim  Gibbon,  eine  ganz  seichte  Furche, 
die  quer  über  ihn  hinzieht,  als  den  Hegiun  einer 
weiteren  Gliederung. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dass  die  Insel 
distal  sich  ebenso  zuspitzt,  wie  beim  Gibbon  und 
darin  der  Orang  diesem  letzteren  näher  steht,  als 
die  beiden  übrigen  Anthropoiden. 

Beim  Ch im panse  zeigt  sich  der  Beginn  einer 
weiteren  Ausbildung  (Fig.  3).  Die  Bezeichnungen 
sind  grösstentheils  dieselben,  wie  bei  den  beiden 
vorigen  Figuren : S,  S,  S Schnitt  flächen  zur  Frei- 
legung der  Insel,  1,  1 Grenzfurche  der  Insel,  2 
sulcus  centralis,  3 substautia  perforata  anterior, 

4 seichter  Uebergang  des  sulcus  centralis  zur  sub- 
stantia  perforata,  5 und  6 frontaler  und  temporaler 
Inselbogen.  Neu  binzutreten  la  und  7.  la  ist 
noch  ein  Theil  der  Gronzfurcho,  bei  7 haben  wir 
aber  eine  tiefe  Querfurche,  welche  den  frontalen 
Bogen  deutlich  gliedert.  Flache  Wulstungen  treten 
auch  noch  weiter  distal  an  letzterem  auf.  Der 
temporale  Bogen  ist  noch  einfach ; kaum,  dass  man 
von  der  Grenzfurche  her  Andeutungen  einer  leich- 
ten Einkerbung  bemerkt.  Das  distale  Ende  der 
Insel  ist  nicht  mehr  so  stark  zugespitzt. 

Ich  bemerke,  dass  das  Gehirn,  bevor  die  Insel 
freigelegt  wurde,  mit  Wickersheimer’scber  Flüs- 
sigkeit durchtränkt  und  dann  trocken  aufbewahrt 
worden  war.  Daraus  erklärt  sich  (in  Folge  leichter 
Schrumpfung)  die  schmale  Form  der  Insel. 

Beim  Gorilla  (Fig.  4)  finden  wir  wohl  die  wei- 
teste Ausbildung  des  in  Redo  stehenden  Hirntheiles. 
Derselbe  erscheint  in  mehr  rundlicher  Form  und 
distal  abgestumpft.  Der  sulcus  centralis  (2)  ver- 
hält sich  wie  bei  den  vorhin  beschriebenen  Anthro- 
poiden, ist  aber,  bis  auf  die  8trecke  4,  recht  tief 
und  am  distalen  Ende  gegabelt.  Mit  grosser  Ent- 
schiedenheit tritt  das  Uebergewicht  des  frontalen 
Bogens  (ö)  hervor ; dieser  zeigt  3 flache  Quer- 
furchungen und  mehrere  Querwülste;  freilich  ist 
keine  dieser  Querfurchen  so  tief,  wie  die  eine  des 
Chimpanse;  immerhin  aber  verrät h sich  beim  Gorilla 
der  Beginn  einer  noch  reicheren  Gliederung.  7 ge- 
hört zur  Grenzfurche,  geht  aber  nach  oben,  d.  b. 
zum  Frontallappen  bin,  nicht  durch. 

Bemerkenswerth  ist  es  nun,  dass  die  neueren 
Beobachtungen  von  Hefftler,  Guldberg  und 
Eberstaller  — siehe  meine  vorhin  erwähnte  Ab- 
handlung — denselben  charakteriscben  Bau  der 

Jjruck  der  Akademischen  Buchdruck  erd  ton  l’\  Straub  in 


Insel  boim  Menschen  ergeben  haben.  Auch  hier 
haben  wir  einen  sulcus  centralis,  der  einen  fron- 
talen vom  temporalen  Bogen  scheidet ; auch  hier 
ist  der  frontale  Bogen  der  stärkere  und  reicher 
gegliederte.  Ferner  finde  ich  heim  Menschen  — 
worauf  bislang  die  Aufmerksamkeit  noch  nicht  ge- 
lenkt worden  war  — dass  auch  hier  der  sulcus 
centralis  fast  stets  die  Inselschwelle  überschreitet, 
um  in  den  vertieften  Platz,  den  die  substaotia 
perforata  antica  einnimmt,  Auszulaufen. 

Somit  ist  der  Grundplan  der  Insel  bei  den  An- 
thropoiden und  dem  Menschen  derselbe:  eine  Bogen- 
windung, welche  um  eine  von  der  vallecula  Sylvii 
ausgehende  Furche  gelegt,  ist;  an  dieser  Bogen- 
windung zwei  ungleiche  Stücke:  ein  stärkerer  und 
reicher  gegliederter  frontaler  und  ein  schwächerer 
und  weniger  gegliederter  temporaler  Bogen.  Die 
Ausbildung  der  Insel  nimmt  zu  in  einer  Reihe, 
welche  vom  Gibbon  zum  Orang,  Chimpanse,  Go- 
rilla und  Menschen  führt.  Freilich  ist  die  Kluft 
zwischen  Mensch  und  Gorilla,  was  die  Ausbildung 
der  Insel  belangt,  grösser  als  diejenige,  welche  die 
einzelnen  Anthropoiden  von  einander  scheidet. 

Herr  Dr.  Lissauer; 

Vorstellung  einer  Zwergenfamilie. 

Herr  Dr.  Hauff  hierselbst  hat  mich  ersucht, 
da  er  selbst  verreist  ist,  eine  Familie  vorzustellen, 
bei  welcher  erblicher  Zwergwuchs  besteht. 

Der  Mann,  Carl  Eduard  Renk,  ist  etwa  42  Jahre 
alt,  hat  zwar  früh  gehen  gelernt,  ist  jedoch  bald 
in  Wachsthum  und  Körperbildung  zurückgeblieben; 
seine  Vorfahren  und  sonstigen  Verwandten  haben 
keioen  Zwergwuchs  gezeigt.  Die  Frau  ist  von 
durchschnittlicher  Grösse,  jedenfalls  nicht  zwerg- 
haft. Das  älteste  Kind  Ida , 9 Jahre  alt,  hat 
allein  die  zw  erg  hafte  Gestalt  vom  Vater  geerbt, 
während  die  späteren  4 Kinder  im  Alter  von 
8 Jahren  bis  4 Wochen,  bisher  sich  ganz  normal 
entwickeln. 

Herr  Dr.  Hauff  hat  diesen  Fall  von  vererbtem 
Zwergwuchs  sorgfältig  bearbeitet,  um  ihn  zu  publi- 
ciren;  ich  will  daher  seinen  Mittheilungen  hier 
nicht  vorgreifen,  glaubte  aber  doch  es  würde  Ihnen 
von  Interesse  sein,  die  Familie  selbst  hier  zu  unter- 
suchen. Aus  den  Aufzeichnungen  des  Herrn  Dr. 
Hauff,  welche  vor  fast  5 Jahren  gemacht  sind, 
entnehme  ich,  dass  der  Mann  eine  Körperlftnge 
von  124  cm,  die  Tochter  Ida  von  73,6  cm  hatte, 
während  der  ein  Jahr  jüngere  Sohn  Eduard  schon 
damals  95  cm  gross  war.  Auffallend  ist  bei  diesen 
Zwergen  die  Hyperfiexionsfäbigkeit  im  Ellenbogen- 
gelenk.  Der  Mann  ist  übrigens  ein  geschickter 
Bernsteinarbeiter  geworden  und  ernährt  seine 
Familie.  (Fortsetzung  folgt.) 

München.  — Schluss  der  Itcdaktion  lt.  Februar  1892. 
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(II.  Sitzung.  Furt setzung.) 

Herr  Kud.  Virchow: 

Kb  ist  ein  interessanter  Fall,  namentlich  be- 
merkenswert h durch  die  gemischte  Erblichkeit.  Für 
mich  ist  überraschend  der  Gegensatz  in  deu  ein- 
zelnen Theilen  des  Körpers.  Kopf  und  Hals  srnd 
relativ  normal,  während  der  Körper  nach  unten 
wie  abgosebnitten  aussieht.  Die  Form  nähert  sieb 
auf  der  einen  Seite  stark  den  monströsen  See- 
hundsformen, auf  der  andern  Seite  tritt  nament- 
lich bei  dem  Kinde  ein  kretinistiseher  Zug  hervor. 
Man  wird  daher  wohl  annehmen  dürfen,  dass  das  Kind 
in  das  Gebiet  gehört,  waa  man  als  sporadischen 
Kretinismus  bezeichnet  hat.  Einen  analogen  Fall 
habe  ich  neulich  in  der  medizinischen  Gesellschaft 
gesehen.  Die  Gesichtsform  ist  ganz  kretinistisch. 
Ueber  die  Ursache  weiss  ich  nichts  zu  sagen.  Ein 
primärer  Defekt  der  Knochenbildung  ist  nicht  vor- 
handen. Das  Wachsthum  dagegen  ist  ein  wenig 
gehindert  an  den  Epiphysen.  Dadurch  ist  eine 
eigenthümliche  Deformation  der  Gelenke  entstanden. 


Herr  Waldeyer: 

Mir  ist  auffallend,  dass  in  gleicher  Weise  beide 
Extremitäten,  die  unteren  namentlich,  verändert 
sind.  Mit  seinen  Armen  die  Genitalien  zu  erreichen, 
das  fiel  mir  auf,  ist  der  Mann  nicht  im  Stande  wegen 
j des  ira  Verhältnis«  langen  Kumpfes.  Die  Arme  sind 
kürzer.  Arme  und  Beine  zeigen  den  Zwergwuchs, 
Kopf  und  Rumpf  sind  nicht  verkürzt.. 

Herr  Virchow: 

Aber  die  unteren  Extremitäten  sind  verhältnis- 
mässig mehr  verkürzt. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Aber  die  oberen  Extremitäten  ebenso,  die  Arme 
reichen  nicht  bis  an's  Beckenende. 

Herr  Dr.  Mies: 

Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
die  Oberarme  bei  Vater  und  Tochter  in  der  Ent- 
wickelung zurückgeblieben  sind,  während  die  Unter- 
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arme  uud  die  Hand  weiter  gewachsen  sind,  so  dass 
die  Hände  mit  Rücksicht  auf  den  zwergbuften  ( 
Körper  den  Eindruck  von  Acromegalie  machen. 

Herr  Szombatliy  (für  die  Publikation  erweitert) : 

Mir  erscheint  der  vorliegende  Fall  von  erblicher 
Zwerghaftigkeit  besonders  interessant,  weil  er  ein 
extremes  Beispiel  jener  Art  von  Zwergenwuchs 
darstellt,  bei  welcher  der  menschliche  Körper  sich 
in  den  Proportionen  des  Kindes  erhält.  Wir  sehen  j 
hier  bei  dem  erwachsenen  Manne,  dass  die  oberen 
und  noch  viel  mehr  die  unteren  Extremitäten  im 
Wachsthum  erheblich  zurückgeblieben  sind  gegen 
den  ansehnlich  entwickelten  Rumpf  und  Kopf.  Ich 
möchte  dies  den  gnomenhaften  Niederwuchs 
nennen  im  Gegensatz  za  der  zweiten  Art  von  Klein- 
wuehs,  bei  welchem  die  bejahrten  Individuen  zwar 
eine  sehr  geringe  Körperhöhe,  aber  innerhalb  der- 
selben doch  die  Proportionen  von  Erwachsenen  er- 
reichen, und  welche  man  als  totalen  Kleinwuchs  : 
oder  echte  Zwerghaftigkeit,  auch  Liliputaner-  I 
wuchs,  bezeichnen  kann.  Diese  zweite  Art  ist  un-  I 
zweifelhaft  die  tiefer  greifende,  auf  ein  alle  Theile 
des  Körpers  betreffendes  pathologisches  Moment  | 
basirte  und  fast  ausnahmlos  auch  mit  Sterilität 
vergesellschaftete  Erscheinung. 

Diesen  zwei  Arten  von  Klein  wuchs  stehen  zwei  | 
Arten  von  Grosswuchs,  nämlich  der  Hochwucbs 
und  der  eigentliche  Riesenwuchs  gegenüber.  Am 
normalen  Wachst hura  des  Menschen  betheiligen  sich 
bekanntlich  die  Extremitäten  und  ganz  besonders 
die  unteren  Extremitäten  in  stärkerem  Maasse,  als  1 
der  Kumpf.  Der  Unterkörper  des  kleinen  Kindes  | 
nimmt  beiläufig  40 °/0*  jener  des  normalen  Er- 
wachsenen etwa  50°/o  der  gesammten  Körperhöhe 
?in.  Der  Hoch  wuchs  ist  nichts  anderes,  als  eine 
(manchmal  von  Jugend  auf  in  schnellerem  Tempo 
einherschreitende,  manchmal  erst  in  den  Jahren 
der  Pubertät  neu  anblühende)  Fortsetzung  des 
normalen  Wachsthums  über  das  gewöhnliche  Maas« 


hinaus,  so  dass  dann  der  Unterkörper  einen  An- 
tbeil  von  55 °/o  und  selbst  mehr  der  Körperhöhe 
gewinnt.  Die  oberen  Extremitäten  nehmen  an  die- 
sem Wacbstbumsüberschuss  in  der  Regel  auch  Theil, 
aber  analog  wie  bei  den  heute  vorgeführten  Zwer- 
gen beträgt  bei  ihnen  die  Abweichung  von  der 
normalen  Länge  weniger  als  bei  den  unteren  Ex- 
tremitäten. Es  existirea  hierüber  schöne  Unter- 
suchungen von  Prof.  Langer.')  Bei  dem  echten 
Riesenwuchs  nehmen  alle  Theile  des  Körpers 
mehr  oder  weniger  ungewöhnliche  Dimensionen  an. 

Der  Riesenwuchs  ist  also  das  Gegenstück  zu  dem 
echten  totalen  Zwergwucbse,  der  Hocbwuchs  das 
Gegentheil  des  Gnomenwucbes,  von  welchem  wir 
hier  Beispiele  gesehen  haben.  Diese  beiden  Kate- 
gorien von  Zuviel  und  Zuwenig  werden  sich  in 
der  Regel  vollkommen  unterscheiden  lassen. 

Ich  habe  einmal  gelegentlich  der  Untersuchung 
einiger  Samojeden1)  die  Ansicht,  ausgesprochen,  dass 
die  Kurzbeinigkeit  gewisser,  niedrig  gewachsener 
(mongolischer  und  anderer)  Völkerstämme  nicht  als 
eio  spezifisches  Rassenmerkmal  anzuseben  sei;  son- 
dern vielmehr  als  die  der  geringeren  Körperhöhe 
entprechende  allgemein  giltige  Proportion,  welche 
sich  dadurch  herausbildet,  dass  sie  sich  conform 
mit  der  Gesammthöhe  des  Körpers  nicht  so  weit 
von  den  kindlichen  Verhältnissen  entfernt,  als  bei 
hochgewachsenen  Menschen.  Im  Sinne  dieser  Auf- 
fassung ist  es  besonders  interessant,  an  dem  heu- 
tigen Beispiele  zu  sehen,  dass  eine  durch  besondere 
pathologische  Ursachen  begründete  hochgradige 
Kurzbeinigkeit  erblich  auftreten  kann. 

1)  Karl  Langer,  Wachsthum  de»  menschlichen 
Skelettes  mit  Bezug  auf  den  Kiesen.  Denkschrift  der 
Kais.  Akademie  <1.  Wiss,  Mathein. -naturwissenachafil. 
Klasse,  31.  Bd.,  Wien,  1672. 

2)  Abbildungen  von  fünf  Jurak-Samojeden , Mit* 
theilungen  d.  Antbrop.  Ges.  Wien.  Bd.  XVI,  1866, 
pp.  82  und  83. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 
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Der  Vorsitzende,  Herr  Rud.  Virchow 
eröffnet  die  Sitzung  um  10  Uhr. 

Herr  Prof.  Dr.  Carl  Rabl  — Prag: 
demonstrirt  zwei  Schädel:  1.  den  Schädel 
eines  Riesen  und  2.  einen  Thurinkopf.  (Bericht 
fehlt) 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

Zur  Frankfurter  Verständigung  und  über  Be- 
ziehungen des  Gehirns  zum  Schädelbau. 

Es  sind  jetzt  34  Jahre,  seit  unser  verehrter 
Vorsitzender  sein  berühmtes  Werk  Über  den  Schädel- 
grund publiciert  hat.  Er  hat  sich  darin  mit  der 
Frage  nach  dem  Zusummenhang  der  Schädel-  und 
Gesichtsbildung  auf  das  Eingehendste  beschäftigt 
und  dieses  älteste  Problem  aller  Kraniologie  und 
Kranioskopie  in  seiner  grundlegenden  und  ab- 
schliessenden Weise  bebandolt.  Er  kam  zu  dem 
Schlüsse , dass  der  Dach  der  allgemeinen  An- 
schauung angenommene  Zusammenhang  zwischen 
Schädelform,  Gesichtsbildung  und  Gebirnbau  wirk- 
lich existirt.  In  Verfolgung  des  genetischen  Weges 
der  Untersuchung  wurde  er  zur  Schädelbasis  und  dort 
speziell  zu  dem  Keilbein  geführt.  Es  ist  eine  gewisse 
Bewegung  des  Keilbeins  und  der  gesummten  Schädel- 
basis, welche  die  Form  des  Schädels,  speziell  auch 
die  des  Gesichtsschädels,  beherrscht.  Das  war  der 
neue  Gesichtspunkt,  der  von  Virchow  aufgestellt 
worden  ist.  Im  Augenblick  ist  dieses  Problem 
wieder  modern , da  ja  die  Bestrebungen  der 
praktischen  Psychologie,  vor  allem  der  Anthro- 
pologie der  Irren  und  der  Verbrecher,  darauf 
hinzielen , den  vorausgesetzten  Zusammenhang 
zwischen  dem  Gesammtkürper  aber  namentlich 
zwischen  dem  Schädel  und  dem  Gehirn  als  Seelen- 
organ im  Einzelnen  näher  festzustellen.  In  der 
langen  Zeit  hat  die  Frage  doch  fast  keine  Fort- 
schritte gemacht,  obwohl  bedeutendu  Männer  sich 
mit  ihr  beschäftigt  haben , ich  erinnere  nur  an 


Lucae,  Welcker  u.  A.  In  der  letzten  Zeit  ist 
1 Herr  A.  von  Török  an  die  Frage  herangetreten, 

! aber  man  war  nicht  einmal  im  Stande  durch  die 
1 neuen  Untersuchungen  die  von  Virchow  schon 
festgestellten  Thatsaehen  wieder  zu  konstatiren. 

Lange  habe  ich  mich  gescheut,  dieses  Thema 
selbst  in  Angriff  zu  nehmen,  weil  mir  die  Me- 
thoden noch  nicht  genügend  ausgebildet  erschienen, 

| um  die  Untersuchungen  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
, aufgreifen  zu  können.  Endlich  haben  wir  es  1882 
| so  weit  gebracht,  eine  Verständigung  über  die 
Messmethode  für  den  Schädel  zu  erreichen.  Es 
wurde  der  in  seiner  Tragweite  ausserordentlich 
wichtige  Beschluss  gefasst:  Für  alle  Abnahmen 
von  Maassen,  Winkeln  oder  Linien,  den 
Schädel  in  eine  bestimmte  Stellung  zu 
bringen,  so  dass  alle  MaasBe  sich  auf 
diese  Stellung  beziehen,  welche  wir  die 
deutsche  Horizontale  nennen.  Speziell  alle 
I Winkelmaasse,  und  darum  handelt  es  sich  mir 
im  vorliegenden  Falle  besonders,  sollten  zu  dieser 
deutschen  Horizontale  als  Neigungswinkel 
bestimmt  werden.  Als  Beispiel  wurde  dumals  der 
Profilwinkel  gewühlt,  und  an  diesem  Beispiel  gezeigt, 
wie  ein  Schädel winkel  als  Neigungswinkel  zur  Hori- 
i zontale  bestimmt  werden  könne.  Dieses  Ver- 
! langen  war  kein  ganz  neues.  An  dem  schönen 
| SpengeT sehen  Apparate  batte  man  das  beste 
Beispiel:  Spengel  hat  damit  die  Neigung  der 
| Ebene  des  fornmeo  mngnurn  zur  Horizontale  be- 
I stimmt.  Es  ist  nun  sehr  merkwürdig,  dass  offenbar 
| nur  von  wenigen  aufgefasst  worden  ist,  was  mit 
j dieser  Verständigung  bezüglich  der  Winkel- 
messung eigentlich  gemeint  war.  leb  habe  mich 
auf  späteren  Kongressen,  in  Trier  1883  und  Nürn- 
berg 1887,  bemüht,  die  Situation  klar  zu  legen. 
Ich  hatte  zu  den  beiden  Versammlungen  meine 
Apparate  mitgebracht,  welche  die  Aufstellung  des 
j Schädels  in  der  deutschen  Horizontale  und  die  Ab- 
• nähme  der  Winkelmaasse  rasch,  leicht  und  sicher 
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gestatten,  und  habe  auch  praktisch  gezeigt,  wie  grosserer,  als  der  Durchmesser  der  Schädelbasis, 

die  Winkel  und  welche  Winke!  gemessen  werden  Dadurch  unterscheidet  sieb  der  menschliche  Schädel 

sollen.  Ich  sagte  damals,  zur  Horizontale  müsse  auch  von  dem  menschenähnlichsten  Thierschädel, 

man  messen  den  Profil winkel  und  zwar  diesen  der  sein  schnauf zen förmiges  Gesicht  weit  Uber 

in  seinen  beiden  Abschnitten  von  der  Nasenwurzel  das  Schädeldach  hinaus  erstreckt.  Wir  können  einen 
herunter  bis  zur  Basis  des  Nasenstacbels  Mittel-  Index  berechnen,  welcher  darin  besteht,  dass  wir 
gesiebt« -Winkel)  und  von  diesem  bis  zum  Alveolar-  beide  Linien,  die  Länge  des  Schädeldaches  und  die 
fort  Mit/.  (Alveolarwinkel),  um  einerseits  die  eigent-  j Länge  der  Schädelbasis  mit  einander  vergleichen,  wir 
liehe  Prograthie,  die  in  einem  Yorscbiehen  des  kommen  dadurch  zu  einem  neuen  Ausdruck  dessen, 

Oberkiefers  im  Ganzen  besteht,  andererseits  die  nur  was  wir  Prognathie  nennen,  es  ist  das  eben  nichts 

alveolare  Prograthie  des  Zahnfort sattes  zu  be-  anderes,  als  das  schnautzenförmigo  Hervortreten 

stimmen.  Ich  zeigte  noch  weiter,  dass  man  auch  des  Gesichtes.  Je  mehr  die  Länge  der  Schädel- 

leicht den  Winkel  der  Stirn  als  Neigungswinkel  basis  die  des  Gehirnschädels  überragt,  desto  grösser 
zur  Horizontale  zu  bestimmen  vermöge,  ebenso  ist  die  Proguathic;  wir  haben  darin  also  eine  Be- 
den H interhatiptswink  el.  Auf  dem  Apparat  Ziehung  zwischen  Gehirnentwickeiung  und  Ge- 
drehte ich  dann  den  Schädel  senkrecht  auf  die  sichtsentwickelung.  Man  kann  bei  dieser  Auf- 
gewöhnliche  Stellung  und  zeigte,  dass  man  so  stellungsweise  noch  manches  andere  sehen,  z.  B. 
auch  die  Winkel  an  der  Basis  messen  könne  dass  zwischen  Thier-  und  Menscbenschädel  ein 
und  habe  die  wichtigsten  Winkel  in  dieser  Weise  grosser  Unterschied  existirt  in  der  Entwickelung 
nach  der  Vorschrift  der  Frankfurter  Verständigung  des  vorderen  Abschnittes  des  Schädels  vom  Al- 
gemessen. Aber  alles  das  war  nur  ein  Schlag  reolarrand  bis  zur  Sphenobasilarfuge  und  des  hin- 
in’s  Wasser,  mein  Versuch  einer  Klarstellung  teren  Abschnittes  von  derselben  Fuge  bis  zum  her- 
des  Frankfurter  Prinzips  hat  im  Wesentlichen  zu  vorliegendsten  Punkte  des  Hinterhauptes.  Beim 
keinem  Resultate  geführt.  Vielleicht  erinnert  sich  Menschen  sind  beide  Abschnitte  ungefähr  gleich, 
noch  einer  der  anwesenden  Herren,  wie  ich  gegen  Bei  den  Thieren  ist  der  hintere  Abschnitt  immer  be- 
Herrn  Benedikt  dieselbe  Sache  vertreten  habe,  trächtlich  kleiner,  der  vordere  durch  das  schnautzen- 
Eine  grosse  Reihe  von  Herren  hat  die  Frank-  förmige  Vorspringeu  des  Gesichtes  immer  grösser, 
furter  Verständigung  unterschrieben,  aber  in  Wenn  wir  daraus  wieder  einen  Index  berechnen, 
ihrem  Sinne  ist  so  gut  wie  nichts  seitdem  ge-  bekommen  wir  ein  zweites  neues  Maas-»  für  die 
macht  worden.  Aus  den  beiden  in  letzter  Zeit  Prognathie.  Wir  haben  damit  für  die  Prognathie, 
erschienenen  Werken  Über  Schädelmessung  von  wenu  wir  den  Protilwinkel  ebenfalls  bestim- 
E.  Schmidt  und  A.  v.  Török  kann  Jedermann  men,  drei  Verhältnisse,  die  wir  in  Parallele  setzen 
sehen,  dass  die  Uebereinkunft  bei  ibuen  nicht  können,  dabei  ergibt  sich  nun,  dass  alle  drei 
durchgeschlagen  hat,  obwohl  beide  Herren  Unter-  j regelmässig  mit  einander  Schritt  halten.  Immer 
Zeichner  der  Frankfurter  Verständigung  sind.  — I wenn  der  Gesichtswinkel  tbierischer  wird  und  das 

Ich  habe  in  einer  neuen  Beobacht uogsreihe  vor-  I Gesicht  nach  vorwärts  geht,  wird  das  Verhältnis« 
sucht,  dem  Prinzip«  der  Verständigung  getreu,  zwischen  Schädelbasis  und  Längendurchmesser  des 
alle  einzelnen  Winkel  des  Schädels  als  Neigungs-  Hirnschädels  ebenfalls  steigend  tbierischer  und 
winkel  zur  deutschen  Horizontale  zu  bestimmen,  ebenso  das  Verhältnis«  des  Hinterhauptes  zum  Ge- 
Es  gibt  das  nicht  etwa,  wie  mau  fürchten  könnte,  sicbtsschädel.  Diese  Verhältnisse  bewegen  sich  also 
eine  Differenz  mit  den  filteren  Untersuchungen  in  gleicher  Richtung,  wenn  das  eine  thierLcher 
Vircbow’g,  sondern  wir  werden  gerade  zu  Vir-  wird,  dann  wird  es  auch  das  andere.  Mit  dem 
chow's  Methode  durch  die  neue  Schädelaufstellung  Kleiner  werden  des  Hirnachädels  (und  Gehirns)  wird 
zurückgeführt.  also  auch  der  Gesichtsbau  tbierischer. 

Meine  Untersuchungen  sind  aber  doch  wesent-  In  der  Stellung  des  Menschenscbädels  in  der  deut- 

lich neu,  weil  derartige  Messungen  in  der  sehen  Horizontale  mit  der  Basis  nach  oben  sehen  wir 
deutschen  Horizontale  für  grössere  Serien  von  den  Oherkiefer  mit  seinem  s.  v.  v.  Hinterrand  sich 

Winkelbestimmuugen  bisher  nicht  aogewendet  wor-  in  der  Richtung  gegen  das  grosse  Hiuterbaupts- 

den  sind , sie  lassen  sich  sonach  auch  nicht  so  loch  nach  rückwärts  biegen.  Das  ist  die  typische 
ohne  Weiteres  mit  älteren  Untersuchungen  in  menschliche  Stellung,  seltener  kommt  beim  Men- 
Parallelo  setzen.  Wenn  wir  den  Men  sehen -Schädel  sehen  eine  vollkommen  senkrechte  Stellung  dieses 
in  der  deutschen  Horizontale  so  aufstellen,  dass  Hinderrandes  vor.  Wenn  man  die  Thiere  ver- 

die  Basis  nach  oben  sieht,  so  rückt  das  Ge-  gleicht,  so  ist  das  anders.  Bei  allen  ausgewach- 

sicht  in  dieser  Lage  vollkommen  unter  die  Stirn  aeuen  anthropoiden  Affen  ist  der  Oberkiefer- 

herunter,  der  Durchmesser  des  Hirnschädels  ist  ein  Hinterrand  in  dieser  Aufstellung  des  Schädels 
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nach  vorwärts  geneigt.  Einen  ähnlich  grossen  Unter- 
schied finden  wir  zwischen  Mensch  und  Thier  in  der 
Stellung  der  sogenannten  pars  basilaris  des  Hinter- 
hauptbeines. Dieser  Knochen  liegt  mit  seiner 
Unterfläche  beim  erwachsenen  Affen  meist  voll- 
kommen parallel  zur  Horizontale,  während  beim 
Menschen  die  pars  basilaris  eine  starke  Neig- 
ung, etwa  45°,  zur  Horizontale  zeigt.  Einen 
auffallenden  Unterschied  ergibt  auch  die  ver- 
schiedene Stellung  des  Hinterhauptsloches.  Heim 
Affen  wendet  sich  seine  Ebene  nach  aufwärt«  und 
hinten,  während  beim  Menschen  sich  diese  Ebene 
nach  unten  neigt.  Alle  die«e  Verhältnisse  sind  mit  1 
den  beschriebenen  Instrumenten  so  leicht  zu  messen, 
dass  Jeder  sie  mir  nachstudiren  kann. 

Denken  wir  uns  den  Schädel  elastisch  und  in 
der  Sphenobasilnrfuge  um  eine  horizontale  Axo  be- 
weglich, so  können  wir  uns  den  Menschenscbädel 
dadurch  in  einen  Thierschädel,  ähnlich  wie  den  des 
Gorilla,  ninge wandelt  denken,  dass  wir  die  Schädel- 
basis ausrecken  und  gerade  strecken,  dadurch  biegt, 
sich  das  Gesicht  nach  vorwärts,  die  pars  basilaris 
wird  flacb,  der  Hinterrnnd  des  Oberkiefers  biegt 
sich  von  ihr  ab  nach  vorwärts  und  ohne  dass 
eine  Stellungsverändernng  der  pars  basi- 
laris zum  Fora  men  magnum  eintreten 
musste,  rückt  das  letztere  nach  hinten  und 
in  der  Hinteransicht  des  Schädels  in  die  Höhe. 
Umgekehrt  könnte  durch  einen  Druck  von  vorn 
uud  hinten  her  einem  ebenso  beweglich  ge- 
dachten Anthropoiden -Schädel  die  menschliche 
Form  ertheilt  werden : das  Gesicht  wurde  herab- 
gedrückt,  der  Hinterrand  des  Oberkiefers  wendete 
sieb  nach  hinten,  die  pars  basilaris  würde  im 
Winkel  gegen  die  Horizontale  geknickt  und  das 
Hinterbauptsloch  rückte  dann  wieder  von  selbst 
mit  in  die  menschliche  Stellung.  Aber  diese  Ver-  , 
änderungen  sind,  wie  die  einfachste  Ueberlegung 
lehrt,  nur  möglich  bei  gleichzeitiger  Veränder- 
ung der  Grösse  des  Gebirnschädels.  Drücken  wir 
den  Menschenschädel  in  der  angegebenen  Weise 
in  die  Affenform,  so  bewegt  sich  gleichzeitig  das 
Stirnbein  Dach  hinten,  die  Hinterhauptsschuppe 
nach  vorne,  beide  nähern  sich  d.  h.  der  Sagittal- 
bogen  des  Hirnschädels  wird  kleiner,  umgekehrt 
wird  der  letztere  grösser,  wenn  durch  Herabbiegen 
des  Gesichts  und  der  Hintcrhauptsscbuppe  beide 
weiter  von  einander  entfernt  werden,  wie  wir  das 
für  die  Umwandlung  des  Affen-  in  den  Menschen- 
schädel voraussetzten.  Wir  können  also  den 
Affenschädel  nicht  anders  in  den  mensch- 
lichen umwandeln,  als  durch  eine  gleich- 
zeitige bedeutende  Vergrösseruug  des 
Hirnschädels  e.  v.  v.  Durch  diese  und  die 
vorangehenden  Untersuchungen  werden  wir  so- 


nach darauf  hingeführt,  dass  ein  organischer  Zu- 
sammenhang zwischen  dein  Gehirn  und  dem  ge- 
sammten  Scbädelbau  exi&tirt.  Wir  können  nach- 
weisen,  dass  alle  Verhältnisse,  welche  ich  ge- 
nannt habe,  also  das  Verhältnis«  des  Durchmessers 
der  Schädelkapsel  zur  Basis,  dann  das  Verhält- 
nis« der  beiden  Abschnitte  der  Schädelbasis  und 
des  Gesichtswinkels  oder  Profilwinkels , mit  der 
Veränderung  der  Winkel  an  der  Basis  Hand  in 
Hand  gehen.  Wir  können  oachweisen,  das«,  wenn 
der  Winkel  an  dem  Hioterrande  \les  Oberkiefers 
ein  mehr  offener,  ein  stumpfer  ist,  dann  auch  alle 
anderen  Theile  viel  tbierähnlieher  sind.  Wir  können 
nach  weisen,  dass,  w-enn  die  pars  basilaris  nicht  flach 
liegt,  wie  heim  Alfen,  sondern  wenn  bei  ihr  eine  ge- 
neigte Stellung  in  gewissem  Grade  wie  beim  Menschen 
vorhanden  ist,  dass  dann  alle  andern  Verhältnisse 
menschlicher  werden  und  auch  wenn  die  Lage  des 
Hinterhauptloches  sich  der  menschlichen  nähert, 
dann  der  ganze  Schädel  menschenähnlicher  wird. 
Dieser  Zusammenhang  der  Winkel  ist  zum  ersten  Male 
von  mir  vollkommen  schlagend  an  Vergleichen  von 
Menschen-  und  AffenschHdeln  nHchgcwicsen.  Das 
Material,  das  ich  gebraucht  habe,  waren  anthro- 
poide Schädel  und  zwar  von  jungen  lind  alten 
Thier eo,  die  ich  vergleichen  konnte  mit  den  mensch- 
liche!! Schädeln.  Da  kommt  man  nun  sofort  auf 
weitere  Fragen.  Man  sieht  Dämlich,  dass,  je  jünger 
der  Schädel  ist,  je  jünger  das  Thier  war,  dem 
derselbe  angehörte,  alle  die  genannten  Verhältnisse 
zugleich  menschlicher  sind.  Das  Gesicht  ist  kleiner, 
die  Vorstreckung  der  Schnauze  geriuger,  die  Stel- 
lung der  pars  basilaris  menschlicher,  die  Ebene 
des  Loches  nach  vorwärts  gerückt,  man  sicht  auch 
den  Profilwinkel  in  derselben  Richtung  sich  ver- 
ändern. Je  jünger  die  Schädel  der  Anthropoiden 
sind,  desto  menschenähnlicher  werden  die  Formen 
in  allen  den  genannten  Beziehungen,  desto  relativ 
mächtiger  ist  aber  auch  bei  ihnen  das  Gehirn  ent- 
wickelt. Das  ist  der  Punkt,  auf  den  ich  kommen 
möchte:  Alle  diese  relativ  menschlichen  Verhält- 
nisse der  Schädelhildung  hängen  davon  ab,  dass 
das  Gehirn  eine  relativ  bedeutende  Grössenent- 
faltung besitzt  im  VerhiltnUs  zu  dem  übrigen 
Schädel.  Je  relativ  grösser  das  Gehirn  ist,  desto 
relativ  menschlicher  werden  die  Formen.  Wir  sehen, 
dass  hei  allen  Tbieren  mit  abnehmendem  Alter, 
also  je  jünger  die  Thiere  sind,  das  Gehirn  grösser 
wird  und  ebenso,  dass  dann  alle  die  hier  in  Be- 
tracht gezogenen  Verhältnisse  menschlicher  sind. 
Bei  den  un geborenen  Tbieren,  nicht  blos  bei 
den  Anthropoiden,  sondern  auch  beim  Hund, 
Schwein  und  Rind  u.  a.  finden  sich  in  gewissen 
Entwickelungsstadien  Schädel  formen,  die  in  diesen 
Beziehungen  in  hohem  Grade  menschenähnlich 
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erscheinen;  von  gewissen  Stufen  der  embryonalen 
Entwickelung  kann  man  sagen , dass  in  ihnen 
diese  menschliche  Form  de«  Schädels  von  den 
Thieren  beinahe  erreicht  ist.  Von  da  aus  ent* 
wickelt  sich  bei  den  Thieren  der  Qesichtfischädel 
stärker , während  die  Entwickelung  des  Hirn- 
schädels und  des  Gehirns  zurück  bleibt , da- 
mit treten  dann  andere,  nicht  mehr  menschliche 
Formen  auf.  Wir  sehen  also  — und  das  ist  es, 
was  ich  als  den  Kernpunkt  meiner  Betrachtungen 
bezeichnen  möchte  — dass  bei  der  embryonalen 
Entwickelung  des  Affen  (aber  auch  der  anderen 
Säugethiere)  der  Schädel  aus  der  menschlichen 
Form  in  die  thierische  übergebt.  Wir  können 
uns  denken,  dass  dabei  wirklich  ganz  in  dem  vor- 
hin dargelegten  Sinne  gleichsam  ein  Druck  oder 
ein  Zug  auf  die  Schädelbasis  ausgeübt  wird.  Wird 
das  Gehirn  uud  damit  der  Hirnscbädel  kleiner  und 
kleiner,  so  wirkt  das  gleichsam  als  Zug,  die 
Schädelbasis  wird  flach  gelegt,  die  Schnauze 
springt  tbierisch  hervor,  das  Hinterhauptsloch 
rückt  nach  hinten.  Umgekehrt  wirkt  die  Grössen- 
zunahme des  Gehirns.  Die  Unterschiede  zwischen 
mehr  oder  weniger  t liier  lachen  Formen  eines 
Schädels  glaube  ich  also  von  einer  mehr  oder 
weniger  bedeutenden  Entwicklung  des  Gehirns  ab- 
leiten zu  dürfen.  Meine  Untersuchungen  sind  heute 
für  den  Menschen  noch  nicht  abgeschlossen.  Da- 
gegen habe  ich  diese  Fragen  auch  auf  andere 
Tbierscbädcl  ausgedehnt , namentlich  auf  Hunde. 
Der  Mensch  züchtet  bei  dem  Hund  direkt,  eine 
höhere  Ausbildung  des  Gehirns  und  seiner  Thätig- 
keit.  Wir  wollen  am  Hunde  einen  gescheuten 
Freund  und  Genossen  haben.  Besonders  intelligent 
sind  die  Spitzhunde;  vergleichen  wir  die  Schädel 
dieser  Rasse  — alle  diese  Untersuchungen  können 
wir  selbstverständlich  nur  innerhalb  der  Grenzen  der 
selben  Art  und  Spezies  ausfübren  — so  »eben  wir, 
dass  der  Schädel  bei  den  Spitzen  feiner  Rasse  bis  ins 
Alter  auf  einer  rel.  kindlichen  resp.  embryonalen 
Stufe  stehen  bleibt,  insoferne  als  die  Schädelnäthe 
mehr  oder  weniger  offen  bleiben  und  dass  über- 
haupt die  Schädel-Verhältnisse  an  die  von  Unge- 
borenen erinnern.  Der  Gehirnschädel  ist  mächtig 
entwickelt,  der  Gesichtsschädel  so  klein,  dass  beim 
Vergleich  der  Volumina  der  beiden  Scbädelab- 
schnitte  die  feinen  Spitze  den  Menschen  über- 
ragen , gewiss  gibt  es  kein  Thier , welches 
dein  Menschen  in  dieser  Beziehung  ähnlicher  ist. 
Das  Offenbleiben  der  Nähte  macht  es  möglich, 
dass  das  Gehirn  sich  auch  noch  im  späteren 
Leben  entwickeln  kann.  Die  Schädel,  so  ver- 
schieden sie  immerhin  von  den  menschlichen  sind, 
zeigen  doch  in  den  Beziehungen  zwischen  den 
einzelnen  Theilen  und  Winkeln  die  vorhin  auf- 
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gestellten  Menschenähnlichkeiten , die  von  der 
gesteigerten  Gehirnentwickelung  abhängen.  Mit 
dem  größeren  Gehirn  respektive  der  grösseren 
Kapazität  der  Schädelkapsel  wird  der  Gesichts- 
winkel menschlicher,  dasselbe  gilt  auch  für  die 
Lage  des  Hinterliauptlocbes  und  für  die  der  pars 
| basilaris. 

Es  ist  danach  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn 
ich  als  vorläufiges  Resultat  meiner  Untersuchungen 
; hinstelle,  dass  im  Vergleich  zwischen  Men>ch  und 
I Thier  innerhalb  der  von  der  Species  gezogenen 
Formgrenzen  das  eigentlich  Wesentliche  für  die 
ganze  Schädelbildung  einschliesslich  die 
Gesicbtsbildung  die  Entfaltung  de9  Ge- 
hirns ist.  Je  relativ  grösser  das  Gehirn  wird, 
desto  relativ  menschlicher  ist  die  Schädelform. 

Herr  Dr.  Llssuuer: 

Ich  wollte  mir  hierzu  einige  Bemerkungen  er- 
lauben. Herr  Prof.  Ranke  hatte  die  Bedeutung 
der  deutschen  Horizontale  hervorgehobeu  als  der- 
euigen  Stellung  des  Schädels,  bei  welcher  man 
am  besten  die  Eigentümlichkeiten , welche  ein 
Schädelindividuum  oder  eine  bestimmte  Rasse  dar- 
bietet, charakterisireu  könne.  Herr  Prof.  v.  Török 
hat  in  der  Thal  sich  ebenfalls  eingehend  mit  diesen 
Unterteilungen  beschäftigt,  aber  es  erschien  ihm 
die  Bestimmung  nach  der  deutschen  Horizontale 
nicht  genügend,  um  alle  Eigentümlichkeiten  der 
verschiedenen  Individuen  und  Rassen  in  einen  geo- 
metrischen Ausdruck  zu  bringen,  und  ich  muss 
sagen,  das  ist  auch  meine  Anschauung.  Wenn  wir 
| bedenken,  wie  IaDge  die  Kraniologie  tätig  ist  und 
was  für  eine  Masse  von  Material  sich  augehäuft 
hat.  das  in  letzter  Zeit  nach  der  deutschen  Hori- 
zontale gesichtet  ist,  und  wenn  inan  erwägt,  wie 
wenig  Resultate  den  Anstrengungen  entsprechen, 
welche  die  Kraniologie  gemacht  hat,  so  bat  man 
sich  nicht  zu  wundern,  man  muss  es  vielmehr  hoch 
anerkennen,  dass  die  Forscher  von  Neuem  andere 
Methoden  und  Winkelmessungen  daraufhin  unter- 
suchen, ob  diese  nicht  einen  charakteristischeren 
und  treffenderen  Ausdruck  für  die  Individualität 
geben.  Ich  halte  es  für  die  Aufgabe  der  Kranio- 
logie, zu  versuchen,  ob  diese  Frage  zu  lösen  ist 
und  wir  sind  eben  auf  dem  Versuchswege.  Ich 
halte  es  für  unsere  Aufgabe,  eine  Methode  zu  fin- 
den, nach  welcher  man  jeden  Schädel  durch  geo- 
metrische Formeln,  durch  bestimmte  Angabe  von 
Winkeln  innerhalb  einer  grösseren  Gruppe  charak- 
terisiren  kann.  So  weit  sind  wir  aber  noch  lange 
nicht  und  deshalb  sind  solche  Versuche  hoch  qd- 
zuerkennen.  Die  Bestimmung  einer  Horizontale 
ersetzt  niemals  die  Winkelmessungen;  die  Hori- 
| zontale  sagt  niemals  aus,  wie  sich  die  verschiedenen 
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Ebenen  am  Schädel  zu  ihr  verhalten  und  auf  dieses 
Verhalten  kommt  es  gerade  an.  Nun  ergibt  ein 
Schädel  bei  der  einen,  ein  anderer  Schädel  bei  einer 
anderen  Horizontale  einen  charakteristischen  Aus- 
druck; daher  darf  man  sich  durchaus  nicht  auf 
eine  Horizontale  beschränken  und  daher  sind  alle 
diese  Versuche,  welche  andere  Ebenen  fixiren  wol- 
len, nicht  minderwertbiger,  als  die  Messungen  nach 
der  deutschen  Horizontale. 

Herr  v,  Török,  welcher  bedauert,  dass  er  nicht 
bat  herkommen  können,  hat  besonderes  Gewicht 
darauf  gelegt,  — und  es  wird  dies  jeder  zugeben 
— dass  fast  alle  oder  doch  sehr  viele  Schädel 
asymmetrisch  sind.  Es  ist  also  schwer,  eine  Ebene 
aufzustellen,  die  für  beide  Hälften  genau  ist.  Bei 
solchen  Untersuchungen  wird  man  allerdings  nie 
die  Genauigkeit  beanspruchen  können,  wie  bei  geo- 
metrischen Figuren.  Aber  wenn  man  messen  will, 
muss  man  die  Verhältnisse  adaptiren  an  geomet- 
rische Zeichnungen , soweit  das  eben  möglich  ist. 

Ich  wollte  mir  ferner  erlauben,  Folgendes  an- 
zuführen, Ich  beabsichtige  hier  nicht,  Herrn  Hanke 
in  Betreff  der  Priorität  des  Gedankens  entgegen- 
zutreten, dass  die  Anthropoiden  in  der  Kindheit 
dem  Menschen  am  nächsten  stehen  und  je  mehr 
sie  sich  entwickeln,  sich  desto  weiter  von  der 
Menschenreihe  entfernen.  (Prof.  Ranke:  Dafür  be- 
anspruche ich  keine  Priorität,  das  ist  ein  alter  Ge- 
danke.) Ich  habe  schon  in  meinen  Untersuchungen 
Über  die  sagittale  Krümmung  des  Schädels  im  Jahre 
1885  dieses  Entwickelungsgesetz  durch  exakte  Me- 
thoden geometrisch  ausgedrückt  und  dabei  gefunden, 
dass  wenn  die  Anthropoiden  zuerst  dem  Menschen 
nahe  stehen  und  sich  mit  dem  Wachsthum  immer 
mehr  von  ihm  entfernen,  dies  unter  anderm  durch 
die  Bildungsverhttltoisse  am  Schädelgrunde  erklärt 
wird,  indem  beim  Menschen  das  Grosshirn  immer 
mehr  sich  entwickelt,  während  es  bei  den  Anthro- 
poiden immer  mehr  zurückbleibt.  Für  dieses  Ver- 
hältni8s  habe  ich  einen  ganz  bestimmten  geome- 
trischen Ausdruck  angegeben,  den  Sector  für  das 
Grosshirn,  welchen  Herr  v.  Török  noch  weiter 
ausgeführt  hat.  Diese  Thatsacbe  wollte  ich  nur 
hervorheben. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

Ich  möchte  wiederholen : man  hat  bisher  nicht 
versucht,  alle  Schädelwinkel,  wie  es  die  Frank- 
furter Verständigung  vorschreibt,  als  Neigungs- 
winkel zur  Horizontale  zu  bestimmen.  Ich  habe 
nun  diesen  Versuch  gemacht  und  gefunden,  dass 
mau  bei  Benützung  der  Horizontale  für  die  Winkel- 
messung Uber  eine  Reibe  von  Schwierigkeiten  hin- 
wegkommt, die  sonst  ganz  unü bersteiglich  erscheinen. 
Ich  will  ein  vorhin  schon  angedeutetes  Beispiel  aus- 


führen. Wenn  man,  wie  bisher,  die  Neigungswinkel 
der  pars  basilariss  zur  Ebene  des  Hinterhauptlochcs 
bestimmt  hat  und  man  findet,  der  Winkel  ist  beim 
Menschen  und  Affen  gleich,  so  müsste  man  doch 
sagen,  da  ist  kein  Unterschied,  obwohl  doch  Jeder, 
der  sehen  kann,  sieht,  wie  sehr  sich  die  Differenz 
der  Affen-  und  Menschenschädel  gerade  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Stellung  der  pars  basilaris  und 
des  Hinterhauptlochcs  ausspriebt.  Wenn  man  aber 
den  Winkel  in  seine  beiden  Komponenten  auf- 
löst , indem  man  einerseits  die  Lage  der  pars  ba- 
silaris und  andererseits  die  Lage  der  Ebene  des 
Hinterhauptlocbes  zur  Horizontale  bestimmt,  dann 
kommen  die  entscheidenden  Differenzen  eines  Ver- 
hältnisses, das  beim  Affen  und  Menschen  nach  der 
früheren  Messmethode  oft  identisch  schien,  zur  Gel- 
tung. Dann  möchte  ich  nebenbei  noch  eine  Bemer- 
kung machen:  Man  darf  Herrn  Vircbow  nicht  als 
Beispiel  für  Messungen  nur  anatomischer  Winkel 
citiren,  Herr  Virchow  hat  schon  vor  34  Jahren 
seine  Winkelmessungen  auf  eine  Horizontale 
bezogen.  Ich  habe  gefunden,  dass  bei  sehr 
vielen  Schädeln  die  Gaumenplatte  entweder  genau 
in  der  Richtung  der  deutschen  Horizontale  steht 
oder  von  dieser  nur  sehr  wenig  differirt.  Bei 
seinen  Untersuchungen  über  den  Schädelgrund  hat 
aber  Virchow  die  Schädel  nach  der  Richtung 
der  Gaumenplatte  als  der  Horizontale  orientirt,  er 
hat  sonach  schon  damals  bei  den  ersten  Unter- 
suchungen die  Schädel  im  Wesentlichen  in  der 
deutschen  Horizontale  untersucht.  Wenn  man  also 
behauptet  hat,  Virchow  habe  die  Winkel  bestimmt 
lediglich  zwischen  anatomischen  Punkten,  so  ist  dos 
nicht  richtig,  im  Gegentheil  Herr  Virchow  hat  mit 
der  Aufstellung  der  Schädel  seit  damals  bis  heute 
so  gut  wie  gar  nicht  gewechselt,  er  hat,  wenn 
der  Ausdruck  gestattet  ist,  im  richtigen  Gefühl 
des  Anatomen  ohne  Weiteres  gesehen,  dass  der 
Schädel  in  der  deutschen  oder  sagen  wir  besser 
VirchowVschen  Horizontale  aufzustellen  ist.  Es 
ist  dos  gewiss  eine  merkwürdige  Thatsacbe: 
Vor  84  Jahren  schon  wurden  die  Messungen  von 
Herrn  Virchow  gemacht  in  Beziehung  auf  eine 
Horizontale,  welche  mit  der  deutschen  Horizontale, 
die  wir  im  Jahre  1882  festgestellt  haben,  im 
Wesentlichen  identisch  ist. 

Herr  Szombathy  (für  die  Publikation  be- 
deutend erweitert  und  umgearbeitet.  D.  Red.): 
Redner  bittet,  ihn  nicht  wegen  seines  bisherigen 
Fernbleibens  von  eraniomet rischen  Discussionen  für 
einen  Neuling  auf  diesem  Gebiete  zu  halten.  Er 
habe  sich  auf  demselben  von  Amts  wegen  reichlich 
bethätigen  müssen  und  beispielsweise  bereits  im 
Jahre  1879  nach  genauen  Voruntersuchungen  die 
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später  auch  von  Prof.  Welcher  empfohlene  Me- 
thode t den  Schädel  mit  Erbsen  zu  cubiciren  und 
die  von  Prof.  E.  Schmidt  aufgenommene  Methode, 
die  Schftdelinaasa  auf  die  Capacität  zu  reduciren, 
in  Fachkreisen  empfohlen *).  Er  sei  aber  bald  zu 
der  Ansicht  gelangt,  dass  die  Craniotnetrio  au  einem 
Zuviel  von  neu  auftauchenden  Methoden  und  den 
Auseinandersetzungen  über  dieselben,  sowie  an 
einem  gleichzeitigen  Mangel  allgemein  befriedigen- 
der Resultate  kranke.  Diese  unzweckmäßige  Ver- 
wendung der  unserer  Wissenschaft  gewidmeten 
Arbeit  bat  ihr  ja  auch  den  häutigen  Vorwurf  der 
Unfruchtbarkeit  eingetragen  und  man  kann  diesen 
Vorwurf  nicht  mit  aufrichtigem  Muthe  zurück- 
weisen, weDD  man  sieht,  welche  Mühe  z.  B.  die 
Herren  Professoren  Benedikt  und  v.  Török  auf 
die  Construetion  neuer  „exacter“  Instrumente  und 
Methoden  verwenden  und  wie  wenig  sie  von  ihren 
Resultaten  zu  berichten  wissen. 

„Ich  würde  auch  heute  nicht  wagen,  die  Müsse 
der  geehrten  Versammlung  mit  den  nachfolgenden 
Bemerkungen  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  nicht 
bereits  die  Herren  Vorredner  das  Beispiel  gegeben 
hätten. 

Die  wissenschaftlichen  Resultate  des  Herrn 
Professor  Ranke  stehen,  wie  wir  sehen,  ausser 
aller  Anfechtung;  es  handelt  sich  nur  um  metho- 
dische Details.  Professor  Ranke  hat  missbilligend 
darauf  bingewiesen,  dass  einige  Craniologen,  welche 
Mitunterzeichuer  der  Frankfurter  Veiütändiguug 
sind,  sich  bei  ihren  Untersuchungen  nicht  der 
„deutschen  Horizontalen“  bedienen.  Zu  diesen 
muss  ich  mich  in  gewissem  Maasse  auch  zählen. 

Ich  habe  diese  Angelegenheit  immer  in  dem 
Sinne  betrachtet,  es  handle  sich  um  nichts 
anderes  als  um  eine  Verständigung  über  die  für 
eine  Uebersicht  nötigsten  Maas  sh  und  (bezüglich 
der  Horizontalen)  um  ein  bequemes,  empirisches 
Hilfsmittel  zur  gleichmäßigen  Orientirung  der 
Schädel  bei  der  Anfertigung  von  Abbildungen. 
So  weit  folge  ich  der  Frankfurter  Verständigung. 

Will  man  aber  in  ein  genaues  Studium  des 
Schädels  eingehen,  so  muss  man  zunächst  bedenken, 
dass  die  , deutsche  Horizontale“  an  und  für  sich 
nicht  genau  genommen  werden  kann.  Der  rück- 
wärtige Endpunkt  derselben,  der  Ohrpunkt,  welcher 
in  der  Mitte  zwischen  den  von  Schmidt  nnd 
v.  Jhering  empfohlenen  Punkten  gewählt  wurde, 
ist  eine  je  nach  der  Entwicklung  des  Tympanicum 
verschieden  ausgestaltete  Stelle  des  Scbftdels,  ge- 
wissermaßen ein  Compromiss  zwischen  dem  Neu- 
ral- und  des  Visceral-Skelete.  Der  vordere  Ent- 

1)  Mittheil,  der  Anthrop.  GeseLch.  Wien,  Bd.  X, 
p.  87  8t». 


punkt  gebürt  dem  Visceral-Skelete  allein  an.  Hier- 
aus erhellt  bereits,  dass  die  Frankfurter  Horizon- 
tale keine  vollkommen  geeignete  Basis  für  „mathe- 
matisch exacte  Studien  über  die  Entwicklung  des 
Schädels“  u.  dgl.  abgeben  kann. 

Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Horizontale  in 
Frankfurt  durch  eiuen  Wortlaut  festgestellt  wor- 
den ist,  nach  welchem  gar  nicht  eine  Ebene  be- 
dingt isst.  Denn  zwei  Linien,  welche  nicht  parallel 
sind  und  für  welche  nicht  ein  gemeinsamer  Schnitt- 
punkt festgesetzt  ist,  brauchen  nicht  in  einer  Ebene 
zu  liegen;  sie  können  sich  auch  blos  kreuzen,  ohne 
sich  zu  berühren.  Die  Frankfurter  Horizontal- 
ebene  wird  bestimmt  „durch  zwei  Gerade,  welche 
beiderseits  den  tiefsten  Punkt  des  unteren  Augen- 
höhlen randes  mit  dem  senkrecht  über  der  Mitte 
der  Ührüffnuog  liegenden  Punkt  des  oberen  Randes 
des  knöchernen  Gehörganges  verbinden“.  Da  nun 
meist  weder  die  beiden  OhröfTnungen  noch  die 
beiden  Augenhöhlen  vollkommen  symmetrisch  und 
in  absolut  gleicher  Höhe  am  Schädel  angebracht 
sind,  so  ereignet  es  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle, 
dass  die  zwei  Linien , welche  die  Horizontalebene 
bestimmen  sollen,  sich  blos  kreuzen.  Kaum  15°/o 
der  von  mir  darauf  hin  untersuchten  mehr  als 
100  Schädel  fand  ich  in  so  hohem  Grade  symme- 
trisch, dass  man  ein  Zusammentreffen  jener  beiden 
Linien  im  Lufträume  vor  dem  Gesichte  annebmen 
konnte.  R an  ke  hat  bei  der  Einführung  seines  Craoio- 
»taten  die  vorherige  Horizontalstellung  der  Ohraxe 
(auf  welche  auch  Benedikt  früher  seine  Schädel- 
stellung  gründete)  als  Hilfsmittel  zur  Aufstellung 
des  Schädels  empfohlen.  Dieser  Behelf  ist  im 
Sinne  der  Frankfurter  Verständigung  zutreffend, 
sobald  sich  die  beiderseitigen  Horizontallinien  wirk- 
lich schneiden,  sonst  nicht;  keinesfalls  aber  kann 
der  Ohraxe  die  von  Benedikt  erhobene  Bedeutung 
zuerkannt  werden.  Nicht  selten  steht  ein  nach 
der  Ohraxe  orientirter  Schädel  sehr  auffallend 
schief. 

Mit  der  Erwähnung  dieser  unläugbaren  Uebel- 
stände  soll  aber  beileibe  kein  Versuch  zur  Be- 
seitigung unserer  Horizontalen  verknüpft  werden, 
denn  diese  Uebelstände  haften  der  vereinbarten 
Methode  nur  insoferue  an,  als  diese  nicht  genügend 
Rücksicht  genommen  hat  auf  die  Eigentümlich- 
keiten des  zu  untersuchenden  Objectes,  des  Schädels, 
welcher  sich  seiner  ganzen  Entstehung  nach  für 
ein  ausschliesslich  streng  geometrisches  Studium 
I nicht  eignet.  Jeder  Craniologe  mag  Anhänger  der 
deutschen  Horizontalen  bleiben,  solange  man  von 
ihr  nicht  mehr  verlangt,  als  sie  zu  leisten  vermag. 

Es  mag  mir  gestattet  sein,  in  der  hieher  ge- 
hörigen, fast  bis  zum  Uuberdruss  discutirten  Prin- 
cipienfrage  meine  Meinung  zu  Hassern.  Ich  brauche 
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wohl  nicht  zu  betonen,  dass  die  Horizontale  keine  \ 
für  den  Aufbau  und  das  Wachsthum  des  Schädels  1 
manssgebliche  Richtung  bezeichnet.  Das  ist  von 
verschiedenen  grossen  Anatomen  genügend  oft  dar- 
gelegt worden.  Es  gibt  also  gar  keinen  fachwissen- 
schaftlicben  Grund,  um  (noch  von  Hölders  und 
Jherings  eifrigem  Vorgänge)  die  Schädelmaasse 
in  Beziehung  auf  die  Horizontale  zu  nehmen.  Jene 
Cruniologen,  welche  die  Schädelmaasse  nach  ihrer 
wirklichen  Ausdehnung  maassen,  sind  einmal  so- 
zusagen als  unverständig  verhöhnt  worden.  Es 
wurden  Beispiele  aus  dem  Baugewerbe  u.  dgl.  an-  ! 
geführt,  um  darzuthnn.  dass  alle  Dimensionen  auf 
Erden  in  Beziehung  auf  die  liorizontalebene  und 
auf  das  Orthogonalenaystem  gemessen  werden 
müssen;  aber  diese  Beispiele  waren  sehr  unzu- 
treffend, da  sie  sieb  auf  Objecto  bezogen,  welche 
unter  Zugrundelegung  der  Horizontalen  construirt 
sind,  was  beim  Schädel  nun  einmal  nicht  der  Fall 
ist.  Jene  Gelehrten  welche  damals  die  „Priocipien 
der  Geometrie11  im  Schilde  führten , hätten  jene 
Naturforscher  fragen  sollen , welchen  die  Mathe- 
matik, die  wirkliche  Mathematik  näher  am  Herzen 
liegt,  als  den  Craniologen,  da  ihre  Studienobjecte 
erkennbar  noch  mathematischen  Gesetzen  aufgebaut 
sind , nämlich  die  Krystallographen.  Da  hätte 
man  erfahren,  dass  hei  solchen  Kristallen,  welche 
nicht  nach  einem  orthogonalen  Axensysteme  auf- 
gebaut  sind  (beim  hexagonalen , monoklinen  und 
triklinen  System),  die  AxenlUngon  immer  in  jener 
Richtung  gemessen  respective  berechnet  werden, 
in  welcher  sie  liegen.  Man  sagt  beispielsweise: 
Beim  Kalifeldspath  verhält  sich  die  Hauptaxe  zu 
der  mit  ihr  einen  Winkel  von  63°  57l  einschlieNsen- 
den  Nebenaxe  wie  1:1*186;  beim  Calcit  verhält 
sich  die  Hauptaxe  zu  jeder  der  drei  unter  Winkeln 
von  (10°  sich  schneidenden  Nebenaxen  wie  1 : 1*1706,  j 
u.  h.  w.  Meines  Wissens  ist  es  noch  keinem  Minera-  i 
logen  eingefallen,  diese  Nebenaxen  auf  das  ortho- 
gonale System  zu  beziehen ; wenigstens  ist  ein 
solcher  Versuch  nie  durchgedrungen.  Diesem 
maassgebenden  Beispiele  lässt  sich  eine  grosse  Be- 
gleitung von  einfacheren  beigeselleo,  wenn  es  gegen 
meine  Erwartung  nÖthig  sein  sollte. 

Der  Krystallograph  misst  also  die  Krystallaxen 
so  wie  gie  liegen.  Der  Cr&niologe  möge  die  un- 
abhängigen Schädeldimensionen  ebenfalls  so  messen, 
wie  sie  liegen. 

Dass  man  die  durch  die  Medianebene  halbirten, 
also  sich  auf  sie  beziehenden  „ Breitenmaasse* , wie 
die  .grösste“  die  Uhr-,  Joch-,  Stirn-,  Nasen-  und 
Gaumen-Breite  mit  Umgebung  etwaiger  Unregel- 
mässigkeiten in  beiderseits  senkrechtem  Abstande 
von  der  Medianebene  messen  muss,  ist  wieder  eben 
so  selbstverständlich,  wie  die  analoge  Behandlung  ; 
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der  Krystallaxen  gegenüber  verschieden  gross  aus- 
gebildeten,  aber  gleichwertigen  Krystallflächen. 
Die  Breite  der  Orbita  gehört  nicht  zu  dieser  Cate- 
gorie  von  Breitenmaassen,  sondern  zu  den  unab- 
hängigen Maassen. 

Die  Forderung,  sämmt liehe  Schädelmaasse  nach 
dem  orthogonalen  Systeme  zu  nehmen , ist  also 
nicht  zwingend.  Nun  liesse  sich  mit  diesem  Systeme 
noch  pactiren,  wenn  sich  Herausstellen  würde,  dass 
es  eine  Erleichterung  oder  eine  grössere  Genauig- 
keit mit  sich  bringt.  Aber  auch  dies  ist  nicht 
der  Fall.  Wer  sieb  nur  einmal  die  Mühe  ge- 
nommen bat,  die  Maasse  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung zuerst  mit  einfachen  Instrumenten  in 
ihrer  thatsächlichen  Lage  und  dann  mit  einem 
ausreichenden  Instrumentarium  nach  dem  ortho- 
gonalen System  zu  messen,  wird  gefunden  haben, 
dass  in  letzterem  eine  erhebliche  Erschwerung  des 
Messgeschäftes  liegt.  Endlich  muss  gesagt  werden, 
dass  in  ihm  auch  keine  wesentliche  Verbesserung 
des  Messverfahrens  liegt,  da  die.  in  Beziehung  zur 
Horizontalebene  genommenen  Maasse  nicht  genauer 
sind  als  die  direct en,  manchmal  sogar  ungenauer. 
Wenn  man  z.  B.  die  Grösste  Länge  des  Schädels 
oder  die  Länge  der  Schädelbasis  parallel  mit  der 
Horizontalen  gemessen  bat,  so  besitzt  man  eine 
| Ziffer,  welche  uns  über  die  wirkliche  Länge  der 
fraglichen  Strecke  in  Unkenntnis*  lässt,  so  lange 
wir  nicht  deren  Neigung  kennen.  Ein  zweiter 
Schädel  mit  viel  längerer  Basis  kann,  wenn  diese 
stärker  geneigt  ist,  dieselbe  Ziffer  geben,  wie  der 
vorige.  Zwei  gleicblange  Schädel,  deren  Längsaxe 
blos  verschieden  geneigt  aufgestellt  ist,  indem  ihr 
| hinterer  Endpunkt  bei  dem  einen  etwas  tiefer  liegt 
als  bei  dem  anderen , werden  eine  verschiedene 
„gerade  Länge"  zugeschrieben  bekommen  und  bei 
ganz  gleicher  Form  der  Schädelkapsel  mit  ver- 
schiedenem Index  berechnet  werden. 

Ich  bitte  die  Herren  Fachgelehrten,  welche 
anderer  Meinung  sind  als  ich,  mit  mir  nicht  allzu 
streng  in’s  Gericht  gehen  zu  wollen , wenn  sie 
einmal  bei  Benützung  des  Wiener  Scbädelkataloges, 
von  welchem  bereit«  ein  grosses  Stück  gernacht 
ist,  sehen  werden , dass  ich  zwar  die  Schädelab- 
bildungen  streng  nach  der  Frankfurter  Horizon- 
talen orientirt  habe,  hingegen  die  Maasse  der  Frank- 
furter Verständiguug  genommen  habe,  wie  sie  wirk- 
lich sind. 

Herr  Rud.  Virchow: 

Zur  Frankfurter  Verständigung. 

Ich  möchte  ein  paar  Worte  sagen  in  Bezug  auf 
die  Frankfurter  V erh  and  langen.  Wir  bewegen 
uns  in  einem  grossen  Missverständnis  mit  vielen 
unserer  Kollegen.  Die  einen  verwechseln  die  An- 
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Sprüche,  welche  an  die  Untersuchung  eines  indi- 
viduellen Schädels  gemacht  werden,  mit  den- 
jenigen, die  man  an  eine  mehr  generelle  Be- 
trachtung der  Schädel  und  Köpfe  zu  machen  hat, 
wie  sie  die  Ethnologie  verlangt.  Die  mehr  ethno- 
logische und  die  mehr  individualistische  Betracht- 
ung müssen  allerdings  schliesslich  an  gewissen 
Punkten  Zusammentreffen,  die  nicht  in  Widerspruch 
zu  einander  stehen  dürfen.  Aber  man  kann  nicht 
verlangen,  dass  die  ethnologische  Untersuchung 
sich  jene  Feinheit  der  Methode  aneignet  und  jene 
auf  spezielle  Berechnung  aller  einzelueu  Ver- 
hältnisse abzielenden  Messungen  anstellt,  welche 
man  der  individualistischen  Untersuchung  in  bald 
mehr,  bald  weniger  ausgedehntem  Slaasse  zuge- 
stehen mag.  Ich  wähle  ein  Beispiel,  das  sehr 
nahe  liegt:  Es  bedarf  sehr  genauer  Untersuchungen 
hei  SchUdelmessungen  von  Geisteskranken  und  hei 
Schädelanomalien  überhaupt.  Nebenbei  gesagt, 
waren  das  die  Untersuchungen,  von  denen  ich 
selbst  als  Pathologe  vor  40  Jahren  nusgegaogen 
bin.  Von  da  bin  icb  erst  in  die  ethnologischen 
Arbeiten  liineiogekotnmen.  Die  jüngeren  Kollegen 
rauchen  es  umgekehrt , sie  fangen  sofort  bei  der 
ethnologischen  Untersuchung  an,  aber  leider  nur 
selten  praktisch.  Es  ist  nicht  möglich,  dass  die  Spezia- 
lisierung, welche  an  dem  Schädel  eines  Geisteskranken 
nothwendig  erscheint,  allgemeines  Schema  werde. 

In  dem  Maasse,  als  wir  ein  seefahrendes  Volk 
geworden  sind  und  als  unsere  Reichskolonien  sich 
in  grosser  Schnelligkeit  vermehrt  haben,  sind  wir 
veranlasst,  uns  mit  unseren  neuen  Landsleuten  zu 
beschäftigen,  uns  mit  ihnen  in  geistige  Beziehung 
zu  bringen  und  sie  schützen  zu  lernen,  mindestens 
bezüglich  ihres  Kopfes  und  Gehirnes.  Da  können 
wir  nicht  alle  Schädel  zersägen,  die  wir  erhalten; 
man  kann  kaum  Schädel  bekommen.  Unter  gütiger 
Beihilfe  der  Keichsregierung  und  einzelner  Reisen- 
den habe  ich  es  bis  jetzt  uuf  einige  Dutzend 
Schädel  aus  unsern  Kolonien  in  West-  und  Ost- 
afrika  gebracht.  Vorläufig  muss  man  sich  daher 
mehr  an  die  Lebenden  halten.  Daher  ist  es  nötbig, 
da«s  man  ein  Schema  auwendet,  das  auch  uuf  Lebende 
sich  verwenden  lässt  und  nicht  bloss  auf  Schädel, 
besonders  auf  ganze  Schädel.  Unter  den  Schädeln 
ans  untern  afrikanischen  Kolonien , die  ich  ge- 
sammelt habe,  findet  sich  vielleicht  ein  Dutzend, 
das  den  Ansprüchen,  die  man  an  einen  intakten 
Schädel  stellt,  genügt;  den  anderen  fehlt  ein  Stück, 
sie  sind  zerhauen,  zerschossen,  zerbrochen.  Dr. 
StuhlinanD  ermittelte  in  Ostafrika  eine  Stelle,  wo 
ein  Gefecht  zwischen  zwei  Stämmen  stattgefunden 
hatte;  sein  Ausgesandter  sammelte  daselbst  auch 
eine  Anzahl  von  Schädeln , packte  sie  in  einen 
Sack  und  transportirte  sie  auf  dem  Rücken  eines 


Trägers  nach  Zanzibar.  Begreiflicherweise  rieben 
und  stiessen  sie  sich  auf  den  Transport  vielfach, 
und  ihr  Zustand  bei  der  Ankunft  in  Berlin  liess 
leider  sehr  viel  zu  wünschen.  Das  sind  Verhält- 
nisse, mit  denen  man  rechnen  muss.  Daher  müssen 
wir  eia  kursorisches  Verfahren  haben,  das 
sich  auf  die  lebenden  Menschen  verwenden  lässt. 

Ich  erkenne  an,  dass  die  Frankfurter  Horizon- 
tale sich  auf  die  Winkelmessung  bezieht,  aber  sie 
bezieht  sich  auch  auf  Durchmesser.  Gerade  die 
gewöhnlichen  Durchmesser  des  Schädels 
bestimmen  wir  auf  Grund  der  Horizon- 
talen. Auch  die  Indices  berechnen  wir  aus 
den  absoluten  Manssen,  die  wir  in  der 
Horizontalen  gewonnen  haben.  Diese  Maasse 
können,  wenn  man  weiter  geht,  mit  den  Winkeln 
in  Beziehung  gesetzt,  werden.  Wir  beschäftigen 
uns  jetzt  damit,  zu  ermitteln,  was  bei  den  Massai, 
den  Unjamwesi,  den  Kebu  und  unseren  sonstigen 
Landsleuten , die  wir  mit  der  Zeit  näher  heran- 
ziehen werden,  anthropologisch  bestimmend  ist. 
Wie  sollten  wir  da  mit  der  vollen  Feinheit  der 
Autkropometrie  beginnen?  Das  nächst  Notbweudige 
ist  es,  für  alle  Arten  der  Untersuchung  eine 
gemeinschaftliche  Grundlage  zu  haben. 
Diese  ist  durch  die  Frankfurter  Verständigung 
gewonnen  worden,  und  daher  betrachte  ich 
unsere  Horizontale  als  das  einzig  sichere 
Mittel,  um  einen  zuverlässigen  Parallelis- 
mus in  die  verschiedenen  Betrachtungs- 
weisen zu  bringen.  Wenn  Jemand  photo- 
graphiert, so  wünschen  wir,  dass  er  den  Kopf 
so  stellt,  dass  er  in  der  deutschen  Horizontalen 
steht.  Die  Franzosen  machen  es  umgekehrt,  sie 
haben  ihre  Horizontale  und  verlangen,  da«s  die 
Leute  in  der  französischen  Horizontalen  gemessen 
werden.  Es  wird  sich  zeigen,  wer  anthropo- 
logisch stärker  ist.  Wir  behaupten  unsere  Posi- 
tion. In  dieser  machen  wir  unsere  Photo- 
graphien und  unsere  Messungen.  Auch  wenn 
einer  die  Körperhöhe  (Länge)  misst,  soll  er  die 
Leuto  so  stellen.  Die  jetzigen  Rekruten  maasse 
sind  meist  sehr  willkürlich.  Mao  misst  die  Kopf- 
höho,  gleichgültig,  wie  der  Kopf  steht.  Ich  habe 
früher  gezeigt,  dass  der  Neanderthalschädel  bei 
verschiedener  Stellung  ganz  verschiedene  Bilder 
gewährt.  So  ist  es  auch  mit  den  Rekruten.  Ein 
Rekrut  wird  grösser  dadurch,  dass  man  seinen 
Kopf  mehr  nach  hinten  hinüberrückt.  Wie  sollen 
wir  es  nun  machen,  dass  das  Verfahren  einheitlich 
werde?  Die  Winkel  allein  können  nicht  entscheiden. 
Wir  müssen  verlangen,  dass  der  eine  Mensch  stehen 
soll  wie  der  andere,  damit  eine  Vergleichung  möglich 
ist.  Ueberlässt  man  es  der  Willkür  der  Messen- 
den, wie  sie  die  Leute  stellen  wollen,  so  bekommt 
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man  gelegentlich  bei  denselben  Leuten  Unterschiede  | 
von  mehreren  Centimetern.  Also  nicht  bloss  der  j 
Schilde  1 ist  es»  um  den  es  sich  handelt»  sondern 
der  ganze  Mensch.  Wie  schwer  es  ist,  auch  nur  | 
für  die  Körperhöhe  ein  constantes  Maass  zu  finden, 
erführt  man  sehr  bald,  wenn  man  dieselben  Leute 
wiederholt  misst.  Selbst  wenn  man  besondere 
Personen  anstellt  und  die  Schultern  fixirt,  werden 
doch  alle  Maasse  von  der  Wahl  der  Horizontalen  1 
beeinflusst. 

Die  craniologische  Bestimmung  ist  freilich  l 
weitaus  die  wichtigste.  Aber  auch  da  will  ich 
die  Möglichkeit  haben  , die  Maasse  am  Kopf  des 
lebendigen  Menschen  mit  den  Maassen  am  nackten 
Schädel  in  eine  sichere  Vergleichung  zu  bringen. 
Das  gebt  nur,  wenn  ich  den  Schädel  eben  so  stelle,  j 
wie  den  Kopf  des  Lebenden,  und  umgekehrt. 

Ich  habe  nichts  dagegen , dass  wir  unsere 
Horizontale  aufgeben,  falls  dieselbe  sich  als  nicht 
gut  und  brauchbar  erwiese.  Als  ich  das  letzte  j 
Mal  zur  Zeit,  wo  Broca  noch  lebte,  rnit  Herrn  ; 
Sc haaffh aasen  beauftragt  wurde,  als  Friedens- 
uaterhttndler  nach  Paris  zu  gehen,  habe  ich  mit 
Broca  lange  Verhandlungen  geführt.  Wir  ver-  ' 
suchten,  zwischen  der  deutschen  und  der  franzö-  I 
siseben  Methode  eine  Transaktion  herbeizuführen,  ! 
und  wir  haben  uns  sicherlich  bemüht,  eine  Ver- 
ständigung zu  erreichen.  Ich  bin  nach  Paris 
gegangen,  um  dieselbe  herbeizufUbren.  In  der 
That  gelangten  wir  in  allen  Übrigen  Punkten  zu 
einer  Verständigung,  nur  nicht  in  der  Frage  von 
der  Horizontalen.  Als  wir  bei  dieser  an  kamen, 
sagte  Broca,  in  dieser  Beziehung  könne  er  kein 
Zugeständnis  machen,  er  habe  seine  sichere 
Horizontale  und  werde  sie  nicht  aufgeben.  Ich 
machte  schliesslich  den  Vorschlag,  wir  wollten 
nach  beiden  Horizontalen  messen , wir  Deutsche 
auch  nach  der  französischen,  falls  die  Franzosen 
auch  nach  der  deutschen  müssen.  Dann  könnten 
wir  nachher  die  Ergebnisse  zusannnenstellen  und 
sehen,  bei  welcher  mehr  herauskomme.  Das 
wurde  verweigert.  Seitdem  haben  wir  uns  nicht 
mehr  damit  beschäftigt,  nnch  der  französischen  > 
Horizontalen  zu  messen.  Wenn  Herr  Török 
jetzt  diese  Horizontale  besonders  rühmt,  so  muss 
ich  erklären:  sie  basiert  auf  einer  falschen  Vor-  1 
aussetzung,  nämlich  darauf,  dass  es  eine  natür- 
liche Sehebene  gebe.  Jeder  Mensch,  meinte 
Broca,  werde  geboren  mit  einer  bestimmten  An-  j 
läge,  so  dass,  wenn  er  deutlich  sehen  wolle,  das  | 
Auge  eine  bestimmte  vorgezeichnete  Stellung 
haben  müsse.  In  diese  Stellung  müsse  es  gebracht 
werden,  um  den  Horizont  zu  beherrschen.  Um 
diese  Stellung  auch  an  einem  Schädel  zu  finden, 
war  Broca  durch  eine  meiner  Meinung  nach  will- 


kürliche Annahme  dazu  gekommen , durch  die 
Mitte  der  vorderen  Oeffnung  der  Augenhöhle  und 
durch  das  Seliloch  eine  Sonde  zu  legen  und  durch 
dio  beiderseitigen  Sonden  die  Sehebene  zu  recon- 
siruireu.  Für  die  Richtigkeit  dieses  Vorgehens 
führte  er  an,  dass  diese  Ebene  parallel  sei  der- 
jenigen, die  er  vom  Hintcrbauptlocho  durch  den 
unteren  Tbeil  des  Gesichts  zum  Zahnrande  legte. 
Doch  das  nur  bei  läufig;  wir  können  hier  nicht 
ausführlich  darüber  diskutiren.  Ich  will  jedoch 
noch  einmal  daran  erinnern , dass  ich  die 
ersten  Augenphysiologen  aufgefordert  habe,  diese 
Frage  zu  studieren,  und  dass  namentlich  Don  der« 
sich  auf  meinen  Wunsch  ausführlich  damit  be- 
schäftigt hat.  Alle  kamen  zu  der  Ueberzcugung, 
dass  es  eine  physiologische  Sehebene  nicht  gibt. 
Der  Mensch  ist  nicht  von  Natur  dazu  einge- 
richtet, den  Kopf  in  einer  bestimmten  Stellung 
zu  halten,  um  deutlich  sehen  zu  können;  das 
ist  vielmehr  Sache  der  Gewohnheit.  Ein  Volk, 
das  sich  nicht  damit  beschäftigt,  kleine  Dinge  zu 
studieren , das  in  der  Natur  lebt  und  ins  Weite 
schaut,  hat  eine  andero  Kopf  Stellung,  als  ein  Volk, 
das  sich  viel  mit  Detailbetrachtungen  und  zwar 
mehr  im  Hause  beschäftigt..  Eine  Näherin  hat 
eine  andere  Haltung  des  Kopfes,  als  eine  Laod- 
frau  oder  gar  eine  Gebirgsfrau , welche  ihre 
Last  auf  dem  Kopfe  trägt.  Das  ergiebt  grosse 
Verschiedenheiten.  Man  Übt  sich  eben.  Das  Auge 
ist  in  seiner  Stellung  abhängig  von  den  Augen- 
muskeln und  diese  wiederum  von  dem  Bedürfnis 
der  Kopfstellung,  die  jemand  wählt  zur  Betracht- 
ung der  Gegenstände,  mit  denen  er  sich  vorzugs- 
weise beschäftigt.  Wie  er  seinen  Kopf  trägt  und 
in  welcher  Ebene  er  sieb  gewöhnt  zu  sehen,  das 
bängt  nicht  ab  von  einer  vorgebildeten  Sehebene, 
auch  nicht  von  dem  Knochenbau  der  Augenhöhle, 
sondern  von  dem  Gebrauch  der  Augenmuskeln. 
Die  Orbita  ist  gross  genug,  dass  das  Auge  seine 
Stellung  in  derselben  verändern  kann.  Die  natür- 
liche Sehebene  ist  ein  falscher  Ausgangspunkt  für 
die  Kroniometne.  Ich  habe  das  Herrn  v.  Török 
gegenüber  schon  wiederholt  gesagt,  aber  er  gebt 
darüber  hinweg  und  eine  Reihe  von  anderen  For- 
schern gleichfalls.  Mögen  sie  doch  zunächst  be- 
weisen, dass  cs  eine  natürliche  Sebebeoe  gibt. 
Aber  niemand  von  ihnen  giebt  sich  Mühe,  das 
zu  beweisen.  Alle  angeführten  Beweise  sind  nur 
scheinbare.  Ich  behaupte,  die  natürliche  Beh- 
eb ene  ist  fiktiv.  Sie  ist  erfunden  worden,  in 
Consequenz  der  durchschnittlichen  Haltung  des 
französischen  Kopfes,  der  mehr  nach  hinten  und 
oben  getragen  wird  und  desshalb  eine  andere  Seh- 
ebene hat,  als  der  deutsche  durchschnittliche  Kopf. 
Aber  daraus  folgt  nicht,  dass  dos  französische 
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Kind  mit  einer  bestimmten  Sehebene  geboren  wird 
oder  dass  es  gar  schon  vor  der  Geburt  den  Kopf 
im  Kacken  trägt.  Das  macht  sich  nachher.  Es 
ist  die  Folge  der  Gewöhnung,  wie  der  Mensch 
seine  Sehebene  ausbildet.  Daraufhin  können  wir  ' 
nicht  messen.  Wir  können  nicht  unsere  anthro-  : 
pologischen  M nasse  nach  den  Gewohnheiten  der 
Menschen  einrichten.  Wir  müssen  einen  festen 
Halt  haben , und  dieser  ist  gegeben  dadurch, 
dass  wir  eine  Linie  wühlen,  die  bestimmte  Ana- 
tomische Endpunkte  verbindet  und  die  wir  an 
jedem  Kopf,  sei  er  lebendig  oder  tot,  sei  er 
noch  mit  Haut  und  Haaren  bedeckt  oder  nackt, 
prüfen  können.  Das  ist  der  Vorzug  der  Frank-  : 
furter  Linie.  Darum  möchte  ich  bitten,  dass 
wir  uns  vorläufig  damit  begnügen.  Mögen  Sie 
so  viele  weitere  Untersuchungen  machen,  so  viele 
neue  Gesichtspunkte  aufstellen,  wie  Sie  wollen, 
seien  Sie  überzeugt,  dass  wir  Ihren  Untersuch- 
ungen unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  werden. 
Nur  wollen  Sie  nicht  verlangen , dass  wir  jedes 
Maas*  nach  neuen  Linien  suchen.  Die  Möglich-  : 
keit,  an  einem  so  complicirten  Gebilde,  wie  es  der 
menschliche  Schädel  ist,  immer  neue  Maasslinien 
zu  ei  finden,  ist  sehr  gross.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  man  schon  bis  zu  5000  Linien  an  einem 
Schädel  gelangt  ist.  Wenn  jemand  nur  Professor  der 
Anthropologie  ist  und  sich  in  ein  bestimmtes  Zim-  ' 
itier  setzen  und  mit  einem  Schädel  darin  einschliessen 
kann,  so  lange,  bis  er  damit  fertig  ist,  so  wollen 
wir  ihn  nicbt  bindern.  Solche  Eremiten  hat  es 
immer  gegeben  und  wird  es  immer  geben.  Unsere 
Zeit  ist  darin  sehr  bevorzugt.  Jeder  hat  seine 
besondere  Seite  der  Betrachtung  und  fängt  die 
alte  Aufgabe  wieder  von  Neuem  an.  Mag  es  sein. 
Aber  endlich  müssen  wir  uns  vereinigen  und  zwar  , 
zunächst  darin,  dass  wir  ein  Minimum  von  1 
Forderungen  auf»tellen,  die  jeder  erfüllen  kann: 
das  ist,  was  wir  verlangen. 

Herr  Dr.  Mies  für  Herrn  Dr.  0.  Schellong- 

Königsberg: 

Demonstration  eines  Apparates  zur  Messung 
deß  Profilwinkels  unter  Berücksichtigung  der 
„deutschen  Horizontalen“. 

Herr  Sc  he  Hong  schreibt  darüber: 

Der  Messapparat  wird  von  einem  massiven 
Gestell  getragen,  welches  je  nach  der  Grösse  des 
zu  me>senden  Individuums  zu  verstellen  ist.  Die 
zu  messende  Person  sitzt  oder  steht  vor  dem 
Apparat  mit  gestütztem  (gegen  die  Wand  ge- 
lehntem) Kopf. 

Nachdem  die  Stifte  a a zurückgezogen  sind, 
wird  der  Kopf  in  den  halhkreisbogenförraigen  Aus- 


schnitt A der  Platte  P gebracht  und  befestigt 
a)  nach  hinten  zu  durch  Einstecken  der  konischen 
Spitzen  der  Stifte  a a in  die  Gekörgänge  b)  nach 
vorn  zu,  durch  Vorschieben  des  an  dem  Bügel  B 
befestigten,  in  sich  verstellbaren  Recktecks  rr; 
es  soll  dann  genau  die  Mitte  der  untern  laDgeo 
Seite  des  Rechtecks  an  die  Ansatzstelle  des  Nasen- 
septums an  die  Oberlippe  gelangen.  Die  Hand- 
griffe H bewirken  die  Vorwärts-  und  Rückwärts- 
bewegung des  Rechtecks. 

1.  Anlegung  der  Profil-Linie:  Die  kurzen 
Seiten  des  Rechtecks  r r werden  mittelst  der 
Schrauben  sek  derart  verschoben,  dass  die  obere 
lange  Seite  des  Rechtecks  in  ihrer  Mitte  echarf 
der  Nasenwurzel  anliegt.  Die  kurze  Seite  des 
Rechtecks  oder,  was  gleichbedeutend  ist,  der 
parallel  laufende  Zeiger  z entspricht  sodann  der 
Profil-Linie.  (Will  man  andere  Punkte,  als  die 
angegebenen  wählen , z.  B.  Alveolarfortsatz  des 
Oberkiefers  und  Glabella,  so  ist  die  Anlegung  des 
Rechtecks  entsprechend  zu  modifiziren.) 

2.  Anlegung  der  „deutschen  Horizon- 
talen“: Durch  die  stützende  Schraube  hach  wird 
die  Platte  h,  nebst  ihrer  beweglichen  Fortsetzung  h|« 
welche  in  ein  und  derselben  Ebene  liegt,  so  weit 
erhoben,  dass  die  an  den  Oberkiefer  berangefübrte 
scharfe  Kante  von  bi  genau  an  den  am  tiefsten 
gelegenen  Punkt  des  untern  Augeoliöblenrandes 
(welcher  durchzutasten  bezw.  auch  zu  markiren 
ist)  zu  liegen  kommt.  Die  so  angelegte  Platte 
repräsentirt  sodann  die  deutsche  Horizontal-Ebene. 

3.  Der  Profil- Winkel  entspricht  der  Neigung 
der  Profillinie  z zur  Horizontal -Ebene  b-j-hi.  Die 
Ablesung  des  Winkels  erfolgt  an  dem  mittelst  des 
Schiebers  T beweglichen  Kreisbogen  G,  dessen 
Radius  (Profillinie  z)  stets  io  dem  bei  T befind- 
lichen Ausschnitt  den  Ausgangs-Punkt  findet.  Die 
Klammer  f dient  zur  Fixation  des  Zeigers. 

Der  Apparat  kann  für  Messungen  am  Leben- 
den sowie  auch  für  Scbädelmessuogen  in  gleicher 
Weise  verwandt  werden. 

Der  Apparat  wird  bei  J.  Thamm,  ebirurg. 
Instrumentenmacher,  Berlin  NW.  Karlstr.  14  an- 
gefertigt. 

Herr  Mies: 

Ueber  Körpermessungen  zur  gonauen  Bestim- 
mung und  sicheren  Wieder  er  kennung  von 
Porsonon. 

Hochan  sehnliche  Versammlung!  Diejenigen, 
welche  Messungen  an  menschlichen  Körpern  an- 
stellen , werden  oft  gefragt , was  dabei  für  sie 
selbst  und  die  Wissenschaft  herauskomme.  Von 
einem  materiellen  Vortbeil,  welchen  die  Anthro- 
pologen durch  Körpermessungen  erreichen,  kann 
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zur  Zeit  nur  sehr  selten  die  Rede  sein.  Für  viele 
Forscher  sind  Messungen  eine  angenehme  Neben- 
beschäftigung, für  wenige  sogar  schon  eine  wichtige 
Hauptbeschäftigung.  Aus  ullen  gut  ausgeführten 
Messungen  aber  kann  die  Wissenschaft  Nutzen 
ziehen.  Nur  hält  es  schwer,  dies  einem  Laien 
klar  zu  machen.  Denn  die  meisten , welche  der 
Anthropologie  fern  stehen , werden  diese  Wissen-  I 
schaft  nicht  besonders  hoch  schätzen,  so  lange  sie 
nicht  sehen,  dass  dieselbe  für  das  praktische  Leben 
von  Vortheil  ist.  Aber  bereits  seit  einigen  Jahren 
hat  die  Antbropometrie  eine  praktische  Bedeutung 
gewonnen , deren  Erkenntniss  in  immer  weitere 
Kreise  dringt.  Herrn  Alphonse  Berti) Ion  in 
Paris,  dem  Chef  du  Service  d’identiiication  de  la 
prufeeture  de  police,  gebührt  das  grosse  Verdienst,  , 
ein  geistreiches,  aber  einfaches  und  mit  geringem 
Aufwand  von  Zeit  und  Geld  ausführbares  System 
erdacht  uud  angewandt  zu  haben , um  Körper- 
messungen zur  genauen  Bestimmung  und  sicheren 
Wiedererkennung  von  Personen  zu  verwerthen. 
Heutzutage  geschieht  dies  nur,  um  rückfällige 
Verbrecher,  die  einen  falschen  Namen  angeben, 
zu  entlarven,  ln  Zukunft  wird  Bertilion' 8 Ver- 
fahren, von  Professor  Lacassagno  „ Bertillonage“ 
genannt,  wahrscheinlich  aber  auch  noch  dazu  be- 
nutzt werden,  um  in  Beglaubigungsschreiben,  Ur- 
kunden, Reisepässen  u.  8.  w.  die  Persönlichkeit  ein 
für  alle  mal  fest  zu  stellen  und  bei  der  Ausübung 
der  mannigfaltigsten  Rechte  uud  Pflichten  Unter- 
schiebungen von  Personen  sicher  zu  verhüten. 

Schon  lange  ging  ich  mit  der  Absicht  um, 
Berti llon’s  Messungen  nn  einer  grösseren  Zahl 
von  Personen  auszuführen.  Hierzu  wurde  mir  in 
der  Kgl.  Muster-Strafanstalt  Moabit  zu  Berlin 
eine  vortreffliche  Gelegenheit  geboten.  Dort  hatte 
ich,  von  Herrn  Ocheimratb  Vircbow  in  wohl- 
wollender Weise  empfohlen,  mit  der  gütigen  Er- 
laubnis* des  Anstalt-Direktors,  Herrn  Dr.  K roh  ne, 
und  unter  der  durch  verstiindnUs volles  Eingehen 
auf  meine  Ideen  und  gute  Uatbschläge  bewiesenen 
Theilnabme  des  Hausarztes,  Herrn  Dr.  Leppmann, 
Volumbestimmungen  des  menschlichen  Körpers  ge- 
macht, worüber  ich  demnächst  berichten  werde. 
Da  Herr  Kollege  Leppmann  bereits  früher  Körper- 
messungen an  Gefangenen  angestellt  hatte,  um  sie 
bei  seinen  Studien  Uber  die  körperlichen  und 
seelischen  Eigenschaften  der  Verbrecher  zu  ver- 
werthen, so  begrüsste  er  mit  Freuden  mein  Vor- 
haben, alle  von  Bertillon  vorgeschriebenen  Maanse 
an  den  600  Gefangenen  der  Anstalt  za  nehmen, 
und  förderte,  als  Herr  Direktor  Dr.  K roh  ne  in 
bereitwilligster  Weise  die  Erlaubnis  zu  den  Mes- 
sungen gegeben  hatte,  durch  lebhafte«  Interesse, 
sowie  durch  Rath  und  Tbnt  meine  Untersuchungen. 


Von  ganzem  Herzen  sage  ich  daher  den  Herren 
Geheimrath  Virchow,  Direktor  Krohne  und 
Dr.  Leppmann  meinen  verbindlichsten  Dank. 

Ich  will  nun  versuchen,  Berti  Hon’ 8 Ver- 
fahren zu  erläutern.  Es  werden  au  jeder  Person 
eine  Anzahl  von  Muassen  genommen , welche  an 
und  für  sich,  (d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  Güte 
der  Instrumente,  die  Schuld  des  Messenden  und 
I Gemessenen)  bei  Erwachsenen  sieb  gar  nicht  oder 
nur  wenig  ändern.  Am  besten  sind  in  diesem 
Sinne  die  an  solchen  Knochen  ausgefilhrten  Mes- 
sungen , welche  durch  Knochennähte  oder  durch 
wenige,  in  geringem  Grade  elastische  Gelenkknorpel 
in  Verbindung  stehen  und  von  keinem  oder  nur 
einem  dünnen  Fettpolster,  sowie  der  Haut  bedeckt 
sind.  Es  handelt  sich  hier  um  folgende  fünf 
Maasse,  welche  auch  von  Seiten  des  zu  Unter- 
suchenden keine  Täuschung  zulassen:  die  Länge 
und  Breite  des  Kopfes,  die  Länge  des  linken 
Fusses,  des  Mittel-  und  kleinen  Fingers  der  linken 
Hand  *). 

Veränderlicher  sind  aus  verschiedenen  Gründen 
die  übrigen  sechs  Maasse:  die  Höhe  des  ganzen 
i Körpers  und  des  Oberkörpers,  die  Armspannweite, 
die  Höhe  und  Breite  des  linken  Ohres  und  die 
Länge  des  linken  Vorderarms  nebst  Hand. 

Die  verschiedenen  Millimeter  angehenden  Zahlen, 
welche  man  bei  jedem  Mausse  erhalten  kann, 
theilt  Bertillon  in  drei  Gruppen,  je  nachdem 
sie  klein,  mittelgross  oder  gross  sind.  Haben  wir 
nun  zwei  Personen  desselben  Geschlechts,  deren 
Kopflänge  mittelgross  ist,  so  finden  wir,  dass  ihre 
Kopfbreiten  entweder  zwei  verschiedenen  Gruppen 
oder  derselben  Gruppe  angehören.  In  dem  letz- 
teren Falle  unterscheiden  sich  die  beiden  Personen 
I vielleicht  dadurch , dass  die  Länge  des  linken 
Fasses  oder  ein  anderes  Maass  Zahlen  ergiebt, 

, welche  in  zwei  verschiedene  Gruppen  eingereiht 
werden  müssen.  Sie  sehen,  dass  auf  diese  Weise 
eine  grosse  Zahl  von  Zusammenstellungen  möglich 
ist,  werden  sich  aber  vielleicht  wundern , wenn 
ich  Ihnen  sage,  dass  elf  Maasse,  in  je  drei  Gruppen 

1)  Diese  fünf  Maiusse  hielt  ich  gemiUs  der  Bro- 
schüre: ,l)as  anthropometriechc  Signalement.  Nene 
Methode  zu  Identitäts-Feststellungen.  Berlin  1890. 
Fischer'*  Medicinisehe  Buchhandlung“,  für  die  wich- 
tigsten. ln  der  ein  Jahr  früher,  1889,  bei  G.  Massen, 
Pari»,  erschienenen:  .Notice  nur  le  fonetionnement  du 
Service  d'identification  de  ki  Prdfectare  de  police  suivie 
de  Ublentu  nutndriques  resumant  len  docutnenU  an- 
thropometriques  nccumules  dans  les  archive*  de  ce 
Service.  Par  A.  Bertillon,4  welche  ich  von  ihrem 
Verfasser  empfing,  nachdem  ich  diesen  Vortrag  ge- 
halten hatte,  finde  ich  statt  der  Länge  des  kleinen 
Fingers  die  Länge  des  Vorderarms  (mit  der  Hand) 
unter  den  Maassen  für  die  Hanpteintheilung  der  Photo- 
• graphien. 
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geteilt,  177  147  Zusammenstellungen  zulassen- 
Nun  unterscheidet  Herl  il Ion  aber  auch  noch 
sieben  verschiedene  Färbungen  der  Regenbogen- 
haut des  Auges,  wodurch  die  denkbare  Zahl  der 
Zusammenstellungen  auf  1 240  029  steigt.  Es  ist 
möglich,  dass  wir  für  jede  von  allen  diesen  Zu- 
sammenstellungen Beispiele  in  der  ganzen  Mensch- 
heit finden.  Bei  jedem  Volke  werden  aber  wahr- 
scheinlich einige  Zusammenstellungen  häufiger,  an- 
dere seltener,  wieder  andere  gar  nicht  Vorkommen. 
Nehmen  wir  einmal  an,  dass  wir  bei  einem  be- 
stimmten Volke  von  dem  dritten  Tbeile,  ungefähr 
400  000  Zusammenstellungen,  gar  keine  Vertreter, 
von  dein  zweiten  Drittel  durchschnittlich  zwei, 
von  dem  letzten  Drittel  im  Durchschnitt  zwanzig 
Vertreter  gefunden  hätten , so  würden  wir  an- 
nähernd neun  Millionen  Männer  oder  eben  so  viele 
Frauen  in  Gruppen  getbeilt  haben,  von  welchen 
die  grössten  im  Mittel  aus  nicht  mehr  als  zwanzig 
Personen  beständen.  Die  in  einer  solchen  ver- 
lifillnissmässig  stark  vertretenen  Abtbeilung  ent- 
haltenen Personen  können  wir  aber  wobl  noch 
alle  unterscheiden.  Denn  die  1 240  029  Rubriken 
beruhen  auf  der  Eintheiluog  von  elf  M aussen  in 
je  drei  und  der  Farbe  der  Augen  in  sieben  Gruppen, 
•lede  Gruppe  von  den  elf  Muassen  enthält  aber 
wieder  mehrere  Maasszahlen.  So  Dennt  Bertillon 
Köpfe,  welche  164 — 189  mm  lang  sind,  mittel- 
lang. Die  kurzen  Köpfe  sind  163  mm  oder 
weniger,  die  langen  Köpfe  190  oder  mehr  Milli- 
meter lang.  Diese  beiden  Gruppen  der  kurzen 
und  langen  Kopfe  werden  ungefähr  20 — 25  ver- 
schiedene Maasszahlen  enthalten,  d.  b.  die  kürzesten 
Köpfe  werden  annähernd  160,  die  längsten  gegen 
210  mm  messen.  Wie  bei  der  Kopflänge  bat 
Bertillon  auch  bei  den  anderen  Maassen  die  Aus- 
dehnungen begrenzt,  welche  die  mittleren  Gruppen 
in  Millimetern  haben  müssen.  Wahrscheinlich  bat 
derselbe  die  sehr  wichtige  Bestimmung  der  mitt- 
leren Gruppen  nach  seinen  überaus  zahlreichen 
Messungen  an  Franzosen  gemacht.  Messungen  an 
anderen  Völkern  würden  vielleicht  andere  Grenzen 
ergeben  haben.  Eigentlich  sollten  bei  der  Be- 
stimmung der  mittleren  Gruppen  möglichst  viele 
Völker  berücksichtigt  werden.  Um  aber  keine 
Verwirrung  hervorzurufen,  welche  die  Wieder- 
erkeonung  internationaler  Verbrecher  erschweren 
könnte,  bin  ich  der  Ansicht,  die  Abgrenzung  der 
mittleren  Abtheilungen  für  die  ganze  Menschheit 
der  Zukunft  zu  Überlassen  und  bis  dahin  die  von 
Bertillon  begrenzten  mittleren  Gruppen  anzu- 
erkennen. 

Endlich  hat  jeder  Mensch  noch  besondere  Kenn- 
zeichen, z.  B.  Mutteimale,  Narben,  Tätowirungen, 
körperliche  Fehler.  Beschreibt  man  genau  die  Lage, 


| Grösse,  Farbe  eines  oder  mehrerer  solcher  besoo- 
I deren  Kennzeichen,  so  kann  man  jede  Person,  voo 
! welcher  wir  obige  elf  Maasse,  die  Farbe  der  Augen 
und  ein  oder  mehrere  besondere  Kennzeichen  auf- 
gesebrieben  haben,  mit  Sicherheit  unter  Millionen 
beraustinden,  ohne  ihre  Photographie  zu  benutzen, 
die  viel  geringere  Dienste  leistet  als  die  Maas*e. 
aber  dazu  dienen  kann , die  durch  übereinstim- 
mende Maasse  bestätigte  Identität  zu  veranschau- 
lichen. Bertillon  neigt  zu  der  Ansicht,  dass 
die  besonderen  Kennzeichen  sicherer  als  die  Maasse 
| seien  (s.  «las  anthropometrische  Signalement).  Da- 
rauf möchte  ich  erwidern,  dass  ein  aufgeweckter 
Verbrecher,  der  gemerkt  hat,  dass  ein  besonderes 
Kennzeichen  an  ihm  genau  beschrieben  wurde,  ein 
Muttermal  sich  au  viehneiden,  die  Form  einer  Narbe 
sich  durch  einen  neuen  Schnitt  verändern , Täto- 
wirungon  mittelst  Nadeln  und  Milch,  welche  von 
, Keimen  befreit  worden  sind , sich  wahrscheinlich 
ganz  entfernen  lassen  kann,  während  es  ihm  durch- 
aus unmöglich  ist  z.  B.  die  Länge  und  Breite  seines 
Kopfes  zu  verändern. 

Die  Messungsergebnisse  ruft  man  einem  Ge- 
h Ulfen  zu,  welcher  dieselben  auf  Zählkarten  schreibt. 
Auf  letzteren  weiden  auch  die  Farbe  der  Augen 
und  die  besonderen  Kennzeichen  vermerkt.  Die 
ausgefüllten  Zählkarten  werden  in  diejenigen  Fächer 
eines  Schrankes  gelegt,  welche  ihnen  durch  die 
Ordre  et  disposition  observes  dans  les  armoires 
de  Classification  anthropometriqne  auf  der  Tafel 
zwischen  Seite  846  und  847  der  vorhin  in  der 
Anmerkung  erwähnten  „Notice  sur  le  fonctioone- 
ment  du  service  d’identification  etc.“  angewiesen 
I sind.  Wurde  dieselbe  Person  unter  anderem  Namen 
schon  früher  einmal  gemessen , so  stösst  man  in 
derselben  Abtheilung  wohin  man  die  neue  Zähl- 
karte legt,  auf  ihre  frühere  Zählkarte.  Befindet 
sich  eine  Maasszahl  an  der  Grenze  einer  Gruppe, 
so  muss  man  auch  in  dem  Fache  der  benachbarten 
Gruppe  nachsehen,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  das 
Individuum  nicht  schon  früher  gemessen  wurde, 
denn  es  ist  ja  möglich,  dass  bei  der  ersten  oder 
zweiten  Messung  ein  kleiner  Fehler  gemacht  wurde. 

Auf  die  Messungen  haben  die  Instrumente, 
der  Messende  und  der  Gemessene  Einfluss.  Was 
i zunächst  die  Instrumente  betrifft,  so  müssen 
dieselben  gut  und  genau  gearbeitet  sein.  Da  bei 
der  Einführung  des  Berti llon' sehen  Systems  in 
ein  ganzes  Land  an  vielen  Orten  von  verschie- 
denen Beobachtern  gemessen  wird,  so  ist  es  für 
die  Erhaltung  gleicher  oder  sehr  ähnlicher  Mes- 
snDg»ergebnisse  behufs  Wiedererkennung  von  Per- 
j sonen  vielleicht  wünschenswert , dass  überall  In- 
strumente von  gleicher  Konstruktion  und  Gute 
I angewandt  werden.  8o  sollon  in  allen  grösseren 
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Städten  Frankreichs  dieselben  Instrumente  ge- 
braucht werden.  Ich  habe  vorläufig  folgende  be- 
nutzt. Mit  dem  von  Herrn  Geheimrath  Virchow 
erdachten  vortrefflichen  Schiebezirkel  habe  ich  die 
gerade  Länge  und  die  Breite  des  Kopfes,  die  Länge 
des  Mittel-  und  kleinen  Fingers,  sowie  die  Höhe 
und  Breite  des  Obres  gemessen.  Bei  diesem  In- 
strumente stehen  auf  einem  kräftigen  Stabe  zwei 
parallele  Stifte  senkrecht , von  welchen  der  eine 
fest,  der  andere  beweglich  ist.  Die  Theilung 

gibt  die  Entfernung  der  inneren  Kanten  des  oberen 
Theiles  der  parallelen  Stifte  an.  Der  mit  dem 
Stabe  in  Verbindung  stehende,  kurze  untere  Theil 
tritt  bei  dem  beweglichen  Stifte  urn  1 mm  vor 
die  innere  Kante  dieses  Stiftes.  Gegen  diesen 
Vorsprung  aber  stösst  bei  der  Messung  des  Mittel- 
und kleinen  Fingers  die  Finger« pitze,  wesshalb 
man  bei  diesen  Maassen  1 mm  von  der  ange- 
zeigten  Zahl  abziehen  muss.  Die  grösste  Kopf- 
länge wurde  mit  dem  empfehlenswerthen  Greif- 
zirkel gemessen,  welchen  ich  bei  Avanzo  in  Köln 
am  Rhein  ausfindig  machte.  Um  die  Höhe  des 
Körpers  und  Oberkörpers , die  Länge  des  Fusses 
und  Vorderarms  zu  messen,  Hess  ich  einen  Stuhl 
zur  Bestimmung  der  Sitzhöhe,  welcher  sich  in  der 
Strafanstalt  vorfand , von  einem  geschickten  Ge- 
fangenen nach  meinen  Angaben  umändern.  Der 
Sitz  dieses  Stuhles  befindet  sich  genau  50  cm  Uber 
dem  Fussboden  und  wird  nach  oben  urn  90°  ge- 
dreht und  befestigt,  wenn  man  die  ganze  Körper- 
höhe bestimmen  will.  Zur  Messung  der  Länge 
des  Fusses  und  Vorderarms  dreht  man  die  Lehne 
noch  rückwärts,  bis  sie  mit  ihrem  oberen  Ende 
auf  einen  Stuhl  gelegt  wagerecht  steht.  Das  senk- 
recht zur  Leime  bewegliche  Brett,  welches  bei  der 
Messung  der  Höbe  des  ganzen  Körpers  und  des 
Oberkörpers  den  Scheitel  berührt,  wird  in  der 
Nähe  des  Sitzes  festgestellt.  Zwischen  diesem  Breit 
und  dem  Sitz  ist  in  die  Lehne  ein  Massstab  ein- 
gelegt, auf  welchem  man  die  Länge  des  Fusses 
und  deB  Vorderarms  (unter  Andrückung  eines 
Winkels  gegen  die  hervorragendsten  Stellen  des 
Fusses  und  der  Hond)  ablesen  kann.  Die  Arm- 
spannweite habe  ich  mittelst  einer  2 Meter  langen 
Latte  gemessen , auf  welcher  an  dem  einen  Ende 
zwei  in  einem  rechten  Winkel  zusammen  stossende 
kleine  Leisten  nufgeleimt-  sind.  Auf  der  einen 
Leiste  ruht  der  rechte  Mittelfinger  und  stösst  mit 
seiner  Spitze  gegen  die  andere  Leiste.  Genau 
einen  Meter  von  der  letzteren  entfernt  ist  ein  in 
Millimeter  eingetheilter,  1 ra  langer  Massstab  an- 
gebracht, auf  welchem  man  die  Entfernung  der 
Spitze  des  linken  Mittelfingers  von  der  dea  rechten 
Mittelfingers  abliest,  nachdem  die  Person  ihre 
Arme  möglichst  ausgestreckt  hat. 


Der  Messende  hat  genau  zu  wissen , wie  er 
seine  Instrumente  im  Allgemeinen  und  bei  jedem 
Maasse  gebrauchen  muss.  Ueber  die  einfache  Hand- 
habung der  Instrumente  will  ich  hier  nichts  sagen; 
wohl  aber  möchte  ich  diejenigen  Herren,  welche 
sich  praktisch  mit  Anthropometrie  beschäftigen, 
darüber  befragen,  wie  in  diesem  Falle  die  Kopf- 
länge und  die  Länge  und  Breite  dea  Ohres  ge- 
messen werden  sollen.  Hierbei  erlaube  ich  mir 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nach  Ein- 
führung des  Bertillon*achen  Systems  oft  Kriminal- 
beamte werden  messen  müssen,  welche  in  der  Vor- 
nahme von  Messungen  nicht  geübt  sind , weshalb 
es  nö’.hig  ist,  die  Messungen  möglichst  einfach 
anzustellen. 

Aua  diesem  Grunde  möchte  ich,  wohlgemerkt  bei 
dieser  Art  von  Körpermessungen,  die  von  Hertillon 
vorgeschriebene  Kopflänge  von  der  Nasenwurzel  bis 
zum  hervorragendsten  Punkte  des  Hinterhauptes 
in  der  Medianebene  der  geraden  Länge  vorziehen. 
Denn  bei  letzterer  muss  man  sieb  genau  nach  der 
deutschen  Horizontalebene,  den  Verbindungslinien 
des  obersten  Punktes  einer  Obroffoung  mit  den 
untersten  Punkten  beider  Augenhöhlen , richten. 
Hält  man  das  Instrument  fehlerhaft,  so  kann 
man  recht  oft  ein  um  zwei  oder  mehr  Milli- 
meter abweichendes  Ergebnis«  bekommen.  Um 
die  Messung  der  geraden  Länge  mir  zu  erleichtern, 
legte  ich  an  den  oberen  Rund  der  Ohröffnung  und 
den  tiefsten  Punkt  der  gleichseitigen  Augenhöhle 
einen  biegsamen  Metallst reifen  und  zog  au  dessen 
oberer  Seite  mit  einem  Blaustift  einen  Strich  auf 
der  W ange  des  zu  Messenden , nach  welchem  ich 
mich  bei  der  Einstellung  des  Kopfes  bezw.  In- 
strumentes schnell  orientiren  konnte.  Viel  ein- 
facher ist  es,  die  Kopflänge,  wie  Berti  Hon  es 
thut,  mit  dem  Tasterzirkel  von  der  Nasenwurzel 
bis  zum  hervorragendsten  Punkte  des  Hinterhaupts 
zu  messen,  wobei  nur  darauf  zu  nchtea  ist,  dass 
die  eine  Zirkelspitze  nicht  von  dem  Nasenrücken 
seitlich  abrutscht,  und  dass  die  andere  bei  ihrer 
Drehung  um  das  entgegengesetzte  Zirkelende  sich 
immer  in  der  Medianebene  des  Kopfes  bewegt. 
Mit  beiden  stumpfen  Zirkelspitzen  muss  ein  ziem- 
lich starker  Druck  auf  die  Haut  der  Nasenwurzel 
und  des  Hinterhaupts  ausgeübt  werden,  was  auch 
bei  der  Abnahme  der  übrigen  Maasse  nötbig  ist, 
da  wir  ja  die  durch  die  veränderlichen  Weich* 
theile  möglichst  wenig  vermehrte  Ausdehnung  der 
Knochen  messen  wollen. 

Auch  das  Ohr  kann  rnnn  mit  oder  ohne  Rück- 
sicht auf  die  deutsche  Horizontalebene  messen. 
Richtet  man  sich  nach  dieser,  so  muss  die  Ohr- 
höhe senkrecht,  die  Ohrbreite  parallel  zur  deutschen 
Horizontalen  stehen.  Dies  ist  namentlich  für  einen 
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Ungeübten  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden 
und  kaun  im  Verhältnis*  mit  der  geringen  Aus* 
debnung  dieser  Maasse  bedeutende  Fehler  verur- 
sachen, wenn  die  Verbindungslinie  der  Ohrmuscbel- 
leiste  und  des  Ohrläppchens  mit  der  Wangenhaut 
eine  schiefe  Richtung  zur  deutschen  Horizontalen 
hat,  und  die  Ohrmuschel  weit  vom  Kopfe  absteht.  I 
Viel  leichter  ist  es,  bei  der  Messung  der  Breite 
des  Ohres  die  Ansätze  der  Ohrmuschelleiste  und  des 
Ohrläppchens  an  die  Wangenbaut  mit  dem  einen 
Arme  dos  Schiebezirkels  zu  berühren  und  die  mit 
jener  Berübrungslinie  parallele  Obrböhe  zu  messen. 
Wird  aber  einmal  nach  der  einen,  das  andere  Mal  | 
nach  der  anderen  Methode  gemessen,  so  können 
solche  Unterschiede  entstehen,  dass  die  Höhe  und 
Breite  des  Ohres  für  die  Wiedererkennung  von 
Personen  gänzlich  werthlos  werden.  Wir  müssen 
uns  daher  für  eine  bestimmte  Art  und  Weise,  das 
Ohr  zu  messen,  entscheiden,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, gewisse  Leute  wieder  zu  erkennen. 

Von  den  gemessenen  Personen  wird  namentlich 
die  Höhe  des  ganzen  Körpers  und  des  Oberkörpers 
beeinflusst.  Die  Zahlen  für  diese  Maasse  ändern  sich 
zunächst  im  Alter  und  durch  gewisse  Krankheiten, 
indem  unter  diesen  Einflüssen  die  zwischen  den 
Wirbeln  liegenden  Scheiben  dünner  werden  oder 
die  Wirbelsäule  sich  krümmt.  Aber  auch  Per- 
sonen, welche  mehrere  Stunden  lang  in  aufrechter 
Stellung  sich  beschäftigt  haben,  sind  kleiner  ge- 
worden , weil  ihre  Zwischenwirbelscheiben  zu- 
saimnengedrückt,  also  niedriger  sind.  So  kommt 
es,  dass  wir  Abends  meistens  eine  geringere  Grösse 
als  um  Morgen  haben.  Diese  tägliche  Schwankung 
der  Körpergröße  kann  über  1 cm  betragen.  Ausser- 
dem steht  es  im  Belieben  des  Gemessenen,  durch 
nachlässige  Haltung  sich  kleiner  zu  machen.  Die 
beiden  letztgenannten  Einflüsse  dürften  von  einiger  , 
Wichtigkeit  bei  der  Aushebung  zum  Militärdienst 
sein.  Denken  wir  uns  zwei  junge  Leute,  deren 
Körpergrösse  im  Mittel  (welches  um  die  Mittags- 
zeit nach  mäßiger  Arbeit  erreicht  werden  dürfte), 
bei  dem  Einen  etwas  unterhalb,  bei  dem  Anderen 
etwas  oberhalb  der  für  die  Tauglichkeit  erforder- 
lichen Minimalgrenze  liegt.  Der  Kleinere  wird 
vielleicht  kurze  Zeit , nachdem  sich  sein  Körper 
während  eines  langen  Schlafes  in  horizontaler  Lage 
gedehnt  hat,  untersucht,  nimmt  bei  der  Messung 
eine  stramme  Haltung  an  und  wird  ausgehoben. 
Der  Grössere  aber,  mit  den  Einflüssen  auf  die 
Körperlänge  vertraut,  steht  und  geht  die  ganze 
Nacht,  hält  sich  ausserdem  bei  der  Messung  nach- 
lässig und  kommt  frei.  Doch  könnte  man  dem 
Kleineren  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  und  den 
Grösseren  überlisten , wenn  man  solche  an  der 
Grenze  der  Tauglichkeit  stehende  Leute  für  einige 


Tage  eiczichen , Morgens,  Mittags  und  Abend* 
messen  und  dem  mittleren  Maasse  entsprechend 
entweder  Zurückbalten  oder  entlassen  würde. 

Wegen  der  Kürze  der  mir  zur  Verfügung  ge- 
stellten Zeit  muss  ich  leider  hier  abbrechen,  werde 
aber  namentlich  Über  die  Güte  der  einzelnen  Maasse 
demnächst  in  einem  anderen  Aufsatze  berichten. 

Vorsitzender  Herr  Ruil.  Vlrchow: 

Herrn  Dr.  Mies  möchte  ich  Dank  aussprechen 
für  seine  eifrigen  Bemühungen,  von  denen  ich 
sagen  darf,  dos*  sie,  wenn  sie  auch  noch  nicht 
zum  Ziele  geführt  haben,  doch  eiuen  erkennbaren 
Fortschritt  der  kriminalistischen  Anthropologie  be- 
zeichnen. Denn  wenn  man  auf  seine  Weise  die 
Identität  der  Verbrecher  sicherstellen  kann,  so  wird 
die  Strafrechtspflege  eine  bisher  nicht  erreichte 
Sicherheit  gewinnen.  Die  Pariser  Resultate  müssen 
wohl  etwas  wohlwollend  beurtbeilt  werden , aber 
vielleicht  gelingt  es,  mit  der  Methode  weiter  zu 
kommen. 

Dr.  Wanke),  ein  altes  Mitglied  der  Gesell- 
schaft, welches  früher  regelmässig  auf  unseren 
Kongressen  zu  weilen  pflegte,  bat  sich  gegenwärtig, 
nachdem  er  seinen  70.  Geburtstag  hinter  sich  hat, 
entschlossen , vom  Schauplätze  abzutreten.  Er 
möchte  jedoch  noch  eine  Beurtheilung  über  einen 
interessanten  Fund  haben , von  dem  er  angiebt, 
dass  er  schon  in  Wien  ausgestellt  gewesen  sei. 
Aber  ich  selbst  erinnere  mich  seiner  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  und  auch  Herr  Szombathy 
nicht,  so*  dass  wir  kein  direktes  Zeugnis»  ab  legen 
können.  Eg  handelt  sich  um  die  Crista  am  Schädel 
eines  Höhlenbären,  der  an  einer  Stelle  eine  krank- 
hafte Erhebung  zeigt  und  ein  Loch  besitzt,  welches 
der  abgebrochenen  Spitze  eines  Stein  Werkzeuges 
entspricht,  das  ganz  in  der  Nähe,  wenn  auch  nicht 
in  unmittelbarer  Verbindung  damit  gefunden  ist. 
Es  erscheint  kaum  zweifelhaft,  dass  das  Stück  in 
da*  Loch  passt ; somit  liegt  der  Schluss  nahe,  dass 
ein  Jäger  den  Splitter,  der  übrigens  aus  einem 
ungewöhnlichen  Stein,  rothem  Jaspis,  besteht, 
hineingetriehen  hat.  Es  ist  dabei  zu  bemerken, 
daß  dieses  Material,  wie  Herr  Wankel  angiebt,  in 
Mähren  nur  an  gewissen  Stellen  und  nur  an  Manu- 
fakten  der  ältesten  Zeit  gefunden  wird,  Hr.  Wankel 
war  stets  ein  scharfsinniger  und  glücklicher  Beob- 
achter, so  dass  wir  annebmen  dürfen,  dass  sein 
Schluss  richtig  ist. 

Damit  hätten  wir  den  rein  anthropologischen 
Theil  erledigt.  Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten 
Aufgabe,  die  uns  obliegt,  das  sind  die  geschäft- 
lichen Dinge,  die,  wie  ich  zur  Beruhigung  aller 
Theilnebmer  sagen  will,  kurz  sein  werden.  Der 
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erste  Gegenstand  ist  die  Berichterstattung  des 
Kech  nun  gsa  us  sclnisses. 

Es  erfolgt  nun  Decharge  und  Vorlage  des 
Etats  pro  1892,  worüber  schon  oben  anschliessend 
an  den  Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters 
S.  97  berichtet  wurde. 

Bestimmung  des  Ortes  für  die  XXIII.  all- 
gemeine Versammlung. 

Der  Vorsitzende: 

Namens  der  Vorstandsmitglieder  erlaube  ich 
mir  als  Ort  der  nächsten  Versammlung  Ulm  Vor- 
anschlägen. Seit  langer  Zeit  waren  wir  nicht  mehr 
im  Schwabonlande.  Gleich  im  Anfänge  unserer 
Gesellschaftstbätigkeit  sind  wir  dort  sehr  freund- 
lich aufgenommen  worden  und  haben  büchst  inter- 
essante Dinge  gesehen , so  dass  ich  unserem  da- 
maligen Presidenten  Herrn  Frans  noch  nachträg- 
lich den  herzlichsten  Dank  dafür  sagen  darf.  Ich 
persönlich  war  seit  mehreren  Jahren  bestrebt, 
unseren  Kongress  wieder  einmal  nach  Schwaben 
zu  lenken.  Anfangs  bat  das  nicht  allgemeinen 
Anklang  gefunden.  Aber  es  war  doch  ein  guter 
Gedanke.  Jetzt  ist  uns  eine  liebenswürdige  Ein- 
ladung zugegangen.  Die  Stadt  U 1 in  und  Herr 
Dr.  Leu  he  haben  den  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  wir  dort  binkommen.  Da3  Donauthal  ist 
sehr  reich  an  prähistorischen  Fundstätten,  und 
auch  unsere  Danziger  Freunde  wird  es  befriedigen, 
wenn  sie  den  umgekehrten  Weg,  wie  wir  jetzt, 
cinschlagen.  Auch  die  dortigen  fränkisch -ale- 
mannischen Ueberreste  sind  gleich  nach  ihrer 
Auffindung  Gegenstand  der  besten  Arbeiten  ge- 
worden. Indem  ich  also  Ulm  als  Ort  des  näch- 
sten Kongresses  vorschlage  und  mittheile,  dass 
als  Lokalgescbttftsführer  Dr.  Leube  in  Aussicht 
genommen  ist,  frage  ich,  ob  noch  andere  Vor- 
schläge gemacht  werden. 

Nachdem  auch  noch  die  Herren  Weis  mann 
und  J.  Ranke  die  Wahl  Ulms  auf  das  Wärmste 
befürwortet  hatten , erfolgt  unter  lebhafter  Ac- 
clamation  einstimmig  die  Wahl  von  Ulm  als  Kon- 
gressort für  1892  und  des  Herrn  Dr.  G.  Leube 
daselbst  als  LokalgeschäftsfÜhrer  der  XXIII.  allge- 
meinen Versammlung. 

Der  Vorsitzende: 

Wegen  der  Zeit  des  Kongresses  ist  noch 
Beschluss  zu  fassen.  Gewöhnlich  ist  die  Bestim- 
mung der  Zeit  in  den  letzten  Jahren  dem  Vor- 
stände in  Verbindung  mit  dem  Lokalgeschäftsführer 
überlassen  worden.  Wir  würdeu  in  diesem  Jahre 
doppelt  wünschen,  dass  das  wieder  geschehe,  weil 
nächstes  Jahr  der  internationale  prähistorische 
Kongress  in  Moskau  in  der  ersten  Hälfte  des 

C'«rr.'WU<t  d.  deutsch.  A.  G. 


August  Zusammentritt  und  im  Anfang  Oktober 
der  Amerikanisten  Kongress  in  Huelva  (Spanien) 
btattfindet.  Für  diejenigen  Herren,  welche  beide 
Koogresse  oder  einen  derselben  besuchen  wollen, 
würde  also  erforderlich  sein,  eine  Zeit  zu  finden, 
die  sich  damit  verträgt.  Das  würde  wohl  der 
September  sein.  Ich  darf  bemerken,  dass  di« 
jetzige  Zeit,  Anfang  August,  für  viele  Mitglieder 
etwas  unbequem  ist,  weil  sie  in  den  Anfang  der 
Universitätsferien  und  bei  den  Lehrern  in  das  Ende 
der  Schulferien  füllt.  Jedenfalls  können  Sie  darauf 
rechnen,  dass  die  Zeit  mit  Vorsicht  gewählt  wer- 
deu  wird.  Wenn  8ie  dem  neuen  Vorstande  Ver- 
trauen schenken,  so  dürfen  Sie  es  demselben 
unbedingt  überlassen  , Ihnen  später  das  Resultat 
seiner  Erwägungen  mitzutheilen. 

Das  scheint  keinen  Widerspruch  zu  erfahren, 
es  würde  also  die  erbetene  Vollmacht  ertheilt 
werden  können. 

Dann  kommen  wir  zur  Neuwahl  des  Vor- 
standes. Iu  dieser  Beziehung  darf  ich  wohl  auch 
Namens  des  jetzigen  Vorstandes  einen  Vorschlag 
unterbreiten  in  Beziehung  auf  den  neuen  ersten 
Vorsitzenden,  Wir  möchten,  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen entsprechend , in  Clm  einen  Mann  an 
die  Spitze  stellen,  der  zu  den  geschätztesten  und 
ältesten  Anthropologen  Deutschlands  gehört,  Herrn 
Obermedicinalrath  Dr.  von  Hülder  in  Stuttgart 
(Bravo!).  Der  treffliche  Mann  ist  ein  altes  und 
treues  Mitglied  unserer  Gesellschaft  und  wir  hegen 
den  Wunsch,  dass  in  dieser  Wahl  ihm  ein  be- 
sonderes Zeichen  der  Anerkennung  und  des  Ver- 
trauens von  Seiten  der  Fachgenossen  ausgesprochen 
werden  möchte. 

Wird  ein  anderer  Vorschlag  gemacht? 

Herr  Dr.  Itartela : 

Ich  möchte  den  Antrag  befürworten  und  Vor- 
schlägen, den  neuen  Vorstand  durch  Akklamation 
zu  wählen:  Herrn  von  Hölder,  sowie  die  Herren 
Waldeyer  und  Virchow  als  stellvertretende  Vor- 
sitzende. (Beifall.) 

Der  Vorsitzende: 

Dana  darf  ich  annehmen , dass  wenn  kein 
Widerspruch  erfolgt,  dieser  Vorschlag  angenommen 
wird,  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge:  Hölder, 
Waldeyer,  ich.  Ich  will  meinen  Dank  aus- 
sprechen und  mich  bereit  erklären,  so  viel  ich 
kann,  für  den  nächsten  Kongress  wirksam  zu  sein, 
obwohl  ich  den  stillen  Wunsch  hege , die  beiden 
genannten  Kongresse  zu  besuchen. 

Herr  W.  Waldeyer: 

Ich  danke  ebenfalls  für  das  Vertrauen,  und 
soweit  ich  meine  Kräfte  Ihnen  widmen  kann,  werde 
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ich  Ihnen  auch  ferner  treu  bleiben.  (Herr  Wald  eye  r ; 
erklärte  sich  bereit,  im  Falle  Herr  Obcrmedicinal- 
rath  von  Holder  dazu  nicht  in  der  Lage  .»ein 
sollte,  den  Vorsitz  der  XXI1L  allgemeinen  Ver- 
sammlung in  Ulm  zu  übernehmen.) 

Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  ein  Telegramm  von  Herrn  Heger 
aus  Wladikawkas.  Kr  sendet  (JrUs.se  und  Glück- 
wünsche. Er  ist  auf  einer  geschäftlichen  Heise 
im  Kaukasus  begriffen.  Es  ist  ihm  durch  die 
Liebeoswürdigkeit  der  Wiener  Mäcene  eine  grosse  I 
Summe  zur  Verfügung  gestellt  für  das  Aufsueben  1 
wichtiger  Objekte,  um  diese  nach  Oesterreich  zu 
führen. 

Dann  hat  Herr  von  den  Steinen  Exem- 
plare der  Nr.  1 1 des  Auslandes  zur  Verkeilung  1 
übergeben , in  welchen  ein  von  Herrn  Eduard 
Krause  verfasster  Ueberblick  der  Lebens  verhält-  j 
nisse  und  Arbeiten  unseres  Tischler  sieh  befindet; 
an  der  Spitze  steht  nach  einer  Photographie  ein 
Bild,  welches  in  einer  allerdings  matten,  aber  doch 
treuen  Darstellung  die  Persönlichkeit  Tischlers 
wiedergibt.  Wir  sind  den  Herren  Krause  und 
von  den  Steinen  dankbar,  dass  sie  unserem 
Freunde  diese  frühzeitige  Anerkennung  haben  zu 
Theil  werden  lassen. 

Wir  kommen  nun  zum  3.  Abschnitt  der  Tages- 
ordnung, zum  archäologischen  Theil,  wo  wir  noch 
wichtige  Mittheilungeu  zu  empfangen  haben,  wo- 
rauf ich  schon  im  voraus  aufmerksam  mache. 

Herr  dosepli  Szombatliy: 

1.  Dio  Göttweiger  Situla. 

2.  Figural  verzierte  Urnen  von  Oedenburg. 

(Beide  Vorträge  wurden,  um  die  durch  den 
Buchdruckerstreik  verursachte  Verzögerung  der 
Drucklegung  möglichst  auszugleichen,  bedeutend 
erweitert  und  mit  Abbildungen  schon  im  Corresp.- 
Blatt  1892  Nr.  2 u.  3 gedruckt.  D.  Bed.) 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  wiederholen , was  ich  schon  ausge- 
sprochen bube;  dass  wir  dankbar  sind  für  solche 
Mitteilungen  und  wünschen , dass  viele  solcher 
lehrreicher  Funde  gemacht  werden  mögen. 

Herr  Dr.  Litauer: 

Ich  habe  Ihnen  Mittheilung  zu  machen  über 
ein  Werk,  das  in  einer  Zeitschrift  erscheint,  die 
in  Belgrad  herausgegeben  wird.  Herr  Professor 
Michael  Waltrowitz  Belgrad  bat  begonnen, 
die  prähisten  Schätze  in  dem  Museum  zu  Belgrad 
zu  publiziren  und  hat,  indem  er  dem  Kongress 
besten  Erfolg  wünscht,  ein  Exemplar  dieser  Num- 


mer geschickt.  Herr  Professor  Waltrowitz  theilt 
w'eiter  mit,  dass  er  vor  etlichen  Wochen  ftir  das 
Museum  vier  Stücke  sehr  interessanter  silberner 
Fibeln  erworbeu  habe,  welche  mit  einer  goldenen 
beim  Ackern  gefunden  wurden. 

Herr  Professor  I)r.  Oscar  Mo ntelius  — Stock- 
holm: 

Die  Bronzezeit  im  Orient  und  Südeuropa. 

(Der  Vortrag  ist  schon  bedeutend  erweitert 
und  mit  zahlreichen  Abbildungen  versehen  iin 
Archiv  für  Anthropologie  Bi.  XXI  Heft  1 u.  2 
181)2  erschienen.  D.  Red.)  Ein  Auszug  aus  den 
betreffenden  .Mittheilungen  findet  sich  oben  S.  101 
(am  Ende)  und  102. 

Herr  Kud.  Virchow: 

Was  dio  Ausgrabungen  in  Cypern  angeht, 
so  hat  Herr  Ohnefalsch- Richter  in  seiner 
letzten  Campagne  eine  grössere  Zahl  von  Schädeln 
aus  Gräbern  der  ältesten  Periode  gesammelt.  Leider 
sind  sie  sehr  unglücklich  verpackt  worden.  Herr 
Ohnefalsch*  Richter  hatte  nicht  daran  gedacht, 
welchen  Gefahren  die  Schädel  auf  dem  langen  Trans- 
porte aufgesetzt  seien , und  so  ist  es  gekommen, 
dass  in  den  grossen  Kisten  eine  fast  allgemeine 
Zertrümmerung  und  ein  wirres  Durcheinander  der 
Bruchstücke  entstanden  war.  Nur  der  Anfang  einer 
Kraniologie  dieses  alten  Kupfervolkes  ist  daraus 
herzustellen.  Dafür  sind  die  erforderlichen  Zeich- 
nungen gemacht  die  später  veröffentlicht  werden 
sollen. 

Ira  Kaukasus  ist  nichts  von  Gräbern  einer 
Brandperiode  bekannt.  Ueberall , mit  Ausnahme 
der  nördlichen  Steppe,  wo  andere  Einflüsse  ein- 
gewirkt haben , sind  in  den  Gräbern  Gerippe  ge- 
funden worden.  Dasselbe  gilt  von  den  Gräbern 
des  armenischen  Hochlandes. 

Auf  der  aodern  Seite  muss  ich  hervorheben, 
dass  auch  bei  uns  in  Deutschland  und  in 
Polen  die  neolithischeu  Gräber  in  der 
Regel  bestattete  Leichen  enthalten.  Wir  haben 
dafür  eine  Reihe  von  gut  beglaubigten  Zeug- 
nissen, insbesondere  auch  für  die  megalit bi- 
schen Denkmäler,  von  denen  die  enja- 
vischen  hier  io  relativer  Nähe  Vorkommen.  In 
einem  derselben,  hei  Janiszewek,  entdeckte  General 
v.  Erckert  ein  paar  kleine  MetaÜplättchen.  Die- 
selben erwiesen  sich  bei  der  von  Herrn  Salkowski 
ausgeführten  Analyse  als  bestehend  aus  Kupfer, 
dem  etwas  Arsenik  beigemischt  war1).  Diese 

1)  Verhandlungen  der  Berliner  anthr.  Ge».  1880. 
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Gräber  ergaben  gut  zu  bestimmende  Schädel  und 
Skelette. 

Die  Leichenbestattung  reichte  also  in  neoli* 
thischer  Zeit  durch  Deutschland  und  Polen  bis 
über  die  Weichsel.  Die  Einführung  der  Ver- 
brennung lässt  sich  diesseits  der  Weichsel  ihrem 
Atter  nach  nicht  genau  fest. ‘•■teilen.  Mir  ist  nicht 
bekamit,  dass  irgendwo  aus  Gräberfunden  sich  eiue 
sichere  Zeit  bestimmen  lässt,  welche  die  die  Ein- 
führung des  Leichen  brande*  mit  der  Kultur  in  Ver- 
bindung bringt,  etwa  übereinstimmend  mit  dem 
Uebergang  im  Süden.  Nun  gehen  allerdings,  was  die 
Kupfersacben  anbetrifft,  die  Funde  ungleich  weiter 
zurück,  abpr  auch  da  muss  ich  leider  sagen,  dass 
sich  kein  Zusammenhang  ergiebt. 

Neulich  habe  ich  ein  merkwürdiges  Stück,  eine 
Doppelaxt  von  Ketzin  in  der  Mark  Brandenburg, 
besprochen *),  deren  Analyse  freilich  nicht  gemacht 
ist,  welche  aber  dem  äusseren  Verhalten  nach  aus 
Kupfer  zu  bestehen  scheint,  wofür  auch  mehrere 
Parallelfunde  sprechen.  Ich  habe  eine  Zusammen- 
stellung dieser  Parallelfunde  für  Deutschland  und 
die  Schweiz  gemacht  und  zugleich  die  ungarischen 
Doppeläxte  aus  Kupfer  verglichen.  Die  ungarische 
Form  ist  charakterisirt  dadurch,  dass  die  zwei  end- 
ständigen Schneiden  über  Kreuz  zu  einander  stehen: 
wenn  die  eine  senkrecht  steht,  so  liegt  die  andere 
horizontal.  Es  ist  dieselbe  Form,  die  hier  in  einem 
schlecht  gebohrten  Steioexemplare  im  Museum  ver- 
treten ist.  Diese  ungarische  Form  ist  weit  ver- 
breitet; aus  der  Arbeit  von  Much  habe  ich  er- 
sehen, dass  sie  sich  über  das  ganze  österreichisch- 
ungarische  Gebiet  erstreckt  und  wahrscheinlich 
bis  in  die  BalkaulämW  reicht.  Obwohl  aus  dem 
Kaukasus,  soweit  mir  bekannt,  kein  einziges  Stück 
einer  grösseren  Doppelaxt  aus  Kupfer  oder  Bronze 
vorliegt,  so  habe  ich  doch  aus  dem  nördlichen 
Kaukasus  drei  kleine  Eisenäxte  beschrieben,  welche 
typische  Vertreter  dieser  Form  sind.  Neulich  ist 
nun,  wie  schon  erwähnt,  bei  Ketzin  an  der  Havel 
ein  Platz  aufgedeckt  worden,  der  noch  andere  merk- 
würdigere Sachen  geliefert  hat,  so  einen  Knochen- 
pfriem  mit  einem  Thierkopf.  Leider  ist  die  Fund- 
stelle bei  der  Erhebung  nicht  genügend  untersucht 
worden.  Zu  dem  Funde  gehört  eine  grosse  Doppel- 
axt, welche  vielerlei  Aehnlichkeit  mit  den  unga- 
rischen Doppelüxten  darbietet,  aber  dadurch  unter-  | 
schieden  ist , dass  ihre  beiden  Schneiden  nicht 
über’s  Kreuz,  sondern  symmetrisch  stehen,  also 
in  der  Seitenansicht  beide  horizontal.  Die  beiden 
breiten  Schneiden  sind  aber  durch  ein  ganz  schmales 
Mittel  stück  verbunden,  durch  welches  ein  lfinglicb- 

2)  Verhandlungen  der  Berliner  anthr.  Oes.  1891, 

8.  4r,9.  Kig.  I. 


rundes  Loch  bindurchgeht.  Dasselbe  ist  so  klein, 
dass  ein  grosser  Finger  nicht  hineingeht.  Es 
kann  also  keine  Rede  davon  sein,  dass  darin  der 
Stiel  der  Axt  gesteckt  hat. 

Es  war  das  nicht  das  erste  Mal,  dass  wir  uns 
mit  Dnppeläxteu  beschäftigten.  Schon  im  Jahre 
1879  schrieb  der  alte  Ferd.  Keller  au  uns  und 
machte  Mittheilung  von  dem  Funde  einer  ganz  ähn- 
lichen Kupferaxt,  welche  von  Herrn  V.  Gross  im 
ßieler  See  aus  dem  Pfahlbau  von  Lüscberz  ge- 
hoben war2 3).  Das  Mittelstück  dieser  Axt  war  noch 
schmaler,  als  das  an  dem  Ketzincr  Stück,  und  das 
runde  Loch  noch  viel  feiner.  Keller  schickte 
damals  zugleich  die  Abbildung  einer  im  Züricher 
Museum  liegenden  Kupferaxt  „von  der  unteren 
Donau”,  welche  symmetrische  Schneiden,  jedoch 
nicht  horizontal,  sondern  senkrecht  stehende,  sowie 
um  das  ziemlich  grosse  ovale  Loch  eine  Verstär- 
kung in  Form  eines  vorspringenden  Randes  besitzt. 
Das  ist  also  eine  Bildung,  die  mit  der  unsrigen 
wenig  gemein  hat.  Seitdem  haben  wir  durch  die 
Berliner  Aufteilung  von  1880  noch  0 Exemplare 
von  kupfernen  Doppelfixten  mit  symmetrischen 
horizontalen  Schneiden  aus  Deutschland  kennen 
gelernt,  welche  sich  vertheilen  auf  das  mittlere 
Elb-  und  das  mittlere  Itheingebiet.  Sie  bieten 
nur  kleine  Nuancen  dar  bezüglich  einzelner  Theile, 
— z.  B.  ist  das  Loch  bald  mehr  eckig,  bald  mehr 
länglich  oder  rundlich,  — aber  stets  ist  das  Mittel- 
stück  so  dünn,  dass  es  nicht  wohl  anzunehmen  ist, 
sie  seien  jemals  als  Waffen  gebraucht  worden. 

Nun  ist  es  merkwürdig,  dass  dieselbe  Form 
in  alten  Bildwerken  der  Mittelmeerländer  sich 
findet,  schon  in  mykeuiseben,  z.  B.  auf  der  Platte 
eines  Ringes  inmitten  einer  Gruppe  opfernder 
Frauen  (Schliemann.  My  eenes.  p.  437.  Fig.  530), 
wo  übrigens  die  Axt  mit  einem  Stiel  gezeichnet 
ist.  Ein  Theil  der  Aexte  von  der  Schweiz  bis 
zur  Elbe  besteht  bestimmt  aus  Kupfer,  während 
sonst  in  diesen  Gegenden  recht  wenig  Kupfer- 
geräth  gefunden  ist.  Sie  machen  den  Eindruck, 
dass  es  sich  um  einen  südlichen  Import  gehandelt 
hat;  ich  selbst  bin  sehr  geneigt,  diesem  Gedanken 
nackzugehen.  Merkwürdig  ist  dabei,  dass  mit 
wenigen  Ausnahmen  sämmt liehe  östlichen  Funde 
verschieden  sind  von  dieser  westlichen  und  süd- 
lichen Gruppe.  Die  Grenze  fällt  vorläufig,  wie 
es  scheint,  ungefähr  mit  der  Oder  zusammeu. 
Vielleicht  trifft  man  gelegentlich  noch  auf  einen 
mehr  östlichen  Fund,  aber  von  der  Weichsel 
herunter  bis  nach  Oesterreieb-Ungarn  beginnt  das 
Gebiet  der  Aexte  mit  über'«  Kreuz  stehenden 

3)  Verhandlungen  der  Berliner  anthr.  <»«»*.  1879. 
S.  334J.  Taf.  XVII  Kig.  2. 
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Schneiden,  die  in  eisernen  Nachbildungen  bis  xum 
nördlichen  Kaukasus  geben.  Wie  man  die  Sache 
aufzufassen  hat,  wird  sich  durch  weitere  Unter- 
suchungen ergeben.  Sicher  ist  schon  jetzt,  dass 
die  alte  symbolische  Axt  von  Kleinasien  der  Form 
mit  symmetrischen  Schneiden  entspricht,  und  dar- 
aus ergiebt  sich  die  Wahrscheinlichkeit , dass  es 
sich  hier  um  einen  Import  aus  den  Mittelmeer- 
ländern  handelt. 

Auf  der  andern  Seite  scheint  es  mir,  dass  wir 
vorsichtig  sein  müssen  in  Bezug  auf  die  Richtung 
des  Imports.  Ich  difl’erire  von  Herrn  Monte  lins 
bezüglich  der  kaukasischen  Fibeln.  Ich  erkenne 
an  und  habe  bewiesen,  dass  die  Ulteste  Form  der- 
selben, die  von  mir  sog.  Bogenfibel,  mit  den  Fibeln 
der  Terramaren  Ubereinstimmt.  Aber  ich  habe 
gerechtes  Bedenken  dagegen,  — und  meine  Gründe 
für  diese  Auffassung  scheinen  mir  unerschüttert 
zu  sein  — , dais  es  keine  von  Westen  her  in  den 
Kaukasus  gebrachte  Form  ist,  sondern  dass  sie 
aus  dem  Osten  stammt.  Ich  bitte  dabei  folgenden 
merkwürdigen  Umstand  nicht  zu  übersehen,  den 
ich  in  meiner  Monographie  über  das  Gräberfeld  von 
Koban  stark  genug  betont  habe:  Während  wir  Bogen- 
fibeln im  Westen  in  Verbindung  nuftreten  sehen 
mit  Brouzecelten  — es  giebt  keine  Fundstätte, 
wo  nicht  der  Celt  als  Haupt watfe  erscheint  — , so 
ist  der  Celt  im  Kaukasus  niemals  zu  einer  nennens- 
werthen  Entwicklung  gekommen,  ln  dem  Gräber- 
felde von  Koban,  in  den  Tausenden  der  dort  ge- 
öffneten Gräber  ist  eine  Unmasse  von  Bronze,  aber 
kein  einziger  Celt  zu  Tage  gekommen.  Das  ist 
gewiss  sehr  bemerkenswert!).  Wie  kann  man  sich 
denken,  dass  ein  Volk  Fibeln  einiühren  sollte,  und 
zwar  so  massenhaft,  wenn  es  nicht  auch  andere 
und  sehr  nützliche  Dinge,  die  an  dem  Exportplatze 
in  häufigem  Gebrauche  waren , namentlich  die 
Waffen,  kennen  gelernt  hätte!  Und  dass  die 
Männer  von  Koban  Gebrauch  hätten  machen  können 
von  Gelten,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.  Die  Streit- 
axt von  Koban.  die  in  so  zahlreichen  und  schönen 
Exemplaren  vorkommt,  hat  gar  keine  Beziehung 
zu  den  Gelten  des  Westens.  Ich  habe  daher 
die  Meinung  aufgestellt,  dass  wir  hier  neben- 
einanderliegende Kulturströmungen  unterscheiden 
müssen,  die  möglicherweise  auf  rückwärtsge- 
legeoe,  gemeinsame  Quellen  zurUckzuführen  sind, 
die  aber  nachher  unabhängig  von  einander  ver- 
liefen und  neben  oder  nach  einander  an  ver- 
schiedenen Stellen  sich  entwickelten,  ohne  dass 
sie  nachher  oder  beständig  einen  unmittelbaren 
Einfluss  nuf  einander  ausübten.  Spiralorna- 
mente  finde  ich  im  Kaukasus  am  frühesten  ent- 
wickelt zu  einer  Zeit,  wo  nach  meiner  Meinung 
keine  genügende  Parallelen  weder  in  Griechenland 


noch  in  llissarlik  gefunden  worden  sind.  Diese 
Vollendung  der  Zeichnung,  diese  Sicherheit  der 
Ausführung  ist  um  so  mehr  auffällig,  als  um- 
gekehrt eine  organische  Gestalt,  z.  B.  die  mensch- 
liche Figur,  höchst  gelten  vorkommt  und  in  der 
primitivsten  Gestalt  erscheint.  Die  alte  kauka- 
sische Kultur  ist  von  der  europäischen  durch 
scharfe  charakteristische  Unterschiede  getrennt. 
Während  man  im  Westen  frühzeitig  gelernt  hat, 
unter  den  Ornamenten  auch  die  menschliche  Figur 
zu  verwerthen,  sind  im  Kaukasus  kaum  die  ersten 
Anfänge  davon  aozutreffen.  Die  alten  Griechen 
leiteten  die  Bronzekultur  ans  dem  Kaukasus  her. 
Aber  der  Kaukasus  ist  kein  Originalsitz  der  Bronze- 
fabrikation.  Das  ist  unmöglich.  Die  Leute  konnten 
keine  Bronze  hersteilen,  weil  ihnen  das  Zinn  fehlte. 
Das  Material  musste  irgend  woher  bezogen  werden. 
Dann  haben  sie  sich  Muster  verschafft.  Diese 
müssen  irgend  woher  entnommen  sein.  Aber  ich 
sehe  keine  Möglichkeit,  diese  Muster  von  Griechen- 
land abzuleiten,  vielmehr  handelt  es  sich  uni  eine 
Richtung,  die  weiter  nach  Osten,  vielleicht  auf 
die  jetzt  von  den  Russen  besetzten  Tbeile  von 
Centraloaien  hinweist.  — 

Auf  eine  kurze  im  Text  nicht  vorliegende 
Entgegnung  des  Herrn  Montelius  fährt  der 
Redner  fort : 

Das  ist  eine  petitio  principii.  Wenn  in  Italien 
eine  bestimmte  Form  einer  späteren  Zeit  an  gehört, 
so  muss  das  auch  im  Kaukasus  der  Fall  Bein, 
wenn  man  voraussetzt,  dass  die  Erfindung  der 
Form  in  Italien  gemacht  ist.  Aber  wenn  die 
Halbbogenform  der  Fibeln  aus  dem  Orient  stammt 
und  nicht  in  Italien  erfunden  ist,  so  trifft  der 
chronologische  Schluss  nicht  zu.  Dann  würde 
ohne  alle  Aenderung  in  Bezug  auf  die  Zeitfolge 
der  italienischen  Fibeln  die  Möglichkeit  gegeben 
sein , dass  an  andern  Stellen , wie  im  Kaukasus, 
eine  andere  Zeitfolge  zulässig  ist.  Das  ist  meine 
Ansicht. 

Die  Mehrzahl  der  erwähnten  Doppeläxte  be- 
steht bestimmt  aus  Kupfer;  von  der  Ketziner 
Doppelaxt  will  ich  das  nicht  mit  gleicher  Be- 
stimmtheit behaupten,  wenngleich  ich  es  für  wahr- 
j scbeinlich  halte. 

Herr  Professor  Montelius; 

In  Skandinavien  und  Nord-Deutschland  ist  der 
Leichenbrand  in  der  4.  Periode  des  Bronzealters 
| alleinherrschend,  und  schon  in  der  3.  Periode  sehr 
allgemein ; kommt  sogar  in  der  2.  Periode  vor. 
Diese  Sitte  ist  folglich  im  Norden  viel  älter  als 
die  llallstattzeit. 
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Herr  von  Wrangeh 

ln  ganz  Sibirien  und  im  Altai  habe  ich  Kupfer- 
Sachen  gefunden.  Ich  habe  dieselben  Aexte  in 
Bronze  gesehen,  die  mit  Skeletten  in  einem  alten 
Kupferbergwerke  gefunden  waren , daneben  eine 
Masse  anderer  Bronzesaehen. 

Herr  Gebeimrath  (»remplcr: 

Zur  Geschichte  der  Fibeln  und  die  Krim  in 
ihrer  Beziehung  zum  Merowingerstyi. 

Sie  sind  jetzt  unterhalten  worden  mit  Fibeln, 
welche  nicht  datirbar  sind,  gestatten  Sie  mir  von 
Fibeln  zu  sprechen,  deren  Zeit  man  durch  gleich- 
zeitig gefundene  Münzen  bestimmen  kann.  Mit 
Rücksicht  auf  diejenigen  in  der  Versammlung, 
welchen  der  Gegenstand , welcher  jetzt  zur  Be- 
sprechung gelangen  soll,  unbekannt  ist,  welche 
möglicherweise  zum  erstenmal  etwas  von  einer 
Fibel  hören,  erlaube  ich  mir  2 jetzt  im  Gebrauch 
sieb  befindende  Sicherheitsnadeln,  das  sind  nämlich 
Fibeln,  und  1 Armbrustfibel  vorzulegen.  (Die 
Gegenstände  werden  deiuonstrirt  und  daran  die 
verschiedene  Formentwickelung  besprochen.) 

Im  Jahre  1885  habe  ich  eine  Fibelform  ge- 
funden und  beschrieben,  wie  sie  früher  nicht  be- 
schrieben worden  ist,  ich  meine  die  mit  2 Rollen 
und  mit  3 Rollen.  Fibeln  mit  einer  Rollo  waren 
bekannt.  (Fund  von  Sakrau.  Berlin.  Hugo 
Sparaer.j  Dass  in  den  Museen  von  Kopenhagen 
und  Christiania  und  Bergen  sich  dergleichen  vor- 
Binden , batte  ich  erfahren.  Bei  meinen  Reisen 
in  Oesterreich  und  Ungarn  fand  ich  sie  in  Wien 
und  Budapest.  Diese  Fibeln  Hessen  sich  durch 
die  Münzen  der  Kaiserin  Herenniu  Etrusilla  (259 
bis  251)  Claudius  Gothicus  (268 — 270)  und  Probus 
(276 — 282)  bestimmen.  (Siehe  Sakrau).  War  ich 
bei  dem  Elchornament  auf  dem  Sakrauer  Bronze- 
teller bestimmt  worden,  poetischen  Einfluss  anzu- 
nehmen , so  drängte  es  mich  die  Originale  der 
südrussischen  Funde  kennen  zu  lernen  und  so  ging 
ich  nach  Petersburg,  um  dieselben  in  der  Ere- 
mitage zu  studieren.  Für  meine  bisherigen  Ar- 
beiten hatte  ich  nur  die  Abbildungen  von  Ste- 
pbony  benützeu  können. 

Wie  war  ich  erstaunt  hier  2 Zweirollenfibeln 
zu  finden.  Eine  von  Silber,  die  andre  von  Gold, 
die  letztere  mit  Caraeolen  besetzt.  Der  Fundort 
der  silbernen  war  unbekannt  , der  der  goldnen 
war  Niüscbin  südlich  von  Tula.  Dieser  Spur  fol- 
gend kam  ich  nach  Odessa,  wo  bei  Herrn  Lern  me, 
einem  bekannten  verstlindnissreichen  Sammler  süd- 
russischer  Gegenstände  aus  vergangener  Zeit,  eine 
Menge  von  Zweirollen-Fibeln  fand,  genau  im  Typus 
von  Sakrau.  „ Diese  Sachen  sind  alle  aus  Kertsch* 


belebrte  mich  Herr  Lemmd  und  so  war  ich  dann 
bald  auf  dem  Wege  dorthin.  Meine  Erwartung 
| war  UhertrofTen,  als  ich  dort  nicht  nur  Fibeln 
dieses  Styles  fand , .sondern  auch  solche  mit 
5 Knöpfen,  welche  als  Merowingerfibel  beschrieben, 
ja  Schnallen  und  Schmuckstücke  mit  Verroterie 
cloisonncc , die  als  fränkische  bei  uns  angesehen 
werden.  (Vorzeigen  von  Photographien  der  Fibeln 
und  Schnallen,  welche  für  das  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  vom  Vertreter  angekauft  sind.) 

Schon  bei  der  silbernen  Zwei-Rollenfibel  in 
Petersburg  war  mir  aufgefallen , dass  die  Rollen 
zur  Aufnahme  der  Spiralen  nicht  parallel  ange- 
bracht waren,  sondern  divergirend  nach  dem  Rande 
der  Platte  hin  verliefen.  Von  der  oberen  Seite 
besehen,  machen  die  vier  Knöpfe,  welche,  wie  bei 
denen  von  Sakrau,  als  Schmuck  die  Rollenden 
bekleideten,  snmmt  dein  Zierknopf,  welcher  vor 
dem  Leistenende  aufsass,  den  Eindruck,  weicher 
lebhaft,  an  die  fünfkriöpfigen  von  Lindenschmidt 
etc.  beschriebenen  erinnert,  die  als  Merowingerfibel 
angesprochen  werden. 

Freilich  von  unten  angeschaut  hatte  sie  noch 
die  sich  Cher  den  Plattenrand  hinziehende  Leiste 
und  die  bis  an  den  Plattenrand  hingehenden  Rollen, 
i wie  die  von  Sakrau. 

Bei  den  ffinfknöpfigen  Fibeln  in  Kertsch  fand 
I ich,  wie  hei  den  bei  Linden  Schmidt  etc.  abge- 
bildeten, auf  der  untern  Seite  einen  sehr  verein- 
fachten  Mechanismus. 

Die  Leiste  ragt  nicht  mehr  über  die  Platte, 
nur  eine  Holle  ist  durch  die  Leiste  gesteckt,  und 
diese  reicht  auch  nicht  weiter,  als  not h wendig,  um 
die  Spirale,  welche  in  die  Nadel  tibergeht,  auf- 
zunehmen. Aber  die  fünf  Knöpfe  sind  ge- 
blieben als  Ornament,  die  überflüssige  Kon- 
struktion ist  verlassen , die  weit  nach  vorn  hin- 
gehende Leiste  ist  verkürzt,  die  zwei  Hollen  sind 
gänzlich  geschwunden,  und  die  für  den  Zweck  ge- 
nügende eine  übrig  gebliebene  ist  auch  nur  ganz 
kurz,  wie  es  dem  Zweck  entspricht. 

Wir  haben  hier  wieder,  wie  bekanntlich  so 
häufig  in  der  Geschichte  der  Ornamentik,  ein 
Beispiel,  wie  das  einstmals  den  Mechanismus 
schmückende  übrig  geblieben,  wie  nach  Wegfall 
oder  der  Veränderung  des  Mechanismus  die  den- 
selben einst  organisch  abschließenden  Verzierungen 
weiter  verwendet  werden , wie  im  Laufe  der 
Zeiten  dem  Künstler  der  Ursprung  und  die  Be- 
deutung des  Ornamentes  ganz  verloren  gebt  und 
endlich  dasselbe  in  Formen  auswächst,  welche  nur 
schwer  durch  Vergleichung  die  ursprüngliche  Form 
und  den  Zweck  des  Ornamentes  erkennen  lassen. 

Viele  dieser  Fibeln  enden  in  einen  Thierkopf 
und  sind  mit  Carneolen  oder  Granaten  verziert. 
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Eine  sehr  interessante  Fibel  ist  die  von  Gersheim 
Rh. -Bayern,  im  Museum  von  Speier  auf  bewahrt. 
Sie  zeigt  auf  jeder  Seite  der  Platte  zwei,  am 
obere  Rande  drei  Knöpfe,  also  im  Gauzen  sieben 
Knöpfe.  Wendet  man  sie  um,  so  zeigt  die  untere 
Seite  zwei  Rollen,  welche  bis  au  den  Pl&ttenrand 
geben  und,  wie  bei  der  Sakrauer  und  der  aus 
Kertsi  h,  mit  Knöpfen  bekrönt  sind.  Anders  ver- 
halt es  sich  nach  oben.  Dort  dient  der  mittlere  l 
Knopf  zur  Bekrönung  der  heranragenden  Leiste,  : 
die  beiden  neben  ihm  stehenden  Knöpfe  sind  ein- 
fach ornamental  angebracht.  Diese  siebenknöpfige 
Fibel  aber  unterscheidet  sich  von  der  früheren 
Mebenküpßgen.  Während  jene  eine  halbkreisförmige 
Platte  zeigt,  sitzen  hier  die  Knüpfe  auf  einer  vier-  I 
eckigen , oblongen.  Dem  Künstler  war  wieder 
eine  Reminiscenz  au  den  Ursprung  des  Ornamentes 
aus  alter  Zeit  gekommen ; aber  er  inachte  der 
Mode  der  Gegenwart  seine  Concession.  Diese 
Fibel,  welche  dem  Typus  der  Fibeln  von  Wittis- 
lingen  entspricht,  dürfte  ins  7.  Jahrhundert  ge- 
hören. Letztere  werden  wenigstens  von  de  Buye 
in  diese  Zeit  gesetzt.  (Baron  de  Bajre.  Le  Tom- 
beau de  Wittislingen.  Extrait  de  la  Gazette  ar- 
chcologique  de  1889.  Seite  9.) 

Da  ich  nun  in  Kertsch , dem  alten  Panti- 
capaeum.  in  Taman  (Phanagoria)  und  Olbia,  Sim- 
pberopel,  kurz  am  Nordufer  des  Pontus,  wo  früher 
die  Skythen,  im  Anfang  der  christlichen  Zeitrech- 
nung die  Gothen  in  Berührung  mit  der  antiken 
Kunstindustrie  kamen,  gleichzeitig  mit  römischen 
zahlreich  die  Fibeln  des  Zwei-  und  Drei-Rollen- 
typus vertreten  fand,  gleichzeitig  mit  den  fünf- 
uod  siebenknüpfigen,  so  möchte  ich  hier  den  Ort 
für  die  Entwickelung  der  letztem  aus  den  ersten 
erkennen.  Denn  auch  bei  der  siebenknopfigen 
sind  nur  die  sieben  Knöpfe  als  Ornament  zurück- 
geblieben, welche  einstmals  zur  Verzierung  der 
drei  Rollenenden  und  des  Leistenkopfes  gedient 
haben. 

Weun  Sie  ferner  die  Schnalle  betrachten,  deren 
Photographie  ich  vorlege,  so  haben  Sie  sofort  den 
Eindruck  einer  fränkischen  Schnalle,  sowohl  die 
Form  wie  die  Verzierungsart,  die  inkrustirten  | 
Glas-  und  Steinplatten,  die  Yügelköpfe  zeigen  auf 
das  Bestimmteste  den  gleichen  Styl. 

Eine  Weiterentwickelung  hat  der  Styl  hier  in 
der  Krim  oder  Südrussland  nicht  genommen.  (Auch 
der  nordwestliche  Abhang  des  Kaukasus  zeigt  die 
Form.)  Wenigstens  habeich  bis  jetzt  in  den  Museen 
von  Russland,  Odessa,  Charkow,  Kiew,  Moskau, 
Petersburg,  Heising  fürs,  die  ich  genau  daraufhin 
untersucht  habe,  keinen  Gegenstand  gefunden,  der  1 
dem  widerspräche,  überall  nur  Fibeln  und  Schnallen 
der  erwähnten  Mode.  Und  zwar  finden  sie  sich 


in  den  Flussgebieten  des  Dnieper,  Dniesler,  der 
Dtlna  und  Weichsel  bis  zum  Südostufer  der  Ost- 
see. ln  Königsberg  sind  dergleichen  und  dA8 
Berliner  Museum  für  Völkerkunde  bewahrt  solche 
aus  Preussen. 

Eine  Weiterentwickelung  dieses  Stylea,  der 
Fibeln  und  der  Verroterie  cloisonnöe  können  wir 
aber  im  Westen  verfolgen.  Vielleicht  hängt  die 
Vernichtung  der  Kunstindustrie  am  nördlichen 
Pontus  mit  dem  Einfall  der  Hunnen  zusammen, 
welche  von  375  ab  jene  Gegenden  verheerten. 
Alles,  was  m Russland  später  im  9.  Jahrhundeit 
und  nachher  von  Kunst  auffindbar  ist,  lässt  by- 
zantinischen Ursprung  erkennen,  und  zwar  die 
Verzierung  mit  Zeilenschnallen;  siehe  Johannes 
Schulz,  Der  byzantinische  Zellenschmelz , Frank- 
furt a.  M.  1890. 

Die  germanischen  Völker  wurden  nach  Westen 
verdrängt  uud  entwickeln  diese  Styl  form  weiter. 
So  finden  wir  im  Donaugebiet  die  Funde  von 
Petrossa , von  Nagys  St.  Miklött  (Hampel, 
Der  Golfund  des  Attila,  Budapest  1885),  von 
Szilagy  Somlyo  (Franz  von  Pulzky,  Buda- 
pest 1890)  und  weiterhin  in  Norditalien  Fände 
aus  dem  4.  und  5.  Jahrhundert,  später  am 
Rhein,  in  Spanien,  Nordafrika,  Frankreich,  Eng- 
land und  Skandinavien  Fibeln  und  Schnallen  des- 
selben Styles,  wenn  auch  später  sehr  ins  phan- 
tastische ausgewachsen.  Es  ist  dies  bekannt  und 
von  allen  Forschern,  welche  sich  mit  der  Frage 
beschäftigt  haben,  anerkannt,  so  dass  ich  kurz 
darauf  verweisen  kann. 

Wo  aber  die  eigentliche  Stylform  ihren  Ur- 
sprung genommen,  darüber  gehen  die  Ansichten 
sehr  auseinander.  Lindenschmidt  (Deutsche 
Alterthumskunde,  Merow ingische  Zeit,  Seite  428) 
giebt  gar  keine  Erklärung,  ebenso  wenig  Wor- 
sooe  und  Sopb.  Müller  (1.  c.).  Uudset  schreibt: 
„Bei  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  Orna- 
ment-styles  der  Völkerwanderung  (alias  Merowinger) 
müssen  selbstverständlich  die  Alterthümer  aus  dieser 
Periode,  die  in  Italien  gefunden  worden  sind,  von 
besonderer  Wichtigkeit  sein.  Niemand  wird  wohl 
daran  zweifeln , dass  ein  genaues  Studium  der  in 
Italien  gefundenen  Ueberreste  aus  dieser  Zeit  bei 
der  Klärung  der  Frage  nothwendig  sein  wird,  die 
mit  der  ersten  Entwickelung  der  eigentümlichen 
Ornamentstyle  der  verschiedenen  germanischen 
Völker  verknüpft  sind.“  (Zeitschrift  für  Anthrop., 
Eth.  u.  Urgesch.  Berlin  1891,  Heft  I,  Seite  14). 

Die  Fibeln,  welche  in  den  norditalischen  Mu- 
seen bewahrt  werden,  sowie  die  Schnallen,  sind 
früherer  uud  späterer  Herkunft,  doch  stets  im 
Styl  des  aüdrussischen.  (Etüde*  arcbeologiques. 
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Kpoque  des  iovasioDS  barbares.  Industrie  Longo- 
barde  par  le  Baron  de  Baye.  Paris  1888.) 

Vircbow  mit  seinem  scharfen  Auge  und  dein 
treuen  Gedächtnis»  hat  das  Gefühl,  dass  die  in 
Norditalien  befindlichen  von  ihm  ausschliesslich 
den  Longobarden  zugescbriebenen  Gegenstände  mit 
ihrem  Styl  anderweitige  Beziehungen  haben  müssten, 
und  so  heisst  es  in  seiner  Abhandlung  über  den 
Weg  der  Longobarden  (Verbandlang  der  Berliner 
Gesellschaft,  Sitzungsbericht  vom  17.  Novbr.  1888), 
„sicherlich  bat  sich  die  Umgestaltung  der  Waffen 
und  Schmucksachen  nicht  auf  einmal  vollzogen. 
Manches  mag  schon  in  der  ersten  Zeit  der 
Wanderung,  vor  der  Zeit  Attila’s,  ihnen 
bekannt  gewesen  sein,  ln  dem  schlesischen 
Funde  von  Sakrau  finden  sich  Stücke, 
welche  dem  spätem  Besitz  der  Longo* 
barden  in  Italien  sehr  nahe  stehen.  Aber 
die  Hauptveränderung  ist  doch  wohl  erst  einge- 
treten , als  die  Longobarden  an  der  Donau  an- 
langten und  mit  Körnern  und  Byzantinern  in  un- 
mittelbare Berührung  kamen,  also  im  Kugiland, 
im  Feld  und  namentlich  in  Pannonien“. 

Ich  glaube,  dass  die  Gothen,  welche  vor  den 
Longobarden  (Gothen  in  Italien  493 — 555,  Longo- 
barden daselbst  568- -774)  nach  Italien  gelangt 
waren,  den  Styl  aus  Ungarn,  welcher,  wie  oben  an- 
geführt, ursprünglich  aus  der  Krim  und  Südrussland 
stammt , mitgebracht  haben  und  dass  dieser  Styl 
unter  den  Longobarden  dann  weiter  sich  entwickelt 
hat.  Ich  finde  nämlich  unter  den  Abbildungen  der 
Fundstücke  Gegenstände,  Formen  und  Verzierungs- 
Weisen  verschiedenen  Zeitgeschmacks.  So  auf 
Tafel  IV  No.  9 (de  Baye  L c.),  unter  andern 
auch  eine  fünfknöptige  Fibel,  mit  Thierkopf  am 
Fuss  und  Granatinkrustation  ganz  wie  die  bei 
Kertsch  massenhaft  gefundene.  Auch  ganz  ähn- 
liche Schnallen  fanden  sich  in  Norditalien  und 
endlich  Perlen  wie  die  südrussischen , alte  Mille- 
fiori  und  Mosaikperlon  etc.;  daneben  freilich  Ob- 
jecte, die  einer  jüngern  Zeit  angehören  mögen. 
Wenn  auch  de  Baye  alle  diese  Funde  dem  einst- 
maligen Besitz  der  Langobarden  zuspriebt , so 
muss  ich  ebenfalls  widersprechen  und  zwar  aus 
oben  angeführtem  Grunde.  Doch  jetzt  handelt  es 
sich  um  die  Frage,  wo  der  Styl  seinen  Anfang 
genommen. 

Für  die  Gol^schmiedearbeiten  der  Völker- 
wanderung bat  Hampel  bei  Beschreibung  der 
ungarischen  Funde  den  pontischen  Einfluss,  den 
südrussischen  nachgewiesen  (Seite  131  1.  c.  ebenso 
wie  Lasteirie  und  Delinas  etc.).  Betreffs  der 
Oycadenfibel  schreibt  er  1.  c.  178:  „Ein  anderer 
Typus  ist  die  Oy  Coden  form.  Bekanntlich  hat  man 
Fibeln  dieser  Form  im  Grabe  dos  Cbilderich  sehr 


| zahlreich  gefunden.  Auch  sonst  kommen  sie  in 
! mitteleuropäischen  Funden  ziemlich  häufig  vor. 
| Es  ist  eine  Form,  die  bereits  bei  den  alten  Griechen 
| beliebt  war  und  in  griechischen  Gräbern  Südruss- 
lands ziemlich  häufig  auftritt.  Im  Nationalmuseum 
zu  Budapest  ist  diese  Fibelform  aus  einheimischen 
gut  vertreten.  Der  Grabfund  von  Czömör  und 
von  Mexobercny  etc.“ 

Ich  habe  nach  dieser  Auseinandersetzung  die 
Ansicht  des  Herrn  Hampel  nur  noch  dahin  zu 
erweitern,  dass  meiner  Ansicht  Dach  die  Fibeln 
mit  den  fünf  und  sieben  Knöpfen,  sowie  das  Thier- 
ornament auf  Schnallen  wie  Fibeln  den  gleichen 
Ursprung  in  der  Krim  resp.  Südrussland  haben, 
nicht  in  Italien,  wie  Und  h et  meint. 

Und  somit  müsste  man , während  er  sich  im 
Westen  weiterentwickelt,  den  Anfang  des  soge- 
nannten Merowingerstyles  in  den  Beginn  der 
Völkerwanderung  von  Südrusäland  aus  annehmen. 

Die  Fibel-  und  Schnallenformen,  wie  ich 
aus  Kertsch  beschrieben  habe,  sind  bereits  publi- 
cirt,  doch  nicht  in  den  Zusammenhang  gebracht, 
wie  dies  von  mir  heut  geschehen. 

Montpereux,  Mac  Pferson,  Chantre,  de 
Baye  bilden  solche  ab,  aber  nennen  den  Styl 
skytobyzBO  t i n iscb . 

Nun  hat  die  Ein-,  Zwei-  und  Drei-Rollenfibel 
ihren  Ursprung  genommen  aus  der  römischen,  wie 
| meine  Photographien  zeigen.  Damals  aber  wusste 
1 man  nichts  mehr  von  Skythenherrschaft , im  2. 
bis  4.  Jahrhundert  wohnen  in  Südrussland  Gothen. 
Die  byzantinische  Kunst  entwickelte  sieb  wohl 
i erst  unter  Justinian,  also  von  byzantinischem  Ein- 
fluss konnte  damals  noch  keine  Rede  sein. 

Wir  haben  es  mit  germanischer  Kunst  zu  thun, 
beeinflusst  von  der  antiken  und  betreffs  der  In- 
krustation von  der  asiatischen  Geschmacksrichtung. 

Man  konnte  am  Pontus  von  gothisebem  Styl 
I reden,  ich  ziehe  vor,  ihn  wie  Hans  Hildebrand 
(Antiquarisk  Tidskrift  for  S vorige,  fjerde  delen. 
I Stockholm  1872  — 80  Fig.  179  u.  ff.)  und  Franz 
I Pulsky  (I.  c.)  den  germanischen  zu  nennen.  Uebor- 
j all,  wo  germanische  Völkerschaften  auf  der  Wan- 
| derung  hinkamen , findet  er  sich.  Seien  es  Ost- 
| oder  Westgothen,  Longobarden  oder  Vandalen  oder 
Franken  etc. 

Die  Bezeichnung  Merowingerstyl  kann  sich 
nur  auf  eine  bestimmte  Zeitperiode  und  Oertlich- 
keit  beziehen.  Endlich  die  Bezeichnung  Völker- 
wanderungsstyl scheint  mir  zu  eng.  Der  Styl 
hat  sich  vor  der  Völkerwanderung  in  Südrussland 
entwickelt  und  nach  der  Völkerwanderung  in 
Franken,  England  und  Skandinavien  weiterent- 
wickelt. Eine  ausführlichere,  erschöpfendere  Be- 
handlung des  Gegenstandes  mit  dazu  unerlässlichen 
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Abbildungen  soll  eine  Zukunftsarbeit  sein.  Heut 
nur  diese  Ilttchtige  Skizze,  soweit  der  mir  zuge- 
messene Zeitraum  es  gestattet. 

Die  russischen  Archäologen , dies  noch  zum 
Schluss,  vertreten  vollständig  die  von  mir  gegebene 
Entwickelung  des  germanischen  Styles,  wenn  sie 
ihn  auch  vielleicht  gothisch  nennen. 

Herr  Prof.  Montrlius: 

Die  Ansicht  des  Herrn  Oremplor  über  die 
Entwicklung  der  Fibeln  ist  ganz  richtig.  In 
Schweden  ist  dieselbe  Ansicht  schon  vor  20  Jahren 
publizirt  worden.  Wo  die  Fibula  der  Vülkor- 
wanderungszeit  entstanden  ist,  und  wie  alt  jeder 
Typus  ist,  das  sind  aber  Fragen,  welche  so  schwie- 
rig sind,  dass  wir  sie  wohl  nicht  jetzt,  vor  dem 
Frühstücke,  erledigen  können. 

Herr  Rud.  Virchow: 

Ich  will  daran  erinnern , dass  vor  20  Jahren 
in  einem  ostpreussischen  Gräberfelde,  das  Herr 
Dewitz  eröffnet  hat,  eine  nach  meiner  Meinung 
tömiscbe  Fibel  gefunden  ist,  welche  eine  mit  9»trab- 
lig  hervortretenden  Fortsätzen  besetzte  Platte  trug. 
Ich  habe  sio  seiner  Zeit  beschrieben  und  abge- 
bildet *).  Auch  Lisch  erklärte  sie  für  eine  rö- 
mische. In  Königsberg  werden  wir  wohl  mehr 
davon  sehen  und  uns  überzeugen,  dass  sie  un- 
gleich älter  sind,  als  die  Herrn  annehmen. 

Herr  Geheimrath  Grcmpler: 

Die  Königsberger  Fibeln  sind  östlich  der  Kar- 
pathen gefunden.  Dieser  Weg,  der  schoo  oben  an- 
gedeutet  ist  ein  wenig  ignorirt  und  freue,  ich  mich 
dass  Herr  Lissauer  dafür  eingetreten  ist.  Das 
sind  alt«  Verbindungen. 

Herr  Rud. ' Virchow: 

Hier  sind  Lücken,  die  ich  nicht  ergänzen  kann. 
Seitlich  vorspringende  Knöpfe  finden  sich  sehr  viel 
an  Ringen  und  Platten  der  verschiedensten  Art, 
auch  in  ganz  regelmässiger  Anordnung,  schon  in 
der  Hallstatt-  und  La  Tcne-Zeit 

Herr  Geheimrath  Grempler: 

Ist  es  wunderbar,  dass  aus  5 Rollen  solche 
5 Knöpfe  werden?  dann  haben  Sie  Fibeln  mit 
7 Knöpfen,  das  stimmt.  Sio  haben  sich  wie  schon 
ausgeführt  aus  dem  Knopfe  der  3 Rollenfibel  ent- 
wickelt. Je  jünger  sie  fabrizirt  waren,  desto  mehr 
hatten  die  Leuto  vergessen  was  die  Knöpfe  ur- 
sprünglich zu  bedeuten  hatten.  Die  Ornamente 
wuchsen  aus,  hier  ist  schon  die  Krause  statt  der 

1)  Verhundl.  der  Herliner  antbrop.  (ioselLch.  1871. 
S.  10. 


Knöpfe.  Und  die  Sache  wird  ganz  phantastisch 
besonders  an  den  englischen  und  auch  in  Schweden 
wächst  die  Zahl  im  Ö.  und  9.  Jahrhundert.  Dass 
Herr  Montelins  meinen  Ausführungen  zustimmt, 
freut  mich  und  dient  mir  zum  Beweise  auf  richtiger 
Fährte  zu  sein. 

Herr  Dr.  RumIiuh: 

Demonstrirt  seine  bereits  120  Nummern  um- 
fassende Sammlung  von  Saamen  prähistorischer 
Kulturpflanzen  und  spricht  den  Wunsch  aus, 
es  möge  bei  Ausgrabungen  mehr  als  bisher  ge- 
wöhnlich auf  pflanzliche  Reste  Rücksicht  genom- 
men und  event.  ihm  von  solchen  Funden  Mit- 
theilung gemacht  werden.  Herr  Prof.  Dr.  Dorr- 
Elbing  berichtet  in  Anschluss  hieran,  dass  er  bei 
einer  Ausgrabung  in  der  Nähe  Elbing’s  in  einer 
Tiefe  von  ein  paar  Fuss  einen  Haufen  von  Vogel- 
kirschen- Resten  gefunden  habe,  was  Hr.  Busch  an 
bezweifelt. 

Herr  Professor  Dr.  Dorr — Elbing: 

Die  Steinkistengräber  bei  Elbing. 

Bis  zum  Jahre  1886  war  keine  Steinkiste  bei 
Elbing  sicher  konstatirt  werden,  wessbalb  in  Dr. 
Lissauer’s  „Prähistorischen  Denkmälern  der  Pro- 
vinz We&tpreussen.  Leipzig  1 887.**  noch  nichts 
davon  erwähnt  werden  konnte.  Im  Herbst  1886 
deckte  ich  die  erste  Steinkiste  2 km  nördlich  von 
der  Altstadt  Elbing  auf  und  zwar  auf  dem  soge- 
nannten Käintuereisandlatide.  Es  zeigte  sich,  dass 
hier  ein  Steiukistengräborfeld  gewesen.  Drei  Stein- 
kisten wurden  in  der  nächsten  Zeit  ausgegraben, 
an  5 andern  Stellen  fanden  sich  Ueberreste  von 
solcheo,  d.  b.  einige  Kopfsteine,  Scherben,  Brand* 
erde  und  auch  wohl  einige  gebrannte  Knochen- 
fragmente. Weil  nämlich  die  Anwohner  dieses 
Platzes  von  hier  seit  je  ihren  Bedarf  an  Sand 
holten,  waren  die  meisten  Grabstellen  bereits  früher 
zerstört  worden. 

Ein  zweites  Steinkistcugräberfeld  entdeckte  ich 
1888  auf  dem  Tbeil  des  Neust ftdterfeldes,  welches 
südlich  vom  Elbinger  Babnbofo  liegt,  und  zwar 
etwa  500  m von  demselben  entfernt.  Hier  legte 
ich  in  den  Jahren  1888/89  auf  einer  Fläche  von 
800  qm  37  Grabstellen  blos,  von  diesen  24  mehr 
oder  weniger  zerstört;  13  intakt. 

Die  Gräber  auf  beiden  Feldern  cuthielten  tbeils 
wirkliche  viereckige  Steinkisten,  theils  Steinpack- 
ungen, letztere  in  zwei  Fällen  aiu  Rande  grösserer 
Steinkränzo  von  fast  2 m Durchmesser.  Die  Stein- 
packungen waren  kreisförmig,  gewöhnlich  zwei 
Lagen  von  Kopfsteinen  übereinander,  oben  ein 
Schlussstein,  in  der  innem  Höhlung  die  Urne  von 
einem  Sandmantel  umgeben.  In  jeder  Kiste,  resp. 
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Packung  befand  sich  nur  je  eine  Urne,  in  einigen 
Füllen  befand  sich  eine  kreisförmige  Schatzpackung 
über  einer  Steinkiste,  welche  die  Urne  enthielt.  Die 
Urnen  standen  auf  platten  Basissteineo , oder  in 
der  Höhlung  grösserer  Scherbenstücke. 

Die  Urnen  haben  sämmtlich  einen  rundlichen 
Boden  ohne  Stellfläche  und  sind  theils  ei-  theils 
flaschen  förmig.  Sie  sind  tbeils  gehenkelt , theils 
geöhrt  oder  mit  knopfförmigen  Ansätzen  versehen. 
Alle  hatten  Deckel,  meist  schalenförmig,  die 
eine  einen  Stöpseldeckel.  Die  meisten  Deckel 
waren  zerdrückt.  Der  untere  Theil  einiger  Urnen  | 
ist  gerauht.  Dem  Thon  ist  nur  wenig  Granit- 
grus beigemischt,  der  Brand  schwach.  Zwei 
Urnen  sind  reich  verziert  durch  eingeritzte  para- 
llele Liniensysteme,  die  zum  Theil  zickzackför- 
mig sind , theils  auch  viereckige  oder  fünfeckige 
Felder  einscbliessen.  In  dem  auf  zerstörten  Grab- 
stellen  aufgefundenen  Scherbenmaterial  fanden  sich 
öfters  Nageleiudrücke.  Die  Urnen  gleichen  den 
yod  Tischler  beschriebenen  Buchwalder  Typen 
aus  Oatprcussen,  die  in  Hügelgräbern  gefunden 
sind. 

Das  obere  Drittel  der  Gefässe  war  mit  Sand 
gefüllt , dann  erst  folgte  der  gebrannte  Knochen- 
inhalt mit  den  Beigaben. 

Die  Beigaben  bestanden  aus  bronzenen  Schmuck- 
gegenständen,  worunter  der  bemerkeoswertheeto  das 
viereckige  Schlussstück  eines  Ringbalskragens  mit 
Fragmenten  des  einen  der  dazu  gehörigen  Hinge 
ist;  dann  ein  offener  Halsring  aus  dickem  Bronze- 
draht,  an  dem  sich  durch  Eiseorost  damit  ver- 
bunden Fragmente  eines  ursprünglich  wahrschein- 
lich ebenso  grossen  eisernen  Ringes  befinden; 
ferner  ein  kleiner  bronzener  Armring,  wohl  für 
ein  Kind , ein  Fragment  eines  starken  massiven 
bronzenen  Armrings  an  der  Außenseite  mit  pa- 
rallelen Kerben  verziert,  eine  bronzene  Nadel  mit 
Spiralkopf,  eine  bronzene  Nähnadel,  eine  Anzahl 
von  offenen  Fingerringen  aus  dünnen  Bronzoblech- 
streifen,  eine  grössere  Anzahl  von  bronzenen 
Schlcifenringen,  vielfach  in  Fragmenten,  darunter 
zwei  ineinandcrhUogende,  der  eine  mit  zwei,  der 
andere  mit  drei  Mittelschleifen,  mehrere  Fragmente 
schneckenförmiger  Obrgeb&Dge  aus  Bronzedraht, 
und  endlich  in  einer  eiförmigen  Urne  des  K&mmerei- 
sandlandes  ein  Fragment  eines  vierkantigen  Bern- 
ßteinringea,  von  rhombischem  Querschnitt.  Tischler 
setzt  diese  Stcinkiatengräber  ans  Ende  der  Hall- 
stätter Epoche. 

Auf  dem  St.  Georgenbrüderland,  4 km  nörd- 
lich von  der  Altstadt  Elbing  fand  ich  1888  neben 
lümischon  Urnen  zerstreut  im  Sande  Spuren  eines 
dritten  Steinkistengräberfeldes,  Fragmente  bronze- 
ner Schlei  feurio  ge  und  schneckenförmiger  bronzener 

CurT.-HliiU  d.  deutoclj.  A.  (i. 


Ohrgehänge.  Der  Pächter  des  Feldstücks  tbeilte 
mir  mit,  dass  er  früher  häufiger  Steinkisten  mit 
Urnen  dort  ausgegraben,  die  zerfallen  wären. 

Spuren  eines  vierten  Gräberfeldes,  Ueberreste 
zersörter  Steinkisten,  fand  ich  1887  südlich  vom 
Elbinger  Bahnhof,  und  zwar  200  m östlich  von 
; dem  oben  beschriebenen  Gräberplatz.  Der  jetzige 
i Besitzer  und  dessen  Vater  haben  dort  vor  20  und 
mehr  Jahren  zahlreiche  Steinkisten  gefunden  die 
zerstört  wurden. 

Ferner  ist  eines  seltenen  Fundes  zu  erwähnen, 
der  von  Herrn  Cautor  und  Hauptlehrer  Evers 
1869  in  dem  Kies  des  Hofes  einer  damals  neu- 
erbauten Knabenschule  gemacht  wurde,  es  ist  dies 
eine  syracusaniscbe  Bronzemünze  (Hiero  II).  Der 
kurz  vor  der  Zeit  des  Fundes  auf  dem  Platze 
ausgebreitete  Kies  war  aus  einer  Kiesgrube  zwi- 
schen der  Ilommel  und  Wittenfelde  auf  den  Schul- 
hof gefahren  worden.  Diese  Kiesgrube  liegt  1200  m 
Östlich  von  der  Altstadt  und  es  sind  von  einem 
jetzt  verstorbenen  Besitzer  in  Wittenfelde  dort  in 
frühem  Jahren  ebenfalls  Urnen  gefunden  worden, 
ob  aus  Steinkisten  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln. 
Die  genannte  syracusanische  Bronzemünze  gab 
Herr  Evers  damals  zur  Bestimmung  an  Herrn 
Pfarrer  Dr.  Wolsborn,  der  dieselbe  vor  6 Jahren 
der  Elbinger  Alterthumsgesellacbaft  einhändigte. 

Durch  handschriftliche  Mittheilungen  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  iat  ferner  verbürgt,  dass  an 
einer  sechsten  Stelle  2 */*  km  nördlich  von  der 
Altstadt  zu  wiederholten  Mulen  am  Abhange  des 
sogenannten  Schlossberges  Urnen  ausgegraben  und 
ausgepflügt  wurden,  die  Ringe  und  Draht  ent- 
hielten , die  man  „aU  Kleinigkeiten  für  nichts 
würdig  geschätzet  und  verworfen".  Da  ich  dort 
selbst  Scherben , die  von  unsern  Hallstätter  Ge- 
fäßen herrühren  können,  gefunden,  so  dürfte  auch 
hier  ein  Steinkistengiäberfeld  gewesen  sein. 

Ganz  sicher  ist  siebentens  ein  solches  vorhanden 
gewesen  4 km  nördlich  von  der  Altstadt  in  Lärch- 
walde,  früher  Fricks  Ziegelei  genannt.  Als  dort 
1797  dio  genannte  Ziegelei  angelegt  wurde,  fand 
man  nach  Fuchs  „ Beschreibung  der  Stadt  Elbing“ 
dort  viele  Urnen,  die  mit  Feldsteinen  bedeckt  waren, 
also  Steinkistengräber. 

So  häutig  sind  diese  Gräberfelder  in  nächster 
Nähe  der  Stadt  gewesen.  Entfernt  man  sich  & km 
östl,  von  Elbing,  so  gelangt  man  in  der  Nähe 
der  Ostbahn  zum  Dorfe  Grunau.  Zwischen  dem 
Dorfe  und  der  Bahn  wurde  1868  Kies  gegraben 
und  nach  Aussage  des  damals  dort  beschäftigten 
früheren  Bahnmeisters  Herrn  Kr  afft  zahlreiche 
Steinkisten  gefunden,  deren  Inhalt  nach  Königs- 
! berg  gekommen  «ei.  Da»  Elbinger  Museum  l»e- 
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sitzt  vow  dort  zwei  brillenförmigc  Spiralen  und 
einen  Schaftkclt  aus  Bronze. 

Noch  weiter  nach  Prcuss.  Holland  zu  kamen 
in  vorigem  Jahre  östlich  von  Weeskenhof  bei  Buhn- 
ar  beiten  ebenfalls  Steinkisten  zum  Vorschein,  die, 
weil  die  Bahnarbeiter  sie  zerstörten,  nicht  genauer 
haben  erforscht  werden  können.  So  hat  auf  dem 
liohenrande  im  Norden  des  Drausonsecs  in  der 
Hallstätter  Epoche  eino  zahlreiche  Bevölkerung  ge- 
wohnt. 

Aber  auch  weiter  nördlich  von  Elbing  in  der 
Nähe  des  Haffstrandes  ist  beim  Bau  der  Tolke- 
mitter  Chaussee,  ein  Steinkistengrab  bei  Panklau, 
ein  anderes  bei  Kickclhof  gefunden  worden,  und 
in  dem  Lenzener  Burgwall  etwa  zwei  Meilen  nörd- 
lich von  Elbing  fand  ich  1886  zahlreiche  Scherben 
vom  Elbinger  Hallstatt-Tvpus  zusammen  mit  fünf 
grösseren  Stücken  unbearbeiteten  Bernsteins,  zu- 
gleich erfuhr  ich , dass  der  Wall  sehr  bernstein- 
reich  sei  und  man  an  seinen  Kündern  häutig  dar- 
nach grabe.  Vor  der  Erbauung  des  Walls  hat 
auf  dem  Hügel  wahrscheinlich  in  der  Hullstatt- 
Epoche,  also  vor  Christi  Gebart  eine  Ansiedlung 
bestanden , deren  Bewohner  einen  Kciclithum  uu 
rohem  Bernstein  belassen.  Fragt  man  nun.  woher 
kommt  es,  dass  in  der  Nähe  des  heutigen  Elbing 
die  Bevölkerung  in  der  Hallstätter  Epoche  ver- 
iiältnissmässig  so  dicht  wohnte,  so  möchte  ich  er- 
widern, dass  eino  alte  Hundidsstras.se,  (die  vierte, 
die  Dr.  Lissauer  in  den  präbist,  Denkmälern  be- 
schreibt), vom  rechten  Weichselufer  hei  kommend 
und  auf  dem  Höhenrande  sich  um  den  Drausen 
auf  dessen  Süd-Ost-  und  Nordseite  herumwindend 
Uber  Grunau  big  zu  der  Stelle  kam,  wo  beute 
Elbing  liegt,  und  wo  nun  der  Weg  den  See,  der  j 
damals  so  weit  reichte,  verlassend  eine  entschei- 
dende Wendung  nach  Norden  einschlagend , die  | 
Leute  veranlasst«,  sich  dichter  anzusiedeln,  weil 
daselbst  wahrscheinlich  eine  Kaststelle  war,  bevor  ; 
die  weitere  Reise  nach  dem  Bernsteinlande  die 
Haffufer  entlang  angetreten  wurde. 

Die  Stelle  des  Plinius  (Hist.  nat.  1.  XXXVII, 
c.  XI)  nämlich,  in  welcher  er  den  Pytbeas  er- 
zählen lässt,  die  Gothen  seien  Anwohner  des  aestu- 
arium  ocoani , „Mentonomon“  genannt,  von  wo 
man  die  Bernsteininsel  Abalus  zu  Schiffe  in  einem 
Tage  erreichen  könne,  kann  doch  wohl  nur  auf 
das  Samlaud  und  nicht  auf  das  Gestade  der 
Nordsee  bezogen  werden,  weil  man  die  Wohnsitze 
der  Gothen  nicht  an  die  Nordsee  verlegen  darf.  Ich 
möchte  in  dem  aestuariuni  Mentonomon  das  Weichsel- 
delta erkennen,  das  vor  zweitausend  Jahren,  als  die 
Frische  Nehrung  wahrscheinlich  aus  einer  Keibe 
von  Inseln  bestand,  noch  weit  mehr,  wie  heute, 
dem  Haffs  tau  aufgesetzt  war.  Der  Haffs  tau 


erhöht  bei  Nordatürmen  den  Spiegel  des  Haffs 
nach  Aussagen  von  Sachverständigen  noch  heut- 
zutage reichlich  um  ein  Meter.  Eine  so  bedeu- 
tende Bewegung  dieses  Gewässers  mochte  bei  aus 
S dem  Süden  herboigureisten  Händlern  leicht  die 
Vorstellung  des  Phänomens  der  Ebbe  und  Flut 
wachrufen. 

Herr  Dr.  Lissauer: 

Ueber  den  Forme nkrois  der  slawischen 
Schl&fonringe. 

Seitdem  Sophus  Müller1)  im  Jahre  1877  die 
Aufmerksamkeit  der  Archäologen  auf  die  Bedeu- 
tung der  Schläfenringe  für  die  Unterscheidung 
slavischer  Gräber  gelenkt  Imt,  ist  kein  Fund  be- 
kannt geworden,  der  mit  dieser  Ansicht  in  Wider- 
spruch stände.  Obwohl  die  Zahl  der  Fundstellen 
seitdem  sich  ausserordentlich  vermehrt  hat  — ich 
zähle  jetzt  in  Pommern,  Weltpreisen  und  Posen 
allein  soviel,  wie  Müller  1877  im  Ganzen  kaunte, 
reichlich  ebenso  viele  in  Ungarn  und  mehr  als 
3 mal  so  viele  in  Böhmen  — , so  ist  doch  kein 
einziger  Fund  bekannt  geworden,  welcher  ausser- 
halb des  Gebietes  fällt,  in  welchem  einst  eine 
slavische  Bevölkerung  ansässig  gewesen  ist.  Für 
uns  in  Westpreussen  ist  in  dieser  Beziehung  be- 
sonders überzeugend  die  Grenze  der  Wenden  gegen 
die  alten  Pruzzen  hin.  Obwohl  wir  fleissige  For- 
scher in  Elbing.  Marienburg  und  Königsberg  haben, 
so  sind  doch  trotz  aller  Aufmerksamkeit  in  dem 
Gebiete  Östlich  der  Weichsel  und  nördlich  der  Ossa 
d.  i.  in  dem  Gebiete  der  alten  Preussen  keine 
Schläfenringe  gefunden  worden,  während  in  der 
nächsten  Nachbarschaft,  in  dem  Lande  westlich 
der  Weichsel  und  südlich  der  Ossa,  wo  eine  sla- 
wische Bevölkerung  sasa,  deren  viele  bekannt  ge- 
worden sind.  Es  scheint  mir  daher  die  Ansicht 
Müllers  bisher  uoerschüttert  zu  sein. 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  Ihre  Aufmerksam- 
keit wiederum  für  diese  Hinge  in  Anspruch  zu 
nehmen,  so  geschieht  es  nur,  um  aus  meinen 
Studien  die  Angaben  Müllers  zu  ergänzen,  so- 
weit das  bisher  gewonnene  Material  dazu  nuffordert. 
Diese  Ergänzungen  betreffen  besonders  dio  Form 
der  Hinge.  Bevor  ich  aber  zur  Sache  selbst  Über- 
gehe, ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  deu 
Herrn  Professor  Hampel  in  Budapest  und  Dr. 
Niederle  in  Prag  für  die  werthvollen  Beiträge, 
welche  sie  mir  über  die  bezüglichen  Verhältnisse 
in  Ungarn  resp.  Böhmen  geliefert  haben,  öffentlich 
meinen  Dank  zu  sagen. 

1)  Schlesien*  Vorzeit  in  Bild  und  Schritt.  35.  Be- 
richt. Breslau  1877  S.  180, 
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Müller  beschrieb  hauptsächlich  die  gewöhn- 
liche Form  der  offenen  Hinge  aus  glattem,  runden, 
Draht , bei  dpnen  das  eine  Ende  gerade  abge- 
scbnitten  , das  andere  in  eine  S-förmige  Schlinge 
zurück gebogen  ist , wie  Sie  hier  dieselbe  aus 
Kaldos*)  (Fig.  1)  in  schönen  Exemplaren  sehen. 

Nun  aber  ist  der  eigentliche  Ring  nicht  immer 
rund.  Bei  Sos  Hartyan2 3 4 5 6)  (Comit.  Nagrrfd)  wurde 
ein  Schläfenring  aus  Electron  gefunden  (zusammen 
mit  einer  Goldmünze  von  Theodosius  II  408  450), 

der  aus  kantigem  Draht  gebildet  war , während 
ein  anderer  bei  Siftbad  Bathyan4)  (Comit.  Stuhl- 
Weissenburg)  aus  dickem  gedrehten  Golddraht  be- 
stand und  mit  einer  Einlage  von  gedrehtem,  feinen 
Draht  verziert  war  (Fig.  2).  Ebenso  ist  ein  ge- 
drehter Ring  in  Orosbaza*)  (Comit.  Beres)  ge- 
funden worden . desgleichen  mehrere  in  Böhmen 
(Fig.  6).  Aber  auch  Ringe  aas  ganz  plattem 
Blech  sind  bekannt  geworden , wie  die  4 schön 
ornament irten  von  Xiazenice*)  in  Polen  (Fig.  3) 

Gewöhnlich  ist  das  eine  Ende  stumpf  (Fig.  1), 
zuweilen  etwas  zugespitzt,  selten  aber  so  scharf 
wie  zum  Durchstechen  durch  das  Ohrläppchen,  wie 
bei  den  3 in  Iliale  Piatkowo7)  bei  Miloslaw,  Kreis 
Scbroda  gefundenen  (Fig  4).  Selten  auch  ist  das 
eine  Ende  ösenförinig  umgebogen , wie  in  den 
schönen  tord irten  Ringen  von  Kocnoda  (im  Prager 
Stadtmuseum),  Levy  Hradec  und  vom  Burgwall 
RivnuÖ  bei  Prag8)  (Fig.  5). 

Das  andere  Ende  ist  bei  deo  gewöhnlichen 
Schläfenringen  verjüngt  und  windet  sich  genau 
S-förmig  um,  doch  gibt  es  hiervon  sehr  viele  Ab- 
weichungen. 

Zunächst  muss  ich  hier  die  Schläfenringe  der 

2)  In  Wentpr.  ProvinziabMuseuiu  zu  Danzig.  Z.  f. 
Ethn.  1878  S.  107. 

3)  Sammlung  de«  Herrn  A.  v.  Hinter  in  Szecseay. 
Arch.  Erl.  1887.  S.  433. 

4)  Hampel  Arch.  Ert.  1882.  II.  S.  141. 

5)  Arch  Ert.  1890.  X.  S.  417. 

6)  Im  Museum  Podczac/in»ki  in  Wnm'lmü.  Z.  f. 
Ethn.  1878.  8. 109. 

7)  Im  MiiHCuin  zu  Posen.  Enden  S.  108. 

8)  Hält  man  e*  für  einen  entscheidenden  Charakter 
der  slavivchen  Schläfenringe,  da.««  da»  eine  Endo  ge- 
streckt bleibt,  so  gehören  «lie*e  Hinge  eigentlich  nicht 

mehr  zu  demselben  Fonnenkreüe;  allein  der  Fundort 
weint  dieselben  doch  wiederum  dorthin.  Dagegen 

müssen  wir  die  Hinge,  deren  eines  Ende  in  Gestalt 
eines  Häkchens  umgebogen  ist,  um  es  in  das  S-förmig 

gewundene  andere  Ende  einzuhaken,  wie  an  einigen 

Hingen  im  germanischen  Museum  zu  Nürnberg  und 

im  Mu«cum  von  »St.  Gorma  in  en  Laye  (in  dem  letzteren 
stammt  einer  aus  Cypern,  wie  mir  Niederle  mittheilt) 

von  dem  Fnrmenkreiee  der  Sihläfenringe  durchaus 

trennen. 


Merier9 *)  anführen,  auf  welche  Sopbus  Müller 
sich  bezieht  , welche,  wie  Sie  an  einem  von  Graf 
Ouvaroff  selbst  mir  überschickten  Exemplare 
sehen  (Fig.  6),  gar  keine  S-förmige  Krümmung 
zeigen,  also  eigentlich  gar  nicht  in  diesen  Kreis 
gehörten , wenn  sie  nicht  gerade  in  derselben 
Weise  getragen  würden,  wie  die  ächten  slaviachen 
Schläfenringe  und  an  vielen  Stellen  mit  diesen 
zusammen  gefunden  worden  wären , wie  in  Letky 
bei  Prag,  in  Flöbau  bei  Podersam  in  Böhmen,  in 
Alpar,  Orosbiiza,  Nemes  Ocsu8)  u.  a.  in  Ungarn. 

Dann  muss  ich  die  Ringe  aofübron,  welche  an 
beiden  Enden  S-förmig  umgebogen  sind  (Fig.  7), 
und  gewöhnlich  grösser  sind,  wie  in  Hoch-Oujezd, 
Slatina  bei  Zvolefioves,  Votiee  in  Böhmen;  ja  in 
Flöhau  bei  Podersam  sind  sogar  alle  3 Alten, 
solche  mit  einseitiger,  solche  mit  doppelseitiger  und 
solche  ohne  jede  S-förmige  Krümmung  unter  ein- 
ander gefunden  worden. 

Ferner  ist  das  S-förmige  Ende  oft  nicht  ver- 
jüngt, sondern  im  Gegentbeil  stark  verbreitert  und 
glatt  wie  bei  dem  Ringe  aus  dem  Grabfelde  von 
Letenye ,e)  (Comit.  Zalu)  in  Ungarn  (Fig.  8)  etwa 
aus  dem  6.  Jahrb.  oder  gleich  breit  und  verziert, 
wie  bei  unsern  Ringen  aus  dem  Depotfunde  von 
Horoiknu11 * *)  aus  dem  Anfänge  dieses  Jahrtausends 
(Fig.  9)  u.  a. 

Endlich  ist  dio  Art  und  Zahl  der  Windungen 
ganz  verschieden.  An  dem  Ringe  aus  den  jüngeren 
Gräbern  von  St.  Michael  in  Kraio1*)  (Fig.  10), 
welcher  mit  Certosafibeln  zusammen  gefunden  ist, 
windet  sich  dieses  Ende  zuerst  S-förmig  und  dann 
noch  einmal  spiralig  um;  wenngleich  derselbe  dort 
als  Oberarniring  bezeichnet  wird , so  weist  doch 
Hoernes  mit  Recht  auf  die  Aeknlichkeit  seiner 
Form  mit  den  späteren  slavischen  Schlufenringcn 
hin  und  dies  umso  mehr,  als  dio  spiralige  Um- 
rollung in  der  That  an  einem  solchen  Ringe  von 
Ober-Oppurg15)  bei  Gera  und  nach  Aspelin14)  auch 
vielfach  in  Russland  vorkomrat.  Oder  es  windet 
sieb  dieses  Ende  nicht  nur  einmal  S-förmig  um, 
sondern  zweimal , wie  bei  den  Ringen  von  Zar- 
nowka15)  in  Guber.  Siedlce  in  Polen  oder  gar  drei- 
mal und  mehr,  wie  bei  den  Ringen  aus  dem  Grab- 
felde von  Stadt  Keszt  liely ,6)  in  Ungarn  aus  der 
Völkerwanderungszeit  (Fig.  11  u.  12). 

9J  Arch.  Ert  1898.  lli.  S.  158,  1890.  X.  S.  117. 
1680.  S.  352. 

10)  Eorlen  16fiO.  XIV.  S.  348. 

11)  Im  Wentpr.  Provinzial-Musenm  zu  Danzig. 

12)  Wiener  aothrop.  Mitth  XVIII.  S.  287. 

13i  Verb,  der  Berliner  anthr.  (*.  1879  IS.  230. 

11)  Schlesiens  Vorzeit.  1877.  S.  194. 

15)  Im  Mineum  der  Akademie  zu  Krakau. 

IC)  Im  Natinnnl-MiHcum  zu  Budapest.  Arch.  Ert 
1881.  XIV.  8.  121. 
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Diese  letzten  Gräber  sind  für  die  typologiscbe 
Entwickelung  dieser  Ringe  von  ausserordentlicher 
Wichtigkeit.  Nimmt  man  nämlich  die  einfachen 
offenen  Ringe,  welche,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
oft  zusammen  mit  den  Scblfifenringen  gefunden 
worden  sind , so  auch  in  den  Gräbern  von  Kesz- 
tbely  selbst  (Fig.  13),  als  Ausgangspunkt,  so 
schließt  sich  daran  nach  einer  Richtung  die  Form 
mit  der  einfachen  Schleife  (Fig.  14),  nach  anderer 
Seite  die  Form  mit  (len  S-  oder  hier  schon  scblangen- 
förmigen  Windungen  (Fig.  11,  12  u.  15)  an  dem 
einen  Ende  des  Ringes,  während  das  andere  Ende 
stets  gestreckt  bleibt. 

I)a  nun  alle  diese  Ringe  aus  den  Gräbern  von 
Keszthely  herstammen , welche  zu  den  ältesten 


Völker  wand  erungsepocbe  (nach  Tischler  aus  dem 
5.  Jahrh.)  herstammen  und  von  dieser  Zeit  an 
bereits  eine  Reihe  von  Funden  sich  bis  in  dieses 
Jahrtausend  hinein  verfolgen  lässt , welche  das 
Fortbestehen  dieser  Sitte  beweisen.  So  gehören 
dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  an  die  Funde  von 
Kettlach17)  in  Nieder-Oesterreich,  von  Sos  Har- 
tyan18),  von  Letenye18),  von  Keszthely18)  in  Ungarn 
und  von  Zakolany19)  in  Böhmen  an,  dem  7.  oder 
8.  Jahrhundert  die  Ringe  aus  den  Brandgräbern 
von  Libejic70),  in  Böhmen,  wohl  auch  aus  den  Reihen- 
gräbern  von  Burglengenfeld71)  in  Bayern;  dann 
folgen  die  übrigen  Brandgräber  mit  Schläfenringen 
von  Netolice19),  vom  Kuneticer19)  Berge  bei  Par- 
dubic  und  bei  Rataje19)  in  Böhmen77),  an  welche 


Fundorten  der  Schläfenringe  gehören  und  eine  so 
grosse  Varietät  der  Formen  zeigen,  wie  keiner 
aus  später  Zeit,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass 
der  Geschmack  an  diesen  Ringen  sich  in  der  Be- 
völkerung jener  Zeit  gleichsam  erst  entwickelte 
und  erst  später  eine  bestimmte  Form  derselben 
sich  als  national-slavischer  Schmuck  herausbildete. 

Allerdings  zeigt  der  Ring  von  St.  Michael, 
wie  wir  sehen,  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Form 
der  späteren  Scbläfeoringe;  allein  er  ist  zeitlich 
doch  von  dieser  so  weit  getrennt , dass  man  ihn 
nach  dem  bisher  vorliegenden  Material  nicht  mit 
diesem  Formenkreise  in  unmittelbare  Verbindung 
bringen  kann.  Dagegen  wird  man  die  verschie- 
denen Ringe  von  Keszthely  wohl  in  denselben 
hineinziehen  müssen , weil  diese  Gräber  aus  der 


sich  weiterhin  die  späteren  Skelettgräber  an- 
Bchlieasen. 

Erscheint  hiernach  Oesterreich-Ungarn  als  die 

17)  Tischler.  Wiener  anth.  Mitth.  XIX.  [167]. 

18)  *.  oben. 

19)  nach  N iederle. 

20)  Wo  Id  rieb  in  Wiener  anthrop.  Mitth.  XVI. 

8.  90. 

21)  Nach  gütiger  Mittheilung  dev  Herrn  Professor 
Hanke  in  München. 

22)  Auf  die*  Alter  de*  Schlfifenringen  von  Oliva, 
welcher  bekanntlich  in  Brandgräbern  aus  der  römi- 
schen '/.eit  gefunden  worden  ist  {Zeitsch.  f.  Etbnol.  1878 
f>.  107)  möchte  ich  kein  Gewicht  legen,  da  ich  ihn 
nicht  selbst  aus  der  Urne  genommen  halte.  Nach  unsern 
heutigen  Kenntnissen  lässt  sich  die  Möglichkeit  nicht 
abweisen,  dass  die  Urne  vielleicht  in  späterer  Zeit  auf 
dem  filteren  Grabfelde  beigesetzt  worden  ist. 
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Wiege  dieser  Ringform , ro  kann  es  auch  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  dieselbe  sich  von  dort  aus 
mit  den  vordringenden  Slnven  überall  hin  ver- 
breitet hat,  wohin  diese  vordrangen  und  nicht 
weiler.  Begegnen  wir  diesen  Ringen  spater  in 
Hacksilberfunden , so  können  sie  wohl  nur  wie 
andere  Schmucksachen  gleichem  ins  alte  Silber 
gerat hen  und  nicht  etwa  aus  dem  Orient  importirt 
worden  sein.  Dafür  Ut  das  Gebiet  der  Hack- 
silberfunde mit  solchen  Ringen  zu  begrenzt,  wie 
schon  Sophus  Müller  her  vorhob.  Soviel  ich  sehe 
gehören  hierher  nur  die  Silberfuode  von  Rack- 
witz33) in  Posen,  Gnickwit*34)  in  Schlesien,  Gold- 
beck4*) in  Pommern,  Dombrowo36)  und  Hornikau37) 
in  Westpreussen  und  der  Schatzfund  von  Kards- 
zag48)  in  Ungarn  . während  doch  das  Gebiet  der 
Hacksilberfunde  viel  grösser  ist  und  sich  auf 
Gegenden  erstreckt,  wo  überhaupt  nie  ein  Haken- 
ring gefunden  worden  ist. 

Dagegen  bleiben  die  Reihengräber  immer  die 
ergiebigsten  Fundquellen  für  diese  Ringe,  wenn- 
gleich auch  8 Fundorte  mit  Brandgrübern  bekannt 
geworden  sind,  nämlich:  Tuczno39)  und  Nadzie- 
jewo30)  in  Posen.  Oliva31)  in  Westpreussen, 
Libejic,  Netolice,  Pardubic  und  Rataje  in  Röhmen 
und  Pol  et*o  vice33)  in  Mähren.  Die  letztem  gehen 
zuweilen  unmittelbar  in  die  Skelettgräber  über. 

Ueber  die  Art  der  Verwendung  ist  seit  meiner 
Publikation  im  Jahre  1878  im  Wesentlichen  nichts 
Neues  bekannt  geworden;  nur  in  Kawenczyn  in 
Posen  hat  man  diese  Ringe  zu  beiden  Seiten  der 
Hüften  gefunden , als  ob  sie  zum  Schmuck  der 
Kleidung  in  jener  Gegend  gedient  hätten.  Von 
den  an  einem  Ende  mit  Oesen  versehenen  Ringen 
(Fig.  5)  meint  Niederle,  dass  sie  auch  als  Arm- 
bänder gebraucht  worden  seien. 

Was  das  Material  betrifft,  so  sind  seit  1877 
eine  grössere  Zahl  dieser  Ringe  bekannt  geworden, 
welche  aus  Blei , Zinn  oder  reinem  Kupfer  be- 
stehen, wie  in  Slaboszewo  und  Schubin  in  Posen, 
in  Böck  in  Pommern,  Ober-Oppurg  bei  Gera, 
während  die  meisten  aus  reiner  oder  versilberter 
Bronze  verfertigt  worden  sind.  — Dass  auch  sil- 
berne und  goldene,  nicht  nur  massiv,  sondern 

23)  Verh-  der  Berliner  nnthrop.  G.  1878.  8.  206. 

24)  Roden  8.  288. 

25)  Roden  1890.  8.  248. 

26)  Prähistorische  Denkmäler  der  Provinz  West- 
prerosen.  Leipzig  1887.  8.  191 

27)  Im  Westpr.  Provinsial-Museum  zn  Danzig. 

28)  Im  National-Mnseum  zu  Buda|»e*t.  Arcb.  Krt. 
1*82.  II.  8.  148. 

29)  Berliner  Verhandl.  1879.  S.  379. 

80)  Zeitach.  f.  Kthnol.  1878.  8.  108. 

31)  Boden  8 107. 

32)  Wiener  nnthrop.  Mitth.  1890.  S.  103. 


i auch  hohl  gegossene  Ringe  dieser  Art  Vorkommen, 
i gibt  schon  Sophus  Müller  an.  In  Betreff  der 
übrigen  Verhältnisse  habe  ich  nichts  Neues  bei- 
I zuhringen. 

Da  nun  die  bisher  untersuchten  Reibengräber 
i mit  Schläfenringen  auch  eine  grosse  Zahl  dolicho- 
| cepbaler  Skelette  enthielten,  so  ist  die  Lehre 
Virchow’s,  dass  es  auch  dolichocephale  Slaven 
gab,  durch  diese  Untersuchungen  immer  wieder 
bestätigt  worden.  Dagegen  bleibt  es  noch  eine 
offene  Frage,  wann  und  durch  welche  Einflüsse 
die  Brachycepbalen  in  der  slaviscben  Bevölkerung 
die  doliebocephalen  Elemente  so  gänzlich  verdrängt 
haben,  wie  dies  heute  der  Fall  ist. 

Herr  Dr.  linier  — Stralsund: 

Als  ich  aus  dem  zugesandten  Programm  ersah, 

: dass  Hr.  Li t> sauer  über  Scbläfenringe  sprechen 
wolle , habe  ich  aus  dem  Stralsunder  Museum 
eine  Anzahl  solcher  initgcbracht.  Es  sind  das 
säinmtlich  hohle  Schläfenringe,  weil  ich  annahm, 
dass  diese  im  Allgemeinen  weit  seltener  seien  als 
massive.  Nun  tritt  bei  uns  der  besondere  Fall 
ein,  dass  auf  der  Insel  Rügen,  woher  sämmtliche 
vorliegende  Ringe  stammen,  die  Zahl  der  hohlen 
Schläfenringe  die  der  massiven  weit  übersteigt. 
Ich  möchte  nun  die  Frage  stellen,  ob  sich  das 
Verbreitungsgebiet  der  hohlen  Ringe  und  das 
Zahlenverbältniss  der  einen  zu  den  andern  einiger- 
maßen bestimmen  läßt.  Ich  glaube  nicht,  dass 
hohle  SebUifenringe  in  vielen  Museen  gefunden 
werden.  Hier  in  Danzig  habe  ich  keine  gefunden. 
(Herr  Dr.  Lissauer:  „Wir  haben  auch  keine“). 
Wie  mir  Herr  Direktor  Lerne ke  mitget heilt  hat, 
l)esitzt  Stettin  eine  Anzahl  solcher.  Beachten» werth 
ist,  dass  das  Ornament,  Halbkreise  mit  Punkten, 
auf  den  Ringen  von  Rügen  Ubereinstimmt  mit  dem 
Ringe  aus  Polen,  den  Herr  Lissauer  hat  abbilden 
lassen.  Für  die  Technik  interessant  ist,  dass  sich 
in  einem  unserer  Hohlscbläfcnringe  ein  Holzstäb- 
chen befindet,  um  welches  das  Blech  herumgebogen 
ist.  Von  einem  unserer  Funde  kann  ich  behaupten, 
dass  er  in  einem  Grabe  gemacht  worden,  von  den 
übrigen  kann  ich  das  nicht  mit  gleicher  Gewiss- 
heit sagen. 

Herr  Direktor  Leilicke  — Stettin: 

Zu  dem,  was  Herr  Dr.  llaier  angeführt  hat 
möchte  ich  noch  hinzol'Ügen , dass  sich  bei  uns 
in  Pommern  die  Zahl  der  Scbläfenringe , theils 
aus  Skeletgrlberu,  theils  aus  Hacksilber-  und  Einzel- 
funden,  in  den  letzten  Jahren  sehr  erheblich  ge- 
mehrt hat,  namentlich  aus  dem  eigentlichen  Hinter- 
pommern und  den  an  Westpreussen  angrenzenden 
l Kreisen  (Stolp,  Neustettin).  Dabei  lässt  sich  be- 
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obachten,  dass  die  im  Westen  der  Provinz  häufi- 
geren hohlen  Hinge  nach  Osten  hin  immer  seltener 
erscheinen  und  ganz  im  Osten  nur  massive,  silberne 
Hinge  begegnen.  Hemerkenswerth  ist  namentlich  ein 
im  Kreise  Pyrit/,  gefundener  silberner  Hohlring 
von  fast  Finger&tilrke,  der  mit  Schrägstrichen  und 
stilisirten  Thierfiguren  reich  geschmückt  ist  und 
mit  Hacksilber,  Perlen  und  Münzen  zusammen  ge* 
funden  wurde.  Die  Münzen  gehören  dem  11  Jahr- 
huudert  an.  ln  der  Stadt  Stetlin  selbst  sind  bei 
der  Anlage  der  Entwässerung?- Kanäle  Hoblringe 
aus  Bronze  gefunden,  die  in  Stil  und  Grösse  ganz 
den  von  Dr.  Baier  vorgelegten  gleichen.  Der 
letzte  Hing,  den  wir  gefunden,  stammt  aus  einem 
wendischen  Skeletgrab  an  der  Uega,  er  ist  von  der 
kleineren  Form,  von  Silber  und  massiv. 

Herr  Dr.  Lisstiuer: 

Betreff  der  hohlen  Scbläfenringe  ist  zu  be- 
merken, dass  sie  schon  lange  bekannt  sind,  da 
Sopbus  Müller  schon  die  Aufmerksamkeit  da- 
rauf gelenkt  hat  und  Lisch  solche  in  grosserer 
Zahl  aus  Mecklenburg  beschreibt.  Wie  Herr 
Baier  mittbeilt , sind  sie  nun  in  Pommern  ira 
Anschluss  au  die  Mecklenburgischen  Funde  nach- 
gewiesen  worden.  Ich  habe  indess  aus  der  Litera- 
tur ersehen,  dass  die  hohlen  Hinge  immerhin  nicht 
häufig  sind  und  sie  nicht  zusnmmengestellt , weil 
schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht  worden 
ist;  — doch  ist  mir  das  Mitget heilte  interessant, 
ich  werde  die  Sache  weiter  verfolgen.  Wir  haben 
keine  hier  in  Westpreussen. 

Gegen  eine  Bemerkung  des  Herrn  Szombathy 
scbliesst  dann  der  Hedner: 

Es  ist  ein  Missverständnis*.  Ich  habe  nicht 
behauptet,  dass  die  Gräber  von  Kettlacb  Urnen- 
grUber  sind,  sondern  sagte,  sie  gehören  zu  den 
ältesten  Gräbern,  in  welchen  Scbläfenringe  gefunden 
sind,  ürnengräber  kennen  wir  von  Tuczno  u.  s.  w., 
die  enteren  sind  Skeletgräber,  leb  habe  mich  wohl 
nicht  deutlich  ausgedrückt. 

Herr  Dr.  Jacob: 

Die  Waaren  beim  nordisüh-baltiuchen  Handels- 
verkehr der  Arabor. 

Die  durch  Russland  und  um  das  Becken  der 
Ostsee  überaus  zahlreich  auftretenden  küfiächen 
Münzen,  welche  meist  dem  8. — 10.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  angehören,  Italien  mich  seit 
Jahren  veranlasst,  die  gleichzeitigen  arabischen 
und  persischen  Quellen  /.u  untersuchen,  um  au* 
ihnen  Näheres  über  diesen  Handelsverkehr  zu  er- 
fahren. Diese  Münzfunde  sind  am  zahlreichsten 
in  Russland  ein  einziger  aus  dem  Gouvernement 
Wladimir  zählte  1 1 077  Exemplare,  darunter  10079 


Samänidendichems  *)  — , kommen  in  Deutschland 
fast  nur  in  den  nordöstlichen  Landestheilen  vor, 

| obwohl  auch  der  Westen  und  Süden  nicht  ganz 
I leer  ausgeht  , verbreiten  sich  dann  aber  über 
Skandinavien,  nach  Westen  zu  seltener  werdend, 
bis  nach  den  Orkneyinseln  *)  und  Island.*)  ln 
Schweden  allein  dürften  jetzt  nu  200  Fundstellen 
von  küfbeben  Münzen  konstatirt  sein;  die  auf  der 
lose)  Gotland  gefundenen  schätzt  Hildebrand 
auf  13  000  Exemplare.  Am  zahlreichsten  sind 
die  Münzen  der  Sämäniden,  welche  zu  Bukhärft 
residirten,  und  die  anderer  Dynastien4)  aus  den 
Östlichen  iranischen  Landestheilen  vertreten,  auch 
die'abbäsidische  Khalifenstadt  Bagdädh  sandte  man- 
chen Dirhem,  der  häufig  den  Namen  des  Härüo 
ar-Kuschid  und  seine*  au*  Tausend  und  eine  Nacht 
bekannten  Grosswezirs  Ga'far  trägt,  selten  da- 
gegen sind  afrikanische  und  spanische  Münzen  in 
unseren  Funden.  Bis  nach  Indien  erstreckte  dieser 
Handelsverkehr  seine  Zweige;  in  dem  von  Fried- 
länder beschriebenen '*)  Funde  von  Obrzycko  io 
Posen  befand  sich  auch  eine  Münze,  welche  eine 
Sarhskritaufschrift  führt. 

Arabische  uod  persische  Schriftsteller  kennen 
den  durch  diese  Funde  augodeuteten  Handelsver- 
kehr recht  gut,  wenn  sie  auch  seine  Spuren  selten 
! über  das  obere  Wolgagebiet  hinaus  verfolgen 
konnten,  ln  meiner  Arbeit  „Welche  Handels- 
artikel bezogen  die  Araber  des  Mittelalters  aus 
den  nordisch-baltischen  Ländern*4)  habe  ich  die 
orientalischen  Quellen,  soweit  sie  sich  auf  die 
Waareneinfuhr  io  die  Ostprovinzen  des  Khnlifen- 
reichs  beziehen,  in  deutscher  Uebersetzung  zu- 
! sam mengestellt,  auch  mit  der  Sammlung  des  hand- 
schriftlichen Materials,  das  allerdings  in  Zukunft 
noch  manches  bieten  dürfte,  den  Anfang  gemacht. 

1)  Besprochen  von  Tiesenbaosen  im  3.  Bande  der 
Wiener  Numism.  ZeiUcb. 

2)  Ein  Exemplar  von  hier  befindet  sich  im  Berliner 
, Münzkabinet;  ca  kam  im  März  1858  zusammen  mit 
! Bilberachniuck  zu  Tage;  Prägort:  Samarqand. 

3)  üap|K)rt  de*  *cance*  annuelle*  de  la  aoeiete 
royale  de»  antiquaires  du  nord  1838  <fc  1839. 

•II  Die  kurzlebigen  Saflarulen  und  im  Allgemeinen 
auch  die  Büjiden  waren  Dynastien  des  Schwertes ; als 
I Eroberer  waren  ihre  Führer  an  der  Spitze  wilder  Berg- 
bewohner in  die  Kulturländer  hinabgeHiegen.  Die 
Bünden  lagen  noch  dazu  gegen  einander  vielfach  in 
Fehde.  Dagegen  waren  die  pracht liebenden  Tahiriden 
Iresidirten  zu  Nischapür)  und  die  toleranten  Sämäniden 
Fürsten  des  Friedens.  Namentlich  das  trannoxi»ni*che 
Reich  der  letzteren  hatte  von  den  Kriegen,  welchen 
Pennen  im  9.  und  10.  Jahrhundert  zum  Opfer  fiel,  wenig 
zu  leiden.  Daraus  erklärt  sieh  das  Verhältnis«  der  bei 
uns  aultretenden  östlichen  Münzen. 

5)  Separat:  Berlin  1844. 

G)  Zweite  gänzlich  uuigearlmitete  und  vielfach  ver- 
mehrte Auflage.  Berlin.  Mayer  und  Müller  1891. 
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Ao  dieser  Stelle  will  ich  versuchen,  dies  Quellen* 
material  zu  verwerthen,  indem  ich  hier  und  da 
Nachträge  biete,  sodann  aber  auch  die  audere 
Seite  des  Waaren Verkehrs,  die  Einfuhr  nach  dem 
Norden,  zu  behandeln. 

Zunächst  wird  eine  grosse  Sklavenausfuhr  aus 
den  Ländern  der  Slawen  bezeugt.  Die  Araber 
wissen,  dass  es  dieselben  Gegenden  waren,  aus 
denen  diese  Slawen,  arab.  Saqlab  oder  SiqlAh, 
plur.  SaqAliba,  theils  die  Wolga  herunter  und 
dann  nach  Khlwa,  theils  durch  das  Land  der 
Franken  nach  Spanien  gebracht  wurden.  Als 
Charakter  ist  in  he  Merkmale  dieser  SaqAliba  werden 
mehrfach  ihr  rötlichblondes  Haar  und  ihre  blauen 
Augen  angegeben.  Wir  können  ihre  Spuren  so 
ziemlich  durch  den  ganzen  arabischen  Orient  ver- 
folgen. Ein  Beherrscher  Aegyptens  fand  zu  jenen 
Zeiten  in  seinem  Lande  Gelegenheit,  die  slawische 
Sprache  zu  erlernen.7)  In  den  letzten  Tagen  des 
Kbahfats  zu  Cordoba  wnreD  diese  Slawen  in  Spanien 
sogar  mehrmals  Herren  der  Situation  und  grün- 
deten selbständige  Herrschaften. 

Die  Wege  des  Sklavenhandels  lassen  sich  bis 
nach  Prag  verfolgen.  Ibrfthttn  ihn  Ja*qüb,  der 
als  Gesandter  am  Hofe  Otto  des  Grossen  war, 
sagt  von  Prag:  „Waräger  (Rös)  und  Slawen 
kommen  dahin  von  der  Stadt  Krakau  und  aus 
türkischem  Gebiet8)  Muslim’*,  Juden  und  Türken 
gleichfalls  mit  Waaren  und  . . . ,0)  Münzgewichten 
und  nehmen  dafür  Sklaven,  Zinn  und  Bleiarten.“ 
Jn  der  Vita  des  Heiligen  Adalbert  (erschlagen  997), 
die  gleichfalls  wahrscheinlich  noch  aus  dem  10.  Jhrh. 
stammt,  wird  erzählt,  dass  der  fromme  Bischof 
christliche  Sklaven  den  «Inden  abzukaufen  pflegte. 
Als  er  aber  einst  so  viele  gesehen,  dass  er  die 
Mittel  dazu  nicht  auftreiben  konnte,  wurde  er 
sehr  betrübt,  und  im  Traume  erschien  ihm  der 
Herr  mit  den  Worten  „Ego  sum  Iesus  Christus, 
qui  venditus  sum ; et  ecce  iterum  vendor  Iudaeis“. 
Der  hebräische  Geograph  Benjamin  von  Tudela 
erzählt,  dass  die  Bewohner  Böhmens  ihre  Söhne 
und  Töchter  allen  Völkern  verkaufen  n),  weshalb 
die  Juden  das  Land  mit  Anspielung  auf  Genesis 
IX  25  Kanaan  nannten.  Dasselbe  thäten  die  Be- 
wohner von  Russland. 


7)  Journal  Asiatiqne  III.  Ser.  3,  T.  Paris  1837. 

S.  207. 

8)  cd.  Knnik  A Ronen  8.  36. 

9)  d.  h.aitH  dem  Gebiet  der  nr.il-ultuincben  Nomaden* 
Völker. 

10)  Das  folgende  Wort  ist  verderbt. 

11)  Der  häufig  unzuverlässige  Benjamin  *cheint 
hier  die  Wahrheit  zu  Hprechen.  da  arabische  Schrift-  i 
«teller  Achnliche*  von  den  aÜdruHNiechen  Khazarcn  be-  I 
richten. 


Ihn  Kosteh,  früher  fälschlich  Ibn  Dastah  ge- 
nannt, ein  Geograph  aus  dem  Anfänge  des  10. 
Jahrhunderts,  von  dem  sich  eine  Handschrift  im 
Britischen  Museum  (No.  1310)  befindet,  führt 
uns  vielleicht  in  noch  nördlichere  Gegenden;  er 
sagt  von  den  Waräger- Russen : „Sie  unternehmen 
Parias  gegen  die  Slawen,  indem  sie  auf  Schiffen 
fahren  und  dann  eine  Landung  gegen  dieselben 
ausführen.  Gefangene  machen  und  sie  nach  Kha- 
tarfto1*)  und  zu  den  BulgAren,3j  bringen,  die  sie 
von  ihnen  kaufen.4  Von  den  vielen  Quellen- 
belegen über  die  Wege  dieses  Sklavenhandels,  die 
ich  in  meiner  oben  genannten  Arbeit  gegeben 
habe,  greife  ich  nur  noch  einen  heraus.  Er  stammt 
aus  I.-takhil  (de  Goeje  Textausg.  S.  305)  und 
findet  sich  bei  seinem  Ueberarbeiter  Ibn  Hauqal, 
der  gleichfalls  noch  dem  10.  Jubrhundert  auge- 
hörte. in  de  Goeje’s  Textausg.  S.  354/5;  derselbe 
sagt  von  den  Bewohnern  Kb&rezm's  (Khtwa’s); 
„Ihr  ganzer  Reichthum  stammt  von  dem  Handel 
mit  den  Turk  und  dem  Vieh  besitz.  Man  im- 
portirt  zu  ihnen  den  grössten  Theil  der  slawischen 
und  khazarischen  Sklaven  und  Sklaven  aus  ihrer 
beider  Hinterländern  nebst  türkischen  Sklaven  und 
Pelze  von  Korsn»,  Zobel,  Füchsen,  Biber  und 
sonstige  Pelzarten.“ 

Ausdrücklich  werden  noch  kastrirte  slawische 
Sklaven  mehrfach  erwähnt;  doch  kamen  diese 
nach  Ilm  Hauqal  (ed.  de  Goeje  S.  75)  sämmtlich 
über  Spanion.  Das  Castriren  wurde  von  Juden 
besorgt,  die  überhaupt  an  diesem  Sklavenhandel 
einen  hervorragenden  Autbeil  hatten,  eine  That- 
sache,  für  die  ihre  internationalen  Verbindungen 
die  Erklärung  liefern. 

Nicht  nur  Sklaven,  sondern  auch  Sklavinnen 
bezogen  die  Araber  aus  den  nördlichen  Gegenden. 
In  Bnlgftr,  dem  grossen  Stapelplatz  an  der  Wolga, 
von  dem  noch  heute  Ruinen  in  der  Nähe  von 
Kasan  erhalten  sind,  wurden  sie  namentlich  von 
den  Warägern  zu  Markte  gebracht.  Der  persische 
Dichter  NiUir-i-Khusrö  preist  die  Schönheit  dieser 
Mädchen  aus  Bulgftr,  die  ihm  jede  Ruhe  raubt, 
in  überschwänglichen,  unserem  Geschmack  wenig 
zusagenden  Versen.  Für  eine  Sklavin,  welche 
keine  Kunstfertigkeit  besass,  zahlte  man  nach 
i I^akhrl  (S.  45)  1000  Goldstücke  und  mehr. 

Von  den  Produkten  des  Thierreichs  haben  wir 
an  erster  «Stelle  Mammutzähne  zu  erwähnen.  Nach 
I Abft  Häraid  Muhammad  aus  Grunada,  einem  Geo- 

121  So  hiess  der  östliche  Theil  von  Itil.  dem  heu- 
tigen Astrachan:  in  diesem  Theil».*  der  Stadt  war  der 
«Sitz  des  Handels. 

13)  Hier  und  später  haben  wir  darunter  meist  die 
ural-altainchen  Wolga-Bulgaren,  nicht  ihre  «lawirirten 
Vettern  an  der  Donau  zu  verstehen. 
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grapben  den  12.  Jahrhunderts,  der  auch  noch 
handschriftlich  vorhanden  ist,  erzählt  uns  der 
Kosmograph  Qazwlot  (ed.  Wttstenfeld  II  413): 

„Abü  Hamid  sagt:  Ich  sah  einen  Zahn,  dessen 
Breite  2 Spannen  und  dessen  Länge  4 Spannen 
betrug,  die  Hirnschale  seines  Hauptes  war  wie 
eine  Kuppel.  Auch  fand  man  in  der  Erde  Zähne 
ähnlich  den  Stosszähneu  des  Elephanten,  weiss  wie 
Schnee,  einer  von  ihnen  wog  200  mann ; nicht 
weiss  man , von  welchem  Tbiero  er  herrühre ; 
möglicherweise  war  es  ein  Zahn  ihrer  Lastthiere. 
Sie  werden  nach  KFärezm  (Kbiwa)  exportirt;  es 
besteht  nämlich  ununterbrochene  Ksrawnneover- 
bindung  von  dem  Bulgilrenlande  u)  nach  KhArezm, 
ausser  dass  ihr  Weg  durch  einen  türkischen  WAdi 
führt.  Solche  Zähne  wurden  in  KhArezm  zu 
hohem  Preise  verkauft,  und  man  verfertigt  daraus 
Kämme,  Büchsen  und  anderes,  wie  man  es  aus 
Elfenbein  verfertigt,  nur  ist  es  stärker  als  Elfen- 
bein und  zerbricht  niemals.** 

AU  das  wesentlichste  Lockmittel  aber,  welches 
die  kritische  Münze  nach  dem  Norden  zog,  glaube 
ich  die  Pelze  bezeichnen  zu  müssen.  Die  Reichen 
liebten  es  zur  Zeit  des  Glanzes  der  arabischen 
Herrschaft,  ihre  Kleidung  mit  Pelzwerk  zu  ver- 
brämen, und  bis  Sultan  Mahmud  die  türkischen 
Uniformen  und  Trachten  europäisirte,  war  der 
Pelzhandel  nach  dein  Orient  sehr  bedeutend.  Denn 
nicht  nur  die  für  uns  zunächst  in  Betracht  kom- 
menden ir&oUchcn  Länder  hatten  theilweise  sehr 
strenge  Winter,  sondern  auch  der  Sohn  der  Wüste, 
der  altarabUcbe  Dichter  ScbanfnrA  singt  von  den 

„schaurig  kalten  Nächten,  wann  der  Mann  sein 
bestes  Gut, 

Pfeil  und  Bogen,  sich  zu  wärmen,  schleudert  in 
des  Feuers  Glut.“ 

Gab  es  doch  ira  Orient  keine  Oefen  in  unserem 
Sinne  und  wenig  Brennmaterial.  Für  die  werth- 
vollste und  wärmste  Pelzart  galt  den  Arabern 
des  10.  Jahrhunderts  der  Schwarzfuchs,  dessen 
Fell  sie  oft  mit  100  Goldstücken  und  mehr  be- 
zahlten. In  seinem  Kitäb  et-tenbih  sagt  Mas'üdi 
(10.  Jahrh.)  von  der  Wolga : 

„Grosse  Schiffe  fahren  auf  diesem  Flusse  mit 
Handelsartikeln  und  verschiedenen  Waaren  aus 
KhArezm.  Andere  aus  dem  Lande  der  BurtAs 
(Mordwinen)  bringen  schwarze  Fuchsfelle  und  dos 
sind  die  geschätztesten  und  werthvolLten  Pelze. 
Es  giebt  davon  auch  tothe,  weisse,  welche  mit 
dem  fenek  ,s)  konkurriren  können,  und  schwnrz- 

14)  An  der  Wolga. 

161  Ober  die««*«  Thier  siehe  meine  oben  genannte 
Arbeit  8.  28  ff. 


! weisse,  die  schlechteste  Art  ist  die  als  Beduiuen- 
fuchs  bekannte.16)  Die  schwarze  Art  findet  man 
nirgends  als  in  dieser  Gegend  und  den  angrenzenden 
Distrikten.  Die  Könige  der  Barbaren  treiben  Luxus, 
indem  sie  sich  ia  diese  Felle  kleiden  und  Mützen 
und  Pelze  daraus  tragen.  Die  schwarze  Art  erzielt 
i einen  hohen  Preis.  Man  importirt  davon  nach 
der  Gegend  von  BüV»  »1-abwüb,  ßerdbna  und 
Theilen  von  Kburnsün,  und  bisweilen  wird  er  ins 
Land  der  Kirgbisen ,Ä)  importirt,  dann  ins  Land 
der  Franken  und  Spanien,  und  man  bringt  diese 
Pelle,  schwarze  und  rotbe,  nach  dem  Magrib. 
Auch  meint  man,  dass  sie  aus  Spanien  und  dem 
angrenzenden  Gebiet  der  Franken  und  Slawen 
kämen  . . 

Wir  begegnen  also  hier  derselben  Spaltung 
der  Handelsstrassen  wie  beim  Sklavenhandel ; dass 
der  westliche  Weg  nicht  durch  MüDzfuude  belegt 
ist17),  erklärt  sich  daraus,  dass  der  Westen  bereits 
eigenes  geprägtes  Geld  besoss.  Einige  arabische 
Nachrichten  scheinen  darauf  liinzuweisen,  dass  auch 
das  Fell  des  Eisfuchses  nach  Süden  gelaugte, 
woraus  eine  sehr  weite  Ausdehnung  unseres  Han- 
dels nach  Norden  folgen  würde;  deshalb  habe  ich 
diese  Frage  in  meiner  letzten  Arbeit  besonders 
eingehend  behandelt  und  kann  hier  darauf  ver- 
weisen. Während  der  Korsak  wohl  meist  aus  den 
Steppen  um  dos  Kaspische  Meer  und  Luchs  und 
Fischotter  gleichfalls  aus  weniger  entfernten 
Gegenden  bezogen  wurde,  lagen  die  Bezugsquellen 
des  Zobels  tb eil  weise  weit  hinter  Bulg&r,  also  im 
Norden  des  heutigen  Russland.  Ihn  Fadian 
(10.  Jahrh.)  beobachtete  Waräger  an  der  Wolga, 

| welche  dies  Pelzwerk  mitbrachten;  nach  JAqüt 
(I.  113),  der  ein  umfangreiches  geographisches 
Wörterbuch  in  arabischer  Sprache  verfasste  (13. 
Jahrh.),  kam  es  ans  dem  Lande  der  Wessen,  nach 
dem  marokkanischen  Reisenden  Ihn  Bat  Aja,  dem 
i Marco  Polo  der  Araber,  mit  Vehe  und  Hermelin 
! durch  stummen  Handel  aus  dem  Land  der  Finster- 
i niss.  Nicht  nur  arabische,  sondern  auch  persische, 
türkische  und  mittelhochdeutsche  Autoren  sprechen 
von  einem  schwarzen  Zobel  und  die  Slawen  von 
einem  schwarzen  Marder.  Der  Warägerfürst  Oleg 

16)  An  diesen  beiden  Stellen  ist  der  Text  in  Un- 
ordnung gerat hen, 

1?)  Da«  lä»*t  sich  behaupten,  da  die  vereinzelten 
Funde  im  Westen,  welche  wirklich  aus  westlichen 
Münzen  bestanden,  mit  unserem  Handelsverkehr  wahr- 
scheinlich nichts  zu  schaffen  haben,  so  der  Stcckboroer 
Fund  (Schweiz)  und  die  almohadische  Goldmünze, 
welche  bei  der  Stadt  Norden  gefunden  wurde  und  einer 
ganz  anderen  Zeit  angehört  (zwischen  1218  — 1223  I).); 
vergl.  über  letztere  Grotefend,  Ein  Beutestück  aus  dem 
Fehlzuge  der  Friesen,  1217.  ZeiUchr.  d.  hinter.  Vereins 
| für  Niedersachsen.  Jahrg.  1858.  Hannover  185C  S.  414. 


Digitized  by  Google 


145 


[HelgiJ  legte  dem  slawischen  Volk  der  Drevlianer 
nach  der  dein  Nestor  mit  Unrecht  zugeschriebenen 
altslawischen  Chronik1®)  im  .Jahre  881  als  Tribut 
schwarzen  Marder  auf.  Im  Nibelungenlied  heisst 
es  Strophe  1764  gelegentlich  der  Aufnahme,  welche 
die  Nibelungen  bei  den  Hunnen  finden: 

Declachen  hermln  vil  manegiu  man  dü  sach, 
und  von  »warzem  zobole,  dar  under  ai  ir  gemach 
des  nahte»  schaffen  »olden  unz  an  den  liebten  tac. 

Solche  schwarze  Zobelpelze  werden  auch  unter 
den  nordischen  Handelsartikeln  von  orientalischen 
Quellen  vielfach  erwähnt,  und  wir  haben  darunter 
entweder  von  Natur  dunkler  gefärbte  Exemplare 
der  mustela  zibellina  zu  verstehen,  die  immer  für 
werth voller  als  die  hellen  gatten,  oder  geräucherte; 
in  China  hat  sich  nämlich  bis  heute  die  Kunst 
erhalten , Zobelfelle  durch  Rauch  schwarz  zu 
färben.19)  Das  arabische  Epitheton  ist  aswad,  das 
mit  Vorliebe  von  der  Farbe  des  Negers  gebraucht 
wird,  nicht  azraq  „blauschwarz“.  Marderfelle, 
deren  »ich  die  alten  Bewohner  Russland» , wie 
auch  Perser  und  Araber  erzählen,  als  Geld  be- 
dienten30), bildeten  den  Haupt  reicbt.hutn  des  Lan- 
des der  Burtfts,  während  Hermelin  nicht  nur  aus 
dem  nördlichen  Russland,  sondern  auch  aus  dem 
Lande  der  Uiguren  kam.  Der  Pelz  des  grauen 
Eichhörnchens  (Vebe)  scheint  eiue  besonders  grosse 
Rolle  gespielt  zu  haben.  Er  kam  Uber  ßulg&r 
aus  dem  Land  der  Wessen , nach  Tlmftlibl  einem 
arabischen  Schriftsteller,  der  selbst  Pelzhändler 
gewesen  war,  besonders  aber  auch  von  den  Kir- 
giseu.  Noch  heute  werden  mit  den  Namen  für 
Eichhörnchen  von  einigen  ural-altai-chen  Stämmen 
die  Kopeken  benannt.31);  im  Wogulischeu  heisst 
der  Rubel  schOt-lin  = 100  Eichhörnchen.-1)  Die 
Kussersten  Gegenden  des  nördlichen  Russlands,  für 
welche  die  Araber  noch  Namen  haben,  werden 
als  Bezugsquellen  des  Bibers  genannt,  auch  dieser 
Artikel  wunderte  theil weise  Uber  Spanien,  doch 
sagt  Ihn  Hauqai  S.  281,  dass  auch  die  spanischen 
Biberfelle  aus  den  Siawenländern  herstaramten. 
Das  Bibergeil,  welches  gleichfalls  in  Bulgftr  auf 
den  Markt  kam.  fand  in  der  arabischen  Medizin 

18)  Textausg.  Petersburg  1871.  S.  17. 

liM  Herrn  Prof.  K.  v,  Martens  verdanke  ich  den 
Hinwei-  auf  Oken"*  Allgem.  Naturgeschichte  1838. 
8.  14'J6- 

SOI  Ihn  Ko*t.*|i  z.  B.  sagt  von  deu  Uurfä*;  .Ihr 
Hrtuptreirhtlinm  ist  der  Marder.  Sie  haben  kein  ge- 
prägte Geld,  -ondern  ihre  Dirhem*  sind  der  Marder. 
Ein  Marderfell  gilt  2 */*  Dirheni.  Weisse.  runde  Dirhems 
kommen  zu  ihnen  nur  ans  islämischen  Ländern  als 
Bezahlung.4 

21)  0.  Schräder,  Linguwt.-histor.  Forschungen 
S.  11». 


Verwendung.  Was  Maqdisl  (10.  Jahrb.)  unter 
den  bunten  Hasen  versteht,  die  über  Bulgitr  nach 
dem  Süden  verfahren  wurden,  ist  nicht,  völlig  klar. 

In  der  durch  Mtlnzfunde  bei  uns  reich  ver- 
tretenen Stadt  Sch&seh,  dem  heutigen  Tasclikend, 
wurden  nach  Maqdisl  (S.  325)  Häute,  die  aus 
den  Ländern  der  nordischen  Nomaden  kamen,  ge- 
gerbt, obwohl  die  Lederboreitung  auch  den  Bar- 
baren des  Nordens  nicht  unbekannt  war.  Durch 
»eine  Riemen  und  Sattlerwaaren  zeichnete  sich 
vornehmlich  Samarqand  aus. 

Tbeilweise  kamen  auch  zur  Jagd  verwandte 
Hahichte  Über  Bulgär,  namentlich  aber,  war  die 
in  Sibirien  vorkommende  weisse  Spielart  des  Astur 
paluuibariua  beliebt.  Fischleim  bezog  man  aus 
dem  südrussiscben  Khazarenreicbe,  doch  wurde 
dieser  Artikel,  wie  der  sonst  vortrefflich  unter- 
richtete Maqdisl  bezeugt,  auch  aus  dem  nördlichen 
Russland  verfahren ; unter  den  von  demselben 
Autor  erwähnten  Pisehzäbnen  wird  man  Walross- 
zäbne  zu  verstehen  haben,  wie  mir  namentlich 
durch  Vergleichung  der  Gothaer  Abü  HAmid- 
handschrift  Bl.  43 b ff.  immer  wahrscheinlicher 
wird.  An  dieser  Stelle  ist  nämlich  auch  von  einem 
Fisch  die  Rede,  welcher  Stosszäbne  wie  ein  kleiner 
Elepliaut  hat,  die  schöner  und  stärker  als  Elfen- 
bein sind,  oft  bUbscbe  Zeichnungen  aufweisen  und 
einen  Ausfuhrartikel  der  Rüm  (ursprünglich  sind 
wohl  die  Rüs  gemeint)  bildeten.  Das  Leder  dieses 
Thieres  wurde  in  Riemen  geschnitten  und  in  den 
Ländern  der  Bulgaren  und  Slawen  verkauft. 

Honig  und  Wachs  lieferten  die  grossen  Linden- 
waldungen,  welche  sich  vou  der  Wolga  nach 
Polen  und  Litauen  erstreckten,  wie  von  orienta- 
lischen Quellen  überaus  häufig  berichtet,  wird, 
war  doch  der  Wachskerzenbedarf  ein  auderer  als 
heute.  Auch  kam  das  harte  Holz  des  Kbaleng- 
baumes,  unter  dem  wir  vielleicht  eine  Ahornart 
zu  verstehen  haben,  die  Wolga  herunter  und 
wurde  von  den  Kammmachern  in  Rei aa)  zu 
Drechslerwaaren  verarbeitet,  die  sie  kunstvoll  mit 
Gold  einlegten  und  weithin  exportirten ; doch 
wuchs  dieser  Baum  auch  im  nördlichen  Persien. 
Noch  heute  dient  Birkenrinde  in  Kaschmir  als 
Schreibmaterial , früher  hatte  dieser  Gebrauch 
weitere  Verbreitung,  auch  dies  Material  wurde 
tbeilweise  über  ßulgär  bezogen.  Haselnüsse 

scheinen  sich  im  Orient,  nach  der  häufigen  Er- 
wähnung namentlich  bei  den  Geographen  zu 
schliessen,  einer  grossen  Beliebtheit  erfreut  zu 
haben.  Nach  Tba'älibl  bildeten  sie  eine  Specialität. 
von  Samarqand;  sie  wuchsen  auch  im  Kaukasus- 

22)  In  nüclmter  Nähe  von  Tehr&n  (sie!),  der  heuti- 
gen Hauptstadt  Perdens. 


Corr.-lILaU  d-  deutsch.  A.  G. 
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geriet,  und  im  Lande  der  Bnlgären  an  der  Wolga 
sah  Ihn  Fatjlftn  grosse  Waldungen  von  ihnen. 
Ihre  Ausfuhr  von  dort,  bezeugt  ausdrücklich  Maq- 
dial. 

Von  den  Produkten  des  Pflanzenreichs  leitet 
unN  der  Bernstein  zu  denen  des  Mineralreichs 
über.  Auch  von  ihm  erwähnt  Mnqdisl  ausdrück- 
lich, dass  er  Uber  Bulg.tr  kam.  Ihn  al-Gezzär 
(10/ lt.  Jahrh.)  sagt  im  1‘timäd  (Münchener 
Handsehr.  Bl.  9b):  „Man  bringt  ihn  aus  dem 
Lande  der  Küs*.  und  Ihn  al-Keblr  (schloss  sein 
Werk  1311,  BL  257  der  Berliner  Hand  sehr.)  be- 
richtet, dass  ihm  ein  Fachmann  in  Importange- 
legenheiten mitgetheilt  habe,  dass  er  den  Bern- 
stein von  den  Ländern  der  Rüs  und  Bulgär  bringe. 
Bei  dem  grossen  Interesse  des  Gegenstandes  mag 
e«  gestattet  sein,  noch  eine  jüngere  Quelle  beran- 
susieben : Sclu&kh  Didd  ul-Aiqäkl  (gast.  1596) 
erwähnt  in  seiner  Tedhkire  (Ausg.  von  1877  I 386), 
dass  der  Bernstein  aus  den  Hinterländern  von 
Kafa  [Feodosia]  aus  der  (»egend  der  Tseherkesaen- 
liinder  importirt  werde.  — Mau  verwandte  den 
Bernstein  im  Orient  zunächst  in  der  Mediziu  gegen 
alle  möglichen  Krankheiten,  sodann  aber  auch  als 
Schmuck,  schon  das  Muwaschschft  (9. — 10.  Jahrh.) 
sagt:  „Und  die  Frauen  bedienen  sich  jedes  Par- 
füms der  Stutzer,  die  Stutzer  aber  bedienen  sich 
keines  Parfüms  der  Frauen,  und  zu  ihrer  be- 
kannten Mode  beim  Anlegen  aufgereibter  Schmuck- 
gegenstände gehört  das  Anlegen  der  Halsbänder 
von  mit  Wein  getränkten  Gewürznelken**),  die 
Halsketten  von  Kampfer  und  Ambra,  die  mit 
Zwischensteinen  versehenen  Halsbänder,  die  mit 
verflochtenen  Goldscbnüren  und  kettengemusterten 
Seiden  schnüren  durchbrochen  gearbeiteten  Amulette 
und  die  Verwendung  von  feinen  Rosenkränzen  aus 
polirten  leichten  Steinen  und  Mustern  von  Jet, 
Edelgestein,  Khinoceroshorn,  klarem  Bergkrystall, 
auserlesenen  Perlohrringen , rothen  Ohrringen, 
gelbem  Bernstein  und  anderen  Arten  von  Hya- 
cinthen  und  Edelsteinen.“ 

Von  Metallen  kamen  Blei  und  Zinn  aus,  be- 
ziehungsweise über  Russland  ; das  Land  der  Ersa 
wird  als  Bezugsquelle  des  ersteren  genannt.  Von 
Waffen  lieferte  der  Markt  von  Bulgär  Schwerter 
und  Panzer,  desgleichen  Pfeile  aus  dem  barten 
Holz  des  oben  erwähnten  Kimlengbaumes,  deren 
sich  namentlich  die  Perser  bedienten,  während  die 
Araber  mit  Rohrpfeilen  zu  schiessen  pflegten.  Die 
städtische  Bevölkerung  des  islamischen  Morgen- 
landes liebte  in  jenen  Zeiten  als  Kopfbedeckung 

28)  Vergl.  K reiner,  Kulturgeschichte  des  Orients 
unter  den  Chalifen.  11  109.  Man  nannte  ein  solches 
Uabband  ,«ekhäb‘  s.  Muslim*«  Diwän  ed.  de  Uoeje 
S.  112  de«  Texte«  und  S.  XXIX,  XXX. 


| eine  hohe  spitze  Mütze  ohne  Krimpe*4),  welche 
auch  von  Sklavinnen  und  Sängerinnen  getragen 
wurde.14)  Häufig  war  die«o  Mütze,  welche  den 
Namen  .bulgarische  Mütze“  führte  — denn  sie 
war  als  Tracht  im  Lunde  der  Wolgabulgareu  all- 
gemein — , mit  nordischem  Pelzwerk  verbrämt. 
Auch  sie  wurde  von  Bulgär  her  bezogen.  Von 
ihrer  Form  können  wir  eine  annähernde  Vor- 
stellung daraus  gewinnen,  dass  Q&zwlnl  (I  127)*®) 
vom  Tintenfische  sagt,  er  sehe  aus  wie  eine  bul- 
garische Mütze. 

Es  bleibt  uns  noch  Übrig  die  andere  Seite 
des  Waaren Verkehrs  zu  untersuchen  und  festsu- 
stellen . welche  Artikel  die  Araber,  beziehungs- 
weise Perser,  gleichzeitig  mit  den  Münzen  nach 
Norden  ausführten.  Hier  fliessen  die  orientalischen 
Quellen  naturgemäss  spärlicher.  Da  demnächst 
eine  Arbeit  von  mir  erscheint,  welche  diese  Frage 
eingehend  behandelt,  kann  ich  mich  kurz  fassen. 
Die  bei  den  Arabern  besonders  beliebte  Baum- 
wolle exportirte  Schäsch  zunächst  zu  den  Turk- 
völkern (Maqdisl  S.  325).  Meist  griechischer  Pro- 
venienz war  der  im  Norden  sehr  geschätzte  Seiden- 
stoff, welchen  die  arabi-chen  Schriftsteller  dlbäg 
nennen.  Nach  Jäqüt  II  439  wurde  das  Gebäude, 
m welchem  die  Khazarenkönige  bestattet  wurden, 
mit  dlbäg  ausgelegt.  Der  Thron  des  Königs  von 
Bnlg&r,  welcher  Ihn  Fa<)län  empfing,  war  mit 
griechischem  dlbäg  bedeckt  s.  Jäqüt  I S.  724.  Aus 
dlbäg  bestand  theilweise  die  Kleidung  des  vor- 
nehmen Waräger«,  dessen  Leichenfeier  Ihn  Faijlän 
beiwohute  und  uns  so  interessant  und  eiogehend 
geschildert  hat  (Jäqüt  II  838):  auch  der  Thron, 
auf  dem  der  Todte  sass,  war  mit  griechischem 
dlbäg  drapirt  (ebend.  8.  837).  Bemerkenswerth 
ist  auch,  dass  sich  der  König  der  Slawen  in  Bulg.lr 
einen  Hofschneider  au«  Buglädh  hielt  (Jäqüt  I 
S.  725). 

Auch  die  vielfach  mit  ktifiseben  Münzen  zu- 
sammen auftretenden  Silberfiligransachen  sind  ver- 
mutlich orientalische  Arbeit,  obwohl  man  nicht 
das  Vorkommen  silberner  Halbmonde  dafür  hätte 
geltend  machen  sollen,  da  zur  Blüthezeit  des  kas- 
piseh -baltischen  Handel«  der  Halbmond , welcher 
allerdings  als  Schmuck  im  Orient  alt  ist,  noch 
nicht  Symbol  des  Isläm  war.  Leider  fehlt  es  in 
Deutschland  an  dem  uöthigen  Material,  um  Uber 

24t  Kromer.  Kulturgeschichte  des  Orient«  unter 
| den  Chalifen  II  S.  215. 

25)  Ebendaselbst  3.  218. 

26)  Die  Stelle  stammt  aus  Abü  Hämid,  Gothaer 
: Mami*cript  Bl.  45a.  doch  gebraucht  dieser  nicht  den 
, Ausdruck  »bulgarische*  Mütze,  sondern  vergleicht  den 
1 Tintentisch  mit  den  weissen  KilzuuUzen  der  Türken  zu 
I Derbend. 
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die  Herkunft  der  Schuiucksaehen  unserer  Huck- 
»ilberfunde  Näheres  nussagen  zu  können,  da  das 
Studium  des  älteren  orientalischen  Kunsthandwerks 
die  unerlässliche  Vorbedingung  dazu  wäre.  Nach 
der  Analogie  der  Münzeu  zu  schließen,  welche  ja 
ihren  Herkunftsort  auf  der  Stirn  geschrieben  tragen, 
dürfen  wir  die  Heimath  dieser  Filigranarbeiten 
auch  wohl  vornehmlich  in  den  östlichen  iranischen 
Provinzen  suchen.  Zengän  im  Norden  Persiens  soll, 
wie  mir  der  beste  Kenner  des  Land&s,  Dr.  Andreas, 
mitiheilte,  »ich  heute  in  der  Filigranindustrie  aus- 
zeicbneu , doch  dürfte  dieselbe  daselbst  nicht  alt 
sein  (da  Dupre  keine  Industrie  in  Zengftn  kannte); 
Arbeiten  von  dort  sind  mir  niemals  m Gesicht 
gekommen.  Obwohl  die  kunstvollen  Glasperlen 
unserer  Funde  eiüor  vorarabischen  Zeit  angehören, 
wurden  doch  noch  im  10.  Jahrhundert  Glasperlen 
nach  Norden  ausgefübrt , denn  Xbn  Fu<J3üu  sagt 
von  den  Warägern  an  der  Wolga  (bei  Jäqüt  II 
8.  835):  „Ihr  grösster  Schmuck  besteht  in  grünen 
Thoukügeh-hen,  weiche  auf  den  Schiften  sind.  Sie 
Übertreibens  darin  und  kaufen  das  Kügelchen  um 
eiuen  Dirhem  und  reihen  sie  auf  zu  einem  Hals- 
band für  ihre  Weiber.* 

Noch  heute  ist  das  Wort  für  Glasperle  iin 
Russischen  (biser)  ein  arabisches  Lehnwort  (busra). 
Aehnlich  steht  es  mit  den  Kuurimuschelo.  Die- 
selben sind  viele  Jahrhunderte  hindurch  vom  in- 
dischen Ocean  (beziehungsweise  rotben  Meere)  nach 
der  Ostsee  gewandert;  denn  sie  kommen  bei  Ge- 
sichtsurnen,  römischen  Funden,  aber  auch  gleich- 
zeitig mit  küfischen  Münzen  und  slawischen  Alter- 
tümern vor.  Für  letztere  wenig  bekannte  That- 
sacbe  noch  zwei  Belege.  In  Schweden  wurden 
auf  der  Insel  Björkö  und  zwar  der  im  M&larsee 
Kaurimuschelu  zusammen  mit  ki\fi«chen  Münzen 
des  9.  u.  10.  Jahrh.  gefunden;  s.  Globus  26.  Bd. 
1874  S.  240  und  Andree,  Geographie  des  Welt- 
handels 1.  Bd.  2.  Aufl.  S.  23.  Ferner  verdanke 
ich  Herrn  Prof.  Conwontz  die  Mittheilung,  dass 
über  60  Exemplare  von  Cypraea  moneta  in  Marien- 
kausen Gouvernement  Witebsk  (Familie  von  Lipski) 
am  9.  September  1879  in  einem  zweifellos  der 
slawischen  Zeit  ungehörigen  Funde  zu  Tage  kamen; 
der  Fund  soll  sich  im  Polnischen  Museum  zu 
Thorn  befinden.  Die  arabischen  Geographen  er- 
wähnen die  Kaurimuschel  mehrfach,  kennen  auch 
ihren  Gebrauch  als  Geld,  berichten  allerdings  nichts 
von  ihrer  Ausfuhr  nach  dem  Norden,  während  sie 
dieselbe  sonst  als  Handelsartikel  erwähnen.  Mir 
scheint  hier  ein  Analogon  zu  den  küfiseken  Münz- 
funden vorzuliegen,  um  so  mehr,  da  das  Fund- 
gehi  et  von  Cypraea  moneta  in  Deutschland  nicht 
über  die  Oder  nach  Westen  hinausgehen  dürfte. 
Uebrigens  kommen  auch  andere  exotische  Muscheln 


in  unseren  prähistorischen  Funden  vor,  so  sah  ich 
im  west  preußischen  Provinzialmuseum  ein  Kxem- 
plar  vou  Cypraea  tigris  (pantherina?)  aus  einem 
in  der  Provinz  gemachten  Funde;  über  Cypraea 
melanostoma  auf  Gothland  siebe  meine  Studien 
in  arab.  Geogr.  8.  62,  über  Conus  mediterranen» 
aus  Dänemark  vergl.  Annaler  for  Nord.  Oldkyn- 
dighed  1848  Tab.  V. 

Schliesslich  sind  uns  noch  über  den  Handel 
mit  Waffen  und  Gerät  ben  nach  dem  Norden  einige 
Nachrichten  erhalten,  die  hoffentlich  bald  durch 
Fundo  ihre  Bestätigung  finden.  In  der  »ogenuuuten 
Chronik  des  Nestor  (Legers  Gebers.  8.  196)  findet 
sich  die  merkwürdige  Stelle,  dass  hinter  den  Ju- 
grieru  ein  Volk  wohne,  welches  ein  unverständ- 
liche» Idiom  redet  und  durch  Gebärdensprache 
Eisen  verlangt.  WTann  man  ihnen  dann  Einen, 
ein  Messer  oder  eine  Axt  gieht,  bringen  sie  Felle 
als  Tauschartikel.  Zum  nordischen  Walfischfang 
verwendete  Harpunen  wurden  aus  dem  persischen 
Ädherbeigän  bezogen,  Abu  Hitrnid  lässt  darüber, 
so  wunderbar  es  klingt,  keinen  Zweifel,  auf  Bl.  54 
der  Gothaer  Handschrift  heißt  ea: 

„Die  Kaufleute  gehen  von  Bulgür  nach  einem 
Land  der  Ungläubigen,  das  fcft11)  genannt  wird, 
von  wo  der  Biber  kommt.  Sie  bringen  Schwerter 
dahin,  welche  sie  in  ÄdheriuMg&n  erstehen.  Klingen 
unpolirt.  Man  kauft  in  Adberbeigän  4 für  einen 
Din  Ar.  Man  begiesst  dieselben  häufig  mit  W'asser, 
so  dass,  wenn  mun  die  Klinge  an  eiuen  Faden 
hängt  und  dagegen  schlägt,  sie  lange  summt 
Und  das  ist  es.  was  ihnen  convenirt.  Sie 
kaufen  für  jene  Klingen  Bsber.  Die  Bewohner 
vou  Isü  gehen  nun  mit  diesen  Schwertern  nach 
einem  der  Finsternis  nahen  Land , liegend  am 
schwarzen  Meer*®),  und  verkaufen  diese  Schwerter 
ura  Zobelfelle.  Die  nun  nehmen  von  diesen  Klingen 
und  werfen  sie  ins  schwarze  Meer.  Dann  lässt 
( AU&h  für  sie  einen  Fisch  herauskommen  . . .“ 

Ueber  den  nordischen  Walfischfang  sind  die 
Araber  auch  sonst  gut  unterrichtet;  siehe  z.  B. 
Qazwial’s  Artikel  Irland.19) 

Durch  vorstehend»  Mitteilungen  glaube  ich 
gezeigt,  zu  haben,  dass  die  orientalischen  Quellen 
noch  manches  enthalten,  was  die  prähistorische 


27)  Vermutlich  Wliü,  das  Land  der  Weinen. 

SB)  Abü  Hftraid  identificirt  Bl.  38a  da»  Weltmeer 
I mit  dem  .schwarzen  Meer*  und  dem  Meer  der  Finster- 
nisse. Aus  Blatt  38b  ff.  geht  aber  sodann  hervor,  dass 
i Abu  Hamid  unter  diesem  schwarzen  Meer  »peciell  den 
! Atlantisehen  Ozean  versteht.  An  unser  schwarzes  Meer 
| ist  hier  natürlich  nicht  zu  denken. 

29)  Ueberaetzt  von  mir  in  meiner  Schrift  .Ein 
I arabischer  Berichterstatter  aus  dem  10.  oder  11.  Jahrd. 
1 über  Fulda,  .Schleswig,  Soest,  Paderborn  und  andere 
deutsche  Städte. 
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Forschung  unter  Umständen  fördern  könnte.  Da** 
bisher  »o  wenig  davon  bekannt  geworden  ist,  liegt 
daran,  dass  das  Interesse  unserer  Orientalisten 
ausschliesslich  anderen  Gegenständen,  namentlich 
der  einheimischen  Grammatik,  Qoränexegese  etc. 
zugewandt  ist ; doch  gedenke  ick,  falls  sich  eine 
kleine  Sehaar  findet,  welche  an  meinen  Bestrebungen 
Interesse  nimmt,  diese  Studien  forlzunetzen. 

Herr  Kleinschmidl: 

Das  Krivule  (Kruimnstab)  ist  in  Litauen  noch 
heute  in  Gebrauch.  Es  wird  in  den  Dörfern  von 
Haus  zu  Haus  geschickt,  um  die  Gemeindeversamm- 
lung zu  berufen.  Es  wird  gefertigt  aus  einem 
Stück  Holz,  an  dem  sich  zwei  Wunelenden  be- 
finden, die  Kreisförmig  herumgebogen  sind,  etwa 
wie  folgt: 

OB 

Jeder  machte  als  Empfangsbescheinigung  früher 
einen  Kerb  hinein. 

Von  dem  Stock  ist  der  Name  auf  die  Ver- 
sammlung übergegangen.  Krivule,  Krawul  heisst 
die  Dorf  Versammlung,  die  Zusammenkunft,  das 
deutsche  Lehnwort  Krawall  — slav.  Kramola  = 
Aufruhr. 

Ebenso  hiess  ulub  ursprünglich  der  Viten-Stock, 
der  die  Ladung  bewirkte  und  der  heute  noch  in 
dem  Stab  der  Consta  hier  fortbesteht,  Hügels,  cltiofan, 
engl,  cleuve,  G riech.  yki(fwf  tfoiufiip.  lat.  glubeie 
und  seribere  heisst:  Kerben,  spalten.  Von  dem 
Stock  erhielt  die  Versammlung  den  Namen. 

Das  Krivule  (von  Kreivas  Krumm)  ist  der 
Stab  des  Krive,  Oberpriester  „Opferet“  cf.  sskr. 
Kar  — Krit  — opfern  Kratu  Opfer. 

Mit  dem  Stab  entsendet  der  Priester  seine 
Boten  und  beglaubigt  sie  durch  den  Stab. 

Der  gekrümmte  Herrschers  tub  der  ägyptischen 
Pharaonen,  den  Virckow  in  Aegypten  gesehen 
bat,  der  griechische  flirtenstab,  das  Lateinische 
pedum,  wovon  seuator  pedarius,  judex  pedaueus 
berkommen  (und  nicht  von  pes)  der  Viten-Slab 
im  Altnord,  und  Angeh.  sind  mit  dem  Stab  des 
Krive  identisch. 

Scabini  sind  die  durch  denselben  Stab  zusam- 
menberufenen Richter.  Das  Wort,  kommt  nicht 
von  scapao  sondern  von  scaltan  her. 

Der  Beziehungen  sind  noch  mehrere. 

Der  Stab  des  Hermes  ist  der  Botenstab. 


| Herr  J.  Ranke: 

Diese  Frage  hat  in  der  Berliner  Gesellschaft 
schon  viel  gespielt.  Herr  Treichel  hat  uns  die 
schönsten  Mitteilungen  darüber  gebracht,  auf 
welche  ich  hier  noch  direkt  hinweisen  möchte. 

Herr  Kleinschmidt:  Ich  habe  nur  die  weiteren 
Beziehungen  erörtern  wollen. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Ich  habe  den  Auftrag  erhalten,  die  letzte 
Sitzung  zu  schlies.sen.  Ich  kann  das  nicht  tbun, 
ohne  mit  Befriedigung  des  Verlaufes  der  Versamm- 
lung zu  gedenken.  Wir  haben  alle  den  Eindruck 
empfangen , dass  mit.  seltenem  Eifer  und  sehr 
achtenswertem  Erfolge  bis  zum  Schlüsse  in  der 
nur  knapp  bemessenen  Zeit  gearbeitet  ist.  Danzig 
darf  auf  die  Versammlung,  die  hier  getagt  hat, 
wohl  stolz  sein.  Wir  halten  vor  allein  Dank  zu 
sagen  denen,  welche  dazu  beigetragen  haben,  die 
Versammlung  so  erfolgreich  zu  gestalten.  Es  gilt 
das  in  erster  Linie  dem  Haupte  der  Provinz, 
Exceltenz  von  Dossier,  welcher  durch  wiederholte 
Anwesenheit  bei  den  wis>euscbaft liehen  Vorträgen 
und  bei  dun  sonstigen  Vereinigungen  gezeigt  hat, 
ein  wie  lebhaftes  Interesse  er  an  unseren  Bestre- 
bungen nimmt,  ln  gleicher  Weise  danken  wir 
den  Provinzialständen  mit  dem  Herrn  Landesdirektor 
Jäckel  an  der  Spitze,  sowie  der  Stadt  und  ihrem 
ersten  Bürgermeister  Herrn  Dr.  Baum  buch.  Vor 
allem  gebührt  jedoch  unser  Dank  der  I<okal- 
geschäftsführung , ohne  deren  umsichtige  Leitung 
wir  nicht  so  weit  gekommen  wären.  Ich  darf 
wohl  im  Namen  Aller  den  Herren  Geheimrath 
Kruse,  Professor  Bail,  Professor  Couwentz, 
Landesbauinspektor  Heise  und  insbesondere  Herrn 
Dr.  Lissauer  unsere  volle  und  einmütbige  Aner- 
kennung aussprechen! 

Vergessen  wir  auch  nicht  derjenigen,  die  von 
weiter  Ferne,  zum  Theil  aus  der  Fremde,  herge- 
kommen sind  uud  uns  mit  ihren  so  werthvollen 
Vorträgen  erfreut  haben! 

Herr  Professor  Dr.  Jeiitxsch:  spricht  hierauf 
noch  unter  lebhafter  Acciamation  den  Dank  für 
die  Herren  Vorsitzenden  aus. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Ich  sch  Hesse  nunmehr  die  XXII.  Jahres-Ver- 
sammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
| sebatt.  (Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Berichtignagen. 

S.  97  2.  Spalte  Zeile  8 r.  o.  mu«  es  heissen  Oberbibliotbekar  statt  Oberbürgermeister. 
S.  112  2.  Spülte  muss  es  überall  heissen  Dr.  Hauff  statt  Dr.  Hauff. 


Druck  der  Akademischen  Huclul  ruckt  fei  con  b\  Straub  in  München.  — Schl  ums  der  Redaktion  7.  Märt 
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Verlauf  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung  (Die  Tagesordnung  cf.  S.  65  u.  06). 


Sonntag  den  2.  August  traf  der  Hauptkontingent 
der  auswärtigen  Kongres-thcilnohiner  in  Danzig  ein. 
schon  Atu  Bahnhof  von  den  Herren  der  LokalgescnäfU- 
fübrung,  unser  hochverdienter  Lokalgeschäft, h- 
führer  Herr  Dr.  Lissauer  an  der  Spitze  und 
zahlreichen  Dunziger  Freunden  der  Anthropologie 
und  der  Anthropologen  herzlichst  begrüßt.  Der  Kin- 
druck, welchen  das  .nordische  Venedig-,  wie  man 
Danzig  oft  genannt  hat.  auf  den  Besucher  macht,  der 
zum  ersten  Mal  in  seine  gastlichen  Mauern  durch  eines 
seiner  prächtigen  Tbore  einzieht,  ist  ein  vollkommen 
überraschender;  jeder,  der  Italien  kennt,  glaubt  »ich 
in  eine  jener  Renaissance-PrachUtädte  versetzt,  welche 
als  Ziel  der  Sehnsucht  ho  Viele  alljährlich  die  Alpen 
überschreiten  lässt.  Die  rasch  in  der  schönen  Um- 
gebung heimisch  gewordenen  Gäste  kamen  am  Altend 
in  Gemeinschaft  mit  den  Danziger  Kongressteilnehmern 
zu  einer  Begrüßungsfeier  zusammen,  welche  im  Garten 
des  Friedrich -Willielm-Sehützenhause»  abgehalten  wer-  : 
den  sollte.  Leider  war  das  Wetter  nicht  günstig.  Der 
kühle  regnerische  Abend  zwang  die  Gesellschaft  von 
dem  Aufenthalt  in  dem  schönen  Garten  abzusehen  und 
sich  in  der  Schiesshalle  zu  versammeln.  Die  alten  und  l 
neuen  Freunde  begrüßten  einander,  und  rasch  ent- 
wickelte «ich  an  den  langen  Tafeln,  hinter  denen,  von  | 
Blattgrün  umgeben , die  Büste  des  Kaiser»  nufgestellt 


war,  ein  animirter  freundschaftlicher  Verkehr  zwischen 
Gästen  und  Einheimischen,  dessen  herzlicher  Ton  für 
den  ganzen  Kongressverlauf  die  Signatur  gab. 

Montag  den  3.  August.  Der  Morgen  war  rchön, 
und  von  früh  an  durchwanderten  in  Gruppen  die  Gäste 
die  sich  heute  in  ihrem  ganzen  Glanze  zeigende  Stadt, 
die  im  Innern,  wenigstens  du  wo  man  die  reiche 
Wawermnfluthung  nicht  sieht.  mehr  an  Florenz  als  an 
Venedig  mahnt.  Schon  um  9 Uhr  versammelte  die 
I.  Sitzung  die  Theilnehmcr  in  dem  prachtvollen  Monu- 
mentalbau des  neuen  Stiindehau.se*  auf  Neugarten. 

Mit  der  Anmeldung  im  Landeshause  erhielt  jeder 
Kongrcss-Theilnchmer  ausser  der  Haupt-Kurte  mit  den 
verschiedenen  Betkeiligung*karten  an  den  geplanten 
Ausflügen  etc.  als  ein  ausserordentlich  werth- 
volles  Fest-Geschenk: 

Dr.  A.  Llsaauer:  Alterthümer  der  Bronze- 
zeit in  der  Provinz  Westpreussen  und  den  an- 
grenzenden Gebieten.  Mit  14  Lichtdruck- 
Tafeln.  Festschrift  zur  Begrüßung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft.  (Abhandlungen  zur 
Landeskunde  der  Provinz  Westpreussen.  Heft  II.) 
Danzig  1891.  Gross  4°.  80  Seiten  Text.  Zu  jeder  Tafel 
noch  je  1 Seite  Text.  Ein  Werk  von  monumen- 
taler Hedeutung  für  die  anthropologisch* 

20 
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präh iatoriache  Forschung.  Di«*  Lichtdriu-kbilder 
sind  von  wunderbarer  Schönheit,  die  Originale  zum 
Studium  in  ausgezeichneter  Weine  ersetzend. 

Ausserdem  einen  Führer  durch  Danzig  und  Um- 
gehung. welcher  1890  zum  deutschen  Fischerei! ag  g<» 
■ I ruckt  war.  Mit  einer  »<*hr  interessanten  und  wertli- 
vollen  historischen  Abhandlung  dp*  Herrn  Ardbidiacono* 
Bertling. 

Für  die  Tbeilnehmer  an  dem  Auffluge  nach  Marien- 
burg,  war  ein  vortrefflichen  kleines  Werk  erhältlich: 
Schloss  Marienburg  in  Preussen.  Führer  durch  »eine 
Geschichte  und  Bauwerke  von  C.  Stein  brecht.  Mit 
fl  Abbildungen.  Berlin.  .1.  Springer.  1891.  8°.  19  S. 

Nach  der  Sitzung,  welche  um  2 Uhr  schloss.  fand 
unter  Führung  de-  Direktors  Herrn  Prof.  Dr.  (‘onwentz 
die  Berichtigung  des  Provinzialmuseum»  in  den  Hallen 
und  -chönen  Bäumen  des  grünen  Thoren  statt,  dem 
eigentlichen  Brennpunkte  des  anthropologisch  - prä* 
historischen  Interesses.  Hier  erschloss  sich  ein«*  gross- 
artige  Fülle  von  Schätzen  aus  allen  vorgeschichtlichen 
Epochen,  von  denen  namentlich  die  vielen  Gerichtsurnen, 
sowie  die  in  der  Festschrift  durch  Herrn  Dr.  Lissauer 
so  mustergiltig  publizirten  Objekte  der  Bronzezeit,  aber 
nicht  weniger  die  wunderbar  reichen  Kunde  aus  der  Tene- 
uud  «1er  römischen  Epoche,  z.  B.  die  in  der  vortrefflichen 
Publikation  des  H«-rrn  Gymnusiuldirektors  Dr.  S.  Anger 
beschriebenen  Ausgrabungsergebni-se  aus  dem  Gr.iber- 
feldc  zu  Kond-en  im  Kreise  Graudenz,  zum  eingehend- 
sten Studium  autforderten.  Ebenso  vortrefllich  ist  die 
uaturhistoriMcho  Abtheilung  d«*s  Museums  aufge-tellt 
und  geordnet,  wo  vor  allem  da«  grossartige  Material 
über  Bernstein , Bernsteinbäume  und  Bernsii’inein* 
Schlüsse  für  die  khißibche  Monographie  der  balti- 
schen Bernsteinbäume  von  Herrn  Direktor  Prof. 
Dr.  Conwentz  dip  Prähistoriker  entzückte.  Diese-  Mu- 
seum war  der  Sammelplatz  der  Forscher  in  jeder  Frei- 
stunde des  Kongresses.  — lim  4tya  Uhr  wurde  die  pro- 
grammmäßige Dampferfahrt  nach  Nenfahrwasser  an- 
getreten. wo  in  dem  neuerbauten  Saale  des  Kurhauses 
auf  der  Westerplatte,  ein  sehr  animirtes  Festmahl 
von  ca.  130  Theilnehmem,  darunter  Herr  Oberpräsident 
Staatsminister  von  Goss ler,  eingenommen  wurde.  Nach 
Beendigung  des  Festessens  besuchten  «lie  Festtheil- 
nehtner  die  Uettungsstation  in  Neufahrwasser  unter 
der  freundlichen  Leitung  des  unermüdlich  gütigen 
Herrn  W.  Kaufmann:  «lort  wurden  K et tungs- Heb- 
ungen mit  dem  ltaketenupparat  vorgenoinmen , ein 
vielen  der  Thoilnehmer,  namentlich  denen  ans  dem 
Süden,  vollkommen  neues  hochinteressantes  Schau* 
spiel.  Um  10  Uhr  brachte  der  Dumpfer  die  Gesell- 
schaft nach  Danzig  zurück. 

Dienstag  den  4.  August.  Die  ersten  Vormittags- 
stunden  von  8 — 10  waren  der  Besichtigung  des  Weut- 
preu—ischen  Provinzial-Moaeuros  im  Franzi-Kanerk löstet 
unter  Führung  des  Herrn  Land«*.sbauin9pektors  Heise, 
dem  der  Kongress  auch  sonst  so  viele»  verdankt , ge- 
widmet. Hier  in  diesen  vmn  Geiste  der  klassischen 
deutschen  Zeit  durchwehten  in  ihrer  ganzen  altertüm- 
lichen Schönheit  -ich  präsentirenden  Bäumen  bat  eine 
Sammlung  von  Kunst*  und  kunstgewerblichen  Alter- 
tümern Aufstellung  gefunden,  wie  sie  ausser  Nürn- 
berg wohl  keine  andere  Stadt  im  lteiche  aus  ihren 
eigenen  alten  Beständen  zusanunenbringen  konnte. 
Nach  der  Sitzung  folgte  Nachmittag*  3*/t  Uhr  der 
Ausflug  mit  Kisenliahn  nach  Oliva.  Leider  war  «las 
V\  etter  nicht  ganz  günstig,  aber  trotz  einzelner  Regen- 
schauern und  teilweise  dicker  Luft  genoss  die  Gesell- 
schutt  doch  entzückt  die  prächtige  Aussicht  vom  Karls- 


berg auf  den  Danziger  Golf, — in  welchem  eben  die  gröss- 
ten Sehlachtschiffe  der  deutschen  Flotte  vereinigt  lagen, 
— und  seine  romantische  Umrahmung.  — Ein  Extra- 
zug brachte  die  Theilnehmer  in  wenigen  Minuten  nach 
der  ulten  Ci-terzienser  Abtei,  einer  der  ältesten  Kultur- 
stätten W estpreu— PH9.  Rasch  verliefen  «lie  schönen 
Standen  in  dem  kgl.  Garten  und  in  den  hohen  von 
inü«,litig«>ri  Org«d klängen  durchtönten  Hallen  der  Kloster- 
kirche. Der  Extrazug  brachte  die  Gesellschaft  wieder 
nach  Danzig  zurück,  wo  von  Seite  der  Stadt  zu  Ehren 
des  Kongresses  ein  vortreff dich  gelungene»  reiches  Feit 
im  Schützenhause  veranstaltet  war.  ln  dem  mächtigen 
Saale  versammelte  sich  die  etwa  300  Personen  zählende 
glänzende  Gesellschaft  von  Dunien  und  Herren  auf  da* 
liebenswürdigste  begrüßt  von  Herrn  Ersten  Bürger- 
meister Dr.  Baum  b ach  und  den  Mitgliedern  der 
städtischen  Festkommission,  und  nahm  an  den  langen 
(lHRtdlschaltütafpln  Platz,  wo  Bich  unter  den  Klängcu 
der  Thei Tuchen  Kapelle  und  dem  Einfluß  «ler  locken- 
den au -ge  wählten  ga-tronomischen  Tomposition  eines 
grossen  Büffet*«  eine  fröhliche  zwanglo-e  Unterhaltung 
entfaltete,  gehoben  durch  ernst«*  und  heitere  Trink* 
-prüche. 

Herr  Dr.  Ranmbach  feierte  «len  Präsidenten  des 
Kongresse-  Herrn  Geheimruth  Virchow  als  den 
»Homo  sapiens’  und  brachte  die  G I ftckwflnscbf  zu 
dem  bevorstehenden  70.  Geburtstage  dar.  In- 
zwischen war  in  dem  «lurch  »einen  prächtigen  Schmuck 
alt«?r  Bäume  und  Alleen  berühmten  „Gildegarten*  de* 
Schützenhause»  eine  glänzende  pyrotechnische  lieber- 
ra-chung  vorbereitet.  Etn  gro** artige-  Feuerwerk  lockte 
die  FestgeselUchaft  in  die  hohen  Laubenginge  de» 
Gurten»  hinaus,  wo  im  Lichtglanze  V irebows  Namens* 
zug  erschien.  Das  Schlussslück  bildete  das  aus  Lieht- 
körpern  effectvoll  gebildete  Danziger  Wappen.  Erst 
um  di«*  Mitternacht-stunde,  nachdem  die  .junge  Welt 
sich  noch  im  Tanze  geschwungen,  erreichte  das  »chßne 
nach  allen  Richtungen  vortrefflich  gelungene  Fest,  da- 
allen Theilnehmem  als  rin  hoher  Glanzpunkt  de-  Kon- 
gresse* in  Erinnerung  bleiben  wird,  für  Viele  noch  zu 
! früh,  seinen  Abschluss. 

Mittwoch  den  5.  August  Die  Morgenstunden  von 
8—10  Uhr  waren  offiziell  der  Besichtigung  der  Stadt 
und  ihrer  hauptsächlichsten  baulichen  .Monumente  ge- 
widmet: Rathhuus,  Artushof.  Marienkirche,  dann  de* 
Studtinu-euuiH  und  einiger  Privitlsanunlungen . unter 
welch  letzteren  al*  ein  köstliches  Schmuckkästchen 
! Alt-Danziger  Geiste-  das  tiauliche  Familien- Heim  de- 
1 bekannten  hochverdienten  Danziger  Maler'-  Stryo  wski 
vor  allem  erwähnt  werden  muss  Nach  der  Schlusssitzung 
brachte  die  Eisenbahn  «lie  Festtheilnehmer  nach  dem 
schönen,  freundlichen  Badeorte  Zoppot,  wo  wir  von  der 
stattlichen  Höhe  der  Königflhöhe  <*in«*n  zauberischeil  un- 
vergesslichen Rundblick  genossen  weithin  über  Meer  und 
. Lund  mit  -einen  buchenumgrünten  Höhen.  So  schön 
hatte  »ich  doch  Niemand  Danzig  und  «eine  Umgebung 
vorge-tellt,  so  viel  man  auch  zum  Ruhme  »einer  Schön- 
heit schon  gehört! 

Donnerstag  den  6.  August.  Vor  der  Abfahrt  des 
Dampfer»  nach  Heia,  welche  um  10  Uhr  »tattfinden 
sollte,  wurden  in  den  Morgenstunden,  zum  letzten  Male. 
! wieder  unter  der  liebenswürdigen  Führung  de*  Herrn 
Landesbauinspektors  Heys«;  die  Stadt  mit  ihren  herr- 
lichen Bauwerken  besichtigt.  Am  Johannisthore  lag 
«ler  Dampfer  .Drache*  bereit.  Da  die  See  nicht  über- 
mäßig hoch  ging,  war  die  Fahrt  prächtig.  Ala  der 
Drache  sich  der  Halbinsel  näherte,  begegnete  ihm  die 
I L’orvotto  „Louise“,  welche  unter  Segeln  nach  dem  Anker- 
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platz  iles  Geschwader*  ankreuzte.  Der  Grus«,  den  der 
Drache  durch  Niederlagen  »einer  Flagge  dem  Kriegs- 
schiffe darbrachte t wurde  von  demselben  sofort  er-  ! 
widert.  An  dpr  Nordseite  der  Halbinsel  ging  schließ 
lieh  der  Drache  vor  Anker  und  die  Gesellschaft  wurde  : 
durch  Boote  an»  Land  gesetzt.  Kin  Weg  von  etwa 
*/a  Stunde  durch  lon*en  Sand,  welchen  man  nebpn  dem 
.Wege*  durch  den  Anbau  spärlich  wachsenden  Dünen- 
graues  mühsam  zu  befestigen  sucht,  durch  einen  kleinen 
Föhrenbestand,  dann  ülier  eine  itrtniichu  Wiesenfläche, 
auf  welcher  die  einzige  Kuh  des  Ortet  weidete,  führte 
in  das  weit verla-ssene  Geriehen,  dessen  Hütten,  an  der 
Südkflste  der  Halbinsel  zunächst  am  Wasser  liegend. 
Tag  für  Tag.  Jahr  nun  Jahr  ein  von  dem  Getos«  der 
Wogen  umbrüllt  wird.  Die  Abgeschiedenheit  ist  eine 
fast  unheimliche  und  wird  auch  von  den  Leuten  selbst, 
namentlich  wenn  bei  schlechter  Jahreszeit  epidemische 
Krankheiten,  wie  vor  einigen  Jahren  die  Dipbterie  die 
Bevölkerung  dezimirte,  ohne  da««*  ärztliche  Hilfe  er- 
reichbar ist,  schwer  empfunden.  Die  Männer  sind  kräf- 
tige, wettergebriiuntc  meist  weitgereiste  Seefahrer  und 
Fischer,  auch  die  Krauen  erscheinen  von  der  Arbeit  ge  kräf- 
tigt als  ein  rüstiges  nicht  unschöne«  Geschlecht.  .In  Heia 
kann  man  keine  Krauen  von  anders  woher  brauchen  * 
HerrVirchow  benützte  die  Gelegenheit,  unter  dieser 
ihr  Deutschthum  seit  alter  Zeit  fest  bewahrenden  Be- 
völkerung Körpermessungen  anzustellen.  Heia  wure 
gewiss  als  .Seebad  für  diu  Sommermonate  ein  sehr 
geeigneter  Aufenthalt  für  jene,  die  Einsamkeit  suchen. 
Unterdessen  war  im  Westen  ein  Gewitter  aufgezogen, 
welches  zum  schnellen  Aufbruch  mahnte;  der  bald 
berabströroende  Kegen  und  der  sich  stärker  erhebende 
Seegang  nöthigten  die  geplante  Fahrt  nach  Heister- 
Best  uufztigeben.  Der  Drache  hielt  auf  das  Geschwader 
der  deutschen  Kriegsschiffe  zu  und  fuhr  um  dasselbe 
herum,  sodasa  jedes  einzelne  Schiff  in  nächster  Nähe 
betrachtet  werden  konnte.  Kurz  noch  7 Uhr  trat  der 
Dampfer  in  Danzig  ein  und  noch  einmal  versammelten 
sich  die  Gäste  mit  den  Danziger  Freunden  im  Kaths* 
keller  zu  einem  heitereu  Abschieds-Abend. 

Freitag  den  7.  August  gaben  zahlreiche  Danziger  , 
Freunde  den  Kongress! heilnehmern.  zum  Beginne  des  ■ 
Ausfluges  nach  Martenburg,  Elbing  und 
Königsberg  i ./Fr.  das  Geleite  bi»  nach  Marien-  ' 
bürg,  wo  das  Deutochberrenschloss.  die  weltberfihmt«  j 
Krone  der  mittelalterlichen  8chlos»baoten . welches  | 
jetzt  seiner  vollständigen  Ke-taurirung  mit  raschen  : 
Schritten  entgegengeht , unter  der  liebenswürdigen 
Führung  und  Erklärung  de*  Herrn  Landbauinspektor» 
Stein  brecht  eingehend  besichtigt  und  bewundert 
wurde.  Im  grossen  Kernter  wurde  die  Gesellschaft 
durch  vortrefflich  gelungene  Gesangs  vor  träge  der  Zög- 
linge de»  Seminars  in  .Marienburg  überrascht  und  leb- 
haft erfreut.  Bei  gutem  Mittagessen  um  4 Uhr  im 
.König  von  Preuwen*  erklangen  die  letzten  Dankes-  ! 
worte  der  scheidenden  Gäste  an  ihre  liebenswürdigen  ; 
Danziger  Wirthe  vor  allem  an  den  hochverdienten 
LokalgeschäfUführer  Dr.  Li  »sauer,  dem  alles  so  vor-  i 
trefflich  gelungen,  und  an  die  Vertreter  der  Presse,  | 
denen  der  Kongress  zu  »o  hohem  Danke  verpflichtet 
ist:  auf  frohe.«  Wiedersehen  im  nächsten  Jahre  im  I 
deutschen  landen! 

Um  t»  Uhr  trafen  die  Mitglieder  des  Ausfluges,  j 
etwa  SO  an  der  Zahl  in  Elbing  ein,  auf  dem  Bahn- 
hofe  herzlich  empfangen  von  den  Herren  Oberbürger-  I 
meister  Klditt,  Kealgvnina.M.iKiircktor  Professor  Dr.  | 
Nagel,  Professor  Dr.  Dorr  und  Mitgliedern  des  Magi- 
strat« als  Ortsausschuss , welcher  in  zuvorkommender  I 


Weise  für  ein  bequemes  Unterkommen  in  der  Stadt 
gesorgt  hatte.  Noch  an  demselben  Abend  von  7 
bis  8 Uhr  zeigte  Herr  Professor  Dorr  den  Gästen  die 
Schätze  des  städtischen  Museums,  von  welchem  ein 
zwar  rel.  kleiner  aber  ausserordentlich  werthvoller 
Theil  schon  in  Danzig  im  Provinzialmuseum  während 
de»  Kongresse«  studirt  werden  konnte  und  das  Interesse, 
die  ganze  Klbinger  prähistorische  Sammlung  zu  sehen, 
mächtig  angeregt  hatte.  Allgemein  wurde  die  Keich- 
haltigkeit  und  vortreffliche  Ordnung  und  Aufstellung 
der  Sammlung  bewundert  und  die  Schönheit  und  Selten- 
heit vieler  Stücke  z.  B.  der  römischen  GlasgefiUse,  *o- 
wie  die  hohe  Bedeutung  derselben  für  die  prähistorische 
Wissenschaft  lebhaft  anerkannt.  Der  Abend  wurde  in 
gemüthlichem  Zusammensein  in  den  schönen  Räumen 
und  dem  prächtigen  großen  Garten  de*  Casino  fröhlich 
verbracht. 

Sonnabend  den  8.  August  besuchte  ein  Theil 
der  Gesellschaft  schon  früh  7 Uhr  uuter  Führung  des 
Herrn  Justizraths  Horn  die  Sehichau’sche  Werft,  wo 
Herr  Geheimrath  Schichau  die  Gäste  mit  grösster 
Liebenswürdigkeit  selbst  führte.  Ein  anderer  Theil  der 
Anthropologen  »tudirte  von  erster  Frühe  an  wieder 
im  städtischen  Museum  unter  der  fachkundigen  freund- 
lichen Leitung  des  um  die  Sammlung  so  hochverdienten 
Herrn  Prof,  Dorr.  Gegen  9 Uhr  wurde  die  Fahrt 
nach  Pank  lau  angetreten.  Der  Weg  führt«  durch 
die  KönigHl«*rger>.tnis*e  an  den  dortigen  Neubauten 
vorüber,  dann  auf  dem  gewöhnlichen  Chausseewege  an 
den  schön  gelegenen  Gütern  Gr.  Wesseln,  Freywalde, 
Kolund.  Drewshof  und  Schönwuldc  vorbei  bis  zu  der 
Stelle,  wo  von  der  Chaussee  aus  ein  Feldweg  nach  dem 
Dörbtcktr  Bargwall  führt.  Du  Wetter,  welches 
Morgen»  zweifelhaft  au*iah,  hatte  sich  inzwischen  ge- 
klärt. Di«  nur  noch  theilweise  Bewölkung  gestattete 
dem  freundlichen  Sonnenlichte  den  Durchgang  und  so 
konnte  der  betreffende  Theil  der  Dörbecker  Schweiz 
bei  vorzüglicher  Beleuchtung  besichtigt  werden.  Herr 
Prof.  Dorr  führte  die  Gesellschaft,  die  zu  Fuu 
den  Weg  bis  tum  Burgwall  zurtteklegte,  an  den  Hoch- 
und  Niederwall  und  in  die  durch  die  Wälle  geschütz- 
ten Plateaus.  Von  einigen  Seiten  wurde  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  dass  der  llochwall  wohl  ein« 
natürliche  Bildung  «ei.  Dies  konnte  von  Prof.  Dorr 
dahin  bestätigt  werden,  das»  eine  natürliche  bedeutende 
wallartige  Bndenanschwellung  eine  künstliche  Erdauf- 
schüttung auf  seinem  Kücken  trage  Man  musste  den- 
selben Weg  zu  den  Wagen  zurücklegen  und  setzte  mm 
die  Fahrt  läng*  der  Chaussee  zu  deren  höchstem  Punkte 
(etwa  5üü  m über  dem  Meere)  kurz  vor  Lenzen  fort, 
wo  die  Wagen  halten  mussten  und  Herr  Prof.  Dorr 
auf  dip  herrliche  Aussicht  deutend  einen  ihm  in  Danzig 
gewordenen  Ausspruch  de«  Herrn  Prof.  Jentzsch  mit* 
theilte.  das»  es  in  Europa  kaum  einen  Punkt  gebe,  wo 
man  von  so  bedeutender  Höh«  aus  auf  da»  fast  un- 
mittelbar darunter  liegende  Mündungsgebiet  eines  «o 
bedeutenden  Strome*,  wie  es  die  Weichsel  ist,  schauen 
könne.  Es  wurde  dann  die  Fahrt  nach  Lenzen  und 
durch  das  Dorf  bis  zu  dessen  Ende  fortgesetzt,  von 
hier  unter  Führung  von  Herrn  Prof.  Dorr  die  Wander- 
ung nach  dem  Lenzer  Burgwall  angetreten.  Die 
Aussicht,  die  man  von  demselben  auf  Niederung,  Haff, 
See  und  Meer  hat.  und  die  bei  köstlicher  Beleuchtung 
genossen  wurde,  entzückte  allgemein.  Nachdem  die 
Wagen  erreicht  waren,  ging  die  Fahrt  nach  Panklau, 
wo  Herr  Neubert  ein  Frühstück  servirt  hatte.  Die 
Besichtigung  der  Wälle  hatte  etwas  langer  aufgehalten, 
ah  vermuthet  worden,  es  war  fa«t  1 Uhr  geworden. 
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Nachdem  man  sodann  den  Magen  die  nothwendigste 
Stärkung  hatte  zu  Theil  werden  lassen,  wurde  unter 
Führung  der  Herren  Jaititnith  Horn  und  Stadtrath 
Wer  nick  der  Weg  läng*  der  Pank  lauer  Schlucht  nach 
Cadinen  angetreten . jenem  reisenden  Fleckchen  Krde, 
da»  in  »einer  vornehmen  und  grossartigen  Schönheit 
Z u den  entzückendsten  Punkten  des  deutschen  0*t*ee- 
strande*  gezählt  werden  muss.  Die  Perle  dieses  von 
Elbing  aus  viel  besuchten  Klosterlandes  bildet  ein 
Durchblick  bei  Neu  Panklau , der  in  seiner  einfachen 
und  doch  gewaltigen  Schönheit  mit  manchen  berühm- 
ten Punkten  unserer  grösseren  Gebirge  zu  wetteifern 
vermag.  Eine  prächtige  Waldschlucht  erstreckt  »ich 
im  Vordergrund  bis  zu  dem  schimmernden  Spiegel 
des  Hafts,  auf  dem  zahlreiche  Segelboote  kreuzten, 
früher  blickte  dazwischen  da*  Dach  de»  alten  Kloster» 
hervor,  von  dein  jetzt  nur  noch  die  Seitenmauern 
stehen , dicht  am  Strande  Tolkemit  in  der  Sonne 
erglänzend , fernhin  der  Dünenstreif  der  Nehrung 
mit  der  wogenden  See,  welche  im  bläulichem  Dufte 
sanft  am  Horizonte  entschwindet.  Im  Park  von  Cadinen 
wurde  die  Gesellschaft  von  Herrn  Landruth  Birkner 
und  dessen  Frau  Gemahlin  begrüßt  und  im  Park 
herum  geführt.  Leider  konnte,  da  die  Zeit  so  drängte, 
die  Besichtigung  diese*  herrlichen  Parkes  mir  kurz  I 
sein.  Zu  Wagen  kehrte  die  Gesellschaft  nach  Panklau  j 
zurück,  wo  ein  Diner  eingenommen  wurde,  denen  ■ 
Mittelpunkt  die  Festrede  aut  Herrn  Virchow  und  die 
deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bildete  aufge- 
bracht durch  den  hochverdienten  Hauptvertreter  der 
prähistorischen  Forschung  in  Elbing,  Herrn  Professor 
Dr.  Dorr.  Herr  Geheimrath  Virchow  dankte  für 
diese  Ansprache  und  lies«  die  Herren  leben,  welche 
diu  Punklauer  Fahrt  urrangirt  und  bei  Durchführung 
derselben  in  irgend  einer  Weise  thutig  gewesen  wären. 
Zu  diesen  gehörten  ausser  den  oben  erwähnten  auch 
noch  Herr  Stabsarzt  Dr.  Hantel  und  die  Herren 
Keferendarien  Bartsch  und  von  Schmidt.  Auch 
die  Rückfahrt  nach  Eihing  wurde  bei  schönem  Wetter 
zurttckgelegt.  Alle  waren  von  dem  vortrefflich  gelei- 
teten Ausfluge  bnchbefriedigt,  alle  erklärten,  da»»  nie 
weit  mehr  gefunden  hätten,  als  sie  erwartet.  Die 
„Klbinger  Schweiz*  wird  allen  Besuchern  unvergessen 
bleiben.  Bald  nach  5 Uhr  war  man  in  der  Stadt  und 
um  6 I hr  erfolgte  nach  herzlicher  Verabschiedung  auf 
dem  Bahnhof  die  Weiterfahrt  nach  Königsberg. 

Ueber  den  Verlauf  der  reichen  Königsberger  Tage, 
welche  ich  nur  zum  kleinsten  Theile  «elbit  mit  erleben 
durfte,  erhielt  ich  von  hochverehrter  befreundeter  Hand 
die  folgende  Schilderung: 

Sonntag  den  9.  August.  Nachdem  der  Kongre»* 
auf  Tischlers  Wunsch  nach  Danzig  verlegt  war,  trat 
da*  bereit*  gebildete  Königsberger  Lok&lcoiuitd  unter 
dem  Vorsitze  de»  von  Tischler  zu  hinein  Vertreter 
in  der  lokalen  Geschäftsführung  bestimmten  Professors 
Hezzenberger  zu  einer  Sitzung  zusammen,  um  die 
Frage  zu  besprechen,  ob  es  nicht  nngeraessen  erscheine, 
nicht  unwohl  den  Kongress  doch  noch  nach  Königsberg 
zu  ziehen,  ab»  vielmehr  ihn  zu  einem  Abstecher  dahin 
einzuladen.  Das  Coraite  entschied  «ich  einstimmig 
hierfür  und  «einem  Beschluss  gemäss  — welcher 
Tischler  alsbald  initgetheilt  und  von  ihm  gebilligt 
wurde  — erging  sofort  eine  entsprechende  Einladung 
an  den  Vorstand  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. War  derselbe  auch  nicht  mehr  in  der  Lage, 
einen  Besuch  Königsberg*  bezw.  der  Provinz  Ostprenssen 
in  das  offizielle  Progamm  de»  Kongresse*  nufzunchmen, 

»o  ging  er  doch  peinlich  auf  jene  Einladung  ein, 


und  dies  hatte  zur  Folge,  dos«  sich  eine  grössere  Zahl 
von  Mitgliedern  des  Kongresses  von  Danzig,  bezw. 
Elbing  aus  nach  Königsberg  begaben1).  Den  Vor- 
mittag des  ersten  Tage*  ihres  dortigen  Aufenthaltes 
(9.  August)  widmeten  sie  dem  Museum  der  Alter* 
thuinsgesellschaft  Prussia,  wo  sie  der  Vorsitzende 
der  letzteren,  Professor  Bezzenberger,  nach  l'eberreich- 
ung  des  Museumskataloge*  und  des  letzten  Jahrganges 
der  Sitzungsberichte  der  Prussia  mit  ungefähr  folgen- 
der Ansprache  empfing: 

„Wenn  Sie  hier  einen  stilleren  Empfang  finden, 
als  in  Danzig,  so  wissen  Sie,  dass  nicht  Gleichgültig- 
keit hieran  die  Schuht  trägt,  sondern  dass  es  Trauer 
ist.  was  die  Aeuasernng  unserer  Freude  über  Ihren  Be- 
such dämpft,  und  zwar  eine  doppelte  Trauer;  wurdoch, 
als  unser  Freund  Tischler  uns  genommen  wurde,  nur 
erst  ein  Vierteljahr  vergangen,  »eit  die  Prussia  ihren 
langjährigen  Vorsitzenden  durch  den  Tod  verlor.  Nur 
wenige  von  Ihnen  haben  ihn  gekannt.  Um  so  mehr 
möchte  ich  heute,  wo  es  mir  beschieden  ist,  an  seiner 
Stelle  Sie  hier  zu  begrünen,  auf  die  unvergänglichen 
Verdienste  hinweiseil,  die  er  sich  um  unsere  Gesell- 
schaft, um  dies  Museum,  um  die  prähistorische  For- 
schung erworben  hat.  — Die  Prusaia  ist  keine  alte 
Gesellschaft.  Sie  verdankt,  ihren  Ursprung  der  geistigen 
Bewegung,  welche  die  Feier  des  300jährigen  Bestehens 
der  hiesigen  Universität  (1844)  hier  zu  Lunde  hervor- 
rief und  ira  Gegensatz  zu  der  physikalisch-ökonomischen 
Gesellschaft,  ihrer  weit  älteren  Schwester,  war  sie  der 
Pflege  vaterländisch-antiquarischer  Interessen  bestimmt 
— ein  Streben,  das  um»  auch  heute  noch  unentwegt 
leitet  und  dos  sowohl  in  diesem  Museum,  wie  in  den 
Publikationen  unsrer  Gesellschaft  (welche  beispiels- 
weise früher  die  .preußischen  Provinzial-Blätter*  her- 
ausgab) seinen  Ausdruck  fand  und  findet.  Ihre  Ent- 
wicklung war  keine  leichte,  keine  sorgenlose.  Viele 
Jahre  war  sie,  abgesehen  von  den  ihr  von  der  Regie- 
rung gewährten  Räumlichkeiten  und  den  natürlich 
keineswegs  glänzenden  Ertrügen  ihrer  Veröffentlich- 
ungen. aul  die  geringen  Jahresbeiträge  ihrer  Mitglieder 
angewiesen;  dann  erhielt  sie  eine  Stuutsunter.‘tüt*ung. 
gelegentlich  auch  einmal  eine  ausserordentliche  Sub- 
vention, und  seit  einigen  Jahren  liezieht  sie  auch  eine 
nicht  unerhebliche  Beihülfe  »eiten»  der  Provinz  — für 
uns  ebenso  wie  die  des  Staates  ausserordentlich  werth- 
voll,  ja  unentbehrlich,  beide  zusammen  aber  noch  er- 
heblich geringer,  als  solche  Institute  sonst  zu  beziehen 
pflegen.  Wenn  unsre  .Sammlungen  trotzdem  heute 
einen  Umfang  und  eine  Tiefe  besitzen,  dass  wir  uns 
nicht  zu  scheuen  brauchen,  sie  irgend  jemandem  zu 
zeigen,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  es  eine  ganz 
ausserordentliche  Hingebung,  eine  ganz  ungewöhnliche 
Selbstlosigkeit  und  ein  ganz  hervorragende*  Geschick 
war,  waa  eben  diejenigen  besannen,  welche  diese  Samm- 
lungen zu  Stande  gebracht  haben,  und  unter  diesen 
Männern  stand  Bujack  in  der  ersten  Reibe.  Er  war 
kein  reicher  Mann,  er  war  auf  den  Ertrag  »einer  amt- 
lichen Thiitigkeit  angewiesen,  und  diese  lies»  ihm  nicht 
viel  freie  Zeit;  diese  freie  Zeit  aber  hat  er  uns  gauz 
gewidmet,  alle  seine  bescheidenen  Ferien  hat  er  unserer 

1)  Fräulein  Mestorf,  dann  die  Herren  R.  Virchow 
mit  Frau  und  Töchtern,  Waldeyer  mit  Frau  und 
Töchtern,  Rabl,  Ranke,  Weidmann.  Voss,  Mon* 
telius,  Bartels,  Könne  mit  Krau,  Meyer,  H.  Vir- 
chow. Grossmann  mit  Frau,  Kahlbauin,  Ehren- 
reich, Szoinbathy,  Baier,  Vater  mit  Frau, 
Uoercke  mit  Frau,  (Hahausen,  Hahn,  Krause, 
Treichel,  Cordei  und  Sohn. 
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Gesellschaft  geopfert,  nie  hat  er  dun  «eine  gesucht, 
immer  dachte  er  nur  an  ihren  Nutzen,  und  bi«  zum 
letzten  Ta>fe  «eine«  Leben«,  bi»  wenig»1  Stunden  vor 
«einem  Tode  hat  er  hier  für  sie  gearbeitet.  Vielen 
»ind  die  Früchte  dieser  Arbeit  unbekannt  geblieben. 
Sie  aber  werden  sie  heute  «eben,  denn  zu  einem  nicht 
kleinen  Theile  ist  die«  Museum  eben  nein  Werk,  und 
wenn  Sie  au«  ihm  einen  guten  Eindruck  mit  hinweg- 
nehmen,  so  wünsche  ich,  dass  derselbe  nicht  nur  ein 
wissenschaftlicher  sei,  sondern  auch  ein  menschlicher, 
dass  Sie  dem  Manne  eine  anerkennende  Erinnerung 
zollen,  der  hier  so  selbstlos  und  rastlos,  so  gewissen- 
haft und  so  bescheiden  gearbeitet  hat. 

Wenn  Sie  «ich  nun  unsre  Sammlungen  ansehen 
wollen,  so  bitte  ich  Sie,  dabei  von  mir  nicht  viel  zu 
erwarten , da  mir  selbst  hier  viele»  noch  so  neu  ist, 
dass  ich  nur  unvollkommenen  Aufschluß«  ertheilen 
kfinnte.  Ich  freue  mich  dagegen  Ihnen  zwei  Führer 
mitgeben  zu  können,  deren  Funden  un*er  Museum  be- 
sonder* viel  verdankt,  und  die  wir  gewohnt  sind,  un» 
neben  Bujack  zu  denken,  nämlich  unseren  hochver- 
dienten langjährigen  zweiten  Vorsitzenden,  Herrn  Pro- 
fessor Heydeck,  und  unser  Ehrenmitglied,  Herrn 
Major  Freiherrn  von  Boenigk4. 

Die  Besichtigung  diese«  Museum«,  da.«  alle  Perio- 
den von  der  Steinzeit  an  bis  auf  die  Freiheitskriege 
um  faxet  und  auch  eine  kleine  ethnographische  Samm- 
lung besitzt,  währte  mehrere  Stunden.  E*  ist  in 
7 Sälen,  bezw.  Zimmern  untergehracht,  leidet  alter 
doch  schon  empfindlich  an  Raummangel.  Soweit  die 
Prähistorie  in  Betracht  kommt,  ist  e«  besonder*  in  Be- 
zug auf  die  nachchristliche  Zeit  sehr  sehenswerth,  ist 
aber  auch  an  älteren  Bronzen,  früher  Pfahlbau-  und 
Steinzeittunden  »ehr  reich.  Unter  den  letzteren  erreg- 
ten namentlich  2 ausserordentlich  gut  erhaltene  Stein- 
zeit-Skelette, Funde  Hey  deck«,  Aufmerksamkeit. 

Der  Best  dieses  Vormittages  wurde  auf  den  Be- 
such einer  Ausstellung  von  Originalaufnahmcn  de« 
Hof photographen  Gottheil  au*  dem  Orient,  Griechen- 
land und  Italien  verwendet,  und  um  Nachmittag,  nach 
gemeinsamem  Mittagessen,  erfolgte  ein  Ausflug  nach 
Preil  und  War  gen,  wo  zwei  Burgwälle  besichtigt  wur- 
den. von  welchen  der  eine  (aus  zwei  halbkreisförmigen, 
auf  cinanderstoMscnden  von  Grüben  und  einer  niedrigen 
Um wallung  umgebenen  Wällen  bestehend,  von  welchen 
der  erste  einen  grösseren  Durchmesser  hat  und  höher 
ist,  der  zweite  auch  noch  einen  Vorwall  besitzt!  dicht 
am  Preil  er  See,  der  andere  in  dem  anstoßenden  Walde 
versteckt  liegt. 

Am  folgenden  Tage  galt  der  erste  Besuch  dem 
ostpreussischen  Provinzial  - Museum  der 
Physikalisch-Ökonomischen  Gesellschaft 
(Lange  Kcihe  Nr.  4),  woselbst  im  ersten  Stockwerke 
geologische,  im  zweiten  prähistorische  Funde  der 
Provinz  untergebra»'ht  sind.  Zwischen  9 und  10  Uhr 
morgens  versammelten  sich  die  Gäste  in  dem  grossen 
Mittelzimmer  des  zweiten  Stockes;  hier  wurdu  jedem 
der  Besucher  ein  Abdruck  der  noch  von  Tischler 
verfassten  Geschichte  der  anthropologisch-prähistori- 
schen Sammlungen  der  Gesellschaft,  sowie  ein  Ab- 
druck der  von  Herrn  Professor  Dr.  Lindemann 
am  21.  Juni  1891  in  Tischlers  Garten  gehalte- 
nen Gediichtnissrede  Überreicht,  letztere  ein  sehr 
werth volles  Geschenk,  welches  durch  ein  ugefQgtflt 
Verzeichnis  aller  Publikationen  Tischlers  eine 
bleibende  Bedeutung  für  die  deutsche  Prfthistorie  be- 
sitzt. Der  zeitige  Präsident  der  Gesellschaft,  Herr 
Professor  Dr.  Linde  mann,  empfing  die  Gäste  und 
gab  zunächst  seiner  Freude  darüber  Ausdruck,  eine 


grössere  Anzahl  Mitglieder  der  deutschen  und  auswär- 
tigen Anthropologen . insbesondere  da«  langjährige 
Ehrenmitglied  der  Physikalisch-ökonomischen  Gesell- 
schaft, Herrn  Geheimratfa  Vircbow,  begrüben  zu 
können,  gedacht»?  dann  aber  de*  Verluste*,  den  die 
Gesellschaft  durch  «len  Tod  Dr.  Tischlers,  ihres  bis- 
herigen Verwalters  der  Sammlungen,  erlitten  habe. 
Seine  Verdienste  «eien  in  den  letzten  Tagen  wieder- 
holt gewürdigt  worden,  könnten  aber  für  die  Gesell- 
schaft nicht  oft  genug  hervorgehoben  werden.  Der 
Verstorbene  hoffte,  «lern  Kongress  liier  einen  gedruckten 
| und  illustrirten  Katalog  der  Sammlungen  vorlegen  zu 
I können.  Die  Arbeit  hat  nicht  durchgefiihrt  werden 
können,  ihre  Vollendung  aber  soll  eine  der  dringend- 
j sten  Aufgaben  der  Gesellschaft  für  die  Zukunft  sein. 

Derselben  sei  der  umfangreiche  Nachlass  Tischlers 
j durch  dessen  Bruder  überlassen  worden.  Damit  sei  der 
I Gesellschaft  die  Ehrenpflicht  erwachsen,  diesen  Nach- 
I las*  zu  ordnen,  der  Wissenschaft  dienstbar  zu  machen 
und  so  weit  möglich  zu  veröffentlichen.  Darauf  sprach 
Herr  Professor  Dr.  Hirachfeld  etwa  Folgendes:  Wir 
j sehen  Sie  hier  mit  einem  Gefühl  gemischt  aus  Freude 
und  Trauer,  denn  wenn  Dr.  Tischler  lebte,  würden 
I gerade  diese  Bäume  der  Mittelpunkt  Ihrer  Betrach- 
tungen geworden  «ein.  Dankbar  haben  wir  e*  ein* 
I pfunden,  wie  warm  de«  Verstorbenen  in  Danzig  gedacht 
worden  ist.  Es  entspräche  nicht  seiner  bescheidenen 
I Persönlichkeit,  wollten  wir  ihn  hier  noch  einmal  feiern. 
! Nur  eine  TbatttdlO  sei  hervorgehoben,  welche  die 
! Richtung  bezeichnet,  die  er  und  damit  die  prähistori- 
I sehe  Archäologie  hier  zu  nehmen  im  Begriffe  war. 
Tischler  gehört  zu  denen,  welche  es  ganz  besonders 
drängte,  Anschluss  an  geschichtlich  erleuchtete  Perioden 
I zu  suchen.  Auf  der  anderen  .Seite  kann  die  klassische 
| Archäologie  gar  nicht  umhin,  zeitlich  immer  höher 
: hinauf  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten.  In  der  That 
| ist  die  Aufgabe  beider  Zweige  der  Forschung,  der 
i historischen  wie  der  prähistorischen  Archäologie,  jetzt 
theilweDe  die  gleiche  geworden,  nämlich  für  eine  im 
Uebrigen  tradition« lose  Zeit  die  Monumente 
zum  Aussagen  zu  bewegen.  So  ist  eine  Ver- 
bindung hergestellt  »wischen  zwei  Strömungen,  die 
bisher  getrennt,  oft  sogar  gegensätzlich  erschienen. 

I Dieser  Thatsachen  hätten  Dr.  Tischler  und  Redner 
I durch  Behandlung  gewisser  Denkmäler  der  Mykene«chen 
i Kultur  hei  Geleg«>nheit  «ine«  hiesigen  Kongresses  einen 
1 praktischen  Ausdruck  geben  wollen,  und  darauf  betüg- 
j liehe  Funde  in  Aegypten  waren  der  letzte  Gespräch*- 
, stoff  wissenschaftlicher  Art,  welchen  Redner  mit  dem 
j schwerleidenden  Manne  berührte.  Es  ist  zu  wünschen. 
; du**  gerade  die  hier  angedeutete  Richtung  festgehalten 
j werde;  diese  »ei  es  auch,  welche  eine  Beziehung  de« 
j Redner«  zu  den  Versammelten  herstelle  und  es  ihm 
zur  besonderen  Freude  mache,  dieselben  hier  begr&ssen 
zu  dürfen  Hierauf  ergriff  Herr  Professor  Linde- 
mann nochmals  das  Wort,  um  über  die  Entwickelung 
der  Sammlung  einigen  Aufschluss  zu  geben.  Herr 
Geheimrath  Professor  Dr  V irchow  äusserte  sich  darauf 
etwa  folgendermassen:  Was  uns  bewogen  hat,  Königs- 
berg für  unseren  Kongress  zu  wählen,  war,  wie  wir 
) Ihnen  ja  offen  sagen  dürfen,  Dr.  Tischler,  die  Rück- 
sicht auf  seine  Bedeutung,  die  durch  ihn  hauptsächlich 
I geschaffenen  .Sammlungen,  »ein  körperlicher  Zustand, 

! der  e*  wünschen« werth  erscheinen  lie«»,  bald  zu  kom- 
| men.  Tischler  befand  sich  ja  als  Forscher  in  einer 
i glücklichen  Lage:  seine  unabhängige  Stellung  gestattete 
I ihm,  umherznwandem  und  zu  gehen,  so  viel  und  wo- 
hin er  wollte.  Dann  aber  hat  er  auch  Alle*,  was  er 
I gesehen,  mit  unermüdlichem  Fleisse  treu  aufgezeichnet. 
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beschrieben  und  im  Gedächtnis»  au  Rk!  wahrt,  so  dass 
er  einen  Ueberblick  belass,  wie  kaum  ein  Anderer. 
Aus  dieser  Fülle  seines  Wissens  hat  er  in  bereitwillig- 
ster Weise  uiitgetheilt  und  eben  dieser  Umstand  hat 
ihn  mit  zu  seinen  Arbeiten  befähigt.  Es  war  schmerz- 
lich  wahrznnehmen,  wie  schwer  es  ihui  wurde,  den 
Gedanken  des  Königsberger  Kongresses  fallen  zu  lassen, 
mit  welcher  Ueberwindung  er  gleichsam  eine  Position 
nach  der  andern  aufgnh.  Ins  er  sagen  musste,  er  könne 
nicht  mehr.  Pen  Anwesenden  »ei  es  nicht  vergönnt 
gewesen,  ihm  die  letzte  Ehre  zu  erweisen  und  auch 
sein  Grab  könnten  sie  wegen  der  Entfernung  — Dr. 
Tischler  ist  in  Losgehnen  bei  Hartenstein  bestattet 
— nicht  besuchen-,  dennoch  könnte  man  es  wie  eine 
Art  von  Trauergeleit  anschen,  wenn  ein  Theil  der 
Kongressmitglieder  jetzt  nach  Königsberg  gekommen 
sei.  Im  Namen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
sagte  Redner  der  Familie  des  verstorbenen  Pr.  Tischler 
Dank  für  die  freigebig»*  Art,  mit  der  sie  »len  Nachlass 
de»  berühmten  Sammlers  zugänglich  gemacht  und  in 
den  Dienst  der  Wissenschaft  gestellt  hätte.  Schliess- 
lich gab  Redner  seiner  Freude  über  die  Reichhaltigkeit 
der  Sammlungen  Au&druck.  beglückwünschte  die  Phy- 
sikalisch-ökonomische Gesellschaft  und  hoffte.  dass  sie 
in  dem  Sinn»*  Tischlers  weiter  thätig  und  erfolgreich 
wirken  werde. 

Hierauf  begann  der  Gang  durch  die  Sammlung, 
in  der  sich  die  Anwesenden  bald  je  nach  ihrem  per- 
sönlichen Interesse  in  verschiedene  lebhaft  «lDkutin-nde 
Gruppen  vertheilten  Die  zahlreichen  für  Ostpreußen 
charakteristischen  Fundstücke  und  Formen,  die  reiche 
Vertretung  »ler  Steinzeit,  vor  allem  aber  die  sorgfältige 
Anordnung  und  Aufstellung  fand  allgemein»*  Aner- 
kennung und  Bewunderung.  Säinmiliehp  fremden  Gäste 
sin»!  der  Ansicht,  da.*»,  wenn  die  zahlreichen  prühisto- 
rischen  Funde  des  Prußia- Museum*  und  die  der  Physi- 
kalisch-Ökonomischen Gesellschaft  vereinigt  würden, 
diene  eins  der  grössten  derartigen  Museen  bilden  müss- 
ten. Von  hier  begab  sich  die  Gesellschaft  gegen 
12*/ 2 Uhr  in  die  Behausung  des  Herrn  Dr.  Sommer- 
feld. tim  dessen  BemHteinsammlung  zu  besichtigen. 
An  der  Hand  des  Katalogs  nahmen  die  Herrschaften 
mit  Interesse  die  in  vier  Abiheilungen  gegliederte, 
aus  70UO  Insekten-Inklusen  begehende  Sammlung  mit 
ihren  manmgfa«:h*!en  Formation*-  und  Farb«n*tücken 
in  Augenschein.  Haid  nach  2 Uhr  begann  die  gemein- 
same Mittagstafel  im  Börsongarten.  liegen  l Uhr  ver- 
sammelten sich  die  Anthropologen  im  Bernstein-Mnseum 
der  Firma  Stantien  u.  Becker.  Hatten  «ich  die- 
selben schon  io  »ler  Dr.  Sommerfeld  Wlien  Samm- 
lung an  der  Vielseitigkeit  derselben  und  minutiösen 
Anordnung  und  historischen  Einreihung  der  einzelnen 
Stücke  erfreut,  so  waren  nie  in  diesem  Museum  voller 
Staunen  über  den  Umfang  deroeltan , über  die  Grösse 
und  Schönheit  der  einzelnen  Fundstücke,  sowie  über 
deren  Färbung,  die  von  den  hellsten  Farben  bi*  in  das 
dunkelste  Schwarz  hinüberspielen.  l*en  Herrn  Besitzern 
der  einzig  in  ihrer  Art  du«tch»>ndpn  Bern*tein«chütze, 
sowie  dem  Konservator  de«  Museum«,  Herrn  Dr.  Kleb«, 
wurden  «chmeichelhafte  Worte  de«  Dankes  und  der 
Anerkennung  zu  theil.  — Gleichsam  de»  Manen  des 
Dr.  Tischler  ein  pietätvolles  Opfer  bringend,  ver- 
einigten rieh  die  FesttheilnehttHT  in  dessen  Garten. 
Hier,  von  wo  au«  die  sterblichen  Uoberreste  des  Todten 
nach  der  Gruft  überfuhrt  wurden,  versenkte  «ich  jeder 
der  Erschienenen  in  stilles  Betrachten  der  meist  exo- 
tischen  Gewächse,  «lie  unter  d<-r  sorgsamen  Pflege  des 
großen  Forschers  prächtig  gediehen  sind.  Die  Lag»* 
de«  Gartens  am  •Schlossteirh,  wein  ganzes  Arrangement 


und  die  denkbar  grösste  Sauberkeit . in  welcher  «ler 
Garten  gehalten  wird,  macht  ihn  wohl  zum  schönsten 
der  Stadt.  Im  Garten  der  Immanuel- Loge  hatte  rieh 
dann  »les  Abend*  eine  ungemein  zahlreiche  Gesellschaft 
von  Damen  und  Herren  versammelt,  um  mit  den  Frem- 
den gemeinsam  den  Liedervorträgen  de«  Königsberger 
Sängervereins  zu  lauschen,  wie  auch  di«»  gewonnenen 
Eindrücke  des  Tage«  in  lebhafter  animirter  Unter- 
haltung auszutanschen.  Die  Ungunst  des  Wetter«  ver- 
hinderte leider  die  für  den  Aufenthalt  im  Garten  be- 
stimmten Arrangement*».  Es  musste  in  den  Saal  und 
unter  die  Kolonnade  geflüchtet  werden,  wo  Geh.  Ruth 
Waldeyer  für  den  Empfang,  welchen  man  in  Königs- 
berg gefunden  habe,  dankte. 

Den  dritten  Tag  de«  Königsberger  Aufenthaltes 
füllte  ein  Ausflug  nach  Palmnicken,  für  welchen  Herr 
Stadtrath  Hagen.  Theilhaber  der  Firma Sta n tien  und 
Hecker,  einen  Sonderzug  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
Hier  wurden  unter  Leitung  der  Hm.  Hagen,  Becker 
Sohn  und  Dr.  Kleb«  die  Einrichtung  zur  bergmänni- 
schen Förderung  und  zur  Reinigung  de«  Bernstein*, 
zur  Herstellung  und  Färbung  grösserer  Bernsteint&feln 
au*  kleinen  Stücken  und  zum  Gewinn  von  Hernstein- 
säure  und  -öl  eingehend  besichtigt. 

Palmnicken  hat  bekanntlich  eine  weit  hinreichende 
Berühmtheit  erlangt,  weil  nur  an  diesem  Küstenpunkte 
Bernstein  b«*rgmiinniKrh  gewonnen  wird.  Au«  einem 
etwa  30  Meter  tiefen  Schachte  wird  die  der  Tertiär- 
fonnation angehörende  blaue  Erde,  in  welcher  das  ge- 
sucht!1 Baumharz  ruht,  mittels  Fahrstuhl«  an  da«  Licht 
der  Oberwelt  befördert,  um  sofort  in  «lie  Witsche  zu 
gelangen,  wo  man  den  Bernstein  vom  gröbsten  Schmutze 
reinigt  und  ihn  zugleich  mittel«  einer  einfachen,  sinn- 
reich«*n  Vorrichtung  nach  der  Grösse  ordnet.  Nach 
der  Aussiebung  werden  alsdann  die  grösseren  Stücke 
direkt  in  den  Handid  gebracht,  während  man  die 
mittleren  nochmal*  sorgfältig  reinigt  und  mit  dem 
Messer  ausschubt,  um  nie  zu  Platten  zu  verarbeiten. 
Die*  geschieht  vermittels  hydraulischer  Pressen,  welche 
den  Bernstein  durch  ganz  feine  Oeffnungen  hindurch- 
treiben und  ihn  so  zerkleinern,  alsdann  aber  mit  einem 
Druck  von  1200  Atmosphären  das  leicht  erhitzte  Bern- 
«teinpulver  in  Platten  form  bringen.  Diese  künstlich 
zusammengedrückten  Stücke  werden  in  den  Werkstätten 
nach  Belieben  verarbeitet  und  es  haben  die  daran« 
gefertigten  Gegenstände  eine  grössere  Festigkeit,  als 
die  aus  natürlichen  Stücken  hergestellten.  Au*  den 
ganz  kleinen  Stücken  wird  von  der  Firma  auf  dem 
Wpgp  trockener  Destillation  Bernsteinlack  hergestellt. 

An  diese  Besichtigung  schloss  sich  ein  Hundgang 
durch  «len  Park  zu  Palmnicken,  des  Schlosses  des 
Herrn  Geheimrath  Becker,  in  wplchein  sodann  in 
liberalster  Weise  von  der  Firma  Stantien  u.  Becker 
ein  Festmahl  zu  Ehren  der  Gäste  veranstaltet  wurde. 

Am  folgenden  Morgen  wurde  Königsberg,  abge- 
sehen von  einigen,  welche  theil«  zurfickblieben,  um  die 
dortigen  Museen  noch  in  Müsse  zu  studieren,  theil*  in 
ihre  Heimath  turflekkehren  mussten,  verlasset  und 
man  begab  sich  Über  da«  Seebad  Cranz  auf  dem  Dam- 
pfer Cranz  fast  die  ganze  kurische  Nehrung  entlang 
nach  .Schwarzer!,  wo  man,  durch  Fahnenschmuck  U S.  w. 
begrüßt,  wenigstens  noch  früh  genug  anlangte,  um 
die  schönsten  Partien  und  Aussichtspunkte  des  weit 
ausgedehnten , der  Versandung  weitaus  des  grössten 
Theil  es  der  Nehrung  entgangenen  Walde*  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  In  der  Nacht  wurde  das  Wetter 
windig  und  regnerisch,  aber  man  lies«  rieh  dadurch 
nicht  abhalten,  früh  Morgen«  zu  einer  Fahrt  nach  dem 
grössten  und  noch  ganz  lettischen  Nebrungsdorfc  Niddpn 
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(wieder  mit  dem  Dampfer  Cranz)  au fzu brechen.  Leider 
veranlagte  die  ungünstige  Witterung  eine  Anzahl  der 
Mitreisenden  »ich  von  der  übrigen  Gesellschaft  zu  trennen 
und  unmittelbar  nach  Königsberg  bezw.  Berlin  zurück* 
zukehren.  Die  Mehrzahl  dagegen  blieb  ihrem  Vorhaben 
treu,  Iie*s  sich  vor  Nidden  „au*booten“  und  hatte  die 
Genogtbuung , das*  sich  schon  nach  kurzer  Zeit  der 
Himmel  aufhellte  und  die  Sonne  durchbrach. 

ln  Nidden  angelangt,  erregten  zunächst  die  Giebel- 
verziernngen  der  dortigen  Fischerhäuser  so  grosse« 
Interesse,  dass  man  durch  Zeichnung  und  Photographie 
dieselben  auf  dein  Papier  fixirte.  Unter  Führung  des 
Herrn  Pastor  Echternach  besichtigte  ein  Theil  der 
Gesellschaft  die  dortige  Kirche  und  bestieg  dann 
mehrere  Aussiehtsthürme.  darunter  den  Leuchtthunn. 
um  den  herrlichen  Ausblick  auf  die  Dünen  und  auf 
die  zahlreichen,  durch  eigentümlich  geschnitzte  Wim- 
pel ausgezeichneten  Fischerboote  im  nahen  Hafen  zu 
gemessen.  Von  anderen  wurde  ein  Gang  nach  den 
►vier  Hügeln“  unternommen,  jener  Fundstätte,  von 
welcher  sich  so  zahlreiche  Scherben  und  Steingeräthe 
in  den  Königsberger  Museen  befinden.  Herr  Geheira- 
rath  Virchow  nahm  unterdessen  unter  Assistenz  meines 
Sohnes  Prof.  Dr.  Hans  Virchow  und  des  Sanitätsr.it he« 
Barte]  Messungen  an  drei  ku rischen  Männern  und 
einer  Frau  vor.  Die  Krau  setzte  dann  den  Herren  ge- 
rösteten Aul  vor  und  band  ihnen  »Josten*  nach  Landes- 
sitte !an.  Diese  Josten  (Schürzenbänder)  intcre**irt**n 
die  anwesenden  Damen  so,  dass  sieb  bald  ein  förm- 
licher Handel  um  dieselben  und  die  bekannten  litau- 
ischen buntgestrickten  Handschuhe  entwickelte.  Herr 
Professor  Bezzenberger  suchte  indessen  mit  einem 
Tbeile  der  Gesellschaft  einen  am  Alt-Niudener 
Berg  jetzt  zum  Vorschein  kommenden  Begräbnis*- 
platz  auf.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  der  Kirchhof 
des  versandeten  Alt- Nidden  (vergl.  Bezzenberger 
die  kurische  Nehrung  8.  501.  Eine  an  einem  Skelett 
liegende  Münze  von  161>5  erwies  sein  Alter.  — Um 
8 V*  Uhr  Nachmittag«  wurde  bei  ziemlich  gün- 
stiger Witterung  auf  dem  zur  Verfügung  gestellten 
Begierungsdnmpfer  »Bleek“  die  Fahrt  nach  Bus»  an- 
getreten. Auf  alle  Mitglieder  der  Gesellschaft  machte 
beim  Einlaufen  in  den  Memel  ström  dessen  majestätische 
Breite  einen  sichtbaren  Eindruck.  In  Kuss  wurden 
die  Anthropologen  von  einem  Komite,  an  dessen  Spitze 
Dr.  Kittel  stund,  auf  der  mit  Fahnen  und  Guirlanden 
geschmückten  LandnngsbrOcke  empfangen  und  begrüxst. 
Nachdem  die  Herren  de«  Komites  an  Bord  genommen 
waren,  setzte  die  »Bleek“  ihre  Fahrt  fort,  bi«  man  der 
Untiefen  wegen  die  Boote  besteigen  musste,  welche 
der  kleine  Flnssdampfer  „Pounv“  in  langer  Heilte  bi.« 
zur  Ladungsstelle  bei  Skirwieth  schleppte.  Unter 
Führung  eines  Försters  gelang  es,  auf  einem  dortigen 
Werder  einige  Elche  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Hier- 
auf kehrte  die  Gesellschaft  zum  Anlegeplatz  der  Boote 
zurück,  wo  ein  Imbiss  angeboten  wurde  und  bei  der 
feuchten  und  kühlen  Witterung  ein  warmer  Rothwein- 
mtnsch  ungeteiltesten  Beifall  fand.  Herr  Oeheimrath 
Virchow  brachte  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Hoch  auf 
Ostpreussen  und  «eine  Gastfreiheit  aus.  In  Buss 
wieder  angelangt,  vereinigten  sich  Herren  und  Damen  I 
des  Ortes  mit  den  Anthropologen  im  Patzk er’schen 
Hotel  an  einer  festlich  geschmückten  Tafel.  Herr  Dr.  1 
Kittel  begrflute  zunächst  die  Fremden,  indem  er 
»einer  Freude  darüber  Ausdruck  gab,  da*«  Run  nicht  j 
nur  zum  Zwecke  der  Jagd  und  des  Vergnügen«,  son- 
dern jetzt  zum  ersten  Male  von  einer  gelehrten  Gesell- 


schaft aus  wissenschaftlichem  Interesse  besucht  werde. 
Herr  Geheimrath  Waldny  er  dankte  im  Namen  der 
Fremden  und  wie«  darauf  hin,  dass  die  Anthropolo- 
gische Gesellschaft  durch  ihre  Wanderversammlungen 
| und  Exkursionen  nicht  nur  den  Zweck  der  Belehrung 
, für  die  Theiinehmer  verfolge,  sondern  vor  Allem  Ver- 
bindungen in  den  verschiedenen  Gauen  des  Deutschen 
Reiches  anknüufen  wolle,  um  für  die  wissenschaftlichen 
Ziele  der  Gesellschaft  allgemeine  Würdigung  und  all- 
gemeines Verständnis«  zu  verbreiten,  um  insbesondere 
an  allen  Orten  Mitarbeiter  für  die  Aufgaben  der  prä- 
historischen Forschung  zu  erwerben.  Herr  Dr.  Cohn 
I toastete  sodann  auf  die  Damen,  welche  trotz  der  Un- 
bilden der  Witterung  tapfer  bis  zur  Heimath  der  prä- 
historischen Elche  vorgedrungen  seien.  Demnächst  er- 
griff Herr  Geheimrath  Virchow  da«  Wort,  um  in  An- 
betracht dessen,  dass  die  Gesellschaft  sich  am  nächsten 
Tage  auf  lösen  würde,  den  Herren  Professoren  DDr. 
Bezzenberger  und  Lindemann  den  Dank  der  Aus- 
flügler für  die  Führung  durch  die  Sammlungen  Königs- 
bergs auszusprechen . sowie  für  die  zum  Empfang  der 
! Gäste  getroffenen  Veranstaltungen,  insbesondere  Er* 
sterem  für  die  mühevolle  Leitung  des  Ausfluges  nach 
dem  Kurischen  Haffe;  denn  noch  nie  sei  wohl  sonst 
von  einer  deutschen  gelehrten  Gesellschaft  ein  so  weit 
ausgedehnter  Ausflug  gemeinsam  unternommen  worden. 
Gleichzeitig  gab  er  «einer  Ueberzeiigung  Ausdruck,  dass 
das  von  Bujack  und  Tischler  in  König«berg  be- 
gonnenc  Werk  auch  weiter  fortgesetzt  würde.  Herr 
! Professor  Bezzenberger  lehnte*  in  «einem  und  seine« 
Kollegen  Namen  im  Anschluss  an  den  indischen  Spruch : 
. Wissenschaft  ist  der  beste  Freund,  wenn  man  auf 
Kei«en  geht*,  diesen  Dank  ab  und  lenkte  dann  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  in  den  letzten  Tagen  stet« 
bewunderte  jugendliche  Frische  und  Arbeitskraft,  des 
demnächst  seinen  siebzigsten  Geburtstag  feiernden  Vor- 
sitzenden der  Anthropologischen  Gesellschaft.  Das 
vom  Redner  auf  das  fernere  Wohlergehen  des  Geheim- 
rath Virchow  ausgebrachte  Hoch  fand  bei  Allen  be- 
geisterte Aufnahme,  ln  animirter  Unterhaltung  blieb 
die  Gesellschaft  bi«  weit,  nach  Mitternacht  zusammen. 
In  der  Nacht  entlud  sich  über  Kuss  ein  heftige*  Ge- 
witter. Auch  am  nächsten  Morgen  regnete  und  stürmte 
es  noch  unaufhörlich  fort.  Der  Kapitän  der  »Bleek* 
erklärte  die  längs  der  Oxtkünte  des  Kurischen  Haff* 
nach  Libiau  geplante  Fahrt  mit  Anlegen  bei  Inse  und 
Gilge  bei  dem  ausserordentlich  hohen  Haffgange  für 
unausführbar.  So  kehrte  denn  der  grössere  Theil  der 
Gesellschaft  via  Heydekrug  und  Insterburg  nach  Königs- 
berg zurück.  Geheimrath  Virchow  und  einige  Andere 
folgten  einer  Einladung  de«  Herrn  Rittergutsbesitzer 
Scheu  nach  Heydekrug.  Um  3 Uhr  Nachmittag*  nach 
Russ  zurückgekehrt,  fuhr  dieser  Theil  der  Ge*ell*chalt 
bei  noch  immer  sehr  stürmischem  Haff  nach  Schwarz- 
ort, wo  Geheimrath  Virchow  mit  Familie  einige  Zeit 
zu  seiner  Erholung  verblieb,  der  Reit  der  Reisegesell- 
schaft sich  von  ihm  trennte. 

Noch  «ei  erwähnt,  da«*  eine  Anzahl  von  Kongress- 
mitgliedern im  Anschluss  an  den  eben  geschilderten 
Abstecher  einen  Ausflug  nach  den  masurischen  Seen 
unternommen  haben.  — 

Damit  schloss  dieser  Kongress . welcher  trotz  des 
Unsterns,  der  über  ihm  zu  walten  geschienen,  ja  gerade 
durch  diesen,  einpn  besonders  glücklichen  Verlauf 
genommen  hatte,  umfassender  belehrend  als  bisher 
jemals  eine  allgemeine  Versammlung  unserer  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft. 
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Grabhügel  und  Einzel-Gräber  im 
zürcherischen  Oberland. 

V’on  Jakob  Messikommer  in  Wetzikon  (Zürich). 

Je  mehr  die  Alterthumskunde  unter  dem  Volke 
Freunde  gewinnt,  desto  erfolgreicher  kann  sie  ar- 
beiten. Wenn  auf  10  000  Einwohner  nur  Einer 
ist.  der  sieh  mit  dieser  Arbeit  beschäftigt,  so  hat 
er  ungleich  schwerere  Arbeit  so  bewältigen,  als 
wenn  auf  diese  Zahl  Einwohner  di«*  zehnfache 
Zahl  von  wirklichen  Freunden  den  Alterthums 
kommt.  Den  Beweis  für  das  Gesagte  zu  erbringen 
ist  nicht  schwer,  denn  überall  werden  aus  Un- 
kenntnis* werthvolle  Objecte  der  Alterthumskunde, 
welche  bei  Erdarbeiten,  Rodungen  oder  in  Torf- 
mooren etc.  g«*fund«*n  werden,  vernichtet  und  man 
erhält  erst  später  Kunde  hievon.  Dies  kann  nicht 
in  dem  Masse  der  Fall  sein,  wenn  überall  sich 
Männer  finden,  die  ab  und  zu  die  Arbeiter  auf 
•olche  Funde  aufmerksam  machen  und  um  Ein- 
lieferung derselben  bitten,  gegen  Belohnung  natür- 
lich. Diese  Einleitung  möge  mir  der  geneigte  Leser 
verzeihen,  denn  sie  ruht  auf  Jahrzehnte  langen 
Beobachtungen. 

Das  zürcherische  Oberland,  welches  die  Bezirke 
Hinweil  und  PfUffikon  umfasst,  ist  von  Natur  aus 
ein  armes  Land.  Es  lag  abseits  von  den  Yölkcr- 
strassen  des  Alterthums.  Diesen  zwei  Gründen 
ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  unsere  Grabhügel 
und  Einzel-Gräber  im  Ganzen  genommen  arm  an 
Beigaben  sind,  ja  dass  öfters  zum  Aerger  des 
Forschers  gar  nichts,  ausser  wenigen  morschen 


Knochen,  gefunden  werden  kann.  Grabhügel  sind 
in  unserer  Gegend  seltene  Fundobjecte.  Gewiss 
waren  sie  früher  häufiger.  Es  steckt  in  uns  aber 
immer  noch  ah'mannisches  Blut,  demzufolge  jetzt 
noch  unsere  Heimstätten  überall  da  erbaut  werden, 
wo  der  eigene  Grund  und  Boden  sieh  findet  und 
nicht  in  zusammengepferrhten  Dorforn,  wie  vieler- 
orts das  der  Fall  ist.  Unser  Verfahren  erleichtert 
natürlich  sehr  den  landwirtschaftlichen  Betrieb, 
aber  gewiss  ist  dies«*m  Umstande  manche  uralte 
Grabstätte  zürn  Opfer  gefallen,  wie  ich  dies  aus 
meiner  nächsten  Umgebung  ganz  bestimmt  weis*. 

Es  sind  in  den  letzten  'JO  Jahren  in  der  Ge- 
meinde Wetzikon  bei  dem  Abdecken  von  K be- 
gruben (also  zufällig)  über  20  Einzelgrüber  zum 
Vorschein  gekommen,  davon  1 2 allein  in  der  Kies- 
grube Robenhausen,  welche  Her  berühmte  Professor 
und  Anatom  L.  Rü  time  vor  iu  Bas«*l  als  Gräber 
der  Pfalbaucrn  von  Hohenhausen  bezeichnetc.  Die- 
selben waren  oboo  Beigabe.  Aus  der  schönen 
Zeit  der  Bronze  fand  sich  ein  Grab  bei  der  Spin- 
nerei .Schönau,  mit  prachtvollen  Armbändern  und 
Ohrringen.  Iu  einer  Schüssel  waren  dem  Ycr- 
I storbenen  noch  Reste  eines  Schweines  niitgegeben, 
zur  Nahrung  auf  seiner  Reise  im  Reiche  der 
Todton.  Aus  der  althelvetiscben  Periode  sind  kleine 
Glasringe  und  ein  prachtvolles  Armband  von  Glas, 
das  die  Kenner  für  phönizischcn  Ursprungs  halten, 
i in  Gräbern  gefunden  worden,  währenddem  aus  der 
alemannischen  Schildbuckel  und  Eiaenwaffen  nicht 
I mangeln.  Unsere  Gegend  ist  seit  der  frühen  Pfahl- 
| bautenzeit  immer  bewohnt  gewesen,  ab«»r  merk- 
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würdigerweise  dauerte  sic  Ihm  uns  sowohl  am 
Pfäffikon-  ( Hohenhausen,  Jogenhausen)  und  Grei- 
fenoec  (Kiodikon.  Wililsporg,  Greifen  sec,  Fällanden) 
nur  bis  /.um  Beginne  der  Bronzezeit,  wii*  fast  über- 
all  in  der  Ostschweiz.  Oie  Bevölkerung  der  Pfahl- 
bauten siedelte  auf  das  feste  Land  über,  wie  dies 
unsere  althelvetiselien  Zufluchtsorter  Heidenburg 
bei  Anthal,  eine  halbe  Stunde  von  hier,  und  llinn- 
rieh  im  Torfmoor  von  Hohenhausen  (das  einzige 
in  einem  Torfmoore  in  der  Schweiz),  sowie  der 
Sehalenstein  aus  der  liexriiti  hei  Bcrtschikon- 
Gossa u ete.  beweisen.  Aus  derselben  Zeit  stammt 
•ueh  ein  Theil  unserer  Grabhügel.  (Auch  gelegent- 
liche Bronzefunde.  Beile.  Haarnadeln  etc.  in  un- 
seren Torfmooren  beweisen  dies.) 

In  unserer  Gemeinde  sind  gegenwärtig  nur 
noch  zwei  Grabhügel  vorhanden.  Im  Parke  der 
Spinnerei  Schönau  befindet  sieh  ein  solcher,  mit 
einer  uralten  Linde  bepfianzt,  ein  zweiter  von  30 
Meter  Durchmesser  und  41/*  Meter  Höhe  ist  die 
sog.  „Burg“  hei  Rohiink.  Die  „ Antiquarische 
Gesellschaft  in  Zürich“  lies«  vor  einigen  Jahren 
einen  Querschnitt  in  letzteren  machen.  Es  fand 
sich  in  der  Mitte  des  Hügels  (l  Meter  unter  der 
Oberfläche)  der  Steinhaufen , auf  welchem  die 
Leichen  verbrannt  wurden,  und  links  und  rechts 
davon,  am  Ende  des  Grabhügels,  fanden  sieh 
Reste  von  Aschenurnen  etc. 

Wie  sehr  nun  die  Liebe  zum  Alterthum  in 
unserem  Volke  Wurzel  gefasst  hat.  zeigt,  dass  der 
historische  Verein  „Lora“  in  Pfäffikon,  welcher 
nur  aus  Landwirthen  und  Handwerkern  (35  Mit- 
glieder) besteht,  eine  eigene,  sehenswerthe  .Samm- 
lung besitzt,  welche  die  Gesellschaft  in  gemein- 
samer Arbeit  aus  der  alt  helvetischen  Periode  (Grab- 
hügeln etc.)  der  Römerzeit  (z.  B.  eine  Badewanne 
etc.)  und  der  Alemannenzeit  erw'orben  resp.  auf-  ! 
gefunden  hat.  Wenn  Beschluss  gefasst  ist,  irgend  ! 
eine  Fundstätte  zu  untersuchen,  so  ziehen  die  Mit-  ; 
glieder  mit  Pickel  und  Schaufel  aus.  ihr  Mittags-  ' 
brod  mit  sich  tragend. 

Auch  wir  in  Wetzikon  folgten  diesem  Beispiel,  1 
indem  wir  eine  Seetion  der  zürcherischen  anti- 
quarischen Gesellschaft  (aus  30  Mitgliedern  be-  , 
stehend)  bildeten  und  nun  ebenfalls  eine  eigene 
Sammlung  aus  der  Pfahlbautenzeit  etc.  atilegen.  ; 
Die  Grabhügel,  welche  der  geschichtsforschende 
Verein  in  Pfäffikon  ausbeutete,  lagen  in  der  Nähe 
der  sog.  8pck  (wo  sieh  eine  römische  Spekule, 
daher  der  Karne,  und  wo  sich  auch  die  aufgefun- 
dene Badewanne  befand),  unser  Grabhügel,  den 
wir  letzter  Tage  untersuchten,  befindet  sich  im 
sog.  Streckenholz,  Gemeinde  Grüningen.  Es  be- 
findet sieh  dort  eine  ganze  Reihe  von  Grabhügeln 
und  ist  somit  noch  eine  reiche  Ausbeute  zu  er- 


warten. Das  Terrain  ist  mit  25 jährigem  Holz- 
bestand überwachsen  und  di«1*  machte  die  Aus- 
beute schwieriger.  Durch  zwei  Querschnitte,  welche 
wir  durch  den  10  Meter  breiten  und  2 Meter  hohen 
Hügel  gruben,  kamen  wir  in  der  Mitte  de»  kleinen 
Hügels  (analog  wie  im  Rnbank)  zu  der  Stelle,  wo 
die  Leichen  vt'rbrunnt  und  «lann  unfern  «lavon  in 
Urnen  die  Asche  und  Schmucksnchcn  beigesetzt 
wurden.  Es  gelang  uns,  einige  ganze  Töpfchen, 
welche  bunt  bemalt  sind,  zu  erhalten;  ebenso 
fanden  sieh  Spiralen  von  Bronze  i Armbänder)  vor 
und  eine  dolehart  ige  Waffe  von  Eisen  mit  schwort - 
ähnlichem  Griff  Hess  sich  finden.  Herr  Privat- 
docent  Heierli  in  Zürich,  einer  der  besten  Kenner 
der  vorhistorischen  Funde  unseres  Landes  und  be- 
kannter Herausgeber  sachbezüglicher  Werke  (z.  B. 
der  Bericht  über  «Ile  Pfahlbauten  etc.)  schlitzt 
diese  Funde  gleichzeitig  mit  der  Hallstadtpcriodc. 
Die  aufgefuiulene  eiserne  Waffe  in  dieser  Form 
ist  ein  Unicum  für  unser  Land. 

Das  nächstliegende  Terrain,  d.  h.  die  Gemeinde 
Grüningcn,  Buhikon,  Hombrcchtikon,  ist  sehr  reich 
an  alten  kleineren  Seen,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
in  Torfmoore  sich  uuiwumlelteu.  Ich  habe  mir 
schon  mehr  als  vor  20  Jahren  Mühe  gegeben, 
dort  Pfahlbauten  zu  finden  (wie  z.  B.  in  dem 
kleinen  Torfmoor  von  Niederweil  bei  Frauenfeld 
der  berühmt«'  Pack  werk  bau  sieh  befindet),  es  ist 
mir  nicht  gelungen,  und  doch  haben  wir,  trotz 
diesem  n«'gativ«'n  Resultat  in  Beziehung  auf  Pfahl- 
bauten. den  Beweis,  dass  in  dieser  abgelegenen 
Gegend,  lange  vor  unserer  Zeitrechnung,  sich  eine 
zahlreiche,  sesshafte  Bevölkerung  befand.  Eine 
Ermuthigung  für  den  Alterthumsforschcr,  überall 
die  Aug«>n  offen  zu  halten. 

Noch  einmal  Herr  von  Török.1) 

Entgegnung  von  J.  K oll  mann. 

Mein  geschätzter  Gegner  hat  mich  leider  falsch 
aufgefasst  und  betrachtet  als  Seitenhiebe,  was  ganz 
offene,  gerade  Zurechtweisungen  sind.  Er  scheint 
nicht  zu  begreifen,  dass  t‘8  Mischformen  gibt, 
welche  durch  Kreuzung  von  Grundtypen  entstanden 
sind.  Er  huldigt  nach  wie  vor  der  falschen  An- 
sicht, man  könne  aus  jedem  Schädel  mit  Hilfe 
der  von  ihm  vor geschlage nen  5000  Maasse  die 
Russe  herausrechnen.  Nun  ist  das  leider  nicht 
der  Fall,  er  seihst  hat  mit  seiner  eigenen,  angeb- 
lich so  unübertrefflichen  Methode  absolut  nichts 
gefunden,  sondern  sich  nur  in  einen  scharfen 
Gegensatz  zu  allen  s«dnen  Vorgängern  gesetzt. 

1)  Die  Redaction  erklärt  hiermit  diese  Discusaion, 
welche  sie  lebhaft  bedauert,  für  das  Corr -Blatt  für 
geschlossen. 
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Nun  wäre  Ha»  an  »ich  noch  kein  Grund, 
Török’»  Reform  als  verfehlt  zu  bezeichnen,  sic 
konnte  ja  einen  ganz  neuen  unerwarteten  Weg 
eröffnen,  von  dein  aus,  wie  von  einer  die  Um- 
gebung weit  beherrschenden  Anhöhe,  deutlich  er- 
kennbar wäre,  dass  er  alle  früheren  Beobachter 
weit  hinter  sich  gelassen  habe. 

Allein  davon  ist  gar  nicht»  zu  merken,  im 
Gegentheil,  die  ganze  Török’sche  Messerei  ist  ! 
wie  eine  Sackgasse,  au»  der  er  selber  »ich  nicht  I 
herausfinden  kann.  Er  selbst  hat  gar  nichts  da-  j 
mit  zu  Stande  gebracht,  sondern  vertröstet  uns  j 
auf  die  Zukunft  und  gibt  uns  lediglich  die  Ver- 
sicherung, dass  man  mit  seiner  Methode  unend- 
lich weit  kommen  werde.  Wir  rathen  ihm  dringend, 
doch  zunächst  ein  paar  Jahre  erst  zu  arbeiten  und 
zu  zeigen,  was  er  denn  mit  seiner  ausgezeichneten 
Methode  erreicht.  Excmpla  rrahunt;  wenn  er  erst 
die  Brauchbarkeit  und  Notliwendigkeit  dieser  5000 
Man sst ■ gezeigt  haben  wird,  dann  wollen  wir  wieder 
mit  ihm  verhandeln.  Zunächst  haben  weitere  De- 
batten nicht  den  geringsten  Werth.1) 

Ich  schreibe  die  folgenden  Bemerkungen  des- 
halb auch  nicht  Török’s  wegen,  sondern  um  . 
meine  eigene  Art  der  Bciirtheilung  kraniologischer 
Probleme  zu  vertheidigen,  soweit  das  nicht  schon 
geschehen  ist. 

Ich  knüpfe  an  Török’s  „Entgegnung*  8.60  an. 

Er  hat  durch  einen  Schüler  die  „Kolltnann- 
schen  fünf  Hassen*,  sowie  «las  ^Korrelationsgesetz* 
krniiiometrisch  prüfen  lu&*cn.  Er  wiederholt  diese  , 
Zahlen,  ohne  zu  beachten,  dass  ich  deren  Un- 
hrauchhnrkcit  schon  wiederholt  nachge wiesen.*) 
Lange  Gesichter  oder,  wie  man  sie  ebenso  be- 
zeichnend neunt.  schmal«*  Gesichter  können  nur  : 
durch  einen  bestimmten  Bau  «1er  Gesiclitsknoclien  j 
diese  Kigiuisrhuft  erhalten,  wobei  alle  einzelnen  ; 
Theile  in  die  Höhe  streben,  also  lange  Bchiuale 
Nasen  mit  hohen  Augenhöhlen  sich  vergesell- 
schaften, die  Jochbogen  anliegen  und  der  Gaumen- 
bogen eng  sich  krümmt.  I)a»  liegt  für  Jeden 
klar,  der  nur  einmal  die  lebenden  Gesichter  mit 

1)  Török  hat  nicht  bemerkt,  das»  der  Satz  Bene- 
dikt'« .die  Methode,  aus  Zahlenreihen  Typen  zu  eon- 
»truiren,  hat  grosse  Ue  bei*  lande,  denn  die  motb'rnen 
Kranien  sind  Mischformen  aus  verschiedenen  Grund- 
typen* einen  directen  Vorwurf  «egen  die  gänzliche  ; 
Mißachtung  der  Thntsaehc  von  Mtschformen  Überhaupt 
enthält  und  nicht  etwa  blo*»  einen  „Seitenhieb“.  hu« 
hals*  ich  ihm  in  dem  letzten  Artikel  wiederholt  vor-  ; 
gehalten  Nr.  6 diese«  Blatte*  S.  14,  aber  er  scheint  I 
diesen  Haupteinwurf  nicht  beachten  zu  wollen,  sondern  j 
verwahrt  »ich  gegen  die  Verwendung  von  Mittelzahlen,  ; 
die  ich  an  »ich  nicht  verwerflich  halte,  vorausgesetzt,  j 
das»  »io  an  dem  richtigen  Fleck  Anwendung  linden.  i 

21  Siehe  den  Artikel  in  Nr.  U. 


denen  der  Schädel  verglichen  hat.  Die  Ucberoin- 
stininiung  ist  in  allen  Theilen  de»  Gesuditssehädels 
vollkommen,  sobald  man  Repräsentanten  reiner 
Langgcaichter,  d.  h.  solcher,  die  keine  Zeichen 
der  Mischung  an  »ich  tragen,  in  die  Hände  b«- 
kommt. 

Breite  Gesichter  entstehen  im  Gegentheil  da- 
durch. das»  alle  Bestandtheile  des  Gcsichtsskidcttin» 
in  di«*  Breite  wachsen.  Auch  das  ist  klar,  und 
wiederum  werden  alle  Merkmale  übereinstimmen, 
sobald  ein  Individuum  reiner  Rasw*  uns  vorliogt. 

Diese  Erkenntnis»  langer  und  mühevoller  Unter- 
suchungen hat  mich  veranlasst,  nach  einem  Ge- 
sichtsindex zu  suchen,  der  di«*  Länge  un«)  Breite 
des  Gesichtes  ebenso  zum  Ausdruck  bringen  sollte, 
wie  dies  für  die  Lauge  und  Breite  der  Gehirn- 
kapsel schon  längst  von  Retzius  «lern  Aelteren 
geschehen  ist.  Die  Richtigkeit  des  Verfahrens  ist 
anerkannt  worden,  selbst  von  solchen,  die  mit 
strenger,  aber  sachlicher  Kritik  an  «lie  Frankfurter  t 
Verständigung  herangetreten  sind,  wie  z.  B. 

J.  G.  Garson  und  Thanc.  Es  wurde  gerade 
auch  im  Schoosse  des  anthropologischen  Instituts 
von  Grossbritauien  und  Irland  anerkannt,  das»  die 
von  Török  so  abfällig  h«*urth«nlte  Frankfurter 
Verständigung  einen  Fortschritt  in  der  Kranio- 
metrie  darstelle.1) 

Das  Auftimlen  typischer,  d.  h.  durch  Vererbung 
übertragbarer  Gesiehtsforinen  führte  nothwendig 
dahin,  die  immer  wiederkehrenden  Formen  des 
Antlitzes  mit  der  alten  seit  Cu  vier  bekannten 
Regel  der  Korrelation  in  Verbindung  zu  bringen. 
Die  Richtigkeit  eines  solchen  Gedankengang«*»  lässt 
»ich  nicht  bestreiten,  dns  hat  auch  Török  an- 
erkannt, allein  er  bekämpft  alle  Beweise,  die  ich 
dafür  beigebracht. 

Nun  durft«*n  «lie  Leser  dieser  Kainpfartikcl 
wohl  erwarten,  «Ia6»  Török  nach  meinem  jüngsten 
Angriff  den  wiederholt  citirten  Schädel  Nr.  301 
d«*r  anatomischen  Sammlung  in  Pest,  also  in  »einem 
Wohnort.  si«*h  endlich  einmal  angesehen  und  di«*sen 
in  den  V«»r«iergrund  gerückten  Zeugen  der  Kor- 

1)  J.  U.  Garson.  The  Krankfort  emniometric 
Agreement  with  critica!  remark»  therenn.  Journ.  onthr. 
Inst.  1884.  Vol.  XIV.  Mit  Taf.  VIII  u IX.  Ich  be- 
dauere mit  Garson  und  Thatie,  da»»  die  Frankfurter 
Verständigung  nicht  auch  dem  anthrop.  Institut  in 
London  vorgolegt  wurd«*.  allein  die  langen  und  nutz- 
losen Verhandlungen  mit  der  Pariser  anthropologischen 
Gesellschaft  hatten  schliesslich  einpn  solchen  Grad  von 
Hoffnungslosigkeit  auf  Verstun«iigung  mit  weiteren 
anthropologischen  Krei*£n  hervorgerufen,  da**  c*  vor* 
tbeilhafter  schien,  zunächst  in  Deutschland  eine  feste 
Grundlage  zu  schaffen.  Nach  Garson*«  Bemerkungen 
zu  urtheilcn,  wäre  es  freilich  aussichtsvoller  gewesen, 
mit  unseren  Vettern  jenseits  des  Kanäle»  erst  in  Ver- 
bindung zu  treten. 
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rclation  iiurh  geinctten  Iml«*.1)  Befinde  ich  mich 
mit  meinen  Angaben  wirklieh  iiu  Irrthum,  sind 
Messung  und  Interpretation  falsch,  warum  brand- 
markt denn  der  Reformator  diese  meine  leicht- 
fertige Angabe  nicht  und  verkündet  es  urbi  et 
orbi  ? Nachdem  er  wieder  hierüber  schweigt, 
bleibt  also  dieser  eine  Zeuge  unangetastet,  ebenso 
all’  die  übrigen,  die  ich  für  «Ins  Gesetz  der  Kor- 
relation herbei  gezogen,  und  das  Poster  Kraniutn 
bleibt  noch  immer  für  die  Existenz  einer  Kor- 
relation mehr  werth.  als  eine  ganze  Reihe  Türök - 
seher  Zahlen. 

Mein  Gegner  klammert  sich  jetzt  daran,  ich 
hatte  ihn  schon  früher  und  jetzt  wieder  mit  dem 
Vorwurf  verdächtigt,  Mittelznhlen  in  Anwendung 
gebracht  zu  haben.  Fürwahr,  ich  hin  dessen 
schuldig  und  noch  mehr,  ich  habe  seine  ganze 
Methode  und  seine  Reform  dazu  angegriffen  und 
für  falsch  erklärt  und  füge  jetzt  noch  hinzu:  Es 
ist  niemals  eine  Reform  mit  mehr  Anmaßung  und 
mit  weniger  Verständnis*  für  di«  naturwissen- 
schaftliche Auffassung  anatomischer  Fragen  unter- 
nommen worden.  Türök  theoretisirt  überdies 
darauf  los  und  kann  sieh  nicht  cntsehlicason,  die 
strittigen  Objecte  zu  vergleichen.  Ich  werde  aus 
diesem  Grunde  mit  ihm  hierüber  nicht  weiter  ver- 
handeln. 

Zu  seiner  Verteidigung  dreht  er  jetzt  den 
Spiess  um  und  wirft  mir  vor.  ich  hätte  «»ine  un- 
vollkommene Methode  zur  Feststellung  der  Rsissen- 
schüdel  angewendet,  nämlich  Mittclzahlcn,  und 
citirt  Stieda  gegen  mich,  der  die  Mittelzahlen 
verwirft.  Aber  Tiirök  hat  nicht  bemerkt,  dass 
er  den  Spiess  — verdreht  in  der  Hand  trägt. 
Stieda  verwirft  allerdings  die  Mittelzuhlcn  für 
da»  Auffinden  eines  Sehüdeltypii»  innerhalb  einer 
gegebenen  Zahl  von  Schädeln  und  empfiehlt  dafür 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  aber  nur  dann, 
wenn  die  anthropologisch«  Statistik  von 
der  Voraussetzung  ausgehen  darf,  dass  man 
es  unter  diesen  Schädeln  mit  einem  einzigen 
Typus  zu  thun  habe;  „wenn  dies  nicht  der  Fall 
ist,  dann  hat  diese  Methode  kaum  einen 
Werth“  fügt  Stieda  in  richtiger  Kenntnis»  dieser 
mathematischen  Proccdur  bei.  Dieser  wichtige 
Zusatz  ist  Türök  bei  seiner  Einsicht  der 
Schrift  entgangen , die  Empfehlung  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung ist  also  werthlos,  weil 
in  jeder  gegebenen  Reihe  von  Schädeln  aus  Eu- 
ropa mindestens  zwrci  Rassen  oder  „Typen* 
stecken,  wie  jetzt  nachgerade  seihst  dem  ordent- 
lichen Professor  für  Anthropologie  in  Pest  bekannt 

1)  Abgüsse  desselben  finden  sieb  in  Merlin,  Moskau, 
Leiden  und  Basel. 


sein  sollte.  Weder  Mittclzahlen  noch  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung, welche  man  als  collcetive  Me- 
thode bezeichnet  hat,  helfen  au*  der  Schwierigkeit 
heraus,  sondern  die  differenzirende  Methode, 
und  diese  ist’»,  die  ich  angewendet  habe:  ich 
habe  die  typischen  Schädel  ausgesucht,  sic 
von  den  andern  getrennt  (diflferenzirt)  und  ent- 
sprechend ihren  Rnhsrneigonsehaftcn  zusammen- 
gestellt.  Weil  nun  auch  solche  reine  Russeu- 
sebädel  innerhalb  einer  gewissen  Breite  variiren. 
wurde  für  jede  Rasse  oder  jeden  Typus  ein  ge- 
mittelter Index  berechnet,  um  das  Resultat  über- 
sichtlich darzustellen,  und  beigefügt  „diese  Zahlen 
sind  dos  Mittel  von  10  Vertretern  jeder  Unterart“. 
Mein  Gegner  hat  nun  lediglich  das  Wort  .Mittel* 
Imachtet  und  glaubte  mich  endlieh  auf  dem  Irr- 
weg  der  Mittclzahlcn  ertappt  zu  haben.  Allein  er 
übersah  die  Bedeutung  der  folgenden  Worte  „Ver- 
treter jeder  Unterart*,  das  ändert  die  Sache  sehr 
wesentlich.  Was  ich  bringe,  sind  keine  Mutelzahlen 
und  keine  Procentzahlen  aus  beliebigen  Schädeln, 
die  wie  jene,  auf  die  sich  Torök  Imruft,  au» 
einer  Grossstadt  zusammengcrafFt  sind,  sondern  die 
Mittel  aus  je  einer  Gruppe  von  Rassen-  oder 
! typischen  Schädeln  jener  Unterarten,  die  in 
Europa  gefunden  worden  sind.  Diese  Schädel  sind 
aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  mir  und  von 
anderen  Beobachtern  auf  Grund  genauer  Messung 
ausgewählt.  Dieses  Verfahren  ist  denn  auch 
himmelweit  verschieden  von  demjenigen  Torök», 
das  ja  allerdings  früher  viel  geübt  worden,  aber 
jetzt,  angesichts  der  k ra niologischen  Erfah- 
rungen über  die  rassenanatoniische  Zusammen- 
setzung der  europäischen  Bevölkerung  wie  nach 
der  bekannten  Virehow’ sehen  Statistik  über  die 
Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  ver- 
lassen werden  muss,  sobald  es  sich  darum  handelt, 
die  speeielle  Frage  der  Korrelation  zu  untersuchen 
oder  die  Gestalt  der  europäischen  Menschenrassen 
zu  erkennen.  In  diesem  Falle  müssen  die  Formen 
auf  Grund  ihrer  Merkmale  von  einander  unter- 
schieden, differenzirt  und  nicht  zusammen- 
geworfen werden. 

Wie  wenig  Torök  in  die  Beurthcilung  all 
dieser  Fragen  trots  des  dicken  Reformbuches  ein- 
gedrungen ist.  erhellt  deutlich  daraus,  das»  er 
immer  von  „Kollmann’schcn  Rassen“  spricht, 
deren  Existenz  er  bezweifelt  und  die  er  demnächst 
von  dem  Erdboden  vertilgen  will. 

Ich  muss  leider  die  grosse  Ehre,  als  Entdecker 
der  europäischen  Rassen,  die  ich  aufgeführt  habe, 
gefeiert  zu  werden,  im  Hinblick  auf  die  historischen 
Rechte  Anderer  «lankend  ablehnen.  Ich  nehme 
nur  die  Entdeckung  der  chamaeproflopen  meso- 
cephalen  Rasse  für  mich  in  Anspruch,  die  übrigen 
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Tier  europäischen  Hassen  sind  schon  lange  ent- 
deckt, sind  ein  altes  wissenschaftliche* 
Er  ho.  wie  ich  dies  nusdrück  liehst  in  meinen  Bei- 
trügen zu  einer  Kraniologie  der  europäischen 
Völker  hervorgehoben  hake.  Dort  heisst  es  bei- 
spielsweise, dass  die  leptoprosope  dolichocephale 
Rasse  entspreche : 

1)  den  Reihengrüherschüdeln  von  A.  Ecker, 

2)  dem  Ilohbcrgtypus  von  Hi«  und  ltüti- 
meyer, 

8>  dem  germanischen  Typus  von  liulder. 

4)  der  kyinrisrhen  Rasse  von  Broca, 

5)  der  angelsächsischen  Rasse  von  Davis  und 
Thurnam, 

6>  den  Schädeln  uus  der  Zeit  der  Völker- 
wanderung von  J.  v.  Lenhossek. 

L’nd  so  geschah  es  hei  allen  übrigen  Kassen, 
Die  Angaben  von  Virchow.  Prunner-Bey, 
Ranke,  de  Quatrefages  und  Haniy,  J.  W. 
Spenge!,  U i Idemeister,  Lissaucr.  den  beiden 
Ketzin*,  Stieda’s  lind  seiner  Schüler,  von  Wal- 
deyer,  Lucae  u.  A.  worden  gesammelt,  ver- 
glichen. die  Schiidel  in  den  verschiedenen  Museen 
und  Abbildungen  studirt  und  so  auf  Grund  der 
Erfahrungen  zahlreicher  verdienter  Beobachter  die 
historisehen,  ethnologischen  und  topographischen 
Bezeichnungen  für  die  europäischen  Rassen  in 
anatomische  Bezeichnungen  übergeführt.  um 
in  Zukunft  die  endlosen  Missverständnisse  zu  be- 
seitigen, die  nothwendig  entstehen  müssen,  wenn 
jedes  Land  die  nämliebe  Hasst*  anders  Ivezeiehnet. 
wenn  also  für  jode  Hasst»  ein  halbes  Dutzend 
Synonyma  existirt,  deren  wahre  Bedeutung  schwer 
erkennbar  wird. 

Freilich  für  das.  was  ein  halbes  Jahrhundert 
in  tteissigor  und  angestrengter  Forschung  auf  dom 
Gebiet  der  Anatomie  der  Menschenrassen  errungen, 
dafür  hat  der  Fester  Reformator  keine  Beachtung, 
es  bedeutet  ihm  — Nichts,  er  hält  sich  zufällig 
an  mich  und  meint,  ich  hätte  alle  diese  Ent- 
deckungen gemacht  und  mit  mir  werde  er  bald 
fertig  werden.  — Auf  diesem  Wege  wohl  kaum; 
denn  neben  mir  steht  eine  stattliche  Schaar  von 
Fachgenossen  als  Zeugen  mit  ihrem  ganzen  Be- 
weismaterial,  das  sie  gesammelt. 

In  dieser  guten  Gesellschaft  von  Beobachtern 
warte  ich  unterdessen  ruhig  ab,  bis  mir  Török, 
wie  angekündigt,  den  Garaus  macht  und  damit 
all  den  Ucbrigen  auch,  denn  sic  alle  haben  nach 
seiner  Meinung  leichtfertig  und  oberflächlich  ge- 
urthoilt.  Bis  Török  alle  diese  ehrenwerthen 
Zeugen  für  mehrere  europäische  Menschenrassen 
des  schweren  Irrthums  überführt  hat  mit  seiner 
„neuen“  roformirten  Methode  der  Schädelmessung, 
läuft  noch  viel  Wasser  die  Donau  hinab,  und  ich 


darf  dem  angeblich  vernichtenden  Baunstrahl  noch 
manches  Jahr  ruhig  entgegcnschen. 

Damit  diesem  Streitfall  zwischen  Török  und 
mir  auch  die  Komik  nicht  gänzlich  fehle,  taueht 
zum  Schluss  noch  eine  Frage  der  Eticpictto  auf 
über  meine  Bemerkung  bezüglich  der  Veranlassung 
zu  der  Herausgabe  seines  Buches,  leb  bemerkte 
nämlich,  unter  den  unparteiisch  denkenden  Fach- 
genossen, die  ihn  dazu  aiifgemuntert,  befinde  sieh 
wohl  auch  ein  Glied  des  österreichischen  Kaiser- 
hauses. Das  Biieb  ist  dem  Erzherzog  Joseph 
gewidmet. 

Wegen  dieser  Bemerkung  erschrickt  unser  Re- 
formator förmlich,  er  schüttelt  sich  vor  sittlicher 
Entrüstung  ob  einer  solchen  ,un(|unlificirbaron* 
That.  Wie  merkwürdig!  Der  Erzherzog  Joseph 
hat  sieh  — zweifellos  auf  die  Bitte  Török s hin 
— huldvoll  herbeigelassen,  die  Widmung  eines 
Werkes  zu  genehmigen,  das  einen  ansebnlieheii 
Fortschritt  in  der  Kraniologie.  nach  des  Verfassers 
Aussage,  einleiten  sollte.  Dass  dies  eine  schwere 
Täuschung  war.  ändert  ja  nichts  an  dem  Interesse, 
das  dieser  Prinz  für  die  Wissenschaft  besitzt. 
Schlimmer  liegt  die  Sache  für  Török,  der  den 
Namen  des  hohen  Herrn  auf  ein  Buch  setzt,  das 
die  heiligten  Ausfälle  gegen  eine  grosse  Zahl 
europäischer  Gelehrten  enthält  und  mehr  einer 
Schmähschrift  als  einer  wissenschaftlichen  Mono- 
graphie gleicht.  Das  ist  charakteristisch  für  Török. 
Nimmt  aber  der  Erzherzog  Joseph  die  Widmung 
dem  Reformator  nicht  übel,  dann  wird  er  wohl 
auch  meine  harmlose  Bemerkung  nicht  unange- 
nehm empfinden.  Im  Gegenthcil.  sie  kann  ihm 
nur  willkommen  sein.  Interessirt  es  doch  auch 
Fernerstehende,  denen  das  Buch  nicht  direct  in 
die  Hände  geräth,  zu  bemerken,  wie  vielseitig 
dieser  hohe  Herr  ist  und  wie  er  selbst  Ver- 
suchen einer  Reform  der  Kraniologie  sympathisch 
gegenübersteht.  Dass  sieli  dieser  Versuch  mehr 
durch  derbe  Sprache  als  durch  wissenschaftlichen 
Gehalt  auszeichnet,  fallt  lediglich  auf  den  Ver- 
fasser. den  Herrn  von  Török,  zurück. 

Basel,  am  18.  August  1891. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Naturforschende  Gesellschaft  In  Danzig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  25.  Nov.  1891. 

Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  theilt  Herr 
Dr.  I.issauer  der  Versammlung  mit.  dass  er, 
durch  traurige  Familienereignissc  veranlasst,  den 
Entschluss  gefasst  habe,  mit  dem  nächsten  Früh- 
jahr seinen  Wohnsitz  von  Danzig  nach  Berlin  zu 
verlegen;  er  sehe  sich  daher  genöthigt,  von  der 
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Leitung  der  Section  zurückzutreten.  — Nachdem  i 
Herr  Professor  Conwentz  die  Wahl  zum  Vor- 
sitzendem abgelehnt  hatte,  wurde  Herr  Pr.  Oe  bi- 
sch lüge  r zum  Vorsitzenden  der  Section  gewühlt. 

Am  Schluss  der  Sitzung  nahm  Herr  Prof.  Bail 
Veranlassung.  Herrn  Pr.  Lissauer  für  die  Grün- 
dung und  kräftige  Leitung  der  Anthropologischen 
Section  zu  danken.  Diese,  wie  auch  die  Natur-  I 
forschende  Gesellschaft  habe  durch  die  hervor- 
ragenden. wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Schei- 
denden in  der  Geiehrtenwelt  wiederholt  reichlich 
gezollte  Anerkennung  gefunden.  Redner  spricht 
die  Bitte  aus,  Herr  Pr.  Lissauer  möge  auch  ferner- 
hin mit  der  Gesellschaft  in  regem  Verkehr  Id  eiben. 

Mit  bewegten  Worten  spricht  Herr  Pr.  Lissauer  i 
seinen  Pank  aus  und  giebt  die  Versicherung 
fernerer  thätiger  Antlieilnahme  an  dem  Gedeihen 
der  Section  und  der  Gesellschaft. 

Hierauf  spricht  Herr  Pr.  Lissauer  Uber  die  j 
Gesichtsurnen  von  Liebschau.  Kreis  Pirscliau. 
Pirsch« u und  seine  Umgegend  sind  als  eine  reiche 
Fundgrube  von  Gesichtsurnen  schon  lange  bekannt 
und  letztere  auch  durch  ausgezeichnete  Exemplare 
im  Provinzial-Museum  vertreten;  indessen  so  inter- 
essante Urnen  wie  diese  von  Liebschau  hat  bisher 
keines  der  dortigen  Gräberfehler  geliefert.  — Auf  : 
einem  isolirten  Berge  nordwestlich  von  der  auf 
der  Karte  als  Liebschauer  Berge  bezeichneten  Höhe 
entdeckte  der  Besitzer  desselben.  Herr  Kühler  in 
Liebschau,  schon  in  früheren  Jahren  heim  Pflügen 
Ucberreste  von  zerstörten  Gräbern.  Anfangs  Au- 
gust v.  J.  stiess  er  auf  eine,  in  gewöhnlicher  Weise 
aus  Sandstcinplattcn  gebaute,  gut  erhaltene  Stein- 
kiste. Als  Inhalt  wurden  2 Gesichtsurnen  (L.  II.) 
und  2 gewöhnliche  Urnen  (III.,  IV.)  gefunden, 
von  denen  die  letzte  auf  einer  Schale  mit  3 hohen 
Füssen  stand.  Beigaben  wurden  nicht  zu  Tage 
gefördert.  — Etwa  30  Meter  von  dieser  Stelle 
entfernt  befand  sich  eine  zweite  aus  kleinen  Steinen 
weniger  sorgfältig  zusammongefOgto  Steinkiste, 
welcher  gleichfalls  zwei  Gesicht  »urnen  (V.,  VI.) 
entnommen  wurden.  Herr  Kreisphysicus  Pr.  Wodtke 
erwarb  diese  Funde  und  schenkte  sie  mit  dankens- 
werthor  Liberalität  dem  hiesigen  Museum.  Heine 
weiteren  Nachforschungen  ergaben  zwei  bereits 
zerstörte  Steinkisten. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Urnen  etwas  ge- 
nauer. Die  Urne  I.  ist  eine  Gesichtsurne  von  ge- 
wöhnlicher Form,  fein  geglättet  und  von  schwarzer 
Farbe,  28  cm  hoch,  der  Bauch  von  gleichem 
Durchmesser.  Der  der  10,5  weiten  Mündung 
nähere  Theil  ist  halsartig  gebildet  und  zeigt  die 
Darstellung  eines  Gesichtes.  Die  Ohren  sind  durch 
kleine  Leisten  ohne  Durchbohrungen  angedeutet, 
die  Augen  als  wirkliche  Augäpfel  dargestellt,  die 


Pupille  ist  durch  ein  Loch  darin  bezeichnet,  die 
Nase  in  ihren  einzelnen  Thcilen  sehr  naturgetreu 
und  der  Mund  halb  geöffnet  inodellirt.  Unter  dem 
Absatz  des  Halses  sind  zwei  Nadeln  mit  rundlichen 
Köpfen  durch  parallele  Leisten  inarkirt.  Links 
unter  dein  Halse  der  Urne,  in  der  Höhe  zwischen 
Augen  und  Nase  ist  in  haut  relief  eine  schreitende 
menschliche  Figur  sehr  primitiv  durch  eine  senk- 
recht stehende,  oben  kopfartig  verdickte,  unten 
sieh  gabelnde  Leiste  dargestellt.  Vom  Kopfe  dieser 
Figur  läuft  schräg  eine  Linie  nach  dem  Kopf  einer 
vertieft  liegenden  Zeichnung  eines  Vicrfüsslens, 
vielleicht  eines  Pferdes.  Auf  der  Rückseite  der 
Urne  bezeichnen  parallel  an  einander  gereihte, 
unregelmässige  Bogenlinien  schwer  zu  deutende 
Schmuck  Sachen.  Ausserdem  besitzt  die  Urne  einen 
Deckel  von  Spitzhutform  mit  Stöpselverschluss. 

Die  Urne  II.  ist  eine  Gesichtsurne  von  29  cm 
Höhe,  28  ein  Bauchdurchmesser,  11,2  ein  Mün- 
dungsdurchmesser.  Sie  ist  ebenfalls  am  llalsc 
sanft  abgesetzt  und  bat  in  der  grössten  Peripherie 
des  Bauches  die  Darstellung  eines  breiten  Ringes 
oder  Gürtels.  Pie  Gesichtsbildung  ist  ganz  über- 
einstimmend mit  derjenigen  von  Urne  L,  so  dass 
eine  unverkennbare  Aelmlichkeit  beider  Profile 
auffallt.  Ganz  an  derselben  Stelle  wie  an  I.  sind 
wieder  2 parallel  gerichtete  Nadeln,  beide  mit 
durchbohrten  Köpfen,  dargcstcllt.  Neu  kommt 
hier  an  der  linken  Bauchseite  die  Zeichnung  eines 
Dolches  mit  Griff  und  Klinge  hinzu,  welcher  auf 
einer  deutlich  begrenzten,  schildähnlichen  Unter- 
lage ruht.  Per  Griff  geht  unten  in  eine  Atr 
Parirstange  über,  die  Klinge,  triangulär,  oben  be- 
sonders breit,  scheint  in  einer  Scheide  zu  stecken. 
Auf  der  Rückseite  der  Urne  ist  aus  Strichen  bis 
zum  Gürtel  herab  ein  Gehänge  zu  erkennen.  Ein 
Deckel  war  nicht  vorhanden. 

Urne  1 IT.  ist  einfacher  gebaut,  lehmfarhig  und 
schlechter  gebrannt.  Hie  zeigt  nur  um  die  Brust 
die  Darstellung  eines  Ringes  mit  Haken  und  Oese 
als  Verschluss,  wie  solche  als  Bronzcbeigaben  be- 
reits in  Lissauer«  * Alterthümer  der  Bronzezeit“ 
abgchildet  sind. 

Urne  IV.  ist  krukenförniig,  beiderseits  mit 
Henkeln  versehen,  ohne  Ornamentirung.  Sie  steht 
auf  einer  dreifilssigon  Unterschale,  welche  auf  der 
Innenfläche  durch  Bogenlinien  verziert  ist. 

Die  stark  beschädigte  Urne  V.,  eine  Gesichts- 
urne, gleicht  in  der  Gesiehtshildung  den  Urnen  I. 
und  II.  Um  den  Hals  zieht  sich  ein  aus  kleinen 
Dreiecken  gebildetes  Band,  an  welchem  hinten 
über  dem  Rücken  ein  viereckiger,  ebenfalls  aus 
kleinen  Dreiecken  zusammengesetzter  Schmuck 
herabhängt.  Die  beiden  parallelen  Nadeln  finden 
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sich  wieder.  Der  Deckel  der  Urne  ist  mützen- 
förmig  mit  Zickzackornaincnt  und  Sti>p*elrcr*chluss. 

Von  Urne  VI.  sind  nur  Theile  des  Gesichtes 
erhalten,  ln  den  dreifach  durchbohrten  Ohren 
hängen  Bronzeringe  mit  Perlen  aus  Bronze.  Bern- 
stein und  Glasfluss.  Der  breite  Mund  zeigt  offen- 
bar eine  andere  Form  wie  an  den  ersten  drei 
Gesichtstirnen.  Frn  den  Hals  hängt  ein  Schmuck 
mit  Gehänge.. 

Urne  l,,  II.  und  V.  überraschen  durch  gross«' 
Aehnlichkcit  der  Gcsichtshildung . so  dass  man 
annehmen  darf,  der  Bildner  habe  wirklich  eine 
Familienähnlichkeit  zum  Ausdruck  bringen  wollen. 
Auffallend  und  bisher  nicht  beobachtet  ist  ferner 
die  Darstellung  der  Augen  als  hervortretende  Bulbi. 
Der  ganz  andere  Gesichtsausdruck  der  i.  Urne 
scheint  di«*  Ansicht  zu  bestätige».  dass  die  ersten 
drei  Gesichtsformen  nicht  eine  zufällige,  sondern 
eine  Imahsichtigtc  Uehereinatimmung  zeigen.  Auch 
in  der  Ornament irung  durch  di«*  zwei  Nadeln,  ähn- 
lich den  von  Voss  auf  der  Urne  von  Tluknm  u.  a. 
beschriebenen,  sind  die  3 Urnen  einander  «lurch- 
aus  ähnlich.  Die  inter«>ssante  und  seltene  Dar- 
stellung de»  Mannes  an  Urne  I.,  der  an  einer 
Leine  ein  Thier  nach  sich  lieht,  bestätigt  den 
Ausspruch  Virchows,  wie  ausserordentlich  deutlich 
die  Verfertiger  der  Urnen  mit  den  primitivsten 
Mitteln  da»  von  ihnen  Beabsichtigte  auszudrücken 
wussten.  Gleichfalls  von  grossem  Interesse  ist  die 
Darstellung  des  Dolches  auf  Urne  II.,  weil  bisher 
nur  noch  eine  <*inzig<»  Urne  bekannt  ist.  welche 
die  Zeichnung  einer  Waffe  und  zwar  eines  krum- 
men Schwertes  ohne  Griff  trägt;  e»  ist  dies  eine 
Gesiehtsurne  von  Strzelno  a.  d.  Netze,  gegenwärtig 
im  Besitze  des  Museums  Czartoryski  in  Krakau. 
Unser  Dolch  hat  entschieden  die  Gestalt  der  .tri- 
angulären^ Dolche,  welche  aus  der  ältesten  Periode 
der  Bronzezeit  bekannt  sind,  nur  hat  der  Griff 
mehr  die  Form  der  Griff«*  an  den  Hallstatt- 
schwerti'rn.  Man  würde  fehlgehen,  wollte  man 
diesen  Urnen  deshalb  das  Alter  der  triangulären 
Dolche  zuschreiben,  wohl  aber  darf  man  aus  diesem 
Funde  srhliessen,  dass  die  Sitte,  solche  triangu- 
lären Dolche  zu  tragen,  in  der  Zeit  der  Stein- 
kistengräber in  Westpreussen  noch  nicht  erloschen 
war,  wie  man  bisher  glaubte.  So  gewähren  diese 
Liebschauer  Urnen,  wie  kaum  ein  anderer  Urnen- 
fund, einen  ausgiebigen  Einblick  in  die  Lebens- 
verhältnisse der  Bewohner  Westprcussim»  aus  jener 
weit  zurückliegenden  Hallstatter  Zeit. 

Herr  Dr.  Bissau  er  schildert  die  Naturvölker 
Brasiliens  nach  den  neuesten  Forschungen.  In 
den  ungeheueren  Waldgebieten  des  Amazonen- 
stromes, auf  dem  innerbrahilianischen  Plateau  leben 
noch  heute  zahlreiche  Völkerschaften,  die  den  Ein- 


flüssen europäischer  Cultur  völlig  entrückt,  zum 
Theil  von  der  Existenz  de«  weissen  Mannes  nichts 
wissen.  In  der  neuesten  Zeit  haben  zwei  Rcis«>nde, 
v. d.  Steinen  und  Ehrenreich,  sieh  da» Verdienst 
erworb«*n,  über  das  dortig«!  ursprüngliche  Vfd ker- 
leben die  ersten  zuverlässigen  Nachrichten  nach 
Europa  gebracht  zu  haben.  Die  «*rste  Expedition 
im  Jahre  188-1  führt« • die  Reisenden  v.  «1.  Steinen 
und  Claus»  nach  «lern  Rio  Ilingu.  dein  letzten  bis 
dahin  völlig  unbeka nuten  Nebenfluss  des  Amazo- 
nas. Festgestellt  wurde  das  Vorhandensein  einer 
Urbevülk«*ning,  welche  noch  heute  den  präcolum- 
bischen  Zustand  der  amerikanischen  Menschh«.‘it 
reprasentirt  und  weder  die  Metall«»,  noch  curopä- 
ische  Hausthiere  und  Culturpflanzcn  k«*nnt ; selbst 
der  Hund  ist  ihnen  fremd.  Aehnliche  Verhält- 
nisse fanden  v.  «1.  Steinen  um!  Ehrenreich  auf 
gi»nu»insami»n  spät«*rcn  Reisen,  wie  auch  letzterer 
| allein  in  anderen  Theilen  des  Stromgebiete»  des 
Amazonas.  Khrenr«*ich  hat  auf  Grund  «l«*r  ge- 
sammelten  B«*ohaehtungen  an  «ler  Hand  der  Spraeh- 
verschiedenheiten,  der  anthr«>|Mdogis<*hen  und  «»thno- 
logisch«*n  Merkmale  ausser  mehreren  kleineren 
Grupp«*n  vier  grosse  Familien  der  Indiarmr  Bra- 
siliens ahg«»grenzt,  die  Tupis,  die  Ges,  die  Kura- 
iben und  die  Maipure  od«*r  Nu-Arnak.  Von  hohem 
wissenschaftlich«*»  Interesse  sind  die  eing«*hen«len 
anthropohigiseh«1»  Beobachtungen  über  die  Form 
des  Schädels,  «len  Bau  des  Körpers,  das  ganze 
Leben  und  Treiben  dieser  noch  ganz  unvermisehton 
Volksstämme,  welche  hei  inild«*r  und  schonender 
Behandlung  leicht  für  die  Cultur  empfänglich  ge- 
macht werden  könnten,  während  sie  hei  der  ge- 
wöhnlichen Civilisationsmethode  durch  Pulver  und 
Blei,  Gewalt  und  List,  Inf«*ction  durch  die  schreck- 
lichsten Beuchen  und  Alkohol  rasch  vom  Erdboden 
vertilgt  werden  dürften. 

Literaturbesprechungen  und  Anzeigen. 

G.  Schwalbe:  Beiträge  zur  Anthropologie  des 
des  Ohres.  Mit  1 Tafel.  Aus:  Internationale 
Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Medicin.  Fest- 
schrift, Rudolf  Virchow  gewidmet  zur  Vollendung 
seine»  70.  Lebensjahres.  Bd.  I. 

Referat  und  vorläufige  Mittheilung  von 
Dr.  O.  Sehacffer. 

Da  der  Druck  de»  ersten  Hefte«  de»  Archive« 
f.  Anthr.  für  1892  vielleicht  eine  Verzögerung 
erleiden  dürfte,  so  gehe  ich  an  dieser  Stelle  eine 
kurze  Notiz  über  den  Ideengang  meiner  Arbeit 
„Uebcr  die  fötale  Ohrentwickelung,  die  Häufig- 
keit des  Vorkommens  fötaler  Ohrformen  hei  Er- 
wachsenen und  die  Erblichkeitsverhältnisse  der- 
selben*, zumal  da  ein  Theil  der  von  II«*rrn  Pro- 
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f«*ssor  Schwalbe  zu  der  Yirehow-Jubiläuiusschrift 
beigctragoncn  anthropologischen  Studie  über  das 
menschliche  Ohr  sich  theilweise  mit  den  gleichen 
Fragen  beschäftigt,  wie  die  incinige.  und  inter- 
essanterweise durch  die  Gleichheit  der  Resultate 
zu  einer  gegenseitigen  Bestätigung  geworden  ist. 

Seit  Beginn  IK91  beschäftigte  ich  mich  mit 
den  einzelnen  Ent  wicklungsphasen  des  »nensch- 
lielien  fötalen  Ohres,  wobei  ich  mich  reicher  An- 
regung seitens  des  Herrn  Professors  Johannes 
Ksinke  zu  erfreuen  hatte.  Das  umfangreiehe  Ma- 
terial der  k.  Univcrsitäts- Frauenklinik  in  München 
benutzte  ich  zur  statistischen  Notirung  der  ein- 
zelnen Bildungsformen  (der  Darwin-Woolncr’schen 
Spitze,  des  fehlenden  und  des  sogenannten  ad- 
hurenten  < »irliippeheus , der  unvollendet«*!!  Um- 
krempung  der  Üclixfalte,  der  getrennt  «»der  dop- 
pelt vorkommenden  Anthelix-Schcnkel,  des  Morcl- 
schcn  Ohres,  des  .Spitzohres,  des  Schiefohres  etc.) 
und  zwar  geordnet  nach  den  einzelnen  Mona- 
ten des  fötalen  Lebens  von  dem  zweiten  an. 
So  liess  sieh  nach  der  Procenthäufigkeit  für  einen 
jeden  Monat  die  vorherrschende  Ohr  form 
eonstruiren. 

Verschiedene  Längen- und  Breiten masso.  welche 
die  Ohr wurzel,  die  Vircho w’selie  „Höhe" 
bezw.  Länge  ~ des  Ohres,  die  Entfernung  der 
Darwinschen  Spitze  von  der  Olirwiirzcl  und  von 
dem  Ohrscheitel , den  morphologischen  und  den 
physi.ognomischen  Ohrindex  berücksichtigten,  und 
endlich  die  Winkelstellung  der  Ohrmuschel 
zu  der  „deutschen  Horizontale*  vervollständigten 
die  Kntwieklungsbildcr.  Das  Abweichen  der  be- 
kannten Augenohr-Linie  von  der  wirklichen  llori- 
zontnlstcllung  de«  früh  fötalen  Schädels  führte  zu 
einer  Untersuchung  der  Entwicklung  des 
fötalen  Sehädelgrundes.  deren  Resultate  gleich- 
falls zur  Veröffentlichung  fertig  sind. 

Die  Beobachtungen  an  den  Ohren  der  Neu- 
geborenen forderten  zu  Vergleichen  mit  denen  der 
Mütter  auf.  So  entstand  ein  statistisches  Ma- 
terial erwachsener  oberbaycrischer  Frauen; 
ich  stellte  ein  gleiches  für  Männer  zusammen 
und  weiterhin  ein  solches  für  verschiedene 
«üd-  und  norddeutsche  Hegenden.  Anderer- 
seits benutzte  ich  die  in  Familien  gemachten 
Studien  zu  der  Aufstellung  von  Vererbungs- 
thesen, die  ich  mit  bekannten  Vererbungstafeln 
von  Missbildungen,  Hämophilie  etc.  verglich. 

Für  die  Darwinsche  Spitze  fand  Schwalbe: 

1)  sie  kommt  so  häufig  vor,  dass  sie  fast  eine 
„Normalität*  auamaeht; 


2)  sie  kommt  bei  Männern  sehr  viel  häufiger 
vor  als  bei  Frauen,  bei  aller  Männer  und  */* 
aller  Obren  derselben,  bei  aller  Frauen  und 
I */3  aller  Obren  derselben. 

Für  die  Frauen  fand  Schwalbe  44,12  Pror.. 

I ich  47  Proe.;  für  die  Männer  konnte  ich  nicht 
überall  75  Proe.  berechnen  und  damit  komme 
ich  auf  die  provinziellen  Schwankungen  zu 
sprechen.  In  Schwalbe*«  Tabellen  sind  diese 
. angedcutct.  und  zwar  derart,  dass  unter  den  süd- 
westdcuthclicn  Ohren  (einschliesslich  Ober-Elsass. 
Lothringen.  Kheinpfulz,  Baden,  Würtemberg)  bei 
den  Männern  12,5  Proe.  weniger  solche  mit  Dar- 
winscher Spitze  gefunden  wurden,  als  in  Untor- 
Elsas«.  Gehe  ich  meine  Zahlen  vom  Rhein  ab 
nach  Osten  durch,  so  gelange  ich  zu  noch  ein- 
dringlicheren Resultaten  in  dieser  Hinsicht , als 
jene,  welche  Schwalbe  in  seinen  Tabellen  niit- 
getheilt  hat. 

Dass  das  Miinnerohr  gleichsam  primitiver  sei. 
wird  durch  meine  Berechnung  des  häutigeren  Vor- 
kommens des  „adhärenten  Ohrläppchen»*  bei 
Frauen  wieder  parnlyairt ; die  verschiedene  In- 
tensität der  Vererbung  spielt  hier  eine  eigenthüm- 
liche,  interessante  Rolle. 

Schwalbe  unterscheidet:  Nr.  1.  die  hoch- 
stehende Spitze  der  Macacus-Ohrforin ; Nr.  2.  die 
tieferstehende  der  Cereopitheeuaform;  Nr.  3.  die 
bekannte  Durwin-Woolner’sche  spitze  einvrärts- 
i gerichtete  und  Nr.  4.  die  gleiche,  aber  stumpfe 
Form;  Nr.  5.  die  einfache  Verdickung  de«  Ohr- 
randes; Nr.  6.  das  Ohr  ohne  Spitze.  (Ich  habe 
Nr.  5 als  „locale  Hypertrophie*  für  sich  gezählt, 
ebenso  die  spitzeckige  Beschaffenheit,  wodurch 
meine  Berechnungen  der  eigentlichen  Spitze  ge- 
ringer ausfallen.)  Schwalbe  findet  das  linke  Ohr 
reducirter. 

Der  Iluuptthcil  der  Schwalbe’schcn  Abhand- 
lung beschäftigt  sich  mit  der  Aufstellung  der 
Norinalinnasse  für  die  verschiedenen  Alters-  und 
Gesehlcehtsklusscn.  Auffallend  ist  «las  Grösser- 
werden vom  50.  Jahre  an.  — nach  Schwalbe  in- 
folge von  Abnahme  der  Elastizität.  (Die  anthropolo- 
gischen Altersmessungen  begegnen  übrigens  auch 
an  anderen  Organen  ähnlichen  Erscheinungen.)  Der 

Mod.  * «teilt  sich  für  die  Männer  auf  52,4. 

für  die  Frauen  auf  48,2,  der  morphologische  In- 
dex auf  195,5  bezw.  189,5;  der  physiognomische 

‘ L.  100 

auf  60.5  bezw.  59,0.  Der  Mod.  ...  auf 

Kopfhohe 

33.9,  Gorilla  29,5,  Orang  20,5,  Chimpanao  41.2. 


Die  Versendung  de«  Correspondena-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  Müm  hcn.  Theatinerstniase  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  com  F.  Straub  in  München.  — Schl  tu»  der  Heduktw»  l.  Januar  1&92. 
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Zwei  Vorträge 

von  Joseph  Sxombathy,  k.  und  k.  Kustos.*) 

I.  Die  Göttweiger  Situla. 

(Mit  I T«f«M 

Das  Fundstüek,  auf  welche«  ich  Ihre  Aufmerk- 
samkeit zu  lenken  mir  erlaube,  liegt  sozusagen  aus- 
serhalb des  durch  die  hiesigen  Funde  abgestcckten 
(.Jesichtskreises,  aber  es  gehört  einer  so  interessanten 
Klasse  von  Antieaglien  an,  dass  ich  hoffen  darf, 
ca  werde  seine  Krwähnung  nicht  als  Missbrauch  der 
uns  so  kurz  zu  gemessenen  Zeit  betrachtet  werden. 

Ra  handelt  sich  um  eine  neu  atifgerundene 
Bronzesitula,  welche  mit  tiguralen  Darstellungen 
geziert  ist.  Die  Fundstelle  ist  eine  Sandgrube  an 
der  Grenze  der  Gemeinden  KufTarn  und  Statzen- 
dorf.  südlich  von  dem  berühmten  Denediktinerstifte 
Göttweig  am  nahten  Ufer  der  Donau,  inmitten 
von  Niederösterreich.  Die  Pundumstände  sind 
leider  nicht  sehr  glücklich  gewesen.  Die  Funde 
sind  mit  dem  für  die  Strassenbcschottcrung  ge- 
wonnenen Grobsande  nufgelockert  worden,  und 
wären  sicherlich  spurlos  verschwunden,  wenn  nicht 
die  Urgeschichtsfurschung  unter  den  geistliclmn 
Herren  von  Göttweig  eine  kleine  Schaar  von  be- 
geisterten Förderern  und  Wächtern  hesfisse t an 
ihrer  Spitz«*  den  bekannten  Urgeschichtsforscher 
Abt  Adalbert  Dungel.  dessen  Aufmerksamkeit 
längst  der  bisher  unergiebigen  Sandgrube  zuge- 
wendet war.  Die  Sicherung  dieses  Fundes  ver- 
danken wir  aber  dem  Erforscher  unserer  zahl- 
reichen künstlichen  Höhlen.  F.  Lambert  Karner. 

*)  Gehalten  in  Jpr  III  Sitzung  di*«  Kongresse  ft  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig  den 
b.  Aug.  1891.  (Für  «iie  PubKcntian  erweitert)  * 


Kr  stellte  aus  den  am  Rande  der  Sandgrube  er- 
haltenen spärlichen  Kesten  fest,  dass  die  Situla 
aus  einem  etwa  0.5  ui  tiefen  Skelettgrabe  her- 
rühren müsse  und  sammelt«*  mit  grösstem  Fl«*isse, 
was  nn  weiteren  Grabbeigaben  sich  nufHnd«*n  Hess. 
Unter  letzteren  sind  2 Stücke  vor  allem  anzu- 
führen:  Das  Bruchstück  einer  ziemlich  grossen  Cer- 
tusaHh«d.  das  Orthaml  einer  Früh-Latcne-Schwert- 
Nchehle  ( Fig.  I),  «Irei  Lanzennpitzen  mit  breitem 
Blatt«*  i Fig.  2)  und  «*in  eisernes  Hackniess«*r  t Fig.  3), 
w i<*  wir  es  bereits  aus  «len  Hallstätter  Funden  ken- 
n«*n  und  wie  es  unter  Anderem  in  süddeutschen 
Kunden  nicht  oelten  mit  Certosa-  und  Frühlatene- 
Filieln  (eine  wichtige  Krseludnung)  vorkömmt.  Diese 
Stücke  geben  für  die  Zeitstellung  — Ende  «l«*r 
Hallstattperiod«*,  etwa  am  Anfang  des  4.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  — genaue  Anhaltspunkt«*.  Ein 
lungsti«>ligi*r  Bronz«*löff«*l  (Fig.  4l,  einige  Pfeil- 
spitzen , ein  Messerchen  u.  «Igl.  m.  trag«>n  nicht 
w«*s«'ntlich  zur  Altersbestimmung  bei. 

Das  llauptstßck,  welches  leid<*r  stark  beschä- 
digt ist  und  von  welchem  einige  kleinere  Bruch- 
stück«* nicht  mehr  gefunden  wurden,  war  ein  aus 
einer  Bronzoble<*htnfel  zusammen  genietetes  koni- 
sche« GefHss  von  25  cm  Höhe,  mit  einem  oberen 
Durchmesser  von  etwa  1 5 cm  un«l  einem  unteren 
von  etwa  1 2 cm.  Der  3 cm  breite,  nahezu  hori- 
zontal nach  cinwärtN  gekehrte  obere  Kandtheil  ist 
an  seinem  Saume  zu  einem  mit  Bl«*idraht  gefüt- 
terten Wülstchen  eingerollt  und  trägt  2 mit  flachen 
Nieten  befoatigte  kreuzförmige  Oehrheschläge,  in 
welche  der  atielrunde  Traghenk«»!  eingehängt  war. 
Dies«*  einfach«*,  für  di«*  HallstattperkKh*  chsrak- 
t«*ristische  Fortn  ist  aus  italienischen  Fundort«*n 
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uml  g«*wissen  öst«*rr«»ichischen  Lokalitäten , wie 
Mullstart  und  St.  Lucia,  in  hund«»rten  von  ver- 
schieden grossen  Stücken  bekannt  und  einzelne 
Exemplare  finden  sich  als  Wahrzeichen  de»  Ein- 
flusses der  sogenannten  Hallstattkultur  ungemein 
weit  verbreitet.  Irn  Herzen  dieser  Kultur  sind 
auch  die  Nachahmungen  in  Thon  häufig , theils 
un  verziert.  thcils  bedeckt  mit  streifenweise»  ange- 
Ordneten  Ornamenten,  welche  theil»  aus  Wieder- 
holungen geometrischer  Elemente,  thcils  aus  sol- 
chen von  rohesten  Männchen-,  Vogel-  oder  Sauge- 
thier-Figürchen  zusammengestellt  »ind. 

Auch  einige  Hronzcsitulen  zeigen  eine  derar- 
tige, manchmal  bis  zu  ansehnlichem  Keichthum 
entwickelte  Streifen-Ornamentirung.  Zu  den  ex- 
quisitesten Stücken  dieser  letzteren  Art.  welche 
man  seit  Jahren  kennt,  gehören  die  zwei  be- 
rühmten Situlen  von  Bologna,  eine  Situla  von 
Este  tdie  Cista  Benvcnuti),  Fragmente  von  Matrei 
Morit/.ing  und  Meehel  in  Tirol,  von  Karfreit  in 
der  Grafschaft  Gör/,  und  von  St.  Marein  in  Krain 
und  die  trefHich  erhaltene  Situla  von  Wutsch  in 
Krain.  Als  Stücke  zweiten  Banges  reiben  sich 
die  Situlen  von  Sesto  Calende  und  Trezzo,  10 
oder  mehr  Stücke  von  Este  und  die  zu  mehreren 
Situlen  gehörigen  Fragmente  von  Klein-Glein  in 
Steiermark  an.  Zahlreiche,  zum  Theil  prachtvolle 
etruskische  Gcfasse,  der  hokannte  Spiegel  von 
('astelvetro.  der  Kegelhelui  von  Oppen no,  auch 
gewisse,  in  concentrischen  Zonen  verzierte  Bronze- 
blcchdeckel,  wie  2 Stücke  von  llnllstatt,  3 Stücke 
von  Klein-Glein  und  eine  Anzahl  von  italischen 
Fundstücken,  ferner  viele  mit  Reihen  von  Figür- 
chen  verzierte  Bronzegürtelbleehe  italienischer  und 
ostalpiner  Provenienz,  sowie  endlich  di«»  schön 
gravirte  Schw«*rtschcide  von  ilallstatt  sind  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  w«»nn  <»s  sich  um  die  Frag«»  «ler 
weit«*ren  Wrwendung  und  Ausbreitung  di<s«‘r  Vor- 
zi«»nmgsw«»ise  handelt. 

Wir  ersehen  aus  dieser  flü<»)itigcn  U«*bersicht, 
«lass  bisher  (wenigstens  meines  Wissens)  noch  kein 
wichtig«»s  Fundstück  «li«*ser  Art  nördlich  von  den 
Alpen  gefunden  wurde,  «>bwohl  sich  d«»r  Form«*n- 
kri*is  der  jüngeren  Hallstattperiode,  in  welchem 
»i«»  auft roten,  über  eine  ziemlich  breite  Zone  am 
Auss«»nran«le  der  Alpen  ausbreitet.  Das  Zentrum 
für  die  konischen  Prunksitulcn  scheint  in  Este  zu 
liegen,  inmitt«*n  «l«»s  «l«-n  Nordrand  der  Adria  um- 
säumend«»n  Veneterland«»«.  Von  «ln  aus  haben  sich 
«»inigf»  nach  Süd«»n  bis  Bologna,  andere  ab«»r  nach 
Nonb  n in  di«»  Alpenländer  hinein  verstreut.  Die 
Göttweiger  Situla  ist  «las  erste  ausserhalb  des 
Alp«»ngürtels  g«»t‘undene  Stück. 

II«»rr Pfarrer  Karner  hat  mich  durch  die  freund- 
liche L»H*r»endung  von  Papicrabklatsehcii  in  die 


Lage  versetzt,  der  Versammlung  ein  beiläufig«»!« 
Bild  «l«»r  auf  der  Situla  angebrachten  Verzierungen 
vorzuh'gen  (siehe  die  Tafel).  Sie  ist  nicht  so  wie 
di<»  Situlen  von  Bologna  und  Watsch  vollständig 
mit  Ornamentstreifcn  bedeckt,  sondern  ähnlich  der 
Mehrzahl  der  Kstcnscr  Situlen.  nur  auf  der  oberen 
Hälfte  des  Mantels  mit  einem  figuralcn  Bande  ver- 
ziert. Dieser  etwa  4 cm  breite  Gürtel  ist  oben 
und  unten  mit  je  zwei  getriobenen  Stäbchen  «un- 
gesäumt und  nach  abwärts  mit  «lern  vollkommen 
glatten  Untortheile  durch  «»in  l1/*  cm  breites  mit 
enggcstellton  Quersprossen  erfülltes  Bändchen  und 
einen  3 lft  cm  breiten  Blättchenkranz  (wie  er  auch 
dreimal  auf  der  Situla  des  Arnoaldi  Veli  in  Bo- 
logna erscheint)  in  gefälliger  Weise  verbanden. 
Die  Figuren  sind  derart  ausgeführt , dass  ihre 
Ilaupttbeile  en  hasrelief  getrieben  und  hiernach 
die  Umrisse  und  die  Details  mit  dem  Stichel 
gravirt  wunlen.  ln  ähnlicher  Art  sind  bekannt- 
lich auch  die  Figuren  der  sorgfältiger  ausgeführ- 
ten Bronzen . wie  die  Situlen  von  Bologna . die 
Cista  Benv«*nnti  von  Este,  die  Situla  und  das 
GUrt(»lbl«»ch  von  Watseh,  der  eine  Deckel  von 
Ilallstatt  u.  a.  ausgefuhrt.  während  andere,  wie 
die  Situlen  von  SesUj-Oalendo,  Trezzo  und  Klein- 
Glein  ihre  Figuren  durch  getrieben  punktirte  Um- 
risslinien, wieder  andere  im  Allgemeinen  jüngere, 
wie  die  Schwortscheidc  von  Ilallstatt  und  die 
nicist«»n  Stücke  von  Est<»  durch  einfache  Gravir- 
ung  und  mich  andere,  wie  die  Klcin-Glcin«T  Situla- 
Deckel,  dann  zahlreiche  etruskische  und  Hallstätter 
Gürt«'l-  und  amlere  Zierbleclie  durch  Ausprägung 
kleiner,  sich  häufig  wieih»rholender  Stempel  in 
ziemlich  roh«»r  Ausführung  hervorgebracht  hah«*n. 
Doch  ist  di<*  Arbeit  bei  un»«»rer  Situla  viellei«»,ht 
sorgfältiger  ausgeführt,  als  bei  irgeml  einer  an- 
deren. welche  ich  bisher  gesehen  hab«».  Vor  allem 
sind  es  die  D«»tails  «ler  Figur«»!»,  welchen  eine  ge- 
wisse Aufmerksamkeit  gewidm«*t  ist. 

Unser  Interesse  nehmen  vor  allem  dm  dar- 
gest«»llten  Seenen  in  Anspruch.  Zunächst  ers«*heint 
eine  Zechseene.  Ein  mit  einem  Mantel  und  einem 
breitkrempigen  Hute  bekleideter  Zecher  sitzt  auf 
einem  Lehnstuhle,  einen  Trinkbecher  in  der  Hand. 
Ein  blos  mit  einem  Lendcnsehurze  bekleid«»ter  Auf- 
wfirter  schöpft  ihm  aus  einem  Trageimer  mittelst 
einer  Sehöpfschal«*  (Kvathos)  das  G«>tränk  zu.  Ein 
anderer,  mit  einem  kurzen  Leibrocke  und  einer 
flachen  Mütze  bekleideter  Aufwärter  trügt  zwei 
entleerte  Hiingekessel  hinweg.  R«»chts  von  di«»s«‘r 
(»nippe  erscheinen  G Eimer  auf  einem  Gest«»lle. 
dessen  Protomen  durch  TritongestaU«>n,  fiwchlcibigc 
Männer.  g«»hihlet  sin«l,  in  2 Reihen  übereinander 
aufgehängt.  Ferner  b«»grüssen  wir  als  alte  Be- 
kannte die  in  «^metrischer  Sti  llung  geg«»n  ein- 
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ander  gekehrten,  an  beiden  Hiinden  mit  „Handeln* 
bewehrten  Märkten  Kämpfer,  zwischen  welchen  ein 
llelmhut  mit  mächtigem  Kamme  als  Kampfpreis 
aufgestclit  int  und  neben  welchen  beiderseits  in 
Mäntel  gehüllte  Männer  als  Zuschauer  stehen. 
Weiterhin  folgt,  wenn  die  jetzige  Aneinander- 
reihung der  BruchstUcke  richtig  ist,  ein  Pferde- 
wettrennen. von  welchem  leider  nur  die  Gestalten 
der  beiden  Heiter  und  die  Hüekenlinien  der  Pferde 
erhalten  sind.  Die  sich  ergebenden  Zwischen- 
räume sind  durch  kleiner  gehaltene  Männchen 
und  einen  Hahn,  das  Symbol  des  Wettkampfes, 
ausgefüllt.  Diese  Scenen  nehmen  beiläufig  die 
Hälfte  des  Umfanges  ein.  Die  andere  Hälfte  wird 
durch  ein  Wagenrennen  ausgefiillt.  •!  Iiigae  fahren 
in  der  Richtung  von  links  nach  rechts  hinter  ein- 
ander. die  Wagenlenker  mit  langzipfeiigen  Mützen 
und  langem,  hinten  hinabhangendem  Gewände  be- 
kleidet. 

Vergleichen  wir  diese  Bilder  mit  den  Dar- 
stellungen auf  den  verwandten  Situlcn,  so  finden 
wir,  dass  wir  es  zum  Theil  mit  der  Wiederholung 
von  Schablonen  zu  thun  haben,  welche  bereits 
von  Zannoni  und  Hochstettcr  als  häufig  her- 
vorgehoben wurden.  Die  Faustkämpfergruppe,  der 
Zecher  auf  dem  Lehnstuhl,  der  Aufwärter  mit  dem 
Eimer  und  der  Schopfersehale,  die  mit  Tellermütze 
und  Mantel  bekleideten  Männer  kommen  den  ähn- 
lichen Figuren  auf  den  Situlcn  von  Mutrci,  Bo- 
logna und  Watsch  derart  gleich,  dass  man  sich 
zur  Annahme  gleicher  Vorlagen  gezwungen  sieht. 
Wenn  auf  der  Göttweiger  Situla  anderwärts  ge- 
zeichnete wichtige  Tyjion,  wie  die  ausziehenden 
Krieger  zu  Pferd  und  zu  Fusss,  die  Lasten  oder 
Weihgeschenke  tragenden  Weiber,  die  Jagd-  und 
Ackerbnu-Scenen  und  die  gewöhnlich  in  die  un- 
terste Zone  verwiesenen  Thier-  und  Flugelgestalten, 
fehlen,  so  tragen  die  hier  dargestellten  Wettrennen 
zu  Pferde  und  zu  Wagen,  der  Mann  mit  den  2 
Hängekesseln  und  das  Gestell  mit  den  G Eimern 
entweder  zur  Vermehrung  des  uns  bekannten  Schab- 
lonenschatzes  oder  zur  besserer»  Ausführung  an- 
derer flüchtigerer  Darstellungen,  wie  sie  z.  B.  die 
Cista  von  Moritzing,  die  Situla  Bcnvcnuti  von  Este 
oder  die  Situla  Arnoaldi  von  Bologna  zeigen,  bei. 

Es  ist  unläugbar,  dass  wir  in  diesen  mit  Figuren 
verzierten  Gcfässen  die  hervorragendsten  Stücke, 
welche  von  dem  Hausrathc  der  vorkeltischen  Be- 
völkerung unserer  Länder  bekannt  wurden,  zu  ver- 
ehren haben.  Dieser  Werthschätzung  entspricht 
aueh  die  ihnen  von  Seite  der  Prähistoriker  zuge- 
wendete Aufmerksamkeit.  Die  lebhaften  Meinungs- 
verschiedenheiten, welche  vor  wenigen  Jahren  in 
ihrer  Beurtheilung  zu  Tage  traten,  sind  wohl  be- 
kannt. Weinhold,  Sacken,  Lindonschmit  und 


ihre  Schule  hatten  die  Situlcn  und  Deckel,  soweit 
sie  ihnen  bekannt,  waren,  nebst  vielen»  anderen 
für  etruskisch  erklärt.  Zannoni  erkannte,  dass  sie 
den  gleichalterigen,  wahrhaft  etruskischen  Sachen 
ferne  stehen  und  erklärte  sie  für  voretruskische, 
umbrische  Ueberhleibsel.  Hochstettcr  reklamirte 
sie  als  ureigenstes  Produkt  der  in  den  Alpen  und 
den  subalpinen  Gegenden  ansässig  gewesenen  Völker, 
obwohl  er  die  Flügelgestalten  als  orientalische  Ele- 
mente vollkommen  würdigte.  Nach  Benndorf  sind 
sie  so  wie  die  Schrift  der  Euganeer  aus  griechi- 
scher, wahrscheinlich  altjonischer  Kultur  entsprossen : 
Eine  Manigfaltigkeit  von  Ansichten,  wie  sie  kaum 
ärger  zu  denken  ist.  Dnbei  erschien  diese  Frage 
von  um  so  grösseren  Belange,  als  mit  ihr  — be- 
sonders durch  Lindenschmit  und  Hochstettcr 

die  Frage  nach  der  Provenienz  der  Hallstatt- 
Kultur  überhaupt  verquickt  wurde.  Die  Lösung 
der  einen  Frage  sollte  die  der  anderen  gewisser- 
rnassen  in  sich  enthalten. 

Ich  habe  diesem  Thema  seit  meinem  Antheile 
an  llochstetters  Studien  meine  unentwegte  Auf- 
merksamkeit gewidmet  und  bii»  — von  den  zahl- 
reichen wichtigen  Publikationen  des  letzten  I)e- 
cenniums  durch  nianchev Krümme  geleitet  — zu- 
nächst zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  man  die 
Frage  nach  der  Provenienz  der  mit  Bildwerk  ver- 
zierten bronzenen  Prunkstücke,  welche  in  unseren 
Gräbern  der  Hallstattperiode  gefunden  werden,  voll- 
kommen von  »1er  Frage  nach  der  Provenienz  der 
Hallstatt-Kuitur  selbst,  in  welcher  sie  nicht  als 
wichtiges  Ingrediens,  sondern  nur  als  accessorischer 
Bestandteil  ihrer  jüngsten  Stufe  erscheinen,  trennen 
müsst».  Mir  erscheint  heute  die  Antwort  auf  jene 
viel  leichter  als  auf  diese. 

In  Bezug  auf  die  letztere  Frage  sehe  ich  — 
um  es  kurz  zu  sagen  — nicht  mehr,  als  dass 
zu  Anfang  des  Jahrtausends  v.  Chr.  in  Ostgriechen- 
land ebenso  wie  um  Süd-  und  Aussenrande  der 
Alpen  sesshafte,  mit  entwickelter  Bronze-Kultur 
nusgestattete  Völker  nicht  plötzlich,  aber  doch  in 
ziemlich  raschem  Ucbergange  abgelöst  wurden  von 
einem  Volk»»,  weleh»»»  sich  durch  »lie  Eisenschmie»!»*- 
kunst  sowie  durch  die  besonder»»  Entwicklung  des 
aus  der  Webe-  und  Fl»»chtkunst  entnommenen  g»»o- 
metriseheti  OrnarncnUtiles  und  durch  den  Gebrauch 
der  Fibula  auszeichnete  und  alsbald  die  Balkan- 
und  die  Appenninen- Halbinsel  sowie  di»'  Thäler  »ler 
Alpen  und  »las  Alpenvorland  im  weiteren  Sinne 
mit  seinen  Schaaren  o»ler  wenigstens  mit  seinem 
Kutlureintiusse  erfüllt»*. 

Woher  dieses  Eisenvolk  kam,  ist  noch  nicht 
durch  positive  Anhaltspunkte  zu  bestimmen.  Noch 
Niemand  hat  uns  gezeigt,  wo  sich  die  Kunst,  Eisen 
zu  schmieden,  »»ntwickelt.  und  wo  sie  sich  rnit  der 
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nuf  die  Fibula  angewiesenen  Tracht  und  drin  geo- 
metrischen Stile  verbündet  Imt.  Es  ist  nur  aus 
dem  im  Norden  Europas  und  in  Ungarn  noch 
lange  in  die  Ilullstattpcriodc  hinein  fortdauernden 
Mangel  des  Eisens  und  dem  späten  allmählichen 
Eindringen  des  Hallstattstiles  in  diese  Länder  zu 
ersehen,  dass  die  Hallstatt-Eisenmauner  nicht  aus 
diesen  Gebieten  gekommen  sein  können.  Bestimm- 
tere» kann  nicht  widerspruchslos  ausgesagt  werden. 
Es  sind  genug  Gründe  vorhanden,  unsere  Blicke 
nach  den  Ländern  an  der  unteren  Donau  zu  rich- 
ten. und  dort  die  Unprungutlttc  zu  suchen,  aber 
bis  jetzt  sind  dort  noch  viel  zu  wenig  Funde  ge- 
macht und  aufhewahrt  worden.  Einen  grossen 
Fortschritt  hat  ja  diese  Frage  schon  dadurch  ge- 
macht. dass  die  Anerkennung  des  Zusammenhanges 
zwischen  den  Völkerbewegungen,  welche  einerseits 
die  mykenische  Kultur  in  Griechenland  und  ander- 
seits die  Bronzezeit  im  eigentlichen  Gebiete  der 
Hallstattkultur  zum  Erlöschen  gebracht  haben,  all- 
gemein geworden  ist. 

Zu  etwas  genaueren  Resultaten  kann  man  in 
der  zweiten  Frage  gelangen,  indem  mnn  unsere 
Situlen  auf  die  Provenienz  ihrer  tiguralen  Ver- 
zierungen im  Allgemeinen  und  auf  ihre  Zeit- 
stellung prüft. 

Der  in  der  Zeichnung  herrschende  weiche, 
naturalistische  Zug,  auf  welchen  llochstetter 
Gewicht  legte,  ist  nicht  wegzulaugnen.  Dass  aber 
der  über  das  Ganze  herrschende  Stil  nichts  ge- 
mein hat  mit  dem  geometrischen  Stil,  welcher  das 
eigentliche  l'hamkteristikon  der  Hallstattkultur  aus- 
nnicht,  sondern  als  ein  schwankender  Mischst il, 
dessen  einzelne  Bestandteile  sich  nicht  amalgamirt 
haben,  betrachtet  werden  muss,  wurde  ebenfalls 
anerkannt.  Wenn  wir  die  häutig  wiederkehrenden  j 
Flügelgestalten  als  orientalische,  speziell  dem  baby- 
lonisch-assyrischen Kunstschntze  entnommenen  Mo-  j 
tive  bezeichnen,  wenn  wir  die  in  Streifen  geord-  \ 
neton  Darstellungen  aus  dem  alltäglichen  Leben,  j 
deren  menschliche  Figuren  oft  den  Kumpf  en  face,  j 
den  Kopf  und  die  Beine  aber  en  profil  gezeichnet  i 
haben,  vom  egyptisehen  Illust rutions wesen  ableiten,  ! 
und  wenn  wir  bemerken,  dass  die  so  häufig  (manch- 
mal auch  in  verkehrter  Stellung)  abgebildeten  Palni- 
wipfel  nirgends  anders  her  als  aus  dem  Oriente 
stammen  können;  so  bringen  wir  beinahe  nichts 
hei,  was  nicht  seit  langer  Zeit  erkannt  und  z.  1L 
auch  von  llochstetter  in  seinen  Bemerkungen 
über  die  Situla  von  Wutsch  der  Hauptsache  nach 
zugegeben  worden  wäre.  Damit  ist  aber  die  unter 
der  Bezeichnung  «Umbruch*  verstandene  voretrus- 
kiselie  Kultur  Italiens  ebenso  wie  die  Hallstattkultur 
in  unseren  Alpen  hindern  von  der  Anwartschaft  auf 
die  Vater  rechte  an  diesen  Stil  ausgeschlossen. 


Wo  hat  sieh  nun  dieser  auf  orientalischen 
Motiven  verschiedener  Art  nufgebaute  Mischstil 
entwickelt?  Kennen  wir  ihn  erst  seit  dem  Auf- 
blühen der  ersten  Eisenkultur  in  den  Alpen  oder 
in  Italien?  Nein.  Gerade  die  älteste  llallstattstufe 
ist  von  ihm  weniger  beeinflusst,  als  manche  andere 
Stufe  der  vorrömisehen  Mctallzeit  Europas.  Kr 
hat  sieh  viel  früher  in  Phünizien  entwickelt.  Man 
hat  wohl  den  Phöniziern  den  Nimbus  eines  kunst- 
gewaltigen  Volkes,  mit  welchem  sie  einmal  nus- 
gestattet  worden  waren,  vom  Haupte  gerissen,  und 
sicherlich  mit  Recht:  aber  nrnn  hat  nie  geläugnet, 
dass  sie  im  Kunst  ge  werbe  auf  einer  beinahe  fabel- 
haften Höhe  der  Produktion  standen.  Ihre  Hal- 
keuten  hnben  die  ihnen  aus  Egypten  und  den 
grossen  vorderasiatischen  Kulturländern  zukomnien- 
den  Muster  handfertig  naehgeahnit,  theils  mechanisch 
nnchzeichnend,  theils  nach  Bedürfnis»  umgestaitend, 
immer  aber  durch  dje  grosse  Manigfultigkcit  der 
in  den  Werkstätten  zur  Verarbeitung  vorliegenden 
Muster  zu  einer  grösseren  Freiheit  des  Stiles  an- 
geleitet. Wenn  auch  phönizisehe  Händler  manches 
Prachtstück  nach  dem  Oceident  geführt  haben 
mögen,  welches  nicht  in  ihrem  Hoimathlandc,  son- 
dern vielleicht  in  Egypten  oder  Assyrien  seihst 
gemacht  war,  und  wenn  auch  für  gewisse  Kate- 
gorien anderweitige  Beziehungen  geltend  gemacht 
werden;  den  weitaus  meisten  orientalischen  Im- 
portstücken. welche  aus  unseren  uralten  Kultur- 
sehiehten  wiedererstanden  sind,  wird  man  doch 
unmittelbare  plmnizisehe  Abstammung  zusehreihen 
dürfen,  lind  ganz  besonders  gilt  dies  vor»  einer 
grossen  Menge  verschieden  gestalteter  mit  streifen- 
weise geonlneten  tiguralen  Darstellungen  gezierter 
M et  allblech  - G cfässc. 

Wenn  wir  in  diesem  allgemeinen  Rahmen  die 
Stelle  suchen  wollen,  an  welche  wir  meiner  Mein- 
ung nach  unsere  Situlen  zu  setzen  haben,  so  dürfen 
wir  nicht  den  Umstand  aus  dem  Auge  lassen,  dass 
die  Einwirkung  des  orientalischen  Importes  auf 
dem  Oceident  nicht  nuf  einen  bestimmten  Zeit- 
raum beschränkt  war.  sondern  sich  in  einer  langen 
Reihe  von  Jahrhunderten  fort  und  fort  wieder- 
holte, von  Sidon,  von  Tvrus  und  endlich  von 
Karthago  aus.  und  dass  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte der  phönizisehe  Stil  — wenn  wir  von  einem 
solchen  sprechen  wollen  — auch  eine  gewisse 
Fortbildung  erfahren  hat.  so  dass  im  14.  oder 
1 ?.  Jahrhundert  v.  Uhr.  aus  Sidon  oder  Tyrus 
andere  Sachen  nach  Tvrinth  und  Mykeiuie  gebracht 
worden  sein  müssen,  als  im  7.  oder  6.  Jahrhun- 
dert die  Karthager  noch  Mittelilalien  und  im  ö. 
Jahrhundert  an  die  nördlichen  Küsten  des  adrin- 
tisehen  Golfes  liefern  mochten.  Daneben  dürfen 
auch  nicht  die  Zwisehenstationen  übersehen  werden, 
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welche  »ich  (li*r  orientalische  Stil  in  beschränkten 
Perioden  auf  griechischem  und  italischem  Terri- 
torium gegründet  hatte.  Endlich  ist  noch  die  je- 
weilige Ausdehnung  des  orientalischen,  also  speziell 
des  phönieischen  Kunsthandels  zu  berücksichtigen. 
In  den  Schächtgriibcrn  von  My kenne  ist  der  von  dem 
enormen  Heichthume  mächtig  ungezogene  orienta- 
lische lm|>ort  und  KinHuss  so  doininirend.  dass  er 
die  etwa  vorhandene  einheimische  bronzezeitliche 
(•nindschichte  vollkommen  überdeckt.  Aber  er 
reicht  nicht  weit  über  den  reichgegliederten  Süd- 
ostratid  der  Balkanhalhinscl  hinaus.  Kür  die  gleich- 
zeitigen Bro u zea Ite raschichtcn  von  Mittel-  und  Nord- 
Kuropa  (Tischlers  Perioden  von  Pile-Lcubingcn 
und  von  Peceatel  oder  Montelius'  I.  bis  IV'. 
Bronzealtersstufe,  Bissau  er'*  «frühe*4  und  «alte 
Bronzezeit**)  ist  die  Annahme  massgehendeii  phö- 
nizischen  Importes  längst  zurückgewiesen.  In  der 
Folge,  im  Kaufe  der  ersten  Hälfte  des  Jahrtau- 
sends v.  Chr.  hnt  er  sieh  hingegen  mit  wech- 
selndem Krfolge  über  fast  alle  Küstenländer  des 
Mittelmeeres  und  weit  darüber  hinaus  ausgebreitet. 

Das  Verzierungssy  stein,  welches  hei  unseren 
Situlen  auf  Bronzebleeh  ungewendet  ist.  hat  sich 
in  Griechenland  vornehmlich  in  der  Bemalung  von 
Thongofässen,  welche  aber  vielfach  die  Nachahm- 
ung von  Metallwaare  erkennen  lässt,  entwickelt. 
I)io  von  Norden  her  einwandernden  Arier  der 
allerersten  Eisenzeit  hatten  zunächst  den  phöni- 
zischcit  KinHuss  weit  zurückgedrängt.  Erst  auf 
den  Dipylon- Vasen  macht  er  sieh  neben  dem  geo- 
metrischen Stil  wieder  schüchtern  geltend,  um  dann 
immer  stärker  auf  die  orientalisirenden  altgriechi- 
schen und  die  tyrrhenischen  Vasen  einzu wirken. 
Unsere  Situlen  stehen  in  der  Anordnung  des  Orna- 
mentmaterials etwa  den  tyrrhenischen  Vasen  pa- 
rallel, wenn  sie  auch  jünger  sind  als  diese.  Der 
Genius  der  griechischen  Kunst  hat  die  orientali- 
schen Einflüsse  vollkommen  assirnilirt.  Den  ita- 
lischen und  den  Alpenvölkern  ist  solches  nicht 
gelungen.  Sie  haben  sieh  den  fremden  Einfluss 
je  nach  Massgabe  seiner  Kraft  und  ihrer  Trägheit 
gefallen  lassen  und  ruftirncn  es  willig  hin.  dass 
er  auf  einige  Sehmucksuchcn  oder  dergleichen  ab- 
farbte.  aber  sie  haben  ihn  niemals  vollkommen 
verdaut.  Sie  haben  ihn  auch  viel  später  kennen 
gelernt,  als  die  Griechen.  Wir  sehen,  dass  in 
Etrurien,  welches  dem  phönizisehen  Handel  ent- 
legener war,  als  die  Küsten  Griechenlands  und 
die  Inseln,  die  ältere,  durch  die  tieferen  Gräber 
des  Benaeci  bei  Bologna  und  die  ältere  Stufe  von 
Villanova  charakterisirtc  I lallstattstufe  mehr  Zeit 
zur  Entfaltung  hatte,  als  in  Griechenland.  Ihr 
gehören  zahlreiche  Urnenfelder  und  wohl  auch  die 
tombe  a pozzo  (Brunnengräber)  an.  Die  streifen- 


weise Anordnung  der  geometrischen  Ornamente 
und  Thicrfigürchen,  mit  welchen  die  charakteris- 
tischen hochhaisigen  Thonurnen  dieser  Zeit  bedeckt 
sind,  und  Anderes  wird  bereits  auf  phönizisehen 
Einfluss  zurückgeführt.  Durch  das  Anwachsen 
dieses  Einflusses  seit  dem  Aufblühen  von  Kar- 
thago entwickelt  sich,  vielleicht  mit  Anfang  dos 
7,  Jahrhunderts,  die  «ältere  phönizische  Stufe4*, 
welche  aber  mit  ihrem  orientalisirenden  Formen- 
schatze auf  Etrurien  beschränkt  bleibt,  während 
sich  in  dem  Lande  nördlich  des  Apennin  die 
llnllstattkultur  zu  einer  den  jüngeren  Villanovn- 
Grähern  rharaktcri&irten  Stufe  entwickelt. 

Der  phönizische  Handel  wird  zu  Ende  des  G. 
Jahrhunderts  durch  den  griechischen  aus  Etrurien 
verdrängt  und  die  grükisirendc  «jüngere  etruskische 
Stufe14  transgredirt  bis  an  dem  Po.  Die*  griechische 
Vase  herrscht  nun  in  den  jüngerem  Gräbern  Etru- 
riens ebenso  wie  in  eler  (Vrtosa  von  Bologna. 
Aber  der  karthagische  Handel  gibt  seine  Route 
noch  nicht  auf;  im  adriatischen  Meere  verlängert 
er  sie  hlos  über  die»  verlorenen  Etappen  hinaus 
bis  an  dessen  Nordende,  und  hier  hei  den  Vene- 
te*rn  beginnt  e»r  unve»relreissen  von  vorne.  Er  ge- 
winnt hier  zwar  weniger  Einfluss  nls  frühen*  in 
anderen  Länder,  da  dieses  Vedk  überhaupt  zäher 
an  seine»r  Eige»nart  hält  als  Grie  chen  und  Etrusker, 
1 aber  er  e»rhält  auf  dein  Gebiete  der  Kunstinelustrie 
1 neben  dem  griechischen  und  chmi  alsbald  mit 
j konkurrirenden  keltischen  Einflüsse  eine  gewisse 
! Geltung. 

Es  ist  e»ine*  naheliegende  und  bequeme  Fol  - 
1 gcrung,  die»  iu  Bologna.  Este  und  weiter  nörellich 
gefunele»ne»n,  in  phöniziseker  Weise  verzie»rten  Si- 
tulen  dem  etruskischen  Kunst  ge»  werbe,  welches  auch 
derartig  verzierte»  (»efas.se  erzeugte,  zuzuaehrciben. 
Man  kann  dann  auch  der  alten  Schule»  zu  Ge»fulle» 
Schmuck  unel  Waffen  in  heliebige»r  Me»nge*  mit  in 
den  Kauf  geben.  Betrachtet  man  ube»r  das  mit 
eien  Situlen  vergese»llschafte»to  Grabinve»ntar,  so  er- 
kennt  man,  eins«  es  auf  eler  ganze»!)  Linie,  von  Bo- 
logna bis  Göttweig  entweder  der  nllorjiingsteu  Stufe» 
der  HalUtattpcriodc,  wedcho  elureh  die  Certosa -Fibuln 
unel  die  kleinen  PaukenHboln  ehnrakterisirt  ist,  oder 
der  folgende»n  Frtihlatene-Periode  e»nt spricht ; also 
einer  Zeit,  in  welcher  Etrurien  längst  dem  Hall- 
stätter Knlturkreise  unel  der  orientalisirondcn  Stufe 
emtwachspn  unel  auf  der  Höhe  der  gräkisirenelen  Stufe» 
angclnngt  war.  Diese  Alterstellung  ist  für  unsere 
Beurtheilung  von  grösstem  Belange.  Die  Annahme, 
dass  man  es  bei  elie»sen  Situlen  mit  Urväter-llaus- 
rath  zu  thun  habe,  war  wohl  gestattet,  so  lange» 
man  nur  einige»  Stücke  hatte;  sie  wird  aber  An- 
, gesicht*  der  grossen,  einer  unel  derselben  Schichte 
| entstammenden  Schaar,  we*lche»  man  jetzt  kennt. 
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von  Niemanden  aufrecht  erhalten  werden  können. 
Wie  der  etruskische  Export  und  Kunstcinfluss  zu 
dieser  Zeit  uusgesehen  hat,  zeigen  uns  ja  die 
Gräber  der  Certosa  sehr  deutlich.  Unter  ihrem 
Inhalte  sind  die  zwei  mit  Figuren  geschmückten 
Bronzcsitulcn  von  Bologna  Fremdlinge. 

Dazu  kömmt,  dass  die  zum  Vergleiche  etwa 
heran/.uziebonden  alteren  etruskischen  B ro  nze  bloch - 
ge  lasse  in  ihren  manigfaltigen  Formen  und  in  der 
Auswahl  des  dargestellten  Stoffes  von  unseren  vene- 
tisehen  Situlen  abweichen.  Dass  endlich  der  Ein- 
fluss der  Etrusker  auf  die  Veneter  und  der  Ver- 
kehr der  beiden  Völkerschaften  mit  einander  über- 
haupt nur  ein  relativ  geringer  gewesen  sein  muss, 
ersehen  wir  auch  daraus,  dass  die  Veneter  ihr 
Alphabet  nicht  auf  dem  Umwege  über  Etrurien, 
sondern  direkt  von  den  Griechen  erhalten  haben. 

Es  muss  also  der  griechische  Einfluss  den  etrus- 
kischen überwogen  haben  und  hervorragende  Ar- 
chäologen. wie  Benndorf,  haben  von  vorne  herein 
erklärt,  dass  das  Dekorationssystem  unserer  Situlen 
im  Ganzen  wie  in  zahlreichen  Einzelheiten  un- 
mittelbar abhängig  sei  von  altgrichischer,  wahr- 
scheinlich altionischer  Kunst.  Unsere  Situlen  möchte 
ich  aber  auch  nicht  ausschliesslich  auf  den  grie- 
chischen Einfluss  zurüekführen.  Denn  erstens  ha- 
ben die  Griechen  niemals  in  toreutisehen  Erzeug- 
nissen derart  exportirt,  wie  in  Thongefassen  und 
zweitens  war  die  griechische  Vasenmalerei  zu  Ende 
des  ö.  Jahrhunderts  auf  ihrer  klassischen  Höhe 
angelangt,  von  welcher  in  den  Bildwerken  unserer 
Situlen  wahrlich  kein  Abglanz  zu  entdecken  ist. 

Durch  diese  Betrachtungen  werde  ich  darauf 
hingeführt,  die  Verzierungsweise  unserer  Situlen 
zum  grossen  Theile  auf  den  unmittelbaren  Einfluss 
des  karthagischen  Handels  zurückzuführen. 

Hochstet ter  hat  sieh,  wie  bereits  erwähnt, 
durch  den  Umstand,  dass  auf  den  Situlen  von 
Watsch  und  Bologna  gerade  die  in  den  Ostalpon 
gefundenen  Waffen  abgebildct  erscheinen,  bestim- 
men lassen,  auch  diese  verzierten  Gcfiissc  als  ein- 
heimisches Produkt,  anzusprechen.  Dieser  Meinung 
kann  man  heute  nur  in  dem  sehr  eingeschränkten 
Sinne  beipflichten,  dass  die  Veneter  und  die  Alpen- 
völker Werkleute  belassen,  welche  solche  Situlen 
anzufertigen  verstanden;  als  eigenes,  sozusagen  aus 
ihren  Ursitzen  mit  gebrachtes  Stammkapital  haben 
die  Hallstatt Völker  jedoch  keineswegs  die  in  Kede 
stehende  Verzierung* weise  besessen.  Dass  aber  von 
den  bisher  gefundenen,  verzierten  Situlen  viele, 
wenn  nicht  alle  im  Lande  selbst  gemacht  und  ver- 
ziert worden  sind,  ist  im  höchsten  Masse  wahrschein- 
lich. Dafür  spricht  nicht  nur  die  Darstellung  der 
an  den  Fundorten  der  Situlen  heimisch  gewesenen 
Waffen,  sondern  auch  das  Auftreten  von  Bildern, 


welche  sowie  die  beliebte  Faustkämpfergruppe  eher 
auf  eine  griechische  als  auf  eine  karthagische  Quelle 
zurückzuführen  sein  dürften  und  noch  viel  mehr  die 
w iederholt  fehlerhafte,  auf  dem  gründliche*!!  Missver- 
stehen der  vorgclcgonen  Schablonen  beruhende  Aus- 
führung von  Details,  welche  manchmal  Palmwipfel. 
Lotosblattstreifen  oder  Ivettengehänge  in  verkehrter 
Stellung  allbildet,  manchmal  einem  Zecher  die 
Syrinx  statt  des  Bechers  in  die  Hand  gibt  und 
manchmal  bis  zur  totalen  Verstümmelung  einer 
typischen  Zeichnung  führt,  so  dass  man  deren 
ursprünglichen  Sinn  nur  durch  den  Vergleich  mit 
analogen  Bildern  auf  anderen  Situlen  errathen 
kann.  Für  die  vollkommen  plumpen  Nachahm- 
ungen, wie  wir  sie  z.  B.  auf  den  Situlen  und 
Deckeln  von  Klein-Olein  und  den  Hallstätter  Gürtel- 
blechon  antreffen,  darf  wohl  ohne  Frage  die  Hand 
eines  inländischen  Kunsthandwerkers  in  Anspruch 
genommen  werden. 

Durch  eine  solche  Betrachtung  werden  diese 
interessanten  alten  Prunkgefiissc  aus  der  ihnen  vor 
einem  Dezennium  aufgebürdeten  verantwortungs- 
vollen Stellung,  in  welcher  sie  als  Leitobjekte  für 
die  Hallstattkultur  fungin  n sollten,  erlöst.  Dafür 
aber  gewinnen  sie  neues  Interesse  als  Indikatoren 
für  ziemlich  verwickelte  und  noch  nicht  genau 
ergründete  alte  Handels-  und  Kulturbeziehungen, 
auf  welche  unsere  Studien  in  erster  Reihe  achten 
müssen. 

II.  Figural  verzierte  Urnen  von  Oedenburg. 

Im  Anschlüsse  an  die  bronzenen  Prunk  gc  fasse 
möchte  ich  mir  erlauben,  einige  thonerne  Pracht- 
stücke, welche  in  Grabhügeln  bei  Oedenburg  im 
südwestlichen  Ungarn,  nahe  an  der  Grenze  Nieder- 
Oesterreichs  gefunden  worden  sind,  kurz  zu  be- 
spi  echen. 

Die  Tumuli  gehören  der  jüngeren  Stufe  der 
Hullstattpcriodc  an  und  enthalten  gewöhnlich  je 
ein  Brandgrnb,  in  welchem  neben  zahlreichen  Thon- 
gefässen  nur  eine  geringe  Menge  anderer  Beigaben 
gefunden  wird.  Neben  kleineren  Gefusscn  er- 
scheinen als  Spezialität  in  grösserer  Zahl  Schüsseln, 
Töpfe  und  Doppel  ge  fiisse  mit  rauher  brauner  Ober- 
fläche. deren  geometrische  Ornamente  nicht  ver- 
tieft, sondern  aus  grob  ausgeführten  Leistchen  ge- 
bildet sind,  sowie  die  Ornamente  der  später  zu 
erwähnenden  „Mondbilder*.  ( Mitth.  d.  A.  G.  Wien 
1SÜ1  Tuf.  V,  2.  ||;  Taf*  VIL  3;  Sitzungsbcr. 
Fig.  14,  15.  p.  |74j).  Einen  hervorragenden 
Platz  nehmen  riesige  schwarze  Gefässe  mit  breit- 
ausladendem  Bauehe  und  hohem,  konischem  Halse 
ein,  ähnlich  den  Urnen  von  Villanova  und  sozu- 
sagen gleich  mit  den  grossen  Gelassen  aus  den 
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Tumulis  von  der  Wies  in  Steiermark.  von  Born* 
hardsthal,  Bullcndorf.  Geineinlcbarn,  Pillichsdorf, 
Rubensburg,  Zögersdorf  und  anderen  Orten  in 
Nieder  - Oesterreich  und  von  Marz  in  der  Nähe 
Oedenburgs.  Ein«  entfernte  Familienähnlichkeit 
mit  dienen  Urnen  lässt  »ich  bei  gewinnen  Gesichts- 
urnen.  wie  sie  uni»  das  hiesige  Museum  zeigt,  nicht 
verkennen.  Jene  grossen  Urnen  sind  meist  mit 
geometrischen  Ornamenten  mehr  oder  weniger  reich 
verziert.  Die  Stücke,  von  welchen  nun  hier  die 
Rede  sein  soll,  zeigen  daneben  auch  eine  Orna- 
montirung  höherer  Ordnung  durch  die  Anbringung 
von  Thier-  und  Menschon-Zcichnungen. 

Eine  solche  Urne  wurde  bereits  iin  vorigen 
Jahre  durch  Professor  Dr.  Ludwig  Bella,  den  ver- 
dienstvollen Oedenburger  Urgcschiohtsfor&chor  ent- 
deckt und  vor  wenigen  Tagen  kamen,  wie  mir  mein 
weither  Fieund  Dr.  Moriz  Hoernes  brieflich  mit- 
theilt, bei  den  von  seinem  Bruder  Prof.  Dr.  Rudolf 
Hoernes  aus  Graz  in»  Aufträge  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  durchgeführten  Grabungen 
wieder  2 solche  Stücke  zum  Vorschein.  Bei  der 
Seltenheit  des  Vorkommens  ist  es  wohl  gerecht- 
fertigt, jedes  einzelne  Stück  gesondert  in’s  Auge 
zu  fassen. 

Die  grösste  der  3 Urnen  (Sitzungsker.  d.  A.  G. 
Wien  1891.  Fig.  11p.  |72|  u.  Taf.  X)  entstammt 
den  heurigen  Funden.  Sie  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  ihrem  schmalen  Boden  ein  S cm  hoher  koni- 
scher Fuss  untergesetzt  ist.  Auf  diese  Art  erreicht 
sie  eine  Höhe  von  ö&  cm.  Der  energisch  ge- 
wölbte Hauch  hulet  bis  zu  einem  Durchmesser  von 
GO  cm  aus  und  ist  mit  schmalen  vertikalen  Rippen 
verziert.  Die  Zeichnungen  sind  einfache,  mit  dom 
Spatel  vor  dem  Trocknen  des  Thonca  eingegrabeno 
Umrisszeichnungen  von  ganz  derselben  kindlichen 
Art,  welche  auch  die  von  Horm  Professor  Con- 
wentz  im  hiesigen  Museum  zusammongestellten 
Zeichnungen  auf  Gesichtsurnen  und  die  skandi- 
navischen Fclsenzeichnungen  zur  Schau  tragen. 

Auf  der  glatten  Halsflächc  finden  wir  folgende 
Darstellungen:  Einen  vierriiderigen  mit  2 Pferden 
bespannten,  nach  rechts  fahrenden  Wagen,  auf 
welchem  eine  Frauengestalt  sitzt,  während  ein 
Männchen  hinten  nachgeht.  Die  nebeneinander 
zu  denkenden  Pferde  und  Wagenräder  sind  über 
einander  gezeichnet,  ganz  so  wie  bei  der  Mützen- 
urne von  Klsenau,  Kreis  Schlohau,  oder  der  Ge- 
sichtsurne von  Wittkau,  bei  welcher  auch  ein 
Männchen  auf  den  Wagen  postirt  ist,  wenn  gleich 
da  die  Räder  nur  durch  Punkte  angedeutet  sind. 
Dann  erscheint  eine  ebenfalls  nach  rechts  sich 
bewegende  Jagd szene:  Ein  spcerschwingender 

Reiter  hinter  einer  »Schaar  von  9 Thieren.  Die 
Mitte  dieser  Thiergruppo  nehmen  2 Hirsche  ein, 


Ivon  welchen  der  grössere,  dessen  Körper  durch 
eine  ansehnliche,  sehraffirte  Ellipse  dargestellt  ist, 
das  stattliche  Geweih  des  Edelhirsches,  der  darüber 
gezeichnete  kleinere  ein  den»  Dummhirsch  ähnliche* 
Geweih  zeigt.  Hinter  diesen  sind  4,  vor  ihnen 
drei  kleinere  geweihlose  Thiere  gezeichnet.  Der 
1 Reiter  ist  wohl  etwas  ausführlicher  gezeichnet,  als 
der  auf  der  Urne  von  Klcin-Jabtau  und  auf  der 
Urne  von  Wittkau  gezeichnete,  aber  nicht  besser. 
Die  geweihlosen  Thiere  finden  ihre  Gegenstücke 
auf  rlen  Urnen  von  Hochkelpin,  Klein -Katz  und 
Wittkau.  Dann  folgt  eine  Tanzszene.  2 in 
Hosen  gekleidete  Männer  halten  viereckige,  mit 
Saiten  bespannte  Instrumente  in  der  Hand,  rechts 
und  links  davon,  etwas  grösser  gezeichnet,  steht 
je  ein  Weib  in  krinolinenähnlich  weitem,  ge- 
mustertem Gewände.  Die  schmal  gerippte  Baueh- 
wölbung  der  Urne  ist  durch  7 handbreite,  glatte 
Felder  unterbrochen,  von  welchen  3 mit  Rhomben- 
oder Dreiecksmustern,  4 aber  mit  Figurenpaaren 
ausgefüllt  sind,  von  welchen  ein  Paar  Weiher  in 
Krinolincn,  drei  Paare  Männchen  mit  Hosen  vor- 
stellen. In  jedem  Paar  sind  die  Figuren  mit  er- 
hobenen oder  gekreuzten  Armen  gegen  einander 
gekehrt,  als  ob  sic  sich  beim  .Schopfe  packen 
sollten.  Bei  den  meisten  von  ihnen  ist  auch 
das  Haar  wie  eine  weitabstehende  unregelmässige 
.Strahlenkrone  gezeichnet.  Die  Grösse  der  Figür- 
ehen  schwankt  zwischen  6 und  10  cm. 

Ganz  anders  ist  die  zweite  in  diesem  Jahre 
gefundene  Urne  (1.  c.  Fig.  16  und  Taf.  X), 
welche  in  der  Form  übrigens  bis  auf  den  Fuss 
mit  der  ersten  übereinstimmt , verziert.  Der 
Bauch  ist  durch  ein  seicht  gefurchtes  Zickzack- 
bund in  Drciecksfelder  getheilt,  von  welchen  10 
vollständig  mit  Würfelaugen  und  7 mit  einem 
abwechselnd  sehraflirten  Dreiecksrauster  ausgofüllt 
, sind,  wahrend  eines  dazu  dient,  eine  41/*  cui 
breite,  gegen  30  cm  lange,  vom  oberen  Saume  des 
Halses  bis  über  den  Bnuch  hinabreichende,  aus 
4 vertikalen,  »juergestrichelten  Bändchen  gebildete 
Figur,  welche  ich  für  die  Darstellung  eines  Weh- 
stuhles halte,  aufzunehmen.  Auf  dem  Halse  sind 
ausser  dem  Webstuhle  ö vollkommen  zu  Drciccks- 
mustern  umstilisirte  menschliche  Figuren  von  10 
hi«  17  cm  Grösse  eingezeichnet.  Der  bekleidete 
Körper  dieser  Figuren  erseheint  als  ein  mit  Schraffcn 
i und  dicht  gedrängten  Würfelaugen  ungefülltes  Drei- 
eck, welchem  an  passender  Stelle  die  Beine,  die 
Arme  und  der  durch  ein  Würfelauge  markirte  Kopf 
angesetzt  sind.  Eine  dieser  Figuren  hantirt  am 
Webstuhle,  links  von  ihr  steht  eine  Spinnerin, 
welche  an  einem  Faden  eine  mit  deutlichem  Wirtel 
beschwerte  Spindel  hängen  hat;  rechts  vom  Web- 
stuhle erscheint  ein  Mann  mit  einer  sehr  nett  ge- 
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zeichneten,  mit  4 Saiten  bespannten  Kithnra,  und 
die  restlichen  2 Figuren  sind  mit  erhobenen  Armen, 
Adorantcn  gleich,  gezeichnet. 

Die  dritte,  im  vorigen  Jahre  gefundene  Urne  | 

(Mitth.  d.  A. Q.  Wien  1*91,  Taf.  VIII.  Fig.  l u.  2)* 
von  welcher  ich  gute  Zeichnungen  in  natürlicher 
(1  rosse  vorlegen  kann,  steht  der  soeben  geschil- 
derten in  Bezug  auf  die  Ausführung  der  Figuren  | 
unter  Zugrundelegung  des  Dreieckes  und  die  Dar- 
stellung der  Köpfe  durch  Würfelaugen  ziemlich 
nahe.  Die  in  den  Hnlsst  reifen  eingezeichneten 
Figuren  sind  8 bis  12  ein  hoch.  Neben  einem  i 
nach  links  gekehrten  rciterlosen  Tragthiere  und 
einem  eben  dahin  gewendeten  Heiter  zu  Pferde 
folgt  links  eine  t «nippe  von  2 gegen  einander  ge- 
kehrten Figuren.  Hin  -/wischen  ihnen  auf  dem 
Boden  stehender  Gegenstand  ist  durch  ein  mit 
zipfelähnlichen  Ansätzen  versehenes  sehraffirtes 
Hecht  eck  dargestellt.  Ob  die  Zeichnung  einen 
Altar  oder  ein  Gcfass  (Vorraths-  oder  Mi  selige  fass) 
darstellen  und  die  Szene  als  Opferszone  — wie 
die  bisherigen  Erklärer  meinen  — oder  als  Vor- 
bereitung zum  Mahle  zu  betrachten  ist,  bleibe 
dahingestellt.  Die  beiden  Figuren  halten  undeut- 
lich gezeichnete  Gegenstände  in  der  Hand,  welche 
meiner  Meinung  nach  am  ungezwungensten  als 
Schöpfbecher  (kvalhos)  und  llängekessel  gedeutet 
werden  können.  Den  links  von  dieser  Gruppe 
übrig  bleibenden  Theil  der  Halsftachc  füllen  3 
Figuren  mit  erhobenen  Armen  hus. 

Waren  die  auf  der  ersten  Urne  angebrachten 
Zeichnungen  nichts  anderes  als  die  mit  kindlichen 
Hilfsmitteln  wiedergegebene  Krinnerung  an  die 
Natur  oder  an  andere  Vorlagen,  jedenfalls  keine 
direkten  Nachzeichnungen,  so  stehen  ihnen  die 
Figuren  auf  den  beiden  anderen  Urnen  als  un- 
verkennbare Nachahmungen  gegenüber  und  zwar 
als  Nachahmungen  von  Stickerei.  Die  Umriss- 
linien  der  Zeichnung  und  die  Art  der  Flächen- 
ausfüllung mit  wechselnden  Keilten  von  Sch  raffen 
und  mit  Würfelaugen  gestatten  meiner  Ansicht 
nach  keinen  Zweifel  hierüber.  Freilich  ist  diese 
Nachbildung  wieder  nicht  ganz  sklavisch,  sondern 
in  der  reichlichen  Verwendung  der  Würfelaugen 
und  dergleichen  den  Hilfsmitteln  des  Töpfers  an- 
gepasst.  Ich  darf  mich  hier  nicht  weiter  in  Details 
einlassen,  das  würde  zu  weit  führen ; sondern  will 
nur  noch  erwähnen,  dass  auch  die  Ornamente  auf 
vielen  anderen  Oedenburger  Urnen  in  höherem  | 
Masse  als  gewöhnlich  die  unmittelbare  Nachahm- 
und  von  Stick-  und  Webemustern  zeigen,  ja  | 
manchmal  sogar  die  Bemühung  vermthen,  durch 
eine  im  feinen  Zickzack  geführte  Sehraftirung. 
welche  manchmal  mit  eigens  hiezu  geschnitzten 
Stempeln  eingedrückt  wurde,  durch  die  Puiiktirung  \ 


' gewisser  Linien  und  ähnliche  Mittel  den  Effekt 
verschiedener  Stichurten  des  Stickmusters  nachzu- 
ahmen. Die  Zurückführung  der  geometrischen 
I Muster  des  Hallstattstiles  auf  die  Webe-  und 
Fleehttechnik  im  Allgemeinen  ist  widerspruchslos 
anerkannt : es  ist  jedenfalls  interessant,  dass  diese 
ausserhalb  des  llullstuttstile»  stehenden  figurulen 
j Darstellungen  wieder  ihre  unmittelbaren  Originale 
j an  Produkten  der  Webetechnik  gefunden  haben. 
Die  Phantasie  leitete  häufig  und  vielleicht  ganz 
unbewusst  die  Hand  des  Dekorateurs  an,  seinen 
i GefUssen,  den  Umhüllungen  geschätzter  Vorräthe. 
dieselben  Ornamente  aufzudrücken,  mit  welchen  er 
die  Umhüllung  seines  eigenen  Leibes  verschönerte. 

Für  die  genauere  Beurtheilung  der  Allers- 
stellung dieser  Funde  ist  der  vorhin  erwähnte  Um- 
stund. dass  diese  Oedenburger  Tumuli  sowie  ihre 
Nachbarn  arm  an  Metallbei gaben  sind,  einigermassen 
erschwerend.  Meines  Wissens  ist  bis  jetzt  nur  eine 
einzige  Fibula  (I.  e.  Taf.  VU,  Fig.  9) gefunden  wor- 
den. Der  aus  einem  tordirten  kantigen  Bronzedraht 
gebildete  Bügel  hat  die  Form  eines  . an  dessen 
Enden  sieh  mit  je  einer  einfachen  kleinen  .Schlinge 
die  Nadel  und  die  kleine  dreieckige  Fussplatte 
ansetzen.  Es  ist  ein  alterthümlicher  Typus,  welcher 
an  einige  in  Koban  gefundene  Fibeln  erinnert, 
welcher  aber  ebenso  mit  mehreren  ziekzaekluufcn- 
den  Serpentinen  des  Bügels  in  jüngeren  llallstatt- 
grübern  von  St.  Lucia  im  Küstenlande  wiederkehrt. 
Einige  bronzene  Tonjuea,  sauber  geknotet  (I.  c. 
Eig.  18  p.  1 77 1 ) oder  mit  hübsch  durch  die  Gra- 
virung  iniitirtcr  wechselnder  Torsion  (1.  c.  Fig.  17>. 
deuten  unzweifelhaft  auf  jüngere  Hallstattschich- 
ten. Einige  kleine  Bronzezierscheibehen , Email- 
perlen  mit  Augen  u.  dergl.  schliesson  sieh  willig 
an.  ohne  einen  Ausschlag  zu  geben.  Hauptsäch- 
lich — wenn  auch  vielleicht  nicht  ausschliesslich  — 
der  jüngeren  Stufe»  der  Hallstait periode  gehören 
auch  die  durch  die  Gcfässformen  enge  verwandten 
Tumuli  von  Nieder- Oeotcrreich  und  Steiermark, 
welche  ich  oben  anführte,  an.  So  werden  wir  wohl 
auch  die  Oedenburger  Tumuli  wenigstens  in  ihrer 
H a u pt menge  der  jüngeren  Stufe  der  llallstatt- 
periode  zuzählen  müssen. 

Ich  habe  bereits  Eingangs  der  mondähnlichen 
Thongcbilde  gedacht,  welche  theil»  in  den  Grab- 
hügeln, theil»  in  den  benachbarten  weiten  Wohn- 
i ungsgruben  gefunden  werden.  Neben  einer  An- 
zahl von  fragmentirten  hat  man  bis  jetzt  ein  halbes 
Dutzend  unversehrter  Stücke  att «gegraben.  Es  sind 
15  cm  bis  25  em  lange,  auf  1.  2 oder  4 Füssen 
stehende  Thonwülste.  deren  Enden  in  hochragende, 
nach  einwärts  gekrümmte  Hörner  von  10  bis  20  cm 
Länge  übergehen.  Gewöhnlich  erscheint  auf  jedem 
| Ende  ein  einziges  Horn  (1.  c.  Taf.  V,  12.  13, 
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Taf.  VI,  R,  9.  Tuf.  VII.  2);  bei  einem  in  diesem 
Jahn*  gefundenen  Stücke  tl.  c.  Fig.  13  p.  |74|) 
sind  beiderseits  je  2 angeb  nicht.  Pie  Spitzen  die- 
ser Ilörner  sind  gewöhnlich  ausgebildet  als  Hinder- 
nder Widderköpfe,  von  welchen  manchmal  dünne 
Thonstäbchen  gegen  «len  Kumpf  zurück  laufen. 
Pie  Verzierung  besteht  aus  jenen  zu  geometrischen 
Ornamenten  zusammengestellten  Wülstchen,  welche 
wir  schon  an  gewissen  Tliongofüsson  dieses  Fund- 
ortes kennen  gelernt  haben. 

Pie  Aehnlichkcit  dieser  (Jebilde  mit  den  „Mond- 
bildern* aus  den  Schweizer  Pfahlbauten  und  noch 
mehr  mit  solchen  von  Lcngvel  im  südlichen  Un- 
garn ist  auffällig.  An  letzterem  Orte  besteht  frei- 
lich das  häutigere  Vorkommen  in  25  cm  bis  35  ein 
langen  und  ziemlich  schmalen  fusslosen  Thonklötzen 
mit  massig  in  die  Höhe  gezogenen  Ecken;  einige 
Stücke  aber  (z.  B.  Wossinsky,  Schanz  werk  von 
Lengycl,  Fig.  212  und  297)  nähern  sieh  in  Form 
und  Verzierung  vollkommen  jenen  von  Oedenbnrg» 
Ansehnliche  Bruchstücke  solcher  Gebilde  kommen 
auch  unter  den  Funden  von  Hnllstatt  vor.  Vircbow 
welchem  wir  eine  gedrängte  Uebersicht  und  zu- 
gleich die  erste  Sichtung  der  Funde  von  Lengyel 
(Verband!,  d.  Berliner  Anthr.  Qm.  1890,  p,  07) 
verdanken,  führt  diese  Gebilde  in»  Sinne  Wos- 
sinski’s  unter  den  neolitiscben  Funden  dieses 
Ortes  auf  und  ist  geneigt,  sie  sowie  die  Schweizer 
als  .Nackenstützen  zu  nehmen,  erwähnt  aber  auch, 
dass  die  Oedeuburger  ihrer  Gestalt  zufolge  eine 
andere  Bestimmung  gehabt  haben  mögen.  Wos- 
sinskv  zweifelt  überhaupt  daran,  dass  diese  Ge- 
bilde als  Nackenkissen  gedient  haben.  Durch 
Herrn  Pr.  Mcringer’s  Studien  werde  ich  auf  die 
bei  offenen  Feuerherden  heute  noch  in  Verwend- 
ung stehenden  Feuerböcke  (aus  Eisen),  auf  welche 
man  die  Holzscheiter  mit  einem  Endo  auflegt,  auf- 
merksam, und  bin  mit  ihm  der  Meinung,  dass  spe- 
ziell die  Lengyeler  Thonklötze  auch  eine  Deutung 
als  Feuerbock  zulassen.  Eine  solche  würde  auch 
mit  den  Fundumständen  sehr  gut  übereinstimmen. 
Pie  Oedenburger  hingegen  waren  sicherlich  nicht 
für  den  gemeinen  Hausgebrauch  bestimmt,  dazu 
wären  sie  mit  allzuviel  gebrechlichem  Zierath  be- 
lastet; sie  können  nur  zu  einer  symbolischen  Ver- 
wendung bestimmt  gewesen  sein  und  diese  lässt 
sich  vorläufig  bei  unseren  einerseits  wohl  an  die 
thönernen  Feuerböcke,  anderseits  aber  auch  an 
die  verschiedentlichen  Doppeltbiere  aus  Bronze  und 
anderem  Material  erinnernden  Stücken  nicht  er- 
kennen. 

Es  ist  aus  Virchow’s  Bericht  ersichtlich,  dass 
er  auf  die  Zuthcilung  der  Lengyeler  „Mondbilder* 
zu  den  neolithischen  Funden  kein  Gewicht  legt, 
um  so  weniger,  als  sie  nicht  zu  den  gut  definirten 


Gräberfunden,  sondern  zu  den  Wohngrubenfunden 
gehören.  Diese  Altersstellung  ist  auch  keineswegs 
unanfechtbar,  denn  solche  Thonklötze  wurden  ein- 
mal mit  der  Gussform  eines  halbseitigen  Bronzc- 
kammes,  ein  andermal  mit  einem  kleinen  thönernen 
Gusslöffel,  fast  immer  aber  in  Gesellschaft  mit  den 
| in  unseren  Hallstatt-Grabhügeln  nicht  seltenen  quer 
1 durchbohrten  vierseitigen  Thonpyrnmiden,  welche 
theils  als  Webstuhlgewichto,  theils  als  Netzsenker 
| gedeutet  werden,  angetroifen.  Auch  Gelasse  von 
den  in  unseren  Hallstattgrahhügeln  gebräuchlichen 
Formen  sind  nicht  selten  in  ihrer  Begleitung  und 
diese  sind  wohl  unsere  stärksten  Anhaltspunkt«1.  Pie 
, bis  jetzt  in  Lengyel  gefundenen  Metallobjekte  sind 
j leider  zur  Datirung  der  „Mondbilder*  nicht  direkt 
| zu  verwenden,  da  sie  niemals  in  bestimmter  Weise 
i mit  ihnen  vergesellschaftet  gefunden  wurden.  Es 
i könnte  nur  geltend  gemacht  werden .'  dass  die 
; meisten  von  Wossinsky  (Taf.  XLIII  und  XL1V) 
ahgebildeten  Bronze-  und  Kisenfundstücke,  welche 
, der  Hallstattperiode  angehören,  in  Verbindung 
mit  einer  grossen  Zahl  jener  charakteristischem 
Thonpyramiden , welche  auch  in  der  Gesellschaft 
der  „Mondbilder“  nuftreten.  gefunden  sind.  Pie 
eisernen  Flachkcltc  ( Wosssinsky , Fig.  344  und 
345)  sind  Typen  der  jüngeren  llallstattpcriode, 
sowie  sich  «las  als  Perlenschnur-Halter  beurtheilte. 
Fig.  316  abgebildete  Bnmzestück  als  Glied  eines 
durch  die  Aneinanderreihung  solcher  Stäbchen  ge- 
bildeten Gürtels  «1er  jüngeren  Iln II statt periode  ent- 
puppt hat.  Pa»  Wiener  Hofmuseum  besitzt  einen 
. solchen  aus  39  Gliedern  bestehenden  Gürtel  von 
Ada sovee  hei  Moravic  in  Slavonen.  Er  wurde  mit 
Cortosafiheln  und  eisernen  Lanzenspitzen  gefunden. 
Ein  amleres  Stück  mit  SS  Glmdern  und  mit  Ge- 
hängcstücken  un  den  Enden,  (Glasnik  zcmuljäkng 
muzeja  u Bosni  i Hercegovini,  1890,  p.  75,  Fig.  3) 
welches  das  Museum  in  Sarajevo  bewahrt,  wurde 
mit  einem  griechischen  Helme,  einem  Halbdutzend 
verschieden  gestalt iger  Bogenfibeln  mit  sehr  grosser 
Fussplatte,  mehreren  Bronzesehmucknadeln  mit  viel- 
gliederigen  gedrechselten  Köpfen  um!  Vorsteckern 
au  der  Spitze  und  anderen  Beigaben  in  der  An- 
reva  Oomila,  einem  grossen  Tumulus  auf  dem 
i Glusinatz  in  Bosnien,  gefunden.  Diese  Gürtcl- 
glieiler  sehen  dem  von  Lengyel  so  ähnlich,  als 
wären  sie  alle  aus  einer  und  derselben  Form  ge- 
gossen. Andererseits  sehen  wir,  dass  sich  die  an 
j unseren  „Mondbitdcrn*  zu  beobachtende  Reliefver- 
I zierung  auch  auf  vielen  Thongefässen  von  Oedon- 
I bürg  und  Lengyel  findet  uml  sich  ebenso  wie  jene 
I cigenthUrnlichcn  Gürtclglieder  nach  Süden  hin  ver- 
i folgen  lässt.  Wir  finden  sie,  verschiedene  Muster 
i ausprägend , auf  bosnischen  Ansicdclungsstüttcn. 

! in  istrianischen  Wallburgen  und  Nekropolen  (Vcrmo 
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und  die  Pizzughi)  und  in  sparsamerer  Anwendung 
in  den  krainisohen  Nekropolen,  besonders  in  Pod- 
M'inel  an  der  Kulpa. 

Diese  lockere  Reihe  von  Anhaltspunkh'n  Hesse 
sich  noch  durch  einige  Parallelen  verdichten,  »her 
sie  wird  wohl  genügen,  uni  die  bereits  aus  der 
Gleichartigkeit  zu  crschliesscnde  Gleichalterigkeit 
der  „Mondhilder*  von  Lengyel  mit  jenen  von 
Ood en bürg  zu  bestätigen,  indem  sie  das  allgemeine 
Mittel,  von  welchem  diese»  besonderen  Ersehet  n- 
ungeri  umgeben  sind,  als  ein  ziemlich  nusgebrei- 
tetes, einheitliches,  nur  durch  lokale  Besonder- 
heiten abgestuftes  erkennen  lässt.  Dass  die  von 
uns  zum  Vergleiche  hcrausgeholtcn  Fundstellen 
»atiimtlich  innerhalb  des  alten  Gebietes  der  illy- 
rischen Völkerschaften  liegen,  ist  für  unsere  Be- 
trachtung ganz  besonder«  verlockend.  Vielleicht 
wird  es  möglich,  aus  diesem,  allem  Anscheine 
nach  deutlichen  Zusammenhänge  noch  Einiges  für 
die  Betrachtung  unserer  besonder»  verzierten  Ur- 
nen abzubekommen. 

Dem  llallstattstile  entspricht  die  Abtheilung  der 
zu  verzierenden  Gefäsuoberflüche  in  einzelne  Felder, 
welche  in  Bezug  auf  die  Muster,  mit  welchen  sie 
ausgcfiilU  werden,  häufig  von  einander  unabhängig 
bleiben.  Wie  die  Dipylonvasen  zeigen,  macht  »ich 
der  Einfluss  des  Orient»  auf  das  Ornanientirung»- 
weseu  der  Arischen  Völker  der  ersten  Eisenzeit  zuerst 
dadurch  geltend,  dos«  foldcrweise  das  geometrische 
Ornament  durch  figurales  Bildwerk  ersetzt  wird 
und  erst  später  gelangen  die  das  ganze  Grfäss 
einheitlich  umspa nnonden  Streifen  mit  ihrem  figu- 
ralen  Gefüllsel  zu  voller  Geltung.  Von  einem 
sulchen  Entwicklungsgänge  glaube  ich  nn  unseren 
Urnen  eine  Spur  aufzeigen  zu  können  in  den  4 
mit  Figurenpaaren  verzierten  Feldern  auf  der 
Bauchwölbuog  der  ersten  Urne.  Freilich  würde 
das,  wenn  meine  Auffassung  überhaupt  statthaft 
ist,  als  eine  atavistische  Erscheinung  betrachtet 
werden  müssen,  da  ja  in  der  Ausschmückung  des 
Halses  der  3 Urnen  die  streifenweise  Anordnung 
der  Figuren  bereits  zur  Geltung  gelangt  i»t.  Wenn 
ich  es  vorhin  gewagt  habe,  hei  den  Sit  ulen  an 
eine  auf  venetischen  Boden  speziell  gerichtete  In- 
vasion der  orientalisirenden  Verzierungsweise  zu 
denken,  »o  wird  es  nicht  mehr  Verwunderung  er- 
wecken, dass  ich  diesen  Versuch  auch  auf  die 
ebenfalls  hei  einem  Volke  illyrisclien  Stammes  in 
genau  derselben  Periode  erzeugten  Ocdenburger 
Urnen  ausdehne  und  an  ihnen  das  Walten  des- 
selben Einflusses  zu  erkennen  glaube,  nicht  da» 
spontane  örtlich«!  Aufthimmcn  «»ine»  urwüchsigen 
Künstlet  ge  ist  es  im  Sinne  Höchst  etter«.  Die  grosse 
Nähe  de«  neuesten  Situla-Fundortcs  ist  besonder» 
geeignet,  eine  derartige  Annahme  zu  unterstützen; 


ja  sogar  einige  Figuren  unserer  Urnen  laden  zu 
einer  freilich  nicht  vollkommen  zwingenden  Ver- 
gleichung mit  den  auf  Situlcn  ausgeprägten  Figuren 
ein.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  4 Paare» 
auf  der  Bauchwölbung  der  grö»»er«»n  Urne  nach 
«lern  Muster  der  so  allgemein  beliebten  und  bereits 
in  einem  halben  Dutzend  von  Wiederholungen  be- 
kannten Faustkämpfergruppc  nachgezeichnet  sind. 
Die  sogenannte  Opferszene  auf  der  dritten  (vor- 
jährigen) Urne  lasst  sich  leicht  aus  stereotypen 
Detail«  auf  den  Situlcn  von  Bologna.  Watsch 
und  Kutfarn  -Göttweig  componiren.  Die  übrigen 
Figuren  laden  wohl  zu  solchen  Vergleichen  nicht 
ein;  sie  sind  meist  in  ihrem  Vorwurf  und  ihrer 
Ausführung  zu  einfach,  um  einen  solchen  Versuch 
zu  lohnen. 

Ich  glaube  jüngst  dargethan  zu  haben,  dass 
einige  ähnlich  gestaltete  Urnen  aus  einem  Tu- 
mulus  von  Gemein  - Lebarn  (Tumuli  von  Gemein- 
Lcbarn,  Mitth.  d.  präh.  Komm.  Wien  1890,  p.  60) 
ebenfalls  mit  einer  Reihe  von  Figuren . Reitern, 
Männchen  zu  Fu«s.  Urnen  trag«»nden  Frauen  ti.  «Igl.. 
welche  aber  plastisch  ausgeformt  un«l  an  der  Basis 
«los  Halses  aufgesetzt  wurden,  verziert  waren.  Die 
Urnen  sind  theils  schwarz,  theils  roth  mit  schwarzer 
Bemalung.  Die  Stelle»,  au  welcher  die  Figürchon 
aufsitzen.  ist  eigentlich  dieselbe  wie  die,  an  wel- 
cher sie  hei  den  Ocdenburger  Urnen  gezeichnet 
sind.  In  diesen  Reihen  von  Thonfigürchen  kommt 
ebenso  da»  orientalisirende  Dekomtionsprinzip  zur 
Geltung,  welches  aber  hier  — wo  die  Figuren- 
reihe auf  eine  bereit«  vollständig  mit  geonnrt- 
ri  schein  Ornament  bedeckte  Urne  npplicirt  ist  — 
geradezu  im  Kampfe  mit  dem  geometrischen  er- 
scheint, «o,  als  ob  cs  noch  nicht  Eintritt  in  die 
Musterkarti»  selbst  gefunden  hätte,  als  ob  der  De- 
korateur es  ausserhalb  seiner  Muster  plastisch  an- 
gebracht hätte,  weil  er  e«  nicht  mit  denselben  zu 
vereinigen  verstand.  Es  fehlte  eben  in  den  Donau- 
ländern  jene  Assimilationskraft,  welche  die  Grie- 
chen dem  orientalischen  und  die  Veneter  dem  grie- 
chischen Einttusse  eilt  gege  »brachten.  Auch  die 
grösser«»  Urne  von  Oedenburg  kann  man  als  Bei- 
spiel hiefiir  in  Anspruch  nehmen.  Aber  doch  liegt 
nichts  näher,  als  die  Annahme,  dass  dc»n  alten 
Kun«ttöpf«»rn  des  Alpcnvorlandcn  keine  an«ler«»n 
Muster  Vorgelegen  haben,  als  die  toreutischen  Re- 
liefkompositionen oder  «»twu  mit  «l(>nselhen  «ich 
dockende  Bilderwerke  auf  kostbaren  Geweben. 

Von  Gemein  - Lebarn  führt  ein  zarter  Faden 
an  «las  Osthalticuni.  Es  ist  mir  aufgefallen  (I.  e. 
p.  54.  Fig.  8 und  p.  73),  da»»  zu  den  Gomoin- 
Lobarncr  Urnen  2 dünne  Bronzenadeln  mit  kleinem 
Kopf«*  und  einfacher,  nahezu  senkrechter  Knickung 
unterhalb  «lesselben  gehören,  wie  sic  bisher  nur 
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aus  Grabhügeln  <ler  jüngsten  Bronzezeit  von  Ost-  I 
preussen  durch  Tischler  nachgewiesen  sind.  In 
den  niederöstcrreiehischen  wie  in  den  ostpreussi- 
sehen  Gräbern  erscheint  neben  dieser  Nadel  keine  i 
Fibula.  Ihre  w'c*tprcusbi.srhen  Gesichtsurnen  ge- 
hören ziemlich  genau  derselben  Zeit  an.  Der 
BronzchalKKciiinuck,  welcher  gerade  in  Ihren  Stein- 
kistengräbern in  der  Form  des  RingliaUk ragen* 
in's  Kxtrem  entwickelt  ist,  spielt  auch  in  den 
gleichalterigen  Grabhügeln  Niederosierreiclis  eine 
Bolle.  Unsere  geknoteten  Torques  haben  sowie 
die  Oedenburger  Fibula  ihre  zahlreichen  Ver- 
wandten in  St.  Lucia  an  der  Nordgrenze  der 
Veneter  und  der  Torques  mit  iniitirter  Wechsel- 
drehung erinnert  an  ostpreussische  Wendelringe 
und  an  die  einzelnen  Hinge  der  westpreussischen 
Halszierden.  Auch  unsere  häufigen  breiten  Ohr- 
reife sowie  di«  seltenere  Schwa nenhalsnadel  er- 
scheinen in  Ihren  Steinkistcngrabcrn  wieder.  Da 
darf  man  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Aehn-  j 
lichkcit  zwischen  den  westpreussischen  Zeichnungen 
und  einem  Theile  der  Oedenburger  Bilder  nicht 
etwas  mehr  ist,  als  eine  blo*  äusserliche.  zufällige, 
ob  wir  nicht  in  diesen  Biltlergleichungen  und  den 
anderen  Fundglciehungert  die  Fusstapfen  des  viel- 
berufenen, zwischen  der  Adria  und  der  Ostsee  ge- 
führten Bernsteinhamlels  zu  erkennen  haben.  Hs 
liegt  eigentlich  gar  nichts  Neues  oder  Befremd- 
liches in  dieser  Annahme.  Wer  (3  ent  he  und  8a- 
dowski  und  insbesonders  Lissauer's  treffliehe 
Abhandlung  über  die  prähistorischen  Denkmäler 
dieser  Provinz  (p.  53  f.)  gelesen,  hat  sie  mir  wohl 
schon  vorweg  genommen. 

Als  letzte,  äusscr&tc  Perspektive  winkt  uns 
aber  neuerlich  die  Frage  nach  einem  engeren 
Zusammenhänge  zwischen  den  pomerellisrheu  Uc- 
sichtsurnen  und  den  etruskischen.  Undset  hat 
am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  über  italische 
Gesichtsurnen  (Zeitsclir.  f.  Kthnol.  XXII,  p.  143) 
es  für  nicht  unmöglich  und  unwahrscheinlich  er- 
klärt, dass  die  Hut  Wickelung  der  etruskischen 
Canopus-Gefasse  jene  der  pomerellischen  Gesichts- 
urnen durch  spezielle  Beeinflussung  hervorgerufen 
hat,  was  auch  wegen  der  Chronologie  ganz  gut 
möglich  sein  würde,  ohne  sich  vor  der  liand  naher 
beweisen  zu  lassen.  Nun,  Beweise  dafür  sind  mit 
Hilfe  unserer  Funde  auch  noch  nicht  beigehracht 
worden,  aber  die  Wahrscheinlichkeit  ist  durch 
(bis  neue  Zwischenglied  sehr  erheblich  näher 
gerückt. 


Winke  für  das  Studium  der  amerikanischen 
Sprachen. 

Von  Albert  3.  (latschet  in  Washington.  Diät.  Col. 

Von  der  Gesammtheit  der  Sprachen  des  west- 
lichen Kontinentes  in  kurzer  Fassung  einen  rich- 
tigen Begriff  zu  geben,  ist  ebenso  unmöglich,  als 
es  unmöglich  ist,  die  drei  oder  vier  Jahrtausende 
der  Weltgeschichte  auf  den  1 fi  Seiten  eines  Druck- 
bogens verständlich  darzustellen.  Es  hat  gewiss 
den  Schein  der  Wahrheit  für  sich,  sie  sämmtlioh 
für  agglutinirend  zu  erklären,,  (bu  h ist  dies  zu 
gewagt,  denn  wir  sind  höchstens  über  eine  Hälfte 
ihrer  Sprachstämme  nothdürftig  unterrichtet;  ge- 
nauer wäre  es  wohl,  sie  nach  Steinthal’s  Ein- 
| theilung  aller  Sprachen  für  formlose  Sprachen  zu 
erklären.  Dass  es  auch  einsilbige  oder  isolirende 
Sprachstämme  und  Dialekte  unter  ihnen  gibt,  sollte 
man  nach  Friedr.  Müller'*  Darstellung  der  Bo- 
tocudo-Spracho  annehmen  dürfen,  doch  sind  auch 
liier  erst  weitere  Aufklärungen  not h wendig. 

Da  sich  also  eine  Gesammtanschauung  der  so 
zahlreichen  amerikanischen  Sprachen  nur  durch 
Spczialstudium  gewinnen  lässt,  so  können  wir  hier 
nur  einzelne  Phasen  des  in  ihnen  waltenden  Le- 
bens in's  Auge  fassen.  Betrachten  wir  zuerst 
einige  der  aufs  Nomen  bezüglichen  Verhältnisse. 

Die  Beziehungswörter,  die  wir  Präpositionen 
nennen,  werden  in  den  amerikanischen  Sprachen 
1 allgemein  zu  Postpositionen,  wie  wir  dies  auch 
im  Latein  an  mocum,  vobUcum  beobachten. 
Doch  bildet  z.  B.  gerade  der  ausgedehnte  Tinne- 
Sprachstamm  eine  Ausnahme,  da  derselbe  diese 
Partikeln  dem  Nomen  vorangehen  lässt.  Wo  die- 
selben als  Postpositionen  figuriren,  sind  sie  oft 
aus  Verben  entstanden  und  da  das  Verbum  hier 
seine  natürliche  Stellung  am  Ende  des  Satzes  hat, 
so  folgt  konsequenter  Weise  dort  diese  Bestimmung 
dem  »Substantive  nach.  Im  Kbimath  (Oregon)  gibt 
es  viele  derselben,  die  nicht,  von  Verben  abstain- 
men,  diese  jedoch  folgen  dem  Gesetze  der  sprach- 
lichen Analogie,  nehmen  also  ebenfalls  nach  dem 
SuhstäutiY  Stellung.  Sprachwidrig  ist  es  jedoch 
nicht,  sie  auch  vortreten  zu  lassen,  denn  in  dieser 
Sprache  herrscht  grosse  Freiheit  in  der  Wort- 
stellung. 

Diejenigen  Sprachen,  die  am  meisten  dem  Polv- 
svnthetismus  in  der  Wortbildung,  speziell  der  Ver- 
balbildung huldigen,  drücken  das  Präpostionalver- 
hältniss  am  liebsten  durch  Präfixe  oder  »Suffixe 
am  Verbum  aus  und  das  Nonien  geht  dann  in 
einem  der  indirekten  Casus  voran,  ähnlich  wie  im 
Griechichen : ar^Oiaai  fttgttdvre,  was 

in  der  epischen  Sprache  noch  DtvQtpa  ;uqi  arij* 
Oiomv  lautet.  In  diesem  Punkte  gewahren 

3* 
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wir  also  in  «len  Sprachen  Amerikas  eine  reiche 
Vielseitigkeit. 

Dies  er  wahrt  sieh  auch  bezüglich  anderer  gram- 
matischer Verhältnisse  mul  nichts  ist  unwahrer, 
nls  die  Behaupt  urig,  dass  alle  amerikanischen  Spra- 
chen sich  in  der  Struktur  gleichen,  oder  um  einen 
populären  Ausdruck  zu  gebrauchen,  «über  einen 
lausten  geschlagen  sind“.  Man  hat  behauptet, 
dass  sie  alle  inknrporirend  seien;  dass  dies  auf 
Täuschung  beruht,  hat  Lu  eien  Adam  am  Tschib- 
tscha  t Bogota)  zur  Evidenz  naolige  wiesen.1)  Wir 
wollen  ganz  davon  nhschen.  dass  die  Grammatiker 
betreffs  iles  Inkorporutionsbegriffes  unter  sich  nb- 
weichen;  im  Tschibtscha  wird  alu*r  nicht  einmal 
das  prominale  Subjekt  und  Objekt  in’s  Verbum 
inkorporirt. 

Mit  der  in  jeder  einzelnen  Sprache  vor  wal- 
tenden Auffassung  des  adnorninalcn  Verhältnisses 
der  Prä-  oder  Postposition  zum  Nomen  hängt  auf's 
Engste  der  Umstand  zusammen,  ob  das  Nomen 
viele,  wenige  oder  gar  keine  Casusform«* n zeigt. 
Drim  Casus  sind  weiter  nichts,  als  eng  mit  dem  ; 
Nonien  verbundene  Postpositionen.  Ist  die  Verbal- 
hihlung  reich  an  Präfixen  und  Suffixen,  die  diesen 
Partikeln  entsprechen,  hat  sieh  also  der  sprach- 
hihlcndc  Geist  vorzugsweise  auf  das  Verbum,  statt 
auf  «las  Nomen  geworfen,  so  sind  «lie  Casus  ge- 
ring an  Zahl  und  in  ihrer  Bedeutung  vag  um! 
unbestimmt.  Hat  «lageg«*n  der  Sprachgeist  das 
Nonien  mit  Vorliebe  mißgebildet,  so  ist  die  Casus- 
bildung  reieher,  oft  sogar  überwuchernd,  und  was 
«len  Numerus  anbelangt,  so  finden  wir  bie  und  da 
statt  des  otereotypen  Plurals  der  europäischem  Spra- 
chen eine  Kollektiv-  oder  eine  Distributivform,  , 
letztere  insbesondere  lwi  Adjektiven,  oder  der  Plural 
paart  sieh  mit  cin(‘in  Duul. 

Für  die  beiden  amerikanischen  Kontinente  lässt 
si«*h,  jedoch  nur  sehr  allgemein,  der  Satz  auf- 
Htellen,  dass  auf  «1er  Westseite  die  Nominal-  [ 
flexion,  in  den  weiten  Ebenen  «1er  Ost  seile  die 
Verbalflexion  vorwiegend  ausgebildet  ist.  Die 
Tinne  - Dialekt«*  kennen  keine  Casus,  nur  Post- 
positionen; die  zahlreichen  Algtuikin  - Mundarten 
haben  allein  den  Locativcasus,  die  mir  näher  be- 
kannten Maskdki-Diul«*kte  bloss  zwei  Casus  auss«*r 
dem  Subjektivfalle,  der  dundi  ein  eigenes  Suffix 
gekennzeichnet  ist:  im  Creek,  Hitschiti  und  Ali- 
bamu.  all«'  früher  in  Alabama  einheimisch.  Wie 
in  vielen  anderen  Sprach«*«,  ho  fällt  auch  hier  der 
Casus  d«'s  direkten  mit  «lern  «l«'s  indirekten  Ob- 
jekts zusammen.  In  den  Alg«inkin-  und  Mask«»ki- 

1)  Ktudes  snr  *«ix  langues  ainerieaines.  Paria  1878, 
8°,  pp.  21)  (Revue  de  Linguistinue).  Diese  stid- 
ain<‘rikaniache  Sprache  bat  eine  durchaus  analytisch«* 
Anlage. 


Sprachen  helfen  Possessivpronomina  zur  Bezcieh- 
* nung  des  Genitiv*.  «1er  hier  meist  ein  Posjmssiv 
| «nler  Partitiv  ist.  aus.  Die  irokesiachen  Dialekte 
und  das  mit  ihn«*n  verwandte  Ts«heroki  kennen 
keine  Casusform«*!»,  nur  Loeativ-Post positionen  und 
«lie  drei  gruniiimti*ch«*n  oder  llaupteusus  müssen 
durch  die  Satzstellung  d«*s  Nomens  als  solche  kennt- 
lieh  gemacht  werden.  Dasselbe  ist  auch  bei  den 
Dakota«lialekten  «1er  Fall,  die  nur  einige  ru«li- 
inentär«*  Ansätze  zur  Casiisbihlung  zeigen.  Im 
Guarani-Tupi.  der  ausgedehntesten  Sprachfamilie 
des  Südamerika nischen  Ostens,  entscheidet  eben- 
falls die  St«*llung  im  Satze  über  die  syntaktische 
Funktion  jedes  Nomens,  doch  besitzt  in  einem 
Dialekte  desselben,  <l«*m  „«'igentliohen“  Guarani. 
«I«*r  Genitiv  ein  eigenes  Suffix,  -mbao,  dessen  Be- 
deutung „Kigcnthum.  Sache“  ist.  Kiriri  im  Nord- 
osten Brasiliens  hat  bloss  für  d«*n  direkten  Objekt- 
easus  eine  heson«lere  Bezeichnung,  «lie  Partikel  «lo. 
welche  der  Funktion  nach  mit  dem  spanischen  a. 
vor  Nomina  die  Personen  lu*zeiehnon,  verglichen 
werden  kann. 

Ganz  verse  hi  eilen  stellt  sieh  die  Casusbildung 
im  Westen  b«»i«ler  Kontinente.  Das  Comanehc,  ein 
Dialekt  de»  »choschonischcn  Sprach  »tarn  me»  und 
von  dem  Schosrhonendialekt  von  Wyoming  wenig 
ver»ehic*clen,  hat  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
dieser  Formen:  ebenso  das  Mutsun  in  Mittelkali- 
fornien, obwohl  hi«‘r  <l«*r  Verdarbt  sieh  aufdrängt, 
«lass  mehrere  derselben  blosse  Postpositionen  »ei«*n. 
Das  Tschümeto,  am  MerecdesHusse  gesprochen,  ge- 
bürt «lerselben  Familie  an  und  hat  sieben  wohl- 
definirte  Casus.  Nördlich  davon  liegt  das  Gebiet 
der  Maiilu  - Dialekte,  von  «lenen  das  Otuki,  bei 
Chico  um  Bncramcntoflussc,  folgende  Fälle  auf- 
weist : Einen  Subjekt-Casus  auf  -m.  -n,  einen  Pos- 
sesiv  auf  -ki,  einen  Temporal  auf  -i  und  mehrere 
Locativc  auf  -ti,  -na,  -nak.  Sehasti  und  Atscho- 
mawi,  letzteres  am  Pit  Hiver  gesprochen,  besitzen 
mehrere  Casus,  und  das  Klainath  an  den  Quollen 
dc*s  Klamathfiusses.  Oregon,  besitzt  deren  acht, 
nebstdem  fünf  durch  Cnsuspostpositionen  gebildete 
Falle.  In  den  Sahaptin- Mundarten  am  mittleren 
Columbiafiusse  ist  die  Casiisbihlung  voll  entwickelt; 
«las  Xez-Pero«5  zählt  sieben  dieser  Formen  auf.  In 
«l«*n  Yuma-Diah'kten  im  Stromgebiete  des  Colorado 
lassen  si«*h  «'benfalls  Casus  nach  weisen. 

Gehen  wir  weiter  nach  Süden,  »o  treffen  wir 
auf  mexikanische  Sprachengruppen,  wo  Casusbil- 
dung  nicht  nachweisbar  ist.  liier  findet  also  den 
Cord i Heren  entlang  eine  Unterbrechung  dieser  Bil- 
dungen statt,  während  si<*  sieh  weiter  südlich,  vom 
A<‘<|UHtor  an.  wiederum  cinstclU.  Das  Pirna  am 
GilufitiKsc  und  in  Sonora  zeigt  bloss  Postpositionen 
und  das  wohlausgcbihletc  Nuhuatf  otler  Aztekischc 
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hat  ebenfalls  keine  Casusformon,  so  wenig  als  das 
Zuni  in  Ncu-Mcxiko,  das  bloss  für  seine  Personal- 
pronomina  eine  Abwandlung  besitzt.  Im  Otomf 
und  dem  damit  verwandten  Mnznhua  und  Matlnl- 
tsinka  (auch  Pirindu  geheissen),  im  Totonakischon 
und  Mixtokisch-Znpotekischon.  sowie  in  den  zahl- 
reichen Mayamundarten  siml  die  Casus  entweder 
gar  nicht,  oder  nnr  mangelhaft  als  solche  be- 
zeichnet. Dasselbe  lässt  sich  von  den  Sprachen 
der  Cariben.  der  Muiscas  (TschibUcha  - Sprache) 
und  der  Moxos  aussagen.  während  das  literarisch 
ausgebildete  Ketschua.  sowie  das  Aimarä.  beide 
in  Peru  gesprochen,  deren  fünf  besitzen,  somit 
den  oregonisehen  und  kalifornischen  Idiomen  nahe 
kommen.  Dasc  hilenische  Idiom  der  Molutsche  hat 
vier  Casus,  wobei  der  des  Subjekts  mit  dem  des 
Objekts  zusammenfällt. 

Das  Adjektiv,  namentlich  wenn  es  attributiv 
gebraucht  wird,  das  Zahlwort«  und  in  gewissem 
Grade  auch  das  Pronomen  werden  gewöhnlich 
derselben  Flexion  theilhaftig.  wie  das  Substantiv, 
wenn  letzteres  überhaupt  einer  Flexion  fähig  ist. 
In  gewissen  Sprachen  ist  das  Adjektiv  eine  eigene, 
selbständig  dastehende  Wortspeeies  mit  Dermitions- 
Endungen.  die  sieb  nur  am  Adjektiv  vorfinden; 
in  anderen  ist  es  nichts  weiter  als  das  Partizip 
eines  attributiven  Verbs,  und  zwar  häufig  ein  Par- 
tizip der  vergangenen  Zeit.  In  solchen  Sprachen  ist 
der  Vorbaibegriff  vom  Nominalbegriffe  nur  wenig 
geschieden,  d.  h.  viele  Nomina  können  ohne  Wei- 
teres verbificirt  werden,  wie  in  den  Algonkin-, 
Iroquoift-.  Kalapüya-  unil  Mnskoki-Sprachfaiiiilicn. 
So  giebt  es  im  Mohawk-Iroquois  nur  drei  wahre 
Adjektivs,  die  nicht  von  Verben  nbzuleiten  sind, 
und  im  Creek,  einer  Mnsköki-Spracho.  sind  hätki. 
weiss.  wänhi.  stark,  solid,  in  der  Tliat  nichts  als 
Partizipien  von  hätus  er,  sie,  es,  ist  woiss,  wänhis 
es  ist  stark. 

Die  Gradation  des  Adjektivs  wird  meist  auf 
eine  umschreibende,  einen  Verbalausdruck  herbei- 
ziehende Weise  ausgeführt. 

Das  Zeitwort  als  Mittelpunkt  des  Satzes  zeigt 
in  den  Sprachen  Amerikas  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  morphologischen  Anlage  und  Aus- 
bildung. Dass  es  kein  eigentliche«  Verbum,  son- 
dern überall  ein  blosser  Noininahiusdruck  ist, 
wissen  alle,  die  sich  den«  Studium  der  aggluti- 
nirenden  Sprachen  gewidmet  haben.  . Es  lassen 
sich  indessen  zwei  Ilauptformen  von  Zeitwörtern 
unterscheiden: 

die  Funktion  des  Verbs  eine  prädikative, 
so  steht  ein  wirklicher  Suhjcktnusdrurk  bei  dem- 
selben und  das  demselben  präfigirte  oder  boige- 
gebene Pronomen  weicht  in  der  Form  vom  Pos- 
sessivpronomen der  Sprache  ab.  Ein  prädikativ 


gebrauchtes  Verbum  nähert  sich  unseriu  arischen 
Zeitwort  in  der  Form. 

Ist  dagegen  die  Funktion  des  Verbs  eine  pos- 
sessive, so  ist  dasselbe  ein  substantivischer,  weil 
besitzanzeigender  Ausdruck ; ein  besitzanzeigendes 
Fürwort  steht  dabei  und  das  Verbum  kommt  am 
] nächsten  unsern  Nomina  verbalia.  die  einen 
einmaligen  Akt  oder  eine  wiederholte  Handlung 
; Anzeigen.  Der  Satz:  «Er  teiltet  einen  Vogel4, 
j muss  alsdann  lauten:  „Hein  Tödten  eines  Vogel s.** 

In  einer  Agglutination» -Sprache  ist  demnach 
| jeder  Verhalausdruck  entweder  ein  Nomen  aetoris 
| oder  agentia.  oder  er  ist  ein  Nomen  actionis 
| otler  ncti:  gewöhnlich  kommen  mehrere  dieser 
j Formen  in  der  Flexion  eines  und  desselben  Ver- 
bums vor.  Auch  in  den  arischen  Sprachen  haben 
, wir  ja  prädikative  und  Nominalformen  in  der 
j Flexion  eines  und  desselben  Zeitwortes.  Ein  wei- 
terer Beweis  dafür,  dass  das  Verbum  nur  ein 
Nomen-Verbum  oder  gar  ein  „vcrbificirtes  Adjek- 
, tiv“  ist,  liegt  darin,  dass  sieh  in  transitiven  Verben 
der  Numerus  nach  dem  Numerus  des  Objekts, 
nicht  nach  dem  des  Subjekts  richtet. 

In  Sprachen,  wo  das  Passivuni  mit  der  Aktiv- 
form  identisch  ist.  liegt  es  besonders  klar  am  Tage, 
dass  der  Verhalausdruck  ein  abstraktes  Nomen  ist. 
unserem  substantivisch  gebrauchten  Infinitiv  ver- 
gleichbar. 

In  morphologischer  Hinsicht  ist  c#  besonders 
wichtig,  den  Unterschied  zwischen  analytischen 
und  synthetischen  Sprachen  festzustellen.  Der 
Unterschied  ist  freilich  nur  ein  gradueller,  denn 
alle  analytischen  Sprachen,  mit  Ausnahme  der 
isolirenden  oder  einsilbigen,  müssen  Synthese  zu 
Hilfe  nehmen,  zeigen  aber  (lurchschnittlieh  mehr 
Abstraktionsvermögen,  als  die  eigentlich  synthet- 
ischen. So  lange  die  synthetischen  Sprachen  nur 
Bezieh« nguwurzeln  oder  Silben  zur  Wortbildung 
verwenden,  verbleibt  die  Synthese  innerhalb  ge- 
wisser Schranken;  werden  aber  auch  materielle 
Begriffe,  wie  die  des  Beginnens,  Fortsetzons,  der 
Nahe  und  Entfernung,  der  Gewohnheit,  des  Be- 
sitzes, der  Negation  u.  k.  w.  in  die  Wortbildung 
ein  verleibt,  die  nicht  eigentlich  dahin  gehören,  so 
wird  die  Synthese  zur  Polysynthese  und  dies  ist 
' in  vielen  amerikanischen  Sprachen  besonders  der 
Ostseite  der  Fall.  Wo  in  dieser  Weise  Affixe 
formeller  und  formloser  Art  in  dieselbe  Wortform 
zusammengewürfelt  sind,  ist  auch  der  Inkorporation 
ein  bedeutenderer  Spielraum  gestattet,  als  wo  bloss 
Analyse  vorherrscht.  Die  Syntaxis  der  Masköki- 
spraehen  wird  dadurch  unbeholfen  und  schwerfällig, 
dass  sie  durch  Gerundien  und  Purtizipicn  das  Aus- 
drücken, was  wir  weit  eleganter  durch  Nebensatze 
wiedergeben.  Viele  Sprachen  Amerikas  bilden  die 
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voecs  verbi  synthetisch  durch  einheitlich«1  Wort- 
formen, mittelst  i*ig«»ncr  Präfixe,  genule  wie  dies 
in  w«  bündiger  Weiw*  in  den  semitischen  Sprachen 
geschieht. 

Die  in  den  arischen  Sprachen  der  Neuzeit  nur 
noch  selten  auftretende  Silherireduplikation  ist 
in  amerikanischen  Sprachen  ein  weitverbreitetes 
Wortbildungselement.  Sie  zeigt  sich  zwar  in  man- 
nigfaltigen (lest alten,  doch  lassen  sich  dies«*  sänimt- 
lieh  in  zwei  Hauptklasscn  scheiden:  a ) Hedupli- 
kation  zu  Floxionszwcckon;  b)  He«luplikation  zu 
Derivations/. wecken.  In  der  oregoniaehen  Klamath- 
spräche  sind  bei«le  Formen  anzutrefTen.  Sie  sind 
dort  besonders  deutlich  geschieden  und  zwar  da- 
durch, dass  die  Flcxiorisreduplikation  die  Anfangs- 
silbe des  Wortes  bis  und  mit  «lern  Vokale  ver- 
doppelt und  oft  den  Vokal  ablauten  lässt,  während 
die  Derivat ionsreduplikAtion  di«*  <*rste  Silbe  ganz 
verdoppelt,  dagegen  den  Vokal  meist  unvcrämlert 
wiederholt.  Durch  dies«*  Nort«*  von  Verdoppelung 
werden  usitative,  frc<|ucntativc  und  iterative  Aus- 
drücke, meist  Verba,  gebildet ; die  Flexionsredupli- 
kation  «lugegen  bildet  zu  j<*«l«*m  Verbum,  Nonien 
und  selbst  zu  gewissen  Partikeln  eine  Distributiv- 
form,  die  nicht  selten  die  Funktion  eines  Plurals 
versieht.  Im  Pirna,  A/.tekisehen  und  mehreren  Spru- 
elien des  Nnhiiatl-Stanimcs  kommen  beide  Arten 
der  Keduplikation  vor;  ebenso  in  den  Maya-, 
Snhaptin-  und  Algdnkimlialektcn.  derb  ist  die  Flc- 
xionsri'dtiplikntion  in  «l«*n  letzteren  nur  sporadisch 
anzutrefTen,  wie  in  den  Zahlwörtern  des  Odschibwe. 
Iroquoin,  lluroniseh  und  Tscheroki  sind  von  beiden 
freigeblieben,  dagegen  sind  dieselben  in  den  Idiomen 
der  Nordwestkiisto  stark  ausgebildet,  am  meisten 
im  Seliseh-Spruehstamme,  wo  narnentlieli  am  Pug«*t 
Sunde  und  am  oberen  Columbiaflusse  sie  in  zahl- 
reichen und  sehr  V(*rschi«,d<*n«,n  Formen,  auch  als 
Triplikation,  auflreten.  Leider  ist  di«*s<*  Art  der 
Synthese  dort  noch  wenig  studirt ; di«-  Formen  sind 
daselbst  aber  so  polymorph,  «lass  sieh  über  ihre 
Bildung  Bände  schreiben  liossen.  In  den  Mnskdki- 
Mundnrten  zeigt  sich  vornehmlich  eine  Verdopp- 
lungs  weise.  welche  sowohl  Plurnle  als  Distributiv«, 
Iterativa  als  Frnpnntutiva  bilden  kann.  Aus  lästi 
schwarz  wird  laslati  schwarz  an  einzelnen  St«*llen, 
aus  tuskiis  ich  hüpfe,  tastiikäs  ich  hüpfe  wie«lcr- 
holentlieh.  Hier  in  der  Creek-Mundart  nimmt  also 
die  verdoppelte  Silbe  «lie  zweite  Stelle  im  Worte 
und  nicht  di«!  Anfangstelle  ein,  wie  es  in  d«*n  meisten 
ob«*iierwähntcn  Sprachen  der  Fall  ist. 

K lassifizirende  Beisätze,  um  die  Gestalt 
konkreter  oder  die  Qualität  abstrakter  Dinge,  die 
besprochen  wcnlen,  unzudeuten.  halten  wir  Kuro- 
pä«*r  in  den  meisten  Fällen  für  überflüssig;  in 
manchen  ausländischen  Spracb«*n  dürfen  dieselben 


aber  nicht  fehlen,  w«*nn  nicht  die  grammatische  Ge- 
nauigkeit darunter  leiden  soll.  So  besitzt  das  Maya 
und  die  ihm  nahestehenden  Dialekte  eine  grosse 
Anzahl  Partikeln,  um  anzuzeigen,  ob  d«*r  be- 
sprochene Gegenstand  rund,  flach,  spitzig,  rauh. 
«*ben  o«ler  uneben  u.  s.  w.  s«*i  und  in  den  eosta- 
ricanisehen  Sprachen,  wie  Dr.  Gabb  sie  beschrieben 
hat,  kommen  ähnliche  Beisätze  vor.  Die  Zeit- 
wörter «ler  Maskökidialckt«*.  w«*lcdn*  ein  sich  Er- 
sticken, Li«*g«*n.  Sitzen  un«i  Stehen  bezeichnen 
und  sich  auf  unbelebte  G«*genstände  bt*zicbon, 
haben  Form«*n,  aus  welchen  sowohl  Zahl  als  Ge- 
stalt «les  Subjektes  ersichtlich  wird.  Die  Zahl- 
wörter erhalten  Zusätze  dieser  Art  im  Nahuatl 
oder  Aztokisehon,  wo  es  deren  sechs  gibt,  in  den 
Sclischdialekten,  im  Maya  und  Kitsche,  sowie  iiu 
Klamath  von  Oregon  (in  «len  Zahlen  von  elf  an 
aufwärts)  die  das  Aussehen  «les  Gegenstandes  klassi- 
fizirend  beschreiben.  Im  Penöbscot,  einem  Alg«mkin- 
Dialekte  iin  Staat«*  Maine,  wird  die  Gestalt  durch 
Suffixe,  an  die  Nummeralien  gehängt,  angedeutet; 
dngeg«*n  fehlt  dies«*  B<azcichnungsw«*is«>  in  den  Iro- 
«|Uois- Mundarten  vollständig.  K lassifizirende  Bei- 
sätze treten  in  allen  möglichen  Formen  auf;  oft 
als  Partikeln  oder  Suffixe,  oft  als  Adj«*ktive.  Par- 
tizipien «>der  als  Verben  in  der  absoluten  Form. 

Cm  gleich  hi«*r  die  Darl«\gung  über  Synthesis 
w«*it«*r  aufzuf Uhren,  möge  <*rwähnt  werden,  dass 
die  Sprachen  Amerikas  in  Betreff  ihrer  Wort- 
derivation  meist  eine  polysynthotisehe  Anlage 
besitzen.  Prüfixati«m  ist  j«*«loch  weniger  entwi<*k«dt. 
als  Suffixation,  un«l  Infixe  in  die  Wurzel  gehören 
zu  «len  Seltenheiten.  Präfixation  erstreckt  sich 
meistens  auf  die  Bezeichnung  des  Numerus  und 
der  Voce«  verbi,  sowie  auf  die  äussere  Gestalt 
des  Subjekt*  oder  Objekts  oder  die  Art  und  Weise 
des  Aktes;  Suffixation  auf  Temporal-  und  Modal- 
bildung, auf  Verhältnisse  des  Bhuitu»»  und  der 
Entfernung.  Gegenwart  o«l«.*r  Abwesenheit,  Kühe 
oder  Bewegung,  gegenseitige  Stellung  vom  Subj«*kt 
zum  Objekt,  Anfang,  Fortsetzung  uiul  Vollendung 
der  Handlung,  Besitz  und  andere  Nebenumstiinde. 
die  wir  durc  h b«-ig«*setzte  Partikeln  materi»*II«*r  Be- 
«leutung  oder  gar  durch  Nebensät/.«*  andeuten. 

Sollte  es  präfixlosc  Sprachen  in  Amerika  geben, 
so  müssten  diese  unter  «len  Sprachen  mit  analyt- 
ischer Anlage  g«*siicht  werden.  Eine  ausserordent- 
liche Häufung  von  Präfixen  zeigt  sich  oft  im  Creek, 
z.  B.  in  «lern  Verbum  i*lasiniuwaki«lschäs  ich  setze 
(jemamlem)  «*twas  auf  «*twas  vor,  z.  B.  8peise  auf 
einem  Tell«*r.  Diess  zählt  nicht  weniger  als  fünf 
Präfix«»;  i»|-  aus  der  Entf«*rniing.  a-  von  «*twas 
herkoinmend.  -s-  (statt  is-,  isi-)  mittelst,  iiistmnu’n- 
tales  Präfix,  im-  für.  zum  Ücst«*n  von  Jemand, 
-u-  entgegen.  Suffixe  sind  hier  blo#*  drei  an  <l«*n 
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Stamm  wak-,  «Irr  ein  Liegen  amleutet,  angefügt; 
das  Suffix  idarh,  kausative  Verba  bildend,  n-  (aus 
a-i)  Prägenscharakter,  -*  verbißzirendes  Suffix,  ln 
keiner  amerikanischen  Sprache  traf  ich  auf  eine 
grössere  Zahl  von  Präfixen.  Pronominlpräfixe  nus- 
gctfchloKKcn ; selten  gibt  es  in  anderen  Sprachen 
über  drei  derselben.  Höher  steigt  die  Zahl  der 
Suffixe;  in  dem  Klainathworte  ka-uloktantkümnu 
fortwährend  in  einem  Raume  hin  und  her  gehen 
gibt  es  deren  sechs,  an  die  Wurzel  ka-.  ga-  gelten, 
aiigefügt;  ul-  zeigt  ein  Aufhören  an.  ok-  inner- 
halb eines  Raumes,  tan-  entlang,  der  Lange  nach, 
tk-  Wiederholung,  tninn-  fort  gesetzt  4*,  kontinuir- 
litdie  Handlung,  -a  verbifizirendes  Suffix.  Die  Suf- 
fixe -tan-  und  -tanin-  sind  nicht  einfache,  sondern 
aus  Pronominalwur/eln  zusammengesetzte.  Wörter 
von  dieser  Länge  sind  im  Klnmath  sowohl  als  in 
den  Manköki sprachen  ziemlieh  selten. 

(Schluss  folgt.! 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  der  Oberlmisitz. 

Sitzung  vom  19.  December  1891. 

Herr  Dr.  Busch  an:  .Ein  Blick  in  die  Küche  der 
Vorzeit“. 

.Der  Mensch  ist  da«  einzige  kochende  Tier,4  *o 
lautet  der  bezeichnende  Ausspruch  des  irischen  For- 
schers Grave*.  Kein  andere*  Wesen  hat  es  dahin  ge- 
bracht, dass  es  seine  Nahrung  durch  Kochen  oder  Bra- 
ten vorbereitet,  und  es  tritt  nun  an  uns  die  Frage 
heran,  wann  war  der  Mensch  in  seiner  Entwickelung  so 
weit  vorgeschritten,  da*B  er  zuerst  zum  Kochen  schritt? 
Diese  Untersuchung  führt  uns  weit  über  die  Zeiten  der 
Geschichte  und  Ueberlieferong  in  ferne  vorge*ehicbt- 
liche  Perioden,  deren  Kenntnis  un«  erst  die  Forschungen 
der  letzten  Tage  vermittelt  haben.  Wir  kennen  Waf- 
fen, Kleidung.  Hau*  und  Nahrung  de*  vorgeschichtlichen 
Menschen  und  wollen  uns  jetzt  auch  in  seiner  Küche 
umsehen. 

Man  teilt  die  vorgeschichtliche  Zeit  bekanntlich 
in  mehrere  Perioden,  von  denen  für  unsere  heutige 
Untersuchung  insbesondere  die  beiden  ältesten,  die 
Steinzeit  und  die  Bronzezeit,  in*  Gewicht  fallen.  Na- 
mentlich wird  uns  die  ersten*  beschäftigen,  die  wieder 
in  zwei  gesonderte  Epochen  zerfällt,  die  paläolithische, 
deren  Dauer  noch  nicht  genau  bestimmbar  ist,  und  die 
neolithische,  die  ungefähr  mit  dem  .fahre  1500  resp. 
1000  v.  Ohr.  G.  abechliesst.  Wir  beginnen  unsere  Un- 
tersuchung mit  dem  palftolithischen  Menschen,  dem 
Europäer  der  ersten  Steinzeit.  Kr  ist  noch  vorwiegpnd 
Jäger  und  Fischer.  Seine  Nahrung  liefern  ihm  die  dilu- 
vialen Saugetiere  seiner  Zeit,  die  er  erlegt.  Mammut, 
Rhinozeros,  Renntier,  Pferd,  Urstier,  Riesenhirsch, 
Höhlenlöwe,  Höhlenhyäne,  Wildschwein.  Luchs,  Stein- 
bork u.  a.  ni-,  von  Vögeln  Singschwan,  Scbneegan*. 
Wildente,  Dohle. 

Besonders  Pferdefleisch  war  sicher  «ehr  beliebt, 
denn  wir  treffen  auf  Knochenüberreste  dieser  Mahlzeiten, 
die  förmliche  wallartige  Verschanzungen  bilden  und 
nach  dem  Urteil  von  Forschern  sicher  auf  ca.  40,000 
hier  verzehrte  Tiere  schliessen  lassen.  Da*  Tier  wurde 
gewöhnlich  an  Ort  und  Stelle,  wo  es  die  Beate  de* 


Jägers  geworden  war,  zerlegt,  die  Haut  mittelst  eines 
Fcuerateinme**erg  zerschnitten  und  abge*treifl,  «las 
Tier  ausgeweidet  und  da*  auntrömende  Blut  wurde 

Iwohl  in  der  hohlen  Hand  oder  in  löflelartig  ausge- 
höhlten Knochenstückeil  aufgefangen  und  noch  warm 
getrunken.  Dann  wurde  wohl  zuerst  der  Schädel  zer- 
spalten, und  das  Gehirn  noch  wurm  verspeist.  Die 
grössere  Flei*ch*tücke , Hals,  Schenkel  und  Rücken, 
wurden  mit  nach  der  Behausung  genommen.  Du*  Heim 
des  paläolithi«ehen  Menschen  war  in  Höhlen  oder  Sand- 
löchcrn,  deren  Boden  zugleich  Tisch,  Schlafstelle  und 
Heerd  vertrat.  Hier  wurden  die  Markknochen  mit  einem 
hammerartigen  Stein  zermalmt,  um  du*  Mark  za  schlür- 
fen. Auch  der  Unterkiefer  de*  Höhlenbären  mit  »einem 
scharfen  Ecksabn  diente  al»  Hammer. 

Da«  Fleisch  wurde  gebruten.  denn  der  Mensch  der 
Diluviulzeit  kannte  den  Gebrauch  de«  Feuers,  da*  er 
wahrscheinlich  durch  Reiben  oder  Bohren  von  Holz- 
stäbchen, vielleicht  aurh  schon  durch  Anrinunderschla- 
gen  von  Steinen  erzeugte.  Ob  ihm  zur  Bereitung  »ei- 
ne* Mahles  schon  Gefäase  zur  Verfügung  standen,  i*t 
fraglich;  wenn  solche  in  rohester  Form  mit  der  Hand 
geformt  verkamen,  *o  war  es  sicher  nur  sehr  verein- 
zelt. Da*  Fleisch  wurde  auf  dem  vom  Feuer  erhitzten 
Boden  in  der  Asche  geröstet,  Wasser  wahrscheinlich 
in  dicht  gemachten  Gruben  durch  Hineinwerfen  von 
heissen  Steinen  zum  Kochen  gebracht.  Die  Finger 
dienten  als  Gabel,  die  hohle  Hund  ul»  Lötfel.  Kräuter, 
Baumfrüchte  und  Beeren,  vielleicht  auch  der  halbver* 
daute  Inhalt  eine«  Renntiermagen*.  Honig  von  wilden 
Bienen  etc.  bildete  die  Zukost  zu  dem  Mahle  des  Ureuro- 
pftnn. 

Wesentlich  anders  gestaltet  flieh  das  Bild  in  der 
zweiten  Periode  der  Steinzeit,  der  neolit bischen.  Sie 
hat  eine  andere  Fauna  und  Flora,  andere  verbesserte 
Stein  Werkzeuge,  die  an  der  Schneide  bereit«  geschliffen 
und  polirt  sind,  sowie  die  Kenntnis  des  Topfgescbirre*. 
Sie  wurde  durch  eine  neue  Kulturrichtung  eingeleitet, 
deren  Spuren  wir  in  den  sogenannten  Kjökkenmöddin- 
ger der  dänischen  Kü*te  und  in  den  Schuttanhilufungen , 
die  den  sogenannten  Pfahlbauten  angehören,  finden, 
liier  entdecken  wir  neue  Tiere  als  Nahrung  oder  al*  Be- 
gleiter de*  Menschen.  Wir  finden  Rette  der  Auster,  Herz- 
muscbel,  Miesmuschel  und  anderer  Seetiere.  Knochen 
von  Singschwun  , Krickente,  Taucherente,  Möwe,  Rin- 
geltaube und  Krähe  von  Fischen  Lach*.  Hecht,  Aal, 
Dorsch,  Flundern,  Stichling,  von  Säugetieren  Wild- 
schwein, Key.  Hirsch,  A noroch«,  Biber,  Seehund  u.  A. 
Al*  treuer  Begleiter  de*  Menschen  tritt  in  dieser  Periode 
zuerst  der  Hund  auf.  Noch  immer  sind  auch  in  dieser 
Zeit  die  Knochen  zerschlagen  worden,  um  das  wohl- 
schmekende  Mark  zu  gewinnen. 

Noch  bedeutender  aber  ata  diene  Erweiterung  des 
Speisezettel«  ist  das  erste  Auftreten  der  Kulturpflanzen, 
die  vielleicht  zusammenfällt  mit  der  Einwanderung 
eine*  neuen  Volksttunme*  vom  Osten  her,  den  .Ariern4. 
Da  die  Pfahlbauten  alle  durch  Feuer  untergegangen 
j sind,  «o  finden  wir  häufig  verkohlte  Reste  dieser 
Früchte  und  Samen.  Der  Weizen  war  bereit«  in 
mehreren  Spezialitäten  vorhanden,  dagegen  fehlt  der 
I Spelt  oder  Dinkel  in  der  neueren  Steinzeit  und  auch 
j noch  in  der  auf  die*«  folgenden  Bronzezeit.  Die  Gerste 
| ist  in  zwei  Arten,  sechszeilig  und  zweizeilig,  vertreten, 

I ebenso  i»t  der  Hirse  echon  bekannt.  Da«  Getreide 
j wurde  mit  Sicheln  geschnitten  und  vom  Unkraut 
| gereinigt,  darauf  in  Handmühlen  zerquetscht  und  zu 
Brot  verbacken,  von  denen  wir  noch  Reste  haben. 
I Da  da«  Mehl  von  der  Kleie  nicht  gereinigt  wurde,  »o 
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ma<»  unserem  Schrotbrot  geähnelt  Iminen.  Es  hatte 
die  Form  runder,  flacher  Kuchen  und  wurde  ott  noch 
durch  Bestreuen  der  Knute  mit  Leinsamen  oder  an* 
deren  öhlhaltigen  Samen  schmackhaft  gemacht.  Cer- 
stenbrot  gab  cs  nicht,  au»  Gerste  wurde  vielmehr  Bier 
gebraut,  das  Tor  dem  Eintreten  der  Weinkultur  in  der 
ganzen  Welt  schon  ein  beliebtes  Getränk  bildete. 

Die  Kultur  der  Rebe  tritt  erst  zu  Ende  der  Stein- 
zeit oder  im  Anfang  der  Bronzezeit  in  den  otarita* 
lisehen  Terramaren  auf.  doch  deutet  die  Kleinheit 
der  gefundenen  Kerne  durauf  hin,  dass  cs  sieb  auch 
hier  wohl  noch  mehr  um  die  wildwachsende  Hebe  han- 
delt. Wie  die  Getreidearten  so  waren  auch  die  lliilsen- 
friiehte  in  ihrer  Form  noch  nicht  »o  entwickelt,  wie 
heute.  Bohnen  und  Erbsen,  die  oft  gefunden  werden, 
sind  sehr  klein,  auch  die  Linse  hatte  noch  nicht  die 
heutige  Ordne.  Von  Obst  treffen  wir  Aepfel,  Birnen, 
Kirschen.  Pflaumen,  Heidelbeeren,  Hollunderbeeren  und 
Preiselbeeren;  alle  sind  noch  klein,  die  Aeplel  ilhneln 
noch  unseren  wilden  Holzäpfeln,  die  Birne  ist  selten, 
die  Kirschp  gehört  auHschieaslich  der  Art  der  Vogel- 
oder Süßkirschen  an.  die  saure  Kirwkie  wurde  ja  wahr- 
scheinlich erst  durch  Lucullus  nach  Südcuropu  gebracht. 


; Sehr  beliebt  war  die  Schlehe.  Die  Bereitung  der 
Butter  war  in  den  jüngeren  Steinzeit,  wahrscheinlich 
noch  unbekannt,  dagegen  bediente  man  sich  der  vege- 
tabilischen Ocle  von  Flachs,  Mohn  und  Leinsamen.  Oli- 
venöl war  gewiss  selten  und  höchstens  als  Importartikel 
bekannt  Von  Gewürzen  war  der  Kümmel  und  wohl 
auch  das  Salz  schon  verbreitet,  das  im  Salzburgtschen 
sicher  schon  gewonnen  wurde.  Der  Mensch  lebte  von 
, gemischter  Kost.  Man  genoai  den  Braten  der  Haustiere 
und  des  Wilde«.-  das  wir  heute  noch  erlegen,  besonders 
! beliebt  waren  Kind,  Ziege,  Schaf,  Schwein  und  Pferd. 
' Das  Huhn  fehlte  noch  unter  den  Haustieren,  ebenso 
die  Katze.  Man  jagte  lieh,  Hirsch,  Biber.  Urstier,  Igel. 
Dachs.  Fuchs,  Bären  und  Wölfe,  Klenntier,  das  wild- 
lebende Wisent  al»er  noch  nicht  den  Hasen,  vor  «lern 
man  einen  Abscheu  gehabt  zu  haben  scheint.  Zum 
Kochen  bediente  man  sich  der  Thongefö»*e,  die  wir  in 
allen  Grö«isen  und  Formen  antreffen,  so  dass  auch  die 
I Zubereitung  der  Speisen  bereits  einen  enormen  Fort- 
schritt aufweist. 

Die  Ausführungen  des  Kedners  wurden  durch  wert* 
| volle  Sammlungen  und  Zeichnungen  illustrirt. 

(Göriitzer  Nachrichten.) 


Internationaler  prähistorischer  Kongress  in  Moskau 

vom  13.— 20.  August  1892. 

In  der  II.  Sitzung  unsere#  Kongresse*  in  Danzig.  Dienstag  den  4.  August  1891  (cf.  Corr.» 
Blntt  1891  S.  91),  hat  der  Vorsitzende  der  Gesellschaft  Herr  Geheinirath  Virchow  die  freundliche 
Einladung  des  f'oinites  in  Moskau  mitgetheilt  und  darauf  hingewiesen,  dass  der  dortige  Kongress 
ungemein  lehrreich  zu  werden  verspreche.  Fine  grössere  Anzahl  deutscher  Forscher  (Virchow, 
Waldover,  Voss.  Ranke,  Grempler,  Sticda.  Heger  u.  A.)  beabsiehten  dulnr,  diesen  Kongress, 
der  »ich  an  unseren  Kongress  in  UIbi  (vom  1.  bis  3.  August)  ansehliessen  wird,  zu  besuchen. 

In  dieser  Angelegenheit  erhalten  wir  von  dein  berühmten  Anthropologen  Professor  Dr.  Anatole 
Bogdanow  in  Moskau,  der  mit  uii  der  Spitze  des  Comitcs  steht,  folgendes  Schreiben,  welches  wir 
unsern  Mitgliedern  mittheilen  zu  sollen  glauben  : 

9Moiuticur  et  treu  honnre  odlcijue!  Le  Graml  Duc  Serge,  Gtineral- Gouverneur  de  Moscon,  avec  Pauto- 
risation  de  Sa  Majeutd  PEmpereur  a acceptd  la  prdaidence  d'honneur  du  congrfeu  prdhiitorique.  Ön  nou«  a 
promis  une  rddoction  de  6ü|  sur  les  chemint  de  fer  ru**e*.  Neu»  avon»  a notre  dispoaition  plus  de  100  ebarabrea 
dsins  les  bona  hötela  central*  arcc  la  reduction  de  50*  des  prix  ordinaires.  Pour  10—20  francs  pur  jour  on 
aura  une  chambre,  xerviee,  caftf,  dejeuncr,  diner  et  bougie.  Lu  diflerence  de  prix  ddpend  de  la  grandeur  de  la 
chamhre  et  de  Petage.  Nou*  venons  de  recevoir  un  den  de  2500  roubles  pour  la  publication  de  nos  travaux. 

Le  congres  prehistorique  sera  du  jusqu'au  t\  Aoüt  et  )e  congrc*  zoologique  du  H joeqiTnu  }J  Aoüt. 

Lne  ciique  «Test  formet«  a Moveou  de  peraonoes  non  invitee*  au  Comite  qui  s'oerupe  u present  des 
insinuations  dam  le*  journaux,  surtout  alleinund*,  contre  le  congres.  Si  de  pareils  atticles  parviennent  ju-qu'i» 
vous  dun*  le»  journaux  allemands  n'en  croyoz  pa»  le  mot.  M.  Leuckart,  Virchow,  Stieda,  Grempler 
noo«  connaissent  bien  personnellement  et  les  deux  dernier*  ont  vu  a Poeuvre  notre  Society  et  notre  üniveniti 
II«  vous  pourront  donner  les  precisea  indication».  Le*  »avant*  allemands  qui  nou*  feront  1‘honneur  de  venir  h 
Mo*eou.  serout  content*.  J'espfere  que  vou*  dira  aussi  Io  Consul  general  allemand  ii  Moscou  Dr.  Bartels, 
qui  a travaille  avec  nou*  pour  le»  reception»  'de  1872  et  1870. 

Vous  nou*  ohligerez  beaucoup  si  vou*  voulez  dc-nner  le  conseil  a vo»  amis  et  h vos  correspondant*  de  se 
guider  Jans  la  question  du  voyage  k Moscou  non  par  des  article*  des  journaux,  mai*  par  le*  indications  pritfc* 
directement  h lambassade  russt*  a Berlin,  thet  M.  Stieda  de  Königsberg  et  Grempler  de  Breslau,  che*  le  Cousul 
general  allemand  de  Moscou  Dr.  Bartel*.  Je  pen«e  que  ces  source»  d’indicution  *ont  plu*  sure*  que  volle*  de* 
journaux  ou  ecrivent  a»*e*  soovent  le*  Don  Basiles;  dont  la  devi»e  e*t:  calomnier,  il  en  re*te  toujour*  quelque  cbose. 

Vpuillez  agreer  l'expression  de  nos  aentiment»  les  plus  distingud« 

Moscuu,  le  ^ p*vH©r'  Anatole  Bogdanow.“ 

Wir  wünschen  dem  Comitd  zu  seinen  verdienstvollen  Bestrebungen  den  besten  Erfolg.  Johannes  Ranke. 


Dl©  Versendung  des  Corrospondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesell *chaft:  München.  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten 

Druck  der  Akademischen  Buchdrackerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  19.  Februar  7692. 
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Die  altdeutsche  Gemeinde  und  ihre  Namen. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe. 

Da*  ältcsto  Bild  einer  deutschen  Gemeinde 
entwirft  Tun  tu»  in  der  Germ.  16  mit  folgenden 
Worten:  „Das*  die  Völker  Germanien*  keine  Städte 
bewohnen,  ist  hinlänglich  bekannt;  nicht  einmal 
an  einander  grenzende  Wohnsitze  dulden  sie.  Oe» 
trennt  von  oinander  w'ohnen  sie  hier  und  dort, 
wie  ihnen  gerade  eine  Quelle,  ein  Kehl,  ein  Ge- 
hölz gefallen  hat.  Die  Dörfer  legen  sie  nicht 
nach  unserer  Weise  an  aus  zusAimnenstehcnden 
und  sich  berührenden  Gebäuden,  sondern  ein  Jeder 
umgibt  sein  Haus  mit  einem  Hofe,  sei  es  gegen 
Feuersgefahr  oder  aus  Unkunde  des  Bauwesens“. 
Also  au*  einzelnen  in  Feld  und  Wahl  zerstreuten 
Wohnstätten,  oder  rücken  letztere  in  fruchtbaren 
Gegenden  näher  zusammen,  aus  einzelnen  mit 
ihren  Gränzen  sich  berührenden  Gehöften  bestand 
die  damalige  Gemeinde.  Wir  dürfen  dabei  nicht 
vergessen,  uns  auf  dem  Grundeigenthume  der 
grossem  Besitzer  auch  die  Hütten  der  Leibeigenen 
vor/ustellen,  von  denen  Tac.  Germ.  25  sagt:  Jeder 
von  ihnen  verwaltet  seinen  Bitz  und  seinen  eigenen 
Henl.  Der  Herr  legt  ihm  eine  bestimmte  Abgabe 
an  Korn  oder  Vieh  oder  Kleidung  auf,  und  soweit 
gehorcht  dieser  al*  Knecht.  Dieses  Verhältnis* 
von  Freien  und  Knechten  bezeugt,  dass  zur  Römer- 
zeit  um  98  n.  Chr.  schon  nicht  mehr  «lie  ersten 
Einwanderer  in  Deutschland  als  Gleichberechtigte 
neben  einander  sassen,  sondern  «lass  bereits  wenig- 
sten* ein  zweites  Einwanderungslieer  *ich  de*  Lan- 
des und  seiner  Leute  bemächtigt  hatte.  Zwei- 
hundert Jahre  vor  Tneitu*  waren  es  eben  die 


i Kimbern.  C ha  rüden,  Ambronen,  Teutonen  gewesen, 
I die  au*  Jütland,  »Schleswig,  Holstein,  Mecklenburg 
durch  Deutschland  zur  Donau  und  zum  Hheine 
hinzogen,  und  sich  unterwegs  überall,  wo  sie  die 
Oberhand  bekamen,  festsetzten  (Tac.  Germ.  37; 
Cae*.  B.  G.  II,  29).  Wollen  wir  uns  etwa  eine 
altdeutsche  Gemeinde  näher  anselien,  so  kann  es 
i Elsen  bei  Paderborn  in  Westfalen  sein,  ln  dieser 
I Gemeinde,  nämlich  am  Ausflusse  der  Alme  in  die 
Lippe  an  der  Stelle  de*  jetzigen  Neubau*,  er- 
bauten die  Römer  wahrscheinlich  ihr  am  weitesten 
in  Norddeutschland  nach  Osten  vorgerücktes  Ka- 
stell, und  nannten  dasselbe  auch  Aliso  (Tae. 
Ann.  II,  7;  Dio  LIV,  33).  Noch  jetzt  bedeckt 
Elsen  mit  seinen  alten  Höfen  einen  weiten  K241  m; 
der  Steinhof  in  der  Mitte  «lesseiben  auf  einer 
Hochfläche,  von  dem  daneben  liegenden  Kirchhofe 
früher  durch  einen  tiefen  Hohlweg  getrennt,  ist 
vielleicht  der  Bitz  des  mit  den  Römern  verbündet«'« 
Fürsten  Segestes  gewesen,  dessen  Tochter  Thus- 
nelda die  Gemahlin  des  Arminias  war. 

Den  Gemeinde  verband  vermittelte  «lie  Wehr- 
! pflicht  und  Berathung,  die  Gerichtsbarkeit  und 
| Gottesverehrung. 

Ueber  die  Heerfolge  sagt  Tac.  Germ.  6:  „Aus 
j den  einzelnen  Gemeinden  sind  es  je  Hundert,  und 
I sie  benennen  es  auch  so  unter  »ich;  was  anfangs 
Zahl  war,  ist  nun  Nnino  und  Titel*.  Er  führt 
«las  deutsche  Wort  selbst  nicht  an;  doch  wird  «*s 
„Dorp*  oder  „Dorf*,  mit  Umstellung  des  r auch 
„Trap*  oder  „Druf*  gelautet  haben,  verwandt 
mit  dem  lateinischen  „turba*  und  dem  griechischen 
im  folgenden  Kapitel  gibt  er  es  «lurcli 
„tu rinn*  wieder.  Rechnet  man  auf  j«*  zehn  Köpfe 
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einen  streitbaren  Manu,  so  würden  damals  die 
Gemeinden  etwa  durch  schnitt  lieh  1000  Seelen  um- 
fasst haben.  Beim  Kriegsaufgebote  und  im  Treffen 
standen  die  Gettieindcgcnosscn  zusammen;  dies  lobt 
Tacitus  als  einen  Vortheil  der  altdeutschen  Hecres- 
einrichtung,  indem  er  schreibt : „Ein  vorzüglicher 
Antrieb  zur  Tapferkeit  ist  es,  dass  nicht  der  Zu- 
fall oder  eine  beliebige  Zusammenstellung  den 
Trupp  oder  Keil  bildet,  sondern  Familien  und  Ver- 
wandtschaften; und  in  der  Kühe  sind  ihre  Lieben, 
so  dass  man  da»  Jammern  der  Frauen,  das  Weinen 
der  Kinder  hört.  Diese  sind  einem  Jeden  die 
heiligsten  Zeugen  und  höchsten  Lobredner;  zu 
ihren  Müttern  und  Gattinnen  tragen  sie  die  Wun- 
den, und  jene  erbleichen  nicht,  wenn  sie  die  Hiebe 
zahlen  und  untersuchen.  Auch  Speisen  und  Er- 
munterungsmittel bringen  sie  den  Kämpfenden“. 
Kur  was  nicht  geben  konnte,  die  Greise  und  Gross- 
mütter  mit  den  Säuglingen,  blieben  zu  Hause; 
die  noch  kräftigen  Mütter  und  Frauen  und  ihre 
liera ngc wachsenen  Knaben  und  Mädchen  folgten 
(km  Truppe  mit  Lebensmitteln.  Sie  trugen  die 
Verwundeten  aus  dom  Gefechte  und  legten  Ver- 
band an;  sie  brachten  die  Gefallenen  aus  der 
Sehlachtreihe  in  sichere»  Gewahrsam  zurück.  Und 
wenn  dabei  die  Kinder  um  ihren  todten  Vater, 
die  Weiber  um  ihre  Männer  ein  lautes  Weinen 
und  Wehklageu  erhoben,  dünn  steigerte  »ich  die 
Wuth  der  eben  noch  mit  den  Feinden  kämpfen- 
den Verwandten  aufs  höchst«!.  Nach  der  Schlacht 
errichtete  jeder  Trupp  »einen  gefallenen  Kameraden 
einen  Erdhügcl;  man  sammelte  Holz  darauf  zu 
einem  Scheiterhaufen,  formte  eine  Urne  aus  Lehm 
und  setzte  sie  mit  hinein;  dann  verbrannte  man 
die  Leichname,  timt  die  Asche  saiumt  den  Knochen- 
resten  in  die  durchs  Feuer  gehärtete  Urne  und 
senkte  dieselbe  in  den  Hügel  ein.  Koch  jetzt  sind 
aus  jener  alten  Zeit  solche  Erhöhungen  des  Bodens 
sichtbar,  und  in  einigen  befinden  sich  auch  noch 
die  Urnen;  wir  pflegen  sie  Hünengräber  zu  nen- 
nen, und  man  sollte  sie  als  Denkmäler  der  Vor- 
zoit  möglichst  schonen.  Uebcr  die  Bestattung  der 
Todten  lesen  wir  in  Tac.  Germ.  27:  „Die  Leich- 
name ausgezeichneter  Miinner  werden  mit  beson- 
deren Holzarten  verbrannt.  Seine  Waffen  erhält 
ein  Jeder,  und  mancher  auch  sein  Pferd  mit  ins 
Feuer.  Das  Grabmal  bildet  ein  Rascnhügel“. 

Wer  im  Kriege  mit  „thaten*  half,  der  durfte 
auch  im  Frieden  mit  „rathen“.  Mit  der  Wehr- 
pflicht verband  sich  da»  Stimmrecht  in  der  Ge- 
meindeversammlung. Daher  brachte  ein  jeder 
Mann  seine  Waffe  als  Ausweis  zur  Brrathung  mit. 
* Nichts  von  öffentlichen  oder  besonderen  Ange- 
legenheiten wird  unbewaffnet  verhandelt * , sagt 
Tac.  Germ.  18.  „Waffen  zu  tragen  ist  aber  keinem 


erlaubt,  bevor  nicht  die  Gemeinde  ihn  für  wehr- 
haft erklärt  hat.  Dann  schmückt  in  der  Ver- 
sammlung selbst  einer  von  den  Ersten  oder  der 
Vater  oder  ein  Anverwandter  den  Jüngling  mit 
Schild  lind  Frame.  Dies  ist  ihre  Toga,  dies  der 
Jugend  erste  Ehre ; bis  dahin  sind  sie  Glieder  des 
Hauses,  nun  des  Gemeinwesens.“  Die  Frame  war 
eine  etwa  mannslange  Lanze,  sehr  handlich,  so- 
wohl zum  Stechen  als  auch  zum  Werfen.  Den 
Vorsitz  in  der  Versammlung  hatte  der  Führer, 
dessen  Amt  und  Titel  auf  dem  Haupthofe  der  Ge- 
meinde erblich  war;  der  Karne  hat  sich  hier  und 
dort  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  nieder- 
deutsch .Drost“, oberdeutsch  „Truchsess*.  Dieses 
Wort  ist  aus  Drof-sat  oder  Dros-sat  und  Droch-sat 
zusammen  gegangen  und  bezeichnet  ursprünglich 
den  zu  Pferde  sitzenden  Führer  eines  Trupps. 

Derselbe  schlichtete  in  der  Gemeinde  auch  die 
Hecht shändel  und  bestrafte  die  Vergehen,  in 
leichteren  Fällen  allein,  in  schwereren  mit  Zu- 
ziehung der  durch  Wahl  bestimmten  Vorsteher, 
oder  auch  aller  stimmberechtigten  Gomoindcmit- 
glieder.  „Die  Ueberwiesenen“,  sagt  Tac.  Germ.  12 
„werden  um  eine  Anzahl  von  Pferden  oder  Klein- 
vieh bestraft;  ein  Theil  der  Strafe  fallt  dem  Könige 
oder  der  Gemeinde  zu,  ein  Theil  dem  Beschädigten 
oder  seinen  Verwandten“.  Waren  Gemeindesachen 
zu  verhandeln,  dann  machte  der  Führer  oder  ein 
Vorsteher  oder  auch  der  Acltcftc  den  Vortrag; 
gefiel  derselbe,  so  rasselten  alle  mit  den  Fratnen, 
gefiel  er  nicht,  so  entstand  ein  Gemurmel;  darauf 
hatte  jeder  das  Hecht,  einen  guten  Rath  vorzu- 
bringen (Tac.  Germ.  11).  „Es  wurden  in  diesen 
Versammlungen  auch  die  Vorsteher  gewählt",  heisst 
es  Germ.  12,  „welche  in  den  Dörfern  und  Gaum 
Hecht  sprechen;  die  Hundert  uus  dem  Volke  sind 
den  Einzelnen  zur  Berathung  und  Abstimmung 
beigegeben“.  Die  Vorsteherschaft  war  ein  Ehren- 
amt; „übrigens  ist  es  in  den  Gemeinden  Sitte*, 
bemerkt  Tac.  Germ.  15,  „dass  Jedermann  den  Vor- 
stehern etwas  von  Vieh  und  Früchten  bringt,  was 
als  Ehrengeschenk  angenommen  zugleich  den  Be- 
dürfnissen abhilft*. 

Neben  der  Wehrpflicht  war  endlich  ein  die 
Gemeinde  umschlingendes  Hauptband  die  Gottes- 
verehrung. Uebrr  diese  sagt  Tac.  Germ.  9:  „Sie 
weihen  lichte  Waldstellen  und  Haine,  und  rufen 
jenes  Unerforschliche,  an  welches  allein  sie  in 
Ehrfurcht  glauben,  mit  göttlichen  Kamen  an*. 
Diese  verborgene  Gottheit  offenbarte  sich  ihnen 
aber  im  Weltall  unter  drei  Gestalten,  nümlieh  als 
Schöpfung  „Tuito*,  als  Erhaltung  „Wodan*,  und 
Regierung  „Donnar“;  und  es  waren  ihnen  die 
Wochentage  Dienstag,  Mittwoch,  Donnerstag,  ge- 
weihet,  wesshalb  auch  Tacitus  sie  lateinisch  Mars 
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und  Mercur  nennt,  und  beiden  für  Donnar 

den  llerruleh  beifügt,  der  wie  jener  mit  Bcrgriosen 
kämpfte.  Tuito  ist  die  Zeit,  da»  ewige  Schaffen, 
nein  Element  dos  Wasser,  aus  dem  Alle»  hervor- 
geht; er  gibt  das  Leben  und  nimmt  es  zurück. 
Wodan  ist  das  Wetter,  sein  Element  die  Luft, 
welche  als  Odem  alles  Lebendige  erhalt  und  er- 
nährt. Donnar  ist  da»  Feuer,  sein  Element  sind 
die  Erze,  und  damit  beglückt  und  beherrscht  er 
die  Welt.  Tacitu»  sagt  in  den  Hist.  IV,  64,  da»» 
Mars  bei  den  Germanen  der  höchste  Gott  gewesen 
sei,  und  Germ.  2 nennt  er  auch  den  deutschen 
Namen  dcgselben  : „Sie  feiern  mit  alten  Gesungen, 
was  bei  ihnen  die  einzige  Art  des  Andenkens  und 
der  Jahrbücher  ist,  Tuito,  den  über  der  Erde 
erhabenen  Gott,  und  »einen  Sohn  Man  nun,  als 
den  Ursprung  und  die  Gründer  des  Volke»“.  Schon 
Caesar  hörte  ihn  nennen,  und  schreibt  Bell.  Gull. 
VI.  18:  „Die  Gallier  sagen,  das»  sie  alle  „a  Dite 
patre“  abstamnien*.  Den  Namen  des  Woden  trügt 
da»  Yogesengebirge . noch  Cacs.  B.  G.  IV,  10 
„Vosegus*;  auf  einer  Heidelberger  Inschrift  heisst 
«•r  „Vinucius‘;aueh  Donnersberge  gibt  es  in  Deutsch- 
land noch  jetzt.  Wir  finden  die  drei  Gottheiten 
beim  Beginne  de»  Christentliums  in  der  Abschwör- 
ungsfonmd  wieder;  sie  heissen:  „T  hu  mar,  Wo- 
den, Saxnot“.  Letztere»  Wort  bedeutet  «len 
Beschwertoten,  also  den  Mars  oder  Tuito.  am 
Rheine  in  römischen  Inschriften  lntinisirt  durch 
„SaxamiH*.  An  den  Nomen  des  Tuito  knüpft 
»ich  die  Benen nung  »eines  Wochentage»,  als  Tien- 
dng,  englisch  tuesday,  schwäbisch  Ziestag.  Nun 
aber  heisst  der  Dienstag  in  Baiern  auch  „Krtng, 
Kritag.  Krchtng“,  da»  ist  Herren  tag,  und  dies 
führt  uns  auf  einen  weiteren  Namen  desselben 
Gottes,  nämlich  Er  oder  Iler,  welcher  Schwert  be- 
deutet. sich  auch  Ger.  lies,  Ges  geschrieben  findet, 
da»  Zeichen  des  Gebieters ; daher  auch  unser 
heutiger  Titel  „Herr“  und  das  Wort  „Ehrfurcht“. 
Somit  sagt  der  Gottesnome  „Irrnin  oder  llerman* 
ganz  dasselbe,  wie  Saxnot.  Kr  bezeichnet  den 
Gott  als  Herrn  und  Gebieter  deg  Weltall»,  hebräisch 
Zehaot;  seine  Heerschaar  sind  die  Sterne,  ja  er 
selbst  ist  eben  das  persönlich  gedachte  Weltall. 
Aus  llirmin.  gothisch  himins.  altnordisch  himinti, 
wurde  das  jetzige  Wort  Himmel.  Als  Schöpfer 
und  Gebieter  der  Menschen  ist  Tuito  aber  auch 
zugleich  ihr  höchster  Richter.  Hat  Jemand  sein 
Lehen  durch  Missethat  verwirkt,  so  fordert  es 
Tuito  von  ihm  zurück;  der  Misscthätor  wird  ihm 
geopfert,  und  die»  war  die  alte  Form  der  Hin- 
richtung. Lucanus  L 445  sagt:  „Gesühnt,  wird 
schauderhaft  mit  Blute  Teutaies“.  Da  an  einem 
Kriege  jedesmal  die  Einen  schuld  sind,  so  hilft 
Tuito  den  Unschuldigen  zum  Siege;  nach  der  .Schlacht 


aber  werden  ihm  an  den  Todtcnhügoln  der  Ge* 
fallenen  die  am  Kriege  zumeist  Schuldigen  ge* 
opfert  und  mit  verbrannt.  So  geschah  es  im 
Jahre  1 1 v.  fhr.  nach  der  Drususniederlage  durch 
die  vereinten  Cherusken.  Suchen,  Sicambern,  Flor. 
II.  30  „welche  zwanzig  llauptleute  drein  verbrann- 
ten, gleichsam  als  Gelübde,  mit  dem  sie  den  Krieg 
unternommen  hatten  (zu  „incromatis*  vgl.  Caes. 
B.  G.  „una  croniabantur*);  und  so  wieder  9 n.  Ohr. 
nach  der  Varusschlacht,  Veil.  II.  119  „als  des 
Varus  halbverbrannter  Körper  von  den  wiirhcndcn 
Feinden  zerrissen  wurde“;  ja  die  Rasenhügel  oder 
Hünengräber,  oder  wie  Tae.  Ann.  I.  61  »agt,  „die 
barbarischen  Altäre,  an  welchen  sie  die  Tribunen 
und  Hauptleute  er»ten  Range»  geschlachtet  hatten“ 
finden  wir  noch  jetzt  beim  Eintritt  in  den  Teuto- 
burgerwald von  der  Ems  und  Lippe  her.  Wenn 
Tue.  Germ.  9 aiigibt,  dem  Wodan  «eien  Menschen- 
opfer gebracht  worden,  so  irrt  er  darin;  denn 
dieser  bekam  eben  die  Gaben  von  Feldfrüchten 
und  Haiistliicrcn;  du*»  er  als  Erhalter,  und  WoW- 
thater  der  Menschen  am  meisten  verehrt  wurde, 
ist  richtig.  Den  Mittwoch  oder  Wodanstag  nennen 
die  Holländer  noch  heute  „Woensdag“.  die  Eng- 
länder „ Wednesday“  und  die  Danen  „Önsdag“: 
in  Deutschland  erinnert  noch  daran  der  monat- 
liche Bettag  und  „freie  Mittwoch“,  während  der 
Dienstag  überall  noch  immer  hei  un»  der  Gerichts- 
tag ist.  Flor.  I,  20  erzählt,  das»  die  Immbren 
und  andere  Alponvölkcr  ihrem  „Vulennus“.  dns 
ist  dem  Donnar,  die  römischen  Waffen  vor  der 
Schlacht  einst  geloht  hatten.  — Den  drei  höchsten 
Gottheiten,  Tuito,  Wodan,  Donnar,  wurden  die 
„drei  himmlischen  Mütter“,  wie  sie  auf  rhein- 
ländischen  Inschriften  heissen,  als  Gemahlinnen 
zugesellt,  nämlich  „Breehte“  (die  prächtige  Sonne), 
„Hui de“  (die  gütige  Erde)  und  „Freia“  (die  schöne 
Venus);  ihre  Wochentage  waren  Freitag,  Sarnes- 
tag,  Sonntag.  In  Süddeutschem!  feiert  man 
gemäss  einer  alten  Sitte  um  Johanni  da»  Brechten- 
fe»t,  in  Norddeutschland  um  Ostern  das  Sonnen- 
fe»t  rnit  Feuern  auf  den  Höhen.  Tac.  Germ.  40 
erzählt,  dass  man  an  der  Elbe  das  Fest  der  „Nor- 
thus,  das  ist  der  Mutter  Erde“  mit  grosser  Fröh- 
lichkeit bi ‘gangen  habe,  wuhrseheinlieh  das  Ernte- 
fest. welches  man  in  Westfalen  meistens  auf  den 
Samstag  verlegt:  es  scheint  gerade  aueh  bei  den 
Marsen  gefeiert  worden  zu  sein,  als  Germanieus 
14  n.  Chr.  sie  überfiel  fTac.  Ann.  I,  50).  Der 
Freitag  gilt  noch  jetzt  in  manchen  Gegenden  als 
bester  Hochzeitstag.  - Die  hohen  Gottheiten  hatten 
auf  Erden  ihre  Geholfen  und  Diener.  Die  lieht- 
verbreitende  und  verzehrende  Flamme,  unter  dem 
Namen  Loki  (jetzt  Lohe),  war  Gehülfe  des  Don 
nnr;  man  sagte  von  Loki,  er  sei  klug  und  wohl- 
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lliütig,  aber  falsch.  dasselbe  was  Schiller  in  den 
Vorwon  nusdriickt : Wohlthiitig  ist  des  FcuorsMucht, 
wenn  sie  tlor  Monsoh  bezähmt.  bewacht".  Man 
fügte  als  weise  Kogel  bei,  Loki  laasc  sich  bin- 
ilen  mit  den  Gedärmen  seines  Sohnes,  das 
heisst,  man  deckt  das  Feuer  mit  Asche  zu,  um 
es  zu  dämpfen  und  zu  erhalten,  bis  man  es  wieder 
zum  fleht  auch  hervorholt  und  uuf  lodern  lässt.  So 
bezog  man  alle  natürlichen  (Erscheinungen  auf  die 
Gottheit:  und  auch  alle  menschlichen  Thäligkeiten 
geschahen  im  Dienste  der  Götter.  Der  Richter 
dient  dem  Tuito,  der  Landmann  schafft  für  Wodan, 
der  Schmied  und  alles  Handwerk  nebst  Kunst 
und  Wissenschaft  steht  unter  Donnar  (auch  in 
„Thor*  abgekürzt). 

(Schluss  folgt) 


Winke  für  das  Studium  der  amerikanischen 
Sprachen. 

Von  Albert  S.  Hatschet  in  Washington,  Hist.  Col. 

(Schluss.) 

F.s  lassen  sich  noch  eine  Menge  anderer  Eigen- 
thümliclikeiten  einzelner  .Sprachen  des  neuen  Erd- 
llioils  auffiihrcn,  die  aber  ebenso  wohl  wie  die 
obigen  in  Asien  und  anderen  Welttheilon  Auftreten 
und  daher  Gemeingut  vieler  ngglutiniromler,  wohl 
auch  fiektirender  Sprachen  sind.  Dahin  gehören 
zum  Beispiel: 

t.  Das  Fehlen  eines  bestimmten  sowohl,  als 
eines  unbestimmten  Artikels,  sowie  eines  Pronomen 
rclativum.  Letzteres  wird  oft  durch  eine  Relativ- 
purtikcl  ersetzt,  doch  kommen  beide,  wenn  sie 
existiren.  nicht  häufig  zur  Verwendung,  da  Vor- 
haben und  Partizipien  sie  unnöthig  machen. 

2.  Pronomina  und  Vorha  besitzen  in  manchen 
Sprachstümmen  neben  der  inklusiven  Form  der 
ersten  Person  des  Plurals  noch  eine  exklusive  für 
dieselln»  Person. 

3.  Eine  doppelte  Reihe  besitzanzeigender  Pro- 
nomina kommt  hie  und  da  vor,  von  denen  die 
eine  veräusser  liehen  Besitz,  wie  den  einer  Waaro, 
die  andere  unveräusserlichen  Besitz,  wie  den  eines 
Körpergliodes,  andeutet.  Im  Kulupuya  (Oregon) 
werden  die  einfachen  Possossiva  zur  Bildung  der 
letzterwähnten  Formen  verdoppelt.  Bei  Verwandt- 
schaftsgraden wir  im  Iroquois  unser  mein,  dein 
syntaktisch  umschrieben ; mein  Vater  ist  dort  .ich 
habe  ihn  als  Vater“. 

4.  Das  Adjektiv  kann  in  einer  oder  mehreren 
seiner  Formen  auch  als  Adverbium  verwendet  werden. 

5.  Die  Zahlenreihen,  besonders  von  sechs  bis 
neun,  schwanken  oft  von  Dialekt  zu  Dialekt  und 
sind  dann  Neubildungen.  Im  Toukawe  (Texas) 
bedeutet  mitisch  drei,  aber  auch  wenige,  so  dass 


es  vermutlich  eine  Zeit  gab.  wo  diese  Indianer 
nur  bis  zwei  gezählt  haben.  Im  Chiquito  (Bolivia) 
fehlen  die  Numnicrulicii  ganz. 

G.  Eine  Anzahl  Sprachen  verbinden  auf«  In- 
nigste das  Prätixpronoinen  des  Verbums  mit  dem 
Tempuscliarakter,  so  dass  jede  Zeitform  eine  be- 
sondere Reihe  von  Fürwörtern  prätigirt  erhält. 
Dieses  wird  beobachtet  in  Kayowe,  in  schoschon- 
ischen  und  in  zentralaiuerikanischen  Sprachen. 

7.  ln  vielen  Sprachstummen  verwenden  ein- 
zelne intransitive  Verba  für  den  Dual  und  Plural 
ändert1  Stämme  als  für  den  Singular.  Dies  findet 
sieh  besonders  bei  Zeitwörtern,  die  ein  Stehen. 
Sitzen.  Liegen,  Gehen,  Rennen.  Fallen  und  Sterben 
bezeichnen  und  kommt  in  den  Sprachen  der  Golf- 
stunten zu  beiden  Seiten  des  Mississippi,  in  Nord- 
kalifornien, Oregon  und  in  dem  ausgedehnten 
Tinne-Spraehstamtne  vor,  ist  aber  wohl  über  ganz 
Amerika  verbreitet.  Auch  bei  transitiven,  beson- 
ders häufig  vorkommenden  Verben  wird  dies  in 
obigen  Sprachen  beobachtet,  doch  nicht  so  allge- 
mein, und  hier  ist  der  Numerus  des  Objekts 
massgebend,  nicht  der  des  Subjekts. 

8-  In  allen  Breitegraden  Koni-  und  Südamerikas 
gibt  es  Sprachen,  welche  die  Art  und  Weise,  wie 
Handlungen  ausgeführt  werden,  durch  einen  auf 
die  Wurzel  oder  den  Stamm  reduzirten  Verba  l- 
ausdruek  angeben,  der  dann  gewöhnlich  dem  Ilaupt- 
verbum  voran  geht.  Diese  Bildungsweise  zeigt  sieh 
oft  allgemein,  oft  nur  sporadisch  und  kommt  vor 
im  Klamnth.  in  Kayowe,  in  schoschonisehen  Dia- 
lekten und  in  Zentralamerika;  oft  sind  die  abge- 
kürzten Vcrbalausdrfiekc  obsolet  geworden  und 
haben  sich  bloss  noch  in  solchen  Kombinationen 
erhalten.  Im  Atäkapa  (südwestliches  Louisiana) 
ist  diese  Ausdrucksweise  Bprachregcl  und  mag  durch 
folgende  Beispiele  erläutert  werden: 

wi  kö-u  shukyülkinto  ich  schreibe;  wörtlich 
flich  sitzcnd-viele  Streifen  fülle.“ 
wi  kd-u  hntuHshuto  ich  fächle  mich;  wörtlich 
flieh  sitzcnd-mich  kühle“  (, sitzend“  beide 
Male  zu  „sitz“  abgekürzt), 
yä  tekö  tik  luinliiiiiisht ! rolle  dieses  Fass! 

wörtlich  „ dieses  Fass  gchend-rollc  I“ 
okotkä-ush  mang  köm-tat  ein  aufgohangter 
Ueberroek;  wörtlich  ist  köm-tat:  „hängeml- 
stehend.  hängend-aufrecht.  “ 
wi  kön-hipönisho  ich  falte  (z.  B.  Papier) ; 

wörtlich  flieh  nehme-falte.“ 
i'shkalit  uül-wilwiihishnto  ich  wiege  ein  Kind; 

wörtlich  „ein  Kind-liegend  ich  wiege.“ 
Dieses  Doppclverbuni  des  Atäkapa  und  die  in 
nordwestlichen  Sprachen  so  zahlreichen  aus  abge- 
kürzten Nomina  bestehenden  Wortzusammensetz- 
ungen bieten  frappante  Beispiele  von  Inkorpo- 
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rat  io  II  iliir.  Da  dieses  Kupilel  jedoch  zu  Wi'il- 
srhiclitig  ist,  ko  habe  ich  ch  im  ▼Orliegoitilcn  Artikel 
nur  gelegentlich  angedeutet.  Vorstehende  „ Winke* 
bezwecke»  überhaupt  bloss,  dem  Laie»  eine  fass- 
lichere Idee  von  den  Sprachen  des  neuen  Erdtheils 
mit/.utheilen.  als  er  bisher  aus  Handbüchern  und 
einschliigigen  Werken  zu  schöpfen  im  Stande  war. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  Leipzig. 

In  der  Sitzung  am  30.  November  1891  machte  Herr 
lteichsgerichtsrath  Langer  ha  ns  Mittheilung  über 
einige  prähistorische  Funde  aus  den  letzten  Jahren  und 
legte  Fundstücke  aus  denselben  vor. 

1.  In  dem  jetzigen  Stadttheil  Leipzig-Plagwitz  sind 
1889  beiin  Legen  von  Röhren  in  der  alten  Dorf*tra»se 
etwa  1 in  unter  der  Oberfläche,  wie  sie  vor  einigen 
Jahren  war,  in  sebwaratr  Erde  mehrere  Graburnen  mit 
Leichenbrand  gefunden.  Bei  jeder  Urne  standen  ein 
oder  mehrere  NebengefUsse,  eine  hatte  einen  Deckel. 
In  einigen  waren  geringe  Bronze-Gegenstände,  in  einer 
eine  gebrannte  Glasperle. 

Vorgelegt  wurden  2 der  Urnen,  in  deren  Boden 
nach  ihrer  Herstellung  aber  vor  dem  Gebrauch  als 
Graburne  von  unten  ein  rundes  Loch  gestoasen  ist. 
l'eber  den  Zweck  dieser  Löcher,  der  bisher  streitig  ist. 
ergaben  die  Funde  nichts  Neues.  Ausserdem  wurde 
eine  nur  theilweise  erhaltene  Buckelurne  vorgelegt, 
welche  zur  Feststellung  des  Alters  der  Grahstelle  nicht 
unerheblich  scheint.. 

2.  In  Leipzig -Connewitz  sind  etwa  1888  in  einer 
Kiesgrube  eine  Urne,  eine  eiserne  Fibula  von  älterem 
La  Töne* Typus  und  ein  bronzener  Gürtelhaken  nebst 
einigen  bronzenen  buckelartigen  Verzierungen  de«  Gür- 
tels gefunden.  Diese  Gegenstände  sind  vorgelegt.  Der 
Gfirtelhaken  bildet  eine  oben,  an  der  Aussenseite  relief- 
artig  gebildete  menschliche  Figur.  Von  dem  oberen 
Ende  des  Kopfes  biegt  sich  der  eigentliche  Haken  nach 
unten.  Die  Beine  sind  ausgespreizt  wie  bei  einem  Rei- 
ter und  die  Füsse  sind  an  dem  Gürtel  befestigt  ge- 
wesen. Um  den  Hals  hat  die  Figur  einen  turque*. 

Die  Verwendung  der  menschlichen  Gestalt  zu  einem 
Gürtelhuken  ist  jedenfalls  für  hiesige  Gegend  etwas 
Seltenes. 

3.  ln  Leipzig- Lindenau  sind  1877  beim  Anlegen 
einer  Strange  von  der  Chaussee  nach  der  Niederung  etwa 
1 ui  tief  8 grosse  Graburnen,  welche  aber  zerbrachen, 
mit  Nebengeflssea  und  kleinen  Beigaben,  nach  Angabe 
der  Arbeiter  von  Kupfer,  gefunden  worden. 

Nur  ein  kleines  Neben  getliss  ohne  Henkel  mit  tief 
eingedrückter  Fischgräten- Verzierung  konnte  vorgelegt 
werden*,  alle»  andere  ist  von  den  Arbeitern  verschleppt. 

4.  Im  Jahre  1888  ist  bei  Cröbern  unweit  Gaschwitz 
in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  früher  eine  grosse  Menge 
Urnen  mit  Metallsachen  des  La  Tene-Typu*  gefunden 
sind,  beim  Abgniben  einer  »teilen  Kieswand  ein  Grab 
aus  der  neueren  Steinzeit  gefunden  worden.  Der 
Fund  ist  bei  der  Arbeit  des  Abhauens  des  Kieses  von  der 
Wand  tief  herabgefallen,  er  bestand  aus  einer  grossen 
Urne  und  einem  becherförmigen  Gebisse,  beide  mit  den 
«chnurförmigen  Verzierungen  der  neueren  Steinzeit, 
ferner  einem  Schleifstein  und  3 Stciukeilen.  Die  Ge- 
filmte sind  zerschlagen  in  anderen  Besitz  gekommen 
und  fast  ganz  wieder  hergestellt. 


Vorgelegt  sind  die  Steingerutbo  und  ein  dem  ge* 

: fundenen  kleineren  Gefäsne  sehr  ähnliches  iHHiherför- 
inige.«  Gefäs«  aus  dem  früheren  Funde. 

, Der  Schleifstein  ist  ein  längliches  Stück  Sandstein 
, von  fast  quadratischem  Durchschnitt,  auf  den  4 Längs- 
seiten durch  längeren  Gebrauch  rundlich  vertieft.  Der 
grösste  Keil  ist  von  Hornblendschiefer  ungenau  gear- 
beitet, wohl  nur  an  der  Schneide  geschliffen,  das  Ma- 
: tcrml  kann  au«  dem  sächsischen  Erzgebirge  »ein.  Der 
zweite  etwa»  kleinere  Keil  ist  au«  Feuerstein  grott- 
! moschlig  geschlagen,  nur  an  der  Schneide  geschliffen : 
das  Material  kann  aus  nahen  DiluviaUschichten  ent- 
nommen sein. 

Der  dritte  kleinste  Keil  ist  aus  Diorit  sauber  ge- 
arbeitet, ganz  und  gar  geschliffen ; die  Schneide  bildet 
fast  einen  Halbkreis,  von  ihr  ab  wird  das  Gerät!» 
schmaler,  so  dass  es  am  Hintertheile  fast,  spitzig  ist. 
Dur  Diorit  kann  aus  dem  Lausitzer  Gebirge  herrühren. 
Das  Material  des  Schleifsteins  ist  höchst  wahrschein- 
lich Krystallsandstein  der  Braunkohlen- Formation  au« 

1 dem  Oligocän  Sachsen»,  vielleicht  aus  der  Gegend  von 
Lausigk,  Crimmitschau  oder  Glauchau. 

Die  Bestimmung  der  Steinarten  und  die  Angabe 
1 der  Fundorte  rühren  von  Herrn  Geheimrath  Professor 
Dr.  Zirkel  her. 

5.  Vorgelegt  »ind  ferner  ein  Dolch,  ein  Schaftkelt, 
ein  ähnliches  Gcräth  mit  einer  Spitze,  und  ein  Kom- 
mando- oder  Prunkbeil,  alles  von  Bronze,  bei  Kuttlau  in 
Niederschleaien  zusammen  in  einer  Graburne  gefunden. 

; Der  letxtgedachte  Gegenstand  gehört  zu  den  seltenen 
Funden.  Eine  Dolchklinge  in  den  Körper  des  Beiles 
i eingelassen  bildet  dessen  Schneide;  der  Stiel  ist  nicht 
: wie  bei  mehreren  ähnlichen  Funden  von  Metall,  eine 
I Fortsetzung  de»  Beils,  sondern  ein  hölzerner  Stiel  ist 
j durch  den  bronzenen  Theil  de«  Geräthes  gesteckt  gt- 
I wesen;  Spuren  des  Holzes  sind  noch  zu  sehen.  Auf 
, jeder  Seite  de»  Beil«  sind  3 spitze  Buckel  vorhanden. 

; Die  Sachen  gehören  der  BliUlie  der  Bronzezeit  an. 

6.  Endlich  »ind  vorgelegt  zwei  harpunenartig  ge- 
I formte,  weisse  Gcräthc  von  Knochen,  drei  schwarze. 

I an  beiden  Enden  spitze  Stäbe  von  Horn  oder  Knochen 
! und  zwei  Keile  von  Feuerstein,  gefunden  zwischen  PnU- 
l dam  und  Brandenburg  beim  Graben  von  Ziegelerde  bei 

den  Dörfern  Marzahne  und  Ferhesar. 

Im  Diluvium  jenei  Gegend  sind  früher  Knochen 
von  Mammutb,  Elch,  wildem  Pferd,  Ur  und  Nashorn 
und  in  ungestörten  Kies-,  Lehm-  und  Thonablagerungen 
der  gedachten  Formation  Reste  menschlicher  Kultur 
aus  jialäolithischer  Zeit  (V  d.  K.i,  namentlich  bearbeitete 
Feuersteine,  gefunden.  Im  Mangel  genauer  Fund  berichte 
lässt,  sich  nicht  fesUtellen,  ob  die  vorgelegten  Gegen- 
stände zusammen  gehören  und  ob  sie  im  Diluvium  ge- 
funden sind.  Et  fehlt  danach  an  einem  Anhalt  dafür, 
datt  die  Verfertiger  dieser  Sachen  Zeitgenossen  des 
Mammuth  gewesen  sind;  dagegen  wird  nach  der  Form 
derselben  wenigsten»  in  Betreff  der  Harpunen  anzu* 
nehmen  »ein,  dass  nie  dem  Steinalter  angehören.  — 

Sodann  besprach  Herr  Prof.  Dr.  Emil  Schmidt 
.die  Körpergrösse  und  das  Gewicht  der  Schul* 
kindor  des  Kreises  Saatfeld.* 

Auf  Anregung  des  anthropologischen  Vereines  zu 
Leipzig  wurden  in  den  ersten  Tagen  de»  Juni  188t)  die 
Schulkinder  des  Kreise«  Saatfeld,  im  Ganzen  9606 
j Kinder,  4t>89  Knaben  und  4807  Mädchen  von  ihren 
i Lehrern  gemessen  und  gewogen, 
i Es  war  die  Absicht  gewesen,  auch  den  Zahnbestand 
I der  Kinder  auf  diesem  Wege  feststellen  zu  lassen,  um 
I «o  ein  ausgedehntes  Material  für  die  genauere  Kennt- 
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niss  du*  Zahnwechsel»  zu  gewinnen  und  es  waren  In-  | 
»truktionen  dafür  Ausgearbeitet  und  Zählblättchen  für  I 
jede  Individual-Aufnahme  gedruckt,  auf  welcher  das 
Verhalten  der  Zähne  sowie  Körperlängo  und  Gewicht 
eingetragen  werden  sollte.  Oie  Körperlänge  wurde  in 
Strümpfen  lohne  Schuhwerk),  das  Gewicht  in  gewöhn- 
licher Hauskleidung  (Sommerkleidung)  bestimmt.  In 
dem  Folgenden  sollen  die  Resultate  der  Körpermea- 
Mingen  und  der  Gewichtsbestimmnngen  zusuinraen- 
faasend  besprochen  werden;  «lie  Aufnahmen  waren 
überall  mit  sehr  grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ge- 
macht worden,  wie  das  aus  der  Vergleichung  der  Saal- 
felder  Messungen  mit  «lenen  anderer  Beobachter,  be- 
sonders in  den  feinen  Nnancirung«*n  des  Wachsthums- 
rythuiu»  sehr  deutlich  zum  Ausdruck  kommt 

Oie  ausgefüllten  ZÄhlkarten  wurden  von  dem 
Leipziger  statistischen  Bureau  rechnerisch  bcarlwdtet. 
Sie  wurden  zunächst  für  jede  der  unterschiedenen 
kleinen  Gruppen  der  einzelnen  Stadt-  und  Landhezirkc 
nach  den  Gesichtspunkten  des  Geschlechtes  und  de* 
Alter*  »ortirt,  und  daraus  wurden  Tabellen  angefertigt, 
welche  die  Anzahl  der  männlichen  und  weiblichen 
Kinder  jeder  Altersstufe  und  die  Verkeilung  derselben 
muh  gunzen  Centimetem  Körperlünge  und  nach  halben 
Kilogrammen  Gewicht  zur  Darstellung  brachte. 

In  der  weiteren  Bearbeitung  wurde  dann  zuerst 
die  Gewiromtheit  der  Saalfelder  Kinder  in  Bezug  auf 
Grösse  und  Gewicht  und  auf  die  Wachsthnmsverhült- 
nisse  verglichen  mit  anderen  deutschen  und  ausländi- 
schen Kindern. 

Dann  wurden  die  Stadt-  und  Landkinder  im  Ganzen 
und  zuletzt  die  Kinder  der  einzelnen  Städte  und  Land- 
bezirke in  Bezug  auf  jene  Verhältnis*«?  miteinander 
verglichen. 

Von  einer  Ermittelung  der  idealen  Verkeilung 
der  einzelnen  Jahresgrössen  beider  Geschlechter  wurde 
abgesehen,  da  die  Berechnungen  von  Kris  mann  und 
von  Geissler  und  Uhlitzseh  prinzipiell  dargethan 
hatten,  das»  die  thatsächliche  Verkeilung  derselben 
mit  der  nach  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit 
gefundenen  bei  ausgedehnteren  Beobachtung* reihen 
»ehr  annähernd  übereinstimmten. 

Die  Beobachtungen  erstreckten  »ich  auf  di«  Zeit  1 
vom  6.  bi»  15.  Lebensjahr;  indessen  war  die  Zahl  der 
int  ersten  und  letzten  Schuljahr  befindlichen  Kinder 
verhältiii**inä«»ig  so  »ehr  klein,  das»  der  Zufall  sehr 
wahrscheinlich  die  Durchschnittszahlen  der  Grösse  und  ! 
de»  Gewichte«  stark  beeinflusste.  Ausserdem  zeigte 
die  Grösse  «1er  Zahlen  für  Körperlänge  und  Gewicht 
im  ersten  Schuljahr,  und  die  Kleinheit  dersellien  im 
letzten  Schuljahr,  da**  die»«.*  wenigen  Kinder  einerseits 
früher  entwickelt  in  die  Schule  geschickt  worden  waren, 
als  der  Durchschnitt  der  Kinder  des  betreffenden  Jahr- 
gang»?*. andererseits  am  Ende  der  Schulzeit  in  ihrer 
Entwickelung  zurückgeblieben  waren  (und  deshalb 
länger  in  der  Schule  zurückgehalten  wurden).  Aus 
diesen  Gründen  sind  diese  beid«*n  Jahrgänge  zum  Ver- 
gleich nicht  zu  gebrauchen  und  es  wurden  daher  nur 
die  Kinder  vom  7.  bis  14.  Jahre  vergleichend  betrachtet. 


Die  folgend«*  Leber« ich t zeigt,  die  Durchwhnitts- 
gröasc  aller  Schulknaben  und  -Mädchen  des  Kreise* 
Saalfeld  in  den  einzelnen  Lebensjahren. 


Lebens- 

jahr 

7 

8 9 

10  11  12 

13 

14 

Knaben 

Mädchen 

l | | | | 

100,11  114,8  119.«  124,9  128,2  132,9 
108,5  114,1  118.5  123,0  129,2  133,« 

137,8 

188,7 

112.2 

114,2 

Kör  «lie  Würdigung  der  Grösse  und  Schwere 
der  Sualfelde r Kinder  in  ihrer  üesammtheit 
liegt  ein  ausgedehntesVergleichsmaterial  vor.  In  Deutsch- 
land sind  ähnliche,  mehr  oder  weniger  ausgedehnt« 
Erhebungen  an  Schulkindern  gemacht  worden  in  Frei* 
borg1)  (Sachsen),  in  Gohlis2)  bei  Leipzig,  in  Hamburg3) 
(Gymnasiasten),  in  Posta4),  in  Breslau4);  von  ausländi- 
flehen  Beobachtnngsreiben  waren  zu  benützen  diejenigen 
von  Kindern  aus  Bonton4)  (Nord-Amerika),  von  Kindern 
englischer  Handwerker"),  die  Beobachtung  offizieller 
dänischer  und  schwedischer  Kommissionen8)  (in  Däne- 
mark Kinder  aller  Schulen,  in  Schweden  nur  Kinder 
am  lu"«h«r «ti  Schulen),  endlich  Kinder  uus  wohlhabenden 
und  solche  aus  armen  Kreisen  Turin*4),  ln  Russland 
wurd«-n  von  Erismann10)  «ehr  umfassende  Beobach- 
tungen der  Körpergröße  und  de»  Gewichte«  an  Fabrik- 
arbeitern angestellt;  die  Beobachtungen  reichen  zwar 
bi»  in  da*  8.  Lebensjahr  herab,  sind  aber  zum  Ver- 
gleich mit  Beobachtungen  an  Schulkimlern  nicht  zu 
gebrauchen,  «1a  gerade  in  den  jüngeren  Jahren  nur  die 
kräftigsten  und  schwersten  Individuen  für  die  Fabrik- 
arbeit ausgelesen  worden  sind. 

Der  Vergleich  mit  anderen  Beobachtungsreiben 
zeigte  nun,  da*«  die  Kinder  de«  Kreise«  Saatfeld  in 
ihrer  Geaammtheit  in  Bezug  auf  ihre  Körpergrösse 
nicht  ungünstig  gestellt  sind.  Sie  sind  dm  Freiberger 
Kindern  im  Allgemeinen  in  allen  Jahrgängen  überlegen 
(nahezu  gleich  gross  wi«?  die  Freiberger  Bürgersohülcr, 
beträchtlich  grösser  al«  die  Freiberger  ßergmannakin- 
der)  sie  sind  ebenso  gross  wie  die  Gohli*er  und  die 
Breslauer  Kimler,  et  was  kleiner  ul«  die  Poaencr  Kinder 
und  die  Hamburger  Gymnasiasten  (bessere  Ernährung 
der  letzteren). 

Von  ausländischen  Kind«*rn  »ind  grosser  die  au» 
Bouton,  aus  Dänemark  und  Schweden  (grössere  Rasse), 
in  geringem  Grade  auch  die  Turiner  Kinder  au«  wohl- 
habenden Familien  (bessere  Ernährung),  kleiner  da- 
gegen sind  «lie  Kinder  englischer  Handwerker  und  be- 
trächtlich kleiner  die  Turiner  Kinder  au»  ärmeren 
Gesel  Ischaftsk  reisen. 

*)  Geiwler  und  Uhlitzsch,  Die  Gröss«*n  Verhältnisse 
der  Schulkinder  im  Schalinspektions-ßezirk  Freiberg. 
Ztschr.  d.  k.  säebs.  statistischen  Bureaus.  XXXIV.  Jahrg. 
18&8.  Heft  I und  II,  pag.  80. 

,J)  K.  Hav«e.  Beiträge  zur  Geschichte  und  Statistik 
de«  Volk*schul wesen*  von  Gohlis.  Leipzig,  Duncker  k 
H umblot  1891,  pag.  41. 

3)  Kotelmann,  Die  Körperverhältnisse  derGelehrten- 
achüler  de«  Johanneum*  in  Hamburg.  Ztschr.  d.  prenrn. 
statist.  Bureaus,  1879. 

*)  loindsberger.  Du«  Wuchsthum  im  Alter  der 
Schulpflicht.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXVII 
(1888)  pag.  229-264. 

6)  Carst&dt  F„  Ueher  das  Wachsthom  der  Knaben 
vom  6.  bi«  zum  16,  Lebensjahre.  Ztschr.  f.  Sckulgcsund- 
heiUmflege,  I.  Jhrg.  1888,  pag.  65 — 69. 

®)  BowdiUch,  The  growth  of  children.  Eigth  annual 
rep.  of  the  State  board  of  health  of  Masa.  1877,  p.275  fl'. 

T)  Robert«  Ch.,  A manual  of  anthroporoetry.  1878 
pag.  80  f. 

Hertel  A.,  Neuere  Untersuchungen  etc.  Ztschr. 
f.  Schnlgesundbeitepflege,  I.  Jahrg.  1888  pag.  167  f. 

®l  Pagliani  L.,  Lo  ariluppo  umuno  per  eth,  sesso, 
condizione  sociale  ed  etnica  1879. 

*°)  Erismann,  Untersuchungen  über  die  k«"jrperliche 
Entwicklung  d«?r  Fabrikarbeiter  in  Zentral-Rnssland. 
Tübingen  1889. 
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Betrachten  wir  die  WachsUnuns  Verhältnisse  der 
Saalfelder  Kinder  bei  beiden  Geschlechtern,  ho  teigen 
uns  die  Zahlen  {in  Uebereinst-immung  mit  den  Beob- 
achtungen anderer  Forscher),  dam  die  Knaben  bis  zum 
10.  oder  11.  Jahre  grösser  sind  als  die  Mädchen,  dass 
aber  von  diesem  Zeitpunkt  an  bla  SOU  Ende  der  Schul- 
zeit die  Knaben  von  den  Mädchen  in  steigender  Pro- 
gression an  Körperlange  IlbertroBen  werden. 

Der  belgische  berühmte  Statistiker  Quetelet  war 
der  Ernte,  der  auf  statistischem  Wege  die  Wachfttlium»- 
Verhältnisse  dev  menschlichen  Körpers  sLudirte.  Kr 
stellte  den  Satz  auf.  dass  das  Wachsthum  der  Knaben 
und  Mädchen  von  der  Gebart  bis  zur  Reife  de«  Kör» 
l>ers  in  gleichem  Schritt  (parallel),  und  in  jedem  Jahr 
rnit  gleicher  Wachnthumagrösse  vor  sich  gehe.  Al« 
aber  später  (1877)  ßowditch  in  Boston  sehr  umfang- 
reiche Beobachtungen  anstellte  (an  13691  Knaben  und 
10904  Mädchen),  da  zeigte  sich,  dass  vom  11.  bis  16. 
Jahre  die  Mädchen  größer  waren  als  die  Knaben, 
während  letztere  vor  und  nach  dieser  Zeit  die  Mädchen 
un  Körperlänge  übertrafen.  Quetelet 's  Irrthum  war 
dadurch  entstanden,  dass  sein  Beohachtnngsmaterial 
zu  klein,  und  dass  es  willkürlich  ausgesucht  war. 

Auch  da»  Wachsthum  in  den  einzelnen  Jahren 
geschieht  nicht  »o  gleichmütig,  wie  die»  Quetelet  an- 
genommen hatte.  Die  Saalfelder  Beobachtungen  zeigen, 
dass  die  Knaben  zwischen  dem  10.  and  11.  Jahre  we- 
niger stark  wachsen  als  vorher  und  nachher,  und  der 
Vergleich  mit  anderen  Beobachtungsreihen  ergiebt,  dass 
sich  hier  um  eine  allgemeine  Erscheinung  bandelt, 
ln  diesem  Zeitraum  (ganz  ausnahmsweise  ein  Jahr 
früher  oder  ein  Jahr  später)  zeigen  alle  Knaben,  in 
Amerika  wie  in  Schweden,  Dänemark,  England, Deutsch- 
land, Italien,  ein  zögerndes  Wachsthum. 

Auch  bei  den  Mädchen  finden  Wachsthumszöge- 
rungen  statt;  am  regelmässigsten  kommt  eine  solche 
zwischen  dem  8.  und  10.  Jahr,  also  2 Jahre  früher  als 
bei  den  Knaben,  zur  Beobachtung.  Diese  Zögerung 
ist  bei  den  Mädchen  weniger  konstant  und  nicht  so 
stark  ausgesprochen,  als  bei  den  Knaben.  Im  Ganzen 
ist  das  Wachsthum  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  un- 
regelmässiger, luunenhafter. 

Nach  der  Wachsthumszögerung  findet  bei  beiden 
Geschlechtern  wieder  stärkerer  Dängenwacbntham  statt, 
und  da»  Zusammentreffen  der  Wachathumszögerung  der 
Knalien  und  dis  gesteigerte  Längen wachsthum  der 
Mädchen  zwischen  10.  nnd  11.  Jahre  bewirkt,  daa»  von 
dn  an  in  dun  folgenden  Schuljahren  die  Mädchen  grösser 
■sind  als  die  Knaben. 

Im  Gewicht  der  Saalfelder  Kinder  zeigen 
«ich  beträchtliche  Schwankungen;  die  Variationsbreite 
des  Gewichtes  ist  in  manchen  Jahrgängen  grösser  als 
das  Durchschnittsgewicht  des  betreffenden  Jahrganges. 
Es  ist  natürlich,  daa»  diu  Schwankungen  beim  Gewicht 
stärker  hervortreten  al*  bei  der  Länge,  da  das  Maas* 
der  letzteren  eine  lineare  Grösse  darstellt,  während  da* 
Gewicht  (das  Maas«  der  Masse)  einer  kubischen  Grösse 
entspricht.  Auch  beim  Gewicht  zeigt  »ich  (und  zwar 
auch  wieder  in  höherem  Grade  als  bei  der  Länge),  das* 
die  Mädchen  unregelmässiger  wachsen  als  die  Knaben. 

Das  Vergleichsmaterial  ist  bei  dem  Gewicht  weni- 
ger gross  als  bei  der  Länge,  da  nicht  überall,  wo 
Längen-Hestimmungen  gemacht  wurden,  auch  das  Ge- 
wicht gewogen  wurde.  In  Gohlis  sind  die  Kinder  etwas, 
in  Hamburg  die  Gymnasiasten  ziemlich  beträchtlich 
schwerer  als  die  Kinder  du»  Saalfelder  Kreise*.  Gleich 
schwer  wie  diese  sind  die  Kinder  der  wohlhabenden 
Kreise  Turin'*,  die  Kinder  au*  ärmeren  Familien  Turin'» 
dagegen  beträchtlich  leichter.  Entsprechend  der  grö»- 


i seren  Länge  sind  auch  die  nordamerikanischen  Kinder 
schwerer  als  diu  Saalfelder  Kinder. 

Bei  der  Gewichtszunahme  tritt  ein  ähnlicher  Rvlh- 
[ ums  hervor,  wie  bei  dem  Längenwachsthum.  Auch  hier 
; lassen  sich  zwei  Perioden  gesteigerten  Mos&enwach*- 
1 thuuiH  erkennen,  die  durch  ein  Jahr  geringerer  Zunahme 
getrennt  sind,  und  dieses  fällt  bei  den  Knaben  zwischen 
da*  10.  und  11.,  bei  den  Mädchen  zwischen  da»  8.  und 
, 9.  Lebensjahr,  Auch  hier  ist  die  Wach»thumraögerung 
bei  den  Mädchen  etwa»  geringer  und  etwa»  weniger 
konntant  als  bei  den  Knaben. 

Ein  Vergleich  de»  Längen-  und  Massenwachsthum« 
zeigt,  da**  die  Gewichtszunahme  nicht  (wie  man  er- 
warten sollte)  im  kubischen  Verhältnisse  Ktattfindet, 

! sondern  da»«  sie  weit  mehr  dem  quadratischen  Ver- 
hältnisse des  Längenwacbsthums  entspricht.  Nur  in 
den  Jahren,  die  der  Pubertät»- Entwickelung  vorher- 
| gehen  (und  der  Wach«  thnrn  «zögerung  folgen),  ist  da» 
Verhältnis«  de«  Maa«enwaoh*thoro«  etwa»  grösser,  und 
zwar  bei  den  Mädchen  in  gesteigertem  Grade  als  bei 
J den  Knaben. 

Stadt  nnd  Land. 

Au*  den  Städten  kommen  1365  Kinder  (2100  Knaben 
und  2205  Mädchen),  vom  Lunde  5141  Kinder  (2590 
Knaben  und  2642  Mädchen)  zur  Beoliachtmig.  Die  Stadt- 
; kindur  sind  in  allen  Jahrgängen  in  einer  geringen 
Minderheit  gegenüber  den  Landkindern;  die  Vertlieilung 
der  Kinder  auf  die  einzelnen  Jahrgänge  ist  bei  beidun 
| Geschlechtern  und  in  Stadt  und  Land  eine  ziemlich 
gleichmütige. 

Vergleicht  man  zunächst  die  Dnrcbschnitts- 
grösso  aller  Stadt-  und  aller  Landkinder  bei  beiden 
! Geschlechtern  miteinander,  so  zeigt  »ich,  das«  die  Stadt- 
kinder in  allen  Jahrgängen  kleiner  sind  ul»  die  Land- 
1 kinder  (die  Knaben  im  Durchschnitt  um  2,1  cm.,  die 
Mädchen  im  Durchsehnitt  um  1,5  cm.) 

, Die  Stadt knnben  wachsen  im  Ganzen  langsamer 
als  die  Lundknuben;  in  etwa*  geringerem  Grade  gilt 
da»  auch  von  den  Mädchen.  Dabei  ist  aber  der  Waeh*- 
thumsrythmu*  in  Stadt  und  Land  der  gleiche,  und  ins- 
besondere i*t  die  Wachsthumszögerung  der  Knaben 
zwischen  dum  10-  und  11.  Jahr,  und  die  der  Mädchen 
zwischen  dem  8.  nnd  9.  Jahr  in  ganz  gleicher  Weise 
bei  Stadt-  und  bei  Landkindern  ausgeprägt. 

Aehnliche  Verhältnisse,  wie  bei  der  Körperlänge, 
finden  wir  bei  dem  Gewicht  der  Stadt-  und  Land- 
kinder. Die  Stadtkinder  beider  Geschlechter  sind  in 
allen  Altersstufen  leichter  (durchschnittlich  um  0,7  Kilo) 
als  die  Landkinder. 

Die  kleinste  jährliche  Gewichtszunahme  findet  «ich 
bei  den  Knaben  sowohl  in  der  Stadt  als  auf  dem  Lande, 
zwischen  dem  10.  und  11.  Jahre,  bei  den  Mädchen 
2 Jahre  früher  und  weniger  stark  ausgesprochen  als 
bei  den  Knaben. 

Bei  Stadt-  und  Landkindern  ist  da»  jährliche  Län- 
genwachathum  vor  der  Wachsthunmzögerung  grösser, 
nach  derselben  kleiner,  da«  Ma»»enwach»thum( Gewichts- 
zunahme) dagegen  umgekehrt,  vorher  kleiner,  nachher 
grösser. 

Die  Stadtkinder  nehmen  während  der  Schulzeit 
weniger  an  Gewicht  zu  als  die  Landkinder;  beide  treten 
fast  gleichschwer  in  die  Schule  ein,  die  Landlrinder 
verladen  die  Schule  aber  »chwerer  al»  die  Stadtkinder. 

Bei  Stadt-  und  Landkintor  werden  die  Mädchen 
gleichmäßig  im  12,  Jahre  schwerer  als  die  Knaben 
und  bleiben  es  bis  zum  Ende  der  Schulzeit  in  sich 
steigerndem  Grade.  * 

Da«  Gewicht  nimmt  bei  Stadtknaben,  Stadtmäd- 
chen  und  Lundknaben  bis  zum  11.  Jahre  in  nahezu 
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ijuttdratieicheni  Verhältnis»  der  Länge,  später  verhält-  1 
nb«mä»«ig  etwas  rascher  zu.  Bei  den  Landmädchen 
tritt  diese  raschere  Gewichtszunahme  schon  früher  (im 
8.  Lebensjahre)  ein.  und  sie  ist  gleichmütiger  und 
ist  gleich  massiger  und  stärker  als  bei  den  Stadtmädchen. 

Die  einzelnen  Stadt-  und  Landbezirke. 

Bei  der  weiteren  Verarbeitung  des  Material» 
wurden  nun  auch  die  Grfiasen-  und  Gewichtsverhält- 
nite  der  Schulkinder  in  den  sechs  einzelnen  Städten 
(Lehesten,  Grüfentlml,  Saatfeld,  Possneck,  Catn  bürg, 
Kranichfeld),  sowie  in  den  vier  Landbezirken  (Gräfen- 
Ihal-Lehesten,  Saalfeld-Ptissneck,  Cumburg,  Kranich- 
leid)  miteinander  verglichen;  hiebei  tritt  der  Uebel- 
ntand  störend  hervor,  dass  die  einzelnen  Beobuchtungs- 
gruppen  zum  Theii  aus  einer  nur  sehr  kleinen  Indi- 
viduenzahl sich  zusatnmensetzen.  Der  Werth  der  Er- 
gebnisse vermindert  sich  natürlich  in  dem  MiftiM,  al» 
die  Basis  der  Beobachtungen  kleiner  wird. 

Unter  den  Städten  traten  drei  durch  die  Eigenart  | 
gewisser  Lebensverhältnme  besonders  hervor:  Cumburg 
durch  die  Wohlhabenheit  einer  wesentlich  durch  Land- 
wirt hsclmft  sich  nährenden  Bevölkerung.  Pössneck  als 
die  intensivste  Fahrikstadt  des  Kreises.  Lehesten  durch 
seine  klimatisch  ungünstige  rauhe  Luge.  Aui  grössten  , 
ist  die  Körperlängu  der  Kinder  in  Cumburg  und  I 
Kranichfeld  (auch  Krauichfeld  hat  eine  fast  ausschliess- 
lich von  Laodwirtbechaft  lebende  Bevölkerung),  am 
kleinsten  in  der  Industriestadt  Pössneck.  Lehesten  zeigt  | 
die  geringste  Zunahme  der  Körperlänge  während  der  , 
Schulzeit;  die  Kinder  treten  hier  gross  in  die  Schule, 
bleiben  dann  aber  im  Wachsthum  hinter  allen  anderen 
Kindern  sehr  zurück. 

ln  allen  Städten  zeigen  die  Knaben  die  charakte- 
ristische Wachsthumszögerung  zwischen  dem  zehnten 
und  elften  Jahr;  auch  bei  den  Mädchen,  der  meisten 
Städte  tritt  die  zwei  Jahre  früher  erscheinende  Zö- 
gerung deutlich  hervor. 

Das  Gewicht  der  Kinder  der  einzelnen  Städte  (und 
Landbezirke)  zeigt  ziemlich  grosse  Verschiedenheiten, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  das*  Klima  und  Urteilte 
durch  da»  verschiedene  Gewicht  der  Kleidung  störend 
bei  der  Beortheilung  des  Körpergewichte»  einwirken. 
So  ist  möglicherweise  das  verhältnismässig  grosse  Ge- 
wicht der  Lehes tener  Kinder  auf  die  durch  die  liaubeit 
des  Klima»  bedingte  schwerere  Kleidung  zurückzuführen. 

Körpcrlänge  und  Gewicht  laufen  darin  parallel, 
das»  die  Kinder  (.'amburg's  zugleich  die  längsten  und 
schwersten,  diejenigen  Pöaaneck’s  zugleich  die  kleinsten 
und  leichtesten  sind. 

Die  Mädchen  nehmen  in  allen  Städten  stärker  an 
Länge  und  Gewicht  zu,  als  die  Knaben.  Bei  den  Lehesler 
Knaben  (nicht  bei  den  Mädchen)  ist  die  Gewichtszu- 
nahme die  kleinste  von  allen  städtischen  Knaben. 

Fast  in  allen  Städten  zeigt  sich  zwischen  dein 
zehnten  und  elften  Jahr  eine  ausgesprochene  Zögerung 
der  Gewichtszunahme  der  Knaben  (nur  in  der  Fabrik-  I 
stadt  Pössneck  tritt  dieselbe  zwei  Jahre  später  ein). 
Auch  hei  den  meisten  Städten  zeigt  sich  zwei  Jahre 
früher  die  charakteristische  Zögerung  der  Gewichtszu- 
nahme der  Mädchen. 

Unter  den  Landbezirken  haben  ('am bürg- Land 
und  Kranichfeld  - Land  die  grössten,  die  Fabrikdörfer 
des  Bezirke«  Saalfeld  - Pössneck , sowie  Gräfenthal-  | 
[.ehesten  die  kleinsten  Kinder. 

Das  Längenwacbdtbum  während  der  Schulzeit  ist  I 
in  jedem  Landbezirke  griaser,  als  in  den  demselben  | 
Bezirke  zugehörenden  Städten. 


Auch  bei  den  einzelnen  Landbezirken  tritt  da«  Jahr 
der  Wachsthumsverzögerung  bei  den  Knaben  fast  überall 
deutlich  hervor. 

Gewicht  und  Länge  stimmen  darin  überein,  da»« 
Cumburg- Land  die  längsten  und  schwersten,  Gräfen- 
thal-Lehesten  die  kleinsten  und  leichtesten  Kinder  hat. 
Auch  die  Gewichtszunahme  während  der  Schulzeit  ist  in 
ersterein  Bezirke  am  grössten,  in  letzterem  am  kleinsten. 

Die  Gewichtszunahme  der  Landkinder  während  der 
Schulzeit  ist  in  allen  Bezirken  grösser,  als  die  der 
Kinder  der  in  den  betreffenden  Bezirken  gelegenen 
Städte. 

Die  typische  Zögerung  des  Wachsthums  (im  10/11. 
Jahr  bei  den  Knaben,  zwei  Jahre  früher  bei  den  Mäd- 
chen) spricht  sich  auch  in  den  einzelnen  Landbezirken 
im  Gewicht  der  Kinder  aus. 

Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  berzngl. 
Landrath- Amtes  zu  Saalfeld  war  e»  möglich,  auch  noch 
für  die  einzelnen  städtischen  und  ländlichen  Bezirke 
auB  den  Rekrutirungslbten  die  Durchschnittagrösso 
der  im  21.  Lebensjahr  stehenden  jungen  Män- 
ner festzustellen.  Die  Listen  wurden  »o  weit  zurück 
verfolgt,  das«  jeder  Bezirk  durch  mindestens  100  In- 
dividualaufnahmen vertreten  war. 

Es  zeigte  sich  nun,  da*»  die  Durch«chnittsgru*«e 
der  Rekruten  in  allen  ländlichen  Bezirken  überall  fast 
gleich  gross  war;  sie  lustrug  1(16,2  bi«  166,9  cm,  im 
Durchschnitt  166,53  cm  Dagegen  war  die  Grösse  der 
Rekruten  in  allen  Städten  kleiner  und  nie  bewegte  »ici» 
in  den  verschiedenen  Städten  in  weiteren  Grenzen  als 
in  den  Landbezirken,  nämlich  zwischen  1G4,5  und  166,2, 
bei  einem  Durchschnitt  von  165,28.  Vergleicht  man 
diese  Grö*Rendifferenz  zwischen  Stadt-  und  L andrekni ten 
mit  der  Differenz  zwischen  Stadt-  und  Landkindern,  so 
sieht  man,  da««  letztere  grösser  ist,  als  erstere. 

Die  Bezirke  mit  den  grössten  Rekruten  haben  nicht 
auch  die  grössten  Schulkinder  (und  die  mit  dun  kleinsten 
Rekruten  nicht  auch  die  kleinsten  Schulkinder);  ja  in 
der  Stadt  Pösaneck,  in  welcher  die  Schulkinder  die 
kleinttten  von  allen  sind,  ist  die  Rekrutengröme  die 
grösste  von  allen.  Nur  in  Gräfenthal- Lehesten  (Land- 
bezirk) sind  sowohl  Schulknaben,  ab  Rekruten  die 
kleinsten  von  allen  ihren  Altersgenossen  auf  dem  Lande. 
Camburg  steht  dagegen  sowohl  in  der  Grösse  der  Schul- 
kinder ab  in  der  Grösse  der  Rekruten  günstig  da. 

Wir  dürfen  wohl  die  durchschnittliche  Grösse  der 
Neugeborenen  in  allen  in  Frage  kommenden  Bezirken 
I ab  annähernd  gleich  gross  ansehen  (bei  den  Knaben 
I 50  cm).  Wir  können  dann  au»  dem  vorliegenden  Mn- 
| terial  den  Wachsthumsgewinn  in  den  drei  Zeitab- 
1 schnitten  1.  vor  der  Schule,  erste  Kindheit,  2.  während 
der  Schule,  zweite  Kindheit,  und  3.  nach  der  Schule 
bi«  zum  21.  Jahr,  Jünglingszeit,  berechnen  und  mit- 
einander vergleichen. 

ln  der  ersten  Kindheit  ist  das  Wachsthum  in  Stadt 
und  Land  nur  «ehr  wenig,  nur  um  0,6  cm  zu  Gunsten 
der  Landknaben,  verschieden;  dagegen  wachsen  in 
, der  zweiten  Kindheit,  also  während  der  Schulzeit,  die 
! Knaben  vom  Lande  um  volle  2 cm  mehr,  ab  die  Knaben 
I in  der  Stadt;  der  hierdurch  gesetzte GrösBcnunterechied 
1 am  Ende  der  Schulzeit  gleicht  »ich  aber  im  Jünglings- 
alter durch  stärkeres  Wachsthum  der  Städter  11,5  cm 
mehr  ab  die  Landbewohner)  bi»  zu  einem  gewissen 
Grade,  aher  nicht  ganz,  aus.  Es  sind  daher  wesent- 
lich die  während  der  Schulzeit  den  Körper 
betreffenden  Einflüsse,  welche  die  geringere 
Grösse  der  erwachsenen  Städter  bedingen.  — 


J>rnck  der  Akademischen  hnfhdrHckerei  ron  F.  St  muh  in  München.  — Schlus*  der  Redaktion  1f>.  April  1S92, 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXII i.  allgemeinen  Versammlung  in  Ulm. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Ulm  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Apotheker  Dr.  G.  Leubo  um  Uebernuhme  der  lokalen  Geschäfts- 
führung ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  um 

1. — 3.  August  ds.  Js.  in  Ulm 

statt  find  enden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  eiimilatleti. 


Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird 
blattes  mitgetlieilt  werden. 

Der  Lokal gescbilftaftlbrcr: 

Dr.  G.  Leube,  Apotheker. 

Bronzefund  aus  Mittelfranken. 

MH  4 Figur». 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Zwischen  Oberried on  und  Pühlheim  südlich  von 
Altdorf  in  Mittelfranken  auf  einem  Gange  „Gsteig* 
genannt  fand  im  Dezember  1891  ein  Landmann 
beim  Entfernen  eines  ihn  hindernden  Sleinhügels 
in  diesem  ein  sogenanntes  „Hünengrab11.  Das- 
selbe bestand  aus  zusnmmengetrngenen  grösseren 
und  kleineren  Feldsteinen  und  barg  einen  reichen 
Bronzefund  nebst  Knochentheilen*)  und  Urnen- 

*}  W ahrwheinl irh  waren  es  zwei  Leichen. 


in  einer  der  nächsten  Nummern  des  Correspomlenz- 

Der  Generalsekretär: 

Prof.  Dr.  J.  Hanke,  München. 


j scheiben.  Letztere  warf  man  weg,  erstere.  circa 
30  Stücke,  gelangten  in  «len  Besitz  des  Goldar- 
| beiten»  G.  Ilofinann  zu  Alldorf,  dem  wir  folgende 
Fumluotizen  verdanken. 

Die  Gegenstände  vertheilen  sich  also: 

1)  1 aus  einem  Gusse  — Klinge  und  Griff  — 
hergestelltos,  ä jour  geformtes  Bronze  messer  \ Fig.  3); 

2)  8 durchbrochene  Anhängsel  aus  Bronze 
iFig.  2),  welche  den  Bimtachnmck  der  Loicbo 
bildeten; 

3)  2 aus  llaeliem  Droht  gearbeitete  Fingerringe; 

4)  2 Armreife  aus  Spiraldraht  (Bau gen  Hing- 
I geld?»  gewunden. 
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6)  1 sehr  hübsch  gezeichnete,  ä jour  geformte 
H;li1  n;t«l<‘l  (Fig.  4); 

6)  2 runde  Brustschilde  (Ziorschoihcn)von  85  mm 
Durchmesser,  mit  einer  warzenartigen  Erhöhung 
in  der  Mitte  (vgl.  von  TröltRch:  Fumlstatistik 
der  vorrömischcn  Mctall/eit  im  Rheingohicte:  Bronze- 
zeit Fig.  82); 

7)  4 Haarnadeln  mit  konischem  Stifte  und  Li- 
nienornnmonten  (Fig.  1,  vgl.  von  Tröltsch  a.  O. 
Fig.  77b); 

8)  4 stark«  rnit  Linienornament  geschmückte 
Armringe ; 

9)  10  Stück  runde  Bronzepluttm  mit  je  Löchern 
zum  lh* festigen  versehen  i Hrustschmucktheile  vgl. 
Nr.  2?).  ~ 


M' 


Charakteristisch  sind  Spiralen,  dann  Radfibol, 
Zielscheiben.  Kopfnadeln.  Messer.  Diese  kenn- 
zeichnen die  Pfahlbauten  am  Bieler,  Xeuenburger, 
Genfer,  Züricher  See  und  damit  die  jüngere 
Bronzezeit.  Am  Mittelrhein  hat  diese  ihre  ana- 
loge Vertretung  in  den  Grabfunden  von  Eppstein 
bei  Frankenthal,  in  der  Oberpfalz  in  den  zu  Rai- 
gering  von  Obpist  von  Genuni ng  entdeckten 
Gräbern.  Bei  Thalmässing  fanden  sich  zu  Aue 
dieselben  Zierseheiben  (jetzt  im  Nationalmuseum 
zu  Nürnberg b Mit  der  neuen  Fundstelle,  gelegen 
zwischen  Pegnitz  und  Altmiihl,  haben  Aue  im 
südliehen  Mittelfranken  und  Rai  ge  ring  in  der 
nördlichen  Oberpfalz  ein  neues  Bindeglied  er- 
halten. 

Die  altdeutsche  Gemeinde  und  ihre  Namen. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe. 

(Schluss.) 

Nach  diesen  Andeutungen  über  den  Glauben 
unserer  Vorfahren  kommen  wir  auf  den  Platz  zu 
sprechen,  wo  in  der  Gemeinde  die  Gottesverehrung 
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I und  Berathung  statt  fand;  denn  zahlreiche  Orts- 
namen knüpfen  sich  daran. 

I Taeitus  »ngt  in  der  Germ.  9:  .Sie  glauben. 

zur  Grösse  der  Himmlischen  passe  es  nicht,  die 
j Götter  in  Wände  einzuschliessen,  oder  durch  irgend 
[ eine  Gestalt  menschlichen  Antlitzes  ah/.uhilden; 

lichte*  Waldstellen  und  Haine  weihen  sie“.  Der 
i altdeutsche  Name  für  letztere  ist  „der  oder  das 
; Huc  oder  Ilag%  auch  „Ilacan.  llugiii,  Hagen4', 
] und  wir  finden  diese  Wortformen  schon  in  vielen 
Gemeindenameii,  welche  uns  die  Römer  aus  jener 
Zeit  überliefert  haben,  jedoch  der  lateinischen  Aus- 
sprache gemäss  ohne  das  alllautende  h geschrieben. 
Am  Niederrheine  z.  B.  ist  Xoviorn-agus  und 
Aren-acuin  nichts  anderes  als  Neuen -ha  gen 
1 und  Aren-hagon.  jetzt  Nymwegen  und  Arnheim; 
; weiter  aufwärts  Marcom-agen  und  Matti-acum 
nichts  anderes  als  Marken-hagen  und  Matten-hagen. 
I jetzt  Ma rmn ge n und  Wiesbaden.  Hagen  bedeutet 
, dasselbe,  was  griechisch  r £ftevo$,  lateinisch  tem- 
I plum,  nämlich  einen  ubgegrenzten  und  ge wei beten 
und  dazu  eingehegten  Platz.  Die  Einfriedigung 
geschah  gewöhnlich  durch  einen  Graben  und  Wall, 
worauf  oben  eine  undurchdringliche  Hecke  gezogen 
wurde.  Zu  dieser  wählte  man  den  Hagedorn 
und  die  Hagebutte  (Weissdorn  und  Heckenrose*, 
auch  die  Hagebuche,  die  Hageiche  und  den 
Hngapfel  (Hainbuche.  Sommereiche.  Holzapfel). 
Ein  Schling  verschloss  den  Eingang  in  die  Um- 
zäunung; den  umhegten  Platz  beschatteten  im 
| Sommer  breitästige  Bäume,  wie  Eichen.  Linden, 
1 Eschen.  Auch  nach  Art  jener  Einzäunung  des 
i Hägens  sind  Gemeinden  benannt,  z.  B.  Dornumagus 
| das  ist  Dornen-hagen.  jetzt  Dormngen,  und  es  zeigt 
i der  .Rosengarten“  bei  Worms  die  vom  Rhein  am- 
! Messern*  Stelle  des  alten  „Borbetomngus“  an.  Der 
Hagen  war  «las  Herz  der  altdeutschen  Gemeinde. 
; zugleich  ihre  Kirche  und  ihr  Rathhaus.  Daher 
; auch  die  vielen  mit  „ha  gen.  ha  in,  heim“  zu- 
sammengesetzten deutschen  Ortsnamen;  denn  lia- 
I gin  ist  verkürzt  in  ha  in,  und  der  Dativ  des  Orts 
„itn  llagirn"  oder  „zum  Ilagem“  in  haim  oder 
1 heim.  Es  bedeutet  also  heimwärts  so  viel  als 
nach  dem  Hagen,  und  die  Heimat  ist  der- 
jenige Hagen  oder  diejenige  Gemeinde,  in 
welche  Jemand  als  Staatsbürger  gehört. 
Zum  Hagen  brachte  man  auch  die  Verstorbenen. 
I die  man  in  der  Nähe  desselben,  am  liebsten  an 
beiden  Seiten  des  hinein  führenden  Hauptweges, 
auf  Leichcnhügcln  verbrannte  und  bestattete.  Die 
zuin  Hagen  gehenden  Geiueimleangehörigcn  sahen 
die  Grabstätten  der  Ihrigen,  und  wurden  immer 
von  neuem  an  die  Hingeschiedenen  erinnert.  Da- 
her auch  der  Ausdruck  „Fieuml  Hain“  als  Name 
des  Todes,  sei  es,  dass  man  den  Priester  damit 
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mehlte,  welcher  den  Todlrn  /.um  Hagen  ublioite, 
oder  den  Hagen  wdbst  als  letzte  Ruhestätte;  gegen 
diesen  Freund  „Hagen“  schützte  selbst  «Ion  Sieg- 
fried die  Hornhaut  nicht. 

Wir  linden  den  „lfagen,  Hain,  Heim,  auch 
Han  und  Hain“  bezeichnetcn  Platz  in  der  Gemeinde 
gewöhnlich  neben  dem  Haupthofc,  dem  Sitze  des 
Drohten  (»pater  Amtsinciors  oder  Meiers  Nr.  1). 
der  atiHser  dem  II ugenrechtc  auch  den  Hagen- 
schütz  hatte.  Im  Hagen  selbst  aber  wohnte  der 
Priester;  darüber  lesen  wir  in  einem  nordischen 
Liede,  genannt  Goimnismal . Str.  13:  „lliiuin- 
biorg  ist  die  achte  Wohnung;  inan  sagt,  dass 
dort  Heimdalur  den  Heiligthümem  vorstehe. 
Dort  trinkt  im  lieblichen  Hause  der  frohe  Wächter 
der  Götter  den  guten  Meth.“  Von  den  altdeutschen 
Häusern  im  Allgemeinen  sagt  Tac.  Germ.  16: 
„Nicht  einmal  behauene  Steine  oder  Ziegel  sind 
bei  ihnen  im  Gebrauch;  zu  allem  verwenden  sie 
unbehauenes  Holz,  ohne  Verzierung  und  Schön- 
heit. Einige  Räume  übertünchen  sic  sorgsamer 
mit  einer  so  reinen  und  glänzenden  Knie,  dass  es 
wie  Malerei  und  Strich  aussieht.“  Das  Haus  des 
Priesters  zeichnete  sich  durch  »ein  freundliches 
Aussehen  vor  andern  aus;  er  selbst  wird  in  jener 
Strophe  Heimdular  genannt,  das  ist  der  Redner 
im  Hagen,  von  altnord,  „tala“  F.rzähiung,  Rede, 
Althochdeutsch  hiess  er  „Hoimerich**,  unser  Hein- 
rich, und  „Heimburgo“,  noch  jetzt  der  Titel  in 
einigen  süddeutschen  Gemeinden  für  den  zweiten 
Vorsteher,  welcher  die  Ortspolizei  handhabt,  nord- 
deutsch „Hngemeister“.  Ich  bemerke  noch,  dass 
in  jenem  altnord.  Liede  der  Hagen  die  „llimin- 
biorg“  genannt  wird,  also  die  Hirn mclsbu rg,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  wir  unsere  Kirche  ja  auch 
das  Gotteshaus  nennen.  lieber  die  priestcr- 
lichen  Amtsverrichtungen  finden  wir  nur  hier  und 
dort  gelegentliche  Angaben.  Dass  der  Priester 
zur  Gemeinde  in  der  Versammlung  an  jenen  den 
Göttern  geweiheten  Festtagen  von  dem  Wesen, 
den  Wohit  hüten  und  den  Willen  der  betreffenden 
Gottheiten  redeten,  durften  wir  annehmen;  dass 
den  Göttern  uralte  Lobgesange  gesungen  wurden, 
hörten  wir  aus  Tac.  Germ.  2.  Wir  erfahren  aus 
Germ.  10  noch  folgendes:  „Auf  Vorgeschichten 
und  Lose  sind  die  Germanen  höchst  achtsam;  die 
Art  zu  losen  ist  einfach.  Von  einem  Fruchtbuumc 
wird  eine  Ruthe  ahgeschnitten  und  in  Reislein 
zert heilt;  man  bezeichnet  dieselben  mit  gewissen 
Merkmalen  und  wirft  sie  ohne  weiteres  zufällig 
über  ein  weisses  Tuch  hin.  Dann  verrichtet  bei 
öffentlichen  Berathungen  der  Priester  einer  Ge- 
meinde, bei  besonderen  der  Vater  einer  Familie, 
ein  Gebet  zu  den  Göttern,  blickt  zum  Himmel 
empor,  hebt  drei  Reiser  nach  einander  auf  und 


deutet  die  zuvor  eingesehiiitteiieii  Zeichen  aus. 
j Sind  diese  ungünstig,  ho  kommt  an  demselben  Tage 
die  betreffende  Sache  nicht  weiter  zur  Berathung; 
sind  sie  günstig,  so  ist  noch  die  Bestätigung  durch 
Wahrzeichen  erforderlich.  Auch  hier  nämlich  ist 
es  bekannt,  aus  dem  Vogelgcschrei  und  dem  Vogel- 
flug zu  deuten.  Dazu  kommt  bei  diesem  Volke, 
von  Pferden  desgleichen  Vorbedeutung  und  Mah- 
nung herzunehmen.  Man  halt  öffentlich  in  jenen 
Hainen  und  Wäldchen  weisse  Pferde,  die  von 
keiner  irdischen  Arbeit  berührt  sind.  Diese  worden 
vor  den  heiligen  Wagon  gespannt  und  es  begleiten 
sie  der  Priester  und  König  oder  der  Erste  in  der 
Gemeinde,  welche  ihr  Wiehern  und  Schnauben 
beobachten.  Kein  Wahrzeichen  steht  in  höherem 
Ansehen,  nicht  nur  bei  dem  Volke,  sondern  auch 
bei  den  Fürsten  und  Priestern ; denn  sich  selbst 
betrachten  sie  als  Diener,  jene  als  Vertraute  der 
Götter.“  Wenn  es  sich  nämlich  um  Krieg  und 
Frieden  handelte,  dann  mussten  die  weissen  Pferde 
des  Tuito  befragt  werden,  welche  in  einem  deiu 
Heerführer  benachbarten  Hagen  gehalten  wurden. 
Der  Priester  und  der  Anführer  begleiteten  bei  der 
Probefahrt  im  oder  um  den  Hagen  den  heiligen 
Wagen;  schon  hieraus  erkennen  wir  die  hohe 
Stellung  des  Priesters  bei  den  alten  Deutschen. 
Guben  die  Pferde  eine  gute  Vorbedeutung,  so  war 
der  Krieg  beschlossen  und  der  Priester  führte  nun 
dus  weisse  Gespunn  summt  dem  Wagen  mit  den 
heiligen  Gerüthen  zum  Opfer,  wie  Messer,  Becher, 
Kessel  und  anderes,  dem  Heere  nach  in  die  Schlacht. 
Noch  jetzt  sieht  mail  an  dem  Giebel  der  ältesten 
Bauernhäuser  zwei  sich  bäumende  Schimmel  und 
an  den  HausthUreu  das  Hakenkreuz,  das  ewig 
laufende  Zeitrad  , T als  Sinnbild  der  höchsten 
Gottheit.  Frau  I 1 und  Kinder  des  Priesters 
werden  denselben  bei  seinen  heiligen  Handlungen 
untcr&tüzt  haben,  die  Töchter  insbesondere  bei 
Ausübung  der  Weissagung,  wodurch  sich  einige 
sogar  einen  berühmten  Namen  erwarben.  So  lebte 
un»  das  Jahr  70  n.  Ohr.  bei  den  Bruktercn  die 
wahrsagende  Velodu,  von  der  Tac.  Hist.  IV',  61. 65 
und  V,  22  erzählt:  „Diese  dem  Stamme  der  Bruc- 
teren  angehörige  Jungfrau  herrschte  weithin,  ge- 
mäss einer  alten  Sitte  bei  den  Germanen,  der 
zufolge  sie  viele  unter  den  Weibern  Für  Wahr- 
sagerinnen und  bei  steigendem  Aberglauben  für 
Göttincn  halten.  Sie  selbst  wohnte  erhabeu  in 
einem  Thurine;  ein  Auserwählter  von  den  Ver- 
wandten überbrachte  die  Fragen  und  Antworten, 
wie  der  Vermittler  einer  Gottheit.  Den  eroberten 
Dreiruder  des  römischen  Feldherrn  zogen  sie  die 
Lippe  hinauf  der  Veleda  zum  Geschenke.“  Nach 
ihr  trat  unter  den  Seninonen  eine  andere  Pro- 
phetin Namens  Ganna  auf,  über  die  wir  bei  Dio  67,  5 
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folgendes  fin»l«*n : .Miutyo«,  König  der  Scmnoncn, 
und  die  Jungfrau  (tun  na,  welche  nach  Veledu 
im  Ktdteninnd«?  Weissagerin  war.  kamen  zu  Do- 
mitian, wurden  von  ihm  ehrenvoll  aufgenommen, 
und  kehrten  dann  wieder  zurück."  Aus  älteren 
Zeiten  wird  eine  Seherin  genannt  in  Tac.  Germ.  8. 
wo  e»  heisst:  „Früher  verehrten  sie  eine  Albrinia 
und  mehre  andere,  nicht  aus  »Schmeichelei,  oder 
als  wollten  sie  Göttinnen  machen."  Eine  ähnliche 
Prophetin  war  bei  den  Marsen  ums  Jahr  14  n.  Chr. 
die  Tunfana,  und  bei  den  Friesen  um  28  n.  Chr. 
die  Raduhonna.  Auch  das  Weib  von  über- 
menschlicher Gross«  ( Dio  LV,  J ) gehört  dazu, 
welches  dem  Drusus  auf  seinem  letzten  Zuge  in 
Deutschland  9 v.  Chr.  mit  den  Worten  entgegen- 
trat: .Wohin  denn  willst  du,  unersättlicher  Dru- 
misV  Nicht  ist  dir  alles  dies  zu  sehn  beschieden. 
Eile  fort;  denn  schon  naht  das  Ende  deiner  Thaten 
und  deines  Lebens!"  Und  bei  Cas.  H.  G.  I,  ÖO 
lesen  wir:  „Als  Cäsar  die  Gefangenen  fragte, 
warum  Ariovist  eine  Schlacht  vermeide,  erfuhr  er 
als  Grund,  dass  es  bei  den  Germanen  die  Ge- 
wohnheit sei,  aus  den  Losen  und  Wahrsagungen 
ihrer  Fnmilienmütter  zu  entnehmen,  ob  es  Zeit 
sei,  die  Schlacht  zu  beginnen  oder  nicht;  diese 
aber  hätten  gesagt,  dem  liechte  nach  würden  die 
Germanen  nicht  siegen,  wenn  sie  sich  vor  dem 
Neumonde  in  eine  Schlacht  einliesson.“  Wir  haben 
uns  unter  diesen  Familienmüttern  vorzugsweise  die 
Frauen  der  Priester  z.u  denken,  welche  ihn»  Männer 
bei  den  Opfern  und  in  der  Wahrsagung  unter- 
stützten. und  so  auch  zum  Beispiel  einst  hei  den 
Cimbern  und  Teutonen  gegen  die  Römer  aus  dem 
Blute  der  geopferten  Gefangenen  das  Glück  oder 
Unglück  prophezeiten.  Das  Priesteramt  und  der 
Besitz  im  Hagen  waren  erblich,  ebenso  wie  jenes 
Drostenaint.  und  es  werden  die  Gemeinden  auch 
den  priesterliehen  Familien,  insbesondere  für  deren 
Weissagungen  und  Einsegnungen,  durch  darge- 
brachte  Geschenke  den  Unterhalt  noch  mehr  ge- 
sichert haben.  Wir  finden  in  den  ulten  Gemeinden 
immer  leicht  den  Hof  heraus,  an  welchen  sich  der 
Name  „Hagen“  knüpft,  wie  „Hagemeier,  Hameier, 
Hagedorn,  Schönhage,  Steinhage,  Brnkhage,  Drex- 
huge.  Huxlmge,  Moshage.  Berghun.  Heimhürger.“  — 
Bei  den  bürgerlichen  Berathungen  im  Hagen  und 
bei  den  Gerichtsverhandlungen  fiel  dem  Priester 
die  Aufrecbterhaltung  der  Ordnung  und  die  Aus- 
übung der  Strnfgewalt  zu.  Tac.  Germ.  11:  „So 
wie  die  Schar  sich  zahlreich  genug  dünkt,  setzt 
sie  sich  bewaffnet  nieder.  Die  Priester,  denen  auch 
hier  das  Zwangsrecht  zusteht,  gebieten  Stillschwei- 
gen", und  Germ.  7:  „Uebrigenw  darf  niemand  hin- 
richten oder  binden,  nicht  einmal  schlagen,  als 
nur  der  Priester;  nicht  als  zur  Strafe  oder  auf 


Geheiss  des  Führers,  sondern  als  auf  Befehl  der 
Gottheit,  die  nach  ihrem  Gluuben  über  den  Krie- 
gern waltit“;  und  diese  höchste  Gottheit  ist,  wie 
wir  oben  zeigten,  „Saxnot  Herma»  Tuit“. 

Die  gewöhnliche»  Gemeindehagen  hatten  frei- 
lich nur  ein  llagengericht  über  Mein  und  Dein 
und  kleine  Vergehen;  aber  es  gehörten  mehrere 
Gemeind«  (vici)  zu  einem  Guu  (pagus)  zusammen 
(Tac.  Germ.  12);  und  dieser  besass  einen  umhegten 
Platz  für  das  Hochgericht  über  Leben  und  Tod, 
wobei  ein  Graf  den  Vorsitz  führt«?.  Die  Gorichts- 
stfttto  war  durch  eine  zum  Himmel  ragende  Säule 
oder  einen  Thurm,  gewöhnlich  von  Holz,  zuweilen 
schon  von  Stein,  ausgezeichnet  und  weithin  sicht- 
bar; man  nannte  sic  die  „Uermansaul  oder  Irmcn- 
sul",  auch  bloss  das  „Mal  oder  den  Toit“;  die 
fränkische»  Schriftsteller  beschreiben  sie  als  „truneus 
ligncuK“  und  übersetzen  den  deutschen  Namen  durch 
„colunina  universal!*,*  das  ist  W oltsä  ule  o«ler 
Himmelssäule.  Zahlreiche  Hauptörter  der  alten 
Gaue  in  Deutschland  sind  nach  diesen  Malstätten 
oder  Tiesplätzen  benannt,  wie  Melle,  Möllen- 
beck, Miltenberg.  Versmold,  Detmold,  Dietkirchen, 
Dieburg,  Diotz,  Deutz;  ein  „Irmenseul“  kommt  in 
der  Gegend  von  llildesheim  vor,  auch  „Heimstatt“ 
gehört  hierher. 

Die  verschiedenen  Volksstämnie  in  Germanien, 
wie  Friesen,  Brukteren,  Chatton,  Vangioncn, 
Ncmctcr.  umfassten  je  nach  ihrer  Volks/ahl  mehr 
oder  weniger  Gaue,  die  dann  zusammen  von  einem 
erblichen  ätuuuimsfürstc»  regiert  wurden.  So  be- 
richtet Tac.  Germ.  39  von  den  Scmnoncn,  im 
jetzig«*n  Brandenburg,  dass  sic  hundert  Gaue  be- 
wohnt, und  sich  deshalb  für  den  mächtigsten 
Suche  nstamni  gehalten  hätten.  Kleinere  Stamiues- 
fürsten  schlossen  sich  oftmals  «lern  eines  grösseren 
.Stammes  an  und  fügten  sich  seinem  Befehle,  wo- 
durch dieser  zu  einer  königliche»  Würde  empor- 
stieg.  die  jedoch  meistens  von  unbeständiger  Dauer 
war.  So  gesellten  sich  nach  der  Varusschlacht 
den  Cheruskcn  dio  Angrivarcn,  Fosen,  Langobar- 
den, Semiionen  bei;  allein  «las  cheruskisch«  König- 
reich zerfiel  schon  wieder  84  n.  Chr.  unter  Cha- 
riomer  in  seine  einzelnen  Stämme  (Tac.  Ann.  II, 
44  — 46;  Dio  LXVII,  5).  — Die  Wohnsitze  dieser 
Könige  und  Fürsten,  sowie  auch  diejenigen  der 
Grafen  und  Drosten,  waren  zur  Röuicrzcit  überall 
schon  durch  Wall  und  Graben  etwas  befestigt; 
den  Wall  bewehrte  eine  undurchdringliche  Hecke 
(Gebück),  oder  auch  ein  Pfahl  werk  (Zaun),  in  den 
Graben  liess  man  wo  möglich  Wasser  (Gräfte). 
Cäs.  B.  G.  V,  21  beschreibt  einen  solchen  Wohn- 
sitz, wie  folgt:  „Nicht  weit  von  dem  Orte  ent- 
fernt,  so  erfuhr  Cäsar,  sei  die  Stadt  des  Cassi- 
velaunus,  durch  Wälder  und  Sümpf«?  gesichert,  wo 
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eine  ziemlich  grosse*  Menge  von  Menschen  und 
Vieh  zusammen  gekommen  sein  könnte.  Kino  »Stadt 
nämlich  nennen  ea  die  Britnnnicr,  wenn  sie  un- 
zugängliche Wühler  durch  Wall  und  Graben  be- 
festigt haben,  wohin  sie  dann,  um  dem  Kinfnlle 
der  Feinde  auszuweichen,  zusammen  zu  kommen 
gewohnt  sind.*  Nach  Tue.  Ann.  I,  57  hielt  Fürst  ! 
Segcstes  eine  Belagerung  durch  die  Cherusken  in 
seiner  Heeresburg  mit  den  Verwandten  und  Leuten 
so  lange  aus,  bis  die  Körner  unter  Germanicus 
zum  Knisatze  kamen.  Alle  Befestigungen  der  Art 
wurden  von  den  Germanen  „Burgen*  genannt 
(Veget.  IV,  10),  z.  B.  Ascihurgium  und  Teuto- 
hurgium  (Tac.  Hist.  IV,  33  und  Ann.  I,  60);  auch  : 
Quadriburgium  und  Burginatio  (Im  Itiner.  Ant.); 
selbst  die  römischen  LHger,  Kastelle  und  Wacht-  : 
liuuser  hiessen  bei  ihnen  ebenso  (Oroa.  VII,  32)  \ 
z.  B.  im  Odenwulde  Nceharluirkcn  und  Oster-  j 
burken.  An  das  Pfahlwerk  als  Festungsmuuer 
seltliessi  sich  die  Ortsbcncnming  „Dunum**  (dativ. 
plur.  von  „dun*  Pfuhl)  also  Zaun,  englisch  town. 
z.  B.  Lopo  diinurn  (Ladenburg  in  der  Pfalz).  Lugi- 
dunurii  (Liegnitz  in  Schlesien),  f'umpo  dunum 
(Kempten  in  Hüdbayern).  Und  da  solche  befestigte 
Plätze  auch  Thoro  haben  müssen,  so  heissen  sie 
auch  „Durum*  (dativ.  plur.  von  „dur*  Thor), 
z.  ß.  Marco  durum  (Düren  in  Khcinprcti*sen),  Halo-  : 
durum  (Solothurn  in  der  Schweiz),  Zaro  durum 
(Zartoll  im  Elsas»);  hierher  gehört  auch  Wall- 
dürn im  Odenwalde,  und  Argentoratum  (das  ist 
llurigen-toratum,  also  Strass-burg)  am  Itheine. 

Karl  der  Grosse  und  seine  Nachfolger  setzten 
in  die  Gemeindehagert  christliche  Kapellen,  und 
die  I lagen  selbst  wurden  „Cy  materiell*,  das  ist 
Kirchhöfe.  In  die  Gaugerichtsplätze  kamen  Ifuupt- 
kirchen,  und  die  Irmcnsüulcn  als  Kircht  h urme 
daneben.  In  die  befestigten  Fürstensitze  aber  wur- 
den Bisthümer  und  Klöster  verlegt  z.  B.  nach  Würz- 
burg und  Eresburg. 


Die  archäologische  Landesaufnahme 
in  Württemberg. 

„Während  Stein  nm  Stein  und  Stück  um  Stück  aus 
der  alten  Kulturzcit  unsere*  Landes  in  den  Sammlungen  j 
sich  anhäuft,  schwinden  die  dein  Auge  erkennbaren 
baulichen  Koste  aus  dem  Alterthmn  immer  mehr  da-  1 
hin.  In  wenigen  Jahrzehnten  werden  von  solchen  ehr-  i 
würdigen  Denkmalen  fast  keine  mehr  vorhanden  sein  1 
und  zwar  in  Folge  der  Einwirkung  der  Zeit  und  der 
Menschenhand,  insbesondere  da  nunmehr  bei  der  seit 
drei  Jahren  begonnenen  Feldcrberoinigung  eine  Menge 
Erhöhungen  und  Vertiefungen  des  Bodens,  damit  zu- 
gleich aber  auch  ein  grosser  Tbeil  von  Kingw&llen, 
Grabhügeln,  Trichtergruben  u.  s.  w.  eingeebnet  werden. 
Der  Schaden,  den  die  Wissenschaft,  speziell  die  Er- 
forschung unserer  ältesten  Heimatbgeschichte  hiedurch 
erleidet,  ist  um  so  grösser,  als  mit  diesen  Alterthums- 
denkmalen nicht  nur  deren  Standorte  unkenntlich  wer- 


den, sondern  damit  zugleich  auch,  wie  bei  uneröffoeten 
Grabhügeln,  eine  Menge  de»  werth vollsten  wissenschaft- 
lichen Materials  an  altem  Schmuck,  Watten  und  Ge- 
räthen  verloren  geht.  Das  einzige  Mittel  zur 
Abwendung  dieser  Verluste  ist  die  baldigste 
und  genaueste  Aufnahme  jedes  noch  nicht- 
baren  Koste«  von  ultertliüm  liehen  Anlagen 
und  deren  pünktliche  Ein  Zeichnung  in  die 
Katasterkarten.  Dieselben  sind  hiezu  vortrefllich 
geeignet,  da  sie  im  Druck  vervielfältigt  sind  und  bei 
ihrem  grossen  Ifltuissstah  von  1 : 2500  seihst  kleinere 
Objekte,  wie  z.  B.  römische  Denksteine,  deutlich  an- 
gegeben werden  können,  umfangreichere  aber  wie  *.  B. 
Grabhügel,  in  einer  Grösse  von  mindestens  3 mm  Durch- 
niesser  erscheinen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
ferner,  das»  U-i  diesem  Maassslab  »ich  jeder  archäo- 
logische Punkt  so  genau  bestimmen  lässt,  da»»  seine 
Lage,  wenn  seine  äussere  Erscheinung  verschwunden 
sein  sollte,  an  der  Hand  der  Karte  noch  in  den  spä- 
testen Zeiten  auf  */a  bi«  1 m genau  wieder  aufgefunden 
werden  kann.  Daneben  haben  die  württombergischgu 
Katasterkarten  für  archäologische  Zwecke  jetzt  schon 
den  ganz  erheblichen  Werth,  dass  auf  ihnen  die  Flur- 
namen enthalten  sind,  von  denen  sich  sehr  viele  tbeil« 
auf  noch  vorhandene,  tbeil«  aber  auf  längst  verschwun- 
dene bauliche  AlterthOiuer  beziehen  (s.  Paula*.  .Die 
Altert .Immer  in  Württemberg4,  H.  H,  9,  12,  13,  90). 
Ausser  den  noch  sichtbaren  Altcrthümern  eignen  sich 
selbstverständlich  auch  solche,  die  erst  im  Lauf  der 
Zeit  noch  zum  Vorschein  kommen,  wie  Pfahlwerke  von 
Brücken,  Dämme,  Pfahlbauten,  allerlei  Mauerwerk, 
Grabstätten  und  Sinussen,  sowie  Fundorte  von  Arte- 
fakten zur  Einzeichnung  in  die  Kataaterkarten.  Wir 
bekämen  so  mit  der  Zeit  eine  klare  Uehersicht  der 
ulten  Niederlassungen  im  Lande,  über  die  Lage  der 
jedem  Wohngebiete  zugehörigen  Wohn-  und  Grabstätten, 
alter  Ackerbeete,  Opfer-  und  Vertheidigunguplätze,  Ver- 
kehrswege, kurzum  ein  Bild,  das,  wenn  auch  maneho 
Lücken  weisend,  vielfach  an  unsere  jetzigen  Karten 
erinnern  dürfte,  — eine  Landkarte  der  Urzeit 
Schwabens.* 

Dies  ist  im  Wesentlichen  die  Begründung  des  höchst 
glücklichen  Gedankens  de«  Vorstandes  der  Württem- 
berg! sehen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Stuttgart, 
Major«  a.  I).  Frbrn.  v.  Trö  1 1 »ch , die  württembergiscken 
Kataster  karten  zu  den  gedachten  archäologischen  Zwe- 
cken zu  verwenden.  Die  genannte  Gesellschaft,  in 
deren  Mitte  zunächst  Herr  v.  TrölUch  «eine  Idee  zum 
Vortrag  gebracht  hatte,  l»eeilte  «ich,  den  entsprechen- 
den Antrag  den  betheiligten  k.  Ministerien  de«  Kultus 
und  der  Finanzen  zu  unterbreiten,  bei  denen  der  Antrag 
sofort,  insbesondere  durch  die  Einräumung  der  Verwend- 
barkeit der  Katasterkarten  zu  dem  gedachten  Zweck,  die 
entgegenkommendste  Aufnahme  fand,  und  es  hat  demge- 
mäss neuerdings  die  k.  Kommission  für  dieStaats- 
alfcertbümer,  verstärkt  durch  weitere  geeignete 
Persönlichkeiten,  betreff»  der  archäologischen  Lan- 
desaufnahme eine  Heike  von  Bestimmungen  getroffen, 
von  welchen  wir  als  von  allgemeinerem  Interesse,  hier 
folgende  hervorbeben : „Der  Zweck  der  archäologischen 
Landesaufnahme  ist,  ein  möglichst  vollständiges,  deut- 
liches und  getreue«  kartographisches  Bild  von  allen  im 
Land  bekannten  baulichen  Altcrthümern  und  Fund- 
stätten aus  vor-  und  frühgcechichtlicher  Zeit  zu  ge- 
winnen, Eine  solche  Aufnahme  dient  nl*  sichere  Grund- 
lage aller  künftigen  Forschungen  unserer  heirnat blichen 
Vorzeit.  Für  die  Kinzeiehnung  der  aufgenommenen 
Alterthumsstätten  dienen  ausschließlich  die  Kataster- 
karten. Bei  solchen  Stätten,  welche,  wie  z.  B.  Be- 
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Fertigungen , Pfahlbauten  u.  s.  w.f  detaiilirtor»;  Grund* 
riiwe  und  Profil*  verlangen.  wird  en  vielfach  nöthig 
werden,  einen  noch  größeren  Maaswtab,  al«  den  der 
Kata*terinurten,  zu  verwenden  und  du«  betreffende  Watt 
all»  Beilage  der  zugehörigen  Katasterkarte  anzufügen. 
Pie  Aufnahmen  erfolgen  durch  die  OberamtH- 
geometer  gleichzeitig  mit  deren  jährlichen 
La n desautnahmen,  selbstverständlich unter  Rath  und 
Hilfe  aller  tnit  «lern  Gegenstand  bekannter  Persönlich- 
keiten. Gemeimlcvond  eher, Geistlicher,  Lehrer,  Vorstände 
archäologischer  Vereine,  Privatforscher,  ganz  besonders 
aber  de»  For »tpersonaU.  Behufs  Leitung  und  Kon- 
trole  der  Aufnahme  wird  das  Land  vorerst  in  4 der 
Lundcskreixeintheilung  entsprechende  Bezirke  getheilt, 
die  Aufnahme  solcher  Objekte,  die,  wie  z.  B.  Kingwälle, 
archäologiHche  Kenntnis«  erfordern,  bat  unter  unmittel- 
barer Leitung  von  Sachverständigen  zu  erfolgen.  Pen 
< tberarategeometem  und  allen  mit  der  archäologischen 
Landesaufnahme  betrauten  Personen  ist,  um  denselben 
ihre  Aufgabe  klar  zu  legen  und  diese  in»  ganzen  Lande 
übereinstimmend  uuszuführen,  eine  nutographirte  An* 
leitung  (enthaltend  u.  A.  ein  Formular  für  die  Anwen- 
dung »1er  graphischen  Zeichen  für  die  Kutaxtcrkarten 
und  einen  Separatabdruck  au*  den»  Werbe  von  Paulus: 
«The  Altert hfim»*r  in  Württemberg“)  zu  gelten.“  Weiter 
ist  bestimmt,  »lass  der  Gang  der  Landesaufnahme  »ich 
ganz  dem  der  Flurbereinigung  anzupassen  und  dem* 
gemäss  in  diesem  Jahre  in  den  Oberämtern  Heiden- 
bein» und  Ehingen,  in  welchen  heuer  die  Flurbereini- 
gung in  weitestem  Umfang  stattfindet,  zu  beginnen 
habe.  Besonders  rühmender  Erwähnung  verdient  hie- 
bei die  Thatxache,  dass  das  k.  Finanzministerium  für 
die  Zwecke  der  archäologischen  Landesaufnahme  für 
diese«  Jahr  vorläufig  die  Summe  von  2000  Mark  be- 
willigt hat. 

Wir  sehen  hiernach,  dass  wir  in  Kurzen»  der  höchst 
verdb'nstvollen  Anregung  des  Hm.  v.  TrölUch  ein»?  Art 
Landkarte  Schwaben«  aus  vor*  und  frühgewhiclit lieber 
Zeit,  die  ersten  Blätter  eine»  zukünftigen  »Atlas  der 
alten  Welt-  im  archäologischen  Sinne  verdanken  wer- 
den. Wir  dürfen  stolz  darauf  sein,  mit  diesem  Unter* 
nehmen  den  Übrigen  Ländern,  insbesondere  unseren 
Nachbarn,  die  uns  in  ihren  Bestrebungen  um  die  Alter- 
thumxkunde  in  den  letzten  Jahren  eingeholt  hatten, 
wieder  um  einen  bedeutenden  Schritt  vorangegangen 
zu  »ein,  und  dürfen  hoffen,  das»  auch  das  neue  Unter- 
nehmen eine  t.hat  kräftige  Unterstützung , um  die  wir 
auch  gebeten  haben  wollen,  in  den  weitesten  Kreisen 
unseres  Volkes  finden  wird.  Auch  in  den  Ergebnissen 
«ler  Alterthumsforxchung  liegt  uns  ja  eine  Art  „Re- 
naissance“ vor.  die  tür  Geschichte  und  Kultur  unseres 
Volke«  von  höchster  Bedeutung  ist.  Schliesslich  und 
in  di<?*£m  Zusammenhang  glauben  wir  den  hohen  Ver- 
diensten de«  Hm.  v.  TrOltsch  um  die  Förderung  der 
Alterthumskunde  die  Bemerkung  schuldig  zu  sein,  das» 
«eine  archäologische  Wandtafel  (in  Stuttgart  bei  Kohl- 
hammer unter  dem  Titel  „Alterthümer*  au«  unserer 
Heimath“  erschienen)  in  Nachahmung  einer  Verfügung 
»I»»«  k.  Ministerium»,  wodurch  die  Einführung  der  Karte 
in  allen  Schulen  de«  Lande«  veranlagt  worden  i*i, 
auch  in  den  St  .-faulen  Baden»,  Klsuss-l/nthringen«,  Hohen- 
zollern»  und  Bayern»  Verbreitung  gefunden  hat  und 
»1  uh*  eine  Verfügung  de»  k.  preußischen  Kultusmini- 
sterium», auf  Einführung  der  Karte  in  den  Schulen 
in  »len  preußischen  Hhein landen  gerichtet,  dem  Ver- 
nehmen nach  demnächst  auf  die  übrigen  preusxiifchen 
Provinzen  «*r»treckt  wer»len  wrird.  (Sehw.  Merk.  23. 
Juli  1691.) 


Mittheilungon  aus  den  Lokalvereinen. 

Niedcrrhclulsche  Gesellschaft  für  Katar-  und  Heil- 
kunde zu  Bonn. 

In  der  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Sek- 
tion der  niederrhei  machen  Gesellschaft  für  Natur*  und 
Heilkunde  zu  Bonn,  11.  Januar,  berichtete  Profe«sor 
Schaafhausen,  wie  wir  »ler  „Köln.  Z.‘  entnehmen, 
über  vorgeschichtlich«*  Funde  in  Mähren,  die  ihm  zur 
Untersuchung  überxendet  worden  sind.  Pr.  H.  W ankel 
in  Ulmütz  fand  in  der  Slonper  Höhle  den  Schädel  <*ines 
Höhlenbären  mit  einer  Verletzung  auf  dein  Scheitel, 
die  durch  ein»?  Steinwaffe  hervorgebracht  war.  Eine 
in  der  Nähe  de»«elben  gefundene  Pfeil-  oder  Lanzen- 
apitze  au«  Jaspis  paßt  ziemlich  genau  in  die  Knochen- 
wunde.  »lie  an  einer  Seite  Kallusbildung  zeigt.  Per 
Stein  wird  erst  nach  dem  Tode  de«  Thieres  infolge  der 
Zerstörung  der  Weichtheile  an»  dem  Knochen  heraua- 
gefallen  «ein.  Pafür,  da»»  gerade  dieser  Stein  in  den 
Knochen  eingedrungen  war,  spricht  allerding«  der 
Umstand,  das»  Wankel  andere  Steingeräthe  in  dieser 
knnchenführenden  Schicht  nicht  angetroffen  hat,  Aebn- 
liche  Beobachtungen  sind  von  Hart,  N ilaaon.  v.  Loacy, 
Verne  au  und  Steen  trup  luitgetheilt.  Dieser  sagt  mit 
Hecht,  sie  seien  der  sicherste  Bewein,  das«  der  Mensch 
Zeitgenosse  der  betreffenden  Thiere  war  und  dass  solche 
Fälle  in  der  ältesten  Zeit  am  leichtesten  Vorkommen 
konnten,  weil  die  schwachen  Waffen  de»  Men«eben  da* 
Thier  oft  nur  verwundeten,  aber  nicht  tödteten.  Pie 
erste  Waffe  hat  der  Mcn«cb  »ra  Thierkarapfe  gewiss 
nur  mit  der  Hand  geführt,  ehe  er  Pfeil  oder  Lanze 
i hatte.  Pa«  zeigt  ihre  Form.  Poch  ist  die  gefundene 
Jaspiswaffe  zu  klein,  al«  das»  »te,  wie  Quatreuages 
meint,  nur  mit  der  Hand  geführt  worden  sei ; auch 
sieht  sie  nicht  so  au»,  ul»  wenn  sie  hinten  abgebrochen 
wäre.  Hierauf  legt  der  Redner  einen  roh  gebildeten 
menschlichen  Schädel  vor,  den  Prof.  A.  Maikowsky 
l»ei  einer  Vorstadt  Brünn«  beim  Kanal  bau  4 tyi  m tief 
im  Lö»«  bei  Hexten  von  Mammuth,  Khinocero»  und 
Rennthieren  im  Dezember  vorigen  Jahre«  gefunden  hat. 
Kr  ist  20-1  mm  lang  uml  13t  breit,  hat  also  nur  den 
geringen  Index  van  60,6.  Weil  die  Schädelbasis  fehlt, 
kann  die  Capacität  nur  geschätzt  werden,  sie  wird  un- 
gefähr I960  cm  betragen  haben.  Die  in  der  Glabella 
verschmolzenen  Augenbrauenbogen  springen  stark  vor, 
noch  roher  ist  die  Bildung  de«  Hinterhauptes  mit  «ehr 
entwickeltem  toru«  occipitali*.  Per  Schädel  ist  alt. 
alle  Nähte  sind  geschlossen,  die  Kronen  der  Zähne  fast 
ganz  abgeschliffen.  Nur  Bruchstücke  der  Kiefer  sind 
vorhanden.  Per  Unterkiefer  zeigt  vorspringendes  Kinn, 
beide  Prämolaren  buben  getbeilte  Wurzeln.  Per  Schä- 
del ist  roth  gefärbt,  wie  ein»*r  im  Museum  zu  Rom  aus 
dem  Thal  Anaguina  und  die  kürzlich  in  der  Krim  ge* 
fundenen  Skelette,  ln  dein  Lö**  nahe  »len»  Schädel 
sind  600  Schalen  von  Dental ium  baden«»»  gefunden  wor- 
den, die  wohl  ein  Kopfschmuck  der  Todten  waren,  wie 
hei  dem  Manne  von  Montane.  Bei  dem  Schädel  lag 
ferner  eine  aus  Mammuth  rahn  geschnitzte  menschliche 
Figur  von  9.8  cm  Höhe,  die  al«  ein  Idol  anzusehen  ist. 
Die  Figur  ist  nackt  wie  die  auf  dem  Kennthierknochen 
von  La  Madelein»?.  Merkwürdiger  Wei«e  hat  der  Kopf 
der  Figur  di»?  nämliche  rohe  Stirnbildung,  wie  der 
Schädel.  Sie  lässt  in  vorspringenden  Knöpfen  die  Brust- 
warzen,  »len  Nabel  und  da»  membrum  virile  erkennen. 
Pie  Figur  erinnert  an  die  auf  der  kurisrhen  Nehrung 
bei  Schwarzort  gefundenen  Amulette  an«  Bernstein,  ln 
beiden  Funden  kommen  auch  am  Rande  eingekerbte 
Scheibchen  al»  Anhängsel  vor,  »o  da»«  die  Zeit  der- 
selben nicht  auseinander  liegen  kann. 
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Württemberglsche  anthropologische  Gesellschaft 
in  Stuttgart. 

Sitzung  den  12-  Dezember  1891. 

Unter  den  Anwesenden  befand  sich  auch  S.  D.  Fürst 
Karl  von  Urach.  Nachdem  der  Vorsitzende,  Major 
Frhr.  v.  Tröltsch,  die  Anwesenden  begrüant,  gab  er 
zunächst  einen  kurzen  Uebcrblick  aus  dem  wissenschaft- 
lichen Jahresbericht  über  die  prähistorischen  Vorkomm- 
nisse im  Lande  und  verband  damit  die  von  den  Mit- 
gliedern freudig  kegrfisate  Mittheilung,  dass  die  allge- 
meine Versammlung  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  diesem  Jahre  in  Ulm 
statttindet.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Mittheilungen 
brachte  Frhr.v.  Tritt  Luch  der  Versammlung  den  Beschluss 
des  k Kultusministeriums  zur  Kenntnis«,  wonach  bei  der 
archäologischen  Landesaufnahme  in  ganz  Württemberg 
die  vorhistorischen  Fundorte  in  die  Kutasterkarten  ein* 
getragen  werden  sollen;  ferner  erwähnte  er  die  vom 
k.  Finanzministerium  für  prähistorische  Forschungen  be- 
willigte Summe  von  2000  Mark  und  lenkte  dann  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Entdeckung  einer  neuen  paläo- 
üthischen  Höhle  in  der  Nähe  von  Schaff  hauten,  sowie 
auf  die  neuerdings  in  den  Besitz  der  Staatssammlung 
gelangten  keltischen  Münzen.  Nunmehr  ging  Frhr. 
v.  TrölUch  zu  seinem  eigentlichen  Vortrags -Thema; 
, Häth*ellmfle  Eisen  (iguren  aus  Ptluumloch*  über.  Die 
Funde  waren  theils  itn  Original,  theils  in  guten  Ab- 
bildungen zur  Ansicht  ansgelegt.  Dieselben  machen 
den  Eindruck  hohen  Alters  und  zeigen  eine  ziemlich 
rohe  Auffassung  der  menschlichen  und  der  thierischen 
Gestalten.  Ibis  Ergebnis»  der  Forschungen,  welches  der 
Kedner  durch  eingehende  wissenschaftliche  Erläuter- 
ungen zu  begründen  versucht,  lasst  sich  in  Kürze  da- 
hin zonammenfassen , da»»  die  aufgefundenen  Figuren 
«ehr  wahrscheinlich  dem  Mittelalter  angeboren  und  Vo- 
tivgaben (Weihgeschenke)  darstellen,  welche  dem  Schutz- 
patron der  i'ferde  und  Gefangenen,  St.  Leonhard,  dar- 
gebracht  wurden.  Dafür  sprechen  auch  die  vielen  eben- 
falls aufgefundenen  Hufeisen.  Wenn  nun  auch  da« 
Alter  der  Pfianmlocher  Eisenfiguren  nach  den  Ermit- 
telungen weit  von  der  Urzeit  entfernt  sei,  so  hätte  der 
Kund  doch  das  Interesse  schon  deshalb  angeregt,  weil 
der  Beginn  der  Votivgaben  in  die  Vorzeit,  deren  Kr- 
fonscliung  Hauptaufgabe  de«  Vereins  ist,  zurückgeleitet 
werden  kann. 


Literatur-Besprechungen . 

I)r.  Morl/  Hoernetty  k.  und  k.  Assistent  am  natur- 
historischen  Hofmusenm  (Anthrop.-ethnogr.  Abthei- 
lung) in  Wien.  Die  Urgeschichte  des  Menschen 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft. 
Mit  22  ganzseitigen  Illustrationen  und  923  Abbil- 
dungen. Wien,  Fest,  Leipzig.  A.  Hartleltens  Ver- 
lag, 1892. 

Ein  vortreffliche«  Buch ! Verfasser  beknndet,  mit 
der  gosatumten  archäologischen  Literatur  und  mit  den 
bis  jetzt  gewöhnlichen  Darstellungen  der  Resultate  der 
Prähistorie  von  englischen  und  deutschen  Forschern 
wohl  vertraut  zu  »ein.  ln  diesem  Buche  bringt  er  viel 
mehr  Kenntnisse  von  dem  mittel-  und  sudeuropiliwhen 
Material,  und  als  am  grossen  Wiener  Museum  Ange- 
stellter hat  er  ja  die  beste  Gelegenheit  gehabt,  mit  den 
neuesten  Entdeckungen  auf  der  Balkan-Halbinsel  und 
namentlich  aut  deren  Westseite,  der  italischen  Küste 
gegenüber,  bekannt  zu  werden,  sie  zu  berücksichtigen 


und  zu  erwähnen:  von  dort  kann  man  fernerhin  die 
interessantesten  Entdeckungen  für  die  prähistorische 
Wissenschaft  über  die  Einwirkungen  und  Berührungen 
von  Seite  der  klassischen  Kulturen  auf  die  nördlicher 
liegenden  mehr  oder  minder  barbarisehen  Kulturgrup- 
pen in  Mittel-  und  Nordeuropa  erwarten.  — Vern*ser 
berücksichtigt  in  «einem  Buche  auch  die  modernen  um 
tiefsten  stehenden  Naturvölker  und  ihre  Kulturvcrhüll- 
niase,  insofern  diese  Parallelen  zu  den  Kulturverhält- 
nissen  darbieten,  unter  denen  die  prähistorischen  Völker 
gelebt  haben  müssen,  und  findet  Gelegenheit,  aus  diesen 
Materialien  viele  wichtige  Analogien  mit  den  Lebens- 
Verhältnissen  der  prähistorischen  Völker  Europa»  mit- 
xutbeilen. 

Das  Buch  ist  durch  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
guten  Abbildungen  illustrirt.  die  die  Darstellung  an- 
schaulicher machen  und  schon  an  und  für  sich  viele« 
zeigen,  was  der  Text  näher  beschreibt  und  aufklärt. 
Uebsrhaupt  hat  man  in  diesem  Buche  einen  guten, 
populären  Führer  auf  dem  weiten  Gebiete  der  l*rä- 
nUtorie.  der  allen  denen  bestens  empfohlen  werden 
kann,  die  an  lokalen  prähistorischen  .Sammlungen  an- 
gestellt sind  und  auch  allen  denen,  die  «ich  auf  dem 
Gebiete  der  Ergebnisse  der  modernen  prähistorischen 
Forschungen  zu  orientiron  wünschen. 

Dr.  Ingvald  Undset,  Christiania. 

Dr.  B.  Hagen.  Anthropologische  Studien  uu* 
In «u linde.  Veröffentlicht  durch  die  Königliche 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  1890. 

Unter  diesem  Titel  ist  eine  werthvolle  Frucht  lang- 
jähriger anthropologischer  Studien  auf  der  Insel  Su- 
matra erschienen,  welche  dem  Leser  durch  die  Genauig- 
keit der  Forschung,  die  kritische  Verwendung  der  Me- 
thoden und  die  klare  U eben  ich  tlichkeit  der  Darstellung 
Freude  bereitet.  Wer  die  Schwierigkeiten  der  Anthro- 
pometrio  an  europäischen  Völkern  durch  eigene  Er- 
fahrung kennen  gelernt  hat,  der  wird  »ich  eine  Vor- 
stellung davon  machen  können,  welche  Summe  von 
Arbeit  und  Geschicklichkeit  in  den  hier  vorliegenden 
vielen  hundert  Messungen  farbiger  und  zum  Theil  mehr 
ab  halbwilder  Völker  enthalten  ist.  .Welche  U eber- 
red ung  bedarf  e«  oft,*  sagt  der  Verfasser  selbst,  .um 
nur  eine  kleine  Reihe  von  Individuen  zu  bewegen,  «ich 
messen  zu  lassen!  Der  fürchtet  sich  vor  dem  Mess- 
stab, jener  vor  der  Uhr;  der  ist  *o  geltlhlig,  da»»  er 
nicht  ruhig  still  hält  und  bei  jeder  Berührung  zuiam- 
menzurkt;  jener  verpestet  ringsum  die  Luft  vor  innerer 
Angst;  denn  das»  eine  schreckliche  Zauberei  mit  ihnen 
vorgenommen  wird,  davon  sind  alle  überzeugt.  Bei 
d*m  Battaa  herrschte  der  Glaube,  dass  ich  durch  da» 
Messen  da«  Leben  des  betreffenden  Individuum«  in  meine 
Hände  bekomme.  Mau  kann  sich  denken,  was  oft  dazu 
gehörte,  einen  Menschen  trotzdem  unter  den  Messstab 
zu  bringen  ! Zum  Messen  jede»  Individuum»  brauchte 
ich  eine  halbe  Stunde,  und  eine  andere  halbe,  um  dem- 
selben »eine  Furcht  auszureden.  Vielen,  denen  die 
Manipulation  zu  lange  dauerte,  drehten  mir  den  Rücken 
und  gingen  halbgemessen  davon.*  E»  ist  in  hohem 
Grade  anzuerkennen,  dass  der  Verfasser,  der  »eit  einer 
Reihe  von  Jahren  als  praktischer  Arzt  auf  Sumatra 
lebt,  und  dem  man  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  dortigen 
Flora  verdankt,  seiner  uneigennützigen  Aufopferung  für 
rein  wissenschaftliche  Zwecke  nicht  müde  wurde  und 
auch  «ein  anthropologische«  Werk  bi«  zu  diesem  achtung- 
gebietenden Umfang  dnrebführte.  Wir  lernen  durch 
ihn  nicht  nur  die  körperlichen  Eigenschaften  der  ver- 
schiedenen Rassen  kennen,  welche  auf  den  Sumla- 
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Inseln  einander  l<egegnen,  insbesondere  ancb  der  men* 
sehenfressenden  Hat  tan  auf  der  Hochebene  von  Tobah,  ! 
sondern  wir  bekommen  ein  sehr  wahrscheinliches  Bild 
von  den  Wanderungen,  welche  das  heutige  Völker-  | 
gemisrh  bewirkt  haben.  Von  grossem  Interesse  sind 
die  Wachfithumsmessungen  der  dortigen  Völker,  welche  i 
im  Vergleich  mit  dem,  was  Ober  die  Europäer  be- 
kannt. ist,  wesentliche  Unterschiede  erkennen  lassen. 
Dem  Texte  sind  viele  Taliellen  und  vier  Tafeln  mit 
Ihumjucrschnitten . sowie  Hand-  und  Fussabdrücken 
heigegeben.  Das  Werk  bildet  eine  bedeutend  erweiterte  , 
Wiedergabe  der  gedrängten  Mittheilungen  des  Verfas- 
sen in  der  Anthropologischen  Abtheilung  der  Heidel- 
berger Naturforscher- Versammlung  von  1890,  welche 
damals  bei  den  Fachgenossen  rückhaltlose  Anerkennung 
des  aufgewandten  For*cberflei*ses  und  der  lohnenden 
Ergebnisse  gefunden  haben.  Otto  Amnion. 

A.  von  Cohausen,  Ingenieur-Oberst  z.  I).  und  k.  Kon- 
servator. Die  Befestigung* weisen  der  V orzeit 
nnd  des  Mittelalters.  Mit  ca.  50  Tafeln  Ab- 
bildungen. Wiesbaden.  C.  W.  Kreide!.  Ladenpreis 
25  Mark  — für  die  Subscribenten  vor  Erscheinen 
20  Mark. 

.Mit  der  Absicht,  mich  ülier  die  Burgen,  Stadt-  und 
Landbcfestiguhgen  des  Mittelalters  zu  unterrichten,  bin 
ich  »eit  meiner  .lugend  nicht  leicht  an  einer  derartigen 
Anlage  vorfibergegangen,  ohne  sie  oder  ihre  Einzel- 
heiten zu  untersuchen,  zu  zeichnen  und  zu  messen.  Ich 
musste  bald  gewahr  werden,  das»  die  Grundlagen  dieser 
Anordnungen  beruhten  theils  auf  den  von  der  Natur 
selbst  gegebnen  Nothwcndigkeiten  und  Hilfen,  theils 
auf  der  Hinterlassenschaft  an*  unbestimmter  Urzeit, 
sowie  aus  der  Höraerzeit.  und  theils  auf  den  aus  dem  1 
Orient  mi {gebrachten  Erfahrungen,  theils  auf  der  Fort- 
bildung und  Erfindung  der  mittelalterlichen  Erbauer. 

Wa»  Cuumont,  Krieg  von  Hochfelden,  Violet  le 
Duc,  Essen  wein  in  selbständigen  Publikationen  und  viele 
andere  und  auch  ich  vereinzelt  in  Zeitschriften  darüber 
geschrieben  haben,  entsprach  mir  nicht  ganz,  crniuthigte 
mich  aber,  im  Sammeln  fortzufahren  und  nun  meine 
Aufzeichnungen  zusammen  zu  fassen:  so  entstand  da» 
hier  geplante  Werk. 

Es  wird  vier  Abtheilungen  umfassen,  von  denen 
die  erste  die  Urbefeetigung  behandeln,  und  wenn  man 
will,  den  Anthropologen  gewidmet  sein  wird. 

Die  zweite  Abtheilung  schildert  die  römischen  Be- 
festigungen nicht  sowohl  aus  den  klassischen  Schrift-  . 
»tellern.  welche  von  den  Philologen  schon  so  tieissig 
excerpirt,  emendirt  und  commentirt  sind,  nln  viel  mehr 
um  aus  den  greifbaren  Uoberresten  thatsfichliclie  Bei- 
spiele bildlich  vorzuführen,  welche  in  den  Lehrbüchern 
nur  Mp&rliche  Aufnahme  gefunden  haben. 

Die  dritte  und  vierte  Abtheilung  sollen,  als  Haupt- 
zweck unserer  Arbeit,  die  mittelalterliche  Befestigung 
— etwa  den  romantischen  Theil,  in  zahlreichen  Bei- 
spielen darstellen,  wozu  Zeit  und  Land,  kriegerische 
Erfahrung  und  Ausbildung  Veranlassung  gaben,  und 
in  welche  wir  eine  übersichtliche  Ordnung  zu  bringen 
bemüht  waren. 

I)a  wir  kein  Freund  von  Gemeinplätzen  sind,  und 
sogenannte  Phraseologie  nicht  an  die  Stelle  dessen 
setzen  wollen,  was  der  Leser  zu  wissen  wünscht,  und  ; 
was  wir  sagen  würden,  wenn  wir  es  wüssten,  «o  wen- 
den wir  uns  unmittelbar  den  bildlichen  Beispielen  zu. 
um  mit  diesen  auf  die  Hilfsmittel  Uin/.uweisen,  die  lort  I 


und  fort  im  Kampf  um  Habe  und  Dasein  von  der  Ur- 
zeit bis  zur  Renaissance  zur  Geltung  kamen.  Wir  wer- 
den uns  darin  nicht  durch  chronologische  Schranken 
hemmen  lassen,  sondern  die  Beispiele  durchführen,  so- 
weit als  sie  Werth  behielten. 

Die  Nachrichten,  welche  wir  über  Urbefeetigungen 
an*  den  verschiedensten  Landstrichen  und  aus  den  ver- 
schiedensten Zeiten  theils  selbst  gesammelt,  theils  aus 
Vereimzeitschriften  erhalten  halten,  sind  auch  ohne  Zu- 
ziehung außereuropäischer  Länder  so  reich  und  viel- 
fältig. dass  es  schon  möglich,  ja  nothwendig  gewor- 
den, sie  übersichtlich  darzustellen  und  gegliedert  zu 
ordnen. 

Wir  werden  daher  zuerst  da»,  was  der  Wald  durch 
Verhaue.  Gebücke  und  Hecken,  durch  das  ihm  ent- 
nommene Holz  an  Pfählen,  Geflechten,  Gedörne  tür  die 
Befestigungsanlage  gewährt,  an  Beispielen  nach  weisen. 

Dann  wird  der  Nutzen,  der  aus  dem  Gewässer  durch 
die  Pfahlbauten,  durch  künstliche  Inseln,  Burgwälle  in 
Mecklenburg  und  Pommern,  durch  Crannoge»  in  Irland, 
durch  Ziegelwerk  in  Lothringen,  oder  der  durch  Um- 
leitung zur  Entstehung  von  Wasserhügeln  für  Berg- 
und  Hüttenleute,  oder  aus  grösseren  Krdburgen,  z.  H. 
auf  dem  Hundsrücken  geschaffen  worden,  un*  beschäf- 
tigen. 

Wir  werden  dann  die  Stein-,  Ring-  und  Abschnitts- 
wälle vorzuführen  haben,  solche  mit  und  solche  ohne 
Holzeinlagen.  Es  werden  allerdings  schon,  die  chrono- 
logische Folge  überschreitend,  die  tjuadermauer  von 
St  Odilicn  und  sonstige  schwer  ersteig  liehe  Trocken- 
rauuern  zu  schildern  »ein-  Wir  werden  Veranlassung 
haben,  wenn  auch  mit  geringem  philologischen  Auf- 
wand, die  von  Cäsar  beschriebenen  gallischen  Mauern 
in  genügender  Anzahl  und  Ausführlichkeit,  wie  sie  in 
Gallien.  Deutschland,  Dazien  Vorkommen  und  als  Schla- 
cken wälle,  als  Glasburgen  in  Schottland,  Frankreich, 
Deutschland  und  Böhmen  existiren,  aus  vielen  Bei- 
spielen auszuwählen  haben. 

Es  giebt  uns  die«  Gelegenheit,  die  gallischen  Op* 
pida  mit  den  deutschen  Kingwällen  zu  vergleichen: 
auch  über  die  Wassert icschaffung  genügende  Auskunft 
zu  geben. 

Wir  werden  dann  mit  den  Erdverschanzungen.  die 
erst  ein  ackerbauende»  Geschlecht  zur  Sicherung  kleiner 
nnd  grosser  Bezirke  und  Landstriche  ausführen  konnte, 
da»,  wa*  wir  über  die  Urbcfestigungen  zu  sagen  hatten, 
absch Hessen  und  hoffen,  damit  die  Mehrzahl  der  maass- 
gebenden  Formen  erschöpft  zu  haben. 

Das  Ganze  wird  etwa  ca.  20  Druckbogen  und  ca. 
50  Tafeln  stark  weiden.*  — A.  von  Cohmen. 

Mit  Freude  begrüben  wir  dos  zusammen  fassende 
Werk  von  Cohausen’s,  unbestritten  die  erste  Autori* 
tät  Deutschland*  auf  diesem  Gebiete.  J.  Ranke. 


Johannes  Ranke»  Dr.  pbil.  und  med.,  o.  ö.  Professor 
der  Anthropologie  an  der  Universität  München. 
Beitruge  zur  physischen  Anthropologie  der 
Bayern.  II.  Band:  Ueber  einige  gesetzmässige 
Beziehungen  zwischen  Schädelgrund.  Gehirn  und 
Gesichtsschädel.  Mit  30  Tafeln.  Zugleich  als 
Leitfaden  für  kraniometrisehe  Untersuch- 
ungen, namentlich  Winkelmessungen  nach  der 
deutschen  Methode.  München.  Verlag  von  Friedrich 
Hassermann.  4°.  182  S. 
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Kleinere  Mittlieilungen  über  Tättowirung 
in  Deutschland. 

(4  Briefe  aus  München  an  Prof.  Dr.  J.  Banke) 

I.  Anbei  erlaube  ich  mir,  Ihnen  die  gewünschte  Zu- 
sammenstellung der  tmtowirten  Soldaten  des  Lazuretbe* 
xu  übersenden.  Sollten  Herr  Professor  noch  grun-ere* 
Material  wünschen,  *o  bin  ich  mit  Vergnügen  bered., 
zu  beantragen,  dass  grüssero  Abtheilungen  untersucht 
werden.  Meinen  Nachforschungen  zufolge  bat  »ich  er- 
geben, daift»  ea  hier  beute  giebt,  welche  vom  Tättowiren 
leben,  sie  linden  sich  zur  Kckrutenzeit  in  den  Kasernen 
ein  und  tättowiren  um  20-60  Pfennige.  Beim  hiesigen 
2.  Infanterie-Regiment  wurde  diese  Sitte  vor  mehreren 
Jahren  verboten,  da  Syphilis  Übergeimpft  wurde.  Meine 
einjährig  • freiwilligen  A ernte,  welche  «ümmtlich  ein 
halbes  Jahr  Schitlsilrzte  waren,  berichteten  mir,  dass  sie 
sich  nicht  erinnern  könnten,  einen  Matronen  gesehen 
zu  haben,  welcher  nicht  tältowirt  gewesen  wäre  etc. 

Privatdoccnt  Dr.  Seydel,  kgl.  Oberstabsarzt. 
Untersuchung  auf  Tättowirung  im  k.Garnitonilazarotli  in  München. 

Zahl  der  UnlenmtliUn  490  (»ilniuitlicli®  Krnnk.-iund  Whrter), 
ihmalrr  TMtowIrta  47. 

Art  der  Tättowirung 

Auf  droi  rvchleu  Vorderarm : Atari- 
eben  Miillerbaftdwerke*  i MöliJ- 
wd).  Am  linken  Vorderarm:  N'.im*n»- 
*ug  de«  König«.  Ifagilueiit, 

Auf  dem  rechten  Vorderarm:  Abtri- 
eben de«  linder»;  2 Rekreuxle  Ra»ir- 
uii-»»t-r  and  «Ino  ScIiUmmL 
Auf  dem  reebtsn  Vorderarm;  Kopf 
ein«-«  Ochsen,  2 Bei*®.  Messer  mit 
Streicher.  Anr*iiK«l>UrliH(at>t'U  dt« 
Namen».  J;ibru§x*hl  IS«*. 

Am  linken  Vorderarm  : Srbrilm  mit 
2 Stutzen.  AnfangabucImtuU-n  drM 
Nu  men». 

Am  rechten  Vorderarm-  2 Semmel, 
t Gipfel,  1 ItruUel.  Km®  KönJan- 
krone.  AufaiigsliuchnUl»-n  de*  Na- 
men». Jabrcaxalil  l*B9.  Umkrln- 
xendo  Biltterxwrige. 


Ahthcilung 

Civilheruf 

Inf.- Leih* 
He#t. 

Müller 

l.Infantorie- 

K-Kt. 

Hader 

1.  Infanterie* 
Heif*. 

Metzger 

1.  Infanterie* 
Regt. 

Kaufmann 
(u.  Schütze) 

Inf.-Leib*  j 
Regt. 

Hacker 

Abtheilung 

Civilheruf 

Art  der  Tättowirung 

Inf.-Leib- 

Regt. 

.Schreiner 

Am  rechten  Vorderarm:  Kin  Hobel. 
Krönt!.  Anfaiijraburliatabo  de*  Na- 
non».  Jahreszahl  1867.  Verehren- 
tior  Zweig. 

Inf. -Laib- 
Hegt. 

2.  Infanterie* 
Regt. 

Kellner 

Hahn- 
nrbeitcr  j 

Am  linken  Vorderarm;  Kin  Anker. 

Am  rechten  Vorderarm:  Das  Wort 
Treu»  Kino  Kunigskron®.  Namen» 
xug  dt  » Ki-u:pi  Ludwig.  Kc  pimeiit. 
Anfanieidiuchsl  alten  de*  Namen-, 
Jalirvazahl  IKS2. 

1.  Firn-Art.- 

Schmid 

Am  rechten  Vorderarm  : Krone.  Huf 
eiata.  Hammer  und  Zange.  AnfanK»- 
hu<  hstabcu  den  Namen».  Jahres- 
zahl 1609. 

2.  Infanterie* 

s*gt. 

Knecht 

Am  m-litnn  Vorderarm:  Krön».  N.i- 
menaxuK  de»  Konti:-.  Hegiment.  An- 
1 . ),«!  ili'»  Naiuen*.  IS*?. 

Inf.-Leib- 

Uegt. 

’ Taglöhner 

Am  wbien  Untorarm:  Krone,  Na- 
nienuxiig  des  König».  tteginu  nt.  An- 
taninb  urimt.  des  Namen».  IwgO— S3. 

1.  Tmin- 
Ratuillnn 

1 Maurer 

Am  rwlibiD  Unterarm  : Kelle,  Ham- 
mer. Setzwaage.  AnfanRHbiiehst. 
dM Namen*.  Jaüre»Xald  iSJi.'.  Alles 
dh-*  mit  rother  Farbo. 

3.  Artillerie-I 
Regt. 

Kaufmann 

Am  nchtan  Unterarm  : 4 F (frisch, 
fr" iu in,  fröhlich.  frei)  in  Anordnung 
eilte*  Kreme». 

2.  Schwer« 
Reiter- Regt. 

Metzger 

Am  rechten  Unterarm : KonigHkrotie. 
Regiment,  IfSJ.  Kopf  eine»  Ochsen, 
2 Heile,  Zweigo  als  Umkrilnzuns. 

2.  Infanterie* 
liegt. 

fieHchirr* 

händler 

1)  Atu  rechte«  Oberarm:  HruatbiM 
de«  König*  Ludwig  |),  in  grosser 
Uniform. 

2)  Aiu  rechten  Unterarm : Kin  lnf.ui 
lerfct  in  PflÜlMlIllttlg , Gewehr 
bat  Fom.  Ferner  Regiment.  Anfanga- 
huchatAticn  dr*  Namen*,  Tondoreml® 
lllütterzwaiRe. 

3)  Atu  linken  Vorderarm:  Krone,  Ba- 
taillone- und  Koui|iairnl*  Nummer. 
Kin  Raupcnbriiu.voii  IlliiUerzwrigctt 
umkrilnzi.  ISS4-1E9I. 
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Abtheilung 

Civilberuf 

* Art  der  Tättowirung 

Eisenbahn- 

Bataillon 

Steinmetz 

Am  rechten  Unterarm:  Ein  Athlet, 
snit  gezeichnet,  der  «in  »rliwerx'» 
Guwicht  hebt;  aiil  letzterem  stellt 
jOO  Pfand.  Auewrdem  Anfeng»- 
bndutaboa  de«  Knuten«  Jahre*- 
ttU  1900. 

Sanitäts- 

Kompagnie 

Kupfer* 

schrnid 

Am  rechten  Untersrtn : Krön«.  Beßl- 
lucnt-  Ein  Heini.  Jahreszahl.  Mlltt- 
terzweig«. 

Eisenbahn- 

Bataillon 

Rangir- 

gehilfe 

Am  rechten  Unterarm : Anlang»burh- 
«Lalx-n  de*  Natucn*.  ISJsS.  HlnUcr- 
zweige. 

1 . Schweres 
Keiter-Uegt. 

Brauer 

An  rechten  Unterarm : .Hoch  lebe 
dio  Rnmni.1  Eins  Krone.  An* 
fan-,.-!«liQclt«taben  de«  Namen*  Jah- 
rmuhl IS*«. 

1.  Infanterie- 
IU>gt. 

Schlosser 

Am  rechten  Unterarm : .Gott  mit 
uns.*  2 Sd»ltt»wl,  l Rth!.«a.  lR-Si--. 

München . 

Sanitäts- 

Kompagnie 

Bader 

Am  linken  Unterarm:  1 Todicokopf. 
darunter  2 Knochen.  .Memento 
tnori.“ 

1.  Artillcrie- 
Hegl. 

Schmid 

Am  rechten  Unterarm:  lluft!i«cti, 

Hammer  und  Name.  16-8j. 

1.  Infanterie- 
Regt. 

Schuh- 

macher 

Am  rechten  Unterarm  : Königekrone 
Nnmenazug  d«w  König*.  Anfang» 
buchtttaben  de*  Namen*.  Jubnn- 
zahl  18S9. 

2.  Infanterie* 
Hegt. 

Maurer 

Atu  rechten  Unterarm : Arifang»l>urh- 
etnher»  de*  Namens.  Jahteerah!  18*3, 

2.  Iiifanterie- 
Itegt. 

Papier- 

macher 

Am  linken  Unterarm  : Krone.  An- 
rangftbuctmtabcn  de*  Namen*.  Jah- 
reszahl IS'JO. 

Sanitäts- 

Kompagnie 

Kamin- 

kehrer 

. 

1)  Am  linken  Unterarm:  Leiter.  Ite- 
een.  KaiuinkchrenicjJindi  r,  Jlbrcs- 
zabl  Mae. 

i)  Am  rechten  Uatccsm:  Da»  Genfer 
Kreuz.  )K80-|t*Vt. 

-1)  Am  rechten  Oberans:  Ein  gut  ge 
zeirhncter  Amor  mit  Pfeil  u.  Bugen. 

l.lnfanlerie- 

Reut. 

Diener 

Am  rechten  Oberarm  : Amor  mit  Bo- 
gen and  Pfeil. 

Sanitäts- 

Kompagnic 

Drechsler 

Am  linken  Unterarm:  Kmne-  Regi- 
mcjit,  Esnftr  Kiwi  Ai:fni»ß«buci»- 
ntaben  de*  Namen».  1887. 

(lendarm. 

Schuh- 

macher 

Am  Unken  Unterarm:  Ein  Stiefel. 
Verzierende  Zweige.  Anfangsbuch- 
staben «!«■  Kamen*.  I8?4. 

Sanitäts- 

Kompagnie 

Knecht 

Am  rechten  Unterarm  : Genfer  Kreuz. 
Anfzngshurluitabun  de*  Namen« 
I8R9  — iU.  UiSUcrzwcige. 

Sanitäts- 

Kompagnie 

Bauer 

Am  rechten  Unterarm  : Name  in  An 
fang*tiurb*taben.  Vcrzicmng,  ISO*-'. 

1.  Schweres 
Beiter -Regt 

Mechaniker 

Am  linken  Unterarm:  2 Zirkel,  2 
Greifzirkel,  1 Winkel  und  Hammer. 
Verzierung  durch  Zweige. 

2.  Infuntem- 
Hegt. 

Ziegler 

Am  rechten  Unterarm:  I.  11.  (Name). 

Sanitäts- 

Kompagnie 

Friseur 

Am  rechten  Unterarm : Ein  Amor 
mit  Pfeil  und  Bogen.  Königakmnc. 
Genfer  Kreuz.  I»»«  tiymtxd  für: 
.Glaube,  Hoffnung  und  Liebe.  Und 
dicht  nclx-nan  : ff  11  ! 

Sanitäts- 

Kompagnie 

Bäcker 

(.Schütze) 

1)  Am  linken  Unterarm  Hirwcliknpf, 
2 Gewehre.  1 Waldmeaeer  mit  Hi- 
ebonlaab. 

?)  Am  rechten  Unterarm  : Könige- 
kmne.  Namerauag  Im  Kfoiga 
Genfer  Kreuz  AnfaiiRhhiirkitnl-on 

ih?»  Namen«.  18a»  - IMtfl. 

Abtheilung 

Civilbernf 

Art  der  Tättowirung 

1/  Feld- Art.- 
Rejft. 

Wagner 

Au»  reckten  Unterarm:  In  Worte«: 
.Gott  mit  una."  Korner  «in  gm«***, 
heraldisch««  Wappen  mit  dem  bayer. 
Lftwen.  Regiment.  Name.  1881». 

2.  Infanterie* 
Hegt. 

Dien  st - 
knecht 

Am  rechten  Unterarm : Krone,  Na- 
meaozug  de«  König«-  Ki-glnsenl. 
Rim.  urtü-iOTJ. 

1.  Train- 
Bataillon 

Handschuh 
macher  nnd 
Bierbrauer 

1)  Am  rechten  Vorderarm  : Kro-ne.  L 
2 Bibel.  IMh‘. 

2)  An  der  r.  Hand:  HH  (HofTirfiuluaeV 

3)  Am  linken  Vorderarm:  Hufutaeu 
mit  Kranz.  Pfcrd«kopf.  Anfang»- 
hach«tahfin  de*  Namen«.  1887, 

1)  Ander!.  Hand:  llufeiaeu,  Pcitwli«. 

1.  Feld- Art.- 
liegt. 

Metzger 

An  der  linken  Hand:  Ein  Anker. 

1.  L’hlanen* 
Hegt. 

Magazinier 

An»  rechten  Unterarm.  „Treue.“  K"*- 
nlgflkmne.  L.  2 lotnzen  Regiment. 
UM  M. 

Inf.- Leib- 
Regt. 

Brauer 

Am  rechten  Unterarm:  Ein  Rieth«. 
Santo  in  Anfang*bacl*ktabea. 

Inf.-Leib- 

Kegt. 

Pflasterer 

Am  n-cliton  Unterarm:  Kam«.  IB*S. 
Dllt  terzweif. 

1.  Schweres 
Reiter- Hegt. 

Pferde- 

händler 

Am  linken  Unterarm : Ein  Pferdeknpf. 

1.  Infanterie- 
Kegt. 

Kfu*er 

Am  rechten  Unterarm : Ein  Gc«trll 
mit  KtUekemL  Name  in  Anfang»- 
hiirtmUlic-a.  1864. 

GcncL- Korps 
München 

Gendarm 

Am  rechten  Unterarm:  Krone.  I. 
Name.  Regiment.  1877- 

2.  Infanterie- 
Hegt. 

Metzger 

Am  rechten  Unterarm : Kopf  eine* 
OcliMn  2 Balle.  1 Uaumtweer.  2 
gekroaztv  Zweige.  Nanu*.  ISS« 

1 Train- 
Bataillon 

Metzger 

Am  rechten  Vorderarm:  Kopf  eine« 
Ochsen.  2 gekreuzte  Heile  Anfang«- 
baebatahen  <1pb  Namen*.  Jahre«- 

2 Voll  Interesses  für  alles,  was  mir  al»  früherem 
Schüler  von  Ihnen  unter  Ihrem  Namen  begegnet, 
bemerkte  ich  auch  besonder*  in  Ihrem  Artikel  der 
, Neuest.  Nachr.*  den  Satz:  «Bei  Mädchen  und  Frauen 
unseres  Volkes  sind  mir  bis  jetzt  keine  derartigen 
llautzciehnungen  vorgekommen*  — ■ und  glaube,  Ihre 
Zeit  nicht  unnütz  in  Anspruch  zu  nehmen  durch  die 
Mittheilung,  dass  wir  in  der  Thal,  hier  in  München 
sogar,  solche  «Exemplare  haben  — allerdings  alle  fast 
aus  dem  ehrsamen  Stande  der  Köchinnen  und  Kell- 
nerinnen, last  not  least  auch  aus  der  Halbwelt  — nnd 
zwar  Tättowirungen  an  den  Armen,  wie  an  der  Hand 
(äussere  Handfläche  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger), 
welche  Zeichnungen  jedenfalls  im  Cauwtlnoxu*  stehen 
zu  den  fast  aüinmtlich  tättowirten  Armen  der  hiesigen 
Metzger.  Schunde.  Brauer,  Bäcker  (sehr  viele),  Schenk- 
kellner. 

Justiz-  und  OeHingniHabeamte  würden  hier  gewiss 
auch  vielfach  mit  meinen  Beol Wichtungen  fibereiortitu* 
men.  Ich  seihst  glaube  ohne  Mühe  eine  solche  T.Uto- 
wirte  auffinden  zu  können. 

Hans  Kleinert, 

Sekretär  der  Firma  Kathreiner'*  Nachf. 


8.  Der  Zufall  giebt.  mir  soeben  diejenige  Nummer 
der  .Neuest.  Nachr.-  in  die  Hand,  in  der  Bw.  Hoch- 
wohlgeboren  den  Artikel  über  die  „Tüttowirung*  ge- 
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bracht  haben.  Ich  habe  mich  in  diesem  Kudu;  selbst 
schon  versucht  und  gestatte  mir  deshalb,  Kw.  Hoch- 
wohlgeboren  hierüber  zu  berichten. 

Km  mag  dahingestellt  bleiben,  welcher  Art  die  Eitel- 
keit oder  auch  du*  Schönheitsgefühl  ist.  da*  sich  trotz, 
der  auraus tobenden  Sch  merzen  eine  solche  Ilautopern* 
tion  auferlegt,  jedenfalls  ist  eine  möglichste  Verringe- 
rung der  Schmerlen  für  die  Objekte  der  Huutmulcrci 
von  grossem  Wwthe.  Ich  ersehe  nun  eine  solche  Ver- 
minderung in  erster  Linie  in  der  Konstruktion  des  Ma- 
terials. L in  eine  möglichst  gleiche,  von  keiner  helleren 
Hautspur  unterbrochene  Färbung  zu  erhalten,  ist  es 
anderersei U nothwendig  — nicht  die  Haut  zu  durch- 
löuhern  mit  vielen  Nadelstichen,  sondern  sie  sozusagen 
zu  zerstören  durch  vollständiges  Zerstückeln. 

Ich  habe  mir  zu  dienern  Zwecke  meine  Nadeln  so 
konslruirt,  dass  dieselben  entweder  ein  Droieck  (für 
tiefere  Stellen  oder  bei  dicker  lanlerhaut)  oder  ein 
Viereck  bilden.  Dieselben  sind  mit  Scidenfiden  ge- 
bunden und  mit  Wachs  überzogen. 

E*  erhellt  min  sofort,  dass  ein  einziger  Stich  in 
Bezug  auf  Wirkung  (Zerstörung  der  Hautfläche)  das 
mindesten*  öfache  gegen  den  einzelnen  Nadelstich 
erzielt,  in  Bezug  auf  Schmerz  aber  um  Nicht*  grösser 
ist,  als  der  durch  den  Stich  mit  einer  Nadel  verur- 
sachte. Ich  anreche  hiebei  absichtlich  nicht  von  lin- 
derem Material,  wie  die  beliebten  aber  schmerzenden 
Ahlen,  Gräten,  feinen  Messer,  oder  gar  glühenden 
Stahlnadeln  sind.  (Der  glühende  Stahl  ist  bei  der 
Marine  sehr  beliebt!) 

Die  zwischen  den  Nadelspitzen  bestehendp,  keil- 
..  . förmige  Verengerung  (nebenan  die  vorgrös- 

*•  ' s erte  Zusammenstellung  von  zweierlei  Nadel- 
stcllungcn)  drückt  das  Hantthcilchen  zusammen  und 
dient  andererseits  zur  Einführung  des  Färbemittels. 

Ich  bin  von  dem  früher  gebrauchten  Pul  vereinreiben 
abgekoimuen  und  führe  die  Farbe  flüssig  ein.  Das 
gewährt  den  Vortheil,  da**  ich  die  Nadeln  eintunkrn 
kann  und  dann  auch,  dass  die  flüosige  Farbe  leichter 
in  alle  verletzten  Tbeile  eindringt  und  sie  durchtränkt-. 
Auch  wasche  ich  die  gefärbten  Stellen  wiederholt  aus, 
noch  während  des  Stechen»  2— 3 mal,  ohne  dass  da- 
tlurch  pin  Anslaugrn  de»  Farbstoffes  zu  fürchten  wäre. 
Die  Stolle  schwillt  wohl  an,  in  seltenen  Fällen  ist  eine 
Entzündung  de*  Armes  zn  bemerken.  Bereit»  am  dritten 
Tage  wird  die  alte  Haut  abgestossen  und  hat  dann 
ein  weisslicbes  Aussehen.  Am  achten  Tage  tritt  dann 
die  Zeichnung  kräftig  und  rein  hervor. 

Der  Effekt  ist  ein  überraschender.  Zumeist,  be- 
sonder» bei  Neulingen,  ist  ein  gewisses  Angstgefühl 
mit  die  Hauptursache,  dass  die  Stiche  anfangs  schmerz- 
licher empfunden  werden.  Die  Injektion  selber  ver- 
ursacht keinen  weiteren  Schmerz,  sondern  mit  der  Ent- 
fernung der  Nadel  von  der  Haut  ist  auch  das  Schmerz- 
gefühl geschwunden.  In  einer  Viertelstunde  bat  be- 
reit* eine  gewisse  Gleichgiltigkeit  die  Oberhand  ge- 
wonnen und  nach  einer  oder  nach  anderthalb  Stunden 
ist  man  mit  dem  anfänglich  so  unangenehm  empfun- 
denen Schmerzgefühl  vollständig  ausgesöhnt,  ja  e»  ist 
mir  wiederholt  jwnsirt,  das»  Freunde  während  der  Ope- 
ration sich  mit  grossem  Interesse  in  die  dargebotene 
Lektüre  verlieft  haben. 

Ich  bin  Mitglied  des  hiesigen  Männerturnvereina 
und  habe  an  mindestens  drei  Dutzend  von  meinen  Turn- 
brüdern diese  brüderliche  Einimpfung  vorgcnoimncn, 
ausserdem  noch  in  vielleicht  20  Fällen. 

Otto  Elser,  k.  Katastergraveur. 


4.  Den  in  den  «Neuest.  Nadir.*  veröffentlichten 
Vortrag  Kw.  Hochwohlgcboren  habe  ich  mit  vielem 
Interesse  gelesen  und  erlaube  mir  an  denselben  an- 
schliessend die  Mittheilung,  duss  Hei  un»  auch  in  der 
Augenheilkunde  die  Tüttowirung  zu  kosmetischen  Zwe- 
cken verwendet  wird.  Bei  den  stark  entstellenden 
weissen  Narben  der  Hornhaut  wird  zur  Verbesserung 
i des  Aussehens  zunächst  eine  Stichelung  des  Kurben- 
j ge  wehes  mittelst  zu  einem  Bündel  verbundenen  Nadeln 
vorgenommen  und  sodann  ein  Farbstoff  auf  den  zahl- 
reichen feinsten  Stichkanälen  verrieben.  Bei  den  zen* 
I tralen  Trübungen  verwendet  man  chinesische  Tusche, 
um  die  schwarze  Farbe  der  Pupille  nachzuahmen,  bei 
der  peripheren  dagegen  Farben,  die  denjenigen  der  Iris 
| des  gesunden  Auge*  entsprechen.  Alle  zur  Tättow innig 
! verwendeten  Farben  müssen  aus  feinsten  in  Flüssigkeit 
»uspendirt  bleibenden  Körnchen  bestehen,  da  in  che- 
mischer Lösung  befindliche  Farben,  z.  B.  Anilinfarben, 
I keine  bleibende  Färbung  bewirken,  sondern  resorbirt 
werden.  Die  Farb*totrkörnchen  nun  lagern  sich  in  dio 
Gewebszellen  ein  und  bleiben  da  unverändert  liegen. 

Vorstehende  Mittheilung  erlaubte  ich  mir  in  der 
I Meinung,  da**  dieselbe  Ew.  Hochwohlgeboren  interea- 
fiiren  würde,  eventuell  zu  beliebiger  gelegentlicher  Ver* 

: Wendung.  Dr.  Rhein,  Augenarzt. 


Mittheilungon  aus  don  Lokal  vereinen. 

Die  physikalisch  -ökonomische  Gesellschaft  In  Kö- 
nigsberg I.  Pr.  nach  dein  Tode  Tischler’». 

In  der  Sitzung  am  7.  Mai  theilt  der  Direktor  der 
Gesellschaft,  Herr  Professor  Jentzsch,  der  den  Vor* 
! sitz  führte,  zunächst  mit,  dass  die  Provinzial  Ver- 
tretung fürdaa  laufende  Verwaltung» jahr  eine 
Beihilfe  von  8000  Mark  der  Gesellschalt  wiederum 

I bewilligt  hat.  Indem  er  den  Dunk  der  Gesellschaft 
auch  an  dieser  Stelle  zum  Ausdruck  bringt,  hebt  er 
hervor,  dass  diese  Beihilfe  insofern  einen  hohen  idealen 
Werth  besitze,  als  sie  zeige,  dass  die  Arbeiten  der  Ge- 
sellschaft nicht  nur  für  die  wissenschaftliche  Welt  des 
Auslandes,  sondern  auch  für  die  Bewohner  der  Provinz 
von  Interesse  sind. 

Hierauf  erstattete  Herr  Professor  Dr.  Jcntzseh  den 
Bericht  über  die  Verwaltung  und  Vermehrung  der  ar- 
chäologischen .Sammlungen  des  Provinzialmuseuins  im 
Jahre  1890  und  1891. 

Die  langwierige  Krankheit  und  der  Tod  Dr.  O. 
Tischler’«  waren  ein  schwerer  Schlag  für  die  Samm- 
lung. Da  mu-h  Tischler'*  Tod,  welchen  die  gesummte 
wissenschaftliche  Welt  betrauert,  ein  ähnlicher  Kenner 
der  prähistorischen  Wissenschaft  in  Ostpreußen  nicht 
1 mehr  vorhanden  ist,  konnte  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  Redner,  welcher  1875  seitens  der  Gesellschaft  unter 
besonderer  Betonung  »einer  früheren  prähistorischen 
Arbeiten  bisher  berufen  wurde,  und  seitdem  speziell 
i die  geologische  Abtheilung  des  Provinzialmuseuins,  bo- 
wie  die  Imiden  Abtheilungen  gemeinsamen  Geschäfte 
geleitet  hatte,  von  nun  ab  beide  Abtheilungen  als 
Ganze*  zu  verwalten  habe.  Archäologen  von  Fach  wird 
derselbe  gern  die  einzelnen  Fundstücke  für  ihre  Spe- 
1 cialstudien  zugänglich  machen  und  alle  Freunde  der 
heimischen  Alterthumskunde  sind  herzlich  willkommen 
als  Mitarbeiter  im  äammeln,  Graben  und  Vergleichen! 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  unsere  archäologischen 
Sammlungen  nicht  nur  erhalten,  sondern  auch  fortent- 
wickelt werden  in  den  Bahnen,  welche  ihnen  Tischler 
und  seine  Vorgänger  vorgezeichnct  haben.  Darin  liegt 
gerade  der  Hauptwerth  grosser  öffentlicher  Museen. 

6* 
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wie  de*  nn-crn,  das*  ihr  Bestund  und  ihr  Ciutrakter 
nirlii  Huf  zwei  Augen  beruht,  wie  l>ei  Privatmmm- 
lungen.  E«  i»t  die  mte  Pflicht  jede«  Mu*eum*direk- 
tors,  d.is  xii  erhalten  und  fort  au  ent  wir  kein,  was  da- 
rin an  brauchbarem  Inhalt  geschaffen  ist!  Die  i’rii* 
historie  steht  vermittelnd  zwischen  den  historischen 
und  den  Naturwissenschaften.  In  den  Ergebnissen  sich 
der  Geschichte  anschliessend , ist  ihre  Methode  eine 
naturwissenschaftliche,  im  wesentlichen  geologische.  80 
ist  auch  in  unserer  Provinz  der  Aufschwung  der  prä- 
historischen Forschung  innig  verknüpft  mit  Namen  von 
naturwissenschaftlichem  Klang.  Der  Medirin»la<sessor 
I >r.  II eu sehe  und  der  Professor  der  Physiologie  von 
Witt  ich  waren  die  Bahnbrecher,  welche  durch  ihre 
Ausgrabungen  in  »len  sechziger  Jahren  die  Aufmerk- 
samkeit unserer  Naturforscher  auf  Prähistorie  lenkten; 
mit  planmn*sjgen  Forschungen  folgten  Dr.  Dewitz, 
welcher  vor  zwei  Jahren  als  Kustos  am  Museum  für 
Naturkunde  zu  Berlin  verstarb,  und  l>r.  Paul  Schieffer* 
deck  er,  web  her  als  Professor  der  Anatomie  in  Bonn 
wirkt.  Dr.  G.  Berendt  kam  und  enthüllte  gelegent- 
lieh seiner  geologischen  K arten aufnahmen  einen  unge- 
ahnten Keicbthum  von  Altorth  Ürnern  in  unserer  Pro- 
vinz; er  sammelte,  grub  plnnmilssig  aus  und  beschrieb 
musterhaft  und  mit  Abbildungen  seine  Kunde.  Man 
braucht  nur  an  die  Gesichtsurnen,  die  Gräberfelder  und 
die  KüchenahfÜlle  der  Steinreit  zu  erinnern,  um  die 
Bedeutung  dieses  Mannes  für  die  heimische  Prähistori« 
zu  kennzeichnen.  In  den  bearbeiteten  lJernstüinvor- 
kommnissen  aus  der  jüngeren  Steinzeit  von  Schwarz- 
ort  erkannte  er  unmittelbare  Beziehungen  zu  geolo- 
gischen Vorgängen  nnd  in  dem  eben  erst  in  Thüringen 
nufgestollten  Schmiromament  eine  beitform,  welche  er 
ganz  nach  Art  geologischer  Leit  formen  zur  Alter.slie- 
stimmung  prähistorischer  Funde  verwandte.  Auch  die 
jüngeren  Geologen,  insbesondere  Dr.  Kleb*  und  Dr. 
Schröder,  haben  wichtige  Altert  hum  stunde  gemacht, 
nnd  auch  Hedner  hat  gelegentlich  »einer  geologischen 
Aufnahmen  einzelne  archäologische  Beitrüge  zu  liefern 
vermocht.  Vor  allem  aber  war  Tischler,  der  anerkannt 
erst«  Prähistoriker  Ostpreußens , durchaus  Naturfor- 
scher. vorbereitet  lür  «eine  Arbeiten  durch  Mathematik 
und  Physik,  Mineraloge  und  Geologie. 

Wie  in  Ostpreußen,  »o  anderwärts:  Seit  Jahrhun- 
derten waren  Alterthümer  als  Merkwürdigkeiten  von 
einzelnen  gesammelt  worden.  Der  ungeheuere  Auf- 
schwung an  Volksthümlichkeit  und  die  daidnrch  be- 
dingte Masscnhaftigkeit  der  Funde,  wie  die  Planmäasig- 
keit  und  Vertiefung  der  Forschung  datieren  von  der 
Aufstellung  einer  naturwissenschaftlichen  Krage,  welche 
durch  das  Bekanntwerden  der  Darwinschen  Theorie 
gefordert  wurde,  nämlich  der  nach  den  Vorfahren  des 
heutigen  Menschengeschlecht«  Man  entmann  sich  plötz- 
lich, dass  in  den  Mooren  und  Kjökkenmöddingern  Däne- 
marks, den  Knochenhöhlen  Belgiens  und  »len  G rand- 
lagern Nordfrankreichs  Spuren  de»  Menschen  neben 
denen  au» gestorbener  oder  örtlich  verschwundener  Pflan- 
zen nnd  Thiere  gefunden  waren.  Man  suchte  und  fand 
Aehnliches  an  vielen  Stellen. 

Auf  der  Pariser  Weltausstellung  18437  führte  man 
die  Beweisstücke  der  erstaunten  Mitwelt  in  einer  be- 
sonderen „Gallerie  der  Geschichte  der  Arbeit“  vor. 
Gleichzeitig  tagte  dort  ein  Kongress  für  Anthropologie 
und  vorhistorische  Archäologie;  Professor  Carl  Vogt 
in  Genf,  der  l>orübmte  zoologische  nnd  geologische 
Schriftsteller,  durchzog  die  Grossstädte  Mitteleuropas 
mit  einem  Cyklus  von  sechs  Vorlesungen  über  Anthro- 
pologie, welche  von  ungezählten  Tausenden  gehört 
wurden  und  einen  Sturm  des  Beifalls  wie  der  Ent- 


rüstung entfesselten.  Naturforscher  gründeten  lttöö  »las 
Archiv  für  Anthrojiologie  und  1871)  die  deutsche  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urge- 
schichte, welche  mit  ihrem  Kührer  Virchow  der  un- 
! bestrittene  Kern  und  Mittelpunkt  aller  prähistorischen 
Korschung  in  Deutschland  geworden  ist.*) 

ln  der  Tbat  kann  die  Methode  der  prähistorischen 
| Korschung  nur  eine  naturwissenschaftliche  sein.  Wie 
I in  der  Geologie  müssen  wir  lediglich  auf  Grund  der 
I Befunde  Lai t formen  erspähen,  welche  unter  gewissen 
Verhältni*sen  in  weiter  Verbreitung  immer  wieder- 
I kehren;  wir  müssen  nach  dem  öfter  wiederholten  Zu- 
«am  men  Vorkommen  gewisse  Können  als  gleichaltrig  er- 
I kennen,  bei  anderen,  für  welche  wiederholt  ein  Nebon- 
I einander  oder  Uebereinander  in  gleicher  Reihenfolge 
: beobachtet  wurde,  «ine  zeitliche  Verschiedenheit  ab- 
• leiten;  aus  den  Gliedern  zahlreicher  kurzer  und  lücken- 
hafter Reihen  die  Lücken  ergänzend,  eine  immer  län- 
gere und  vollständigere  Beihe  aufbauen.  Haben  wir 
»o  ein  relative«  Zcitniaas.«  in  der  Kette  der  lautformen 
gewonnen,  so  werden  wir  versuchen,  durch  die  Ver- 
knüpfung der  jüngeren  Glieder  mit  historisch  beglau- 
bigten ThaUaclien  dasselbe  möglichst  zu  einem  abso- 
luten umzuwandeln,  die  älteren  Glieder  aber  mit  be- 
stimmten geologischen  Kpochen  in  feste  Beziehungen 
zu  setzen.  Wie  in  der  Geologie  sehen  wir  auch  in  der 
Prüliiatorie  langlebig«  und  kurzlebige  Arten,  sellmt- 
ständige  und  mimetische  Formen;  wir  sehen  gewisse 
Typen  in  der  Provinz  »ich  entwickeln  oder  fortbilden, 
und  nach  Art  der  Ammoniten  jede«  ihrer  Stadien  für 
gewisse  kurze  Zeiträume  bezeichnend;  wir  sehen  an- 
dere, die  »ich  anderwärts  altmüblig  entwickelt  haben, 
wie  Fremdlinge  in  ganzer  Vollkommenheit  auf  dem 
! Platze  erscheinen,  um  in  kürzester  Frist  eine  frühere 
1 Kultur  zu  verdrängen.  So  erkennen  wir  für  gleiche 
Kpochen  in  verschiedenen  Ländern  in  der  verschiedenen 
| Facies  der  Kulturreste  die  ehemaligen  Grenzen  Her  Völ- 
ker, die  Trunsgressionen  der  letzteren  und  die  örtlichen 
Lücken  der  Entwicklung. 

Die  Feststellung  der  Leitfirmen  und  die  Chrono- 
logie der  Kulturgeschichten  «ind  mithin  die  ersten  und 
grundlegenden  Aufgaben  der  Prähistorie.  Aber  lio  sind 
nicht  das  Ziel.  Wie  in  der  Zoologie,  Botanik  und 
Paläontologie  die  Unterscheidung  und  Benennung  der 
Spezies,  in  der  Geologie  die  Hrkennung  der  Leitfirmen 
und  die  speziellste  Gliederung  der  Schichten  nur  die 
noth wendige  Vorstufe  für  höhere  und  allgemeinere, 
schliesslich  zu  Gesetzen  führende  Aufgaben  bilden,  so 
hat  auch  die  Pcähistorie  höhere  und  weitere  Aufgaben, 
als  die  Ermittelung  einer  dürren  Chronologie  und  ihrer 
Iieitformen:  aber  die  Wissenschaft  der  Prähistorie  ist 
so  jung,  das«  sie  noch  eine  geraume  Zeit  an  diesen 
Schulaufgaben  zu  thun  haben  wir»!. 

ln  der  Verwaltung  unserer  Sammlung  während  der 
zwei  Berichtsjahre  bildete  den  Glanzpunkt  der  Besuch 
I derselben  durch  zahlreiche  Mitglieder  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  August  1891.  K*  ist 
über  diesen  Besuch,  wie  über  die  hohe  Anerkennung, 
welche  unser  Museum  bei  dieser  Gelegenheit  fand,  l*e- 
reita  von  anderer  Seite  berichtet  worden.  Zur  wissen- 
1 schaftlicben  Bearbeitung  wurden  Stücke  des  Museums 

i •)  Anmeldungen  zum  Beitritt  zur  deutschen  anthro- 
I pologiscben  Gesellschalt,  welche  gegen  den  sehr  massigen 
: Beitrag  von  3 Mark  jährlich  12  zum  Theil  illustrierte 
! Nummern  ihres  , Corres pondenzblattea“  liefert,  werden 
| vom  Vortragenden,  »owiti  im  Provinzialmuseum  entge- 
' gengenommen.  Die  Gesellschaft  hat  gegen  2000  Mit- 
I gieder. 
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(oder  deren  Zeichnung)  den  Herren  Dr.  Ol «hausen  in 
Berlin,  Gebeimntth  Grempler  in  Breslau  «nd  Professor 
Üezzenberger  kienellutieitweiiie  überladen.  Wissen- 
schaftliche oder  praktische  Mitthcilungen  konnte  da* 
Museum  im  letzten  Jahre  den  Museen  in  Darmstadt, 
Graudenz  und  Stuttgart  senden,  während  im  vorher- 
gehenden Jahre  Dr.  Tischler  trotz  schwerer  Krankheit 
noch  nach  Berlin,  Hern,  Zürich  u.  a.  0.  zahlreiche  Aus- 
künfte ertheilen  konnte- 

Dio  Katalogirirung  der  Altertbfimer  hat  Tischler 
bis  zur  Nr.  11303,  der  Vortragende  bis  zur  Nr.  122&4 
geführt,  der  Katalog  der  .Schädel  zeigt  die  Nr.  2109. 

Ausgrabungen  wurden  durch  den  Kastellan  K rotseh- 
immn  zu  Alleincn,  Corbcn,  Kantau  und  Schlukalken, 
durch  diesen  gemeinsam  mit  Professor  Hi n dem  an n zu 
Kisliethen  und  ltadnicken  — sämmtlich  im  Samland  — 
sowie  durch  Dr.  Schröder  zu  Labcnssowen  im  K Ös- 
seier Kreide  angeführt,  w-ndurch  viele  werth volle  Stärke 
und  manche  wichtige  neue  Aufschlüsse  gewonnen  wurden. 

Ausserdem  wurden  1 19  o-dpreiissische  Alterthiimer, 
grösatentbeil»  nus  dem  Snmlande  stammend,  ans  dem 
Nachhut*  des  Frhrn.  v.  Printz  angekauft  mit  Beihilfe 
l>r.  Tischlers.  Ks  sind  zumeist  itn*eliuliche  Stucke, 
welche  den  verschiedensten  Abschnitten  der  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenzeit  angehören. 

An  Geschenken  ist  vor  allem  hervorzuheben  der 
wissenschaftliche  Nachlass  Tischlers  an  Handschriften, 
Zeichnungen,  Photographien,  anthropologischen  und 
•sonstigen  Büchern,  durch  welchen  unsere  ferneren 
Arbeiten  in  hohem  Grade  gefördert  werden  müssen. 
Redner  hat  über  das  hochherzige  Geschenk  de«  Herrn 
Wittergutsbesitzers  Oskar  Tisch  ler-Losgebnen  bereits 
früher  Mittheilungen  gemacht.  Ferner  schenkte  Herr 
Professor  von  Fellen  borg  in  Bern  Proben  antiker 
Gläser,  deren  von  Kellenberg  »en.  angeführte  Ana- 
lysen demnächst  in  unseren  Schriften  erscheinen  sollen. 

Im  Ucbrigen  kamen  hinzu  aus  der  Neolithischen 
Periode:  als  Geschenk  de«  Herrn  Rittergutsbesitzer« 
Strüwy -Wokellen  ein  grosser  Knochenmeissel  und 
durch  Ankauf  eine  dreikantige  Knochen- Lanzenspitze 
von  Wantau;  durch  die  Herren  I)r.  Sommerfeld  und 
Kandidat  Gierre,  sowie  durch  Ankäufe  Feuerstein* 
ixte  au*  der  Brandenburger  Heide  und  von  Pobetbcn, 
sowie  Stcinhämmcr  von  Flinken  und  aus  der  Branden- 
burger Heide,  und  ein  von  zwei  Seiten  angebobrter 
Steinhammer  von  Haarssen,  Kreis  Angerburg,  alt  Ge- 
schenk eines  Gymnasiasten;  endlich  durch  Urn.  Zan- 
der von  der  Kuriscben  Nehrung  neun  Pfeilspitzen,  vier 
Messer  und  mehrere  Abfallscherben  von  Feuerstein, 
eine  Axt,  zwei  Steinhümmer,  wovon  einer  zerbrochen 
(ausserdem  U rnenscherben  und  sonstige  Altert  hü  mor 
aus  verschiedenen  Zeitaltern). 

Aus  der  Bronzezeit  und  zwar  aus  der  Periode 
von  Pile-Leubingen  schenkte  uns  Herr  Dr.  J.  Dewitz 
in  Berlin  einen  Bronze- Wandcelt  nebst  mehreren  jün- 
geren Alterthümern,  welche  der  Sammlung  seines  Bru- 
der«, des  Kustos  Dr.  H.  Dewitz  angehört  haben,  und 
Herr  Gotspächter  Strehl  eine  Bronzedolch  von  KrafU- 
hagen,  Kreis  Friedland. 

Zu  der  fingeren  Bronzezeit  (Halt Städter  Periode) 
gehören  die  Grabhügel  mit  Urnen,  welche  bei  Schla* 
kalken.  Alleinen,  Wantan  und  Wadnicken  geöffnet  wur- 
den, sowie  ein  BronzehohlcelL  mit  gewölbtem  Kopf 
(eine  für  Ostpreussen  bezeichnende  Form)  aus  Torf 
vom  Kitterthal,  Kreis  Heiligenbeil,  Geschenk  des  Herrn 
Rentier  May. 

Daran  reiht  sich  ein  prächtiger,  aus  24  Halsringen. 
1 schmalen  Spiralarmring  und  10  Bruchstücken  von 


! breiten  Spimlringcn  bestehender  Bronze -Depot- Fund 
von  Schlukalkon. 

Besonders  wichtig  ist  der  Fund  der  ersten  ost- 
| preussischen  Gesichtsurne  bei  Wantau,  welche 
I die  Nase  nur  eingeritzt  zeigt  und  in  Verbindung  mit 
der  eingeritzten  Menschengestalt  auf  der  in  der  Prussia 
Udindlichen  Urne  von  Tykrehnen  ein  wichtiges  Gegen* 

1 stück  zu  den  plastischen  Darstellungen  neben  Ein- 
ritznngen  aufweisenden  gleichalterigen  Gesichtsurnen 
West preu wen*  bildet. 

Aus  der  Perimio  der  Gräberfelder  haben  die 
Ausgrabungen  zu  Labenszowen,  Corbcn.  Schlakulkan 
und  Kisliethen  mehr  als  tausend  zum  Theil  sehr  in- 
teressante Objekte  geliefert,  Auch  von  einem  Gräber- 
fehle  von  Laukitten,  Kreis  Heiligenbeil,  kamen  einige 
Funde  hinzu.  Dazu  schenkten  Herr  Max  Werder- 
j inun  n-Corjeiten  eine  römische  Münze  aus  dem  dortigen, 
früher  vom  Provinxialmuseum  ausgegralienen  Gräber- 
felde, Herr  Kaufmann  Matern  eine  Filiel  aus  der  Üe- 
i gend  zwischen  Wantau  und  (.'ranz,  Herr  Lehrer  Allen- 
stein in  Kisliethen  eine  Anzahl  Kinzelfunde  vom  dor- 
tigen Gräberfelde  und  Herr  W e n k - Pfarrhof  Pobcthcn 
l Fibeln,  Glasperlen  etc.  dieser  Periode  vom  dortigen 
Gräberfeld.  » 

Verschiedene  Umenvcherben  sandte  Herr  Domänen* 

I pächtcr  Keera  von  Neugut  bei  Pr.  Holland  und  Herr 
| Lehrer  Zin ge r- IV.  Holland  von  der  dortigen  Eisen* 

; bah  n-NVee-dce  brücke  und  aus  dem  städtischen  Kiesstich. 

Aus  der  Wikingerzei  t schenkte  Herr  Kniucboh 
Inspektor  Schlicht  einen  silbernen  geflochtenen  King, 
aus  der  jüngsten  heidnischen  Zeit  desgleichen 
Herr  David  zwei  Hufcisonflheln  und  Herr  Wenk- 
Sorthenen  einen  Armring.  Fingerringe,  Steigbügel, 
Lanzen  etc.  von  dort.  Allen  freundlichen  Gebern  wurde 
der  Dank  der  Gesellschaft  ausgesprochen  und  um  weitere 
Zuwendungen  thunliehst  aller  Funde,  sowie  uin  Nacb- 
i richten  über  aufgefundene,  zu  Ausgrabungen  geeignete 
| Gräberfelder,  Grabhügel  und  Kulturreste  aller  Art  drin- 
gend und  herzlich  gebeten. 

Einige  der  schönsten  Stücke  wurden  vorgezeigt 
und  an  der  Hand  der  Literatur  erläutert,  mit  beton* 
I derem  Hinweis  auf  die  im  Berichtsjahre  erschienenen 
werthvollen  Arbeiten  von  Lissauer  , Alterthiimer  der 
Bronzezeit  in  der  Provinz  Westpreosaen  und  den  an- 
grenzenden Gebieten,  mit  I I Lichtdrucktafeln.  Danzig 
1891*  und  von  0!  »hausen  „ lieber  den  alten  Ilern- 
I steinhandel*  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  nnthro- 
; pologischen  Gesellschaft  ISS I-  Mit  besonderem  Be- 
dauern wurde  hierbei  erwähnt,  dass  auch  unsere  Nach* 
baratadt  Danzig  ihren  Prähistoriker  verliert;  Dr-  mcd. 
Litauer,  nach  Tischler’»  und  Bujak's  Tode  der 
anerkannt-  ernte  Prähistoriker  Ost-  und  Weatpreoasena, 
, verlegt  seinen  Wohnsitz  nach  Berlin.  Möge  er  auch 
von  dort  au«  seine  reichen  Erfahrungen  zu  Gunsten 
unserer  preußischen  Forschung  betb&tigen;  möchten 
aber  auch  zahlreiche  frische  Kräfte  in  beiden  Sehwetter- 
provinzen sich  entfalten,  um  die  Lücken  wenigsten* 
einigermaassen  zu  ers**tzen!  Möge  aber  auch  der  Dilet- 
tantismus in  dem  Eifer  zu  erfolgreichen  Mitwirken 
nicht  zu  weit  gehen,  sondern  an  die  Ausbeutung  von 
Fundstätten  nur  an  der  Hund  derjenigen  Erfahrungen 
herantreten,  welche  ihm  die  Verwaltungen  der  grossen 
Museen  mitzutheilen  in  der  Lage  sind.  Nach  allen  den 
Richtungen«  in  welchen  bisher  gesammelt  worden,  muss 
weiter  gesammelt  werden.  Ein  ganz  besonderes  Ge- 
wicht aber  ist  auf  die  Moorfunde  zu  legen,  welche  in 
unserer  Provinz  noch  viel  zu  wenig  beachtet  worden 
sind.  Hier  müssen  Prähistorie,  Geologie  und  Botanik 
sich  die  Hände  reichen,  um  durch  thunlichat  vnllstän- 
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digu  Untersuchung  aller  iu  «len  Mooren  auf  bewahrten 
Menschen-,  Thier-  und  Pflanzen reute,  wie  der  Kunst- 
produktc,  narb  einzelnen  Schichten  ein  die  Grab- 
t und«;  wesentlich  ergänzendem  Gesnninitbild  der  alten 
Zustande  und  ihrer  Reihenfolge  zu  gewinnen. 

(KOnigsberger  llurtungVhe  Z.) 

Literatur-Besprechungen. 

1.  .loliniiiira  Ranke;  Beitrüge  zur  physischen 
Anthropologie  der  Bayern.  II.  Band:  Ueber  einige 
guHetzmäaaigo  Beziehungen  zwischen  Schädelgrund, 
Gehirn  und  Gesichtsschttdel.  Zugleich  ali  Leit- 
faden für  k ran  iometri*che  Untersuch  ungen 
11  .i ii i « ’ii 1 1 ich  Winkel mctuiungen  nach  der  deutschen  Me- 
thode. München.  (Friedrich  Basaermunn.)  1892.  4°. 
132  Seiten  und  90  Tafeln.  Hudolf  Virehow  zur  Vol- 
lendung seines  70.  Lebensjahres  gewidmet. 

K»  war  wohl  von  vornherein  zu  erwarten,  das« 
ein  neues  Werk  de«  unermüdlichen  Verfasser»  uns  mit 
neuen  Gesichtspunkten  von  weittragender  Bedeutung 
bekannt  machen  würde,  Referent  erblickt  dieselben 
namentlich  in  der  Methode  der  Messungen  am  Thier* 
schüdel,  deren  «ich  Banke  für  «eine  Untersuchungen 
bedient  hat  und  deren  Schwerpunkt  darin  liegt,  da** 
alle  M nasse  von  der  gleichen  Einstellung  au«  genom- 
men sind,  wie  sie  auch  für  den  menschlichen  Schädel 
die  gültige  ist,  d.  h.  von  der  Stellung  in  der  soge- 
nannten  deutschen  Horizontalen  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung. Die  letztere  ist  Itekanntermnasscn  als  Aus- 
gangspunkt für  die  Messungen  am  menschlichen  Schädel 
uu*  dem  Grunde  gewählt  worden,  weil  der  aufrecht 
stehende  Mensch  hei  ruhiger  Haltung  «einen  Kopf  unwill- 
kürlich annähernd  in  dieseStellung  zu  bringen  pflegt.  Für 
die  Tliiero  i«t  nun,  wie  man  nicht  vergessen  darf,  eine 
solche  Kopfhaltung  eine  unnatürliche  und  erzwungene;  1 
ober  sie  kann  nicht  umgangen  werden,  denn  nur  mit  ! 
ihrer  Hilfe  wird  man  in  den  Stand  gesetzt,  die  an  den  ! 
Thierschädeln  gefundenen  Monate  tuit  den  entsprechen-  ! 
den  am  menschlichen  Schädel  genommenen  in  eine 
direkte  Vergleichung  zu  stellen.  Somit  verdanken  wir 
denn  dem  Verfasser  den.  wie  dem  Beferenten  scheinen 
will,  einzig  richtigen  Weg  für  eine  vergleichende  Kra- 
mometrio,  welche  über  die  Gesetzmässigkeit  und  das 
Prinzip  der  Schädcleniwicklung  im  Thierreiche,  sowie 
über  interessante  Fragen  über  die  Einbildungskraft  der 
Anpassung  und  Domesticirung  uns  noch  eine  grosse 
Fülle  interessanter  Aufschlüsse  erwarten  lässt. 

Nach  einer  eingehenden  Schilderung  der  an- 
gewendeten  Technik  und  der  hiezu  geeignet- 
sten Instrumente  geht  Banke  zu  Untersuchungen 
un  Attenschädcln  über,  welche  ihn  zu  dem  Satze  ge- 
langen lassen,  dtun  der  Profilwinkel,  sowie  die  Grösse 
des  Gesicht*  und  de*  Gehirnschädel*  innerhalb  der  glei- 
chen Busse  gleichzeitig  menschlicher  oder  ihierisclier 
werden.  Ja  kleiner  der  Hirnschädel,  desto  grösser  das 
Gesicht,  desto  kleiner  und  thierischer  der  Gesichtswinkel 
und  je  grösser  der  Hirnschädel,  desto  kleiner  da*  Ge- 
sicht. desto  grösser  und  menschlicher  der  Gesichtswinkel. 

Die  Mennchenähnliehkeit  der  Affenscbftdel  nimmt 
auch  zu  mit  einer  zentraleren  Stellung  de*  Hinter- 
Imuptsloche«  und  einer  stärkeren  Winkel*tellung  «einer 
Ebene  gegen  die  Horizontale,  sowie  mit  einer  stärkeren 
Neigung  der  pars  basilaris  o**is  occipitis  zur  Horizon- 
talen, und  zwar  werden  mit  dem  menschlicher  Werden 
eines  dieser  Verhältnisse  gleichzeitig  auch  die  anderen  i 
menschlicher. 

Als  einen  neuen  Gegenstand  der  Untersuchung  l 
fuhrt  Banke  die  hintere  Prognathie  ein.  d.  h.  die  Nei-  l 


1 gung  des  Hinterrundes  de*  Oberkiefer«  zur  Horizontalen. 
Kr  findet  dieselbe  in  direkter  Beziehung  stehend  zur 
vorderen  Prognathie,  sie  ist  nl>er  in  ihren  Ergebnen 
sicherer  als  diese  letztgenannte,  womit  der  störende 
Einfluss  einer  Winkelstellung  de*  AlveolarforUotzes 
(der  alveolaren  Prognathie)  in  Wegfall  kommt. 

Auch  durch  die  dem  Leser  dargebotenen  Unter- 
suchungen an  Hundeschädeln  wird  ebenfalls  der  Nach- 
weis geführt,  dass  innerhalb  der  gleichen  Kasse  der 
gesummte  8chädelbau  gleichzeitig  menschenähnlicher 
otler  thierischer  wird.  Aber  auch  noch  zu  einem  an- 
deren wichtigen  Satze  wurde  Hanke  durch  seine  Unter- 
suchungen an  Hundeschädeln  geleitet.  Kr  vermochte 
festzustellen,  dass  die  Civilisation  in  zwei  verschiedenen 
Lichtungen  wirkt.  Inden»  sie  durch  Beseitigung  des 
Kumpfen  um  da*  Dasein  die  natürlichen  Instinkte  unter- 
drückt, wirkt  sie  auf  die  Gehirncntwickluog  verschlech- 
ternd; indem  sie  andererseits  neue  Instinkte  schafft 
und  die  thierische  Intelligenz  zur  höchsten  Entfaltung 
entwickelt,  wirkt  sie  auf  die  Gehirnentwicklung  in  der 
entschied  ernten  Weise  verbessernd  ein.  Dieser  Satz 
gilt  zweifellos  nicht  nur  für  den  Hund,  er  gilt  gewi*# 
ebenso  für  «einen  Herrn,  dem  Menschen.  Der  Men*eh 
hat  «ich  in  den»  Hunde  ein  „Gehirn wesen*  zu  erziehen 
verstanden,  welche*  wie  er  selbst  in  Folge  der  Mög- 
lichkeit eine»  ausgiebigen  Gehirnwachsthum*  in  einem 
Alter«  in  welchem  sonst  das  Gehiruwachsthum  schon 
beendet  ist,  noch  die  Möglichkeit  der  payebo-physisebeo 
Ausbildung  besitzt. 

Nach  einer  Uebemcht  der  Hauptunterschiede  zwi- 
schen den  Schädel  formen  des  Menschen  und  der  Thiere, 
welche  Banke  durch  seine  Messungen  festzustellen  ver- 
mochte, bespricht  er  auch  seine  Ergebnisse  am  wachsen- 
den Menschenschftdel.  Er  fand  in  den  mittleren  Mo- 
naten der  embryonalen  Entwicklung  eine  deutliche 
Prognathie,  welche  aber,  in  dem  Gegensätze  zu  der 
thierischen,  mit  einer  extremen  Knickung  der  Schädel- 
basis verbunden  ist.  Durch  diesen  Umstand  erscheint 
sie  also  nicht  al*  eine  Thierähnlichkeit,  sondern  al» 
ein  Excess  typisch  menschlicher  Formbildung;  im  achten 
Monat  verschwindet  sie. 

Bei  dem  Neugeborenen  nimmt  der  Oberkiefer  eine 
orthognathe  hi*  hyperorthognatbe  Stellung  an,  wäh- 
rend die  Flachlegung  der  para  basilaris  o«*i«  occipiti* 
und  die  Neigung  der  Ebene  des  Hinterhauptloche*  sich 
thierischen  Verhältnissen  nähert. 

Der  dritte  Typus  menschlicher  Schädelfornj  ist  der- 
jenige der  Erwachsenen.  Auch  hei  diesen  ergehen  die 
Untersuchungen,  dass  eine  Steilstellung  der  pars  basi- 
laris mit  Prognathie,  eine  Flachlegung  mit  Hyper- 
orthognatliic  und  eine  mittlere  Neigung  mit  Meso- 
gnathie  (Orthognathie)  verbunden  ist.  Ebenso  finden 
sich  bei  den  Prognathon  kleine,  bei  den  Hyperortho- 
guathen  grosse  Winkel  der  Gaumenunterfläche;  hei 
ersteren  und  die  Nasen  verkürzt,  die  Augenhöhlen  zu- 
sammengedr tickt,  die  Augenböbleneingängc  erniedrigt, 
hei  letzteren  sind  die  Nasen  relativ  verlängert,  die 
Augenhöhlen  in  der  Richtung  von  oben  noch  unten 
erweitert,  die  Augenhöhleneingänge  erhöht. 

Es  folgen  dann  noch  Untersuchungen  an  100  Sa- 
gittaldurchschnittcn  erwachsener  Schädel,  von  welch’ 
letzteren  24  in  Naturselbttdruck  auf  den  beigefügten 
Tafeln  dargestellt  sind.  Die  Untersuchungen  befassen 
sich  mit  dem  Clivus- Winkel,  mit  der  Bildung  der  Nase 
und  der  Augenhöhlen  in  Correlation  mit  der  Knickung 
der  Schädelbasis,  mit  dem  oberen  Schenkel  des  Sattel- 
winkels  und  mit  der  Loge  der  oberen  Fläche  de*  Keil- 
beinkörpers  und  der  Gaumenplatte.  Den  Beschluss  macht 
eine  Betrachtung  über  die  menschliche  Prognathie.  Sie 
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int  das  Endziel  der  normalen  Entwicklung  de»  tueusth- 
lieben  Schädel»,  welche  aber  keineswegs  von  allen  Ein- 
zelindividuen  erreicht  wird,  verbunden  mit  Steil-stellung 
de»  Clivns,  resp.  der  pars  basilaria  de»  Hinterhaupt* 
l*cin».  Dieser  normalen  steht  aber  eine  pathologische 
Prognathie  gegenüber,  welche  mit  theromorphen  Er- 
scheinungen verbanden  ist.  Hanke’»  Messungen  haben 
den  Beweis  geliefert,  da*»  wie  bei  den  Thieren,  so  auch 
hei  dem  wachsenden  und  bei  dem  ausgebildeten  Men- 
«chenschädel  feste  Correlationen  sich  ergeben  zwischen 
der  Formbildung  des  Gehirn-  und  GcsichtMSchüdel*, 
welche,  wie  Virchow  das  bereits  erkannt  hat,  in  erster 
Linie  abhängig  sind  von  Bildungen  und  Bewegungen 
an  dem  Knochengerüste  der  Schädelbasis.  Als  innere 
Veranlassung  der  letzteren  hat  Ranke  da»  Wachsthum 
de»  Gehirn»  im  Ganzen,  wie  in  »einen  einzelnen  Thci* 
len,  innerhalb  der  von  der  eigenen  nach  Species,  Rasse, 
Alter  und  Geschlecht  spezifisch  verschiedenen , ihren 
eigenen  Gesetzen  folgenden  Wachsthumsenergie  des 
Schädel»  gezogenen  Grenzen,  nachgewiesen.  Und  auch 
die  wesentlichsten  Theile  der  Gesicbtsbildung  fand  er 
innerhalb  der  durch  die  Eigenwachsthumsenergie  de» 
Schädel»  gezogenen  Grenzen  mit  der  Bildung  der  Schä- 
delbasis und  des  Gehirns  in  Correlationsverbindung 
stehen.  Der  Schädelban  im  Ganzen  wird  innerhalb 
jener  Grenzen  dadurch  zu  einem  Bilde  der  Gehirnent- 
wicklung. Max  Bartels. 

2.  Anthropology,  ns  a Science  and  as  a brauch 
of  universitj-education  in  the  anited  States  by  Da- 
niel G.  Br  inton,  Philadelphia  1892.  — Der  berühmte 
amerikanische  Anthropologe  richtet  einen,  auch  für 
Deutschland  beherzigungswerthen.  Aufruf  an  die  Behör- 
den der  l’niversitie»  and  Post-Graduate  Departement«, 
Lehrstühle  an  den  höheren  Bildungsstätten  für  Anthro- 
pologie zn  errichten  und  für  Ausbildung  der  Studenten 
durch  Gründung  von  Instituten, Laboratorien  und  Museen 
Sorge  zu  tragen.  Fr  führt  in  Kürze  das  Wisscnawer- 
thostc  über  diese  neue  Wissenschaft,  the  crown  and 
completion  of  all  others  aciencea,  wie  er  sie  nennt,  au». 

What  anthropology  is  and  the  value  of  anthro- 
pology  betiteln  »ich  die  beiden  ersten  Kapitel.  DaR 
nächste  Kapitel  Societie»  and  »chools  for  the  study  of 
anthropology  giebt  uns  eine  kurze  geschichtliche  Ueber- 
sicht  der  Entwicklung  der  anthropologischen  Wissen- 
schaft: der  anthropologischen  Gesellschaften  (Paris, 
London.  Berlin,  St.  Petersburg,  Wien,  Brüssel,  Mün- 
chen, Madrid,  Florenz,  Washington,  New-York),  der 
Schulen  (tfcole  d'anthropologie  nnd  rausee  de»  Sciences 
naturelle»  am  jardin  des  plante»),  der  Öffentlichen  Lehr* 
Stühle  re»p.  Privatdoeenturen  (München,  Berlin,  Buda- 
pest. Leipzig,  Marburg,  Brüssel«  Moskau,  Philadelphia, 
Woreester,  Chicago)  und  der  amerikanischen  Institute 
(National-Muacum,  Srnithsonian  Institution,  Army  Me- 
dical Museum,  Bureau  of  Ethnologie).  — Weiter  lässt 
»ich  der  Verfasser  über  die  Subdivision*  of  onthropo- 
logy  und  die  Mean»  of  practical  inatruction  nu«.  Hin- 
sichtlich des  letzten  Punktes  »teilt  er  als  unbedingtes 
Erfordernis«  Laboratorien,  Museen  und  Bibliotheken 
hin.  — E»  folgt  sodann  ein  general  scheine  for  in- 
struction  in  anthropology:  eine  eingehende  Uebersicht 
etwa  zu  lesender  Kurse  aus  den  4 Gebieten  der  Soma- 
tolgie,  Ethnologie,  Ethnographie  und  Archäologie,  fer- 
ner der  Laboratoriumsarbeiten  und  einiger  einschlä- 
gigen Lehrbücher.  G.  Buschan- Stettin. 

8.  Wieder  «ln  diluviales  Skelet.  Testut  bringt 
Nachrichten  über  ein  diluviales  Skelet,  da»  in  der  Dor- 
dogne  gefunden  wurde,  im  Oktober  1888,  am  Kusse 
eines  überhängenden  Felsen»,  der  wohl  einen  Zufluchts- 


ort bieten  konnte.  Es  lug  in  «ler  tiefsten  Schichte,  in 
einer  Tiefe  von  I tn  64  cm.  ohne  Knochen  diluvialer 
Thiere.  Sehr  viele  Skelettheile  waren  zerstört,  doch 
konnte  manches  gerettet  werden«  namentlich  gelang  die 
Zusammenfügung  de»  Schädel»,  die  Testut  selbst  mit 
der  grössten  Sorgfalt  ansgeführt  hat.  Der  Schädel  von 
Chancelade  zeigt  im  Profil  lauter  Eigenschaften  einer 
höheren  Rasse.  Die  Stirn  erhebt  sich  gerade  f»  cm, 
dann  steigt  sie  alhnählig  zur  Scheitelcurve  in  die  Höhe. 
Stirnhöcker  sind  gut  entwickelt,  kurz  die  Stirn  hoch 
und  gewölbt.  Die  Schtäfengrnlie  ist  abgeflacht,  der 
HirnschJUlel  lang,  um  Occiput  nicht  nusgezogen.  sondern 
breit,  Seheitelliöcker  massig.  Die  Crista  sagitUli*  «ehr 
stark,  wodurch  der  Scheitel  dachförmig  abfulit.  Längen - 
breitenindex  dolichocephal  mit  72,02  und  hypeicephal 
mit  77,7.  Dio  Cupocitilt  ist  «ehr  ansehnlich  und  be- 
trägt 1730  ccm.  Nach  dieser  Seite  hat  der  Vertreter 
de»  diluvialen  Menschen  eine  vorzügliche  Beschaffen- 
heit, wenn  man  berücksichtigt,  da«»  die  mittlere  Ca- 
pucität  de*  Europäerscbädets  1565  ecra  beträgt.  Wau 
nun  da»  Gesicht  betrifft,  so  besitzt  der  Mann  von 
Chanceludc  eine  lange  Nase  mit  einem  Index  von  42,-1, 
also  leptorrhine,  die  Augenhöhlen  sind  leider  verschie- 
den, die  eine  mesoconch  mit  einem  Index  von  82,05, 
die  andere  hvpsiconch  mit  einem  Index  von  01.80.  Nach 
der  Beschaffenheit  de«  Gypaabgusses  zn  urtheilen,  den 
Referent,  der  Güte  des  Herrn  Kollegen  Testut  verdankt, 
ist  dio  Restitutio  ad  integrum  auf  der  hypricnnchen 
Seite  nicht  ausführbar  gewesen,  nnd  daher  rührt  die 
Verschiedenheit.  Man  darf  also  einen  Augenhöhlen- 
index annehmen,  der  mesoconch  ist,  aber  doch  ziem- 
lich nahe  an  die  Chamaeconcbie  heranreicht.  Die  Joch- 
bogen  stark  ausgelegt,  phnnerozyg,  dor  Oberkiefer  ist 
ohne  Prognathie,  der  Guumenindex  67.9  (V),  also  lep- 
tostaphylfn  und  der  Geaichtsindcx  72,85  clmmucproxop 
(der  Alto  von  Gromigncm  hat  63,631.  Wm  die  Mes- 
sungen an  den  .Skeletknochen  betrifft,  so  betone  ich, 
da«»  die  Untersuchung  eine  geringe  Kürpergrösse  nach- 
ewieten  hat.  nur  1 m 50  cm.  Dieser  kleine  Mann 
atte  zwar  gute  Muskeln,  wie  die  Knochen  zeigten, 
jedoch  einen  für  seine  Statur  grossen  Kopf,  grosse 
Hände  und  Küsse.  Wae  die  pithecoiden  Eigensc  haften 
betrifft,  *o  drückt  «ich  Testut  vorsichtig  aus.  Am  Kopf 
rind  wenige  vorhanden,  vielleicht  in  der  Form  de«  Un- 
torkiefers, doch  die  nämlichen  Merkmale  finden  »ich  bei 
den  Vertretern  der  Kulturvölker  Europas  noch  heute, 
dagegen  sind  an  den  Gliedern  die  langen  Arme  und 
dio  kurzen  Beine,  dio  Abflachung  der  Tibia  nnd  eini- 
ge» andere  pithecoid.  Dennoch  i»t  auch  er  durch  oine 
weite  Kluft  getrennt  von  den  Anthropoiden.  Testut 
meint,  die  grünste  üebereinstiimnung  zeige  der  dilu- 
viale Mensch  von  Chancelade  mit  den  heutigen  Eski- 
mo«. Referent  hält  den  Vergleich  mit  dem  Alten  von 
Cromagnon  aufrecht,  den  Testut  zurückweist.  Es  ist 
in  dieser  Frage  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  der  Schä- 
del in  dem  ganzen  Aufbau,  namentlich  auch  der  Ge* 
»ichtstheile , europäische  Merkmale  aufweist.  Die 
Rassen  Amerika«  sind  verschieden  von  denen  Europa» 
nicht  Mo»  in  der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Hunt,  sondern  auch  de»  Skelete«.  Gerade  die  Eigen- 
schaften de»  Schädel*  *ind  in  Amerika  plumper,  mas- 
siger. was  die  Stellung  und  Grösse  der  Wangenbeine, 
i das  Hervorragen  dor  Jochbogen,  »len  Umfang  des  Ober- 
und Unterkiefers  u.  s.  w.  betrifft.  In  dieser  Hinsicht 
ist  der  Mann  von  Chancelade  mit  den  mehr  gemässigten 
Proportionen  europäischer  Rassen  ausgezeichnet,  wie 
die  vortrefflichen  Abbildungen  leicht  erkennen  lassen, 
welche  der  Verfasser  der  Abhandlung  ( Recherche« 
anthrop.  »nr  le  Squelette  qnaternaire  de  Chancelade- 
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Dordogne,  mit  14  Tafeln,  von  denen  4 Photograv  uren, 
Bull,  Soc.  U'Anthroitologie  de  Lyon,  t.  VIII  1889,  6°) 
bei  gegeben  hat.  Wa»  überdies  für  europäische  Charak- 
teristik spricht,  int  die  Korn»  der  Stirn,  deren  Beicbal- 
fenheit  von  Testut  «ehr  eingehend  beschrieben  ist.  Die 
Stirn  der  Eskimo»  i*-t  nach  den  mir  vorliegenden  Ob- 
jekten platt  und  (liebend,  während  jene  des  diluvialen 
Menschen  das  gerade  Gegentbeil  ist.  Doch  »ei  den» 
wie  immer,  »o  viel  ist  zweifellos,  dass  hier  der  Mensch, 
was  Schiidelforin  und  namentlich  was  Capacität  des 
Schädclraume*  für  die  Aufnahme  des  Gehirns  betritft, 
schon  fertig  ist.  Kollmann. 

4.  Prühlstorisc lie  Makroceplialen  am  Nordahliang 
de»  Kaukasus.  Vircbow  berichtet  in  der  Zeitschrift 
filr  Ethnologie  1890  (Verband).  S.  417—486)  über  nord- 
kaukasische  Altert hi'uner.  Auf  seine  Anregung  haben 
nämlich  um  Nordabhnnge  des  Kaukasus  schon  seit  län- 
gerer Zeit  Gräberuntersuchungen  stattgefunden,  um  aus 
der  Vergleichung  der  Kunde  genauere  Scblussfolge- 
i ungen  über  das  Alter  und  die  Reihenlolgo  der  dortigen 
Kulluriierioden  ableiten  zu  können.  Schädel  wurden 
dabei  ebenfalls  gewonnen,  und  über  diese  sei  hier  in 
Kürze  berichtet,  über  die  Menschen  am  Kaukasus,  uu 
der  alten  Völkerstrasse.  aus  einer  Zeit,  die  mit  einem 
allgemeinen  Ausdruck  als  prähistorisch  bezeichnet  wird. 
Aus  dem  Gr&berfeld  von  Koinbulte  in  Digorien  wurde 
ein  künstlich  defonnirtor  Schädel  gefunden,  ganz  von 
der  Art  der  Makroceplialen.  Aehnliche  Schädel  sind 
schon  wiederholt  beobachtet  worden.  Zweifellos  ist  da- 
mit für  den  Nordabhang  des  Kaukasus  und  zwar  noch 
für  da«  Quellgebiet  der  Zuflüsse  des  Terek.  ein  Gebiet 
der  Makrocephalie  festgestellt,  welches  das  Verbindungs- 
glied zwischen  den  M ak rocephalen  der  Krim  und  des 
schwarzen  Meeres  und  denen  des  Thaies  der  Kura  bil- 
det. Die  Makrocephalie  in  dieser  Gegend  scheint  älter 
zu  sein,  als  sie  früher  für  die  südlicheren  kaukasischen 
Plätze  angenommen  werden  konnte.  Der  Schädelindex 
ist  doiichocephal  (Index  73,1).  Die  Deformation  trifft 
vorzugsweise  das  Stirnbein.  Dieses  ist  ganz  zurückge- 
lcgt.  Von  diesem  Schädel  ist  das  Gesicht  leider  nicht 
erhalten,  an  einem  andern  ut  das  Gesicht  vorhanden, 
al>er  die  Calvaria  fehlt.  Das  Gesicht  ist  niedrig,  im 
Malardurchmesser  breit.  Die  Augenhöhlen  stark  ge- 
drückt, etwas  eckig,  an  der  medialen  Seite  sehr  niedrig, 
Index  nur  68.2,  ultrachamaeconch.  Nase  mit  sehr  tief 
liegendem  Ansatz,  der  Kücken  schmal  und  scharf,  vor- 
tretend. Apertur  hoch  und  breit,  Index  platyrrhin, 
57,1.  Diese  Gesichtsbildung  zeigt  al«o  die  Merkmale 
einer  Kasse  mit  breitem,  niedrigem  Gericht.  Die  Ku- 
baner Schädeltorni  ist  in  Bezug  aut  die  Gesichtsbildung 
anders  geformt,  nämlich  leptoprosop,  hypriconch  und 
wahrscheinlich  leptorrliin,  und  der  Schädelindex  doii- 
chocephal, womit  nach  des  Referenten  Ansicht  eine 
Uebereinstimmung  mit  den  lteihengr&bcrschädeln  Zen*  ( 
traleuro]Mta  sich  ergiebt.  Die  Gräber  in  Obseticn  (aus 
der  tiefen  Schicht)  ergaben  6 Schädel,  bexw.  Schädel- 
dächer. Unter  ihnen  ist  ebenfalls  ein  künstlich  defor-  ■ 
mirtes  (makrocepbales)  und  zwar  weibliches  Schädel- 
dach. Auch  bei  einigen  andern  Schädeln  ist  die  Stirn  ■ 
fliehend,  jedoch  ohne  erkennbare  Spuren  von  Deforma- 
tion. Von  den  ß übrigen  Schädeln  sind  3 männlich, 

2 weiblich.  Sie  unterscheiden  sich  nach  den  Geschlech- 
tern höchst  auffällig.  Die  männlichen  Schädel  haben 
eine  sehr  beträchtliche  Capacität  (bis  zu  1495  und  I 


1552  ccm),  die  weiblichen  rind  klein.  Die  3 männlichen 
Schädel  sind  doiichocephal,  von  den  2 weiblichen  ist 
einer  brach ycepbal,  ein  anderer  nahe  an  der  Grenze 
der  Bracbycepbalie.  Die  Form  der  Augenhöhlen  variirt 
an»  meisten.  Aus  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung 
ergiebt  sieb,  dass  die  6 Dolichocephalen  au»  den  erwähn- 
ten und  aus  benachbarten  Grabstätten  einen  Index  von 
70,5—73,7  aufweisen,  das»  7 Brach ycephalen  mit  einem 
Index  von  81,8-  86,7  Vorkommen,  und  dass  10  Meso- 
cephalcn  einen  Index  von  76,1  - 79,9  aufweisen.  Dabei 
zeigt  sich,  dass  nicht  einmal  in  ein  und  derselben 
.Schichte  Uebereinstimmung  der  Schädel  form  besteht. 
Man  darf  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  zur  Ueber- 
gangsperiode  von  der  Bronze  zum  Eisen  iin  Kokasvu 
verschiedene  europäische  Menschenrassen  durcheinander 
gewandert  waren.  Kollmann. 

5.  Anthropologische  Untersuchungen  In  Britisch- 
Indien.  Es  sei  hier  die  werthvolle  Thutsacbe  erwähnt, 
da»*  in  den  letzten  5 Jahren  auf  Befehl  der  engli»cb- 
indischen  Regierung  in  Bcngulen  an  thropometrische 
Nachforschungen  angestellt  worden  sind.  Kerner  wurde 
eine  ethnographische  Nachfrage  über  Traditionen.  Ge- 
bräuche, Religion  und  gesellschaftliche  Beziehungen 
der  verschiedenen  Kasten  und  Stämme  nach  den»  Ver- 
fahren eingeleitet,  welches  ein  Ausschuss  des  anthro- 
pologischen Instituts  von  Großbritannien  und  Irland 
j 1871  als  maassgebend  empfohlen  hat.  Die  Ergebnisse 
' dieser  Forschungen  sind  von  bedeutender  wiasenscbalt- 
iicher  Wichtigkeit  und  sollen  fortgesetzt  werden.  Bei 
der  riesigen  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Stämme 
und  der  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeit,  das  er- 
forderliche Material  aus  grosser  Kerne  zu  beschaffen, 
müssen  alle  Anstrengungen  darauf  gerichtet  werden, 
un  Ort  und  Stelle  zuverlässige  und  wohl  unterrichtete 
Personen  zu  der  Arbeit  hrrunzuzioben,  und  dies  kaun 
durch  Private  nicht  füglich  geleistet  werden.  Man 
sticht  also  allmählig  Beamte  zu  gewinnen,  welche  für 
diese  Untersuchungen  besonders  vorbereitet  werden. 
Die  Geschichte  der  asiatischen  Volksbewegungen  wird 
nicht  eher  zum  Abschluss  gebracht  weiden  können, 
ehe  nicht  die  Reste  der  alten  Stämme  und  die  grosse 
Masse  der  hinzugekommenen  Völker  in  ihren  physischen 
und  socialen  Besonderheiten  genau  erkannt  worden 
sind.  Die  Untersuchungen  werden  von  Herrn  II.  II. 
Bisley,  Bengal,  Civil  Service,  geleitet  und  stehen  unter 
dem  besonderen  Schutz  des  Sir  River«  Thompson. 

Kollmann. 

0.  Die  MetischciiAhnllcIikelt  des  Dryopithekns 
Kontani.  Dr.  Iloerncs  macht  auf  eine  Untersuchung 
Gandry*«  aufmerksam,  die  einen  Anthropoiden,  den  viel- 
genannten Dryopitheku*  Kontani  zum  Gegenstand  hat. 
Das  Resultat  der  Vergleichung  steht  im  Widerspruch 
mit  den  früheren  Annahmen  einer  grossen  Menschen* 
ülmiiehkeit  des  Unterkiefers.  Der  Kiefer  des  Dryopi- 
thekuH  ist  nicht  allein  sehr  weit  entfernt  von  dem 
menschlichen  Kiefer,  sondern  zeigt  auch  niedrigere 
Merkmale  als  jener  mancher  heute  lebender  Affen.  Im 
Allgemeinen  ist  Gandry  der  Ansicht,  dass  der  Dryopi- 
thekus,  soweit  wir  derzeit  über  seine  Reste  urtheilen 
können,  die  niedrigste  Stufe  unter  den  anthropomorpben 
Affen  einnimmt.  Gaudry  »teilt  diese  in  folgender  Weise 
zusammen:  Chimpanse,  Örang  — Gibbon  — Pliopi- 
thecuv,  Gorilla,  Dryopithecu».  An»  den  Wiener  antlir. 
Mittheilungen.  Nr.  5.  1690.  Kollmann. 
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Ueber  die  Tracht  des  baiwarischen  Land- 
volkes vom  Anfänge  bis  zur  Mitte  dieses 
Jahrhunderts. 

Von  J.  Preis]. 

Wenn  ich  hier  vom  baiwarischen  Landvolke  ' 
spreche,  so  gilt  dies  im  Gegensätze  zu  den  fränkischen 
und  schwitbi sehen,  von  welch1  beiden  letzteren  , ja  j 
auch  ßrochtheile  mit  dem  weiteren  Begriffe  „Baiern"  I 
gedeckt  worden  können,  ohne  jedoch  zu  den  Bai  waren 
in  statu mesh ei liieher  Beziehung  zu  zählen.  — Auch  von  i 
diesen  habe  icb  zunächst.  nur  die  baierischen  Bai-  1 
waren  im  Sinne,  welche  Altl*aiern.  d i.  Oberbaiern,  1 
Niederbuiern  und  Kegensbnrg,  den  Nordgau.  d.  i.  die  I 
Uberpfalz,  Neuburg,  sowie  etwa  den  dritten  Tlieil  Mit-  i 
telfrankens,  Nürnberg  natürlich  inbegriffen,  und  einen 
kleinen  Tlieil  Überfrankens  bewohnen.  Die  öster- 
reichischen Baiwaren,  unsere  Stammesbrüder,  lasse 
ich  somit  absichtlich  ausser  Betracht. 

Kleider  machen  Leute,  nagt  ein  altes  Sprichwort, 
allerdings  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne,  dem  äusseren 
Gepräge  und  der  geistigen  Anlage  nach,  sondern  nach  I 
staro mesheitlicber  Seile  hin,  wo  bestimmte  Kleider  be- 
stimmten Stammen  eigen  sind.  Damit  ist  nicht  gesagt, 
dm*  nicht  auch  an  der  täglichen  Gesellschaft  in  der 
Art.  wie  sich  die  einzelnen  Stände  in  die  Kleidung 
schicken,  etwas  Kennzeichnendes,  ja  Unterscheidendes 
liege,  wie  man  aus  der  Art  und  Weise,  wie  Gelehrte,  i 
Beamte,  Geistliche,  Offiziere  sich  in  Bezug  auf  Klei-  J 
düng  und  Art  de«  Tragens  derselben  gegen  einander  , 
verhalten,  ersehen  kann. 

Im  Leben  der  Völker  aber  tritt  das  Kleid  so  recht  i 
als  bestimmendes  Merkmal  auf.  Gewisse  Kleider  sind  j 
nur  gewissen  Völkern  eigen,  so  dass  man  zuletzt  von 
der  Gewandung  einen  sicheren  Schluss  auf  die  'Zuge- 
hörigkeit eines  Stammes  oder  Volkes  ziehen  kann.  1 
Nicht  bloss  verschiedene  Völkerfamilien,  wie  Arier,  i 
Semiten,  Mongolen,  Malaien.  Aethiopen  unterscheiden 
sich  von  jeher  durch  die  Kleidung  von  einander,  son-  I 


dem  sogar  dio  Völker  einer  Familie  geben  diesbe- 
züglich weit  auseinander;  man  vergleiche  nur  Baktrer. 
Meder,  Perser,  Parther,  Suuromuten.  Slawen.  Litauer, 
Kelten.  Griechen  und  Körner.  So  brachten  auch  die 
Germanen  ihre  Sonderlichkeiten  in  der  Kleidung  schon 
von  Asien  her  mit,  und  ihre  Nachkommen  die  Deutschen 
und  unter  diesen  die  Baiwaren  hielten  lange  an  diesen 
Bigentbflmlichkeiten  fest.  Unter  anderen  Ursachen, 
welche  hier  nicht  naher  erörtert  werden  wollen,  hat 
zuletzt  noch  die  französische  Revolution  Deutsche  mit 
Baiwaren  um  den  Rest  ihrer  angestammten  äußeren 
Krscbeinung  gebracht.  Nur  in  ländlichen  Kreisen,  bei 
Bürgern  und  Bauern,  rettete  sich,  wie  so  manches  An- 
dere, auch  die  Anhänglichkeit  an  das  hergebrachte  Ge- 
wand, und  auf  diese  Weise  stehen  genannte  Stünde 
an  Festhaltung  des  DeuUchthums  weit  über  den  sich 
über  ihnen  io  erhaben  dünkcnden  Großstädtern,  welche 
mit.  einem  gewissen  Weltbürgerthume  selbstgefällig 
liebäugeln,  ohne  nur  zu  ahnen,  dass  zum  Allerwenigsten 
ein  solches  Gebühren  den  deutschen  Stämmen  frommt. 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Haupt- 
kleiilungiitücke  de«  Landvolkes  über.  Kennzeichnend 
ist  dabei  von  jeher  das  echt  wirtschaftliche  Streben 
des  Landmannes  und  ländlichen  Bürgers  noch  Selbst- 
erzeugung der  notwendigen  Stoffe  und  dadurch  nach 
Unabhängigkeit  und  Kinsparung.  So  wird  gleich  zum 
ersten  und  einfachsten  Stücke,  nämlich  zuin  htfm&d 
oder  bfaid  sprachlich  jünger  bfoad  für  Mannet*-  wie 
Weibetslente  die  so  unentbehrliche  Leinwand,  baiw. 
leinwäd  aus  Haar  oder  Hanf.  baiw.  har  oder  hhnef 
selbst  gefertigt  und  je  nach  ihrem  Ursprünge  hürwene 
oder  rubfene  genannt.  Krat  später  schmuggelte  sich 
der  sog.  Battist  ein. 

Für  Spracbfreunde  l>emerke  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit, da*»  die  mundartlichen  Worte  nach  den  Regeln 
der  germanischen  Wissenschaft  geschrieben  und  die 
angebrachten  Zeichen  nach  der  Weise  unsere*  Lands- 
mannes. dei  unsterblichen  öchmellers.  gegeben  sind. 

Ich  glaube,  dabei  kaum  erinnern  zu  dürfen,  dass 
in  den  Augen  der  Gelehrten  jede  Mundart  zum  Wenig- 
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steil  die  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen  darf,  wie  die 
jedesmalige  za  ihr  in  Beziehung  stehende  Hochsprache, 
woraus  sich  von  selbst  die  Wichtigkeit  der  Worte  der 
baiwarischen  Mundart,  insbesondere  bezüglich  ihrer 
Bildung  und  Abstammung  (Etymologie)  ergiebt,  worauf 
hier  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht  näher  ein* 
gegangen  werden  kann. 

Auf  das  Heinde  folgt  der  faiirleib,  foarleib,  forleib 
(Vorleib),  welcher  sowohl  unter,  wie  ober  diesem  ge- 
tragen wurde.  Kr  ist  zunächst  ein  Winterkleidungs-  j 
stück.  das  in  seiner  einfachsten  Art  von  Per*  und  Watte 
gefertigt  wird,  dann  aber  auch  aus  Flanell,  baiw.  I 
franej,  ja  aus  verschiedenen  Fellen  und  Pelzen  für  i 
Männer  sowohl  wie  für  Weiber  besteht.  Kür  letztere  ' 
z.  B.  soll  ein  Katzenpelz  zu  diesen»  Zwecke  getragen  I 
den  Heiz  der  Jugend  lange  erhalten  helfen  : denn  nicht 
um scm st  ist  die  Katze  das  Lieblingsthier  der  alten  j 
deutschen  Frauwa,  der  Göttin  der  Liebe  und  Jugend. 

Dem  Vorleibe  »c blieset  sieb,  da  die  Unterhose  erst 
später  sich  einbürgerte,  daa  weibliche  Geschlecht  fast 
so  gut  wie  keine  Hosen  trug,  die  Oberhose  schlechthin 
Ho*e,  baiwarisch  hoen,  husn,  beim  männlichen  Ge- 
schlecht« an,  welche  früher  vielfach  anch  mit  dem 
Namen  brauch  oder  bruatch  bezeichnet  wurde,  woher 
der  bräüchler  oder  brüächler , hochdeutsch  Brüchler  , 
von  Bruch  (Hose)  «einen  Namen  schöpfte,  weil  bei  ihm 
die  mannigfaltigsten  Hosenstoffe,  sowohl  ungebleichte 
wie  gebleichte  Leinwand.  Zwillich,  Drillich.  Gradei. 
Zeug  tf.  zu  kaufen  waren.  Man  unterscheidet  die  ganze  1 
Hose  und  Kniehose,  zu  welch“  letzterer,  wie  noch  heute. 
Strümpfe  oder  Stutzen  getragen  wurden,  welche  je  nach 
Liebhaberei  und  Jahreszeit  in  Farbe  und  Stoff  wech- 
selten. Wenn  der  Bürger  gerne  Hosen  aus  Sammet 
und  Tuch,  das  aus  Schaftwolle  bereitet  wurde,  bevor- 
zugt«. so  hing  der  Bauer  an  der  sogenannten  , lideinen® 
au*  Bock-,  (lens-  und  Hirschhaul.  welche,  war  sie  ein- 
mal abgetragen,  frisch  aufgefärbt  und  mit  einer  neuen 
,arbn®  versehen  wurde,  worauf  sie  mehrere  Menschen- 
alter anshielt,  Kür  Jidern*  gebraucht  der  Bergler, 
d.  i.  der  Bewohner  der  Alpen,  strichweise  den  Aus- 
druck „irchen*,  der  sich  an  lat.  hircus  (Bock)  knüpft 
und  uns  den  Beweis  liefert,  dass  hier  einst  erobernde 
Baiwurcn  mit  zurückgebliebenen  Körnern,  Komanen 
oder  sei  bet  romanisch  angehauchten  Alemannen  in  fried- 
lichen Verkehr  traten,  eine  Annahme,  welche  auch  noch 
durch  andere  Beweise  aus  der  baiwariwehen  Volks- 
sprache der  Bergler  erhärtet  werden  kann.  Ich  erin- 
nere nur  an  das  berglerische  Wort  „leierl*.  welches 
weit  heraus  bis  Tölz,  Koaenlieim , Traunstein  strich-  i 
weise  vernommen  wird  und  Schriftdeutsch  diu  Bulle, 
Keil-,  Hasel-  oder  Ziselmaus,  auch  den  Siebenschläfer 
bezeichnet,  der  zur  Herbstzeit  die  Dörfer  besucht  und  ! 
wegen  de»  Schadens,  den  er  unter  dem  Obste  gleich 
dem  verwandten  Kiehhornc,  dem  er  auch  durch  den 
buschigen  Schweif  ähnelt,  anrichtet,  ein  bei  den  Land- 
leuten  höchst  ungern  gesehener  Gast  ist.  Dieses  Thier, 
welches  bei  den  Kölnern  fast  ausschliesslich  den  Namen 
„glis*  führte,  wurde  von  denselben  in  eigenen  Kobeln,  1 
„gliraria*  genannt.,  mit  Buchein  gemästet  und  als  Lecker-  j 
hissen  verspeist.  Aus  dem  Wortstamme  „glir*  aber  i 
entstund  bei  der  Uebernahmc  des  Wortes  seitens  der  I 
Germanen  und  hier  insbesondere  der  Baiwaren  noch  | 
bestimmten  Sprach gesetzen , die  hier  nicht  erörtert  i 
werden  wollen,  das  mundartliche  „leir*  und  hieraus  I 
Jeierl“.  Diejenigen  Bewohner  des  Oberlandes,  denen 
diese  romani»ch-baiwarische  Bezeichnung  nicht  geläufig 
ist,  bedienen  sich  statt  derselben  der  deutsch  - baiwa- 
riseben,  nämlich  der  Namen  „bilch“  und  »bilchmaus*. 
ü.  i.  die  wein*  oder  grau  schimmernde , vu  sich  der 


Bedeutung  nach  genau  mit  dem  römischen  „glis*  deckt 
und  uns  darüber  vergewissert,  dass  Körner  und  Ger- 
manen das  Thier  in  gleicher  Weise  nach  der  äusseren 
Erscheinung  benannten.  — Zu  obigen  .brauch  brnäch* 
(Hose)  sei  noch  bemerkt,  dass  Schreiber  dieses  längst 
darauf  hinwies,  dass  das  Wort  mit  dem  uns  von  den 
Körnern  überlieferten,  angeblich  gallischen  braca  z.  B. 
in  der  Bezeichnung  .Gallia  braca ta“  eines  Stammes 
i«t  und  dass  die  Alten  selbst  uni  den  unumstößlichen 
Nachweis  erbrachten,  das»  das  Wort  nicht  keltisch, 
sondern  echt  germanisch  ist,  ein  Umstand,  der  merk- 
würdiger Weise  von  den  germanischen  Etymologen  bis- 
her ganz  übersehen  wurde. 

lieber  der  Hose  bezw.  dem  Heinde  folgt  bei  beiden 
Geschlechtern  das  sogenannte  „leib-1,  leiwl",  welches 
aus  allen  möglichen  Stoffen  gefertigt  wurde,  die  beim 
männlichen  Geschlecht«  aus  Tuch,  Sammet,  Manchest, 
Seide  ff.  meist  mit  bunten  Mustern,  heim  weiblichen 
aus  Per».  Druck,  Baumwolle,  Wolle,  Flanell  ff.  i»eatun- 
den  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Leibei  hei  Män- 
nern zum  Ober-,  hei  Weihern  zum  L’ntergewande  ge- 
hörte. Da«  „leibel  leiwel“  ist  echt  deutsche  Bildung 
von  leib-corpus  und  bezeichnet  sowohl  den  kleinen  Leib, 
als  hier  vornehmlich,  was  den  Leib  umgibt,  mit  ihm 
zu  thun  hat,  an  ihm  haftet. 

Der  mehr  seltenen  aus  Leinwand,  Reh*,  Ziegen- 
oder Schaf leder  gefertigten  Unterhose  entspricht  bei 
den  Weibern,  bei  welchen  die  Hose  der  heutigen  Frauen 
zu  den  unbekannten  Dingen  gehörte,  der  Unterkittel, 
lutiw.  .undde’“  und  „inddJ'kifd)!“,  sonst  auch  Unter- 
rock, baiw.  „undd«*’-“  und  indde’rog.  der  aus  farbigem 
Barchent  und  den  für  dos  weibliche  Leibel  soeben  ge- 
nannten Stoffen  bestehend,  oft  nach  Weise  der  mittel- 
alterlichen Schranzenkleidung  zierlich  abgen&ht  und 
am  unteren  Ende  ausgezackt  war. 

Ueber  dem  Unterkittel  wurde  der  Kittel,  baiw. 
ki(d)l,  schlechthin  so  genannt,  anderwärts  auch  rog 
herglerisch  rokh  oder  glaid  gload,  berglerisch  klnad 
geheissen,  d.  i Kock  und  Kleid,  getragen,  welches  Stück 
platterdings  der  Oberhose  der  Männer  entsprach. 

Auch  hier  prangten  wieder  die  verschiedensten 
Stoffe  bis  zur  wirklichen  schweren  Seide  hinauf,  je 
nach  Stondesabstufnng  und  Wohlhabenheit.  — Als  heute 
noch  lebender  Sonderling  darf  hei  dieser  Gelegenheit 
der  Dachauer  schwarze  Bollenkittel  nicht  vergessen 
werden,  der  im  Gegensätze  zu  dem  fast  durchweg  zweck- 
mässigen bürgerlichen  und  bäuerlichen  Gewände  aus- 
nahmsweise als  ein  Ungeheuer  von  vielen  Pfunden  *o 
recht  geeignet  ist.  durch  seine  ausserordentliche  Schwere 
den  ehemaligen  hohen  baiwaro  - germanischen  Wuchs 
dieser  Bauern weiher  von  Jugend  auf  zu  verkümmern 
und  ihr  Aeusseres  so  recht  zu  einem  heinzeiartigen 
herahzudrücken. 

Ein  weiteres  ebenso  kennzeichnende«  wie  handliches 
Gewand  filr  tuänniglich  wie  weibiglich  ist  der  Spenser, 
Janker  oder  Schalk,  baiw.  „sbens®“  ,jangg»v*  bergl. 
„jankha“,  auch  „gangga“*  bergl.  „gankh*’“  und  „gang- 
g«s*  !»ergl.  ^gankh^s'*  wie  „sehnig*  bergl.  „schalkh*. 
Es  giebt  Ober-  und  Unterjanker  aus  allen  möglichen 
Stoffen,  genähte,  gestrickt«  und  gewirkte,  wobei  jedoch 
festzuhalten,  das«  der  Janker,  oder  wie  er  heim  weib- 
lichen Geschlecht*  vorzugsweise  heisst,  der  Spenser, 
«ei  er  nach  Alter  und  Geschlecht  von  noch  so  ver- 
schiedenem Schnitte,  fast  ausschliesslich  ledige  Manns- 
und Weibspersonen  kleidete.  Da»  flotteste  Tragen  für 
einen  Burschen  war  seiner  Zeit  das  kornblumenblaue, 
spiegeltüchene.  kreuzspitzige  Wienerjankerl,  wozu  auch 
da«  Wienerpfeiferl  im  Munde  gehörte.  — Wien  gab 
nämlich  damals  weit  nach  Baiern  herauf  diesseits  und 
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jenseits  der  Donau  den  Ton  für  die  Tnu-ht  an  und 
merkwürdiger  Weine  war  der  Wiener  Schiflfaieister, 
l«iiw.  .Wenn®*  schefmmnind®**  oder  „Rchdfmoaad®'*,  die 
Peraön  lieh  keil,  welche  für  die  Angehörigen  den  Volkes 
als  nachahmenswert  he«  Munter  in  «einer  äußeren  Er- 
scheinung galt.  Darum  musste  nog&r  du  meist  hunt- 
seidene  Halstuch  in  einen  Schiffsknoten,  haiw.  „»chiif»- 
gnoidin“,  geschlungen  «ein,  um  zum  (ranzen  zu  passen. 

Auch  heute  ist  dieser  Einfluss  Wien»  Donau  auf- 
wärts noch  nicht  verwunden,  ja  macht  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  nicht  bloss  in  Altbaiern,  sondern  weit  darüber 
hinaus  oft  noch  stark  geltend.  Wer  kennt  nämlich 
nicht  die  sogenannten  Wiener  (Jigger ln  und  die  es  »ein 
wollen,  wie  sie  in  de»  grösseren  Städten  mit  gekürzten 
Röcken,  weiten  auch  bei  trockenem  Wetter  aufgestülp- 
ten Hosen,  um  dieScbnubelschuhe  und  farbigen  .Strümpfe 
zu  zeigen,  da«  leichte  llohr  in  der  Hand  wiegend,  Kör- 
per und  Haupt  etwa»  vorwärts  geneigt,  weit  mit  den 
Beinen  au  «holend  und  nach  Indianerart  mehr  mit  dem 
Ballen  ul* der  Ferne  auftretend,  sowie  hei  jedem  Schritte 
bedächtig  mit  dem  Kopfe  wippend,  fürlwis«  schreiten  ? 
Nebenbei  «ei  auch  bemerkt,  das«  ihre  Name  Gig- 
gerln  und  nicht  Gigerln  lautet,  welch’  letztere« 
Wort  nach  den  Gesetzen  der  baiwari  sehen  Mundart 
— die  Wiener  sind  ebenfalls  Baiwaren  — verpönt  ist, 
mag  e«  von  Sprach uukundigen  noch  so  oft  geschrieben 
oder  gedrückt  werden. 

Ueber  dem  Spenser  trugen  die  Weiberleute  du» 
Mieder,  baiw.  .mauda*  mfläd®"*,  ein  echt  •tummeaheit- 
liche»  und  noch  dazu  eine»  der  kostbarsten  weiblichen 
Gewänder,  an  welchem  die  Fracht  und  Herrlichkeit 
mehrerer  Menschenalter,  sicherlich  der  Mutter,  Ahne, 
Ur*  und  Guckahne  des  betreffenden  Geschlechtes  zur 
Schau  getragen  wurden.  An  dem  Mieder  waren  näm- 
lich in  einer  Doppelreihe  silberne  oder  auch  goldene 
Hacken  angenäht,  in  welche  dos  Geschnür  von  gleichem 
Metalle  mit  silbernen  und  goldenen,  seltenen  Thnlern 
eingehangen  wurde  Dazu  gehörte  aber  noch  eine  viel- 
gängige HuNkelte  von  entsprechendem  Metalle,  deren 
Schließe  mit  Perlen  und  Edelsteinen  gefasst  war.  Um 
den  meist  schwarzen  Grund  des  Mieder»  noch  gehörig 
ubutechen  zu  lassen,  schlang  sich  lose  uui  Nacken  und 
Schultern  der  ländlichen  Schönen  noch  ein  schweres 
hunUeidcne»  Herabtuch,  baiw.  „herh(b)däüche{l)  herä(b)- 
düachc(l)*,  dessen  Zipfel  seitwärts  sich  in  du*  Mieder 
verloren.  — Diesem  strahlenden  Glanze  weiblicher  Ge- 
wandung konnte  von  Seite  der  Mannsleute  nur  der 
Gleis«,  baiw.  .gleis“,  der  silbernen  Knöpfe  auf  Röcken. 
Jankern  und  Leibein  einigen» aasen  das  Gegengewicht 
halten.  Hier  galt  die  Regel,  da-»  die  Rock-  und  Janker- 
knöpfe immer  grösser  und  werth voller  «ein  mussten, 
als  die  Leibeiknöpfe,  und  »o  findet  man  dementspre- 
chend stufenweise  je  eine  Zusammenstellung  von  Knö- 
pfen aua  Halbkronen  und  Vierzigern,  Vierzigern  und 
alten  halben  Gulden,  alten  halben  Gulden  nnd  Zwan- 
zigern, Zwanzigern  und  Zehnern.  Zehnern  und  Fünfern,  I 
Fünfern  und  Batzen,  Batzen  und  Groschen.  Vor  allen 
anderen  waren  die  sogenannten  Frauenzwanziger  und 
Fraaenzehner  beliebt,  weil  »ie  auf  der  einen  Seite  die 
»liebe  Frau*  d.  i.  die  Mutter  Gotte»  als  Bild  trugen, 
wie  die  alten  baieriaeben  Thaler  zu  zwei  Gulden  und 
vierundzwanzig  Kreuzer,  auf  welchen  dieselbe  ebenfalls 
als  »Patrona  Bavariae*  auf  Wolken  thront.  Um  aber 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Knöpfen  und  damit 
natürlich  auch  von  Wohlhabenheit  zur  Schau  zu  trugen, 
wurden  dieselben  nicht  bloss  dicht  aneinander,  sondern  j 
mit  Ausnahme  der  Röcke  auch  noch  nach  abwärts  j 
bogenförmig  an  Leibein  und  Jankern  befestigt,  «0  das» 
bei  Sonnenschein  ein  halbe»  Dutzend  ferne  heranrü-  I 


ckender  Bauernbursche  an  Glanz  und  Schimmer  «ich 
wohl  mit  einer  Sektion  blanker  Infanteristen  messen 
konnte. 

Ein  weitere»,  wichtiges  Kleidung» -duck  für  Mannes- 
leute  war  der  Kock,  baiw.  .rog*  ,rug‘,  bergl.  ,rokh“, 
für  welchen,  wa*  den  Stott’  anlangt,  fast  Alle*  gilt, 
was  oben  Über  den  Janker  berichtet  wurde,  was  aber 
nicht  auiMchliesst,  das*  für  gewisse  Gewerbe  bestimmte 
Farben  »eit  Alter»  herkömmlich  waren,  wie  ».  B.  für 
die  Feuerarbeiter  al»  Hammerschmiede,  Hufschmiede, 
Schlosser  11  dunkelblau  oder  dunkelgrün,  für  Müller, 
Bäcker,  Melber  koniblau  u.  g.  w. 

Der  Rock,  der  anfänglich  mit  »einen  zwei  Flügeln 
bi«  an  die  Knöchel  reichte,  war  ein  hervorragende« 
Zeichen  de*  gesetzten,  verheirat  beten  Mannes;  nie  hätte 
ein  lediger  Bursche,  und  w-äre  er  der  Sohn  des  grössten 
Bauern  gewesen,  ausser  bei  gewissen  feierlichen  An- 
lässen, »ich  für  gewöhnlich  mit  einem  solchen  Rocke 
sehen  la«*pn  können,  ohne  dem  Fluche  der  Lächerlich- 
keit bei  Alt  und  Jung  zu  verfallen,  während  e«  hin- 
gegen dem  Manne  frei  «tnnd,  neben  dem  Hocke  auch 
de»  Jankers  zu  jeder  Zeit  sich  zu  bedienen. 

Ein  Gewandstück  für  Mann  und  Burache,  sowie 
Weih  und  Dierne  ist  dagegen  wieder  der  Mantel,  meist 
von  bläulichem  Tuche  au«  Burnus  und  Rad  bestehend, 
der  rechte  und  schlechte  Schirm  gegen  Frost  und  Un- 
wetter. Bauern,  Bürger  und  Herren  begegnen  »ich  in 
der  Werthschätzung  dieses  Kleide«,  das  im  Offiziers- 
mantel mit  Kragen  wiederkehrt,  im  sogenannten  Schil- 
ler-, Kaiser-  und  König*mantel  begegnet,  wenn  auch 
mit  stark  gekürztem  Kragen,  um  endlich  im  Havelok 
nur  noch  al*  Schatten  «einer  selbst  »ein  Dasein  zu 
fristen.  Doch  bedarf  es  oft  nur  eines  zeitweiligen 
kühnen  AnstOMH,  um  einem  so  zweckmässigen  Ge- 
wände «ellmt  bei  den  Städtern  wieder  Bahn  zu  brechen, 
wie  diese»  vor  geraumer  Zeit  in  Regensburg  von  dem 
ffir-tlich’  Thurn-  und  Taxisachen  Archivrathe  Dr.  0. 
W.  zu  Nutz  und  Frommen  unseres  alten  deuUch-bniwa- 
ritclien  Baucrnmantel«  mit  Erfolg  geschah. 

Wie  treu  aber  unser  Landmann  an  seinem  Mantel 
hängt,  so  das»  er  wohl  mit  dem  nämlichen  Rechte  wie 
der  alte  Krieger  singen  kann, 

.Schier  dreißig  Jahre  bist  du  ult, 

Hast  manchen  Sturm  erlebt* 
zeigt  «o  recht  die  Sitte,  du*«  er  «ich  «elh*t  im  Sommer 
von  seinem  winterlichen  Beschützer  nicht  trennen  will 
und  das»  nach  Maasgabe  des  baiwuri»cben  Sprich- 
wortes .Was  für  die  Kälte  geht,  geht  auch  für 
die  Jlitze“  weitum  in  bai wünschen  Landen  heute 
noch  der  alte  Brauch  fort  besteht,  zur  wurmen  und 
selbst  heilen  Jahreszeit  in  blo»»en  Hemdärmeln  «ich 
den  Mantel  umzuhüngen.  Noch  unlängst  konnte  Schrei- 
ber diese«  bei  einer  Leichen bestattung  in  Inderadorf 
in  Öberbaiern  «ich  überzeugen,  wie  gar  feierlich  an 
einem  heissen  Sommertage  die  Bauern  in  langen  Män- 
teln das  Grub  eines  verstorbenen  Mitbruders  umstunden 
und  nachher  auch  dessen  $eelengotte«dien*te  in  der 
Kirche  anwohnten,  wiewohl  sie  nur  in  Hemdärmeln  in 
denselben  stacken. 

Hierher  gehört  auch  die  ergötzliche  Geschichte  von 
dem  Bauern  und  »lern  Herrn  Landrichter.  Zu  letzterem 
trat  eines  heisnen  Sommertages  ein  Bäuerlein  mit  dem 
Mantel  in  die  Kanzlei.  Sofort  bedeutet,  da«*  er  vor 
dem  Eintritte  den  Mantel  abzolegen  habe,  wollte  «ich 
derselbe  vorerst  nicht  fügen,  gehorchte  aber  dennoch, 
wenn  auch  zögernd  und  erschien  nun  allerdings  ohne 
Mantel,  al»er  blos«  in  Hemd,  Hose  und  Waden«tiefeln. 
Seine  Gestrengen  in  der  Meinung,  der  Bauer  wolle 
«ich  einen  unzeitigen  Spa«»  erlauben,  jagten  denselben 
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auf  <lt*r  Stelle  wieder  hinau*  und  waren  schon  duran, 
»tirnerunzelnd  über  die  infame  Impertinenz  ein  deter- 
rible*  und  ex  templo  zu  executirende*  Exempel  zu 
statuircn.  als  es  dem  anwesenden  Gericbtadiener  noch 
rechtzeitig  gelang,  da*  Missverständnis*  «ubuintat  auf- 
zuklären  und  Seine  Gnaden  den  Herrn  Landrichter  zu 
besänftigen. 

Gehen  wir  zur  Kussbekleidung  über.  An  die  Knie- 
hose. welche  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhundert*  nicht  ' 
blote  im  Gebirge,  sondern  auch  auf  dem  tlachen  Lande 
von  Börger  und  Bauer  getragen  wurde,  musste  sich, 
um  die  Waden  zu  bedecken,  notbgedrungen  der  Strumpf 
anschliessen.  Dieser  bestund  nun  aus  verschiedenen  i 
Stoffen,  wie  Leinen,  Wolle.  Baumwolle,  Seide  und  | 
leuchtete  ebenso  in  mannigfaltigen  einfachen  wie  bun*  [ 
ten  Karben  jo  nach  Alter,  Stand  und  Geschlecht.  Ehr  1 
sftme  Bürger  in  öffentlichen  Stellungen  trugen  wohl 
den  schwarzen  Strumpf,  wie  wir  ihn  noch  heute  an  der 
niederen  Geistlichkeit  tiemerken  — von  der  höheren 
Geistlichkeit  erscheinen  die  Bischöfe  meist  mit  veilchen- 
blauen, die  Kurdinüle  mit  rothen  Strümpfen  — und 
wie  er  am  deutschen  Kaiserhofe  jüngst  wieder  seinen  | 
Einzug  hielt,  während  die  Handwerker,  sowie  der  Land- 
mann  für  gewöhnlich  dem  blauen  Strumpfe  huldigten 
und  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  zu  anderen  Kur- 
ilen griffen,  Hürgerinen  und  Bliuerinen  dagegen  in  den 
gesummten  Karben  des  Regenbogen»  prangten,  im  All- 
gemeinen jedoch  »ich  bedeutend  mehr,  al»  es  heutzu- 
tage geschieht,  zur  weissen  Farbe  hielten. 

Von  der  Bekleidung  der  Waden  gelangen  wir  von 
aeibet  auf  die  des  eigentlichen  Fusse*.  Der  Bundschuh, 
der  einst  in  den  berüchtigten  Bauernkriegen  dem  Land- 
volke alt»  Feldzeichen  diente,  ist  als  Schnürschuh  aus 
Ho*»-,  Rind-  und  Kalbleder  auch  im  Anfänge  dieses 
Jahrhunderts  noch  bei  dem  weitaus  grösseren  Th  eile 
der  Kleinstädter,  Märkter,  Hofmärker  und  eigentlichen 
Landloute  beider  Geschlechter  der  herkömmliche.  Dass 
»ich  in  der  Zeit  Abweichungen  davon  ergaben,  ist 
ebenso  natürlich  wie  selbstverständlich,  und  so  finden 
wir  denn  insbesondere  beim  weiblichen  Geschlecht* 
Halb-,  Hftfel-  AtuachniUschube  aus  feinem  Leder  wie 
Saffian.  Cord  nun,  sowie  aus  Tuch,  Sammet,  Zeug.  Sti- 
ckerei ff  zur  guten  Jahreszeit  an  der  Tagesordnung, 
gleichwie  auch  daselbst  der  Pantoffel  ein  Mittelding 
zwischen  Schuh  und  Sandalen  oft  zierlich  gearbeitet 
nnd  mit  kostbarem  Schmucke  verseilen  begegnet,  um 
an  Sonn-  und  Feiertagen  zum  Kirchcngange  zu  pran- 
gen. Der  Pantoffel  lief  also  an  Vornehmheit  jedem  : 
Schuhe  den  Rang  ab  und  spielte  schon  von  Alter*  her 
eine  wichtigere  Rolle,  wie  wir  an  den  überkommenen  j 
Ausdrücken  .Unter  dem  Pantoffel  stehen,  Pantoffel- 
herreebaft,  Pantoffelheld  ff.*  zur  Genüge  ersehen. 

Während  die  weibliche  Welt  ihre  schönem  Schube 
mit  Rosetten  nnd  seidenen  Maschen  au*  putzte,  erglänzte 
auf  den  Schuhen  der  Männer  je  nach  Würde  und  Wohl- 
habenheit die  Schnalle  von  Zinn.  Silber  oder  Gold,  wie 
wir  es  heute  noch  bei  der  katholischen  Weltgeistlich- 
keit beobachten  können.  — Wohl  zunächst  das  durch 
unser  rauhes  Klima  zeitweise  bedingte  Unwetter  führte 
schon  frühzeitig  beim  männlichen  Geschlecht«  zum  | 
Schaftstiefel,  aus  welchem  für  unsere  Bevölkerung  der 
Wasser-  und  Wadenstiefel,  baiw.  wä|dH«difc(l),  hervor- 
ging. De*  enteren  bedienten  und  bedienen  «ich  noch 
di«»  Wa**erarbeiter,  Jäger,  Fuhrleute  u.  a.,  wahrend 
der  letztere  mit  steifen,  gleissend  gewichsten  Schäften 
»o  recht,  als  Buuernstiefel  gilt,  den  in  grösseren  bai- 
warischen  Städten,  ja  selbst  in  München  Händler,  Bier* 
führer,  Hausknechte  tragen.  Zur  Winterszeit  erscheint 
davon  oft  eine  rothe  Auflage  von  Juchten,  dessen  »ich 


auch  die  Bäuerin  zu  ihren  Schnürstiefeln  nicht  schämt. 
Der  Bürger  zog  den  langsch&ffigen , weichen  unge- 
wohnten Wadenstiefel  vor  nnd  stülpte  darüber  seine 
tuchene  Hose.  Ihm  folgten  Beamte  und  Offiziere,  die 
sich  auch  gerne  mit  Halbstiefeln  kleideten,  zu  beiden 
Stiefelarten  aber,  um  stramm  zu  erscheinen.  Strupfen 
oder  Stege  an  «len  Beinkleidern  führten.  — Schliesslich 
»ei  auch  noch  der  Holzschuhe  gedacht,  welche  entweder 
ganz  von  Holz  oder  mit  ledernem  Obergeich  irre  zu 
niederen  häuslichen  nnd  landwirtschaftlichen  Verrich- 
tungen «ich  bi*  auf  heute  unentbehrlich  erwiesen. 

Es  erübrigt,  uns  noch,  von  der  Kopfbedeckung  zu 
sprechen.  Auch  diese  i*t  je  nach  Jahreszeit,  Alter, 
Stand  und  Geschlecht  verschieden.  Zur  Sommerszeit 
erscheint  der  Strohhut , baiw.  sdriiubHud  oder  »dräu- 
huäd,  an  Werktilgen  allgemein  bei  beiden  Geschlech- 
tern. Im  Winter  dagegen  erblicken  wir  die  gesammte 
einheimische  Pelzwelt  wie  Biber,  Otter.  Marder,  Iltis, 
Wiesel,  Eichhorn,  Bilch,  Kaninchen.  Katze,  Dachs, 
Fuchs,  Hase  und  nebenbei  noch  künstlich  erzeugte 
Stoffe  auf  den  Köpfen  unseres  männlichen  Landvolkes. 
Beschweren  weder  Hitze  noch  Kalte,  so  tritt  der  alt- 
hergebrachte kegelförmige,  «chmalkränipige  meist  dun- 
kele Bauernfilzhut,  um  welchen  «ich  ehedem  goldene 
] und  silberne,  am  Ende  beqwwtete  Schnüre  wanden. 
[ wieder  in  Hein  Recht  und  zwar  im  Gebirge,  wo  er  auch 
grün  auftritt.  bei  beiden  Geschlechtern,  kliesbäckerinen, 
I Trostbergerinen,  Tittmaningerinen  ff  mit  dem  grünen 
Hute  keck  auf  der  Seite  des  Kopfe»  sind  ja  allgemein 
I bekannt.  Der  Bürger  dagegen  trug  von  jeher  mehr 
eine  Art  deutschen  runden  Hutes  mit  breiter  Krampe 
in  wechselnden  Farben,  bis  der  abgeschmackte  fran- 
zösische Cylinder,  der  darum  mit  Recht  noch  bei  den 
■ jährlichen  Sulvatorfeierlichkeiten  in  München  bei  Strafe 
de»  gänzlichen  Eintreibens  darch  Volk«gericht  verpönt 
i*t,  »ich  breit  machte. 

Eine  echt  »taminesheitliche  Tracht  bildet  die  be- 
rühmte bai Wunsche  baumwollene,  halbseidene,  auch 
seidene,  meist  schwarze,  beqnastete  Zipfelhaube  oder 
Zipfelkappt-*,  welche  sowohl  unter  dem  Hute  al*  auch 
allein  getragen  wird.  E»  ist  ergötzlich  anxusehen, 
wie  der  Bauer,  wenn  er  die  Schwelle  seine«  Gottes- 
hauses ÜberHchrcitet,  vorher  »einen  Hut  hembnimmt, 
um  dann  erst  bedächtig  »ich  die  Zipfelhaube  vom  Kopfe 
zu  ziehen  und  in  einer  Seitentasche  verschwinden  zu 
lassen.  Im  Winter  bei  grimmigem  Froste  kommt  die 
Zipfelhaube  al»  die  beste  Schützern»  auch  bei  manchem 
hohen  Herrn,  der  da*  Waidwerk  übt,  zu  verdienter 
Anerkennung.  In  gerechter  Würdigung  dessen  wird 
denn  auch  hie  und  da  noch  in  baiwariechen  Landen 
der  Zipfelhaube  Ehre  angethan  und  ein  richtige»  Zipfel- 
haubenfeflt  gefeiert,  wie  es  in  der  Nähe  von  Regens- 
burg fast  alle  Jahre  auf  Veranlassung  de*  Freiherrn 
von  Z.  geschieht,  der  dadurch  nach  alter  Edelmanns- 
weise  in  unserer  immer  mehr  «ich  verflachenden  Zeit 
deutsche  und  damit  auch  baiwariache  Sitte  und  Laune 
noch  zu  Ehren  kommen  lässt.  Unter  «olchen  Umstän- 
den kann  der  I.atidmunn  es  ruhig,  ja  mit  einem  ge- 
wissen Stolze,  möchte  ich  sagen,  hinnehmen.  wenn  der 
Städter  ihm  »eit  Alter*  schon  wegen  de«  Hute*  gram 
i»t  und  Heineni  Gefühle  mit  den  Worten  Luft  macht: 
WH»  braucht  denn  d®'  bau®’,  d®‘  bau®*  ®’n  huäd? 
Für  den  gacberdn  däche(])  i«  zibf(e)lhaubn  guäd ! 

Allerdings  frommt  e*  heutzutage  selbst  dem  Bauern 
nicht  mehr,  die  Zipfel  kappe  so  tief  und  ko  lange  über 
die  Ohren  gezogen  zu  tragen  wie  der  deutsche  Michel, 
Gott  bah*  ihn  selig,  es  zu  thun  beliebte,  der  deasbalb 
auch  über  fünfzig  Jahre  von  der  Außenwelt  Nicht« 
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mehr  vernahm  urnl  iiu  Jahre  1860  erst  durch  Kanonen- 
donner geweckt  und  zu  sich  gebracht  werden  musste. 

Im  Hachen  Lande  erscheint  der  Filzhut  als  weile 
liehe  Bekleidung  höchstens  auf  den  Köpfen  alter  Tag- 
werkerweiber. An  seine  Stelle  tritt  gemeiniglich  im 
buiw arischen  Unterbinde  da«  schwarze  Kopftuch,  oft 
schwer  von  Seide,  und  je  grösser  desto  besser;  denn 
je  länger  die  seidenen  Zipfel  in  der  Luft  flattern,  desto 
höheres  äussere«  Ansehen  verleihen  sie  der  Trägerin 
nach  dem  alten  baiwari sehen  Sprichwort«: 

»Wer  •«  lang  häd.  limst  •»  lang  henge’." 

ln  Städten,  Märkten  und  Uoftnarken  erschien  statt 
dos  Kopftuche«  auch  über  ganz  Buiwarien  hin  die 
«ehnmeke  silberne  oder  goldene  Riegelhaube,  welche 
jetzt  noch  in  den  grossen  baicrischen  Tochterbrauereien 
in  Berlin  als  «tammenbeitliches  Wahneichen  von  den 
Kellnerinen  getragen  wird.  Als  höchste  Prochtentfal- 
tung  der  vornehmsten  Bürgersfrauen  galt  aber  das  Tra- 
gen der  goldenen  Gockel*,  Gickel*  auch  Paaaauer-  und 
Rottbalerhaobe  von  höchst  gefälliger,  geschweifter  Ge- 
stalt. Leider  wird  di«**e  «o  stattliche  Kopfzierde  nur 
mehr  unter  Familienerbstücken  oder  in  den  Auslage- 
fenstern der  Trödler  gesehen. 

So  weit  ist  in  sch  wachen  Umrissen  das  Bild  der 
bürgerlichen  und  bäuerlichen  Tracht  vom  Anfänge 
unsere«  Jahrhundert«  bis  zu  dessen  Mitte  gekennzeich- 
net. Wie  da«  Abhandenkommen  so  manches  Herge- 
brachten, so  ist  auch  bei  den  Baiwaren  da«  um  «ich 
greifende  Verschwinden  alter  Gewandung  tief  zu  be- 
klagen, weil  damit  meist  ein  gutes  Stück  alten  Bai- 
warenthum« und  echt  deutschen  Volkageiste*  zu  Grabe 
geht,  welch'  letzteren  gerade  der  Baiware  im  her- 
kömmlichen Kampfe  mit  Welsehen  und  Slawen  mehr 
als  je  von  Nöthen  hat.  Doch  wurden  in  neuester  Zeit 
zur  Freude  aller  Vaterlandsfreunde  von  allerhöchster 
Seite  aufmunterniie  Worte  laut,  bezüglich  der  Krhal- 
tung  der  alten  herkömmlichen  Kleidung  unseres  bai- 
warischen  V olke«.  Ich  glaube,  diene  Aeusserungen  au« 
erlauchtem  Munde  dürften  jedem  Landedelmanne.  Geist- 
lichen, Beamten  und  Lehrur  ein  Sporn  sein,  rathend 
und  tlmtend  zur  Stelle  zu  «ein,  wenn  es  gilt,  eine 
Volkstümlichkeit  zu  erhalten , die  nicht  IrioM  dein 
Schönheitssinne  »chineicbelfc,  sondern  einen  stammes- 
heitlichen  Hintergrund  bat;  denn  in  der  That,  es  ist 
durchaus  nicht  Alle«  Gold,  was  glänzt  in  unseren  heu- 
tigen da«  Hergebrachte  vornehm  abthun  wollenden  und 
immer  vorwärts  in'*  Ungewisse  hastenden  Leben.  Ge- 
rude  wir  Süddeutsche,  und  unter  diesen  vorzugsweise 
wieder  wir  Baiwaren,  haben  die  Pflicht,  zu  Nutz  und 
Frommen  des  gesummten  Deutschtum«  unsere  hervor- 
ragende Begabung  an  Gemüthstiefe  und  Frohsinn  der 
mammonsaOchtigen  freud-  und  leidlosen  Zeit  gegen- 
über hoch  zu  halten,  was  nur  geschehen  kann,  wenn 
auch  unser  Volk  so  viel  wie  möglich  und  deshalb  auch 
in  «einem  Aensseren  das  alte  bleibt.  Der  Sang  vom 
künftigen  Nützlichkeitsparadiese  «oll  uns  nicht  kirren 
um  den  Preis  des  wahren  Edens  in  unserer  Baiwaren- 
brust ! (8,-A.  bei  J.  Hahbel-Hegensburg.) 

Ueber  Asymmetrie  des  Schädels  bei 
Torticollis. 

Von  Dr.  H.  Kure  11a. 

Die  mechanischen  Faktoren,  welche  du*  Zustande- 
kommen der  äusseren  Formen  des  Schädels  bedingen, 
sind  noch  nicht  so  genan  bekannt,  da««  nicht  gelegent- 
liche Beobachtungen  über  einzelne  derselben  ein  ge* 
wisset  Interesse  verdienten.  Was  speziell  die  zur  Ent- 


stehung von  Asymmetrien  führenden  mechanischen  Fak- 
toren betrifft,  so  haben  unter  diesen  bekanntlich  die 
Differenzen  der  Widerstände,  welche  der  Binnendruck 
de«  Schädelinhalt«  an  symmetrisch  gelagerten  Orten 
der  Schädel  nähte  findet,  bisher  besonder*  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gelenkt,  und  eine  ganze  lteihe  von 
Schädeldifformitütcn  sind  erklärt  worden  au«  Differen- 
zen der  Naht  Verknöcherung  an  symmetrisch  gelegenen 
Stellen. 

Haben  somit  die  Druckverhältniase  eine  eingehende 
Würdigung  gefunden,  so  scheint  dasselbe  doch  nicht 
für  die  auf  den  Schädel  wirkenden  Zugkräfte  zu  gelten. 
E«  kommen  in  dieser  Wichtung  ja  wesentlich  die  Kau- 
muskeln und  die  an  den  Unter- Seiten- Partien  de.*  Schä- 
dels sich  an  letzenden  Hai«-  und  NackenmuHkeln  in 
Betracht;  daneben  würde,  wie  besonder*  vergleichend- 
anatomische  Erwägungen  zeigen,  die,  mit  der  al*  .Auf- 
merksamkeit* bezeichneten  Himfunktion  associirte,  In- 
nervation der  Ohrmnskeln  und  de«  übrigen  Musculu» 
epicraniu«  in  Frage  kommen. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  Einfluss  einer 
Asymmetrie  in  der  Zugwirkung  der  an  der  Occipital- 
»c  huppe  angreifenden  Hai*-  und  Nackenmuskeln.  Es 
kommen  hier  wesentlich  zwei  Zustände  in  Betracht : 
die  Wirkung  der  die  Wirbelsäule  mit  dem  Occiput 
verbindenden  tiefen  spinodorsalen  Muskeln  (Gegen- 
bauer) bei  der  Skoliose,  und  die  der  bei  Torticollis 
«inseitig  wirkenden  Muskeln,  des  Sternocleidomastoi- 
deu«,  die*  Sjdeniu«  capiti«  und  der  Clavicularportion 
des  Cucnllana. 

Die  erste  Gruppe  dieser  Kategorie  ist  vor  längerer 
Zeit  von  Ludwig  Meyer  behandelt  worden,  in  einer 
ausführlichen  Arbeit  über  den  »skoliotischen  Schädel- 
(Archiv  f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrank!).  1878.  Bd.  VIII); 
die  nahe  verwandten  Veränderungen  des  Schädels  bei 
Troticolli»  aber  »ind,  «o  weit  die  hierfür  angestellte 
Durchsicht  der  Literatur  »eit  1880  reichte,  bisher  nie 
besonder«  beschrieben  worden.  In  den  gangbaren  neu- 
eren Lehrbüchern  der  Nervenpathologie  habe  ich  die 
Thutsache  überhaupt  nicht  berührt  gefunden,  während 
die  meisten  neueren  Jahrbücher  der  Chirurgie  die 
Sache  zwar  erwähnen,  aber  nur  flüchtig  und  im  Vor- 
übergehen, 

Diese  Lücke1)  der  Literatur  mag  es  entschuldigen, 
wenn  hier  ein  einschlägiger  Fall  mitgetbeilt  wird,  ob- 
wohl die  Beobachtungen  nur  am  Lebenden  gemacht 
sind  und  craniometrische  Daten  Über  die  Zustände  an  der 
Schädelbasis  desshalb  nicht  mitgetheilt  werden  können. 

Es  handelt  «ich  um  einen  46jährigen  Dorfschuster, 
der  nach  zahlreichen  Vorstrafen  wegen  Diebstahl,  Kör- 
perverletzung, Sachbeschädigung,  Widerstand  gegen  die 
Staatsgewalt  von  der  Stral  kammer  der  hiesigen  An- 
stalt zur  Beobachtung  überwiesen  wurde.  Er  ist  ein 
brutaler,  trunksüchtiger,  massig  schwachsinniger  Mensch, 
bei  dem  diu  somatische  Untersuchung  im  Wesentlichen 
nicht«  Anderes  zu  Tage  förderte,  ai*  einen  geringen 
Grad  von  linksseitigem  Caput  obstipum  und  eine  «ehr 
erhebliche  Scbädolasymmetrie.  Patient  führt  seinen 
.Schiefhals  auf  einen  Fall  gegen  die  Tischkante  iin 
ernten  Leliensjahre  zurück.  Seitdem  will  er  den  Kopf 
mehrere  Jahre  lang  schief  nach  hinten  und  link«,  mit 
nach  rechts  gerichtetem  Kinn  getragen  haben;  von 

*)  Erst  bei  der  Korrektur  wurde  mir  das  zweite 
Heft,  des  Vircbow-H  irsch ‘sehen  Jahresbericht«  für 
1H90  zugänglich,  wo  sich  auf  Seite  ‘itf>  ein  Referat 
über  eine  Arbeit  von  Greffie  findet  : Torticoli«  et  asv- 
metrie  de  la  face  et  du  eräne.  (Montpellier  midien-. 
Nr.  10.  Bd.  XV.) 


Digitized  by  Google 


seinem  zehnten  Jahr«*  etwa  an  soll  sich  dieser  Zustand 
allmählich  gebessert  haben,  bis  vor  etwa  80  Jahren 
die  sehr  geringe  Abweichung  von  der  Medianstellung 
übrig  blieb,  die  heute  noch  sichtbar  ist.  Patient  kann 
jetzt  seinen  Kopf  gerade  einstellen  und  in  jeder  Rieh* 
tung  frei  bewegen.  Die  oberflächliche  Muskulatur  des 
Nackens  zeigt  noch  jetzt  eine  ungleiche  Entwicklung; 
zumal  der  rechte  Cncullari»  ist  in  der  vom  Hinter- 
haupt entspringenden  Portion  stark  atrophisch,  so  dass 
inan  den  Spien  iu*  capitis  ungewöhnlich  frei  liegend 
fühlen  kann;  eine  erhebliche  Differenz  de*  rechten  und 
des  linken  Splenius  Hess  sich  nicht  feststellen,  dagegen  , 
zeigte  «ich  der  rechte  Sternocleidoniastoideus,  beson- 
ders in  seiner  »ternalen  Portion,  erheblich  dünner  und 
schwächer  als  links. 

Die  Asymmetrie  des  Schädel*  erstreckte  sich  so- 
wohl auf  den  Gesichtsschädel , als  auf  die  Schädel- 
kapsel. Die  linke  Kopfhälfte  erschien  in  tote  an  der 
rechten  nach  unten  und  hinten  verschoben  und  zugleich 
in  ihrer  hinteren  llälltp  nach  rechte  gedrängt.  Beson- 
der* erschien  die  linke  Hälfte  der  OccipitaDchuppe 
erheblich  breiter  und  stärker  gewölbt,  als  die  rechte, 
der  linke  Parietalhöcker  liegt  mehr  nach  hinten  und 
lateral,  und  erscheint  stärker  gewölbt  als  der  rechte, 
der  linke  Proc.  inustoideus  ist  sehr  stark  entwickelt, 
während  der  rechte  eben  angedeutet  ist.  die  Insertion 
der  linken  Ohrmuschel  und  mit  ihr  die  Ohröffnung 
stobt  erheblich  (fast  2 cm)  tiefer  als  die  rechte.  Die 
linke  Stirnhälftc  ist  etwa*  schmaler  als  die  rechte  und 
weniger  gewölbt,  ein  Stirnhöcker  links  kaum  ange- 
deutet, rechts  kräftig  entwickelt.  Der  Gaumen  ist  stark 
asymmetrisch,  links  viel  breiter  und  flacher  gewölbt, 
»ein  Anfangstheil,  von  den  Incisio-Alveolen  an.  steigt 
in  «agittaler  Richtung  «ehr  allmählich  auf;  dabei  be- 
steht starke  subnasale  Prognathie.  Die  Stirn  flieht 
stark  zurück  und  hat  eine  tiefe  Einschnürung  über  den 
enorm  entwickelten  Superciliarbogen. 

Die  Occipitalschnppe  betheiligt  »ich , besonders 
link»,  mehr  an  der  Bildung  der  unteren,  als  an  der 
der  hinteren  Wand  des  Schädel»;  der  occipit&le  Band 
der  Latnhdanuht  springt  vor  und  lässt  deutlich  eine 
horizontale  obere  und  zwei  divergirende  seitliche  Grenz- 
linien erkennen  («Stufenschäder). 

Kranioakopiach  iat  somit  eine  Verbiegung  de*  Schä- 
del« festgestellt,  der  Art,  dass  der  Schädel  von  link« 
vorn  nach  rechts  hinten  romprimirt  und  zugleich  nach 
unten  in  seiner  linken  Hälfte  verschoben  erscheint,  wo- 
bei im  Niveau  des  Warzen forUatses  die  hintere  Hälfte 
des  linken  Schädels  stärker  gewölbt  erscheint. 

Eine  genaue  Nacbweisung  von  Asymmetrien  durch 
lineare  nnd  Bogemnessung  ist  bekanntlich  am  Leben- 
den kaum  möglich,  oder  sie  ergiebt  doch  in  Folge  der 
Unmöglichkeit,  die  betreffenden  Punkte  aicher  zu  tsxiren, 
«ehr  fragwürdige  Resultate.  Immerhin  lässt  sich  doch 
auch  am  Lebenden  ein  Bild  der  allgemeinen  (Jröasen- 
vorhaltnisHC  durch  einige  Zirkel-  und  Bandmessungen3) 
gewinnen.  Die  Schädellänge  betrug  ISO  mm.  die  Breite 
158,  der  Schädel  ist  somit  ultrahnicbycephal  hei  einem 
Index  von  87,7.  Die  Ohrbreite  betrug  168  mm,  die 
kleinste  Stirnbreite  100a),  die  grösste  (Diameter  biste- 

a)  Der  Versuch  einer  Umrisszeicbnung  der  Nortna 
verticali*  (Bleidraht}  ergab  eine  Figur,  die  der  von  L. 
Meyer  (I.  c.  Fig.  3.  Tat.  II)  gezeichneten  eine»  skolio- 
ÜRchen  Schädel»  »ehr  ähnlich  war. 

3)  Der  FrontaMndcx  (100/117)  i*t  aullallend  gross 
und  übertriüt  den  von  Corre  für  Mörder-Schilde)  mit 
0,71  angegebenen  erheblich  (Corre,  Lea  Criminel*. 
Pari«  1603). 


phnnicus  [üroca])  117  mm.  Die  Distanz  vom  Hinter- 
huuptetachel  zum  linken  Stimhöeker  betrug  180,  die 
zum  rechten  163  mm.  Der  Horizontalumfang  betrug 
545  um»,  wovon  auf  die  linke  Hälfte  kaum  270  kamen, 
eine  Differenz,  die  wohl  kaum  ausschliesslich  auf  Mess- 
fehlern beruht.  Der  Längsbogen  von  der  Nasenwurzel 
zum  Hinterhiuptechädel  gemessen,  betrug  325  mm. 

Es  wurden  ausserdem  eine  grosne  Anzahl  linearer 
Maa*-e  genommen,  nnd  zwar  jede  einzelne  Linie  an 
verschiedenen  Tagen  wiederholt  gemessen ; wenn  dabei 
| auch  die  absoluten  Zahlen  für  die  einzelnen  Messungen 
in  Folge  mangelhafter  Fixirung  der  einzelnen  Punkte 
variirteu , ergab  «ich  doch  jedesmal  eine  Differenz 
zwischen  beiden  Schädel  hälften;  die  grösste  und  con- 
stanteste  dieser  Differenzen  bezog  sich  auf  die  Ijige 
der  Ohröffnungen;  wie  oben  angegeben  lag  die  linke 
20  mm  tiefer  als  die  rechte. 

K«  ergiebt  sich  somit,  da«»  ein  im  ersten  Lebens* 
j julir  erworbener,  mehrere  Jahre  bestehender  tonischer 
i Krampf  im  linken  Sternoeleidormwtonleu« . Cncu llaris 
i und  Splenius  eine  Verbiegung  des  Schädel»  berheige- 
führt  hat.  die  am  deutlichsten  in  einen»  Tiefstand  des 
Felsenbeins,  ferner  in  einer  stärkeren  Wölbung  der 
Hinterhaiiptecbuppe  und  daneben  in  einer  allgemeinen 
Verschiebung  der  linken  Schädelhälfte  nach  unten  nnd 
hinten  zum  Ausdruck  kommt.  Es  entspricht  diese  De- 
formirung  ganz  der  Zugwirkung  dieser  Muskeln,  die 
»ich  sämmtlich  in  einem  ziemlich  breiten,  vom  Proc. 
ma*toiden»  zur  Protubcrantia  occipitali»  aufsteigenden 
Streifen  an  die  hintere  Fläche  der  linken  Schädelhälfte 
anheften,  und,  nachdem  der  Kopf  in  »einen  Gelenken 
ad  maximuni  nach  hinten  und  links  geneigt  und  ge- 
streckt war,  den  Schuppentheil  de»  Ot  occipit&le  und 
den  »ra  ersten  Lebensjahr  damit  fest  zusammenhängen- 
den Felsentheil  de»  Os  temporale  nach  unten  und  hin- 
ten zerren  mussten.  Im  ersten  Lebensjahr,  wo  die  De- 
formirung  begann,  ist  der  Schuppentheil  des  Hinter- 
hauptbein» mit  dessen  Seitentheilen  noch  durch  Synar- 
I throne  verbunden,  welche  den  Drehpunkt  eine«  Hebels 
darstellt,  in  welchem  eine  Bewegung  beginnen  musste, 
sobald  die  Bewegung  im  Atlas-Gelenk  an  ihre  äu» »erste 
Grenze  gelangt  war,  resp.  sobald  die  Widerstünde  ge- 
gen die  Bewegung  in  diesem  Gelenk  grösser  wurden, 
als  der  Widerstand  in  der  Synarthrose.  Es  musste 
demnach  die  allmählich  eintretende  Deforroirung  ira 
Wesentlichen  in  einer  Dislocirung  der  linken  Occipit&l- 
schuppe  nach  hinten  und  atmen  bestehen,  während 
i eine  erhebliche  Wirkung  der  Zugkräfte  auf  die  Schädel- 
basis nicht  in  Frage  kam.  Immerhin  deutet  die  vor- 
handene Prognathie  und  die  Asymmetrie  de»  Gaumen» 
auf  eine  Mitbetheiligung  auch  der  Schädelbasis,  wie 
auch  die  dauernd  ungleiche  Belastung  dpr  beiden  Proc. 
condyloidei  zu  einer  Differenz  der  am  Grundbein  vor- 
handenen  Spannung  fuhren  musste.  Der  Binnendruck 
des  Schädelinhalts  auf  die  Innenfläche  der  Schäde.l- 
wände  nahm  natürlich  an  dieser  Asymmetrie  der  Wand- 
spannung keinen  Theil. 

Die  linke  Schädelhälfte  erwies  sich,  trotz  der  stilr- 
, keren  Wölbung  um  Occipital-  und  Parietalbein , als 
Ganzes  weniger  entwickelt  al»  die  linke.  Man  muss, 
wie  da»  Bardelehen  (Lehrbuch  IV,  p.  672)  für  den 
skoliotiseben  Schädel  that,  die  Frage  aufwerfen,  ob  der 
permanent»*  Druck  auf  die  Gef&sse  der  vom  Krampf 
Itefallenen  Halshälfte,  zumal  der  auf  die  Carotis,  nicht 
mit  zur  Erklärung  der  allgemeinen  Wuchsthumshem- 
mung  der  betroffenen  Schädelhälfte  heranzuziehen  ist. 
In  dem  vorliegenden  Falle  liUst  sich  diese  Möglichkeit 
1 mit  Rücksicht  darauf  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen, 

. dass  eine  »ehr  erhebliche  Asymmetrie  des  Larynx  l»e* 
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stand.  Die  linke  Platte  des  Schildknorpei*  stand  faxt 
in  der  Medianebene  des  Halse*»,  war  etwas  niedriger 
als  die  rechte  und  bildete  mit  dieser  einen  kaum  einen 
rechten  betragenden  Winkel.  Es  wird  »ich  a priori 
nicht  nagen  lassen , ob  eine  ähnliche  Druckwirkung 
auch  die  benachbarte  linke  Art.  carotis  communis  ge- 
troffen hat. 

Auch  auf  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  zwi- 
uchen  don  bei  dem  Patienten  bestehenden  psychischen 
Anomalien  — Schwachsinn.  Brutalität,  Trunksucht,  Ver- 
brecherthum — und  der  Schädelasymmetrie  wird  hier 
nicht  eingegangen  werden  können,  um  so  weniger,  als 
nur  am  macerirten  Schädel  ein  Urtheil  über  die  Aus- 
dehnung der  Beeinflussung  der  Form  Verhältnisse  an  der 
Basis  gewonnen  werden  kann.  Es  soll  nur  darauf  hin- 
gewiesen  werden,  dass  das  Os  occipitale  sich  ganz  be- 
sonders häufig  bei  Gewohnheitsverbrechern,  zumal  sol- 
chen gegen  die  Person,  abnorm  gestaltet  findet 

Wenn  die  vorliegende  Mittheilnng  somit  tu  strin- 
genten Schlüssen  nicht  kommt,  wird  sie  doch  vielleicht  | 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  Zusammen liang  zwischen  | 
Torticollis  und  Schädel-Asymmetrien  lenken;  bei  der  ; 
Häufigkeit  dieser  Krampfform  und  bei  der  grossen  j 
Zahl  bald  nach  der  Geburt  auftretender  Scliiefhäl«*  | 
dürfte  hier  wertb volles  Material  für  da*  Verständnis*  ' 
des  die  ScbüdeHorin  bedingenden  Mechanismus  zu  ge- 
winnen sein. 

(Centr.-Bl.  f.  Nervenheilkunde  u.  Psychiatrie.) 


Denkschrift  über  den  römisch-germanischen 
Limes. 

Der  Etat  des  Reich  samt*  des  Innern  enthält  be- 
kanntlich einen  Ausgabeposten  von  40,000  M.  für  die 
Erforschung  des  römisch  - germanischen  Limes.  Eine 
beigefügte  Denkschrift  net»«t  Karte  begründet  diese 
Etatposition.  Wir  geben  die  Denkschrift  nachstehend 
im  Wortlaut  wieder: 

Die  römische  Grenzsperre  in  Deutschland,  der  Li- 
me«, schloss  die  beiden  römischen  Provinzen  Raotien 
und  Obergerrnanien  gegen  da*  freie  Deutschland  ab  in 
einer  Gesammtlänge  von  rund  550  km.  Der  raetisrhe 
Limes,  178  km  lung,  verlässt  bei  Heinheim,  westlich 
von  Uegetisburg.  die  bis  dabin  die  Grenzbedeckung  : 
bildende  Donau  und  endet  östlich  von  Stuttgart  bei  ! 
Lorch.  Er  besteht  aus  einer  mit  Thürmen  besetzten  j 
Mauer,  vom  Volk  der  Pfahl  oder  die  Teufelsmauer  ge-  j 
nannt,  welche  auf  weite  Strecken  noch  jetzt  mehrere  i 
Fus*  hoch  aufrecht  steht.  Wahrscheinlich  lief  vor  ihr  | 
kein  Graben.  Hinter  ihr  befanden  *ich,  wie  die  letzten  | 
Entdeckungen  gezeigt  haben,  namentlich  an  den  natür- 
lichen Durchgängen,  zum  Tbeil  aber  auch  in  weiterer 
Entfernung  Kartelle,  deren  Verhältnis*  zu  der  Mauer- 
linie sowie  zn  dem  Strassennutze  zwischen  der  Mauer  | 
und  der  Donau  überhaupt,  vor  allem  aber  in  Bayern, 
noch  weiterer  Aufklärung  bedarf. 

Der  obergerman ische  Limes,  372  km  lang,  | 
läuft  von  Lorch  bis  nach  Rheinbrohl  bei  Andernach, 
dos  heisst  längs  der  ganzen  Ostgrenze  der  Provinz,  ' 
die  dort  am  Vinxtbach  endigt.  Die  anschliessende  \ 
Provinz  Untergerraanien,  aus  deren  rechtsrheinischen 
Gebieten  Kaiser  Claudia*  um  die  Mitte  des  ersten  Jahr-  ! 
hundert»  die  Besatzung  zurückzog  ■ ist  ohne  solchen 
Limes ; für  sie  wird  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bis 
nach  Leiden  hin  der  Grenzschutz  durch  den  Rhein-  ! 
strora  gebildet.  Der  obergermanische  Lime»  ist  ein  I 
Erddamm  mit  vorliegendem  Graben.  An  den  raetischen  I 


im  rechten  Winkel  anschliessend  läuft  er  zunächst  in 
schnurgerader  Richtung  über  Berg  und  Thal  in  einer 
Länge  von  ungefähr  80  km  bis  vor  Walldürn  und  er- 
reicht von  dorr  mit  einigen  Kurven  den  Main  bei  Mil- 
tenberg. Von  hier  bis  Gross krotzenburg  (46  kmi  bildet 
dieser  Flllflt  selbst  die  Grenze.  Der  dann  wieder  ein- 
tretende Wall  umspannt  in  einem  bis  gegen  Giessen 
vorspringenden  Bogen  die  Wetterau  und  gewinnt  un- 
weit Butzbuch  die  Höhe  des  Taunus,  dem  er  bis  in  die 
Nähe  von  Wiesbaden  folgt.  Von  da  läuft  er  in  mas- 
siger Entfernung  vom  Rhein,  da«  Lahnthal  bei  Ems 
überschreitend  und  da*  Neu  wieder  Becken  einschlies- 
send,  bi*  an  die  obenlwzeichnete  Provinzialgrenze  bei 
Rheinbrohl.  — Dieser  obergermanische  Lime*  besteht 
in  seiner  ganzen  Länge  an*  einer  Kette  von  Kastellen 
und  Wachthürmen.  Die  Kastelle,  hier  gro«Hentheili 
nachgewiesen,  liegen  einwärts  vom  Wall,  meistens  in 
der  Entfernung  von  50  bis  400  m.  Der  Abstand  der 
Kastelle  unter  einander  beträgt  auf  der  Linie  Lorch- 
Walldürn  10  bis  16,  weiter  nördlich  8 bi*  9 km,  da* 
heisst  nach  römischer  Ordnung  ungefähr  einen  halben 
Tagmarsch.  Die  Wacbtthürme.  welche  diese  Kastelle 
mit  einander  verbinden,  sind  gro-mentheih  noch  nicht 
testgestellt;  sie  liegen  durchschnittlich  30  m einwärts 
vom  Wall  und  sind  ungefähr  uuf  eine  halbe  römische 
Meile  (=  739  m)  von  einander  distancirt.  Diese  Posten 
scheinen  auf  Trompetersignalwcite  aufgestellt  gewesen 
zu  sein,  vielleicht  auch  durch  Fcuersignaldienst  mit 
einander  kommunizirt  zu  haben. 

Zwischen  dem  Rhein  und  den  eben  hezeichneten 
Lime»  von  Obergermanien  läuft  eine  zweite  ähnliche 
Anlage,  von  dem  zuerst  entdeckten  Abschnitte  bei  Er- 
bach, gewöhnlich  die  Mümling-Linie  genannt,  aber  bis 
jetzt  nur  unvollkommen  bekannt.  Sie  liiutt  von  Cann- 
statt an  zunächst  bis  Gumlelabeira  am  Neckar,  weiter 
auf  der  Wasserscheide  zwischen  diesem  und  dem  Main 
östlich  der  Itter  und  der  Mümling;  vermuthet  wird, 
dass  sie  »ich  südlich  bi»  nach  Rottweil,  nödlich  bi«  in 
die  Wetternu  fortsetzt.  Diese  Neckar  - Mainlinie  ent- 
behrt des  Wall»  und  besteht  lediglich  aus  einer  Kette 
durch  Wacbtthürme  verbundener  Kastelle. 

Was  über  die  Geschichte  dieser  großartigen  Grenz- 
au lagen  bis  jetzt  hat  festgestellt  werden  können,  ist 
in  den  Hauptzügen  Folgende» : Die  Nordgrenze  des 
römischen  Reichs  war  unter  Augustu»  bis  an  die  Donau 
und  den  Rhein  vorgeschoben  worden.  Da*  Gebiet  zwi- 
schen Rhein  und  Elbe  wurde  unter  demselben  Kaiser 
zwar  erobert,  aber  auch  fast  ganz  wieder  aufgegeben. 
Die  nach  der  Varusschlacht  de«  Jahres  9 n.  Cnr.  noch 
gemachten  Versuche,  diese  grosse  Provinz  Germanien 
wieder  zu  gewinnen,  schlugen  fehl,  und  der  Kaiser 
Claudius  zog  im  Jahre  47  die  recht»rheini»chen  Be- 
satzungen am  Niederrhein  definitiv  zurück,  so  dass  da- 
selbst jetzt  wieder  dieser  Strom  «elbst  die  militärische 
Grenze  bildete.  Nur  in  Niedergernmnien  blieben  die*e 
bestehen  bi*  zum  Ende  der  römischen  Herrschaft.  An- 
ders gestalteten  sich  die  Verhältnisse  am  Rheine  in 
Obergermanien  und  un  der  oberen  Donau  in  Iiaetien. 
Noch  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  unter 
den  Kaisern  de»  Flavischen  Hauses,  ist  hier  ein  Streifen 
de»  jenseitigen  Gebiete*  «lern  römischen  Reich  in  for- 
meller Weise  einverleibt  und  mit  Besatzungen  belegt 
worden.  Sicher  nachweisbar  i*t  diese  Thataache  für 
die  oberrheinische  Strecke  (den  Taunu»  mit  der  Wet- 
terau,  da»  untere  Mainthal  und  da»  ganze  Neckargebiet) 
für  welche  auch  der  Zweck,  nämlich  die  Abdrängung 
des  mächtigen  Chatten volke«,  ersichtlich  ist.  Die  Vor- 
schiebung der  Grunze  von  Regensburg  an  westlich  von 
der  Donau  bi«  nach  dem  Nordontende  der  schwäbischen 
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Alp  erfolgte  wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  jener 
Oberrheinischen  Besetzung  und  «war  gleichzeitig  oder 
bald  nachher.  Gerade  hei  dieser  Gelegenheit  wird  nun 
die  Anlage  von  .limites",  d.  h.  fortifikntoriachen  Linien 
zum  Grenzschutz« , von  den  gleichzeitigen  Schriftstel- 
lern erwähnt.  Erst  durch  inschriftliche  Kunde  sind  wir 
»her  in  den  Stand  genetzt  worden,  diese  Notizen  ge- 
nauer zu  datiren  und  in  Zusammenhang  zu  setzen  mit 
den  damaligen  kriegerischen  Operationen  der  Homer 
gegen  die  Germanen.  Gar  keine  literarische  Ueber- 
lieterung  ist  uns  dagegen  erhalten  über  die  grossen 
Walle,  welche  von  Rheinbrohl  bis  oberhalb  Hegen»* 
bürg  uns  noch  jetzt  grossentheil«  vor  Augen  liegen, 
während  z.  B.  Ober  die  gleichartigen,  übrigen«  bedeu- 
tend kürzeren  Anlagen  in  Britannien,  uns  sowohl  die 
kaiserlichen  Urheber  (Hadrian,  bezw.  Pius)  wie  auch 
die  Längen  maosae  (60.  bezw.  32  römische  Meilen)  be- 
zeugt werden.  Auf  welchen  oder  welche  Kaiser  die 
ohergermaniHch-raetischcn  Wälle  zurttckxuführen  sind,  i 
wird  uns  nicht  Überliefert;  wir  erfahren  ebensowenig.  ; 
oh  und  welche  kriegerische  Aktionen  der  Ausführung  i 
dieser  gewaltigen  Grenzwerke  vorausgingen,  nicht«  von  I 
den  Busutzungstruppen,  deren  verschiedener  Stärke  und 
Dislocation . von  den  mit  den  Limites  verbundenen  ; 
Strassennetzen  und  vor  allem  auch  nicht«  von  dem  Zu-  1 
«am  menhang  der  einzelnen  Linien,  namentlich  auch  > 
der  Doppcllinie,  und  ihrem  Zweck  gerade  in  diesen 
Gegenden.  Erwähnt  wird  nur.  dass  Hadrian  die  Grenz-  I 
Verteidigung  im  ganzen  Reich  revidirte  und  dass  der-  I 
sell>e  Kaiser  an  .sehr  vielen"  Stellen,  wo  die  Barbaren  I 
nicht  durch  Flüsse,  sondern  durch  limites  vom  Römer- 
reich geschieden  wurden,  Pfahlsperren  nnlegte,  — welch 
letztere  Angabe  sich  wohl  ebenso  auf  Deutschland  be- 
ziehen wird,  wie  auf  die  gleichartigen  in  England  und 
vor  kurzem  auch  in  wunderbar  vollständiger  Erhaltung 
in  Rumänien  zum  Vorschein  gekommenen  Sperr  bauten. 
Sehr  unzureichend  aind  wir  auch  über  die  historischen 
Vorgänge  der  Folgezeit  unterrichtet,  die  römisch-ger- 
manischen Kämpfe,  welche  gerade  in  diesen  Gegenden 
hin  und  her  wogten  und  schliesslich  xuin  Zurückdrän- 
gen der  Römer  führte.  Der  erste  gewaltige  Angriff 
der  Germanen  erfolgt«  unter  dem  Kaiser  Marcus  sei- 
tens der  Marcomannen  an  der  mittleren  Donau;  gleich- 
zeitig wurde  die  obergermanisch-raetische  Grenze  von 
den  Chatten  bedroht  Auf  beiden  Gebieten  gelang  es 
für  diese«  Mal  noch  die  Feinde  zurückzuweisen  und  die 
zuin  Theil  durchbrochene  Grenzwehr  wieder  herzustel- 
len.  Wo*  Raetien  betriift,  so  verfügte  damals  der  Kaiser 
eine  erhebliche  Verstärkung  der  llesatzung  dieser  Pro- 
vinz Noch  etwa  hundert  Jahre  nach  dem  Walten  die- 
se« that  kräftigen  Kaisers  erlüllt«  die  Grenz  wehr  ihren 
Dienst,  bis  endlich  in  der  Periode  beständiger  Bürger- 
kriege, unter  der  Regierung  de»  Gallienu«  (t  26BJ,  da« 
Land  jenseits  des  Rhein»  und  der  Donau  den  Römern 
verloren  ging.  Die  Reiehagrenze  bildeten  fortan  wie-  i 
der  wie  in  früheren  Zeiten  die  Ufer  dieser  beiden 
Ströme,  bi«  im  vierten  Jahrhundert  die  Alamannen  i 
und  Burgnndionen  in  Oberdeutsch land,  wie  am  Nieder-  | 
rhein  der  Völkerbund  der  Franken,  auch  das  links-  : 
rheinische  Gebiet  l*e«et*t«n  und  hier  die  bisher  .Ger-  I 
man  sei»  “ genannten  römischen  Provinzen  zu  wirklich  ! 
germanischen  Territorien  machten. 

Angesichts  dieser  grossen  Dürftigkeit  der  direkten 
Ueberliefcrung  über  den  Lime»  in  Deutschland  ergiebt 
«ich  die  gründliche  systematische  Untersuchung  diese«  | 
gewaltigen  Kömerwerkes  als  um  so  dringender  erfor- 
derlich. Nur  so  wird  es  ermöglicht  werden,  die  Zeit  I 
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dieser  Anlage,  ihren  Zweck  und  ihre  Einrichtung  im 
einzelnen  zu  erkenneu,  uud  andererseits  werden  die 
Ergebnisse  einer  solchen  Erforschung  sicherlich  auch 
zu  wichtigen  Aufklärungen  ülK»r  die  römische  Geschichte, 
sowie  die  Vorzeit  unsere*  Vaterlandes  führen. 

(Schluss  folgt.) 


Mittheilungon  aus  den  Lokalvereinen.  . 

Anthropologischer  Verein  ln  Leipzig. 

Am  25.  Januar  sprach  Herr  Dr.  H.  Schurtz  über 
.Amulette  und  Zauberraittel*. 

Die  Entstehung  der  Amulette  und  der  meisten 
Zaubermittel  überhaupt  wird  am  leichtesten  verständ- 
lich, wenn  man  sie  mit  den  Waffen  in  Parallel«  stellt. 
Wie  diese  zerfallen  sie  in  Angriffs-  und  Vertheidigung*- 
mitte);  die  Versuche,  »ich  gegen  unheimliche  Einflüsse 
zu  sichern,  sind  zweifellos  älter,  als  die  aktive  Zau- 
berei.  Al»  Amulette  dienen  zunächst  Schreckmittel 
aller  Art.  so  besonder«  die  Hörner.  Zähne  und  Klauen 
der  Thiere,  Dornen,  stark  riechende  und  schmeckende 
Substanzen,  Gifte  u.  dgl.  Al.«  Symlml  höchster  Scham- 
losigkeit »oll  der  Phallus  abschreckend  auf  Geister  und 
Dämonen  wirken,  er*oheint  al«*r  auch  in  anderer  Be- 
deutung nicht  selten.  Andere  Versuche  gehpn  darauf 
au«,  die  feindlichen  EinHü»«e  unter  Töpfe  zu  bannen 
oder  *ie  selbst  durch  Entgegenhalten  eines  Spiegels 
al«  Schreckmittel  zu  benutzen;  einfachste  Formen  de« 
Schutze«,  namentlich  gegen  den  bösen  Blick,  sind  Ab* 
wenden  de«  Gesichte«,  Vorhalten  der  Hand,  Geschrei, 
Murik  und  Schüsse.  Eiserne  Waffen  gelten  ausnahms- 
weise, steinerne  in  der  Regel  al*  hülfreiche  Amulette. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Amuletten  um!  sonstigen 
Vorkehrungen  sucht  die  dämonischen  Mächte  durch 
Vt-rl'o  hf ln  limachnng  de*  Bedrohten  zu  besänftigen; 
Kindern  giebt  man  hie  und  da  hässliche  Namen,  spuckt 
ihnen , wenn  sie  zu  »ehr  gelobt  werden,  in’*  Gesicht 
u.  «.  w.  Lumpen  und  alte  Sandalen  oder  Hufeisen  wer- 
den in  Arabien  den  Karneolen  als  Amulette  umgehängt. 

Eine  dritte  Gruppe  will  wieder  die  Dämonen  durch 
allerlei  Annehmlichkeiten  ublenken  und  beschwichtigen, 
durch  Räucherwerk,  Musik,  glänzenden  Schmuck;  hier 
verschwimmt  die  Grenze  zwischen  Amulett  und  Schmuck 
vollständig. 

Die  aktive  Zauberei  arbeitet  vielfach  mit  den  Mit- 
teln der  passiven.  Diu  Grundabricht  ixt  immer,  auf 
Menschen  oder  Geister  einzuwirken  — in  der  Regel 
feindlich  — , die  man  auf  andere  Weise  nicht  zu  be- 
einflussen vermag.  Schon  Vergiftung  erscheint  in  der 
Hegel  als  Zauberei  und  wird  gern  auch  symbolisch 
au.-geübt.  Man  überredet  «ich  ferner,  dass  die  Ver- 
nichtung von  Gegenständen,  die  mit  einem  Men«chen 
näher  in  Verbindung  gestanden  liabpn,  namentlich  auch 
von  Kxcretnenten  de»  Köriier»,  ihm  verderblich  werden 
muss;  selbst  die  Zerstörung  «eine«  Bildes  genügt.  Auf 
ganz  ähnlichen,  natürlich  zweckmässig  veränderten 
Ideen,  beruht  meist  auch  der  Liebeszauber. 

Viele  Arten  des  Zauber»,  namentlich  die  Methoden 
des  Wettermachen*,  bedürfen  noch  genauerer  Unter- 
suchung, ehe  sie  sich  in  ein  natürliches  System  ein- 
reihun  lassen. 

Am  29.  Febr.  sprach  Prof.  Leskien  über:  .Völker- 
versebiebungen  auf  der  nördlichen  Balkan- 
halbinsel im  19.  Jahrhundert". 

in  Manchen.  — Schluss  der  Deduktion  1.  Juli  1893, 
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Geschlechts-Unterschiede  am  Schläfenbein. 

Von  Dr.  Thiem -Cottbus 

aus:  .Dr.  Thieui  ., lieber  Verrenkungen  des  Unterkiefers 
nach  hinten“.  Arch.  f.  klin.  Chir.  0d.  37,  Heft  3.  p.  629. 

Da»  Os  tympnnicum,  bekanntlich  ein  entwicklnngs- 
geschichtlich  als  selbständig  zu  betrachtender  Knochen, 
welcher  die  hintere  Öelenkwand  (des  Unterkiefers)  bil- 
det, bat  gleichzeitig  die  Aufgabe,  den  knöchernen  Ue- 
hörgung  nach  vom  und  nach  unten  abzuseh  Hessen. 
Dem  entsprechend  steigt  er  zunächst  senkrecht  vom 
Felsenbein  nach  abwärts  und  schrägt  sich  sodann  beim 
Manne  tiefer,  beim  Weibe  etwa  in  halber  Höhe 
des  Processus  niastoideu«  nach  hinten  um,  sich 
an  den  genannten  Knochen  unter  einer  geringen  Um- 
rollung nach  oben  anlngernd.  An  der  Umschlagstelle 
nach  hinten  befindet  sich  beim  Manne  eine  nach 
unten  ragende  ziemlich  scharfe  Knochenkante, 
die  sich  nach  innen  in  zwei  Blätter  spaltet.  — knö- 
cherne Scheide  für  den  Processus  «tyloideu«.  Beim 
Weibe  ist.  an  dip«er  Stelle  keine  scharfe  Kno- 
cbenkuntc,  sondern  der  Umschlagswinkel  M ein  ab- 
gerundeter hier  hinten  kaum  tiefer  herabragender  Kno- 
chenwall, als  da«  Tuberculum  articulare  vorn,  es  wäre 
diesem  analog  als  Tuberculum  tympanicmn  zu  be- 
zeichnen. 

Es  ist  bei  der  blossen  anatomischen  Betrachtung 
dieser  Gegend  durchaus  erklärlich  und  wahrscheinlich, 
das«  der  Proc.  oondyloideus  des  Unterkiefers  auch  ein- 
mal über  diesen  hinteren  Knochenwall  hinübergleiten 
könnte.  Raum  ist  ftlr  denselben  genügend  vorhanden. 
Es  ist  der  Kaum  unterhalb  de»  knöchernen  Gehör- 
gange«,  nach  vorn  begrenzt  vom  Tuberculum  tym- 
panicum,  nach  hinten  vom  Proc.  mastoideu«,  nach  innen 
vom  Proc.  «tyloideus;  der  Kaum,  welcher  nach  «einer 
Begrenzung  zu  bezeichnen  ist  als  Foasa  tympamco- 
stjlo-roastoidea.  Diese  Fossa  ty  ropanico-sty lo- 
mastoidea  int  beim  Manne  sehr  klein,  die  hin- 
tere Gelenkwand  ragt  «o  tief  herab  und  endigt,  wie 
schon  erwähnt,  in  einer  scharfen  Knochenkante,  so  da«« 


es  höchst  unwahrscheinlich,  fast  undenkbar  erscheint, 
wie  der  Proc.  condyloideus  über  dieselbe  hinweg  muh 
hinten  springen  sollte-  Beim  Weibe  ist  sie,  uni 
es  zu  wiederholen,  ganz  erheblich  geräumiger, 
so  verschieden  von  der  des  Mannes,  dass  eine 
! blosse  Betrachtung  dieser  Gegend  genügen 
1 m üsste,  um  einen  männlichen  von  einem  weib- 
lichen Schädel  zu  unterscheiden. 

Hier  liegt  also  die  anatomische  Ursache  dafür,  da«« 
die  Luxation  (des  Unterkiefers  nach  hinten)  ausschliess- 
lich bei  Krauen  beobachtet  wurde. 

Wie  dieselbe  nun  zu  Stande  kommt,  wird  uns  erst 
klar  werden,  wenn  wir  uns  in  Erinnerung  zurückrufen, 
das«  der  Unterkiefer  im  frühen  Jugend-  und 
späten  Greisenalter  eine  wesentlich  andere 
Form  besitzt,  als  beim  Erwachsenen.  Von  einem 
horizontalen  und  ansteigenden  Aste,  wie  er  bei  letz- 
terem auHgebildet  erscheint,  ist  bei  jenen  beiden  Al- 
tersklassen keine  Rede;  vielmehr  gehen  bei  dem 
jugendlichen  Unterkiefer  diese  beiden  Fortsätze 
I in  nahezu  gerader  Linie  in  einander  über,  so  das«  der 
Unterkiefer  als  ein  dem  Oberkiefer  fast  horizontal  an- 
; liegendes  Gebilde  erscheint.  Im  Greisenalter  wird 
ebenfalls  der  Unterkieferwinkel  in  Folge  Zahnlückcn- 
! »chwundes  und  Altenechnunpfung  des  Knochen«  ein 
| mehr  stumpfer,  fast  flacher. 

Ebenfalls  flach  entwickelt  ist  das  Kiefer- 
! gelenk,  wie  unsere  anatomischen  Betrachtungen  er- 
geben haben,  beim  Weibe.  Hieraus  erklärt  «ich  die 
überaus  interessante  Thatsache,  das«  auch  die  bis  jetzt 
bekannte  Luxation  des  Unterkiefers  nach  vorn  beim 
Weibe,  wie  schon  Malgaigne  gefunden  hat,  etwa  vier- 
mal so  häufig  vorkommt,  wie  beim  Manne,  während 
bei  allen  anderen  Gelenken,  was  sich  aus  der  schweren 
und  anhaltenden  Arbeit  de«  Mannes  erklärt,  die  Luxa- 
tionen bei  letzterem  häufiger  sind,  als  beim  Weibe. 
(Die  Redaktion  wurde  auf  diese  interessante  Mitthei- 
lung durch  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  M.  Bartels- Berlin 
aufmerksam  gemacht.) 
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Johannet*  Ranke»  Pr.  phil.  und  med„  o.  ö.  Professor 
der  Anthropologie  an  der  Universität  München. 
Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der 
Bayern.  11.  Band:  Ueber  einig©  gesetzmitasigo 
Beziehungen  zwischen  Schädelgrund,  Gehirn  und 
GeeichteBchudel.  Mit  80  Tafel d.  Zugleich  als 
Leitfaden  fQr  kraniometrische  Untersuch- 
ungen, namentlich  W inkelmessungen  nach  der 
deutschen  Methode.  München.  Verlag  von  Friedrich 
Bassernana.  4®.  132  S. 

Vorbemerkungen  als  Antwort  auf  das  unten  folgende  ..offene 
Schreiben“  des  Herrn  von  Török 

Sehr  gerne  gehe  ich  unserem  verdienten  Herrn  Kol- 
legen A.  v.Török.  auf  seinen  speziellen  Wunsch,  hier  da* 
Wort  zu  einer  ausführlichen  Darlegung  seine*  Standpunk- 
te* in  der  Schädel  messung*  frage,  ergieht  «ich  daran*  doch, 
da**  wir  nicht  nur  im  Prinzips,  sondern  anch  in  der 
Einzetausführung  viel  weiter  und  vollkommener  überein- 
st immen,  als  ich  bisher  gehofft  hatte.  Nach  seinen  hier 
vergrößert  wiedergegebeneu  und  durch  die  kräftige  und 
vollkommene  Durchziehung  der  deutschen  Horizontale 
wesentlich  anschaulicher  gewordenen  Abbildungen  kann 
nun  Niemand  mehr  zweifein,  da*«  unter  den  anderen  Tau- 
senden von  Maaseen,  welche  in  den  »Grundzügen  der 
Kraniometrie4  als  möglich  aufgezählt  wurden,  sich 
auch  WinkelmeMungen zur  »Frankfurter  Horizontule4  in 
der  Methode  demonstrirt  finden  Aber  darauf 
muss  ich  doch  bestehen,  dass  bisher  Winkelmessungen 
mit  Rücksicht  auf  die  Frankfurter  Horizon- 
tale in  grösserer  Ausdehnung  von  Nieman- 
den wirklich  au«  ge  führt  re*p.  oublicirt  waren. 
Inso ferne  bringen  meine  Resultate  doch  etwas  ganz  Neues. 
Speziell  ist  der  Radius  fixu»  Lissauer's  eben  nicht 
unsere  Horizontale,  ebensowenig  wie  jene  BrocuY  Meine 
Angaben  über  dieLiteruturaufz.ihlung  beziehen  sich  übri- 
gen« nicht,  wie  Herr  von  Török  meint  (cf.  S.  62).  auf 
«ein  .Lehrbuch4,  sondern  auf  seinen  Aufsatz:  (Jeher  ein 
Universal  - Kraniophor.  Ein  Beitrag  zur  Reform  der 
Kraniologie.  Internat.  Monatsschrift  f.  Anat.u.  Pbya.  1889. 
Bd.Vl.  Hfl.  3.  Ich  bitte  Herrn  von  Török,  das  Zitat 
auf  S.  8 meiner  Untersuchung  gefälligst  nachiusehen. 
Zum  Schluss  man«  ich  nochmal«  meiner  schon  oft  mitge* 
theilten  Anschauung  Ausdruck  gehen,  da««  Messungen 
an  Abbildungen,  mögen  eie,  wie  z.  B.  die  steno- 
graphischen Kontourzeicbnungen,  relativ  noch  »*  gut 
«ein,  Messungen  am  Objekt  selbst  niemals  ersetzen  kön- 
nen, speziell  halte  ich  Messungen  an  Zeichnnngen  für 
die  Winkel  am  Clivus  für  so  gut  wie  absolut  werthloe; 
da  hilft  nichts,  als  den  Schädel  aufzu«chneiden. 

Joh.  Ranke. 

Zur  F rage  i 

Ueber  einige  gesetzmäßige  Beziehungen  zwischen 
Schädelgrund,  Gehirn-  und  Gesichtsschädel. 

Offene*  Schreifirn  an  Herrn  Prof.  J)r.  Johannen  Hanke 
von  Prof.  Dr.  Anrel  v.  Török. 

Hochgeehrter  Herr  Kollege ! Soeben  erhielt  ich  den 
zehnten  Band  (I.  und  II.  Heft!  der  .Beiträge  zur  An- 
thropologie und  Urgeschichte  Bayerns.  München  ld92‘, 
in  welchem  Ihre  oben  citirte  grosse  Arbeit  in  Druck 
erschienen  ist.1) 

Von  dem  Standpunkte  ausgehend,  das*  die  ethno- 
logisirende  Kraniologie  erst  dann  eine  sichere,  d.  h. 
Wissenschaft  liehe  Grund  läge  erhalten  wird  können,  wenn 

. *)  Unter  dem  oben  stehenden  Titel  anch  separat 

erschienen.  D.  Red. 


sowohl  die  morphologischen  (kranioükopiscben).  wie 
auch  die  geometrischen  (kraniometrisrhen!  Eigentüm- 
lichkeiten der  Sehüdelform , an  und  für  «ich,  wenig- 
sten« den  Hauptzügen  nach  vorher  schon  systematisch 
erforscht  worden  sind,  so  muss  ich  8ie  wegen  Ihrer 
Forschung  aufrichtig  beglückwünschen.  Das 
Problem,  welche«  .Sie  in  dieser  letzten  grossen  Arbeit 
behandeln.  i*t  für  die  wissenschaftliche  Erforschung 
der  Scbädelform  von  grösster  Wichtigkeit,  da  die  für 
die  GcHammtform  des  Schädels  ausschlaggebenden  Mo- 
mente  eben  am  Schädelgrunde  im  innigsten  Zusammen- 
hänge auftreten;  in  Folge  dessen  aus  den  wesentlichen 
Charakteren  des  Schädelgrunde«  sowohl  für  die  wesent- 
lichen Charaktere  de«  Hirn-,  wie  auch  für  diejenigen 
des  («esichtsscilädels  im  Grossen  und  Ganzen  bestimmte 
Rückschlüsse  gezogen  werden  können.  Es  bleibt  ein 
unvergängliche«  Verdienst  de«  hochverehrten  Meister* 
Virchow,  das*  er  mit  «einen  grundlegenden  For- 
schungen die  Aufmerksamkeit  zuerst  — und  zwar  schon 
vor  einem  Mensclienalter  — - auf  diesen  höchst  wich- 
tigen Theil  der  Sehidelfonn  gelenkt  hui.  Seit  dieser 
langen  Zeit  aber  hat  die  wissenschaftliche  Erforschung 
diese«  Problem  nur  wenige  Fortschritte  gemacht,  denn 
erst  seit  Lissauer’«  bahnbrechenden  »Untersuchungen 
ftlier  die  sagittale  Krümmung  de»  Schädels  hoi  Anthro- 
poiden und  den  verschiedenen  Menschenrassen*  (Arcb. 
f.  Anthr.  etc,  XV.  Bd.  Supplero.)  verfügen  wir  über 
eine  Methode,  mittel«  welcher  wir  die  Einzelfragen  auf 
einheitlicher  Grundlage  «tudiren  können  und  ich  wenig- 
sten« habe  mir  diese  Methode  zu  Nutzen  gemacht  und 
dieselbe  weiterhin  ausgebeutet.  In  der  That  bin  ich 
bi»  auf  den  heutigen  Tag  derjenige  Kraniolog,  der  die 
Correiat  ionsfrage  zwischen  dem  8c h Adel gr und,  Gehirn- 
und  Ge*iehU*chädel  am  vielseitigsten  behandelt  habe, 
da  ich  alle  wichtigeren  Maasse  in  ihrem  gegenseitigen 
Zusammenhänge  mit  den  verschiedenen  .Horizontalen4 
m vergleichender  Richtung  untersucht  habe  — wie  die» 
bi«  auf  den  heutigen  Tag  noch  kein  Forscher  versucht 
hat.  Leider  konnte  ich  für  die  mehrere  Bände  in  An- 
spruch nehmenden  Einzelmeaaungen  noch  keinen  Ver- 
leger linden  und  «o  war  ich  gezwungen,  in  meinen 
bisherigen  Aufsätzen  dieselben  nur  stückweise  mitzu- 
tlicilen;  sowie  ich  auch  in  meinem  Lehrbuch  (.Grund- 
züge einer  systematischen  Kraniomelrie  etc.*  Stuttgart 
1860)  nur  die  Methode  und  die  Definition  der  Maaase 

— nicht  aber  die  dazu  gehörigen  Daten  der  Messungen 
«ellwt  veröffentlichen  konnte.  Ich  habe  aber  in  meinem 
Lehrbuche  einerseits  die  einzelnen  Linear-Maasse  und 
andererseits  die  Winkel-Maawe  genau  beschrieben  und 
ferner  wenn  auch  in  verkleinerter  Form,  aber  doch  so 
ubgebildet,  da««  man  bei  einer  kleinen  Anstrengung 
Alles  klar  Übersehen  kann.  So  habe  ich  z.  B.  die 
weiter  unten  noch  anzuführenden  Winkel  der  kranio- 
metriM-hen  Horizontalen  und  anderer  Hilfslinien  sowohl 
beschrieben  (*.  S.  377—392)  wie  auch  abgebildet  («. 
Tafel  32.  S.  367.  Tafel  33,  S.  376,  Tafel  34.  8.  393). 
Aber  eben  deshalb  muss  ich  lebhaft  bedauern,  dass 
die«  Ihrer  Aufmerksamkeit  entgangen  ist,  in  Folge 
denen  Ihr  Hinweis  auf  mein  Buch:  .In  dem  grossen 
Werke  von  Aurel  v.  Török  — — — — ist  die  neue 
Frankfurter  Methode  der  kraniomet  rischen  Winkelme«- 
*ung  ebenfalls  nicht,  wenigstens  nicht  al«  Prinzip,  an- 
erkannt. Um  da«  Verhältnis«  zu  erkennen,  schlage 
man  z.  B.  399  auf  mit  Tafel  85:  .Winkel  am  Gesicbts- 
protil  und  an  der  Schädel basi«  in  ihrem  gegenseitigen 
Verhältnis».'*  Der  Radius  fixu*  Litauers  ist  zwar 

— als  Ersatz  für  die  Frankfurter  Horizontale  — mitten 
durch  das  Gewirr  dieser  Linien  hindurchgexogen,  aber 
ohne  dass  eine  der  Linien  in  eine  nähere  Beziehung 
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tu  ihm  gesetzt,  der  Winkel,  welchen  sie  mit  ihm  bil- 
det, bestimmt  oder  nur  durch  die  Abbildung  als  zu 
bestimmen  angedeutet.  wäre.  Ich  verkenne  nicht,  dass 
die  Abbildung  eine  WinkelmeMung  in  dem  Frank- 
furter $inue,  wenn  auch  nicht  mit  der  Horizontale 
direkt  aber  doch  indirekt  mit  dem  Kadiu*  Uxus.  aus- 
führbar erscheinen  lässt,  aber  sie  ist  eben  nicht  au«- 
gefiihrt.  Man  vergleiche  dann  beispielsweise  auch  Seite 
182  mit  Tafel  17  und  Seite  UH»  mit  Tafel  18  etc.4  — 
sich  nicht  auf  die  richtige  Stelle  in  meinem  Huche 
(«ziehen  kann;  da  die  von  Ihnen  citirten  Tafeln  sich 
auf  ganz  andere  Fragen  («ziehen,  hingegen  die 
Winkel,  und  zwar  jeder  einzelne  Winkel  zwischen 
der  .deutschen  Horizontale4  und  der  hier  in  Betracht 
zu  kommenden  Linien  auf  der  Tafel  32,  S.  267  wenn 
auch  — des  nöthigen  Kaumersparnisse»  wegen  — in  ge- 
drängter Form,  aber  doch  ganz  deutlich  ubgebildct  sind. 

Da  ich  also  in  der  Thai  die  Neigung  der  ver- 
schiedenen Linien  am  Hirn-  und  Gezichtswchädel  zur 
.deutschen  Horizontale4  schon  vor  Ihnen  methodisch 
bestimmt,  beschrieben  und  abgebildet  habe,  so  kann 
ich  Ihrer  Anssag«:  .Wenn  wir  also  im  Folgenden  die 
Winkel  am  Schädel  alle  als  Neigungswinkel  zur  deutschen 
Horizontale  bestimmen  und  darstellen,  «o  beschreiten 
wir  damit  einen  bisher  noch  ho  gut  wie  vollkommen 
unbetretenen  Weg*  — (a.  a.  O.  S.  11)  leider  nicht 
beipfl  ichten. 

Ich  bin  also  genöthigt,  Ihrer  Hehauptuug  entgegen 
zu  treten,  und  weil  auch  andererseits  nie  hier  in  Itede 
stehende  Frage  von  hoher  Bedeutung  ist,  so  wird  es 
nur  im  Interesse  der  Wissenschaft  «ein  können,  wenn 
behufs  einer  nöthigen  Aufklärung,  hauptsächlich  aber 
behufs  Vorlegung  weiterer  Irrth Ürner  hier  klar  gelegt 
wird : inwiefern  eine  Uebereinstinuuung  oder  Abweichung 
in  Bezug  auf  die  Methode  der  Untersuchung  selbst, 
sowie  auch  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  der  Unter- 
suchung, d.  h.  in  Bezug  uuf  die  Zahl  der  gerne* «euen 
Linien  und  Winkel  zwischen  Ihren  in  diesem  Jahre 
(1892)  in  Druck  erschienenen  Arbeit  und  meiner  tum 
Th  eil  vor  zwei  Jahren  (1890)  theils  aber  schon  vor  be- 
reits vier  Jahreu  (1888)  im  Druck  erschienenen  Ar- 
beiten naihgewiesen  werden  kann.  Denn  nur  nach 
vorheriger  Klarlegung  dieser  twei  Momente  wird  es 
möglich  sein,  dass  die  Facbgenoeaen  in  der  obechwe- 
henden  Frage  sich  eine  klare  Kinsicbt  und  ein  end- 
gültiges U'rtheil  verschaffen  können. 

Zunächst  was  die  Methode,  bezw.  die  Technik  der 
Measnngen  seiht  anhelangt,  »o  ist  hier  zu  konstatiren, 
dass  während  Sie  — bei  Ihren  Untersuchungen  — sich 
nur  solcher  Instrumente  (Kraniopbor,  Zeiger,  Parallel- 
goniometer und  Anlegegoniometer)  bedienten:  mittel* 
welcher  die  Winkel  am  knöchernen  Schädel  selbst  be- 
stimmt werden,  somit  nur  einzelne  wenige  Neigungs- 
verhältnisae  zwischen  den  benachbarten  Schädeltheilen 
von  Ihnen  »tudirt  worden  konnten;  habe  ich  mich  in 
meinen  Untersuchungen  sowohl  der  Methode  der  direk- 
ten Winkelmeasungen  (mittels  de»  Universal*  Kranio- 
metors)  wie  auch  der  Mtercographiachen  Methode  (mit- 
tels des  Universal  - Kraniopbor.  Orthograph)  bedient, 
wodurch  e»  möglich  wurde:  jedwode  Neigungsver- 
hältniaae  zwischen  sowohl  benachbarten,  wie 
auch  von  einander  weiter  entlegenen  Schädel* 
theilen  im  Zusammenhang  ayatematisch  stu- 
diren  zu  können. 

Wenn  wir  aber  aunebmen,  da**  die  Schädelform 
von  höchst  komplixirter  Natur  ist  — wie  die»  der  Fall 
auch  ist,  ao  ist  ea  doch  offenbar:  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Sicherheit  des  Verfah- 
rens „ceteri*  paribua4  um  ao  grösser  wird,  je 


I mehr  Einzelheiten  und  diese  in  je  mehr  in- 
nigerem Zusammenhänge  der  Forschung  zu 
unterwerfen  gelingt. 

Was  zunächst  die  hier  in  Betracht  zu  ziehenden 
Linearniaa.**e  anbelangt,  so  haben  Sie  das  Projection*- 
maaas  der  Schädelbaria  zur  .deutschen  Horizontale* 
als  Vurgleichsbasis  in  Ihre  Untersuchung  uufgenotu- 
men,  um  da*  Längenveihältniss  de*  Gesichts-  und  Hirn* 
schädeltheile*  bestimmen  zu  können,  was  für  die  Cha- 
j rakteristik  der  Sehädelform  von  grosser  Wichtigkeit 
i ist.  Projektionsbestimmungen  der  Schädelbarix  vorzo- 
nobmen  hat  schon  Broca  in  seinen  .In»tmctions  cra- 
niologique*  et  crftnioinetrique*i*.  Paris  1875,  auf  8.  77 
bis  80  im  Paragraph  I „Mesures  d'ensemble  commune» 
ä la  face  et  au  cr&ne  (Projeetions  et  angle*)4  gelehrt. 
Jedoch  erst  Lixsauer  i»t  es  (in  seinen  bereits  er- 
wähnten bahnbrechenden  Untersuchungen)  gelungen, 
derartige  Projektion*(«stimmungen  im  systematischen 
Zusammenhänge  mit  der  Ge»ummtform  des  Schädel* 
an  der  Medianehene  (der  von  mir  ho  genannten:  Norma 
mediana  Lisaauerii)  vorzunehmen,  wodurch  wir  mit 
einer  ausgezeichneten  Methode  beschenkt  wurden.  Und 
ich  habe  in  der  That  mit  Hülfe  die*er  Methode  l>ei 
meinen  Untersuchungen  des  jungen  Gorillaschildels 
(s.  .lieber  den  Schädel  eines  jungen  Gorilla4  Internat, 
i MonaUscbr.  für  Anatomie  und  Physiologie  1887,  Bd. 
IV,  Heft  4 et  sequ.  Separatabdruck)  nach  weisen  kön- 
nen, wie  die  für  den  tbierischen  Schnauzentypus  (Uyn- 
' cbognatbie)  charakteristische  Proektasie  des  GeaicbU- 
t theiles  an  der  Schädelbasis  beim  jungen  Gorilla  wäh- 
rend  des  Wathtthumx  stets  zunimmt;  wie  dies  die  auf 
Seite  72  (a.  a.  0.)  mitgetheilten  Zahl  wert  he  dieses 
Projekt  ionsmaus  ses  beweisen.  Ich  theilte  da*  ganze 
(totale)  Projektionsmaass  in  Bezug  auf  die  Lage  des 
foramen  magnum  in  zwei  Theile,  nämlich  in  die: 
a)  praebasiale  und  in  die  b)  postbasiale  Projek- 
tion. Der  Gang,  wie  der  junge  Gorilla *chä<lcl  während 
des  Wuchst  hum*  sich  immer  mehr  vom  raen»chlichcn 
Typus  entfernt,  i*t  au*  der  auf  .S.  72  (a.  a.  0.)  mit  ge- 
theilten  Tabelle  ersichtlich. 


Verhältnis«  der  praebasialen  zur  poatbasialen 
Projektion. 

a)  Praabaa.  b)  Paatbaa.  «)  Total« 
rrt>j«ktkm  Pr<vj*kt»on  Projaktioa 


Mensch 535  : 465 

I.  Deniker1 ‘scher Gorillafoetu* 

(Sector  cerebralis  =*  175*7°)  67‘4  42  6 

II.  Deniker'scherpsehr junger* 

Gorillaschädel  (Sector  cere- 
bralis — 169' 5°)  ....  60  6 : 39'5 

III.  Budape*ter  junger  Oorilla- 
schädel  (Sector  cerebralis  — 

163*8°) 60'2  : 39*8 


IV. Lü(>eckerSchädel(Nr.I22o /I 

(Sector  cerebralis  =*  160*4°)  60  4 : 39*6 

V.  Lübecker  Schädel  (Nr  85  II) 

(Sector  cerebralis  — 141*8°)  65  9 : 31*1 


100 

100 

100 

100 

100 

100 


Nun  Freue  ich  mich,  dass  auch  Sie,  hochgeehrter 
Herr  Kollege,  mittel*  Ihrer  Untersuch ungen  im  Gros- 
sen und  Ganzen  zu  demselben  Resultate  in  Bezug  auf 
die  Affenschädeln  gelangt  sind.  Ich  habe  die  Methode 
der  Projektionsmaasse  später  ebenso  auch  beim  mensch- 
lichen Schädel  angewendet  und  zwar  nicht  nur  für  die 
Schädelbasis,  sondern  für  ollu  Norma- Anrichten  des 
Schädel». 

Endlich  was  die  Krümmungen  des  Hirnschädels, 
sowie  die  Knickung  der  Schädelbaai*  einerseits  in  Be* 

; zug  auf  die  Gestaltung  der  ganzen  Schädelform,  «owie 


8* 
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in  Uesilg  auf  die  Korrelation  zwischen  der  Gestaltung 
de«  Gesichts-  und  Hirnschädel«  anbelangt,  und  worauf 
Sie,  hochverehrter  Herr  Kollege,  mit  Hecht  ho  grosses 
Gewicht  legen,  ist  es  mittels  meiner  combinirten  Me- 
thode gelungen,  nicht  nur  alle  auf  der  äusseren  Ober- 
fläche des  Schädel«  bestimmbare  Winkel,  sondern  ausser- 
dem noch  die  Winkel  der  Augenhöhlen,  sowie  den  Keil- 
winke) (.Sattel winkel“)  und  den  Clivuswinkel  an  der 
inneren  Oberfläche  der  Schädelhöhle  in  die  systematische 
kranioiuetriacbe  Analyse  der  Schädelform  einzureihen, 
ohne  dass  der  Schädel  aufgesägt  werden  muss;  während 
Sie,  hochverehrter  Herr  Kollege,  gezwungen  waren,  den 
Sattelwinkel  nur  bei  aufgesägten  Schädeln  zu  bestim- 
men, in  Folge  dessen  Ihre  höchst  interessanten  For- 
schungen nach  dieser  Richtung  hin  einen  Hiatus  er- 
leiden mussten.  Aber  auch  abgesehen  davon  konnten 
Sie  mittels  Ihrer  Methode  nur  folgende  Winkel  in  ihre 
Untersuchungen  aufnehmen:  1.  Camper'«  Winkel,  2.  Pro- 
fil winkel,  3 Mittel gesichtawinkel,  4.  Stirnwinkel,  6.Gau- 
menwinkel,  6.  Winkel  der  Neigung  der  Para  busil.  o*. 
occ.  zur  Horizontale,  7.  Wink«)  der  Neigung  der  Para 
haailaria  zur  Ebene  des  Foramen  magnum.  8.  Winkel 
der  Ebene  des  Foramen  magnum  zur  Horizontale,  9. 
Winkel  der  Ebene  des  Foramen  magnum  zur  Ordinate. 
10.  Winkel  der  Neigung  des  hinteren  Oberkieferrande* 
zur  Horizontale,  11.  Winkel  der  Neigung  desselben 
Randes  zur  Pars  baail.  os.  occ.,  12.  Clivuswinkel  und 
13.  Sattelwinkel  (Keilbeinwinkel). 

Es  liegt  mir  nicht  nur  weit  entfernt,  die  Wichtig- 
keit der  Neigungsverhältnisse  zwischen  den  hier  er- 
wähnten Ebenen  (Linien)  absprechen  zu  wollen,  son- 
dern im  Gegentheil,  ich  habe  alle  diese  Neigungsver- 
hältnisse  seit  .Jahren  zum  Objekt  der  Forschung  ge- 
macht, aber  el»en  bei  diesen  Untersuchungen:  musste 
ich  zur  nunmehr  unerschütterlichen  Leber- 
zeugung  gelangen,  dass  dieselben  in  Hinsicht 
der  enormen  Variationsfähigkeit  der  Gestal- 
tung der  Schädelform  (es  sind  über  282  Milli- 
arden Schädelformvariationen  möglich!)  voll- 
kommen unzulänglich  sind,  um  aus  dun  bei 
den  einzelnen  Schädelserien  beobachteten 
Resultaten  allgemein  gültig  sein  sollende 
Schlüsse  ziehen  zu  können.  Ich  habe  schon  in 
meinen  Arbeiten;  .Ueber  ein  Universal -Kraniometer* 
(18881,  sowie  .Ueber  eine  neue  Methode,  den  Sattel- 
winkel zu  messen  (1890)  den  unumstössl  ichen  Nachweis 
geliefert,  dass  beim  Studium  der  Neigung« Verhältnisse 
zwischen  den  einzelnen  Schädeltheilen  die  Werth- 
grössen einzelner  isolirt  gemessener  Wink«) 
nicht  das  Mindeste  beweisen  können,  da  hier- 
bei die  auf  die  Werthgrösse  Einfluss  haben- 
den Momente  uns  gänzlich  verborgen  blei- 
ben, welche  Momente  aber  nur  mittels  der 
geometrischen  Methode  sicher  erforscht  wer- 
den können. 

Wenn  man  al*?r  sich  der  geometrischen  Methode 
bedient,  so  erlangt  man  eine  Einsicht : warum  bei  Schä- 
deln, wo  z.  H.  ein  gewisser  Winkel  (Sattelwinkel,  Cli- 
vus  winke),  Nasenwinkel,  Proiilwinkel  etc.)  ganz  die- 
selbe Werthgrösse  aufweisen  kann,  wiewohl  die  gegen-  1 
seitige  Lage  der  den  betreffenden  Winkel  bildenden 
Ebenen  (Linien)  eine  ganz  andere  ist,  in  Folge  dessen  der 
Schädel  oder  der  betreffende  Theil  desselben  eine  ganz 
verschiedene  Konfiguration  erhält  — * und  .vice  versa*. 

Untersucht  man  aber  auf  diese  Weise  .systema- 
tisch“ die  Korrelationsverhältnisxe  der  Schädel  form,  so 
wird  man  erst  die  ausserordentlichen  Komplikationen  i 
erkennen  können,  die  sich  bei  dem  strengen  Kategori- 
«iren  der  Schädeltypen  uns  entgcgm-tellen  — von 


welchen  Schwierigkeiten  man  bisher  aber  auch  nicht 
das  mindeste  geträumt  hat;  denn  sonst  hätte  man  ja 
nicht  gewagt,  aus  wenigen  Kinzclbeobachtungen  von 
wenigen  und  zusammenhanglosen  Messungen  so  schnell 
allgemein  gültig  sein  sollende  Schlüsse  zu  ziehen. 

Ich  bin  bei  meinen  Untersuchungen  auf  die  wich- 
tige ThaUache  gelangt,  dass  die  einzelnen  Theilo  der 
Schädelform  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Grössen  (Aus- 
dehnung«-), wie  auch  auf  ihre  Formverhältnisse  ganz 
verschiedene  Variationsfähigkeiten  aufweisnn,  welche 
wiederum  ganz  verschiedentlich  kompensirt  werden 
können:  so  dass  die  «ine  Schädelform  .in  toto“  eine 
grosse  Aehnliehkeit  mit  einer  anderen  aufwoisen  kann, 
wiewohl  sie  in  Bezug  auf  gewisse  Einzelt  heile  ganz 
verschiedentlich  gestaltet  sind  und  .vice  versa“.  In 
Folge  dieser  Erfahrung  bin  ich  zur  Einsicht  gelangt, 
dass  bei  dem  enorm  komplizirten  Problem  der  Korre- 
lation e«  vor  allen  anderen  Dingen  nöthig  ist:  die 
Variabilität  der  Scbädelformen  .in  toto“  und  ihrer 
grösseren,  sowie  ihrer  kleineren  anatomischen  Theile 
ganz  systematisch  zu  studiren,  um  dann  endlich  solche 
Kategorien  für  die  Sch&delformen  aufstellen  zu  können, 
welche  uns  einen  sicheren  Ueberblick  der  verschiedenen 
U ebergangsformen  gewähren  — was  bisher  einfach  un- 
möglich war. 

In  Hinsicht  der  hier  vorgeführten  Momente  inu**  ich 
aufrichtigst  bedauern,  dass  meine  hierauf  bezüglichen 
Ausführungen  in  meinem  Lehrbuch«  Ihrer  Aufmerk- 
samkeit entgangen  sind  und  dass  namentlich  meine 
Erörterungen  über  .Das  Studium  des  «tereogra- 
phischen  Umrisses  der  Norma  mediana  Lis- 
sauerii“  («.  a.  a.  0.  S.  318  — 438)  in  Ihrer  jetzigen 
grossen  Arbeit  keine  Anwendung  fanden.  Ich  habe 
hier  die  systematische  Analyse  der  Krümmung«-  und 
KnickungsverhäUnisse  bis  in  die  kleinsten  anatomischen 
Abtheilungen  der  Schädelform  verfolgt  und  unter  An- 
derem speziell  auch  die  Neigungsverhältniss«  der  Ein- 
zeltheile der  Medianebene  zur  .deutschen  Horizontale* 
erörtert,  wie  dies  bisher  noch  von  keinem  Anhänger 
der  .Frankfurter  Verständigung*  unternommen  werden 
konnte.  Da  dieser  wichtige  Abschnitt  in  meinem  Lehr- 
buche Ihrer  Aufmerksamkeit  entgangen  ist  und  höchst 
wahrscheinlich  bisher  auch  von  anderen  Fachgenossen 
und  Anhängern  der  .Frankfurter  Verständigung“  nicht 
besonder«  beachtet  wurde,  will  ich  hiermit  die  Auf- 
merksamkeit unserer  Kollegen  auf  meine  zwei  Figuren 
(a.  a.  a-  0.  8.  367,  Tafel  82)  — die  ich  hier  im  ver- 
größerten Maasstabe  dargestellt  habu,  lenken. 

In  Fig.  1 (im  Original  Nr.  28)  ist  das  atereogra- 
phisebe  Bild  der  Norma  mediana  Litauern  mit  Ein- 
zeichnung aller  median  liegenden  anatomischen  Meaa- 
unkte  (pr,  ak,  etc  ),  sowie  der  innerhalb  der  Schädel- 
ßble  liegenden  zwei  Messpunkte  der  Sattelgegend 
(tif,  kt)  und  endlich  einiger  wichtigen  kraniometri sehen 
Linien  ( Fronto-Parietotu berallinie  = tuf-tup,  Glabellar- 
Lamhdalinie  = yb-la,  Linie  der  grössten  Schädel- 
länge — (fb-Eo,  der  linken  Orbitalaxo,  der  linksseitigen 
«deutschen  Horizonate,  des  Radius  fixus  “ kw»  etc.) 
dargestellt.  Auf  dieser  hier  vergrößerten  Figur  (des 
Originales  meines  Baches)  ist  auch  das  tangentiale 
Viereck  (gebrochene  Linie)  behufs  Projektionen  der 
einzelnen  Punkte  (s.  im  Buche  Tafel  18.  S.  190),  sowie 
die  Segment-  und  Sektorenlinien  (a.  im  Buche  Tafel  30. 
S.  846)  behufs  Studium  der  Krümmungen  dargestellt. 

Hat  man  eine  solche  Figur  vor  sich,  so  int  die 
Möglichkeit  vorhanden,  an  dieser  allerlei  Maaase:  der 
Distanz,  Lage  und  Neigung  zwischen  den  eingeteich- 
Dcten  Punkten  in  einer  Ebene  bestimmen  und  syste- 
matisch ^untersuchen  zu  können.  Verfertigt  man  von 
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Figur  1. 


StoreogruphiHclic  Zeichnung  der  Norma  mediana  Liaeauorii. 


Figur  2. 


Die  Neigungavorhftltmaae  am  Gesic-hta-  und  Hirnach&dol  zur  „deutaclion  Horizontale“ 
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allen  Einzelschfideln  der  zur  Untersuchung  gelangten 
Serie  derartige  slereog raphische  Kon  tourzeich- 
nunjjen,  so  ist  eine  streng’  methodische  Vergleichung 
zwischen  denselben  ganz  leicht  möglich. 

Es  ist  nicht  nöthig,  dass  man  an  den  Original- 
ste reogruphi  sehen  Kontourxeichn  ungen  die  Linien  zwi- 
schen den  einzelnen  Punkten  auszieht,  unbedingt  noth- 
wendig  ist  nur  die  Lage  der  einzelnen  Meßpunkte  ein- 
zuzeichnen; und  zwar  je  mehr  Messpunkte  eingezeichnet 
werden,  um  «o  werthvoller  ist  die  Zeichnung  {«.  die 
Figur  in  meinem  Huche  auf  Tafel  26,  S.  307).  Denn 
würde  man  auf  der  Originalzeichnung  die  Linien  zwi- 
schen allen  Punkten  — kombinatire  — einzeichnen, 
so  würde  ein  Gewirr  entstehen  (siehe  z.  B.  in  meinem 
Boche  Tafel  16,  S 167,  Tafel  17.  8eite  1 82,  Tafel  47. 
S.  499),  was  nicht  nur  dsis  Studium  «»norm  erschwert, 
sondern  die  Brauchbarkeit  der  Zeichnung  auf  die  Dauer 
vernichtet.  Es  genügt  also,  nur  die  Messpunkte  in  die 
Originalzeicbnung  einzutragen.  Beim  weiteren  Studium 
pausirt  man  die  Zeichnung  ab  (so  oft  es  nöthig  ist) 
und  führt  die  Linien,  sowie  die  Messungen  auf 
diesen  Pausirungen  aus. 

Für  ein  jedes  spezielle*  Problem  können  einzelne 
Figuren  auf  die«?  Weise  verfertigt  werden,  was  für  die 
systematische Vergleichung  der  einzelnen  Schädelformen 
von  grosser  Wichtigkeit  ixt. 

Will  man  z.  B.  die  NeigungHverhältnisse  der  Schä- 
delthoile  {Ebenen,  Linien)  zu  einer  bestimmten  Hich- 
tungxlinie  z.  B.  «deutsche  Horizontale"  «tudiren  und 
die  einzelnen  Winkelmesxungrn  vornehmen.  so  zeichnet 
man  die  zur  konstanten  V'ergleich*ba*is  dienende  Linie 
al*  eine  gerade  fortlaufende  Linie  (*.  hier  die  Figur  2), 
auf  welcher  man  die  Lage  der  Messpunkte  oder  die 
zwischen  ihnen  gezogenen  kraniotnet  rischen  Linien  auf- 
tragt, worauf  man  dann  die  Winkelmessungen  vor- 
nimint,  wie  ich  dies  in  meinem  Lehrbuche  gemeinver- 
ständlich beschrieben  habe.  So  halte  ich  hier  auf  Kig. 
2 siebenund zwanzig  kraniometrische  Winkel  — die  sich 
alle  auf  die  »deutsche  Horizontale"  beziehen 
— behufs  eines  systematischen  Studiums  ahgezeichnet. 
Die  grosse  praktische  Nützlichkeit  derartiger  Zeich- 
nungen (schon  wegen  Raumersparnisse«),  sowie  ihr 
hoher  Werth  behufs  einer  systematischen  Vergleichung 
ixt  selbstredend. 

Gestatten  Sie,  hochgeehrter  Herr  Kollege,  das«  ich 
hier  nur  noch  auf  einen  Passus  Ihrer  grossen  Arbeit 
reflektire. 

Sie  sagen  (auf  S.  8)  Folgendes:  „In  der  von  A. 
von  Török  zusammengestellten  Literatur  unserer  Frage 
vermissen  wir  einige  Abhandlungen,  welche  für  die  Ent- 
wickelung der  modernen  kraniometrischcn  Anschau- 
ungen doch  von  hervorragender  Bedeutung  sind,  ich 
meine  die  bekannten  Publikationen  von  Spengel,  H. 
v.  I Hering  und  F.  Hesse)  Hagen,  welche  sich  mit 
dem  Prinzijwj  der  Winkelmessung  am  Schädel  befassen. 
F.  Hessel  Hagen’«  Untersuchung:  „Zur  Kritik  und 
Verbesserung  der  Winkelmessungen  am  Kopfe  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  ihre  Verwendung  zu  weiteren 
Schlussfolgerungen  und  auf  ihre  mathematisch  sichere 
Bestimmung  durch  Konstruktion  und  Berechnung"  be- 
schäftigt sich  auch  direkt  mit  der  Messung  des  Sattel- 
winkeis  und  giebt  eine  einfache  mathematisch  korrekte 
Methode  zur  Bestimmung  dieses  Winkels  um  unver- 
letzten Schädel  an.  9 Jahre  früher,  als  Török  die  «ei- 
nige publizirte."  Zuvörderst  muss  ich  zur  Aufklärung 
bemerken,  dass  ich  in  meinem  Lehrbuche  keine  Lite- 
raturgeschichte und  mithin  auch  kein  Literaturver- 
zeiebniss  geben  wollte  und  konnte;  ich  hal*e  in  meinem 
Buche  nur  in  sofern  auf  die  einzelnen  Forscher,  bezw. 


I auf  deren  Arbeiten  reflektirt,  al*  es  .per  assoeiationem 
| reram*  nöthig  war,  so  habe  ich  v.  Ihering  auf  Seite 
I 868,  392.  898,  449,  443,  457,  469  und  576,  Spengel 
| auf  Seite  128,  129,  131,  234  und  608  citirt.  Herrn 
K.  Be  »sei  Hagen'*  — von  mir  «ehr  geschätzte  — 
Untersuchungen  zu  zitiren  fand  ich  mich  nicht  veran- 
lasst , am  wenigsten  aber  bei  der  Frage  de*  Sattel- 
winkel«. Bevor  ich  meine  neue  Methode  der  Sattel- 
winkeltnexsung  ersann,  halte  ich  die  Arbeiten  aller  mir 
bekannten  Vorgänger  sorgfältig  nicht  nur  durehgelesen, 
sondern  theoretisch  und  praktisch  durchstudirt,  welche 
Methode  ich  bei  allen  meinen  Forschungen  befolge,  und 
so  habe  ich  auch  die  Arl»eit  de«  Herrn  F.  BeBsel  Ha- 
! gen:  „Zur  Kritik  und  Verbesserung  der  Winkelmes- 
I «ungen  am  Kopfe  mit  besonderer  Rücksicht  etc."  (im 
I Arch.  f.  Anthr.,  XIII.  Hd.,  S.  269—316)  von  Punkt  zu 
! Punkt  durchgenommen  und  wiewohl  ich  au*  «einen  Er- 
örterungen Viele«  gelernt  habe,  «o  musste  ich  leider 
diese  sonst  «ehr  werthvolle  Arbeit  bei  der  Sattelwinkel- 
I frage  vollkommen  übergehen.  Und  zwar:  1.  weil  ich 
l»ei  meinen  Sattelwinkelmesaungen  die  Lagebestimmung 
de«  Medianpunkte«  am  Keilbeinwulst  i Lirnbu«  sphenoi- 
dalis)  benot higte,  wozu  Herrn  Bessel  Hagen’*  Mc- 
thode  nicht  im  mindesten  angewendet  werden  kann. 
2.  weil  ich  die  LagclN-stimmung  de«  Medianpunkte*  an 
der  Sattellehne  mittels  meiner  Methode  viel  einfacher 
| und  präziser  bestimmen  konnte  — als  die*  nach  Besse  1 
Hagen 's  Verfahren  möglich  ist.  Was  Herr  Be«  sei 
Hagen  bestimmt  hat,  ist  etwas  ganz  anderes,  als  mein 
Sattelwinkel,  welcher  Winkel  dem  Welker’schen  Sat- 
telwinkel am  nächsten  steht  — und  welcher  Win- 
kel bei  intakten  Schädeln  bisher  noch  von 
keinem  Gelehrten  einer  Forschung  unterzo- 
gen wurde.  Broca  hat  zwar  ein  Instrument  ange- 
geben, welche*  aber  keine  genaue  Winke)mex*ung  er- 
möglicht, ob  Broca  selber  Winkelmes-mngen  mit.  seinem 
Instrumente  ausgeführt  hat,  konnte  ich  während  meine« 
Aufenthalte*  in  Paris  weder  von  Herrn  Topinard, 
noch  von  Herrn  Manouvrior  etwas  Bestimmtes  er- 
fahren, meines  Wissens  hat  Broca  nie  derartige  Unter- 
suchungen veröffentlicht.  Somit  hat  bi«  her  ausser 
mir  weder  F.Bes*el  Hagen  noch  irgend  ein  an- 
derer Forscher  dun  Sattelwinkel  am  Limbu« 
sphenoidali«  bei  i ntakten  Scb&de ln  gemessen. 

Mit-li  Ihrer  kollegialen  Wohlgeneigtheit  auch  fer- 
I nerhin  besten«  empfehlend,  zeichne  hochachtungsvoll 
Ihr  ergebenster  Prof.  v.  Török. 

Budapest,  den  20.  Mai  1882. 

(Anthropologisches  Museum). 

Denkschrift  über  den  römisch  -german.  Limes. 

(Schluss.) 

Manche*  ist  in  dieser  Richtung  bereit*  geschehen, 
seitdem  zur  Zeit  Friedrich*  des  Grossen  die  Berliner 
Akademie  der' Wissenschaften  die  Ausdehnung  der  Höruer- 
herrschoft  in  Deutschlund  zum  Gegenstand  einer  Preiaauf- 
gabe  machte;  aber  noch  mehr  bleibt  zu  thun.  Die  Einael- 
«tuaten  sind  alle  für  die  Untersuchung  dieses  Rönier- 
i Werkes  thätig  gewesen;  Vereine  und  einzelne  Gelehrte 
| haben  vielfach  und  oft  mit  Erfolg  auf  diesem  Gebiete 
gearl»eitet.  Der  Lauf  der  Sperrwerke  ist  ziemlich  ge- 
nau festgestellt,  viele  Kastelle  sind  aufgefunden,  einige 
wenige  auch  ausgegraben,  wie  vor  allem  ein  grosser 
Theil  der  Saalburg;  Bäder  und  andere  Aussenbauten 
bei  den  Kastellen,  zahlreiche  ThÜrme,  neuerdings  auch 
Brücken  und  Pfahlsperren,  sind  aufgedeckt  worden. 
Aber  sehr  häufig  sind  die  Arbeiten  eigentlich  nur  an- 
gefangen  und  zur  Unzeit  abgebrochen  worden;  nicht 


igitized  by  Google 


D 


63 


«eiten  haben*  nie  ebenso  viel  geschadet,  wie  geuiuzt, 
indem  sie  den  Inwohnern  die  Fundgruben  behauener 
Steine  naehwiesen  und  zugänglich  machten.  Die  deutsche 
Limesforschung  ist  also  nicht  mtUaig  gewesen ; aber  sie 
steht  weit  zurück  hinter  dem,  was  in  England  und 
Schottland  für  analoge  Aufgaben  geschehen  ist  und 
noch  geschieht  Dank  der  eifrigen  und  aufopfernden 
Thätigkeit  der  englischen  Forscher  sind  uns  die  beiden 
britannischen  Kömerwftlle  der  Kaiser  Hadrian  und  Pius, 
welche  das  römische  Britannien  gegen  die  nördlichen 
freien  Völkerschaften  deckten,  in  den  Einzelheiten,  wie 
in  der  Gesammtanlage  bei  weitem  besser  bekannt,  als 
die  Grenzsperre  unseres  eigenen  Vaterlandes.  Da«  In- 
teresse, welchen  die  Gelehrten  der  britischen  Insel  bei 
diesen  Studien  betbütigen,  hat  sich  sogar  auf  unsere 
Grenz  wälle  erstreckt;  die  erste  Ge*ainmtdar»tellnng  un- 
serer Limites  verdanken  wir  Deutsche  einem  Engländer. 
Diese  sehr  nützliche  und  auf  eigener  Begehung  des 
TPfahlgrabena*  beruhende  Arbeit  von  James  Yates  ist 
1856  in  der  englischen  Urschrift  und  gleichzeitig  in 
einer  vom  Verfasser  selbst  bearbeiteten  deutschen  Ueber- 
setzung  erschienen,  zu  einer  Zeit,  als  hei  uns  zu  Lande 
nichts  darüber  vorhanden  war,  als  unzählige  Mono- 
graphien, Aufsätze  und  Notizen,  welche  auch  nur  ihren 
Titeln  nach  sämmtlich  zusammenzustellen  von  grösster 
»Schwierigkeit  war  und  von  deren  gesummtem  Inhalte 
schwerlich  jemals  ein  Einzelner  Kenntnis*  besessen  hat. 
— Allerdings  »ind  beide  britannischen  Grenzlinien  von 
geringerer  Ausdehnung;  trotzdem  aber  und  trotz  der 
für  diesen  Zweck,  für  Ausgrabungen,  Aufnahmen.  Kr- 
haltungsmassregeln  und  die  glänzenden  Publikationen 
zu  Gebote  stellenden  ausgedehnten  Mittel  wäre  der  ge- 
rühmte Erfolg  sicherlich  nicht  erreicht  worden,  wenn 
man  nicht  gemeinsam  vorgegangen  wäre  und  sich  grosse 
Grundbesitzer  mit  gelehrten  Gesellschaften  und  geeig- 
neten Lokalforschern  vereinigt  hätten.  Bei  uns,  wo 
der  Limes  durch  fünf  Staaten  sich  binziebt,  kann  um 
#o  mehr  nur  vereinigtes  Wirken  zu  dem  gleichen  Er- 
gehniss führen.  Zur  Zeit  giebt  es  so  viele  Limes-Litera- 
turen, wie  es  betheiligte  Staaten  giebt:  es  ist.  an  der 
Zeit,  dass  auch  die  Limesforschung  eine  deutsche  werde. 


Hügel  bargen  Beste,  die  tbeil*  auf  Leichenbrand,  tbeils 
auf  Bestattung  hinwiesen,  ohne  dass  jedoch  in  dieser 
Hinsicht  ein«  bestimmte  Gruppirung  der  Grabstilfc* 
ten  festzustellen  gewesen  wäre.  Unter  den  Beigaben, 
welche  neben  den  menschlichen  Besten  in  den  Grä- 
bern gefunden  wurden  und  die  zur  Erläuterung  de» 
Vortrages  der  Versammlung  zum  Tbeil  Vorlagen,  ver- 
dienen das  grösste  Interesse  4 eiserne  Kurzacb werter, 
die  im  Typus  mit  dun  aus  Oberbayern  bekannten  über* 
einstimmen;  ferner  einige  Messer,  von  denen  eines  als 
ein  ..»ehr  prähistorische«*  Rasiermesser  erklärt  wird, 
sowie  verschieden©  Lanzenspitzen.  Neben  diesen  aus 
Eisen  gefertigten  Waffen  fanden  sich  verschiedene 
.Schmuckgegenstände,  unter  denen  besonder«  Ohrge- 
hänge aus  dünnstem  Bronceblech  durch  die  Feinheit 
der  Arbeit  und  »Schönheit  der  Formen  auffallen,  wäh- 
rend eine  zirka  90  Zentimeter  lange  Kette  eine  noch 
wenig  bekannte  «ehr  zierliche  Gliederung  zeigt.  Aus- 
serdem wurden  zu  Tage  gefördert:  Fibeln,  Nadeln  und 
Nadelbüchse,  Hadniigel,  Gürtelblech  und  eine  Anzahl 
verschieden  grosser  Ringe  und  Bruchstücke  von  solchen, 
die  vielleicht  als  Geld  gedeutet  werden  dürfen.  Thon- 
waaren  fanden  «ich  in  grosser  Anzahl,  von  den  kleinsten 
Schüsaelchen  bis  zur  grössten,  reich  verzierten  Urne, 
leider  jedoch  nur  in  Trümmern,  deren  »Sichtung  und 
Zusammensetzung  noch  langwierige  Arbeit  erfordern 
dürfte.  Die  gefundenen  Gegenstände  lassen  erkennen, 
das*  die  Gräber  aus  der  jüngeren  Hallstatt- Periode 
stammen,  in  welcher  der  Uebergang  zur  Lathne  - Zeit 
schon  deutlicher  zu  erkennen  ist.  Nachdem  Redner 
noch  einer  grossen  kroi» förmigen  Grube  Erwähnung 
getban,  »iie  als  Wohnstätte  gedeutet  wird,  und  von 
einer  Schlackensehicht  berichtet  hat.  die  auf  eine  prä- 
historische, vielleicht  auch  römische  Giessstätte  sch  Hes- 
sen lässt,  legt  er  zum  Schluss  noch  eine  Lanze  ein  für 
»eine  Ausgrabungsmethode  »von  oben  herunter4,  die 
wie  seine  Ausgrabungen  beweinen,  auch  ohne  grosse 
Ko- teu  schöne  Resultate  zu  liefern  im  Stande  sei.  — 
Im  Anschluss  hieran  sprach  Obermedizinalrath  Dr.  von 
Holder  über  die  in  den  erwähnten  Gräbern  gefundenen 
Skelettreste,  insbesondere  die  Schädel. 


Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Würltembergigcher  Anthropologischer  Verein 
In  Stattgart. 

Sitzung  vom  20.  Februar  1892. 

Der  Vorsitzende,  Major  a.  D.  v.  Tröltsch,  begrünst 
die  Versammlung  und  giebt  der  Freude  Ausdruck  über 
den  kräftigen  Mitglieder*))  wachs,  den  der  Verein  in  den 
letzten  Wochen  erfahren  hat.  Als  besonders  ehrenvoll 
für  den  Verein  hebt  er  hervor,  da»»  sich  unter  den  80 
Neueingetretenen  auch  S.  K.  H.  Fürst  Leopold  von 
Hohenzollern  und  S.  11.  Prinz  Hermann  zu  Sach- 
sen-Weimar, sowie  S.  D.  Herzog  Wilhelm  von 
Urach  befinden.  Von  grosser  Bedeutung  für  den  Verein 
ist  ferner  die  nähere  Beziehung,  in  welche  er  mit  einer 
Anzahl  von  Prähistorikern  des  Fürstenthuma  Hohen- 
zollem  getreten  ist,  dos  ja  in  anthropologischer  Hin- 
sicht al»  ein  Tbeil  des  schwäbischen  Forschungsgebietes 
angesehen  werden  musa.  — Sodann  besprach  Baunith 
Enlenstein  in  längerem  Vortrag  die  Ergebnisse  von 
Ausgrabungen,  die  er  mit  verständnisvoller  Unter- 
stützung des  Glasenneisters  »Seeh  in  Neuhausen  ob  Eck 
an  etwa  25  Grabhügeln  auf  den  Markungen  Buchheim, 
Neuhausen  und  Nendingen  {0.-A.  Tuttlingen)  während 
des  Baue*  der  Bahnlinie  Tnttliogen-Sigmaringen  hatte 
ausführen  können.  Die  hinsichtlich  ihrer  Anlago  keinen 
bestimmten  Plan  erkennen  lassenden  ziemlich  growen 


Sitzung  vom  7.  Mai  1892. 

Fürst  Karl  von  Urach  besprach  zwei  sog.  Iivaro* 
köpfe,  von  denen  der  eine  von  dem  Redner  «elbst  von 
der  Reise  im  obern  Amazonasgebiet  mitgebracht  worden 
war.  Durch  eine  eigentümliche  Prozedur  verstehen  die 
Iivaroindianer  am  oberen  Amazonas  die  ahgeflchnittenon 
Köpfe  ihrer  Feinde  mich  Entfernung  der  Schädelknochen, 
indem  sie  heisse  »Steine  und  »Sand  einfüllen,  auf  ein  weit 
kleineres  Volumen  zu  reduziren.  wobei  aber  die  Form 
des  Kopfe»  fast  vollständig  erhalten  bleibt,  ebenso  wie 
auch  die  Haare,  ln  lebhafter  Schilderung  besprach 
S.  Durchl.  di«  Art  und  Weise  der  Präparation  dieser 
Köpfe,  die  fälschlich  meist  als  Idole  betrachtet  werden, 
während  sie  nach  der  durch  langinouat liehen  Aufent- 
. halt  an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Ueberzeugung  des 
Redners  nur  Kriegstrophäen  sind;  die  mannigfachen 
Manipulationen,  die  mit  ihnen  vorgenotumen  werden, 
sinil  nach  den  Darlegungen  dp»  Vortragenden,  der  zu- 
gleich in  fesselnder  Weise  die  Zuhörer  in  den  Ideen- 
| gang  der  Indianer  einführt,  alle  auf  Bache  oder  die 
Furcht  vor  denselben  zurückzuführen.  So  werden  *.  B. 
j die  Lippen  der  Köpfe  mit  Fäden  durchzogen,  um  sie 
I zum  sicheren  Schweigen  zu  bringen;  Schmuck  von  Fe* 
I dem  und  Käferflügeldecken  vervollständigen  da»  bizarre 
Aussehen  dieser  mit  glänzenden  schwarzen  Haaren  ge* 
| schmückten  Köpfe.  An  die  Schilderung  dieser  ethnogra- 
i phischen  Merkwürdigkeiten  knüpfte  der  Redner  fesselnde 
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Erinnerungen  an  »eine  Reine  in  «lern  von  diesen  wildeu 
Iiidianer*tümmen  bewohnten  und  von  Europäern  »ehr 
»eiten  besuchten  Gebiet  de«  olw'ren  Amazonas  und  zeigte 
eine  merkwürdige  Lanze  «1er  Iivaroindianer  vor,  wah- 
ren«! ein  von  Kommcrzienruth  Ehni  freundlich  zur 
Verfügung  gestelltes  Album  in  zahlreichen  photogra- 
phischen Aufnahmen  die  Anwesenden  in  Mild  mit  Lund 
und  Leuten  dieses  zivilisirtem  Einfluss  noch  sehr  ent- 
rückten Gebiete«  bekannt  werden  lies«.  Im  Namen  dps 
Vereins  sprach  der  Vorsitzende,  Major  Frhr.  v.  Tröltsch, 
«lern  Filmten  den  Dunk  der  Anwe»en«len  aus,  um  sodann 
mit  dem  Hinweis  auf  die  ira  August  in  Ulm  stattfin- 
dende  Versammlung  der  allgemeinen  deutschen  unthro- 
|K>logischen Gesellschaft  den  inhaltreichen  Abend  und  da- 
mit die  Winterzusammcnkünfte  Oberhaupt  zu  schließen. 

Anthropologische  Notizen  ans  Amerika. 

Kino  höchst  verdienstvolle  und  mühsam«*  Arbeit 
hat  da»  Bureau  of  Ethnology  in  seinen  „Contribufcion« 
to  North  American  Ethnology“,  Bd.  II,  publicirt. 

Es  ist  eine  gründliche  und  g«*istreiche  Studie  Über 
dm  Klamath-Stamm  im  südwestlichen  Oregon,  von  dem 
bekannten  Philologen undLinguistenAll>ert  S. li  atsc h et. 
Der  ernte  Theil  dos  Bandes  enthält  die  ethnographische 
Beschreibung,  es  handelt  von  Gluuben,  Mythen,  Ueber- 
lieferungen,  sozialen  Leben,  Stammesbeziohungen  und 
be«on«)ers  von  der  Sprache.  Um  letztere  zu  illustriren, 
sind  zahlreiche  Texte  in  der  Klamuthsprache  mit  inter- 
linearer Uebcmetzung  und  Anmerkungen  dazu  mitge- 
theilt.  Der  zweite  Theil  enthält  ein  klaniath-englixchex 
und  ein  englich-klumath  Lexikon  und  umfasst  an  0000 
Wörter  «ler  Klntnuth>prache.1) 

Der  Klamathstnmm  bildet  mit  dem  nahe  ver- 
wandten Modocxtarara  eine  s|>ezielle  Nationalität  und 
Spra«  hstamm,  Kehr  verschieden  von  b«>nachbart  leben- 
den Stammen.  Keine  Indianer-Sprache  Nordamerika’* 
hat  eine  »o  hoch  entwickelte  Nominal-Inflection  als  das 
Kluraath.  Dur  analytische  und  der  synthetische Charakter 
der  Spruche  halten  einander  ko  ziemlich  «las  Gleichge- 
wicht. Die  Sprachen  primitiver  Völkemtämme  z«*igen 
ofl  eine  strengere  Beobachtung  logischer  Prinzipien, 
als  die  Sprachen  von  hochkultivirten  Völkern,  .lene 
agglutinirenden  Sprachen  zeigen  auch  eine  weit  grös- 
sere Regelmässigkeit  in  ihren  Injektionen,  weil  die 
Aftixe  durch  phonetischen  Gebrauch  nicht  so  abgenützt 
werden.  Da»  Lexikon  von  Oatschet  gibt  auch  die  distri- 
butive Form  «ler  meisten  Wörter,  ferner  die  verschie- 
denen Definitionen  in  ihrer  etymologischen  Ordnung, 
welche  die  Reihe  der  geschichtlichen  Entwicklung  re* 
präaentirt.  Welche  Summe  von  Material  Gat-schet  in 
«len  beiden  Banden  aufNtapelte,  geht  schon  aus  der 
grossen  Seitenzahl  — 1422  — hervor.  Die  Bände  sind 
im  Grow-Oktav  gedruckt. 

Die  archäologischen  und  ethnologischen  Mitthei- 
lungen des  Pe  a body  - M useu  m s enthalten  in  Nr.  2 
de«  I.  Bandes  eine  Studie  von  Albert  S.  Gabeltet  über 
die  Karankawa,  ein  Ind inner» tarn m,  der  früher  an  der 
Küste  von  Texas  sesshaft  war  und  de^Hen  letzter  Rest 
1844  nach  Mexiko  auswanderte.  Auch  A.  Hummond 
un«l  Alice  Oliver  machen  Mittheilungen  über  den 
Stamm,  dessen  Sprache  heute  erloschen  ist.  Da  Mrs. 
Oliver  in  ihrer  frühen  Jugend  in  Texas  lebte  und  jene 
Sprache  erlernte  und  »ich  Aufzeichnungen  darüber 
machte,  konnten  von  Gatschet  diese  Bruchstücke  noch 

*)  A.  S.  Gatschet  hat  über  ein  halbes  Jahr  unter 
den  Klamath- Indianern  gelebt,  um  möglichst  gründ- 
liche Sprachstudien  machen  zu  können. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub 


verwertbet  und  vom  Untergang  gerettet  «werden.  Die 
Sprache  besitzt.  Verwandtschaft  mit  Pakawa-Dialekten. 

(•ätschet  puhlizirte  fernereine  mythische  Erzählung 
der  Isleta-lndianer  in  ihrer  Spruche,  betitelt  das  Wett- 
rennen der  Antilope  und  de«  Habicht«  um  den  Hori- 
zont. Gnt«chet  erhielt  di«*se  Erzählung  von  einem  jungen 
Indianer  dieses  Stammes,  der  von  bemerkenHw«'rther 
Intelligenz  war  und  in  einer  Schule  in  Pennsylvsnien 
längere  Zeit  sich  anfgehalten  hatte. 

D.  Brinton  hat  «‘inen  Appell  publizirt  an  hoch- 
herzige Spender,  welche  einen  Theil  ihres  Vermögen» 
der  Wissenschaft  widmen  wollen.  Die  Schrift  ist  be- 
titelt: Anthropulogy  as  a Science  and  aa  a branch  of 
Univerrity  Education.  Sie  betont  wie  wichtig  e«  sei, 
Lehrstühle  und  Laboratorien  für  Anthropologie  zu  er- 
richten ontl  dass  leider  noch  viel  zu  wenig  in  dieser 
Richtung  geschehen  ii»t.a) 

.1.  0.  Dorsey  hat  Briefe  der  Omaha-  und  PonkA* 
Sprache  publicirt  mit  interlinearer  Uebersetzung  und 
Anm«'rkung«*n.  (Mittheilung  au«  «lern  Bureau  of  Kthno- 
logy in  Washington.) 

Cyru*  Thomas  gab  einen  Katalog  über  die  öst- 
lich der  Rocky  Mountains  gemachten  prähistorischen 
Fund«-  heran«  (Bureau  of  Ethnology  1891).  Der  Kata- 
log hat  volle  24ß  Seiten  und  zahlreiche  Karten. 

Au»  dem  American  Antiquariun  het>en  wir 
folgende  Artikel  hervor:  Zwei  Indianerdokumente  von 
A.  G Ätschet;  der  neolithisehe  Mensch  in  Nicaragua, 
von  J.  Crawford;  Vertheidigung»  werke  der  Mound- 
Huilders,  von  D.  Peet;  Ueber  die  Chichimecas.  von  S. 
Wake;  Di«*  vorcolumbische  Entdeckung  von  Amerika, 
von  P.  Macleun;  Der  Wasserkultu«  bei  den  Mound- 
Build«*r»  von  D.  Peet;  Neue  Entdeckungen  in  Tenesaee 
von  P.  Tharston. 

Au»  dem  letzten  Jahrgang  de»  American  Anthro- 
pologie heben  wir  hervor:  Notizen  über  die  Che- 
maku in -Sprache  von  F.  Boa»;  Tänze  der  Hupa- 
lndinner  von  E.  Woodruff;  Mound«  in  Süd  - Dacota, 
von  F.  Daniel;  Die  soziale  Organisation  der  Chinesen 
in  Amerika,  von  S.  Culin. 

1 in  American  Journal  of  Psychology  linden  wir 
unter  anderm:  Da«  Wachsthum  de«  Gedächtnisse«  in 
Schulkindern,  von  S.  Botton;  Studien  aus  dem  psycho- 
logischen Laboratorium  von  Wisconsin,  von  J.  Juatro  w ; 
Lokalisation  der  Hirnfunktionen,  von  H.  Donaldaon. 

Die  Jahresberichte  des  Nationalmuseum»  in  Wa«hing- 
t«»n  für  1889—1891  enthalten  interessante  Schilderungen 
der  Osterinsel  und  ihrer  Bewohner,  von  J.  Thomson, 
ferner  eine  ausführliche  Abhandlung  von  T.  Mason 
über  die  Indianer-Kleidnngsstiicke  au»  Thierhäuten 

Die  Contribution«  de»  Bureau  of  Ethnology  brin- 
gen  im  6.  Band  eine  gründliche  wissenschaftliche  Studie 
der  Gegihua- Sprache  von  (),  Dorsey.  Diese  Sprache 
gehört  «ien  Sioux -Sprachxtaram  an  und  wird  von  den 
Omaha- und  Ponka-StÄmmcn  gesprochen.  Die  ausführ- 
lichen Texte  sind  mit  interlinearer  Uebersetzung  an- 
gegetan.  — 

Da«  Bulletin  des  Essex  Instituts  in  Salem,  Man», 
vom  Sept.  1890  enthält  eine  ausführliche  Studie  über 
«lie  Sommer  - Ceremon ien  bei  den  Zuni-  und  Moqui- 
Indianern,  von  Kewke«. 

Au»  den  Reporte  «ler  Smithsonian- Institution  für 
1889  helfen  wir  ferner  hervor:  Ueber  skandinavische 
Archaeologie,  von  J.  Unset. 

*»  Wir  «chliesxen  uns  dieser  Ansicht  an.  Man  tbut 
in  Amerika  sehr  viel  für  Astronomie  und  zu  wenig  für 
Lehrstühle  der  Anthropologie  imd  der  chemischen  Phy- 
siologie der  Pflanzen  und  Thiere!  0.  L 

» München.  — Schi  um  der  Redaktion  15.  August  1S92. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Bedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München , 

GtnttaUtrrriär  der  GeteBsxkaft 


XXIII.  Jahrgang.  Xr.  9.  Erscheint  joden  Monat  September  1892. 


Bericht  über  die  XXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Ulm  a|D. 

vom  I.  bis  3.  August  1892, 


Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  Ranlto  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XXIII.  allgemeinen  Versammlung  1892. 


Sonntag  den  3L  Juli:  Morgens  von  10—12  Uhr 
und  Nachmittags  von  3—5  Uhr:  Anmeldungen  der 
Theilnchtner  im  .Russischen  Hof*  am  Bahnhof.  An 
jedem  Zuge  werden  Mitglieder  des  CratitA  zum  Em- 
pfang der  Tbeilnehmer  anwesend  sein.  — Von  Abends 
7 Uhr  an:  Begrüssung  der  GiUCe  in  den  Räumen  des 
Museums  am  Marktplatz. 

Montag  den  1.  August:  Von  8 Uhr  ab:  Anmel- 
dungen im  Gymnasium  iOlgastrassel.  — Von  8 — 10  Uhr: 
Besichtigung  des  Münsters  unter  Führung  des  Herrn 
Münsterbaumeisters  Professor  Dr.  von  Beyer.  — Von 
10— 2 Uhr:  Festsitzung  in  der  Aula  des  Gymna- 
siums. — Mittags  12  Uhr:  Frühstückspause.  Buffet 
neben  dem  Sitzungszimmer.  Besichtigung  der  Aus- 
stellung von  Württembergiscben  Alterthümern  im 
Gymnasium.  — Mittags  2 Uhr:  Mittagessen  nach  Wahl. 
— Nuchmittaga  4 */a  Uhr:  Wasser  fahrt  in  die  Fried- 
richsau. Abfahrt  bei  der  Wilbelmthöhe.  — Von  5 Uhr 
an:  Volksfest  in  der  Friedrichsau. 


Dionstag  den  2.  August:  Vormittags  8 — 10  Uhr: 
Besuch  des  Gewerbernuiwums  und  der  Sammlung  des 
Vereins  für  Kunst  und  Alterthuni.  — Von  10 — 2 Uhr: 
Zweite  Sitzung  in  der  Aula  des  Gymnasiums. 
— Mittags  3 Uhr:  Concert  im  Münster.  — Abends 
6 Uhr:  Festessen  in  der  Markthalle. 

Mittwoch  den  3.  August:  Vormittags  8—10  Uhr: 
J Besichtigung  der  Stadt  und  der  Festung  (Wilhelms- 
i bürg).  — Von  10 — 1 Uhr:  Schlusssitzung  in  der 
Aula  des  Gymnasiums.  Mittages-«en  nach  Wahl, 
j — Nachmittags  4 Uhr:  Fahrt  mit  der  Eisenbahn  nach 
j Blaubeuren.  Zusammenkunft  im  Klosterhof  beim  Blau- 
; topf.  — Nach  Rückkehr:  Zusammenkunft  in  den  Räumen 
. des  Museums  am  Marktplatz. 

Hieran  schlossen  sich  folgende  Ausflüge: 

Donnerstag  den  4.  August:  Ausflug  nach  Schuascn- 
ried  und  Sigmaringen  event.  an  den  Bodensee. 

Freitag  den  5.  August:  Ausflug  nach  Stuttgart. 


9 


Digitized  by  Google 


66 


Verzeichniss  der  157  ordentlichen  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe  Ulm. i 


A<Ue.  Dr-,  Esslingen. 

Ad*.  Hall- 

Alhrt'cht,  Obcntabaarzt. 

Alba,  Dr..  Berlin. 

A’-sberg.  Dr.  Btd..  ('s«*eL 
v.  Amtrran,  Baron,  Witn. 

Arnold.  Dr.  m«d. 

Arnold.  Haupt  mann,  München. 

Haler,  Dr  Rudolf,  .Stralsund. 
ttartelB.  Mux,  HanltBUiratL.  Berlin. 

Barts.  I»r. 

Ratzing,  Lan-Izeriehtnratb. 

Bock,  Dr.,  Mengen. 

Beck,  Dr , Stuttgart- 
Heger.  Bauina|H-ktor. 

Bek.  Wilhelm  MO. 

Bonder,  Rektor. 

Boa«,  Dr.  und  Gemahlin,  Amerika. 

Kreisch neulcr,  Professor,  Stuttgart. 

Br ntjiiomann,  Jiwtizrath,  Stettin. 

Biiohholji.  Kuator.  Berlin. 

Burger.  Dr.,  Neckaraulm. 

Bürger,  Uberföntor,  Langenau. 

Barthanaeo,  Dr-  m«l. 

Burk.  Obtnlalmnrt. 

».  Chlingonaporir-Bcrg,  Dr.  M , Rekbenhall. 
Cordei,  Uarar,  Berlin. 

DalM'tibergor,  Prof.,  DilHngcn. 

Pkt  Jen,  Siabearrt. 

Drück.  Profeaaor. 

Dürr.  Hauptmann, 

Dörr.  Oberstabsarzt. 

Elirle,  Dr.,  tsnjr. 

Eicldcr,  j.,  Assistent.  Stuttgart. 

Einatein,  ObentUhaant. 

Fmlrcw.  rinanzrutb. 

Einiger,  Dr.  med 

Finekli,  Dr-  Hofrath,  Blberacb. 

Finckb.  Tb,  Stuttgart. 

Fiacher,  Dr.  med.  und  Gemahlin,  Blberacb. 
Fischer.  Dr  W,  Beriiiiurjc. 

Ernas.  Dr.  Onear,  Oberst  udienralh,  Stuttgart. 
Fra««.  Dr.  F..,  Stuttgart. 

Frank.  For.-tiueiater. 

Krank.  OIwrAnter,  Sclitiaacnried. 

Frankel.  Dr,  Ludwig.  Leipzig. 

(•auaa,  Keallebrcr. 

G&ser.  Oberst  absarzL 
Götze,  Dr.  Alfred.  Jena. 

Growmann.  Dr.  SaultAtarath.  Berlin. 
Grundier,  Dr.  K.,  Unnenberg, 

Hübcrle,  Dr.  raed. 

Harder,  Dr,  Fcllbeim. 


1 Hartmann.  Dr.  ined. 

Hang,  Rcallehrcr 
llauach,  Kaufmann. 

Hecht,  Dr. 

: Ik-dinger.  Dr.  Mcdlzinalrath,  Stuttgart. 

Heger,  ö.,  Wien. 

Meier li.  Privatdozont,  Zürich. 

Holl,  Oberstabsarzt. 

I lllrach,  Rechtsanwalt, 
v.  Huchstet  t er,  Dr.  Artbur.  Wiener-Neustadt. 
HTK-hatetter,  Professor. 

t.  Holder,  Dr.  Obcraicdizinalrath,  Stuttgart. 
Holzor,  Profeaaor. 

Honocker,  Cand. 

Hopf.  Dt..  Plochingen. 

Höring,  Dr.,  Weinsberg. 

Hör*.  K. 

Hubhauer.  Oberstabsarzt. 

Hucber.  .Stabsarzt. 

Jäger.  SccoiideMeutenant- 
Karrer.  OberfSrster.  Diotenhoim. 
v.  Kauffmann,  Dr.  Profeaaor,  Berlin. 
Kaufmann,  Dr. 

Kirn,  Assistenzarzt. 

Klein  mann,  Htalwarzt- 
Klemm.  Dr.  med. 

| Klunztngcr.  Dr.,  Stuttgart. 

Knapp.  Professor. 

Koch.  Buchhlindter,  Stuttgart. 

Koch,  ObersUbsorct,  Stuttgart. 

Kollmann.  Professur  Dr  , Hsv  I. 

Kornbeck,  C.  A,  aon. 

Kraus,  P,  Dr. 

Kraus«,  Dr.,  Ludwigeburg. 

Kreiser.  Dr.,  Scboaaanrled. 

Kdnn«.  Carl  mit  Gemahlin,  Chartnttcnbarg- 
r.  Loinpertcr,  Hcgicrungapräaident 
Lebreclit.  Dr«  Rechtsanwalt,  Stuttgart. 
Lebsauft.  Dr.  med. 

Laubs,  G..  Dr- 
Linarr.  Dr..  Aalen. 

Lisas,  Dr.  Hanitäfsratli,  Berlin. 

LMet,  Staatsanwalt, 
v.  Lusehan,  Dr,  Bortin. 

Msinrun,  Comuierxienraih. 

Miigirua.  Otto. 

Mahler.  Profsasor. 

v.  Mandarh,  Dr,  mit  Frl.  Tochter,  Rrliaffbaueen. 
Mrsaikomer.  Zürich. 

Meyer,  Adolf.  Kaufmann,  Berlin. 

Müller.  Professor 
Xa*g«le,  Professor,  Tübingen. 

Nagel,  Obernmtathierarct,  Nnroaheinj. 


I Naue.Dr,  HUtorienmalsrm.Gematilin.lfQnclieii 
Neuffer,  Rektor. 

Nothnagel,  Profeaaor.  Berlin. 

! Nucsch,  Sch*ffhuu*en. 

Osborne,  W„  M Unchon. 

Palm.  Dr,  med 
Pu  hu,  Sanitätaratli. 

Pfaff.  Lajidjreriehtadirektor. 

Pfeiffer,  Prof.  Dr.,  Dillingon. 

Pfltzer.  Laiidgenchtarath. 

Pftctnmtysr,  Forstrath.  Blaubcurcn. 

Prinzing,  L>r.  med. 

Ranke,  Carl,  utuii  med..  München 

Ranke,  Prof.  Dr.  and  Frl.  Tochter,  München. 

Rongli,  J . F.tlohuch. 

I Rena*,  Dr.  A„  Stattgart. 

I Sailer,  l*r.  med. 

Singer.  Dr.  Md, 
i Sauter.  Profeaaor. 

Schad.  LaodgoncbtaprftaidonL 
j Sr  lull,  Prokurator. 

1 Schalter.  Stabsarzt. 

Scheide mandel,  Dr.  Heinrich.  Nürnberg. 
Schelllng,  Oberstabsarzt. 

Schiller.  Dr.  Ph.  II.,  Memmingen. 

Schimpf,  Direktor. 

Sch  licht  Ing.  Dr.  med- 
Sch  midi  in,  Regler  ungaratb. 

Scbmotlsr.  Dekan,  Derendingen. 
Schoetenaaek.  Dr.  Otto,  Heidelberg 
Schwenk,  Carl,  Fabrikant. 

Seegor.  Amtsrichter. 

Sihlcr.  Oberförster.  Giengoa  a.  B. 
v.  Silrticr,  Präsident,  Stuttgart. 

Ton  den  Steinen,  Prot  Dr  , Marburg, 
i Steiner,  Oberstabsarzt 
Teufel,  Stenograf;  Berlin. 

Tfaümllng,  Dr.  med. 
v TroeUscb,  Major  a D,  Stuttgart. 

Vater.  Ölte  rata  lmarzt  uiit  Gemahlin,  Berlin. 
Veesenmever.  Professor  l>r- 
Vircbow,  Geheimrztb  Prof.  Dr.,  mit  Gemahlin 
und  Tochter.  Berlin. 

Volz,  Dr.  med. 

Vmb,  A,,  Dr,  Berlin. 

Wacker,  Hofratb 
Wagner,  Adolf,  Berlin. 

Wagner,  Oberbürgermeister. 

WuMcyor,  Geheimrath  Prof  Dr-,  Berlin. 
Wechsler,  A..  Privatier. 

Wcumann.  Oberlehrer  mit  Fräulein  Tochter, 
München. 

. t.  Wollaib,  Landgcrichtadircktor. 


n. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXIII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 


Inhalt:  Waldeyer,  Eröffnungsrede.  — Begrüßungsreden:  Präsident  Dr.  von  Silcher;  Oberbürgermeister 
Wagner;  Landgericht  »rat  h Baxing,  Dr.  Lenbe;  M^jor  v.  Tröltscb. — v.  Tröltscb:  Bild  der  Vor- 
zeit Schwabens.  — J.  Ranke:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht.  — J.  Weismann:  Rechenschafts- 
bericht und  Etat  pro  1893.  Dazu  Waldeyer.  — Wissenschaftliche  Verhandlungen:  v.  Holder: 
Die  Cannatattraase.  Dazu  Discutsion ; 0.  Fraas.  Virchow.  Kollmann.  von  Hölder.  Virchow. 


Montag  den  1.  August  10  ’/e  Uhr  eröffnete  in  der 
schönen,  prächtig  geschmückten,  bis  zum  lptzten  Platze 
gefüllten  Aula  des  Gymnasium*  die  Versammlung  der 
Vorsitzende  mit  folgender  Rede: 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer! 

Hochansehnliche  Versammlung!  Zum  23.  Male 
vereint  «ich  die  deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  ihrer  allgemeinen 
Tagung.  Auf  freundliche  Einladung  hin  hat  sie  die 


altehrwflrdige  Stadt  Ulm  im  Schwabenlande  gern  zu 
ihrem  Versammlungsorte  erkoren ; ist  es  doch  inännig- 
lich  bekannt,  dass  gerade  dieses  Lund  in  rühmlicher 
Weise  seit  langem  zur  Förderung  der  Ziele  unserer 
Gesellschaft  beigetragen  hat  und  beiträgt.  Zeugnis» 
dessen  sind  die  beiden  werthvollen  Festgaben,  mit 
denen  uns  Land  Württemberg  und  Stadt  Ulm  be- 
gräbt haben:  »Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen  Alb“, 
bearbeitet  von  den  Herren  J.  v,  Föhr  und  Professor 
Ludwig  Mayer,  herausgegeben  im  Auftrag«  des 
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K ö n igl.  M i n i « t er i u m n de*  Kirchen*  und  Schul* 
wesen 8 — und  „Oer  Bockstein,  das  Fohlenhau«,  der 
Salzbühl,  drei  prähistorische  Wohnstätten  im  Lonethal*, 
heraungegcben  vom  Verein  für  Kun«t  und  Alterthom 
in  Ulm  und  OberHcbwaben.  — Auch  brauche  ich  nur 
an  die  Namen  Fraas,  v.  Holder  und  v.  Tröltsch 
zu  erinnern,  um  zu  zeigen,  da**  wir  uns  hier  an  einer 
Stätte  und  in  einem  Lande  befinden,  wo  man  una  ein 
warmes,  lebhaftes  und  forderndes  Interesse  entgegen- 
bringt. 

Wir  blicken,  meine  Damen  und  Herren,  auf  eine 
2Sjiihrige  Thütigkeit  zurück  Vor  zwei  Jahren,  auf  der 
Versammlung  zu  Münster  in  Westfalen,  hatte  ich  die 
Ehre  in  aller  Kürze  die  Erfolge  aufzählen  zu  dürfen, 
deren  unsere  Arlieit  sich  zu  erfreuen  hat.  Lassen  Sie 
mich  heute  einen  Blick  in  die  Zukunft  thnn. 

Die  Thätigkeit  der  Freunde  der  Anthropologie  ist 
bislang  meist  eine  freiwillige,  die  Arbeit  von  Liebhabern 
gewesen.  Wir  können  es  ja  mit-  Freuden  begrüben, 
dass  so,  gewissermaßen  über  Nacht,  eine  Wissenschaft 
emporge wachsen  ist  durch  die  freie  Thätigkeit  von 
Männern  uns  dem  Volke,  von  Männern  aller  Stände 
und  Berufszweige;  ja,  auch  die  Frauen  haben  vielfach 
lebhaften  und  fördernden  Antbeil  daran  genommen. 
Sie  finden  davon  neue  Belege  in  der  erwähnten  Fest* 
sebrift  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm 
und  Oberichwaben. 

Wir  in  Deutschland  sind  es  so  sehr  gewöhnt,  dass 
die  Regierungen  alle  solche  Dinge  in*»  Leben  rufen  und 
mit  ihrer  fürsorglichen  Hand  decken,  das«  wir  bei  den 
anthropologischen  Disziplinen  wie  vor  einer  neuen  Er- 
scheinung stehen.  — Sicherlich  ist  es  erfreulich  und 
muss  auch  unsere  leitenden  Kreise  mit  hoher  Befriedi- 
gung erfüllen,  wenn  sie  sehen,  dass  da«  Bürgerthum 
au*  sich  heraus,  im  Verbände  mit  den  Gelehrten,  solche 
Schaffenskraft  bewährt  und  völlig  uneigennützig  eine 
*o  erfolgreiche  Thätigkeit  im  Dienste  der  Wissenschaft 
Übt,  Wer  sehen  will,  was  in  dieser  Beziehung  ge- 
schehen ist,  der  besuche  die  ethnologischen  und  an- 
thropologischen Sammlungen  in  manchen  unserer  Städte. 
Ehre  den  Männern  der  Wissenschaft,  welche  ihre  ganze 
Kraft  und  Arbeitszeit  in  so  uneigennütziger  Weise  diesen 
Dingen  gewidmet  haben.  Ehre  aber  auch  dem  schlichten 
Bürger  und  Arlnjitsmannp,  welche  in  derselben  Weise 
immer  bereit  sich  gefunden  haben,  Zeit  und  Mühe  für 
unsere  Sache  zu  opfern! 

Diese  jederzeit  und  jedenort»  einspringende  frei- 
willige Thütigkeit  Aller  muss  die  Grundlage  bleiben 
für  da*  weitere  Gedeihen  und  die  weitere  Förderung 
unserer  Bestrebungen;  sie  gehört  durchaus  zur  Sache 
und  können  wir  ihrer  nicht  entrathen. 

Es  sind  aber  mit  der  Zeit  und  mit  der  Anfthürmung 
des  für  die  Forschung  bereit  liegenden  Materials  auch 
die  Aufgaben  gewachsen.  Hier  hat  nun  die  starke  Hand 
der  Staaten  und  Regierungen  einzusetzen. 

Eine  und  die  andere  von  diesen  Aufgaben  möchte 
ich  mit  meinem  Ausblicke  in  die  Zukunft  streifen. 

Die  ethnologische  Forschung  ist  bis  jetzt 
meist  so  geübt  worden,  dass  einzelne  Männer  aus 
eigenen  Mitteln  oder  mit  Unterstützung  der  Regierungen 
und  gelehrten  Gesellschaften  Reisen  unternahmen,  auf 
denen  sie  längere  oder  kürzere  Zeit  hindurch  Beobach- 
tungen und  Studien  über  einzelne  Völkerschaften  ob- 
lagen und  ihre  Aufzeichnungen  durch  Bildwerke  und 
Sammlungen  beglaubigten  und  unterstützten.  Regie- 
rungen und  Private  rüsteten  Schiffe  aus  auch  für  weitere 
Fahrten  zu  naturwissenschaftlichen  Zwecken,  hei  denen 
auch  ethnologische  Forschungen  als  Aufgabe  gestellt 
wurden.  Vieles  ist  auf  diese  Weise  gewonnen  worden 


| und  wird  noch  gewonnen  werden.  Es  kann  aber  noch 
mehr  geschehen  und  muss  geschehen,  wenn  wir  mög- 
lichst erschöpfend  Vorgehen  und  in  der  Anthropologie 
und  Ethnologie  ebenso  exakt  arbeiten  wollen,  wie  in 
den  übrigen  Naturwissenschaften. 

Fast  alle  Nationen,  die  sich  die  Förderung  der  l»e- 
•chreibenden  Naturwissenschaften  angelegen  sein  lassen. 
| haben  sogenannte  biologische  — seien  es  zoologische 
oder  botanische  — Stationen  angelegt,  an  denen  die- 
selben Kräfte  längere  Jahre  hintereinander  angestellt 
sind  und  arbeiten,  während  ihnen  auch  die  erforder- 
lichen Mittel  reichlich  zur  Verfügung  gestellt  werden. 
Nun,  die  Ethnologie  ist  ebenfalls  eine  beschreibende 
Naturwissenschaft;  sie  muss  mit  denselben  Hülfsmittcln 
betrieben  werden,  wie  die  übrigen  Wissenschaften 
gleicher  Art  und  so  Bollten  wir  auch  das  wichtige  Hülfs- 
mittel  einer  fortgesetzten  methodischen  Beobachtung 
und  Untersuchung  durch  besonder«  vorgebjidete  und 
I eingeschutte  Forscher  nicht  bei  Seite  lassen.  Lange 
aufschieben  sollte  man  das  indessen  nicht  mehr,  denn 
die  rasch  fortschreitende  Kolonist rung,  der  Wetteifer 
I aller  Staaten  jedes  etwa  noch  freie  Fleckchen  Erde 
zu  besetzen  bis  zu  den  kleinsten  Inselchen  hinab, 
: wird  bald  die  ursprünglichen  Sitten,  Gewohnheiten, 

; Lebensweisen,  Kulte  und  Sprachen  der  Naturvölker,  ja 
zum  Theii  diese  Völker  selbst,  verdrängt  haben.  Wie 
j schwer  es  aber  ist,  allein  aus  mündlichen  l' eberlieferungen 
l und  vereinzelten  Dokumenten  das  Wahre  festzustellen, 
weis«  Jeder,  der  einmal  den  Versuch  damit  gemacht  hat. 

Wenn  nur  erst  ein  Staat  in  dieser  Weise  vor* 
ginge,  seine  Kolonien  auch  in  dieser  Weise  wissen- 
schaftlich zu  verwerthen,  die  andern  würden  bald 
nachfolgen. 

Ein  zweiter  Punkt  meines  Zukunftshilde*,  dem  ich 
I eine  baldige  Verwirklichung  wünsche,  ist  die  Her- 
stellung zweckmässiger,  hinreichend  gros- 
ser, lichter  und  möglichst  geschützter  Samm- 
lungsräume für  die  zahlreichen  Schätze,  welche 
I in  allen  Gauen  unseres  Vaterlandes  von  den  zahl- 
reichen eifrigen  Anhängern  und  Freunden  unserer 
! Wissenschaft  bereits  gesammelt  sind.  Prachtbauten 
| bedürfen  wir  nicht,  aber  Licht.  Luft,  Raum  und 
I Schutz  ist  nötbig.  Zur  Zeit  müssen  sich  vielfach 
die  werthvollaten  Sammlungen  in  den  unzuläng- 
lichsten Räumen  verstecken;  von  der  einfachsten 
Sicherung  gegen  Waisen*  und  Fenersnoth,  gegen  Ver- 
staubung und  andere  Unbilden  kann  da  keine  Rede 
sein.  Der  Besucher,  falls  er  nicht  Sachkundiger  ist 
und  keinen  kundigen  Führer  zur  Hand  hat,  wird  den 
i Werth  einer  *o  unvollkommen  untergebraeliton  Samm- 
lung gar  nicht  kennen  lernen;  von  einer  Wirkung  auf 
| das  grössere  Publikum  kann  gar  keine  Rede  sein. 

1 Ich  will  statt  vieler  nur  ein  Beispiel  an  führen, 
i In  Berlin  ist  lediglich  durch  die  Opferwilligkeit  Privater 
ein  Museum  deutscher  Trachten  und  Erzeugnisse  des 
I Handgewerhcs  gegründet  worden.  Von  allen  Seiten 
Deutschland«  sind  rasch  die  seltensten,  oft  geradezu 
I unersetzlichen  Gaben  zusammengeflossen.  Mun  begriff. 

I dass  es  gerade  hier  Noth  that,  zu  reiten,  was  noch  zu 
I retten  war,  ehe  dies  alles  vor  dem  unerbittlich  aus- 
gleichenden Einflüsse  moderner  Kultur-  und  Verkehrt- 
| mittel  schwindet.  Wir  verdanken  es  der  Regierung. 

| das«  sie  uns  zunächst  einige  verfügbare  Räume  über- 
laden hat,  doch  haben  sich  diese  schon  bald  als  un- 
zulänglich erwiesen.  Es  wäre  ausserordentlich  wichtig, 
das  Alles  an  einem  passend  gelegenen,  passend  ein- 
gerichteten Orte  aufgestellt  zu  sehen,  damit  es  Allen 
zu  Gute  komme  und  Interesse  für  die  Vermehrung 
dieser  in  vielen  Beziehungen  so  wichtigen  Sammlung 
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in  immer  weiteren  Kreisen  gewecktwürde;  doch  haben  sich 
bis  jetzt  unsere  vielfach  geäußerten  Wünsche  nicht  erfüllt. 

Mein  Zukunftsblick  soll  nicht  zu  viel  auf  einmal 
umfassen,  aber  ich  glaube  eines  nicht  übersehen  zu 
dürfen,  auf  welches  wir  nach  23jäbriger  Wirksamkeit 
wohl  Anspruch  erheben  dürfen:  ich  meine  die  Schaf- 
fung von  ordentlichen  oder  wenigstens  ausser- 
ordentlichen Lehrstühlen  für  die  Fächer  der 
Anthropologie.  Ethnologie  und  Urgeschichte 
an  ungern  Universitäten.  Diese  Lehrstühle  müssten 
mit  entsprechend  ausgestatteten  Instituten  verbunden 
sein. 

Ich  gehöre  keineswegs  zu  denen,  obwohl  selbst  von 
der  Zunft,  welche  glauben,  dass  alles  Wissenschaftliche 
gut  nur  von  den  Professoren  vertreten  oder  gefördert 
werden  könne.  Grade  unsere  Anthropologie  zeigt,  da*» 
es  auch  ohne  Professoren  geht.  Wenn  wir  aber  an 
unseren  Universitäten  erst  gut  besetzte  Lehrstühle  mit 
gut  eingerichteten  Instituten  für  unsere  Wissenschaft 
haben,  so  wird  es  sicherlich  noch  besser  gehen.  Vor 
allem  wird  damit  für  die  Heranbildung  einp*  methodisch 
geschulten  Nachwuchses  gesorgt  wenlen.  Woher  soll  heute 
an  den  meisten  Universitäten  ein  junger  Arzt  oder  Natur- 
forscher seine  anthropologische  Ausbildung  nehmen? 

Sage  man  nicht,  es  sei  bisher  gegangen,  es  werde 
auch  weiter  gehen  1 Hätten  wir  eine  grössere  Anzahl 
von  Aerzten  oder  Naturkundigen,  die  in  diesen  Dingen, 
z.  B.  in  den  Mes.sungsmethoden  besser  ausgebildet 
wären,  »o  würden  wir  vieles  gewinnen.  Manche  An- 
gabe, die  uns  von  überseeischen  Völkern  zukommt,  ist 
so  unbestimmt,  das»  wir  sie  nicht  verwerthen  können. 
Darin  würde  sich  durch  die  Einrichtung  von  I,ebr- 
atülilen  viel  verbessern.  Dazu  kommt  das  Interesse,  was 
in  immer  weiteren  Kreisen  unserer  .Studentenschaft  und 
damit  bei  dem  Stande  der  Gebildeten  Platz  greifen 
würde,  wenn  Professoren  vorhanden  wären,  die  regel- 
mässige, dem  Zwecke  der  Einführung  in  die  Anthro- 
pologie Hngepanste  Vorlesungen  hielten. 

Und  endlich  verlangt  auch  die  massenhafte  An- 
häufung des  Sammlungsmaterials  eine  kritische,  sich- 
tende Bearbeitung,  wie  sie  nur  von  Sachkundigen,  die 
berufsmässig  damit  »ich  befassen,  geübt  werden  kann. 

Erst  wenige  unserer  deutschen  Universitäten,  Bonn, 
München  und  Leipzig,  sind  uns  darin  voran  gegangen; 
in  Marburg  ist  vor  kurzem  Dr.  von  den  Steinen 
zuin  ausserordentlichen  Professor  ernannt  worden;  Vor- 
lesungen über  ethnologische  und  anthropologische  Gegen- 
stände werden  freilich  an  manchen  Hochschulen  von 
Professoren  und  Privatdozenten  gehalten,  so  z.  B.  in 
Berlin;  es  fehlen  jedoch  die  Anstellungen  ad  hoc  und 
die  Institute;  möge  da«  vereinzelte  gute  Beispiel  bald 
reichliche  Nachahmung  finden! 

Indem  mein  Ausblick  und  meine  Wünsche  für  die 
Zukunft  sich  insbesondere  an  unsere  Regierungen  wen- 
den, möchte  ich  einerseits  damit  nicht  gesagt  haben, 
dass  diese  uns  bisher  gänzlich  im  Stich  gelassen  hätten. 
Im  Gegentbeil,  viele»  ist  Seitens  derselben  geschehen, 
was  uns  zu  lebhaftem  Danke  bewegt,  und  wer  den  Ver- 
handlungen unserer  Versammlungen  gefolgt  ist,  wird 
bekunden  müssen,  dass  wir  diesen  Dank  auch  stet« 
lebhaft  empfunden  und  zum  Ausdrucke  gebracht  haben. 
Ich  glaube  aber  nicht  verschweigen  zu  «ollen,  dass 
noch  vieles  zu  thnn  übrig  bleibt,  was  durch  die  alleinige 
Arbeit  von  Privat-Personen  und  Vereinen  nicht  zu 
leisten  ist  und  spreche  die  Hoffnung  ans,  dass  wir  grade 
in  diesen  Dingen  nachdrückliche  Förderung  durch  unsere 
Regierungen  bald  finden  möchten! 

Andrerseits  möchte  ich  aber  durch  meinen  Hinweis 
auf  die  StaaUhtilfe,  die  uns  jetzt  und  in  der  Zukunft 


noth  thnt,  den  bisher  so  trefflich  hervorgetretenen  Ge- 
meinsinn unserer  Bürgerschaft  bei  der  Förderung  der 
anthropologischen  Forschungen  nicht  zurückdrängen. 
Möchten  im  Gegentheil  Private  und  Vereine  nach  dem 
Beispiele  der  Einwohnerschaft  der  guten  alten  Stadt 
Ulm.  in  der  wir  tagen,  wetteifern,  immer  mehr  unsere 
gute  Sache  weiter  zu  führen.  Viribus  unitis!  das  sei 
der  Wahrspruch,  mit  dem  ich  die  23.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  für  eröffnet  erkläre! 

Herr  Präsident  Dr.  von  Silcher: 

Hochan*ehnliche  Versammlung!  — Seine  Majestät 
der  König  haben  an  Stelle  des  in  Urlaub  abwesenden 
Herrn  Staatsministera  de«  Kirchen-  und  Schulwesen«, 
Dr.  von  Sarwcy,  mich  allergnädigst  zu  beauftragen 
geruht,  die  in  Ulm  tagende  XXIII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
im  Allerhöchsten  Namen  willkommen  zu  heissen  und 
des  Allerhöchsten  Interesse*  für  ihre  Bestrebungen  zu 
versichern. 

Auch  Seine  Exzellenz  der  Herr  Staatsminister  de« 
Kirchen-  und  Schulwesen«,  dem  e»  zu  seinem  Bedaoern 
nicht  möglich  gewesen  ist,  der  Versammlung  beizu- 
wohnen, lässt  dieselbe  durch  mich  freundlich  begrüs«en 
und  ihr  die  lebhafte  Theilnahme  de«  Ministeriums  de* 
Kirchen-  und  Schulwesens  an  den  Bestrebungen  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ausdrücken. 

Es  hat  der  K.  Regierung  zu  hoher  Ehre  und  Freude 
gereicht,  das«  die  deut  sehe  anthropologische  Gesellschaft, 
nachdem  »ie  «eit  1872  nicht  mehr  im  Lande  getagt, 
«ich  nun  wieder  auf  Württera  belgischem  Boden,  der 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Ur-  und  Vorgeschichte 
so  manche»  Interessante  bietet,  und  in  einer  Stadt, 
j die  so  Viele«  für  die  Pflege  de»  vaterländischen  Alter- 
; thum«  wie  der  gei»tigen  Interessen  überhaupt  thut. 
versammelt  und  diesen  Ort  zum  Ausgangspunkt  ihrer 
weiteren  Arbeiten  genommen  hat. 

Gleichwie  allerwärt»  die  Erforschung  der  Natur 
| ganz  ausserordentliche  Fortschritte  gcunacht  hat,  die 
i Vergleichung  in  Beobachtung  und  Darstellung  zu  einer 
höchst  wichtigen  Methode  der  Wissenschaft  geworden 
ist,  und  namentlich  auch  die  Krgründung  der  ältesten 
Zustände  und  Verhältnisse  des  Menschengeschlechts 
mit  allen  Mitteln  unserer  vorgeschrittenen  Zeit  be- 
! trieben  wird,  »o  hat  — wie  ich  wohl  tagen  darf  — 
auch  Württemberg  an  diesen  Bestrebungen  »ich  leb- 
haft und  warm  betheiligt,  wofür  die  Thätigkeit  von 
Vereinen,  die  Unterhaltung  von  Sammlungen,  die  Er- 
zeugnisse der  Litteratur  einen  sprechenden  Beweis 
liefern  dürften. 

Als  eine  kleine  Probe  hievon  mag  die  im  Auftrag 
de«  Ministerium»  des  Kirchen-  und  Schulwesens  von 
der  Württembergiachen  Kommission  für  Landesge- 
schichte  herau*gegebene  Schrift  über: 

p Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen  Alb,  mit  Ab- 
bildungen* 

gelten , welche  die  K.  Regierung  den  verehrten  Theil- 
nehmern  der  Versammlung  al«  Festgruss  darzubieten 
•ich  das  Vergnügen  gemacht  hat- 

leh  «chliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Berathungen 
dieser  hoch  ansehnlichen  Versammlung  von  dem  besten 
I Erfolge  begleitet  sein  mögen. 

Oberbürgermeister  Wagner— Ulm: 

Hochverehrte  Damen!  Geehrte  Herren!  Im  Namen 
j der  beiden  Kollegien  von  Ulm,  im  Namen  der  Stadt 
I heisse  ich  Sie  von  ganzem  Herzen  willkommen.  Al»  wir 
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vor  Jahresfrist  die  Nachricht  erhielten,  da*«  e*  un*  I 
vergönnt  sein  werde,  heuer  die  XXIII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologi-chen  Gesellschaft 
in  unserer  Stadt  zu  bpgrüssen.  da  hat  da*  Selbstgefühl, 
die  Freude  über  die  Ehre,  die  uns  dnreh  den  Besuch  I 
einer  Vereinigung  *o  bochan«ehnlicher  Miinner  der  I 
Wissenschaft  in  Aussicht  stand,  den  Sieg  davon  ge-  j 
tragen  Ober  die  Bedenken,  die  sich  uns  gegen  eine 
Einladung  aufdrängen  mussten  angesichts  der  That- 
sache,  dass  Ulm  keine  Stadt  der  Wissenschaft  ist  und 
dem  prähistorischen  Forscher  nur  wenig  zu  bieten  ver- 
mag; wjr  bähen  keine  grossen  Sammlungen  zu  zeigen 
und  das  Stadtgebiet  hat  für  die  Altert  homtfortebung 
nur  wenig  Ausbeute.  Nichtsdestoweniger  halten  wir 
da*  regwte  Interesse  an  Ihren  wix«en»chaftliehen  Be- 
strebungen und  sprechen  Ihnen  den  Dank  aus,  den  wir 
Ihnen  dafür  schulden,  da«*  Sie  die  reichen  Schätze 
Ihrer  Wissenschaft  nicht  nur  unter  dem  Gesichtswinkel 
der  Gelehrsamkeit  hüten,  sondern  auch  in  mannig- 
fachen, gemcinfunslichen  Darstellungen  über  alle 
Schichten  de»  Volke*  anszu»treuen  bemüht  sind.  In  l 
dieses  Gefühl  stimmt  auch  unsere  Bevölkerung  freudig 
ein.  So  Ol  CI  «Mn  wir  Sie  denn  bitten,  mit  dem  Wenigen, 
waa  wir  habpn,  vorlieb  zu  nehmen,  und  wir  hoffen, 
dass  wenigstens  einigermaßen  der  Anblick  untere» 
bald  vollendeten  Münster*,  der  Grus«  unserer  alten 
Giebelhäuser  und  auch  der  heutigen  Bewohner  unserer  , 
Stadt,  welche  mit  Stolz,  aber  auch  mit  inniger,  warmer 
und  natürlicher  Herzlichkeit  ihre  Gast  freunde  em-  ; 
pfangen.  Ihnen  einigen  Ersatz  dafür  bieten,  da**  Ihnen  , 
nur  wenige  Bilder  au*  der  vorgeschichtlichen  Zeit  vor 
Augen  treten.  Nochmal*,  verehrte  Damen  und  Herren, 
seien  Sie  uni»  von  ganzem  Herzen  am  Strande  der 
Donau  in  unserer  Stadt  Ulm  willkommen. 

Herr  Landgerichtsrath  a.  D.  Bazlng,  im  Namen 
de*  Verein*  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und 
Oberach  waben : 

Hochgeehrte  Versammlung!  Als  wir  am  28.  Juni 
1891  die  Ehre  hatten,  in  Günzburg  mit  Vertretern  der 
Münchner  anthropologischen  Gesellschaft  zusammenzu- 
treffen  und  uns  dabei  nahegelegt  wurde,  ob  nicht  die 
Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  im  Jahre  1892 
in  Ulm  tagen  könnte,  »o  hatten  wir  anfangs  schwere 
Bedenken,  ob  wir  es  wagen  könnten,  hiezu  einzuladen. 
Wir  mussten  un*  sagen,  das*  wir  den  Besuchern  eine 
grössere  wissenschaftliche  Ausbeute  nicht  versprechen 
können  und  daas,  wenn  es  den  Uerren  einfiele,  unsere 
Schädel  aussen  und  nach  innen  zu  messen , da*  Mw* 
sungsergebnis»  vielleicht  nicht  dazu  angethan  wäre, 
un»  Freude  zu  machen;  aber  da  uns  von  verschiedenen 
Seiten  kräftige  Unterstützung  zugesagt  wurde  und  wir 
vertrauen  konnten,  das»  die  verehrlichen  Gäste  nicht 
den  Maaasst&b  von  Gressstädten  an  unser  Ulm  anlegen 
werden,  »o  durften  wir  die  hohe  Ehre,  eine  *o  hoch- 
ansehnliche  Gesellschaft,  in  unsrer  Stadt  versammelt  zu 
sehen,  nicht  durch  Bedenklichkeiten  verscherzen,  und 
»o  habe  ich  denn  heute  die  grosse  Freude,  im  Namen 
de»  Verein»  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und 
Oberachwaben  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft in  unsrer  Mitte  herzlich  willkommen  zu  heissen,  j 

Unser  Verein  hat  freilich  für  Anthropologie.  Ethno-  I 
logie  und  Urgeschichte  bi»  jetzt  wenig  zu  leisten  ver- 
mocht. Au*  dem  Bedürfnis*  der  Münsterrestauration 
herausgewachsen  hat  er  sein  Augenmerk  zuerst  auf  die 
Geschichte  deH  Münster»  gerichtet,  im  weiteren  war 
dann  neben  Anlegung  einer  Alterthümersamralung  und 
einer  Bibliothek  auf  Feststellung  der  urkundlichen 
Geschichte  der  Stadt  Bedacht  zu  nehmen  und  Dank  ! 


dem  Entgegenkommen  der  Stadtverwaltung  konnte  zur 
Bearbeitung  eine*  Urkundenbuches  geschritten  werden. 
Zuweilen  wohl  wurdeauch  aufVorgesohichtliches  zurück- 
gegriffen, allein  bei  bescheidenen  Kräften  und  Mitteln 
konnten  wir  zu  einem  planmässigen  Eindringen  in 
die  Vorgeschichte  noch  nicht  kommen,  um  so  will- 
kommener int  uns  die  Anregung,  die  uub  die  jetzige 
Versammlung  gibt. 

Und  was  ist  nun  für  Ulm  Vorgeschichte?  Sachen 
wir  über  die  Zeit,  mit  welcher  die  einigerma**en  zu- 
sammenhängende Geschichte  der  Stadt  beginnt,  zuriiek- 
zugehen,  so  gelangen  wir  in  eine  Art  geschichtlicher 
Nebelregion,  in  eine  Zeit,  au»  welcher  von  dem  einst 
Geschehenen  nur  noch  einzelne  Lichtpunkte  zu  uns 
hereinragen,  an  die  wir  unter  Zuhilfenahme  von  Rück- 
schlüssen au*  geschieh  tlichBekanntemanknüpfen  können. 
In  dieser  Region  liegen  die  Fragen,  die  un«  Ulmer 
| zunächst  intere»*iren  und  die  ich  kurz  berühren  will. 

So  wissen  wir  über  die  Gründung  von  Ulm  nichts 
Sichere*,  erat  im  9.  Jahrhundert  beginnt  die  urkund- 
liche Geschichte  von  Ulm  als  einer  königlichen  Pfalz, 
aber  eine  königliche  Pfalz  erstand  wohl  nicht  in  einer 
Einöde  und  wirklich  redet  denn  auch  von  einer  weiter 
zurückliegenden  Ansiodlung  ein  jetzt  vom  Bahnhof 
überbaute*  Gräberfeld,  von  welchem  Sie  ans  anderem 
Munde  nähere«  erfahren  werden. 

Auch  über  den  Namen  Ulm  herrscht  noch  Dunkel, 
er  ist  wie  ho  viele  Ortsnamen  auf  einmal  du  ohne  jeden 
befriedigenden  Heimatbscbein,  die  ältesten  urkundlichen 
Formen  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhundert* 
Ulma  und  Hulma,  zwar  erwähnt  schon  der  Geograph 
Ptolemäus  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christa»  eine 
Ortschaft  in  der  Nähe  der  Illermündung  mit  anklin- 
gendem  Namen,  aber  die  Lesart  i*t  meine«  Wissens 
noch  nicht  »ichergentellt , ob  Ulma  oder  Viana.  Die 
meisten  Erklärer  nehmen  an,  dass  für  Ulm  die  Lage 
am  Wasser  namengebend  gewesen  »ei,  und  Sprachkundige 
behaupten,  die  Wurzel  ol  ul  deute  auf  Wasser.  Wollte 
man  aber  an  Kürzung  nu*  einem  Personennamen  denken, 
so  könnte  Ul  für  Udllo  in  Betracht  kommen  und  Ulem 
Ulm  wäre  Uiheim,  wie  man  z.  B.  Männern  für  Mann- 
heim sagt. 

Was  au«  Höhlenfunden  über  die  frühere  Besiede- 
lung unsrer  Gegend  »ich  möchte  fesUtellen  lassen, 
dazu  wollten  wir  durch  unser  Festschriftrhen  einen 
Beitrag  liefern  und  es  wird  der  Herr  Verfasser  sich 
bereit  finden  lassen,  jede  gewünschte  weitere  Erläute- 
rung zu  geben. 

Ob  an  der  Stätte  de»  jetzigen  Ulm  auch  die  Römer 
sich  festgesetzt  hatten,  ist  zweifelhaft,  da  in  Ulm  noch 
nicht  die  geringste  Spur  von  römischen  Bauwerken 
gefunden  worden  ist,  wenn  man  nicht  die  auf  dem 
Ulmer  Gräberfeld  ausgegrabenen  Trümmer  eines  Ge- 
simses dazu  rechnen  will,  auch  konnte  noch  nicht 
entdeckt  werden,  ob  und  wo  die  südlich  von  Ulm  dem 
Donauthal  entlang  hinziehende  unzweifelhafte  Kflmer- 
atrasse  und  die  von  Süden  Über  Kempten  und  KellmÜDz 
herkommende  alte  IllerthalstrasBe  schon  zur  Kömerzeit 
Anschluss  an  Ulm  gehabt  hätten;  Verbindungswege 
zweiten  Rung«  mit  dem  linken  Ufer  der  Donau  bei 
Ulm  hatten  wohl  sicher  bestanden,  namentlich  von 
Phaeniana.  dem  jetzigen  Finningen  au»,  wie  auch  das 
westöstlich  über  dem  linken  Donauufer  laufende  „Hoch- 
gesträss*  und  ein  aordattdlich  über  Osterstetten  und 
Alpeck  kommender  alter  Weg  auf  Ulm  weisen. 

Auch  die  ehemalige  Markenverfassung  hat  in  unsrer 
Gegend  noch  Spuren  hinterla*«en  in  dem  merkwürdigen 
Harthaasen,  einer  kleinen  Ortschaft  in  einer  Wald- 
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rodung,  welche  obgleich  noch  in»  vorigen  Jahrhundert 
fast  nur  au9  Kirche,  Pfarrhaus  und  Messnerwohnung 
bestehend,  doch  der  Mittelpunkt  eines  Pfarr*prengels 
geworden  war,  der  die  10  Ortschaften  Allewind,  Arneck, 
Iluttenthal,  Dietingen,  Kckingen,  Khrenstein,  Einungen, 
Krmingen,  St.  Johann  und  Schaffelkingen  umfasste,  und 
in  dem  heute  noch  bestehenden  Volksfest  am  Pfingst- 
sonntag auf  dem  zwischen  Altheim  und  Heldenfingen 
gelegenen  ehemaligen  Freiplatz  um  den  Hungerbrunnen 
haben  wir  den  Nachklang  eines  heidnischen  Frühlings- 
festes U.  8.  W. 

Die«  und  anderes  sind  Kragen,  die  für  uns  in  die 
Vorgeschichte  gehören  und  denen  weiter  nachzugehen 
der  Ulmer  Alterthumsverein  sich  angelegen  »ein  lassen 
wird,  doch  nur  durch  die  Handreichung,  welche  alle 
C»e lehrte  in  deutschen  Gauen,  ja  in  gewissem  Maas»« 
die  Forscher  der  ganzen  gebildeten  Welt  sich  gegen- 
seitig leisten,  können  wir  hoffen,  solchen  Fragen  näher 
zu  kommen,  und  so  ergreifen  wir  denn  mit  Freuden 
die  heute  von  den  bewährtesten  Männern  der  Wissen- 
schaft uns  dargereichten  Hände  und  bedauern  nur,  dass 
wir  den  hochverehrten  Gästen  unsern  wissenschaftlichen 
Tisch  nicht  flotter  zu  decken  vermögen. 

Herr  Dr.  (i.  Leube,  LokalgeschäfUführer  der  Ver- 
sammlung : 

Sehr  geehrte  Festversammlung!  Hochgeehrt«  Herren! 
Im  Namen  des  Lokal  konnte'»  rufe  auch  ich  Ihnen  den 
herzlichsten  Willkomm  zu. 

Zu  meiner  Begrüssung  möchte  ich  mir  erlauben, 
Ihnen  gewissermaßen  eine  Erläuterung  unseres  Pro- 
gramm» zu  geben.  Ich  werde  vielleicht  dadurch  manche 
Frage,  die  im  Laufe  der  Tage  noch  an  mich  gerichtet 
würde,  im  Voraus  beantworten. 

Bevor  ich  das  Programm  zur  Hand  nehme,  erlaub« 
ich  mir  anzuführen,  das»  der  Verein  für  Kunst  und 
Alterthum  in  Ulm  und  Obersehwaben , der  Sie  durch 
»einen  Vorstand  soelien  begrüßt  hat,  Ihnen  als  Fest- 
schrift: .Der  Bockstein*,  .Das  Fohlenhaus*,  .Der  Salz- 
bühl*.  3 prähistorische  Wohnstätten  im  Lonethal,  lie- 
schrieben von  Herrn  Oberförster  Bürger  in  Langenau, 
widmet. 

Herr  Oberförster  Bürger  wird  im  Laufe  unserer 
Verhandlungen  Gelegenheit  haben,  das  Wort  Über  diese 
Schrift  zu  nehmen  und  habe  ich  d esshalb  nicht  nOthig 
darüber  mehr  zu  sagen. 

Ferner  übergeben  wir  Ihnen  einen  Führer  durch 
Ulm,  der  Ihnen  l»ei  verschiedenen  Punkten  unseres 
Programms  zu  Statten  kommen  kann. 

Die  Kgl.  Regierung  und  zwar  da»  Kgl.  Ministerium 
des  Kirchen-  und  Schulwesen»  hat  uns  eine  schöne 
Schrift:  .Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen  Alb*,  unter- 
sucht und  beschrieben  von  Julius  v.  Föhr;  Senat*- 
präsident  in  Stuttgart,  bearbeitet  von  Professor  Ludwig 
Mayer,  beide  Männer  leider  vor  Kurzem  gestorben, 
iiljergeben. 

Ich  spreche  dem  Kgl.  Ministerium  biemit  unsern 
verbindlichsten  Dank  aus  und  bekunde  wohl  auch  in 
aller  Namen  die  Freude  über  dieses  reiche  und  würdige 
Geschenk. 

l)cn  ersten  Theil  unseres  Programms  haben  wir 
schon  hinter  uns. 

Was  »oll  ich  über  das  .Münster“  sagen,  dasselbe 
spricht  selbst  für  sich. 

Dass  jeder  Ulmer  stolz  auf  sein  Münster  ist,  werden 
Sie,  nachdem  Sie  dasselbe  ge>elien,  begreiflich  finden 
und  verweise  ich  auf  den  genannten  Führer,  der  Ihnen 
das  Wichtigste  über  unsern  herrlichen  Bau  angibt. 


Für  diejenigen,  welche  hier  fremd  sind,  nur  wenige 
Bemerkungen: 

Am  Münster  ist  1877  der  Grundstein  gelegt  wor- 
den. den  SO.  Juni  1877  feierten  die  Ulmer  das  500jährige 
Jubiläum.  Dieser  Tag  hat  wohl  auch  den  Gedanken 
de»  vollständigen  Ausbaues  des  Thurm  es  zur  lteife 
gebracht. 

Am  30.  Juni  1800  feierten  wir  den  Ausbau  des 
Hauptthurme*  durch  den  Münsterbaumeiater  Professor 
Dr.  v.  Iteyer. 

Noch  ca.  2 Jahre  werden  wir  am  Thurtne  die  Ge- 
i rüste  zu  sehen  halsen,  dann  werden  auch  diese  ver- 
schwinden und  wird  dann  ganz  frei  der  schlanke  Koloss 
! vor  uns  stehen 

Im  Innern  de«  Münster»  mache  ich  auf  das  un- 
! fthertrotfen»*  Uhorgestühl , auf  das  prachtvolle  reiche 
Sakramentshänschen,  auf  die  Glasgemälde  und  die  grosse 
Orgel  aufmerksam. 

In  der  v.  Besserer’ *chen  Kapelle  und  in  der  Sakristei 
sind  Gemälde  der  Ulmer  Schule  von  hervorragender 
I Bedeutung. 

Ein  Blick  vom  Thurtne  zeigt  uns  eine  liebliche 
| Gegend,  bei  klarem  Himmel  begrenzt  von  den  .Scbnee- 
; bergen*  von  der  Zugspitze  bis  zum  SäntU. 

Heute  Mittag  ist  Waßerfahrt  auf  der  Donau  und 
1 Volksfest  in  der  Friedrichsau. 

Für  den  Dienstag  Morgen  haben  wir  als  Erste« 

| vorgesehen  die  Besichtigung  de»  Gewerbe-Museums, 

| Dasselbe  i*t  Kigenthum  der  Stadt,  hat  unter  Anderem 
■ den  kunstgewerblichen  Tbeil  der  Sammlung  de»  Kunst- 
| und  Alterthum-Verein»  in  sich  aufgenommen  und  bietet 
! in  kunstgewerblicher  und  historischer  Beziehung  eine 
i reiche  Auswahl  der  interessantesten  Rest«  der  besten 
; Zeiten  UJms. 

Das  Haus  ist.  ein  altes  Patrizierhaus,  erbaut  von 
einem  Herrn  Küchel  1601.  Bevor  dasselbe  in  den 
Besitz  der  Stadt  Überging,  gehörte  es  der  Familie  Neu- 
bronner,  daher  es  auch  noch  das  Neubronner’sche 
Hau»  genannt  wird. 

Betreten  wir  den  Hof,  so  sehen  wir  ein  Haus  nuch 
italienischer  Art  erbaut.  Im  Hofe  sind  zu  nennen  als 
besonder»  interessant  ein  Springbrunnen  aus  Kupfer, 
hergestellt  von  Stadtkupferscbmied  Claus  1585, 

Neben  demselben  ein  Kessel  von  Kupf«r  vom  be- 
rühmten Astronomen  Hans  Kepler  konstruirt,  der 
! folgende  Inschrift  trägt: 

Zwcn  Schuh  mein  tiefte 

Ein  Ellen  mein  Quer 

Ein  geeichter  Amer  macht  mich  leer 

Dann  »ind  mir  vierthalb  Centner  blieben 

Voll  Donauwasser  wieg  ich  »iel>en 

Doch  lieber  mich  mit  Kernen  eich 

Und  vier  und  sechzig  mal  ab»treicl» 

So  bist  du  neunzig  lrni  reich 

gos  mich  Han»  Braun  1627. 

ltn  Parterre  sind  3 Gelasse  mit  herrlichen  Gewölben. 

Ueber  eine  Treppe  linden  wir  4 Säle,  2 mit  Holz- 
! decken,  in  denen  der  Kunstverein  «eine  Ausstellungen 
I hat.  Im  ersten  Saale  i«t  eine  schöne  Stukdecke  zu 
1 »eben  und  im  zweiten  Saale  ist  der  Festzug  von  1877 
’ abgebildet.  Zum  zweiten  Stockwerk  führt  eine  höchst 
I «ehenswerthe  Wendeltreppe,  die  die  Jahreszahl  1601 
: zeigt,  erbaut  von  Peter  Schrnid. 

Am  Eingang  in  die  Säle  steht  die  Jahreszahl  1602. 

Im  ersten  Stock  finden  Sie  einen  prachtvollen  Stuk- 
plafond  mit  den  Wappen  von  Eberz,  Küchel  und 
Buhen  ha  u»en:  ein  »ehr  schöne«  Vorkamin  mit  den 
heiligen  3 Königen  und  der  Jungfrau  Maria  mit  dem 
Kinde. 
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Die  Perle  des  Hausen  ist  der  zweite  Saal  mit  reicher 
geschnitzter  Holzdecke  und  ebenso  reichen  Portalen. 

Im  dritten  Saal  sind  wieder  an  dem  Stukplafond  die 
Wappen  von  Küchel  und  Eberz  und  viele  Figuren 
Ixd  vierten  Saal  ist  die  Decke  nicht  so  reich,  aber  noch 
gut  erhalten.  Auf  dem  ganzen  Stockwerk  haben  wir 
Alterthümer  aller  Art  aufgestellt. 

Ich  nenne  nur  eine  Anzahl  schöner  Pokale,  die  Ulmer 
Trachten  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  eine  reizende 
Puppenstube,  in  Ulm  Docken-Stube genannt,  viele  Zunit- 
laden. Schlosserarbeiten,  Schnitzereien.  Gemälde  etc. 

Die  Sammlung  dürfte  Jedem,  der  »ich  für  Alter- 
thümer  »nteressirt,  empfohlen  sein. 

Sehr  reich  ist  auch  die  auf  diesem  Stocke  «ich 
befindliche  Bibliothek. 

Den  2.  Theil  bildet  die  Sammlung  des  Kunst- 
und  Alterthiims- Vereins. 

in  den  Sitzungsberichten  des  hiesigen  Vereins  vom 
Jahre  1843  finden  wir  als  er»te  Kunde  für  das  Interesse, 
das  die  Mitglieder  an  Ausgrabungen,  Gräberfunden  etc. 
nn  den  Tag  legten,  folgende  Notiz: 

.Der  Verein  nahm  Kenntnis  davon,  dass  bei 
Oberstotungen  im  U.-A.  Ulm  in  einer  Lehmgrube  meh- 
rere Gräber  gefunden  und  die  darin  gelegenen  Gefässe. 
Sehmncksachen  etc.  nach  Bayern  verkauft  worden  sind. 
Kr  wird  Sorge  tragen,  dass  solche  Gegenstände  unserer 
liegend  erhalten  werden  und  will  in  diesem  Jahre  auch 
einige  Grabhügel  anf  dem  sog.  Hndigesträa«  bei  Ulm 
öffnen  hissen.“  ln  einer  bald  darauf  folgenden  Sitzung 
übergibt  Herr  Präzeptor  N u »«er  dein  Verein  etliche  au» 
Thon  gebrannte  und  emailirte  Perlen,  welche 
in  den  Gräbern  zu  Stotz  in  gen  gefunden  wurden. 

Im  Jahre  1846  berichtet  Herr  Landrichter  Dr. 
Kienast  über  I.  Gruppe  der  Grabhügel  bei  Reuti, 
II.  Gruppe  der  Grabhügel  bei  Holzheiin  und  III.  Hügel 
bei  Neubronn.  Alle  3 Orte  unweit  von  hier  in  der 
Nähe  der  Römer«tra«*e. 

In  der  Sitzung  vom  4.  August  1818  wird  über 
Grabungen  im  Frauenhau  bei  Ringingen  O.-A.  Blau- 
beuren berichtet,  ebenso  im  Oktober  desselben  Jahre» 
(altdeutscher  Grabhügel }. 

Im  Oktober  1649  lies«  eine  Aktiengesellschaft  unter 
Finanzrath  E»er  dort  graben. 

Ueber  diese  Grabungen  gibt  später  Stadtbaumeister 
Thrän  einen  eingehenden  Bericht,  wobei  wir  die  Tätig- 
keit de«  Herrn  Revierförster  Krlenmayer  in  Rin- 
gingen unter  Anderem  erfahren. 

In  den  Berichten  von  1854  sind  die  keltischen 
Grabhügel  bei  Hailtingen  und  ein  romanischer  bei 
Andel  fingen  aus  dem  Oberamte  Riedlingen  beschrieben. 
Kine  Ergänzung  dazu  finden  wir  im  Januar  1657. 

Au«  derselben  Zeit  ist  ein  Bericht  des  Grafen  von 
M al degh e m über  römische  L'eberreste  bei  Ober-  und 
Niederstotzingcn  zu  erwähnen. 

Die  bedeutendste  Leistung,  die  der  Verein  zu  ver- 
zeichnen hat,  ist  die  1860  gedruckte  Veröffentlichung 
des  Herrn  Oberst udienrath  Dr.  Hassler  Über  „das 
Alemannische  Todtenfeld  bei  Ulm-. 

Die  Ausgrabungen  fanden  statt  vom  6.  Dezember 
1857  bis  in  die  2.  Hälfte  des  Februars  1858.  Es  wurden 
hier  156  Gräber  anfgedeckt. 

Die  genannte  Beschreibung  ist  höchst  interessant. 

Zugleich  ist  aber  auch  diese  Ausgrabung  unserer 
.Sammlung  zu  Gute  gekommen  und  haben  Sie  morgen 
Gelegenheit,  von  der  Reichhaltigkeit  der  dort  gefundenen 
Sachen  »ich  zu  überzeugen. 

1866  beschreibt  Herr  Oberstudienrath  Dr.  Hassler 
die  Pfahlbaufunde  des  Ueherlinger  See’«,  die  in  der 
Staatssammlung  in  Stuttgart  sich  befinden. 


In  den  Verhandlungen  des  Verein»  berichtet 
Hasster  1868  über  Studien  aus  der  StaaUsammlung 
und  erwähnt  dabei  u.  A.  ein  Reihengrab  aus  Berkach 
bei  Ehingen. 

E»  folgen  nun  die  Ergebnisse  der  Grabungen  durch 
den  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg,  nachmaligen 
Herzog  von  Urach  und  durch  Herrn  Präsidenten  von 
Föhr,  deren  Funde  sich  in  der  Wflrttembergischen 
Stautnsummlung  befinden  und  über  die  Herr  v.  T röltsch 
wohl  berichten  wird,  die  übrigen«  durch  die  gro»s« 
Güte  de«  Kultusministers  in  unserer  Sammlung  Ihnen 
wenigsten»  in  einigeu  schönen  Exemplaren  zur  Schau 
gestellt  sind. 

Ueber  die  Funde  im  Schwahenlande.  die  nach  dieser 
Zeit  gemacht  sind,  wird  Herr  v.  Tröltsch  ohne 
Zweifel  berichten,  ich  erinnere  an  den  Hohlenfels.  der 
s.  Z.  bei  der  Versammlung  in  Stuttgart  als  Ausflug 
von  den  Mitgliedern  de»  Verein«  besucht  wurde. 

In  letzter  Zeit  haben  die  Herren  Oberförster  Bürger- 
Langenau,  Pfarrer  Aich  eie- Bernstadt  etc.  in  hiesiger 
Gegend  Manches  aufgedeckt,  da«  in  unserer  V erein*»chrift 
beschrieben  und  in  unserer  Sammlung  vertreten  ist. 

Die  neueren  Funde  wird  Herr  Oberförster  Bürger 
uns  selbst  noch  mitt heilen  und  sind  kleinere  Funde  wie 
eine  Grabung  bei  Allmendingen,  im  Besitze  des  Frhrn. 
v.  Frei  berg,  beschrieben  von  mir,  kaum  nennen« werth. 

Mittag«  3 Uhr  ist  Konzert  im  Münster,  gegel*n 
vom  Stiftungrath.  Das  Programm  wird  Morgen  ver- 
theilt werden. 

Am  Mittwoch  haben  wir  Besichtigung  der  Stadt 
und  der  Festung  in  Aussicht  genommen,  wozu  «ich 
verschiedene  Herren  als  Führer  bereit  erklärt  haben. 
Mittag«  4 Uhr  ist  Ausflug  nach  Blaubeuren.  Der  Weg 
führt  durch*«  Blauthal  an  Söflingen  (alte«  ehemalige« 
Kloster)  vorübernuch  Herrlingen  gegenüber  Klingenstein. 

In  Blaubeuren  wird  uns  das  dortige  Konnte  an 
den  Blautopf  führen,  die  i^uclle  de»  Blauflusses,  die  *o 
»tark  ist.  da««  sie  gleich  am  Ursprung  eine  Mühle  treibt, 
dann  werden  wir  in  der  alten  Klosterkirche  den  von 
Syrien  herge«tcllten  berühmten  Hochaltar  berichtigen. 

Für  Donnerstag  und  Freitag  sind  Ausflüge  geplant. 

Damit  »chliease  ich  mit  dem  Wunsche,  das«  Alle« 
wohl  gelingen  möge,  da««  es  Ihnen  in  Ulm  gefalle, 
da»«  Sie  am  Schlüsse  sagen  mögen:  recht  war*»,  da 
komm*  ich  wieder. 

Herr  E.  von  Tröltsch  f K.  W.  Major  a.  D.  an« 
Stuttgart: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Erlauben  Sie  auch 
mir.  als  Vorstand  de«  wiirttembergischen  antbmpolo- 
giftchen  Vereins.  Ihnen  dessen  herzlichste  Grü«*e  zu 
überbringen  und  Sie  zu  versichern,  das«  e»  un«  zu 
ebenso  hoher  Ehre  als  Freude  gereicht,  dass  Sie  unser 
altebrwürdige»  Ulm  al»  Ort  der  diesjährigen  Ver«amm- 
lung  gewählt  haben. 

Unser  Verein  ltesteht  nnn  »eit  20  Jahren.  Der 
frische  Geist,  der  ihn  früher  erfüllte,  blieb  hi«  heute 
erhalten.  Erfreulich  ist,  da««  «ich  überhaupt  im  ganzen 
Lande  der  Sinn  für  Vorgeschichte  von  Jahr  zu  Jahr 
mehrt  und  unter  den  vielen  in  neuerer  Zeit  einge- 
| tretenen  Mitgliedern  «ich  auch  mehrere  Freunde  au« 

I dem  benachbarten  Hohenzollern  befinden. 

Zu  besonderem  Danke  sind  wir  den  hohen  Mini- 
i «terien  de«  Kultus  und  der  Finanzen  verpflichtet,  welceh 
eifrig  bemüht  sind , unsere  Bestrebungen  zu  fördern, 
i Von  höchstem  Werth e ist  namentlich  die  vorige« 
i Jahr  begonnene  amtliche  archäologische  Landesauf- 
nähme  und  die  Einzeichnung  der  Altert huniMtütten  in 
die  Flurkarten.  Die  Resultate  übertrafen  weit  unsere 
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Erwartungen  und  versprachen  einen  ungeahnten  Auf- 
schwung der  prähistorischen  Forschung. 

Nun  alter,  hochgeehrte  Anwesende,  gestatten  Sie 
mir  eine  weitere  Aufgabe  zu  erfüllen  und  ein  allge- 
meines  Bild  der  Vorzeit  unserer  schwäbischen  Heimath 
vor  Ihren  Augen  zu  entrollen. 

Ein  Bild  aas  Schwabens  Vorzeit. 

Es  erfreut  sich  wohl  selten  ein  Land  so  vieler 
und  dabei  .ho  hervorragender  Altertbümer  der  Vorzeit, 
wie  Schwaben.  Das  zeigt  schon  der  erste  Blick  auf 
die  archäologische  Karte  mit  ihren  zahlreichen  Alter- 
thumsstätten.  Dieselben  haben  grossen  wissenschaft- 
lichen Werth,  weil  sie  uns  einen  Ueberblick  über  die 
früheste  Besiedlung  des  Landes  geben  und  die  Lage 
der  einstigen  Wohn-  und  Grabstätten,  Refugien  und 
< Jpferst&tten  bezeichnen. 

Unbekannt  al»er  ist  und  wird  es  wohl  auch  bleiben, 
wo  und  wann  der  Mensch  zum  ersten  Mal  den  schwä- 
bischen Boden  betreten  und  »ich  ein  Heim  aut  dem- 
selben gegründet  hat-  Ganz  sicher  jedoch  ist,  dass 
er  schon  zu  jener  Zeit  im  Lunde  wohnte,  als  noch  der 
Rbeinplet*cher  den  südlichen  Theil  von  überach waben 
mit  seinen  Eisraa*#en  bedeckt  hatte.  Dies«  beweist 
der  bekannte  Fund  an  der  Scbusaenquelle,  wo  man 
wohlverwahrt  in  nordischen  Moosarten  und  unter  6 m 
mächtiger  Kalktuff-  und  Torfsehiehte  rohe  Werkzeuge 
vom  Feuersteinknollen  geschlagen  und  solche  aus  Renn- 
thiergeweih vom  Menschen  verfertigt,  fand.  Man  n^nnt  ! 
diese  Zeit  die  ältere  Steinzeit  oder  paläoli-  1 
thische  Zeit.  Dieselbe  ist  noch  an  andern  Orten reprä-  | 
»eutirt,  so  in  den  Höhlen  den  Sc  half  hauser  Jura»  und 
der  schwäbischen  Alb:  im  Hohlenfels,  im  Bockstein  an  ! 
der  Irchel  (bei  Giengen  u.  der  Brenz)  und  in  der  Ofnet,  ' 
sowie  in  einer  Lehmgrube  bei  Zuffenhausen  (O.-A.  | 
Ludwigsburgi.  Damals  lobte  der  Mensch  noch  mit  j 
Thieren  des  hohen  Nordens,  mit  Mamniutb,  Höhlen- 
bär, Kennthier,  Eisfuchs,  Alpenhn.se  u.  a.  zusammen; 
jedoch  fehlten  an  der  Schussenquelle  die  beiden  enteren. 

Nach  einer  Zwischenpnriode  von  mehreren  tausend 
Jahren,  von  der  uns  bin  jetzt  jeder  Nachweis  von  der 
Existenz  des  Menschen  fehlt,  sehen  wir  das  Land  völlig 
frei  von  Gletscher-Eis  und  geeignet  zur  AnKiedlung 
und  zum  Anbau.  Die  Thiere  der  arktischen  Zone  sind 
verschwunden  und  an  ihre  Stelle  der  Ur,  braune  Bär. 
Wiesent,  Torfkuh,  Schwein,  Hirsch  und  selbst  der 
Hund.  deB  Menschen  treuer  Gefährte,  getreten.  Der 
Mensch  lebt  nicht  mehr  nomadenartig,  sondern  gründet 
sich  ein  bleilamdes  Heim  auf  Pfahlbauten,  die  er  iin 
Wasser  errichtet  oder  wohnt  auf  Höhen  nnd  sonst  ge- 
eigneten Orten  auf  dein  Lande.  Der  Bodensee  ist  fast 
ganz  umsäumt  von  solchen  Pfahlhütten,  die  vermuth- 
lich  gruppenweise  besondere  Gemeinwesen  bildeten. 
Auch  zwischen  Donau  und  Bodensee  entdeckte  man 
solche  oder  Spuren  davon.  Besonders  interessant  ist  die 
Pfahlbau-Ansiedlung  bei  Schussenried  im  Steinhäuser 
Ried,  von  welcher  die  Sage  einer  .versunkenen  Stadt- 
gieng.  Von  Höh  len  wohn  ungen  kennt  man  bis  jetzt 
nur  die  bei  Inzighofen  (Sigmaringen)  und  bei  Herbrecb- 
fingen  (O.-A.  Heidenheim).  Diese  Periode  nennt  man 
neuere  Steinzeit  oder  neolithische  Zeit,  llegräb- 
nissstätten  der  Pfahl bauhewohner  sind  bi»  jetzt  nicht  be- 
kannt. Von  den  Niederlassungen  auf  dem  Lande  sind 
Bestat  tungen,  ähnlich  den  Urnenfeldern,  bei  Neckar- 
hausen (O.-A.  Nürtingen),  Hartneck  (O.-A.  Ludwigs- 
burg) und  Neckarsulm  entdeckt  worden  und  eine  in 
der  Höhle  vom  Dac  haenbühl  bei  Schaff  hausen. 


ln  der  nun  folgenden  Periode,  der  Metailzeit 
und  zwar  in  deren  erstem  Abschnitte,  der  Bronze- 
zeit, treffen  wir  Pfahlbauten  nur  bei  Unteruhldingen. 
Haltnau,  Hagnau  und  an  1 paar  andern  Uferplätzen, 
sowie  Spuren  von  solchen  in  Seen  und  Kieden  des 
Oberlandes  und  de«  obersten  Donaugebietes.  Ferner 
entdeckte  man  Wohnstätten  auf  dem  Hobenböwen,  Gold- 
berg und  in  den  Höhlen  von  Beuron  und  Veringen- 
stadt  (Hohenzollern).  — Ausserdem  sind  Nieder- 
lassungen überall  da  gewesen,  wo  Grabhügel  ver- 
einzelt oder  in  Gruppen  Vorkommen,  weil  erfahrungs- 
gemäß beide  dicht  bei  einander  liegen.  Von  den 
G rabh ü ge  1 gruppen  liegen  die  grösseren  in  folgen- 
den Gegenden:  eine  500  Grabhügel  umfassende,  bei 
den  damals  so  wichtigen  Salzquellen  bei  Kirchberg 
und  a.  0.  itn  O.-A.  Gerubronn,  eine  weitere  um  Sins- 
heim in  Baden;  die  meisten  aber  auf  den  Abdachungen 
der  Alb,  so  im  Ehinger  Obenuot  allein  gegen  700. 
Auch  bei  Donanesc hingen  und  im  westlichen  Bodensee- 
gebiet kommen  solche  vor,  weniger  aber  im  schwä- 
bischen Oberlande.  Von  den  mehr  als  6000  Grab- 
hügeln in  Schwaben  sind  fast  alle  rund  und  von  l/a 
bis  5 tu  Höhe.  Eine  Ausnahme  machen  die  im  Walde 
Attilau  (O.-A.  Blaubeuren)  vorkommenden,  welche  wall- 
artig, 17  bis  20  in  hing  und  1 */a  m hoch  sind.  In 
anderen  Gegenden  erheben  sich  mitten  unter  den 
kleineren  Hügeln,  die  enteren  weit  überragend,  die 
sog.  Fürstenhügel  mit  ihren  kostbaren  Beigaben 
von  allerlei  Goldschniuck,  prachtvollen  Waffen,  Streit- 
wagen und  dgl.  Eine  grossere  Anzahl  solcher  ge- 
waltiger Denkmale  lagert  auf  der  Höhe  bei  Hunder 
singen  (O.-A.  Riedlingen)  Über  dem  Donauthal  und  er- 
regt unser  Staunen.  — Von  den  Grabhügeln  gehören, 
besonders  auf  der  Alb,  viele  der  Bronzezeit,  die  Mehr- 
zahl aber  der  nachfolgenden  HalUtatt-  und  der  La  Tene* 
Zeit  (altern  und  jüngern  Eisenzeit)  an. 

Urnenfelder  sind  nur  2 bekannt:  bei  Heilbronn 
und  Gottraadingen  (im  Westen  des  Bodensees);  eben«o 
auch  nur  2 F lach  gr  über  bei  Rechtenste  in  (O.-A. 
Ehingen)  und  Hornstein  (Hohenzollern),  beide  der  reinen 
La  Tene-Zeit  angehörig.  Endlich  ist  noch  eine  Begrub- 
nisMstätte  in  der  Krpfinger  Höhle  bemerkenswert  h,  die 
vielleicht  zur  Zeit  von  Seuchen  benützt  wurde.  Man 
fand  in  ihr  60  Skelette  auf  einander  geschichtet  im 
Verein  mit  Thierresten  und  Gegenständen  der  Bronze- 
zeit bis  zu  der  der  Merovinger. 

In  den  Niederlassungen  der  Metailzeit  treffen  wir 
fast  überall  ausser  Grabhügeln  auch  Trichtergruben, 
(Ueberbleibsel  von  Wohnungen  und  Vorrat hsroagazinen) 
Hochäcker  und  Ringwälle. 

Von  Ring  wällen  kennt  man  eine  grosse  Zahl, 
in  Württemberg  ullein  über  100.  Besonders  reich  ist 
der  schwäbische  Jura  mit  seinen  bastionsartigen  Vor- 
sprüngen. Von  densell»en  »eien  hier  nur  die  bedeu- 
tendsten erwähnt,  wie  der  .Ueidengraben4  bei  Graben- 
stetten  (O.-A.  Urach)  mit  grossen  Wall-  und  Graben- 
resten und  einem  innern  Raum  von  ty*  Stunden  Breite 
und  1 7a  Stunden  Länge  nebst  2 Reduit*  als  letzte 
Refugien  im  Kampfe.  Die  „Heuneburg“,  (O.-A.  Ried- 
lingenl mit  7 — 9 m hohen,  thoilweiae  doppelten  Stein- 
wällen  und  mit  Haupt-,  Vor-  und  Seiten-Hurgen.  Auch 
im  württeinbergischcn  Franken,  in  Hohenzollern.  der 
oberen  Donaugegend,  aui  Rheine  bei  Schaff  hausen, 
iui  schwäbischen  Oberlunde  und  an  der  liier  liegen 
viele,  zürn  Theil  jetzt  noch  mächtige  Schanzwerke. 
Alle  diese  Höhen  enthalten  mehr  oder  weniger  gTosse 
Mengen  von  Scherben,  Stein-  oder  Metallgeriithen, 
vermischt  mit  Brandresten.  Besonders  zahlreich  sind 
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solche  Funde  auf  dem  Hohenhöwen,  Lochet» tein  und  I 
Goldberg. 

Auf  anderen  Berten,  die  vcrmuthlieb  Opferst  litten  i 
waren  und  dpm  Sonnen-Kult  galten,  findet  man  gleich*  j 
falls  vorzeitliche  Uebtrmte,  meist  fehlen  aber  solche  ! 
von  Befestigungen.  Fi»  sind  die*»  in  der  Hegel  Berge  j 
von  ausgeprägt  schöner  Form,  die  »ich  frei  in  der  J 
Hegend  erheben,  durch  ihr  majestätische*  Aensaere  i 
iraponiren  und  weithin  sichtbar  sind,  wie  der  Hesel-  , 
targ,  nordöstlich  des  Ipf  und  dieser  selbst,  der  Hohen*  | 
staufen.  Hohenzollern,  der  Borgfel«  von  Sigmaringen, 
der  Locbenstcin.  Bussen  u.  a.  Be»  einzelnen  solcher 
Berge  weisen  sogar  deren  Namen  auf  ihre  einstige 
Bestimmung  hin,  wie  .Heiligenberg4»  .Götzenberg4 
u.  a.  Heute  noch  umschweben  geheimnisvolle  Sagen 
ihre  hohen  Kuppen  und  erzählen  von  Tanzen  der  Hexen, 
von  Wodan  mit  seinem  langen  Barte  auf  schneeweißem 
Schimmel  daher  reitend  u.  a.  Auf  andere  dieser  .beili- 
gen  Berge4  zogen  später  christliche  Prozessionen  und 
erbaute  man  Kirchen  und  Kapellen,  meist  dem  heiligen 
Georg  und  Skt.  Michael  geweiht. 

Dass  auch  Ulm  eine  keltisch-germanische  Nieder- 
lassung war,  beweisen  die  früher  aut  dem  Michaelsberg 
gelegene  Grabhügelgruppe,  sowie  mehrere  in  Ulm  und  1 
Neu-Ulm  entdeckten  Bronze-Objekte.  Auch  bei  Fin- 
ningen, Neuhausen,  Neubronn  und  Reutti  (im  benach- 
barten Bayern)  liegen  mehrere  Grabhügel.  Interessante 
Gegenstände  au*  denselben  befinden  »ich  in  Stuttgart 
in  der  Herzogi,  Urach ‘sehen  Sammlung,  ebenso  Funde 
der  Bronzezeit  aus  dem  Finningor  Ried.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  das»  auch  auf  dem  Kuhberg  oder 
anderen  doininirenden  Höhen  einst  uralte  Schanz* 
werke  «tanden;  wenigsten»  erwähnt  Kaiser  in  «einem 
Werke  über  den  Oberdonaukreis  in  Bayern  einen  Römer- 
thurm auf  dem  Kuhberg.  Ebenso  läge  e»  nahe,  dass 
nach  dem  vorhin  Erwähnten  auch  auf  dem  hiesigen 
Michaelsbcrg,  auf  dem  jetzt  die  Cibwlelle  der  Festung 
weithin  die  Gegend  beherrscht,  einst  eine  heidnische  ; 
KulUtiitfce  war. 

Die  Fundobjekte*). 

I.  Dis  Steinzeit 

a)  Aeltere  Steinzeit  oder  paläolithiache  Zeit.  | 

Obwohl  schon  aus  der  Darstellung  der  Alterthums-  1 
»tätten  die  allmfthligen  Fortschritte  der  Zivilisation  er- 
kennbar waren,  so  ist  diii.»  doch  in  noch  weit  höherem 
Grade  ermöglicht  durch  vergleichende  Betrachtung  der 
in  diesen  Alterthumsstatten  gefundenen  Arbcitsger&the,  I 
Waffen  und  Schmucksachen.  Es  sind  dies»  lauter 
Gegenstände  von  de*  Menschen  Hand  gefertigt  und  I 
von  »einem  Geiste  geleitet.  Nicht«  Anderes  vermag  * 
daher  ein  so  treues,  klares  Bild  de»  Zustande*  mensch- 
licher Kultur  und  deren  allmähliger  Entwicklung  zu 
geben,  wie  sie.  — 

Vor  Allem  ist  höchst  wichtig  zu  bemerken,  da*» 
schon  in  jenen  Zeiten,  als  der  Mensch  noch  mit  den 
diluvialen  Thieren  zuHammenlebte,  die  ersten,  wenn 
auch  schwachen  Spuren  von  Kultur  getroffen  wurden. 
Wohl  lebten  jene  ersten  Bewohner  unsere»  Lande»  nur  i 
von  Jagd  und  Fischfang.  Ackerbau  und  Viehzucht  I 
waren  ihnen  fremd,  wie  auch  die  Töpferei,  da»  Flechten 
und  Weben  und  ihre  Geräthe  au»  Feuerstein  bestanden  | 


•)  Nachfolgend«  Pamtvtlung  «IcraelWn  beruht  auf  wiederholten 
Urigeren  fllltdiea  <I«h  Herr«  Vortragenden  ln  «Ion  echwfibiM-h^n 
A tcertbnniH'^itimnlangoit  und  auf  rirwn  g«nau«st*n  Aufnahmm 
um]  Zwrhnungen  Ton  einigen  taux-mi  Atterthuni»gcgenftt.\nilc>u  mit 
dem  I’ri«ma. 
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in  rohen  Lamellen,  wie  sie  gerade  entstanden  beim  Ab- 
schlagen vom  Nukleus.  Dagegen  versucht  man  denen 
au»  Thiergeweih  und  Knochen  Form  zu  geben  und 
selbst  einzelne  durch  Striche  zu  ornamentiren.  Eine 
bei  der  Schusaenquelle  gefundene  Uennthierstange  zeigt 
mit  ihren  regelmässig  neben  einander  stehenden  Kerben 
die  Kenntnis»  de»  Zählen*  und  Kohlenreate  beweisen  den 
Gebrauch  des  Feuer».  Schon  der  paläolithiache  Mensch 
sucht  seinen  Körper  zu  schmücken  durch  Bemalen  mit 
Köthel  und  durch  HaLgeh&nge  au.»  Thierzähnen,  durch- 
bohrten Steinen  und  Muscheln.  Noch  höhere  Beweise 
begonnener  Kultur  aber  liefern  die  Kiinstversuche  in 
den  Höhlen  de»  Schaffhauser  Juni*:  die  Gravirungen 
und  plastischen  Darstellungen  vom  Rennthier  und 
Moschu«ochsen  auf  und  au*  Geweih  des  enteren. 

b)  Jüngere  Steinzeit  oder  neolithische  Zeit. 

Einen  gewaltigen  Unterschied  gegenül>cr  der  voran- 
gegangenen Epoche  bilden  die  Kulturerscheinungen  der 
neolithiseben  Zeit.  Der  Mensch  wohnt  in  hölzernen 
Hätten,  die  er  sich  in  den  Seen  oder  aut  dem  Lande 
errichtet.  Sie  »ind  die  frühesten  Anfänge  der  Bau- 
kunst. Neben  Fischfang  und  Jagd  ist  Ackerhau  und 
Viehzucht  seine  Hauptbeschäftigung.  Zugleich  aber 
veranlasst  »eine  Sesshaftigkeit  eine  Reihe  von  Ge- 
werben: Zimmerhandwerk,  Sch iifbauerei,  Gerberei.  Fa- 
brikation von  Stein-,  Bein-  und  Holzgeräthen,  Flech- 
terei. Weberei  und  Töpferei. 

Nirgend»  findet  man  da*  neolithische  Kulturleben 
«o  vollständig  und  klar  reprÜKontirt,  als  in  den  Pfahl- 
bauten. Vor  Allem  erblicken  wir  eine  grosse  Thfttig- 
keit  in  Herstellung  von  allerlei  .steingerät hen,  die  von 
besonderem  Interesse  »ind.  weil  *ie  »ich  wesentlich 
von  denen  der  paläolithixchen  Zeit  unterscheiden.  Die 
Feuersteinartefakte  haben  nämlich  nicht  mehr  die  rohen 
Zufallafortnen.  wie  sie  iich  ergaben  beim  Abschlagen 
der  Lamelle  vom  Feuersteinknollen,  sondern  besitzen 
Formen  für  bestimmte  Zwecke  al»  Pfeil,  Dolch  und 
Lanzenspitze,  al*  Säge,  Messer,  Schaber,  Bohrer  u.  dal. 
Ihre  Formen  können  daher  gegenüber  den  paliiolithi- 
flehen  als  Absicht  «formen  bezeichnet  werden. 

Ausserdem  begann  zur  neolithiseben  Zeit  auch  die 
Verarbeitung  anderer  Gesteinsarten  zu  Meissein,  Beilen. 
Hämmern.  Kornqnetschern.  Netzsteckern  u.  dgl.  Vor- 
zügliche» Material  fand  sich  hiezu  im  Oberlande  in  den 
Geschieben  des  einstigen  Rheinthalgletacher».  Beson- 
ders gesucht  waren  serpentinartige  Ge»tein.»arten:  Am- 
phiholite.  Thonschiefer.  Alpenkalke,  vor  allem  aber 
Nephritoidfi  (Nephrite.  Jadeite,  Eklogite  u.  s.  w.),  deren 
Herkunft,  ob  au»  den  Alpen  oder  Asien  eine  noch  un- 
gelöste Frage  ist. 

Die  Universalform  dieser  Steingeriithe  int  der  Keil, 
als  Meißel  oder  Beil  dienend.  Die  Mehrzahl  ist  fein 
geschliffen  oder  polirt,  daher  auch  der  Name  ge- 
schliffene Steinzeit  für  diese  neue  Periode.  Häufig 
sind  solche  Steinkeile  durchbohrt  für  die  Befestigung 
des  Schafte»,  während  die  Mehrzahl  der  anderen  in 
HirschhornfassQngen  steckt.  Besonder»  gro«»  sind  die 
durchbohrten  Steinbeile  vom  Kuss  de»  Hohentwiel, 
33.5  cm  lang,  und  von  Herbolzheim  in  Bayern  (west- 
lich Mergentheim’1,  fast  40  cm  lang.  Beide  dienten 
wohl  ali  Pflugschaar. 

Früher  betrachtete  man  diese  Steinkeile  als  mit 
dem  Blitz  au*  den  Wolken  geschleudert  und  nannte 
sie  Donner*  odpr  Strahlsteine.  Letztere  Signatur 
tragen  heute  noch  einige  im  K.  Naturalienkahinet  in 
Stut  tgart  befind  liehen  Exemplare,  eine«  wurde  bei 
Metzingen  (O.-A.  Urach)  gefunden.  Ein  Theil  de*  Land- 
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volke»  schreibt  ihnen  Heil-  und  Schutzkraft  zu  gegen 
Erkrankung  de»  Vieh»  und  gegen  Blitzschlag. 

Aach  die  Werkzeuge  aus  Knochen  und  Geweih 
zeigen  exaktere  Formen  und  eine  Reihe  neuer  Gegen- 
stände: Strick-,  Filet-  und  Nähnadeln,  Pfriemen,  Ahle, 
Glättwerkzeuge,  Pfeile,  Lanzen.  Dolche.  Harpunen  und 
eine  grosse  Menge  Hirsebhornfassungen  lür  Stein- 
beile etc.  Ungemein  zahlreich  mögen  die  Holzartefakte 
gewesen  »ein.  Sie  bestanden  namentlich  in  Griffen 
fflr  Arbeitsgerät  he  und  Wulfen  und  au»  diesen  beiden 
selbst.  Auch  Schöpf*  und  Esslöffel,  wie  Gelleen  wurden 
aus  IIolz  angefertigt. 

Die  Töpferei,  schon  ziemlich  entwickelt,  nament- 
lich in  den  Pfahlbauten  de»  Steinhäuser  Rieda,  zeigt 
Gefässe  von  verschiedener  Fora  und  für  verschiedenen 
Zweck:  Hilfen  mit  und  ohne  Henkel  oder  durchbohrten 
Knotenansätzen,  Kröge,  Tassen,  Schüsseln,  Schöpf*  und 
Esslöffel.  Die  Krüge  haben  oft  reiche  Ornamente,  be- 
stehend in  allen  möglichen  Kombinationen  von  Punkt 
und  Strich.  Besonders  geschmackvoll  sind  die  kar- 
rirten  Ornamente  mit  weisser  Masse  ausgefüllt  und 
von  breiten,  schwarz  glänzenden  Streifen  umrahmt. 
Die  keramischen  Erzeugnisse  dieser  Pfahlbauten  sind 
aber  auch  deeshalb  bemerkenswert!),  weil  ihre  Stilart 
übereinstimmt  mit  jener  von  der  Pfahlbaustation  Bod- 
mann  im  Ueberlinger  See- 

Es  liegt  wohl  nahe,  dass  die  Herstellung  aller 
dieser  Bedürfnisse  de-  täglichen  Leben»  vielfach  eine 
Theilung  der  Arbeit  veranla—te  und  — wie  massen- 
hafte Funde  beweisen  — besondere  Industrieorte  für 
einzelne  gewerbliche  Erzeugnisse  entstanden  *).  So  z.  B. 
herrscht  in  Wangen  der  Ackerbau  vor,  in  Hormtaud 
das  Weben  von  Netzen,  in  Ermatingen  und  Kreuz* 
lingen  das  Anfertigen  von  Pfeilspitzen,  in  Langenrain 
und  Sipplingen  die  Tripb  rei.  Rwlmunn  ist  bekannt  als 
gltoere  Werkstütte  für  Holz-,  Knochen-  und  Feuerstein- 
geräthe  und  zugleich  für  ThongeftUse.  Wallhausen  ist  der 
größte  Fabrikationaort  von  Feuer&teingerätben  und 
Maurach  solcher  für  Nephritwerkzeuge  und  zwar  nicht 
nur  am  Bodensee,  sondern  in  ganz  Europa.  Man  fand  dort 
weit  über  1000  Exemplare,  nebst  vielen  Abfällen.  Die 
andern  Bodenseestationen  lieferten  nur  einige  Hundert. 
Die  ganze  Zahl  solcher  aus  Jadeit  und  Chloren) elanit 
beträgt  dagegen  kaum  lf*  Hundert. 

Die  ilauptgewerbü  der  Pfahlbuuhevölkerung  am 
Boden&ee  dürften  Gerberei,  Fabrikation  von  Steinge- 
rätben  und  Töpferei  gewesen  sein.  Zu  elfterer  gab 
die  Lage  im  Wasser,  zu  den  beiden  letzteren  das  in 
der  Nähe  liegende  vortreffliche  Material  der  alpinen 
Geschiebe  und  der  ausgezeichnete  Letten  de«  Boden- 
seegrunde»  die  beste  Gelegenheit.  Vielleicht  weisen 
auch  die  vielen  Steingeräthe  auf  ihre  Verwendung  zur 
Gerberei  hin.  Dass  die  Produkte  dieser  Gewerbe  auch 
Gegenstand  des  Handels  und  Verkehrs  mit  andern 
Völkern  wurden , dürfte  sicher  «ein  und  ist  durch 
Funde  tlieilweise  bestätigt.  Auf  diesem  Wege  wurden 
vermutlich  gegen  das  Ende  der  neueren  Steinzeit 
unsere  Pfahlbauleute  auch  mit  dem  Kupfer  und  seiner 
Verarbeitung  bekannt.  Als  Fabrikationsstätte  desselben 
ist  die  Pfablbaustütte  von  Sipplingen  (im  l’eberlinger 
See)  von  grossem  Interesse,  ln  derselben  wurden  neben 
Steinartefakten  auch  mehrere  kleine  Meissei  und  Beile 
ganz  von  der  Form  der  Steinbeile  entdeckt  und  zu- 
gleich eine  lür  sie  passende  Guss  form  von  Thon.  Die 
Kupferobjekte  wurden  somit  zuerst  gegossen  und  — 

*i  Lin  vom  Herrn  Vortragenden  entworfene  kartogranhiKbc 
ParMrllun*.  welche  auagtfttellt  war,  tcaii  einen  t'eherblirk  Qber  die 
ii«denM>e|.fablbautcn  d«r  -Mein-  und  ihonzezett  und  deren  Gewerbe. 


wie  an  ihrem  Aeu»»eren  ersichtlich  ist  — nachher  ge- 
schmiedet. Auch  von  anderen  Orten  ausserhalb  de» 
Boden»eegebietes  besitzen  unsere  Museen  Kinzelfunde. 
Ihr  spezifische»  Gewicht  wechselt  zwischen  8,7  und  8,9. 

Nach  den  wenigen  und  einfachen  Gegenständen 
zu  urtheilen,  dauerte  diese  Kupferperiode  nur 
kurze  Zeit  und  bildete  zugleich  eine  Zwischenpenode 
zwischen  der  neueren  Steinzeit  und  der  nun  begin- 
nenden Metalt-Zeit. 

II.  Dis  Metall-Zeit. 

Dieselbe  int  die  wichtigste  Periode  der  Vorzeit, 
denn  in  ihr  nahm  die  menschliche  Kultur  den  höchsten 
Aufschwung.  Zuerst  war  einige  Jahrhunderte  lang 
nur  die  Bronze  leine  Mischung  von  durchschnittlich 
BO  Kupfer  und  10  Zinn)  bekannt;  daher  die  Bezeich- 
nung Bronzezeit.  Auf  sie  folgte  die  Eisenzeit 
und  zwar  xuerut  die  ältere  (Hallstatt-Zeit),  nachher 
die  jüngere  I La  Tene-Zeiti.  Alle  diese  Epochen  ent- 
wickelten »ich  ähnlich  der  noueren  Steinzeit  allmälig 
und  in  einzelnen  Zwischenstufen. 

a)  Bronze-Zeit. 

Im  Anfänge  wurden  die  Bronzeobjekte  fertig  im- 
portirt  und  waren  neben  den  noch  vorherrschenden  Stein- 
urlefakten  nur  in  geringer  Zahl  in  Gebrauch.  Sobald 
aber  die  ausserordentlichen  Vorzüge  de»  neuen  Metalls 
bekannt  wurden,  begann  die  Einführung  des  Roh- 
material»: Kupfer  und  Zinn  und  die  Anfertigung  von 
Bronzegeräthen  im  eigenen  Lande.  Vor  Allem  lernte 
man  Guss  und  Hätnmcrung,  später  das  Walzen,  Ziehen, 
Prägen,  Gravi ren  u. «.  w.  der  Bronze,  sowie  neue  Formen 
und  Gegenstände  fremder  Länder  kennen. 

Unter  den  Bronzeobjekten  t reifen  wir:  Arbeits- 
und  Hausgeräthe:  Meissei,  Beile,  Punzen,  Ahle, 
Pfriemen,  Nähnadeln,  Messer,  Rasiermesser,  Sicheln, 
Fiscbangeln,  Tassen  und  dgl.;  Waffen:  Schwerter 
mit  Griffzunge  für  Holz-  und  Beingriff,  sowie  solche 
mit  Bronzegriff,  ferner  gewöhnliche  Lanzen  und  Wurf- 
lanzen, Dolche,  Pfeile  und  Schilde;  Schmuck:  Hals-, 
Arm-,  Fuss-  uud  Finger-Ringe,  Schmucknadeln,  An- 
hänger. Ketten,  Knöpfe  und  sonstige  Ziergerät  he. 

Gegen  Ende  der  Bronzezeit  erscheint  in  schwachen 
Spuren  das  Eisen  als  dekorative  Einlage,  wie  bei  dem 
Schwert  von  Gailenkirchen  (O.-A.  Hall). 

Zahlreiche  Verbreitung  und  abwechselnde  Formen 
haben  bei  uns  die  Meissei  und  Beile,  (Gelte  und  Pul* 
otiibe).  Dieselben  lassen  »ich  auf  8 Grundformen  redu- 
ziren:  Meianel  (Beile)  mit  Schaft rand,  mit  schmalem 
Schaftlappen  und  mit  breitem  Schaftlappen.  Sehr  »eiten 
sind  solche  mit  Tülle  (1  Exemplar  von  der  Appcnhalde 
bei  Urach).  Auch  von  denen  mit  Absatz  kennt  man 
nur  ein  Exemplar  von  ü&mmertingen  (in  Hohen- 
zo Ilern).  Die  mit  Schaftrfindern  haben  häufig  bogen- 
förmige Schneiden,  alle  andern  mehr  geradlinige.  Sehr 
bekannt  »ind  bei  uns  die  Sicheln  und  weisen  hin  auf 
Getreidebau.  Die  schwäbischen  Sicheln  sind,  mit  Auf- 
nahme von  1 Paar  Knopfsicheln,  alle  sog.  Lochsicheln 
und  häufig  mit  Nummern  oder  Ornamenten  verziert. 

Mit  zunehmender  Industrie  und  Verkehr  vermehren 
»ich  auch  die  fremden  Formen.  Den  Typen  des  Rhone- 
thal»  gehören  an:  Dolche  mit  spitziger  Griffzunge,  wie 
der  von  Onstmettingen  (O.-A.  Balingen).  Zu  denen 
der  Schweiz  sind  zu  rechnen;  läng»  gerippte  Armringe 
(von  Pfeffingen,  Ö.-A.  Bulingen  und  der  Rauhen  Alb), 
geschweifte  Messer  und  Nadeln  mit  reich  profilirten 
Köpfen  (vom  »grünen  Fels*  im  O.-A.  Urach,  Pfeffingen 
und  Unter- Uhldinger  Pfahlbau  im  Ueberlinger  See.', 
Tassen  von  getriebenem  Blech  (Grabhügel  bei  Reichen- 
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hach,  O.-A.  Saulgau).  Die  Verbindung  mit  Italien  bestä- 
tigen die  Konzanoschwerter  vom  Grabhügel  Attilau 
(O.-A.  Blaubeuren)  und  das  mit  Eiseneinlage  von  Geilen- 
kirehen  (O.-A.  Hall).  Auch  die  Beziehungen  Schwaben* 
zu  dem  in  der  Bronzeindustrie  so  hervorragenden  Un- 
garn sind  durch  mehrfache  Funde  erwiesen : durch  die 
schöne  im  Schwenninger  Moor  (O.-A.  Kottweil)  ge- 
fundene Bronzeschwert  klinge  mit  Schilfblattform  und 
die  prachtvollen  Schwerter  mit  reich  ornamentirten  I 
Griffen  von  Esslingen  und  Ehingen,  sowie  die  schein 
geschweifte  Lanzenspitze  von  Neckarsulm.  Der  skan- 
dinavische TypUB  ist  repr&ventirt.  durch  einen  im  Torf- 
moor Linsen  bei  Schustenried  gefundenen  Halsschmuck, 
dessen  eigentümliche  Art  ttbereinstiinrut  mit  dem  von 
Tinidahl  in  Scbleswig-HolBtein. 

Weitaus  die  meisten  schwäbischen  Funde  aber 
stimmen  in  Stil  und  Technik  vollständig  mit  einander 
überein,  während  sie  sich  gleichzeitig  von  fremden, 
selbst  denen  des  benachbarten  Bayern  und  der  Schweiz 
unterscheiden.  Mit  Hecht  darf  daher  angenommen 
werden,  dass  sich  bei  uns  die  Bronzekultur  selbst- 
ständig entwickelt  hat  und  mit  ihr  ein  besonderer 
schwäbischer  Stil. 

Besonders  charakteristische  schwäbische  Bronzen 
sind  die  Kurzacli werter  von  nur  44  V2  bis  66tya  cm  Länge 
wie  die  von  Apfelstetten  (O.-A.  Müntingen)  und  Gross- 
En  getingen  (O.-A.  Reutlingen)  und  die  langen  Bronze- 
nadeln (von  Trailfingen  (O.-A.  Urach),  und  Steingebronn 
(O.-A.  Münsingen),  letztere  fast  50  cm  lang,  ferner  die 
einfachen  Haarnadeln  mittlerer  Grösse  mit  plattem 
Kopfe  und  durchlochtem  Halse,  die  im  ganzen  Lande, 
besonders  auf  der  Alb,  Vorkommen.  Sehr  beliebt  waren 
auch  die  Drahtepiral-Köhrchen,  man  trifft  sie  bald  ao 
Schmucknadeln  gesteckt,  nm  deren  Herausfallen  aus 
dem  Gewand  oder  Kopfhaar  zu  verhindern,  bald  wurden 
sie  an  einer  Schnur  an  einander  gereiht,  zum  Theil 
vermischt  mit  Perlen  von  Glas,  Gagat  und  Bernstein 
und  als  Schmuckketten  um  den  Hais  getragen-  Diese 
Spiral  rohre  hen  waren  wohl  einst  ein  weit  verbreiteter 
Handelsartikel,  man  fand  deren  auch  viele  in  dem 
bekannten  Gräberfelde  von  Koban  im  Kaukasus. 

Schon  daraus,  dass  die  Mehrzahl  unserer  Bronzen 
einen  spezifisch  schwäbischen  Stil  hat,  muss  ange- 
nommen werden,  dass  diese  in  unserem  eigenen  Lande 
angefertigt  und  nur  di«  fremdartigen  importirt  wurden. 
Diese  Annahme  dürfte  um  so  unanfechtbarer  sein,  als 
in  Schwaben  mehrere  Gussstätten  entdeckt  wurden, 
ao  t.  B.  hei  Ackenbach  (Amts  Ueberlingen)  eine  Masse 
Gegenstände  und  Gusabrocken  von  Bronze  im  Gesammt- 
gewichte  von  1 Zentner,  in  Unadingen  bei  Donau- 
eschingen  26  Bronzeobjekte  nebst  Bronzeschlacken, 
im  Pfahlbau  Unter-Uhldingen  Bronzeschlacken  und 
Sohraelztiegel  mit  586  Bronzen,  in  der  Puubböhle 
bei  Beuron  (Hohenzollern)  eine  Menge  ganzer  und  zer- 
brochener Bronzen  und  grosso  zusammengeschmolzene 
Bronzekuchen,  in  Pfeffingen  (O.-A.  Balingen),  105  Ob- 
jekte aller  Art,  gute,  zerbrochene  und  unfertige  nebst 
Gusabrocken.  Gusstätten spuren  fand  man  ferner  bei 
Osterburken.  Widdern  (O.-A.  Neckaraulm).  Metzingen. 
Neu-Ulm*)  und  Nattenhausen  bei  Krumhach  in  Bayern. 
Neben  Fabrikation  bestand  auch  Handel  mit  Bronze- 
objekfcen,  so  fand  man  hei  Vaihingen  aVEnz  5 Bronze- 
meissel,  in  Winterlingen  (O.-A.  Balingen)  7 Sicheln,  in 
Krumbach  (bayrisch  Schwaben)  65  gekrümmte  Bronze- 
stangen u.  s.  w.  Alle  diese  Gegenstände  waren  wie 
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neu  und  lagen,  einstens  verpackt,  bei  ihrer  Auffindung 
nahe  beisammen. 

Mit  tiegiun  der  Bronzekultur  entstand  im  Lande 
auch  eine  vou  der  neolithischen  durchaus  verschiedene 
Keramik.  Obgleich  etwas  ärmer  an  Ornamenten,  sind 
die  Formen  vollendeter.  Das  bi»  jetzt  vorliegende 
Fundmaterial  lässt  3 Typen  von  Bronzezeit-Gefässen  er- 
kennen: 1.  Einen  Typus  der  Schweizer  Pfahlbauten. 
Derselbe  ist  in  den  Grabhügeln  im  Wald  Attilau,  in 
denen  bei  Reicbenbuch  und  Sigmaringcn,  sowie  in  dem 
Pfahlbau  Unter-Uhldingen  vertreten.  Hieher  gehörtauch 
ein  bei  Ueberlingen  gefundenes  Thongefä*»  in  Gestalt 
eines  Schweins,  eine  Gefi-ssgattung,  die  auch  von  Troja 
an  der  kieina»iatiachen  Küste  wohl  bekannt  ist.  2.  Von 
Gefaasen  des  Lausitzer  Typus  sind  bekannt : eine  Buckel- 
Urne  aus  einem  Grabhügel  bei  Gross- Eng* tingen  und 
eine  mit  langem,  geradem  Hals  und  2 seitlichen  kleinen 
Oesen  aus  der  Gegend  von  Oehringen.  3.  Alle  übrigen 
: Formen  sind  von  süddeutschem  Typus  und  kommen  in 
Bayern  und  Schwaben  übereinstimmend  vor.  Es  sind 
ineist  grössere  bauchige  OcflUie  mit  Schnur-,  Leisten- 
| und  Tupfen  * Ornamenten«  welche  ausser  in  den  schon 
I genannten  Attilaugräbem,  auch  in  denen  von  Ermingen 
(O.-A.  Blaubeuren),  auf  dem  Gotdberg  u.  a.  Orten  ge- 
j fanden  wurden. 

Wie  gegen  das  Ende  der  Bronzezeit  die  Bronze- 
objekte. so  zeigen  auch  die  Thongefösse  allmälige 
Uebergänge  zur  TIallstattzeit,  wie  z.  B.  in  einem  Grab- 
hüget  bei  Unterweiler  (O.-A.  Lauplieim). 

b)  Eisen-Zeit. 

«.  Aeltere  Eisenzeit  oder  Hallstatt-Zeit. 

Während  bei  uns  die  Bronze  die  damals  höchste 
Stufe  der  Entwicklung  (Je  bei  äge  du  bronze*)  erreicht 
hatte,  entstand  — vermuthlich  in  den  norischen  Alpen 
und  unter  südlichem  und  südöstlichem  Einfluss  eine 
neue  Kultur  der  Bronze  und  mit  ihr  auch  die  de« 
Eben*.  Man  bezeichnet  diese  Periode  als  ältere 
Eisenporiode  oder,  weil  sie  in  dem  grossen  Gräber- 
felde von  Hallstatt  in  Oberöätreich  besonders  reich 
repräsentirt  ist,  auch  als  Hallstatt-Periode.  Der  Ge- 
brauch der  Bronze  herrscht  in  ihr  nicht  nur  vor,  son- 
dern zeigt  in  deren  Erzeugnissen  einen  geradezu  im- 
posanten Aufschwung  und  einen  solchen  Reichthum 
neuer  eleganter  Formen  und  neuer  Gegenstände  in  den 
mannigfaltigsten  Abwechslungen,  dass  diese  Periode 
mit  Recht  als  Glanzpunkt  der  vorrömischen  Metallzeit 
bezeichnet  werden  muss.  Auch  die  Technik  zeigt  die 
höchste  Vollendung,  die  wir  besonders  in  der  Her- 
stellung dünnster  Bronzebleche  für  Armreife,  Ohrringe, 
Gürtelbleche  u.  a.  bewundern.  Dazu  gehören  auch  viel« 
Tausende  kaum  1 paar  Millimeter  breiter  Bronze- 
knöpfeben  und  Streifen  zur  Verzierung  von  Kleider- 
stoffen, Leder  und  Holz.  Ihre  Herstellung  war  nur 
auf  mechanischem  Wege  möglich. 

Obwohl  in  der  Hallstattzeit  noch  manche  Gegen- 
stände der  Bronzezeit  benützt  werden , so  sehen  wir 
dieselben  doch  immer  mehr  durch  Gegenstände  des 
neuen  Stils  verdrängt.  So  z.  B.  int  an  Stelle  der  ge- 
raden Schmucknadel  fast  überall  die  Sicherheitsnadel 
— die  Fibel  — getreten  und  zeigt  sich  in  allen  mög- 
lichen Arten.  Wahre  Prachtstücke,  an  orientalischen 
Schmuck  erinnernd,  sind  die  handgroßen  Halbmonds- 
fibeln,  reich  verziert  mit  Tremolirstrich-Ornamenten  und 
mit  Klapperblechen,  die  an  zierlichen  Kettchen  herab- 
hängen. Ein  solches  Exemplar  wurde  in  Mahlstetten 
(O.-A.  Spaichingenl  gefunden.  Von  grossem  Geschmack 
sind  die  eleganten  hohlen  Ohrringe  vom  Streitwald  bei 
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Kirchberg  a/J.  uml  die  ähnlichen  Armreife  aus  der 
Gegend  von  Xenhausen  ob  Eck  (O.-A.  Tuttlingen). 
Alle  diexp  Oegenitlnde  lugen  in  Grabhügeln.  Von  den 
einfacheren  Fibeln  sind  in  Schwaben  besonders  ver- 
breitet eine  Art  Bogenfibel,  die  Schlangenfibel  und 
die  Fibel  mit  Mittelpunkt.  Typisch  sind  die  gepressten, 
unter  der  Brust  getragenen  Gürtelbleche,  mit  geom«- 
trischen  oder  figürlichen  < »rnainenten : Menschen.  Pferde. 
Vögel  u.  dgl.  darstellend.  Als  Schmuck  des  Oberarms 
diente  das  tonnenformige  Armband  aus  dünnem  ge- 
pressten und  Ornament irten  Bronseblech.  Mit  solchem 
schien  auch  ein  Theil  der  !<igniturmhiinder  überzogen 
gewesen  zu  sein.  Als  Zierde  des  Fussen  galten  ornn- 
mentirte  in  Spiralen  auslaufende  Bronzebilnder,  die 
unter  dem  Knie  befestigt  waren,  während  über  jedem 
Fnssgelenk  ein  doppelt  gebogener,  ovaler  Hing  big.  — 
Der  Bernstein,  schon  in  der  neueren  Stein-  und  Bronze- 
Zeit  in  rohen  Perlen  bekannt,  kommt  in  der  Hallstatt-Zeit 
geschliffen  in  allerlei  Formen  vor,  *.  B.  im  Fürstenhiigel 
Belleremise  bei  Ludwigsburg  oder  in  reichen  Gehängen, 
wie  bei  Gross-Engstingen  und  Sigmaringen.  Gleich- 
zeitig trifft  man  auch  Glasperlen  in  den  Farben  blau, 
gelb,  roth  und  grün  und  ebensolche  Hinge  von  circa 
2 cm  Durchmesser.  Besonders  schön  sind  die  orange- 
gelben  Perlen  mit  blauen  Augen  von  L'pttamur  (O.-A. 
Hiedlingen)  Laitz  (bei  Sigmaringen)  u.  u.  0. 

Die  Waffen  und  Werkzeuge,  anfangs  noch  von 
Bronze,  wurden  später  unter  Beibehaltung  der  früheren 
Form  in  Eisen  angefertigt.  Charakteristisch  ist  das 
Schwert  mit  breiter  Griffzunge.  Die  Klinge,  schön 
geschweift,  endigt  in  schräg  ahgeschnittener  Spitze. 
Die  Knäufe  haben  konische  Form  und  sind  von  Holz, 
Bein  oder  Metall.  Ein  in  einem  Grabhügel  auf  dem 
Sternenherg  bei  Gomadingen  (0  -A.  Münsingen)  ge- 
fundenes Hallstattschwert  hatte  einen  mit  dünnem 
oruamentirlen  Goldblech  überzogenen  Knauf,  wie  sie 
auch  in  Mykenae  in  Griechenland  getroffen  worden. 
Ebenso  typisch  sind  die  Hallstattdolche.  Die  Klinge 
ist  von  Eisen,  oft  breit,  meist  zweischneidig,  geschweift 
und  spitzig  zulaufend.  Deren  Scheiden  und  die  Griffe 
mit  ihren  uufgakelnden  Enden,  haben  zuin  Theil  farbige 
Posten-Einlagen,  wie  im  Fflrstenbügel  Belleremise. 
Bei  manchen  sind  auch  die  Griffe  von  Eisen  und  mit 
Silber  tauichirt,  das  zum  ersten  Male  in  der  Vorzeit 
auftritt,  z.  B.  in  Salem  (Amt  (Jeberlingen)  und  Waldhausen 
(O.-A.  Tübingen).  — Die  eisernen  lauuenspitzen  haben 
zweierlei  Hauptformen,  die  eine  entspricht  jener  der 
Bronzezeit,  die  andere,  mehr  langgestreckt,  hat  einen 
dreieckigen  scharfen  Mittelgrat.  Zu  erwähnen  sind  auch 
die  langen,  etwas  gekrümmten  Eisenmesser.  und  die 
neuen  Formen  von  Gefässen  ans  Bronzeblech.  Be- 
sonders charakteristisch  sind  die  konischen  Bronze- 
Eimer  (Situlae)  von  Gr.  Engsiingen  und  Hailtingen 
lO.-A.  Hiedlingen),  and  die  zylindrischen  mit  Quer- 
Rippen  und  Henkeln  (Pisten!  von  Uundersingen,  Bolle- 
remise  und  Klein-Asperg.  — Eine  neue  Erscheinung 
sind  auch  die  Wagen  mit  eisernen  Keifen,  meist  vier- 
rädrig. Ueberreste  solcher  sind  von  gegen  20  Fund- 
orten bekannt.  Besonders  schön  mögen  die  von  Belle- 
remise,  Vilsingen  (Hohenzollern)  und  MeideUtetten 
(O.-A.  Münsingen)  gewesen  sein.  Hei  den  beiden  er- 
»teren  waren  die  Naben  bezw.  Kubenbüchsen  von 
Bronze,  bei  letzterem  von  Eisen,  mit  Bronze  tauschirt. 

Durchaus  typisch  für  die  HalDtatt-h'ultnr  sind  deren 
TbongefAsse,  die  in  8 Hauptformen  Vorkommen: 

a.  Bimförmige  Urnen  mit  schmulciu  Boden,  die  obere 

Hälfte  stark  anagebanebt.  Da«  Verhält n iss  von 

Höhe  zu  Bauch  weite  ist  in  der  Hegel  6:7. 


b.  Flache,  runde  Schüsseln  mit  schmalem  Fass  und 

oft  reichem  Profil. 

c.  Halbkugclförmige  Schalen  mit  .-chmalem  Fuss. 

Fast  alle  diese  Gebisse  haben  reiche  Ornamente : 

tief  eingeschnittene  Linien.  Streifen  und  Bänder,  Drei- 
Eckt,  vUreekt,  Kuba.  Alt  neue»  Element  tritt  in  der 
Hallstatt-Keramik  die  systematische  Verwendung  der 
Farl>e  auf.  obwohl  nur  roth,  braun  und  schwarz  be- 
kannt sind,  verstand  man  doch  von  den  beiden  ersten 
allerlei  Nüanzen  herzustellen  und  in  Verbindung  mit 
schwarz  verschiedenartige  schöne  Farbenzusammen- 
stellungen  zu  erzielen,  die  den  Geschmack  und  Farb- 
sinn  der  damaligen  Töpfer  bekunden.  Das  anmuthige 
Aussehen  dieser  Gefäße  wurde  noch  erhöht  durch  Aus- 
füllen der  eingeschnittenen  Ornamente  mit  weisser 
Masse.  — Eine  Spezialität  von  Gewissen  zeigt  die  Gegend 
von  Sigtuuringen.  Es  sind  reizende  M imaturgefä*»e 
(vermut blich  Spielzeug  für  Kinder)  von  nur  11  mm 
Höhe  an  bis  zu  110  mm  im  Stil  der  Bronze-  und 
Hullstatt-Zeit.  Unter  denselben  erregt  eine»  besondere 
Aufmerksamkeit.  Es  hat  die  Form  einer  Pfeife  zum 
Hauchen  von  3 V*  cm  Höhe,  unten  mit  kurzer  gebogener 
Köhre.  Im  Innern  zeigt  die  vermuthliche  Pfeife  äpuren 
von  Hauch.  (Die  Sitte  aus  Pfeifen  zu  rauchen,  würde 
somit  bis  in  die  Zeit  des  5. — 8.  Jahrhundert»  vor  Chr. 
zurückgehen.) 

Vergegenwärtigen  wir  uns  alle  diese  Funde  der 
Hallstatt-Kultur,  so  erhalten  wir  den  Eindruck  einer 
großartigen  Industrie,  die  sich  durch  hochentwickelten 
Geschmack  und  Technik  uuszeichnet.  Die  damaligen 
Bewohner  unseres  Landes  bekunden  Luxus  und  Pracht- 
liebe. Dieselbe  springt  um  so  mehr  in  die  Augen, 
wenn  wir  uns  alle  diese  herrlichen  Geschmeide  und 
Waffen  statt  von  Patina  und  Kost  bedeckt,  in  ihrem 
einstigen  Zustande,  hellglänzend  wie  Gold  und  Silber 
denken,  dazu  noch  reiche  Halsgehänge  von  Perlen  au» 
Bernstein,  vielfarbigem  Glu»  und  schwarzgUntendem 
Gagat.  sowie  den  prachtvollen  Goldüchmuck.  wie  er 
namentlich  in  den  Fümtenhügeln  vorkommt.  — Diese 
überraschenden  Produkte  der  Halltstatt-Kult  ur  lassen  aber 
auch  auf  einen  ebenso  hohen  Stand  aller  andern  Gewerbe, 
besonder«  auch  von  Ackerbau  und  Viehzucht,  sowie 
von  Handel  und  Verkehr  schliesacn. 

ß.  Jüngere  Eisenzeit  oder  La  Ttne-Zeit. 

Einige  Jahrhunderte  später  als  die  Hallstatt-Kultur 
entwickelte  sich  eine  andere,  in  ihrem  Wesen  ganz 
verschiedene  Eisenkultur  im  Osten  von  Gallien.  Ein 
grosse»  befestigtes  Depot,  da»  zugleich  FabrikstAtte 
solcher  Eisengerüthe  war,  entdeckte  man  in  dem  Defilä 
zwischen  dem  Bieler-  und  Neuenburger-See  an  einer  un- 
tiefen Stelle  Ues«4»lben  — La  Tene  genannt ; daher  die 
Bezeichnung  .La  Tene“  für  diese  neue  Kultur  und  Zeit. 

In  ihr  herrscht  das  Eisen  über  die  Bronze,  deren 
Objekte  sich  gleichfalls  wesentlich  von  denen  der 
Hallstatt-Zeit  unterscheiden.  Besonders  typisch  sind 
die  dünnen,  eisernen  Schwerter  in  Bronze-  oder  Eisen- 
schcide.  Die  Lanzenspitzen  sind  bald  lang  und  schmal, 
bald  haben  sie  sehr  breite,  schön  geschweifte  Lanzett- 
Form  mit  3 eckiger  Mittel-Hippe,  wie  die  von  Kechten- 
stein  (O.-A.  Ehingen  I.  Von  den  Bronzen,  bei  welchen  wir 
nicht  mebr  den  zierlichen  Gegenständen  aus  fein  getrie- 
benem Blech  begegnen, sind  besonders  charakteristisch  die 
viel  verbreiteten  auch  in  Eisen  vorkommenden  Fibeln  mit 
rückwärts  gebogenem  Bügel-Ende.  Letztere»  läuft  bald 
spitz  zu.  bald  findet,  es  seinen  Abschluss  in  einem 
runden,  mit  rother  Pastenmasse  gefüllten  Schildchen, 
wie  in  Hohenhausen  (0,-A.  Tübingenl  und  Unter-Ifflingen 
(O.-A.  Freudenstadt),  an  welch  letzterem  Orte  auch 
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sehr  schöne  Arm-  und  (WHiage  mit  petschaftartigen 
Enden  gefunden  wurden,  die  gleichfalls  diese  Email- 
Einlagen  ( . Furcbenachmelz* ) bematen.  Besonders  ge- 
fällig sind  die  Bronzeketten  mit  ihren  hübsch  geformten 
Gliedern  und  find  haken,  wie  das  auf  der  Burg  llürn- 
heim  bei  Nördlingen  gefundene  Exemplar.  Gläserne 
Armringe,  wie  in  der  Schweiz  und  am  Mittel-Rhein, 
wurden  bis  jetzt  nicht  gefunden,  dagegen  sehr  schöne, 
vielfarbige  Glasperlen  im  Nördlinger  Korst  hier  bei 
Forheim  nnd  bei  Hornstein  in  Hohenzollen».  Neu  ist. 
auch  das  Erscheinen  von  Münzen:  importirte  grie- 
chische und  gallische,  sowie  die  im  Lande  geprägten 
HegenbogenschQtselchen.  — In  die  La  Tene-Zeit  sind 
ferner  einzureihen  die  Schnabelknnnen  von  Bronze. 
Wir  besitzen  von  solchen  2 Exemplare:  eine  grössere  vom 
Eürstenhügel  Klein- Asperg  und  eine  kleinere  mit  schöner 
Palmetten-Verzierung  am  Griff-Ende,  von  einem  Grab- 
hügel bei  Vilsingen,  unweit  Siginaringen.  Die  charakte- 
ristischen Thongeftsse  der  La  Tene-Zeit  wie  am  Mittel- 
rhein sind  bei  uns  unbekannt-  Während  dieser  Periode 
kommen  in  Schwaben  nur  Hallstatt-Gefasse  vor:  aus* 
genommen  1 Exemplar,  aus  dem  Fürstenhügel  von 
Hundersingen,  welches  an  La  Tene- Formen  erinnert.  — 
Mit  Ausnahme  der  Fundorte  ltechtenstein  und  Hornstein 
kommt  die  La  Tfene-Zeit  ebensowenig  un vermischt  vor, 
wie  die  Hallstatt-Zeit;  vielmehr  trifft  man  Gegenstände 
von  beiden  beisammen  und  sehr  oft  auch  mit  denen 
der  Bronze-Zeit. 

Verkehr,  Handel  und  Geld. 

Eng  verbunden  mit  den  Gewerben  stehen  Verkehr 
und  Hundei. 

In  frühester  Vorzeit  waren  die  Thalsohlen  von 
Flüssen  und  Bächen  die  ersten  Verkehrswege.  Mit  zu- 
nehmender Kultur  und  Bevölkerung  entstanden  künst- 
liche Wegeanlagen.  Ihr  Bau  scheint  jedoch  ein  sehr 
primitiver  gewesen  zu  sein,  da  bis  heute  in  Schwaben 
keinerlei  sichere  Spuren  derselben  gefunden  wurden. 
Wie  ausgedehnt  aber  die  Verkehrswege  während  der 
Metallzeit  gewesen  sein  mögen,  ist  zu  erkennen,  wenn 
man  auf  der  Karte  die  einzelnen  Grabhügelgruppen, 
die  zugleich  die  Wohngebiete  bezeichnen,  durch  Linien 
mit  einander  verbindet.  Auch  auf  Seen  und  Flüssen 
fand  in  der  Vorzeit  Verkehr  statt,  wie  gefundene 
Kinbftnme  im  Federeee-Ried  (O.-A.  Riedlingen),  bei  Gais- 
burg  (O.-A.  Stuttgart)  u.  a.  0.  bestätigen. 

Mit  dem  Verkehr  entwickelte  sieh  aber  auch  der 
Handel.  Beide  sind  so  alt,  wie  die  Menschheit 
selbst.  So  trafen  wir  schon  in  der  puläolithischen 
Niederlassung  an  der  Schussenquelle  importirte  Gegen- 
stände: Feuersteine,  Köthel  und  die  als  Trink- 
schaien  dienenden  Spongien  (Seeschwämme)  des  weis- 
**en  du ra*»,  im  Kesslerloch  fremde  Feuersteinarten 
und  Gagat;  somit  Objekte,  die  in  der  Nähe  dieser 
Orte  nicht.  Vorkommen  und  nur  durch  Verkehr  und 
Handel  dahin  gelangt  »ein  konnten.  War  letzterer 
damals  auch  noch  beschränkt,  so  sphen  wir  denselben 
in  neolithischer  Zeit  schon  die  Grenzen  Schwabens 
überschreiten,  in  der  Bronze-Zeit  aber  von  den  ( fern 
des  Rhone  und  der  Seine  bis  in  die  ungarische  Tief- 
Ebene  reichen.  Eine  Hauptlinie  des  Verkehr»  zur 
Bronze-Zeit  war  erste  rer.  Auf  ihm . dem  Rhone , be- 
wegten sich  hauptsächlich  die  Fabrikation  und  der 
Handel  und  erreichte,  den  westschweize rischen  Seen 
und  der  Aar  folgend,  auch  unser  Land.  Den  Bernstein 
erhielten  wir  von  der  Ost-  und  Nordsee,  vermuthlich 
auf  der  Rhein»tra»»e.  Das  Kupfer  für  unsere  Bronzen 
kam  wohl  von  den  reichen  Gruben  beim  heutigen  Cbessy 


| nördlich  von  Lyon  und  dos  Zinn  von  den  Kaasiteriden 
, (Britannien)  auf  der  Seine  und  Loire. 

Durch  die  zunehmende  Bevölkerung  und  deren 
gewerbliche  Thätigkeit  kam  unser  Land,  wie  mehrere 
Funde  konstatiren.  immer  mehr  in  Beziehung  mit  noch 
ferneren  Gegenden  im  Süden  und  besonder*  im  Osten. 
' Die  Schnabelkannen  sind  bekannt  als  etrurisches  Fab- 
rikat, wahrscheinlich  auch  die  CGten.  Der  pracht* 
! volle,  bei  Jagstfeld  (O.-A.  Neckarsalm)  gefundene 
Bronzehenkel  einer  Amphora  ist  völlig  gleicher  Art, 
wie  die  in  der  «ttdit&I  ischen  Provinz  Lucanien  vor- 
kommenden, Unsere  vergoldeten  Schalen  vom  Klein- 
asperg  zeigen  altgriechi sehen  Stil  und  die  goldenen 
Lockenkalter  in  Spiralform  au.»  einem  Grabhügel  in 
Gennersbrunn  {Kanton  Schaff  hausen)  sind  wie  die  von 
Hisxariik  in  Kleinasiun  bekannten.  Eine  in  Wild- 
berg (O.-A.  Nagold)  gefundene,  au*  schwäbischem 
Sandstein  gehauene  2 m hohe  männliche  Figur  stimmt 
völlig  überein  mit  den  Kamen*  babys  auf  den  Kur- 
ganen  des  südlichen  Russland.  Die  orangegelben  Glas- 
| perlen  mit  blauen  Augen,  sowie  die  Uattelförmigen 
roth  und  gelben,  weisen  nach  Aegypten,  wo  sie  zahl- 
reich Vorkommen  und  das  wohl  aus  Indien  stammende 
Zeichen  des  Triijuetnim,  das  soviel  in  Troja  vorkommt, 
ist  bi»  an  da»  atlantische  Meer  verbreitet.  Es  befindet 
sich  auch  auf  einem  bei  l'lm  gefundenen  Regen bogen- 
schüsselchen. 

Der  früher  allein  gebräuchliche  Tauschhandel 
dürfte  »ich  mit  der  Ausdehnung  das  Verkehr»  ver- 
mindert haben.  An  »eine  Stelle  trat  allmählig  da* 
Geld.  Anfänglich  bestand  dasselbe  ans  gegossenen 
bronzenen  Ringen  von  7—28  mm  Durchmesser,  wie 
die  von  Hingen  und  Laiz  in  Hohenzollern,  Dieselbe 
Art  kommt  in  den  Pfahlbauten  der  Westschweiz  be- 
sonders zahlreich  vor.  man  fand  oft  viele  100  bei- 
sammen. In  der  Erpfinger  Höhle  wurden  mehrere 
solche  an  einem  Saramelrmg  gefunden  — ein  Porte- 
monnaie der  Bronzezeit.  Eine  andere  spätere  Art 
Ringgeld  wurde  dadurch  hergestellt,  da»»  man.  wie 
ein  Fund  von  Sallmendingen  (Hohenzollern)  beweist, 
von  einem  spiralförmig  aufgewundenen  Draht  Stücke 
von  annähernd  bestimmtem  Gewicht  und  Grösse  ab- 
brach und  zu  Ringen  beliebiger  Form  zuaammenbog. 
Die  von  eben  genanntem  Ort  stummenden  33  Stück 
(darunter  einzelne  auch  ohne  Ringform)  wurden  voo 
mir  auf  der  analytischen  Wage  gewogen  und  ergaben 
Gewichte  von  */a  bis  9 Gramm,  je  von  etwa  x/4  zu 
V4  Gramm  steigend.  Diese  Geldart  war  noch  in  spä- 
terer Hali»tatt-Zeit-  gebräuchlich,  wie  die  in  dein  betr. 
Grabhügel  gleichzeitig  gefundenen  Gegenstände  be- 
weisen. Diese  Geldsorte  scheint  früher  über  fast  ganz 
Europa  verbreitet  gewesen  zu  sein. 

Erst  in  der  La  Tene-Zeit  begann  der  Gebrauch 
von  Münzen,  der  sog.  K egenhogenschüsselchen. 
Diese  Hohlmünzeii,  wohl  im  eigenen  Lande  angefertigt, 
sind  auf  beiden  Seiten  geprägt,  theils  von  Gold  (mit 
5 Theilen  Silber),  tkeil*  von  Silber,  seltener  von  Potin 
(einer  Mischung  von  Kupfer,  Blei  und  Zinn).  Die  bei  un* 
gefundenen  Kegenbogenschüsselchen  gehören  fast  alle 
dem  Gagers-Irschinger  Typus  (Hauptfundorte  in  Bayern) 
an  und  haben  vorherrschend  als  Zeichen:  Schlange,  Vogel. 
Stern  und  einen  Bogen  (TorquesV)  mit  3 bis  6 Kngeln 
in  pyramidaler  Gruppirung.  Seltener  ist  der  aus 
Böhmen  (Berauner  Kreis)  »lammende  Podruokler  Typus. 
Aof  den  Münzen  die»er  Art  ist  eine  apfelartige  Frucht 
von  Zickzack  umgeben,  geprägt.  Massenftwaort*  von 
Hegenbogenschflsselchen  und  zwar  silberner  «ind : 
Heidenheiin  und  Sigmaringen,  besondere  Fondgegen- 
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den:  Eglosheim  (O.-A.  Ludwigsburg),  Metzingen  (0,-A.  | 
Urach),  .Schönaich  (O.-A.  Böblingen).  Du«  Land  nörd- 
lich der  Donau  zeigt  bedeutend  mehr,  als  das  süd- 
lich derselben. 

Neben  den  Kegenbogenschüseelchen  kumirten  in 
Schwaben  auch  importirte  griechische  Münzen  von 
Gold,  aber  in  geringer  Zahl,  ausserdem  solche  von 
Bronze.  Von  denselben  wurden  bei  Vaihingen  a.  d.  Enz 
4 bis  600  •<tfick  in  einem  TkongefUx*  beisammen  ge- 
funden, sie  stammten  von  Amisos  am  uchwarzen  Meere 
Auch  von  gallisch-barbarischen  Münzen  (Nach- 
ahmung der  griechischen)  fand  man  mehrere  Exem- 
plare, die  aus  den  Ländern  der  Aedner,  Bojer,  Arvemer, 
Treverer  n.  a.  kamen. 

Noch  wäre  ausser  der  bisher  erwähnten  grossen 
Menge  von  Fundobjekten,  den  wichtigsten  Dokumenten 
der  Vorzeit,  eine  Heihe  anderer  zu  erwähnen,  die, 
wenn  auch  zum  Theil  weniger  zuverlässig,  doch  unsere 
Aufmerksamkeit  verdienen.  Schon  eine  Menge  unserer 
FltiüS*,  Berg*  und  Orts-Namen  deuten  hin  auf  einstige 
keltische  und  römische,  ein  kleiner  Tbeil  auch  auf 
wendische  (slavisehe)  Niederlassungen.  Gross  ist  auch  : 
die  Zahl  der  heute  noch  im  Volke  lebenden  Gebräuche, 
Sitten  und  geheimnisvollen  Sagen,  die,  aus  grauer  j 
Vorzeit  stammend,  sich  von  Jahrhundert  zu  Jahr-  i 
hundert  und  von  Generation  zu  Generation  übertragen  j 
halten.  Und,  wo  heute  in  vielen  Gegenden  keine  Spur 
von  Alterthumsstätten  mehr  sichtbar  ist,  weisen  Flur- 
namen hin  auf  einstige  Wohn-  und  Grabstätten  und 
auf  die  ältesten  Wege,  auf  denen  unsere  Vorfahren 
einst  gewandelt  sind. 

Ueberraschend  ist  das  jetzt  schon  gewonnene  Bild 
der  Vorzeit  Schwaben*.  Et  ist  für  uns  von  um  so 
höherem  Werthe,  als  es  nicht  auf  willkürlichen  An- 
nahmen, sondern  auf  einer  Menge  der  treuesten  Ur-  , 
künden,  aut  Alterthumsstätten  und  besonder»  auf  Fund-  i 
Objekten  beruht-  Aber  noch  weit  mehr  von  letzteren 
bergen  unsere  Wälder,  Aecker  und  Wiesen,  unsere 
Moore  und  Gewässer.  Durch  ihre  Erforschung  werden 
die  ältesten  Zeiten  unserer  Heimath  in  immer  klareren 
Zügen  vor  unsere  Augen  treten.  Dies»  zu  erstreben, 
sei  auch  ferner  unser  stetes  Ziel,  denn  es  dürfte  wohl 
zu  den  edelsten  Aufgaben  gehören,  die  Geschichte  der- 
jenigen unserer  Vorfahren  zu  ergründen,  welche  einst 
das  kostbare  Gut.  die  Anfänge  menschlicher  Kultur 
in  unser  Land  gebracht  haben. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Hanke:  Wissenschaftlicher  Jahres- 
be  rieht  des  Generalsekretärs: 

Jedes  Jahr,  wenn  ich  die  Gesammtbeit  der  neu- 
prsrhienenen  Publikationen  für  die  Zusammenstellung 
des  wissenschaftlichen  Berichtes  noch  einmal  überblicke, 
ergreift  mich  ein  Gefühl  der  Freude,  des  freudigen 
Erstaunens  und  der  Bewunderung  über  die  Summe  der 
geistigen  Bewegung  und  der  wissenschaftlichen  Arbeit, 
welche  wieder  ein  einzelnes  Jahr  in  die  Annalen 
der  Geschichte  der  deutschen  anthropologischen  For- 
schung einzutragen  vermochte. 

Es  liegt  ja  ganz  und  gar  ausserhalb  der  Möglich- 
keit, in  den  Grenzen  eine»  Vortrages  an  dieser  Stelle 
nur  da»  Wichtigste  der  neugewonnenen  Thatsachen 
ihrem  Werthe  gemäss  zu  erwähnen.  Was  ich  Ihnen 
hier  vorfuhren  kann,  sind  nur  einzelne  Lichtpunkte, 
welche  kaum  die  Umrisse  des  leuchtenden  Gemäldes 
erkennen  lassen. 

Ich  beginne  diese  Ueberaicht  mit  den  Publikationen 
über  Ethnographie  im  weitesten  Sinn,  wobei,  wie  in 
den  Vorjahren  folgende  Abkürzungen  der  Titel 
verwendet  wurden: 


7-, E.  — Zeitschrift  für  Ethnologie. 

Z.E.V.  = | In  vorstehender  Zeitschrift)  Vertändlungen  der  Ber- 
liner anthropologischen  Gesellschaft. 

2.E.N.  = (Mit  dieser  Zeitschrift  verbunden)  Nachrichten  Uber 
dlSttCb»  Alterthumsfunde. 

Corr  RI.  = Correspondeniblatt  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft. 

A.A  ca  Archiv  für  Anthropologie. 

BAU.  ~ Beiträge  zur  Anthropologie  ond  l rgeschicfate  Bayerns. 

Wenn  keine  Jahreszahl  aogegeben,  so  ist  die  Publikation  an« 
dem  Jahre  1hfl. 

L 

Ethnographie. 

Volk,-  und  LandMtuinde  in  OeuUchlind  nnd  dem  übrigen  Europa. 

Wie  im  geschäftlichen  Leben  so  teigt  es  sich  auch  in  der 
Wissenschaft,  das«  durch  Konkurrenz  die  Arbeiuthätigkeit  n-ebt 
gelähmt,  sondern  im  Gegentbeil  oft  nur  um  so  lebhafter  angeregt 
wird  So  erkennen  wir  das  in  dem  besonders  gesteigerten  Interesse, 
mit  welchem,  seit  der  selbständigen  Abtrennung  des  V ereins  für 
Volkskunde  aus  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft io  dieser  wie  in  ollen  anderen  anthropologi- 
schen Gesellschaften  in  Deutschland  (wie  in  Oesterreich- 
Ungarni  gerade  die  Völkerkunde  gepflegt  wird.  Die  Zahl  nnd 
Bedeutung  der  im  leisten  Vereinvjabr  in  unserem  nächsten  Kreise 
erschienenen  Publikationen  Über  Volkskunde  ist  eine  sehr  grosse. 

Von  Seite  der  Berliner  nnthropologiscben  Gesell- 
schaft ist  eine  Anregung  muigegnngen  zur: 

(Virchow,  K.,  u.  a.l.  Gründung  eines  deutschen 
National- Museum  s zu  Berlio.  7.  E.V.  32* 

Ein  Plan,  welchen  wir  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  nnd  der 
vollsten  Anerkennung  begriis*en.  Wir  zweifeln  mehl  daran,  dass 
es , wenn  auch  nicht  ohne  Mühen , gelingen  wird , diesen  Plan, 
welcher  ein  würdiges  Monument  des  geeinigten  Vaterlandes  in  der 
Reicbshauptstadt  aufsmichten  strebt,  zu  verwirklichen.  Sind  es 
doch  noch  nirht  zwei  Jahrzehnte  her,  seit  die  Berliner  anthropo- 
logische Gesellschaft  die  Abzweigung  der  ethnologischen  Samm- 
lungen von  dem  im  alten  und  neuen  Museum  vorhandenen  Kunst- 
sammlungen Berlins  angeregt  bat  — und  nun  steht  längst  da« 
Kgl  Museum  für  Völkerkunde,  unseres  A.  Bastian  be- 
wunderter Tempel  der  Wissenschaft,  der  vielleicht  an  äusserer 
und  innerer  Pracht,  aber  nicht  aD  realer  und  wissenschaftlicher 
Bedeutung  von  ähnlichen  Einrichtungen  irgendwo  in  der  Wett 
Übertroffen  werden  kann.  Nun  Lat  ein: 

deutsche»  Natioaalmuaeum  für  Altertbünaer  und  Volkskunde 
Sn  Berlin  geplant.  Ueberall  herrscht  jetzt  die  lebhaftest«  Be- 
geisterung Tür  deutsches  Volktthum  der  Gegenwart  und  der  Ver- 
gangenheit, überall  wird  auf  beiden  Gebieten  höchst  tbätig  gearbeitet 
und  gesammelt.  Ueberall  entstehen  neue  Museen  und  Sammlungen, 
und  bereit»  droht  grosse  Gefahr,  dass  das  kostbare  und  schnell 
selten  werdende  Material  in  hundert  kleinen  Sammlungen  zer- 
splittert und  einer  fruchtbringenden  vergleichenden  Betrachtung 
entzogen  wird.  Ea  ist  deshalb  durchaus  notbwendig,  dass  die  jetst 
herrschende  Hocbflutb  des  allgemeinen  Interesses  voll  ausgenützt 
und  richtig  geleitet  wird. 

Es  könnte  vielleicht  gegen  die  Errichtung  eines  Nationalmusenms 
in  Berlin  eingewendet  werden,  dass  in  Mainz  und  Nürnberg  der- 
artig«, vom  deutschen  Reich  unterstützte  Anstalten  vorhanden  sind. 
Dazu  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  das  Römisch -germanische  Ceo* 
tralmuseum  in  Main*  sich  wesentlich  auf  die  Herstellung  von 
Nachbildungen  römischer  und  germanischer  Altert bümer  der  vor- 
und  früh-geschicbtl  cben  Zeit  beschränkt,  während  das  germanische 
Museum  zu  Nürnberg  «war  auch  die  Vorgeschichte  in  seinen 
Sammlungen  berücksichtigt,  hauptsächlich  aber  die  gewerblich  nnd 
künstlerisch  interessanten  Gegenstände,  sowie  Wallen  de»  späteren 
Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  sammelt. 

Das  Volksthümliche  hat  in  Deutschland  bisher 
. nochntrgendsemen  Mittelpunkt  für  sei  ne  Verenschau- 
I hebung  durch  betreffend«  Gegenstände  gefunden  und 
' es  thut  Noth,  für  ein«  solche  Ccntralsammelstelle  zu  sorgen,  ehe 
es  zu  spät  ist.  Noch  ist  es  möglich,  etwas  Vollständiges  zn  schaffen 
und  sicherlich  wird  der  Gedanke  an  die  Errichtung  eines  Institutes, 
das  »ich  die  Entwickelung  der  Kultur-  und  Volksgeschichte  in 
Deutschland  sur  Aufgabe  gestellt,  in  allen  Theilen  de#  Vaterlandes 
i and  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  dm  lebhaftesten  Anklaag 
finden  Dabei  wird  denn  wohl  Jedermann  der  Ueberzeujping  »ein, 
das«  eine  solche,  das  gaoze  Deutsche  Reich  umfassende  Anstalt 
nur  in  der  Rekbsbauptitadt,  deren  Sammlungen  bereits  einen  breit 
angelegten,  nur  de»  Ausbaues  bedürftigen  Grundstock  bilden,  ein« 
Stätte  fanden  kann.  Auf  diese  Weise  wflrde  dann  fast  gleichzeitig 
mit  der  Beendigung  des  neuen  Reichstag «gebäudes,  welches  den 
sichtbaren  Ausdruck  der  politischen  Einigung  Deutschland»  dar- 
stellt,  ein  anderes  Monument  geschaffen  werden,  welch«»  die  Ent- 
wickelung der  Stimme  Deutschlands  von  ihren  ersten  Anfängen 
bis  zu  ihrer  Verschmelzung  in  dem  Deutschen  Reiche  in  übersicht- 
licher Weise  vor  Augen  führen  würde,  «ur  Belehrung  de»  Publi- 
kums, «ur  Förderung  der  Wissenschaft  und  zur  Stärkung  der 
Vaterlandsliebe. 
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Herr  von  Gouier,  damals  noch  Kultusminister,  dreien  kräf- 
tiger Vertretung  euch  vor  allem  die  Errichtung  de*  Moaeums  für 
Völkerkunde  *u  verdenken  i*t.  hat  das  Gesuch  io  der  wohlwollend- 
sten Weise  aufgenoeimen,  und  keiner  seiner  Nachfolger  wird  »ich 
diesem  lebt  vaterländischen  Gedanken  entziehen  können.  Wir 
wünschen  ihm  volles  Gedeihen  und  baldige  Realisiruog. 

Vater  den  Eimelpublikationeo  fand  die  Frage  nach  dem 
deatachen  Haas, 

seit  Jahren  namentlich  durch  Herrn  Virchow  in  den  Mittelpunkt 
der  Diskussion  gestellt,  wieder  eine  gaase  Reibe  neuer  Beiträge 
v.  Alten,  Hölzerne*  Tböfschloss  aus  dem  Harte.  Z.E.V,  725.  j 
Frnstl,  Ueber  haus  und  hof  des  baiwanschen  I.andraar.nr  »_ 
B.A.U.  IX,  35. 

Lemke,  E.,  Wohnhäuser  ohne  Schornstein  in  Pommern  und 
WestpreuMeu.  Z.E  V.  725. 

Mejborg,  Aebnlichkeit  der  Schleswig 'sehen  Bauernhöfe  mit  [ 
den  Gebäuden  der  mittleren  und  älteren  Zeit.  Z.E.V.  40». 

Virchow,  R.r  I>i«  altpreussiK  be  Bevölkerung,  namentlich 
Letten  und  Litauer,  sowie  deren  Häuser.  Z.E.V.  767. 

Virchow.  R,  Ueber  da*  Vorlaubenhaus  der  Elbingnr  Gegend. 
Z.E.V  1BV2.  «0, 

Ub  le,  M.,  Da»  dänische  Hau*  in  Deutschland.  Z.E. V.  41*3.  Datu 
Jahn.  Ulf-,  Diskussion  über,  Da*  dänische  Haus  in  Deutsch- 
land von  M.  Üble.  Z.E.V.  «45. 

Die  deutschen  Trachten 

behandeln  »pcciell,  wotu  aber  auch  manche  der  folgend  . n Publi- 
kationen werthvolle  Mittheilungen  bringen, 

Frestl,  J.p  Die  Tracht  des  baiwarischen  Landvolk».  Corr  - 

Bl.  1602.  4». 

v Heyden,  A-,  Zeichnungen  weiblicher  Kopftrachten  de»  10. 
nnd  17.  Jahrhunderts.  Z.E  V,  354. 

Sitten  und  Gebräuche 
schildern  im  Allgemeinen 

Fressl,  J.f  Die  Musik  des  baiwarischen  Landvolkes  voriugs- 
weise  im  KSoineiche  Haiern.  Theil  I.  Instrumentalmusik.  München 
1688.  **,  Ms  Separat- Abdruck  aus  B.  XLV  des  oberbayrischen 
Archive»  von  Ober  b*y«rn,  S.  »7  ff. 

Harzer  Sitten  und  Gebräuche:  Pfingsten  im  Hars;  aus  Hattet 
Monatsheft«,  Juni  1862;  Albert  Limb  ach  braunschweig.  4B.  152 

v.  Heyden,  A.,  Ueberlebsel  aus  früheren  Zeiten  Z.E.V,  407. 
Höft,  F.,  Besemei  oder  Dlaemer?  Z.E  V.  626. 

Jemen.  Christian,  Die  nordfriesischea  Inseln.  Sylt,  Föhr, 
Amrum  und  die  Halligen  vormals  und  Jetzt;  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner.  Verl. 
Aktiengesellschaft  Hamburg. 

Krause,  Ed-,  Ein  eigeetbümticber  Gebrauch  der  Spanier 
Z.E. V.  !8v2.  !*, 

Krause,  Ed«  Weibnachtsbäume.  Z.E.V.  435. 

Lemke,  E.,  Die  ostpreussiseben  lappowaner.  Z.E.V.  434. 
Lemke,  E.,  Bandweben  in  Ostpreutaen.  Z.E  V.  435. 

Li  er  sch,  Carl,  Nachrichten  Uber  Tracht  und  Sitten  der  Slave« 
und  Germanen  au»  dem  6.  Jahrhundert;  aus  Mitteilungen  der  | 
NiedrrlauMlzrr  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Alterthums- 
kunde B.  II.  H.  Ä S.  164—161.  m. 

Oberhumraer,  Dr.  Eugen,  archäologische  Reiseskizzen  aus 
Cypern,  nebst  Bemerkungen  über  d^e  rrste  Hevölkerung  der  Insel 
und  über  cyprttcbe  Altertümer.  B.A-U.V,  IX.  22,  n.  d.  Bericht 
d.  Allg.  Ztg. 

Sepp,  Dr.,  Di«  Urbewohner  Altbayerns.  BJk.U.  IX.  I, 
Schwarz,  W„  Volkstbümlich«»  aut  Rügen.  Z.E  V.  445. 
Treichel,  A.,  Schwänke  und  Streiche  aut  Wrstpreussen  und 
Treichel,  A.,  Das  volkstümliche  Backwerk  der  Deutschen, 
Daoz.  Zeit.  Nr.  16108.  16.  Sie-pt.  1861. 

v.  WHstocki,  Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Zigeu- 
ner, Münster  1861.  Asche  ndorlTscb*  Buchhand].  8*.  184. 

Aberglaube  und  Volksmedizin 

haben  einige  Publikationen  von  hervorragender  Bedeutung  aufzu- 
weisen. Gaus  neue  AufscklBsse  über  eiaea  uralten  Aberglauben, 
der  auch  in  I>eutschl*ud  allverbreitet  war,  verdanken  wir 

v.  Luscban,  Fehs,  Sech»  Mandragora -Wurzeln.  Z.E.V. 
727-74«. 

Es  sind  das  die  tanbeT-  und  heilkräftige«  Alraunen.  Wie 
lebhaft  di*  Wichtigkeit  dieser  Mitteilungen  empfunden  wurde, 
beweist  die  sich  anknilpfrnde  Diskussion  geführt  von  K.  Hörer, 

P.  Asche rson  and  J.G.  Wetzstein  letzteres  mitgeteilt  durch 
Atcberson,  Paul,  Nachträgliche  Mitteilungen  Uber  Man- 
dragora». Z.E.V.  8S0. 

Reiche  Belehrung  gewähren  über  medizinischen  Aberglauben 
in  Alt-Bayern 

H öfter,  Dr.  M.,  Volksmediziniscbes.  B.A.U.V.  IX.  7-  und 
namentlich 

Höf ler,  Dr.  M.,  Votivgaben  beim  St.  Leoabards-Kalt  ia 
Oberbayern  3 Taf.  B.A  U.  IX  H». 

v.  Chlingeosperg-Berg,  Blutstein.  Z.E.V.  409, 

Hier  mögen  noch  ang  «reibt  »ein,  Mittheilung  über  Tätowiruog 
ia  Bayern; 

Hanke,  J..  Anthropologische  Tagesfragen.  Neues  über  Täto- 
wirung.  Münchener  Neueste  Nachrichten.  28.  Januar  1861.  S,  1. 


...  ? *«k«.  J.  S.jd.l,  Kleinert,  Elt.r,  Rhein,  Kleiner. 
Mitteilungen  über  1 ätowirung  in  Deutschland.  Corr.-Bl.  1862.  *1. 

RUdinger,  N.  bat  eine  Sammlung  litowirter  Hautslücke  aua 
Bayern  in  der  Münchener  Akademie  anzutegen  begonnen. 

Ifanaenfonschung.  Sprache,  Zahleruschrift  a.  a. 

Degner,  Dr,  LTeberreste  des  Wendischen  im  Kreis*  Luckau  ; 
aus  Nieder laasitz.  Mitthlgn.  B.  II,  H.  5.  v».  s.  338, 

Deppe,  A. , Die  altdeutsche  Gemeinde  und  ihre  Namen. 
Corr.-Bl.  1662.  26-  (Vielfach  fehlerhaft.» 

Garnier,  Carl,  NiederDuaitzer  Dialektproben:  aus  Nieder» 
lansitz.  Mitthlgn.  B II.  H.  5.  8«.  S.  351. 

Mehlis,  C„  Da*  früheste  Vorkommen  arabischer  Zahlen- 
zeichen in  Deutschland.  Z.E.V.  4«4. 

Schaaffhausen.  H.  Die  K«lteo.  4«.  S.  «3—10«.  Aus  Jahr- 
bücher de»  Verein»  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 

Topolovysek,  J.,  Die  basko-slavische  Spracheinbrit.  Wien. 

Treichel,  A«  Provinziell*  Sprach*  zu  und  von  Thier en  und 
ihre  Namen.  Sep.-Abd  a.  d.  altpreuu.  Monatsschrift.  B.  XXIX. 
H.  1 u.  L 6«.  S.  151- 212. 

Wessinger,  A..  Ein  onomatulogi scher  Spaziergang  im  Unter- 
innthal, Separat-Abdrnck  aus  der  Zeitschrift  des  deutsch  und 
österr.  Alpen  vereine».  8».  S.  118—12».  Wild'sch*  Buchdruckerei 
München. 

Hier  reibe*  wir  an  die  beiden  interessanten  Werke: 

Krasse,  Dr.  Ernst,  Tuisko-Land  der  arischen  Stämme  und 
der  Götter  Urheimat.  Erläuterungen  zum  Sagenschatze  der  Veden, 
Edda,  Ilias  aad  Odyssee.  Mit  76  Abbildungen  im  Tezt  und  einer 
Karte.  Glogau,  1861.  Verlag  von  Karl  Flemming.  8*.  62*. 

Borinsal,  Kerl,  Grundfüge  des  Systems  der  artikulierten 
Phonetik  zur  Revision  der  Prinzipien  der  Sprachwissenschaft. 
Stuttgart,  1861.  G.  J.  Göschea'scbe  Verlagshandlung,  b*.  f.«i  S. 

2.  Allgemeine  Ethnologie.  s 

Als  ersten  Namen  auf  diesem  Forschungsgebiete  muss  ich 
Adolf  Bastian  nennen. 

Herr  Geheimrath  A.  Bastian,  der  Schöpfer  des  Museums 
für  Völkerkunde  in  Hrrlin , ist  einer  der  Haupt-Begründer  der 
modernen  auf  psychologischer  Basis  ruhenden  Ethnologie  und  wir 
dürfen  es  aussprechen,  der  erste  lebende  Ethnologe.  Sein  Leben», 
und  Strebens-Gang  ist  uns  geschildert  worden  von 

Achelis,  Adolf  Bastian.  Samml.  gemeinv.  wies.  Vortrag« 
von  Virchow  u.  Wattenbach.  Heft  129.  Neue  Folge  VI.  Her. 
Hamburg  1861. 

Nach  langer  Abwesenheit  nach  Europa  zurückgrkehrt  hat 
Herr  Bastian  als  Frucht  seiner  letzten  Wehreise  die  Wissen- 
schaft mit  *mer  Anzahl  von  Werken  und  Abhandlungen  beschenkt, 
welche  wieder  als  feststehend*  Säulen  der  modernen  Ethnologin 
von  unvergänglichem  Bestände  sein  werden.  Es  sind  neue  Gebiete, 
welch«  er  der  Forschung  eröffnet  in  den  drei  Bänden 

Bastian,  A.:  Ideale  Welten  nach  uranographLchen  Provinzen 
in  Wort  und  Bild.  Ethnologische  Zeit-  und  Streitfragen,  nach 
Gesichtspunkten  der  indischen  Völkerkunde.  Berlin  JB62.  K.  Felber. 
Drei  Bände  gross  8°  mit  22  Tafeln.  (Ladenpreis  45  .46): 

Band  I.  Reisen  auf  der  Vorder-indisch  ca  Halbinsel  im  Jahr* 
1880  lür  ethnologische  Studien  und  Sammlungsawecke.  Mit  6 Taf. 
259  S. 

Band  II.  Ethnologie  ttod  Geschichte  in  ihren  Berührungs- 
punkten unter  Bezugnahme  auf  Indien  Mit  0 Tafeln.  27U  S. 

Band  III.  Kosratconien  und  Theogomen  indischer  Religion»- 
Philosophien  (vornehmlich  der  jainistisebenj.  Zur  Beantwortung 
ethnologischer  Fragestellungen.  Mit  4 Tafeln.  232  S. 

Der  erste  Band  bringt  die  persönlichen  Reiseerlebnisse,  aber 
die  eines  Manne»  dessen  Augen  ooeodtich  mehr  sehen  als  die 
Anderer,  in  fesaeloder,  allseitig  belehrender  Form  dargestellt. 
Ueberall  klingt  schon  das  in  diesem  Werke  von  Bastian  neu 
aufgestellte  Problem  an,  dessen  Lösung  die  beiden  folgenden  Bänd« 
erstreben  und  in  wesentlichen  Züge«  schon  zur  Darstellung  bringen. 
Er  selbst  sagt  darüber: 

Dasjenige  Problem,  das  in  erster  Vorbedingung  gestellt  war, 
in  Betreff  des  ,/ooa  politikon*  und  dessen  Gesellschaft»- 
g «danken  primärer  Ordnung,  darf  seinen  Hauptumrsssen 
nach  alt  erledigt  erachtet  werden,  als  gelöst  insoweit,  das»  di« 
leitenden  Fragestellungen  und  deren  Beantwartungswrisen  «leb  auf 
fest*  Gesetzlichkeiten  haben  zurückföhren  lassen,  and  die  Allgemein- 
gllltigkeit  derselben  hat  oa<  (»gewiesen  werden  können.  Es  würde  sich 
jetzt  darum  handeln,  die  in  Betrachtung  der  Wilditimne 
bewährt  gefundene  nnd  dort  ezp  erimentell  erprobte 
Method*  auf  di«  Kulturvölker  zur  Anwendung  au 
bringen,  au»  dem  starren  Umscbluss  der  geographischen  Provinz 
binauszuschreiten  in  den  historisch  erweiterten  Horizont.  (II.  Bd.) 
— Für  di«  mit  der  Philosophie  xusammenfubrenden  Aufgaben  der 
Ethnologie,  wie  solche  in  Durchbildung  einer  naturwissenschaft- 
lichen Psychologie  aufliegen,  bietet  Indien  b«l  der  dort  in  apathisch 
stagnirender  Umgebung  ungestört  weiteren  Umschau  ein  geeignet- 
stes Beobachtungsfeld,  um  die  Entfaltungsmöglichkeiten  psychischer 
Wach sibumsproc esse  nach  ihren  verschiedenen  Richtungen  bin  zu 
dnrehwandern , von  handgreiflich  rohesten  Anfängen  ab,  bi»  zur 
äusserstrn  Spitze,  wo  es  nichtig  ausläuft,  »ubüvirt  in  Sublimitäten 
uni)  Subtilitäten  (metaphysischer  Transcendenz;.  — Jedoch  musito 
eine  in  Hinsicht  aaf  Volks*  und  Völkerkunde  unternommene  Reis* 
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vornehmlich  demjenigen  Volkstreiben  zugewendet  sein,  wo  das  I 
religiöse  Bedürfnis»  lebhafter  sich  fühlbar  macht,  wenn  und  nach-  , 
dem,  zur  Erlösung  au»  dem  Leu!  des  Lebens  jener  Sehnsuchtstug 
erwacht  ist,  der  Indiens  Religionen  und  Philosophien  durchklingt,  j 
»n  oft  in  einer  entwich  lungsschwangeten  Grscbtchtsperiode,  aus  | 
dem  Munde  de»  dazu  berufenen  Propheten,  das  Heilswort  einer 
neuen  Offenbarung  sich  verkündigt  hat,  illl,  Bd.)  — Pas  gemein- 
same Hand  dos  Ganren  bildet  die  Durchsprerhung  ethnologische« 
/ntfragcn , die  keine  Streitfragen  zu  »ein  brauchen  (bei  versöhn- 
licher Stimmung*. 

Daran  reiben  sieb  zwei  kleinere  Abhandlungen : 

Bastian,  A.,  Ahnen-Kultus.  Z.E.V.  1892.  105. 

Bastian,  A-,  Zur  indischen  Lehre  der  Wiedergeburten.  Z.E.V. 
18!*2  27. 

ebenfalls  von  erster  Bedeutung.  Auch  hier  klingen  ähnliche  Ge« 
danken  wieder;  „Mit  zuverlässigem  Fussauftrilt  auf  einer  Funda- 
mrntirung  . die  durch  tbatsäcblich  erweisbare  lnmaanderfüguof  vor 
Erschütterung  gesichert  ist.  wird  d>e  Ethnologie  allmäbbg  ihrer 
Hauptaufgabe  näher  treten  können,  dem  Ausrerfolg  der  jisybischen 
Wachslhumsprozesse , mittelst  welcher  aus  der  Latenz  der  Keim- 
anlagen auf  tief  untersten  Stadien  der  Unkultur,  dasjenige  zur 
organischen  Entfaltung  gelangt  ist,  was  die  Dichtung  in  ihren  Idea- 
len besingt,  oder  die  metaphysische  Spekulation  als  Höchste»  und 
Letzte«  anzureihen  strebt,  wenn  de»  Weltrithsel»  Lösung  suchend; 
auf  all  den  Kreuz-  und  Querwrgen,  die  durchwandert  sind,  nach 
dm  Prkdilectionen  pbdosopbischcr  Theoreme  — im  Bunde  oder 
ira  Kampf  miteinander.  Ein  bedeutsamer  Vorstoss  ist  bereits  ge- 
lungen durch  die  erfolgreiche  und  verdienstvolle  Förderung  der 
vergleichenden  Rechtskundig” 

Speziell  soll  hier  anf  Bastian'»  Darstellung  der  Verhältnisse 
de»  Ahnenkultut  zum  Götterglauben  hingewiesen  werden:  „Die 
träumerische  Gespenster  weit , innerhalb  welcher  der  WildsUmen 
lebt,  träumerisch  hineingewoben  in  die  Erinnerungen  an  die  Ab- 
geschiedenen? und  auch  im  Wachzustände  seelische»  Walten  hinrin- 
Uänraend  in  die  Naturgegrnständr  darf  noch  nicht  als  Kalt,  als 
eine  Verehrung  (der  Ahnen  oder  sonstigen  Verwandten)  bezeichnet 
werden,  und  ebensowenig  lässt  sich  die  Konseqnens  de»  Euhetne- 
rismu«  ausfolgrn,  dass  aus  den  Ahnen  die  Götter  laus  verklärter 
Auffassung  jener)  hervorgegangen  seien.  Allerdings  geht  das  Staunen 
im  ftavun£ttr,  der  Grundwurzel  der  Religion  (bei  Aristoteles) 
aus  der  Verwunderung  in  die  Bewunderung  über;  da»  zunächst 
nur  den  timor  (bei  Lucrez)  — • — aufsebr eckende  Welteer&thse] 
wirkt  in  seinem  heiligen  Gescbauer  allzu  gewaltig  and  mächtig  aus 
dem  Makrokosmos  auf  den  Mikrokosmos  zurück,  als  dass  dieser 
den  eigenen  Verähnlichungen  zugehörigen  Geisterwesen  die  Macht 
Zutrauen  würde,  für  diejenige  Schöplungsmacbt  einzu»t«h«n,  weiche 
die  Naturwelt  im  Grossen  und  Ganzen  durchwallt.  Erst  wenn  »ich 
dem  in  die  Sphären  höherer  Schichtungen  eingetretenen  Gedanken- 
leben au»  »einen  Rrfleien  die  adäquate  Gbtterwelt  spiegelt,  mögen 
die  Ahnen  sich  damit  in  Beziehung  setzbar  erweisen,  um  in  Apo- 
theosirungen  übergeführt  au  werden,  auf  den  Stnfengraden  heroi- 
scher Halb-  oder  Naturg.itter  (zur  Vermittelung  i. 44 

Ein  andere»  Werk,  dem  In  Fachkreisen  mit  Spannung  entgegen« 
gesehen  ward«,  Ist  nun  erschienen  and  rechtfertigt  alle  bircbgcbcn- 
den  Erwartungen. 

Ehrenreich,  Dr.  P.,  Beiträge  zur  Völkerkunde  Brasilien». 
Mit  15  Lirhtdrucktafeln  und  einer  Fat bentkizze.  Berlin  18*1.  2*. 

80  S.  Veröffentlichungen  au»  dem  königlichen  Museum  für  Völker- 
kunde. B II.  H.  1 u.  2.  Verlag  von  \V.  Spemann 

Wir  können  es  uns  nicht  versagrn,  auch  an  diesem  Orte  dem 
Verfasser  unsere  herzlichen  Glückwünsche  zu  diesem  Prachtwerke 
darzubringen,  wie  wir  das  schon  a.  a.  O.  »o  lebhhaft  gethan  haben. 

Von  dem  schönen  und  ebenso  verdienstvollen  Werke 

Schmelz,  J.  D.  E-,  Con»ervator  am  ethnographischen  Reichs« 
mute  um  In  Leiden,  Internationales  Archiv  für  Ethnographie,  C.  F. 
Winter,  Leipzig,  ist  nun  das  4.  Heft  des  IV.  Bandes  erschienen. 
Wir  machen  die  Fachgeno»««n  wiederholt  auf  dies«  reiche  Quelle 
ethnologischer  Belehrung  aufmerksam;  bedarf  ein  solches  kost- 
spielige» periodische»  wissenschaftliches  Unternehmen  doch  mehr 
•1»  andere  Publikationen  der  Unterstützung  des  Publikums.  Wir 
wünschen  dem  geehrten  Herausgeber  wie  dem  Verleger  besten 
Erfolg. 

Die  anderen  ne-jer*ehien«nen,  die  weite  Erde  umspannende  Pu- 
blikationen zur  allgen: einen  Ethnologie  folgen  hier,  da  wir  nicht 
die  Möglichkeit  besitz-o.  sie  ihrer  Wichtigkeit  g«-mä»s  eingehend 
za  besprechen,  nach  dem  Anfangsbuchstaben  der  Autoren,  soweit 
sie  direkt  au»  dem  Kreise  unserer  Gesellschaft  hervor  gegangen 
sind  and  utt»  zugänglich  waren: 

Andree,  Richard,  Pie  Flutzagen  ethnographisch  betrachtet. 
Mit  einer  Tafel;  181*1-  Verl.  Fr  Vieweg  St  Sohn.  «0.  152  S. 

Bartels,  M-,  Ruinen  von  Zimbabv«,  Z.E.V.  348. 

Derselbe.  Kostbare  Perlen  de»  Batutho  in  Transvaal. 
Z.E.V.  :iw 

Derselbe.  Matebelen.  7..K.V.  881. 

Blumentritt,  F.,  Eingeborene  der  Philippinen.  Z.E.V.  438. 

ltoa»,  Dr.  Franz.  Sagen  ans  British  Columbien-  Z.E  V.  532. 
«28.  Z E.V.  (|8»8).  »2. 

Bracht,  Eugen,  Reis«  nach  dem  Negeb.  Z.E.V.  4*0. 

Car?  hau«,  Dr  Emil.  Sumatra  und  der  malaiische  Archipel. 
Leipzig,  1 . Verlag  von  Wilhelm  Frredricb.  M*.  267  S. 


Ceuleneer,  Ad.  de.  Ein  amerikanischer  Indianer-Typus  auf 
einer  antiken  Bronze  im  Louvre.  Mit  1 Tafel.  A.  A.  XX,  S.  839. 

Damm,  Dr.  med.  Alfred,  Die  Wiedergeburt  der  Völker.  1892. 
«0.  S 4V*— 64.  Monatsheft  Nr,  3.  Berlin -Ham barg.  Verlag  von 
Baser  ft  Co.  JiliÖ, 

Förstemann.  Dr  F..,  Zur  Maya-Chmaoiogie.  Z E.  141 . 
Gatsehet,  Albert  S.,  Winke  für  das  Studium  der  atnerika- 
t»i»ehen  Sprachen.  Cor -Bl.  f.  Anth.  1992.  S 19  n.  2«. 

Derselbe.  Der  Yama->t>rac‘bstsmm.  Z R.  1892  1. 

Hein,  Alois  Raimund,  Mäander,  Krenze,  Hakenkreuze  und 
urmotiriscb«  Wlrbelornameote  in  Amerika;  mit  30  Original-l.ltutra- 
tionen.  Wien  181)1.  eO.  48  S.  Alfred  Hölder 

Hi  rih,  Friedrich.  Alte  chinesisch«  Mutallsjuegel.  Z.E.V.  808. 
Jaccbsen,  Adrian,  Geheimbüad«  der  Küstonbewohner  Nord- 
West- Amerika»  Z.E.V,  383- 

Jacobsen,  Philipp,  Das  Kochen  der  Indianer  an  der  Nord* 
Westküste  Amerikas  und  die  Abnützung  ihrer  Zahne.  Z.BV,  395. 

Jena,  Dr.  J.  F..  Mitteilungen  des  deutschen  wissenseb.  Ver- 
eins in  Mexiko.  B.  1.  H.  1.  Mexiko  1890. 

Kunert,  A„  Caaimbo»  in  Süd  Brasilien.  Z.E.V.  695. 
Langkavrl,  Dr.  Bernhard.  Der  Mensch  und  seine  Rassen; 
mit  4 Chromobildern,  40  Vollbildern  und  über  200  ie  dm  Test 
gedruckten  Abbildungen.  20  H.  Stuttgart-  8*.  644  S. 

Lemke,  E.,  Durch  locht«  Nadeln  au»  Californien.  Z.E.V.  Ml. 
v.  Luicliin,  Nachbildung  der  Berner  Klfenbeinkanne.  Z-B.V. 
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Mallery.  Garrick,  Israeliten  und  Indianer,  eine  ethnogra- 
phische Paratlele.  Au»  dem  Englischen  Übersetzt  von  Friedrich 
S.  Kraus.  Vom  Verfasser  berechtige  Uebersetzung.  Leipzig,  1991. 
Th.  Grieben’»  Verlag  (L.  Fernaul.  8*.  108  S. 

Maion,  O-,  Die  politische  Gleichberechtigung  der  schwarzen 
Rasse.  Z.E.V  1892.  25. 

Merensky,  Spuren  von  F.tnftux»  Indiens  auf  die  afrikanische 
Völkerwelt  Z.E.V.  177. 

Nutall,  Zelia,  Ein  altraesikanischer  Federschild  ln  Ambras. 
Z.F.  V,  4M. 

Scballmayer,  Dr.  med.  W„  Urbar  die  drohende  körper- 
liche Entartung  der  Kultumirnscbbrit  and  die  Verstaatlichung  de« 
ärztlichen  Stande»-  Berlin  18S1.  Heuser.  8*.  49  S. 

Schmidt,  Emil.  Ein  Ausflag  an  die  Anaimalei-Bergn  (Süd* 
iadiem.  Leipzig,  „(Hohns".  B.  6*).  Nr.  1 n.  2. 

Derselbe  Die  Anthropologie  Indieos.  Leipzig.  11  S.  „Gl®* 
bu»44.  B.  61.  Nr.  2 n.  8. 

Seier,  Dr.  F.d.,  Zur  mexikanischen  Chronologie,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  zapotekischeti  Kalenders.  Z.E,  89. 

Seier,  Dr.  Ed-,  Altert  hümer  au»  Coban  in  Guatemala. 
Z.E.V.  828.  „ _ 

Staudinger,  Reizzteine  des  penis  auf  Sumatra.  Z.fc.  351. 
Stumpf.  C.,  Phonograph irte  Indiaoermelodien.  Sep.-Abdruck 
aus  der  Vierteljabrsscbr.  f.  Mm-Wu»,  Jahrg.  1992.  H.  1.  Ä 
S.  127-144. 

Vater,  Dr. , Ethnographische  Gegenstände  aus  Arizona  und 

Mexiko.  7..E.V.  1892  W. 

Vi  rch  o w,  R , Das  Innere  von  Usambara,  Oitafrika.  7.  E V.  693- 
Wiese,  Carl.  Altchristliche  Felslnzchriflen  in  Nord-Zambeze- 

Laod.  Z.E.V.  1992.  24. 

n. 

Somatische  Anthropologie, 
t Voriteltung  lebender  Wilder  und  Indlvldualaulnthmen. 

Von  Vorstellung  lebender  Vertreter  fremder  Rassen  ist  aus 
dem  verflossenen  Jahre  nur  zu  beTtcbten: 

Virchow,  R.,  Vorstellung  der  Lappen.  Z.E.V.  478, 
welche  im  Allgemeinen  die  Ergebnisse  früherer  Untersuchungen 
bestätigte.  Die  Leute  sind  brachycephal , di«  Brachycenhali« 
nimmt  mit  dem  zunehmenden  Alter  ab;  die  Höhe  des  Kopfes  i*t 
häufig  rinn  ral.  geringere,  tm  Gegensatz  zu  den  Finnen.  Be- 
merkenswert!) ist  es,  dass  Herr  Virchow  hier  wie  auch  schon 
früher  wieder  das  Bedürfnis»  fühlt  »u  feinerer  Gruppenelntheilung 
des  Gesichts-Index,  wie  rine  solcho  die  Frankfurter  Ver- 
ständigung Vorbehalten  bat,  er  nennt  di«  Lappen  ultra* 
chamaeprosop.  ln  neuester  Zeit  hat  auch  G,  Ser gi,  der 
verdienstvolle  italienische  Anthropologe,  ein«  Mittelgruppe  für 
den  Obergesic  bts-Index  als  Mesoprosopen  aufgi*»?ellt, 
welchen  er  die  Index-Werthe  von.  49  bis  52  zuthciU  |L«  var-eta 
umane  della  Melatresra.  Boli.  d.  K.  Accad.  Med.  di  Rom*  XV1I1,  2), 
Wenn  in  Deutschland  neue  Untersuch« ngsgrlegenheiten  mangel- 
ten, so  dürfen  wir  mit  um  so  grösserer  Freude  und  Anerkennung 
hervorheben  , das»  wir  durch  «He  zunehmende  es  acte  antbropolo- 
gizehe  Ausbildung  der  Reitenden  aus  der  Fremde  selbst  vortreff- 
liche Aufnahmen  erhalten  haben,  ich  meine  zuerst 

Schetlong,  Dr.  O,,  Beiträge  zur  Anthropologie  d«r  Papuas. 
Z,E.  151 

eine  hlusteruntcrsui  bang , welche  allen  wissenschaftlichen  Reuen- 
den als  Beispiel  der  Methode  und  des  zu  Erreichenden  au»  da» 
lebhafteste  empfohlen  werden  kann. 

Ueber  die  nicht  weniger  wichtigen  Untersuchungen,  welche 
Herr  H.  V.  Stevens,  im  Aufträge  der  Herren  Virchow  und 
Bastian,  in  Malaeea  ausgeführt  hat,  finden  sich  vorläufige 
Bericht«  » 
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V ir  cho»  , R.,  Die  n'ilil*«  Eingrhornen  v&n  Malacca.  /.E.  V.  s37. 

Grünwedel,  Die  Reiten  de»  Herrn  VougbiD  Steven»  in 

lUacca.  / B.V.  HR 

Darüber  wird  an»  aber  Herr  Gehriraratb  Vircbow  morgen 
selb»t  Nähere*  mitthoiL-a.  Ganz  wunderlich  »md  die  Beobachtungen 
des  Herrn  Stevens  über  die  bei  Frauen  nicht  malayiseber  Stimm* 
in  Malacca  nicht  »eltcne  Lattah-  Krankheit,  welche  neben 
anderem  einen  übertuiUstg  gesteigerten  Nai  habm  mgstrieb  bervor- 
bringt.  Vircbow  erkennt  darin  *ine  Neuro»«,  welche  dem 
Hypnotismus  mit  Neigung  zur  Suggestion  nahe  ver- 
wandt >»t. 

2.  Anthropomelrische  Untersuchungen  u.  a. 

Kramologie  und  Krnnioraetri«. 

Der  schon  im  vorigen  Jahre  so  lebhaft  geführte  Kampf  um 
die  Prinzipien  der  Kranioraetrie  namentlich  zwischen  Herrn  A von 
Tür  bk  und  Herrn  J K oll  mann  bat  auch  im  letzten  Jahr«  noch 
recht  rum  Frieden  geführt  Ei  ist  weiter  erschienen: 

Kol’ mann,  J„  Noch  einmal  Herr  von  Tbrttk.  Corresp.-Bl. 

im.  s.  2. 

Heer  R.,  V ir cho  w und  Herr  H Sch  n»  id  t haben  io  Referaten 
zu  dem  „I.ebrbuche"  Tbrök  's  ihren  Standpunkt  prlzisirt,  ersterer 
l. E.  1.17,  letzterer 

Schmidt,  Emil,  Referat  über  Dt.  Aurel  von  Török,  Grund- 
idee einer  vergleichenden  Kraniometrie  Archiv  für  Anthropologie. 
Bd.  XX.  IN».  Weiter  ist  zu  nenn.-n.1 

v.  Türök,  Aurel,  Ueber  die  heutige  SchädelleHre;  aus  d~r 
internationalen  Monatascbrift  für  Anat.  and  Phy».  1892.  B IX. 
H.  3.  8°.  16  S. 

Mit  allgemeinen  kraniometrischen  Fragen  beschäftigt  «ich  auch 

Ranke.  J.,  I)r.  phil.  und  med  , 0.  #.  Professor  dar  Anthro- 
pologie an  der  Universität  München.  Beiträge  zur  physi- 
schen Anthropologie  der  Bayern.  II.  Hand:  Ueber  einige 
gesrtzmässige  Beziehungen  zwischen  Schädelgrund , Gehirn  und 
Gesicbtsn hüilel.  Mit  3»J  Tafeln*  Zugleich  als  Leitfaden 
für  kra  nio  metrische  Untersuchungen,  namentlich  Winkel- 
niessungen  nach  der  deutschen  Methode.  München.  Verlag  von 
Friedrich  Bassermann.  8®.  132  S.  — Auch  in  Beitrag  z.  Anthr. 

и.  L'rg.  Bay er n*.  Hd.  X.  .S.  1. 

Als  weitere  neue  kraniometrische  und  kraniologische  Unter - 
sui  liungen  sind  au  nennen: 

Buch  bol*.  R.,  Schld<  I aus  »Sem  slaviscbou  Gräberfelde  von 
Blossin  Z E.V.  345. 

tleierli,  J.,  Skelette  und  Schädel  aus  schweizer  Gräbern 

Z.E.V.  380. 

Hertz,  Otto,  Schädelmessungen  an  Tanguaen  Z.E.V.  435. 

Jacob,  G.«  Irin  Schädel-  und  Knocbeniund  vom  kleinen 
Gleichberg  bei  Kömbild  iHzgtl».  Sachsen- Memittgen).  Mit  1 Tafel. 
A.  A.  XX.  S.  181. 

Mmgazsini,  Dr.  (».,  Ueber  die  onto-  und  philogenetiscl-.e 
Bedeutung  der  verschiedenen  Formen  der  »per tun  pyriformi».  Mit 
l.  Tafel.  A.A.  B.  XX  S.  177- 

Schon  bei  der  Versammlung  in  Daazig  1801  lag  z.  Tb.  fertig 
vor  die  umfassende  Arbeit 

RU  ding  er,  Prot  Dr.,  Di*  Kassen -Schädel  und  Skelette  in 
der  kgl.  anatomischen  Anstalt  m München.  Braunscn we.g  1401. 
4”.  2nJ  S.  A.A.  Wir  begrünen  diese  Bereicherung  der  anthro- 
pologischen Literatur  mit  lebhafter  Genugtbuung. 

Vircbow,  K.,  Schädel  und  Skelettheile  aus  Hügelgräbern 
der  Hallstatt-  und  TFn*-Zeit  in  der  Oberpfalz  Z.E.V.  350. 

Virchow,  R.,  Spandaner  Schädel.  Z.E.V.  SIS. 

Weis»,  Dr.  Leopold,  Zur  Anatomie  der  Orbita , Sep.-Abd. 
aus  dem  Bericht  der  ophthnlmolog.  Gesollsch.  in  Heidelberg  1 88t». 
8°.  6 S. 

Körpermefumugcu  an  Europäer 
haben  wir  erhalten  von 

Ammon,  Otto,  Anthropologische»  au»  Baden.  Beilage  zur 
Allgcm.  Zeitung.  10-  Januar  IS«*).  S 2. 

Kine  betender»  wichtige  Arbeit,  auf  welche  wir  die  Fachge* 
nossen  ganz  speziell  aufmerksam  machen  mochten,  ist 

Hansen,  Dr.  Sflren,  Ueber  dte  individuellen  Variationen  der 
KßrperpropoTtsonen.  A.A.  XX.  S.  321.  — E»  »tnd  Grundlagen 
für  ein  allgemeines  Proportitinsgesetz- 

Kirchhof f,  Dr.  Alfred,  Zur  Statistik  der  Kdrpergrdsse  in 
Halle,  dem  Saalkre  se  und  dem  Mansfelder  Seekreise  mit  Karte. 
A.A.  XXL  S.  133. 

Weisbach,  A,  k.  u.  k.  Oberitabsarzt.  Di*  Deutschen  Nieder* 
••»terfeieb«.  F.ine  anthropologische  Skizze.  Mittheilungen  de* 

к.  u,  k.  Militär- Sanität* -Comite».  XI.  Wien  1802.  A Hölder 
8“.  2»  S.  — Eine  Vorarbeit  zur  allgemeinen  somatischen  Statistik 
Deutschlands  und  Österreich- Uogirns  F.benso 

Seggel,  Dr  , Ueber  den  Wertb  der  Messung  von  Schulter- 
breite  und  Sagittaldurchmesscr  der  Brust  für  du:  Hewrtheilung  der 
Dirnsttaugiichkeit.  Sonder- Abdruck  aus  der  deutschen  Militär* 
ärztlichen  Zeitschrift  IB«I.  8*.  13  S. 

Schmidt,  Dr.  Emil,  Die  KilrpetgriBse  und  das  Gewicht  der 
Schulkinder  de*  Kreises  Saalfeld.  Coir  -Bl.  I8U  Nr.  4 S.  2». 

Wiener,  Dr.  Christian . Da*  Wachsthwni  de*  menschlichen 
Körper*;  Vorträge  gehalten  im  oaturwiuenti.  haftliehen  Verein  zu 

Corr.-BIatt  d.  deutsch.  A.  G. 


Karlsruhe.  Band  XI.  Karlsruhe  JAPü.  Hraun’sche  Hofburb* 
druckerm.  S.  8. 

Hier  reihen  wir  noch  an: 

Wiener,  Dr.  Chmtian,  Ein  neuer  Schädelmesser  (Kranio* 
Bieter  . Ebenda  H XI-  S 24. 

Htrkner,  Ferdinand,  Wie  kann  »ich  jeder  Gebildete  an  der 
Lösung  anthropologischer  Fragen  betheikgea?  Nat,  u.  Off.  Bd  37. 
Münster  1851.  S.  646—554  und  S.  508— 6t.i6. 

Virchow,  Han«,  Di«  Aufstellung  de»  Fass-Skelettes.  „Ana- 
tomischer Anzeiger".  VII,  Jahrgang  *1802).  Nr.  0 tt.  10.  S-285  — 2*V 

Virchow,  Hans,  Der  Degensch Licker  Eugen  Heinick*.  Z.E.V 
S.  401. 

Speziell  mit 

Kopfhaut  und  Haar 

befassen  sich 

Virchow,  R..  präparirte  Kopf-  und  Gesicbtsbaut  «ine* 

Guarobia.  Z.E.V.  I8üä.  74. 

Ebenfalls  über  diese  wunderlichen,  wie  Affen-  oder  Mikro- 
cepbalenköpfe  ««»teilenden  Bildungen  sprach  im  württembergischen 
anthropologischen  Verein  in  Stüttgen 

S.  D.  Fürst  Karl  von  Urach:  Ueber  zwei  sogenannte 
Jivaro-Küpfe.  Cerr.-Bl.  1602.  63  nach  eigenen  Ke>se-Heobach- 
tungen.  „Durch  eine  eigeTithümliche  Prozedur  verstehen  n die 
Indianer  am  oberen  Amazora*  die  abgescbuittenen  Köpfe  ihrer 
Feinde  nach  Entfernung  der  Schädel-  und  Gesichtsknochen,  indem 
«se  heisse  Steine  und  Sand  einfüllen,  auf  ei»  weit  kle  neres  Vo- 
lumen zu  rrduziren,  wobei  aber  die  Form  de*  ganzen  Kopfe*  mit 
dem  Gesiebt  fast  vollständig  erbalten  bleibt,  ebenso  wie  auch  die 
Haare.  Diese  Köpfe  sind  lediglich  Kriegst»  ophaen:  ihre  L.ppcn 
sind  mit  Fäden  durchzogen,  um  st«  zum  »iekeren  Schweigen  zu 
bringen." 

Ueber  das 

Gehirn, 

Es  ist  das  eine  der  anthropnlog- sehen  Domainen  unseres  hoch 
verehrten  Vorsitzenden  Herrn  G-heimrath  Prof  Dr.  Waldeyer, 
worüber  «ns  derselbe  z It.  bei  den  beiden  letzteren  Kongressen 
in  Münster  und  Daazig  die  wichtigsten  MittheiLingen  gemacht  bat: 

Waldeyer:  Ueber  Antbropoiden-Grhirne.  Corr.-Bl.  1818). 
S.  163  und 

Waldeyer:  Ueber  die  Insel  de»  Gehirns  der  Anthropoiden. 
Corr.-Bl  18*1.  S.  110. 

handelt  in  einer  seiner  letzten  Publikationen  der  uns  »O  rasch 
mitten  au»  voller  Arbeitsthätigkeit  so  unerwartet  entrissene  anver- 
gessliche Freund  und  ausgezeichnete  Forscher 

Braune.  Wilhelm,  Da*  G*w-icht«vrrhältniss  der  rechten  zur 
linken  Hirnhfilfte  beim  Menschen.  Archiv  für  Anatomie  und  Phy- 
siologie Anatomische  Abtheilung  1801.  8*.  S.  253. 

Guldberg.  Gustav  A. . Zur  Morphologie  der  insul*  Reilit: 
m t 3 Figuren  Anatomischer  Anzeiger  S.  66U— 865. 

5 ne II,  Dt.  Otto,  Die  Abhängigkeit  de»  Himgewicbtes  von 
dem  Körpergewicht  und  den  geistigen  Fähigkeiten.  12  S.  Archiv 
für  Psychiatrie.  Berlin.  B.  XXIII.  H.  2. 

Fragen  der 

Ethnologischen  Physiologie 

behandeln 

Arndt,  Dr.  Rudolph,  Die  L-demontarorganismen  und  das 
biologische  Grundgesetz ; au»  „biologische  Studien",  Greifswald, 
Julius  Abel  IWL  8“.  S.  «3, 

Braune,  W.  und  Fischer,  O..  Die  Bewegungen  des  Knie* 
gelenkes  nach  einer  neuen  Me; lud«  am  lebenden  Menscher,  ge- 
messen.  10  Tafeln  und  6 Figuren,  Nr.  II,  Leipzig,  S.  Hirzel,  Jrzl. 
4®.  S.  75—150  (1—75». 

v,  Liebig,  Dr.  G.,  Einige  Beobachtungen  über  das  Athmen 
unter  vermindertem  Luftdrücke;  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft 
für  Morphologie  and  Physiologie  in  München  VII.  H,  I.  Isvl. 
S.  4V. 

▼.  Liebig,  G.,  Die  Veränderungen  der  Lungencapacität  mit 
dem  Luftdruck;  Sonder-Abd.  aus  der  Berliner  kltn.  Wocbenichr. 
1SV2.  Nr.  21.  8*.  b S. 

v.  Mayer,  Dr.  Georg,  Leber  Unterschiede  im  Altersaufbau 
der  Bevölkerung  2 Tal’.  B.A.U.  IX.  61- 

Schilter,  Tiett — Berlin,  Folgen,  Bedeutung  und  We»en 
der  Blutsverwandtschaft  Inzucht  i im  Mcuschm-,  Thier-  und  PflaUN- 
leben.  Berlin  1802.  04  S. 

Waniek,  Wilhelm.  Billige  und  gesunde  Ernährung  zum  Ge- 
brauche für  Ma**enverp?legutig  beim  Militär,  in  PmwiOMMa,  Alum- 
naten u.  s.  w.  für  die  Fumilieneruahning  und  für  den  Schulunter- 
richt. Wien  tfr»2-  Comnmsionsvcrlag  Wilh  Brauraillcr  u.  Sohn. 
8*.  8 S.  Eine  »ehr  zu  beachtende  Publikation. 

3.  EntwickelungsgcschicMe.  Missbildungen,  Varietäten. 
Anthropologische  Zoologie. 

Entwickelungngenchtcbt*. 

Besonders  lebhaftes  Interesse  und  eingehende»  Studium  wurde 
i den  Fragen  au  Tbeil  über  Entwu  keluiigigescbichte  und  Mi»*- 
, bil  düngen  im  engeren  und  weiteren  Sinn.  l>ie  Anregung  war  eine 
1 um  »o  mächtigere,  al»  es  Herrn  Virchow  u.  a.  möglich  war, 
I mehrere  Personen,  Träger  der  seltensten  und  auffallendsten  Bil- 

11 
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dungiaooinalirn,  lebend  zu  demonstriren.  Die  betreffenden  Einzel- 
pabl  kationen  sind: 

Eine  gr »ndlegende , für  di«  Kraniologi«  neu«  Gesichtspunkte 
eröffnend«-  Untersuchung  gab; 

Kupffer,  C.,  Mittheilungen  zur  Entwicklungsgeschichte  «Ir« 
Kopfes  bei  Anpenser  sturio  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für 
Morphologie  und  Physiologie  tu  München-  184*?.  8».  S.  107  — 1*23. 

Geburt.  — »,  Winket,  Fr,,  Kritische  Metra«  klungen  der 
bisherigen  Berichte  Über  Niederkunft  bei  den  Naturvölkern  A.A, 
XX  S.  14®.  — Sie  lehren  wie  w«  nig  bisher  die  betreffenden 
Mittheilungm  , auch  writn  »i«  mit  naturwissenschaftlichen  Autori- 
tüten  Mi|i-hra,  den  Anfordei  ungen  entsprechen,  welche  die  Wissen- 
schaft stellen  muss,  rvo  werden  < R.  oft  genug  zufällige  Einzel« 
Vorkommnisse,  welche  sich  gelegentlich  bei  uns  gerade  ebenso 
ereignen,  als  ethnologisch-typisch,  mit  weitgehenden  Folgerungen 
beschrieben. 

Neugeborenes  — Runge,  Georg,  Versuch  einer  Anthro- 
pologischen Untersuchung  des  neugeboroen  Schädels.  A.A,  XX 
S.  303.  Hin  anerkconeeswerther  Iteitrag  aur  Lösung  einet  der 
«richtigsten  kraniolugischen  Problem«. 

Missbildungen. 

Verdoppelungen.  — Vircbow,  R,,  Xypbodymie.  Z.E.V, 

Vircbow,  K , Die  Xyphodyrn«-n  GebrBder  Teeei,  der  doppel- 
köpfige  Knabe.  Line  lebende  menschliche  Doppel-Missgeburt  von 
oben  bis  *ur  KfFpermilte  Jot  pelt,  von  bkr  einfach,  ttwa  14  Jahre 
alt.  An  einem  Süeleipräparaie  auf  der  pathologisch-anatomischen 
Sammlung  in  Merlin  demonslriite  Herr  Vircbow  «las  feinere 
anatomische  Verhältnis«.  ,, Diese  Betrachtung  lehrt,  dass  derartige 
Doppelmissbildungen  nicht  einfach  durch  Verwachsung  schon  fer- 
tiger Körper  entstehen  können,  dass  vielmehr  d>e  Störung  schon 
in  einer  Zeit  des  F.rabryonallebens  angelegt  wird,  wo  di«  einzelnen 
Theile  noch  gar  nicht  vorhanden  sind.  Dies  aber  lässt  «irb  nur 
▼ersteben,  wenn  man  annimmt,  da»  die  Doppelmissbildung  aut 
einer  einfachen  Filclle  hervor  ergangen  und  dass  durch  eine  Störung, 
welche  schon  bei  dem  ersten  Beginn  der  Fniwsckelung  eingetreten 
ist,  die  sekundären  Zoll  gruppen  iur  Zeit  dieser  Störung  noch  in 
ihrer  ursprünglichen,  erdverbundenen  Lagerung  sich  befanden." 

Eine  ganr  andere  Eusserst  seltene  Art  der  Missbildung  und 
Verdoppelung  bietet 

Vircbow,  R..  Der  heteradelphiscbe  Inder  I.alov.  Z.E.V.  429. 

Hier  handelt  es  -ich  um  die  äussere  Implantation  eines  in 
«einen  Haupttbeilra  defekten  paraiitircn  Zwillings,  der  iwisrben 
Nabel  und  Brustbein  de*  18—11»  Jahre  alten  firmier«  «.>  einge- 
pd  amt  erscheint,  dass  die  oberen  und  ucteren  Extremitäten  des 
Parasiten  frei  heraustreten.  D»r  Parasit  gehört  au  der  sonderbaren 
Gruppe  der  sogenannten  Acardiaci,  der  Herzlosen , und  awar  zu 
der  Unter abtbeilung  der  Acephali,  der  Kopflosen,  aber,  abweichend 
von  dem  häufigeren  Verhalten,  beliebt  er  seine  Grfäasc  nicht  au« 
dem  Nabet  sträng  des  Bruders  »lindern  direkt  aus  einem  an  sich 
regelmassigen  Ast  von  dessen  Körper aner ien System.  Herr  Vi  r e h o w 
aiebt  die  ältere  Bezeichnung ; Heteradc Ipbus  der  Dipygot  para- 
siticu»  Fr.  Ahlfeld's  vor. 

Fine  Ofganverdoppelung  behandelt; 

Fvelt,  Ernst.  Ein  Fall  von  Polymastie  beim  Mann,  t Tafel. 
A.A-  XX  S.  105 

J anders:  Leber  Mangel  von  Behaarung  (angeborene  Haar- 
losigkeit). 

Honnet,  K„  Ueber  Hypotrickofis  congenita  universal**  Au* 
dem  .anatomischen  Institut  io  Giessen.  Kölliker's  Festschrift  l8lrJ. 
Wiesbaden. 

Ueber  Schwanzbilduog  beim  Menschen  machen  Mit- 
theilungrn.  der  berühmte  liauptforseber  auf  «lirsem  Gebiet« : 

Harteis,  M„  Ein  neuer  Fall  von  Schwanzhddung  beim  Men- 
schen. Z.E.V,  725.  - und 

Schaeffer,  Oskar.  Beitrag  aur  Aetiologie  der  Schwanz- 
bildungen beim  Menschen.  t».  5.  Au»  der  königlichen 

Universität*- Frauenklinik  in  München.  A A B.  XX.  S.  18®. 

Von  be*onde»er  Bedeutung  sind  die  neuen  Untersuchungen  Uber 
Mikrocophalie. 

M arc  h a n d , Felix,  Beschreibung  dreier  Mikrocephalengebirne 
neb't  Vorstudien  zur  Anatomie  der  M'kr«  cephaüe.  Abthe.l.  II; 
in  „Nova  acta  Arad.  Car».  Leopold. >CAr«l.  Germ,  nat,  curio- 
sorum.  B 55.  4°.  S.  16®— SK».  Mit  einer  Tafel.  — Vor  allem  aber 

Vircbow,  R.,  Die  sogenannten  Aatekten  und  die  Cbua. 
Z.E.V.  870.  (Dazu;  Mikrocephalie  bei  • inetn  Negerknaben  S,  878 
und  H a aruo  ler  » uch  u ng  e 11  bei  Amer.kanern  und  Negern  874.) 

„Wir  *md  »rit  Decennien  überzeugt,  dass  diese  j«tzt  etwa 
50  Jahre  alten  .Azteken*  M 1 krocep  h aien  sind  und  die  lieber- 
einstimmung  ihrer  Köpfe  mit  altmeaikanischen  ist  mehr  scheinbar 
als  wirklich ; die  auffallende  .Adlernase*  charakterisirt  zwar  die 
.Azteken*  als  «!er  ameiikan  »eben  K«*»e  angehörendr  Mikrorepbalen, 
gegenüber  der  Mikrocepbalen  der  Neger rasse,  deren  Nase  neger- 
haft bleibt,  wozu  noch  als  Unterscbiid  das  Charakteristikum  des 
schlicht-welligen  Haares  der  Azteken  als  Amerikaner-Haar  und 
de«  Pfefferkörner-Haar»  des  mikrocepbalen  Negerkinde*  kommt 
Andererseits  ist  die  .Ncbiidol-  und  G*»icbf»form  der  .Azteken*  die 
gangbare  Form  auch  bei  unteren  einheimischen  Mikrccrpbateu. 


Entere  zeigen  auch  jene  etgenibtlmlicb«  Combination  von  Mikro- 
cephalie  und  Mikro prosopie,  welche  nur  «len  pathe  logischen 
Formen  zukommt  Letztere  zeigt  sich  in  nicht*  so  evident,  als  in 
der  Kleinhe  t de*  Unterkiefers,  dessen  Kinn  weit  hinter  den  Lippen 
und  Kirferrändern  zurückbleibt , mit  «ehr  kleiner  Winkeldistanz. 
1B*t  Gedanke,  dass  sieb  eine  Kasse  von  Mikrocepbalen  seit 
alter  Zeit  fortgepftunzt  habe  und  dass  die  beiden  .Azteke«'  die 
letzten  Sprösslinge  derselben  darsteFro.  musste  um  so  abenteuer- 
licher erscheinen,  als  erfahrungsgemäss  Mikrocepbalen  in  der  Krgel 
sieb  nicht  fortpflansen.  Herr  Vircbow  bst  in  früherer  Zeit  wieder- 
holt auf  diese  Erfahrung  hingewiesen  . um  daraus  zu  folgern,  dass 
es  unzulässig  sei,  aczucu-hmen,  es  habe  jrmals  eine  Kasse  von  dieser 
Art  gegeben  Allein,  wie  es  scheint,  bedarf  diese  Erfahrurig  doch 
ein«  gewisse  Beschränkung  Das  ist  erwiesen,  das*  weibliche 
Mikru  epbal«  Mütter  werden  können,  so  hat  nach  den  M«lthei lunaen 
de*  Herrn  Prof.  Laug  bans  eine  M ikrocephale  Elise  Schankei 
in  ihrem  82  Lebensjahre  ein  mikrocepbales  Kind  geboren.  Immer- 
hin — auch  wenn  icb  daran  erinnere,  dass  auch  die  mikroi  ephale 
Mathilde  Becker  nach  meinen  neuen  Untersuchungen  km  letzten 
Winter  jetzt  vollkommen  (geschlechtlich)  entwickelt  erscheint  — 
doch  bleibt  Herrn  Virchow's  ältere  Annahme  zu  Recht  bestehen, 
«las*  eine  solche  mikrocepbali-  Mutter  ebensowrnig  wie  eine  ganze 
Horde  von  menschlichen  Mikrocepbalen  im  Mande  sein  würde, 
»0  h seihst  oder  noch  weniger  ihr  Kind  am  Leben  zu  erhalten; 
diese  armseligen  Geschöpfe  a nd  ja  ganz  auf  die  gütige  Fürsorge 
ihrer  Umgr-burg  angewiesen. 

Die  merkwürdigen  Angaben  über  männliche  mikrocephale 
lempeldicner  in  Goojr.it  m Indien,  den  »og.  Cbua,  «teren  Gesichts« 
hildung  in  etwas  .«n  «lie  der  «Azteken*  erinnert,  ist  immer  noch 
nicht  w-iter  aufgeklärt,  da  es  leider  unserem  verdienten  und  ver- 
ehrten Freunde  jagor  auf  seiner  Krise  in  Indien  nicht  möglich 
wunlr,  ihren  Aufenthaltsort  zu  betuchen. 

Hier  reiht  sieb  an 

Ornstein,  B-.  Wilder  Mensch  -n  Fnkkala.  Z.E.V.  8t?. 
ein  wahrer  „Homo  verus  Linnei**-kauber  und,  wie  jene  attbe« 
rühmten  angeblichen  Z wiscbrnformeti  zwischen  Mensch  und  Thier, 
rin  armseliger  sprachloser  Cretlu. 

Abweichungen,  welche  nicht  als  eigentliche  Misshildurgra 
erscheinen  und  zwar  gröberer  Art  beschrieben  - 

Arndt,  Prof.  Kudolnh,  pes  valgut,  pr»  varas  und  das  bio- 
logische Grundgesetz,  Wiener  mrdia  Busse.  Nr.  14  u.  15.  IW. 

Arndt,  Prof.  Rudolph,  PUttfus».  Klumpfuss  und  das  biolo- 
gische Grundgesetz,  aus  „B.olog.  Studien*.  Greifswald,  Julius 
Abel.  1SD2.  ffi  S I0J. 

Arndt,  Prof.  Rudolph,  Riesen,  Zwerge  und  das  biologisch« 
Grundgesetz ; aut  „Mining.  Studien'*.  Greifswald,  Julius  Abel. 

IM.  S.  1». 

Hartmann,  K.  Ueber  Fettsteisabildung  beim  Menschen  uni 
1 bei  gewissen  bäugethsereo , sowie  über  die  Prttbuckel  der  Zebu 
und  Karneole.  Z.E.V  47t». 

Möbius,  1*.  J..  Ueber  Hituihypertropbie  Sep.-Abdrurk  nach 
einem  <n  der  med.  Gesellte haft  zu  Leipzig  gehaltenen  Vortrage. 

b?\  7 S 

Schmidt,  I)r,  Alexander,  Zur  Kenntnis*  des  Zwergwuchses; 
mit  II  Abbildungen.  A.A.  XX.  S.  48. 

Vircbow,  K.,  Ein  frühreifes  Mädchen  aus  Berlin.  Z.E.V,  46®. 

Virchow,  Hans,  Der  Muskelmann  Maul.  Berl.  klm.  Wochen- 
schrift. 1892.  26. 

Varietäten. 

ln  den  letzten  Jahrrn  war  es  besonders  das  Verdienst  der 
Herren  Schwalb«  und  P fit  zu  er  die  menschlichen  Varietäten  in 
exakt.statistischrr  Weise  für  die  anthropologische  Forschung  zu 
verwertben.  Andere  Autoren  haben  sieb  angescblossen.  Ich  nenne 
hier 

Schwalbe,  G.  und  Pfitzner,  W.  Yaiietäten-htatUtik  und 
Anthropologie.  Anatomischer  Anzeiger.  Jahig.  VI  (I69D.  Nr.  30 

11.  21.  678-  MO. 

Ohr.  — Schwalbe.  G,.  Beiträge  zur  Anthropologie  de* 
Ohres,  mit  1 Tafel.  Sonder- Abdruck  aus  ,, Internationale  Beiträge 
zur  wissenschaftlichen  Medizin.  B.  I.  52  ?i-  Dazu 

bchaeffer  , Dr.  O-,  Vorläufige  Mittbeilung  zu  G.  Schwalbe. 
Beiträge  zur  Anthropologie  de»  Ohres  Cor.-Bl.  i.  A.  iSW.  S.  7. 

Scbaeffor,  Dr.  O.,  Ueber  die  fötale  Ohrent Wickelung,  die 
Häufigkeit  fötaler  Ohrformen  bei  Erwachsenen  und  üi«  FlrbUcb- 
keitaverliälttusse  der»eib«-n.  2 Tafeln.  A.A.  XXL  S.  77. 

Nase.  - lferthold,  Dr. , Einige  seltene  Beziehungen  der 
Nase  mm  übrigen  Körper;  aus  , .Schrift  d.  pbys.  ök.  Gcsellsch. 
z.  Königsberg.  18VI.  4®.  S.  46. 

Daran  reihen  sich  weiter 

Ornstein,  Hrrchard,  silberfarbiges  Haar.  Z.E.V.  846. 

Pfitzner.  Beitrüge  zur  Kenntnis«  des  menschlichen  Kztretni- 
1 tätenskrlcts  Zweite  Abth  IV.  Die  Nesambrine  de*  menschlichen 
Körper»;  aus  „morphologisch«  Arbeiten"  von  Dr.  G.  Schwalbe. 
Jena  Gustav  Fischer  181/2.  6*».  S.  518 — “62. 

Holscbewnikoff,  I>r  , Ein  Fall  von  bprineomyelie  und 
eiget-.thümlu brr  Degeneration  der  peripherischen  Nerven,  ver- 
bunden mit  tropbischcn  Störungen  (Air  1 niegalir).  Separat-Abilruck 
am  „Virchow's  Afcbsv"  B.  llv.  1M6>;  mit  einer  Nacbscbrft 

Iübrr  Holscbewnikoff'»  Abhandlung  von  F v.  Recklinghausen 

Die  Varietäten  erklären  sich  zum  Tbeil  aus  der  mdiridoellen 
Emwickeluogsgescbichte,  aber  auch  ander«  .Moment«,  deren  Ge- 
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setzmässigkoit  «ich  «ach  philogenetisrh  bis  j ptit  nicht  erklären 
lässt,  mischen  sieh  ein.  Ich  erinnere  nur  im  /.isammenhang  mit 
dem -Streit  über  da«  .,1  entrate  csrpt"  daran,  da««  nach  Pfitzner 
jeder  der  Haarwurzelknochen  »ich  verdoppeln  kann. 

Zoologie  and  Darin  ni  ein  an, 

Baur,  Dr.  Georg,  Ein  Betuch  der  Gmlapagas-lnseln.  MSmhen 
Bucbdrackrr«»  der  J.  G.  Cotta 'sehen  Buchhandlung  Nachfolger. 
1991.  »».  4«  S. 

Guldberg.  G.  A. , Beitrag  inr  Kenntnis*  der  Ei«rstock*i«v 
bei  Echidna,  M i einer  Tafel.  9).  9 S-  Separat- Abdruck  au« 
den  Sitzungsberichten  der  J«nai«<-hen  Gesellschaft  fiir  Medizin 
and  Natur witsdnirlaft.  Jahrg.  1895. 

Gnldberg,  G.  A.,  Zur  Biologie  der  oordatlantischeo  Einwal- 
urten. Jena  1898  90.  S 127—174.  Separat  • Abdruck  au*  den 

zoologischen  JabrbUcbern.  Heraus*.  v«»n  Dr.  J.  W.  Spengel. 

llöfer,  Dr.  nrd.  Wilhelm.  Vergleichend-anatomische  Studien 
über  di«  Nerven  de*  Arme*  «ad  der  Hand  bei  d»n  Affen  und  den 
Menschen ; au«  Münchener  medizinische  Abhandlungen  Siebende 
Reihe.  H.  SU.  litt neben  ISi*ü.  9°.  I0S  S.  5 Tafeln.  Verlag  VH 
J.  F.  Lehmann. 

Koken,  Dr.  F...  Die  Geschichte  de*  Säugethierstamme»  nach 
den  Entdeckungen  und  Arbeiten  der  letzten  Jahre,  2 Theil  Phyto- 
ttrnie»  3.  das  KxtremititensVelett  und  »eine  Geschieht«;  au»  ,, natur- 
wissenschaftlicher Rundschau,  Hraunschweig  7.  Mai  Iftrt.  Nr.  19. 

Lenz,  Dr.  Heinrich,  Geschieht«  de»  naturhisto  rischen  Museums 
zu  Lübeck.  Lübeck.  H.  G.  Kahtgees.  IR.99.  90.  41  S. 

v.  Meyer,  Dr.  Hermann,  Das  Knochengerüst  der  Säugetbicro 
vom  mechanischen  btandpunkt  aus  betrachtet;  ans  „Bericht  über 
die  Nonkcnb- -rgische  , naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt 
am  Main.  1991.  80.  S.  78 

Vifcbo  w , k.,  Transformation  and  descent;  reprinted  fTom 
the  Journal  of  pathology  and  bacteriology.  Edinburgh  and  London. 
Young  J.  Pentland,  May  1892.  4«  12  S 

Wittmann.  Dr,  Richard,  Die  Schlagadern  der  Verdauung«- 
Organe  mit  Berücksichtigung  der  Pfortader  bei  dem  Orang,  Cnim- 
pan»«,  Gorilla.  2 Taf.  A.A.  XX.  S.  93. 

PrtUmtoris  ho  und  «tbnologinch«  Botanik. 

Braungurt,  Dr.  R. , Gcseh'cbtucbe»  über  den  Hopfen,  ein 
Vortrag  gehalten  in  der  anthropologische«!  Gesellschaft  zu  München, 
an.  Okt.  1891.  Au*  „Sammler”  Beilage  zur  Augsburger  Abend«. 
1991.  Nr.  1*7,  ISH  und  139. 

Buseban,  Georg,  Zur  Kulturgeschichte  der  Hülsenfrüchte. 
Separat- Abdruck  aus  „Ausland"  1991.  Nr.  15. 

Der  selbe,  Das  Hier  der  Alton.  Ausland  1991.  47.  S 924. 

Schweinfurtb,  G.,  Aegypten-«  auswärtig'-  Beziehungen  bin* 
sichtlich  der  Kulturgewäcbso.  L K V.  ftju, 

Virchow,  K . Bohnen  der  Canaratia  von  den  Chinhills  in 
Hlotefladleo  zur  Bereitung  von  Schießpulver.  Z.E.V.  678. 

Man  vergleiche  dazu  oben 

von  Buseban,  und  Ascherson.  ü Aland  r agorawar  «ein. 
Z.E.V.  727—7fld. 

III. 

PrShistorlücho  Archäologie, 
f.  Diluvium  und  Diluvial-Stelnzeit. 

Höhlenforschung. 

F I o rieb  li t r , 11.,  Eine  neue  Knochenhüble  in  Steeten  a.  d.  Lahn, 
Annalen  de*  Vereint  für  Alterthumskunde  ued  Geschichtsforschung, 
mit  2 Abbildungen  auf  Tafol  VIII.  B 2».  1992.  S.  242. 

He  ding  er,  Dr.  und  Gu»*iuan,  Neue  Hflhleefundn  in 
Württemberg:  schwäbischer  Merkur.  9 Januar  1990.  S.  4L 

Kloos,  Dr.  J.  H„  Die  Harzer  Möbln-,  ihre  Ausfüllungen  und 
ihre  Thierreste  II.  Au*  Harzer  Monatshefte  Juni  1892;  Albert 
J.imbach  Brauns-  hweig  140,  177. 

Kriz.  Dr.  Martin,  Die  Höhlen  in  den  mährischen  Devonkalken 
und  ihre  Vorzeit.  Sonder- Abdruck  aus  Jahrbuch  der  k.  k.  geol. 
Reii  hsanstalt  1891-  B.  4L  H-  ».  4<*.  S.  443 -670  (1  -124). 

Alaska,  Karl  J. , Die  diluviale  Fauna  und  Spuren  des  Men- 
schen in  der  Schoscbuwker  liöble  in  Mähren;  Sonder -Abdruck 
aus  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Keichsanstalt.  Itftl.  Bd.  41.  H.  2. 
4°.  S.  415—422  (1-8). 

Da»  Wichtigste  aus  dieser  Gruppe  ist; 

Virchnw.  R„  Neue  Ausgrabungen  und  Funde  beim  Schwei- 
zersbild  bei  Schaaffitausen.  Z.E.V,  1892.  8*.  Ein  Bericht 

über  die  mit  anerkennenswertbester  Sorgfalt  durch  die  Herren 
Nscich  und  Ha  ■ tl  er  vorgenomrnenen  Ausgrabungen  einer  Grotte 
aus  der  Reantluerzelt.  Herr  Dr,  Nuesch  wird  uns  selbst  morgen 
nähere  Mittheilungen  über  seine  Ergebnisse  machen,  welche  sich 
durch  genaue  Trennung  der  Schichten  und  das  in  diesen  eiogc- 
»chloBsenen  Funde  so  vortbeilhaft  atiMoichncn. 

Zoologie  und  Botanik  de«  Diluvium». 

Tbiere  — Ne  bring.  Lieber  »ine  besondere  Rie»«nhir*rb- 
rasse  aus  der  Gegend  von  Kottbus,  sowie  über  die  Fundverhäk- 
nisse  der  betr.  Reste.  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  natur- 
forschender  Freunde  zu  Berlin.  Nr.  VIII.  1991.  S.  151  — 162. 


Ne  bring,  Ueber  diluviale  Hystriz-Keste  aus  bayrisch  Ober- 
franken.  Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  naturforsebender  Freunde 
zu  Berlin  Nr,  X.  1891.  S.  185—192. 

Nebring.  Neue  Knochenfunde  in  den  Höhlen  bei  RUbeland 
im  Hai-*.  / K V.  SÄI. 

j Struck  mann,  Dr.  C. , Ueber  die  bisher  in  der  Provinz 
Hannover  und  den  unmittelbar  angrenzenden  Gebieten  aufge- 
fundenen  fossilen  und  subfossilen  quartärer  Säugethiere.  Nachträge 
und  Ergänzungen  aus  den  Jahresberichten  der  naturhistomchcn 
Gesellschaft.  Hannover  1992  S.  48—82. 

Pflanzen.  Xehring.  Diluviales  l’danzenlager  in  der 
Gegend  von  Klinge  bei  Cottbus.  Z.E.V.  683. 

Verboeff,  C.,  Lieber  d»*o  Reit  einer  SurapfTorraation  auf  der 
Insel  Norderny;  in  Abhandlungen.  Herausg.  v naturw  Verein 
zu  Bremen.  H XU.  H ‘2.  S 318  Allgemeine» 

Jeotsch,  Dr.  Alfred,  Führer  durch  die  geologischen  Samm- 
lungen des  Provmzialrouseunif  der  pby»  -Ökonom.  Gesellschaft  zu 
Königsberg.  75  Textabbild,  2 Tab.  Wilhelm  Koch.  Königs- 
berg 1892.  10«  S. 

2.  Jüngere  Steinzeit. 

An  die  Spitz«  Mellen  wir  als  besonders  wichtig: 

Reis«,  W.,  Neue  Feuersteingerätbe  aus  Aegypten  und  Herrn 
Flinder»  Petrie's  neueste  Forschungen.  Z.E.V.  4*4. 

Die  Atiltheiluogen  de»  Herrn  Reiss  enticheiden  alte  Streit- 
fragen, die  ob,  was  Lcpsius  leugnete,  die  Aegypter  eine 
wahre  prähistorische  Steinzeit  besessen  haben.  Nun  ist  mit  Ent- 
schiedenheit der  Nachweis  gelungen  durch  die  Ausgrabungen  des 
unermüdlichen  englischen  Forscher«  Herrn  Künders  Petrie,  das» 
die  alter.  Aegypter  in  historischen  Zeiten  sieb  der  Stei-igerätb« 
in  grösserem  Massslabe  bedient  haben  Bei  »’inen  höchst  sorg- 
fältige« Ausgrabungen  der  nahe  der  Pyramide  lllahun  gelegenen 
Stadt  Kahun , welche  Utertesen  II  in  der  zweiten  Hälfte  der 
XI!.  Dynastie  am  Wustcnsaum  von  Fayum  »um  Zweck  de»  Pyra- 
midmbaues  für  die  daran  beschäftigten  Arbeiter  erbauen  lies  und 
welch«  nachweislich  nach  den  Inschriften  nur  ca.  100  Jahre  bewohnt 
war  und  dann  ganz  verlassen  wurde.  In  dem  Schutt  der  Zimmer 
und  Häuser  fanden  sieb  fn  Menge  bearbeitete  Feuerstein«. 
Danach  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass,  nach  diesen  und 
einigen,  ähnlichen  Kunden,  in  der  XU  Dynastie  Feuersteine  zu  den 
gewöhnlich  gebrauchten  Werkzeugen  gehörten.  Herr  Künder* 
Petrie  kommt  zudem  Schluss,  dass  SteingrrStbe  in  Aegypten  von 
den  ältesten  Zeit«  an  bi*  zu  dem  Einbruch  der  HyksDs  gleich- 
artig mit  Kupferwerkseugen  in  Gebrauch  waren.  Dann  tritt  die 
Bronze  in  der  XVIII-  Dynastie  auf;  die  Bearbeitung  des  Feuer- 
Steins  nimmt  stark  ab  und  die  Me.ngeräthe  werden  sehr  roh. 

I Feuersteinsplitter  wurden  bi*  in  iLe  römische  Zeit  hinein  beeiltet. 
F.  Petrie  hat  *-•*  zwischen  römischen  Glas*  und  Thonscherben 
an  einem  römischen  Fort  gefunden.  Aber  murr  diesem  allge- 
meinen Gebrauch  der  Feuerstein«  kommt  ihnen  noch  «ine  rituelle 
Bedeutung  zu.  Durch  die  Bronze  im  gewöhnlichen  Leben  ver- 
drängt. wurden  die  Strinmesser  zu  rituellen  Zwecken  in  der 
XV111  Dynastie  und  später  (?|  weiter  b-nützt  und  diese  b^i  be- 
sonderen C**rem”tii«n  gebrauchten  Gertlb«  sind  prachtvoll  gear- 
beitete Kunstwerke  tgiosse  sicbelnrtige  Messerklingen  auf  da* 
feinste  an  der  Oberfläche  senkrecht  zur  I.ängsase  .,gemuschelt"k 
deren  Herstellung  wabn.cbrinüch  Privileg  einer  besonderen  Priester- 
Familie  war".  Nach  diesen  Erfahrungen  kann  um  nun  die  massen- 
hafte Auffindung  von  Feucrstetn»plittern  in  Aegypten  in  sog.  Feuer- 
sternwerkstätten  nicht  mehr  Wunder  nahmen  Herr  Virchow 
erkennt  es  als  einen  wesentlichen  Fortschritt  an,  d-iss  „ge- 
mnsc  beite  Stein  wer  kzeoge**,  welche  bisher  als  wichtigste  Zeugnisse 
einer  vorgeschichtlichen  Zeit  ungesehen  wurden  . nunmenr  ln 
grösserer  Zahl  und  in  ausgezeichneten  Exemplaren  ans  Fundplätzen 
historischer  Art  bekannt  werden,  ohne  das«  er  glaubt,  da**  damit 
schon  über  die  Zeit  ihrer  Anfertigung  eine  endgültige  Entscheidung 
brr  beigeführt  wäre  (S.  478k 

Wosinsky.  Mauritius,  Da«  prähistorische  Schanz  werk  von 
Lengyel,  Seine  Erbauer  und  Fiewohner.  III  Tbeil.  Friede.  Kilian. 
Budapest  1991.  Mit  Abhandlungen  von  Rudolph  Virchow  und 
K.  Deininger.  4»  291  S 

Nicht  weniger  freudig  begr6**en  wir  die  Fertigstellung  des 
Werke*  von  Herrn  Wosinsky  Über  Lengyel,  der  unstreitig 
wichtigsten  und  bedeut-nsten  steinzeitlichen  Nation  Europas  io 
klassischer  Weise  ausgebrritet. 

Daran  reiben  sich  zunächst: 

Schumann,  Stein* ertliche  Ornamente  aus  Pommern.  Z.E.V 
702  S. 

Mestorf,  J„  All*  dem  Steinalter.  Mittheilungea  de»  anthro- 
pologischen Vereins  in  Schleswig-Holstein.  Kiel  16H2-  H 5.  (**. 
S.  9-  Universitätibucbhandlung.  Paul  Toeche. 

Bartels,  Nordamoffkawschn  Steingeräth«.  Z.F..V.  DV2.  9«. 

Buchlioiz.  Bearbeitete  Knochen  und  Geweihstück«  aus 
Grimme,  Kr.  Prer.ziau.  Z.E  V.  399. 

Conwentz,  Neu»  Funde  aus  der  jüngeren  Stc.r,  , der  älteren 
Bronze-  und  der  HalUtattzeit  »o  Woatprentseo.  Z.E.N.  «3. 

Kunert,  A.r  Da*  Alter  der  im  Gebiete  des  Rio  Cahy  und 
Forromefci»  gefundenen  Steinwaffen.  Z.E.V.  339 

Mehlis,  Dr  C.,  Ha- ke  und  Beil  am  Mittelrhein  zur  Stein- 
zeit J.  Rheinberger.  Dürkhejit»  und  Kaiserslautern  i/1.  II  S. 
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Müller,  Dr,  G.  Adolf,  Vorgen h.rhtiicbc  Kulturbilder  aut 
der  Höhlen-  und  liieren  Pfahlbautenzeit  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung Siiddeuticbl.tnds  und  der  Schweix.  Für  Freunde  der 
Prlhistone  entworfen.  Mit  ]|  Tafeln.  Bubi  IHM,  Aktien  Gesell- 
ti  haft  Concor  di*.  M>.  1.36  S. 

Nütling,  Fritx.  Prähistorische  Stern  «raffen  in  Ober-Birma. 
Z.E.V, 

Om,  Paolo,  Prähistorischer  Bernstein  aus  Sicilien.  Z.E.V. 
61*0  S. 

Schumann,  Freiliegende . neolithische  Skelettgräber  von 
Glasow  bei  Lörknitz,  Pommern.  Z.E.V.  167. 

Schumann,  pommersche  Skelettgräber  , wahrscheinlich  aus 
der  Steinreit.  Z.K.V.  487 

Strass,  G Neue  Funde  im  Bodensee.  Z.K  V.  845. 

Virchow,  K-,  Eacurnon  nach  Salzwcdel  and  in  das  mcgali- 
thische  Gebiet  der  Altntark.  Z E.V,  676. 

Weber,  Kran«.  Kino  Wohnstätte  aus  der  jüngeren  Steinrrit 
in  SUdost.  Bayern.  I Taf.  B-A  U.  IX  187. 

Weigel,  M. , Neolithische  Fund  stelle  von  Mildenberg.  Kreis 
Templin.  Prorinr  Brandenburg  Z.E.N.  4*1. 

Nephrit.  — Artroni,  Nephrit  von  Scbabidulla-rbodja  im 
Küen- Liiti-Geblrgi-.  Z F..  |AH  19, 

Conradt,  Die  Nephritgruben  von  Scbacbidula  und  die 
Schleifereien  von  Chotan.  Z.E.V.  662. 

Schnetensack,  Ern  Nephrit  heil  aus  der  Gegend  von  Oh  lau, 
Schlesien,  Z.K.V.  566. 


3.  Aeltere  Melallperioden  und  Lokalforschungen, 

von  lUmhrrg,  Ausgrabungen  im  Kreise  Obornik,  Posen; 

!.  Urnenfriedhof  von  Stobnica;  S.  Urnenfriedhof  von  Kowalewko. 
Kr.  Oborrik,  Posen.  Z.E.N.  26. 

Böttcher,  Herrn.,  vorgeschichtliche  Fundstätten  bei  Zauchel, 
Nieder-Jeser  und  Hatten , Kreis  Sorau.  Aus  Niederlausitzer  M:t 
tbetlungen.  B II.  H.  4.  Guben  1 *<,**2.  8t.  S.  27h. 

Br  an  di,  Dr.  Karl.  Vorgeschichtliche  Grabstätten  int  Osna- 
brückiscben  Mit  2 Tafeln.  Sonder- Abdruck  aus  Band  XVI  der 
Mittheilungeo  des  historischen  Vereins  zu  Osnabrück-  1801 
S.  288-2JJ6. 

Erhard,  Otto.  Hügelgrab  bei  Dechsendorf.  Mit  :t  Tate' n 
P.A.U  IX.  74 

Florkowski,  GrSberfeld  bei  Kulm,  Wvstprenssen.  Z.E  N.  I*-'. 
Giebler,  Carl,  Urnenfeld  bei  Münchelhofc.  Z.F..V,  470. 
Hauptsteir.  Das  Hügelgiäberfeld  bei  Horoo.  Nicderlau- 
sitzrr  Mitth  h.  IL  H.  i>.  S.  |K> 

Jentsch,  H , Das  Gräberfeld  von  Scbönfiiess,  Kr.  Guben. 
Fboml.i.  IV».  B.  II  H :t.  S 908. 

Jentsch,  H,  Das  Gräberfeld  auf  d«-m  Anger  an  der  Kalten- 
bornerstrasse  zu  Guben,  Ebenda.  1862.  M.  II.  H 8.  S.  206. 

Jentsch,  H,  Das  Gräberfeld  bei  ‘Fröbitz.  Ebenda,  I ft  Hl!. 

B.  II.  H.  8.  S 210. 

Jentsch,  H.,  Zwei  Bronxezelte  von  liaaso.  Ebenda.  l$Hl 
B.  II.  H.  5 S.  »37. 

Jentsch,  H,  Das  Gräberfeld  bei  R-ndorf.  Kr.  Grossen  *.  d.  O. 

Z.E.N.  S.  72. 

jentsch.  H,,  Vorslavische  Funde  aus  der  Niederlaus-tz. 
Z.E.V.  S.  588. 

Krüger,  C.,  Das  Gräberfeld  bei  Turm-w,  Kr.  Cottbus  Aus 
Mittheilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie 
und  Alterthumskunde.  H«L  ti  H.  2.  S.  115—118. 

Lindenscbxnit,  L. , Sohn,  Bronzefur.de  aus  dem  Rhein, 

Z.E.N.  1 

Lindemann,  Dr.,  Ausgrabungen  bei  EitUctbeu  und  Rad- 
niken.  Aut  Schriften  d.  pbysikal. -Ökonom  Gesellsch.  tu  Königs» 
brrg.  188).  41. 

Marchesetti,  Neue  Ausgrabungen  zn  Santa  Lucia  im  Litorale. 

Z E.V.  6.41. 

Mehlis,  Dr  C.,  Hronsefund  aus  Mittelfranken.  4 Figuren. 
Corr.-Bl.  f.  A.  1862  88. 

-M  essiko  m me  r,  Jakob,  Grabhügel  und  Einzelgräber  im 
zürcherischen  Oberland.  Corr.-Bl.  f.  A.  IW.  1. 

Müller,  Die  Hügelgräber  von  Havemark  bei  Gentbra,  Pr. 
Sachten.  Z B.N.  65. 

Naue.  J„  Hügelgrab  der  älteren  Bronxeteit  bei  MUhlthnl  (Obcr- 
bayemi.  Z.E  V.  889 

Olshanten,  Brouzes«  htauck  von  Alt  Storkow,  Kr.  Stargardt, 
Pommern.  Z.E.V,  406. 

Schreiber.  Urnenfeld  zu  Bek.  Schleswig-Holstein.  Z.E.N.  85. 
Steimck.lL.  Das  Gräberfeld  bei  Gasten,  Kr.  Sorau.  Nieder- 
lausitzer Mitthrilungen  Guben  1898.  H 11  H.  8.  80.  915. 

Schwarz,  W.,  Prähistorische  Fundstücke  aus  Ketzin,  Kreis 
Osthavelland.  Z E.V’  467 

Virchow,  R , Gräberfelder  bei  Tschammer  - Ellguth  und  . 
Adamowitr.  Kr,  Gr -Streblitz.  Schlesien.  Z.E.N  56. 

Weigel,  >!.,  Dia  Gräberfelder  von  Schermen,  Kr.  Jerichow  I,  | 
Pr.  Sachsen  Z.E.N  6**. 

Weigel,  M. , Das  Gräberfeld  von  Kossewen,  Kr.  Scnsburg, 
Ostpreossen.  Z EN.  20- 

Weigel.  M . Bronzeschwert  aus  der  Weser  von  Votbo.  Prov. 
Westfalen.  Z.E.N.  66 

Weigel,  M.,  Hroazc-Fand  von  Berlin.  Z.E.N.  64. 


Weineck.  F.,  Drei  Urnentelder  bei  Lübben.  Aus  Mitthri- 
lungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Alterthumskund'  B-  II.  H.  2.  tfi.  101  — 114. 

Hierher  gehört  auch  noch  als  eine  umfassende  Monographie; 
Mantel  tu«.  Oscar,  Die  Bronzezeit  im  Orient  and  in  Griechen- 
land. Mit  41  Abbildungen.  A.A.  XXI.  1. 

4.  Allgemeine  prähistorische  Archäologie. 

Andren,  Dr,  K.,  Brandgrube  von  Bruckhausen  bei  Heidel- 
berg. Z.K  N.  7" 

Begetnann,  Dr  Heinrich,  Die  vorgeschichtlichen  Altenhümer 
des  Zietenscheii  Museums.  Neuruppin  180*2.  4°.  96-  Wissen- 
scbaftlich«  Beilage  au  dem  Bericht  Uber  das  Schuljahr  IM1&2 
Bus«  han,  Dr.  G.,  l’bönizis«  he  Grabstätten.  Nat.  and  Off. 
B.  87.  Münster.  1981.  675—679- 

Busch  an  Dr.  G..  Ein  Blick  in  die  Küche  der  Vorzeit  Sep  • 
Abd.  a d.  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte  der  Oberlausitz.  H.  II.  15. 

G o n w cn  1 z , Dr  , V ot  geschichtliche  F -sclierei  in  VtMmHM. 
I Seniler- Ahdro«  k aus  «1er  Festgabe  de*  westpr.  Fischesel-V’ereins 
! für  die  Tbeilßehmer  des  III.  deutschen  Fischer eitages  in  Danzig. 

I 16*0.  80.  v 

Eisrl,  Robert , Vorläufige  Uebersicbt  prähistorischer  Funde 
I Osttbiinr  gen«,  aus  der  Festst  brift  der  Gesellschaft  vn«  Freunden 
der  Naturwist.  aus  Anlass  des  25jähr.  Reg.- Jubiläums  des  reg. 
Fürsten  Heu»*  j.  L.  Heinrich  XIV.  MJ.  «:t 

Fr  i edel,  K.,  Sammlung  in  Untersen  bei  Hamburg.  Z.E  N. 

f 28.  1861. 

Götze,  A , Untersuchung  prähistorischer  Fundstellen  bei 
Liebstedt,  Amt  Weimar,  Grossherz  Sachten -Weimar.  Z.E.N.  v«4. 

Grempler,  El«  hhominstrument  mit  gezähnter  Schneide. 
Z.E.V.  425. 

Grempler,  Goldfund,  der  Angabe  nach  aus  Schlesien. 
Z K V,  498 

Hasselmann,  Fritx,  Aufscblutsertheilung  über  die  Auf- 
findung und  ursprüngliche  Verwendung  der  in  Payum,  Mittel-  und 
Ober- Egypten  und  Syrien  bei  den  Gräberöffnungen  gefundenen 
Tcatiltbeilen  und  ganzen  Gewändern  wie  >ebnmcksar  hrn  und  reiche 
Lederarbeilen  u s w.  vom  2.-7-  Jahrhundert.  8.  Leik'sche 
Bachdruckerei,  Kelheim. 

Heger,  Franz.  Annalen  des  k.  k.  nat urhistorisc lies  Hof- 
• museums.  iSeparat- Abdruck  au*  B.  VI.  II.  8 u.  4.|  Vorläufiger 
Bericht  über  die  im  Sommer  iMtll  zum  Zwecke  archäologischer 
. Forschungen  und  ethnographischer  Studien  unternommene  Re^se 
■ nach  dem  Kaukasus.  Wien.  I8f*1  Alfred  Höhlet. 

Hörne*.  Dr.  Moria,  Eine  prähistorische  Tbonfigur  aus  Serbien 
und  «lie  Ar  fange  der  ThonpUstik  in  Mitteleuropa.  Mit  2 Test- 
| l)tu»t.  B-  XXI  |Der  neurn  Folgo  B.  XI  | Mittbeilungen  der 
i anthrop.  Gesellsch.  in  Wien.  1801.  153—165. 

Hörnes,  Dr.  Mori«,  Nationatmuseum  in  Agram,  r.eue  Au«- 
gfabungen  in  Bosnien.  Aus  Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen 
Hufmuseum».  Sep. -Abdruck  aus  B.  VI,  Heft  3 u.  4-  Wien  1*61. 
Alfred  Hfl  Idar.  40.  I98_|8fl. 

Hörnes,  Dr  Moriz,  Eine  Bronzefibel  einfachster  Form  von 
Glaslnac  in  Bosnien  Z E.V.  334. 

Jentsch,  Dr.  II,,  Die  prähistorischen  Altertblimrr  aus  dem 
Stadt-  und  Landkreise  Guben.  Ein  Beitrag  znr  Urgeschichte 
«Irr  N-edertaus  tz.  5 Abtheilungen  mit  5 litbographtTten  Tafeln. 
Guben,  Albert  König  1862. 

Tentscb,  Dr.  H-,  Die  Spiialfibel  vor.  Forst  i.  L und  verwandte 
Funde  aus  der  Niederlausitz.  Niederlausitzer  Mittheilungen.  B.  II. 
H.  5.  331. 

v.  Jhering,  Präcolumhiscbes  Tabakraucher  und  Caximbos. 
Z.K  V.  811. 

Junghändel,  Mas,  Prähistorisches  aus  Spanien.  Z E.V. 

1889«  88» 

Krause,  td.,  Trommeln  aus  vorgeschichtlicher  Zelt  Z.E.V*. 
1862.  67. 

Krause,  Ed-,  Kindcrklapper  in  Gestalt  einer  menschlichen 
Figur.  Z.E.V.  1*62.  65. 

Krause,  Ed.,  Zwei  vorgeschichtliche  Harzfunde.  Z.E.V*. 
1862.  6«. 

Li  »sauer,  Dt  , Gesichtsurnen  von  Liebschau,  Kr.  Dirschae, 
Wummmci  / E.N.  79. 

MÖwes,  F„  Bibliographische  Uebersicbt  über  deutsche  Alter- 
thumsfuod«'  für  da«  Jahr  16NÜ.  Z E.N.  2.  1861  und  1662.  1- 

v.  Pulszky,  Franz,  Ueberdie  vorgeschichtliche  Zeit  Ungarn«. 
A.A  XX.  846. 

Sch  aa  ffbausen,  H , Die  fünfzigjährige  Jubelfeier  des  Ver- 
eins von  Alterthumsfrcmiden  im  Kh«-inlamie.  Bonn  1W*2.  40. 

An«  Jahrbuch  des  Verein*  v.  Atterthumsf  im  Rheinland  XCII. 

2*5—810. 

Srhzaffhaaien,  H.,  Rheinische  Funde.  Aus  dem  BerU  ht  der 
Verwaltung  des  Provinzial- Museums  zu  Bonn  und  Trier.  Z E.N.  46. 

von  S«  b ulenburg.  Wiibuld,  Ueber  die  Lago  von  Grab- 
gefässrn  in  Müschen  Aus  Niederlausitzer  Mittbeilungen.  H.  11. 
H.  4.  Guben  uft 

Schumann,  Zwei  neue  Bronzesporen  aus  Pommern.  Z.E.V. 

888. 

Senf,  F. , Das  heidnische  Krens  und  seine  Verwandte*  t*i» 
sehen  Oder  «nd  Elbe.  Mit  swei  Tafeln.  A.A.  XX.  17. 
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Stof,  F„  bu  Svastika  in  Schlesien.  Ad*  Schlesiens  Vorifil 

V.  <*>.  118-182. 

Siomba*.  hy,  J.,  Studienreise  nach  Deut».  bland  «ad  Däne- 
mark.  Annalen  dp*  k k.  natarbutorisrhen  Hofmuwum«  Sep  - 
Abdruck  au»  B,  vn.  H.  i v.  2.  Wtea  IBM. 

Szo  mbatb  y,  J.  , 1 >i«  Güttwtiger  Situla.  Corrvsp  -Bl.  f.  A. 

I v. 

Siombilhjr,  J-,  Figura!  verzierte  Urnen  von  Oedenberg. 
Correvp  -Bl.  f.  A.  1092.  14. 

Treichel,  A. » Pfikittoritche  Fundstellen  in  Westpreusien 
und  dem  östlichen  Pommern  Z E.N.  57. 

Wanke),  I>r  , Archäologisch«  Wanderungen  in  der  Umge- 
bung von  Olmilts-  Mi!  4 Mu>tr  «linns- Beilagen.  4®.  7. 

Wanke],  Dr.,  Die  prähistorische  Jagd  in  Mähren,  Olroütz 
!«*2.  M>.  25.  4 Taf 

Weber,  Frans,  Vorgeschichtliche*  au*  dem  Alpcngebiel« 
zwischen  Inn  und  Salzach  I Taf.  B.A  U.  IX.  fi. 

Weber,  Franz,  Bericht  über  neue  vorgeschichtliche  Funde  in 
Bayern.  BAU.  IX.  77  und  142. 

Weber,  Frans,  Bericht  Ober  neue  vorgeschichtliche  Funde  in 
Bayern.  R A U.  X.  181. 

Weigel,  Dr.  M. . Bildwerke  ans  aUtlavisrher  Zeit.  24  Abb. 
AA.  XXI.  41. 

Weigel.  Dr  M . Guasforrnen  von  Palkenberg,  Kr  Heetkow- 
Storkow  Pr,  Brandenburg  Z LN.  71. 

v.  Wieser,  Fr.  K. , IKe  Bronse-Gefä**«  von  Moritring.  Mit 
4 Tafeln.  Innsbruck  1M91.  0*.  26.  Am  der  Zeitschrift  de*  Fer- 
dinandeum*.  III.  Folge.  84.  Heft. 

Spesiell*  Fragen  der  allgemeinen  Archäologie  be- 
handeln : 

5.  Burgwälle  und  Schanzen. 

Hier  verdient  die  erste  Berücksichtigung  die  umfasaeade  in 
grossartiger  Weise  ausgestattete  Monographie: 

Zschiesche,  Paul,  — Erfurt : Die  vorgeschichtlichen  Burgen  : 
und  Wälle  in  Thüringen  III.  Die  vorgeschichtlichen  Bürgen  und 
Wälle  auf  der  Hain  leite.  Mit  » Planzeicbnungr  n und  83  Abbd-  | 
düngen.  — Vorgeschichtliche  Altcrthümer  der  Provins  Sachsen. 
Ente  Abthlg.  Heft  X» 

B 3 bring,  Dr.,  Die  Alteburg  bei  Arnstadt,  eine  Wallburg  der 
Vorseit.  Ans  Programm  des  furstl.  Gymnasiums  *u  Arnstadt. 
1882.  4®.  18.  1 Karte 

Eccardt,  Schanzen  in  der  Provins  Posen;  Die  Schweden- 
tchanre  bei  Lubin,  Kr.  Tremessen.  Z E N.  53. 

Flurconski,  Ausgrabungen  auf  dem  Burg-  und  Lorenzberg 
za  Kaldus,  Kr.  Kolm,  We*tpreu#»en-  Z.K.N.  37. 

Sch  wart  s,  Frans,  Scharren  In  der  Provins  Posen:  Die 
Schwedens  banse  bei  Harar.owo  A.  Kr.  Strclno.  Z.K  N.  52. 

Treichel,  A.,  Burg  wälle  in  den  Kreisen  Bereut,  Stargardt 
und  Neustadt,  Weltpreisen.  ZK.N  81. 

Weigel,  M.,  Der  Kingwall  von  Walsleben,  Kreis  Kupp  n, 
Proiifi*  Brandenburg  / E.N  2. 

Weigel.  M.,  Die  Burgwälle  von  Stangenhagen.  Kr.  Jüter- 
hogk- Luckenwalde  und  Zauchwitz,  Kr.  Zauch-Belsrg,  Pr.  Branden- 
burg. Z.K.N.  60. 

6.  Felsenzeichnungen.  Schalentteine  und  Rillen. 

Bartelt,  Copien  von  Felszcicbnungen  der  Buschmänner. 

ZE.V.  1882.  26. 

Janghändel,  Max,  Rillen  an  ägyptischen  Tempeln.  Z.K  V.  . 

881, 

Keber,  H.,  Die  Torhistorischen  Sculpturen  in  Salvan,  Kanton  | 
WlIBl  (Sckwük  3 Taf.  AA.  XX.  325, 

Rüdiger,  Frit»,  Erläuterungen  und  beweisende  Vergleiche 
sur  Steinkartrn-Theorie.  Z E.V.  *1®. 

Zapf,  Steinmaiden  im  Fichtelgebirg  Z.E.V.  717. 

Eine  jener  ausgeseichneten  Monographien,  welche  wir  gewohnt  1 
sind  von  dem  hochverdienten  Autor  su  erhallen  ist  wieder 

Ol» hausen.  Im  Norden  gefundene  vorgeschichtliche  Trom- 
peten. Z.E.V.  847 
und  ebenso 

Und« et,  Ingvald  . Orientalische  Einflüsse  innerhalb  der  älte- 
sten europäischen  CivitisaUon.  /.E.  237. 

Lebhaft  war  die  durch  Virchow  und  Voss  angeregte  Dis» 
kussion  über  die 

7.  Geknöpften  Ringe. 

Virchow,  R.,  Geknöpft«  und  mit  Thierfiguren  besetzte  Ringe. 

Z K V.  «Ml. 

v.  FelSenberg,  Edm.,  Neue  Funde  am  Zihlkanal,  nament- 
lich ein  Bronserir.g  mit  Knöpfen  und  Thierfiguren.  Z.E.V.  329. 

Ilbrnes,  l>r.  SL,  La  TFne-Ringe  mit  Knöpfeben  und  Tbier- 
köj-fen.  Mit  l Tafel.  A A.  XXL  73. 

Szombathy,  J.,  Bronzen  ng«  mit  Knöpfen  und  Thierköpfen 
aus  Böhmen  und  Ungarn.  Z.E.V.  fil«. 

Szombathy,  J..  Bronseringe  mit  angesetrten  Warzen  in  den 
Sammlungen  de*  Prager  Museums.  Z.E.V.  877. 


8.  lieber  Bogenspannen  und  Ringe  dazu. 

Virchow,  R„  Sdberring  nun  Bogenuiannen.  Z.E.V.  *&$. 

v.  I.u* chan.  Erlix,  ßogenspauaen.  Z E.V.  flTO. 

9.  Bronzeanalysen  und  Anderes. 

Virchow,  R.,  Analysen  kaukasischer  und  assyrischer  Bronzen. 
Z.E.V.  354. 

Virchow,  R. , Die  diesjährige  tl8»l)  Generalversammlung 
der  deutsch,  anthrop.  Gesellschaft  und  der  Stand  der  archäolo- 
gischen Forschung  in  West-  und  Ostpreussen.  Z K.V  748. 

Virchow,  R. , Funde  bei  der  Ausgrabung  de»  Nord- Ostsee- 
Kanals  in  Holstein  Z K N.  33  n.  56. 

Virchow,  K , Archaische  Gräber  von  Syrakus  und  ein  eigen- 
tbümliches  Grrätb  von  trojanischem  Muster.  Z.E.V.  410. 

10.  Völkerwanderungsperiode. 

(Germanen,  Slavon,  Araber.) 

Arnold,  H.,  Alaroannin  he  Gräber  an  der  oberen  Donau, 
Z E..V  75 

Knglert,  Dr..  Ausgrabungen  In  Jahresbericht  de*  histori- 
schen Vereins  Dillingeo.  I.  Jahrgang  I8»l.  A- Kolb.  Dillingen.  7. 

Florscbütx,  B.,  Die  FranVengräbi-T  »na  Scbserstcin.  Au* 
den  Annalen  de*  Vereins  fiir  AHeribucnskunde  und  Geschieht*- 
for».  hung  B.  24  1882.  838. 

Jacob,  Dr.  Georg,  Ein  arabischer  Berichterstatter  au«  dem 
10.  Jahrhundert  über  Fulda,  Schleswig,  Soest,  Paderborn  und 
andere  deutsche  Mädte.  Zum  ersten  Male  au*  dem  Arabischen 
übertragen,  commnntirt  and  mit  rjner  Einlr  t-.mg  versehen,  i.  Aus- 
gabe. Berlin  |ftvl.  Mayer  wnd  Müller  B”.  34 

T a c «» b , Dr.  Georg,  Welche  Handelsartikel  bezogen  die 
Araber  des  Mittelalters  aus  den  nordisch-haitischen  Ländern? 
2.  Auflage,  uro.; «‘arbeitet  und  vielfach  vermehrt.  Berlin  1891. 
Mayci  und  Müller.  8°.  M- 

Jacob,  l»r.  Georg,  Studien  in  arabischen  Geographen.  H.  II. 
Berlin  I8ttit.  Mayer  und  Möller.  37 

Jacob,  Dr.  Georg,  Die  Waaren  beim  arabisch-nordischen 
Verkehr  im  Mittelalter.  Supplement-Heft  zur  2.  Auflage  von: 
„Welche  Handelsartikel  bezogen  die  Araber  de»  Mittelalter*  aus 
den  nordisch-baltisches  Ländern.**  Berlin  1*491.  Mayer  u Müller. 
hO.  31. 

Kuhn,  Dr.  Ern**,  Ueber  die  Verbreitung  und  die  älteste  Ge- 
schichte  der  slavi*::hen  Völker.  II  A.U  V,  IX.  14. 

Nieder!«,  Dr.  Lubor,  Die  n-uentdeckt«n  Gräber  von  Pod- 
baba  und  der  erste  künstlich  ilrfumirt*  pribistonsebe  Schädel 
aus  Bühnten.  Mit  12  Text-lllastraMoneo.  Separat- Abdruck  au» 
Baad  XXII  liier  neuen  Folge  Band  Xlll  der  Mittbeilungi-n  der 
antbropologivcben  Gesellschaft  in  Wien.  I*:>2.  18. 

Gi  »hausen,  Goldbrakteatm  von  Kosentha)  bei  Berlin. 
Z K.V.  Ji>*. 

Sch«  mann,  Sias ische» Gräberfeld  mit  Skeletten  und  Leichen- 
brand  auf  dem  Silberberg  bei  VV’ollin  (Pommern i.  / R.V.  5W». 

Schumann,  Slavische  Schädel  vrn  Galgenberg  und  Silber- 
berg  bei  VVolün  i Pommern).  Z.E.V.  701. 

Sökeland,  II,  Die  Roggenkorngemmen  des  frühchristlichen 
Kirchengerät  he*  Z.E.V.  600, 

Splietb,  W,.  Ein  Gräberfeld  der  jüngeren  Eisenzeit  auf  Föhr. 
Mit*  bei  tun  gen  de*  anthropologischen  Verein*  Hi  Schleswig-Holstnn, 
H.  5.  Kiel  1M*3.  nD.  S.  27.  Universität»  • Buchhandlung.  Paul 
Toecbe. 

Tbeiie.  Fr.,  Neue  Slavengräber  bei  Sobtigau.  Z.E.V.  465. 

Undset,  Dr  lagvald,  Au*  der  jüngeren  F.ivrnzeit  in  Norwegen 
(800— lfM)  n.  Chr.),  Mit  einer  Tafel.  A.A,  XX.  t. 

Walter,  Dr  , Das  Gräberfeld  auf  dem  Gafgenbcrg  und  sla- 
vische Grabfunde  bei  Wollte,  Z.K.V.  70*. 

tl.  Aus  römischer  Periode. 

Durch  die  Creirung  der  Limeskommiuion  de«  deutschen  Reichet, 
welche  zweifellos  auch  fUr  die  »peciell  präbistori*cheti  Fragen  und 
namentlich  für  die  schärfere  Abgrenzung  der  Periodm  Wichtige* 
leinen  wird  — und  welche  wir  als  einen  Beweis  aussprerhen 
dürfen,  wie  tief  abseitig  die  Alterthuiusforschung  tu  ihrer  Wichtig- 
keit erkannt  wird,  ist  fllr  die  lÖmiiehe  Forschung  in  Deottchland 
ein  neues  Centrum  gewonnen.  Daher  kommt  es,  da»»  ich  hier 
aus  diesem  Gebiet«  au»  dem  Kr*a»o  der  Anthropologen  weniger  als 
sonst  zu  berichten  habe 

Arnold.  Ausflug  der  Münchener  anthropologi*cben  Gesell- 
schaft nach  Pfün*.  B.A.U.V.  IX.  83.  Allg.  Ztg. 

Hasteimann,  Frlt* , Vortrag  Uber  geologische  and  gro- 
gnoitiiche  Vcrbältnis»e  der  {römischem  Steinbrüche  zu  Kapfelberg 
und  Prikam  der  Steingewerkscbaft  Kapfelberg.  Hasselroann  und 
Kevter-  Druck  von  Josef  Habbel.  Regentburg  l*D2.  *)0.  16. 

Köhl,  Dr.,  Komisches  ati«  Worms.  Altcrthomsverein  und 
Paulusmuseuni  zu  Worum.  Sonderabdruck  aus  den  Quartalblättem 
des  bist.  Verein»  für  da»  Grossberzogthnm  Hesten.  Neue  Folge. 
B.  I Nr-  5-  1-7. 

Kohl,  Wilhelm,  Da*  Rom<*rkatteli  Biriciani*  vor  Weis««n» 
barg  a/S.  Vorläufiger  Bericht.  1881.  8.  Sondarahdrurk  au«  dem 
Kcrmpon d«-nrblatt  des  Gesxmmlvereins  der  deut*4'ben  Geschieht«- 
und  Alterlbumsvereiti*.  Nr.  6.  1881. 
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Oblcnscfalager,  F , Die  Erg*ti«n**  t!«r  rärahcb-areltä»-  I 
|r»ei»ehi-n  Fm*'  hangen  der  I«?;»t<n  j.1»  Jahre  in  )U;«rn  Sonder*  ' 
nbdrurk  aut  Wcstdetitwbo  /«•iUchrift  für  Geschieht«-  und  Kunst.  I 
Tner.  Fr.  Linti.  17. 

Srheoner.  Rudolph,  Die  Urakteatenfunde  in  der  Oberlau-  i 
•its.  I.autitut*  he*  Ma/arin.  B.  67.  Gdrliu  1891.  lUS-äfll, 

Schuhmacher,  I)r. Karl,  Harbaritclu-  und  criecbivche Spiegel. 

7 K.  81. 

t.  Stoltaenber  g , Die  Wiederauffindong  de»  Komercastellet 
(Mnnitiutxil  im  Laude  der  Cbaukeu.  Z.E.V.  45H. 

12.  Von  den  Grenzgebieten  klastischer  Archäologie. 

Appleton.  Henry,  Eine  archaische  Topftrfaerb«  aus  der 
«weiten  trojanischen  Stadt.  7.F.-V.  81!?. 

Henke,  W . , Vorträge  über  Plastik,  Mimik  und  Drama. 
Separ  ata  bd  ruck. 

Lehmann,  C.  F. , Metrologitcbe  Studien  im  Hritisb  Museum. 

Z.E-V.  M6. 

Lehmann,  C.  F.,  Die  Prinzipien  der  metrologische»  Forti h* 
ung  und  das  ptolemkitche  Spatem  Z.E.V  Hit. 

Naue,  Dr. , Zwei  rot  Zeii.hen  versehene  Marren  von  Weits* 
bronre  uu«  einem  Grabhügel  der  Hallstattzeit  von  Oberndorf  bei 
Retauhaosen  lOherpfalz).  München  1401.  Aut  den  Sitiung*- 
berichtcn  der  philos  .pbiloL  u.  histor.  Glaste  der  k bajrer.  Akademie 
d Wi».  1001.  H.  III.  441 — *51. 

Krause,  Dr.f  Ein  7«utb>ld  in  Ilium.  /KV  103 
*Krause,  Dr. , Ein  Tempelbild  aut  den  KSnjgsgrabern  von 

Mykenä  /.E  V.  002. 

Krause,  Dr.,  Da«  Palladium  in  der  mykenischen  und  tirpn- 
tischen  Darstellung.  Z E V 808, 

Krause,  Dr.,  Darstellungen  aus  der  mykenischen  Gfitterwelt 

Z.E.V.  819. 

v I.uschan  und  Koldeurey,  Ausgrabungen  von  Sendscbirli 
Z.P..V,  «'*>. 

Zura  Schluss  möchte  ich  noch  hinweiten  auf  die  ao  hoch  erfreu- 
liche» neuen  Fortschritte  der  Anthropologie  in  Württemberg,  einer-  | 
seit*  auf  di"  h«d*ut"«de  Vermehrung  der  Mitglieder  des  Verein’*  deT 
sich  nun  als;  Württ*mbergi*ch*r  «Dtbropnlogischer  Verein  con- 
atituirt  hat  und  andererseits  auf  die  erfolgreichen  Bemühungen  tun 
Schutte  der  prähistorischen  Altertbümer  von  Seite  des  W.  Kultus 
minhterium*.  Deber  die  letzteren  beruhtet 

v.  Tröltscb,  E..  Uebcr  den  Schutz  der  vorgeschichtlichen 
Alterthümer  iro  Roden  teegebiet.  Au*  Schriften  «Irs  Vereins  für 
Geschichte  de»  Roden««-»-»  und  seiner  Umgebung.  H.  2»>.  Lindau 
1S8I.  Kommissionsverl.  v.  Job.  Tli.  Stettnvr.  tn.  70- 

Derselbe  Die  archäologische  Landesaufnahme  in  Württem- 
bergs Corr.'Ftl.  f.  A.  1892.  87  Schur.  Merk.  23.  Juli  WI. 


Herr  Oberlehrer  J.  Weismann,  Schatzmeister:  I 
Reche  nschaftsbcricht. 

Hochverphrliche  Feitremmnlaog!  — ln  Rücksicht 
auf  die  schon  «ehr  weit  vorgerückte  Zeit  unserer  Tages- 
ordnung dürfte  Ihrerseits  der  Wunsch  verzeihlich  er- 
scheinen , der  Schatzmeister  möge  sich  bei  seinem 
Rechenschaftsberichte  doch  ja  möglichster  Kürze  be- 
fleißigen. — Wenn  ich  dienern  Wunsche  auch  gerne 
Rechnung  zu  tragen  suche,  so  man  ich  Sie  dessen- 
ungeachtet doch  um  ein  gewisses  Ums  von  Nach- 
sicht und  Geduld  bitten,  sintemal  wir  ltechemnenscheii 
nun  einmal  zu  den  nothwendigen , ja  wenn  wir  ein 
wenig  eingebildet  sein  dürfen , sogar  zu  den  noth- 
wendigften  Uebeln  gehören  und  auch  bei  den  idealsten 
Seiten  de»  menschlichen  Geiste»  und  allen  damit  ver- 
bundenen Bestrebungen  stets  ein  Wörtchen  mitzureden 
haben. 

E«  ist  nun  leider  einmal  der  Weltgötze  „Geld*  i 
nicht  der  letzte  Faktor  im  men»chlichen  Getriebe  und 
wie  viel  Gutes  und  Schönes  könnte  erreicht  werden, 
wenn  es  nicht  immer  am  Besten  fehlen  würde.  — 
Auch  wir  haben  stets  eher  zu  wenig  als  zu  viel,  wenn 
wir  uns  auch  mit  vollem  Hechte  zu  den  sparsamen 
und  gewissenhaften  Haushältern  glauben  zählen  dürfen.  { 
Mehrung  der  Einnahmen  und  Minderung  der  Aufgaben,  , 
dieser  alten  erprobten  Rechnung«-  und  Verwaltung«-  , 
kunst,  mussten  wir  uns  auch  im  abgelaufenen  Rech-  : 
nungsjahre  um  »o  mehr  befleissigen , als  es  in  einer  I 
Zeit,  wo  es  itn  Vereinsleben  eher  rück-  als  vorwärts  i 
geht,  nicht  so  leicht  ist,  das  Gleichgewicht  zu  erhalten,  1 
besonder»  auf  dem  Gebiete  geistiger  Bestrebungen.  — | 


Würden  z.  B.  unsere  Ausgrabungen  immer  recht  *tau- 
nenswerthe  Gold-  und  Silberschätze  zu  Tuge  fördern, 
so  würde  viel  mehr  gegraben  werden  und  für  unsere 
Vereinsbestrebungen  wäre  da»  Interesse  ein  ungleich 
grösseres  als  es  dermalen  wirklich  int.  — Und  doch  wäre 
es  unrecht  zu  klagen!  Haben  wir  doch  gerade  im  ab- 
gelaufenen Jahre  neben  »len  unvermeidlichen  Wunden, 
die  uns  der  Tod  und  andere  Ursachen  alljährlich 
schlagen,  dennoch  über  eine  sehr  namhafte  Mehrung 
unserer  Mitgliederzahl  zu  berichten.  So  hat  uns  nicht 
nur  der  vorjährige  Kongress  itn  fernen  Osten,  in  Danzig 
und  Königdierg,  viele  neue  Mitglieder  zugeführt.  *on- 
»lern  auch  der  diesjährige  Besuch  unseres  biederen 
.Schwabenlandes  in  dem  alten  historisch  bedeutsamen 
und  freundlichen  Ulm  hat  uns  eine  nicht  geahnte 
Mehrung  unserer  Mitglieder  speziell  de»  Württem- 
bergischen  Verein«  gebracht,  ao  dass  sich  derselbe 
nach  Berlin  und  München  als  Ster  der  Lokal-Vereine 
einreiht,  ein  Erfolg,  den  wir  zunächst  der  ausserordent- 
lichen Rührigkeit,  dem  unermüdlichen  Eifer  und  der 
hohen  Begeisterung  unseres  Festkomites  für  die  anthro- 
pologische Wissenschaft  zu  verdanken  haben,  die  gerade 
in  Deutschland,  Dank  der  führenden  Männer,  auf  einer 
Höhe  steht,  wie  nirgends  wo  anders. 

Wolle  e»  mir  daher  gestattet  sein,  dem  hochver- 
dienten Festkonnte  schon  heute  den  innigsten  Dank 
dafür  Auszusprechen , dass  es  ihm  gelungen  ist,  den 
alten  anthropologischen  Roden  de«  schönen  Scbwaben- 
landes  wieder  aufzufrischen , der  einer  der  ersten  ge- 
wesen ist,  auf  dem  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  vor  2ü  Jahren  schon  ihre  forschende 
Thätigkeit  begonnen  hat,  und  all  wo  uns  bis  zur  Stunde 
noch  viele  verdiente  Forscher  in  alter  Freundschaft 
treu  geblieben  sind,  deren  Anwesenheit  uns  in  dem 
Augenblicke  um  so  grössere  Freude  macht,  als  sich 
dieselben  persönlich  überzeugen  können,  wie  hoch  ihre 
Verdienste  geschätzt  werden,  und  wie  pietätvoll  die 
Namen  eines  Fraas,  v.  Holder,  v.  Tröltsch  etc. 
von  jedem,  der  mit  der  Entwickelung  der  anthropo* 
logischen  Forschung  etwas  näher  vertraut  ist,  genannt 
werden.  Möge  diesen  Männern  eine  in  Eifer  und  Aus- 
dauer fiir  die  edle  Sache  gleichgesinnte  Jugend  er- 
stehen! Und  mit  diesem  Wunsche  möchte  ich  zur 
Prüfung  des  Kassaberichtes  übergehen,  der  inzwischen 
zur  Verthei lung  gekommen  ist. 

Wir  traten,  wie  Sie  sehen,  mit  einem  Kassen- 
vorrath  von  764,58  in  das  laufende  Rechnungsjahr 
ein;  haben  310  UL  an  Zinsen  und  423  •€  an  rück- 
ständigen Beiträgen  eingenommen. 

Zu  Nr.  5 der  Einnahmen,  die  in  diesem  Jahre 
ganze  2,20  «4.  betrugen,  möchte  sich  der  Schatzmeister 
erlauben  die  Bitte  zu  stellen,  es  möge  ihm  gestattet 
werden,  von  dem  namhaften  V errat  he  überzähliger 
Correspondenzbl&tter  früherer  Jahrgänge  an  solche 
Vereinsmitglieder,  die  noch  nicht  im  Besitze  derselben 
sind,  komplete  Jahrgänge  tim  einen  niedrigeren 
Preis,  vielleicht  zu  1.50  ^ per  Jahrgang  bei  un- 
frankirter  Zusendung  verabfolgen  laa»en  zu  dürfen. 
Es  dürfte  ein  Beschluss  in  dieser  Richtung  manchem 
der  jüngeren  Anthropologen  sehr  erwünscht  »ein,  ab- 
gesehen davon,  dass  nicht  nur  die  Forschung,  sondern 
auch  unsere  Kama  hieraus  Nutzen  zögen. 

An  Mitgliederl>eiträgen  waren  bei  Abschluss  der 
Rechnung  von  1645  Mitgliedern  eingegangen  4935  ,€ 
Diese  Summa  hat  «ich  aber  inzwischen  noch  wesentlich 
erhöht,  in» lern  noch  die  Vereine  Hamburg,  Göttingen, 
Freiburg  i/Br.  und  Regensborg  mit  ca,  160  Mitgliedern 
ihre  Beiträge  cingesendet  haben,  so  dass  wir  wieder 
über  1800  Mitgliederbciträge  verfügen. 
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Auch  von  Herrn  Vieweg  u.  Sohn  ist  der  übliche 
Beitrag  zu  den  Drnckkoften  de*  Corre*pondenz-Blatt«B 
noch  eingeluufcn,  (165.G2  t4!j,  so  dmw  wir  keine  er- 
heblichen Rückstände  zu  verzeichnen  haben.  — Wir 
fchlo**en  inel.  des  namhaften  bestes  au»  dem  Vorjahre, 
der  Fonds  für  die  statistischen  Erhebungen  und  die 
prähistorische  Karte  von  9093.54  Jti  mit  15528,32  ab, 
welche  Summa  sich  durch  die  inzwischen  noch  erfolgten 
Einzahlungen  noch  wesentlich  erhöht. 

Die  Ausgaben  bewegen  «ich  strenge  in  dem  Rechnen 
des  im  vorigen  Jahre  genehmigten  Etats,  und  haben 
wir  unsern  bedeutsamsten  Posten,  die  Druckkosten,  «ehr 
wesentlich  verringern  können.  K*  ist  uns  dadurch  | 
möglich  geworden  die  beiden  Fonds  für  die  pr&histo-  | 
rische  Karte  und  die  statistischen  Erhebungen  wieder 
zu  vermehren,  ersteren  um  200  *4!  und  letzteren  um  I 
800«^,  so  dass  der  sogenannte  Kartenfond  nunmehr  ' 
3445,40  Jt  und  derjenige  für  die  statistischen  Erbe*  I 
bungen  6148,1 1 v4f.  beträgt,  im  Ganzen  also  9593,64  «J» 

Ebenso  konnten  dem  Keaervefond  nach  langer  Zeit  I 
wieder  800  zage  wiesen  werden,  und  betrügt  derselbe 
zur  Zeit  2600  -M.  Haar  in  Kassa  blieben  332.43  *4! 

Dieser  verhäHnitwroüseig  sehr  günstige  Stand  unserer 
Finanzen  wurde  jedoch  im  laufenden  Jahre  noch  wesenfc-  | 
lieh  erhöht  durch  einen  hocbedlen  Akt  treuer  Anhang-  . 
lichkeit  eines  unserer  ältesten  Mitglieder,  de*  im  Oktober 
vorigen  Jahre*  zu  Coburg  in  hohem  Alter  gestorbenen 
Herrn  Dr.  Voigtei.  Schon  seit  einer  längeren  lteihe  , 
von  Jahren  hat  uns  der  seelig  Entschlafene,  wie  Sie 
wissen,  alljährlich  mit  einem  außerordentlichen  Boitrug 
von  60  erfreut.  Diesen  Beitrug  wollte  uns  nun  der 
edle  Freund  und  Gönner  nicht  nur  für  immer  erhalten, 
sondern  er  wollte  denselben  noch  vergrössern  dadurch, 
dass  er  uhb  ein  Legat  von  2000  letztwillig  ver-  | 
machte,  welche  Summa  der  Schatzmeister  in  4*70 igen 
sicheren  Papieren  anlegte  und  unserem  eisernen  Bestand 
einverleibte,  wie  Sie  dies  unter  dem  Titel  Kapital- 
vermögen auf  der  Rückseite  ersehen  können. 

Ich  habe  nicht  versäumt,  der  hochverehrten  Wittwe 
de*  Verstorbenen  den  Dank  der  anthropologischen  ! 
Gesellschaft,  wiederholt  auszusprechen,  in  der  sicheren 
Voraussetzung,  es  werde  in  heutiger  Generalversamm- 
lung unser  Herr  Präsident  noch  ganz  besonders  Ver- 
anlassung nehmen,  dem  unvergesslichen  Anthropologen- 
frennd  Hin.  Dr.  Voigtei  den  Dank  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  einer  ihm  geeignet 
erscheinenden  Form  ins  Grub  nachzurufen  und  dessen 
Andenken  gebührend  zu  ehren. 

Hiemit  glaube  ich  meinen  Bericht  icblieiwen  zu 
sollen  und  bitte  um  die  Ernennung  des  Hechnungs- 
ausschaases  behufs  Decharge,  allen  treuen  Mitarbeitern 
auf  dem  He»  hnungsgebiete  unserer  Gesellschaft  den 
heissesten  Dank  für  ihre  erfolgreiche  Unten  tfltzung 
dar  bringend. 

Ki««*iberl(ht  pro  hil/Ii. 

E io  nähme. 


1.  KASseovorratb  tob  voriger  Rechnung  AI  784  50  cj 

2.  An  Zinsen  gingen  Ha  .....  m 310  — a 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  der  Vorjahre  . 423  — , 

-4.  An  Jahresbeiträgen  von  1*45  Mitgliedern 

iS.« 4985  - , 

5.  Für  besondere  abgegeben«  Berichte  and  Corre- 

«pendetub'ätter , 2 20  , 1 

*J,  Res»  aus  den»  Vorjahre  I «90(91.  worüber  be- 
reits verfügt  l siehe  Ausgabe  11  and  12  and 
Bestand  b> W*3  54  . I 

Zusammen:  AI  15Ü28  32  rj.  | 


Ausgabe. 

1.  Verwalt  angikouen 

2 . Druck  de»  Corsespondr-iublattes 

3.  Redaktion  de»  Correspondemblatte» 

4.  Zur  Buchhandlung  des  Fr  Linta  in  Trier 

3,  Z«  Händen  des  Herrn  Generalsekretärs 

4.  Für  Ausgrabungen  ..... 

(Aus  dem  Dispositionsfonds 

7 Za  Händen  des  Schatzmeisters 

8.  Dem  Münchener  Lokal- Verein  für  die  Heraus- 
gabe der  Zeitschrift  „Beiträge" 

9-  Für  den  Stenographen  bei  dem  Congrets  in 
Danais.'  ....... 

10.  Den»  Wurltcmberger  antbiopelag,  Verein 

1!.  Für  die  prähistorische  Karte  . 

12.  Für  die  statistischen  Erhebungen 

13.  Dem  Reservefontl  worde  zugewiesen 

14.  Baar  io  Kassa 

Zusammen 

A.  Kapital-Vermögen. 

Als  .Eiserner  Bestand*  aas  Einzahlungen  vi 

lacbea  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4”/u  Pfandbrief  der  Bajeriscben  Handels- 
bank Lit.  Q Nr.  1R44Ö 

b>  4*!1«*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  21313  .... 

c>  4%  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  2219V  .... 

d)  4*»  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 

kreditbank Ser.  XXIII  (I8S2|  Lit.  K 
Nr.  40393* 

e)  4#n  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 

kreditbank Ser.  XX11I  (18321  Lit.  L 
Nr.  IttM 

fl  4*u  kensotidirte  kgl  preuts.  Staatsanleihe 

L.  f.  Nr.  185295 

Hiezu  das  Dr.  VoigtePsche  Legat  mit 
200  > AI  und  zwar: 

g)  4°/*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
bank Ser.  XIII  Li».  C Nr.  40129 

b)  4"j»  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 
hank Ser.  XIII  Lit.  C Nr.  40128  . 

i)  4^  a Hypothekenbrief-Anleihe  der  Ham- 
burger Bank  Ser.  *7  Nr.  2*458  Lit.  C 
k)  4*/o  Hypothekenbrief-Anleihe  der  Ham- 
burger Bank  Ser.  72  Sr.  28582  Lit.  C 
l)  Reservefond  ...... 

Zusammen ; 

H.  Bestand. 

a(  Baar  in  Kassa 

b)  Hiezu  di«  für  di«  statistischen  Erhebungen 
und  die  präb.  Karte  bei  Merck,  Fink  & Co. 
deponirten 

Z usammen : 


Etat  pro 

Einnahme. 

Verfügbare  Summe  für  1*92,193. 

1.  Jahresbeiträge  von  I80<>  Mitgliedern  ISA 

2.  An  rückständigen  Beiträgen 

3.  Haar  Ln  Kassa  ...... 

4.  An  Zinsen  ....... 


Ausgabe. 


1.  Verwaltung* kosten  ..... 

2.  Druck  des  Correspondeoz-Blattes  . 

3.  Redaktion  des  Corrcsp<i(i>lenz-Blattes 
4 Zu  Händen  des  Generalsekretärs 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 
8.  Für  den  Dispoti' iontfund 

7.  Für  Ausgrabungen  und  Körpermessungen 

8.  Für  den  Stenographen  .... 

9.  Für  die  Herausgabe  der  .Müm  Itcoer  Beiträge' 
10-  Für  die  prähistorische  Karte  . 

11.  Für  die  statistischen  Erhebungen 

12.  Dem  Württemberg  ischen  Verein«  für  Förde 

rvmg  »einer  Aufgaben  .... 

13.  Für  kleine  Ausgaben  .... 

Summa 


.M 

987  80  A 

23ft*  33  , 

300  - , 

9 

15  - - 

- . 

• 

135  88  , 

• 

300  — „ 

• 

300  - , 

200  - . 

180  — , 

3445  40  . 

au*  n . 

300  - . 

. 

332  43  . 

Ai 

15528  $2  Ü 

on  15  lebtmsläng- 

AI 

500  - rj 

• 

200  - , 

- 

200  - . 

- 

200  - , 

, 

100  — . 

- 

200  - , 

500  - . 

500  — » 

500  - . 

500  - . 

2*0)  — . 

~~jT 

flüo  — J 

AI 

332  43  rj 

9593  54  , 

AI 

1*25  97 

.« 

54CO  - A 

230  - , 

332  43  . 

• 

300 

AI 

8282  48  J 

1000  - A 

2500  - . 

300  - . 

800  - . 

ÜQ0  - . 

150  - „ 

200  - . 

200  - „ 

800  - , 

V»  - . 

300  - . 

200  - . 

12  43  . 

Al  «28 2 43  ^ 
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Vorsitzender  Herr  Gcheimrnth  Prof.  Dr.  Wlldeyer 
Berlin: 

Ich  nehme  «ehr  gerne  Veranlassung,  der  Auf- 
forderung des  verehrten  Herrn  Schatzmeisters  zu  folgen 
und  ein  mar  Worte  de*  Dankes  den  Manen  de» 
Hingeschiedenen  treuen  Vereinsgenossen,  des  Herrn  I>r. 
Voigtei  zu  widmen  Möchte  eine  *o  treue  und  edle 
Gesinnung  recht  viele  Nachuhmen  finden,  dass  wir  in 
der  Lage  wären.  unseren  Verein  auf  eine  möglichst 
sichere  Grundlage  zu  stellen.  Wir  können  wohl  dem 
Bericht  unsere*  Herrn  Schatzmeister«  darin,  dass  er 
*o  warm  des  Dahingeschiedenen  gedachte,  un*  in  vollem 
Masse  ansehliemen , und  ich  bitte  Sie,  sich  zum  An- 
denken an  den  t heueren  Verstorbenen  von  den  Sitzen 
zu  erheben.  (Geschieht.)  Ich  bitte  uni  die  Erlaubnis«, 
den  Dank  der  Wittwe  de»  unvergesslichen  Verstorbenen 
telegraphisch  ausxprcchen  zu  dürfen.  (Wird  genehmigt.) 
Wir  sind  nun  an  der  Leihe,  die  Kechnungsrevisoren  zu 
wühlen.  Ich  erlaube  mir,  vorzuschlagen  die  Herren: 
Könne — Scharlottenburg,  Thtttnling  — Ulm  und  Dr 
Leube— l’lm.  Wenn  niemand  Einspruch  erhebt,  nehme 
ich  an,  das»  die  Gesellschaft,  mit  dem  Vorschlag  ein- 
verstanden i«t.  Es  wird  in  einer  der  nächsten  Sitz- 
ungen Bericht  erstattet  werden. 

Die  Entlastung  erfolgte  in  der  III,  Sitzung  unter 
lebhafter  Anerkennung  de*  in  «o  ausgezeichneter  Weiws 
verdienten  Dankes  filr  die  ebenso  mühevolle  wie  erfolg- 
reiche Geschäftswaltung  un  den  Herrn  Schatzmeister. 

Die  Schädel  von  Cannstatt  und  Neandcrthal. 

Herr  üliermedizinalrath  Dr.  v*  Holder— Stuttgart: 

Die  Cnnnstattrasse.  — Hochverehrte  Verramm- 
lung! Auf  Veranlagung  de*  Herrn  Vorsitzenden  möchte 
ich  Ihnen  einige  Worte  über  die  sogenannte  Ha*se 
von  Cannstatt  *agen.  Sie  wiesen  ja.  «ler  vor  kurzem 
verstorbene  Herr  de  Qua  trofu  ge  § in  Pari«,  dessen  Ver- 
dienste um  die  Anthropologie  ich  tonst  nicht  schmälern 
will,  hat  neben  einer  rate  prumdenne,  wie  Sie  wohl 
alle  noch  in  Erinnerung  haben,  auch  eine  Hasse  von 
Cannstatt  entdeckt;  er  hat  da«  auf  Grund  eines  Schädel- 
bruchstückes gethan,  da«  allerdings  in  Cannstatt  ge- 
funden wurde.  Die  Geschichte  diese*  Bruchstücke»  ist 
nun  *o  interessant,  da*»  ich  glaube,  es  dürfte  auch 
eine  grössere  Versammlung  interessiren,  wieder  einmal  *) 
etwa*  darüber  zu  hörpn  Auch  schon  wegen  der  Holle, 
welche  die  Fantasie  in  der  Wissenschaft  spielen  kann. 
Sie  wissen  ja  alle,  dass  namentlich  in  der  vorgeschicht- 
lichen Wissenschaft  die  Poesie  eine  grosse  Holle  spielt. 
Man  kann  ja  zum  Beispiel  einen  vollständigen  vorge- 
schichtlichen Koman  lesen,  als  Einleitung  in  ein  ge- 
schichtliche» Werk,  da»  in  Württemberg  herausge- 
kommen ist.  ln  diese  Kategorie  gehört  wohl  auch  die 
Ha»se  von  Cannstatt.  (Hört!  Hört!) 

K«  wurde  nämlich  im  Jahre  1700  im  Nordosten 
von  Cannstatt  gegenüber  der  t'ffkirche  unter  einem 
Tuff«teinfel*en , auf  «lein  «ich  noch  eine  sechseckige 
Umtaauerung  befand,  in  dem  Thon,  auf  dem  der  Tuff 
ruht,  ein  Mamniutbzahn  gefunden,  welcher  das  In- 
teresse de»  damaligen  Herzog»  von  Württemberg  Eber- 
hardt Ludwig  so  «»dir  erregte,  — denn  damals  waren 
diese  Knochen  schon  Gegenstand  vielfacher  Bewunde- 
rung. gaben  aber  auch  zu  allerlei  Fabeln  Veranlagung 
— das»  er  befahl,  die  Felsen  und  Mauern  abzubrcchen 
und  den  Thon,  in  welchem  jener  Zahn  gelegen  hatte, 
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näher  zu  untersuchen.  Es  »ind  da  nun  eine  ganze 
Reihe  von  Knochen  aufgefuaden  worden,  die  später  in 
da»  Naturalienkabinet  in  Stuttgart  kamen. 

Zunächst  möchte  ich  Ihnen  nun  einige  Wort«  über 
Cannstatt  sagen,  weil  wohl  nicht  allen  Mitgliedern  der 
verehrten  Versammlung  die  geschichtliche  Stellung 
Cannstatt»  bekannt  »ein  dürfte.  Cannstatt  liegt  , wie 
Sie  wissen,  in  der  Nähe  von  Stuttgart  in  der  reizend- 
sten und  fruchtbarsten  Gegend  Württemberg»  und  hat 
Spuren  aufzuweisen,  das*  schon  in  der  allerfriihesten 
Zeit  der  Mensch  angesiedelt  gewesen  ist;  deutliche 
Spuren  wohl,  aber  ich  möchte  nicht  behaupten,  da»-« 
sie  au*  der  Steinzeit  stnmmen. 

Hecht  interessante  Funde,  die  bei  der  Erweiterung 
der  Eisenbahn  auf  dem  Seelberg  gemacht  wurden, 
können  mit  einigem  Grund  nicht  in  die  Steinzeit  ver- 
setzt werden.  Es  hat  «ich  nur  der  Schädel  einer  Freu 
und  die  zweier  Kinder  gefunden,  mit  Perlen  von  Gagat 
und  Marmor,  aber  ohne  einer  Spur  von  Stein werkieagen. 
Ein  genügender  Beweis,  diese  Funde  in  die  Steinzeit 
zu  setzen,  ist  also  nicht  vorhanden.  Das  «ind  die 
frühesten  Re*te.  Grabhügel  aus  der  römischen  Zeit 
konnten  in  der  nächsten  Umgebung  von  Cannstatt  mit 
Sicherheit,  nicht  nachgewiesen  werden,  dagegen  ist  die 
römische  Zeit  vollauf  vertreten.  Cannstatt  gegenüber, 
auf  dem  linken  Neckarufer,  war  eine  römische  Stadt, 
deren  Name  wahrscheinlich  Clarenna  war.  Es  sind 
dort  »ehr  zahlreiche  schöne  römische  Funde  gemacht 
worden.  Was  da*  obenerwähnte  auf  dem  rechten 
Neckarufer  bei  der  Uftkirche  befindliche  Gemäuer  an- 
, belangt,  so  wurden  auch  dort  römische  Thonscherben 
sowie  ein  ganze*  Gefäss  gefunden;  dasselbe  kam  mit 
den  Tbierknochen  zusammen  in  da»  Naturalienkabinet. 
In  der  Beihengräberzeit  lebte  in  Cannstatt  gleichfalls 
eine  sehr  zahlreiche  germanische  Bevölkerung.  Eine 
grosse  Zahl  Gräber  au*  dieser  Zeit  fand  sich  an  ver- 
schiedenen Stellen,  zum  Tbeil  mit  »ehr  schönen  Grab- 
beigaben. Auch  in  der  Nähe  von  jenem  Gemäuer  l»ei 
der  I ffkirche  lag  ein  grosses  Gräberfeld,  von  dem  ich 
selbst  noch  einige  Gräber  geöffnet  habe.  E*  waren 
Reihengräber  au«  der  späteren  Zeit,  aus  Platten  auf- 
gebaut. .Sie  lagen  aber  unterhalb  der  Marumuthschichtc, 
wenn  gleich  ganz  in  ihrer  Nähe.  — lm  Jahre  1700 
wurde  nun  diese  Schichte  ausgebe^tet  und  e»  ist  eine 
ziemlich  zahlreiche  Literatur  über  den  Fund  entstanden. 
Der  beste  und  ausführlichste  Bericht  i»t  von  Dr.  S. 
Reis  »ei.  dem  Leibarzt  des  Herzog«  Eberbardt  Ludwig 
von  Württemberg.  Weiter  hat  ein  Dr.  Spleissiua 
in  Schaff  hauten  1701  eine  »ehr  gelehrte  Abhandlung 
geschrieben,  die  aber  nur  ein  Auszug  au*  dem  Berichte 
des  I «ei barste»  Dr.  S.  Heissei  ist.  Ferner  hat  «ich 
noch  ein  handschriftlicher  Katalog  über  die  in  der 
herzoglichen  Kunstkammer  aufbewahrt  gewesenen  Cann- 
ütatter  Fände  erhalten,  welcher  au*  dem  Jahre  1720 
stammt  und  noch  im  Naturalienkabinet  aufbewahrt 
wird.  Endlich  haben  auch  Sattler,  Gessner  und 
Andere  Nachrichten  von  dem  Kunde  hinterlassen.  Die 
Nachgrabungen  hatten  nach  dem  Bericht  de*  Leib- 
arztes Dr.  Heissei  folgende«  Ergebnis«:  Es  fanden 
»ich: 

1.  Schädelstücke.  Zähne,  Kiefer  und  andere  . Skelet- 
theile, .die  denen  de«  Elcphanten  ähnlich  und  gleicher 
Grösse  sind.“ 

2.  Mittelmäßige  Beine  und  Knochen,  wie  von 
waid-  und  wilden  bissigen,  und  etwan  auch  unbekannten. 
Thieren. 

S.  Kleine  Beine,  wie  von  kleinen  heimischen  un«l 
wilden  Thierlein. 
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4.  Winzig  kleine  wie  von  Mauken  und  Kalten; 
und  nun  fährt  er  fort;  .und  diese  alle  waren  nicht 
nur  den  natürlichen  etwas  ähnlich,  sondern  gar  gleich 
gestaltet  ....  doch  aber  nicht  mehr  befolgt,  sondern 
theil«  kreidigl.  theils  kalkig,  unter  welchen  keine  den 
Mentchenbeinen  können  zugerechnet  werden,  e*  sei  denn, 
dass  man  etliche  grosse  für  Riesenbeine  an  nehmen 
wollte.“ 

Viele  haben  nämlich  damals  die  Mammuthknnchen 
— die  Zähne  wohl  nicht  — aber  die  Extremitäten- 
knochen für  Kiesenknochen  gehalten.  Man  glaubte, 
dass  in  vorhistorischer  Zeit  neben  den  grossen  Tbieren 
auch  grosse  Menschen  gelebt  hatten.  Aus  diesem  be- 
richte ist  also  mit  voller  Sicherheit  zu  schliessen,  dass 
keine  Menschenknochen  gefunden  wortlen  sind. 

E»  fragt  sich  nun,  wie  es  sich  mit  dem  Schädel- 
brachst  ftck  verhielt,  da»  Herrn  de  Quatrefage*  in  die 
Irre  fiihrte  und  das  in  der  Sammlung  in  demselben 
Fache  mit  den  iru  Jahre  1700  gefundenen  römischen 
Gefäßen  lag?  Neben  Dr.  S.  Reissel  beschreibt  auch 
Dr.  A.  Uessnor  den  Fund  in  den  Jahren  1749  und 
1763.  Nachdem  er  die  Thierknochen  nach  ihren  ver- 
schiedenen Arten  aufgeführt,  sagt,  er  in  beiden  Be- 
richten ausdrücklich,  da»  Merkwürdigst«  »ei,  da*»  inan 
keine  Gebeine  gefunden  habe,  welche  den  menschlichen 
könnten  verglichen  werden.  Jedem  Unbefangenen  muss 
e*  nun  ganz  undenkbar  erscheinen,  dass  diese  beiden 
Aerzte,  welche  eine  hervorragende  Stelle  unter  ihren 
Zeitgenossen  einnahinen,  in  einer  Zeit,  in  welcher  die 
menschliche  sowohl  als  die  vergleichende  Osteologie 
vorgeschritten  genug  war.  um  einen  solchen  Irrthum 
zu  verhüten,  den  vorliegenden,  von  jedem  Baien  leicht 
als  menschlich  zu  erkennenden  Schädel,  für  einen 
Thierschädel  gehalten  hätten,  obgleich  sie.  wie  aus 
ihren  Berichten  hervorgeht,  eifrig  nach  Menschen- 
knochen suchten. 

Damals  glaubte  man  im  grösseren  Publikum,  der 
Fund  «ei  in  der  Nähe  de«  Dorfe«  Berg  zwischen  Stutt- 
gart und  Cannstatt  gemacht  worden,  lui  Anfang  dieses 
Jahrhundert«  setzte  man  ihn  dagegen  auf  den  Seel- 
berg bei  Cannstatt.  Diener  liegt  aber  im  Südosten  der 
Stadt  in  der  Nähe  der  Eisenbahn;  e«  i»t  da«  der  Berg, 
auf  dem  später  unter  König  Friedrich  diene  kolossalen, 
wunderbaren  Funde  von  Mainrouthz&hnen  gemacht 
wurden,  welche  die  Herren,  die  nach  Stuttgart  gehen, 
im  Naturalienkabinet  sehen  werden. 

Ehe  ich  nun  zu  der  Untersuchung  über  die  Her- 
kunft de»  Schädelstück c»  übergehe,  möchte  ich  noch 
ein  paar  Worte  über  die  Lössablagernng,  den  Kalktuff 
und  die  mit  ihm  abwechselnde  Thonschichten  sagen. 

Die  salzhaltigen,  kohlensäurereichen  Quellen  von 
Cunnstutt  mündeten  in  einen  vom  Neckar  gebildeten 
See,  dessen  Wasser  »n  diluvialer  Zeit  durch  die  unter- 
halb Cannstatt  bei  Münster  befindliche  Barre  mäch- 
tiger Muschelkalkfelsen  gestaut  wurde.  Der  See  reichte 
aufwärts  bis  in  die  Nähe  von  Unterstärk  beim  und 
westwärts  bis  in  dos  Thal  bocken,  in  welchem  Stuttgart 
liegt.  Die«  beweist  die  an  den  ehemaligen  Ufern 
dieses  See'»  sich  findende  Ablagerung  von  stark  eisen- 
haltigen, röthlich-gelben  Thonschichten  und  der  heute 
noch  in  der  nächsten  Umgebung  der  Quellen  rieh 
bildende  Kalktuff.  Ueber  diesen  liegen,  besonders  an 
den  Buchten  des  Terrains,  mächtige  Lö«*»c  hich ten. 
In  allen  diesen  3 Schichten  finden  sich  nun  diu  Knochen 
prähistorischer  Thiere,  vor  allem  von  Mammuth.  Rhi- 
nozeros, Riesenhirsch,  Ur,  Rennthier,  verschiedenen 
Fleischfressern  n.  ».  w.  Am  häufigsten  und  besten  er- 
halten finden  sie  sich  an  den  Ufern  des  ehemaligen 
See’»  in  den  Lössahlagerungen  und  den  unter  den  Tuff- 
Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  G. 


felsen  liegenden  Thonschichten.  Sehr  wahrscheinlich 
ist  es  übrigen«,  da«*  die  Thiere.  deren  Knochen  an  den 
Seeufern  gefunden  wurden,  nicht  all«  an  demselben 
gelebt  haben,  sondern  dass  ihre  Reste  au«  einem 
grossen  Theil  des  oberen  Neckargebiete1»  stammen. 

Da«  Bruchstück  des  menschlichen  Schädel»  nun, 
auf  welches  Herr  de  Quatrefage«  seine  Cannatatter 
Ku*so  gründete,  kann  ich  Ihnen  leider  nicht  vorlegen, 
e«  befindet  «ich  in  der  Sammlung  des  k.  Naturalien- 
kabinet» und  konnte  nicht  rechtzeitig  zur  Stelle  ge- 
schafft. werden. 

Dasselbe  ist  «ehr  unvollständig.  Vorhanden  ist 
nur  ein  Theil  der  vorderen  und  oberen  Fläche  des 
Stirnbeines,  während  ein  grosser  Theil  »einer  Seiten- 
flächen fehlt,  ho  da»»  nur  die  mittleren  3/3  der  beiden 
oberen  Augenhöhlenränder  erhalten  sind.  Der  mittlere 
Theil  der  Augbraonwulste  i»t  wohl  stark  entwickelt, 
über  bei  weitem  nicht  so  hervorragend,  wie  beim 
Neandertbaler  Schädel,  ja  nicht  einmal  wie  bei  dem 
Schädel  von  Egisheim.  welche  Herr  de  Quatrefages 
gleichfalls  seiner  Gannstatter  Rasse  beizählt.  Dieselbe 
stärkere  Entwicklung  der  Stirnhöhlenwulste  findet  sich 
bei  vielen  Keihengräbcrscbildeln , überhaupt  ja  bei 
männlichen  Doliehocephalen.  Die  Stirnhöhlen  sind 
selbstverständlich  gleichfalls  entwickeltere  als  sonst. 
Die  Zaken  de»  Kr&nzratb  zeigen  keine  wesentlichen 
Besonderheiten,  in  ihrem  mittleren  Theile,  sind  die 
Künder  des  Stirnbein»  »nwohl  al«  die  de«  Seitenwaml- 
beins  wubtig  überhöht,  wie  man  aie  in*  einzelnen 
Fällen  abgelaufener  Rbachiti»  findet.  Vom  rechten 
Seitenwand  bei  n sind  nur  etwa  die  vorderen  */»  und 
dem  entsprechend  auch  nur  ein  Theil  der  Pfeilnath 
erhalten. 

Die  Gestalt  desselben  im  Ganzen  trägt,  so  weit 
e*  »ich  beurtheilen  lässt,  dolichocephalen  Charakter. 
Anfallend  ist.  noch  die  Tiefe  Zädkwur  der  SebUtfen- 
schupi*ennsith  und  die  Ueberhöhlung  ihre«  Randes  im 
Seiten  wandbein. 

Der  längst  verstorbene  Professor  Dr.  von  Jäger, 
welcher,  wie  Sie  wissen,  ein  dem  Stande  der  Wissen- 
schaft seiner  Zeit  entsprechendes  sonst  vortreffliches 
Werk  über  die  fossilen  Säuget  hier**  Württemberg» 
heraosgah,  hatte  nun  in  diesem  Werke  das  genannte 
Schädelbruchstück,  ohne  alle  weitere  Kritik,  den  übrigen 
Funden  au»  dem  Hügel  bei  der  l'tfkirche  beige«ellt. 
Auf  dieser  Angabe  Jägers,  die  Herrn  de  Quatre* 
fwges  bekannt,  war,  beruhte  nun  zunächst  dessen  Be- 
kanntschaft mit  dem  Schädel.  Erst  nachträglich  lies« 
er  »ich  denselben  von  Hrn.  Oberstudienrath  Dr.  Fraas 
nach  Pari»  schicken.  Es  ist  Ihnen  ja  wohl  bekannt, 
dass  Herr  de  Quatrefages  «eine  prähistorischen 
Menschenrassen  nicht  nach  der  Schädel  form,  sondern 
nach  den  Fundorten  eint  heilt,  und  daher  war  e*  ihm 
»ehr  erwünscht  einen  vermeintlichen  Zeugen  dafür  zu 
haben,  dass  Menschen knochen  in  derselben  Schichte 
mit  Mammntbknochen  gefunden  wurden,  obwohl  ja 
damit  allein,  dass  menschliche  Ueberre«te  mit  den 
Knochen  diluvialer  Thiere  zusammen  gefunden  werden, 
noch  lange  nicht  bewiesen  werden  kann,  das«  sie  gleich- 
zeitig gelebt  haften. 

Mit  dem  in  Rede  stehenden  Schädelstfick  ist  er 
nur  «ehr  in  die  Irre  gegangen.  Dasselbe  lag  bi»  zu 
jener  Zeit,  in  der  Sammlung  de«  Naturalienkabinet», 
in  einer  Schachtel  zusammen  mit  den  Gefässen  von  aus- 
gesprochener römischer  Technik.  Dabei  war  ein  Zettel 
mit  der  Bemerkung;  die  Gefäwe  »eien  am  6.  Oktober 
1700  bei  Cannstatt  »««gegraben  worden.  Da  da»  Datum 
mit  dem  jener  Ausgrabung  auf  dem  Mamniuthfelde  bei 
der  Uffkirche  übereinstimmt,  »o  könnte  allerdings  mit 
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Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  da«»  der 
Schädel  mit  den  Gefaben  in  jenem  Mauerwerk  ge* 
funden  wurde,  dass  er  al*o  der  römischen  Periode  an- 
gehörte, oder  aber,  was  »einer  Form  nach  noch  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  er  au*  den  Reihengrähera  »tammt. 
die  unmittelbar  am  Kom  des  Mauerwerke*  lagen. 
Sicher  aber  ist.  das  nicht,  denn  auf  jenem  Zettel  stand 
nur,  da**  die  Gefu*«e  im  Jahre  17uO  an  jener  Stelle 
gefunden  worden  seien , vom  Schädel  aber  kein  Wort. 
— Selbstverständlich  will  ich  damit  dein  verstorbenen 
Jäger  entfernt  nicht  tu  nahe  treten,  aber  es  i*t  eine 
bekannte  Sache,  dam  es  ihm  in  seiner  späteren  Zeit 
hie  und  da  parierte , da*  eine  oder  andere  Objekt  zu 
verlegen,  oder  aber  von  dem  bisherigen  Platze  wegzu- 
nchmen , und  ohne  weitere*  an  eine  andere  ihm  be- 
quemere Stelle  tu  versetzen. 

Die  Uas*e  von  Cannstatt  ist  also  meiner  Ansicht 
nach  ein  Pbanüksjegebilde,  wenn  ich  »o  sagen  darf, 
in  vielleicht  eben  so  hohem  Ma.-se,  wie  die  schönen 
Gedanken  es  sind,  die  über  den  Neanderthalerfund  in 
die  Öffentlichkeit  gedrungpn  *ind. 

Mit  ihm  sind  auch  keine  Grabbeigaben  gefunden 
worden;  es  ist  auch  nicht  genau  bekannt,  wie  und  wo 
er  begraben  war;  es  haben  el*en  Arbeiter  das  Skelett 
unter  dem  Abraum  de*  Steinbruchs  bemerkt  und  bei 
Seite  gelegt  Freilich  gibt  e*  ja  immer  noch  Gelehrte,  die 
an  diesem  Schädel  als  Repräsentanten  einer  besondern 
sogenannten  Ncandeithaloiden  Rasse  feslhulten,  ob- 
gleich unser  verehrter  Vorsitzender,  Herr  Geheim  rat  h 
Virchow  xuuhgewie*en  hat,  da**  m offenbar  der 
Schädel  eine»  Kretin«  sei,  der  au**prdeui  noch  nn 
chronischen  Gelenk-- Rheumatismus  litt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  übrigens  be- 
merken, da*»  auch  in  Frankreich  »ich  allmiihlig  die 
richtige  Erkenntnis*,  wenigsten*  in  Beziehung  auf  den 
Cannatatter  Schädel,  Bahn  bricht,  ich  will  hier  unter 
Andern  nur  die  Herren  Topinard,  d'Acy  und  Hervd 
nennen. 

Meine  Herren!  Es  intere**irt  Sie  wohl,  wenn  ich 
jetzt  noch  antiihre,  da**  Schädel  mit  weit  hervor- 
ragenden Stirnhöhlenwulsten  hi»  in  die  Neuzeit  herein 
bei  Dolicbocephalen  und,  wiewohl  selten,  auch  bei 
Brachycephalen  gefunden  werden.  — In  erster  Linie 
möchte  ich  hier  ein  männliche*  Skelett  anführen,  das 
nicht  allein  in  Beziehung  auf  die  starke  Entwickelung 
jener  Wulste,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  da* 
krankhafte  Verhalten  der  übrigen  Skelettknochen, 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Neanderthaler  Schädel 
hat.  Dasselbe  fand  »ich  in  dem  grossen  Grabhügel  hei 
heiligen  Kreuzthal  im  Donanthale,  ein  Prototyp  eines 
reich  ausgeatatteten  Fürstengrabes  aus  der  jüngeren 
Hullstatt  Zeit.  — Aber  auch  sonst  habe  ich  Schädel 
mit  ähnlich  starker  Entwickelung  der  Stirnhöhlen- 
wultten  gefunden.  So  namentlich  auch  einen,  aus  der 
Irrenanstalt  Zwiefalten  stammenden,  welcher  einem 
lange  Jahre  blödsinnigen  Kranken  ungehörte. 

Die  weitere  Verfolgung  diese*  Gegenstandes  würde 
mich  indes»  zu  weit  fuhren;  ich  möchte  mir  nur  noch 
die  Bemerkung  erlauben,  du**  der  Cannstatter-  eben- 
so wie  der  Neanderthaler-Schiidel.  zwar  recht  interes- 
sante Funde  sind,  aber  die  Aufstellung  einer  besonderen 
Hasse  entfernt  nicht  rechtfertigen  können.  Freilich 
haben  derartige  Nachweise  immer  noch  nicht  hinge- 
reicht, jene  l'bantaaiege  bilde  vollkommen  zu  zerstören, 
wenn  ich  auch  nicht  zweifle,  da»»  durch  diese  und 
andere  tiegengründe  am  Ende  sogar  dieser  Tlieil  der 
Anthropologen  zu  der  Uebenteugung  gelangen  wird, 
dass  wenigstens  eine  besondere  Ua*»e  von  Cannstatt 
niemals  vorhanden  war.  (Lebhafter  Beifall  ) 


Herr  Oberstudienrath  Dr.  0.  Frans— Stuttgart: 

Ich  soll  gleich  einem  Blutzeugen  an«  der  Märtyrer- 
zeit Zeugnis*  nblogen  über  das  Ende  der  Cann- 
| »tntter  Rasse.  Ich  war  allerdings  zugegen  al*  Herr 
von  Hftlder  der  Rasse  von  Cannstatt  nach  unserem 
Dafürhalten  ein  Ende  machte.  Wie  man  heute  noch 
I auf  ein  lSngwt  erledigt»»  Thema  tnrückkommen  mag. 
ist  mir  daher  nicht  recht  klar.  Höhle r hatte  doch 
zur  Evidenz  nachgewiesen,  das*  der  Schädel,  der  die 
race  de  Cannstatt  veranlasst«,  nicht  nur  nicht  prä- 
j historisch  i*t.  sondern  »n  sehr  historische  d.  h,  fränkische 
! Zeit,  fällt.  Die  Konfusion  «phrieh  »ich  daher,  dass  am 
gleichen  Ort  im  Lehm  Mammuthrewte  antgugraban 
wurden  und  werden  In  un*ern  Augen  ist  die  Frage 
durch  H ö l der  läng-t  erledigt.  Wir  dürfen  füglich  die 
.Cannstatter  Russe*  für  immer  zur  Ruhe  legen  und 
hotten,  da»»  sie  nicht  mehr  auferstehe,  die  Geister  zu 
beunruhigen. 

Herr  R.  Virchow — Berlin: 

Ich  will  zunächst  offen  bekennen,  dass  ich  die 
1 spezielle  Veranlassung  gewesen  bin,  dass  unsere  Freunde 
von  Stuttgart  ersucht  worden  sind,  die  Schädel  von 
1 Cannstatt  einmal  wieder  vor  einer  grossen  Ver- 
sammlung zu  erörtern.  Die  Herren  Fraa*  und  von 
Holder  haben  sich  schon  früher  daa  grosse  Verdienst 
erworben,  uns  auf/uklären.  Indes»  auf  die  gelehrten 
Leute  außerhalb  von  Deutschland  hat  das  keinen  Ein- 
druck gemachb  Sie  scheinen  gar  nicht  zu  wissen,  das* 
die  Verhandlungen  gedruckt,  dass  die  Einzelheiten 
der  Kntdeckuiig*ge»chichte  wirklich  schon  einmal  fest- 
gestellt  worden  sind.  Unsere  Freunde  aus  Schwaben 
— ich  trage  kein  Bedenken,  ihnen  den  Vorwurf  zu 
machen  — haben  eigentlich  ihr  Licht  unter  den 
, Scheffel  gestellt.  Die  Geschichte  ist  nicht  in  der  ge- 
I niigenden  Deutlichkeit  in  die  allgemeine  Literatur 
! ühergegangen.  Thatsache  ist,  das»  noch  heutigen 
Tages  das  Gespenst  von  Cannstatt  in  der  grossen 
1 Weltliteratur  wie  ein  wirklich  existiremle*  Wesen 
umgebt.  Diese»  Gespenst  endlich  einmal  au*  der 
Welt  zu  »chatten  und  gerade  hei  dieser  Gelegenheit 
; endgültig  zu  I ^statten,  schien  mir  eine  würdige  Auf- 
| gäbe  die*e*  Kongresse*  zu  sein.  Wozu  sind  am  Ende 
! die  Lokal kongre**e  da.  wenn  man  nicht  die  Verband* 
! hingen  über  wichtige  Vorgänge  da.  wo  sie  »ich  Zuge- 
| tragen  haben,  in  förmlicher  Weise  zum  Austrag  bringt? 

Was  den  Cunnstatter  Fall  ««betrifft,  so  möchte 
ich  vorweg  der  Meinung  entgegentreten  al»  »ei  bei 
dieser  Gelegenheit  irgend  eine  nationale  Kontroverse 
au*zutragen  gewesen.  Da»  war  ui«  gar  nicht;  franzö- 
sische Anthropologen  hatten  die  Schwaben  auf  den 
Schild  erhoben,  au«  ihnen  die  Urväter  der  gesammten 
europäischen  Bevölkerung  geraucht;  das  war  gowhut  eine 
I »ehr  ehrenvolle  Stellung.  Daher  kann  ich  tagen:  «»wurde 
i mir  eigentlich  »ehr  sauer,  der  französischen  Auflassung 
entgegen  zu  treten  und  irgend  etwa*  von  dem  uralten 
Verdienst  des  Schwabenvolke*  zu  schmälern.  D»n 
■ wir  das  versuchten,  daran  waren  die  Herren  wlber 
schuld,  und  Herrn  Frau»  namentlich  muss  ich  mit 
aller  Unparteilichkeit  das  Verdienst  suaprechen , das» 
er  hei  verschiedenen  Gelegenheiten , auch  auf  unseren 
General  Versammlungen,  nur  immer  etwa»  zu  kurz,  die 
Hergänge  beschrieben  hat.  Für  uns  war  da*  ganz  ge- 
nügend, — wir  waren  ganz  durchdrungen  von  der  ge- 
ringen Bedeutung  die*er  Sache  — , aber  aussen  waren 
thatsächlich  die  Schwaben  immer  stehen  geblieben  al» 
die  Urväter  aller  europäischen  Bevölkerung  und  nameiit- 
; lieh  als  di«  eigentlichen  Urgermanen,  di«  schon  mit 
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dem  Mammut!»  zusammen  in  diesen  Gegenden  ihr 
Spiel  getrieben  hatten.  (Heiterkeit.) 

Heute,  meine  ich,  haben  wir  in  höherem  Ifnw 
die  Aufgabe,  an  dieser  Stelle  alle«  festzustelleo, 
und  »war  umsomehr,  ul«  da«  denkwürdige  Stück,  das 
von  Anfang  an  schon  ein  Bruchstück  war.  dnreh  eine 
besondere  Wendung  des  Geschicks,  von  der  heute,  so- 
viel ich  mich  erinnere,  noch  nicht  die  Hede  war.  noch 
mehr  in  Bruchstücke  verwandelt  worden  ist.  Ich  darf 
wohl  in  Erinnerung  bringen,  da*s  Mr.  de  (juatrefages, 
uui  mit  dem  Cannstattcr  Schädel  sich  vertrant  y.u 
machen,  kurt  vor  dem  franxflsichen  Kriege  ihn  «ich 
fUlsgc  beten  hatte,  und  dass  die  Herren  von  Stuttgart 
ko  liebenswürdig  gewesen  waren,  ihn  nach  Paris  atu 
schicken;  er  war  während  der  ganzen  Belagerung  in 
Pari»  und  kam  nach  dem  Kriege  in  vollständiger  Zer- 
trümmerung zurück,  weil,  wie  man  angab,  ein«  preus- 
sische  Bombe  denselben  im  Jardin  des  plante»  ge- 
tröden habe.  (Heiterkeit.) 

Nun  ixt  es  allerdings  sehr  merkwürdig,  das»  Mr.  de 
tjuatrefuges  neben  dem  (’annitntter  Schädel  noch 
eine  ähnliche  Ehre  dem  N «ändert haler  zugewendet 
hatte-  Er  leitete  von  ihnen  anfangs  zwei  verwandte 
Hassen  ab.  Es  ist  aber  eine  ebenso  sichere  Thutsftche, 
das»  auch  der  Neanderthaler  Schädel  seit  seiner  Auf- 
findung niemals  als  Schädel  existirt  hat,  sondern  immer 
nur  als  Bruchstück.  Man  hat  niemals  einen  ganzen  sol- 
chen Schädel  gesehen.  Es  wird  gewiss  mit  vollem  Hecht 
angenommen,  dass  er  einmal  ein  ganzer  Schädel  war. 
aber  gesehen  hat  ihn  niemand  ul»  solchen.  Indes» 
da»  aufgefundene  Bruchstück  bot  die  Möglichkeit 
dar,  mit  einer  gewissen  freien  Entfaltung  der  wissen- 
schaftlichen Phantasie  darau«  einen  ganzen  Schädel 
aufzubauen.  Bas  kann  man  ja  schliesslich  machen, 
und  es  lässt  »ich  nicht  leugnen,  dass  wenn  Jemand 
in  der  Intuition  schon  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat, 
er  auch  mit  der  Verwert hung  von  Bruchstücken  ziemlich 
weit  kommen  kann.  So  halt,  wie  Sie  ulk*  wissen,  seiner 
ZeitGöthe  au»  dem  Bruchstücke  eine»  SchafKchädel«. 
den  er  auf  dem  Lido  in  Venedig  fand,  die  ganze  Theorie 
der  Schädelwirbel  entwickelt.  So  ist  es  auch  hier 
gegangen. 

Was  nun  den  Neanderthaler  Schädel  betrifft,  so  will 
ich  nur  bemerken,  dass  ich  einer  der  wenigen  Menschen 
war,  welche,  durch  einen  besonderen  Zufall  begünstigt, 
ihn  wirklich  in  der  Hund  gehabt  haben.  Ich  trat  ein- 
mal in  das  Haus  des  früheren  Besitzers,  Fullrotb  in 
Elberfeld,  zu  einer  Zeit,  als  dieser  selbst  nicht  zu 
HauBe  war.  Seine  nichtsahnende  Gattin  war  so  liebens- 
würdig, mir  zu  gestatten,  die  gesammten  Gebeine  de* 
Neanderthaler«  einer  Untersuchung  zu  unterziehen.  Da- 
her rührt  meine  Detail kenntniw*). 

Für  die  Beurtheilung  dieser  Gebeine  ist  es  von 
Wichtigkeit,  zu  erwähnen,  das»  dieselben  au«  keiner 
Höhle  nerstammen;  auch  hat  man  sie  nicht  an  ihrer 
Lagerstätte  aufgefunden.  niemand  hat  ai«  auagegrnhen, 
»ie  sind  in  Bezug  auf  die  geologischen  Verhältnisse, 
unter  denen  »ie  sich  befanden,  nicht  Gegenstand  der 
Beobachtung  gewesen.  Sie  wurden  gefunden  in  einer 
Schlucht,  die  zunächst  eine«  Jlergabbange*  sich  ge- 
bildet hatte;  durch  diese  Schlucht  waren  Wasser  berab- 
gekommen  und  hatten  allerlei  herau»ge»pült;  wo  die 
einzelnen  Stücke  früher  gelegen  hat  ten,  wusste  niemand. 
Darunter  befanden  sich  auch  da»  Bruchstück  de» 
Schädel»  und  die  Gebeine.  Sie  sind  also  durchaus 
nicht  an  einer  sicher  konxtutirten  Lagerstätte  wichge- 

•l  Vgl.  Berliner  Bcrieht  in  ilon  Verhandlungen  der  Berliner 
•ictbrupoL  Uesellscli.  1872,  B.  157  (Zeltei'hi'.  f.  Etluiol-  B4.  IV), 


wiesen;  ob  sie  in  diluvialem  Lehm,  wie  angenommen 
wird,  gestockt  haben  oder  nicht,  hat  niemand  ge- 
sehen. Dabei  mu»»  ich  bemerken,  da*»  schon  unter 
den  ersten  Gelehrten,  welche  »ich  mit  dom  Schädel 
Iwsrhäfrigt  haben,  vorsichtige  Männer  waren,  welche 
fragten:  warum  kann  da  obpn  nicht  ein  Grab  gewesen 
1 sein?  warum  kann  da«  Wasser  nicht  den  Schädel  daran« 
abgespült  haben? 

Die  ganze  Bedeutung  de»  Neanderthaler  Schädel« 
hat  darin  beruht,  da»»  von  Anfang  an  der  Nimbus  um 
ihn  »ich  verbreitet  but,  das»  er  in  diluvialem  Lehm 
gelegen  habe,  der  zur  Zeit  der  ulten  Siiugethiere  »ich 
gebildet  hatte.  So  hat  «ich  die  Meinung  gebildet,  so 
gut  wie  der  Cannstatter  Schädel  mit  Mammuthre*ten 
zusammen  gelegen  hat,  sei  auch  der  Neanderthaler 
( mit  etwas  Aehnlic  hem  zusammengeweaen,  obwohl  nicht 
, ein  einzige*  Stück  van  diluvialen  Thieren  bei  ihm  ge- 
funden wurde,  auch  nicht  in  dem  ahgespülten  Material. 
Auf  so  unsicherer  Basis  beruhen  die  Vorstellungen  von 
i der  uralten  Beschaffenheit  dieser  Schädel. 

Was  die  Gebeine  au»  dem  Neandcrthal  anbetrifft, 
i so  habe  ich  allerdings  damals  den  Nachweis  geführt, 
da*«  nicht  blo**  an  dem  Schädel  selbst,  sondern  auch 
an  einer  Reih«  von  Skelotknochen  «ich  Spuren  von 
[ allerlei  Krankheit* Vorgängen  zeigen,  die  ziemlich  weit, 
bi*  in  die  Jugendperiode  des  Individuum»  hinaufzu- 
i reichen  scheinen.  Ich  habe  nicht«  weiter  daraus  ge- 
, folgert,  nls  dass  der  Schädel  nicht  gerade  ein  günstiges 
j Objekt  sei.  um  auf  Grund  eine*  ersichtlich  von  Krank- 
I beiten  beimgesuchten  Individuum»  den  Typus  der  da- 
: maligen  europäischen  Bevölkerung  fest  zu  stellen.  Die 
j Annahme,  dass  der  Schädel  ein  typischer  sei,  ist  eine 
j gewagte  Sache;  dem  habe  ich  entgegentreten  wollen, 
j Aber  ich  behaupte  nicht,  dass  durch  Krankheiten  der 
I Scbädeltypu»  so  affizirt.  wird,  dass  es  unmöglich  sei, 

I au»  dem  Schädel  eine*  kranken  Manne«  zu  ersehen. 

1 welchem  Typus  er  angehörte;  ich  bin  niemals  so  weit 
gegangen,  die  Bedeutung  de«  Neanderthaler  Schädel* 
i überhaupt  zu  bestreiten.  Ich  sage  nur,  man  muss  vor- 
sichtig «ein,  wenn  man  entscheiden  will,  wie  viel  von 
dem,  was  man  vor  «ich  hat,  physiologisch  oder,  ander* 
ausgedrückt,  typisch  ist. 

Nun  haben  ausgezeichnete  Männer  gefunden,  das« 
das  Bruchstück  des  Neanderthaler  Schädel*  sehr  grosse 
Aebnlichkeit  habe  mit  Schädeln  au*  Australien,  ja, 
dass  eigentlich  bloss  di«  Australier  eine  Kopfform 
besitzen,  die  man  mit  einigen»  Hechte  mit  dem  Ne- 
anderthaler Bruchstücke  vergleichen  könne.  Ferner 
sind  Enthusiasten  aufgetreten,  und  sind  soweit  ge- 
gangen, beweisen  zu  wollen,  wie  gross  etwa  der  Raum- 
inhalt des  Neanderthaler  Schädel»  gewesen  sein  müsse, 
welche  Uapacität  derselbe  gehabt  hal>en  miis*e,  obgleich 
von  dem  Schädel  nichts  vorhanden  ist,  al»  der  gräsere 
Theil  de»  Daches:  die  Stirn,  etwa»  Mittelhaupt  und 
1 Hinterhaupt.  Meiner  Auffassung  nach  ist  es  nicht 
1 möglich,  dass  jemand,  der  nicht  besonder*  inspirirt 
, ist,  herausbringen  kann,  wie  der  Untertheil  abgesehen 
I hat,  der  zu  dem  Schädeldach  gehört  bat,  »o  wenig, 

1 wie  man  sich  au*  dem  Untertheil  eines  Schädel* 

| ein  zuverlässige*  Bild  de«  Obertheiles  machen  kann, 
i Ich  habe  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  darauf 
: hingewie*en.  dass  man.  wenn  man  bloss  ein  Schädel- 
. dach  besitzt,  die  verschiedenartigsten  Projektionen 
sich  dazu  denken  kann;  es  kommt  nur  darauf  an,  wie 
man  es  hält.  Unsere  ganzen  Diskussionen  über  die 
| Horizontale  gehen  darauf  hinaus,  da**  mnn  die  Schädel 
] unter  einander  vergleichen  »oll  innerhalb  dieser  Horizon- 
< talen.  Die  Horizontale  liegt  aber  nicht  am  Schitdel- 
I dach  und  man  kann  sie  nicht  aus  dem  Schädeldach 
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reconntruiren.  Je  nachdem  man  «ich  die  zn  einem 
Schädeldach  gehörige  Horinzontnle  denkt  und  das 
Schädeldach  darnach  einstellt,  erhält  der  fiogirte 
Schädel  ein  andere«  Aufsehen. 

Ich  hatte  die  Absicht.,  zur  Erläuterung  dieser  Ver- 
hältnisse ein  paar  Bilder  mitzubringen:  ich  war  ge- 
rade zur  Zeit  meiner  Abreise  beschäftigt,  zur  Üolumhus- 
feier  einen  Atlas  amerikanischer  Schädel  zu  vollenden. 
Bei  dem  Druck  diese«  Werkes  hat  mein  Setzer  das* 
sell»e  gemacht,  was  Herr  Schaaffhauscn  mit  dem 
Neanderthaler  Schädel  gemacht  hat;  er  hatte  einige 
Schädel  nach  »einer  Weise  gestellt.  Als  ich  die  Kor- 
rektur erhielt,  sagte  ich:  da«  i*t  doch  keiner  von 
den  Schädeln,  die  ich  zur  Aufnahme  in  den  Atlas 
übergeben  habe.  Ich  erkannte  ihn  nicht  wieder.  Erst 
bei  genauem  Zusehen  kam  ich  dahinter,  da««  da» 
Schiidelbild  au«  einer  vorn  gehobenen  und  hinten  ge- 
senkten Stellung  in  die  Horizontale  gerückt  werden 
müsste,  um  wieder  erkennbar  gemacht  zu  werden. 
Das  int  das  ganze  Kunststück,  wie  au»  dem  Neander- 
thaler  ein  Australier  gemacht  wurde;  es  beruht  nur 
darauf,  da««  der  Schädel  um  «eine  Queraxe  gewälzt 
wird.  Wenn  die  hintere  Hälfte  de*  Kopfe*  nicht  voll- 
«ländig  int,  *o  steht  nicht«  entgegen,  diese  Umwälzung 
»ehr  weit  zu  treiben  und  alle«  Mögliche  aus  dem  »o 
gewonnenen  Bilde  zu  deduziren. 

Aber  auch  abgesehen  davon,  ist  es  nicht  leicht, 
die  Grenze  zu  finden,  wo  krankhafte  Verhältnisse  und 
ungewöhnliche  Verhältnisse  der  individuellen  Variation 
von  einander  zu  scheiden  sind.  Ich  will  in  der  Be- 
ziehung noch  an  ein  Beispiel  erinnern.  Auf  einer 
früheren  Generalversammlung  der  Gesellschaft  halten 
wir  über  einen  solchen  Punkt  gestritten.  Damals  hatte 
Herr  Schaaffhausen  in  der  Jenaer  Sammlung  einen 
Schädel  entdeckt,  der  eine  «ehr  abweichende  Gestaltung 
hatte;  er  stammte  aus  einem  Gräberfeld  de*  Saaltliales 
in  der  Nähe  von  4'atnburg.  Als  ich  diesen  Schädel 
mit  anderen  Schädeln  desselben  Gräberfeldes  zusammen 
einer  Untersuchung  unterzog,  «teilte  es  «ich  heraus, 
dass  er  in  der  ’l  hat  eine  ganz  andere  Entwickelung 
zeigte;  aber  als  ich  fragte,  wa*  da«  für  eine  Ent- 
wickelung »ei,  da  kam  ich  auf  die  Krag«?,  die  Herr  von 
Holder  vorhin  nicht  ganz  zutreffend  — ich  bitte  um 
Entschuldigung  wegen  dieser  Korrektur— citirt  hat,  dam 
e«  ein  Kretinnchädel  »ein  müsse , also  ein  prähisto- 
rischer  Kretinsc hädel,  und  da  stellte  es  sich 
heraus,  da««  heute  noch  in  derselben  Gegend  de*  Saal- 
thales  Kretinismus  vor  kommt.  Daher  habe  ich  kein 
Bedenken  getragen,  die  Vertnuthung  atiszusnrechpn, 
dass  daselbst  Kretinismus  auch  in  prähistorischer  Zeit 
vorgekommen  «ein  müsse  und  da«*  der  fragliche 
Schädel  nicht  in  die  Reihe  der  übrigen  hineinzu* 
«teilen  sei. 

Solche  Schädel  mögen  pathologische  oder  Erzeug- 
nisse einer  zufälligen  Bildung  sein,  daraus  darf  man 
keinen  Typus  machen.  Da*  habe  ich  gegen  Quatre- 
fage»  (nicht  gegen  die  Franzosen)  gesagt.  Vom  Stand- 
punkte der  anthropologischen  Wissenschaft  au»  habe 
ich  immer  angenommen,  Quatrefage«  müsse  nie 
einen  Begriff  gehabt  halben,  wie  man  eigentlich  solche 
Untersuchungen  machen  müsse.  Uui  Typen  anfzustellen, 
genügt  nicht  ein  einziger  beliebiger  Schädel  und  noch 
weniger  ein  beliebige-  Bruchstück  eine»  solchen;  dazu 
brauchen  wir  mehr.  Daher  habe  ich  mich  gegen  die 
Methode  von  (Juatrefage*  erklärt.  Ich  im»**  da« 
auch  noch  heute  thun.  nachdem  er  aus  der  Reihe  der 
Lebenden  geschieden  ist.  Wir,  die  wir  noch  die  An- 
gelegenheiten der  Kraniologie  hier  auf  Erden  zu  ver- 
treten haben,  müsseu  uns  doppelt  dagegen  verwahren, 


’ das*  jüngere  Forscher  in  die  Fussstapfen  einer  Methode 
treten,  deren  Unannebmbarkeit  auf  Grund  eingehender 
und  umfassender  Untersuchungen  dargethan  ist. 

Ich  möchte  zum  Schlüsse  nur  noch  an  eines  er- 
innern, wa*  gerade  für  die  Cannstatter  Frage  ein  be- 
sondere« Intere«»«  darbietet  Einer  der  nach  meiner 
Auffassung  zuverlässigsten  Männer  auf  dein  Gebiete 
der  naturwi*sen«chaftlichen . insbesondere  der  prä- 
historischen Forschung,  einer  der  mir  »tet*  treu  ge- 
bliebenen nordischen  Freunde,  der  Nestor  der  dänischen 
Urgeschichtftforscher,  Japetus  Steenstrup  in  Kopen- 
hagen hat  vor  einiger  Zeit  die  Frage  der  Coeristenx 
de*  Menschen  mit  dem  Mammuth  hei  Gelegenheit  der 
mährischen  Funde,  namentlich  der  Funde  von  Przed- 
most.  einer  sehr  umfassenden,  nicht  blo*  literarischen, 
sondern  auch  lokalen  Untersuchung  unterzogen.  Ob- 
wohl er  nahezu  80  Jahre  alt  i*t,  hat  er  «ich  nach 
l’rzedmost  aufgemacht,  hat.  an  Ort  nnd  Stelle  die 
Verhältnisse  •d.udirt.  und  ist.  obgleich  er  — da*  mus* 
ich  der  enthusiastischen  Auffassung  mancher  deutschen 
Kollegen  gegen  über  sagen  — doch  ganz  andere  Unter- 
lagen hat.  als  die  Freunde  der  OannstatUr  Raste,  zu 
dem  Resultate  gekommen,  da*»  nicht  einmal  die  phy- 
sikalische Möglichkeit,  der  Coexistenz  des  Menschen 
mit  dem  Mammuth  sicher  gestellt  ist.  Er  bestreitet, 
dass  Überhaupt  die  klimatischen  Verhältnisse  des  Welt- 
thetlt  e*  jemals  ermöglicht  haben,  da**  gleichzeitig 
da.  wo  da«  Mammuth  lebte,  auch  der  Mensch  gelebt 
: haben  kann.  Wenn  es  heute  «chon  Sitte  geworden 
ist,  ohne  Umstände  von  Mammuth jägern  zu  sprechen 
und  deren  Hinterlassenschaft  in  gewissen  Manu-  uud 
Artefakten  zu  suchen,  so  übersieht  man  immer,  dass 
derartige  Erzeugnisse  auch  an«  fossilen  Zähnen  und 
Knochen  herzustellen  sind.  Ich  kann  in  da»  Urtheil 
einstimmen,  das»  wir  eigentlich  Über  die  Renthier- 
funde  noch  nicht  hinaus  sind;  sie  bleiben  immer  noch 
die  ältesten,  bei  denen  wir  die  Coexistenz  de*  Menschen 
j sicher  konstatiren  können.  Jedenfalls  möchte  ich  für 
I Deutschland  dabei  stehen  bleiben,  da««  nicht  mit  dem 
i Mammuth,  sondern  mit  dem  Hentbier  die  ersten  Spuren 
der  Tbätigkeit  des  Menschen  erkennbar  «ind,  und  dass 
j «jieciell  die  Geschieht»«  des  Menschen  in  dieser  Gegend 
i wahrscheinlich  nicht  über  Schussenried  wird  hinan*- 
; geführt  werden  dürfen.  Deshalb  darf  ich  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  für  uns  Deutsche  in«gesammt 
Scbussenried  eine  Art  von  Wallfahrtsort  sein  sollte  und 
dass,  wenn  nicht  Jupiter  pluvius  seine  Gaben  zu  inten- 
i siv  auf  diese  Knie  heruntersenden  sollte,  es  »ehr  em- 
pfehlenswerth  «ein  dürfte,  die  Schnssentpielle  und  die 
in  ihrer  Nähe  gemachten  Funde  unter  der  Aegide  de» 
sachverständigen  Manne»,  den  wir  heute  unter  uns 
sehen,  des  Herren  Oberförster«  Frank,  zu  besuchen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Herr  t)r.  Ko  11  mann  — Basel: 

Meine  Herren!  E*  ist  »ehr  erfreulich,  da»  die 
Krage  von  dem  Cannstatter-  und  Xeanderthaler-Scbüdel 
hier  an  klassischer  Stelle  wieder  erörtert  worden  ist 
Ich  möchte  »1er  durchschlagenden  Kritik  de*  Herrn 
Geheimratb  Virchow  ein  paar  Bemerkungen  beifügen, 
i um  doch  da»,  wa«  von  dem  Cannstatter-  und  Neander- 
thuler- Schädel  an  sich  der  Beachtung  wertb  ist,  zu 
1 lo?tonen.  Et  ist  ganz  meine  Ansicht.  OUM  die  Fabeln 
j über  diese  beiden  Schädel  endlich  beseitigt  werden 
und  allmäblig  aus  der  Literatur  verschwinden,  und 
würde  e«  als  eine  Thal  de*  Ulmer  Kongresse*  betrach- 
ten, wenn  in  Zukunft  diese  beiden  Schädel  nicht 
mehr  in  Betracht  kämen  für  die  diluviale  Existenz 
de*  Menschen.  Man  mus*  immer  wiederholen,  das« 
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diese  Schädel  keinen  Mamnmth  jägern  angehörten.  K» 
«oll  dies  von  dieser  Stelle  aui  urbi  et  orbi  verkündet 
«ein.  Aber  ich  muss  doch  gleichseitig  bemerken,  dass 
die  Schädel  dann  wenigsten!»  noch  al«  prähistorische 
Zeugen  sei’*  der  Stein-  oder  Bronze-  oder  Ei*cnperiode 
ein  Interesse  besitzen,  alt»  Vertreter  des  europäischen 
Menschen,  ansgezeichnet  durch  Dolichocephulie  mit 
fliehender  Stirn  und  stark  vorspringenden  Augen- 
bmnenbogen , wie  wir  sic  mir  selten  finden.  Diese 
Zeugen  tragen  zwar  individuelle  Zeichen  an  sieh,  eben 
diese  stark  vorspringenden  Arcus  superciliares,  aber 
doch  auch  gleichzeitig  jene  einer  bestimmten  eurer 
päischen  Varietät,  die  raun  dolicephal  und  neander- 
thuloid  genannt  hat.  Ans  den  Worten  des  Herrn 
Virchow  darf  man  nicht  folgern,  der  Neanderthaler 
sei  in  toto  pathologisch  und  könne  für  russenanato- 
mische  Betrachtung  überhaupt  nicht  verwendet  werden. 
Herr  von  Hölder  bemerkte,  dieser  Schädel  sei  von 
Herrn  Virchow  für  eihpn  Kretinschädel  erklärt  worden. 
Das  ist  niemals  geschehen,  sondern  es  wurde  nur  die 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  pathologische  Natur  der 
Schftdelknochen  hervorgehoben.  Ungeachtet  des  Patho- 
logischen, ist  das  Schädeldach  dolichocephal  und  zwar 
charakteristisch  genug,  um  es  für  einen  Repräsentanten 
einer  dolichocephalen  europäischen  Menschenrasse  er- 
klären zu  können.  Herr  von  Hölder,  der  mit  guten 
Gründen  die  Race  de  Neanderthal  und  Race  de  Cann- 
statt des  Herrn  de  Quatrefuges  lächerlich  gemacht, 
hat  auch  einen  Pfeil  abgeschossen  gegen  alle,  welche 
Schädel  mit  stark  vorspringemlen  Arcus  superciliare*. 
wie  sie  der  Neanderthaler  besitzt,  .ncandcrthuloidc" 
genannt  haben.  Ich  kann  den  Ausdruck,  der  zum 
Tbeil  noch  im  Gebrauch  ist,  nicht  für  falsch  halten, 
er  «oll  eben  ausdrücken , dass  wir  unter  der  europäi- 
schen Bevölkerung  noch  immer  Individuen  finden, 
welche  wie  der  Neanderthaler  «harke  Augenbrauenbogen 
besitzen,  die  ein  Ua«*enmerkinal  der  Chamaeprosoiien 
sind,  der  Leute  mit  breitem  Gesicht,  wie  ich  diese 
europäische  Menschenrasse  genannt  habe. 

Mit  neanderthitloid  sollte  angedeutet  werden,  dass 
es  noch  mehrere  Schädel  von  den  Eigenschaften  des 
Neanderthaler«  gibt  und  dass  alle  Schädel  mit  diesen 
stark  entwickelten  Augenbruuenbogen  Rassenverwandte 
seien.  Diese  Auffassung,  welche  vollkommen  berechtigt 
ist.  kann  bestellen  bleiben,  wenn  auch  die  des  Neander- 
thalers  als  eine«  Mammuthjägers  hinfällig  geworden  ist. 

Der  Ausdruck  neanderthaloide  Kasse  scheint  mir 
also  wohl  erlaubt,  um  mit  einem  einzigen  Wort 
die  charakteristische  Form  der  Stirn  und  der  eigen- 
artigen Augenhöhlenerogänge  zu  bezeichnen,  die  nun 
einmal  mit  so  stark  vorspringenden  Arcus  superciliares 
verbunden  verkommen. 

Der  Mythus,  dass  der  Neanderthaler  und  der 
G&nnstalter  Schädel  mit  Knochen  des  Mamuiuth  ge- 
funden worden  seien,  ist  also  zerstört,  hoffentlich  für 
immer,  und  das  ist  ein  ansehnlicher  Gewinn  des  Ulrner 
Kongresses ; aber  als  Zeugen  einer  dolichocephalen 
Rasse  mit  den  erwähnten  Augenbrauenbogen  bleiben 
die  beiden  Schädel  dennoch  wertbvoll. 

Obermedizinalrath  Dr.  von  Hölder  — Stuttgart: 

Ich  möchte  nur  ein  paar  Worte  Herrn  Professor 
Dr.  K oll  mann  entgegnen.  Wenn  ich  den  Ausdruck 
»Neanderthaloide  Ha- ne“  gebraucht,  habe,  ho  hat  mich 
dazu  veranlasst,  dass  ich,  besonders  in  früherer  Zeit, 
jenen  Ausdruck  sehr  häufig  gehört  habe  und  dass  auch 
Herr  de  (duatrefuges.  wenn  ich  mich  recht  entsinne, 
denselben  gebraucht,  hat ; er  hat  ja  auch  den  Ausdruck 
„niongoloido  Rasse*  für  seine  race  prussienne  ange- 


wendet. Ich  will  mit  Herrn  Professor  Dr.  Ko  11  mann 
nicht  streuten,  welchen  .Sinn  er  dem  Worte  unterlegen 
will;  aber  dagegen  möchte  ich  mich  erheben.  da-»« 
man  mit  Neunderthaloid  eine  bestimmte  Ka*«e  oder 
gar  einen  Typus  bezeichnet.  Namen  kann  ja  jeder 
wählen,  wie  er  will,  ich  über  kann  unter  einem  Neander- 
tbaloiden  nur  einen  krankhaft  gebauten  Schädel  ver- 
stehen, deshalb  meine  ich  auch,  dio  Bezeichnung  sei 
nicht  allein  überflüssig,  sondern  auch  irreführend,  weil 
der  eine  dabei  an  eine  Kusse,  der  andere  an  eine 
krankhafte  Beschaffenheit  einer  Reihe  von  Schädeln 
denkt;  denn  eine  frühzeitige  Verwachsung  der  Stirn- 
nah  t.  welche  der  ganzen  Missbildung  zu  Grunde  liegt, 
gehört  doch  wohl  zu  letzteren. 

Was  die  Aeusserung  des  Herrn  Geheimrath  Vir- 
chow betrifft,  er  habe  den  Neanderthaler  Schädel 
niemals  für  einen  Kretinschädel  erklärt,  so  habe  ich 
eben  einer  »einer  früheren  Aeusserungen  eine  unrich- 
tige oder  zu  weit  gehende  Bedeutung  beigelegt.  Er 
erklärte  jene  Form  damals  für  eine  krankhafte,  und 
da  sie  meinen  Beobachtungen  nach  bei  Idioten  und 
Krctinen  nicht  »o  «eiten  ist,  so  habe  ich  seiner  Aeunse- 
i rang  jenen  Sinn  untergelegt.  (Zwischenruf:  Hatten 
Sie  ihn  für  einen  Kretinschädel?)  Für  einen  krank- 
haften jedenfalls. 

Herr  R.  Virchow  — Berlin: 

Ich  will  meinerseits  auch  betonen,  dass  ich  gleich- 
falls, wenn  man  den  Aufdruck  interpretiren  will,  darin 
übereinstimme,  dass  es  «ich  um  eine  Eigenschaft 
handelt,  die  sozusagen  individuell  ist,  da*«  »ie  nicht 
von  der  Rasse,  das  heisst  also  nicht  aus  erblichen 
, Rigenthümlichkeiten  herrührt,  welche  sich  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fortgepflanzt  haben,  und  das» 
nie  un«  nicht  berechtigen,  zu  schließen,  das*  vorher 
auch  schon  solche  Leute  da  waren  und  nachher  wieder. 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  eine  individuelle  Er- 
scheinung. die  wir  an  »ich  nicht  im  Einzelnen  erklären 
können,  die  aber  auch  keine  Bedeutung  Über  dieses 
Individuum  hinaus  hat. 

Ich  habe  ein  Schädeldach  aus  Ostfricsland  in 
I meinem  Buche  über  die  Friesen  nicht  bloss  bc- 
I schrieben,  sondern  auch  abbilden  und  mit  dein 
; Neanderthaler  in  einander  zeichnen  lassen  *)  und  ich 
j habe  ho,  glaube  ich,  den  Nachweis  geführt,  dass  beide 
| so  vollständig  wie  möglich  übereinstimmen.  Das 
I friesische  Schädeldach  lässt  sich  aber  ohne  Zwang  mit 
I anderen  friesischen  Schädeln  in  Parallele  »teilen-  Dar- 
| au«  habe  ich  auch  nicht»  weiter  gefolgert,  als  das« 

1 noch  heute  oder  wenigstens  bis  in  die  neuere  Zeit 
] hinein  in  Friesland  eine  »neanderthaloide*  Scbftdel- 
! form  sich  vorländet  und  entwickelt.  E<  ist  aber 
nicht  dargethan.  dass  die  Neanderthaler  Rasse  durch 
I erbliche  Fortpflanzung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
I «ich  erhalten  hat;  ich  finde  im  Gegentheil,  dass  eine 
analoge  Form  bei  der  Kusseeigcnlhütnlichkcit  der 
, Friesen  sich  leicht  gestalten  kann.  Wenn  zu  einem 
relativ  niedrigen  und  langen  Kopfe  stark  entwickelte 
Stirn  bohlen  »ich  gesellen,  so  wird  «ich  eine  .neander- 
thaloide* Form  aasbilden,  und  diese  wird  viel  auf- 
fallender sein,  als  wenn  ein  hoher  und  kurzer  Schädel 
«ich  innerhalb  dieser  Anlage  weiter  entwickelt.  Da« 
scheint  mir  aus  allem  hervorzugehen,  da*«  gewisse 
I individuelle  Variationen  innerhalb  gewisser  Rassen  hält* 
. figer  sind.  Aber  für  uns  hat  e«  nur  ein  «ecundäre» 
: Interesse  festsustellen,  inwieweit  gerade  diese  oder 
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jene  Spezialität  einer  individuellen  Variation  »ich  auf 
dies«  oder  jene  Rasa«  leichter  und  häufiger  aufpropfen 
kann;  für  un»  hat  e»  in  erster  Linie  Bedeutung:  wai 
ist  als  typische  Eigentümlichkeit  zu  betrachten? 
und  da  kann  ich  nur  wieder  betonen,  für  mich  ist 
typisch,  was  sich  längere  Zeit  erblich  fort- 
pflanzt und  eine  allgemeine  Kegel  bildet. 
Wenn  es  da»  ni*4it  thut,  wenn  nur  gelegentlich  einmal 
eine  individuelle  Form  hervortritt,  die  alsbald  wieder 
verschwindet,  dann  ist  die«  für  mich  eine  individuelle 
Variation  und  kein  b’tammestypu».  So  ist  für  mich  bis 
auf  weiteren  Nachweis  der  Neanderthaler  Schädel  eine 
individuelle  Variation,  aber  nicht  eine  Hassenerscheinung. 
Keine  niedrige  .Schüdelforxn  entwickelt  sich,  soviel  wir 
wissen,  rassenmässig  zu  der  »neandcrthaloiden*  Ge- 
stalt. Um  eine  solche  Form  hervorzubringen,  dazu  bedarf 
e«  stets  eines  gewissen  individuellen  Einflusses.  Derartige 
individuelle  Einflüsse  in  ihrer  Wirkung  zu  analysiren, 
dazu  giebt  es  keine  bessere  Gelegenheit,  als  das 
Studium  der  künstlichen  Deformationen. 


Ich  bin  an  einem  Punkte  angekommen,  der  prin- 
zipielle Bedeutung  hat  und  der  als  uinigermaHien 
sicher  hingestellt  betrachtet  werden  kann.  Bei  der 
Arbeit  über  die  amerikanischen  Schädel,  die  ich  dem 
Columbu»  zu  Ehren  tu  veröffentlichen  gedenke,  bin 
ich  zufällig  auf  diese  Verhältnisse  gekommen,  weil  in 
Amerika  die  Frage  der  künstlichen  Deformation  der 
Schädel  eine  enorme  Bedeutung  hat,  und  weil  das, 
was  wir  hier  im  Allgemeinen  vor  uns  haben,  der 
Unterschied  zwischen  dem,  was  durch  künstliche 
Deformation  entsteht,  nnd  dem,  was  durch  Kasten* 
entwickelung  bedingt  ist,  «ich  dort  viel  prägnanter 
darstellt.  Wo  wir  bei  den  Amerikanern  Deformationen 
finden;  da  erkennen  wir  uueh  di©  Ursache;  dadurch 
wird  die  Sache  viel  durchsichtiger  und  man  kommt 
viel  näher  an  die  Untersuchung  über  die  eigentlichen 
Typen. 

(Schluss  der  L Sitzung.) 
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Der  Vorsitzende,  Geheimrath  Waldeyer: 

Ich  habe  der  Gesellschaft  die  beiden  uns  so 
werthvollen  Festschriften  vorzulegen.  Es  bat  da« 
k.  Ministerium  de«  Kirchen-  und  Schulwesen« 
in  Württemberg  uns  eine  Schrift  über  die  merk- 
würdigen .Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen 
Alb“,  untersucht  und  beschrieben  von  dem  ver- 
storbenen Senat«prä»tdenten  in  Stuttgart,  Juliu«  von 
Föhr,  bearbeitet  von  dem  verstorbenen  Professor 
Ludwig  Mayer  in  Stuttgart,  gewidmet  Das  Werk 
bat  einen  «ehr  grossen  Werth  für  diese  Dinge  und  ich 
muss  namentlich  rühmlich«!  hervorhebeo  die  außer- 
ordentlich kunstvolle  und  geschmackvolle  Ausstattung, 
auf  welche  ich  noch  mit  dem  hevondern  Dank  der  Gesell- 
schaft hinweise.  Dann  habe  ich  zu  erwähnen  die 
Festschrift  der  Stadt  Ulm,  des  3.  Hefte«  der 
Mittheilungen  de»  Verein«  für  Kunst  und  Alterthum 
in  Ulm  und  0 bersch wnl>en . in  welcher  Mitthcilungen 
über  drei  prähistorische  Wohnstätten  im  Lohne- 
thal, den  Bockstein,  das  Fohlenhau«  nnd  den  Salz- 
bühl gemacht  sind.  Wir  werden  darüber  noch  Nähere« 
au«  dem  Munde  der  Herren  hören,  die  »ich  an  diesen 
Ausgrabungen  betheiligt  haben.  Ich  spreche  den 
Dank  der  Gesellschaft  für  diese  ebenlall»  »ehr  werth- 
volle  Festgabe  aus. 

Lokalgeschilftsführer  Herr  Dr.  H.  Leube: 
Geschäftliche«. 

Generalsekretär  Professor  Dr.  Ranke: 

Ich  habe  der  Versammlung  den  Grus»  von  Fraulein 
Sofia  von  Torrn a aus  Broo*— Siebenbürgen— Ungarn, 
die  sich  um  die  Prähistorie  ihres  Vaterland©»  so  hohe 


Verdienste  erworben  hat.  zu  bringen;  sie  Mauert  leb- 
haft, heuer  au  unserer  Versammlung  nicht  theilnehtnen 
zu  können. 

Dann  bin  ich  beauftragt  eine  vortreffliche  pboto- 
1 graphische  Darstellung  der  wichtigsten  Stücke  des 
i prächtigen  sogenannten  Stauffener  Funde«  au»  der 
Keihengräberperiod«  au»  der  Gegend  von  Dillingcn  auf 
den  Tisch  zur  Betrachtung  derjenigen  zu  legen , die 
«icii  dafür  interessieren.  Ich  bemerke,  da»«  wir  da» 
Vergnügen  haben,  die  um  die  Erhaltung  diese»  Funde« 
ganz  besonders  verdienten  Herren,  die  Professoren  Dr. 
Pfeiffer  und  Daisenberger  au«  Dillingen,  unter 
uns  zu  sehen. 

Herr  F.  von  Luschan: 

Die  anthropologische  Stellung  der  Juden. 

Da««  die  Juden  eine  dem  Blute  nach  völlig  reine 
und  unvermisebte  Rasse  bilden,  wäre  bei  den  zahl- 
reichen Mischungen,  denen  alle  anderen  Kulturvölker 
unterworfen  waren,  »o  wundersam,  und  wird  doch  *o 
allgemein  geglaubt,  das»  es  wohl  nützlich  «ein  dürfte, 
diesen  Gegenstand  auch  einmal  in  einem  grösseren 
Kreise  zu  beleuchten  und  dabei  ernsthaft  zu  prüfen, 
in  wie  weit  eigentlich  die  angebliche  Raweneinbeit 
der  Juden  den  anatomischen  Thatsachen  entspricht. 

Ich  werde  mich  bemühen , da«  Ergebnis»  hierauf 
gerichteter  Untersuchungen  so  einfach  und  verständ- 
lich mitzutheilen,  da»»  dieselben  auch  dem  Laien  ohne 
Schwierigkeit  greifbar  einlcuchten  und  raus»  freilich 
deashalh  die  engeren  Fachgenossen  um  Nachsicht  bitten, 
wenn  ich  dabei  auch  welche  Dinge  Vorbringen  raue, 
die  im  engeren  Kreise  als  «elbstveritändüch  übergangen 
, werden  könnten. 
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So  möchte  es,  um  mit  einer  Frage  dieser  Art 
gleich  zu  beginnen,  hier  wohl  am  l'latze  nein,  schon 
von  vornherein  klar  zu  erörtern,  vai  wir  unter  Juden 
▼erstehen  und  was  unter  Semiten.  Dax  eratere  nun 
können  wir  uns  ganz  leicht  machen,  indem  wir  ein- 
fach (inututi«  mutamlia  natürlich)  ulte  Menachen  mo- 
saischer Konfession  als  Juden  betrachten;  um  so 
schwieriger  alujr  ist  es,  eine  befriedigende  Definition 
des  Begriffe«  Semiten  zu  geben.  Die  Krage  liegt  hier 
nämlich  genau  eben  »o,  wie  mit  den  Ariern  oder  Indo- 
germanen.  welche  so  oft  schon  zum  Zankapfel  zwischen 
Sprachforschern  und  Anthropologen  geworden  sind.  Jene 
haben  im  Anfänge  unsere»  Jahrhundert«  gefunden,  dass 
die  alten  Inder  und  l'erser,  die  Griechen  und  Lateiner, 
die  Kelten,  Germanen  und  Slaven  alle  mit  einander 
Sprachen  redeten  oder  noch  reden,  die  durch  gemein- 
samen Wortschatz  und  verwandte  Grammatik  eng  ver- 
bunden sind.  Mit  nicht  geringem  Scharfsinn  hat  man 
sogar  die  gemeinsame  Urform  dieser  Sprachen  recon- 
Htruirt,  und  alles  wäre  recht  gut  nnd  schön  geworden, 
wenn  man  aus  diesen  Thatsochen  nicht  auch  die,  wie 
man  annahm , .unabweisbare  Konsequenz*  abgeleitet 
hätte,  da««  es  einst  eine  vorgeschichtliche  Zeit  gegeben 
haben  müsse,  in  der  alle  die  .indogermanischen  Völker* 
noch  eine  Volkseinheit  mit  einer  gemeinsamen  Sprache 
gebildet  hätten.  Aber  diese  .unabweisbare  Konsequenz* 
steht  mit  den  anatomischen  Tbatsachen  in  Widerspruch 
und  ist  desshalb  irrig:  Freilich  gibt  es  eine  indoger- 
manische Sprachenfamilie,  aber  es  gibt  keine  arische 
Rasse  mehr;  die  Völker  die  heute  indogermanische 
Sprachen  reden,  gehören  verschiedenen  Russen  an,  die 
untereinander  physisch  manchmal  gar  wenig  gemein 
haben.  Man  braucht  da  gar  nicht  erst  an  die  Kluft  zu 
denkpn,  die  etwa  den  Schweden  und  Norweger  von 
dem  Siciüaner  und  Südsnanier  oder  dein  arisch  redenden 
Inder  trennt,  — schon  innerhalb  einer  jeden  grösseren 
Versammlung  auch  hier  in  Deutschland  selbst  wird 
man  bei  genauer  Betrachtung  jederzeit  so  extreme 
Typen  unter  «einen  eigenen  Mitbürgern  wahrnehmen, 
dass,  wer  nur  überhaupt  sehen  will,  sofort  begreift, 
wie  der  sprachlichen  Einheit  die  physische  nicht  so 
völlig  entsprechen  kann,  als  man  früher  gewöhnlich 
angenommen  hat;  und  wenn  wir  selbst  innerhalb  ein 
und  derselben  Familie,  ja  selbst  unter  Geschwistern 
diese  extremen  Formen  wiederfinden , die  nnthwendig 
auf  eine  alte  Vermischung  der  arischen  Einwanderer 
mit  einer  vorn  rischen  Bevölkerung  hindeuten,  wenn 
wir  hier  einen  Mann  sehen,  gross,  blond,  blauäugig 
und  langköpfig  und  daneben  seinen  eigenen  Bruder, 
klein,  mit  dunklen  Augen,  schwarzen  Maaren,  dunklem 
Teint  und  kurzem  hohen  Kopf,  so  können  wir  das  nur 
dann  verstehen,  wenn  wir  uns  erst  darüber  klar  werden, 
das»  einmal  fest  erworbene  physische  Eigenschaften 
sich  immer  und  immer  wieder  auf  die  Kinder  vererben, 
da«»  Bie  auch  allen  Kassenmischungen  mit  der  grössten 
Energie  widerstehen  und  das«  sie  immer  und  immer 
wieder  npn  zum  Vorschein  kommen,  wobei  es  beinahe 
einerlei  ist,  ob  jetzt  die  Kassenmischung  durch  die 
Eltern  und  Orosseltern  erfolgt  ist  oder  vor  hunderten 
von  Generationen.  Diese  Art  des  Atavismus  entspringt 
einfach  dem  Naturgesetz,  dm  die  Kinder  den  Eltern 
gleichen  oder  die  Eigenschaften  der  Grosweltern  und 
Urväter  erben.  Ich  glaube,  dass  kaum  ein  anderes 
Naturgesetz  so  »ehr  zum  Gemeingut  des  Volke»  ge- 
worden i»t,  als  gerade  dieses,  und  doch  werden  die 
letzten  Konsequenzen  desselben  so  selten  gezogen. 
Unsere  Ureltern  haben  ihre  körperlichen  und  geistigen 
Eigenschaften  doch  auch  nicht  direkt  vom  Himmel 
bekommen,  sondern  ebensogut  von  ihren  Eltern  und 


Voreltern  ererbt  wie  wir  selbst,  und  so  ist  es  begreif- 
lich, das»  diese  Eigenschaften  unter  günstigen  Um- 
stünden manchmal  durch  hunderte  von  Generationen 
vererbt  werden  können  — und  da»  will  eine  lange 
Zeit  bedeuten,  denn  weniger  noch  als  zweihundert 
Generationen  trennen  uns  von  den  allerereten  Spuren 
historischer  Gesittung,  trennen  uns  von  der  ältesten 
Kultur  in  Babylonien  und  Aegypten.  Diese  eigentlich 
selbsiverstündliche  Thatsache  des  Andauern»  der  Energie 
der  Vererbung  auch  bei  Ka«sen-Krouzungen , ist  eine 
Erscheinung,  die  mit  dem  grössten  Nachdruck  immer 
wieder  von  neuem  hervorgehoben  werden  muss,  denn 
die  Anthropologie  hat  noch  heute  so  sehr  unter  den 
Folgen  einer  früher  beliebten  Methode  zu  leiden,  dass 
selbst  dieses  einfachste  Resultat  der  Erfahrung  und 
des  Nachdenkens  ihr  lange  entgangen  und  vielleicht 
auch  heute  noch  nicht  allgemein  anerkannt  ist.  Allen 
Bemühungen  eines  Virchow,  Ranke  und  Kol  1 mann, 
Ihres  ausgezeichneten  Landsmannes  H öl  der  und  so 
vieler  anderer  Leuchten  unserer  Wissenschaft  ist  es 
bis  jetzt  noch  immer  nicht  völlig  gelungen,  diese  Me- 
thode oder  richtiger  gesagt,  diese  Manie  de«  planlosen 
Operirens  mit  Mittelzahlen  völlig  zu  verdrängen,  diese 
Manie,  welche  stets  nur  Verwirrung  anrichtet  und  zahl- 
reiche Thatsachen  verschleiert,  die  ohne  sie  längst 
offenkundig  geworden  wären.  Eine  solche  Tbatsache, 
deren  Erkenntnis»  erst  jetzt  ailmiihlig  sich  Bahn  bricht, 
nachdem  »ie  durch  die  famose  Methode  der  arithme- 
tischen Mittel  so  lange  verschleiert  war,  ist  es  nun 
auch,  das  nicht  alle  Leute  die  seit  Alters  eine  arisch» 
Sprache  reden,  desshalb  auch  der  Rasse  nach  Arier 
sein  müssen,  und  dass  wirklich  auch  unter  den  eifer- 
süchtigsten Indogermanen  zahlreiche  Nicht-Arier  vor- 
handen sind. 

Ganz  genau  ebenso  aber  steht  es  auch  mit  den 
Semiten.  Auch  dieser  Begriff  i«t  ein  linguistischer, 
kein  anatomischer,  und  man  würde  arg  irren,  wollte 
man  annehmen,  dom  bei  den  alten  Semiten  Sprache  und 
Hasse  sich  etwa  besser  decken  als  bei  den  Ariern. 
Unter  dem  Namen  der  Semiten  fassen  wir  seit  etwa 
| einem  Jahrhundert  eine  Reihe  von  orientalischen 
Völkern  zusammen,  deren  Sprachen  unter  einander 
auf  das  allerengste  verwandt  sind,  so  nahe  verwandt, 
dass  es  sogar  Forscher  gibt,  die  thatftüchlich  nicht 
von  semitischen  Sprachen  reden , sondern  nur  von 
semitischen  Dialekten.  Wenn  auch  eine  solche  Zu- 
sammenfassung sicher  zu  weit  geht,  so  müssen  wir 
doch  jedenfalls  zugeben,  dass  die  semitischen  Sprachen 
mit  ihrem  strengen  Trititteralisiuus,  mit  ihrer  unver- 
gleichlich eben  massigen  und  scharfsinnigen  Grammatik 
und  mit  ihrem  einheitlichen  Wortschätze  unter  ein- 
ander weit  inniger  Zusammenhängen , als  die«  die 
arischen  Sprachzweige  thun. 

Semitische  Sprachen  nun  reden  oder  haben  gerodet 
hauptsächlich  acht  Völker;  die  Babylonier,  die  Assyrier, 
die  Hebräer,  die  Südaraber  oder  Sabäer,  die  Fhönieier, 
die  Aramäer,  die  Abessinier  und  die  eigentlichen  Araber. 
Diese  eben  von  mir  in  der  Reihenfolge  ihre«  historischen 
Auftretens  angeführten  acht  Völker  werden  gemein- 
hin als  Semiten  zusum  in  ungefasst,  indem  man  aus  der 
sprachlichen  Einheit  ohne  lange  Ueberlegiing  gleich 
auch  die  physische  Zusammengehörigkeit  erschlichst. 
Aber  die  Völker  tat  el  der  Genesis  bisst  die  meisten 
dieser  Völker,  freilich  ausser  ihnen  auch  noch  die 
Lydier  nnd  die  modischen  Elamiter,  von  einem  gemein- 
samen Stammvater  Sera  abstammen.  indem  sie  ihnen 
als  Kinder  Harn 's  die  Kanaaniter,  die  Aegypter  und 
; die  Kusch  iten  entgegensetzt.  Diese  biblische  Gegen- 
i Stellung  der  Semiten  nnd  der  Kanaanäer  birgt  eine 
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jo  unschützbar«)  Wahrheit,  dass  wir  auf  dieselbe  zurück- 
kommen  müssen,  sobald  wir  erst  untersucht  haben, 
inwieweit  eigentlich  unsere  Kenntnisse  von  «len  ana- 
tomischen Eigenschaften  der  semitisch  sprechenden 
Völker  mit  der  Lehre  von  ihrer  physischen  Einheit  in 
Kinklang  gebracht  werden  können  — und  hiemit  bin  ' 
ich  nun  endlich  bei  dem  Gegenstände  nehmt  angehingt, 
über  den  heute  zu  sprechen  .Sie  uiir  gestattet  haben. 

Ich  werde  Sie  aber  nicht,  mit  den  etwa  601)00  Kinzel- 
messungen  behelligen,  welche  die  Grundlage  für  diese 
Untersuchungen  gegeben  haben,  sondern  nur  kurz  die 
Hcsultate  derselben  niittheilen.  Ebenso  werde  ich 
mich  auf  die  Hebräer,  Phönicier,  Aramäer  und  Araber 
beschranken  müssen,  weil  das  über  die  Babylonier, 
Assvrer  und  Sabäer  bisher  vorliegende  Material  zu 
gering  ist  und  weil  von  «len  Abessiniern  durch  eine 
glückliche  Aufsamiulung  Schweinfurth*»  in  den  letzten 
W ochen  eine  so  grosse  Anzahl  von  Schädeln  nach 
Berlin  gelangt  ist.  dass  deren  Bearbeitung  abgewartet 
werden  muss,  bevor  es  räthlich  ist,  «ich  ex  cathedra 
über  eine  so  schwierige  Frage  zu  üuMcrn  wie  die  der 
anthropologischen  Stellung  der  Abessinier. 

Hebräer  alter,  Phönicier,  Aramfter  und  Araber  sind 
uns  beute  bisher  nur  als  sprachliche  Begriffe  entgegen- 
getreten. die  wir  nun  zunächst  erst  geographisch  und 
historisch  lokalisiren  müssen.  Wir  werden  also  die 
Hebräer  in  Palästina  suchen,  die  Phönicier  an  der 
Küste  von  Mittel-Syrien . die  Aramüer  in  Nord-Syrien 
und  am  mittleren  Euphrat,  die  Araber  endlich  in 
Nord-Arabien  und  auf  der  Sinai-Halbinsel,  oder  wenn 
eie  uns  dort  zu  schwer  erreichbar  sind,  in  den  Gegen- 
den, welche  sie  seither  eingenommen  haben,  vor  allen 
in  Mesopotamien  und  den  Nachbarländern  Thun  wir 
das  alier,  und  untersuchen  wir  «He  Bewohner  dieser 
Länder  ruit  Zirkel  und  Messband,  so  linden  wir  statt 
der  erwarteten  Einheit  eine  zunächst  geradezu  ver- 
wirrende Mannigfaltigkeit,  von  der  allein  nur  die 
Wilsten- Araber,  die  echten  Beduinen,  eine  wohlthiitige 
Ausnahme  machen.  Nur  die  Beduinen  können  wirklich 
als  «:ine  in  »ich  physisch  geschlossene  Hasse  betrachtet 
werden,  innerhalb  deren  die  individuellen  .Schwankungen  I 
auf  ein  erst  aunlich  geringes  Maass  beschränkt  bleiben. 
Ebenso  wie  die  Semit  isten  schon  lange  die  Alterthüm-  | 
lichkeit  und  strenge  Formen reinh eit  bewundern,  welche  ; 
uns  in  der  arabischen  Sprache  entgegentritt,  die  doch  1 
erst  seit  Mohammed  schriftlich  tixirt  worden  ist,  also  i 
rund  zweitausend  Jahre  jünger  erscheint,  als  die  ans 
aus  Babylonien  bekannten  semitischen  Zu*«*hrifk*n  — 
genau  eben«}  müssen  wir  Anthropologen  die  fast  ab* 
aolute  Hassenreinheit  der  Beduinen  iiewundumd  an- 
staunen, auch  wenn  es  uns  an  einer  völlig  befriedigen- 
den Erklärung  derselben  bisher  noch  fehlt.  Thatsäch- 
lieh  aber  müssen  wir  in  den  heutigen  Wüstenarabern 
die  echten  und  unverfälschten  Nachkommen  der  alten 
.Semiten  erkennen , deren  physische  Eigenschaften  i 
sie  uns  ebenso  rein  bewahrt  haben  als  deren  uralte  I 
Sprache. 

Lange  schmale  Köpfe  sind  nun  eine  hervorragt»nde  1 
Eigenschaft  der  heutigen  Beduinen,  die  wir  in  gleichem 
Ma*so  auch  für  die  ältesten  Araber  in  Anspruch  nehmen 
müssten , selbst  wenn  dies  nicht  durch  zahlreiche  Ab-  J 


bedungen  bestätigt  würde,  di«*  uns  glücklicher  Weise 
auf  alten  ägyptischen  Denkmälern  erhalten  sind  und 
von  denen  in  der  hier  ausgehüngten  Flindera  Petrie* 
sehen  Sammlung  ägyptischer  Hassen-Typen  vorzügliche 
Vertreter  eingesehen  werden  können. 

Die  Anführung  anderer  physischer  Eigenschaften 
der  Araber  würde  hier  nur  ermüdend  sein  und  ist  für 
unseren  Zweck  auch  völlig  entbehrlich;  nur  auf  ihren 
durchweg  dunklen  Teint  und  einu  einzige  weitere 
Eigenschaft  sei  hier  noch  verwiesen  und  zwar  mit  altem 
Nachdrucke  — auf  die  kurze,  kleine  und  wenig  ge- 
bogene Nase  der  Araber,  die  in  jedweder  Bezieh- 
ung das  Gegentheil  von  dem  ist.  was  «1er  Laie  bei 
uns  zu  Lunde  als  eine  echte  Judennase  zu  bezeichnen 
pflegt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Phöniciem  über,  von  denen 
freilich  heute  direkt  als  solche  anerkannte  oder  ohne 
weiters  erkennbare  Nachkommen  nicht  mehr  vorhanden 
sind , so  linden  wir  uns  zu  ihrer  Beurthcilung  haupt- 
sächlich auf  einige  alt, ägyptische  Darstellungen  der- 
selben angewiesen  und  auf  eine  nicht  ganz  geringe 
Anzahl  von  Schädeln,  welche  uns,  meist  aas  panischen 
t'olonien  in  alten  Gräbern  mit  phönicischen  Inschriften 
erha.tun  geblieben  sind.  Dieses  Material  ist  aber  ge- 
nügeiid,  um  die  Phönicier  oder  wenigstens  den  grössten 
Theil  ders«»lb«*n  physisch  an  die  Araber  anzuschlicssen ; 
beide  Völker  haben  ausgesprochene  Langschädel  und 
stehen  in  unserer  offiziellen  Nomenklatur,  welche  die 
Grunze  zwischen  Dolicho-  und  Mesocephalen  etwa« 
verschoben  hat.  genau  in  der  Mitte  zwischen  diesen 
beulen  Groppen. 

Gänzlich  verschiedene  Verhältnisse  aber  finden  wir 
bei  den  Hebräern  und  Aramäern;  das  vorhandene 
Material  ist  ein  Überwältigend  grosse«.  Von  «len  uns 
in  Aegypten  auf  bewahrten  ältesten  Abbildungen  der- 
selben ungelungen  bis  herab  zu  «1er  gegenwärtigen 
Bevölkerung  Palästina*«  und  Syrien*«  und  den  Tausen- 
den von  Juden,  die  heute  in  jeder  grossen  europäischen 
Stadt  betrachtet  und  studirt  werden  können,  bietet 
uns  dieses  Material  eine  schier  unerschöpfliche  Quelle 
«ler  Belehrung  und  des  Studiums  — und  das  Resultat 
dieser  Untersuchung:  50  Prozent  ausgemachte  Kurz- 
köpfige,  11  Prozent  Blonde  und  «»ine  grosse  Menge 
echter  Juden -Nasen,  daneben  die  mannigfaltigsten 
Mischformen  sowohl  was  die  M nasse  de«  Kopfes  all  was 
die  Farbe  der  Augen  und  der  Haare  betrifft  und  nur 
etwa  5 Prozent  gute  Langschädel.  Es  besteht  aUo 
nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  Arainäer  und  Hebräer 
aus  wirklichen  Semiten;  die  grosse  Menge  derselben 
gehört  fremden,  nicht  semitischen  Hassen  an,  *o  «inan 
sich  uus  für  Syrien  aus  anatomischen  Gründen  dasselbe 
Verhältnis«  ergibt,  das  uns  durch  die  archäologische 
Untersuchung  für  Babylonien  bekannt  geworden  ist, 
wo  gleichfalls  neben  semitischen  Einwanderern  eine 
ältere  Bevölkerung  zweifellos  erwiesen  ist,  die  nicht 
semitischen  Sumerier. 

Woher  aber  stammen  die  Kurzköpfe  in  Syrien  und 
bei  den  Juden,  woher  die  gebogenen  Nasen,  woher  die 
vielen  Blonden V 

(Fortsetzung  folgt) 


Die  Versendung  des  Correspondeoa-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft;  München,  Theatinerwtrasse  36.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Heclamationeo  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Jtedaktion  13.  Oktober  1832. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Jethannes  Ranke  *tt  München, 

(ItnnakttrrtAr  dtr  üttüechafl. 


XXIII.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Honst.  Oktober  1892. 


Bericht  über  die  XXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Ulm  ajl). 

vom  I.  bis  3.  August  1892. 


Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliannos  Ranlto  in  München, 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


(11.  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  F.  von  Luschan: 

Die  anthropologische  Stellung  der  Jaden. 

( Fortsetzung. ) 

Wollen  wir  die  letztere  Frage  als  die  einfachere 
zuerst  erledigen,  so  würden  wir  für  Syrien  zunächst 
an  die  Kreuzfahrer  denken  können  und  für  unsere 
blonden  Juden  in  Kuropa  etwa  an  die  Aufnahme  heller 
Elemente  durch  den  offiziellen  Uebertritt  blonder  Men- 
schen zum  Judenthum,  und  da  Bekehrungen  von  Christen 
den  Juden  im  Mittelalter  wiederholt  ausdrücklich  ver- 
boten wurden . so  sind  sie  thatsächlich  nicht  selten 
▼orgckomincn  i sonst  wäre  ja  nicht  der  mindeste  Grund 
Vorgelegen,  sie  zu  verbieten)  aber  sie  würden  nie  aus- 
reichen.  um  die  grosse  Anzahl  von  11  Prozent  Blonden 
unter  den  deutschen  Juden  zu  erklären.  Aber  ebenso- 
wenig kann  man  die  Blonden  in  Syrien  auf  die  Kreuz- 
zttge  zurückführen  oder  sonst  auf  Beimengung  fremden 
Blutes,  die  etwa  seither  möglich  gewesen  wäre.  Wenn 
wir  in  Kleinasien  in  der  (Hegend  der  Marinaritza-Bucht, 
in  der  die  englische  Mittelmeerflotte  Jahre  lang  ihr 
Hauptquartier  hatte  und  in  Xanlho*.  von  wo  die  Kng-  1 
länder  ihre  schönen  ly ki sehen  Skulpturen  abgeholt  j 
haben,  ab  und  zu  einmal  einen  einzelnen  blonden 
Menschen  antreffen,  und  wenn  wir  in  Xord*Syrien  hin 
und  wieder  einen  hochblonden  Armener  sehen,  der 
meist  auch  von  seinen  Mitbürgern  als  ein  Denkmal 


i allzu  eindringlicher  Bekehrungsverauche  fremder  Missio- 
nare betrachtet  wird,  so  werden  diese  ganz  vereinzelten 
Blonden  unter  einer  sonst  rein  brünettpn  Bevölkerung 
niemanden  in  Erstaunen  setzen,  aber  sie  sind  für  den 
Gang  unserer  Untersuchung  auch  völlig  belanglos. 
Wenn  wir  aber  an  manchen  Orten  in  Syrien  und 
Palästina  mitten  unter  den  dunkelfarbigen  helle  Men- 
schen in  grosser  Zahl  auftroten  sehen  und  in  einem 
Prozentsatz  der  hie  und  da  nahe  an  den  der  Blonden 
unter  den  deutschen  Juden  heranzureichen  scheint,  so 
kann  uns  ein  Hinweis  auf  etliche  blonde  Kreuzfahrer 
lange  nicht  genügen;  wir  werden  vielmehr  ernsthaft 
Umschau  halten  müssen,  ob  »ich  nicht  schon  in  früherer 
Zeit  blonde  Völker  für  Syrien  nachweisen  lassen.  Und 
dies  ist  in  der  That  der  Fall;  die  Amoriter,  von  denen 
so  oft  in  der  Bibel  die  Keile  ist,  die  grossen  Knaks- 
Söbue  waren  in  der  That  ein  blondes  Volk,  wie  am 
den  buntbemalten  Darstellungen,  die  uns  die  alten 
Aegvpter  von  ihnen  hinterlassen  haben,  in  ganz  ein- 
wandfreier Weise  hervorgeht.  Aber  ebenso  kann  e* 
wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  selben 
Amoriter  nur  ein  Zweig  jener  blonden  Völkerfamilie 
waren,  welche  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Kesten 
und  auch  durch  ihre  megalithi sehen  Denkmäler  für 
den  ganzen  Nordrand  von  Afrika  nachgewiesen  ist 
und  in  der  wir  wohl  Europäer  erblicken  müssen,  die 
einst,  vielleicht  dem  Drange  muh  Wärme  folgend  über 
das  Meer  nach  Afrika  gezogen  sind,  ähnlich  wie  sjdlter 
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»o  oft  germanische  Wanderungen  Italien  überflut het 
haben  and  wie  die  Sehnsucht  nach  dem  Süden  uns 
allen  auch  heute  noch  im  Herzen  sitzt.  Diese  blonden 
Mittelmeervölker,  in  den«*n  Brugtsch  die  Japlietiter  der 
Bibel  mit  den  Tamehu  der  ägyptischen  Inschriften  und 
Denkmäler  identiflcirt  hat , waren  um  die  Mitte  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends,  um  welche  Zeit 
wir  aie  zuerst  näher  kennen  lernen,  freilich  noch  nicht 
jene  Träger  der  idealsten  Kultur,  die  sie  später  unter 
der  Sonne  Griechenland«  gezeitigt  haben.  Sie  werden 
uns  von  den  Acgyptern  im  Gegen! heile  sogar  als  weisso 
Wilde  geschildert,  die  sich  in  Felle  kleiden  und  mit 
Federn  schmücken  und  auf  die  man  wohl  ebenso  mit 
Geringschätzung  hcrabsehen  mochte,  wie  wir  das  später 
auf  die  wilden  Schwarzen  gethan  haben;  aber  diese 
blonden  Tamehu  sind  doch  Blut  von  unserem  Blute 
und  Fleisch  von  unserem  Fleische  gewesen;  selbst  über 
ihre  Herkunft  waren  die  Aegypter  schon  unterrichtet, 
denn  ihr  Name  Tamehu  bezeichnet  sie  als  pdft*  Volk 
der  Nordländer4. 

So  können  wir  also  die  Frage  nach  der  Herkunft 
der  blonden  Juden  und  Syrer  als  erledigt  betrachten 
und  uns  nun  zu  den  Kurz  köpfen  bei  den  Hebräern 
und  Aramaem  wenden.  Da  aber  darf  ich  wohl  vor- 
erst ganz  nebenbei  als  beklagen* wert hen  Umstand  er- 
wähnen, da.**  so  zahlreich  unsere  Messungen  an  le- 
benden Juden  sind*),  unser  Material  an  Schädeln  der- 
selben ein  *o  überaus  spärliches  geblieben  »*t.  Juden- 
sehädcl  gehören  in  den  Summlungen  zu  den  grössten 
Seltenheiten,  so  dass  die  kgl.  Museen  in  Berlin  deren 
nur  drei  verwahren  und  deren  acht,  die  ich  persönlich 
besitze,  zu  den  kostbarsten  Schätzen  meiner  Sammlung 
gehören,  wes* halb  ich  auch  von  dieser  Stelle  die  Bitte 
an  jüdische  Gemeinden  richten  möchte,  ihre  sonst  so 
achtbure  und  nachahmenswert  he  Pietät  gegen  Leichen 
und  Friedhöfe  ab  und  zu  einmal  zu  Gunsten  der 
Wissenschaft  und  der  Öffentlichen  Sammlungen  etwa« 
zu  modißeiren.  Es  erscheint  mir  diese  Bitte  um  so 
gerechtfertigter,  als  Untersuchungen  am  Lebenden 
solche  des  Schädels  nur  unvollkommen  ersetzen  können 
und  weil  von  den  erwähnten  11  Berliner  Schädeln  nur 
einer  aus  Europa  stammt,  die  zehn  anderen  aber  von 
Spaniolen  au*  der  Levante. 

Einige  besonders  typische  derselben,  deren  Breiten- 
Indice»  »ich  ähnlich  wie  diejenigen,  die  an  sehr  zahl- 
reichen Lebenden  genommen  sind,  einerseits  um  78 
und  anderseits  um  87  gruppiren,  kann  ich  hier  zur 
Ansicht  vorlegen,  wobei  ich  besonders  noch  hervor- 
heben möchte,  dass  die  Sephardiiu  im  Gegensätze  zu 
den  Axchkenavi  gemeinbin  als  langköpfig  gelten,  was 
durch  unsere  Schädel  und  meine  eigenen  Messungen 
an  Lebenden  nur  in  sehr  geringem  Grade  bestätigt 
wird. 

Um  nun  aber  wieder  den  Faden  aufzunehmen  und 
diese  extreme  Kurzköpfigkeit  der  Juden  und  ebenso 
uueh  der  Aramäer  zu  erklären,  muss  ich  zunächst  auf 
das  Ergebnis«  von  Untersuchungen  zurückgreifen,  die 
ich  selbst  über  die  Bevölkerung  Kleinasien*  angestellt 

*J  Es  ist  fiter  nickt  drr  Ort.  die»«  Messungen  eingehend  *u 
eltlron  ; such  meine  eigenen  w«-rde  ich  »n  anderer  Stelle  mitthcilen  ; 
ich  bcnchrinke  mich  darauf,  hier  cm  einrig»’»  Buch  zu  erw#hm*or 
da«  nietet  übersehen  wird  und  sogar  zweien  der  bedeutendsten 
Forscher  auf  diesem  Gablet«,  Andre«  suid  W»  isba  r li  entgangen 
zu  sein  scheint,  nämlich  Major  und  Kopernicki,  Cliarak- 
terysljrka  fteyetua  ludnorcl  Gallcy>»k»j,  Krakau  1*70,  tä,  l*s& 
Dieses  Verdienstvoll#  und  ausgezeichnete  Werk  enthält  die  Moassc 

von  alti  polnischen  Jaden;  unter  diesen  waren  nur  4,tie/o  doliebo* 
cepbal,  UM«/*  uesoeeiihal  und  »4,9 «V»  brachycpphsl ! Auch  die  An- 
gaben über  die  Hkallgaeit  von  Blonden  unter  den  polnischen  Juden 
sind  im  höchsten  Grade  beachtenswert!). 


habe*).  Dort  bleiben  nach  Ausscheidung  aller  fremden 
und  leicht  nachweisbaren  Elemente,  also  der  Tscher- 
kessen  und  der  Franken,  der  Arnauten,  Bulgaren  und 
Juden,  der  Aralw-r,  Zigeuner  und  Neger  sowie  der 
Völker,  die  als  wirkliche  oder  als  Halbnomaden  heute 
in  Kleina*ien  gefunden  werden  (der  Kurden,  der  Türk- 
menen und  der  Jürüken)  schliesslich  nur  drei  Elemente 
zurück,  die  sorgfältig  und  eingehend  studirt  werden 
mussten:  Griechen,  Türken  und  Armener.  Griechen 
und  Türken  nun  erweisen  sich  als  hochgradig  ge- 
mischt; bei  den  Armenem  aber  ergibt  »ich  eine  weit- 
gehende Homogenität  aller  physischen  Eigenschaften, 
vor  allen  eine  höchst  auflallende  Kurzköptigkeit  (die 
Armener  sind  heute  fast  das  am  meisten  brachykepbale 
Volk  der  Erde),  ferner  fast  durchweg  dunkle  Augen, 
schlichtes  dunkles  Haar  und  genau  dieselben  groB*en 
gebogenen  Nasen,  die  wir  hier  als  jüdisch  zu  be- 
zeichnen pflegen  und  ftlr  die  wir  in  Zukunft  besser 
die  Bezeichnung  armenisch  wählen  würden. 

Es  ergibt  sich  aber  weiter.  da*9  gerade  die#c 
selben  Eigenschaften,  durch  welche  «ich  die  Armenier 
auszeichnen,  bald  mehr  bald  weniger  hervorragend 
auch  bei  den  Griechen  und  Türken  Kleiuariens  ver- 
treten sind,  und  daraus  denn  nun  auch  der  völlig  un- 
anfechtbare Schluss,  das*  diese  kleinasiatischen  Griechen 
und  Türken  zwar  der  Sprache  und  Ueligion  nach  recht 
homogen.  *on»t  aber  nur  zum  geringsten  Theile  mit 
den  wirklichen  Griechen  und  mit  echten  Türkvölkern 
verwandt  sind,  dass  sie  vielmehr  in  ihrer  großen  Mehr- 
heit gemeinsam  mit  den  Armenem  den  Best  einer  allen 
und  einheitlichen  vorgriechischen  Urbevölkerung  dar- 
stellen, die  nur  oberflächlich  griechischen  und  türkischen 
Firniss  erhalten  hat. 

Diese  Urbevölkerung,  über  die  ich  1888  ausführ- 
lich berichtet  habe,  hatte  ich  vielleicht  protokappa- 
dokisch  nennen  können,  doch  habe  ich  damals,  um  ja 
strenge  innerhalb  meines  persönlichen  Arbeitsgebietes, 
der  vergleichenden  Rassen- Anatomie  zu  bleiben,  den 
! Ausdruck  armenold  für  dieselbe  in  Vorschlag  gebracht. 
Nun  hatte  es  aber  ein  schöner  Zufall  gefügt,  das«  zur 
selben  Zeit  und  völlig  unabhängig  von  einander  und 
j von  mir  Homtnel  und  Pauli  auf  dem  Wege  lingui* 

! »tiseher  Studien  zu  der  Annahme  einer  vorgriechischen 
und  nicht  arischen  Sprachfamilie  geführt  wurden, 
welche  von  Iloiumei  als  die  alarodische  bezeichnet 
wird  und  auch  das  Baskische  mit  einschlinsst,  genau 
wie  auch  ich  für  meine  armenotde  Urbevölkerung 
Kleinasien»  auf  die  anscheinende  Verwandtschaft  mit 
den  kleinen  brünetten  Rundköpfen  des  westlichen 
Europa’*,  mit  dem  Di**entis-Typus  und  mit  den  Savoy- 
arden  hingewiesen  hatte. 

E*  unterliegt  jetzt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass 
Hommel'i  Alnrodicr  und  meine  Armenoiden  »ich  völlig 
decken  und  da»»  sie  ebenso  auch  mit  den  Pelasgcrn 
xusammengebracht  werden  müssen,  deren  Sonderstellung 
II.  Kiej>ert  schon  vor  einem  Menschenalter  erkannt 
hat.  Nun  aber  haben  spätere  Untersuchungen  und 
Messungen  in  Syrien  ergeben,  wie  auch  dort,  neben 
verschiedenen  späteren  und  belanglosen  Zuzügen,  die 
ebenso  leicht  zu  erkennen  und  SU  eliminircn  sind,  wie 
in  Kleina*ien,  neben  den  Blonden,  die  wir  bereits  mit 
den  arischen  Atnoritorn  identiflcirt  haben,  und  neben 
! zahlreichen  zweifellos  semitischen  Typen  jene  ungeheure 
Mehrheit  von  extrem  kurz-  und  hochköpfigen  brünetten 
Menschen  existirt,  die  unter  der  Stadt-  und  Landbv- 

*»  VgL  Petsrssn  and  von  Lnschan,  Kelsen  I«  LyhiZ 
Milyas  und  Kibyrsti«.  Wien  IWvw  und  von  Luschsn.  dis  Tscb- 
tud-chy.  Archiv  fllr  Anthropologie,  XIX. 
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völkerung.  im  Gebirge  uml  in  der  Ebene,  bei  den 
Drusen  und  bei  den  Maroni ten,  bei  Mohammedanern 
und  bei  den  orthodoxen  Syrern  annähernd  gleich 
vertheilt  ist  und  zweifellos  mit  den  kleinasiati- 
•eben  Kurzkftpfen,  also  mit  UomiDfll'i  Alarodiern 
und  meinen  ArmenoYden  übereinstimmt;  anatomisch 
wenigstens  vermag  man  sie  nicht  von  den  Arutcuern 
zu  trennen  und  auch  historisch  sind  beide  Gruppen 
verbunden  durch  das  grosse  Kulturvolk  der  Hethiter, 
das  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend  in  Syrien 
und  Kleinasinn  geblüht  hat.  uns  aus  ägyptischen 
(Quellen  und  assyrischen  Annalen  sowie  aus  der  Bibel 
lange  schon  bekannt  ist.  auf  da*  bisher  schon  eine 
grosse  Reibe  eigenartigen  Scnlpturen  zurückgeführt 
wurde,  die  zwischen  Smyrna  und  dem  oberen  Euphrat, 
im  Tauros  und  im  A inanus-Gebirge  gefunden  waren 
und  das  uns  in  den  letzten  Jahren  dorch  die  vom 
Berliner  Orient-Comite  unternommenen  Ausgrabungen 
bei  Sendschirli  nun  endlich  in  helles  Licht  gerückt  zu 
werden  beginnt,  wenn  auch  diese  leider  gegenwärtig 
durch  «len  wiederholten  Ministerwechsel  in  Preikssen 
etwas  ins  Stocken  geratken  sind.  Die  Ergebnisse  dieser 
früher  in  grossem  Maasmtabe  und  mit  reichen  Mitteln 
betriebenen  Ausgrabungen  befinden  sich  bereits  unter 
der  Presse,  so  dass  ich  von  denselben  hier  wenigstens 
soviel  mittheilen  kann,  dass  es  sich  da  im  wesent- 
lichen um  zwei  Dinge  handelt,  einerseits  um  höchst 
primitive  alterthümliche  Kunstwerke,  welche  der  bet  Jü- 
tischen (auch  hamathenisch  genannten)  Bilderschrift 
entsprechen  und  durchaus  nichts  mit  den  Semiten  zu 
tbun  haben,  und  andererseits  um  sehr  fortgeschrittene, 
grossartigp  Sculpturen.  die  dem  8.  vorcnristl.  Jahr- 
hundert an  gehören  und  mit  alUetni  tischen  Inschriften 
vergesellschaftet  sind.  Ein  einziger  Blick  aber  auf  die 
älteren  Reliefs  von  Sendschirli  überzeugt  uns,  dass  die 
dargestellten  Menschen  unserer  armenuiden  Kasan  an- 
gehören, so  dass  wir  hier  den  schönsten  anatomischen 
Beweis  von  der  Semit isirung  ♦•ine»  vorsemitiachen  Volke» 
vor  uns  haben.  Nur  sprachlich  ist  die  Kette  noch  nicht 
geschlossen;  noch  haben  die  hethitischen  Hieroglyphen 
ihren  Champollion,  Grotelend  oder  Lassen  nicht  ge- 
funden; noch  wissen  wir  nicht»  positives  von  der 
Sprache  der  alten  Hethiter;  aber  der  nächste  Spaten- 
stich kann  uns  in  »Sendschirli  die  lang  ersehnte  hethi- 
ti  ach -semitisch.1  BilinguU  an  den  Tag  bringen  und 
damit  die  Hethiter  auch  sprachlich  in  den  alarodisch- 
armeni sehen  Kreis  einfUgen.  Einstweilen  wird  aber 
schon  durch  die  rein  anatomische  Betrachtung  der 
hethitischen  Bildwerke  die  biblische  Angabe  von  der 
nicht  semitischen  Abstammung  der  Kanaanäer  (also  der 
Amoriter  und  der  Hethiter)  in  der  erfreulichsten  Weise 
bestätigt,  genau  ebenso,  wie  auch  eine  andere  Angabe 
der  Genesis  erst  jüngst  wieder  durch  Rudolph  Virchow 
zu  vollen  Ehren  gelangt  ist,  die  Angabe  von  der  hurai- 
tischen  Herkunft  der  Aegypter,  welche  allen  noch  so 
verbreiteten  und  hartnäckig  fest  gehaltenen  Irrlehren 
von  einer  afrikanischen  Völkereinbeit  zu  trotz  von 
Virchow  einfach  wie  das  Ei  des  Columbu**  dadurch 
bestätigt  wurde,  dass  er  zeigte,  wie  die  alten  und  die 
neuen  Aegypter  schlichtes  Haar  und  schlechtweg  süd- 
lichen Teint  haben,  also  mit  den  kraushaarigen  Negern 
absolut  nicht  verwandt  sein  können. 

Sk>  also  sind  wir  jetzt  darüber  im  Reinen,  dass 
die  hohen  Kurzköpfe  unter  den  heutigen  Juden  nur 
von  den  Hethitern  abgeleitet  werden  können,  und 
somit  kann  ich  Job  Ergebnis«  der  bisherigen  Unter- 
suchung dahin  zusammenfassen,  dass  die  modernen 
Juden  zusammengesetzt  sind:  erstens  aus  den  ari- 
schen Amor  item,  zweitens  aus  wirklichen 


| Semiten,  drittens  und  hauptsächlich  aus  den 
I Nachkommen  der  alten  Hethiter.  Neben  diesen 
drei  wichtigsten  Elementen  des  Judenthums  kommen 
| andere  Beimengungen,  wie  sie  im  Laufe  einer  mehr- 
, tausendjährigen  Diaspora  ja  immerhin  möglich  waren 
i und  sicher  auch  vorgekommen  sind,  gar  nicht  in 
I Betracht. 

Ein  englischer  Forscher  hat  allerdings  das  Un- 
| glück  gehabt,  sich  durch  den  Zopf,  der  auf  einzelnen 
I hethitischen  Reliefs  erscheint,  zu  einem  Vergleiche  der 
Hethiter  mit  Mongolen  verleiten  zu  lassen  und  auch 
| Alsberg,  den  ich  mit  grosser  Freude  hier  unter  den 
[ Anwesenden  begriisse,  hat  kürzlich  in  seiner  sonst  so 
; verdienstlichen  Schrift  über  die  Ka^scnmischung  im 
| Judenthume  (Vircho w-Wattenhach  116)  eine  ähn- 
j liehe  Ansicht  vertreten,  die  nun  natürlich  mit  meinem 
Nachweise  von  der  Zugehörigkeit  der  Hethiter  zu  den 
Arme  nein  haltlos  geworden  ist.  Ich  würde  das  hier 
gar  nicht  erst  erwähnt  haben,  gäbe  e»  nicht  unter 
den  Juden  besonders  bei  Frauen  und  Kindern  ab  und 
zu  einmal  einen  Typus,  der  durch  kleinen  zarten  Wuchs, 
tadellosen  südlichen  Teint,  durch  tief  schwarzes  ganz 
schlichtes  Haar,  durch  fast  schwarze  schief  geschlitzte 
Augen  und  eine  ganz  flache  Nase  unser  Erstaunen 
erregt  und  an  die  zierlichsten  japanischen  Schönheiten 
erinnert;  aber  solche  Typen  sind  so  ungemein  selten, 
dass  sie  uns  nicht  berechtigen,  d esshalb  auf  eine  irgend- 
wie bedeutsame  Beimischung  mongolischen  Blutes  zu 
schliemen,  wenn  auch  eine  solche  weder  ganz  in  Ab- 
rede gestellt  werden  soll,  noch  uueh  besonders  schwierig 
abzuleiten  wäre;  sie  kommt  nur  numerisch  gar  nicht 
in  Betracht  gegenüber  den  drei  HauptelemenLen,  die 
das  Judenthum  zusammensetzen : dem  hethitischen, 
dem  arischen  und  dem  semitischen. 

Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  den  Anklängen  an 
; den  Neger-Typus,  denen  wir  unter  den  Juden  ab  und 
zu  begegnen.  Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  das 
oft  ganz  kraule  Haar,  die  wulstigen  Lippen  und  das 
vorgeschobene  Gebiss  einzelner  Juden  auf  Heimischung 
von  Negerblut  zurückführt,  zu  der  ja  die  Gelegenheit 
schon  in  Aegypten  gegeben  war;  aber  ebenso  starke 
j Anklänge  au  schwarze  Typen  kann  man  auch  unter 
i der  christlichen  Bevölkerung  der  nördlichen  Mittel- 
meerländer beobachten  — sie  sind  lehrreiche  Beispiele 
! für  die  Energie  der  Vererbung,  aber  sie  sind  der  Zahl 
und  der  Intensität  nach  so  verschwindend , dass  wir 
sie  leicht  ausser  Acht  lassen  können,  so  lange  es  sich 
nur  um  eine  allgemeine  Betrachtung  der  Hauptqueilen 
handelt,  au»  denen  das  heutige  Judenthum  zusammen* 
geflossen  ist. 

Und  nun  bitte  ich  zutn  .Schlüsse  noch  eine  einzige 
Frage  aufwerfen  zu  dürfen  — die  nach  den  ethischen 
Eigenschaften  der  Juden.  Renan  hat  die  Öetniten 
einmal  als  eine  race  inferieure  bezeichnet,  und 
dieser  Ausspruch,  den  jetzt  vielleicht  niemand  mehr 
bedauert,  als  der  grosse  und  verdiente  Gelehrte  selbst, 
der  ihn  einst  gethan,  hat  so  viele  Anhänger  gefunden, 

; dass  ich  es  mir  nicht  versagen  kann,  denselben  hier 
zu  beleuchten.  Und  da  darf  ich  zuerst  wohl  ganz 
! bescheiden  mit  Homrnel  daran  erinnern,  wie  diese 
' inferiore  Raus«  schon  lange  vor  Homer  epische  Dich- 
1 langen  gehabt  hat,  wie  sie  ein  fertiges  Keilschrift- 
system besessen  und  wie  sie  groasartige  Paläste  mit 
kunstvollen,  beute  noch  angestaunten  Bildwerken  zu 
einer  Zeit  schon  geschaffen  bat,  in  der  wir  Deutsche 
noch  in  Höhlen  und  Erdlöchem  gewohnt  haben  und 
kaum  noch  gelernt  hatten,  den  Feuerstein  zu  Werk- 
zeugen zu  bearbeiten.  Ebenso  möchte  ich  bescheiden 
> daran  erinnern,  dass  unsere  christliche  Religion  auf 
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semitischem  Boden  en ts tändln  ist  und  das*  jene  infe- 
riore Hasse  ein  Jahrtausend  früher  die  Buchstaben- 
schrift erfunden  hat,  aus  der  «ich  nachher  alle  euro- 
päischen Alphabete  entwickelt  haben,  und  das«  ein 
Jahrtausend  später  die  arabische  Wissenschaft  in 
Spanien  zu  so  hoher  Blüthe  gelangt  ist.  dass  man  aus 
gunz  Kuropa  dahin  zusummenströmte,  um  Mathematik 
und  Astronomie,  Medicin  und  Philosophie,  Geographie 
und  Geschichte  an  der  Quelle  zu  studiren. 

So  braucht  man  also  nur  an  Babylon  und  Ninive 
zu  denken,  an  Tyrus  und  Carthago,  an  Bagdad  und 
Granada,  um  die  kulturhistorische  Bedeutung  der  Se- 
miten in  den  drei  grossen  Zeiträumen  ihrer  Geschichte 
zu  erkennen.  Aber  auch  von  ihrer  politischen  und 
militärischen  Kraft  hat  diese  inferiore  Hasse  Proben 
abgelegt,  die  nicht  ganz  unansehnlich  sind:  Die  assy- 
rischen Könige  haben  ein  Weltreich  geschaffen,  ge- 
fertigt und  erhalten,  wie  vor  ihnen  keines  je  bestanden 
und  müssen  als  die  ersten  militärischen  Organisatoren 
angesehen  werden,  denen  wir  in  der  Geschichte  be- 
gegnen; vor  Carthago  hat  Rom  gezittert  , und  der 
Sturm  lauf,  in  dein  später  der  Islam  die  Mittelmeer- 
lfmder  eroberte  und  ein  neues  Weltreich  gründete,  ist 
auch  keine  eben  verächtliche  Leistung. 

Aber  auch  das  zweite  Element,  aus  dem  die 
heutigen  Juden  hervorgegangen  sind,  die  alarodischen 
Hethiter  lernen  wir  jetzt  als  ein  altes  Kulturvolk 
kennen,  das  von  Jahr  zu  Jahr  in  unserer  Achtung 
*teigt,  das  schon  in  grauer  Vorzeit  sich  eine  eigene 
selbständige  Bilderschrift  erfunden  hat  und  das  in 
Buukunst.  und  Sculptur  der  Lehrmeister  dpr  Assyrer 
und  der  Griechen  gewesen  ist  Das  also  sind  die 
anatomischen  und  moralischen  Eigenschaften  der  Juden 
und  das  war  ihre  Vergangenheit;  über  ihre  Zukunft 
zu  sprechen  würde  mich  von  dem  Gebiet  der  That- 
sachen  auf  das  der  Vermuthungen  bringen  und  ich 
will  es  daher  lieber  unterlaßen ; aber  die  eine  Ver- 
mut hnng  möchte  ich  doch  noch  aussprechen,  dass  die 
innige  ßlutmiHchung,  die  schon  seit  dem  fernsten 
Alterthum  zwischen  Ariern,  Semiten  und  Alarodiern 
stattfindet,  wenn  sie  auch  durch  kurzsichtige  und  un- 
dankbare Gesinnung  und  durch  brutale  Instinkte  zeit- 
weise erschwert , verzögert  und  unterbrochen  werden 
konnte,  schliesslich  dermaleinst  doch  zu  einem  völligen 
Ineinanderaufgehen  und  Verschmelzen  dieser  Hassen 
ftihren  wird. 

Inzwischen  aber  erkennt  in  der  Gegenwart  der 
gebildete  Europäer  in  seinem  jüdischen  Mitbürger 
nicht  nur  den  lebenden  Zeugen  und  Erben  einer  ur- 
alten und  ehrwürdigen  Kultur,  sondern  er  achtet  uud  j 
schätzt  und  liebt  ihn  als  seinen  besten  und  treuesten 
Mitarbeiter  und  Streitgenowen  im  Kampfe  um  die 
höchsten  Güter  dieser  Erde,  im  Kampfe  um  den  Fort- 
schritt und  um  die  geistige  Freiheit. 

Herr  R.  Yirchow — Berlin: 

Wir  können  uns  besonders  Glück  dazu  wünschen, 
dass  wir  zum  erstenmal  in  einer  Generalversammlung 
unsere»  Vereine«,  fast  könnte  man  sagen,  überhaupt 
in  einer  Versammlung  du«  neue  Licht  leuchten  sehen, 
welche«  «ich  plötzlich  in  einem  verborgenen  Winkel 
an  der  Grenze  von  Kleinasien  und  Syrien  aufgethan 
hat  und  an  dessen  Entzündung  und  Erhaltung  der 
Herr  Vorredner  einen  so  grossen  und  hervorragenden 
Antheil  genommen  hat.  Ich  will  vor  allen  Dingen  der 
Hoffnung  Ausdruck  geben,  dass  die  Sorge,  mit  der  er 
«ich  trägt,  dass  der  Ministerwechsel  in  Preussen  einen 
hinderlichen  Einfluss  auf  die  Fortführung  dieser  Unter- 
suchungen aunüben  werde,  — ich  meine  nicht  die  Köpfe 


der  Juden,  sondern  im  Gegentheil,  die  Entschließungen 
der  Christen  — nicht  zutreffen  möge.  Denn  cs  würde 
in  der  That  unglaublich  sein,  wenn  ein  Werk,  welches 
rein  au«  privater  Entschließung  «leutscher  Männer, 
der  Mitglieder  de«  Orientkomitee,  und  zwar  mit  so  viel 
Erfolg  unternommen  und  fort  geführt  worden  ist.  ein- 
fach wegen  des  Fehlens  von  20000,  30000  oder  60000 
Mark  liegen  bleiben  wollte.  Ich  will  auch  diese  Ge* 
legenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  hier  auie 
zusprechen,  da««  ich  e*  für  eine  F.hrensache  Deutsch- 
land« halte,  die  Ausgrabungen  von  Sendschirli  fortzu- 
führen  und  die*  grossen  Hoffnungen,  welche  sich  daran 
knüpfen,  zu  verwirklichen.  Der  Name  Sendschirli  ist 
ein  Glanzpunkt  in  der  Geschichte  deutscher  wissen- 
schaftlicher Unternehmungen,  und  kein  Unterrichts- 
minister sollte  «eine  Hand  von  diesem  grossen  Werke 
zurückzichen. 

Was  nun  «lie  Erörterungen  de«  Herrn  Vorredner* 
über  die  Völker  jener  Gegend  betrifft,  so  bin  ich  in 
einem  Punkte  auf  eine,  mit  der  «einigen  verwandte 
Betrachtung  gek«uumen.  Die  sonderbaren  Bracbyce- 
nlmlen  Kleinasien«  haben  mich  schon  «eit  längerer  Zeit 
beschäftigt  und  zwar  an  anderer  Stelle  als  an  der. 
welche  «1er  Herr  Vorredner  vorzugsweise  im  Auge  hatte, 
nämlich  in  der  nordwestlichen  Ecke,  von  Troja  itn 
Norden  bis  na«'h  Assos  herunter*).  Ich  hatte  das  Ver- 
gnügen, dort  mit  meinem  verstorbenen  Freunde  Sch  Ge- 
rn an n die  Untersuchungen  Über  Hissarlik  fortführen  zu 
können.  Erwähnen  muss  ich  zunächst  den  Mann,  der 
»eit  Jahren  am  Hellespont  die  Interessen  der  Wissen- 
schaft vertreten  hat.  den  amerikanischen  Konsul  Mr. 
Krank  Calvert,  der  das  alte  gross«1  Gräberfeld  aufge- 
deckt hat,  welches  bei  Kenkioe  gelegen  i*t  Er  hat 
geglaubt,  daselbst  einen  alten  Stadtplatz  aufgefuudcn 
zu  haben,  nämlich  den  der  alten  Stadt  Ophrynion.  Da 
kam  eine  grössere  Anzahl  von  Schädeln  zu  Tage,  welche 
hochmesocephale  Zahlen  ergaben.  Es  ist  nicht  voll- 
ständig sicher  gestallt,  aus  welcher  Zeit  «ie  stammen, 
aber  man  kann  annehmen.  dass  sie  in  das  dritte  Jahr- 
hundert nach  Christus  zurückreichen.  Unter  «len  jetzigen 
griechischen  Einwohnern  von  Henkioe  fand  ich  eben- 
falls Kurzköpfe,  wie  sie  Herr  Weisbach  an  modernen 
.Schädeln  au«  «len  nördlichen  Gegenden  von  Bithynien 
bestimmt  hatte.  Als  mir  Schlieruann  «eine  eigent- 
lich trojanischen  Schädel  anvertraute,  die  er  in  den 
Ruinen  von  Hissarlik  selbst  gefunden  hatte.  — leider 
ein  kleine«  Material,  aber  um  so  interessanter,  als  bis 
in  die  zweite  Stadt  hinab  einzelne  Schädel  gesammelt 
waren,  — da  zeigte  sich,  dass  der  ullerälteste  Schädel, 
welcher  der  Schätzung  nach  bis  in*  zweite  Jahrtausend 
vor  Christus  zurück  reicht,  brachyceph»!  war.  Wir 
machten  dann  zusammen  eine  Heise  an  die  Südköste 
der  Troas,  nacli  der  alten  Ruinenstadt  A»*os,  wo 
Aristoteles  einen  Theil  seines  späteren  Leben»  zuge- 
bracht hat  und  wo  der  oagxfyayo:  • Stein  zuerst  für 
die  Bestattung  der  Leichen  angewendet  worden  ist. 
Da  hat  sich  bald  nachher  eine  amerikanische  archäo- 
logische Mission  angesiedelt.  und  eine  Anzahl  von 
j Schädeln  aus  gut  bestimmten  Sarkophagen  hervor- 
gezogen,  die  man  *o  liebenswürdig  war,  mir  zuzusenden. 
Auch  da  gab  es  wieder  Bracbyoephalen**).  Bei  jeder 
dieser  Gelegenheiten  bin  ich  auf  die  Frage  gestoscen: 
woher  kommen  Brachycephalen  in  die*e  Gegend? 
Ich  habe  auf  nichts  anderes  Hinweisen  können  (und  da.« 
umsomehr,  aU  ich  gerade  am  Kaukasus  gewesen  warb 

* j AJttro>ani»rh«  Griber  and  Scbftdel.  Merlin  l*M--  H-  14, 
17.  27. 

Uobar  »Ite  Ekhftdel  von  An**  and  Cypern.  Wh  13*4. 
8.  25,  *2,  3V 
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als  auf  die  Armenier,  die  bi«  tief  nach  Kleinusien  hinein 
nach  historischen  Ermittelungen  ein  grosses  Gebiet  be- 
herrscht haben.  Hier  treffe  ich  mit  Hrn.  Dr.  v.  Lu  sch  an 
ziemlich  nahe  zusammen : ich  würde  mich  vielleicht 
nur  in  einem  Punkte  von  ihm  unterscheiden,  indem  ich 
nicht  die  armenoide.  sondern  die  wirklich  armenische 
Natur  dieser  alten  Bevölkerung  betonen  möchte.  Bind 
sie  einmal  Armenier,  dann  sollen  sie  es  gleich  ganz 
sein,  und  wir  haben  keinen  Grund,  sie  Armenoiden  zn 
nennen.  Ich  würde  kein  Bedenken  tragen,  ihnen  da« 
volle  Hecht  zu  lassen  und  sie  nicht  bloss  als  eine  Art 
von  Vergleichsobjekt  zu  betrachten. 

Nun  muss  ich  aber  doch  wagen,  dass  ein  Be- 
denken mir  gekommen  ist  schon  bei  meinen  eigenen 
Beobachtungen,  und  ich  kann  es  nicht  ganz  unter- 
drücken auch  gegenüber  Hrn.  von  Luschan.  Wir 
sind  allmählich  sehr  vorsichtig  geworden  in  der  Be- 
nützung der  Schädel  als  alleiniger  Merkmale  ethnischer 
Verhältnisse.  Seitdem  uns  die  Schädel  in  der  alten 
und  in  der  neuen  Welt  scheinbar  in  derselben  Raste 
die  allerdifferentesten  Formen  entgegentragen,  ohne 
dose  wir  überall  in  der  Lage  sind,  die  ursprüngliche 
Ableitung  der  einzelnen  Formen  anfsosuclien , so  bin 
ich  wenigstens  sehr  zuriiekgekommen  in  meiner  Zu- 
versicht, namentlich,  weil  sich  die  sonderbare  Thatsache 
mehr  und  mehr  herausgestellt  hat,  dass  zwei  der  bis 
dahin  als  wesentlich  betrachteten  Merkmale  der  Kassen- 
eigenthümlichkeit  immer  wieder  von  neuem  auseinander- 
gehen. Das  sind  erstlich  der  Schädel  und  zweitens 
die  Haut  mit  den  Haaren  und  was  sonst  dazu  gehört. 
Im  Allgemeinen  hat  »ich  heraasgestellt,  dass  die  Haut 
mit  ihrem  Zubehör  dauerhafter  ist  als  der  Schädel ; 
sie  hält  mehr  aus.  erhält,  sich  länger  unversehrt,  bleibt 
unter  Umständen  ganz  gleichartig,  wo  die  Schädel 
ganz  verschieden  werden.  Augenblicklich  bin  ich  daher 
mehr  geneigt,  zu  sagen:  wir  müssen  der  Haut  ihr 
höheres  Hecht  widerfahren  lassen  und  den  Schädel  in 
die  zweite  Linie  zu rflckd rängen.  In  dieser  Beziehung 
will  ich  hervorheben,  dass  auf  dem  Gebiete,  das  Hr. 
von  Luscban  mit  kühnem  Griffe  vom  Wansee  bis 
nach  den  Pyrenäen  ausgedehnt  hat,  zwei  ganz  ver- 
schiedene dermatologische  Gruppen  uns  entgegentreten: 
eine  brünette  und  eine  blonde.  Für  die  brünette  findet 
sich  ein  ziemlich  guter  Mittelpunkt  in  den  Armeniern, 
für  die  blonde  ein  ebenso  guter  in  den  Illyriern  (Al- 
banesen). Die  beiden  Gruppen  sind  nicht  *o  ohne 
weiters  zusammenzubringen;  sie  entsprechen  offenbar 
verschiedenen  Rassen,  die  «ich  vielfach  gekreuzt  haben, 
die  aber  selbst  in  Deutschland  in  erkennbarem  Zuge 
hervortreten  und  «ich  fortsetzen  bi«  zu  den  Basken  hin 
Wie  «ich  da  im  Einzelnen  die  Ableitung  gestaltet,  ist 
ungemein  «chwer  herauszubringen.  Ich  will  nur  daran 
erinnern,  das»  wir  einen  Punkt  haben,  wo  solche 
Gruppen  ganz  hart  aneinander  *to»«en.  Sie  wissen, 
das»  im  Kaukasus  der  Stamm  der  Osseten  »itzt,  den 
man  vielfach  für  Deutsche  aasgegeben  hat.  Kr  »itzt  quer 
über  den  Kaukasus  herüber,  vom  Nordrande  bis  zum 
Südrande,  an  «chwer  zugänglicher  Stelle.  Die  Osseten 
haben  einen  gewissen  Antheil  blonder  Elemente  unter 
»ich.  sie  «ind  übrigen*  brünett,  aber  e«  wurden  doch 
von  mehreren  Reisenden  blonde  Elemente  dort  ge- 
funden; dabei  »ind  sie  vorwiegend  bracbycephal  *). 
Auf  der  anderen  Seite  deB  grusinischen  Thaies,  auf 
dein  Autiknuknsu*  «itzen  sofort  Armenier;  die  haben 
ziemlich  ebensolche  Schädel,  und  sie  sind  rein  brünett. 
Ich  will  gerne  zugeftehen,  da»*  «ich  vielerlei  darüber 
eonjiciren  lässt,  aber  ich  würde  mir  nicht  getrauen. 


*)  Vg).  Monographie  tttar  Ko  tan.  s.  4,  1*». 


eine  bestimmte  Ansicht  auszusprechen,  woher  die  einen 
brünett,  die  anderen  wenigsten«  zun»  Th  eil  blond 
sind.  Es  ist  eine  schwierige  Frage;  wenn  man  *ie 
anthropogenetiacb  betrachtet,  hat  man  keinen  Anhalt»- 
unkt  für  die  Erklärung,  so  wenig  inan  im  Augen- 
licke  sagen  kann,  warum  innerhalb  derselben  Hasse 
die  einen  kurze,  die  anderen  lange  Köpfe  haben.  Ich 
glaube,  über  diese  Fragen  werden  wir  noch  längere 
Zeit  diskutiren;  wir  müssen  aber  jeden  Versuch  machen, 
der  Lösung  auf  dem  Wege  der  praktischen  Anthro- 
i pologie  näher  zu  kommen,  denn  die  Frage  hat  eine 
i ausserordentlich  hohe  Bedeutung. 

Ich  will  zur  Veranschaulichung  einen  Vergleich 
machen,  indem  ich  au»  dem  uns  vorgelegten  Schädel- 
material de*  Herrn  von  Lu  schau  zwei  rhodische 
I Spaniolen  herausgreife.  In  Rhodu*  herrschte  längere 
| Zeit  der  Johanniter-Ritterorden.  Wenn  nun  jemand 
uns  diese  Schädel  vorlegte  und  »agte,  er  hätte  sie  im 
i nördlichen  Deutschland,  vielleicht  auf  einem  christlichen 
Kirchhof,  ausgegraben , ho  weiss  ich  nicht,  ob  da  ein 
Zweifel  geüussert  werden  würde,  da**  da»  deutsche 
Schädel  »eien.  Es  ist  mir  nicht.  Itekannt , wie  die 
.Schädel  der  Johanniter,  welche  Rhodu«  besetzt  hatten, 
beschaffen  waren;  man  darf  aber  unnehmen,  dass  auch 
unter  ihnen  manche  brachycephale,  vielleicht  sogar 
kephalouische  Individuen  gewesen  sind.  Bringt  nun 
I jemand  solche  Schädel  von  Rhodu«  mit,  «o  möchte  ich 
! nicht  entscheiden,  ob  eB  nicht  versprengte  Deutsche 
| gewesen  »eien,  welche  da  ihre  Gebeine  hinterlassen 
' haben.  So  unsicher  sind  wir,  aus  blossen  Schädeln 
l mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  welche*  die  ethnische 
Stellung  ist,  die  ihre  einstigen  Träger  einnahmen. 
So  lange  wir  uns  gegenüber  vereinzelten  Exemplaren 
befinden  und  nicht  die  Gcsammtheit  der  Verhältnisse 
übersehen  können,  müssen  wir  an  un«  halten.  Ein 
gewisser  Mittelpunkt  der  Entwicklung  wird  gewis* 
bestehen:  das  ist  auch  meine  Ansicht. 

Herr  Dr.  Alsberg — Cassel: 

Ich  möchte  mir  nur  die  Bemerkung  erlaulien,  da«* 

I wir  gar  nicht  soweit  in  die  Vergangenheit  zurückzu- 
! greifen  brauchen,  um  die  Ra**enmi*chung,  welche  im 
Judenthum  resp.  im  Semitenthum  vorhanden  ist,  naeh- 
! wei«en  zu  können-  An  den  verschiedensten  Stellen 
i der  Bibel  ist  davon  die  Hede,  da»*  die  Juden  »ich  im 
Lande  Kanaan  fortwährend  mit  den  umwohnenden 
, Völkern  und  schon  früher  mit  den  Aegyptern  vermischt 
halten.  Jene*  .viele  Pöl*clvolk,‘  welche»  nach  Angabe 
der  heiligen  Schrift  die  au*  Aegypten  uusziehenden 
Israeliten  begleitet  hat,  ist  wohl  auf  ägyptische  Frauen 
zu  deuten,  mit  denen  die  Stämme  Israel’«  im  Lande  Gosen 
Verbindungen  eingegangen  waren.  Wären  eheliche  und 
unehelich«*  Verbindungen  der  Kinder  Israel’*  mit  den 
nichtinmelitiachen  und  zum  Theil  auch  uichtsemitiachen 
Völkern  Palästina’«  nicht  ein  häufige*  Vorkommnis*  ge- 
wesen, *o  hätten  jene  Bibelstellen  gar  keinen  Sinn,  in 
denen  die  Israeliten  vor  der  Vermixcbung  mit  den 
fremden  Völkern  gewarnt  werden.  Wir  wissen  ferner, 
dass  auch  in  der  letzten  Zeit  vor  dem  Untergang  des 
jüdischen  Reiche«  fortwährend  Vermischungen  jüdischer 
Elemente  mit  nicht  semitischen  Elementen  statt  ge- 
funden haben.  Nach  den»  Wiederaufbau  de*  Tempel* 
»ind  aus  Kleinusien.  Syrien,  Palmyra  u.  s.  w.  fort- 
während fremde  Elemente  nach  Palästina  gezogen  und 
halben  sich  dort  mit  den  Juden  vermischt.  Jene  Personen, 
die  um  Jüdinnen  heirathen  zu  können,  damal«  zum 
jüdischen  Bekenntnis«  übergetreten  »ind  und  die  am 
Hofe  der  jüdischen  Fürsten  eine  einflussreiche  Stellung 
eingenommen  haben,  werden  vom  Talmud  als  »Pro- 
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«elyten  der  königlichen  Tafel“  bezeichnet.  Das  Wort 
,Pilege«h*  der  Bibel  i*»t.  wie  Richard  Andre«  bereit« 
hervorgehoben  hat,  auf  das  griechische  naXkaxfz  zurflck- 
zuführen;  dasselbe  bezeichnet  die  Griechinnen,  welche 
als  Sklavinnen  nach  Palästina  verkauft  wurden.  Wir 
buben  hier  also  den  nicht  ungewöhnlichen  Fall,  dass 
zugleich  mit  der  aus  der  Fremde  kommenden  Waare 
auch  die  Bezeichnung  für  dieselbe  aufgenommen  wird. 
Wir  können  ferner  au»  noch  späterer  Zeit  Beweise 
infOhren,  dass  zwischen  .luden  und  nicht, semitischen 
Völkern  Vermischungen  »tattgefunden  haben.  Im 
achten  Jahrhundert  nach  Christus  ist  Bulan,  der  Fürst 
der  Cbazaren,  zum  Judenthum  Q berge  treten  und  »ein 
ganze»  Volk  ist  seinem  Beispiele  gefolgt,  was  zweifel- 
los eine  Vermischung  der  jüdischen  Elemente  mit 
nichtjüdischen  bezw.  nichtsemitischen,  zur  Folge  hatte. 
Damit  stimmt  auch  die  Thatsache,  da»»  unter  den 
heutigen  Juden  der  Krim,  den  sogenannten  Karaim, 
der  brachykephale  TjDUS  in  ganz  hervorragendem 
klapse  vertreten  ist  und  dass  die  Karaitn  auch  durch 
ihre  Bartlosigkeit  und  gewisse  andere  körperliche 
Eigenthümlichkeiten  auf  eine  tart arische  Abkunft  hin- 
deuten. Eine  weitere  Vermischung  scheint  anch  in 
Ungarn  h tattgefunden  zu  haben.  Im  11.  Jahrhundert 
nach  Christus  hat  Ladislaus,  König  von  Ungarn,  ein 
Verbot  erlassen,  in  welchem  die  Ehen  zwischen  Juden 
und  Christen  bei  schwerer  Strafe  verboten  werden  — 
eine  Bestimmung,  die  unverständlich  wilre,  wenn  nicht 
eben  Uebertritte  zum  Judenthum  und  eheliche  Ver- 
bindungen zwischen  Magyaren  und  Juden  in  Ungarn 
damals  häufig  stattgefunden  hSUten.  Ich  will  schliess- 
lich noch  bemerken,  dass  wenn  ich  in  meiner  .Schrift 
die  Vermuthung  ausgesprochen  habe,  dass  die  Hethiter 
(Hittiter,  Khetai  entweder  als  ein  Volk  von  mongolischer 
Abstammung  oder  vielleicht  als  oin  Mischvolk,  hervor- 
gegangen aus  der  Vermischung  von  Semiten  mit  mongo- 
lischen Elementen  aufzufassen  sind  — dass  wenn  ich 
dieser  Ansicht  zuneige,  ich  mich  auf  die  Ergebnisse  der 
von  hervorragenden  englischen  Gelehrten  angestellten 
Forschungen,  insbesondere  auf  dasjenige,  was  W right 
(vergl.  Empire  of  the  Hittites  London  1885)  und  C. 
R.  Conder  (vergl,  die  Abhandlung:  »Hittite  Ethno- 
logy*  im  »Journal  of  the  Anthropologien!  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland-  Jahrgang  1888  p.  187  ff.) 
durch  ihre  Untersuchungen  festgestellt  haben,  berufen 
kann.  Ich  glaube  über  die  Abstammung  der  Hethiter 
ist  das  letzte  Wort  noch  nicht,  gesprochen;  darüber 
wird  jedenfalls  die  Sprachforschung  zu  entscheiden 
haben,  und  es  ist  zur  Zeit  noch  nicht  gelungen,  die 
Inschriften,  die  von  den  Hethitern  herrühren,  zu 
entziffern. 

Herr  Professor  Dr.  J.  Kollmnnn: 

Die  Menschenrassen  Europa«  und  die  Frage  nach 
der  Herkunft  der  Arier. 

Die  Frage  von  dem  Ursprung  der  europäischen 
Hassen  ist  in  eine  neue  PhaHe  getreten,  seit  die  .Sprach- 
forschung, die  Kulturgeschichte  und  die  Rassenanatomie 
gemeinsam  da»  grosse  Problem  verfolgen. 

Dennoch  sind  die  Anschauungen  noch  sehr  wider- 
sprechend, wie  eine  kurze  Ueberricht  sofort  zeigen 
wird. 

Blumen  bach  und  Cu  vier  haben  bekanntlich 
die  Wiege  der  Europäer  von  den  Höhen  des  Ararat 
in  die  Thäler  des  Kaukasus  verlegt,  die  Heimath  der 
Asiaten  dagegen  in  den  Himalaya.  Es  war  offenbar 
ein  Ergebnis»  gereifter  geogrunhi.se her  und  ethnologi- 
scher Erfahrung,  wenn  Peschei  (6)  nicht  Idos  die  Euro- 


päer, sondern  auch  noch  einen  Theil  der  Asiaten,  di« 
Inder,  gemeinsam  von  den  Thälem  de»  Kuukaau»  au»- 
gehen  lies*. 

Der  Gedanke  eine»  gemeinsamen  Ursprungs  der 
Indo-Germanen  oder  Arier  fand  zwar  eine  günstige 
Aufnahme,  aber  die  Heimath  im  Kaukasus  wurde  doch 
»ehr  bald  bestritten. 

Unter  der  Führung  des  berühmten  Oxforder  Ge- 
lehrten wurde  in  dieser  Hinsicht  eitie  andere  Theorie 
aufgestellt.  Max  Müller  verlegte  die  Urheimath  der 
Arier  an  die  Quellen  des  Oxu*  und  Jaxartes*). 

Allein  auf  Grund  neuer  Studien  wurde  bald  die 
I Urheimath  der  Arier  von  der  Hochebene  Zentral- 
asiens  wieder  nach  Europa  verlegt,  und  diesmal  nach 
Zentraleuropa  (Cuno  und  Po  sc  he).  Auch  dort  blieb 
sie  nicht  lange.  Andere  glaubten  sie  mehr  ostwärts, 
in  Podolien.  zu  finden  (Lathara).  Seit  1883  ist  Süd* 

1 Skandinavien  die  Ehre  zu  Theil  geworden,  als  Ausgangs- 
punkt der  Arier  genannt  zu  werden  Penka  (5).  Er  meint 
Überdies,  nur  der  blonde  doliehocephale  Men  sehen typu» 
Europas  könne  als  arisch  im  eigentlichen  Sinne  W* 
zeichnet  werden.  Seine  Urheimat  h liege  aber  nach 
allen  Zeugnissen  der  Linguistik.  Kulturgeschichte  und 
Kiisxenanutmnie  im  Norden  Europa'«. 

Was  die  in  Europa  *o  weit  verbreitete  brünette 
brat  hycephale  Bevölkerung  betrifft,  so  lässt  sie  Penka 
aus  Asien  kommen. 

In  dieser  Auffassung  taucht  wenn  ich  die  ganze 
Darstellung  richtig  auffasse,  zum  erstenmal  der  Ge- 
danke auf,  die  Bevölkerung  Europas  besitze  einen 
doppelten  Ursprung:  Die  Blonden  «eien  Autocbthonen, 
die  Brünetten  asiatische  Einwanderer. 

Mit  dieser  Theorie  beginnt  eine  Periode  lebhafter 
Diskussion,  deren  Ende  noch  nicht  abzuaehen  ist.  Die 
Debatte  Ui  leider  auch  auf  da»  schwierige  Gebiet  von 
dem  kulturellen  Werth  der  Menschenrassen  Europa"» 
hinübergeführt  worden.  Penka,  Lapongd  u.  A.  er- 
klären die  Dolii  hoeephalen  Europa"»  für  eine  hoch- 
stehende Kasse.  die  in  prähistorischer  Zeit  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  habe.  Es  wird  ihr  unbegrenzte 
Kultnrfähigkeit  und  Expansionskraft  zugeschrieben. 
Die«  alles  wird  von  Anderen  wieder  bestritten.  C.  Tay- 
lor (9).  Mortiliet  , Ujfalvy  (10)  u.  A.  erwärmen  sich 
im  Gogentheil  für  die  brünetten  Braehyctmhalen.  Diese 
besitzen  allein  die  hohen  kulturellen  Eigenschaften, 
darunter  vor  allem  di«  künstlerische  Conception,  die 
in  den  Griechen  und  Römern  verkörpert  war.  Die 
blonden  Dolichocephalen  stehen  nach  diesen  Beobachtern 
geistig  untor  den  Bracbycephalen  und  sind  lediglich 
eine  starke  und  erobernde  Kasse. 

Die»«  wenn  anch  unvollständige  Ueberricht  zeigt 
doch  schon  zur  Genüge,  wie  weit  die  Ansichten  über 
die  Herkunft  der  Bevölkerung  Europas  und  über  den 
kulturellen  Werth  der  einzelnen  Rassen  auseinander- 
gehen. 

Eine  iillmühligo  Lösung  dieser  auffallenden  Wider- 
sprüche lässt  sich  nur  von  weiteren  Forschungen  er- 
warten. Nun  liegen  aber  gerade  auf  dem  Gebiet  der 
Rnasenanatomie  einige  neue  und  werthvoile  Thatsachen 
vor,  welche  für  diese  Frage  von  grosser  und  unbe- 
streitbarer Bedeutung  sind. 

Zunächst  sei  der  statistischen  Erhebungen  über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  und  über 
die  Körj>ergrö*se  gedacht.  f'J).  welche  schon  in  mehreren 
Ländern  Europa" » durchgeführt  worden  ist.  Wegen 


•)  Viel«  Sprach-  und  Kultarfarncher  schlüsson  sieh  M.  M fllj«r’s 
AufloHHuiiK  »n,  »o:  Lasse«,  Hopp,  Pott,  Jakob  (irinm, 
Pricharl,  V.  Hehn  u.  A. 
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der  enormen  Zahl  von  Beobachtungen , die  sieh  auf 
mehr  als  16  Miltionen  Menschen  erstrecken,  bilden  sie 
eine  feite  Grundlage  für  alle  Fragen,  welche  die 
Baiucnanatomie  betreffen. 

Alle  diese  Erhebungen  haben  fotzendes  gezeigt: 
Im  Norden  Europas  brandet  sich  eine  blonde  Be- 
völkerung: sie  ist  aber  seit  lange  von  dort  aus  gegen 
den  Süden  des  Kontinentes  vorgodrungen.  Diese  Blon- 
den sind  gleichzeitig  von  ansehnlicher  Körperhöhe. 
Die  brünette  Baase  Europa’*  belindet  sich  vorzugsweise 
im  Süden,  und  hat  sich  von  dort  aus  über  den  ganzen 
Kontinent,  nach  dem  Norden  vorbreitet.  Sie  ist  von 
kleiner  Statur,  ln  ulle  Gebiete  sind  diese  beiden 
Kamen  eingedrungen,  penetiirt.  Alle  Völker,  von  den 
Italienern  bis  zu  den  Scandinaven  sind  so  durchdrungen 
von  Brünetten  und  Blonden,  das»  Vertreter  in  jedem 
Dorfe  und  fast  in  jeder  Familie  Vorkommen. 

Die  Vermischung  der  beiden  verschiedenen  Typen 
ist  bereits  sehr  weit  gediehen. 

In  Deutschland  findet  man  . 64%  Mischformen 
« Oesterreich  . „ .67% 

• der  Schweiz  , , . 63%  . 

Für  Italien  und  Frankreich  werden  «ich  kaum 
wesentlich  verschiedene  Zahlen  ergeben.  Ea  folgt 
daraus,  dass  überall  Vertreter  dieser  beiden  Typen 
nebeneinander  leben  und  sich  zeit  langer  Zeit  mit- 
einander vermischen. 

Eine  bestimmte  Vorstellung  über  die  Zeitdauer 
dieser  innigen  gegenseitigen  Durchdringung  nnd  Ver- 
mischung hat  sich  durch  die  Untersuchung  der  Schädel 
und  Gericbtsformen  gewinnen  lassen.  Es  hat  sich 
heniusge«tellt , dass  die  Dolicho-,  Meso*  nnd  Brarhy- 
cephalen  schon  seit  .Jahrtausenden  untereinander  leben. 
Eine  umfangreiche  Untersuchung  für  die  Zeit,  zwischen 
dem  4.-7.  Jahrhundert  nach  Christus  und  für  Deutsch- 
land hat  folgende  Zahlen  ergeben. 

1.  Dolichocephalen 21,9% 

2.  Mesocephalen 35,4% 

3.  Brachycpphalen  .......  42,7% 

Man  sieht  daraus,  schon  um  die  Anfänge  unserer 

Kulturperiode  in  Zentraleuropa  leben  die  verschiedenen 
europäischen  Menschenrassen  unmittelbar  neben*  und 
miteinander.  Wir  finden  die  Beweise  biovon  in  den 
Grabfeldern. 

Es  scheint  mir  unter  solchen  Umstünden  schon  für 
diese  Periode  und  die  folgenden  Jahrhunderte  sehr 
schwer,  den  Antheil  der  einzelnen  Rasse  an  der  Ent- 
wicklung der  Kultur  auseinanderzuhalten. 

Die  anthropologische  Forschung  hat  aber  Belege 
beigebracht,  da«»  die  nämlichen  Kassen,  die  wir  nach 
ihrer  Schädelform  unterscheiden,  schon  vor  Jahrtausen- 
den. in  der  neolithiachen  Periode  ebenfalls  nebenein- 
ander gelebt  haben. 

Nach  den  Untersuchungen  Broca’»,  die  Topi-  l 
nard  veröffentlicht  hat  (1),  fanden  sich  in  den  Grotten 
von  Baye  lin  Frankreich)  ebenfalls  Lang-  und  Kurz- 
schädel und  mittel  lange  Köpfe  nebeneinander  nnd  zwar 
nach  meiner  Berechnung  in  folgendem  Verhältnis« : 

Dolichocpphalen-Index  70,0—74,9  . . . 22,7% 

Meaocepbaien-  . 76,0—70,9  . . . 50,0% 

Kurzschädel  , 80,0-84,9  . . . 27,2% 

Es  haben  also  schon  in  der  neolithischen  Periode 
die  drei  europäischen  Typen  oder  Kassen  nebeneinander 
gelebt,  und  Europa  ist  schon  seit  Jahrtausenden  von 
diesen  Rassen  des  wanderlustigen  Menschen  besetzt. 

Unter  solchen  Umstünden  scheint  es  mir  sehr 
schwer,  die  Frage  zu  entscheiden,  welche  von  diesen 


Ha**en  die  höhere  kulturelle  Beieutung  besus*.  Da- 
mals kannte  man  nur  behauene  Steinwerkzeuge.  Seit 
jener  Zeit  haben  sich  die  Kasten  nie  mehr  getrennt, 
i sie  haben  wie  alle  Grabfunde  beweisen , stets  mitein* 
1 ander  gelebt  und  sich  wohl  auch  gegenseitig  gefördert. 
E»  scheint  mir  also  zur  Zeit  unmöglich,  auch  nur  mit 
annähernder  Sicherheit  eine  Entscheidung  zu  treffen, 
welcher  dieser  Typen  der  mehr  oder  weniger  Be- 
gabte war. 

Die  Schwierigkeiten,  irgend  einer  dieser  Rassen 
eine  höhere  kulturelle  Bedeutung  zuzuerkennen,  steigert 
»ich  noch  beträchtlich,  wenn  man  erwägt,  dass  minde- 
stens vier  Rassen  in  Europa  existiren,  weil  weder  die 
Dolichocephalen  noch  die  ßrachycephalen  eine  einheit- 
| liehe  Rasse  dar» teilen. 

Man  muss  jedenfalls  mit  zwei  verschiedenen 
dolichocephalen  und  zwei  verschiedenen  bracby- 
eephalen  Typen  rechnen.  Sie  unterscheiden  sich  da* 
j durch,  das»  die  Einen  hohe  und  schmale  Gesichter  be- 
! sitzen,  die  Anderen  dagegen  niedere  und  breite.  Die 
Leptoprosopen  haben  einen  Gesicbtsindex  über  90.0, 
einen  Obergesichtsindex  über  60,0  eine  lange  Nase, 
weite  Augenböhlcneingftnge,  langen  Gaumen  und  eng- 
anliegende Jochlnjgen. 

Bei  den  Breitgesichtern,  den  Chatnaeprosopen  ist 
der  Qeaicbtaindex  unter  90,0,  der  Oberge»icht.«index 
1 unter  50.0,  die  Nase  i»t  platyrrhin,  die  Augenhöhlen- 
, eingange  nieder  (clmmaekoncb),  der  Gaumen  kurz  und 
1 breit  (brachystaphy  lin),  die  Wangenbeine  und  Joch  bogen 
vorspringend,  (pbuenoxyg). 

In  allen  Bändern  wurden  die  Schädel  dieser  beiden 
verschiedenen  Kassen  in  den  Gräbern  gefunden,  aber 
in  jedem  I«ande  wurden  ihnen  andere,  meist  ethno- 
logische Namen  gegeben. 

Jene  Schädel,  die  ich  als  leptoprosope  Dolicho- 
, ccphalcn  bezeichnet  habe  (3),  heissen  z.  B.  auch 

Schädel  mit  Reihengräbertypus  nach  A.  Ecker 
Germanische  Schädel  . ...  v.  H öl  der 

Kymrische  Schädel Broca 

Angel-sächsische  Schädel  . . . Davis  o.Thnrnam 

Kurganen»chädel BogdanowA. 

Hohbergschädel II  isu.Kü  t imever. 

In  derselben  Weise  wurden  auch  für  jene  euro- 
päische Horm,  die  ich  im  Hinblicke  auf  anatomische 
Eigenschaften  als  chamaeprosope  Dolii  hocephalio  lie* 
zeichnet  habe,  viele  verschiedene  Bezeichnungen  vorge- 
schlagen, wodurch  grosse  Missverständnisse  entstanden, 
welche  bin  heute  noch  nicht  völlig  beseitigt  sind. 

Die  Langschädel  mit  breitem  Gericht  wurden 
bezeichnet: 

als  Schädel  vom  Hügelgräbertypua  A.  Ecker 
a , . Siontypns  . . . Hi*  u.  Uütimeyer 

„ Dolicbocephale«  mesorrhiniennes  Broca 
. Basse  von  Uro-Mngnon  ...  de  Quatrefages 

u.  Hamv 

. Ligurincher  Typus  . . . . Topi  nard 

, Neanderthal*Typun  . . . . J.  W.  Spengel. 

Von  allen  Cruniologen  wird  also  auf  diene 
Weine  zugestanden,  dass  es  zwei  ganz  verschiedene 
j Arten  der  Dolichocephalie  in  Europa  gibt,  die  jedoch, 
was  sehr  wichtig  int,  nebeneinander  Vorkommen. 

Die  gleiche  Erscheinung  kehrt  wieder  bei  den 
Brachycephulen  Europas.  Sie  stellen  durchaus  keinen 
einheitlichen  Typus  dar,  sondern  bestehen  aus  zwei 
verschiedenen  Abarten,  von  denen  die  eine  ein  langes 
und  die  andere  ein  breites  Gesicht  hat. 
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Die  Brachycephalen  uitt  langem  Gesicht,  die  lepto- 
proeopen  Braehy«  ephalen  tnihi  sind  seit  lange  als  solche 
erkannt  worden.  Sie  heis*en: 
derbrachvcephaleortbognatheTypu»  A.  Rettins 
, Diss«nti»-Typui  ......  Hisu-Rütimeyer 

. Sarmaten-Typut  v.  Holder. 

Die  Bezeichnung  von  Ketziua  hatte  in  Deutsch- 
land am  meinten  Aufnahme  gefunden  und  im  All- 
gemeinen verstund  man  unter  Brachycephalen  zumeist 
Kurzschädel  mit  langem  Gesicht. 

Ziemlich  spät  erst  lernte  man  die  Brachycephalen 
mit  breitem  Gesicht  unterscheiden.  Am  frühesten  ge- 
schah es  vielleicht  durch  Fruner-Bey,  der  einen 
sehr  gefährlichen  Namen  wählte  und  sie  als  Kurz- 
schädel  mit  mongoloidem  Typus  bezeichnet«.  Diese 
Bezeichnung  bat  sich  als  sehr  bedenklich  erwiesen, 
denn  kein  Volk  in  Europa  will  als  mongoloid  angesehen 
werden,  keines  will  in  »einen  Adern  etwas  von  Mon- 
golenblut halsen.  Jedes  weigerte  sich,  in  den  Gräbern 
seiner  Ahnen  Mongolenähnliche  Leute  bestattet  zu 
sehen  und  so  hat  diese  Bezeichnung  viele  literarische 
Fehden  hervorgerufen  und  die  Entdeckung  des  mon- 
goloiden  Typus  hat  unserem  Landsmann  Pruner  wenig 
Freude  eingetragen. 

Unser  verehrter  Kollege  Schaffhansen  hatte 
offenbar  dieselbe  Form  der  chaniaeprosopen  Brachy- 
cephalen im  Auge,  wenn  er  von  Lappenschädeln  in 
Europa  sprach,  und  H.  Virchow  hat  ebenfalls  die 
Brachycephalen  mit  breitem  Gesicht  gemeint,  wenn  er 
von  einer  Slavischen  ßruchycephalie  sprach, 
ef»en*o  wie  v.  Hölder,  der  sie  als  .Turanier4  be- 
zeichnet hat. 

Diese  verschiedenen  Namen  sind,  wie  sich  au»  der 
Literatur  bei  eingehendem  Studium  entnehmen  lässt, 
für  zwei  verschiedene  Formen  der  Brachycephalie  anf- 
ge«tellt  worden  und  zwar  mit  vollem  Recht,  denn  eine 
typische  Verschiedenheit  ist  unverkennbar.  Die  Namen, 
welche  ich  hiefitr  vorgeschlagen , sind,  weil  nur  nach 
anatomischen  Eigenschaften  gewählt,  weniger  Miss- 
ver»tändni«M*n  ausgesetzt.  Man  uiag  jedoch  die  einen 
oder  die  anderen  Namen  wählen,  stets  wird  man  zu- 
geben müssen,  das«  die  Bevölkerung  Europas  au» 
mindestens  vier  verschiedenen  Typen  oder  Rassen  be- 
steht nämlich: 

8 : fiss»)  *-*■*“■"•*» 

also  aus  zwei  dolichocepbalen  und  zwei  brachy- 
cephalen Rassen,  welche  «eit  Jahrtausenden  neben-  und 
miteinander  leben.  Wenn  also  von  den  einen  Be- 
obachtern die  Dolichocepbalen , von  den  andern  die 
Brachycephalen  als  Hauptträger  der  Kultur  gepriesen 
werden,  so  ist  noch  durchaus  unklar,  welcher  dieser 
Braohy-  oder  Doliehocephalen-Kasaen  denn  nun  in 
Wirklichkeit  der  hohe  Ruhm  gebührt,  denn  es  »ind 
ja  von  jeder  Sorte  Zwei  vorhanden,  wie  schon  erwähnt, 
zwei  Dolicbocepbale,  zwei  Bruckycephale.  Nachdem 
Beil  der  neolithischen  Periode  diese  vier  Formen  in 
Europa  leben,  ist  die  Entwicklung  der  Kultur  offenbar 
die  gemeinsame  Thut  aller  dieser  Typen.  Ob  Lepto- 
ob  Chamaeprosopen,  ob  Lang-  oder  Kumcbädel,  alle 
haben  »ich  in  gleichem  Grade  kulturfähig  erwiesen, 
im  Süden  wie  im  Norden,  im  Osten  wie  im  Westen. 


•)  Von  d«n  chanuu'proft»p«o  . *«*>  dsneo  ich 

wbon  bet  tm<>ir*r«ri  Geivireobcitfin  gMprDnb«iil  »«*!*♦  Ich  bl»r  dar 
«•infacheron  lJ*rl«|iunK  wrireo.  bi»  auf  Weiter»»  ab. 


Alle  europäische  Rassen  sind  also,  soweit  wir  bisher  in 
das  Geheimnis*  der  Has*ennutur  eingedtitngen  sind, 
gleichbegabt  für  jede  Aufgabe  der  Kultur. 

Es  ist  offenbar  mindesten»  verfrüht,  irgend  einem 
der  vorhandenen  Typen  einen  besonderen  geistigen 
Vorrang  zuzuerkennen.  Ja  man  kann  wohl  mit  ziem- 
licher .Sicherheit  Voraussagen,  dass  sich  kein  Vorzag 
linden  lausen  wird,  wpü  niemals  ein  solcher  existirt 
hat.  Die  Schudelkapazität  der  Europäer  und  das  Vo- 
lumen ihres  Gehirns  geben  für  eine  solche  Auswahl 
nicht  den  mindesten  Anhaltspunkt  weder  jetzt,  noch 
für  die  Eisen-,  Bronze-  oder  Steinzeit. 

Diese  kleine  Statistik  über  das  Vorkommen  der 
verschiedenen  Rassen  nebeneinander,  welche  in  den 
oben  niitget heilten  Zahlen  liegt,  enthält  noch  eine 
andere  Thutsaehe,  deren  Bedeutung  mit  ein  paar 
Worten  der  Erwähnung  werth  ist.  t*k»wohl  zur  Zeit 
der  Völkerwanderung,  als  um  die  neolithische  Periode 
sind  die  Leute  mit  kurzen  Schädeln  zahlreicher  al* 
die  Dolichocepbalen. 

Das  widerspricht  einer  ziemlich  weitverbreiteten 
Annahme,  nach  der  das  umgekehrte  der  Fall  gewesen 
«ein  sollte.  Sehr  viele  Anthropologen  sind  der  Ansicht, 
als  ob  die  Dolichocephalen  in  den  früheren  Jahr- 
tausenden die  zahlreicheren  Individuen  geliefert  hätten. 
Nach  meinen  Erfahrungen  ist  dies  durchaus  nicht  der 
j Fall.  Schon  in  der  neolithischen  Periode  iil»erwiegen 
die  Brachycephalen.  Da»  »cheint  mir  ein  weiterer 
Grund,  die  äußerste  Vorsicht  walten  zu  lassen,  wenn 
es  sich  um  die  Zutheilung  kultureller  Vorzüge  an  die 
eine  oder  die  andere  dieser  Rassen  handelt.  Soweit 
meine  Erfahrungen  reichen,  ist  die  Zahl  der  Dolicho- 
cephalen  und  die  Zahl  der  Brachycephalen  in  der 
neolithischen  Periode  ungefähr  gleich.  Wer  also  Lust 
verspürt,  Anthropologie  mit  etwa*  jwlitischem  Bei- 
geschmack zu  treiben,  hat  freie  Wahl,  sich  für  die 
eine  oder  für  die  andere  Rasse  zu  erwärmen.  Freilich 
nDii  er  berücksichtigen,  da»»  die  Mesocephalen  gerade 
in  der  neolithischen  Periode  die  zahlreichsten  sind  und 
die  Hälfte  der  damaligen  Bevölkerung  ausmachen, 
soweit  wir  sie  kennen.  Ein  besonderer  Freund  der 
Mesocephalen  könnte  also  mit  gutem  Grund  gerade 
diesen  die  höchste  Bedeutung  ftir  die  Entwicklung  der 
Kultur  zusehreiben,  freilich  auf  die  Gefahr  hin,  ebenso 
viel  Widerspruch  zu  finden,  weil  für  Europa  wenigstens 
Rasse  und  Kultur  in  keinem  Gualocxoi  zu  einander 
stehen.  Alle  miteinander  haben  daran  gearbeitet: 
Meso-,  Brachy-  und  Dolichocyphalen.  Leute  mit  langen 
und  kurzen  Nasen.  Blonde  und  Brünette. 

Auf  Grund  der  Erfahrungen  der  Craniologie  uius* 
man  also,  wie  ich  glaube,  jeder  Theorie  von  der  Su- 
perion tät  irgend  einer  der  europäischen  Menschenrassen 
entgegentreten.  Weder  die  Anatomie  der  europäischen 
Rassen,  welche  durch  die  Craniometrie  aufgeklärt  ist. 
noch  die  Physiologie,  welche  die  Kapazität  de* 
Schädel»  oder  das  Volumen  de*  Gehirn»  gemessen  hat, 
gibt  Anhaltspunkte,  welche  eine  Auswahl  gestatten. 
Auch  die  Ueberzahl  der  einen  oder  der  andern  kann 
nicht  in  Betracht  kommen,  denn  Lang-  und  Kurtschädel 
sind  gerade  in  jener  Periode,  wo  ein  sicherer  Fort- 
schritt in  der  Kultur  sich  anhahnt,  an  Zahl  nahem 
gleich. 

Eine  weitangelegte  Untersuchung,  die  sich  über 
ganz  Europa  erstreckt  und  die  früheren  Kulturperioden 
craniologisch  besser  ilbprsehen  lässt,  als  die*  heute  der 
Fall  ist.  mag  vielleicht  die  von  mir  vorgelegte  statistische 
Ueberaieht  der  Rassen  nicht  unwesentlich  ändern, 
allein  bis  dahin  ist  offenbar  die  grösste  Vorsicht  in 
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der  Bourthoilung  der  europäischen  Rusen  in  Besag 
auf  ihre  kulturelle  Bedeutung  geboten. 

Eine  ebenso  grosse  Zurückhaltung  verdienen  die 
Angaben  über  die  Einwanderung  europäischer  Kassen 
aus  Asien.  Auch  hier  sind  e«  craniologische  That- 
sachen,  die  in  erster  Linie  Beachtung  verdienen. 

Vor  Kurzem  ist  eine  umfangreiche  Arbeit  über 
die  Ethnologie  Brittisch  Indiens  veröffentlicht  worden, 
der  eine  weitgehende  Bedeutung  zu  kommt  gerade  in  i 
dieser  Hinsicht  (7  u.  8).  An  6000  Personen  sind  antbro- 
poroetriüche  Messungen  angestellt  worden.  Diese  ausge- 
dehnte Untersuchung  hat  Folgendes  ergeben: 

Die  Bevölkerung  Indiens  besteht  aus  drei  ver- 
schiedenen  Kassen: 

1)  Einer  breitgesiebtigen  platyrrhinen,  dolicho- 
cephalen  Kasse  von  geringer  Körpergröße,  von  sehr 
dunkler  Complexion,  nämlich  einer  Haut  von  der  Farbe 
schwarzen  Kaffee  s,  Niemand  wird  behaupten  wollen, 
dass  diese  schwarzen  Inder  mit  einer  Hautfarbe  wie  i 
diejenige  der  Neger  für  eine  Einwanderung  in  Europa 
in  Betracht  kommen  können. 

2)  Eine  mesorrhine  brachycephale  Itasse  von  raitt*  I 
lerer  Grösse,  gelber  Hautfarbe  und  breitem  prognathem, 
abo  ebamaeprosopen  Gesicht.  Von  ihr  gilt  dasselbe. 
Auch  sie  kann  keine  Stammrasse  für  eine  europäische 
Form  sein.  Mnn  müsste  sonst  annehmen,  ein  Theil 
dieses  Typus  hätte  sieh  in  leptoproeope  Brachycephalen  i 
um  gelindert,  der  andere  sei  bezüglich  der  Gesichtsform  I 
derselbe  geblieben,  hätte  aber  »eine  Hautfarbe  gelindert. 

Ks  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  Menschenrassen 
seit  der  neolithischen  Periode  solche  Veränderungen 
dnrchgemacht.  Die  bisherigen  Beobachtungen  über  die 
Einflüße  des  Milieu  erlauben  nicht,  die  totale  Um* 
formung  des  Gesichtsschädels  vorauszusetzen , wie  es 
in  diesem  Fall  sich  ereignet  haben  müsste,  wenn  die 
langgewichtigen  Brachycephalen  Europas  von  breit* 
gesichtigen  Indern  uhstamtnen  sollten. 

Während  diese  beiden  Typen  in  Central-  und  in 
Nordindien  Vorkommen,  beherbergt  der  Panjab  und 
die  angrenzenden  nordwestlichen  Gebiete  endlich  noch 
einen  leptorrhinen  doiichocephalen  Typus  von  hoher 
Statur,  mit  schmalem,  langem  orthognathen  Gesicht. 
Dieser  Typus,  dessen  Complexion  mit  derjenigen  der  [ 
südlichen  Europäer  übereinstimmt.  könnte  allein  für 
einen  Verwandten  von  der  Bevölkerung  unseres  Kon- 
tinente» angesehen  werden;  al*er  er  ist  nicht  blond, 
sondern  brünett  und  nicht  brachycephul . sondern  do- 
lichocephal.  Kr  kann  für  die  Einwanderung  lepto- 
pro  so  per  Doiichocephalen  in  Betracht  kommen,  aber 
nicht  für  die  Einwanderung  ebamaeprotoper  Dolicho- 
cephalen. 

So  ist  die  Hoffnung,  die  Stammväter  der  eure-  j 
putschen  Typen  endlich  in  Asien  zu  finden,  wieder  | 
in  die  Ferne  gerückt. 

Dennoch  wäre  es  nach  meiner  Meinung  falsch, 
die  interessanten  und  bedeutungsvollen  Resultate  der 
Sprachforscher  von  einem  Zusammenhang  indo-euro- 
päischer Sprachen  und  Gedankenkreise  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Diu  Gemeinsamkeit  menschlicher  Gesittung 
und  tiefer  Gedanken,  wie  sie  in  Sagen,  Mythen  und 
in  der  Sprache  der  Völker  zum  Ausdruck  kommen,  j 
weisen  unverkennbar  auf  ein  geistige»  Band  hin.  Durch 
einen  grossen  Theil  der  Volkswagen  von  Deutschland, 
Skandinavien  bi»  Griechenland,  Persien  und  Hmdo*tan 
zieht  sich  eine  wunderbare  Aehnlichkeit. 

Den  Märchen,  welche  deutsche,  griechische,  indische 
und  persische  Mütter  ihren  Kindern  erzählen,  liegen  die 
gleichen  Begebenheiten  zu  Grunde,  in  den  zarten  Zügen 


dieser  aus  dem  Volksherzen  entsprossenen  Dichtungs- 
blumen bekundet  sich  die  gleiche  Empfindung. 

Es  gibt  Niemand,  der  die  Kichtigkeit  dieser  Ent- 
deckungen bestreitet,  die  wir  den  asiatischen  Studien 
verdanken,  niemand  der  die  ThaUache  eines  uralten 
geistigen  Zusammenhänge-«  leugnete,  der  bis  in  das 
Dunkel  menschlicher  Anfänge  von  Gesittung  zurück- 
reicht. 

Gleichwohl  sind  alle  Versuche,  eine  direkte  Rassen- 
Verwandtschaft  aufzufinden,  bis  jetzt  gescheitert.  Es 
ist  noch  immer  nicht  gelungen,  da»  Dunkel  über  einem 
Problem  zu  lichten,  auf  dessen  Ergründung  die  Wissen- 
schaft wie  in  »o  vielen  anderen  Fällen  ebenso  wenig 
verzichten  wird,  als  sie  die  Aussicht  hat,  je  eine  be- 
friedigende Lösung  zu  finden- 

Zur  Zeit  ist  nur  folgende»  Ziel , wie  ich  glaube, 
erreicht  worden:  Erleuchtet  von  den  asiatischen  Studien 
erkennt  der  Geschichtsforscher  die  ursprünglichen  Sitze 
der  Kultur,  und  entdeckt  die  einst  durch  verwandte 
Sprache  und  Sitte  verbundenen  Volksstämme,  aber 
damit  int  nur  der  Beweis  für  geistige  Verwandtschaft 
erbracht,  nicht  auch  zugleich  derjenige  für  körperliche 
Abstammung. 

Von  Asien  ging  die  geistige  Wiedergeburt  der 
europäischen  Menschheit  aus,  über  die  Wiege  der 
europäischen  Menschen  hat,  soweit  wir  die  Anthropologie 
Asien»  und  Enropa»  kennen,  dort  nicht  gestanden. 

Damals  als  die  Sagen  und  Märchen  und  Mythen 
ihre  Wanderung  antraten,  ward  die  geistige  Bewegung 
von  Asien  nach  Europa  getragen.  Heute  hat  »ich 
das  Verhältnis»  umgekehrt.  Von  «len  Gelehrten 
und  Staatsmännern  der  grossen  europäischen  Kultur- 
»taaten  geht  eine  Fülle  neuer  Gedanken  zurück  nach 
Asien.  Was  wir  einst  empfangen,  geben  wir  mit  den 
reichsten  Zinsen  zurück:  Bildung,  Bildungsmittel,  Kun-d. 
und  Technik,  neue  Formen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, neue  Bedingungen  des  Lehens. 

Und  das  alles  vollbringt  eine  Hand  voll  Menschen, 
gegenüber  mehr  al»  (kK)  Millionen. 

Dieses  grossartige  Ereignis»,  das  «ich  seit  *200 
Jahren  und  vor  unseren  Augen  abspielt,  ist  nach  meiner 
Meinung  ein  Spiegelbild  jenes  Vorganges,  der  in  der 
neolitbi»chen  Periode  begonnen  hat  und  mit  dem 
Niedergang  de»  römischen  Imperium»  endigte 

Ebenso  wenig  wie  heute,  hat  »ich  in  der  neo* 
litbischen  oder  der  Bronzeperiode  die  halbe  Bevölkerung 
de»  Welttbeilcs  auf  die  Wanderschaft  begeben,  es  waren 
einzelne  kleine  Gruppen,  kühne  Expeditionen,  deren 
Träger  in  der  sich  beständig  verjüngenden  Menschen- 
tlutli  Europa.»  spurlos  verschwanden,  deren  Wissen, 
Kunst  und  Technik  aber  unsterblich  geworden  ist. 

Es  kommt  noch  etwa»  hinzu,  das  bei  dem  jetzigen 
Stand  der  Wissenschaft  wenigsten»  verbietet,  von 
indischen  Menschenraszen  unsere  europ5i*ehen  Menschen- 
rassen abzuleiten,  da»  ist  die  Dauerbark  eit  aller 
Abarten  de»  Menschengeschlechtes  gegenüber  den 
änsseren  Einfifl»»cn,  Die  Rassen  seichen  bleiben  tiner- 
»chiittert  trotz  nller  Einwirkungen  de»  sog  Milien. 
Physiologische  Eigenschaften  mögen  langsam  in  Jahr- 
tausenden modifizirt  werden,  aber  morphologische 
ltaszenmerkmale  werden  weder  durch  Gebirge  noch 
durch  Thäler,  weder  durch  diu  Wärme  de»  Südens 
noch  durch  die  Kälte  des  Norden»  in  solchem  Grade 
abgeändert,  wie  dies  der  Fall  »ein  müsste,  wenn  wir 
von  Rassen  Britti»ch-In«liens  ahstammten. 

Ich  habe  dessimlb  schon  vor  mehreren  Jahren  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  von  dem  uns  unbekannten 
Ursitze  de»  Menschengescblechtefl  aus  in  jeden  einzel- 
nen Kontinent  mehrere  Küssen  eingewandert  sind  (4).  In 
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dieser  frühesten  Periode  der  Wanderung  begann  die 
Acclimatisation  an  die  Kontinente  und  die  Ausprägung 
der  charakteristischen  Merkmale,  der  Europäischen, 
Asiatischen,  Afrikanischen  Menschenrassen.  Seit  dieser 
Umprägung  zeigen  aber  die  Rassen  einen  Zustand  von 
physischer  Unveränderlichkeit,  so  dass  man  sie  als 
bauer typen  bezeichnen  kann.  Nur  so  llUst  »ich  er* 
klären,  dass  wir  in  allen  Kontinenten  Dolicho-  und 
Bmchycephalen.  Lepto-  und  Chamaeprosopen  finden, 
welche  jedoch  stets  ein  anderes  dem  Kontinent  ent- 
sprechendes Gepräge  an  sich  tragen. 

Zu*a  rnmenfussung. 

1.  In  Europa  müssen  mindestens  vier  verschiedene 
Hussen  unterschieden  werden. 

2.  Sie  bestehen  zweifellos  nebeneinander  seit  der 
neolithischen  Periode. 

3.  Sie  haben,  wie  die  Gräber*  und  Höhlenfunde 
lehren,  immer  nebeneinander  gelebt  und  sich  gekreuzt. 

4.  Die  europäische  Kultur  ist  deshalb  ein  gemein* 
»ame*  Produkt  aller  europäischen  Kanten. 

6.  Von  diesen  Ranen  kann,  soweit  unsere  Kennt- 
nis« asiatischer  Menschenrassen  reicht,  nur  eine  einzige, 
die  dolicbocephale  leptoprosope  Kusse  als  eine  direkt 
mit  un*  verwandter  Typus  betrachtet  werden. 

Von  Asien  ging  wahrscheinlich  nach  der  neolilhi- 
»chen  Periode  die  geistige  Wiedergeburt  Europa«  aus, 
wie  heute  das  Umgekehrte  der  Fall  ist,  aber  die  Wiege 
der  europäischen  Menschheit  hat  wohl  kaum  dort  ge- 
stunden. 

Seit  der  neolithi»chen  Periode  ist  der  Mensch  ein 
Dauertypus. 
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Herr  Dr.  von  Luachan  — Berlin : 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  Herrn  K oll  mann 
auf  da«  interessante  Gebiet  folgen  zu  wollen , das  er 
eben  in  »o  dankenswert  her  Weise  berührt  hat,  aber  ich 
mochte  meine  Freude  darüber  ausdrücken,  das«  wir 
uns  in  der  Auffassung  dieser  ungemein  schwierigen 
Verhältnisse  meist  in  völliger  Uebereinstimraung  be- 
finden; besonder'*  das«  auch  er  das  rein  anatomische 
Moment  gegenüber  den  so  oft  missverstandenen  Resul- 
taten sprachlicher  Forschung  als  mindestens  gleich- 
wertig betrachtet  wissen  will,  scheint  mir  von  grosser 
Bedeutung;  indes*  bitte  ich  aber  auf  einen  einzelnen 
Punkt  besonders  hinweisen  zu  dürfen,  den  ich  gerade 
hier  nicht  gerne  ganz  unerwiedert  lassen  möchte;  er 


betrifft  Penka’s  Ansicht,  dass  der  blonde  Theil  der 
Europäischen  Bevölkerung  in  Skandinavien  entstanden 
»ei  und  von  dort  aus  sich  ausgebreitet  habe.  Gegen 
diese  Theorie  möchte  ich  mit  aller  Entschiedenheit 
Front  machen;  sie  ist  so  verlockend  und  da  bpi  so  völlig 
verkehrt , dass  sie  nicht  oft  genug  zuröckgewiese» 
werden  kann.  Ich  möchte  daher  mit  aller  Energie 
darauf  hinweisen,  dass  Skandinavien  zu  der  Zeit,  für 
welche  allein  die  Quelle  der  Blonden  gesucht  werden 
kann,  ein  völlig  unbewohnbare»  Land  gewesen  ist.  So 
wenig,  wie  heute  jemand  die  Heimaüi  eines  grossen 
Stammes  in  dem  überglet*cherten  Grönland  suchen 
wird . «o  wenig  darf  man  sie  für  damals  in  den  Eri- 
wüsten  suchen,  die  Skandinavien  gerade  zu  jener  Zeit 
bedeckten,  welche  dem  ersten  Auftreten  der  Blonden 
in  Europa  vorherging. 

Do-s  wir  die  Blonden  heute  im  Norden  reiner 
finden,  nl*  im  Süden , ist  ja  eine  bekannte  Thfttsachf 
— aber  wir  können  du*  wohl  auch  auf  eine  weniger 
unwahrscheinliche  Art  erklären.  Woher  freilich  diese 
Blonden  ursprünglich  gekommen  sind,  das  weis»  ich 
nicht  zu  sagen  und  niemand  weiw  es  heute  — aber 
wenn  wir  bedenken.  da»«  Skandinavien  vergletschert 
und  unbewohnbar  war,  als  der  grosse  Schwarm  der 
I brünetten  Kurzköpfe  »ich  von  Asien  her  Aber  das 
übrige  Europa  ergoss,  so  wird  es  wohl  niemand  Wunder 
, nehmen,  wenn  er  sieht,  wie  später  die  Blonden  ein* 
wunderten  und  «ich  gerade  in  Skandinavien  am  dich- 
testen nosbreiteten.  Das  Land  war  eben  damals  erst 
jungfräulich  aus  den  Gletschertnaasen  emporgewachsen 
und  hatte  noch  keine  anderen  menschlichen  Bewohner, 
welche  den  blonden  Einwanderern  den  Boden  streitig 
machen  und  den  Kampf  um*  Dasein  erschweren 
konnten. 

Nur  diese  wenige  Worte  konnte  ich  mir  nicht  ver- 
sagen, hier  uiaichueueD;  im  übrigen  ist  die  Kruge 
nach  der  Herkunft  der  Blonden  viel  zu  schwierig  und 
viel  za  wenig  geklärt,  al»  dass  ich  wagen  wollte,  sie 
hier  zum  Gegenstand  einer  öffentlichen  Erörterung  zu 
machen. 

Herr  R<  Virchow  — Berlin: 

Anthropologische«  ans  Malacca. 

Es  war  lange  Zeit  eine*  der  schwierigsten  Probleme 
der  Anthropologie,  dass  in  den  weit  abgelegenen  Ge- 
genden des  indioeben  Meeres  schwarze  Stämme,  nicht 
die  schwarzen  Stämme  von  Indien,  sondern  negerartige 
■ Stämme  Vorkommen,  welche  zerstreut  an  verschiedenen 
j Stellen  gefunden  wurden,  und  zwar  so,  dass  man  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen  konnte,  dass  in 
früherer  Zeit  eine  grössere  Zahl  von  Inseln,  und  zwar 
ganz,  von  ihnen  eingenommen  worden  »ei.  Wir  kennen 
diese  Schwarzen  am  längsten  und  besten  von  den 
Philippinen,  namentlich  von  Luzon,  der  nördlichsten 
i derselben,  wo  sie  die  centralen  Gebiete,  namentlich 
im  Norden,  noch  heute  in  grösserer  Ausdehnung  be- 
wohnen. Es  gibt  viel  Apokryphe*  darüber,  auch  von 
Seiten  der  Reisenden.  Ich  will  nur  betonen,  dass  diese 
i Schwarzen  und  die  Schwarzen  von  Neu-üuinea,  von 
Australien  u.  s.  w.,  die  wir  gegenwärtig  in  engerem 
1 Sinne  Melanesier  nennen,  unmittelbar  nichts  miteinander 
! zu  thun  hoben;  es  sind  das  zwei  verschiedene  Gruppen, 
i Namentlich  das  Gebiet  der  enteren  zeigt  sehr  wenig 
Zusammenhang.  Wir  finden  die  durch  Kleinheit  der 
Körperfonnen  ausgezeichneten  Negritos  nicht  nur  auf 
den  Philippinen,  sondern  auch  Im  bengalischen  Meer- 
busen, wo  sie  eine  kleine  Inselgruppe,  die  Andamanen, 
ganz  und  gar  bewohnen.  Herr  de  Quatrefages, 


Digitized  by  Google 


107 


dessen  Phantasie*  immer  whr  lebendig  war,  hat  einen 
grossen  Sprung  gemacht,  tun  weitere  Verwandte  heran* 
zuziehen:  er  ist  hinübergegangen  nach  dem  Centrum 
von  Afrika,  und  hat  alle  die  kleinen  8 ch warzen,  welche 
Schweinfurth,  Stanley,  Wissmann  und  andere 
Heisende  neuerlich  aufgefunden  habpn,  die  Akka,  die 
Tikki,  die  Batuu,  die  in  den  Quellgebieten  des  Nils 
und  de«  Kongo  bi*  nach  Südafrika  zerstreut  leben  und 
die  mit  den  Buschmännern  wahrscheinlich  Verwandt- 
schalt haben,  herangezogen.  Diese  grosse  Krage  will 
ich  nicht  prörtem.  Ich  will  nur  einen  Punkt  hervor- 
heben, der  bi*  dahin  zweifelhaft  geblieben  war.  näm- 
lich das  Vorkommen  von  Negritos  auf  der  Halb* 
insei  Malaccn.  Schon  seit  längerer  Zeit  kennt  man 
zerstreute  Nachrichten,  dass  auch  da  Negritos  leben: 
die  Orang-Semang  und  die  Orang-Bekai. 

Der  Einzige,  der  mit  Ernsthaftigkeit  dem  Problem 
nachgegangen  bd*  war  der  verstorbene  russische  Reisende 
M i kl ucho- Maolay,  mein  guter  Freund,  den  ich 
speziell  auf  diese  Gegenden  genetzt  hatte,  als  er  «eine 
grosse  Reise  antrat..  Von  dem  kleinen  .Sultanat  Jobore 
nus  ging  er  nordwärts  in  die  malaiische  Halbinsel,  aber 
erst  nach  längerem  Umherforschen  aties«  er  an  der  Ost- 
küste  auf  vereinzelte  Individuen  der  Orang-Sekai.  Die 
Orang-Semang  hat  er  nicht  erreicht,  aber  nach  seinen 
Erkundigungen  glaubte  er  als  sicher  annehmen  zu 
dürfen,  das*  auch  *ie  Negrito*  wären.  Es  ist  das 
ziemlich  schwierig  auHzurnochen,  denn  die  ganze  Küste 
ist  entweder  von  Malaven  besetzt,  die  von  den  benach- 
barten InBeln  berstammen.  oder  es  sind  direkt  indische 
Einwanderungen  erfolgt;  beide  «chieben  sich  durch 
einander  and  mischen  sich  mit  den  Eingebornen.  Ich 
hatte  vor  einigen  Jahren,  nachdem  meine  Freunde  bei 
einer  früheren  Gelegenheit  so  generös  gewesen  waren, 
mir  ein  grösseres  Kapital  für  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen zur  Vertilgung  zu  stellen,  mein  Augenmerk 
darauf  gerichtet,  diesen  Punkt  erforschen  lind  fest- 
stellen zu  lassen , und  eB  fand  sich  dazu  pin  unge- 
wöhnlich vorbereiteter  Mann,  Mr.  Vaughan  Steven«, 
aus  einer  norwegischen  Familie,  die  in  England  ein- 
gewandert war.  der  selbst  seit  längerer  Zeit  in  Austra- 
lien lebte.  Er  hatte  sich  daran  gewöhnt,  wenn  er  zu 
wilden  Völkern  kam,  sich  die  Kleider  auszuziehen  und 
sich  im  Verkehr  mit  den  Bewohnern  unmittelbar  auf 
deren  sociale  Stufe  zu  stellen.  Dieser  Mann  bot  uns 
an,  die  Mission  zu  übernehmen.  Kr  hat  denn  auch 
von  den  verschiedensten  Seiten  au«  versucht,  dem 
Problem  beizukoramen , hat  aber  immer  aufs  Nene 
Mischvölker  gefunden.  Erst  in  diesem  Jahre  ist  es 
ihm  gelungen,  von  der  Oataeite  her,  in  der  Richtung 
auf  Penang  au  der  Westseite,  quer  durch  den  nördlichen 
Theil  von  Malaccn  auf  wirkliche  Npgritos,  die  Drang* 
Hekai,  zu  stossen.  Die  früher  beschriebenen  Semang, 
behauptet  er  positiv,  seien  ein  Mimhstamm.  Unglück- 
licherweise sind  seine  direkten  Erwerbungen  fast  alle 
zu  Grande  gegangen,  and  zwar,  weil  seine  beute,  wenn 
er  eine  Exkursion  machte,  jede  Gelegenheit  benutzten, 
um  die  ihnen  höchst  verdächtigen  Dinge  zu  entfernen. 
So  haben  sie  ihm  von  6 für  Berlin  bestimmten  Schädeln 
6 in  den  Fluss  geworfen.  Der  sechste  kam  schliess- 
lich nebst  einigen  Uaarproben  in  meine  Hände,  und 
ich  kann  versichern,  dass  den  Haaren  nach  eine  ab- 
solute Uebereinstimmung  mit  den  Negritos  der  Philip- 
pinen und  der  Andamanen  besteht,  indem  die  Haare 
die  stark  spiralige  Rollung  des  Negritoshoares  zeigen. 
Der  -Schädel  ist  brachycephal. 

Ich  möchte  mich  nicht  mit  weiteren  Details  auf- 
halten ; ich  will  nur  hervorheben,  da**  wir  hier  eine  Reihe 
von  Völkerfragmenten  an  treffen , die  scheinbar  zu- 


sammengehöron , fast  alle  xurückged rängt  in  die  cen 
tralsten  Theile  von  Inseln  und  Halbinseln , und  um- 
wuchert von  einer  Bevölkerung  anderer  Art.  Wie  man 
annehmen  kann,  werden  nie  in  nicht,  allzulanger  Zeit 
total  erdrückt  werden;  darüber  kann  kein  Zweifel  sein. 
Sie  werden  allmählich  erdrückt,  werden,  gerade  wie  ihre 
Stammesbrüder  erdrückt  worden  sind  an  anderen  Orten, 
wo  man  an  nehmen  muss,  dass  sie  einst  vorhanden 
waren.  Aehnliche  Reste  finden  sich  nach  manchen 
Angaben  noch  weiter  nördlich,  in  dem  Grenzgebiete 
zwischen  China,  Birma  und  Siam. 

Dann  kommen  schliesslich  allerdings  auch  Leute 
der  sogenannten  „schwarzpn  Haut-  aus  Vorderindien 
in  Betracht.  Die  alte  Tradition  von  der  schwarzen 
Haut  im  eigentlichen  Indien  betrifft  vorzugsweise  die 
Gebirgsgegend  von  Vorderindien,  welche  von  Dravidiern 
bewohnt  wird.  Ob  man  nnn  mit  der  Annahme  schwar- 
zer Urbevölkerungen  weiter  gehen  darf,  und  ob  nament- 
lich die  Schwarzen  arabischen  Stamme«,  welche  in  Süd* 
arabien  sitzen,  und  die  Schwarzen  in  Afrika  genetisch 
Zusammenhängen,  darüber  möchte  ich  nichts  sagen.  Der- 
matologisch unterscheiden  sich  die  dunklen  Stämme 
Vorderindiens  von  der  sonstigen  Gesellschaft  Unter 
einander  stehen  sie  sich  nur  theilweise  parallel  durch 
die  Kleinheit  ihrpr  Schädel,  durch  die  extreme  Nanno- 
cephalie.  welche  sie  darbieten.  Denn  es  gibt  hier 
Schädel  bi«  zn  940  ccm  herab,  also  Schädel,  welche 
ihrem  Rauminhalt  nach  schon  in  die  nächste  Nähp  der 
Gorillaschädel  kommen,  während  die  Schwarzen  von 
Australien  Schädel  von  1200,  1300  und  1400  ccm  haben, 
mit  welchen  eie  »ich  in  jeder  Gesellschaft  sehen  lassen 
können. 

Ich  denke,  dass  durch  die  Heise  «len  Mr.  V.  Stevens 
da«  letzte  Problem  in  Betreff  der  „niederen  Menschen- 
rassen" definitiv  gelöst,  und  die  Existenz  von  spiral- 
lockigen  Schwarzen  in  Hinterindien  endgültig  featge- 
«tellt  ist.  Aln*r  auch  diese  „niedere  Rasse"  ist  nicht 
pithekoid  oder  sonstwie  theromorph,  sondern  rein 
menschlich. 

Herr  BUrger,  Oberförster  in  Langenau: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Es  ist  mir  gestern 
in  später  Abendstunde  der  ehrenvolle  Auftrag  vom 
hohen  Präsidium  zugekommen.  Ihnen,  geehrte  Damen 
und  Herrn,  kurz  zu  sagen,  was  der  Ulmer  Alterthums- 
verein in  Bezug  anf  die  Erforschung  der  Höhlen  inner- 
halb »eines  Gebietes  gethan  hat.  Da  Sie,  geehrte  Fest- 
theilnehmer,  die  Sache  gedruckt,  in  Händen  haben,  »o 
hätte  ich  geglaubt,  nicht  gonöthigt  zu  sein,  an  dieser 
Stelle,  wo  sonst  nur  gelehrte  Herren  zu  sprechen 
Hegen . reden  und  dazu  von  meiner  eigenen  Thätig- 
eit  reden  zu  müssen;  ich  bin  als  Forstbeamter  ein 
Mann  der  Praxis,  der  That  und  das  öffentliche  Reden- 
halten ganz  besonders  im  Kreise  so  hervorragender 
Männer  der  Wissenschaft,  ist.  sonst  nicht  meine  Sache; 
aber  der  Aufforderung  unseres  Herr«  Präsidenten,  welcher 
mich  hierher  berief,  glaubte  ich  mich  nicht  entziehen 
zu  dürfen.  — Aus  unserem  Vereinsheft  3 ersehen  Sie, 
dass  wir  bis  jetzt  drei  Grotten  im  Lonpthal  durch- 
forscht haben.  Das  Lonethal  ist  in  der  Wissenschaft 
durch  die  Höhlenbärenfunde  unseres  berühmten  Lands- 
mannes Obentudienrath  Dr.  0.  Fraas  aus  dem  Hohlen- 
stein — jetzt  meist  Bärenhöhle  genannt  — längst  be- 
kannt- Von  dieser  Höhle  etwa  1.5  km  thalaufwürte 
entfernt  befindet  sich  in  dem  vorspringenden  Bergkopf 
Borkstein  eine  Grotte,  in  der  ich  im  Jahr  1879  durch 
Ausheben  eines  schmalen  Grabens  nach  Höhlenbären 
suchte,  aber  nur  einige  Pferdereste  fand  und  da  ich 
den  Bock  Donar’»  mit  dem  Bockstein  in  Verbindung 
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brachte,  ho  glaubte  ich  einen  altgcrmaniscben  Opfer- 
platz gefunden  zu  haben.  Später  verbilligte  der  Vor- 
stand den  Dimer  Alterthum“ Vereins  die  Mittel,  um  den 
Höhleninhalt  genauer  zu  durchforschen.  Die  beiden 
andern  im  Vereinsheft  8 anfgeführten  Grotten  Fohlen- 
haus und  Salzbühl  kann  ich  hier  übergehen : sie  haben 
durch  ihren  Inhalt  den  Beweis  geliefert,  dass  auch  sie 
in  prähistorischer  Zeit  bewohnt  waren , doch  ist  die 
Ausbeute  theils  sehr  gering,  theils  liegen  die  Beste 
vergangener  Zeiten  dort  nicht  mehr  an  erster  Lager- 
steile.  Unser  Hauptinteresse  nimmt  der  Bockstein  in 
Anspruch.  Gleich  beim  Beginn  der  Ausgrabung  fiel 
es  uns  auf.  dass  an  der  Einlagerung  verschieden  ge- 
färbte Schichten  zu  unterscheiden  seien.  Wir  nivellirten 
daher  vom  Vordergrund  der  Höhle  bis  zum  Hinter- 
grund derselben  eine  Nnlllinie.  welche  wir  rings  um 
an  der  Wandung  bezeichneten  und  fanden,  dass  die 
Einlagerung  des  Schutte»  u.  ».  w.  im  Hintergründe  i 
40  cm  unter  dem  Horizonte  lag.  Die  oberste  Decke  I 
bildete  eine  etwa  10 — 16  cm  hohe  lose  Geröllschichte,  ■ 
hierauf  folgte  eine  yomen  60,  hinten  80  em  mächtige  i 
schwarze  Humusschichte,  unter  dieser  beobachteten  ) 
wir  eine  26— 80  cm  starke  Lage,  welche  im  tieferen  i 
Grunde  der  Grotte  aus  feinem  bergkie*ftbn  liebem 
Schotter  bestand  und  von  organischen  Resten  schwärz- 
lich gefärbt,  war.  Diese  Schichte  ergab  eine  Menge 
Kulturreste.  Im  Vordergründe  des  Hohlraumes  war  sie 
gelb  gefärbt  und  enthielt  dort,  nur  wenige  Spuren  von 
Mensch  und  Thier.  Darunter  hatten  wir  bis  zu  1,90  m 
im  Vordergründe  einen  feuchten  Lehm  mit  groben 
scharfkantigen  Kalksteinbrocken  zu  entfernen,  welcher 
weder  Thierknochen  noch  von  Menschenhand  bear- 
beitete Gegenstände  enthielt.  Erst  mehr  als  1,90  m 
in  der  Tiefe  und  zwar  mehr  im  Vordergründe  des 
Backsteins  begann  wieder  eine  Kulturschichte,  welche 
sich  bis  auf  den  anstehenden  Felsen  fortsetzte.  Die- 
selbe enthielt  an  Thierresten  den  Löwen,  Büren,  die 
Hyäne,  den  Mammnth,  den  Wisent  und  Riesen- 
hirsch, sowie  das  Rhinoceros.  endlich  das  Ren  nnd 
das  Pferd.  Ans  dom  Schenkelknochen  des  Mammnth 
geschnitzte  Werkzeuge,  verarbeitetes  Elfenbein,  ein 
durchbohrter  Eckzahn  dos  Höhlenbären.  Waffen  nnd 
Werkzeuge  aus  Rengeweih.  ein  mandelförmig  ge- 
schlagener Feuerstein,  viele  einseitig  bearbeitete  Feuer- 
ateinklingen.  Spuren  von  Töpfen  und  Brandreste  be- 
zeugen die  Anwesenheit  des  Menschen.  In  der  oberen, 
durch  ein  mehr  als  1 m mächtiges  Lehmlager  getrennten 
Kulturschicht«  begegnen  wir  dem  Lachs,  der  Hyäne, 
dem  Wolf,  Fuchs.  Polarfuchs,  Dach-«.  Höhlenbär, 
ferner  dem  Biber,  Hasen,  Schneehasen,  Schwein.  Rind, 
Ren,  Damhirsch.  Reh.  Pferd  sowie  einigen  Vögeln, 
also  gleichfalls  einer  großen  theils  von  der  jetzigen 
abweichenden  Fauna.  Ganz  besonders  füllt  auf,  dass 
Mammoth.  Wiesent,  Riesenhirsch  und  Nashorn  ver- 
schwunden sind.  Die  Thonscherben,  in  verschiedenen 
Mustern  verziert,  sind  sehr  zahlreich,  die  geschlagenen 
Feuersteine  weisen  die  groben  Formen  der  unteren 
Schichte  nicht  mehr  auf  und  zeigen  theilweise  neoli- 
thische  Formen,  cd  ne  Seite  ist  aber  auch  hier  stets 
flach,  wiewohl  nach  den  Querschnitten  mehrere  Sorten 
unterschieden  werden  können.  Pfeile,  Dolche  Lanzen- 
spitzen  aus  Rengeweih,  Pfriemen  an«  Renknochen, 
sogar  eine  feine  Beinnadel  stellen  Werkzeuge  und 
Waffen  des  damaligen  Menschen  dar,  ein  durchbohrter 
Höhlenbären  zahn  und  ein  anderer  Anhänger  aus  Ren- 
geweiht  dienten  demselben  wohl  als  Schmuck.  Die 
unsere  beiden  Kultuwchichten  trennende  Lehmein- 
lagerung war.  wie  bereits  gesagt,  leer  von  Knochen  I 
und  menschlichen  Artefakten;  aber  87  cm  tief  im  Boden,  I 


der  Scheitel  noch  25  cm  mit  Lehm  bedeckt,  enthielt 
: dieselbe  ein  hockendes  weibliches  Skelett  nebst  den 
■ Resten  eines  Kinde«,  um  das  schon  viel  gestritten 
’ worden  ist.  Das  Alter  desselben  zu  bestimmen  »st  nicht 
meine  Sache,  eii  ist  dies  auch  schwierig,  weil  keine 
Beigaben  gefunden  worden  sind.  Nur  da«  können  wir 
alle,  welche  an  der  Hebung  de«  Skeletts  betheiligt 
waren,  auf  das  Bestimmteste  versichern,  das«  zur  Be- 
stattung unserer  Toten  die  45  cm  starke  schwarze 
Humusschicht«,  welche  sich  scharf  von  dem  darunter 
liegenden  gelben  Lehm  abhob , nicht  durchbrochen 
worden  ist;  die  Tote  wurde  also  jedenfalls  bestattet, 
che  die  obere  Schichte  ihre  schwarze  Färbung  ange- 
nommen hatte.  Dies«  schwarze  Humusschicht«  schloss 
neben  vielen  Thonscherben,  von  denen  die  unzweifel- 
haft römischen  nie  mehr  als  12  cm  tief  gefunden  worden, 
Thierrest«  unserer  jetzigen  Fauna  ein,  Feuersteine 
fanden  sieh  nicht  mehr,  wir  treten  also  hier  aus  der 
prähistorischen  Zeit  in  die  historische  ein  und  hiemit 
bin  ich  am  Ende  angelangt.  Die  bemerkenswertesten 
Fumistöcke  sind  in  dem  Nebenzimmer  aufgestellt,  ich 
lade  Sie,  geehrte  Damen  und  Herren,  zu  deren  Be- 
sichtigung freundlich«!  ein  und  bin  zu  jeder  weiteren 
Auskunft  gerne  bereit, 

Herr  Oberförster  Frank  — Schusaenried : 

Di©  Fundstellen  bei  Schussenried. 

Hocbansehnliche  Versammlung!  Zu  meinem  grossen 
Vergnügen  sind  soviele  Anmeldungen  tu  dem  Ausflug 
nach  Schusaenried  erfolgt,  dass  ich  fürchten  muss,  als 
Führer  an  Ort  und  Stelle  nicht  alle  die  Fragen  be- 
antworten zu  können,  wie  sie  in  der  Regel  bei  solchen 
Gelegenheiten  an  den  Führer  gerichtet  zu  werden 
pflegen.  Ich  halte  es  demgemäss  för  angezeigt,  heute 
schon  in  vorbereitender  Weise  für  diejenigen,  die  sich 
an  der  Exkursion  betheiligen  werden,  im  grossen  Ganzen 
einige  für  die  Pfahlbauten  bei  Schusaenried  typische 
Sachen  zu  besprechen.  Ich  kann  ja  selbstverständlich 
nicht  auf  alle  Details  ein  gehen  und  verweise  diesbe- 
züglich auf  meine  Ausstellung. 

Wir  werden  im  nächsten  Jahre  das  Jubiläum  der 
vierzigjährigen  Entdeckung  der  Pfahlbauten  feiern 
können.  Bekanntlich  wurden  im  Winter  1853/64  von 
Oberlehrer  Aeppli  in  Obermeilen  im  Züricheruce  die 
ersten  Pfahlbauten  entdeckt,  deren  Fundergebnisse 
nachher  Dr.  Ferdinand  Keller  in  Zürich  zum  en-ten- 
male  in  epochemachender  Weise  wissenschaftlich  deu- 
tete. Heute  kennen  wir  nahezu  300  Pfahlbauten;  aber 
noch  nirgends  wurde  bezüglich  der  Konstruktion  des 
Pfahlbauhauses  selbst  gefunden , was  ich  in  Schüssen- 
ried  vorzuzeigen  die  Ehre  haben  werde.  Es  handelt 
sich  hier  um  das  Vorhandensein  des  vollständigen 
Grundbaues  eines  Pfahlbautenhauses.  Ich  hatte  da* 
Glück,  drei  derartige  Häuser  blotzulegen  und  etagen- 
weise aufzudecken ; sehr  gut  erhalten  ist  dabei  auch 
die  Veranda,  ein  unüberdeckter  Holzboden,  der  fiir 
»ümmtliche  umliegende  Wohnhäuser  gemeinschaftlich 
war. 

Redner  schildert  sodann  die  geognosti sehen  Ver- 
hältnisse des  Federseebeckens,  in  welchem  die  Pfahl- 
bauten sich  befinden  und  bemerkt  weiter:  Da,  wo  die 
Pfahlbauten  im  Steinhäuser  Ried  sich  befinden,  lief 
ein  kleiner  Bach,  der  Federbach,  in  das  Becken,  wie 
die  meisten  Pfahlbautenstationen,  wo  es  immer  mög- 
lich war,  in  der  Nähe  von  fließendem  Wasser  ange- 
legt waren.  Die  Pfahlbauten  des  Steinhäuser  Rieds 
weichen,  bezüglich  ihrer  Konstruktion,  von  den  Uebri- 
gen  wesentlich  ab.  Die  untersten  Horizontal  lagen  des 
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Holzwerk«  — die  eigentlichen  Wobnböden  — meist 
au«  gespaltenen  eichenen  Halhhölzern  bestehend.  Spalt- 
fläche nach  unten,  laufen  unmittelbar  auf  dem  schon 
fertig  gebildeten,  wenn  auch  immer  noch  »ehr  weichen 
Torf  auf. 

Die  Stossfugen  der  einzelnen  Höher  sind  regel- 
mässig mit  geschlemmtem  Thon  wasserdicht  unter  «ich 
verkittet,  and  liefen  bi*  zu  acht  solcher  Wohnbflden 
und  damit,  ebenso  viele  Kultur  schichten  senkrecht,  häufig 
rechtwinklig  wech«cl1a<?ernd,  übereinander. 

Die  einzelnen  Wohnhäuser,  deren  Grund  bau  — 
Dank  den  trefflich  konservierenden  Torf*äuren  — mehr- 
fach  vollständig  i*t,  sind  rechtwinklig  gebaut,  7,7  m 
lang  4.7  m breit,  zweikaramerig,  umrahmt  von  einem 
mittelst  Thon  gleichfalls  wasserdicht  hergestellten 
Zaun  bis  zu  45  cm  starker,  eichener,  zweispaltiger 
Palissadenhölzer  — SpaPseite  nach  innen  — »o  das« 
also  weder  von  unten  noch  von  der  Seite  irgendwie 
Wasser  in  das  Wohnhaus  ein  treten  konnte,  die  rfahl- 
boutenbewohner  vielmehr  stets  in  der  Lage  waren, 
vollkommen  trockenen  Kusses  auf  ihrer  An  sied  hing  um* 
herzu  wandeln. 

Vom  Oberbau  der  Wohnhäuser  sind  nur  noch 
die  Eck-  und  Mittelpfosten  innerhalb  der  Pnlissaden- 
nmzännung  erhalten,  10—15  cm  starke  eichene  Rund- 
hfdzer,  5—6  m lang  und  stets  bis  in  den  kiesigen  See- 
grund eingerammt,  während  die  Palissadenhölzer  schon 
in  dem  den  Seegrond  Oberlagernden  nndurchlassenden 
»Wiesenkalk*  endigten,  da  sie  ja  nicht«  zu 
tragen  sondern  nur  da»  seitliche  Eintreten 
von  Wasser  *n  verhindern  und  die  Horizontal- 
lagen de*  Holzwerks  zu  verspannen  hatten. 

Da*  Wohnhaus  selbst  war  wiederum  durch  eine 
Palisadenwand  in  zwei  ungleiche  Hälften  abgetheilt. 
wovon  die  grössere  Hälfte  wohl  den  Wohnraum  bildet«*, 
während  die  kleinere,  von  welcher  ein  Stück  de*  Fnw 
boden«  mittelst  Geröllsteinen  makadamisiert  ist.  jeden- 
falls die  Küche  war,  da  dort  Weiten,  Kohlen  u.  dgl. 
in  Menge  gefunden  wnrden. 

Weiter  ist  vom  Oberbau  nicht«  mehr  vorhanden. 
Durch  allzu  reichliche  Verwendung  von  Thon  beim 
Aufbau  immer  neuer  Wohnböden  in  Folge  deren  Ab- 
nützung oder  drohenden  seitlichen  TJ eher  Wucherung 
von  Torf  wurde  die  Grundbau-Konstroktion  offenbar 
zu  schwer,  Torf  und  Wiesenkalk  wichen  unten  seitlich 
au»,  die  ganze  Wohnboden-Konslruktion  senkte  sich 
Mangel«  tragender  «enkrerhter  Pfähle  zwischen 
der  Palissodenumzäunung  hindurch.  Druckwoaeer  trat 
über  den  obersten  Wohnboden  hinein  — NB.  von  Zer- 
störung durch  Feuer  nirgend«  eine  Spor!!  — und  da- 
mit war  da«  Ganze  unbewohnbar  geworden. 

Damit,  wäre  der  typischste  Theil  der  Schnssen- 
rieder  Pfahlbauten  besprochen,  die  Ftmdgegenstände 
selbst,  namentlich  die  qualitativ  und  quantitativ  gleich 
ausgezeichneten  Thongefä«we,  Feuerstein-.  Stein-.  Horn-, 
Knochen-  und  Holz- Artefakte.  Sämereien  n.  A.  sowie 
die  Roste  der  Fauna  können  in  meiner  Sammlung  be- 
sichtigt werden. 

Herr  Dr.  Nnesch — Schaffhausen: 

Niederlassung  aus  der  Renthiorzeit  boim  Schweizer- 
bild Schaffhausen. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  das*  im  Jahre  1874  im 
Kesslerloch  bei  Thavngen  eine  menschliche  Nieder- 
lassung aus  d«?r  Rcnthierzeit  entdeckt,  und  ausge- 
graben wurde;  in  demselben  Jahr  wurde  auch  die 
Höhle  an  der  Rosctihnldc  im  Freudenthal  ausgebeutet.. 
Die  Publikation  des  Altmeisters  der  Höhlenforschungen, 


de«  Herrn  Oberstudienrath  Professor  Dr.  O.  Fraas, 
über  den  Hohlefel«  im  Aachthal  kam  mir  damals  zu 
Gcficbt  und  die  Abbildung  des  Hohlefeben  erinnerte 
mich  lebhaft  an  einen  ähnlichen  Felsen  in  «1er  Nähe 
von  Schaffhau*pn . an  da.«  Schweizerbild.  Meine  Vor* 
mnthung»  es  möchte  sich  am  Fmwe  eine«  der  Falten 
l>eitn  Schweizerbild  auch  eine  prähistorische,  mensch- 
liche Niederlassung  vorfinden,  theilte  ich  Freunden 
und  Bekannten  mit;  eine  Besichtigung  der  Stelle  zeigte 
aber  nirgends  eine  Höhle  lang*  des  flberhängenden 
Felsen*  und  die  bisher  allgemein  verbreitete  Ansicht, 
e*  können  sich  Gegenstände  ans  »o  alter  Zeit,  nur 
entweder  an  ganz  feuchten.  na«sen  Stellen  oder  aber 
sn  einem  vor  den  Temperatur-Einflüßen  geschützten 
Orte,  wie  in  Höhlen,  vorfinden , verhinderte  mich  da- 
mals «chon  Grabungen  «n  den  Felsen  des  Schweizer- 
hildes  vorzunehmen.  Seit  jener  Zeit  hatte  ich  in  ver- 
schiedenen Höhlen  de*  Schaffhnnser  Jura  naebgegraben, 
aber  stets  ohne  Erfolg.  Auch  im  letzten  Herbst  lies» 
ich  in  Verbindung  mit  Herrn  Dr.  Häusler  in  einer 
Höhle  im  Frendentbal  Grabungen  vornehmen  und  da 
auch  diese  wieder  re*ullatlo*  verliefen,  versuchte  ich, 
es  nun  doch  beim  Srhweizerbild.  Das  erste  Probeloch 
an  d«*r  westlichen  Wand  des  Feinen«  ergab  bi«  zu 
50  cm  Tiefe  nicht*  als  Asche  und  Asche;  ein  zweiter 
Probegroben,  der  senkrecht  auf  die  Mitte  de*  Felsens 
getrieben  wurde,  zeigte  schon  in  80  cm  Tiefe  eine 
Menge  moderner  und  fossiler  Knochen  und  bearbeiteter 
Feuersteine.  Sofort  wurde  an  eine  ganz  systematische 
Ausbeute  geschritten. 

Beim  Schweizerbild . das  eine  halb«  .Stunde  von 
Schaffbausen  entfprnt  ist  und  nördlich  von  dieser  Stadt 
liegt,  sind  drei  Felsen,  welch«  au«  einer  kleinen  Ebene, 
wo  fünf  kleinere  Thäler  Zusammenkommen,  emporragen 
und  dem  Ort  den  Namen  gegeben  haben.  Der  west- 
liche Felsen  fällt  gegen  Südwesten  ganz  senkrecht  ab. 
ja  er  überhüngt  sogar  an  einzelnen  Stellen  bi*  zu 
2.5  in ; er  erreicht  auf  der  östlichen  Seite  den  höchsten 
Punkt,  der  18  m über  der  Thalsole  liegt  *,  er  ist  gegen 
Süd  weiten  gerichtet,  und  die  Niederlassung  ist  vor  <l«»n 
kalten  Nord*  und  N«rdo*twinden  vollständig  geschützt. 
Die  Sonnenstrahlen  werden  von  den  mächtig  empor- 
*t rehenden  Felswänden  gegen  die  Mitte  de«,  eine  halbe 
Ellipse  bildenden  Raumes  zurückeeworfen  und  erwär- 
men «len  Platz  der  Art,  das«  im  Winter  nur  ganz,  kurze 
Zeit  «ich  Schnee  hier  aufhalten  kann  und  im  Sommer 
die  Hitze  geradezu  unerträglich  wird.  In  der  Nähe 
findet  »ich  ein«1  »ehr  reichhaltige  Quelle,  der  Buch- 
brunnen,  der  die  Stadt  Sehaffhanaen  theilweiee  mit 
Trinkwasser  versorgt:  ausserdem  fliesst  noch  ein 
Bach,  ein  paar  hundert  Schritte  vom  Felsen  ent- 
fernt, der  nahen  Durach  zu.  einem  Nebenflü»»chen  de» 
Rhein*. 

Bei  den  Grabungen  wurde  da»  Material  Hcbichten- 
weise  von  20  zu  20  cm  abgehoben;  dip  darin  befind- 
lichen Knochen  und  Artefakte  sorgfältig  getrennt 
gehalten  und  aufbewahrt ; der  Platz  selbst  >n  Quadrate 
von  einem  Meter  Länge  eingetheilt  und  die  Lage  und 
die  Tiefe,  in  welcher  die  Gegenstände  waren,  von  jedem 
Fondctttck  eingetragen:  nicht»  wurde  weggeworfen, 
wenn  auch  der  Gegenstand  tausendfältig  vorhanden 
war.  Von  oben  nach  unten  lassen  «ich  deutlich  fol- 
gende Schichten  erkennen: 

1.  die  Humusschicht,  durchschnittlich  40—50  cm 
mächtig; 

2.  die  graue  Kultur»«* hiebt,  durchschnittlich  40  cm 
mächtig; 

8.  die  obere  Breccienschichte,  an  einzelnen  Stellen 
80  cm  mächtig; 
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4.  die  ge  Ult*  Kulturschicht,  30  cm  mächtig,  welche 
nach  Au*«en  schwärt  wird; 

5.  die  Nagethier«chicht  oder  untere  Breccie,  50  cm 
mächtig; 

6.  das  Diluvium. 

In  einer  Entfernung  von  2 m vom  Feinen  sind  die 
Kultur-  und  Breccienscbichten  am  mächtigsten  und 
nehmen  in  einem  Abstand  von  etwa  6 m vom  Felsen 
nach  aussen  hin  an  Mächtigkeit  ab,  bis  sie  schliesslich 
ganz  verschwinden. 

In  der  Humusschicht  finden  »ich  glasirte  Topf- 
»cherhen  neben  Glasscherben,  pahlolitische  Feuerstein- 
messer,  Schaber  und  Kratzer  mit  Knochen  und  Zähnen 
vom  Hausschwein.  Wildschwein,  Reh,  Hausrind,  Pferd 
und  Ren  bunt  durcheinander.  Durch  nachträglich 
angelegte  Gräber  aus  jflngster  Zeit  sind  an  einzelnen 
Stellen  diese  Gegenstände  aus  den  tiefern  Schichten 
heraufgebrncht  worden;  auch  finden  «ich  da  eiserne 
Nägel  und  Lanzenspitzen  nebst  modernen  Knöpfen. 
Die  tieferen  Schichten  sind  völlig  intakt  und  die  Gegen* 
stände  liegen  an  primärer  Stelle. 

• ln  der  grauen  Kultnrechicht  — die  Farbe  rührt 
von  der  Maspe  von  Asche  hör,  die  in  dieser  Schichte 
über  die  ganze  Fläche  ziemlich  gleichmäßig  zerstreut 
ist  — fand  sich  eine  geschliffene  Steinaxt,  sowie  an* 
geschliffene  8t eine,  nebst  Artefakte  aus  Knochen  und 
Geweih  des  Edelhirsches,  sowie  unglasierte,  rohbe- 
arbeitete Topfscherben,  von  denen  einige  hübsche  Ver- 
zierungen tragen;  angeschnittene  Hirschgeweihe  waren 
ziemlich  häufig;  viele  Feuersteinwerkzeuge  und  Feuer- 
steinsplitter,  Messer,  Schaber,  Sägen  und  Bohrer,  be- 
arbeitete Feuersteinknollon,  ferner«  Meissei  aus  Knochen, 
Pfriemen  und  Nadeln  ebenfalls  aus  Knochen  geben 
Zeugnis«  von  der  Kulturstufe  der  Bewohner.  In  dieser 
neolithischen.  sowie  der  weiter  unten  liegenden  paläo- 
lit bischen  Schichte  sind  die  Markführenden  Knochen 
alle  zerschlagen;  nach  Professor  Studer  in  Bern  sind 
Knochen  folgender  Thierspezies  in  der  grauen  Kultur- 
schicht  vorhanden:  der  Edelhirsch , da«  Reh,  Wild- 
schwein, Torfrind,  Diluvialpferd,  der  arktische  Bär, 
der  Maulwurf,  der  Dachs.  Marder,  Alpenhase.  das 
Schneehuhn;  sehr  selten  sind  die  Knochen  und  Zähne 
de«  Renthiers.  In  dieser  neolithischen  Schichte  fanden 
sich  auch  die  Knochen  von  20  verschiedenen,  mensch- 
lichen Individuen;  namentlich  viele  Ueberreste  von 
Kindern  kamen  zum  Vorschein:  die  meisten  Kinder 
trugen  Halsketten  aus  Ringstflcken  des  Uöhrenwurme* 
und  hatten  noch  sonstige  Beigaben;  es  fand  eine  sorg- 
fältige Bestattung  der  Kinder  statt.  Eine*  derselben 
wurde  in  ein  trocken  gemauertes  Grab  gelegt  und 
hatte  eine  Kette  von  Serpularingen  um  den  Hals ; 
ausserdem  hatte  es  bei  sich  im  Grabe  eine  rothe  Lanze 
mit  abgebrochener  Spitze,  grössere  und  kleinere,  ver- 
schiedenfarbige Feuersteinmesser,  eine  Säge  au«  Feuer- 
stein, ein  fein»«,  sehr  scharfes,  dolchartiges,  weiases 
Feuersteinroe**erchen , sowie  eine  Kralle  eine«  Kaub- 
thiers.  So  bewaffnet  trat  es  die  grosse  Reise  ins  Jen- 
seits an. 

Zwischen  dieser  Schicht  und  der  gelben,  weiter 
unten  liegenden  Kulturschicht  befindet  sich  eine 
Breccien schiebt,  die  an  der  Östlichen  Wand  des 
Felsens  bis  80  cm  dick  ist  und  ans  lauter  eckigen 
Bruchstücken  de»  heruntergewitterten  Kalkfelsens  be- 
steht. Diese  Breccienschicht  nimmt  vom  Felsen  weg 
nach  Aussen  hin  an  Mächtigkeit  ab  und  verschwindet 
in  einiger  Entfernung  vom  Felsen  ganz,  so  du«»  dann 
die  graue  Kulturschicht  unmittelbar  auf  der  darunter 
liegenden  gelben  Kulturschicht  aufruht.  Die  Breccien- 
schicht enthält  keine  Asche,  keine  bearbeiteten  Feuer- 


steine und  keine  zerschlagenen  Knochen  — ein  Zeichen, 
dass  die  Stätte  lange  Zeit  völlig  unbewohnt  war;  da- 
gegen finden  «ich  in  ihr  die  Knöchelchen  und  Kiefer* 
chen  von  kleinen  Nagern,  doch  gering  an  Zahl. 

Unter  dieser  Ureccienschicht  liegt,  die  gelbe,  bis- 
weilen auch  röthlich  gefärbte  Kulturschicht,  in  der 
keine  Topfscherhen,  keine  geschliffenen  — nur  ge- 
schlagene — Steine,  keine  Knochen  oder  Zähne  de« 
Wildschweins  de*  braunen  Bären,  de*  gemeinen  Hasen, 
de«  Edelhirsches,  de«  Rehes  Vorkommen,  wohl  aber 
sind  in  ausserordentlich  grosser  Zahl  die  Knochen  und 
Zähne  de«  Renthiers  und  des  Alpenhosen.  weniger 
zahlreich  die  Knochen  und  Zähne  des  Diluvialpferdes. 
des  Vielfrasses,  des  Höhlenbären,  des  Eisfuchses,  de« 
Wolfes,  des  Ur,  des  Steinbocke«,  de«  Birkhuhn*  vor- 
handen. Auffallend  gering  an  Zahl  sind  die  Knochen 
und  Zähne  der  Raubthiere;  vom  Hund  ist  keine  Spur 
vorhanden  weder  in  der  grauen , noch  in  der  gelben 
Kulturschicht.  Die  Knochen  sind  in  dieser  Schicht 
noch  mehr  zerschlagen  als  in  der  grauen;  auch  zer- 
fallen sie  «ehr  leicht  keim  Herausnehmen  in  kleinere 
Stücke,  ohne  Schlagmarken  zu  »eigen. 

In  der  paläolithischen  Schichte  sind  die  Artefakte 
au«  Knochen,  Horn  und  Feuerstein  zahlreicher  als  in 
der  neolithischen  weiter  oben.  Eine  Anzahl  Meissei 
aus  Knochen,  von  denen  Einzelne  ganz  feine,  scharfe 
Schneiden  besitzen,  schön  bearbeitete  Pfeilspitzen  und 
Nadeln  mit  und  ohne  Oehr  ans  Knochen,  darunter 
auch  ausserordentlich  feine  mit  ganz  kleinem  Oehr. 
einfach  und  mehrfach  durchbohrte  Knochen,  Renthier- 
nfeillen,  durchlöcherte  Muscheln  (Natica,  Pectunculua. 
Tunte)  la)  au*  dem  Mainzer  Tertiärbecken,  Bohner* 
nebst  Ammoniten  und  Terebrateln  vom  Randen,  Spon- 
gien  au*  der  Binnerstorferschicht.  Laronatähne  au* 
dem  Diluvium  hei  Renken  und  Lohn,  eine  grosse 
Menge  von  Klopfsteinen  au«  der  nahen  Moräne  de* 
ehemaligen  Rheingletscher«  finden  sich  in  die*er 
Schiebt.  In  «ehr  grosser  Zahl  sind  die  Artefakte  au« 
Feuerstein,  den  die  Kenthierjilger  auf  ihren  Streif* 
zügen  auf  dem  Randen,  dem  Ausläufer  des  Jura, 
fanden  und  nach  Hause  brachten.  Neben  Tausenden 
von  unbrauchbaren  Feuer*tein*plittern  sind  kunstvoll 
bearbeitete  Messer  und  Sägen,  grosse  und  kleine 
Bohrer,  darunter  eigentliche  Centrumsbohrer , sowie 
einfache  und  doppelte  Bohrer  an  demselben  Stück, 
Pfeilspitzen  und  Schaber.  Von  den  aufgefundenen 
Zeichnungen  ist  besonders  wegen  der  künstlerischen 
Aasführung  ein  Bruchstück  einer  Kenthierzeichnung 
zu  erwähnen,  den  Kopf,  Hals,  die  Vorderbeine  und 
den  Bauch  eine«  Rens  darstellend ; ferner«  ist  ein 
Bruchstück  einer  Zeichnung  auf  einem  andern  Knochen, 
die  Hinterbeine  ebenfalls  eine«  Rentbieres  anzeigend, 
sehr  deutlich  zu  erkennen.  Ganz  besonders  aber  inte- 
ressant sind  die  Zeichnungen,  welche  sich  auf  einer 
Kalksteinplatte  von  10  cm  Länge  und  6 cm  Breite 
befinden.  Auf  beiden  Seiten  der  Platte  sind  nämlich 
Zeichnungen  eingeritzt.  Auf  der  einen  Seite  «ind  nicht 
weniger  als  8 Thiere.  Oben  in  der  Mitte  befindet  sich 
ein  Pferd  in  ruhender  Stellung;  der  Kopf  ist  nach 
oben  gerad  au*ge*treckt.  und  nach  links  gewendet; 
die  beiden  linken  Beine  decken  die  in  Kühe  befind- 
lichen rechten  Beine,  so  da**  letztere  nicht  sichtbar 
«ind;  das  Pferd  hat  keine  Mähne,  aber  einen  kräftigen, 
starken  Schweif.  Ferner»  ist  ein  Kenthier,  den  vorge- 
streckten Kopf  nach  rechts  gewendet,  in  springender 
Stellung  daraufgezeichnet;  die  äusserst  zierlichen 
Vorderbeine  «ind  weit  auseinander  zum  Sprunge  ge- 
stellt. Das  Geweih  bedeckt  *um  Theil  den  Kopf  des 
Pferdes  und  der  wunderschöne  Kopf  mit  dem  kräftig 
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angedeuteten  Auge  reicht  bi»  auf  den  Hals  de»  Pferde«. 
Unterhalb  dieser  beiden  Thiere  int  noch  ein  junge* 
Thier,  ein  Pferd,  bei  weichem  die  Vorder-  und  Hinter- 
beine unten  »ehr  nahe  beisammen  sind;  den  Kopf 
streckt  es  ängstlich  mit  nach  vorwärts  gespitzten 
Ohren  »fegen  links  in  die  Höhe.  Her  ganze  Leib  ver- 
jüngt sich  bi»  zum  Kopf,  so  das»  dadurch  da»  Thier 
grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  Känguruh  hat.  Auf 
der  andern  Seite  sind  ebenfalls  mehrere  Thiere  in- 
einander und  übereinander  gezeichnet;  deutlich  zu  er- 
kennen sind  zwei  Pferde  mit  Mähnen  und  eine  ange- 
fangene  Thierzeichnung;  di«  Pferde  stehen  neben- 
einander und  strecken  die  Kopfe  nach  rechtB.  Ferners 
deuten  zwei  dicke  Hinterbeine  auf  ein  ganz  gewal- 
tige* Thier  — die  völlige  Entzifferung  der  Zeichnungen 
wird  wohl  erat  an  einem  Gipsabguss  oder  einer  Photo- 
graphie der  Platte  gelingen.  In  dieser  Schicht  sind 
mehrere  Feuerstellen  aufgedeckt  worden;  darunter  ist 
ein  »ehr  künstlich  angelegter  Feuerherd,  auf  welchem 
eine  Anzahl  Kieselsteine  (Wärmste ine)  lagen.  Ausser 
einer  Masse  von  Asche  fanden  sich  auch  bearbeitete 
Holzatticke,  darunter  mehrfach  durchbohrte,  welche 
ganz  zu  Braunkohle  geworden  Bind. 

Die  nach  abwärts  folgende  Schicht  zeichnet  Bich 
aus  durch  eine  Menge  von  L'eberrenten  von  Nage- 
thieren;  sie  int  scharf  abgegrenzt  gegen  die  darüber 
liegende  gelbe  Schiebt  und  enthält  nur  wenige,  zer- 
schlagene Knochen  und  Artefakte.  Prof.  Dr.  No  bring 
in  Berlin  erkannte  in  dem  von  mir  ihm  zur  gütigen 
Bestimmung  übersandten  Material  di«  l’eberreste  von: 

1.  einer  mittelgroascn  Ziesel -Art,  Spermnphilus 
Everamanni ; 

2.  einer  Pfeiffhusen- Art . Lugoroys  ap,,  verrauth- 
lich  Lag.  puailluB  oder  Lag.  hyperboreus: 

3.  einer  kleinen  Hamster-Art  von  der  Grösse  des 
heutigen  Cricetus  phneu»; 

4.  einer  Art  der  Gattung  Muh,  wahrscheinlich 
M.  agrariu»; 

6.  mehreren  kleineren  Wühl  mau»- Arten  (Gattung 
Arvicola),  darunter  Arvicola  gregalis.  welche 
jetzt  in  Nord-Turkeatan  und  in  den  sibirischen 
Steppen  lebt; 

6.  der  Scher-  oder  Reutmaus  (Arv.  amphibius); 

7.  dem  Halsband-Lemming  (Myodes  torquatus); 

8.  dem  Alpenhasen  (Lepti*  rariabilis); 

9.  dem  gemeinen  Maulwurf  iTulpa  europaoa'i; 

10.  mehreren  Spitzmaus-Arten  (Sorex  *p.); 

11.  dem  Hermelin  (Foetorms  er m inen) ; 

12.  dem  kleinen  Wiesel  iFoetorins  vulgaris); 

13.  dem  Eisfuchs  ((Junis  lagopus); 

14.  dem  Alpen-Schneehuhn  (Lagopus  alpinn*); 

15.  dem  Moor-Schneehuhn  (Lagopus  albus); 

10.  mehreren  andern  Vogel-Arten; 

17.  einigen  kleinen  Fisch-Arten; 

18  dem  itenthier. 

Diese  Thier-Arten  deuten  meistens  auf  Beziehungen 
zu  der  Fauna  der  heutigen  arktischen  und  subarktischen 
Steppen  Ost-ltu-slands  und  West-Sibiriens  hin.  Zu  der 
Zeit,  als  sie  bei  Schaffhausen  lebten,  muss  die  Gegend 
arm  an  Wald,  da»  Klima  dem  der  fluharktiachen  Steppen- 
gebiete Ost* Russlands  und  West-Sibirien»  ähnlich  ge- 
wesen sein.  — Im  Ganzen  sind  beim  Schweizerbild  bi« 
jetzt  Ueberreste  von  38  verschiedenen  Thierapezit?»  auf- 
gefunden worden. 

Zum  Schlosse  lade  ich  die  hochgeehrte  Gesellschaft 
deutscher  Anthropologen  ein.  nach  Abwandlung  Ihrer 
Programmgetnässen  Ausflüge  auch  dem  Schweizerbild 
einen  Besuch  abstutten  zu  wollen;  die  Grabungen  Bind 


in  vollem  Gange-,  die  Profile  prachtvoll  »ichtbar  und 
die  Fundgegenatände  im  HUdensnal  in  Sehaffhausen 
auf  27  Tischen,  nach  Schichten  geordnet,  aufgestellt. 

Herr  Helerll  — * Zürich; 

Sie  haben  von  Herrn  Ür.  Nuesch  Bericht  erhalten 
Über  einen  ausgezeichneten  neuen  Fundort  der  Schweiz; 
gestatten  Sie,  das»  ich  von  zwei  alten  Fundstellen 
meines  Vaterlandes  zu  Ihnen  spreche  und  zugleich  dem 
mir  gewordenen  Aufträge  gerecht  werde,  Grüsae  von 
Schweizer  Kollegen  an  Sie  zu  richten. 

Herr  B.  Heber  in  Genf  sandte  mir  drei  Abhand- 
lungen : 

1.  La  Pierre*  am*  da  me«  de  Troinex-souB-Salbve.  1891. 

2.  Recherche«  arrheol.  danB  le  territoire  de  Pancien 

<Sve che  de  Genfer«.  1892. 

8.  Die  vorhistorischen  Sculpturen  in  Salvan,  Kt.  Wallis. 

1891. 

Ich  lege  diese  Schriften  als  Geschenk  de«  Ver- 
fasser« in  die  Hände  Ihres  Präsidenten. 

Herr  Dr.  Edm.  v.  Fellen  borg  in  Bern  war  leider 
durch  Unwohlsein  verhindert,  nach  Ulm  zu  kommen. 
Er  übersandte  mir  aber  einige  Abbildungen  der  neuesten 
Erwerbungen  de»  ihm  unterstellten  Museums,  «owie 
einige  Originalstücke  mit  der  Bitte.  Ihnen  dieselben 
mit  den  nöthigen  Erklärungen  vorzulegen,  um,  wenn 
möglich,  einer  Diskussion  über  dieBe,  z.  Th.  rätlnel- 
hatten  Objekte  zu  rufen.  Die  einen  derselben  weisen 
in  das  Rhonethnl,  die  andern  in  den  Kt.  Bern. 

Sie  sehen  auf  den  hier  ausgestellten  Zeichnungs- 
blättern unter  anderem  einen  Grabfund  von  Leuker* 
bad  abgebildet.  Der  Fundort  liegt  bei  dem  bekannten 
Kurorte  am  Gemniipasae,  der  das  Thal  der  Rhone  mit 
demjenigen  der  Kander  im  Berner  Oberlande  verbindet. 
In  Leukorbad  sind  schon  mehrmals  Gräber  entdeckt 
worden,  die  z.  Th.  in  die  Römerzeit  hineinreichen. 
Der  vorliegende  Fund  al»er  stammt  au«  der  zweiten 
Eisenzeit,  der  La  Tfene- Periode.  Dafür  sprechen  eine 
Anzahl  Bronzefibeln,  welche  typisch  sind  für  Früh- 
La  Tfene.  Daneben  kommt  eine  Oolaseeca  Fibula  vor, 
wie  wir  deren  in  den  südlichen  Alpen  thälern  der 
Schweiz  mehrfach  gefunden  haben.  Das  Grab  enthielt 
ferner  kleinere  und  grössere  Ringe  und  Spangen, 
sowie  ein  sogenanntes  Brustblech  von  getriebener 
Arbeit.  Charakteristisch  für  das  Wallis  Kind  nun 
aber  die  Ringe  oder  vielmehr  Spangen,  welche  auf 
der  Zeichnung  den  Knochen  umgeben.  Sie  tragen 
ul«  Verzierung  tiefe  Ringe  mit  scharf  uiarkirtem 
Mittelpunkt.  Solcher  Spangen  trifft  man  in  Walliser 
Gräbern  fast  immer  mehrere  beisammen,  hier  z.  B. 
deren  11,  so  doz«  wir  an  Arm*  und  BeinHchienen 
erinnert  werden.  Das  Ornament  selbst  kennt  man 
aus  Pfahlhauten  und  Hallstattfunden  schon  längst, 
aber  in  dieser  massiven  Art  der  Ausführung  ist  es  mir 
nur  aus  dem  Rhonethalgebiet  bekannt.  Ich  erinnere 
daran,  dass  in  Leukerbad  schon  früher  Skelettgräber  mit 
denselben  Spangen  zum  Vorschein  kamen  (vgl.  z.  B.  An* 
zeiger  f.  Schweiz.  Geschichte  und  Alterthumskunde  1868 
Tat.  1,  wo  der  Fundort  irrthümlich  Loetsehenthal  belast 
statt  Leukerbad;  und  dass  dieselben  im  Wallis  häufig 
bei  Skeletten  an  getroffen  werden.  Nun  gibt  es  über 
in  Gräbern  de«  genannten  Kanton»  noch  andere  Ringe 
und  Spangen  mit  demselben  Ornament.  Während  die 
eben  betrachteten  au»  ziemlich  dünnem  Hronzeblech 
bestehen,  sind  diese  voll  gegossen  und  schwer.  Sie 
stummen  auch  au«  La  Tfene-Gräbern,  kommen  aber  bi« 
in»  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  hinein  vor 
(vgl.  Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthumskunde  1892, 


Digitized  by  Google 


112 


Taf.  II,  32:  Martigny),  scheinen  ulso  etwa»  jünger  zu 
«ein  als  die  vorerwähnten,  ich  lege  Ihnen  eine  Anzahl 
von  Abbildungen  dieser  massiven  Hinge  aus  den  Skelett- 
gräbern von  l'onthey,  westlich  von  Sion,  vor  und  be- 
merke nur  noch,  dass  beide  Arten  von  Ringen  und 
Spangen  in  sichern  Hallstatigräbern  des  Wallis  bis 
jetzt  vollständig  fehlen. 

Die  zweite  Gruppe  von  Fundgegenständen,  die  mir 
xu  besprechen  obliegt,  entstammt  dem  Kt-  Bern.  Da 
ist  zunächst  eine  römische  Bronze  von  Laupen.  die 
einen  Kann  durzustellen  scheint.  Sie  wurde  im  Schutt 
einer  alten  Schmiede  gefunden,  die  vor  einigen  Jahren 
abbrannte.  Vielleicht  stammt  das  Stück  aus  Aventicum. 
Es  ist  nicht  ganz  erhallen.  Die  linke,  erhobene  Hand 
hält  eine  Schlange,  deren  Vordertheil  sichtbar  ist;  das 
hintere  Stück  dagegen  fehlt  und  man  bemerkt  nur 
noch  auf  der  linken  Schulter  des  Manne«  die  letzten 
Kingei  der  Schlange.  Das  linke  Bein  der  Statuette 
fehlt  ebenfalls.  Das  Stück  ist  hohlgegossen  und  von 
guter  Arbeit. 

Höchst  wichtig  ist  nun  aber  ein  anderer  Fundort 
des  Kta.  Bern,  Port  aiu  Aarekanal  unterhalb  Biel. 
Schon  bei  den  Kanaliwutioni- Arbeiten  in  den  80er 
Jahren  lieferte  Port  eine  Reihe  wichtiger  Fundstücke. 
So  konnte  an  einer  Stelle  ein  Pfahlbau  der  Steinzeit 
constatirt  werden,  der  im  9.  Pfahl  baubericht  kurz  be- 
sprochen i*t;  unweit  davon  aber  kamen  Bronzen  und 
Eisen  - Artefakte  zum  Vorschein,  die  zum  Thcil  der 
hei  veto-römischen  Epoche  angehören.  Als  der  Kanal 
erstellt  war,  glaubte  man  die  archäologischen  Fund- 
stellen ausgebeutet,  al>er  im  Winter  1890/91  wurden 
neue,  Rehr  wichtige  Funde  gemacht. 

Eine»  der  inttire»&ante»ten  Artefakte  von  Port  ist 
nun  ein  mit  Perlen,  Vogelfiguren  und  gehörnten  Thier- 
köpfen geschmückter  Itmg,  den  ich  auf  Wunsch  de* 
Herrn  von  Feilenberg  Ihnen  im  Original  vorlege. 
Der  Hing  wurde  publizirt  in  den  m Verhandlungen  der 
Berliner  antbropol.  Gesellschaft*  vom  21.  III.  1891  und 
im  ^Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthuuiskunde“  (1891 
p.  480  u.  tt.),  beiderorts  mit  getreuen  Abbildungen. 
Man  forschte  nach  verwandten  Typen  und  suchte  be- 
sonders das  Alter  festzustellen,  ln  den  Verhandlungen 
der  Berliner  antbropol.  Gesellschaft,  vom  20.  VII.  1891 
brachte  Herr  Virehow  eine  Reihe  von  ähnlichen 
Funden  zur  Sprache  und  glaubte  vorläufig  an  «lern 
Gedanken  festhatten  zu  sollen,  dm*»  wir  in  ihnen  Ob- 
jekte südlichen  Importe«  vor  uns  haben,  die  vorzugs- 
weise der  Hallstuttperiode  angehören.  Herr  Voss 
hatte  schon  in  der  Märzaitzung  sich  dahin  ausge- 
sprochen, da«»  der  Ring  der  La  Tbne-Zeit  angehöre. 
In  der  Julinummer  de«  «Anzeigers  lür  Schweiz.  Alter- 
thumskunde*  1891  t heilte  Herr  von  Feilenberg  die 
Gutachten  von  drei  anderen  Forschern  mit:  Herr 
Bert  r and  in  St.  Germain-en-Laye  erklärte  die  Vogel- 
gestalten als  zum  Hnllstatt-Cyclu«  gehörig,  die  Hoin- 
gebilde  aber  «eien  gallisch.  Der  leider  nicht  mehr 
unter  uns  weilende  Otto  Tischler,  dessen  Tod  wir 
alle  so  tief  beklagen,  sprach  sich  mit  Entschiedenheit 
für  die  La  Ten e- Zeit  aus  und  ich  schloss  mich  dieser 
Zeit -Bestimmung  an.  Herr  Dr.  Hörne»  in  Wien 
drückte  «ich  ebenfalls  in  diesem  .Sinne  au«  und  deutete 
auch  den  Weg  an,  der  diese  Formen  in  unsere  Gegen- 
den gebracht  (Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  XXI,  p.  78). 

Gekröpfte  Hinge  sind  häufig:  Vögelgestalten  ul« 
Ornament  wurden  in  der  Hallstattperiode  oft  benutzt. 
Gehörnte  Thierköpfe  in  archäologischen  Funden  «ind 
auch  noch  nicht  selten.  Ich  erinnere  z.  B.  un  die 
Csicser- Lampe  au«  Ungarn  (Hampel,  Altertb.  der 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub 


Bronzezeit  in  Ungarn  Tafel  LXV1I,  3),  an  die  von 
Virehow  in  den  Berliner  Verhandl.  vom  20.  VIL  1891 
| publizirtcn  Stücke  au»  dem  Museum  Wiesbaden,  an 
da«  von  Voss  erwähnte  Stück  aus  Köln  (Verhandl. 

; 1891  p.  334),  an  den  Bronzewagen  von  Burg  im  Spree- 
j wald  (l'nd  «et.  du«  erste  Auftreten  de»  Kisens  Tafel 
| XX,  8),  an  <len  Endbeschlag  au«  Fünen  (Und «et, 
I a.  a.  O.  pag.  865J,  an  den  Gürtel  haken  aus  Schweden 
(Und «et,  a.  a.  ().  DU.  475)  u. a,  w.  Seltener  »ind  Hörner 
j mit  Knöpfen  auf  Thierfiguren  zu  «ehen,  die  als  Orna- 
ment dienten.  Es  «eien  hier  erwähnt:  Ein  Kadbeachlag 
! von  Oeiand,  den  Montclius  publizirte  in  »den  für* 
hittoriska  forafor«knmgen  i Sverige  ander  &ren  1880 
och  1881  Mg.  38;  ein  Kndbe*rhhig  von  FuLter  (U n dset, 
a.  o.  O.  Tat.  XXX,  1),  eine  Fibel  von  Aarhnus,  Jütl. 
(Undset,  a.  a.  O-  pag.  419,  Fig.  125)  und  zwei  von 
Tischler  namhaft  gemachte  Funde  vun  Heppenheim 
und  Nauheim  (Anzeiger  f.  Schweiz.  Alterthumskunde 
j 1891  pag.  529). 

Sehr  selten  sind  nun  aber  gehörnte  Thierfiguren 
j auf  gekröpften  Hingen.  Ich  nenne  hier  die  von  Virehow 
I publizirtcn  Hinge  von  Walluf  und  Mainz  (Berliner 
Verhandl.  1891  pag.  491,  Fig.  1 u.  6)  und  ein  Stück 
! vom  Hradist  in  Stradonic,  auf  das  ich  im  erwähnten 
| Anzeiger  1891  pag.  630  hinwics  und  von  dein  Hörne« 
1 im  Archiv  für  Anthropologie  (Bd.  XXI  Taf.  1,  1)  eine 
Abbildung  gebracht  hat.  Beim  Porter  King  kommen 
nun  zu  den  Knöpfen  und  den  gehörnten  Thierköplen 
: auch  noch  Vogelgestalten  und  durch  diese  Vereinigung 
von  Ornament-Motiven  wird  er  zu  einem  Unikum  und 
ist  eine  Zierde  des  Berner  Antiquariums. 

Aus  dem  Aarekanal  wurden  bei  Port  noch  andere 
wichtige  Objekte  gefischt,  »u  ein  Eigenheim,  der  in  das 
Mu-eum  Zürich  gelangte  und  von  dem  ich  eine  Ab- 
bildung vorlege  (aus  dem  «Anzeiger*  1891  Tal.  XXX). 
, Es  i«t  das  einzige  Stück  dieser  Art,  das  in  der  Schweiz 
gefunden  wurde.  Waden  *ind  in  Port  in  grosser  Zahl 
[ zum  Vorschein  gekommen.  Darunter  finden  sich  La 
Tene-Sch  werter,  Aexte  von  La  Tfene-,  römischem  und 
l'rühgermanischem  Typus  (das  Berner  Museum  erwarb 
einige  Francisken,  die  in  der  Schweiz  sehr  selten  sind), 
i ein  Skrama*ax,  Angone  u.  «.  w. 

Nicht  lange,  nachdem  der  oben  besprochene  Hing 
entdeckt  worden  war,  fand  man  im  Aurekanal  bei  Port 
noch  eine  römische ' Pfanne,  eine  Ka*«erole,  die  ich 
nach  Wunsch  de»  Herrn  von  Fellenberg  ebenfalls 
itn  Original  vorweise.  Sie  ist  interessant  wegen  der 
Inschrift  auf  dem  hinteren  Theil  de»  Griftes,  deren 
Lesung  Mommsen  nach  einer  Photographie  versuchte, 
die  aber  vielleicht  doch  nicht  ganz  richtig  ist,  da  die 
' Photographie  einige  Schriftxüge  undeutlich  gegeben  zu 
haben  scheint.  Mommsen  las  EROS  CA  ES  =*  Eros, 

| Sclave  de*  Caeselliu*  oder  Caesiu»  oder  Caesonius.  (VgL 
i Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthuniskuude  1891  pag.  530.) 
Möge  sich  die  Forschung  weiter  darüber  verbreiten. 

Herr  Dr.  Hopf — Plochingen : 

Vielleicht  wurde  dieser  seltsame  Ring  am  Zeigefinger 
oder  Daumen  getragen  zur  Abwehr  des  bösen  Blicke*. 
Denn  Hörner  und  hörnerähnliche  Gegenstände,  wie  jene, 
I mit  welchen  der  Ring  besetzt  ist  (z.  B.  gekrümmte  Stücke 
I von  Edelkorallen  etc.)  finden  sich  von  den  ältesten  histo* 
j rischen  Zeiten  bi«  auf  die  Gegenwart  bei  Naturvölkern 
und  ziviliairteo  Nationen  als  Mittel  zur  Abwehr  des  bösen 
Blicks-  Durch  dienen  unzweifelhaft  prähistorische»  King 
erscheint  der  Aberglaube  an  den  bösen  Blick  bis  in  die 
Vorgeschichte  hinauf  gerückt. 

(Schluss  der  11.  Sitzung.) 

i»  München.  — Schluss  der  liedaktton  11.  F'ocembcr  1092. 
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Waldeyer. 


Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Waldeyer  er- 
öffnet die  vSitzung. 

I.  Geschäftliches. 

Bestimmung  des  Orts  für  die  XXIV.  allge- 
meine Versammlung  und  Wahl  de«  Lokalge- 
achftftsftt  hrers. 

Herr  R.  Virchow —Berlin: 

E«  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Auf- 
merksamkeit in  den  Kreisen  der  Gesellschaft  und  in 
den  Besprechungen  de»  Vorstandes  auf  einen  nördlichen 
Zentralpunkt  gelenkt  gewesen,  in  dem  sich  «eit  vielen 
Jahren  ein  ungemein  schätzbares  wissenschaftliches 


Material  zusammengehäuft  hat,  da«  un»  ganz  besonders 
wichtig  erscheint;  es  ist  das  Hannover.  Sie  wiesen, 
da»«  die  Untersuchung  des  Hannoverschen  Landes 
«eit  Dezennien  zu  wiederholten  Malen  in  Angriff 
genommen  worden  ist;  es  hat  da  immer  einzelne  her- 
vorragende Forscher  gegeben,  und  die  deutsche  Archäo- 
logie hat  von  da  aus,  gewissermaßen  stoßweise,  neue 
Impulse  erhalten.  Die  Ereignisse  von  18G6  hatten  in 
dem  Sammlungswesen  eine  gewisse  Verwirrung  hervor- 
I gebracht.  Erst  in  neuester  Zeit  sind  die  Verhältnisse 
etwa»  mehr  geklärt,  indem  die  Regierung  sich  ent* 
schlossen  hat,  der  Organisation  dieses  etwas  verfahrenen 
Wesens  näher  zu  treten  und  die  getrennten  Theile  der 
Sammlungen  zu  vereinigen.  Die  archäologische  Er- 
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forschung  de*  Lande*  ist  mit  grösserem  Eifer  wieder- 
aufgenoramen,  die  Leitung  ist  vereinfacht  worden, 
und  es  *chc*iot  der  Zeitpunkt  gekommen  zu  »ein,  wo 
auch  die  Mitglieder  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschuft  in  grösserer  Zahl  Kenntnis  nphmen  konnten 
von  dem,  was  in  Hannover  an  Schütten  de*  Alterthums 
»ich  voriindet.  Ich  habe  mich  deshalb  in»  Benehmen 
gesetzt  mit  einem  langjährigen  Parlamentskollegen, 
dem  gegenwärtigen  Oberprä*identen  von  Hunnover, 
Herrn  von  Bennigsen,  um  ihn  zunächst  in  Bezug 
auf  die  etwaige  Auffassung  der  Regierung  zu  konsul- 
tieren, und  ich  habe  sofort  eine  entgegenkommende 
Antwort  erhalten.  Er  erklärte  sich  bereit,  alle»  zu 
thun,  was  ersprießlich  »ein  könnte  zur  Förderung  der 
Sache.  Er  ist  auch  mit  dem  Stadtdirektor  von  Han- 
nover in  Verbindung  getreten  und  hat  mir  ein  Original- 
Schreiben  desselben  zugehen  lassen,  in  dem  er  Namens 
derStndt  Hannover  Hank  ausspricht  und  in  Aussicht  »teilt, 
das»  die  Stadt  allpa  beitragen  werde,  um  die  Versamm- 
lung *o  angenehm  und  fruchtbar  wie  möglich  zu  machen. 
Wir  »ind  so  in  der  glücklichen  Lage,  hier  ein  Ent- 
gegenkommen zu  finden,  wie  wir  dessen  »eit  langer 
Zeit  nicht  in  gleichem  Maassc  theilhaftig  geworden 
»ind,  und  in  Hannover  einen  Punkt  zu  haben,  wo  »ich 
da»  gedämmte  archäologische  Deutschland  zusammen- 
finden könnte.  (Die  Wahl  Hannovers  erfolgt  mit 
lebhafter  Akklamation.) 

Herr  B.  Virchow  — Berlin: 

E»  würde  wohl  noch  nothwendig  sein,  in  Bezug  so- 
wohl uuf  die  Zeit  als  auf  den  Lokirigen  häfi*führer 
Bestimmungen  zu  Indien  Was  die  Zeit  angeht.  so 
haben  wir  es  in  den  letzten  Jahren  meist  dem  Vor- 
stand überlassen,  eine  geeignete  Zeit  ausztisuchen  und 
die  Berufung  der  Versammlung  in  Verbindung  mit  dem 
Lok a igeschäi tsfuhrer  festzustellen,  ln  diesem  Jahre 
hat  es  sich  gerade  geschickt,  da»*  wir  uns  durchaus 
den  Vorschlägen  der  LokalgescliÜftsföhrung  haben 
unterwerfen  müssen,  ich  würde  beantragen,  dem  Vor- 
stande da»  gleiche  Vertrauen  zu  beweisan  und  ihm  die 
Feststellung  de»  Zeitpunktes  auch  für  das  nächste  Jahr 
zu  überlassen.  Für  die  Geschäftsführung  in  Hannover 
wäre  wohl  der  Mann  in  Aussicht  zu  nehmen,  der  augen- 
blicklich den  hauptsächlichen  Theil  der  Geschäfte 
zu  besorgen  hat  und  dem  auch  der  künstlerische  Theil 
der  dortigen  Sammlungen  unterstellt  ist.  Professor 
Schuchhard.  Derselbe  wird  voraussichtlich  geneigt 
«uin.  uns  »eine  Dienste  zu  widmen.  Ich  würde  also 
vorschlagen,  diesen  Herrn  zu  wählen  und  ihn  zu  er- 
suchen, dsiH  Amt  de»  Lokalgeachüftafrthrer*  zu  über- 
nehmen. (Dio  Gesellschaft  bestätigt  die  Wahl  durch 
lebhafte  Zustimmung.) 

Herr  Dr.  Baler  — Stralsund: 

Neuwahl  der  Vorstandachaft 

Ich  habe  mir  da»  Wort  erbeten,  um  Ihnen  einen 
Vorschlag  zu  unterbreiten  für  die  Wahl  de»  Vorstandes 
fUr  den  nächstes  Jahr  in  Hannover  »tatttindenden  Kon- 
gress. Ich  erlaube  mir  vorzuschlagen  und  bitte  zuzu- 
stimmen:  als  ersten  Vorsitzenden  Herrn  Gehoimrath 
Professor  Dr.  Virchow;  al*  zweiten  Vorsitzenden 
Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer,  und  für 
dio  Stelle  des  dritten  Vorsitzenden  Herrn  Gehei mrath 
Professor  Dr.  Sehaaffhausen  in  Bonn.  Letzterer  ist 
heuer  leider  nicht  gekommen,  aber  es  ist  Hoffnung 
vorhanden,  da«»  er  nächste»  Jahr  der  Versammlung 
in  Hannover  beiwohnen  werde.  Ich  ersuche  Sie,  diesen 
Vorschlägen  zuzuntimmen.  (Lebhafte  Akklamation.) 


II.  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Ver- 
handlungen. 

Herr  Dr.  F.  Boas: 

Anthropologie  in  Amerika. 

Meine  Damen  und  Herren!  Ich  will  versuchen 
Ihnen  kurz  den  Stand  anthropologischer  Forschung 
in  Amerika  zu  schildern.  Es  ist  mir  bei  einer  solchen 
kurzen  Skizze  natürlich  nicht  möglich,  die  Verdienste 
aller  einzelnen  Forscher  gebührend  zu  würdigen.  Ich 
muH*  mich  vielmehr  darauf  beschränken,  kurz  die 
wesentlichen  Richtungen  zu  kennzeichnen  und  die 
wichtigen  Mittelpunkte  der  Forschung  hervorzuheben. 
Bei  einem  allgemeinen  Uebcrblick  über  den  Stand 
anthropologischer  Forschung  in  Amerika  ist  zunächst 
die  Beschränkung  der  Arbeiten  auf  amerikanischem 
Gebiet  hervorzuheben.  Während  wir  in  Deutschland 
und  den  anderen  Ländern  Europa*  alle  Erdtheile  gleich- 
mässig  in  den  Kreit  der  Betrachtung  eingeschlossen 
«eben,  halfen  »ich  die  Amerikaner  fast  ausschliesslich 
in  die  Studien  Amerikas  vertieft.  Diese  Thataache 
ist  leicht  verständlich,  da  Kragen  von  grünster  Trag- 
weite und  grösstem  Umfange  dort  ihrer  Lösung  harren, 
während  das  Material  täglich  mehr  unter  unteren 
Augen  znaammenvchnimpft.  Indem  da»  Land  weiter 
und  weiter  vom  Pfluge  umgewühlt  wird,  verfallen  die 
Denkmäler  der  Vergangenheit,  die  Stumme  der  Urbe- 
völkerung gehen  zu  Grunde  oder  werden  von  der  ein- 
dringenden Civilisation  a*similirt  und  verlieren  alte 
Sitte  und  Sprache.  Ihre  Wohnsitze  sind  in  stetem 
Wechsel  begriffen  und  in  Folge  dessen  findet  rasche 
Vermischung  der  S Ulm  me  unter  einander,  so  wie  mit 
der  europäischen  und  afrikanischen  eingewanderten  Be- 
völkerung statt,  *o  da»*  auch  Fragen  der  phvsischen 
Anthropologie  bald  nicht  mehr  zu  behandeln  sein 
werden.  Diese  ThaUaehen  rechtfertigen  und  erklären 
die  Beschränkung  ameri konischer  Forschung  auf  den 
eigenen  Erdtheil. 

Am  besten  lässt  »ich  eint*  L'ebcrsicht  der  Tbätig- 
keit  auf  anthropologischem  Gebiet  geben , wenn  wir 
die  verschiedenen  Institute,  welche  diu  Wissenschaft 
pflegen,  in  ihrer  Anlage,  ihren  Methoden  und  Zielen 
verfolgen. 

Die  wissenschaftlichen  Bureaus  de»  Mini- 
sterium* des  Innern  der  Vereinigten  Staaten 
nehmen  bei  weitem  dio  hervorragendste  Stelle  ein. 
Mit  der  fortschreitenden  Besiedlung  der  ungeheuren 
Länder  der  Vereinigten  Stauten  stellte  sich  da* 
Bedürfnis»  heraus,  die  entlegenen,  unerforschten  Ge- 
biete kennen  zu  lernen  und  von  Ende  vorigen  Jahr- 
hundert.* bi»  zur  Vollendung  der  Pacific  - Bahnen 
folgte  eine  Forschungsexpedition  der  anderen.  Ob- 
wohl dieselben  hauptsächlich  zur  Untersuchung  der 
geographischen  und  wirthschaftlichen  laige  ausge- 
»undt  waren,  brachten  sie  doch  viel  werthvolle» 
ethnologisches  Material  heim,  da»  in  den  Veröffent- 
lichungen über  die  Expeditionen  zerstreut  ist.  Diese 
Forschungen  erwuchsen  in  den  sechziger  und  sieben- 
aiger  Jahren  mehr  und  mehr  zu  ständigen  In- 
stituten, aus  denen  schlie»slicb  die  selbständige  geo- 
logische Landesaufnahme  erwuchs.  Da*  ethnologische 
Material  fuhr  fort  reichlich  zusufliessen  und  im  Jahre 
1877  wurde  daher  als  selbständige»  Institut  da»  Ethno- 
logische Bureau  von  der  eigentlichen  Landesauf- 
nahme ubgezweigt..  Die  früheren  Expeditionen  waren 
grossentheil*  von  den  Kriegxministern  ausgesandt  und 
von  Militärärzten  begleitet.  Daher  flössen  die  anthropo- 
logischen Sammlungen  von  Anfang  an  dein  Museum 
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des  Generalarztes  der  Arme  zu  und  so  entwickelt  dich 
in  diesem  Mu«eum  naturgemAss  ein  Zentrum  cranio- 
logischer  Forschung,  während  das  ethnologische  Bureau 
sich  ganz  und  gar  dem  Studium  der  Sitten  und  Bräuche, 
der  Sprachen  und  der  Alterthümer  widmet,  Her  Kon- 
gress hat  den  Arbeiten  diese«  Bureaus  volles  Verständ- 
nis» entgegengehracht  und  die  Bemühungen  de*  aus- 
gezeichneten Direktor*.  Major  J.  W.  Po  well  voll  unter* 
stützt.  Der  Kongress  ist  sich  der  Verpflichtung  be- 
wusst, der  Nachwelt  eine  genügende  Kenntnis*  der 
verschwindenden  Sitten  und  Bräuche  der  Indianer  zu 
bewahren  und  bewilligt  dem  Bureau  zu  diesem  Zwecke 
einen  jährlichen  Etat  von  etwa  160000  Mark,  der  im 
vergangenen  Jahre  sogar  auf  200  000  Mark  erhöht 
wurde.  Fine  der  wichtigen  Früchte  der  Arbeiten  de» 
ethnologischen  Bureaus  ist  die  jüngst  veröffentlichte 
Sprachenkarte  Nordamerikas,  die  zum  erstenraole 
Licht  in  das  Wirrsal  nnrdamerikanischer  Sprachen 
bringt.  Die  Leistungen  de*  Bureaus  lassen  «ich  nicht  nach 
seinen  Veröffentlichungen  schätzen.  Man  muss  die 
überwältigende  Fülle  de*  Material*,  da*  in  der  Anstalt 
angehäuft  ist,  sehen,  um  der  geschäftigen  Thütigkeit 
der  Mitglieder  und  de*  Direktor*  der  Institute  gerecht 
zu  werden.  Die  Mythensammlungen  allein  sind  von 
st&unenswcrther  Ausdehnung  und  versprechen  eine  neue 
Grundlegung  vergleichender  Mythologien  zu  ermög- 
lichen. Ibis  sprachliche  Material  wird  vieler  Jahr- 
zehnte nnd  vereinter  Kräfte  zur  Sichtung  und  Ver- 
wert bung  bedürfen. 

Die  Verhältnisse  in  Ca n ad a sind  anthropologischer 
Forschung  noch  nicht  »o  günstig  wie  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  obwohl  eine  ähnliche  Entwicklung 
unverkennbar  ist.  Die  geologische  Landesaufnahme 
i*t  au*  demselben  Bedürfnisse  entsprungen , wie  die 
der  Vereinigten  Staaten  und  unter  den  Beamten  der 
Anstalt  verdient  besonders  Dr.  G.  M.  Dawson  untern 
Dank  für  seine  unermUdeto  Thütigkeit.  Die  Landes- 
aufnahme hat  verschiedene  »einer  ethnologischen  und 
sprachlichen  Berichte  veröffentlicht.  Als  im  Juhre  1884 
die  British  Association  for  the  Avancement  de  Science 
in  Montreal  tagte,  wurde  ein  Komitee,  auf  Anregung 
der  verdienten  canadischen  Anthropologen  Sir  Daniel 
Wilson,  Uomtio  Haie  und  G.  M.  Dawson  gegründet, 
du«  sich  die  Erforschung  de«  Canadischen  Westens  zur 
Aufgabe  »teilte.  Im  Laute  der  Zeit  erlangte  da* 
Komitee  die  Mitunterstützung  der  canadischen  Regier- 
ung, so  da«  es  jetzt  über  eine  jährliche  Summe  von  etwa 
5ÖUO  Mark  verfügt,  die  ausschliesslich  zu  Forschungs- 
zwecken verwandt  werden.  Die  Resultate  dieser  For- 
schungen wird  durch  das  Komitee  in  England  ver- 
öffentlicht. 

Eine  grossartige  Unternehmung  dankt  der  Freigebig- 
keit einer  Boatoner  Dame,  Frau  Mary  Newenway, 
ihre  Entstehung.  Dieselbe  hat  «ich  die  Erforschung 
der  Pueblos  und  Arizona  und  New  Mexico  zum  Ziele 
gesetzt  und  lässt  seit  Jahren  schon  daselbst  Aus- 
grabungen und  ethnologische  .Studien  machen,  welche 
in  einer  eignen  Zeitschrift  zur  Veröffentlichung  ge- 
langen. 

Die  Sammlungen  welche  von  den  Amerikanischen 
Regierungsexpeditionen  heinigebracht  werden,  fliesen 
dem  Stnith«nnisin-I nstitutc  nnd  dem  National- 
Museum  zu;  die  der  canadischen  Expeditionen  dem 
Museum  zu  Ottawa.  Hieraus  haben  sich  bedeu- 
tende Museen  entwickelt.  Im  Nationalmuseum  finden 
sich  die  Resultate  aller  älteren  Expeditionen,  unter 
andern  der  grossen  Wilkes-Expedition  bis  zu  denen 
der  neuesten  Zeiten.  Das  Prinzip  der  Aufstellung 
ist,  verwandte  Gegenstände  einander  xutuordnen. 


So  finden  wir  eine  vorzügliche  Sammlung  von  Fischerei- 
gegenständen  aller  Länder,  eine  Sammlung  muri* 
kalischer  Instrumente  und  andere  mehr.  Ethnogra- 
phie und  Kulturgeschichte  greifen  so  auf*  innigste  in- 
einander über  und  der  leitende  Gedanke  des  Pitty- 
Bions  Museum  in  Ox fort  ist  so  mit  ausgedehnterem 
Materiale  zur  Ausführung  gebracht.  Daneben  finden 
1 wir  auch  geographisch  geordnete  Serien,  wie  die  vor- 
trefflich aufgestellte  Eskimosammlung.  Die  archäo- 
i logischen  Sammlungen  sind  im  Gebäude  des 
Smith<*onian-Institution  untergebracht  und  werden  geo- 
graphisch geordnet.  Dan  Nationalmuseum  veröffent- 
| licht  in  »einen  Verhandlungen  und  Jahresberichten  eth- 
nologische Arbeiten;  andere  finden  ihren  Platz  in  den 
| Jahresberichten  der  Smith  sonian-lnttitution.  Das  kleine 
, ethnographische  Museum  in  Ottawa  i-t  wichtig  wegen  der 
! besonders  schönen  canadischen  Stücke  die  es  enthält 
| und  die  besonders  aus  dem  Inssersten  Westen  stammen. 

: Andere  wichtige  Sammlungen  finden  »ich  in  Cam- 
bridge.  Philadelphia.  New-York,  Salem  und 
New -Huven.  Die  beiden  ersteren  sind  iunig  mit 
anderen  Instituten  verbunden  und  verdienen  eine  1ns- 
sondere  Besprechung. 

Der  Mittelpunkt  ethnologischer Interessen  in  Phila- 
del phiu  ist  Daniel  G.  Brinton.  Er  vertritt,  unsere 
Wissenschaft  in  allen  gelehrten  Gesellschaften  »einer 
Vaterstadt  und  seiner  Feder  oder  »einer  Anregung  sind 
! die  wichtigen  Arbeiten  zu  verdanken,  die  die  ameri- 
kanische philosophische  Gesellschaft  veröffentlicht. 
Durch  Vorträge  vor  der  Akademie  der  Naturwi»«en- 
I schuften  und  an  der  Universität  von  Pennsylvanien 
bat  er  der  Anthropologie  hier  einen  Boden  bereitet. 

I So  ist  wesentlich  durch  Brinton*  Einfluss  Philadel- 
I phia  ein  beachten»» erthe*  Zentrum  der  Forschung 
J geworden.  Das  neuerlich  gegründete  Museum  steht 
| im  Zusammenhänge  mit  der  Universität  und  übt  da- 
i durch  einen  besonderen  Einfluss  au*.  Auf  ähnliche 
I Weise  steht  das  Peabody-M nscum  of  American 
I Archäology  nnd  Ethnology  im  engeren  Zusammen- 
i hange  mit  der  Harvard  University  in  Cam- 
bridge. Dasselbe  hegt  eine  der  bedeutendsten  ameri- 
| kanischen  Sammlungen.  Au»  einer  Privatstiftung  ber- 
vorgegangen . erfreut  es  «ich  der  lebhaftesten  Unter- 
! Stützung  der  Bürger  Bostons.  Der  Direktor.  Professor 
, F.  W.  Put n am  verfügt  jährlich  über  beträchtliche 
Summen,  welche  vor  allem  archäologischen  Forsch- 
ungen tufliesson.  Hier  erwächst  unter  »einer  Lehre 
[ eine  junge  Generation  tüchtiger  Ethnologen,  welche 
| die  begonnenen  Arbeiten  zu  fördern  wissen  werden. 

' Hier  ist  zuerst  vor  einem  Jahre  Anthropologie  als 
i ein  ganz  selbständ igos  Fach  de*  U niversität*- 
i unterrichte*  anerkannt  worden. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  kurz  den  Unterricht 
in  der  Anthropologie  an  amerikanischen  Uni- 
versitäten schildern.  Der  älteste  Lehrstuhl  findet  »ich 
in  Toronto  und  wird  von  Sir  Daniel  Wilson  inne  ge- 
halten. Wie  schon  erwähnt,  werden  in  Philadelphia  Vor- 
, lesungen  von  1).  G.  Brinton  gehalten.  Der  Hauptgegen- 
stand des  Unterrichts  ist  daselbst : Allgemeine  Ethnologie 
I mit  besonderer  Berücksichtigung  Amerikas;  die  Unter- 
richtsmethode wesentlich  durch  Vorlesungen.  An  der 
Hawerd  Universität  wird  der  Unterricht  von  Professor 
F.  W.  Putnam  ertheilt.  ln  einem  Kurse,  der  nicht 
für  spezielle  Studenten  berechnet  int,  liest  derselbe  all- 
gemein Ethnologie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Archäologie,  während  Studenten  der  Anthropologie 
Unterweisung  im  Museum  erhalten,  wo  ein  ‘Pracfcicutn* 
in  Craniologie.  archäologischer  Forschung  und  Museum*- 
I künde  gegeben  wird.  In  Clark  University  in  Woroester 
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Mas«,  besteht  ein  anthropologischer  Lehrstuhl.  Hier 
werden  Vorlesungen  über  Ethnologie  gegeben,  während 
der  Hauptunterricht  in  der  Leiturg  anthropologischer 
9 pezialar  beiten  besteht,  die  in  den»  anthropologischen 
Laboratorium  und  den  Arbeit  «räumen  der  Anstalt  aus- 
geführt  werden.  An  der  neuen  Universit.it  in  Chicago 
»oll  ein  Lehrstuhl  der  Anthropologie  eingerichtet  wer- 
den; über  die  Einrichtung  der  Abtheilung  ist  noch 
nichts  näheres  bekannt  geworden.  An  anderen  An- 
stalten werden  Vorlesungen  über  Ethnologie  gehalten. 
Dieselben  können  aber  keine  grössere  Bedeutung  in 
Anspruch  nehmen.  Ei  fehlt  noch  gänzlich  an  voll- 
ständigen. allseitigen  Lehranstalten,  au  denen  junge 
Anthropologen  gleichmütig  in  Anthropologie,  Lingui- 
stic,  Ethnologie  und  Archäologie  «»ungebildet  werden 
könnten  und  dieser  Umstand  macht  sich  häutig  bei 
den  Krstlingsarbeiten  der  Jünger  unserer  Wissenschaft, 
fühlbar. 

Wenden  wir  un*  zu  den  Gesellschaften,  welche 
die  Pflege  der  Anthropologie  zu  ihrer  Haupt- 
aufgabe machen,  so  finalen  wir  dieselben  wie  überall 
im  Grossen  und  Gänsen  stark  von  Dilettantismus  durch- 
setzt, obwohl  die  Namen  vieler  guter  Arbeiter  die  Mit- 
gliederlisten auch  kleinern  Gesellschaften  zieren.  Man 
findet  daher  sehr  gutes  .Material  in  Veröffentlichungen 
unscheinbarer  Gesellschaften  versteckt.  Ich  kann  hier 
nur  ein  paar  der  wichtigsten  Gesellschaften  nennen: 
die  streng  wissenschaftliche  anthropologische  Gesell- 
schaft von  Washington,  die  in  sieh  wohl  alle  bedeu- 
tenden amerikanischen  Anthropologen  vereinigt;  die 
Kolk-Lore  Society,  lind  die  anthropologische  Abtheilung 
der  American  Association  for  the  Advancement  of 
Science,  die  jährlich  Wanderversammlungen  hält  und 
in  ihrem  ganzen  Charakter  unserer  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  entspricht.  Es  mag  nur  er- 
wähnt werden,  dos»  viele  Akademien  der  Wissenschaften 
»ich  besonder«  dem  Studium  der  Archäologie  widmen, 
und  Sammlungen  besitzen.  In  Canada  widmen  «ich 
besonders  zwei  Gesellschaften  der  Förderung  der  An- 
thropologie. Die  Itoyal  Society  of  Canada,  in  deren 
jährlichen  Sitzungen  stets  bedeutende  Arbeiten  au« 
unserem  Gebiet«  vorliegen,  und  das  Canadian  Institute 
of  Toronto,  das  auch  eine  grössere  Sammlung  besitzt, 
lrn  Anschluss  an  die  Veröffentlichungen  der  Gesell- 
schaften mag  das  American  Antiquarian  and  Oriental 
Journal  von  Stephen  D.  Poet  als  erster  Versuch  der 
Art  in  Amerika  erwähnt  werden. 

Ich  habe  bislang  der  Arbeiten  über  physische  An- 
thropologie kaum  Erwähnung  gethan,  da  im  Allge- 
meinen ganz  andere  Kreise  an  ihrer  Entwickelung 
Interesse  nehmen.  Durch  seine  grossen  .Sammlungen, 
dann  aber  auch  durch  die  grundlegenden  anthropo* 
metrischen  Arbeiten  von  Gould  und  Baxter,  welche  das 
gesammte  Bekrutenmaterial  au«  dem  Hebellionskriege 
behandelten,  hat  sich  im  Artny  Medice!  Museum 
bedeutenderes  Interesse  an  derartigen  Forschungen  ent- 
wickelt, die  aber  wegen  Mangel«  an  Mitteln  nur  ge- 
legentlich gefördert  werden  können.  Philadelphia, 
das  früher  durch  Morton  und  Meigg«  der  leitende 
Mittelpunkt  war,  leistet  nicht«  mehr  auf  diesem  Ge- 
biete. Kleinere  cruniometrische  Arbeiten  werden  da- 
gegen in  den  Laboratorien  in  Cambridge  und  Woreester 
ausgefiihrt.  Auch  nehmen  einige  Anatomen . und 
Zoologen  Interesse  an  Fragen,  die  uns  beschäftigen. 
Neuerdings  ist  eine  grössere  anthropometrische 
Untersuchung  der  Indianer  Nordamerikas  im 
Interesse  der  Weltausstellung  zu  Chicago  unternommen 
worden.  Eine  kräftige  Anregung  zu  anthropologischen 
Arbeiten  ist  dagegen  neuerdings  von  Seiten  der  Physio- 


logen und  der  Turner  auMgegangen.  Im  Anschluss  an  die 
Untersuchungen  seines  Vaters  machte  Howditch  vor 
fa*t  zwanzig  Jahren  «eine  epochemachende  Untersuch- 
ung über  das  Wachstlium  der  Schulkinder  in  Boston. 
Solche  Untersuchungen  sind  in  andern  Orten  wieder- 
holt und  da*  Beobacht ung**cherna  erweitert  worden. 
Ihre  wichtigste  Ausbildung  erhielt  diese  Methode 
in  den  Turnanstalten  der  Universitäten  und  Vereine. 
Von  denselben  ist  ein  reiche«  Schema  entwickelt 
worden,  welche«  in  sehr  umfangreichem  Moasse  be- 
| nutzt  worden  i*t  Obwohl  nicht  alle  anthropologisch 
| wichtigen  Maa*«e  in  demselben  enthalten  sind,  bildet 
j es  doch  ein  ungemein  werthvolles  Material . da«  uns 
I ganz  neue  Aufschlüsse  über  die  charakteristischen  Ver- 
hältnisse de«  menschlichen  Körpers  giebt.  Gegenwärtig 
vollzieht  «ich  eine  erfreuliche  Annäherung  zwischen 
diesen  Kreisen  und  den  eigentlichen  Anthropologen, 
welche  nicht  verfehlen  kann,  gute  Frücht«  zu  tragen. 

Ich  glaube,  ich  habe  im  Vorhergehenden  kurz  «He 
wesentlichsten  Punkte  im  Zustande  der  anthropolo- 
gischen Forschung  in  Amerika  hervorgehoben.  Ich 
nw  indes*  noch  der  vorübergehenden  gesteigerten 
Thätigkeit  gedenken,  welche  wir  der  nahen  Weltaus- 
stellung in  Chicago  verdanken.  Die  ethnologische 
Abtheilung  der  Ausstellung  steht  unter  Leitung  von 
F.  W.  Putnam,  der  für  dieselbe  ein  Programm  ent- 
wickelte, welches  bleibenden  wissenschaftlichen  Nutzen 
versprach.  Die  Abtheilung  selbst  lässt  nutgedehnte 
Untersuchungen  in  Central-Amerika  machen,  welche 
; darauf  hinzielen,  die  Kultur  der  alten  Zentral- Ameri- 
kaner in  grösserem  Detail  kennen  zu  lernen.  Dort 
werden  Ausgrabungen  verunstaltet,  wichtige  Baulich- 
keiten abgegOMen,  um  in  Chicago  nachgebildet  zu 
I werden  und  andere  Forschungen  ausgefDhrt.  Ebenso 
I sind  eigene  Fxpeditionen  organisiert  , um  wichtigere 
! Mound«  zu  erforschen  und  ungelöst«»  Probleme  neu  zu 
[ beleuchten.  Wir  dürfen  daher  erwarten,  da*»  viele 
: Fragen  amerikanischer  Archäologie  in  neuem  Lichte 
erscheinen  werden.  Wie  schon  oben  erwähnt,  i«t  auch 
dio  Anthropologie  der  Amerikaner  zum  Gegenstände 
| einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht  worden. 
Manche  Aufgaben  der  Ausstellung,  wie  besonders  die 
auf  fremde  Erdtbeile  bezüglichen,  können  naturgemiU* 
nicht  von  der  Abtheilung  selbst  gelöst  werden,  son- 
dern bedürfen  der  Mit  hülfe  auswärtiger  Museen  und 
Forscher,  die  hoffentlich  nicht  fehlen  wird.  Die  Aus- 
stellung nimmt  die  Arbeitskräfte  fast  aller  älteren  und 
jüngeren  amerikanischen  Ethnologen  in  Anspruch  und 
wirkt  so  als  eine  Anregung,  die  gewiss  nicht  mit  dem 
Ende  der  Ausstellung  verklingen  wird. 

Trotz  dieser  lebhaften  Thätigkeit  auf  allen  Ge- 
bieten erweisen  «ich  die  Arbeitskräfte  als  kaum  im 
.Stande  da.«  ungeheuere  Material  zu  bewältigen.  Da« 
Studium  der  Ualifornier  und  der  Bewohner  de«  8W„ 
und  da»  Studium  der  physischen  Anthropologie  der 
Amerikaner  stellt  solche  ungeheuere  Anforderungen, 
dass  dieselben  nur  unter  Mithülfe  möglichst  vieler  ge* 

! schulter  Kräfte  gelöst  werden  können. 

(Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Oberförster  Stiller  — Giengen  a.  B.: 
bezieht  sich  in  »einen  Mittheilungen  über  die  Irpfel- 
höhle  bei  Giengen  in  der  Hauptsache  auf  den  nach- 
folgenden Kedner,  Dr.  Eberhard  Fraas  und  beschränkt 
«ich  auf  die  Angaben  bezüglich  der  Auffindung  der 
Höhle.  Die  Höhle  war  nicht  vorhanden,  sondern  i*t 
j bergmännisch  geninthet  worden , daman  e»  mit  einem 
I geschlossenen  Baume  zu  thun  hatte.  Den  Anstos« 
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zur  Ausgrabung  gab  eine  alte  Beschreibung,  die  in 
den  Württembergischen  Jahrbüchern  abgedruckt  ist,  ; 
worin  es  heisst: 

Am  Irpflelberg  bei  dingen  sind  vill  Wohnungen  innen, 
da  fiinnd  Pergkmendel  in  gewesenn.  da  hat  man  ain 
Gans  ingelassen  die  ist  pey  dem  Markt  genannt  Nannt- 
ten  (Nattheim I ain  Meyl  von  Giengen  gelegen  hinter 
dem  Altar  aiifkhomtnen. 

Von  Anfang  an  hatte  Redner  in  einem  Thorbogen 
diesen  Ort  vermuthet;  man  fing  an  zu  graben  und 
stie*  schon  in  der  ersten  Stunde  auf  den  Mammut b. 

In  60  Tagessoll  i eh  ten  wurde  die  Arbeit  bis  jetzt  voll- 
zogen. Es  war  ein  Vorderschacht  von  9 m aufzudecken, 
worauf  mit  dem  Ausräuinen  der  eigentlichen  Höhle 
begonnen  werden  konnte.  Ausser  einer  Masse  Ht»*tc 
von  Thieren,  namentlich  I'ferden  wurden  auch  mensch- 
liche Reste  gefunden ; es  kam  auch  eine  Aschenscbicht 
zu  tage  und  mehrere  Gefäswstürke.  sowie  geschlagene 
Feuersteine  und  Knochen  mit  Bohrlöchern.  Ein  Zu- 
sammenhang der  gefundenen  Thierreste  mit  dem  Men- 
schen erscheint  ausgeschlos.-en  und  sind  die  Thierfunde 
viel  alter  als  das  Menschendasein  zu  schätzen. 

Herr  Dr.  Eberhard  Fra*#: 

Ueber  die  Jrpfelhöhle  bei  Giengen  a'Brenz. 

Zwei  Kilometer  nördlich  von  Giengen  wird  das  | 
Brcnzthal  östlich  von  einer  jener  vielen  kahlen  Berg- 
halden begrenzt,  an  weichen  zwischen  Schutthalden 
der  graue  Jurafels  herausschaut.  lrpfel  ist  der  Name 
dieser  Höhe,  ein  Name,  dem  wir  in  Schwaben  oft, 
venn  auch  in  verschiedenen  Modifikationen  begegnen 
(Erpfingen,  Irpfingen.  Erpf)  und  der  von  den  Spraeh- 
gelehrten  theil«  als  Erbe  — heres,  theil«  als  ein  alt- 
deutscher Ansdruck  für  braun,  dunkel  erklärt  wird. 
Von  diesem  lrpfel  gebt  die  Sage,  dass  eine  Höhle  liier 
ansetze,  die  bei  Nattheim,  10  Kilometer  weiter  nörd- 
lich wieder  münde.  Natürlich  fehlen  auch  nicht  die 
Gänse,  welche  durchgetrieben  wurden.  Es  gehörte 
aber  schon  der  Spürsinn  eines  OberlÖrsters  dazu . uni 
diese  Höhle  ausfindig  zu  machen,  deun  nur  ein  frei 
um  Berghang  stehendes  Felsenthor.  ein  mächtiger 
Holderstock  und  ein  nur  für  Büchse  und  Füchse  zu- 
gänglicher Schlupf  wie«  auf  ühs  Vorhandensein  der 
Höhle  hin.  Jetzt  ist  der  ganze  vordere  Theil  der 
Höhle  in  einer  Lunge  von  20  m nuxgcniumt  und  bietet 
ein  recht  hübsche*  landschalttiche«  Bild.  Durch  dos 
erwähnte  Felsenthor  treten  wir  in  die  Vorhöhle,  ge- 
bildet durch  flberhängende  Felsen;  dann  folgt  die  mit 
Stalaktiten  dekorirte  innere  Höhle. 

Geben  wir  nun  zu  den  Funden  über,  welche  in 
grosser  Menge  im  Schutte  herauskumen,  so  erscheinen 
zwei  Momente  wichtig:  zunächst  die  merkwürdige  Zu- 
sauimenfctzung  der  Fuuna  und  dann  der  Erbaltung«- 
zuntand.  Unter  den  Knochen  unterscheiden  wir  zwei  i 
Tbiergruppen:  solche,  die  frassen.  und  solche,  die  ge- 
freven wurden.  Zu  den  ernteten  gehört  vor  allem  die  | 
Hyäne,  dann  Bär,  Wolf  und  Fuchs;  unter  den  letztem 
spielt  die  ernte  Rolle  da*  Pferd  mit  a/l  der  gesam  roten  j 
gefundenen  Knochen;  ausserdem  finden  sich  Hirsch,  I 
Ken,  auffallend  wenig  Rind;  «ehr  wichtig  ist  Nashorn  | 
und  Maminuth,  ferner  Biber,  viele  Vögel,  dagegen  kein 
Hose  und  Reh.  Es  >»t  eine  echt  diluviale  Fauna,  die 
ausserdem  der  Gegend  aellut  sich  anschmiegt.  Das  i 
durch  die  FcUenharre  von  Giengen  abgesperrte  Brenz-  | 
thal  bildete  ausgedehnte  Riede  und  Weideland  für  die  ! 
Pferde  und  die  groven  Dickhäuter,  so  das»  die  Hyänen  | 
und  Hären  dicht  vor  ihrer  Behausung  einen  gedeckten  j 
Tisch  fanden.  Die  wichtigste  Frage,  welche  sich  bei  i 


jeder  Höhle  aufdrängt,  ist  natürlich  die  nach  dem 
Menschen,  und  nach  der  Rolle,  welche  er  in  dieser 
Thierwelt  gespielt  hat.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Spuren 
der  Anwesenheit  de*  Menschen  in  der  IrpfeJhöhle;  ein 
Oberkiefer,  Feuersteine  und  Knochen  mit  soge- 
nannten Schlugmarken  liegen  vor.  Diese  Letzteren  be- 
weisen jedoch  gar  nichts,  denn  Redner  hält  sie  nur 
für  die  Bisse  grosser  Fleichfreascr.  Das  Kieferstflck 
beweist  gleichfalls  nichts,  denn  es  i*t  sicher  naebzu- 
weisen.  dass  es  durch  einen  Fuchs,  vielleicht  erst  in 
ganz  junger  Zeit,  in  die  Höhle  verschleppt  wurde, 
feto  bleiben  also  nur  die  geschlagenen  Feuersteine,  die 
zwar  das  Vorhandensein  den  Menschen  bekunden,  aber 
nicht  dessen  Stellung  zur  damaligen  Thierweh.  Zu 
der  Geringfügigkeit  der  menschlichen  Rente  tritt  noch 
ein  weiterer  Umstand,  der  es  im  Voraus  fast  sicher 
erscheinen  lässt.,  da«*  die*e  Frage  in  der  Irpfelhöhle 
nicht  gelöst  wird.  Es  ist  dies  die  Art  der  Ablagerung 
und  der  Erhaltung.  Au**er  dem  freilich  einzig  da- 
stehenden Hyänenschüdel  finden  «ich  nur  Splitter  und 
Trümmer.  Ueberwiegend  sind  es  kleine  Knochensplitter, 
vielfach  mit  glatter,  schlüpfriger  Oberfläche,  die  ihre 
Abstammung  aus  Exkrementen  der  grossen  Rauhthiere 
ziemlich  sicher  macht.  Ebenso  ist  auch  ein  grosser 
Theil  der  übrigen  Knochenfragmente  als  Ueberrest 
von  Mahlzeiten  zu  erkennen.  Da*  würde  jedoch  nicht 
hindern,  dass  man  auch  noch  die  Herrn  der  Mahlzeit 
finden  könnte.  Alles,  was  jedoch  bisher  aus  der 
Höhle  herau«gescbafft  wurde,  befindet  sich  schon 
in  sekundärer  Lagerstätte  nnd  zwar  ist  eB  der  Schutt, 
der  au«  dern  Innern  der  Höhle  durch  fließendes  Wasser 
nach  vorne  geschaßt  und  am  Eingang  aufgehäuft 
wurde.  Daher  das  bunte  Gemenge  von  Fressern  und 
Gefressenen,  von  Steinen,  Höhlenlehm  und  Kohlenxpuren, 
die  nicht  mehr  in  einer  sogenannten  Kulturschicht  ge- 
bettet sind,  sondern  durch  da«  Wasser  durcheinander 
gewürfelt  erscheinen.  Dass  hiebei  jegliche  Trennung 
von  älteren  und  jüngeren  Bt-wohnem  der  Höhle  weg- 
fällt,  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  uns  nun  auch  bis  jetzt 
gerade  in  der  wichtigsten,  der  anthropologischen  Krage 
die  Irpfelhöhle  im  Stiche  lässt,  so  darf  doch  die  Hoff- 
nung nicht  ganz  uufgegeben  werden;  denn  möglich 
ist  es  immerhin,  das*  sich  im  Innern  der  Höhle  unge- 
störte Stellen  mit  ursprünglicher  Luge  finden.  Jeden- 
falls gebührt  den  Herren  von  Giengen,  welche  mit 
unermüdlichem  Eifer  und  grossen  Kosten  die  Aus- 
grabungen durchführen,  «Her  Dank. 

Schädel  aus  dem  Reihengräberfeld  bei  Cannstatt. 

Herr  Dr.  Eberhard  Fraas: 

hatte  auB  dein  kgl.  Naturalienkabinet  von  Stuttgart 
einige  Schädel  milgebmcht,  welche  aus  dem  bekannten 
Maininuth-Fiindplatz , dem  Seelherge  hei  Cannstatt 
»lammen.  Er  legt  dieselben  der  Versammlung  vor 
mit  dem  Bemerken,  dass  eine  Gleichaltrigkeit  mit  dem 
Mammut!)  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  «ei,  und  das« 
es  sieh  um  fränkische  oder  merovingisehe  Reihengräber 
handle,  welche  zufällig  in  den  Mammuth-Lehm  einge- 
graben waren.  Kür  das  jugendliche  Alter  sprachen 
vor  allem  die  Funde  von  Sch  muck  suchen  und  von  einem 
Beinkamm , welche  bei  den  Skeletten  lagen.  Dem- 
selben Gräberfeld  dürfte  wohl  auch  das  berühmte 
Original  der  Rasse  von  Cannstatt  entnommen 
worden  sein. 

Herr  ß.  Vlrchow: 

Der  authentische  Schädel,  muh  welchem  die  Ka«*e 
von  Cannstatt  aufgestellt  wurde,  ist  nicht  transportabel. 
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da  er  nur  ans  Bruchstücken  besteht.  Die  hier  larfind- 
lichen  Schädel  gehören  2 Kindern  und  einem  Erwach- 
senen an. 

Ich  möchte  nur  konstatiren,  das«  diene  Schädel 
nichts  Primitiv#*'«  an  «ich  haben.  Sie  gehörten  meist  zarten 
Kindern  an,  die  noch  nicht  dabin  gekommen  waren, 
ihre  Physiognomie  gpnfigpnd  antzuhilden ; sie  sind  fern 
«lavon,  irgend  eines  der  Charaktere  niederer  Entwicke- 
lung  an  sich  zu  tragen.  Der  Schilde)  de-*  Erwachsenen 
ist  ausgezeichnet  durch  die  normale  Entwickelung  de» 
Gesichtes;  er  ist  gut  gebildet  und  muss  einer  im 
Lehen  hervorragenden  Person  angehört  haben.  Die 
Kimlersehftdel  haben  eine  langgestreckte  Form,  wie 
wir  sie  an  den  Merowingern  der  alten  Zeit  kennen; 
sie  tilgen  sich  dieser  Reihe  sehr  nahe  an,  w>  dass  man 
sie  nicht  wohl  fOr  Spielkameraden  der  jungen  Maramuthe 
«uneben  wird. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldejrer: 
Uober  den  harten  Gaumen. 

Ich  halte  schon  vor  cinigpr  Zeit  in  Berlin  in  der 
dortigen  Gesellschaft  filr  Anthropologie.  Ethnologie 
und  Urgeschichte  einige  Schädel  vorgezeigt,  die  ge- 
wisse Besonderheiten  am  hurten  Guumcti  erkennen 
lassen,  und  da  letzterer  noch  wenig  in  dieser  Beziehung 
untersucht  worden  ist , ko  hielt  ich  es  auch  nicht  für 
überflüssig,  liier  an  diesem  Orte  auf  die  Dinge  zurück- 
zokommen. 

Liest  man  in  den  anthropologischen  Abhandlungen 
und  in  den  anatomischen  Handbüchern  über  den  harten 
Gaumen  nach,  ko  Kind  allerdings  die  Gaumen-Indices 
namentlich  auch  in  den  Abhandlungen  K.  Virchow's 
berücksichtigt,  worden;  aber  wa*  ieli  zu  zeigen  hübe, 
das  sind  Dinge,  auf  die  bislang  wenig  geachtet  ist. 
Zum  Theil  haben  sie  vielleicht  gar  keine  anthropolo- 
gische Bedeutung  — dessen  hin  ich  mir  wohl  bewusst 
— zum  Theil  dürfen  sie  über  wohl  auf  eine  solche 
Anspruch  erhellen.  Ich  möchte  zunächst  auf  zwei 
Punkte  kommen , deren  anthropologische  Bedeutung 
noch  nicht  erwiesen  werden  konnte. 

Der  erste  betrifft  die  *ogeminnte  Spina  naaalis 
posterior.  Kür  gewöhnlich  wird  dieselbe  von  der 
horizontalen  Platte  des  Gaumenbeines  geliefert  und 
bildet,  ihrem  Namen  entsprechend«  in  der  Thufc  eine 
allerdings  aus  zwei  Hälften  verschmolzene  Spina.  So 
wird  es  auch  allgemein  in  den  Handbüchern  und  in 
den  osfeologischen  Spezialwerken  beschrieben.  Nun 
»ehe  ich  aber  gar  nicht  selten  folgende  abweichende 
Befunde;  Einmal  eine  gedoppelte  Spina  in  der 
Form,  wie  sie  der  Holzschnitt  A.  zeigt.  Das  kann  in 
verschiedenen  Graden  der  Ausbildung  Vorkommen.  Bei 
vier  Schädeln  aus  Tunis,  welche  vor  kurzem  der  I.  Ber- 
liner anatomischen  Anstalt  von  Dr.  G.  Thi  I en  ius  fiber- 
gehen wurden,  sah  ich  diese  Doppelung  dreimal.  Ich 
habe  sie  dann  aber  auch  nicht  gar  so  »eiten  bei  an- 
deren Schädeln  unserer  Sammlung  angetroffen. 

Dann  kommt  der  Fall  vor.  und  ich  möchte  den- 
selben »ln  die  weitere  Ausbildung  einer  Doppelspina 
an.sehen,  dass  die  beiden  horizontalen  Platten  des 
Gaumenbeins  gunz  auseinanderweichen  und  der  Ober- 
kiefer mit  seinem  Processus  palatinus  eine  Strecke 
weit  »ich  an  der  Bildung  des  hinteren  Randen  des 
harten  Gaumen»  betheiligt.  Ich  habe  zwei  ausgezeich- 
nete Fälle  dieser  Art  vor  mir,  die  ich  Ihnen  nachher 
demonatriren  werde,  den  einen,  am  meisten  entwickel- 
ten, vom  Menschen,  den  amlern  hei  einem  Gorilla- 
Schädel.  Sie  sind  in  den  Holzschnitten  B.  und  C. 
wiedergegeben. 


Bartels  glaubt,  nach  einer  bei  Gelegenheit  meines 
I Vortrages  in  Berlin  gemachten  Bemerkung,  dass  es 
sich  in  solchen  Fällen  wohl  um  eine  Missbildung,  um 
einen  gehaltenen  weichen  Gaumen  gehandelt  hätte, 
wobei  die  .Spaltbildung  noch  auf  den  hinteren  Theil 
des  harten  Gaumens  übergegriffen  habe.  Ich  will  dies 
gern  für  einen  Theil  der  Fälle  zugeben,  möchte  aber, 
namentlich  iu  Rücksicht  auf  das  Gorilla- Präparat  — 
vgl.  Holzschnitt  C.  — doch  der  Meinung  *eio,  das»  *o 
■ etwas  nicht  in  allen  Fällen  vorliegt.  Hyrtl  hat  einen 
j gleichen  Fall  beschrieben,  den  auch  Henle  (Knochen- 
lehre, 3.  AuH.  8.  191)  u.  A.  erwähnen;  sonst  ist  mir 
nicht»  dergleichen  in  der  Literatur  begegnet:  jeden- 
falls liegt  hier  eine  sehr  seltene  und  bemerkenswertbe 
Bildung  vor. 

A.  • B. 


Weiteren  Untersuchungen,  mit  denen  ich  augen- 
I blicklieh  beschäftigt  hin.  muss  die  Aufklärung  darüber 
Vorbehalten  bleiben,  ob  diese  Varietät  in  der  Bildung 
des  harten  Gaumens  stets  in  Verbindung  mit  Spalt- 
bildungcn  zu  bringen  ist. 

Der  zweite  Punkt,  den  ich  zur  Sprache  bringen 
wollte,  betrifft  das  Verhalten  des  Gaumenbein* 
vorn,  an  der  Sutura  pulatina  transversa. 

Gewöhnlich  verläuft  diese  Naht  quer,  d.  h.  also 
•lie  beiden  horizontalen  Gaumenbein  blatten  sind  vorne 
geradlinig  oder  nahezu  geradlinig  !*egrenzt.  In  den 
mir  bi«  jetzt  tug&ngig  gewesenen  Handbüchern  und 
Abhandlungen  ist  das  auch  Überall  «o  dargestellt, 
i Gar  nicht  selten  ist  aber  eine  Abweichung  beim 
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Menachen,  die  man  al»  eine  Theromorphie  bezeichnen 
must:  es  springt  nämlich  der  mittlere  Theil  der  hori- 
zontalen Ganmenheinplatten  mehr  oder  minder  weit 
nach  vorn  vor  in  eine  entsprechende  Ausbuchtung 
der  Ganmenheinplatten  de*  Oberkiefer*  hinein,  so  du*s 
die  Sutura  pulatina  trän« versa  nicht  «iner  verläuft,  son- 
dern in  der  bestehend  skizzirten  Form  (Holzschnitt  D.), 
D. 


die  an  diejenige  erinnert,  welche  bei  der  Mehrzahl  der 
Saugethicr-Ordnungrn  vorkommt.  Wie  bemerkt,  ist 
die»e  Varietät  gar  nicht  so  selten;  sie  scheint  bisher 
jedoch  kaum  berücksichtigt  worden  zu  sein. 

Schliesslich  komme  ich  auf  den  jüngst  von  L. 
Stieda*!  zum  Gegenstände  einer  besonderen  und  werth- 
vollen Abhandlung  gemachten  K upf  fer’*chen  Torus 
palatinus  zurück.  leb  verweise  bezüglich  der  Litera- 
tur auf  die  StiedaNche  Schrift,  welche  zu  dem  Resul- 
tate kommt,  das*  der  Torus  palatin us  kein  Merkmal 
preußischer  Schädel  sei,  wie  Kupffer  ei  bingestellt 
hatte.  Diesem  Ergebnisse  stimme  ich  vollkommen  zu, 
möchte  aber  darauf  hinwei«en,  dass  derselbe  sehr 
häufig  bei  den  Lappenschädeln  vorkommt,  welche, 
wie  es  scheint,  darauf  hin  noch  nicht  untersucht  wor- 
den sind  Unsere  Herliner  anatomische  Sammlung  be- 
sitzt 8 Lappenschädel . darunter  haben  7 einen  deut- 
lichen Torus  paltttinus;  einer  dieser  Tori  ist  so  an- 
sehnlich,  wie  er  wohl  noch  nie  ander- wo  beobachtet 
worden  sein  mag.  In  der  Stuttgarter  Schüdelsamtnlong 
sah  ich  2 Lappenschädel,  von  denen  wieder  einer  einen 
ganz  erheblichen  Torus  aufwies.  Da  Stieda  Lappen- 
Schädel  nicht  untersucht  zu  haben  scheint  — wenigstens 
erwähnt  er  ihrer  nicht  — so  möchte  ich  doch,  ungeachtet 
der  geringen  Zahl  derselben,  welche  ich  zur  Verfügung 
hatte,  das  bei  diesen  wenigen  .Schildein  so  häutige  Vor- 
kommen des  Torus  palatinus  nicht  unerwähnt  lassen. 
Vielleicht  gibt  diese  kurze  Miltheilung  den  Anlass, 
das.“*  auch  die  Lappenschädel  anderer  Museen  darauf- 
hin untersucht  werden 

Herr  J.  Hanke; 

Ueber  Schädel  aus  Melanesien 

(Neu-Britannieu). 

Der  Cittte  des  Herrn  Marine-Stabsarzt  l)r.  S c h u bert, 
dem  ich  dafür  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten 
Dank  aussprechen  möchte,  verdankt  die  Sammlung  des 

*)  L.  8ti*ris,  Der  Gaum»nwatet  (Torna  palatinu»)-  Ein  Bei- 
trag zur  Anatomie  des  knöchernen  Gaumen«.  Aua  l«t«>ru*t ionalo 
BcitrfK«?  *ur  wiaMBMli.  Medlrln.  fwlKbr.  f-  K.  Virchow.  1*91. 

Ich  hah«  inEwtechan  G«itep<inh«it  pchabt  noch  Weiter«  acht 
Lappenachridel  aus  der  .Sammlung  R Virchow*.  welcher  tuir  <tl«- 
«•Jtwn  freundlich*»  wir  V«rflg«n«  stellt«,  tu  UBteranrhon;  «i«  zeigten 
a&mmtlich  «(mm  mehr  oder  minder  auaAcprigten  Torus  palatinus. 
Proftoator  Guldberg.  durch  <l<-*svn  VeraiiUelun»  ich  dio  ituUtun 
I.apfi*m»clilikd  für  dm»  1-  berliner  aiiatomlweh»  Inatitat  erhielt,  hatte 
die  Gflte  mir  miutitheilea.  dana  Tun  27  in  der  anatomiachen  Anstatt 
tu  Clirtatiania  vorhandenen  LappennchiilelD  2 1 «men  schwacher  «der 
»Urkcr  auftg«hildeten  Tora«  jutlutloa»  t>f**-««n-  Atei»  hatten  von 
dem  binher  nntemachteu  Material  KV  unter  4(1  .Schädeln  den  Torual 
leb  hoffe  bald  weitere  Mittheilangen  Uber  diene u ÜcKeusUfid  bringen 
zu  können. 


Münchener  anthropologischen  Institut*  7 Schädel  aus 
dem  Biflflnarkarcbipel , der  eine  aus  Kaluana  auf  Neu- 
Pommern  (Neu-Britannien  Gazellenhalhin»el)  mit  einem 
fast  voll.-vtändigen  Skelett,  dann  6 an*  Ralum  (Gazellen- 
halbinsel)  und  einer  au«  einer  anderen  Stelle  des  His- 
marckarchipels. 

Die  Schädel  erregten  an  sich  mein  lebhafte* 
Interesse,  aber  um  ao  mehr,  da  ich  mich  gerade  mit 
dem  Studium  einer  umfangreichen  Publikation  des  neu 
ernannten  Professor.«  der  Anthropologie  an  der  Uni- 
versität Koni  Dr.  G.  Sergi,  der  uns  ja  Allen  als  ein 
sehr  ernsthafter  Forscher  lange  bekannt  ist,  beschäf- 
tigte. 

Wir  haben  in  dem  letzten  Jahre  besonders  viel 
von  Reformation  und  Reformatoren  der  Kraniomutrio 
und  Kraniolngie  gehört;  auch  Sergi  führt  sich  in 
dieser  Studie  ul*  Reformator  ein,  aber  freilich  bewegen 
»ich  »eine  Neuerungen  auf  wesentlich  anderem  Ge- 
biete als  jene  von  Herrn  von  Török.  Während 
Herr  von  Török  in  dein  systematischen  Aasbau  der 
schon  geübten  und  der  überhaupt  möglichen  Messungen 
für  jeden  Schädel  zu  c.  5000  Linearcnaassen  und  2500 
Winkelmaa*scn  kommt  und  eine  in  den  Messungen  zu 
beachtende  Breite  der  Variationaftlhigkeit  der  Gestal- 
tung der  SchiUlelform  ,von  über  282  Milliarden 
Schudolform Variationen*  ausdrücklich  statuirt*), 
wandelt  Herr  Sergi  ganz  andere  Pfade.  Für  ihn  hat 
die  kraniomelriflche  Messung  nur  sekundäre  Bedeutung, 
er  geht  damit  auf  ältere  kraniologische  Anschauungen 
zurück 

Seit  auf  der  ersten  Antbropologenversammlung  in 
Göttingen  C.  E.  von  Bär  auf  die  BlumcnbachVhc 
Methode  der  SchÜdelbetrachtung,  welche  eine  feste 
Anzahl  von  Schädel  Varietäten  (6).  etwa  zoologischen 
Rassen  entsprechend,  in  gewissem  Sinne  wieder  zu- 
rückkam und  für  bestimmte  auffallende  Configurationen 
am  Schädel  technische  Ausdrücke  im  zoologi- 
schen Sinne  aufgeatellt  hatte;  seit,  und  zwar 
»chon  lange  vor  jener  Versammlung,  lt.  Virchow 
die  pathologischen  und  halbpathologischen  Varietäten 
der  Schädelform  in  knappen  Zügen  für  Jeden  kenntlich 
beschrieben  und  mit  technischen  Namen  belegt 
hatte,  bat  diese,  neben  der  Messung  hergehende  und 
die  Messung  im  Wesentlichen  korrigirende  .zoolo- 
gische Betrachtungsweise*  wenigstens  io  Deutsch- 
land niemals  geruht.  Namentlich  sind  es  neben 
Virchow  die  Herren:  II is,  Rütimeyer,  Ecker  sowie 
von  Hölder  und  bald  darauf  Herr  Kol  1 mann  u.  A. 
gewesen,  welche  in  dein  allen  Blumen  hach ‘sehen 
Sinne,  namentlich  innerhalb  der  heimischen  Bevölker- 
ung, .zoologische  Varietäten*  zu  fixiren  suchten  und 
wirklich  fixirten.  Ich  brauche  an  diesem  Orte  dio 
Einzelheiten  nicht,  weiter  bervorzuheben,  da  Hie,  wie  all- 
gemein bekannt,  die  Grundlage  der  deutschen  kraniolo- 
gischen  Forschung  bilden.  Ebenso  ist  es  in  Frankreich. 

Auf  diesen  Weg  ist  nun  auch  Herr  Sergi  ge- 
treten, mit  der  vollen  Ueberzeugang,  dem  von  «o 
Vielen  nngestrebten  Ziele  nach  seiner  Methode  rasch 
näher  zu  kommen.  Kr  weist  direkt  auf  Blumen- 
bach als  den  ersten  Autor  seiner  Methode  hin. 

Einen  «ler  Hauptschätze  de*  Anthropologischen  Cabi- 
nette*  der  Universität  Rom,  dessen  Direktor  Herr  Sergi 
ist,  bildet  eine  Sammlung  von  400  Menschennchädeln, 
welche  Dr.  L.  Loria  aus  Melanesien,  namentlich  aus 
dem  Archipel  von  Entrecasteaux  und  den  Küsten  von 
Neu-Guinca  mit  gebracht  hat.  Bei  dem  Studium  dieser 
grossen  Serie  kommt  Sergi  dazu,  dieselben  in  11 
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Varietäten  zu  trennen,  welche  er  nach  ihren  Haupt- 
eigen  schäften  mit  griechischgebildeten  Namen  belebt 
und  demselben,  ebenfalls  ans  dein  Griechischen  ent* 
nommene,  kurze  Beschreibungen  ul»  Termini  technici 
beifügt.  Alle  11,  zu  welchen  noch  einige  Untervarie- 
täten  kommen,  sind  seiner  Ansicht  nach  Varietäten 
(Hassen)  im  zoologischen  Sinn.  Sie  heisaen: 

1.  Mikrocephalus  eumetopus. 

2.  Stenoccphalus  vulgaris, 

3.  Hypsicephaln»  »tenoterus. 

4.  MesOcephalus  clitoplntymetopu««, 

6.  Eticephalus  melaniensi*  etc.  etc. 

In  der  Häufung  von  z.  Thl.  unverständlichen  Fremd- 
worten liegt  noch,  ich  möchte  sagen,  ein  Jugendfehler 
der  Methode.  Um  die  Bezeichnungen  verständlich  zu 
machen,  muss  Scrgi  eine  Art  von  Lexikon  seiner  tech- 
nischen Bezeichnungen  gehen. 

Zu  näheren  Beschreibung,  der  schon  durch  den  Namen 
im  wesentlichen  mnrkirten  Formen  werden  nun  von 
Sergi  einige,  ziemlich  wenige,  Messungen  nach  der 
deutschen  Methode  aungeführt,  welche  innerhalb  der 
typischen  Form,  deren  Erkennung  von  den  Messungen 
relativ  unabhängig  ist,  die  Einzelverhältnisse  der 
Schadolbildimg  mit  ihren  Variationen  zur  Darstellung 
bringen  sollen.  Danach  werden  dann  die  weiteren  Bei- 
namen des  Typus  gegeben.  Ein  Hauptgewicht  wird  bei 
der  Typenbildung  auf  die  Verschiedenheit  in  derSchädel- 
capacität  gelegt. 

So  viel  erscheint  mir  gewiss,  dass  nach 
Sergi’s  Benennungen  und  Beschreihungen 
die  von  ihm  nufgcxtellten  Typen  mit  relativ 
grosser  Sicherheit  leicht  wieder  erkannt 
werden  können. 

Um  ein  Beispiel  zu  geben,  wähle  ich  Sergi’* 
erste  Melanesische  M enschen- Varietät,  den 
Mikrocephalus  eumetopus;  er  ist  hypsidol icho- 
cephal,  ooid,  ine*opro*op,  platyrrhin,  ehamä- 
conch.  prophat nisch. 

Wie  ist  das  zu  verstehen? 

Sergi  stellt  für  den  Schädel  * Inhalt  folgende 
physiologische  Stufen  auf: 

Sergi:  Hanke: 


mikrocepbal  (im  physiologischen  Sinne)  \ n,.nn(. 

CapacitiU  unter  1160  c.c.  } , , 


elattocephal 

oligocephal 

metriocephal 

tnegalocephal 


von  1160  — 1800 
, 1800—1400 
. 1400—1600 

über  1600  c.c. 


epbal 

# t einmetro* 
„ ß cephal 
\ eocepbal 
I 1600- 1699 c.c. 
[ Kephalonc 
I 1700  u.  mehr 


Ich  selbst  habe  in  einer  älteren  Abhandlung  — 
Stadt-  und  Landbevölkerung  verglichen  in  Beziehung 
auf  die  Grössen  ihres  llirnraumes.  (Mit  3 Tafeln. 
Stuttgart.  Gott»  1882.  24  S.  gr.  8°)  — «perieU  flr  die 
altbaye rische  Bevölkerung  ähnliche  Stufen  aufgestellt, 
welche  ich  oben  neben  jene  von  Sergi  gesetzt  habt,  leb 
verwendete  dazu  namentlich  durch  Virchow  lange 
schon  in  die  Anthropologie  eingebürgerte  Benennungen. 
(Späterer  Zusatz:  Herr  Virchow  gibt  in  seinen  soeben 
(Oktober  1892;  erschienenen  C'rania  Ethnie«  American« 
folgende  Stufen : Nanno«  ephalie  bi*  1200  c.c.,  Kephalonie 
über  1600  ex..  die  Mittelstufe  1201-1699  c.c.  ist  die 
Enrycepbalie.) 

Mikrocephulu*  soll  daher  nach  Sergi,  mit  Ab- 
lehnung jeder  pathologischen  Nebenbedeutung , nur 
sagen,  da**  die  (’apaeität  weit  unter  dem  Mittel  der 
Gesammtserie  liegt. 


Eumetopus:  mit  wohl  entwickelter,  gerundeter 
Stirn. 

Hypsidolichocephal.  Ooid  = ovoid  bezieht  sich  auf 
die  SchiUielform  in  der  Normt  verticalis. 

Sergi  macht  für  den  Ohergesichtsindex 
(seinen  Schädeln  fehlen  die  Unterkiefer)  eine  Mittel- 
gruppe  zwischen  den  breiten  Obeigssichtsra  (chamae- 
prosopen)  unter  48  Index  und  den  schmalen  Ober- 
gesichtern (lcptoproiopen)  Über  62  Index,  soda**  für 
seine  Mesoprosopen  der  Index  48  — 62  bleibt. 
Mir  scheint  diene  Btatuirung  einer  Mittelgnippe, 
welche  sich  «innere  Frankfurter  Verständigung 
direkt  vorheh&lt,  recht  zweckmässig,  Platyrrhinie 
und  Chara&cconchie  werden  im  deutschen  Sinne  unter- 
schieden. Die  Alveolarprognaihi«  bezeichnet  Sergi 
als  Frophatnie. 

Wir  haben  also  hier  in  diesem  1.  Typus  »ehr  kleine 
Schädel,  mit  einer  unter  1160  c.c.  zurückbleibenden 
Capacitüt.  sonst  aber  wohlgebildet,  namentlich  mit 
gut  entwickelter,  gerundeter,  voller  Stirn,  lang-  und 
rel.  hochköptig;  Schädeldach  eiFörmig.  Gesicht  von 
mittlerer  Breite,  aber  die  Naue  breit,  die  Augenhöhlen 
niedrig,  dpr  Zahm  and  des  Oberkiefer’*  prognath  vor* 
stehend,  während  da*  Übergewicht  selbst  nicht  prog- 
nulh  ist. 

Unter  den  sieben  Schädeln,  welche  ich  von  Herrn 
Schubert  aus  Melanesien  erhalten  habe,  gehören  vier 
diesem  von  Sergi  so  genau  beschriebenen  Typus  an. 

Sergi  erklärt  die  Schädel  als  einer  dolicho- 
ccphalen  Fygruäenrasse  zugehörig,  auf  deren  Ent- 
deckung er  sich  nicht  mit  Unrecht-  viel  zu  Gute  thut. 
Herr  Schubert  übergab  mir  mit  den  Schädeln  auch  ein 
<ta«t)  vollkommene«  Skelet  der  dazu  gehörige  Schädel 
ist  nach  Sergi  ein  M ikrocephalus  eumetopus.  Die  Grösse 
des  Skelete«  bleibt  thatsächlich  weit  hinter  der  eine* 
europäischen  Weibe«  mittlerer  Grösse  zurück. 

Einen  dieser  Schädel  habe  ich  mitgebracht , um 
denselben  Ihnen  vorzustellen  und  gleichzeitig  an  dem- 
selben Sergi’*  Betrachtungsweise  und  meine  Mess- 
methode, — auf  mehrseitigen  Wunsch  — zu  demon* 
striren  Das  Motto  meiner  Methode  ist:  .tuto,  cito 
et  jacunde4,  wie  die  alten  Aerxte  zu  heilen  pflegten. 
Mein  verehrter  Kollege  Herr  Szomhathy  »oll  nicht 
mehr  wie  1891  in  Danzig  sagen  können,  dass  es  müh- 
samer und  schwerer  (langwieriger)  «ei,  nach  der  deut- 
schen Methode  als  aus  freier  Hand  zu  messen. 

(Nun  folgt  die  Demonstration  der  Mess- 
methoden (cf.  J.  Hanke  Beiträge  zur  physischen 
Anthropologie  der  Bayern.  II.  Band.  Ueber  einige 
gesetzmüssige  Beziehungen  zwischen  Schädelgrund. 
Gehirn  und  GesichtsHchädel.  Mit  30  Tafeln.  Zugleich 
als  Leitfaden  für  kraniometrische  Unter- 
suchungen namentlich  Winkel meesungen  nach  der 
deutschen  Methode.  München.  P.  Bassermann.  1692).] 

Die  Uebereinstimmung  de«  hier  vorgeatellten  Schä- 
dels mit  dem  Typus  1 von  Sergi  ist  eine  vollkom- 
mene: 


Unser  Schädel: 

nach  Sergi 

9 

im  Mittel 

69 

Capacitüt 

Stirn  voll  gewölbt. 

1050  c.c. 

1040 

1077 

Längenbreitenindex 

71,0 

71,80 

71.88 

Längenhöhenindex 
Norme  verticalis  ooid. 

73,3 

78,59 

74,46 

Ohergesichtsindex 

60,2 

62,60 

51.35 

Nasenindex 

56,1 

55,68 

55,17 

Augenindez 
Profil winkel  ganz 
Oberkieferwinkel 

79,5 

76° 

83°. 

80,64 

78.36 
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Einen  möchte  ich  noch  bemerken : Sergi  gibt 
an,  männliche  und  weibliche  Schädel  dieses  Typus  zu 
besitzen. 

Die  ineinigen  sind  alle  weiblich  und  ich  erinnere 
daran,  dass  bereits  früher  Herr  Yirchow  darauf  auf- 
merksam gemacht  hat  (nach  nicht  weniger  reichem 
Beobachtungsmaterial  wie  du»  Sergi'»),  dass  sich  die 
weiblichen  Schädel  au*  jenen  Gegenden  ganz  besonders 
stark  von  den  männlichen  Schädeln  in  der  Ckpicit&t 
unterscheiden,  das  Verhältnis«  war  wie  9 1000  £j  1763, 
speciell  bei  Neubrittannniern.  Hier  ist  also  noch  ein 
wichtiger  Punkt  zu  entscheiden.  Ich  bitte  Herrn 
Virchow  um  seine  Meinung. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  Herrn  Sergi 
gratuliren  zn  seinen  neuen  Bestrebungen, 
welche  f Ci r die  Anthropologie  von  grosser 
Bedeutung  werden  müssen.  Mein  lebhafter 
Wunsch  ist  es,  da«»  Herr  Sergi  bald  zur  Fixirung 
einer  beschränkten  Anzahl  von  Haupt- 
Schädel- Varietäten  der  Menschheit  gelangen 
möchte,  in  welche  sich  dann  die  grosse  Anzahl  »einer 
jetzigen  Varietäten  als  Untertypen  einreihen  lassen 
werden. 

Herr  Dr.  Kollmann  — Basel: 

E»  ist  sehr  erfreulich,  das»  Herr  College  Hanke 
sein  Instrumentarium  in  dieser  Weise  vervoll- 
ständigt hat;  namentlich  deshalb,  weil  es  jetzt  viel- 
leicht möglich  ist,  dass  das  Ausland,  nachdem  diese 
Methode  der  Messung  so  leicht  anwendbar  ist,  eben- 
fall« davon  Gebrauch  macht.  Uebereinstimmung  in 
der  Messmethode  ist  aus  dem  Grunde  nothwendig,  da- 
mit wir  im  stand«  «eien,  die  Messungen  anderer  Be- 
obachter auch  für  unsere  eigenen  Hassenstudien  be- 
nützen zu  können.  Indien,  Amerika  haben  z.  B.  noch 
einen  grossen  Bestand  an  Naturvölkern,  die  allmähhg 
der  Beobachtung  unterworfen  werden  müssen,  und  da 
ist  e*  in  höchstem  Grade  wichtig,  das»  in  Beziehung 
auf  die  Kraniouietrie  ein  einheitliche«  Verfahren  be- 
stehe. Ich  habe  in  der  jüngsten  Zeit  Gelegenheit 
gehabt,  in  England  mehrere  hervorragende  Anthropo- 
logen über  da*  in  der  sog.  Frankfurter  Verständigung 
veröffentlichte  Messverfahren  zu  sprechen,  und  dabei 
erfahren,  das»  sie  noch  wenig  geneigt  «ind,  mit  Be- 
rücksichtigung der  deutschen  Horizontale  d.  i.  der 
Ohr-Augenlinie  ihre  Messungen  vorzunehmen.  Nament- 
lich zeigt  Garion  (London)  keine  Neigung,  auf  die 
erwähnte  Linie  Rücksicht  zu  nehmen.  Das  rührt  ein- 
mal daher,  dass  die  Aufstellung  und  Fixirung  de» 
Schädels  in  dieser  Linie  zum  Zweck  der  Messung  j 
bisher  offenbar  etwas  schwierig  war,  und  dann  dass 
der  grosse  Werth  dieser  Ohr-Augenlinie  Linie  für  die 
Uebereinstimmung  der  Malusse  und  der  Abbildungen 
noch  immer  nicht  vollkommen  anerkannt  ist  Es 
würde  »ich  nach  meiner  Ansicht  empfehlen,  ein  solches 
Instrument  für  die  Aufstellung  der  .Schädel  an  einige 
ausländische  Beobachter  gratis  zu  überlassen  und  bei 
äsender  Gelegenheit  zu  zeigen,  wie  dasselbe  gehand- 
bt  wird.  Dann  würden  die  Herren  sich  überzeugen, 
dass  unsere  Methode  zu  messen  jetzt  einfach,  schnell 
und  sicher  arbeitet.  Der  Streit  über  diese  deutsche 
Messmethode,  in  der  letzten  Zeit  in  »o  heftiger  Weise 
aufgenoramen,  hat  doch  an  der  alten  Forderung,  das« 
man  alle  Maas»«  nach  einer  bestimmten  Orienfcirung 
abnehmen  soll,  nicht  gerüttelt.  Im  Gegentheil,  es 
wurde  anerkannt,  da»*  es  nothwendig  sei,  den  Schädel 
nach  einer  Horizontalen  aufzustellen.  Aber  v.  Török 
ebt  mit  seinen  Angriffen  gegen  die  bisherige  Art, 
en  Schädel  zu  messen,  viel  zu  weit.  Diese  meine 

Oorr.-Btatt  d.  dooUch.  A.  G. 


IUeberzeugung  wird  auch  von  anderer  Seite  getheilt. 
Man  darf  die  Zahl  der  Mansse  nicht  in»  Ungeme««ene 
vermehren,  wenn  eine  Untersuchung  mehrerer  Schädel 
noch  möglich  »ein  soll.  Ich  erlaube  mir  an  den  ver- 
ehrten Vorstand  die  Frage  zu  richten,  ob  e»  die  Mittel 
der  anthropologischen  Gesellschaft  nicht  erlaubten, 
einige  Exemplare  dienen  von  Hrn.  Hanke  verbesserten 
Instrumente«  für  die  Aufstellung  und  Fixirung  eines 
Schädels  in  der  Ohr-Augenlinie  anznkaufen  und  es  an 
j einige  hervorragende  Vertreter  oder  ihre  Institute 
gratis  zu  überladen?  Man  möchte  dann  aber  weiter 
gehen  und  den  Gebrauch  desselben  bei  passender 
Gelegenheit  vorzeigen  und  einüben,  damit  die  Hand- 
griffe schnell  verständlich  werden.  Wenn  das  nicht 
der  Fall  ist,  bleibt  da«  Instrument  lediglich  als  Schau- 
stück in  der  Sammlung  stehen,  denn  trotz  der  zweck- 
mässigen Einrichtung  verlangt  «eine  Verwendung  eben 
doch  noch  einige  Uebung.  Diese  unangenehme  Zeit 
des  Einarbeiten«  muss  erleichtert  werden.  Das  kann 
auf  UongTeasen  geschehen,  die  ja  als  eine  kurze  Schul- 
zeit der  Forscher  bezeichnet  werden  können,  in  der 
sie  sich  gegenseitig  belehren  und  in  ihren  weiteren 
1 Studien  fördern.  Es  wäre  das  der  schnellste  Weg, 

I um  die  Herren  zu  überzeugen,  da«»  unsere  Methode 
leicht  zu  handhaben  ist.  Ich  bitte,  meinen  Vorschlag 
einer  geneigten  Erwägung  zu  unterziehen. 

Herr  R.  Virchow  t 

Ich  wollte  zunächst  auf  den  Appell  de»  Herrn  General- 
sekretärs antworten  wegen  der  kleinen  Schädel. 
Die  Herren  halten  vielleicht  in  der  Erinnerung,  das« 
ich  früher  einmal  in  einer  Generalversammlung  etwa« 
Derartiges  vorgelegt  habe.  Die  Berliner  Gesellschaft 
besitzt  nämlich  in  einer  persönlich  von  Herrn  Finsch 
veranstalteten  Sammlung  eine  »ehr  grosse  Zahl  von 
Neubritannia*chädeln,  die  den  Vorzug  haben,  das«  sie 
au»  einem  einzigen  Gräberfelde  der  nördlichen  Halb- 
insel bei  Matupi  herstammen.  Im  Ganzen  weisen  sie 
auf  eine  »ehr  homogene  Bevölkerung  hin.  Bei  der 
Musterung  derselben  hat  »ich  herausgestellt,  das»  in 
einem  Umfange,  wie  im  Augenblicke  kein  zweiter  Ort 
bekannt  Ut,  in  Neubritannien  die  individuelle  Variation 
an  den  Schädeln  eine  solche  Differenz  erzeugt,  da»* 
zwischen  dem  grössten  Mann,  einem  Kephalonen 
nach  meiner  Ausdruck  »weise , und  der  kleinsten  Frau, 
einer  Nannoceplialen,  eine  Kluft  besteht,  welche 
so  gross  int,  das»  ein  gewöhnlicher  männlicher  Neu- 
britanniuftchüdel  von  etwa  1250  ccm  dieselbe  aunfüllt. 
Der  männliche  Schädel  bat  über  2000  ccm,  der  weib- 
liche etwa«  über  700  ccm.  Diese  Thatsache  ist  inso- 
fern sehr  wichtig,  als  sie  zur  Lösung  der  Streitfrage 
beitrugt,  ob  die  Grösse  der  individuellen  Variation  von 
der  Civilisation  abhängt.  Hr.  Duval  behauptet,  dass 
gerade  die  emittierten  Hassen  es  »eien,  bei  denen 
die  Mannicbfaltigkeit  der  Schädelcapacität  am  grössten 
sei.  Eine  «o  grosse  Differenz,  wie  die  Neubritannier 
sie  bieten,  haben  wir  aber  in  Europa  in  denselben 
Stamm  nicht  aufznweisen. 

Es  stellt  sich  früher  heran« , das«  die  Häufig- 
keit, in  welcher  diese  Abweichung  bei  wilden  Völ- 
i kern  vorkommt,,  eine  ungewöhnlich  grosse  lat.  Das 
gilt  in  bezug  auf  die  individuelle  Variation.  Diese 
kann  geschlechtlich  beeinflusst  »ein:  männliche  Schä- 
del so  kleiner  Art  sind  verhältnissmässig  selten. 
Nur  an  gewissen  Orten,  *.  B-  auf  den  Andamanen,  bei 
den  afrikanischen  Zwergrassen,  haben  allerdings  auch 
Männer  so  kleine  Schädel,  aber  doch  nur  in  Verbindung 
mit  Kleinheit  des  Körpers  überhaupt.  Bei  ihnen  kom- 
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men  auch  die  Männer  nicht  Über  da«  MaAsa  hinaus, 
wa«  anderswo  eine  kleine  Frau  erreicht- 

In  Bezug  uuf  dietermini  technici  möcht e ich  be- 
merken. da*s  ich  e«  nicht  fllr  möglich  halte,  die  Sache 
in  der  Weise  durchzuführen,  wie  Herr  Sergi  es  will; 
wir  sind  ohnehin  schon  zu  einer  solchen  Höhe  in  der 
Häufung  der  termini  technici  gekommen,  dass  es  für 
'i?den,  der  nicht  das  Lexikon  im  Kopfe  hat,  in  der 

hat  unmöglich  ist.  sie  alle  zu  verstehen.  Jede  Schädel- 
form hat  ihre  Besonderheiten  und  e»  lassen  sich  weitere 
Unterabtheilungen  davon  machen.  Ob  es  jedoch  möglich 
sein  wird,  einfache  Bezeichnungen  dafür  zu  erfinden, 
will  ich  anbeimgeben;  ich  bin  durchaus  nicht  abge- 
neigt. sie  zuzula«*en . wenn  sie  gut  sind.  Wenn  wir 
aber  auch  die  Rnssenformen  soweit  eintheilen  wollten, 
dass  alle  Variationen  mit  verwendet  würden  zur 
Namengebung,  ho  würde  eine  Häufung  der  Bezeich- 
nungen eintreten,  dass  sie  dem  grossen  Publikum, 
selbst  dem  gelehrten,  völlig  unverständlich  bleiben 
müssten. 

Herr  R.  VIrchow: 

Alter  der  arabischen  Ziffern  in  Deutschland  nnd 
der  Schweiz. 

Ich  lege  ein  Originalstück  vor,  um  dessen  besondere 
Werthschätzung  ich  bittpn  möchte.  Ks  gereicht  mir 
dabei  zum  besonderen  Vergnügen,  einige  unserer 
Schweizer  Kollegen  unter  uns  zu  sehen,  von  denen  ich 
hotte,  da«8  sie  als  Blutzeugen  in  ihrem  Vaterlande 
wirken  werden.  Ich  bin  nämlich  vor  einigen  Jahren 
in  Fehde  gerathen  mit  meinen  besten  Freunden  in  der 
Schweiz,  weil  ich  mir  eingebildet  hatte,  das  älteste 
Schweizer  Bauernhaus  entdeckt  zu  haben , — ein 
Bauernhaus,  älter  als  die  Eidgenossenschaft.  Das  haben 
mir  die  Herren  etwas  übel  genommen,  zumal  da  aller- 
lei Missverständnisse  dazu  kamen,  da  es  noch  andere 
Gemeinden  gleichen  Namens  gibt. 

Mein  Bauernhaus  liegt  etwas  seitab  von  Thun, 
gegen  Osten,  in  der  Gemeinde  Heimenschwand.  Als 
ich  dahin  kam,  zeigte  man  mir  eine  kleine,  sehr  niedrige 
Seitenthür,  die  mit  einem  Thürbalken  in  Form  eines  so- 
enannten  Kselsrückens  überdeckt  gewesen  war.  und  auf 
iesem  Thürbalken  stand  in  arabischen  Zahlen  die  Jahres- 
zahl  1316.  Ich  habe  die  Sache  in  den  Verhandlungen 
der  Berliner  unthro|>olog.  Gesellschaft  beschrieben*! 
und  mich  sehr  darüber  gefreut,  dieses  alte  Dokument 
entdeckt  zu  haben  und  den  Schweizern  sagen  zu 
können,  dass  da  noch  ein  Hans  nteht,  welches  viel- 
leicht die  Gründer  ihrer  Nationalität  haben  erlmuen 
helfen.  Namentlich  war  ich  sehr  froh,  in  dem  Thür- 
balken einen  Zeugen  zu  haben,  um  aus  dem  Hau*e 
selbst  das  Alter  zu  bestimmen.  Aber  ich  kam  schlecht 
an.  Die  Herren  in  Bern  Ragten  mir  gleich  — 
.Häuaer  von  1346  gibt  es  nicht,  wir  kennen  unsere 
Häuser  ganz  gut.  sie  sind  viel  später  zu  stände  ge- 
kommen. Die  Zahl  1346  kann  nicht  dastehen,  da  steht 
offenbar  1546,  dann  passt  die  ganze  Geschichte*.  Ich 
habe  versucht,  die  Zahl  8 zu  halten,  aber  es  half  alles 
nichts.  Ich  habe  dann  den  Balken,  der  ausgesägt  wor- 
den war,  nach  Bern  ins  Museum  bringen  lassen.  i)ie 
Herren  haben  mir  darauf  eine  treffliche  Photographie 
desselben  geschickt  and  haben  anerkannt,  dass  in 
der  That  1946  darauf  steht.  Die  ThaWache  läugnen 
sie  nicht,  aber  im  Jahre  1346.  sagen  sie,  waren  die 
arabischen  Ziffern  in  Europa  überhaupt  noch  nicht  im 
allgemeinen  Gebrauch ; es  sei  also  unmöglich,  dass  ein 
Mann,  der  1346  ein  Hans  gebaut  hat,  arabische  Zahlen 

•)  VtrUodL  der  GmsIUcH.  1087.  XIX.  8.  SM. 


I darauf  gesetzt  habe;  er  konnte  diese  Zahlen  gar  nicht 
kennen,  und  man  darf  daher  nicht  anders  nnnehmen. 
als  da*a  der  betreffende  Zimrnermann.  der  die  Zahlen 
eingehauen  hat,  sich  «verhauen*  hat;  er  sollte  wahr- 
scheinlich 1546  setzen,  aber  in  der  Eile  bat  er  aus 
der  5 eine  3 gemacht. 

Nun  war  es  mir  sehr  interessant,  bei  dieser  Gelegen- 
heit zu  hören,  dass  das  allerlilteste,  bis  jetzt  bekannte 
Dokument  für  die  bandwerkstnäsaige  Anwendung  arabi- 
scher Zahlen  hier  in  Ulm  zu  linden  sei.  nnd  zwar  auf  einem 
Grabstein,  der  auf  dem  Kirchhof  liege  und  die  Jahres- 
zahl 1388  trage.  Ich  war  gestern  so  glücklich,  während 
des  Konzertes  im  Dom.  diesen  Stein  zu  sehen.  Er  steht 
jetzt  im  Münster,  zwischen  anderen  Alterlhümern. 
Nach  der  Inschrift  gphört  er  einem  Cunrat  riter  (Kitter 
Conrad  V)  an.  Es  ist  ein  oblonger  8tein,  auf  dem  ein 
Kreuz  mit  langem  Grundarme  steht ; darüber  ist  mit  einer 
nach  unten  lang  ausgezogenen  Drei  und  ein  paar  sehr 
wohl  ausgeführten  Achtern  die  Zahl  138Ö  angebracht. 
Diese  Zahl  erkennt  man  in  der  Schwei*  an.  aber  man 
sagt,  es  sei  unmöglich,  dass  der  Zimmermeisterin 
Heimenschwand  schon  4*2  Jahre  früher  die  Zahl  1346 
schreiben  konnte. 

Seitdem  Rind  in  Deutschland,  namentlich  in  der 
Pfalz,  einige  urubiHche  Jahreszahlen  aufgefunden  worden, 
namentlich  Dr.  Mehlis  hat  verschiedene  Inschriften 
nachge wiesen,  die  in  das  13.  Jahrhundert  zurückreichen. 
Noch  mehr  bin  ich  erfreut  gewesen,  hier  ein  neues 
Stück  zu  finden , das  ich  vorlegen  kann.  Er  int  ein 
steinernes  Baustück,  welches  die  Jahreszahl  1296  in 
arabischen  Lettern  an  sich  tragt.  Dieses  Stück  ist  schon 


Autotypie  dH  8t«iua. 


1800  aufgefnnden  und  1846  beschrieben  worden  im 
4.  Bericht  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm 
und  Oherschwaben.  1799/1800  wurden  auf  dem  Michels- 
berg Verse hanzungen  angelegt  und  bei  die«er  Gelegen- 
| heit  hat  man  einen  bearbeiteten  Kalkstein  in  Form 
einer  Console  auxgegraben . auf  dem  die  Zahl  ge- 
I schrieben  steht.  Sie  iBt  freilich  sehr  roh  eingeritxt, 
I und  als  ich  sie  betrachtete,  sagte  ich  mir:  wenn  einer 
I behauptete,  das  sei  nachträglich  eingekritzelt  worden,  so 
I würde  ich  ihn  wahrscheinlich  nicht  widerlegen  können. 
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Indes  die  Beschreibung  ist  sehr  ausführlich  und  genau  ge- 
geben, und  auch  die  historischen  Daten  sprechen  einiger- 
maßen für  die  Authenticität  E»  stand  nämlich  früher 
aut  dem  Michelsberge  ein  Fruuen-Kloster;  das  wurde 
121  f»  herunter  aut'  die  Blaoeninael  verlegt  Der  Platt 
scheint  dann  in  den  Besitz  der  Grafen  von  Werenberg 
gekommen  zu  nein;  da*  H W,  das  unten  auf  dem 
Steine  stpht,  hat  man  auf  Werenberg  gedeutet.  Ich 
kann  weiter  nichts  darüber  mittheilen.  Der  Stein  ist 
der  Kritik  eines  Jeden  zugänglich;  aber  Sie  begreifen 
das  Interesse,  das  es  für  mich  hat,  gerade  den  Schweizer 
Kollegen  dieses  Stück  im  Original  vonsulegen  und  sie 
zu  ersuchen,  bei  ihren  Landsleuten  als  Zeugen  aufzu- 
treten. Da  Bteht  der  Stein,  er  ist  ziemlich  gross  und 
wohl  erhalten. 

Herr  Haupt raann  o.  D.  Arnold—  München: 

Ich  erlaube  mir,  zu  bemerken,  das*  die  Ältesten 
ambischen  Ziffern  in  der  von  dem  Domherren  Hugo 
von  Lerchenfeld  in  Regentborg  igeboren  zwischen 
1140—1146.  gestorben  nach  12161  eigenhändig  im 
12.  Jahrhundert,  geschriebenen  Chronik  enthalten  sind. 
Die  verschiedenen  Zahlen  sind  mir  augenblicklich  nicht 
gegenwärtig.  IJ.  A.  bestimmt  die  Chronik  genau  den 
Tag  der  Erhebung  Ottos  von  Wittelsbach  auf  den 
bayerischen  Herzogastohl.  Sie  ist  grttsatentheila  am 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  geschrieben,  die  letzten 
Einträge  datiren  von  1207.  Die  besagte  Chronik  be- 
findet sich  in  der  Staatsbibliothek  in  München;  unter 
Üimelien  19.  cod.  lat.  14  733.  Ich  habe  sie  selbst  ein- 
gesehen. 

Herr  ß«  Yirchow: 

Sie  werden  da*  vielleicht  für  unseren  Beriebt  kon- 
atatiren. 

Herr  Gymnasial- Professor  Nägele  — Tübingen: 

Dieselbe  Frage  hat  int  letzten  Jahre  den  Schwä- 
bischen Albverein  beschäftigt,  als  es  hie»«,  man  habe 
an  detn  beifthmten  Kirchlein  des  Hohenstaufen,  durch 
dessen  Pforte  Barbarossa  gegangen  sein  soll,  eine  In- 
schrift in  arabischen  Ziffern  vom  Jahre  1132  gefunden. 
Sachkundige  Betrachtung  ergab  allerdings,  do*s  die 
Zahl  1632  zu  lesen  sei;  allein  der  nachweisbar  früheste 
Gebrauch  arabischer  Ziffern  in  deutschen  Handschriften 
fällt,  wie  uns  Professor  l)r.  Schäfer  in  Tübingen  mit- 
theilte, noch  in  die  erste  Hälfte  de«  12.  Jahrhunderts. 
Er  findet  »ich  nämlich  in  einer  Wiener  Handschrift, 
dein  sog,  Salzburger  computus  vom  Jahre  1143.  Eine 
ähnliche,  schon  entwickeltere  Schrift,  die  nur  um 
V»  Jahrhundert  jünger  ist,  stammt  aus  dem  Kloster 
Salem  am  Bodensee*). 

Herr  Gustos  Franz  Heger — Wien: 

Hausforachnng  in  Oesterreich. 

Die  anthropologische  Gesellschaft  in  Wien  hat 
schon  seit  mehreren  Jahren  dieser  Aufgabe  ihre  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewendet;  es  ist  ihr  jedoch 
nach  mehrfachen  Anstrengungen  erst  in  der  letzten 
Zeit  gelungen,  greifbare  Erfolge  Auf  diesem  Gebiete 
zu  erzielen  und  namentlich  direkte  Untersuchungen 
hierüber  zu  veranlagen. 

•>  Nach  nsuostor  Micllirllung  von  Prof.  NS  gal«  dürft«  wohl 
ala  SlUaite  arabisch«  Ziffern  aafwehtende  liwchnft  im  h«oli«eu 
WürttcUi Iwrir  diejenige  tu  betrachten  »ein,  die  »ich  auf  dem  Orl- 
KinalalegelaUick  du«  Uotfrid  v<m  H^bonlob«  (in  der  Sammlung  tu 
Neucnatein  bei  Oehringen!  quer  unter  lern  Ueiterbild  befindet  und 
1237  laut«!.  — Zum  Uanien  vjtL:  Nagl  in  der  Z* lisch,  f.  Math-  u. 
1‘hje.  XXXIV,  hiat.  Tlielf. 


Schon  vor  mehreren  Jahren  wurde  von  derselben 
ein  eigenes  Comitl  eingesetzt,  dessen  Aufgabe  es  war, 
die  bisher  auf  österreichischem  Gebiete  gemachten  Ar- 
beiten zusaninienzufassen  und  Vorschläge  für  die  prak- 
tische Durchführung  der  hier  einschlagenden  Fragen 
zu  machen.  Es  sollte  bei  diesen  Untersuchungen  nicht 
nur  die  Frage  des  Hausbaues,  sondern  auch  jene  der 
Ortsanlage  und  Flureintheilung  verfolgt  werden.  Dieses 
l’omite  besteht  au*  einer  Anzahl  von  Fachmännern, 
an  deren  Spitze  al«  Vorsitzender  der  Präsident  der 
k.  k.  statistischen  Centralkommission.  Sektions-Chef 
Dr.  K.  Th  von  I numa-Sternegg  steht.  Es  «chien 
dem  Comitrf  um  zweckmäßigsten,  vorerst  du*  Terrain 
zu  «ondiren  und  geeignete  Mitarbeiter  zur  Durchführung 
dieser  umfassenden  Aufgabe  heranzuzieben. 

Um  beide*  zu  erreichen,  wurde  die  Herausgabe 
eines  Fragebogens  beschlossen.  der  in  einer  praktischen 
Form  in  grösserer  Zahl  an  jene  Kreise  verschickt  wer- 
den sollte,  von  denen  man  von  vorneherein  ein  Interesse 
an  der  .Sache  sowie  eine  eventuelle  Betheiligung  er- 
warten konnte.  Dieser  Fragebogen  kam  bisher  in 
zwei  Auflagen  heraus,  von  der  ich  Ihnen  hier  die 
zweite,  in  der  Form  verbesserte  Auflage  vorlegen  kann. 
Der  Text  desselben  wurde  von  Herrn  A.  Freiherrn 
von  Ilohenbrnck,  Ministerialrath  im  k.  k.  Acker- 
bauministerium verfasst;  derselbe  löst  die  Aufgabe,  in 
prägnanter  Kürze  die  wichtigsten,  zur  Beantwortung  er- 
wünschten Fragen  zu  stellen,  in  bester  Weise.  Bei 
dem  Verschicken  de»  Fragebogen»  wurde  demselben 
eine  kleine  orientirende  Skizze  au«  der  Feder  des  be- 
kannten Volkswirthes  Dr.  A.  Peez  beigegeben. 

Ein  nicht  geringes  Verdienst  um  die  Verbreitung 
dieser  Fragebogen  hat  »ich  die  k.  k.  Landwirthachafts- 
Gesellschafl  in  Wien  erworben,  welche  die  Versendung 
derselben  an  die  verwandten  Gesellschaften  und  Ver- 
eine in  der  Monarchie  veranlasst«.  Durch  den  Frage- 
bogen wurde  die  Aufmerksamkeit  einzelner,  sich  mit 
diesem  Gegenstände  beschäftigender  Forscher  wach- 
gerufen . welche  »ich  in  anerkennenawerthester  Weise 
den  Bestrebungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
an-chlussen.  Üeber  die  Thätigkeit  einiger  derselben 
will  ich  hier  besonder«  referiren. 

Vor  allem  nenne  ich  hier  Herrn  Gustav  Bun  calari. 
Oberst  i.  H.,  in  Linz  ansässig.  Derselbe  hat  durch 
seine,  in  der  Zeitschrift  .Ausland“  (Jahrgänge  1890, 
1891  und  1892)  erschienenen  Aufsätze  über  da*  Bauern- 
haus die  lebhafte  Aufmerksamkeit  aller  Fachkreise 
erregt.  Ban  calari  geht  nach  einer  eigenen,  ganz 
originellen  Methode  vor.  Er  stellt  die  hesultate  der 
sogenannten  Punktfurschung , wie  er  das  Zusammen- 
suchen von  Detail»  aus  einzelnen  Gegenden  nennt, 
hinter  den  grossen  Erfolgen,  welche  er  selbst  mit  der 
Koutenforschung  erzielt  hat,  zurück,  ohne  jedoch  die 
Bedeutung  der  ersteren  für  die  weitere  Aufarbeitung 
in  Abrede  zu  stellen.  Ein  rüstiger  Fußgänger,  macht 
er  alljährlich  in  den  Sommermonaten  Fusstouren  von 
ganz  imposanter  Länge,  und  beobachtet  auf  denselben 
mit  offenem  Auge,  fortwährend  zeichnend  und  notirend, 
ganz  vorurtheilslos  die  sich  ihm  darbietenden  Haus- 
typen. Soeben  ist  er  auch  auf  einer  Bolchen  grossen 
Forschungstour  begriffen,  welche  ihn  von  Linz  quer 
durch  die  Alpen  in  die  Poebene , von  da  noch  Istrien 
und  den  Inseln  der  dalmatinischen  Küste  lind  dann 
wieder  zurück  in  einem  zweiten  Querschnitte  durch 
die  Alpen  nach  seinem  Douiicilorte  führen  soll.  Beine 
höchst  originelle  und  durch  die  errungenen  Erfolge 
als  praktisch  erwiesene  Methode  hat  er  in  einem  kleinen, 
in  den  Sitzungsberichten  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien  unter  dem  Titel:  , Vorgang  bei  der 
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H&u«foncbimg"  publicirten  Aufsätze  skizzirt,  welche 
ich  Ihnen  hier  vorzulegen  in  der  Lage  hin.  l>ie  über- 
aus praktischen  Winke  und  RathscblAge,  welche  Ban- 
calari  in  dieser  kleinen  Schrift  ertheilt,  find  im 
hohem  Grade  wichtig  für  alle  jene,  die  sich  für 
die  Sache  interessiren  und  »ich  in  der  Hausfnrschung 
praktisch  bethätigen  wollen.  Aber  auch  der  ge- 
wöhnliche Tourist  wird  tich  durch  die  Lektüre  der- 
selben angeregt,  fühlen,  «eine  Aufmerksamkeit  einem 
Gegenstände  suzn wenden , welcher  dieselbe  in  hohem 
Grade  verdient,  umsomehr,  als  zum  Verständnis  de« 
Schriftchen*  keine  besondere  wissenschaftliche  Vorbe- 
reitung gehört.  Ich  spreche  hier  den  Wonach  aus, 
dass  die*e  Schrift,  welche  auf  Krauchen  jederzeit  vom 
Sekretariate  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
(I.  Burgring  7)  gratis  zu  erhalten  ist,  recht  grosse 
Verbreitung  finden  und  unserem  Wissenszweige  mög- 
lichst guten  Nutzen  bringen  möge. 

Ein  zweiter  hervorragender  Mitarbeiter  ist  uns  in 
Herrn  Dr.  Rudolf  Meringer,  Privatdozent  an  der 
Universität  in  Wien,  erstunden.  Germanist  vom  Fach, 
hat.  er  heim  Beginne  seiner  Thütigkeit  als  Hausforacher 
besonders  der  Ilauseinrichtung  und  dem  Hausgeriithe  — 
und  ganz  speziell  wieder  dem  Herd  und  seinen  Ge* 
riithen  — »eine  Aufmerksamkeit  zugewendet.  In  einer, 
im  XXL  Bande  der  Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  niedergelegten  Abhandlung:  „Das 
Bauernhaus  von  Alt-Aoasee  und  Umgebung4  hat  er 
die  Resultate  seiner  im  Vorjahre  gemachten  Beobach- 
tungen und  Studien  in  höchst  anziehender  und  lehr- 
reicher Weise  zusammengefasst.  In  diesem  Jahre  hat 
Herr  Dr.  M e ringer  auf  Ersuchen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  die  Mission  übernommen,  Nordsteiermark 
und  die  angrenzenden  Gebiete  zu  bereisen.  Wir  er- 
warten von  dieser  Reise  ein  hochinteressante«  Material, 
welches  die  Grundlage  für  weitere,  sich  räumlich  an 
dieses  Gebiet,  anschliessende  Forschungen  abgeben  wird. 

Unabhängig  von  den  Bestrebungen  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  hat  Herr  Conservator  A.  Rom- 
atorfer  in  Czernowitz  schon  vor  längerer  Zeit  einen 
Atlas  über  die  wichtigsten  Haustypen  in  der  Bukowina 
zusammcngc.stcllt.  Die  anthropologische  Gesellschaft 
war  so  glücklich,  diese«  höchst  werthvolle  Material, 
zu  welcher  Komstorfer  einen  erklärenden  Text  zu- 
(iammengestcllt  hat,  von  demselben  zu  erhalten,  und 
wird  die  Publikation  dieser  interessanten  Arbeit  in 
den  Mittheilnngen  derselben  vorbereitet.  Es  ist  in 
demselben  die  Grundlage  für  die  weiteren  Spezial- 
arbeiten in  einem  ganzen,  bisher  von  der  Forschung 
noch  wenig  berücksichtigten  Kronlande  gegeben. 

Um  weitere  Kreise  für  unsere  Bestrebungen  zu 
interessiren , veranstaltete  die  anthropologische  Ge- 
sellschaft im  vergangenen  Frühjahre  einen  Qjrcliu  von 
gemeinverständlichen  Vorträgen  über  dieses  Thema, 
an  welchen  sich  die  Herren  Dr.  R.  Meringer  und 
und  Dr.  M.  Haberl  and  t betheiligten.  Ersterer  be- 
handelte in  systematischer  Weise  das  deutsche  Bauern- 
haus; der  darauf  Bezug  nehmende  Aufsatz  i*t  im 
III.  Sitzungsberichte  der  Mittheilungen  enthalten. 
Dr.  Haberlandt  beleuchtete  in  seinem  Vortrage  den 
Hausbau  vom  allgemein  ethnographischen  Gesichts- 
punkte. 

Zum  Schlüsse  *ei  noch  erwähnt,  dass  unsere  Ge- 
sellschaft zu  Pfingsten  dieses  Jahre»  unter  der  Führung 
des  Herrn  G.  Bancalari  eine  zweitägige  Kxcunsion 
zum  Studium  der  Hausformen  in  der  Gegend  nördlich 
und  nordöstlich  von  Salzburg  veranstaltete,  über  welche 
»ich  ein  illustrirter  Bericht  in  der  oben  erwähnten 
Nummer  unserer  Sitzungsberichte  vorfindet. 


Ich  holle  bei  einer  nächsten  Gelegenheit  in  der 
angenehmen  Lage  zu  sein.  Ihnen  über  den  weiteren 
Verlauf  der  unter  so  günstigen  Auspicien  begonnenen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  HuusforBchung  in  Oester- 
reich berichten  zu  können. 

Herr  Major  a.  D.  von  Trultach: 

Dio  archäologische  Landesaufnahme. 

Von  Jahr  zu  Jahr  vermindert  sich  die  Zahl  der 
aus  vor*  und  frühgeschichtlicher  Zeit  stammenden 
Bandenkmale,  wie  Wohn-  und  Grabstutten.  Riogwälle, 
Opferstätten,  Wegean lagen  u.  s.  w. 

Kulturarbeiten  und  atmosphärische  Einflüsse  wirken 
fortwährend  zerstörend  auf  dieselben,  *o  dass  manche 
kaum  mehr  sichtbar  und  viele  im  Laufe  der  Zeit  sogar 
vollständig  verschwunden  sind.  In  wenigen  Jahrzehnten 
aber  werden  von  diesen  ehrwürdigen  Denkmalen  aus 
deutscher  Vorzeit  fust  keine  mehr  vorhanden  sein,  da 
in  Folge  der  in  den  einzelnen  Staaten  begonnenen 
Felderbereinigung  eine  Menge  T errain- Erhöhungen  und 
Vertiefungen  und  mit  ihnen  ein  grosser  Tbcil  von 
Kingwällen,  Grabhügeln,  Trichtergruben  u.  s.  w.  einge- 
ebnet werden. 

Der  Schaden,  den  die  Wissenschaft  hiedurch  er- 
leidet, ist  um  so  grösser,  als  mit  diesen  Alterthums- 
denkmalen  nicht  nur  deren  ehemaligen  Standorte, 
sondern  auch,  wie  besonders  bei  Grabhügeln,  gleich- 
zeitig eine  Menge  de»  werthvollsten  wissenschaftlichen 
, Materials  nn  altem  Schmuck,  Waffen  und  Geräthen 
: verloren  geht. 

Der  Schulz  der  AUerthumtstättcn  ist  daher  die 
| dringen (htc  Aufgabe  der  deutschen  (inthro/xjlogischcn 
. Gesellschaft. 

Das  einzige  Mittel,  dieee  grossen,  unserer  ältesten 
| Landeskunde  drohenden  Verluste  abzuwenden,  besteht 
, in  der  baldigsten  und  genauesten  Aufnahme  jedes  noch 

I sichtbaren  Restes  genannter  Altertbum*hauten  und 
deren  pünktlichsten  Einzeichnang  in  die  Kataster- 
karten. 

Dieselben  sind  hiezu  vortrefflich  geeignet,  da  bei 
■ ihrem  grossen  Maas**  tabu*)  auch  kleinere  Objekte  noch 
deutlich  angegeben  werden  können,  umfangreichere 
aber,  wie  z.  B.  Grabhügel  in  einer  Grösse  von  minde- 
stens 8 mm  Durchmesser  erscheinen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist,  dass  bei  so 
grossem  Maassstube  (1  : 2500)  »ich  jeder  archäologische 
Punkt  so  genau  angeben  lässt,  dass  wenn  derselbe 
einstens  verschwunden  sein  sollte,  er  noch  in  den  spä- 
testen Zeiten  auf  V#  bis  1 m genau  in  der  Natur 
wieder  aufgefunden  werden  kann,  mn  etwaige  weitere 
Nachgrabungen  vorzunehmen. 

Karten  mit  kleinerem  Maassstabe  sind  für  genaue 
Fixirung  einer  Alterthnniftstütte  unbrauchbar,  denn 
erfahrungsgemäas  beträgt  schon  bei  dem  Moaiwtabe 
von  1 : 26000  der  Fehler  bei  Auffindung  von  Punkten 
in  der  Natur  10  bis  16  Meter,  bei  denen  von  1:60000 
aber  sogar  SO  m. 

Die  Katasterkarten  haften  ferner  für  archäologische 
Zwecke  noch  den  ganz  ausserordentlichen  Werth,  da»» 
auf  denselben  die  Flurnamen  enthalten  *ind,  von  denen 
; »ich  Hehr  viele  theils  auf  noch  vorhandene,  theils  auf 
i längst  verschwundene  Alterthumsbauten  beziehen.  So 
z.  B.  bezeichnen  in  Württemberg  die  Namen  »Bühl*, 
»Brand4  u.  h,  w.  die  früheren  oder  jetzt  noch  vorhan- 
denen Stellen  von  Grabhügeln  aus  vorrömischer  Zeit, 


•l  In  Haysrn,  Hohoniollern  und  Württemberg  betrkgt  derselbe 
1:2500.  Di*  einzelnen  HIAttor  sind  im  Drucke  vorvislftltigt  und 
käuflich  zu  beziehen. 
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die  Worte  ,Maueräcker*  — römische  Gebäude.  .Burg* 
s=s  römische  Befestigungen.  .Hr>i“hstrft«fle*  römische 
Strafe.  , Schelmen*  = Grabstätten  aus  alamannmh- 
fränkischer  /eit  n.  s.  w. 

Derartige  Flurnamen  beziehen  sieh  nicht  auf  ein-  , 
reine  Punkte  im  Terrain,  sondern  umfassen  oft  ganze  • 
archftologiKche  Parzellen.  So  rum  Beispiel  enthält  das 
Katasterblatt  vom  Oberamt  Ludwigsburg  (Württem- 
berg) Nr.  XXXVII,  6,  Markung  Asberg,  nur  eine  Alter-  i 
thumsbaute,  den  bekannten  Grabhügel  .Kleinaxbergle*;  [ 
westlich  und  südlich  desselben  aber  liegen  noch  die 
archäotogi*chen  Parzellen  .Siechen*,  .BQhl*  und  .Cn- 
boldenweg*  mit  einem  Gesaimntfhlchenraum  von  circa 
23  ha.  Genaue  Nachforschungen  in  diesen  und  andern 
archäologischen  Terrainstrecken  dürften  ohne  Zweifel 
meist  viele  und  werthvolle  Resultate  ergeben. 

Es  ist  von  Interesse  zu  bemerken.  daxs  in  Folge 
der  Felderbereinigung  auch  eine  neue  Flureintheilung*) 
bevorsteht,  durch  welche  die  bisherige  Bezeichnung 
der  Gewanne,  also  auch  derer  von  archäologischer 
Bedeutung,  fast  ganz  verloren  gehen  wird. 


derjenigen  der  Allerthumsstätten,  ihre  Grösse  dem 
Maassstabe  der  Fhirkarte  zu  entsprechen. 

Die  graphischen  Zeichen  werden  ohne  Unterschei- 
dung der  Zeitperioden  in  karminrother  Farbe  in  die 
Kartenblätter  eingetragen. 

Einzelne  Alterthumsbauten,  wie  Pfahlbauten,  Uing- 
wälle  u.  s.  w.  erfordern  in  der  Kege!  behufs  genauer 
Darstellung  nel»en  der  Einzeichnung  in  die  Flurkarte 
Detailzeichnungcn  und  Profile  in  noch  grösserem  Mnass- 
stabe  und  zwar  je  nach  Bedarf  bis  zu  1 : 100. 

Ferner  ist  den  einzelnen  Flurblättern  eine  Er- 
gftnzungsbeitage  an/.ufügen,  soferne  hiezu  der  Hand 
der  Karte  oder  die  Rückseite  nicht  genügen.  Dieselbe 
hat  alle  diejenigen  .Mittheilungen  zu  enthalten,  welche 
zur  Ergänzung  und  Erläuterung  der  Karton-Einträge 
dienen,  wie:  Angabe  und  Abbildungen  der  gefundenen 
Gegenstände.  Hinweis  auf  Fundberichte,  Literatur,  Mit- 
theilungen in  Zeitungen  u.  s.  w. 

Sei  lut  verständlich  sind  die  Einzeichnungen  in  die 
Katasterblätter  und  deren  Beilagen  fortwährend  auf 
dem  Laufenden  zu  erhalten. 
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Zweifelhafte  Allcrtfauma-Stittcn  werden  in  pnaktirfen  Linien  angegeben. 


Ausser  den  vorhin  erwähnten  sichtbaren  Alter- 
thumsstatten  besitzen  wir  auch  noch  eine  grosse  Zahl 
unsichtbarer,  im  Boden  gelegener:  Pfublwerke  von 
Brücken,  Dämmen,  Pfahlbauten,  allerlei  Mauerwerk, 
Grabstätten  und  Strassen,  sowie  Fundorte  einzelner 
Artefakte.  Selbstverständlich  kann  deren  Aufnahme 
erst  nach  jeweils  gemachter  Entdeckung  erfolgen. 
Auch  sind  womöglich  die  Stellen  früherer  Funde  nach- 
träglich einzuzeichnen.  Sehr  von  Werth  wäre  ferner, 
in  den  Flurkarten  alle  diejenigen  Punkte  anzugeben, 
an  welche  sich  Sagen  oder  im  Volkginumie  gebräuch- 
liche Benennungen  knüpfen.  So  z.  B gieng  von  der 
Stelle»  an  welcher  die  Pfahlbauten  bei  Schüssen  ried 
entdeckt  wurde,  die  Sage  einer  versunkenen  Stadt 
und  vom  berühmten  Grabhügel  „Kleinasbergle*  wird 
erzählt,  dass  sich  auf  demselben  das  .Muotesheer* 
(Wodansheer)  versammle. 

Die  Einzeichnungen  geschehen  mittel«  der  hier 
angegebenen  einfachen  Signaturen.  Ihre  Form  hat 

•)  lu  WörtfemUrg  und  vormulhlirh  such  in  andern  Staaten 


Sehr  erfreulich  wäre,  wenn  Angesichts  der  unscra 
j Alterthutn  statten  drohenden  Zerstörungen  ohne  Ver- 
zug mit  deren  Aufnahme  und  Einzeichnung  in  die 
Katasterkarten  in  allen  deutschen  Ländern  begonnen 
würde.  Diese  Aufgabe  ist  um  so  dringender,  als  die 
vorzeitlichen  Baureste  weit  vergänglicher  sind,  als  die 
römischen  und  andere  und  die  Mehrzahl  germani- 
schen Volksstiimiuen  angehört. 

Zieht  man  iw  Betracht , dass  das  deutsche  Bcich 
jährlich  hohe  Summen  verausgabt  für  Forschungen  im 
Gebiete  römischer  und  griechischer  Archäologie,  neuer- 
dings auch  für  die  Aufnahme  des  römischen  Grenz- 
Halles,  so  darf  mit  um  so  grösserer  Bestimmtheit  su 
hoffen  sein , dass  es  auch  seine  rolle  Unterstützung  ver- 
leiht, um  die  Baureste  derjenigen  Volksstämme  für  die 
Wissenschaft  zu  erhalten,  aus  denen  im  Laufe  der 
Zeiten  die  deutsche  Nation  hereorgegangen  ist. 

Möchten  hiezu  von  Seiten  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Bälde  die  nöthigen  Schritte 
I erfolgen.  — 
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Zufälle  einer  Eingabe  de«  Württemberg^ «eben  an- 
thropologischen Verein«  an  da»  k.  Kultusministerium 
wurde  in  Württemberg  im  Sommer  1691  mit  der 
archäologischen  Aufnahme  der  Oberilm ter  Ehingen, 
Heidenheim  und  Besigheim  Irait  Umgeliung)  begonnen. 
Dieselbe  erfolgte  unter  Leitung  archäologisch  erfahrener 
Persönlichkeiten:  zweier  pensionirter  Offiziere,  1 Pro- 
fessor. 1 ( tberforster. 

Die  Resultate  übertrafen  alle  Erwartungen  und 
versprachen  einen  ungeahnten  Aufschwung  der  prä- 
historischen Forschung  in  Württemberg.  So  waren 
z,  B.  im  Oheratnt  Ehingen  bisher  nur  210  Grabhügel 
bekannt.  Die  archäologische  Landesaufnahme  ergab 
dagegen  die  vierfache  Zahl. 

Mit  Hülfe  dieser  pünktlichen  Aufnahmen  wird  zu- 
künftig die  Lage  der  württemhergischen  Alterihun»»- 
stittten , auch  wenn  sie  einstens  verschwinden  sollten, 
für  immer  genau  bestimmt  sein  und  für  alle  Zeiten 
eine  höchst  werthvolle  Grundlage  für  wissen  sc  hall  liehe 
Forschungen  auf  prähistorischem  Gebiete  bleiben.  Nur 
durch  solche  Aufnahmen  wird  es  ermöglicht  werden, 
auch  genaue  und  vollständige  archäologische  Ueber- 
sichtskarten  herzu*tellen.  Der  Werth  der  Einzeich- 
nungen in  den  Flurkarten  wird  ausserdem  noch  be- 
deutend vermehrt  durch  die  oben  erwähnten  Ergänzungs- 
beilagen. 

Um  dieses  ebenso  werthvolle  als  umfangreiche 
archäologische  Material  Jedermann  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  zugänglich  zn  machen,  ist  geplant,  die 
Kinzeichnungen  in  die  württernbergMchen  Flurkarten 
auf  die  Generalstabskarten  im  Maassstabe  von  1 : 60000 
zu  übertragen.  Jedem  dieser  (im  Ganzen)  66  Blätter 
wird  eine  Textbeilage  angefügt  werden.  Dieselbe 
hat  eine  allgemeine  Schilderung  der  auF  dem  betr. 
Blatte  vorkoinmenden  archäologischen  Verhältnisse  und 
eine  spezielle  der  einzelnen  Alterthum**tätten  nebst  den 
Funden  aus  vorrömischer,  römischer  und  alamannisch- 
frftnkischer  Zeit  zu  enthalten.  Die  Kundobjekte  und 
wichtigeren  Alterthumsstätten  werden  in  einfachen, 
klaren  Abbildungen  dargestcllt  und  von  enteren  der 
Aufbewahrungsort  und  die  gestammte  vorhandene 
Litteratur  angegeben. 

Eh  dürfte  wohl  kaum  ermöglicht  »ein,  das  ge- 
sAiumte  wissenschaftliche  Material  dpr  Prähistorie  eine« 
I /lindes  mit  grösserer  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
und  daher  nutzbringender  für  vorgeschichtliche  Forsch- 
ungen zusammenzustcllen,  als  in  der  angegebenen  Weise. 

Herr  Professor  Dr.  Miller  — Stuttgart: 

Meine  Herren!  Die  Aufnahme  des  O.-A.  Ehingen, 
welche  im  verflogenen  Jahre  mir  zugefallen  ist,  hat 
in  enter  Linie  zu  dem  Ergebnis»  geführt,  dass  die 
Ceberreste  au»  ulter  Zeit  dort  in  viel  grösserem  Maavse 
vorhanden  sind,  als  wir  ahnen  konnten.  Wo  man  bis- 
her 6 — 10  Grabhügel  vermutbet«,  fanden  sich  20,  40, 
50  und  selbst  100.  Da*  Oberamt  Ebingen,  welche» 
400  □ km  misst,  hat  nunmehr  780  vom  Geometer  ein- 
gemessene  Grabhügel  (im  Jahre  1884  kannte  man  nur 
210)  in  68  Gruppen*),  die  zum  weitaus  grössten  Theile 
in  Wäldern  erhalten  sind.  Der  Wald  nimmt  iin  Ober- 
amt Ehingen  ein  starkes  Fünftel  des  Areals  ein  und 
da  man  früher  die  Grabhügel  sicherlich  nicht  bloss  im 
Walde  errichtet  hat  . sondern  auch  wo  jetzt  Feld  ist. 
»o  lässt  sich  ein  Schluss  ziehen  auf  die  Grösse  der 
einstigen  Zahl  dieser  Grabhügel.  Es  ist  dabei  zu  bc- 

•)  Die  rfcflnlOve  Zahl  nach  Ahaclilua»  dar  Arbeit  (Kovbr-  iS'«» 

tut  Grabhügel  «<twa  ln  Grupps.  Pavon  sind  ,Brdkl|«l* 
mit  «iiMm  tmtli.-ron  Pijr.-liuimM  r von  15,7.**  m,  and  5W  »Rtoinbügel* 
mit  einem  milderen  Ourcbmeeawr  vo«  6,0  in. 


rücksichtigen,  dass  das  Oberamt  Ehingon  ein  an  vor- 
geschichtlichen Resten  ausserordentlich  reiche»  Gebiet 
ist,  weil  es  eben  zum  Donaugehiet  gehört.  Hier  im 
Donau thale  linden  wir  von  den  ältesten  Zeiten,  der 
diluvialen  Periode,  an  Niederlassungen,  und  durch  alle 
Perioden  hindurch  waren  hier  bedeutende  Ansiedelungen 
vorhanden.  Gegenwärtig  ist  e*  ziemlich  schwach  be- 
völkert (auf  1 D km  65  Einwohner)  und  dem  Verkehre 
entlegen,  was  den  Vorzug  bietet,  dass  hier  noch  vieles 
besser  erhalten  i»t  als  anderswo. 

Was  dieser  Aufnahme  besonderes  Interesse  ver- 
leiht. da»  ist  die  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen 
•ich  ergebende  Zusammengehörigkeit  der  vorgeschicht- 
lichen Reste:  der  Grabhügel,  Ringburgen,  Trichter- 
i gruben.  Wohnstätten,  Hoch  Acker,  Steinwälle  und 
| Terrassierungen.  Sodann  ist  die  von  dtm  heutigen 
KulturverhältnisMn  gänzlich  abweichende  Vertheilung 
der  Wohnstätten  und  der  übrigen  Reste  der  Grabhügel- 
zeit  beachtenswert!».  Indem  ich  in  eraterer  Hinsicht 
auf  die  demnächst  zu  erwartende,  mit  Karten  und 
Plänen  versehene  Publikation  des  k.  Statistischen 
Landesamtes  (Beschreibung  des  Oberamt*  Ehingen),  in 
Betreff  de»  2.  Punkt»  auf  meinen  Aufsatz  in  den 
. Blättern  des  schwäbischen  Albvereins  (1892,  S.  72)  ver- 
! weise,  beschranke  ich  mich  hier  darauf,  an  dem  Bei- 
, spiel  der  Markung  Mund  in  gen  die  gefundenen  Ver- 
I h&ltnuwe  darzulegen.  Daa  kleine  Pfarrdorf  Mundingen, 
auf  der  rauhen  Alb  gelegen,  hat  vorherrschend  — theil* 
! jurassische,  theils  tertiäre  — Kalke  at*  Untergrund  und 
besteht  heutzutage  au»  etwa  30  Bauernhöfen  ira  ge- 
schlossenen Orte.  Die  patrnnymi*che  Namenbildung 
deutet  auf  alamannischen  Ursprung  hin.  Der  Ort 
selbst  Ut  zun&eht  von  Wiesen,  dann  in  einem  weiteren 
Kreise  von  Aeikern  und  endlich  in  der  Peripherie 
(durchschnittlich  1 km  entfernt)  ‘von  uralten  Wald- 
complexen  umgeben,  Nur  in  den  letzteren  sind  alt- 
germanische  Reste  erhalten  geblieben.  In  dpn  Aeckern 
nahe  beim  Orte  sind  alamannische  Reihengräber  und 
eine  römische  Niederlassung  aufgefunden  worden; 
zwei  römische  Strassen,  deren  Pflaster  durah  Grabung 
erwiesen  ist , kreuzen  am  Östlichen  Ende  de»  Ortes. 
In  den  die  Feldflnr  auf  der  West-,  Süd-  und  Ostseite 
hufeisenförmig  umgebenden  Waldkomplexen  sehen  Sie 
folgende  Gruppen  von  Ueberretten  der  Grabhügel  zeit: 

1.  Westlich  vom  Ort  im  Wald  .Ahlen*  eine  Gruppe 
! von  7 Grabhügeln  und  prachtvolle  Hoch  Ücker. 

2.  Nach  einer  Unterbrechung  von  300  m folgt  jen- 
. seit»  einer  Thaleinsenkung  im  Wald  .Banhart*  eine 
! neue  Gruppe  von  Hochlickern,  welche  »ich  400  m weit 
| südwestlich  erstreckt.  Diese  Huchäckergruppe  zeigt 
i in  der  Mitte  eine  etwa  100  m lange  Unterbrechung; 

hier  ei  kennt  man  »ehr  deutlich  die  vermuthlicbe  Wohn- 
; stalte  und  Hofanlage,  nämlich  eine  vorn  ebene,  gegen 
den  Berg  hin  3—4  m tief  eingeschnittene  Einbuchtung 
von  hufeisenförmiger  Gestalt  und  47x40  m Durch- 
messer, wo  auf  der  Vorderseite  die  ebene  Einfahrt  für 
j Vieh  und  Wagen  bequem  war,  auf  der  Rückseite  aber 
. Vortheile  für  die  Bedachung  und  «Schutz  gegen  rauhe 
Witterung  geboten  war.  Neben  und  hinter  dem  ver- 
1 muthlichen  Hofe  »ind  8 schöne  Grabhügel.  Die  zu 
, diesem  Hofe  gehörigen  Ad  kor,  welche  durch  die  Terrain- 
j Verhältnisse  wohlbegrenzt  »ind,  messen  2.1  ha. 

3.  Wir  überschreiten  ein  kleine*  Thal  und  er- 
kennen im  Gemeinde wald  „ Bösehart*  ein  etwa  doppelt 
so  grosses  Hochäckergebiet,  an  dessen  entgegengesetzten 
Enden  je  eine  der  vorigen  ganz  ähnliche  Hofanlage 
Bich  befindet,  zu  deren  einer  6,  zur  andern  6 Grab- 
hügel zuzugehören  scheinen.  Die  Hochftcker  sind  *üd- 

- lieh  durch  einen  300  m langen,  eine  convexe  Linie 
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bildenden  Steinwill)  begrenzt;  jenseits  diese»  Walles 
fehlt  jede  Spur  von  Ackerbeeten  und  wir  veruiuthen 
auf  dieser  einerseits  durch  den  Wall,  anderseits  durch 
den  Steilabfall  begrenzten  Fläche  den  Weideplatz,  an 
den  steileren  Stellen  dagegen  die  zum  Hofe  gehörigen 
Wilder. 

4.  Wir  überschreiten  eine  Schlucht  und  stehen  an 
der  Kingburg  »Jägerhätile“  an  deren  Kusse  4 Grab- 
hügel liegen.  An  diese  Hchlies*en  »ich  unmittelbar 
stattliche  Hochäcker  an  im  Staatswald  Soppen;  die- 
selben erreichen  eine  Höhe  von  2 m,  sind  aber  am 
Abhange  stark  auxgeachwenimt  und  unterbrochen,  ho 
das«  man  auch  Grabhügel  und  Trichter  unterscheiden 
könnte. 

5.  Wir  sehen  ab  von  den  vielen  und  ausgedehnten 
Gruppen  von  Grabhügeln.  Hochäckern.  Trichtergruben 
und  Steinwällen , welche  in  dem  »eidlich  sich  an- 
schließenden großen  Staatswald  Kultenbuch  liegen, 
weil  dieselben  schon  zur  Markung  Laute  rach  gehören 
und  gelungen  zu  2 riesigen  Hügeln  (von  42  und  32  m 
Durchmesser)  im  Landgericht. 

6.  Ueber  Wiewen  und  Feld  durch  da«  »Todten-  I 
buch“  gelangen  wir  in  den  Walddistrikt  »Buchhalde4  I 
östlich  von  Mundingen  und  treffen  hier  3 getrennte 
Gebiete  von  Hochäckern  sammt  einer  GrabhOgelgruppe. 
während  südöstlich  jenseits  des  Todtenbucha  sofort 
auf  der  angrenzenden  Markung  weitere  Hochäcker, 

2 Grabhügel  gruppen,  Steinwiille  und  Trichter  »ich  an- 
»chliessen. 

Genau  dasselbe  Bild  der  Vertheilung  der  einstigen 
Wohnstätten  würde  sich  von  den  benachbarten  Ge- 
meinden entwerfen  lassen  und  e«  ergibt  sich  mit  voller 
Sicherheit,  da«  da  wo  jetzt  geschlossene  Ortschaften 
sind,  ein*t  Einzelhöfe  über  die  ganze  Markung  zer- 
streut sich  befunden  haben.  Die  vorgeschrittene  Zeit 
gestattet  mir  nicht,  dieses  Bild  weiter  auszufuhren; 
auch  wollte  ich  nur  dem  Wunsche  des  Herrn  Vor- 
redners entsprechend  an  einem  Beispiel  zeigen,  wie 
die  Detailaufnuhme  der  vorgeschichtlichen  Alterthümer 
mit  geometrischer  Einmessung  und  Kartogrnphirung 
der  Wissenschaft  Resultate  bringt,  zu  welchen  man 
ohne  dieselbe  kaum  gelangt  wäre.  Ist  ja  doch  gerade 
im  Walde,  wo  diese  Reste  fast  ausschliesslich  erhalten 
sind,  und  zumal  in  oft  fast  unzugänglichem  Jungholz, 
der  Ueberblick  ohne  Kartograph irung  «ehr  oft  un- 
möglich. 

Aehnlith  ist  es  auch  bei  den  römischen  l'eber- 
resten  gegangen;  es  wurden  hier  ausserordentlich 
interessante  Verhältnisse  berausgebracht,  was  nbne  die 
geometrische  Aufnahme  nicht  erzielt  worden  wäre, 
ich  Hchliesse  mit  dem  Wunsche,  da«  diese  Aufnahme, 
die  in  ho  hoffnungsreicher  Weise  ins  Leben  gerufen 
wurde,  nicht,  was  leider  etwas  zu  befürchten  int,  für 
längere  Zeiten  in»  Stocken  gerathe. 

Herr  Forstrath  Pflzenmay er—  Blaubeuern: 

Meine  Herren!  Ich  kenne  da»  Terrain  Mundingen 
seit  18  Jahren  genau,  ich  möchte  aber  alle  diese  Hügel, 
die  jetzt  als  Grabhügel  aufgenommpn  sind,  hier  und 
an  andern  Orten,  nicht  ohne  weiteres  als  solche  aner- 
kennen. Diese  kleinen  Hügel  werden  zum  grossen 
Theil  nichts  andere»  sein,  als  die  Steine,  die  von  den 
früheren  Aeckern  und  Waiden  abgelesen  wurden,  um 
diese  überhaupt  für  die  Landwirtschaft  nutzbar  zu 
muchpn;  diese  abgelegenen  Steine  sind  dort  aufgehäuft 
worden , wie  da«  heut«  noch  in  kleinerem  Maasattabe 
geschieht.  Ich  habe  verschiedene  dieser  Hügel  unter- 
sucht, aber  nicht  die  Spur  einen  Artefakt«  oder  etwas 
anderes  gefunden;  nur  auf  ein  Skelett  stiess  ich.  Wir 


haben  jetzt  noch  mitten  im  Staat« wald  gelegene  frühere 
Privatwaldungen  und  Felder,  die  solche  Steinmassen 
zeigen.  In  der  Nähe  einiger  Burgruinen  sind  noch 
kleine  alte  Burggärten  — auch  der  Turnierplatz  — zu 
erkennen,  in  deren  Nähe  Steinbügel  sich  befinden,  die 
au»  den  abgelesenen  Steinen  zusammengetragen  sind, 
um  für  den  vorgedachten  Zweck  die  Fläche  nutzbar 
zu  machen.  Die  Wohnstätten  sind  auch  zweifelhaft. 
Dafür  beanspruche  ich.  wenn  nicht  ttiessendea  Wasser 
vorhanden  ist,  lüsternen , wie  wir  sie  bei  alten  römi- 
schen Wohnstätten  wenigsten«  ntichweiKen  können;  bei 
diesen  findet  zieh  meist  jetzt  noch  fliessende«  Wasser. 

Herr  Professor  Dr.  Miller — Stuttgart: 

Meine  Herren!  Nachdem  hier  der  Charakter  man- 
cher dieser  Hügel  als  Grabhügel  in  Frage  gezogen 
wurde,  möchte  ich  mir  gestatten,  mit  ein  paar  Worten 
darauf  zurückzukommen.  Ich  habe  gesagt,  dass  72t) 
solcher  Hügel  im  Oberamt  Ehingen  bis  jetzt  einge- 
messen worden  sind;  von  diesen  sind  über  800  Erd- 
hügel,  manche  von  sehr  bedeutender  Grösse,  80 — 40  in 
Durchmesser,  als  Grabhügel  unanfechtbar.  Vertbeilt 
Kind  diese  Hügel  so,  dass  die  Erdhügel  haupt- 
sächlich südlich  der  Donuu  sind,  nicht  ausschliesslich 
(es  kommen  auch  nördlich  der  Donau  solche  vor),  und 
dass  nördlich  der  Donau  Steinhügel  vorherrschend  sind. 
Dass  ein  grosser  Theil  der  Steinhügel  Grabhügel  dar- 
stellt, ist  bewiesen.  Ich  will  den  Herrn  Forstrath  nur 
erinnern  an  die  Sleitihügel  im  Petershau,  im  Birk«pitz 
und  im  Rotenay.  Es  wurde  mir  im  Petershau  vom 
niederen  Forstpersonal  gesagt,  es  sei  nichts  gefunden 
worden  und  nicht«  zu  finden;  der  Herr  Forstrath  hat 
aber  selbst  Bronce- Kunde  vom  Petershau  hier  uusge- 
geatellt.  die  beste  Widerlegung  der  Angabe,  das.«  sie 
nichts  enthalten.  Als  wir  naher  nach*ahen,  haben 
meine  jungen  Leute  mir  Scherben  und  SchJulel.it  Ikke 
gebracht  aus  den  Steinhügeln,  welche  die  Forstver- 
wnltung  zum  Zweck  der  Materialgewinnung  für  Ver- 
besserung der  Waldwege  abheben  lässt;  darin  steckt 
also  jedenfalls  etwas.  Wenn  beim  Wegführen  de» 
Material«  nichts  gefunden  wird,  so  ist  die«  kein  Be- 
weis, das«  nicht»  vorhanden  ist.  In  manchen  dieser 
Hügel  wurde  allerdings  nicht»  gefunden,  aber  in  an- 
deren werden  Fund«  gemacht.  Ich  will  ferner  erinnern 
an  die  Gruppe  im  Birkspitz;  es  sind  fünf  Steinhügel; 
einer  wurde  geöffnet  und  in  demselben  ein  Skelett  ge- 
funden und  auch  andere  Koste.  Ebenso  im  Rothenajr. 
Da«»  also  in  vielen  von  diesen  Steinhügeln  Grab  res  te 
enthalten  sind,  »st  sicher*).  Wenn  in  manchen  nichts 
gefunden  worden  ist,  so  bleibt  zu  beachten,  das«  da« 
Material  für  die  Erhaltung  der  Ueberreste  äusserat  un- 
günstig ist.  Für  jeden  einzelnen  der  mehr  al«  400 
Steinhügel  kann  ich  ja  nicht  einstehen;  aber  es  ist 
jedenfalls  gut , dass  sie  aufgenommen  sind  und  dass 
alle  mit  aller  Genauigkeit  in  die  Karten  eingetragen 
werden. 

An  Vorsicht  hat  e«  nicht  gefehlt  und  als  Geologe 
darf  ich  ein  Urtheil  über  diese  Dinge  für  mich  bean- 
spruchen. Zur  weiteren  Beruhigung  kunn  ich  beifügen, 
dass  die  eigenen  amtlichen  Berichte  de«  Herrn  Forst- 
raths an  da«  k.  statistische  Landeiumt  über  die  Aiter- 
thümer »eine«  Bezirkes  keine  nennenswerthen  Zahlen- 
unterschiede zeigen , soweit  es  «ich  um  Grabhügel- 
gruppen handelt,  welche  von  demselben  genauer  auf- 

•i  Vergl.  hierzu  Föhr,  Hügelgräber  auf  dor  ac  hwäbiaehen  Alb, 
8.  24.  27,  28.  !ll.  M.  6S.  Derwlb«  urtbvilt  z.  B-  S.  28  r»m  ttotbcmzy, 
Abthoiluug  Mittirr«  Lautorhaid».  wo  mau  in  Anbetracht  der  jtrowxtn 
Zahl  sowie  dor  Kleinheit  der  Hügel  Wohl  Hodonkeo  hab«n  könnte: 
»Zwelfsllca  hmndult  es  sich  hier  uiu  wirklich«  Grabhügel*. 
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genommen  worden  sind.  Der  Herr  Korstrath  hat  die 
Steinhügel  gerade«*:»  als  Grabhügel  au  (geführt  und  ge- 
zählt, wie  ich,  und  meldet  z.  B.  von  dem  Rothenay 
allein  82,  lauter  Steinhügel ! Di«  neuhinzugekomnienen 
Grabhügel  gruppen  aber  sind  den  genannten  durchaus 
ebenbürtig.  Dazu  kommt  ferner,  das»  der  Herr  Forst- 
rath von  den  43  Hochückergruppcn , welche  wir  im 
Oberamt  Ehingen  anfgeoommen  haben,  in  »einen  Be- 
richten keine  einzig«  erwähnt  und  sie  gar  nicht  zu 
kennen  scheint.  Diese  sind  für  uns  aber  sehr  wesent- 
lich, und  wir  legen  allen  Wert  auf  den  oben  an  Bei- 
spielen gezeigten  Zusammenhang  von  Grab- 
hügeln. Wohnstätten,  Trichtern,  Hochäckern, 
Terrasnirnngen  und  Ringburgen  in  uralten  Wal- 
dungen, welehe  dem  modernen  Verkehre  entlegen  sind. 

Es  muss  noch  besonder«  gewarnt  werden,  die  Stein- 
hügel  bezüglich  ihrer  Entstehung  mit  den  Steinwüllen 
zu  ident itiziren.  Letztere  sind  vielfach  bloss  dadurch 
entstanden,  dass  man  die  Steine  von  den  Feldern  zu- 
«ammengelcsen  hat-,  um  die  Felder  bebauen  zu  können.  I 
Heute  noch  wie  vor  Jahrtausenden  sammelt  der  Bauer 
auf  steinreichen  Aeckcrn  die  lästigen  Steine  nicht  in 
snhöngernndeten  Haufen  (Hügeln),  sondern  in  lang- 
gestreckten Wällen  (Steinriegel)  entlang  den  Acker- 
grenzen. Kreiere  waren  dem  Feldbau  hinderlich,  letz- 
tere stören  nicht,  können  sogar  dienlich  sein  z,  B.  zur 
Abgrenzung  von  Weideplätzen.  Wir  haben  viele  sol- 
cher Steinwälle  aufgenommen,  und  die  Kartograph irung 
lässt  am  besten  unterscheiden,  wie  weit  sie  etwa  einen 
bestimmten  Zweck  haben,  x.  B.  als  Ackergrenze  zu 
dienen  und  wie  weit  andere  wieder  einfach  au»  xu- 
wimmpngeleBenen  Steinen  aufgeliänft  sind.  Wir  unserer- 
seits waren  weit  entfernt,  hiebei  an  phantastische 
Zwecke,  x.  B.  Befestigung,  oder  Schutz  vor  Feinden, 
oder  (wie  die  genannten  Berichte)  Schutz  vor  wilden 
Thieren  und  ähnliche»  zu  denken.  Wir  werden  gewiss 
vorsichtig  «ein,  aber  ebenso  feBt.  Sie  sehen  gerade 
in  der  Gruppe  von  Grabhügeln,  die  hier  auf  der  Hoch- 
ebene aufgesetzt  ist,  daas  der  Zusammenhang  ein  so 
klarer  ist,  dass  im  großen  Ganzen  kein  Zweifel  an  der 
Bedeutung  dieser  Hügel  bestehen  kann.  Wenn  tür  die 
Wohnstätten  Cisternen  verlangt  worden  sind,  «o  haben 
Sie  ein  Beispiel  einer  solchen  im  Rothenay.  E*  ist 
also  nicht  kritiklos  vorgegangen,  sondern  die  nöthige  . 
Vorsicht  angewendet  worden  und  was  eingetragen  ist,  , 
kann  jederzeit  sich  der  vollen  Kontrolle  unterwerfen. 

Noch  möchte  ich  beifügen,  das«  die  obengenannten 
Gruppenbilder  gerade  bei  den  Steinhügeln  am  regel- 
mfteaigsten  wiederkehren,  ferner  das«  ich  nach  den  bis 
jetzt  gemachten  Erfahrungen  geneigt  bin,  die  Stein- 
hügel diese«  Bezirk«  im  Grotten  und  Ganzen  für  jünger 
(der  La  Tene-Zeit  angehörend)  zu  hulten,  ohne  jedoch 
hierüber  ein  endgültiges  oder  allgemeine«  Urtheil  Be- 
sprechen zu  wollen. 

Herr  Forstrath  Pflzenmajer  — Blaubeuren: 

Meine  Herren!  Ich  habe  durchaus  nicht  die  grössere 
Zahl  der  von  Herrn  Professor  Dr.  Miller  hier  einge- 
tragenen Hügel  als  Grabhügel  angezweifelt.  Ich  be- 
haupt« nur,  es  wird  «ehr  Viele«  als  Grabhügel  gegen- 
wärtig angesehen,  du«  sich  nicht  als  solcher  erweist 
z.  B.  in  den  Kreiherrlich  von  Spätb’schen  Waldungen. 
Dann  sind  die  Hügel  im  Petershau  angeführt  worden, 
und  Herr  Professor  Dr.  Miller  hat  bemerkt,  dass 
diese  Hügel  zur  Verbesserung  der  Wege  verwendet 
werden.  Dagegen  muss  ich  Verwaht  ung  ein  legen. 
Diese  sind  vor  etwa  40  Jahren  durch  einen  Pfarrer 
von  Franken hofen  alle  durchsucht  und  Übel  zugerichtet 
worden;  beim  Abtragen  einzelner  Reste  ist  nichts  mehr  I 


gefunden  worden.  Das  unordentlich  herumliegende 
Material  von  einigen  Hügeln  haben  wir  wegnehruen 
lassen;  dabei  ist  das  «chünn  Broncestück  (Griff  eine* 
Häuptlingsstab«  V)  gefunden  worden,  das  ich  ausgestellt 
habe;  aber  sonst  sind  wir  weit  davon  entfernt,  das» 
wir  die  Hügel  zu  Wegmateri&l  abheben  und  verwenden 
und  jedenfalls  wird  auch  bei  Benutzung  der  für 
Ackersteine  zu  haltenden  Steinhaufen  genaue  Aufsicht 
geführt. 

Hen-  R.  Ylrchowi 

Der  Schädel  ans  der  Bocksteinhöhle. 

Wir  haben  den  Schädel  aus  dem  Bockstein  etwas 
genauer  zu  betrachten,  der  vorzugsweise  der  Gegen- 
stand der  Streitigkeiten  zwischen  den  Herren  von 
Hölder  und  Scliaaffhause  n gewesen  ist.  Herr 
Schaaffbausen  hat  auf  eine  Sache  Werth  gelegt, 
bezüglich  der  wir  vor  der  Versammlung  Zeugnis«  ab- 
zu legen  und  den  eigentlichen  Sachverhalt  darzuthun 
wünschen.  Es  gibt  nämlich  in  der  8ch  täfen  gegen  d bei 
den  anthropoiden  Affen  einen  Fortsatz  der  Schuppe 
de«  Schläfenbeins  (Processus  fron  Ulis  squumae  tempo- 
ralis),  einen  «türken  Fortsatz,  der  «ich  in  der  Richtung 
von  hinten  nach  vorne  über  die  Schläfengegend  hin- 
zieht und  eine  Verbindung  herstellt  zwischen  dein 
Stirnbein  und  der  Schlafens chuppe.  Nun  hat  Herr 
Schaaffbausen  in  seinem  Berichte,  der  uns  von 
Herrn  Oberförster  Bürger  zugänglich  gemacht  ist,  »ich 
darüber  folgendermoaaen  ausgesprochen; 

Recht«  berührt  die  Schläfenschuppe  mit  einem 
kleinen  Fortsatz  da«  Stirnbein,  dieser  Theil  ist 
durch  einen  Riss  von  der  Übrigen  Schuppe  getrennt. 
Links  nähert«  sich  die  Schuppe  bis  aut  f>  mm  dem 
Stirnbein,  doch  ist  hier  die  Ecke  der  Schuppe  weg- 
gebrochen. 

Am  Schlüsse  seines  Berichte«  recapitulirt  er  noch 
einmal  und  führt  die  Gründe  auf,  welche  ihm  für  da» 
hohe  Alter  de»  Schädels  zu  sprechen  scheinen.  Da- 
runter sind  erwähnt:  die  Lage,  in  der  man  den  Schädel 
fand,  die  Kleinheit  desselben,  die  Stirnhöhlen,  die  nach 
oben  zugespitzten  Nasenbeine,  die  einfachen  Schadel- 
nilhte  und  endlich  die  Annäherung  der  Schläfenachuppe 
an  das  Stirnbein.  Diese  Annäherung  der  Schläfen* 
schuppe  an  da«  Stirnbein  ist  nach  Schaaffbausen 
ein  Hauptinoment,  denn  die  anderen  «eien  zufällige 
Bildungen:  dieses  alter  sei  ein  Hauptmoment,  um  den 
affenartigen  Typus  festzustellen , vermöge  de**en  das 
Niedrige,  Bestialische,  was  der  Schädel  an  sich  habe, 
überwiege.  Nun  hat  Herr  von  Hölder  in  seiner  Ent- 
gegnung «chon  hervorgehoben,  da*«  man  unmöglich 
wissen  könne,  oh  auf  der  Seite,  wo  ein  Stück  abge- 
brochen sein  soll,  eine  besondere  Annäherung  an  das 
Stirnbein  «tatt  gefunden  hat.  Er  sagt  dann  weiter: 

Die  entsprechenden  Theile  der  rechten  Seite  sind 
vollständig  erhalten,  die  wohlerhaltene  Naht  zwi- 
schen Schläfenbein  und  Keilbein  verläuft  in  flachem 
Bogen  schräg  von  oben  und  hinten  nach  unten  u.s.w. 
Ich  wei*»s  nicht,  oh  Sie  den  Gegensatz  der  An- 
gaben deutlich  erfassen;  ich  werde  ihn  daher  an 
aie  Tafel  zeichnen.  (Redner  akissirt  die  betreffende 
Kopfseite.) 

Der  fragliche  Fortsatz  findet  sich  bei  anthropoiden 
Affen  und  unter  Umständen  beim  Menschen.  — Herr 
Prof.  Hanke  hat  dafür  aus  den  zufällig  vorliegenden 
Schädeln  ein  charakteristisches  Exemplar  ermittelt: 
von  der  Schläfenschuppe  au»  geht  ein  horizontal  ge- 
legener. breiter  Fortsatz  zum  Stirnbein;  dadurch 
werden  zwei  Kuochen,  das  Parietale  und  die  Ala  apheno- 
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ideal!«,  von  ei  minder  getrennt,  die  sonst  durch  eine 
einfache  Naht  (Sutnra  «phenoparietalis)  zusammen- 
stossen;  es  schiebt  sich  ein  breites  Knochenstück  da- 
zwischen, durch  welches  beide  Knochen  auseinander- 
gehalten  werden.  Das  ist  das  eigentlich  affenartige 
Verhältnis«.  Schaaff  hau  sen  sagt  nun,  diese*  Zwi- 
schenstück sei  an  dem  Schädel  aus  der  Bocksteinhöhle 
vorhanden  gewesen,  sei  aber  durch  einen  Bruch,  der 
in  der  Verlängerung  der  Sutnra  Rphenotcmporali* 
durchgeht,  abgespalten  worden.  Herr  von  Holder 
nimmt  umgekehrt  an,  dass  da,  wohin  Schaaff- 
hausen  den  Bruch  setzt,  die  natürliche  Naht  war, 
und  dass  der  Bruch  weiter  nach  vorn  liege.  Nun. 
glaube  ich.  kann  bei  unbefangener  Betrachtung  abso- 
lut kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  Herr  v.  Holder 
in  dieser  Beziehung  durchaus  im  Recht  ist.  Durch 
den  Bruch  ist  nicht  ein  vorhandener  Sehläfenfort- 
satz,  sondern  ein  Stück  von  dem  grossen  Keilbein- 
flügel  abgebrochen.  Bei  genauer  Betrachtung  werden 
Sie  Behen,  dass  durch  die  Verletzung,  die  der  Schädel 
erfahren  hat , eine  Diabase  der  Naht  eingetreten  ist, 
die  sich  in  dem  unzweifelhaften  Sprunge  fortsetzt. 
Auf  der  rechten  Seite  liegt  eine  Vertiefung,  und  es 
ist  mOglich,  das«  da  ein  kleine«  Stück  abgebrochen 
i*t,  alter  wie  weit  dasselbe  gegangen  ist,  als  es  noch  da 
war,  das  kann  niemand  wissen.  Jedenfalls  ist  keine 
Spur  eines  pithekoiden  Verhältnisses  vorhanden. 

Der  Schädel  hat  übrigens  eine  ganz  moderne  Kon- 
stitution an  sich:  vorgeschobene  Ober-  und  Unterkiefer, 
wie  es  bei  Frauen  häufig  der  Full  ist;  ea  int  auch 
keine  ungewöhnliche  Entwickelung  der  Stirnhöhle  vor- 
handen: — genug,  es  ist  ein  weiblicher  Schädel  wie  die 
übrigen , und  der  ganze  Typus  ist  nicht  geeignet 
Anzunehmen,  dass  die  einstige  Trägerin  mit  dem 
Marumuth  in  Beziehung  gestanden  habe,  dass  sie  etwa 
eine  Mammuthmelkerin  gewesen  sei. 

(Heiterkeit.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer: 

Meine  Herren!  Wir  haben  noch  Ober  Folgendes 
zu  beschliessen : Ks  ist  vom  Vorstande  in  Aussicht  ge- 
nommen worden , den  internationalen  Anthropologen- 
kongress in  Moskau  von  hier  aus  zu  begrössen  und 
ihm  unsere  besten  Wünsche  für  sein  Gedeihen  darzu- 
bringen. Wir  bitten  um  die  Krmächtigung  seitens  der 
Gesellschaft  hiezu.  Wenn  keine  Einsprache  erhoben 
wird,  nehme  ich  an,  dass  es  auch  die  Absicht  der 
Gesellschaft  ist.  — Ich  danke  Ihnen!  (Den  ÄAugust 
traf  ein  Danktellegramni  aus  Warschau  bei  Vor- 
sitzenden ein.)  — ***• 

Damit  sind  wir  am  Ende  unserer  Verbandlun^n  an- 
gekommen. Ich  glaube  feststellen  zu  dürfen,  dass  die- 
selben sehr  ergebnisreich  gewesen  sind.  Sie  haben 
eine  Reihe  hochinteressanter  und  wichtiger  Mitthei- 
lungen entgegengenoramen,  und  es  hat  sich,  trotz  der 


( geringeren  Zahl  der  Theilnehmer,  ein  ausserordentlich 
reges  Leben  bei  den  Verhandlungen  gezeigt.  Ich 
wünsche  uns  Allen  ein  frohes  Wiedersehen  im  nächsten 
Jahre  in  Hannover  und  spreche  noch  der  Lokalge- 
I schäflsführung,  an  deren  Spitze  Herrn  Dr.  ü.  Leube, 
im  Namen  unserer  Versammlung  den  ganz  ergebensten 
Dank  aus  für  ihre  Umsicht  und  Liebenswürdigkeit. 

(Lebhafter  Beifall.) 

Ür.  Baler  — Stralsund: 

Meine  Herren!  Ich  möchte  Sie  anffordem,  mit  mir 
einzustimmen  in  den  Dank  für  die  vortreffliche  Leitung 
der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden,  in  den  Dank 
für  alle,  die  diese  glänzend  verlaufene  Versammlung 
vorbereitet,  geleitet  und  zum  Schlüsse  geführt  haben. 
Lassen  Sie  vor  allem  uns  dem  Vorflt&nde  den  Dank 
aussprechen  und  unseren  Wunsch  hinzufügen,  dass  wir 
uns  noch  weiter  seiner  Leitung  erfreuen  mögen. 

(Lebhafter  Beifall.) 

(Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer: 
Ich  schliessc  die  XXIII.  Versammlung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Nachtrag. 

Geheimrath  Prof.  Dr.  Schnafflinusen  sendete  ein: 

Eommieaionebericht 

(verlesen  vom  Generalsekretär  in  der  II.  Sitzung). 

| In  Angelegenheit  de«  anthropologischen  Katalog« 
berichte  ich,  dass  im  letzten  Jahre  der  von  Herrn 
I Professor  Küdinger  verfasste  Münchener  Katalog 
I veröffentlicht  worden  ist.  Der  zweite  Tbeil  de«  von 
I Herrn  Professor  Hart  mann  fertig  gestellten  Katalog« 
der  Berliner  Universitäts-Sammlung,  welche  haupt- 
sächlich die  afrikanischen  Schädel  enthält,  ist  fertig 
gedruckt  und  wird  von  der  Verlagshandlung  der  Ver- 
sammlung vorgelegt  werden. 

Sodann  hat  Herr  Dr.  Mehnert  in  einer  «ehr 
sorgfältigen  und  werthvollen  Arbeit  die  Schädel  und 
Skelette  des  anatomischen  Institut«  der  Universität 
Strassburg  gemessen,  dessen  anthropologische  Samm- 
lung durch  die  Bemühungen  de«  Herrn  Profe«sor 
Schwalbe  daselbst  in  letzter  Zeit  «ehr  bereichert 
worden  ist. 

DaB  mir  nach  dem  Tode  des  Herrn  Professor 
Pansch  in  Kiel  zugestellte  Manuscript,  die  Messung 
der  dortigen  Schädel  enthaltend,  ist  in  einem  so  un- 
fertigen und  lückenhaften  Zustande,  dass  es  ohne  Hülfe 
von  dort,  die  ich  nachsuchen  werde,  druckfertig  nicht 
hergestellt  werden  kann. 

Bonn,  26.  Juli  1892.  H.  Schaaffhausen. 
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Verlauf  der  XXIII.  allgemeinen  Versammlung  (Tagesordnung  «.  S.  65). 


Von  befreundeter  Hand  erhalten  wir  folgende  sym- 
pathische Darstellung: 

.Am  Sonntag  den  3t  Juli  kamen  die  Theilnehmer 
an  dem  Kongresse  von  allen  Seiten  mit  den  verschie- 
denen Zügen  an  und  wurden  von  dem  Empiangtkomitd, 
das  sieh  au*  Mitgliedern  des  ärztlichen  Vereins  und 
Herrpn  deB  Heamtenstandp*  und  der  Bürgerschaft  zu- 
sammengesetzt hatte,  am  Bahnhof  und  in  dem  Bureau 
im  russischen  Hof  bewillkommt. 

Es  war  herrliches  sommerliches  Wetter,  da»  zur 
Besichtigung  der  Stadt  und  Umgebung  einlud,  Abends 
8 Uhr  trafen  «ich  die  Theilnehmer  in  den  schön  ge- 
schmückten Haumen  des  „Museums",  der  sogenannten 
.Oberen  Stube-,  wo  sich  zu  Zeiten  der  Reichsstadt  die 
Patricier  zu  geselligen  Freuden  versammelten.  Es  war 
bald  ein  reges  Leben,  alte  Freunde  begrüsaten  sich, 
neue  Bekanntschaften  wurden  angeknüpft  und  der  Abend 
verfloss  in  fröhlicher  Stimmung,  der  Mond  gab  den 
Ollsten  das  Geleite  in  die  Nachtquartiere. 

Am  Montag  den  L August  stand  al*  Erstes  die  Be- 
sichtigung des  Münster’«  im  Programm.  Herr 
Miln*terbuumeister  Prof.  Dr.  v.  Beyer,  der  mit  den 
Herren  des  Münsterbauconittef  die  Gäste  begrüßte, 
hielt  einen  eingehenden  Vortrag  über  die  Arbeiten  j 
und  die  Ausführungen  zur  Vollendung  des  Thurmes.  ; 
Als  derselbe  geendet,  begann  Herr  Musikdirektor  Graf 
die  grosse  Orgel  zu  spielen  und  wurden  dann  die  , 
Herrlichkeiten  de»  Münsters  besichtigt. 

Eine  Anzahl  bestieg  auch  den  Thurm  und  erfreute 
sich  der  Ansicht  des  herrlichen  Bauwerkes  und  der 
Aussicht  auf  die  Umgebung  der  Stadt. 

Jetzt  war  es  Zeit,  seine  Schritte  zum  Gymnasium 


zu  lenken . dessen  Aula  in  schönem  Pflanzenschmucke 
die  Herren  und  Damen  aufnahm  und  bald  begann  die 
I.  Sitzung. 

Itn  Gymnasium  war  neben  der  Aula  auf  der  west- 
lichen Seite  ein  Buffet  errichtet,  du»  in  den  Pausen 
Gelegenheit  zu  Erfrischungen  bot,  damit  die  Theil- 
nehmer nicht  nöthig  hatten,  sich  vom  Hause  entfernen 
zu  müssen.  und  auf  der  östlichen  Seite  waren  in  ver- 
schiedenen Zimmern  die  Ausstellungen  untergebracht. 

Ein  grosser  Theil  der  Theilnehmer  versammelte 
sich  im  Gasthof  zum  Baumstark  zum  Mittagessen. 
Während  desselben  hatte  sich  ein  starkes  Gewitter 
eingestellt  und  fiel  heftiger  Regen.  Trotzdem  wurde 
beschlossen,  die  geplante  Wasserfahrt  in  die  .Fried- 
richsau- auHzuführen,  und  ging  dieselbe  auch  bei 
ganz  gutem  Wetter  von  Statten.  Auf  dem  Exerzier- 
platz angekommen  zog  man  mit  Musik  voran  in  den 
Garten  der  .Hundskomödie-,  einer  bekannten  ächten 
Uimer  Gesellschaft,  die  zum  Empfang  der  Gäste  ihre 
Räume  ganz  reizend  hergerichtet  hatte. 

Im  Namen  des  Ausschusses  hielt  Herr  Buch- 
druckereibesitzer Seil m er  eine  sehr  heitere  herzliche 
Ansprache,  die  später  vom  Vorsitzenden  Herrn  Geheim- 
rath Dr.  Waldeyer  höchst  gelungen  erwidert  wurde. 

Das  Ulroer  Bier  machte  seinem  Namen  Ehre  nur 
wurde  leider  die  fröhliche  Stimmung  durch  wieder 
eintretenden  Regen  etwas  gestört. 

Die  Gesellschaft  .Ilundskomödie-  hatte  auch  ein 
Gedicht  in  schwäbischer  Mundart,  verfasst  von  Professor 
G*  Seuffer,  drucken  llMBD  und  lies«  dasselbe  ver- 
theilen. Es  lautet: 


Grüa»s  Gott  nu,  ihr  Herra,  | 
Jetzt  de»  hoise'  e g'echeid, 

Dass  ihr  nex  voraus  went 
Vor  andere  Leut’! 

Ihr  schaffet  und  bohret 
In  uiretn  Verei\ 

Und  nex  ist  ui  /'winzig. 

Und  nex  ist  ui  z'klei': 

A Pfahl  bautabauer, 

A Henntierzeitma'. 

A Fuiorstoimesser, 

A Höhlebärzah'! 

A Pfeil  mit  koim  Bog.i, 

A Spitz  mit  koim  Spiua», 

A Svherb  vom  ft  Hafa 
Vom  Albtrauf  und  Rias. 


A hölzerner  Löffel, 

A Wirtel  von  Boi, 

A Dolchkling  von  Eise, 

A Kessel  von  Stoi! 

A gläserner  Becher, 

A Perle  von  Glas, 

A Moisgel  von  Kupfer, 

A bronzene  Vas'. 

A Grab  vom  a Riesa, 

A Grab  vom  a Zwerg. 

A Nodel  au*  Fischgrat’ 

Vom  Hoblefelsberg. 

A Schädel  vom  Mensrha. 

Ob  kurz  oder  lang, 

A Kurzschwert,  a Langschwert, 
A Ring  oder  Spang! 

Zum  Schluss  aller  bring*  i’s 
Ui  zua  recht  guat  feucht: 

Vom  viele  Studier» 
Vertrocknet  ma  leicht! 


Ja,  nex  ist  ui  z’winzig 
Und  nex  iBt  ui  z'klei’, 

Und  das*  Vs  so  treibet 
Wird  müassa  so  sei’! 

Doch  jetzt  herentgega,  — 
Und  de«  hoisg  e g'scheit,  — 
Jetzt  hoisst  uier  Sprflchle: 

’s  hat  älles  sei  Zeit! 

Jetzt  schenket  ’r  d’Ehr  uns 
Als  unsere  G&st’ 
i Und  went  uier  Freud  hau 
An  unserem  Fest! 

Drnm  sag'  i noh  oimol: 
Viel  tausend  Grüass  Gott! 
Und  bleibet  lang  hia 
Und  gant  lang  nemrae  fo(r)t! 


Zu  aller  Bedauern  hatte  der  Regen  einen  längeren  I 
Aufenthalt  in  der  schönen  Friedrichsau  unmöglich  ge- 
macht. die  von  der  Stadt  so  schön  dekorirten  Räume 
des  sogenannten  .Oesellschaftshause»-  mit  Vorplatz 
konnten  leider  nur  im  Vorüberxiehen  angesehen  werden 
und  auch  die  Gärten  der  Teutonia,  des  Liederkranzes, 
der  Liedertafel  etc.  etc.  waren  umsonst  geziert:  man 
zog  die  Musik  an  der  Spitze  zur  Stadt  in  die  von 
den  städtischen  Kollegien  auf«  Schönste  geschmückte 
„Markthalle*. 


Hier  war  bald  der  Regen  vergessen,  in  heiterster 
Stimmung  war  bald  ein  bunter  Kreis  von  Herren  und 
Damen  bei  gutem  Essen,  bei  Bier  und  Wein  beisam- 
men. Es  fielen  Toaste  auf  Toaste,  die  »Sänger  der 
Liedertafel  erfreuten  durch  schwungvolle  Lieder  und 
die  Kapelle  des  6.  Inf.-Kegiments  unter  Leitung  des 
Musikdirektor  Stütz  spielte  ganz  treffliche  Stücke, 
Frl.  Hill  er  von  Stuttgart  entzückte  durch  ihre  herr- 
liche Stimme,  gegen  11  Uhr  begannen  auch  noch  die, 
welche  sich  jung  fühlten,  das  Tanzbein  zu  schwingen. 
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Es  war  ein  schöner  Abend. 

Am  Dienstag  war  Besichtigung  des  Gewerbe- 
Museum«,  da«  unter  Leitung  unsere«  hochverdienten 
Herrn  Geschäftsführers  Dr.  Leube  steht,  von  dort 
ging's  in  die  Sammlung  de«  Vereins  für  Kunst  und 
Alterthum  und  dann  war’s  wieder  Zeit  zur  2.  Sitzung 
in  der  Aula  des  Gymnasiums. 

Um  3 Uhr  war  Konzert  im  Münster,  das  der 
.Stiftungsrath-  veranstaltet  hatte. 

Um  5 Uhr  begann  das  Festessen  in  der  .Markt- 
halle4. 

Die  Tafel  war  ausser  don  Theilnehmern  noch  von 
vielen  Gästen  von  Ulm  und  Umgehnng  von  Damen 
und  Herren  bunt  besetzt;  bald  würzten  schöne  Heden 
das  Mahl  und  ist  die  gehobene  Stimmung  in  der  sich 
bald  Alle  unter  den  Flügeln  des  U Liner  Spatzen,  der 
in  Mitte  des  Saale«  schwebte,  fühlten,  schwer  zu  be- 
schreiben. 

Auch  dieser  Tag  schloss  mit  einem  fröhlichen 
Tanze. 

Es  kam  der  Mittwoch  heran,  an  dem  die  Ab- 
achiedssitxung  auf  10  Uhr  angesagt  war. 

Vor  der  Sitzung  war  Besichtigung  der  Stadt  unter 
Führung  des  Herrn  Bauinspektor  Braun,  Stadtbau- 
meister Ho  mann  und  Goafabrikdirektor  Schimpf. 

Da«  Mittagessen  wurde  nach  Wahl,  von  vielen 
Güsten  bei  ihren  betr.  Wirthen,  eingenommen. 

Um  4 Uhr  führte  die  Anthropologen  der  Bahnzug 
nach  Blaubeuren.  Dort  wurden  wir  vom  Blaubeurer 
Comitö  an  der  Spitze  die  Herren  Stadtschultheis« 
Keller,  Hofrath  Banr  und  Kommerzienrat  h Lang, 
sowie  dem  Herrn  Forstrath  Pfi zenmaier  empfangen 
und  bewegten  sich,  vorunziehend  die  S tü  tz'scbe  Kapelle, 
die  Damen  und  Herren  zuerst  in  den  Klosterhof. 

Es  wurde  die  Kirche  mit  den  schönen  Chorgettühlen 
und  dem  herrlichen  Altäre  besichtigt,  dann  ging«  an 
den  .Blautopf*,  der  jeden  Besucher  entzücken  muss. 

Viele  bestiegen  noch  die  Berge  hinter  dem  Blau- 
topf, von  denen  man  einen  prächtigen  Blick  auf  die 
Stadt  und  das  liebliche  Thal  geniesst. 

Dann  war  Abendeseen  im  Saale  des  Gasthof«  zur 
Post. 

Mit  Musik  zogen  die  Tbcilnehmer  zum  Bahnhof 
zurück,  während  dessen  erglänzten  die  Kuinen  und 
«teilen  Kalkfelsen  in  rothem  bengalischem  Lichte. 
Gegenüber  der  Station  Herrlingen  hatte  auch  Herr 
Dr.  Leube,  der  voll  selbstlosester  Aufopferung  und 
unermüdlich  für  den  Kongress  besorgt  war.  auf  «einem  j 
Schlösschen  Klingenstein  bengalische  Flammen  ent- 
zünden lassen.  Nur  zu  bald  brachte  uns  der  Zug  wieder 
nach  Ulm. 

Donnerat&g  den  4.  August  führte  der  Frühzug 
gegen  60  Theilnphmer  nach  Scbussenried. 

Dort  hatte  Herr  Oberförster  Frank  bestens  ge- 
sorgt und  Alles  trefflich  vorbereitet. 

In  Wägen  zogen  Damen  und  Herren  an  der  be- 
rühmten Schuasenquelle  vorüber  in’*  Ried. 

Da  waren  8 Pfahlbau-Häuser  aufgeschlossen.  Allen 
war  erfreut  und  dankte  dem  eifrigen  und  stet«  liebens- 
würdigen Herrn  Oberförster. 

Im  Wirthshuuse  in  Ried  gab  e«  noch  Erfrischungen, 
dann  besichtigten  viele  noch  die  herrlichen  Sammlungen 
des  Herrn  Oberförster  Frank  und  ein  Theil  der  Gäste 
fuhr  noch  Ulm  zurück,  andere  an  den  Bodensee. 


Ein  anderer  Theil  fuhr  noch  nach  Sigmuringen, 
wo  Herr  Hofrath  Dr.  Lehn  er  die  Ankommenden  be- 
willkommto  und  denselben  die  kostbaren  Sammlungen 
de«  fürstlichen  Schlosse«  zeigte. 

Der  Fürst  hatte  die  Gnade,  die  Herren  und  Damen 
zu  begrüssen,  und  lie«»  «ich  mehrere  derselben  vor- 
stellen. 

Erfreut  über  da«  viele  Schöne,  was  Sigtnaringen 
bot,  traten  diese  Besucher  Abends  die  Heimfahrt  an." 

Damit  schloss  die  XXIII.  allgemeine  Versammlung. 
Ihre  wissenschaftlichen  Verhandlungen,  namentlich  über 
den  diluvialen  Menschen  und  die  Ältere  Steinzeit,  illu- 
strirt  durch  den  Besuch  derScbussenqueile  und  der  Pfahl- 
bauhäuser im  Schussen-Ried , sowie  die  Darstellungen 
über  die  prähistorischen  Landesaufnahmen  in  Württem- 
berg u.  v.  a.,  machen  sie  zu  einer  in  den  wissenschaft- 
lichen Resultaten  besonders  wichtigen.  Es  zeigte  sich 
recht  eindringlich,  wie  Württemberg  unter  der  verständ- 
niBsvollen  Führung  seines  Kultusministeriums  den 
anderen  deutschen  Stauten  wieder  als  ein  leuchtende« 
Vorbild  vorangeht,  wo  es  »ich  darum  handelt,  neben 
den  nationalen  Denkmälern  der  Kunst  auch  den  meist 
so  unscheinbaren  und  für  die  Begründung  der  Anfänge 
der  Geschichte  des  Vaterlandes  doch  «o  ausserordent- 
lich wichtigen  und  ganz  unentbehrlichen  Dokumenten 
seiner  ältesten  Vorzeit  wissenschaftliche  Aufnahme 
und  Würdigung  sowie  exakte  Untersuchung  zu  theil 
werden  zu  lassen.  In  den  meisten  übrigen  deutschen 
.Staaten  ist  in  dieser  Hinsicht  noch  Viele«  uachzuholen 
und  erat  zu  erkämpfen,  was  in  Württemberg  schon 
erreicht  ist.  Es  «ei  auch  an  dieser  Stelle  nochmals 
der  lebhaft  gefühlte  Dank  ausgesprochen  für  die  För- 
derung, welche  von  Seite  de«  Eg).  Württembergischen 
Kultusministerium  «unserer  XXIII.  allgemeinen  Ver- 
sammlung zu  Ulm  in  so  reichem  Maasae  zu  theil  wurde, 
einerseits  durch  Abordnung  eines  so  hochgestellten 
und  ausgezeichneten  Vertreters  wie  des  Herrn  Präsi- 
denten Dr.  von  Silcher  zur  offiziellen  Begrünung 
des  Kongresses,  andererseits  durch  die  ebenso  prächtig 
ausgestattete  wie  wissenschaftlich  werthvolle  Festgabe: 
.Hügelgräber  der  Schwäbischen  Alb“. 

Ihre  wissenschaftlichen  Erfolge  sichern  der  XXIII. 
allgemeinen  Versammlung  ihre  Bedeutung  in  der  Ge- 
schichte der  Anthropologie,  aber  auf  immer  unvergess- 
lich ist  auch  für  alle  Theilnehmer  am  Ulmer  Kongress 
die  altertliümlich  schöne  altberühmte  Stadt,  überragt 
von  dem  Wunderbau  ihre«  Münsters  am  Strande  der 
noch  gebirgsfriseh  rauschenden  Donau,  wie  ein  Juwel 
in  Mitten  ihrer  üppigen  Fluren  eingerahmt  von  den 
blauen  sanften  Höhen,  wiu  wir  das  vom  hohen  Miinster- 
tnrm  überblickten;  — aber  vor  allem  kann  Niemand 
vergessen  die  herzgewinnende  reiche  Gastlichkeit  ihrer 
Bürger,  als  deren  Repräsentanten  wir  noch  einmal 
Herrn  Dr.  G.  Leube,  der  die  Mühen  der  Lokul- 
gesch&ftsfÜhning  getragen  und  dem  Alles  «o  erfreulich 
gelungen,  dankend  die  Hand  schütteln.  Dieser  Dank 
gilt  ganz  Ulm.  an  der  Spitze  ihrem  verdienten  Herrn 
Oberbürgermeister,  dem  Verein  für  Kunst  und  Alter- 
thum in  Ulm  und  Oberschwaben  und  allen  Jenen,  nah 
und  fern,  welche  «ich  «o  erfolgreich  utn  den  Kongress 
bemüht  haben. 

Ja,  es  war  schön  in  Ulm! 

J.  Hanke. 
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Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schriften. 


I.  ßegrüssun Schriften. 

Julius  von  Föhr  und  Ludwig  Mayer,  Hügel- 
gräber auf  der  schwäbischen  Alb.  Stuttgart 
1892.  66  S.  kl.  4°.  Mit  5 Tafeln  in  Lichtdruck 
Heraus  gegeben  im  Auftrag  des  k.  Ministeriums 
de»  Kirchen-  und  Sch  ulwesena  v o n d e r W ü r 1 1 e ra- 
bergischen  Kommission  für  Landeskunde. 

Fostgruss  zor  Versammlung  der  deutschen,  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Ulm:  her  Hock- 
stein. da*  Fohlenhaus,  der  Salzhühl,  drei 
prähistorische  Wohnstätten  im  Bonethalc. 
Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunst  und 
Alterthum  in  Ulm  und  Obersch  waben.  II.  3. 
Ulm  1802.  kl.  4°.  40  S.  Mit  3 Tafeln  in  Licht- 
druck und  2 Karten. 

(Mander,  Dr.  W.,  Ulm.  sein  Münster  und  seine 
Umgebung.  Mit  einem  Stadtplan  und  vielen 
Holztchmtten;  den  deutschen  Anthropologen  zum 
1.-3.  Augu*t  1802.  72  S.  8°. 

Baur,  Karl,  Das  Kloster  zu  Blaubenren,  ein 
Führer,  Kunstfreunden  und  Fremden  gewidmet. 
28  Holzschnitte,  6 lithographierte  Pläne. 

II.  Vom  Generalsekretär  vorgelegte  Druck- 
schriften. 

End  riss,  Dr,  h\,  Zur  Geologie  der  Hohlen  des  schwä- 
bischen Alhgebirges.  Der  Bau  des  (Jutenberger 
Höhlensystems;  Mit  einer  Tafel.  Sond.-Abd.,  a.  d. 
Zeitschrift,  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
Bd.  XLIV.  Berlin  1892.  8".  S.  49-83. 


Schaaffhausen , H. , Die  anthropologischen  Samm- 
lungen Deutschlands,  ein  Verzeichnis*  des  in 
Deutschland  vorhandenen  anthropologischen  Mate- 
rial*. V.  Berlin.  Theil  II.  Abth.  2.  Braunachweig 
1892.  15  S.  4° 

Qishansen.  Leichen  Verbrennung;  V.  d.  Berl.  anthr. 

Gesellschaft  v.  90,  Fefcr.  1699.  8.  129—177. 
Hanralari,  Gustav,  Vorgang  bei  der  HausforBchung. 
Sep.-Abdr.  a.  d.  Milthl.  der  anthrop.  Ges.  in  Wien. 
Md.  XXII.  1892.  80  8.  8°. 

Forrer,  B„  Beitrüge  zur  prähistorischen  Archäologie 
und  verwandte  Gebiete.  Btrassburg  i/E.  1892.  8°. 
Reber.  B.,  recherchoa  argdologiques  dans  le  territoire 
de  l'ancien  dv&hdde  Öenfeve.  Genfer«  1892.  47  S.  8°. 
Reber,  K.,  la  Pierre-aoi-dames de  Troinex-sous-Saleve. 
Annecy  1891.  12  S-  8°. 

Reber.  K„  Die  vorhistorischen  Skulpturen  in  Salvan, 
Kanton  Wallis  (Schweiz).  2 Abbildg.  u.  3.  Tafeln. 
Braunschweig  1891.  Sond.-Abd.  a.  Archiv  f.  Anthr. 
Bd.  XX.  H.  4.  16  S.  4°. 

III.  Von  den  Autoren  der  Versammlung  als 
Manu.scrlpt  vorgelegte  Aufsätze. 

Teich,  Dr.,  — Ditdweiler,  Die  prAhiatoriache  Metall- 
zeit und  ihr  Zusammenhang  mit  der  Urgeschichte 
Deutschlands.  4W.  50  8. 

Rödger.  Fritz,  Knlturingenieur  in  Solothurn:  Ueber 
die  Bedeutung  der  Heidenateine , vieler  Höhlen, 
Felsenw&nde  und  mancher  Erd-,  Felsen-,  Bauern- 
oder  Thierbürgen,  sowie  der  Thiergiirten  und 
Brühte.  4°.  13  S. 


Dr.  Wanke!,  Die  prähistorische  Jagd  in  Mähren.  Olmütz  1892.  Buch-  und  Steindruckerei 
Kramar  und  Prochazka.  Selbstverlag.  8°.  83  8.  Mit  8 z.  Th.  farbigen  Tafeln  und  vielen 
Holzschnitten  im  Text. 

Wir  weisen  mit  dem  Ausdruck  hoher  Anerkennung  auf  dieses  ausgezeichnete  Werk  des  berühmten 
PrähislorikerH  und  Anthropologen  hin,  welcher  hier  die  Fragen  muh  der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mjt 
don  diluvialen  Thieren  in  neuer  und  origineller  Weite,  durch  den  Nachweis  einer  von  Menschenhand 
hervorgebrachten  Verwundung  an  dein  Schädel  eines  Höhlenbären,  beleuchtet.  Das  schone  Werk,  auf  welches 
wir  alle  Fachgenoesen  und  Freunde  der  AlterthunnfoiNchung  hiemit  aufmerksam  machen  möchten,  ist  ganz  von 
dem  scharfsinnigen  Geist  und  der  glücklichen  Beobachtungsgabe  durchweht,  welche  bei  dem  Kongreß»  in 
Danzig  1891  Virchow  an  dem  Verfasser  öffentlich  rühmte.  Letzterer  fasst  die  Resultate  Heiner  Untersuchung 
selbst  in  die  Worte  zusammen:  ,Ea  gereicht  mir  wahrhaft  zur  Uenugtliuung  und  Freude,  dass  es  mir  noch  im 
SpAtherbste  meines  Lebens  gegönnt  ist.  meinem  Vaterlande  eine  Errungenschaft  darbringen  zu  können,  die  so- 
wohl für  die  Vorgeschichte , als  auch  die  Geschichte  dieses  Lande*  von  weittragender  Wichtigkeit  »ein  kann. 
Kn  ist  dies  der  sichere  Nachweis  der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Höhlenbären , in  dem  schon  den 
Römern  unter  dem  Namen  Hercynia  silra  bekannten  grossen  Walde,  der  nach  Julius  Ciesar  sich  von  den  Grenzen 
der  Helvetier,  nördlich  vom  Flusse  Ister,  der  heutigen  Donau,  bis  an  die  der  Dacier  erstreikte  und  nach  Velleju» 
Paterculus  auch  über  die  Gebirge  Böhmens  und  Mährens  sich  ausdehnte.  Dieser  Nachweis  gründet  sich  auf  ein 
vor  Jahren  von  mir  gefundenes  Schädel  frag  ment  eines  Höhlenbären,  da»  eine  geheilte  Verletzung  zeigt,  welche 
mit  Hilfe  der  pathologischen  Anatomie  nachweisen  läs-t,  dass  dieselbe  durch  Menschenhand  zugefügt  worden 
ist  und  dadurch  der  Nachweis  erbracht  wurde,  dass  der  Mensch  trotz  seiner  primitiven  Waffe  den  Kampf  ums 
Dasein  mit  den  grimmigen  Höhlenbären  aufnahm.  Dieses  Sch&delfragment  brachte  ich  in  ein  Tableau,  welches 
ein  getreues,  bisher  einzig  dastehende«  Bild  der  ältesten  prohistorischen  Jagd  darstellt  und  «owohl  für  die  vater- 
ländische prähistorische  Forschung,  als  auch  für  Jagdfreunde  von  hohem  Interesse  ist.4  — Wankel  hat,  wie  aus 
dem  EbengeHagten  hervorgeht,  die  l>eweisenden  Funde  mit  anderen  au«  derselben  Periode  und  Gegend  stammenden 
Prachtstücken  z.  B.  einem  vollständigen  .Schädel  mit  Unterkiefer  eines  Höhlenbären,  zu  einem  ebenso  schönen  wie 
wissenschaftlich  werthvollen  Jagdtableau  vereinigt,  welches  jeder  grossen  prähistorischen  Sammlung 
aber  auch  jedem  Jagdsalon  eines  Fürsten  oder  reichen  Jagdliebhabers  zur  Zierde  gereichen 
würde.  J.  Ranke. 

Die  Versendung  de8  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesell sebaft:  München.  Thea ünerstrawic  36.-  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclaraationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München,  — Schluss  der  Redaktion  1h.  Dezember  1892. 
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XXIV.  Jahrgang.  Nr.  1.  Erscheint  jeden  Monat. 


Januar  189B. 


Inhalt:  Todesanzeige:  Prof.  Dr.  Schaaffhausen  t-  — Neue  Literatur  rum  400jährigen  Jubiläum  der  Ent- 
deckung  Amerika'».  — Nachtrag  zu  dem  Berichte  de»  Ulmer  Kongresses:  1.  Ueber  die  Bedeutung  der 
Heidensteine,  vieler  Höhlen-Fel*enwilnde  u.  A.  Von  Fritz  Rüdiger,  Solothurn.  — Mittheilungen  aus 
den  Bnkalvereinen:  I.  Alterthumsvprein  für  den  Kanton  Dürkheim.  — II.  Gesellschaft  für  Fomincrsche 
Geschichte  und  AUerthumskundc  in  Stettin.  — l’reisauHschreiben  der  Turiner  Akademie. 


Wir  erhalten  die  erschütternde,  schmerzliche  Nachricht,  dass  Herr  Schoaff hausen,  stellvertretender 
Vorsitzender  unserer  Gesellschaft,  einer  der  berühmtesten  Mitbegründer  der  modernen  Anthropologie, 
unser  unvergesslicher  edler  Freund,  plötzlich  geschieden  ist: 


Nach  Gottes  unerforschlichem  Rathschlusse  entschlief  heute  um  Mitternacht  sanft 
und  gottergehen  unser  heissgeliebter  Vater,  Schwiegervater,  Bruder  und  Schwager 

der  Geheime  Medicinalrath 

Professor  Dr.  Hermann  Schaaffhausen 

in  Folge  einer  Herzlähmung,  gestärkt  durch  die  Heilsmittel  der  katholischen  Küche,  im 
77.  Lebensjahre. 

Die  tieftrauernden  Hinterbliebenen. 

Bonn,  Köln,  Coblenz,  Hannover  und  Dannstadt,  den  26.  Januar  1893. 

Die  Beerdigung  nach  dem  alten  Friedhof  findet  statt  am  Sonntag,  den  29.  Januar,  Nach- 
mittag» 3 Uhr.  vom  Sterbehause,  CoblenzervtrasMe  33;  die  feierlichen  Exeqnien  werden  um  Montag, 
den  30.  Januar,  Morgpns  10  Uhr,  in  der  St.  Remigiuvkirche  gehalten. 


Ohne  Gefühl  des  Krankseins,  mitten  aus  frischer,  freudiger  Arbeitsthätigkeit  heraus,  wurde  Scliaaff- 
hftusen  hinweggerissen.  Kr  hatte  etwa  seit  2 Jahren  wiederholt  Anfälle  von  sog.  Angina  pectoris. 
Im  Uebrigen  war  er  jedoch  körperlich  und  geistig  bis  zum  letzten  Augenblicke  so  frisch  geblieben,  wie 
er  uns  Allen  bekannt  war.  Atn  »Sterbetage  war  er  gesund  und  munter  ausgegangen  und  hatte  noch 
gegen  Abend,  w ie  ein  Blatt  auf  seinem  Arbeitstisch  beweist,  Heidelberger  Schädel  katalogisirt.  In  einem 
erneuten  Anfall  verschied  er  spät  Abends.  Möge  dem  Edlen  die  Erde  leicht  sein! 
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Zum  400jährigen  Jubiläum  der  Entdeckung 
Amerika's. 

Anschliessend  an  die  grossen  Feste  zur  Jubel- 
feier des  Beginnes  der  neuen  Welt -Periode  in 
Huolva-Mudrid  und  Genua  haben  die  geographischen 
und  anthropologischen  Gesellschaften  in  fast  allen 
zivilisirten  Staaten  schon  ihre  Beiträge  geliefert 
in  Festsitzungen  und  Publikationen,  um  aus  dem 
wichtigsten  Jubiläum  der  modernen  Welt  bleibende 
Resultate  für  Wissenschaft  und  Leben  zu  gewinnen. 
Die  w ichtigste  Veranstaltung  in  dieser  Richtung:  die 
Col  umbische-  Weltausstellung  in  Chicago 
steht  noch  aus,  von  ihr  haben  wir  noch  bedeutende 
wissenschaftliche  Leistungen  zu  erwarten,  an  wel- 
chen sich  neben  Amerika  ul!«  Staaten  der  gebil- 
deten Welt,  nicht  am  wenigsten  Deutschland,  be- 
theiligen werden. 

Unter  den  bis  jetzt  errungenen  monumentalen 
Erfolgen  dieser  Festzeit  soll  hier  eine  Publikation 
von  Rudolf  Virchow  hervorgeboben  werden. 

Rudolf  Virchow,  Urania  Ethnica  American». 

Sammlung  auserlesener  amerikanischer 
Schädeltypen.  Mit  26  Tafeln  und  29  Text- 
Illustrationen.  Zur  Erinnerung  an  Columbus 
und  die  Entdeckung  Amerika's.  Berlin. 
Verlag  von  Asher  u.  Co.  1892.  Gross  Folio. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  in  allgemeinen  Text 
und  in  Tafeln  mit  ausführlicher  Beschreibung  einer 
jeden.  Der  Text  behandelt:  Schädelabbildungon 
und  typische  Schädel.  Deformation  der  Schädel. 
Individuelle  Variation  und  ethnische  Besonderheiten. 
Die  typischen  Formen.  — Von  den  amerikanischen 
Vorkommnissen  ausgehend  wird  der  Blick  hiebei 
auf  die  gesummte  Kraniologie  erstreckt.  Die 
Tafeln  und  Textabbildungen  sind  unstreitig  das 
Vollendetste,  was  bisher  in  geometrischen  Dar- 
stellungen geboten  werden  konnte.  Es  sind  nicht 
nur  geometrische  Umrisse  in  l/»  Naturgrösse,  welche 
jede  Messung  gestatten , sondern  auch  plastisch 
schattirt,  sodass  man  die  Objekte  selbst,  trotz  der 
Vermeidung  der  Perspective,  vor  sich  zu  haben 
glaubt.  Hieinit  ist  nun  gelehrt,  wie  derartig« 
Bilder  ausgeführt  werden  müssen,  um  dem  wissen- 
schaftlichen Bedürfnis»  wahrhaft  zu  genügen.  Die 
Lehre  der  Deformation  der  Schädel  wird  in  all 
ihren  Beziehungen,  auch  für  die  sog.  normalen 
und  typischen  Schiidelformon , dargestellt;  wir 
haben  hier  ein  Lehrbuch  über  diese,  überall  in 
die  allgemeine  Kraniologie  eingreifende  Frage,  in 
der  für  Virchow  typischen  Weise  der  abschliessen- 
den Abrundung  des  Gegenstandes,  wobei  Altes  und 
Neugewonnenes  in  lapidaren  Worten  2ur  erschöpfen- 
den Darstellung  kommt.  Dasselbe  gilt  für  die 
anderen  Kapitel. 


ln  Beziehung  auf  den  Werth  der  „individuellen 
Variationen“  fixirt  Virchow  seilten  schon  seit 
lange  vorbereiteten  Standpunkt,  und  gibt  damit 
das  Programm  einer  neuen  Epoche  in  der  Kranio- 
logie. Während  die  Mehrzahl  aller  Kraniologen 
noch  mehr  oder  weniger  im  Sinne  Blumen  buch 's 
an  der  rel.  Unveränderlichkeit  sogenannter  typischer 
Schädclforinen  festhält,  erklärt  Virchow,  dass 
diese  Schädeltypen  Blu  men  buch ’s  isogut  wie  die 
der  Mehrzahl  seiner  Nachfolger  vielfach  auf  die 
Beobachtung  einer  Tiel  za  geringen  Anzahl  von 
Schädelindividucn,  oft  nur  auf  die  eines  einzigen, 
gegründet  waren,  llicgegen  hebt  er  die,  jene 
Typenbestimmung  oft  genug  vollkommen  illusorisch 
machenden,  zahllosen  „individuellen  Varietäten“ 
hervor.  Aber  weiter:  Virchow  rekurrirt  für  die 
Erklärung  der  Schädelformen  der  Erwachsenen  auf 
die  Schädelumbildung  im  Laufe  der  indivi- 
duellen Entwickelung.  Ich  will  nur  wenige 
Sätze  hier  herausheben:  S.  32,  2 lesen  wir: 

„Wenn  es  nicht  möglich  sein  sollte, 
die  Transformation  der  Dolichocephalen 
in  Brachycephale  nachzu weisen,  so  wird 
alle  Mühe  umsonst  bleiben.  Hier  bietet 
sich  ein  einziger  Anhalt  für  die  weitere 
Untersuchung.  Das  ist  die  Möglichkeit 
der  Umbildung,  welche  wir  van  den 
Kindern  zu  den  Erwachsenen  sich  voll- 
ziehen sehen.  Doiichocephale  Eltern  kön- 
nen mesocephale  oder  brachycephale  Kin- 
der hervorbringeo.  Ein  vorzügliches  Bei- 
spiel dafür  bieten  unsere  Labrator-Schädel. 
Der  erwachsene  Mann  ist  hyperdolicho- 
cephal  (68,  3),  die  Frau  neigte  schon  zur 
Mcsocephalie  (75,  7),  das  Kind  ist  ausge- 
macht mesocephal  (77,  1).  Was  würde  nun 
aus  dein  Kinderschädel  geworden  sein, 
wenn  das  Kleine  am  Leben  geblieben  wäre? 
Würde  es  mesocephal  geblieben  oder  doli- 
ehocephal  geworden  sein?  Das  sind  Fragen, 
welche  schon  das  lebende  Geschlecht  durch 
fortgesetzte  Messungen“  (am  Lebenden)  „ent- 
scheiden könnte.  — leb  will  noch  auf  einen 
anderen  Punkt  hinweisen.  Bei  dem  Stu- 
dium der  Goajiro’s  habe  ich  gefunden,  dass 
der  weibliche  Typus  bei  ihnen  eigentlich 
nichts  anderes  ist  als  der  stehengebliebene 
kindliche;  daher  auch  die  Nannocephalie. 
Aber  bei  Congo-Xogern  konnte  ich  den 
Nachweis  führen,  dass  auch  der  mäunliche 
Typus  bei  ihnen  gewisse  kindliche  Eigen- 
schaften bewahrt.  Es  wird  daher  immer 
mehr  nothwendig,  die  anthropologische 
Untersuchung  bis  uuf  die  Kinder  zurück- 
zuführen.  Sollte  irgendwo  der  Schlüssel 


Digitized  by  Google 


3 


zu  ein  er  Transformation  de»  Stammest)' pus 
gefunden  werden  können,  «o  wird  ob  hier 
der  F all  sein.“ 

Die  vergleichende  Entwickelungsgeschichte, 

welche  auf  allen  morphologischen  Gebieten  eine 
neue  Leuchte  entzündet  hat,  ist  nun  auch  in 
die  Anthropologie,  speziell  in  da»  dunkele  Ge- 
biet der  Kraniologie,  eingefübrt.  und  Virchow 
kann  schon  unserem  lebenden  Geschlechte  hier 
die  so  lange  vergeblich  gesuchten  Resultate  ver- 
sprochen« Ich  hange  hier  seine  Worte  für  joden 
Retheiligt.cn  so  niedrig  als  möglich,  damit  sic 
auch  das  blödeste  Auge  erkennen  kann. 

Neue  Literatur  über  Amerika. 

Für  alle  jene,  welche  sieh  für  Amerika  und 
amerikanische  Verhältnisse  im  Zusammenhänge 
mit  dem  Entdeckungs-Jubiläum  intercssiren,  soll 
hier  auf  einige  vortreffliche  neue  Werke  hinge wiesen 
werden,  welche  je  nach  dem  individuellen  Be- 
dürfnis« reiche  Belehrung  bieten. 

1.  Rudolf  Gronau,  Amerika.  Die  Geschichte 
seiner  Entdeckung  von  der  ältesten  bis  auf 
die  neueste  Zeit.  Eine  Festschrift  zur 
400jährigen  Feier  der  Entdeckung 
Amerikas  durch  Columbus.  Verfasst  und 
illustrirt  von  Rudolf  Gronau.  Leipzig.  Verlag 
von  Abel  und  Müller.  1892/93.  Zwei  Bände 
in  Quart,  mit  45  Vollbildern,  600  Textillu- 
strationen und  37  Karten. 

Wir  können  dieses  wahrhaft  prächtige  Werk 
den  Interessenten  lebhaft  empfehlen.  Beginnend 
mit  Geologie , Paläontologie  und  Prähistorie  gebt 
e*  zunächst  genau  auf  die  Vorgeschichte  der  Ent- 
deckung ein  und  schildert  diese,  welche  ja  bis  heute 
noch  fortgeht,  und  im  Anschluss  an  dieselbe  das  alte 
und  neue  Amerika  in  eingehendster  Weise.  Die  letzten 
Hefte  erzählen  den  siegreichen  Kampf  mit  den  elemen- 
taren Gewalten  der  Polarregionen  bei  endlicher  Ent- 
deckung der  so  lange  gesuchten  , nordwestlichen  Durch- 
fahrt nach  Indien' , sowie  den  Auf-  und  Ausbau  de« 
gewaltigen  Staatenbane«  der  .Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika“.  Die  letzte  81.  Lieferung  des  II.  Bandes 
wurde  Ende  Oktober  1892  ausgegeben;  zur  leichteren 
Anschaffung  des  Werkes  hat  die  Buchhandlung  soeben 
eine  neue  Subacription  eröffnet. 

2.  Edward  John  Payne,  Fellow  of  Univeraity 
College:  History  of  th©  New  World  called 
America.  Vol.  I.  Oxford.  At  the  Claren- 
don Pres«.  1892.  Amerika.  Grossoetav.  546  8. 

Ich  habe  das  vortrefflich  ausgestattete  Werk  mit 
hohem  und  steigendem  Interesse  studirt.  Es  ist  mir 
aus  älteren  oder  neuesten  Publikationen  bisher  kein 
Werk  bekannt  geworden,  welches  mit  solch  exacter 
Gründlichkeit  die  Vorgeschichte  und  Geschichte  der 
Auffindung  Amerikas  «eit  der  altklassischen  Periode 
der  griechischen  und  römischen  Geographie  bis  zur 
Entdeckung  durch  Columba«  und  seine  Nachfolger  zur 


Darstellung  gebracht  hätte  Wir  wünschen  Amerika 
und  seiner  Wissenschaft  von  Herzen  Glück  zu  dieser 
Leistung,  welche  auch  für  Anthropologie  und  Ethno- 
logie von  bleibender  Bedeutung  ist.  Buch  1 enthält 
die  Vorgeschichte  und  Geschichte  der  Entdeckung. 
Buch  II  das  ursprüngliche  Amerika:  Menschen,  Thierc, 
Pflanzen.  Sehr  gespannt  sehen  wir  den  weiteren  Bänden 
des  Werkes  entgegen. 

3,  Dr.  C.  Platz,  Amerika.  Die  Welt  in  Wort 
und  Bild.  IV.  Band.  Würzburg  und  Wien. 
Verlag  von  Leo  Wörl.  Lexikonoctav.  550  8. 
Mit  vielen  Illustrationen  und  Karten.  1892. 

In  vortrefflicher  Ausstattung  bietet  uns  diese« 
Werk  de«  mit  seltenen  ethnographischen  Kenntnissen 
a ungestalteten  bekannten  Verfasser«  ein  lebensfrisches 
Bild  Amerika«,  wesentlich  des  heutigen,  aber  keines- 
wegs bleibt  die  alte  Zeit  unberücksichtigt  Mit  der 
Beschreibung  von  Amerika«  Lage  und  Urbevölkerung 
beginnt  da«  Werk  und  wendet  sich  dann  den  jetzt  be- 
stehenden Verhältnissen  zu , indem  es  mitten  in  der 
ungemein  reichen  und  wechselvollen  Szenerie  die  eth- 
nischen Gegensätze  der  .Wilden*  so  nahe  an  den 
Stätten  höchstentwickelter  Kultur  schildert  Du«  an- 
ziehend geschriebene  Buch  wird  Vielen  bei  dem  hoch- 
erregten  Interesse  für  die  Neue  Welt  eine  «ehr  will- 
kommene Gabe  und  ein  liebenswürdiger  und  kenntnis- 
reicher Führer  sein,  wenn  sich  auch  da«  gesellschaft- 
liche Leben  in  den  wunderbar  rasch  emporblilhenden 
Kulturcentren  Amerika«  für  den  Fernerstehenden  doch 
etwas  anders  projicirt,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Das 
Werk  schlieret  sich  im  Jubilftumsjahre  als  IV.  Band  den 
vorausgegangenen  Publikationen  desselben  Verfasser«: 
Bd.  I Asien,  Bd.  II  Australien  und  Bd.  III  Afrika 
an.  Alle  drei  Werke  voll  eingehender  ethnographisch - 
historischer  und  geographischer  Belehrung,  welche  in 
populärer  Darstellung  das  Wissenswertheste  in  Bild 
und  Wort  zur  Darstellung  bringen.  — Ich  möchte  bei 
dieser  Gelegenheit  überhaupt  auf  den  verdienstvollen  und 
rührigen  Verlag  von  Leo  Wörl  Hinweisen  Wörl's 
Reisehandbücher ' und  Städteführer  begleiten 
den  Reisenden  in  alle  Lande  und  bekannteren  Städte 
Europas,  den  Orients  mit  der  Balkanhalbinsel,  aber  auch 
nach  den  wichtigsten  Punkten  von  Afrika,  Asien,  Austra- 
lien und  besonders  Amerika  in  originell  und  reich  illostrir- 
ten  handlichen  Werken.  Speziell  «eien  die  neuesten  Er- 
scheinungen hervorgehoben:  Palästina.  Ein  Sommer- 
ausflug  von  F.  von  Dalberg  1892.  — Eine  Rund- 
reise durch  Spanien.  Ein  Führer  zu  reinen  Denk- 
malen insbesondere  christlicher  Kunst  von  J.  Grau«;  — 
sowie  das  soeben  im  Erscheinen  begriffene  Werk:  Be- 
such bei  den  Kanibalen  Sumatras.  Erste 
Durchquerung  der  unabhängigen  Batakländer 
von  Joachim  Frei herr  von  Brenner.  1888.  Hft.  I. 
Lexikonoctav.  32  S.  Mit  zahlreichen  meist  nach  Photo- 
graphien hergestellten  Abbildungen.  Schon  der  Anfang 
des  Werkes  erregt  lebhaftes  Interesse. 

Wir  achlieaaen  hier  noch  an  die  una  soeben 
zugegangene  Ankündigungen  der  Verlagsbuch- 
handlung W.  H.  Kühl,  Berlin,  welche  wir  iin 
Interesse  der  Sache  zum  Abdruck  bringen: 

4.  Konrad  Kretschmer,  Die  Entdeckung  Ameri- 
ka’» iu  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte 
des  Weltbildes.  Festschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin  zur  vierhundertjährigen 
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Feier  4er  Entdeckung  Amerika»,  Seiner  Maje- 
stät dem  Kaiser  und  Könige  Wilhelm  II.  in 
tiefster  Ehrfurcht  zugeeignet  von  der  Gesell- 
schaft für  Erdkunde.  — Ein  Textband  von 
471  und  XXIII  Seiten  in  Kleinfolio.  Ein  Atlas 
von  40  Tafeln  in  Farbendruck  in  Grossfolio. 
(Geb.  75  tA)  - Berlin«  W.  H.  Köhl. 

„Das  unter  vorstehendem  Titel  erschienene  Werk 
i«t  eine  Festschrift  im  vollsten  Sinn  de»  Worte*.  Seit 
drei  Jahren  hat  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 
sie  vorbereitet,  indem  dieselbe  daraal»  den  Verfasser 
zum  Zweck  von  Studien  über  mittelalterliche  Literatur 
und  Kartenwerke  nach  den  Bibliotheken  Italiens  ent- 
sandte. Derselbe  hat  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
für  den  Zweck  der  Columbus-Feier  verarbeitet,  giebt 
aber  in  dein  Textband  zugleich  die  Geschichte  des 
Weltbildes  von  den  ältesten  Zeiten  an,  um  die  schritt- 
weise sich  vollziehende  Umgestaltung,  welche  ch  durch 
die  Entdeckung  Amerika”»  erfuhren  hat,  klarer  durthun 
zu  können.  Die  Behandlung  ist  streng  wissenschaft- 
lich , und  manche  Gesichtspunkte  erfahren  hier  zum 
ersten  Mal  scharfsinnige  Erörterung.  Dennoch  ist  das 
Buch  für  jeden  Gebildeten  verständlich  geschrieben. 
In  dem  Atlas  sind  31  handschriftliche  Landkarten, 
welche  zum  Theil  noch  unbekannt  waren,  zum  ersten 
Male  veröffentlicht  worden.  Der  Verfasser  bat  mit 
künstlerischer  Hand  gesucht,  sie  den  Originalen  in 
Zeichnung,  Schrift  und  Farbpngebung  genau  nachzu- 
bilden. Der  technischen  Vervielfältigung  ist  von  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  grosse  Sorgfalt  zugewandt 
worden,  und  sie  dürfte  unübertroffen  dastehen.  Diese 
Kurten  beanspruchen  angesichts  der  Feier,  für  welche 
die  Festschrift  erschienen  ist,  besonderes  Interesse,  da 
»ie  »ich  «ämmtlich  auf  Amerika  oder  die  Wege  dort- 
hin beziehen.  Ausser  ihnen  sind  eine  grosse  Zahl  be- 
reits veröffentlichter,  zum  Theil  aber  schwer  zugäng- 
licher Karten  in  den  Atlas  aufgenommen  worden,  um  die 
Geschichte  de*  „ Weltbilde*,  immer  mit  besonderem  Be- 
zug auf  die  WesthUlft«  der  Erde,  bildlich  zu  erläutern.“ 

5.  Gerhard  Mnrcator,  Drei  Karten:  Europa, 
Britische  Inseln,  Weltkarte.  Fucsimile-Licht- 
druek.  Merauagcgeben  von  der  Gesellschaft  für 
Erdkunde  zu  Berlin.  Berlin  1891.  II  Tafeln 
G8  : 47  cm. 

.Es  möge  auf  dieses  hervorragende  Werk  bei  der 
gegenwärtigen  Gelegenheit  hingewiesen  werden,  da 
die  auf  18  Blatt  wiedergegebene  Weltkarte  Mercator'« 
vom  Jahre  1569  einen  bemerkenswerthen  .Schritt  in 
der  Geschichte  de»  Weltbildes,  insbesondere  auch  der 
Darstellung  Amerika'»,  bezeichnet.  Die  anderen  beiden 
in  dem  Werk  enthaltenen  Karten,  welche  Europa  in 
15  Blatt  und  die  Britischen  Inseln  in  8 Blatt  bringen, 
sind  wichtig  als  die  vorzüglichsten  kartographischen 
Leistungen  ihrer  Zeit.  Sie  waren  gänzlich  verloren 
gegangen.  Die  Entdeckung  der  drei  Karten  in  je 
einem  Exemplar  in  der  Stadtbibliothek  zu  Breslau 
hatte  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  Veranlassung  zur 
Herausgabe  dieses  für  die  Geschichte  der  Kartographie 
und  der  Geographie  bedeutsamen  Werke*  gegeben. 

Der  Preis  für  das  Werk  in  eleganter  Mappe  be- 
trägt 60  Es  ist  nur  noch  eine  geringe  Anzahl  der 
220  nummerirten  Exemplare  verfügbar.“ 

Beide  Werke  4 und  5 sind  der  Redaktion  bis  jetzt 
noch  nicht  zugegangen. 


Nachtrag 

zn  dem  Berichte  des  Ulmer  Kongresses. 

(Die  Redaction  übernimmt  ftlr  die  Mitteilungen 
diese»  Nachtrages,  ebensowenig  wie  für  die  bei  dein 
Kongresse  gehaltenen  Reden,  irgend  welche  wissen- 
schaftliche Verantwortung.  J.  Hanke.) 

1,  Herr  Fritz  Rüdiger,  Kulturingenieur,  Solothurn : 
Uebor  die  Bedeutung  der  Heidensteine,  vieler  Höhlen- 
Felsen  wände  und  mancher  Erd-,  Felsen-,  Bauten  oder 
Thierburgen,  sowie  der  Thierg&rten  und  Brühle. 
(Zum  Vortrag  in  der  Versammlung  zu  Ulm  bestimmte 
Abhandlung.) 

Hochgeehrte  Versammlung!  — Seit  15  Jahren  habe 
l ich  mich  bemüht,  auf  meinen  Wanderungen  durch 
Thal,  Berg  und  Alp,  mir  die  eigentliche  Bedeutung 
obgenannter  seltsamer  Ueberreate  an»  einer  sehr  fernen 
I Vorzeit  zu  erklären  und  du  ich  mich  bereit«  einläss- 
! lieber  schon  einige  male.  z.  B.  1888,  Nr.  1 de«  „Corre- 
»pondenzblattes“,  darüber  ausgesprochen  habe  und  mir 
1 erlaubte,  ebenso  in  der  .Berliner  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie, Anthropologie  und  Urgeschichte*  einige  kurze 
Abhandlungen  darüber  zu  veröffentlichen.  1890,  siehe 
Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  vom  25.  Okt. 
(8.  604).  1891  vom  14.  Febr.  ($.  237)  u.  vom  17.  Okt. 
(S.  719),  so  «ollen  diese  wenigen  Worte  nur  die  Be- 
deutung haben:  meiner  Entdeckung  auf  diesem  Gebiete 
der  Urgeschichte,  das  Recht  des  Daseins  begründen 
zu  helfen-  Diese  Entdeckungen  mit  allen  Belegen, 
(mathematischen,  sprachforschlichea  etc.)  einzufuhren 
I und  fe»txu«tellen , muss  einem  eigenen  Werke  vorbe- 
; halten  bleiben,  an  dem  ich  immer  noch  arbeite,  da 
sich  bi«  in  die  neueste  Zeit  hinein  fortwährend  neue 
Thatsachen  zeigten,  welche  zur  Vervollständigung  der 
lungjührigen  und  schwierigen  Arbeit  nicht  zurück- 
gelassen  werden  können. 

Ich  begann  schon  1877  und  wohl  noch  früher  mit 
den  Zeichen-,  Scholen-  oder  Näpfchensteinen, 
die  ich  einige  Jahre  hindurch,  wie  Andere  vor  mir  — 
: irrig  zu  erklären  suchte  — bis  ich  plötzlich  durch 
einige  derartige  Steine  in  den  Alpen , wo  die  Kultur 
noch  gar  nichts  verwischt  hatte,  auf  die  Idee  kam,  es 
»eien  Pläne  von  Grundstücken  und  zugleich  Weg- 
und  Situationszeiger.  Ich  prüfte  sodann  darauf- 
hin einige  Men  hi  rs-  und  LeukHteine,  ebenso  uralte 
March*tei  ne,  beobachtete  die  Kinderli-  zu  deutsch, 
Finsterateine  an  bekannten  keltisch- römischen 
Strassen,  nahm  Einsicht  von  den  ziemlich  häutigen 
Grauen-,  Kindli-,  Teufelssteinen  und  wie  sie 
alle  heissen  und  woran  «ich  meisten»  eine  Art  vererbte 
Verehrung  — Nimbus  und  Sage  knüpfte  — und  fand 
allmfihlig  heraus,  das»  trotz  aller  Verschiedenheit  der 
Schalen  und  Zeichen,  Linien,  Rillen  und  roher  Orna- 
mente, doch  ein  gemeinsamer  Zug  «ich  wahrnchmen 
liesa,  der  vor  Allem  auf  Wege,  Grenzen  und  Ortschaften, 
alten  Datum«  (auf  die  Dorfbnrg),  hinwies.  Ganz 
anders  freilich  gestaltete  «ich  die  Sache,  als  ich  in 
deutschen,  englischen  und  amerika machen  Abbildungen 
ganz  andere  Zeichnungen  kennen  lernte,  z.  B.  Simp- 
sons Spiralen  und  Planzeichnungen  mit  Schalen  und 
Linien  und  besonders  Dr.  Grüner«  Abbildungen  der 
Hauptbecken  und  Becken  steine  im  Fichtelgebirge 
und  der  vielen  Schnörkel  und  Figuren  der  ameri- 
kanischen Petrogljr  phen.  Nach  mehrjährigen 
Beobachtungen  eraterer  — selbstverständlich  musste 
ich  die  Sache  dann  und  wann  lange  zur  Seite  legen. 
— fand  ich  ftlr  alle  diese  ungleichartigen  Gebilde  den 


gleichen  Schlüssel,  — an  dessen  Nichtfinden  alle  : 
bisherigen  Versuche,  .diese  Steine  und  Petroglyphen-  { 
leisen  zu  erklären,  scheitern  mussten  und  gescheitert 
sind*. 

L)a  bei  all  diesen  Zeichensteinen  und  Felsen, 
wie  ich  sie  mit  einem  Namen  taufte,  der  auf  alle 
Arten  und  Systeme  passte,  sich  gar  bald  heran*»! eilte, 
dass  die  Künstler  (denn  das  waren  sie  unbestritten),  | 
welche  sie  schufen,  verschiedenartige  Zwecke,  mittels  . 
gleichartigen  Zeichen  und  wiederum  durch  ungleich- 
artige Zeichen  gleiche  Zwecke  verfolgten. 

Durch  die  exakte  Aufnahme  des  Umrisses,  war 
jedoch  das  untrügliche  Kennzeichen  des  ächten  Zeichen- 
steine*  und  Felsens  gefunden.  Dies  ist  der  Schlüssel, 
der  hinfüro  alle  Streitigkeiten  überflüssig  erklärt  da- 
rüber : 

ob  Menschenwerk ? ob  Zufall?  ob  Schale?  Becken- 
ornament?  Auswaschung?  Verwitterung?  oder  Aus- 
tröpfelung? 

Die  Zeichen  auf  diesen  Steinen  bekunden  aller- 
dings in  den  meisten  Füllen,  dass  dem  ins  Auge  ge- 
fassten Stein-  oder  Felsenblock  eine  urgeschichtlicbe 
Bedeutung  nicht  abgesprochen  werden  kann,  allein  ps  j 
gibt  ausserdem  noch  unendlich  viele  Steine,  FeUen- 
blOcke,  FeUensüulen,  Menhirs  und  Tafeln,  die  für  du» 
ungeübte  Auge  auch  nicht  ein  Zeichen  erkennen 
lotsen  und  dennoch  dem  Reiche  der  Zeichensteine 
zugezählt  werden  müssen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
pierre«  fritte*  in  Frankreich,  an  viele  Grau-  und  Spitz- 
steine, sowie  an  die  merkwürdigen  Obelisken,  vier- 
eckigen und  runden  Felsensäulen,  an  die  Felsenthore 
etc.  Wer  würde  hier  wohl  Auswaschung  und  Aus- 
witterung behaupten  wollen?  — Wie  ich  nun  hierbei 
verfuhr,  habe  ich  in  den  wenigen  Abhandlungen  in 
der  Berliner  Zeitschrift  deutlich  dargethan.  Ich  suchte 
nach  dem  Standort  des  Blockes,  in  einer  guten 
Landkarte  die  gleich  e oder  ähnliche  Figur  und 
war  dies  auch  manchmal  im  Anfang  schwierig,  beson- 
ders bei  ungenügenden»  Kartenmateriale  oder  herum- 
gedrehtem Steine,  »o  lies  sich  dennoch  diese  Prüfung  1 
bald  heraosfinden.  Auch  hier  macht  .die  Uebung  den 
Meister*  und  muss  man  dabei  nicht  nur  einzelne  in 
die  Hand  nehmen,  sondern  möglichst  viele,  was  sich 
hier  in  der  Schweiz  und  zwar  im  Aarthale  und  an  den 
Juraaeen  freilich  «ehr  leicht  durchführen  lässt,  Übrigens  ) 
auch  an  vielen  Orten  Deutschland*!,  besonders  im  , 
Fichtel-  und  Isergebirge  etc.,  oder  wenn  man  den 
Spuren  des  alten  Christian  Käferstein  nachfolgt, 
einem  wohl  Älteren , aber  immerhin  Übersicht  liehen  | 
Werke  in  Sachen,  auch  im  Osterlande  und  andern  | 
Orten  mehr. 

Schon  die  einzige  Thateache,  die  jeder  bald  seihst 
herausfinden  wird,  der  sie  ernst,  prüfend  an  die  Hand 
nimmt,  da«*  sich  diese  Ächten  Steine,  Dämmt  und  son-  1 
ders , am  besten  und  raschesten  an  der  Hand  sehr 
genauer  Karten  erklären  lassen,  zeigt,  dass  wir  es  ! 
da  mit  den  Werken  tüchtiger  Geometer  aus  der  ; 
Steinzeit  zu  thun  haben,  alle  nach  denselben  ganz 
kindereinfachen  Hauptgrundsützen  gearbeitet,  und  dass 
bei  der  Entdeckung,  Beobachtung  und  Aufnahme 
solcher  Werke  von  meiner  Seite  weder  Sport  noch 
Zufall,  weder  Naturspiel  noch  Dilettantismus  gewaltet 
haben  kann.  Ks  ist  diese  Steinwelt  ein  archäologischer 
Fund  wie  jeder  andere,  nur  im  riesigsten  Um-  ( 
fange,  der  übrigens  nur  alle  bisherigen  Funde  nicht 
nur  bestätigt,  sondern  gleichzeitig  die  Gegenden 
geometrisch  vorführt,  auf  welchen  die  An-  i 
fertiger  jener  Einzelnfunde  getebt  und  im  ' 
Scbweisse  ihres  Angesichts  bereit«  aus  der  Scholle  die  I 


nüthigen  Lebensmittel  gewannen,  um  den  Kamuf  ums 
Dasein  durchführen  zu  können  und  die  Wege  bauten 
für  dpn  damals  schon  weithin  verzweigten  Verkehr 
(wie  die  gleichen  Erscheinungen  in  allen  Wel  tthei  len 
darthun!)  und  Mein  und  Dein  des  Grundbesitzes  schon 
besonnen  auseinanderhielten!  sogar  schon  Privatbesitz 
der  Freien. 

Ganz  folgerichtiger  weise  findet  man  denn  auch 
Lokalpläne,  Wegweiser  mit  Situation,  Marchsteine  mit 
der  Landfläche,  welche  sie  bewachten,  neben  ausge- 
dehnten Provinzialkarten  (wie  z.  B.  der  Rudolfstein  im 
Fichtelgebirge,  der  nördlich  weit  hinab  ins  Vogtland, 
südlich  bis  zur  fränkischen  Schweiz  zeigt).  Diese 
letztere  Thatsache,  übrigens  sehr  leicht  zu  beweisen, 
weist  denn  auch  direkt  auf  jene  Zeit  hin,  in  welcher 
die  sogenannten  Höhlenbewohner  der  fränkischen 
Schweiz  blühten,  und  ergibt  eine  gleichzeitige  Erschei- 
nung, zumal  auch  die  dortigen  Höhlen  im  Druiden- 
hain ihre  bezüglichen,  wenn  auch  noch  nicht  erklärten 
Zeichenblöcke  besitzen. 

Dazu  kam  dass  ich  im  G rund  riss  der  Thay  nger 
Höhle  (Schaffhausen),  den  der  Entdecker  Lehrer  Merk 
damals,  interessanter  und  glücklicher  Weise,  aufaahm, 
einen  ziemlich  genauen  Plan  des  Schaff hauser  Reyats 
(Bezirk  Thayngen)  entdeckte1);  was  mich  veranlagte, 
von  dieser  Zeit  an  auch  dem  Innern  und  Aeussern  der 
Höhlenwelt  meine  Aufmerksamkeit  in  dieser  Richtung 
zuzuwenden.  Und  siehe  da!  ich  fand  auch  hier  wieder- 
um ganz  Ähnliche  Grundsätze,  aber  nur  viel  gross- 
artiger.  riesenhafter  und  wunderbarer!  Der  Raum  und 
die  Zeit,  welche  mir  gestattet  ist,  erlaubt  nicht  Ein- 
lässliches darfibor  zu  sagen  und  ich  will  dessbalb  nur 
darauf  verweisen,  dass  ich  unsenn  hochverehrten  Herrn 
Präsidenten,  Dr.  Virchow,  so  gut  ich  konnte,  darüber 
Bericht  erstattet  habe,  mit  belegenden  Erstlingsabbil* 
düngen.  Die  Hauptkennzeichen  dieser  archäologisch 
bedeutsamen  Höhlen  sind: 

1.  die  Vorderseite  (die  Fahnde)  ist  in  der  Regel 
gut  gezeichnet.,  gleichwie  ein  anderer  Zeichen- 
stein,  nur  viel  roher,  aber  trotzdem  gut  er- 
klär- und  erkennbar. 

2.  Der  Grundriss,  eine  bezügliche  Landfläche  in 
der  Nähe. 

3.  Sehr  häufig  in  der  Nähe  ein  Thurm  Auch  zwei 
und  drei,  in  der  Hegel  Weg-  und  («renzdeuter, 
darunter  meist  reckenhafte  und  * sonderbare  Ge- 
stalten, welche  man  häufig  für  Götzengebilde  hält. 
(Felsenkopfbilder,  Kepbaloiden). 

4.  Auch  Beckensteine  treten  bereits  auf,  aber 
ebenfalls  viel  roher  als  die  späteren  Zeichensteine, 
und  meist  ohne  Schalen,  aber  nach  dem  Um- 
riss gut  »u  erkennen. 

5.  In  der  Nähe  der  Schluchten  und  in  den  Schluch- 
ten und  Engpässen  selbst  finden  sich  diese  Höhlen 
mit  Vorliebe. 

Es  ist  also  auch  hier  bereits  .System"  in  der 
Sache  und  muss  dabei  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  sie  meint  sehr  liebliche,  wichtige  und  aussichts- 
reiche Punkte  oder  Pässe  beherrschen  oder  in  der  Nähe 
haben.  Das*  sich  in  mancher  dieser  Höhlen  und  in 
deren  Nähe  bei  Grabungen  mehr  oder  weniger  be- 
deutende Funde  der  Rcntbierzeit  ergeben,  ist  bekannt. 

Bewährt  sich  diese  Entdeckung  weiter,  woran  ich 
gar  nicht  zweifle  nach  Allem,  was  ich  seitdem  wieder 
auf«  Neue  beobachtet  habe,  so  gibt  diese  ThaUoche 
entschieden  deutliche  Winke,  dass  auch  schon  damals 
Verkehr  und  Landbau,  Weg  und  Grenze  herrschte. 

I)  Unart*.  D.  V. 
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demnach  auch  eine  viel  höhere  Kultur,  al»  man  bis 
dato  annahm,  Ansiedlungen,  Gebiiudo  und  da«*  eine 
Uöhlenzeit  iin  Sinne  der  früheren  Vorstellungen, 

• ehr  zweifelhaft  wird,  zumal  sich  in  Thayngens 
Höhle  sogar  Plättchen  von  Braunkohle  und  Knochen 
vorfanden,  die  nichts  andere»  als  Pfadfinder,  Taschen- 
Wegweiser  in  Amulettform  geweden  Hein  können. 

Sonach  dürften  die  allerersten  Petrogly  phen- 
steino  und  Blöcke,  wie  die  Reisefortcher  dieselben 
Kracheinungen  über  ganz  Amerika  hinweg  fanden  und 
nannten,  Fel  aen  wände  und  Felsen! hürme,  ge- 
wesen sein.  Die  ernten  Becken.  Höhlen  und  aus  den 
Becken  entwickelten  »ich  mit  den  kleineren  und  be- 
quemeren Blöcken  Schalen,  Kreise,  Linien  und 
Punkte.  Die  fortsch reitende  Kultur  machte  die  Ein- 
sicht und  Herstellung  derartiger  Ueber»icht»pläne  etc.  I 
immer  bequemer  bis  zum  Taschen  zeichenstein* 
eben.  da»el>enfalN  nicht  fehlt  und  eine  Art  B&decker 
der  Steinzeit  für  Jäger  und  Wanderer  vorge*tellt  haben 
mag.  bi»  endlich  Metall  *)  und  Papyrus  die  8teine  all- 
mflhlig  gänzlich  .ausser  Betrieb*  setzte  und  ver- 
geben lies. 

Aufs  Engste  mit  diesen  Zeichensteinen  und  Felsen 
verbunden,  sind  die  Erd  bürgen,  welche  die  Forscher 
länget  nnd  nicht  mit  Unrecht,  Bauern  bürgen  nannten 
und  welche  meisten«  und  sichtlich,  wegen  ihrer  unstra- 
tegischen Lage,  kriegerischen  Zwecken  nicht  gedient 
halten  können ! Bei  ihnen  kam  ich  schon  vor  10  Jahren 
auf  den  (Gedanken,  dass  sie  hauptsächlich  Schutz- 
burgen für  das  Weidevieh  zur  Nachtzeit,  ge- 
wesen sein  müssen,  umgeben  mit  Gräben,  Wällen  oder 
DornhUgen.  Auf  den  Kegelwällen  brannten 
Feuer,  uni  die  wilden  Thiere  leichter  ubzuhalten, 
(wie  man  es  im  Engadin  (GraubQnden)  noch  beute  | 
thut,  wenn  Bären  lieh  zeigen!!  daher  die  vielen  Kohlen-  , 
regte!  besonders  auf  diesen  Kegel  wällen  (Erdthürmen). 

Längst  schon  war  mir  aufgefallen,  warum  diese  I 
Burgen  »o  vielfach  untereinander  keinem  einheitlichen 
Grundsätze  folgen  in  ihren  Anlagen  und  meist,  ohne 
Noth.  die  seltsamsten  Formen  (Figuren)  annahmen. 

Ich  kam,  nach  Analogie  der  so  unendlich 
verschiedenartig  gestalteten  Zeichensteine, 
Petrogly phenwiinde  und  -Blöcke,  auf  die  Idee, 
da*»  dort,  wie  hier,  eine  Landfläche  existire, 
welche  im  Grossen  das  Vorbild  der  Bur^  (der  Thier- 
berge oder  de«  Brühles!)  geworden  »ei.  Und  siehe  da:  i 
auch  diese  Hypothese  wurde  bereit«  viel-  I 
fach  bc wiegen  und  giebt  diese  Thatsache  gleich- 
zeitig noch  ein  entscheidende«  Zeugnis»  für  meine 
Stein-,  Felsen-  nnd  Höhlenerklärung  ah. 

Die  meisten  dieser  Erdburgen  sind  jedenfalls  (ich 
habe  deren  nun  auch  bereit»  gegen  zwanzig  verglichen 
mit  den  Düfourknrten  (1:26000))  das  gut  nachge- 
ahmte  und  in  Parallelen  gezeichnete,  verkleinerte 
Bild  de»  allgemeinen  Weidebezirkeg  (der  Almend)  der 
Gemeinde,  wie  solche  noch  bis  in  die  zwanziger  Jahre 
herein  galt,  ja,  bei  uns  in  einigen  Kantonen,  z.  B. 
Graubünden,  vielen  Ortes  noch  heute  gilt  für  die 
Herbst-  und  Frühlingsüzung.  was  in  Deutschland  eben- 
falls der  Fall  war  und  was  in  andern  Ländern  heute 
noch  manchen  Orte  sein  wird. 

Diese  Thatsacho  dürfte  meiner  Stein-  und  Höhlen* 
hypothese,  die  offenbar  auf's  Innigste  damit  zusammen- 
hängt. nun  noch  rascher  zum  Durchbruch  verhelfen, 
da  sie  leichter  nachzuprüfen  ist,  indem  die  Brfthle  und 
Bauernburgen  ziemlich  häufig  und  vielfach  mit  den  , 

1)  Erhalten  auf  galJUxhoii  Münr.n  U.  V. 


Dorfplänen  atifgenonmien  Rind  und  die  Ueberein- 
stimmung  viel  leichter  zu  finden  ist. 

AD.  dies  beweist,  da»s  da»  Kulturland  bereits  zur 
vorgeschichtlichen  Zeit,  wie  ich  schon  oben  xu  be- 
merken Gelegenheit  nahm,  weithin  vermessen  und 
geometrisch  aufgenommen  wurde,  und  besitze  ich  aus 
der  &*hweiz,  wie  aus  dem  Fichtel-  und  Isergebirge, 
nach  den  mir  bekannt  gewordenen  Zeichensteinen  und 
nun  neuerdings  auch  nach  den  Höhlen,  Thierburgen 
und  Brühten,  grosse  zusammenhängende  und  leicht 
zu  erkennende  Landkarten  der  Vorgeschichte,  welche 
freilich  und  besonders  hin»ichtlich  der  Bauemhurgen 
und  Brühle  noch  weit  herein  in  die  geschichtliche 
Zeit  Ibrtgereicht  haben  werden,  ohne  dass  darüber 
irgendwo  etwa»  aufgezeichnet  wurde. 

Ich  legte  einer  kleinen  Zusendung  an  den  hoch- 
verehrten Präsidenten  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie,  Urgeschichte  pp..  Herrn  Dr.  Virchow, 
einige  derartige  Beispiele  der  Uebereinstimmmig 
solcher  Erdbnrgen  und  Brühle  mit  den  betreffenden 
Weidebezirken  und  dem  Kulturland  der  Gemeinden 
für  die  .Berliner  Zeitschrift“  hei,  da  das  .Corresp.- 
Blatt“  kaum  Ranm  haben  wird,  solche  vergleichende 
Zeichnungen  aufzunebmen.  Vielleicht  kommen  solche 
dann  in  die  .Berliner  Zeitschrift*. 

Um  meine  Mittheilungen  den  üblichen  Raum  nicht 
überschreiten  zu  lassen,  muss  ich  scblieRnen  und  em- 
pfehle meine  Beobachtungen  allen  Archäologen,  welche 
duran  Interesse  nehmen,  zur  geneigten  Nachprüfung 
und  allenfallsiger.  freundlicher  Berichterstattung. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Alterthnnmorela  für  den  Kanton  Dflrkhelm. 

Aus  der  Pfalz,  24.  Januar.  Bei  der  Winckel- 
inannsfeier  zu  Bonn  machte  Geheimrath  Professor 
Schaaffhausen  über  das  Felsrelief  am  Brunboldia- 
»tuhl  nach  der  .Köln  Zeitung*  vom  23.  Dezember  1892 
folgende  Mitthcilung:  .Ein  sehr  merkwürdiger  Kund 
wurde  vor  Kurzem  vom  Vorstande  de«  .Alterthnm«- 
verein»  für  den  Kanton  Dürkheim*  bei  dem  Städtchen 
Dürkheim  in  der  Pfalz  gemacht.  An  den  Felswänden 
de«  Kastauienbergea,  die  unter  dem  Namen  Branholdis- 
stnh)  schon  um  1360  erwähnt  werden,  entdeckte  er 
das  Bibi  eines  Wagenlenkors.  «1er.  wie  heim  Wettrennen, 
die  Zügel  de»  Rot- «es  hält.  Die  Darstellung  gleicht  ge- 
nau der,  welche  auf  gallischen  Münzen  vorkommt  und 
den  Sonnengott  vorstellt  Damit  ist  das  Felsenbild 
als  ein  keltischer  Ueberrest  bezeichnet.  Später  wurde 
recht«  daneben  (und  zwar  in  Folge  von  Ausgrabungen, 
welche  der  Alterthumsverein  im  November  veranstal- 
tete) noch  ein  zweites  Ross,  ein  Adler  und  eine  Schild- 
kröte gefunden.  Der  Redner  legte  Zeichnungen  und 
Photographien  vor.  Ausser  dem  Mithrasbilde  von 
Schwarzerden , der  Darstellung  eines  Reiters  bei 
Schweinschied  nnd  den  Externsteinen  Bind  solche 
Felsenbilder  in  unsern  Gegenden  nicht  bekannt.*  So- 
weit Geheimrath  Schaaffhausen.  — Im  weiteren 
Laufe  der  Untersuchung  wurde  an  der  dritten  nach 
Nord  westen  zu  gelegenen  Kelsen  wand  eine  dreizeilige 
Inschrift  anfgefuuden.  Genaue  Abschriften  hiervon 
wurden  an  den  Königlichen  Direktor  de«  Provinzial- 
Museuni»  zu  Bonn,  Professor  Klein,  und  an  den  Vor- 
stand der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Geheimrath  Virchow,  zu  Berlin  eingesandt.  Nach 
Professor  Klein  enthält  die  zweite  Zeile  die  Widmung 
an  Juppiter  optima«  maximns,  die  dritte  Zeile  den 
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Namen  des  widmenden  Römers.  Die  ernte  Zeile  hin- 
gegen enthält  in  eigenthtlmlichen  Sehriftcharakteren 
den  Namen  eines  Galliens , der  sich  an  dieser  Kelsen- 
wand verewigt  hat.  Auch  der  Vorstand  des  „Gesammt- 
vcreines*  der  deutschen  Geschieht«-  und  Altertums- 
vereine,  Königl.  Archivruth  Dr.  kleinecke  zu  Berlin, 
intcreseirt  sich  für  diese  Felsenbilder  und  bat  den 
Alterthumsverein  um  eine  Beschreibung  derselben  tiir 
das  Corrqppondenxblatt  gebeten.  I ns  er  strebsamer 
Alterthumsverein,  der  im  Mai  1872  von  hiesigen  Bür- 
gern gegründet  wurde  und  dessen  kleine  aber  wohl- 
geordnete  Sammlung  die  Anerkennung  sachverständiger  I 
Besucher  findet,  beabsichtigt , die  Ausgrabungen  am  | 
Brunholdisstuhl  zu  Ostern  dieses  Jahres  fortzuBetzen. 
Er  hofft,  dass  ihm  von  Seiten  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  diesem  Zwecke  in  gleicher 
Weise  eine  Unterstützung  za  Theil  werde,  wie  bei 
den  seinerzeitigen  Ausgrabungen  auf  der  .Heidenmauer* 
und  auf  der  Litnburg.  C.  M. 

II.  Gesellschaft  für  Pommerscbe  Geschichte  und 
Alterthnmskunde  ln  Stettin. 

Sitzung  vom  15.  Oktober  1892. 

Herr  Dr.  Buschan  sprach  über  das  Leben  und 
Treiben  der  deutschen  Krau  in  der  Vorzeit. 

In  der  ältesten  Periode,  wo  uns  der  Mensch  auf  der 
Erde  entgegentritt,  steht  das  Weib  noch  auf  einem  sehr 
niedrigen  Standpunkt.  Es  gab  noch  keine  Kamilie  in  dem 
heutigen  Sinne,  keine  Bande  der  Ehe  fesselten  die  Krau 
an  den  Mann,  kein  fester  Wohnsitz  band  den  Menschen 
an  die  Scholle.  Allerdings  war  damit  auch  etwas  An- 
genehmes für  da«  weibliche  Geschlecht  verknüpft,  — 
sie  hatten  wenig  oder  gar  nicht*  (?)  zu  thun.  Die  Zube- 
reitung der  Speisen  war,  wenn  eine  solche  überhaupt 
stattfand,  sehr  einfach  und  verursachte  wenig  Mühe. 
Der  erste  Charakterzug  des  Weibes,  der  uns  in  den 
Kundstücken  entgegentritt,  ist  wunderbarer  Weise  die 
Liebe  zum  Putz.  Zähne  des  erlegten  Wildes,  Knochen- 
stückchen and  Muscheln  bildeten  die  ersten  Zierratbe, 
mit  denen  das  Weib  seine  Reize  zu  erhöhen  trachtete. 
Auch  die  Schminke  war  schon  beliebt,  allerdings  in 
ihrer  primitivsten  Form,  — als  reiner  Ocker;  ebenso 
die  Tatowirung. 

ln  der  jüngeren  Steinzeit  brachte  die  Einwanderung 
arischer  Völkerstämme  die  ersten  Spuren  der  Zivilisation. 
Man  kannte  die  Kulturpflanzen,  man  hielt  Haustiere, 
man  wohnte  in  festen,  oft  mit  grosser  Mühe  errichteten 
Häusern.  Auch  der  Wirkungskreis  der  Krau  wurde 
ausgedehnter.  Ihre  Kochkunst  wurde  umfangreicher, 
ihr  fiel  die  Fabrikation  des  Topfgeschirrea  zu,  in  der 
sie  bald  eine  hohe  Fertigkeit  und  ein  feines  künst- 
lerisches Gelühl  entwickelte.  Das  bezeichnendste  Merk- 
mal aber  für  die  Krau  der  jüngeren  Steinzeit  ist  die 
Webekunst.  Man  schritt  von  der  einfachen  Form  des 
horizontalen  Woberahmens  bereits  zu  der  vervollkomm- 
neten  des  vertikalen  Webstuhls.  Kundstücke  zeigen 
uns  die  deutlichsten  Spuren  davon,  dass  man  es  be- 
reits verstand,  Dessins  in  den  Stoff  zu  weben,  und 
auch  hier  zeigt  sich  die  Vorliebe  der  Krau  für  Schmuck 
und  Putz.  Von  den  drei  Gewebearten,  Taflet  oder 
leinwandartiges  Gewebe,  Köper  und  Atlas  kommt  die 
letztere  in  vorhistorischer  Zeit  überhaupt  nicht  vor, 
und  auch  die  Köpergewebe  kannte  die  jüngere  Stein- 
zeit noch  nicht.  M&n  verwandte  zuerst  nur  Taflet. 
Auch  die  sonstigen  Schmucksachen  des  Weibes  sind 
zierlicher  und  schöner  als  in  der  älteren  Steinzeit, 
obwohl  immer  noch  bearbeitete  Knochenstückchen, 
Zähne  von  Thieren,  Muscheln  und  farbige  Steine  da« 


Hftuptmaterial  bilden.  Der  Bernstein  kommt  zum 
Schmuck  bearbeitet  öfter  vor.  Das  Haar  wurde  hoch* 
frisirt  getragen,  durch  Kämme  aufgesteckt  und  oft 
noch  mit  einem  feinen  Netze  bedeckt.  Nähnadeln  und 
Häkelnadeln  sind  unter  den  Kunden  aus  jener  Zeit 
zahlreich  vertreten  und  verrathen  durch  ihre  Abnutzung 
einen  fleisaigen  Gebrauch. 

Einen  erheblichen  Fortschritt  in  der  Kultnr  bringt 
die  nun  folgende  Bronzezeit.  Die  Gewebe  werden  kunst- 
voller und  mannigfaltiger,  die  Schmuckaachen  kunst- 
voller und  reicher.  Bronze,  Glasperlen,  edle  Metalle, 
vor  Allem  Gold,  finden  Verwendung.  Die  Gewänder 
werden  durch  kunstvoll  verzierte  Nadeln  und  Fibeln 
zusammengehalten.  Am  reichsten  entwickelt  sich  die 
Kunst  der  Ornamentik  in  der  jüngeren  Bronzezeit  oder 
auch  älteren  Eisenzeit,  in  welcher  wir  die  alten  Grie- 
chen und  Körner  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte 
finden.  Wir  bezeichnen  sie  mit  dem  Namen  Hallatatt* 
zeit,  nach  dem  Hauptfundorte  zahlreicher,  prachtvoll 
verzierter  Geräthe.  Die  Nor  liebe  für  Putz  und  Schmuck, 
verbunden  mit  feinem,  künstlerischem  Gefühl,  ch&rak- 
terisiren  diese  Periode,  aus  der  uns  Kunde  in  seltener 
Vollzähligkeit  in  Gräbern  und  an  Kultusstätten  auf- 
bewahrt werden.  Aus  der  grossen  Zahl  derselben  hebt 
der  Vortragende  als  besonders  charakteristisch  drei 
Kunde  hervor,  die  dem  Süden,  dem  Herzen  und  dem 
Norden  unseres  Vaterlandes  entstammen:  da»  Gräber- 
feld zu  Keichcnhall  in  Bayern  (4 — 6 Juhrh.  n.  Uhr.), 
zu  Sacrau  in  Schlesien  (4  Jahrh.)  und  den  Schmuck- 
fund zu  Hiddensee  auf  Rügen  (9 — 10  Jahrh.)  Die 
prachtvollen  Schmucksachen,  welche  uns  insbesondere 
die  beiden  letzten  Kunde  geliefert  haben,  erregen  mit 
ihren  kunstvollen  Formen  und  ihrer  geschmackvollen 
Ornamentirung  noch  heute  Aufsehen. 

Der  Vortrag  wurde  Anschaulich  gemacht  durch 
zahlreiche  Muster  von  Schinuckgegenstanden,  Gewebe- 
resten und  weiblichen  Hausgeräten  der  Vorzeit,  die 
zum  Theil  aus  der  prähistorischen  Sammlung  de« 
Herrn  Dr.  Buschan  stammten,  zum  Theil  dem  Museum 
der  Gesellschaft  entliehen  waren. 

Im  Wissenschaftlichen  Verein  der  Aerzte 
zu  Stettin,  Sitzung  vom  8.  Januar  1893,  sprach  Herr 
Dr.  Buschan  unter  Zugrundelegung  einer  Anzahl  Schä- 
del und  zahlreicher  Abbildungen  über  prähistori- 
sche, pathologische  und  KasBonschädel. 

Ausgestellt  waren  aus  der  kraniologischen  Samm- 
lung des  Ür.  Buschan  folgende  Schädel:  1 fränkisches 
Reihengrab,  1 slavisches  Reihengrab,  1 Hügelgrab, 
4 Irrenschädel  (darunter  1 Mikrocepnale,  1 Hydrocephale, 
1 Skaphocephale),  1 Malaie  aus  Jolo,  1 Suaheli,  t Indi- 
aner (darunter  1 Inca-Schädel,  1 lncu-Mumie,  1 Gyps- 
abguss  eines  deformirteu  Indianers  von  Sacriticios), 
3 Ungarn  (darunter  2 aus  dem  Mittelalter)  und  2 Russen 
(1  exquisiter  Kundkopf,  1 Langschädel). 

Der  Vortragende  gab  eine  kurze  Uebersicht  der 
verschiedenen  Einteilungen  des  Menschengeschlechtes 
und  im  Anschluss  hieran  eine  Besprechung  der  kranio- 
logischen  Merkmale  der  einzelnen  Rassen.  — Er  ging 
sodann  auf  die  Schädelverunstellungen  über,  die  er  in 
pathologische  und  artificielle  unterschied.  Nachdem 
er  die  interessantesten  pathologischen  Formen  und  ihre 
Entstehung  geschildert  hatte,  lies«  er  sich  des  aus- 
führlichen über  die  künstliche  Deformation  aus.  An- 
knüpfend  an  die  Kunde  makrocephaler  Schädel  aus  der 
Krim,  (Marienfeld  und  Samthawro)  dem  Kaukasus 
(Kumbulte,  Baksan,  Otluk-Kala,  T&cbmy,  Tscheghem) 
und  Oesterreich- Ungarn  (Lengyel,  Czongrad,  Ö-Szöny, 
Tzdkcly- Udvurhely,  Pancaowa- Feuersbrunn,  Atzgers- 
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dorf,  Baden)  gab  der  Vortragende  eine  Uebersicht  der 
lokalen  Verbreitung  dieser  Unsitte  zur  Vor-  und  Jetzt- 
zeit, besprach  die  hierüber  exi&tirenden  Theorien 
(Lenko««ek,  Virchow  u.  A.),  und  demon»trirte  an 
der  Hand  einzelner  Schädel  und  verschiedener  Abbil- 
dungen die  Methoden  der  Schädel  verunstalt  ung. 

Einige  Schädel  mit  os  epactale  und  natura  front.  1 
pertist.  «-  metopica  gaben  dem  Vortragenden  noch  ■ 
Gelegenheit,  an  der  Hand  der  Entwicklungsgeschichte 
und  vergleichenden  Anatomie  die  Entstehung  der  grö«- 
seren  Schaltknochen  am  Hinterhauptbeine  (oa  inter- 
parietale, praeinterparietale)  und  die  verschiedenen  | 


Formen  derselben  zu  schildern  und  hieran  einige  Be- 
merkungen über  die  Bedeutung  des  os  Incae  und  der 
Hutura  metopica  als  Anzeichen  der  Inferiorität  und 
Snperiorität  einer  Kasse  zu  knüpfen.  — In  der  Debatte 
betonte  Sanitfttarath  Dr.  Zen  kor- Bergquell  die 
Wichtigkeit  der  geschilderten  Schädel  deformationen 
für  die  Entwicklung  des  Gehirns  und  die  etwaige  Ent- 
stehung von  Geisteskrankheiten.  Er  fragt  an,  ob  man 
über  eine  grössere  Häufigkeit  von  Geisteskrankheiten 
bei  diesen  Völkern  Beobachtungen  besitze.  L>r.  Busch  an 
erwiderte  hierauf,  dass  über  diesen  Punkt  nur  höchst 
unvollkommene  Beobachtungen  exifltiren. 


Wir  erhalten  folgende  Mittheilung  in  deutlicher  Sprache: 

Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Turin. 



Programm 

für  den  neunten  Bressa’schen  Preis. 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Turin  macht  hiermit,  den  testamentarischen  Willens- 
bestimmungen des  Dr.  Cäsar  Alexander  Bressa  und  dem  am  7.  Dezember  1876  veröffentlichten 
diesbezüglichen  Programme  gemäss,  bekannt,  dass  mit  dem  31.  Dezember  1892  der  Konkurs  für  die 
im  Laufe  dos  Quadrienniums  1889  — 92  abgefassten  wissenschaftlichen  Werke  und  in  diesem  Zeit- 
räume geleisteten  Erfindungen,  zu  welchem  nur  italienische  Gelehrte  und  Erfinder  berufen  waren, 
geschlossen  worden  ist. 

Zugleich  erinnert  die  genannte  Akademie,  dass  vom  1.  Januar  1891  an  der  Konkurs  für  den 
neunten  Bressa’schen  Preis  eröffnet  ist,  zu  welchem,  dem  Willen  deB  Stifters  entsprechend,  die  Ge- 
lehrten und  Erfinder  aller  Nationen  zugelassen  sein  werden. 

Dieser  Konkurs  wird  bestimmt  sein,  den  Gelehrten  oder  Erfinder  beliebiger  Nationalität  zu  be- 
lohnen, der  im  Laufe  des  Quadrienniutns  1891  — 94.  „nach  dem  Urtheile  der  Akademie  der  Wissen- 
„ schäften  in  Turin,  die  wichtigste  und  nützlichste  Erfindung  getlian.  oder  das  gediegenste  Werk  ver- 
öffentlicht haben  wird  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  und  experimentalen  Wissenschaften,  der 
„ Naturgeschichte,  der  reinen  und  angewandten  Mathematik,  der  Chemie,  der  Physiologie  und  der 
„Pathologie,  ohne  die  Geologie,  die  Oeschichte,  die  Geographie  und  die  Statistik  auamuchlieuen*. 

Der  Konkurs  wird  mit  dem  31.  Dezember  1894  geschlossen  sein. 

Die  Summe  welche  für  den  Preis  bestimmt  ist,  wird  von  10416  (zehntausend vierhundertsechzehn) 
«ein,  nach  Abrechnung  von  der  amtlichen  Taxe. 

Wer  sich  dein  Konkurs  voretellen  will,  muss  es  erklären,  innerhalb  der  oben  gesagten  Frist, 
mittelst  eines  an  den  Präsidenten  gerichteten  Briefes  und  das  Werk  senden,  mit  welchem  er  kon- 
kurriren  will.  Das  Werk  soll  gedruckt  sein;  man  nimmt  die  Handschriften  nicht  an.  Die  nicht  be- 
lohnten Werke  werden  den  Verfassern  zurückgegeben,  wenn  diese  eine  Anfrage  dazu  richten  werden, 
innerhalb  der  Frist  von  sechs  Monaten,  seit  dem  Tage,  an  welchem  der  Preis  zuerkannt  wurde. 

Keiner  der  italienischen  Mitglieder  der  Akademie  wird  den  Preis  erlangen  können. 

Die  Akademie  gibt  den  Preis  an  den  Forscher,  welchen  sie  für  den  desselben  würdigsten  hüll, 
mich  wenn  er  nicht  konkurrirt  haften  sollte. 

Turin,  1.  Januar  1893. 

Der  Präsident  der  Akademie  Der  Sekretär  der  Kommission 

M.  Lessona.  A.  Naccari. 


Dia  Versendung  des  Correspondenz- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  OI*erlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München.  Tb eatinerstrasfle  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Redatnationen  zu  richten, 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck crei  von  F.  Straub  iw  München.  — Schluss  der  Bedaktion  31.  Januar  1893. 
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Ausgrabungen  in  Sendschirli. 

Von  Professor  Dr.  Fritz  Hommel. 

Unter  diesem  Titel  liegt  seit  einigen  Tagen 
die  erste  Lieferung  einer  vornehm  ausgestatteten 
Publikation  der  Berliner  kgl.  Museen  vor1),  deren 
Inhalt  auch  für  die  anthropologischen  Kreise  von 
hohem  Interesse  sein  dürfte.  Das  Hauptverdienst 
nicht  sowohl  an  der  Ausführung  der  in  drei 
Expeditionen  vorgenoin menen  Ausgrabungen  als 
auch  an  der  Bearbeitung  der  Resultate  im  vor- 
liegenden Hefte  gebührt  dem  rühmlichst  bekannten 
Berliner  Privatdozenten  Dr.  Felix  von  Luschun, 
der  von  1888  bis  1891  unter  Lebensgefahr  in 
Sindtchirlt  (etwa  gerade  an  der  Grenze  Klein- 
asiens  und  Syriens)  die  Ausgrabungen  leitete  und 
nun  die  Einleitung  (S.  1 — 10)  und  zwei  weitere 
beschreibende  Kapitel  (S.  11  — 29  und  44  — 54) 
uns  in  obigem  Werke  geliefert  hat.  Eine  neue 
Kulturwelt  stieg  aus  den  von  F.  v.  Lu  sc  ha  n 
untersuchten  Ruinen  hervor,  das  kleine,  den  Assyrer- 
königen  unterworfene  hethitisch-syrisehe  Reich  von 
Sam’al,  und  besonders  drei  umfangreiche  Schrift- 
denkmäler sind  es  gewesen,  welche  die  Ausdauer 
des  kühnen  Reisenden  und  Gelehrten  belohnten, 
nämlich  ein  Monolith  des  Assvrerkonigs  Asar- 
haddon  (681—608  v.  Chr.)  mit  einer  längeren 
assyrischen  Inschrift  und  höchst  interessanten  assy- 
rischen tiütterernblemen,  und  zwei  .Statuen  (ein 

1)  VIII  und  84  S.  in  2°  nebst  1 Karte,  8 Tafeln 
(und  ausserdem  19  Abbildungen  im  Text).  Berlin. 
Spemann,  1893. 


Köuigsbild  und  eine  Götterstatue)  mit  altkanua- 
niiischen  Inschriften,  welche  uns  eine  ganze  Dyna- 
stie einheimischer  den  Assyrern  tributärer  Fürsten 
neu  verführen;  die  Hauptrolle  unter  ihnen  spielt 
der  jüngere  Pnnammu,  Sohn  des  Bir-Rekab, 
welcher  sich  selbst  als  „Knecht  Tiglatpileseris“, 
des  745  v.  Chr.  zur  Regierung  gelangten  auch 
aus  der  Bibel  bekannten  Assyrerkönigs,  darin  be- 
zeichnet. Die  Uebersetzung  und  Erklärung  der 
genannten  Inschriften  geben  in  zwei  weiteren 
Kapiteln  die  Berliner  Professoren  Schräder  und 
Sachau.  Die  Beschreibung  der  des  weiteren  ge- 
fundenen altkethitischen  Kunstdenkmäler  ist  den 
nächsten  Lieferungen  Vorbehalten. 

Aber  F.  v.  Luschan  hat  nicht  nur  die  Statuen 
beschrieben,  sondern  auch  einen  höchst  schütze  n*.- 
werthen  Beitrag  zur  Krkenntniss  der  merkwürdigen 
Götterdarstellungen  der  Asarhaddon-stele  und  damit 
der  assyrischen  Mythologie  geliefert,  indem  er  ver- 
wandte Bilder  in  einer  Vollständigkeit  zur  Ver- 
gleichung herbeizog.  die  jetzt  eine  abschliessende 
Erklärung  ermöglicht.  Allerdings  irrt  er  mit  allen 
übrigen  Erklärem  in  der  Deutung  der  sieben  auf 
Thiercn  stehenden  Götterfiguren  des  Reliefs  von 
Mallaija  als  der  sieben  Planetengottheiten  *),  aber 
durch  die  Herbeiziehung  des  von  Schräder  ganz 
übersehenen  Kelsreliefs  von  Baviau  (S.  21)  nebst 
der  dazu  gehörigen  Aufzählung  der  12  Haupt  - 

1)  Diese  stellen  vielmehr,  wie  ich  seitdem  heraus- 
[ gefunden,  die  Gottheiten  Anu  llwzw.  Assur),  Istar,  Sin, 

| Bel-Merodach,  Samaa,  liannn&n  (Itimmon)  und  Bcltmlar. 
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götter  in  dem  begleitenden  assyrischen  Text  hat 
er  die  allein  mögliche  Auffassung  vorbereitet  und 
eingeleitet;  ausserdem  hat  bereits  Luschan  die 
sieben  Sterne  und  den  Widderkopf  richtig  als 
Nergal  und  Ea  erklärt.  Erneute  Untersuchung 
hat  mich  nun  gelehrt,  dass  die  vier  auf  Thieren 
stehenden  Götterbilder  der  Stele  Anu,  Istnr,  Bel 
und  ItummAn  vorstellen,  die  vier  uuf  ein  und  der- 
selben Basis  stehenden  Embleme  rechts  unten  da- 
gegen die  Pinie  (Lebensfrucht)  des  die  Todten 
erweckenden  Gotte»  Merodach  (Jupiter),  der  Stab 
des  Götterboten  Nebo  (Mereur),  der  widderköpfige 
und  in  einen  Fischschwanz  endigende  Ka  (Poseidon) 
und  die  Zwillingsdrachenköpfo  des  Gottes  Nindur 
(mit  XuskuV)  sind. 

Damit  ist  für  die  Erkenntnis»  der  babylonisch- 
assyrischen  Göttergestalten  und  besonder»  der 
mancherlei  auf  sonstigen  Denkmälern  »ich  finden- 
den bildlichen  Darstellungen  unendlich  viel  ge- 
wonnen, und  wir  sind  ebenfalls  dem  berühmten 
Anthropologen,  der  uns  die  raschere  Gewinnung 
dieser  wichtigen  Erkenntnis»  durch  seine  metho- 
dischen Ausführungen  erst  ermöglicht  hat , den 
grössten  Dank  dafür  schuldig,  wie  überhaupt  für 
alle»  schöne  und  neue,  was  er  un»  in  vorliegen- 
der Publikation  erschlossen  und  vorgeführt  hat. 

Nachtrag 

za  dem  Berichte  des  Ulmcr  Kongresses. 

(Die  Bedaction  übernimmt  für  die  Mittheilungen 
diese»  Nachtrages  ebensowenig  wie  für  die  bei  dem 
Kongresse  gehaltenen  Heden  irgend  welche  wissen- 
schaftliche Verantwortung.  J.  Hanke.) 

2.  Herr  Dr.  Teich: 

Die  prähistorische  Metallzeit  und  ihr  Zusammenhang 
mit  der  Urgeschichte  Deutschland«. 

(Dem  Ulmer  Kongress  als  Manuskript  vom  Verfasser  vor- 
gelegt, da  derselbe  durch  Gesundbeib-verhältniMe  ver- 
hindert war,  den  angckündigten  Vortrag  über  dieses 
Thema  persönlich  *u  halten.) 

Bei  der  folgenden  Betrachtung  gehe  ich  von  der 
interessanten  Eigenschaft  der  Zinnerze  au»,  welche 
darin  besteht,  durch  Verwitterung  zu  zerfallen  and 
sogenannte  ,8eifen-Lager“  in  den  Gebirgstbälern  zn 
bilden.  Sie  beruht  bekanntermaassen  wesentlich  auf 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Zinnerz-Lager- 
stätten. Hauptsächlich  ist  es  der  Granit,  dessen  Ge- 
halt an  Kali  und  Natron  die  Ursache  ist,  dass  die 
Atmosphärilien  nach  und  nach  in  das  Gefüge  des  Ge- 
birge» eind ringen  und  seinen  Zerfall  von  der  Ober 
fläche  aus  bewerkstelligen  können.  Dadurch  werden 
die  Verbindungen  der  Zinnerze  mehr  und  mehr  ge- 
lockert und  sie  werden  als  Grus  muh  dun  Thftlern 
hin  abgewatchen.  wo  sie  allmählig  Hügel  und  kleine 
Berge  an  den  Theilungastellen  dieser  Krzströme  bilden 
können,  indem  sie  noch  dem  Gesetz  der  Schwere  sich 
anhäufen. 

Aber  anch  die  zinnhaltigen  Porphyr-  und  Schiefer- 
Gebirge  zerfallen  in  ähnlicher  Weis«*  und  bringen  eben- 
falls Waschzinn-Erslager  zn  Stande- 


Nun  «inJ  alter  die  geologischen  und  mineralogischen 
Verhältnisse,  unter  welchen  die  Zinnerze  auf  der  ge- 
summten Erdoberfläche  auflrcten,  so  gleichförmig,  dass 
man  annekmen  kann,  da»*  auch  überall  da,  wo  Zinn- 
gebirge  Vorkommen,  — wenn  sie  jetzt  auch  zum  Theil 
abgebaut  sind,  wie  im  Erzgebirge  und  in  England,  — 
ehemals  verhältnismäßig  ebenso  bedeutende  und  mäch- 
tige Seifenzinnlager  vorhanden  gewesen  »ein  müssen, 
wie  sie  in  neuerer  Zeit  in  Hioter-lndien,  Australien 
und  Tasmanien  und  überall,  wo  man  zinnführende  Ge- 
birge antraf,  aufgefunden  worden  sind.  Und  ferner 
ist  es  selbst  verständlich,  das»  die  Ausdehnung  dieser 
»ecundären  Lagerstätten  der  Zinnerze  der  Vorzeit  im 
gertulen  Verhältnis»  zur  Grösse  und  Ausdehnung  der 
Zinngebirge  gestanden  haben  müssen. 

Wenn  wir  nun  alter  unsere  beiden  europäischen 
Zinnbezirke  nach  dieser  Richtung  hin  mit  einander 
vergleichen,  so  «tossen  wir  scheinbar  auf  einen  zwischen 
beiden  bestehenden  ganz  auffallenden  Widerspruch  in 
den  geologischen  Thatsachen.  Die  Ausdehnung  der 
beiden  Zinnbezirke  Cornwall  und  Devon  in  England 
ist  sowohl  in  der  Länge  als  in  der  Breite  eine  geringere, 
als  die  de*  sächsisch-böhmischen  Erz-  und  des  bayeri- 
schen Fichtelgebirge«,  die  ja  zusammengenommen  ein 
übereinstimmende»  Ganze  bilden.  Der  Unterschied 
mag  nach  oberflächlicher  Schätzung  reichlich  die 
Hälfte  betragen,  um  welche  da«  festländische  Gebiet 
bedeutender  ist  als  das  insulare. 

In  Betreff  de»  geognosti sehen  Aufbaues  sind  die 
Unterschiede  zwischen  beiden  Gebirgen  nur  gering- 
fügig. im  Grossen  und  Ganzen  lässt  »ich  sogar  eine 
auffallende  Uebereinstimmung  konat&tiren.  Schon  1760 
konnte  der  britische  Bergbeamte  Bor  läse  l),  der  sich 
durch  den  Augenschein  von  diesen  Verhältnissen  im 
Erzgebirge  überzeugt  hatte,  bestätigen,  dass  sowohl 
die  Zinnerzlagerstütten.  als  die  mineralischen  Begleiter 
derselben  in  beiden  Bezirken  nur  unwesentliche  und 
unbedeutende  Unterschiede  erkennen  lassen.  Später 
betonte  auch  Förster  die  Uebereinstimmung  der  öinn- 
erzgünge  Cornwalls  mit  denen  des  Erzgebirges.  Haupt- 
sächlich ist  es  der  Granit,  welcher  sowohl  in  Deutsch- 
land als  in  England  dem  Zinn  als  erzführender 
Lagerstein  dient:  «odann  überwiegen  in  Deutschland 
bisweilen  der  Gneis  und  der  Glimmerschiefer,  in  Eng- 
land mehr  die  Porphyre  und  die  Schiefer  in  gleicher 
Eigen*«  haft.  Die  Zinnerze  trifft  man  in  beiden  Bezir- 
ken theil«  als  Lager,  theil*  als  Imprägnationen,  theil« 
al»  zerstreute  Körner  an.  ln  England  haben  die  Lager 
im  allgemeinen  eine  mehr  horizontale  Richtung,  sind 
deshalb  etwa*  leichter  abzubauen;  in  Deutschland  da- 
gegen kommen  in  den  Stoekwerkgraniten  von  Geyer 

2 narzigc  Gänge  vor,  die  lagerweise  mit  Zinnerzen  und 
mnzwiltern  pp.  durchsetzt  und  daher  «ehr  ergiebig 
»ind.  Auch  die  mineralischen  Begleiter  der  Zinnerze: 
Wolfram,  Turmalin.  Topas,  Antimon,  Araenikkiese  u. 
9.  w.  lassen  an  beiden  Orten  nur  unbedeutende  Unter- 
schiede wahrnchmen.  Die  Mächtigkeit  der  Zinngiinge 
scheint  indessen  in  den  englischen  Bezirken  im  allge- 
meinen etwas  bedeutender  gewesen  zu  sein,  al»  in  den 
deutschen.  Auch  ist  die  Qualität  de«  britischen  Zinn« 
dem  er/gebirgischen  gegenüber  stets  bevorzugt  worden. 

Vergleichen  wir  nun  aber  die  Dauer  der  geschicht- 
lich nachweisbaren  Zinnproduktion  beider  Gebiete  mit 
einan«!er,  so  ergeben  sich  so  auffallend*?  Unterschiede, 
da»«  schon  eine  oberfläch  liehe  Untersuchung  unlösbare 
Widersprüche  anerkennen  muss,  die  namentlich  in  Be- 
zug auf  die  beiderseitigen  Ergebnisse  der  Zinnwischen 

1)  R«y*r,  8.  Iio  u ff. 
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klar  Tor  Augen  treten.  Von  den  britischen  Zinnbezir-  1 
ken  wissen  wir  ziemlich  sicher,  um  welche  /eit  die 
dortige  Zinngewinnung  begonnen  haben  kann,  es  kann 
nicht  früher  gewesen  sein,  als  bis  die  Phönizier  es 
wagten,  Uber  die  Säulen  des  Herkules  hinaus  in  den 
atlantischen  Ozean  einzudringen  und  Hadir  zu  grün* 
den.  Bekanntlich  geschah  dies  um  das  Jahr  110t)  vor 
Christus.  Um  eine  runde  Zahl  zu  gewinnen,  dürfen 
wir  demnach  annehmen.  dass  vom  Jahr  lotH)  v.  Chr. 
an  die  Zinnwäscben,  Ton  welchen  ja  Überall  die  Ge- 
winnung de«  Erze»  ihren  Anfang  genommen  hat,  dort 
im  Gange  waren.  In  der  Natur  der  Sache  liegt  es, 
das«  der  cinlochere  Betrieb  der  Wüschen  bis  zu  ihrer 
völligen  Erschöpfung  fortgesetzt  wird,  ehe  man  den 
umständlicheren  und  kostpieligeren  Bergbau  unter- 
nimmt und  durch  Bergwerke  dem  Kr«  in  das  Innere 
de«  Gebirges  nachgebt. 

Nach  der  vorhandenen  Lokal-Geschichte  der  Zinn- 
wüschen  ')  in  Devon  waren  dort  noch  bis  in  das  17. 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  hinein  solche  im 
im  Gange,  und  ihre  gesammt«  Ausbeute  war  so  be- 
deutend. da««  sie  der  Nachfrage  nach  Zinn  völlig  ge- 
nügten; die  ersten  Zinnbergwerke  wurden  dort  erst 
im  17.  Jahrhundert  aufgethan. 

In  Cornwall  aber,  wo  die  Zinngewinnung  überhaupt 
erat  »püter  zur  Entwickelung  gelangte,  waren  noch  im 
vorigen  J&hrliundert  Zinnwüschen  im  Gaoge  und  ihre 
Bewirtschaftung  soll  bis  dahin  einträglich  gewesen 
sein.  Ja,  sogar  noch  1830  traf  man  dort  einzelne 
Wäschen  im  Betrieb  an.  deren  Zinn  sich  durch  be- 
sondere Reinheit  auszeichnete  und  daher  auch  einen 
höheren  Preis  erzielte,  obschon  es  alte  Wäschen  waren, 
die  man  wieder  aufgenomnien  hatte.  Und  als  man 
endlich  dort  gezwungen  war,  Zinnbergwerke  anzulegen, 
um  der  Nachfrage  zu  genügen,  stellte  «ich  überall  eine 
solche  Unerfahrenheit  im  Betriebe  und  ein  derartiger 
Mangel  an  bergmännischen  Kenntnissen  heraus,  dass 
man  zur  Instruktion  deutsche  Bergleute  heranziehen 
musste. 

Berechnen  wir  nun  die  Zeitdauer  des  Betriebs  der 
englischen  Zinnwäsrhen  vom  Jahre  1000  v.  Ohr.  bis 
zum  Endo  des  16.  Jahrhunderts,  ehe  noch  Bergwerke 
aufgethan  worden  waren,  so  ist  das  Gesammtergebnis, 
wahrend  welcher  dieselben  in  ununterbrochener  Thätig- 
keit  standen,  ein  Zeitraum  von  2600  Jahren. 

Untersuchen  wir  dem  gegenüber  das  deutsche  Zinn- 
gebirge, so  finden  wir  in  dem  sächsischen.  böhmischen 
und  bayrischen  Thcile  desselben  genügend  historische 
Nachweise  über  die  Geschichte  der  dortigen  Zinnwerke. 

- Nach  den  Zusammenstellungen,  welche  Keyer  da- 
rüber gegeben  hat,  begann  die  erste  Zinngewinnung 
im  Erzgebirge  bei  Graupen  und  SchönfelJ  zu  Ende 
des  11.  und  im  Anfänge  des  12.  Jahrhunderts  unserer 
Zeitrechnung;  die  ersten  Wäschen  wurden  im  letzteren 
Orte  um  1210  angelegt.  Die  Blüthe  dauert  leider  nur 
von  1200 — 1426.  Diese  beiden  Orte  mit  WäRchebetrieb, 
im  Verein  mit  Schlackenwald,  das  etwa«  später  anting, 
bleiben  lange  die  einzigen  Zinnproduzenten  in  Mittel- 
Europa.  Aber  schon  im  16.  Jahrhundert,  nach  etwa 
20üi&hrigem  Bestehen  scheinen  diese  Wäschen  nur 
noch  einen  geringen  Ertrag  geliefert  zu  haben,  weil 
Bergwerke  in  der  Nähe  eröffnet  wurden  und  die  Thä- 
tigkeit  der  erateren  verdrängten.  Um  dos  Jahr  1400 
wurden  die  Gruben  von  Ehrenfriedersdorf  fündig,  von 
einem  Wäschebetrieb  sind  indeHs  keine  Nachrichten 
vorhanden,  obschon  zahlreiche  Spuren  alter  Wäschen 


dort  noch  vorhanden  sind.  Man  scheint  demnach  so- 
fort Bergwerke  angelegt  zu  haben.  Nur  in  Geier  wur- 
den um  dieselbe  Zeit  Wäschen  betrieben,  die  eine  Zeit 
lang  in  flottem  Gang  wareu.  Die  Zinngruben  von 
Altenberg  und  Ztnnwnld  werden  erd  um  1458  aufge- 
than; aber.  ob»chon  sie  anfangs  vorzügliche  Ausbeute 
gewähren,  lässt  der  Ertrag  schon  zu  Ende  des  15.  Jahr- 
hundert» «o  nach,  da«  man  zu  Bergwerken  übergehen 
muss.  An  den  Abhängen  des  Keil-  und  Fichtelbergcs 
werden  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zahlreiche 
Wäschen  eröffnet:  in  Hengst.  Kbadorf,  Neudorf, 
SchwArzwaseer  u.  s.  w.,  *ie  können  alter  nur  eine  ge- 
ringe Ausbeute  gewährt  haben,  da  sie  nach  kurzem  Be- 
stehen stimmt  lieh  wieder  eingingen. 

Von  1630  — 1546  werden  Wäschen  in  Gottesgab, 
Platten  und  Hengstererben  errichtet;  ihre  Thätigkeit 
erlischt  aber  schon  im  nächsten  Jahrhundert,  der  Rest 
wird  durch  den  dreißigjährigen  Krieg  vernichtet. 

Von  1700—1750  scheinen  die  sächsischen  und  böh- 
mischen Zinnwerke  noch  einmal  aufzublühen.  alter  von 
einer  Neuanlage  oder  von  dem  Betriebe  alter  Zinn- 
wäschen ist  nichts  mehr  zu  hören.  Später  wird  der 
gesammte  erzgebirgische  Zinnbergbau  durch  die  außer- 
europäische Konkurrenz  mehr  und  mehr  verdrängt,  um 
endlich  in  neuerer  Zeit  gänzlich  zu  erliegen. 

Im  Fichtelgebirge  waren  die  Verhältnisse  des  Ab- 
baue-» des  dortigen  Zinngebirgea  ganz  ähnliche,  wie 
im  Erzgebirge.  Dort  begann  man  erst  zu  Ende  des 
14.  und  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  einzelne  Zion- 
wäschen in  Thätigkeit  zu  setzen  Alter  schon  kurze 
Zeit  darauf,  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts, 
werden  Zinnbergwerke  in  Weissenatadt,  in  Schönlind, 
später  am  Karges  u.  a.  U.  in  Angriff  genommen ; also 
auch  hier  scheinen  die  Wüschen  bald  erschöpft  worden 
zu  «ein,  obgleich  im  zentralen  Thcile  des  Fichtelge- 
birges sich  jetzt  noch  zahlreiche  Spuren  eines  wahr- 
scheinlich prähistorischen  Wäschebetriebes  vorfinden  *). 

Das  auffallende  Gesamratargebniss  dieser  kurzen 
geschichtlichen  Skizze  ist.  dass  mit  geringen  Ausnah- 
men an  keinem  der  gesummten  Orte  des  Erz-  und 
Fichtelgebirges  der  Betrieb  der  angelegten  Zinn  Wäschen 
länger  als  200  Juhre  anhielt,  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  dauerte  er  aber  viel  kürzere  Zeit.  Vom  17. 
Jahrhundert  an  war  der  Wäschebetrieb  im  gesummten 
Fichtel*  und  Erzgebirge  völlig  erloschen,  so  dass,  wenn 
wir  den  Beginn  derselben  vom  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts, von  Graupen,  Schönfeld  und  Schlackenwald, 
an  datiren.  die  Betriebsdauer  der  Wäschen  insgosainmt 
nur  400  bis  höchstens  150  Jahre  anhielt,  also  nur  den 
6.  oder  6.  Th  eil  der  Zeit,  welche  er  in  England  be- 
stunden hat. 

Ein  solch’  auffallender  Unterschied  zwischen  den 
beiden  hauptsächlichsten  Produktionsgebieten  des  Zinns 
in  Europa  gehört  aber  zu  den  physischen  Unmöglich- 
keiten, weil  sowohl  der  geologische  als  auch  der  mine- 
ralogische Charakter  der  Zinngebirge  — wie  schon 
oben  erwähnt  — auf  der  ganzen  Erde  und  unter  allen 
Zonen  so  gleichmäßig  ist,  da»*  er  in  dieser  Beziehung 
alle  andern  Erze  übertrifft.  Wenn  man  auch  kleinere 
Schwankungen  in  der  Ausbeute  zugeben  muss,  die  in 
geringerer  Mächtigkeit  der  Erzlager  ihren  Grund 
haben , so  können  solche  doch  nicht  einen  so  hohen 
Grad  erreichen,  wie  er  hier  vorliegt,  weil  wir  in  dem 
Seifenzinn  nicht  ein  Produkt  menschlicher  Thätigkeit, 
sondern  ein  Naturprodukt  vor  uns  haben,  das  nach 
viel  tausendjährigen  Verwitterungsprozessen  zu  Stande 


ll  Bayer  L e.,  8.  111. 

st)  Beyer,  das  Zum.  Berlin  Itssi. 


I)  a A.  Schmidt,  der  alt»  Zinnbergbau  Im  FiciiUdgebirg«  im 
Archiv  f.  t.cach.  u.  Altarth,  toi»  Oberfnakan,  XV.  3,  8-  1HI. 
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gekommen  ist.  A priori  betrachtet,  müssten  »igttillich 
die  natürlichen  Seifenzinnvorräthe  im  Erzgebirge  weit 
grösser  als  in  England  gewesen  sein,  einestbeils,  weil 
dieses  Gebiet  eine  grössere  Längen-  und  Breitenaus- 
dehnung  besitzt,  al»  das  britische,  andrentheil*.  weil 
es  den  vorliegenden  historischen  Nachrichten  za  Folge 
um  2200  Jahre  später  als  jenes  in  Angriff  genommen 
und  der  Detrieb  dnrch  politische  Ereignisse  vielfach 
gestört  worden  ist. 

Diese  unvereinbaren  Widersprüche  la«*en  sich  nor 
dnrch  zwei  Ursachen  erklären:  1)  Die  vorhandene  Ge- 
schichte der  Gruben  kann  nicht  richtig  und  zuverlässig 
sein ; wir  müssen  annebmen,  das»  die  Zinnseifenlager 
den  gesummten  Erz-  und  Fichtelgebirge*  nchon  in  einer 
früheren  Zeit,  von  der  wir  keine  Kenntnis*  haben,  aus* 
gebeutet  worden  sind.  2)  Der  geschichtliche  Betrieb 
dieser  Zinn  Wäschen,  wie  wir  ihn  oben  erwähnt  haben, 
kann  »eine  Thätigkeit  nicht  in  frischen,  noch  unbe- 
rührten Seifenlagern  begonnen  und  fortgesetzt  haben, 
sondern  in  solchen,  die  in  einer  unbekannten  vorher- 
gegangenen  Zeit  bereit«  ausgenutzt  worden  waren. 

Nur  auf  diese  Weise  lässt  sich  die  kurze  Dauer 
der  erzgebirgisehen  Zinnwäschen  erklären.  Ob  es  auch 
einen  vorgeschichtlichen  Zinnbergbau  dort  gegeben, 
gebt  aus  der  Geschichte  der  Gruben  nicht  hervor; 
Spuren  davon  werden  nicht,  erwähnt.  Dass  aber  der 
WMchebetrieb  bereits  in  prähistorischer  Zeit  und  zwar 
in  einer  Ausdehnung,  die  »ich  über  da»  ganze  Gebiet 
erstreckte,  betrieben  worden  sein  raus»,  scheint  nach 
jenem  Vergleiche  unzweifelhaft  zu  sein.  Dadurch  wird 
auch  die  Aeussernng  des  Mathesios1)  aus  dem  16. 
Jahrhundert,  wonach  das  deutsche  Zinn  minderwerti- 
ger als  das  englische  damals  war.  erklärlich. 

Man  Injdenke  nur,  dass,  wenn  eine  Ausnützung 
der  deutschen  .Seifenlager  nicht  früher  schon  »tätige» 
funden  hätte,  nach  dem  Maassstabe,  welchen  uns  der 
Betrieb  der  Wäschen  in  England  an  die  Hand  gegeben, 
Ix-i  gleicher  Mächtigkeit  der  Lager  und  bei  gleicher 
Ausdehnung  derselben  2400  Jahre,  also  vom  13.  Jahr- 
hundert an  gerechnet  bis  zum  Jahre  3600  unserer  Zeit- 
rechnung hätte  an  halten  müssen,  mithin  von  jetzt  ab 
noch  fernere  17  bis  18  Jahrhundert«*! 

Und  wenn  wir  in  gleicher  Weise  znrückrechnen 
so  geht  aus  diesen  Zahlen  hervor,  dass  in  prähistorischer 
Zeit  dort  eine  Zinngewinnung  stattgefunden  haben 
kann,  die  mindestens  bis  zum  3.  Jahrtausend  vor 
Christus,  vielleicht  in  noch  frühere  Zeiten  zurückge- 
reicht  haben  mag. 

Diese  Vermut hung  erreicht  eine  weitere  Stütze 
dadurch,  dass  bei  den  Bewohnern  jener  Gebirge  sieb 
noch  einige  Ueberlieferungen  erhalten  haben,  die  auf 
einen  vorgeschichtlichen  Bergbau  offenbar  hindeuten. 
Und  auffallender  Weise  sind  diese  Sagen  zahlreicher 
und  deutlicher  im  Fichtel-  als  im  Erzgebirge.  Nament- 
lich ist  da«  »Venedigern*  der  Gesteine  dahin  zu  rech- 
nen, welches  einem  Verbessern  des  Inhalts  derselben 
gleichkommt.:  der  hohe  Werth  der  dortigen  Steine 
könne  nicht  von  Einheimischen  erkannt  werden,  dazu 
gehöre  ein  Wfllscher,  »ein  Venediger4.  Iler  Sage  muh 
war  am  Ochsenkopf  die  hauptsächlichste  Werkstätte 
»der  Waulen  und  Venediger*,  welche  das  (»old  (die 
Bronze?)  aus  dem  Innern  des  Berge«  hervorholten. 
Auch  der  Name  der  Hauptgebirgstheile  »Ochsenkopf 
und  Fichtelberg*  erinnert  an  den  morgen  ländischen 
Baalsdienst  , welcher  den  Stierkopf  als  Sinnbild  der 
Fruchtbarkeit  und  die  schlanke  Fichte  als  einen  heili- 
gen Baum  verehrte.  Ferner  lassen  die  Ortsnamen  im 

1)  Rejrcr,  1.  c.  8.  110. 


] Erz-  und  Fichtelgebirge:  Savda  statt  Sidon,  Bayreuth 
I statt  Beryto*»  oder  Biblis  statt  Byblos  (bei  Worms)  uns 
mit  gutem  Grund  die  weitere  \ermutbung  aufwerfen, 
dass  diese  Orte  ursprüngliche  Pflanzstätte  der  Phönizier 
gewesen  sein  können. 

Durch  diese  Betrachtungen  wurde  ich  zu  dem  Ver- 
i suche  gedrängt,  an  der  Hand  der  Metallzeit  die  alte 
Litterator  zu  untersuchen:  ob  trotz  der  zahlreichen 
Misserfolge  der  bisherigen  Nachforschungen  dieser  Art 
nicht  ein  geschichtlicher  Anhalt  zu  finden  sei,  welcher 
diese  Zweitel  lösen  könne.  Nach  jahrelangem  vergeb- 
lichem Suchen  in  der  Geschichte  des  Alterthums  ge- 
langte ich  an  die  Geschichte  Karthagos  und  fand  dort 
I einige  Stützen  für  meine  Vermuthnng. 

Unter  den  Völkern,  welche  im  grossen  Heere 
I Hamilcar's  dienten  und  an  der  Belagerung  von  Agri- 
gent  auf  Sizilien  im  Jahre  406  Thei)  nahmen,  befanden 
| »ich  auch  »Elbysinioi* !).  Sie  werden  von  Herodor 
als  Nachbarn  der  Tartesier  bezeichnet  und  Hecatäus 
ist  derselben  Meinung. 

Da  nun  aber  die  von  den  Historikern  hingestellte 
Meinung:  das  Gold-  und  Silberland  des  Alterthum», 
da«  Land  Tarsis  oder  Tarteszns  sei  in  Spanien  am 
Bätis  gelegen  gewesen,  sich  als  völlig  unhaltbar  er- 
wiesen hat,  so  können  auch  die  Schlüsse,  welche  man 
I darauf  gebaut,  nicht,  zutreffend  sein.  Es  ist  bekannt, 
wie  der  gelehrte  Engländer  G.  Smith2)  durch  sorg- 
j fältige  Untersuchungen,  welche  er  in  den  60er  Jahren 
unsere«  Jahrhunderts  an  Ort  und  Stelle  darüber  an- 
I stellte,  zu  dem  zweifellosen  Nachweis  gelangte,  da*« 

I in  Spanien  niemals  eine  erhebliche  Zinnproduktion 
stattgefunden  haben  könne,  da  weder  in  den  dortigen 
Gebirgen  irgendwo  grössere  Lager  von  Zinn  — weder 
j Seifen-  noch  Bergzinn  — noch  auch  Spuren  irgend 
einer  prähistorischen  Zinngewinnung  anzutreffen  seien. 
Er  gelangt  deeshalb  zu  dem  bestimmten  Schluss,  das« 
das  alte  Land  Tarsis  anderswo  als  in  Spanien  gelegen 
I halten  müsse. 

Diese»  verneinende  Resultat  Smith'»  idum  folge- 
; richtig  auch  die  Ansicht  der  heutigen  Historiker  um* 
stossen,  welche  jene  Elhj»inioi  oder  Elbestinoi  de» 
Herodor  und  de«  Hecatäus  in  Spanien  oder  an  der 
afrikanischen  Nordküste  suchten.  Meine  Vermuthong, 
Tarte* sus  könne  wohl  im  Erzgebirge  gelegen  gewesen 
sein,  erhielt  damit  eine  Stütze,  die  um  »o  werthvoller 
sich  darstellte,  als  cs  auf  dem  Festlande  Europa*  nie- 
mals ein  grösseres  Zinnproduktionsgebiet  gegeben  hat 
: als  dieses.  E«  erschien  daher  zulässig,  jenen  Volks- 
namen der  »Elbysinioi*  mit  dem  Geaammtnaroen  »Elb- 
| anwohner*,  d.  h.  Völker,  die  in  der  Nahe  der  Elbe 
' wohnten,  zu  übersetzen,  und  glaubte  ich  eine  Bestäti- 
gung darin  zu  finden,  dass  die  Elbe  der  lianptflusa 
ist,  der  unser  Zinnland  durchströmt.  Dafür  aber,  dass 
im  Heere  der  Karthagenienser  dieser  Yolkustamm  am 
Ausgange  des  ß.  Jahrhunderts  v,  Cbr.  vertreten  war, 

! lies»  »ich  eine  Unterlage  in  der  Geschichte  Phöniziern 
finden,  nach  welcher  Tyrua  die  ihm  zugehörige  Tar- 
tessna- Kolonie  an  seine  Tochter-Republik  Karthago  da- 
mals abgetreten  hat. 

Daran  Hessen  sich  weitere  WahrsrheinlichkeiU- 
»ehlüs-e  anknüpfen,  welche  auf  die  Muthmaaaaung 
hinausliefen,  dass  vielleicht  das  alte  Carmen:  »Ora 
maritima  Avieni*  a).  das  ich  bi»  dahin  noch  nicht 
kennen  gelernt,  dessen  rftthselb&fter  Sinn  aber  von 
allen  Philologen  beklagt  wird  und  da«  über  da*  Land 

1)  Mover»  Pbtiaktler,  II.  S.  H.  629  u.  IT 

2)  6.  8 m Ith  Th»  OaaaUandw*.  J.»ndon  186». 

i 3)  Carmina  Avieni,  ed.  Holder,  IV.  Inabruek  ls84. 
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Tarsis  nähere  Erläuterungen  gewähren  sollte,  die  ge-  ' 
wünschte  Aufklärung  enthalten  könne. 

ln  den  Be«itz  desselben  endlich  gelangt,  lies*  ich  i 
bei  dessen  Prüfung  ganz-  allein  von  dem  Vorkommen 
des  Zinns  im  Fichtel-  und  Erzgebirge  mich  leiten  und  > 
erkannte  bald  zu  meiner  grössten  Ueberraschung.  dass  , 
der  eingeschlagene  Weg  der  richtige  war  und  meine  j 
V ermuthungen  weit  übertroffen  worden. 

Es  stellte  sich  nun  klar  heraus,  dass  die  .Meeres- 
ufer Aviens“  tatsächlich  eine  Beschreibung  unseres  1 
deutschen  Zinn-Gebietes  enthalten,  und  in  richtiger 
Deutung  entwickeln  sich  ans  demselben  vor  un*ern  , 
Augen  deutsche  Flüsse  und  Borgo,  deutsche  Seen  und 
Inseln,  die  man  bisher  im  südlichen  Spanien  oder  an 
dessen  Küste  liegend  angenommen  hatte:  ja,  «ogar 
einzelne  deutsche  Städte,  die  heute  noch  bestehen,  ge- 
hören zu  diesem  Bilde  der  Vorzeit  Deutschlands,  das 
ans  dem  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  stammt.  Auf 
da»  Bestimmteste  kann  man  sich  davon  überzeugen, 
dass  alle  bisherigen  Deutungen  dieses  Gedichtes  völlig 
in  der  Luft  schweben  und  sie  können  deshalb  selbst- 
verständlich nirgends  mit  dem  Text  (ibereiustimnion, 
weil  ja  in  Spanien  niemals  ein  prähistorischer  Zinn- 
bergbau »tattgefunden  hat. 

Die  schweren  Täuschungen,  welche  die  bisherigen 
zahlreichen  Interpreten  durch  diesen  Text  erfahren 
haben,  erklären  »ich  theils  aus  dem  Umstand,  da*«  sie 
jene  vielfachen  Irreleitungen  nicht  erkannten,  welche 
der  karthaginiensche  Autor  absichtlich  hineingelegt 
hat,  um  seinen  Konkurrenten,  wahrscheinlich  den 
Maesiliern,  den  Weg  nach  Tarsis  nicht  zu  verrathen. 
Anderntheils  waren  die  Erläuterungen  des  Inhalts  der 
bisherigen  Schriftsteller  zu  »ehr  von  philologischen 
Bedenken  getragen,  wodurch  man  übersah,  dass  letz- 
terer ganz  nnd  gar  auf  dem  Boden  der  prähistorischen 
Metallzeit  steht  und  bestrebt  ist,  du»  geographische 
Bild  der  Erzbezirke  Deutschlands  in  steter  Rücksicht 
auf  jene  gefährliche  Konkurrenz  zu  zerreitsen  und  zu 
zerstückeln  und  mit  fremden  Landsc haften  absichtlich 
zu  vermengen.  Der  nächste  Beweggrund  Himilco's 
zu  diesen  Irreleitungen  scheint  aber  der  gewesen  zu 
sein,  dass  er  nach  Lnndessitte  Deinen  Bericht  im  Tem- 
pel des  Kronos  zu  Karthago  öffentlich  ausatellen 
musste. 

Indessen  gab  es  doch,  wie  wir  rühmlichst  erwäh- 
nen müssen,  drei  der  bedeutendsten  Philologen  Deutsch- 
lands: J.  U.  Voss,  Zeus»  und  VVernsdorf,  welche 
einzelne  Völkerstämme,  die  am  Ende  dpr  .Meeresufer" 
genannt  werden  — Tylangier,  Dalitemer  und  Klache- 
lier  — , als  deutsche  Volksnamen  ansahen  und  daher 
einen  Zusammenhang  de»  Texte»  mit  der  deutschen 
Urgeschichte  verroutheten,  worüber  sich  zu  Aufang 
unsere»  Jahrhundert«  ein  lebhafter  wissenschaftlicher 
Streit  entwickelte. 

Allerdings  ist  die  richtige  Auslegung  dieses  Poems  , 
bisweilen  eine  »ehr  schwierige;  wenn  man  aber  die 
Meeresufer  nur  als  „Flussufer*  der  Mehrzahl  nach  an- 
aieht.  wird  die  Aufgabe  wesentlich  erleichtert  und  der 
Sinn  des  Textes  kann  mit  einzelnen  Ausnahmen  un- 
zweifelhaft erkannt  werden,  wie  die  dort  angegebenen  I 
Wegemaa9se  solche»  bestätigen. 

In  Folge  dessen  erkennen  wir  aus  dem  Inhalt  der  j 
.Meeresufer  Arien*4  klar  und  deutlich  die  Zinnhau 
treibenden  Bezirke  de»  Fichtel-  und  Erzgebirges.  Wir  1 
erfahren,  das«  von  einem  der  höchsten  Berge  de«  Fich-  I 
telgebirge»,  Caasius  mon*.  offenbar  der  luteinisirte 
.Kösaeine4,  der  Name  der  Casaiteriden  ahetammt,  wir 
sehen,  wie  die  kleinen  mit  Fellen  überzogenen  Kähne  I 
der  Phönizier  die  Eger  und  die  beiden  Mainarme  auf  1 


und  ab  fahren  und  wie  ein  Saratneihafen  der  Erze  an 
der  Vereinigungstitel  le  beider  Anne,  hinter  Kuhnbach  *), 
gelegen  war.  Wir  erkennen  unzweifelhaft,  da»»  mit 
Gerontis  arx  die  Altenburg  bei  Bamberg  und  mit  in- 
«ula  Erythia  die  Flussinsel  der  Kegnitz  gemeint  ist, 
auf  welcher  zum  Theil  das  heutige  Bamberg  steht, 
und  um  alle  Zweifel  darüber  zu  heben,  wird  die  Ent- 
fernung der  Burg  von  der  Insel  genau  auf  fünf  Sta- 
dien angegeben;  u.  a.  w. 

Ausser  dem  Erz-  und  Fichtelgebirge  wird  da* 
Riesen gebiige,  da«  Mittelgebirge  Böhmens,  der  Harz, 
der  Thüringer  Wald  näher  beschrieben;  ebenso  die 
0*t«ee  mit  ihren  Inseln  von  Rügen  bis  zur  Halbinsel 
Jütland.  Von  den  Flüssen  ausser  den  schon  genannten 
noch  Donau,  Oder,  Havel  nnd  endlich  im  Wetten  die 
Mosel  und  der  Rhein  mit  dem  Bodenseo. 

Aus  der  gesummten  Darstellung  aber,  welche  uns 
der  alte  periplus,  der  Kern  der  Meeresufer  Arien», 
giebt,  dürfen  wir  nun  die  Folgerung  ziehen,  da*«  Ibe- 
rien  zur  Zeit  de»  puniacben  Reisebeschreiber»  da»  west- 
liche Deutschland  mit  Einschluss  des  Fichtelgebirges 
war,  welches  bis  dahin  unter  der  Herrschaft  von  Tyru« 
gestanden  hatte. 

Das  Land  Taraia,  da»  übrige  Zinngebirge  und 
Deutschland  hatten  mehrere  Besitzer.  In  der  vorher- 
gegangenen  Zeit  scheint  ganz  Deutschland,  ja,  wahr- 
scheinlich ganz  Europa  in  den  Händen  der  Semiten 
gewesen  zu  sein, 

E»  liegt  klar  auf  der  Hand,  von  welcher  hohen 
Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Alterthums  diese 
und  noch  zahlreiche  andern  Entdeckungen  »ind,  die 
uu»  dem  Urtexte  des  Hi  milcoVhen  periplus  mehr 
oder  weniger  deutlich  entnommen  werden  können.  Be- 
sonders ist  es  die  Urgeschichte  unseres  Vaterlandes, 
die  damit  klar  gelegt  und  die  nach  den  zahlreich  ein- 
gellochtenen  geschichtlichen  Nachrichten  Ober  dessen 
Vergangenheit  zu  urtheilen.  bi»  zum  Beginn  des  3.  Jahr- 
tausend vor  unserer  Zeitrechnung  in  schwachen  Um- 
rissen daraus  erkennbar  wird. 

Es  lässt  «ich  erwarten,  das»  unsere  Arbeit  trotz 
der  offenbaren  Thateachen  dennoch  Zweifeln  und  Wider- 
sprüchen begegnen  wird.  Dos  sicherste  Kriterium  über 
den  geschichtlichen  Werth  dieser  Ermittelungen  wird 
ein  Vergleich  mit  der  Geschichte  des  Alterthums  sein 
und  zwar  derjenigen  Staaten,  die  in  der  Bronzezeit, 
die  Fnhrerrolie  besauen:  Assyrien,  Phönizien,  Kar- 
thago, sowie  da»  vorgeschichtliche  Griechenland.  In 
dieser  Beziehung  ergiebt  eine  Gegenüberstellung  ganz 
überraschende  Resultate,  mit  denen  auch  die  Ergeb- 
nisse der  heutigen  Archäologie  und  Ethnologie  in 
Uebereinstitnmung  stehen.  Denn  die  Zinnberge  des 
Erzgebirge»  waren  der  geheimniBsvolle  Magnet,  wel- 
cher uuf  die  Völker  de*  Altcrthums  eine  wunderbare 
Anziehungskraft  ausübte  nnd  jene  frühzeitigen  Ein- 
wanderungen veranlasst«,  welche  die  Gräberfunde  au» 
vorgeschichtlicher  Zeit,  bestätigen2).  So  wie  aber  die 
Urgeschichte  Deutschland»  mit  der  prähistorischen 
Metallzeit  auf’s  Innigste  verschmolzen  ist,  so  besteht 
auch  ein  genauer  Zusammenhang  derselben  mit  der 
Geschichte  der  Kulturstaaten  de«  Alterthum»,  Au» 
diesem  (»runde  wirkt  unser  Nachweis  von  dem  Aus- 
gangspunkt der  Bronzekultur  auch  sichtend  und  klä- 
rend auf  die  historischen  Vorgänge  jener  Zeit  deB 
AUerthum*  und  besonder»  der  Staaten  zurück,  welche 

1)  Bei  IMkeodorf  =s  MolkartJidorf. 

2)  Damit  erbllt  auch  da«  geistreich«  Wort  unsere«  LeibnitZ: 
»Keine  Sprache  ist  in  der  Welt,  die  WS  Erze»  uud  Bergwerke« 
nachdrück jirhor  rmtat.  «I*  die  deutncli*.*  lUnv»rgT«df|icli«  0«dan- 
ken.)  seine  geschichtliche  Begründung. 
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im  Besitae  des  ersten  und  ältesten  Zinn  lande»  ,Tar- 
tesMis*  waren. 

Und  damit  gelangen  wir  zu  einer  empfindlichen 
Lücke  in  der  Geschichte  der  KuHtnrataaten  de»  ulten 
Morgenlandes,  die  von  dein  Einfall  der  Hyk»os  in 
Aegypten  bi«  zur  Gründung  von  Gadir  — von  2100 
bi»  1100  — ja,  bis  zum  6.  Jahrhundert  v.  Uhr.  reicht, 
wo  Tyrus  — wie  wir  später  finden  werden  — »eine 
tartesiHcbe  Kolonie  an  Karthago  ahlreten  musste.  Alle 
Versuche,  diese  Lücke  auszufüllen,  haben  sich  bis  jetzt 
ab  erfolglos  erwiesen.  Es  »ei  uns  desshalb  gestattet, 
schon  hier  auf  die  wunderbaren  Schlaglichter  hinzu- 
weisen, welche  der  alte  periplu»  ebenfalls  auf  die  Unter- 
brechungen wirft,  welche  die  Geschichte  jener  Staaten 
der  Vorzeit  betrifft.  Wir  meinen  den  vorhandenen 
Mangel  einer  l*rge»chiohtp  Griechenlands.  — 

K*  ist  bekannt.  du»«  dem  Hellenentbum  in  Griechen- 
land eine  Herrschaft  der  Semiten  voranging,  welcher 
Art  dieselbe  aber  war,  wann  und  wo  sie  ihren  Aus- 
gang nahm,  welche  Staaten  sie  gegründet,  wie  und 
durch  wen  sie  ihr»'  Macht  verloren  — da*  Alles  ist 
unbekannt  und  harrt  seit  Jahrhunderten  der  Aufklä- 
rung. Trotz,  der  glänzenden  Kesultate,  welche  der 
geniale  Sch  ln* mann  zu  Tage  gefördert,  sind  die 
dichten  Nebel  noch  nicht  zerstreut,  welche  über  der 
frühesten  Zeit  der  Uferstaaten  des  Mittelrneeres  und 
der  Euphratländer  heute  noch  lagern. 

In  dieses  gehcimnisKVolle  Dunkel  der  frühesten 
Vergangenheit  Griechenland»  und  der  Inseln  de»  Aegäli* 
sehen  Meeres,  sowie  des  Küstensaums  von  Kleinasien 
und  dpr  Kuphratlündcr  dringt  nun  der  erste  Licht- 
strahl, der  ebenfalls  von  dem  Inhalt  des  alten  periplu» 
ansgeht.  Mit  seiner  Hülfe  erkennen  wir,  dos»  die  Vor- 
zeit dieser  Gebiete  auf  demselben  Hoden  der  Metall- 
zeit gestanden,  auf  welchem  auch  unsere  vaterländische 
Geachichte  gewachsen  ist.  Wir  dürfen  boiTon,  dass 
jene  gressartigen  Ueberreste.  wie  sie  in  Argo»,  Theben, 
Tyrion,  Orchomenos,  sowie  in  der  sieben  Mal  zerstörten 
und  stets  wieder  aufgebauten  Veste  Troja  vorliegen 
— von  denen  Cnrtius  l)  sagt:  .Niemals  wagte  griechi- 
scher Patriotismus.  diese  Denkmäler  einer  einheimischen 
Kunst  znzuschreiben*  — , durch  den  Nachweis  einer 
orientalischen  Bronzezeit  ein  deutlichere»  Gepräge  an- 
nehmen werden,  an»  dem  wir  da»  Bild  einer  ehemaligen 
Herrschaft  der  Semiten  im  Orient  hier  und  da  erkennen 
können. 

Was  aber  noch  wichtiger  und  überraschender  als 
»lioses.  da»  i*t  ferner  die  innige  Verbindung  unserer 
vaterländischen  Urgeschichte  mit  dem  alten  Aegypten 
Aus  dem  Texte  der  ora  maritima  Avieni  geht  der  un- 
zweifelhaft« Beweis  hervor,  dass  .Libyen*  der  Vorbe- 
sitxer  den  Tartessus- Lande»  war! 

Können  wir  daran  zweifeln,  dass  unter  diesem 
.Libyen*  das  alte  Wunderland  am  Nil  zu  begreifen 
ist?  Liegt  nicht  hierin  der  weitere  Nachweis,  dass 
nicht  die  Semiten,  sondern  die  Aegypter  die  ernten 
Entdecker  des  Zinns  und  der  Bronze  waren?  Sind 
wir  nicht  gezwungen,  daraus  »len  Schluss  zu  ziehen, 
dass  die  erstaunlichen  Triumphe  der  ägyptischen  Kul- 
tur, in  erster  Linie  die  Erbauung  der  Pyramiden  etc., 
nur  allein  mit  Hülfe  der  harten  Bronze  ausgeführt 
werden  konnten,  welche  ihren  Ursprung  aus  unserem 
Vaterlande  genommen?  Geht  aus  dieser  bewundern»-  | 
werthen  Ausdehnung  der  Herrschaft  de»  alten  Aegyp- 
ten, die  sich  über  ganz  Europa  und  über  Kleinasien 
demnach  erstreckt  zu  haben  scheint,  nicht  die  Wahr- 
scheinlichkeit hervor,  das«  in  jener  frühen  Zeit  dos 

I)  Carl  Ins.  grtcrliisrlie  UMchk-kte  I.,  1.  8.  II«. 


gerammte  Aegüisehc  Meer  und  «eine  Küstenländer 
unter  denselben  Szepter  gestanden?  Wird  es  nicht 
offenbar,  das»  nicht  allein  da»  Nildelta,  sondern  das 
gerammte  örtliche  Mittelmeer  und  dazu  noch  Gesammt- 
Europa  den  Semiten  gleichzeitig  in  den  Schooss  fallen 
musste,  al«  nie  unter  dem  Namen  der  Hykso»  da» 
Land  der  Pharaonen  an  »ich  rissen?  Und  stehen  alle 
diese  Vermuthungen  nicht  im  Einklang  mit  den  Er- 
gebnissen der  heutigen  Alterthoms- Forschung? 

Wir  geben  un»  der  Hotfnung  hin,  dass  die  Ge- 
schichtsforscher unsere  Erläuterungen  über  die  vor- 
stehenden Fragen,  deren  Nachweise  wir  demnächst 
zu  erbringen  beabsichtigen,  nachsicbtavoll  beurtheilen 
werden ; sie  stellen  einen  neuen  historischen  Boden  in 
Aussicht,  der  fruchtbringend  für  die  Vergangenheit 
und  die  Gegenwart  werden  kann. 

Der  eigentümliche  Weg,  den  wir  bei  diesen 
Unter«iichungen  eingeschlagen,  indem  wir  die  natur- 
historische  Seite  de»  zu  unter»ucbenden  Gegenstandes 
in  den  Vordergrund  stellten  und  die  Geschichte  des 
Altert  bum»  erst  in  zweiter  Linie  heranzogen,  dürfte 
sich  mit  den  Prinzipieu  decken,  welche  die  heutige 
Archäologie  zu  ihren  Ermittelungen  erwählt  bat. 


Mittheilangen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  in  Güttingen. 

Sitzung  vom  28.  Oktober  1892. 

Ueber  die  mittelalterlichen  Bevölkerungs- 
Verhältnisse  im  deutsehen  Nord-Osten  (jen- 
seits der  Elbe  und  Saale.) 

Vortrag  von  Dr.  Platner. 

Meine  Herren!  Ich  beabsichtige  heute  Abend  Ihre 
Aufmerksamkeit  auf  die  weiten  Länderst  recken  zu 
lenken,  die  »ieh  ostw.Lrts  von  «1er  Elbe  und  Saale 
gegen  den  unteren  Lauf  der  Weichsel  hin  autdehnen. 
Sie  wissen , meine  Herren . da»»  in  diesen  Länder- 
strecken während  des  Mittelalters  namentlich  durch 
die  kraftvollen  Könige  und  Kaiser  de«  sächsischen 
Hauses  sogenannte  Marken,  du»  sind  Grenzbezirke 
unter  militärischem  Befehl,  begründet  wurden,  die 
sich  dann  im  andauernden  Kampfe  mit  den  benach- 
barten und  theilwnis  unterjochten  slaviscben  Völker- 
schaften allmählich  zur  Grundlage  eines  neuen  deut- 
schen Heiches  entwickeln  konnten.  Damals  also,  zur 
Zeit  der  Begründung  dieser  Marken,  wohnten  dort 
Slaven.  oder,  wie  sie  im  Munde  der  Deutschen  meist 
hieasen,  Wenden.  Blicken  wir  dagegen  weiter  zurück 
in  die  Urzeit  unseres  Volkes  und  erinnern  wir  uns  der 
ältesten  Nachrichten,  die  wir  über  da»  Innere  unseres 
Vaterlandes  durch  die  Körner  erhalten  haben,  so  ler- 
nen wir  in  jenen  Ländern  deutsche  Völker  als  erste 
Einwohner  kennen.  Ich  glaube  wohl,  ich  kann  dos 
Bild , das  uns  Tacitus , als  der  wichtigste  Gewährs- 
mann unter  den  Körnern,  von  der  Verthcilung  der 
deutschen  Völkerschaften  im  Norden  und  Nordosten 
unsere»  Vaterlandes  entrollt,  im  Allgemeinen  als  be- 
kannt voraussetzen.  Ich  will  desshalb  nur  kurz  er- 
wähnen, dass  ungefähr  in  der  Mitte  der  bezeichneten 
Länderstreekcn,  in  der  heutigen  Mark  Brandenburg, 
die  zahlreiche  Völkerschaft  der  bemnonen  gewohnt 
hat.  Im  Norden  und  Nordwesten  der  Seranonen,  an 
der  langgestreckten  Kü«te  des  baltischen  Meeres  wer- 
den un«  ferner  jene  sieben  suevischen  Völkerschaften 
genannt,  die  durch  gemeinsame  Verehrung  dpr  Göttin 
Nerthu»  zu  einem  engeren  Bunde  vereinigt  wurden. 
K«  gehörten  zu  ihnen  unter  Anderen  die  Angeln,  die 
Warnen,  die  Avionen.  Wir  werden  ihre  Sitze  im 
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heutigen  Vorpommern,  in  Mecklenburg  und  Schleswig- 
Holstein  suchen  dürfen.  Auf  der  andern  Seite  der 
Semnonen,  nach  Sud-Osten  hin.  lehrt  un*  der  Geograph 
Ptolemäu»  die  Silingen  kennen,  einen  Zweig  der  Van- 
dalen, der  »einen  Namen  dem  heutigen  Schlesien  hin- 
terlaaaen  hat.  Weiter  nach  Osten  folgten  die  Bnr- 
gunden  in  den  Niederungen  der  Warthe  und  Netze, 
und  die  Gothen  an  der  Weichsel-Mündung.  Galten 
wir  uns  nnn  dieses  Bild  von  den  Ältesten  Wohnsitzen 
der  Deutschen  in  den  nördlichen  und  nordöstlichen 
Theilen  ihres  Lundes  vor  Augen,  so  erhebt  sich  zu- 
nächst die  Frage:  woher  hatten  die  Körner  ihre  Kennt- 
nis» von  den  Völkerschaften,  die  ihrer  eigenen  Grenze 
so  fern  wohnten  V 

Eine  der  Quellen  dieser  Kenntnis» , vielleicht  die 
wichtigste,  entsprang  au»  den  Kriegttzfigen  der  Römer. 
Wenn  ein  Mann,  wie  der  Geschichtschreiber  Vellejus 
Paterculus,  als  magister  equitum  i.  J.  5 n.  Chr.  seinen 
Oberfeld  herrn  Tiberiu»  bis  an  die  Elbe  begleitete,  so  I 
bekam  er  natürlich  nicht  bloss  Kunde  von  den  Län- 
dern und  Völkern,  die  er  auf  diesem  Zuge  berührte, 
sondern  auch  von  denen , die  über  den  Endpunkt  de» 
Zuges  hinaus  am  nächsten  lagen.  Sein  Oberleidherr 
verhandelte  ja  an  der  Elbe  mit  Abgesandten  jener 
Völker,  die  jenseits  des  Flusses  weiter  nach  Osten 
wohnten,  insbesondere  mit  Abgesandten  der  Senmonm. 
Diese  wurden  also  den  Römern  persönlich  bekannt, 
und  wenn  sie  etwa,  wie  man  sogar  gemeint  hat,  einer 
andern  Nationalität  angehört  batten,  wenn  sie  Slaven 
gewesen  wären , ho  hätte  Tiberios  mitsammt  »einen 
Offizieren  die»  ja  unbedingt  schon  von  den  Dolmet- 
schern, deren  er  »ich  bei  dieser  Gelegenheit  bedienen 
musste,  erfahren  müssen.  Aber  des  Tiberius  eigener 
Stiefvater,  der  Kaiser  Augnstns,  sagt  in  jener  groß- 
artigen in  Stein  gemeißelten  Darstellung  »einer  Tra- 
ten, dem  Monumentum  Ancyranum,  jedenfalls  itu  Hin- 
blick auf  die  erwähnten  Verhandlungen  »eines  Stief- 
sohne», mit  klaren  Worten:  Semnones  et  ejusdem 
tractus  alii  Germanorum  populi  per  legato»  amici- 
tiam  raeam  petierunt.  Da  i»t  kein  Zweifel,  wenigstens 
kein  gutwilliger  Zweifel,  über  da»  Volksthum  der  da- 
mals im  Osten  der  Elbe  wohnenden  Völker  mehr 
möglich. 

ln  andern  Feldzügen,  unter  der  Führung  von 
Drusu»,  von  Domitius  Ahenobarbus,  drangen  die  Rö- 
mer zu  damaliger  Zeit  (noch  vor  der  Varusschlacht) 
wiederholt  ostwart»  bi»  an  die  Elbe,  ja  über  die  Elhe 
hinan»  vor;  »ie  hatten  also  reichliche  Gelegenheit,  die 
Völker  dieser  Gegenden  genau  kennen  zu  lernen. 

Eine  ähnliche  Gelegenheit  bot  sieb  ihnen  ferner 
in  dem  regen  diplomatischen  Verkehr,  in  welchem 
sie,  wie  Tacitu»  mehrfach  erwähnt,  zu  Anfang  unserer 
Zeitrechnung  mit  dem  Hofe  de»  Murkomannenkonigs 
Marobod  standen;  denn  dessen  Herrschaft  erstreckte 
»ich  von  Böhmen  au»  über  viele  Völker  des  nordöst- 
lichen Deutschland»,  deren  Namen  denn  auch  hei  dem 
Geographen  8traho  aufgezählt  werden. 

Nicht  bloss  diplomatischer  Art  war  dieser  Verkehr, 
er  bezog  »ich  auch  auf  Handelsgeschäfte.  Al»  Maro- 
bod von  dem  Gothen  Catualda  gestürzt  wurde,  be- 
fanden sich  in  seiner  Burg  bei  der  Eroberung  eine 
Anzahl  römischer  Handehdeute , die  sich  dort  aufge- 
halten und  Frieden  für  ihr  Gewerbe  genossen  hatten. 
Durch  diese  Nachricht  werden  wir  auf  eine  weitere 
Quelle  hingewiesen.  aus  der  die  Römer  ihre  Kunde 
von  den  ost-  und  norddeutschen  Völkerschaften  schöpf- 
ten; e»  waren  die  Reisen  und  Erfahrungen  römischer 


KuuHeute.  Besonder»  von  der  Grenzstadt  Garn  uni  in 
Pannonien  au»  bestund  ein  eifrig  betriebener  Handel 
nach  den  Ostseeländern,  der  zuerst  (wie  W.  Hel  big  in 
den  Atti  della  r.  Accademia  dei  Lincei,  »er.  UL 
vol.  I.  1877,  pag.  415  sq.  nachweist)  in  den  Händen 
der  norditalischen  und  pannonischen  Völker  gelegen 
1 hatte,  dann  aber  unter  Kaiser  Nero  durch  die  Reise 
eine»  römischen  Kitter«  noch  mehr  in  Schwung  kam; 
er  galt  hauptsächlich  dem  Bernstein,  und  er  muss 
durch  die  Flussgebiete  der  Oder  und  der  unteren 
I Weichsel  geführt  halten,  wo  zahlreiche  Funde  von 
Geräthon  römischer  Arbeit  oder  römischen  Musters 
dein  Schoos»«  der  Erde  entlockt  worden  sind.  Diese 
Funde  zeigen  uns  die  Wege,  auf  denen  sich  der  rö- 
mische Handelsverkehr  während  vieler  Generationen 
bewegte.  ErBt  durch  die  Marknmannenkriege  wurde 
dieser  Verkehr  unterbrochen,  und  von  da  an  werden 
auch  die  Nachrichten  der  Körner  über  die  inneren 
Verhältnisse  der  deutschen  Völker  immer  spärlicher. 
Sie  erlöschen  achlietalich  völlig. 

Aber  dass  die  Kunde  der  Körner  hinsichtlich  der 
Nationalität  der  damals  im  nordöstlichen  Deutschland 
sesshaften  Völker  auch  wirklich  keine  irrige  gewesen 
ist.  dafür  hat  uns  der  Erdboden  selbst  wenigsten«  Ein 
untrügliche»  Zeugnis»  autbewahrt,  und  zwar  erscheint 
dieses  Zeugnis»  um  so  wichtiger,  weil  e»  von  einer 
Zeit  redet,  in  der  man  »ich  in  der  Kegel  die  deutsche 
Bevölkerung  im  Osten  der  Elbe  bereits  verschwunden 
denkt.  Und  e»  redet  wirklich.  Es  besteht  nämlich 
in  einer  Runeninschrift,  die  »ich  auf  einer  kunstvoll 
gearbeiteten  eisernen  Speerspitze  befindet.  Die»e  Speer- 
spitze wurde  im  Norden  der  Spree  bei  Anlage  des 
Huhnhofs  der  Stadt  Müncheberg  unter  einer  grösseren 
Anzahl  eiserner  Gegenstände  - es  waren  meist  Waflun- 
■tAcke  — au»  der  Erde  gegraben.  Alle  Fundstücke 
müssen  einstmals  zu  der  an  dieser  Stelle  verbrannten 
Leiche  eine«  Krieger»  gehört  haben,  da  sie  »ich  durch 
starke«  Feuer  angegriffen  zeigten,  und  da  auch  ge- 
brannte Menschenknochen  nicht  fehlten.  Es  muss 
also  hier  ein  Krieger  mit  »einem  vollen  Waffenschmuck 
als  Leiche  feierlich  verbrannt  worden  »ein,  eine  Ehren- 
bezeugung, die  ihm  natürlich  nur  inmitten  Beine» 
eigenen  Volkes  zu  Theil  werden  konnte,  .lene  Speer- 
spitze nun  enthält  neben  den  Runen  gewisse  symbo- 
lische Zeichen,  wie  sie  sich  au*  südlichen  Kultur-EIe- 
I menten  zuerst  wohl  unter  keltischer  Vermittelung  ent- 
I wickelt  haben  mochten;  in  dem  vorliegenden  Falle 
t lassen  sie  dos  6.  Jubrhundert  als  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung annehmen.  Ebenso  gleichen  die  mitgefun- 
denen  Schildbuckel  denen  der  raerovingiachen  Epoche. 
Somit  ist  im  Allgemeinen  die  Zeit  bestimmt,  der  diese 
Fundstücke  entstammen:  die  Epoche  gegen  Ende  der 
Völkerwanderung.  Da»  Wichtigste  über  »ind  uns  die 
Runen;  denn  sie  geben  uns  ein  untrügliches  Zeugnis» 
von  dein  Volklthume.  dem  der  Besitzer  dieser  Lanzen- 
spitze. d.  i.  der  an  dem  Fundorte  einst  verbrannte 
und  beigesetzte  Krieger,  angehört  hat . und  zwar  int 
dieses  Volksthum  da»  Deutsche.  Noch  gegen  Ende 
der  Völkerwanderung  also  müssen  deutsche  Männer 
I in  der  alt»emnoni»chen  Gegend  von  Müncheberg  sess- 
haft gewesen  »ein;  dort  haben  «ie  damals  die  feier- 
i liehe  Bestattung  eine»  ihrer  Krieger  vorgenommen. 

(Der  Fond  bericht  «teht  im  Anzeiger  für  Kunde  der 
| deutschen  Vorzeit  Bd.  XIV,  vorn  Jahre  1867,  8.  88.) 

| Inden  Runen  bat  zuletzt  Ktid.  Henning,  Die  deutschen 
Kunendenkmäler  S.  9.  den  altdeutschen  Personen- 
I Namen  Kaninga  entziffert.  (Schluss  folgt.) 
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Bei  der  ttcdaktion  ei  »ge!  an  fette  BücJter  und  Schriften,  deren  Besprechung  Vorbehalten  bleibt. 


Bastian  Adolph,  Wie  «lau  Volk  denkt:  Ein  Beitrag 
rar  Beantwortung  sozialer  Kragen  auf  Grund  eth- 
nischer Elementargedanken  in  der  Lehre  vom  Men- 
schen, Berlin.  Verlag  von  Emil  Fel  her.  1892.  8“ 
Will  und  221  S 

Dargun  Dr.  Lothar  V.  o.  ö.  Professor  an  der  Univer*  ' 
«ität  Krakau:  Studien  iura  Ultesten  Familienrecht. 
Theil  1.  Mutterrecht  und  Vaterrecht;  Hälfte  1.  Die 
Grundlagen.  Leipzig.  Verlag  von  Duncker  u.  Hu  ui* 
blot.  1892.  8°.  155  S. 

Euling  Dr.  Karl,  Hildesheimer  Lund  und  Leute  de* 
sechzehnten  Jahrhunderts  in  der  Chronik  de*  De- 
chanten Johann  Oldecop.  Bilder  ans  Hildewbeiin* 
Vergangenheit.  Hildesheiin.  Druck  und  Verlag  von 
Kr.  Borgmeyer.  1892.  8°.  99  S. 

(in  pan  dl  J.  R.,  Septische  und  aseptische  Gedinge  eines 
Mediziner*.  München.  Verlag  von  Fr.  BasHerruann. 
1892.  12°.  101  S. 

Kafka  Joseph,  Führer  durch  die  südafrikanische  Aus- 
stellung de*  Afrika-Reisenden  Dr.  Emil  Holub; 
au* dem  Böhmischen  übersetzt  von  Gustav  Witt  l er. 
Prag.  Druck  und  Verlag  von  J.  Otto.  1892.  6°.  93  8. 

Klraljr  Dr.  Johann  v.»  k.  ung.  Honved-Oberlieutenant- 
Auditor:  Geschichte  des  Donau-,  M&uth-  und  Urfahr 
Hechtes  der  k.  Freistadt  P re** bürg.  AN  Festschrift 
zur  feierlichen  Eröffnung  der  stehenden:  , König 
Franz  Joseph-Brücke",  hemusgegeben  durch  die  Stadt 
Pressburg.  Deutsche  Ausgabe.  Pre*sburg-  Commis- 
sions-Verlag von  G.  Ileckenast's  Nachfolger  (Rudolf 
Drodlefl).  1890.  6°.  252  S. 

Much  Rudolph,  Deutsche  Stammsitze,  ein  Beitrag  zur 
ältesten  Geschieht«  Deutschlands.  Sonder-Aüdruck 
au»  den  , Beiträgen  zur  Geschieht«  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur*.  Bd.  XVII.  Halle  a.  S. 
Max  Niemever.  1892.  8°.  224  S. 

Lei  mbach  Kari,  Die  Feuerbestattungsanstalt  in  Heidel- 
berg. Einleitung  von  Dr.  Vix,  k.  Geheimer  Regie- 
rung»- und  Obermedizinalruth  in  Darm*tadt.  Mit 


einer  Ansicht,  vier  Pllinen,  den  ortspolixei liehen 
Vorschriften,  den  Taxen  und  einem  Anhänge.  Heidel- 
berg 1892.  Verlag  von  August  Siebert  8°.  56  S. 

von  Ranke  Prof.  Dr.  Heinrich,  Ueber  Hochäcker. 
Mit  2 Tafeln  und  13  Karten.  4°.  40  8.  Verlag  von 
Fr,  Ba»sermann.  München.  1893. 

Schriften  den  Jnstitutum  Judaicum  in  Berlin.  Nr.  14. 

Strack  Hermann  L«,  Dr.  theoj.  et  phi).  a.  o.  Professor, 
der  Theologie  an  der  Universität  Berlin:  Der  Blut- 
aberglaube in  der  Menschheit.  Blutmorde  and  Blut- 
ritus. Zugleich  eine  Antwort  auf  die  Herausforde- 
rung Owervatöre  Cattolico.  Viertu  neubuarbeitet« 
Auflage.  8 . 155  S.  München  1892.  C.  H.  Beck’ache 
Verlagsbuchhandlung  (Oskar  Beck).  (2  Mark.) 

Em  gelaufen«  Anzeige«  »on  Büchern  und  Schritte«. 

t'entralblatt  für  Nervenheilkunde  und  Psychiatrie;  inter- 
nationale Monatsschrift  flir  die  gesammte  Neurologie 
in  Wissenschaft  und  Praxi»  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Degenerations-Anthropologie.  Redi- 
giert von  Dr.  raed.  et  phil.  Sommer.  Privatdozent 
der  Psychiatrie  an  der  Universität  Würzburg.  Preis 
16  tA  W.Grüos’  k.  Hofbuchh&ndlnng.  Cobienz  a/Rh. 

Ebenliöch  Dr.  P.,  k.  b.  Oberstabsarzt  1.  Kla»*e  a.  D. : 
Der  Mensch  oder  wie  es  in  unserem  Körper  aussieht 
und  wie  »eine  Organe  arbeiten.  Leicbtfaasliche 
Körper-  und  Lebemdehre  zura  Unterricht  an  Mittel- 
schulen, für  Heil*  und  Lazarethgehilfen,  Sanitäts- 
Kolonnen.  Samariter  u.  s.  w.  und  zura  Selbststudium 
bearbeitet  Preis  1 JL  50  £ Verlag  von  J.  F. 
Schreiber  in  Esslingen  bei  Stuttgart. 

Nif/Mch  Dr.  Karl  Wilhelm,  Geschichte  de»  deutschen 
Volke*  bi*  zura  Augsburger  Religionsfrieden.  Nach 
dessen  binterlassenen  Papieren  und  Vorlesungen 
herausgegeben  von  Dr.  Georg  Matthäi.  Zweite, 
durchge*ehene  und  vermehrte  Auflage.  3.  Bd.  gr.  8. 
Preis  24  JL  geb.,  in  Halbfrx.  28  «4Ü  50  Verlag 
von  Duncker  und  H umblot  in  Leipzig. 


Der  Körösi-Preis. 

Professor  Brouardel  als  Präsident  de»  internationalen  KornUe’s  des  hygioniseh-domographiachcn 
Kongresse»  ersucht  um  gefällige  Veröffentlichung  folgender  Konkurrenz- Ausschreibung: 

Herr  Josef  Körösi,  Direktor  de»  statistischen  Bureau’»  der  Stadt  Budapest,  hat  einen  Preis 
von  1500  Francs  gestiftet,  welcher  dem  besten  Werke  über  die  Aufgaben  und  die  Fortschritte  der 
Demographie  zuerkannt  werden  soll.  Die  Arbeit  »oll  die  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Demographie 
bestimmen,  eine  kritische  Behandlung  der  diesbezüglich  bestehenden  Ansichten,  sowie  jener  wichtigsten 
demographischen  Erhebungen  bieten,  welche  im  Laufe  der  letzten  fünfzig  Jahre,  in  den  Hauptstaaten 
Europa»  und  in  den  vereinigten  Staaten  von  Amerika  veröffentlicht  wurden.  Der  Autor  hätte  dem- 
nach namentlich  die  Entwickelung  des  Zählung» weaens,  der  Natalitäts-  und  Mortalitätsstatistik  in’s 
Auge  zu  fassen  und  hiebei  zu  berücksichtigen,  wo,  wann  und  durch  welche  Personen  diese  Zweige 
der  Demographie  Förderung  gefunden. 

Die  eingesendeten  Arbeiten  können  in  deutscher,  englischer,  französischer  oder  italienischer 
Sprache  abgefasst  sein  und  sind  anonym  bi»  I.  Miirz  1894  an  Herrn  Körösi  (Budapest)  einzusenden. 
Der  Name  des  Autor»  ist  in  einem  versiegelten  Umschläge  beizulegen.  Zur  Prüfung  der  Konkurrenz- 
arbeiten haben  sich  nachfolgende  Herren  bereit  erklärt:  Dr.  Jaques  Berti llon,  Direktor  de»  stati- 
stischen Bureau’»  (Paris),  Luigi  Bordio,  Generalsekretär  de»  internationalen  »tntistischen  Institut», 
Generaldirektor  der  italienischen  Statistik  (Rom),  Dr.  V.  von  John,  Universitätsprofossor  (Innsbruck), 
Josef  Körösi,  Direktor  des  communul-statistischcn  Bureau’»  (Budapest),  Dr.  W.  Lexis,  Vizepräsident 
des  internationalen  statistischen  Instituts,  Universitätsprofessor  (Göttingen),  Dr.  W.  Oglo  vom  Rpgistrar 
General  of  births,  deuths  and  nrarriage*  (London). 

Die  Zuertlieilung  des  Preises  erfolgt  in  der  Eröffnungssitzung  des  Budapester  Kongresse». 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  lt.  Februar  1893. 
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Kaum  hat  sich  die  Krde  über  der  Leiche  Schaaffhnusen’s  geschlossen,  so  erhalten  wir  die 
Kunde  eines  neuen  unersetzlichen  Verlustes: 


W ir  erfüllen  hiermit  die  schmerzliche  Pflicht,  Sie  von  dem  heute  Mittag  12  Uhr, 
nach  längerem  Leiden,  im  84.  Lebensjahre  erfolgten  Ableben  des  Herrn 

Professor  Dr.  Ludwig  Lindenschmit 

Direktor  des  Höm.-germ.  Centralmuseums 

in  Kenntnis;  zu  setzen 

Um  stilles  Beileid  bitten 

Die  trauernden  Hinterbliebenen. 

Mainz,  14.  Februar  1893. 

Da«  Begräbniss  iindet  Mittwoch  den  IG.  Februar  Nachmittags  4 Uhr,  vom  Hause 
Schlossplatz  3 aus  statt. 


Der  Name  Lindenschmit,  des  unermüdlichen  Feuergeistes,  des  treuen,  sclbstloshilfreichen,  edlen 
Freundes,  des  Schöpfers  der  ersten  deutschen  Centralstelle  für  prähistorische  Studien:  des  Römisch- 
germanischen  Centralinuscums  in  Mainz,  des  Mitbegründers  und  seit  27  Jahren  Mit-Redakteur’s  des 
Archiv  für  Anthropologie,  ohne  Frage  des  berühmtesten  deutschen  Alterthumsforsehers  — wird  immer 
unter  den  Heroen  unserer  Wissenschaft  genannt  werden.  J.  Ranko. 
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Mitiheilungen  zur  deutschen  Volkskunde, 

Von  W.  Ion  Scbnlenburg. 

1.  I)»s  Spülicht  In  Oberbajern,  und  Feuerzeug 
In  Pommern. 

Noch  vor  25  bis  30  Jahren , wie  mir  von 
älteren  Leuten  gesagt  wurde,  brannte  man  im 
Oebirge  am  Inn,  nicht  Lampe,  sondern  Buchen- 
späne (von  Fagus  silvatiea),  auch  Förchenspäne 
(von  l’inus  silTCBtriB).  Klötze  von  grossen  Stämmen 
wurden  Tierfach  — auch  sechsfach  oder  achtfach 
- ausein  ander  geklebt  (Fig.  1),  dann  das 
Viertel  wieder  gespalten  in  Schindeln  (Fig.  2), 


Fi».  1.  Fl«.  2. 


I bis  2 Zoll  dick.  Jede  Schindel  wurde  an  eine 
Spangais,  gestaltet  wie  eine  Art  Hobelbank, 
gespannt,  und  dann  wurden  mit  einer  runden 
groben  Spanhobel  die  Spane  gestossen.  Ein 
Span  war  etwa  3 bis  4 Schuch  lang,  I »/*  — 2 Zoll 
breit.  Man  setzte  Stolz  darin,  die  Spane  möglichst 
lang  und  breit  zu  machen,  und  sagte  zum  Bei- 
spiel: „Der  kann  schöne  Spane  machen,  da  hab 
schöne  Spane  gsehen*  u.  d.  Dann  wurden  sie 
gedörrt.  Als  Leuchter  für  den  Span  diente 
ein  Stecken,  etwa  4 — 5 Fuss  lang,  unten  spitz, 
mit  einer  eisernen  Spitze.  Oben  auf  den  Stecken 
wurde  ein  eiserner  Spanleuchter  mit  Tülle  auf- 
gesteckt. Er  bestand  aus  zwei  federnden  Hälften. 
Diese  drückte  man  unten  zusammen,  steckte  oben 
den  Span  durch,  liess  sie  wieder  los.  dann  klemm- 
ten sie  den  Span  fest.  In  der  Ofenbank  war  an 
einer  der  Ecken  ein  Loch;  dadurch  wurde  der 
Stecken  gesteckt  und  mit  der  eisernen  Spitze  in 
den  Fussboden.  Den  Span , wenn  er  leuchten 
sollte,  brannte  man  an  einer  Seite  an  und  es 
brannte  die  Flamme  nach  der  Mitte  weiter.  Dann 
schob  man  die  andere  Hälfte  Tor,  bis  der  Span 
Terbrnnnt  war.  Ein  Span  brannte  etwa  10  Minu- 
ten. dann  wurde  ein  neuer  aufgesteckt.  Einer  in 
der  Stube  rnusBtc  immer  beim  Leuchter  sein,  „den 
Leuchter  bewahren*.  Unter  dem  brennenden 
Ende,  wo  die  Gluthen  abficlcn,  stellte  man 
eiuen  Schafei  (Holzwanne)  auf,  wo  die  Olutben 
hinein  fällten;  Gluthcnschäffel  oder  Wasser- 
schäffel  genannt. 

Wenn  der  Span  beruntcrfiel , ehe  er  abge- 
brannt war,  sah  man  darin  ein  Vorzeichen,  sagte 


| zum  Beispiel:  „cs  heirathet  Tom  Hause  wer*  (je- 
mand, z.  B.  eine  Magd),  oder:  „es  stirbt  wer*. 
I Damals,  ehe  man  Streichhölzer  (Zöndhölzer 
mit  Phosphor  und  Schwefel)  hatte,  machte  man 
( sich  zum  AnzUndcn  Schwefelhölzer.  Dazu 
schnitt  man  fingerlange  Späne  aus  Feichtenholz 
(Fichtenholz),  machte  Schwefel  in  einer  kleinen 
Pfanne  oder  einem  Löffel  fiüssig  und  tauchte  die 
Späne  hinein.  Um  Feuer  zu  erhalten , schlug 
man  einen  Feuerstein  mit  einem  Stachel  oder 
| Feuereisen  und  fing  die  Funken  mit  Bucb- 
schwamm  auf.  Damit  zündete  man  die  Späne 
an.  .Blass  den  Schwamm  an  und  fahr  mit 
I dem  Schwefetholz  hin.  dann  fangt'»  Feuer*, 

1 sagte  man  z.  B. 

Die  Feuersteine  kaufte  man  vom  Kramer, 
die  sie  auswärts  beziehen;  hier  gibt  es  keine. 

Späne  brannte  man  auch  im  benachbarten 
Tyrol, 

Nach  den  Spänen  kamen  die  Leinöltiegel 
auf,  Ton  Blech  gemacht.  Die  kaufte  man  beim 
Spängler.  Im  Leinöl  lag  ein  Docht.  Das  Leinöl 
machte  man  selbst. 

Ich  selbst  habe  in  München  bei  einem  Tändler 
einen  Spanleuchter  gesehen,  der  au»  einem  ziem- 
lich grossen  Holzklotz  bestand,  in  dem  aufrecht 
stehend  der  eiserne  Halter,  zur  Aufnahme  de» 

I Spans,  befestigt  war. 

Vor  etwa  60  Jahren  noch  war  in  Pommern, 

1 — wie  meine  Mutter  zu  berichten  weis»  — ein 
Pinkefeuerzeug  in  Gebrauch,  das  aus  einem 
länglichen  Holzkasten  bestand,  der  durch  ein  Quer- 
brettchen in  zwei  Fächer  getheilt  war.  In  dem 
einen  Fach  lag  Feuerstein  und  Stahl  nebst 
Schwefelfaden,  im  anderen  der  Zunder. 
Dieses  Fach  hatte  einen  Deckel,  damit  der  Zunder 
nicht  weiterglimmtc.  Der  Zunder  bestand  aus 
alten  rein  gewaschenen  Lcinwundlappen,  die  man. 
aufgespickt.  an  einer  Gabel,  über  Lampe  oder 
Licht  hielt  und  Terkohlen  liess.  Solcher  Zunder 
fängt  leicht  Funken;  daher  die  Redensart  von 
j jemand,  der  sich  leicht  Terliebt:  „Er  hat  ein 
; Herz  wie  Zunder“.  Zum  Gebrauch  schlug  man 
mit  Stahl  und  Stein  Funken  über  den  Kasten, 
die  in  den  Zunder  fielen.  Das  hieas:  Feuer- 
en pinken.  Dann  hielt  man  den  Schwefelfaden 
dagegen,  fachte  die  Funken  durch  Pusten  an  und 
erhielt  so  Feuer. 

2.  Kleidungsstücke  aus  Burhenschwamm. 

An  den  alten  und  früher  »ehr  starken  Buchen 
(Fagus  silTatica).  wie  es  in  dortiger  Gegend  keine 
mehr  gibt,  weil  sie  alle  niedergeschlagen  sind, 
wuchsen  rordem  so  grosse  Buchenschwämme,  wie 


Digitized  by  Google 


19 


sie  Auch  nicht  mehr  sich  finden;  manchmal  so 
gross  wie  ein  Mannskopf,  heisst  es,  während  sie 
jetzt  höchstens  die  Grosse  einer  Faust  erreichen. 
Diese  Schwämme  benützte  man  in  Oberbayern  am 
Inn,  so  x.  B.  in  der  Gegend  von  Kiefersfelden, 
zur  Herstellung  von  (Kopf-)Hauben  für  Krwach-  | 
»ent»  und  für  Kinder;  von  Schurzen;  und  von  I 
Feuerschwamm.  Letzteres  geschieht  noch  jetzt. 
Die  alten  Leute  ziehen  noch  immer  vor,  den 
Tabak  mit  Schwamm  anzuzünden , .weil  er  so  , 
besser  schmeckt,  Schwefel  ist  ihm  nicht  gut*. 
Vom  Schnellfeuer  (den  Zündhölzern)  wollen  sie 
nichts  wissen. 

Für  die  Behandlung  unterschied  man  die 
äussere  Rinde  und  den  Schwamm , den  festen 
Kern.  Nachdem  man  mit  einer  Hackl  den 
Schwamm  vom  Baume  abgehackt,  legte  man  die 
Kugel,  den  grünen  (frischen)  Schwamm,  vier, 
fünf,  auch  sechs,  sieben  Wochen,  je  nach  der 
Grösse  in  einen  Haufen  dürres  Buchenlaub,  dass 
aie  darin  abbraten,  sich  im  Laube  brennen 
tliaft.  Dadurch  wurde  der  Schwamm  schöner  und 
feiner.  Dann  entfernte  man  die  äussere  weisse 
Rinde  und  klopfte  mit  einem  Holzschlägel  die 
innere  feste  Masse  der  Schwammkugel  so  lange, 
bis  man  sie,  mürbe  wie  Sägespäne,  aus  der 
Schwain m pelle  herausthun  konnte. 

Zur  Haube  wurde  die  nun  zurückbleibende  I 
Schwammpelle  mit  den  Händen  so  auseinander- 
gezogen,  wie  es  zum  Kopfe  passte,  und  ganz  so 
wie  sie  war.  auf  den  Kopf  gesetzt.  Eine  solche  ; 
Schwammhaube  blieb  immer  weich  und  hielt,  wie 
man  sagt,  10  bis  15  Jahre. 

Zu  Schurze  oder  Schirmfell  (z.  B.  für  j 
Zimmerleute)  wendete  und  dehnte  man  die 
Schwammpelle  ebenfalls  nach  aussen  und  innen  1 
mit  den  Hunden  so  lange,  bis  sie  weich  und  so  I 
gross  war  als  man  sie  haben  wollte,  denn  der  ! 
Schwamm  war  3 bis  4 Finger  dick,  und  schnitt 
sie  dann  mit  dem  Messer  in  die  gewünschte  Form.  I 
Solche  Schurzfelle  gingen  herunter  bis  an  die  1 
Kniee,  ein  Flügel  Über  die  Brust,  und  wurden 
nach  hinten  über  die  Hüften  znsam mengeschnallt 
mit  einer  Schnalle.  Sie  waren  sehr  leicht,  und  ' 
kühl  bei  warmem  Wetter.  Waren  sie  nass  ge-  , 
worden,  durften  sie  nicht  am  Feuer  oder  Ofen 
getrocknet  werden , sondern  nur  an  der  Luft,  j 
Wenn  sie  dabei  hart  geworden,  drückte  man  sie 
auf  den  Beinen,  dann  wurden  sie  wieder  weich. 
Sie  hielten  bis  10  Jahre,  sollen,  gut  in  Obacht 
genommen,  auch  20  bis  30  Jahre  gehalten  haben. 
Seit  30  Jahren  haben  sie  aufgehört. 


Sendschreiben  des  Professors  Dr.  Moriz 
Benedict  an  Professor  Sergi  in  Rom  über 
die  Benennungsfrage  in  der  Sch&dellehre. 

(Nachdruck.) 

(Bei  der  grossen  prinzipiellen  Wichtigkeit  der  an- 
geregten Frage,  welche  auch  bei  dem  Kongress  in 
Ulm  (cf.  dieses  Blatt  1892  S.  120  und  122)  gestreift 
worden  ist.  halten  wir  es  für  angemessen,  das  fol- 
gende Sendschreiben  des  berühmten  Krnniologen 
auch  hier  ungekürzt  zu  veröffentlichen.  Es  wäre  sehr 
wünsobenawerth,  die  „Bcnennungsfrage  in  der 
Schädellehre*  auf  die  Tagesordnung  eines  un- 
serer nächsten  Kongresse  zu  setzen.  J.  Ranke.) 

Lieber  Freund! 

Sie  haben  die  glückliche  Idee  gehabt,  in  der 
Klassifikation  der  Schädel  auf  Blumenbach  zurück- 
zugreifen. Die  seit  Retzius  in  Schwung  gekom- 
mene gekünstelte  Art,  die  Objekt«*  nach  willkür- 
lichen Gesichtspunkten  zu  ordnen,  hat  Ungleich- 
artiges zusammengerückt  und  Gleichartiges  weit 
auseinander  gerissen.  Es  war  verfrüht  und  ver- 
fehlt, als  die  deutschen  Fachmänner  die  w Frank- 
furter Vereinigung*  schufen.  Man  kann  im  Vor- 
hinein nicht  bestimmen,  welche  Formelemente  und 
daher  welche  Maasse  für  alle  Schädelgruppen  und 
für  einzelne  Schädel  maassgebend  sind.  Das  war 
auch  einer  der  Gründe,  warum  ich  mich  der 
„Frankfurter  Vereinigung*  nur  in  dem  Sinne  an- 
geschloKscn  habe,  dass  auch  ich  die  dort  ge- 
wünschten direkten  Maasse  nahm  und  anführte1). 
Die  betreffenden  Projektionsmaosse*)  habe  ich 
nach  einer  mir  korrekter  erscheinenden  Methode 
genommen. 

Indem  Sie  nun  daran  gehen,  nach  richtigen 
Prinzipien  die  Schädel  zu  sondern,  um  sie  dann 
richtig  ein-  und  anreihen  zu  können,  haben  Sie 
sieh  leider  von  der  Unsitte  nicht  losgeschält,  die 
Benennung  der  Formen  mit  Hilfe  eines  griechi- 
schen Wörterbuches  zu  schaffen.  Deshalb  habe 
ich  Sie  brieflich  beschworen,  von  dieser  „helle- 
nischen Barbarei**  abzulnssen.  Sie  haben  mich 
gefragt,  wie  Sie  dies  anstellen  sollen,  und  ich  will 
Ihnen  darauf  eine  bündige  Antwort  ertheilcn. 

Vor  Allem  muss  ich  klar  darlegen,  aus  welchen 
Gründen  ich  die  Methode  der  griechischen  Nomen- 
klatur fiir  eine  unglückliche  halte  und  warum  ich 
glaube,  dass  wir  dieselbe  so  bald  als  möglich 
fahren  lassen  müssen. 

Bedenken  Sie  zunächst.,  dass  innerhalb  weniger 
Dezennien  der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache 
aus  den  Mittelschulen  verschwunden  sein  wird,  weil 

1)  Etwas  andere«  will  die  Frankfurter  Verstän- 
digung auch  nicht,  D.  K. 

2)  Im  Sinne  der  Frankfurter  Verständigung.  ()-  IC. 
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die  Kulturvölker  endlich  einsehon  werden,  um  wie 
viel  vorthcilhafter  für  den  allgemeinen  Bildungs- 
unterricht  und  für  die  Vorbereitung  für  die  Uni- 
versitäten es  ist,  wenn  wir  uns  auf  den  geistigen 
und  ethischen  Boden  der  modernen  Kultur  stellen 
und  uns  als  Grundlage  unserer  Ausdrucksweise 
der  modernen  Sprache  bedienen. 

Bedenken  Sie  weiter,  dass  auch  schon  heute 
nur  ein  ganz  kleiner  Kreis  von  Fachmännern  die 
Literatur  in’»  Detail  verfolgen  kann,  weil  jeder 
Autor  in  jeder  Abhandlung  neue  griechische  Wort- 
bildungen konstruirt  und  es  dem  halbwegs  Aussen - 
stehenden,  z.  B.  Medizinern  und  Juristen,  den  In- 
genieuren und  Laien,  welche  an  den  Fortschritten 
der  Kraniologie  interessirt  sind,  fast  unmöglich 
ist.  zu  folgen,  wenn  er  eine  oder  die  andere  der 
jüngsten  Publikationen  nicht  gelesen  hat. 

Bedenken  Sie,  welche  hohe  kulturelle  Bedeu- 
tung die  Schädellehro  für  eine  richtige  Begren- 
zung der  alten  Streitfrage  über  Willensfreiheit 
und  Determinismus  bnt,  dass  sie  ferner  berufen 
ist,  die  Rassen-Ideen.  Empfindungen  und  Leiden- 
schaften zu  klären  und  zu  veredeln  und  den 
brudennörderischen  Chauvinismus  zu  bändigen,  und 
Sie  werden  zugestehen  müssen,  dass  es  ein  kultur- 
feindliches Beginnen  ist,  durch  eine  philologische 
Geschmacklosigkeit  die  Gebildeten  abzuschrecken. 
Wir  wollen  auch  Lehrer  der  Künstler  sein  und 
schon  deashalb  benöthigen  wir  einer  für  sie  ver- 
ständlichen Sprache.  Wenn  wir  die  Künstler  be- 
lehrt haben,  werden  dann  ihre  Werke  wieder  eine 
Quelle  unserer  Belehrung  werden. 

Sprachliche  Bezeichnungen  sollen  an  und  für 
sich  dem  Leser  etwas  sagen  und  es  hat  keinen 
Sinn,  wenn  er  statt  dessen  erst  eine  Summe  fremd- 
artiger Vokabeln  seinem  Gedächtnisse  einprägen 
muss. 

Zudem  machen  wir  uns  mit  unseren  Wort- 
bildungen geradezu  läehcrlich  und  wenn  ein  neu- 
griechischer Aristophanes  uns  mit  unserem  Kauder- 
welsch so  auf  die  Bühne  bringen  würde,  wie  wir 
sind,  wären  wir  ganz  so  ergötzliche  Possenfiguren, 
wie  in  den  italienischen  Possen  die  mit  anglo- 
sächsischem  Accent  und  mit  anglosächsischem  Geiste 
italienisch  redenden  Söhne  und  Töchter  Albions.  Wie 
herzlich  würden  die  Zuhörer  lachen,  wenn  einer 
unserer  Gelehrten  auf  der  Bühne  das  Wort  „Cha- 
müoccphalie*  aussprechen  würde,  in  der  Meinung, 
dass  er  damit  auf  griechisch  sage,  dass  der  Schädel 
nieder  sei,  während  im  Griechischen  „Chamai* 
dem  französischen  Parterre  entspricht,  und  die  Zu- 
schauer würden  sich  daher  mit  Hecht  über  diese 
„Partorre-Schädligkeit“  lustig  machen. 

Wie  soll  sich  Jemand  das  Wort:  „dolichocephal“ 
zurechtlegen?  Es  wird  als  Eigenschaft«-  oder  Bei- 


wort gebraucht  und  folglich  ist  die  Silbe  ,al* 
adjektivisch;  die  Wurzel  des  Wortes  wäre  dann 
„ceph  und  diese  Wurzel  wäre  wohl  in  keinem 
griechischen  Wörterbuch  zu  finden.  Und  wenn 
der  Leser  auch  errathon  würde,  dass  dieses  „ccpha 
eigentlich  „keph*  heisst,  würde  er  sich  wieder 
nicht  zureehtfinden.  da  der  Stamm  des  Wortes 
i „kephal*  ist.  Wir  begeben  eben  wegen  der  Fremd- 
artigkeit  der  Laute  einen  grammatikalischen  Un- 
sinn. Wir  müssten  also  im  Deutschen  „dolicho- 
kophaliseh*  sagen. 

Geradezu  köstlich  ist  der  Ausdruck  makro- 
skopisch. Er  ist  als  Gegensatz  zu  „mikroskopisch* 
ausgedacht  worden.  Unter  dem  Mikroskop  ver- 
stehen wir  ein  Instrument,  mit  dem  man  winzige 
Gegenstände,  die  das  unbewaffnete  Auge  nicht 
erkennt,  in  künstlicher  Vergrösserung  sieht.  Wenn 
die  Wortbildung  richtig  ist,  dann  müsste  Makroskop 
| ein  Instrument  sein,  mit  dem  man  grosse  Gegen- 
| stände  verkleinert  sieht.  In  der  That  ist  aber 
das  Makroskop  unser  unbewaffnetes  Auge  und 
wenn  wir  sogenannte  makroskopische  Befunde 
lesen,  so  finden  wir  nicht  blos  Angaben,  die  auf 
Ge wichts Wahrnehmung  beruhen,  sondern  auch  solche 
über  Consisteiu,  Geräusche  und  Gerüche! 

Haben  wir  es  wirklich  nöthig,  so  viel  Unsinn 
zu  sprechen?  Gewiss  nicht.  Unsere  Sprachen  sind 
nicht  so  ungelenk,  um  nicht  durch  neue  Wort- 
bildungen alles  Verkommende  bezeichnen  zu  können. 
Nur  wir  Gelehrten  leben  in  der  lächerlichen  Ein- 
bildung, dass  wir  etwas  Besseres  sind,  wenn  wir 
mit  fremdartigen  Lauten  herumwerfen  und  Wenige 
von  uns  sind  derartig  Meister  ihrer  Sprache,  um 
sie  schöpferisch  handhaben  zu  können.  Wir  be- 
dienen uns  einer  durch  akademischen  Staub  ein- 
getrockneten ungelenken  Zunge  und  versäumen 
es,  in  den  Kreis  des  Volkes  hinabzusteigen,  das 
die  Sprache  unvergleichlich  freier,  künstlerischer 
und  produktiver  handhabt.  Wie  genau  der  Sprach- 
gebrauch mit  seinen  Schätzen  wirthschaffet,  kann 
man  ersehen,  wenn  man  bedenkt,  wie  vielseitig 
das  eine  Wort  „Theo*  verwendet  wird,  wenn  inan 
sagt:  Wir  trinken  Thee,  wir  kaufen  Theo,  man 
baut  Thee  und  man  ladet  ein  zu  einem  Thee. 
Wie  geschickt  man  geflügelte  Worte  in’»  Moderne 
übersetzen  kann  zeigt  z.  B.,  dass  der  Engländer 
sagt:  Kohlen  nach  Newcastle  statt:  Eulen  nach 
Athen  tragen.  Besonders  für  verschiedene  Formen 
und  Abweichungen  vom  Typus  sind  Auge  und 
Zunge  des  Volkes  sehr  empfindlich  und  wenn  Sie, 
lieber  Freund,  in  Venedig  und  Mailand,  in  Flo- 
renz und  Rom,  in  Neapel  und  in  Palermo  die 
Marktweiber  und  Gassenjungen  belauschen  würden, 
wie  sie  »ich  gegenseitig  darstellen  und  bespötteln, 

| so  würden  Sie  gewiss  eine  Unsumme  von  plasti- 
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sehen  und  drastischen  Ausdrücken  für  jene  Formen 
finden,  die  Sie  suchen.  Fragen  Sie  weiter  Dia-  1 
lekt-  und  Jargondichter  und  Sie  werden  einen 
prächtigen  Sprachschatz  finden,  von  dem  Sie  und 
Ihre  akademischen  Freunde  keine  Ahnung  haben. 
Ziehen  Sie  den  Kneipenwitz  der  Künstler,  wenn 
sie  die  Darstellungen  ihrer  Kollegen  verspotten, 
das  (Jenie  von  Karikaturzeichnern  zu  Käthe  und 
Sie  werden  Form  vergleiche  und  damit  Ausdrücke 
für  Formen  finden  und  zwar  kaum  weniger  als 
Sie  brauchen.  Fragen  Sie  das  Volk  als  Geo- 
graphen und  Sie  werden  in  der  Kunst  von  Wort- 
bildungen einen  sprungweisen  Fortschritt  machen. 
Lungarno,  Trastevere,  Castelnuovo,  Civita  veechia 
sind  nicht  von  Professoren  erfunden  worden.  Fragen 
Sie  das  Volk  als  Botaniker,  da  werden  Sie  das 
Wort  „Capobianco“,  das  für  die  nationale  kranio- 
logische  Benennung  geradezu  epochemachend  ist, 
hören.  Denken  Sie  an  Barbarossa!  Es  darf  und 
kann  nicht  wahr  sein,  dass  die  romanischen,  und 
die  italienische  Sprache  im  Besonderen,  in  dem 
Maasse  fortbildungsunfähig  sind,  um  sich  den  Be- 
dürfnissen der  modernen  Naturwissenschaft  nicht 
accommodireu  zu  könnon.  Wenn  Dante  aus  einem 
Dialekte  eine  neue  Schriftsprache  für  eines  der 
begabtesten  und  produktivsten  Völker  geschaffen  \ 
hat,  so  muss  es  möglich  sein,  aus  dem  brachlie- 
genden  Sprachschätze  dieses  GesammtTolkes  eine  I 
Fortbildung  für  neue  Bedürfnisse  zu  schaffen.  J 
Löst  Euch  von  den  akademischen  Fesseln  los, 
und  Ihr  werdet  sprachrnächtig  sein.  Wenn  die  , 
Zoologen  dieselbe  Geschmacklosigkeit  begehen,  wie 
wir,  so  ist  dies  ein  mildernder  Umstand,  spricht 
uns  aber  nicht  frei  von  Schuld  und  Fehle. 

(Fortsetzung  folgt.) 

— 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  In  Göttingen. 

Sitzung  vom  28.  Oktober  1892. 

lieber  die  mittelalterlichen  Bevölkerung»- 
Verhältnisse  im  deutschen  Nord-Osten  (jen- 
seits der  Elbe  und  8aale.) 

Vortrag  von  Dr.  Platner. 

(Fortsetzung.) 

Das  Ergebnis  dieses  Fundes  ist  von  grosser 
Wichtigkeit. 

ln  der  Gegend  von  Müncheberg,  der  er  entstammt, 
wohnten  einstmals  die  Setnnonen;  ihr  Oebiet  wurde  1 
nach  dem  Zeugnis«  de*  Vellejn«  Paterculus  durch 
den  Elb-Strom  von  dem  der  Hermunduren  geschieden. 
Aber  der  Name  der  Seinnonen  wird  nns  zum  letzten 
Male  zur  Zeit  des  Markomannen- Kriege»  genannt ; j 
seitdem  ist  er  verschollen.  Man  hat  sich  nun  in  Ver-  ' 
muthungen  erschöpft;  inan  hat  insbesondere  ange-  j 
nommen.  dass  die  Setnnonen  spätestens  etwa  seit  der  I 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  summt  und  sonder*  I 


ihre  alten  Sitze  im  Osten  der  Elbe  geräumt  und  sich 
auf  die  Wanderschaft  in  ferne  Länder  begeben  hätten, 
wobei  sie  dann  unter  dem  allgemeinen  Namen  der 
Sueven  anfgetreten  und  auch  verschwunden  »eien.  Da 
dringt,  wie  der  Kuf  eines  vergessenen  Wachpostens 
aus  dunkler  Nacht,  die  Stimme  jener  Kuneninschrift 
der  Müncheberger  Speerspitze  aus  der  Urheimath  der 
Semnonen  zu  uns,  als  wollte  sie  sagen;  .seht,  hier 
haben  noch  Deutsche  gewohnt  am  Ende  des  5.,  viel- 
leicht in  Anfang  de«  6.  Jahrhunderts,  a)«o  zu  einer  Zeit, 
in  der  ihr  alle  diesen  Landstrich  bereits  von  den  An- 
gehörigen de»  deutschen  Volkes  verlassen  glaubtet.* 

Und  diese  Wahrnehmung  fügt  »ich  zu  einer  Nach- 
richt de*  byzantinischen  Geschichtschreibers  Prokop 
von  Caesarea,  der  von  der  Donau  her  folgendes  be- 
richtet: Ein  abgesprengter  Theil  des  deutschen  Volks- 
stauimc*  der  Heruler  hatte  »ich  nach  einer  schweren 
Niederlage  um  das  Jahr  495  und  nach  längeren  Irr- 
fahrten in  den  mittleren  Donauländern  genöthigt  ge- 
sehen, die  Donau  zu  überschreiten  und  innerhalb  de» 
Kömerreiche»  Zuflucht  zu  suchen;  eine  kleinere  Ab- 
theilung de»  Volke»  hingegen  zog  es  damals  vor.  den 
Ürenztiu»»  nicht  mit  zu  überschreiten.  So  wandten 
»ich  denn  diese  Heruler  nach  Norden  und  Nordwesten. 
Sie  durchwanderten  nacheinander  die  verschiedenen 
slaviachen  Völkerschaften , kamen  auch  durch  viele« 
unbewohnte  Land  und  gelangten  dann  zu  den  Warnen, 
hinter  denen  sie  auf  ihrem  weiteren  Wege  die  Dänen 
berührten,  um  schliesslich  nach  der  Insel  Thule  hin- 
überzofahren. 

Diese  Erzählung,  so  sagenhaft  sie  klingen  mag, 
ist  für  die  ge»ammte  VülkerHtellung  im  Innern,  nament- 
lich im  Osten  und  Norden  von  Deutschland,  am  An- 
fang de»  6.  Jahrhunderts  ausserordentlich  lehrreich. 
Der  Donan-Uebergang,  dem  sich  die  au*wandernden 
Heruler  nicht  anschliessen  wollten,  geschah  im  Jahre 
512.  Damals  also  wurde  von  den  nach  Norden  wan- 
dernden Herulern,  bevor  sie  zu  den  Dänen  kamen,  die 
deutsche  Völkerschaft  der  Warnen  noch  in  ihren  ur- 
sprünglichen Sitzen  im  heutigen  Mecklenburg  ange- 
troffen. Auch  von  den  Herulern  selbst  muss  ein  Theil 
noch  in  nördlichen  Ländern  sesshaft  gewesen  sein; 
denn  wenn  die  von  der  Donau  heranziehenden  Heruler 
von  vorn  herein  etwa  nicht  gewusst  hätten,  das»  sie 
oben  im  fernen  Norden  Sümme»geno*»en  antreffen 
würden,  so  hätten  sie.  wie  man  annehmen  darf,  eine 
io  weite  Fahrt  in  das  Ungewisse  sicherlich  nicht  an- 
getreten. Es  müssen  also  noch  Heruler  irgendwo  in 
Norddentschland  gewohnt  haben , und  zwar  ist  die» 
vermuthlich  sogar  der  Grundstock  ihre«  Volkes  ge- 
wesen, von  dem  auch  die  Vorfahren  der  jetzt  nach 
dem  Norden  zurück  wandernden  Heruler  einst  ausge- 
gangen waren.  Die»  bestätigt  sich  durch  den  Inhalt 
eine*  von  dem  Ostgothenkönig  Tbeoderich  i.  J.  607  zu- 
zugleich  an  den  König  Heruler,  den  König  der  Warnen 
und  den  König  der  Thüringer  abgeschickten  Briefes ; 
denn  dieser  Brief  (aufbewahrt  in  Cassiodors  Varien  III,  3) 
wendet  sich  an  die  drei  Könige  in  Gemeinschaft,  und 
er  ist,  sobald  man  ihn  mit  Aufmerksamkeit  liest,  nach 
seiner  ganzen  Ausdrucksweise  nicht  anders  verständ- 
lich, als  indem  man  sich  die  Länder  dieser  Könige 
einander  nahe  benachbart  denkt.  In  der  Nähe  des 
Thüringer-Reiche*  und  de»  Warnen-Keiches  muss  also 
damals  auch  ein  Heruler-Reich  im  nördlichen  Deutsch- 
land bestanden  haben.  Ueber  diese»  wird  uns  viel- 
leichteine andere  Spur  noch  einiges  andeuten.  Für  jetzt 
aber  wollen  wir  un»  mit  dem  soeben  gewonnenen  Er- 
gebnis» begnügen,  da&H  am  Anfang  de»  6.  Jahrhun- 
derts deutsche  Völkerschaften  au*  dem  mittleren  und 
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unteren  Flussgebiet  der  Elbe,  namentlich  aus  dem 
Osten  diese«  Flusses  noch  nicht  völlig  verschwunden 
waren.  Hiernach  mögen  auch  die  so  außerordentlich 
verlockenden  Andeutungen,  die  über  diu  Völkerntel- 
lung  die«er  Gebenden  aus  dem  angel»licb*ischen  Wan- 
derers-Liede Vldsid  entnommen  werden  können,  für 
jetzt  bei  8eite  bleiben;  »ie  bestätigen  da»  Bisherige, 
lassen  aber  keine  ganz  feste  Zeitbestimmung  zu.  Nur 
Km  Freiguts  aus  diesen  Gebieten,  das  noch  dem 
6.  Jahrhundert  angehört,  will  ich  noch  kurz  erwäh- 
nen. Als  der  Langobarden- König  Alboin  i.  J.  568  in 
Italien  einbrach , waren  ihm  zu  dieser  Heerfahrt  aus 
den  unteren  Klblündern  zahlreiche  Huufen  von  Sachsen 
zugezogen.  In  den  Wohnsitzen  der  Ausgewanderten 
(zwischen  der  Bode,  der  Saale  und  den  Ost  Abhängen 
de«  Harze«)  wurden  dünn  durch  die  Franknnkönige 
Chlothar  und  Sigibert  Schwaben  angesiedelt  nebst 
einigen  andern  Völkerschaften;  die  Schwaben  gaben 
ihrer  neuen  Heimath  den  neuen  Namen  .Schwaben- 
gau4 ; sie  behaupteten  sich  auch  nachher  mit  Krfolg 
gegen  die  aus  Italien  zurückkehrenden  Sachsen.  Es 
sind  die  sogenannten  Nördlich wabpn.  Zwar  wird  uns 
nicht  ausdrücklich  berichtet,  woher  sie  gekommen 
waren;  aber  wir  können  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
vermuthen , dass  sie  den  alten  Sitzen  de«  »uevischen 
Hauptvolke«,  der  Semnonen,  im  Osten  der  Elbe  ent- 
stammten . und  das«  sie  vor  den  immer  stärker  an- 
dringenden Siavenvölkern  über  die  Elbe  nach  Westen 
gewichen  waren. 

Denn  nun  entrollt  sich  uns  beim  Blick  auf  diese 
Eiblfinder  allmählich  ein  ganz  anderes  Bild.  Sobald 
die  fränkischen  Chronisten,  etwa  seit  dem  7.  Jahrhun- 
dert, ihren  Gesichtskreis  wieder  über  die  Elbe,  die 
Grenze  des  Saebsen-Statumea , in  da*  nordöstliche 
Deutschland  hinein  uuadehnten,  da  treten  slavische 
Völkerschaften,  Wenden  und  Sorben,  uns  auf  dem- 
selben Boden  entgegen,  wo  wir  vorher  Deutsche  ken- 
nen gelernt  hatten.  Um  da*  Jahr  630  zuerst  wird 
von  dem  Chronisten  Fredegar  (Cap.  68)  ein  Sorlienfürst 
mit  Namen  Derwan  al*  Unterthan  de«  mächtigen 
Slavenkönigs  Samo  erwähnt,  und  es  scheint  in  der 
That,  das*  das  Gebiet  dieses  Sorbenfursten  bereits  in 
dem  Baum  zwischen  Elbe  und  Saale  zu  suchen  ist. 
Zugleich  wird  zum  ersten  Male  verheerender  Einbrüche 
der  Wenden  nach  Thüringen  und  in  die  benachbarten 
fränkischen  Gaue  gedacht.  Im  Jahre  632  nahmen 
dann  die  Sachsen  ihre  Ürenzkricgc  gegen  die  Wenden 
zum  Vorwände,  um  »ich  hei  dem  fränkischen  König 
Dagobert  Befreiung  von  ihrem  bisherigen  Jahrestribut 
von  500  Kühen  ausxuwirken:  dann  würden  sie  mit 
Freuden  bereit  sein,  in  ihrem  Lande  die  fränkische 
Grenze  gegen  die  Wenden  zu  vertbeidigen.  Dagobert 
willfahrt«  ihrem  Begehren.  Man  Rieht,  die  Macht  »la- 
vischer  Völker  steht  mit  einem  Male  drohend  an  der 
Nordostgrenxe  de*  grossen  Kranken  reichet.  Wo  früher 
östlich  von  der  Saale  und  der  unteren  Elb«  Deutsche 
gewohnt  und  gewultet  hatten,  da  waren  jetzt  Slaven 
eingedrungen  und  bedrohten  die  Wohnsitze  der  Sachsen 
und  anderer  Deutschen  auf  dem  gegenüberliegenden 
Ufer  der  beiden  Grenzflüsse,  ja  nie  drangen  an  ein- 
zelnen Stellen  bereits  Über  diese  Grenze  westwärts  vor. 

Hierbei  erhebt  sich  nun  die  Frage:  Waren  die 
deutschen  Völker  aus  dienen  Gebieten  wirklich  bi»  auf 
den  leisten  Mann  abgezogen,  so  dass  die  Slaven  bei 
ihrem  Vordringen  nach  Westen  in  ein  völlig  menschen- 
leeres Land  kamen?  oder  fanden  die  letzteren  noch 
Beste  germanischer  Urbevölkerung,  die  von  ihnen  dann 
unterworfen  und  in  Dienstbarkeit  erhalten  wurden? 
und  haben  solche  deutschen  Volksreste  vielleicht  sogar 


bi»  zur  Erneuerung  der  deutlichen  Herrschaft  im  späteren 
Mittelalter  fortbe»tanden? 

Die  soeben  angeregten  Fragen  sind  in  der  Kegel 
in  dem  Sinne  beantwortet  worden,  das»  man  die  Fort- 
dauer germanischer  Urbevölkerung  im  Osten  der  Elbe 
geleugnet  hat.  Noch  neuerdings  hat  Müllenhoff  im 
2.  Bande  seiner  deutschen  Alterthumskunde  (S.  78,  93, 
373)  die  Meinung,  dass  in  diesen  östlichen  Landschaften 
unter  der  Herrschaft  der  Slaven  hie  und  da  eine 
Schicht  altgerroanischer  Bevölkerung  sitzen  geblieben 
sei,  mit  starken  Worten  als  unsinnig  verurtheilt.  Aut 
der  andern  Seite  ist  diese  Meinung  schon  früher 
namentlich  von  C.  F.  Fabricius  im  6.  Jahrgange  der 
Mecklenburgischen  Jahrbücher  und  von  Ludwig  Giese- 
brecht  in  seinen  Wendischen  Geschichten  eingehend 
vertheidigt  worden.  Ich  möchte  beute  Abend  nur  aut 
folgende  Umstände  und  Erwägungen  hinweisen. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  Thatsache,  dass 
die  deutschen  Völkerschaften  nicht  immer  mit  ihrer 
ganzen  Volksmasse  aus  der  alten  Heimath  abzogen, 
sondern  das»  grössere  oder  geringere  Abtheilungen 
zurückzubleiben  pflegten.  Diese  Thatsache  wird  von 
Müllenhoff  nicht  beatritten.  Sie  wird  uns  aber  auch 
durch  eine  Erzählung  des  alten  Byzantiners  Prokop 
von  Caesarea  ausdrücklich  bezeugt.  Nachdem  nämlich 
die  Vandalen  sich  nach  langer  Wanderung  in  Afrika 
niedergelassen  hatten,  erschien  eine»  Tage»  am  Hof 
ihres  Königs  Geiserich  eine  Gesandtschaft  des  in  der 
alten  Heimath  zurückgebliebenen  Volksrestes,  nm  sich 
da»  Eigen  thumsrecht  an  den  Ländereien  der  Aus- 
wanderer übertragen  zu  lassen  und  das  alte  Stammes- 
gebiet dann  desto  freudiger  vertbeidigen  zu  können ; aber 
König  Geiserich  lehnte  schliesslich  das  Ansuchen  seiner 
dabei mgcbliebenen  Volksgenossen  ab.  er  wollte  sich 
für  alle  Fälle  einen  Rückhalt  in  der  Heimath  sichern. 
Hiernach  ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  ein  Theil  der 
Vandalen,  und  zwar  wahrscheinlich  vom  »ilingischen 
Volkszweige,  nicht  mit  in  die  Ferne  gezogen,  sondern 
seinen  ursprünglichen  Wohnsitzen  in  Schlesien  treu 
geblieben  war. 

Dasselbe  lässt  »ich  auch  hei  andern  deutschen 
Volksstäinmen,  bei  den  Langobarden,  den  Warnen,  den 
Burgundern  au»  mehrfachen  Spuren  erkennen  und  nach* 
weisen.  iMan  vergleiche  hierüber  die  .Forschungen 
zur  deutschen  Geschichte“,  Bd.  XX,  S.  167  ff.)  Bleiben 
wir  indes«  zunächst  noch  bei  den  Vandalen  stehen. 

Die  ursprünglichen  Wohnsitze  der  Vandalen  lagen, 
wie  genagt,  in  Schlesien,  dessen  Name  ja  schon  von 
dem  vandalischen  Volkszweige  der  Silingen  herzoleiten 
ist.  Und  das  Hiesengebirgc  hiess  bei  Dio  Caesios  ge- 
radezu da*  .vandulische  Gebirge*.  Lange  Jahrhun- 
derte hindurch  hören  wir  darauf  nichts  aus  diesem 
Lande.  Unterdessen  hatten  sich  die  Slaven  dort  aus- 
gebreitet, und  zwar  war  das  Land  zuerst  unter  böhmi- 
sche Herrschaft  gekommen,  dann  seit  dem  Jahre  99t) 
von  den  Polen  erobert  und  fortdauernd  behauptet  wor* 
deu.  Da  unternahm  Kaiser  Heinrich  II.,  der  letzte 
Ludolflnger,  mehrere  Feldzüge  gegen  Herzog  Boleslaw 
Chrobrv  von  Polen.  Bei  der  Erzählung  de»  letzten 
dieser  Züge,  also  beim  Jahre  1017,  erwähnt  nun  der 
sächsische  Geschichtschreiber  Tbietmar,  Bischof  von 
Merseburg,  auch  die  Stadt  Nemzi  in  uago  Silensi 
(NimUch  in  Schlesien),  und  er  erklärt  inren  Namen 
durch  Hinzufügung  der  Worte:  (urbem  Nemzi  die  tarn), 
eo  quod  a nostris  olim  sit  condita:  sie  sei  also  benannt 
worden,  weil  sie  vor  langen  Zeiten  von  Deutschen  ge- 
gründet wurde.  Das  Wort  Nemzi  kommt  nämlich  von 
der  alulovenischen  Wurzel  njeinu,  die  eigentlich 
.htumin*  bedeutet,  dann  aber  in  den  slavischen  Spra- 
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rhen  zur  Bezeichnung  de*  deutschen  Manne*  diente; 
dieser  war  ja  den  Slaven  gegenüber  stumm,  weil  seine 
Sprache  von  ihnen  nicht  verstanden  wurde.  So  heisst 
im  Polnischen  niemiec,  im  Böhmischen  nemec  (Plural 
nt-mci),  im  Wendischen  der  Oberlausitx  nemc  der 
Deutsche,  und  das  böhmische  Wort  nemcj  bedeutet 
etwa*  den  Deutschen  gehöriges.  Es  ist  offenbar  das- 
selbe  Wort,  wie  der  Name  der  Stadt  Nemzi  im  Gau 
Silensi ; diese  ist  somit  durch  ihre  sluvischen  Über- 
herren und  Namengeber  selbst  als  eine  deutsche  Stadt 
bezeichnet.  Und  uas  bestätigt  »ich  besonder«  durch 
die  Wahrnehmung.  da*.*  es  in  den  zweisprachigen 
Ländern  Böhmen  und  Mähren  eine  Menge  Dörfer  des 
Namens  Niemtschitz  gibt,  eine»  Namens  also  von  der- 
selben Wurzel  wie  un*er  schlesisches  Nemzi,  und  zwar 
liegen  diese  Dörfer  zum  größten  Theil  ganz  in  der 
Nähe  der  Sprachgrenze,  mithin  da,  wo  die  beiden 
Volksstiimme  an  einander  stiessen  und  sich  ihres  Gegen- 
satzes stärker  bewusst  wurden,  wo*  sich  dann  auch  in 
den  Ortsnamen  kundgab. 

In  der  preußischen  Ober-Lausitz  ferner,  mitten  im 
heutigen  W endenlande,  liegt  das  Dorf  Dörgenhausen, 
ursprünglich  Duringenhusen  genannt;  es  trägt  also 
den  Volksnamen  der  Thüringer;  im  Munde  der  um- 
wohnenden Wenden  heisst  es  Nemcj:  wieder  derselbe 
Name  für  einen  Ort,  der  auch  durch  »einen  deutschen 
Namen  auf  die  Angehörigen  eines  deutschen  Volks- 
stammes hinweist.  Thietmar  wird  sonach  mit  seiner 
Erklärung  des  Namens  der  Stadt  Nemzi  im  Gau  Silensi 
Recht  behalten. 

Nun  nehmen  wir  hinzu,  dass  die  soeben  genannte 
Oaubezeichnung  von  dem  Volksnamen  der  Silingen 
herkommt,  und  da*»  der  von  Thietmar  erwähnte 
ursprüngliche  Name  für  den  hervorragendsten  Berg 
der  dortigen  Gegend,  den  Znblenberg,  Zlenc  (Slenz) 
gelautet  hat,  ebenfalls  im  Zusammenhang  mit  jenem 
Volksnamen:  so  kann  wirklich  der  Schluss,  dass  silin- 
gische  Volkstheile  dort  zurückgeblieben  sind  und  sich 
während  der  »iavischen  Oberherrschaft  bis  zur  erneuten 
deutschen  Kolonisation  im  späteren  Mittelalter  erhalten 
haben,  nicht  mehr  »o  entsetzlich  ketzerisch  erscheinen, 
wie  er  von  manchen  Seiten  dargestellt  wird. 

ln  dem  Ortsnamen  Nemzi  und  ähnlichen  auf  die- 
selbe Wurzel  zurückzuführenden  Namen  haben  wir  ein 
Merkmal  für  da»  ehemalige  Vorhandensein  einer  deut- 
schen Bevölkerung  zur  Zeit  der  slavisehen  Oberherr- 
schaft gefunden.  Sehen  wir.  wo  solche  Namen  östlich 
von  der  Elbe  und  Saale  uns  weiter  begegnen. 

Da  i«t  zuvörderst  das  Dorf  Niemitz»ch  bei  Guben, 
das  als  civitas  Niempsi  und  als  Mittelpunkt  eines  Burg- 
wardbezirks  i.  J.  1000  zum  ersten  Mal  urkundlich  er- 
wähnt wird;  cs  wurde  damals  von  Kaiser  Otto  III. 
dem  Kloxter  Nienburg  an  der  Saale  geschenkt. 

Da  sind  ferner  im  heutigen  Königreich  Sachsen 
die  beiden  Ortschaften  Nimbschen  bei  Grimma  (im 
späteren  Mittelalter  Sitz  eines  Nonnenklosters)  und 
Nehmitz  bei  Lucca  südlich  von  Leipzig. 

Dann  bei  Dessau  das  Dorf  Nimiz.  Die  ursprüng- 
liche deutsche  Bewohnerschaft  diese*  Dorfes,  die  auf 
Grund  seines  von  den  Slavcn  ihm  ertheilten  Namen» 
angenommen  werden  darf,  hat  aber  ihr  Volksthum 
nicht  bewahrt;  denn  es  wurde  zusammen  mit  einem 
andern  ihm  benachbarten  Dorfe  im  Jahre  1169  von 
dem  Abte  von  Ballenstädt  zum  Zwecke  der  Besiedelung 
au  fliimingische  Kolonisten  verkauft.  Der  Name  Nimiz 
(Nemiz)  fTir  »ich  allem  gibt  eben  zunächst  doch  nur 
dafür  Zeugnis*,  das*  in  einem  solchen  Dorfe  Deutsche 
gewohnt  haben  zu  der  Zeit,  als  e»  von  den  Slaven 


seinen  Namen  erhielt  und  al*  deutsches  Dorf  gekenn- 
zeichnet wurde.  Will  man  über  die  weitere  Frage 
! nach  der  fortdauernden  Erhaltung  der  deutschen  Natio- 
nalität eine  Auskunft  haben,  so  muss  man  immer  die 
I Umstände  und  sonstigen  Verhältnisse  berücksichtigen, 
unter  denen  eine  Ortschaft  dieses  Namens  zum  ersten 
Male  urkundlich  erwähnt  wird.  So  war  es  oben  bei 
dein  schlesischen  Nemzi  der  Fall,  wo  die  zusammen- 
treffenden  andern  Ortsnamen  (der  Gaunauie  Silensi, 
der  Bergname  Slenz),  die  noch  an  die  ulten  Silingen 
anknttpften,  »ich  unter  der  sluvischen  Oberherrschaft 
I sicherlich  nicht  erhalten  hätten,  wenn  nicht  auch  eine 
1 deutsche  Volksinsel  dort  inmitten  der  slavi*cben  Hoch- 
fluth  aufrecht  geblieben  wäre. 

Gehen  wir  auf  der  Spur  unserer  Ortsnamen  weiter. 
Auf  dem  hoheu  Fläming  nördlich  von  Wittenberg 
treffen  wir  das  Städtchen  Niemegk,  da»  in  einer  Ur- 
kunde des  Brandenburgischen  Bischofs  Wilmar  im 
Jahre  1161  tarn  ersten  Male  erwähnt  wird  und  zwar 
als  Hauptort  eines  Burgward* . es  muss  also  damals 
gleich  anderen  Orten,  die  bei  der  Besitznahme  des  Lan- 
| des  von  den  Deutlichen  in  »olche  Zwingburgen  gegen  die 
Wenden  umgewandelt  wurden,  als  ein  wichtiger  Ort 
aus  der  slavuchen  Zeit  her  bereit«  bestanden  haben; 
»eine  Gründung  kann  nicht,  wie  man  wA\  gemeint 
hat,  niederländischen  Kolonisten  zugeschrieben,  sein 
Name  nicht  mit  dem  Namen  der  Stadt  Nymwegen 
zupummengeatellt  werden;  er  war  vielmehr  ultulavisch, 
und  er  giebt  nn»  durch  die  ihm  innewohnende  Heden- 
I tung  ein  Zeugnis*  von  deutschen  Bewohnern  während 
] der  Oberherrschaft  der  Slaven. 

Auch  in  Pommern  giebt  uns  der  Ortsname  Nemitz 
an  mehreren  8tellen  ein  solches  Zeugnis*.  Ein  Dorf 
Nemitz  finden  wir  dicht  bei  Stettin;  es  ist  nunmehr 
seit  länger  als  einein  halben  Jahrtausend  im  P3igen> 
thum  dieser  Stadt.  Zwei  andere  zusammengehörige 
Ortschaften  demselben  Namens  liegen  im  Kreise  Cam- 
min  östlich  von  Wollin,  die  eine  ein  Pfarrdorf.  die 
andere  ein  Rittergut.  Ein  weitere*  Pfarrdorf  Neinitz 
befindet  »ich  sodann  im  hinterpomroerschen  Krei»e 
Schlawe;  dieses  muss  ein  »ehr  bedeutendes  altes  Dorf 
gewesen  »ein,  da  es  laut  einer  Urkunde  de*  Jahre* 
1260  sehr  zeitig  nach  den  pomtnerschen  Anfängen 
des  Christenthum*,  schon  in  den  ersten  Jahren  des 
I 13,  Jahrhunderts,  mit  einer  Kirche  versehen  wurde. 

In  dem  an  Pommern  angrenzenden  neumärkisebun 
I Kreis  Arnswalde  endlich  giebt  es  eine  Försterei  Ne- 
I mischbusch  und  ein  Gnt  Nemischhof;  beide  Naineu 
zeigen  un»  deutsche  Grundwörter  in  Verbindung  mit 
einem  älteren  slaviachen  Bestimmung«  Worte;  dieses 
aber  bekundet  durch  den  ihm  innewohnenden  Sinn, 
das»  die  Sprache,  der  jene  Grundwörter  angehören, 
auch  früher  schon  an  diesen  Orten  erklungen  war,  be- 
vor sie  in  der  ganzen  Gegend  die  herrschende  wurde. 

(Schluss  folgt.) 

Anthropologisches  aus  Amerika. 

Was  Alles  in  Nord- Amerika  in  ethnologischer 
und  anthropologischer  Beziehung  veröffentlicht 
wird  in  einem  einzigen  Jahre  t ist  erstaunlich 
1 viel.  Die  anthropologischen  Zeitschriften  nehmen 
an  Zahl  und  Umfang  zu.  Aus  den  zwei  jüng- 
sten Heften  des  American  Antiquarinn  citiren 
wir  nur:  D.  Peet,  Götzen  und  Götzen- 
bilder; Iiawson,  eine  alte  Inschrift  von  Chntoto 


Digitized  by  Google 


24 


in  Tenessee:  Poet,  Leben  und  Cullus  bei  den 
Mound  Builder«;  Thompson,  die  Entwicklung 
de«  menschlichen  Geeicht«.  In  den  beiden  letzten  : 
Heften  des  American  Anthropologist  linden 
wir  unter  Andern:  C.  Welling,  das  Geaetz  der 
Folter;  W.  Fowkcs  u.  M.  Stephen,  das  Mumt- 
«rauti.  eine  Tusayan-Ceremonie;  Holme«,  Studien 
über  die  Verzierungskunst  der  Indianer;  B.  G rin- 
ne II,  Geschichte  der  Blakfoot-Indiancr. 

Aus  den  Berichten  des  Nationalniuseunis 
in  Washington  citiren  wir:  Hough.  Die  Methoden 
dos  Feuermachons;  R.  Ilitchcock,  die  Ainos  von 
Jezo.  Diese  Abhandlung  bringt  viele  photogra- 
phische Aufnahmen  und  eingehende  Studien  der 
Lebensweise,  Bitten  und  Gewohnheiten  der  Ainos. 
Derselbe  publizirte  im  New -Yorker  Journal 
»Science*  einen  Artikel  über  eine  Prae-Aino- 
Rnssc  in  Japan,  der  einen  etwas  abweiehenden 
Standpunkt  von  dem  Morse’«  einnimmt;  T.  Mason, 
das  Ulu.  oder  Weibermesscr  der  Eskimos.  Bringt 
zahlreiche  Abbildungen  verschiedener  Messerformen 
der  Eskimog. 

Das  Bulletin  des  Essex-Instituts  bringt  einen 
illustrirten  Artikel  von  S.  Morse  über  die  älteren 
Formen  der  Terra-Cotta-Ziogel. 

In  den  „Prooeodings“  des  Nova  Scotia  In- 
stitute of  Science  finden  wir  eine  Abhandlung 
über  die  Magdulenoninscl  von  H.  Makay. 

W.  Fe w kos  publizirt  im  Journal  für  Ameri- 
kanische Ethnologie  eine  Studie  über  Sommer- 
Ceremonien  bei  den  Tusayan-Stämmen  und  Owens 
(ibidem)  über  GeburtN-Gebräuche  bei  den  Hopi- 
Indianern. 

Albert  S.  Gatschet  bat  eine  neue  Abhand- 
lung über  den  Juma-Spraehstamm  veröffentlicht. 
Die  vier  von  ihm  erschienenen  Aufsätze  (Zoitschr. 
f.  Ethnologie  1877 — 1892)  ist  das  Vollständigste, 
was  über  diesen  Sprachstamm  bekannt  geworden  ist. 

Oyrus  Thomas  hat  weitere  Fortschritte  in 
der  Entzifferung  der  Maya-Hieroglyphen  gemacht 
und  seine  Studien  in  »Science*  publizirt.  Thomas 
nimmt  an,  dass  die  meisten  Charaktere  phonetischer 
und  syllabiseher,  nur  wenige  idiographiNcher  Natur 
sind.  Eine  vollständigere  Abhandlung  steht  für 
1893  in  Aussicht. 

W.  Hof  mann  hat  bei  den  Indianerstämmen 
Wisconsin»  längere  Zeit  verweilt  und  die  Mcdizino- 
inanner  und  ihre  Heilkun6t  näher  studirt. 

J.  C.  Pilling  hat  eine  614  enggedruckte  Beiten 
umfassende  Bibliographie  der  Alkongin  - Sprachen 


publizirt  in  den  Mittbeilungen  de«  Bureau  of 
Ethnologv. 

Dieses  verdienstvolle  umfangreiche  Werk  ist 
das  Resultat  viele  Jahre  dauernder  mühsamer 
Arbeit.  Verfasser  bereiste  alle  Städte  Amerikas, 
in  denen  Bibliotheken  sich  befanden,  um  so  das 
umfangreiche  Material  zu  sammeln.  Die  A Ikongin- 
Sprachen  wurden  bekanntlich  an  der  Atlantischen 
Küste  und  den  jetzigen  Mittelstaaten  gesprochen. 

J.  Payne  hat  ein  Werk  publicirt,  betitelt: 
History  of  the  New  World,  called  America.  (Ox- 
ford 1892.) 

Von  besonderem  ethnologischem  Interesse  ist 
der  erste  Band,  welcher  die  amerikanischen  Volks- 
stämme zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerika’s  be- 
schreibt und  besonders  auf  die  religiösen  Gebräuche 
und  Ideen  Büd-  und  Nord-Amerika’s  eingeht. 

Aus  dem  Smithsonian  Report  für  1890 
heben  wir  hervor:  Evans,  das  Alter  des  Menschen- 
geschlecht«; Baker,  die  Entwicklung  des  Men- 
schen, Monte lius,  das  Broncealter  in  Aegypten: 
Allen,  Gewohnheiten  der  Mohaves. 

Im  Bulletin  of  the  Philosophical  Society 
Vol.  XI  sind  eine  Anzahl  wissenschaftlicher  Artikel, 
jedoch  keine  von  speziell  anthropologischem  Inhalt 
enthalten.  Im  Report  des  Canadischen  In- 
stituts finden  wir  eine  illustrirte  Beschreibung 
archäologischer  Funde,  von  David  Boyle.  Be- 
sonders sind  Gefässo,  Geräthe  und  Schädel  be- 
handelt, welche  in  ('anada  gefunden  wurden. 

Reise-Stipendium. 

Die  Senckenbergische  natnr  forsch  ende  Ge- 
sellschaft in  Frankfurt  a.  M.  beabsichtigt,  im 
Laufe  de«  Jahre*  1893 aus  den  Erträgnissen  der  R üppel- 
Stiftung  ein  Stipendium  von  ungefähr  12,000  r€  zu 
einer  Forschung«-  und  Saimnelrei«e  nach  dem  malai- 
ischen Archipel,  speziell  nach  den  Molukken,  an 
einen  deutschen  Zoologen  zu  vergeben.  Geeignete 
Bewerber,  die  eine  gründliche  wissenschaftliche  Vor- 
bildung naehweinen  kilnnen,  im  Sammeln  und  Kon«er- 
viren  von  Tbieren  die  nüthigen  Kenntnisse  besitzen 
und  womöglich  Heiseerfahrung  haben,  wollen  sich  bi« 
zum  1.  Juli  d.  J.  schriftlich  bei  der  Unterzeichneten 
Direktion  melden,  die  zur  Ertbeilung  näherer  Auskunft 
Ober  Dauer  und  Zweck  der  Reise  und  die  Obliegen- 
heiten den  Reisenden  bereit  ist.  Don  Meldungen  sind 
die  erforderlichen  Schriftstücke,  au«  denen  die  Befähi- 
gung de«  Bewerbers  hervorgeht,  boizufugen. 

Frankfurt  a.  M.,  den  1.  Februar  1893. 

Die  Direktion 

der  Senckenbergischen  nafurtmehenden  Gesellschaft. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattee  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München.  Theutinerstraxse  36.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Beclamationen  zu  richten. 

Drttcfc  der  Akademischen  Buchdruckerei  con  V.  Straub  in  München.  — Schluss  der  liedaktion  33.  Februar  1893. 
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Die  Umgebung  des  Pffcffikonsees  in  archäo- 
logischer Beziehung. 

Von  Jakob  Mesaikommer  in  Wetzikon. 

Die  Umgebung  de«  Pfäftiknnsccs,  obwohl  sie 
abseits  von  den  grossen  Verkehrsstraasen  des  Alter- 
thums lag,  ist  schon  sehr  lange  in  der  vorhistori- 
schen Zeit  bewohnt  gewesen.  Hat  inan  doch  in 
den  Schieferkohlen  von  Wetzt kon  bis  dato  das 
älteste  Zeugnis«  der  Anwesenheit  des  Menschen 
gefunden,  welche  der  berühmte  Forscher  Herr 
Professor  L.  Rütimeyer  in  Basel  unter  dem 
Titel:  ,Die  Wetzikon- Stäbe 44  des  näheren  be- 
schrieben hat.  Abgesehen  von  diesem  vereinzelten 
Funde  aus  der  Zeit  zwischen  den  beiden  Gletseher- 
perioden  unser«  Landes  (denn  die  Sebieferkohle  in 
Wetzikon  liegt  auf  erratischem  Material  und  ist 
auch  wieder  mit  solchem  bedeckt)  haben  wir  aller- 
dings die  Anwesenheit  des  Menschen  in  hier  am 
Ende  der  Gletscherzeit  (Thavngen  etc.)  noch  nicht 
konstatiren  können  und  es  ist  hiefür  wohl  geringo 
Hoffnung  vorhanden,  dass  dies,  wenigstens  in 
Höhlen,  zu  finden  möglich  sei. 

Unsere  Höhenzüge  (die  Allmann-  und  Hörnli- 
kette,  sowie  auch  der  Pfannenatiel)  bestehen  nur 
aus  Sandstein  und  Nagelflue.  welche  wenig  Höhlen 
in  sich  schliessen.  Der  Pfäffikonsec  liegt  541  m 
über  dem  Meer,  und  wenn  wir  dies  als  Mittel 
unserer  Thalsohle  annehmen,  so  lag  zur  Eiszeit 
eine  wenigstens  300  m hohe  Eisschicht  Über  der- 
selben (am  Bachtel  habe  ich  noch  erratische  Blöcke 
auf  995  m über  dem  Meer  vorgefunden)  und  da 
konnten  sie  offenbar  in  Thayngen  den  Moschus- 
ochaen  und  das  Rcnthier  schon  jagen,  wo  unsere  I 


Gegend  noch  tief  mit  Eis  bedeckt  war.  Hoffen 
j wir.  dass  ein  günstiger  Zufall  dies,  irgendwo  hier, 
doch  noch  möglich  mache,  denn  der  Mensch  hat 
offenbar  das  Land,  welches  vom  Banne  der  Eis- 
zeit wieder  befreit  wurde,  auch  bald  wieder  zu 
Jagdzügen  und  vorübergehendem  oder  bleibendem 
Wohnsitz  benutzt. 

Eine  grosse  Kluft  trennt  bis  jetzt  die  Ben- 
thierzeit  von  der  Pfahlbautenzeit.  Dort  sehen  wir 
Jäger  und  Höhlenbewohner  mit  Thieren , welche 
nun  theils  verschwunden  sind  oder  der  arktischen 
Zone  angehören,  kämpfen,  wir  finden  in  den 
Knochenresten  keine  Spur  von  solchen  von  zahmem 
Vieh  etc.,  und  hier  schon  sehr  lange  vor  der  Kennt- 
nis« des  Metalle«  eine  Ackerbau  und  Viehzucht 
treibende  Bevölkerung,  mit  festem  Wohnsitze  und 
auch  schon  mit  der  Fabrikation  von  Industrie- 
erzeugnissen beschäftigt.  Robenhausen  ist  die  be- 
kannteste, hiesige  Niederlassung.  Die  Mannigfaltig- 
keit ihrer  Industrieprodukte  (Flachsfabrikate)  er- 
regt Erstaunen.  Wie  alt  aber  immer  die  Pfahl- 
bauten der  sog.  Steinzeit  »ein  mögen  (trotzdem 
| in  Robenhausen  auf  einem  Thei)  der  Nieder- 
| buwung  3 Pfahlbautenrcste  übereinander  standen, 
dauerte  sic  nur  bis  zum  Beginne  der  Bronzezeit), 
so  ist  doch  die  Kunst  des  Weben»  älter  als  diese, 
den  ich  fand  schon  solche  Kunstprodukte  in  der 
Kohlenschichte  der  ältesten  Niederlassung,  kaum 
6 cm  über  dem  alten  Seeboden. 

' Ich  setze  die  weitern  Funde  dieser  Nieder- 
lassung als  bekannt  voraus,  siehe  hierüber  die 
Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in 
Zürich.  Gleichzeitig  mit  Robenhausen  fand  sich 
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im  Gebiet  den  Pfüffikonsce’s  eine  zweite,  kleinere 
Niederlassung:  Jrgenhausen.  Hier  Hessen  »ich 
sogar  Broderien  etc.  finden. 

AufTallenderweUe  haben  wir  im  Zürcher  Ober- 
lande trotz  zahlreichen  Funden  von  Bronzogegen-  I 
ständen  in  Torfmooren  und  alten  Gräbern  noch  ' 
keine  eigentliche  Niederlassung  aus  der  Bronzezeit 
(wie  dies  Wollishofen  im  Zürchersee  war)  finden 
können.  Auch  die  Pfahlbaustationen  am  Greifen- 
see (Fällanden,  Greifensee,  Wildsberg  und  Ricdilon) 
dauerten  nur  wie  diejenigen  im  Pfüffikonsee  bis 
/um  Beginne  der  Bronzezeit. 

Wenn  in  der  WesUchweiz  noch  tief  in  die  | 
Bronzezeit  hinein,  ja  selbst  noch  in  der  Eisenzeit  1 
(La  Tene)  Pfahlbauten  existirten  und  namentlich 
aus  der  „schonen  Zeit  der  Bronze1*  prachtvolle 
Fundgegenstände  unsere  Museen  zieren , so  ist 
aus  dem  Fehlen  derselben  bei  uns  durchaus  nicht 
anzunehmen,  dass  aus  irgend  welchen  Ursachen 
dazumal  die  Bevölkerung  unserer  Gegend  nicht  : 
mehr  vorhanden  gewesen  sei,  sondern  wir  haben  I 
den  strikten  Beweis  dafür,  dass  sie  sich  nach  dem  ! 
Verlassen  der  Pfahlbauten  nunmehr  auf  dem  festen 
Lande  ansiedclte.  Allerdings  sind  die  Hütten  dieser 
ältesten  Ansiedlungen  auf  festem  Lande  nicht 
mehr  zu  konstatiren,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Pfahl-  l 
bauten  so  leicht  möglich  ist.  Ihre  aus  Holz  und 
Stroh  erstellten  Hütten  sind  spurlos  verschwunden. 
Die  Anwesenheit  des  Menschen  in  der  unmittelbar 
nach  der  Pfahlbautenzeit  folgenden  Periode  be- 
zeugen aber  bei  uns  nicht  nur  gelegentliche  Bronze- 
funde, sondern  ganz  bestimmt  auch  die  Zufluchts- 
Örter  (Refugien)  jener  an  Fehden  so  reichen 
Periode.  Zwei  solcher,  sagen  wir  althelvetischer 
Zufluchtsörter  finden  sich  bei  uns.  Das  eine 
Himrich  unmittelbar  am  ftüdrande  des  Pfaffikon- 
»ees,  im  gegenwärtigen  Torfmoor  von  Robenhausen, 
das  einzige  Refugium  in  einem  Torfmoore  der 
Schweiz,  Himrich  war  s.  Z.  eine  kleine  Insel, 
mit  diluvialem  Untergrund,  eine  Viertelstunde  vom 
nächsten  Ufer  entfernt.  Noch  zur  Römerzeit  wurde  j 
sie  zeitweilig  in  Noth  und  Gefahr  als  Zuflucht«-  I 
ort  benützt.  Ein  200  in  langer  und  stellenweise 
1 m hoher  Wall  wurde  hier  im  Laufe  der  Zeiten 
erstellt,  um  den  Wirkungen  der  Torfbildung,  welche 
•len  Wasserabfluss  des  Pfaffikonsee’s  hemmte,  zu 
begegnen.  Ein  zweites  Refugium . in  gerader 
Richtung  20  Minuten  vom  See  entfernt,  ist  die 
sog.  Heidenburg  bei  Anthal.  Wall  und  Graben 
»ind  uuf  der  östlichen  Seite  desselben  jetzt  noch 
vorhanden,  während  gegen  Süd,  West  und  Nord 
zum  Theil  steil  abfallendes  Gelände  natürlichen 
Schutz  bot. 

Einen  ferneren  Beweis  einer  landansässigen 
Bevölkerung  unserer  Gegend  in  jener  Periode  ist 


der  unfern  Ueidenburg  in  der  sog.  Hexrüti  bei 
Bortseh ikon-Gossnu  aufgefundene  Schalenstein, 
welcher  sich  nunmehr  in  den  Sammlungen  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  befindet. 
Au»  der  La  TAne- Periode  sind  namentlich  in  der 
Gemeinde  Wetzikon  Gräber  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Es  ist  hiedurch  der  sichere  Beweis  ge- 
leistet, dass  die  älteste  Bevölkerung  unser»  Landes, 
nenne  man  sie  nun  Kelten  oder  Alt-Helvetier, 
auch  unsere  Gegend , und  zwar  in  stärkerem 
Maassc  als  man  gewöhnlich  annimmt.  bewohnte. 

Der  Auszug  der  Helvetier  und  die  »chliessliche 
Besiegung  derselben  und  die  Unterjochung  unsers 
Landes  durch  die  Römer  etwas  vor  dem  Beginne 
unserer  Zeitrechnung  sind  bekannt.  Der  8ieger 
war  bemüht  sich  seinen  Besitz  zu  sichern  und 
legte  darum  Strassen.  Wachthäuser,  Kastelle  und 
befestigte  Plätze  etc.  in  unserm  Lande  an.  Auch 
in  unsere  Gegend  drang  der  Sieger,  denn  fast 
rings  um  den  See  von  Pfaffikon  finden  sich  die 
Zeugen  seiner  Anwesenheit.  So  Bürglen  bei 
Ottenhausen,  eine  Villa,  welche  ring«  von  Mauern 
umgeben  war  und  welche  nach  Dr.  Ferdinand 
Keller  (siehe  hierüber  seine  „Römischen  Nieder- 
lassungen der  Ostschweiz**  in  den  Mittheilungen 
der  antiquar.  Gesellschaft)  einen  inneren  Kaum 
von  rund  200  000  □'  umschloMscn.  Ferner  der 
Wuchtthurm  in  der  sog.  Spek  (von  Spekula  her- 
rührend) hei  Pfaffikon,  das  Kastell  Jrgenhausen 
das  Kastell  Jrgenhausen  (das  grösste  römische 
Kastei  der  Ostschweiz)  mit  8 Thürmen  flankirt. 
die  Ortschaft  Campaturum  bei  Wetzikon,  die  noch 
in  dem  Namen  Kempten  ihren  ursprünglichen 
Namen  bis  jetzt  erhalten  hat.  Eine  neue  römische 
Villa  in  der  Nähe  von  Bürglen  wurde  Anfangs 
dieses  Jahres  aufgefunden.  Bei  dem  Fällen  einer 
Buche  kam  mit  dem  Wurzelstock  römisches  Ge- 
mäuer zum  Vorschein.  Bei  den  Nachgrabungen 
die  mein  Sohn  und  ich  hierauf  Vornahmen,  ergab 
es  sich,  dass  diese  Buche  mitten  auf  einer  römi- 
schen Badewanne  von  2,4  in  Hohe,  1,8  m Breite 
und  1,2  m Tiefe  gestanden  war.  Diese  Badowanue 
war  aus  zerschlagenen  römischen  Ziegeln  und  sehr 
hartem,  rothem  Mörtel  erstellt.  Eine  in  Grösse  und 
Form  ganz  ähnliche  Badewanne  hatte  vor  einigen 
Jahren  der  gcschichtsforschende  Verein  „Lora* 
in  PfaftikoQ  ebenfalls  in  der  sog.  Spek  ausge- 
graben. Trotz  diesen  zahlreichen  römischen  Nieder- 
lassungen in  unserer  Gegend  sind  aus  dieser  Zeit 
Fundgogenstände  von  Werth  bei  uns  selten.  Seit 
der  Alemannenzeit  wurde  auf  diesen  zerstörten  und 
durch  die  Sieger  schon  ausgeraubten  Niederlassungen 
Baumaterial  von  den  Umwohnern  derselben  geholt. 
So  fand  sich  vor  einigen  Jahren  bei  dem  Abbruche 
der  Kapelle  in  Seegraben  ein  römischer  Doppel- 
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altar  etc.  am  Boden  derselben,  welcher  ohne 
Zweifel  s.  Z.  vom  nahen  Bürglen  geholt  worden 
war.  Wenn  man  weit»»,  wie  vor  40  Jahren  noch 
jeder  gefundene  rostige  Nagel  für  den  Wieder- 
gebrauch gesammelt  wurde,  so  begreift  man.  dass 
in  früheren  Jahrhunderten,  wo  da»»  Eisen  noch 
einen  ziemlich  grossem  Werth  hatte,  sorgfältig 
auf  solche  Fundgegenstände  Obacht  gegeben  oder 
in  den  nahen  römischen  Niederlassungen  selbst 
Nachgrabungen  auf  Eisen  stattfanden. 

Die  Alemannen  haben  bekanntlich  der  römi-  I 
sehen  Herrschaft  in  unserer  Gegend  ein  jähes 
Ende  gemacht.  Der  Alemanne  liebte  die  Städte 
nicht,  er  wollte  auch  nicht  eingeengt  bei  »einem 
lamlwirthschaftlichen  Betrieb  durch  Nachbarn  »ein. 
So  entstanden  überall  in  unserer  Gegend  eine 
Menge  einzelner  Höfe,  welche  ebenso  vielen  ein- 
zelnen Besitzern  gehörten.  Nach  dem  Namen  des 
ersten  Besitzers  wurde  der  Hof  und  dann  im 
Laufe  der  Zeiten,  theilweise  mit  Abänderungen, 
die  Ortschaft  genannt.  So  war  z.  B.  ein  Wetzo 
d.  li.  der  Starke,  der  erste  Hofbesitzer  hier,  noch 
im  12.  Jahrhundert  hiess  unsere  Ortschaft  Wetzin- 
hofen, d.  h.  Hof  des  Wetzo.  Auffallenderweise 
wurde  in  den  folgenden  Jahrhunderten  die  Ent-  i 
sylbe  hofen  in  kon  oder  ikon  verwandelt  und  das  | 
geschah  nicht  nur  bei  dem  Ortsnamen  Wetzikon  ' 
allein,  sondern  bei  mehr  den  80  Ortsnamen  nur 
in  unsern)  Kanton,  deren  Endsylben  vorher  auf 
hofen  gelautet  hatten.  Ihren  ursprünglichen  Namen 
behielten  besser  die  Ortsnamen,  deren  Endsylbe 
auf  hausen  lautete,  so  z.  B.  Hohenhausen  = Haus 
des  Hobo,  Ettenhausen  — Haus  des  Aetti  (Vaters). 
Wolfershausen  = Haus  des  Wolfheri  etc.1). 

Den  alemannischen  Charakter  in  Form  der  | 
Besiedlung  unserer  Gegend  hat  dieselbe  bis  heute  I 
bewahrt.  Man  findet  bei  uns  überall  bewohntes 
Gelände  und  das  erleichtert  dem  Bauer  seine 
Arbeit  sehr,  wenn  er  »ein  Wohngebäude  und  seine 
Stallungen  inmitten  seiner  Güter  hat,  als  wenn  er  ! 
zuerst  eine  Viertelstunde  oder  noch  mehr  laufen  I 
muss  bis  er  in  sein  Grundstück  gelangt,  wie  dies 
bei  grossen  Bauerndörfern  fast  nicht  anders  sein 
kann. 

Unser  Zürcher-Deutsch  ist  ja  auch  noch  ale- 
mannisch und  gewiss  unser  Oberländer-Deutsch 
vor  Allem.  Es  wohnt  ein  sangesfrohes,  thätiges 
Volk  in  unsern  Ebenen  und  auf  unsern  Höhen- 
zügen. Zahlreiche  industrielle  Etablissement  in 
Baumwolle.  Beide,  Stickereien,  mechanischen  Werk- 
stätten sind  überall  in  unserer  Gegend  zu  finden. 

1)  Siehe  hierüber  Dr.  Meier«:  „Die  Ortsnamen 
des  Kantons  Zürich"  in  den  Mittheilungen  der  Zürich, 
antiquarischen  Gesellschaft. 


vornämlich  in  Uster,  Wetzikon,  Rfiti,  Wald  etc.1) 
Ein  Beweis,  wie  »ehr  man  hier  die  Wasserkräfte 
benutzt,  ist  der  Anbach,  welcher  vom  Pfaffikonsee 
in  den  Greifensee  fiiesst.  Das  Gefälle  beträgt 
101  m und  jeder  Zoll  hievon,  sage  jeder  Zoll 
ist  für  die  Industrie  ausgenützt.  Dazu  kommt, 
dag»  der  Pfaffikonsee  mit  seiner  ca.  300  ha  Ober- 
fläche durch  Schlcusencinrichtung  2 m gefällt  wer- 
den kann,  was  natürlich  von  eminentem  Vorthei) 
ist.  Eine  ähnliche  Schleusscneinrichtung  hat  im 
letzten  Winter  auch  der  Greifensee  erhalten,  nach- 
dem durch  vorherige  Korrektion  der  Glatt  dies 
möglich  gemacht  werden  konnte. 

Der  Oberländer  des  Kantons  Zürich  ist  mehr 
denn  je  bestrebt,  mit  der  Zeit  Schritt  zu  halten 
und  so  lange  dies  geschieht,  ist  es  mir  um  die 
Zukunft  unserer  Gegend  nicht  bange. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  in  Göttingen. 

Sitzung  vom  28.  Oktober  1892. 

lieber  die  mittelalterlichen  Bevölkerungs- 
Verhältnisse  im  deutschen  Nord-Osten  (jen* 
seit*  der  Elbe  und  Saale.) 

Vortrag  von  Dr.  Platner. 

(Schluss.) 

Verlassen  wir  jetzt  die  Reihe  der  Ortsnamen,  die 
aus  der  altslowenischen  Wurzel  njemu  und  den  von  ihr 
abstammemlen  Wörtern  herzuleiten  sind.  Es  finden 
sich  noch  andere,  vielleicht  noch  deutlichere  Spuren 
von  einer  in  jenen  weiten  Länderstrichen  des  deut- 
schen Nordostens  auch  während  der  slavischen  Ober- 
herrschaft strichweise  noch  aufrecht  gebliebenen  deut- 
schen Bevölkerung. 

Zunächst  »ei  folgendes  hervorgehoben. 

Der  dae  Kewelütnd  Böhmen  von  der  norddeut- 
schen Ebene  scheidende  Gebirgszug,  der  heute  das 
Erzgebirge  heisst,  wird  im  Jahre  805  unter  bemerken«- 
werthen  Verhältnissen  erwähnt  Der  gleichnamige 
Sohn  Karls  des  Grossen  überschritt  ihn  damals  mit 
einem  fränkischen  Hcercsthoile  von  Norden  her,  um 
in  das  Egerthal  hinabzu steigen  und  die  Tschechen  zu 
bekriegen.  Sein  Zug  ging  von  Nieder* achsen  her  zu- 
nächst über  die  Saale,  dann  durch  die  spätere  Mark 
Meissen  und  über  das  Erzgebirge.  Diese  Gebiete  waren 
damals  schon  seit  Jahrhunderten  in  der  Gewalt  de» 
slavischen  Volktatammes  der  Sorben.  Man  sollte  also 
für  das  Erzgebirge  einen  slavischen  Namen  erwarten. 
Weit  gefehlt!  Wir  hören  einen  urdeutachen.  einen 
Namen , der  noch  der  gotbischen  Sprache  entstammt, 
nilmlich  „Fergunna",  ganz  dasselbe  Wort  wie  das 
gothische  fairguni,  der  Berg.  Ja,  noch  mehr:  in  einer 
Erkunde  Kaiser  Ottos  II.  vom  Jahre  974  wird  ein 
grosser  Wald  Namens  «Miriquido*  erwähnt;  und  in 
Thietuiars  Erzählung  von  einem  der  ersten  Feldzüge 
Heinrichs  II.  gegen  den  Herzog  Boleslav  Cbrobry  von 
Polen,  der  daumls  auch  Über  Böhmen  gebot  und  des- 
halb in  diesem  Lande  angegriffen  werden  sollte,  — 

1)  NB.  gegründet  von  hiesigen  Einwohnern. 
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in  dieser  Erzählung  Thietmar«  kommt  derselbe  Name 
in  der  Form  .Miriquidui'  vor;  sogleich  ergebt  «ich. 
das*  nicht«  andere«  darunter  verstunden  sein  kann, 
al*  wiederum  das  Erzgebirge.  Miriquido  ist  aber  eben- 
sogut deutsch  wie  Fergunna;  das  Wort  ist  aus  dem 
altsächsischeu  mirki  (dunkel,  finster)  und  widu  (da« 
Holz)  zusammengesetzt ; es  bedeutet  so  viel  wie  Schwarz- 
wald  und  stammt  noch  au«  dem  altdeutschen  Heiden- 
thum, wo  es  den  Wald  der  Schwanjungfrauen,  der 
Walküren,  bezeichnet«.  Es  ist  jedenfalls  von  ältester 
Herkunft. 

Wir  haben  also  aus  der  Zeit  unbestrittener  sor- 
bischer Herrschaft  selbst  und  dann  ans  einer  etwas 
späteren  Zeit,  in  der  aber  an  neue  deutsche  Ansiedler 
in  diesen  Waldgebieten  noch  nicht  zu  denken  war, 
zwei  ulte  Ächt  deutsche  Namen  für  das  Erzgebirge. 
Im  Munde  von  klaren  würden  diese  Namen  sich  sicher- 
lich nicht  erhalten  halten , und  ihre  Fortdauer  mit 
Möllenhoff  bloss  aus  den  Verbindungen  de»  nachbar- 
lichen Verkehrs  zwischen  dun  klaren  im  Ottten  und 
den  Deutschen  im  Westen  der  Saale  zu  erklären,  er- 
scheint Für  die  damaligen  Zeiten  denn  doch  zu  wenig 
zutreffend.  Solche  Verbindungen  mögen  bestanden 
haben,  gewiss!  aber  sie  würden  nimmermehr  ausge- 
reicht  halten,  um  zu  bewirken,  da*»  zwei  der  «lavischen 
Sprache  so  fern  liegende  Namen  für  einen  Gebirgszug 
der  Heimath  fremden  Leuten , in  diesem  Fülle  den 
Deutschen,  entlehnt  und  im  Monde  von  Slaven  fort  ge- 
pflanzt worden  wären.  Die  Slaven  waren  durchaus 
nicht  blöde,  die  Vorgefundenen  Ortsnamen,  die  noch 
von  einem  fremden  Volke  herrtihrten,  durch  Namen 
au«  ihrer  eigenen  Sprache  zu  ersetzen.  So  haben  sie 
es  z.  B.  auf  der  Balkanhalbinsel  mit  den  griechischen 
Ort-nurnen.  insonderheit  den  Berg-  und  Flurnamen 
gemacht;  sie  haben  diese  verdrängt,  und  sie  sind  da- 
bei durchaus  nicht  etwa  mit  grösserer  Schonung  ver- 
fahren, als  nachher  die  Türken,  Da«  Schicksal  der 
griechischen  Namen  der  Balkanländer  würden  nun 
auch  jene  deutschen  Namen  des  Erzgebirge«  getheilt 
haben,  sie  würden  gleichfalls  verschwunden  sein,  wenn 
nicht  Leute  an  Ort  und  Stelle  gewesen  wären,  in 
deren  Sprache  sie  weiterleben  und  für  die  Nachwelt 
erhalten  werden  konnten : und  so  sehen  wir  uns  doch 
wieder  zu  dem  Schlüße  gedrängt,  dass  in  den  Wäl- 
dern und  Schluchten  des  Erzgebirges  ein  gewisser 
Grundstock  deutscher  Bevölkerung  aus  früherer  Zeit 
zurückgeblieben  war.  Die  slavische  Bevölkerung  der 
Sorben  scheint  sich  vorwiegend  über  da«  weite  Flach- 
land zwischen  Elbe  und  Saale  au*gebreitet  zu  haben, 
ohne  zugleich  auch  in  da«  südlich  angrenzende  Ge- 
birge Überall  vorzud ringen. 

Gehen  wir  weiter  nach  Norden!  und  verweilen 
wir  einen  Augenblick  bei  der  alten  Feste  der  «Livi- 
schen Hevelder,  bei  der  Brandenburg.  Diese  Feste 
war  bekanntlich  im  Jahre  928  von  dem  deutschen 
Könige  Heinrich  I.  mitten  itn  Winter  zum  ersten  Maie 
erobert  worden.  Aber  die  deutsche  Herrschaft  über 
da«  Havelland  hatte  damals  noch  lange  keinen  Be- 
stand ; schon  983  erhoben  sich  die  unterworfenen  Wen- 
den, überfielen  Havelberg  und  die  Brandenburg  und 
zerstörten  im  Osten  tief  Elbe  alle  militärischen  und 
kirchlichen  Anstalten  der  Deutschen  auf  mehr  denn 
anderthalb  Jahrhunderte  hinaus.  Die  vielumstrittene 
Brandenburg  fiel  zwar  wohl  zwischendurch  einmal 
(wie  im  Jahre  1100)  in  die  Gewalt  eines  tapferen  deut- 
schen Markgrafen,  ging  aber  immer  bald  wieder  ver- 
loren und  konnte  erst  seit  dem  Jahr  1160,  nach  dem 
Tode  des  letzten  wendischen  Häuptling«  Pribulaw, 
auf  die  Dauer  von  den  Deutschen  behauptet  werden. 


Damals  gelangte  Markgraf  Albrecht  der  Bär  in  den 
Besitz  des  Havel  lande»  und  der  Brandenburg.  Vorher 
war  kein  Gedanke  daran,  du««  die  Deutschen  etwa 
«chon  durch  neue  Ansiedelungen  aus  dem  Westen  der 
Elbe  auf  die  inneren  Bevölkerung» Verhältnisse  der 
Havclgegenden  irgendwie  hätten  einwirken  können; 
dazu  waren  die  slavischen  Gebieter  viel  zu  stark,  viel 
zu  feindselig.  Guter  diesen  Umständen  füllt  folgen- 
des auf. 

Im  Jahre  1165  wurde  das  Brandenburger  Dom- 
kapitel errichtet,  und  bei  dieser  Gelegenheit  wurde 
den  dazu  herbeiberafenen  Prämonstratenser-Chorherrcn 
von  Markgraf  Otto,  dem  ältesten  Sohne  Albrecht»  des 
Bären,  eine  Kirche  übereignet,  die  wahrscheinlich  «chon 
i von  dem  vorhin  erwähnten  Fürsten  Pribizlaw,  als  er 
, sich  zum  Christenthum  bekehrte,  erbaut  worden  war: 
die  Marienkirche  auf  dem  Harlungeberg  bei  Branden- 
burg. Ausdrücklich  wird  erwähnt,  dass  die  Slaven 
auf  dieser  Anhöhe  da«  Bild  ihres  Götzen  Triglav  an- 
gebetet hatten;  es  waren  also  hier  Verhältnisse  ge- 
wesen, die  von  irgendwelcher  Einwirkung  de«  Christen- 
thums oder  des  Deutschthum»  keine  Spur  aufwiesen. 
Nun  aber  der  Name  Harlungeberg!  Der  versetzt  un« 

, ja  plötzlich  mitten  hinein  auf  das  Feld  der  altdeut- 
schen Heldensige ; er  trägt  eine  Erinnerung  an  jene« 
königliche  Geschlecht  der  Harlunge,  das  in  die  goth- 
ische  Stammsage  tief  verflochten  war:  der  Gothenkönig 
Ermanarich,  so  wurde  prziihlt,  lies»  sich  von  »einem 
treulosen  Rathgeber  Sibich  verleiten,  gegen  »ein  eigenes 
Geschlecht  zu  wüthen  und  insbesondere  seine  beiden 
Neffen,  die  Harlunge  Embrika  und  Fritla,  gefangen  zu 
setzen  und  durch  den  »Strang  zu  tödten.  Von  dieser 
im  Mittelalter  allgemein  bekannten  Harlungensage 
findet  sich  da«  älteste  Zeugnis»  schon  in  dem  angel- 
sächsischen Wanderersliede.  In  den  Pegauer  Annalen 
I aber  (in  der  früher  sogenannten  Vita  Wiperti),  etwa 
aus  der  Mitte  de»  12.  Jahrhundert»,  wurde  die  Genea- 
logie des  Grafen  Wiprecht  von  Groitzsch  unmittel- 
bar an  die  Harlunge  angeknüpft,  und  zwar  wurde 
hierbei  der  Wohnsitz  de«  Vaters  der  Harlunge  gera- 
dezu nach  Brandenburg  verlegt,  ebendahin,  wo  um 
dieselbe  Zeit  unser  brandenburgischer  Harlungeberg 
zum  ersten  Mul  aus  dem  Nebel  der  Vorzeit  hervor- 
taucht. 

Der  Name  der  Harlunge  führt  un«  noch  weiter; 
er  hängt  auf«  engste  zusammen  mit  dem  Volksnatneu 
der  Heruler.  Nun  erinnern  wir  uns.  dass  wir  am  An- 
fang des  6.  Jahrhundert«  in  der  Nähe  der  Thüringer 
und  der  Warnen  ein  Heruler- Reich  in  Norddentschlaud 
kennen  gelernt  haben.  Genauer  konnten  wir  dessen 
Lage  noch  nicht  bestimmen.  Beutelustige  Heruler- 
; Sc  haaren,  um  dies  hier  kurz  nachzuholen,  waren  zuerst 
j gegen  da«  Ende  de«  dritten  Jahrhunderts  genannt 
■ worden  und  zwar  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz,  da»i 
ihre  Wohnsitze  in  weiter  Ferne,  hoc  h oben  im  Norden 
lagen.  Wir  müssen  diese  ältesten  Sitze  der  Heruler 
in  der  Nachbarschaft  ihrer  damaligen  Waffengefährten, 
der  Avsonen,  wohl  im  heutigen  Schleswig-Holstein 
suchen.  Später  fanden  wir  dann,  wie  erwähnt,  ein 
Heruler-Reich  neben  Thüringern  und  Warnen;  das 
herulische  Volk  oder  ein  Theil  desselben  muss  sich 
also  in  der  Zwischenzeit  mehr  nach  Süden,  nach  den 
Thüringern  hin  verbreitet  haben. 

Dazu  fügt  sich  folgendes.  Im  angelsächsischen 
Wanderersliede  wird  neben  den  Warnen  eine  Völker- 
schaft der  Brondinge  erwähnt,  und  im  Paulas  Diacouus 
(Hist.  Lang.  II,  3)  ein  König  dtr  Bremen,  Namen« 
Sinduald,  von  dem  es  weiter  heisst:  er  sei  noch  vom 
Volknstainme  der  Heruler  übrig  geblieben;  bei  Aga- 
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thias  wird  er  demgemäß  einfach  ata  Führer  der  Heru- 
ler bezeichnet.  Kr  war  nämlich  abenteuerlustig  nach 
Italien  gekommen  und  in  oetrömische  Dienste  getreten. 
Diene  Brondinge  oder  Hrenten  — denn  beide  sind 
eine«  und  dasselbe  — müssen  mithin  als  eine  Abtheil- 
ung der  Heruler,  etwa  eine  herulische  Gaugenoasen- 
*chaft  oder  die  Mann-  und  Magschaft  eine«  heruliscben 
Fürstengeschlechtes,  angesehen  werden.  Nun  findet 
sich  in  Nordschleswig  und  dem  tödlichen  Jütland  eine 
grosse  Zahl  von  Ortsnamen,  die  mit  Brand,  Brönd, 
Brand  beginnen;  sie  weisen  auf  die  Gegend  hin,  wo 
wir  die  ältesten  sicher  erkennbaren  Sitze  der  Bron- 
dinge  und  somit  überhaupt  der  Heruler  suchen  müssen. 
Nachher  zog  dieses  Volk  weiter  nach  Süden  in  die 
Nachbarschaft  der  Thüringer.  Sollten  die  Brondinge 
nun  nicht  auch  in  diesen  späteren  Sitzen  eine  Spur 
ihres  Dasein«,  eine  Erinnerung  an  ihren  Namen  hin- 
terlassen haben?  Sollte  nicht  der  Name  der  Stadt 
Brandenburg  selber  eine  solche  Erinnerung  an  die 
Brondinge  enthalten?  Schon  durch  ihren  Harluuge- 
berg  hatte  diese  Stadt  an  Heruler  gemahnt;  sie  liüst 
uus  jetzt  um  ihres  eigenen  Namens  willen  genauer 
noch  auf  eine  Ansiedelung  der  heruliscben  Brondinge 
oder  Brcntcn  sch  Hessen.  Die  älteste  Form,  in  der  ihr 
Name  überliefert  ist,  findet  rieh  in  dem  Stiftungsbrief 
Ottos  I.  für  das  Brandenburger  Bisthum  vom  Jahre 
918 ; sie  lautet  ,Brend  unburg*  und  ist  sehr  leicht  und 
einfach  auf  ein  althochdeutsches  Brentonoburg,  Burg 
der  Brenten . znrückzuführen.  Gewöhnlich  will  man 
den  Namen  Brandenburg  aus  dem  Slavischen  erklären; 
dagegen  ist  aber  zu  bemerken,  das«  diese  Burg  nach 
dem  Zeugnis«  eines  Po*ener  Bischofs  aus  der  Mitte 
des  IS.  Jahrhunderts  einen  selbständigen  slavischen 
Namen  neben  dem  deutschen  führte:  Szgorzclcia.  Der 
deutsche  Name  kann  also  nicht  ebenfalls  aus  einer 
slavischen  Wurzel  hergeleitet  werden. 

Wir  haben  mithin  hier  zwei  Ortsnamen,  welche 
auf  ehemalige  Sitze  der  Heruler  binweisen,  Harlunge- 
berg  und  Brandenburg;  beide  hatten  sich  unter  der 
Decke  «lavisrher  Oberherrschaft  Jahrhunderte  hindurch 
erhalten,  beide  konnten  nicht  erst  durch  neu  herbei- 
erofene  deutsche  Ansiedler  nach  Erneuerung  der 
eutseben  Herrschaft  aufgekommen  «ein.  Ist  da  wohl 
der  Schluss  allzu  gewagt,  dass  in  diesen  Havelland- 
echaften  neben  den  Slaven  und  als  deren  Unterworfene 
sich  auch  Leute  deutschen  Stammes  erhalten  hatten, 
die  im  Anschluss  an  die  beiden  besprochenen  Orts- 
namen zugleich  ein  gewisses  Bewußtsein  ihres  Volks- 
thums  jene  Jahrhunderte  hindurch  bewahren  konnten? 

Dieser  Schluss  wird  nun  auch  mindestens  durch 
Eine  ausdrückliche  Angabe  unserer  schriftlichen  Ge* 
schic htsquellen  bestätigt.  In  der  Chronica  Branden* 
burgenri*  raarchiae,  dem  ältesten  brandenburgischen 
Geschichtsbuche,  is  die  Rede  von  einer  gern*  adbnc 
permixta  Slavonica  et  Saxonica,  die  zu  der  Zeit,  als 
die  Brandenburg  von  König  Heinrich  1.  erobert  wurde, 
in  der  dortigen  Gegend  gewohnt  und  heidnischem 
Götzendienste  obgelegen  hübe.  Also  ein  deutliche« 
Zeugnis«  für  aus  alter  Zeit  herstammende  Reste  deut- 
scher Bevölkerung  im  Havellande.  Diese  Nachricht 
ist  indes«  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Die  bran- 
denbnrgische  Chronik,  der  sie  entstammt,  hat  sich 
nämlich  nicht  als  ein  selbständiges,  für  sich  allein  be- 
stehendes Werk  erhalten;  sondern  nie  ist  dem  Werke 
eineH  späteren  böhmischen  Geschichtschreibers,  Pul- 
kawa  mit  Namen,  einverleibt.  Dieeem  Pulkawa  hatte 
Kaiser  Karl  IV.  unsere  brandenburgische  Chronik  über- 
geben. und  der  Böhme  entledigte  rieh  nun  «einer 


Aufgabe  in  der  Weise,  da««  er  allemal,  wenn  es  ihm 
nach  dem  Gange  »einer  Erzählung  passend  erschien, 
die  Nachrichten  der  brandenburgiechen  Chronik  ein- 
fach herübernahm,  nicht  ohne  ausdrücklich  seine  Quelle 
zu  nennen.  Man  kann  deshalb  den  Wortlaut  dieser 
Quelle  sehr  gut  aus  seinem  Geschichtswerke  heraus- 
•ch&len ; aber  dabei  ist  doch  ein  Umstand  nicht  zu 
ültersehen:  die  Möglichkeit,  dass  Pulkawa  bei  aeiner 
Arbeit  willkürlich  diese«  oder  jene»  an  der  ihm  anver- 
trauten Chronik  geändert  odei  hinzugefügt  haben 
könnte,  diese  Möglichkeit  darf  nicht  von  vorn  herein 
geleugnet  werden.  Die  Handschrift,  die  ihm  vorlag, 
l«t  leider  verloren;  wir  können  also  nicht  fest« teilen, 
wie  weit  seine  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  bei  der 
Benutzung  seiner  Vorlage  reichte.  Dennoch  erscheint 
es  wenig  glaubhaft,  dass  er  til>cr  die  ehemaligen  Be* 
völkerung«verhältni«se  der  Mark,  die  ihm  als  Böhmen 
doch  ziemlich  gleichgültig  sein  konnten,  eine  Nach- 
richt. wie  die  von  uns  angeführte,  pinfach  erfunden 
und  in  seine  brandenburgische  Chronik  eingeschmug- 
gelt hüben  sollte.  Am  wenigsten  aber  erscheint  e* 
statthaft  zu  sagen:  diese  Nachricht  muss  auf  solche 
unrechtmässige  Weise  entstanden  »ein,  — aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  weil  sie  unfern  bisherigen  Vor- 
stellungen von  jenen  Bovölkerungsverhältnissen  viel- 
leicht nicht  entspricht.  Es  ist  doch  wohl  richtiger  zu 
sagen:  hier  werden  diese  Vorstellungen  ergänzt  und 
erweitert;  nehmen  wir  also  die  Nachricht  an.  so  lange 
bis  uns  ihr  unrechtmässiger  Ursprung  wirklich  bewie- 
sen wird. 

Doch  wir  verlassen  jetzt  da«  Havelland  mit  seiner 
altehrwürdigen  Brandenburg  und  begeben  uns  weiter 
nach  Norden.  Im  Flussgebiet  der  Tollense  und  Peene 
bi*  zur  Ostsee  hin.  also  im  Osten  des  heutigen  Meck- 
lenburger Lunde«  und  im  angrenzenden  Theile  von 
Pommern  nm  die  Stadt  Demmin  herum  wohnte  der 
Volksstauim  der  Liutizer.  Als  dessen  hauptsächlichste 
Abtheilungen  werden  uns  von  einem  der  zuverlässig- 
sten und  bestunterrichteten  Schrift« toller  des  11.  Jahr- 
hunderts. dem  Domherrn  Adam  von  Bremen,  vier 
Völkerschaften  genannt ; die  Tollensuner  und  Rheda- 
rier,  jenp  westlich,  diese  östlich  von  dem  Tollensesee, 
ferner  die  Circipaner  nördlich  von  der  Peene  bis  zur 
Ostsee  bin,  und  die  Chiziner  (oder  Kesriner)  westlich 
von  den  Circipanern  bis  zur  unteren  Warnow.  Um 
die  Mitte  des  11.  Jahrhundert«,  wahrscheinlich  im 
Jahre  1067,  gelang  es  dem  Dänenkönige  .Swend  K«t- 
rithson  sich  im  Bunde  mit  Herzog  Bernhard  von  «Sachsen 
und  dem  ObotritenfÜrsten  Gottschalk  in  die  inneren 
Streitigkeiten  dieser  liutizischen  Völkerschaften  einzu- 
mischen und  in  ihrem  Lande  an  der  Ostaee  festen 
Fass  zu  fassen,  so  das»  er  nachher  im  Stande  war, 
wenigsten«  die  Circipaner,  vielleicht  auch  andere  Theile 
der  Liutizer,  zu  «einen  Kriegszügen  aufzubieten.  Da 
geschah  es  dann,  dass  die  im  Jahre  1066  von  Wilhelm 
dem  Eroberer  unterjochten  Angelsachsen  sich  an  König 
Svend  wandten  und  ihn  um  Hülfe  baten;  der  Dänen- 
könig aber,  der  selbst  auf  den  angelsächsischen  Thron 
Ansprüche  erhob,  »chickte  im  Jahre  1069  unter  An- 
führung seiner  beiden  ältesten  Söhne  eine  grosse  Flotte 
nach  England,  um  den  Aufstand  der  Angelsachsen  zu 
unterstützen.  An  dieser  Heerfahrt  betheiligten  »ich 
nun  auch  Kriegsmannen  der  Liutizer,  hauptsächlich 
wohl  der  Circipaner,  die  auf  solche  Weise  nach  Eng- 
land kamen  und  den  Engländern  Gelegenheit  boten, 
mit  ihnen  in  längere  nahe  Berührung  za  kommen  ; denn 
die  Mannschaft  der  dänischen  Schifte  lagerte  den  gan- 
zen Winter  von  1069  uut  1070  unthätig  an  den  Ufern 
de»  HunbnfloMM. 
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Ein  normännischer  Historiker  int  e»  durch  diese 
Verkettung  der  Umstände,  der  uns  über  die  Sitten, 
insbesondere  über  den  Götzendienst  der  Liutizer  nähere 
Nachricht  giebt.  Der  im  Jahre  1076  in  Englund  ge- 
borene Ordericus  Vitalis  bezeugt  (im  4.  Huch  «einer 
Kircbengeachichte)  folgendes:  «Auch  Leuticien  schickte 
«eine  Hilfsvölker;  dort  giebt  es  eine  starke,  von  König 
Svend  unterjochte  Nation,  die  noch  im  Heidenthume 
steckt  und  den  Wodan,  den  Thor  und  die  Freia  ver- 
ehrt4 - Guodenen  et  Tbnrum  Freomque.  I>a  werden 
uns  also  die  Namen  von  deutschen  Gottheiten  genannt, 
nicht  von  fdaviachen;  die  Verehrung  deutscher  Gott- 
heiten war  bei  der  von  Ordericus  Vitalis  erwähnten 
liutizischeu  Völkerschaft  im  Schwange;  diese  Völker- 
schaft muss  hiernach  als  eine  deutsche,  nicht  als  eine 
alaviacbe  erkannt  werden,  wenn  nie  gleich  zweifellos 
unter  ilaviicben  Herr-ehern  stand. 

Von  den  alten  heidnischen  Vorstellungen  unserer 
Vorfahren  halten  sich  Heate,  wenn  auch  im  Laufe  von 
Jahrhunderten  sehr  verblasste  Reste,  in  den  Sagen 
des  Landvolke«  erhalten.  Sobald  wir  nun  die  Sagen 
der  früheren  Wendenländer . namentlich  der  Mark 
Brandenburg,  Pommerns,  Mecklenburgs,  nach  solchen 
Resten  des  Heidenthume  durchforschen,  so  machen 
wir  eine  merkwürdige  Beobachtung.  Man  sollte  durch- 
weg Sporen  wendischen  Volksglaubens,  überhaupt 
wendische  Erinnerungen  anzutreffen  erwarten;  oder 
man  sollte  denken,  dass  alle  derartigen  Reste  des 
Heidenthums  im  Ostender  Elbe  völlig  verwischt  wären, 
wie  bei  einer  nur  durch  L'olonisation  aus  verschiedenen 
Gegenden  von  Altdeutsehland  herbeigezogenen  Bevöl- 
kerung vorausgesetzt  werden  könnte.  Beides  aber 
trifft  nur  an  ganz  wenigen  Stellen  zu.  Im  Kreise  Tel- 
tow. südwärts  von  Berlin  nach  der  Lausitz  hin.  in 
einem  Gebiete,  wo  noch  vor  nicht  gnr  langer  Zeit 
ein  Anzahl  Dörfer  als  wendisch  bezeichnet  wurden,  in 
der  Nachbarschaft  eine«  andern  Gebietes,  wo  die  Wen- 
den ihre  Eigenart,  in  Sitte  und  Sprache  strichweise 
bis  auf  diesen  Tag  zu  wahren  gewusst  haben,  im 
Kreise  Teltow  also  tritt  wohl  eine  slavische  Göttin  in 
den  Sagen  auf,  nämlich  .die  Murraue4,  die  oberlau- 
sitzUehe  Murrava.  Und  die  Sogen  der  Neumark,  eine* 
Landes,  da*  hauptsächlich  durch  eine  durchgreifende 
Besiedelung  dem  deutschen  Volksthume  gewonnen 
wurde,  sie  entbehren  hinwiederum  der  auf  heidnische 
Vorstellungen  zurück  weisenden  Züge;  sie  wurzeln  fast 
»ämmtlich  in  christlichen  Anschauungen  und  haben 
theils  einen  legendenartigen  Anstrich,  theil*  sind  es 
unbedeutende  Spukgeschichten  oder  harmlose  Schwänke. 
Ganz  anders  in  den  übrigen  Theilen  der  Mark,  ebenso 
wie  in  Vorpommern  und  in  Mecklenburg.  Hier  treffen 
wir  in  den  Volkswagen  auf  mythische  Gebilde,  welche 
ganz  deutlich  dem  ältesten  deutschen  Heidenthum  ent- 
stammen. Es  begegnen  uns  hier  dieselben  Gestalten, 
die  uns  aus  den  .Sagen  der  übrigen  Gegenden  Deutsch- 
land«. namentlich  der  nieders&chsischen,  wohl  bekannt 
sind;  die  ganze  altdeutsche  Geisterwelt  mit  ihren 
Zwergen  und  Nixen,  ihren  Hausgeistern  und  sonstigen 
elbischen  Wesen  öffnet  «ich  unsern  Übermächten  Bli- 
cken; wir  hören  den  wilden  Jäger  und  dos  wüthende 
Heer  brausend  über  uns  einherziehen;  kurz,  alles  er- 
weckt uns  den  Eindruck,  da**  wir  hier  ebensogut  auf 
einem  seit  jeher  von  Deutschen  bewohnten  Boden 
wandeln,  wie  irgendwo  sonst  in  Deutschland.  Als  die 
Hauptsache  aber  erscheint  ein  Umstand  , auf  deu  der 
bekannte  Sagenforschcr  Adalb.  Kuhn  zuerst  in  mehr- 
eren Vorträgen  in  dem  Verein  für  die  Geschichte  der 
Mark  Brandenburg  aufmerksam  gemacht  hat.  (Die 
Protokolle  über  diese  Vereinesitzungeo  sind  im  dritten 


Bande  der  Märkischen  Forschungen,  S.  37o  und  377, 
veröffentlicht.) 

Die  Sache  ist  die;  in  Mecklenburg  und  Pommern, 
in  der  Priegnitz,  Ukermark  und  Altmark  haben  sich 
in  den  Sagen  und  Gebräuchen  der  Bewohner,  besonder* 
auch  in  manchen  Erntegebräuchen,  die  ursprünglichsten 
Namen  der  deutschen  Hauptgötter,  dp«  Wodan  und 
der  (Trick  erhalten,  während  in  der  Mittelmark  und 
westwärts  bis  zum  Harz,  also  die  Elbe  überspringend, 
die  ebenfalls  deutsche  Frau  Harke  an  Stelle  der  Flick 
auftritt.  Es  lässt  sich  demnach  eine  streng  landschaft- 
liche Sonderung  der  Götternamen,  die  sich  aber  nicht 
an  die  Elbgrenze  bindet,  wahrnehmen,  und  zugleich 
erscheinen  diese  Namen  hier  in  ältester  Gestalt , wo- 
gegen die  anderen  Theiic  Deutschland«  in  den  ent- 
sprechenden Sagen  mehr  die  Beinamen  derselben  Götter 
aufweisen. 

Das  bekannte-  Märchen  von  Hansel  und  Grethel 
z.  B.  wird  in  der  Ukcruiark  mit  der  bemerken*  wertben 
Aeuderung  erzählt,  da**  hier  die  alte  Zauberin,  zu  deren 
Höhle  die  beiden  im  Walde  verirrten  Kinder  kommen, 
geradezu  „Frick4  heisst.  Der  Name  dieser  altdeutschen 
Göttin,  der  Gemahlin  Wodans,  hat  sich  also  li«i  dieser 
uralten  Ueberliefemng  im  Volksmunde  erhalten.  Und 
derselbe  Name  ist,  ebenfall«  in  dpr  Ukermark,  auch 
noch  mit  der  Sage  von  der  wilden  Jugd  in  Verbindung 
geblieben.  Der  ganze  Mythus  von  der  wilden  Jagd 
herrscht  überhaupt  in  allen  vorhin  genannten  Land- 
strichen ausseroraentlich  stark  vor.  ln  den  Sagen 
Mecklenburgs  und  der  Priegnitz  au*  diesem  Mythen- 
kreise tritt  anstatt  der  Frick  eine  Fm  Gauden  oder 
Frau  Gode  auf.  deren  Name  schon  deutlich  genug  an 
Wodan  anklingt.  Wodan  selbst  lebt  ja  in  der  Gestalt 
de*  wilden  Jäger«  weiter,  und  ko  hat  sich  denn  auch 
sein  Name  im  Munde  nicht  bloss  de»  holsteinischen, 
sondern  auch  des  mecklenburgischen  und  de«  pommeri- 
schen Landvolkes  erhalten.  In  Mecklenburg,  wo  #Wode* 
bei  manchen  Erntegebräuchen  noch  angerufen  wird, 
gibt  es  eine  höchst  merkwürdige  Sage,  wie  ein  trunke- 
ner Bauer  mit  .Wod*.  dem  wilden  Jäger,  der  auf 
seinem  Schimmel  einhergeritten  kommt,  im  Walde 
dreimal  an  einer  Kette  gerungen  hat.  Und  in  Pommern 
ruft  man:  .de  WM*  tüht.  de  Wöd*  trekt.,  de  WM* 
jfleht!4  Zugleich  wird  ausdrücklich  bezeugt,  das*  ge- 
rade Neu  Vorpommern  es  ist  , wo  man  besonders  viel 
von  „Wode*  zu  erzählen  weis*.  Hier  hat  der  Name 
dieses  deutschen  Gottes  von  der  heidnischen  Vorzeit 
her  in  mehreren  auf  den  wilden  Jäger  bezüglichen 
Lokal  nagen  fortgedauert.  Eben  die  Gegenden  nun, 
von  denen  dies  beute  noch  gilt,  gehörten  ein«t  zum 
Lande  der  Circipaner,  oder  im  weiteren  Umlang  zum 
Lande  der  Liutizer.  Ihnen  entstammten  jene  liatizi- 
schen  Krieger,  denen  wir  bereits  im  11.  Jahrhundert 
unter  dem  Dinenkonig  Svend  auf  Englands  Gestaden 
begegnet  sind;  von  dorther  wurde  uns  die  bei  den- 
selben Liutizern  herrschende  Verehrung  deutscher  Gott- 
heiten bezeugt.  Ist  da  wohl  die  Folgerung  so  unge- 
rechtfertigt, dass  schon  damals  grossentheiis  dieselbe 
deutsche  Bevölkerung  im  Liutizerlande  sesshaft  war. 
welche  hier  noch  heutzutage  die  alten  heidnischen 
Krinnejmngen  ihrer  Vorfahren  in  abgeschwächten  Nach- 
klängen bewahrt  hat?  Von  den  bei  Ordericus  Vitalis 
aufgeführten  deutschen  Gottheiten  der  Liutizer  haben 
wir  den  Wodan  in  Vorpommern  und  einem  Theile  von 
Mecklenburg  und  die  Freia  (die  Frick)  in  der  Uker- 
mark nachgewiesen. 

Die  Bewohner  de*  letztgenannten  Theiles  der  Mark, 
die  Ukraner,  waren  höchst  wahrscheinlich  nur  ein  Zweig 
der  Rhedarier,  die  wir  vorhin  als  eine  der  vier  liutizi- 
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«eben  Völkerschaften  kennen  gelernt  haben.  Da*.s 
auch  bei  diesen,  ebenso  wie  bei  ihren  westlichen  Nach- 
barn. den  Tollensancrn , Deutsche  und  Slaven  bereits 
neben  einander  wohnten,  bevor  die  neue  deutsche  Co* 
Ionisation  de*  12.  Jahrhunderts  in  diesen  Gebieten  ein- 
«etzen  konnte,  das  geht  am  der  Stiftungsurkunde  des 
Herzog»  Kasimir  von  Pommern  für  da»  Prämonstra- 
tenser-Kloster  Broda  bei  Neu-Brandenburg  vom  Jahre 
1170  hervor,  ln  diese  Stiftungsurkundo  «ind  »war 
später  unter  den  dem  Kloster  zur  ersten  Ausstattung 
überwiesenen  Gütern  am  Tollensesee  viele  Namen  un- 
befugter Weise  eingeschaltet  worden;  aber  in  dem 
übrigen  Texte  muss  sie  die  ursprüngliche  Fassung 
richtig  wiedergeben,  wie  eine  Vergleichung  mit  der 
Bestätigungs-Urkunde  des  pomroerschen  Herzogs  Bo- 
gislav  aus  dem  Jahre  1182  ergiebt.  Wir  können  uns 
also  auf  sie  berufen,  soweit  nicht  der  Umfang  de* 
ursprünglichen  Grundbesitzes  von  Broda  in  Frage 
kommt.  In  dieser  Urkunde  von  1170,  ebensowie  in 
der  Bestätigungs-Urkunde  von  1182,  werden  non  als 
Unterthanen  der  neu  beschenkten  Grundherrn!  de*  Prä- 
monstrutenser-Ordens  im  Grenzgebiete  der  Tollensaner 
und  Rhedarier  „hotuines  tarn  Slavi  quam  Teutonia" 
nebeneinander  erwähnt,  und  zwar  ohne  den  leisesten 
Vorbehalt,  wie  wenn  etwa  nur  die  Slaven  als  auf  den 
Klostergütern  schon  vorhandene,  die  Deutschen  dagegen 
als  erst  von  aussen  her  zu  erwartende  Insassen , als 
Kolonisten  der  Zukunft  aufzufaesen  wären.  Nein,  die 
Angehörigen  beider  Nationen  «aasen  auf  diesen  Gütern 
schon  *eit  alter  Zeit  neben  einander;  die  Slaven  hatten 
die  Herrschaft;  die  Deutschen,  die  Reste  alter  nord- 
deutscher Stämme,  waren  nach  dem  Wegzug  ihrer 
thutendorstigen  Mannschaft  einst  im  Lande  sitzen  ge- 
blieben und  alsdann  unter  die  Botmäßigkeit  der  Sla- 
ven gekommen. 

Die  Bevölkerungs-Verhältnisse  in  den  liutizischen 
Gebieten,  überhaupt  wohl  im  Norden  der  Spree  und 
im  Havellande  bi*  zur  Ostsee  hin.  waren  hiernach  von 
der  Art,  das»  nicht  die  ge«ammte  Bevölkerung  zum 
slavischen  Stumme  gehörte;  sondern  neben  und  unter 
den  Slaren  waren  strichweise  noch  Ke*te  einer  deut- 
schen Bevölkeruii geschieht,  au*  früherer  Zeit  her  sitzen 
geblieben.  Diese  Reste  hatten  allerdings  ihre  nationale 
Selbständigkeit  eingebaut;  »ie  mussten  ihren  Grund- 
herren den  Acker  bauen  uud  waren  zu  bestimmten 
Frobnden,  insbesondere  zu  dem  sogenannten  Burg- 
werk verpflichtet.  Denn  Slaven  waren  ihre  Herren, 
Slaven  ihre  unmittelbaren  Nachbarn,  Slaven  auch 
unter  ihnen  selbst  zahlreich  angesiedelt;  sie  konnten 
daher  nach  aussen  hin  auch  nur  ul»  Glieder  der  sla- 
visehen  Völkerkette  auftreten  und  handeln.  Warum 
sollte  ein  solcher  Zustand  ao  ganz  undenkbar  »ein? 
Wie  lagen  denn  die  umgekehrten  Verhältnisse  auf 
deutscher  Seite  in  so  manchen  Grenzgebieten  am  lin- 
ken Ufer  der  Elbe  und  der  Saale?  Oder  gab  e»  etwa 
keine  Main-  und  Rednitzwenden  in  Oberfranken? 
Wohnten  etwa  in  vielen  Strichen  von  Thüringen  keine 
Slaven,  trotz  der  zahlreichen  Zeugnisse  der  ältesten 
Fuldiftchen  Schenkungsurkunden?  Haben  etwa  inner- 
halb des  alten  Herzogthums  Sachsen  die  Slaven  in 
der  Umgegend  von  Lüchow,  im  sogenannten  Drawän. 
nicht  sogar  ihre  Sprache  bis  in  das  vorige  Jahrhundert 
zn  erhalten  vermocht?  Und  wie  stand  es  denn  in 
Griechenland,  nachdem  tdavi»che  Völker  in  den  spa- 
teren Zuckungen  der  Völkerwanderung  dort  einge- 
drungen waren  ? „Ihre  Herrschaft  war  über  alle  Theile 
der  Halbinsel  Morea  atwgebreitet,  wenn  auch  in  ein- 
zelnen Gcbirgsstru  heu  die  alte  Bevölkerung  sich  unter 
ihr  wird  erhalten  haben",  — »agt  Kasp.  Zeus*  (die 


Deutschen  nnd  die  Nachbarstüinme  S.  636.)  Was  alter 
für  Griechenland  zugegeben  wird,  warum  sollte  du» 
durchaus  für  die  Länder  zwischen  Elbe  und  Oder  nicht 
ebenfall*  gelten  können?  warum  sollte  es  hier  nach 
Möllenhoff»  Ausdruck  unsinnig  sein?  Lässt  doch  auch 
der  Befund  mancher  neu  aufgedeckter  Grabitätten 
aus  dem  früheren  Mittelalter,  z.  B.  der  der  Gräber  im 
Parüner  Busch  bei  Wachlin  in  Pommern,  nach  Vir- 
chow'n  Zeugnis»  auf  eine  damals  eingetretene  Misch- 
ung der  Bevölkerung  schließen,  „bei  welcher  jeder 
; Theil  - der  bei  der  Völkerwanderung  im  Land  ver- 
bliebene deutsche  und  der  neu  herangezogene  alaviache 
I — seine  besonderen  Eigentümlichkeiten  in  die  Be- 
' »tattung»gebräiirhe  zugebracht  hat."  (Man  lese  den  in 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  gehaltenen 
Vortrag  von  Virchow  im  14.  Bande  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Verhandlungen  S.  406.) 

Die  Oberei  bischen  Länder  wurden  im  12.  Jahrhundert 
dem  dentechen  H eiche  ungegliedert,  und  zugleich 
brachten  Graf  Adolf  II.  von  Holstein,  Herzog  Heinrich 
der  Löwe  und  Markgraf  Albrecht  der  Bär  jene  nach- 
haltige Volksbewegung  in  Gang,  durch  welche  die 
Bewohner  au»  dem  Westen  von  Deutschland  herbei- 
gezogen und  in  den  neu  gewonnenen  Wendenlündern 
angesiedelt  wurden.  Wir  haben  hierüber  in  Hunder- 
ten von  Urkunden  und  in  den  Berichten  gleichzeitiger 
Schriftsteller,  wie  de»  Holsteinischen  Pfarrer»  Helmold, 
reichliche  Zeugnisse.  Aber  jene  Volksbewegung  wird 
wahrlich  nicht  herabgesetzt , sie  verliert  nichts  an 
ihrer  Bedeutung  und  ihren  Erfolgen,  wenn  wir  uns 
der  Erkenntnis»  nicht  vcrschliessen , dass  »ie  sich  in 
den  Wendenländern  selbst  an  eine  strichweis  bereits 
vorhandene  ältere  deutsche  Bevölkerungsachicht  an- 
»cblicuen  konnte.  So  ist  im  Osten  unsere*  Vaterlan- 
des »eit  dem  12.  Jahrhundert  die  neue  Ansiedelung 
von  Deutschen  aller  Länder  und  aller  Stände  mit  den 
1 dort  schon  vorhandenen  Resten  altdeutscher  Volks- 
»t-lmme  zusainmengeflossen.  um  für  die  zukünftige  Ge- 
staltung und  Kräftigung  de«  deutschen  Volke»  eine 
neue  Grundlage  herbeizuführen.  (Wer  dem  Gegenstände 
weiter  nachzugehen  wünscht,  den  verweise  ich  auf 
meinen  Aufsatz  in  den  „Forschungen  zur  deutschen 
Geschichte,"  Band  17,  S.  411  ff.,  wozu  ein  kurzer  Nach- 
trag im  18.  Bande  gehört.) 

Blaue  Augen  in  Spanien. 

Wir  erhielten  am  16.  Februar  1893  von  Herrn 
Dr.  Telesforo  de  Aranzadi  Madrid  (Museo  de 
Cienci&s  Naturale»,  Laboratorio  de  Antropologia, 
Paseo  de  Atocha,  13)  folgende  höchst  beachten swerthe 
1 Mittheilung: 

„Es  freut  mich.  Ihnen  vorläufig  mittheilen  zu 
können,  das*  die  in  unserer  „Anthropologie  von  Spa- 
nien* ausgesprochene  Vermuthung.  dass  blaue  Augen 
namentlich  auf  den  Kastilischen  Gebirgen  relativ  zahl- 
reich seien,  »ich  mir  gleichsam  auf  einem  „Nebenwege" 
bestätigt,  hat,  indem  ich  die  Personal-Beschreibungen 
von  3261  Vorladungen  Fahnenflüchtiger  und  anderer 
Beklagter  au»  allen  Provinzen  Spanien*»  aus  der  kgl. 
Zeitung  zusaramenstellte.  Gewiss  int  diese»  Material 
noch  nicht  ausreichend,  immerhin  bekommen  wir  aber 
dadurch  eine  erste  Annäherung  an  den  wahren  Sach- 
verhalt.4 

(Die  oben  erwähnte  „Anthropologie  von  Spanien" 
j wird  im  Archiv  für  Anthropologie  erscheinen. 

J.  Ranke.) 

— 
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Wir  werden  unj  die  folgende  Veröffentlichung  ersucht: 

WORLD’S  COLUMBIAS  COMMISSION. 

OFFICE  OF  THE 

DIRECTOR-GENERAL  OF  THE  EXPOSITION. 

DEPARTMENT  OF  ETHNOLOGY  AND  ARCH.KOLOGY. 

F.  W.  PUTNAM 

lw“",r  »'  A"SSrUoSS»m®  “<‘  Ethn°'°"-  Chicago,  III..  ü.  S.  A . Fxmvart  I,  1893 

CHIEF  OF  DEPARTMENT. 

AN  DIE  ANTHROPOLOGEN. 

Department  .M.  der  Ausstellung  umfasst  alle  Zweige  der  Anthropologie  und  Geschichte,  obwohl  es  den 
allgemeinen  Titel  «Department  of  Ethnology*  führt» 

Die  anthropologische  Abtheilung  de»  Departement»  zerfällt  in  folgende  Haupt-Sektionen: 

1.  Die  ethnographische  Ausstellung  der  eingeborenen  amerikanischen  Völker.  Die  Re- 
präsentanten dieser  Völker  werden  in  ihren  heimischen  Wohnungen  leben  auf  eigens  für  diesen  Zweck  reservirtem 
Grundstück  auf  dem  Östlichen  Ufer  der  Lagune  unmittelbar  im  Norden  des  anthropologischen  Ausstcllungsgebäude». 

2.  Die  allgemeine  ethnologische  Ausstellung  im  Gebäude  selbst. 

3.  Die  allgemeine  archäologische  Augstei lung,  ebenfalls  im  Ausstollungs-Gebilude.  und  die  Nach- 
bildungen verschiedener  Theite  der  alten  Ruinen  von  Yukat-in  gerade  vor  dem  nördlichen  Haupt-Eingang  de» 
anthropologischen  Aufstellungs-Gebäudes. 

4.  Die  allgemeine  Ausstellung  für  alte  Religionen,  Spiele  und  Folk-lore. 

6.  Die  anthropologischen  Laboratorien  auf  der  nördlichen  Galerie  des  Gebäudes.  Diese  Labora- 
torien werden  besondere  Räume  enthalten  für  Physische  Anthropologie,  Criminal-Antbropologie,  Psychologie  und 
Neurologie  und  ausgestattet  sein  mit  Instrumenten  und  Apparaten  zum  Gebrauch  bei  den  während  der  Aus- 
stellung auszuführenden  Untersuchungen.  Da«  Laboratorium  wird  auch  Diagramme.  Karten  und  Tabellen  ent- 
halten, zur  Uluxtrirung  verschiedener  Untersuchungen,  besonders  jener,  welche  sich  auf  die  physische  Charakte- 
ristik der  eingeborenen  amerikanischen  Völker  und  die  Vergleichung  derselben  mit  anderen  Rassen  beziehen. 
Dort  werden  auch  Diagramme  ausgestellt  werden  zur  physischen  Charakteririrung  und  zur  Darstellung  der 
geistigen  und  physischen  Entwickelung  der  Schulkinder  Nordamerikas. 

6.  Eine  anthropologische  Bibliothek  aller  Zweige  der  Anthropologie  und  der  verwandten  Wissenschaften. 
Um  diese  Bibliothek  so  vorzüglich  als  möglich  zu  machen  und  Studirenden  und  Lehrern  die  Möglichkeit  zu 
geben,  sich  mit  der  Masse  der  Über  diesen  Gegenstand  vorhandenen  Literatur  vertraut  zu  machen,  erwartet 
man.  dass  Autoren,  Gesellschaften.  Museen  und  Verleger  ihre  auf  Anthropologie  oder  irgend  einen  Zweig  der- 
selben, wie  Archäologie,  physische  Anthropologie,  Psychologie,  Neurologie,  Ethnologie,  Ethnographie,  primitive 
und  alte  Religion,  Mythen,  Legenden,  Folk-lore,  Sprachen,  primitive  Künste  und  Manufakturen  etc.  etc.,  bezüg- 
lichen Bücher  und  Schriften  beisteuern  werden.  Die  Verhandlungen.  Memoirs,  Journale  und  Berichte  der  anthro- 
pologischen, ethnologischen  und  archäologischen  Gesellschaften  und  Museen  und  die  Einzel-Papiere,  (Separat- 
AbdrÜeke)  der  Autoren  sind  besonder«  erwünscht.  Sobald  als  möglich  wird  ein  vollständiger  Sach-  und  Autoren- 
Katalog  gedruckt  worden.  Der  Katalog  wird  eine  weite  Verbreitung  erhalten,  und  da  die  Abricht  besteht,  ihn 
zu  einem  Nachschlage-Werk  für  Forscher  und  Bibliotheken  zu  machen,  soll  der  Verleger  und  der  Preis  jedes 
Buchs  und  jeder  Schrift,  welche  in  irgend  einem  Land  zu  kaufen  sind,  angegeben  werden.  Die  Bibliothek  wird 
sorgfältig  und  in  geeigneter  Weise  auf  Büchergestellen  in  dem  dazu  bestimmten  Raume  aufgestellt  und  unter 
der  besonderen  Obhut  von  Assistenten  des  Department«  M.  stehen,  welche  die  Benützung  der  Bücher  und 
Schriften  in  dem  Raume  selbst  zu  gestatten  und  Aufschluss  zu  ortheilen  haben  über  den  Preis,  die  Art  und 
Weise,  wie  sie  zu  haben  sind  von  Agenten.  Gesellschaften  und  Verlegern;  hieraus  ist  ersichtlich,  das»  die  Ab- 
sicht besteht,  durch  diese  Bibliothek  die  Werke  aller  Schriftsteller  über  Anthropologie  so  weit  als  möglich 
bekannt  zu  machen,  und  du*»  Tausenden,  speziell  oder  vorübergehend  für  diesen  Gegenstand  sich  Intereasirenden, 
Gelegenheit  geboten  werden  soll,  gerade  die  von  ihnen  gewünschten  Bücher  und  Schriften  zu  finden. 

Die  Bibliothek  wird  nach  Schluss  der  Ausstellung  in  dem  permanenten  «Memorial  Museum  of  Science*, 
welche«  in  Chicago  errichtet  werden  soll,  Aufstellung  erhalten.  Es  wird  deshalb  besonders  gebeten  jedem  Bei- 
trag an  die  anthropologische  Bibliothek  eine  Bescheinigung  ihrer  Schenkung  an  das  «Colombos  Memorial 
Museum'  beizufügen,  welche  in  geziemender  Weise  von  den  competenten  Personen  dankend  bestätigt  werden  soll, 
wenn  die  betreffenden  Werke  noch  dem  Schloss  der  Ausstellung  in  der  Mu*eoniabibliothek  ihren  Platz  gefunden 
haben  werden,  ln  dem  möglichen  Fall,  dass  Beiträge  zur  Bibliothek  nur  für  die  Ausriellungsdauer  gesendet  werden, 
müssen  alle  solche  Bücher  und  Schriften  deutlich  l>ezeichnet  sein  mit  den  Worten  .to  be  returnod*,  über 
dem  Namen  oder  der  Adresse  de«  Eigners  oder  Einsenders;  alle  so  gekennzeichneten  werden  kostenfrei  am 
Schluss  der  Ausstellung  zurückgesendet.  Jede«  Buch  und  jede  Schrift  sollte  bezeichnet  sein  mit  dem  Namen 
und  der  Post-Adrewe  <ie«  Einsender«.  Die  Bücher  und  Schriften  können  mit  der  Pont  oder  durch  die  «Exchange 
Office«  of  the  Smithsonian  Institution*  eingesendet  werden.  Für  Deutschland  durch 
Dr.  Felix  Flügel,  Nr.  1 Robert  Schumannetraneo,  Leipzig. 

Alle  Pakete,  mögen  sie  durch  die  Post  oder  durch  die  Vertreter  des  Smithaonian  Institute«  gesendet 
werden,  müssen  die  Adresse  tragen: 

World’s  Columbian  Exposition,  Department  M. 

Anthropologlcel  Building,  CHICAGO.  ILLINOIS,  TT.  S.  A. 

Da  die  Aufteilung  am  1.  Mai  eröffnet  wird,  i-t  e*  dringend  noth wendig,  die  Beiträge  sofort,  einsu*enden. 

Gkokgk  R.  Davis.  Director  General.  F.  W.  Pl’TNAM,  Chief  of  Department  M. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  ei  ton  F.  titraub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  28,  Februar  1S93. 
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deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Iiedigirt  ton  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

Grpnalsenetär  der  Gruüechafl, 

XXIV.  Jahrgang.  Nr.  5.  Erscheint  jeden  Monat  Mai  1893. 

Inhalt:  Einladung-  zur  XXIV.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Hannover  mit  Vorvemammlung  in  iJöttingen.  — Sendwrhrejhen  des  Professor«  J)r.  Mnriz  Benedict  an 
Professor  Sergi  in  Kom  über  die  Benenntingsfragc  in  der  Schädellehre  (Schluss).  — Archäologische» 
vom  Donnersberg.  Von  Dr.  C.  Mehlis.  — Literatur-Besprechung.  — Mittheilungen  ans  den  Lokal- 
vereinen:  Münchener  anthropologische  Ges«  Ilse  halt : v.  Kupffer,  O.  Sch&ffer.  — Bücheranzeige.  — 
Todesanzeige:  Professor  Dr.  Kobert  Hart  mann  t- 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXIV.  allgemeinen  Versammlung  in  Hannover 

mit  Vorversammlung  in  Göttingen. 

Oie  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Hannover  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Museums-Direktor  Or.  C.  Schuchhnrdt  um 
Uehernnhme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht.  Anch  von  Gott  in  gen  ist  eine  freundliche 
Ginladung  an  unsere  Gesellschaft  ergangen. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschuft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  au  der  am 

5.  August  d.  Js.  in  Güttingen 

stattfindenden  Vorversammlung,  sowie  zu  der  allgemeinen  Versammlung  vom 

7.-9.  August  <1.  Js.  ln  Hannover 

ergebenst  einzuladen. 

Der  Lokalgenrhftrtftfuhrer  für  Hannover:  Der  Generalsekretfir: 

Mu»»u ms- Direktor  Dr.  C.  Hchuchhardt*  Professor  Dr.  J.  Ranke  in  München. 
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Sendschreiben  des  Professors  Dr.  Moriz 
Benedict  an  Professor  Sergi  in  Rom  über 
die  Benennungsfrage  in  der  Schädellehre. 

(Schl  us«.) 

Wir  könnet!  ja  weiters  besonders  gelungene 
Neologismen  einer  modernen  Sprache  in  eine  an- 
dere aufnehmen.  Ich  erinnere  Sie  an  die  Aus- 
drücke : Rcihengräberschidel,  Neanderthalsehädcl. 
Kurgnnschädel  etc.  Wir  können  für  die  Bezeich- 
nungen analoge  bekannte  Formen  aus  der  übrigen 
KrschcinungHwelt,  Fundorte.  Völkernamen,  die  j 
Namen  der  ersten  Beschreibe r etc.  heranziehen.  ! 
Die  Schädel  der  Tasmanier  z.  B.  sind  mannigfach, 
aber  einen  Typus  derselben  können  wir  speziell 
z.  B.  als  Tnsmanierschude!  bezeichnen.  Mit  der 
genannten  Reserve  ausgesprochen,  fällt  die  Zwei- 
deutigkeit weg.  Welche  köstlichen  Ausdrücke  für 
das  Kiefergerüst  haben  wir  in  den  Worten : Schnauze.  | 
Rüssel,  Schnabel  etc.,  die  sich  im  Spottlexikon  aller 
Sprachen  finden.  Die  Bezeichnung  der  Gaumen-  j 
bogenformen  können  wir  von  den  Architekten  ent-  ! 
leimen  und  mit:  griechisch  (bei  flacher  Decke).  I 
mit:  römisch  (bei  weitem  Bogen),  mit:  byzanti-  | 
nisch  (bei  engem  Bogen),  mit:  gothiscb  (bei  spitzem  j 
Bogen)  und  mit:  maurisch  (bei  eingeknicktem 
Doppelbogen)  alle  Formen  bezeichnen.  Es  ist  ein  ' 
mehr  als  oberflächliches  Argument,  wenn  man 
meint,  der  Wissenschaft  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  man  aus  einer  fremdartigen  Sprache  fach- 
gernüsKc  Ausdrücke  wählt,  weil  sie  dann  für  die 
Gelehrten  aller  Nationen  gemeinschaftlich  seien. 
Allein  ein  Italiener  z.  B.,  der  nicht  deutsch  ver-  , 
steht,  wird  trotz  der  gemeinschaftlichen  Ausdrücke 
kein  deutsches  Buch  lesen  können,  und  wenn  er 
deutsch  versteht,  wird  er  auch  die  stilgerecht  ge- 
wählten Ausdrücke  verstehen  oder  leicht  verstehen  : 
lernen.  Auch  die  griechische  Sprache  ist  z.  B.  | 
nicht  fällig,  eine  Verhältnissdimension  kur/,  aus-  ! 
zudrücken.  Wir  lügen  grammatikalisch,  wenn  wir 
behaupten,  dass  z.  B.  Brach ykephalie  eine  relative 
Kürze  bedeutet,  da*  Wort  bedeutet  wörtlich:  ab-  | 
sotutc  Kurzköpfigkeit. 

Es  ist  kein  Unglück,  wenn  wir  in  modernen  ■ 
Sprachen  einige  Silben  oder  Worte  oder  Verbin- 
dungsworte mehr  gebrauchen.  Die  Wissenschaft 
hat  ja  keinen  TelegrammtariE  Es  war  seiner  Zeit 
ein  schwerer  Schritt,  die  gemeinsame  Wissenschaft-  j 
liehe  Sprache  — die  lateinische  — auf/ugeben. 
Niemand  bereut  es  heute.  Wir  müssen  dasselbe  | 
in  Bezug  auf  Benennung  und  Bezeichnung  thun. 

Ich  habe  mich  lange  bemüht,  für  die  Schädel- 
lehre  passende  Ausdrücke  in  deutscher  Sprache  ' 
zu  finden,  und  ich  glaube  jetzt  in  der  Lage  zu 
sein,  diese  mittheilen  und  zugleich  beiläufig  die  j 


Richtung  ungeben  zu  können,  wie  man  in  allen 
modernen  Sprachen  zu  demselben  Resultate  ge- 
langen kann.  Man  diskutire  diese  Vorschläge, 
verbessere  und  ersetze  sie,  aber  vorwärts  in  dieser 
Richtung  müssen  wir  kommen. 

Die  grösste  Schwierigkeit  machten  die  Aus- 
drücke für  Verhaltnissmaasse.  Wir  haben  uns 
bisher  damit  beholfen,  daN  wir  Ausdrücke  ans 
dem  Griechischen  wählten,  welche  wörtlich  nur 
absolute  Dimensionen  bezeichneten,  und  wir  legten 
ihnen  willkürlich  die  Bedeutung  von  Prozentver- 
hältnissen bei. 

Wir  können  aber  einen  absolut  langen  Kopf 
durch  das  Beiwort  «lang1*  charakterisiren,  wah- 
rend wir  mit  „Lang* -Kopf  einen  im  Prozentver* 
hältniss  langen  Kopf  verstehen l).  Ausserdem  können 
wir  auch  verhältnisslnng.  verhältnisshoeh  etc.  sagen 
und  schreiben,  lim  die  Relativität  der  Dimension 
anzudeuten.  Es  wird  also  in  Zukunft  auch  ohne 
hellenischer  Barbarei  deutlich  sein,  was  wir  meinen, 
wenn  wir  sprechen: 

1.  Vom  Lang-Kopf  oder  Lang-Küpfigkcit,  vom 
Lang -Schädel  und  von  Lang-Schädligkeit 
oder  von  verhältnisslangen  Schädeln  etc. 
statt  von  Dolichokephalie. 

2.  Vom  Kurz-Kopfete.  statt  von  Braehykephalie. 

3.  Vom  Hoch-Kopf  etc.  statt  von  Hyptikephalie. 

4.  Vom  Nieder-Kopf  statt  von  Chamaeokephalie. 

6.  Vom  Lang-Gesicht  statt  von  Leptoprosopie. 

6.  Vom  Kurz-Geeicht  statt  von  Chamuoprosopie. 

7.  Von  der  Lang-Nase  statt  von  Leptorhinie. 

8.  Von  der  Kurz -Nase  statt  von  Platyrrhinie. 

9.  Vom  Hoch-Auge  statt  von  Hypsiconchie. 

10.  Vorn  Nieder-Auge  statt  von  Chamöoconchie. 

Diesen  würde  sich  der  Schmalkopf  (Steno- 
kcphulus)  und  der  Eng-Kopf  (Stenoterokephalus) 
anreihen.  Wir  werden  ferner  von  brcitjochigen 
Schädeln  (Euryzygie)  sprechen  und  die  Kuryzygie 
zu  ihren  Geschwistern  versammeln.  Wir  werden 
von  einer  vor-  und  rückfliegenden  Nase  oder  vom 
vor-  und  rückfliegenden  Kiefer  sprechen,  statt  von 
Prognathie  oder  Retrognathie  und  Profatniatie. 
Wo  die  Adjektive  hart  klingen,  wird  man  ver- 
waltend das  Hauptwort  benützen  und  umgekehrt. 
Die  Ausdrücke  Bleichgesicht,  Rothsehädel,  hart- 
köpfig, Hoch-  und  Tiefquellen  u.  ».  w.  bieten 
Analogie. 

1)  Analog  sprechen  wir  vorn  Lang-SchEdel.  Wir 
hßnnten  für  die  geschriebene  Sprache  sogar  die 
zusammengesetzten  Worte  in  doppeltem  Sinne  ge- 
brauchen. indem  wir  durch  die  Schreibweise  Langkopf 
die  absolute  und  durch  die  Schreibweise  Lang-Kopf 
die  relative  K&umgrösse  ausdrüeken  und  so  analog  bei 
allen  Grö**enau<»drÜoken  verfahren. 
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Die  Volkssprache  ist  überhaupt  reich  an  ent- 
sprechenden Wortbildungen,  z.  B.:  hochnäsig,  blau- 
äugig, Triefauge,  hochbusig,  grossherzig.  Uross- 
h‘*rzigkeit.  kleinmüthig.  langbeinig.  Das  Volk  hat 
die  Ausdrücke  mit  Vorliebe  qIb  Vergleichungsbilder 
gewählt l). 

Dass  wir  für  einen  weiten,  engen,  überengen, 
keilförmigen,  rechteckigen,  Tiereckigen,  eiförmigen, 
elliptischen  Kopf  in  keiner  modernen  Sprache  erst 
eines  griechischen  Ausdruckes  benöthigen,  versteht 
sich  von  selbst. 

Einen  Schädel  mit  kammurtiger  Vorwölbung 
eines  Theiles  der  Sngittainath  können  wir  als 
Kamm-Schädel  bezeichnen;  einen  solchen,  bei 
dem  die  Höhe  des  Scheitels  hoch  emporgewölbt 
ist,  als  Kuppel -Schädel,  statt  die  Ausdrücke: 
Lofo-  und  Comatokephalie  zu  gebrauchen.  Der 
Kammschädel  ist  eine  Form,  die  bei  belasteten 
Individuen  bei  uns  sehr  häufig  ist.  Bei  dem  mensch- 
lichen Schädel  kommt  freilieh  ein  Kamm,  wie  z.  B. 
bei  männlichen  Itaubthieren  nicht  vor  und  wir 
könnten  eigentlich  beim  Menschen  nur  vom  kamm- 
artigen  Schädel  sprechen.  Für  manche  Form  des 
Kuppelschädels  ist  der  Ausdruck:  Thurmsehädel 
heranzuziehen.  Ist  ein  Schädel  dadurch  ausge- 
zeichnet. dass  der  erste  Stirnbogen  ober  der  Nase 
und  dem  entsprechend  auch  der  knöcherne  Brauen- 

I)  Für  die  germanischen  Sprachen  wird  eine  ana- 
loge Wortbildung  keine  Schwierigkeiten  haben.  Ich 
erinnere  an  die  Ausdrücke:  Highland,  Niederland  etc. 
Kür  die  romanischen  Sprachen  lässt  sich  gewiss  auch 
leicht  ein  Ausweg  finden,  x.  B.:  In  cranio  luugo  für 
einen  langen  Kopf;  für  einen  verhäl Ln ifudiingen  Kopf 
könnte  man  sagen:  Un  cranio  aHimguto.  In  demselben 
Sinne  kann  man  vom  cranio  largo  und  cranio  «Jargato, 
von  einem  cranio  alto  und  elevato,  von  cranio  corte  und 
»eorciato.  vom  cranio  «tretto  und  restretto,  und  von 
cranio  basso  und  abbassato  oder  ridotto  sprechen.  Ob 
Ausdrücke  wie  ('apolungo,  Capolargo  etc.  die  Ohren 
der  Italiener  nothwendig  verletzen  oder  oh  dieselben 
sich  mach  an  sie  gewöhnen  würden,  können  nur  Ita- 
liener definitiv  entscheiden.  Der  Ausdruck  Capobianco, 
der  für  eine  Feldblume  üblich  ist,  ist  geradezu  maass- 
gpfaend.  Nehmen  Sie,  lieber  Freund,  statt  des  grie- 
chischen Wörterbuchs  da»  berühmte  italienische  von 
Pietro  Fanfan i in  die  Hand  und  Sie  werden  nicht 
mehr  im  Zweifel  sein,  dass  die  italienische  Sprache 
genug  formreich  ist,  um  eine  nationale  Ausdruckweise 
für  die  Schildeilehre  liefern  zu  können.  Muth  und 
fester  Wille  sind  nothwendig.  Die  Worte:  altoccio, 
largoccio,  bassotto  sind  unersetzbar  und  gestatten 
gewiss  analoge  Bildungen  für  die  linderen  Dimen- 
sionen. wenn  dieselben  nicht  bereits  als  Provinzialismen 
bestehen. 

Die  Slaven  werden  um  solche  Wortbildungen  am 
wenigsten  verlegen  sein.  Ihre  Sprachen  sind  lang  in 
der  Werkstatt«  des  Volkes  geblieben  und  sie  haben 
sich  eine  Schmiegsamkeit  und  Anj^assungsfähigkeit 
erworben,  die  sie  ganz  so  wie  die  griechische  zum 
wissenschaftlichen  Gebrauch  besonders  geeignet  machen. 


bogen  stark  horvorspringt.  so  können  wir  ihn  als: 
Stirnwall-  oder  Wallschudel  bezeichnen  (Proophrio- 
kephalie). 

Warum  wir  nicht  einfach  von  einer  hohen  oder 
niederen,  einer  breiten  oder  schmalen.  einer  vor- 
liegenden oder  rückfliegenden,  einer  flachen  oder 
gewölbten , ferner  von  einer  gut  entwickelten 
Stirn  sprechen  sollen  statt  den  vielen  .Metorien**, 
ist  nicht  einzusehen. 

Ebenso  können  wir  von  breiten,  von  flachen, 
ttachdachartigcn , von  vorn,  hinten  und  seitlich 
steilen  Scheitelbeinen  sprechen,  ferner  von  steil 
abfallenden,  von  abschüssigen  oder  von  kuppel- 
förmig gewölbten  Hinterhauptsbeinen,  ferner  von 
steilen  oder  abschüssigen  oder  von  auswärts  oder 
einwärts  fliegenden  Scitcnwundcn  de»  Schädels 
u.  s.  w. 

Von  einzelnen  Punkten  können  wir  das  Dukryon 
als  Thrüncnpunkt.  das  Ophrioa  als  Stirnwall-  oder 
Wallpunkt,  das  Bregma  als  vorderen  Pfeilpunkt, 
da*  Obelion  als  Nährlochpunkt,  das  Basion  als 
vorderen  Lochpunkt  oder  besser  als  vorderen 
(Jrundpurikt  bezeichnen  etc. 

Die  verschiedenen  Kapazitäten  können  als: 
Mittel -Schädcd,  Klein -Schädel,  Zwerg -Schädel, 
U ross* Schädel  und  Riesen-Schädel  bezeichnet  wer- 
den, wobei  die  Ausdrücke  „Zwerg*  und  , Biesen* 
die  Dimensionen  zwerghaft  und  riesenhaft  bedeuten, 
während  bekanntlich  die  Schädel  der  Zwerge  nicht 
nothwendig  klein  und  jene  der  Riesen  nicht  noth- 
wendig gross  sind. 

Ich  will  hier  einige  IJebersetzungen  von  Ihren 
Typenbezeichnungen  aus  der  Abhandlung  über 
Mulaienschädel  geben. 

1.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Microcefalo  eumetoro,  ipsi- 
dolicocefalo,  ovoidc,  mesoprosopo,  platirrino,  camco- 
concho,  profatniaco. 

Deutsch:  Zwerg -Schädel  mit  gut  ent- 
wickelter Stirne,  verhält nisslang  und  hoch, 
eiförmig,  mit  mittellangem,  kurznasigein  Gesichte 
und  vorfliegendem  Oberkiefer,  nietler-augig. 

2.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Stenocefalo  volgare,  ipsedolico- 
cefalo,  ellissoide,  oligo-cefalo,  mesoprosopo,  mcaor- 
rino,  cameconeo,  profatniatici. 

Deutsch:  Elliptischer,  kleiner,  verhäitnisskoher 
und  langer  nielanesischer  Sch  mal  Schädel  mit 
Mittel-Gesicht  und  Nase,  nieder-augig,  mit  Tor- 
fliegendem  Oberkiefer. 

8.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Ipsicefalo  stenutero,  iperdolico- 
cefalo,  dolichellissoide,  clattocefalo. 

5* 


Digitized  by  Google 


3<i 


Deutsch;  Eng-  und  Hoch -Schudel,  über 
verhültnisslang,  elliptisch,  klein. 


3.  Varietät,  2.  Untcrvurietät. 

Bei  Ihnen:  Proofriocefa  Io  elitohrachi me- 
toro,  camcprosopo.  platirrino,  ipcrcomcconco,  pro- 
fatniatico. 

Deutsch:  Stirn wulUchiidcl  mit  niederer, 
rückfliegender  Stirne,  mit  Kurz-Gcsicht  und 
Nase,  Auge  besonders  vcrhältnissnicder,  Kiefer 
vorliegend. 

4.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Mesocefalo  clitoplatimetoro. 
euriouialo,  breginntico,  ipsicefalo,  elattocefalo. 

Deutsch:  Schädel  mit  mittlerem  Längen- 
Breiten manssc.  mit  rüekfliegender  Flach- 
st irne,  mit  breitem,  flachem  Scheitelgewölbe,  vor- 
hältnisshoch,  klein. 


6.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Proofriocefalo  pitecoide,  steno- 
ccfulo,  brachioclitometoro,  elissoido,  cnmedolico- 
cefalo,  elattocefalo.  mosoprosopo,  platirrino,  meso- 
conco,  prognato. 

Deutsch:  A ffenäh  nlieher  Stirn  wal ! schade  I. 
Ein  enger,  vcrhältnissnicdcrer  und  langer,  kleiner, 
elliptischer  Schädel,  mit  kurzer,  rückfliegender 
Stirn,  mittleren  Gesichts-  und  Augen-VerhUltnissen, 
mit  Kurznase  und  vorfliegender  Nasenlinie. 


7.  Varietät. 

Bei  Ihnen:  Lofocefalo, 
toro  etc. 

Deutsch : K a m ni  s e h ä d o I 

rüekfliegender  Stirne  etc. 


bracbiclitomc- 


m it 


niederer, 


Ausführlicher  muss  ich  mich  mit  Ihrer  8.  me- 
lanesischen  Varietät  beschäftigen.  Sie  bezeichnen 
dieselbe  folgondermassen : 

S t e n o e e f a 1 o t e t r a g o n o . brachinietoro.  dol  ico- 
meso  brachicefalo,  ipsicefalo,  motrio-eefalo,  ipso- 
stegobregmatico.  ipsioncobn-gmatico,  cromnoopisto- 
cranio,  camelognato,  curizigo,  camcprosopo,  platir- 
rino, ramcconco.  ortognato,  iperplatopico. 

Diese  Bezeichnung  hat  mich  in  grosse  Auf- 
regung versetzt,  die  ich  erst  durch  einige  Nächte 
verschlafen  musste.  Meinen  Sie  wirklich,  dass 
Jemand,  der  die  Form  dieses  Schädels  in  bester 
Krinnerung  hat,  diese  Schilderung  mit  Ihren  Aus- 
drücken wiederholen  könnte.  Vielleicht  nicht  einmal 
Sie,  ohne  dass  Sie  einen  Zungeu-Chirurgen  holen 
müssen,  um  die  Verrenkung  einzurichten. 

Zudem  ist  die  llaupthezeichnung  nicht  ganz  I 
richtig. 

Ist  denn  das  Verhältnis*  der  grössten  Breite 
zur  kleinsten  Stirnbreitc  bei  den  Schädeln  dieser 
Varietät  so  ausserordentlich,  dass  der  Ausdruck 
„Keilschadeh  gerechtfertigt  ist?  Ich  glaube  nicht. 


Ihr  Schädel  verengt  sich  steil  gegen  die  Keilbein- 
Hügelgrube,  aber  die  Linea  seniicucularis  springt 
wieder  vor,  deshalb  ist  auch  der  Ausdruck  ,tc- 
tragon“  nicht  gelungen,  weil  es  gar  zu  künstlich 
ist.  eine  eingeknickte  Linie  als  eine  gerade  an- 
zusehen.  So  keilförmig  und  so  viereckig  wie  diese 
Schädel  sind  so  viele,  dass  man  diese  Merkmale 
nicht  als  unterschiedsbezeiehnend  anseben  kann1). 
Ich  habe  mich  bemüht,  diesen  Schädel  zu  be- 
zeichnen und  meine  „ Volksphantasie “ zu  Hilfe  zu 
nehmen.  Vor  Allem  ist  Kt  was  in  die  Augen 
springend.  Bei  der  Ansicht  von  hinten  bildet 
der  Schädel  die  Form  des  Querrisses  eines  Hauses 
und  ich  schlage  direkt  den  Ausdruck  Querriss- 
Schädel  vor.  Diese  Bezeichnung  sagt  uns  viel, 
und  zwar  erstens  die  Steildachform  der  Quer- 
unsicht des  Scheitelbeines,  zweitens  das  senkrechte 
Abfallen  der  Seitentheile  des  Schädels  in  der 
Itegion  seiner  grössten  Breite  und  damit  die 
nahezu  gleiche  Grösse  der  Interparietal-  und  der 
grössten  Breite,  und  drittens,  dass  die  Basis  re- 
lativ breit  und  nahezu  so  breit  ist  als  die  zwei 
letztgenannten  Breiten.  Weiter»  sagt  dieser  Aus- 
druck, dass  die  Hcheitelhöcker  tiefer  als  ge- 
wöhnlich im  Verhältnisse  zu  Scheitelhöhe  stehen, 
während  Sie  fälschlich  von  einer  „Uipsioncobreg- 
matie**  sprechen. 

Geometrisch  bedeutet  diese  Form  ein  Fünfeck, 
dessen  Seitenlinien  senkrecht  auf  der  Grundlinie 
stehen  und  das  oben  steildachnrtig  absehliesst. 
Wir  könnten  abkür/.end  für  die  Schädellehrc  diese 
Form  als  rcektwinkclig-fünfcckigc  und  jene  mit 
cinwurtsliegenden  Seitenwänden  als  schiefwinkelig- 
fünfeckige bezeichnen. 

Der  Ausdruck:  Melanesischer  Querriss-Schadel 
oder  rechtwinkelig -fünfeckiger  Steildach -Schädel 
würde  die  Varietät  vollkommen  von  allen  anderen 
mclanesischon  unterscheiden.  Freilich  wäre  diese 
Bezeichnung  nicht  hinreichend,  um  diese  Schädelart 
allgemein  von  allen  anderen  zu  unterscheiden. 

Ihre  7.  Varietät  hat  aber  eine  Kigenthüm- 
lichkcit  de«  Gesichtshaues,  die  vielleicht  überhaupt 
nicht  weiter  vorkommt,  nämlich  ein  relatives  Zu- 
rückgezogenem de«  medialen  Gcsichtsthciles  und 
eine  ungewöhnliche  Kürze  der  Gesichtslänge, 

Wenn  wir  also  diesen  Typus  als:  Ueberkurze« 
Flach-  und  Breitgesicht  oder  als  Melane- 

1)  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass 
die  Beachtung  der  relativen  Breite  zwischen  der  grössten 
Breite  und  der  Breite  zwischen  den  Keilbeinßügelgrubes 
wichtig  ist  und  daher  die  Angabe  ihrer  absoluten  oder 
der  Verhältnissbreit«  für  manche  Schädel  und  besonders 
für  solche  mit  rascher  Verjüngung  nach  vorne  wichtig 
ist.  Ich  schlage  den  gekürzten  Ausdruck  »grobeneng4 
für  da*  absolute  Verhältnis*  und  „grubenverhaltnin*- 
t*ng‘  für  das  relative  Verhältnis«  vor. 


Digitized  by  Google 


37 


siiiclien  Schädel  mit  ttberkurr.cm  Finch-  und 
Breit  gesichte  bezeichnen,  ist  er  von  allen  mela- 
ncsischcn  und  wahrscheinlich  sonst  von  allen  Schä- 
deln unterschieden. 

Ganz  sicher  sind  wir,  wenn  wir  sagen:  Mela- 
nesischer  Querriss-Schädel  oder  rechtwin- 
kelig-fünfeckiger  Steilda  chichüdel  mit 
(Iberkurzem  flachen  Breit- Gesichte.  Seine  ( 
weitere  Charakteristik  ist  auch  ohne  Hellenomanie 
leicht  zu  geben  und  lautet:  Hoher,  niederstirniger 
Mittelschädel  mit  mittleren  Längenbreitenverhält- 
nissen und  abschüssigem,  flachem  Hinterkopfc. 
herauHKpringenden  Jochbogen,  nie<ler-nasig  und 
nieder-augig  und  mit  mittlerer  Nasenlinienstellung. 

Ich  schliesM*  hiemit  meinen  vorläufigen  Ver- 
such ab.  für  die  Kraniologio  deutsch«*  Worte  zu 
gebrauchen.  Ich  werde  in  einem  nächsten  Briefe 
die  Skizze  einer  anderen  kraniologinch-symboligchen 
Sprache  entwickeln,  welche  analog  der  mathema- 
tischen und  chemischen  als  internationale  und 
strcng-wisscnschaftliche  dienen  kann. 

Ich  beschwöre  Sie,  lieber  Freund,  die  Gabe 
scharfer  Wahrnehmung  und  scharfsinniger  Auf- 
fassung. welche  Ihnen  die  Natur  verliehen  hat 
und  welche  Sie  in  den  Dienst  der  Schädellehre 
stellen,  nicht  durch  einen  sprachlichen  Fehlgriff 
bloaszu stelle n und  zu  lähmen.  An  die  anthro- 
pologischen Gesellschaften  richte  ich  die  dringende 
Aufforderung,  durch  energische  Beschlüsse  wei- 
terem Unheile  vorzubeugen  und  die  Resolution 
zu  fassen,  die  ich  hiemit  Vorschläge,  nämlich : 

Der  Unfug  der  griechischen  Wort-Neu- 
bildungen sei  oinzustellen  und  der  bereits 
eingerissene  Unfug  sei  möglichst  gut  zu 
machen. 

Wien,  im  November  1892. 

Archäologisches  vom  Donnersberg. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 


Gelegentlich  eines  längeren  Aufenthaltes  auf  dem 
Donneraberg  im  September  und  Oktober  1892  machte  der 
Verfasser  eine  Reihe  von  archäologischen  Beobachtungen, 
die  wohl  weitere  Kreise  interessiren  dürften,  ln  erster 
Linie  steht  hier:  der  Sch  lacken  wall.  Seit  den  , 
Untersuchungen  von  Virchow,  Cohausen,  Schaaff* 
hausen,  Schneider,  tiehla  u.  a.,  welche  diese  For- 
scher den  sog.  verschlackten  Wällen  gewidmet  hal»en. 
ist  die  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner  darauf  hin-  | 
gelenkt.  Während  solche  Verschanzungen  der  Vorzeit  I 
mit  künstlich  verschlackter  Oberfläche  in  der  Lausitz  j 
und  in  Böhmen  zahlreich  vorkamen,  sind  sie  im  Rhein-  i 
lande  sehr  selten.  Bisher  war  meine*  Wissens  nur 
der  Wall  auf  dein  Montreal  oberhalb  Meisenbeims  am 
Glan  und  bei  Kirnsulzbach  a.  d.  Nahe  bekannt  Am 
Donnerwberg  wurde  ein  solcher  von  Geheimrath  Prof. 
Schaaffhausen  vermuthet.  jedoch  bisher  nicht  ! 
erwiesen. 


Diu  Nordseite  des  gewaltig  aus  der  Uheinebene 
emporragenden  ,inon*  .Jovi*-  umzieht  ein  6000  m 
langer,  aus  Stein  und  Krde  errichteter  Ringwull,  dessen 
Laut  C.  E.  Gross  und  A.  Schilling  von  Cannstatt 
(1876)  beschrieben  haben.  Doch  kannten  sie  den 
Schlackenwall  noch  nicht  in  ihrer  Beschreibung.  Da* 
NO.  gelegene  Vorwerk  umzieht  die  Ostseite  der  nach 
N.  eingerissenen  Escbdell  und  bietet  auf  seinem  höch- 
sten Punkte  eine  hübsche  Aussicht  nach  Ruppertsecken, 
Bantenhuus,  Kriegsfeld  u.  s.  w.  Fast  am  nördlichsten 
Punkte  desselben  beginnt  in  sanfter  Neigung  der  vom 
Verfasser  s,  W.  entdeckte  Schlacken wal  1 und  um- 
zieht in  einer  Ellipse  auf  ca.  300  in  das  Plateau  nach 
Osten  und  Süden,  während  nach  Norden  an  steilen 
Felshängen  der  Schlackenwall  nur  an  einzelnen  Stellen 
sichtbar  wird.  Der  Schlackenwall  steigt  nach  Süden 
allmählich  bis  zu  1,50  m Höbe  und  verflucht  sich  nach 
Nordweiden  bi*  zu  */l  m.  Seine  Sohlenbreite  beträgt 
8 m,  Beine  Kronenbreite  1 m.  Im  Südosten  und  Süd- 
westen ist  er  von  einem  3 m breiten  Graben  umzogen. 
Die  Verschlackung  findet  sich  auf  dem  ganzen  Wall- 
rücken *)  und  reicht  nach  von  dein  Verfasser  gemachten 
zahlreichen  Stichproben  bis  tys  m Tiefe.  Als  Material 
diente  der  hier  lagerhafte  Thonporphyr.  Derselbe 
findet  »ich  aof  dem  Walle  in  allen  Graden  der  Ver- 
schlackung, vorn  U ebenrage  mit  glänzender  Fritte  bis 
zum  leichten  Bimsstein.  An  vielen  Exemplaren  ist  die 
Einlagerung,  ja  die  Struktur  der  Holzkohle,  welche 
den  Brandprozes«  verursacht  hat,  deutlich  und  mehr- 
fach erkennbar.  Es  muss  ein  hoher  Hitzegrad  gewesen 
sein,  welchem  die  Oberfläche  des  Walle*  ausgesetzt 
war.  Holzfeuer  gewöhnlicher  Art  schwärzen  zwar  den 
Porphyr,  bringen  aber  keine  Spur  von  Schmelze  hervor. 
Auch  ausserhalb  dieses  Schlackehwalle«  von  ‘200  m 
Längen-  und  80  m BreitendurchmetMer  finden  *ich  ein- 
zelne. wohl  hierher  später  verschleppte  Schlacken. 

Einem  metallurgischen  Zwecke,  wie  man  beim 
Donnersberg,  der  Kobalt,  Kupfer,  Silber  lieferte,  ver- 
muten könnte,  diente  der  Schlackenwall  nicht;  dazu 
hätte  man  diesen  regelmässig  angelegten  Wall  nicht 
nötig  gehübt.  Von  Feuersignalen  rühren  diese 
Schlacken  auch  nicht  her;  dazu  hätte  eine  Stelle  ge- 
nügt. Es  iat  nach  der  Sachlage  an  ein  umwallte« 
Tempiuni  oder  an  ein  fortifikatorisches  Annäherungs- 
hinderniss  zu  denken,  welche«  durch  diesen  glatten 
Wall  verstärkt  werden  sollte.  Man  könnte  »ich  etwa 
an  die  ,Glasburg"  de«  deutschen  Märchen«  erinnern. 
Einen  zufälligen  Brand  von  Gebälk  anzunehmen,  dos 
nach  Art  der  gallischen , von  Caesar  beschriebenen 
Stadtmauern  im  ursprünglichen  Steinwall  vorhanden 
gewesen  wäre,  verbietet  wohl  die  gleich  massige  Dicke 
und  da«  Durchlaufen  der  Schlacken«chicht. 

Ob  roho  Steinwerkzeuge  aus  Porphyr,  welche  sich 
innerhalb  des  Hauptwallea  vorfinden  — eines  derselben, 
im  Besitze  des  Verfasser«,  hat  die  Gestalt  eine»  Beiles 
von  12  cm  Länge,  6,5  cm  Schneidenbreite,  1,7  cm  Dicke 
— der  Periode  des  Schlackenwalles  angehören, 
bleibt  im  Zweifel.  Jedenfalls  aber  entstammt  der 
Schlackenwall  der  ältesten  Epoche,  in  welcher  man 
den  ,mon*  Jovis"  zu  umwallen  bemüht  war. 

II.  Der  Süd  wall  und  der  Künlgastuhl. 

Lehne  .die  römischen  Alterthümer  der  Gauen  des 
Donner*berges“  1.  Th.  S.  92  gibt  die  Lange  der  prft* 

1)  Am  südlichen  Wegdunhgang  sind  die  Schlacken 
in  den  Graben  geworfen  worden,  als  man  den  Weg 
anlegte. 
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historischen  Umwalluog  nuf  4105  m au.  Gros«  und  I 
Schilling  von  Cannstatt  «Donnersberg- Führer*  S.  33 
■tlf  8000  m.  ln  Wahrheit  stellt  lieh  die  Länge  der 
prähistorischen  Umwall ungen  auf  ca.  7000  in. 

Ausser  dem  Schlackenwall  fand  der  Verfasser  im 
Süden  de«  Hochplateau*»  einen  zweiten  bisher  unbe- 
kannten Wall  auf. 

Derselbe  beginnt  an  der  Felsgruppe  »LangfeU*  ober- 
halb dem  «Gehauen  Stein*  petra  acissaVi  und  zieht 
in  gerader  Richtung  in  der  Richtung  nach  Nordwest 
in  einer  Länge  von  450  ni,  bis  er  in  einem  Fichten- 
wäldchen verschwindet.  Nach  SO.  zu  ist  er  deutlich 
erkalten,  erreicht  eine  Höbe  von  2 m bei  7 — 10  in  Breite 
un  der  Sohle.  Er  besteht  aus  Porphyrbrocken.  Nach 
NW.  zu  wird  er  tiacher  und  breiter,  da  ihn  die  Forst- 
verwultung  vor  etwa  40  Jahren  hier  auseinandermachen 
He*»  und  ihn  .riefen*  wollte. 

Im  letzten,  nach  dem  .LangfeU*  zu  gelegenen 
Drittel  wird  er  von  einem  alten  Fahrweg  durchschnitten, 
dem  «Kutschweg*.  Hier  hat  er  12  m Breite.  Dieser 
Kutsehweg  führt  steil  hinab  zum  .Gehaltenstem*  nach 
SWS.,  biegt  von  demselben  oben  im  Buchenschlage 
nach  SO.  ab.  bleibt  ca.  20  m unterhalb  des  jetzigen, 
um  «Gebuuenstein*  vorüberführenden  Fahrweges,  und 
führt  als  3 m breite,  nach  80.  tiefer  werdende  Hohl 
durch  die  Lindendelle  in  der  Richtung  nach  Jakobs* 
weiler  weiter.  Dieser  alte  Strassenzug  steht  in  Ver- 
bindung mit  dem  bei  Jakobsweiler  angenommenen 
Kömerkastell  (vgl.  Gross  a.  O.  S.  48  Anrn.I.  Jakobs- 
weiler i*t  auch  Fundplatz  römischer  Sarkophage  etc. 

— Dieser  Stramenzug  zog  dann  weiter  nach  Osten 
über  Weitersweiler  einerseits  nach  Alzey,  anderseits 
längst  der  Pfritmu  nach  Worms.  Diesen  von  Sildosten 
kommenden  Stra-^enzng  deckte  der  vom  Referenten 
aufgefundene  Wall,  der  in  »einem  Aussehen  dem  HaupL- 
walie  völlig  gleicht.  Am  «Langfels"  übersieht  man 
denselben  bis  zu  den  hohen  Thürrnen  des  Wormser 
Domes.  — 

Der  Königsstuhl  bildet  den  höchstgelegenen 
Punkt  des  .mons  Jovis*.  Seine  6 m hohe  Porphyr- 
kuppe dient  im  Südwesten  der  Umwallung  der  hier 
von  NO.  und  OSO.  zusammentreffenden  zum  Ver- 
einigungBpunktc.  Unmittelbar  südöstlich  von  dieser 
alten  Specula , links  de*  vom  Ludwigsthunne  hieher 
ziehenden  Kusspfudes,  liegt,  un  den  Südzug  des  Haupt- 
walles  ungegliedert,  eine  bisher  unbekannte,  vierseitige 
Schanze.  Ihre  dem  Königsstuhle  zuziehenden  zwei 
Längsseiten  sind  je  24  m,  ihre  zwei  Schmalseiten  10  m 
Jung.  Die  Höhe  betrügt  noch  V2  m.  Der  Wall  be- 
steht aus  Stein  und  Erde  und  trug  wahrscheinlich 
f näher  Palli«»dun.  Wcnigu  Meter  von  der  Südostecke 
dieser  Schanze  entfernt  (14  m)  liegt  der  zweite,  alte 
Eingang  in  den  Hauptwull.  Er  ist  8 m breit.  Di« 
einwärts  gelegenen  Wallenden  sind  auf  10  m Länge 
nach  innen  zurückgezogen,  so  dass  der  stürmende 
Feind  von  drei  Seiten  beschossen  werden  konnte,  von 
link«,  rechts  und  von  vorn.  Noch  unserer  Vermuthung 
war  dieser  Gang  früher  gedeckt  und  zwar  mit  Balken, 
ferner  befunden  sich  wohl  vorn  und  hinten  starke 
Bohlenthoro,  sodass  e*  dem  Feinde  möglichst  schwer 
ward,  den  doppelt  und  dreifach  vertbeidigten  Eingang 
zn  nehmen,  ln  der  Schanze  lag  eine  Abtheilung  von 
Bewaffneten  — die  Thorwache,  etwa  30—  40  Mann 
stark.  Die  gleichen  Vertheidigungsmassregeln  waren 
um  Nordeingange  wie  un  diesem  Südeingange 
getroffen.  In  der  Schatzgrube,  wo  ein  3 m breiter,  von 
Nordosten  — Kirchheimbolanden- Alzey  — her  zur  Höbe  I 
führender  alter  Weg  in  die  Verschunzung  eintritt,  sind 
gleichfalls  die  Wallenden  zurückgezogen  und  zwar  auf 


je  20  m Länge.  So  entstund  hier  zur  Linken,  nach 
Westen  zu,  und  zur  Rechten,  nach  Osten  zu,  zwei 
bavtienartige,  auf  drei  Seiten  im  Westen  und  auf  zwei 
im  Osten  geschlossene  Reduits,  welche  den  Angreifer 
anfhielten.  Am  Ende  der  örtlichen  Einziehung  sind 
zudem  noch  Fundamente  eine»  Thurmes  sichtbar.  Die- 
selben bilden  einen  erhöhten  Kreis  von  18  m Umfang, 
in  der  Mitte  befindet  «ich  eine  Höhlung.  — Da«* 
Schanze  und  diese  zwei  Poternen  römische  Anlagen 
sind,  steht  für  den  Veifasser  fest,  ebenso  wohl  für 
Herrn  Oberst  und  Konservator  von  Cohausen,  der 
vor  mehreren  Jahren  mit  8 .Excell.  General  v.  Seidl itz 
den  Wall  auf  dem  Donnersberg  Inzucht,  jedoch  den 
Eingang  am  König»»tuhl  meines  Wissens  nicht  be- 
merkt hat. 

Ueber  Röiuerfunde  auf  dem  Donner*berg  wird 
ein  3.  Artikel  kurzen  Bericht  erstatten. 


UI.  Römische  Finde. 


Solcher  beglaubigter  Funde  aus  der  Rftmerzeit 
vom  Innern  de»  Ringwalles  sind  es  wenige;  ausgiebigen» 
Grabungen  fehlten  bisher;  Versuche  hat  der  Verfasser 
mehrfach  gemacht. 

Lehne:  «die  röm.  Alterth.  der  Gauen  de»  Donners- 
berge»* 1.  Th.  S.  92  berichtet  von  Münzen,  Urnen  und 
einem  römischen  Mahlstein,  den  er  selbst  sah.  Auf 
einem  Felsen  des  Donnersberges  fand  er  die  Inschrift: 
1 • 0 - M • 

Der  Rest  derselben  war  zerstört. 

Zu  Imsbach  bei  Falkenstoin  südwestlich  vom 
Donnersberg  fand  man  1820  ca.  30  Bronzemünzen  der 
konstantinischen  Zeit  («Intelligenzblätter  de»  Rhein- 
kreises* 1820  8.412).  Anno  1846  fand  »ich  ebendaselbst 
eine  Urne  mit  über  1000  Stück  römischer  Kupfer- 
münzen. Nach  J.  G.  Lehmann  (Bavaria- Rheinpfalz, 
S.  596)  reichen  »io  von  Diocletiauu»  bis  Uonstantinu»  II. 

In  demselben  Jahre  fand  ein  Taglöhner  auf  dem 
Donnersberge  folgende  RömeralUiuhen:  1.  einen  numus 
recusus.  Der  herzförmige  Stempel  trägt  folgende  Buch- 
staben: IMPN  CN.  Ich  lese  Imperator  Uonstantiln las. 
Die  ursprüngliche  Münze  «cheint  dem  Gegenkaiser  von 
Conatantiu»  II.  Magnentiu»  i&ngehört  zu  haben  und 
zwar  nach  den  älteren  Buchstaben  MEFAVG,  von 
denen  Nr.  2 und  8 offenbar  falsch  gele*en  sind. 

Die  Übrigen  Funde  bestunden  in  mehreren  Fibeln 
und  einer  Bulla.  Auch  diese  letztere  weist  aut 
römische  Spätzeit  hin  (vgl.  ,2.  Jahresbericht  des 
hist,  Vereine»  der  Pfalz“  S.  20  und  23,  sowie  Taf.  VII 


er.  v). 

Dieser  Fund  ist  der  wichtigste,  weil  genau  be- 
stimmbar. 

Als  im  Jahre  1852/53  das  Innere  de»  Walle«  auf- 
geforstet wurde,  grub  man  in  der  «Tränke*  nördlich 
des  Paulinerklostern  zahlreiche  römische  Mahlsteine, 
Gefäase.  Münzen  u.  «.  w.  aus.  Nach  dem  Berichte  eine« 
alten  Waldarbeiters,  Braunfela . den  der  Verfasser  da- 
rüber sprach,  machten  diese  Befunde  nicht  den  Ein- 
druck eine«  Grabfeldc*,  sondern  den  einer  römischen 
Niederlassung.  Mehrere  dieser  römischen  Mahleteine 
befinden  sich  im  Museum  zu  Speyer,  einen  derselben 
erwarb  der  Verfasser  im  September  1892,  Derselbe 
bildet  ein  Oval  von  37  und  31  cm  Durchmesser  und 
8 cm  Höhe,  ist  in  der  Mitte  gelocht  und  auf  der  unteren 
Fläche  rauh  gearbeitet.  Er  besteht  au«  verschlacktem 
Niedermendiger  Basalt.  Er  gehört  wohl  nach  »einer 
nachlässigen  Bearbeitung  der  Spfitrömcrzeit  an.  In 
dieselbe  Zeit  fällt  nach  dem  früher  vom  Verfasser  ge- 
führten Beweis  (vergl.  ,B.  philologische  Wochenschrift* 
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1890  .Fumle  von  der  Limburg*  I eine  von  ihm  in  der 
Schlungendelte  Vorgefundene,  halbe  Heibateinplatte. 
Dieselbe  hat  17  cm  Länge  (Rest  abgebrochen),  20  cm 
Breite,  6 cm  Höhe  und  besteht  aus  Porphyr. 

Die  auf  der  Limburg  a.  d.  Hart  gefundene  Reib' 
platte  iet  vollständig  und  hat  dieselbe  Breite  und  Höhe. 

Auch  diese  letzteren  Funde  gehören  demnach  der 
Spätrömerzeit  an. 

Der  Verfasser  stimmt  nach  dienen  Indizien  voll- 
ständig der  Ansicht  von  C.  E.  Gross:  „Wegweiser  auf 
den  Donner»  borg4  S.  48  zu,  wonach  der  dauernde  Auf- 
enthalt der  Römer  innerhalb  des  Walle«*  in  das  .»turm- 
bewegte* 4.  Jabrh.  n.  Chr.  fiel.  Die  Anaiedlung  halten 
wir  für  eine  aus  den  Bewohnern  der  Umgegend  be- 
stehende; die  Bewachung  der  Umwallung  bildete  die 
Lokalmiliz  der  romanisirten  Vangionen  (vgl.  da- 
rüber Julia»  Jung  in  Svbel's  historischer  Zeitschrift 
n.  F.  81.  B.  S.  29  Anm.  7). 

Die  von  Lehne  oben  angegebene  römische  In- 
Hchrift 

1 0 M 

offenbar  von  einer  Ara  herrührend,  hat  der  Verfasser 
lange  Zeit  vergelten»  gesucht.  Auch  Gross  1,0.  8.  8 
führt  *ie  an.  Der  Verfasser  zweifelte  zuletzt  an  ihrer 
Exb-tcnz,  bi*  er  ihre  Reste  im  September  1892  unter 
Dornen  und  Di»teln  entdeckte. 

Am  Oatfiiese  des  Königsstuhles  erstreckten  sich 
drei  Grate  nach  Osten.  Zwischen  dem  2.  und  3,  steht 
im  Gestrüpp  zur  Linken  eine  künstlich  atu  dum  Fels 
herausgearbeitete  A ra  mit  ovalem  Abschluss.  Höhe 
= 1.30  m,  Breite  = 1 in,  Dicke  =*  0,40  m;  Gestein 
Porphyr. 

Mitten  auf  ihrer  Vorderseite  sind  vier  20 — 25  cm 
hohe  Hohl  räume  sichtbar.  Man  bemerkt  an  ihren 
Bändern  deutlich  die  Spuren  von  Hieben  mit  denen 
hier  früher  gestandene  Buchstaben  entfernt  wurden. 

Die  I.  Höhlung  bildete  früher  ein  I,  die  2.  und  8. 
ein  breite»  0,  die  4.  ein  weitspurige*  M.  Die  ver- 
schollene Widmung 

I • 0 ■ M • 

«t  endlich,  wenigsten»  in  Trümmern,  gefunden.  Ob 
eine  recht»  unten  stehende  in  der  Ara  befindliche  Lücke 
den  Namen  des  Dedikutor«  enthielt,  i»t  möglich.  Doch 
vermuten  wir.  dass  die  Ara  gleich  der  vom  Schlamm- 
berge und  von  Dürkheim  herrührenden  nur  die  Weihe- 
inaebrift  an 

„Jupiter  optimus  maxi  mos* 

enthielt.  Die  Inschrift  zerstörten  die  Paolinermönche 
wie  anderswo  so  hier  gleichfalls,  als  heidnische»  Teu- 
fels werk. 

Nach  ihrer  Form,  dem  ovalen  Abschluss,  mag  dieser 
Altar,  der  nach  Nordosten  blickte,  um  Ende  des  3. 
oder  Beginn  de»  4.  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Er 
erhebt  »ich  dicht  zwischen  derSpecula  auf  dem  6 in 
hohen  Königsstnbl  und  der  Schanze,  wo  die  Be- 
deckung des  Hauuteing&nges  lag.  Letzterer  offenbar 
verdankt  die  Ara  ihre  Entstehung  und  ihre  Verehrung. 

Ob  von  dieser  Aminschrift  der  Name  des  Berge» 
„inons  Jovis*  herstammt,  der  übrigen»  erst  im  Jahre 
828  in  einem  Schreiben  Frohars  von  Toni  erscheint 
„a  monte  Jovi*  usque  ad  Palatium  Aquis“  (vgl.  Lehne 
a.  0.  1.  Tb.  S.  91  Anm.),  oder,  wie  J.  Grimm  ver- 
mutet, von  der  Uebersetzung  «eine»  altgermanischen 
Namen»:  „Thoneraberg“  (so  anno  869)  = »Berg  de» 
Thonar*,  bleibt  vorläufig  dahingestellt. 

Sicher  jedoch  ist,  dass  in  einem  klassischen 
Schriftsteller  der  Name  „mons  Jovis4  für  unseren 
Ponnersberg,  wie  vielfach  noch  geglaubt  und  geschrieben 
wird,  nicht  erscheint,  wenn  e«  auch  nach  unserem 


I 
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Befunde  nicht  unmöglich  ist,  das»  schon  zur  Spät- 
römerzeit  obige  Gleichung  inons  Jovis  ~ -Berg  de» 
Thonar*  im  Munde  der  romaniaierten  Vangionen  vor- 
handen war 


Literatur-Besprechungen. 

Flower  W.  A.  and  Lydekkor  R.  An  Intro- 

duction  to  the  Study  of  Mamma ls  Living  and 

Extinct.  London  und  Edinburgh.  Blacks. 
1891.  8°.  766  p.  357  fig. 

Ein  Buch  welche»  die  lebenden  und  abgestorbenen 
Säugethiere  in  möglichster  Kürze  aber  doch  in  durch- 
aus gleichmäßiger  Behandlung  de»  Stoffes  zur  Dar- 
stellung bringt,  würde  einem  längst  gefühlten  Bedürf- 
nisse abhelfen.  Wir  besitzen  zwar  in  Deut*rhland 
zwei  Werke,  in  denen  die  Säugethierwelt  vortrefflich 
geschildert  ist,  Brehin’B  „Thierleben4  und  Vogt*» 
„Die  Säugethiere  in  Wort  und  Bild*,  allein  beide  lassen 
doch  noch  allerlei  zu  wünschen  übrig.  Das  erster«  räumt 
der  Biologie  einen  entschieden  zu  ausgedehnten  Platz  ein 
auf  Kosten  der  doch  «ehr  viel  wichtigeren  Anatomie 
und  ignorirte  bi»  jetzt  außerdem  die  fossile  Thierwelt 
vollständig,  obwohl  dieselbe  an  Formen reichthnm  hinter 
der  lebenden  sicherlich  nicht  /.urfickateht  und  wahr- 
lich nicht  geringere»  IntCTOMC  verdient  alt  diese.  Dia 
letztere  i»t  zwar  so  ziemlich  frei  von  diesen  beideir 
sehr  empfindlichen  Mängeln,  allein  für  unsere  jetzigen 
Bedürfnisse  reicht  es  entschieden  nicht  mehr  aus,  denn 
»eit  den  beiden  letzten  Decennipn  haben  unsere  Kennt- 
nisse der  ausgestorbenen  Säugethiere  eine  ganz  erstaun- 
liche Erweiterung  erfahren. 

Mit  aufrichtiger  Freude  wurde  daher  das  vor- 
liegende Werk  begrünst.  Der  Name  Flower  bürgte 
für  eine  musterhafte  Bearbeitung  der  lobenden,  der 
Name  Lydekker  für  eine  treffliche  Behandlung  der 
fossilen  Sängetbierformen.  Leider  »eben  w-ir  nn»  in 
dieser  freudigen  Erwartung,  wenigsten*  soweit,  es  sich 
um  die  ausgestorbene  Thierwelt  handelt,  arg  getäuscht, 
und  steht  Referent  mit  diesem  allerdings  harten,  aber 
dennoch  durchaus  zutreffenden  L’rtheil  keineswegs  allein 
da.  Auch  Koken  und  Lancaster  halten  sich  im 
gleichen  Sinne  geäu»»ert;  der  Ersten»  in  „Neue»  Jahr- 
buch für  Mineralogie* , der  Letztere  in  „Nature4. 
Lancaster  erhebt  auch  Überdies  den  Behr  gerecht- 
fertigten Vorwurf,  da**  die  Literaturangaben,  soweit 
sie  die  fossilen  Säugethiere  betreffen , absolut  unge- 
nügend »eien. 

Immerhin  hat  dos  Werk  unbestreitbare  Vorzüge. 
Die  Anlage  demselben  ist  eine  geradezu  mustergültige, 
auch  die  Auswahl  und  Ausführung  der  zahlreichen 
Illustrationen  verdient  alle  Anerkennung.  In  meister- 
hafter Darstellung  gibt  Flower  eine  allgemeine 
Charakteristik  der  Säuger  und  die  Anatomie  derselben 
— äußere  Bedeckung,  Zahnsystem.  Skelett,  Verdau- 
ung»-, Athmunga-  und  Hurnorgane,  Blutgefäss-  und 
Nervensystem,  und  Geechlechtoapparat  — . 

Es  folgt  ein  Abschnitt  über  die  geographische  und 
geologische  Verbreitung  der  wichtigsten  Säugethiere 
und  hieran  sch  lies»  t sich  der  umfangreiche  systema- 
tische Tbeil,  der  allerdings  im  Wesentlichen  nur  eine 
Zusammenfassung  der  einschlägigen  Artikel  in  der 
Kncyclopaedia  Brittaniea  ist.  Was  die  Systematik  be- 
trifft, »o  behält  Flower  auch  hier  die  Eintheilung  in 
Prototheria,  Metatheria  und  Eutheria  bei.  Die 
erat«  Gruppe  umfasst  die  Ornithodelphia  (Mono- 
tremata;, die  zweit«  die  Marsapiala  — Polypro- 
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todonta  und  Diprotodonta  — und  die  dritte,  die 
I'lacen  tu  lia  wird  zerlegt  in  die  Eden  tut u,  Sirenia, 
üetacca,  l ngulata.  Kodentia,  Carnivora,  In- 
sectivora  und  Primate*.  Die  zahlreichen  meso- 
zoischen Säugethiere  werden  in  einem  besonderen 
Kapitel  vor  den  Protot  her  ia  besprochen  und  in 
Multituberculata  und  Polyprodonta  gegliedert. 
Doch  bleibt  die  Krage,  welcher  von  jenen  drei  Huupt- 
gruppen  dieselben  angphören,  ungelfist. 

Eh  ist  zu  hoffen.  dass  in  einer  wohl  in  Bälde  nfithig 
werdenden  neuen  Auflage  die  gerügten  Mängel  beseitigt 
werden  dürften,  ho  dann  auch  die  fossilen  Formen  eine 
eln-nso  sorgfältige  und  eingehende  Behandlung  auf- 
weisen, wie  die  lebenden  und  nicht  länger  in  ihren 
Hechten  verkürzt  erscheinen.  Max  Schlosser. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  (Gesellschaft. 

Sitzung  vom  20.  Januar  1803. 

Der  Vorsitzende  Professor  J.  Ranko  berichtete 
über  die  Ausgrabungen  in  einem  neuen  von  Herrn 
Dr.  lleintz  entdeckten  Keihengräberfelde  bei  Mun- 
traching  durch  Herrn  Haupt  mann  E.  Seiler,  *owie 
über  die  Kort.setzung  der  Untersuchung  des  großen 
Hcihcngräberfelde*  bei  AI  lach  durch  Herrn  k.  Adjunkt 
Meichelböck  und  Herrn  k.  Expeditor  Drechsel 
und  spricht  den  genannten  Herren  den  Dank  lür  ihre 
wichtigen  und  «ehr  ergebnisreichen  Forschungen  au«. 
Sodann  legt  er  ein  originelles  neue-  Material  zu  kranio- 
met rischen  Studien  vor,  nämlich  12  höchst  exakt  nach 
neuer  Methode  ausgeführte  Modelle  resp.  Abgüsse 
lebender  haarloser  Menscbenschride],  welche 
Herr  Perücken  mach  er  Gus»mann  in  Leipzig  (Eckt 
der  /.eitzer*  und  Emilien  strafe  2.1  für  seine  Zwecke  ange- 
fertigt und  in  selbstloser  Weise  zur  Verfügung  gestellt 
hat.  Da  die  Modelle  Stirn  bis  zur  Nasenwurzel.  Hinter- 
haupt bis  zum  Nacken  und  grösste  Breite  des  Schädel« 
besitzen,  können  an  ihnen  Messungen  des  Kopfindex 
annähernd  so  exakt  wie  an  Schädeln  angeführt  werden, 
was  bekanntlich  die  sog.  .Hutformen*  der  Hutmacher 
noch  nicht  gestatten.  Redner  behält  sich  eine  ein- 
gehendere Würdigung  diese.«  wohl  auch  für  ethno- 
logische Zwecko  brauchbaren  Materials  vor,  spricht 
Herrn  Gussmann  den  wohlverdienten  Dank  au«  und 
liemerkt  schliesslich,  das*  auch  die  Gaumenabgüsse 
der  Znhnärzte  eine  nicht  geringe  anthropologische 
Bedeutung  besitzen.  — Den  Hauptvortrag  des  Abends 
hielt  Herr 

Prof,  von  KnpfTer,  Ueber  die  Entwicklung 
des  H irnes. 

Redner  führte  au*,  dass  sich  eine  annähernd  lücken- 
lose Entwicklungsgeschichte  des  Hirnes  noch  nicht 


geben  lasse,  dass  es  der  Zukunft  noch  überlassen  bleibt, 
auf  dem  allein  sicheren  vergleichend  embryologischen 
Wege  dieser  bedeutungsvollen  Aufgabe  gerecht  zu 
werden.  Eingehender  behandelte  der  Vortragende  zwei 
Probleme,  die  Bestimmung  de*  Vorderendes  der  Lich- 
tungsaxe  des  Hirnes  und  die  Erklärung  de*  Hirntrich- 
ters. welcher  von  K.  E.  von  Baer  und  bis  vor  Kurzem 
auch  von  Prof.  His  in  Leipzig  als  das  abwärts  und 
rückwärts  gebogene  Vorderende  des  Hirnes  angeBehn 
worden  war.  Unter  Vergleichung  der  Verhältnisse 
bei  den  Ascidienlarven,  bei  Amphioxus,  den  Neunaugen 
und  dem  Stör  wie«  der  Vortragende  nach,  dass  das 
Axenende  des  Hirnes  mit  der  Stelle  der  Bildung  der 
unpaarigen  Nase  zu  «am  men  falle  und  dass  ein  Rudiment 
des  unpaarigen  Riechorgan«  auch  bei  den  Paarnasern 
sich  noch  nachweisen  lasse.  Selbst  beim  Menschen 
linde  sich  noch  ein  rudimentärer  unpaariger  Riech- 
lappen am  Hirne  Den  Trichter  aber  fasst  der  Vor- 
tragende als  das  Rudiment  einer  alten,  bei  den  Asci- 
dicnlnrven  bestehenden,  offenen  Uommunit ation  «wi- 
schen dem  Hirn  und  dem  Eingänge  in  den  Kiemen- 
darra  auf  Herr  von  Dawidoff  hat  durch  suver- 
l&ssige  Präparate  den  Nachweis  geführt,  dass  ein  solcher 
Uanalis  neurentericus  anterior,  vom  vorderen  Theil  des 
Boden«  der  H>rnhla«e  ausgehend,  in  den  Anfang  de* 
Kiemendanne»  einmünde,  ehe  noch  der  Kiemendarm 
gegen  die  Mundeinstfilpung  sich  eröffnet  habe. 

Herr  Oskar  Schäffer,  Assistent  an  der  k.  Univer- 
sitäts-Frauenklinik sprach  hierauf  zuerst  über  die  Prä- 
parate dcrSexualorgano  der  hier  verstorbenen  17jährigen 
.Dahomey- Amazone*  l.’ula,  welche  Frauenbeschnei- 
dung zeigten.  Sodann  stellte  derselbe  das  Skelett 
einer  rhachi tischen  Zwergin  vor,  welche  nach 
ihrem  heroischen  Entschlüsse,  ein  lebendes  Kind  xur 
Welt  zu  bringen,  in  dor  hiesigen  Frauenklinik  von  Herrn 
Gcheimrath  von  Winckel  mittelst  Kaiserschnitt  von 
einem  kräftigen  lebenden  Kinde  entbunden  war,  leider 
mit  lethulem  Ausgang.  Redner  demonstrirte  die  zahl- 
reichen charakteristischen  Verkrümmungen  der  Wirbel- 
säule und  der  Extremitäten  sowie  des  Beckens,  letztere 
namentlich  in  ihren  Folgen  für  die  Geburt,  «owie  de* 
Schädels  in  ihren  Folgen  für  die  Gehirnentwickelung 
namentlich  durch  die  bei  Rhachitis  häufige  Schläfen- 
enge  Virchow**. 


Soeben  erhalten  wir  das  höchst  interessante  neue 
Werk,  dessen  Besprechung  wir  uns  Vorbehalten: 

Dr.  Max  Bartels,  Sanitätsrath  in  Berlin:  Die  Medicin 
der  Naturvölker.  Ethnologische  Beitrüge  zur 
Urgeschichte  der  Medicin.  Mit  176  Abbildungen 
in  7 bis  8 Lieferungen.  1.  Lieferung  (1  JL  60  4) 
SP.  64  8.  Leipzig  1893.  Th.  Grieben's  Verlag 
(L.  Fernau). 


Wir  erhalten  die  Trauerkunde: 

Hohci-I  Ilai-tiiimiii 

der  so  vielfach  verdiente  Anatom  und  Anthropologe,  Geheimer  Medizinalrath  und  Professor 
an  der  Berliner  Universität,  geboren  den  8.  Oktober  1831  ist  am  20.  April  im  Krankenhause 
zu  Potadam  an  den  Folgen  eines  Carhunkels  gestorben. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruck  er  e%  9on  F.  Strnuh  in  München.  — Schl  wt*  der  BedaJetion  34.  Ayril  1893. 
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Entstehung  und  Zweck  der  römischen  Grenz- 
wälle zwischen  der  Donau  und  dem  Main. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe. 

In  der  Archäolog.  Zeitung.  Jahrg.  41,  Berlin 
188-1,  hat  Th.  Mominson  einen  Bericht  von 
K.  ZangomcUtcr  veröffentlicht,  worin  eg  8.  207 
in  Bezug  auf  da«  Rome  rko  »teil  bei  Oberschciden- 
thal  im  Odenwalde  heisst:  »Die  beiden  portac 
principalos  liegen  nicht  in  der  Mitte  der  Lang- 
Beiten,  sondern  etwas  näher  nach  der  Westseite 
zu.“  Das  ist  bemerkenswert!! ; denn  da  die  Soiten- 
thoro  gewöhnlich  der  porta  praetoria  etwas  näher 
gerückt  sind,  diese»  Vorderthor  aber  gegen  den 
Angriff  gekehrt  ist  (llygin.  ed.  Lange  p.  07.  K»2 
und  Tab.  II;  Veget.  1,23),  so  schaut  die  Main- 
Neckarlinie  nicht  ostwärts,  wie  man  bisher  glaubte, 
sondern  westwärts  gegen  den  Feind.  Hier- 
zu stimmt  eine  in  der  Karlsruher  Zeitung  vom 
9.  Dez.  1886  bekannt  gemachte  Beobachtung  von 
E.  Wagner,  welche  lautet:  „Ein  weiteres  Resul- 
tat der  Untersuchungen  bei  Oberseheidentbai  war 
auch  noch  die  Auffindung  der  unter  dem  Acker- 
boden an  den  Castellen  der  ßefestigungslinie  vor- 
Uberziehenden  römischen  Strasse.  Am  letztge- 
nannten Orte  zieht  sie  sieh  merkwürdigerweise 
ausserhalb  der  Linie,  östlich  vom  Kastell,  von 
Schlossan  kommend,  hin.“  Dem  entsprechend  be- 
finden »ich  auch,  sobald  die  Kastellreihe  des 
Grenzwalles  durch  den  Odenwald  (über  llainhaus. 
Vielbrunn.  Külbach,  Würzberg,  Bullau,  Hessel- 


bach. Sehlnssnu,  Waldauerbacb.  Oberscheidenthal, 
Wagenschwend,  Robern.  Fahrenbach,  Battelbach, 
Neckarburken,  Stockbrunnerhof)  hei  GundcUbeim 
| den  Neckar  erreicht  hat,  die  weiter  südlich  fol- 
genden Kastelle  (wie  Jagstfchl.  Neckarsulm,  Heil- 
bronn. Laufen,  Marbach,  Cannstadt)  nicht  auf  dem 
linken,  sondern  rechten  Neckarufer,  also  west- 
lich durch  den  Fluss  gegen  den  Feind  ge- 
schützt. Schaut  nun  aber  die  Main-Neckarlinie 
mit  ihren  Kastellfronten  westwärts,  während 
die  ihr  gegenüberliegende  Main-Donaulinie,  näm- 
lich die  Grenzwallkastelle  vom  Hohenstaufen,  über 
Lorch.  Welzheim,  Murrhart,  Oehringen,  Jngsthau- 
aen,  Osterburken,  Walldürn,  Miltenberg,  an  den 
Main,  »ich  ostwärts  gegen  den  Feind  wenden, 
»o  sind  die  beiden  Linien  offenbar  zürn  Schutze 
de»  zwischen  ihnen  befindlichen,  etwa  drei  Meilen 
breiten  Landstrichs  angelegt  worden,  und  zwar 
um  eine  Militärstrasse  von  dem  römischen 
Hauptlager  zu  Augsburg  in  Rätien  nach 
dem  Hauptlager  zu  Mainz  in  Obergerma- 
nien hindurch  zu  führen. 

Es  fragt  sich  nun,  wann  diese»  geschehen  ist; 
und  da  bringt  uns  wieder  eine  weitere  Entdeckung 
Wagners  auf  die  Spur.  Er  fand  nämlich  zwi- 
schen den  Kastellen  bei  Schlossau  und  Ober- 
scheidenthal in  den  Trümmern  eine«  römischen 
Wachthauses  eine  dem  Jupiter  geweihte  Dank- 
schrift  „OB  BVRO.  EXPLIC.“,  das  ist  wegen 
Befreiung  der  Burg  (Correapond*  der  Wc«td. 
Zeitsehr.  vom  l.Joli  1884).  Diese  Bezeichnung 
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einer  römischen  Grenzwarte  als  Burg  erinnert  uns 
sofort  an  jene  um  117  n.  Chr.  geschriebene  Nach- 
richt des  Orosiuft  7, 32,  welche  lautet:  „Auch  der 
neuen  Feinde  neuer  Name,  nämlich  der  Burgun- 
der. welche  sich  mit  mehr  als  achtzigtausend,  wie 
man  erzählt,  an  dem  Ufer  des  Rheins  festgesetzt 
haben.  Diese  sollen  einst,  nachdem  das  innere 
Germanien  von  Drusus  und  Tibcrius,  den  Stief- 
söhnen des  Kaisers,  unterworfen  war,  in  Bager 
vertheilt  zu  einem  grossen  Volke  zusammen  ge- 
schmolzen sein«  und  so  auch  den  Namen  von 
ihrem  Werke  erhalten  haben,  weil  sie  die  zahl- 
reichen auf  dem  Grenzwalle  errichteten  Häuschen 
gewöhnlich  Burgen  nennen.“  In  dieser  Stelle, 
deren  Schluss  wenigstens  durch  obige  Inschrift 
bestätigt  ist,  wird  die  Entstehungazeit  der 
beiden  römischen  Grenzwälle  bis  Drusus 
und  Tiberius  hinauf  gerückt.  Aber  auch 
hierfür  finden  wir  eine  weitere  Bestätigung  aus 
dem  Jahre  13  n.  Chr.  im  Florus  2,30,  wo  von 
Drusus  kurz  gesagt  wird:  „Den  bis  dahin  unge- 
sehenen und  unbetretenen  Hercynischon  Wald  hat 
er  geöffnet“  (vgl.  Bonn.  Jahrh.  SO,  S.  73.  78). 
Dies  geschah  im  Jahre  9 v.  Chr.,  in  welchem 
Drusus  auch  die  mit  den  Markomannen  verbün- 
deten Sueben  besiegte  (Dio  55,1);  der  Ilcrcy- 
nische  Wald  aber  erstreckte  sich  vom  Schwarz- 
und  Odenwalde  auf  beiden  Seiten  der  Donau  hin- 
unter bis  zu  den  Karpathen  (Caes.  B.  G.  6, 25 
und  Strabo  7,1,  5);  und  wenn  also  Drusus,  da- 
mals von  Mainz  ausgehend,  diese  Gegend  für  die 
Römer  öffnete,  so  zog  er  durch  den  Landstrich 
zwischen  dem  Main  und  Neckar  auf  die  Donau 
hin,  das  ist  durch  den  Odenwald  und  die  Rauhe 
Alp,  wo  noch  heute  die  Schwaben  wohnen.  Nun 
aber  hatten  Drusus  und  Tiberius  schon  während 
der  Jahre  15  und  14  v.  Chr.  Tyrol  und  Sttd« 
bnyern  erobert  (Liv.  Per.  138;  llornt.  Od.  4.  4. 
14;  Flor.  2,22;  Strab.  4,6,  8.  9;  Veil.  2,95; 
Dio  54,22),  und  eine  Strasse  aus  Oberitalien  durch 
die  Al|>en  bis  an  die  Donau  geführt,  was  fol- 
gende Inschrift  bezeugt:  „Die  claudisch-augustische 
Strasse,  welche  Drusus  der  Vater,  nachdem  die 
Alpen  durch  Krieg  geöffnet  waren,  angelegt  hatte, 
liess  Claudius  vom  Fluss«?  Po  bis  zur  Donau  350 
röm.  Meilen  lang  befestigen“  (Mommscn  C.  J.  L. 
V,  8003.  8002).  Diese  Strasse  war  gleich  an- 
fangs so  fahrbar  angelegt  worden , dass  Tiberius  , 
zum  Beispiel  einen  für  den  Brückenbau  bei  Lin- 
dau am  Bodensee  verwendeten  Lärchenstamrn  von  ! 
120  Fuss  Länge  und  durchweg  2 Fass  Dicke  als 
Schaustück  nach  Rom  senden  konnte  (Plin.  N.  H. 
16,  | 190.  200;  Strabo  4,  6,  6).  Ohne  Zweifel 
nun  wird  jene  Strasse  möglichst  bald  von  der 
Donau  weiter  durch  die  geöffnete  Necknr-  ' 


gegend  nach  Mainz  an  den  Rhein  fortge- 
führt und  beiderseits,  weil  im  Feindes- 
lande, durch  befestigte  Grenzwälle  ge- 
sichert «ein. 

Augustus  liess  sich  nämlich  zu  diesem  Zwecke 
den  Landstrich  zwischen  der  Donau  und  dem  Main 
von  den  besiegten  Suchen  abtreten,  indem  er  die 
Betreffenden  auf  das  linke  Rheinufer  versetzte 
(Sueton.  Oet.  21  und  Tib.  9),  und  vertheilte  den 
Boden  an  Ausgediente  der  gallischen  Kohorten; 
wer  sich  dazu  meldete,  erhielt  ein  Stück  unter 
der  Bedingung,  den  Zehnten  des  Ertrages  an  die 
Wegkastelle  abzuliefern,  welche  auf  diese  Weise 
versorgt  wurden.  In  Bezug  darauf  schreibt  auch 
Tac.  Germ.  29:  „Unter  die  Völker  Germanien« 
möchte  ich  diejenigen  nicht  zählen,  welche  die 
Zehntacker  bebanen,  obgleich  sie  sich  jenseits  des 
Rheins  und  der  Donau  niedergelassen  haben.  All* 
die  Leichtfertigsten  der  Gallier,  kühn  durch  Ar- 
rnuth,  nahmen  sich  ein  Grundstück  dieses  zweifel- 
haften Besitzes;  nachdem  bald  ein  Grenzwatl  ge- 
zogen and  mit  Vorposten  besetzt  war,  galt  es  für 
einen  Durchlass  des  Reiches  und  einen  Thoil  der 
Provinz.“  Dass  Augustus  damals  in  Germanien 
wirklich  Grenzwälle  ziohen  lies«,  ersehen  wir  aus 
Fest.  Brev.  8,  wo  es  heisst:  „Und  ein  Grenzwall 
zwischen  den  Römern  und  Barbaren  wurde  von 
Augustus  durch  Vindelicien,  durch  Xorikum,  Pan- 
nonien und  Mösien  errichtet.“  Diese  Nachricht 
stammt  zwar  erst  aus  den  Jahren  364  — 378 
n.  Chr.;  sie  wird  aber  durch  Tac.  Ann.  1,50  be- 
stätigt, wo  wir  von  einem  unter  Augustus  durch 
dessen  Stiefsohn  Tiberius  „angefangenen  Grenz- 
walle“ zwischen  der  Lippe  und  Yatel  lesen. 

Auch  im  Odenwalde  war  es  den  oben  ange- 
führten Ucberlieferungen  zu  Folge  eben  Tiberius, 
der  die  Grenzwälle  daselbst  zog.  sowohl  den  vom 
Main  zur  Donau,  als  auch  den  mit  jenem  gleich- 
laufenden am  Neckar;  und  zwar  geschah  dieses 
während  der  Jahre  8 und  7 ▼.  Chr.,  aus 
welchen  Veil.  2,97  berichtet:  „Die  Weiterfahrung 
jenes  Krieges  wurde  nun  dem  Tiberius  übertragen, 
und  dieser  führte  ihn  mit  gewohnter  Tapferkeit 
und  mit  Glück.  Indem  er  alle  Gegenden  von 
Germanien  nls  Sieger  durchzog,  ohne  irgend  einen 
Schaden  des  ihm  an  vertrauten  Heeres,  wofür  dieser 
Führer  immer  vorzugsweise  sorgte,  bezwang  er 
das  Land  so  weit,  dass  er  es  beinahe  in  das  Ver- 
hältnis« einer  steuerpflichtigen  Provinz  brachte.“ 
Die  römischen  Soldaten  haben  also  in  diesen  zwei 
Jahren  weniger  gekämpft  (vgl.  Dio  55,  6.  8),  als 
vielmehr  den  erworbenen  Länderbesitz  durch  Grenz- 
wälle. Strassen,  Kastelle  römisch  eingerichtet;  und 
was  Tiberius  nicht  fertig  brachte,  das  vollendete 
in  den  folgenden  Jahren  6 v.  Chr.  bis  1 n.  Chr. 
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Pomitius,  der  Schwager  den  Prusus,  damals 
Statthalter  an  der  Donau,  hernach  am  Rhein 
(Pio  55,10;  T«c.  Ann.  1,63;  4,44).  Auf  jene 
Anfangszeit  der  römischen  Herrschaft  in  Peutsch- 
lund  schaut  auch  Pio  56,  18  zurück,  indem  er  aus 
dem  Jahre  0 n.  Chr.  erzählt:  „Pie  Römer  be- 
lassen in  Deutschland  einige  Gegenden,  nicht  bei- 
sammen , sondern  wie  sie  gerade  erobert  waren, 
wcsshalb  deren  in  der  Geschichte  auch  nicht  Er- 
wähnung geschieht.  Ihre  Soldaten  überwinterten 
dort,  und  Städte  wurden  gegründet.  In  die  Ord- 
nung der  Römer  bcqnemton  sich  die  Barbaren; 
sie  gewöhnten  sieh  an  Märkte,  und  unterhielten 
mit  jenen  eineu  friedlichen  Verkehr."  In  dieser 
Stelle  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  es  anfangs 
nur  einige  nicht  zusammenhängende  Landstriche 
in  Deutschland  gewesen  seien,  welche  die  Römer 
zu  Eigenthum  machten,  um  sie  militärisch  zu  be- 
setzen und  einzurichten;  und  zu  diesen  Land- 
strichen gehörte,  als  eine  für  die  Römer  durchaus 
nothwendige  Verbindung  zwischen  Augsburg  und 
Mainz,  gleich  im  Beginn  auch  das  Zehntland  von 
Günzburg  an  der  Donau  bis  Mittenberg  am  Main. 
Noch  während  der  Kriegsführung  des  Yalentinian 
am  Rhein  370  n.  Chr.  erinnerten  sich  die  Be- 
wohner des  Zehntlamlcs,  damals  Burgunder  ge- 
nannt. ihrer  Abstammung  von  römischen  Soldaten; 
Amminn.  28,5,  11  schreibt:  „Pie  Burgunder  wis- 
sen, dass  sie  eine  Nachkommenschaft  der  Römer 
schon  aus  alten  Zeiten  sind.*  Wenn  auch  die 
älteste  bis  jetzt  dort,  nämlich  vorigen  Herbst  in 
dem  östlichen  Kastelle  bei  Neckarburken  gefun- 
dene Inschrift  nur  bis  zum  Jahre  145  n.  Chr. 
hinauf  reicht  (Badische  Landeszeit,  vom  25.  Nov. 
und  2.  Dez.  1892),  so  deuten  doch  die  im  Zehnt- 
lande gesammelten,  von  Mone  in  der  ZeitNchr. 
für  die  Gesch.  des  Oberrheins  Bd,  16  8.  58—69 
beschriebenen  Münzen  auf  einen  früheren  Erwerb 
und  langen  Besitz  dieser  Gegend  seitens  der  Römer, 
sowie  auf  einen  später  noch  fortdauernden  Ver- 
kehr mit  denselben  hin. 

Anfangs  Hess  Tiberius  zwischen  dem  beider- 
seits abgegrenzten  Zehntlande  und  dem  Rhein 
noch  freie  Germanenstämme  wohnen,  nämlich  im 
Schwarzwalde  die  Rauraken  und  Tri  buchen 
(vgl.  Ammian.  22,8,  44).  in  der  Rauhen  Alp  die 
Sueben,  im  Odenwalde  die  Ncmeter  (Hang, 
die  röm.  Denksteine  in  Mannheim,  Nr.  14.  19. 
87),  in  der  Darmstädter  Ebene  die  Vangioncn. 
Diese  traten  mit  den  Römern  in  ein  derartiges 
Hundesverhältniss,  dass  sie  für  8old  unter  eigenen 
Fürsten  ihre  Hülfstruppen  stellten.  Wir  erfahren  ; 
z.  B.  aus  Tac.  Ann.  12,27.  28,  dass  um  50 
n.  Chr.  die  Kohorten  der  Vangioncn  und  Ncmeter 
mit  dem  obergermanischen  Statthalter  Pomponius 


gegen  die  Kalten  auszogen,  welche  aus  dem  Spessart 
und  Rhöngebirge  plündernd  in  die  Mainebene  vor- 
gerückt waren.  Eine  bei  Bonn  unlängst  gefun- 
dene Grabschrift  lautet:  „Niger,  Sohn  des  Aeto, 
der  Ncmeter,  aus  dem  Geschwader  des  Pomponia- 
nus,  fünfzig  Jahre  alt,  fünfundzwanzig  im  Sold, 
ruht  hier*  (Bonn.  Jahrb.  88,  8.  128).  In  Tac. 
Ann.  1,44  lesen  wir,  dass  Germanikus  14  n.  Chr. 
die  unzufriedenen  Altsoldaten  aus  Köln  nach  liätien 
schickte,  unter  dem  Vorwände,  die  Provinz  gegen 
die  drohenden  Sueben  zu  vortheidigen,  in 
Wahrheit,  urn  die  aufrührischen  Veteranen  aus 
dem  Lager  zu  entfernen.  Die  Sueben  sassen  also 
ruhig;  das  Zehntland  war  gegen  sie  und  die 
Nemeter  durch  die  Militärgrenze  am  Neckar  hin- 
länglich geschützt. 

Hiermit  trete  ich  der  gewöhnlichen  Ansicht 
entgegen,  dass  das  Neckargebiet,  also  Baden  und 
Württemberg,  zur  Römerzeit  ein  von  den  Hel- 
vetiern verlassenes  und  erst  von  einigen  gallischen 
Ansiedlern  wieder  besetztes  Oedland  gewesen  sei. 
Wenn  Ptol.  2,  1 1 auf  der  germanischen  Rheinseite 
als  südlichste  Gegend  „die  Wüstung  der  Helve- 
tier* bezeichnet,  so  ist  damit  der  Landstrich 
zwischen  dom  Bodensce  und  dem  obersten 
Donaulaufe  bis  in  den  Baseler  Rheinwinkol 
gemeint.  Von  dort  nämlich  wnnderten  irn  Früh- 
linge  58  v.  Chr.  23000  Rauraken,  35000  Tulinger, 
14000  Latobrigen,  32000  Bojer  zugleich  mit  den 
an  der  südlichen  Seeseite  wohnenden  263000  Hel- 
vetiern aus,  nachdem  sie  ihre  Häuser  niederge- 
brannt hatten.  Cäsar  trat  ihnen  bei  Genf  ent- 
gegen, besiegte  sie  an  der  Saonc,  und  schickte 
1 10000  übrig  gebliebene  Helvetier,  Tulinger,  Lato- 
brigen in  die  Schweiz  zurück;  die  Bojer  durften 
auf  der  westlichen  Juraseite  bleiben  (Cacs.  B.  G. 
1,2  — 29).  Ihre  verwüstete  Heimat  h (jj  Botwv 
iQtjiia)  erwähnt  Strabo  7,  1,  5;  er  sagt,  dass  sic 
| mit  den  Helvetiern  und  Rätiern  an  den  Bodensee 
i grenze,  also  an  das  bayrische  Seeufer  bei  Lindau, 

| während  am  nördlichen  Gestade  sich  um  diese 
i Zeit,  nämlich  18  n.  Chr.,  bereits  wieder  Vindc- 
licier  angesiedelt  hatten.  Noch  um  15  v.  Chr., 
also  43  Jahre  nach  jener  Auswanderung,  konnte 
Tiberius  ohne  Widerstand  mit  einem  Tagemarsche 
vom  Bodensee  bis  an  die  Quellen  der  Donau  ge- 
langen. Die  tQtytoi;  nur  ‘ßloiTjriW  des  Ptole- 
mäus  befindet  sich  demnach  auf  der  Südseite 
des  Donau  fl  usses  und  erstreckt  sich  daselbst 
nach  der  Angabe  dieses  Geographen  vom  Rhein 
„biB  zu  dem  mit  den  Alpen  gleichbenannten  Ge- 
birge*, das  heisst  bis  zur  Rauhen  Alp;  es  ist  der 
jetzt  sogenannte  See-  und  Donaukreis.  Da- 
gegen die  „decumates  ngTi“  des  Tacitus  liegen 
nördlich  von  der  Donau  längs  der  Ostseite  des 
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Neckar  /.wischen  den  beiden  Grenzwlllen,  und 
erstrecken  sich  bis  zum  Main  hin;  Aminian.  1 8,  2, 
!•>  nennt  sie  mit  ihrem  einheimischen  Numeri 
.Cnpclhitium*  (Gefilde)  oder  „P„|as“  (Felder) 
davon  im  Mittelalter  <li.-  „Pfalaz,  Zusammengehen 
1 falz'*,  jetzt  aueh  «Ja»  Bauland  genannt. 

Die  Römer  versäumten  es  nicht,  alsbald  durch 
das  befreundete  Oeldet  der  zwischen  den  Rhein 
und  das  Zehntlnnd  eingezwängten  Germanen  von 
den  Hauptrheinfestungen  aus  Uuerstrassen  zu  den 
Ilauptkastollon  der  Xeekarlinie  hinzuführen.  Eine 
von  Zangemeister  entzifferte  Inschrift  auf  dem 
bei  Offenburg  gefundenen  Meilensteine  (Brambach 
lilör.)  stammt  aus  dem  Jahre  TI  n.  Ohr.:  die 
Mede»  sind  von  Strassburg  ah  gezählt;  und  cs  I 
lubrte  diese  Römerstrusse  wahrscheinlich  im  Kinzig- 
llialc  aufwärts  ilurch  den  Sehwarzwald  nach  liott- 
weil  (Arae  Fluviae)  um  Neckar  (Westil.  Zeitsehr.  3. 

• . 2 Iti  — 2.' >.->).  Die  Spuren  einer  von  Strussburg  i 
(Argentorntum)  nördlich  sich  wendenden  Strasse  ! 
lassen  sich  über  Baden  und  Pforzheim  nach  Canti-  I 
stadt  (Clarcnnu)  verfolgen;  von  Spcier  und  Worms 
rühren  Hömcrwege  über  Heidelberg  durch  den 
Odenwald  nach  dem  Grenzwallkastell  Xcckurburkcn  I 
(Bonn  Jahrb.  71.  S.  I-1U6).  Als  in,  Januar 
„ "•  hr-  ,lle  Bewohner  des  Schwarzwaldcs,  der 
Rauhen  Alp  und  des  Odeuwaldcs  sich  an  dem  Auf-  1 
Stande  des  obergermanischen  Statthalters  Antonius 
gegen  den  Kaiser  Domitian  betheiligten,  Antonius 
über  von  Xorbanus  geschlagen  wurde  und  fiel 
weil  ihm  die  Germanen  nicht  über  den  Rhein 
wegen  des  Eisganges  zu  Hülfe  kommen  konnten, 
rückte  mit  Eilmärschen  der  Feldherr  Trojan  aus 
Hpamen  herbei,  unterwarf  die  rechtsrheinischen 
Völkerschaften,  nahm  ihnen  die  letzte  Freiheit, 
und  thcilte  ihr  Gebiet  in  römische  Bezirke  ein 
(D.o  <17,1  I ; Suet.  Dom.  li;  Oros.  7.12;  Eutroii.  * •>. 
Brambach  Inscr.  1701.  1713).  Mit  Recht  be- 
zieht Ih.  Mommsen  die  Nachricht  des  Frontin. 
-trateg.  1,3,  10,  dass  Domitian  gegen  die  Ger- 
manen durch  120  röm.  M.  Grenzwille  gezogen 
habe,  auf  jene  während  der  Kattenkriegc  (83—85 
n.  Chr.)  vom  Main  um  dos  Taunusgebirge  herum 
nach  dem  Rhein  hin  erbaute  Militärgrenze  (Röm  i 
Geseh  5.  Bd.  2.  An«.  8.  130).  l)as  römische 
Zehntland  zwischen  dem  Main  und  der  Donau 
mit  seiner  östlichen  nnd  westlichen  Festungslinio’ 
hatte  damals  schon  neunzig  Jahre  lang  bestanden. 

Betrachten  wir  schliesslich  die  unter  Drusus 
vom  Po  bis  zur  Donau  angelegte,  und  von  da 
durch  das  Zehnlland  bis  an  den  Rhein  unter  Tibe- 
nus  weiter  geführte  Strasse,  so  finden  wir,  dass 
Sie  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Rom  und 
Mainz  war.  Es  kam  deshalb  auch  !)8  n.  Chr  die 
Botschaft  des  Senates,  Trajan  sei  Kaiser  geworden,  , 


nicht  über  Trier,  sondern  über  Mainz  an  ihn  nach 
Köln.  Spuren  dieser  llauptstrasse  im  Zehntlande 
sind  bereits  gefunden,  so  zwischen  Schlossau  und 
; Oberscheidenthal,  zwischen  Sattclbach  und  Neckar- 
burken; von  der  Donau  her  geben  vielleicht  die 
römischen  Funde  bei  Ueidcnheim.  vom  Rhein  her 
der  Klcestadter  Meilenstein  die  Richtung  an.  Es 
bleibt  also  für  die  gegenwärtige  Untersuchung  der 
römischen  Orenzwällo  zwischen  dem  Main  und  der 
Donau  von  lleichswcgen  immer  noch  ein  grosse» 
Arbeitsfeld  übrig,  und  wir  sehen  mit  gespannter 
Erwartung  den  Ergebnissen  derselben  entgegen, 
du  sie  für  die  älteste  Geschichte  dieser  Gegend 
von  grösster  Wichtigkeit  «iml. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalveroinen. 

.Münchener  anthrojiologinche  Desei IschaH. 

Sitzung  vom  25.  November  1392. 

Sind  die  Schwanzbildungen  beim  Menschen 

ein  Atavismus  oder  eine  Missbildung? 

Von  Dr.  Oskar  Schaeffer. 


•II  Al.y,uei,n,™  ">nd  wir  Dank  den  Untersuchungen 
über  die  Entwicklung  de.  menschlichen  Embryos  und 
L>unk  dem  Studium  der  Ursachen  der  angeborenen  Miss- 
m Klungen  jetzt  geneigt,  einen  großen  The.l  der  Lctz- 
teren  als  Bildungsheinmungen  und  somit  gleicher- 
»ine  als  eine  Art  Reproduktion  früher  onto- 
geuetischer  und  damit  zugleich  auch  gewiiuer- 
massen  phylogenetischer  Stadien  anzuschen.  Wir 
mo.scn  uns  aber  hüten,  eine  jede,  wenn  auch  schein- 
I I dea‘Jlc!>*.  thcroinorphe  Bildung  der  Art  kritiklos 
«oJchen  beuuzählen  Am  verführerischsten  trat  von 
I jeher  f.lr  eme  solche  Annahme  eines  der  thierUbnlich- 
Ii  r i iV"  den  ' ordergrund , nämlich  schwanz- 
St ciseliei n c ^ n^*e  “u  «Kein bare  Verlängerung  des 

Hunderte  von  Berichten  über  geschwänzte  Men- 
schen. Kamillen  und  Völker  siod  in  der  Literatur  weit 
verstreut;  nicht  nur  die  tcratologische  Literatur  im 
engeren  Sinne,  sondern  vor  Allem  die  Erzählungen 
Heuender  enthielten  sonderbare  einschlägige  Beobach- 

V,ÜFnr..t:Vlbt  ikr"  /'ei.Uller’  kv, ne  Gegend,  kein 
, k ,.r  "de,  welches  niclit  von  derartigen  Bildungs- 
Anomalien  zu  erzählen  wüsste.  Aber  ein  Gemein- 
h*ftet  al  en  «leben  Berichten  an:  die  Menschen 
aller  /.eiten  und  aller  Völker  sehen  in  diesem  Attribut 
etwas  Mensehen-UnwQrdigee,  etwas  Thiorisches. 

hine  kritische  Zusammenstellung  aller  einschlägi- 
gen Kalle  und  danach  eine  anatomische  Einthcilung 
der  sicher  beglaubigten  Schwanzgebilde  vorgenoramen 
zu  haben,  dieses  Verdienst  gebührt  dem  bewährten 
anthropologischen  forscher  Borteis.  Die  grösste 
Zahl  der  Fälle  lokalisirt  »ich  auf  Mittel-,  VVosl-  und 
audeuropa.  excl.  der  pyrenäischen  Halbinsel : weiter  im 

Hanm  Im,"’  l-T,  umi  dem  engeren  Beichc 

Harun  al  Raschid«;  in  Vorderindien  nördlich  von  Bora- 
■ay  und  am  Abhango  des  Himalnya;  in  Centralasien 
swiseben  China  und  Kabul;  in  China  längs  der  Küste 
von  Shanghai  bis  Macao  und  tief  in.  Land  hinein  über 

W on| ““Cib  1',ormo'“1  unJ  die  japanischen 
Inseln  lieKern  Beispiele,  der  südliche  Theil  von  Malakka 
und  der  ganze  Sunda-Archipel  bis  zu  den  Philippinen. 
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Afrika  gewährt  aus  allen  Theilen  Beispiele:  Algier,  die 
Azoren  und  Canarien,  weiter  das  Cent  mm  des  Sudans, 
lfabesch  und  Abessinien  und  an  der  Westküste  um 
Paolo  de  Loundo  herum.  Da«  Kameruner  Aushebungs- 
geschäft scheint  noch  keine  geschwänzten  Rekruten  ein- 
gestellt zu  haben,  wie  sie  in  Java  und  Griechenland 
zur  Beobachtung  kamen.  Am  sparsamsten  ist  Amerika 
mit  derartigen  Notizen  versehen;  Bartels  notirt  nur 
Fälle  vom  oberen  Amazonenstrome  und  von  dein  Stamme 
der  Peseherfths  auf  Feuerland. 

Nachdem  Bartels  alle  jene,  meist  afrikanischen 
Fälle  ausgesichtet  halte,  welche  unzweifelhaft  auf 
Täuschung  beruhten,  — dahin  gehören  jene  ethno- 
logischen Gewohnheiten,  Thierschwänze  umzubinden 
— entstand  die  Frage:  »Was  müssen  wir  unter 
Schwanzbildung  beim  Menschen  verstehen?* 

Zweifel  an  diesem  Begriff  sind  erst  mit  dem  Moment 
entstunden,  als  man  einige  dieser  Bildungen  nicht  j 
mehr  für  Analoga  der  Tbiersehwänte  halten  konnte. 

Ehe  ich  diese  Cardinulfrage  beantworte,  will  ich 
Ihnen,  meine  Herren,  einen  instruktiven  Fall  beschrei- 
ben und  Sie  so  in  den  Stand  setzen,  selbst  zu  urtheilen. 

Im  Dezember  1889  wurde  der  hiesigen  Universitäts- 
Frauenklinik  ein  mannigfach  miasbildeter  Fötus  ein* 
geliefert,  der  durch  einen  bedeutenden  und  besonders 
geformten  Cuudalappendix  das  Interesse  als  Unikum 
der  Sammlung  erweckte.  Die  mediane  Insertion  des 
Anhängsel-  in  der  Steissbeingegend  lies*  jedem  Unbe-  | 
fangenen  die  Anschauung  entstehen,  als  handle  es  sich 
hier  um  ein  wirkliches  .Schwanzgebilde. 4 Herr  Ge-  j 
heimrath  v.  Winckel  begegnete  dieser  Ansicht  von  1 
vornherein  skeptisch  und  meine  anatomische  Unter- 
suchung bestätigte  diese  seine  Ansicht  durchaus. 

Sie  sehen  an  dem  Fötus  eine  ganze  Reihe  ver- 
schiedener, scheinbar  von  einander  ganz  unabhängiger  1 
Bildung«* Anomalien;  hier  beiderseitig  . Klumphände, * 
welche  in  Folge  des  Mangels  des  einen  Unterarm-  \ 
knochens  entstehen;  letzterem  entspricht  auch  das  1 
Fehlen  von  Daumen  und  Zeigefinger;  die  dritten  und 
vierten  Finger  sind  verwachsen.  An  den  unteren  Ex- 
tremitäten fehlen  ebenfalls  je  ein  Unterschenkelknoebeo 
und  die  Füsse,  und  die  reatirenden  Unterschenkel- 
knochen  sind  rechts  im  unteren  Viertel,  links  iin  oberen 
Viertel  wie  »amputirt“,  derart,  das«  beiderseitig  noch 
narbenartige  Ilaat  die  Stümpfe  deckt.  Während  die 
mit  kräftigen  Nägeln  versehenen  Finger-  und  Hand*  1 
wurzulknochen  normal  lang  sind,  zeigen  sich  die  resti- 
renden  Vorderarmknochen  sehr  verkürzt.  Das  ausser-  j 
lieh  normale  männliche  Glied  ist  nicht  von  einer  Ure-  ! 
thra  durchbohrt;  ebenso  ist  der  After  verschlossen.  ! 
Da«  Scrotum  fehlt  ganz.  Der  ganze  Körper  des  Fötus  j 
zeigt  eine  auffällig  gequetschte  Haltung,  wie  wir  sie  , 
in  diesem  Maasac  nicht  gewohnt  sind  an  Neugeborenen 
zu  sehen.  Die  Schultern  sind  stark  nach  vorn  ge- 
presst und  der  Kopf,  dessen  Schädel  Wölbung  von  vorn  j 
nach  hinten  und  von  oben  nach  unten  in  die  Länge  ; 
gezogen  ist,  zeigt  durch  die  Druck-  und  Zugmarken  : 
an  Hals  and  Nacken  an,  dass  er  zwischen  den  Schul- 
tern gegen  die  Brust  gedrückt  gemessen  hat.  Die  Arme 
sind  vorn  gekreuzt;  die  Oberschenkel  sind  stark  Hektirt; 
die  Knie  in  gleicher  Contractur  und  nach  innen  rotirt, 
so  dass  die  Stümpfe  der  Unterschenkel  sich  kreuzen. 

Die  Endpunkte  der  Längsaxe  de«  Körper»  waren 
die  hinteren,  an  der  Sugittulnaht  gelegenen  Winkel 
der  Scheitelbeine  und  da*  Steissbein,  bezw.  hier  die  , 
Basis  des  nach  hinten  in  die  Höhe  geschla- 
genen Caudalappendix.  Letzterer  ist  4 cm  lang, 
weich;  er  entspringt  breit  aus  einer  haarlosen,  wenig  ' 
tiefen  Grube;  letztere  hat  wulstige,  nach  oben  hin  all-  i 


mählich  verflachende,  mit  Haaren  und  Talgdrüsen  be- 
setzte  Künder.  Die  Wurzel  de*  Gebilde*  zeigt  auf  ihrer 
Hinterfläche  einen  Höcker,  als  ob  hier  ein  zweites  Ge- 
bilde gleicher  Art  hätte  entstehen  wollen.  Der  Haupt- 
stamm verjüngt  sich  gleich  etwas  und  wieder  an- 
schwellend, wieder  verjüngend,  wieder  anschwellend 
endigt  er  nach  einer  nochmaligen  Einschnürung  in 
zwei  durch  eine  Furche  getrennte,  kolbige  Anschwel- 
lungen, so  da««  da«  Schwanzende  nicht  spitz, 
sondern  herzförmig  zweizipfelig  ist;  ein  gleiches 
Bild  habe  ich  in  der  Literatur  nicht  beschrieben  ge- 
funden. An  der  einen  Fläche  des  Gebilde*  verläuft 
eine  sehr  deutliche  Narbe,  welche  aber  nicht  über 
die  Wurzel  auf  den  Rumpf  hinuusgeht. 

Das  freigelegte  Steißbein  war  nicht  nach 
hinten  dislocirt,  sondern  zeigte  im  Gegentheil  schon 
eine  seichte  Concavität  nach  vorn.  Es  sandte  wohl 
einige  feine  F&dchen  in  diu  Haut,  aber  mit  der  Wurzel 
des  Appendix  stand  es  iu  gar  keinem  Zusammen- 
hänge. zumal  es  mit  seiner  Spitze  «koliotisch  nach 
rechts  gekrümmt  war.  Es  bestand  au*  vier  kurzen, 
breiten  Wirbeln.  Der  Appendix  dagegen  hat  seine 
Fortsetzung  nach  innen  in  einem  fibrösen,  <1  erben, 
runden  Strange,  welcher  seitlich  links  atnKreuz- 
bein  anhaftet.  Mikroskopisch  fand  ich  in  dem  »Schwanz- 
gebildu*  nur  die  der  Haut  charakteristischen  Gewebe 
und  Organe  und  ausserdem  central  ein  starkes,  obli- 
terirte*  Gefiiss.  Ausgebend  von  dieser  Region  fand 
ich  den  After  und  1 cm  weit  deu  Mastdarm  ver- 
schlossen. Beide  Nieren  und  die  Harnblase  fehl- 
ten; dagegen  waren  die  Hoden  vorhanden;  die  Harn- 
röhre fehlte,  wie  schon  erwähnt.  Da«  Becken  war 
zusammen  gequetscht,  derart,  da««  die  Sitzbeine  bi*  zur 
Verschmelzung  einander  genähert  und  nach  innen  ge- 
schlagen waren.  Endlich  zeigten  sich  erhebliche  Ver- 
bildungen am  Herzen  und  den  Stammgefäsaen. 

»Besteht  nun  ein  genetischer  Zusammen- 
hang zwischen  allen  diesen  Hildungsanoma- 
lien?4 

Wir  finden  hier  neben  einander: 

1.  Mchwanxartig*  Bildung  mit  offenbarer  Längsnarbc; 

2.  Verschluss  des  After»  und  der  Harnröhre; 

3.  gänzlichen  Mangel  der  Nieren  und  der  Harnblase; 

4.  Missbildungen  des  Herzens  und  der  Stumingefässe ; 

6.  Amputationsdefekte,  wie  wir  solche  erfahrungs- 
gemäß« erklären  müssen  ul*  in  Folge  von  früh- 
zeitig embryonal  zu  engen  Eihäuten  entstanden! 

fi.  Mangel  von  einzelnen  Extremitüten-Knochen  und 
einiger  Finger;  Verwachsung  anderer  Finger: 

7,  die  Körperhaltung  deutet  auf  Aufenthalt  in  einem 
ganz  abnorm  engen  Raunte  hin. 

Besteht  nun  ein  Zusammenhang  zwischen  allen 
diesen  Verbildungen,  »o  kann  er  bei  der  Zerstreutheit 
über  den  ganzen  Körper  und  ganz  verschiedenartige 
Organe  nur  ausserhalb  der  Frucht  liegen.  Die  so- 
genannten Spontan- Amputationen  fordern  dazu 
auf,  eino  mit  dem  primären  Wachsthum  einhergehende 
mangelhafte  Schaf hautbildung,  d.  h.  jener  Kihaut, 
welche  den  Embryo  und  Foetu*  umkleidet,  welche  den 
Frochtwaiaeraack  bildet,  anzunehmen.  l)ie«e  Verbildung 
muss  zu  einer  Zeit  stattgefunden  haben  oder  wenigstens 
auf  dem  Gipfelpunkt  ihrer  Wirkung  angelangt  sein, 
wo  die  hurnhemtenden  Organe  »ich  bereit*  von  den 
geschlechtlichen  geschieden  haben;  beide  gehen  be- 
kanntlich aus  einem  Stammorgan,  dem  Wolff'schen 
Körper  hervor  und  da*  geschieht  gleich  nach  der  dritten 
Woche  embryonalen  Da*ein*.  Hier  leuchtet  die  wich- 
tige Ergänzung  von  Embryologie  und  Teratologie  ein. 
Wir  haben  aber  noch  weitere  Zeitdaten ! In  der  dritten 
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Woche  «tdlpt  «ich  aus  dem  Embryo  eine  Blase  heraus 
und  in  den  Zottentheil  der  ernährenden  Kihäute  hinein. 
Diese  Blase.  Allantoi«,  führt  ein  GeflUssystem  zu  der 
mütterlichen  Schleimhaut  und  besorgt  so  den  Stoff- 
wechsel zwischen  Mutter  und  Embryo.  Da«  Rudiment 
dieser  Allantoi*  vereinigt  sich  aber  mit  den  urin bil- 
denden Organen  und  bildet  die  Harnblase.  Da*  ist 
hier  geschehen;  also  fällt  unsere  Missbildung  jedenfalls 
nach  dem  20.  Tage. 

Ha  würde  uns  zu  weit  in  das  embryologische  Ge- 
biet führen,  wollten  wir  hiermit  die  Daten  der  Ent- 
stehung des  Amnions,  der  Ausbildung  des  Herzens,  der 
Extremitäten,  der  Einstülpung  des  Afters  vergleichen; 
genug,  alle  Daten  bestimmen  uns,  den  Zeitpunkt  der 
Einwirkung  hildungsfeindltcher  Elemente  zwischen  den 
15. — 25.  Tag  embryonalen  Lebens  zu  verlegen. 

Nur  die  Verbildung  eines  Organe«,  welches  schein- 
bar ganz  getrennt  und  geschützt  vor  den  Einwirkungen 
auf  das  St  ei »sende  des  Foetus  liegt,  könnte  Sie 
zweifeln  lassen:  ich  meine  das  Herz.  Aber  Hessen 
in  Kiel  hat  nachgewiesen,  auf  experimentellem 
Wege,  doas  künstlich  ausgeübter  Druck  auf  die  Herz- 
anlage 7.ur  Zeit  der  Vernchmelzung  der  beiden  Anlagen 
derselben,  eine  getrennt  bleibende  Form  bewirkt.  Es 
liegt  aber  schon  bei  dem  normalen  Embryo  die  Konf- 
anluge  unter  starker  Beugung  gegen  jene  Region  des 
Rumpfes  angepresst,  welche  die  Herzanlage  enthält. 
Hier  muss  also  schon  eine  relativ  unbedeutende  Raum- 
beengung  störend  wirken. 

Für  uns  ist  hier  aber  nur  die  Frage  von  Interesse, 
passt  indieses  Schema  der  z.  u engen  Ei  hau  te.d.  h. 
der  sogenannten  Amnionaplasie  die  Begrün- 
dung des  Entstehens  des  CandalappendixV  Er 
kann  entweder  ein  durch  einen  Amnionfaden  ausge- 
wogene* Hautstück  reprAeentiren,  wie  Virehow  und 
Bartels  es  schon  ausgesprochen  haben.  — oder  aber  die 
lastische  Verklebung  der  zu  engen  Schwanz- 
appe der  Eihaut  hat  zu  einer  am  Uaudalende  lo- 
kalen, alier  breiten  Adhärenz  geführt  und  jenes 
Hautgebildo  in  ziemlich  breiter  Flüche  aufgezogen; 
nach  Abreissung  diese*  Theiles  der  Hornplatte  von  der 
Eihautverklebung  verwuchs  das  ausgezerrte  Hautstück 
unter  Bildung  der  geschilderten  Narbe.  Das  centrale, 
mit  ausgezogene,  also  seinem  eigentlichen  Wirkungs- 
kreise entzogene  Blutgefäss  ist  obliterirt.  Dass  diese 
Verklebung  zwischen  Eihaut  und  Embryo  eine  viel 
tiefer  gehende  war,  als  die  von  Virehow  für  andere 
Fälle  giltig  angenommene  äussere  Hautverklebung,  be- 
weint ein  Defekt  in  der  Wandung  des  Kreuzbeine»  und 
die  Hembzerrung  und  Verwachsung  de*  Rückenmarks 
mit  der  inneren  Fortsetzung  des  Schwanzgebildes. 

Da*  Resultat  unserer  Untersuchung  ist 
also,  dass  diese  abnorme  Bildung  das  Produkt 
einer  Bildungshem mung  einer  Eihaut  ist,  nicht 
aber  ein  atavistische«  Gebilde.  — 

Ich  fand  drei  weitere  Caudalappendice«  in  der 
Sammlung  der  Münchener  Frauenklinik,  zwei  kleine 
1 cm  lange,  spitze  sogenannte  , Fettseh wänze“,  also 
HautauKzerruugcn  im  Virehow'achen  Sinne;  der  letzte, 
also  vierte  Fall  hingegen  war  erzeugt  durch  eine 
Rückwärtskrümmung  des  Steissbeines.  Das 
hätte  nun  ein  atavistische«  Produkt  »ein  können;  aber 
die  Zahl  der  Wirbel  erreicht  nicht  einmal  diu»  mensch- 
liche physiologische  Maximum,  bescheidet  sich  bei  der 
normalen  Zahl  Vier.  Aber  dieser  Foetus  sowohl,  wie 
auch  sümmtliche  Andere  zeigen  »o  erhebliche  Bildungs- 
Anomalien  des  ganzen  Körpers,  dass  alle  4 Foeton 
zusammen  über  20  verschieden»  Bi ldungsa no- 
tnalien  an  »ich  vereinigten. 


( Aus  der  Barte  1 «'sehen  Literatur  stellt«  ich  67  gut 
beschriebene  Fälle  zusammen  und  fügte  noch  26  mir 
1 nea  bekannte  Fälle  hinzu,  und  unter  diesen  93  Fällen, 
I — au»  allen  Zeitepochen  und  allen  Erdtheilen  gesaiu- 
' melt,  und  zwar  durchaus  nicht  mit  Rücksicht  darauf, 

| das*  sie  vom  Standpunkte  der  Missbildungslebre  xu- 
I «animengesucht  waren,  — fand  ich  über  35  verschie- 
dene anderweitige  Bildnngsanomalien ; von  diesen  35 
waren  an  unseren  4 Foeten  fast  20  vereinigt. 

Damit  ist  durch  die  wissenschaftliche  Forschung 
jener  bei  allen  Völkern  wiederzufindende  Hang,  .ge- 
schwänzte Menschen*  als  Unvollkommenheiten  anzu- 
sehen, allerdings  bestätigt,  aber  nicht,  wie  man  früher 
j wollte,  durch  Auffindung  eines  Atavismus.  Jedenfalls 
genügen  diese  Zahlenreihen , um  nicht  allein  eine 
Analogie  dieser  Fälle,  ein  wiederholtes  Vorkommen 
I derselben  foetal- pathologischen  Bilder  zu  erweisen, 
sondern  die  Wahrscheinlichkeit  der  Erzeugung  der- 
selben durch  eine  und  dieselbe  Ursache,  al* 
welche  wir  die  Eihaut-Bildungshemmung  erkannt 
| haben,  darzuthun.  Ich  will  damit  nicht  behaupten, 
dass  jede  einzelne  der  genannten  Bildangsanomalien 
! nur  dieser  einen  Ursache  ihren  Ursprung  verdanke; 

J z.  B.  zweimal  kommen  rhachitische  Becken  vor. 
Ich  habe  sie  absichtlich  mit  aufgeführt;  denn  da» 
scheint  jetzt  in  Folge  exakter  Messungen  foetaler 
; Becken  erwiesen,  da«e  das  rhachitische  Becken  in  der 
Grundform,  wie  bestimmt«  Arten  rhachitische  Schädel, 
eine  auf  foetaler  Stufe  stehen  gebliebene  Bildung*- 
1 hem  mung  ist;  warum  soll  dieselbe  nicht  durch  Druck 
! der  Kihftute  zu  Stande  kommen,  etwa  in  Folge  einer 
. durch  äusBere  Einflüsse  beeinträchtigten  Ernährung 
lokaler  Theile. 

Das*  ho  mannigfache  Bildungsbemmnngen,  auf  der 
einen  Seite  scheinbare  Exzesse  (Anhängsel,  Vielfing- 
rigkeit, Doppelköpßgkeit)  auf  der  anderen  Defekte 
und  Spaltungen  zu  stunde  kommen,  lässt  sich  leicht 
erklären,  theils  darau«,  dass  sich  die  Eibaut  nicht 
gleichmäßig  verengt  anlegt,  theils  dass  es  in  verschie- 
denen Perioden  einwirkt,  das«  die  Haltung  dea  Embryo- 
Fötus  nicht  stet«  dieselbe  ist  u.  s.  w. 

Dass  z.  B.  die  Sechsfingrigkeit,  die  Poly- 
dactylie  sicher  kein  Atavismus,  sondern  ein  patho- 
logischer Vorgang  durch  abnorm  ein  wirkenden  Druck 
ist,  illustrirt  am  deutlichsten  ein  Kall  von  sogenannter 
Intrafoetatio;  der  im  Bauchfell  des  Querdarmes  eine* 

, Foetus  mit  sftmmtlichen  Eihüllen  eingelagerte  zweite 
I parasitär«  Foetus  hatte  es  bi«  zu  10  Zehen  auf  jeder 
Seit«?  gebracht,  während  er  dagegen  einseitig  nur  drei 
Finger  besäe*  — also  Exzess  und  Defekt  neben 
einander  aus  derselben  Ursache. 

Wir  werden  nun  die  Frage  aufwerfen,  wenn  alle 
die*e  aufgeftthrten  Caudalappendices  nichts 
mit  einer  eigentlichen,  im  atavistischen  oder  wenig- 
, »ten«  phylogenetischen  Sinne  so  zu  benennenden  Caoda 
I zu  thun  haben  — sei  es  auch  nur  al*  Persistiren  de* 
fötalen  Steiwihöcker«  oder,  als  spontanes  Auswachsen 
des  dem  Steißbein  fötal  anhaftenden  Schwanxfadens 
oder  al«  Vermehrung  der  Steisswirbel  — warum 
kommt  denn  dieses  Gebilde  trotzdem  in  der 
Stei ssgegend  vor?  — Weil  die  Steisnspitze  das  na- 
türliche Ende  der  Längsachse  ist,  die  unteren  Ex- 
tremitäten ja  bi*  weit  in  den  zweiten,  ja  dritten  fötalen 
Monat  hinein  nur  als  passive  Endorgane  anzusehen 
sind  und  streng  genommen  bi«  zur  Geburt  bleiben. 
(Schädel-  und  Beckenend- Lagen!) 

Dann  zeigt  diese  Region  aber  gerade  in  früh  em- 
bryologischer  Periode  in  ihrem  Entstehen  »ehr  kom- 
plizirte  Verhältnisse.  Es  stossen  hier  auf  einen  Punkt 
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zusammen:  1.  da»  Rohr  de»  Rückenmarke»,  welche*  | 

2.  um  das  Ende  der  primitiven  Kikkgratsachse  herum 
in  Verbindung  steht  mit  S.  dem  Darm  und  4.  der 
schon  erwähnten  Allantois-Blase , ferner  5.  die  von 
aussen  auf  den  Darm  zu  beginnende  üauteinatülpung 
des  Afters,  6.  der  Ursprung  der  hinteren  Eihautkappe;  1 
hiezu  gesellen  sich  7.  die  dilf'ereozirten  Wolff'scben  i 
Urnieren,  also  Harn-  und  Geschlechtsdrüsen,  von  denen  ! 
der  harnbildende  Apparat  zunächst  in  enger  Verbindung  | 
mit  der  Allantoi»  und  der  primären  Harnblase  steht.  I 

Aus  diesem  Bilde  erklären  «ich  die  so  häufig  neben 
einander  vorkommenden  Hemmungen  als  Spalten  des  | 
offen  gebliebenen  Rückgrates,  Verschluss  des  Afters,  1 
amniotische  Schwanzauszerrungen,  Mangel  von  Nieren 
und  Harnblase,  Beckenanomaliun  u.  s.  w. 

Eine  weitere  Complication  erwächst  noch  in  sehr 
interessanter  Weise  uus  der  Art  des  embryonalen  Ver- 
schlusses der  Leibenhöhle.  Sie  wollen  sich  daran  er- 
innern, dass  der  Embryo  nicht  als  pin  rundlich  ge' 
schlossenes  Rumpfgebilde  angelegt  wird,  sondern  als 
eine  Scheibe,  deren  seitliche  Ränder  einander  entgegen 
wachsen  und  so  die  Rohrform  des  Brustkorbes  und 
des  Unterleibes  bilden.  Der  letzte  Rest  diese*  Ver- 
schlusses ist  ja  der  Nabel.  Aber  ehe  es  zur  Bildung  j 
des  Nabels  kommt  — gerade  ein  Produkt  jener  heute 
Abend  so  oft  schon  als  Bildungsstörenfried  bezeichnten 
Eihaut  — rückt  die  Verschlussstelle  der  Haut  al»  Haft- 
stiel von  der  hinteren  Fläche  des  Embryos,  von 
dessen  Schwanzende  allmählich  ganz  an  das 
Hinterende  des  Körpers  und  schliesslich  erst 
auf  dessen  Bauchseite  — passirt  also  alle  jene  Re- 
gionen und  Organe,  welche  wir  als  besonders  expo- 
nirt  bezeichnet  haben. 

Eine  weitere  Frage  ist  nun,  warum  zeigt  das 
andere  Ende  dieser  Körperachse  keine  ähn- 
lichen Bildungen?  Weil  die  relativ  so  mächtige 
und  nach  nllpn  Seiten  hin  fast  gleichmäßig  abgerundete 
Kopfanlage  oder  die  Hirnblasen  der  Kihaut  nur  gestatten, 
in  breiter  Wölbung  sich  zu  «dhäriren.  Indexen  gibt 
cs  genügend  Fälle,  wo  man  bei  Bruchspalten  des 
Schädels  die  Eihäute  in  breiter  Verklebung  oder  mit 
zahlreichen  plastischen  Fäden  am  Schädel  befestigt 
findet;  in  dem  Lehrbuche  der  Geburtshilfe  von  Herrn 
Geheimrath  v.  Winckel  finden  Sie  einen  Fötus  abge- 
bildet,  dem  die  Enge  der  Kihaut  Gaumen-  und  Lippen- 
» palte  zu  Wege  gebracht  hat,  der  Schädel  ist  unver-  . 
»ehrt,  aber  die  Eihilute  sind  mit  der  Kopfhaut  verklebt.  ! 

Indessen  abgesehen  hiervon  kommen  in  der  Timt 
Appendice*  von  derselben  schwanzähnlichen  Structur  • 
an  allen  Theilen  des  Körpers  vor;  nicht  nur  in  benach- 
barten Regionen  wie  aui  Damm,  an  den  äusseren  weib- 
lichen Genitalien,  »ondern  auch  am  Schenkel,  an  den 
Hacken,  zwischen  den  Schultern  u.  8.  w.  Man  kann  j 
auch  hier  unterscheiden  abgerissene  reine  Eihautfäden 
mit  uuMgezogener , local  hypertrophischer  Epidermis  j 
und  tiefer  gehende  Au.szerrungen  mit  Fett-  und  Binde- 
gewebe, mehr  oder  wuniger  reichlichen  und  grossen 
Gefäßen.  Fascien.  Muskeln  u.  i.  w.  Eine  der  Haupt- 
stützen der  atavistischen  Deutung  der  Caudal appen- 
dices, der  Erlanger  Full  von  Fleischmann-Gorlach, 
entpuppte  sich  bei  genauer  Untersuchung  als  ein  faden- 
artiger Hautappendix  der  kleinen  Scbamlippe.  Ein  ganz 
analoger  Fall  wurde  von  Herrn  Geheimrath  v.  Winckel  1 
an  einem  Neugeborenen  hier  beobachtet. 

Alle  diese  Caudalbildungen  sind  also  theil*  durch 
Auszerrung,  theils  durch  Druc k entstanden.  Durch 
Aimzerrnng  die  weichen,  freihängenden 
Psoudo-Caudae,  und  durch  Druck  die  nach 
hinten  gekrümmten  Steissbeine.  Das  äu*»er*te 


M tut'«  der  Auszeming  würde  eine  Spaltung  der  Wirbel- 
säule noch  überschreiten  und  zu  piner  völligen  Zer- 
störung der  unteren  Anlage  derselben,  ja,  des  ganzen 
Beckenendes  führen. 

Durch  Druck  können  sich  ganze  Keimanlagen  in 
zwei  Individuen  theilen:  die  siamesischen  Zwillinge 
haben  wir  uns  so  entstanden  zu  denken;  experimentell 
und  an  weit  transportirten  Fischeiern  sind  solche  Dop- 
peltmissbildungen  leicht  zu  erhalten.  Ebenso  theilen 
sich  einzelne  Gliedmassen  in  mehrere,  einzelne  Wirbel 
in  mehrere,  also  können  auch  Steissbeinwirbel- 
An lagen  durch  Druck  in  mehrere  gespalten  werden; 
dadurch  geht  un*  über  das  Hauptkriterium  für  eine 
atavistische  (’audalbildung  verloren. 

Einen  solchen  Fall  beschreibt  der  treffliche  Leip- 
ziger Gynäkologe  und  Anthropologe  Professor  Carl 
Hennig.  Dieser  Fall  vereinigt  so  trefflich  eine  ganze 
Reihe  der  Druck  Verbildungen,  das*  ich  ihn  hier 
kurz  wiedergeben  will. 

Das  20  cm  lange  Kind  hat  die  zwerghaften  Beine 
übereinandergPHchlogcn ; der  rechte  Schenkel  ist  atro- 
phischer al»  der  linke;  der  rechte  liegt  mit  nach  oben 
gekehrten  Zehen  auf  dem  Bauche.  Die  rechte  Schulter 
und  die  gleiche  Hüfte  sind  höher  als  die  anderweitigen ; 
die  linke  Hüfte  ist  fleischiger  als  die  rechte;  der  linke 
Unterschenkel  ist  mich  hintcu  luxirt;  das  kürzere  Hein 
trägt  den  längeren  Fu»s;  der  rechte  Kuss  ist  4xehig, 
atfenähnlich,  weil  der  grosse  Zeh  von  dem  nächsten 
10  mm  abstehend,  fersenwärts  gerückt  und  rechtwinklig 
der  Innenfläche  des  Knie*  aufgepllanzt  und  auf  12  mm 
verkürzt  ist;  allen  Zehen  fehlen  die  Nägel.  Der  Fuh* 
ähnele  sonst  einer  Vogelklaue,  weil  der  äußere  Zeh 
abnorm  lang  ist  und  die  Fusswurzel  scheinbar  ganz 
fehlt;  dubei  Klumpfussutcllnng.  Der  linke  Fuss  ähnelt 
wieder  einer  Vogelklane,  indem  er  zwischen  der  ver- 
doppelten grossen  Zehe  und  der  nächsten  einen  13  mm 
tiefen  Spalt  trägt,  welcher  in  der  Gegend  des  Gelenkes 
der  einen  grossen  Zehe  von  einem  Fädcben  üher- 
brüekt  ist;  drei  ebenfalls  kurze  Fädchen  haften  einem 
inneren,  dreieckigen  Hautluppon  an  dem  Rücken 
des  einen  grossen  Zehen  an.  Dieser  Haut  lappen, 
5 mm  lang,  sendet  von  seiner  Spitze  ein  0 mm 
langes  Fädchen  um  die  Basis  de»  Uoppelzehcn,  ihr 
dicht  nuflipgend.  Sie  verstehen,  meine  Herren,  was  ich 
mit  dieser  umständlichen  Wiedergabe  an  sich  schein- 
bar kleinlicher  Befunde  bezwecke;  wir  finden  hier  an 
ganz  anderen  Körpertheilen  schon  den  Schwanzbil- 
düngen  ähnliche  Appendices. 

Das  Becken  ist  sehr  weich  und  klein.  Der  Stelle 
der  Spitze  de»  Kreuzbeines  entspricht  ein  Grübchen; 
das  Kreuzbein  hat  einen  Wirbel  zu  wenig;  der  letzte 
vorhandene  Wirbel,  «ehr  kurz  und  beweglich,  vertritt 
den  fehlenden  (oberen)  Abschnitt  des  Steissbeine». 
After  und  Genitalmündung  bilden  die  gemeinsame 
Kloakenmündung.  Das  Schwanzgebilde,  27  mm 
lang,  enthält  (mikroskopisch  untersucht)  5 knorpe- 
lige Wirbel,  die  durch  Bindege websstrang  in 
Verbindung  mit  der  Kreuzbein»pitze  stehen. 

Ich  habe  Ihnen,  meine  Herren,  bis  jetzt  nur  schwanz- 
ähnliche  Bildungen  vorgeführt,  welche  wirklich  frei 
hängende  Anhängsel  repräsentiren.  Bartel»  inachte 
deui  früheren  umständlichen  Schematismus  der  Ein- 
teilung ein  Ende  — da»  Albrecht’scbe  Schema  ist 
nicht  so  schlecht,  aber  es  krankt  an  den  merkwürdigen 
Illusionen  diese»  Forschers,  den  Menschen  unter  den 
Primaten,  ja  sogar  noch  tiefer  als  die  türkischen 
Affen  nach  Rang  und  Würde  zu  placiren.  Für  seine 
ganze  erste  Hauptabteilung  »wahre  Schwänze*  haben 
wir  einfach  keine  anatomischen  Beispiele  anzuführen- 
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Barteln  theilt  ein  in  angcwachsene  und  freie 
Schwänze;  hieher  gehören  die  trüber  sogenannten 
Pferde-,  Kind*,  Hinch-,  Antilopen-,  Ziegen-,  Schaf-  oder 
Fetfochwänze,  Schweine-,  Bunde-,  KaUen-,  Affen-  ja, 
Hogar  Schildkrötenschwänze.  Die  Länge  derselben  wird 
bis  z u mehreren  Zoll  angegeben;  bedenklich  sind  schon 
die  Angaben  von  80—40  cm,  ja,  sogar  lfi  Meter. 

Diese  F.intheilung  ist  praktisch ; meine  Einihcilnng 
habe  ich  nach  der  Ursache  der  Bildungs-Anomalie 
aufgestellt,  indem  ich  mich  an  Bartels'  Eintheilung 
anlehne. 

L>ie  Ursache  der  Amnionverbildung  erzeugt  eine 
Wachst!)  u in  »Störung:  das  ixt  die  Sch  wanzhil- 
dnng.  Die  Störung  gleicht  sich  zum  Theil  wieder 
aus:  das  giebt  die  angewachnenen  weichen 
Schwänze.  Findet  die  Ausgleichung  ausserhalb 
der  Körperoberfläche  statt,  so  entgehen  die  weichen 
Anhängsel  mit  oder  ohne  Narbennaht.  Oder 
die  Hautverklebungen  Hind  ganz  oberflächlich  und  be- 
stehen nur  zum  Theil  au*  Kpidermoidal- , x.  Th.  aus 
Kibautgewebe  — das  sind  die  ganz  dünnen  Fila- 
mente. Oder  die  Störung  besteht  in  einer  Kflck- 
wärt-sd  islocirurtg  des  Steisabeins  — da  besitzt 
das  Schwanzgebilde  bei  geringer  Ulnge  und  normaler 
Steissbeinwirbelzubl  nur  scheinbar  ein  Knochengerüst. 
Oder  die  Störung  besteht  in  einer  Spaltung  der 
Wirbelanlagen  unter  Vermehrung  <1  er  Wirbel: 
e*  entsteht  der  längere  Caudalappendix  mit  eige- 
nen Wirbeln. 

Jetzt  werden  Sie  mir  die  Frage  vorlegen:  beim 
Embryo,  auch  noch  beim  Fötus  bis  oft  zum  7.  Monate, 
besteht  aber  doch  eine  so  deutliche  Caudal- 
bildung,  das*  sie  gar  nicht  anders  denn  als  phylo- 
genetische Kxovien  tu  deuten  ist.  Ob  diese  Caudul- 
prominenz  ein  Analogon  der  thieriachen  Wirbelsäule 
ist,  darüber  zu  diskutiren,  gehört  nicht  hierher.  Wohl 
aber  kann  es  sich  um  die  Krage  handeln,  ob  dieser 
Steisshöcker  als  Bildungshemmung,  also  ohne  jeden 
atavistischen  Beigeschmack  i«?r*i*tircn  kann?  Dies  ist 
tu  bejahen  und  daraus  entsteht  diezweite  Bartela'sche 
liauptgrnppe  der  angewaehsenen  Schwänze. 

Also  tune  einfache  Bildungshemmung.  Schon 
Blumenbach,  Kielmeyer,  Meckel  äusserten  »ich 
über  die  Aehnlicbkeit  von  Bildungsanomalien  mit  denejp 
niederer  Thiere;  Kielmeyer  fügte  hinzu,  .weil  die 
höheren  Thiere  in  ihrer  Entwicklung  die  Perioden 
durchlaufen,  welche  in  den  niederen  Thieren  tixirt  er- 
scheinen.* Das  erkennen  wir  am  tieRten  an  den  Bil* 
dungshemmungen  der  weiblichen  Genitalien,  des  Her- 
zens u.  s.  w„  doch  davon  ein  anderes  Mal! 

Ein  also  gehemmtes  Organ  ist  aber  kein  gleich- 
werthiges  Organ  gleich  dem  der  entsprechenden  Thier- 
kl&sse;  es  ist  ein  KudimenL  Ein  solches  wäre  gleich 
ungeschickt  für  das  betreffende  Thier,  weil  ihm  doch 
immerhin  noch  vollkommenere  Eigenschaften  inne  woh- 
nen, — wie  auch  für  den  Menschen,  weil  für  beide 
Zwecke  das  übrige  Gefäßsystem  schon  in  erster  Linie 
nicht  passt.  Auch  die  Ursachen  der  Entstehung  sind 
ganz  andere;  deshalb  allein  ist  es  schon  kein  Atavis- 
mus, genau  »o  verhält  es  sich  mit  den  Steisebein* 
wirbel  Vermehrungen. 

Zu  den  einfachen  Bildnngshemmnngen  des  Steins* 
höckers  gehören  die  Fälle  von  <>rn stein,  Bartel«, 
Braun.  Aber  dass  diese  weichen,  angewaehsenen 
Schwänze  aus  dem  proliferiren  sollenden  Eck  er- Hir- 
schen Schwanzfaden,  einem  minimalen  Gebilde,  ent- 
stehen, ist  unwahrscheinlich.  — «ehr  plausibel  hingegen 
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entweder  ein  senkrechtes  Stehenbleiben  des  Steinbeine*, 
wie  beim  Embryo,  oder  eine  lokale  üppige  Wucherung 
des  im  Verlauf  des  Steißbeines  normal  beim  Neuge- 
borenen noch  deutlich  bestehenden  Fettwuchsea.  Ganz 
unwahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Chorda,  d.  h.  dos 
embryonale  Achsengebilde  der  Wirbelsäule,  dabei  be- 
teiligt ist. 

Der  Uaudalappendix  int  also  ausnahmslos  ein  patho* 
i logisches  Produkt.  Käme  eine  Varietät  der  Caudal- 
anUge  vor,  so  müsste  man  wenigstens  einen  sicheren 
Fall  gesehen  haben  oder  l'ebergänge  dazu.  Gibt  es 
aber  ganze  geschwänzte  Völker,  so  müsste  doch 
notwendig  eine  direkte  Vererbung  vorliegen:  von 
f einem  Atavismus  könnte  keine  ICede  sein;  damit  wäre 
für  solche  Völker  eine  ganz  absonderliche  Stellung  in 
ihrer  phylogenetischen  Entwicklung  poatulirt. 


Literatur-Besprechung. 

G»  Buschan.  Idontification  anthropomötrique. 
Instruction»  signalötiques  par  Alphonse  Ber* 
tillon.  Nouvelle  edition  entierement  refondue 
ot  eonsulerabloinent  augmcntec,  avcc  un  album 
de  81  planches  et  un  tahleau  chromatique  des 
nuances  de  Pins  humain.  Mclun,  i m prim, 
administrative.  1898. 

Die  Identification  nnthropomötrique,  d.  h.  das 
Wiedererkennen  einer  Person  auf  Grund  eines  an  ihr 
früher  genommenen  Signalements  zu  juristischen  Zwe- 
j cken  hat  erfreulicher  Weise  bereit«  in  verschiedenen 
Staaten  des  Auslandes  Anerkennung  und  Eingang  ge- 
[ fanden,  während  leider  Deutschland,  abgesehen  von 
einigen  wenigen  privaten  Bestrebungen  derselben  gegen- 
über »ich  bisher  ablehnend  verhalten  hat.  Zur  Grund- 
lage für  diese  Identification  dienen  die  Instruction* 
signal^tique«  des  Erfinder»  Berti I Ion,  die  un«  in 
zweiter  Auflage  vorliegen.  Dieselbe  ist  von  Grund  aus 
umgparbeitet  und  von  95  auf  318  Seiten  vermehrt  worden. 

Theoretische  Erörterungen  liegen  dem  Inhalte  fern; 
der  Verfasser  hat  sein  Angenmerk  ausschliesslich  auf 
praktische  Zwecke  gerichtet.  Die  Methoden  der  Mes- 
sung, sowie  da»  Signalement  Oberhaupt  werden  dem 
Leser  in  ihren  Einzelheiten  vorgefiihrt  und  durch  zahl- 
reiche Abbildungen  illustrirt.  Die  letzteren,  die  höchst 
passend  ausgewBhlt  sind,  bilden  auf  81,  «ehr  exakt 
ausgeführten  Tafeln  eine  werthvolle  Bereicherung  der 
neuen  Auflage.  Dieselben  veranschaulichen  die  Instru- 
mente, die  bei  der  Anthropometrie  Anwendung  finden, 
und  ihre  Handhabung,  sowie  hauptsächlich  die  de- 
»criptiven  Merkmale  (Termini  techniei)  in  820  Typen 
(charakteristische  Formen  des  Kopfes,  Gesichte«.  Pro- 
file», der  Lippen,  Nase  etc.).  Ausserdem  ist  dem  Werke 
eine  chromolithographische  Darstellung  der  Nunnci* 
rungen  der  menschlichen  Iris  nach  der  Methode  Ber- 
ti Hon  beigegeben.  Wie  aus  dieser  kurzen  Inhalt** 
angahe  ersichtlich,  empfiehlt  sich  das  vorliegende  Werk 
nicht  nur  für  solche,  die  sich  mit  den  Signalements  ira 
Sinne  des  Erfinder»  beschäftigen,  sondern  überhaupt  für 
solche,  die  sich,  ohne  Yorkenntniase  zu  besitzen,  in  da« 
Studium  der  Anthropometrie  umführen  wollen:  im  be- 
*ondern  für  Forschungsreisende,  denen  solche  Kenntnis* 
abgeht,  dürfte  «ich  ein  vorheriges  Studium  der  Ber* 
i t i 1 lon'rtchen  Instruction«  empfehlen. — Wir  begleiten 
i das  Buch,  in  dem  der  Verfasser  Vollkommene*  geleistet 
I hat,  mit  den  beeten  Wünschen. 

in  München.  — Schl  um  der  lledaktum  14.  Juni  Ist*  3. 
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Neueste  Funde  der  Pfahlbaute  Robenhausen. 

Von  Dr.  Jakob  Mensikcmmer  sen.  in  Wettikon. 

Die  überaus  trockene  Witterung  der  Monate 
März.  April  und  bis  heute,  Mai  1893,  haben 
meine  Arbeiten  auf  der  Pfahlbaute  Hohenhausen 
sehr  befördert  und  ich  war  auch  vom  Glück  be- 
günstigt. Namentlich  in  Industrieprodukten  war 
ich  so  glücklich  seltenste  Funde  zu  machen,  dar- 
unter Fischernetze  mit  gewöhnlichen  (immerhin  in 
der  Grösse  verschiedenen)  Maschen,  ganz,  feine 
Haarnetze,  welche  den  Verdacht  erregen,  sie  seien 
als  Kopfputz  getragen  worden.  Ferner  fanden 
sich  Geliechte  mit  ganz  kleinen  Maschen,  Hündchen 
Fäden,  bobinenartig  aufgewunden,  in  dieser  Form 
zum  ersten  mal  hier  gefunden.  1 Messer  von  Eiben- 
holz, einen  hölzernen  Schöpflöffel,  um  das  ein- 
gedrungene Wasser  aus  den  Einbäumen  (ein  Uni- 
kum) schöpfen  zu  können;  ebenso  eine  Menge 
verkohlter  Aepfel,  darunter  auch  einige  schon 
kultivirte.  (Siehe  hierüber  Prof.  O.  Heer:  „Die 
Pflanzen  der  Pfahlbauten  •*  in  den  Mittheilungen 
der  zürcherischen,  antiquarischen  Gesellschaft.)  Die 
Menge  verkohlter  Gersten-  und  Weizenkörncr  war 
so  gross,  dass  unwillkürlich  der  Gedanke  Raum 
fasste,  dass  die  Pfahlballte  Robenhausen  wohl  im 
Herbst  durch  Feuer  zerstört  wurde.  Im  Frühjahr 
wären  fast  unmöglich  so  grosse  Getreidevorrätbe 
mehr  vorhanden  gewesen,  was  ein  desto  grösseres 


Unglück  für  die  Pfahlbauern  war.  — Die  Be- 
quemlichkeit. so  leicht  zu  dieser  uralten  Kultur- 
stätte zu  gelangen  (die  Pfahlbaute  Robenhausen 
liegt  an  den  Eisenbahnstationen  Wetzikon  und 
Anthal -Linie  Zürich -Chur  — und  Kempten- 
Linie  Effatikon  - Hin  weil  — nur  je  20  Minuten 
entfernt)  lässt  erwarten,  dass  auch  diesen  Sommer 
Freunde  der  vorhistorischen  Geschichte  — um 
diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  sie  besuchen,  zu 
welchem  Besuche  ich  mich  gerne  als  Führer  an- 
erbicte,  denn  man  muss  eine  Pfahlbautc  in  einem 
Torfmoor,  wie  dies  bei  Robenbausen  Her  Fall  ist. 
gesehen  haben,  um  einen  rechten  Begriff  von  einer 
Pfahlbaute  bekommen  zu  können.  Die  Pfahl- 
bauten in  den  Torfmooren  geben  auch  zugleich 
die  interessantesten  Aufschlüsse  über  jene  längst 
verschwundene  Zeit.  Die  Nachgrabungen  dauern 
bei  günstiger  Witterung  fort. 

Wir  erhalten  dazu  folgenden  Brief:  Hochverehr- 
tester Herr!  Anmit  habe  ich  das  Vergnügen,  Ihnen 
über  meine  Frtihjahrsarbciten  auf  der  Pfahlbaute  Koben- 
hausen für  Ihr  sehr  geschätztes  Blatt  einen  kleinen 
Bericht  zu  übermitteln  und  eine  Einladung  damit  — 
auch  Sie  hochverehrtester  Herr!  — zum  Besuche  der 
Pfahlbante  Hohenhausen  zu  verbinden.  — Ich  habe 
nun  die  Ehre,  mich  als  Dr.  zu  unterzeichnen,  indem 
ich  an  der  Zürcherischen  Hochschulfcior  vom  29.  April 
lb93  „ für  meine  langjährigen  Verdienste  um  die  prähisto- 
rische Forschung  zum  Doctor  philoaophiae  honoris 
causa*  ernannt  wurde.  Es  gilt  ja  dip*e  Ehre  nicht 
der  Person,  sondern  der  Sache,  welcher  ich  seit  35  Jahren 
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diene,  aber  ich  fühlte  mich  verpflichtet,  Ihnen  die* 
mitzutheilen. 

Indem  ich  mich  also  der  frohen  Hoffnung  hingebe, 
Sie  recht  bald  auf  meinem  Pfahlbau  begrüssen  zu 
können,  zeichne  ich  von  nun  an  als  Ihr  hochachtungs- 
vollst ergebenster 

Dr.  Jakob  Messikoxnmer. 

Wetzikon  (Zürich),  den  26.  Mai  1893. 

Wir  sprechen  dem  Herrn  Doktor  unseren  herz- 
lichsten Glückwunsch  zu  dieser  hohen  und  wohlver- 
dienten Ehre  aus,  möge  er  «ich  derselben  recht  lange 
erfreuen.  Die  Hedaktion,  J.  Ranke. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Naturforschende  Gesellschaft  In  Danzig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  1.  Mürz  1893. 

Herr  Dr.  Oehlschläger  gedenkt  vor  Eintritt  in 
die  Tagesordnung  des  kürzlich  erfolgten  Todes  des 
Direktors  am  römisch -germanischen  Zentral- Museum 
in  Mainz,  Prof.  L.  Linden*chmit,  und  entrollt  ein 
knappes  Lebensbild  dieses  ältesten,  eifrigen  Pflegers 
der  deutschen  Altertliumskumle  in  der  Gegenwart. 

Herr  Dr,  Kumm  berichtet  unter  Vorlegung  der 
entsprechenden  Objekte  über  einige  im  Jahre  1892  im 
Aufträge  des  Provin  rial-M  uaeuuis  unternom- 
mene Ausgrabungen. 

I.  In  Lessnau,  Kreis  Putzig,  wur  man  bei  dem 
Graben  nach  Sand  zum  Kirchenbau  auf  eine  Anzahl  • 
Steinkistengräber  ge« tosten,  derpn  Inhalt  in  Folge  ] 
unzweckmäßiger  Aufdeckung  zum  grössten  Theile  be- 
reits zerstört  war,  als  Vortragender  an  den  Fundort 
kam.  Nach  Angabe  der  beim  Sandfuhren  beschäftigten 
Leute  waren  1 1 Steinkisten  mit  zusammen  27—28  Urnen 
vorhanden  gewesen,  aber  nur  2 oder  3 der  letzteren 
noch  erhalten.  Es  ist  diese  voreilige,  unkundige  Auf- 
deckung jener  Gräber  umsomehr  zu  bedauern,  als  mit 
Bestimmtheit  einige  Gesichtsurnen  darin  waren, 
wie  aus  den  dort  Vorgefundenen  Scherben  zu  ersehen 
ist.  Die  Steinkisten  waren  zum  Theil  aus  regelmässig 
bearbeiteten  Sandsteinplatten,  zum  Theil  au»  weniger  I 
regelmässige«  Granitplatten  zumeist  sorgfältig  gefügt 
und  befunden  sich  durchweg  nahe  unter  der  Oberfläche. 
Die  nachträgliche  Durchmusterung  der  noch  nicht  ganz 
verschütteten  Gräber  ergab  noch  eine  Ausbeute  an 
meist  verzierten  Uruenscberben  sowie  an  kleinen  Bronze- 
ringen  mit  Bernsteinperlen  und  grösseren  eisernen 
Ringen.  Bei  genauerer  Untersuchung  des  Bodens  wurde 
noch  ein  zwölftes,  unversehrtes,  aus  Granitplatten  in 

2 — Sfacher  Schichtung  sehr  fest  gefügtes,  kleines  Stein- 
kistengrab entdeckt,  welches  drei  Urnen,  darunter  eine 
kleine  Gesichtsurne  mit  nur  schwacher  Andeutung 
des  Geticbterelief»,  enthielt,  die  demselben  unversehrt 
entnommen  werden  konnte.  Von  den  au»  den  schon 
früher  geöffneten  Steinkisten  noch  erhaltenen  Gegen- 
ständen übergab  Herr  Pfarrer  M ü Iler -Lessnau  eine 
kleine,  ziemlich  gut  erhaltene,  gedeckelte  Urne  und 
Hr.  Bauunternehmer  Petermann-Neustadt  die  Ohren- 
partie einer  grösseren  Gesichtsurne  für  das  Provinzial- 
Museum;  einige  andere  Reste  sollen  sich  im  Besitz 
des  Herrn  Begierung»- Baumeisters  Gold bach- Neu- 
stadt befinden. 

II.  Auf  dem  Gut  de*  Herrn  Göldel  in  Zoppot 
waren  auch  in  diesem  Jahre  von  den  Arbitern  beim 
Steinesuchen  wieder  einige  Steinkistengräber  entdeckt 
und  geöffnet  worden,  welchen  mehrere  Urnen  sowie 


Beigaben  au*  Bronze.  Eisen  und  Perlen  entnommen 
wurden.  Unter  den  Urnen  fallt  besonders  ein  grosse*, 
terrinenfö riiiiges  Aschengef&s*  auf.  welche»  durch  drei 
knopfartige  OhranaätzH.  gefällige  Form  und  sorgfältige 
Arbeit  ausgezeichnet  ist:  unter  den  Beigaben  befanden 
sieb  eine  »ehr  schöne,  bronzene  Schwanen halsnodel. 
Herr  Gutsbesitzer  Göldel  schenkte  sämmtliche  Fund- 
stücke freundlich*!  dem  Museum. 

III.  In  Gogolewo,  Kreis  Marienwerder,  waren 
Arbeiter  bei  dem  Graben  nach  Steinen  auf  ein  gewal- 
tige* Steinkistengrab  ge«to»sen,  welche*  nicht  weniger 
als  zweiundzwanzig  grosse  oder  mittelgrosse  Urnen, 
zwei  CremonialgefUsse , eine  Schale  und  einen  losen 
Urnendeckel  enthielt.  Siebzehn  der  Urnen  hatten  die 
bekannte  Terrinenform,  fünf  die  Form  einer  Vase  mit 
engem  HalRe.  Die  meisten  Urnen  waren  gedeckelt 
und  zwar  durchweg  mit  einer  aufgestülpten  Schale; 
die  terrinenförmigen  waren  zumeist  mit  Ornamenten 
verliehen,  von  den  vasenförmigen  hatte  jede  ursprüng- 
lich einen  grossen  Henkel  besessen,  der  aber  nachträg- 
lich abgebrochen  war.  Die  beiden  Cremonialge fasse 
waren  klein,  vasenförmig,  gehenkelt:  der  frei  gefundene 
Deckel  abweichender  Weise  von  mützenartiger  Stöpsel- 
form. In  den  Urnen  lagen  zahlreiche  Beigaben,  wie 
dünne  Bronzeringe,  Glos-  und  Bernsteinperk-u,  auch 
eine  eiserne  Scbwanenbalanodel.  Sämmtliche  Gegen- 
stände wurden  von  Herrn  Gutsbesitzer  Liebrecht,  aaf 
dessen  Gut  die  Steinkiste  lag,  dem  Museum  Überwiesen. 

Die  vorerwähnten  Gräber  gehören  s&mmtlicb  der 
jüngsten  Bronzezeit  unseres  Gebietes  an. 

IV.  Vortragender  hatte  bei  Gros»  Katz,  Kreis 
Neustadt,  Gelegenheit,  ein  ziemlich  grosses  Hügel- 
grab zu  ötfnen,  welchem  aber  nur  ÜeftUstrümmer  und 
ein  an  einem  Knochen»tück  angeschmolzener  kleiner 
Bronzetropfen  entnommen  werden  konnten.  Die  zum 
Theil  verzierten  Gefüaascherben  waren  zumeist  Theile 
von  gedeckelten  Aschenurnen,  doch  befanden  sich  da- 
zwischen auch  die  noch  zu-ammenpussenden  Stücke 
einer  flachen,  untersatzähnlichen  Schale  mit  dicht  über 
dem  Boden  durchlochter,  senkrechter  Wandung.  Bei- 
gaben fanden  «ich  weder  zwischen  den  reichlich  vorhan- 
denen Aschenresten  noch  sonst  im  Hügel,  daher  dos  ge- 
nauere Alter  des  Grabes  nicht  sicher  bestimmbar  ist. 

V.  In  Christinenhof  bei  Danzig  wurde  auf  der 
Höhe  einer  der  das  Gelände  bildenden  Bodenwellen  in 
einer  Tiefe  von  ca.  1 Fus*  unter  der  Oberfläche  eine 
Uerdstelle  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  bloss- 
gelegt. Dieselbe  bestand  aus  einem  ungefähr  kreis- 
förmigen, etwa  2 m im  Durchmesser  haltenden  Pflaster 
von  faust-  bis  kindskopfgrossen  Steinen,  die  zumeist 
noch  ei ngesch würzt  und  durchweg  mürbe  gebrannt, 
vielfach  auch  von  Sprüngen  durchsetzt  waren.  Es  fan- 
den sich  daselbst  neben  Knochenresten  von  Hausthieren, 
besonders  des  Schweines,  ein  einfacher,  aber  durch 
vielfältige  Benützung  ganz  glatt  gewordener  Schleif- 
stein und  zahlreiche  zutn  Theil  verzierte  ThonHcherben, 
deren  Zeichnungen  auf  die  arabisch -nordische  oder 
Burg wall-Zeit  Hinweisen. 

Herr  Dr.  Geh Isch läge r spricht  alsdann  über  das 
Bauernhaus  in  Alt- Aussee  in  Steiermark,  nach 
Beschreibungen,  welche  Dr.  Meringer  in  den  Mit- 
teilungen der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
1891  veröffentlicht  hat.  Derartige  Studien  beanspruchen 
ein  hohes  Interesse  Beiten*  der  anthropologischen  For- 
schung, da  gerade  die  Untersuchungen  der  Bauern- 
häuser mit  ihrem  gelammten  Mobiliar  besonders  wich- 
tige Aufschlüsse  über  die  früheren  Gebräuche  der  Be- 
wohnerschaft aus  frübgescbichtlicber,  selbst  vorge- 
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«chicbtlicher  Zeit  erhoffen  lassen.  Man  denke  nur 
daran,  das*  z.  11  die  Fellachen  de«  Nilthaies  noch 
heute  mit  ebenso  primitiven  Geräthschaften  ihre  Felder 
beackern,  wie  vor  Jahrtausenden,  (last  auch  in  manchen 
Theilen  unserer  Provinz  von  der  Landbevölkerung  noch 
Gerätschaften  benutzt  werden,  wie  z.  B.  die  Qetreide- 
h an  dm  üble,  welche  bereits  in  der  prähistorischen  Zeit 
in  gleicher  Form  in  Gebrauch  waren.  So  hat  man 
denn  auch  in  den  österreichischen  Bauernhäusern  ein 
aus  Ei*en  gefertigtes  Gerat h,  den  Feuerbock  (zum  Auf- 
legen der  Holzscheite  auf  dem  Herdei  gefunden,  welches 
in  ähnlicher  Form,  aus  Thon  gefertigt,  schon  zur  Hall- 
stattzeit im  heutigen  Ungarn  Anwendung  fand.  Die 
richtige  Deutung  dieses  bei  Oedenburg  gefundenen 
Hallstattgeräthe*  aber  wurde  erst  ermöglicht,  als  man 
in  den  österreichischen  Bauernhäusern  die  noch  heu- 
tigen Tages  viel  benutzten  Feuerböcke  auffand. 

Oesterreich  bietet  nun  im  Hinblick  auf  seine  bunt 
gemischte  Bevölkerung  für  das  Studium  des  Bauern- 
hauses ein  besonders  ergiebiges  Feld.  Fünf  Typen 
haben  sich  aufstellen  lassen;  es  sind  dies  1.  das  *la- 
vigeh -germanische  Haas,  2.  das  magyarische  Haus, 
3.  das  alpine  Holzhaus,  4.  das  romanische  Steinhaus, 
6.  das  türkische  Ilaus. 

Eingehend  wird  eine  Form  des  ersten  Typus,  da« 
durchgängige  Haus  von  Alt- Aussee.  nach  Bau  und 
innerer  Einrichtung  genau  beschrieben. 

Im  Anschluss  hieran  weist  Vortragender  darauf 
hin,  dass  auch  unsere  Heinmthprovins  in  der  Kas^ubei 
und  im  Werder  charakteristische  Bauernhäuser  besitzt, 
deren  nähere  Untersuchung  wünschenswert!!  wäre. 
Zugleich  dürfte  es  von  Werth  sein,  festzustellen,  in 
wie  weit  eine  aus  grosser  Ferne  ein  gewanderte  Land- 
bevölkerung, so  z.  B.  die  in  Oatpreumen  bei  Gum- 
binnen angesiedelten  protestantischen  Salzburger,  an 
ihrer  alten  Hnuseinrichtuag  festhält. 

Im  Anschluss  an  die  obige  Beschreibung  der  neu 
gefundenen  Steinkistengräber  und  deren  Altersbestim- 
mung weist  Herr  Dr.  Lakowitz  darauf  hin,  dass  die 
letztim  Abschnitte  der  Bronzezeit  in  Weetpreusaeo  nach 
Lissauer  mit  der  nordischen  Bronz«>zeit  zeitlich  nicht 
zusammenfallen.  Die  Angaben,  dass  die  jüngere  Bronze- 
zeit von  ca.  900  bis  650  v.  Chr.,  die  jüngste  von  ca. 
550 — 100  v.  Chr.  gedauert  habe,  beziehen  sich  nur  auf 
die  nordische  Bronzekultur,  welche  von  dem  schwe- 
dischen Forscher  Monte  lins  zeitlich  festgelegt  wurde. 
Für  Westpreusaen  aber  muss  nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen die  Dauer  de«  erstgenannten  Knlturab- 
Rchnittes  bis  in's  fünfte  Jahrhundert,  diejenige  der 
jüngsten  Bronzezeit  vom  5.  bis  zum  Ende  des  3.  Jahr- 
hundert« v.  Chr.  angenommen  werden. 

II.  Naturwissenschaftlicher  Verein  In  Hamburg  und 
deutsche  Anthropologische  Gesellschaft,  Gruppe 
Hamburg-Altona. 

Gemeinschaftliche  Sitzung  vom  9.  November  1892  unter 
dem  Vorsitze  der  Herren  Hermann  Strebei  und 
Professor  Rautenberg. 

Ueber  die  künstlichen  Verunstaltungen  de« 
menschlichen  Körpers. 

Vortrag  von  Dr.  Hagen. 

,Es  gibt  nichts  Sonderbareres  als  den  Menschen“, 
sagt  Sophokles  in  seiner  Antigone,  und  .mannigfach 
sind  seine  Rösselsprünge“,  behauptet  der  Altmeister  der 
Ethnologie,  Prof.  Bastian.  Häufig  sind  es  dieselben, 
auf  die  der  Mensch  an  den  verschiedensten  Theilen  der 
Erde  verfällt.  Entweder  haben  wir  es  hier  mit  Gedanken 


zu  tbun.  die  au*  dem  Wesen  der  Menschennatur  ent- 
sprungen sind,  oder  mit  solchen,  die  sich  durch  Handel 
und  Verkehr  von  Volk  zu  Volk  übertrugen.  Welcher 
von  beiden  Faktoren  zur  Erklärung  herangezogen  wer- 
den rau«a,  kann  nur  im  einzelnen  Falle  entschieden 
werden.  — Der  Mahnung,  nie  mit  sich  selbst  zufrieden 
zu  sein,  folgte  der  Mensch  missverständlich  bei  der 
Behandlung  seines  Körpers;  an  alle  Theile  desselben 
hat  er  »eine  Pfuscherhand  gelegt.  Der  Vortragende 
behandelte  an  der  Hand  eine*  reichen  Demonstration« 
materiale*  ausführlich  die  künstlichen  Umformungen 
(Deformationen),  die  besonders  der  Naturmensch  an 
«einem  Körper  vornimmt.  Ans  dem  reichen  Inhalte 
des  Vortrages  «oll  das  Folgende  hervorgehoben  werden. 
Von  Schädeldeformationeu  wurden  u.  A.  solche  aus 
dem  Kaukasus,  von  Vancouver  Island,  Celebes,  den 
Nicobaren  und  den  Pampasindianern  besprochen.  Bei 
den  letzten  wird  der  Neugeborene  auf  ein  hartes,  an 
Heiden  Enden  zugespitztes  Brett  gebunden,  wobei  der 
Hinterkopf  durch  einen  um  das  Brett  gebundenen 
Hautatreifen  fest  aufgepresst  wird.  Hierdurch  entsteht 
die  Abflachung  de*  Kopfes,  da  das  Kind  in  dieser  Lage 
verbleibt,  bis  es  Anstalten  tum  Laufen  macht.  Ferner 
erläuterte  der  Vortragende  durch  Abbildungen  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Srhädeldeformulionen  bei  den 
alten  Peruanern,  sowie  die  durch  Kopf  binden  verun- 
stalteten Köpfe  der  Frauen  in  einigen  Departement* 
Frankreich«.  Derartige  Schädel  Verunstaltungen  kamen 
schon  in  prähistorischen  Zeiten  vor,  ebenso  die  Trepa- 
nation. die  noch  jetzt  bei  den  Kabylen  zur  Heilung 
von  Geisteskrankheiten  ausgeführt  wird , früher  wohl 
auch  eine  religiös-abergläubische  Bedeutung  hatte.  — 
Mancherlei  Torturen  ist  die  Na*e  unterworfen.  In 
Indien  werden  Nasenflügel  und  Nasenncheidewand  durch- 
bohrt. und  mit  .Schmuckringen  behängt;  in  Melanesien 
werden  NasenHäbe  aus  Schildpatt  oder  Muscheln  be- 
nutzt. Die  Hottentotten  erhalten  in  der  Kindheit  eine 
künstliche  Stumpfnase  und  die  vornehmen  Perser  eine 
von  ihnen  geschätzte  Adlernase.  Auf  der  Insel  Yap 
flacht  die  Mutter  die  Nase  des  Säuglings  mit  der  er- 
wärmten Hand  und  mit  so  kräftigem  Drucke  ab.  doas 
das  Kind  vor  Schmerz  aufschreit;  auf  den  Andatnanen 
besorgt  diese  «Verschönerung“  der  Vater.  — Auch  die 
Lippen  müssen  sich  mancherlei  gefallen  lassen.  Bei 
den  Eskimo  wird  den  mannbaren  Knaben  die  Unter- 
lippe und  der  Nasenknorpel  durchstochen  und  mit 
Schmuck  aus  Glasperlen,  Knochen  u.  dgl.  versehen. 
Den  mannbaren  Mädchen  der  Thlinkit- Indianer  wird 
die  Unterlippe  durchbohrt  und  in  die  Höhlung  ein 
silberner  Stift  gesteckt.  Bei  den  alten  Mexikanern 
und  den  Botokuden  kommen  ähnliche  Verunstaltungen 
vor.  Bei  jenen  sind  es  kleine  zylinderbutfönuige 
Pflöcke  aus  Obsidian,  Quarz  etc.,  bei  diesen  Holz- 
«cheiben  oft  von  respektabler  Grösse.  — Auch  die 
Form  der  Ohren  mu«»te  einer  Veränderung  unter- 
| worfen  werden.  Der  reiche  Ohrschmuck  der  Indiane- 
rinnen, besonders  der  Tamilen,  wurde  durch  Bilder 
I veranwihaulicht.  Die  Eingeborenen  der  Nicobaren 
i durchbohren  die  Ohrlappen  und  stecken  in  die  grossen 
| Löcher,  was  ihnen  geschenkt  wird,  Cigarren.  Holz- 
I pflöcke,  Präparatenglilser,  Patronen  u.  s.  w.  Die  Da- 
jaken  Borneos  haben  bi«  auf  die  Brust  fallende,  künst- 
lich verlängerte  Ohrlappen,  in  denen  Zinnringe,  Holf- 
p tlöcke  u.  dgl.  stecken.  Der  besonder«  reiche  Ohr- 
schmuck der  Batta  wurde  durch  Objekte  und  Abbil- 
dungen erläutert.  — Die  Zähne  werden  in  Form  und 
Farbe  vielfach  verändert.  Im  mal&yitchen  Archipel 
werden  sie  schwarz  gefärbt,  bei  den  Bornufrauen  roth. 
In  Australien  schlägt  man  bei  der  Mannbarkeitser- 


klärung  einzelne  Schneidezähnc  aus,  im  östlichen  Poly- 
nesien geschieht  dasselbe  als  Zeichen  der  Trauer.  In 
Afrika  kommen  {verschiedene  Typen  von  Zahndefor- 
mationen  vor,  deren  geographische  Verbreitung  der 
Vortragende  an  der  Hand  einer  zu  diesem  Zwecke  aus- 
geführten Karte  klar  legt.  Zuspitzung  der  Schneide- 
zähne durch  Abschlagen,  Rinkerbung  und  Ausziehen 
der  unteren  Schneidezähne;  diese  drei  Typen  haben 
ihre  gesonderten  Verbreitungsgebiete,  die  der  Redner 
im  Einzelnen  schilderte.  Die  malayischen  Völkerstäiume 
geben  den  Zähnen  mit  der  Feile  eine  besondere  Form 
und  reliefartige  Oberfläche.  Die  Bafcta  verzieren  sie 
mit  Gold  oder  Perlmutter,  die  Dajaken  mit  einem 
Messingnagel.  Am  Senegal  zieht  man  den  Mädchen 
die  Milchzähne  aus  und  drückt  die  definitiven  Schneide* 
zähne  nach  vorn.  — Auch  die  Brust  erfährt  mancherlei 
Verunstaltungen,  wie  der  Vortragende  an  einer  Reihe 
von  Beispielen  zeigte,  wobei  er  die  Amazonen  ein- 
gehender besprach.  — Anderartige  Verstümmelungen, 
wie  sie  bei  den  russischen  Skoyzen  Vorkommen,  sind 
auf  religiöse  Verirrungen  zurückzufahren,  oder  wie  bei 
den  Juden,  Mohamedanem  etc.  auf  einen  alten  Brauch, 
wodurch  die  Zugehörigkeit  zu  einer  religiösen  oder 
politischen  Gemeinschaft  au*gedrückt  werden  soll.  Auf 
Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Platz.  — 
Auch  Verunstaltungen  der  Finger  durch  Abschneiden 
von  Gliedern  oder  langes  Wachsen  lassen  der  Nägel 
kommt  nicht  selten  vor.  Von  besonderem  Interesse 
ist  noch  die  Fussplaatik  der  chinesischen  Frauen,  da 
sie  in  dieser  extremen  Form  nur  .im  himmlischen 
Reiche“  vorkommt  und  auch  hier  nur  bei  den  eigent- 
lichen Chinesinnen,  nicht  bei  den  Tatarinnen  und 
Mandschufranen.  Am  kaiserlichen  Hofe  wird  desshalb 
keine  Frau  mit  verkrüppelten  Füssen  geduldet.  Der 
»prüch wörtlich  gewordene  kleine  Fuss  wird  durch  Ban- 
dagen erzielt,  die  bei  den  reicheren  Mädchen  schon 
im  4.  Jahre,  bei  ärmeren  vom  6. — 7.  Jahre  angelegt 
werden.  Modelle  und  Abbildungen  dienten  zur  weiteren 
Erklärung.  Diu  Entstehung  der  Sitte,  über  die  der 
Vortragende  Mittheilungen  gab,  ist  in  sagenhaftes 
Dunkel  gehüllt,  auch  über  den  Zweck  herrscht  noch  j 
Uontroverae.  — An  den  Vortrag  schloss  sich  eine  leb- 
hafte Diskussion,  an  der  sich  die  Herren  Prof.  Voller, 
Prof.  Rautenberg,  Strebei,  Prof, Schubert,  Meyer, 
Prof.  Kräpelin.  Ur.  med.  Prochownick  und  der  Vor- 
tragende betheiligten. 

III.  Württcmberglscher  Anthropologischer  Verein. 

Sitzung  vom  6.  November  1892. 

Nachdem  der  Vorsitzende,  Major  a.  D.  v.  TrÖltseb, 
den  Verein  beim  Wiederbeginn  seiner  winterlichen  I 
Sitzungen  herzlich  begrüsst  hat,  erfolgt  auf  Vorschlag  I 
des  Vorsitzenden  die  Ernennung  des  um  die  Anthro- 
pologie, wie  im  Besonderen  um  den  Württembergischen 
Anthropologischen  Verein  hochverdienten  Obermedizinal- 
rathe»  l>r.  v.  Hölder  zum  Ehrenvorst&nd  deB  Vereins, 
die  Dr.  v.  Hölder  unter  Niederlegung  »eines  bisherigen 
Amtes  als  2.  Vorsitzender  des  Vereins  dankend  an- 
nimmt. — In  dem  nun  folgenden  Vortrug  bespricht 
v.  Tröltsch  in  grossen  Zügen  die  Ergebnisse  dos  dies- 
jährigen Kongresses  Deutscher  Anthropologen  in  1'lm, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  von  den  Würt- 
tembergischen  Theilnebraern  an  jener  Versammlung 
vorgetragenen  Resultats  ihrer  Forschungen  auf  schwä- 
bischem Boden.  Du  Über  die  Verhandlungen  de«  Ulmer 
Kongresses  seiner  Zeit  ausführlich  berichtet,  wurde,  so 
mag  jetzt  von  einer  Wiederholung  jener  Ausführungen 
abgesehen  werden:  doch  sei  hervorgehoben,  dass  Redner 


den  von  Geb.  Rath  Prof.  Dr.  Waldeyer  damals  in 
»einer  Begrüßungsrede  ausgesprochenen  Wunsch  nach 
Schaffung  von  akademischen  Lehrstühlen  für  Anthro- 
pologie, Ethnographie  und  Urgeschichte,  wie  sie  bis 
jetzt  nur  in  Bonn,  Leipzig  und  München  bestehen, 
auch  im  Hinblick  auf  unser  Land  auf's  neue  lebhaft 
betont.  Es  sei  sehr  zu  wünschen,  dass  durch  fachkun- 
dige Unterweisung  eine  grösse  Anzahl  von  Persönlich- 
keiten herangnbildet  werde,  welche  prähistorische  For- 
schungen methodisch  durchzuführen,  Ausgrabungen 
richtig  zu  leiten,  archäologische  Terrainstudien  und 
kartographische  Aufnahmen  vorzunehmen  im  Stande 
seien,  welche  dann  als  Konservatoren  von  Sammlungen 
die  sachkundige  literarische  Verarbeitung  des  maasen- 
I hallen  Material»  vornehmen  und  leiten  könnten.  Im 
I 2-  Tbeil  meines  Vortrages  gibt  Redner  noch  einige  Er- 
gänzungen zu  seinem  eigenen  in  Ulm  gehaltenen  Vor- 
trag .Ein  Bild  aus  Schwaben»  Vorzeit*.  Aus  dem 
Umstand,  dass  die  menschlichen  Wohnstätten  aus 
palüolithiechcr  Zeit  (wie  beKonder*  im  südwestlichen 
Frankreich  im  Gebiet  der  Guronnej  noch  mehr  aber 
aus  der  neolithischcn  und  au»  der  Metallzeit  (Pfahl- 
bauten) meist  in  mehr  oder  weniger  geschlossenen 
Gruppen  angetroffen  werden , wie  durch  aufgelegte 
Karten  erläutert  wird , glaubt  Redner  sch li essen  zu 
können,  das»  die  Menschen  jener  Zeiten  nicht  nur  zu 
kleinen  durch  Verwandtschaft  bedingten  Gruppen,  son- 
dern schon  zu  grösseren  Verbänden,  zu  Gemeinden  und 
Völkerschaften  vereinigt  gewesen  »eien.  Die  jedenfalls 
zu  neolithischer  Zeit  begonnene,  während  der  Metall- 
zeit aber  schon  vorhältnUsraässig  huch  entwickelte 
industrielle  Thätigkeit  einzelner  von  diesen  Menschen- 
gruppen  ist  nicht  denkbar  ohne  Wegverbindungen 
zwischen  den  letzteren . von  welchen  jedoch  sichere 
Spuren  nicht  nachweisbar  sind.  Redner  hat  es  daher 
versucht,  aus  der  Lage  der  Wohngruppen,  der  Grab» 

] hügel  u.  ».  w.  wenigsten»  die  muthmasshch  allgemeinen 
Richtungen  der  Verkehrslinien  zu  ermitteln  und  hat 
| dabei  — gewissermaßen  als  Bestätigung  für  die  Rich- 
tigkeit seiner  Betrachtungen  — gefunden,  dass  die 
rekonstruirten  Wege  mehrfach  mit  den  Richtungen  der 
— zeitlich  späteren  — Römer»traasen  zusammenfallen. 
Besonders  lassen  sich  zwei  solcher  alten  grossen  Völker- 
strassen erkennen,  längs  und  parallel  mit  der  Donau, 
die  eine  nahe  dem  rechten  Ufer,  die  andere  auf  dem 
linken  Ufer  über  die  aüd-östliehen  Abdachungen  der 
Alb.  Auch  Verbindungen  der  Donau  mit  dem  Neckar 
und  Rhein  und  dem  Bodensee,  entlang  der  Iller,  Würm, 
Nagold,  im  Schönbuch  u.  *.  w.  sind  deutlich  zu  er- 
kennen. Dafür,  dass  schon  in  neolitbischer  Zeit  Handel 
mit  Rohmaterial  für  Steingeräth  getrieben  wurde, 
sprechen  wiederum  verschiedene  neuere  Funde  aus  der 
Cannstatter  und  Fellbacher  Gegend.  Zum  Schluss  be- 
spricht Redner  noch  das  in  der  Metallzeit  auftretende 
und  in  unserem  Lande  mehrfach  gefundene  Tausch- 
mittel,  da»  prähistorische  Geld,  von  dem  er  zwei  Sorten 
unterscheidet : das  in  mehreren  Grössen  gegossene  King- 
geld, und  das  aus  gezogenem  Smruldrabt  gefertigte 
Ringgeld,  da»  mit  der  späteren  Halistattzeit  zur  Ver- 
wendung kam.  — In  dem  Vortrag  v.  Tröltsch’»  war 
der  von  Geh.  Rath  Virchow  in  Ulm  geäußerte  Zweifel 
gegenüber  der  Coexistenz  des  Menschen  mit  dem  Mam- 
muth  erwähnt  worden.  In  der  Diskussion  stellt  Dr. 
Eh.  Fr  aas  fest,  dass  in  den  Württembergischen  Höhlen 
der  Mensch  in  demselben  Horizont  mit  Mamroutb, 
Rhinozeros.  Höhlenbär  u.  s.  w.,  kurz  mit  einer  spezi- 
fisch diluvialen  Fauna  beobachtet  wurde,  so  dass  vom 
paläon to logischen  Standpunkt  kein  Zweifel  an  der 
Gleichzeitigkeit  der  in  Frage  stehenden  Geschöpfe  be- 


rechtigt  «ei.  — Zum  Schluss  theilt  Prof.  Dr.  Miller 
die  interessanten  Funde  mit,  welche  von  der  Bauleitung 
der  neuen  Neckarbrücke  beim  Versenken  eines  Cais- 
sonn  gemacht  wurden.  In  dem  etwa  2,7  m unter  dem 
Nullpunkt  lagernden  Kie»  fand  man  8 noch  etwa  2,6  m 
lange  zugespitzte  eichene  Pfühle  stecken,  die  darauf 
hinweisen,  dass  schon  zur  Zeit  der  Römer  an  jener 
Stelle,  wu  heute  die  neue  Brücke  erbaut  wird,  eine 
solche  über  den  Neckar  geführt  hat,  worauf  auch 
mehrere  zu  jener  Stelle  führende  Römerstnunen  deuten. 
Eine  zweite  Brücke  führte  weiter  unten  über  den  Fluss. 

Sitzung  vom  3.  Dezember  1892. 

Bei  der  /.unliebst  vorgenommenen  Neuwahl  des 
Vorstandes  und  des  Ausschusses  erfährt  die  bisherige 
Zusammensetzung  derselben  nur  insofern  eine  Ver- 
änderung, als  für  den  erledigten  Posten  eines  2.  Vor- 
sitzenden Dr.  Kberhard  Fraas  und  als  weitere*  Aus- 
schussmitglied Major  z.  D.  Steimle  gewählt  werden. 
Sodann  hält  Prof.  Dr.  Klunzinger  seinen  durch  Ab- 
bildungen und  Sammlungsgegenstände  reich  illustrirtcn 
Vortrag  Püber  die  Fischerei  der  Vorzeit-.  Dass  die 
Fischerei,  selbst  in  ihrer  jetzigen  Gestalt,  nicht  nur 
ein  sehr  alte»  Gewerbe  sein  muss,  wie  un*  bei  Der  el 
bahri  aufgefundene,  vortrefflich  erhaltene  Darstellungen 
der  Fische  und  Fischereigeräthe  (Fischstecher.  Angel 
und  Zugnetz)  des  alten  Aegyptens  beweisen,  sondern 
.gewesen  sei  von  der  Welt  Anfang  her*,  erkannte  schon 
Job.  t'olerus,  der  1866  die  Annahme  zu  widerlegen 
suchte,  wonach  Zabulon,  der  Sohn  David»,  der  er*te 
Fischer  gewesen  sei.  Für  die  Richtigkeit  dieses  Cole- 
rus'schen  Satzes  haben  die  modernen  anthropologischen 
Untersuchungen  mehr  als  eine  Stütze  beigebracht,  in- 
sofern man  schon  aus  der  ältesten  europäischen  Stein- 
zeit, im  Thal  der  Somme,  St  ein  Werkzeuge  fand,  die 
man  nach  der  Aehnlichkeit,  welche  sie  mit  noch  heute 
bei  den  Eskimos,  wie  auch  bei  den  .Zockanglern*  de« 
Bodensee '«  und  in  Ungarn  gebräuchlichen  Eisbrechern 
haben,  als  Einäxte  deuten  zu  dürfen  glaubt.  Auch  an 
der  Schussenquelie  fanden  sich  nicht  nur  Fiachreste, 
sondern  auch  Geräthe  au»  Kengeweih,  die  Redner  als 
Harpunen  deutet.  Aehnliche  (teste  und  Instrumente, 
vermehrt  noch  durch  — in  neuerer  Zeit  allerdings  stark 
angezweifelte  — bildliche  Darstellungen  von  Fischen 
u.  a.  w.  auf  Knochen  fanden  «ich  in  den  Höhlen  der 
»o g.  pRenthierfranzosen*  in  der  Dordogne,  während  an 
anderen  Fundstätten  (Keasler-Loch  und  Schweixerbild 
b.  Schaff  hausen)  auch  Geweihatiftchen  gefunden  wur- 
den, die  viele  Aehnlichkeit  mit  unseren  heutigen  Spitz- 
angeln. .Zwecken*,  besitzen.  Gegenüber  den  spärlichen 
Resten  aus  palüolithischer  Zeit,  die  den  Menschen  von 
damals  mehr  oder  weniger  als  Fischjäger  erscheinen 
lassen,  sind  uns  aus  den  Denkmälern  der  nordischen 
Steinzeit,  den  Kjökkenmöddingern  in  Dänemark,  Skan- 
dinavien u.  n.  w. , aus  den  neolithischen  Höhlen  der 
fränkischen  Schweiz  und  namentlich  aus  den  steinzeit- 
lichen Pfahlbauten  der  Schweiz  zahlreiche  Geräthe  er- 
halten geblieben,  die  auf  eine  bedeutend  höhere  Ent- 
wickelung de«  Fischfanges  schliessen  lassen.  Da  fin- 
den wir  neben  Eisbrecher,  Harpune  und  Spitzangel 
bereits  Schiffe,  die  bekannten  Einbäume,  Netzwerk  mit 
Flotthölzern  und  Senkern,  Krummangeln  aus  Bein, 
Hirschhorn  und  Eberzähnen,  Fischgabeln,  ja  »ogar 
künstliche  Köder  i?).  deren  Bearbeitung  und  Herstel- 
lung Redner  im  Einzelnen  eingehender  bespricht.  Von 
Interesse  sind  namentlich  auch  die  zahlreichen  Fisch* 
reate  in  den  Knlturachichten  der  Pfahlbauten,  au»  denen 
man  eine  annähernde  Bestimmung  der  damals  vor- 
kommenden Fischarten,  bezw.  Gattungen  versucht  hat; 


inan  kon-tatirte  im  Allgemeinen  die  noch  heute  leben- 
den Arten,  doch  fehlen  merkwürdiger  Weise  für  den 
Bodensee  die  Spuren  der  heutigen  Felchen.  In  der 
nun  folgenden  Bronze-  und  Eisenzeit  entwickeln  sich 
unter  Beibehaltung  der  Grundformen  Geräthe  und  Fang- 
methoden mehr  und  mehr  zu  der  Gestalt,  die  «ie  auch 
heute  z.  B.  noch  haben  und  die  Redner  in  seinem 
neuerding*  erschienenen  Werk  .Bodenseefische,  deren 
Pflege  und  Fang*  so  trefflich  geschildert  hat.  — ln 
der  sich  an  den  dankbarst  aufgenommenen  Vortrag 
anknüpfenden  lebhaften  Diskussion  wird  die  Vermuthung 
erörtert,  das*  die  prähistorischen  Süsswasaer- Fischer 
bei  ihrem  Handwerk  wohl  nicht  nur  auf  die  im  Vor- 
trag geschilderten  zwar  primitiven,  jedoch  z.  Th.  recht 
schwer  herzustellenden  W erkxeuge  angewiesen  geblieben 
sein  dürften,  dass  sie  sich  vielmehr  wohl  auch  schon 
anderer  einfacher,  durchweg  auch  heute  noch  hie  und 
da  in  Anwendung  gebrachter  Fangmethoden  bedient 
haben  könnten,  die  keine  besonderen  Anforderungen 
an  Werkzeuge  stellen.  So  namentlich  des  Fanges  mit 
der  Hand  oder  mit  Schlingen,  de*  Betäuben?  durch 
Wusservergiftung,  wie  es  namentlich  in  den  Tropen 
noch  »ehr  gebräuchlich  ist,  oder  — was  natürlich  nur 
bei  zugefrorenen  Fischwftusern  möglich  ist  — de*  Be- 
täuben« der  Fische  durch  starke  Schläge  auf’«  Eis, 
sowie  auch  den  quasi  Einsammeln»  der  unter  dem  Eis 
häutig  in  einer  Art  Starrezustand  verharrenden  Fische 
u.  a.  m.  — Ferner  wird  die  Frage  aufgeworfen  und 
diskutirt,  ob  die  pahiolithUche  Fischfauna  bereits  die- 
selbe gewesen  sei  wie  die  heutige,  oder  ob  ähnliche 
Unterschiede  vorhanden  seien,  wie  zwischen  der  heu- 
tigen Landfauna  und  der  zusammen  mit  den  z.  Z. 
ältesten  menschlichen  Resten  gefundenen  diluvialen 
Fauna.  Es  wird  festgeatellt,  dass  zur  Beantwortung 
dieser  Frage  noch  keine  genügenden  Anhaltspunkt« 
vorliegen,  was  «ich  aus  der  ausserordentlichen  .Schwierig- 
keit von  Pischbestimmungen  aus  Skelettreaten  leicht 
erklärt,  dass  e»  jedoch  höchst  interessant  und  wün*chens- 
werth  »ei,  diesem  Gegenstand  einige  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 

Sitzung  vom  7.  .lanuar  1893. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mitteilungen  de« 
Vorsitzenden  hielt  Dr.  E.  Fraas  «einen  Vortrag  Ober 
den  Menschen  und  die  Tbierwelt  in  der  Präbiatorie. 
Abweichend  von  den  Richtungen  in  der  Anthropologie, 
welche  die  Geschichte  der  Menschheit  hauptsächlich  nach 
kulturhistorischen  oder  nach  entwicklungsgeschicht- 
lichen Gesichtspunkten  zu  erforschen  suchen,  behandelte 
Redner  als  Geologe  und  Paläontologe  das  anthropo- 
logische Problem  vom  rein  geologisch-palfiontologischen 
Standpunkt.  Er  stellte  sich  demnach  die  Frage:  ln 
welchen  geologischen  Formationen  tritt  die  Spezies 
| Homo  sapiens  Linäi  als  Leitfossil  auf  und  in  welchen 
Erdperioden  hat  er  demnach  existirt,  and  zweitens, 
wie  war  die  Thierwelt  zusammengesetzt  und  beschaffen, 

I mit  der  er  zusammen  gelebt  hat,  und  was  lässt  sich 
au»  dieser  Zusammensetzung  in  Bezug  auf  den  Menschen 
folgern?  Der  jüngsten,  die  Gegenwart  umsch Ressen- 
den geologischen  Periode,  dem  Alluvium,  ist  al«  nächst- 
I ältere  Formation  da«  Diluvium  vorangegangen  und  hier 
! bedarf  die  Frage  «chon  eingehender  und  kritischer 
Untersuchung,  wie  weit  die  Existenz  des  Menschen 
während  der  Diluvial-  oder  Eiszeit  dargethan  ist. 
Bekanntlich  ist  diese  Existenz  durch  die  unzweifelhaft 
au»  Menschenhand  hervorgegangenen  Artefakte  au»  Ken- 
thiergeweih  erwiesen,  die  man  an  der  Schu»»enqiielle  in 
Oberschwaben  in  dem  zwischen  der  älteren  und 
I jüngeren  Moräne  lagernden  interglacialen 
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Schlamm  fand,  und  aU  Zeitgenossen  dieses  Schussen- 
quellen-Menschen  konnte  man  in  den  analogen  Ablage- 
mngen  Oberschwabens  Mammuth.  Nashorn  und 
Wisent  konstatiren.  Während  nun  in  Oberwbwaben  die  J 
Gliederung  des  Diluviums  sirhergestellt  ist  und  die  geo- 
logische Fixirnng  der  gefundenen  menschlichen  Spuren 
keine  allzugrosse  Schwierigkeit  hatte,  verhält  es  sich 
anders  mit  verschiedenen  seither  gemachten  Funden 
im  Unterland  und  auf  der  Alb.  Hier  sind  die  indiffe- 
renten diluvialen  Ablagerungen,  welche  aus  Lehm,  j 
Kies  und  Gehängeschutt  bestehen,  weniger  beweiskräf- 
tig für  das  Alter,  da  ihre  Bildungsweise  von  der  ältesten  I 
Eiszeit  bis  in  die  Gegenwart  durchgeht.  Massgebend 
für  die  Bestimmung  des  Alters  sind  hier  ausschliess- 
lich die  gefundenen  Thierreste,  und  diese  zeigen  an 
den  erwähnten  Fundstätten  vollständige  Uebereinstira- 
tnung  mit  der  acht  diluvialen,  von  unserer  heutigen 
Thierwelt  ganz  verschiedenen  Fauna  des  Oberlande». 
Man  bat  nun  von  anthropologischer  Seite  die  diluviale 
Periode  in  zwei  Unterperioden  theilen  zu  dürfen  ge- 
glaubt, eine  ältere,  durch  »las  Vorkommen  von  Mam- 
luutb  chaniktermrte,  und  eine  jüngere,  in  der  das  Hen 
aufgetreten  sei,  und  hat  dann  für  die  Rentbierzeit  die 
Existenz  des  Menschen  zugegeben,  sie  für  die  Mam-  1 
muthzeit  dagegen  geleugnet.  Dem  gegenüber  weist  ] 
Redner  nach,  dass  eine  derartige  Unterabtheilung  nicht  I 
gerechtfertigt  ist,  dass  die  verschiedenen  Fundstätten 
diluvialer  Thiere  keineswegs  verschiedene  Horizonte 
des  Diluvium«  reprä*entiren,  dass  vielmehr  die  Moränen  j 
des  Oberlandes,  die  in  Frage  kommenden  Lö«s-  und 
Lehmablagerungen,  Gehängeschutte,  Kieslager  u.  h.  w. 
nur  als  verschiedene  Faciesauabildungen  einer  und  der-  : 
selben  Formation  aufxufawen  sind.  Der  Unterschied  ! 
in  der  lokalen  Zusammensetzung  der  Fauna  ist  bedingt  | 
durch  die  Verschiedenheit  der  diluvialen  Landschaft 
und  ihrer  Flora;  in  Oberschwaben  haben  wir  eine  aus- 
gesprochene Tundren-  und  Steppenfauna  (Ken,  Viel- 
frass),  in  den  offenen  Wiesenthäiem  der  Alb  und  des 
grössten  Theile«  vom  Unterland  herrscht  die  Weide- 
fauna, die  namentlich  in  der  Ofnet  und  in  der  vom 
Redner  genau  studirten  Irpfelhöhle  bei  Giengen  a.  Br. 
gefunden  wurde,  und  deren  Hnuptvertreter  Hyäne, 
Pferd,  Esel,  Renthier,  Riesenhirach,  Mammuth  und  Rhi- 
nozeros sind.  Ihnen  gegenüber  stehen  die  Höhlenfunde 
aus  den  waldigen  Schluchten  der  Alb  (Hohlestein, 
Hohlefels,  Bockstein,  Heppenloch},  wo  Bär  und  Wolf, 
Edelhirsch  und  Wildschwein  zusammen  mit  Rhinozeros 
auftreten.  Wesentlich  ist  nun,  dara  in  all'  diesen 
Funden  aus  wohlcbarakterisirten  diluvialen  Ablage- 
rungen durchweg  auch  die  Spuren  des  Menschen  ge- 
funden wurden,  der  somit  auch  als  Leitfossil  für  die 
Diluvial periode  angesehen  werden  darf.  Da  nun  aber 
diese  Spuren  nicht  aus  menschlichen  Knochen,  wohl 
aber  — was  in  diesem  Falle  gleichbedeutend  ist  — 
aus  menschlichen  Künste rzeugnissen  bestehen,  so  kann 
man  über  die  Beschaffenheit  des  Diluvial -Menschen 
nichts  Bestimmtes  sagen;  immerhin  kann  man  an- 
nohraen,  das«  er  von  dem  heutigen  Menschen  wenig 
oder  gar  nicht  verschieden  gewesen  ist,  da  er  eben  so 
wenig,  wie  die  Thierwelt  jener  Zeit  ihre  Entwickelung 
auf  unserem  Boden  durchgemacht  hüben  durfte.  Wir 
dürfen  daher  in  diesen  Schichten  nicht  nach  dem  riet- 
Iwgehrten  Uebergungsglied  vom  Menschen  zu  einem 
niedriger  stehenden  Sängothier  suchen,  und  es  ist  »ehr 
zu  warnen  vor  übereilten  Schlüssen,  die  auf  Drängen 
eine«  *en*utionslustigrn  Publikums  immer  wieder  auf 
diesem  Gebiete  gezogen  werden.  — Nach  dem  mit 
grossem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  legte  Ober- 
amtsthierarzt  Nagel  aus  Ncresheim  noch  einige  inter- 


essante Funde  aus  Hügel-  und  Reihengräbern  vom 
Härtfeld  vor. 

Sitzung  vom  4.  Februar  1893. 

Zu  Beginn  der  Sitzung  gedachte  der  Vorsitzende 
Herr  Major  v.  Tröltsch  des  kürzlich  verstorbenen 
Prof.  Dr.  Sc haaff hausen  in  Bonn,  indem  er  mit 
warmen  Worten  die  hohen  Verdienste  schilderte,  die 
sich  der  Verstorbene  um  die  Anthropologie  erworben 
hat.  — Alsdann  hielt  Herr  Medizinalrath  Dr.  Hedinger 
den  angektindigten  Vortrag  über  Ausgrabungen  in  den 
Höhlen  des  Karstgebirge*,  die  Redner  theils  unter 
eigener,  theils  unter  der  Aufsicht  eine»  Vertrauens- 
mannes «eit  April  v.  J.  an  einigen  Stellen  des  qu.  Ge- 
bietes bat  ausfdhren  lassen.  Nach  kurzer  Charakteri- 
sirung  der  allgemeinen  Natur  und  der  Entstehung 
jener  Karst  höhlen,  die  — von  unseren  Albhöhlen 
wesentlich  unterschieden  — im  Allgemeinen  einseitige 
Verlängerungen  der  bekannten  Dohnen  oder  Karst- 
trichter darstellen,  wendet  «ich  Redner  zur  eingehen- 
den , durch  Photogramme  erläuterten  Beschreibung 
einer  von  ihm  besonder*  genau  untersuchten  und  aus- 
gebeuteten  Höhle  in  der  Nähe  von  Nabreaina.  In  den 
hier  angetroffenen  unter  einer  ca.  meterdicken  rezenten 
Lebmscnicht  lagernden,  eine  Tiefe  von  etwa  3 m er- 
reichenden Aachenschichten,  die  mit  Höblenlehm  und 
Holzkohlenresten  reichlich  durchsetzt  und  fest  ver- 
backen sind,  fanden  »ich  neben  unbearbeiteten  Thier- 
knochen und  Muschelschalen  zahlreiche,  regellos  durch- 
einander lagernde  Artefakte  aus  Stein,  Knochen.  Horn 
und  Thon.  Der  Charakter  dieser  Funde  lässt  darauf 
schließen,  das»  die  untersuchte  Höhle  schon  von  ausser- 
ordentlich früher  Zeit  bis  fast  in  historische  Zeit  von 
Menschen  bewohnt  war,  die  vermuthlich  durch  Jagd. 
Fisch-  und  Muschelfang  ihren  Unterhalt  fanden.  Zu- 
gleich lassen  die  thierischen  Ueberreste,  unter  denen 
besonders  die  von  Gemse,  von  wildem  Pferd  und  wil- 
dem Esel  Interesse  beanspruchen,  da»  ehemalige  Vor- 
handensein einer  mehr  (tödlichen,  von  unserer  heimi- 
schen besonders  durch  das  Fehlen  von  Nashorn,  Mam- 
muth und  Hen  unterschiedenen  Diluvialfauna  in  jener 
Gegend  erkennen.  Als  bemerkenswert!»  betont  Redner, 
dass  sich  ein  Vorwiegen  der  Ziegen,  die  ja  bekannt- 
lich für  die  trostlose  Entwaldung  dos  Karste»  verant- 
wortlich gemacht  werden,  durchaus  nicht  nachweisen 
lasse,  und  dass  diese  Fabel  nur  zur  Beschönigung  der 
auch  au»  der  Geschichte  bekannten  Waldverwüstungen 
«eiten»  der  römischen  und  der  veneti&nischen  Regie- 
rung erfanden  »ei.  Die  aafgefundenen  Werkzeuge  aus 
Feuerstein  und  anderen  harten  Gesteinsarten,  die 
Knochen  und  Horngeräthe,  sowie  die  ThongefiUse,  die 
zum  grossen  Th  eil  und  übersichtlich  geordnet  während 
de»  Vortrags  ausgestellt  waren,  stammen  theils  au» 
paläolithiscner,  theils  aus  neolithischer  Zeit,  während 
in  der  Höhle  von  St.  Cantian  hauptsächlich  neolithische 
und  bronzene  Gerätbe  gefunden  wurden.  Von  den 
Thongefiissen , die  nach  Form  und  Ornamentirung 
grosse  Mannigfaltigkeit  aufweisen,  fanden  besondere 
Besprechung  zwei  kleine  6—6  cm  hohe,  au»  der  Hand 
geformte  bauchige  Hoblgefttsse,  an  denen  Redner  die 
Entstehung  der  Formen  erläuterte.  Auffallend  ist  da» 
Fehlen  von  Bronzegegenständen,  während  sich  solche 
au»  Einen  — unter  anderem  ein  grosses  sichelförmige« 
Messer  von  12  cm  Länge  — in  der  oberen  Aschen- 
«cbichte  fanden.  Wenn  letztere  wohl  auch  aus  ziem- 
lich später  Zeit  stammen,  so  scheint  es  dem  Redner 
nicht  unbedingt  nothwendig.  das»  die  Menschen  über- 
all erst  eine  Bronzezeit  «lurchmachen  mussten,  ebe  sie 
zum  Eisen  kamen,  besonders  wenn  wie  hier  das  letztere 
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in  Gestalt  von  Bobnerxen  in  nächster  XÄhe  von  der 
Natur  geboten  wurde,  während  die  Bestandtheile  der 
Bronze  durchaus  fehlten.  Nachdem  der  Vortragende 
anhangsweise  noch  einen  vergleichenden  Blick  auf  die 
Funde  au*  den  Caatellieri,  den  — nach  »einer  Ansicht 
atu  historischer  Zeit  stammenden  — Ringwällen  des 
Karstes  geworfen,  deren  nähere  Kenntnis*  man  unserem 
verstorbenen  Landsmann  Prof.  H ochste tter  verdankt 
und  von  denen  er  eine  Anzahl  in  die  vorliegende  Karte 
des  Gebiets  eingetragen  hat,  schliesst  er  mit  dem 
Hinweis  darauf,  dass  der  Karst  ein  prähistorisches 
Forschungsgebiet  ersten  Ranges  darstelle,  auf  dem  ge- 
naue wissenschaftliche  Untersuchungen  noch  manches 
Rüthsei  unserer  Vorgeschichte  lösen  dürften. 

Literatur-Besprechung. 

Prof.  Dr.  Braungart.  Die  Hufeisenfunde  in 

Deutschland,  namentlich  in  Südbayern,  und 

die  Geschichte  des  Hufeisens. 

Bekanntlich  werden  in  ganz  Mittel-  und  West- 
Europa  — und  namentlich  in  Südbayern  — 
vielfach  alte  Hufeisen  auBgegraben,  welche  klein, 
sehr  zierlich  und  von  mannigfaltiger  Gestalt 
sind.  Ohne  Zweifel  sind  diese  so  ausgeprägten 
Gegenstände  sehr  wichtige  Urkunden  des  Alter- 
thunib  bis  zur  vorgeschichtlichen  Epoche,  wenn 
es  gelänge,  in  Überzeugender  Weise  ihren  Ur- 
sprung klar  zu  stellen.  Daran  hat  es  aber  bis- 
her gänzlich  gefehlt.  Die  Folge  davon  war.  dass 
man  meist  die  werthvollsten  derartigen  Funde  bei 
Seite  legte,  dass  die  Schmiede  Unmassen  derselben 
verarbeiteten,  und  dass  man  in  den  Museen,  wo 
man  solche  Sachen  aufgehoben,  diese  alten  Eisen 
bald  .als  Ungarn-  oder  Schweden -Eisen  (8Üd- 
dcutschland)  oder  als  Hoiden-Eisen  (Norddeutsch- 
land), violmal  auch  als  Römer- Eisen  bezeichnet«. 
Meist  liegen  die  kostbarsten  derartigen  Gegen- 
stände in  irgend  einem  staubigen  Winkel  ohne 
jede  Sichtung  und  Etikettirung,  in  einem  wirren 
Haufen  beisammen. 

Nun  ist  unter  obigem  Titel  vor  wenigen 
Wochen  erat  in  den  Landwirthschaftlichen  Jahr- 
büchern des  königl.  preuss.  Lamles-Oekonomie- 
kollogiuras  (1893,  Heft  2),  herausgegeben  von 
dem  Herrn  Geheimen  Oberregierungsrath  Dr. 
H.  Thiel,  eine  mehr  als  6 Druckbogen  mit 
6 Tafeln  Abbildungen  umfassende,  auf  lungern 
und  eingehendem  Studium  beruhende  Abhandlung 
über  diesen  Gegenstand  erschienen,  welche  den 
durch  seine  prähistorischen  Forschungen  auf 
dem  Boden  der  Landwirtschaft  längst  in  weiten 
Kreisen  bekannten  Professor  Dr.  R.  Braungart 
an  der  Zentrallandwirthschaftsschule  in  Weihen- 
stephan-Freising,  u.  a.  auch  Verfasser  des  grossen 
Werkes,  Ueber  die  Ackerbaugeräthe  in  ihrer  urge- 
schichtlichen  und  ethnographischen  Bedeutung, 
Heidelberg  bei  C.  Winter,  1881,  zum  Autor  hat. 


j Nach  eingehend  ein  Studium  von  ca.  500  alten 
| Hufeisen  der  Museen  in  München  (National- 
muM'um,  histor.  Verein  von  Oberbayern  etc.)  und 
' von  Sammlungen  in  der  Stadt  Freising)  nament- 
lich des  historischen  Vereins  daselbst),  wie  nament- 
lich auch  sehr  wichtigen  eigenen  Materials,  welches 
insbesondere  aus  den  uralten  Hochackerbeeten 
der  Ebene  zwischen  München  und  Freising  stammt, 
mit  gleichzeitiger  Heranziehung  der  Älteren  eng- 
lischen, französischen  und  deutschen  Literatur, 
gliedert  der  Autor  das  schwierige  Material  nach 
folgenden  Abschnitten: 

A.  Vorrömische  Epoche. 

I.  Abschnitt. 

Gallische  oder  keltische  Epoche. 

II.  Abschnitt. 

Altgermanische  Hufeisen. 

Die  alten  Hufeisen  des  historischen  Vereins 
in  Freising. 

Die  Hufeisensainmlung  des  historischen  Ver- 
eins von  Oberbayern  in  München: 

A.  Hufeisen  der  Hochäckerzeit. 

B.  Hufeisen  der  Hochäckerzeit  bis  in  das 
spätere  Mittelalter. 

al  Sueviaehe  oder  bujuvarische  Reihe, 

b>  Alemannisch-schwäbische  Reihe. 

Die  HufeisenHammlung  des  k.  bayer.  National- 
museums  in  München. 

(Gliederung  wie  vorhin.) 

, Die  aus  den  Hochäckcrn  der  Münchner  Ebene 
gepflügten  Eisen. 

Dann  kommen  Ausführungen,  warum  diese 
mannigfaltigen  Hufeisen  als  „ germanisch8  be- 
I zeichnet  werden.  Einige  dieser  Argumente  wer- 
1 den  schwer  zu  widerlegen  sein. 

B.  Römische  Epoche. 

I.  Vor  der  Kaiserzeit,  also  vor  der  Berührung 
; mit  Kelten  und  Germanen. 

II.  In  der  Kaiserzcit,  also  nach  der  Berührung 
mit  den  nördlichen  Völkern,  mit  Kelten  (Galliern) 
und  Germanen. 

1.  In  Gallien. 

2.  In  Uermanien. 

3.  In  England. 

In  beidon  Abschnitten  ist  eine  Reihe  merk- 
würdiger Thatsachen  vorgeführt,  welche  zur  Stütze 
der  entwickelten  Ansichten  dienen,  im  ersten 
! spielt  die  Solea  in  ihren  mannigfachen  Formen 
eine  Rolle,  im  zweiten  aber  namentlich  die  Grenz- 
steine mit  eingemeisselten  Hufeisen  und  die  Huf- 
eisenfunde im  Römerkastell  Saalburg  bei  Hom- 
burg, deren  Stellung  ausführlich  erörtert  wird. 
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C.  Mittelalterliche  Epoche. 

Auch  bei  der  Erörterung  dieses  Zeitabschnitts 
wird  unter  Vorführung  eine»  reichen  Materials 
von  Abbildungen  in  verschiedenen  Ländern  Eu- 
ropa’« gefundener  alter  Hufeisen,  eine  Fülle  neuer, 
sicher  noch  sehr  entwicklungsfähiger  Ansichten 
vorgeführt. 

D.  Hufoiaen-Typen  der  Gegenwart. 

Ohne  Zweifel  ist  mit  dieser  Abhandlung  wie- 
der ein  erheblicher  Fortschritt  auf  dem  Boden 
der  prähistorirben  Forschung  angebahnt  worden. 
Es  bandelt  sich  hier  nicht  blos  um  die  Ge- 
schichte des  Hufeisens,  die  ohnehin  Bchon  in- 
teroasant  genug  wäre,  sich  damit  eingehender 
zu  befassen.  Diese  wie  die  anderen  Arbeiten 
ßraungart's  — von  welchen  leider  noch  sehr 
bedeutende  ungedruckt  sind  — sind  eine  reiche 
Quelle  für  die  Urgeschichte  überhaupt,  für  Volks- 
und Stammes-Geschichte,  Kulturgeschichte,  Ethno- 
graphie und  Anthropologie,  Wissenszweige,  welche 
zu  ihrer  Begründung  gar  keinen  ergiebigeren  und 
verlässigeren  Boden  finden  können,  als  jenen 
der  prähistorischen  Forschungen  auf  dein  urnlten 
Boden  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht.  Wir 


wünschen  dem  hochverdienten  Manne  das  beste 
Gedeihen  und  auch  die  nöthige  staatliche  Unter- 
stützung »einer  »o  aussichtsreichen  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen,  für  welche  er  mit  rastlosem 
Fleiss  und  grossen  persönlichen  Opfern  seit 
2*/a  Dezennien  mit  entschiedenem  Erfolge  thätig 
ist.  Die  Laufbahn  eines  Autors  auf  einem  neuen 
! Gebiete,  wo  es  gilt,  die  ersten  Bahnen  zu  brechen, 
ist  eine  dornenvolle  voll  grosser  und  kleinlicher 
Hindernisse.  Doshalb  ist  es  auch  ein  grosses, 
nicht  genug  zu  betonendes  Verdienst  des  Herrn 
Geheimen  Oberregierungsratbs  Dr.  H.  Thiel  in 
i Berlin,  welcher  — wie  schon  früher  — so  auch 
! diesmal  dem  Autor  die  Bahn  frei  gemacht,  um 
I diese  wichtige  und  mit  vortrefflichen  Abbildungen 
reich  ausgestattete  umfangreiche  Arbeit  zur  Ver- 
öffentlichung zu  bringen.  J.  Ranke. 

Bezugsquellen  für  kranlometrische  Instrumente. 

1.  Krtniomettr  mich  Obermediiinalr&th  Dr.  H.  von  HüJder- 
‘ Stuttgart. 

Zu  beziehen  durch  Heinrich  Strobel.  ReUatougfabrlkant, 
Stuttgart,  Hmpitalatr&ue  3. 

2.  Die  kraniometriachen  Instrumente  den  Münchener  antbro- 
polugiwchon  Institut«:  Dr.  J.  Ranke. 

Zu  beziehen  durch  US  hm  & Wiedenana,  mechanische 
Wer ki title  und  cheraifccb-phanuaceutiiche  Utantilienbandlung. 
München,  KLaufingerstra»*«  20. 


SOCIETA  ROM  ANA  DI  ANTROPOLOGIA 

(Koma,  Via  del  Coli  cgi o Romano  27 ) 

Am  4.  Juni  1.  Js.  wurde  in  Rom  eine  neue  anthropologische  Gesellschaft  unter  vorstehendem 
Namen  gegründet.  Präsident  ist  der  hochverdiente  Forscher,  o.  Professor  der  Anthropologie  zu  Rom. 
G.  Sergi;  um  ihn  reihen  sich  eine  Anzahl  in  unserer  Wissenschaft  lang  berühmter  Namen;  als 
Vize-Präsident  C.  Bonfigli;  als  Ausschuss:  E.  Ferri.  B.  Labanca,  E.  Sciamanna.  M.  L.  Yaccaro; 
als  Sekretäre:  L.  Moschen  und  G.  Mingazzini;  als  Schatzmeister:  G.  A.  Colini.  — Wir  begrüssen 
die  neue  Schwester -Gesellschaft  auf  das  Beste  und  freuen  uns.  dass  die  Namen  ihrer  berühmten 
Führer  für  ein  herzliches  Zusammenwirken  Bürgschaft  leisten.  J.  Hanke. 

THE  WORLD’S  CONGRESS  AUXILIARY 

OF  TUE  WOKLIVS  COLUMBIAN  EXPOSITION. 

Chicago,  U.  S.  A.,  Junk  1,  1*93. 

A Serien  of  International  CongresHea.  under  the  aoapioes  of  the  World'«  Congreas  Auxiliary,  and  the 
authority  of  the  Government  of  the  United  State»,  will  be  hold  in  Chicago  du  ring  the  progre*«  of  the  World*« 
Columbian  Exposition.  — The  Congres«  of  Anthropology  will  hegin  on  Monday,  August  28,  and  will  continue 
until  Saturday  evening,  September  2,  1893.  — You  are  cordially  invited  to  be  present  and  to  take  part  in  the 
proceedings  of  the  Congresa.  — It  i«  requested  that  the  title  and  abstraet  of  any  paper  to  be  oflered  to  the 
Congreu  be  forwarded  an  early  a»  possible  to  the  Secretary  of  the  Local  Committee,  witb  a Statement  of  the 
time  required  for  it*  reading  in  Order  that  the  Congreas,  at  it»  Organization,  may  have  the  material  for  the 
arrangement  of  the  program  for  the  week.  — 1t  is  also  requested  that  you  will  notify  the  Secretary  of  the 
Local  Committee  of  the  acceptance  of  this  invitation. 

COMMITTEES  OF  THE  INTERNATIONAL  ANTHROPOLOGICAL  CONGRESS. 

LOCAL  COMMITTEE  OF  ARANGEMENTB:  EXECUTIVE  COMMITTEE: 

F.  W.  PCTNAM,  OUUUS.  DANIEL  G.  BRINTOX,  Pbksipkkt.  FRANZ  BOAS,  Skckktart 

Addre**  all  Communications:  Prof.  C.  Staniland  Wake,  Local  Secretary,  Department  of  Ethnology, 
World'«  Columbian  Exposition,  Chicago. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  »w  München.  — Schi  ums  der  Redaktion  5.  Jul i 1&93. 
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Ueber  den  Wetterzauber  der  Altaier  *1 

Von  Ferdinund  Freiherrn  von  Andrian. 

Innerhalb  de»  weiten  Vorstellungsgebiete», 
welches  wir,  nach  Tylors  Vorgang.  Animismus 
nennen,  herrscht  die  Vergeistigung  der  atmo- 
sphärischen Vorgänge  zwar  nicht  ausschliesslich 
vor,  wie  manchmal  angenommen  wurde,  sie  nimmt 
jedoch  sicherlich  eine  sehr  hervorragende  Stellung 
in  derselben  ein.  Neben  einer  gesetzmüssig  daraus 
entspringenden  Elementarverehrung  finden  wir  als 
unvermeidliches  Korollar  bei  den  meisten  der  einer 
genaueren  Beobachtung  zugänglichen  Volksgruppen 
die  Wetterzauberei.  Eröffnet  uns  die  Elemcntor- 
vorehrung  einen  tieferen  Einblick  in  die  Mythen- 
welt und  in  der  darauf  gegründeten  Geisterthätig- 
keit,  so  liefert  auch  die  Wetterzauberei  dem  Ethno- 
graphen ein  wichtiges  liülfsmittel  zur  Beurtheilung 
der  Volksseele  in  ihren  so  verschiedenartigen  Kom- 
ponenten. 

Zur  ethnischen  Differenzirung  der  homogenen 
menschlichen  Grundanlage  wirkt  zweifelsohne  neben 
dem  historischen  Daseinskämpfe  die  Naturumgebung 
wesentlich  mit.  Die  allseitig  hervorgehobene  Vor- 
liebe der  Türken  und  Mongolen,  Tibetaner  • 
u.  s.  w.  für  Wetterzauberei  ist  daher  gewiss  zum 
Theil  den  physikalischen  Verhältnissen  ihrer  seit 
grauer  Vorzeit  eingenommenen  AVohnplätze  inner- 
halb der  Wüsten  und  Steppen  Centralasiens  zuzu- 

•)  Vortrag,  gehalten  in  der  Allgemeinen  Versamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu 
Hannover  am  8.  August  1893. 


schreiben,  welche  die  üppige  Entwickelung  nni- 
; misti scher  Vorstellungen  entschieden  begünstigt 
! haben.  Die  schroffen  Temperatur  Wechsel,  die 
schrecklichen  Sandstürme,  von  denen  die  Ost- 
I Turkistaner  mit  Grausen  reden,1)  die  Nebolbil- 
dungen  Khorassans  und  Nordindiens*)  werden,  wie 
das  sonderbare  Rasseln  und  Knistern  auf  den  tibe- 
tanischen Höhen,3)  bösen  Geistern  zugeschrieben. 
Die  Trommcltdne  an  Sandkügctn,  der  „singende 
Sand“  am  Lopnoor  sind  Geisterstimmen.  Die 
Siroecostürme , die  fata  morgana,  sind  Teufels- 
spuck.  den  der  fromme  Pilger  Hwen  Thsang  durch 
das  Aussprechen  von  Worten  aus  dem  heiligen 
Buebe  Prajna  verscheuchte.4)  Vor  Allem  ist  es 
j die  trostlose  Dürre  grosser  Theile  dieser  Gebiete, 
welche  zu  täglichem  Gebot6)  und  zur  Anwendung 
j aller  übernatürlichen  Mittel  für  den  Kampf  gegen 
I die  Elementargeister  die  um  die  Existenz  ihrer 
Heerde n bekümmerten  Bewohner  antreibt. 

Es  mögen  nun  einige  Angaben  über  den 
Wetterzauber  der  Turkvölker  folgen. 

Nach  chinesischen  Schriftstellern  wurde  eine 
ungemein  dumme  und  rohe  Hunnennation,  welche 

1)  Przcwalski,  Reisen  1870  73.  Ueben.  Kohn 
495,  521. 

2)  Yule,  Marco  Polo  II,  108  f. 

3)  Schlagint  weit,  R.  i.  Ind.  u.  Hochasien  III, 
324  f.  Dieses  dem  Aufateigen  schwacher  Luftsaulchen 
zugeschriebene  Geräusch  heisst  Geg  (bgega),  was  „böser 
Geist*  bedeutet. 

•I)  Yule,  Marco  Polo  1,204,226,  Kemusat,  Hist, 
d.  Khotan  79,  Elphinstone  Cabul  222. 

5)  Timkowsky,  Reise  I,  228. 
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in  einem  Königreiche  Sü  westlich  von  dem  Lande  I 
der  eigentlichen  alten  Hunnen  wohnten,  voll-  | 
kommen  ausgerottet,  bis  auf  Einen,  welchem 
Wind  und  Regen  zu  Gebote  standen.  Dieser 
nahm  zwei  Weiber,  und  zwar  die  Tochter  de» 
Sommergeistes  und  die  des  Wintergeistes.  Er 
hatte  von  ihnen  vier  Sohne,  von  welchen  der 
älteste  Nntulusche  König  ward  und  seinen  Unter- 
t hauen  den  Namen  Türken  gab.1 2 *) 

Sänmitliche  orientalische  Quellen  schreiben 
dem  Noah,  welcher  bei  der  Vertheilung  der  Erde 
den  Norden  seinem  Sohne  Japhet  Ubergab,  die 
Anwendung  des  Regensteins  zu.  Auf  die  Vor- 
stellung Japhcts,  dass  die  ihm  zugewiesenen  Länder 
sehr  an  Dürre  leiden,  flehte  Noah  zu  Gott,  der 
ihm  seinen  Namen  offenbarte,  worauf.  Noah  den- 
selben an  Japhet  übermittelte.  Japhet  grub  den 
Namen  Gottes  auf  einen  Stein,  den  er  fortwährend 
bei  sieh  trug  und  im  Bedarfsfälle  mit  Erfolg  ver- 
wendete. Die  Enkel  des  Japhet,  Gozz  und  Turk. 
geriethen  in  erbitterten  Kampf  um  den  Regenstein. 
wrurden  jedoch  von  Tschin,  einem  chinesischen 
Fürsten,  dem  die  Erfindung  des  Gewittersteins 
zugeschricben  wird,  versöhnt.*) 

Kaswini*)  sagt:  der  Regenstein  kommt  aus 
dem  Lnnde  der  Türken.  Es  gibt  mehrere  Arten 
davon,  welche  sieh  durch  ihre  Farbe  unterscheiden. 
Legt  man  eine  derselben  ins  Wasser,  so  bedeckt 
sich  der  Himmel  mit  Wolken,  man  sieht  bald 
darauf  Regen,  manchmal  sogar  Schnee  und  Hagel 
fallen.  Die  türkische  Bezeichnung  für  den  Regen- 
stein ist  Dsrhadeh-täs.4 5)  Nach  Reschid-eldin  *) 
versteht  man  unter  der  Benennung  djadamischi 
eine  Art  Zauber,  welche  darin  besteht,  dass  ver- 
schiedene Gnttungen  von  Steinen  gewaschen  und  ; 
ins  Wasser  gelegt  werden,  worauf  selbst  im  Höhe-  i 
punkt  des  Sommers  Wind,  Kälte,  Regen,  Schnee  ■ 
und  Nebel  eintreten.  Diese  athmosphärischen 
Vorgänge  konnten  durch  die  Kunst  der  Zauberei 
auf  bestimmte  Punkte  konzeutrirt  werden. 

Der  Si-jui-wie-dzan-lu  (Beschreibung  des  von  I 
mir  Gesehenen  und  Gehörten  an  den  Westgrenzen  j 
des  Reiches)  aus  dem  18.  Juhrh.  erzählt  von  den  | 
nomadischen  Turkstämmen  an  der  Nordgrenze 
Chinas,  dass  sic  den  Wetterstein  an  die  Gerte 
einer  Sandweide  binden  und  ins  reine  Wasser 

1)  Degaignes,  Gosch,  d.  Hunnen  u.  Türken  I,  490, 

J.  Z.  Schmidt.  For-chungen  Vfllk.  .Mittelas.  13,  Pien- 
i-thien  les  Tou-kioue  orientuux  trail.  Stan.  Julien 
J.  Asiat.  Ser.  VI  p.  327  ft“. 

2)  ()natrpml're,  Hist.  d.  Mongois  de  la  Ferse 
428,  wo  die  persischen  Quellen  zitirt  «ind. 

31  Nach  Quatremere  1.  c.  429. 

41  Vämbery.  Frim.  Cult.  Turk -Tat.  249  leitet 
davon  das  türkische  Wort  Zadu  für  Hexe  ab. 

5)  Qnatremere  I.  c.  429. 


legen,  worauf  sofort  Regen  eintritt.  Wünschen 
sie  heitere»  Wetter,  so  wird  er  in  einem  Säckchen 
an  dem  Schweif  des  Pferdes  befestigt;  soll  kühle 
Witterung  eintreten,  trägt  man  ihn  in  dem  Gürtel.1) 
In  der  Stadt  Ardebil  wurde  der  Stein  in  einem  Wagen 
herumgefahren,  wenn  man  Regen  wünschte.1)  Noch 
heute  steht  dieser  Stein  in  hohem  Ansehen  bei 
den  Nomaden  Mittelasiens  als  Glückstein.  Der 
Sordar  einer  Razzia  bei  den  Turkomanncn  oder 
der  Anführer  einer  kirghisischen  hnrunti  trägt  ihn 
stets  im  Sacke;  bei  der  Behandlung  des  Bisses 
einer  Schlange  oder  eines  Skorpions  wird  er  noch 
immer  höher  geschätzt,  als  die  Fatiha  (der  Segens- 
spruch aus  dem  Koran).*) 

In  den  zahllosen  Fehden  der  Turkvölker  spielt 
der  Wetterstein  eine  hervorragende  Rolle.  Nach 
den  Memoiren  des  Sultans  Baber  haben  die  Ooz- 
begen  da»  jiersische  Heer  durch  die  Zaubereien 
mit  demselben  in  Verwirrung  gebracht.  Eine 
Schlacht  zwischen  Timur  und  Gosain  einerseits 
und  Djdt£  anderseits  wurde  durch  diesen  Stein  zu 
Ungunsten  der  Ersteren  entschieden.  Als  der  Sultan 
Ala-eldin-Muhammed  von  Khawarizm  iKhiwat  im 
7.  Jahrhundert  der  Uegira  Turkstüinme  bekriegen 
wollte,  welche  an  der  chinesischen  Grenze  wohnten, 
und  ihr  Land  betrat,  litt  dessen  Armee  ununter- 
brochen von  Regen,  furchtbarer  Kälte  und  Schnee, 
obgleich  es  Sommer  war.  Durch  seine  Kund- 
schafter wurden  zwei  Männer  gefangen,  welche 
mit  dem  Wetterstein  arbeiteten.  Er  Hess  dieselben 
in  schwarze  Filzdecken  cingewickelt  lebendig  be- 
graben. Denn  dies  war  das  einzige  Mittel,  die 
Wirkungen  ihrer  Zaubereien  aufzuheben.4) 

Man  ersieht  aus  den  Memoiren  des  Sultan 
Baber,4)  dass  bei  den  Jaghatai-Türken  Ferghana’s 
die  Rogenznuborei  nicht  ausschliessliches  Monopol 
der  berufsmässigen  Zauberer  war.  So  erwähnt  er, 
dass  Khwäjehka  Mullai,  der  <1  rosssiegel bewahrer, 
ein  Gelehrter  war.  der  sich  auf  die  Falkenjagd 
und  Magie  verstand.  Dessen  Beiname  Sadder 
wird  wohl  damit  Zusammenhängen  und  nicht,  wie 
es  von  seiten  der  englischen  Herausgeber  ge- 
schehen ist,  als  ^chief  judgeu  zu  deuten  sein. 
Auch  des  Sultans  Bügha  wird  darin  gedacht,  der 
diese,  Yedehgeri  genannt,  Kunst  ausübte. 

Kaswini  bringt  in  dem  Artikel  Turkestan 
seiner  Kosmographie  eine  Erzählung  des  ange- 
sehenen Hasan  B.  Mohammed  aus  Kaswin.  welcher 
| sieh  einst  beim  Chodscha  Amadol-mulk  Sari  be- 


ll Vämbery.  Priiu.  Cult.  Turk-Tatar.  249. 

2)  Quatremere  1.  c.  432 

3)  V.imbcry,  Gesch.  Boccharn'*  II.  91  Anm. 

41  Quatremere  1.  c.  431.  433. 

51  Mcinoirs  of  Sultan  Baber  Transl.  Leyden  u. 
Erskine  13. 
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fand.  Das  Gespräch  kam  auf  den  Regenstein, 
dessen  Wirksamkeit  bezweifelt  wurde,  worauf  ein 
Türke  gerufen  und  ihm  befohlen  wurde,  Regen 
zu  machen.  Der  Türke  brachte  den  Stein,  warf 
ihn  in  ein  Gefass  mit  Wasser  und  machte  mitten 
im  schönsten  Wetter  Regen.1 2 *) 

Ich  Terdankc  Herrn  Dr,  Geyer.  Skriptor  der 
k.  k.  Hofbibliothek,  die  Auffindung  und  Ueber- 
setzung  einer  anderen,  auf  diesen  Gegenstand 
bezugnehmenden,  von  H.  v.  Hammer  nur  bei- 
läufig erwähnten,  Stelle  des  Kaswini.*)  Sie  lautet 
wie  folgt:  Däwud  ihn  Mansür  al-BAdgtsf,  ein  sehr 
zuverlässiger  Mann,  erzählt  folgendes:  Ich  lernte 
den  Sohn  des  Königs  von  al-Gurz*)  (eines  tür- 
kischen Stammes)  kennen  und  fand  in  ihm  einen 
intelligenten,  verständigen  und  scharfsinnigen  Mann ; 
«ein  Name  war  Laqiq  ihn  Jatümuh.  Ich  sprach 
zu  ihm:  »Wir  haben  gehört,  dass  die  Türken 
Regen  und  Schneefall  erregen  können,  so  oft  sie 
wollen;  wie  machen  sie  das?*  Da  antwortete  er: 
»Die  Türken  sind  vor  Gott  dem  Erhabenen  ver- 
achtet und  verworfen,  weil  sie  sich  mit  solchen 
Dingen  befassen;  was  dir  berichtet  wurde  ist  wahr 
und  ich  will  dir  davon  erzählen.  Es  wurde  mir 
erzählt,  dass  einer  meiner  Vorfahren  seinen  Vater 
wegen  Zwistes  verlies*;  sein  Vater  war  König. 
Er  nahm  mit  sich  Waffengonosson,  Schutzbrüder 
und  Sklaven,  und  reiste  gegen  Osten,  indem  er 
die  Leute  plünderte  und  erbeutete,  was  ihm  unter- 
kam. Endlich  führte  ihn  sein  Weg  an  einen  Ort, 
dessen  Bewohner  sagten,  es  führe  kein  Weg  von 
dort  weiter.  Daselbst  war  ein  Berg,  hinter  dem 
die  Sonne  aufging  (und  die  Hitze  war  dort  so 
gross,  dass)  alles  verbrannte,  was  sie  beschien. 
Daher  war  ihr  (der  Einwohner)  Aufenthalt  bei 
Tage  in  Gräben  unter  der  Erde  und  in  Höhlen 
des  Gebirges.  Die  wilden  Tliiere  aber  sammelten 
Kieselsteine,  die  da  umherlagen  und  deren  Kennt- 
nis* ihnen  Gott  der  Erhabene  eingegeben  hatte. 
Jedes  Thier  nahm  einen  Kiesel  in  das  Maul  und 
den  Kopf  gen  Himmel;  da  beschattete  sie  in  Folge 
dessen  eine  Wolke,  welche  sich  zwischen  sie  und 
die  Bonne  stellte.  Da  bemühten  sich  die  Ge- 
fährten meines  Ahnherrn,  diesen  Stein  zu  er- 
kennen, und  brachten  davon  so  viel  sie  tragen 
konnten,  mit  sich  in  unspr  Land,  und  er  befindet 
sich  dort  bis  auf  den  heutigen  Tag,  und  wenn 
sic  Regen  wünschen,  schütteln  sic  ein  Stück  da- 

1)  Hamroer-Purgstall,  Goldne  Horde  438  nach 
Kaswini. 

2)  Kaswini.  Kosmographie  ed.  Wüstenfcld  II,  346 

(im  Artikel  Turkistan). 

.8)  Nach  Vämb4ry,  (lesch.  Bocchara's  I,  10  wird 
der  Name  Goz  (Gi’zz)  sowohl  den  Nomaden  im  Norden 
des  Juxartcs  wie  denen  im  Süden  des  Osua  beigelegt. 


von.  und  es  thttrmt  sich  das  Gewölk  und  strömt 
der  Regen;  und  wenn  sie  Schnee  wollen,  so  ver- 
längern sie  das  Schütteln  und  es  kommt  Schnee 
| und  Kälte  über  sie.*  Das  ist  die  Geschichte  von 
! dem  Regen  und  dem  Stein;  aber  das  kommt 
j nicht  von  der  Geschicklichkeit  der  Türken,  son- 
I dern  von  der  Allmacht  Gottes  dos  Erhabenen. 

Die  Jakuten  verehren  den  Felsen  Sergujew 
wegen  dessen  Macht  über  die  Winde,  bringen 
ihm  Opfer  dar  und  schwören  bei  ihm.1)  Blitz 
1 und  Donner  sind  ihnen  himmlische  Gottheiten, 
welche  die  bösen  Geister  verfolgen.  Bei  Gewittern 
: schützt  der  Jakute  »eine  Jurte  durch  Beräucherung 
derselben  mit  dem  Splitter  eines  vom  Blitze  ge- 
troffenen Baumes,  wodurch  der  vom  Donnergotte 
verfolgte  unreine  Geist  von  seiner  Jurte  wegge- 
tricben  wird.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  der 
| Splitter  weit  weg  aufs  Feld  geworfen.  Stein- 
: meissei  gelten  als  Donnerpfeile  und  Heilmittel. 

I Die  in  Folge  von  Krankheiten  im  Nierenbecken 
einiger  Thiere  sich  entwickelnden  Steine  werden 
zum  Erzeugen  von  Wind  gebraucht.  Diese  Steine 
heissen  sata.*)  lieber  die  Anwendung  derselben 
| zur  Winderzeugung  hat  auch  Gmelin  berichtet. 
Man  bindet  sie  an  eine  Gerte,  welche  in  der 
Luft  geschwungen  wird;  dabei  werden  folgende 
i Worte  gesprochen:  „Ich  sage  ab  Vater  und  Mutter 
und  wünsche  deine  Kraft  zu  «eben.4**) 

Bei  den  Sojonen,  einem  bedeutenden  in 
der  Mongolisirung  begriffenen,  mit  Kirgisen  ver- 
mischten Turkstttinmo,4)  ist,  nach  Radloff,  die 
Wetterzauberei  in  gewissen  Familien  erblich,  und 
es  gibt  sehr  berühmte  Künstler  in  denselben.  Sie 
I lassen  Einem  die  Sonne  ins  Gesicht  scheinen  und 
gleichzeitig  den  Rücken  vom  Regen  durchnässen. 
Sie  bedienen  sich  dazu  des  Wettersteina  joda  tasch. 
Der  von  Radloff  benutzte  Stein  war  ein  Bcrg- 
krystall.  der  aber  gewisse  geheime  Eigenthümlich- 
| keiten  besitzen  muss,  um  wirksam  zu  sein. 

Eine  Sojonenfrou  brachte  Radloff  einen  Jada- 
I tasch  herbei  und  einer,  dessen  Führer,  verstand 
| sich  zur  Ausführung  der  Ceremonie.  Der  Stein 
wurde  mittelst  einer  fusslangen  Schnur  nn  einen 
Stab  gebunden,  dann  Uber  ein  Feuer  gehalten 
und  vom  Rauche  beschlagen.  Dann  schwang 
der  Sojone  den  Stab  nach  allen  Seiten  in  der 
Luft  umher  und  sprach  mit  lauter  Stimme  die 
Beschwörungsformel.  Radloff  fügt  allerdings 
hinzu,  dass  trotz  alles  Zauberns  das  Wetter  nicht 

1)  Gmelin,  R.  d.  Sibir.  II,  ßlO. 

21  Priklonsky,  Schamanismus  der  Jakuten.  Mitth. 
Wien  Anthr.  (ie*.  XVIII,  181. 

3>  Gmelin,  R.  d.  Sibir.  II,  510. 

4)  Radloff,  Ans  Sibirien  II,  179  f.  187  f.  Vgl. 
j Schott.  Aechte  Kirghisen.  Abh.  Berl.  Acad.  1865.  416. 
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bütfer  wurde  und  er  genöthigt.  war.  bei  schreck- 
lichem Unwetter  den  Kara  Köl  zu  verlassen. 
Einige  Tage  später  bat  bei  anhaltend  schlechtem 
Wetter  der  Führer  lia  dl  off  um  einige  Arzneistoffe 
zur  Beschwörung  des  Wetters,  welche  dann  in 
einem  Holzlöffel  gemischt,  geräuchert,  unter  Her- 
sugen  der  Beschwörungsformel  in  der  Luft  ge- 
schwungen und  endlich  ins  Feuer  geschüttelt 
wurden.  Da  der  Erfolg  ein  günstiger  war,  musste 
in  der  Folge  noch  öfters  Kadloff’s  Medizinkasten 
für  diesen  Zweck  berhalten. 

Nach  Ben  Manssur  (Hammer,  Gold  ne  Horde 
485)  wurde  darüber  gestritten,  ob  der  Schnee- 
und  Hagelstein  mit  dem  Hegenstein  identisch  sei. 
Einige  glauben,  dass  e.f  zwei  verschiedene  Steine 
seien  ? Andere  meinten . es  sei  ein  und  derselbe 
Stein,  der  aber,  an  verschiedenen  Orten  gebraucht. 
Frost.  Schnee,  Hagel  oder  Kegen  hervorbringe, 
dass,  wenn  derselbe  nur  einmal  gebraucht  würde, 
es  regne,  bei  wiederholtem  Gebrauche  aber  schneie 
und  hagle.  Auch  über  die  Art  des  Gebrauches 
war  inan  uneins;  Einige  meinten,  dass  man  den 
Kegenstein  in  Wasser  legen  müsse,  welches  von 
hohen  Orten  herunterströmt;  Andere  behaupteten, 
dass  nur  die  TürkcQ  den  Gebrauch  desselben 
kennen  und  Niemand  darin  unterrichten.  Tei- 
fnschi  erzählt  aus  dem  Munde  eines  Bewohners 
von  Ghasria . dass  im  Lager  Sultan  Mohammed 
Chuaresmschah's  im  Sommer  ein  alter  Mann  diesen 
Stein  wirksam  gemacht,  indem  er  eine  Tasse  voll 
Wassers  in  die  Mitte  des  Zeltes  setzte  und  zur 
Rechten  und  Linken  zwei  Köhren  aufptianzte  und 
ein  drittes  in  der  Höhe  befestigte,  von  welchem 
eine  Schlange  von  derselben  Farbe  wie  der  Regen- 
stein niederhing,  so  dass  von  dem  Kopfe  der 
Schlange  bis  zur  Oberfläche  des  Wassers  in  der 
Tasse  zwei  Ellen  Abstand  war.  Dann  legte  er 
zwei  Stücke  Regenstein  in  die  Tasse  und  nahm 
sie  nach  einem  Augenblicke  wieder  heraus,  rieb 
sie  an  einander  und  warf  dann  jedes  an  einen 
anderen  Ort;  dann  legte  er  sie  wieder  ins  Wasser 
und  zog  sie  wieder  heraus  und  wiederholte  diess 
zu  siebenmalen;  dann  nahm  er  Wasser  aus  der 
Tasse  und  sprengte  es  nach  allen  Seiten.  Während 
dieses  Verfahrens  war  der  Alte  baarkopf  und  baar- 
fuss,  erzürnt  und  Worte  murmelnd;  binnen  zwei 
Stunden  war  das  Werk  vollendet.  Es  zogen  starke 
Wolken  auf  und  es  begann  zu  regnen.  Nach 
einem  anderen  Ueberlieferer  derselben  Begebenheit 
sagte  der  Alte,  welcher  den  Kegenstein  an  wendete: 
.Jedesmal,  al»  ich  dieses  Werk  unternehme,  wird 
„mein  Gut  oder  mein  Odem  (Nefsi)  minder,  und 
.ich  bleibe  in  beständiger  Arniuth  und  Müh- 
seligkeit.“ 

Die  eigentliche  lloimuth  der  Mongolen  wird 


in  den  orientalischen  Quellen1)  als  besonders  ge- 
witterreich geschildert.  Ob  dabei  nicht  vulkani- 
sche Phänomene  mitgewirkt  haben,  welche,  der 
. Sage  nach,  die  Völker  um  den  ßeikalsee  von  ihren 
Wohnsitzen  vertrieben  haben.*)  bleibt  dahingestellt. 
Jedenfalls  fürchteten  sich  die  Mongolen  ganz  ausser- 
ordentlich vor  dem  Donner  und  .dem  feurigen 
Drachen“,  dem  Blitze.3)  Es  war  ihnen  verboten, 
während  des  Frühlings  und  Sommers  im  fliessenden 
Wasser  zu  baden,  selbst  die  Hand  darin  einzu- 
tauchen,  Kleider  und  Geschirre  mit  Wasser  zu 
reinigen,  das  Feuer  mit  dem  Messer  zu  berühren 
u.  s.  w.,  damit  die  Elementargei&ter  nicht  geärgert 
werden.4)  Diese  alten  Gewohnheiten  werden  von 
Tschingiskhan  ausdrücklich  mittelst  der  schärfsten 
Strafen  festgehalten  und  gelten  zum  Theil  noch 
heutzutage.4) 

Nur  der  Stamm  der  Uirangküt  fürchtete  nicht 
den  Donner  und  beschwor  den  Blitz  mit  Flüchen. 
Diesem  Stamme  sind  nicht  bloss  berühmte  mon- 
golische Heerführer,  sondern  auch  die  meisten 
! Kamen  ~ Schamanen  entsprungen,  welche  die  Ele- 
mentargeister  zu  behandeln  verstanden.  Sie  über- 
nahmen besonder»  das  Beschwören  der  Gewitter ; 
die  Abwehr  oder  Hervorbringung  von  Regen 
mittelst  des  Kegensteins  (Dschada)  wird  ihnen 
nicht  zugeschrieben.  Diese  ist  jedoch  seit  Tschin- 
1 giskhan  in  stetem  Gebrauche.  Die  Regenmacher 
I ( Dschededschi ) spielten  bei  den  mongolischen 
I Heeren  eine  ähnliche  Rolle,  wie  die  Auguren  bei 
j den  römischen.4)  Die  Erfolge  Temudschin»  gegen 
Buiruekchan,7)  und  seines  Nuchfolgors  Tului  gegen 
| die  Khitan  (1232)  werden  zum  Theile  dem  Dsche- 
! damischi  zugeschrieben. H)  In  dcui  letztgenannten 
Falle  dauerte  die  Beschwörung  drei  Tage  und 
drei  Nächte,  bis  die  gewünschte  Wirkung  eintrat. 

Während  der  drei  Monate  Juni,  Juli,  August, 
welche  Kublai-Kliun  in  seiner  einst  wegen  ihrer 
Schönheit  hoebgepriesenen  Sommerresidenz  Shantu 
weilte,  hatten  die  daselbst  wohnenden  Bacsi.  welche 

1)  Quatremere,  1.  c.  43t»  f. 

2)  Hoff,  Ge*ch.  d.  nat..  Ver.  d.  Erdoberfl.  II,  447. 

3)  Quatreuiere  nach  Kaschid-eldin  437. 

41  Trocknen  der  Kleider  im  Freien,  Verschütten 
von  Wein  (Hier  Komiss  erzeugt  Donner.  Quatremfcre 
ibidem. 

5)  Kadi  off,  Saturn  1.  hist.  Nachr.  üb.  d.  Mongol. 
I.  131.  Radloff,  Aus  Sibir.  I,  307  bezüglich  die  altai* 
sehen  Bergkalmflken.  Nach  Georg i.  Reise  I.  267 
1 waschen  auch  die  Tungusen  ihre  Kessel  nicht  au*»  und 
trocknen  sich  nicht  ah.  wenn  sie  sich,  was  sehr  selten 
▼orkommt,  gewa>chen  haben. 

61  llammer,  Gesch.  d.  Ilchane  I,  16. 

71  Erd  mann,  Temudschin  242. 

81  d’Ohsson,  Geach.  d.  Mong.  LI.  614.  Aboul- 
; G hä* i Üehadour  Khan,  Hist,  des  Mongole*  Trad. 

I Besmnison*  147. 
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man  Tobet  und  Kesimur  nannte,  bei  eintretendem 
schlechten  Wetter  den  kaiserlichen  Palast  und 
dessen  nächste  Umgebung  vor  Sturm  und  Kegen 
zu  schützen.  Welche  Mittel  sie  dabei  anwendeten, 
gibt  uns  allerdings  Marco  Polo  nicht  an.1 2) 

Die  Schilderung  der  Wetterzauberei  bei  den 
Kalmücken,  welche  wir  Palla»*)  verdanken,  be- 
leuchtet deutlich  die  Anpassung  des  buddhistischen 
Tantrismus  an  die  ältere  Methode.  Die  Lamas 
billigen  und  üben  die  Wetterzauberei  (Sadda-ba- 
rinä)  selbst  aus  und  zwar  nicht  nur  die  geringen 
Geistlichen,  sondern  auch  die  Schriftkumligen.  Sie 
prophezeien  da»  Wetter,  bringen  angeblich  Kegen 
bei  ohwaltender  Dürre,  kühle  Luft  bei  grosser 
Hitze;  bei  Windstille  erregen  sie  Wind  und  Nebel 
bei  heiterem  Himmel.  Sie  behaupten,  aufsteigende 
Wolken  vertreiben  zu  können , wenn  sie  durch 
menschliche  Zauberei  entstanden  sind , was  sie 
daran  erkennen,  das»  solche  Wolken  zuerst  als 
ganz  kleine  Punkte  am  Horizont  aufsteigen. 

Die  Wetterzauberei  beruht  auf  gewissen  For- 
meln, Tarni  (I)harani!),  welche  mit  gläubigem 
Herzen  von  dem  Saadutschi  ( Wette rmacher)  an 
gewisse  Götter  gerichtet  werden.  Um  Wolken 
aufsteigen  machen  betet  man  an  Mansuschiri. 
Nebel  erweckt  eine  Formel  an  den  Burchan  Na- 
gansana.  Kühle  Luft  gibt  der  Burchan  Kadnu- 
sarnbowa.  Um  Kcgenwotken  zu  vertreiben,  wendet 
man  »ich  an  die  obengenannten  Burchane  und 
Chondschinboddi  ssudo.  Auch  uui  Sturmwind  zu 
verursachen  wird  an  letzteren  gebetet. 

Solche  Tarni  werden  knieend  gebetet , und 
z.  B.  um  Kegen  zu  machen  thut  man  nach  ge- 
endigtem Gebet  in  eine  »Schale  mit  Wasser  ge- 
wisse Steinehen,  die  man  mit  dem  Wasser  nach 
der  Himmelsgegend  ausschüttet,  von  welcher  der 
Kegen  kommen  »oll.  Um  »Sturm  zu  erregen  wird  | 
nur  Staub  oder  Sand  nach  den  Beschwörungen 
ausgeschüttet.  Sie  erzählen  auch  viel  von  einem 
Steinchen , welches  zuweilen  auf  der  Erde  oder 
auch  in  Thiermägen  gefunden  wird  (saadan  tseho- 
lon).  Dasselbe  soll  sich  im  Wasser  beständig 
wirbelnd  bewegen,  so  das»  auch  da»  Wasser  in 
der  Schale  gleichsam  zu  kochen  anfängt.  Werden 
dabei  die  gehörigen  Tarni  ausgesprochen,  so  er- 
folgt unfehlbar  Regen. 

Wer  die  Kunst  des  Wettermachens  ausüben 
will,  muss  festen  Glaubens  an  die  Macht  der  oben- 
genannten Götter,  der  Erfinder  jener  Tarni.  fassen 
und  in  diesem  Glauben  einmal  in  seinem  Leben 
die  zu  gebrauchenden  Formeln,  jede  1 00000  mal  ' 
hinter  einander  andächtig  hergesagt  haben.  Will  | 

1)  Ed.  Yale,  »Marco  Polo  II,  291.  300  Bote  6. 

2)  Pallas,  Swami,  hist.  Nachr.  üb.  d.  Mongolen  i 
II,  348 — 50. 


er  nachmals  Gebrauch  davon  machen,  so  muss  er 
die  erforderte  Formel  stehend,  sitzend  oder  knieend. 
voll  Andacht  und  festen  Glaubens.  500  mal  her- 
sagen, und  falls  dies  nicht  wirkt,  noch  500  mal, 
worauf  dann  unfehlbarer  Erfolg  eintritt.  Die  Kal- 
müken  versichern,  dass  auch  Russen,  die  die 
Kunst  gelernt  haben  und  mit  rechtem  Glauben 
dieselbe  ausüben,  Wetter  machen  können.  Doch 
soll  diese  Kunst  im  Winter  nicht  ausgeübt  werden, 
weil  sie  Gewächsen  und  Thieren  schädlich  werden 
könnte;  auch  ist  es  Hunde,  im  Sommer  zu  oft 
Regen  und  Gewitter  zu  zaubern,  weil  viel  Unge- 
ziefer dadurch  umkommt. 

Die  von  Pallas  1.  c.  II,  348  f.  mitget heilten 
Zauberformeln  scheinen  nach  Auskunft  des  Herrn 
Prof.  Torna  sch  ek  aus  einer  Mischung  von  Worten 
aus  dem  Hanskrit,  Tibetanischen  und  Mongolischen 
zu  bestehen. 

Bergmann  berichtet,  die  Ssaddatschi  der  Kal- 
müken  wendeten  Bezoarsteine  an , welche  ins 
Wasser  gelegt  Dünste  hervorbringen.  Hie  thun 
dies,  wenn  man  nach  der  allgemeinen  Wotter- 
constellation  Kegen  erwarten  kann.  Bleibt  der- 
selbe trotzdem  aus,  so  haben  dem  Meister  angeb- 
lich andere  Hsaddatsclii  entgegengearbeitet . oder 
er  gibt  an,  die  Hitze  sei  zu  stark,  um  vom  Kegen 
besiegt  zu  werden.  Wird  Regen  vom  Hsnddatsehi 
bei  ungünstigen  Aussichten  hiefür  verlangt,  so 
gibt  er  vor,  dass  der  Regen  den  umflatternden 
Insekten  gefährlich  werden  könnte.1) 

Ueber  die  Ostmongolcn  fehlen  leider  nähere 
Nachrichten  aus  neuerer  Zeit.  Przewalski  gibt 
nur  im  Allgemeinen  an,  das»  Wetterzauberei  von 
den  Schamanen  derselben  ausgeübt  wurde.*)  Auch 
wissen  wir  durch  Timkowsky,  dass  sie  die  Be- 
schreibung der  Thaten  ihrer  furchtbaren  Burchane 
nnr  im  Frühjahr  oder  Sommer  lesen:  wenn  man 
sie  zu  anderen  Zeiten  liest,  erfolgt  Wirbelwind 
oder  Hchnee.  Die  Geschichte  vom  Oeuer  Chan 
darf  man  durchaus  nicht  im  Winter  lesen,  um 
nicht  nasses  Wetter  oder  grosse  Kulte  zu  erregen. 
Auch  da»  Tüdten  von  Thieren  bringt  Sturm.*) 

Herr  Prof.  W.  Tomaschek,  an  den  ich  mich 
um  Auskunft  über  die  Etymologie  der  den  Mon- 
golen und  Türkvölkern  gemeinschaftlichen  Benen- 
nung Tür  den  „ Wetteratein“  wandte,  theilte  mir 
nachstehende  werthvolle  Bemerkungen  mit.  für 
welche  ihm  inein  wärmster  Dank  gebührt. 

„Das  türkische  Wort  jadeh  (in  vielen  central- 

1)  Bergmann,  Noimui.  Streifer,  u.  d.  Kalmyken 
11!.  113. 

21  Przewalski,  R.  i.  d.  Mongolei  1670—1873. 
Deutsch  von  Alhin  Hohn  68 

3)  Timkowsky,  R.  n.  China.  Ueber*.  Schmidt 
I,  226.  375. 
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asiatischen  Dialekten,  t.  B.  im  Dzagatai  d£adeh. 
dzedeh)  bedeutet  nicht  « Regen“.  Regen  heisst  im 
Türkischen  jnghmur,  jaghin  (vorn  Zeitwort  jagli- 
mag.  welche»  die  Bedeutung  hat  .streichen,  wischen, 
blank  machen,  Halben,  fest  machen,  niederfallen, 
regnen“).  Es  gibt  nach  Tomaschek  keine 
passende  Etymologie  für  jadch  im  Türkischen, 
denn  jat-inag  heisst  «sich  ausbreiten,  sich  nieder- 
legen“ ; jat,  ja<l  s=  ausgebreitet,  fernher,  fremd ; 
jatuq  ssss  gedehnt,  weit,  breit ; jadah  = darnieder- 
liegend, matt,  saumselig.  Türk,  «'etc  heisst  «Ein- 
fall. Kaubzug.  Scharmützel“  und  ist  als  Lehnwort 
im  Serbischen  und  Rumänischen.  Im  uigurischen 
Kudatku-bilik  des  Herrn  Värnböry  fand  sieh  kein 
zu  jadch  ähnliches  Wort.  Auch  im  Jakutischen 
scheint  bezüglich  des  Wortes  sata  und  seiner  Com- 
posita  (sata-tyala  = durch  Beschwörungen  mit 
dem  sata  hervorgebrachter  Wind)  ein  ähnliches 
Verhältnis»  zu  bestehen,  da  Herr  Toniaschek 
die  Analogie  mit  »ata  = verstehen,  vermögen, 
können,  ausdrücklich  ablehnt  und  vielmehr  dasselbe 
mit  mong.  citacbo,  cidacho  in  Verbindung  bringt.“ 

Für  das  Mongolische  citirt  Herr  Toniaschek 
nach  J.  Schmidt1 2)  folgende  Benennungen:  jada 
(dsada,  d>adn,  dkede)  = Wetterveränderung,  Regen- 
wetter, stürmische  Witterung;  jada  baricho,  das 
Wetter  beschwören  , durch  Zauberformeln  eine 
Wette  rverinderu  ng  hervorbringen;  jadaci,  ein 
Zauberer,  welcher  das  Wetter  zu  verändern  ver- 
steht. Die  Erklärungen  de»  von  dem  genannten 
berühmten  Orientalisten  gleichfalls  herangezogenen 
Wörterbuche»  von  Kowalewsky*)  decken  »ich  voll- 
ständig mit  jenen  von  Schmidt.  Kowalewsky 
erwähnt  ausserdem  noch  die  Benennung  jada  eilag- 
hon  .pierrc  «jui  fait  la  mauvais  temps“  (cilaghori 
= westmong.  colon  = Stein,  Tomaschek). 

Ob  die  noch  ausserdem  von  Tomaschek  an- 
geführten Wörter:  jadalacbo  = auseinander- 
reissen.  schädigen,  jailaracho  = zerbrechen,  zer- 
fallen, sich  aufdrehen,  offen  oder  bekannt  werden, 
zur  etymologischen  Erklärung  von  jada  verwendet 
werden  können,  ist  »«dir  zweifelhaft.  E»  erscheint 
jedenfalls  bedeutungsvoll,  dass  Herr  Tomaschek 
weder  in  dem  Glossar  de*  Kaltnükischcn  von 
Jülg.  noch  in  Al.  Ca stre ns  burjatischen  Wörter- 
verzeichnissen mit  jadah  zu  vergleichende  Wörter 
gefunden  hat. 

Diese  I mstande  sprechen  für  die  von  Tonia- 
schek vermuthungsweise , von  H.  Vämbdry*) 
entschieden  vertretene  Ansicht,  dass  die  altaischen 

1)  J.  Schmidt,  (0»t)-Mongo)i*ch-d«*utsch-russi§eh. 
Wörterbuch.  Petersburg  1H35,  298. 

2)  Kowalewsky,  Diel.  Mongol  - Russe  - Francais 
III,  2276  f. 

8)  Vambery,  Das  Türkenvolk  63  f. 


1 Sprachen  das  fragliche  Wort  aus  dem  Arischen 
speziell  aus  dem  Iranischen  entlehnt  haben.  Die 
Specialtsinmg  des  allgemeinen  Begriffs  «Zauber*, 
«Spuk“  auf  den  Wetterzauber,  sowie  auch  auf 
da»  Produkt  desselben , das  schlechte  Wetter, 
dürfte  wohl  keine  Schwierigkeit  in  Anbetracht  der 
animistischen  Auffassung  des  schlechten  Wetters 
als  Werk  der  Geister  darbieten.  Ich  gebe  in 
Nachfolgendem  das  mir  von  Herrn  Prof.  Toma- 
schek freundliehst  zur  Verfügung  gestellte  arische 
Vergleich  »material . l) 

Im  vcdischen  Sanskrit  bedeutet  y&tu  .Hexerei. 
Spuk,  Zauberer,  Spukdämon*;  ebenso  im  Zend 
y&tu  Zauberei.  Spuk,  Zauberer,  ketzerische  Men- 
schen; deriv.  y&tu-glina  «die  Spukdätnonc  schla- 
gend*, sowie  «durch  Zauber  vernichtend“.  Im 
heutigen  Marathi  heisst  Jädya  .Edelst ei nsetzer“ 
(8ch  lagint  weit).  Im  Neupersischen  entspricht 
nach  Vullors  Lex.  Per«,  vol.  I,  p.  4118  a dzädfi 
(entstanden  aus  der  diminut.  Form  y&tük,  yatüka 
«incantatio*  sowie  .incantator“);  dazu  die  Com- 
posita  oder  erweiterten  Formen  dJ&dü-gar  ,in- 
cantator“  und  dft&dü-gart  «incantatio“  und  diä- 
düwt  «incantatio“.  Im  Neupersischen  findet  sich 
das  Wort  yadeh  (Vullers  II,  p.  1513a)  .ars 
nives  pluviamquc  vi  magica  producendi“  ein  Brauch, 
der  — wie  das  pers.  Wh.  Borb&ni  g&liu  hinzu- 
fügt — nur  im  Lande  MAwarä’  al-nahr  d.  i.  dem 
Zweistromland  des  Sir  und  Amft-d&ryA  geherrscht 
haben  soll.  Voller  lautet  die  Form  hei  Vullers 
II,  334  a : sang-i  yadeh  -lapis  (sang)  magicus. 
quo  nix  (barf),  nuhes  (abrah)  et  pluvics  (b&ran) 
producuntur  a magis  gentis  Turcorurn  et  quem 
Turci  nominant  diadeh-taS,  Arabcs  vero  veterp* 
haggar  al-nmtar.“ 

Diese  Verhältnisse  scheinen  Herrn  Abel-R£- 
musat  unbekannt  gewesen  zu  sein,  als  er  seine 
berühmte  Abhandlung  über  «den  Stein  Jü*  schrieb. 
Er  weist  darin  nach,  dass  der  Jfi,  den  die  Ja- 
i paner  giok  (tama,  artunia),  die  Tibetaner  chel, 
die  Mandschu  gu,  die  östlichen  Turkstämme  und 
Mongolen  gas.  qaS,  /as  (qas-tas).  die  Araber. 
Perser,  Armenier  u.  s.  w.  yasch,  yeschm,  yescheb, 
die  Griechen  aber  Jaspis  nennen,  init  unserem 
Nephrit  und  Jade  identisch  ist.  Tomaschek 
vermuthet,  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
qas-taS  = «Stein  aus  Kascha  oder  Kaschghar“ 
ist*)  Die  Identität  des  türkisch  - mongolischen 


1>  Vgl  auch  den  Artikel  Y&tu  in  Spiegel,  Arische 
Periode  21811. 

2)  Nach  Hyuen-tbaang  (8i-yu-ki)  trad.  Stan.  Julien 
II.  161  hiesa  Kaschgar  im  Sanskrit  kbie-sa,  d.  i.  kblis 
oder  khäyra.  Die  alttürkischen  Wörterbücher  sagen 
ausdrücklich . das»  der  Q&s-tas  aus  den  Bergen  von 
Kbuttan,  äamlzü  und  tja»ghnr  komme.  Diese«  Berg- 
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Regensteins  mit  dem  Nephrit  oder  Jadeit  ist  meines 
Wissens  zuerst  von  Hammer  - Pu rgsta  11  mit 
Nachdruck  behauptet  worden.  Der  dagegen  von  1 
J.  J.  Schmidt  erhobene  Widerspruch  ist  aller- 
dings insoferne  mit  Rücksicht  auf  die  Jetztzeit 
nicht  unberechtigt,  weil  eben  im  Laufe  der  Zeiten  | 
ausser  dem  Jadeit  die  verschiedensten  Substanzen 
für  diesen  Zweck  herangezogen  wurden.  Eine  der 
häutigsten  Varianten  scheint  die  Verwendung  von 
Darmsteinen  (Bezonr)  zu  bilden,  welchen  Araber 
und  Perser  wunderbare  Eigenschaften  als  Gegen- 
gift bis  in  die  jüngste  Zeit  nachrühmten;1)  der 
durch  Radloff  bezeugten  Anwendung  von  Berg- 
krystull  wurde  bereits  gedacht. 

Die  Unsicherheit  der  orientalischen  Schrift- 
steller über  die  physikalischen  Eigenschaften  und 
die  Provenienz  des  ächten  Regensteins  spiegelt 
sich  klar  in  dem  folgenden  von  Hammer  gefer- 
tigten Auszug  aus  der  Edclstcinkunde  des  Mo- 
hammed Ben  Manssur.1)  welcher  die  hierüber 
herrschenden  Ueberlieferungen  zu  verschmelzen 
sucht.  Nach  dem  genannten  Schriftsteller  ist  der 
Kegenstein  leicht  zu  zerreiben,  von  dem  Umfange 
eines  grossen  Vogeleies.  Es  gibt  dreierlei  Arten 
desselben:  eine  weisse  staubfarbene,  eine  mit  rothen 
Punkten  gesprengelte.  und  eine  dunkelrothe  oder 
vielfarbige.  Einige  glauben,  der  Regenstein  sei 
ein  Erzeugnis*  von  Minen  (Lagerstätten),  die  sich  ^ 
an  der  äussersten  Grenze  Chinas  finden.  Andere 
behaupten,  es  sei  ein  thierischer  Stein  aus  dem  | 
Bauche  einer  Art  von  Schwein ; Andere  sagen.  | 
dass  an  der  Grenze  Chinas  ein  grosser  Wander- 
vogel mit  rothen  Flügeln  gefunden  werde,  8ura- 
hab,  d.  i.  Rothwasser.  genannt,  dass  dieser  im 
Frühling  an  Orten,  wo  das  Wasser  häufig,  niste, 
und  dass  im  Sommer,  wro  das  Wasser  unter  das  . 
Nest  gesunken , der  Regenstcin  au»  demselben 
herausgezogen  werde. 

Diese  Darstellung  führt  uns  allerdings  zu  den 
Hauptfundstüttcn  des  Nephrit,  nach  Ju-thian  (Kho- 
tan)  den  chinesischen  Quellen.  Man  kann  sogar 
unter  der  sagenhaften  Hülle  noch  jene  Gewin-  | 

gebiet  heisst  bei  l'to lern Äoa  ra  Kama  Sorj,  dessen  Be-  j 
wohner  sind  die  Kdatov  (Khasa,  KhAvyu  der  indischen  1 
Schriftwerke).  Aus  einer  monosyllabischen  (tybet’schen  V) 
Sprache  rührt  auch  die  Bezeichnung  der  angrenzenden 
Hegion  bei  Ptolemäos  ‘Axäaoa  xtoga,  d.  i.  a-Cha-sa 
(oder  za)  (Handschrift!.  Mitth.  von  Herrn  Tom aschek).  i 
Vgl.  dessen  Abh.  Kritik  d.  ältest.  NHchr.  Üb.  d.  skyth.  , 
Norden  I.  Sitzungsb.  Wien.  Akad.  1888. 

1)  Dieterici,  Naturansch.  u.  Naturphil.  d.  Arab. 
im  X.  Jalirh.  131.  Bezoare  in  den  Bazar»  von  Hlassa 
Ritt.  Erdk.  111,247.  Sic  sind  vielfach  untersucht;  eine 
Fähigkeit,  im  Wasser  Dünste  hervomibringen,  wurde 
bisher  nicht  hervorgehoben.  Vgl.  Liebig,  Handwörtb. 
d.  Chemie  II,  1030  If. 

2)  Hammer,  Goldne  Horde  485. 


nungsart  des  Jü  erkennen,  welche  die  Chinesen 
die  „Erndte  des  Jü*  genannt  haben.  Im  Herbste 
bei  niedrigem  Wasserstande  wurden  unter  behörd- 
licher Aufsicht  zur  Wahrung  des  königlichen  Mono- 
pols die  Nephritgerölle  aus  dem  Flussbette  heraus- 
ge  fischt.1)  Sie  finden  sich  nach  Schlag  int  weit 
in  dem  Kara-Küsh-,  dern  Khotan-Yurung-Kash- 
und  dem  Keria-Flusse ; doch  fehlen  leider  nähere 
Angaben  über  die  heutige  Ausbeutung  jener  ältesten 
Quellen  des  Jü  im  Khotan.*) 

Auch  die  oben  citirte  Stelle  des  Kaswini  er- 
innert unwillkürlich  an  ositurkostanische  Verhält- 
nisse, welche  in  neuester  Zeit  von  Orum-Grschi- 
rnailo  geschildert  worden  sind.*)  an  das  „Feuer- 
gebiet* und  den  Bogdo-ola,  welcher  in  den  Tra- 
ditionen der  Altaier  eine  so  grosse  Rolle  spielt.4) 
Wenn  auch  daseihst  kein  Nephritvorkommen  be- 
kannt ist,  so  lag  doch  der  Hauptstapelplntz  Kash- 
gar  auf  dem  Wege  dahin. 

Mit  der  mineralogischen  Beschreibung  Mun- 
surs  lässt  sieh  nichts  anfangen.  Man  könnte  zwar 
dabei  an  jene  noch  unbestimmte  Substanz  (Speck- 
stein) denken , welche  die  chinesischen  Schrift- 
steller „schwachen  Jü*  nennen.4)  Mansur  unter- 
scheidet unter  seinen  fünf  Arten  von  Jaspis,  welche 
dem  Nephrit  zum  Theil  entsprechen,  ausdrücklich 
eine  „«tuubfarbenc*.  Doch  scheint  mir  aus  der 
Beschreibung  des  Jaspis  (Jascheh),  welche  Hammer 
freilich  nur  ganz  summarisch  anführt,  hervorzu- 
gehen, dass  Mansur  den  Regenstein  nicht  mit  dem 
Jascheh  identificirt,  obgleich  er  die  Provenienz 
des  letzteren  aus  Kashgar  anführt.6)  Mansur*  stete 
Berufung  auf  die  Türken,  ferner  dessen  Zusammen- 
stellung des  Regensteins  mit  allerlei  fabelhaften 
Mineralien,  dem  Gclbsuchtstcine,  mittelst  welchem 
die  Schwalben  ihre  Jungen  von  der  Gelbsucht 
kuriren.  dem  schlafverleihenden  Steine,  dem  Mond- 
steine, dessen  Punkte  mit  dem  Monde  ab-  und 
zunehmen  u.  s.  w.  beweisen , dass  er  in  den 
betreffenden  Abschnitten  nicht  Beobachtungen, 
sondern  einfach  Volksvorstellungen  sammelt.  Ks 
bleibt  immerhin  sehr  zu  bedauern , dass  Herr  v. 
Hamnier-Purgstall  aus  Scheu,  „das  Phantasti- 
sche in  die  Naturwissenschaften  einzuführen*, 
gerade  die  Bemerkungen  des  genannten  Autors 
„über  die  geheimen  Eigenschaften  der  Edelsteine* 
unübersetzt  gelassen  Lut. 

Au»  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Jade 
und  des  Nephrits  müssen  wohl  deren  Beziehungen 

1)  Kemusat,  Hist.  Khotan  33,  81.  85,  115. 

2)  .Schlagint weit , Nephrit  im  Künlfln  (SiUgab 
math.-phy».  01.  Akad,  München  1873,  241). 

3)  Globus  1893,  382  f. 

4)  Pallas.  Satmul.  hist.  Nachr.  I,  32. 

5)  Remusat,  1.  c.  143. 

6)  Fundgruben  de«  Orient«  VI,  138—141. 
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zum  nuKttcn  Elemente  abgeleitet  werden,  welche  j 
sowohl  die  asiatischen  Völker  wie  die  Mexikaner  ! 
annehmen.  Mehrere  chinesische  Schriftsteller  be-  j 
trachten  den  Jü  als  festgewordenes  Wasser,  welches 
hundert  Jahre  im  Schosse  der  Erde  geruht  hat.1 2 3)  j 
Sie  unterscheiden  den  Jü  der  Berge,  welcher  holz-  I 
ähnlich,  lind  jenen  der  Flüsse,  welcher  wie  die  j 
Wellen  gefärbt  ist.  Nach  Chi-Ueu  bringen  Flüsse  I 
mit  bogenförmigem  Laufe  Perlen,  jene  mit  scharfen  j 
Krümmungen  Jü  hervor. *)  Die  mexikanische  j 
Wassergottin  hiess  Chalchihuitlicue,  was  «die  Frau  j 
des  Chalchiuitls*  bedeutet.  Der  Chalchiuitl  ist 
aber  die  Jade.  Noch  im  16.  Jahrhundert  be- 
hauptete Lconurdus : crucem  sculptam  in  jaspide 
viridi  (Nephrit)  habere  potentiam  liberandi  ge- 
»tantem  a submersione  aquae.1) 

Die  Chinesen  sind  allerdings  noch  viel  weiter 
in  der  Wertluchatzung  des  Nephrits  gegangen. 
Der  Li-ki  sagt,  der  Jü  stelle  das  geistige  Eie- 
ment  des  Regenbogens  in  verdichteter  Form  dar. 
Der  Yih-king  sagt : der  Himmel  ist  Jü,  Gold.  Er 
ist  der  Sitz  des  Lichts,  der  Warme,  der  Lebens* 
kraft  (des  Yang).  Dieselben  Eigenschaften  besitzt 
dessen  Symbol , der  Jü.  Essen  desselben  ver-  : 
mehrt  die  Lebensenergie,  verlängert  das  Leben. 
Der  Jü  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  wie  die 
Perlen,  welche  auch  als  Ablagerungen  des  Yang 
gelten.4)  Die  alchyinistischon  Schriftsteller  lehren, 
dass  wer  Jade-Fett  trinkt,  tausend  Jahre  leben, 
nach  Umständen  unsterblich  wird.  Durch  seine 
herrlichen  Eigenschaften  ist  der  Jü  die  Verkör- 
perung der  Weisheit.5) 

Hat  der  Jahdckult  von  Mexiko  aus  in  die 
verschiedenen  Theile  des  amerikanischen  Konti- 
nents ausgestrahlt,  so  ist  anderseits  von  China 
au»  die  Verehrung  des  Nephrits  als  Glücksstein 
durch  den  ganzen  Orient  und  Occidont  gedrungen. 
In  der  europäischen  Litteratur  hat  Professor  j 

H.  Fischer  dessen  Bezeichnung  als  lapis  divinus  \ 
bis  ins  3.  Jahrhundert  n.  Ohr.,  der  Abfassungs- 
zeit der  orphischen  Theogonien6)  nach  rückwärts 
verfolgt.  Gilt  er  doch  als  Specificum  gegen  Gicht. 
Epilepsie,  Halskrankhciteii,  Pest,  gegen  Schlangen- 
biss. besonders  gegen  Mageuleiden,  und  seit  dem 

1)  Item u tat,  h c.  200. 

2)  Rdmnsat,  1.  c.  141  f. 

3)  Speculum  Lapidutn  Clarissitni  Artium  et  Medi- 
cinae  Doetori*  Camilli  Leonard!  Puauremds  1602.  Bl.LX.  ! 

4)  De  Groot,  Relig.  Syst,  of  China  I,  269—79. 

6)  Rdmusat  nach  dem  Verf.  de«  Pe-hoo-tbung  | 

I.  c.  134  f.  Ein  Strich  von  weiasen  Haaren,  der  die  | 
beiden  Augenbrauen  Buddha*«  verbindet,  heisst  Jü-liao  1 

poil»  de  Jade.  Er  ist  ein  Hauptkennzeichen  des  I 
Buddha  und  spielt  eine  grosse  Rolle  in  der  nordischen 
Sütras  (St  Julien,  Ueben».  des  Si-Yü-Ki  Pdlerin* 
houddhistes  LXII). 

6)  Dieterich.  Abraxas  132  f. 


16.  Jahrhundert  noch  gegen  Nierenleiden.1)  Uns 
intereasirt  besonders  die  ihm  zugeschriebene  Macht 
gegen  böse  Geister*)  und  dessen  Beeinflussung 
atmosphärischer  Vorgänge.  Die  Araber  trugen 
den  Nephrit  wie,  nach  Schlagt  nt  weit,  noch 
heute  die  arischen  Inder,*)  welche  ihn  erst  durch 
die  ersten  Mongolenkaiser  in  Delhi  erhalten  haben,4) 
als  Behüt/,  gegen  den  Blitzschlag.  Der  Ilchan 
Oldschaitu  (1304  — 1316)  trug,  nachdem  er  ein- 
mal während  eines  nächtlichen  Trinkgelages  von 
einem  heftigen  Gewitter  überfallen  worden  war. 
stets  Adlerfedern,  Jaspis  (Nephrit)  und  andere 
blitzabwehrende  Steine  bei  sich.5)  Gebäude  wurden 
durch  Einfügen  von  Nephrit  in  die  Mauern  oder 
durch  Errichten  von  kleinen  Thürmchen , an 
welchen  dieser  Stein  angebracht  war.  vor  dom 
Blitze  geschützt  und  zwar,  wie  Tei-fäschi  (13.  Jahr- 
hundert) nach  zuverlässigen  Zeugen  berichtet,  mit 
unbestreitbarem  Erfolge.8)  Nach  Plinius7)  sollen 
Smaragde,  den  Angaben  der  Magier  gemäss.  Ilagel 
und  Heuschrecken  abwenden,  wenn  Adler  oder 
Küfer  darauf  eingegraben  wären.  Dass 
unter  den  zwölf  Arten  von  Smaragden,  welche 
Plinius  kennt,  Nephritvarietaten  inbegriffen  sind, 
ist  wohl  kaum  zweifelhaft. 

Diese  weitverbreiteten  Vorstellungen  konnten 
zur  Anwendung  des  Wettersteins  in  dem  Sinne 
der  Altaier  führen.  Eine  nothwendige  Ent- 
wickelung war  diess  jedoch  nicht.  Dies»  mag 
daraus  ersehen  werden,  dass  die  über  die  ganze 
Erde  verbreiteten  und  verehrten  «Donnerkeile*, 
wohl  zum  Schutz  gegen  den  Blitz,  jedoch  fast 
nie  zur  Hervorrufung  von  Wettererseheinungen 
gebraucht  wurden.8)  Die  altaischc  Form  des 
Zauber»  mit  dem  Wetterstein  mau  somit  auf  ganz 
bestimmten  ethnischen  «nd  historischen  Voraus- 
setzungen beruhen.  Dies  sind  vor  Allem  die  Be- 
rührungen mit  eranischcr  Kultur  und  Religion, 
welche  überall,  in  Griechenland.  Rom,  wie  in 

1)  Belege  in  reichstem  Maasse  bei  H.  Fischer  I.  c. 

2i  Die  griechischen  Quellen  bei  Rämuaat,  1. 
226.  Kör  chinesische  Verhältnisse  sei  auf  den  Tbc  heu- li 
VI,  13  und  De  Groot,  Rai.  Syst.  China  I.  269  ff.  ver- 

3}  Schlagint  weit,  1.  c.  218. 

4)  Maskelyne  in  Max  Müllers  Biographie»  of 
words  213  citirt  in  Bab.  and  Orient.  Rec.  VII,  110. 

6)  Hammer,  llchanc  11,  218. 

6)  Tei-F&Hchi,  Ueber  die  Edelsteine.  Ueberi.  v. 
A.  Rainen  1818,  60.  Remuflut,  1.  c.  155. 

7)  Hist,  Nat.  XXXVII,  49. 

8J  Grimm,  D.  Mvthol.,  4.  Ausg.,  I,  145.  III,  67. 
362  erwähnt  t.  B.  nicht«  davon.  Auch  bei  den  Sfld* 
slaven  werden  die  Hlitxsteine  nur  zum  Schutze  ver* 
wendet.  Auffallend  ist,  dass  z.  B.  bei  den  Jakuten 
beide  Arten  von  Zaubere»  neben  einander  Vorkommen. 
Auch  die  Türken  wissen,  wie  aus  S.  58  zu  ersehen,  den 
Regenstein  von  dem  Donnerstein  zu  unterscheiden. 
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Kaschmir,  eine  raffinirt«*  Ausbildung  einer  astro-  ’ 
logischen  Magie  im  Gefolge*  gehabt  haben. 

In  der  letztangef&hrten  Notiz  des  Plinius  liegt  i 
der  Hinweis  auf  die  Verwendung  von  gravirten  i 
Amuletten  für  diese  Zwecke.  Die  Erfindung  und 
vielseitige  Verwendung  dieser  Talismane,  welche  1 
noch  im  16.  Jahrhundert  uls  sigilla  bezeichnet 
werden,1)  stammt  von  den  Chaldäern,  und  hat  j 
sich  von  ihnen  aus  nach  Osten  und  Westen  ver-  j 
breitet.  Der  Adler  war  in  Chaldäa  das  Symbol  ! 
des  Zamama,  des  Sonnengotts  von  Kis,  der  spater  | 
in  der  Persönlichkeit  des  Adar  aufging,  des  Sohns  ! 
und  Boten  des  grossen  Herfrn  der  Luftgeister,  des 
Mul-lil.4)  Das  auf  möglichste  Vielseitigkeit  ge- 
richtete System  der  Magier  blieb  aber  dabei  nicht 
ätehen.  Es  verfügt  über  ein  vollständiges  Ar- 
senal zur  Beherrschung  der  Elementarvorgänge,  in 
welchem  auch  rohe  Mineralien  eine  Rolle  spielten. 
Nun  knüpft  die  Sage  vom  Wetterstein  Noahs  an  j 
einen  Talisman  an,  welcher  den  Namen  Gottes  trug. 
Die  Vorstellung,  dass  wer  die  (geheimen)  Namen 
Gottes  kennt,  in  Besitz  der  höchsten  Zaubermacht 
gelangt,  bildet  einen  der  Grundgedanken  der  chal- 
däischcn*)  und  wohl  auch  der  persischen  Magie. 
Noch  zur  Zeit  Chardins  waren  die  * vorwiegend 
aus  Jadde  gefertigten“  Amulette,  welche  die  Almo1  ! 
tzemA,  die  grossen  Namen  Gottes,  trugen,  überaus 
häutig  und  geschätzt.4)  Auf  dieselbe  Quelle  führt  i 
die  A nwendung  derS  i e be  n za  h l in  der  Zauberpraxis. 

Die  Türken  sagten,  nach  Herbelot,  dass  der 
Stein  Japhets  sich  durch  eine  Art  von  Zeugung 
vervielfältigt  habe,  wobei  aber  allerdings  auch  eine 
Veränderung  der  Substanz  vorausgesetzt  werden 
muss.  Dieser  letztere  Umstand  war  aber  nicht  so 
wesentlich,  weil  beim  Zaubern  der  Erfolg  doch 
in  erster  Linie  von  den  Gebeten  und  den  Mani- 
pulationen des  Zauberers  abhängt.  So  wirkt  der 
Amethyst,  nach  Plinius,  gegen  Hagel  nur.  wenn 
bestimmte  Gebete  bei  dessen  Verwendung  ge-  , 
sprachen  werden.  Leider  sind  die  Angaben  des 
genannten  Autors  über  die  Art  der  Verwendung  j 
der  verschiedenen  Wettersteinspecies  durch  die  j 
Magier  sehr  dürftig;  doch  findet  sich  eine  fiüch-  j 
tige  Notiz  hierüber  XXXVII,  54,  welche  für  uns  | 
von  hervorragendem  Interesse  ist.  Man  soll  näm- 
lich durch  Räuchern  des  Agat  Stürme  und 
Blitze  abwenden.  Dieses  Verfahren  deckt  1 

1)  Höchst,  belehrend  sind  die  Auslührungen  des 
Speculum  lapidum  clariwirai  artium  et  medicinae  doc- 
toris  Camilli  LeOnardi  Pisuurensi*  1502  Lib.  III  über  ! 
die  Zauberkräfte  der  mit  astronomischen  und  anderen  ; 
Zeichen  versehenen  sigilla. 

2)  Sayc«,  Lect.  Kelig.  Anc.  Babvl.  153,  261  Antu. 2. 

8)  Sayee.  1.  c.  302 — 5. 

4)  Chardin.  Voy.  en  Perse  Ed.  Langlfes  IV,  439 
bis  445. 

Cott  -Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


sich  vollständig  mit  jenem  der  Sojonen, 
welches  Radloff  beschrieben  hat. 

Zu  diesem  ethnographischen  Parallelen  tritt 
noch  da»  linguistische  Moment.  Die  sprachliche 
Stellung  des  Wortes  Dschadde  ist  doch  wohl  kaum 
mehr  zweifelhaft.  Ebenso  wichtig  ersekeiut  es, 
dass  der  Wetterzauberer  (Dsadda-tschi,  Dschedde- 
tschi)  von  dem  eigentlichen  Zauberer  Kam  unter- 
schieden wird,  dessen  Name  in  seiner  weiten  Ver- 
breitung eine  ganze  nordasiatische  Ethnographie  in 
sich  fasst.  Zur  Zeit  Kaswinis  bezeichneten  die 
Türken  übrigens  den  Wetterstein  auch  mit  dein 
indischen  Namen  Bhut,1)  wie  sie  auch  Baksi  (eine 
Korruption  von  Bhikahu4))  annektirt  haben. 

Ich  glaube  nach  dem  Vorhergehenden  zu  der 
Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  der  altaische 
Wetterzauber  ein  Kontaktprodukt  des  Magismus 
mit  den  primitiven  Elementarkulten  der  Turkvölker 
darstellt.  Genau  so  verhalten  sich  alle  besser 
gekannten  mmlüsiatischen  Schamanenreligionen, 
welche  insgesammt  von  den  höheren  Religionen 
beeinflusst  erscheinen. 

Vnmbdry*)  hat  wiederholt  die  Beziehungen  des 
türkischen  Völkerzweigs  zur  eranischen  Kultur 
betont,  welche  schon  in  grauer  Vorzeit  von  den 
Ufern  des  Oxu»  und  Jaxartes  bis  in  den  Thian- 
shan  herein  bestanden.  Es  erscheint  durchaus 
nicht  zufällig,  dass  gerade  die  Kim ak  (Kumuken) 
als  die  Spezialisten  im  Wetterzauber  gelten,  und 
dass  ihr  Land  als  die  Heimath  des  Wettersteins 
betrachtet  wurde,  denn  sie  wohnten  nach  Toma- 
scheck  nördlich  von  Sir-darya  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  Choraamiens.4)  des  wichtigen  Brenn- 
punktes iranischer  Kultur,  sowie  in  den  Steppen  am 
Balkasch-See  bis  in  den  Thian-shnn  hinein.  Die 
arabische  Quelle  über  denselben  stammt  aus  der 
Mitte  de»  10.  Jahrhunderts  n.  Ohr.,  wohingegen 
Zemarchos  (572  n.  Chr.)  am  Hofe  Sindzibuls  wohl 
das  Ausräuchern  der  Ankommenden  jedoch  nicht 
den  Gebrauch  des  Wette  rate  ins  beobachtet  hat. 
Dass  auch  das  arabische  Wörterbuch  BorbAni  galiuh 
die  betreffende  Form  des  'Wetterzauber»  auf  das 
Zweistromland  cinschrünktc.  wurde  bereits  erwähnt. 

Der  Einfluss  Erans  auf  die  Uralter  und  Altaier 
nimmt  überhaupt  — Dank  der  raschen  Vermehrung 
des  ethnographischen  Materials  über  Nord-  und 
Central-Asien  — immer  greifbarere  Gestalt  an. 
Ohne  darauf  hier  näher  eingehen  zu  können,  will 

1)  Hammer,  Goldne  Horde  438  nach  Kaawini. 

2)  Yule,  Marco  Polo  I,  305. 

3)  Värobery,  Gesch.  Boccbaras  I,  14.  Turko-Ta- 
taren  35. 

4)  Albiruni,  Chronol.  Anc.  Nat.  Ed.  Sachau  223. 

5)  Cantoclarna,  Kxcerpta  de  legationibua  ex  Me- 
naodro  Protectore  Pari*  1609,  318  f. 
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ich  nur  auf  die  schlagenden,  bisher  nicht  hervor- 
gehobenen Analogien  hinweisen.  welche  einige  der 
früher  erwähnten  Vorschriften  der  „Jasa“  von 
Tschingis-khan  mit  zoroastrischen  Lehren  ver- 
knüpfen. *) 

Aus  dem  allgemeinen  Tenor  der  Quellen  darf 
man  wohl  sehliesson,  dass  die  Turkvölker  — unter 
Anregung  eranischer  Magier  — den  Weiterzauber 
zur  Notionalinstitution  erhoben  und  den  andern 
Völkern  wie  z.  B.  den  Mongolen  miigetheilt  haben. 
Der  Wetterzauberer  im  Heere  des  Tului  war  nach  j 
Kasid  ed-din  ein  Kangli  d.  i.  ein  Ghuze  oder  Ku- 
mane  der  turkestanischen  Steppe  (Torna schock). 
Für  diese  Anleihe  haben  die  Türken  sich  später 
den  Eraniern  dankbar  erwiesen,  indem  sie  ihnen 
die  in  Persien  längst  untergegangene  Form  des 
Wettorzaubcrs  wieder  zurückbrachten.  Es  be- 
funden »ich  nämlich  in  der  Armee  dos  Schah- 
Abbas  (1587  1626)  Tataren,  welche  den  W etter- 

stein zu  gebrauchen  wussten1 2)  und  selbst  den 
Schall  darin  unterrichtet en.  Gleichzeitig  haben  auch 
die  Perser  die  turko-moogolische  Bedeutung  für 
yadeh  aeceptirt.  welche,  wie  wir  sahen,  dem  Alt- 
iranischen fremd  ist. 

Hammcr-Purgstall  hat  auf  das  Vorkommen 
des  Kegensteins  in  der  Nähe  von  Toledo  hinge- 
wiesen. Herrn  I)r.  Geyer  danke  ich  die  Ucbcr- 
setzung  einer  darauf  bezüglichen  Stelle  aus  dem 
Artikel  Toledolah  in  der  Kosmographie  von  Kas- 
wini.’)  Sie  lautet  wie  folgt:  * Daselbst  (bei  der 
berühmten  Bogenbrück«  von  Acantara,  welche  von 
den  Djins  erbaut  ist)  findet  sich  der  Begenatcin 
(IJajar-al-Maftir) , und  die  Mogrebiner  erzählen 
von  ihm,  dass  wenn  die  Leute  Hegen  wünschen, 
sie  ihn  aufstellen.  Der  Kegen  hört  dann  nicht 
auf  zu  giessen,  bis  sie  ihn  wieder  umwerfen;  so 
oft  sie  Hegen  haben  wollen,  thun  sie  dies.“ 

Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  ein  von  dem 
a Itaischen  Regenzauber  ganz  verschiedenes 
Ucberlebsel  des  vorislamitischen  Steinkultu»  der 
Araber.  War  doch  dieser  letztere  so  tief  im  \ olke 
eingewurzelt,  «lass  selbst  die  Ka*b&  zu  Mekka, 
nach  dein  Ausdrucke  Wellhausens,  nur  als  eine 
Erweiterung  des  darin  eingemauerten  heiligen 

1)  Vgl.  Feber  die  Höllen*trufen.  welche  auf  die 
Verunreinigung  des  Wasser*  und  Feuers,  auf  das  vor- 
sätzliche Auslö*ehen  des  Feuers,  das  Baden  in  offenen  Ge- 
wä*Kcrn  u.  ».  w.  gesetzt  werden.  Book  of  Arda  Yiraf 
Ed.  Haug  C.  34.  37.  38.  58.  In  dem  schönen  Sec 
Tscbumhmachi  NW.  Mcschcd  lodet  noch  heutigen 
Tags  Niemand  und  zwar,  wie  Fraser  ausdrücklich 
hinzu  fügt,  aus  einpm  abergläubischen  Grunde,  den  er 
jedoch  nicht  erfuhren  konnte.  Fraser  R.  in  Khoranan 
1).  Ausg.  II,  809. 

2)  Quatreniere  I*  c*  ^31. 

3)  Kaswini,  Kosmographie  Ed.  Wüstenfeld 

II,  Büß. 


Steins  angesehen  werden  muss.1)  Eine  schlagende 
Parallele  hiezu  bietet  der  Wetterzauber  der  Esthcn 
(Grimm,  D.  Myth.  I,  533  Anm.),  welche  drei 
Steine  aufstellen,  wenn  sie  trockenes  Wetter 
brauchen,  hingegen  niederlegen,  um  Kegen  zu 
erlangen.  Oh  die  bekannte  Manipulation  mit 
dem  lapis  manalis  hieher  gehört,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden. 

Die  Elementarkulte  der  Tungusen  bestehen 
nach  Georgi  in  Anrufungen.  Gewisse  den  Wasser- 
geistern gebrachte  Opfer  lassen  eine  Deutung  auf 
ehemalige  Menschenopfer  zu.  Ihre  Schamanen 
verstehen  sogar  den  B Dämon  der  Insekten  un- 
schädlich zu  machen“;*)  doch  kennen  sie  nicht 
den  Wetterstein.  Ebensowenig  wie  die  Mandschu«. 
Die  Könige  der  Niutschi  beteten  bei  Dürre  im 
grossen  Tempel,  oder  befahlen  einem  hohen  Be- 
amten auf  dein  Nordberge  zu  opfern.3)  Ihre  Vor- 
gänger in  der  Herrschaft  über  Nordasien,  die 
Khitan  (Tsidan),  welche  Howorth  als  ein  Ge- 
misch von  Mongolen,  Koreanern  und  Tungusen 
ansieht,4)  hatten  eine  eigentümliche  Zeremonie, 
um  Regen  zu  erwirken,  das  Sescli,  aber  keinen 
Regenstein.*) 

Noch  auffallender  ist.  dass  das  klassische  Land 
des  Animismus,  der  Regenkulto,  der  Sitz  des  Yü- 
Ilandels  und  einer  ausschweifenden  Yü-Vcrehrung 
den  Wetterzauber  mittelst  dieses  Steins  nicht  kennt. 
Die  Vergrabung  von  Yü-Gegenständon  bei  Hegen- 
opfern. die  Verwendung  dieses  Steins  zu  den  vom 
Kaiser  und  den  Lehen  »fürsten  gebrauchten  Opfer- 
gefässen.  welche  wir  aus  dem  Shih-king  und  dem 
Tscheu-Ii  kennen  lernen,  hat  offenbar  in  ersterem 
Falle  eine  Opfer  massige,  im  letzten  Falle  eine 
symbolische  Bedeutung.  Dabei  ist  im  Tschcu-li 
neben  den  offiziellen  Rogenkulten  ausdrücklich 
das  Eingreifen  von  Zauberern  und  Zauberinnen 
vorgesehen.  Allein  dies  geschieht  nur  mittelst 
Gesängen.  Tänzen  und  Weinen.  Auch  dem  Bezoar 
wird  keine  wetterbestimmende  Kraft  beigemessen. 
Ich  behalte  mir  vor,  diesen  Gegenstand  in  der 
Fortsetzung  dieser  Arbeit  auszufuhren. 

Mit  dem  Regenstein  haben  Quatremire, ®) 

1)  Well  hau  ne  n.  Reste  arab.  Heidenth.  09. 

2)  Georgi,  Reise  in  Ru*»l.  I,  276—88. 

3)  Hnrlez,  Relig-  Nationale  des  Mond  schon«  et 
Mongols,  56  f. 

4)  Howorth,  Hist,  of  Mongol«,  1. 

51  v.  d.  Gabelenti,  Gesch.  d.  grossen  Liao  31. 

6)  Quatremere.  Hist,  des  Mongole»  Notes  438 
nach  Kaswini  nennt  eine  derartige  Quelle  zwischen 
I Dnnieqan  und  Asterabad,  an  welcher  nach  Iraser 
1 noch  heute  diese  Sage  haftet.  Bober  hörte  von  einer 
solchen  Quelle  in  Ghaznu.  konnte  sie  jedoch  trotz  aller 
angewandten  Mühe  nicht  finden.  (Mem,  of  Muhammed 
Haber.  Transl.  Leyden  and  Krskine,  149  f.) 
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Hammer,1 2)  Jule,1)  auch  Liebreoht3)  gewisse 
Sagen  aus  Persien,  England.  Frankreich.  Deutsch- 
land u.  s.  w.  zusammengestcllt,  welche  sich  auf 
die  Beleidigung  der  Wassergeister  durch  Schlagen 
und  Hineinwerfen  von  Steinen  oder  Unrath  in  ■ 
gewisse  Quellen  und  Seen  beziehen.  Das  Auf- 
spritzen  de«  Wasser«  aus  solchen  Quellen  auf 
einen  Stein  erregt  Sturm  und  Ungewitter.  Ueber 
diese  bei  allen  Völkern  endemische  primitive  Vor- 
«tellungsreihe  hat  bereits  J.  Grimm  in  der 
Deutschen  Mythologie  Cap.  XX.  1 reiches  europä- 
ische« Material  gebracht.  Alle  Vorstellungen, 
welche  im  Animismus  wurzeln,  stehen  gewiss  in 
einem  sehr  erkennbaren  inneren  Zusammenhang. 
Trotzdem  möchte  ich  den  letzterwähnten  Traditionen 
eine  aus  ethnischen  Beziehungen  hervorgehende 
nähere  Verwandtschaft  mit  dem  altaischcn  Wetter-  I 
zauber  nicht  zusprechen,  bei  welchem  die  magische 
Kraft  gewisser  Steine  doch  die  Hauptsache  bleibt, 
während  bei  jenen  Vorstellungen  der  Schwerpunkt  j 
in  den  erzürnten  Quellengeist  gelegt  wird. 

Das  Eindringen  wirklich  mit  der  altaischen  ! 
Zauberform  verwandter  Vorstellungen  in  die  euro- 
päische Litteratur  mag  aus  der  öfters  angeführten 
Schrift  des  Leonardus  ersehen  werden.4)  Wir 
finden  daselbst  z.  B. : Dei  nomina  in  ceraunio 
si  seulpta  reperiantur  virtutem  habebunt  preservare 
loca,  in  quibu*  erunt,  a tempestatibus ; oder:  Galli 
imago  vel  trium  puellarum  si  in  Achate  reperi- 
nntur:  hominem  gratiosum  apud  Deum  et  homines 
efficit:  et  in  aereis  spiritibus  dnt  potpntiam  et  in 
arte  magica  valet.  Da«  Bild  des  Perseus  mit  dem  ' 
Gorgonenhaupt  schützt,  wenn  es  auf  einem  be-  j 
liehigen  Stein  gravirt  ist,  nicht  bloss  den  Träger  [ 
vor  Blitz  und  Sturin  (I.  c.  59).  Auch  der  Car-  j 
neol  hat  diese  Gewalt,  wenn  er  ein  Menschenbild 
trägt  u.  s.  w. 

Diese  Vorstellungen  stammen  bekanntlich  au«  i 
derselben  Quelle,  aus  welcher  auch  die  Turkvölker  I 
geschöpft  haben,  au«  der  ch.ildäo-persischen  Magie,  j 
welche  uns  durch  die  mit  Amuletten  handelnden  : 
Juden , sowie  durch  die  arabische  Wissenschaft 
und  die  klassische  Litteratur  übermittelt  worden 
sind.  Laurentius  beruft  sich  auf  ein  Büchlein 
von  dem  doctor  Thetel,  den  er  summus  und  ve- 
tustissimus  nennt ; dieser  letztere  führt,  aus,  dass 
die  Israeliten  schon  in  der  Wüste  primi  seulp- 
tores  fuisse.  peritissimi  astronomicae  magicae  ac 
necromanticae  scientiae  nec  minus  in  sculpturae 

1)  Hammer.  Gold  ne  Horde  437. 

2)  Vuie,  Marco  Polo  1,  301  f. 

3)  Liebrecbt,  Gervasius  von  Tilbury  Otia  im- 
perial ia  146  If. 

4)  Speculum  lapidwu  clarMtimi  artium  et  medi- 
cinae  Doctoris  Camilli  Leenardi  Pisaurenais  1602. 
Lib.  III,  57.  64. 


arte.1)  Ob  diese  Traditionen  aus  dem  Orient  znr 
Wetterzauberei  mit  dem  Steine  geführt  haben,  ist 
bisher  noch  nicht  bekannt,  denn  mit  Mones  un- 
bestimmter Angabe  über  die  Erzeugung  des  Hegen« 
mittelst  eines  Wundersteins  bei  Grenoble1)  ist  vor- 
läufig nichts  anzufangen.  Erledigt  ist  jedoch 
diese  Frage  durchaus  nicht,  deren  Verfolgung 
unseren  Sammlern  hiemit  empfohlen  sei. 

In  der  älteren  und  modernen  mineralogischen 
Litteratur  wird  mit  seltener  Einstimmigkeit  da« 
Wort  Jade  von  dem  spanischen  ijada  = Hüfte 
abgeleitet.  Fischers  chronologische  Zusammen- 
stellungen verfolgen  dasselbe  Wort  nach  rückwärts 
bis  auf  de  Laer  1647.  In  Fischers  Auszuge 
des  Lib.  I,  Cap.  XXXIII  von  Laet  de  gemmis  et 
lapidibus  finde  ich  aber  nicht  Jade,  wohl  aber 
pietra  de  hijada.  Osiada,  Siadre,  Dagegen  ver- 
mag ich  auf  eine  nicht  um  vieles  jüngere,  von 
Fi«cher  nicht  benützte,  Quelle  hinzuweisen,  auf 
die  Beschreibung  der  Reisen  in  Persien  (1666 
bis  1677)  des  gelehrten  Juweliers  Chardin.3)  in 
welcher  die  Jadde,  offenbar  nach  persischen 
Angaben,  als  „une  pierre  tendre  assez  ressern- 
blnntc  au  jaspe  verd*  definirt  wird.  Bemerkens- 
werth  ist  die  Schreibart  Jadde,  während  Buffo n 
in  seiner  Naturgeschichte  neben  Jadde  auch  Jedde 
schreibt.  Dies  führt  uns  aber  direkt  auf  die 
türkisch-mongolischen  Varianten  des  neupersischen 
yadeh  (dzadeh).  Ich  dächte,  das«  diese  Filiation 
für  unser  Jade  viel  näher  liegt,  als  jene  mit  dem 
spanischen  ijada  (hijada).  Ich  bemerke,  dass  alle 
Sprachforscher,  denen  ich  den  Thatbestand  vorzu- 
legen Gelegenheit  hatte,  meiner  Auffassung  riiek- 
haltslos  zugestimmt  haben,  während  ihnen  ijada 
(hiehada)  = Jadde  (Jedde)  schon  vom  sprach- 
lichen Standpunkte  aus  sehr  bedenklich  vorkam. 
Die  Bezeichnung  Jadde,  Zauber,  mag  sich  als 
orientalischer  Handelsname  für  die  im  In-  und 
Auslande  gesuchten  Amulette  vielleicht  auch 
durch  die  oben  erwähnte  Rückströiiiung  der  türki- 
schen Wetterzauberei  nach  Persien  neben  den  ur- 
alten Bezeichnungen  für  den  rohen  Stein  vasb, 
yeschm  u.  s.  w.  entwickelt  haben.  Aus  Fischers 
unschätzbaren  Literaturstudien  geht  aber  auch 
klar  hervor,  «lass  in  der  älteren  Litteratur  „Jade* 
immer  in  erster  Linie  sich  auf  den  orientalischen 
Stein  bezieht,  während  die  Bezeichnung  pierre 
nephritique  u.  s.  w.  mit  allen  dazu  gehörigen  Ab- 
änderungen die  längste  Zeit  hindurch  fast  nur 
den  amerikanischen  Varietäten  zukam.  Sloane 
(1725)  erkennt  ausdrücklich  an,  das«  die  Varietät 

1)  Laurentius,  I.  c..  Öl,  47. 

2)  Mo  ne,  Gesch.  d.  Heiüenth.  II,  361.  vgl.  Lieb- 
recht, Gcrvaaiu*  148. 

9) Chardin,  Voyagea en  l’erse.  Ed.  Langte«  1 V.439. 
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„pierre  de  Jade“  ursprünglich  io  Frankreich  er- 
kannt wurde,  was  offenbar  nur  den  merkantilen 
Verhältnissen , den  Verbindungen  der  Pariser 
Händler  mit  dem  Orient  und  der  in  der  ersten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  wenn  nicht  früher, 
in  Paris  herrschenden  Vorliebe  für  Jadeamulette l) 
zugeschrieben  werden  kann.  War  doch  in  Wer- 
ners berühmter  Sammlung  (Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts) der  Nephrit  nur  in  südamerikanischem 
Vorkommen  vertreten.  Von  Jade  ist  in  dessen 
Schriften  überhaupt  nicht  die  Rede.  Dagegen  hat 
bereits  0.  Förster  (1784)  den  neuseeländischen 
lapi»  nephriticus  als  dieselbe  Art  erklärt.  „ welche 
bei  den  englischen  Juwelieren  Jade  heisst“.  Die 
Identität  des  Nephrits  und  der  Jade  ist  ebenso 
oft  behauptet,  als  verneint  worden. 

Es  ist  bekanntlich  erst  in  jüngster  Zeit  den 
Mineralogen  gelungen,  diese  beiden  Mineralien  nach 
wissenschaftlicheil  Kennzeichen  zu  unterscheiden 
und  den  Nephrit  der  Amphibol-,  die  Jade  (den 
Jadeit)  der  Pyroxongruppe  zuzuweisen.  Dadurch 
ist  aber  sonderbarer  Weise  der  Name  Nephrit 
überwiegend  dem  Vorkommen  von  Khotan  (der 
althistorischen  Fundstätte  der  Jade)  zugefallen,*) 
während  Amerika,  das  eigentliche  Vaterland  des 
Japi»  nephriticus“  bisher  fast  nur  Jade  geliefert 
hat.  So  bewährt  sich  der  lapis  divinus  noch  immer 
als  mineralogischer  und  ethnologischer  „Wechsel- 
balg“,  dessen  Schicksale  mit  sehr  wichtigen  Phasen 
de»  orientalischen  und  europäischen  Geisteslebens 
enge  verknüpft  sind. 

Literatur-Besprechung. 

|Für  dio  Rec«Diiiom-n  in  d«n UtoTaturbMprechMagai  tragen  di« 
■clufllicbo  Verantwortung  lediglich  die  Hrrren  KccenscnU-n.  D,  R.) 

Otto  Ammon.  Die  natürliche  Auslese  beim 
Menschen.  Auf  Grund  der  anthropologischen 
Untersuchungen  der  Wehrpflichtigen  in  Baden 
und  anderer  Materialien  dargestellt.  Jena. 
G.  Fischer  1893. 

Der  Verlader  behandelt  in  dein  vorliegenden  Werk, 
eine  ganz  neue  Hahn  betretend,  die  Erscheinungen  der 
anthropologischen  Auslese,  die  bei  der  gründlichen 
Durcharbeitung  der  von  ihn»  systematisch  durvhge- 
führten  Rekruten -Beobachtungen  in  Baden  zu  Tage 
getreten  sind.  Ganz  auf  dem  8tandpunkt  der  herr- 
schenden Richtung  in  der  Biologie  stehend  und  die 
Ansichten  Weis  mann 's  über  die  Vererbung  t heilend 
nimmt  er  an.  dass  die  einmal  gebildeten  Rasten-Typen 
ihre  Merkmale  unveränderlich  zähe  festhulten;  wohl 
können  diese  letzteren  »ich  durch  Mischung  durch* 

1)  Fischer,  Nephrit  133  nach  der  EncvklopiUiie 

XXIII.  781  * 

2)  Obgleich  es  viele  Jadeitartefakte  aus  Ostaaien 
gibt,  kennt  tnan  die  Fundstelle  des  Materials  hiezu 
nicht.  Vgl.  Berwertb,  Nephrit- Jadeitfrage.  Sep. 
Mitth.  Anthr.  Ge«.  Wien  XX,  11. 


kreuzen  und  verschränken;  wenn  aber  trotz  unend- 
lich vielfacher  Mischung  doch  immer  wieder  gewisse 
typische  Verbindungen  in  dun  Vordergrund  treten, 
so  geschieht  die*  nur  in  Folge  der  Auslese,  die  bei 
unseren  Kult  Urzuständen  zwar  wesentlich  auf  geistigem 
(Jebiete  liegt,  aller  durch  die  Wechselbeziehungen  gei- 
stiger nnd  körperlicher  Eigenschaften  auch  die  soma- 
tischen Merkmale  mit  trifft. 

Die  Betrachtung  der  Gröase  der  Wehrpflichtigen 
Badens  zeigt  nicht  ein.  sondern  zwei  Maxima  der 
Häufigkeit,  die  Curve  hat  einen  doppelten  Gipfel.  Das 
ist  nach  dem  heutigen  Stande  der  Vererbungsfrage 
nur  so  zu  erklären,  dass  die  jetzige  Bevölkerung 
Badens  das  Produkt  zweier  Rassen  ist.,  einer  von  grossem 
und  einer  von  kleinem  Wuchs.  Die  grossgewacliBene 
Rasse,  deren  frühere  Vertreter  wir  in  den  Ueihen- 
grübern  zu  suchen  haben,  entspricht  der  Schilderung 
des  Tacitu*  von  den  hochgewachsenen,  blauäugigen, 
hellhäutigen,  blonden  Germanen,  die  kleinen  müssen 
wir  uns  dunkeläugig,  dunkelhäutig,  dunkelhaarig  und 
(ira  Gegensatz  zu  den  Grossen)  rundköpfig  denken. 

I Die  jetzige  Bevölkerung  Badens  besteht  aus  etwa 
1,3  Prozent  Menschen,  die  dem  hingköpögen,  helleren, 
und  aus  0,6  Prozent  Menschen,  die  dem  rundköpfigen. 

; dunkleren  Typus  entsprechen,  der  Rest  von  98  Prozent 
| wird  von  Mischlingen  l*eider  Typen  gebildet. 

Bei  den  Wehrpflichtigen  sind  gesondert  zu  l»e- 
t rächten  die  Landbewohner  und  die  .Städter.  Beide 
sind  anthropologisch  verschieden , die  Städter  lang- 
köpfiger,  die  Landleute  kurzköpfiger.  Bei  den  Städtern 
sind  aber  auch  wieder  nach  dem  Grade  der  Ansässig 
keit  verschiedene  K hissen  zu  unterscheiden,  nämlich 
solche,  die  auf  dem  Lande  geboren  sind,  solche,  deren 
Eltern  auf  dem  Lande  geboren  sind,  und  solche,  deren 
Familien  schon  während  mehrerer  Generationen  in  der 
Stadt  leben  — Eingewanderte,  Halbatädter  und  eigent- 
liche Städter.  Es  zeigt  sich  nun,  dass  die  Einge- 
wanderten langköptiger  sind,  als  die  Landleute,  dass 
aber  die  Langköpfigkeit  noch  grösser  bei  den  Halb- 
städtern  und  aiu  grössten  bei  den  eigentlichen  Städtern 
ist.  Augenscheinlich  werden  die  Langköpfigen  auf  dem 
. Lande  in  stärkerem  Grade  von  der  Stadt  angelockt 
als  die  Uondköpfigen,  und  mit  der  Dauer  der  Ansäs- 
sigkeit fallen  die  Rundköpfe  mehr  und  mehr  aut, 

! während  sich  die  Langköpfe  länger  erhalten;  es  findet 
eine  Auslese  der  Letzteren  durch  das  Stadtleben  statt. 
Zugleich  mit  der  Langköpfigkeit  wächst  mit  der  Dauer 
der  Ansässigkeit  die  Häufigkeit  der  blauen  Augen,  der 
blonden  Haare,  der  helleren  Hautfarbe,  mit  einem 
Wort  des  germanischen  Hassenelemente». 

Das  Stadtleben  wirkt  aber  auf  die  Menschen  nicht 
nur  durch  Auslese,  sondern  auch  durch  direkten  Ein- 
fluss ein;  es  beschleunigt  das  Wachftthum  und  die 
sexuelle  Entwickelung.  Die  Städter  sind  in  beiden 
, Beziehungen  ihren  Altersgenossen  vom  Lunde  im  Ganzen 
um  etwa  l bis  1 */a  Jahre  vorausgeeilt. 

Diese  Ergebnisse  waren  bei  der  Untersuchung  der 
Rekruten  gewonnen  worden;  die  Beobachtung  der 
I Schüler  in  den  Gymnasien  hat  noch  weitere,  sehr  be- 
deutsame Resultate  ergeben,  sie  hat  gezeigt,  dass  in 
den  höheren  Schulen  noch  eine  weitere  Auslese  de» 

I germanischen  Typus  stattfindet.  Diejenigen  Schüler, 
die  eine  höhere  Ausbildung  erstreben  (die  Schüler  der 
1 drei  oberen  Gymnasialklaseen)  »ind  entschieden  lang- 
köpfiger.  als  die,  die  sich  den  praktischen  Fächern 
de*  Mittelstände»  zuwenden,  und  das  Gymnasium  mir 
bis  zur  Grenze  zwischen  Unter-  und  Ober-Sekunda  be- 
suchen, d.  h.  bis  mc*  die  Berechtigung  zum  einjährig- 
freiwilligen  Dienst  erlangen.  Die  in  den  katholischen 


Digitized  by  Google 


69 


Üonvikton  lebenden  Gymnasiasten  sind  von  allen  unter-  ! 
wuchten  Gruppen  die  kurzköpfigsten. 

Da#  Schulleben  beschleunigt  in  noch  höherem 
Grade  die  Entwickelung,  als  das  Stadtleben  allein:  . 
die  Entwickelung  des  Wachsthmn«  und  der  Geschlecht«-  | 
reife  pilt  in  allen  Kategorien,  in  den  Gruppen  der 
Landgeborenen,  Halbstädter  und  eigentlichen  Städter, 
bei  den  Gymnasiasten,  verglichen  mit  den  Nichtgym- 
nasiasten, beträchtlich  voraus.  Diese  Erscheinung  be- 
schleunigter Entwickelung  bei  den  Gymnasiasten  ist, 
wie  auch  die  raschere  Entwickelung  der  Städter  über- 
haupt, als  Folge  der  Einwirkung  der  besonderen  Ver- 
hältnisse auf  den  Organismus  aufzufassen;  aber  diese 
Veränderungen  werden  sicherlich  selbst  wieder  die  Ur- 
sachen mannigfacher  weiterer  Auslese-Prozesse. 

Zeigt  schon  die  Untersuchung  der  »Städter  gegen- 
über den  Nicht-Städtern,  der  Schüler,  die  sich  höheren 
Berufsarten  widmen,  gegenüber  den  anderen  Schülern, 
eine  Auslese  des  langköpfigen  (hohen,  hellpigmentirten) 
Typus,  so  tritt  die  gleiche  Auslese  noch  mehr  hervor, 
wenn  man  verschiedene  soziale  Klassen  betrachtet:  die 
erste  Kompagnie  der  badischen  Grenadiere,  zu  welchen 
nicht  nur  die  grössten,  sondern  auch  die  geistig  und 
moralisch  Tüchtigsten  genommen  werden,  hat  die 
langköpfigsten,  blauäugigsten  Soldaten ; die  Mitglieder 
des  Turnvereins  und  des  Athleten-Clubs  sind  verhält- 
nisaniäs«ig  langköpfig  und  hell  pigmentirt;  die  Ge- 
lehrten (Mitglieder  des  Karlsruher  natu rwisMiuchaft-  ' 
liehen  Vereins)  sind  nicht  nur  grosaköpfig,  sondern 
auch  langköpfig.  Damit  stimmen  die  Beobachtungen 
Lapongp's  überein,  der  die  Edelleute  des  lß.  bis 
18.  Jahrhunderts  langköpfiger  fand,  als  die  heutigen 
Bauern,  und  die  früheren  Patrizier  Montpellier's 
langköpfiger  als  die  Plebejer. 

Alle  diese  Beobachtungen  zeigen,  das«  soziale  Ver- 
hältnisse (Stadtleben,  höhere  Berufe,  höhere  gesell- 
schaftliche Stellung)  eine  Auslese  anthropologischer 
Formen  in  ganz  bestimmtem  Sinne  vornehmen.  Augen- 
scheinlich ist  es  an  und  für  sich  vollkommen  gleich-  , 
gültig,  ob  ein  Gelehrter  oder  höherer  Beamter  klein  i 
oder  gross,  hell-  oder  dunkelhäutig,  lang-  oder  kurz-  j 
köpfig  ist,  und  es  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  | 
jene  Auslese  nicht  direkt,  sondern  mittelbar  die  körper- 
lichen Merkmale  betrifft.  Was  ausgelesen  wird,  sind 
nicht  diese,  sondern  die  geistigen  Eigenschaften;  zwi- 
schen diesen  letzteren  und  den  körperlichen  Merkmalen  i 
bestehen  aber  gewisse  Wechselbeziehungen,  Correla- 
tionen.  so  dass  auch  die  köqierlichen  Eigenschaften 
durch  die  Auslese  indirekt  mit  betroffen  werden.  Die 
geistigen  Besonderheiten  der  Grossen,  Blonden,  Lang-  ! 
köpfigen.  wie  sie  uns  schon  Tacitu*  von  den  alten 
Germanen  schildert,  die  Tapferkeit,  Treue,  Ehrenhaf- 
tigkeit, das  selbstlose  Pflichtgefühl,  die  ideale  Auf- 
fassung des  Daseins,  sie  sind  es,  die  schon  unter  den 
Landleuten  die  Langköpfe  lieber  nach  der  Stadt  ziehen 
lassen,  als  die  Kurzköpfe,  die  im  weiteren  Kampf  um's 
Dasein  in  der  Stadt  die  Langköpfe  günstiger  dastehen  1 
und  daher  länger  bestehen  lassen,  als  die  Kurzköpfe, 
und  die  in  den  höheren  Ständen  die  Langköpfe  vor-  j 
herrschen  lassen 

Der  knappe  Kaum,  der  dem  Correspondenz-Blatt 
für  literarische  Besprechungen  zu  Gebote  steht,  ge- 
stattet leider  nur,  hier  die  Grundgedanken  des  hoch- 
bedeutenden Buches  in  Kürze  darzulegen;  wir  müssen 
uns  die  eingehende  Besprechung,  die  da«  Werk  ver- 
dient, für  das  Archiv  für  Anthropologie  Vorbehalten. 

Emil  Schmidt. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Württembergfacher  Anthropologischer  Verein» 

Sitzung  vom  4.  März  1898. 

Nachdem  zu  Beginn  der  Sitzung,  welcher  zur 
Freude  des  Vereins  auch  Se.  Hoheit  Prinz  Hermann 
zu  Sachsen- Weimar  anwobnte,  das  durch  Rücktritt 
des  seitherigen  Inhaber«  erledigte  Vereinasekretariat 
durch  Neuwahl  an  Dr.  J.  Vosseler  übertragen  war, 
gedachte  der  Vorsitzende,  M^jor  a.  D.  v.  Tröltsch, 
mit  warmen  Worten  des  neuerlichen  schweren  Verluste», 
den  die  deutsche  Alterthums Wissenschaft  durch  den 
Tod  de«  berühmten  Mainzer  Archäologen  K.  Linden* 
schmit  erlitten  hat.  Sodann  hielt  Prof.  Dr.  Sixt 
den  angekündigten  Vortrag  über  das  deutsche  Haus 
in  «einen  geschichtlichen  f ormen.  Nachdem  Redner 
zum  Eingang  die  hauptsächlich  den  letzten  Jahrzehnten 
entstammende  Literatur  Uber  die  Geschichte  des  deut- 
schen Hause«,  eine«  der  jüngsten  Probleme  der  deutschen 
Alterthum«forHchung . berührt  hatte,  wie«  er  auf  da« 

| hohe  kulturgeschichtliche  Interesse  hin.  das  diesen 
Untersuchungen  innewohnt.  Es  bandelt  sich  haupt- 
sächlich darum,  ob  eine  gemeinsame  Ur-  und  Grund- 
form zu  entdecken  ist,  durch  welche  alle  späteren 
Gestalten  de*  Hause«  ihre  Erklärung  finden,  ähnlich 
wie  die  Sprachformen  einer  Völkerfamilie  «ich  auf  eine 
ursprüngliche  Grundform  zurückführen  lassen.  Zur 
Lösung  dieser  Frage  können  dienen  literarische  Zeug- 
nisse,  etwa  vorhandene  Nachbildungen  älterer  Haus- 
formen und  die  noch  vorhandenen  Reste  und  Denk- 
mäler der  alten  Bauart.  Alle  diese  drei  Quollen  fliessen 
indes*  außerordentlich  spärlich  und  trübe,  und  geben 
wenig  Aufschlüsse  über  die  gesuchte  Urform;  denn 
wenn  auch  manche  noch  heute  gebräuchliche  Bezeich- 
nungen für  Theile  und  Räume  de«  Hauses  «ich  weit 
zurück  und  bi«  zum  Vurbreitungszentrum  des  indo- 
germanischen Sprach  stamm  es  verfolgen  lassen,  «o  ist 
doch  die  Bedeutung  dieser  Nuinen  eine  so  allgemeine 
und  vielseitige,  dass  sich  aus  den  heute  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Begriffen  keine  Schlüsse  auf  ihren 
früheren  Inhalt  ziehen  lassen;  ebenso  lassen  auch  die 
dürftigen  Nachrichten,  welche  wir  römischen  Schrift- 
stellern sowohl  über  die  fahrbaren  Wohnungen  der 
zuerst  uiit  den  Römern  in  Berührung  gekommenen 
notnudisirenden  Germanenstämme,  als  über  die  später 
angetroffenen  festen  Ansiedelungen  verdanken,  keine 
feste  Vorstellung  über  die  Beschaffenheit  jener  Be- 
hausungen aufkommen.  Noch  weniger  sind  die  uns 
erhalten  gebliebenen  bildlichen  Darstellungen  (Bar- 
barenhütten an  der  Mark  Aurel-Säule)  geeignet,  uns 
die  gesuchte  Grundform  zu  liefern,  welche  eher  noch 
in  deu  aus  Thon  gebrannten  in  Norddeutsch  Lind  ge- 
fundenen sog.  Hausumen  — offenbar  Nachbildungen 
der  Häuser  — erkannt  werden  dürfte.  Schliesslich 
sind  auch  die  aufgefundenen  Pfahlbautenreste  der 
Schweizer  Seen,  die  al«  Wohnungen  gedouteten  Trichter- 
gruben u.  s.  w.  keine  normalen  und  beweiskräftigen 
Zeugen  für  die  Beschaffenheit  der  ursprünglichen 
Hausanlage.  Redner  zieht  es  daher  vor,  den  umge- 
kehrten Weg  einzuachlagcn  und  aus  den  historisch 
bekannten  Formen  des  deutschen  Bauernhause*  durch 
Vergleichung  eine  ihnen  etwa  gemeinsame  Urform  zu 
ermitteln.  So  besprach  er  dann,  das  Gebiet  der  ger- 
manischen Völker  von  Süden  nach  Norden  und  von 
Norden  nach  Osten  durchwandernd,  die  verschiedenen 
typischen  Hau«-  und  Hofanlagen,  namentlich  die  am 
weitesten  verbreitete  fränkische  oder  oberdeutsche  Bau- 
art mit  ihren  Abarten  de«  alemannischen  und  des  sog. 
Schweizerhause*,  welche  den  bereit«  entwickelten  und 


gesteigerten  Lebensbedürfnissen  ihrer  Bewohner  ent- 
sprechend eine  Fächerung  in  Stockwerke,  sowie  in 
Küche,  Wohn*  und  Vorratbskammern,  Stallungen  und 
— vom  eigentlichen  Hause  abgetrennt«  — Scheunen 
zeigen.  Im  Gegensatz  zu  ihnen  vereinigt  da*  nieder- 
deutsche oder  s&chsische  Haus,  dessen  traulichen  sinn- 
vollen Geist  MC  «er  in  seinen  Phantasien  vom  dahro 
1771  ho  trefflich  schildert,  noch  alle«,  Wohnraum, 
Küche  und  WirthschafNräume  in  einer  einzigen,  grossen 
atrohbedeckten  Halle,  von  dessen  Herd-steile  die  Haus- 
frau alle  Geschäfte  mit  Leichtigkeit  überwachen  und 
leiten  kann.  Ihm  schließt  «ich  als  Abart  innig  da« 
friesische  Hau«  an,  das  vor  der  Haupthalle  eine  quer- 
stehende  Vorhalle  entwickelt  bat,  während  das  dänische 
Hans  eine  horizontale  Fächerung  in  verschiedene  Räum- 
lichkeiten aufweist.  Ganz  neue  und  besondere  Formen 
treten  nn«  im  eigentlichen  Skandinavien  entgegen,  das 
fernab  von  der  mitteleuropäischen  Kultur  ein«  lange 
Sonderentwicklung  durchgemacht  hat.  Hier  lässt  sich 
noch  deutlich  die  Entwicklung  au»  einer  Form  von 
annähernd  quadratischem  Grundriss  erkennen,  die 
weiter  noch  durch  eine  zum  Schutz  gegen  Wetter  und 
Wind  dienende  Vorhalle  charakterisirt  ist.  Von  Skan- 
dinavien wendet  sich  Redner  nochmals  nach  Deutsch- 
land, und  zwar  nach  dem  östlichen  Theil  desselben 
zurück,  wo  mit  Sicherheit  drei  verschiedene  Stilgat- 
tungen zu  unterscheiden  sind,  von  denen  zwei  ohne 
Frage  germanisch  sind,  während  bei  der  dritten  Spuren 
«laviHchen  Einflusses  bemerkbar  werden.  Auf  diesem 
vergleichenden  Gang  gelangt  Redner  von  der  ent- 
wickelten Hausfnrm  tu  der  einfachen,  zweckmässig 
konstruirten  Form  des  nordischen  Hause»  als  der  wahr- 
scheinlich ursprünglichen,  den  germanischen  Stämmen 
gemeinsamen  Hausform:  e«  ist  die«  also  die  Herdstube, 
bei  der  »ich  in  einem  quadratischen  ungeteilten  Raum 
alle«  um  den  Herd  konzentrirt,  die  Feuerstätte,  welche 
ebenso  den  architektonischen  Grand  für  die  Konstruk- 
tion des  Hau«es.  als  auch  den  materiellen  Mittelpunkt 
de»  Hauswesens  und  den  geheiligten  Ort  des  häus- 
lichen Gottesdienstes  abgab.  Nachdem  Redner  von 
dieser  einfachen  llausanlage  die  Entwicklung  der 
übrigen  Formen  nochmals  cnarakteri»irt  hat,  wirft  er 
zum  Schluss  noch  einige  vergleichende  Blick«  auf  das 
altkeltiscbe.  das  altgrichische  und  das  altiLili«rhe 
Haas  und  findet,  dass  auch  sie  in  Anlage  wie  in  Be- 
zeichnungen wesentliche  l'ebereinstimmung  mit  jenem 
nordi»cheu  Typus  teigen  und  da»s  nichts  hindert  an 
der  Annahme,  das«  sich  in  der  gemeinsamen  Form  der 
Hauaanlage  eine  Erinnerung  an  frühere  Zeiten  bewahrt 
bube,  wo  die  Völker  de«  indogermanischen  Sprach- 
stamraps  in  der  Urheimath  noch  beisammen  «aasen.  — 
Reicher  Beifall  folgte  dem  Vortrag  und  wurde  auch 
Prof.  H.iberlin  gespendet,  der  denselben  durch  künst- 
lerisch ausgeführt«  Tafeln,  die  hauptsächlichen  Hau«* 
typen  darstellend,  in  gelungenster  Weis«  illustrirt  hatte. 

Sitzung  vom  15.  April  1693. 

Als  erster  Redner  besprach  in  bekannter,  von 
dichterischem  Hauche  durchwehter  Weise  Finanzrath 
Dr.  Paulus  di«  Ueberr erste  jener  gewaltigen  vorge- 
schichtlichen Bauwerke,  Ringwälle  (»Hünenringe")  und 
dgl.,  deren  Entstehung  vom  heutigen  Geschlecht  ob 
ihrer  at aunenerregeaden  Grösse  gern  einem  Volke  von 
.Riesen*  zugesrhrieben  wird.  »Wie  von  einem  unter- 
sinkenden Welttheil  nur  noch  die  höchsten  Spitzen 
dämmrig  mnrissen  au*  dem  Meer  emporragen,  und  die 
Wolken  des  Himmels  wie  Geister  längst  erloschener 


Geschlechter  traumhaft  darüber  hinziehen,  so  liegt  vor 
unseren  Augen  die  Welt  der  Ringwälle.  Opferstätten. 
Grabhügel,  Trichtergruben,  Ilochäcker  und  Hoch*tras«en, 
Kunde  gebend  von  längst  vergessenen,  einst  in  gewal- 
tiger Menge  nnd  Kraft  aufgetretenen,  lichtgetränkten 
tapferen  Völkern,  über  welche  nun  längst  die  alle« 
zerw aschende  Hochfluth  de»  Zeiten  «trome«  gegangen/ 
Ganz  besonders  reich  an  diesen  vorgeschichtlichen 
Denkmälern  tat  unsere  Alb.  deren  zackig  ins  Land 
vorspringende,  steile  Feieriffe  den  ehemaligen  Bewoh- 
nern unseres  Lande«  offenbar  besonders  geeignet  zu 
befestigten  Zuflucht«-  und  Opferstätten  erschienen.  Als 
die  kühnsten  und  grössten  Kingburganlagen  an  der 
Nordseite  der  Alb  sind  bi«  jetzt  bekannt:  der  Drei- 
faltigkeitsberg bei  Spaichingen,  einst  Balderberg  ge- 
nannt, der  Lochenstein,  der  Gräbelesherg  und  die 
Schalksburg  bei  Balingen,  der  groB«e  nnd  der  kleine 
Rosaberg  bei  Gönningen,  der  Heidengraben  bei  Neuffen, 
die  Teck  bei  Kirchheim.  sowie  die  Werke  zu  beiden 
Seiten  deR  FilMhales;  sodann  der  Rosenstein  und  der 
Höchberg  bei  Heubach,  der  Heidengraben  bei  Unter- 
kochen, und  ganz  besonders  der  hochinteressante  Ipt 
bei  Bopfingen.  Auch  auf  der  Südseite  der  Alb  er- 
scheinen zahlreiche  Volksburgen,  von  denen  als  die 
bedeutendsten  aufgeführt  werden:  Altfridingen  unter- 
halb Tuttlingen  im  Donanthal.  die  Alteburg  bei  Will- 
lingen,  die  Heunebarg  bei  Hundersingen  und  die  merk- 
würdigste von  allen,  die  mit  60 — 7l)  Fass  hoben  Ge- 
röll wällen  amsicherte  Borg  bei  Upflamör;  ähnlich  wild 
Althavungcn  bei  Indüllmuten,  der  dreifache  Atachnitta- 
wall  zwischen  dem  Lauterthal  und  dem  Wolfsthal, 
da«  Rusenschloss  bei  Blaubeuren,  und  schliesslich  der 
Buygenberg  bei  Heidenheim  a.  Brenz.  Di«  Entstehung 
dieser  Ringburgen  mag  in  die  Zeit  von  600  v,  C'hr. 
bis  zur  Rftmerzeit  gesetzt  werden.  Viele  von  ihnen 
dürften  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Anlage  neuer 
Burgen  und  Befestigungen  zum  Verschwinden  gebracht, 
manche  vielleicht  erst  noch  zu  entdecken  sein.  Dass 
die  Römer  die  Vorgefundenen  Anlagen  entweder  direkt 
benützt  oder  wenigstens  beim  Bau  ihrer  eigenen 
Festungswerke  Rücksicht  auf  «ie  genommen  haben, 
lässt  sich  u.  a.  aus  Kesten  römischer  Bauten  innerhalb 
der  Wälle,  bezw.  au»  dem  Zug  de»  rfttischen  Lime» 
unschwer  erkennen.  Nach  Vertreibung  der  Römer 
nehmen  die  Alomunnenfürsten  die  alten  Kelten-  und 
Suevensitze  der  Ringbargen  rasch  wieder  in  Besitz; 
und  die  stolzen  Namen  alemannischer  und  späterer 
schwäbischer  Fürslengeschlechtcr  heften  »ich  an  die 
alten  verschanzten  Felsberge  der  Alb.  Nachdem  Redner 
sodann  darauf- hingewiesen  hat.  wie  in  Folge  vielfacher, 
eingehender  Untersuchungen  der  vorhesprochenen  Ban- 
werke die  Nebel  »ich  zu  verziehen  beginnen,  die  uns 
den  Einblick  in  das  großartige  und  thatenreicbe  erste 
Jahrtausend  deutscher  Geschichte  verwehren,  schliesst 
er  mit  einem  stimmungsvollen  Sonett,  das  er  am 
letzten  Ostermorgen  auf  dem  Hohen-Neuffen  im  Rück- 
blick auf  die  Erlebnis»«  dieser  Felsenburg  niederge- 
schrieben batte.  — An  diesen  mit  grossem  Beifall 
aufgenommenen,  da»  Thema  allgemeiner  behandelnden 
Vortrag  schloo»  sich  ein  Bericht  des  Majors  z.  D. 
Steiner  über  da»  mächtige,  durch  den  sog.  Heiden- 
graben abgesperrte  Volkslager  bei  Erkenbrechtsweiler- 
Grabenstetten . und  den  Doppelwall  bei  Burgstall, 
O.-A.  Mergentheim  im  Tauberthal , die  beide  vom 
Redner  im  vergangenen  Jahr  im  Auftrag  de»  K.  Kult- 
ministerium»  genau  untersucht  und  in  die  Flurkarten 
eingerechnet  wurdpn. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  Ml.  Juh  1893. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Rtdigirt  von  Professor  Dr.  Johanne « Ranke  in  München, 

GrfieraJurrtidr  der  Gmiüeckqfl. 

XXIV.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat.  September  1893. 

Bericht  über  die  XXIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Hannover 

vom  6.  bis  9.  August,  mit  Vorversammlung  in  Göttingen  am  5.  August  1893. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J ohannos  Ilnillto  in  Mönchen, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


L 

Tagesordnung  der  XXIV.  allgemeinen  Versammlung. 


Sonnabend  den  5.  August:  Vorversammlung 
in  Göttin  gen.  Um  10  Uhr  Versammlung  und  Be- 
gTüssung  in  der  Anatomie  und  Demonstration  der 
Blumen  hach 'sehen  Sammlung  durch  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Pr.  Merkel.  Nachmittag*  2 Uhr  Gemein- 
schaftliche* Mittagessen.  Um  6,30  Uhr  Abreise  nach  i 
Hannover.  Abends  um  7,25  Uhr  Eintreffen  in  Hannover.  ■ 
Empfang  der  Gäste  am  Bahnhof  durch  das  Lokal-  j 
comitd.  Zusammenkunft  ira  Künstlerverein  (Provinzial- 
muHeutn , Sophienstrasse  2). 

Sonntag  den  6.  August:  Ausflug  nach  der  Heister- 
burg auf  dem  Deister  bei  Bad  Nenndorf.  Essen  in 
Barsinghausen.  Morgens  von  8—10  Uhr  und  Nach- 
mittags von  3— 5 Uhr:  Anmeldungen  der  Theilnebmer 
im  „Hotel  Royal“  am  Bahnhof.  Abends:  Begrüssung 
der  Gäste  in  den  Räumen  des  Künstlervereins. 

Montag  den  7.  August:  Von  8 Uhr  ab:  Anmel- 
dungen im  Provinzialmuseum.  Von  8—10  Uhr:  Be- 
sichtigung der  Sammlungen  des  Provinzialmuseums, 
auch  am  8.  und  9.  August  zu  den  gleichen  Stunden. 
Von  10— -2  Uhr:  Festsitzung  im  Saale  des  alten 
Rathhauses.  Mittag*  12  Uhr:  Frühstückspause. 


Wirthachaft  im  Rathskeller.  Nachmittags  2 Uhr: 
Mittagessen  in  Röpke’s  Tivoli  Nuchmittags  4 1/2  Uhr: 
gegeben  von  der  Stadt:  Wagenfabrt  durch  die  Eilen- 
riede mit  einstündigem  Aufenthalt  im  Zoologischen 
Garten.  Weiterfahrt  zura  Döhrener  Thurm.  Dort 
Gartenfest  und  Abendessen. 

Dienstag  den  8.  August:  Vormittags  8—10  Uhr: 
Gang  durch  die  Stadt:  Rathhau»,  Leineschloss,  Water- 
looplutz,  Zeughaus  u.  a.  w.  Von  10—2  Uhr:  Zweite 
Sitzung  im  alten  Rathliause.  Nachmittags 
3 Uhr:  Besuch  der  Cumberland  -Gallerie  und  der 

Sammlungen  der  technischen  Hochschule.  Nachmittags 
6 Uhr:  Festessen  in  Kasten's  Hotel.  Abends:  Gesellige 
Vereinigung  im  Tivoli. 

Mittwoch  den  9.  August:  Vormittags  8—10  Uhr: 
Besuch  des  Kestner-Muspums  und  Leibnizhanses.  Von 
10—1  Uhr:  Schlusssitzung  im  alten  Rathhanse. 
Nachmittags  1 oder  2 Uhr:  Mittagessen  ira  Raths- 
keller. Nachmittags  4 Uhr:  Fahrt  nach  Herrenhausen, 
dort  Besichtigung  des  W elfernnuseuuifl , der  Gemälde- 
gal lerie,  der  kgl.  Marst&lle  und  Remisen,  des  Bühnen- 
hauses. Erfrischung  im  Schlossrestanrant.  Abend*:  Ge- 
sellige Vereinigung  im  Kiinstlcrverein. 
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Verzeichntes  der  120  Theilnehmenden. 


Albu.  Dr.  med.,  Berlin. 

Allroer«,  Hermann,  Rechtenfleth. 

Alsberg,  Dr.  roed.,  nebst  Frau  Gemahlin  und  Fräulein 
Tochter,  Cassel. 

v.  Alten,  Oberkammerherr,  Excel  lenz,  Ricklingen  bei 
Hannover. 

Andre«.  Dr.  pbil.,  Braunschweig. 
v.  Andrian,  Freiherr,  Wien. 

Bartels,  l)r.  med.,  >anität«ratb,  Berlin. 

Bartel«,  stud.  med.,  Berlin. 

Beckmann,  Ajwtheker,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 
Behla,  Dr.  med.»  Luckau. 

Beltz.  Dr..  Museums- Konservator.  Schwerin. 

Benzler,  Dr.  med.,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 

Graf  Bismarck.  KegivmgepriUklSBt 
Bokelberg,  Stadtbaurath,  Hannover. 

Block,  Dr.  med.,  Hannover. 

Brandes,  Dr.  med.,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 
Bruns,  Dr.  med.,  Hannover. 

Cordei,  0.,  nebst  Frau  Gemahlin  und  Familie  Halensee 
bei  Berlin. 

Cordei  junior,  Berlin. 

Danielli,  Dr.,  Florenz. 

Dyes  II,  Dr.,  Hannover. 

Engelhard,  Professor,  Hannover. 

Ev,  stud.  phil..  Hannover. 

Fischer,  Dr.,  Direktor,  Hernburg. 

Fischer,  K.,  Privatier,  Hannover. 

Förtecb,  Dr.,  Major  a.  Ü.,  Halle  a.  S. 

Friedländer,  Dr.,  Berlin. 

Fritsch.  Geh.  Kath,  Professor,  und  Frau  Gemahlin, 
Berlin. 

Götz,  I)r.,  Obermedizinalrath,  Neustrelitz. 

Götze,  Dr.  phil.,  Jena. 

Grempler,  Dr.,  Geb.  Sanitütarath,  Breslau. 

Griesbach,  Dr.,  Professor,  Mühlhausen  i.  E. 

Grossman,  l>r.,  Sanitttsrath,  und  Krau  Gemahlin, 
Berlin. 

Gürtler,  Dr.,  Medizinal rath,  Hannover. 

Hagen,  Dr.  phil.,  Hamburg. 

Hftrche,  Bergwerksdirektor.  Frankenstein,  Schlesien. 
Hamroerstein,  Freiherr  von,  Landesdirektor. 

Heger,  Museumsdirektor,  Wien. 

Herzfeld,  F..  Banquier,  Hannover, 
v.  Heyden,  Professor,  Berlin. 

Hüpeden,  Dr.,  Geh.  Medizinalratb,  und  Fran  Gemahlin, 
Hannover. 

Jentsch,  Dr.,  Professor,  und  Frau  Gemahlin,  Guben. 
Jürgens,  Dr.,  Stadturchivar,  Hannover. 

Köhler,  Professor  und  Baurath,  und  Fräulein  Tochter, 
Hannover. 

Krause,  W , Professor,  Berlin. 

Krause,  K.,  Konservator.  Berlin. 

Kilone,  C.,  und  Frau  Gemahlin,  CUarlottenburg. 
Lehmann,  cand.  med,,  München. 


| Lieber!,  Überetlieutnant,  Hannover. 

Litauer,  Dr..  8asitftterath,  Berlin. 

Mejer,  Dr.,  Oberlehrer  a.  D..  Hannover. 

I Me«torf,  Johanna,  Direktor  des  Museums  in  Kiel. 
Mies,  Dr.,  Heidelberg. 

Möller,  Dr.,  Geh.  Sanitätaratb,  Hannover. 

, Müller,  Dr.,  Oberlehrer,  Hannover. 

I v.  Mönchhausen,  Kammerherr,  Hannover. 

■ Nesaeniua,  Lamle*baurath,  u.  Frau  Gemahlin,  Hannover. 
Oberdieck,  Dr.,  Sanitätsrath,  Hannover. 

Olsbausen.  Dr.  Otto,  Berlin. 

Om  stein,  Dr.,  Generalarzt,  u.  Frau  Schwester,  Athen. 
Prochnow,  Gutsbesitzer,  Gardelegen. 

Ranke.  Dr.  Joh.,  Professor,  und  Frl.  Tochter,  Mönchen. 
| v.  Rauch,  Major,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 

' Reger,  Dr..  Hannover. 

! Reichelt  I,  Dr.,  Hannover. 

, Reichelt  II,  Dr.,  Hannover. 

Reimers,  Dr , Museums-Direktor,  Hannover. 

Röder.  Oberlehrer,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 
Rowald,  Stadt'Bauinspekior,  Hannover. 

Runde.  Architekt,  Hannover. 

Rüst,  Dr.,  Hannover. 

Sahlfeld,  Apotheker,  und  Frau  Gemahlin,  Hannover. 
Schilfer,  Professor,  nebst  Fran  Gemahlin  und  Fräulein 
Tochter,  Hannover. 

Schmidt,  Dr.  Emil,  Professor.  Leipzig. 

Schnell.  Oberst  z.  I>.,  Wun^torf. 

Schurhhardt,  Dr.,  Museums-Direktor,  Hannover. 

| Sökeland,  Fabrikant,  Berlin. 

Stanjeck,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Hannover. 

1 Stein worth,  Dr.,  Oberlehrer,  und  Fräulein  Tochter, 

: Hannover. 

Stolpe,  Dr..  Konservator,  Stockholm. 

1 v.  Stoltzenberg,  Rittergutsbesitzer,  Luttmersen  bei  Neu- 
I stadt  a.  R. 

I Struckmann,  Dr.,  Amtsratb,  Hannover. 

Teige,  Hof-Juwelier,  nebst  Frau  Gemahlin  und  Fräulein 
Tochter,  Berlin. 

Teufel,  Berlin. 

Tilmann,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 

Tramm,  Stadtdirektor. 

Trimpe,  Landwirtb,  und  Frau  Gemahlin,  Dalge. 
Ueberichär,  Regierung«* Assessor,  und  Frau  Gemahlin, 
Hannover. 

v.  Uslar.  Braunschweig. 

Vater,  Dr.,  Oberstabsarzt,  und  Frau  Gemahlin,  Berlin. 
Virchow,  Dr.  Rud..  Professor.  Geh.  Medizinalrath.  Berlin. 
Waldeyer,  Dr..  Professor,  Geh.  Medizinalrath  u.  Fräulein 
Tochter. 

Weismann,  Oberlehrer,  Mönchen. 

Wiedemeister,  Dr.,  Sanität.« rath,  Ballenstedt. 
Wüstefeld,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Hannover. 

Wunder,  Justin,  Chemiker,  Nürnberg. 
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n. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXIV.  allgemeinen  Versammlung. 
A.  Vorversammlung  in  Göttingen. 


Die  V orventammlung  in  Göttingen  wurde  an»  I 
3.  August  Vormittag«  10  Uhr  eröffnet  mit  einer  Demon-  | 
«tration  von  Schädeln  au»  der  »Blumcnbach'schen* 
Sammlung,  welche  Professor  Fr.  Merkel* Göttingen 
im  Höraaale  de»  dortigen  anatomischen  Institutes  zu-  I 
»am  mengestellt  hatte.  Dieselben  sind  besonder«  be- 
merkensworthe  Stöcke  der  Schiidelaammlnng,  so  dass 
der  daran  geknüpfte  Vortrag  als  Vorbereitung  für  die  ' 
Wanderung  durch  die  Sammlung  gelten  konnte. 

Herr  Professor  Dr.  Fr.  Merkel  - Göttingen : 

Meine  Herren!  Indem  ich  Sie  in  Göttingen  herz- 
lich willkommen  heisse,  habe  ich  die  Bhf*,  Ihnen  hier 
einige  wichtige  Schädel  der  sogenannten  Blnmenbach’- 
schon  Sammlung  vorzuführen. 

Diese  berühmte  Sammlung  wurde,  ans  kleinen  An- 
Hingen  horauswachsend,  bereits  vor  etwa  hundert  Jahren 
angelegt  und  erreichte  in  der  langen,  mehr  als  vierzig 
Jahre  wahrenden  Zeit  von  Blumenbach'«  Direktion  i 
die  stattliche  Zahl  von  circa  vierhundert  Schädeln. 
Die  späteren  Direktoren  haben  dazu  gesammelt,  wo 
sich  nie  Möglichkeit  hot  Wagner,  Henle  und  ich  1 
selbst  hatten  Gelegenheit , eine  grössere  Menge  von  ’ 
Schädeln  zu  erwerben,  so  dass  die  Sammlung  heute  ! 
574  Nummern  zahlt.  Eine  Kollektion  sttdamerikanischer 
Schädel,  welche  für  uns  bestimmt  ist,  bchwimrat  eben 
wieder  auf  dem  Wasser. 

Ich  wollte  mir  erlauben,  Ihnen  vor  unserem  Rund- 
gang  Einige*  zu  zeigen,  was  von  speziellerem  lntere«»e  ist. 

Hier  lege  ich  Ihnen  eine  Sammlung  von  Schädeln 
vor,  welche  nach  dom  Typus  des  Neanderthalers  ge- 
bautsind. Einer  derselben,  von  der  Insel  Marken  stam- 
mend, wurde  bereits  von  Bluraenbach  als  »Batavu* 
genuinus*  in  »einen  Beenden  abgebildet,  der  grösste 
Theil  denselben  wurde  von  Spengel  im  Archiv  für 
Anthropologie  Bd.  VIII  S.  49  beschrieben.  Die  beson- 
ders typisch  auHgobildeten  stammen  »ämmtlich  von 
den  mit  ostfriesischer  Bevölkerung  versehenen  Theilen 
der  Küste  und  den  vorliegenden  Inseln,  während  mir 
ähnliche  Schädel  von  anderen  Gebietstheilen,  welche 
von  der  germanischen  Rasse  besiedelt  sind,  bisher  nicht 
bekannt  wurden.  Wir  bekommen  „neanderthaloide“ 
Schädel  öfters  auf  die  Anatomie  und  jede  Leiche  mit 
ostfriesischem  Namen  wird  auf  die  Schädplform  unter- 
sucht Es  sind  ihrer  immerhin  so  viele,  dass  ich  »chon 
mehrfach  derartige  Schädel  ira  Austausch  an  Kollegen 
abgeben  konnte. 

ln  zweiter  Linie  erlaube  ich  mir.  Ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  die  aufgestelltcn  Mikrocephalenschädel  zu 
lenken,  welche  von  0.  Vogt  in  seiner  bekannten  Publi- 
kation im  zweiten  Bande  des  Archivs  für  Anthropologie 
beschrieben  wurden;  beide  sind  ausserordentlich  interes- 
sante Stücke:  der  Mikrocepbule  von  Jena  (von  Th  eile  1 
gesammelt),  dessen  Gehirn  in  dem  physiologischen  In-  I 
stitut  aufbewahrt  wird,  und  der  Schädel  de»  Konr.  1 
Schüttelndreyer,  letzterer  schon  von  Blumenbach  . 


beschrieben  (De  anomal»  et  vitiosi»  quibusdam  ni»us 
förmationi*  aberrationibus  1813).  Derselbe  ist  schon 
so  oft  nntersucht  worden,  da»»  leider  Stiften  an  ihm 
nicht  mehr  halten  wollen  und  seine  beiden  Hälften 
mit  Bindfaden  vereinigt  werden  müssen.  Ferner  lege 
ich  Ihnen  hier  den  Schädel  eines  ca.  1,80  m grossen 
Manne»  von  abnormer  Kleinheit  der  Gehirnkapsel  vor. 
welcher  vor  einigen  Jahren  im  Secirsaal  gefunden 
wurde.  Erkundigungen  haben  ergeben,  das»  der  Mann 
schwachsinnig  war,  da»«  er  arbeiten  konnte,  das»  er 
aber  nicht  im  Stande  war,  allein  in  die  Versorgungs- 
anstalt zu  reisen,  welche  uns  seine  Leiche  nachher 
übersandt  hat  — Endlich  sehen  Sie  hier  da»  Skelet 
eine«  Microcephalu«,  von  mir  erworben.  Ich  habe  zum 
Vergleich  das  Skelet  eine»  fa*t  gleich  grossen  sechs- 
jährigen Kinde«  daneben  gestellt.  Der  Mensch  ist  etwa 
30  Jahre  alt  geworden.  Er  hat  augenscheinlich  niemals 
Zähne  gehabt  und  die  Nähte  des  Schädel«  sind  »o  ein- 
fach gestaltet  und  so  weit  offen,  dass  die  Knochen 
beim  Maceriren  auseinanderfielen.  Das  Gehirn,  welches 
in  «einen  Furchen  und  Windungen  auffallend  wenig 
Bemerkenswerthex  zeigt,  wird  auf  dem  physiologischen 
Institut  aufbewahrt. 

Zum  Dritten  zeige  ich  Ihnen  hier  einen  „Macro- 
cephalua*  danicus  und  tart-aricus , deren  einer  von 
Blumenbach  abgebildet  worden  ist  Es  sind  Scapbo- 
cephuli,  wie  man  sie  heute  nennt.  Sie  gleichen  »ich 
beide  ausserordentlich,  trotzdem,  dass  sie  »o  verschie- 
denen Rassen  angehören.  Das.»  aber  neben  diesem 
Typus  der  Scaphocephalie  noch  ein  zweiter  vorkommt. 
erwei«t  Ihnen  ein  anderer  Schädel  mit  außerordent- 
lich stark  und  rund  gewölbtem  Stirnbein,  welchen  ich 
aus  dem  Secirsaal  habe. 

Im  Hinblick  auf  die  jüngste  Publikation  unsere» 
Herrn  Vorsitzenden  ( lieber  griechische  Schädel  aus 
alter  und  neuer  Zeit  und  über  einen  Schädel  von 
Manidi,  der  für  den  des  Sophokles  gehalten  ist.  Ber- 
liner Sitzungsbericht  XXXIV,  18931  lege  ich  Ihnen 
hier  ferner  einen  altgriocbiBchpn  Schädel  vor.  welchen 
Blumenbach  von  König  Ludwig  I.  von  Bayern  zun» 
Geschenk  erhalten  hat  Er  zeigt  ein  wirklich  grie- 
chische» Profil  und  ich  halte  ihn  für  den  ästhetisch 
schönsten  Schädel  der  ganzen  Sammlung. 

Mein  Vorgänger  Henle  hat  endlich  einige  Schädel 
unter  der  Bezeichnung  .falsche  Kureenschädel*  zusam- 
mengestellt,  von  welchen  Sie  hier  einige  Proben  sehen. 
Der  ganz  gewöhnliche  Stadt-Hannoveraner  gleicht  bis 
in’s  Detail  dem  typischen  Darfur-Neger ; der  undere 
Hannoveraner  ist  ebenso  «ehr  dem  Südseeinsulaner  aus 
Honolulu  ähnlich. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Merkwürdigkeit:  eine 
menschliche  Wirbelsäule,  durch  welche  ihrer  ganzen 
Länge  nach  eine  Baumwurzel  gewachsen  ist  (Heiter- 
keit), und  nun  darf  ich  die  verehrten  Anwesenden 
vielleicht  einladen,  mir  in  die  Sammlung  zu  folgen. 
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B.  Versammlung  in  Hannover. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  Eröffnungsrede  de«  Vorsitzenden  Rudolf  Virchow.  — Begrüs«ung»reden:  Graf  Bismarck, 
ltegiernng*prä*ident  ah  Vertreter  der  k.  Staatsregierung;  Freiherr  von  Ha  tu  inerstein,  Landesdirektor 
als  Vertreter  des  Lnndesdirektorium«;  Tramm,  Stadtdirektor  als  Vertreter  der  Stadt  Hannover; 
Professor  Schilfer  als  Vertreter  der  technischen  Hochschule;  Dr.  Schuchhardt,  .Museumsdirektor 
als  Lokalge«chfift«führer.  — Wissenschaftlicher  Jahresbericht  de»  Generalsekretärs  Johanne«  Ranke. 
— Rechenschaftsbericht  de«  Schatzmeisters  Oberlehrer  Weismann.  Dazu  Wahl  de«  Rechnung»- 
ausschusse«.  — Wissenschaftliche  Vorträge:  Köhler:  Ueberblick  über  die  Baugeschichte 

Hannovers.  Dazu  Virchow.  — Howald:  das  Opfer  beim  Baubeginn.  Dazu  Diskussion:  Jentsch. 
Waldeyer,  Prochnow,  Jentscb.  Behla.  Kowald,  — Schuchhardt:  Ueber  einen  deutschen 
Linie*.  Dazu  Diskussion:  Virchow,  Schnchhardt,  Prochnow. 


Der  Vorsitzende  der  deutschen  anthropologischen  I 
Gesellschaft,  Herr  Rudolf  Virchow,  eröffnet  die  Sitz-  ! 
ting  um  Hl  Uhr  15  Minuten  vormittags  im  Fest«a&le  | 
des  alten  Rathhauses  mit  folgender  Rede  Ober 

die  heutigen  Probleme  dor  anthropologischen 
Alterthumsforechung. 

Hochverehrte  Anwesende!  Als  zeitigem  Vorsitzen- 
den der  Gesellschaft  fallt  mir  die  Aufgabe  zu,  die 
Theilnehmer  an  dieser  XXIV.  Versammlung  unsere* 
Vereins  zu  begrüssen  und  die  Verhandlungen  unter 
Hinweis  auf  die  vorliegenden  Probleme  zu  eröffnen. 

Wir  sind  im  deutschen  Vaterlande  ziemlich  viel 
um  hergezogen,  jede*  Jahr  waren  wir  an  einem  andern 
Platze;  bei  der  Wahl  eines  neuen  Ortes  haben  wir 
un*  wesentlich  immer  leiten  lassen  durch  zwei  Ge- 
sichtspunkte : einerseits,  dahm  zu  gehen,  wo  wir  selbst 
recht  viel  lernen  konnten  — und  da«  ist  auch  der 
Grund,  weshalb  wir  hierher  gekommen  sind  — , ander- 
seits. um  denjenigen,  die  etwa*  säumig  gewesen  waren 
in  der  Erforschung  ihres  Landest  heil*,  ein  wenig  unter 
die  Arme  zu  greifen  und  sie  anzuregen  zu  grösserer 
Arbeitsthätigkeit.  Da*  eine  und  da«  andere  kommt 
zuletzt  auf  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  zurück, 
nämlich  darauf,  dass  man  sich  einigermassen  klar  wird 
über  die  allgemeinen  Ziele,  welche  die  Wissenschaft 
verfolgt.  Wenn  man  an  dem  einen  Orte  diese« , an 
dem  amlern  jene«  vorzugsweise  untersucht,  immer 
uiuüb  man  doch  einem  gemeinsamen  Ziele  zustreben. 
Diese«  zu  finden,  ist  aber  nicht  immer  leicht. 

Wahrend  der  28  Jahre  unserer  Wirksamkeit  — 
wir  sind  eigentlich  etwa.«  älter  als  23  Jahre,  aber  wir 
haben  auch  ein  Jahr  gehabt,  wo  wir  keine  Versamm- 
lung halten  konnten,  — die  erste  Jahresversammlung 
wäre  gerade  in  den  Beginn  des  französischen  Krieges 
gefallen,  — aber  nehmen  wir  kurzweg  23  Jahre,  da 
kann  man  sagen,  dass  in  dieser  /.eit  die  fucies  unserer 
Wissenschaft  in  so  erheblichem  Masse  sich  verändert 
hat,  das*  selbst  die  Zielpunkte  ganz  andere  geworden 
sind,  «1h  sie  im  Anfänge  waren.  Damals  waren  eben 
durch  die  grossen  Entdeckungen  in  Frankreich  und 
der  Schweiz  die  ältesten  Spuren  de«  Menschen  in  Europa 
in  einer  Weise  dargelegt  worden,  von  der  man  bi« 
dahin  keine  Ahnung  gehabt  hatte.  Die  Existenz  de* 
diluvialen  Menschen  war  sicher  festgestellt  worden; 
man  hatte  die  Höhlen  der  Gebirge  in  verschiedenen 
Gegenden  untersucht,  hatte  den  Menschen  gefunden 
als  Zeitgenossen  de»  Renthier«  und  ihn  in  Perioden 
zurückverfolgen  können,  die  selbst  den  äusseren  phy- 
sischen Verhältnissen  nach  von  den  unseren  gänzlich  ver- 
schieden gewesen  «ein  mussten.  Mit  dienen  Erfahrungen 


fingen  wir  an,  und  so  war  es  selb8tver»Undlich , da« 
die  Forschung  nach  dem  diluvialen  Menschen  und  dem 
Höhlenmenschen  die  erste  und  wesentlichste  Aufgabe 
wurde,  die  wir  in  die  Hand  nahmen.  Da  aber  in  der 
.Schweiz  die  besten  und  ausgiebigsten  Fundstellen  für 
die  Erzeugnisse  der  prähistorischen  Bevölkerungen  »ich 
in  den  Pfahl baustationen  der  Seen  ergeben  hatten,  so 
suchte  jedermann  auch  in  Deutschland  Pfahlbaut.-n; 
kein  See,  ja  kein  Teich  und  kein  Sumpfloch  blieb 
verschont  vor  dem  Verdachte,  das»  darin  Pfahlbauten 
eXistirt  haben  möchten;  wenn  jemand  überhaupt  in 
einem  Wasser  oder  Sumpfe  Pfähle  fand,  »o  meinte  er 
auch  «icher  «ein  zu  können,  da«»  ein  Pfahlbau  da 
gewesen  «ei.  Es  hat  viel  Mühe  gemacht,  allmählich 
eine  etwa»  ruhigere  Betrachtung  herbeizurühren.  Immer- 
hin haben  wir  das  Vergnügen  gehabt,  während  der 
gedachten  Zeit  die  Spuren  de*  diluvialen  Menschen 
auch  in  Deutschland  zu  finden,  namentlich  die  Exi- 
stenz de«  Menschen  bis  in  die  Kenthierzeit  zurück- 
verfolgen  zu  können  und  einige  Reste  der  Tbätig- 
keit.  des  Höhlenmenschen  zu  «ammeln.  Wir  haben 
auch  Pfahlbauten  gefunden,  wirkliche  Pfahlbauten. 
Wir  sind  insoweit  den  anderen  Völkern  einigermaßen 
ebenbürtig  geworden  und  haben  nicht  mehr  jene« 
unruhige  Interesse  an  der  Entdeckung  solcher  Funde, 
wie  dies  früher  der  Fall  war. 

Die  Ungeduldigen  «ind  nun  freilich  vielfach  über 
diese  Periode  binausgegangeit,  und  Sie  werden  immer 
von  Zeit  zu  Zeit  vom  »tertiären*  Menschen  hören, 
demjenigen,  der  vor  dem  Diluvium  existirt  haben  »oll. 
In  dieser  Beziehung  will  ich  nur  kurz  bemerken,  das» 
es  bis  auf  diesen  Tag  noch  nicht  gelungen  ist,  diesen 
Menschen  oder  unmittelbare  Reste  desselben  irgendwo 
aufzufinden.  Das  einzige,  was  man  gefunden  bat,  sind 
allerlei  Steinsachen,  namentlich  Splitter  von  Feuer- 
steinen, die  den  Eindruck  machten,  als  seien  sie  von 
Menschen  geschlagen  worden,  als  seien  es  »Kunst- 
produkte*. also  Beweisstücke,  aus  denen  man  auf  die 
Anwesenheit  des  Menschen  «eibat  Rückschlüsse  machen 
könne. 

Inders.  was  diese  Silexsplitter  betrifft,  *o  wissen 
wir  jetzt  auch  sehr  bestimmt,  da««  es  zahlreiche  natür- 
liche Ursachen  gibt,  durch  welche  Feuersteine  zer- 
trümmert werden,  und  dass  es  nicht  so  leicht  ist,  wie 
man  »ich  früher  vorstollte,  zwischen  geschlagenen  und 
gesprungenen  Feuersteinen  durchgreifende  Kriterien 
zu  finden. 

Wir  werden  Niemand  hindern,  da«»  er  auch  in 
Deutschland  nach  dem  tertiären  Menschen  »acht,  aber 
ich  um««  constatircn,  dass  wir  bis  jetzt  gar  keinen 
Anhaltspunkt  dafür  besitzen.  Begnügen  wir  uns  also  vor 
der  Hand  mit  dem  diluvialen  Menschen. 
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Die  Existenz  dieses  Menschen  ist  freilich  hei  uns  in 
Deutschland  nicht  ganz  leicht  narhzuweisen  gewesen. 
Das,  was  in  anderen  Ländern  die  uralten  Fundstätten  be- 
quemer zugänglich  gemocht  hat,  nämlich  einerseits  die 
Existenz  von  bewohnten  Höhlen,  anderseits  die  Existenz 
von  ausgiebigen  Pfahlbauten,  ist  namentlich  in  Nord- 
deutsch! and  nicht  gewöhnlich.  Was  die  Höhlen  be- 
tritt, so  haben  Sie  hier  in  Hannover  die  wundervolle 
Sammlung  aus  der  Einhornhöhle,  welche  Herr  Struck- 
mann im  Museum  aufgestellt  hat.  Sie  ist  sehr  lehr- 
reich ; aber  die*e  Höhle  hat  nicht  viel  vom  Menschen 
selbst  geliefert.  Sie  hat  seine  Anwesenheit  gezeigt,  ; 
sie  hat  aber  nicht  gezeigt,  wie  er  beschaffen  war;  nur 
hat  sie  gewisse  Anhaltspunkte  ergehen,  dass  er  gleich- 
zeitig mit  dem  Höhlenbären  lebte  und  wahrscheinlich 
den  Höhlenbären  selbst  angegriffen  bat  Indes»*  trotz  ' 
alledem  fehlen  un»  immer  noch  ausreichende  Beste 
von  ihm  selbst.  Während  aus  sttdfranzfci-rhen  und 
belgischen  Höhlen  ausgezeichnet  erhaltene  Schädel  vor- 
handen sind,  welche  gestatten,  die  physische  Natur 
der  alten  Troglodyten  zu  erkennen,  fehlen  sie  aas 
Deutschland.  Hier  gibt  es  auch  nicht  einen  einzigen 
Platz,  weder  in  Nord*,  noch  in  Mittel-  und  Süddeutsch- 
land , wo  jemals  ein  diluvialer  Schädel  der  ältesten 
Zeit , der  bis  zu  den  Kcnthieren  etwa  zurückreichen 
könnte,  im  Zusammenhänge  oder  auch  nur  so  weit 
erhalten,  das«  man  seine  Form  mit  Sicherheit  her* 
stellen  könnte,  gefunden  wäre.  Also  wir  sind  Über  ! 
die  hlo.'se  Thaisache.  dass  der  Mensch  in  der  Diluvial* 
zeit  auch  in  Deutschland  vorhanden  war,  im  »Sichern, 
aber  wie  dieser  Mensch  beschallen  war.  duz  wissen 
wir  nicht. 

Und  doch  — da«  liegt  ja  auf  der  Hand  — würde 
nichts  wichtiger  sein,  als  einmal  zu  erkennen,  wie  »ah 
denn  dieser  .Mensch  au«?  in  welchen  Bassentypua  lässt 
er  sich  unterbringen  V mit  welchen  etwa  später  vor- 
handenen Völkerschaften  kann  man  ihn  in  eine  nähere  > 
Beziehung  bringen? 

Gerade  in  dieser  Beziehung  hat  sich  iui  Laufe  der 
letzten  Jahre  da«  Problem  wesentlich  verschoben,  und 
ich  dpnke,  es  möchte  »Sie  vielleicht  interesairen,  wenn 
ich  gerade  diesen  Punkt  bei  der  heutigen  Gelegenheit 
etwas  stärker  hervorhebe. 

Jedem-  Gebildeten  ist  es  bekannt,  das«  seit  den 
ersten  Dezennien  diese*  Jahrhunderts  mehr  und  mehr, 
namentlich  zuerst  von  Seiten  der  Sprachforschung,  , 
die  Vorstellung  »ich  entwickelt  hat,  unsere  Nation 
habe  ursprünglich  in  naher  Beziehung  mit  den  Indiern 
gestanden.  Daher  stammt  der  Name  der  Indogermanen,  i 
den  die  westlichen  Nationen  etwas  Übel  nehmen,  wes«* 
halb  sinf  dafür  lieber  Arier  sagen.  Diese  bei  uns  so  I 
beliebten  Indogermanen  sind  immer  so  gedacht  worden,  I 
dass  die  Indier  unsere  Stammväter  gewesen  und  dass  ! 
unsere  Vorfahren  aus  Asien  hier  eingewandert  seien.  [ 
So  verstand  man  die  berühmte  arische  Wanderung,  \ 
welche  die  blondhaarige  und  hochge*taltige  Hasse  über  1 
die  östlichen  Länder  Europas  endlich  bis  zu  uns  ge-  j 
bracht  haben  sollte.  Lehrreich  ist  es  immerhin  für  \ 
die  Zuverlässigkeit  menschlicher  Betrachtungsweise, 
da««  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  die  ganz  nahe  hinter  i 
uns  liegt,  wo  die  einzelnen  arischen  Völker  genau  in 
den  Etappen,  wie  sie  vorgerückt  «ein  sollten,  rangirt 
wurden:  zuvorderst  die  Kelten,  dann  die  Germanen, 
die  Letten  und  die  Sluven  in  continuirlieher  Heihen- 
folge,  wie  im  Enden  die  Italiker,  die  Illyrier  und  die 
Griechen  Nach  der  geläufigen  Vorstellung  zogen  sie 
hinter  einander  in  der  rege I mistigsten  Mur*chonlnung,  j 
einer  schob  immer  den  andern,  einer  ging  dem  andern 
voran,  bis  die  vordersten  endlich  an  den  Grenzen  de«  I 


westlichen  Ozeans  wenigstens  vorläufig  eine  Schranke 
fanden.  Für  Niemand  schien  es  damals  zweifelhaft, 
das«  diejenigen,  die  am  weitesten  westlich  Halt  ge- 
macht hatten,  am  frühesten,  diejenigen,  die  am  wei- 
testen Östlich  xusitcn,  am  spätesten  eingewandert  seien, 
das«  also  die  Slaven  die  jüngsten,  die  Kelten  die  älte- 
sten Einwanderer  waren. 

Im  Laufe  der  letzten  Zeit,  ich  kann  wohl  sagen, 
der  letzten  fünf  Jubre,  ist  diese  Hangordnung  von 
verschiedenen  Seiten  nicht  bloss  bestritten  worden,  son- 
dern man  hat  unter  steigendem  Beifall  eine  gerade 
entgegengesetzte  Kungordnung  aufgestellt.  Man  hat 
im  Gegentheil  gesagt:  die  Arier  sind  gar  nicht  von 
Asien  gekommen,  sondern  sie  waren  von  jeher  in 
Europa,  und  die  Wanderung  int  gar  nicht  von  Osten 
nach  Westen  gegangen,  sondern  umgekehrt  von  Westen 
nach  Osten.  Natürlich,  da  ein  grosser  Theil  der  Ver- 
treter dieser  Ansicht  Deutsche  waren,  hatten  sie  für 
uns  auch  die  hohe  Ehre  vindicirt,  «las«  die  Arier  ur- 
sprünglich Germanen  waren  und  dass  die  Ursitze  der 
Arier  in  Deutschland,  namentlich  hier  in  Norddeutsch- 
land  zu  suchen  «eien.  Obwohl  die  damaligen  Arier 
Naturvölker  sein  mussten,  so  sollen  sie  nach  der  neue- 
sten Interpretation  doch  die  arische  Ursprache  erfunden 
haben,  gleichwie  sie  die  langen  Köpfe  und  die  blonden 
Haare,  die  Kunst  der  Metallbearbeitung  u.  A.  ent- 
wickelt haben  Erst  allmählich  seien  «ic  von  hier 
nach  Süden  und  Osten  gezogen. 

Die  letzten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  die  eich 
gleichmäßig  durch  Gelehrsamkeit  und  durch  Kühnheit, 
auszeiclmcn,  sind  ohne  weitem  so  weit  gegangen,  dass 
sie  die  Griechen  und  Italiker  ah  eine  blosse  Detcen- 
denz  der  Germanen  darstellen  und  dass  sie  auch  die 
griechische  Mythologie  und  mit  ihr  die  römische  nur 
ah  Ausfluss  der  altnordischen  Mythologie  nachzuweisen 
sich  bemühen.  Sprache,  Sage,  Gebräuche,  physische 
Beschaffenheit  der  Bevölkerung,  alles  wird  aufgerufen, 
um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Indogermanen  nicht 
Sprösslinge  der  Indier  waren,  sondern  dass  nordeuro- 
päische  Germano-  Indier  es  gewesen  sind,  die  zuletzt 
am  Indus  Halt  gemacht  haben.  Da«  wäre  also  die 
vollkommene  Umkehr  des  bisherigen  Glaubens. 

Wenn  man  ein  solche«  Buch,  wie  wir  deren  jetzt 
mehrere  besitzen,  von  verschiedenen  Standpunkten  aus. 
namentlich  von  dem  des  Philologen,  wie  von  dem  de« 
Naturforscher«  aus,  dnrehsieht,  so  stösst  tnan  auf  eine 
»ehr  grosse  Schwierigkeit,  nämlich  auf  die,  dass  keiner 
der  Beweise,  welche  aufgeatellt  sind,  für  sich  ausreicht. 
Man  braucht  immer  einen  neuen  Beweis  als  Stütze  für 
den  ersten.  Da«  ergibt  denn  ein  «ehr  sinnreiche»  und 
kunstvolles  Gebäude,  bei  dem  freilich,  sobald  eine  der 
Stützen  weggenommen  wird,  ein  sturkes  Schwanken 
und  Wanken  des  ganzen  Gebäudes  die  Folge  ist. 

Ich  möchte  Ihnen  nur  einmal  bezeichnen,  wie 
weit  wir  selber,  und  in  hervorragendem  Masse  genule 
die  Bewohner  der  Provinz  Hannover,  an  dieser  Frage 
betheiligt  sind.  Wenn  cs  wahr  wäre,  wau*  behauptet 
wird,  das«  die  Indogermanen  ursprünglich  Germanen 
waren  und  erst  zuletzt  Indier  geworden  sind,  so  müsste 
man  beinahe  dahin  kommen,  die  Provinz  Hannover 
als  den  eigentlichen  Centralsitz  der  arischen  Urbevöl- 
kerung zu  betrachten.  Hier  müsste  sich  dieselbe 
formirt  haben,  und  wenn  Sie  Ihre  grossen  megu- 
Ethischen  Monumente  betrachten . *o  könnten  Sie 
leicht  dazu  kommen . dieselben  gerade  als  die  Archi- 
tektur dieser  Urbevölkerung  in  Anspruch  zu  nehmen, 
wie  man  da«  früher  zu  thun  gewohnt  war  l»ei  den 
indischen  Steinhäusern  auf  den  Nilgeriea.  Es  ist  freilich 
höchst  sonderbar,  dass  auf  den  beiden  Enden  der  vor* 
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aufgesetzten  Marschroute  «ich  dieselben  Steinhäuser 
linden;  »ie  stehen  auf  den  Gebirgen  von  Vorderindien, 
wie  auf  den  SamlrQcken  von  Hannover.  Man  kann 
daher  von  jedem  dieser  Punkte  au*  nach  dem  andern 
die  Mode  dieser  Steinbauten  übertragen  werden 
lassen. 

Im  gegenwärtigen  Augenblick  liegt  jedoch  ein 
nicht  ganz  kleiner  Tbeil  der  Beweisführung  auf  dem 
philologischer»  Gebiete,  einem  Gebiete,  welche«  «ich 
unserer  Spezialbetrachtung  etwas  entzieht,  da  ja  die 
meisten  Anthropologen  nicht  genügend  .Sprachforscher 
sind,  um  sich  ein  massgel^ende«  Urtheil  Zutrauen  zu 
dürlen.  Ich  selbst  beanspruche  das  in  keiner  Weise; 
ich  will  nur  darauf  bin  weisen,  da««  nicht  wenige  der 
Beweisgründe,  welche  man  aus  diesem  Gebiete  ent- 
nimmt, auch  wieder  zusammengesetzter  Natur  sind, 
z.  B.  in  biologische  Gebiete  übergreifen.  Einer  der 
ersten,  welche  diesen  Weg  der  Betrachtung  betreten 
haben,  war  der  Göttinger  Professor  Benfey,  einer  der 
Ihrigen;  er  suchte  aus  der  Vergleichung  der  verschie- 
denen sogenannten  indogermanischen  Sprachen  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  gewisse  Bezeichnungen  in 
diesen  Sprachen  überall  vorhanden  seien,  die  nur  in 
nordischen  Ländern  entstanden  sein  kannten,  während 
umgekehrt  solche  Bezeichnungen,  die  nofehwendiger 
Weise  »m  Süden  entstanden  sein  mussten,  keine  gleiche 
Verbreitung  in  den  alten  Sprachen  hatten.  Um  ein 
paar  extreme  Beispiele  heraaszugreifen;  ersuchte  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  die  Bache,  der  herrliche 
Waldbaum,  den  wir  gestern  in  den  prächtigsten  Exem- 
plaren auf  dem  Deister  bewundert  haben,  einen  Namen 
trage,  der  sieb  in  den  verschiedensten  arischen  Sprachen 
wiederholt,  wenn  gleich  nicht  immer  in  derselben  Ge- 
stalt, aber  doch  in  verwandter  Form  und  mit  dem 
gleichen  Wurzellaut,  während  der  Baum  als  solcher 
we»ler  im  Osten  noch  im  Süden  vorkomme.  Umgekehrt 
finde  sich  da«  Wort  .Löwe“  nicht  in  einer  gleichen 
Verbreitung,  sondern  ursprünglich  nur  innerhalb  einer 
gewi'sen  Zone  im  Süden  und  Osten;  erst  allmählich, 
im  Mittelalter,  habe  er  sich  weiter  und  weiter  nach 
Norden  verbreitet,  bi*  er  mit  Heinrich  .dem  Löwen“ 
auch  hieher  kam.  Dabei  ist  freilich  nicht  ausgeschlossen, 
da*»,  wie  wir  heute  Morgen  im  Museum  gesehen  haben, 
schon  in  der  römischen  Zeit  KrzgefäBse  mit  Jagdscenen, 
in  denen  auch  der  Löwe  darge»tel)t  ist,  hieher  ge- 
langt »ind.  Die  alten  Cherusker,  die  da«  sahen,  konnten 
fragen,  was  ist  das  für  ein  Thier,  und  konnten  dann 
hören,  dass  es  leo,  der  Löwe,  sei.  Jedenfalls  kam  das 
Wort  Leu  oder  Löwe  nicht  im  ulten  Deutsch  vor, 
während  cs  umgekehrt  ein  Wort  für  Buche  im  alten 
Griechischen  und  im  Sanskrit  gegeben  haben  soll. 

Diese  Art  von  Beweis  ist  in  Bezug  auf  den  Löwen 
einigermassen  leicht  zu  führen.  Denn  wenn  gleich  der 
Löwe  in  prähistorischer  Zeit  bi*  hieher  gekommen  ist, 
wie  wir  aus  den  Kunden  in  den  Hohlen  wissen,  — der 
Höhlenlöwe  existirte  auch  in  Westfalen  und  Thürin- 
gen. — so  ist  er  doch  nachher  untergegangen,  und  ob 
ein  Höhlenlöwe,  von  einem  Menschen  überhaupt  ge- 
sehen worden  ist.  ist  nicht  mit  voller  Sicherheit  fest- 
gestellt.  Zur  Zeit  der  Ausbreitung  der  Deutschen 
waren  »icherlich  keine  Löwen  da,  da«  können  wir  mit 
ziemlicher  Sicherheit  sagen.  Also  das  geographische 
Gebiet  de*  Löwen  lässt  sich  für  die  verschiedenen  Zeit- 
räume ziemlich  genau  umgrenzen. 

Sehr  viel  schwieriger  ist  das  aber  mit  der  Buche. 
Das  halten  die  Herren  Philologen  «ich  zu  leicht  ge- 
macht. Man  denkt  immer,  die  Buche  sei  ein  grosser 
Baum,  man  mü«*e  ihn  leicht  sehen  können,  nicht-  müsse 
leichter  sein,  als  herauszubringen,  wie  weit  die  Buche 


verbreitet  i*t.  Aber  um  das  herauszubringen,  muss 
man  erst  dahin  kommen,  wo  Buchen  wachsen;  wenn 
man  nicht  hinkommt,  so  mögen  sie  noch  so  lange 
dort  stehen,  man  erfährt  nicht«  davon.  In  der  That 
hat  sich  berausgestellt,  dass  alle  Rechnungen  mit  der 
Buche  ohne  den  Wirth  gemacht  waren.  Man  glaubte, 
die  Buche  käme  überhaupt  nicht  mehr  vor  jenseits 
einer  Linie,  die  inan  «ich  von  Königsberg  aus  südlich 
gezogen  dachte;  in  Griechenland  gehe  es  keine  Buchen 
mehr,  weiterhin  gegen  Osten  fehlten  sie  gänzlich. 
Wir  haben  erst  durch  die  Untersuchungen  eine«  un- 
serer Landsleute,  des  Professors  der  Botanik  in  Athen, 
Herrn  v.  Heldreich,  Buchen  in  Griechenland  kennen 
gelernt,  und  zwar  erat,  mu-hdem  durch  den  Berliner 
Frieden  gewisse  Landstriche  an  Griechenland  gekom- 
men waren,  die  bis  dahin  der  Türkei  unterstanden; 
in  einem  dieser  Tb  eile,  in  der  Provinz  Aetolien. 
wurden  Buchenwälder  gefunden,  die  bi*  dahin  wegen 
der  ausgedehnten  Räuberbanden  nicht  zugänglich  ge- 
wesen waren.  Mit  einem  Male,  als  mehr  Sicherheit 
kam  und  Professor  v.  Heldreich  in  der  Lage  war, 
die  Gegend  zu  bereisen , waren  Buchen  da.  Sie  sind 
auch  in  Kumelien  gefunden,  und  auf  der  letzten  Reize, 
die  ich  mit  Schliemann  machte,  ist  es  mir  gelungen. 
Buchen,  die  bis  dahin  in  der  Troas  vergeblich  gesucht 
worden  waren,  auch  auf  dem  Ida  zu  finden.  So  schmal 
ist  der  Verbreitung« bezirk  der  Buche  also  nicht,  wie 
mau  ihn  dargestelit  bat;  e»  ist  sogar  möglich,  dass 
mit  jedem  Jahr  «ich  ihre  geographisch«  Grenze  noch 
mehr  erweitert.  Von  wo  der  Name  de*  Baume*  ur- 
sprünglich gekommen  «ein  mag,  das  i*t  eine  Angelegen- 
heit, die  zunächst  die  Philologen  untersuchen  mögen; 
ich  will,  um  zu  zeigen,  mit  welcher  Leichtigkeit  sie 
im  Stande  «ind,  da«,  was  sie  wünschen,  zu  machen, 
nur  hervorheben,  dass  es  schon  Philologen  gibt,  die 
behaupten,  da«*  das  deutsche  .Buche*  und  da*  latei- 
nische fagua,  wie  das  griechische  q» fjxfc,  dasselbe  Wort 
sei.  Mail  kann  jt  nach  dem  bekannten  Beispiel  von 
dXut.itjz , Fuchs,  leicht  aus  fagu«  Buche  machen  und 
umgekehrt.  Dabei  kommt  es  den  Leuten  gar  nicht 
darauf  an,  da»«  tpayttv  essen  heisst;  Bucheckern  «ind 
gewiss  von  jeher  gegessen  worden  und  noch  im  alten 
Lateinisch  find  die  essbaren  Kerne  unzweifelhaft  als 
solche  bezeichnet  worden.  Ich  möchte  daraus  nur 
dednziren , dass  wir  uns  nicht  zu  »ehr  erschrecken 
lassen  dürfen  durch  da«,  wo«  aus  solchen  kombinirten 
Schlusslolgerungen,  die  sich  halb  auf  Naturwissen- 
schaft und  halb  auf  philologische  Konstruktionen 
stützen,  abgeleitet  werden  kann. 

Ich  will  auf  der  underen  Seite  durchaus  nicht 
verkennen,  dass  die  unmittelbare  Ableitung  •all  der 
sogenannten  indogermanischen  Sprachen  au*  dem 
Sanskrit  mit  jedem  Jahre  zweifelhafter  geworden  ist, 
und  da*.«  in  der  Archäologie  noch  gar  keine  Anknüpf- 
ungspunkte mit  Indien  gefunden  sind.  Ich  darf  viel- 
leicht hervorheben,  dass  alle  Versuche , die  gemacht 
worden  «ind,  — ich  selbst  habe  wiederholt  Gelegenheit 
genommen,  nach  dieser  Richtung  hin  Anregungen  zu 
geben,  um  namentlich  festzustellen,  in  wie  weit  etwa 
die  altindische  Bronze  mit  unserer  prähistorischen  Bronze 
Beziehungen  hat,  — fehlgeschlagen  »ind.  Es  haben 
»ich  die  grössten  Ditferen/.en  ergeben.  Bis  jetzt  »ind 
eigentlich  gar  keine  Bronzen  aus  Indien  bekannt, 
welche  der  Zusammensetzung  unserer  klassischen  Bron- 
zen entsprechen;  sie  haben  nicht  nnr  andere  Mischung, 
sondern  auch  andere  Formen,  und  wir  können  viel- 
mehr annehmen,  da«*  Mischung  und  Form  eine  spätere 
Einführung  sei,  die  au*  dem  turanisehen  Norden  nach 
Vorderindien  gekommen  ist. 
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Nichtsdestoweniger  werden  wir  für  die  nitobst«  : 
Zeit  doch  immer  wieder  hingewiesen  sein  auf  die  Unter- 
suchung der  alten  Bronzen  und  auf  ihre  Herkunft.  Es 
ist  das  das  eigentliche  Gebiet,  auf  dem  sich  unsere 
archäologische  Forschung  bewegt  und  welches  die,  wie  , 
wir  wenigstens  immer  noch  annehmen  müssen,  sicher- 
sten Anhaltspunkte  für  die  Erkenntnis!  der  Wege  der  ! 
abendländischen  Kultur  gewährt,  wenn  es  überhaupt 
gelingt,  die  Verbindungen  in  der  Technik  festzustellen,  j 

Es  wäre  ja  sehr  wünschenswerth , wenn  man  an 
die  Stelle  dieser  rein  archäologischen  Forschung  eine 
anthropologische  setzen  könnte,  d.  h.  mit  anderen  i 
W orten,  wenn  wir  über  ein  genügendes  Material  an 
Ueberresten  der  Menschen  jener  Zeit  diaponiren  könn- 
ten. Wir  brauchten  dazu  vor  Allem  Schädel;  was 
sonst  vielleicht  von  der  Urbevölkerung  noch  übrig 
geblieben  ist  an  Kumpf-  und  Extremitätcnknochen.  das 
ist  leichter  einigerm&B&en  vollständig  zu  erhalten,  aber 
unvergleichlich  weniger  brauchbar.  Eine  Erhaltung  der 
Schädel  ist  fast  immer  eine  Ausnahme.  Die  heutigen 
Menschen  haben  entweder  eine  Art  von  Scheu  vor 
Schädeln  und  Skeletten,  und  nicht  selten  p;u*irt  es, 
dass  wenn  wirklich  deren  gefunden  worden  sind,  sio 
wieder  vergraben  werden,  oder  die  Menschen  haben 
einfach  eine  Verachtung  davor,  sie  zerklopfen  den 
Schädel  und  streuen  die  Koste  auf  den  Acker  und 
erzielen  damit  ein  paar  Kalkatomu  mehr,  die  dem 
Boden  zugeführt  werden;  schliesslich  kann  Niemand 
»agen,  wa*  eigentlich  gefunden  wurde.  Daher  kommt 
ei,  dass  in  den  deutschen  Sammlungen  unglaublich 
wenig  positives  Material  dieser  Art  vorhanden  ist,  und 
ich  darf  den  hohen  Behörden  dieser  Provinz  und  den 
Bewohnern  derselben  nicht  vorenthalten,  das«  wenig 
Provinzen  existiren.  die  so  wenig  davon  aufzuweisen 
haben,  wie  gerade  die  Provinz  Hannover.  Es  ist  eben 
viel  zu  wenig  Werth  darauf  gelegt  worden,  hier  zu 
helfen. 

Man  muss  dabei  in  Betracht  ziehen,  dass  die 
Menschen  der  ältesten  Zeit,  soweit  wir  beurtheilen 
können,  der  Hauptsache  nach  immer  bestattet  worden 
sind.  Die  Bestattung  oder  Beerdigung,  vielleicht  eine 
unvollkommene  Beerdigung,  ist  die  älteste  Kegel,  welche 
wir  für  unsere  Gegenden  feststellen  können.  Erst  viel 
später  kommt  die  Verbrennung,  oder,  wie  man  heut- 
zutage sagt,  die  Feuerbestattung.  Diese  nimmt  dann 
aber  eine  Ausdehnung  an,  dass  während  einer  Reihe 
von  Jahrhunderten,  — wir  können  nicht  ganz  genau 
sagen , wie  viel ; vielleicht  war  es  ein  Jahrtausend 
und  mehr  — , dass,  sage  ich,  während  dieser  langen 
Zeit  alles  verbrannt  worden  ist,  was  in  Deutschland 
bestattet  wurde.  Wir  können  daher,  ich  will  einmal 
sagen,  von  vielleicht  600  oder  800  vor  Christo  bis  meh- 
rere Jahrhunderte  nach  Christo  überhaupt  fast  nichts 
von  Schädeln  beibringen,  was  uns  einen  Anhalt  böte 
für  eine  Beurtheilung  der  Kasse.  Wie  die  Leute  aus- 
gesehen  haben,  was  sie  für  eine  Art  der  Körperbildung 
hatten,  darüber  wissen  wir  beinahe  nicht«.  Wir  sind 
fast  ganz  auf  die  Beschreibungen  angewiesen,  welche 
die  alten  klassischen  Autoren  hinterlassen  haben,  sonst 
gibt  es  nichts. 

Wenn  wir  dagegen  weiter  rückwärts  gehen,  so 
kommen  wir  allerdings  auf  eine  Zeit,  wo  beerdigt  i 
worden  ist.  Aus  dieser  Zeit  gibt  es  auch  in  dieser  ! 
Provinz  einzelne  auf  bewahrte  Objekte,  die  sich  in  ; 
Ihren  Museen  befinden;  es  sind  darüber  verschiedene  j 
Untersuchungen,  einige  von  mir  selbst,  gemacht  worden, 
aber  sie  sind  sehr  vereinzelt. 

Dabei  will  ich  nur  noch  hervorheben,  dass  in  dieser  ; 
alten  Zeit  technisch  zwei  grosse  Perioden  unterschieden 


werden;  zuerst  die  eigentliche  alte  Steinzeit,  die 
paläolithische,  von  der  aber  nichts  Menschliche« 
übrig  geblieben  ist  hier  zu  Lande,  wa*  mit  Sicherheit 
aufgeführt  werden  konnte;  dann  kommt  eine  andere,  die 
neue  Steinzeit,  die  neolithische;  au*  der  gibt 
es  allerdings  nicht  ganz  wenig.  Wenn  wir  namentlich 
die  Nftchbarprovinzen  hinzunehmen:  Braunschweig,  die 
Altm.uk.  Westfalen,  Friesland,  so  gibt  es  etwas  von 
kraniologischem  .Material  und  recht  gut  bestimmte*. 
Auch  habpn  wir,  glautn*  ich,  die  Aussicht,  nach  dieser 
Richtung  hin  noch  mancherlei  finden  zu  können.  Denn 
in  der  neolithischen  Zeit  hatten  die  Leute  schon  regel- 
rechte, wie  wir  heutzutage  sagen  würden,  Kirchhöfe; 
damals  gab  es  ausser  den  Hügelgräbern  (Einzelgräliern) 
schon  Gräberfelder,  Friedhöfe,  wo  die  Leichen  neben 
einander  bestattet  wurden,  wo  offenbar  während  eines 
längeren  Zeitraums  eine  ansässige  Bevölkerung  ihre 
Leichen  beisetzte.  Ob  früher,  in  der  paläolitbischen 
Zeit,  eine  ansässige  Bevölkerung  exist irt  bat,  ist  eine 
Frage.  die  wir  nicht  direkt  mit  ja  beantworten  können  ; 
möglich.  da*a  6t  ein  reiner  Koinodenzustand  war. 
Irgend  eine  längere  Sesshaftigkeit  ist  fa*t  nirgend* 
nachzuweisen  gewesen.  Aber  in  der  neolithischen  Zeit 
muss  unzweifelhaft  eine  ansässige,  dem  Ackerbau  und 
der  Viehzucht  hiegegebene  Bevölkerung  exist irt  haben; 
wir  finden  daher  wirkliche  Gräberfelder,  nnd  wenn  man 
aofposst,  sobald  das  erste  Objekt  dieser  Art  zu  Tage 
gekommen  ist,  so  kann  man  bald  auch  dahin  kommen, 
mehr  zu  Tage  zu  fördern.  Wir  haben  Beispiele  solcher 
Art  aus  der  Altmark,  wo  durch  die  grosse  Aufmerksam- 
keit eine*  früheren  Beobachter*,  des  Herrn  Hart  wich, 
es  gelungen  ist,  solche  Felder,  wenn  auch  nicht  ganz 
von  den  ersten  Anfängen  an.  aber  doch  sehr  bald  zu 
fassen,  woraus  dann  im  Laufe  der  Jahre  allmählich 
eine  gewisse  Zahl,  wenn  auch  nicht  sehr  viele,  aber 
doch  eine  genügende  Zahl  von  Schädeln  zu  Tage  ge- 
fördert ist,  so  da»*  wir  für  diese  Gräberfelder  mit  ziem- 
licher Sicherheit  den  Typus  fes*tellen  können. 

Sie  haben  im  Museum  eine  grosse  Menge  aus- 
gezeichneter Thongerüthe,  welche  dieser  Periode  an- 
gehören, die  »o  charakteristisch  sind,  da»*,  wenn  man 
sie  einmal  gesehen  hat,  man  sie  stets  wieder  erkennen 
wird.  Wenn  man  auch  nur  einen  Scherben  davon 
findet,  so  musB  man  cs  dem  Scherben  ansehen  können, 
da*«  er  neolitbisch  ist,  und  wenn  man  einen  neolithi- 
sehen  Scherben  gefunden  hat,  so  folgt  daraus,  das» 
an  der  Stelle  auch  neolithische  Leute  gewesen  sein 
müsHen.  Dann  hat  tnan  nur  umzuschuuen  und  sich 
zu  erkundigen,  wa«  da  sonst  zu  Tage  gekommen  ist, 
und  dann  wird  man  auch  entsprechende  Gräberstellen 
finden. 

Das  halte  ich  für  eine  der  ersten  Aufgaben,  welche 
in  der  Provinz  zu  lösen  sein  werden,  dass  Sie  mehr 
neolithiBche  Gräber  finden , als  bisher.  Dann  wird  es 
auch  möglich  sein,  nachzusehen,  wie  die  Leute  jener 
Zeit  beschaffen  waren.  Das  müssten  dann  ungefähr 
die  gesuchten  Urgermanen  gewesen  «ein,  die  nachher 
an  den  Indus  aunwanderten  und  zum  Sonnenkultu« 
Ql  ergingen.  Ich  kann  aussagen,  das«  aus  den  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Schädeln,  welche  au«  der  neo- 
lithischen Zeit  Übrig  geblieben  sind,  allerdings  eine 
langköpfige  Kasse,  welche  z.  B.  mit  der  späteren  frän- 
kischen eine  grosse  Aehnlichkeit  im  Schttdelbau  dar* 
bietet,  sich  hat  nachweisen  lassen,  und  wenn  man  den 
vielleicht  hinfälligen,  aber  nicht  ganz  unmotivirten 
Schluss  macht,  dass  die  Ungköpfigm  Leute  auch  blond 
und  blauäugig  waren,  was  freilich  nicht  immer  zu- 
sarnmentrifft.  so  kann  man  auch  dahin  kommen,  zu 
sagen,  dass  diese  alten  Neolithiker  *chon  der  blonden 
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Rasse  angehcirt  haben.  Ich  bin  nicht  soweit  gegangen, 
aber  ich  habe  doch  »eit  Jahren  die  These  aufrecht 
erhalten,  dass  unter  den  un*  bekannten  Typen  in  der 
That  der  arische  Typus  derjenige  ist,  dem 
die  neolithitche  Hasse  am  meisten  xuge- 
neigt war. 

Nun  muss  ich  aber  bemerken,  dass  die  Eigen- 
tümlichkeit, in  der  neolithisrhen  Zeit  langküplige 
Schädel  geliefert  zu  haben,  nicht  etwa  bloss  den  Han- 
noveranern zukommt,  sondern  dass  das  eine  General- 
eigenschaft  vieler  europäischer  Urbevölkerungen  ist.  Sie 
lässt  sich  in  ausgezeichneter  Weise  bi«  an  die  Süd- 
grenze von  Ungarn  verfolgen.  Hier,  im  alten  Pannonien, 
besuchte  ich  mit  mehreren  Mitgliedern  unserer  Gesell- 
schaft vor  einigen  Jahren  von  Budapest  aus  Lengyel, 
wo  Graf  Appony  ausgedehnte  Ausgrabungen  veran- 
staltet hatte.  Später  «duckte  man  mir  eine  Anzahl 
von  Schädeln  und  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  die 
alten  Neolithiker  von  Lengyel  gerade  so  langköpfig 
waren,  wie  die  Männer  von  Tangermündo.  Aehnlieh 
verhalten  sich  vereinzelte  Schädel  aus  Hügelgräbern 
von  Hannover.  Man  muss  also  den  Begriff  Germanen 
schon  ein  wenig  weit  nehmen,  wenn  man  ihnen  die 
ganze  neolithische  Keramik  und  Sehädelbildung  zu- 
schreiben will.  Sie  mögen  an  diesem  Beispiel  er- 
sehen, wie  sich  die  thatssichliche  Fragestellung  ge- 
staltet gegenüber  der  bloss  spekulativen. 

Ich  habe  vorhin  gesagt:  ich  bewundere  nicht  bloss 
die  Kühnheit,  sondern  auch  die  Gelehrsamkeit  der 
Herren,  welche  die  rückläufige  Hichtung  der  arischen 
Wanderung  erfunden  haben.  Irh  behaupte  auch  gar 
nicht,  dass  sie  Unrecht  haben;  ich  behaupte  nur,  dass 
das,  wa*  sie  bis  jetzt  aufgebaut  haben,  ein  System 
von  Aufstellungen  ist,  welche  im  Einzelnen  betrachtet 
sehr  häutig  nicht  recht  zutreffen  und  die  deshalb  dem 
Kenner  auch  immer  ein  gewisses  Gefühl  der  Ängst- 
lichkeit erregen.  Ich  kann  nicht  umhin,  wenn  ich  ein 
solches  Buch  durchgelesen  habe  und  mich  frage,  wie 
viel  ich  daraus  an  neuer  Ueberzeugung  gewonnen  habe, 
mir  zu  sagen:  ja,  an  Ueberzeugung  bist  du  nicht  viel 
weiter  gekommen.  Aber  wir  wissen  doch  genauer, 
worauf  sich  unsere  Untersuchungen  richten  sollen. 
Es  würde  voraussichtlich  ganz  vergeblich  «ein,  wenn 
Sie  Schädel  sammeln  wollen,  irgend  ein  Gräberfeld 
au«  der  Zeit  von  etwa  800  vor  Christo  bi«  zu  der  Zeit, 
wo  die  Römer  und  dann  die  Franken  auf  dem  Schau- 
platze erschienen,  auswählen  wollten;  während  dieser 
Periode  ist  nahezu  Alles  verbrannt  worden.  Sie  mögen 
es  anstellen,  wie  Sie  wollen,  Sie  werden  aus  dieser 
Periode  selten  etwas  finden,  was  im  engeren  Sinne 
anthropologisch  wäre. 

Erst  viel  später  kommt  die  neue  Zeit,  wo  aus  nicht 
genau  bekannten  Gründen  wieder  die  Mode  de»  .Be- 
statten«* oder  .Beerdigen»-  anfing;  da  hat  man  wieder 
.begraben“.  Die  Alemannen  und  Franken  haben  damit 
angefangen,  zum  Theil  unter  christlichem  Einfluss, 
aber  doch  auch  an  Stellen,  wo  man  nicht  annebtnen 
kann,  da*«  sie  chri»tiam*irt  waren,  und  dann  ist  es 
weiter  gegangen,  bis  erst  die  neueste  Zeit  die  Feuer- 
bestattung wieder  in  Angriff  genommen  hat. 

Aus  dieser  späten,  schon  historischen  Periode  wäre 
es  denkbar,  dass  recht  gute  Dinge  gefunden  werden 
können.  Ich  will  nur  Eines  kurz  hervorheben.  Nichte 
läge  näher,  als  gerade  hier  in  Hannover  die  Typen 
zu  suchen  und  zu  finden  für  die  Iwdeutendsten  unter 
den  central-deutschen  Volksstämmen.  Es  genügt  zu 
erinnern  einerseits  an  die  UheruHker,  anderseits  an  die 
Langobarden.  Es  kann  Niemand  heute  mit  Zuversicht 
sagen,  dass  er  einen  Uheruskerscbädel  oder  einen  Lango- 


bardenzclmdel  hier  im  Lande  in  der  Hand  gehabt  hätte. 
Wenn  er  einen  Langobardenschfidel  haben  will,  so 
muss  er  in'»  Friaul  oder  nach  Welschtirol  gehen,  da 
gibt  es  deren,  aber  au«  einem  späteren  Jahrhundert. 
Wenn  nicht  Herr  von  Stoltzenberg  mit  Sorgfalt  hie 
und  da,  namentlich  in  den  Wallgräben  von  Bardowiek, 
Schädel  gesammelt  hätte,  die  doch  wenigsten»  die  Mög- 
lichkeit einer  Annäherung  gewähren,  so  würde  uns 
nicht  einmal  eine  leiseste  Anknüpfung  erhalten  »ein. 
Ich  darf  datier  vielleicht  betonen,  dass  es  für  die  wei- 
tere Forschung  höchst  erwünscht  »ein  würde,  wenn, 
ohne  dass  inzwischen  die  archäologische  Forschung, 
die  ja  von  höchstem  Interesse  ist,  vernachlässigt  würde, 
doch  die  anthropologische  Forschung  in  verstärktem 
Masse  »ich  dieser  späteren  Zeit  zuwenden  und  da  das 
Nüthige  feststollen  wollte. 

Noch  auf  Eine«  will  ich  aufmerksam  machen  : 
Eine  der  sonderbarsten  Schwierigkeiten  für  die  ältere 
deutsche  Geschichte  bieten  die  Angeln,  deren  Sitz  an 
verschiedenen  Stollen  angegeben  wird ; man  weis« 
nicht  einmal,  wie  die  Angeln  von  der  Mittolelbe  zu 
den  uordalbingisrhen  Angeln  sich  verhalten  haben, 
ln  Ost-England  gibt  es  ausgedehnte  Gräberfelder,  die 
man  dort  angelsächsische  nennt,  aber  noch  vermag 
man  sie  nicht  zu  identificiren  mit  den  Gräberfeldern 
in  Hannover  oder  Holstein.  Da  ist  also  viel  zu  thun. 
Wenn  verschiedene  Lokalvereine  und  einige  eifrige 
Forscher  »ich  zusatnmenthun  und  mit  Bewusstsein  nach 
dieser  Richtung  forschen  wollten,  »o,  sollte  ich  meinen, 
müsste  etwas  zu  erringen  sein.  E»  kommt  darauf  an, 
der  Bevölkerung  klar  zu  machen,  warum  ein  Schädel 
mehr  Werth  hat  ausserhalb  der  Erde,  al«  innerhalb 
derselben,  warum  man  an  ihm  soviel  lernen  kann  in 
Bezug  auf  die  Vergangenheit  des  Volke». 

Aber  nicht  bloss  die  Schädel  haben  diese  Bedeu- 
tung. Man  hat  weiter  zu  sehen,  was  diese  Bevölkerung 
sonst  an  sich  gehallt,  welche  Seite  de«  Leben»  sie  vor- 
zugsweise ausgebildet  hat.  Wir  waren  gestern  an  einein 
»ehr  interessanten  Punkte,  der  alle  möglichen  Fragen  auf- 
zuwerfen  Gelegenheit  bot:  auf  dem  Deister,  dessen  alte, 
grosse,  umfangreiche  Befestigungen  uns  auf  da«  Aeus- 
«erste  überraschten.  All  da«  Schwanken  zwischen  den 
Zeiträumen,  die  ich  eben  berührt  habe,  hat  sich  da 
gezeigt.  Zum  grösseren  Theile  dürften  die  Befestig- 
ungen in  die  Periode  der  Leichenverbrennung  gehören; 
ob  man  aber  jemals  erkennbare  Ueberresto  der  Leute 
finden  wird,  welche  da  gebaut  hatten,  ist  »ehr  zweifel- 
haft. Eine  andere  Frage,  mit  der  man  «ich  in  grösserer 
Ausdehnung  in  der  Provinz  beschäftigen  mo«,  betrifft 
die  Anlage  der  Befestigungen  als  solcher.  Wir  werden 
die  Ehre  haben,  Ihnen  in  den  nächsten  Tagen  Seiten» 
de«  Vorstandes  nach  dieser  Richtung  Vorschläge  zu 
unterbreiten,  damit  einmal  in  systematischer  Weise 
die  Erforschung  dieser  und  anderer  alter  Monumente 
in  Angriff'  genommen  werde. 

Das  ist  da»,  was  ich  au  dieser  Stelle  zu  sagen 
hatte;  es  ist  lang  genug  gewesen  und  ich  habe  Pro- 
bleme genug  aufgeworfen,  als  das»  die  einzelnen  Lokal- 
vereine wählen  können,  in  welcher  Weise  und  wie  weit 
sie  mit  ihren  Spezialtendenzen  diesen  allgemeinen  Auf- 
gaben einigermassen  entsprechen  wollen.  Wir  unserer- 
seits werden  immer  bereit  »ein,  jedem  zu  helfen,  der 
uns  braucht.  Wir  wünschen  nur,  da««  auch  die  Orta- 
forachung  mit  Bewusstsein  an  die  Sache  gehe,  damit 
es  nicht  bloss  der  Zufall  mit  sich  bringt,  dos»  einzelne 
Urnen  oder  alte  Waffen  und  Schmueksachen  aufge- 
funden werden,  sondern  dass  man,  wenn  man  über- 
haupt eine  Anknüpfung  gewonnen  hat,  diese  auch  »o- 
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weit  verfolgt,  dass  der  Fund  in  seiner  Totalität  er- 
gründet und  als  geschlossene.«  Ganses  in  die  Wissen- 
schaft aufgenommen  werden  könne.  — 

Damit  schließe  ich  die*e  Einleitung,  und  erkläre 
die  XXIV.  Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  für  eröffnet.  Wir  haben  die  Ehre, 
eine  Reihe  von  Herren  unter  uns  zu  sehen,  welche 
die  Staatsregierung,  die  Provinzial-  und  Stadtbehörden 
vertreten.  Lassen  Sie  uns  die  Begrünung  derselben 
zunächst  entgegenn**hmen. 

j Ich  ertheile  zuerst  das  Wort  für  die  Staatsregio- 
rang  dem  Herrn  Regierungspräsidenten  Grafen  von 
Bismarck*  Schönhamen. 

Herr  Regierungspräsident  Graf  von  Bismarck: 

Zunächst,  meine  Damen  und  Herren,  darf  ich  dem 
Bedauern  des  Herrn  Obcrpräaidcnten  von  Bennigsen 
Ausdruck  geben,  dass  es  Seiner  Exzellenz  nicht  ver- 
gönnt ist.  Sie  heute  hier  zu  begrünen.  Mir  selbst 
gereicht  es  zur  Freude,  Namens  der  königlichen  Staats- 
regierung  Ihren  Kongress  heute  hier  willkommen  zu 
heissen,  eine  Gesellschaft,  welche  verfügt  über  eine 
Fülle  von  Kenntnissen  und  Gaben  und  beseelt  ist  von 
dem  eifrigen  Streben,  dieselben  zu  Nutz  und  Frommen 
der  allgemeinen  Bildung  zu  verwerthen,  eine  Gesell- 
schaft, welche  Träger  der  Wissenschaft  zu  den  ihrigen 
zählt,  deren  Namen  einen  Klang  hat  in  der  ganzen 
gebildeten  Welt.  Ihre  Wissenschaft  ist  eine  recht 
populäre;  denn  wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Laien 
dem  Gange  Ihrer  Forschung  nicht  wird  folgen  können, 
so  sind  die  Ergebnisse  derselben  doch  Gemeingut  der 
ganzen  gebildeten  Welt,  von  dem  jeder  gerne  Besitz 
ergreift.  Wae  Ihre  Wissenschaft  ferner  auszeichnet, 
ist  der  ideale  Zug.  Sie  hat  keine  materielle  Bei- 
mischung; während  heutzutage  ein  grosser  Theil  der 
Wissenschaft  in  den  Dienst  des  Erwerbs  gezwungen 
wird  und  umsomehr  Jünger  findet,  je  mehr  er  sich 
dazu  eignet . verfolgt  die  Forschung  nach  der  Ent- 
wickelung der  Menschheit  lediglich  die  Verbreitung 
von  Klarheit  und  die  Erweiterung  unserer«  Blicks. 
Sind  auch  die  Grenzen  des  menschlichen  Erkennen« 
enger  gezogen  als  es  dem  ungestümen  Forschungs- 
drange erwünscht  ist,  und  wird  es  auch  kaum  jemals 
gelingen,  den  Schleier,  der  auf  unserer  Entwickelung 
ruht,  völlig  zu  heb«*n,  so  ersehüesst  doch  das  Streben 
darnach  stets  neue  Gebiete  der  Anschauung  und  öfters 
erfrischt  ein  Tropfen  gelungener  Forschung  die  nach 
Erkenntnis»  dürstenden  Geister.  Die  werbende  Kraft 
der  anthropologischen  Wissenschaft,  das  allgemeine 
Interesse,  welches  sie  erregt,  zeigt  ihre  weite  Ver- 
breitung! nicht  allein,  das»  sie  heimisch  geworden  ist 
bei  allen  Kulturvölkern . so  dass  wir  heute  die  Ehre 
haben,  ausgezeichnete  Gelehrte  des  Auslandes  hier  zu 
begrüben  — auch  das  andere  Geschlecht  betheiligt 
sich  aktiv  und  mit  Eifer  an  Ihren  Bestrebungen.  Diese 
Verbreitung  hat  den  Vorzug  der  Gemeinsamkeit  der 
Arbeit,  dass  jeder  »ein  Schärf  lein  dazu  beitragen  kann, 
der  eine  mehr,  der  andere  weniger;  der  eine  kann 
anfaogen  wo  der  andere  anfgehört  hat.  nnd  wenn  es 
dem  einen  nicht  gelungen  ist,  uus  einer  Entdeckung 
die  richtigen  Schlüsse  zu  ziehen,  so  bringt  vielleicht 
ein  anderer  es  fertig,  und  alle  Betheiligten  sind  be- 
seelt von  einem  schönen  Pflichtgefühl , da«  nm  *o  an- 
erkennenswerther  ist,  als  die  Pflicht  keine  auferlegte, 
sondern  selbst  geschaffen,  ans  freiem  Willen  entstanden 
ist.  Mö^e  Ihr  diesjähriger  Kongress  fruchtbare  Samen- 
körner in  die  Geister  tragen,  möge  er  weiten  Kreisen 
neue  Anregung  bringen.  Ich  kann  Sie  nicht  besser 
Corr.-Blatt  d deutsch.  A.  G. 


i begrüssen,  meine  Damen  und  Herren,  als  mit  dem 
Worte  unsres  grössten  Dichters: 

Wer  immer  strebend  sich  bemüht. 

Den  können  wir  erlösen. 

Herr  Landesdirektor  Freiherr  von  Hammerateln- 
Loxten: 

Verehrte  Damen  nnd  Herren!  Zur  ganz  besonderen 
Ehre  gereicht  es  mir,  namens  der  Provinz,  namens 
ihrer  Vertretung,  besonders  namens  des  Landesdirek- 
toriuma  die  anthropologische  Gesellschaft  hier  will- 
kommen zu  heissen.  Wir  haben  um  so  dankbarer  Ihr 
Erscheinen  hier  begrüsst,  als  wir  dessen  uns  bewusst 
sind , daiss  wir  durch  eine  so  hohe  Versammlung  nur 
genauer  die  Ziele  erkennen  können,  die  Wege  kennen 
lernen  können,  auf  denen  wir  mithelfen  können,  um 
in  den  prähistorischen  Forschungen  thätig  mitzuwirken, 
über  deren  gegenwärtige  Lage  so  geistreiche  Mit- 
theilungen uns  eben  Herr  Professor  Dr.  Virchow  ge- 
geben hat.  Wir  erkennen  gerne  an,  dann  auch  wir 
Vieles  für  weitere  Forschungen  thnn  können  und  sind 
für  jede  Belehrung  in  dieser  Richtung  dankbar.  Dem 
Bedauern  darüber  darf  ich  noch  Ausdruck  gaben,  dass 
wir,  weil  wir  so  spät  erst  erfahren  haben , dass  die 
hohe  Versammlung  hier  tagen  werde,  diejenigen  Vor- 
bereitungen, namentlich  in  unseren  Sammlungen,  nicht 
treffen  konnten,  welche  wir  sonst  in  der  Lage  gewesen, 
auszuführen.  Erfreut  hat  uns,  dass  dasjenige,  was  wir 
in  der  kurzen  Zeit  haben  vorbereiten  und  zeigen  können, 
doch  ein  gewisses  Interesse  für  die  hohe  Versammlung 
: erweckt  hat.  Ich  spreche  nochmals  den  Dank  dafür  nus, 
dass  Sie  un*  Winke  geben  wollen,  in  welcher  Richtung 
wir  unspre  Forschungen  weiter  fortsetzen  sollen,  und 
| ich  bin  fest  überzeugt,  dass  die  Provinzial  Verwaltung 
| und  ihre  Organe  die  Geldmittel,  die  dazu  erforderlich 
I sind,  bereitwillig  wie  bisher  zur  Verfügung  steilen 
1 werden.  Ich  heisse  den  Kongress  namens  der  Provinz 
i und  ihrer  Verwaltung  herzlich  willkommen. 

Herr  Stadtdirektor  Tramm: 

Meine  hochgeehrten  Damen  und  Herren!  Gestatten 
Sie  auch  mir,  Sie  heute  früh  beim  Eintritt  in  Ihre 
Verhandlungen  namens  unserer  Stadt  zu  begründen. 
Ich  erlaube  mir,  dabei  dem  Wunsche  Aufdruck  zu 
geben,  dass  Ihre  Verhandlungen  voll  und  ganz  das 
von  Ihrem  Vorstande  als  wünschenswert  bezeichnet« 
Resultat  für  die  hiesige  Provinz  und  die  Wissenschaft 
zeitigen  mögen.  Zugleich  gebe  ich  dem  ferneren 
Wun*rhe  Ausdruck,  dass  jeder  einzelne  von  Ihnen  eine 
freundliche  Erinnerung  un  diese  Tage  in  seine  Heimath 
mitnehmen  möge.  In  diesem  Sinne  biete  ich  namens 
des  Magistrats  Ihnen  den  Willkommengruss  und  heisse 
| Sie  in  unserer  Stadt  herzlich  willkommen. 

Herr  Professor  Schäfer: 

Hochverehrte  Damen  und  Herren!  In  Abwesenheit 
des  Rektors  erlaube  ich  mir  als  älteste«  Senatsmitglicd 
der  technischen  Hochschule  Ihnen  daa  herzlichste  Will- 
kommen zuzurufen,  welches  verbunden  ist  mit  der 
freudigen  Zuversicht,  dass  die  Antbro|>ologie,  welche 
mit  ihren  Schwesterwissenschaften  Ethnographie  und 
Urgeschichte  als  die  Wissenschaft  der  Zukunft  be- 
zeichnet werden  kann,  die  beschreibende  Naturlehre 
vom  Menschenleben  in  das  Programm  der  dem  Studium 
der  Naturwissenschaften  ja  in  erster  Reihe  gewidmeten 
j technischen  Hochschule  als  wichtiges  Lehrfach  früher 
oder  später  aufgenommen  werden  wird.  Vorläufig 
! freilich  müssen  wir  auf  den  technischen  Hochschulen, 
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insbesondere  in  Preußen,  wo  die  allgemein  bildenden 
Lehrfächer  nur  in  beschränktem  Ma*se  auf  genommen 
sind,  nn«  begnügen  mit  der  llindeutung  auf  die  innere 
Verwandtschaft  Ihrer  naturwissenschaftlichen  Bestreb- 
ungen mit  unseren  und  da  liegt  es  mir  als  Lehrer  der 
Staats-  und  Gesellschaftswissenschaften  besonders  nahe, 
Ihnen  für  die  mancherlei  Anregungen  und  Aufschlüsse, 
welche  Sie  ftlr  unsere  Wissenschaft  ertheilen,  meinen 
besonderen  Dank  abzustatten. 

Sie  wissen  ja,  dass  seit  den  bahnbrechenden  For- 
schungen eines  Qnetelet  in  vielen  Nationalökonomon 
der  Wunsch  aufgetaucht  und  wiederholt  ausgesprochen 
worden  ist , dass  sie  uns  den  Durchschnittsmenschen 
konstruiren  möchten,  damit  wir  mit  ihm  voraushestim- 
men  können,  wie  die  einzelnen  Individuen  oder  Gruppen 
in  dieser  odpr  jener  wiithschnft liehen  Lage  sich  ver- 
halten werden.  In  der  That  würde  das  ja  für  manche 
volkswirtschaftliche  Probleme  von  Nutzen  sein,  und 
es  wäre  möglich,  duss  mit  der  Zeit  es  gelänge,  eine 
solche  Typengrenze  tu  finden,  aber  jedenfalls  dürfte 
das  nicht  heute  geschehen  und  am  wenigsten,  wenn 
Sie  den  Anfang  machen  wollten  in  dieser  Versamm- 
lung. wo  ganz  entschieden  (las  über  das  Durchschnitts- 
mass  erhabene  Dichtigkeitsmaxiraam  alle  symmetrische 
Gruppierung  zerstören  würde.  Wir  verzichten  daher 
auf  die#e  Symmetrie  und  erfreuen  uns  der  Spitzen  der 
Wissenschaft  und  der  Forschung,  von  denen  schliess- 
lich doch  aller  Fortschritt  der  Cultur  ausgeht.  Auch 
wir  Socialpolitiker  wollen  freudig  begründen,  wa*  Sie 
durch  Ihre  Forschung  aus  prähistorischer  Zeit  bringen, 
denn  nur  aus  der  Vergangenheit,  lässt  sich  die  Gegen- 
wart beitrtheilen  und  die  Zukunft,  soweit  dies  ge- 
geben ist. 

Es  wird  Sorge  getragen  werden,  dass  die  von  Ihnen 
für  morgen  geplante  Besichtigung  der  Sammlungen 
der  technischen  Hochschule  in  geeigneter  und  mög- 
lichst erleichterter  Weise  vor  sieh  gehe.  Sie  kommen 
bei  uns  zwar  in  eine  stille  FerienKolonie,  aber  was 
von  dem  emsigen  Bienenschwarm,  der  sich  Lehrkörper 
der  technischen  Hochschule  nennt,  noch  nicht  ausge- 
schwärmt ist  an  die  See  und  in’»  Hochgebirge,  wird 
os  »ich  zur  hoben  Ehre  gereichen  lassen.  Sie  morgen 
zu  empfangen;  denn  wir  alle  sind  von  dem  Wunsche 
durchdrungen,  dem  der  geehrte  Herr  Vorredner  soeben 
Ausdruck  gpgehen  hat , dass  Sie  von  Hannover  eine 
recht  freundliche  Erinnerung  in  die  Heimath  mit- 
nehmen mögen. 

Herr  Direktor  Dr.  Schuch hardt,  Lokalgeschäfts- 
flübrer: 

Meine  geehrten  Damen  und  Herren!  Als  dem 
letzten  in  der  Reibe  der  Begrüßenden  und  als  dem 
Lnkalgesehäftsführer  bleibt  es  mir  noch  übrig.  Sie 
willkommen  zu  heissen  im  Namen  aller  derjenigen, 
welche  ihre  Wünsche  heute  noch  nicht  durch  besondere 
Vertreter  zum  Ausdruck  gebracht  haben,  und  wenn 
ich  mich  dabei  an  die  Zusammensetzung  des  Lokal- 
konnte?»  halte,  welches  hier  den  Kongrea-t  vorbereitet 
hat,  und  überschaue,  dass  in  demselben  neben  den 
Vertretern  der  königlichen  Staatsregierung.  der  Provinz 
und  der  Stadt  vor*  allen  Dingen  die  hiesigen  wissen- 
schaftlichen Vereine  vertreten  sind,  so  möchte  ich  mir 
erlauben , besonder»  im  Namen  dieser  wissenschaft- 
lichen Vereine  in  Hannover  Sie  herzlich  zu  be- 
grasten. Sie  haben  beute  Morgen  schon  da»  Provin- 
zialmuaeum  in  »einen  Haupttheilen  gesehen.  Sie  haben 
erfahren,  das»  nicht  bloss  die  Sammlungen  diese» 
Muspuiub,  sondern  auch  der  Ban  »elb*t  gegründet  und 
geschallen  ist  von  den  drei  ältesten  Vereinen,  welche  I 


wir  hier  in  der  Stadt  haben  und  welche  noch  heute 
ihre  Stätte  doit  im  Museum  haben,  dem  Künstlerverein, 
dem  historischen  Verein  für  Niedersach»en  und  dem 
naturwissenschaftlichen  Verein.  Für  den  historischen 
Verein  von  Nieder»ach*en  , der  mit  dem  naturwissen- 
schaftlichen zusammen  »ich  am  meisten  an  seinen 
Grenzen  mit  dem  Gebiete  der  Anthropologie  berührt 
resp.  »ich  dort  zum  Theil  mit  diesem  deckt,  für  diese 
beiden  Vereine  ist  e»  eine  besondere  Freude,  durch 
den  Kongreß,  welcher  hier  tagt,  eine  so  kräftige  An- 
regung zu  bekommen , wie  sie  vorher  in  seiner  Er- 
öffnungsrede der  Herr  Vorsitzende  schon  durchklingen 
lies«.  Wir  hofl'cn,  dass  gerade  durch  den  persönlichen 
Verkehr  der  Mitglieder  der  hiesigen  Vereine  mit  den 
Mitgliedern  der  anthropologischen  Gesellschaft,  die 
auf  einen  so  viel  grösseren  und  weiteren  Gebiete 
arbeitet  al»  wie  e»  eine  einzelne  Provinz  darstellen 
kann,  sich  viel  Gutes  ergeben  witd  und  hoffen  zugleich, 
dass  auch  die  anthropologische  Gesellschaft  für  den 
stolzen  Buu  ihrer  Wissenschaft  von  hier  den  einen 
oder  andern  brauchbaren  Baustein  mitnehmen  möge. 

Ilerr  Johanne»  Ranke:  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  Generalsekretär#: 

Da»  Hannoversche  Land  — Göttingen  — sind 
geweihte  Plätze  unserer  Wissenschaft.  In  Göttingen 
hat  Blnmenbach  die  wissenschaftliche  Anthropologie 
begründet;  vorgestern  wallfahrteten  wir  — wie  er  cs 
selbst  zu  sagen  pflegte  — zu  seiner  »Schädelstätte4, 
welche  die  Geburtsatätte  unserer  Wissenschaft  ist. 
Am  18.  September  1776  doktorirte  Blumenbach  in 
Göttingen  mit  einer  der  berühmtesten  Dissertationen, 
welche  jemals  geschrieben  worden  sind,  betitelt:  De 
generis  humani  varietate  nativa  über.  Das  kleine 
Oktav- w erkchen  von  kaum  100  Seiten  schliesst  das 
i ganze  damalige  exakte  Wissen  in  der  Anthro]»o!ogie 
in  sich  ein. 

Wie  hat  sich  das  geändert!  Jedes  Jahr  zeigt  uns 
auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  eine  lebhafte  immer 
wachsende  literarische  Bewegung.  Die  neuen  wissen- 
schaftlichen Publikationen  in  der  Anthropologie  — 
lediglich  aus  dem  nächsten  Kreise  unserer  Gesellschaft 
— bilden  wieder  eine  stattliche  Bibliothek,  neben  der 
grossen  Zahl  kleiner  und  grösserer  Abhandlungen  und 
Hefte,  viele  Werke  in  Oktav  und  Quart  und  prächtige 
Folianten  mit  Abbildungstafeln  und  ganzen  Atlas- 
Blinden  von  bisher  nicht  erreichter,  unübertroffener 
Schönheit  und  Exaktheit. 

Alle  drei  Hauptdisziplinen  unserer  Wissenschaft 
zeigen  aus  dem  letzten  Jahre  wesentliche  und  besonder» 
wichtige  Bereicherungen  und  Klärungen  unserer  Kennt- 
nisse: die  somatische  Anthropologie,  die  Ethnographie 
und  Volkskunde  nicht  weniger  al»  die  Urgeschichte, 
mit  deren  Besprechung  wir  unsere  Umschau  beginnen. 

Während  im  letzt  vergangenen  Jahre,  wesentlich 
auch  bei  unserer  Versammlung  in  Ulm  selbst,  welche 
bei  allen  Theilnehmern  in  so  erfreulicher  Erinnerung 
steht,  namentlich  die  älteste  k’jKxhe  des  europäischen 
Steinzeitmenschen,  die  Periode  de»  Diluvium’a  oder  der 
Eiszeit  in  überraschender  Weise  beleuchtet  wurde, 

ist  es  in  diesem  Jahre  die  jüngere  Steinzeit 
und  zwar  vor  allem  die  Periode  des  IJebergung*  vom 
Stein  zur  Metallbenützung,  für  welche  wir  neue  ent- 
scheidende Publikationen  erhalten  haben. 

Herr  Dr.  Matthäus  Much -Wien  bat  »ein  be- 
be rühmte»  Werk: 

Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Verhältnis» 
zur  Kultur  der  Indogermanen.  Mit  112  Abbildungen 
im  Text.  Jena,  H.  Costenoble  1893.  8°.  S.  in  1L  Auf- 
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läge  vollkommen  umgearbeitet  und  bedeutend  vermehrt 
wieder  erscheinen  lassen.  Wir  wissen,  wie  energisch 
Rud.  Virchow  ftir  die  Priorität  des  ungemischten 
Kupfer«  als  erstes  Werkmetall  in  der  europäischen 
speziell  deutschen  Urgeschichte  eingetreten  ist. 

Herr  Dr.  M.  Mach  hat  dpr  Aufstellung  einer  wirk- 
lichen Kupferzeit  in  Europa  als  U ebergang**  poche  von 
der  Stein-  zur  Metallknltnr  — durch  Auffindung  der  prä- 
historischen Kupferbergwerke,  der  Schmelzöfen  und 
Ö usxeinrieht ungen , durch  Auffindung  zahlreicher  aus 
ungemischtem  Kupfer  hergestellter  Objekte  in  dem  von 
ihm  in  so  roustergiltiger  Weise  untersuchten  Pfahl- 
bau — die  unerschütterliche  Grundlage  gegeben.  Das 
neugestaltete  Werk  fasst  alle  die  , erstaunlich  zahl- 
reichen4 neuen  Funde  der  jüngsten  Zeit  mit  den 
älteren  Ergebnissen  zusammen,  aus  denen  hervorgeht, 
das«  das  Kupfer  als  Werkmetall  in  Europa  eine  ganz 
andere  Rolle  spielt  als  in  Amerika,  ln  Amerika  wurde 
das  gediegen  gefundene  Kupfer  durch  Zuschlägen  wie 
ein  Stein  bearbeitet,  ohne  dass  eine  weitere  Entwicke- 
lung der  Metallbenützung  daraus  hervorging,  dort  ist 
die  Kupferperiode  nur  ein  Theil  der  allgemeinen  Stein- 
zeit. fangegen  spielte  in  Europa  die  Verwendung  de« 
gediegenen  Kupfers  nur  eine  ganz  untergeordnet“  Holle, 
aber  es  fand  von  Anfang  an  die  Gewinnung  des  Metalls 
aus  seinen  Erzen,  also  mittelst  Feuers,  in  geschmolzenem 
Zustande,  statt;  auch  die  weitere  Verarbeitung  des 
Metalls  erfolgte,  wie  Much  u.  A.  nach  weisen,  fast 
ausschliesslich  durch  Gun. 

Anknüpfend  an  diese  u.  A.  Ergebnisse  ist  0,  01s- 
hausen  auf  den  Wahl  platz  getreten,  um  die  zuversicht- 
lich und  oft,  auch  in  neuester  Zeit,  wiederholte  Behaup- 
tung llostmann's  und  Beck«,  da*i  nicht  Bronze  oder 
Kupfer,  sondern  Eisen  da«  älteste  Werkmetall  sei,  und 
dass  »ich  Eisen  schon  in  den  sonst  allgemein  als  stein- 
zeitlich  betrachteten  Grabbauten  vorfinde,  durch  das 
exakteste  Studium  der  Fundberichte  definitiv  au»  der 
Welt  xu  schaffen;  die  betreffende  Abhandlung  ist  be- 
titelt : 

Die  angeblichen  Funde  von  Eisen  in  »teinzeitlichen 

Gliben.  Z.K.V.  1898.  89. 

Da  ist  nun  kein  Ausweg  tuehr.  01  «hausen  hat 
mit  der  Gründlichkeit  und  Alles,  auch  alle  Neben- 
fragen,  berücksichtigenden  und  erschöpfenden  Voll- 
ständigkeit, welche  wir  stets  an  ihm  bewundern,  alle 
und  jede  literarische  Angabe,  welche  Hostniunn  und 
Beck  und  ihre  Anhänger  bringen,  ja  alle,  die  über- 
haupt in  der  Literatur  aufzutreiben  sind,  genau  ge- 
prüft und  das  Resultat  ist:  dass  das  angebliche  Vor- 
kommen des  Eisens  als  ursprüngliche  Beigabe  in 
Megalithgräbern  völlig  unerwiesen  ist.  Und  wenn 
Hostmann  und  Genossen  behauptet  haben,  dass  die 
Gieaskunst  überall  erst  nach  der  Scbmiedeknnst 
sich  entwickelt  haben  könne,  so  widersprechen  dem 
die  eben  erwähnten  Entdeckungen  Much“»  vollkommen. 
„Die  Vorstellungen  Hostmann  » u.  A.  geben  wohl  an, 
wie  möglicher  Weise  irgendwo  eine  Metallindustrie 
hätte  verlaufen  können,  aber  «io  entsprechen  nicht 
den  thatailchlichen  Verhältnissen  in  Europa.* 

Auch  einen  anderen  einschneidenden  Irrthum 
Hostmann 's  hat  Ols hausen  zurück  weisen  können. 
Durch  seinen  Nachweis,  dass  Hostmann'«  Versuche 
die  zur  Verbrennung  einer  menschlichen  Leiche  noth- 
wendigen  Holzmengen  zu  bestimmen,  nach  den  aus- 
giebigen feststehenden  Erfahrungen  mit  der  Leichen- 
verbrennung in  Japan,  diese  Holzmengen  etwa  GO  bis 
80  mal  grösser  stellen  als  faktisch  erforderlich  ist, 
— ist  da»  Verständni**  der  Leichen  Verbrennung  in  der 


I europäischen  Vorzeit  wesentlich  gefördert.  Z.  E.V. 

I 1892.  S.  129.  — 

Wer  es  weis« , welch  wichtige  Fragen  durch  die 
, Untersuchung  der  Süd-Donauländer  für  die  Urgeschichte 
I zu  lÖ*en  sind , wird  cs  mit  uns  mit  Freude  begrüssen, 
dass  das  Gemeinsame  Ministerium  in  Ange- 
legenheiten Bosnien*«  und  der  Herzegowina 
in  Wien  begonnen  hat,  aus  diesem  so  flberans  wich- 
tigen Gebiete  das  Quellemnaterial  zu  veröffentlichen. 
Es  »ind  die: 

„Wissenschaftlichen  Mittbeilungen  aus 
Bosnien  und  der  Herzegowina  herausgegeben 
vom  Bosnisch  - He rzegow mischen  Landes  museuin  in 
Serajevo.  Redigirt  von  Dr.  Hörne«.  Erster  Band. 
Mit  30  Tafeln  und  700  Abbildungen  im  Text.  I^exi- 
kon  8rt.  Gerold's  Sohn.  Wien.  1893,  Namentlich  die 
! beiden  ersten  Theile  de»  vortreff  lich  ausgestatteten 
Bandes:  mit  Abhandlungen  zur  Archäologie,  Geschichte 
| und  Volkskunde  sind  für  unsere  speziellen  Bedürfnisse 
bedeutsam.  — Wir  können  dem  Lande  und  dem  ge- 
meinsamen Ministerium  nur  Glück  wünschen  zu  dem 
Werke,  mit  welchem  sie  der  Wissenschaft  einen  wich- 
tigen Dienst  erwiesen  haben,  sowie  zu  der  grossen 
Zahl  vortrefflich  geschulter  Kräfte,  welche  als  Autoren 
der  einzelnen  Abschnitte  auftreten. 

Noch  habe  ich  eine  großartigste  neue  Leistung 
I auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  des  Spaten«  zu  er- 
I wähnen,  die  Publikation  de»  Orientkomitee ’s  in  Berlin: 

Die  Ausgrabungen  von  Sendschirli. 

ln  Verbindung  mit  E.  Schräder  und  K.  Sachau 
! hat  F.  von  Lu  sch  an  in  diesem  stolz  ausgestatteten 
Folio-Bande  einen  Theil  der  Resultate  niedergelegt, 

I welche  die  wesentlich  unter  seiner  Leitung  und  nach 
1 seinem  Plane  ausgeführten  Ausgrabungen  des  Burg- 
| hügel*  von  Sendschirli  — namentlich  an  Inschrift- 
I steinen  — ergeben  haben.  Die  Ausgrabungen 
in  Sendschirli,  in  einem  bis  dahin  „verborgenen 
Winkel  an  der  Grenze  von  Kleinasien  und  Syrien" 
bilden  nun  ein  wichtige«  Glied  in  der  Kette 
jener  naturwissenschaftlich-historischen  Ausgrabungen, 
welche  in  unserem  Jahrhundert  Völker  der  fernsten 
Jahrtausende,  von  denen  nur  ungewisse  historische 
Kunde  eich  erhalten  batte,  in  Aegypten,  Babylonien, 
Assyrien,  Syrien,  Kleinasien,  für  uns  zu  neuem  Leben 
erweckt  haben.  Wir  Deutschen  können  -stolz  darauf 
sein , dass  »ich  im  Orientkomitee  eine  Anzahl  unab- 
hängiger  Männer  zusammengefunden  hat,  welche  dieses 
grosse  Werk  au«  freier  Entgeh  licssung  begounen  und 
*o  erfolgreich  fortgeführt  haben.  Und  zur  Uealisirung 
ihrer  Pläne  wäre  wohl  Niemand  Geeigneterer  zu  linden 
gewesen  al*  Dr.  Felix  von  Lusrhan. 

Ethnologie  und  Volkskunde. 

Wir  stehe«  vor  einem  Wendepunkte  in  der  ethno- 
logischen Forschung,  von  niemand  Geringerem  signa- 
li«irt  als  von  Adolph  Bastian,  dem  ersten  Meister 
der  modernen  Ethnologie. 

Nachdem,  sagt  Bastian,  ftir  die  Umschau  eth- 
nischer Elementargedanken  ein  Abschluss  allmählich 
angeniibert  ist,  gruppiren  sich  aus  dem  aufgehäuft 
vorliegenden  Materiale  vorläufige  Nebeneinanderstell- 
ungen zusammen.  So  beginnt  Bastian  »elbut  für 
einzelne  Exempel  da»  Facit  aus  den  Reihen  der  von 
ihm  erstrebten  Gedankenstatbtik  der  ges&mmten 
Menschheit  zu  ziehen  und  einzelne  Klemcntargcdanken 
I der  Menschheit  in  geschlossener  Darstellung  klar  zu 
legen. 

Das  letzt«  Jahr  bat  uns  vier  Werke  des  berühmten 
I Ethnologen  gebracht,  ln  dem  ersten: 

11* 
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Wie  das  Volk  denkt,  ein  Beitrag  zur  Beant- 
wortung sozialer  Fragen  auf  Grundlage  ethnischer 
Elcnienturgcdanken  in  der  Lehre  vom  Menschen.  Berlin. 
K.  Felber  1898.  8".  823  8.  zeigt  uns  Bastian  die 
Uebereinstimmung  der  Elementargedanken  an  einer 
ganzen  Reihe  brennender  Zeit*  und  Streitfragen  der 
modernen  Soziologie. 

ln  den  Pritnurgcdanken  des  Menschendaseins  liegen 
die  Keimanlogen  zu  alle  dem.  wa*  sich  in  der  ge- 
schichtlichen Kultur  gross  und  herrlich  entfaltet  hat, 
zu  allein  was  da*  Menschenherz  bewegt  in  seinen 
Zweifelsfragen,  in  seinen  Hoffnungen.  Bastian  will 
uns  zeigen , wie  aus  dieser  harmonischen  Ueberein- 
stimmung  die  Antworten  abgeleitet  werden  müssen 
auf  die  von  unserer  Zeit  neugestellten  und  doch  ur- 
alten — speziellen  und  doch  liberal!  sich  in  der  ge- 
lammten Menschheit  immer  wiederholenden  Aufgaben, 
Aus  dem.  was  aus  allen  Völkern  uns  entgegenschallt, 
kann  das  ethnologisch  geübte  Ohr  das  Gleichklingende 
herau-hören,  was  im  eigenen  Volke  torttönt  au«  alters- 
grauer Vergangenheit,  nachhallend  im  jugendlich 
frisch  aufspriesenden  Leben  der  Gegenwart. 

In  deu  beiden  neuesten  Publikationen: 

Der  Buddhismus  als  religions  - philoso- 
phisches System.  Vortrag  gehalten  in  der  Anla 
des  k.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin.  8°.  63  S. 
2 Tafeln,  Weidmann.  Berlin  1898,  und  ebenda 

Die  Verbleibs- Orte  der  abgeschiedenen 
Seele.  Ein  Vortrag  in  erweiterter  Umarbeitung.  8°. 
116  S.  3 Tafeln. 

Vorgeschichtliche  Schöpfungslieder  in 
ihren  ethnischen  Elementnrgedanken.  Ein  Vortrag  mit 
ergänzenden  Zusätzen  und  Erläuterungen.  Berlin  1893. 
K.  Felber.  8°.  146  S.  2 Tafeln, 
geht  Bastian  noch  mehr  auf  Einzelnes  ein. 

In  dem  religions  - philosophischen  System  des 
Buddhismus  »oll  sich  uns  wie  in  einem  Spiegel  das 
Bild  der  Entwickelung,  so  vieler  Einzelstrebungen  und 
Versuche  der  klassischen  und  modernen  europäischen 
Philosophie  zeigen.  .Beim  Umschau  des  Mensch* 
heitsgedankens  durch  Raum  und  Zeit  sind  es  immer 
dieselben  Larven,  durch  welche  die  Gedankengobilde, 
als  Erzeugnisse  des  armen  Mensehengehirn*,  die  von 
der  Sphinx  gestellten  Fragen  zu  beantworten  suchten 
unter  momentanen  Selbsttäuschungen,  die  sich  leider 
nie  auf  die  Dauer  hin  stichhaltig  bewährt  haben.” 

In  30 jährigem  Ringen,  im  30jährigen  Kriege,  wie 
er  selbst  sagt,  hat  Bastian  .trotz  des  Aufschrei'» 
l>elletri»tiecher  Entrüstung”,  unbeirrt  .störrisch*  fort- 
gearbeitet im  Zusammentragen  des  nthno-p*ychischcn 
Baumaterials  aus  allen  vier  Winkeln  der  Erde.  Aber 
die  Zeit  hat  längst  begonnen,  »eine  Absichten  und 
«ein  Thuen  zu  verstehen,  von  allen  Seiten  erfolgen 
sympathische  Zustimmungen  — und  nun  glaubt  er 
selbst  die  Zeit  gekommen  zu  jenem  von  ihm  lange 
verheissenen  logischen  Rechnen  aus  dem  conaensu» 
omnium  gentium. 

UeberaU  in  der  ganzen  Welt  wird  im  Bastian  *- 
»eben  Sinne  an  dem  Zusammentragen  der  Materialien 
zu  einer  allgemeinen  Menschheit*- Psychologie  als 
Summe  der  allgemeinen  Elementargedanken  gearbeitet, 
nicht  am  wenigsten  in  Amerika,  und  das  Ergebnis« 
dient  wesentlich  dazu,  uns  mit  der  gesammten  Mensch- 
heit eins  zu  wissen  und  cn  fühlen,  auch  mit  den 
armen  Naturkindern,  für  welche  es  einst  päpstlicher 
Dekrete  bedurfte,  um  ihnen  die  Rechte  .wahrer  Men- 
schen” einznrftumen.  Ihr  Gedankengang  ist  dem 
unseren  congenial  und  in  den  Elementargedanken  „des 
Wildstammes  schlummern  bereite  alle  die  Keimanlagen 


zu  dem,  was  in  der  Geschichte  der  Kultur  »ich  Hehres 
und  Herrliche»  entfaltet  hat*. 

Auch  hier  erweist  »ich  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes durch  die  Resultate  fortschreitender 
| exakter  Forschung  gesichert. 

Ganz  indem  Sinne  Bastian'»  hat  Max  Bartels 
, in  seinem  neuesten  Werke: 

Die  Medizin  der  Naturvölker.  Ethnologische 
Beitrüge  zur  Urgeschichte  der  Medizin.  Leipzig.  Grie- 
ben’» Verlag.  1893.  8°.  mit  175  Originalabbildungen 
im  Text 

eine  besondere  wichtige  und  überall  in's  praktische 
Leben  eingreifende  Gruppe  von  Elementargedanken 
dargestellt  und  sich  wieder  als  der  Meister  de»  Fin- 
den», Ordnen»  und  Gruppirens  bewährt,  als  welchen 
wir  ihn  kennen.  Da»  neue  Werk  wird  nicht  weniger 
wie  das  im  gleichen  Verlage  von  demselben  Verfasser 
erschienene 

Floss:  Das  Weib 

die  allgemeinste  Anerkennung  und  ungeteilte  Zu- 
stimmung erfahren,  es  stellt  auch  für  den  Ethnologen 
wie  für  den  Arzt  eine  wichtige  Fundgrube  dar.  Es 
beweist  wieder,  da»s  die  Naturvölker  überall  in  gleichen 
Lebenslagen  zu  gleichen  oder  sehr  ähnlichen  Mass- 
nahmen und  Anschauungen  gelangen,  ganz  gleichgiltig, 
ob  sie  im  hohen  Norden,  ob  sie  am  Aequator,  oder  ob 
sie  in  gemässigten  Zonen  wohnen.  Das  ist  es  eben,  wa» 
Bastian  ab  den  Völkergedanken  bezeichnet  hat. 

Noch  eine  andere  für  die  Psychologie  und  Moral 
der  gesammten  Menschheit  wichtige  literarische  Ent- 
scheidung ist  diesem  Jahre  zu  verdanken. 

Während  von  manchen  Seiten,  und  an  besonder» 
publiker  Stelle,  die  von  ausgezeichneten  Forschern  aut 
dem  Gebiete  der  Kulturgeschichte  der  gesammten 
Menschheit  als  Hypothese  ausgesprochene  Yermutbnng, 
das»  e»  einst  eine  vielleicht  über  die  ganze  noch  un- 
kultivirte  Menschheit  verbreitete  Periode  allgemeiner 
ununterschiedlicher  geschlechtlicher  Gemeinschaft  ge- 
geben habe  ohne  Fumilien-Zusammenhalt,  nur  in  der 
Gemeinschaft  der  .Horde”  und  in  dieser  mit  der  Mutter, 
haben  die  neuen  gründlichen  Durchforschungen  dieses 
von  ganz  eigenartigen  Schleiern  verhüllten  Gebiete.» 
dahin  geführt,  anzuerkennen,  das»  überall  in  der  ganzen 
Welt  heute  und  immer  die  Familie,  aus  Vater.  Mutter 
j und  Kindern  bestehend,  es  gewesen  ist,  was  als  Grund- 
| läge  der  sozialen  Gruppirungen  angesproehpn  werden 
! muss  Und  zwar  erscheint  die  Monogamie  als  das 
! Ursprüngliche.  .Damit  wissen  wir  auch,  wo  wir  den  Ur* 

I Sprung  der  Gesellschaft  zu  suchen  haben:  in  der  Familie. 

| Au«  ihr  geht  zunächst  die  Ehe  hervor ; denn,  wie  Wester- 
mark gezeigt  hat  : die  Ehe  wurzelt,  in  der  Familie  und 
| nicht  die  Familie  in  der  Ehe.”  (L.  Brentano.) 

Die  Werke,  welche,  neu  erschienen,  mit  dieser 
I wichtigen  Frage  sich  befassen,  sind: 

Eduard  VV«*»termark:  Geschieh  te  der  mensch- 
lichen Ehe.  Aus  dem  Englischen.  Bevorwortet  von 

A.  R.  Wa  1 lat:e.  8°.  589  S.  Jena.  H.  Gostenoble.  1893. 

da*  Grund-  und  (Juellenwerk  für  alle  einschlä- 
; gigen  Fragen;  dann: 

Dr.  Lothar  von  Pargun:  Mutterrecht  und 
Vaterrecht.  Leipzig.  Duncker  Ä*  Humblot.  1892. 
Erste  Hälfte.  8°.  165  S. 

unentbehrlich  für  jeden  Ethnologen  und  Philosophen, 
voll  Anregung  und  Belehrung  für  jeden  Gebildeten,  und: 

Lujo  Brentano:  Die  Vo  lkswirthschaft  und 
ihre  konk  re  ten  Grundbedingungen.  Erstes  Kapitel 
einer  .Volkswirtschaftslehre*.  In  der  Zeitschrift  für 
Social-  und  Wirthschaflageschichte  I.  c.  S.  77  ff.  J.  C. 

B.  Mohr.  Freiburg  und  Leipzig. 
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Et  ist  damit  bevitWD,  dass  e»  nicht  nur  eine  all- 
gemeine Psychologie,  sondern  auch  eine  allgemeine 
Menschheit«- M oral  gibt,  deren  Grundgedanken  in 
Beziehung  auf  den  Verkehr  der  Geschlechter  überall  die 
gleichen  waren  und  wind.  Die  armseligen  wilden  Wedda’s 
auf  Ceylon . von  denen  wir  unten  noch  weiter  hören 
werden , übertreten  auch  nach  der  Richtung  der 
Moralität  in  Wort  und  Werk  weit  die  umwohnenden 
Völker,  welche  nie  in  der  Kultur  soweit  überragen 
(Sarasin). 

Die  geschlechtliche  Immoralität  ist  nicht  eine 
allgemeine  Kinderkrankheit  des  Menschengeschlechtes, 
sondern  ein  Auswuchs  steigender  Kultur. 


Somatische  Anthropologie. 

Werfen  wir  noch  zum  Schluss  einen  Blick  auf  die 
neuen  Wissenschaft  liehen  Publikationen  auf  dem  Ge- 
biete der  somatischen  Anthropologie  aus  diesem  Jahre, 
«o  tritt  uns  zuerst  entgegen  das  grossartige  Pnicht- 
werk  Rudolf  Virehow's: 

Crania  ethnica  umericana.  Sammlung  auser- 
lesener amerikanischer  Schildeltypen.  Mit  26  Tafeln  und 
29 Text-Illustrationen  Gross  Folio.  (Berlin.  Asher  A Co. 
1692.1  Wir  haben  schon  bei  unserer  Versammlung  in  Ulm 
die  dem  Texte  beigegebenen  Tafeln  bewundert.  Diese 
Schadeldarstellungcn  sind  ein  Triumph  der  geometri- 
schen Abbildungsmethode,  die  hier  zeigt,  was  sie  bei  ge- 
meia-umer  Arbeit  de*  Forschers  und  Künstler*  zu  leisten 


vermag  und  Was  wir  von  ihr  zu  fordern  berechtigt 
sind.  Wie  uns  hierin  der  Weg  gewiesen  wird,  so  ge- 
schieht das  in  noch  viel  entscheidenderer  Weise  im 
Text.  Der  Tut  behandelt  die  wichtigsten  Haupt- 
fragen der  Kraniometrie  und  Kmniologie:  Deformation 
der  Schadet,  ihre  individuelle  Variation  und  ethnischen 
Besonderheiten,  die  typischen  Sch&delfurmen.  Nicht 
nur  scharfe  Kritik,  sondern  auch  ein  müßigendes 
Prinzip  Virchow 's  in  den  streitigen  Fragen  tritt  uns 
hier  wie  in  allen  Werken  des  Meister*  entgegen. 
Keineswegs  ist  es  die  Schädelform  ullein,  welche  zur 
anthropologischen  Differenzialdiagnose  herbeigezogen 
werden  muss,  von  gleicher,  vielleicht  in  manchen 
Beziehungen  noch  höherer  Bedeutung  sind  Haut  und 
Haar,  die  sich,  wie  es  scheint,  sicherer  vererben  als 
die  Sch&delfortn.  Die  pathologischen,  halbpathologi- 
schen, zufälligen,  halb-  und  ganzabsichtlichen  Ein- 
wirkungen auf  die  Schlidelforin  werden  annlysirt  und 
den  aus  dem  .inneren  Bildungstrieb*,  wie  Blumenbach 
gesagt  hat.  entstammenden  wahrhaft  individuellen 
und  typischen  Formen  entgegengesetzt.  Aber  auch 
diese  erscheinen  Virchow  nicht  streng  unwandelbar. 
Ihm  liegt  der  Gedanke  nicht  fern,  dass  die  eine  Form 
aus  der  anderen  — sogar  im  Rauf  der  individuellen 
Entwickelung  — hervorgehen  könne  und  er  ruft  ge- 
radezu zu  Untersuchungen  iin  grossen  Massstabe  auf 
über  die  Veränderung  der  Schädelturmen  im  Zusammen- 
hang mit  Lebensalter  und  Geschlecht  an  dem  gleichen 
Individuum.  Virchow  und  ans  ist  diese  Frage  eine 
noch  vollkommen  offene,  die  jetzt,  in  dem  Sinne  einer 
absoluten  Vererbung  der  Einzelform,  achon  so  vielfach 
als  gelöst  postulirfc  wird. 

Virchow ‘s  Verdienst  ist  es  gewesen,  dusa  die 
schon  von  C.  E.  von  Bär  in  Göttingen  1861  umsonst, 
gesuchte  Verständigung  zwischen  den  arbeitenden  An- 
thropologen bezüglich  der  Methoden  und  Ziele  in  der 
.Frankfurter  Verständigung*  zu  Stande  kam. 
unsere  Nauien  hätten  dazu  nicht  Kraft  genug  gehabt. 

Die  Verständigung  hatte  in  den  letzten  Jahren 


eine  gewaltige  Kraftprobe  zu  bestehen  — ich  erinnere 
un  die  Kämpfe  vor  und  bei  der  Versammlung  in  Danzig 


und  an  ihre  Nachspiele  zum  Theil  in  Anschluss  an 
meine  Untersuchung:  „Ueber  einige  gesetxmäs- 
«rige  Beziehungen  zwischen  Schädelgrund.  Ge- 
hirn und  Gesichtsschftdel".  München  F.  Ba »«er- 
munn.  Der  Sieg  unserer  .Verständigung*  war  ein 
vollständiger. 

W.  Braune  hat  durch  exakte  Melangen  und 
Beobachtungen  die  Ausntände  gegen  den  wissenschaft- 
lichen Werth  der  Methode  als  vollkommen  unbegründet 
zurückgewiesen.  aber  der  beste  Beweis  ihres  Werthe» 
liegt  in  ihren  reellen  Erfolgen. 

Das  letzte  Jahr  hat.  ausser  dem  Werke  Virchow’« 
selbst,  noch  zwei  sehr  wichtige  Publikationen  au«  der 
somatischen  Anthropologie  gebracht,  welche  im  Wesent- 
lichen nach  Virchow's,  oder  sagen  wir  besser,  nach 
der  in  der  Frankfurter  Verständigung  niedergelegten 
deutschen  Methode  gearbeitet  wurden. 

Es  sind  das  zunächst  die  wunderbar  au*gestatteten, 
auch  wri«aensehal‘tlich  ein  geradezu  großartiges  selbst- 
gesammeltes  Material  darbietenden  beiden  Folianten 
der  Herren  Sara« in: 

Ergebnisse  nut  u rwi«*en«e  ha  ft  l ic  h er  For- 
schungen auf  Ceylon  von  den  Dr.  Paul  und  Fritz 
Sarasin.  Wiesbaden.  C.  W.  Kreidel'«  Verlag.  Dritter 
Band:  Die  Wed  da«  von  Ceylon  und  die  sie  umgeben- 
den Völkerschaften,  ein  Versuch,  die  in  der  Phylo- 
genie  de«  Menschen  vorhandenen  Rktbsel  der  LöBung 
näher  zu  bringen.  Mit  Atlas  von  64  Tafeln.  1892(93. 

Diese  Untersuchungen  sind  um  so  wichtiger,  da 
sie  sich  mit  einem  jener  „Zwergstiimme*  beschäftigen 
und,  wenn  solche  überhaupt  noch  zu  beobachten  waren, 
geradezu  die  letzten  .reinblutigen  Vertreter  der  wilden 
Wedda's“  behandeln,  welche  durch  Virehow's  Werk: 
.Die  Wedda's  von  Ceylon  und  ihre  Beziehungen  zu 
den  Vochtastammen*  1681  für  die  allgemeinen  Fragen 
der  Anthropologie,  Ethnologie  und  somatischen  Urge- 
schichte der  Menschheit  von  grundlegender  Bedeutung 
geworden  sind.  In  der  vortrefflichen  Materialaammlung 
und  Beschreibung  über  den  aussterbendon  Stamm  beruht, 
«ler  allzeit  bleibende  Werth  dieser  Prachtpublikation, 
bei  welcher  w-ir  mit  Freude  die  vollkommen  reinliche 
Trennung  der  hypothetischen  Verwerthung  der  That- 
sachen  von  diesen  selbst,  konatatiren. 

Für  die  Anthropologie  und  ihr  methodisches  Fort- 
schreiten kaum  weniger  bedeutsam  möchte  ich  die 
Untersuchung  bezeichnen,  welche 

Hudolf  Martin.  Privatdozent  der  Anthropologie 
in  Zürich  unter  dem  Titel: 

Zur  physischen  Anthropologie  der  Feuer- 
Linder  reich  illuBtrirt  soeben  ab  Habilitationsschrift 
im  Archiv  für  Anthropologie.  XXII.  S.  156  ff.  ver- 
öffentlicht hat. 

Trotz  ihrer  bescheidenen  Gestalt  ist  auch  diese 
Publikation  kaum  weniger  — in  manchen  Beziehungen 
sogar  mehr  — wie  di«?  Prachtpublikation  der  Herren 
Sarasin  als  ein  »Lehrbuch  an  Hand  klassischer  Bei- 
spiele" für  die  somatische  Anthropologie  und  ihre  ge- 
sammten  Methoden  zu  bezeichnen.  Sehr  begrüflsena- 
werth  ist  die  kritische  Art,  mit  welcher  «ich  Herr 
Martin  frei  zu  halten  weis»  von  den  landläufigen  Hypo- 
thesen. welche  noch  so  oft  nicht  nur  als  lediglich  in 
dem  Tagesgeschmack  huldigender  Schmuck  und  Ara 
beske.  sondern  von  weniger  Einsichtigen  geradezu  als 
Grundlage  der  ganzen  Betrachtung  verwendet  werden. 

Auf  Eine«  möchte  ich  speziell  hinweisen.  Obwohl 
die  Herren  Sar&Bin  eine  gewisse  Hinneigung  der 
Wedda’s  zu  dem  Cbimpan*e  herausrechnen  zu  können 
glauben  — ein  Glaubenssatz,  welchen  Herr  E.  Schmidt 
im  Globus  schon  richtig  zu  stellen  versucht  hat  — , 


Digitized  by  Google 


' ! 


»o  finden  «io  doch  diese  armseligen.  vielfach  als  kaum 
von»  Thier  zu  trennende  Wesen  anjfesprochenen  Wilden 
nicht  nur,  wie  schon  oben  ►'«•«HRt,  in  ihrer  sittlichen 
Entwickelung  so  manchen  Kulturvölkern  überlegen, 
sondern  auch  in  somatischer  Beziehung  speziell  uns, 
den  Europäern,  so  nahestehend,  da««  sie  ah  die  Vor* 
rM#e  derselben,  geradezu  im  biblischen  Sinne  als»  unsere 
Adam  und  Kva,  angesprochen  werden. 

In  analoger  Weise  findet  Martin  zwischen  den 
von  ihm  »o  sorgfältig  geprüften  Feuerländern  und  uns 
Europäern  eine  grössere  Ähnlichkeit  ah  mit  anderen 
Menschenrassen.  K*  werden  damit  die  zwei  niedrigsten 
Menachentypen:  Wedda’a  und  Keuerläader  in  ihrer 
somatischen  Form  den  Europäern  direkt  angenfthert  auf 
Grund  eingehendster  Studien. 

Der  körperliche  Unterschied  zwischen  den  ein- 
zelnen Menschenrassen  und  Typen  ist  eben  einmal 
nicht  so  grot<a,  wie  ihn  die  Kassentheoretiker  darzu- 
«tollen  pflegen.  S]»eziell  für  die  Europäer  hat  achon 
Blumen  huch  eine  mittlere  Stellung  zwischen  den 
übrigen  K aasen  postulirt.  was  die  neuen  IU**ulUte 
z.  B.  meine  Vergleichung  der  Körperprojmrtionen  wieder 
««schlagend  bewiesen  haben  Da«  ist  der  Grund,  warum 
sich  überall  Aebnlichkeiten  mit  uns  Europäern  finden. 

Diese  neuen  Forschungen  und  Ergebnisse  sind  also 
g&uz  im  Geiste  Blumen  hach 's. 

Ich  denke,  wenn  Blumenbeet»,  der  Schöpfer  der 
wissenschaftlichen  Anthropologie,  hier  unter  uns  sitzen 
würde,  er  würde  sich  freuen,  zu  sehen,  was  unter  der 
Hand  des  Neubegründers  der  Anthropologie  Kudolf 
Virchow  au«  »einem  so  unscheinbar  begonnenen 
Werke  geworden  ist. 

Aufzählung  der  Elnzelpublikatlonen 

au«  dem  Jahre  1892/93. 

Die  in  Folgenden  benBtiten  A bk  0 r ihr  g e n: 

Wem  kein«  Jahren  »bl  angegeben . so  ist  die  Publikation  ans 
dem  Jahre  IWJ;  dir  Ziffern  bedeuten  die  Selten. 

Z.E.  = Zeitschrift  für  Ethnologie. 

Z.K.V,  = (In  vor*t«hei»d*r  /nt»cbrift)  Verhandlungen  der  Ber- 
lin«» anthropolngisc  her»  Gesellschaft. 

Z.E.N.  — (Mit  dieser  Zeitschrift  verbunden)  Nachrichten  über 
deutsche  Alterthumsfunde. 

Corr  Bl.  =s  Correspoodentblatt  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft. 

A.A.  = Archiv  für  Anthropologie, 

II  A U.  = Beiträge  xar  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 

W.M.  :=  Wiener  Mutheilungen. 

Oeftergenannte  Journale:  Arrhiv  für  Anthropologie,  Zeit* 
schrift  für  Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des  Menschen.  Organ  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  u Urgeschichte, 
begründet  von  A.  l-cker  und  L.  Lindenscbniit  Unter  Mit* 
Wirkung  von  A.  Bastian  ln  Berlin , O-  Fr  aas  in  Stuttgart, 
W.  11  is  in  Lopxig,  H.  v.  litt  Id  er  in  Stuttgart,  J.  K oll  mann 
in  Basel,  N.  Rüdinger  in  Manchen,  L.  Riitiniejrer  in  Basel, 
K.  Schmidt  in  L«:pxig,  Semper  in  WQraburg,  L.  Srieda 
in  Königsberg,  K.  Virchow  in  Berlin.  C.  Vogt  in  Genf,  A.  Voss 
in  Berlin,  W Walde)- er  in  Herlin  and  H.  Welcher  in  Halle, 
heraus«  ec  eben  und  rrdigirt  von  Johannes  Ranke  in  München 
Bd  XXII-  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen  und  vier 
litbugraphirten  Tafeln  Braunschwetg , Druck  und  Verlag  von 
Friedrich  Vieweg  und  Sohn  1893. 

Beiträge  «ui  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  Organ 
der  Miincbener  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  Heraosgcgeb««  W,  r (.iflrabel,  J Kollmann, 
F.  O H lensclt  lag  er  , J Ranke,  N-  Küd.nger,  C.  v.  Zittel. 
Kedakttc«  : Johannes  Ranke  nnd  Nikolaus  RH  ding  er.  Bd.  X. 
München.  Verlag  von  Friedrich  Bassermann.  IBftü. 

Zeitschrift  für  Kthnclogie.  Grgan  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte,  Redaktions-Kom- 
mission  ; V Bastian,  R.  Hart  mann,  R.  Virchow.  A.  Voss. 
Jahr«  XXIV.  IBD2  BetUa  Tirli|  *m  A Asher  Jfc  Ci>  1893. 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte.  Redigirl  von  R.  Virchow  Berlin, 
Verlag  von  A.  Asber  & lo.  I»V9- 

Correspon den sblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie Ethnologie  und  Urgeschichte.  Kedigirt  von  Professor 
Dr  Johannes  Ranke  in  München  XXI11  Jahrg  1892. 


Mitthci langen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd  XXII  (der  neuen  Folge  XII)  und  Bd-  XXU1  Iler  neuen 
Folge  XIII)-  l«90-  H I,  2,  .1. 

Internationales  Archiv  für  Ethnographie.  Redaktion  von  J.  IX 
E.  Schineltx.  Bd.  V u.  Bd.  VI.  1*93.  H.  1 u 2. 


Prähistorische  Forschungen. 

Allgemeine  Fragen  der  Prihlstorie  nnd  xssamtnea  fassend?  Inter* 
nuebvncra  gesr hlossrnrr  Randgebiete,  elnNrhllessllch  Nephrit. 

Arxruni,  Nephrit  von  ScbabiduHa-Chodja  im  Kücn-Lün-Ge- 

birge.  Z.E.  19. 

Becker,  Anbaltitche  AlterthEnaer.  Z.E.V.  85). 
Conwent«.  Berich*  des  Westpreoss.  Provinzial  Museums. 
Alluvium  II  u.  .Memreit  10,  Rronsetru  17,  Eisenzeit  JO. 

Dorr,  Uebersirht  über  die  prähistorischen  Funde  im  Stadt* 
und  Landkreise  Elbing;  mit  einer  Fundkarte  u.  einer  Kartenskizze 
der  SldHMSlIdmi  Vglkertrhiebangen  im  Mündungsgebiet  der 
Weichsel  (4t»t  v.  Chr.— 1*00  n.  Chr.  . Beilage  «um  Programm  des 
ElbingeT  Kralgyninas  ums  l«PS.  40.  42  S. 

Fever  abend.  Bestehungen  der  Oberlausitz  nrn  Süden  in 
vorgeschicbtlicbor  Zeit.  Z.E.V.  410. 

F i n n , Zur  Frage  der  prähistorischen  Musikinstrumente. 
Z K V.  SU. 

Friede),  Zwei  sehr  alte  Nachrichten  über  Lsuiitxer  Urnen 
Niederlaus.  Mitthlg.  B.  III.  127, 

Götso,  Di«  Gefat*  formen  u Ornamente  der  neolithischen 
schnür  verzierten  Keramik,  im  Flussgebiete  der  Saale.  2 Tafele. 
Jena  189 1.  Hermann  Pohle.  72  S. 

Haas,  Veram-cbte  Nachrichten  über  RDgen'sche  Altert hümer. 
M jnatsbl&Uer  d.  Ges.  f.  nommer'sche  Gescb  u.  Altenhumskuud«.  72. 

Hampel,  a bronikor  rmli-kci  magyarhonban.  Budapest.  9*. 
175  S.  65  Tafeln  und  952  Abbildungen. 

H«irne*  Mont,  Geschieht«  und  Kritik  des  Systems  der  drei 
prähistorischen  Kolturperioden.  W.M  ISi4,  7l. 

llilrr.es,  Moria,  Grundlinien  einer  Systematik  der  prähisto- 
rischen Archäologie.  Z E.  I«8S.  49 

öst,  Rillen  an  ägyptischen  Tempeln  Z.E.V.  277. 
unghändel.  Prähistorische*  au»  Spanien  ; Tafel  III),  Z.E.V. 
«ft.  Nachtrag  daau  : 10* 

Kollmann,  !>*»  XI.  internationale  Kongress  für  Anehro 
pologie  und  Urgeschichte  in  Moskau  vom  «.  — 20.  Aug.  A.A. 
XXI  Afä. 

Lehmann,  Beitrag  rar  Geschichte  der  Mine  von  (schwort 
787  1 7-801  betw.  leicht  392  (290)  g-  Z.E.V.  21». 

Lehmann,  Erklärung  tur  Frage  der  babylonischen  Gewichta- 
norm.  Z.E  V.  490. 

Lehmann,  Uet»er  eine  erhöhte  Form  de*  so'.onischen  Gewichts. 
Z F.  V.  5#*. 

Lehmann,  Ein  geschliffenes  Nepbritplättcheo.  Z.E.V.  422- 
Lehmann,  Ueber  den  Bestand  und  über  das  Alter  der  baby- 
lonischen gemeinen  Norm.  Z.E.V,  1998.  25. 

Lissauer,  Drei  Brome-Analysen  des  Hrn.  Helm.  Z.B.V. 

IMS.  ISO. 

Mestorf,  J.,  Ausgrabungen  und  Erwerbungen  des  Museums 
vaterländischer  Altrrthümer  in  Kiel  Z F.  N H 5 S.  77. 

.Mestorf.  J , Führer  durch  das  Schlesaig-IIolsteinische  Mu- 
seum vaterländischer  Altcrihüraer  tu  Kiel.  Kiel  1893.  tf>.  19  S. 

v.  Mojsitovics,  E.,  Die  Hallstätter  Entwickelung.  Natur- 
wissenschaftliche Rundschau  Jahrg.  VIII.  Nr.  9 S.  115. 

Much,  Di«  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Verhältnis*  «ur 
Kultur  der  Indogermanen.  Mit  112  Abbildungen  im  Text.  2.  Auf- 
lage. Jena.  Hermann  Costenoble  19M.  ffO.  37«  S 

Olsfaausen,  Hornsubstam  in  vor-  und  frllh*getchichtlicben 
Fanden.  Z.E.V.  44«. 

Ols  ba  osen,  Leichen  Verbrennung.  Z K.V.  120. 
Olsbausen,  Ihr  angeblichen  Fund«  von  Eisen  in  steinieit* 
Heben  Gräbern  Z.E.V.  1898.  «9. 

Penka.  Karl.  Ihr  Heimat  der  Germanen.  W.M.  189S  45- 
v.  Rank«,  Heinr  , Ueber  Hochäcker.  Mit  2 Tafeln  und 
13  Karten  B-A-U.  X.  141. 

Senf.  Da*  Svasttka  in  Schlesien.  Aus:  Schlesiens  Vorteil  V. 
90.  S.  113. 

Schier  oaherg , Die  Einschnitt«  an  der  Riesensäolr  am 
Mebbocus  oder  Felsberge.  Z.K.V.  278. 

S cb  iere  nberg  , Die  Darstellung  einer  deutschen  Gottheit 
su  Stlstlis,  Ober- Aegypten.  Z.E.V,  279. 

Scbwarts,  Zur  prähistorischen  Kartographiruog  der  Prodsi 
Posen.  Aus  Zeitschr.  o.  hist.  Ges  f.  d.  Provinx  Posen.  Jahrg.  V1L 
Posen.  101. 

Stubenrauch,  Vorgeschichtliches  aus  Stargard.  Monets* 
blätter  d.  Ges  f ]K>ttmii-i 'si  ho  Gescb.  u.  Alterthumskunde.  04. 

Stiitrel.  Prähistorie  und  prähistorische  Fände.  Alterthnms* 
verein  Kauf b^ureli  <9.  JO  S. 

von  Tr  5 1 1 sc  h . Die  an  biologische  Aufnahme  des  Hodensee- 
gebiete*. Au«  Schrift,  d.  Ver,  f.  Gesch.  d.  Bodenseo'«  H.  21. 
Lindau  71. 

Virchow,  Nephrit  von  Schach id ul a.  Z.E.V.  248. 
Vlrrbow,  Nachbildung  einer  chinesischen  Muni«  in  Nephrit 
Z.E.V.  34«. 
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Virchow.  Russische  AltertfcEiiner,  namentlich  Silber-,  Stein- 
und  Tbongerithe.  Z K V.  t.VM. 

Vircho«,  Photographien  sibirischer  Bumsen.  Z.E.V.  38. 
Virchow,  Funde  bei  der  Ausgrabung  de*  Nard-Osisoe-Kanal* 
in  Holstein.  Z E N.  18v2.  49.  32. 

Wentel.  Rheinische  Funde  Z KN  33. 

v.  Wie»«r,  Die  vorgeschichtlichen  Verhältnisse  ron  Tirol  and 
Vorarlberg.  Di«  Österreich- ungarische  Monarchie  Ln  Wort  und 
Bild.  Wien.  40.  12  S 

».Wie  »er»  Urge»cbicbtl'«  be  Emiplfnnde  aniTirol.  Mil  3 Tafeln. 
Aus  Zeitschr.  des  Ferdinandeums.  III.  Folg«  H.  SO.  Inntbrack, 
Wagner.  8 S. 

Vom  Boden  dar  kl«Mi*ehen  Ceerblrbte. 

Be  lrk,  Archäologisch«?  Forschungen  hl  Armenien.  Z.E.V. 
189».  61. 

Brückner,  Ergebnisse  von  Scblieiaann's  letzter  Ausgrabung 
auf  Hissartik  (März— Juli  litt*:).  Z.K.V.  1398.  136. 

Brugsch,  Neueste  Untersuchungen  in  Untrräg  yptrn  und  dem 
Fayniii,  insbesondere  über  das  Labyrinth,  den  Moris-See  u.  Pcr- 
trätbildcr  aus  Gräbern.  Z.K.V.  416, 

Hfirchner,  Das  jonisebe  Samos.  Mit  I Kärtchen,  Arnberg, 

Lind).  b*\  48  S. 

Hart  wich.  Geschichtliche  Notizen  Ober  di«  zum  Bogen-  I 
spannm  dienend««  Daunieminge.  Z.K.V*.  l>f» > 

Domes,  Ueber  die  urgcschicbtlh  hi-n  Denkmal«  Sardinien».  ! 
rKeisebericht ) Au»  Monatsber,  d.  wisse  nseb.  Klub  in  Wien. 
Jahrg.  XIV.  H.  8.  S-  2». 

H o m me  1 , Ausgrabungen  in  Bendtrhlfli.  Corr.-Bl.  J8»S.  St.  9.  j 
Krause,  Dt«  gross*  Knegervat«  ans  Mykenä.  Z.K.V.  JCO. 
Lehmann,  Ueber  die  Gfö«»cabcr«chr.ung  de»  Möns-See  » 
Z.E.V.  418. 

v.  Luscban,  Ein  angebliches  Zeusbild  aus  Ilion  und  über  die 
Entwickelung  des  griechischen  Kohlenbecken».  Z F..V,  2», 2 

v.  Luscban,  Goldblecbtempelcben  von  Mykenä.  Z.K.V.  207. 
v.  Kaufmann.  Ein  antik«»  Modell  des  ägyptischen  Laby- 
rinths. Z.E.V,  3»  <2. 

K 1 « in  »cb  midt,  G.,  Zwei  lemmsche  Irschriften.  Insterburg 
1898.  ¥K  I«  S. 

v.  Luscban,  Felix,  Ausgrabungen  in  Sendschirli.  Heft  XI: 

M ittbeilungrn  aus  den  Orientalin ben  Sammlungen.  Einleitung  und 
Inschnlten.  Mit  1 Karte  und  6 Tafeln.  Berlin,  W.  Speniann, 
1893  gr.  4«.  64. 

Sartori,  Karl,  Das  Kottabas-Spiel  der  alten  Griechen. 
München,  A.  Hacbholt,  1*93  6».  II«  S.  mit  6 Tafeln. 

Schneider,  Der  ägyptische  Smaragd , nebst  einer  verglei- 
chenden mineralogischen  Untersuchung  der  Smaragde  von  Alexan- 
drien, vom  Geh«!  Sahara  a.  «um  Ural:  v.  Arzruai.  Z.E  41. 

Troll,  Chinesirhe  Spiegel  u.  eino  Glocke  mit  griechischer 
Inschrift.  Z.E.V.  &3Ö. 

Virchow,  Ueber  griechische  Schädel  aus  alter  und 
neuer  Zeit  und  über  einen  Schädel  von  Mcnidi,  der  für  den  de» 
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Götze,  Steinbeil  vom  Hexenberg  bei  Berka  a.  L,  Gross- 
herzogthum  Sachsen- Weimar.  Z.E.V.  282. 

Götze,  Kund  ron  Bau.  Krei*  Flensburg,  Schleswig.  Z.E.V,  286. 
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Krause,  Kindrrklapper  in  Gestalt  einer  menschlichen  Figur. 
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Lisiauer,  Ueber  einige  westpreussischc  Bronseringe  u.  deren 
V’erbrenung.  Tafel  IX.  Z E.V*.  46ü. 

Linaner , Zwei  neolithi»cfae  Kuochenger&tbe.  Z.E.V.  1*93.59.  1 
Mestorf,  Sehr  zart  ornamentirtes  Knochengerätb.  Z.E  V*.  249. 
Müller,  Bronzedepotfunde  bei  Kokorsyn.  Pnsco.  Z.E.N.  60. 

Fr  Urners.  Münzfund  zu  Mecbowo.  Aus  Zeitschr.  d.  hist. 
Ge»  1.  d-  Prov.  Posen.  Jahrg.  VII.  345. 

Schumann,  Gegossene  und  getriebene  Branse-HohlwÜltte 
aas  Pommern.  Z E.V.  361. 

Schlichen,  A-,  Nachtrag  zur  Geschieht«  d«r  Steigbügel. 
XXIV  Band  der  Annalen.  Tafel  VII  — IX  mit  150  Abbildungen. 
Annalen  d.  Ver.  f.  Nassaniscbe  Alterthumskunde  und  Geschichts- 
forschung B.  XXV.  189».  45. 


Weigel,  Kransefund  aus  Elsterwerda,  Provinz  Sachsen. 

Z.E.N.  48. 

Weigel,  Fibel  von  ürüneberg,  Kr.  Königsberg,  N.-M.  Pro*. 
Brandenburg.  Z.E.N  85. 

Weigel.  Keoüthische  Thonge.äas«  von-  Klein-Kr ebbel,  von 
Rhin«iw  / E.N.  64. 

Weigel,  i.esichuurueo  von  Vandtburg,  Prov.  Westpreussen. 

Z.E.N.  s5. 


Ausgrabungen. 

I.  Natürliche  Höhlen.  Diluvium. 


Bürger,  Der  Bockstein,  da*  Fohlcnhaus  und  der  Sulsbühl. 
Aus  Mitthlgn.  d.  V'er.  für  Kunst  und  AUerth.  in  Ulm  und  Ober* 
»cbwatan.  p.  S.  Ulm,  Ebner.  Festgrus»  d.  deutsch,  anthr.  Ge». 

Buse  ha  u.  Die  tertiären  Primaten  und  der  fossile  Mensch  von 
Südamerika.  Naturwiss.  Wochenschr  B VIII.  S.  I. 

Endrist,  Zur  Geologie  der  Höhlen  des  schwäbischen  Alb- 
gebirges.  I.  Der  Bau  des  Guteubcrger  Höhlengebirges.  Mit 
1 Tafel.  Deutsch,  geolog.  Geseltscb.  lld  XLIV  Berlin,  Stark«.  i‘i. 

Florchütz,  Die  llrzieliung«'n  der  Geologie  zur  Alterthums- 
künde.  Annalen  d.  V'er  f.  Nassauische  Alterthuaitkunde  und  Ge- 
schichtsforschung. Fd.  XXV  I8V3.  1. 

Götze,  Die  paläolithizche  Fund  »tolle  von  Taubarh  bei  Weimar. 
Z.E.V.  367. 

Iler  man,  Otto,  Der  paUolithischo  Fund  von  Miskolcs.  Mit 
4 Text-Illustrationen.  W.M.  1893.  77. 

Kloos,  Die  Harter  Höhlen,  ihre  Ausfüllungen  und  Tbierreste. 
Harzer  Monatshefte,  Aug.  211. 

Krause  Gustav,  Ueb«-r  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  au» 
interglacialen  Ablagerungen  in  der  Gegend  von  Eberswalde. 
A.A.  XII.  49. 

Kriz,  Di*  Höhlen  in  den  mährischen  Devonkalken  u.  ihr« 
Vorzeit.  Sep.-Abdr.  au»  dem  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Kelchs- 
am-talt  18*62.  B.  42.  H.  3.  Mit  ä lithogr.  lofeln  iNr.  XI -XIII). 
Wien.  46» 

K uner  t , Südbrasilianische  Höhlen  und  Rückstände  der  früheren 
Bewohner.  Z.E.V.  502. 

Maska,  Die  mährischen  Mammuthjäger  in  Predmost  Corr.- 
Blatt  d.  deutsch.  Ges.  f.  Anthr.,  Ethn  a Crgesch.  J.thrg.  XX. 

Nr.  2. 


Nüesch,  Fund  einer  Steinplatte  mit  Thierzeichnungen  au» 
Schwi-.zrrb.ld  (Tafel  X).  Z.B.V.  53». 

Ne  bring,  Die  neueren  faunistischen  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen am  St  h weiser  bi  14  bei  Schaff  hiusen  Z.E.V*.  53t. 

Virchow,  Neue  Ausgrabungen  und  Funde  beim  Schweizer- 
bi  1 J bei  Sehaffhausen  Z.E.V.  öi. 

Virchow,  Fundstück«  von  Scbw*ix*rbil<l  bei  Schaffbaasen. 
Z.E.V.  455. 

Voss,  Auffindung  von  drei  menschlichen  Skeletten  der  paläo- 
lithisrhen  Zeit  in  einer  Höhle  der  balzi  rossi.  Riviera,  Z.F..V.  288. 

Wanket,  Die  prähistorische  Jagd  in  Mähren.  Olmiltz  1892. 
8*.  81  S. 


II.  Wohnstätten  and  Bauten  späterer  Epochen. 
Künstliche  Höhle  bei  Fnegendorf,  Allgemeine  Zeitung  in 
München  Nr.  223. 

Becker,  Teufelsstein  bei  Lindau  in  Anhalt  Z.E.V.  561. 
von  Cohausen,  Vorröm*scb>-  Alterthilmet;  |.  Der  Brunhild- 
stein  auf  dem  grossen  Feldberg.  2.  Der  Abschnittswall  and  der 
Kingwall  auf  drm  Kücken  der  Holhricnrr  Kapelle;  Em  Jadritbeil 
Annalen  d.  V'er.  f.  Nassauische  Altertbumskunde  und  Geschichts- 
forschung. Hd.  XXV.  IM.  21. 

Conwentz.  Pfahlbau  und  Barg  wall  von  KL  Ludwrgsdovf  io 
Westpreossen.  Z.E.N.  81. 

Feyer abend,  Ein  Heiligthum  au»  heidnischer  Zeit  (Königt- 
hain , Kreis  Görlitz).  Jahresh.  2 d.  Ges.  f.  Anthr.  u.  Urg.  d. 
Oberlsusic«.  Görlitz,  b». 

Guhlhorn,  Untersuchung  und  Aufnahme  der  vorgeschicht- 
lichen Befestigungen  in  Xiedersuchsrn  1892.  Z.E.N.  1893.  31. 

Jentsch,  H.,  Zwei  neuentd  rkte  Rundwälle  km  Kreise  Cott- 
bus. Aus  Nicdcrl.  Mitthlgn.  Bd.  II.  Guben  402. 

Jentsch,  H.,  Funde  aus  Kandwülen  der  Niederlausitz,  nament- 
lich aus  der  alten  Schanzn  bei  Stargardt,  Kr.  Gubra.  Niederl. 
Mitthlgn.  188«  B.  111.  I. 

K öfter,  Ringwäll*  und  Belagerungsburgen.  Westdeutsch. 
Zeitschr.  f.  Gesch.  und  Kunst.  Trier.  Jahrg.  XL  210. 

M eh  I i z,  C.,  Schlackenwall  auf  den»  Donnersberg.  Z.E.V.  543. 
Mehlis,  C-,  Ausgrabungen  am  HrunboldUstubl  bei  Dürkheim 

a/H.  Z.E.V.  54t. 

Mehlis,  C.,  Römische  Inschrift  am  Hruisboldisstubl.  Z.E.V, 
1893  123. 

Mehlis,  C-,  Neue  Funde;  alt«  Befestigwagen  und  alte  Wege  in 
der  Nähe  der  Dlirkboimer  Ringmauer.  Corresp.-Iil  d.  westdeutsch. 
Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst.  H.  5 u.  4.  97. 

M estorf,  J..  Vorgeschichtliche  Wohoitäiten  in  Schleswig- Hol- 
stein. Mitthlgn,  d.  anthr.  V'er.  in  Schleswig-Holstein,  Kiel  1898. 
H.  6,  7-13. 

Treichel,  Bargwatl  von  Cratsig  bei  Nasse w , Krei»  Cöslin. 
Z.E  N.  ftl. 

Treichel,  Burgwall  von  Adl.  Weiss-Bukowit« , Kr.  F.  Star- 
gardt.  Z.E.N.  76. 
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Treichel,  Burgwall  von  Grattig  bot  Kmow(  Kr.  Cüslic. 

Z.E.N  ei. 

D«-r  Burgwall  von  Marienwaide.  Kreit  Arnswald«, 
Prov.  Drtndrnburg.  ZEN  52. 

Weisel,  Der  Murg  wall  von  Alt-Roppin,  PfOT.  Brandenburg. 

z.e.x.  ; i. 

Zicbieichr,  l>ie  vorgeschichtlichen  Bargen  und  Wälle  auf 
d«f  Hainteit*.  Haft  II  Vorgeschichtlich«  Alierthümef  der  Pro- 
«ibi  Suchten  und  uyi iwtder  Gebiete  Hall«.  Otto  Hendel 
4*.  30  S.  fl  Tafeln  und  63  Abbildungen. 

III.  Grabstätten. 

Itatler,  Neue  Ausgrabung  in  Oberflacht.  Württemberg. 
Z.E.V  V. 

Köttrher.  Vorgeseh  chtlicb«  Funde  aus  der  StanJetberr- 
achaft  Kor  st -Pforten.  I'afel  2.  Niederl.  Mitthlgn.  B.  III.  34. 
Cribak,  Gräberfeld  bei  Gr.-Ttchanseh,  Krei«  Breslau 

Z.E.N.  51. 

Hantiger  Zeitung.  I Steinkisteugräber  von  Cblapan  und  von 
Long.  2.  Hügelgräber  auf  der  k.  Homin«  Cettnai; , Kr.  Puttig. 

Z.K.N.  us. 

Kr  eitert,  arcblologitcbe  Ausgrabungen  in  Ungarn,  namentlich 

in  Pilin.  Z.E.V.  54J, 

Führ  und  Mayor.  Hügelgräber  auf  der  schwäbischen  Alb. 
Mit  Abbildungen.  Stuttgart,  Kehlhammer.  4*.  56  S. 

Götte,  Neolitbiscbet  Grab  bei  Ssssenborn , Amt  Weimar. 

Z.R.V  249. 

Gilt tc,  Zwei  liegend«  Hocker  in  Weimar.  Z.E.V.  250. 
Götte,  Neolitlnarlwr  Grabfund  von  Vippachedr  Ihausen. 
Gros* h Sachsen- Weimar,  Z K V IflüS.  140. 

Götir,  Menschenopfer  im  BärenliUgel  bei  Wohlsborn.  Gfoash. 
Sachsen  • Weimar.  Z.K.V.  UM,  1»'J 

Gross - Vlrchow,  Fund  von  SkeletgrSbern  der  Hronrereit 
bei  Cornaut  Neuchatel  Z.E.V.  281. 

Guttman,  Stein  kisiengräber  and  Gesicfatsurne  bei  dem  Horfe 
Eichenhain  und  Depotfund  bei  Wonsott  im  Kreise  Srhubm.  Posen, 
Z.E.V.  41. 

llauptitein,  l*aa  Hügelgräberfeld  bei  Horno.  Niederl, 
Mitthlgn.  B.  II.  Guben.  335. 

v.  Hopffgartrn- Heid  ler,  Untersuchung  von  HügelgtäWrn 
in  Noskow  bei  JaroUcbin  (Prov.  Posen).  Jahresh.  2 d.  Ges.  f. 
Anthr.  u.  Urg.  der  Oberlausits.  Görlitx  94 

Jentscb,  H.»  Vorslavische  und  slavisch«  Gräberfunde  aut  dem 
Gubeorr  Kreise.  Z.K.V.  2,4. 

Jentsch,  H.,  Di*  S|iiralfib>l  von  Forst  in  L.  and  verwandte 
Fund«  aus  der  NiedeTlausitt.  Aut  Nieder Uusittrr  Mitteilungen 
H.  n.  Guben.  »I. 

Jentsch,  H. , Zwei  Brunrecelte  von  Haas«,  Kreis  Gaben. 
Au»  Niederl.  Mitthlgn.  B.  II.  Guben.  337. 

Jentscb,  II  , Niederlausitter  Hrootefunde.  Aus  Niederl. 
Mitthlgn.  B.  11.  Guben.  385. 

ientsch,  H , Hat  Gräberfeld  bei  Ossig.  Kreis  Geben.  Niederl. 
Ign  B.  II.  Guben.  389, 

Jentsch,  H.,  Kimge  alte  Urnenfunde.  Aus  Niederl.  Mitthlgn. 
B.  II.  Guben.  4t  1 

i «ätsch,  H . Niederlansitter  Beonxefuade  und  Thongeiässe  aus 
viseben  Gräbern.  Niederl.  Mitthlgn.  B.  III  29. 
Kircbmann,  Die  Ausgrabungen  in  Schrettheim  Donaubote. 
Nr.  208,  210,  Sil.  212.  21»,  *19,  22t»,  231,  224. 

Klage,  Prähistorische  Funde  aus  der  Umgegend  von  Arne- 
burg. Altmark.  Z E.N.  8«. 

Knarr,  Prähistorisches  Grabfeld  bei  Neidstoin,  Neukircben. 
Amberger  Volkaxeitung.  Nr,  321  und  328. 

Krüger,  Hi«  Gräberfelder  westlich  und  östlich  von  Tauer, 
Kreis  Cottbus,  sowie  der  Kundwall  bei  diesem  Horfe.  Niederl. 
Mitthlgn  Bd.  III.  55. 

Kuthe.  Ausgrabungen  bei  Heddernheim.  Z.E.N.  49. 
de  Marchesetti,  Ausgrabungen  in  S.  Lucia  1891.  Z.K.V.  287. 
de  Marchesetti,  Ausgrabungen  in  Capnretto  un.l  S.  Lacia, 
in  S.  Pietro  al  Nattsonu,  in  Castellieri  und  Höhlen.  Z.E.V. 
1393.  37. 

Miller,  Die  Alterthilmer  im  Oberamt  Ehingen.  Mit  Karte. 
Stuttgart.  Commivsions- Verlag  W.  Kohlhammer.  1893.  fl".  56  S. 
Rösler,  Zwei  Gräber  von  Schuaeba,  (Transksukasieni. 

Z.E.V,  .*,66. 

Schumann.  Skeletgriber  von  Galgenberg  bei  Wollin, 
«Pommerm  Z.E.V.  492. 

Schu  mann,  Bromeieitlichea  Hügelgrab  von  Ta* low.  Monntt- 
hlättor  d.  Ges.  f.  pummersete  Geschichte  und  AUenhumskuede. 

H.  5.  fl«. 

Tewes,  Steinkistengrab  bei  Goldbeck,  Kr.  Stade,  Hannover. 

Z.K  N.  ft«. 

Graf  Waldstein,  Fine  Gräberslätte  bei  liauba  Mit  2 Tafeln. 
Mitthlgn.  d.  imrdböhm  Kirursions-Ooba.  Le>pa  1393.  22  S. 

Weigel,  Die  Gräberfelder  von  Trebichow  und  Skyren,  Kreis 
Krossen,  Prorlaa  Brandenburg.  Z E.N.  46. 

Weigel.  Hie  Hügelgräber  von  Nienburg  a.d. Weser,  Provina 
Hannover.  Z.K  N.  «!». 

Weigel,  Uas  Gräberfeld  ron  Beverstedt,  Hertogthum  Braun- 
schwng.  /.EN.  8« 

Weigel.  Neue  Funde  von  AUenwalde,  Provina  Hannover. 

Z.B.N.  »8 


Weigel,  Steinbeile  von  Helgoland.  Z.E.N.  91. 

Weigel,  Grabfund  von  Amt  Wittstock.  Provin*  Brandenburg. 

Z.E.X.  92. 

Weigel,  Haa  Gräberfeld  von  Dahlhausen . Provina  Branden- 

barg.  Z.E.N.  9A 

Westedt.  UrnengTiber  bei  Mansch.  Mitthlgn.  d.  anthr.  Ver. 
i.  Schleswig-Holstein.  Kiel  1893.  H.  fl.  3. 

IV.  RömiocbMi. 

v.  Cb  1 i n gen s per  g • Berg , Die  römische  Begräbnissstätte  bei 
R eichenhall.  Z.RV  543. 

v.  Co  hausen,  Römische  AlterthQmer:  1.  Der  Stand  der 
Limes- Forschung.  2.  Die  Saalburg.  3.  Römischer  Scbmel  «schmuck 
und  Gold»,  bmii-dgeritbe.  Annalen  d.  V*r.  f Nassauitcbe  Alter- 
thumskur.de  und  Geschichtsforschung.  B.  XXV,  1393.  25. 

Deppe,  Tag  der  Varusschlacht.  Westdeutsche  Zeiuchr.  f. 
Gesell,  u.  Kunst.  Trier.  Jahrg.  XI,  33. 

Ilarster.  Römisches  Steinmonnment  aus  Rierbacb  im  Blies- 
thal.  Westdeutsche  Zeiuchr,  f.  Gesch.  u Kunst.  Trier.  Jahr- 
gang. XI  87. 

Jenny,  Bauliche  Ueberreste  von  Brigantium.  Jahres-Rer.  d 
Vorarlberger  Museum*- Vereins  1891.  Bregens.  Mit  1 Tafel.  S.  “ 
Mayr,  Albert,  Römische  Gebäuderette  bei  Egelsee  unweit 
Chiemmg.  IV.  Jahresber.  d.  hist.  Ver.  f.  d.  Chiemgau  in  Traen- 
stein.  II. 

Mehlis,  G,  Neue  Beiträge  tur  mittelrbetmschen  Alterlhums- 
kunde.  J.  Eine  Fel»<-nseicbnung  aus  der  La  Tis*  Zeit.  Mil  2 Tafeln. 
Sep.-Abd.  aus  den  .Bonner  Jahrbüchern*.  H.  94.  Bona  1653 
gr.  fl*  t3.  2.  Archäologisches  vom  Donuersberg.  52.  3.  Eine 

römische  Militärstraas*  ln  der  WestpfaU.  «I.  4.  Burgruine  Schloss- 
eck in  der  Pfal*.  43. 

Ohlenscblager,  Die  Ergebnisse  der  römisch-archäologischen 
Forschungen  der  letalen  25.  Jahre  in  Bayern  Westdeutsche  Zeit- 
schrift f.  Gesch.  «.  Kunst.  Trier.  Jahrg.  XL  I. 

O biente  Kläger,  Altaripa.  Westdeutsche  Zeitschr.  f.  Gesch. 
und  Kunst.  Trier.  Jahrg.  XL  18. 

Ohlenscblager,  SjMner,  römische  Gräber  Correep.-BL  d. 
westdeutsch.  Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst.  162 

Schneider,  J.  Römerstrassen  im  Regterungsbetirk  Aachen, 
aus  Zeitschrift  des  Aachener  Grschicbtsverrine*.  Jl,  14.  16- 

Schneider,  J.,  Die  Fundstellen  römischer  Alterthilmer  im 
Regierungsbezirk  Aachen.  Aachen.  Gramer.  fl*.  21  S.  Mit 
I K arte 

Schuitt • Marienburg,  Saalburg  auf  dem  Taunus.  Z.E.V.  121 
Schumann.  Sketetgrab  mit  römischen  Beigaben  von  Zirtlaff 
(Insel  Wolltnl.  /.KV.  4r«7. 

Siebourg,  Neu«  Funde  aus  Asberg.  (Asciburgium.)  Mit 
Tafel  111.  Bonner  Jahrbücher.  H.  94.  Bonn  1893.  67. 

v.  Stolttenber  g,  Spur««  der  Römer  in  Nordwest-Deatsch- 
| land,  insbesondere  über  da*  Deister-Castell , das  Standlager  de» 
Varus.  und  das  Schlachtfeld  am  Angnrariscben  Grenrwallr 

Tefel  UL  Z E.V.  251. 

Weigel,  Neue  Funde  aut  dem  römischen  Gräberfelde  von 
Reicbersdorf,  Kr.  Guben.  Tafel  I.  Niederl.  Mitthlgn.  Ib  III.  16 
Zangemeister.  Römische  Ahertliümer  auf  der  Westseite 
der  Vogesen.  Westdeutsche  Zeiuchr.  f,  Gesch.  u.  Kunst.  Trier. 
Jahrg.  XL  27. 

V.  Probe«  Mittelalter. 

Englert,  Die  Ausgrabungen  bei  Schn-ttbesm.  Monatschr.  d. 
hist.  Ver  f.  Oberb.,  Uet.  70. 

Fr&nkel,  Mittelalterliche*  Gefäs«  von  Dessen.  Z.E.V.  501, 
Grauer  t,  Hermann,  Zu  den  Nachrichten  über  die  Bestattung 
Karls  des  Grossen.  Historisches  Jahrbuch,  B.  XIV.  (Jahrg  I9»8  ■ 
302.  München  1893.  Weist'scb»  Hurhdrm  kerei. 

Jacob, , H , Die  „Ewige  Lohe"  bei  Homburg  v.  d.  Höbe, 
eine  frUbgcsrhichtliche  Grabstätte.  Mit  2 Tafela.  Annalen  d.  Ver. 
f.  Nassau ische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung,  B.  XXV, 
1893.  15. 

v.  Liliencron,  Die  vier  Schleswigs»  Runensteine.  Deutsche 
Rundschau.  Jahrg.  19.  H.  7.  April  1893.  S.  4fl, 

Lindner,  Th.,  Di«  Fabel  von  der  Bestattung  Karls  de» 
Grossen.  Zeitschrift  des  Aachener  üeto  bichlsvereine».  B.  U. 
Aachen.  I3J. 
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X 181- 
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Somatische  Anthropologie. 
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Labber«,  Anthropologie  der  Atjeher.  Z.K  V.  214, 
v.  Luschan,  Hirnschale,  Unterkiefer,  Her«  und  Hand  eine« 
Ermordeten  vom  Togo-Land.  Z.K.V.  445. 
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schaft in  Züiicb.  87.  Jabrg.  H 3 u.  4.  12  S. 
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reanus  in  der  Münchener  Universitätsbibliothek.  Aus  Jahresber. 
der  geogr.  Gesellscb.  in  Miiocbea  f.  InuI  u.  181)2.  München 
Tb.  Ackermann  M)  S.  67 — 74. 

de  Plasrneia,  Juan,  Die  Sitten  and  Bräuche  der  alten  Ta* 
galen  Z E.  MR.  1. 

Küdinger,  Der  unverwundbare  Fakir  Soliman  beo  Aissz. 
A ns  Beilage  zur  Münchener  allgemeinen  Zeitung  Nr.  77,  Bei- 
lage 60,  8»  7 

Sarasin,  Paul  und  Fritz.  Ergebnisse  naturwissenschaftlicher 
Forschungen  auf  Ceylon  in  des  Jah.en  1884  — 1886.  B.  III.  D*e 
Wedda's  von  Ceylon  und  die  sie  umgebenden  Völkerschaften 
Test:  399  S mit  Anhang.  M asstabellen- Atlas  ; 84  Tafeln.  Wies- 
baden. C W,  Kreidet*«  Verlag,  1898.  gr.  4*». 

Schädel,  Ahsarhen  aus  Japan.  Z.E.V.  430. 

Sch  el  Ibas,  Die  Uöttergestalten  der  Maya-Handschriftea. 
Z.F.  101. 

Sch  mel  1 1 , Beiträge  zur  Ethnographie  von  Borneo,  Mit  2 Tafeln. 
Internat.  Arch.  f.  Ethnographie  B.  V.  232. 

Schmidt,  Emil,  Ein  Ausflug  m die  Anaimalai- Berge  (Süd- 
indien).  Globus.  B 60.  Nr.  1 u.  2.  Vorweg.  Hraunschweig.  9 S. 

Schmidt,  Emil,  Die  Anthropologie  Indirn»  Globus.  B.  61. 
Nr.  2 u.  8.  Viaweg,  iiraunschweig.  II  S. 

Scbwarti.  Mythologische  Bezüge  zwischen  Semiten  und 
1 nötiger manen  (mit  einem  Exkur»  über  die  StiftshÜtte)  Z.E.  157. 

Srhweinfurth,  Reise  in  die  Colonia  Eritrea  und  dort  ge- 
machte Sammlungen.  Z E.V.  189. 

Schwein  turtb.  Anthropologische  Sammlungen  in  Abessisiee 
Z.E.V.  245. 

Schweinitz,  Anthropologische  Aufnahmen  au»  Deutsch- 
Oatafrika.  Z E.V.  191. 

Sei  er,  Zur  mesikaaUchen  Chronologie.  Z.E.V.  311 
Seler,  Altm-sikanischer  Federschmuck.  Z.E.V.  1*98-  *4. 
Seler.  Altmesikanische  Schilde.  Internat.  Arch.  f.  Ethno- 
graphie. B.  VT.  16*. 

Staudingrr,  Kleidungsstücke  and  Eiseaperlen  der  Mogualla 
am  oberen  Kongo  Z.E.V.  5o5. 

■Staudinger,  Photograpbieen  aus  der  Sammlung  K.  Schadi 
Z E.V.  5(6. 

Staudinger,  Ein  Zinnbelag  an  einer  Pfeife  aus  dem  Bali- 
Lande.  Z E.V.  1893.  131 

Strauch.  Ethnographische  Gegenstände,  Samoa,  Ugi  (Salo- 
mor.»- Inseln],  Neu-ftntannien,  Admiralitäts-Inseln  (Tafel  V.)  Z.E.V. 
220. 

Stuhlmann,  Die  afnkanisrhen  Akka-Zwerge  io  München. 
Münrh.  Neuest.  Nachricht.  2-  Mai  IfHrS. 

Strubel  I,  Keiscerinnerungen  aus  dem  matayiseben  Archipel. 
Brr.  d.  senckenberg,  naturf.  Ge».  109. 

Svoboda.  Die  Brwoheer  des  Nikobaren- Archipels.  Inter- 
nat. Arch  f.  Etlmographi.*.  B.  V.  149  u.  B.  V.  185.  B.  VI.  1. 

Vater,  Ethnographische  Gegenstände  aus  Arizona  und  Mesiko- 
Z.K.V.  89. 

Virchow.  Nachrichten  d.  Hrn.  Karl  Wiese,  betreffend;  alt- 
christliche  Fernschriften  im  Nord-Zarabcze-Lande  Z E.V.  24 
Virchow,  Reisebericht  de»  Hm,  H.  tea  Kate.  Z.E.V.  IÄi 

121. 

Voss,  Verbreitung  der  Anthropophagie  auf  dem  asiatischen 
Festlande  Internat.  Arcb  f.  Ethnographie  B-  V.  134. 

Wrissenberg,  Es«  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Turk- 
völker: Baschkiren  und  Metrhtscherjaken  (Tafel  Vl.l  Z.E,  181. 
Wrissenberg  . S..  Keirnnge  für  den  Penis.  Z.E.V.  1893.  185. 
Wiedemann,  Die  Milrbvrrwandtsrbaft  im  alten  Aegypten. 
„Am  Urquell'4,  B 111.  259. 

Zintgraff,  Pfeife,  »-in  Messingdolch,  ein  Schwert  und  ein 
Trinkgcfäs»  der  Bali.  Z.E  V.  jOC. 
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Nekrologe. 

Arnold.  Hugo,  Ludwig  Liod«r.«bniit.  Keilagr  zur  Münchener  I 
allg*mHn<-n  Zeitung.  I6M.  Nr.  IM.  Brilsg«  Nr.  113. 

lUi  ke,  J„  Zum  Aodeakrn  an  Hermann  Schs.affiiauseii.  Renn  ! 
1393.  Karl  Gecrgi.  9".  12  S. 

Volkskunde. 

Bartel«,  Moderne  Feuerstein-Artefakte  aus  Sterling.  Z.E.V, 

462. 

Ba  n ca  lari,  Vorgang  bei  der  Haustorsdiung.  WM.  H,  XXII, 
Sitzungsberichte.  30 

Belt»,  Zur  11  testen  Geschieht«  Mecklenburg*«  : 1.  Di«  Wenden 
in  Mecklenburg,  2.  Wie  wurde  Mecklenburg  ein  deutsches  Land. 
Schwerin,  Stiller.  18v3.  46  31  S. 

Brandiet,  Spattige  Geschichten.  Berlin,  Kd.  Keatsel.  60. 
219  S. 

De gri er.  Uebeireste  de»  Wendischen  im  Kreise  Luckau. 
Nieder).  Mitthlgn.  B.  IL  Guben.  U8- 

Euling,  Bilder  au»  Hildesheims  Vergangenheit.  Hililesheim. 
Druck  u.  Verl  Fr.  Borgmeyer.  60.  09  S. 

Fah  lisch.  Zur  Namendeutung  der  Spreewaldstädte  Lübben 
und  Lübbenau.  Niederl.  Mitthlgn.  H.  111.  14«. 

G ander.  K*rl,  Niederlausitxer  Dialektproben.  Ans  Nieder]. 
Mitthlgn.  B.  II.  Guben.  351. 

Gander,  Karl,  „Kinderspiele  und  Kinderreime*'.  AusNiederl. 
Mitthlgn.  B.  IL  Guben.  4C«. 

Graf,  Die  Grenxsaule  * wischen  Peiting  und  Rottenbucb. 
Monatsschr.  d hist.  Vcr.  f Oberb.  Des.  65. 

Hart  mann,  August,  Regensburger  Kastnarhtspiele.  Send  - 
Abdr.  aus  B.  II  d Z*it*chr.  Bayerns  Mundarten,  Beiträge  rur 
deutschen  Sprach-  und  Volkskunde.  Hcrausgeg.  v Oskar  Brenner 
u.  Aeg.  Hart  mann  München,  Verl.  v.  Christian  Kaiter.  1893. 

W>.  «4  S 

Hart  mann,  August.  Der  Luegstein  hei  Oberaudorf  am  Inn. 
Monatsschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Oberb.  Nor.  53. 

Harter  Monatshefte.  Harter  >itten  und  Gebräuche,  222.  25». 
814.  1693.  32. 

Haase.  Sagen  ans  der  Prtgniu.  Aus  „Ab  Urquell",  Monats- 
schrift. f.  Volkskunde  H.  I1L  316- 

Herrmann,  Anton,  Ethnologische  Mitlbnilungen  aus  Ungarn.  ! 
B.  II.  H.  V u.  10.  Koloysvir.  B.  111.  H.  1-2.  Budapest  ]«%3. 
Ilryden,  Ueberlebsrl  aus  früheren  Zeiten.  Z.E.V.  1891.  4A7. 

II  ütler.  Der  Kultwald  in  der  Volksmedisin,  Aus  „Am  Ur- 
quell-, ÜOMtaekr.  f.  Volkskunde.  B.  111.  307. 

llftfler,  Wald-  und  BsumkuU  in  Betiehnng  sur  Volksmedisin 
Oberbayerns.  München.  Stahl.  h0,  1*(|  S. 

Ta  ha,  Ausgawihlte  Stücke  aus  der  für  die  Weltausstellung  1 
in  Chicago  bestimmten  deutsch-ethnographischen  Sammlung.  Z.E.V. 
MN.  28. 

Jeetot,  R-,  Beiträge  sur  GSrlitter  Namenskunde.  Ans  „Neues 
Lausitzer  Magazin".  B.  68.  8«,  1, 

Kaindl,  Raimund  Friedrich,  Ein  deutsche«  Beschwflrungs- 
buch.  ZE.  1893.  22. 

Kiralv,  Geschichte  des  Donau-Mauth-  und  Urfahrrechtet  der 
königl.  Freistadt  Pressburg.  Pressburg,  DrodtlefT.  1890.  &».  232  S. 

Kirchhoff,  Beiträge  zur  Namearrrbessi'rung  der  Karten  des 
deutschen  Reiches.  Leipzig,  Uhl.  8*.  DO  S, 

Knoop,  Neue  Volkssagen  aus  Pommern.  Blätter  f.  pommer- 
sehe  Volkskunde.  Jahrg.  I 2. 

Knothe,  Hermann,  Di«  Dörfer  de»  Weichbilds  Lübau,  Aus 
„Neues  Lausitzer  Magazin".  B.  6«-  176. 

Kuhle  u.  Schwarte,  Die  kulturgeschichtliche  Ausstellung 
in  Fraustadt  am  2s.  Aug.  1892.  Aus  Zntschr.  d.  hist,  Ges.  f.  d. 
Prov.  Posen.  Jahrg.  VII  Posen.  425. 

Korth,J.,  Voiksthiimlirbes  aus  dem  Kreis«  Jülich.  Aut  „Zeit- 
schrift des  Aachener  GeschicbisTereines" . B.  14.  Aachen.  72- 
Lemke,  Räuchcrboden  des  Johannisklosters  in  Stralsund.  \ 
Z.E.V.  1803.  82. 

L em  ke  , „Kauchhäuser"  im  Kreise  Schlawe,  Pommern.  Z.E.V.  , 
1893  88. 

I.ippert,  Kottbus  als  Knotenpunkt  ron  Handelsstrassen  im  , 
14.  Tafarhuodert.  Niedert  Mitthlgn.  B.  III.  7.1. 

I,  unglmayr.  Die  Flurnamen  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Geschichtswissenschaft.  Aus  Schrift,  d.  Ver.  f,  Geschichte  d.  Baden- 
see's.  H 21.  Lindau.  4D. 

Mejborg,  Aehnljcbkeit  der  schleswig’schen  Bauernhöfe  mit 
den  Gebäuden  der  mittleren  und  älteren  Zeit.  Z.B  V.  1391.  409- 
Messikommer,  A eitere  Ma»k«n  aus  der  Schweig.  Internat. 
Arch.  f.  Ethnographie.  B.  V.  239. 

Osswald,  Zwei  Pbotographieen  ron  Alraunen.  Z.E.V,  425 
Platner , Ueber  die  mittelalterlicher.  HeviOkerungsverhältnizs« 
im  deutschen  Nord-Osten  (jenseits  der  Elbe  und  Saalei.  Corr.-Bl.  1893 
Nr.  2,  3,  4.  8 S. 

Prieser,  Zwei  Niederlausitzer  Volkslieder.  Aui  Niederl.  Mit- 
thlgn.  B.  IL  Guben.  368. 

Prinsisger,  Osterfeuer.  Mitthlgn.  d.  Ge«,  der  Salzburger 
Landeskunde.  Salzburg.  256. 

Schneller,  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  verschollenen  Orte 
Laleresbeim,  Macreina  und  Madalrbershova.  Monatsschr.  d.  bist. 
Ver,  f.  Oberb  Jan.  16*3.  8 u.  Fahr.  1693.  27. 


v.  Schulenburg,  „Gold  ln  der  Sage';  „Seele  und  Stern"; 
„Zur  Trachti-nkunde".  Niederl.  Mitthlgn.  H.  II.  Guben.  374. 

v.  Schulenburg,  Eine  alle  Ansiedelung  im  Spreewald. 
Niederl.  Mitthlgn.  B.  II.  Guben.  893- 

v.  Scb  ulenburg  „Alter  des  Kinderreims  Engel-Bengel". 
Niederl.  Mitthlgn.  H.  II  Guben.  431. 

v.  Sehulenburg,  Die  Luteben  der  Niederlausitz.  Branden- 
burg ia,  Monatsbl.  d.  Ges.  t.  Heimslhkund«  d.  Prov.  Brandenburg 
su  Berlin.  1898.  43. 

Schwärt«,  Volkstümliches  aus  der  alten  Lausitzer  Gegend 
von  Flmsberg.  Niederl.  Mitthlgn.  B.  HI  59. 

Schwarte.  Volkstümliche  Schlaglichter , von  der  Farben- 
und  Zablenkenntniss  des  Volkes.  Zeitschr.  «L  Ver.  f Volkskunde. 

I 17.  279.  245-251. 

Schwärt*.  D,e  gefesselten  Gßtter  bei  den  Iodogermanen. 
Au»  d.  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volkskunde.  107. 

Schwans,  Mythologische  Bezüge  zwischen  Semiten  und 
Indogrrman'n  Z.E.  517. 

Treichel,  Wo  lat  der  Pferdehimmel?  Aus  „Am  Urquell". 
B.  VII.  320. 

Treichel,  Provinzielle  Sprache  zu  und  von  Thieren  um!  ihre 
Namen.  (Nachtrag.)  Altpreuss.  Monatsschrift.  B.  XXX.  309. 

Treichel,  Diebiscbo  Fischangelei.  Aut  Mitthlgn.  d.  WT.-Pr, 
Fisch.- Ver.  B-  V UH  1- 

T reichet.  Sage  vom  Stibovseo.  Aus  Beilage  su  Nr.  19950 
der  Danziger  Ztg.  29.  Januar  1893. 

Treichel,  Bbltscbe  Rätsel,  S.-A.  aus  Urquell.  B,  III. 

Treichel,  Die  Abwehr  beim  zrrbrocheaen  Ringlein.  Aus 
Daoz'ger  Ztg.  Nr.  19724  v.  18.  S«pt-  Beilage. 

Vlrchow,  Das  Vorlaubenhaus  der  Filbinger  Gegend.  Z.E.V.  BIX 

Virchow,  Mondfinsternis»  nnd  Erdbeben.  Z-E.V.  537. 

Zapf,  I.udw.,  Fichtelgebirgs- Album.  Natur-,  Kultur-  und 
Geschichtsbilder.  Hof,  Verl.  v.  Kud.  Lloa.  8°,  160  S. 

Herr  Oberlehrer  J.  Wels  mann,  Schatimcisicr : 
Rechenschaftsbericht.  — Dazu  Deckargt  und  Ktat  pro 
1893194. 

Hochverehrliche  Versammlung!  Nach  dem  winsen- 
Rchaftlichen  Berichte  untere»  Herrn  Generalsekretärs, 
der  «oviel  Erfreuliche*  und  Anregendes  bot,  habe  ich 
Ihnen  noch  über  den  finanziellen  Theil  unserer  Gesell- 
schaft, wie  er  sich  im  abgelaufenen  Jahre  gestaltet 
hat.  Bericht  zu  erstatten,  wobei  ich  mich  möglichster 
Kürze  befleissigen  werde. 

Auch  ich  bin  in  der  angenehmen  Lage  mit  einem 
recht  befriedigenden  Resultate  vor  Sie  treten  zu  können. 
Sind  wir  doch  in  den  letzten  Jahren  in  Folge  der 
glücklichen  Wahl  unserer  Kongressorte  — Danzig- 
Königsberg  und  Ulm  — recht  erheblich  vorwärts  ge- 
kommen, indem  wir  unserer  Gesellschaft  eine  recht 
ansehnliche  Zahl  begeisterter  Gönner  nnd  Mitarbeiter 
zuführen  konnten.  Ganz  besonders  gute  Früchte  hat 
der  vorjährige  Ulmer  Kongress,  Dank  der  unermüd- 
lichen Thätigkeit  unsere*  hochverehrten  Herrn  Baron 
von  Tröltsch,  getragen,  dem  es  gelungen  ist , dem 
W ürtt emberger  Lokul- Verein  nicht  nur  eine  «ehr  er- 
kleckliche Mitgliederzahl  zu  gewinnen,  sondern  der 
auch  die  Freude  hat,  das  Interesse  für  die  anthro- 
pologische Forschung  im  Schwabenlande  wieder  neu 
belebt  zu  haben.  Möge  sich  doch  diese  erfreuliche 
ThaUache  auch  für  den  diesjährigen  Kongress-Ort,  für 
das  »chöne  Hannover,  wo  e*  trotz  seiner  hervorragen- 
den Sammlungen  immerhin  noch  ein  reiche*  Gebiet 
für  unsere  Forschungen  gäbe,  und  wo  wir  der  treuen 
Mitarbeiter  noch  viel  inehr  bedürfen,  als  wir  that- 
sächlich  haben,  recht  nachahmungswerth  und  frucht- 
bringend erweisen,  damit  Hannover  von  nun  an  auch 
»einen  anthropologischen  Lokal  verein  habe  und  ein- 
gereiht werden  könne  in  die  Zahl  der  einzelnen  Lokal- 
vereine, aus  denen  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  besteht.  An  berufenen  und  opferwilligen 
Führern  wäre  ja  kein  Mangel.  Also  frisch  auf! 

Au*  dem  zur  Vertheilung  gelangten  Kassenberichte 
entnehmen  Sie,  dass  wir  mit  einem  Aktivrest  von 
332,43  c 4L  in  da*  heurige  Rechnungsjahr  eingetreten 
sind. 
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Hiezu  kommen  nun  die  laufenden  .lahreseinnahruen, 
auf  die  der  Verein  statutengemäß  angewiesen  ist. 
Es  waren  dies  41036  JL  Zinsen , 700  «4!  rikkxtündige 
Beiträge,  erst  t-ingegangen  nach  Abschluß  der  vor* 
jährigen  Rechnung,  6376  JL  Jahresbeiträge  von  1792 
Mitgliedern,  deren  Zahl  wirb  jedoch  nach  Einzahlung 
einiger  nahtnbafter  Rückstände  noch  wesentlich  steigern 
wird,  so  das*  wir  die  Durchschnittszahl  von  2000  Mit- 
gliedern festhAlten  dürfen,  vorausgesetzt,  dass  unsere 
Freunde  und  Gönner  fortfahren  werden,  sich  die  Mehrung 
des  Vereins  wie  bisher  zur  Pflicht  zu  machen. 

Unter  un*ern  25  Lokalvereinen,  Sektionen  und 
Gruppen  stehen  bezüglich  ihrer  Mitgliederzahl  ol>enan: 
Berlin,  München,  der  Württemberger  Verein.  Kiel, 
Frankfurt  a/M..  Münster,  Danzig,  Göttingen,  Leipzig, 
und  Mainz,  and  möchte  ich  den  bewährten  und  ver- 
dienten Mitarbeitern  dorteelbst  schon  hier  unseren 
innigsten  Dank  für  ihre  getreue  Unterstützung  aus- 
sprechen.  Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und 
CorrespondenzhWitter  gingen  nur  12,60  t4!  ein,  trotz 
dem  wir  den  Preis  so  sehr  ermäßigt  haben.  — Herr 
Vieweg  sandte  für  1892  und  1893  seinen  auf  318,50*41 
sich  berechnenten  Beitrag  zu  den  Druckkosten  des 
(orrespondeuzblattes  ein,  und  unter  Nr.  7 der  Ein- 
nahmen finden  Sie  noch  den  aus  den  Vorjahren  auf 
9593,54  JL  angewuchHcnen  Fond  fiir  die  prähistorische 
Karte  und  die  statistischen  Erhebungen,  so  dans  wir 
in  Einnahme  mit  16743,43  JL  abschliessen. 

Die  Ausgaben  bewogen  sich  streng  im  Rahmen 
de*  Aufgestellten  Etats  und  ist  es  möglich  geworden, 
unsern  Hauptposten  — Druckkosten  — in  recht  be- 
scheidenem Masse  mit  2192,24  JL  erscheinen  zu  lassen. 

An  ihn  reihen  sich  dann  die  bekannten  fixirten 
Ausgabeplänen  an. 

Für  Ausgrabungen  wurden  aus  dem  Disucwitions- 
fond  124*4!  und  ausserdem  an  Herrn  Dr.  Melis  40  JL 
verausgabt.  — Die  Ausgaben  unter  Nr.  9 »Ehrungen“  etc. 
rufen  in  uns  recht  schmerzliche  Erinnerungen  an  den 
Verlust  zweier  höchst  verdienstvoller  and  in 
der  anthropologischen  Forschung  unvergess- 
licher Männer,  der  Herren  Schaaffhauaen  und 
Lindenschmit  hervor.  Unsere  Dankbarkeit  folgt 
ihnen  über  das  Grab  hinüber! 

DasS  wir  für  Berichterstattung  nur  60  JL  veraus- 
gabten, mag  Ihnen  ein  Beweis  unsere«  sparsamen 
Sinnes  sein. 

Die  Lokalvereine  München  und  Württemberg 
wurden  ersterer  mit  300  %JL  und  letzterer  mit  200  *41 
unterstützt  und  werden  Sie  mit  uns  gewiss  die  Ueber- 
zeugnng  theilen , dass  diese  bescheidene  Summe  im 
Interesse  der  anthropologischen  Forschung  bestens 
angewendet  ist. 

Aussprdem  wurden  noch  zur  Ergänzung  der  prä- 
historischen Karte  von  Württemberg,  Hohenzollern  und 
Baden  an  Herrn  Baron  von  Tröltsch  200  JL  ver- 
ausgabt. 

Endlich  konnten  vermehrt  werden  der  Fond  für 
die  prähistorische  Karte  um  200  JL  also  eine  Mehrung 
von  3445.40  *4!  auf  8645,40  JL  und  der  Fond  für  die 
statistischen  Erhebungen  um  3<X)  JL  also  von  6148,14  *4! 
auf  6448.14  *4!  in  Summa  10093,54  JL,  wie  Sie  unter 
„Bestand“  finden  können.  Und  so  treten  wir  denn 
mit  einem  Kassarest  von  1169,85*41  in  das  Rechnungs- 
jahr 1894  ein,  von  dem  ich  mir  wieder  recht  viel 
Gutes  erhoffe. 

Hiermit  erlaube  ich  mir,  meinen  diesjährigen 
Hechnungfbcricht  zu  sch  Hessen  und  um  Dec  bärge 
zu  bitten,  dankend  allen  denen,  die  nicht  ermüden, 
unsere  Yerein»zwecke  fördern  zu  helfen. 


Auf  Antrag  des  V ersitzenden  wurden,  um  UieDe- 
oharge  vorzubereiten,  die  Herren  Arotsrath  Dr.  Struck- 
mann-Hannover  und  Künne-Berlin  ersucht,  sich 
der  Prüfung  der  Rechnung  zu  unterziehen.  In  der 
III.  Sitzung  wurde  statutengemäß  der  Bericht  über 
die  Rechnungsprüfung  durch  Herrn  Kühne  erstattet 
und  unter  lebhafter  Anerkennung  der  Verdienste  des 
Herrn  Schatzmeisters  Dechargo  beantragt  und  von 
Seite  der  Gesellschaft  ertheilt. 

Ebenfalls  in  der  III.  Sitzung  wurde  der  folgende 
Etat  berathen  nnd  genehmigt. 


Etat  pro  1KPS/SI. 
Einnahme. 


1. 

Jahresbeiträge  von  1800  Mitgliedern  1 3.4  , 

us 

5400  - 

4 

An  rückständigen  Beitrügen  .... 

250  - 

3. 

An  Zinnen  

400  - 

4. 

Haar  in  Katta 

• 

IIS9  96 

. 

Summt: 

US 

7219  85 

A u * g a b e. 

1. 

Verwaltungskosten  ....  . 

.4 

1U00  - 

-1 

2. 

Druck  des  Corremponden»- Blatte«  . 

2500  - 

s. 

Redaktion  dr»  Correspondens-Blittes 

.100  - 

4 

Zu  Händen  de*  Generalsekretärs 

800  — 

&. 

Zu  Händen  de*  Srhatatneisters 

300  - 

6. 

RQr  de«  Dttpotioonifond  .... 

150  - 

7. 

FQr  Ausgrabungen  etc.  ..... 

300  - 

8. 

Für  den  Stenographen 

300  - 

9- 

Für  die  Herausgabe  der  „Münchener  Beitrüge* 

81X1  - 

in. 

Dem  WlVrtte»bergi»cheo  Verein 

21X)  — 

ii. 

Dem  Schleswig- Holsteinischen  Verein  . 

300  - 

l«. 

Herrn  Dr.  C.  Melis  in  Dürkheim 

60  - 

13. 

Fiir  die  prähistorische  Karte  .... 

200  — 

14. 

I'Qr  die  statistischen  Erhebungen 

300  “ 

15. 

Für  unvorhergesehene  Ausgaben 

419  86 

IS. 

Für  det»  Retrrvefond 

200  — 

Summ»  : 

Ul 

7319  65 

ü- 

Wissenschaftliche  Verhandlungen. 

Herr  Stadt-Bauinspector  Rowald- Hannover: 

Das  Opfer  beim  Baubeginn. 

Wenn  ich  es  unternehme.  Ihre  Aufmerksamkeit 
I auf  den  noch  beute  in  voller  Blüthe  stehenden  Brauch 
der  feierlichen  baulichen  Grundsteinlegung  zu  lenken, 
so  geschieht  es  in  der  Erwägung,  daaa  die  Wurzeln 
dieses  Brauchs  zweifellos  in  jene  dunkleren  Epochen 
der  menschlichen  Entwickelung  zurückreichen,  deren 
Aufhellung  die  Anthropologie  sich  zur  Aufgabe  macht. 

■ Die  Sagen  der  Völker,  die  Aufzeichnungen  und  Aul- 
! findungen  aus  vergangenen  Zeiten,  die  Berichte  reisender 
; Fonscher,  ja  unsere  eigene  Fortübung  uralter  Weihe- 
handlungen bieten  den  Stoff  meiner  Darlegungen,  welche 
i ich  der  Kürze  der  Zeit  halber  nur  mit  wenigen  aus- 
I gewühlten  Belägen  unterstützen  kann. 

Die  l«e£ung  des  ersten  Steins  vollzieht  sich  noch 
I heute  im  Wesentlichen  auf  folgende  Weise.  Nachdem 
j der  rechte  Ort.  die  rechte  Zeit  bestimmt,  der  Bau- 
i platz  eingefriedigt,  gesäubert,  entsühnt  ist,  treten  der 
I Bauherr  und  die  Seinen  an  den  zugerichteten  Stein, 
i Opfergaben  und  Aufzeichnungen  werden  in  diesen 
niedergelegt.  Dann  folgt  die  Festigung  des  Steins  in 
i symbolischer,  der  baulichen  Sphäre  entnommener  Hand - 
i lang.  Gelänge,  Gebete  und  Reden  während  der  Feier 
sind  nicht  ausgeschlossen.  Ein  Festmahl  bildet  den 
Beschluss.  Betrachten  wir  nunmehr  die  einzelnen  Theile 
j des  Vorganges. 

Wird  schon  der  Entschluss  zu  dem  Unternehmen 
eine«  Baues  häufig  auf  göttliche  Anregung  zurück- 
geführt,  so  geschieht  auch  die  Wahl  des  Platze«  einer 
Xiederlaxxung  oder  eines  Bauwerks  altem  Glauben 
i nach  oft  auf  göttliche  Weisung  oder  doch  mit  gütt- 
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lieber  Zustimmung.  Die  im  heiligen  Frühling  dem  Mars 
geweihte  Jugend  der  *abini*chen  Stämme  sog  unter  Füh- 
rung der  heiligen  Th  iure  des  Mars  aus,  und  ßovianum, 
der  Sitz  der  Saxnniten , empfing  von  dem  führenden 
Stier,  Picenum  vom  S}M»cht  die  Benennung.  Die  mittel- 
alterliche Sage  läßt  die  Stelle  einer  Klostergründung 
durch  einen  Adler  angehen.  Eine  fliegende  Henne  zeigt 
die  Baustelle  einer  Burg  au.  Auch  im  Traum  wird 
dem  Gläubigen  Offenbarung.  Der  Erzvater  Jacob  er- 
richtet an  der  Stätte,  wo  er  schlummernd  göttliche 
Verheißung  erfährt,  einen  Altar,  unter  Ausgiessnng 
von  Trankopfem  und  öelsnlbung  des  Baues.  Für 
wie  manche  christliche  Kirche  ist  dem  Stifter  der  Ort 
durch  Weisung  des  Heiligen  im  Traum  oder  in  Ver- 
zückung ertheilt  worden.  Ist  aber  einmal  der  Platz 
gewiesen  und  besetzt,  so  trägt  man  Sorge,  ihn  nicht 
wieder  leer  werden  zu  lassen.  Die  letzten  babylonischen 
Könige  erzählen  in  zahlreichen  aufgefundenen  In- 
schriften, wie  sie  die  zerstörten  Ziegel pyramiden  ihrer 
Vorfahren  von  Grund  aus  auf  den  alten  Plätzen  er- 
neuerten. Den  Felsen,  welcher  im  Salomonischen  Tempel 
zu  Jerusalem  die  Bundeslade  trug,  umschließt  nach 
mehrfachen  Erneuerung!* bauten  noch  heute  eine  hoch- 
heilig gehaltene  Moschee.  Der  Capitolinische  Tempel 
zu  Roui  ward  viermal  auf  den  gleichen  Fundamenten 
und  in  denselben  Abmessungen  des  Grundrisses  erneuert. 
Die  Stelle  de*  Kölner  Domes  ist  seit  2U00  Jahren  mit 
einem  Heiligthum  he*etzt. 

Die  Ermittelung  der  rechten  Zeit  des  Baubeginns 
hielt  man  vorerst-  für  unumgänglich  zur  glücklichen 
Ausführung  und  zum  dauernden  Bestand  de«  Werkes. 
Die  meisten  Grundsteinlegungen  fallen  naturgemäß  in 
den  Frühling  oder  Sommer.  Sargon  der  Zweite,  um 
7«X)  v.  Ohr.,  vermeldet,  dass  er  in  einem  glücklichen 
Monat,  an  einem  günstigen  Tage,  im  Neumond  des 
Monats  Sivan  (Mai),  der  dem  Mondgotte  geweiht,  ist, 
am  Tempeltage  des  Gottes  Nebo  mit  der  Beschaffung 
der  Baumaterialien  begann  und  im  Monat  Ab  (Juli), 
dem  Monat  des  Diener«  des  Feuergotte»,  über  Gold. 
Silber,  Bronze  und  edlen  Steinen  das  Grundmauerwerk 
zu  seinem  Paläste  Dur-Saruken  bei  Ninivch  ausbreitete. 
Am  Frühlingsfest  der  Palilien,  21.  April,  umzog  Ro- 
mulu*  das  Viereck  der  alten  palutinischen  Stadt  mit 
dem  Pflug,  nicht  ohne  dass  ihm  die  göttliche  Billigung 
des  Beginnens  durch  Vogelzeichen  bestätigt  war.  Tag 
und  Stunde  der  Kirche  San  Giacomo  in  Rialto.  welcher 
als  Geburtstag  der  Stadt  Venedig  angesehen  wird, 
Mittags  am  25.  März  413  oder  421  n.  Ohr.,  wird  über- 
einstimmend als  der  glücklichsten  Vorbedeutungen  voll 
bezeichnet.  Die  Sonne  im  Zeichen  des  Widders  nahm 
die  höchste  Stelle  ihrer  Bahn  ein,  während  Veno»  mit 
ihr  im  gleichen  Zeichen  sich  befand,  Jupiter  im  Zeichen 
der  Fische  und  Merkur  im  achten  Himmelstheil  sie 
günstig  ansahen.  Die  Schriftsteller  betonen,  dass  um 
jene  Zeit  der  Anfang  de»  Frühling»  und  nach  alter 
Rechnung  der  Anfang  des  Jahres  liege,  dass  Gott  an 
jenem  Tage  die  Welt  geschaffen  habe,  dass  die  Ver- 
kündigung der  Menschwerdung  Christi  auf  diesen  Tag 
und  die  Erlösung  der  Welt  durch  Christi  Tod  auf  den 
gleichen  Monat  falle.  Durch  das  ganze  Mittelalter  und 
bi»  in  da»  17.  Jahrhundert,  wo  nicht  noch  später,  werden 
zahlreiche  oft  sehr  ausführliche  Horoskope  für  Bauten 
berichtet.  Setzte  »ich  auch  diese  von  den  Chaldäern 
Überkommene  Hebung  der  Sterndeutung  keineswegs  in 
Gegensatz  zur  Kirche,  so  ist  e»  doch  selbstverständ- 
lich, dass  für  kirchliche  Grundsteinlegungen  die  Feste 
der  Heiligen  gewählt  zu  werden  pflegen.  So  erfolgte 
die  Gründung  des  Kölner  Dome«  am  14.  August  1248, 
dem  Tage  von  Mariä  Himmelfahrt-  Für  moderne  Profan- 


| bauten  wird  irgend  pin  erfreulicher  Gedenktag  gewählt. 
! Im  Volke  ist  für  solche  Gelegenheiten  Tagewühlerei 
noch  so  lebendig,  dass  z.  B.  hier  in  Hannover  der 
Maurermeister  schwerlich  je  an  einem  Montag  einen 
Bau  beginnen  lassen  wird,  auch  wenn  solche»  ohne 
jegliche  Feierlichkeit  geschieht,  denn  „Montag  wird 
! nicht  wocbenalt“. 

Die  Weihehandlung  der  Grundlegung  geschieht 
unter  Vorgang  einer  oder  weniger  hervorragender  Per- 
| sonen,  doch  unter  Mitwirkung  oder  Beistand  zahlreicher 
Theilnehmer.  Dem  Fürsten  oder  dessen  Vertreter,  dem 
Priester,  dem  Bauherrn  fällt  das  Hauptstück  der  Hand- 
lung zu.  Ist  eine  hohe  Frau  betheiligt,  »o  wird  wohl 
dieser  der  Vortritt  überlassen.  Auch  unschuldige  Knaben 
zog  man,  wie  mehrfach  berichtet  wird,  zu  dem  bedeut- 
samen Werk  heran.  So  ward  der  Grundstein  der  Kirche 
Notre-Dame  zu  Montbrison,  nach  Ausweis  einer  Inschrift, 
am  Tage  de»  heiligen  Clemens  1226  durch  den  kleinen 
Sohn  des  Stifters  gelegt. 

Zum  Baubeginn  muss  der  Platz  von  den  Spuren 
früherer  Benützung  gesäubert,  auch  geebnet,  einge- 
friedigt und  geschmückt  sein.  Der  Gründung  von 
Ueiligthümern  geht  eine  gottesdienstliche  Lu»tratinn 
voran.  Zum  zweiten  Tempelbau  in  Jerusalem  535 
v.  Ohr.  stand  auf  dem  für  die  Grundsteinlegung  ge- 
ebneten Platz  bereit»  der  Hrandopferaltar , auf  dem 
das  Sühnopfer  verrichtet  wird  (Zach.  8,  v.  9).  Die 
vom  Schutt,  gereinigte  Baustelle  de*  Capitolinischen 
Tempels  war  zur  Ncugri'mdung  am  21-  Juni  71  nach 
Christo  mit  Weihebändern  und  Kränzen  umspannt. 
Soldaten,  deren  Namen  von  guter  Vorbedeutung  waren, 
bildeten,  mit  glückbringenden  Zweigen  in  den  Händen. 
Spalier.  Die  Vestalischen  Jungfrauen  nebst  Knaben 
und  Mädchen,  deren  Väter  und  Mütter  noch  am  Leben 
waren,  besprengten  den  Bauplatz  mit  Wasser,  das  aus 
lebendigen  Quellen  geschöpft  war.  Dann  ward  der 
Platz  durch  Opfer  von  Schwein,  Schaf  und  Stier  ge- 
sühnt und  die  Eingeweide  auf  dem  Hasenaltar  dar- 
gebracht. Boi  mittelalterlichen  kirchlichen  Grund- 
legungen wurde  die  Baustelle  mit  Seidenfäden  um* 
spannt.  ln  den  Märien-Kirchen  zu  Lacken  und  Lebbeke 
i bei  Dendermonde  werden  solche  noch  aufbewahrt. 
Die  Errichtung  und  Einsegnung  eines  hölzernen  Kreuzes 
an  Stelle  des  Altars  geht  nach  katholischem  Ritus 
noch  heute  der  Legung  de»  Grundsteins  voran.  Die 
Baustelle  wird  entsühnt  unter  ße*prengung  mit  Weih- 
| wo»*er  und  unter  Anrufung  de*  göttlichen  Namen» : 
• Reinige  diese  Stätte  durch  die  Fülle  Deiner  Gnade 
| von  aller  Befleckung  und  die  reingewordene  behüte 
j und  mögen  entweichen  alle  feindlichen  Geister“. 

Da»  Hauptstück  der  Weihehandlung  ist  die  Ver- 
legung und  Festigung  des  ersten  Steins,  de*  Grund- 
j »teins  oder  des  Eckstein«.  Die  beiden  letzten  Beteich- 
I nungen  bedeuten  nicht  noth wendig  das  gleiche  Werk- 
1 stück,  wenngleich  der  feierlich  zuerst  gelegte  Grund- 
stein häufig  eine  Ecke  des  Gebäude»  einnimmt.  Bei 
! den  Babyloniern  und  Assyrem  war  der  Grundstein  ein 
kastenförmiges  Werkstück,  welches  die  Tafeln  mit  der 
Stiftungsurkunde  enthielt,  auch  wohl  »einen  Platz  an 
einer  Ecke  finden  mochte.  Ab»  besondere  Ecksteine 
müssen  aber  die  gleichfalls  mit  der  Stiftungsurkunde 
beschrifteten  Thoncylinder  bezeichnet  werden,  welche 
j man  mehrfach  in  den  Ruinen  der  Ziegel  pyramiden  in 
, den  4 noch  den  HaupthimmeUgegenden  gerichteten 
Ecken  vorgefunden  hat.  Die  Bibel  freilich  versteht 
unter  Grundstein  und  Eckstein  anscheinend  das  gleiche 
Werkstück,  wie  au»  mehreren  Stellen  des  alten  und 
neuen  Testaments  hervorgeht.  Bei  Gründung  der  Kirche 
de*  Klosters  zu  Petershausen  983  wurden  4 Grand- 
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steine  in  den  Ecken  gelebt;  zur  Kirche  de*  1091  ge-  i 
stifteten  Klosters  Pegau  gar  12,  nach  dem  Vorbilde 
des  himmlischen  Jerusalem» . wahrscheinlich  an  den 
8 ausspringenden  und  den  4 einspringenden  Ecken  des 
kreuzförmigen  Grundrisses.  Meist  wird  jedoch  nur  ein 
Stein  gelegt  an  irgend  einer  bedeutsamen  Stelle.  Am 
Palazzo  Strozzi  liegt  er  unter  dem  Portal,  im  Berliner 
Rathhau»  unter  detu  Thurm  und  Uauptuingang,  im 
neuen  Reichstagsgebäude  zu  Berlin  unter  dem  Sitze 
des  Präsidiums,  bei  katholischen  Kirchen  am  West- 
portal,  auch  wohl  an  der  Stelle  des  künftigen  Hoch- 
altars, bei  protestantischen  Kirchen  öfter*  unter  der 
Kanzel.  Zuweilen  ist  er  sichtbar  über  der  Erde  in  der 
Wand,  meist  jedoch  im  Mauerwerk  verborgen. 

Zum  Baubeginn  Opfergaben  in  den  Grundstein  zu  j 
legen,  ist  ein  Brauch,  der  nus  den  entlegensten  Zeiten 
und  Ländern  gemeldet  wir«!.  Diese  Gaben  bestehen  in 
Gegenständen  organischen  Ursprungs  oder  in  Sehmuck- 
Hteinen,  Metallstücken,  Münzen  oder  in  schriftlichen 
Aufzeichnungen.  Selten  werden  solche  Opfergahen 
planlos  eingemauert.  Eine  mit  einem  Werkstück  be- 
deckte Kammer  oder  kastenförmige  Höhlungen  des 
Grundsteins  nehmen  sie  auf,  wenn  nicht,  soweit  es 
Zeichen  und  Inschriften  angeht,  der  Stein  selbst  als 
Tufel  dient.  Alle  drei  Arten  Mitgaben  sind  noch 
heute  üblich  und  kommen  oft  alle  drei  zusammen  zur 
Anwendung.  Selten  aher  mögen  sich  die  Bauenden 
kl  ar  machen , wenn  sie  Flaschen  edlen  Weinet  und 
Getreidekörner  in  den  Grundstein  legen,  da*«  die«e 
Gabe  ehemaligem  blutigen  Opferbrauch  nahe  verwandt 
ist;  wenn  sie  Gold-  und  Silberuiünzen  spenden,  da** 
sie  unbewusst  alten  Bildzauber  fortsetzen;  und  wenn 
sie  Urkunden  im  Grund  verbergen,  dass  andere  Zeiten 
wobl  mehr  an  zauberische  Kräfte  des  geschriebenen 
Worts  dachten,  als  an  die  Rücksicht  auf  die  Nach- 
welt, welche  wir  hierbei  zu  betonen  pflegen. 

Au«  Afrika  und  dem  fernen  < >sten  wird  noch  jetzt 
übliche*  Hinschlachten  von  Menschenopfern  berichtet, 
welche  dem  begonnenen  Bau  Sicherheit  und  Dauer 
verleihen  sollen.  Au*  Asien  wird  dieser  grausame 
Brauch  als  schon  in  der  Vergangenheit  liegend  ge- 
meldet. In  Europa  hat  sich  die  Sage  seiner  bemäch- 
tigt. Die  Vorgänge  nehmen  hier  oft  übereinstimmenden 
Charakter  und  typische  Ausschmückung  an.  Dafür 
treten  stellvertretende  lebende  Opfergaben  bin  in  die 
neueste  Zeit  auf. 

So  hören  wir,  dasB  bei  gewissen  Stämmen  West* 
afrika'i»  man  de«  Blutes  bedurfte,  tim  den  Grund  zu 
fertigen.  Zum  Palastbau  wird  einem  Menschen  das 
Haupt  abgeschlagen  und  der  Erbauer  schreitet  viermal 
durch  den  Strom  de*  noch  warmen  Blutes.  Zur  Siche- 
rung de«  Stadtthore«  vergräbt  man  einen  Knaben  und 
ein  Mädchen.  Au«  der  Südsee  wird  gemeldet,  daas  die 
Pfosten  von  Tempeln  und  HäuptHngswobtiungen  durch 
die  Leiber  lebender  Menschen  getrieben  wurden.  Es 
waltet  hier  die  Vorstellung,  daas  die  Geinter  der  Ge- 
opferten da«  Haus  immerdar  aufrecht  erhalten,  ln 
Siam  und  Kambodja  »ollen  buddhistische  Klöster  auf 
Menschenknochen  gegründet  sein.  An  jedem  Eck- 
thurm der  jungen  Stadt  Mandate  in  Birma  steht  ein 
niedriger  Kuppelstein,  unter  welchem,  sowie  unter  dem 
Thron  und  den  Thoren , menschliche  Schlachtopfer 
begraben  worden  sind,  damit  ihre  Geister  den  Ort 
schützen.  Damals  wurden  Leute  bestimmten  Namens, 
«Le  unter  gewissen  Konstellationen  und  an  bestimmten 
Tagen  geboren  waren,  gesucht,  besonders  solche,  deren 
Ohren  nicht  durchbohrt  waren,  oder  junge  Mädchen. 
Niemand  wagte  auszugehen;  die  Schauspiele,  welche 
veranstaltet  wurden,  um  Leute  heranzuxieben,  wurden  ■ 


nicht  besucht.  Der  König,  welcher  diese  Opfer  gerne 
vermieden  hätte,  wurde  von  seinen  Rathgebern  dazu 
gedrängt.  Noch  vor  wenigen  Monaten  wurde  von  der 
Times  of  India  au*  Laksham  in  Tipperah  in  Bengalen 
die  Nachricht  gebracht,  daas  dort  ein  panischer  Schrecken 
die  Bevölkerung  ergriffen  habe,  weil  man  glAube,  dass 
zum  Ban  einer  Eisenbahnbrücke  über  den  Fennvfluss 
die  Köpfe  von  100  Kindern  als  Opfer  verlangt  würden. 
In  Europa  treten  Geschichten  der  beregten  Art,  oft 
dichterisch  ausgemalt,  derart  häutig  auf,  dass  an  dem 
ehemaligen  Bestehen  des  grausamen  Brauchs  nicht  ge- 
zweifelt  werden  kann.  Als  die  Slaven  an  der  Donau 
eine  Stadt  bauen  wollten,  fingen  sie  vor  Sonnenauf- 
gang einen  jungen  Knaben,  um  ihn  in  den  Grund  zu 
legen.  In  Kopenhagen  soll  einem  immer  wieder  einstür- 
zenden  Walle  endlich  Dauer  dadurch  verliehen  sein, 
dass  über  einem  kleinen,  unschuldigen  Mädchen,  dem 
man  Kuchen  und  Spielzeug  gegeben  hatte,  ein  Gewölbe 
geschlossen  wurde.  Die  gleiche  Begebenheit,  vermehrt 
um  ein  rührendes  Gespräch  des  Kindes  mit  seiner 
Mutter,  wird  von  der  Burg  Liebenstein  in  Thüringen 
erzählt.  Von  dem  einzigen  Sohne  einer  Wittwc,  der 
in  Suram  in  Südgeorgien  auf  Rath  eines  persischen 
Priesters  in  den  Grund  eines  dortigen  alten  Scbloise« 
gemauert  wurde,  singt  ein  erhaltenes  Volkslied  ganz 
ähnliches.  Erzählungen  ähnlichen  Charakters  auch  au* 
dem  ferneren  Asien  sind  sehr  häufig. 

Ueber  die  Gründung  des  ersten  Capitoliniicben 
Tempels  wird  von  den  alten  Schriftstellern  überein- 
stimmend erzählt,  dass  man  ein  noch  blutiges  abge- 
Bchnittenes  Menschenhaupt  beim  Aufgraben  des  Erd- 
reichs fand,  offenbar  die  Spur  eines  im  Geheimen  vor* 
genommenen  Menschenopfer»,  welchem  denn  auch  von 
den  Wahrsagern  die  beabsichtigte  Deutung  gegeben 
wurde,  das«  die  Burg  der  Sitz  der  künftigen  Ober- 
herrschaft und  das  Haupt  der  Welt  sein  werde.  — 
Auch  in  den  heiligen  Schriften  der  Hebräer  findet 
sich  eine  Andeutung  der  in  jenem  Brauch  sich  kund- 
gebenden Denkweine,  wenn  Josua  spricht:  »Verflucht 
»ei  der  Mann  vor  dem  Herrn,  der  diese  Stadt  Jericho 
aufrichtet  und  bauet.  Wenn  er  ihren  Grund  leget, 
das  koste  ihm  seinen  erten  Sohn,  und  wenn  er  ihre 
Thore  setzet,  du«  koste  ihm  »einen  jüngsten  Sohn/ 
(Jos.  GO,  16.)  Ich  erinnere  hier  an  den  neutestament- 
liehen  oft  wiederholten  Gedanken , dass  Christus  der 
Eckstein  sei,  auf  welchem  die  Gemeinde  als  die  leben- 
digen Steine  sich  emporbauen  »oll. 

Bei  sich  mildernden  Sitten  tritt  für  den  Menschen 
da«  Thier  als  Schlachtopfer  anf.  Nach  dänischen 
Ueberlieferungen  wurde  unter  den  Altar  der  Kirche 
ein  Lamm  eingemauert.  Beim  Ban  einer  Brücke  in 
Albanien  im  Jahre  18Ö0  wurden  12  Schafe  geschlachtet 
und  deren  Köpfe  unter  die  Fundamente  der  Pfeiler  ge- 
legt, um  den  Neubau  gegen  die  Gewalt  des  Stromes  zu 
sichern,  ln  den  Dörfern  um  Antiwari  in  Albanien  wird 
ein  Hahn,  in  Litthauen  ein  Hund  unter  das  Fundament 
gelegt.  Dem  lebenden  Thiere  als  Ersatz  dient  da« 
Ei,  welche«  den  Lebenskeim  enthält,  und  sich  ver- 
schiedentlich beim  Aufbrechen  alter  Fundamente  vor- 
fand. 

Als  anderen  Ersatz  für  da»  lebende  Opfer  darf 
man  wohl  die  Einlegung  von  Wein  und  Korn  auf- 
fassen, wie  ja  die  Kirche  diese  Wandlung  oder  Deu- 
tung im  Sakrament  ausdrücklich  sanctionirt.  Doch 
wäre  auch  die  Erklärung  annehmbar,  da»»  man  mit 
solchen  Spenden  Keichthum  und  Nahrungafülle  an  da* 
Haus  zu  fesseln  sacht.  Nur  sind  die  Berichte  nicht 
sehr  alt.  Vom  Jahre  1479  stammt  die  Inschrift  auf 
einem  Eckstein  der  Stadtkirche  su  Mengen  in  Württem- 
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berg:  In  dem  «stein  da  lug  in  — so  füudstu  darin  met 
und  win  u.  *.  w.  — Elias  Holl,  Stadtbaumeister  iu 
Augsburg,  vermeldet  1615  die  Einlage  von  einem 
iweifachen  Gla*  mit  rotbpm  und  weissem  Wein. 
Neuerdings  gehört  Wein  zu  den  beliebtesten  Opfer- 
gaben. Zu  den  Grundsteinlegungen  de*  Niederwald- 
denkmals wie  de#  Reick  tagshauses  kam  er  zur  Ver- 
wendung. Cerealien  nnd  Wein  wurden  noch  am 
18.  Mai  dieses  Jahre#  in  den  Grundstein  des  Rath- 
hansps  zn  Pforzheim  gelegt. 

Geschichtlich  durch  zahlreichere  Nachrichten  be- 
glaubigt und  durch  Auffindungen  bestätigt  ist  die  Ein- 
legung von  kostbaren  Steinen,  MetulUtücken,  Medaillen 
und  Münzen  in  das  Fundament.  Es  ist  dies  eine  Opfer- 
gabe, welche  dem  Steinmalerial  des  Hauses  nähersteht 
und  den  Gedanken  nahe  legte,  durch  deren  Sppndung 
die  Huld  der  Gottheit,  namentlich  wohl  der  Mutter 
Erde,  welche  die  Lust  des  Hauses  auf  sich  nimmt,  sich 
zu  erkaufen.  Auf  diesen  Brauch  deutet  der  'Spruch 
aus  Jesaias:  »Siehe  ich  will  dich  gründen  auf 

Sapphiren."  Kerner  die  Schilderung  des  himmlischen 
Jerusalems  in  der  Offenbarung  Johannis,  wonach  die 
12  Grundsteine  mit  den  Namen  der  zwölf  Apostel  be- 
zeichnet und  mit  12  verschiedenen  Edelsteinen  ge- 
schmückt waren.  In  den  Grund  de*  kapitolinischen 
Tempels  wurden,  wie  Tacitus  erzählt,  auf  Rath  der 
opferschauer  rohe  Metallatflcke  eingelegt,  die  noch  in 
keinem  Ofen  geschmolzen  waren,  sondern  wie  die  Natur 
sie  giebt.  Jedoch  steuerte  die  ant  heil  nehmende  Menge 
auch  Scherflein  Silben  und  Goldes,  also  doch  wohl 
geprägte  Münzen,  von  allen  Seiten  freiwillig  bei.  Bei 
Gründung  der  Kirche  des  Kloster»  Petenhausen  983 
legte  der  Bischof  Gebhard  von  Konstanz  4 Goldstücke 
in  die  4 Ecksteine.  Bei  der  Gründung  der  Kirche  zu 
St.  Denis  1140  n.  Chr.  stiegen  nach  dem  Könige  Lud- 
wig VII.,  welcher  den  ersten  Stein  legte,  die  übrigen 
Gäste  in  die  Baugrube,  nnd  legten  jeder  ihren  Stein, 
einige  auch  Gemmen,  also  vielleicht  schon  Edelsteine, 
die  mit  bedeutsamem  Bildwerk  versehen  waren.  Aus 
der  Renaissance-Zeit  häufen  sich  die  Nachrichten,  dass 
die  Stifter  Medaillen  mit  ihrem  Bildnis  und  Wappen 
in  das  Fundament  legten.  Die  zahlreichen  Medaillen, 
welche  auf  einer  Seit«  die  Darstellung  eines  Bauwerk* 
zeigen,  mögen  zum  Theil  zu  solchen  Zwecken  berge- 
slellt  sein.  Vergegenwärtigt  man  «ich,  wie  oft  im 
Alterthum  und  noch  im  Mittelalter  da*  Schicksal  einer 
staatlichen  oder  städtischen  Gemeinschaft  und  ihrer 
Bauwerke  an  ein  geheimnissvolle»  sorgfältig  gehütetes 
oder  in  der  Erde  verborgenes  Bild  geknüpft  wurde, 
so  wird  man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  in  dem  Ein- 
legen de»  gegossenen  oder  geprägten  Bildnisse«  und 
Wappens  des  Erbauers  in  das  Fundament  die  Absicht 
vermuthet,  das  Gedeihen  der  Familie  im  Hause,  das 
Verbleiben  des  Hauses  im  Besitze  der  Familie  zu  sichern. 
Als  Angelo  Amadi,  der  Stifter  der  Kirche  Santa  Maria 
dei  Mira  coli  zu  Venedig  hei  der  durch  den  Patriarchen 
vollzogenen  Grundsteinlegung  am  25.  Februar  1481 
mehrere  ßroncedenkmünzpn  mit  seinem  Reliefbildniss 
und  Wappen  in  die  Fundamente  legte,  glaubte  er  »ich 
und  »eine  Familie  gewiss  besonders  dem  Schutze  der 
wunderthuenden  Himmelskönigin  zu  empfehlen.  Papst 
Paul  der  zweite  versenkte  eine  solche  Masse  goldener 
und  silberner  Medaillen  in  die  Grundmauern  seiner 
Bauten,  dass  die  Zeitgenossen  den  darin  liegenden 
heidnischen  Gedanken  herauxfüblten  und  rügten.  Wenn 
in  den  Grundstein  des  ReicliBtagshause*  ein  Satz 
Reichsmünzen  mit  dem  Bild  de»  Kaisers  und  dem  Reichs- 
wappen gelegt  wurde,  so  liegt  die  Deutung  nach  dem 
Vorhergesagten  sehr  nahe.  Freilich  wird  neuerdings 


hier  immer  die  Rücksicht  auf  die  Nachwelt  unterge- 
schoben. welche  dereinst  den  Behälter  mit  den  ver- 
borgenen Kostbarkeiten  auffinden  könnte.  Wer  die 
Schilderung  Goethe«  von  der  Grundsteinlegung  in  den 
Wahlverwandtschaften  aufmerksam  liest,  der  wird  nach 
allen  auch  hier  »ich  findenden  Hindeutungen  auf  die 
Nachwelt  den  myHiisehen  Gedanken  herausfühlen,  wenn 
Ottilie  zuletzt  eine  kostbare  erinnemngsreiche  Kette 
vom  Halse  löst  und  opfert,  und  Eduard  darauf  hastig 
den  Deckel  de«  Grundbehälter»  aufstülpen  lässt. 

Die  Ueberleitung  zur  Einlegung  von  Inschrifttafeln 
in  den  Stein  bildet  die  Bezeichnung  des  Steines  selbst 
mittel-  eingearbeiteter  Zeichen  oder  Beschriftung.  »Auf 
dem  einigen  Stein,  den  ich  vor  Joaua  gelegt  habe, 
sollen  7 Augen  sein“,  schreibt  der  Prophet  Zacharias 
im  Hinblick  auf  den  (»rundstein  de«  zweiten  Tempels 
zu  Jerusalem.  Man  darf  hier  wohl  an  einen  Bezug 
auf  die  7 Planeten  denken.  Die  anfgefundenen  kirch- 
lichen Grundsteine  sind  mit  einem  eingemeisselten 
Kreuz  bezeichnet,  und  noch  nach  heutigem  Ritus  «oll 
der  Priester  im  Namen  der  Dreieinigkeit  dreimal  das 
Kreuz  einritzen. 

Mit  der  Stiftungsarkonde  beschriftet  sind  die  Thon- 
cy  linder  der  chaldüischen  und  assyrischen  Bauten.  Auf 
Inschriften  am  .Stein  deutet  die  Gleichnisarede  des 
Apostel»  Paulus  im  zweiten  Briefe  an  Timotheus;  wie 
denn  bis  in  die  neueste  Zeit  dergleichen  angewandt 
werden. 

Das  Einlegen  von  Schrifttafeln  weist  auf  hohe» 
Alterthum  zurück.  Ans  den  Hieroglyphen  des  Hathor- 
tempels  zu  Dendera  gewinnen  wir  die  Nachricht,  dass 
König  Tbutuiosis  der  Dritte  die  Wiederherstellung 
dieses  Tempels  vorgenommen  habe  auf  Grund  eine» 
Planes  oder  einer  Beschreibung,  welche  auf  Maulthier- 
haut verzeichnet  im  Innern  einer  Ziegelmauer  de» 
älteren  Tempel»  aufgefunden  wurde.  Nabunaid  von 
Babylon  erzählt,  dass  er  mit  königlicher  Beharrlichkeit 
den  Grundstein  des  Tempel»  der  Anunit  su  Sippara 
suchen  lies»  und  auffand,  nach  welchem  schon  »eine 
Vorgänger  vergeblich  geforscht  hatten.  E*  ging  näm- 
lich die  Sage,  dass  König  8argon  der  A eitere  darin 
geheimnisvolle  Tafeln  verborgen  habe,  welche  auf  die 
Zeit  vor  der  Sintfluth  zurückdatirt  wurden.  Die  end- 
liche Auffindung  ergab  nichts  als  die  Nachricht,  dass 
auch  der  Tempel  Sargons  des  ersten  nur  die  Erneuerung 
einea  noch  früheren  Heiligthum*  gewesen  sei.  Der  von 
Laplace  aufgefundene  Grundstein  des  Palaste*  Sargon« 
des  zweiten  zu  Dar-Saruken  bei  Ninive  enthielt  7 Tafeln 
von  Gold.  Silber.  Bronze,  Kohlensaurer  Magnesia,  Blei, 
Marmor  und  Alabaster,'  von  denen  die  4 ersten  im 
Louvre  verwahrt  werden.  Wenn  durch  das  Material 
der  Tafeln  der  Palast  dem  Schntz  der  7 Planetengötter 
unterstellt  werden  soll,  so  empfiehlt  die  darauf  ver- 
zeichnete  Gründungnurkunde  da#  Werk  dem  Wohlwollen 
der  Menschen:  „Ein  zukünftiger  Fürst  möge  das  Ver- 
fallene erneuern,  »eine  Tafel  schreiben  und  zu  meiner 
Tafel  legen,  so  wird  Asur  »ein  Gebet  erhören.  Wer 
aber  meiner  Hände  Werk  ändern,  meine  Insignien  ver- 
schleudern wird,  dessen  Namen  und  Samen  möge  Asur, 
der  grosse  Herr,  uuh  den»  Lande  vertilgen.*  Von 
späteren  eingelegten  Erkunden  auf  mehr  oder  minder 
edlen  Materialien  hören  wir  erst  seit  der  Renaissance- 
Zeit.  Neuerding»  kommt  man  sogar  durch  Beigabe 
von  Büchern  und  Zeitungen  der  künftigen  Forschung 
entgegen. 

Die  Ceremonie  der  Verlegung  des  Stein*  erfolgte 
von  je  nach  handwerksmässiger  Weise.  Das  mit  7 Marken 
versehene  Loth,  welrhes  bei  der  Grundsteinlegung  des 
zweiten  Tempels  aul  Morijah  benutzt  wurde,  erwähnt 
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der  Prophet  Zacharias.  Ein  in  Theben  in  Egypten 
nutgefundener  Korb  enthielt  die  zierlichen  Cereinonial- 
werkzeuge,  mittel»  welcher  Thutmosis  der  Dritte  die  Ab- 
Stockung  de»  Hanse»  der  aufgehenden  Sonne  vollzog.  Zur 
Gründung  de»  capitol  mischen  Tempels  flehte  nach  der 
Lustration  des  Bauplatzes  durch  Suovetaurilopfer  der 
Prätor,  dem  der  Pontifex  vorsprach,  zu  Jupiter,  Juno, 
Minerva  und  den  Schutzgittern  de»  Reiches  und  lierührte 
die  Wci hebänder,  mit  welchen  der  Grundstein  umwunden 
war  Zugleich  zogen  Priester,  Senat,  Ritter  und  Volk 
in  Eifer  und  Fröhlichkeit  an  den  Seilen,  in  welchen 
der  Stein  hing,  um  ihn  an  »eine  Stelle  zu  bringen. 
Im  Mittelalter  begnügten  »ich  hohe  Herren  nicht  damit, 
da»  unter  Weihwassersprengung  gesegnete  WerkatÜck 
eigenhändig  zu  verlegen,  sondern  trugen  auch  noch 
soviel  Körbe  mit  Steinen,  uh  Grundsteine  zu  vermauern 
waren,  auf  der  Achtel  herbei;  »o  Graf  Wieprecht  von 
Groitzsch,  der  Stifter  de»  Klosters  Pegau,  in  der  Re* 
nai*sance-Zeit  scheint  es  Brauch  gewesen  zu  »ein,  mit 
der  Formel  ,im  Namen  Gotte»  und  eines  gnten  An* 
fang»4  den  ersten  Stein  zu  weihen.  Heutzutage  ist  es 
üblich,  doa»  die  Anwesenden  nach  einander  drei  Ham- 
merschläge  auf  die  obere  Fläche  de»  Steines  führen, 
im  Namen  der  Dreioinigkeit  oder  im  Angedenken  an 
eine  andere  Dreiheit. 

Auch  dass  für  Herren  und  Arbeiter  von  jeher  ein 
fröhliches  Gelage  zu  folgen  pflegte,  lässt  »ich  von 
Alter»  her  beweisen.  In  Jerusalem  lud  Einer  den  An- 
deren unter  den  Weinstock  und  unter  den  Feigen- 
baum. Filippo  Strozsi  spendete  bei  Gründung  seines 
Palastes  befreundeten  geistlichen  Korporationen  Al- 
mosen, «einem  Aatrologen  Stoff  zu  einem  Feierkleid 
und  seinen  Freunden  ein  Frühstück.  Auf  dem  Schloia- 
hau  bei  Eichstätt  ward  nach  Elia»  Holl*»  Bericht  eine 
stattliche  Mahlzeit  gehalten  und  anf  Gluck  de»  neuen 
Baue»  mächtig  getrunken.  Und  am  Fu»«e  der  Burg 
Oherehnheim  im  Elsas»  spricht  der  Eckstein:  . Zuvor 
muss  Du  Meister  Wyn  lian , Eh  ich  mich  wolt  recht 
lege  lan*. 

Per  Vorsitzende  Herr  Rnd.  Vlrchow: 

Wünscht  jemand  der  Anwesenden  noch  eine  Mit- 
theilung  über  dieapn  Gegenstand  xu  machen?  Es  wäre 
ganz  interessant,  da  diene  Gebräuche  »ehr  weit  ver- 
breitet  sind,  und  gelegentlich  auch  heute  noch  eine 
Menge  alter  Fundstücke  dabei  herauskommen. 

Herr  Prof.  Pr.  Jonisch  bemerkt,  das»  er  durch  das 
Vortrugsthema  angeregt  in  der  Niederlausitz  über 
den  Gegenstand  hei  den  Freunden  volkskundlicher  Forsch-  i 
ung  Umfrage  gehalten  habe.  Nach  den  eingegangenen 
Nachrichten  sei  gegenwärtig  (abgesehen  von  der  bei  | 
öffentlichen  Gebäuden  und  einzelnen  grösseren  Privat- 
bauten herkömmlich  gewordenen  Grundsteinlegung)  der 
Brauch  einer  besonderen  Feierlichkeit,  wie  sie  nach 
Fertigstellung  des  Huuse«  üblich  »ei,  nicht  mehr  tu 
ermitteln.  Für  da»  1Ö.  Jahrhundert  sei  die  Kihmaue- 
rung  von  leitenden  Thieren  (Katze,  Wiesel,  Huhn)  und 
von  Hühnereiern  so  wie  die  Einlegung  von  Getreide-  I 
ähren  nachweisbar.  Bei  deu  Wenden  der  Niederlausitz  I 
seien  zwar  anderweitige  Nachklänge  von  Opfern  für 
die  Hausgötter  und  für  die  Unterirdischen  vorhanden, 
heim  Hausbau  insbesondere  »eien  sie  indessen  noch  , 
nicht  festgestellt.  Die  Annahme  jedoch,  das»  die  Sitte  i 


erat  nach  der  Hegermanisation  beim  Eindringen  de» 
Backstein  haue»  mit  eingeführt  wäre,  sei  bedenklich. 
I Der  Gegenstand  werde  von  der  NioderlausiUer  Gesell- 
schaft in'»  Auge  gefasst  werden. 

[Nachtrag  den  17.  Oktober:  Die  Wenden  des 
i Spreewald’s  pflegen  im  Boden  neben  den  beiden  Halb- 
j »Aulen  des  Thorhauses  (der  Durchfahrt  zum  Hofe)  je 
ein  Röllchen  kleiner  Scheidemünze,  das  fest  in 
Lein  wand  eingenäht  ist,  niederzulcgen.  Für  wesent- 
lich gilt  das  Einnähen  und  die  Leinwand.] 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldejer  - Berlin : 

loh  möchte  daran  erinnern,  dass,  wenn  bei  der 
Errichtung  von  gewöhnlichen  einfachen  Privath&usem 
vielleicht  kein  Gebrauch  da  ist,  der  an  die  Grund- 
steinlegung erinnert,  es  doch  wohl  überall  einen  anderen 
verwandten  Brauch  gibt:  ich  meine  da»  sogenannte 
Hausrichten,  das  .Richtfest*.  Wenn  die  Zimmerleute 
ihr  Werk  gothan  haben,  wird  in  allen  Ländern,  wo 
ich  gewesen  bin.  mit  einem  Spruche,  der  wohl  aus 
: alten  Zeiten  in  vielen  Fällen  stammt,  ein  Kranz  oder 
| ein  anderes  Featzeiehen  auf  dem  Hausgiebel  befestigt; 

der  Zimmermeister  hält  einen  Sprach  an  die  Gesellen 
I und  Arbeiter;  ein  Festtrunk  beschließt  die  Feier. 
Jedenfalls  haben  wir  et  hier  mit  einem  alten  Brauche 
zu  thun,  dessen  Erforschung  manche  interessante  Aul- 
klärung geben  dürfte,  und  e»  wäre  erwünscht,  wenn 
j wir  auch  hierüber  einmal  etwa»  Nähere»  hörten. 

Herr  Prochnow-Gardelcgen: 

Fragen  möchte  ich,  ob  die  bei  uns  in  der  Altmark 
gefundenen  Haustöpfe  nicht  auch  hierher  gehören. 

Das  Stendaler  Museum  besitzt  eine  ganze  Reihe, 
ich  selbst  einige  aus  Gardelegen  z.  Th.  in  alterthüm- 
i lieber  Form,  z.  Tb.  auch  mit  Renaissance -Muster, 
i Granatapfel.  (Jeher  etwaigen  Inhalt  weis«  ich  nichts, 
da  dieselben  mir  stet*  leer  gebracht  wurden  aus  alten 
Fundamenten , deren  Zeit  einigermassen  nach  Stadt- 
chronistischen Mittheilungen  sich  feststellen  Hesse. 

Herr  Prof.  Dr.  Jentsch: 

Kugeltöpfe,  wie  sie  in  der  Braunschweiger,  Hildes- 
heimer u.  a.  .Sammlungen  vorliegen,  sind  als  Einlage 
de»  Fundaments  in  der  Niederlausitz  bis  jetzt  nicht 
nuchgewiesen ; die  im  Baugrunde  gefundenen  GebraudiB- 
gefAsse  mit  Speiseresten  verschiedener  Art  haben  in 
Mauernischen  der  flachen  Keller  gestanden,  die  bei 
einem  Hausbrände  durch  Brandschutt  geschlossen  wor- 
den sind. 

Herr  Dr.  ßehla-Luckau: 

Im  Anschluß  an  Herrn  Geheimrath  Walde y er 
möchte  ich  bemerken,  dass  in  Luckau  allerdings  noch 
ein  solcher  .Spruch  vorhanden  ist.  der  vom  Zimmer- 
meister gesprochen  wird  und  an  eine  alte  Zeit  erinnert. 
Ich  werde  nicht  verfehlen,  denselben  seiner  Zeit  zur 
Verfügung  zu  »teilen. 

Herr  Stadt-Bauinspektor  ltowald- Hannover: 

Wir  besitzen  eine  Art  Chronik,  in  der  allerlei 
Beispiele  von  solchen  Gebräuchen  angeführt  sind,  auch 
«ehr  viele  Beispiele  von  Grundsteinlegungen,  nament- 
lich aber  eine  ganze  Anzahl  alter  Zimmermannsreden. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattee  erfolgt,  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Thcat inerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Koclamationcn  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  JF,  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  2 0 . Oktober  1893. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 

Redigirt  von  Profitier  Dr.  Johanne * Ranke  in  München, 

Gtniraltecrtidr  der  Gesellte  Ki/T 

XXIV.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monat.  Oktober  1898. 

Bericht  über  die  XXIV.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Hannover 

vom  6.  bis  9.  August,  mit  Vorversammlung  in  Göttingen  am  5.  August  1898. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  HaxxlJL©  in  Manchen, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft 


(I.  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  Dr.  Schachhardt,  Lokalgesebüftsführer : 
Ueber  einen  deutschen  Limos. 

Bei  der  Erforschung  und  Aufnahme  alter  Befesti- 
gungen in  Xiedenmchsen,  mit  welcher  unser  historischer 
Verein  mich  «eit  einem  Jahre  beauftragt  hat,  ist  mir 
auf  der  Südgrenze  unsere«  Landes  besonder«  eine  Land- 
wehr aufgefallen,  welche  nach  Art  de*  römischen  Lime* 
mit  Kastellen  und  Wartthfirmen  besetzt  ist.  Dieselbe 
habe  ich  mit  dem  vom  niederhessischen  Geschichts- 
verein hiezu  entsandten  Herrn  Dr.  Böhlau-Cassel 
zunächst  von  der  Fulda  bei  Knickhagen  an  (zwischen 
Cassel  und  Münden)  über  Holzhausen,  Grebenstein, 
Rangen,  Ober-Klsungen  bis  gegen  Arolsen  verfolgt. 
Hier  bricht  sie  ab.  aber  südlich  von  Arolsen,  bei  Bern- 
dorf, beginnt,  die  Linie  wieder  und  lässt,  sich  bis  Usseln, 
an  den  Quellen  der  Dieniel,  feststellen.  Die  Landwehr 
besteht  bei  Knickhagen  und  Holzbauten  au«  einem 
einfachen  Walle  mit  nördlich,  gegen  das  Sachsenland, 
vorliegendem  Graben.  Bei  Grebenstein  jedoch  und 
ebenso  auf  der  Strecke  Bcrndorf-Usseln  zeigt  sie  einen 
Aufwurf  mit  flachem  4 m breiten  Rücken,  der  beider- 
seits von  einem  Graben  begleitet  ist.  Das  erste  Kastell 
liegt  bei  Knickhagen,  der  Rest  eines  zweiten  \ xfr  Weg* 
stunden  davon  bei  Waizroth.  Beide  lassen  die  Form 
eines  unregelmässigen  Vierecks  erkennen.  Vielleicht 


gehört  auch  die  .Künsche  Burg*  V*  Stunde  von  Hof- 
geismar zur  Landwehr,  wenngleich  sie  nördlich,  also 
vor  dieser  liegt.  Das  Profil  der  Umwallung  ist  jedes- 
mal dasselbe  wie  da«  der  Landwehr  bei  Knickhagen 
und  Holzhauaen  : Wall  mit  vorliegendem  Graben.  Den 
ersten  Warthügel  constaiirten  wir  auf  der  Höhe  von 
Waizroth.  Weitere  folgen  an  der  Chaussee  zwischen 
Mariendorf  und  Udenhausen,  beim  Läusebusch  südlich 
Udenhausen,  in  der  Molkenbreite  südwestlich  von  da, 
bei  Oherhaldessen  und  auf  dem  Ronshoro  Vs  Stunde 
nw.  Grebenstein.  Der  letztere  Punkt,  welcher  nach 
einem  untergegangenen  Dorf  die  Rikser  Warte  heisst, 
ist  besonders  interessant.  Die  Warte  liegt  hier  vor 
der  Landwehr  auf  der  Spitze  einer  von  NW.  her  aus- 
laufenden Bergzungo.  Um  sie  mit  der  Landwehr  fest 
zu  verbinden,  hat  man  von  de.r  Warte  aus  zwei  im 
rechten  Winkel  ausein&mlergehonde  Wallschenkel  zur 
Landwehr  hinunter  geführt.  Hierdurch  erhalten  wir 
den  sicheren  Beweis,  dass  die  Warten  zur  Landwehr 
gehören.  Die  WalUchenkel  haben  dasselbe  Profil  wie 
die  Landwehr  bei  Grebenstein  und  Derndorf-Usseln : 
breiten  Aufwurf  mit  Graben  beiderseits.  Die  Warten 
haben  immer  dieselbe  Gestalt,  cs  sind  runde  Hügel 
von  2 — 3 m Höhe  und  4—6  m oberem  Durchmesser; 
sie  sind  zunächst  von  einem  Graben  und  weiter  aussen 
noch  von  einem  niedrigen  Walle  umgeben. 

Auf  der  Strecke  Berndorf- Usseln  haben  wir  keine 
Kastelle  und  Warten  mehr  gefunden.  Ob  diese 
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Strecke  mit  der  endeten  zusanimengehört , ist  nicht  1 
ganz  sicher. 

Auch  östlich  der  Fulda  finden  »ich  in  der  Nähe 
der  Sprachgrenze  zwischen  Plattdeutsch  und  Hoch* 
deutsch  noch  versi  hiedene  Spuren  alter  Langwalle,  so  ' 
zwischen  Landwehrhagen  und  Uschlag,  ferner  von  der 
Werra  bei  Hedetnünden  bis  zur  Leine  hei  Friedlaod, 
von  da  »ub  östlich  bei  Reckershausen,  Rohrberg, 
Weissenborn,  Günterode  und  schließlich  von  Werninge* 
rode  über  Störkey  bis  Sachsa  am  Harz.  Aber  diese 
Reste  zeigen  zumeist  das  Profil  von  dreifachem  Wall 
und  Graben,  so  dass  auch  ihre  Zusammengehörigkeit 
mit  der  Linie  Knickhagen-Arolten  zweifelhaft  bleibt. 

Ke  wäre  natürlich  von  grosem  Interesse,  wenn  man 
die  Kntstehungszoit  dieser  Befestigungen,  welche  bei 
ihrer  grossen  Ausdehnung  doch  gewiss  als  alte  Landes- 
grenzen zu  betrachten  sind,  feststellen  könnte.  Wir 
wissen  aus  Tacitus,  dass  schon  die  Angrivaren  sich 
von  den  Cheruskern  durch  einen  Grenzwall  geschielten 
hatten.  Die  Annules  Laurisspuses  und  Kinhardi  er- 
zählen, dass  im  Jahre  768  die  Buchsen  durch  einen 
großen  Wall  ihr  Land  gegen  die  Franken  zu  schützen 
versuchten.  Unsere  Anlagen  können  also  schon  einer 
sehr  frühen  Zeit  angebören  und  die  Linie  Knickhagen- 
A rolien  hat  bereits  Falkenheiner  (Gesch.  Hess. 
•Städte  und  Stifter  II  S.  24*2  fg.)  geradezu  für  jenen 
in  den  Sachsen-  und  Frankenkripgen  erwähnten  Wall 
erklürt.  Dies  ist  jedenfalls  ein  Irrthum,  denn  unsere 
Landwehr  ist  offenbar  von  den  Franken  besw.  Hessen 
gegen  die  Sachsen  angelegt.  Aus  welcher  Zeit  sie 
stammt,  lilsst  sich  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 
Wir  haben  bisher  nur  in  der  Burg  Kntckhagen  Aus- 
grabungen vorgenommcn.  und  diese  haben  nächst  einer 
Anzahl  mittelalterlicher  Scherben  auch  ein  paar  ganz 
alte  zu  Tage  gefordert,  schwärzlich  aus  schlecht  ge- 
branntem mit  vielen  Glimmerstückchen  durchsetzten 
Thon,  ohne  Spuren  der  Töpferscheibe. 

Die  Ausgrabung  mehrerer  Worthügel,  welche  wir 
für  die  nächste  Zeit  planen,  wird  hoffentlich  Klarheit 
bringen,  und  vor  allen  Dingen  muss  dann  die  zeitliche 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Profilformen  der 
Landwehren  angestrebt  werden,  in  Bezug  auf  die  wir 
bis  jetzt  leider  Überall  noch  im  Dunkeln  tapppen. 
Die  Sache,  welche  ich  Ihnen  heute  vorgetragen  habe, 
ist  eigentlich  noch  nicht  spruchreif,  aber  ich  wollte 
die  Gelegenheit  nicht  versäumen  einer  grossen  Zahl 
in  diesen  Dingen  erfahrener  Männer  wenigsten  die 
bi-her  beobachteten  ThaUachen  vorzulegen. 

Nachschrift  8.  Oktober.  Die  inzwischen  erfolgte 
Ausgrabung  dreier  Warthügel  zwischen  Grebenstein 
und  Hofgeismar,  darunter  auch  der  Kikser  Warte,  hat 
übereinstimmend  nur  Fundstücbe  des  13.  bis  15.  Jahr- 
hunderte zu  Tage  gefördert:  viele  Topfacherben,  grau 
oder  schwärzlich,  meist  geriefelt,  z.  Tb.  mit  Spuren 
schwacher  Glasur,  Bruchstücke  von  Dachziegeln,  eiserne 
Nilgel.  Krampen,  Messer,  den  dreieckigen  bronzenen 
Fu>»  einer  Grape,  auch  ein  Stück  Glasscheibe,  gegossen 
mit  verdicktem  Bande.  Fa  scheint  darnach,  dass  die 
Landwehr  von  der  Fulda  bi*  gegen  Arolsen  im  14.  Jahr- 
hundert von  den  Landgrafen  von  Hessen  gegen  das 
Mainzische  Sachsen,  dessen  vorgeschobenster  Posten 
Hofgeismar  war,  angelegt  ist  i«.  Falkenheiner:  Ge- 
schichte hessischer  Städte  und  Stifter  Bd.  II  S.  288 
bi-  300  !■. 

Herr  Rud.  Ylrchow: 

Ich  möchte  nur  noch  zwei  Bemerkungen  hinzu- 
Algen.  Einerseits  wollte  ich  darauf  hinweisen.  dlM  I 
nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  hin  ganz  parallele  I 


Erscheinungen  vorhanden  *ind:  einmal  im  Westerwald 
und  in  der  nächsten  Umgebung  des  Taunus,  wo  sich 
»das  Gebück"  ziemlich  weit,  bis  an  den  Rhein,  er- 
streckte und  bis  ins  Mittelalter  als  Grenzscheide  gedient 
hat,  und  dann  in  Niederer hlesien  in  der  .Preaeka4, 
über  welche  zahlreiche  Untersuchungen  statt  gefunden 
haben.  Ich  selbst  habe  einmal  diese  Linie  in  grosser 
Ausdehnung  begangen  und  wurde  lebhaft  erinnert 
durch  das  Schema  des  Herrn  Vortragenden  an  die 
Drei  Gräben,  wie  man  sie  in  Schlesien  nennt.  Die*e 
gehen  in  der  Gegend  westlich  von  Glogau,  von 
Primkenau  aus,  setzen  dann  über  den  Bober,  gehen 
nördlich  weiter  und  scheinen,  soweit  ich  wenigstens 
ermitteln  konnte,  im  frühen  Mittelalter  die  Grenze 
zwischen  Schlesien  und  Polen  gebildet  zu  haben. 
Früher  galt  eine  Zeit  lang  auf  Grund  einer  Dar- 
stellung, die  der  vielerfahrene  Frey  tag  gemacht  hatte, 
die  Meinung,  dass  ganz  Schlesien  mit  eiuem  solchen 
System  von  Grenzverbauen  umschlossen  gewesen  sei 
und  dass  diene  die  alte  Vandalengrenze  dargestellt 
hätten.  Davon  habe  ich  keine  Spur  auffinden  können, 
aber  die  Drei  Gräben  exi-tiren  noch  heutzutage  in 
Niederschlesien  *). 

Sodann  wollte  ich  bemerken,  dam  man,  was  den 
Harz  anbetrifft,  allerdings  vorsichtig  in  der  Deutung 
sein  müsse.  Es  gilt  das  vorzugsweise  von  der  Ostecke, 
auf  die  ich  in  meinen  Untcr.-uclmngen  wiederholt  ge- 
stos*en  bin.  Als  der  Zug  der  Langobarden  aus  Pan- 
nonien nach  Italien  begann,  gingen  mit  ihnen  20000 
Sachsen , die  bis  dahin  unzweifelhaft  an  der  bezeich- 
net en  Ecke  gesessen  hatten.  Nachdem  Oberitalien 
erobert  war  und  die  Langobarten  ihren  Bundesgenossen 
keinen  gebührenden  Antheil  an  dem  gewonnenen  Besitz 
gewähren  wollten , zogen  die  Sachsen  wieder  nach 
Hause,  und  zwar  auf  dem  Wege  über  die  Schweiz,  — 
Aventicum  wird  speziell  genannt,  — von  da  gingen 
sie  nach  Gallien  und  wurden  hier  von  dem  fränkischen 
Könige  aufgenommen.  Sie  forderten  ihr  Land  zurück,  da- 
konnte man  ihnen  aber  nicht  ohne  Weiteres  geben,  weil 
es  inzwischen  von  Friesen,  Heuen  und  Thüringern  be- 
setzt worden  war.  Als  sie  an  die  Grenze  kamen,  ent- 
brannte ein  harter  Kampf,  in  welchem  die  Sachsen 
fa*t  ganz  vernichtet  wurden.  Seitdem  entstand  hier 
eine  Reihe  von  Spezialgauen,  die  weder  sächsisch  noch 
thüringisch  waren2).  So  da«  Friesenfeld,  der  Heasengau. 
Da  kann  unmöglich  nachher  eine  Grenze  zwischen 
Thüringen  und  Sachsen  mehr  bestanden  haben.  Dieser 
Zustand  blieb  dünn  bis  zur  Konstituirung  der  östlichen 
Mark. 

Herr  Prochnow- Gardelegen: 

Von  Osten  nach  Westen  zieht  sich  quer  durch  die 
Altmark,  ungefähr  parallel  mit  der  Berlin-Altenbekener 
Bahn  eine  Landwehr;  ich  glaube,  dass  man  sie  wird 
biB  zur  Elbe  verfolgen  können. 

Herr  Professor  Baurath  Köhler- Hannover: 

Ein  Ueberblick  über  die  Bangeschichte  Hannover ’s. 

(Der  Vortrag  wird  hier  abgekürzt  wiedergegeben. I 

Die  Lokal-GeschflftsfTlhrung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  hielt  es  für  angemessen,  dass 
den  Thcilnehmern  der  24.  Allgemeinen  Versammlung 
de»  Verein»  ein  kurzer  Ueberblick  geboten  werde  über 
die  Entwickelung  der  Stadt  Hannover,  deren  theilweise 

1)  Verbandlg.  der  Berliner  antbropol.  Ges.  V.  12. 
VI.  15,  23. 

2)  Ebendas.  XX.  611. 


Digiti. 


97 


Besichtigung  ja  auch  in  das  Programm  aufgenommen 
worden  ist  — ich  will  es  verbuchen,  einen  solchen 
Ueberblick  in  den  engsten  Gränzen  zn  geben. 

Prähistorische  Kunde,  welche  im  Weichbilde  der 
Stadt  Hannover  gemacht  wären,  sind  nicht  mit  Sicher- 
heit nachzuweisen. 

Die  erste  Nachricht  über  den  Ort  „Honovere“, 
welcher  in  mitten  der  jetzigen  Altstadt  am  „hohen 
Ufer“  der  Leine  lag,  stammt  au«  dem  Anfang  des 
XI.  Jubrhnnderts.  ln  der  Mitte  dee  XII.  Jahrhunderts 
machte  Hannover  anf  den  Abt  Nicolaas  von  Island 
bereits  den  Kindrock  einer  burgähnlich  befestigten 
Niederlassung.  Die  älteste  Urkunde  im  Urkunden- 
buche der  Stadt  datirt  vom  Jahr  1168;  sie  ist  von 
Heinrich  dem  Löwen  ausgestellt.  aL  er  hier  mit  Bi- 
schöfen, Aebten  und  Grafen  de»  sächsischen  Landes 
einen  Hoftag  hielt.  Im  Jahre  1189  wurde  Hannover 
durch  König  Heinrich  VI,  erobert  und  gänzlich  ein- 
geäschert,  aber  wie  es  scheint  bald  wieder  aufgebaut. 
1203  fiel  die  Stadt  dem  Pfiütgmfen  Heinrich  zu,  wel- 
cher mit  derselben  und  der  auf  dem  linken  Ufer  der 
Leine,  wahrscheinlich  schon  von  Heinrich  dem  Löwen 
erbauten  Burg  Lauenrode  die  Grafen  von  Roden  be- 
lehnte. 

Nach  der  1286  erfolgten  Versöhnung  Kaiser  Fried- 
richs II.  mit  dem  Enkel  Heinrich«  des  Löwen,  Herzog 
Otto  I.»  und  der  Wiedervereinigung  der  braonaehweig* 
Hlneburgisehen  Lande  in  Ottos  Hand,  musste  Graf 
Kon md  von  Roden  die  Stadt  Hannover  mit  der  Burg 
wieder  an  den  Herzog  abtreten. 

Im  Stadtarchiv  befindet  »ich  noch  heute  das  Pri- 
vileg. welche»  Herzog  Otto  am  26.  Juni  1241  den 
Bürgern  Hannovers  ausstellte:  es  lassen  »ich  aus  dem- 
selben die  Grundlagen  der  damaligen  Stadtverfawmng 
erkennen.  Der  herzogliche  Vogt  (advocatu*)  ist  Richter 
in  bürgerlichen  wie  in  Strafsachen , er  vertritt  die 
finanziellen  Rechte  des  Herzogs  und  an  ihn  haben  die 
einzelnen  Bürger  sowohl  wie  auch  die  Gesammtheit 
einen  Zin»  zu  entrichten.  Die  Gemeinde  besitzt  eine 
selbständige  Organisation,  an  ihrer  Spitze  steht  ein 
au»  ihrer  Mitte  herrorgegangener  Rath,  welcher  den 
Gewerken  die  Vorsteher  setzt  und  neben  dem  herzog- 
lichen Vogt  die  Marktpolizei  ausübt.  Stadt  und  Burg 
bleiben  aber  getrennt,  die  Stadtherrschaft  hat  keinen  . 
Sit*  in  der  Stadt.  Der  Rath  besteht  au«  zwölf  Mit-  ! 
gliedern  und  wird  durch  Cooptation  ergänzt;  nach  und 
nach  bildet  sieh  ein  geschlossener  Kreis  von  Familien, 
au«  welchen  er  Bich  zuflammensetzt.  Dem  Rat  he  gegen- 
über »teht  die  Bürgerschaft  in  ihren  Verbänden  — 
jeder  Burger  ist  dem  Gemeinwesen  zu  Abgaben  nnd 
persönlichen  Dienstleistungen  verpflichtet.  Eine  An- 
zahl von  Rittern  wohnt  in  der  Stadt  unter  besonderen 
mit  dem  Rat  he  vereinbarten  Bedingungen  : zwischen 
ihnen  und  den  Bürgern  besteht  aber  kein  Gegensatz, 
sie  vert baldigen  gemeinschaftlich  die  vom  Feinde  be- 
drängte Stadt.  Besonders  wichtig  wird  Bpäter  die 
Verbindung  der  Stadt  mit  der  Ritterschaft  de»  Fttrsten- 
thurofl,  die  Begründung  der  landntändiRchen  Verfassung. 
Die  Stadt  sucht  nun  ein  Recht  nach  dem  anderen  von 
den  Herzögen  zu  erwerben.  1322  erkaufen  Stadt  nnd 
Ritter  die  Münze,  welche  durch  vior  Ritter  und  vier 
Bürger  gemeinnam  verwaltet  wird.  Iro  Jahre  1348 
veräu»»ert  der  Landesherr  den  Wortzins,  den  er  bis- 
her in  Hannover  erhob;  zugleich  geht  die  Schule  in 
die  Hände  der  Stadt  über.  1871  wird  dem  Landes- 
herrn nur  noch  die  obere  Gerichtsbarkeit  Vorbehalten, 
später  hat  aber  die  Stadt  auch  diese  in  Anspruch  ge- 
nommen und  zu  Zeiten  auch  ausgeübt;  ob  ihr  dieselbe 
zustand,  blieb  zweifelhaft. 


Inzwischen  war  im  Juhre  1369  der  Lüneburger 
Erbfolgestreit  ausgebrochen;  Kaiser  Karl  IV.  belieh 
den  Herzog  Rudolph  von  Sachsen  mit  Lüneburg;  die 
Städte  Lüneburg  und  Hannover  gehorchten  dem  Kaiser, 
sie  wurden  desshalb  mit  Privilegien  belohnt  und  konn- 
ten die  Zwingburgen  Kalkberg  und  Lauenrode  zer- 
stören. 1892  mußten  die  Herzöge  sogar  geloben,  ohne 
die  Zustimmung  der  Stände  — Prälaten,  Ritter  und 
Städte  — keine  neuen  Befestigungen  aufzurichten. 

Die  Stadtregierung  war  nun  aber  zur  Durchführung 
ihrer  Unternehmungen  auf  die  Mitwirkung  der  Bürger- 
I »chaft  angewiesen  und  musste  sie  derselben  desshalb 
i in  irgend  einer  Form  Rechte  zugestehen.  Schon  im 
Jahre  1302  werdpn  discretiore»  und  1871  die  Dreizehn 
genannt,  welche  von  der  Gemeinde  zu  jenem  Zwecke 
gewählt  waren;  seit  der  Mitte  de»  XIV.  Jahrhunderts 
vertreten  bei  wichtigen  städtischen  Angelegenheiten 
die  Vierzig  oder  die  Geschworenen  die  Bürgerschaft. 
Wahrscheinlich  war  dies  eine  Nachahmung  der  Min- 
dener  Einrichtung,  wo  unter  domselben  Namen  ein 
solche»  Organ  au»  zweiundzwanzig  Kaufleuten  und  je 
»ech»  Vertretern  dpr  drei  grossen  Aemter,  der  Bäcker. 
Knochenhauer  und  Schuhmacher,  bereit»  seit  längerer 
Zeit  bestand. 

K»  scheint,  da»»  der  Kaufmannsstand  in  dieser 
Corporation  vorherrschend  vertreten  und  dass  der 
Handel  in  Hannover  schon  damals  von  grosser  Be- 
deutung gewesen  i»t.  Die»  erklärt  »ich  ans  der  für 
den  Handel  überaus  günstigen  Lage  der  Stadt,  denn 
die  Gegend  von  Hannover  war  »chon  in  jener  Zeit  ein 
Knotenpunkt  wichtiger  Heer-  und  Handelsstrassen, 
welche  vom  Rhein  und  Münster  nach  Hildesheim  und 
Magdeburg  einerseits,  andererseits  von  Stade  und  Bar- 
dowick nach  Mainz  hin  führten : hierzu  kam  die  Ver- 
bindung mit  Bremen  durch  die  Weser  nnd  die  Leine. 

Hatte  nun  die  Stadt  Hannover  schon  in  früherer 
Zeit  durch  Bündnisse  mit  sächsischen  Schwesterstädten 
an  Macht  gewonnen . »o  war  ihr  Beitritt  zum  Hansa- 
bund. wozu  sie  in  Folge  de*  Kölner  Tage»  von  1367 
mit  den  übrigen  sächsischen  Städten  aufgefordert 
wurde,  für  ihr  ferneres  Bestehen  und  Wachsen  offen- 
bar von  der  grössten  Bedeutung.  Hierdurch  gelingt 
es  denn  dem  gut  befestigten  und  wehrhaften  Hannover 
glücklich  durch  das  fehdenreiche  XV.  Jahrhundert  zu 
kommen.  Ein  wichtige»  Loknlereigni*»  jener  Zeit 
erfüllt  noch  heute  die  Hannoveraner  mit  Stolz  und 
Dankbarkeit  gegen  ihre  heldenmflthigen  Altvorderen. 
Im  Jahre  1490  suchte  nämlich  Heinrich  der  Aeltere  von 
Braunschweig  die  Stadt  zu  überrumpeln,  sein  Vorhaben 
wurde  aber  glücklicherweise  von  einem  Bürger  ent- 
deckt und  dem  Ruthe  «o  rechtzeitig  gemeldet,  dass 
Heinrich  die  Stadt  im  vollen  Yertheidigungszustande 
vorfand  und  nach  zweimonatlicher  Belagerung  unver- 
richteter Dinge  abziohen  musste.  Er  lies*  »einen  Zorn 
am  Döhrener  Wartthurme  au«,  der  mit  sieben  Wächtern 
anf  seinen  Befehl  verbrannt  wurde.  Im  Jahre  1495 
folgte  unter  der  46jährigen  Regierung  de*  Herzogs 
Erich  I.  segensreicher  Friede,  der  nur  durch  religiöse 
Streitigkeiten  und  Kämpfe  unterbrochen  wurde.  Die 
evangelischen  Bürger  widersetzten  sich  im  Jahre  1684 
noch  rorhergegangenen  mannigfachen  Kämpfen  dem 
katholischen  Rath  derart,  dass  sich  derselbe  veranlasst 
»ah,  nach  Hildesheim  nonuzieben ; aber  bald  gelangte 
der  neue  Glauben  zur  Herrschaft,  e»  wurde  ein  pro- 
testantischer Rath  gewählt,  ja  es  durften  von  nun  ah 
bis  zum  Jahre  1692  Katholiken  in  der  Altstadt  Han- 
nover nicht  einmal  übernachten. 

Im  Verlauf  des  XVI.  Jahrhunderts  ereignete  sich 
I nur  wenig  Erfreuliches,  aber  schreckliche  Zeiten  brachte 
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das  folgende.  Kaiserliche  und  Schweden  «engten  und 
plünderten  in  der  Nachbarschaft;  nicht  weniger  drü- 
ckend waren  die  dänischen  Besatzungen;  fast  uner- 
schwingliche Summen  mußten  aufgewendet  werden, 
um  Bannover  vor  der  Zerstörung  zu  bewahren.  Handel 
und  Gewerbe  lugen  darnieder;  Krieg  und  Krankheiten 
minderten  die  Bevölkerung,  welche  früher  etwa  160C0 
Seelen  betragen  hatte,  auf  kaum  10000  herab. 

Aber  wahrend  der  Stürme  de»  dreißigjährigen 
Krieges  nahm  eine  neue  wichtige  Epoche  der  Stadt 
ihren  Anfang.  Nachdem  die  meisten  Schlösser  der 
calenbergischen  Fürsten  zerstört  waren,  kam  Herzog 
Georg  am  16.  Februar  1636  nach  dem  wohlbefestigten 
Hannover,  er  bestätigte  auf  dem  Rathhause  die  Privi- 
legien der  Stadt,  lies»  sich  huldigen  und  verkündete 
dann  dem  erstaunten  Käthe  seinen  Entschluss,  von  nun 
an  in  Hannover  renidiren  zu  wollen.  Bald  wurde  an 
der  Stelle  des  alten  Minoritenklosters  an  der  Leine 
der  Bau  des  Reridenzscblosses  begonnen,  welches  der 
Herzog  1640  bezog. 

Die  Stadt  erholte  sich  nur  langsam  aus  ihrer  Er- 
schöpfung. Ein  reicher  Patrizier,  Johann  Duve,  machte 
sich  um  das  allgemeine  Wohl  in  hohem  Grade  ver- 
dient; er  gründete  ein  Waisenhuu»,  errichtete  Schutz- 
werke gegen  Ueberschwemnmngen,  stellte  die  beschä- 
digten Kirchen  wieder  her  und  erbaute  vierzig  Häuser 
in  der  Neustadt,  welche  nun  mit  Wall  und  Wasser- 
graben und  mit  zahlreichen  Bastionen  umgeben  und 
in  die  Befestigungen  der  Altstadt  einl^ezogen  wurde. 
Diener  neue  Stadttheil  erhielt  vom  Jahre  1714  ab, 
als  eine  besondere  Stadt,  das  Recht  der  LandBtand- 
schaft  und  wurde  von  einem  eigenen  Käthe  verwaltet,  | 

Auf  Herzog  Georg  folgten  nach  einander  dessen 
vier  Söhne.  Der  dritte  derselben,  Johann  Friedrich, 
welcher  katholisch  geworden  war  und  1665  bis  1679 
regirte,  förderte  Wissenschaft  ond  Kunst,  und  durch 
seinen  glänzenden  Hof  hob  er  den  Wohlstand  der 
Stadt;  Hannover'«  Oper,  bi»  heute  ein  hervorragendes 
Kunstinstitut,  verdankt  ihm  »eine  Entstehung. 

Ein  ganz  besonderes  Verdienst  erwarb  er  sich  aber 
dadurch,  da**«  er  Leibniz,  den  größten  deutschen  Ge- 
lehrten jener  Zeit,  nach  Hannover  berief. 

Nach  Johann  Friedrich  kam  dessen  jüngster  Bruder 
Ernst  August,  welcher  im  Jahr  1692  die  Kurwürde 
erhielt,  zur  Regierung,  die  er  zu  de»  Landes  Segen  bi» 
an  da»  Ende  des  Jahrhunderts  führte.  Seine  hoch- 
gebildete und  edle  Gemahlin.  Kurfürstin  Sophie,  übte 
im  Verein  mit  Leibniz  einen  veredelnden  Einfluss  auf 
alle  Verhältnisse  in  Stadt  und  Land.  — Liebe  zu  Kunst 
und  Wissenschaft  blieben  fortan  im  Lande  heimisch. 
Auch  Handel  und  Gewerbe  hatten  »ich  wieder  gehoben,  ! 
und  die  Einwohnerzahl  der  Stadt  war  am  Ende  des 
Jahrhunderts  wieder  auf  14  000  gestiegen. 

Der  folgende  Kurfürst  Georg  Ludwig,  welcher  die 
Regierung  1698  antrat  und  im  Geist  seines  Vorgängers 
fortführte,  wurde  im  Jahre  1714  als  Georg  1.  König 
von  England.  Hierdurch  verlor  Hannover  den  Glanz  j 
der  Residenz.  Im  .fahre  1757  mußte  die  Stadt  zum 
ersten  Mal,  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  eine  feind-  I 
liehe  und  zwar  eine  französische  Besatzung  aufnehmen. 
Unter  König  Georg  III.  langer  Regierung  blieb  dann 
zwar  die  ehemalige  Residenz  verwaist,  aber  in  geistiger 
Beziehung  behauptete  die  Stadt  eine  bevorzugte  Stellung, 
und  Handel  und  Gewerbe  nahmen  einen  neuen  nach- 
haltigen Aufschwung. 

Leider  begannen  aber  wieder  schwere  Zeiten  mit 
dem  Beginn  de«  neunzehnten  Jahrhunderts.  1808  zogen 
die  Franzosen,  1805  die  Preussen  und  nach  der  Schlacht  . 
bei  Jena  für  längere  Zeit  wieder  die  Franzosen  in  die 


Stadt  ein;  durch  Steuerdruck  und  Einquartirung*  lasten 
eriethen  die  Einwohner  in  die  grösste  Noth,  Krank- 
eiten  vergrößerten  da»  Elend  — bi«  endlich  im 
Jahre  1813  die  Schlacht  bei  Leipzig  Deutschland  von 
der  französischen  Knechtschaft  befreite.  Am  19.  De- 
zember demselben  Jahres  zog  der  Herzog  von  Cambridge 
in  Hannover  ein,  und  nachdem  der  Wiener  Kongress 
da»  Kurland  zum  Königreich  erhoben  hatte,  wurde 
dem  Herzog  die  Würde  eines  Vizekönigs  verliehen. 

Die  alte  Stadtverfassung.  welche  im  Jahre  1700 
bereite  wesentliche  Armierungen  erfahren  hatte,  wurde 
nun  im  Jahre  1824  durch  eine  neue  Mogiatratsver- 
fassung  ersetzt,  nach  welcher  die  Justiz  von  der  Stadt- 
verwaltung getrennt,  dem  Magistrate  ein  Stadtdirektor 
vorgesetzt  und  ein  Bürgervorsteherkolleginm  mit  einem 
Bürgerwortbalter  an  der  Spitze  gebildet  wurde.  Bald 
ward  auch  die  Neustadt  mit  der  Altstadt  vereinigt; 
die  Stadt  wurde  einer  Administration  und  Civil-Jostiz- 
pflege  untergeordnet.  Kunst  und  Wissenschaft  fanden 
durch  den  Herzog  von  Cambridge  kräftige  und  ein- 
sichtige Förderung.  Der  Kunstverein,  der  noch  jetzt 
zu  Ehren  seine»  Begründers  die  Kunstausstellung  all-' 
jährlich  am  Geburtstage  de»  Herzogs  von  Cambridge 
eröffnet,  wurde  ein  kräftiger  Hebel  zur  Förderung  der 
bildenden  Kunst;  der  Gewerbeverein,  welcher  unter 
Anderem  die  jetzige  Technische  Hochschule  ins  Leben 
gerufen  hat,  förderte  die  Industrie  in  Stadt  und  Land 
Hannover. 

Am  Ende  de»  achtzehnten  Jahrhunderts  waren  die 
Festungswerke  der  Stadt,  welche  den  neuen  Fort- 
schritten des  Kriegswesen»  nicht  mehr  entsprachen, 
bis  auf  Reste  von  Wällen  und  Gräben  geschleift 
worden,  und  hatte  man  bereit»  1787  durch  die  Anlage 
der  Fried  rieh  strasse  die  Stadterweiterung  begonnen, 
aber  erst  unter  dem  Herzog  von  Cambridge  wurde 
durch  den  Hofbaudirektor  Laves  1826  der  Waterloo- 
platz mit  dem  Friederikenplatz  und  1834  der  Plan 
jener  Stadterweiterung  ge.se baffen,  durch  welche  Han- 
nover den  herrlichen  Stadttheil  am  Bahnhof  und  Theater 
erhalten  hat.  Laves  hat  auch  die  Waterloosäule  er- 
richtet und  durch  völlige  Umgestaltung  »eit  1817  dem 
i Residenzschloss  »eine  jetzige  Gestalt  gegeben.  Im 
Inneren  der  Stadt  wurden  fast  alle  alten  Bauwerke, 
welche  bis  duhin  der  Zerstörung  entgangen  waren, 
fernerhin  geschont.  Etwa  aus  der  Mitte  des  XIV.  Jahr- 
hundert» stammen  die  Marktkirche,  Aegidienkirche,  die 
ältesten-  Thcile  der  Kreuzkirche  und  die  St.  Nicolai- 
Kapelle.  Im  Anfang  und  in  der  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts wurden  die  Haupttheile  des  alten  Rathhauses 
erbaut.  Ebenfalls  aus  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts 
sind  einige  Wohnhäuser  mit  abgetreppten,  reich  in 
Backstein  angeführten  Giebeln  erhalten.  Die  Thermo 
tler  Aegidienkirche  und  der  Kreuzkirche  sind  in  der 
Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  an  der  Stelle  ihrer  bau- 
fälligen Vorgänger  errichtet  worden.  Das  sogenannte 
«Hau»  der  Väter“,  welches  früher  an  der  Leinstrasse 
gestanden  hat,  jetzt  aber  in  veränderter  Gestalt  an 
der  Langenlaubc  »teht,  datirt  von  1619,  das  Leibniz- 
Hau»  (an  der  Schmiedestrasse)  von  1652. 

Noch  dem  Tode  des  letzten  König»  von  England 
au»  dem  hannoverschen  Hause  (24.  Juni  1837)  konnte 
dem  Malischen  Gesetze  entsprechend  nur  ein  männ- 
licher Erbe  in  Hannover  zur  Regierung  gelangen.  — 
Ernst  August  zog  als  König  am  26.  Juni  1837  in 
Hannover  ein.  Sein  Sohn  Georg  V.  folgte  ihm  am 
18.  November  1851  in  der  Regierung.  — 1866  wurde 
Hannover  dem  preussDchen  Staate  einverleibt.  Beiden 
Königen  verdankt  die  Stadt  reges  Leben  und  frische» 
Kmporblühen.  Der  monumentale  Prachtbau  des  Hof* 
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theater»  ist  von  beiden  Königen  bergestellt  und  Beide 
haben  die  Kunst  auf  allen  Gebieten  gefördert  and 
hoch  gehalten. 

Obgleich  nun  Hannover  18G6  den  königlichen  Huf 
mit  dem  grossen  Apparat  der  Landesregierung  ein- 
gebüsst  und  dadurch  an  Glanz  verloren  hat . was 
namentlich  auf  den  Gebieten  der  Kunst  »ehr  fühlbar 
ist,  so  hat  sich  doch  die  Stadt  fort  und  fort  und  in 
einem  Verhältnis«  vergrö*»ert , wie  kaum  eine  Stadt 
in  Deutschland.  Die  wichtigste  Ursache  dieses  fort- 
währenden Wachsens  der  Stadt  liegt  wohl  in  ihrer 
geographischen  Lage.  Wie  der  Ort  Honovere  schon 
im  Mittelalter  der  Kreuzungspunkt  wichtiger  Handels* 
wege  und  Heerstrassen  war,  so  »ind  die»e  Wege,  in 
welchen  sich  früher  schwerfällige  Verkehrsmittel  he* 
wegten,  jetzt  im  Wesentlichen  zu  Eisenbahnen  unge- 
staltet, welche  Köln  mit  Berlin,  Hamburg  und  Bremen 
mit  Frankfurt  und  Magdeburg  verbinden.  Hierzu  kommen 
aber  noch  jene  Ursachen,  aus  welchen  fast  alle  grös- 
seren Städte  Deutschlands  in  den  letzten  Jahrzehnten 
beträchtlich  gewachsen  sind,  es  kommt  insbesondere 
der  mächtige  Aufschwung  in  Betracht,  welchen  alle 
Gebiete  des  Lebens  seit  den  siegreichen  Kämpfen  von 
1870  und  1871  und  seit  der  Wiederheisteilung  des 
Deutschen  Kaiserreiches  genommen  haben. 

Ein  Bild  von  der  rapiden  Vergrößerung  Hannovers 
mögen  folgende  Zahlen  geben  — es  ist  hierbei  allerdings 
die  angrenzende  Fabrikstadt  Linden,  welche  ich  bis 
jetzt  noch  gar  nicht  erwähnt  habe,  mitgerechnet,  da 
deren  Vereinigung  mit  der  Stadt  Hannover  doch  wohl 
nur  eine  Frage  der  Zeit  ist. 

Hannover  hatte  einscbl.  Linden  i.  J.  1822  : 25000  Einw, 
. „ . . „ 1842:  89000  , 

, . , „ . 1882  : 72000  „ 

. . . . . 1882:  148000  . 

, , . „ , 1898  : 220  000  , 

von  welcher  letzteren  Zahl  30000  auf  Linden,  welches 
Anfang  des  Jahrhunderts  nur  3000  Einwohner  hatte, 
entfallen. 

Bei  solchem  Anwachsen  der  Stadt  war  es  Pflicht 
de»  Magistrates,  Stadterweiterungs  Pläne  in  grösserer 
Ausdehnung  entwerfen  zu  lassen.  Dies  ist  mit  der 


größten  Sorgfalt  unter  Berücksichtigung  aller  dabei 
in  Frage  kommenden  Verhältnisse  geschehen,  und  sind 
' die  proiectirten  Strassenzüge  zunächst  bis  zu  einer 
natürlichen  Grenze,  nämlich  bis  zu  der  die  Stadt  nach 
zwei  Seiten  in  grösserer  Ausdehnung  uraschliesaenden 
städtischen  Waldung,  der  sogenannten  Eilenriede,  fe*t- 
gelegt  worden.  Nach  dem  Ausbau  dieses  Planes  wird 
die  Stadt  500  OÜQ  F.inwohner  fassen  können.  Man  hofft 
dabei  auf  die  Ausführung  eines  neuen  grossen  Verkehrs- 
weges für  Güter,  auf  die  Ausführung  des  seit  Jahr- 
zehnten geplanten  Rhein- Wcser-Elb- Kanals.  Diese  be- 
deutende Was-serstraase  wird  vermuthlich  die  Leine 
bei  Hannover  durchkreuzen.  Hoffentlich  wird  auch  die 
; Leine  schiffbar  gemacht  und  durch  die  Aller  und  We*er 
der  Güterverkehr  nach  Bremen  erleichtert  worden. 
Dabei  werden  Zweigkanäle  und  neue  Eisenbahnlinien 
nach  verschiedenen  Beiten  hin  die  Verkehrswege  weiter 
vervollständigen,  und  die  Stadt  wird  sich  fort  und  fort 
vergrüssem. 

Wir  Hannoveraner  wünschen  aber  selbstverständ- 
lich nicht  allein,  das*  sich  die  Stadt  ausdehne  und 
ihre  Einwohnerzahl  wachse,  wir  wünschen  nicht  nur, 
dass  in  dieser  Stadt  Handel  und  Industrie  blühen  und 
den  Wohlstand  ihrer  Einwohner  begründen  oder  er- 
höhen: wir  wünschen,  dass  gleichzeitig  den  idealen 
Interessen  der  Bewohner  Rechnung  getragen  werde, 
dass  Kunst  und  Wissenschaft  hier  für  und  für  blühen 
und  gedeihen! 

Und  die*  ist  denn  auch  der  Grund,  wessbalb  wir 
den  Kongress  der  deutschen  anthropologischen  Gesell* 
schaft  hier  in  Hannover  mit  grosser  Freude  begrüesen. 
— Ihre  Verhandlungen  sind  durch  diesen  Vortrag 
unterbrochen  worden , möchte  deraelbe  eine  erleich- 
ternde Abwechslung  geboten  haben  zwischen  der  Er- 
örterung der  schwierigen  Probleme,  deren  Lösung  sich 
die  anthropologische  Gesellschaft  zur  Aufgabe  stellt! 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Ich  darf  dem  Herrn  Professor  Köhler  den  besten 
Dank  der  Versammlung  aussprechen ; wir  »ind  «ehr 
erfreut,  da*s  unsere  Bestrebungen  in  dieser  Weise  hier 
Fass  gefasst  haben. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 
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Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow  eröffnet 
uui  10  Uhr  16  Minuten  die  Sitzung. 

Herr  Konservator  E.  Krause -Berlin  ladet  darauf 
die  Versammlung  zu  einem  Besuch  der  berühmten 
sogenannten  „7  Steinhäuser  von  Fallingbostel“  am 
10.  August  ein  und  erläutert  die  ausgehängten,  in 
l/io  der  natürlichen  Grösse  von  ihm  gezeichneten  Grund- 
risse unter  Vorlage  seiner  im  Juni  d.  Js.  aufgenom- 
menen Photographien. 


„Unsre  Versammlung  findet  diesmal  im  gewisser- 
f massen  klassischen  Lande  der  megalithischen  oder 
Steinkammergräber  statt;  denn  nirgendwo  in  Deutsch* 
J land  gibt  e*  deren  »o  viele,  wie  gerade  hier.  Dieser 
Umstand  veranlasst  mich . Sie  zu  einem  Ausfluge  zu 
; einer  Gruppe  schon  seit  alten  Zeiten  berühmter,  ganz 
hervorragend  gut  erhaltener  und  lehrreicher  Stein- 
kammergräber  einzuladen,  damit  Sie  wenigstens  einen 
kleinen  Theil  der  auf  hannoverschem  Gebiet  Verhältnis»* 
mässig  noch  sehr  zahlreichen  Zeugen  aus  grauester 
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Vorzeit  in  Augenschein  nehmen  zu  können.  Die  Pro-  | 
vinz  Hannover  ist  Dank  der  Anregung  einflussreicher  i 
Personen,  wie  namentlich  Graf  M finster,  in  der  glück-  ! 
liehen  Lage,  dass  die  Regierung  schon  frühzeitig  die  1 
Fürsorge  für  diese  ehrwürdigen  und  imposanten  Denk- 
mäler in  die  Hand  genommen  und  viele  von  ihnen 
für  den  Staat  angekauft  oder  bei  der  Verkoppelung 
(Separation)  als  Stuatseigenthum  und  somit  für  unan- 
tastbar erklärt  hat.  Dadurch  allein  sind  sie  für  spätere 
Zeiten  zu  erhalten,  denn  jedem  Privatbesitzer  wohnt 
natürlich  mehr  oder  weniger  der  Drang  inne,  soviel 
Geld,  wie  möglich  aus  seinem  Besitz  herauszuschlagen. 
Dazu  kommt,  dass  Felssteine  von  jeher  ein  gesuchtes 
Material  sind  für  Kirchen-  und  Profunbauten,  für  Einen* 
bahn-  um!  Chaussee-Beschüttungen,  sodass  es  überhaupt 
zu  bewundern  ist,  dass  in  unserm  h teinarmen  nord- 
deutschen Flachlande  sich  doch  immerhin  noch  eine 
verbftltnissm&saig  grosse  Anzahl  der  ehemals  sicher 
viel  zahlreicheren  Steinkammergräber  erhalten  hat. 
Die  Pietät  unserer  Altvordern , die  uns  diese  Denk- 
mäler überliefert  hat,  muss  geradezu  beschämend  auf 
uns  wirken . wenn  wir  sehen , wie  da«  letzte  halbe 
Jahrhundert  unter  ihnen  aufgeräumt  hat.  ln  der  Alt- 
mark z.  U.  konnten  wir  aus  der  Literatur  und  durch 
Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle  190  Steinkammer- 
gräber  nachweispn;  Danneil  führte  davon  im  Jahre 
1812  (VI.  Jahresbericht  de«  Altmürkiachen  Vereins. 
Neuhaldensleben  und  Gardelegen  1813)  noch  142  an. 
Wir  fanden  noch  48.  die  meisten  aber  recht  schlecht 
erhalten.  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1893.  Heft  III 
und  IV.) 

Hannover  ist  in  der  glücklichen  Lage  gewesen. 
Landeskinder  zu  besitzen,  die  mit  rechtem  VerstAnd- 
ni*B,  Liebe  und  Sorgfalt  für  die  Erhaltung  der  Alter- 
thümer  gesorgt  haben  und  int  deeshalb  reich  an  Ueber- 
lehseln  aus  der  Vorzeit.  Ich  nannte  bereits  den  Grafen 
Münster;  ausserdem  hat  der  k.  Forstruth  und  Kon- 
aervateur  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen 
Joh.  Karl  Wächter  für  Hannover,  wie  Dann  eil  für 
die  Al t mark , im  Jahre  1811  eine  „Statistik  der  im 
Königreiche  Hannover  vorhandenen  heidnischen  Denk- 
mäler* herausgegeben , in  welcher  die  Berichte  au« 
den  einzelnen  Aemtern  vereinigt  sind.  Er  gibt  ausser 
den  Steinkammergrübern  auch  Hügelgräber  nnd  andere 
Alterthumer.  Unsere  Reisen  im  Juni,  soweit  mein 
Freund  Dr.  Schötensack  und  ich  Hannover  bisher 
Iwreisen  konnten,  haben  uns  leider  auch  hier  die  Ueber- 
zeugung  verschafft,  dass  von  den  von  Wächter  an- 
geführten Gräbern  leider  auch  fast  nur  noch  die  er* 
halten  sind,  welche  noch  zu  rechter  Zeit  der  Staat 
angekauft  hat. 

Zu  den  im  staatlichen  Besitz  befindlichen  Gräbern 
gehören  nun  auch  die  „7  Steinhäuser* , von  denen 
noch  5 und  der  Best  des  sechsten  erhalten  sind.  Sie 
zeichnen  sich,  wie  schon  bemerkt,  durch  ihre  gute 
Erhaltung  vor  den  meisten  andern  Gräbern  au«;  dies 
rührt  wohl  daher,  dass  sie  unmittelbar  in  dem  könig- 
lichen Forst  liegen  und  so  unter  guter  Obhut  und  vor 
Angriffen  geschützt  sind,  zumal  *ie  sich  auch  der  be- 
sondem  Gunst  de«  Herrn  Landraths  Heinrich  in 
Fallingbostel  erfreuen.  Die  Gräber  liegen  auf  der 
Feldmark  Nordern-Dorfmark,  nahe  hei  Südboetel.  Sie 
sind  auch  durch  ihre  grossen  flachen  Decksteine  be- 
sonders bemerkenswert!!,  deren  grösster  4,95  m lang 
mul  fast  ebenso  breit  ist  und  allein  dos  ganze  fünfte 
Steinhaus  bedeckt,  ferner  durch  Reste  seitlicher  Ein- 
gänge, sodass  sie  also  zu  den  Ganggräbem,  also  den 
jüngsten  Steinkammergräbern,  gezählt  werden  müssen. 
Nähere*  werden  wir  in  der  Fortsetzung  unserer  Arbeit 


über:  Die  megalithiscben  Gräber  (Steinkam- 
mergräber)  Deutschlands  geben,  von  der  ich 
mir  erlaube,  den  ersten  Th  eil  der  Versamm- 
lung vorzulegen. 

Herr  Rudolf  Ylrchow: 

Ich  möchte  die  Mittbeilungen  des  Herrn  Krause 
noch  in  etwas  ergänzen.  Herr  Krause  hat  «ich  mit 
Herrn  Dr.  Schötensack  in  Heidelberg,  einem  ge- 
liornen  Altmärkor,  zusammen gethan.  Sie  haben  zu- 
nächst die  alten  Steinmonumente  der  Altmark  einer 
detaillirtcn  Untersuchung  unterzogen  und  diese  in 
dokumentarischer  Wei*e  bearbeitet,  so  dass  ihr  Werk 
für  künftige  Zeiten  ein  nach  dem  heutigen  Stande  des 
Wissens  absolut  zuverlässige«  Material  liefern  wird. 
Glücklicherweise  besitzen  wir  eine  Vorarbeit,  dafür  in 
den  Publikationen  eine«  Mannes,  des  unvergesslichen 
Danneil.  der  schon  vor  60  Jahren  eine  solche 
Uebersicht  geliefert  hat,  eine  höchst  zuverlässige, 
allerdings  mehr  kursorische  Arbeit.  Die  jetzige  ist 
vollständig  nnd  eingehend.  Jedes  Grab  wird  für  sich 
erörtert,  nach  seinen  Verhältnissen  und  seiner  Be- 
schaffenheit dargestellt  Die  beiden  Herren  haben 
die  Absicht,  von  der  Altmark  her  allmählich  gegen 
Westen  vorzudringen,  und  die  Herren  von  Hannover 
werden  »ich  eine»  Ueberfalls  demnächst  vergewissert 
halten  können.  Sie  haben  geglaubt,  es  wäre  sehr 
nützlich,  eine  zusammenhängende  Darstellung  sämmt* 
licher  megalithischer  Monumente  nach  einem  gemein- 
samen Plane  zu  geben.  Ich  lege  hier  eine  erste 
Publikation  vor,  welche  sich  in  dem  letzterschienenen 
Hefte  der  Berliner  Zeitschrift  für  Ethnologie  befindet; 
dieselbe  enthält  eine  vollständige  Uebersicht  über  die 
Steinmonumente,  die  in  mehreren  altraärkischen  Kreisen 
noch  erhalten  sind,  mit  allen  möglichen  Erläuterungen, 
kartographisch,  photographisch,  typologiscb  u.  s.  w. 

Im  Anschluss  daran  wird  die  Bitte  an  alle  Be- 
t heiligten  ergehen,  möglichst  entgegenkommend  diese 
Bestrebungen  in  der  Provinz  Hannover  zu  fördern, 
Ich  weis»  ja.  dass  gelegentlich  einmal  ein  Gefühl  der 
Rivalität  erwacht,  indes«  hier  sind  wir  alle  auf  einem 
gemeinsamen  Boden . auf  dem  uns  daran  liegt , die 
Thatsachen  festzustellen,  und  ich  glaube  nicht,  das* 
Sie  so  leicht  zwei  Männer  finden  werden,  die  mit  so  viel 
Hingebung,  Eifer  und  SachkenntnisB  an  diese  Unter- 
suchung Herangehen  werden,  wie  die  Herren,  von  denen 
hier  die  Rede  ist.  Ich  empfehle  daher  dieses  Werk  in 
jeder  Beziehung. 

Herr  Krause  hat  nun  heute  den  Vorschlag  ge- 
macht., dass  diejenigen  unserer  Mitglieder,  welche  «ich 
mit  den  alten  Steinhäusern  unserer  Vorfahren  bekannt 
machen  wollen,  am  Tage  nach  Schluss  des  Kongreße* 
»ich  an  einer  Exkursion  betheiligen  möchten,  welche 
von  hier  nach  Nord-Nordost  gehen  soll,  nach  Falling- 
bostel, wo  gut  erhaltene  Steinhäuser  sich  befinden.  — 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  VIrchow  (Vorlagen): 

Dann  habe  ich  noch  mitzntheilen,  das«  Dr.  Adolf 
I Brodbock  von  Hannover,  früher  Privatdozent  für  Phi- 
I losophie  an  der  technischen  Hochschule  in  Stuttgart. 

1 bedauert,  durch  seine  Abreise  nach  Chicago,  wo  er 
einen  hervorragenden  Platz  auf  dem  Religions-Kongres» 
i einnehmen  werde,  verhindert  zu  »ein,  persönlich  seine 
[ Schrift:  über  Leib  und  Seele  vorzulegen,  die  er  in 
mehreren  Exemplaren  übersandt  hat-. 

Ausserdem  ist  inzwischen  eine  neue  kleine  Liefe* 
rung  erschienen  von  den  Aufnahmen,  welche  unsere 
Gesellschaft  in  den  anatomischen  Sammlungen  Deutsch- 
lands in  Bezug  auf  das  darin  befindliche  kraniologische 


Digitized  by  Goog 


101 


Material  hat  ausführen  lassen.  Es  war  das  eine  Spesial- 
aufgube  unseres  seither  verstorbenen  Kollegen  Schaaff- 
hausen,  der  zum  Theil  an  Ort  und  Stelle  selbst  Mes- 
sungen veranstaltete.  Wollen  Sie  gcwissermassen  als 
letzt««  Monnment  »einer  vieljährigen  Thätigkeit  diese 
Fortsetzung  der  Beschreibung  des  anthropologischen 
Material»,  welche»  im  Berliner  anatomischen  In- 
stitut befindlich  ist,  entgegcnnehmen.  Herr  Professor 
Wilb.  Krause  hat  sich  der  dankenswerthen  Aufgabe 
unterzogen,  da»  Verzeichnis«  zu  vervollständigen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  must«  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  durch  den  Tod  von  Schaaffhausen  die 
Leitung  dieses  Unternehmens  unterbrochen  ist.  Wir 
hatten  dafür  ursprünglich  eine  Kommission  bestellt,  von 
der  aber  schliesslich  nur  Schaaffhausen  übrig  geblie- 
ben wer.  Es  wird  daher  nicht  nöthig  nein,  eine  grosse 
neue  Kommission  zu  erwählen;  der  Vorstand  erlaubt 
Hieb,  vorzuschlagen,  nunmehr  unnern  Generalsekretär 
Herrn  Johannes  Ranke  zu  beauftragen,  die  Leitung 
zu  übernehmen.  Es  sind  ja  Kräfte  genug  da,  die  die 
Messungen  machen  werden,  und  Herr  Ranke  selbst 
meint,  diu  Redaktion  übernehmen  zu  können.  Sollte 
also  kein  anderweitiger  Vorschlag  gemacht  werden,  so 
würde  ich  annehmen,  das«  Sie  einverstanden  sind,  dass 
diese  Aufgabe  Herrn  Dr.  Ranke  übertragen  wird.  Dm 
ist  der  Fall. 

Ausserdem  bat  Herr  Vieweg,  der  Verleger  des 
Archiv*  für  Anthropologie,  ein  Probeexemplar  der 
Bogen  des  neuen  Hefte»  eingesandt,  welches  eine  Ar- 
beit des  Herrn  R Marlin  in  Zürich  enthält:  »lieber 
die  Anthropologie  der  Feuerländer*,  bergestellt  auf 
Grund  des  Materials,  welches  die  unglückliche  Gesell- 
schaft der  FeaerliLnder  geliefert  hat,  die  vor  mehreren 
Jahren  Europa  und  namentlich  auch  Deutschland  be- 
suchte und  von  denen  die  Mehrzahl  an  ansteckenden 
Krankheiten,  Pocken  und  Masern,  zu  Grunde  gegangen 
ist.  Diese»  Material  hat  sich  zufälliger  Weise  im 
Züricher  Museum  gesammelt.  Es  ist  eine  sehr  aus- 
gezeichnete und  treffliche  Arbeit. 

Aus  Zürich  melden  «ich  ausserdem  noch  die  Herren 
Scbötenaack  und  Hartwich,  unsere  alten  Freunde, 
die  eben  von  den  Pfahlbauten  von  Hohenhausen  zurück- 
gekehrt sind,  aber  keine  Zeit  gefunden  haben,  hieber 
zu  kommen. 

Auch  Dr.  Baier  in  Stralsund  bedauert  lebhaft, 
dass  er  nicht  kommen  kann,  er  befindet  «ich  in  einem 
etwa«  gebrechlichen  Gesundheitszustand  ; er  grüsst  aller- 
seits die  Freunde  auf  dem  Kongresse. 

Freiherr  Ton  Andrlan: 

Uober  den  Wetterzauber  der  Altaier. 

(Bereits  in  Nr.  8 dieses  Blatte«  erschienen.) 

Vorsitzender  Herr  Rudolf  Vlrchows 

Ich  eröffne  die  Diakuasion.  Ich  möchte  bitten, 
dass  die  Herren,  welche  etwa  über  Wettersteine  aus 
Deutschland  etwas  wissen,  wie  e«  eben  ja  verschiedene 
Lokalsagen  gibt,  diese  Gelegenheit  wahrnehmen  wollen, 
um  das  anzufugen. 

Herr  Professor  Dr.  Jentach -Guben: 

Bei  den  Wenden  des  Spreewalds  sind  bis  jetzt 
Spuren  de«  Wetterzauber«  nicht  fe^tgeetellt  worden. 

Herr  von  Stoltzenberg- Luttmersen: 

E«  ist  mir  bekannt,  dass  in  der  Umgegend  von 
Hannover  Steiocelte  in  alten  Bauernhäusern  auf  bewahrt 
wurden,  weil  man  auch  der  Meinung  war,  «ie  schützen 
gegen  Blitzschlag.  Ich  besitze  davon  zwei  oder  drei. 


Die  Väter  wollten  sie  mir  nicht  geben,  die  Sühne  aber 
waren  dem  Aberglauben  abhold  geworden  und  gaben  «ie 
mir  freiwillig,  ohne  da««  ich  bitten  brauchte.  Es  existirt 
übrigen»  an  verschiedenen  Orten  derselbe  Glaube. 

Herr  Amtsrath  Dr.  Struckmann- Hannover: 

Ich  kann  nur  bestätigen,  was  Herr  von  Stoltzen- 
berg  gesagt  hat;  es  finden  »ich  noch  viele  Steincelte 
insbesondere  in  den  älteren  Bauernhäusern.  Man 
nimmt  von  ihnen  an,  dass  sie  mit  dein  Blitze  zur  Erde 
herabgekommen  «eien  und  bewahrte  «ie,  namentlich 
in  älterer  Zeit,  sorgfältig  auf,  weil  man  in  ihnen  ein 
Schutzmittel  gegen  den  Blitz  erblickte.  Jetzt  schämt 
man  «ich  natürlich  diese«  Aberglaubens.  Einzelne 
ältere  bäuerliche  Wirthe  können  »ich  jedoch  noch  nicht 
entschließen , dieses  Schutzmittel  au«  dem  Hause  zu 
entfernen. 

Herr  Direktor  Härche-  Frankenstein: 

Ich  habe  wahrgenommen , da»«  in  verschiedenen 
Gegenden  die  Meinung  verbreitet,  solche  Artefacte 
sichern  dem  Besitzer  äuaaern  Schutz  gegen  Blitzgefahr 
gewissermaßen  Wohlergehen,  wie  längeres  Loben.  Bei 
dieser  Annahme  trennen  «ich  die  Leute,  namentlich 
im  Spe««art,  ungerne  von  solchem  Ding.  Weil  einmal 
die  Befürchtung  de«  baldigen  Tode»  zugetroffen  wäre, 
hält  es  insgemein  schwer  die  Eigenthümer  oder  Fin- 
der zur  Abgabe  de»  Steine»  zu  bewegen. 

Herr  Johanne«  Ranke:  (lieber  Drutateine.) 

Von  Wetterzauber  hört  man  auch  gelegentlich  noch 
in  Oberbayern,  aber  da»«  dazu  Steine  verwendet  worden 
sind,  habe  ich  selbst  nicht  in  Erfahrung  bringen  können1). 
Man  erzählt  r.  B.  am  Tegernsee,  da««  an  einer  felsigen  und 
steinigen  Stelle  des  Ufer«,  der  sogenannten  Steinreis.nen, 
nahe  der  Ueberfabrt,  Hexen  oder  Druten  (Truhtenl  «ich 
gelegentlich  aufbaltcn,  um  schlechte»  Wetter  zu  machen. 
Einmal,  noch  zur  Kloaterzeit,  war  «o  ausserordent- 
lich Beblechtes  Wetter,  dass  man  glaubte,  es  nur  durch 
Zauberei  erklären  zu  können.  Einer  der  Mönche  ging,  »o 
erzählte  man,  mit  dem  Kreuzpartikel  hinaus  und  be- 
schwor da«  Wetter.  Augenblicklich  rissen  sich  die  Wol- 
ken-Nebel  auf.  Da  «assen  an  der  Steinreissen  »oviele 
Druten,  alle  splitternackt,  alle  au«  einem  kleinen  Dorfe 
am  Tegernsee,  .dass  man  «ie  nicht  auf  einem  Leiter- 
wagen hätte  fortfahren  können“.  Die  Drut  oder  Wetter- 
hexe (in  Tjrrol  der  Hexenmeister)  steckt,  wie  hier,  meist 
selbst  im  Sturm  oder  in  der  Wetterwolke2).  Der 
Sturmwind  heißt  auf  der  Hubbirg  bei  Her«hruck  gerade- 
zu Drutenwind  und  in  der  Donaugegend  bei  Passnu 
wird,  wie  mir  Herr  Dr.  Wolf  Schmidt  erzählte,  der 
Sturmwind  .gefüttert“,  indem  man  ihm  einen  Holz- 
teller mit  Mehl  vor  da»  Fenster  «teilt.  Jedes  Weib 
kann  dort  den  Sturm  stillen,  sie  braucht  dazu  nur 
ihre  offenen  Haare  dem  Wind  entgegen  zu  werfen, 
.aber  man  thut  das  nicht  gern,  um  nicht  in  den 
Verdacht  der  Hexerei  zu  kommen“.  Ich  erhielt  in 
München  von  einem  Arzt  einen  jener  schwer  zu  be- 
kommenden , in  den  Familien  al«  Erbstücke  aufbe- 
w ährten  Drutensteine*)  geschenkt,  der  gegen  die 
Druten  schützt.  Es  ist  ein  kleines  an  den  Kanten 
natürlich  abgerundetes  Kalkgeachiebe  mit  einem  von 
der  Natur,  nicht  künstlich,  gebildeten  Loche  ver- 
sehen, da»  an  keinem  Drutenstein  fehlen  darf;  .wenn 


l)  Vergl.  dagegen:  Sepp:  Altbayerischer  Sagen- 
schatz 1876.  S.  469  ff. 

9)  Vergl.  Panzer,  Bayerische  Sagen  und  Bräuche. 
I.  110.  II.  206.  209.  3)  Ebenda  11.  161  u.  428. 
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man  durch  da*  Loch  dieses  Steine*  ein  Bündel  oder 
einen  Riemen  sieht  und  ihr»  in  der  Stube  oder  an  der 
Wiege  oder  im  Pferdestall  auf  hängt,  so  kann  diu 
Drut  nicht»  machen4.  Ob  der  Drutcnstein  gegen  da« 
Wetter  schätzt,  finde  ich  nicht  direkt  erwärmt,  aber 
es  ist  fast  aiclier  annunehmen,  da  das  »Wind-  und 
Wettermachen  eine  der  vornehmsten  Künste  der 
Druten  »ein  «oll*.  Fig.  1 ist  der  eben  erwähnte 
Drutenstein,  der  an  der  »oberen  Land*  l>oi  München 
gefunden,  »seit  100  Jahren*  im  Besitz  derselben  Familie 
gewesen  int  und  offenbar  in  der  angegebenen  Weise 
verwendet  wurde;  da»  »natürlich*  entstandene  Loch  ist 
deutlich,  durch  Bänder  oder  Kiemen  zum  Anhängen, 
zum  Theii  aasgerieben.  Fig-  2 ist  noch  nicht  gebraucht. 

1.  £ 


leb  erhielt  den  8tein  von  Herrn  Georg  Finster- 
walder,  Obermfiller  in  Kottenheim,  der  ihn  dort  in 
einer  Schottergrube  selbst  gefunden  hatte. 

Die  Angabe  des  Herrn  Direktor  Härche  kann  ich 
bezüglich  des  bayerischen  Spessart  bestätigen.  Die 
Münchener  prähistorische  Sammlung  besitzt  von  Hals- 


j*.  3 


Donnerkeil#  uns  Lohr. 

buch  bei  Lohr  in  Unterfranken  am  <Mabhang  des 
Sp#R*art  einen  grossen  wohlgebohrten  Steinhammer 
(Fig.  8 und  3a)  aus  schwarzem  Kieselschiefer  und  zwei 
kleinere  Steinbeile  (Fig.  1)  auch  au«  Kieselsehiefer, 


| welche  ich  durch  den  Wirth  Karl  Reichert  von  dort 
erhalten  habe.  Herr  Reichert  ist  ein  aufgeklärter 
Mann.  Fr  berichtete,  dass  den  Steinhamraer  (Fig.  3) 
| »vor  00  bi»  70  Jahren  da«  HorTle*  d.  h.  «ein  Uross- 
vater  gefunden  und  seitdem  aufbewahrt  habe  al»  »einen 
vom  Himmel  gefallenen  Donnerkeil*,  „mit  dem  die 
Leute  etwa»  machen'*.  Kr  selbst  wisse  recht  gut,  da» 
das  kein  Donnerkeil  «ei,  sondern  ein  vom  Himmel  ge- 
fallener „Meteorstein“.  Solche  „Meteorsteine"  wür- 
den in  der  dortigen  Gegend  von  den  Bauern  mehrfach 
aufbewahrt.  Auf  mein  Ansuchen  brachte  er  mir  später 
die  beiden  kleineren  „Donnerkeile“  (Fig.  4)  die  in 
Material  Form  und  Grösse  einander  fast  gleich  sind.  Der 
eine  ist  ganz  unverletzt  aber  durch  den  langjährigen  Ge- 
brauch fettig  abgegriffen,  er  war  „schon  lange“  im  Besitz 
| eine»  Bauern;  den  zweiten,  an  Ecken  und  Kanten  etwas 
beschädigt,  hatte  Herr  Reichert  erst  kürzlich  gefun- 
! den.  Was  die  Leute  mit  den  Steinen  „machen“,  konnte 
oder  wollte  er  mir  nicht  genauer  sagen,  nor  da»  erfuhr 
I ich,  das»  die  Bauern  «ie  gegen  „Leibschaden"  gebrauchen. 

In  der  »fränkischen  Schweiz*,  d.  h.  im  versteine- 
rungsreichen  Gebiete  der  fränkischen  Jura,  werden  die 
ß e Je m n i t e n als  Teufelsfinger,  aber  auch  als  Donner- 
keile bezeichnet. 

Freiherr  ton  Andrlan-  Wien: 

Dieser  (Haube  an  die  Donnersteine,  das«  sie  gegen 
den  Blitz  schützen , existirt  nicht  bloss  bei  uns  in 
Deutschland,  sondern  ist  auf  der  ganzen  Welt  ver- 
| breitet.  Dica  geht  sogar  soweit,  dass  wenn  bei  den 
Negern  an  der  Westküste  von  Afrika,  wo  wegen  der 
dortigen  Eisenzeit  nur  »ehr  selten  SteingerÄthe  ge- 
funden werden,  diese  als  Donnersteine  bestimmt  wer- 
den. Der  Aberglaube  ist  durch  ganz  Deutschland  von 
der  Plalz,  nach  Niedersachsen  bis  hinauf  nach  Pommern 
I verbreitet  Der  Blitz  schlägt  den  Stein  hernieder, 
da»»  er  sieben  Fuas  tief  in  die  Erde  fährt;  in  »ieben 
Tagen  und  Nächten  wächst  er  wieder  an  die  Ober- 
I fläche,  und  wenn  er  dann  gefunden  wird,  ist  er  eben 
ein  Wetter-  oder  Donnerstein,  der  Kraft  gegen  den 
I Blitz  hat  Der  Glaube  hat  durch  die  Spanier  auch 
1 in  Amerika  Eingang  gefunden.  Wir  finden  ferner  im 
i Orient  bis  weit  nach  Asien  hinein  dieselben  Vor- 
stellungen. 

Herr  Dr.  Ornsteln.  Generalarzt  a.  D.  in  Athen: 
Anthropologie  und  Psychologie. 

Hochgeehrte  Damen  und  Herren!  Ich  gestatte  mir 
Ihre  Aufmerksamkeit  zu  Gunsten  eine»  eigenartigen 
psychologischen  Pessimismus  aaf  einige  Minuten  in 
Anspruch  zu  nehmen. 

Wenn  die  Ethnologie  sich  die  Erkenntnis«  der 
körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  der  Völker 
zur  Aufgabe  stellt,  so  ist  dieselbe  in  einem  eutachie- 
I denen  Vortheile  der  Anthropologie  gegenüber.  Wäh- 
rend jene  mit  grösseren  oder  geringeren  Bevölkerupg»- 
zahlen  zu  rechnen  hat,  ist  diese  bisweilen  wie  beispiels- 
weise in  der  Scbädellehre  auf  die  Untersuchung  von 
Individuen  angewiesen,  aus  denen  sich  jene  zusammen- 
setzen.  E»  leuchtet  ein,  dass  es  ungleich  leichter  ist 
die  charakteristischen  Merkmale  eines  ganzen  Volks- 
stammes zu  erforschen,  als  die  der  einzelnen  Bestand- 
tbeile,  welche  denselben  den  Kollektivstempel  »Öl- 
drucken. Und  doch  unterzieht  sich  die  Anthropologie 
i mit  anerkennenswerther  Ausdauer  dieser  insofern  un- 
dankbaren Aufgabe,  al»  unschwer  vorauszusehen  ist. 
da««  die  Sichtung  des  sich  fortwährend  mehr  anhftu- 
fenden  Materials  «ich  eines  Tages  zu  einer  schwer  m 
bewältigenden  Arbeit  gestalten  werde.  Abgesehen  da- 
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von,  dass  demnach  die  Resultate  der  M&asenerhebungen 
nur  in  einer  mehr  oder  weniger  entfernten  Zukunft 
ein  litterariache«  Gemeingut  werden  können,  ao  stehen 
wir  vor  der  heiklen  Frage,  ob  die  Anthropologie  ledig- 
lich mit  der  Erforschung  der  physischen  Eigenschaften 
des  Menschen  ihren  Zielen  genüge  oder  ob  eie  nicht 
auch  die  geistigen  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtungen 
zu  ziehen  habe?  Glücklicherweise  mindert  sich  da« 
ohnehin  schwere  Arbeitspensum  der  Anthropologie  da- 
durch, dass  die  Psychologie,  obgleich  eine  anscheinend 
in  »ich  abgeschlossene  Wissenschaft,  doch  immerhin 
als  ein  wesentlicher  Beatandtheil  der  Enteren  zu  be- 
trachten ist  und  sich  nöthigenfalls  in  den  Dienst  der- 
selben stellen  muss. 

Wäre  das  aber  auch  nicht  der  Fall,  so  könnte  «ich 
die  Anthropologie  und  speziell  der  gegenwärtig  hier 
tagende  Anthropologen-Kongre**  mit  dein  Au««pruch 
des  Adamantins  Korae-,  eines  namhaften  griechischen 
I <itterat«n  der  Neuzeit  einige  rmassen  decken,  wenn 
derselbe  berechtigt  wäre.  Der  aus  der  Mastixinsel 
Cbios  stammende  Gelehrte,  welcher  unter  den  Ver- 
tretern neugriechischer  Gesittung  und  Hildung  eine 
hervorragende  Stellung  einnahin.  hat  seiner  Zeit  in 
Paris  eine  Beschreibung  de«  griechischen  Freiheits- 
kampfes von  1821—28  in  vier  Bünden  he  rau  «gegeben. 

Dieses  durch  seltene*  Wahrheitsliebe  und  l'ni»ar- 
teilichkeit  sich  kennzeichnende  neugriechische  Ge- 
schichtswerk fuhrt  das  Motto: 

77,-  ukiyov  rii  noXi, 

"OitM  itur\)a  tor.kltM. 

(Narren  sind  wir  Alle, 

Der  Eine  mehr  der  Andere  weniger) 

Damit  hatten  wir  also  ein  Universalmerkinal  der 
Menschheit  und  die  Lösung  der  Frage,  ob  die  Psy- 
chologie als  Theil Wissenschaft  der  letzteren 
von  Nutzen  «ein  könne,  böte  keine  Schwierig- 
keiten, um  so  mehr  als  sich  ein  anderer  Pessimist  und 
zwar  deutscher  Abst.unrnung  *)  darin  gefallen  bat  die 
brutale  Skepsis  des  chiotischen  Philosophen  in  folgende 
Verse  zu  bringen: 

.Alle  sind  wir  'I1  hören. 

Die  wir  hiernieden  vom  Weibe  geboren.“ 

Die  Welt,  ist  doch  ein  grosses  Narrenhau*, 

Worin  «ich  munter  tummeln  Mensch  und  Thier, 
Beim  Menschen  scheint  ewig  der  Narr  heraus, 

Ist  doch  sein  drittes  Wort  ich  oder  mir. 

Mag  er  wie  der  stolze  Pfau  sich  brüsten, 

Spiel’  er  den  Bescheidenen  wie  der  Lump, 

Mag  nach  großem  Ueichthum  ihn  gelüsten, 

Oder  es*’  und  trinke  er  nur  auf  Pump. 

Mag  er  ernst  drein  schauen  oder  lachen, 

Des  Pudel«  wahrer  Kern  bleibt  immerdar, 

Das«  bei  ihm  im  Traume  wie  ira  Wachen, 
Verstellung  stets  «ein  Motto  ist  und  war. 

Sagt!  I*t’s  etwa  mphr  ul«  Fastnachtsspiel, 

Wenn  da*  Gesets  der  Menschentödtung  wehrt? 
Hat  es  vielleicht  Sinn,  zeugt  e»  von  Gefühl, 

Wenn  die  Geschichte  den  als  Helden  ehrt, 

Der  seine*  Gleichen  kalt  zur  Schlachtbank  führt, 
Um  des  gepriesenen  Lorbeers  willen, 

Und  den  es  schier  zu  hellen  Thränen  rührt, 

Wenn  die  Massengräber  sich  dann  füllen? 

1)  Dieser  Pessimist  ist  Herr  Ornate  in  selbst.  D.  Red. 

Co  nr. -Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


Genug!  Seit  des  Menschen  Ich  erwachte, 

Seit  Luther*  Lehre  man  in  Worms  verpönt, 

Seit  man  Darwin«  Daseinskampf  verlachte. 

Der  weder  Gott  noch  Gotte*  Wort  verhöhnt. 

War  und  ist  die  Welt  doch  ein  Narrenhau«, 
ln  der  en  satten  Füchsen  wohlgefällt. 

Doch  fragt  eiumal  den  Hungerleider  au*. 

Was  er  von  diesem  Paradiese  hält? 

Wir  haben  e«  hier  mit  den  Ansichten  zweier 
Pessimisten  vom  reinsten  Wasser  zu  thun.  denen  viel- 
leicht in  manchen  Stücken  eine  gewisse  Berechtigung 
zu  dieser  Anschauungsweise  mutebi  Dennoch  werden 
dieselben  unsere  geehrten  Vorsitzenden  und  ihre  be- 
währte Gefolgschaft  in  ihren  kraniologischen  und  non- 
«tigen  Forschungen  ebensowenig  zum  Stillstand  brin- 
gen. als  es  ihnen  gelingen  dürfte  in  den  bestehenden 
Verhältnissen  zwischen  Psychologie  und  Anthropologie 
eine  Aenderong  herbeiznführen. 

Du«  ist  meine  Meinung  und  diese  stützt  sich  auf 
das  geflügelte  Wort : .11  y a quelqu'un,  qui  *ait  plu* 
au’nn  «eal  hotnnie,  c’e«t  tont  le  monde.“  (Es  gibt 
Jemanden,  der  mehr  weis«  aJ*  ein  einzelner  Mensch, 
da*  ist  die  ganze  menschliche  Gesellschaft.) 

Ob  es  jetzt  statt  eines  einzigen  Menschen  zwei 
•ind,  welche  da«  Recht  für  «ich  in  Anspruch  nehmen, 
mehr  wissen  zu  wollen  als  die  gesamtst«  Menschheit, 
lindert  meine«  Erachten«  nicht  viel  an  der  Wahrheit 
des  obigen  Ausspruch«. 

Don  Schlüssel  zu  dein  Pessimismus  des  chiotischen 
Philosophen  glaube  ich  in  dem  Umstande  suchen  zu 
müssen,  das«  der  während  des  griechischen  Unabhängig- 
keitskampfe« in  Pari«  lebende  und  mit  allen  Kräften 
für  die  Befreiung  seines  Volke*  wirkende  Korne*  seiner 
ungewöhnlichen  Hässlichkeit  halber  mitunter  ein  Gegen- 
stand französischer  Spottlust  wurde  und  daher  mit  sich 
and  der  Welt  zerfallen  wur.  Nach  den  mündlichen 
Mittheilungen  de«  verewigten  Rangabd  bezeichneten 
die  Pariser  denselben  im  Uinblick  auf  sein  abstoßendes 
Aeussere  aIh  eine  espfece  de  Voltaire. 

Herr  Dr.  Aisbergt 

Uebor  Rechtshändigkeit  und  Linkshändigkeit. 

(Erscheint  in  Virchow’s  und  HoltzendortUs  Sammlung.) 

Diskussion  über  den  Vortrag  des  Herrn  Alsberg: 
Vorsitzender  Herr  Rudolf  Vlrchovr: 

Ich  will  nur  kurz  vorher  bemerken,  da*«  e*  viel- 
leicht wünachensworth  wäre,  wenn  Herr  Dr.  Alsberg 
einmal  einen  Blick  in  die  älteren  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  werfen  möchte. 
Wir  haben,  wenn  ich  nicht  irre,  im  Jahre  1874  einen 
»ehr  umfangreichen  Vortrag  über  Rechts-  und  Links- 
händigkeit von  dem  verstorbenen  Legationsrath  Meyer 
gehört  — 8.  (99)  — , der  die  Krage  bis  ins  Altertbum 
verfolgt  hat;  im  Anschlüsse  daran  finden  sich  anato- 
mische Bemerkungen;  auch  die  Carotis  ist  nicht  ver- 
gessen. 

Herr  Geheimrath  Dr.  Waldeycr- Berlin : 

Die  Frage  berührt  einige*  aus  dem  Gebiete  der 
Anatomie,  was  ich  der  Erwägung  anheim  gegeben 
wissen  möchte.  Ich  glaube  auch,  das«,  wenn  wir  nach 
einem  anatomischen  Grunde  für  die  Links-  und  Rechts- 
händigkeit soeben,  wir  die  neueren,  wichtigeren  Funde 
ira  Gehirn  nicht  übergehen  dürfen,  ja,  dass  diese  sogar 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommen,  umsomehr,  als 
sich  vielfach  auch  von  anderer  Seite  erweist,  dass  das 
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Nervenijitem  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die 
Ausbildung  »Her  Kfirpertheile  hat.  Die  Entwickelong»- 
ge-chichte  spricht  schon  sehr  dafür,  insofern  da« 
Ceutralnervensystem  und  auch  die  davon  ul -gehenden 
peripherischen  Nerven  mit  zu  den  am  frühesten  aus- 
gebildeten  Theden  gehören  und  ihnen  eine  gewisse 
Beeinflussung  des  nachfolgenden  wohl  nicht  wird  ab- 
gesprochen  werden  kennen. 

Anders  steht  es  aber  mit  meiner  Auffassung  be- 
züglich der  Frage  nach  Begründung  dieser  Verschieden- 
heit; oh  z.  B.,  wie  der  Herr  Vorredner  meinte,  das  nun 
von»  Arteriensjrstem  abhfingt.  Da  möchte  ich  doch 
folgendes  zu  bedenken  gehen: 

Ersten»  glaube  ich  nicht,  das*  der  Blut  ström  in 
der  linken  A.  carotis  communis  günstiger  gestellt  ist. 
als  in  der  rechten;  soweit,  ich  wein,  sind  irgendwie 
erhebliche  Druckdifferenzen  zn  Gunsten  der  linken 
nicht  vorhanden  Dann  kommt  ferner  doch  der  be- 
kannte Willis’scbe  Arterienzirkel  sehr  in  Betracht. 

Eine  andere  Frage  ist  die  nach  dem  Schwerpunkt. 
Ich  wollte  nur  bemerken,  da«#  die  Verhältnisse  de» 
Schwerpunkts  bei  Erwachsenen  doch  anders  liegen 
dürften,  al*  bei  Kindern.  E»  liegt  offenbar  wohl  der 
Hauptgrund,  dass  der  Schwerpunkt  bei  Erwachsenen 
der  rechten  Seite  näher  liegt,  einmal  schon  in  der 
Tbatsacbe,  dass  die  rechte  Muskulatur  stärker  i«t; 
dies  können  wir  aber  hier  nicht  verwerthen.  Es  kommt 
jedoch  ferner  in  Betracht  die  Bevorzugung  des  rechten 
Leberlappens  vor  dem  linken.  Diese  Ungleichheit  fällt 
bei  jungen  Kindern  grossentheils  weg;  je  weiter  wir 
in  da*  Kindesalter  zurückgreifen,  desto  mehr  sind  der 
rechte  und  linke  Leberluppen  einander  gleich ; erst 
nachher  gewinnt  der  rechte  Leberlappen  eiu  erheb- 
liches Uebergewicht. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  Etwas 
hinweisen,  was  freilich  auf  einem  anderen  Gebiete 
liegt,  nämlich  auf  die  Thatcache,  dasR  manche  unserer 
Namen  an  die  Auffälligkeit  der  Linkshändig- 
keit anknüpfen.  Denn  es  finden  sich  nicht  selten 
Familiennamen , die  sich  auf  die  Linkshändigkeit  be- 
ziehen und  nur  sehr  wenige,  die  mit  .rechts“  Zu- 
sammenhängen. Ich  erinnere  an  Namen  wie  „Link“, 
.Linke*,  .Link mann*,  .Luchterhand*  u.  *.  w, 

Herr  Professor  Wllh.  Kranse- Berlin: 

Ich  stimme  mit  den  Anschauungen  de»  Herrn 
Dr.  Alsberg  durchaus  überein;  auB  meinen  Anfüh- 
rungen wird  also  kein  Widerspruch  gegen  er>teren  zu 
entnehmen  »ein  dürfen.  Ich  wollte  auf  einen  Punkt 
aufmerksam  machen,  bei  dem  es  mir  scheint,  dass 
man  die  .Sachen  mehr  auseinander  halten  muss. 

Wir  haben  es  hier  zu  thun  mit  der  Bevorzugung 
des  rechten  Armes  und  mit  der  Bevorzugung  der  ganzen 
rechten  Körperhälfte.  Beides  ist  aber  aufeinander  zu 
halten.  Wenn  man  an  uns  Anatomen  die  Frage  richtet, 
wie  e*  kommt,  dass  die  rechte  Körperhälfte  und  der 
Arm  bevorzugt  find,  so  gibt  die  Anatomie  in  der  That 
Anhaltspunkte  dafür.  Ich  fange  an  mit  dem  Papagei. 
Jedermann  weis».  da*s  der  Papagei  gewöhnlich  »ein 
Futter  in  die  rechte  Klaue  nimmt,  es  gibt  allerdings 
auch  solche,  die  es  in  die  linke  Klane  nehmen,  aber 
für  gewöhnlich  ist  die  rechte  bevorzugt  Das  ist  ganz 
sicher  und  ich  brauche  keinen  statistischen  Beweis 
dafür  anzuführen.  Nun  ist  doch  klar,  das»  es  nicht 
ein  Arm  ist.  den  der  Papagei  da  verwendet,  und  dass 
es  ein  ganz  andere»  Ding  i»t,  uin  da»  e»  sich  hier, 
beim  Vogel,  handelt.  Im  allgemeinen  kann  die  rechte 
obere  Extremität,  also  der  rechte  Flügel  beim  Vogel, 
anmöglich  bevorzugt  «ein,  da  sonst  der  Flug  de»  Vogels 


immer  schief  wäre,  gerade  wie  ein  Kahn  links  abweicht, 
wenn  der  rechts  sitzende  Kuderer  stärker  i«t,  »o  das* 
dpr  Steuermann  oder  die  am  Steuer  sitzende  junge 
Dame  dem  Kahn  wieder  die  ursprüngliche  Richtung 
geben  mn*s.  Also  Arm  und  Flügel  müssen  wir  aus- 
einander halten.  Anatomisch  lässt  sich  nun  sagen, 
dass  allerdings  der  rechte  Arm  in  vieler  Beziehung 
bevorzugt  ist,  nicht  nur  beim  Menschen,  Mindern  auch 
bei  anderen  Thieres.  keineswegs  aber  bei  den  Vögeln. 
Die  Details  hier  auseinander  zu  setzen,  i»t  ja  unnöthig. 
Ich  beziehe  mich  al*o  nur  auf  die  gewöhnlichen  Säuge- 
thiere  und  benütze  die  hier  befindliche  Zeichnung. 

(Es  folgt  eine  Demonstration  an  der  Tafel.) 

Innerhalb  der  vier  Arterien  für  da»  Gehirn  findet 
ein  vollständiger  Ausgleich  statt  durch  den  Willis'schen 
Zirkel,  je  zwei  kommen  von  der  rechten  und  linken  Seite. 
Da  kann  man  auch  mit  Varietäten  nicht«  anfangen, 
denn  wenn  Verschiedenheiten  Vorkommen,  wenn  die 
Arterie  für  den  rechten  Arm  un  der  linken  Seite  ent- 
springt und  dergleichen  mehr,  »o  sind  sie  hydraulisch 
überhaupt  nicht  au  untersuchen;  ein  Physiker  von 
Fach,  der  den  Stromlauf  in  diesen  Blutgefäßen  unter- 
suchen will,  kann  uiit  unseren  anatominchen  Beschrei- 
bungen absolut  nicht»  Anfängen;  er  erfährt  nicht  ein- 
mal, ob  der  Querschnitt  der  Gefässe  oval  oder  rund 
gewesen  i»t,  worauf  hier  viel  ankommt.  Nach  meiner 
Ansicht  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  in  physikalischer 
Beziehung,  in  Bezug  auf  den  Stromlauf  in  der  That 
vielfach  die  rechte  obere  Extremität  bevorzugt  ist, 
speziell  beim  Menschen,  wegen  der  Blutgefässe.  Das 
erstreckt  sich  nicht  auf  die  Tbiere.  Jeder  weis»,  da*« 
wir  Menschen  am  rechten  Kuss  bevorzugt  sind;  jedem 
Turner,  jedem,  der  voltigirt,  wird  zunächst  vorge- 
schrieben,  mit  dem  rechteA  Fass  zu  springen,  ein  Fall, 
bei  dem  die  rechte  Körperhiilfte  l*evorzugt  ist,  im 
Gegensatz  zu  den  Feinheiten,  die  wir  der  rechten 
Hand  zumuthen.  Bei  dpn  meisten  Thieren  liegt  die 
Sache  so.  dass  die  Arten*  brachial is  dextra.  das  grosse 
Blutgefäss  für  den  rechten  Arm.  gemeinschaftlich  mit. 
den  beiden  Blutgefässen  entspringt,  die  hauptsächlich 
zum  Gehirn  gehen  und  dort  die  Blutvertheilung  ver- 
mitteln. Die  Frage  würde  »ich  also  dahin  zuspitzen: 
liegt  hierin  eine  Bevorzugung  gegenüber  dem  linken 
Arm  oder  der  linken  oberen  Extremität  überhaupt? 
Darüber  kann  ich  weiter  nichts  sagen  Ich  kann  nicht 
finden«  da»»  Hunde  oder  Kaninchen  einen  wesentlich 
anderen  Gebrauch  von  dem  linken  oder  rechten  Fass 
machen.  Mag  »ein,  dass  da»  Feinheiten  sind,  die  wir 
noch  nicht  kennen,  und  worauf  die  Herren,  die  Tbiere 
viel  zu  beobachten  Gelegenheit  haben,  ihr  Augenmerk 
richten  mögen. 

Herr  Dr.  Mies; 

Wie  gewiss  auch  andere  Anwesende  gelesen  haben, 
hat  Herr  de  Mortillet  in  Paris  Untersuchungen  über 
die  Verbreitung  der  Linkshändigkeit  in  der  neolit bischen 
Zeit  angestellt,  indem  er  nachsah.  in  welche  Hand  die 
au»  dieser  Periode  stammenden  .Schaber  passen.  Ab- 
weichend von  den  Ergebnissen  de«  Herrn  Dr.  Alsberg 
fand  er,  dann  unter  354  Schabern  197  nur  mit  der 
linken,  105  nur  mit  der  rechten  und  52  mit  beiden 
Händen  geführt  werden  können.  (S.  da«  Referat  von 
G.  Buschan  im  Archiv  f.  Anthrop.  1893,  S.  491  u.  493 
über  de  Mortillet.  Formation  de*  varidtds.  Albinifme 
et  gauchissement,  Bulletins  de  Ja  soc.  d’Anthrop.  de  Paris 
1890.)  Auch  Herr  Dr.  Alsberg  schliefst  einige  Male  aus 
dem  Bau  de»  Griffes  von  einem  Werkzeug  auf  Links- 
oder Rechtshändigkeit  Hauptsächlich  aber  hält  er 
»ich  an  die  Richtung,  welche  das  Profil  auf  den 
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prähistorischen  Zeichnungen  einnimmt.  Es  scheint, 
mir  jedoch  zweifelhaft,  ob  diese  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen zur  Bestimmung  derjenigen  Hand  ist,  mit 
welcher  ein  Bild  angefertigt  wurde.  l>enn  Linkshän- 
dige können  oft  ganz  gut,  wenn  auch  vielleicht  mit 
etwas  mehr  Mühe,  nicht  nur  von  links  nach  rechts 
schreiben,  sondern  auch  Menschen  oderThiere  zeichnen, 
die  nach  links  sehen. 

Herr  Geheimrath  Professor  Fritsch- Berlin : 

Ich  möchte  dazu  bemerken,  da*s  es  sich  in  Bezug 
auf  die  Hechts-  und  Linkshändigkeit  in  hohem  Maasse 
um  Gewöhnung  handle.  Diese  Gewöhnung  ist  schon 
im  Leben  des  Foetus  gegeben,  da  die  häufigste  Lage 
des  Foetus  im  Uterus  eine  freiere  Bewegung  der 
rechten  Körperhälfte  gestatten  dürfte. 

Im  weiteren  Leben  wird  durch  Unterweisung, 
häufig  selbst  itn  Gegensatz  zu  der  Neigung  de« 
betrettenden  Individuums,  durch  die  Mütter.  Ammen, 
und  Ixdirer  die  vorwiegende  Benutzung  der  rechten 
unterstützt;  andernfalls  würde  es  ungemein  viel  mehr 
linkshändige  geben  wie  man  anzunehmen  geneigt  ist, 
etwa  im  Verhältnis«  der  Häufigkeit  der  verschiedenen 
Schädel  lagen  des  Foetus.  Es  sollte  nicht  vergessen 
werden,  duas  die  peripherischen  Organe  und  das 
i ’entralorgan  in  Wechselwirkung  stehen  und  die  stär- 
kere Benutzung  einer  Körperhälfte  mit  Nothwendig- 
keit  secundär  auch  eine  starke  Benutzung  und  damit 
Ausbildung  der  entgegengesetzten  Hirnhälfte  zur 
Folge  haben  muss. 

l’ebrigens  springen  auch  viele  Turner  links  an 
und  die  Boidaten  treten  bei  uns  als  Kegel  links  an. 

Herr  Dr.  Behla-Luckau: 

Ich  möchte  dazu  bemerken,  dass  wir  in  meiner 
Familie  ein  acht  Munute  altes  Kind  besitzen,  bei  dem 
wir  im  sechsten  Monate  bemerkten , da*s  es  links- 
händig ist.  Bezüglich  der  Vererbung  theile  ich  mit, 
dass  meine  Frau  und  ich  rechtshändig  sind,  dass  aber 
ein  Schwager  von  mir  linkshändig  ist. 

Herr  Professor  von  Heyden  - Berlin : 

Ich  möchte  ein  sehr  «chlagendes  Beispiel  für  die 
Linkshändigkeit  anführen.  Adolf  Menzel,  unsern  be- 
deutendsten Maler,  der  erst  mit  vieler  Mühe  sich  die 
Rechtshändigkeit  angewöhnt  hat;  es  war  ihm  in  der 
Jugend  nicht  möglich,  mit  der  rechten  Hand  zu  ar- 
beiten,  und  nur  durch  die  Befürchtung,  das*  er  durch 
die  Erkrankung  der  linken  Hand  arbeitsunfähig  würde, 
hat  er  sich  daran  gewöhnt,  mit  der  rechten  Hand  zu 
arbeiten.  Jetzt  ist  es  ihm  vollständig  gleich,  ob  er 
rechts  oder  link«  malt;  je  nachdem  die  Lage  link« 
oder  rechts  eine  günstigere  ist,  zeichnet  und  malt  er 
links  oder  recht«,  und  er  würde  mit  beiden  Händen 
zugleich  zeichnen  können. 

Ich  möchte  übrigen«  auch  noch  auf  die  Links- 
händigkeit bei  den  Bergarbeitern  hinweisen,  die  unter 
Umständen  sehr  erwünscht  und  daher  gepflegt  wird, 
weil  bei  der  Bohrarbeit  am  rechten  Streckenntösse  die 
Führung  de«  Fäustel«  mit  der  linken  Hand  förder- 
licher ist. 

Herr  Dr.  Alsberg: 

Herr  Geheimrath  Prof.  Waldeyer  hat  geltend 
gemacht,  dass  die  Gabelung  der  Arteria  anonyma  in 
die  Carotis  communis  d extra  und  subclavia  dextra  auf 
den  Druck,  unter  welchem  das  arterielle  Blut  der  rechten 
Hirnhälfle  zuströmt,  keinen  erheblichen  Einfluss  aus- 
Uben  könne.  Dieser  Ansicht  ist  aber  entgegen  zu 


halten,  das*  die  Verengerung  der  Gefäsdnmina,  mit 
der  ein  erhöhter  Reibungswiderstand  Hand  in  Hand 
geht,  eine  Herabsetzung  de*  Blutdruckes  nofhwendig 
zur  Folge  haben  muu.  Mit  Bezug  hierauf  bemerkt 
L.  Landoig  (Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen. 
Wien  & Leipzig  18911:  . Sobald  die  Schlagadern  unter 
Theilung  eine  erhebliche  Verengerung  ihre«  Lumen« 
erleiden,  nimmt  in  ihnen  der  Blutdruck  stark  ab.  weil 
die  Treibkraft  des  Blutes  durch  die  Ueberwindung 
hierdurch  gesetzter  Widerstände  geschwächt  werden 
muss4.  Bei  der  Theilung  der  Anonyma  in  die  rechts- 
seitige Carotis  und  Subclavia  kommt  auch  der  Winkel, 
unter  welchem  die  beiden  letzterwähnten  Arteripn  aus 
der  Anonyma  entspringen,  mit  in  Betracht;  indem 
die  Blutwelle  an  jener  Theilungastelle  anschlügt,  wird 
nach  bekannten  mechanischen  Gesetzen  eine  erhebliche 
Keturdation  der  Blutströmung  und  eine  Herabsetzung 
de«  Blutdruckes  die  unausbleibliche  Folge  «ein.  Freilich 
sind  wir  beim  Menschen  nicht  in  der  Lage,  die  Herab- 
setzung de*  Blutdruckes  mit  Hilfe  dei*  Manometer« 
ebenso  nachzu weisen,  wie  dies  beim  Thiere  geschehen 
i»t.  Das«  der  Weg,  welcher  da«  arterielle  Blut  vom 
Herzen  zum  linken  Grosshirn  führt,  ein  direkterer  ist, 
als  die  da«  rechte  Groashirn  versorgende  Blutbahn, 
wird  über  allen  Zweifel  erhoben  durch  die  Thalsache, 
dass  die  auf  Embolie  beruhenden  pathologischen  Ver- 
änderungen iiu  linken  Grosshirn  relativ  häufiger  an- 
getrotfen  werden,  als  im  rechten  Gro«shirn,  was  eben 
darauf  beruht,  das«  die  von  den  krankhaft  veräuderten 
Herzklappen  losgerissenen  Faserstotigerinnsel  ihren  Weg 
I leichter  nach  dem  linken  Grosshirn  finden,  als  nach  dem 
I rechten.  — Was  die  Frage  nach  dem  Vorherrschen  der 
: Rechtshändigkeit  in  vorgeschichtlicher  Zeit  unlangt, 
so  muss  ich  im  Gegensatz  zu  de  Mortillet  meine 
1 Ansicht  dahin  aussprechen,  dass  schon  während  der 
sogenannten  ^Hcmthierzeit-  die  rechte  Hand  bevorzugt 
wurde.  Nur  einige  wenige  der  in  den  Knochenhöhlen 
i Süd frauk reich«  und  Sflddeutschland«  aufgefundenen,  in 
| Kenthierhorn  oder  Mammuthelfenbein  eingeritzten  Zeich- 
nungen und  Gravirungcn.  wie  z.  B.  die  au«  der  La  Made- 
leine-Grotte des  Vezerethale«  zu  Tage  geförderte  Zeich- 
nung zweier  dickköpfiger  Pferde  und  die  im  Ke*8lerloch 
bei  Tbayngen  (unweit  Schaff  hausen)  aufgefundene  viel- 
bewunderte Zeichnung  eine«  weidenden  Kcnthiere«, 
weisen  nach  rechts  gekehrte  Thierkopfprofile  auf;  die 
Mehrzahl  jener  Thierge*talten  zeigt  über  nach  links 
gerichtete  Profile  und  lässt  somit  mit  nicht  geringer 
Wahrscheinlichkeit  darauf  schließen,  dass  die  Ver- 
fertiger jener  Zeichnungen  Rechtshänder  gewesen  sind. 

Herr  Dr.  Hjalmar  Stolpe -Stockholm: 

Ueber  eine  Höhlenwohnung  aus  der  noolithischen 
Zeit  anf  der  Insel  Stora  Karlsö  bei  Gotland. 

(Soll  erweitert  im  Archiv  für  Anthropologie  er- 
scheinen.) 

Vorsitzender  Hpit  Rud.  Virchow: 

Ich  habe  dem  Herrn  Redner  den  besten  Dank 
für  die  grosse  Freundlichkeit  auszudrücken,  mit  der 
( er  uns  von  seinen  neuen  Entdeckungen  Mittheilung 
j gemacht  hat. 

Herr  Dr.  Mle8-Köln  am  Rhein: 

Ueber  einige  seltene  Bildungen  am  menschlichen 
Schädel. 

HochanHehnliche  Versammlung!  Während  ich  dit» 

I in  der  Heidelberger  Anatomie  aufbuwahrten  Schädel 
für  den  anthropologischen  Katalog  beschrieb,  wurde 
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ich  durch  eine  außergewöhnlich  grosse  Zahl  von  sel- 
tenen Bildungen  überrascht.  24  derselben,  welche  mir 
am  merkwürdigsten  schienen,  durfte  ich  mit  gütiger 
Erlaubnis»  des  Herrn  Gchcimrath  Gegen  bau  r photo- 
phisch  aufnehmen,  wofür  ich  demselben  meinen  ver- 
dlichsten  Dank  ausspreche.  Wegen  der  Kurze  der 
mir  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  werde  ich  aber  nur 
einige  Seltenheiten  der  H interhauptsncbuppe  und  des 
Gaumens  ausführlich  beschreiben.  Bei  den  übrigen 
Abbildungen  muss  ich  mich  auf  eine  kurze  Erklärung 
beschränken. 

Von  den  Merkwürdigkeiten,  welche  mir  bei  der 
Ansicht  der  Schädel  von  vorn  aufgefallen  sind, 
zeige  ich  Ihnen  zunächst  auf  der  1.  Abbildung  (Heidel- 
berger Katalog  Nr.  191)  eine  lange  Spalte  in  der 
äusseren  Wand  der  linken  Augenhöhle.  Dipselbe  ist. 
dadurch  zu  Stunde  gekommen , dass  der  grosse  Keil- 
beinflftgel  und  das  Jochbein  sich  nur  unten  an  der 
Fissur*  orbitalia  inferior  auf  einer  kurzen  Strecke  ver- 


einen ziemlich  grossen  Schaltknochen  in  der  Satan 
muKtoidca,  in  dessen  Bereich  das  Kommen  inastoideum 
liegt. 

Auf  den  drei  folgenden  Bildern  linden  sich  Schädel, 
von  oben  gesehen.  Bei  der  sechsten  Figur  fällt 
die  schmale,  vorn  »ich  kielartig  sospitsende  Stirne 
eines  sogenannten  Trigonocephalus  auf.  (Heidelb.  Kat. 
Nr.  115.)  Dieser  Schädel  zeigt  ausserdem  einen  fast 
kreisrunden  vorderen  Fontanellknochen  mit  einem 
Durchmesser  von  ungefähr  45  mm.  Die  Naht,  welche 
die  vordere  Hälfte  dieses  Knochens  begrenzt,  ist  weniger 
reich  an  Zacken  als  die  um  die  hintere  Hälfte  desselben. 

Noch  deutlicher  nehmen  wir  diesen  Unterschied 
in  der  Beschaffenheit  der  Naht  des  vorderen  Fontunell* 
knochen»  auf  Abbildung  7 (Heidelb.  Kat.  Nr.  116)  wahr. 
Hier  trennt  die  34  mm  betragende  grösste  transversale 
Ausdehnung  diesen  55  mm  in  medianer  Richtung  langen 
Knochen  in  einen  vorderen  Theil,  welcher  Aehnlichkeit 
| mit  einem  Dreieck  hat,  und  einen  hinteren  Theil,  der 


Fig.  a Fig.  ti.  Fig.  12. 


einigt  haben.  Der  mit  dieser  Thierähnlichkeit  be- 
haftete Schädel  eines  41  jährigen  Manne»  aus  Adnlt- 
heim  in  Baden  ist  auch  in  anderer  Hinsicht  interessant. 
Kr  besitzt  nämlich  am  linken  Processu»  jugali»  des 
Stirnbein«  einen  nach  innen  und  zwar  mit  dem  oberen 
Augenhöhlenraude  gleichgerichteten  langen  Fortsatz. 
Auf  der  Photographie  sieht  man  auch  noch,  dass  er 
rechts  oben  nur  einen  Ineisivu*  hat,  dessen  Schneide 
sagittal  nach  innen  gestellt  ist. 

In  Figur  2 (Ileidelb.  Kat.  Nr.  129)  ist  ein  Stirn- 
naht-Sehüdel  dargestellt  wegen  eines  grossen  Os  supra- 
nasale. Dasselbe  erstreckt  sich  von  der  Medianebene 
11  mm  nach  recht«,  oben  und  aussen.  Es  ist  4 inm  breit. 

Abbildung  3 führt  Ihnen  den  Schiblei  einer  Berg- 
bewohnern! Java1»  (Heidelberger  Kat.  Nr.  296)  in  der 
Seitenansicht  vor.  Derselbe  zeichnet  sich  durch 
einen  mittelgroßen  Schaltknorhen  in  der  Kranznaht 
aus.  welcher  mit  Rücksicht  auf  «eine  Lage  unmittelbar 
über  dem  rechten  grossen  Keilbeinflügel  wohl  als  ein 
Postfruntnle  aufgefasst  werden  kann. 

Der  in  Figur  4 zur  Anschauung  gebrachte  Neger- 
Schädel  (Heidelb.  Kut.  Nr.  306)  ist  zu  einem  niedrig 
stehenden  gestempelt  durch  zwei  grosse  Stirnfortsiitze 
der  Schläfenschuppe.  Besonders  der  rechte  hat  eine 
außerordentliche  Breite,  indem  dort  Schläfen-  und 
Stirnbein  auf  einer  16  mm  langen  Strecke  sich  be- 
rühren. Links  misst  diese  Verbindungslinie  10  mm. 

Abbildung  6 I Heidelb.  Kat.  Nr.  So)  stellt  zwei 
weniger  seltene  Bildungen  dar,  welche  jedoch  in  dieser 
Deutlichkeit  nicht  ott  Vorkommen.  Ich  meine  die 
Theilung  des  Warzent'ort «atze«  durch  eine  Naht,  die 
in  diesem  Falle  1 cm  über  dessen  Spitze  endigt,  und 


mehr  einem  Viereck  gleicht  Der  erstere,  welcher  auf 
da»  Gebiet  «leg  Stirnbein»  ilbergreift,  ist  von  einer  ein- 
fachen Naht  begrenzt:  der  hintere  Theil  aber,  welcher 
sich  auf  Kosten  der  Scheitelbeine  entwickelt  hat.  be- 
sitzt eine  ziemlich  zahnreiche  Naht.  Während  der 
vorige  Schädel  »eine  Stirnnaht  schon  im  Mutterleibe 
einbüaste,  ist  an  diesem  Schädeldach  die  Pfeilnaht 
vollständig  verstrichen;  doch  sind  zwei  große  Fora- 
mina  parietalia  vorhanden. 

Figur  8 führt  uns  den  Schädel  eine«  mehrere 
Wochen  alten  Kindes  vor  Augen  (Heidelb.  Kat.  Nr.  37). 
Im  dritten  Viertel  der  Pfeilnaht  liegt  eine  rhombische 
Fontanelle,  die  sich  22  mm  in  medianer,  20mm  in 
transversaler  Richtung  aosdehnt  Von  ihren  seitlichen 
Ecken  gehen  zwei  transversale  Risse  au«,  die  wahr- 
scheinlich künstlich,  vielleicht  aber  auch  natürlich 
sind  und  in  letzterem  Falle  eine  Theilung  der  Scbeitel- 
I bpine  andeuten.  Der  rechte  Kis«  ist  ziemlich  kur?; 

I der  linke  erstreckt  «ich  bi»  in  das  Tuber  parietale. 
Diese  anomale  Fontanelle  hängt  mit  der  Hinterhaupts- 
Fontanelle  durch  eine  breite  Spalte  zwischen  den 
Scheitelbeinen  zusammen. 

Im  oberen  Winkel  der  Hintcrhauptßchuppe  zeigt 
die  Photographie  noch  eine  mediane  Fissur,  welche 
sich  häufig  am  .Schädel  der  Neugeborenen  findet,  aber 
nicht  immer  median,  sondern  zuweilen  etwa»  westlich 
liegt.  Wie  hier  kommt  die  Spalte  meisten»  mit  la- 
teralen Ueberresten  der  Sntura  transversa  occipiti*  zu- 
sammen vor. 

Wenden  wir  nn»  nun  zur  Norm»  occipitalis,  so 
ist  zunächst  in  der  9.  Abbildung  (».  ol*en)  ein  Schädel 
aufgenomtuen.  welcher  wohl  einzig  in  »einer  Art  dasteht. 
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Derselbe  «tammt  aus  der  alten  Sammlung  und  gehörte 
einem  erwachsenen  (d.  h.  im  kräftigen  Alter  gestor- 
benen) Manne  an,  dessen  Herkunft  leider  unbekannt 
ist  (Heidelb.  Kat.  Nr.  167).  Wie  man  »ehr  gut  er- 
kennen kann,  blitzt  dieser  Schädel  ein  bi«  an  die 
Foramina  parietaltu  reichende*  O«  interparietale  sive 
wigittale.  Dasselbe  hat  etwa  die  Form  eines»  Recht- 
ecks und  dehnt  sich  25  mm  in  sagittaler,  13  mm  in 
transversaler  Richtung  aus.  Die  vor  ihm  liegende 
Pfeilnaht  ist  87  mm  lang.  Hinter  dem  Os  interparie- 
tale  kann  man  noch  das  kurze  occipitaie  Ende  der 
Sutura  sagittali«  erkennen,  welche  in  ihrer  ganzen 
Länge  ebenso  viel  wie  das  Stirnbein,  nftiulich  32,3  °/o 
des  Medianumfangs  beträgt. 

Darunter  liegen  im  oberen  Winkel  der  Hinter* 
hauptsschuppe  zwei  unregelmäßig  geformte  Schalt* 
knochen,  welche  Achnlichkeit  haben  mit  zwei  0*»a 
upicis  squamae  occipitalis.  Heim  rechten  ist  der  untere 
Hand  nach  abwärts  convex , beim  linken  läuft  er  in 
eine  Spitze  aus.  Allerdings  sind  beide  nicht  besonders 
gross.  Da«  linke  hat  eine  sagittale  Ausdehnung  von 
12  mm,  eine  transversale  von  8 mm.  während  das  rechte 
in  seiner  grössten  «agittalon  sowie  transversalen  Rich- 
tung 11  mm  einniromt. 

Weiter  nach  unten  folgt  nun  ein  schönes  Os  Incae 
tripartitum.  Mit  der  genauen  Beschreibung  und  An- 
gabe der  Ausdehnungen  der  3 grossen  Sehaltstücke 
möchte  ich  Sie  nicht  aufhalten.  Nur  von  der  unteren 
Begrenzung  derselben,  der  »ulura  transversa  occipiti», 
will  ich  einige«  mittheilen.  An  beiden  Enden  derselben 
liegen  je  2 mitte  lgrowe  Schaltknochen.  Ziemlich  reich 
an  Zacken  steigt  sie  von  ihren»  linken  Ausgangspunkt 
bis  zur  Naht  zwischen  dem  mittleren  und  dem  rechten 
Schaltstück  in  2 flachen  Bogen  aufwärts,  von  welchen 
der  linke  nach  oben,  der  mediane  nach  unten  convex 
ist,  und  wendet  sich  dann  nach  abwärts.  Es  schiebt 
«ich  also  zwischen  da«  mittlere  und  das  rechte  Schal t- 
•tfick  eine  kleine  Knochenzunge  der  Hinterhaupts* 
schuppe.  Von  der  unterhalb  befindlichen  Protuberuntia 
occipitalis  externa  ist  *ie  25  mm  entfernt  und  liegt 
sogar  noch  einige  Millimeter  über  der  schwach  aus- 
geprägten oberen  Leiste  der  doppelten  Linea  nuchae 
suprema. 

Sehr  auffallend  ist  nun,  dass  an  die  obere 
Naht  de»  äusseren  und  den  linken  oberen 
Winkel  des  mittleren  Schaltstücks  ein  grosser 
dreieckiger  Knochen  grenzt.,  welcher  tief  in  da« 
linke  Scheitelbein  eindringt.  Derselbe  bat  eine  nach 
aussen  gerichtete  Spitze  und  eine  untere  67,  obere  50 
und  innere  30  tum  lange  Seite. 

Auf  der  Abbildung  Nr.  10  »eben  Sie  ein  pracht- 
volle« 0*  epactale  proprium  aive  Os  Incae  an  einem 
Schädel  von  einem  erwachsenen  Manne.  Seiner  Auf- 
schrift gemäSM  stammt  er  aus  F.  Tiedemuun's 
Summlung  und  gehörte  einem  Franzosen  an  (Heidel- 
berger Katalog  Nr.  275),  wodurch  die  von  Herrn 
Geheimrath  R.  Vircbow  in  «einer  berühmten  Ab- 
handlung: p Leber  einige  Merkmale  niederer  Menschen- 
rassen am  Schädel"  anerkannte  Zahl  der  Franzosen* 
»chudel  mit  einem  Inka-Knochen  auf  4 bezw.  5 steigt. 
In  diesem  Falle  handelt  es  «ich  um  einen  grossen  drei- 
eckigen Knochen.  Seine  untere  112  mm  lange  Seite 
ist  an  beiden  Enden  fast  gerade,  etwa«  nach  unten 
gekrümmt  und  zahnnrm;  in  der  Mitte  ist  sie  ziemlich 
reich  an  Zacken  und  nach  oben  convex.  Sie  liegt  27  mm 
über  der  Protub.  occip.  ext.  (s.  S.  106.1  Nach  aussen  von 
den  unteren  Winkeln  de»  Inka-Knochens  setzt  sich  die 
Sut.  tran*vor*a  occipitis  links  noch  13,  rechts  noch 
16  mm  weit  fort.  Diese  Nähte  zwischen  der  Hinter* 


haupt**cbuppe  und  den  Scheitelbeinen  sind  zahnarm, 
was  auch  von  der  Pfeilnaht  und  den  medialen  Theilen 
der  Lambdanaht  gilt.  Die  mediane  Höhe  diese«  Os 
Incae  beträgt  62  mm.  Die  rechte  obere  Naht  ist  81  mm 
j lang.  Die  linke  obere  Grenze  hat  fast  dieselbe  Aua- 
■ dchnung.  nämlich  82  mm.  und  enthält  einen  mittel- 
! grossen  Schal tknochen.  Die  beiden  oberen  Seiten  sind 
I ziemlich  gerade  und  springen  nicht  deutlich  gegen  die 
| Scheitelbeine  vor. 

Die  11.  Abbildung  zeigt  gewissennassen  einen 
| halben  Inka-Knochen  und  zwar  das  SchalUtiick  auf 
der  rechten  Seite.  Der  betreibende  Schädel,  welcher 
aus  dem  Section»s*aal  gekommen  ist,  scheint  einer  im 
kräitigen  Alter  gestorbenen  Frau  angehört  zu  haben 
1 (Heidelb.  Kat.  Nr.  74).  Es  ist  hier  also  nur  die  rechte 
Hälfte  der  Suiura  tran*ver»a  occipitis  erhalten  in  einer 
Länge  von  75  mm.  Hiervon  bilden  58  mm  die  untere 
Grenze  de«  dreieckigen  Scbaltstücke«,  M'/j  mm  nimmt 
ein  Schaltknochen  in  der  Gegend  der  Caflseriscben 
Fontanelle  ein,  dessen  Nähte  in  der  Verknöcherung 
begriffen  sind,  und  auf  einer  Strecke  von  2l/2  mm 
kommt  da«  rechte  Ende  der  Quernaht  zum  Vorschein. 
Die  innere  Hälfte  derselben  ist  gerade,  ihn*  äussere 
Hälfte  springt  etwa»  nach  unten  vor.  Da«  linke  Ende 
dieser  halben  Sutura  transversa  liegt  15  mm  Üher  der 
| Protu  heran tia  occipitalis  externa.  Dagegen  trifft  die 
i Quernaht  ungefähr  in  ihrer  Mitte  mit  der  Linea  nuchae 
superior,  welche  eine  wulstige  Form  hat,  zusammen. 
j Die  mediane,  63  mm  hinge  Naht  des  SchalUtückes  ist 
oben  etwa«  nach  link»  ausgebuchtet.  Der  dienen  halben 
| Inka-Knochen  begrenzende  Theil  der  Lambdanaht  ist 
87  mm  lang  und  wendet  «ich  aussen  ein  wenig  nach 
innen  und  unten.  Er  enthält  sieben  kleine  bezw.  mittel* 

1 grosse  Schaltknochen. 

Noch  ein  zweiter  Schädel  der  318  Nummern  uro- 
i fassenden  Heidelberger  Sammlung  besitzt  ein  laterales 
' Schalt«t(lck.  aber  auf  der  linken  Seite  (Heidelb.  Kat, 

. Nr.  105).  Dagegen  ist  die  Bildung,  welche  Figur  12 
I (*.  S.  106)  zeigt,  wohl  wieder  von  der  grössten  Seltenheit. 

Der  Schädel  rührt  von  einem  erwachsenen  Manne  her, 

| doch  fehlt  eine  Angabe  darüber,  ob  es  ein  deutscher 
ist  (Heidelb.  Kat.  Nr.  179).  Von  «einen  sonstigen 
Eigenthömlichkeiten  führe  ich  nur  an.  dass  er  einen 
massigen  Grad  von  Stenocrotaphie  auf  beiden  Seiten 
zeigt,  ln  demjenigen  Theil  der  Hinterhauptsschuppe, 
j welchen  Herr  Geheimrath  R.  Vircbow  Oberschuppe 
oder  Facies  libera,  Herr  Geheimrath  Gegenbaur 
Planum  occipitaie  nennen , liegen  nun  bei  diesem 
Schädel  zwei  dreieckig«*  laterale  Schaltstücke,  zwischen 
welche  eine  40  mm  lange  Knochenzunge  bi«  zur  Pfeil- 
naht «ich  hineinschiebt-  Dieser  Keil  ist  an  «einer 
! Basis  22,  an  seiner  Spitze  7 mm  breit.  Von  leiserer 
j au«  «endet  er  noch  zwei  kleine  Hörner  nach  oben  und 
! aasten,  welche  «ich  12  mm  von  einander  entfernen. 
Die  Seitenrftnder  der  Knochenzungo  sind  die  inneren 
Grenzen  der  beiden  Scbaltstücke  und  links  47,  rechts 
43  mm  lang. 

Der  von  der  Quemabt  auf  der  linken  Seite  erhal- 
tene, 63  mm  lange  Theil  ist  reich  an  Zacken  und  ver- 
läuft gerade,  langsam  nach  innen  tu  aufsteigend.  Er 
dringt  ülter  das  obere  Ende  der  Sut.  mastoidca,  welche 
auch  Additamentum  hei«»t.  hinaus  noch  6 mm  in  da« 
linke  Os  parietale  ein.  Auf  der  rechten  Seite  ist  eine 
60  mm  lange,  zabnreiche  Strecke  der  Sut.  transversa 
offen  geblieben.  Im  üuBseren  und  inneren  Drittel  ist 
j dieselbe  gerade,  im  mittleren  steigt  sie  ziemlich  stark 
aufwärts. 

Von  den  oberen  Nähten  der  lateralen  Schaltstücke 
ist  die  linke  92  mm  lang,  reich  un  Zacken  und  mit 
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Mch«  kleinen  Schaltknorhen  versehen.  Sie  bildet  einen 
nach  oben  gerichteten  Bogen,  wa*  nebst  der  Verlange* 
rang  der  Quernaht  Ober  da*  obere  Ende  der  Sut.  ma- 
stoidea  hinaus  eine  Entwicklung  diesen  Scbaltstücke* 
auf  Kosten  des  Scheitelbein«  deutlich  anzeigt.  Der 
da*  rechte  Schaltstttck  begrenzende  Theil  der  LamMa- 
naht  ist  95  mm  lang,  aber  gerader,  im  ÜUHsern  Viertel 
nach  unten  gebogen.  Auch  er  hat  viele  Zacken,  ferner 
drei  kleine  und  einen  mittelgrossen  Schaltknochen, 
welch  letzterer  auf  da«  Gebiet  des  Scheitelbein«  Ober- 
greift. 

Die  Protub.  occip.  ext.  liegt  25  min  unterhalb  der 
Verbindungsstelle  der  beiden  Hälften  der  Quernaht. 
Letztere  befinden  sich  überall  noch  !/t  cm  über  der 
Linea  nuchae  suprema. 

Man  könnte  diese  merkwürdige  Bildung  aoffas-ien 
als  ein  0«  Inrae  tripartitum  mit  einem  schmalen  mitt- 
leren Schaltatflck,  desBen  untere  Naht  verstrichen  ist. 
Uder  sollten  vielleicht  die  beiden  Sehultstiieke  aus 
dem  dritten  Paar  der  MeckePschen  Omrißcationspunkte 
hervorgegangen  sein,  während  das  dazwischen  liegende 
b weite  und  vierte  Paar  dieser  Knochenkerne  aclimal 
geblietien  und  mit  einander  verwachsen  sind? 

Wie  die  vier  Abbildungen  Nr.  9—12  zeigen,  werden 
die  Inkuknochen  nach  unten  zu  durch  die  Sutura  trans- 
versa occipitis  begrenzt.  Diese  Naht  geht  von  dem 
Astemm,  dem  Vereinigungspunkte  der  Lambdanaht 
mit  der  Sutura  temporo-panetnli«  und  mastoidea,  aus. 
Unterhalb  dieser  Quernaht  sieht  man  bu weilen  noch 
transversale  Spalten  in  der  Hinterhauptsschuppe.  So 
besitzt  der  in  Figur  13  abgebildete  Schädel  eines  Jüng- 
lings (Heidelb.  Kut.  Nr.  140)  vier  Nahtreate.  Die  beiden 
oberen,  von  welchen  man  auf  der  Abbildung  nur  die 
linke  und  auch  diese  ziemlich  schwer  erkennt,  sind 
seitliche  L’ebcrbleibsel  der  Sutura  transversa  occipitis. 
Unterhalb  derselben  sieht  man  aber  noch  zwei  laterale 
Spalten  von  der  Sutura  mastoidea  ausgehen.  Die  linke 
ist  17  mm  lang  und  trifft  mit  dem  Additamentum  1 cm 
unter  dem  Foramen  mastoideum  zusammen , während 
die  rechte,  welche  eine  Länge  von  22  mm  hat,  von 
dieser  Oeffnnng  ausgeht.  Beide  sind  sehr  arm  au 
Zacken  und  laufen  nach  hinten  und  unten.  Diese 
unteren  Spalten  halte  ich  für  Ueberrcste  der 
Nähte  zwischen  den  Occipitalia  lateralin  und 
der  Sqnama  occipitalia. 

Bei  der  Betrachtung  des  Schädel«  von  unten 
beobachtete  ich  die  l’eberbrückung  der  beiden  Foseae 
condyloideae  durch  dicke  Knochenspangen.  Zur  Dar- 
stellung dieser  seltenen  Bildung  • Heidelb.  Kat.  Nr.  214) 
dient  Figur  14.  Durch  die  wie  Henkel  vorspringenden 
Knochenarmc  ist  eine  Sonde  gelegt. 

Auf  Abbildung  15  (Heidelb.  Kat.  Nr.  173)  erkennen 
wir  einen  ungemein  grossen  Pro  Cessna  parama^toideu* 
der  linken  Schädelhälfte.  Derselbe  ist  numlich  in 
sagittalcr  liiehtung  21,  in  transversaler  22  mm  gross 
und  erhebt  sich  20  mm  hoch. 

Auch  der  in  Figur  16  (Heidelb.  Kat.  Nr.  133)  ab- 
gebildete Condylun  tertius  ist  ein  mächtiger  Höcker 
am  vorderen  Hände  des  grossen  Hinterhauptsloches. 
Denn  er  dehnt  sich  sowohl  von  vom  nach  hinten,  wie 
von  links  nach  rechts  ungefähr  1 cm  au«  und  hat  eine 
Höhe  von  4 mm.  Ausserdem  besitzt  er  eine  schöne 
Gelenkfläche. 

Ich  lege  nun  noch  acht  Photograph  ieen  vor  mit 
seltenen  Bildungen  an  dem  Gnomon  und  den  Zähnen 
den  Oberkiefers.  Zunächst  sehen  Sio  auf  den  Abbil- 
dungen 17,  19.  21,  23  und  24  einen  mehr  oder  weniger 
großen  Abstand  zwischen  den  EinmQndung^tellen  der 


beiden  Hälften  der  Sut.  palatina  transversa  posterior 
in  die  Sut.  palatina  longitudinalis.  Am  weitesten  sind 
die  medianen  Endpunkte  der  beiden  Hälften  dieser 
Quernaht  bei  dem  in  Figur  17  ubgebildeten  Schädel 
eine«  erwachsenen  Chinesen  (Heidelb.  Kat.  Nr.  2931  von 
einander  entfernt,  nämlich  4 mm.  Hierdurch  wird  der 
hintere  mediane  Winkel  des  rechten  Processus  p&la- 
tinus  nmxillae  Ins  aut  3 mm  dem  freien  Hände  der 
Parten  horizontales  ossi*  palatini  genähert.  Dieser  be- 
sitzt aber  nicht,  wie  gewöhnlich,  eine,  sondern  zwei 
Spinae  nasales  post.,  die  durch  einen  nach  vorn  ge- 
richteten bogenförmigen  Ausschnitt  von  einander  ge- 
trennt sind. 

Bemerkenswert})  ist  an  diesem  Schädel  auch,  dass 
die  Crista  tnurginuli*  sich  rechts  zu  einer  4 mm  hohen 
Spitze  erhebt.  Ausserdem  zeichnet  er  sich  noch  durch 
ein  Os  Incae  tripartitum  und  eine  Stirnnaht  aus. 

In  der  18.  Abbildung,  welche  den  Gaumen  einer 
wahrscheinlich  weiblichen  Person  aus  dem  reifen  Alter 
(Heidelb.  Kat.  Nr.  131)  darstellt,  sind  nun  die  schmalen 
Parte-*  horizontalen  ossi«  palatini  durch  die  link*  l1/«, 
rechts  3 mm  breiten  Verlängerungen  der  Processus 
palatini  maxi  11  ae  vollständig  getrennt.  Eine  Spina 
na^alis  post,  zeigt  dieser  badische  Anatomie-Schädel 
nicht,  indem  der  zwischen  die  Gaumenbeine  geschobene 
Theil  des  Uberkiefers  hinten  in  einer  ziemlich  geraden. 
5 mm  langen  Linie  endigt.  Auf  diese  seltene  Bildung 
bat  Herr  Geheimrath  Waldeyer  aufmerksam  gemacht 
(Verhandlungen  der  Berliner  anthrono).  Gesellseh  1892, 
S.  427,  und  Corresjiondenzblatt  der  aeutechen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  1892.  Seite  118).  Auch  Herr  Pro- 
: fessor  -Stieda  hat  dieselbe  unter  beinahe  1500  Schädeln 
nur  einmal,  und  zwar  an  einem  Negerschädel  in  Paris, 
beobachtet,  wie  er  in  seiner  Anfangs  1891  verfassten, 
vortrefflichen  Abhandlung  über  den  Gaumenwulst  be- 
richtet. 

Zur  Darstellung  der  Furchen,  Leisten  und  Knochen- 
brücken des  Gaumens  dient  zunächst  Abbildung  19. 
welche  von  dprn  Schädel  eines  21  jährigen,  im  Landes- 
gefüngni«*  zu  Mannheim  geworbenen  Salzburger*  (Heidel- 
berger Kat.  Nr.  282)  angefertigt  worden  ist.  In  den 
Furchen,  welche  Herr  Prof.  Stieda  Sulcn*  palatina« 
lateralis  und  medialis  genannt,  hat,  liegen  Borgten. 
Links  lus«en  «ich  diese  Furchen  weiter  nach  vorn  ver- 
folgen als  rechts,  nämlich  bis  zum  zweiten  Praemolar. 
Nach  innen  von  dem  Sulcn*  medialis  liegt  beiderseits 
ein  kleiner  Vorsprung,  dem  Herr  Prof.  Rüdinger  den 
Namen  Processus  palatinus  medialis  beigelegt  hat  (Die 
Kaisen-Schädel  und  Skelette  in  der  k.  anat.  Anstalt 
in  München.  1692.  S.  XII).  Seine  Form  wird  wohl 
be*«er  mit  dem  Ausdruck  Spina  palatina  (medialis) 
bezeichnet,  wodurch  man  zugleich  vermeidet,  einen 
kleinen  Theil  de*  ProcessuR  palatinus  maxillae  gleich- 
falls Processus  palatinus  zu  nennen.  Die  beiden  Furchen 
werden  durch  den  sogenannten  Procensns  palatinus  la- 
teralis (Crista  palatina  lateralis)  von  einander  ge* 
[ schieden.  Auf  der  rechten  Seite  sind  diese  beiden 
Vorsprünge  durch  eine  zarte  Knochenspange  vereinigt, 
wodurch  ein  kurzer,  aber  weiter  Kanal  entsteht.  Zudem 
wächst  der  Processus  palatinus  lateralis  (Crista  palst, 
lat.)  link*  einer  l<eixte,  rechts  einem  Vorsprung  ent- 
gegen. welche  sich  auf  dem  Alveolarfortiatz  erheben. 
Auf  diese  Weise  erhalten  die  lateralen  Furchen  zwei 
überstehende  Känder. 

Auf  Abbildung  20,  welche  den  Gaumen  eine* 
in  Rastatt  Hingerichteten  Raubmörder»  (Heidelb.  Kat. 
Nr.  253 1 zur  Anschauung  bringt,  ist  der  Proc.  palat. 
med.  (Spina,  palat.  med.l  mit  dem  Proc.  palat.  lat. 
i (Crista  palat.  lat.)  auf  beiden  Seiten  mittelst  Knochen- 
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Rpaogen  vereinigt.  Durch  die  beiden  Kanüle  wurde 
eine  Borate  gelegt. 

Hauptsächlich  aber  habe  ich  diesen  Schädel  auf- 
genommen.  weil  beide  Proc.  palut.  lat.  (Criatae  palat. 
lat.l  nach  unten  in  je  zwei  kräftige  Spitzen  endigen, 
zwischen  welchen  eine  Furche  «ich  befindet.  Die  inneren 
Spitzen,  von  denen  sich  die  rechte  zu  einer  Leiste  au-»- 
breitet.  betheiligen  sich  an  der  Bildung  der  Kanäle. 
Die  äusseren  sind  nach  unten  und  aus»pn  gerichtet. 
Ihnen  gegenüber  steht  an  jedem  Processus  alveoloris 
eine  Spina  vor. 

Figur  21  zeigt  nun  bei  einem  Schädel,  welcher 
einer  nicht  mehr  jungen  Badenserin  angehört  hat. 
(Heidelb.  Kat.  Nr.  97 ) auf  beiden  Seiten  einen  Canalis 
alatinu*  lateralis,  dessen  Vorkommen  Herr  Prof, 
tieda  in  seiner  Abhandlung  (Iber  den  (.'>aumcnwulst 
mehrmals  entschieden  bestreitet.  Dieser  Kanal  liegt 
beiderseits  dicht  an  dem  AlveolarfortsaU  oberhalb  de« 
ersten  Muhlzuhne«.  Links  wird  er  nur  durch  eine, 
rechts  dagegen  durch  zwei  schmale,  dünne  Knochen- 
Spangen  überbrüekt.  Ausserdem  nähern  sich  links  ein, 
rechts  drei  Paar  Knocbenzüngeb-hen  bi»  auf  kurze  Ent- 
fernungen. so  das»  rechts  ein  nach  unten  gefensterter 
Kanal  von  7 mm  Lange  entsteht.  Der  Durchschnitt 
desselben  ist  oval.  Der  «ugittal  gelegene  Durchmesser 
ist  ungefähr  2,  der  transversale  etwa  1*/*  mm  gross. 

Noch  einen  zweiten  Schädel  mit  einem  Canalis 
palatinus  lateralis  hatte  ich  da*  Glück  zu  finden. 
Fa  ist  der  in  Figur  22  (s.  8.  106)  abgebildete  Anatomie- 
Schädel  eines  51jährigen  Mannes  I Heidelb.  Kat  Nr.  222). 


Der  Kanal  liegt  auf  der  rechten  Seite  ebenfalls  oberhalb 
des  ersten  Mahl  zahne«  an  der  Vereinigungsstelle  dp» 
Processus  palat  inu*  mit  dem  Alveolarfortaatz  des  Ober- 
kiefers. Kr  ist  nur  2 mm  lang,  aber  durch  eine  ein- 
zige dicke  Knochenspange  zu  Stande  gekommen.  Die 
hintere  ovale  Oeffnung  ist  etwas  weiter  als  der  vor- 
dere, mehr  runde  Aufgang,  dessen  Durchmesser  un- 
gefähr 1 */a  mm  beträgt. 

An  diesem  Schädel  sind  mir  ferner  zwei  Spalten 
aufgefallen,  welche  annähernd  von  der  Mitte  jeder 
Hälfte  der  Sut.  palat.  transversa  posterior  aus  nach 
vorn  und  aussen  in  die  Proc.  palat.  med,  (Spinae 
palat.  med.)  ziehen,  hier  eine  kurze  Unterbrechung 
erfahren  und  sich  dann  in  derselben  Richtung  in  die 
Sulci  palat.  med.  fortsetzen.  Die  linke  Spalte  ist  5, 
die  erste  8 mm  lang 

Zum  Schlüsse  zeige  ich  noch  die  Abbildungen 
23  und  24.  Auf  der  ersteron  iUeidelb.  Kat.  Nr.  148) 
erblicken  Sie  eine  seltene  Zubnatellung.  Alle  vier 
Schneidexfthne  und  der  »ehr  kräftige  linke  Kekzahn 
stehen  nämlich  in  einer  geraden  frontalen  Reihe,  hinter 
die  der  ebenfalls  mächtige  rechte  Eckzahn  nnr  ein 
wenig  zurücktritt. 

Figur  24  endlich  zeigt  Ihnen  den  Schädel  eines 
Greise»  (Heidelb.  Kat.  Nr.  234),  welcher  noch  zum 
dritten  Male  einen  neuen  Zahn  in  der  linken  Hälfte 
des  Oberkiefer*,  wahrscheinlich  den  zweiten  Praemolar, 
bekommen  hat. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 
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Dazu  Ranke.  — Hanke:  Ueber  normale  Schwimmhautbildung  und  über  besondere  Bildungen  am 
harten  Gaumen  beim  Menschen.  Dazu  Waldeyer.  — Stolpe:  Ueber  die  Bedeutung  der  Ornamente. 
Dazu  Virchow.  Dr.  Mejer-Hannover : Der  Koggen  da*  Urkorn  der  Indogermanen.  — Virchow: 
Vorlagen.  — IH.  Schlussreden.  Köhler.  Virchow. 


Eröffnung  der  Sitzung  um  10  Uhr  15  Minuten. 

I.  Geschäftliches. 

(Die  Entlastung  des  Schatzmeisters  und  der  Etat 
pro  1893/94  *.  I.  Sitzung  S.  89.1 

Die  Bestimmung  von  Ort  und  Zeit  für  die 
nächstjährige  Versammlung. 

Der  Vorwitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Ich  habe  besonder*  hervorzuheben,  daw  die  nächste 
Versammlung  die  25.  ist.  die  wir  abhalten,  und  dass 
im  Jahre  1869  von  Innsbruck  aas  der  Aufruf  erging, 
in  welchem  zur  Begründung  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  aufgefordert  wurde. 

Freiherr  Ton  Andrian,  als  Vorsitzender  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft : 

Der  Ausschuss  der  Wiener  Anthropologen-Gesell- 
•chaft  hat  Herrn  Sekretär  Heger  und  mich  be- 


auftragt, die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
zur  Abhaltung  eines  gemeinschaftlichen  Kon- 
gresses im  nächsten  Jahrein  Oesterreich  einznladen. 

Aus  dem  Umstande,  dass  dieser  Beschluss  ein- 
stimmig und  mittels  Akklamation  erfolgt  war,  mögen 
Sie,  verehrte  Anwesende,  erfahren,  welch  grossen 
Werth  wir  in  Wien  darauf  legen,  mit  Ihnen  die 
25.  Jahresfeier  des  Bestehens  Ihrer  Gesellschaft  gemein- 
schaftlich zu  begehen.  Ich  erlaube  mir  noch  überdie« 
hinzuzufOgen,  da**  wir  der  deutschen  anthropologischen 
Gpftdbehaft  bezüglich  der  Feststellung  der  näheren 
Modalitäten  vollständig  freie  Hand  lassen  und  uns  in 
der  Wahl  de»  Orts  und  bezüglich  des  Terminus  Ihren 
Beschlüssen  von  vorneherein  anzuschliessen  bereit  sind. 

Jedenfalls  bitte  ich  Sie,  überzeugt  zu  sein,  das* 
wir.  im  Falle  der  Annahme  unseres  Vorschlags,  Alles 
auf  bieten  werden,  damit  Sie  eine  gute  Erinnerung  aus 
Oesterreich  mit  nach  Hause  nehmen. 
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(Auf  eine  direkt«  Anfrage  war  Tag«  zuvor  folgen- 
de« Telegramm  aus  Innsbruck  an  Freiherrn  von 
A n d r i a n eingetroffen : 

„Innsbruck.  Regierung  und  Magistrat 
sind  mit  der  Wahl  von  Innsbruck  für  die 
nächstjährige  gemeinsame  Anthropologen- 
Versammlung  einverstanden  und  werden  sich 
freuen  die  deutschen  und  österreichischen 
Forscher  hier  begriisson  zu  können.“  Wieser.) 

Nach  Vorlesung  dieses  Telegramme«  und  nach 
lebhafter  Empfehlung  der  Wahl  von  Innsbruck  durch 
den  Generalsekretär,  Herrn  J.  Ranke,  sagte  dieser: 

Der  berühmte  Prähistoriker  Herr  von  Wieser, 
o.  ö.  Professor  der  Geographie  an  der  Universität  und 
Direktor  der  Sammlungen  des  Ferdinandeums  in  Inns- 
bruck, hat  sich  in  zwei  Briefen,  einen  an  Herrn  Uc- 
heinirath  Virchow  und  einen  zweiten  an  mich,  bereit 
erklärt,  die  Lokalgeschäftsführung  für  diesen  von 
uns  so  sehr  gewünschten  gemeinschaftlichen  Kongress 
in  Innsbruck  zu  übernehmen.  In  l*«?ber©in«timmung 
mit  der  gesammten  Vorstand  sc  hat!  bitte  ich  daher, 
Herrn  Professor  Dr.  von  Wieser  zum  Lokal* 
geschuflsführer  für  die  XXV.  Versammlung  in 
Innsbruck  1691  wühlen  zu  wollen. 

Vor  der  Abstimmung  fragt  Herr  I)r.  Alsberg  an, 
ob  die  gemeinsame  Versammlung  in  Innsbruck,  der 
Naturforscherrersammlung  in  Wien  wegen,  nicht  auf 
Anfang  September  verlegt  werden  könne. 

Der  Vorsitzende  Herr  Itudolf  Virchow: 

Namens  des  Vorstandes  habe  ich  zunächst  den 
Wunsch  autzuaprechen,  da»s  dem  künftigen  Vorstände 
die  Wahl  der  Zeit  überlassen  werden  möchte,  da 
es  wohl  im  Augenblicke  schwer  möglich  ist,  darüber 
zu  bestimmen. 

Tn  Beziehung  auf  den  Ort  unserer  nächsten 
Zusammenkunft  betinden  wir  uns  im  Augenblicke 
in  einer  so  harmonischen  Stimmung  mit  nnsern  Freun- 
den in  Oesterreich , dass  wir  gewissermassen  ein  em- 
barra»  de  richesses  haben.  Wir  könnten  Ihnen  auch 
eine  Einladung  von  Triest  vortragen,  die  ausserordent- 
lich verführerisch  lautet  und  die  ich  nur  deshalb 
zurückstelle,  weil  die  Hoffnung,  gerade  den  25  jährigen 
Jahrestag  der  Gesellschaft  in  Innsbruck  zu  feiern, 
auch  meinem  Herzen  besonders  wohlthuend  ist.  Es 
wird  sich  schwer  machen  lassen,  für  das  nächste  Jahr 
einem  anderen  Orte  den  Vorzug  zu  geben. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  Bartels: 

Ich  glaube,  ich  kann  mich  sehr  kurz  fassen.  Ich 
möchte  auch  beantragen , dass  dem  Vorstande  die 
Wahl  der  Zeit  Überlassen  werden  möchte.  Aber  ich 
möchte  daran  erinnern,  dass  für  diejenigen , nicht  die 
vielleicht  kommen  werden,  sondern  die  bis  jetzt  zu 
den  Kongressen  gekommen  sind,  die  bisherige  Zeit 
die  günstigste  gewesen  ist.  Von  diesen , die  bis 
jetzt  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  gekommen 
sind,  würde  ein  Theil  sicher  zu  dem  von  dem 
Herrn  Kollegen  Dr.  Alsberg  vorge*chlagenon  Termin 
nicht  mehr  kommen  können , weil  wir  nicht  nur 
Anthropologen  sind,  sondern  nebenbei  einen  Lebena- 
beruf haben,  der  un*  eine  lange  Zeit  de*  Jahre» 
an  die  Scholle  bindet  Es  dürfte  etwas  Gefähr- 
liches haben  , die  von  Herrn  A 1 s b o r g vorge- 
«chlagene  Zeit  zu  wählen.  Es  ist  fraglich,  ob  wir 
neue  Kräfte  zuziehen  würden;  da»*  wir  aber  einige 
alte  verlieren , i«t  ganz  sicher.  Ich  stelle  daher  den 


i Antrag,  das*  unserem  Vorstand  die  Wahl  der  Zeit 
überlassen  werde. 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Ein  anderer  Vorschlag  ah  der  von  Innsbruck  ist 
überhaupt  nicht  gemacht  worden.  Sollte  Niemand  das 
Wort  wünschen,  so  darf  ich  wohl  annehmen,  dass  Sie 
einstimmig  diese  Wahl  billigen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Das  ist  der  Fall. 

Was  die  Zeit  anbetrifft,  so  darf  ich  vielleicht  auch 
annehmen,  das*  Sie  nicht«  dagegen  einzuwenden  haben, 
wenn,  wie  vorgeschlagen,  dem  künftigen  Vorstande 
die  bezügliche  Vollmacht  ertheilt  wird.  (Zustimmung.) 
Der  Vontand  wird  nach  bester  Uebcrzeugung  die  Ent- 
scheidung treffen. 

Schliesslich  haben  wir  noch  den  Lokalge.se  häfts- 
führer  für  da«  nächste  Jahr  zu  erwählen.  Ich 
würde  Ihnen  den  Mann  vorschlagen,  mit  dem  wir  von 
Anfang  an  Über  die  Angelegenheit  korrespondirt  haben 
und  der  als  anerkannte«  Haupt  der  Tiroler  Alterthunw 
forschung  gilt,  das  ist  Herr  Professor  von  Wieser 
in  Innsbruck,  der  verdient«  Direktor  des  dortigen 
! Ferdinandeum«,  zugleich  einer  der  ausgezeichnetsten 
und  genauesten  Forscher,  der  den  Hannoveranern  ganz 
besonders  nahe  «tebt,  dadurch,  dass  er  da*  erste  grosse 
Langobarden-Grab  in  Südtirol  nicht  bloss  aufgefunden. 
Bondern  ira  Innsbrucker  Museum  aufgestellt  hat. 
Wenn  die  Herren  recht  zahlreich  in  Innsbruck  er- 
scheinen,  werden  sie  die  Gebeine  ihrer  alten  Vettern 
dort  wieder  begrüaten  können. 

(Die  Wahl  de«  Herrn  Professor  Dr.  von  Wieser 
zum  LokalgeschäfUfflhrer  erfolgte  unter  lautem  Beifall 
durch  Akklamation.) 

Wir  werden  dann  sofort  in  diesem  Sinne  ein  Tele- 
gramm nach  Innsbruck  entsenden.  (Geschieht.) 

Herr  Heger,  k.  u.  k.  Kustos  und  ÄbtheihingKleiter 
im  naturh.  Hofmuseum,  Sekretär  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft: 

E«  sind  am  heutigen  Tage  genau  vier  Jahre,  da*» 
j wir  uns  auf  der  ersten  gemeiusumen  Versammlung  in 
Wien  zum  letztenmale  die  Hände  zum  Abschiede  reich- 
ten, jeder  von  uns  den  Wunsch  im  Herzen  tragend, 
es  möchte  die  d&mat*  «o  glücklich  durebgeführte  Idee 
von  gemeinsamen  Versammlungen  eine  recht  baldige 
Wiederholung  linden.  Früher  als  wir  gegtanbt,  ist 
dieser  Wunsch  in  Erfüllung  gegangen.  Sie  haben  so- 
eben beschlossen,  wohin  die  deutsche  Authropologisrhe 
Gesellschaft  da«  nächste  Jahr  ihre  Schritte  lenken  soll, 
um  in  Verein  mit  der  Wiener  Gesellschaft  die  Auf- 
gaben zu  verfolgen,  deren  Lö«ung  unser  gemeinsame* 
Ziel  ist.  Al*  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  habe  ich  von  Anfang  an  den  Gedanken  an 
diese  neue  gemeinsame  Versammlung  mit  Freude  be- 
grünst und  ich  wprde  alle  meine  Kräfte  daransetzen, 
um  in  Gemeinschaft  mit  dem  jetzt  gewählten  Lokal- 
geschäftsfüb rer , Herrn  Professor  von  Wieser,  die 
nun  bevorstehenden  Vorarbeiten  in  Angriff  zu  nehmen 
Die  freudige  Aufnahme,  welche  die  Wahl  von  Inns- 
bruck al»  Ort  der  nächstjährigen  Versammlung  bei 
Ihnen  gefunden  hat,  lässt  mich  hoffen.  Sie  werden  diese 
Sympathien  dadurch  documentiren,  dass  Sie  recht  zahl- 
reich in  unserer  Mitte  erscheinen.  Möge  sich  die*  be- 
wahrheiten; Sic  werden  uns  allen  auf  das  Herzlichste 
willkommen  sein.  (Lebhafter  Beifall.) 

Der  Vorsitzende  Herr  Bndolf  Virchow t 

Wir  kommen  nun  zu  der  Neuwahl  de*  Vor- 
standes, wobei  ich  vorweg  zu  bemerken  habe,  dass 
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das  Triennium,  für  welches  statutenmäßig  zwei  unserer 
Vorstandsmitglieder  gewühlt  werden,  nämlich  der 
Generalsekretär  und  der  Schatzmeister,  mit  diesem 
Jahr  zu  Ende  geht.  Wir  sind  also  in  der  seltenen 
Lage,  diesmal  den  ganzen  Vorstand  neu  bilden  zu 
kfinnen,  während  wir  in  den  anderen  Jahren  in  Bezug 
auf  die  zwei  wichtigsten  Personen  auf  eine  Wahl  ver- 
zichten müssen. 

Die  Vorschläge  müssen  sich  also  auf  & Personen 
beziehen:  3 Vorwitzende:  1 erster  Vorsitzender  und 
2 Stellvertreter,  dann  auf  den  Generalsekretär  und 
den  Schatzmeister. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Eh  ist  uns  Allen 
in  schmerzlicher  Erinnerung,  dass  einer  derjenigen 
Herren,  die  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
in  den»  Vorstände  thätig  waren,  unser  verehrtes  Mit- 
glied Sch aaffhansen  aus  dem  Leben  geschieden  ist 
und  so  waren  wir  denn  für  lange  Zeit  nur  zwei  im 
Vorstände.  Es  wird  jetzt  also  ein  drittes  Mitglied  zn 
wühlen  sein. 

Wir  haben  wiederholt  schon,  wenn  ich  nicht  irre 
mit  Rücksicht  aof  den  Ort,  in  welchem  die  Versamm- 
lung tagte,  den  einen  oder  anderen  stellvertretenden 
Vorsitzenden  erwählt.  Es  ist  bei  uns  so,  dass  der 
1.  Vorsitzende  die  Leitung  hat  und  die  beiden  anderen 
die  Stellvertreter  sind. 

Da  Sie  für  das  nächste  Jahr  bereits  den  Beschluss 
gefasst  haben,  mit  den  Kollegen  in  Oesterreich-Ungarn 
zusammenzutagen  und  zwar  in  Innsbruck,  so  glaube 
ich,  dass  wir  Niemand  würdigeren  wühlen  können  zn 
unseren»  3.  Vorsitzenden  für  das  kommende  Jahr,  als 
den  Herrn  Freiherrn  von  Andrian- Werburg  und 
ich  möchte  mir  den  Vorschlag  erlauben,  dass  wir 
Herrn  Freiherrn  von  Andrian,  der  unser  wirkliches 
Mitglied  ist  — eines  der  ältesten  sogar  — der  also 
Statuten mftssig  wählbar  ist,  zum  3.  Vorsitzenden  für 
das  kommende  Jahr  ernennen.  Wir  werden  damit 
einen  um  so  engeren  Anschluss  an  die  Herren  de« 
österreichischen  Vereins  gewinnen,  was  doch  in  jeder 
Beziehung  wünschenswert!»  erscheinen  muss.  Herr 
Freiherr  von  Andrian  ist  ausserdem  für  unseren 
Verein  «tot«  sehr  thatig  gewesen  und  ich  möchte 
Ihnen  dessbalb  diesen  Vorschlag  besonder«  warm  ans 
Herz  legen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Da  wir  eben  aus  dem  besonderen  Umstande,  dass 
wir  das  nächste  Jahr  in  Innsbruck  tagen  werden, 
Herrn  von  Andrian  ul«  3.  Vorsitzenden  vorgeschlagen 
haben,  so  möchte  ich  bemerken,  dass  es  bisher  immer 
üblich  gewesen  ist,  dass  die  Herren,  die  in  den  Vor- 
stand gewählt  wurden,  in  den  aufeinanderfolgenden 
Jahren  im  Vorsitze  miteinander  abwechseltcn. 

Wir  feiern  nun  im  nächsten  Jahre  das  25  jährige 
Jubiläum  unserer  Gesellschaft  und  wissen  alle,  wie 
viele  und  hohe  Verdienste  der  gegenwärtige  erste 
Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Dr.  Virchow  in  der 
ganzen  Zeit  sich  um  die  Gesellschaft  erworben  hat. 

Ich  glaube,  es  wäre  nun  durchaus  passend  and  in 
ihrer  aller  Sinne,  wenn  wir  ein  wenig  Umgang  nehmen 
von  der  bisherigen  Gepflogenheit,  und  für  diesen  ausser- 
ordentlichen Fall  Herrn  Geheimrath  Virchow  wieder 
als  1.  Vorsitzenden  erwählen,  (Bravo)  damit  unter  seiner 
Führung  der  Kongress  sein  26jähriges  Bestehen  feiern 
wird.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Sanit&terath  Dr.  Bartels  : 

Ich  schlage  vor,  als  weiteren  stellvertretenden 
Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Waldeyer  zu  wählen, 

C&rr.-BIatt  d.  donUcb.  A.  G. 


der  neben  anderen  Eigenschaften  auch  insbesondere 
für  Innsbruck  geeignet  ist,  als  er  einer  der  wenigen  ist, 
welche  vor  2&  Jahren  in  Innsbruck  gegenwärtig  waren. 

Ich  schlage  vor,  dass  der  Vorstand  sieh  znsammen- 
setzt  aus:  1.  Vorsitzender  Goheimrath  Professor  Dr. 
I Virchow,  Stellvertreter  die  Herren  Geheimrath 
Professor  Dr.  Waldeyer  und  Freiherr  von  Andrian 
und  den  beiden  Herren  Professor  Dr.  Johannes  Ranke 
; und  Oberlehrer  Weis  mann. 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Wir  kommen  zur  Abstimmung.  Ich  möchte  be- 
I merken,  das*  ich  doch  getrennt  abstimmen  lassen 
I möchte  über  die  beiden  Herren,  welche  nunmehr  vor 
I einem  neuen  Trienium  stehen  und  über  die  jährlich 
wechselnden  Vorstandsmitglieder.  Ich  werde  also 
zuerst  die  drei  Vorstandsmitglieder,  wie  sie  genannt 
sind,  zur  Wahl  stellen. 

Herr  KOnne- Charlottenburg: 

Ich  wollte  beantragen,  die  Wahl  sümmtlicher 
: 5 Mitglieder  durch  Akklamation  vorzunehmen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Es  ist  Akklamationswahl  beantragt  Wenn  Nie- 
mand Widerspruch  erhebt  kann  sie  erfolgen.  (Wider- 
1 sprach  wird  nicht  erhoben.) 

Ich  werde  zunächst  über  die  drei  Voratondsmit- 
1 glieder,  die  eigentlichen  Vorsitzenden  abstimmen  lassen, 
in  der  Reihe  wie  sie  vorgeschlagen  sind.  Da  eben 
Akklamationswahl  beantragt  ist,  so  darf  ich  daraus 
deduziren,  dass  sie  gewählt  sind. 

Wir  kommen  zur  Wahl  unserer  zwei  dreijährigen 
Vorstands-Mitglieder,  die  gleichfalls  der  Akklamations- 
wahl unterstellt  werden.  Wenn  Niemand  Widersprach 
erhebt,  erkläre  ich  sie  für  gewählt  und  freue  mich, 
das»  wir  von  neuem  unsere  wichtigsten  Geschäfte  in 
bo  erfahrene  und  erprobte  Hände  legen  können. 

Freiherr  von  Andrian: 

Ich  erlaube  mir,  die  Versicherung  abzugeben,  dass 
ich  alle  ineine  Kräfte  an  wenden  werde,  um  dos  Ver- 
trauen, das  Sie  in  mich  gesetzt  haben  zu  rechtfertigen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Weitere  Vorlagen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Ich  wollte  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
auf  Veranlassung  des  preussischen  Herrn  Unterrichts- 
Ministers  für  eine  Reihe  von  Provinzen  besondere 
Wandtafeln  über  prähistorische  Gegenstände 
angefertigt  worden  sind.  Der  Herr  Minister  hat  Exem- 
plare davon  hieher  gelangen  lassen,  die  eigentlich, 
soviel  wir  annehmen  dürfen,  für  diese  Versammlung 
bestimmt  waren.  Sie  sind  jedoch  ausgestellt  in  dem 
Lokal  de»  Provinzialmuseums,  und  zwar  nicht  in  den- 
selben Räumlichkeiten,  welche  die  prähistorischen 
Funde  enthalten.  Wer  Hich  dafür  interesrirt,  wird 
Gelegenheit  finden,  die  zum  Theil  noch  nicht  ganz 
ausgeführten,  zum  Theil  schon  vollendeten  Tafeln  da- 
selbst anzusehen.  Es  ist  das  eine  Arbeit,  welche  schon 
Herr  von  Gossler  begonnen  hat  und  für  deren  In- 
angriffnahme wir  ihm  sehr  dankbar  sind- 

Der  Generalsekretär  Herr  Johannes  Ranke: 

Ich  habe  der  Versammlung  vier  sehr  interessante 
Konvolute  von  Briefen  vorzulegen,  dieselben  ent- 
halten den  Briefwechsel  des  grossen  Blumen bach 
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mit  einer  Anzahl  besonders  hervorragender  Männer 
der  damaligen  Zeit,  Für  dieses  eine  Konvolut  inter- 
essire  ich  mich  ganz  besonders,  weil  in  ihm  sieben 
Briefe  de«  Kdnigt  Ludwig  I.  von  Bayern,  der  ein  ' 
Schüler  Blumcnbach’s  gewesen  ist,  enthalten  sind,  j 
Wir  müssen  dem  Herrn  oberst  Blumenbach,  der 
ein  direkter  Nachkomme  des  grossen  Blumenbach  ( 
ist,  ganz  besonderen  Dank  aotaprechen,  da*«  er  uns 
diese  Reliquien  gezeigt  hat  und  auch  »o  freundlich 
sein  will . uns  von  besonders  wichtigen  Stücken  Ab-  , 
«chrift  nehmen  zu  lassen.  Ich  spreche  auch  persönlich 
nochmals  meinen  herzlichsten  Dauk  dafür  aus. 

Dann  habe  ich  noch  da«  Manuskript  de*  Schftdel- 
kataiog«  de«  Heidelberger  anatomischen  Instituts  vor- 
zulegen, welchen  Herr  I)r.  Mies  nu*geführt  hat;  der  | 
Katalog  enthält,  auch  die  merkwürdigen  Schädel-  , 
bildungen.  welche  er  dabei  gefunden  und  worüber  er 
gestern  referirt-  hat.  Es  ist  das  eine  sehr  fleißige 
Arbeit,  wie  wir  da»  von  Herrn  Dr.  Mies  gewohnt 
sind. 

Berichterstattung  über  die  Fortschritte 
der  prähistorischen  Karte  von  Deutschland. 

Der  Generalsekretär  Herr  Johannes  Ranke: 

Bei  unserem  gemeinschaftlichen  Kongresse  in  Wien 
wurde  ich  als  Generalsekretär  von  Seite  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  beauftragt,  die  Her- 
stellung der  prähistorischen  Karte  von  Deutschland, 
nach  Auflösung  der  bi«  dahin  bestehenden  Kommission, 
in  meine  Hunde  zu  nehmen. 

Ich  habe  mich  mit  unserem  verdienten  Karto- 
graphen Herrn  Major  von  Tröltsch  und  mit  mehreren 
anderen  Herren  ins  Benehmen  gesetzt  nnd  hin  nun  in 
der  Lage,  Ihnen  das  erste  Resultat  unserer  Bemühungen 
vorzulegen.  Wir  haben  niimlich  auf  dieser  grossen  Karte, 
die  ich  hier  ausgestellt  habe,  in  welcher  die 
betreffenden  Blätter  der  BeimannVhen  Karte  vereinigt 
sind,  ganz  SüddeuUchland : Bayern,  Württemberg, 
Baden,  die  bayerische  Pfalz  und  Elsass-Lothringen  in 
einer  prähistorisch-kartographischen  Darntellung  ver- 
einigt. Es  wird  also  nun  die  Aufgabe  «ein,  von  hier 
au«  weiterzugehen  und  zwar  nach  dem  Norden  unsere« 
Vaterlandes.  Es  sind  da  auch  schon  zahlreiche  Vor- 
arbeiten gemacht . so  das«  ich  nach  dem  vorläufigen 
Plane  in  ein  paar  .Jahren  die  prähistorische  Karte  von 
ganz  Deutschland  Ihnen  hoffe  vorlegen  zu  können. 

Wir  haben  zur  Herstellung  der  hier  amgestellten 
Karte  von  Süddeutsch land  vortreffliche  Vorarbeiten 
benutzen  können,  zunächst  die  prähistorische  Karte 
von  Bayern  von  Ohlensch lager,  ergänzt  durch  die 
Sammlungsinventare  der  prähistorischen  Sammlung 
de«  bayerischen  Staates,  des  bayerischen  National- 
museums u.  A.  Für  Württemberg  haben  wir  die 
archäologische  Karte  von  Paulus  benutzen  können, 
welche  durch  die  Neueinzeichnungen  des  Herrn  von 
Tröltsch  weiter  vervollständigt  worden  ist.  Ebenso 
die  Karten  von  Wugner  für  Baden.  Kofler  für 
Hessen,  Mehlis  für  die  Kheinpfalz.  Die  Karton  von 
Elsas«  und  Lothringen  hat  Herr  von  Tröltsch 
so  gut  wie  .»elbständig  und  neu  bearbeitet. 

Zunächst  wird  «ich  an  diese  kartographische  Dar- 
stellung eine  solche  der  Schweiz  durch  Herrn  von 
Tröltsch  anscbliessen.  Dann  wird  noch  weiter  eine 
Vervollständigung  von  Lothringen  notbwendig  «ein, 
für  da«  bisher  nur  wenig  Einträge  vorhanden  »ind. 

Sie  werden,  wenn  Sie  die  Karte  durchsehen,  be- 
merken. dass  ich  da«  Römische  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen habe.  Ich  hielt  da«  für  diesen  ersten  Entwurf 


für  geboten,  weil  durch  die  Limes- Kommission  in 
der  nächsten  Zeit  eine  neue  Ausarbeitung  gerade  dieser 
Verhältnisse  erfolgen  wird.  Erst  dann  wird  es  Zeit 
sein,  den  römischen  Theil  einzuzeichnen. 

Die  Signaturen  sind  im  Allgemeinen  die  von  der 
D.  Anthrop.  Gesellschaft  festgestellten  geblieben  mit 
Ausnahme  einiger  Vereinfachungen  und  auch  für  einige 
bisher  nicht  bezeichnete  Alterthumsstätten  wurden 
neue  festgestellt. 


Einzelfund 


Höhle,  Künstlich 


O Hügelgrab 


A 


Menhir 


7”\  Pfahlbau 

-♦/  Wohnstätte 
Ringwall 


Trichtergruben 


Hochäcker 

Werk-(Guaa-)stätie  (?) 


7 7 Dolmen 

\ / Flachgrab 

JJj  (Jrnenfeld 

Reihengräber  (Völ- 
kerwanderungszeit) 

K.  Kupferfund 

M.  Rßgenbogen*chüssel- 
eben 

Ga.  M.  Gallische  Münze 


♦ 


HandeUdenot  oder 
Sammelfund 


Gr.  M.  Griechische  Münze 


Durch  die  Farbengebung  der  Signaturen  wurde 
bezweckt  die  Zutheilung  der  Fundstätte  zu  einer  ge- 
wissen Knltnrepochu  darzuthun.  Solcher  wurden 
5 angenommen: 

1.  Paläolithiüche  Zeit  — carminroth. 

2.  Neolithische  Zeit  — zinnoberrot!». 

8.  Bronze  Zeit  =■  gelb- 

4.  Bronze- Eie>en -Zeit  tHallstatt  und  Latfcne  zu- 
sammen) = grün. 

6.  Merovingische  Zeit  = blau. 

Noch  unbestimmte  oder  unbestimmbare  Fund- 
stätten wurden  schwarz  eingerechnet. 

Bei  Einzelfunden  bezeichnet  also  die  Farbe  zugleich 
da«  Metall  (gelb  = Bronze)  und  die  Knltnrperiode 
(grün  = Hallstatt,  L-at&nel. 

Bei  anderen  Fundstellen  wie  Ringwälle  ohne 
weitere  Metallfunde  wurde  entweder  schwarz  » unbe- 
stimmt oder  die  Farbe  der  au«  den  Funden  z.  B. 
Scherben  etc.  festgestellten  Epoche  angewendet.  Von 
den  Höhlen  und  unterirdischen  Gängen  wurden  die 
künstlichen  schwarz,  die  natürlichen  rotb  bezeichnet. 
Die  Ortsnamen  wurden  um  ein  sichere»  Schlagwort 
des  Fundortes  in  der  Literatur  zu  besitzen,  unter- 
strichen. 

Ich  möchte  diese  Gelegenheit  benützen,  um  für 
diese  grosse  und  höchst  wichtige  Leistling  auch  Herrn 
Baron  von  Tröltsch  im  Namen  unserer  Gesellschaft 
den  wärmsten  Dank  auszusprechen. 
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Der  Vorsitzende  Herr  Kndolf  Virchow: 

Wir  haben  inzwischen  im  Vorstand  eine  Verstän- 
digung  mit  verschiedenen  Herren  erzielt.,  in  dem  Sinne, 
wie  schon  in  der  ersten  Sitzung  von  mir  angedeutet 
war,  um  den  betreffenden  staatlichen  und  provinzialen 
Instanzen  unser  Bedenken  vorzulegen  und  wenn  mög- 
lich auf  Grand  derselben  die  Arbeiten  in  der  Provinz 
etwas  mehr  einheitlich  stattfinden  zu  lausen. 

Der  Herr  Generalsekretär  wird  Ihnen  den  Entwurf 
sofort  vortragen  und  es  wird  sich  darum  bandeln,  oh 
Sie  Oberhaupt  einen  solchen  Schritt  billigen  und  die 
Fassung,  welche  Ihnen  hier  vorgelegt  wird,  annehmen 
wollen. 

Der  Generalsekretär  verliest: 
ln  Erwägung,  dass  die  gegenwärtigen  Ver- 
hältnisse der  prähistorischen  Sammlungen  in 
Hannover  eine  bessere  Vertheilung,  bezieh- 
ungsweise Vereinigung  der  darin  befindlichen 
Gegenstände  unter  Ausscheidung  der  nicht 
dahin  gehörigen  erfordern,  und  zweitens 
dass  eine  grössere  Reihe  von  Untersuch- 
ungen Ober  prähistorische  Plätze,  insbeson- 
dere Ober  die  verschiedenen  Arten  der  Be- 
festigungen, wie  aber  die  Gräber  der  neo- 
lithischen  Zeit  und  der  darauf  folgenden 
Perioden  eine  mehr  einheitliche  Leitung  noth- 
wendig  macht,  und  drittens, 

dass  gegen  aber  dem  grossen  Mangel  an 
direkten  Uebcrresten  der  früheren  Bevöl- 
kerungen die  Gründung  einer  Sammlung  von 
Schädeln  und  Skeletknocben  möglichst  bald 
herbeigeführt  werden  sollte, 

beauftragt  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  ihren  Vorstand,  in  diesem  Sinne 
bei  den  betreffenden  Instanzen  des  Staates 
und  der  Provinz  vorstellig  zu  werden,  um, 
wenn  möglich,  die  Errichtung  einer  einheit- 
lichen Exccutiv-Commission  der  Provinzial- 
verwaltung unter  Zuziehung  von  geeigneten 
Sachverständigen  herbeizuführen,  und  der- 
selben in  allen  Fällen,  in  denen  es  gewünscht, 
wird,  Ruth  zu  ertheilen  und  Vorschläge  zu 
machen. 

Der  Vorsitzende: 

Der  Entwurf  ist  so  zart  wie  möglich  gehalten, 
um  nach  keiner  Seite  hin  Empfindlichkeit  zu  erregen. 

Wir  erklären  unsere  Bereitwilligkeit,  wenn  es  ge- 
wGnacht  wird,  unsere  Kräfte  zur  Verfügung  zu  stellen, 
und  überlassen  im  Uebrigen  Alles  der  Provinz,  wie  sie 
es  machen  will,  selbstverständlich  im  Einverständnis* 
mit  der  Staatsverwaltung. 

Herr  Amtsrath  Dr.  Struckmann -Hannover: 

Ich  glaube,  dass  Herr  von  Ha mui'er stein  nach 
seinen  gestrigen  Ausführungen  ausserordentlich  gerne 
bereit  sein  wird,  diesen  Schritt  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  unterstützen.  Ich  glaube  nach 
meinen  früheren  Erfahrungen,  dass,  wenn  nur  ein  ge- 
eigneter Weg  gefunden  wird,  auch  bei  den  übrigen 
Verwaltungsbehörden  der  Provinz  ein  Entgegenkommen 
vorhanden  sein  wird.  Es  wird  sich  wahrscheinlich 
empfehlen,  zunächst  die  Verhandlungen  dem  Landes- 
direktorium,  bezw.  den  sonstigen  Organen  der  Provinz, 
dem  Landesdirektor  und  dem  Provinsialausschuts  ein- 
zureichen. In  welcher  Weise  dies  zu  geschehen  hat, 
darüber  dürfte  in  erster  Linie  eine  Verständigung  i 
herbeizuführen  sein. 


Der  Vorsitzende: 

Der  Vorstand  glaubte  auch  annehmeu  zu  dürfen, 
das»  er  sich  in  vollständiger  Uebereinstimmung  be- 
finde mit  den  Wünschen,  die  gerade  der  Herr  Lande** 
direktor  hegt. 

II.  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Vortr&go. 

Herr  Geheiinrath  Professor  Dr.  Waldeyerx 
Heber  die  Wulstbildungen  am  Menschenschädol  sowie 
über  anthropologische  Verschiedenheiten  in  der 
Bildung  der  Flügelfortsätze  des  Keilbeine. 

Ich  habe  im  vorigen  Jahre  in  Ulm  dem  Vereine 
Mittheilungen  gemacht  Über  eine  zuerst  von  Kupffer 
] in  München  als  anthropologisch  wichtig  bezeichnet* 
1 Bildung  am  harten  Gaumen,  den  sogenannten  Gau  men - 
wulst,  Toros  palatinus.  wie  er  genannt  wird.  Ich 
{ habe  bestätigt,  dass  zunächst,  wie  schon  Li  «sau  er 
i und  Stieda  erkannt  haben,  die  Ansicht  Kupffer’s, 
da**  dieser  Wulst  eine  besonders  bei  der  ost^reussischen 
Bevölkerung  häufige  Bildung  sei.  insofern  nicht  zutrifft, 
als  dieselbe  fast  bei  allen  Völkern  in  grösserer  oder 
geringerer  Menge  — 60°/o  kaum  je  überschreitend  — 
zu  finden  ist.  Nun  ergab  sich  mir  aber  weiter,  dass 
in  auffallend  häufiger  Weise  diese  Bildung  bei  den 
Lappenscbädeln  vorkommt. 

Ich  konnte  im  vorigen  Jahre  in  Ulm  nur  über 
etwa  12—16  «Schädel  berichten,  was  ja  keine  genügende 
> Zahl  ist,  um  ein  Resultat  festzustellen,  inzwischen  ist 
| es  mir  gelungen,  durch  brieflichen  Verkehr  mit  meh- 
reren Herren  Kollegen:  Asp,  Welcher,  Guldberg, 
Ühievitz,  ferner  durch  freundliche  Ueberlaasung  von 
Schädeln  au*  dem  pathologischen  Institut  in  Berlin 
seiten»  de»  Herrn  I.  Vorsitzenden  und  durch  persön- 
liche Besichtigung  mehrerer  Museen,  jetzt  noch  jüngst 
in  Güttingen  der  Bl umenbac h 'sehen  Sammlung,  eine 
solche  Anzahl  von  Schädeln  zusammen  zubringen,  da.»* 
ich  nunmehr  wohl  mit  einem  gewissen  Nachdruck 
hervorbeben  kann,  dass  in  der  Thnt  bei  den  Lappen- 
Schädeln  diese  Bildung  fast  charakteristisch  zu  «ein 
scheint.  Ich  habe  die  Befunde  von  nahezu  90  Schädeln 
und  kann  konstatiren,  da*s  davon  etwa  75  diese  Bil- 
dung haben.  Das  ist  ein  Prozentsatz,  der  in  der  That 
wohl  gestattet,  diese  Bildung  bei  den  Lappenschädeln 
als  eine  Hasseneigenthümliehkeit  hinzustellen.  Ich 
habe  mich  bemüht,  etwa  an*  der  Ernährungsweise 
der  Lappen  die  Gründe  für  diese  außergewöhnliche 
Bildung  herauszufinden.  Bia  jetzt  habe  ich  in  dieser 
Beziehung  keinen  Erfolg  gehabt. 

Das  wollte  ich  als  ersten  Gegenstand  mittheilen. 

Dann  habe  ich  kurz  über  einige  andere  Wulst- 
bildnngen  am  Menschenschädel  zu  berichten. 

Zuerst  hat  Ecker  in  Freiburg  eine  derartige 
Wulstbildung  am  Hinterhaupte  beschrieben,  welche 
quer  verläuft,  den  von  ihm  sogenannten  Torus 
occipitalis  transveraus,  — ich  habe  keinen  Schädel 
mit  dieser  Bildung  mitgebracht,  weil  das  eine  bekannte 
Sache  int  — . 

Wir  können  aber  am  Schädel  noch  andere  der- 
artige Wulstbildungen  nachweixen,  die  seltener  Vor- 
kommen, aber  doch  unser  Augenmerk  auf  sich  ziehen. 

Ich  möchte  zunächst  auf  die  bekannte  Bildung  der 
Trigonocephalie  hinweisen,  wo  ein  Wulst,  den  man 
als  Torus  frontalis  sagittalis  bezeichnen  könnte, 
sich  zuweilen  zeigt.  (Der  Vortragende  zeigt  einige 
solche  Schädel  vor.) 

Es  findet  sich  ferner  noch  eine  solche  Bildung  in 
der  Sagittalnaht,  in  der  Trennungslinie  zwischen  beiden 
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Scheitelbeinen , und  da  in  verschiedener  Weise.  An 
dem  in  der  Berliner  Sammlung  betindlicben  Schädel 
eines  Siamesen  ist,  obgleich  die  Naht  nicht  verwach- 
sen ist,  doch  eine  mittlere  Wulstbildung  vorhanden, 
die  am  Lebenden  deutlich  zu  erkennen  »ein  würde. 
Häutiger  als  diese  mittlere  Wulstbildnng  kommt  eine 
andere  vor,  bei  der  die  Nahtstelle  selbst,  auch  wenn 
sie  nicht  vollständig  verwachsen  iwt.  eingesunken  er- 
scheint. während  auf  beiden  Seiten  zwei  einander  nahezu 
parallele  Wülste  sich  erheben,  die  so  stark  sind,  dass 
man  »ie  am  Lebenden  durcbfühlen  kann. 

Wir  könnten  diese  beiden  Bildungen  zusammen 
als  Toro«  parietal»  medialis  und  lateralis  bezeichnen. 

Nun  kommt  ferner  vor  als  eigentümliche  Bildung 
ein  Wulst  an  den»  Ansatz  des  grossen  Sch  läfcnm  unkel«. 
Hvrtl  hat  seiner  Zeit  bekannt  gpgebpn,  dass  die  soge- 
nannte Linea  temporalis.d.i. die  Ansatzlinie  des  Schläfen* 
ma*kels,  der  Regel  nach  eine  doppelte  Linie  sei. 
Diese  Linie  ist  später  von  Jherrog  in  Güttingen  be- 
sprochen worden.  Jhering  hat  einen  merkwürdigen 
Schädel  abgebildet,  der  in  der  Bl  amen  bach '»eben 
Sammlung  sich  befindet,  wobei  namentlich  am  Ende 
der  Linea  temporal»,  wo  der  Jochbogen  anschliesst. 
ein  starker  Vorsprung  zu  bemerken  ist.  Nun  will 
ich  hervorheben,  dass  in  dem  ganzen  Halbkreis, 
den  beide  Lineae  temporales  beschreiben , und  zwar 
zwischen  diesen  Linien,  ein  deutlicher  Wulst  sich 
bilden  kann,  den  man  passend  alH  Torus  temporalis 
bezeichnen  könnte.  Dass  dieser  nicht  gerade  selten 
ist,  zeigen  mehrere  Schädel,  die  aus  der  Berliner  Ana- 
tomie stammen  und  die  ich  Ihnen  hier  vorlege.  Auch 
Hyrtl  bildet  einen  Schädel  mit  dieser  Wulstbildung  ab. 
Wir  können  somit  an  dem  Hirn«cbädel  folgende  Wulst- 
bildungen unterscheiden  (vgl.  W.  Krause  Arch.  f.  An- 
thropol.  1803):  den  Torus  occipitali*  transversus, 
den  Torus  frontal is,  der  mit  der  Trigonocephalie  Zu- 
sammenhang!, den  Torus  parietal»«  medialis  und 
lateralis,  den  Torus  temporalis  und  am  Öesichta- 
schädel  den  verbreitetsten  und  häufigsten  (mit  Ausnahme 
des  Toros  nccipitalis),  den  Torus  palatin us.  Das  ist 
der  zweite  Gegenstand,  den  ich  besprechen  wollte. 

Ein  dritter  ist  das  Verhalten  des  sogenannten 
Fl ügelfortaatze»  des  Keilbeine«,  und  ich  glaube, 
dass  ich  Ihnen  einige  Belege  werde  bei  bringen  können, 
die  zeigen,  da« 4 dieser  Flügelfortsatz  bei  verschiedenen 
Rassen  verschieden  sich  verhält. 

Für  gewöhnlich  ist  die  Gestaltung  des  Flügelfort- 
satzeH  so,  dass  die  äussere  Lamelle  grösser  ist,  als  die 
innere,  und  dass  die  innere  Lamelle  einen  Haken  trägt, 
der  verschieden  gro«*  sein  kann.  Wir  finden  nun 
vielerlei  Verschiedenheiten,  x.  B.,  dass  die  äussere 
Lamelle  grösser  oder  kleiner  ist,  dass  die  Grube  lang 
und  schmal  und  wenig  tief,  oder  breiter  und  tiefer 
ist  u.  a.  Nun  kann  man,  meiner  Meinung  nach,  drei 
Hauptformen  des  Flügelfortsatzes  unterscheiden;  die 
eine  möchte  ich  als  die  mittlere  bezeichnen,  d.  i.  die,  bei 
der  auch  die  innere  Lamelle  deutlich  als  Lamelle 
hervorspringt  und  die  äussere  kaum  außergewöhnliche 
Entwickelung  zeigt,  wobei  wir  dann  in  Folge  de« 
Hervorspringens  der  inneren  Lamelle  eine  deutlich 
ausgebildete  Grobe  haben.  I>iese  Form  möchte  ich  als 
Grundform  bezeichnen,  obwohl  sie  nicht  gerade  be- 
sonders häufig  sieb  findet.  Häutiger  sind  die  beiden 
extremen  Formen. 

Die  eine  dieser  extremen  Formen  ist  die  schmat- 
grubige  — ich  gebe  als  Beispiel  einen  Negerscbädel 
der  Loaogoktlate  herum  — da  sehen  Sie,  dass  beide 
Lamellen  schwach  entwickelt  sind.  Sie  stehen  sehr 
nahe  zusammen  und  in  Folge  dessen  ist  die  Flügel* 


; grübe  sehr  schmal  und  nur  sehr  wenig  vertieft,  «0- 
i dass  man  sie  kaum  als  Grobe  erkennen  kann.  Nor 
der  untere  Theil  der  äusseren  Lamelle  ist  bei  dieser 
I Form  manchmal  auch  stärker  entwickelt  und  mit  einem 
Vorsprung  versehen,  so  deutlich,  da«»  man  glaubt,  zwei 
Haken  vor  sich  zu  haben.  Nach  oben  hin  ist  kaum 
eine  Grube  vorhanden.  Diesen  Typus  finde  ich  nun 
häufig  bei  den  Negerschädeln  der  afrikanischen  West- 
küste. 

Die  andere  extreme  Form  kommt  dadurch  zu 
Stande,  das«  der  Haken,  die  innere  Lamelle  und  be- 
sonders die  äussere  Lamelle  »ehr  stark  entwickelt  sind. 
Dann  haben  wir  eine  «ehr  tiefe  und  breit«  Grube  und 
«ehr  oft  noch  Nebenzacken  am  äusseren  Fortsatze.  Diese 
1 Nebenzacken  sind  bereits  von  Civinini.  Hyrtl  und 
v.  Brunn  beschrieben  worden  und  ich  gehe  nicht  näher 
darauf  ein. 

Diese  dritte  Form  ist  allerdings  hie  und  da  einmal 
an  einem  Negerschädel  zu  sehen.  Sie  findet  «ich  aber 
auch  an  Europäerschädeln.  Ich  habe  eie  besonders 
häufig  an  slavi.schen  Schädeln  gesehen  und  gerade 
i«ei  diesen  den  äusseren  FlügelforUatz  sehr  stark  ent- 
wickelt gefunden.  Um  hier  mit  Sicherheit  reden  zu 
können,  müssen  noch  eine  grössere  Anzahl  von  Schädeln 
untersucht  werden,  als  sie  mir  zu  Gebote  standen;  viel* 
leicht  »t  e»  mir  möglich,  im  nächsten  Jahre  noch  be- 
stimmter über  die«e  Sache  mich  äussern  zu  können. 
Vorläufig  möchte  ich  diese  3 Formen  als  leicht  unter- 
scheidbare hinstellen  und  die  Thats&che  betonen,  dass 
ich  häufig  bei  den  westafrikanischen  Negerschädeln  die 
schmale  und  rudimentäre  Form  der  Grobe,  bei  den 
Slavenschädeln  die  stark  entwickelten  Flfigelfortsätxe, 
insbesondere  die  stark  entwickelten  äusseren  Lamellen 
gefunden  habe. 

Zum  Schluss«  gebe  ich  einen  Schädel  herum,  der 
in  das  Gebiet  der  Pathologie  gekört,  cs  ist  der  Schädel 
eines  23jährigen  Manne«,  den  wir  im  vergangenen 
Winter  in  der  Berliner  Anatomie  gewonnen  haben. 
! Kr  ist  ein  instruktives  Beispiel  der  abnormen  Naht- 
bildung bei  den  sogenannten  Wasserköpfen.  Der  vor- 
liegende ist  ein  seltener  Fall  — ein  ähnlicher  Schädel, 
der  nahezu  dieselbe  symmetrische  Ausbildung  zeigt, 
ist  abgebildet  von  dem  verstorbenenen  Anatomen 
Barko w in  Breslau.  Während  bei  den  gewöhnlichen 
Schädeln  die  Sagittalnaht  einfach  ist,  sind  hier  zwei 
| symmetrisch  verlaufende  Nähte  vorhanden;  diese  beiden 
Nähte  weichen  nach  hinten  in  der  bekannten  Weise  aus- 
einander zur  Lambdanaht.  Auch  diese  ist  eine  Doppel- 
1 naht.  Ferner  liegen  hier  zwischen  den  beiden  Nähten 
in  fast  gleicher  Ausbildung  zahlreiche  sogenannte 
I .Schaltknochen,  die  eine  ausserordentliche  Regelmässig- 
I keit  zeigen,  wie  man  sie  selten  findet.  Diese  Bildung 
ist  vielleicht  in  einer  so  ausgeprägten  Weise  kaum 
; beobachtet  worden,  und  daher  wollte  ich  die  Ge- 
| legenbeit  nicht  vorilbergeben  lassen,  sie  hier  vorxu- 
i führen. 

Herr  Dr.  Miest 

Ausser  den  von  Herrn  Üeheimrath  Waldoyer 
! soeben  erwähnten  K noch enwtt laten  gibt  es  noch  einen 
Torus,  der  meines  Wissens  noch  nicht  beschrieben  wor- 
den ist.  An  dem  in  der  Heidelberger  Anatomie  auf- 
bewährten  Schädel  eine«  dem  reifen  Alter  ungehörigen 
Fox-Indianers  vom  Mississippi  kann  man  nämlich  auf 
beiden  Wangenbeinen  einen  wagerechten  Wulst  sehr 
deutlich  erkennen.  Dieser  Torus  zygomatiens  zieht 
ungefähr  von  der  Mitte  der  Sutura  maxillo-zygomntica 
bis  zum  Winkel  zwischen  dem  Processus  temporalis 
und  dem  ProcessuB  frontal  is  ossi«  xygomatici. 
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Herr  Rudolf  Virchow: 

Herr  Waldeyer  inaugurirt  einen  neuen  Vorgang 
für  unsere  Terminologie,  indem  er  da«  Wort  ,Toru« 
in  etwa«  ungewöhnlicher  Weise  verwendet.  Wir  sind 
für  einzelne  Knochen vor*prilnge  in  der  Anthropologie 
gewohnt,  den  Ausdruck  »Crista*  zu  gidirauchen.  Dieser 
Ausdruck  ist  herül»ergenommen  aus  der  Anatomie  der 
Anthropoiden:  wenn  an  dem  Stirnhein  eine,  auch  nur 
kleine,  mediane  Erhebung  «ich  tindet.  so  füllt  uns  sofort 
der  Gorilla  oder  der  Oning-l'tan  ein.  Ich  möchte  zugleich 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  ich  in  meinen  Urania 
americana  den  Schädel  eines  Puh-Utah-Indiuner*  be- 
schrieben habe,  der  eine  starke  Crista  Ober  die  ganze 
Ausdehnung  des  Mjttelkopfe«  bis  zur  Lambdanaht  hat. 
Es  erscheint  mir  daher  wünschenswert!),  dass  in  der 
künftigen  Terminologie  wenigsten«  in  Klammern  da« 
Wort  Crista  erhalten  bleiben  möchte  und  nicht  Torus 
allein  zügelnden  wird.  — 

Herr  Rudolf  Virchow  i 

Ueber  Zwergrasaen. 

Sie  haben  wahrscheinlich  auch  in  der  Provinz 
persönlich  Kenntnis«  genommen  von  den  sehr  merk- 
würdigen Wesen,  welche  in  der  letzten  Zeit  durch 
Dr.  Stuhl  mann  nach  Europa  gekommen  sind;  sie 
werden  in  verschiedenen  Stltdten,  ich  glaube  auch  in 
Hannover,  gezeigt.  Ich  darf  mich  also  wohl  9ehr 
kurz  fassen,  da  ich  annehmen  kann,  dass  die  Mehrzahl 
von  Ihnen  durch  den  Augenschein  Kenntniss  davon 
genommen  hat. 

Ich  will  zunächst,  um  das  geographische  Verst&nd- 
nis*  für  die  Zwerg-Neger  einigermaßen  zu  sichern,  her- 
vorbeben, das«  durch  einen  Umstand,  der  vielleicht  auf 
Dr.  Stuhlmann  Belbst  zurückzuführen  ist,  diese  letzten 
Ankömmlinge  meist  unter  dem  Namen  ,Akkaa  gezeigt 
und  besprochen  worden  sind.  Es  ist  das  der  Name,  den 
«einer  Zeit  Schweinfurth  einführte,  als  er  die  erste 
Nachricht  von  noch  exiatirenden  Pygmäen  aus  Afrika 
nach  Europa  brachte.  Es  i*t  das  jedoch  ein  lokaler  Name 
für  die  Zwergneger  im  Gebiete  des  oberen  Nils  und 
es  ist  fraglich,  ob  wir  berechtigt  sind,  von  dieser  ein- 
zigen Stelle  aus  eine  Verallgemeinerung  auf  alle 
Zwergneger  Afrika'«  eintreten  zu  lassen.  In  Wirk- 
lichkeit haben  diejenigen  Stämme,  von  denen  gegen- 
wärtig Vertreter  nach  Europa  gekommen  sind,  niemals 
Akka  geheissen  und  sie  selbst  nennen  sich  auch  nicht 
so.  sondern  Ew-we  oder  Kweh.  Es  dürfte  wohl  zweck- 
mässig sein,  wenn  dieser  Name  in  der  Litteratur  fest- 
gehalten würde.  Auch  die  übrigen  Termini  haben 
sich  wesentlich  an  die  Lokalität  gehalten;  ich  will 
darüber  nur  ganz  kurz  Folgendes  bemerken : 

Die  Zwergrasaen , von  denen  wir  am  längsten 
Kenntnis«  haben,  waren  die  Bnschmänncr  in  Süd- 
afrika. Man  könnte  «ie  schliesslich  auch  Akka  heissen, 
wenn  man  wollte.  Aber  es  scheint  mir  kein  Vortheil, 
wenn  eine  solche  Verallgemeinerung  einträte.  Die 
Akka  sitzen  am  oberen  Nil,  ihnen  zunächst  andere 
Zwergneger,  die  mit  ihnen  näher  verwandt,  wenn 
nicht  geradezu  identisch  sind,  welche  den  Namen 
Tikki  fuhren.  Ein  ganze«  8tück  weiter  südlich  in 
Centralafrika,  da  wo  erst  durch  die  letzte  Expedition 
Stanley 's  am  Kuvenzori  die  Bevölkerung  uns  er- 
schlossen ist.  finden  sich  unsere  Ew-we.  Sie  breiten 
sich  hauptsächlich  am  Itnri  ans.  Dann  kommt  man 
weiter  südlich  in  das  eigentliche  Kongogekiet  zu  den 
ßatua  und  noch  weiter  südlich  zu  den  Buschmännern. 

Wie  ich  meine,  würde  es  nützlicher  sein,  wenn 
man  diese  geographischen  Namen  vorläufig  beibebalten 


I und  nicht  alle«  durcheinander  mengen  würde.  Welche 
I Konfusion  daraus  folgen  würde . sehen  wir  an  den 
Bantu-Stämmen,  für  welche  jeder  Reisende  »eine  be- 
1 sondere  Terminologie  verwendet. 

Alle  die  genannten  Zwergstümme,  soweit  wir  sie 
bis  jetzt  übersehen  können.  — und  die  neueste  Gesell- 
schaft bietet  dafür  ausgezeichnete  Beispiele,  - sind  per- 
, fekte  Neger,  eigentliche  Nigritier.  8ie  haben  keine 
| nähere  Verwandtschaft  mit  den  Nordafrikanern . auch 
nicht  mit  den  Nordostafrikanern,  die  sonderbarer 
j Weise  unter  dem  Namen  Nubier  in  Deutaehland  be- 
kannt geworden  sind.  Die  Zwerge  stehen  den  eigent- 
lichen Negern  von  Central afrika,  der  nigritischen  Be- 
| völkerung  des  schwarzen  Kontinents  ganz  nahe. 

Bei  den  beiden  Zwergmädchen,  die  gegenwärtig 
I noch  in  Deutschland  sind,  treffen  wir  ein  Haar,  welches 
90  eminent  negerhaft  ist,  wie  man  nur  tune«  sehen 
kann.  Wenn  cs  ein  wenig  auswächst,  so  bildet  es 
lange  Spirallocken,  die  ausseben,  wie  wenn  sie  künst- 
lich hergestellt  wären.  Dieselben  werden  2 bis  3 cm 
lang,  Bodas«,  wenn  man  an  dem  einen  Ende  eine 
Nadel  hineinsteckt , man  sie  ohne  weitere«  mitten 
durch  die  Lichtung  der  Rollen  hindurchscbieben  kann. 
Eine  Anzahl  solcher  Rollen  wickelt  sich  dann  in  der 
| Weise  zusammen,  dass  beim  Anfühlen  da«  bekannte 
Gefühl  entsteht,  als  wenn  man  hurte  Körner  unter 
den  Fingern  hatte,  und  dusa  man  überall  nackte  Haut 
zwischen  den  einzelnen  Rollen  und  Hollenbändeln  sieht. 
Daraus  ist  die  etwas  sonderbare  Vorstellung  erwachsen, 
als  ob  jede  Rolle  zu  einem  besonderen  Büschel  gehörte, 
i wus  nicht  der  Fall  ist.  Die  Haare  wachsen  keines- 
wegs in  Büscheln  aas  der  Haut  hervor,  sondern  sie 
rollen  sich  erst  nachher  und  durch  das  Rollen  ziehen 
sich  die  benachbarten  Haare  zusammen,  ähnlich  wie 
es  bei  Rankengewächsen  geschieht,  die,  wenn  sie  ein- 
mal anfangen  zu  ranken  und  sich  zu  verschlingen, 

: benachbarte  Gewächse  an  sich  heranziehen  und  die 
| Umgebung  gleichsam  entblössen. 

Es  gibt  andere  afrikanische  Stämme,  die  viel 
! weniger  Spiralrollen  haben,  wie  die  Bedjah  in  Nordost- 
; afrika,  bei  denen  jedoch  wirklich  eine  Art  von  Büschel- 
| bildung  vorkommt.  Aber  diese  Büschelbildung  ist 
nicht  mit  der  Spiralrollenbildung  tu  verwechseln.  Man 
musH  Beides  streng  auseinander  halten.  Büschelhaar 
| und  Spiralrollenhaar  sind  ganz  verschiedene 
| Bildungen. 

Wan  ich  noch  hinzuzufügen  habe,  ist  die  sonder- 
i bare  Erfahrung,  dass  das  Zwergen  haar  nicht  ganz 
I schwarz,  sondern  genau  genommen  schwarzbraun  ist. 

Auch  für  das  blosxo  Auge  hat  es  bei  mäßig  guter 
! Beleuchtung  entschieden  einen  bräunlichen  Ton.  — 

Auch  die  Hautfarbe  ist  verhältnis-smässig  lichter, 
als  wir  uns  gewöhnlich  den  wahren  Schwarzen  vor- 
stellen. Die  Haut  bietet  aber  auch  sonst  noch  mancherlei 
Sonderbares  dar. 

Es  war  mir  längere  Zeit  nicht  klar,  wie  es  zu- 
ging, dass  bei  den  Zwergmädchen  an  gewissen  Stellen, 
die  bedeckt  getragen  wurden , z.  B.  an  der  Falte, 
welche  von  der  Schulter  gegen  die  Achsel  hin  sich 
erstreckt,  eine  ungewöhnlich  starke  Dunkelheit  hervor- 
trat, bis  ich  bemerkte,  dass  diese  Dunkelheit  nicht 
anhielt,  sondern  wesentlich  abhängig  war  von  ge- 
wissen Stellungen  der  Arme.  Die  Stellung  wirkt  in 
der  Weise,  da««,  wenn  die  Haut  an  gewissen  Stellen 
sich  mehr  zusammenzieht  und  ihre  einzelnen  Theile 
mehr  aneinanderrücken,  die  Dunkelheit  in  auffallender 
Weise  zunimmt,  während  umgekehrt  bei  Dehnung  der 
Haut,  z.  B.  beim  Aufrecken  de«  Arme»,  viel  lientere 
Farbentöne  sich  einBtellten.  Als  ich  mit  Dr.  Stuhl- 
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mann  diese  Eigentümlichkeit  durch  nahm,  stellte  es 
•ich  heran«,  da«-*  es  sich  dabei  wesentlich  um  Reflex- 
farben  handelt 

Die  Haut  Ut  nitmlieh  vollkommen  glänzend,  was 
wieder  zasaimnenhängt  mit  dein  ungewöhnlich  grossen 
Reicht  hum  an  Talgdrüsen.  Diese  »tebpn  so  dicht,  daas 
sie  an  manchen  Stellen  für  das  Auge  lichte  Tone  der 
Haut  bedingen.  Man  sieht  sie  bei  der  Betrachtung 
in  der  Nahe  als  weisse  Punkte  durchschimmern.  Von 
da  aus  überzieht  sich  die  Haut  mit  einer  Art  fettigen 
Glanzes,  der  nicht  unangenehm  ist.  Derselbe  ist  so 
auffallend,  dass,  wenn  man  in  der  Nahe  und  bei 
schiefer  Beleuchtung  über  die  einzelnen  kleinen  Erhe- 
bungen oder  FiUtchen  (Lincamenta)  der  Haut  hinblickt, 
auf. jeder  derselben  sieb  der  lichte  Strahl  spiegelt  und  der 
Rücken  des  Fältcben»  als  eine  liesondere  unterscheid  bare 
Flüche  erkennbar  wird.  Daher  entstehen,  wenn  man  die 
Fültchen  durch  Anziehen  sich  etwas  verändern  lässt,  die- 
selben Erscheinungen  wechselnden  Glanzes,  wie  beim 
Atlas.  Es  treten  an  Stellen  Dunkelheiten  hervor,  die  bis 
dahin  licht  erschienen,  und  umgekehrt,  ohne  dass  die 
Farbe  selbst  sich  verändert.  K»  int  nur  der  Glanz  des 
Atlas,  der  die  eigenthiimliche  Veränderung  im  Eichte 
bedingt.  Das  springt  sehr  auffällig  in  die  Augen  am 
Nacken  und  Hals.  Wenn  der  Kopf  rückwärts  gelegen 
wird,  verdüstert  sich  der  Ton  des  Nackens;  wenn  der 
Kopf  erhoben  wild,  lichtet  sich  die  ganze  Habgegend. 
Genug,  es  treten  Veränderungen  in  den»  Aussehen  der 
Haut  ein,  die  nur  von  der  Konfiguration  der  Oberfläche 
abhungen,  aber  nichts  mit  der  Färbung  als  solche  zur 
thun  haben. 

Eine  zweite  recht  auffallende  Erscheinung  besteht 
in  dem  absoluten  Fehlen  jeder  Färbung  fPigmentirung) 
an  der  inneren  Fläche  der  Hand  und  des  Kusses 
und  an  den  Nägeln.  Gerade  das,  was  in  Amerika 
heutigen  Tages  als  ein  besonderes  Zeichen  der  Bei- 
mischung von  Negerblut  gilt,  die  unreine  Färbung 
der  kleinen  Mondwelle  flunula)  am  Nagel,  fehlt  hier 
ganz.  Die  Zwergneger  haben  eben  so  weisse  Hand- 
flächen und  Fuftsohlen  wie  wir.  Ich  konnte  keinen 
anderen  Farbenton  dafür  finden,  als  den  europäischen. 
Damit  fällt  zusammen,  da**  diese  lichten  Flächen  sich 
feucht  anfüblen  und  Hchwitzen,  während  an  ihnen  keine 
Talgsecretion  statt  findet.  Der  Glanz  hört  daher  an 
den  Rändern  der  Handteller  und  Fu«*ränder  auf  und 
ebenso  das  angenehme,  weiche  und  leicht  fettige  Ge- 
fühl. Insbesondere  die  innere  Fläche  der  Hände  fühlte 
«ich  bei  den  Ew-we-Mädchen  gewöhnlich  feucht  an  und 
war  zuweilen  in  vollstem  Schweiss  zu  einer  Zeit,  wo  um 
Übrigen  Körper  nicht*  der  Art  zu  bemerken  war.  Da- 
gegen exhalirte  die  sonstige  Haut  einen  recht  inten- 
siven und  unangenehmen  Geruch.  Das  sind  sehr  eigen- 
thüm liehe  Erscheinungen,  die  vielleicht  auch  sonst  noch 
bei  schwarzen  Russen  Vorkommen,  die  aber  meines 
Wissens  bis  dahin  die  Aufmerksamkeit  nie  besonder* 
auf  sich  gezogen  halten.  Jedenfalls  sind  sie  gegenüber 
den  traditionellen  Vorstellungen  von  der  Haut  der 
äebwarzen  recht  auffällig. 

Was  die  Details  des  Knochenbaues  anbetrifft,  «o 
will  ich  Sie  damit  verschonen.  Es  würde  *-twaa  zu 
lange  werden,  wenn  ich  darauf  speziell  eingehen  wollte. 
Ich  bin  eben  damit  beschäftigt,  die  mir  zur  Disposition 
gestellten  Materialien  für  das  Reisewerk  des  Dr. Stuhl- 
mann zu  bear!>eiten,  wo  sie  in  ausführlichster  Weise 
erscheinen  werden. 

Dr.  Stuhl  mann  hatte  drei  lebende  Zwerge  vom 
Huri  zur  Küste  mitgebracht,  einen  Mann  und  zwei 
Mädchen  Der  Mann  starb  in  Zanzibar.  Seine  Deiche 
ist  späterhin  ausgegraben  und  nach  Europa  gebracht 


worden;  wir  besitzen  das  Skelet.  Von  diesem  stam- 
men ein  paar  photographische  Abbildungen,  welche 
ich  vorlege.  Sie  werden  Ihnen  zugleich  ein  Bild  de* 
Schädels  liefern,  der,  wenn  gleich  er  dem  Kegertjpua 
im  Grossen  entspricht,  doch  keineswegs  in  dem  Maasse 
dolichocepbul  und  prognath  ist,  wie  es  bei  der  ausge- 
I prägten  Negerform  sich  zeigt.  Do«  hängt  wohl  zu- 
sammen mit  der  relativen  Kleinheit  der  einzelnen  Theile. 
Das  Gesicht  ist  verhältnissmäsrig  zierlich  und  niedrig. 
Die  Nase  ist  klein  und  gelegentlich  ganz  versteckt. 

Das  zweite  Bild  hier  ist  die  geometrische  Abbil- 
dung des,  wenn  ich  so  sagen  »oll,  am  niedrigsten  er- 
i scheinenden  Schädels  unter  allen,  welche  aus  Afrika 
! mit  gekommen  sind.  Herr  Dr  Stuhlmann  hat  meh- 
1 rere  isolirte  Schädel  gesammelt,  die  zum  Theil  genau 
bestimmt  waren,  auch  dem  Namen  nach.  Dazu  gehört 
dieser  hier,  der,  was  die  Gesichtsform  anbetrifft,  das 
Aeussertite  leistet,  was  von  einem  menschlichen  Schädel 
an  pithukoider  Form  verlangt  werden  kann. 

Einige  Verhältnisse  der  übrigen  Körpertheile  ge- 
nügen, um  zu  zeigen,  dass  auch  sonst  manches  Affen- 
artige vorhanden  ist.  So  z.  B.  die  Armlänge.  Die 
Hände  reichen  herunter  bi*  fast  an  die  Kniee.  Man 
kann  aber  nicht  *ugen,  da«*  die  Zwerge,  sei  c*  die 
Lebendigen,  »ei  es  die  Todten,  sonst  etwas  darböten, 
was  veranlassen  könnte,  sie  unmittelbar  den  Affen 
nahe  zu  bringen.  Auch  dieser  Bruchtheil  der  Mensch- 
heit, der  vorletzte,  der  bekannt  geworden  ist,  hat 
nichts  geboten,  was  einen  Uebergang  zum  Affen  er- 
kennbar machen  könnte.  — 

Ich  möchte  jetzt,  um  Ihnen  einen  Ueberblick  von  der 
Verbreitung  dieser  Zwergneger  zu  geben,  hervorheben, 
da*»  die  Buschmänner,  die  Batua,  die  Akka  und  Ew-we, 
wie  Sie  *ic  nennen  wollen,  durch  Afrika  so  weit  ver- 
breitet sind,  diui  sie  vom  oberen  Nil  bi*  zur  .Südspitze 
hinab  überall  zersprengt  vorhanden  sind.  E*  gibt  kein 
einzige»  Gebiet,  in  dem  sie  völlig  «ecabaft  wären ; wenn 
man  auch  von  Batua- Dörfern  in  den  südlichen  Kougo- 
ländem  gesprochen  hat,  so  sind  solche  doch  nur  ver- 
einzelt. Sonst  sind  die  airikani*chen  Zwerge  in  der 
Tbat  Waldmensehen,  homines  »ilvatici,  Orang-Utan«. 
Sie  haben  in  der  Regel  nicht  einmal  Häuser.  Sie 
leben  gelegentlich  in  Höhlen,  sonst  unter  Bäumen, 
in  der  rohesten  Form,  »tehlen  ihren  Nachbarn  die 
Nahrung,  sind  dabei  »ehr  geschickte  Jäger,  aber  von 
irgend  einer  weitergehonden  Kunst,  bei  ihnen  ist  nicht* 

] zu  finden.  Alle»,  was  sie  an  Waffen  haben,  sind  aus- 
gezeichnete eiserne  Pfeile,  die  wegen  ihrer  Zierlichkeit 
in  den  ethnographischen  Sammlungen  besonders  ge- 
sucht aind.  Es  hat  sich  aber  herausgestellt,  da**  iie 
dieselben  nicht  selbst  machen,  sondern  von  kunstreiche- 
ren Nachbarn  hersteilen  lassen.  Sogar  Fabrikzeichen 
haben  manche  dieser  Pfeile,  z.  B.  hat  der  Stamm,  den 
Dr.  Stuhlmann  aufgefunden  hat,  ein  besondere* 
Zeichen,  das  auf  der  äusseren  Seite  der  Pfeilspitze  auf- 
gedruckt  i»t.  Die  Ew-we  selbst  fabriciren  nicht*.  Mun 
! kann  nicht  einmal  sagen , das»  sie  in  der  Steinzeit 
I »eien.  Sie  haben  keine  Steingeräthe.  sondern  sind 
eigentlich  noch  in  der  Holzzeit.  Dem  entspricht  die 
ThaUache,  dass  die  afrikanischen  Zwerge  fast  durch- 
weg nomadenhaft  zerstreut  sind. 

Ein  wenig  ander»  liegt  die  Sache  in  Asien,  wo 
wir  auch  eine  Reihe  solcher  Stämme  treffen,  die  man 
eine  Zeit  lang  ziemlich  bunt  durcheinander  gewürfelt 
hat.  In  dieser  Beziehung  will  ich  zunächst  hervor- 
heben, dass  die,  obwohl  zum  Theil  räumlich  ziemlich 
benachbarten  Horden,  welche  man  da  findet,  doch  jede 
i von  der  anderen  verschieden  sind. 
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Wenn  »ich  jemand  aufmacht  und  nach  Osten  zieht, 
so  ist  Ceylon  gewöhnlich  der  ernte  Platz,  wo  er  auf  der- 
artige Leute  trifft.  Auf  der  östlichen  Hälfte  von  Ceylon, 
hinter  dem  Gebirgsatock , der  die  Mitte  der  Insel  pin- 
nimmt.  kommt  man  in  ein  wüstes  Gebiet,  wo  nomaden- 
hafte Menschen  hausen,  die  auch  keine  Dörfer  und  Häuser 
haben,  sondern  beliebig  in  Höhlen  oder  unter  Btatt- 
dächern  in  Wäldern  wohnen.  Es  sind  das  die  Wedda's. 
Sie  rind  ihrer  Kleinheit  wpgen  und  besonders  der  Klein- 
heit ihrer  Schädel  wegen  sehr  lierühmt  geworJen.  Sie, 
meine  Herren,  haben  von  dem  ausgezeichneten  Werke 
gehört,  das  neulich  die  Vettern  Sarasin  über  sie  publi- 
xirt  haben.  Man  kennt  sie  jetzt  ziemlich  genau.  Sie 
sind  keine  Neger.  Sie  haben  nichts  zu  thnn  mit  Afri- 
kanern. dagegen  haben  sie  manches  an  sich,  was  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  australischen  oder  neu- 
hol Hindi -»eben  Stämmen  anzudeuten  scheint.  Sicherlich 
haben  Hie  kein  Spiralrollenhaar.  Sie  haben  auch  sonst 
nichts,  wa*  mit  dem  gewöhnlichen  Negertypus  über* 
eimtimmt,  auch  nicht  in  dem  Schädelbau.  Es  ist 
eine  relativ  glatthaarige  Bevölkerung,  auch  nicht  von 
absolut  dunklem  Hautkolorit  und  noch  weniger  mit 
starker  Entwickelung  des  Kieferapparates. 

Verfolgen  wir  diese  Frage  weiterhin,  so  ist  nament- 
lich durch  unseren  französischen  Collegon  Quatrefages 
ein  grössere«  Gebiet  ansgesrhieden  worden,  welche*  er 
als  in  sieb  zusammengehörig  betrachtete  und  dessen 
Bevölkerung  er  unter  verschiedenen,  zum  Thcil  etwa* 
ungewöhnlichen  Namen  eingeführt  hat. 

Von  Ceylon  aus  stös*t  man  zuerst  auf  die  Anda- 
maneninscln , wo  ein  kleiner  schwarzer  und  zwar 
spiralhaariger  Stamm  existirt,  die  sogenannten  Min* 
copiea  (Andamanesen).  Es  ist  eine  ganz  kleine 
Inselgruppe,  merkwürdiger  Weine  unmittelbar  benach- 
bart einer  anderen,  den  Nikobaren,  auf  denen  eine  Be- 
völkerung ritzt,  die  absolut  nichts  mit  den  Andamu- 
nesen  zu  thun  hat,  sondern  einer  anderen  Völkerkla»«e 
angehört.  Die  Andamanesen  könnten  allenfalls  den 
Anspruch  erheben,  den  afrikanischen  Zwergrasson  an- 
geniihert  zu  werden. 

Dann  kommt  ein  weiteres  Gebiet,  wo  die  Leute 
allerdings  nicht  so  zwerghaft  sind.  indes»  immerhin  ziem- 
lich klein  und  sich  sehr  nahe  berühren  mit  den  Andama- 
nesen;  ich  meine  die  Negritos  der  Philippinen, 
die  schwarzen  Stämme,  welche  das  Innere  von  Luzon 
und  anderen  Philippinen-iuseln  bewohnen.  Ihre  Haare 
sind  nicht  ganz  so  eng  spirnlgerollt,  wie  die  der  Anda- 
tnanesen,  bilden  aber  eine  krause  Perrücke. 

Wie  weit  sieh  da*  Gebiet  der  Negrito«  erstreckt, 
ist  noch  immer  zweifelhaft.  Es  sind  manche  benach- 
barte Inseln  auch  noch  als  Sitze  von  Negritos  ange- 
geben worden,  allein  mit  Sicherheit  weis«  man  nichts 
darüber,  und  was  Sie  sonst  von  dem  Vorkommen  von 
Negrito«  lesen,  können  Sie  vorläufig  fast  ausnahmslos 
zu  den  romantischen  Mittheilungen  rechnen.  Im  Sü- 
den gibt  es  schwarze  Rannen,  die  Melanesier.  Aber  diese 
sind  keine  Negritos,  gleichwie  die  Negritos  keine  Me- 
lanesier. Dagegen  gibt  es  noch  ein  Gebiet  auf  dem 
Fostlande,  welches,  wie  ich  schon  auf  der  vorjährigen 
Generalversammlung  mittheilte,  erst  neulich  etwa« 
aufgeschlossen  worden  ist.  die  Halbinsel  Malakka.  Hier, 
in  der  Nähe  von  Siam,  wo  eben  leichte  Siege  von  un- 
seren westlichen  Nachbarn  errungen  worden  sind,  ganz 
in  der  Nähe  von  Kambodja.  gibt  es  fast  unzugängliche 
Gebietsstrecken,  die  kürzlich  von  Hrn.  Vaughan  Ste- 
vens besucht  worden  sind.  Er  hat  von  den  Orang 
Sakai  die  ersten  Haarprobcn  von  dort  geschickt;  sie 
zeigen  die  prächtigsten  Spiralrollen;  auch  der  erste 


Schädel  ist  durch  ihn  nach  Europa  gesandt  worden. 
Der  Typus  desselben  nähert  sich  einigermaassen  dem 
der  Mincopiet. 

Nun  mus»  ich  bemerken,  dass  diese  asiatischen 
kleinen  und  schwarzen  Rassen  sich  durchweg  durch 
den  Schädelban  von  dpn  Negern  Afrika’»  unterscheiden. 
Während  diese  überwiegend  langköpfig  sind,  sind  die 
asiatischen  überwiegend  bracbycepbal  Diene  Braohy- 
ccphalie  erstreckt  sich  durch  alle  die  verschiedenen 
Stämme. 

Es  gibt  noch  ein  kleines  Gebiet  in  Vorderindien 
in  den  Nilgcris,  wo  die  sogenannten  dravidLchen  Ur- 
rassen  sitzen,  unter  denen  auch  ähnliche  Erscheinungen 
beobachtet  worden  sind.  Allein  da«  ist  noch  sub 
jndice. 

Sie  sehen,  es  handelt  «ich  hier  im  Grossen  und 
Ganzen  um  Gegenden,  die  s&mmtlich  nicht  allzu  weit 
vom  Aequator  liegen,  sich  aber  ziemlich  weit  über  den 
Erdball  hin  erstrecken.  Jemand,  der  eine  lebhafte 
Phantasie  hat,  kann  sich  also  leicht  vorstelien,  dass 
e«  einmal  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  alle  diese  Ge- 
genden zu^ammenhingen  und  wo  ihre  Bevölkerungen 
eine  einheitliche  Entwickelung  gehabt  haben.  Wenn 
wir  in  der  Lage  wären,  e«  zu  machen,  wie  die  Zoolo- 
gen, nämlich  eine  geographische  Provinz  aufzu*tellen, 
"O  könnten  wir  sagen : Da  ist  die  Provinz  oder  die 
Zone  der  schwarzen  Zwerge.  Eine  solche  Aulstellung 
würde  aber  erst  Werth  erlangen,  wenn  wir  einen  An- 
halt dafür  fänden,  dass  die  ,Protrinz*  die  Zwerge  er- 
zeugt hat. 

Nun  ist  aber  als  wesentliche»  and  hauptsächliche« 
Resultat  der  bisherigen  Untersuchung  zu  conriatiren. 
dass  eine  unmittelbare  Ableitung  von  anthropoiden 
Affen  in  diesen  Leuten  nicht  erkennbar  ist.  Sie  sind 
keine  Uebergangsform,  sondern  wirkliche  ausgebildete 
Menschen  mit  allen  menschlichen  Kigenthiimlichkeiten, 
wenn  auch  nicht  gerade  mit  den  Eigentümlichkeiten 
einer  hoeborganirirten  Rasse.  Auch  von  ihnen  kann 
man  sagen:  nil  humani  ab  iis  alienum  est.  Wir  kön- 
nen sie  mit  aufnehmen  in  unsere  Gesellschaft  und  es 
wird  vielleicht  auch  einmal  der  Tag  kommen,  wo  es 
möglich  ist,  zu  ermitteln,  ob  mit  ihnen  mehr  zu  ma- 
chen ist,  als  man  hei  ihnen  bis  dahin  erreicht  hat. 

Die  beiden  jungen  Ewwe- Mädchen,  welche  jetzt 
verhältnissmässig  lange  in  Europa  sind,  haben  es  aller- 
dings nicht  weit  gebracht  Ich  muss  zuge*tehen,  da»s 
sie  ausser  ein  paar  kleinen  Handarbeiten  und  einigen 
deutschen  Wörtern  nichts  gelernt  haben,  al»  dummes 
Zeug,  was  sie  gesehen  haben.  Aber  man  hat  «ich  viel- 
leicht nicht  genug  Mühe  mit  ihnen  gegeben  und  e» 
ist  nicht  ausgeschlossen,  da*»  die  Fähigkeit  zu  einer 
höheren  intelligenten  Entwickelung  auch  ihnen  bei- 
wohnt Wenigstens  scheinen  die  afrikanischen  Zwerge 
in  ihrem  Vaterlande  durch  eine  ungewöhnliche  Schlau- 
heit und  Feinheit  der  Beobachtung  sich  auszuzeichnen.  — 

Der  Generalsecrutär  Herr  Johannes  Ranke: 

Ueber  normale  Schwimmhautbildung  und  über  beson- 
dere Bildungen  am  harten  Ganmen  beim  Monachen. 

Es  ist  mir  das  Wort  ertheilt  zu  einigen  Be- 
merkungen, über  zwei  neuere  Arbeiten  die  ich  habe 
ausführen  lassen  in  dem  an  die  prähistorische  Samm- 
lung des  bayerischen  Staate*  angcschlo*senen  anthro- 
pologischen Institut  der  Universität  in  München,  welches 
wie  die  oben  genannte  Sammlung  unter  meiner  Leitung 
steht.  Diese*  Institut  ist  doch  eigentlich  bi*  jetzt 
abgesehen  von  dem  unter  der  Leitung  meines  hoch- 
verdienten Collegen  Professor  Dr.  E.  Schmidt  stehen- 
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den  soraatisch-anthropologisrben  in  Leipzig,  dag  einzige, 
in  welchem  Tön  einer  grösseren  Anzahl  von  Studiren- 
den  Untersuchungen  ausgeführt  werden  können,  die 
sich  mit  allen  Zweigen  der  Anthropologie,  einschliess- 
lich der  Prähistorie,  befassen.  Beide  Arbeiten,  die  ich 
heute  besprechen  will,  sind  Doctord  issertationen 
mit  Hauptfach  Anthropologie.  Die  eine  von  ihnen 
wurde  von  der  naturwissenschaftlichen  Sec  Lion  der 
philosophischen  Facultät  in  München  mit  ihrem  Preise 
ausgezeichnet.  Es  ist  das  die  Arbeit  des  Herrn  Ferdinand 
Birkner,  der  im  kommenden  Studienjahr  auf  diese 
Arbeit  hin  in  der  naturwissenschaftlichen  Facultät 
der  Münchener  Universität  doctorircn  wird.  Es  ist 
eine  von  jenen  Arbeiten,  die  ich  in  der  letzten  Zeit 
theils  selbst  ausgeführt  hake,  theila  habe  ausführen 
lassen,  um  die  sogen.  Rassenmerkmale  de»  Menschen 
näher  zu  studiren  einerseits  auf  Grund  eine»  wirklich 
grossen  statistischen  Material»,  andererseits  nach  der 
Methode  der  vergleichenden  Entwicklungsgeschichte 
und  der  postcmbryonalen  Entwickelung  des  Indivi- 
duums. 

I.  Auf  meinen  Antrag  hatte  die  naturwissenschaft- 
liche Facultät  der  Münchener  Universität  für  1808  fol- 
gende Preisfrage  gegeben; 

»Durch  neuere  Untersuchungen  ist  festgestellt 
worden,  dass  einige  sogenannte  individuelle  und 
rassenhafte  Eigenschaften  de«  Menschen  sich  ent- 
wicklungsgeschichtlich  al»  Hemmung»-  oder  Ex- 
cessbildung  erklären.  Es  wird  nun  die  Aufgabe 
gestellt,  wenn  möglich  weitere  Beweise  für  diese 
neugewonnene,  wissenschaftliche  Anschauung 
beizubriugen.“ 

Herr  Birk  n er  hat  für  die  Bearbeitung  dieser  Frage 
ein  anatomische»  Verhältnis»  des  Baues  der  Hand  des 
Menschen : — die  zwischen  den  Fingern  sich  erhebende 
.Schwimmhaut*  — gewählt,  welches  in  neuester  Zeit 
von  anthropologischen  Autoritäten  (Virchow,  Sc  haaff- 
hftusen  u.  a.)  einerseits  als  ein  besondere»  Kassen - 
merkmal  der  .Neger“,  andererseits  als  eine  ausge- 
macht pithekoide  Bildung  ungesprochen  wurde. 

Da  in  den  ersten  Stildien  der  entwicklungsgescbicht- 
liehen  Bildung  der  Finger  diese  fast  ganz  in  einer  Art 
.Schwimmhaut*  stecken,  und  erst  nach  und  nach  au» 
dieser  frei  werden,  so  war  zunächst  zu  vermuthen,  dass 
sich  die  von  den  Autoren  angegebene  bedeutender? 
Mächtigkeit  der  Schwimmhaut  bei  den  Negern  als 
eine  Heinmungsbildung  der  individuellen  Entwicklung 
im  Sinne  der  gestellten  Preisfrage  erklären  lassen 
würde. 

Herr  Birkner  «tudirle  zuerst  bei  der  altbaye- 
rischen  Bevölkerung  (als  Repräsentanten  der  Europäer) 
an  menschlichen  Embryonen  vom  8.  Entwicklungnmonat 
bis  zur  Geburt,  dann  an  Neugebornen  und  nach  der 
Geburt  an  den  verschiedenen  Altersstufen  beider  Ge- 
schlechter bi«  in«  hohe  G reisenalter,  im  Ganzen  an 
mehr  als  1000  Individuen  der  bayerischen  rechtsrhei- 
nischen Bevölkerung,  die  Verhältnisse  der  .Schwimm- 
haut“ und  der  Handgliederung. 

Die  Grösse  der  Schwimmhaut  nimmt  nach  seinen 
den  Messungen  im  embryonalen  Leben  bis  zur  Geburt  im 


Grossen  und  Ganzen  ab,  ebenso  vom  1. — 7,  Lebens- 
, jahre.  Von  da  an  bis  zum  erwachsenen  Alter  sind 
aber  im  Allgemeinen  die  Unterschiede  ganz  unbe- 
deutend, erst  im  späteren  Greisenalter  nimmt,  die 
Schwimmhaut  wieder  relativ  zu.  Das  Geschlecht 
an  sich  scheint  nur  wenig  Unterschied  zu  machen, 
die  individuellen  Schwankungen  der  Grösse  der 
Schwimmhaut  sind  aber  bei  Erwachsenen  beider 
Geschlechter  sehr  beträchtlich.  Auf  die  Länge  des 
ersten  Glieder  des  Mittelfingers  bezogen,  schwankt  die 
Schwimmhaut  von  28  — 68  Proc,  d.  h.  in  extremen  Fäl- 
len steckt  das  erste  Glied  des  Mittelfingers  bis  über 
3/*  »einer  Länge  in  der  Schwimmhaut.  Nach  diesen 
Ergebnissen  erscheint  «onach  eine  grossere  Schwimm- 
haut zwischen  den  Fingern  des  Erwachsenen  (Euro- 
päers) in  dem  oben  angegebenen  Sinne  wirklich  als 
eine  Hemmungsbildung. 

Herr  Birkner  begnügt«  sich  aber  mit  diesem 
ersten  Resultate  nicht.  Er  constatirte,  das»  ausser  dem 
Alter  auch  äussere  Verhältnisse  nach  der  Geburt  auf 
die  Grösse  der  Schwimmhaut  von  Einfluss  sind  und 
zwar  die  grössere  oder  geringere  mechanische  Be- 
nützung, die  mechanische  Arbeit  der  Hand.  Indem  er 
die  Hand  der  nicht  mechanisch  arbeitenden  Stände 
mit  denen  mit  schwerer  mechanischer  Arbeit  verglich, 
ergab  »ich,  dass  bei  letzteren  die  Schwimmhaut  grösser 
i ist,  da»»  also  die  stärkere  mechanische  Benützung  der 
' Hand  die  Schwimmhaut  vergrößert.  In  dieser  Hin- 
sicht erscheint  sonach  die  grössere  .Schwimmhaut'* 
l auch  als  eine  Exce»*bildung.  Die  Feststellung  eines 
! solchen  principiell  recht  wichtigen  Doppel  Verhältnisses 
erscheint,  hier  zum  ersten  Male  gelungen.  Der  Einflugs 
der  speciellen  Benützung  des  Organs,  auf  welche  von 
Seite  der  modernen  Paläontologie  für  die  Forment- 
1 Wicklung  der  Species  so  hoher  Werth  gelegt  wird,  tritt 
unB  hier  in  der  individuellen  Entwicklung  mit  voller 
Entschiedenheit  entgegen. 

Dadurch  ist  auch  fbr  die  Beurtheilnng  der  Grösse 
der  Schwimmhaut  bei  den  Affen  ein  neuer  Gesichts- 
i punkt  gewonnen.  Herr  Birkner  coDstatirt  aus  der 
! Literatur  und  aus  eigenen  Messungen,  dass  die  Schwimm- 
haut grössc  der  Anthropoiden  die  de»  Menschen  relativ 
I nur  wenig  oder  nicht  übertrifft  128  bis  ca.  80  Proc.  de« 
ersten  Gliedes  des  Mittelfingers).  Eine  gesteigerte  Häufig- 
keit grösserer  Schwimmhäute  bei  den  Anthropoiden 
würde  sich  jetzt  übrigen»  au«  der  grösseren  mechanischen 
Benützung  der  Hand  als  Hauptbcwegung»glied  des 
Körper«  erklären.  Bei  den  niearigpn  Affen  fand  Ver- 
fasser die  Schwimmhaut  beträchtlich  größer  als  bei 
den  Anthropoiden ; sie  erreicht  bei  erateren  Wertbe, 
wie  sie  bei  dem  Menschen  für  da»  embryonale  oder 
frühkindliche  Alter  typisch  «ind.  (Embryonen  68  bis 
79  Proc.;  niedere  Affen  64 — 79  Proc.)  Die  Affen  bilden 
sonach  eine  Reihe,  welche,  indem  von  niedrigen  For- 
men bi»  zu  den  höchsten  (Anthropoiden)  die  Größe 
der  Schwimmhaut  abnimmt,  der  individuellen  Entwick- 
lung»reihe  des  Menschen  entspricht.  Eine  Nöthigung. 
stärker  ausgebildete  Schwimmhäute  bei  dem  Menschen 
als  ein  ausgesprochene»  pithekoide«  Merkmal  zu  er- 
klären, existirt  nach  der  üesammtheit  dieser  Ergeb- 
nisse de»  Verfassers  nicht  mehr. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  de«  Correspondenz-Blattos  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  WeiB mann,  Schatzmeifter 
der  Gesellschaft:  München.  TheaLinerfitraäse  96.  An  diese  Adresse  »ind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 
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(III.  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Der  Generalsecretär  Herr  Johannes  Ranke: 

Ueber  normale  Schwimmhautbildung  und  über  beaon- 
dere  Bildungen  am  harten  Gaumen  beim  Menschen. 

(Fortsetzung.) 

Ebenso  lösten  die  Untertuchungen  B i r k n e r's 
in  ziemlich  unerwarteter  Weise  die  Frage  für  die 
Schwimmhaut  an  der  Negerhand.  Eigentliche  Mes- 
sungen lagen  bis  jetzt  nicht  vor,  die  Grössenangaben 
waren  im  Wesentlichen  nur  auf  die  Anschauung  ge- 
gründet. Ar.  Birkner  hat  nun  bei  47  erwachsenen  »Ne- 
gern- vergleichende  Messungen  ausgeflührt.  Das  Er- 
gebnis ist,  dass  die  Entwicklung  der  Schwimmhaut, 
innerhalb  der  zu  vermuthenden  Fehlergrenzen,  bei  »Ne- 
gern- und  Europäern  sich  als  im  Wesentlichen  iden- 
tisch herausütellte.  (Geringe  Schwimmhäute  haben  bei 
den  »Negern-  31,91  Proc..  bei  den  Europäern  36,66  Proe. 
der  Gemessenen  ; starke  Schwimmhäute  bei  den  Negern 
68,07  Proc.,  bei  den  Europäern  69,33  Proc.).  Die  Unter- 
schiede fallen  in  die  Fehlergrenzen,  sie  würden  höch- 
stens eine  geringe  Hinneigung  der  Neger  zu  relativ  , 
grösseren  Schwimmhäuten  anzunehmen  gestatten. 

Herr  Birkner  zeigte  an  vortrefflich  gelungenen 
Photographien,  da«*  bei  einer  mageren  Hand,  wie  sie 
bekanntlich  für  die  .Neger-  ganz  charakteristisch  ist,  j 
geringere  Schwimmhäute  viel  mehr  in»i»oniren  und  da-  j 
her  grösser  erscheinen,  als  in  Wahrheit  grössere 


an  fleischigen  Händen.  Es  erklärt  uns  das  die  An- 
gab*?n  der  Autoren  betreffend  die  Schwimmhäute  der 
Negerhand  vollkommen. 

Diese  Resultate  Birkner 's  beruhen  auf  neuen 
selbstständigen  Messungen.  Eine  exacte  Vergleichung 
war  aber  nur  möglich  auf  Grund  eineB  grossen  Ma- 
terials von  Beobachtungen  Ober  die  G li ederu ng  der 
Hand  in  ihren  einzelnen  Theilen  und  über  das  Ver- 
hältnis der  Hund  zu  dem  Arm  und  dem  Ge- 
sammtkörper.  Namentlich  in  eraterer  Beziehung 
war  für  den  lebenden  Menschen  der  Grund  noch  fast, 
vollkommen  neu  zu  legen.  Herr  Birkner  hat  das 
mit  Benützung  eines  grossen  Material*  aosgeföhrt. 
Seine  Messungsergebniiisp  bilden  nun  eine  fpBtp  sta- 
tistische Grundlage  für  wettere  Forschungen  über  die 
Handbildung,  deren  Probleme  für  die  Anthropologie 
ganz  besonders  bedeutungsvoll  sind.  Herr  Birkner 
selbst  hat  schon  den  Einfluss  des  embryonalen  und 
nachembryonalen  Leben*  auf  die  Handgliederung  und 
die  ganze  Hand,  sowie  auf  den  Arm  nach  Alter  und 
Geschlecht  und  bezüglich  geringer  oder  gesteigerter 
Benutzung  (mechanische  Arbeit)  zur  Darstellung  ge- 
brecht, gegründet  auf  circa  (20  X 1000)  20,000  eigene 
Einzelmessungen.  — 

II.  Die  zweite  Untersuchung,  uusgeführt  von  Herrn 
Dr.  Killer  manu,  beschäftigt  sieb  mit  der  Form, 
dem  Verlauf,  der  Entwicklung  und  den  Ano- 
malien der  queren  Gaumennaht.  In  den  letzten 
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beiden  .Jahren  erschienen  über  dieses  Verh&ltni**,  wel- 
ches früher  fast  in  jedem  Lehrbuch  verschieden  dar- 
gestellt  und  nur  gelegentlich  von  Calor»  u.  a.  ein- 
gehender behandelt  war,  von  den  Herren  Waldeyer, 
Stiedu  und  Bari  eis  zum  Theil  au-führliehe  Dar- 
stellungen, welche  die  Veranlassung  au  Herrn  Killer- 
mann's  Studien  gaben.  Gestern  hat  auch  Herr  Dr.  Mies 
einiges  Bezügliche»  erwähnt. 

Mit  sorgfältiger  Benützung  der  wcitzerstreaten 
Li  t ter.it  ur  hat  Herr  Killermann  zunächst  die  bisher 
aufgestellten  verschiedenen  Formen  der  queren  Gaumen- 
naht  an  ca.  2000  Mt-nschenschädeln  verschiedener  Hasse, 
der  Mehrzahl  nach  aber  europäischer  Herkunft.  d.  h.  an 
dem  gesummten  in  den  verschiedenen  Münchener  Samm- 
lungen zur  Verfügung  stehenden  Materiale  eingehend 
geprüft.  Mit  Hinzurechnung  von  ca.  2000  von  früheren 
Autoren  untersuchten  Schädeln  erreicht  die  Anzahl  der 
von  Herrn  Killermann  seiner  Statistik  zu  Grunde 
gelegten  Schädel  ca.  4000. 

E»  ergab  sich  zunächst,  das«  zu  den  bisher  be- 
schriebenen noch  eine  Anzahl  neuer  typischer  Unter- 
formen der  Gaumennaht  aufgesteHt  werden  musste. 
Aber  keine  der  Nahtformen  konnte  als  .Rassen merk- 
en als  anerkannt  werden,  da  keine  Form  bei  einer 
Ra^se  entschieden  dominirt  und  da  alle  verschiedenen 
Formen  auch  unter  den  Enrup&erschädeln  sich  linden. 
Dagegen  fand  Herr  Killermann  gewisse  Beziehungen 
einerseits  zum  Lebensalter  und  Geschlecht,  anderer- 
seits zur  allgemeinen  Schädelform.  Für  die  Neuge- 
hörnen  unserer  Ra*«e  ist  die  .nahezu*  geradlinige 
tjuernabt  typisch.  Diese  findet  sich  zum  Theil  als 
Uebcrbleibsel  früh-kindlicher  Bildung  überall  zahlreich 
in  der  gesammten  Menschheit,  aber  namentlich  unter 
dem  weiblichen  Geschlecht.  Die  entwickelteren  Formen 
der  queren  Gaumennaht  zeigen  in  den  mittleren  Partien 
entweder  ein  stärkeres  convexe*  Vorspringen  der  Naht 
oder  ein  stärkeres  coneuveH  Einspringen  nach  hintenfbeide 
Formen  zeigen  meist,  aber  wie  gesagt  in  schwachem  Grade 
entwickelt,  auch  schon  die  Neugeborenen).  Kür  diese 
Haupt  naht  formen  ergaben  sich  einige  Beziehungen  zur 
Gesammtschädelform : mit  Brarhystaphylinie  und  Orthc- 
nathie,  auch  ßrochycephalie  findet  sich  eine  grosse 
rocentzahl  der  nach  vorn  convexen  Naht  verbunden; 
die  gerade  und  die  nach  hinten  ein  springende  Naht 
findet  sich  häufiger  bei  den  leplo*tapbylinen,  pro- 
gnathen  und  dolicbocepbalen  Schädeln.  Al»  eine  der 
bedingenden  Ursachen  der  verschiedenen  Nahtformen 
erscheint  sonach  das  grössere  oder  geringere  Broiten- 
re»p.  Längen- Wachsthum  des  Oberkiefers. 

Hiebei  wirkt  der  Bau  der  queren  Gaumennaht  selbst 
unterstützend  mit.  Wie  Herr  Killermann  durch 
zahlreiche  Durchschnitte  an  Thier-  und  Menschen- 
schädeln nachge  wiesen  hat,  int  die  quere  Gaumennaht 
beim  Menschen  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  eine  Zackennaht,  sondern  eine  unregel- 
mässige Sch uppenaht,  bei  welcher  sich  bald  die 
Ränder  der  Gaumenbeine  über  die  Gaumenplatten  deB 
Oberkiefers  auf  der  freien  Ganmen-Unterfläche  vor- 
schieben, bald  umgekehrt;  im  ersteren  Fall  entsteht 
dann  ein  Vorspringen  der  queren  Gaumennaht,  im 
zweiten  ein  Einspringen  nach  hinten.  Damit  erscheint 
ein  näheres  Verständnis*  für  die  verschiedenen  Haupt- 
nahtformen der  Gaumennaht  des  Menschen  ungebahnt. 

Keine  der  typischen  oder  .normalen*  menschlichen 
Nahtformen  am  Gaumen  kann  aber  als  eigentlich  .über- 
menschlich* oder  .tberomorph*  angesprochen  werden, 
dagegen  erscheinen  einige  sehr  seltene  halb-patbolo-  , 
gische  Vorkommnisse  der  Gauroenbildung  de»  Menschen  I 


■ in  Wahrheit  als  tberomorph.  Es  sind  das  gewiss«, 
I bisher  meist  als  .Nahtknochen*  beschriebene  Bildungen, 

' welche  zwischen  den  normalen  Gaumennähten  Auftreten 
und  die  betreifenden  Knochen  mehr  oder  weniger  weit 
von  einander  trennen.  Sie  wurden  als  kleine  Schalt* 
| knoehen  an  dem  Kreuzungspunkte  der  Gaumennähte 
. von  Calori  zuerst  beobachtet  und  man  erklärte  sie 
< meist  als  aus  einem  besonderen  anormalen  Ossificatinns- 
punkt  entstanden.  Herr  Waldeyer  zeigte  uns  bei 
dem  Congres*  des  vorigen  Jahres  in  Ulm  an  einem 
Gorillaschädel  die  vollkommene  Trennung  der  Palatina 
durch  ein  zwischengeschobenes  Knochensttick,  ein  ähn- 
liches Verhältnis*  auch  bei  einem  (deutschen I Neuge- 
bornen.  Jetzt  haben  wir  soeben  von  ihm  vernommen, 
dass  diese  Bildung  bei  dem  Gorilla  sehr  häufig  ist. 

Auch  Herrn  Killermann  gelang  es,  von  diesen 
bei  dem  Menschen  recht  seltenen  Bildungen  noch  eine 
Anzahl  den  bekannten  entsprechende,  aber  auch  einige 
ganz  neue  Formen  zeigende  Fälle  aufzufinden,  auch 
noch  zwei  der  Waldeyer'schen  Form  entsprechende 
Wim  Gorilla.  Für  den  Menschen  gelang  es  ihm,  den 
anatomischen  Sachverhalt  dieser  Bildungen  aufzuklären. 

Diese  scheinbaren  Schaltknoclien  im  harten  Gaumen 
werden  zum  Theil  von  der  Basis  des  Voraer  gebildet, 
welcher  sich  bei  mangelhaftem  oder  verspätet  ein- 
getretenem  Verschluss  de»  harten  Gaumen«  durch 
Gaumenplatten  und  Gaumenbeine  (z.  B.  bei  verhei- 
lenden Gaumenspalten  oder  bei  allgemein  gesteigerter 
Nuhlausd«  hnung  durch  Hvdrocephalie,  bei  weither  oft 
amh  die  Gaumennähte  ausgedehnt  werden)  zwischen 
diese  in  die  krankhaft  erweiterten  Nähte  in  verschie- 
dener Breite  einsihieben  und  auf  diese  Weise  ein  Ver- 
hältnis» reprodociren  kann,  wie  es  namentlich  bei  re- 
lativ niederen  Wirbelthieren  (Schildkröten  u.  a.)  dau- 
ernd, und  für  gewisse  Stadien  der  individuellen  Gau- 
Tuenentwicklung  aller  Wirirelthiere.  auch  des  Menschen, 
vorübergehend  typisch  ist.  Auf  Gaumenspalten  bat 
Herr  Bartels  in  dieser  Frage  zuerst  hingewiesen,  seine 
Meinung  wird  also  durch  unsere  Befunde  in  gewissem 
Sinne  bestätigt.  Auch  eine  vollkommene  Trennung  der 
Gaumenbeine  durch  ein  Zwischenstück  hat  Herr  Killer- 
mann bei  dem  Menschen  durch  den  Vomer  verursacht 
mehrfach  nachgewiesen.  Wie  sich  dieser  beim  Gorilla 
so  häutige  Processus  interpalatinu*  posterior  bei  diesem 
Thiere  erklärt,  konnte  dagegen  Herr  Killermann 
noch  nicht  sicher  feststellen,  da  Durchschnitte  durch 
die  betreffenden  Schädel  nicht  gemacht  werden  durften. 
Es  scheint  zunächst,  als  wäre  hier  der  betreffende  Pro- 
cexiras  ein  wahrer  Fortsatz  der  Gaumenplatten  des 
Oberkiefers;  immerhin  ist  das  Verhältnis«  den  beim 
Menschen  beobachteten,  und  durch  Einschieben  de* 
Vomer  erklärten,  so  ähnlich,  dass  auf  eine  Betheiligung 
de«  letzteren  auch  heim  Gorilla  geprüft  werden  mu«i. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer: 

Was  die  Mittheilung  de*  Herrn  Professors  Dr. 
Ranke  anlangt,  so  möchte  ich  bemerken,  da*«  ich 
gegenwärtig  mit  der  Fortsetzung  meiner  Untersuchungen 
über  den  harten  Gaumen  beschäftigt  bin,  die  ich  in 
j nächster  Zeit  zu  publisiren  gedenke.  Ich  kann  mit- 
theilcn,  dass  wir  in  Berlin  etwa  20  unbestrittene 
I Gorillaschädel  besitzen.  Bei  diesen  zeigt  »ich  in  der 
Mehrzahl  die  von  mir  auf  der  vorjährigen  Versamm- 
lung hervorgehobene  Eigentümlichkeit.  Das  bringt 
mich  auf  die  Vermuthung,  das*  w-ir  es  hier  nicht  mit 
einer  durch  pathologische  Verhältnisse  herbeigeföhrten 
Bildung  zu  thun  haben,  f-ondern  mit  einer  charakte- 
ristischen Form. 
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Andern  liegt  es  mit  dem.  was  Herr  SanitäU- 
rath  Dr.  Bartels  seinerzeit  hervorgehoben  hat. 
Hier  bandelt  es  sich  um  eine  Bildung,  die  man  nicht 
selten  findet,  da*»  nämlich  hinten  am  harten  Gaumen 
der  Stachel,  der  sonst  einfach  ist,  in  zwei  Spitzen  aus- 
laufend erscheint. 

Es  liegt  der  Gedanke  nahe,  das«,  wie  ich  schon 
im  vorigen  Jahre  zugegeben  habe,  die  Knochenspalte 
zusamuienhiingt  mit  einer  Spaltbildung  des  weichen 
Gaumens.  Das  bedarf  indessen  noch  weitgehender  Unter- 
suchungen, die  ich  fortgesetzt  habe,  die  ich  aber  in 
der  Ausdehnung,  wie  sie  not!» wendig  sind,  um  die 
Krage  zu  entscheiden,  noch  nicht  habe  durchführen 
können. 

Herr  Dr.  Betala- Lucka u: 

Bei  der  vorgerückten  Tageszeit  verzichte  ich  auf 
meinen  Vortrag  und  bitte  ich  denselben  in  den  Bericht 
mit  aufzunehmen. 

Der  Vorsitzende: 

Wenn  der  Vortrag  nicht  gehalten  worden  ist,  kann  er 
nur  in  den  Bericht  aufgenommen  werden,  wenn  er  während 
der  Verhandlungen  noch  wirklich  übergeben  worden  ist. 
Ist  da»  nicht  der  Fall,  so  kann  er  in  irgend  einer  ande- 
ren Weite  publizirt  werden,  aber  in  den  Bericht  dieser 
Versammlung  können  wir  ihn  unmöglich  uufnehmen. 

Herr  Konservator  Dr.  H.  Stolpe -Stockholm: 
Ueber  die  Bedeutung  der  Ornamente. 

(Der  Vortrag  soll  erweitert  iin  Archiv  für  Anthro* 
]»ologie  gedruckt  werden.) 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  Virchow: 

Feh  möchte  Herrn  I)r.  Stolpe  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  Prof.  Grünwedel  in  der  Berliner  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  kürzlich  eine  sehr  bemerken»- 
werthe  Untersuchung  unsere»  Reisenden  von  Malakka. 
Vatighan  Stevens,  publizirt  hat,  welche  den  merk- 
würdigen Nachwei*  geliefert  hat,  das»  die  Damen  der 
malayischen  Halbinsel  eine  Unsumme  von  Einsteck- 
kämmen besitzen,  die  allerlei  Ornamente  von  scheinbar 
nichtssagender  Art  aufweisen,  von  denen  aber  jedes 
»eine  Bedeutung  hat,  namentlich  in  Bezug  auf  Abwehr 
von  Uebeln.  Diese  Ornamente  sind  »ämmtlich  in  dem 
letzten  Hefte  der  gedachten  Zeitschrift  veröffentlicht 
worden.  Es  ist  du»  wohl  da»  vollständigste  Werk  in 
Bezug  auf  authentische  Interpretation  von  dekorativen 
Zeichen,  welche»  bis  jetzt  vorhanden  ist.  Scheinbar 
gewöhnliche  Ornamente  haben  sich  als  höchst  be- 
deutungsvolle Zaubersprüche  erwiesen. 

Herr  Oberlehrer  a.  D.  Dr.  Mojer- Hannover: 

Der  Roggen  das  Urkorn  der  Indogermnnon. 

..Weis»  und  schwäre  Urot  i»t  vignntllcb  d*»  Scbibulet, 
du  FeldgcKhm  zwischen  DeuUchen  and  FranroM.n  1 
Goetlic,  Campagne  in  Frankreich. 

Es  ist  eine  sehr  auffallende  Thatsachc,  dass  die 
Indogermanen  Europa'  »ich  völkerweise  »o  schroff  unter- 
scheiden, dass  die  einen  nur  Wcizenbiot,  die  andern 
Hoggenbroi  essen.  Demnach  kann  Klima  und  Boden- 
be*ehaff«*nheit  nicht  die  Ursache  dieser  Scheidung  sein. 
Unter  be»onderen  Verhältnissen  i-t  es  wohl  möglich, 
das»*,  wie  bei  uns  jetzt,  Brot  au»  beiden  Getreidearten 
gebacken  wird;  in  der  Regel,  besonder*  stet»  bei  jugend- 
licher Rohheit  eine»  Volkes,  muss  eine  Art  der  andern 
weichen:  und  einem  festen  physiologischen  Gesetze 
gemä»*  ist  der  unterliegende  Theil  jedesmal  der  Roggen. 
Die  Geschichte  aller  Zeiten  und  aller  Länder  beweist, 


dass  ein  Volk  sich  leicht  daran  gewöhnen  kann  Weizen- 
j brot  gegen  Schwarzbrot  einzutauschen,  wie  die  Thracier 
und  Macedonier  bei  ihrer  Gräcisirung,  die  Angelsachsen 
in  England  gethan  haben,  aber  niemals  ist  ein  Weizen 
essende»  Volk  zum  Hoggenessen  übergegangen;  man 
muas  sogar  sagen,  dass  dergleichen  niemals  geschehen 
»ein  kann  Wenn  demnach  die  Indogermanen  schon 
in  ihrer  Urbeimath  ein  Brotkorn  gehabt  haben,  so 
kann  die»  nur  der  Roggen  gewesen  »ein.  Augenschein- 
lich wird  dieser  Satz  auch  durch  folgende»  bestätigt: 
die  im  Westen  und  Süden  von  Deutschland  wohnen- 
den Weizen  elenden  Völker  zeigen  durch  ihre  dunkle 
Färbung,  dass  sie  mit  nicht  indogermanischen 
! Stammen  in  nähere  Verbindung  gekommen  sind;  so 
war  ihnen  die  Möglichkeit  gegeben,  den  Weizen  gegen 
, den  Roggen  einzu tauschen.  Die  Germanen  dagegen, 
die  in  ihren  hohen  Gestalten  und  ihrer  blonden  Fär- 
bung den  indogermanischen  Typus  völlig  rein  und  un- 
vermischt  tragen,  beweisen  eben  hierdurch,  dass  sie  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  niemals  zu  andern  Nationen  in 
freundliche  Beziehungen  getreten  sind. 

So  können  die  Germanen  den  Roggenhau  nicht 
von  einem  Volke  auf  ihrer  Wanderuog  übernommen 
haben,  und  das»  sie  denselben  unterwegs  von  selbst 
gefunden  hätten,  ist  schwer  zu  begreifen.  Ich  meine 
auch,  da*s  schon  daraus,  dass  die  indogermanischen 
Stämme  überall  Ackerbauer  geworden  sind,  hervorgeht, 
dass  sie  den  Ackerbau  schon  in  ihrer  Urheimath  be- 
trieben haben,  natürlich  in  der  rohesten  Form.  Dass 
man  dies  so  ungern  zugiht.  hat  seinen  Grund  darin, 
das*  noch  immer  die  «ehr  alte,  aber  darum  nicht  weni- 
ger falsche  Annahme  vorherrscht,  die  Menschen  hätten 
zwei  Kulturstufen,  Jägerthnm  und  Nomudenthuni,  zu 
überwinden  gehabt,  ehe  sie  sich  dem  Ackerbau  tu- 
wenden  konnten.  Man  geht  dabei  von  der  falschen 
Voraussetzung  au»,  die  ältesten  Menschen  wären  allein 
oder  hauptsächlich  auf  Kleischnahrung  angewiesen  ge- 
wesen. Wo  die  Menschen  freie  Wahl  unter  den  Speisen 
haben,  wo  sie  nicht  durch  Religion,  Yorurtheil  oder 
Mangel  benchrünkt  sind,  da  sind  sie  weder  Vegeta- 
rianer noch  Flei»che**er.  U eberall  und  zu  allen  Zeiten 
zeigt  sich  derselbe  Geschmack,  der  auch  bei  unsern 
Festeren  und  an  fürstlichen  Tafeln  zur  Geltung  kommt. 
Weder  thierische  noch  pflanzliche  Nahrung  allein  ist 
den  Menschen  zusagend. 

Indem  man  von  dem  Satze  uusgeht,  auch  die  Indo- 
germanen müssten  zuerst  Jäger  und  Nomaden  gewesen 
sein,  wird  man  dem  Kulturziistando  der  alten  Germanen 
nicht  gerecht.  Die  neuesten  Kulturhistoriker  haben 
Für  sie  das  Wort  .Ilslbnomailen*  erfunden  und  scheuen 
»ich,  den  alten  Germanen  die  Bezeichnung  zu  geben, 
die  allein  auf  sie  passt:  ein  reine»  Bauernvolk.  Sie 
waren,  nicht  abgeschliffen  durch  städtisch**»  Leben,  da« 
sich  bei  den  meisten  anderen  indogermanischen  Stämmen, 
zumal  bei  den  Griechen,  sehr  früh  entwickelt  bat,  au»- 
ge*tattet  mit  allen  Vorzügen  und  allen  Mängeln  der 
möglichst  reinen  Uusticität.  Darum  waren  »ie  vor  Allem 
bis  aufs  Aeussen-te  konservativ  in  Beziehung  auf  ihre 
Lebensführung  und  besonder*  auf  ihren  Ackerbau. 
Konnte  es  im  Mittelalter  nur  äusserst  langsam  und 
allmählich  der  grossen  Macht  der  Priester  gelingen 
einzelne  Neuerungen  oinznfuhren,  so  dürfen  wir  an- 
nebiuen,  da*»  da,  wo  solch  mächtiger  Einfluss  fehlte, 
Jahrhunderte  lang  überhaupt  von  einem  Fortschritt 
oder  einer  Änderung  keine  Hede  sein  konnte. 

l'nd  wesshalb  will  man  die  Germanen  nicht  ein 
Bauernvolk  nennen?  Etwa  deshalb,  weil  die  Stämme, 
die  ihres  Grundbesitzes  nicht  völlig  sicher  waren,  jähr- 
lich das  Land  neu  vertheilten?  Die*  geschah  aus  dem- 
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selben  Grunde,  we**halb  später  dos  Lehnswesen  ein- 
ge  führt  wurde,  da*»«  nur  Kriegstüchtige  Männer,  die 
»ich  nicht  au»»ch Hessen  konnten  and  wollten,  wenn  e» 
die  Vertheidiguug  de»  Landbesitze«  erforderte,  Grund- 
besitzer «ein  Rollten.  Oder  de««halb,  weil  die  alten 
Schriftsteller  Wildbret  und  Milch  als  ihre  Hauptnahrung 
bezeichnen  ? Sie  reden  hier  von  der  thierischcn  Nahrung 
und  machen  insbesondere  darauf  aufmerksam,  das«  die 
Germanen  ihr  Vieh  ungern  schlachteten.  Von  der  vege- 
tabilinchen  Nahrung  sprechen  «ie  nicht,  ehentowenig 
wie  Homer  oder  wie  wenn  man  zu  unseren  Zeiten 
Jemand  zu  einem  Kalbsbraten  entludet.  Die  alten  Ger- 
manen haben  nun  aber  schon  Geimise  in  verböltni*»- 
raJUdg  reicher  Auswahl  gehabt.  Neben  den  Zucker- 
wurzeln,  (deren  alter  Name  Merke  oder  Marke  jetzt 
Möhre  lautet,)  den  Erbten,  Bohnen  und  Hüben,  deren  i 
Besitz  ihnen  theils  nach  dem  Zeugnis  der  alten  Römer, 
theils  aus  sprachgeschichtlichen  Gründen  zugesprochen 
werden  muss,  halten  eie  noch  andere  Gemüse,  wie  Aego- 
podiuni.  Guter  Heinrich,  Melden,  die  unter  unseren  Schutt- 
pflanzen  erhalten  sind.  Diese  Schutt  pflanzen  beweisen 
dadurch,  da«»  sie  nur  auf  stark  amtnoniakalischem  oder 
kalireichem  Boden,  al»o  auf  den  Dorfstr&sseo,  auf  Schutt- 
haufen u.  dgl.  erwachsen,  dass  sie  nicht  ursprünglich 
unserer  Flora  angehören:  sie  müssen,  da  sie  nicht  nur 
«eit  uralten  Zeiten  bei  uns  angesiedelt,  sondern  auch 
meistens  gemeinsames  Besitzthum  aller  indogermani- 
schen Stämme  sind,  aus  der  Urheimat!]  der  Indo- 
germanen mit  herüber  gebracht  sein.  Wie  mannigfaltig 
die  Kräuter  waren,  welche  die  alten  Deutschen  hu* 
dem  Kreise  dieser  Schut  t pflanzen  um  jedes  Haus  an- 
siedelten, wie  sehr  sie  für  alle  Bedürfnis»«  dabei  ge- 
sorgt hatten,  das  geht  besonders  deutlich  darau*  her- 
vor, das*  sie  kein  einziges  Kraut  ihrer  neuen  Heimath 
als  Gewürz.,  Gemüse  oder  als  Arzneipflanze  in  Gebrauch 
genommen  haben.  Aus  der  Art  dpr  Namengebung  gebt 
hervor,  dass  sie  alle  Krauter  unserer  Heimath  erat 
durch  Vermittlung  der  römischen  Wissenschaft  kennen 
lemtpn.  (Kümmel,  Nieswurz,  Tausendgüldenkraut.) 

Die  Archäologie  bat  die  Schuttpflanzen  mit  Un- 
recht bis  jetzt  vernachlässigt.  Unter  anderen  liefern 
sie  den  Beweis,  das«  die  Nessel  die  ursprüngliche  Ge- 
spinstpflanze der  Indogermanen  gewesen  iat;  die  all- 
gemeine Verbreitung  de»  Bilsenkrautes  zeigt,  da««  die 
Pflanze  zur  Herstellung  eine«  Hauschmittela  — sicher 
de«  alleräl testen  — gebraucht  wurde.  Dies  Kausch*  ; 
mittel  erhielt  sich  bei  den  verschiedenen  Völkern  ver- 
schieden lange,  je  nachdem  bequemere  Mittel  früher 
oder  später  in  hinreichendem  Maasse  zu  Gebote  Stän- 
den; der  Nepentbestrank,  den  Helena  dem  Telemach 
kredenzte,  war  sicher  au«  Bilsenkraut  hergestellt.  In- 
dem die«  Knuachmittel  allmählich  allein  oder  fast  allein 
von  den  Weihern  benützt  wurde,  bildete  sich  in  Folge  1 
davon  da«  Hexenwesen  bei  allen  indogermanischen 
.Stämmen  gleichartig  aus. 

Wenn  also,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  die 
Indogermanen  schon  au«  ihrer  Heimath  Gemüse,  Ge- 
spinstpflanzen . Gewürze.  Giftpflanzen  mitgebracht  , 
haben,  so  können  m auch  vor  ihrer  Auswanderung  1 
nicht  Nomaden  oder  auch  nur  Ilalhnomaden  gewesen 
«ein.  Und  *ie  mussten  l>eim  Eindringen  in  da*  Wald- 
gebiet schon  mit  vielerlei  Bequemlichkeiten  de*  Lebens 
auHgeatattet  und  fest  organisirt  sein,  wenn  «ie  nicht 
zu  einem  Jägervolke  hinabsinken  sollten,  wie  die  In- 
dianer Nordamerika«.  Die  Besiedelung  dieses  Lande« 
durch  die  Weissen  macht  es  un»  anschaulich,  wie  die 
Germanen  allmählich  und  sicher  langsam  Vordringen 
konnten  und  mussten;  und  wenn  selbst  dort  noch  aus 
der  Zahl  der  hochkultivirien  Europäer  nicht  wenige 


I sich  dem  abenteuernden  und  bequemen  Leben  der 
Jager  und  Fallensteller  zuwandten,  wie  viel  grösser 
war  dann  die  Lockung  für  die  roheren,  der  Jagd  leiden- 
schaftlich ergebenen  Germanen. 

Von  den  Hausthieren,  welche  die  Germanen  auf 
ihrer  Wanderung  mit  sich  führten,  wollen  wir  nur  da* 
Huhn  nennen,  theil«  weil  der  Besitz  diese*  Thieres  um 
meisten  Sesshaftigkeit  anzeigt,  theil«  desshalb,  weil 
die  neueren  Schriftsteller  dieses  Ilausthier  den  Indo- 
germanen nicht  zuzoschreiben  wagen.  Allgemein  hält 
man  an  der  Hypothese  fest,  das»  unser  Haushuhn  vom 
Bankivahuhn  abatamme.  ohne  zu  berücksichtigen,  das« 
die.  welche  diese  Hypothese  aufstellten,  nicht  die  Iden- 
tität der  beiden  Hiihnerarten  behaupteten,  sondern  nur 
erklärten,  das»  von  allen  wilden  Hühnern  das  Bankiva- 
huhn unserem  Hausbuhn  du.«  ähnlichste  wäre  und  in 
Beziehung  auf  das  übrige  »ich  damit  beruhigten,  da»* 
•ie  die  Variabilität  der  Art  in  Rechnung  zogen.  Die 
Griechen,  Römer  und  wahrscheinlich  auch  die  Kelten 
haben  da«  Thier  in  ihrer  frühesten  Periode  nicht  be- 
sessen, ebensowenig  wie  die  Babylonier,  Juden  und 
Aegypter.  V.  Hehn  bindet  «ich  in  «einem  vortreff- 
liehen  Werke  (Hausthiere  und  Kulturpflanzen)  streng 
an  die  Regel,  dass  «natürlich*  jegliche«  Bildungs- 
element erst  später  zu  den  Germanen  gekommen  sein 
müsse,  als  zu  den  Griechen  und  Körnern ; selbst  von 
den  Katzen  behauptet  er  dies,  während  doch  die  Römer 
die  Katzen  und  inren  Namen  cattus  von  den  Germanen 
er*t  übernommen  haben:  wäre  da*  Wort  Katze  im 
Deutschen  ein  Fremdwort,  wäre  es  als  Name  der  neuen 
Hauskatze  übernommen,  so  müsste  der  Name  der  Wild- 
katze jetzt  davon  verschieden  sein:  und  von  solchem 
Namen  findet  sich  bei  keinem  germanischen  Stamme 
eine  Spur. 

Während  Hehn  gewissenhaft  erwähnt,  dass  »ich 
1 wunderbar  übereinstimmende  Sagenkreise  von  so  ur- 
I altcrthümlicher  Art,  das»  »ie  sieb  nur  in  der  frühesten 
Jugendzeit  des  Volke*  gebildet  haben  können,  zugleich 
bei  den  Germanen  und  den  Iraniem  an  den  Namen 
de«  Halm»  nasch liesuen,  lässt  die  Art,  wie  er  diese 
Uqbereinstiramung  zu  erklären  versucht,  erkennen, 
da««  er  von  einer  vorgefassten  Meinung  ausgeht  und 
durch  diese  bestimmt  wird.  Er  nimmt  an  ,1.  dass  eine 
ungeheuere  Kultur-  und  Keligionsentlehnung  statt- 
gefunden hat;  2.  dass  dieselben  Umstände  und  Leben a- 
stufen  auf  den  verschiedensten  Funkten  zu  verschie- 
denen /«fiten  parallele  Anregungen  hervorriefen,  und 
S.  dass  in  gewinsen  Grenzen  auch  dem  Zufall  «ein 
Recht  werden  muss.-  Mit  diesen  Sätzen  wird  der  Werth 
der  Sagen  und  Mythen  für  die  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit reinweg  aufgehoben.  Ich  meine,  da«*  dieselben 
Ursachen  es  erwirkt  haben,  das«  die  Griechen,  Hörner 
und  Kelten  die  Hühner  und  den  Koggen  unterwegs 
verloren  haben. 

Als  die  Griechen  und  Römer  später  den  Hahn 
wieder  kennen  lernten  und  als  HAusthier  aufnahmen, 
da  gaben  sie  ihm  den  Namen,  mit  welchem  da»  ihnen 
da«  Thier  liefernde  Volk  ihn  bezeichnet«  und  leiteten 
den  Namen  de*  Huhns  auf  dip  damals  gebräuchliche 
Weise  von  dem  männlichen  Worte  ab.  Wie  ander* 
im  Deutschen!  Da*  Wort  Hahn,  kana,  der  Sänger, 
stammt  aus  einer  Zeit,  in  welcher  die  Sprache  noch 
nicht  individualisirte,  al*  noch  mit  demselben  Worte 
.der  Sänger-  der  Han»hahn  und  die  Hohrpfeife  (»rrfsw. 
canali«,  Hahn)  bezeichnet  wurde.  Wie  da*  französische 
eoq  und  da«  niederdeutsche  kflken  lM»wci«t,  gab  man 
dem  Hahn  und  dem  Kuckuck  denselben  Namen.  Die 
j Griechen,  welche  den  Hahn  wahrscheinlich  bei  den 
I Maredoniem  zuerst  gefunden  haben,  nannten  ihn 
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aXtxiutQ  oder  alfxtQvwv,  ein  Wort,  da«  am  leichtesten 
von  der  Wursel  hlak  abgeleitet  wird,  die  auch  hrak, 
hrap  oder  kräh  lauten  kann;  und  »o  entspricht  da* 
griechische  Wort  unserem  .Rabe“  oder  .Krähe“,  die 
natürlich  erst  verhältuissmäsrig  spät  verschiedene  Be- 
deutung angenommen  haben.  Der  Hahn  ist  unter  den 
prophetischen  Vögeln  der  bedeutsamste  — auch  die 
Römer  gebrauchten  bekanntlich  die  Htthner  zuerst  als 
Weissager  — ; wenn  wir  nun  erkennen,  dass  alle  zu 
Augurien  dienenden  Vögel  mit  gleichem  Namen  benannt 
wurden,  *o  wird  es  uns  klar,  weshalb  man  dem  Wodan 
zwei  Haben  beigeitellte. 

Bei  solchen  Kulturverhältni**en,  wie  wir  sie  hier 
für  die  alten  Germanen  nachgewiesen  haben,  versteht 
e«  «ich  von  *elb*t.  da.««  sie  auch  Brot  gegeben  haben, 
auch  wenn  diu  römischen  Schriftsteller  darüber  schwie- 
gen. Aber  diese  bestätigen  vielfach  den  Anbau  eines 
Brotkorns,  frumentutn,  bei  unseren  Vorfahren.  Und 
wenn  Tacitos  hervorhebt . das*  «ie  hordeuni  aut  fru- 
tuentum  benutzten,  um  Bier  zu  bereiten , so  kann , da 
Gerste  selbst  ein  Aehrengra«  ist.  da«  frumentutn  nicht 
etwa  ein  Rispengras  — etwa  Hafer  — gewesen  sein. 
Wir  hätten  also  die  Wahl  zwischen  Weizen  und  Rog- 
gen. Wenn  wir  nun  bedenken,  wie  frühzeitig  die  Ger- 
manen mit  den  Kelten  in  Berührung  gekommen  sind, 
vor  Allem  die  westlichen  — denn  die  Germanen  er- 
reichten den  Rhein  erst  verbältni*smä->»ig  kurze  Zeit 
vor  Cäsar  und  so  müssen  die  Kelten,  welche  den  Rhein 
schon  viel  früher  erreicht  haben,  auch  am  rechten 
Ufer  schon  ansässig  gewesen  sein,  und  oft  genug  wer- 
den die  Germanen  auf  den  Feldern,  auf  denen  die 
Kelten  ihren  Weizen  gebaut  haben,  nachher  ihr  fru- 
mentum  gewonnen  haben  — , so  folgt  daraus,  dass 
schon  damals  der  Gegensatz  zwischen  germanischem 
und  keltischem  Brot  bestunden  haben  muss;  denn  hätten 
die  Germanen  damals  Weizenbrot  gegessen,  so  würden 
sie  dabei  geblieben  sein  und  hätten  niemals  das  Schwarz- 
brot angenommen. 

Aus  dem  Namen  frumentum  dürfen  wir  nicht  etwa 
schlieasen,  das«  es  Weizen  gewesen  sein  müsste.  Die 
Römer  kannten  ja  den  Roggen  nicht,  da  er,  seitdem 
Thracier  und  MAcedonier  zum  Weizenbau  d berge  gangen 
waren,  innerhalb  der  Grenzen  des  Reiches  sich  nir- 
gends mehr  fand;  und  wenn  sie  etwa  meinten,  dass 
dies  Getreide  ebenso  gut.  wie  Sjpelt,  Kramer  und  Kin* 
körn  eine  Speciea  der  Gattung  Triticum  wäre,  so  ist 
ihnen  bei  dem  geringen  Unterschiede  der  Gattungen 
Triticum  und  Secale  kein  grosser  Vorwurf  zu  machen. 

Während  im  Allgemeinen  die  indogermanischen 
Namen  des  Weizens  unter  einander  keine  Verwandt- 
schaft zeigen  — nur  die  Germanen  und  die  Kelten 
benennen  ihn  nach  der  weissen  Farbe  de*  Brotes  offen- 
bar im  Gegensatz  gegen  ein  andersfarbiges,  länger  be- 
kanntes Brot  — , ist  da*  Wort  .Roggen“  sehr  weit 
verbreitet.  Sogar  im  Alterthnm  finden  wir  e«  schon 
vor:  die  Thracier  nannten  das  Getreide  briza  und  dies 
Wort  stimmt  mit  dem  persischen  Namen  des  Reises 
dpwf a so  «ehr  fiberein  f indisch  .vrihi"),  da*s  wir  an 
der  Identität  kaum  zweifeln  können;  und  nach  diesem 
Vorgänge  trage  ich  kein  Bedenken  auch  in  dem  alt- 
römischen Worte  frux  den  Namen  des  Roggens  al« 
erhalten  anzunehmen. 

Da  wir  also  nachge wiesen  haben,  dass  der  Roggen 
in  der  Urheimat)}  der  (ndogermanen  ursprünglich  ein- 
heimisch gewesen  ist,  so  können  wir  uns  auch  über 
den  bildenden  Kinttu-s,  den  der  Besitz  dieses  Getreides 
auf  da*  Volk  hatte,  ein  hinreichend  klares  Bild  machen. 
Da  der  Roggen  nur  durch  Fremdbestäubung,  welche 
durch  den  Wind  vermittelt  wird,  befruchtet  werden 


' kann  und  einzelnstehende  Halme  stet«  unfruchtbar 
i bleiben,  so  nims*  ursprünglich  der  Koggen  in  gedrängten 
i Haufen  erwachsen  sein,  gerade  so,  wie  bei  uns  die 
Mäusegerntö  wächst,  welche  ebenfalls  von  den  Indo- 
, germanen  aus  der  Urheimath  mitgebracht  ist.  Im 
i Waldgebiete  haben  nur  Wassergräser  — Glyceria  und 
in  Nordamerika  noch  Zizania  — ein  ähnlich  gedrängtes 
Wachsthum  und  die  Körner  worden  desshalb  gegessen; 
al>er  ein  eigentlicher  Anbau  ist  durch  ihr  Vorkommen  im 
Wasser  ausgeschlossen.  Da«  massenhafte  Wachsthum  des 
Roggens  und  das  verhält ni«smässig  mühelose  Sammeln 
der  Samen  forderte  von  vornherein  die  Menschen  zum 
, Genuss  auf ; die  verhältBiasmfttrig  nur  kurze  Zeit 
dauernde  Erntezeit  musste  sie  veranlassen  dio  Körner 
zum  Wintervorrath  zu  sammeln;  diese  waren  ihr  erste« 
Besitzthum  und  gleichzeitig  Veranlassung  dazu,  dass 
sie  zeitweilig  wenigstens  feste  Wohnsitze  wählten.  Den 
Uebcrgang  vom  Körncrsaimneln  zum  Ackerbau  wollen 
wir  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nur  noch  einmal 
darauf  aufmerksam  machen,  da*6  von  vornherein  eben 
durch  da*  Vorhandensein  de«  Roggens  ein  Jäger-  und 
Nomadenleben  unmöglich  gemacht  war.  Die  Indo- 
germanen sind  das  gebildetste  Volk  der  Erde  gewor- 
den. Wie  weit  hervorragende  Begabung  dazu  geholfen 
hat,  ist  schwer  oder  unmöglich  zu  unterscheiden : jeden- 
falls aber  müssen  wir  voraussetzen,  dass  Erziehung 
und  Bildung  dieses  Volkgsfammes  auf  denselben  von 
! frühester  Jugend  an  günstiger  und  vortheilhafter  ein- 
gewirkt hat,  als  auf  alle  anderen  Stämme. 

Eh  drängt  sich  nun  aber  die  Frage  ans  auf:  wie 
und  wo  sind  die  Weizen  essenden  indogermanischen 
Völker  in  den  Besitz  diese«  neuen  Getreide*  gekommen? 
Wir  wissen,  dass  durch  den  Weizenbau  zwischen  dem 
! Tigris  und  dem  Nil  schon  sehr  frühzeitig  ein  hoher 
Kulturzustand  hervorgerufen  ist,  der  den  Bildungsgrad 
, der  Indogermanen  damals  weit  ütarragte,  offenbar  in 
Folge  davon,  weit  in  jenem  Landstrich  verschiedene 
Volksra*»cn  sich  dicht  an  einander  drängten  und  so 
leicht  alle  Erfahrungen  und  Erfindungen  Austauschen 
konnten.  Wie  weit  sich  über  jenes  Gebiet  hinaus  der 
Anhau  des  Weizens  erstreckte,  wissen  wir  nicht  Das 
aber  können  wir  mit  völliger  Sicherheit  behaupten, 
da»*  dies  Getreide  in  Europa  nicht  vorhanden  war; 
das  seinem  Verbreitungsgebiet  nftchstlicgende  euro- 
päische Land,  die  Balkanhalbinsel,  bewohnten  «üdlich 
die  Ureinwohner  Griechenlands,  die,  wie  früher  die 
Indianer  Californiens , Bauinfrüchte,  besonders  Eicheln 
o«*en.  den  Norden  besiedelten  später  die  Koggen  bauen- 
den Thracier  und  Mncedonier. 

Immerhin  mögen  nun  auch  in  Kleinasien  Weizen 
bauende  Völker  vorhanden  gewesen  sein,  die  an  Bil- 
dung nicht  höher  «fanden  als  die  Indogennanen.  und 
so  mag  der  grösste  Theit  der  Auswanderer  bewogen 
, sein  die  mächtigen  und  gut  regierten  Kulturreicbe  zu 
I umgehen  und  durch  schlechter  organisirte  Völkerschaften 
sich  durchtudrftngen:  indem  sie  hier  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  »ich  den  Durchmarsch  erzwingen  mussten. 
' dort  mit  anderen  Völkern,  denen  sie  vielleicht  halfen 
; ihre  Nachbarn  zu  bekämpfen,  in  friedlichen  Verkehr 
traten,  werden  sie  meistens  gar  nicht  in  der  Lage  ge- 
1 wesen  sein  seihst  Ackerbau  zu  treiben  und  leicht  einen 
Theil  ihrer  Hausthiere,  besonder«  die  Hühner,  verloren 
haben. 

Einzelne  indogermanische  Heerhaufen  haben  aber 
unzweifelhaft  auch  die  mächtigen  Kulturstaaten  in 
Mesopotamien,  Syrien  und  Aegypten  durchzogen.  Denn 
Kekrops.  Damms  und  Kadmu»  waren  doch  sicher  Indo- 
germanen, und  die  Dorier  werden  ihren  ältesten  Wohn- 
, ritz  in  Europa,  Kreta,  schwerlich  auf  anderem  Wege, 


124 


als  über  Syrien  oder  Aegypten  erreicht  haben.  Auch 
das  wissen  wir,  das»  sie  nicht,  wie  später  die  Zigeuner 
Kuropa,  jene  Gebiete  als  Bettler  und  Diebe  durchzogen 
haben.  Vielleicht  als  Söldner  im  Dienste  der  Könige 
haben  sie  manche  Kenntnisse  und  Erfahrungen  gesam- 
melt, die  selbst  der  grossen  Menge  des  einheimischen 
Volkes  Geheitnnins  blieben,  t*o  die  Buchstabenschrift 
und  den  Krzguss.  Mit  diesem  steht  die  echt  asiatische 
Erfindung  der  Schlachtwagen,  die  auch  nach  Griechen- 
land übertragen  sind,  in  engster  Verbindung.  Als  der 
Erzgu*.-  erfunden  war,  da  lag  es  nahe,  dass  die  Fürsten 
und  Reichen  durch  eherne  Rüstungen  ihren  Körper 
vor  Wunden  schützen  wollten.  Die  anfängliche  Plump- 
heit der  Arbeit  und  da«  Streben,  alle  Tlieile  des  Kör- 
pers gleichmäßig  zu  sichern,  erwirkte,  dass  die  Krieger 
in  derartigen  Rüstungen  »ich  noch  schwerfälliger  und 
langsamer  bewegen  konnten,  als  die  österreichischen 
Ritter  bei  Sempach,  und  daB.«  sie,  durch  den  Wagen 
an  ihren  Kampfplatz  gebracht,  dastanden  wie  Thürme. 

Von  den  in  Vordorasien  eingedrungenen  Stämmen 
sind  sicher  viele  im  Kampf  mit  den  Feinden  oder  durch 
Hunger  und  Notli  vernichtet,  einige  sind  auch  im 
Lande  selbst  ansässig  geworden:  ein  solcher  Stamm 
sind  die  .luden.  Nach  dem  Zeugnis#  der  Bibel  selbst 
muss  Abraham  ein  indogermanischer  Stamme«fttr»t,  ein 
Herzog,  gewesen  sein.  Genau  ao.  wie  die  homerischen 
und  vorhomerischen  Griechen  und  die  alten  Germanen, 
— bei  diesen  Völkern  sind  die  alt  indogermanischen 
Sitten  und  Gebräuche  am  reinsten  erhalten  — , leben 
Abraham  und  Isaak  in  Monogamie:  bei  Jakob  wird 
die  Abweichung  von  diesem  Gesetz  eingehend  und  ent- 
schuldigend erklärt.  Die  Krau  mu«s  ebenbürtig  sein, 
wie  die  Sorgfalt  beweist,  mit  welcher  Laak'*  Frau  aus* 
gewählt  wird.  Nur  der  älteste  rechtmässige  Sohn  i#t 
der  Erbe;  au«  diesem  Grunde  wird  so,  wie  bei  Sara, 
auch  bei  Rebekka  nur  von  einer  Geburt  berichtet. 

Aeu*«er*t  anschaulich  treten  uns  diese  Verhältnisse 
entgegen  in  dem  Kampf  Jakob'»  mit  Ebuu  um  die  Erst- 
geburt. Der  jüngere  Bruder  kauft  dem  älteren  sein 
Vorrecht  um  ein  Linsengericht  ab.  die  Vorliebe  der 
Mutter  ftir  Jukob  bringt  den  Vater  dahin,  das»  er 
Jakob  als  »einen  Erben  erklärt,  und  trotzdem  wird 
E«au  nach  Laak'*  Tode  der  Stammesfür»t.  Das  ist 
nur  »o  zu  erklären,  dass  die  Mannen  de#  Stamme«, 
fe*t  an  den  alten  Gewohnheiten  haltend,  ihrerseits  die 
Entscheidung  gaben,  und  daraus  folgt,  dass  sie  nicht 
die  Sklaven  ihre*  Fürsten  waren,  wie  die  Unterthanen 
in  den  semitischen  Ländern  von  Anfang  an  gewesen 
sind,  sondern  die  Mannen  in  altindogermanischern 
Sinne,  die  das  Recht  hatten  mitzuraihen  und  abzu* 
stimmen.  Vielleicht  noch  klarer  tritt  die*  ira  Folgen- 
den hervor.  Jakob  flieht  zu  Laban,  um  nicht  seine» 
Bruder«  l’ntergehener  tu  werden,  ganz  allein,  und 
kehrt  nach  21  Jahren  nach  Palästina  zurück  an  der 
Spitze  einer  Mannschaft,  die  gros*  genug  war,  um 
ihm  den  Aufenthalt  in  dem  Lande  zu  ermöglichen, 
wo  ihm  nicht  nur  die  Ureinwohner,  sondern  selbst  »ein 
Bruder  ab  Feinde  gegenübertreten  konnten.  Wie  ist 
das  zu  erklären?  Rahpl  hat  ihre«  Vater»  Teraphim 
gestohlen,  berichtet  die  Genesis.  Wo*  da«  eigentlich 
ist,  da«  wissen  und  wussten  die  Juden  .schon  lange 
nicht  mehr;  man  deutet  das  Wort  gewöhnlich  als 
H.iusgötzen.  Aber  da  von  diesen  Teraphim  später  gar 
keine  Rede  mehr  ist,  zu  welchem  Zwecke  ist  denn 
diese  weitläufige  Erzählung  erhalten,  und  wie  kann 
sich  an  diesen  Diebstahl  der  Hansgötzen  der  Abschluss 
eine»  «o  feierlich  proklamirten  Bündni^es  anschliessen, 
wie  damals  Laban  dem  Jakob  vorschlug?  Die  ganze 
Erzählung  wird  ent  verständlich,  wenn  wir  Teraphim 


! durch  Mannen  (vgl.  auch  da»  griechische  theraps)  oder 
' durch  da»  Wort  Barone  in  altgermanischem  Sinne 
1 übersetzen.  Wenn  wir  annehmen  dürfen,  das«  Seraphim 
und  Teraphim  ursprünglich  dasselbe  Wort  waren,  das 
anfangs  also  Strapim  lautete,  so  entspricht  die»  dem 
persischen  Worte  Satrap,  dos  später  ebenso  wie  dos 
deutsche  Baro  zu  einem  besonderen  Ehrentitel  wurde. 
Als  nachher  alle  Juden  ihren  Ursprung  von  deon  Stam* 
meshelden  Abraham  ableiten  wollten,  da  brachte  man 
die  Bedeutung  jenes  Worte»  künstlich  in  Vergessen- 
heit. Auch  hier  zeigt  »ich  also,  dass  die  Mannen  de* 
Laban,  welche  des  unthütigen  Lebens  satt  waren  und 
(lesshalb  mit  Jakob  weiterzogen  um  Abenteuer  zu  er- 
leben und  Land  und  Schätze  zu  erwerben,  wirklich 
freie  Unterthanen  waren. 

Bei  Jakobs  Söhnen  ist  von  der  Erstgeburt  gar  keine 
Rede  mehr,  nicht  einmal  bei  Jo«eph,  bei  welchem  es 
doch  eigentlich  ab  selbstverständlich  erscheinen  müsst«'. 
Freilich  hörte  mit  Jakob  die  Alleinherrschaft  aof.  In 
Folge  davon  konnte  dieser  ohne  grosse  Schwierigkeit 
I mit  dem  Stammvater  des  semitischen  Volkes  Lrael 
J ident ifizirt  werden,  das  erat  beim  Auszug«  au»  Aegypten 
in  nähere  Verbindung  mit  den  Juden  gekommen  ist. 
Letztere,  kriegswichtiger  und  kriegserfahrener  als 
erstere,  hatten  die  Oberleitung  bei  den  geruein«amen 
Kämpfen,  und  der  indogermanischen  Gottheit  der  Juden 
«chrieb  man  die  Wunder  zu,  durch  welche  beide  Völ- 
kerschaften au#  »o  manchen  Gefahren  und  verzweifelten 
Lagen  gerettet  waren;  und  »o  kam  es,  dass  auch  bei 
den  Israeliten  der  jüdische  Juve  eine  hohe  Verehrung 
erraug,  obwohl  er  ihnen  immer  ein  fremder  Gott  blieb. 
Es  ist  doch  wohl  kein  Zufall  zu  nennen,  da»s  Jahve, 
in  de#»en  Namen  das  h erst  später  hinein  etymologi* 
i »irt  ist,  so  auffällig  mit  dem  lateinischen  Jove  über- 
«instimrat,  und  das»  die  griechischen  mit  Dio  zusam- 
mengesetzten Namen  mit  den  ebräischen  Namen,  dir 
| mit  Jo  beginnen,  so  auffällig  übereinstimmen.  wie  Dio* 

I dorus  und  Jonathan.  Nur  die  Grundverschiedenheit  der 
i Abstammung  und  der  religiösen  Anschauung  macht  es 
i erklärlich,  das«  Juden  und  Israeliten,  trotzdem  dass 
sie  eine  Sprache  sprachen  und  auf  einen  Stammvater 
; ihren  Ursprung  zurückfilhrten,  trotz  des  gemeinsamen 
i Heiligthums,  der  Biindesludo,  sich  immer  fremd  blie- 
ben und  schliesslich  gar  erbitterte  Feinde  wurden. 
Nach  ihrer  Abführung  in  die  Gefangenschaft  gingen 
die  semitischen  Israeliten  leicht  und  bald  in  dem  sieg- 
reichen Volke  auf,  während  die  Juden  durch  ihre  viel* 
hundertjährige  Herrschaft  über  die  Israeliten  gelernt 
hatten,  auf  ihre  Nationalität  stolz  zu  sein. 

Ich  habe  den  indogermanischen  Ursprung  de» 
Volke*  Juda  etwas  genauer  und  weitläufiger  dargelegt, 
weil  die  biblische  Erzählung  von  Abraham  drei  Haupt- 
punkte, die  auch  durch  alle  anderen  Thatsachen  be- 
stätigt werden,  ein  besonder*  klares  Licht  netzt.  Ei 
sind  folgende:  1.  zogen  die  Indogermanen  meiiten* 
nicht  völkerwei»«  aus  ihrer  Urheimath.  sondern  in 
kleinen  Heerhaufen,  in  Geleiten  unter  Führung  eine# 
Herzog»;  2.  hatten  sie  bei  ihrem  Auszuge  schon  einen 
verhäHnLsmäßig  hohen  Bildungsgrad  erreicht,  ihre 
Sitten  und  Gebräuche,  Monogamie  unter  anderen  und 
das  Recht  der  Erstgeburt,  standen  durch  Jas  ganze 
Volk  hindurch  fest,  und  8.  muss  die  Urheimath  der 
Indogermanen  und  der  Ursprungsort  des  Roggens  in 
Mittelasien  gesucht  werden,  da  nicht  allein  der  Weg 
der  Wanderung  der  Germanen,  der  Griechen,  Iranier 
und  Inder  «ich  dadurch  leicht  nuvbweisen  lässt,  *on- 
i dern  auch  nach  dem  klaren  Zeugnis«  der  Bibel  Abra- 
I ham  von  Osten  her  nach  Palästina  gekommen  ist. 
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Der  Vorsitzende  HerT  Bodolf  Virchow: 

Wir  haben  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen 
erledigt.  Es  sind  nur  noch  einige  Eingänge  kurz  zu  er- 
wähnen: In  erster  Linie  ist  uns  von  Herrn  Erneut 
Chantre  in  Lyon  ein  neuer  Messappurat  für  antbro-  I 
>o logische  Zwecke  übersandt  worden , durch  Vermitt*  | 
ung  unseres  Freunde»  Kol  1 mann,  der  sehr  bedauert,  j 
nicht  selbst  hier  sein  zu  können-  Es  ist  ein  möglichst 
kompendiöser  Apparat,  der  Bich  leicht  transportiren 
lässt,  und  der  sowohl  Craniometrie  wie  Körpermessungen  i 
ermöglicht.  Das  Prinzip  ist  ein  für  uns  nicht  un- 
bekanntes. Ob  die  Messung  gerade  so  oder  anders  ge- 
macht werden  soll,  muss  jeder  mit  sich  ausmachen. 
Oie  Herren  wollen  den  Apparat  genau  Ansehen,  da  | 
Herr  Chantre  Werth  darauf  legt,  diesen  , Kompass',  i 
wie  er  ihn  nennt,  als  Reise-Instrument  verwendet  zu 
sehen. 

Sodann  hat  Herr  Professor  Dr.  Herr  mann  aus 
Budapest,  der  persönlich  angemeldet  wur  für  einen 
Vortrag,  3—4  Hefte  der  .Ethnologischen  Mittheilungen 
aus  Ungarn*  OberBandt.  Sollte  einer  oder  der  andere 
der  Herren  nicht  im  Besitze  derselben  sein,  so  liegen 
Exemplare  davon  zur  Verfügung  bereit.  Herr  Herr- 
mann wünscht  speziell  Ihre  Aufmerksamkeit  darauf 
gelenkt  zu  sehen,  dass  unter  den  Auspizien  des  Herrn 
Erzherzogs  Josef  und  nicht  am  wenigsten  unter  Mit- 
hilfe der  reichen  Mittel,  welche  dieser  darauf  verwendet 
hat,  die  Wiederaufnahme  der  .Ethnologischen  Mit- 
t Heilungen"  möglich  geworden  ist.  Man  erhofft  davon 
eine  sehr  reiche  Ausbeute.  Erzherzog  Josef  ist  ein 
sehr  eifriger  Forscher  auf  dem  Gebiete  de«  volkstüm- 
lichen Lebens  der  Zigeuner.  Er  hat  selbst  vrytreflliche 
literarische  Leistungen  aufzuweisen.  Wir  dürfeu  daher 
hoffen,  aus  den  neuen  Mittheilungen  möglichst  aus- 
gedehnte Kenntnisse  Über  ungarische  Verhältnisse  zu 
erhalten. 

Ferner  hat  Herr  Dr.  Rol»ert  Baeltz  ein  Heft  über 
wendische  Alterthümer  in  Mecklenburg  übergeben,  wo- 
von der  Bericht  noch  weiter  Kunde  geben  wird. 

Endlich  hahe  ich  noch  mitzutheilen,  dass  Sanitäts- 
rath Dr.  Baer  in  Berlin  ein  sehr  umfangreiches  Buch 
über  die  Kriminal- Anthropologie  publizirt  hat. 
von  dem  er  wünscht,  dass  in  grösseren  Kreisen  Kennt- 
nis« genommen  werden  möchte.  Das  Buch  bekundet 
ungewöhnliche  Belesenheit  und  bringt  einen  Reichthnm 
an  literarischen  Hinweisen,  welcher  wohl  schwer  iiber- 
t rotten  werden  wird.  Herr  Baer  bat  versucht,  dieses 
ganze  gross«  Gebiet  im  Zusammenhänge  darzustellen. 
Ich  kann  nicht  gerade  sagen,  dass  ich  die  Uebprzeugung  : 
habe,  es  werde  daraus  für  die  Menschheit  ein  grosser 
Segen  erwachsen,  aber  nach  dem  gewaltigen  Anstosse,  i 
den  Herr  Lombroso  gegeben  hat,  mu»s  eben  Alle» 
durchgearbeitet  werden,  und  e»  ist  diese  die  erste  grosse 
/usammenfa«»ende  Darstellung  dieser  Art,  welche  wir 
besitzen.  Ich  möchte  also  Ihre  Aufmerksamkeit  beson- 
ders darauf  hinlenken. 

III.  Schlussreden. 

Herr  Professor  Köhler- Hannover: 

Es  scheint,  dass  wir  am  Ziele  unserer  Verhand- 
lungen angelangt  »ind.  und  ich  glaube,  meine  Herren, 
Sie  Alle  werden  mit  mir  den  Wunsch  hegen,  unseren 
herzlichsten  Dank  auszusprechen  dem  Vorstände  der 
Deutschen  unthrojK)logischen  Gesellschaft,  welcher  die 
mühpvolle  Arbeit  gehabt  hat,  diese  Verhandlungen 
vorzubereiten,  und  insbesondere  dem  Herrn  Vorsitzen- 
den, der  dieselben  in  so  umsichtiger  Weise  geleitet 
und  zu  Ende  geführt  hat.  Dankbar  müssen  wir  wohl 


auch  anerkennen , dass  der  Vorstand  seine  mühevolle, 
nur  idealen  Interessen  gewidmete  Arbeit  für  da»  fol- 
gende Vereinsjahr  wiederum  übernommen  hat. 

Wir  Hannoveraner  haben  auch  noch  dafür  zu 
danken,  das«  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
Hannover  die  Ehre  erzeigt  hat,  hier  ihre  24.  Versamm- 
lung abzuhalten. 

So  bitte  ich  Sie  denn,  meine  Herren,  unseren  Ge- 
fühlen der  Dankbarkeit  dadurch  Ausdruck  zu  geben, 
dass  wir  uns  von  unseren  Sitzen  erheben  und  dats  wir 
vielleicht  auch  noch  hörbar  unteren  Dank  aussprechen! 

Der  Vorsitzende  Herr  Rudolf  VIrchows 

Der  Herr  Vorredner  hat  mich  eigentlich  deplacirt, 
denn  ich  war  eben  aufgeBtandcn,  um  den  Dank  seiten» 
der  Gesellschaft  an  unsere  Gastgeber  auszusprechen. 
Wir  sind  gewiss  mehr  zu  Dank  verpflichtet,  als  die 
Herren  von  Hannover.  Wir  könnten  vielleicht  einen 
Konknrrenzstreit  darüber  eröffnen,  wessen  Herz  mehr 
erfüllt  int  von  Dank.  Aber  ich  glaube,  alle,  die  wir 
von  auswärts  kamen,  sind  mehr  von  Dank  und  Lob 
erfüllt.  Wir  haben  von  allen  Seiten  so  viel  Gute» 
und  Liebe»  empfangen,  data  wir  schwer  sagen  könnten, 
wo  das  grösser e Maas*  zu  suchen  ist.  Wir  haben  von 
Seiten  der  $taat»regierung,  der  Provinzialverwaltung, 
der  Stadt  das  freudigste  Entgegenkommen  gefunden. 
Ich  möchte  dafür  ausdrücklich  den  Vertretern  der  ge- 
nannten Verwaltungen  unseren  herzlichen  Dank  aus- 
spreeben. 

Gunz  besonderen  Dank  schulden  wir  unseren  eigenen 
Beamten  — so  dürfen  wir  sie  wohl  nennen  — , vor 
Allem  Herrn  Direktor  Schochard t.  Derselbe  hat  »ich 
von  Anfang  an  mit  solchem  Eifer  der  Sache  angenom- 
men und  in  allen  Stadien  so  »ehr  auch  durch  seine 

Eersön liehen,  ich  kann  auch  sagen:  mechanischen 
eistungen  »ich  verdient  gemacht,  dass  wir  da»  Gefühl 
der  tiefsten  Verpflichtung  für  ihn  und  seine  Kollegen 
hegen.  Ich  sage  Ihnen  den  allerbesten  Dank  (der  Vor- 
sitzende reicht  dem  Lokulgeschiiltsführer  zu  kräftigem 
Drucke  die  Hand)  und  ich  bitte  Sie,  auch  Ihren  Kol- 
legen, welche  mitgewirkt  haben,  unseren  Dank  ver- 
mitteln zu  wollen. 

Hochverehrte  Anwesende!  Ich  schliesse  hiemit  diese 
24.  Versammlung  und  möchte  den  Wunsch  zum  Aus- 
drucke bringen,  dasB  im  nächsten  Jahre  bei  der  25.  Ver- 
sammlung Niemand  fehlen  möge,  namentlich  auch  von 
den  Langobarden  nicht,  auf  dass  wir  alle  recht  zahl- 
reich Zusammenkommen  auf  dem  Platze,  den  die  An- 
thropologische Gesellschaft  als  ihre  Geburt »stätte  zu 
begrüben  hat. 

(Schluss  der  111.  Sitzung.) 
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Verlauf  der  XXIV.  allgemeinen  Versammlung  (Tagesordnung  s.  S.  71). 


Von  horhgpehrter  Seite  erhalten  wir  folgende 
sympathische  Darstellung: 

Für  die  Versammlung  des  Jahres  1893  war  die 
Wahl  auf  Hannover  gefallen.  Von  der  Stadtverwaltung 
war  diese  Wahl  freudig  begrüsst  worden  und  der  zum 
Lokalge^chättsfnhrer  gewählte  Direktor  des  Kestner* 
inuseums  Dr.  Schuchhardt  veranlasst«  die  Bildung 
eines  LokaJkomitee«,  welchem  angehörten: 

Herr  OberpriLsident  Dr.  R.v.  Bennigsen  Excellenz 
ab  Vertreter  der  Kgl.  Staatsregierung; 

Hen-  Landesdirektor  Freib.  v.  Hammerstein,  und 
Herr  Landesbaurath  Nesseniu«  als  Vertreter  der  Pro* 
vinsial  Verwaltung; 

Herr  Stadtdirektor  Trumm,  Herr  Stadtbaurath 
Bokel borg,  und  Herr  Senator  Mertens  &U  Vertreter 
der  *tädt.  Verwaltung; 

Herr  Justizruth  Bojunga,  Biirgerworthalter,  und 
Herr  Magistratsaktuar  Goos»  als  Vertreter  des  Vereins 
für  Geschichte  der  Stadt  Hannover; 

Herr  Dr.  med.  Rüst  und  Herr  Amtsrath  Dr.  phil. 
Struckmann  als  Vertreter  des  naturw.  Vereins; 

Herr  Prof.  Dr.  Köcher  als  Vertreter  des  histor. 
Vereins  für  Niedersachsen; 

Herr  Baurath  Prof.  Köhler  als  Vertreter  des 
Künstlervereins: 

Herr  Dr.  Reimers,  Direktor  deB  Provinzial* 

mu-eums  ; 

Herr  Dr.  Schuch hardt,  Direktor  des  Kestner- 
museums , Lokalgeschäftsführer. 

Nach  den  Anträgen  diese«  Komitees  beschlossen 
die  «tÄdt.  Kollegien  der  Anthropologen- Versammlung 
eine  Wagenfahrt  durch  die  Eilenriede  nebst  daran  sich 
schließendem  Gartenfest  auf  dem  Döhrener  Thnrm  an- 
zubieten ; der  Künstlerverein  stellte  seine  im  Provin- 
zialmuHcum  belegenen  Räumlichkeiten  der  Versamm- 
lung für  die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  in  Hannover  als 
Stammlokal  zur  Verfügung;  eine  grosse  Zahl  hannover- 
scher Aerste  wollte  in  diesen  Räumen  die  auswärtigen 
Gäste  durch  pinen  Weinabend  ehren. 

Der  Kongress  begann  am  Sonnabend  den  5.  August 
mit  einer  Vorversammlung  in  Göttingen. 

Hier  an  dem  Geburtsorte  der  wissenschaftlichen 
Anthropologie  sollte  da«  Andenken  ihres  grossen  ersten 
Begründers  Blumenbach  gefeiert  werden. 

Schon  am  Vorabend  Freitag  den  4.  August  waren 
dazu  die  Theilnebmer  eingetroflen  unter  denen  wir  be- 
merkten: die  Herren  Virchow,  Wuldejer,  Ranke. 
Weismann.  Vater.  Bartels.  Lissauer.  Gremp* 
ler,  Olshausen,  E.  Krause,  W.  Krause,  Alsberg, 
Härche,  Jentsch,  Cordei,  Wunder  u.  v.  A. 

I nter  liebenswürdiger  Führung  der  Göttinger  Mit- 
glieder besichtigte  man  die  interessantesten  Plätze,  die 
wissenschaftlichen  und  medizinischen  Institute  der  alt- 
gefeierten  Georgia  Augu*ta  in  Stadt  und  Umgegend 
und  begab  sich  sodann  in  den  Stadtpark,  wo  Begrünung 
in  freier  Vereinigung  in  Aussicht  genommen  war,  die 
ein  Gewitter  freilich  beeinträchtigte.  Da  die  Arbeit 
am  Sonnabend  früh  beginnen  sollte,  trennte  man  sich 
zeitig. 

Sonntag  den  6.  Augmt  um  10  Uhr  Vormittag« 
versammelte  sich,  empfangen  von  dem  Kurator  der 
Universitär  Herrn  Odt.  Ober -Reg.*  Rath  von  Meier, 
dem  Professor  der  Geologie  Herrn  Dr.  von  Köhnen, 
Dr.  Platner,  Dr.  Lutz  u.  A.,  die  Theilnebmer  in  «lern 
schönen  llörsaale  der  Anatomie,  woselbst  der  Direktor 
Herr  Professor  Dr.  Fr.  Merkel  als  derzeitiger  Rektor 


der  Universität  und  Nachfolger  Blumenbachs  die 
Gäste  b**grü*ste  Nach  Beendigung  seiner  oben  S.  72 
veröffentlichten  Vortrage«  und  eines  eingehenden  mehr 
als  zwei  Stunden  in  Anspruch  nehmenden  Rundgangee 
durch  die  Blumenbach  Vhe  Sammlung,  wobei  viele 
Stücke  einen  anregenden  Meinungsaustausch  zwischen 
den  Anwesenden  hervorriefen,  wurden  auch  die  übrigen 
I einschlägigen  Sammlungen  Göttingens  besucht.  Sehr 
lebhafte«  lnterresse  erregten  auch  die  palüonto logischen 
; und  die  prähistorischen  Schätze,  welch  letzere  das  reiche 
städtische  Alterthrtmermusenm  birgt,  sowie  das  nator- 
historische  Museum,  ln  dem  letzteren  intercssirte  beson- 
der* ein  Schädel  mit  Bronzereif,  der  am  Reinsbrunnen  zu 
i Göttingen  seinerzeit  gefunden  wurde,  allerlei  Steinäxte, 
l ein  Axtschaft  aus  Hirschhorn.  Feuersteinmesser,  Urnen 
mit  Knochenbrand  und  Brandgruben  im  Lehm.  In  dem 
städtischen  Alterthümcrmuscum  befinden  sich  u.  A. 
wichtige  römische  Funde  vom  Grundstücke  der  Raths* 
apotheke,  römische  Gläser  mit  durchbrochenem  Ueber- 
zug  und  andere  Bodenfunde.  Auch  an  kirchlichen 
Alterthflmern,  an  kunstgewerblichen  Geräthen  (darunter 
merkwürdige  geschnitzte  Kui  henformen>  ist  Göttingen 
reich.  Ein  Th  eil  der  Herren  suchte  da«  physiologische 
Institut  auf,  um  die  dortselbst  a *.s {'bewahrte  Sammlung 
interessanter  Gehirne  unter  der  Führung  de»  Direktors 
Prof.  Meissner  zu  besichtigen. 

Nach  der  Durch  Wanderung  der  verschiedenen  Samm- 
lungen fand  in  der  , Krone4  ein  gemeinsame«  Mittag- 
essen statt.  Herr  Virchow  hob  in  «einer  Tischrede 
die  Verdienste  Blnmenbachs  hervor,  dem  es  ge- 
lungen war,  Verbindungen  an  zu  knüpfen  mit  der  ganze» 

I damaligen  Welt,  So  war  es  ihm  möglich,  ein  antbro- 
! pologinche«  Material  vom  ganzen  Erdenrund  zusammen 
1 zu  bringen,  wie  es  zu  «einer  Zeit  wohl  in  keiner  andern 
Hand  vereint  war.  Besonders  wichtig  sind  die  vielen 
Ueberbleibsel  aus  der  Cookseben  Zeit,  der  Zeit  der 
ersten  Weltumsegelungen.  Ethnologische  Stücke,  die  von 
Cook«  Expedition  herrühren.  sind  der  Stolz  jede»  Muse- 
um«. ln  Göttingen  finden  wir  eine  grosse  Anzahl  Kemi- 
niscenzpn  an  jene  denkwürdige  Zeit,  die  Blumenbach, 
als  ein  Bahnbrecher  auf  anthropologi«chem  Gebiete, 
mit  unermüdlichem  Fleisse  zu-ammen brachte.  Seine 
Nachfolger  arbeiteten  und  sammelten,  den  modernen 
wissenschaftlichen  Anschauungen  Rechnung  tragend. 

1 in  seinem  Sinne  weiter.  Virchow«  Trinkspruch  galt 
dem  ferneren  guten  Gedeihen  der  Göttinger  S&inm* 

; Ringen,  er  leerte  «ein  Glas  auf  das  Wohl  von  deren 
Haupt  Vertreter  Professor  Fr  Merkel.  Dieser  toastete 
| auf  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft,  die  stets 
| bereit  «ei,  berathend  und  helfend  zur  Seite  zu  stehen, 

! die  unermüdlich  sei , immer  wieder  neuen  Zündstoff, 
neue  Anregungen  in  die  verschiedenen  Theile  de« 
Vaterlandes  zum  Heile  der  Wissenschaft  zu  tragen. 
Sein  Glas  galt  dem  Präsidenten  der  Gesellschaft,  Geb. 
i Rath  Virchow. 

Um  5,30  Uhr  Abends  dampften  die  Anthropologen 
voll  Dank  für  da«  Genossene  nach  der  Stadt  Hannover 
ab.  Abend»  7 Uhr  30  Minuten  langten  sie  in  Hannover 
an,  am  Bahnhöfe  begrüsst  durch  das  Lokalkomitee  und 
eine  Anzahl  direkt  nach  Hannover  gereister  Mitglieder. 
Nachher  fand  in  den  stimmungsvollen  Räumen  des 
Kirnst  ler  verein*  die  erste  Vereinigung  statt.  Herr  Bau- 
rath Professor  Köhler  als  Präsident  des  Kün«tlervereins 
begrüßte  hier  die  Gäste  und  bat  sie,  die  Heimstätte 
j de«  Vereins  auch  als  ihr  Heim  zu  betrachten.  Herr  Ge- 
! beiraruth  Virchow  dankte,  indem  er  die  mannigfachen 


Digitized  by  Google 


Beziehungen,  welche  die  Anthropologie  Auch  zur  Kunst 
hata,  darlegte.  Herr  Dr.  Schuchhardt  hiess  als  Lokal- 
geschäftsföhrer  die  Versammlung  willkommen  und  gab 
einige  Erläuterungen  über  den  für  den  folgenden  Tag 
geplanten  Ausflug  nach  der  Heisterburg  und  die  Be- 
deutung der  letzteren. 

Am  .Sonntag  den  ß.  August  wurde  in  Zahl  von 
50  Personen  Morgens  9 Uhr  per  Buhn  nach  Bad  Nenn- 
dorf gefahren.  Hier  wurde  die  Gesellschaft  durch  die 
Badeärzte,  die  Herren  Saait&L»rath  Dr.  Riegl  er,  Sani- 
t&tsrath  Dr.  Ewe  und  Sanität» ratb  Dr.  Vahrenhorst 
empfangen  und  zu  den  neuerbuiiten  Badehftusern  mit 
ihren  interessanten  Schwpfel-  und  Schlammbad  - Hin- 
richtungen geleitet.  Es  folgte  ein  gemeinsame»  Früh- 
*tü<k  im  Hotel  Hannover,  bpi  welchem  Herr  Sanitäts- 
rath Kiegler  Herrn  Geheim rath  Virchow  ein  Hoch 
brachte.  Zunächst  zu  Wagen  und  dann  zu  Fus«  wurde 
der  Weg  zur  Heisterburg  fortgesetzt.  Auf  der  Höhe  des 
Deister»  angelangt.  besuchte  man  zunächst  die  »Roden- 
berger Höhe-  mit  ihrer  schönen  Fernsicht  nach  dem 
Hüntel,  dem  Wesergebirge,  dem  Blickeberge  und  dem 
Steinhuder  Meere.  Bei  der  Heisterburg  »ti essen  die 
Herren  v.  Stoltzenberg-Lnttmeraen  und  Freiherr 
LangworthvonSimmern.  welche  die  erste  A nregong 
zur  Ausgrabung  der  Burg  gegeben  hatten,  zu  der  Ge* 
Seilschaft.  Die  ausgedehnten  Befestigungen,  bestehend 
in  einem  quadratischen  Hauptkavtell  von  100: 100  Meter 
.Seitenlänge  und  einer  etwa  1 Kilometer  langen  Vor- 
burg. mit.  ihren  freigelegten  Wallmauern.  Thoranlagen 
und  steinernen  Häusern  im  Innern  erregten  lebhaftes 
Interesse.  Heber  die  muthmassliche  Entstehungszeit 
und  die  Erbauer  der  Burg  entstand  ein  reger  Meinungs- 
austausch. Viele  Formen  lasten  auf  römischen  Ursprung 
»ehliessen,  andere  wieder  auf  germanischen.  Entschei- 
dende Einzelfunde  sind  nicht  gemacht  worden;  die 
Topfwaar©  ist  einheitlich  altgermanisch,  etwa  den 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  ungehörig. 
Herr  v.  Stoltzenberg  plädirte  energisch  für  römischen 
Ursprung,  viele  andere  glaubten,  so  lange  der  römische 
nicht  völlig  erwiesen  sei.  die  Möglichkeit  fränkischen 
oder  sächsischen  Ursprungs  offen  hissen  zu  müssen. 

Herr  Dr.  01  •hauten- Berlin  machte  nach  dem 
Kongress  zu  dieser  Frage  dem  Generalsekretäre  noch 
folgende  Mittheilungen : 

Herr  Dr.  01b hausen  untersuchte  4 Proben  Kalk 
aus  dem  Mauerwerk  der  Heisterburg,  deren  eine  »hm 
von  Herrn  Prof.  W.  Krause  übergeben  war.  während 
er  die  andern  3 gelegentlich  der  Kxcursion  selbst  ver- 
schiedenen Stellen  der  Burg  entnahm.  Zwei  Proben 
bestanden  nur  aus  Kalk,  ohne  ataichtliche  Beimischung 
von  Sand:  eine  dritte  enthielt  neben  einigen  ganz 
groben  Gesteinsbrocken  etwas  feinen  Sand,  aber  nach 
unsem  jetzigen  Begriffen  von  Mörtel  doch  auffallend 
wenig.  Nur  die  vierte  zeigte  eine  etwas  grössere 
Menge  gröberen  Sande». 

Dazu  bemerkt  derselbe  noch  weiter: 

Ich  kenne  römischen  und  frühmittelalterlichen 
Mörtel  nicht  genau  genug,  ntn  aus  den  mitgetheilten 
Befunden  Schlüsse  ziehen  zu  können.  Die  Mörtelfrage 
scheint  in  früheren  Publikationen  berührt  zu  se-in,  wie 
aus  W.  Krausen  Mittheilung  in  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  1693,  S.  802. 
ersichtlich  ist.  Herr  Krau«©  übergab  mir  die  erste 
Mörtelprobe  nach  der  Sitzung  vom  17.  Juni  1893.  in 
welcher  er  jene  Mittheilung  gemacht  hatte.  Dadurch 
veranlasst  nahm  ich  dann  die  weiteren  Proben  von 
der  Heisterburg  selbst  mit.  Bei  jener  Exkursion  nach 
der  Burg  aber  sprach  ich  an  Ort  und  Stelle  meine 
Ansicht  dahin  aus,  da**  die  von  Schuchhardt  in  der 
Corr.-Blstf  d.  <ioolwb.  A.  G. 


] Zeitschrift  des  historischen  Verein»  für  Niedersachsen 
1692,  S.  347  betonte  ConBtruction  der  Befestigung 
mir  nicht  Auszureichen  scheine,  den  römischen  Ur- 
sprung der  letzteren  zu  erweisen,  hierzu  vielmehr  unbe- 
zweifelbar  römische  Fundstücke,  namentlich  Tbon- 
gesebirr,  Ziegel  oder  dergl.  erforderlich  spien.  Die 
während  unserer  Exkursion  auf  der  Burg  aufgelcsenen 
Scherben  gehörten  alwr  vermuthlieh  der  vor  römischen 
Zeit  an  und  haben  also  mit  der  Burg  als  solcher  wahr- 
scheinlich gar  nicht«  zu  thun. 

Von  der  Heisterbnrg  stieg  man  nach  Barning- 
hauBen  hinab,  und  nach  der  für  Manchen  etwas  an- 
strengenden Bergpartie  erfrischte  ein  treffliche»  Mahl 
im  Deister-Hotel  die  Stimmung  »uF*  Beste.  Nach 
6 Uhr  fuhr  man  zurück,  um  halb  8 Uhr  war  man  in 
Hannover,  und  um  9 Uhr  versammelte  man  sich  wieder 
ira  Künstlerverein  zu  dem  von  den  Aerzten  veran- 
stalteten Weinabend. 

Der  Senior  der  hannov-  Aerzte,  Herr  Geheimer 
Medizinalrath  Hüpeden  begrttsste  die  Versammlung, 
indem  er  «ich  als  einen  der  ältesten  Schüler  Virchow"« 
bekunnte  und  diesem  ein  Hoch  brachte.  Herr  Geheim- 
rath Virchow  sagte,  e»  sei  das  erste  Mal,  dass  die 
anthropologische  Gesellschaft  in  solcher  Weise  von 
einer  Korporation  von  Aerzten  bogrü*st  werde;  diese 
Thatsacbe  sei  ihm  hocherfreulich  und  lasse  hoffen,  dass 
| da«  Interesse  für  die  anthropologische  Wissenschaft 
auch  in  den  Kreisen  der  praktischen  Aerzte  «ich  immer 
j mehr  ansbreiten  werde.  Herr  Medizinalrath  Dr.  Gürt- 
ler trank  «odann  auf  den  hannov.  Ktlnstlerverein,  in 
i dessen  gastlichen  Räumen  man  sich  hier  befinde.  Herr 
| Prof.  Ranke  erweiterte  da«  Thema  und  rühmte  die  An- 
I Ordnungen  des  Lokalgeschäftel'übrer«  Herrn  Dr.  Sc h u c h* 
: hardt  sowie  de»  Lokalkomitees  die  an  dienern  ersten 
I reichen  und  so  glücklich  verlaufenen  Tage  sich  ira 
i besten  Lichte  gezeigt,  hätten.  Herr  Dr.  Schuchhardt 
I widmete  »ein  Glas,  nnknüpfend  an  allerlei  kleine  Er- 
lebnisse des  Tage»,  den  »xnuthigen,  ausdauernden  und 
findigen  anthropologischen  Damen*.  Einige  weitere 
Toaste,  hübsche  musikalische  Vorträge  und  der  gute 
Rheinwein  hielten  die  Gesellschaft  bi*  zu  später 
Stunde  beisammen. 

Am  Montag  Morgen  8—10  l’hr  wurden  unter 
Führung  der  Herren  Direktor  Dr.  Reimers,  Amtsrath 
Dr.  Struckmann  und  Dr.  med.  Rüst  die  Sammlun- 
gen de»  Provinzialmaseoms  besichtigt. 

Nach  den  Verhandlungen  im  8 aale  de*  alten  Rath- 
hauses fand  ein  gemeinsames  Mittagessen  in  Röpke’s 
Tirol»  statt.  Von  du  au*  fuhr  man  um  halb  4 Uhr 
zum  Zoologischen  Garten  und  nach  Besichtigung  des- 
selben um  6 Uhr  in  einer  Reihe  von  ülier  50  Wagen 
in  fast  1 tya «fündiger  Fahrt  durch  den  prachtvollen 
Stadtwald,  die  Eilenriede,  nach  dein  Döhrener  Thurm, 
einem  der  alten  Landwebrposten  an  der  Grenze  de» 
Weichbilde»  von  Hannover.  Hier  entwickelte  sich  das 
von  der  Stadt  gegebene  Fest.  Eine  besondere  Freude 
war  es.  dabei  auch  den  Altmeister  der  nord westdeutschen 
AlterthumsforBchung,  den  Grossh.  Oldenburg.  Ober- 
kammeruerrn  v.  Alten  Excell.  zu  sehen,  den  trotz 
»eine«  leidenden  Zustande«  Hermann  Al  Im  er«,  der 
Marschendichter,  vermocht  hatte,  wenigsten«  an  diesem 
i Nachmittage  in  der  Gesellschaft  zu  erscheinen.  — Herr 
Stadtdirektor  Tramm  und  Herr  Bürgerworthalter 
| Justizrath  Bojunga  begrüßten  die  Fe«tLlieitnehmer 
j auf  dem  historischen  Boden,  auf  dem  ein  berühmte« 

! Stück  hannovprBchpr  Treue  und  Tapferkeit  «ich  ab- 
1 gespielt  habe.  Herr  Prof.  Ranke  trank  auf  Hannover. 

1 .die  schöne,  gastliche,  die  wahrhaft  königliche  Stadt“. 

I Ein  Mutikkorps  konzertirte,  das  berühmte  Quartett 
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de*  hannov.  Mannergesangvereins  t-ang  »««ine  fein- 
gefttiimnten  Weisen,  und  in  der  Dunkelheit  prasselte 
ein  Feuerwerk  empor. 

Am  Dienstag  den  8.  August  wurde  von  8—10  Uhr 
ein  Gang  durch  die  Stadt  gemacht  und  unter  Führung 
der  Herren  Haurath  Köhler.  Architekt  Dr.  Haupt, 
ätadtbauinepektor ltowu  ld,  Stadtarrhivar Dr.J  Argen* 
die  wichtigsten  ulten  und  neueren  Bauten  besichtigt. 

Nach  den  Verhandlungen  im  Alten  Rathhuuxe  be- 
suchte ein  Theil  der  Gesellschaft  die  Technische  Hoch- 
schule unter  Führung  des  Herrn  Prof.  Schäfer,  ein 
anderer  di«  Cum  be  rland '«che  Gemäldesammlung 
unter  Führung  de«  Herrn  Dr.  Sch uchhardt.  Um 
fj  Uhr  fand  das  Fe*te»*en  in  Kasten«  Hotel  statt. 
Als  Vertreter  der  Behörden  war  Herr  Landesdirektor 
Freiherr  von  Hammerstein  anwesend.  L>erselbe 
brachte  den  Kai*ertoa»t  au».  Herr  Amtsrath  Dr. 
Struck  mann  sprach  auf  den  Vorstand  der  An-  | 
thropologixrhen  Gesellschaft,  Herr  Geheimr.it h Vir-  i 
cbow  auf  die  Behörden,  speziell  Herrn  v.  Hammer- 
stein. der  letztere  auf  die  Damen,  Herr  Geheimrath 
Waldeyer  auf  die  auswärtigen  Gäste,  Herr  Baron  v. 
Andrian  auf  das  Lokalkornitee.  Herr  Dr.  Schuch- 
hardt  auf  das  anwesende  Brautpaar:  Frl.  Waldeyer 
und  Herrn  Stabsarzt  Dr.  Ti  1 mann.  Nach  dem  Mahle  j 
erfreute  «ich  eiu  Theil  der  Gesellschaft  noch  an  einem  i 
grossen  Militärkonzerte  im  Tivoli, 


Am  Mittwoch  den  9.  wurde  von  8 — 10  Uhr  da» 
Kestuermuxeum  und  das  Leibnizhaus  besucht. 

Das  gemeinsame  Mittagessen  wurde  im  Rathskeller 
eingenommen,  woselbst  man  auch  an  den  voraufgehen- 
den Tagen  regelmässig  gefrübstückt  hatte.  Nachmit- 
tag* wurden  die  Gärten  und  Schlösser  von  Herren- 
hausen, der  früheren  Sommerresidenz  de»  hannov. 
Königshauses,  besichtigt.  Dort  bot  sich  eine  Fülle  des 
Interessanten,  da»  PulmenhauM  mit  den  höchsten  in 
Deutschland  vorhandenen  Palmen,  eine  gerade  an 
diesem  Tage  blühende  Victoria  regia,  die  weissgeho- 
renen  Pferde,  die  königlichen  Brunkwagen,  das  Weifen- 
museum und  die  Ahnen-Gullerie,  die  springenden  Wasser. 

Den  Schluss  des  Ganzen  bildete  eine  nochmalige 
Vereinigung  im  Kflnstlerverein,  und  die  nun  bei  schäu 
menden  Gläsern  schier  fiberschäuuiende  Stimmung 
durften  die  Hannoveraner  wohl  als  einen  Beweis  be- 
trachten, dass  die  Anthropologen  bei  dem  .kühlen, 
zurückhaltenden*  niedersitclixischen  Stamme  warm  ge- 
worden waren. 

So  endete  dieser  nach  jeder  Richtung  vortretflich 
gelungene  Kongress.  Göttingen  und  den  Göttingern, 
Hannover  und  den  Hannoveranern  und  vor  Allem 
unserem  hochverdienten  Herrn  LokalgescbAftsfiihrer. 
Mus. ‘um 'direkter  Dr.  Schuchhardt  »ei  hier  nochmals 
der  herzlichste  Dank  zugerufen.  Auf  Wiedersehen! 


Ueber  die  dem  Kongress  vorgelegten  Bücher  und  Schriften,  siehe  s.  100  und  101,  in,  112,  125. 


Festschriften: 

Herrmanti,  Prof.  Dr.  Anton,  Ethnologi*ehe  Mitthei- 
lungen au«  Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Völkerkunde 
Ungarn-«  und  der  damit  in  ethnographischen  Be- 
ziehungen stellenden  Länder.  (Zugleich  Organ  Dir 
allgemeine*  Zigeunerkunde.}  Redaktion  und  Admini- 
stration : Budapest.  I.  Szenfc-Györgyuteza  2.  Buda- 
pest 1893.  Buchdruckerei  Mezei  Antal.  Juli  1893. 
Bd.  HI,  H 8—4.  Dem  hochdtinigen  Förderer  Prof. 
Dr.  Johanne»  Ranke  in  München  weiht  die*e  ge- 
ringen Blätter  der  Herausgeber.  Al«  Festschrift  zur 
XXIV.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Güttingen  und 
Hannover,  (6.-9.  August  1893.1  den  Theilnchmern 
achtungsvoll  dargebracht  vom  Herausgeber.  Buda- 
pest, Juli  1893.  8®.  8.  Öl. 

Schmorl  u.  von  Seefeld  Naehf,  Neuester  Plan  der 
kgl.  Haupt-  und  Residenzstadt  Hannover  und  der  , 
Stadt  Linden.  Hannover. 

Schuch  hardt,  Führer  durch  da»  Ke»tner -Museum  , 
herausgegeben  von  der  Mu^eumsverwaltung.  Erste  , 
Abtheilung;  Aegyptische  Aiterthümer.  Griechische,  1 


etruskische,  römische  AUerthllmer,  Hannover.  Dmck 
von  Friedrich  Culemann.  1891.  12°.  48  S. 

Durch  den  Generalsekretär  wurden  vorgelegt: 

II n ■ 1 1 u n,  Adolph,  Vorgeschichtlich*  Schöpfung»!  loder  In  Ihren 
«'tliiUM-hcn  Flcmrntsrgrdankeu  El«  Vortrag  mit  erglntendou 
/.UfMili«u  lind  ErlÄutcrungn«  Mit  3 Tafeln.  Berlin  lftM.  Vor- 
lag  von  Emil  Folbor.  8*.  146  ft. 

Bastian,  Adolf.  Di«  Vnrbloiba-Orta  dor  abitoachiedenen  Soul*- 
Ein  Vortrag  in  erweiterter  Umarbeitung.  Mit  3 T«.rln-  Berlin, 
Weidmännische  Buchhalidluiur  1898.  ftn.  11*1  ft. 

Bellt,  Kobort.  Wondiach«  AlterthUmor  Sam-Abd.  au»  dem  Jabr- 
buch  d*B  Verein»  für  niecklenbtirifiarh«  Gcachichte  und  A’ter- 
thumxkumlo.  I. V III.  ft.hworin.  HArcnapruiig‘»cbu  Hof  buch 
drurkcrcL  h».  8.  1TS. 

Brodback,  Adolph,  Leib  und  Seele.  Ihr  gegenoeltlgt«  Verhlll- 
nii*  zurück  erführt  auf  daa  |>eycdn.»-|:iliyBlo4i»i;l*eh«  Grondg«*ell. 
Hannover* Llndeo.  Verlag  von  Man*  und  Lauge  IBM.  8*.  44  ft 
Schuch  hardt,  Dr.,  Ausgrabungen  a«lf  alten  B»f**tigungcn  Nieder- 
mirbaeuA  SonderaMruek  a.  d.  /.ettaehr.  d.  liiat.  Vereins  für 
NiodrraacluNin.  1HV2.  ft“.  8.  343 
Klei  n ach  in  idt,  O..  Zwei  IcmiiiMbo  Inschriften.  Aua  der  Zait- 
aciirift  des  Inatorbnrgc-r  Altorthaiit»  verein»  III.  1K‘I, 

Kr*  u*o.  W.,  Da»  anthropnhigiarhe  Material  dea  I.  anal^miacben 
Inatituta  der  königlichen  Unireraltäl  io  Berlin  J Theil.  Aht.  1. 
Archiv  f.  Anthr.  1*93. 

Krau**.  Friedrich  S,,  Am  Urquell.  Monatnachrift  f.  Volkskunde. 
Bd  IV.  H.  VI. 


Wir  erhalten  soeben  folgende  erschütternde  Trauerkunde: 

Mein  geliebter  Mann  I llfe££‘V«ll<l  T starb  gestern  ruhig  und  still. 

Kristiania,  den  i.  Dezember  1893.  Charlotte  Undset. 

Einen  der  Besten,  tlie  unsere  Wissenschaft  bosass.  ein  theuerer  Freund  ist  damit  nach 
langem  Leiden  von  uns  geschieden.  Wir  weinen  ihm  nach. 

Druck  der  Akademischen  Huchdrucker e t rot»  F.  Straub  in  München.  ■ — Schluss  der  Deduktion  &.  Dezember  li>93. 
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Dr.  Ingwald  Undset 

ist  im  Alter  von  40  Jahren  am  3.  December  1893 
in  Christiania  gestorben.  Vor  wenigen  Jahren  stand 
Undset  an  der  Spitze  der  Prähistoriker  in  ganz 
Europa,  und  wer  unter  ihnen  die  Kunde  von  dem 
Ilinscheiden  des  allbeliebten  und  geehrten  Kollegen 
vernimmt,  wird  es  als  einen  unersetzlichen  Verlust 
für  die  Wissenschaft  beklagen.  Wer  ihm  näher  stand, 
hat  dies  Leid  schon  vor  einigen  Jahren  durchschmerzt, 
als  es  ruchbar  wurde,  dass  der  rüstige,  arbeitsfrohe 
Mann,  von  einem  unheilbaren  Leiden  befallen, 
langsam  hinsiechte.  Damals  fragte  man  sich  in 
stillem  Groll,  ob  er  nicht  dem  Leben  hätte  er- 
halten bleiben  können,  wenn  Deutschland  ihn  ge- 
rufen , seinem  damals  unerreichten  Wissensschatz 
einen  Wirkungskreis  geschaffen  hätte;  denn  Uober- 
anstrengung  und  Sorgen  dürften  doch  die  Krank- 
heitskeime rascher  entwickelt  und  in  ein  Stadium 
gebracht  haben,  wo  keine  Kettung  mehr  zu  hoffen 
war.  Als  dann  von  anderer  Seite  ein  ehrenvoller 
Ruf  an  ihn  erging  — war  es  zu  spat. 

Ingwald  Martin  U ndset  war  der  Sohn  eines  Be- 
amten, am  9.  November  1853  in  Trondhjem  ge- 
boren. Als  10 jähriger  Knabe  trat  er  in  die  dortige 
Lateinschule  ein.  Kr  war  ein  begabter,  fleissiger 
Schüler,  der  die  Liebe  und  Anerkennung  seiner 
Kameraden  und  Lehrer  erwarb,  welche  letztere 
schon  damals  seine  Vorliebe  für  historische  und 
vorhistorische  Studien  wahrnahmen.  Als  er  die 
Universität  zu  Christiania  bezog,  waren  seine  ersten 
Wege  zu  den  Professoren  0.  Kygh  und  Sophus 
Bugge.  An  diesen  beiden  Lehrern  hing  er  mit 


schwärmerischer  Verehrung  und  hat  sie  ihnen  bis 
1 an  sein  Lebensende  bewahrt. 

, Mit  dem  Jahre  1872  begannen  seine  Studien- 
reisen, erst  in  Norwegen,  dann  in  den  skandiiia- 
I Tischen  Nachbarländern.  Durch  liberale  Reise- 
stipendien sah  er  sieh  in  der  glücklichen  Lage, 
seine  Studien  in  ausländischen  Museen  zu  er- 
weitern. Er  ging  systematisch  vorwärts.  1876 
sahen  wir  ihn  auf  dem  internationalen  Archäo- 
logen-Congress  in  Budapest.  Die  Früchte  seiner 
Forschungsreisen  in  Nord-  und  Mitteleuropa  legte 
i er  nieder  in  zwei  grösseren  Werken:  „Etüde* 

sur  P&ge  de  bronze  de  la  Hongrie*  (unvollendet) 
und  , Jernalderens  begyndelse  i Nordeuropa“  (unter 
dem  Titel  „Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord- 
europau in  deutscher  Uebersetz.ung  erschienen). 
Nachdem  er  1881  in  Norwegen  seinen  Doctor 
gemacht,  zog  es  ihn  wieder  nach  dem  Süden. 
Drei  Jahre  lang  durchstreifte  er  Italien  und  Grie- 
chenland, wo  kaum  eine  officielle  oder  Privat- 
sammlung  von  ihm  undurchforseht  blieb.  Bald 
als  Lernender  bald  als  Lehrender  stand  er  in 
regem  Verkehr  mit  den  dortigen  Archäologen,  die 
oft  sein  Urtheil  in  archäologischen  Fragen  ein- 
holten. Am  längsten  und  am  liebsten  verweilte 
er  in  Rom.  aber  seine  Begeisterung  erreichte  den 
höchsten  Grad  im  Lande  der  Griechen.  Kleinere  Ab- 
j Handlungen  in  verschiedenen  Zeitschriften  (Norsk. 
j Videnskab.  Selskabs  handlinger,  Zeitschrift  f.  Eth- 
nologie. Westdeutsche  Monatschrift,  Archiv  f.  An- 
thropologie etc.)  gewähren  Einblick  in  die*  Kesul- 
I täte  seiner  Forschungen. 
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Rin  Gosammtbild  »einer  Reiseerlebnisse  hat 
er  binterlasaen  in  einem  Büchlein,  betitelt  .Von 
Akershus  nach  der  Akropolis“,  ein  glückliches  (Je- 
misch wissenschaftlichen  und  populären  Inhaltes. 
Ueberaus  fesselnd  und  anmuthig  sind  die  Schil- 
derungen seiner  Krlebnisse  in  den  kleinen  italieni- 
schen Landtädten  und  seines  Verkehrs  mit  dem 
italienischen  und  griechischen  Volk.  Das  Büchlein 
würde  auch  über  seine  Ileimath  hinaus  einen  Leser- 
kreis linden.  Man  liest  zwischen  den  Zeilen,  dass 
er  auch  dort  ein  beliebter,  gern  gesehener  Gast 
gewesen. 

Undset  war  ein  achter  Norweger.  Hinter 
dem  ernsten  ruhigen  Aeusaern  loderte  helle  Be- 
geisterung nicht  nur  für  seine  Fachstudien,  auch 
für  antike  und  moderne  Kunst  und  Geschichte, 
für  alles  Schöne,  Grosse  und  Edle.  Ein  idealer 
Zug  ging  durch  »eine  Auffassung  des  Lebens  und 
in  Harmonie  damit  stand  seine  persönliche  Liebens- 
würdigkeit. die  ihm  alle  Herzen  gewann.  Ich 
glaube  nicht,  dass  Undset  jemals  einen  Feind 
gehabt ; selbst  die  bissigsten  Gegner  der  skandi- 
navischen Prähistoriker  haben,  soweit  ich  erinnere, 
ihre  Angriffe  niemals  gegen  Undset  gerichtet. 
— Von  seinem  grossen  Wissensschatz  ist  nur  ein 
kleiner  Bruchtheil  allgemein  nutzbar  geworden. 
Obwohl  er  seit  Jahren  die  Feder  nicht  mehr  selbst 
führen  konnte  und  für  schriftliche  Arbeiten  auf 
die  Hilfe  seines  treuen  Secretär»  — d.  i.  seiner 
geliebten  Gattin  — angewiesen  war,  plante  er 
doch  noch  manche  grossere  Werke.  Noch  zu  An- 
fang dieses  Jahres  sprach  er  brieflich  die  Hoff- 
nung aus,  seine  deutschen  Freunde  noch  dermal- 
einst wieder  zu  besuchen.  Möchte  diese  Hoffnung 
auf  Genesung  ihm  bis  an  das  Ende  seines  Daseins 
geblieben  »ein  ! J.  M. 

Ein  Grabfund  in  Schlettstadt- 

Von  Professor  Dr.  G.  Sc hwal  be,  Director  der  Anatomie 
in  8tras-«burg  i/E. 

Das  Interesse,  das  sich  an  jeden  Fund  knüpft, 
welcher  uns  nicht  nur  die  Skeletreste  von  Per- 
sonen vergangener  Jahrhunderte,  sondern  wie  die 
Aschenformen  Pompejis,  die  gesammte  Körper- 
form, insbesondere  auch  die  GcaiehUzflge  derselben 
vollkommen  erhalten  zeigt,  mag  es  rechtfertigen, 
dass  ich  hier  kurz  über  einen  Fund  berichte,  wel- 
cher zwar  nicht  in  so  ferne  Zeiten  zurückweist, 
wie  Pompejis  Enthüllungen,  aber  uns  doch  um 
800  Jahre  zurückführt  und  die  edlen  Gesichts- 
formen einer  vornehmen  Frau  vom  Ende  des 
11.  Jahrhundert»  in  vortrefflicher  Erhaltung  uns 
enthüllt. 

Bei  Gelegenheit  einer  im  Jahre  1892  vorge- 
nommenen  Hestaurirung  der  St.  Fide*- Kirche  in 


Schlettstadt  im  Unter-Elsas»  sticss  man  etwa  65  cm 
unter  dem  jetzigen  Chorboden  auf  den  alten  Plat- 
tenboden uml  wiederum  65  cm  tiefer  auf  ein  altes 
Apsidenfundament,  welches  vermuthlich  dem  von 
Hildcgardis.  Herzogin  von  Schwaben,  im  Jahre  1094 
gestifteten  Kirchenbaue  angehört.  Auf  diesem  Ap- 
sidenfundament und  an  die  Südseite  des  heutigen 
Chors  angelehnt  befand  sich  ein  gemauertes  Grab 
und  innerhalb  desselben  von  einer  Mörtcllage  um- 
schlossen die  natürliche  Hohlform  einer  Frauen- 
leichc  nebst  zerfallenen  Knochen  und  Gewand- 
resten. Die  natürliche  llohlform  ist  nach  Scdcr’u 
Meinung  wohl  dadurch  entstanden  zu  denken,  dass 
die  Leiche  unmittelbar  mit  einer  Schicht  Kalk- 
mörtel bedeckt  wurde,  welche  rasch  erhärtete  und 
nach  dem  Zerfall  des  Körpers  desshalb  die  äus- 
seren Formen  in  derselben  vortrefflichen  Weise 
conservirt  zeigte,  wie  die  Asche  Pompejis  die  Kör- 
performen »einer  verschütteten  Bewohner. 

' Von  dieser  Hohlform  wurde  durch  den  Bild- 
hauer Stienne  an  der  Strasaburger  Dombauhütte 
ein  Gypaabguaa  gewonnen,  der  die  Formen  des 
Körpers,  soweit  sie  im  Negativ  der  Hohlform  sich 
erhalten  zeigten,  nämlich  den  grössten  Theil  des 
Kopfes,  die  vordere  Fläche  des  Halse»  und  der 
Brust,  in  vortrefflichster  Weise  positiv  zur  Dar- 
stellung brachte.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Da- 
cheux,  Domherrn  in  8tras»burg.  erhielt  das  ana- 
tomische Institut  einen  solchen  Abguss,  über  den 
hier  kurz  berichtet  sein  mag. 

Der  Oberkörper  zeigt  sich  etwa  bis  zum  Niveau 
des  unteren  Sternalende»  erhalten ; das  feine  edle 
Gesicht  hat  die  Züge  einer  Frau  etwa  im  Alter 
von  40  — 45  Jahren;  der  Kopf  ist  leicht  nach 
rechts  abwärts  geneigt,  der  linke  Vorderarm  «juer 
über  die  untere  Brustgegend  gelagert.  Die  For- 
men des  Hinterkopfe»,  sowie  des  Nackens  und 
Kückens  konnten  im  Gypaabguaa  nicht  gewonnen 
werden,  »o  das»  der  letztere  also  nur  die  ventrale 
Hälfte  des  Oberkörpers  darstellt;  nur  auf  der 
linken  Seite  umfasst  der  erhaltene  Theil  des  Kopfes 
einen  Theil  de»  Hinterkopfgebietes;  es  zeigt  sich 
auch  das  linke  Ohr  wenigsten»  in  »einen  Haupt- 
formen leidlich  erhalten ; es  ist  hier  ferner  mög- 
lich, eine  Ergänzung  de»  Fehlenden  vorzunehmen 
und  dadurch  eine  annähernde  Bestimmung  der 
Kopflänge  zu  erhalten.  Vorn  zeigt  »ich  der  auf 
der  Brust  ruhende  linke  Unterarm  nur  undeutlich, 
die  linke  Hand  etwa»  deutlicher.  Die  Gewandung 
der  Brust  lässt  mittelst  eine»  nach  unten  convexen 
Ausschnitte»  die  medialen  oberflächlichen  Theile 
der  Brust  bi»  5 ein  unterhalb  der  Claviculae  bezw. 
3l/i  em  unterhalb  der  Incisura  jugulari»  »terni  frei 
hervortreten.  Hier  erkennt  man  die  Inci»ura  jn- 
gularis  sterni  »ehr  scharf  ausgeprägt;  Claviculae 
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und  Stern  octaviculorgclenke  treten,  wie  bei  abge- 
magerten  Personen,  stark  hervor.  Bei  der  Be- 
trachtung des  Gesicht*  fällt  auf,  dass  die  linke 
Uesichtshälfte  faltig  eingedrückt,  die  Nase  in  ihrem 
Spitzeugcbict  leicht  nach  rechts  herübergedrängt 
erscheint,  offenbar  wohl  durch  Druck  der  unmit-  t 
telbar  auf  die  Leiche  geschütteten  Masse.  Die 
rechte  Gesiclitsbälftc  ist  wohl  gebildet  und  von  I 
ungemein  angenehmem  Ausdruck.  Stirn,  rechte 
Augengegend,  Nase,  Mund  und  Kinn  vortreff  lich  , 
ausgeprägt.  Die  Stirn  wird  oben  von  leichten 
llaarzöpfen  eingerahmt.  Das  Ohr  der  rechten  Seite 
ist  nicht  mehr  im  Abguss  erhalten. 

Von  Kopfmaassen  konnten  Länge  und  Breite  i 
des  Kopfes  nur  annähernd  bestimmt  werden;  man  j 
erhielt  bei  möglichst  sorgfältiger  Ergänzung  des  1 
Hinterkopfes  die  Zahlen  190  mm  für  die  Länge, 
163  nun  für  die  Breite  des  Kopfes,  woraus  sich 
ein  Index  von  83,1  berechnet. 

Annähernd  konnten  ermittelt  werden  : 


Abstand  der  L’nlerkieferwinkel  . lli»  mm 

Kleinste  Stirnbreite 120  , 

Höhe  der  Orbitae  28.5  , 

Breite  , , 34  . 

Interorbitulbreite 34  „ 

Genau  gemessen  konnten  werden : 

Jochbreite 135  mm 

üesichUhöhe 114  , 

Obergesichtshöhe  70  , 

Abstand  der  Mund*  palte  vom  Kinn  44  . 

Länge  des  Na*enräck<*n9  ...  50  . 

. der  Nasenbasis1)  ....  65  . 

Breite  der  Nase 35  , 

Höhe  der  Nase1) 25  . 

Es  ergeben  sich  daraus  folgende  Indices: 
Längenbreiten  index  den  Kopfes  . . 83,1 

Jochbrciten-O**sicbts-Index  ....  84,4 
Jochbreiten-Obergesichts-Index  . .61,8 

Orbital- Index 86,8 

Xasen-lndex 63,6 


Der  Kopf  ist  also  brachycephal  mit  einem 
Index,  der  mit  dem  mittleren  Kopf- Index  der 
actuellen  Bevölkerung  des  Eisass  ungefähr  über- 
einstimmt. Das  Gesicht  ist  charnäprosop . die 
Orbitae  hypsikonch.  Die  Nasenbildung  ist  lep- 
torhin. 

Da*  Alter  der  betreffenden  Person  wird  von 
verschiedenen  Beobachtern  ziemlich  übereinstim- 
mend auf  40 — 45  Jahre  geschätzt,  in  welcher 
Schätzung  ich  mit  den  Herren  Seder  und  Da* 
cheux  übereinstimme.  Nach  den  Untersuchungen 

1)  Unter  Niisenbasi« -Länge  verstehe  ich  hier  da*, 
was  gewöhnlich  aL  Höhe  bezeichnet  wird,  den  Ab- 
stand von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Ansatz  des  Sep- 
tum. Als  Nasen  höbe  bezeichne  ich  dagegen  die  .Er- 
hebung' der  Nase,  die  Entfernung  der  Nasenspitze 
vom  Ansatz  de*  Septum. 


von  Seder  bestand  die  Gewandung  aus  vier  ver- 
schiedenen Stoffen  und  zwar  aus  „einer  auf  dem 
Leib  getragenen  wollenen  gestrickten  Jacke,  welche 
wahrscheinlich  bis  unter  die  Hüften  reichte.  Dar- 
unter. von  der  Brust  abwärt*,  ein  langes  weites 
Hemd  von  feinster  Leinwand,  wie  sie  in  dieser 
Zeit  jedenfalls  nur  von  ganz  vornehmen  Leuten 
getragen  wurde.  Von  der  Hüfte  un  ein  Unter- 
kleid von  gröberer  Leinwand  <ein  .Stückchen  da- 
von ist  erhalten),  welches  ebenfalls  ziemlich  weit 
gewesen  zu  sein  scheint.  Vom  Rücken  nach  vorn 
gezogen,  auf  den  Schultern,  an  den  Annen  und 
am  Unterkörper  sichtbar,  ein  faltenreicher  Mantel 
aus  fadenscheinigem  Wollstoff,  der  an  den  abge- 
tragenen Habit  einer  Dominikanerin  erinnert. * 

Sowohl  aus  der  Haartracht  (zwei  um  das  Haupt 
gewundene  Zöpfe  erkennen  lassend),  als  aus  der 
Art  und  Weise  der  Bekleidung  schliesst  Seder, 
„dass  die  Leiche  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert 
angehört. 41 

Dacheux  sucht  nun  weitere  historische  An- 
haltspunkte zu  gewinnen  dafür,  wer  wohl  diese 
offenbar  vornehme  Frau  des  11.  oder  12.  Jahr- 
hunderts gewesen  sei.  Die  nahe  liegende  Ver- 
muthung,  dass  man  in  ihr  die  Stiftcrin  der  Kirche, 
Ilildegardis,  zu  erkennen  habe,  ist  desshalb  nicht 
haltbar,  weil  nach  geschichtlichen  Ueberlieferungen 
das  Alter  der  Ilildegardis  zur  Zeit  der  Stiftung 
der  Kirche  bereits  über  70  Jahre  gewesen  sein 
muss,  während  die  Person,  welcher  der  Abguss 
zu  Grunde  liegt,  das  Alter  von  50  Jahren  kaum 
überschritten  haben  kann.  Hildegard  ist  an  der 
Pest  gestorben ; die  obenerwähnte  eigenthümliehc 
Bestattungsart,  Uebcrgiessen  mit  Kalkmörtel  würde 
wenigstens  diesem  Punkt  der  historischen  Ueber- 
lieferung  nicht  widersprechen,  und  Dacheux 
scheint  auch,  trotz  Seder’s  Bedenken,  die  An- 
nahme, es  handle  sich  im  vorliegenden  Falle 
um  eine  Pestlcichc,  nicht  zurückzuweisen,  worin 
ich  ihm  vollkommen  beistimmen  möchte ; denn, 
wenn  Seder  meint,  es  könne  sich  um  keine  Pest- 
leiehe handeln,  da  Pestleichen  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstellt  seien,  so  ist  dem  entgegen  zu 
halten,  dass  dies  keineswegs  ausnahmslos  zutrifft. 
Ueberdies  sind  sicher  während  der  Pestepidemien 
andere  acute  Todeskrankheiten  mit  der  Pest  iden- 
tificirt  pnd  die  betreffenden  Leichen  ebenso  be- 
handelt worden  wie  Pestleichen,  so  dass  die  eigen- 
tümliche Bedeckung  der  Schlettstadter  Leiche 
mit  Kalkmörtel  hierin  eine  befriedigende  Erklärung 
findet. 

Eine  sichere  Entscheidung  in  Betreff  der  Per- 
sönlichkeit wagt  Dacheux  nicht  zu  treffen,  wenn 
es  auch  nach  Allem  feststeht,  dass  jene  von  vor- 
nehmer Abkunft  gewesen  sein  muss;  am  anspre- 

1* 
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chendsten  scheint  ihm  die  Annahme,  es  habe  sich 
uni  Hildegards  Tochter,  Gräfin  Adelheid,  gehan- 
delt, die  in  Folge  der  Pflege  ihrer  Mutter  eben* 
falls  durch  die  Pest  dem  Leben  entrissen  wor- 
den sei. 

Die  citirten  Berichte  über  den  Fund  von  Bau- 
rath Winkler.  Professor  Seder  und  Domherrn 
Daehe ux  befinden  sich  im  16.  Bande  der  Mit- 
theilungen der  Gesellschaft  für  Erhaltung  der  ge- 
schichtlichen Denkmäler  im  Elsas«. 


Ausgrabungen  auf  der  Heidenburg  bei 
Kreimbach  in  der  Pfalz. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Mit  Geldmitteln  des  historischen  Vereines  und 
der  „ deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  * 
wurden  die  Ausgrabungen  vom  1.  September  d.  J . 
an  weiter  geführt  und  zwar  unter  Leitung  d.  VA. 

Die  Thurmfundamente  auf  der  Südseite  wur- 
den bis  auf  den  gewachsenen  Boden,  der  sich  in 
1 m Tiefe  fand,  freigelegt..  Es  fand  sich,  das» 
der  Thurm  in  der  Rundung  gebaut  war  und  im 
Lichten  3 m muss,  während  die  zum  Theil  mit 
Mörtelzusatz  erbaute  Mauer  im  Durchschnitt  2 in 
Dicke  besass.  Auch  hierbei  wurden  Münzen  aus 
den  zwei  verschiedenen  Perioden  der  Benützung 
der  Burg  aufgefunden,  unten  Broncemünzen  aus 
der  Zeit  der  „dreissig  Tyrannen“  mit  der  Strahlen- 
krone, oben  Münzen  aus  der  Periode  der  Kon- 
stantiner  und  besonders  des  Magncntius.  Von  In- 
schriften fand  sich  hierbei  ein  drittes  «Stück.  Das- 
selbe besteht  aus  zwei  resp.  drei,  nach  verschie- 
denen Kriterien  — Bruch,  Buchatabenhöhe , Ge- 
stein, Farbe  — zusammengehörigen  Fragmenten. 
Das  Material  ist  gelber  Sandstein. 

Das  erste  Fragment  misst  30  cm  Br.,  23  cm 
H.,  28  cm  D. : 

V E L V 

V 

Bucbstabenhöhe  6 — 7 cm. 

Die  erste  Zeile  scheint  ein  mit  Velv  . . gebil- 
detes Cognomen  zu  enthalten.  — Das  zweite  Frag- 
ment hat  folgende  Maasse:  Br.  20  cm,  H.  15  cm, 
D.  33  cm. 

OFN 

Buchatabenhöhe  7,5  cm. 

Ob  der  zweite  Buchstabe  = F oder  = I zu 
lesen  ist,  bleibt  bei  der  starken  Verwitterung  des 
Gesteins  unentschieden.  — 

Auf  dem  dritten  Fragment  ist  der  Endstrich 
eines  R.  erhalten.  — 

Ob  hieber  ein  viertes  Fragment,  das  sich  gleich- 
falls am  Thurme  fand,  gehört,  ist  zweifelhaft.  Es 


1 enthält  in  wohlerhaltenen  Conturen  die  Buch- 
staben : 

E - A 

Buch ataben höhe  7 cm. 

Ebenfalls  aus  gelbem  Sandstein  ist  ein  fünf- 
seitiger  Pfeilerstumpf  von  1 4 cm  Höhe  und  24  cm 
Durchmesser.  Auch  dieser  war  in  den  Thurm  mit 
vermauert. 

An  sonstigen  Artefakten  wurden  ausgegrabpn : 
Dachziegel,  Bauziegel.  Leistenziegel.  Pferdeknochen, 
als  das  einzige  directe  Merkmal  von  Menschen  der 
Oberkiefer  eines  jungen  etwa  18jährigen  Mannes. 
Ausser  zahlreichen  Geschirrtrümmern  wurden  dem 
Erdreiche  an  Eisensachen  entnommen  : ein  starker 
Ring,  eine  Nadel,  ein  abgebrochenes  Messer,  Be- 
schläge, Holznägel  u.  s.  w.  Auch  Reste  von  Glas- 
beehem  und  kleinen  Broncen  als  Beschläge  u.  «.  w. 
fanden  sich,  sowie  zahlreiche  Brandschlacken  und 
sonstige  Brandspuren. 

Auf  der  Westseite  wurde  innerhalb  des  Wall- 
zuges ein  Versuch  gemacht  und  hiebei  ein  starkes 
Bronceringlein,  welches  als  Schmuck  diente,  auf- 
gefunden. 

Am  westlichen  Hange  sties«  man  auf  ein  er- 
giebiges Ausbeutungsfeld,  das  in  zahlreichen  Archi- 
tekturstücken (Mauersteinen,  Bäulentheilen  u.  s.  w.) 
besteht,  die  man  bisher  in  Folge  der  dichten  Be- 
stockung mit  Eichelschälwald  nicht  wahrnehmen 
konnte.  Theils  wurden  sic  blossliegend,  theils  in 
I geringer  Tiefe  verborgen  vorgefunden  und  ent- 
stammen zweifellos  dem  Rande  der  50—80  Gänge 
entfernten  Beringe  der  Heidenburg.  Erat  aus  diesen 
Findlingen  und  ihren  Massen  erkennt  man  die  feste 
und  solide  Construrtion  des  Waltzuges,  der  früher 
1 auf  410  m den  Umfang  des  Melaphyrkegels  um- 
schlossen hat.  Gewölbestücke  und  Säulentrommeln 
i dienten  ohne  Zweifel  zum  Aufbau  des  an  der  Wett- 
i Seite  gestandenen  Festungsthorea. 

An  Einzelstücken  seien  folgende  hier  kurz  an- 
! gemerkt: 

1.  Ein  Altarstein  aus  gelbem  Sandstein,  Br. 

I 80  cm,  H.  .30  cm,  Dicke  HO  cm.  Die  Oberfläche 
i trägt  zwei  schmale  7 cm  lange,  für  einen  Aufbau 
• bestimmte  Einschnitte;  ebenso  trägt  die  rechte 
►Seitenfläche  einen  durchgehenden  Einschnitt.  Von 
: der  Inschrift  sind  folgende  drei  Zeilen  erhalten: 

I 0 

GRATIA  - VAP <»*3 
A • V I V A • H E H 
Buchstabenhöbe  6 cm. 

Darnach  war  der  Altar  dem  Jupiter  optimal 
(ohne  Maxirnus  selten,  aber  nicht  ohne  Analogie) 
und  zwar  von  Gratia  (diese  Namensform  kommt 
weder  bei  Brambach,  noch  bei  Wilmanns  vor;  im 
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corp.  inscript.  Rhcnan.  1083  „Grata*,  1038  »Gra- 
tina‘).  Der  «weite  Name  ist  wohl  nach  dem  leeren 
Raume  Vapo(ni)a  oder  Vapo(li)a  zu  lesen.  Dieser 
Altarstein  ist  der  einzige  bisher  auf  der  Heiden* 
bürg  gefundene. 

2.  Nicht  weit  davon  fand  sich  ein  2.  Inschrift- 
rest vor.  Bokker  Sandstein.  II.  30  cm.  Br.  19  cm, 
D.  15  cm. 

I L1 

II  E C 
EC  E 

T 

Höhe  der  Buchstaben  7 cm. 

Die  Abbruchstelle  geht  nach  rechts.  Auf  Zeile 
4 der  Obortheil  eines  T mit  langem  Querstrich. 

3.  Daneben  lag  ein  Reliefstück  aus  rothem 
Sandstein.  Br.  10  cm,  H.  30  cm.  D.  21  cm.  Er- 
kennbar der  Rücktheil  eines  Pferdes  und  der  Vor- 
derfuss  eines  zweiten  Rosses.  Vielleicht  zu  einem 
Wogengespann  gehörig.  Ein  Leiterwagenrelief  fand 
sich  schon  früher  auf  dem  Plateau  und  steht  im 
Lapidarium  nach  Süden  zu. 

4.  Von  prächtiger  Arbeit  und  blankem  Aus- 
sehen ist  ein  Gesimsstück  aus  goldgelbem  Sand- 
stein. Br.  70  cm,  II.  60  cm,  D.  25  cm.  Das  Ge- 
sims wird  getragen  von  drei  Balkenanfiingern,  welche 
sich  plastisch  vom  Untergründe  abheben. 

5.  Eine  Säulentrommel  aus  gelbem  Sandstein, 
bestimmt  mit  der  Rückwand  in  eine  Mauerbettung 
gestellt  zu  werden;  H.  80  cm,  D.  50  cm.  Ein- 
fachere Gesimsstücke,  Hausteine,  Gewölbestucke 
u.  A.  werden  hier  übergangen. 

Auf  freiem  Felde  wurde  entdeckt  eine  bis  auf 
ein  kleines  Randstück  wohlerhaltene  römische  Hand- 
mühle. Sie  besteht  aus  einem  Quarzit,  der  am 
gegenüberliegenden  Rotselberg  (546  m)  lagerhaft 
vorkommt;  der  Stein  misst  45  cm  im  Durchmesser, 
8 — 10  cm  in  der  Leibung. 

Die  werthvolleren  Inschriften  und  die  kleineren 
Gegenstände  gelangten  nach  Speyer  in  das  Vereins- 
museum,  die  übrigen  Architekturstücke  bilden  wei- 
teres Inventar  für  ein  Lapidarium,  das  sich  im 
Grundstock  auf  der  Berghohe  (420  m)  bereits  zu 
stattlicher  Höhe  als  Trophaeum  erhebt. 

(Schluss  folgt.) 

Mittheilangen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft.1) 

Mit  der  Sitzung  am  28.  October  1892  feierte  die 
Gesellschaft  die  Entdeckung  Amerika'«.  Herr  Prof. 
Dr.  Johannes  Ranke  sprach  über  die  grosse  Tbat  des 
Columba»,  gab  hierauf  da»  Programm  der  Vorträge 
für  das  neubegonnene  Verein^jahr  bekannt,  machte 

1)  Referent  Herr  Hauptmann  Hugo  Arnold 
Aus  Münchener  Allgemeine  Zeitung.  Beilage. 


Mittbeilungen  über  die  Weltausstellung  in  Chicago, 
auf  welcher  unsere  Schädelsummlungen  vertreten  und 
die  deutsche  SchftdelmPHsungBtnethode  vorgeführt  wer- 
den sollen,  und  setzte  folgende  l»ei  der  Gesellschaft  ein- 
. gegangene  Werke  in  Umlauf:  Rudolf  Cronau:  Amerika, 
l die  Geschichte  seiner  Entdeckung  von  der  ältesten  bis 
1 auf  die  neueste  Zeit,  Festschrift  (Leipzig.  Abel  und 
Müller);  Discovery  of  America  by  Nortbmen.  by  Eben 
Norton  Horsford  (Boston  and  New-York  1888);  John 
1 Cabots  Landfall  in  1497,  by  Eben  Norton  Horsford 
| 'Cambridge  18801;  Crania  ethnica  Americana,  Samm- 
lung auserlesener  amerikanischer  Schädeltypen,  heraus- 
gegeben von  Rudolf  Virchow  (Berlin.  A»cher  u.  Co., 
1892)  — Den  ersten  Vortrag  hielt  Herr  l’rofeasor  Dr. 
Oberhummer:  *üeber  die  Vorgeschichte  der 
Entdeckung  von  Amerika.“  Er  eröffnet«  ihn  mit 
einem  Hinweis  auf  die  Unsicherheit,  welche  bezüglich  der 
einschlägigen  Fragen  noch  vielfach  herrscht.,  und  be- 
rührte sodann  kurz  die  Stellen  der  antiken  Literatur, 
die  auf  eine  vermeintliche  Kenntnis»  der  Alten  von 
Amerika  gedeutet  worden  sind.  Am  meisten  wurde 
[ hiefür  die  von  Plato  geschilderte  märchenhafte  Insel 
Atlantis  in  Anspruch  genommen . in  der  wir  jedoch 
wahrscheinlich  nur  ein  Erzeugnis*  der  Phantasie  zu 
erkennen  haben.  Aber  auch  die  späteren  Nachrichten 
über  grosse  und  fruchtbare  Inseln  im  Atlantischen 
Ocean  können  »ich  nur  auf  die  bekannten  Inselgruppen 
im  Nordwesten  Afrika  s beziehen.  Dass  mit  Amerika 
, je  eine,  wenn  auch  nur  zufällige  Verbindung  im  Alter- 
1 thuin  stattgel'unden  halte,  ist  bei  dem  Stande  der  antiken 
Schiffahrt  gänzlich  unwahrscheinlich.  Dagegen  setzte 
sich  die  alte  Vorstellung  von  einer  im  westlichen 
Meere  gelegenen  grossen  und  wunderbaren  Insel  in 
verschiedener  Ausbildung  durch  da»  ganze  Mittelalter 
hindurch  fort  und  hat  entschieden  auch  auf  den  Plan 
de«  Columbus  mit  eingewirkt.  Hieher  gehört  die  Sage 
von  der  Insel  der  sieben  Städte,  welche  in  Spanien 
! nach  der  Schlacht  bei  Xerez  de  la  Frontera  (711  n.  Ohr.) 
entstand;  dort  sollte  nämlich  ein  Theil  der  christlichen 
Bevölkerung  Spaniens  vor  den  Mauren  Zuflucht  gesucht 
haben.  Hieher  auch  die  räthael hafte  Insel  Antilia,  die 
im  16.  Jahrhundert  auf  den  Karten  auftaucht,  ebenso 
die  Insel  Brasil  u.  A.  Am  meisten  ist  wohl  die  Insel 
des  hl.  Brandanu»  in  Sage  und  Dichtung  verherrlicht 
i worden,  welche  in  den  irischen  Schitferra&rchen  eine 
so  grosse  Rolle  spielt.  Diese  irischen  Schiffersagen, 
welche  in  verschiedenen  Erzeugnissen  der  altiriscben 
, Literatur  niedergelegt  und  durch  die  Brandanuslegende 
auch  in  die  mittelalterliche  Literatur  der  (ihrigen 
' europäischen  Culturvölker  übergegangen  sind,  gründen 
»ich  zum  Theil  auf  jene  mystische,  mit  reicher  Phan- 
tasie ausgeschmückte  Vorstellung  von  einem  Wunder- 
land im  We»ten,  zum  Theil  aber  auch  auf  tatsächlich 
ausgeführte  Seefahrten  irischer  Schiffer  und  besonders 
irischer  Mönche,  die  schon  längst  vor  den  Normannen 
bis  nach  Inland  gelangt  waren,  ja  nach  einer  freilich 
unglaubwürdigen  Sage  uueh  vor  denselben  schon 
Amerika  erreicht  hätten  Die*  führte  den  Redner  zu 
den  Seefahrten  der  Normannen,  über  welche  uns  in 
den  isländischen  Saga*  (Erzählungen)  höchst  werth- 
volle Nachrichten  überliefert  sind.  Diese  Sagas  sind 
zuerst  durch  die  Sammlung  von  Rafn  in  weiteren 
Kreisen  bekannt  und  neuerdings  von  Keeve»  in  einer 
schönen  Ausgabe  vereinigt  worden.  Hauptbestand- 
teile bilden  die  Saga«  von  Erik  dem  Rothen,  dem 
Entdecker  Grönland»,  und  von  Thorsinn  Karlsevne, 
in  welchen  die  Züge  der  Normannen  nach  Grönland. 
Helluland,  Markland  und  Vinland  (d.  i.  .Weinland“) 
geschildert  werden.  Das  viel  umstrittene  Vinland  wurde 
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lange  Zeit  an  der  Küste  von  Rhode  Inland  gesucht, 
raus«  aber  nach  den  neueren  Untersuchungen  von 
Storni  wahrscheinlich  in  Nenachottland  ange*«*txt  wer- 
den. Zutu  .Schluss  erwähnte  Kedner  kurz  die  For- 
schungen des  Amerikaners  Hor*ford,  welcher  Spuren 
der  normannischen  Colonisation  in  der  Umgehung  von 
Boston  gefunden  haben  will,  sowie  die  neuesten  Studien 
von  Gel  eich , welcher  sich  der  normannischen  Ueber- 
lieferung  gegenüber  sehr  skeptisch  verhält.  Gleich- 
wohl kann  die  Thataacbe,  dos«  die  Normannen  den 
amerikanischen  Continent  erreicht  haben , kaum  be- 
stritten werden.  Nach  den  Untersuchungen  von  Gelcich 
ist  es  überdies  nicht  unwahrscheinlich . dass  auch  im 
15.  Jahrhundert  schon  vom  Golf  von  Biscaya.  wie  von 
Dieppe  aus  einseine  Schilfe  schon  vor  Columbus  nach 
Amerika  gelangt  sind,  ohne  dass  freilich  diese  zu- 
fälligen Berührungen  weiter  verfolgt  worden  wären. 

Nun  folgte  Herr  Prof.  I>r.  R üdinger  mit  einem  Vor- 
träge: „Ueber  absichtliche  Schädelumbildung 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Urbevölkerung  von 
Amerika*,  lliezu  hatte  er  die  berühmte  Collection 
doformirter  Schädel  au«  der  k.  Anatomie  mit  gebracht, 
welche  durch  seine  Schüler,  die  Marineärxte  l>r.  Fried- 
rich. Schneider,  Ks»endorfer  (durch  erstere  von 
den  Süd  «ee-lnseln , durch  den  letzteren  aus  Südamerika), 
die  merkwürdigsten  Exemplare  erhalten  hat.  Oer 
Redner  erwähnte  die  grossen  Schwierigkeiten,  welche 
das  Studium  der  Schädel  in  Amerika  begleiten:  die 
dort  geübten  absichtlichen  künstlichen  Kntstel  Jungen 
der  Kopfform  und  die  bunte  HacentnGchung  in  post- 
columbischer  Zeit;  er  betonte  dabei  Virchows  Aus- 
spruch, das»  bi«  zur  Stunde  ein  einheitlicher  Kacen- 
typua  weder  für  die  prä-  noch  für  die  postcolumbiarhe 
Zeit  Amerika'»  nachgewiesen  werden  konnte.  Die 
Deformation  de«  Kopfes  entsteht  durch  zufällige  oder 
absichtliche  künstliche  Umformung.  Die  erstere  kann 
bedingt  werden  durch  verschiedene  Vorgänge,  vor, 
bei  und  nach  der  Geburt,  durch  pathologische  Diffor- 
mität  bei  Verwachsung  der  Schädelnähte,  baailare 
Verwachsung  und  Ingresrion.  auch  durch  Kopfbude- 
ckungst rächten,  wie  e«  in  einigen  Gegenden  Frankreich« 
beim  weiblichen  Geschlecht«  der  Fall  i*t.  Ihr  steht 
entgegen  die  künstliche  Schädelumgestaltong . eine 
Sitte,  die  einst  auch  in  Europa  vielfach  verbreitet  war, 
indem  schon  Hippokrates.  Hesiod  und  Xenophon  von 
den  Methoden  berichten,  die  Köpfe  der  Kinder  zu  ban- 
dagiren ; zu  den  Makroccphalen  des  Hippokrates  kommen 
die  Grossköpfe  Strabo’s  auf  dem  Panticapäum  ( Kertsch), 
die  in  Ungarn  und  in  Oesterreich  in  der  Umgebung 
Wien«  gefundenen  Uroas*chädel  schrieb  man  den 
Avaren  zu.  Im  Kaukasus,  in  Persien,  auf  den  Philip- 
pinen ist  die  absichtliche  Kopfumformung  heute  noch 
ebenso  im  Schwünge  wie  in  Amerika,  wo  sie  die 
grösste  Verbreitung  besitzt,  insbesondere  in  Peru  und 
in  Chile,  wogegen  sie  im  üu«*er*t«n  Norden  und  Süden, 
bei  den  Eskimo»  und  bei  den  Feucrlftndern,  nicht  ver- 
kommt. Schon  Columbus  notirt  in  «einem  Tagebucbe 
die  breiten  grossen  Köpfe  der  Eingebornen . die  er 
i-on»t  nirgend^  gesehen  habe.  An  der  Hand  der  Samm- 
lungsschüde)  demonstrirte  der  Redner  nun  die  Metho- 
den der  Schädelumformung  in  Amerika  und  auf  den 
Südsee- Inseln,  sowie  die  Folgen  der  Nathverwachnungen 
bei  un«  und  erörterte  die  Frage,  ob  bei  der  Schädel- 
umbildung eine  mechanische  Kinwirknng  auf  das  Ge- 
hirn, eine  Benachtheiligung  der  psycho-phvmologiachen 
Thätigkeit  de«  Gehirns  statthabe,  wobei  er  erwähnte, 
Hass  er  der  Einzige  ist,  der  ein  Hirn  aus  einem  künst- 
lich verunstalteten  Kopfe  (eines  Manne«  von  der  Insel 
Maücolo  Lenure)  untersuchen  konnte.  Letzteres  wich 


1 nicht  nur  formell  von  einem  Normalhirne  ah«  sondern 
I auch  dadurch,  das»  die  Windungen,  insbesondere  vom 
Stirnhirn,  klein  und  dicht  zusammengedrängt  sind, 
«ich  in  einem  atroph  Gehen  Zustand  befinden.  Ausser 
der  sehr  geringen  Capacitftt  künstlich  verunstalteter 
! Schädel  und  der  Verschiebung  des  Hirne«,  beeinträch- 
I tigt  der  unausgesetzte  Druck  auf  da«  Hirn  seine  Er- 
nährung und  die  freie  Entwicklung  des  Ganzen  und 
seiner  Elementartheile,  so  dass  auch  die  Function  des 
Gehirn«  .Schaden  leiden  mnM.  Deshalb  haben  die 
Culturvfllker  gegen  die  schlimme  Unsitte  der  Kopf. 
Verunstaltung  soviel  als  thunlich  anzukämpfen. 

Die  Sitzung  am  ‘25.  November  eröffnete  Herr 
Professor  Dr.  Johaune*  Hanke  mit  einem  wartneu 
Nachrufe  an  den  verstorbenen  Freih.  von  Hellwald 
und  gab  bekannt,  dass  in  der  nächsten  Versammlung 
er  selbst  und  der  Conservator  Dr.  Büchner  Mittbei- 
lungen  über  die  D ah  omev-Ama  zonen  machen  würden. 
Die  Vorstellung  des  .unverwundbaren  Fakirs“ 
Soli  man  ben  Ai»*a  leitete  er  damit  ein,  dass  er 
sagt*’,  bei  dessen  Productioncn  laufe  keine  Täuschung 
unter,  derselbe  »ei  vielmehr  ein  wirklicher  Künstler. 
Als  ein  solcher  bewährte  «ich  Herr  Solim&n  ben 
Aissa  auch  vor  den  Augen  der  mit  grösster  Span- 
nung ihn  beobachtenden  Gesellschaft,  der  er  seine 
Schaustücke  program mgetuä««  vorführte.  Das  Durch- 
stechen der  Zunge  nahm  diesesma)  auf  sein  »peci- 
elles  Ersuchen  Herr  Professor  Dr.  K üdinger  vor, 
von  dem  — wie  wir  verrathen  wollen  — eben- 
falls demnächst  Mittheilungen  über  den  Fakir  zu  er- 
warten sind.  Hierauf  berichtete  Herr  Professor  Dr. 
von  Zittel  über:  .Eine  neue  Station  aus  der 
Renthierperiode  am  Schweizerbild  bei  Schaff- 
hausen4, über  welche  Herr  Dr.  Nuesch  auf 
den»  Ulmer  Anthropologen-Congress  Mittheilung  ge- 
macht und  welche  der  Redner  im  September  1.  J.  be- 
sucht hatte.  Dort  ist  ela»*i»cher  Boden , denn  nicht 
weit  entfernt  davon  liegt  da«  1674  untersuchte  »Kessler 
loch4  bei  Thayingen,  wo  bei  den  von  den  HH.  Merk 
und  dem  Khrenmitgliede  der  Münchener  Gesell- 
schaft, Deiner,  unternommenen  Ausgrabungen  Knochen 
von  Hasen.  Renthier.  Pferd,  Hirsch,  Ochs,  Fuchs, 
Werkzeuge  aus  Knochen,  namentlich  aber  höchst  merk- 
würdige Zeichnungen  auf  Reuth ierknochen  gefunden 
wurden,  von  denen  man  freilich  einen  Thoil  als  spätere 
Fälschungen  erkannte.  (Die  Originale  und  die  Fäl- 
schungen befinden  sich  im  Rosgarten* Museum  in  Con- 
stanx.)  Durch  diese  Einschmuggelung  waren  die  Thay- 
inger  Funde  überhaupt  etwas  in  Misscredit  gerathen; 
doch  tritt  ihnen  durch  Nuesch*»  Untersuchungen  am 
.Schweizerbild4.  */*  Stunde  nördlich  von  Sehaffhausen 
auf  der  rechten  Rheinseite,  neues,  vollkommen  gleich- 
artiges and  gleichwertige«  Material  zur  Seite.  In 
einer  kleinen  Ebene,  wo  fünf  Trockenthäler  Zusammen- 
kommen, nahe  an  einer  starken  Quelle,  erheben  »ich 
drei  Felsklippen.  Unter  einem  2 VS  m überhängenden 
Felsen  auf  ansteigendem  Diluvialboden  ist  die  Fund- 
stätte augenHcheinlich  ein  «eit  urältcster  Zeit  aufge- 
snehter  Zuflucht*-  und  Wohnort.  Da»  Profil  ergibt 
fünf  .Schichten:  1.  Humus  (40— 50  cm  stark),  hier  wur- 
den glasirte  Topfscberben , Glasstücke , Knochen  von 
Schwein,  Reh,  Ren.  Pferd,  Feuersteinsplitter,  die  offen- 
bar aus  den  unteren  Schichten  nach  oben  gewühlt 
worden  waren , und  Gräber  aus  sehr  später  Zeit  ge- 
funden. 2.  Asche  (40  cm  stark),  in  ihr  erhob  man: 
geschliffene  Steinäxte,  bearbeitete  Knochen  und  Hirsch- 
geweihe, unglaeirte  Topfscherben  mit  Linear  Verzie- 
rungen, Pfriemen  und  Nadeln  aus  Knochen,  Feuerstein- 
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Werkzeuge  (Schaber,  Sägen.  Bohrer),  eine  Unmasse  zer-  > 
srhlagenpr  Knochen  von  Hirsch.  Reh,  Wildschwein. 
Rind,  Pferd,  Bär,  Maulwurf,  Dach«,  Marder.  Haie, 
Schneehuhn,  viele  menschliche  Knochen,  eine  sorgfältig  I 
bestattete  Kind*leiche  und  dabei  Halsketten  von  Thon-  [ 
ringen.  Biese  Schicht  gehört  in  die  jüngere  Steinzeit,  i 
in  da»  Pfahlbjiutenalter.  3.  Darunter  folgt  Schutt  | 
(SO  cm  stark)  ohne  Funde,  eine  Periode  de*  Verlassen- 
rein*  andeutend.  4.  Darunter  wieder  eine  gelbe  Cultur- 
schicht  mit  zahllosen  kleingeochlagenen  Knochen- 
splittern (Ren,  Alpenhase.  Pferd,  Vielfraas,  Eisfuchs, 
Bär,  Wolf,  ür,  Steinbock.  Birkhuhn,  aber  kein  Schwein. 
Hirsch.  Reh)  und  zahlreichen  Artefacten  aus  Knochen 
und  Horn,  bearbeiteten  Feuer*tein*plittern,  durch- 
bohrten Muscheln  und  Schnecken.  Von  besonderem 
Interesse  sind  die  Zeichnungen  auf  Renthierknochen, 
Umrisse  von  Renthieren  darstellend,  und  auf  beiden 
Seiten  einer  Kalksteinplatte  von  10  cm  Lange  und 
6 cm  Breite:  aut  der  einen  Seite  pin  ruhende«  Pferd, 
ein  springende«  Ren  und  stehendes  Fflllen,  auf  der 
andern  Seite  verschiedene  andere  Thiere,  endlich  zwei 
Feuerstellen,  auf  welchen  die  Herd*  und  Handplatten 
noch  in  der  ursprünglichen  Anordnung  liegen.  6.  Da-  i 
runter  folgt  eine  Schuttschicht  mit  den  Resten  nor-  j 
dincher  Fauna,  lauter  Nager:  Ziesel,  Pfeifhase,  Hamster, 
Feld-,  Wühl-,  Spitz-  und  Scheermau*.  Halsband-Lem- 
ming, Alpenhase,  Maulwurf,  Hermelin,  Wienel.  Eis- 
fuchs. Alpen-  und  Moor-Schneehuhn,  mehrere  Vogel- 
und  Fischarten . das  Ren.  — Darunter  endlich  liegt 
der  Moränenschottcr.  — An  dieser  Stätte  hat  sich  der 
Mensch  der  Urzeit  länger  aufgehalten.  wie  die  Mahl- 
zeitrette  und  die  Feuerplätze  beweisen.  Die  Zeich- 
nungen aber  bezeugen , das»  die  Menschen  der  Stein- 
zeit trotz  ihrer  niederen  Collurstufe  bereits  einen  aus- 
geprägten künstlerischen  Sinn  be*o*#en;  ihre  Knnst- 
i'lboug  ist  viel  freier  und  naturaliatischer,  al»  die 
Schablonenhaftigkcit  der  Aegypter  und  A*sjrer.  — 
Hierauf  sprach  Herr  Dr.  Schäffer,  Assistent  an  der 
k.  Universitäts-Frauenklinik  Ober:  .Schwanzbildung 
beim  Menschen*.  Früher  sah  man  in  den  Miss- 
bildungen des  menschlichen  Körper»  ein  regellos  tolle» 
Spiel  der  Natur,  im  Verfolg  der  Entwicklungstheorie 
erkennt  man  darin  vielfach  Bildungxhemmungen.  her- 
vorgerufen durch  einen  Stillstand  auf  einer  embryo- 
nalen Etappe  und  leicht  vererbbar.  ln  jener  Epoche 
der  Begeisterung . welche  dem  Descent  of  man  von 
Darwin  folgte,  suchte  man  nach  dem  Attribute  thier- 
ischen  Ansehens,  dem  verlängerten  Rückgrat c.  und  i 
glaubte  es  bei  den  geschwänzten  Menschen  und  Völkern 
gefunden  zu  haben,  von  denen  alle  Mythen  und  Sagen 
berichten,  die  aber  vor  der  ihnen  auf  den  Leib  rücken- 
den Forschung  immer  eine  Tagreise  weiter  zurOck- 
weichen.  Eine  kritische  Zusammenstellung  und  danach  1 
eine  anatomische  Eintheilung  dpr  sicher  beglaubigten 
Schwanzgebilde  hat  Bartels  unternommen.  Zur  Be- 
antwortung der  Frage,  was  unter  Schwanzbildung 
beim  Menschen  zu  verstehen  sei,  beschreibt  der  Redner 
einen  von  ihm  untersuchten  Fötus,  der  eine  ganze 
Reihe  von  Bildungsanomalien,  darunter  auch  einen  am 
Steißbein  nach  hinten  in  die  Höhe  geschlagenen 
Caudalappendix  mit  herzförmig  zweizipfeligem  Ende 
zeigte;  die  Ursache  dieser  Missbildung  ist  in  einer 
zwischen  den  15.  und  25.  Tag  des  Embryo’s  fallenden 
Einengung  der  Eihaut  zu  suchen,  welche  den  Embryo 
und  Fötus  umkleidet.  Diese  Missbildung  ist  also  nicht 
atavistisch , sondern  das  Product  einer  Bildungshem- 
mung. was  auch  durch  andere  Fälle  bestätigt  wird. 
Der  bei  allen  Völkern  vorkommende  Hang,  .ge-  i 
schwänzte4  Menschen  als  Unvollkommenheiten  anzu-  l 


nehpn,  erhält  «omit  gewissermaasen  Berechtigung.  Der 
Redner  erörterte  nun  eingehend  die  GrOnde,  aus  wel- 
chen gerade  am  Steißbeine  diese  Bildungen  entstehen, 
welche  durch  Auszerrung  die  weichen,  frei  hängenden 
Pseudo  t’audit  und  durch  Druck  die  nach  hinten  ge- 
krümmten Steissbeine  werden.  Bartels  macht  eine 
Eintheilung  in  angewachsene  Schwänze,  welche  durch 
theilweine  wieder  ausgeglichene  Wach*thains*tärungen 
entstehen,  und  die  freien  Schwänze,  die  früher  so* 

| genannten  Pferd-,  Schweins-  u.  b.  w.  Schwänze;  eine 
1 zweite  Gruppe  bilden  die  Steigshöcker , die  auf  einer 
I Bildungxhemuiung  beruhen.  Der  Caudalappendix  bleibt 
! stet*  und  ausnahmslos  ein  pathologische»  Product,  da» 

I allerdinge  wie  andere  Missbildungen  vererbt  werden 
I kann.  Die  Möglichkeit  einer  durch  Inzucht  entatan- 
| denen  pathologischen  geschwänzten  Kaee  lä«»t  «ich 
| nicht  leugnen,  aber  noch  Niemand  hat  ein  solche« 
Volk  gesehen. 
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Arcaiche  abitazloni  di  Bologna  acoperta  e daacHtt«  dall’ 
Ingegnere  Arcbitetto  Anlonio  Zannon]. 

Bologna,  10  (itugnu  J*-93 

111. mo  Signore 

fc  quewt*.  dopn  „Oli  Scnvi  della  Certosa  di  Bologna"  '}  e dope 
„La  Fonderia  di  Bologna“  *,i , la  tena  mia  pubblicaziona  arclieo- 
logica  ur  ora  uscita:  n-ullsto  dl  uu  v«ntennt<>  di  sludi. 

Ed  *'•  con  etma.  cho  il  pristino  sottoauolo  doll1  odierna  Bologna, 
vien«  ora  per  ta  prima  volta.  e,  hnalmonte,  trstto  in  lue«,  a testl- 
I monian/a  irrefragabiie  delle  succeMiunl.  e aoprappusixioai  dei  popoli 
■lu’i  avwuut«;  s reciproca  dlmostrsilone  dol  rvUtivl,  « corrtspou- 
denti  supolrretl;  «Matt  cioe,  e »rpalcrtU  s*  illutninano  utlluente  a 
vieouda  costjluendo  di  qusl  guiaa  uuovisoimi . ed  importanti  tuaw. 

Ia  frrfauon»  de!P  “i«*ra  accenna  crouologkamente,  e »iuteti- 
•-amente  I*- »ingole  »cuperte:  la  /iMcnzoMi«  tisasum*  ciaacuu  periodo, 
il  Terramaricolo,  p Unibro,  I'  Etnwc«,  il  GaFIico,  il  Romano,  o pon« 
Hott'  occhk*  in  dettaglio  le  forme  delle  Abitazioni,  e quanto  in  esse  fu 
rtnvonnto.  la  comparstiv«,  che  ssgu«n«,  riguardaao: 

1.  l.e  »ucceimioiil , • le  soprappovlziollt  delle  geatl  avvenut«  ne? 
suolo  di  Bologna 

II.  la  situszione  dei  Terramaricoli. 

III.  QtH’ila  delle  geuti  dei  perMi  di  Vtilanova. 

IV.  ttagli  Ktruschi.  e qumdl  dl  Felsina. 

V.  M Gaili. 

VI.  Dei  lionisni.  e counegueateniente  di  Hononia;  rieerebe  quest« 
arrotu|Htgnat«  da  dati  importantiesimi. 

11  tust«  e di  paginn  116  in  fogUo,  con  tavole  XXV,  in  titogrstla, 
e P Opera,  Tosto  e Tavole.  vale  L,  40. 

Mi  lueingo,  che  la  -S-  V.  «i  comjnacerä  httvlarial,  accetUta. 
I'  units  Scheda,  od  anticlpatamcntc  la  ringraxio. 

Antonio  Zannoni 

Ingognem-Architetlo. 

1>  Zatmoxi.  0ü  Se,tti  -t»Ua  Ctriotn  iii  descrittl  od  illu* 

strati.  di  Pag.  «80  i»  foglio,  con  Tav.  15t>. 

2)  Zsrrori.  La  FoMdcfM  di  BoLuq ho.  deecritta.  di  Pag.  120,  con 
Tav.  60 


Wir  (‘rhieltrn  tias  folgende*  Schreiben  : 

SL  Petersburger  anthropologische  Gesellschaft 

St.  Petersburg,  den  27. /IX.  1893. 

Hochgeehrter  Herr  College! 

Im  Mai  dic»ea  Jahre«  hat  sich  in  St.  Petersburg  an  der  kaiserlichen  inilitar-medicinischen  Aka- 
demie eine  anthropologische  Gesellschaft  constituirt,  welehe  gegenwärtig  circa  50  >Titglieder  zählt. 
Die  Gesellschaft  hält  regelmässig  jeden  Monat  Sitzungen,  in  welchen  Vorträge  und  wissenschaftliche 
Digcusbionen  abgehalten  werden.  Die  .Sammlungen  anthropologischen  Materials  der  Gesellschaft  bilden 
einen  Theil  des  anatomisch-anthrofKilogischen  Museums  der  Akademie.  Die  Gesellschaft  wird  im  Ver- 
laufe jedes  Jahres  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  in  zwangslosen  Heften  publieiren. 

Im  Aufträge  der  Gesellschaft  erlaube  ich  mir,  Sie,  geehrter  Herr,  von  Obigem  in  Kenntnis»  zu 
setzen  und  Ihnen  die  Bereitwilligkeit  unserer  Mitglieder  zu  jeder  wechselseitigen  Beziehung  mitzu- 
theilen.  Das  Bureau  der  „anthropologischen  Gesellschaft  an  der  kaiserlichen  militär-medicinischcn 
Akademie*  besteht  aus:  Präsident:  der  Unterzeichnete;  Vicepräsident:  Professor  der  pathologischen 
Anatomie  (gegenwärtig  der  gerichtlichen  Medicin)  N.  Iwanoffsky;  Secretär:  Privatdocent  und  Pro- 
sector  der  Anatomie  S.  Delizin. 

In  aller  Hochachtung 

A.  Tarenetzky  (Professor  der  normalen  Anatomie). 

Wir  begrüssen  diese  neugegründete  Schwester- Gesellschaft  auf  das  herzlichste  und  wünschen 
und  erbitten  auch  unsererseits  einen  möglichst  lebhaften  und  ununterbrochenen  Verkehr  zum  Heile 
unserer  Wissenschaft.  J.  Ranke. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  jkbatnneiiiter 
der  Ge*ell*chaft:  München.  Theutinerstrasse  36.  An  die»«  Adreswe  sind  Ruch  etwaige  Keelamationen  zu  richten 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  reu  b\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bcdaktton  27,  Uesember  1892. 
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Streiflichter  auf  Prähistorisches  aus  alten 
Schriftstellern. 

Von  Oberamtsricbter  F.  Weber  in  München. 

Die  vorgeschichtlichen  Ueberreste  — Boden- 
alterthümer  und  Funde  — bieten  bekanntlich  noch 
manches  Rüthsclhaftc  und  vielleicht  ist  es  nicht 
ohne  Belang,  einige  auf  uralte  Sitten.  Gebräuche 
und  Zustände  bezügliche  Stellen  und  Mittheilungen 
späterer  Chronisten  zur  Erklärung  und  Beurthci- 
lung  solcher  Ueberreste  heranzuziehen  und  Rück- 
schlüsse aus  ihnen  zu  versuchen. 

Durch  Deutschland  und  Oesterreich  ist  eine 
grosse  Anzahl  Erd  werke  zerstreut,  die  den  ver- 
schiedensten Perioden  angeboren  mögen  und  über 
welche  vielfach  noch  keine  übereinstimmenden  An- 
sichten der  Sachverständigen  sich  gebildet  haben. 
Es  dürfte  daher  für  die  Bestimmung  manches 
dieser  Erdwerke  von  Bedeutung  sein,  was  früh- 
mittelalterliche Chronikenschreiber  über  Erdhauten 
verschiedener  Völker  und  Zeiten  berichten. 

So  erzählt  der  «Mönch  von  St.  Gallen*  (II,  1) 
von  den  Ring  wällen  der  Hunnen,  mittelst 
deren  sie  ihr  Land  schützten,  dass  diese  «von 
Eichen-,  Buchen-  und  Fichtenstämmen  aufgebaut, 
von  einem  Rande  zum  andern  20  Fuss  breit  sich 
erstreckten  und  eben  so  viele  in  der  Höhe  masten; 
die  ganze  innere  Höhlung  aber  wurde  mit  här- 
testen Steinen  und  zähem  Lehm  ausgefüllt  und 
die  Oberfläche  der  Wille  mit  dichten  Rasen  be- 
deckt; zwischen  ihnen  abbr  wurden  kleine  Bäume 
gepflanzt,  die.  wie  man  ja  oft  sieht,  abgehauen 
und  in  den  Boden  gesenkt,  doch  Blätter  und 
Zweige  treiben*.  Es  scheint  hienuch  von  Ring- 


wall zu  Ringwail  an  der  Grenze  entlang  ein  Gc- 
bück  gezogen  und  eine  undurchdringliche  Land- 
wehre errichtet  gewesen  zu  sein.  Solcher  Ringe 
sollen  neun  hintereinander  in  stets  engeren  Kreisen 
sich  befunden  haben. 

Nach  den  Jahrbüchern  von  St.  Rcrtin  wurde 
im  Jahre  8G9  auf  der  Insel  Camaria  gegen  die 
Saracenen  ein  Kastell  «nur  aus  Erde*  aufgebaut, 
im  Jahre  8H1  bei  Etrun  an  der  Schelde  ein  sol- 
ches «aus  Holzwerk“  gegen  die  Normannen  er- 
richtet. 

Im  Leben  Oudalrichs,  Bischofs  von  Augsburg, 
wird  erzählt,  wie  die  Burg  Mantahinga,  «welche 
innen  und  aussen  ganz  verlassen  und  ohne  Bau- 
werke dalag"  (also  nur  eine  Erdburg),  zum 
Schutze  gegen  die  Feinde  „von  aussen  mit 
Holzzäunen  (Pallisaden)  umgeben  wird,  während 
innen  die  nöthigen  Gebäude  so  gut  als  möglich 
(sicher  auch  nur  von  Holz)  hergestellt  werden“. 
Auch  die  Stadt  Augsburg  findet  der  genannte 
Bischof  lediglich  von  „nichtsnutzigen  Wällen  und 
morschen  Holzwänden  (Pallisaden)“  umgeben. 

Von  besonders  lehrreichem  Interesse  ist  die 
Schilderung,  welche  Ekkehart  in  der  Chronik  von 
St.  Gallon  1.  V c.  M u.  ’><>  von  der  Wald  bürg  macht, 
welche  Abt  Engilbert  bei  der  Annaherungder  Hunnen 
zum  Schutze  der  Seinigen  rasch  errichtet.  «Es  wurde 
ein  Ort  ausgewählt,  der  gleichsam  wie  von  Gott 
zur  Anlage  einer  Burg  sichtbar  dargeboten  war. 
um  den  Fluss  Sintriaunum.  Auf  dem  schmälsten 
Berghalse  wird , indem  man  Versehanzuog  und 
Wald  hernusschlügt.  eine  Stelle  vorne  befestigt 
und  ein  befestigter  Platz  errichtet  von  grosser 
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Stärke.“  Es  wird  also  der  Wald  gefüllt  und  an 
dessen  Stelle  ein  Graben  ausgehoben,  ein  Wall 
aufgeworfen.  Diese  Befestigung  wird  später  noch 
verstärkt,  indem  „zum  zweitcnmalc  gegen  den 
Zugang  der  Feste  hin  in  breiterem  Raume  die 
Bäume  des  Waldes  gefällt  und  ein  tiefer  Graben 
durchgostoehon  wird“.  Auf  drei  Seiten  ist  die 
Erdburg  also  vom  Fluss  geschützt,  auf  der  vierten, 
zugänglichen,  ein  doppelter  Wall  und  Graben  an- 
gelegt. In  diese  Waldburg  zieht  sich  das  ganze 
Kloster,  Geistliche  und  Hörige  summt  den  Schätzen 
und  der  Habe  zurück. 

Wir  sehen  somit  das  ganze  9.  und  10.  Jahr- 
hundert hindurch  noch  Erdburgen  entstehen  und 
sicher  wird  manche  der  noch  vorhandenen  aus 
dieser  Zeit  herstammen. 

Ueber  die  Burgen  der  Slave n im  10.  Jahr- 
hundert berichtet  der  Jude  Ibrahim  - ihn  - Jakub  : 
„Wenn  sie  eine  Burg  errichten  wollen,  so  suchen 
sie  einen  Wiesenboden,  der  reich  an  Wasser  und 
Riedgras  ist,  und  stecken  da  einen  runden  oder 
viereckigen  Platz  ab,  nach  der  Form  oder  dem 
Umfang,  welchen  sie  der  Burg  geben  wollen. 
Dann  graben  sie  um  denselben  einen  Graben  und 
häufen  die  nusgegrabene  Erde  auf.  Mit  Brettern 
und  Balken  wird  diese  Erde  so  fest  zusammcri- 
gestampft,  bis  sie  die  Hurte  von  Pise  (tapia)  er- 
reicht hat.  Sobald  die  Erdinauer  bis  zu  der  be- 
absichtigten Höhe  aufgeführt  ist.  wird  an  der 
Seite,  welche  man  dazu  auserwählt,  ein  Thor  ab- 
gemessen und  von  diesem  aus  eine  hölzerne  Brücke 
über  den  Graben  gebaut.“ 

Thietmar  von  Merseburg  schildert  in  seiner 
Chronik  (1.  VI  c.  39)  eine  nördlich  von  Liubusua 
gelegene  (Slaven-)Burg  mit  12  Thoren,  in  welcher 
mehr  als  10  000  Menschen  Platz  gehabt  haben. 
Er  hält  sie  — irrthümlich  — für  ein  Werk  des 
Julius  Caesar.  Ueberhaupt  erwähnt  er  eine  Menge 
um  die  Wende  des  1.  Jahrtausends  n.  Chr.  vor- 
handene Burgen,  welche  offenbar  bloss  aus  Erde 
und  Holz  bestanden. 

Noch  eine  Stelle  verdient  Erwähnung,  welche 
vielleicht  a posteriori  auf  den  Zweck  der  bei 
einigen  Erdburgen  vorkommenden,  grubenartigen 
Bodenvertiefungen  schliessen  lässt,  wie  sie  beson- 
ders gut  erhalten  vor  dem  äusseren  Wall  der 
Birg  bei  Hohenschäftlarn,  Oberbaiern,  zu  sehen 
sind.  In  „Richcr’s  vier  Bücher  Geschichte*  ist 
I.  IV  c.  83  einer  Kriegslist  Erwähnung  gethan. 
welche  darin  bestund,  dass  ein  fränkischer  An- 
führer „ein  Feld  mit  einer  Menge  von  Gräben 
durchziehen  und  diese  auf  der  Oberfläche  mit 
Baumzweigon,  Reisern  und  Stroh  bedecken  lies«, 
welche  diese  Decke  tragen  und  ihr  eine  schein- 
bare Festigkeit  geben  sollten.  Um  aber  diese 


| trügerische  Oberfläche  gänzlich  zu  verbergen,  liess 
er  Far renkraut  sammeln  und  darüber  streuen,  so 
dass  nichts  zu  merken  war.6  Als  nun  der  Feind 
' zum  Angriff  schreitet,  stürzen  die  vorderen  Reihen 
i in  die  Gräben  und  verwirren  die  Schlachtordnung, 
so  dass  die  Nachfolgenden  sich  zur  Flucht  wenden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  es  erlaubt  sein, 
I eine  Ansicht  Uber  die  bisweilen  auffallend  kleinen 
| Erdwerke  zu  äussern,  wie  sie  z.  B.  am  Götschen- 
berg bei  Bischofshofen  im  Salzkammergut,  bei 
| Sigharting  in  Oberbayern  und  a.  a,  O.  Vorkommen. 
Ersteres  Erdwerk  z.  B.,  das  »ich  am  Wege  von 
Bischofshofen  nach  Mühlbach  zur  Linken  des  Wan- 
■ derers  am  südlichen  Hange  des  Götschenberges  be- 
I findet  und  gegen  Süden  durch  den  Steilabhang  zum 
I unten  fliessenden  Mühlbach  geschützt  ist,  hat  gegen 
| Nord,  Ost  und  West  einen  3 fachen  Wall  und  Graben 
| um  einen  etwas  höher  gelegenen  kleinen  Kegel ; 

ebenso  umgibt  bei  dem  Sighartinger  Erdwerk  ein 
| drei-  bis  vierfacher  Graben  einen  höheren  kleinen 
Kegel  in  der  Rundung.  Bei  den  kleinen  Verhält- 
nissen der  ganzen  Anlage  ist  an  eine  Zufluchts- 
stätte für  eine  auch  nur  geringe  Anzahl  Menschen 
nicht  zu  denken.  Dagegen  wäre  es  möglich,  dass 
hier  die  Wohnstätte  eines  Häuptlings,  Priesters 
oder  ein  Stammhciligthum  von  der  übrigen  An- 
siedlung abgesondert  und  geschützt  werden  sollte. 
Bei  dem  GöUchenberger  Erdwerk  ist  der  vor- 
geschichtliche Charakter  durch  zahlreiche  Funde 
aus  der  jüngeren  Steinzeit  gesichert. 

Von  den  Erdwerken  auf  die  Wohnstätten 
übergehend,  sind  es  insbesondere  die  sogenannten 
Trichtergruben,  welche  nach  ihrem  Zweck  und 
nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  noch  nicht  un- 
bestritten festgestellt  sind.  Man  hat  sie  bekannt- 
lich unter  Verworthung  der  Notizen  alter  Schrift- 
steller über  Wohnstätten  barbarischer  Stämme  — 

; Strabo  IV,  4;  Tacitus  germ.  IC;  Vitruvius  I,  1; 
! Plinius  hist,  nat,  XVI,  30  — als  Untergrand  der 
I Hütten  zu  deuten  versucht.  Eine  vielleicht  zur 
Erklärung  beitragende  Stelle  findet  sich  in  Prokop*« 
j Gothenkrieg  II,  1 anlässlich  der  Schilderung  eines 
Ausfalls  der  Römer.  „Dabei*,  sagt  er,  „fiel  ein 
Römer  in  eine  tiefe  Grube,  wie  sie  die  früheren 
Bewohner,  meiner  Meinung  zur  Aufbewahrung 
von  Getreide,  vielfach  angelegt  haben.6  Sollten 
, die  so  zahlreich  in  unsern  Wäldern  vorkommenden. 
l bisweilen  sehr  tiefen  und  umfangreichen  Gruben 
einem  ähnlichen  Zwecke  gedient  haben,  da  Funde, 
wie  sic  bei  Benützung  dieser  Gruben  als  Wohn- 
stätten gemacht  worden  müssten,  so  selten  Vor- 
kommen ? 

Von  räthselhaften  Fundgegenständen  der 
Vorzeit  nimmt  der  sogenannte  Lconhardsnagel 
von  Inchcnhofcn.  Oberbayern,  eine  hervorragende 
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Stelle  ein.  Früher  sollen  zwei  derartige  Gebilde 
— nämlich  konische,  etwa  1 in  hohe  Säulen  aus 
Eisen  — vorhanden  gewesen  sein.  Sankt  Leon- 
hard ist  häufig  an  Stelle  des  Frö  getreten  und 
von  diesem  berichtet  Adam  von  Bremen  in  seiner 
„Hamburger  Kirchengeschichte“  1.  IV  c.  2t»  an- 
lässlich einer  Beschreibung  des  Heiligthurn.s  der 
Schweden  in  Ubsola,  in  welchem  drei  Bildsäulen 
von  Tor,  Wuotan  und  Fricco  (FrA)  standen,  „dass 
sie,  die  Nordgermanen,  das  Bild  des  Fricco, 
der  den  Sterblichen  Frieden  und  Lust  spendet, 
mit  einem  ungeheuren  männlichen  Glied  versehen 
darstellten“.  Die  Lconhardsnägel  sind  aber  ent- 
schieden phallusartige  Gebilde.  Merkwürdigerweise 
führen  auch  die  beiden  gleichgestultigcn  Fels- 
kegel, welche  bei  llallein  im  Salzachthale  weithin 
sichtbar  aus  dem  Thalboden  isolirt  emporragen, 
den  Namen  „Leonhardssteine“.  Nicht  weit  davon 
ist  die  Ortschaft  St.  Leonhard.  Sollte  hier  auf 
eine  Kultstätte  des  Frö,  wie  vielleicht  in  Inchen- 
hofen,  zu  schliesscn  gestattet  sein  V 

Dem  heil.  Leonhard  werden  bekanntlich  seit 
ältesten  Zeiten  in  Erz,  Eisen  und  Wachs  nach- 
gebildcte  Thierfiguren  als  Präservativmittcl 
gegen  Seuchen  geopfert.  Eherne  Thierfiguren 
finden  wir  zu  ähnlichem  Zwecke  in  uralter  Zeit 
verwendet.  So  erzählt  Gregor  von  Tours  in  I.  VIII 
c.  33  seiner  fränkischen  Geschichten:  „Von  der 
Stadt  Paris  erzählte  man  sieh,  dieselbe  sei  von 
Alters  her  gleichsam  geweiht  gewesen,  so  dass 
dort  kein  Feuer  Schaden  anrichten.  keine  Sehlange 
und  Hatte  sich  zeigen  durfte.  Kurz  zuvor  (vor 
einem  Brande  daselbst)  abrr  hatte  man,  als  man 
eine  Kloake  an  der  Brücke  reinigte  und  den 
Schmutz  aus  derselben  fortsehnffte , darin  eine 
eherne  Schlange  und  Ratte  gefunden  und  sie  fort- 
genommen. Seitdem  ersehienen  dort  unzählige 
Hatten  und  Schlangeu  und  die  Stadt  fing  an, 
durch  Feuersbrünste  zu  leiden.“ 

Welche  Bewandtniss  hat  es  mit  den  rätsel- 
haften Händen  von  Bronzeblech,  welche  aus 
einem  Hügelgrab  bei  Klein -Olein  in  Steiermark 
erhoben  worden  sein  sollen  und  nun  im  Johanneum 
in  Graz  sich  befinden.  Dieselben  können  als  Hand- 
schutz oder  Schmuck  bei  der  Dünne  des  Bleches 
und  der  Unbeweglichkeit  der  Finger  nicht  gedient 
haben.  Vielleicht  sind  auch  sic  Gast-  oder  Wcih- 
geschenke.  welche  zu  bestimmten  feierlichen  Zwe- 
cken gegeben  wurden.  In  den  Historien  des  Tacitus 
I,  54  lesen  wir  nämlich : „Die  Gemeinde  der 
Lingonen  hatte  nach  altem  Brauche  den  Le- 
gionen als  Geschenk  Hände  geschickt,  das  Wahr- 
zeichen der  Gastfreundschaft.“  Ebenso  will  der 
Centurio  Sisenna  (hist.  II,  8)  als  Zeichen  der 


! Einigkeit  im  Namen  des  syrischen  Heeres  bron- 
zene Hände  an  die  Prätorianer  Überbringer». 

Einer  der  ältesten  vorgeschichtlichen  Funde, 
abgesehen  von  den  in  Sueton’s  Lebensbeschrei- 
bung des  Augustus  erwähnten  Gigantenknochcn 
und  Heroenwaffen,  welche  derselbe  in  Capri  in 
seiner  Sammlung  von  Alterthümern  aufbewahrte, 
ist  der  von  Jordanes  in  seiner  Gothengeschicbte 
(XXXV,  183)  erwähnte  Fund  jenes  Schwertes, 
das  dem  Attila  als  Vorzeichen  seiner  Siege  über- 
bracht wird.  „Ala  nämlich“,  erzählt  er,  „ein 
Hirte  ein  Kalb  unter  seiner  Herde  hinken  »ah, 
j ohne  den  Grund  einer  so  bedeutenden  Verwun- 
‘ düng  finden  zu  können,  folgte  er  ängstlich  den 
Blutspuren  und  stiess  zuletzt  auf  ein  Schwert,  auf 
1 welche»  beim  Abweiden  des  Grases  das  Kalb  un- 
vorsichtig getreten  war.  Er  grub  es  heraus  und 
trug  es  alsbald  zu  Attila  etc.44.  Dieses  Schwert 
war,  wenn  wir  der  an  sich  ganz  glaublichen  Fund- 
gcschichte  beipfiiehten  wollen,  sicherlich  eines  der  in 
Ungarn  so  zahlreich  verkommenden  Bronceschwerter. 

Auch  über  frühgeschiehtliche  Begräbniss- 
j stätten  und  Gepflogenheiten  hiebei  finden  sich 
einige  Steilen.  Gräberfunden  hat  man  im  Mittel- 
alter  nur  insoweit  Interesse  entgegen  gebracht, 

1 als  man  dieselben  mit  GbiubenKsaehen  verknüpfen 
konnte.  So  stiess  man  1072  im  Kloster  des  heil. 
Paulinus  zu  Trier  auf  römische  Begräbnisse,  wie 
Lamhert  von  Uersfeld  in  seinen  Jahrbüchern  zu 
diesem  Jahre  mittheilt,  und  fand  13  Skelette  mit 
i Namens -Inschriften  auf  bleiernen  Tafeln.  Mutt 
hielt  sie  für  Ueberreste  heiliger  Leiber  und  wies 
I sic  den  Märtyrern  der  Thebäischen  Legion  zu. 

1 Gleiches  war  der  Fall  mit  einer  grossen  Anzahl 
von  Skeletten,  welche  man  1 181)  in  Sehöz,  einem 
Dorf  des  Kanton  Luzern,  fand  und  als  heilige 
Reliquien  verehrte  (Vita  S.  Mauritii  in  A.  SS.  die 
, 22.  Sptbr.).  Sicher  ist  man  hier  auf  ein  ger- 
| manisches  Reihengrabfehl  gesto&sen , wie  wahr- 
1 scheinlich  auch  in  Köln,  als  man  die  Gebeine  der 
11000  Jungfrauen  gefunden  zu  haben  glaubte. 

Die  heidnisch -germanische  Bestattungsweise, 
wie  sie  sich  in  den  Reihengräbern  uns  darstellt, 
findet  steh  genau  ebenso  geschildert  in  der  schon 
erwähnten  Hamburger  Kirchcngeschichto  Adams 
von  Bremen  als  Sitte  der  Nordmannen  im  nörd- 
lichen Schweden,  Dort  heisst  es  in  einer  alten 
| Scholie  zu  1.  IV  c.  30 : „Von  der  Bestattung  der 
Heiden  ist,  obwohl  sie  an  eine  Auferstehung  des 
Fleisches  nicht  glauben,  doch  das  bemerkenswert!», 
dass  sie  nach  Art  der  alten  Römer  ihre  Leichen- 
bestattungen und  Gräber  mit  der  grössten  Andacht 
ehren.  Uebrigens  legen  sic  eines  Mannes  Gehl 
zu  demselben  ins  Grab,  sowie  die  Waffen  und 
was  derselbe  sonst  im  Leben  besonders  lieb  batte, 
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eine  Sitte,  welche  auch  von  «len  Indern  berichtet 
wird.  Dies  leitet  inan  ab  von  der  alten  Sitte  der 
Heiden,  in  deren  Mausoleen  dergleichen  noch  ge- 
funden zu  werden  pflegt,  da  sie  in  HenkelkrQgen 
oder  in  andern  kleinen  Gelassen  ihre  Schätze  mit 
sich  begraben  Hessen.“ 

Die  sorgfältige  Bestattung  in  «len  heidnischen 
Perioden,  sowohl  in  der  Zeit  der  Hügel-  als  der 
Heihengrüber,  mag  zum  Theil  ihren  Grund  auch 
in  dem  Glauben  gehabt  haben,  dass  ein  nicht 
Bestatteter  rastlos  herumirren  müsse,  von  welchem 
Glauben  sieh  noch  Spuren  erhalten  haben  in  eirfer 
Erzählung  Thietmar’s  von  Merseburg  im  ti.  Buch 
c.  30  seiner  Chronik. 

Die  eigentliche  Reihengrfiberzeit  weis»  noch 
nichts  von  Holzsärgen ; in  der  Karolingerzeit  ist 
diese  Bestattung* weise  aber  schon  allgemein  üblich, 
wie  aus  einer  Stelle  der  Jahrbücher  von  Fulda 
zum  Jahre  87  o hervor  geht.  Bei  Schilderung  einer 
tleberschwemniung  durch  den  Niedfiuss  heisst  es: 
„Aber  auch  längst  begrabene  Leichname  wurden 
durch  das  Wasser  gewaltsam  aus  ihren  Gräbern 
gespült  und  sarnnit  den  Behältnissen,  in  denen 
sic  lagen,  auf  den  Grenzmarken  eines  andern 
Ackers  gefunden.“ 

Schliesslich  möge  noch  eine  für  die  endgiltige 
Wohn  sitz  Verschiebung  der  süd  -germanischen 
Stämme  am  Ende  der  römischen  Herrschaft  be- 
langreiche Stelle  erwähnt  werden.  Nach  jetzt 
allgemein  angenommener,  kaum  mehr  ernstlich 
zu  bekämpfender  Meinung  setzten  sich  in  den  ver- 
lassenen räti&ch-norischcn  Donaugegenden  im  west- 
lichen Theil  die  Alemunnen,  im  östlichen  die  Baju- 
waren. ein  aus  den  Markomannen  und  Quadcn 
horvorgrgangencr  Völkerbund,  fest.  Die  bairische 
Einwanderung  wird  auf  den  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts angesetzt.  Bei  Jornandes,  der  um  550 
schreibt,  findet  sieh  c.  LY,  280  die  Stelle:  „Jenes 
Land  der  Suaven  (Alemannen)  hat  nämlich  im 
Osten  die  Baiwaren,  im  Westen  die  Franken, 
im  Süden  die  Burgumlen.  im  Norden  die  Thü- 
ringer zu  Nachbarn“.  Es  muss  demnach  um  die 
Mitte  des  ti.  Jahrhunderts  die  bairische  Ein- 
wanderung in  der  Hauptsache  vollzogen  gewesen 
sein  und  dürfen  wir  die  zahlreichen  Heihengrüber 
östlich  des  Lechs  sicher  diesem  Volksstamme  zu- 
schreiben. Diese  Reihengräber,  welche  nach  den 
Beigaben  noch  der  heidnischen  Periode  angehören, 
erstrecken  sieb  aber  ihrer  Anzabhl  nach  über  einen 
Zeitraum  von  200  Jahren,  so  dass  die  Bekehrung 
der  Baicrn  zum  Christenthum  vor  der  Wende  des 
8.  Jahrhunderts  nicht  erfolgt  sein  kann.  *) 

1)  Die  angeführten  Stellen  sind  aus:  »Wattenbach, 
Geschieh* Hschreiber  der  deutschen  Vorzeit'  entnommen. 


Beitrag  über  Wetterzauber  und  Stein- Aber- 
glauben. 

Von  A.  Treichel. 

Von  Freiherr  von  And  rinn  ist  in  der  21.  all- 
gemeinen Versammlung  der  Deutschen  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  181)3  in  Hannover  ein  Vortrag 
über  den  Wetterzauber  der  Altaicr  (vgl.  Corr.-Bl. 
I8B3  Nr.  8)  gehalten  worden  und  im  Anschlüsse 
daran  auf  der  Versammlung  selbst  (8.  101)  vom 
Vorsitzenden  zur  Diseussion  aufgerufen.  Es  mag 
mir  nun,  selbst  nicht  dort  zugegen,  erlaubt  sein 
eine  nachträgliche  l'eberscndung  dessen,  was  ich 
an  Hergehörigern  oder  Aehnlichem  (über  Steine) 
habe  aus  meiner  demnächst  erscheinenden  Schrift 
über  den  Aberglauben  aus  Westpreussen  heraus- 
ziehen können.  Freilich  wäre  bei  solchem  Wetter- 
zauber immer  zu  trennen  in  der  Betrachtung  von 
Brauch  und  Glauben,  wie  nmn  (anderes)  Wetter 
hervorbringen  oder  verscheuchen  könne,  ebenso 
wie  man  solche  Geschehnisse  durch  vielfache  an- 
dere Mittel  oder  durch  besondere  Steine  bewerk- 
stelligen könne.  Zahlreich  sind  auch  in  unserer 
Provinz  die  Abtheilungen  de»  Volksbarometers  mit 
zuweilen  ganz  unsinnigen  Begründungen.  Auch 
hier  schon  heisst's  aus  dem  Steinreiche,  dessen 
Betrachtung  allein  in  Frage  kommen  soll,  es  wird 
regnen,  wenn  das  Salz  in  der  Tonne  nass  wird, 
wenn  die  Wände  (Feldsteine  schwitzen,  wenn  die 
Steine  in  den  Ställen  (Fundamente)  oder  die  Flie- 
sen in  den  Fluren  alter  Häuser  nass  werden.  Es 
soll  auch  eine  besondere  Art  von  Steinen  geben, 
die  nässen,  wenn  Regen  kommt.  Alles  dies  wird 
wohl  auf  Beobachtung  natürlicher  Ereignisse  be- 
ruhen. — Jedoch  auf  Aberglauben  allein  ist  wohl 
das  Folgende  von  Steinen  zurückzuführen.  Mit- 
unter soll  man  im  Neste  der  Schwalbe  einen 
länglieli-rundeu  Stein  finden,  in  Form  eines  Brotes, 
daher  auch  Schwaibcubrot  genannt.  In  Sachsen 
soll  solch  ein  Stein  nur  da  zu  finden  sein,  wo 
die  Schwalbe  sieben  Male  in  einem  Neste  gebrütet 
hat.  Er  «oll  helfen  für  böse  Augen,  Flechten 
und  die  Rose.  — Klagt  man  Jemanden  sein  Un- 
glück. so  muss  man  sich  gleich  entschuldigen  und 
sagen:  „Ich  klage  Stein  und  Bein!*1  weil  man 
dem  Anderen  sonst  das  Uebel  anklagt.  Es  heisst 
auch:  „Dem  Steine  sei’»  geklagt!*  d.  h.  die  Noth 
und  die  Schmerzen.  Der  Abergläubische  beob- 
achtet diese  Redensart,  um  nicht  die  eigenen 
Gebrechen  demjenigen  -anzuklagen*,  zu  dem  er 
darüber  spricht.  — - Donnerkeile  (Belcmniten)  sind 
vom  Himmel  gefallen,  während  es  donnerte.  Ein 
gleicher  Glaube  herrscht  in  Ostpreussen.  In  Berlin 
gebraucht  man  sie  als  Amulette  bei  saugenden 
Müttern.  Donnerkeil  im  Hause  oder  in  der  Tasche 
schützen  vor  Blitzschlag.  Ebenso  in  Pommern 
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und  Meckionburg.  — Als  im  Jahre  1888  zu  Fron-  | 
loichnam  um  Boiczek,  Kreis  Preuss.  Stargardt,  auf 
der  Landstrasse  neben  dem  Gehöfte  eine  Linde 
vom  Blitze  durcligespalten  und  neben  dem  Stamme 
eine  Oeffnnng  eingewühlt  gefunden  wurde,  gruben 
hier  abergläubische  Menschen  vergeblich  nach,  um 
zu  einem  veritablen  Donnerkeil  zu  gelangen.  — 
Es  wird  sonst  wohl  bekannt  sein,  dass  nach  sol- 
chem Donnerkeil  der  Blttthenkolben  der  Typhi, 
des  Kolbenrohrs,  volkstümlich  ebenfalls  Dudcrkicl 
heisst.  — Auch  den  häutig  aufgefundenen  prä- 
historischen .Steinbeilen  werden  von  den  Leuten 
wunderbare  Eigenschaften  nachgerühmt.  Es  wird 
der  von  ihnen  abgeschabte  Staub  in  Wasser  ge- 
schüttet, um  hei  allerlei  Krankheiten  getrunken  zu 
werden,  namentlich  bei  Erkältung,  Fieber  u. ».  w. 
So  wird  nach  dem  Kataloge  in  der  Sammlung  des 
histor.  Vereins  für  Marienwerder  (Zeitschr.  1881 
Heft  V S.  52)  ein  aus  Lubierzin,  Kreis  Cuchel, 
stammender  Steinkelt  aufbewahrt,  dessen  abge- 
schlagene Stücke  als  Medicin  gebraucht  wurden. 
Weil  die  Leute  diese  als  vom  Himmel  gefallen 
ansehen.  schreiben  sie  ihnen  auch  noch  die  Eigen- 
schaft zu,  dass  selbige  bei  Gewitter  hüpfende  und 
springende  Bewegungen  machen  sollen,  wenn  sie 
auf  einen  Tisch  gelegt  werden,  der  aus  Linden- 
holz, und  zwar  von  einem  einzigen  Baume  her- 
rUhreml.  gefertigt  worden  ist.  — Von  besonderem 
Wettermachen  wäre  also  bei  diesen  Steinen  nicht 
die  Rede. 

Metzgersprung  und  Gildentaufe. 

Von  Dr.  August  Hartmann.1 *) 

Heute  am  13.  Februar  (Fastnachtsmontagj  findet 
auf  dem  Münchener  Marienplatz  der  „Metzgersprung* 
«tatt.  Wie  man  liest,  haben  die  Theilnehmer  be- 
schlossen, den  Brauch  diesmal  noch  mehr  als  bisher 
in  allen  F.inzelheiten  getreu  dem  älteren  Herkommen 
durchzuführen.  Es  dürfte  daher  gerade  jetzt  die  schon 
Öfter  aufgeworfene  Frage  nach  der  historischen  Grund- 
lage dieses  Brauches,  nach  seinem  Ursprung  und  «einer 
eigentlichen  Bedeutung  wieder  interessant  erscheinen. 

Eine  Volkssage  lässt  den  Metzger«prung  aus  der 
Zeit  einer  Pest  herstammen.  Beim  Erlöschen  dieser 
Seuche  hätten  die  Metzger  eine  Volksluatbarkeit  ver 
anstaltet,  um  den  gesunkenen  Lebensmuth  der  Stadt- 
bewohner aufzurichten;  dies  sei  ihnen  gelungen  und 
zum  Andenken  daran  jene-«  Fest  später  regelmässig 
wiederholt  worden.  Doch  zur  Bestätigung  der  Sage 
liegt  ebenso  wenig  eine  geschichtliche  Quelle  vor,  als 
hinsichtlich  de«  Schäfflertanzes,  dessen  Ursprung  da* 
Volk  auf  dieselbe  Weise  «ich  erklärt. 

Der  in  mehrfacher  Beziehung  verdienstvolle  Jos. 
Felix  Lipowsky  leitete  den  Münchener  Metzgersprung 
von  den  römischen  Fontinalien,  sowie  den  Schäffler- 
tanz von  den  römischen  Saliern  oder  .Springpriestern 
her,  was  nur  ab  Curiosura  erwähnt  «ei. 

1)  Aus  der  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen 

Zeitung.  «.  auch  hinten  8.  16:  Literaturbenprechungen. 


Von  dritter  Seit«  wollte  man  den  Metzgersprung, 
statt  auf  die  Pest,  auf  ein  vermeintliche«  politisch- 
historisches  Factum  zurückführen,  und  dies  bat  nun 
schon  seit  fünfzig  Jahren  häufig  eine  Feder  der  an- 
deren nach  geschrieben.  Erst  vor  wenigen  Wochen 

brachte  eines  der  geachtelten  Münchener  Blätter  dies 
| wieder  als  .geschichtliche  Darstellung*  und  zwar  „nach 
urkundlichen  Quellen  und  authentischen  Berichten.* 
Zuerst  meine«  Wissens  ist  das  angebliche  Ereignis*  in 
Dr.  Joseph  Heinrich  Wolfs  „Urkundlicher  Chronik  von 
! München“,  Band  II,  186*,  S.  671  also  erzählt:  ,1426. 
In  diesem  Jahre  wurde  mit  grosser  Feierlichkeit  der 
.Metzgersprung  im  Fischbrannen  am  Fischmarkt  aus- 
geführt und  zwar,  wie  es  scheint,  zum  ersten  Male  in 
dieser  Art.  Wir  haben  alle  uns  verfügbaren  Quellen 
in  dieser  Beziehung  durchforscht  und  endlich  Anhalts- 
punkte in  einer  alten  geschriebenen  Chronik  von  Nürn- 
berg gefunden.  Es  war  nämlich  im  Jahre  1346,  ah 
sich  iiu  deutschen  Reiche  grosgart ige  Verschwörungen 
theils  für,  theil«  gegen  die  gute  Sache  deB  Kaisers 
Ludwig  und  seines  Gegner«  Karl  IV.  gebildet  hatten. 
Dies  war  besonder«  in  Nürnberg  der  Fall ; der  grössere 
Theil  der  Bevölkerung  war  aber  dort  für  Kaiser  Ludwig 
Eben  desswpgen  konnten  die  Anhänger  des  Gegenkönigs 
Karl  IV.  ihre  Pläne  nur  im  Finstern  schmieden.  Ein- 
zelne uns  einigen  Zünften  der  Stadt  hatten  sich  nun 
ein  Stelldichein  um  Mitternacht  bei  einem  grossen 
Brunnen  gegeben.  Dies  erlauschten  einige  junge  Leute 
aus  der  Metzgerzunft  und  verbürgen  sich  an  den  Wän- 
den des  Brunnens  im  Wasser,  obgleich  es  am  Faschings- 
montag, also  da«  Wasser  sehr  kalt  gewesen  ist.  Die 
Verschworenen  kamen  und  die  irn  Wasser  verborgenen 
jungen  Metzger  hörten  ihre  Pläne  und  brachten  sie  der 
Obrigkeit  zur  Anzeige.  Die  Unternehmungen  der  Ver- 
schworenen, welche  auf  die  Gefangennehmung  der  dem 
Kai«er  Ludwig  ergebenen  Kathsglieder  abzielten,  wur- 
den somit  gänzlich  vereitelt.  Die  Sache  wurde  aber 
dem  Kaiser  Ludwig  selbst  hinterbracht  und  er  gab  der 
Metzgerzunft  in  Nürnberg  auf  ewige  Zpiten  das  l’rivi- 
i legium,  zum  Andenken  an  die  patriotische  That  einiger 
i ihrer  Mitglieder,  ihre  Lehrlinge  duich  einen  feierlichen 
Aufzug  und  waghalsige  Sprunge  in  das  Wasser  des 
öffentlichen  Hundbrunnen»  alljährlich  am  Faachings- 
montag  freizu sprechen.  Unter  jenen  Lehrlingen,  welche 
die  Verschwörung  zur  Anzeige  gebracht  hatten,  be- 
fanden sich  al>er  zwei  Sühn«  von  Münchener  Bürgern. 
AI«  nun  in  Nürnberg  nach  dem  Tod  von  Kaiser  Ludwig 
Kurl  IV.  denn  doch  gesetzlich  regierender  Herr  gewor- 
den war.  wurde  dort  da«  ganze  Privilegium  absichtlich 
vergessen  und  verloren.  Jene  beiden  Metzgerlehrlinge, 
8ewald  Snoydur  und  Michel  Tumblinger  kamen  nach 
München  zurück  und  wurden  Bürger  und  Metzger- 
meister. endlich  ehrenvolle  Führer  ihrer  Zunft.  Auf 
ihre  Veranlassung  hin  durfte  kein  Metzgerlehrling  als 
Metzgerknecht  oder  Gehülfe  angenommen  werden,  wenn 
er  nicht  am  Faschingsmontag  einen  kecken  Sprung 
ins  eisige  Wasser  gemacht  hatte.  Diese  Sitte  blieb 
im  Geheimen  fort  und  fort.  Erst  im  Jahre  1426  wurde 
der  erste  festliche  Aufzug  zum  Fischbrunnen  bei  Ge- 
legenheit des  Neubaues  der  unteren  Fleischbank  von 
der  damaligen  Metzgerzunft  mit  Genehmigung  der  bei- 
den Herzoge  Ernst  und  Wilhelm  und  des  inneren 
Käthes  uu «geführt. 4 Diese  Erzählung  ist  nicht  einmal 
eine  Sage,  sondern  der  unverschämte  Schwindel  eine« 
Fälschers.  Wolf  beruft  sich  auf  eine  nicht  näher  be- 
zeichnet« geschriebene  Nürnberger  Chronik  und  auf 
das  „Münchener  Stadtarchiv*,  ln  Wirklichkeit  gibt 
es  historische  Nachrichten  herüber  nicht;  die  Nürn- 
berger Chroniken  wissen  so  wenig  davon  als  die  Miln- 
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ebener  Archive.  Dagegen  lässt  »ich  recht  gut  errathen, 
wetshalb  der  Fälscher  auf  den  Gedanken  verfiel,  den 
Münchener  Brauch  gerade  au»  Nürnberg  abzuleiten. 
Es  wird  durch  Chronisten  ziemlich  glaubwürdig  be- 
richtet, das«  Kaiser  Karl  IV.  (nicht  Ludwig  der  Bayer) 
den  Nürnberger  Metzgern  Freiheiten  in  Bezug  auf  da« 
„Schembartlaufen*  (die  Maskenaufzüge)  verlieh  und 
zwar  zur  Belohnung  dafür,  das»  »ie  an  dem  Aufstande 
der  Zünfte  gegen  die  Geschlechter  und  damit  der  bayeri- 
schen gegen  die  luxemburgische  Partei  im  .Jahre  1348 
»ich  nicht  betheiligten.1)  Diese  Nachricht,  in  der  weder 
München  noch  das  Brunner.springen  irgendwie  ver- 
kommt, wurde  dann,  aber  erat  in  neuerer  Zeit,  mit 
bewusster  willkürlicher  Erfindung  zu  jener  Fabelei  ans- 
geschmückt.2 *) 

Will  es  nun  nicht  gelingen,  die  Entstehung  jene» 
Münchener  Wahrzeichens  au»  einem  historischen  Vor- 
fall zu  erklären,  so  kommen  wir  vielleicht  eher  an» 
Ziel,  wenn  wir  den  reichen  Schatz  der  alten  Zunft- 
sitten mit  Bezug  auf  diesen  einzelnen  Ortsbrauch 
vergleichend  in*  Auge  fassen.  Eine  solche  Musterung 
ergibt  in  der  That,  dass  dieselben  oder  sehr  ähnliche 
Ceremonien.  wie  beim  Münchener  Metzgersprung.  auch 
bei  den  Fleischern  anderer  deutscher  Orte,  ferner  bei 
anderen  Zünften  und  sogar  nicht  bei  Handwerkern 
allein,  sondern  auch  bei  anderen  .Ständen  üblich  waren. 
Ich  bin  diesen  Dingen  im  Volk  und  der  Literatur  mit 
Vergnügen  nachgegangen  und  glaube,  ihre  zusammen- 
hängende Darstellung  könnte  einen  dankenswerten 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Sitten,  des  Hecht»*»  und 
der  Poesie  bilden.  Doch  muss  ich  mich  hier  auf  einen 
Auszug  aus  dem  gesammelten  Material  beschränken. 

Im  Markte  Tölz  an  der  Dar,  oberhalb  München, 
war  1794  beim  Freisagen  der  Lehrlinge  ,du  Brunnen- 
stürxen  noch  üblich-  ( Westenrieder,  Beiträge  V,  298*. 
Laut  genauen  mündlichen  Berichten  fand  in  Tölz  noch 
zwischen  1860  und  1870  regelmässig  ein  Metzgersprung  I 
statt.  Der  Hergang  war  dem  zu  München  nicht  voll-  I 
kommen  gleich.  Acht  Tage  nach  Lichtmessen  gingen 
die  „Lerner"  mit  ihren  Meistern  zuerst  in  die  Kirche; 
dann  ritten  sie  von  der  Herberge  aus  vor  das  Gericht 
und  Bezirksamt,  zuin  Forstamt  und  zum  Notar.  Am 
Marktbruonen  angelangt,  ritten  sie  dreimal  um  diesen 
herum  und  wurden  durch  die  Lehrmeister  vermittelst 
eine-*  „Schapfemt*  mit  Wasser  aus  dem  Brunnen  über- 
schüttet, so  dass  sie  nebst  ihren  Pferden  ganz  nass 
wuren.  Sie  setzten  »ich  nun  auf  den  Brunnen  und  es 
folgte  der  Spruch  de»  Altgesellen  (.Guter  Freund,  wo 
kommst  du  her?  au«  welchem  Land?*  etc.),  im  ganzen 

1)  .Es  gab  auch  Carolus  auf  die  zeit  otlich  frei- 
heit  und  be«under  Schönheit  den  Irinnen  metzlern,  die 
sie  noch  haben  und  vor  fasnacht  in  bewundern  spilen 
erzaigen,  dardurch  sie  gepreist  werden  als  getrewe  frid- 
«ame  man  gegen  einem  rate.*  Sigmund  Meisterlins 
Nürnberger  Chronik  (Chroniken  der  deutschen  Städte, 
111,  1531. 

2)  Einen  ähnlichen  Schwindel  veröffentlichte  der- 
selbe Wolf  in  seiner  .Allgemeinen  bayerischen  Chronik4 
V,  München  1846,  8.  88.  wo  er  sagt:  .Niemand  hat 
noch  urkundlich  dargethan,  woher  der  Schäfflertanz  in 
München  stamme.  Wir  finden  aber  eine  Erkunde  aus 
den  Zeiten  Herzog  Stephans  vom  Jahre  1349,  worin 
einem  Bindermeister  Holzhammer  in  München  für  seine 

Leistungen  bei  den  öffentlichen  Tänzen  zur  Krmnthi- 
gung  der  durch  die  Pest  entvölkerten  Stadt  der  Dunk 
de-<  damaligen  Bürgermeisteramtes  ausgesprochen  wird. 

Also  bestand  der  ochäfflertanz  schon  in  dein  genann- 
ten Jahre.* 


so  wie  in  München.  Hierauf  hängte  jedem  Lerner  «ein 
j Meister  da»  „G’hing*  (Gehänge,  siehe  unten)  uni,  gab 
I ihm  dabei  einen  leichten  Backcnstreich  und  taufte  ihn 
| mit  einem  Gläschen  Wein.  Die  neuen  Gesellen  tanzten 
sodann  paarweise  drei  .Scharen4  (Touren)  miteinander, 

; worauf  ihnen  da»  ,ü’hing4  am  linken  Arm  befestigt 
j wurde  und  Alles  auf  die  Herberge  zog.  — Im  ober- 
bayerisehen  Markt  Aibling  sprang  1792  Joseph  Niggl 
von  Pang  als  der  letzte  in  den  Brunnen  (Oberbayer. 
Archiv.  XVIII,  224).  In  Hosenheim  dauerte  die  Sitte 
bis  1793  (Schmeller,  Wörter!».  II,  703 1.  Auch  zu  Eggen- 
feldeil  in  Niederbayern  hatte  man  den  Metzgersprung 
(mündlich). 

In  Salzburg  währte  früher  der  Flpi«chhacker-Jahr- 
tag  den  Fasching-Sonntag,  -Montag  und  -Dienstag  hin- 
durch. An  einem  dieser  Tage  war  der  , Freisprang* 
ihrer  Lehrlinge  althergebracht.  Letztere  werden  in 
feierlichem  Zuge,  der  sich  von  der  Herberge  aus  über 
die  Salzach- Brücke  bewegte,  getragen.  Nachdem  sie 
auf  den  alten  Marktplatz  zum  Stadtbrnnnen  gekommen 
waren,  an  dessen  Säule  man  einen  steinernen  St.  Florian, 
das  Stadtwappen  und  die  Jahrzahl  1683  bemerkt  (etwas 
unterhalb  de»  bekannten  Cafe  Tomaselli),  sprangen  sie 
in  das  Bassin  de»  Bronnens  und  schütteten  Wasser  auf 
die  Volksmenge,  zu  deren  Anlockung  Lebzelten  aus- 
geworfen wurden  (mündlich  von  verschiedenen  Meistern 
und  Geholfen).  — Zu  Hallein  oberhalb  Salzburg  fragte 
ich  den  ältesten  Metzgermeister  mit  gntem  Bedacht 
(obwohl  bei  dessen  offenem  und  verständigem  Charakter 
kein  Grund  zu  Misstrauen  gegeben  war)  nur  allgemein, 
ob  die  dortigen  Fleischhacker  keine  Bräuche  gehabt 
hätten.  „Nein!4  erwiderte  er,  „nicht  viel.  In  den 
Brunnen  sind  sie  halt  gesprungen  da  oben4,  und  hie- 
bei zeigte  er  nar  b dem  Brunnen  auf  dem  Richterplatz. 
.Sie  hatten4,  fuhr  er  fort,  „eine  Freiung  (d.  h.  Frei- 
heit) und  schütteten  daher  da»  Wasser  weit  umher. 
Mit  den  Freigesagten  .»prang  gewöhnlich  ein  Knecht 
(d.  h.  Gesell);  wer  die»  thun  musste,  ward  durch  Würfel- 
spiel entschieden.*  Nach  Grober«  Halleiner  Chronik 
wurde  ,1791  da»  Brunnonapringen  der  Fleischhacker- 
knechte im  Fasching,  welches  350  Jahre  gebräuchlich 
war,  verboten*.  — Auch  Meran  hatte  »einen  Metzger» 
«prung  (0.  v.  Reinaberg-Dflringsfeld.  Culturhistorische 
Studien.  S.  132.) 

In  Zürich  pflegten  vor  Alters  am  Aschermittwoch 
die  Metzger  einen  Umzug  in  Harnischen  zu  halten. 
Die  Chronik  Bullingejr»  (16.  Jabrli.)  erwähnt  daneben 
ein  „unflätig  spiel,  ein  brut  (Braut!  und  ein  brütigam, 
um  welche  alle«  volluuft  narren  und  butsen  mit  schellen, 
kuhschwänzen  und  allerlei  wüste.  Es  ward  auch  sorn- 
lieher  umzug  nüt  ander«  genennt.  denn  der  Metzger 
brut;  und  wirft  man  endlich  den  brütigam  mit  der 
brut  in  den  brunnen.4  (Vernaleken,  Alpcnsagen  S.356.) 
Einerseits  dieser  „Metzgerbraut4  in  Zürich  und  andrer- 
seits dem  Zuge  zum  Münchener  Metzgersprung  gleicht 
der  Fustnachtsumzug  zu  Münster  in  Westfalen  nach 
Schilderung  einer  Chronik  de»  16.  Jahrhunderts.  Die 
Fleischer  zogen  um  Pustnachtdienstag  Abends  durch 
die  ganze  Stadt  zu  allen  Fleischerhäusern.  Hinter  den 
SpieTleuten  ritten  zwei  Gildemeister  mit  Fahnen;  alle 
Fleischersöhne  folgten  paarweise  nach.  Die  grösseren 
ritten  allein;  die  kleineren  wurden  von  danebengehen- 
den Männern  auf  den  Pferden  festgchalteu  (also  wie 
die  kleinen  Mei»tersöhnchen  in  München).  Auf  sie 
folgten  die  zwei  andern  Gildemeister  mit  der  „Braut* 
d.  h.  der  ältesten  noch  unverheiratheten  Meisterstochter, 
zu  Fasse ; hinter  diesen  s.lmmtliclie  Fleischer  Paar  bei 
Paar  (Mannhardt.  Wald-  und  Feldoulte  I,  436).  ln 
I München  heissen  nach  altem  Brauch  zwei  eigen«  ge- 
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wählte  Metzger,  ein  Meisterssobn  und  ein  Gehülfe, 
deren  einer  beim  Umlage  vor  dem  Sprung  in  alter* 
thüinliclier  Kleidung  die  reich  verzierte  grosse  Zunft* 
kan  ne,  der  andere  den  .Willkomm4  oder  Zunftbecher 
trägt,  der  erste  und  zweite  .Hochzeiter4,  wa»  bayerisch 
einen  Bräutigam  bezeichnet.  Jeder  dieser  Hochzeiter 
hat  zwei  Begleiter,  welche  die  .Brautführer4  genannt 
werden.  Diez  erinnert  sehr  an  den  .Bräutigam4  und 
die  .Braut4  der  Züricher  Metzger  und  an  die  .Braut" 
der  Fleischer  von  Münster.  Ohne  diese  Ueberein-tim- 
mung  könnte  man  allerdings  das  Wort  .Hochzeiter4  hier 
auch  von  .Hochzeit“  im  älteren  Sinne  (=  Fest)  ableiten. 

Bei  den  deutschen  Fleischhauern  in  Ungarn  be- 
stand bis  in  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  die 
Sitte  des  Lehrlingbadeii  bei  Gelegenheit  de»  Fasching* 
tanze*-  Hie  Kreizuspreehenden  mussten  Bich  zuerst  in 
einen  Bottich  voll  schmutzigen  Wasser»  stürzen  und 
dann  in  einem  zweiten  mit  klarem  Wasser  sich  wieder 
abschwemmen  (Csaplovica,  Gemälde  von  Ungarn,  Pest 
1829,  S.  267). 

Wie  die  Metzger,  pflegten  noch  eine  Reihe  anderer 
Handwerkszünfte  die  Erhebung  ihrer  Lehrlinge  unter 
die  Gesellen  mittelst  feierlicher  Bräuche  vorzunehmen, 
von  welch  letzteren  Vieles  an  den  Metzgersprung  er- 
innert. lli eher  gehört  z.  B.  das  .Schleifen*  der  Büttner 
oder  .Schäffler.  Der  freizusprechende.  Lehrling  erbat 
sich  einen  der  Gesellen  znm  .Schleifpfaflen4  nnd  zwei 
andere  Zunflangehörige  zu  .Schleifgoten4  (Pathen) 
Aehnlich  wählt  sich  vor  dem  Münchener  Metzgersprung 
jeder  freizusagende  Lehrling  einen  sogenannten  .Ge- 
vattersmnnn'  in  der  Person  eben  jener  3— 5 jährigen 
Meistersöhnchen,  welche  dann  im  Zuge  mitreiten  und 
nach  dem  Sprnng  den  Getauften  unter  Verabreichung 
eines  leichten  Rackenstreichs  das  .Ghäng“,  ein  breites 
Band  mit  silbernen  Schaumünzen,  über  die  Schultern 
hangen.  Der  Btittner-Schleifpfafle  führte  den  Lehrling 
vor  die  versammelten  Meister  und  Gesellen  und  be- 
gann einen  langen,  theila  komischen,  theils  ernsten 
Spruch,  worin  er  die  Beistimmung  der  Zunft  zu  dem 
bevorstehenden  Act  erholte  und  den  Lehrling  über  da« 
Betragen  in  dem  neuen  Stand,  namentlich  auch  wäh- 
rend der  Wanderschaft,  unterwies.  Allerlei  der  Hand- 
werkssphiire  entnommene  Ceremonien  während  dieses 
Spruche»,  wie  Schleifen,  Hobeln  etc.  deuteten  un,  dass 
der  neue  Gesell,  frei  von  Unarten  der  Lchrlingsjahre, 
sich  durch  ein  gesittete«  Verhalten  auszeichnen  sollte. 
Derselbe  erhielt  ferner  zum  Scherz  einen  neuen  Namen, 
z.  B.  Urban  Macbelejmwanu.  Aehnlich  richtet  zu  Mün- 
chen (und  Tölz)  der  Altgesell  an  die  auf  dem  Brunnen 
stehenden,  komisch  in  Kleider  voll  Kälberschweiflein 
gehüllten  Metzgerjungen  einen  Spruch,  durch  den  der 
Wortführer  der  Lehrlinge  im  Namen  Aller  gute  Lehren 
und  einen  neuen  Namen  empfängt:  ....  Nein,  nein, 
das  Taufen  kann  dir  Niemand  wehr'n.  Aber  dein 
Namen  und  Stammen  muss  verändert  worin;  Du  sollst 
hinfüro  heissen  Johann  Georg  Gut,  der  Viel  verdient 
und  .Wenig  verthut4  *).  Der  Büttnerlehrling  musste 
schliesslich  über  den  Tisch  springen  (also  auch  ein  sinn* 
bildlicher  Sprang),  auf  die  Gasse  laufen  und  .Feuer!4 
rufen,  worauf  die  Gesellen  nacheilten  und  ihn  reich- 
lich mit  W asser  überschütteten. 

Ausser  den  schon  genannten  übten  noch  folgende 
Handwerke  bei  .Loazflhlung4  ihrer  Lehrlinge  das  Be- 
giessen  mit  Wasser:  Schreiner,  Drechsler.  Schmiede, 
Nagelschmiede,  Messerschmiede,  Wei**gerber . Hut- 
niacher,  Tuchscherer,  Seiler,  Beutler,  Weber  und  Buch- 


1)  Hierauf  in  Tölz  noch:  .Vivat  jung  frisches 
Metzgerblut!  Vivat!" 


binder.  Meist  wählte  auch  bei  diesen  Zünften  der 
Lehrling  sich  einen  oder  zwei  Beisl&ader,  die  den 
Namen  von  Pathen  führten.  Die  übrigen  Ceremonien 
nnd  Sprüche  waren  mannigfaltiger  Art.  Bisweilen 
verband  »ich  mit  der  Wassertaufe  noch  eine  Wein- 
begieceung.  Aehnlich  schütten  die  Münchener  Metzger- 
lehrlinge, auf  dem  Brunnenrand  ntehend,  einen  Theil 
de«  Weines,  womit  sie  unter  Anleitung  de»  Altgesellen 
verschiedene  Gesundheiten  ausbringen,  Über  ihr  Haupt 
zurück  in  den  Brunnen,  und  deren  Tölzer  Kameraden 
werden  durch  die  Meister  förmlich  mit  Wasser  und 
Wein  getauft.  Eigentliches  L’ntertauchen  nahmen  einst 
die  Zimmerleute  vor;  diese  trogen  (vgl.  oben  Salzburg) 
ihre  Lehrjungen  mittelst  Stücken  auf  den  Schultern 
zu  einem  Fluss  oder  öffentlichen  Wasserbehälter  (cister- 
nam  publicara),  warfen  sie  hinein  und  nannten  dies 
Taufen  (Struvius,  Systema  jurisprudenttae  opificiariae, 
Lemgov.  1738,  T.  II,  p.  207). 

(Schloss  folgt) 

Hittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

MUncheuer  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  am  16.  December. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Günther  über:  .Anthropo- 
logischer Unterricht  in  alter  Zeit*.  Der  Vor- 
tragende betonte  am  Eingänge  den  Umstand,  dass  das 
Wesen  der  Disciplin,  welche  heute  mit  dem  Worte 
Anthropologie  bezeichnet  wird,  lange  Zeit  wenig  scharf 
bestimmt  war,  indem  vielfach  darunter  ein  Zweig  der 
Philosophie,  ja  sogar  der  Theologie  verstanden  wurde, 
ln  dem  Sinne,  dass  darunter  ausschliesslich  die  Kennt- 
nis de»  menschlichen  Leibes  und  von  dessen  nach 
Zeit  und  Kuttm  verschiedenen  Erscheinungsformen 
(historische  und  ethnographische  Anthropologie),  mit 
Ausschluss  de*  »pecifisch-mediciniscben  Elements  ver- 
standen wird,  ist  der  Name  ein  ziemlich  neuer  und 
geht  höchstens  zurück  bi»  zur  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  d.  h.  bi»  zu  der  Zeit,  da  durch  Camper, 
A.  v.  Haller  und  nachher  besonder*  durch  Blumen- 
bach die  somatische  Anthropologie  eine  festere  Be- 
gründung erhielt.  Gleichwohl  kann  man  den  Beginn 
de»  anthropologischen  Unterricht»  schon  in  eine  viel 
frühere  Zeit  verhetzen.  Schon  die  naturwissenschaft- 
lichen Kncyklopädien  der  Römer,  de»  Plinius  zumal 
und  des  Isidorua  Hispalensis,  enthalten  vollständige 
Belehrungen  über  den  menschlichen  Körper,  und  in 
den  deutschen  Klo*terschulen  des  Mittelalters,  wie  sie 
Alkuin  und  Rhabanus  Maurus  begründeten,  bildet  die 
Anthropologie  einen  festen  Lehrgegenstand . Dies  hat 
Fellner  in  Wien  durch  »eine  deutsche  Bearbeitung 
von  Hhaban«  Werk  .De  universn4  sehr  wahrscheinlich 
gemacht  nnd  der  fehlende  endgültige  Beweis  liis»t  sich 
erbringen  durch  eine  von  Dr.  Specht  hervorgehobene 
Stelle  bei  Walafried  Strabo.  Insbesondere  wurde  auch 
die  Ethnologie,  und  zwar  nicht  vom  geographischen, 
sondern  vom  anthropologischen  Standpunkte  au«  ge- 
pflegt, indem  man  eine  Völkertafel  menschlicher  Ab- 
normitäten nach  den  Wunder  berichten  eines  Kterias, 
Plinius,  Solinus  zusammenstellte.  Dies  wurde  an  einer 
Reihe  von  Beispielen  näher  erörtert.  Die  späteren 
Hochschulen  wandten  diesem  Lehrgegenstande  höch- 
sten» insofern  einige  Aufmerksamkeit  zu,  als  bei  der 
Erklärung  de»  Aristoteles  die  Sprache  darauf  kommen 
musste,  aber  im  übrigen  wurde  die  Anthropologie 
von  der  Anatomie  absorbirt.  Hierin  Wandel  geschafft 
zu  haben,  ist  eine»  der  vielen  Verdienste  Melanch- 
thon»,  de»  .Praeceplor  Üenunniae“ : sein  Bach  .De 
nnima4  ist  neben  der  Psychologie  auch  der  Lehre 
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vom  menschlichen  Körper  gewidmet  und  sollte  als 
Lehrbegriff  für  Vorlesungen  ausserhalb  der  medicini* 
neben  Fucultät  dienen.  .Sogar  die  Mittelschule  nahm 
gelegentlich  diesen  Unterricbtszweig  auf,  wie  das  Bei- 
spiel von  Coburg  und  Halle  lehrt  Die  Anthropologie 
jedoch  zu  einem  regelrechten  Bes tandt heil  der  philo- 
sophischen Fucultät  zu  machen,  das  blieb  der  baye- 
rischen Universität  I ngolstadt-Landshut  und 
der  durch  A.  v.  lckstatt  eingeleiteten  Reform periodo 
Vorbehalten.  Der  Vortragende  belegte  diese  Behaup- 
tung durch  zwei  Schriften  des  damals  hochgeachteten 
Professor  H.  M.  v.  Löveling,  mit  deren  eingehenderer 
Besprechung  nach  warmem  Hinweise  auf  das  Ordinariat 
für  Anthropologie  und  seinen  Vertreter  in  der  natur- 
wissenschaftlichen Section  der  philosophischen  Facultitt 
München,  als  das  erste  und  noch  einzige  an  einer  deut- 
schen Hochschule,  der  Vortrag  seinen  Abschluss  fand. 

2.  Herr  Privatdocent  I)r.  Hofer:  »Beobachtungen 
ül»er  das  Zusammenleben  von  Thieren  und  Pflanzen. 

3.  Die  Herren  L)r.  Mai  Büchner  und  Dr.  Hugo 
ZfiUer  Über  die  sogenannten  Dahomey- Amazonen. 
Prof.  Dr.  Küdinger  fand,  dass  bei  der  hier  verstor- 
benen Amazone  eine  Anzahl  wichtiger  primärer  Gehirn- 
windungen secundär geblieben  war.  Herr  Ur.O.  Schaffer 
fand  bei  ihr  Frauenbeschneidung. 

4.  Herr  Prof.  Dr.  Küdinger  über  den  Fakir 
Soliinan  ben  Alita.  Der  Redner,  der  bekanntlich  dem- 
selben seilst  die  Zunge  durchstochen  hatte,  war  über- 
rascht. als  er  hiebei  in  der  Zunge  eine  kleine  Vertiefung 
sah;  durch  diese  führte  er  das  Instrument  ohne  Wider- 
stand. Hier,  wie  in  den  Hacken,  sind  ohne  Zweifel  präpa- 
rirte  Oetthungen  vorhanden ; ob  dies  an  Hals  und  Armen 
ebenfalls  der  Fall,  weis«  Redner  nicht,  allein  das 
Durchstechen  der  Nudeln  erfordert  hier  bloss  so  viel 
moralische  Kraft,  wie  etwa  du*  Einfuhren  der  Mor- 
phiumspritze. Das  Eintreiben  des  Dolches  in  den 
Hauch  geschieht  mit  Schlagen  auf  die  hoble  Hand 
hinter  das  subcutane  Bindegewebe;  der  Mann  hat  eine 
cutis  lasen . wie  ein  hiesiger  Bürger,  der  »eine  elaati- 
ciUUloee  Bauchhaut  bis  zur  Nase  ziehen  kann.  Bei 
dem  Experimente  um  Auge  schiebt  der  Fakir  das  In- 
strument an  der  Bindehaut  hinein  bis  zum  Bulbus, 
rollt  den  Bulbus  nach  aufwärts  und  legt  mit  der  Hand 
da«  Augenlid  zurück.  Alle  seine  Vorführungen  sind  auf 
natürlichem  Wege  zu  erklären,  von  Hypnose  ist  keine 
Spur,  was  auch  Herr  Dr,  Frhr.  v.  Schrenck  bestätigt. 

Al  lg.  Z.,  Beil. 


Mitglieder  thunlichst  ungestört  zum  Wort  kommen 
können,  in  vollem  Maasse  gewahrt  bleiben.  Um 
aber  vorgekommenen  Missverständnissen  in  Zukunft 
vorzulieugen,  setzt  dieser  Standpunkt  voraus,  dass 
die  Rcdaction  eine  wissenschaftliche  Verantwortung 
nur  für  jene  Artikel  übernimmt,  welche  sie  selbst 
gezeichnet  oder  sonst  für  Jedermann  ersichtlich, 
als  von  ihr  ausgehend  kenntlich  gemacht  hat. 
Eine  Kritik  der  von  ihr  uieht  gezeichneten  Artikel 
soll  durch  diese  Redactionsbemcrkung  in  keiner 
Weise  geübt  werden,  die  Redaction  wünscht  durch 
diese  Bemerkung  lediglich  der  individuellen  Frei- 
heit der  Meinungs-Aeusserung  der  Mitglieder  im 
weitesten  Umfang  Raum  zu  geben.  1).  Red. 

Neue  Publicationen  von  Herrn  Dr.  August 
Hartman n.  Custos  der  k.  Uof-  und  Staats- 
bibliothek in  München,  (s.  oben  S.  13.) 

August  Hartmann,  der  hochverdiente  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  Vnlkspoesie  und  vor  Allem  der 
Vnlkaschauipielc  namentlich  in  Bayern . hat  »einen 
Publicationen,  durch  welche  er  Bayern  zu  dem  in  diesem 
wichtigen  Zweige  der  Volkskunde  be-d  bekannten  Theile 
Deutschlands  gemacht  bat.  eine  Anzahl  neuer  hinzu- 
gefilgt,  auf  die  wir  ihrer  Bedeutung  entsprechend  und 
um  zur  Nacheiferung  überall  im  deutschen  Lande  auf- 
zurnfen.  hier  speciell  aufmerksam  mochten. 

Die  eine  dieser  Publicationen  ist  betitelt : »Die 
Regensburger  Fastnachtsspiele*,  zum  1.  Male  heraus- 
gegeben von  Aug.  Hartm an  n.  .Sonderabdruck  aus 
Band  II  der  Zeitschrift.:  Bayern»  Mundarten.  Beiträge 
zur  deutschen  Sprach*  und  Volkskunde,  herausgegeben 
von  Oskar  Brenner  und  Aug.  Hartmann.  München. 
Verlag  von  Christ.  Kays  er.  1098.  8°.  64  S. 

Drei  andere  Publicationen  sind  in  der  Beilage  zur 
Allgemeinen  Zeitung  in  München  erschienen  unter  dem 
Titel:  .Zum  2.  September  1686;  200jährige  Gedächt- 
nisafeier  von  Ofens  Befreiung  vom  türkischen  Joch: 
Sammlung  historischer  Volkslieder“  ; 1886,  Nr.  243.  und 
1893,  Nr.  38  .Der  Schliff lertanz*.  Die  3.  Poblication 
..Metzgersprung  und  Gildentaufe“,  1893,  Nr.  44,  tbeilen 
wir  vorstehend  S.  13  mit  Erlaubnis«  der  Redaction 
und  des  Autors  in  extenso  mit.  J.  K- 


Literatur-Besprechungen. 

(Für  die  lv*cMisloiu  n in  den  Liter*tur)i«,pre<Iiuii|ien  lr*ft«n  di«  wiawm- 
k ha  ft  liebt*  Versntvrorlung  Mißlich  dl«  llcrrvri  Rewwwolcn. O 

*)  Auf  Anfrage  zu  Seite  <58.  1893,  bemerken 
wir  Folgendes : 

Nach  Rücksprache  mit  hervorragenden  Mit- 
gliedern unserer  Gesellschaft  wurde  der  Beschluss 
gefasst,  die  obenstehende  Redactionsbemerkung 
von  der  August-NtAn mer  1893  an  regelmässig 
den  „ Literaturbesprechungen“  beizufügen  und  zwar 
nach  folgenden  Erwägungen: 

Unserem  Gesellschafts -Organ  muss  der  Cha- 
rakter eines  „Oorrespondenz-Blnttes*,  in 
welchem,  wie  der  Name  besagt,  nicht  nur  die 
Redaction.  sondern  auch  die  Anschauungen  der 

J/ruck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub 


Die  Broncezeit  in  Böhmen  von  Konservator  Hein- 
rich Richiv.  213  Seiten  Text,  58  Tafeln 
(mit  ca.  400  Abbildungen)  und  l Karte. 
Gross  1°.  Wien  1894.  Alfred  Holder. 

Wir  machen  hier  die  Fachgeno^sen  auf  diese  wich- 
tige Publication  nur  in  Kürze  aufmerksam,  eine  aus- 
führlichere Besprechung  und  Würdigung  wird  das 
Archiv  für  Anthropologie,  Heft  1 u.  2,  1894,  hringen. 
Da«  prächtig  ausgestattete  Werk  behandelt  »ehr  ein- 
gehend die  interessante  „Bronoeprovinz“  Böhmen  — 
ein  Zwischenglied  zwischen  der  Broncecultur  Ungarns 
und  dem  Nonien  Europa  einerseits,  dem  Südosten 
andrerseits  — und  bietet  in  den  vielen  Hunderten  fein 
angeführter  Abbildungen  ein  vortreffliches . neues 
Vergleichsnmterial  dem  Studium  dar.  Eine  besonder« 
eingehende  Betrachtung  erfahren  die  verhÄltnissniäsaig 
zahlreichen  Depotfunde  Bühraens,  welche  den  Verfasser 
zu  sehr  interessanten  neuen  Schlossen  bringen.  J.  R. 

i München.  — Schluss  der  Kedaklion  2t.  Februar  lt& 4. 
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Jiedigirt  ton  Professor  Dr.  Johanne#  Hanke  in  München , 

Qenrraltscrriär  dir  GueiUehn/t. 


XX  V.  Jahrgang.  Nr.  3.  Erscheint  jeden  Monat.  M&TZ  1894. 

Für  alle  Artikel,  Itecenaioneii  etc.  tragen  die  wlneenftchaftllrbe  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren.  ».  8-  19  diene*  Jahrgang«. 
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Klima  und  Hautfarbe. 

Von  Dr.  Ludwig  Wilser. 

Die  Abhängigkeit  der  Hautfarbe  von  der  Sonne 
galt  im  Aherthuni  als  unbestrittene,  feststehende  I 
Tbatsache.  Alle  Schriftsteller.  Naturforscher  und 
Geschichtschreiber1),  sind  dariu  einig,  dass  sie  die  , 
schwarze  Haut  der  Afrikaner  als  Wirkung  des 
Sonnenbrandes  ansehen.  l'linius,  Hist.  nat.  II  80,  , 
hebt  auch  die  entgegengesetzte  Wirkung  des  nor- 
dischen Klimas  hervor : nannjue  Aethiopas  vicini 
sideris  vapore  torreri,  adustisque  similes  gigni, 
barba  et  capillo  vibrato,  non  est  dubiurn  . et  ad- 
versa  plagn  mundi,  atque  glaciali,  cundida  cute 
esse  gentes.  flavis  proinissus  crinibus : truces  vero 
ex  caeli  vigore  bas.  illas  mobilitate  hebetes  .... 
Und  in  der  Thal  für  die  Alten  gab  es  nichts, 
weder  Theorie  noch  Erfahrung,  das  gegen  fliese 
Annahme  gesprochen  hatte ; in  dem  damals  be- 
kannten Erdkreis  verhielt  sich  die  Sache  wirklich 
so,  je  weiter  man  nach  Süden  reiste,  je  näher 
man  der  Sonne  kam,  desto  dunkler  wurden  die 
Völker,  während  von  Norden  her,  über  Alpen 
und  Häraus,  Menschen  mit  weisser  Haut,  hellem 
Haar  und  blauen  Augen  herüber  kamen,  und  je 
weiter  kühne  Seefahrer  an  der  Küste  des  Nord- 
meeres  vordrangen,  desto  einheitlicher  fanden  sie 
die  Bevölkerung,  desto  mehr  schwand  die  Bei- 
mengung dunklerer  Bestandtheile.  Ganz  besonders 
•las  den  äussersten  Norden  und  die  Mitte  unseres 
Welttheils  einnehmende  Volk  der  Germanen 
überraschte  die  Südländer  durch  seine  vollkommen 

1)  Herodot  II  23.  Aristot.  (problem.  XTY  1), 
Galen,  (de  temper.  II  5 und  XXXVIII  2). 


gleichartige  Färbung:  unter  Hunderttausenden  war 
kein  Dunkelhaariger  zu  finden.  Die  von  Tacitus, 
Germ.  c.  4,  gegebene  Schilderung  (habitus  quoque 
corporum,  quamquam  in  tanto  homintim  numero. 
idem:  Omnibus  truces  et  caerulei  oculi,  rutilae 
comae)  wird  durch  zahlreiche  andere  Augenzeugen 
vollauf  bestätigt. 

Heute  liegt  die  Sache  anders : die  neuent- 
deckten Welten  wollen  zu  diesem  Bilde  nicht 
stimmen,  der  großartige  Verkehr  hat  die  Men- 
schen durcheinander  gewürfelt  und  allenthalben 
Rassenmischungen  hervorgerufen,  und  ausserdem 
wird  die  Einigkeit  der  Gelehrten  durch  allerlei 
Thcorieen  gestört.  Trotzdem  stehen  aber  auch 
heute  noch  manche  Forscher1)  auf  dem  Stand- 
punkt der  Alten,  ob  mit  Recht,  das  mögen  di»* 
folgenden  Betrachtungen  zeigen. 

Zunächst  drängt  sich  uns  die  Frage  auf : 
stammen  überhaupt  alle  Menschen  von  einer 
Urrasse  ab,  und  wie  war  diese,  hell,  dunkel  oder 
mittel  gefärbt?  Die  oft  behauptete  Einheit  des 
Menschengeschlechtes  ist  nicht  zu  beweisen,  es 
spricht  vielmehr  eine  höchst  merkwürdige  That- 
sache  dagegen : in  Asien  sind  die  Menschenrassen. 
Mongolen  und  Malaven,  wie  die  menschenähn- 
lichen  Affen  rundküptig,  in  Afrika  und  Europa 
dagegen  wie  Gorilla  und  Schimpanse  langköpfig. 
Auch  in  der  Färbung  stimmen  der  rothe  Orang 
und  die.  bis  auf  eine  dunkle  Art,  braunen  oder 

1)  Pösche,  Die  Arier  1878.  — Schaaffhausen, 
Anthrop.  Studien  1885.  — l'enka,  Origine»  Annette 
1883,  Die  Herkunft  der  Arier  1886,  Die  Entstehung  der 
arischen  Hasse  und  Der  Mensch  und  das  Klima,  Aus- 
land 1891  Nr.  7—10  u.  21. 
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gelben  Gibbon»  mit  den  asiatischen,  der  schwarze 
Gorilla  und  Schimpanse  dagegen  mit  den  Neger- 
rassen Überein.  Daraus  kann  man  »chliessen,  dass 
es  überhaupt  niemals  eine  nach  Farbe  und  Schädel- 
form einheitliche  menschliche  Urrasse  gegeben, 
«lass  sich  vielmehr  in  Asien  und  Afrika  unab- 
hängig von  einander  je  eine  im  vornherein  durch 
die  Färbung  un«l  besonders  durch  die  Kopfform 
unterschiedene  Kasse  entwickelt  habe.  Hinsicht- 
lich letzterer  stehen  die  Umiropiier  den  Afrikanern 
nahe;  dass  ihre  Hellfärhung  durch  Bleichung, 
durch  allmählichen  Verlust  des  Farbstoffes  aus 
einer  dunkleren  Farbe  hervorgegangen,  ist  viel 
wahrscheinlicher  als  das  Gegentheil,  wenn  man 
auch  zugob«»n  kann,  dass  manche  zwischen  den 
Wendekreisen  lebende  Negcrvölker  durch  ver- 
mehrte Pigmentablagerung  noch  dunkler  geworden 
seien  und  dadurch  die  Kluft  zwischen  Weiasen 
und  Farbigen  noch  verbreitert  haben.  Wenn  wir 
uns  in  der  Natur  nach  den  Ursachen  «les  Farb- 
stoffverlustes umsehen,  wobei  wir  aber  die  Schutz- 
färbung der  auf  Schnee  und  Eis  lebenden  Thiere 
ausser  Acht  lassen  müssen,  so  werden  wir  meist 
Lichtmangol  als  solche  erkennen : darmbewohnende 
Schmarotzer  und  Hohle  nthiere  sind  fast  ganz 
pigmentlos.  Auf  der  anderen  Seite  sehen  wir, 
dass  sich  unsere  weisse  Haut  unter  der  Ein- 
wirkung der  Sonnenstrahlen  — vorübergehend 
o«ler  dauernd,  fleckig  oder  gleichruässig  — dunkler 
färbt.  Es  lässt  sich  also  ein  die  Farbstoffablage- 
rung fordernder  Einfluss  des  Lichtes,  ein  min- 
dernder des  Dunkels  nicht  wohl  in  Zweifel  ziehen. 
Vielleicht  spielt  ausser  dein  Licht  auch  die  Hitze 
noch  ihre  Rolle.  Sicher  aber  hat  es  unendlich 
langer  Zeiträume  bedurft,  um  solche  Unterschiede, 
wie  zwischen  einem  tiefschwarzen  Neger  und  einem 
»narmorweissen  Nordeuropäer,  zu  Stande  zu  bringen. 

Die  HellBirbung  ist  ein  hochwichtiges,  weil 
ihr  allein  zukommendes,  Merkmal  der  nordeuro- 
päischen oder  „arischen11  Kasse,  und  da  diese, 
wie  die  Uebereinstimmung  der  allerältesten  mit 
heutigen  Schädeln  zeigt,  seit  der  Eiszeit  in  unserem 
Welttheil  heimisch  ist,  so  liegt  die  Annahme  nahe, 
dass  sie  im  Lauf  der  Jahrtausende  unter  dem  so 
«»ft  mit  düsteren  Wolken  bedeckten  Himmel  und 
in  den  langen  nordischen  Wintcrnächten  viel  Farb- 
stoff eingebüsst  hat.  Auch  der  Umstand  mag  mit- 
gewirkt haben,  dass  die  Kälte  seit  den  ältesten 
Zeiten  die  Haut  zu  verhüllen  zwang. 

Dieser,  wie  so  mancher  anderen,  einfachen  Er- 
klärung steht  die  im  letzten  Jahrzehnt  aufgekom- 
incne  Lehre  von  der  „Nichtvererbung  erworbener 
Eigenschaften11  im  Wege;  denn  den  Anhängern 
«lerselben  bleibt  als  einzig  wirksame  Ursache  für 
die  Abänderung  der  Arten  nur  „die  Auslese,  die 


Naturziichtung1*  übrig,  die  sie  ganz  folgerichtig 
mit  „Allmacht-  ausstatten.1)  Trotz  dieser  „All- 
macht11 können  durch  die  natürliche  Auslese  selbst- 
verständlich nur  vortheilhafte  Eigenschaften  ge- 
züchtet, werden;  dass  aber  Pigm«>ntverlust  Tortheil- 
haft sei,  wird  Niemand  behaupten  wollen.  Die 
bei  uns  manchmal  vorkommenden  rothäugigen 
Albinos  sind  bcclauernswerthc.  hinfällige  Geschöpfe, 
die  meist  schnell  von  Krankheiten  weggerafft 
werden,  und  auch  die  unter  den  Negern  hie  und 
da  nuftretenden  Albinos  mit  röthlicher,  oft  fleckiger 
Haut,  gelben  Haaren  und  blauen  Augen  sind  oft 
schwächlich  und  werden  mit  Scheu  und  Mitleid 
betrachtet.2)  Die  weissen,  blauäugig«'»  Katzen  sind 
meist  auch  taub  und  die  durch  «len  Aufenthalt  in 
dunkeln  Ställen  pigmentlos  gewordenen  Uausthiere. 
wie  Kaninchen,  Gänse,  Enten,  Schweine  u.  dgl., 
können  in  Bezug  auf  Widerstandsfähigkeit  den 
Vergleich  mit  ihren  wildlebenden,  «lunkelgefärbtcn 
Verwandten  nicht  aushalt«>n.3)  Ausser  ihrem  Albi- 
nismus zeigen  die  zahmen  Kaninchen  auch  Gehirn- 
schwund mit  Verkleinerung  der  Schädelkapsel  und 
Schlappohren,  alles  Eigenschaften,  die  sich  ver- 
erben und  doch  unmöglich  durch  Naturzüchtung 
hervorgebracht  sein  können,  ebenso  wenig  wie 
die  Hellfärbung  «1er  Nordeuropäer.  Man  hat,  um 
diese  erklären  zu  können,  auch  an  die  geschlecht- 
liche Zuchtwahl  gedacht,  und  es  soll  gewiss  nicht 
geleugnet  werden,  dass  durch  die  Bleichung  der 
Nordländer  eine  wunderbare  Schönheitswirkung 
entstanden  ist.  Das  blaue  Auge,  das  durch  die 
weisse  Haut  rosig  schimmernde  Blut , da»  im 
Gohlglanz  leuchtende  Haar  bilden  eine  Farben- 
zusammenstellung, wie  Bio  kein  Maler  herrlicher 
ersinnen  gekonnt  hätte.  Ein  solches  Schönheits- 
ideal ist  leicht  begreiflich ; um  aber  auf  die  ge- 
schlechtliche Zuchtwahl  wirken  zu  können,  musste 
es  »ich  erst  durch  die  Anschauung  gebildet  haben, 
wie  überhaupt  nichts  „ausgelesen“  wonlcn  kann, 
was  nicht  schon  da  ist.  Die  anthropologisch  so 
wichtige  Uellfärbung  der  „arischen11  Rasse  bildet 
daher  für  die  Anhänger  Weismann's  einen  Stein 
des  Anstosses:  sie  können  sic  wohl  hervorheben, 
nicht  abpr  aus  natürlichen  Gesetzen  und  Vor- 
gängen erklären.4) 

Glücklicherweise  wird  der  Neu -Darwinismus, 
der  schon  Verwirrung  genug  gestiftet,  immer  mehr 

1)  A.  Weismann,  Die  Allmacht  der  Natursüch- 
tung  1893. 

2)  Schiuz,  Deutach-Südwest-Afrika  S.  275. 

3)  Ganz  kürzlich  wurde  wieder  (Vers.  d.  deutsch. 
Landwirt hschaftsgeaollschaft)  durch  Prof.  Eggeling  die 

| geringere  Widerstandskraft  der  pigmentarmen  Schweine- 
rassen hervorgehoben. 

4)  0.  Ammon,  Die  natürliche  Amdese  beim  Men- 
schen 1893  und  Die  seelischen  Anlagen  des  Menschen. 
Tägl.  Rundschau  1893  Nr.  273. 
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in  die  Enge  getrieben;  bei  aller  dialektischen 
Gewandtheit  dürfte  es  Weis  mann  doch  schwer 
werden,  den  letzten  Angriff  abzuwehren.1 *)  Für 
Männer,  die  mit  Erfahrungsthatsachen  zu  rechnen 
gew'öbnt  sind,  ist  es  hoch  erfreulich,  dasB  nach 
der  neuen,  von  Ha aeke  aufgestellten  Vererbungs- 
theorie erworbene  Eigenschaften  sich  vererben 
»müssen*» 

Die  Nachtheile,  die  durch  den  Pigmentverlust 
für  unsere  Hasse  zweifellos  entstanden  sind,  werden 
mehr  als  aufgewogen  durch  glanzende  Eigen- 
schaften des  Leibe«  und  der  Seele,  die  den  glei- 
chen Ursachen  ihre  Entstehung  verdanken.  Dieser 
Gedanke  war  schon  dem  frühen  Mittelalter  ge- 
läufig.*) Wir  dürfen  als  sicher  voraussetzen,  dass 
nur  im  nördlichen  Europa  der  Mensch  den  Kampf 
mit  der  Eiszeit  zu  bestehen  hatte.  Die  amerika- 
nische Bevölkerung  ist  jedenfalls  erst  viel  später 
in  jenen  Welttheil  eingewandert  und  trägt  ihren 
doppelten  Ursprung  von  den  zwei  Hauptrassen  der 
alten  Welt  durch  die  Mischung  der  Schädelformen 
— Rund-  und  Langköpfe  — deutlich  zur  Schau. 
Auch  die  mehr  gleichmässig  über  nördliche  und 
südliche  Breiten  vertheilte  Hautfarbe,  die  so  gar 
nicht  zu  den  scharf  ausgeprägten  Schattirungcn 
der  alten  Welt  stimmen  will,  erklärt  sich  leicht 
auf  diese  Weise,  da  ungezählte  Jahrtausende  ver- 
streichen müssen,  ehe  deutliche  Unterschiede  her- 
vortreten. Für  die  Ureuropüer  war  die  Eiszeit 
insoferne  verhängnisvoll,  als  sicher  die  meisten 
mit  den  grossen  Säugern  der  Vorzeit  in  jener  an 
furchtbaren  Umwälzungen  reichen  Zeit  zu  Grunde 
gegangen  sind.  Die  wenigen  Ucborlebenden  aber 
hatten  eine  so  harte  Schule  der  Noth  durch- 
gernacht,  eine  so  scharfe  Auslese  erfahren,  dass 
sich  aus  ihnen  die,  höchststehende  Menschenrasse 
entwickeln  konnte,  der  die  Art  ihres  Werdens 
auf  dem  Gesichte  geschrieben  steht. 

So  haben  wir  in  der  Pigmcntirung,  die  bei 
reinen  Rassen  immer  eine  nach  Llaut,  Haaren  und 
Augen  übereinstimmende  ist,  ein  wichtiges  Unter- 
scheidungsmerkmal der  Menschen  kennen  gelernt, 
das,  weil  es  zu  seiner  Entstehung  so  grosser  Zeit- 
räume bedurfte,  auch  mit  grosser  Zähigkeit  sich 
vererbt  und  in  Kreuzungen  leicht  die  verschiedenen 
Bestandtheile  erkennen  lässt.  Noch  wichtiger  aber 
ist  die  Sehädelform,  die,  anscheinend  ganz  unab- 
hängig von  äusseren  Einflüssen,  bis  in  die  ältesten 


1 
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1)  W.  Haacke,  Gestaltung  und  Vererbung  1893.  | 

2}  Paul.  Diacon.,  Gesta  Langob  1 1:  Septen- 
trion&li»  plaga,  quanto  nmgis  ab  ae*tu  solis  remota  ! 
est,  et  nivali  frigore  gelida,  tanto  »alubrior  corporibus 

hominum  . . . . Jordan.,  De  reb.  Getic.  4 : Hae  itaque  | 
gentes  Romani*  corpore  et  animo  grandiores,  in  festae 
j-aevitia  pugnae. 


Zeiten  der  Menschheit,  ja  noch  weiter  zurück 
reicht.  Es  lassen  sich  gar  keine  Lebensbeding- 
ungen denken,  die  umgestaltcnd  auf  die  Schädel- 
form wirken  könnten.  Ein  Zusammenhang  mit 
der  KörpergrÖBse,  an  den  man  gedacht  bat,  be- 
steht nicht,  denn  gerade  die  grössten  Menschen 
sind  rundköpfig1),  die  kleinsten  langköpfig.  Auch 
die  Kulturhöhe  ist  ganz  belanglos ; die  ganz  im 
Naturzustände  lebenden  Wed  da ’s  sind  ebenso 
langköptig  wie  die  Nordeuropäer . obgleich  ihr 
Schädel  ungefähr  um  250  ccm  weniger  geräumig 
ist.  Demnach  kann  sich  die  Sehädelform  nur 
durch  Rassenniischung  verändert  haben,  eine  That- 
sache.  die  für  die  anthropologische  Forschung  von 
der  grössten  Bedeutung  ist. 

Metzgersprung  und  Gildentaufe. 

Von  Dr.  August  Martin  an  n 3) 

(Schluss.) 

Die  fremden  Kaufleute,  welche  die  Frankfurter 
Messe  zu  besuchen  pflegten,  bildeten  dort  im  Jahre  1565 
einen  Verein  zum  Zweck  geselliger  Unterhaltung  und 
gegenseitiger  werklhätiger  Hülfe,  den  sie  „Sehwäger- 
»chftft*  nannten.  Spätere  Statuten  bestimmen  aus- 
drücklich, dass  neue  Mitglieder  sich  der  Aufnahme 
durch  .Taufen*  und  .Hänseln*  zu  unterwerfen  hätten. 

Zu  St.  Goar  am  Rhein  bestand  eine  Gesellschaft,  der 
Rurscbband-  oder  Hanse-Orden  gpnannt,  der  alle  zur 
dortigen  Messe  ziehenden  Kaufleute  beitreten  mussten. 
Dieser  Orden  soll  schon  1480  als  uralt  bezeichnet  wer- 
den; überhaupt  sind  mancherlei  urkundliche  Quellen 
über  ihn  vorhanden.  Die  Aufnahme  geschah  durch 
Uehergicsnen  mit  Warner.  Spater  wurde  der  Gebrauch 
auf  alle  durch  St.  Goar  kommenden  ansehnlicheren 
Fremden  ausgedehnt.  Der  Reisende  wurde  gefragt, 
ob  er  mit  Wein  oder  mit  Wasser  getauft  sein  wolle. 
Im  ersteren  Falle  hatte  er  ein  Quantum  Wein  zu  be- 
zahlen und  einen  Becher  zu  leeren;  wählte  er  aber 
dos  zweite,  so  setzte  man  ihm  eine  blecherne  Krone 
auf  (die  an  Ort  und  Stelle  noch  zu  sehen  ist),  taufte 
ihn  gehörig  und  belehnte  ihn  mit  der  Jagd  auf  der 
Bank  (dem  Riff  im  nahen  Rheinwirbel)  und  mit  der 
Fischerei  aut  der  Lurlei.  Der  Täufling  wählte  auch 
hier  zwei  Patben  oder  rheinländisch  .Goten*. 

Die  deutschen  Kaufleute  der  hansischen  Facfcorei 
zu  Bergen  in  Norwegen  hatten  nicht  weniger  als  13 
sogenannte  .Spiele*,  durch  welche  sie  die  sich  zum 
Eintritt  meldenden  Lehrlinge  auf  die  Probe  stellten. 
Die  drei  gewöhnlichsten  waren  da«  Rauch-,  das  Staupen- 
und  das  Wnaierapiel.  Beim  Rauchspiel  wurde  der  Prüf- 
ling an  einem  Strick  in  einen  Kamin  aufgezogen, 
stinkende  Materialien  unter  ihm  augezündet,  dem  Ge- 
peinigten mehrere  Fragen  vorgelegt,  die  er  beantworten 
musste,  derselbe  endlich  herabgelassen  und  mit  sechs 
Tonnen  Wasser»  begrüast  Bei  dem  hierauf  folgenden 
Staupenspiel  mussten  die  Lehrlinge  aas  einem  Wild 

1)  Die  I’atagonier  haben  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Grösse  von  1,83.  einen  Kopfindex  von  85,  wäh- 
rend die  afrikanischen  Zwergvölker  eine,  dem  Neger- 
typus entsprechende,  längliche  Kopfbildung  haben. 

2)  Au»  der  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen 
Zeitung,  s.  auch  hinten  S.  16:  Literaturbesprechungen. 
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Maienzweige  holen,  wurden  dann  mit  diesen  in  einer  ' 
»das  Paradies*  genannten  Kammer  erbarmungslos  ge- 
peitscht und  zur  Ermunterung  folgenden  Tages  ins 
Wasser  geworfen.  Heim  Wasserspiel,  das  den  Schluss 
machte , wurden  die  Lehrlinge  zu  Schiffe  gebracht, 
entkleidet,  dreimal  ins  Meer  getaucht,  unter  dem 
Boote  darchgezogen  und  jedesmal , wenn  sie  herauf* 
kamen,  abermals  mit  Kuthen  gepeitscht.  U eberall 

haben  wir  hier  eine  Wassertau/e;  freilich  aber  ver- 
körpern diese  rohen  und  grausamen  Bergener  Bräuche 
zugleich  den  Zunftgeist  in  seiner  schroffsten  Entartung. 

Von  den  Kaufleuten  kommen  wir  auf  mehrere  an- 
dere Gewerbe,  welche  ebenfalls  mit  Handel  und  Ver- 
kehr zu  thun  haben.  Die  Fuhrleute,  die  zu  Frankfurt 
in  der  „Roaswede*,  auch  Rossachwemme  oder  Ross- 
pfuhl genannt,  täglich  ihre  Pferde  abschwemmten, 
hatten  honst  die  Gewohnheit,  dass  sie  ihre  Kameraden, 
wenn  diese  das  erste  Mal  nach  Frankfurt  kamen,  auf 
eine  mit  einem  Pferd  bespannte  Schleife  setzten,  mit 
ihnen  in  die  Weda  rannten,  sie  dreimal  im  Wasser 
herum  und  dann  wieder  ins  Wirthshaus  führten,  wo 
dieses  sogenannte  .Hänseln*  mit  einem  Trunk  be- 
schlossen wurde  (Hatton,  .Ortsbeschreibung  von  Frank- 
furt“, S.  281).  Auch  nach  Frisch  I. Wörterbuch*  I,  450) 
war  das  Hänseln  ehemals  bei  Fuhrleuten  gebräuchlich. 

Die  Seeleute  pflegen  bekanntlich  den  jungen  Ma- 
trosen und  auch  manchen  Reisenden,  welcher  zum 
ersten  Mal  die  Linie  (den  Aequator)  passirt,  durch  ein 
kräftiges  Sturzbad  einzuweihen.  Bei  unsern  oberbayeri- 
schen  Flussschiffen)  am  Inn  (von  Neubeuern,  Hosen- 
bein) etc.)  war  c*  Brauch,  dass,  wer  unter  ihnen  das 
erste  Mal  mitfuhr,  aus  einer  „Süss*  (Schaufel  zum 
Was  «erschöpfen)  getauft  wurde.  Bei  den  Salzach* 
Schiffern  aber  (von  Laufen-Oberndorf)  traf  dies  den, 
welcher  zwischen  Pasauu  und  Lin/,  zum  ersten  Mal 
den  einst  berüchtigten  Donaustrudel  oder  .Strom*  bei 
Grein  durchfuhr;  hiebei  wurde  ihm  ein  Spitzname  ge- 
geben, der  ihm  längere  Zeit  blieb.  Die  Inn-Schiffleute 
hielten  eine  solche  Taufe  auf  der  Fahrt  nach  Wien 
zweimal  und  auf  der  nach  Ungarn  sogar  dreimal, 
nämlich  bei  Schärding,  am  .Strum*  und  am  Eselberg 
zwischen  Wien  und  Pressburg.  Der  Taufende  hie*a 
.Waesergöd*  (Pathe).  Die  Isar-Flösser  („Flösaler*)  von 
Lenggries , Tölz  und  Wolfrat*haunen  fuhren  vormals 
nicht  nur  bis  Wien,  sondern  bis  Pest  und  noch  weiter 
hinab;  sie  nahmen  nach  üeberwindung  des  Donau- 
strndels  zwischen  Passim  und  Linz  dieselbe  Taufe  vor, 
wie  die  Schifter  (mündlich).  Die  Bergleute  vom  Dürn- 
berg ob  Hallein  (die  mit  den  Salzach-Schiftern  inso- 
fern in  Verbindung  standen,  als  das  in  jenem  Berg- 
werk gewonnene  und  in  der  Saline  ausgesottene  Salz 
die  HanpUadang  für  die  Flussboote  bildete)  tauften 
in  früherer  Zeit  neu  eintretende  Bergknappen  Man 
schickte  den  Unerfahrenen  »wo  hinunter*  und  gosB 
ihm  dann  unversehens  Warner  Ober  den  Kopf  (münd- 
lich von  alten  Bergleuten). 

Gehen  wir  nun  von  den  Gewerben  zu  den  freien 
Künsten  über,  ao  tritt  uns  Aehnliches  in  der  „Depo- 
sition* entgegen,  welcher  an  den  meisten,  wenn  nicht 
allen  deutschen  Universitäten  im  späteren  Mittelalter 
und  zum  Theil  bis  gegen  Finde  des  18.  Jahrhunderts 
die  jungen  Studenten  >dch  unterziehen  mussten,  ehe 
sie  in  die  Zahl  der  akademischen  Bürger  aufgenommen 
wurden.  Man  setzte  dem  Neuling  hiebei  auf  aller 
hand  lächerliche  Art  zn.  Kr  hatte  Vexirfragen  zu  be- 
antworten. bekam  Hörner  auf  den  Kopf,  wurde  rasirt, 
geschoren,  gehobelt  und  mit  einem  Beil  behauen;  ein 
grosser  Eberzahn  (als  Zeichen  der  Unvernunft)  wart! 
ihm  eingesetzt  und  wieder  ausgezogen,  endlich  Salz 


als  Sinnbild  der  Weisheit  in  seinen  Mund  gesteckt 
und  Wein  über  ihn  ausgegossen.  Wie  angesehen  dieser 
Act  war,  erhellt  daraus,  dass  zu  Wittenberg  kein  Ge- 
ringerer als  Luther  »ich  mehrmals  daran  betheiligte, 
freilich  aber  dem  Possenspiel  eine  sehr  ernste  Seite 
abzugewinnen  wusste.  „Und  da  Dr.  Martinus*  (erzählt 
einer  seiner  Zeitgenossen)  „sampt  etlichen  fürtrefflicben 
Gelehrten  auf  einer  Deposition  war,  absolrirte  er  drei 
Knaben  und  sprach;  Diese  Ceremonie  wird  darumb 
also  gebraucht,  auf  dass  ihr  gedehmüthiget  werdet, 
nicht  hoffärtig  und  vermessen  seit  noch  euch  zum 
Bösen  gewöhnet.  Denn  solche  Laster  sind  wunder- 
liche, ungeheure  Thier,  die  da  Hörner  haben,  die 
einem  Studenten  nicht  gebühren  und  wohl  anstehen. 
Darumb  dem üthiget  euch  und  lernet  leiden  und  Ge- 
duld haben,  denn  ihr  werdet  euer  Leben  lang  depo- 
niret  werden.  In  grossen  Aemptern  werden  euch  ein- 
mal die  Bürger,  Baurn,  die  vom  Adel  und  eure  Weiber 
deponiren  und  wohl  plagen.  Wenn  euch  nun  solches 
widerfahren  wird.  so  werdet  nicht  kleinmiitbig,  ver- 
zagt und  ungedüldig,  die  selbigen  lasst  euch  nicht 
überwinden;  sondern  seid  getrost  und  leidet  solche 
Kreuz  mit  Geduld,  ohne  Murtnelung:  gedenkt  daran, 
dass  ihr  zu  Wittenberg  geweihet  worden  zum  leiden, 
und  könnt,  sagen,  wenn»  nu  kömpt:  wolan.  ich  habe 
in  Wittenberg  erstlich  angefangen  deponirt  zu  werden, 
es  muss  mein  Leben  lang  währen.  Also  ist  diese 
unsre  Deposition  nur  ein  Figur  und  Bilde  menschlich* 
Leben,  in  allerlei  Unglück,  Plagen  und  Züchtigung. 
Goas  ihnen  Wein  aufs  Häupt  und  absolvirte  sie  vom 
Bean  und  Bachanten.*  — „Als  auf  ein  ander  Zeit 
M Antonii  Lauterbachs  Famulus.  B.  Tham  deponirt 
ward  und  D.  M.  Luther  ihn  von  der  Bachanterei  ab- 
solvirte, ermahnet  er  ihn  zur  Gottesfurcht,  zur  rechten 
Erkenntnis«  Gotte«,  zu  guten  Sitten  und  Ehrbarkeit, 
zu  Gcnluld  im  Leiden  und  zu  fleissigem  Studiren  . . . 
und  ist  das  Deponiren  in  Universitäten  und  hohen 
Schulen  ein  alter  Brauch  und  Gewohnheit“  (Luther* 
Werke,  Erlanger  Ausgabe  LXII,  200—2911.  Die  Buch- 
drucker, welche  an  Universitfttsorten  ehemals  im  wei- 
terem Sinn  zum  akademischen  Verband  gehörten,  hiel- 
ten bei  Absolvirung  ihrer  Lehrlinge  eine  den  Studenten 
nachgeahmte  Deposition  (unter  demselben  Namen!, 
worüber  noch  ausführliche  Nachrichten  vorhanden  sind. 
Die  dem  Acte  Unterzogenen  hiessen,  wie  dort,  cornnti. 
von  der  Hörnerkappe,  die  man  ihnen  aufsetzte.  Eine 
Art  Ueberrest  der  an  den  hohen  Schulen  endlich  überall 
ah  geschafften  Deposition  scheint  die  „Fuchsen taufe* 
gewisser  Studenten  vereine;  dieselbe  lässt  sich  übrigen* 
gleichfalls  -chon  in  älterer  Zeit  nachweifen. 

Persevanten  tvon  franz.  poursuivants)  hiessen  in 
Deutschland  die  Zöglinge  und  Gehülfen  der  Herolde, 
die  sie  auch  in  der  Wappenkunst  unterrichteten.  „Die 
Annehmung  eines  solchen  Persevanten  geschähe  alle- 
zeit Sonntags,  da  ihn  ein  Herold  in  seinem  Wappen- 
rock vor  seinen  Herrn  mit  der  linken  Hand  zu  leiten 
pflegte,  in  der  rechten  Wein  und  Wasser  tragend,  wo- 
selbst er.  nach  erhaltener  Nachricht,  wie  der  Herr 
seinen  Persevanten  nennen  wollte,  ihn  bei  solchem 
Namen  nennend  ein  Theil  aus  dem  Gelte  auf  da* 
Haupt  gegossen,  den  Heroldrock  angezogen  und  end- 
lich den  Eid  schworen  lassen,  seinem  Herrn  getreu  zu 
sein,  alle  Geschäfte  fleissig  auszurichten,  seine  Ehre 
zu  wahren  und  allen  Herolden  zu  gehorsamen,  welchen 
Eid  er  nochmals  wiederholen  musste,  wann  er  unter 
die  Herolde  aufgenommen  werden  wollte.*  (Rudolphi. 
Heraldica  curio^a,  Nürnberg  1698,  8.  19 — 21.) 

Am  englischen  Hofe  war  eine  der  verschiedenen 
Arten,  durch  welche  iin  Mittelalter  die  Ritterwürde 
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erlangt  werden  konnte,  die  creatio  militis  per  batneum.  1 
.Sie  trug  ihren  Namen  von  einem  feierlichen  Bade,  j 
welches  der  Candidat  in  Gegenwart  der  versammelten 
Ritterschaft  zu  nehmen  hatte.  Da  dies  meist  im 
Frieden  geschah,  so  musste  der  neue  Bitter  auf  seiner 
Schulter  so  lange  ein  weisses  Abzeichen  tragen,  bis 
er  eine  rühmliche  That  vollbrachte  oder  eine  vornehme 
Dame  ihm  das  Zeichen  herabnahm.  Also  berichtet  im 
15.  Jahrhundert  Nikolaus  Uptoo  («De  etudio  militari* 
ed.  Bissaeus,  London  1654,  p.  8 — 10).  Der  in  England 
noch  bestehende  Bad-Orden  (Order  of  the  Bath)  leitet 
seinen  Ursprung  hievon  ah. 

Wieder  auf  deutschem  Boden  erinnert  hieran  als 
höfischer  Brauch  einigerm&ssen  das  Quellenspringen 
zu  Donauesehingcn.  Wie  .Scheffel  in  den  Noten  zum 
.Jumpern»*  mittheilt,  besitzt  die  fürstliche  Bibliothek 
daselbst  einen  handschriftlichen  Folioband,  genannt  das 
Donauprotokoll,  welches  Landgraf  Ferdinand  Friedrich 
im  Jahre  1660  neu  gestiftet  hat,  .demnach  durch  das 
im  Tentschland  langwfiriges  verderbliche*  krigswesen 
zu  detne  in  diser  UrafH.  Fürsten berg.  Residenz  Donaw- 
eschingen  entspringenden,  weit  Berüembten  Flug  ge- 
hörende« Protocollum,  worinnen  Rrtzhörtiogen,  Hortzo- 
gen, Fürsten , Marggrafen,  Grafen,  Herren  und  Edle, 
welche  altera  gebrauch  nach  zu  ainem  Willkom  und 
Ewiger  Gedachtnus  in  disen  Brun  gesprungen,  mit 
aigen  hannden  sich  angeschriben,  verlohren  worden  * 
.Mit  Doppelhaken ' , sagt  Scheffel,  .oder  Pistolensalven  . 
und  Böllerschüssen  wurden  die  (Liste,  auch  in  kühler 
Zeit,  zum  Sprung  animirt.  ein  Tusch  von  Trompeten  j 
und  Heerpauken  begründe  die  Hinpingesprongenen,  j 
ein  stattliches  Stengplgla«.  genannt  die  Sackpfeife  i 
und  gefüllt  mit  ehrlichem  Stoslerwoin . wurde  den  j 
Frierenden  zu  innerer  Erwärmung  hinabgereicht  und 
von  ihnen  auf  das  Wohl  des  edlen  Hauses  am  Donau- 
quell geleert.  Im  Thorh&usel  hinter  dem  Ofen  war 
den  also  Getauften  Gelegenheit  geboten,  wieder  in 
trockene  Kleider  zu  fahren  und  einen  Reim  zum  Ein-  j 
trag  in  das  Protokoll  zu  ersinnen." 

Hier  mag  ferner  eine  Corporation  sich  anreihen,  , 
die  sozusagen  in  der  Mitte  stellt,  zwischen  den  Hand- 
werkerzünften (wegen  ihres  Berufs  und  ihrer  Verfas- 
sung), der  Gelehrsamkeit  (wegen  des  Inhalts  ihrer 
Gedichte)  und  den»  Adel  (wegen  der  Form  ihrer  Poesie, 
die  von  den  Minnesingern  ererbt  war)  — ich  meine 
die  Meistersinger.  Auch  sie  nahmen  durch  Begießung 
mit  Wasser  in  ihre  Zunft  auf.  Der  Täufling  hatte 
drei  Merker  als  Zeugen;  einen  hievon  withlte  er  zum 
Täufer  nnd  gelobte  ihm,  treu  an  der  Kunst  festzu- 
halten.  Das  .Gehäng*.  ein  breites  mit  Schaumünzen 
benähtes  Band,  welches  beim  Münchener  Metzger- 
sprang  den  soeben  ans  kalten  Bade  Gestiegenen  um 
die  Schultern  gelegt  wird,  findet  sich  unter  demselben 
Namen  bei  den  Nürnberger  Meistersingern  wieder. 
Dieses  Gehänge  war  .eine  lange  silberne  Kette  von 
grossen,  breiten,  mit  den  Namen  derer,  die  solche 
machen  lassen,  bezeichnten  Gliedern,  an  welcher  viel 
von  allerlei  Art  der  Gesellschaft  geschenkte  silberne 
Pfennige  bangen*  I, Wagenpfeil);  es  diente  jedoch  nicht 
bei  jener  Taufe,  sondern  ward  den  .Uebemiegem“ 
umgehängt. 

In  bäuerlichen  Kreisen  kommt  eine  .Taufe“  bei 
Aufnahme  in  pine  ländliche  Genossenschaft  oder  Ge- 
meinde nur  sehr  vereinzelt  vor.  Zu  MnsHbach  in  der 
bayerischen  Rheinpfalz  bestand  bis  zur  französischen 
Revolution  eine  »Mähderinnung*.  Das  dortige  .Milhter- 
buch*,  im  Jahre  1747  erneuert,  gibt  nebst  den  Erin- 
nerungen der  ältesten  Leute  hierüt»er  Aufschluss.  Zwi- 
schen Neustadt  und  Lachen  sind  zwei  ausgedehnte  i 


Wiesen  bestände;  die  Arbeiten  auf  denselben,  welche 
den  Bewohnern  Mussbachs  und  zweier  anderer  Orte 
oblagen,  wurden  laut  den  im  »Mähterbuch*  enthal- 
tenen. amtlich  bestätigten  Statuten  unter  eine  selbst- 
gewählte  Aufricht  gestellt  und  jeder  Mähder  erhielt 
dafür  gewisse  Reichnisse.  Die  Aufnahme*  jüngst  ein- 
gereiht er  Boomten  geschah  durch  eine  förmliche  Taufe; 
die  vier  Würdenträger  der  Mähder-Innung  geleiteten 
den  Täufling  zum  Taufstein  an  der  über  den  Speier- 
bach  führenden  Bensenbrücke,  fassten  ihn  am  Kopf. 
Armen  und  Beinen  und  rüttelten,  schüttelten  und 
stumpften  (stieesen)  ihn  tüchtig  auf  dem  Steine  herum. 
Wollte  er  nun  auf  ihre  Frage  .mit  Wasser!"  getauft 
sein,  so  wurde  er  ohne  weiteres  in  den  Bach  geworfen, 
antwortete  er  hingegen  «mit  Wein!*  — so  wurde  unter 
fortwährendem  Schütteln  nnd  S tonen  so  lange  unter- 
handelt, bis  der  also  Gequälte  ein  angesetzte«  Quantum 
Wein  versprach.  — Eine  ähnliche  Aufuahmscomödie 
fand  bis  1838  in  einer  andern  pfälzischen  Gemeinde, 

: zu  Weisenheim  am  Berge,  statt.  Wer  dort  erst  ge- 
! heirathet  hatte  oder  als  Fremder  sich  einbürgern  wollte, 
der  konnte  das  Bürgerrecht  nur  durch  das  feierliche 
.Stutzen"  erlangen . da*  hauptsächlich  in  dem  Auf- 
«toasen  auf  einen  Stein  bestand.  War  der  Klang  fest 
und  weithin  vernehmlich,  je  nachdem,  glaubte  man, 

I werde  dieser  Bürger  auch  tüchtig.  Zuletzt  proclamirte 
letzteren  der  Bürgermeister  mit  den  Worten:  .Ihr  habt 
nun  volles  Recht  in  Weisenheim  am  Berg,  in  jeder 
Hinsicht!  Nebst  dem  Bürgerrechte  habt  Ihr  auch  noch 
besondere  Rechte:  Ihr  habt  die  freie  Luft  zu  gemessen; 
Ihr  habt  den  Fischfang  auf  der  Leistadter  Höh’,  den 
Krebsfang  auf  dem  Kuhberg  und  die  Jagd  auf  dem 
Lobenheimer  See!*1) 

Die  Gebräuche  zu  Mussbach  und  Weisenheim  er- 
innern sehr  an  die  oben  beschriebenen  von  St.  Goar 
und  einige  Züge  mögen  von  da  entlehnt  sein,  .lenen 
pfälzischen  Sitten  verwandt,  aber  selbständiger  er- 
scheint ein  ländliches  Herkommen  in  Oberbayern.  Ganz 
nahe  der  Wallfahrtskirche  Weihenlinden  (bei  Aibling) 
liegt  da«  Dorf  Högling.  Dort,  »o  ward  mir  im  Volk 
übereinstimmend  erzählt,  steht  auf  einem  Bühel  .eine 
recht  grosse  Linde*  und  dabei  ein  Brunnen  oder  Quell. 
Wenn  nun  nach  Högling  während  eines  Jahres  ein 
Jremdcr  Knecht  kommt  oder  wenn  Einer  herheirathet. 
so  wird  er  an  diesem  Platz  .g’högelt*,  damit  er  ein 
Höglinger  ist.  An  der  Kirehweihe  nämlich  holt  man 
ihn  aus  dem  Haus,  wo  er  wohnt,  mit  Musik  ab.  Alles 
läuft  mit,  zieht  Paar  um  Paar  um  das  Dorf  herum 
und  zu  der  Linde.  Hier  heben  ihn  vier  Mann  an 
I Armen  und  Beinen  auf  ihre  Achseln  und  .schützen* 

I (schwingen)  ihn  dreimal  in  die  Höhe  unter  dem  Huf: 

; .högel  auf!*2)  Dann  wird  er  getauft,  d.  h.  Wasser 
I aus  dem  Quell  über  seinen  Kopf  gegoHsen  und  ein 
I grosser  Lindenzweig  ihm  auf  den  Hut  gesteckt.  Ist 
| dies  geschehen,  so  tanzen  die  6 oder  8 .Gehögclten* 
j unter  Musik  auf  dem  Grasgrund  um  die  Lindp  herum; 
I jeder  muss  aber  eine  »Godel“  (Pathin)  haben,  d.  h. 
j eine  Tänzerin.  Hundert  Mädchen  stehen  oft  im  Kreise 
| da  und  warten,  ob  sie  zum  Tanz  genommen  werden. 

1)  L,  Schandein  in  der  .Bavaria*  IV,  2,  897—398. 
• Aehnliches  wird  über  die  .Brüderschaft  der  Acker- 
knechte“ im  Magdeburgiichen.  bei  denen  der  Aufnahme 
brauch  .da«  Hänseln*  hiess,  sowie  über  die  .Burschen" 
(Gesellschaften  junger  Leute)  in  thüringischen  Dörfern 
berichtet. 

2)  Vgl.  bayer.  »aufhuckeln*  f auf  den  Bücken  setzen, 
und  ,högeln\  zum  Besten  haben,  foppen  (Schmeller  lt 
1050  und  1069). 
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Schliesslich  rieht  Allo*  in«  Gasthaus,  wo  weiter  ge- 
tanzt wird.  — Bei  der  unmittelbaren  Nähe  den  schon 
durch  meinen  Namen  als  uralt  bezeichneten  Wallfahrts- 
ortes Weihenlinden  fragt  es  sich,  ob  hier  nicht  auch 
die  Quelle  als  heilkräftig  für  Volksglauben  und  Brauch 
in  Betracht  kam,  ähnlich  wie  Scheffel  den  Quellen- 
sprang  zu  Donaueschingen  uiit  der  „in  hohes  Alter- 
thum hinaufreichenden  Sitte,  den  Ursprung  eines 
Stroms,  dessen  Wasser  als  besonders  heilig  galt,  durch 
Untertauchen  zu  verehren"  in  Beziehung  setzt. 

Indem  wir  so  das  mythologische  Gebiet  streifen, 
wäre  noch  eine  ganze  Reibe  von  Volkssitten  zu  er- 
wägen, bei  denen  ein  Wassertauchen  oder  ein  Ueber- 
giessen  mit  Wasser  stattfindet,  wie  denn  schon  Panier 
und  S imrock  den  Münchener  Metzgersprung  mit  dein 
altbayerisih-schwäbischen  Brauch  des  „Wasservogels*, 
„Ptingutels“  etc.  verglichen  haben.  Bei  vielen  dieser 
ländlichen  Bräuche  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel, 
dass  sie  mit  heidnischem  Cu)  tu*  Zusammenhängen. 
Doch  auf  diese  Fragen  kann  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen.  Es  scheint,  dass  wirklich  da  und  dort  einzelne 
Zünfte  allgemeine,  ursprünglich  agrarisch -mythische 
Volksbräuche  in  ihre  Hand  gebracht  oder  dieselben 
gerade  bei  sich  erhalten  haben.  So  wäre  es  auch 
denkbar,  dass  das  symbolische  Wasserspringen  und 
Begies?en  als  Brauch  vieler  alten  Corporutionen  nicht 
bloss  auf  einer  Nachbildung  des  christlichen  Sacra* 
mente»  beruht,  sondern  wenigstens  mit  einigen  Wur- 
zeln schon  in  den  germanischen  Naturglauben  hinein- 
reicht. Zwingende  Gründe  für  eine  solche  Annahme 
sind  jedoch,  so  viel  ich  bi»  jetzt  sehe,  nirgend»  ge- 
geben. Gleichviel  was  die  fraglichen  Bräuche  etwa 
in  irgend  einer  Urzeit  gewesen  sein  mögen  — in  der 
Gestalt,  wie  sie  uns  fassbar  vorliegen,  entsprechen  sie 
corporativen  Einrichtungen  und  Anschauungen  jener 
nach  Stünden  so  verschiedenen  Genossenschaften,  wess- 
halb  ich  ihnen  im  Titel  dieser  Zeilen  den  gemeinsamen 
Namen  «Gildentaufe*  zu  schöpfen  versuchte1).  Gehen 
wir  alle  durch,  so  finden  wir.  du«  sie  den  Zweck  ver- 
folgen, den  in  ihren  Kreis  Tretenden  oder  auf  eine 
höhere  Stufe  desselben  Erhobenen  einerseits  öffentlich 
als  solchen  vorsustellen . andererseits  ihn  auf  die  Be- 
deutung dieses  Schrittes  in  seinem  Leben,  auf  die 
Pflichten,  die  er  mit  den  neuen  Rechten  übernahm, 
deutlich  und  zu  bleibender  Erinnerung  hinzuweisen. 
Da»  Netzen  mit  Wasser  oder  edlem  Wein  sollte  auch 
zur  inneren  Läuterung  mahnen,  und  so  drücken  jene 
Bräuche  trotz  aller  derben  und  burlesken  Form  einen 
sittlichen  Gedanken  aus.  Dass  aber  Solches  bei  so 
vielen  Verbrüderungen  und  Ständen  der  Fall  war,  ge- 
reicht diesen  und  dem  deutschen  Volk  zur  Ehru. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Naturfornchende  Gesellschaft  In  Danzig. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am 
14.  Februar  1892. 

Herr  Prof.  Dr.  Conwentz  spricht  über  bild- 
liche Darstellungen  von  Thieren,  Reitern  und 
Wagen  aus  der  vorchristlichen  Zeit  unserer 
Provinz. 


1)  L’eberdie  „Gilde*  im  Sinn  einer  schon  frühe  weit 
verbreiteten  germanischen  Institution,  welche  keinen- 
weg*  nur  gewerbliche  Bündnisse  umfasst,  vergleiche 
man  besonders  Wilda’s  immer  noch  höchst  schätzbare 
Forschungen  („Das  Gildewesen  im  Mittelalter*). 


Seit  den  ältesten  Zeiten  hat  der  Mensch  die  Kunst 
bildlicher  Darstellung  der  Naturobjecte  geübt.  Die 
ersten  Proben  hiervon  hat  bereits  der  diluviale  Mensch 
Mitteleuropas  hier  und  da  hinterlassen,  wie  vereinzelte 
Thierzeicbnungen  auf  Knochen  beweisen,  die  man  in 
den  berühmten  Marnmuthböhlen  der  französischen 
Schweiz  vorfand.  — Bis  in  diese  fernste  Zeit  des  ersten 
Auftreten»  den  Menschen  in  Europa  überhaupt  reichen 
nun  die  in  WestpreunHen  gemachten  Funde  dieser  Art 
nicht  zurück,  war  doch  zu  jener  Zeit  der  Boden  unsere» 
Gebiete-  von  den  nordischen  Eismaasen  völlig  bedeckt 
und  unbewohnbar;  immerhin  sind  plastische  Darstel- 
lungen von  Thieren  schon  in  der  ersten  bei  uns  nach- 
gewiesenen  Cultorepoche.  der  jüngeren  .Steinzeit,  üblich 
gewesen.  Dies  zeigen  die  nicht  ganz  seltenen,  aus 
Bernstein  gefertigten  kleinen  Thierfiguren,  welche  bei 
Schwarzort  ausgebaggert  wurden.  Eine  ganz  unver- 
kennbare Vervollkommnung  dieser  Kunstfertigkeit  docu- 
mentirt  «ich  dann  in  der  künstlerischen  Bearbeitung 
von  Metallen  lüroncefigur  von  Thom)  und  »elbst  de« 
harten  Gesteins,  z,  B.  bei  Herstellung  der  bekannten 
lebeu-grossen  Steinfignren  der  späteren  slavischen  Cultur-  f 
Periode,  wie  solche  vor  und  in  unserem  Franziskaner- 
ktoster  zur  Aufstellung  gelangt  sind.  Eine  erste  Blut  he- 
zeit  aber  erfuhr  in  jenen  vorchristlichen  Zeiten  die 
bildende  Kunst  während  der  Hallstatt-  oder  Stein- 
kintenperiode,  aus  welcher  uns  die  prächtigen  Uesichts- 
nrnen  überkommen  sind.  Einmal  ist  es  die  plastische 
Nachbildung  des  menschlichen  Gesichte*  auf  diesen 
Urnen,  dann  aber  sind  es  auch  graphische  Darstellungen 
von  Menschen,  Thieren,  Bäumen  und  Wagen  an  Urnen 
au«  jener  Zeit,  die  in  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

In  neuerer  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit  der  For- 
scher auf  die  graphischen  Zeichnungen  an  Urnen  hin- 
gelenkt  worden,  Redner  behandelt  vornehmlich  die 
in  westpreusei sehen  Stein kistengräbern  aufgefundenen 
! Urnen  mit  solchen  Darstellungen. 

Tm  Ganzen  sind  in  unserer  Provinz  13  derartige 
Gef&ase,  daneben  noch  2 in  Hinterpommern,  bekannt 
geworden. 

Auch  im  übrigen  Deutschland,  sowie  in  Oester- 
reich sind  aus  verschiedenen  Culturperioden  hier  um) 
da  ähnliche  Funde  gemacht  worden,  unter  denen  die 
Urne  von  Oedenburg  bei  Wien  mit  einer  complicirten 
Darstellung  von  tanzenden  Frauen,  Reitern  und  Wagen. 
Howie  Hirschen  der  berühmteste  ist  Hingegen  sind 
die  westpreussischen  örtlich  und  zeitlich  zusammen- 
gehörig; die  Fundorte  gehören  alle  dem  pommereUi- 
schen  Höhenzuge  an.  die  Zeit  ihrer  Herstellung  liegt 
für  alle  zwischen  500  und  300  vor  Christi  Geburt. 

Vortragender  führt  die  Darstellungen  im  Original 
re*p.  an  getreuen  Copien  einzeln  vor  und  erläutert  g»e 
eingehend.  Die  Zeichnungen  sind  in  die  Oberfläche 
der  Urnen  eingeritzt  und  nach  Art  einfachster  Strich- 
zeichnnngen  ohne  jede  körperliche  Perspective  aua- 
| geführt,  wie  sie  heute  von  ungeübten  Kindern  geliefert 
werden.  Pferd.  Hund  und  Hirsch  sind  offenbar  die 
von  den  betreffenden  Künstlern  zur  Nachbildung  am 
liebsten  gewählten  Thierformen,  wenigstens  lassen  sich 
diese  Thierarten  aus  immerhin  charakteristischen 
Linien  der  Zeichnungen  (an  Zehen,  Schweif,  Geweih* 
mit  einiger  Sicherheit  bestimmen.  Der  Reiter  auf  dem 
Pferde  wird  zumeist  als  Lanzenträger  dargestellt.  Eine 
1 Zeichnung  auf  einer  l'rne  liefert  ein  zwar  einfaches, 
aber  wobt  charakteri Hirte*  Jagdbild;  Aus  einem  Nadel- 
wald tritt  ein  geweihtragendes  Thier  (Hirsch)  heran s, 
zugleich  saust  ein  Stein,  dessen  Flugbahn  durch  Punkte 
angedeutet  ist,  in  der  Richtung  auf  da*  Thier  heran. 
Unwillkürlich  spielt  die  Phantasie  de*  Beschauer*  weiter 
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und  erkennt  in  dem  Ascheninhalt  der  Urne  die  sterb- 
lichen  LVbemite  de«  betretenden  Jägers.  Die  auf 
einer  anderen  Urne  vorhandene  Zeichnung  eine»  von 
einem  Menschen  an  der  Leine  geführten  kleineren 
Thiere»  lässt  unschwer  den  Hand,  zugleich  als  ältestes 
Hausthier  neben  dum  Pferde,  erkennen.  Interessant 
sind  die  Darstellungen  zweier  Wagen,  von  je  einem 
Zweigespann  gezogen,  in  senkrechter  Projection.  Die 
Verschiedenheit  des  Baues  der  Kader  und  der  Con- 
struction,  sowie  der  Befestigung  der  Deichsel  deutet 
an  beiden  Zeichnungen  zur  Genüge  eine  für  jene  Zeit 
bemerkenswerthe  Vervollkommnung  des  Wagenbaues 
an.  Das  älteste  bekannte  Transportmittel,  die  ans 
einein  gegabelten  Baumaste  hergestellte  Schleife  und 
der  primitive  Holzschlitten  war  damals  bei  uns  bereit« 
überholt  worden. 

Diese  mannigfachen  Zeichnungen  haben  für  den 
Anthropologen  den  hoben  Werth,  das»  sie  Bestätigungen 
re«p.  Ergänzungen  für  die  aus  anderen  Vorkommnissen 
gewonnenen  Annahmen  über  Beruf  und  tilgliche  Be- 
schäftigung des  Menschen  gerade  in  jener  Zeit  liefern 
können.  Sie  beweisen  unter  anderem,  da«a  der  Mensch 
in  der  frühesten  Zeit  auch  bei  uns  der  Fischerei  und 
der  Jagd  oblag.  Wir  erkennen  weiter,  das«  bereits 
Pferdezucht  getrieben  wurde,  hiermit  in  Beziehung 
steht,  der  landwirtschaftliche  Betrieb  ; der  Wagenbau 
hat  eine  hohe  Stufe  der  Entwickelung  erreicht 

ln  der  sich  an  den  Vortrag  anschliessenden  Dis- 
cussion  wird  besonders  von  Herrn  Hybbeneth  sen. 
der  zuletzt  erwähnte  Punkt  nochmals  hervorgehoben 
und  zugleich  ein  kurzer  Abrins  der  Geschichte  des 
Wagerbaue*  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  Gegen- 
wart gegeben. 

Literatur-Besprechungen . 

Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien 
und  der  Hercegovina,  herausgegeben  vom 
Bosnisch -Hcrcegoviniscben  Landcsinusoum  in 
Sarajevo,  ltedigirt  von  Dr.  llorn es.  Zweiter 
Band  mit  9 Tafeln  und  238  Abbildungen  im 
Text.  Lexikon  8°.  Gerold’»  Sohn.  Wien 
1894.  S.  692. 

Von  diesem  großartigen  Unternehmen  de«  Gemein- 
samen Ministerium»,  weiches  wir  in  unserem  wissen- 
schaftlichen Berichte  bei  dem  Uongreaae  in  Hannover 
<8.  d.  Corr.-Bl.  1893  S.  81)  schon  mit  Freude  begrüßten, 
ist  jetzt  der  II.  Band  erschienen,  wieder  eine  Fülle  der 
wichtigsten  archäologischen,  historischen,  volkloristi- 
schen  und  naturwissenschaftlichen  Aufsätze  vortrefflich 
geschulter  Kräfte  bringend.  Wir  wei»en  an  dieser  8telle 
nur  auf  das  neue  Werk  hin,  durch  welches  sich  Bosnien 
und  die  Hercegovina  den  alten  Culturländorn  eben- 
bürtig an  die  Beite  »teilen,  eine  ausführliche  Bespre- 
chung für  das  Archiv  für  Anthropologie  vorbehaltend. 

Als  Beispiel  de»  Gebotenen  geben  wir  folgenden 
Artikel:  J.  R. 

Die  T&towirong  der  Haut  bei  den  Katholiken 
Bosniens  und  der  Hercegovina, 

Von  Dr.  Leopold  Glück,  Kreisarzt  in  Sarajevo. 
Mischt  man  sieb  Sonntags  oder  an  einem  anderen 
Feiertage  nach  der  Messe  vor  dem  Eingang  einer  katho- 
lischen Kirche  unter  die  aus  der  Umgebung  zusammen- 
strömenden andächtigen  Landleute,  so  wird  man  die 
auffallende  Beobachtung  machen,  dass  nahezu  jede» 


' erwachsene  Mädchen  und  jede  Bäuerin  an  der  Brust. 

den  Oberarmen,  Vorderarmen,  den  Händen  meist  bi» 
1 za  den  Fingergliedern  und  in  seltenen  Fällen  auch  an 
der  Stirne  tätowirt  i*t. 

Den  Grondfcypus  dieser  Tfttowirung  bildet  das  von 
verschiedenen  grossen  Guirlanden,  Zweigen  und  anderen 
Zieraten  umrahmte  Kreuz. 

Diese  Erscheinung  ist  um  so  auffälliger,  als  man 
bei  den  Frauen  der  anderen  ('onfessionen  de»  < )ccu- 
pat ionsgebiete«  viel  seltener  die  gleiche  Beobachtung 
macht.  Weder  bei  den  Muhammedanerinnen  in  Celobir 
(Bezirk  Fo^a),  in  manchen  Orten  des  Narentathale» 
und  um  Kulnn-Vakuf,  wo  Hich  die  islamitischen  Frauen 
nicht  verschleiern,  noch  bei  Anderen,  die  man  (als 
Arzt)  unvernohleiert  und  mit  entblößten  Armen  zu 
sehen  Gelegenheit  hat,  findet  man  die  Tiitowimng. 

Bei  den  Orientalisch -Orthodoxen  tätowiren  sich 
die  Frauen  unvergleichlich  seltener  als  bei  den  Katho- 
liken, und  das  meisten«  nur  in  jenen  Gegenden,  wo 
sie  mit  den  Letzteren  vermischt  wohnen ; ihre  Täto- 
wirungen  sind  übrigen«  nicht  so  ausgedehnt  und  bieten 
auch  keine  *o  reichen  Verzierungen  wie  die  der  katho- 
lischen Frauen. 

Was  nun  die  Männer  anbelangt,  so  tätowiren  sich 
dieselben  im  Allgemeinen  viel  seltener  als  die  Frauen; 
am  häufigsten  thun  es  aber  wieder  die  Katholiken. 

Auch  bei  diesen  sind  0 tierarm  und  Vorderarm 
jene  Stollen,  die  am  liebsten  hiezu  ausgewfthlt  werden. 
Bei  den  Männern  bildet  das  Kreuz  gleichfalls  das  wich- 
tigste Zeichen,  welches  eintiltowirt  wird?  doch  wird 
dasselbe  weniger  reich  mit  Verzierungen  ausgestattet. 

Unter  den  Orientalisch-Orthodoxen  habe  ich  Täto- 
i wirungen  nur  bei  jüngeren  Männern  gesehen , welche 
in  der  bosnischen  Gendarmerie  oder  als  Soldaten  ge- 
dient haben.  Doch  spielt  bei  diesen  Tätowirungen 
nicht  mehr  das  Kreuz  die  Hauptrolle.  Herz  und  Krone, 
Anker  und  die  Anfangsbuchstaben  des  Vor-  und  Zu- 
namen» des  Tiitowirten,  die  Jahreszahl,  in  welcher 
tätowirt  wurde,  ja  »ogar  der  doppelköpfige  Adler,  den 
ich  bei  einem  gewesenen  Trainsoldaten  iu  sehr  reiner 
Ausführung  gesehen  habe,  werden  viel  häufiger  als  das 
Kreuz  auftUtowirt-  Bei  den  Muhammedanern  findet 
inan  Tätowirungen  überhaupt  sehr  selten  und  das  nur 
bei  solchen,  die  im  ottomanischen  Heere  und  ausser- 
halb ihrer  Heimath  al«  reguläre  Soldaten  gedient  haben. 
Bei  solchen  Leuten  trifft  man  hie  und  da  am  Oberarm 
einen  Krummsäbel  oder  einen  Halbmond  mit  Stern. 
Aber  dies  sind,  wie  gesagt,  nur  sehr  seltene  Erschei- 
nungen. 

Ueber  den  Ursprung  und  den  Zweck  dieser  Tftto- 
wirungen  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  lassen  sich 
verschiedene  Vermuthungen  aufstellen,  von  denen  ich 
jene,  welche  mir  die  wahrscheinlichste  zu  sein  dünkt. 

, im  Folgenden  darlegcn  will.  * 

Das  Tätowiren  war  meines  Wissen«  bei  den  alten 
Slaven,  wenn  auch  die  Frauen  derselben  keine  Ver- 
üchterinnen  von  Körperzierat  gewesen  »ein  dürften, 
nicht  Sitte,  und  für  die  Annahme,  dass  dasselbe  ein 
I in  seiner  Form  verändertes  Ueberbleibsel  aus  der  vor- 
christlichen Zeit  sei,  finden  sich  weder  in  den  Annalen 
j der  slavischen  Urgeschichte  irgendwelche  Anhalts- 
! punkte,  noch  kann  tm\n  bei  den  heutigen  Slaven  ausser- 
| halb  Bosnien»  und  der  Hercegovina.  selbst  unter  der 
I Landbevölkerung,  das  Tätowiren  in  irgend  einem  aus- 
gedehnten Moh«*u  beobachten.  Es  dürfte  demnach 
diese  Sitte  im  Üccupationsgebiete  kaum  auf  die  Zeit 
vor  der  ottomanischen  Invasion  zurückgehen.  Dagegen 
spricht  schon  der  Umstand,  das»  das  Tätowiren  nur 
i bei  einem  Theilo  der  trotz  confessioneller  Verschieden- 
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heit  in  ihren  Sitten  uml  Gebrauchen  so  gleichartigen 
Bevölkerung  geübt  wird.  Ware  da»  Tütowiren  ein 
alter  Landexbrauch . so  hätte  es  sicher  eine  eigene 
Bezeichnung;  es  heisst  aber  im  Volke  lediglich  .krii 
nabocati",  wa*  wohl  schon  an  und  für  »ich  auf  einen 
jüngeren  Ursprung  der  Sitte  hindeutet. 

Wenn  nun  das  Tätowiren  weder  überhaupt  ein 
alttd  arischer,  noch  ein  specifiech  bosnischer  Landes* 
brauch  ist,  *o  frltgt  sich,  wieso  und  wann  derselbe 
entstanden  ist,  und  warum  er  gerade  nur  bei  den 
Katholiken  Eingang  gefunden  hat. 

ln  der  letzten  Zeit  des  Königreiche*  war  das 
Patarenerthum  «war  scheinbar  durch  den  KathoHci*mus 
verdrängt,  der  letztere  aber  dem  Volke  bei  Weitem 
noch  nicht  in  Fleisch  und  Blut  iibergegangen.  Jenes 
Sectenwesen  hatte  in  Bosnien  zu  lange  gewährt,  es 
bildete  zu  lange  da»  Glaubensbekenntnis«  der  Mäch- 
tigen und  der  Armen,  als  dass  es  in  einer  kurzen  Zeit- 
spanne aus  dem  Gedächtnis*  und  aus  dem  Herzen  des 
\ olkes  hätte  schwinden  können.  Haben  doch  Viele 
den  Katholicismill  nur  ftasterlich  und  widerstrebend 
angenommen  und  blieben  im  Herzen  dem  alten  .bos- 
nischen" Glauben  treu. 

Al*  die  Osmanen  die  Balkanhalbinsel  üburflutheten, 
hat  die  Bevölkerung  der  nach  einander  eroberten 
•Staaten  nirgends  in  solchen  Massen  den  muhatmneda- 
nixchen  Glauben  angenommen  als  eben  in  Bosnien. 

Es  ist  nun  selbstverständlich,  dass  die  katholischen 
Priester,  sobald  einmal  ein  gewisser  Stillstand  einge- 
treten war.  alle  erdenklichen  Mittel  aufgeboten  haben, 
um  die  weitere  Glaubensabschwörung  zu  beschränken. 
Da  der  Islam  das  Kreuz  als  Symbol  des  Christenthums 
verpönt . musste  es  den  katholischen  Priestern  nahe- 
liegen, durch  Kinpriigung  de»  Kreuzes  an  einer  sicht- 
baren Körperstelle  die  Annahme  des  mohammedanischen 
Glauben»  zu  erschweren. 

Wollte  nun  ein  tütowirter  Katholik  den  Glauben 
wechseln,  so  musste  er  vor  Allein  das  Kreuz  von  seiner 
Haut  entfernen,  was  aber  eine  recht  schmerzhafte 
Procedur  war,  weil  man  die  Haut  bis  in  die  tieferen 
Schichten  de»  Coriuros  vernichten  musste.  — Der  Brauch, 
Tütowirungen  gewöhnlich  an  Sonn-  und  Feiertagen  nach 
der  Messe  und  in  der  Nähe  der  Kirche  vor/unehmen, 
dürfte  die  obige  Annahme  fll»er  den  Ursprung  des  Täto- 
wirens  in  Bosnien  einigermaßen  unterstützen. 

Da  die  hierländisehe  Methode  der  Tätowining  und 
die  dazu  verwendeten  Farbstoffe  zumeist  von  den  »m 
übrigen  Kuropa  gebrauchten  abweichen,  so  sei  es  mir 
gestattet,  über  diesen  Gegenstand  Einiges  zu  bemerken. 

Unter  den  Matrosen,  Soldaten,  Arbeitern  etc.  selbst 
der  cultivirtesten  .Staaten,  herrscht  bekanntlich  die 
Unsitte  de«  Tätowiren»  in  recht  ausgedehntem  Muaße. 
Die  Tinten  werden  aus  Lösungen  von  Carmin,  Zinnober, 
Indigo.  Kuhlen-  oder  Schiesspnlver  zubereitet.  Die 
Haut  der  zu  tätowirenden  Stelle  wird  angespannt  und 
die  gewünschte  Zeichnung  mit  einer  feinen  Nadel  durch 
dichte,  nebeneinander  angebrachte  Stiche  .vorge* 
stochen*,  hierauf  wird  die  «Tinte*  auf  die  Stiche  ein- 
gerieben  und  schliesslich  ein  Verband  angelegt,  ln 
einigen  Gegenden  taucht  man  die  Nadel  in  die  Tinte 
und  t&töwirt  so  mit  der  armirten  Nadel,  was  da»  Ver- 
fahren abkürzt. 

In  Bosnien  werden  die  Tinten  ander*  hergestellt, 
und  zwar  entweder  aus  Kienrus»,  oder  aus  gewöhn- 


lichem Huae.  oder  atar,  in  seltenen  Fällen,  au«  Schiesa- 
pulver. 

Man  entzündet  einen  Kienspahn  und  sammelt  in 
einem  .findzan*  (einer  kleinen  Kaffeetasse*  das  ab- 
träufelnde Harz,  in  welche»  man  den  gleichfall*  wäh- 
rend der  Verbrennung  des  Kienspahns  auf  einer  Blech- 
platte  gesammelten  Ru*s  mischt.  Diese  schwarze  Pasta 
wird  nun  nach  vorheriger  Spannung  der  zu  tätowirenden 
Hautstelle  mit  einem  zugespitsten  Holzstäbchen  auf 
die  Haut  in  der  gewünschten  Zeichnung  aufgetragen 
und  dann  mit  einer  bin  nahe  an  die  Spitze  mit  einem 
Faden  umwickelten  Nadel  bis  zur  Blutung  durch- 
stochen. Die  Einstiche  werden  natürlich  dicht  neben- 
einander gemacht.  Die  tätowirte  Stelle  wird  hierauf 
verbunden  und  nach  drei  Tagen  abgewa-scheu. 

Die  .Tinte"  aus  Rom  wird  in  folgender  Weise 
erzeugt.  Ueber  eine  Licht-  oder  rauchende  Petroleum- 
Hammp  wird  ein  Blechderkel  gehalten,  auf  welchem 
»ich  der  Buss  niederschlügt ; dieser  wird  gesammelt, 
mit  etwas  Wasser  gemischt  und  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  früher  erwähnte  Pasta  verwendet,  d.  h.  es  wird 
.vorgezeichnet"  und  dann  erat  gestochen.  Schiesspulver 
wird  ira  Ganzen  nur  wenig  verwendet. 

Da  in  Bosnien  nur  schwarze  Tinten  liei  der  Tato- 
wirung  zur  Verwendung  kommen,  so  ist  es  erklärlich, 
da*»  dieselbe  immer  nur  einfarbig  ist,  und  zwar  blau 
mit  einem  Stich  in»  Grünliche. 

Als  Tätowircr  fungiren  meisten»  ältere  Krauen 
| (vjoite  zene).  Häufig  leisten  «ich  aber  auch  Mädchen 
gegenseitig  diesen  Liebesdienst,  welcher  den  Zuschauern 
i viel  Spass  bereitet,  namentlich  wenn  ein  wehleidiges 
Mädchen,  das  die  verschiedensten  Gesichter  schneidet 
und  auf  jeden  Stich  durch  einen  Schrei  rcagirt,  täto- 
wirt  wird. 

Die  Gründe,  welche  zur  Einführung  de»  Tütowiren» 
geführt  haben,  sind  zwar  geschwunden,  aber  der  dem 
Menschen  innewohnende  Trieb  der  Nachahmung  und 
da.«  Festhalten  an  dein  Hergebrachten  dürften  hin- 
j reichen,  um  die  Verunzierung  des  Körper*  durch  da* 
Tätowiren  noch  lange  al»  Volksbrauch  bei  den  Katho- 
| liken  Bosnien*  und  der  lierccgovina  zu  erhalten. 


Dr.  Franz  Stuhlmunn : Mit  Emin  Pascha  ins 
Herz  von  Afrika.  Ein  Reisebericht  mit  Bei- 
trägen von  Emiu  Pascha.  Im  amtlichen  Auf- 
träge der  Coloniat-Abtheilung  des  Auswärtigen 
Amts  herausgegeben.  BOI  Seiten  Text  mit  2 Kar- 
ten von  Dr.  R.  Kiepert  und  Dr.  F.  Stuhl- 
mann,  2 Porträts  und  34  Vollbildern,  sowie 
275  Textabbildungen.  Zwei  Theile  in  einem 
Band.  Berlin  181*1.  Geographische  Verlagshand- 
lung Dietrich  Reimer  (Hofer  und  Yohsen). 
Preis  geh.  25  vHx 

Wir  machen  alle  Interessenten  auf  dieses  wahrhaft 
schöne  Werk  aufmerksam,  welches  die  bis  jetzt  gründ- 
lichste Belehrung  über  Deutsch-Ostafrika  und  seine  nörd- 
lichen Grenzlftnder  in  anziehender  Darstellung  bringt- 

J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Theatiner»tra»se  86.  An  die«e  Adresse  sind  auch  etwaige  Bcclamationen  zu  richten. 

l>ruck  der  Akademischen  Buchdrucker c\  txw  F.  Straub  in  München . — Schluss  der  Redaktion  8.  Män  1894. 
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Ausgrabungen  auf  der  Heidenburg  bei 
Kreimbach  in  der  Pfalz. 

Von  Dr.  C.  Mehli». 

(Schluss.) 

Der  römische  Collectivfund  von  der  Heiden- 
burg. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Grabungen  wurde 
am  0./7.  September  1893  auf  der  Süd  Westseite 
der  Umwallung  zwischen  Brunnen  und  SfidwesUhor 
ein  grosser  Fund  römischer  Eisensachen  gemacht, 
der  für  die  Krnntniss  der  römischen  Technik  von 
grossem  Belang  ist.  Auch  kleine  Broncen,  als  Fibeln, 
Armreife,  Ohrringe  u.  a.  w.,  lagen  in  der  Nähe. 
Beim  Weiterverfolgen  der  Satzsteine,  welche  sich 
am  inneren  Rande  der  Umwallung  in  einer  Diffe- 
renz von  2,60  m vortinden,  stiess  ein  Arbeiter  am 
Abend  des  G.  September  auf  eine  Zwischenmauer, 
welche  die  innere,  auf  3 ra  freigelegtc  Burgmauer 
fast  rechtwinklig  trifft  und  sich  auf  1,60  m Länge 
nach  Norden  verfolgen  liess.  In  dem  dadurch 
gebildeten  nach  NW.  offenen  Winkel  stiess  man 
auf  einen  Satzstein,  der  ziemlich  hoch  lag.  In 
der  Nähe  lag  ein  anders  gearbeiteter,  78  cm 
hoher.  35  cm  im  Quadrat  haltender  Satzstein,  der 
nach  den  durchlaufenden  Einschnitten  an  drei 
Seiten  zum  Festhalten  einer  ziemlich  starken  Bretter- 
wand bestimmt  war.  Von  grossen  Satzsteinen,  die 
derselben  Bestimmung  gedient  haben,  fanden  sich 
auch  anderweitig  Fragmente  vor.  Von  diesen  Satz- 
steinen * etwa  2,5  m nach  S.  entfernt  stiess  man 
in  derselben  Ecke  auf  einen  grossen  Collectiv- 
fund  römischer  Eisenurtefakte.  Sie  lagen, 
ca.  100  Stück  ohne  die  Fragmente,  in  einer  Tiefe 


von  0,70  — 1,30  m und  zwar  auf  allen  Seiten,  oben 
und  seitwärts,  umgeben  von  einer  unzweifel- 
haften Schicht  römischer  Gelasse,  gröberen  und 
feineren.  In  dieser  Schicht  fanden  sich  mehrere 
römische  Münzen,  deren  Kaiserbilder  meist  die 
Strnhlenkronc  aufweisen  und  vorzugsweise  den 
Namen  de»  Kaiser«  Tetricua  (regierte  268 — 273 
in  Gallien)  tragen.  Der  Fund  vertheilt  sich  auf 
eine  Flache  von  1 <jm ; dieser  Umstand,  sowie  der 
Befund  mehrerer  Kistenbänder  und  Schlüssel  legen 
die  Vcruiuthung  nabe,  dass  der  Collectivfund  in 
einer  Ilolzkiste  untergebraebt  war.  Unter  den 
Gegenständen  nennen  wir  an  Werkzeugen : drei 
Ambosse  aus  Stahl  (15  cm,  21,5  cm,  34  cm  hoch 
und  ebenso  lang).  Dazu  gehören  8 verschiedene 
Hämmer,  von  denen  der  grösste  21  cm  Länge  und 
5,5  cm  Höhe  hat,  ferner  4 grosse  Schmiedezangen 
von  50  — 78  cm  Länge,  eine  21  cm  lange  Axt  mit 
Centralbohrung  und  ein  20  cm  langer  sog.  Schlag 
oder  Schlägel.  — Von  anderen  Werkzeugen  der 
Officina  ferraria  merken  wir  an:  ein  22  cm  langer 
Doppelhammer  (Mühlbille),  ein  11  cm  langer  Stein- 
keil, ein  5 cm  hoher  Bcilgriff,  drei  Hufmesser  von 
14,  28,  33,5  cm  Länge,  drei  ca.  25  cm  lange 
Stemmeisen,  drei  ca.  13  cm  lange  Nageleisen,  ein 
durchbohrter,  12  cm  langer  Cylinder,  eine  halb- 
runde 28  cm  lange  Feile,  ein  43  cm  langer  Holz- 
mcissel , ein  zweiter  abgebrochener  hat  23  cm 
Länge,  ein  42  cm  langes  Locheisen,  ein  sogen. 
Fuchsschwanz  von  34  cm  Lange,  zwei  35  cm  lange 
Löffelbohrer  (Fig.  8),  ein  Hobeleisen,  eine  Baumsäge 
mit  Obergriff,  zwei  Sägeblätter,  das  eine  63  cm 
lang  und  5 cm  breit,  das  zweite  10  cm  lang  und 
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5 — Ö cm  breit,  ein  Ziiniiicrniann^chäler.  Zur 
Schmiede  gehören  ferner  zwei  kleinere  HamUmbossc 
(27  cm  und  7 cm  Lunge),  Dlasbatgbcschläge,  Keile. 
Waagebalken , Waagesehaalen  t runde  Gewichte 
aus  Blei  mit  Oeson,  ein  Licht hulter,  eine  Kasse- 
role  22  ein  irn  Geviert,  Wagenbänder,  Keifhalter, 
Keile  u.  s.  w.  Zur  Maurerarbeit  gehört  eine  zier- 
liche Kelle  von  17  cm  Länge  mit  Spuren  des 
Holzgriffes,  zum  Schlosserhand  werk  mehrere  Hohl- 
fichlüssel,  Hinge.  Bänder  u.  s.  v.,  zur  Werkstätte 
im  Gänsen  zwei  gehenkelte,  eiserne  Eimer,  in 
welchen  dies  kleineren  Gegenstände  lagen.  Er- 
wähnenswerth  sind  ferner  mehrere  gross»1  Sensen, 
von  denen  eine  zusammengebogen  war  (um  sie  in 
die  Kiste  zu  bringen?),  eine  ganze  Sichel,  eine  in 
Stücken  (Pig.  7).  Auch  an  grossen  Haken,  starken 


römischen  Denkstein  bei  Zahlbach  Bd.  III,  VIII,  1 ) ; 
eine  8 em  lange,  4 kantige  Pfeilspitze;  die  Form 
kam  auch  sonst  auf  der  »Heidenburg11  vor.  Auch 
der  römische  Hufschmied  ist  vertreten  mit  zwei 
zierlichen,  12  und  10  cm  langen,  2 cm  hohen  Iluf- 
häuiniern,  welche  um  Bande  der  Bohrung  zwei 
aufwärts  und  zwei  abwärts  gehende,  1 cm  lange 
Zacken  tragen  (Fig.  10),  sowie  mit  »lern  Fragment 
eines  H ufschuhes,  wie  solche  L i n d 6 n sch  m i t a.  a.  0. 
Bd.  I,  XII.  V,  N.  I — C daratellt.  Auch  diese  Iluf- 
scliuhc  fanden  »ich  im  sogen.  „DimcKer  Ort*  unter- 
halb Mainz  „mit  violett»  Sehiniedewerkzeug“,  ganz 
»u  wie  hier. 


Nägeln,  kleineren  Bändern  und  Beschlägen  fehlt 
es  in  der  römischen  Schmiede  nicht.  Von  Waffen 
sind  nur  vier  Stücke  vorhanden : ein  grosses, 
plumpes,  30  cm  langes,  11  cm  breites  Speereisen 
(oder  Ei.shaueV);  (ein  ähnliche»  bei  Linden- 
»eh mit  in  „ AltertbÜmer  a.  h.  Vorzeit“  Bd,  I,  12. 
o,  7 als  Speerspitze  gefunden  im  alten  Kästrich 
zu  Mainz),  eine  25,5  ein  lange,  7 cm  breite  Lanzen- 
spitze mit  stark  hervortretendeiii  Doppelgrate  (Lanzen 
derselben  Art  bildet  Linden  schnitt  als  römisch 
Hb  a.  a.  0.  Bd.  UI,  IV.  4 N.  4,  5,  0,  7.  11,  12,  13). 
eine  1 4- cm  lange,  leichtere  Speerspitze  (uuf  die 
Tülle  treffen  8 cm.  auf  die  blattförmige  Spitze  nur 
(i  cm ; auch  diese  Form  ist  sicherlich  spätrömisch 
und  frühfränkisch  (Fig.  9);  Linden  scbniit  ä.  a.  0. 
Bd.  III.  IV,  1 N.  10  und  die  Speerc  auf  dem 


Mehrere  dieser  Gegenstände,  so  zwei  Hohi- 
nicissel  (N.  9 u.  14)  stimmen  mit  den  Ileiden- 
burger  Werkzeugen  genau  überein.  — Sowohl 
für  Schmiede,  als  auch  für  Schlosser  und  Zimmer* 
leute  waren  zwei  wohlerhaltene  eiserne  Zirkel 
bestimmt,  der  grössere  21  cm,  der  kleinere 
IG  cm  lang,  zu  landwirtschaftlichen  Zwecken 
2 grosse  dreizackige  Stallgabelo.  — Dass  auch 
Hoheiscn  in  der  (Jfficina  ferraria  vorhanden 
war.  beweist  ein  21  cm  langes  Stück  eines  Rund- 
cisenburrens  von  4 cm  im  Durchmesser.  Auch 
ein  thönerner  Spinnwirtel  von  ö cm  Durch  me  siH'r 
lag  in  Gesellschaft  der  Eisensachen.  — Das  Mä- 
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tonal  der  Eisenartefaktc  ist  z.  Th.  noch  so  treff- 
lich erhalten,  dass  Referent  mit  einem  umge- 
schmiedeten  und  zu  einem  kleinen  Stemmeisen 
umgestalteten  Stückchen  Stahl,  welches  von  einem 
Fragment  des  CollcctivftindeH  stammt,  dieselben  Ope- 
rationen an  Holz  u.  s.  w.  vornehmen  kann,  wie  mit 
einem  modernen  Stahlinstrument.  Sonst  sind  frei- 
lich die  nicht  gehärteten  Eisensachen  meist  ganz 
durchrostet. 

Noch  ein  Schlusswort  über  die  Formen 
der  gefundenen  Werkzeuge!  Die  Provenienz  des 
Colleotivfundes  ist  nach  äusseren  und  inneren 
Merkmalen  unbestreitbar.  Aeussere:  Fundumstände, 
römische  OefÄase,  römische  Münzen,  römische  Schicht 
rings  um  den  Fundort.  Nach  inneren  Indicien  ist 
gleichfalls  ein  /.weife!  an  römischem  Ursprung 
der  Gegenstände  ausgeschlossen.  Denn  ein  grosser  j 
Theil  der  Werkzeuge  ist  durch  Lindcnschmit’s  j 
Forschungen  (vgl.  a.  O.  I.  — IV.  Bd.  an  einer  Reihe 
von  Stellen ; ausser  den  angeführten  vgl.  I.  Bd, 
XII.  4;  I.  Bd.  XII,  5;  II.  Bd.  IX,  5;  III.  Bd. 
III,  4;  III,  5;  IV.  Bd.  46)  als  direct  römisch 
nachgewiesen  und  ausserdem  durch  die  Nachweise 
bei  Rieh:  „Illustrirtes  WTörterbueh  der  römischen 
Alterthiimer“  unter  „falx“,  „fabrica“.  „forceps-, 
„ferrarius*.  „malleus“,  „scalprum*,  „statera*  u.s.  w., 
sowie  durch  die  Abbildungen  in  Dorow’s  klassi- 
schem Werke:  ..Römische  Alterthümer  in  und  um 
Neuwied  am  Rhein*4  besonders  Tafel  XXI— XXIV 
incl.  in  diesem  Ursprünge  bestätigt.  Der  zweite 
kleinere  Theil  wird  durch  die  Vergesellschaf- 
tung mit  den  bisher  als  zweifellos  römisch  an- 
gesehenen Werkzeugen  gleichfalls  auf  denselben 
Ursprung  zurückgeführt.  Bei  den  vier  Waffen- 
stücken ist  nach  den  gegebenen  Nachweisen  gleich- 
falls irgend  eine  Unsicherheit  über  die  Abkunft 
ausgeschlossen.  — Es  steht  somit  nach  allen 
Kriterien  und  auf  Grund  sorgsamer  Vergleichung, 
welche  eine  auf  wissenschaftlichen  Grundsätzen 
basierende  Specialschrift  im  Einzelnen  darlegen 
soll,  die  Abstammung  der  Werkzeuge,  Waffen  und 
Geräthe,  welche  dieser  in  der  rheinischen  Alter- 
thumskunde einzig  dastehende  Collectivfund  um- 
fasst. zweifcdlos  fest  und  gesichert  da.  Allein 
eine  andere  und  schwieriger  zu  beantwortende 
Frage  ist  die  nach  dem  kausalen  Verhältnis» 
zwischen  den  spätrömischen  Werkzeugen  als  Huf- 
sebmiedbammer,  Löffelbohrer,  Stemmeisen,  Loch- 
eisen, Holzraeissel,  F uehsschwanz,  Sägeblatt,  Amboss, 
ferner  .Sense,  Sichel,  Waage  u.  s.  w.  zu  den  bi« 
auf  unsere  Tage  fast  in  derselben  Art  gebräuch- 
lichen, modernen  Formen  derselben  Werkzeuge. 
Der  formale  Unterschied  ist  ein  so  geringer,  dass 
ein  Laie,  der  die  Fundumstände  nicht  kennt  oder 
nicht  erwägt,  zur  Meinung  kommen  kann,  er  habe  ( 


moderne  Eisensachen  vor  sich.  Dein  Archäo- 
logen folgt  aus  diesem  Inventur  wiederum,  dass 
wir  „Modernen“  in  unserer  Technik  so  fest  auf 
dem  Boden  des  römischen  Kunstgewerbes  wur- 
zeln, so  innig  verwachsen  sind  mit  der  Forinen- 
gehung  der  römischen  Handwerksmeister,  das«  ein 
Unterschied,  beziehungsweise  ein  Fortschritt  nur 
in  ganz  vereinzelten  Beispielen,  z.  B.  im  Bohr- 
apparat — und  zwar  dies  seit  anderthalb  Jahr- 
tausendeu!  — nachweisbar  ist. 

Culturell  betrachtet,  geht  aus  dieser  neu 
bezeugten  Thatsacbe  der  im  Ganzen  geringe  Unter- 
schied hervor,  der  im  Handwerke  zwischen  damals 
und  heutzutage  herrscht,  eine  minimale  Differenz, 
die  viel  zu  wenig  bisher  beachtet  und  hervor- 
gehoben wird.  Die  archäologische  Betrach- 
tung rückt  die  Bedeutung  dieser  Altsachen  ans 
dem  3.  und  4.  Jahrh.  n.  Chr.  im  Einzelnen 
in’s  richtige  Licht.  Bisher  glaubten  wir  uns 
durch  eine  Kluft  von  dieser  Epoche  getrennt; 
diese  Kluft  ist  mit  diesem  Funde  zum  Theil  über- 
brückt. Vom  pädagogischen  Standpunkte  aus 
endlich  erscheint  es  dem  Leiter  der  Ausgrabungen 
auf  der  „Heidenburg-  als  ein  unabweisbares 
Postulat:  dem  Adepten,  der  die  Gegenwart  und 
ihre  technischen  Hilfsmittel  verstehen  will,  die 
Vergangenheit  und  ihre  Schätze  nicht  bloss 
durch  Worte,  wie  bisher,  sondern  durch  That- 
saclien  und  Gegenstände  greifbar  und  ver- 
ständlich zu  machen. 

Mögen  die  Schlüsse  aus  unserem  Funde  Cultur- 
historiker,  Archäologen  und  Pädagogen  des  Wei- 
teren ziehen ! — 

Obiger  Collectivfund  befindet  sich  im  Kreis- 
museum  zu  Speyer  und  ist  daselbst  im  Inventar 
eingetragen  als  N.  1301.  Dort  sind  auch  einige 
Analogieen  von  Rheinzabern  (Kasscrole  u.  s.  w.) 
und  Mühlbach  am  Glan  (Zange)  einzusehen.  Andere 
Pendants  befinden  sich  in  den  Museen  zu  Mainz, 
Kiel,  Wiesbaden,  Dürkheim  u.  a.  O. 

Nachdem  der  grosse  Collectivfund  sorgfältig 
dem  Boden  enthoben  war.  wurden  an  der  Süd- 
seite noch  weitere  Querschnitte  gemacht,  um  neue 
Satzsteine  aufzufinden.  Es  gelang,  noch  6 wei- 
tere bis  zum  Südthor  in  wechselnder  Tiefe  frei- 
zulegen. sodass  vom  Nord-  bis  zum  Südthor  auf 
etwa  160  m Länge  die  Reihe  derselben  reicht. 

An  architectonischen  Stücken  fanden  sich 
hier  Geftimsstücke,  zwei  mit  Blumengewinden  ver- 
zierte Ornamentsteine,  endlich  zwei  Inschriftreste. 
Der  eine  Stein  (Melapbyr)  zeigt  auf  seiner  Fläche 
(57  : 20 : 30  cm)  die  Buchstaben  : 

IV- 

v r v 
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«ler  andere  (Sandstein)  die  fragmentirten  Buch- 
staben : 

A T V = atu. 

An  Eisensachen  fanden  sieh  hier  2 Angeln 
(Fig.  2),  2 drei  cm  breit«*  Messer,  1 starker  Kloben 
mit  Bronceknopf  (Fig.  5),  Nägel  u.  s.  w. , auch 
mehrere  MQn/.en  der  späteren  Kaiserzcit  (meist 
Kleinbroncen !). 

Die  Ausgrabungen  auf  der  „ Heidenburg“  wur- 
den, urn  eine  neue  und  letzte  Campagne  vorzu- 
bereiten, auch  im  November  an  C Tagen  fort- 
gesetzt. Auch  nuf  der  Westseite  der  Umwallung 
wurde  ein  Satzstein  angeiroffen  in  1 in  Tiefe 
unterhalb  des  Pfades.  Der  Hand  desselben  ist 
von  der  Innenwand  der  hier  noch  0,60  m hohen 
Umfassungsmauer  (gemörtelt)  nur  1,50  m entfernt, 
während  diese  Differenz  auf  der  Ostseite  2.50  bis 
3 m beträgt.  Da  dieser  Zwischenraum  wahrschein- 
lich als  bedeckter  Wallgang  gedient  hat,  so  war 
derselbe  auf  der  steilen  Westseite  um  1 — 1 ’/j  in 
schmäler,  als  auf  der  leichter  zugänglichen  Ost- 
geite,  die  mehr  Vertheid iger  erfordert  hat.  Wall- 
gang, Thürme,  auch  Eingänge  sind  Übrigens  hier 
auf  der  Römerburg  aus  den  Zeiten  Diocletians 
ganz  in  derselben  Weise  angebracht,  wie  bei  den 
ältesten  deutschen  Burgen  der  Pfalz,  z.  B.  bei 
„ Schlosseck".  Auch  in  diesem  wichtigen  Punkte, 
im  Verhältnis  zwischen  Römer  bürg  und  mittel- 
alterlicher Burg,  bringen  diese  Grabungen  der 
wissenschaftlichen  Forschung  neues  Material  und 
helleres  Licht.  Die  Forschungen  von  Otte,  Essen- 
wein, Cohausen,  Näher  u.  a.  werden  durch  solche 
vergleichende  Untersuchungen  wesentlich  ergänzt. 

Auf  der  Nordostseitc  und  zwar  20  ni  nördlich 
vom  Nordthor,  stiess  man  auf  ein  interessantes 
Kapital  aus  Sandstein ; dasselbe  misst  an  der 
oberen  Kante  80,  an  der  unteren  40  cm  Länge 
bei  35  cm  Höhe.  Es  besteht  aus  einer  12  cm 
hohen  Platte,  an  welche  sieh  die  stark  fallende 
Schmiege  ansetzt.  Letztere  ist  mit  vier  Reihen  von 
Schuppen  verziert,  so  dass  wir  ein  für  die  römische 
Renaissance -Zeit  charakteristisches  Schuppen- 
kapitäl  vor  uns  haben.  Architektonisch  war  das- 
selbe als  Kämpfer  für  einen  starken  Thorbogen 
verwendet,  der  hier  oder  in  der  Nähe  «len  Nordost- 
eingang überspannt  bat.  — Auch  in  der  Nähe  des 
Südthores  wurden  1 — 1,25  m tiefe  Querschnitte 
gemacht,  uni  die  Ringmauer  blosszu  legen.  Letz- 
tere fand  sich  3 m südlich  vom  Südthore  in  0,70  m 
Höhe  noch  gut  erhalten  vor.  — An  Kleinsachen 
war  diese  Versuchsarbeit  recht  ergiebig.  An  Mün- 
zen sind  mehrere  Grossbroncen  von  Üonstantinus  M, 
Thcodosius,  llonorius,  ausserdem  an  20  Klein- 
broncen zu  verzeichnen.  An  Sclimueksarhen  aus 
Bronee  fanden  sich  zwei  feine  Fingerreife,  ein  Ohr- 


ring (?).  zwei  6 — 7 cm  lange  Haarnadeln,  eine  mit 
polyed rischem  Kopfe,  zwei  Zierbleche  (Fig.  6), 
eine  zerbrochene  Fibel.  An  Glas:  eine  Perle, 
ein  Fingerreif,  ein  Spiegelfragment.  Reste  von 
Trinkbechern.  An  Eisensachen:  ein  16cm  langer 
Meissei  für  einen  Bildhauer;  ein  17.5  cm  langer  liohl- 
scblüssel  zum  Anhängen  (Fig.  4);  ein  anderer  zum 
Aiisheben  des  Riegels  ist  fragmentirt;  ferner  eine 
8 cm  breite  Messerklinge  (Fig.  3);  zahlreiche  Kloben. 
Riegel  und  andere  schwer  bestimmbare  kleinere 
Eisenobjecte;  einige  der  letzteren,  als  Schaufel- 
chen.  Loffelchen  scheinen  entweder  einem  römischen 
Apotheker  oder  einem  römischen  Goldarbeiter  an- 
gehört zu  haben.  Von  Gefässstücken  sind  meh- 
rere bemerkenswert!!  wegen  der  Strichverzierung 
un«l  dem  Farbenauftrag,  von  denen  erstere  bereits 
an  die  Frankenzeit  und  deren  Ornamente  erinnern 
(Fig.  1). 

Im  Ganzen  lässt  sich  zur  spätrömischen  Orna- 
mentik dasselbe  sagen,  wie  zur  spätrömischen  Eisen- 
technik. Sie  ging  von  den  Ausläufern  der  römischen 
Cultur  voll  und  direct  über  nuf  die  Anfänge  der 
fränkischen  Barbarenzeit.  Der  Anthcil  der  Ger- 
manen an  der  Cultur  der  incrowingiachen  Perioed 
ist  demnach  versch windend  klein,  wenn  selbst  die 
Ornamentik  der  Gcfässe  nicht  germanischen, 
sondern  spätrömischen  Ursprungs  ist.  Dies  geht 
nicht  nur  aus  der  Keramik  der  „Heidenburg“  her- 
vor, sondern  aus  einer  ganzen  Anzahl  von  analogen 
Gcfassfutiden  aus  dem  Mittelrheinlande.  Wie  man 
annehmen  kann,  dass  feinere  Metallgegenstände, 
Brukteaten,  Metallbocken  aus  germanischen 
Händen  hervorgegangen  sein  sollen,  ist  demnach, 
nach  diesen  Beweisstücken,  unerfindlich.  — 
An  Thierreston  sind  Zähne  vom  Rind,  Schaf  und 
Schwein  zu  verzeichnen.  — Schliesslich  ist  noch 
ein  fragmentirter  Schleifstein  mit  Resten  von 
rother  Farbe  zu  erwähnen.  — Auch  diese  klei- 
neren Funde  gelangten  grösstentheils  in  das  Kreis- 
museum  zu  Speyer. 


R.  Bonnets  Untersuchungen  über  die  Viel- 
brüstigkeit  beim  Menschen. 

Herr  Professor  Bonnet  hat  in  seinem  Auf- 
sätze: .Die  Maromarorgane  im  Lichte  der  Onto- 
gonio  und  Phyllogenie“  in  v Anatomische  Ergrb- 
nisse  1892,  8.  604—658*  eine  Fülle  von  That- 
sachen  mitgetheilt.  welche  auf  die  Auffassung  des 
Wesens  der  Yielbrüstigkeit  beim  Menschen  auch 
in  anthropologischer  Beziehung  neues  und  uner- 
wartetes Licht  werfen  und  zwar  namentlich  durch 
di«'  von  ihm  bestätigte  Entdeckung  der  Milch - 
leiste.  In  jüngster  Zeit  hat  O.  Schultze  Mit- 
theilungen über  die  erste  Anlage  der  Mamniar- 
organe  bei  «len  Embryonen  höherer  Säuger 
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gemacht.  Kh  bat  »ich  gezeigt , da**  ein  sehr 
wichtiges«  frühe»  Stadium  der  Milchdrüscncnt-  , 
wiekelung  bisher  gänzlich  übersehen  worden  ist.  j 
welches  nun  Schnitze  bei  Kmbryonen  verschie-  , 
drner  Säugethierc  nachgewiesen  hat,  und  zwar  1 
sind  es  bis  jetzt : Schwein,  Katze,  Fuchs,  Kanin- 
chen. Hatte.  Eichhörnchen  und  Maulwurf.  Bei 
diesen  Kmbryonen  verläuft  beiderseits  von  der 
Wurzel  der  vorderen  Extremitätenknospe  bis  zu 
der  der  hinteren  in  die  Inguinalfalte  herein  eine 
leitdenförmige,  aus  einer  Verdickung  der  Epidermis 
bestehende  Linie,  welche  der  Rückenlinie  bedeu- 
tend näher  liegt  als  der  Bauehlinie.  Diese  Über 
den  seitlichen  Theil  der  Kückenwand  von  der  j 
Achselgrube  bis  in  die  Inguinalfalte  verfolgbare 
Epiderinisleistc  bildet  die  gemeinsame  epitheliale  An- 
log«  des  ganzen  Milchdrüsenapparates.  Schul tze  j 
bezeichnet  sie  als  Milchlinie  oder  Milchleiste. 

Die  Vorgänge  vom  ersten  Auftreten  der  Linie 
an  bis  zur  Differenzirung  derselben  in  die  ein-  ■ 
zelnen  Drüsenkomplexanlagen  folgen  sich  sehr  I 
rasch  bei  Embryonen  von  1,0  — 1,2  cm  Länge,  ; 
Zunächst  treten  in  der  Milchleiste  spindelförmige 
und  ziemlich  stark  prominente  Verdickungen  auf,  . 
bedingt  durch  lebhafte  Epidermiswucherungen.  I 
Ihre  Zahl  deckt  sich  mit  der  Zahl  der  bei  älteren  1 
Embryonen  vorhandenen  Drüsenfeldanlagen,  der 
Milchhügel.  Unter  Abrundung  ihrer  anfänglichen 
Spindelform  schnüren  sich  dann  die  Milchhügel 
von  der  Milchleiste  ab  und  die  zeitweilig  sie  noch 
mit  einander  verbindenden  Milchleistenreste  ver- 
schwinden spurlos.  Die  Milchhügel  flachen  sich 
zu  den  Milchpunkten  ab.  Die  Abschnürung  der 
Milchhügel  vollzieht  sich  in  einer  in  kraniokaudaler 
Richtung  fortschreitenden  Reihenfolge.  Die  zu- 
nächst in  dorsaler  Lage  befindlichen  Milchpunkte 
erfuhren  eine  ventrale  Verschiebung,  indem  sic  1 
in  einem  zuerst  lateralkonvexen  Bogen  der  Median- 
linie immer  näher  bis  in  ihre  definitive  Lage  ; 
rücken. 

Es  steht  fest,  das»  die  Anlage  der  Milch- 
drüsen und  ihrer  Zitzen  bei  den  obengenannten 
Säugethioren  stets  dem  Verlaufe  der  ursprünglich 
nahe  dem  Kücken  gelegenen,  von  der  Achselhöhle 
bis  in  die  Leisten-  resp.  Bchamgegend  verlaufenden 
Milchleiste  folgt.  Dieser  Umstand  wirft  neues 
Licht  auf  die  zum  Theil  recht  auffallende  und 
auf  den  ersten  Blick  oft  wenig  verständliche  Lage 
der  Milchdrüsen  bei  den  verschiedenen  Säuge- 
thieren . aber  auch  auf  das  bisher  strittige  Phä- 
nomen der  Vielhrüstigkcit  (Uvperthelie  und  Hyper- 
mastie)  bei  den  Menschen  und  bei  den  Thieren. 
Denn  wenn  auch  noch  nicht  nachgewicKcn,  so  ist 
doch  das  primäre  Vorhandensein  der  Milchleiste 
von  vornherein  auch  für  den  Menschen  in  hohem  j 


Grade  wahrscheinlich.  Nach  allen  Untersucliem 
finden  sich  accessorische  Warzen  und  Milchdrüsen 
bei  den  Menschen  fast  ausnahmslos  an  der  vor- 
deren Seite  des  Kumpfes,  entweder  einseitig  oder 
etwas  seltener  doppelseitig  von  der  Achselhöhle 
au»  bis  gegen  die  Schamgegend  hin  in  konver- 
girenden  Reiben  als  axillare,  pectorale,  abdomi- 
nale. inguinale  und  vulväre  Mnumiae. 

In  weitaus  der  Mehrzahl  der  Fälle  sitzen  die 
accessorischen  Mamniarorgane  an  der  Vorderseite 
des  Brustkorbs  unterhalb  und  in  wechselnder  Ent- 
fernung von  der  normalen  Mamille,  entweder  sym- 
metrisch oder  asymmetrisch  in  der  Zahl  von  1—4. 
In  viel  selteneren  Fällen  finden  sich  die  acces- 
sorischen Gebilde  kopfwärts  von  den  gewöhnlichen 
und  dann  ausnahmslos  lateral  von  der  normalen 
Mammülnrlinic , der  Achselhöhle  genähert  oder 
sogar  in  dieser.  Sehr  selten  sind  inguinale  Marn- 
millen.  von  vulvären  ist  nur  ein  Fall  bekannt. 
Accessorische  Zitzen  in  der  Medianlinie  unterhalb 
der  normalen  sind  mehrfach  erwähnt  und  abge- 
bildet ; lateral  von  normalen  Zitzen  und  in  gleicher 
Höhe  mit  ihnen  stehende,  sind  «usserst  seltene 
Ausnahmen.  Am  häufigsten  ist  das  Vorkommen 
von  nur  I überzähligen  Papille.  Viel  häufiger 
kommt  diese  links,  als  recht»  vor;  dagegen  kommt 
häufiger  rechtseitig  Mangel  oder  Kleinbleiben  der 
Mamniarorgane  (Amazie  und  Mikromazie)  vor. 

Al»  besondere  Curiosa  sind  wirkliche  Milch- 
organe am  Kücken,  an  der  Aussenseite  des  Ober- 
schenkels unter  dem  Trochanter  und  auf  dem 
Akrotnion  in  vereinzelten  Fällen  ebenfalls  be- 
schrieben worden.  Ein  Theil  derselben  secernirte 
thutsächlich  Milch,  hei  andern  beseitigte  die  mikro- 
skopische Untersuchung  jeden  Zweifel  darüber, 
dass  eine  wirkliche  Milchdrüse  vorlag. 

Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Viel- 
brüstigkeit  illustrirt  die  folgende,  Leichtenstern- 
llennig’s  Tabelle,  sie  umfasst  110  Beispiele, 
darunter  21  männliche: 


3 Brüste  sind  beschrieben  von 51  Fällen 

4 r p p *.....33» 

5 . * . 2 * 

6 „ . . 2 , 

Bei  den  Übrigen  fehlt  die  Angabe  der  Zahl  der 

Neben  brüste.  Sie  kamen  vor,  soweit  die  Angaben 

reichen: 

einseitig in  35  Beispielen 

doppelseitig „25 

am  Brustkörbe  vorn  105  „ 

in  der  Achselgegend 9 „ 

auf  der  Schulterhöhe 1 „ 

aui  Kücken 6 „ 

in  der  Leiste 3 „ 

an  der  lateralen  Fläche  des  Ober- 
schenkels   3 „ 

an  den  Schamlefzen  jederzeit*  ....  1 

(ttn  Eierstocke  .......  1 .,  ) 
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luter  den  an  den  Thorax  gehefteten  tauen  sie: 


unter  der  normalen  Mamma.  . . 

in  103  Beispielen 

über  „ .,  „ . . . 

3 

in  ihrem  Niveau,  aber  nach  aussen 

3 

1 über,  1 unter  der  Mamma,  aber 
beiderseits 

I 

nach  unten  und  innen  .... 

..  37 

genau  nach  unten 

,.  o 

in  der  Mittellinie  unten  .... 

,.  Ö M 

nach  unten  und  au^en  .... 

1t  1 

Allo  diese  116  Fälle  sind  theils  physiologisch, 
tbeils  Anatomisch  erwiesen. 

Diese  Tabelle  ist  übrigens,  wie  Bon  net  nach- 
weist, durch  neuere  Puhlicntioncn  schon  wieder 
vielfach  vermehrt.  Besonders  wichtig  ist  ein  Fall 
von  Neugehau  er. 

Dieser  fand  bei  einem  23jährigen  Weibe  in 
Warschau , das  am  zweiten  Tage  nach  seiner 
zweiten  Entbindung  über  ein  lästiges  Nasswerden 
unter  den  Armen  und  Aussickern  der  Milch  aus 
mehreren  braunen  Pigmcntflecken  klagte,  ausser 
den  beiden  normalen  üppigen  Brüsten  mit  gut 
entwickelten  Warzen  noch  8 accessorische  Warzen 
ohne  Pigmenthof,  je  1 in  der  Achselhöhle,  je  2 
über  der  normalen  und  je  1 unter  der  normalen 
Warze,  die  sämmtlieh  milchten.  Es  ist  das  also 
ein  Fall  von  functionirenden  axillaren,  pectoralcn 
und  abdominalen  (?)  Milchdrüsen.  (Ich  sehe  hier 
zunächst  noch  von  den  zahlreichen,  weiteren,  bei 
Rekrutenaushehungen  gemachten . aber  physio- 
logisch und  anatomisch  bis  jetzt  doch  wohl  noch 
nicht  ausreichend  begründeten  Beobachtungen  von 
Mitchel  Bruce.  K.  v.  Bardeleben,  0.  Ammon 
und  Anderen  ab.)  — 

Fälle,  in  denen  erwachsene  .Männer  Milch 
produzirten,  sind  zum  Theil  sicher  verbürgt,  so 
z.  B.  doch  wohl  die  von  Hyrtl  und  von  Ilennig 
angeführten.  Ebenso  kennt  man  bei  den  llaus- 
säugethieren  Ziegen-  und  Schafböcke,  welche  nicht 
unbedeutende  Mengen  einer  guten  Milch  lieferten, 
und  Fürste nberg  erzählt  sogar  von  einem  mil- 
chenden Ochsen  und  erklärt  die  Milchsecretion 
bei  den  männlichen  Thieren  durch  die  Gewohn- 
heit, an  ihren  Zitzen  zu  saugen.  Dass  thatsäch- 
lich  rein  mechanische  Reize  die  Milchsecretion  bei 
Menschen  und  Thieren  auslösen  können,  beweisen 
die  von  Ilennig  und  M.  Bartels  zusammen- 
gestellten Fälle  von  nicht  graviden  Thieren  und 
Weibern,  ja  sogar  von  unberührten  Jungfrauen, 
welche  Milch  produzirten.  Nach  Kitt  hat  die 
Castration  männlicher  Tliiere  eine  auffallende  Ver- 
grösserung  der  Zitzen  und  damit  auch  in  Bezug 
auf  die  Milchorgane  eine  Annäherung  an  den 
weiblichen  Typus  zur  Folge.  Aehnlicbe»  soll  ja  auch 
in  Bezug  auf  die  Eunuchen  beobachtet  werden. 
Bei  der  Geburt  befinden  sich  bekanntlich  die 
Milr-hilrüsen  in  fast  gleicher  Ausbildung  bei  beiden 


Geschlechtern,  sowohl  bei  den  Menschen  wie  bei 
den  Haussäugcthieren ; und  sie  secerniren  Ha  ja 
auch  bei  beiden  bekanntlich  ebenso,  wie  bei  Knaben 
in  der  Pubertätzeit. 

Noch  eines  sei  erwähnt,  dass  ausser  bei  Euro- 
päern auch  hei  der  malayischen,  südafrikanischen 
und  mongolischen  Rasse  Fälle  von  Vermehrung 
der  Milchorganc  bekannt  sind.  Dagegen  hat 
sich  die  früher  mehrfach  vertretene  Behauptung, 
dass  Vielbrüstigkeit  bei  wilden  Völkern,  bei  den 
Ureinwohnern  Borneos,  Malakkas  und  Celebes, 
der  Molukken,  Südafrikas,  der  Antillen,  Neusee- 
lands etc.  häutiger  vorkomme,  als  bei  den  Cultur- 
völkorn  der  kaukasischen  Russe,  bisher  nicht  be- 
stätigt. Erblichkeit  der  Vielbrüstigkeit  konnte 
bisher  nur  in  5 Fällen  festgestellt  werden : in 
3 Fällen  von  der  Mutter  auf  die  Tochter : in 

1 Fall  vererbte  sich  die  Vielbrüstigkeit  des  Vaters 
auf  3 Söhne  und  2 Töchter,  in  einem  andern  liess 
sich  die  Erblichkeit  sogar  in  3 Generationen  fcst- 
stellen.  In  weitaus  den  meisten  Fallen  wird  da- 
gegen die  Nichterblichkeit  der  Anomalie  ausdrück- 
lich betont. 

Die  Angabe,  dass  viclbrüstige  Weiber  öfter 
Zwillinge  gebären  sollen  als  zweibrüstige,  also  die 
Behauptung  eines  Zusammenhangs  der  Hyper- 
nmstie  mit  grösserer  Fertilität,  ist  bis  heute  eine 
durch  keine  ausreichende  Beweisführung  gestützte 
Meinung.  Unter  70  Weibern  mit  Hypermastie 
fanden  sich  nach  Leichtenstern’s  Casuiatik  nur 
in  3 Fällen  Zwillingsgeburten.  — 

Die  bisherige  Auffassung  der  Vielbrüstigkeit 
bei  den  Menschen  war  eine  sehr  verschiedene. 
II.  Meekel  bat  in  ähnlicher  Weise,  wie  er  z.  B.  die 
zur  Gruppe  des  os  Ineae  gehörigen  Spaltungen  der 
ilinterhauptsschuppc  beim  Menschen  aus  einer  viel- 
fachen Anlage  derselben  erklärte,  auch  ange- 
nommen, dass  die  Vielbrüstigkeit  bei  den  Menschen 
darauf  schliessen  lasse,  dass  jeder  Mensch  ur- 
sprünglich die  Anlage  zu  ö Milchdrüsen  besitze: 

2 an  der  gewöhnlichen  Stelle,  2 in  der  Achsel- 
höhle und  1 in  der  Mittellinie.  Für  gewöhnlich 
entwickeln  sich  nur  die  pectoralcn  Milchdrüsen.  — 
Förster  suchte  den  Grund  in  einer  oder  meh- 
reren. abnormer  Weise  abgetrennten  Keimnnlagen. 
Ahlfcld  schloss  sich  dieser  Annahme  an  mit  der 
Hypothese , dass  Theilo  von  der  Anlage  der 
Mammarorgane  durch  Druck  des  Amnion»  abge- 
sprengt und  an  diesem  haftend  an  irgend  welche 
Regionen  der  Körperoberfläche  transplantirt  werden 
könnten.  Dagegen  ist  nach  der  gegenwärtigen 
wissenschaftlichen  Geschmacksrichtung  am  meisten 
die  von  Leichtenstern  vertretene  Anschauung 
verbreitet,  welche  die  Vielbrüstigkeit  als  Thier- 
ähnlichkeit, als  „ Rückschlag  auf  unsere  enorm 
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entfernten,  mehrbrüstigen,  niedriger  organisirtcn 
Urahnen“  xurück  führt ; und  zwar  seien  die  acces- 
»orischen  Milchorgane  auf  dem  Wege  der  Rück- 
bildung und  Unterdrückung  begriffene  Organe. 
Du val  erklärte  die  überzähligen,  in  der  Achsel- 
höhle und  am  Rücken  liegenden  Maminitlen  für  eine 
accidentellc  Modification  der  Talgdrüsen  und  nach 
Charapennys  und  Doran  konnten  sich  Milch- 
drüsen bei  Frauen  noch  während  des  Wochen- 
bettes aus  Talgdrüsen  entwickeln,  besonders  in 
der  Achselhöhle.  Der  letztere  verwirft  ausserdem 
die  Erklärung  der  Polymastie  durch  Atavismus, 
weil  nämlich  die  supernumerären,  menschlichen 
Brust warzen  an  solchen  Körpersteilen  beobachtet 
worden  seien,  wo  solche  bei  Thieren  nicht  Vor- 
kommen, anderseits  weil  man  beim  Menschen  diese 
überzähligen  inammae  nicht  an  dem  Orte  finde, 
wo  sie  bei  den  Säugethieren  ihren  physiologischen 
Sitz  haben.  Nach  M.  Bartels  liegt  die  Schwie- 
rigkeit der  Erklärung  der  Vielbrüstigkeit  von 
vorneherein  darin,  dass  nicht  alle  Fälle  gleich- 
wertig sind,  dass  wir  also  für  die  Entstehung  auch 
verschiedene  Ursachen  in  Anspruch  nehmen  müssen. 
Ucbrigena  ist  es  sicher,  dass  die  früher  angenom- 
mene, ausserordentliche  Unregelmässigkeit  und 
Wandelbarkeit  des  .Sitzes  überzähliger  Zitzen  und 
Brüste  durch  die  neueren  Zusammenstellungen  und 
besonders  auch  durch  die  vergleichende  Anatomie 
wesentlich  eingeengt  worden  ist. 

Jedoch  kommt  auch  Bon  net  nach  Zusammen- 
stellung aller  Thatsachcn  zu  dein  Schlüsse,  dass 
bis  jetzt  durch  die  vergleichende  Anatomie  und 
Kntwickelungsgeschichte  die  bezüglich  der  Viel« 
brüstigkeit  beim  Menschen  und  bei  den  Thieren 
bekannten  Thutsachcn  noch  keineswegs  in  einer 
nach  jeder  Richtung  hin  befriedigenden  Weise 
erklärt  werden,  wenn  gleich  eine  wesentlich  klarere 
Auffassung  als  bisher  vor  allem  dadurch  angebahnt 
ist,  dass  sie  mit  exakterer  Fragestellung  die  Wege 
bezeichnen,  auf  welchen  weitere  Untersuchungen 
zu  fussen  haben.  Die  Lehre,  welche  in  der  Viel« 
brüstigkeit  des  Menschen  etwas  Pathologisches,  eine 
Missbildung  durch  Ueberzahl  der  Theile,  hervor- 
gerufen durch  Spaltungen  oder  Versprengungen 
der  Keime  oder  durch  Transplantation  derselben 
auf  andere  Körperstellen  sehen  wollte,  hat  zweifellos 
für  die  Mehrzahl  der  Fälle  an  Boden  verloren,  wäh- 
rend die  Idee  Meckel 's,  dass  es  »ich  bei  der  VieJ- 
brüstigkeit  des  Menschen  um  Ausbildung  einer  An-  | 
läge  handelt,  welche  vielleicht  den  Menschen  wie  den 
anderen  Säugethieren  gemeinschaftlich  ist,  welche  | 
sonach  also  zum  Typus  des  Säugethierbaues  gehört, 
eine  grössere  Wahrscheinlichkeit  gewonnen  hat. 

Auf  die  Milchleiste  lassen  sich  zunächst  noch 
nicht  in  befriedigender  Weise  zurückführen  die 


freilich  äusser»t  selten  vorkommenden  Mdehorgune 
beim  Menschen,  die  als  acromiale  (an  der  Schulter) 
und  „am  Oberschenkel  unterhalb  des  Trochanter 
sitzend*  beschrieben  werden,  sowie  die  unpaaren. 
überzähligen,  in  der  ventralen  Medianlinie  gefun- 
denen, vielleicht  auch  die  vulvären  Mammae. 

Es  gilt  nun  zunächst,  sagt  Bonnet,  den  Nach- 
weis der  mit  Recht  auch  beim  menschlichen  Embryo 
vermutheten  Milchleiste  oder  ihrer  Rudimente  tliat- 
sächlieh  zu  erbringen,  und  die  Untersuchung  ihres 
weiteren  Verhaltens  unter  gleichzeitiger  Heran- 
ziehung eines  möglichst  reichen  Materiales  von 
Säugethierembryonen  möglichst  vieler  Ordnungen 
zum  Vergleiche.  Die  Annahme  von  Atavismus  in 
dem  vielfach  gebräuchlichen  Sinne  erklärt  gewiss 
nicht  alles.  „Man  könnte  ja*.  sagt  Bonnet,  „das 
Vorkommen  von  unpaaren,  in  der  ventralen  Median- 
linie beim  Menschen  beobachteten  Muminillen 
schlechtweg  als  Rückschlag  auf  die  unpaaren 
mammae  gewisser  Beutler  (didclphys)  auffassen. 
Das  wäre  eine  ebenso  bequeme  als  werthlose  Spie- 
lerei. Ohne  besondere  Sehergabe  wird  man  jetzt 
schon  als  wahrscheinlich  erachten  dürfen,  dass 
alle  die  eben  erwähnten  (durch  die  Milchleiste 
bis  jetzt  noch  nicht  zu  erklärenden)  Abweichungen 
im  Sitze  von  Mammarorganen  heim  Menschen  auf 
Anomalien  in  der  Verschiebung  ihrer  Anlagen,  zum 
Theil  auch  durch  Ausstülpung  der  Extremitäten- 
knospen  veranlasst  wurden.*  Es  ist  das  aber  doch 
ein  an  normaler  und  im  weiteren  Sinn  pathologischer 
Proeess,  so  dass  wir  neben  einer  normalen  Anlage 
zur  Vielbrüstigkeit  auch  pathologische  Processe  für 
die  Erklärung  ihres  sachlichen  Verhältnisses  auch 
in  der  Zukunft  nicht  werden  entbehren  können. 

Wirkliche  Klarheit  werden  wir  erwarten  dürfen 
von  der  Leuchte,  deren  Schein  das  Dunkel  jeder 
noch  unaufgehellten  Frage  schliesslich  weichen 
muss,  von  weiteren  zielbewussten,  aber  nicht  durch 
hypothetische  Vorurtheile  voreingenommenen  Unter- 
suchungen.   J.  R. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

In  den  Sitzungen  der  Münchener  anthropologi- 
schen Gesellschaft  wurden  während  des  Jahres  1893 
folgende  grössere  Vorträge  gehalten: 

Freitag,  den  20.  Januar. 

1.  Herr  Professor  Dr.  von  Kupffer:  Ueber 
die  Entwickelung  des  Gehirns. 

2.  Kleinere  Mittheilung:  Herr  Professor  Dr.  Max 
Büchner,  k.  Konservator:  Ueber  indische  Zauberei 
spec.  den  Mango-Trick. 

Freitag,  den  17.  Februar. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  von  Win  ekel: 
Ueber  die  Ursachen  der  Mehrlingsgeburten. 
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Freitag,  'Ion  17.  Marz. 

1.  I)r.  Frhr.  Albert  von  Sehren k-Xotzing, 
prakt.  Arzt:  Ueber  Suggestion  und  Miggestivc  Zu- 
stände. 

2.  Herr  Hauptmann  a.  I).  E.  Seyler:  lieber 
die  vorliegenden  Vcrtheidigiingsaulagen  an  der 
Bürg  bei  Schäftlarn. 

Freitag,  den  23.  April. 

1.  Herr  Privatdocent  I)r.  A.  Rothpletz:  Das 
Leben  unter  der  Erd»*. 

2.  Herr  Professor  Dr.  II.  von  Hanke:  Ueber 
Hügdgräbcrfundc,  die  mit  Hoehäckern  in  Zu- 
sammenhang zu  stehen  scheinen. 

Montag  den  1.  Mai. 

(Gemeinschaftliche  Sitzung  mit  der  Colonial-  und  Geo- 
graphischen Gesellschaft.) 

Herr  Dr.  F.  Stuhlmanri  hielt  einen  Vortrag 
über  seine  contra lafrikanisehen  Reiten  und  führte 
dabei  zwei  weibliche  Angehörige  des  Zwergvolkes 
der  „Akkaa  vor. 

Freitag,  den  27.  Octcber. 

Herr  Professor  Dr.  Heinrich  von  Hanke:  lieber 
seine  Hochackenintersuchungen. 

Freitag,  den  21.  November. 

1.  Herr  Professor  Dr.  Hüdinger: 

a)  lieber  Trophäen  vom  oberen  Amazonen- 
ström,  b)  Ueber  Zwillingsbirne. 

2.  Herr  Dr.  Pastor:  Ueber  die  religiösen  An- 
schauungen bei  den  Battak. 

Freitag,  den  15.  December. 

1.  Herr  Professor  Dr.  S.  Günther:  Der 
menschliche  Farbensinn  in  ethnologischer  Beleuch- 
tung. 

2.  Herr  Professor  Dr.  En  giert:  Ueber  die 
neueren  Grabfunde  bei  Schrctzheim  und  den  Fund 
bei  Htaufen  mit  Demonstrationen  der  Fundobjeete. 


Literatur-Besprechungen. 

Johannes  Ranke:  Der  Mensch.  Zweite,  gänz- 
lich neubearbeitete  Auflage.  Erster  Band  : Ent- 
wickelung, Bau  und  Leben  des  menschlichen 
Körpers.  Mit  G50  Abbildungen  im  Text  und 
20  Farbendrucktafeln  von  Dr.  W.  Etzold, 
Emil  Eyrich,  Georg  Klepzig,  Gustav  M ützel, 
Adrian  Walker  u.  A.  Gross  8°.  039  Seiten. 
Leipzig  und  Wien  (Bibliographisches  Institut). 
1894. 

Alu  vor  8 Jahren  zum  ersten  Male  ,Der  Mensch* 
von  Johannes  Hanke  erschien,  da  wurde  diesem 
«K'hönen  Werke  mit  vollem  Hechte  von  allen  Seiten 
die  unbedingteste  Anerkennung  gezollt.  Bot  es  doch 
nicht  allein  dem  Gebildeten  im  Allgemeinen,  sondern 
auch  dem  Arzte  und  Anthropologen  eine  Fülle  von 
Anregung  und  Belehrung  dar  sowohl  durch  den  *org- 
fältig  angeordneten  und  klar  und  instructiv  geschrie- 
benen Text,  als  auch  durch  die  schönen  und  lehr- 
reichen Abbildungen,  deren  viele  in  den  Lehrbüchern 
vergeblich  gesucht  würden.  Der  allgemeinen  Anerken- 
nung der  Kritik  ist  diejenige  des  Publikum*  gefolgt; 
□ach  kurzer  Frist  ist  eine  neue  Auflage  notbwendig 
geworden.  Es  spricht  für  die  Vortrefllichkeit  der 
ersten  Anordnung,  dass  der  Verfasser  dieselbe  im  All- 
gemeinen und  Besonderen  in  der  neuen  Auflage  bei- 
behalten konnte.  Die  neueren  Fortschritte  in  der  natur- 
wissenschaftlichen Erkenntnis*  hat  er  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  eingefügt.  So  haben  namentlich 
die  Abschnitte  über  die  Entstehung  der  Keimblätter, 
über  die  Formbildung  des  Wirbelthierkeimes,  über  die 
abnorme  Behaarung  und  über  die  anthropologische 
Betrachtungsweise  der  Schädel  nicht  unwesentliche 
Bereicherungen  erfahren.  Ganz  besonders  hervorxu- 
kobci  ist  aber  die  Schilderung  der  Kariokinese,  der 
wunderbaren  Theilungsvorgänge  an  den  Kernen  der 
I thierischen  Zelle,  wie  sie  bei  den  Fortptlaniungsprocessen 
| zu  Stande  kommen.  Unter  den  der  neuen  Auflage 
' hinzugefügten  Abbildungen  verdienen  die  zu  dem  so- 
eben genannten  Kapitel  gehörigen  eine  ganz  beson- 
dere Anerkennung.  Aber  auch  die  anderen  neuen 
Figuren  stellen  sich  den  alten  ebenbürtig  an  die  Seite. 
Möge  die  Herausgabe  des  zweiten  Bandes  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen.  Max  Bartels. 


Zum  11.  April  1894. 

Ad  dein  heutigen  Tage  feiert  unser  hochverdienter  Schatzmeister 

Herr  < >l>ei-lelix-er  . F.  W eismaim 

den  TO.  Geburtstag. 

Wir  bringen  unserem  Freunde  auch  an  dieser  Stelle  zu  diesem  freudigen  Feste  die  herzlichsten 
Glückwünsche  dar.  Mögen  dem  jugendfrischen  Jubilar  noch  lange  Jahre  ungcschwuehter  Kraft  und 
Schaffensfreudigkeit  auch  zum  Heile  unserer  Gesellschaft  bcschicden  sein. 

Die  Vorstandschaft  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

Die  Versendung  de*  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei* mann,  i>chatzmei*ter 
der  GeaelDchaft:  München.  Theatinemlrawe  36.  An  diese  Adre»««  sind  auch  etwaige  Heelamationen  zu  richten. 
Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  con  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  31.  Mär z 1894. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


liedigirt  von  Professor  Dr.  Johann e*  Ranke  in  München , 

OmerahKrtidr  drr  G**tü»ckaf T. 


XXV.  Jahrgang.  Nr.  5.  Er»cheint  joden  Monat.  Mai  1894. 


Für  alle  Arlikut,  Hoceniiioiwn  etc.  tragen  die  wiaMnMibaftlicbc  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  * 8.  KV  diese«  Jahrgang« 
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Einladung 

zu  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Innsbruck. 

Vor  25  Jahren,  unter  dem  25.  September  1809,  ist  aus  dem  Schoosse  der  43.  deutschen 
jNnturforscherversnrnmlung  in  Innsbruck  der  erste  Aufruf  zur  Gründung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  ausgegangen. 

Die  Deutsche  und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschlossen,  zur  Feier 
dieses  Ereignisses  in  diesem  «Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung  in  Innsbruck  abzuhalten. 

Gleichzeitig  wird  die  25.  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  da- 
selbst stnttfinden. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  der  Deutschen  und  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  die  Mitglieder  der  beiden  Gesellschaften  sowie  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
zu  dieser  vom 

24.-27.  August  1.  Js.  in  Innsbruck 

stattfindenden  Jubiläumsversammlung  einzuladen. 

München,  Wien,  Innsbruck,  5.  Mai  1894. 


Johannes  Ranke 

Generalsekretär  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft. 


Franz  Heger 

Sekretär  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft. 


Franz  B.  von  Wiener 

Lokaler  Geschäftsführer 
für  Innsbruck. 
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Die  Pfahlbauten  im  Greifensee. 

Von  Dr.  Jakob  Messikomtner  in  Weteikon. 

Die  in  den  letzten  Jahren  ausgeführte  Glatt* 
korrektion  hat  nicht  nur  den  zeitweiligen  Ueber- 
schwcmmungen  der  meist  niedrigen  Ufer  dieses 
Flusses  ein  Ziel  gesetzt,  sondern  auch  ermöglicht, 
dass  der  Greifensee,  dessen  Ausfluss  die  Glatt  ist, 
circa  1 Meter  gefallt  werden  kann.  Durch  ange- 
brachte Schleusen  kann  nunmehr  auch  dieser  See 
— wie  der  Pfaffikonsee  — zu  Gunsten  der  Industrie 
gehoben  oder  gefallt  werden.  Die  Glattkorrektion 
ist  ein  Werk,  das  unserem  Lande  und  seinen 
Institutionen  zur  Ehre  gereicht. 

Der  unvergleichlich  trockene  Sommer  dieses 
Jahres  (1893)  brachte  daher  den  Wasserstand  des 
GroifenKee’s  auf  ein  Niveau  hinunter,  den  er  seit 
seiner  Existenz  nie  hatte  und  ausgedehnte  Ufer- 
gebiete wurden  dadurch  trocken  gelegt.  Diesen 
Umstand  benützte  ich  diesen  Sommer  zu  sehr 
Heissigen  Exkursionen  dabin,  theila  um  schon  be- 
kannte Pfahlbauten  dort  zu'  untersuchen,  theils 
um  nach  noch  unbekannten  Niederlassungen  zu 
fahnden.  Diese  Arbeit  war  nach  beiden  Rich- 
tungen nicht  erfolglos.  Statt  der  zwei  von  mir 
im  Jahre  1866  aufgefundenen  Pfahlbauten  (Rie- 
dikon und  Stoore  sind  nun  deren  acht  bekannt,  wo- 
von drei  am  westlichen  Ufer  dos  Sees  (Fällanden 
und  zwei  bei  Maur)  und  fünf  am  östlichen  Ufer 
desselben  (Riedikon.  Wildsberg.  Stoore  oberhalb 
der  Ortschaft  Greifensee  und  zwei  unterhalb  da- 
von) sich  finden.  Es  erleichterte  die  Untersuchung 
dieser  Pfahlbauten  der  Umstand  nun  sehr,  dass 
sie  grösstentheils  auf  dem  Trockenen  lagen.  Drei 
dieser  uralten  Niederlassungen  (Riedikon.  Wilds- 
berg und  Stoore)  decken  mit  ihren  Resten  je  einen 
Raum  von  36 — 40  Aren,  die  andern  fünf  sind 
bedeutend  kleiner.  Nach  ihren  Funden  gehören 
sieben  davon  der  mittleren  Steinzeit  an  und  waren 
von  kurzer  Dauer  und  nur  die  Pfahlbaute  Stoore 
reichte  in  die  eigentliche  Kupferzeit  hinein  und 
war  von  längerer  Dauer t indem  sich  dort  (nach 
den  Untersuchungen,  die  ich  im  Aufträge  der 
züricherischen  antiquarischen  Gesellschaft  daselbst 
vornabni)  zwei  Niederlassungen  über  einander  be- 
finden. wovon  die  erste  mit  ihren  Vorräthen  durch 
Feuer  zu  Grunde  ging.  Ich  fand  in  der  Kohlen- 
schichte derselben  eine  Menge  Gerste  und  Weizen 
und  schöne  Laib  Brod  etc.  Aufgefallen  ist  mir 
die  grosse  Meng«  gesägter  Steine,  welche  auf 
einzelnen  Niederlassungen  gefunden  wurden.  Ser- 
pentin, Diorit  etc.  bildeten  ein  beliebtes  Material 
zur  Anfertigung  von  Steinbeilen.  Auf  dem  Pfahl- 
bau Stoore  fand  ich,  entsprechend  der  Kupferzeit, 
sehr  schöne  Nephrite,  welche  auf  den  altern 


Niederlassungen  nicht  gefunden  wurden.  So  war 
es  auch  zu  Rübenhausen,  wo  ich  Artefactc  von 
Nephrit  (Pfeilspitzen)  nur  auf  der  jüngsten,  dritten 
Niederlassung  fand.  Es  ist  dieser  Umstand  immer 
ein  wichtiges  Faktum  in  der  Geschichte  der  Pfahl- 
bauten. Es  ist  zu  hoffen,  das»  bei  fortgesetzten 
Untersuchungen  noch  mehr  Material  gefunden  werde, 
das  die  Kennt niss  dieser  uralten,  menschlichen 
Niederlassungen  vermehren  hilft.  Meine  Hoffuung. 
eine  Ansiedlung  aus  der  eigentlichen  Bronzezeit 
daselbst  zu  finden,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  erfüllt. 

Die  Kenner  der  Schweizergeschichte  wissen, 

! dass  im  alten  Zürichkrieg  (1444)  eine  Menge 
Burgen  und  Schlösser  zerstört  wurden  und  so 
erlag  auch  das  Schloss  Greifensee,  nach  hart- 
näckiger Verteidigung  von  Seite  der  Züricher 
(unter  Hans  von  Breitenlendenberg),  dem  Angriff 
der  Eidgenossen,  welche  sich  dadurch  dann  an 
der  Besatzung  rächten,  dass  sie  dieselbe  (63  Mann) 
auf  der  Blutwiese  bei  Nunikon  enthaupten  lies«. 
Aus  dieser  Zeit  stammen  unzweifelhaft  auch  vier 
steinerne  Wurfgeschosse  (Kugeln)  von  33  — 40  cm 
Durchmesser,  welche  in  der  Nähe  des  Schlosses 
Greifensee  in  Folge  obiger  Untersuchungen  zum 
Vorschein  kamen,  sowie  ein  sog.  Schweizerdolch, 
ebenfalls  aus  dieser  Periode.  Die  Hoffnung,  noch 
mehr  Fundobjekte  (Panzer  etc.)  aus  dieser  Zeit  zu 
finden,  hat  sich  bis  jetzt  nicht  erwahrt.  — Auf 
der  Pfahlbaute  Robenhausen  habe  ich  Beit  meiner 
letzten  Berichterstattung  an  dieser  Stelle  (siehe 
Nr.  1 des  vorigen  Jahrgangs)  wieder  sehr  schöne 
: Fischernetze,  Geflechte,  aufgewundenen  Faden, 
ganze  und  unvollendete  Holzschüsseln  (aus  Ahorn» 
und  sehr  schöne  Gersten-  und  Weizenähren  etc., 
ausser  den  gewöhnlichen  Artefacten  gefunden. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Württemberglsclier  anthropologischer  Verein 
ln  Stuttgart. 

Sitzung  vom  26.  November  1803. 

Die  erste  Versammlung  dieses  Winten  konnte  der 
Vorsitzende,  Major  a.  D.  Frbr.  v.  Trö  lisch.  mit  der 
erfreulichen  Mittheilung  eröffnen,  das«  auf  Vortrag  de* 
Hrn.  Cnltnsministera  3e.  Maj.  der  König  dem  Verein 
einen  Beitrag  von  300  .4!  bewilligt  hat.  und  dui  die 
deutsche  anthropologische  Gesellschaft  auch  fernereinen 
Jahresbeitrag  von  200  gewährt.  Die*e  Mittel  er- 
lauben es  dem  Verein,  eine  Jahressaüscbrift  unter  dem 
Titel  .Fundberichtc  aus  Schwaben*,  deren  erste* 
Heft  im  Januar  erscheinen  soll,  herauszageben.  Die 
Redaktion  der  Zeitschrift  wird  Prof.  Dr.  8 ixt  über- 
nehmen, womit  sie  in  die  besten  Hände  kommt.  Gute 
Abbildungen  sollen  dem  Text  beigegeben  werden,  und 
ho  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  neue  Zeitschrift 
ein  längst  gefühltes  Bedürfnis»  in  der  denkbar  voll- 
kommensten Weise  befriedigen  wird.  — Nach  diesen 
geschäftlichen  Mittheilungen  ging  man  zu  dem  wissen- 
schaftlichen Theil  über.  Der  nun  eigenem  Drang  und 
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im  Interesse  de*  Vereins  unermüdlich  thütige  Vor- 
sitzende halte  zwei  Vortrige  angekündigt,  den  ernten 
mit  dem  Thema:  Aus  der  Vorzeit  Mömpelgards. 
Dieter  Gegenstand  war  nicht  zufällig  gewählt,  sondern 
in  Erinnerung  daran,  dass  es  am  10.  Uctober  100  Jahre 
gewesen  sind,  seit  uns  Mömpelgard  nach  400 jährigem 
Besitz  widerrechtlich  entrissen  worden  int.  Da*  be- 
sondere Interesse  de«  Anthropologen  zieht  der  Mont  ! 
Vandois  mit  «einem  Ringwall  auf  sich,  wo  viele  Funde 
von  Bein  und  .Stein  geraucht,  auch  sehr  viele  Thon-  | 
scherhen  ausgc graben  worden  sind.  Die  Mömpelgarder 
Fundgegenstände  der  Bronzezeit  entsprechen  durch- 
gängig dem  westschweixeri  sehen  Pfahlbautypus.  Grosse 
Wichtigkeit  besäst  das  Land  zur  ROmerseit*  war  ja  in 
dieser  Gegend  der  Schauplatz  der  Schlacht,  in  der 
Ariovist  die  berühmt«  Niederlage  erlitt  Auch  aus  der  : 
Merowingerzeit  hat  man  vereinzelte  Ueberreste  ent- 
deckt. Frühzeitig  haben  württembergi*che  Fürsten 
hohes  Interesse  für  die  älteste  Geschichte  Mömpel- 
gard* an  den  Tag  gelegt,  wurden  doch  schon  am  Ende 
des  10.  und  am  Anfang  de*  17.  Jahrhunderts,  dann 
wieder  im  Jahre  1786  Ausgrabungen  im  Lande  vorge-  : 
nommen.  Der  Redner  schloss  seinen  »ehr  interessanten, 
mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  mit  der  Mahnung, 
das  Andenken  an  Mömpelgard  bei  uns  allezeit  wach 
zu  erhalten.  — Vielleicht  noch  anziehender  war  der 
folgende  Vortrag,  der  einen  Kupferfund  in  Ober- 
schwaben behandelte.  Es  gab  eine  Zeit,  da  man 
leugnet«,  dasa  es  eine  Kupferzeit  gegeben  habe;  jetzt 
leugnet  es  Niemand  mehr.  Man  kennt  jetzt,  wie  aus 
der  neuesten  Auflage  des  Werkes  von  Dr.  Much  in 
Wien  hervorgeht,  nicht  weniger  als  400  Fundstellen 
mit  über  1000  einzelnen  Kupferfundstücken.  Die  ober- 
schwäbische  Fundstelle  ist  itn  Steinhäuser  Ried,  wo 
sich  auf  einem  Raum  von  kaum  */*  cbm  67  Gegen- 
stände, depotartig  aufbewahrt,  vorfanden:  Spiralen, 
Tutuli  (kleine  Hütchen  von  Kupferblech),  ein  Doppel- 
ring  mit  6 Cjr linderspiralen  (wahrscheinlich  eine  Art 
Portemonnaie  der  Broncezeit)  etc.  Der  Fund  ist  als 
reiner  Kupferfund  sehr  interessant;  es  sind  Broncezeit- 
formen  in  Kupfer  ausgefiibrt,  und  man  griff  zu  dieser 
Art  der  Herstellung  wahrscheinlich  nur  deshalb,  weil 
da»  damals  nur  aus  dem  südlichen  England  unter  er- 
schwerenden Umständen  zu  beschaffende  Zinn  manch- 
mal mangelte.  — An  beide  »ehr  lehrreichen  Vorträge, 
für  die  dem  Hm.  Vorsitzenden  Dank  ausgesprochen 
wurde,  knüpfte  sich  noch  eine  längere  Erörterung. 

Sitzung  vom  20.  Januar  1604. 

Das  Thema,  über  welches  Herr  Dr.  Hopf  aus 
Plochingen  sprach,  lautete:  Völkergedankexi  über  den 
Ursprung  de*  Menschen.  Gestützt  auf  ein  ungemein 
reiche*  Material,  das  er  mit  bewundernswerthem  Flein 
seit  Jahren  über  diesen  Gegenstand  zusammengetragen 
und  gesichtet  hat,  schilderte  der  Redner  im  Einzelnen 
die  Vorstellungen,  welche  sich  die  verschiedensten 
Völker  oder  ihre  hervorragenden  Denker  zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  darüber  gebildet  haben,  wie  und 
woher  der  erste  Mensch  in  die  Welt  gekommen  «ei. 
Diese  Vorstellungen  lassen  sich  im  Grossen  und  Ganzen 
in  zwei  Gruppen  bringen,  indem  den  Einen  die  Schöpf- 
ung. den  Anderen  die  Entstehung  de«  Menachen  auf 
natürlichem  Wege  als  das  Wahrscheinlichere  erschienen 
ist.  Es  gibt  — so  führt«  der  Redner  aus  — auf  der 
ganzen  Erde  kein  noch  *o  nieder  stehendes  Naturvolk, 
da»  nicht  an  ein  höheres,  schöpferische«  Wesen  glaubt. 
Diese«  Wesen  tritt  aber  nicht,  bei  allen  Völkern  un- 
mittelbar activ  als  Schöpfer  auf,  sondern  überlässt  viel- 
fach die  Schöpfangsthat  entweder  bestimmten  Tbieren.  1 


oder  einem  mehr  anthropomorphisch  gedachten  Stell- 
vertreter. Nur  bei  dem  Monotheismus  in  seiner  rein- 
sten Form  beginnt  die  Schöpfung  mit  dem  directcn 
Eingreifen  des  höchsten  Wesens,  sei  es  nun.  dass  der 
Mensch  dynamisch  durch  Willen  und  Wort  de*  Schöpfers, 
oder  mechanisch  als  da*  Werk  seiner  Hände  in  die 
Existenz  tritt.  Die  andere  Vorstellung  von  der  natür- 
lichen Entstehung  des  Menschen  ist  nacht  nothwpndig 
an  ein  höheres,  cultundl  entwickeltes  Denkvermögen 
geknüpft,  sondern  findet  sich  auch  gewisdermaa-«sen 
als  naive  Vorausahnung  bei  zahlreichen  niederstehen- 
den Naturvölkern  vor.  Der  Glaub«  an  die  einfache 
Entstehung  des  Menschen  uus  der  unorganischen  Erde 
oder  dem  Wasser,  an  seine  Abstammung  von  Pflanzen 
oder  Thieren  entspringt  einem  unbewussten  Gefühl  von 
der  Entwicklung  de*  Organischen  am  dem  Unorga- 
nischen, und  von  der  allmählichen  Entwicklung  de* 
Organischen  bis  tu  der  höchsten,  durch  den  Menschen 
repr&sentirten  Stufe,  ln  bewussterer  Weise  ist  das- 
selbe in  den  Tbeogonieen  und  Kosmogonieen  der  ]H)ly- 
theistischen  Völker  ausgedrückt.  Denn  die  paarweise 
gedachten,  in  successiver  Folge  von  einem  Urpnare 
abstammenden  Götter  sind  nicht*  als  anthropomor- 
phiscb  gedachte  Naturkräfte,  die  an  dem  Aufbau  der 
Welt  betheiligt  sind,  bi*  ah  letztes  Resultat  de* 
Zeugungsprocesses  der  Mensch  auf  der  Erde  erscheint. 
Nur  schüchtern  wagten  es  die  Alteren  Philosophen, 
dies  anthropomorphische  Gewand  von  ihrer  Natur- 
philosophie abzustreifen.  Aber  nachdem  einmal  die 
Scheu  vor  dem  Priesterthum  und  dem  von  ihm  ge- 
leiteten Volke  überwunden  und  der  Schleier  von  dem 
Bilde  zu  Sai»  gelüftet  war.  blieb  die  Tbi'ire  de*  Tempels 
der  reinen  Naturphilosophie  nicht  mehr  geschlossen. 
Hundert«  der  besten  Denker  haben  darin  in  tiefen 
Betrachtungen  geweilt;  manche,  wie  der  edle  Giordano 
Bruno  worden  gewaltsam  heraus  und  auf  die  Richt- 
stütte  geschleppt;  aber  schon  gegen  Ende  de«  1B.  Jahr- 
hunderts neigte  sich  die  Waage  auf  die  Seit«  der 
natürlichen  Schöpfungsgeschichte,  und  seit  den  epoche- 
machenden Arbeiten  Darwins  und  seiner  Schüler  nehmen 
wenige  Naturforscher  mehr  Anstand,  sich  für  eine 
natürliche  Entstehung  des  Menschen  und  stufenweise 
Vervollkommnung  von  niederen  zu  höheren  Organis- 
men ausxusprechen.  Der  Redner  sprach  schliesslich 
seine  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Zeit  nicht  mehr  fern 
sein  dürft«,  wo  auch  in  den  Schulen  ohne  Gefahr  für 
die  Religion  die  natürliche  Entstehung  des  Menschen 
gelehrt  werde.  — An  den  mit  grossem  Beifall  aufge- 
nommenen Vortrag  schloss  sich  eine  lebhafte  Debatte, 
in  welcher  Obermcdicmalratli  Dr.  v.  Holder  betonte, 
das«  einerseits,  bo  lange  die  Herkunft  de*  Menschen 
nicht  mit  positiver  Gewissheit  im  Bereiche  mensch- 
lichen Wissens  liege,  dem  Glauben  *ein  Hecht  gewahrt 
bleiben  müsse,  in  welcher  Form  derselbe  auch  auftrete, 
sofern  er  nur  den  Glaubenden  befriedige;  dass  er 
andererseits  auf  Grund  der  vorliegenden  vergleichend- 
anatomischen  Studien  die  natürliche  Entstehung  des 
Menschen  für  wahrscheinlich  halte.  Prof.  Dr.  Krimmel 
weist  darauf  hin,  das*  der  Grundgedanke  der  modernen 
Anthropogenie  (»die  Ontogenese  ist  eine  Wiederholung 
der  Phylogenese*)  priki*.  wenn  auch  in  anderer  Form, 
genau  vor  100  Jahren  von  einem  Württemberger,  dem 
Prof.  Kielmeyer  an  der  KarDschule  in  einem  Vortrag 
ausgesprochen  wurde. 

Sitzung  vom  24.  Februar  1894. 

Am  Samstag  24  /II.  behandelte  Major  z.  D.  Stet  ml«. 
Streckencommissar  der  Reichslime«commiarion.  in  in- 
teressantem Vortrag  d«n  römisch -gor  manischen 
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Limes  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  durch  die 
Limesforscbung  erhielten  Resultate.  Der  Vortrag  war 
auf«  beste  illnstrirt  durch  eine  von  dem  Redner  ent- 
worfene Uebersicht  »karte  de-'  räti  sehen  und  oherger- 
mani-chen  Limes,  die  vervielfältigt  war  und  »ich  in 
den  Händen  der  Zuhörer  befand,  sowie  durch  zahl- 
reiche treffliche,  der  Mehrzahl  nach  von  dem  baye- 
rischen .Streckenrommi**ar  W.  Kohl  aufgenommene 
Photographien.  Nach  Erörterung  der  Bedeutung  de» 
Wortes  lime*  ging  Redner  auf  die  einzelnen  Theile 
desselben  ein.  Man  war  seither  der  Ansicht,  dass  der 
Limes  raeticu»  nur  aus  Mauerwerk,  der  L.  transrhe- 
nanu«  aus  Wall  mit  Graben  bestehe.  Dies  hat  auch 
im  Allgemeinen  »eine  Richtigkeit;  doch  haben  die 
Forschungen  der  Reicbslimeacommission  bereits  wich- 
tige Ergänzungen  für  unsere  Kenntnisse  geliefert.  Die 
wichtige  neue  Entdeckung  besteht  darin,  das«  wir  einen 
weiteren  Limes  vor  den  bisher  bekannten  setzen  dürfen, 
eine  ältere  Limetmnlage,  in  einem  Grübchen  be- 
stehend, neben  oder  auf  welchem  erst  später  Mauer 
und  Wall  aufgeführt  worden  sind.  Weitere  interes- 
sante Resultate  sind  durch  die  Uoicbdimeacouimission 
in  einigen  Fluss-  und  Thalübergäogen  zu  Tage  ge- 
fördert worden.  Da»  Dunkel,  das  den  Zweck  der  Litnen- 
anlage  umgibt,  ist  freilich  noch  nicht  aufgehellt;  es 
bleibt  noch  zweifelhaft,  ob  es  eine  militärische  Anlage 
war.  wie  General  v.  Kallee  meinte,  oder  ob  mit  General- 
lieutenant. v.  Sarwey  eine  Zollschutzgrenze  anzunehmen 
ist.  Der  Redner  ist  übrigens  überzeugt,  da»»  auch  diese 
Frage  binnen  kurzem  gelöst,  werden  wird,  lui  ein- 
zelnen besprach  Major  Steitnle  noch  verschiedene 
Kastellanlagen  und  namentlich  den  in  Lorch  von  ihm 
blossgelegten  Thurui,  den  in  seinem  jetzigen  Zustand 
zu  erhalten,  er  im  Verein  mit  deu>  Landesconservator 
danken  swerthe  Schritte  getban  hat.  Besonders  be- 
merk enswerthe  Ergebnisse  hofft  der  Redner  noch  bei 
der  im  Frühjahr  vorzunehmenden  Ausgrabung  des 
Kastells  bei  Aalen  zu  erzielen:  eine  Aussicht,  die  ge- 
wiss von  allen  Interessenten  lebhaft  begrübt  wird,  — 
Reicher  Beifall  wurde  dem  Vortrag  gespendet,  an  den 
sich  noch  eine  kleine  Erörterung  anscblo»».  Endlich 
nahm  noch  Prof.  Dr.  Sixt  zu  einem  eingehenden 
Rechenschaft«  - Bericht  über  die  , Fundberichte  aus 
Schwaben4,  deren  erstes  Heft  bekanntlich  vor  kurzem 
erschienen  ist,  da»  Wort  An  Stoff  für  diese  Jahres- 
publicationen  fehlt  es  nicht,  und  am  Eifer,  ihn  in  die 
Hand  zu  bekommen,  wird  es  der  Herausgeber,  wie  er 
si  hon  bewiesen  hat,  gleichfalls  nicht  fehlen  lassen; 
möge  nur  die  von  dem  Herrn  Cultusminister  für  dies- 
mal gegebene  Unterstützung  auch  künftig  nicht  aus- 
bloiben.  «o  wird  man  der  weiteren  Entwicklung  dieses 
Unternehmen«  mit  Vertrauen  «mgegensehen  dürfen.  — 
Die  Versammlung  stand,  da  der  Vorstand,  Freiherr 
v.  Tröltsch,  leider  noch  immer  nicht  völlig  herge- 
stellt ist,  unter  der  Leitung  des  stellvertretenden  Vor- 
sitzenden Dr.  E.  Fr  aas. 

II.  Katnrwiftseugchaftlicher  Verein  In  Karlsruhe. 

In  der  Sitzung  vom  1*.  März  sprach  Hr.  Dr.  W ilser 
über  .Vererbungstheorien“.  Während  das  Wort  .Ver- 
erbung* heutzutage  auf  Aller  Lippen  ist,  herrschen  über 
das  Wesen  derselben  noch  recht  unklare  Vorstellungen, 
wa»  nicht  zu  verwundern,  da  die  Fachgelehrten  selbst 
in  dieser  Frage  sich  schroff  gegenüberstehen  und  ihre 
Ansichten  unter  der  Losung  Nulla  est  epigenesis  und 
Nulla  est  praeformatio  bekämpfen.  Die  Wichtigkeit 
braucht  nicht  hervorgehohen  zu  werden;  die  Frage  be- 
schäftigt den  Zoologen  und  Botaniker,  den  Anthropo- 
logen, den  Psychologen  und  Philosophen,  den  Kritni- 


i na  listen  und  .Socialpolitiker,  ganz  besonder»  aber  die 
Männer  der  Praxis,  Aerzte.  Thierzüchter  und  Gärtner. 

1 Nachdem  schon  Hippokrates  und  Aristoteles  der 
Sache  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  hatten,  brachte 
das  ganze  Mittelalter,  in  dem  ja  das  Studium  der  Natur 
verpönt  war,  keine  weitere  Aufklärung,  obgleich  im 
Volksbewnssteein  die  Macht  der  Vererbung  immer 
lebendig  war.  Erst  in  neuerer  Zeit,  im  17.  Jahrhundert, 
legten  die  bahnbrechenden  Entdeckungen  vonHurvey, 
Swammerdam,  Malpighi,  Leeuwenhoek  den 
(■rund  zu  weiterem  Fortschritt.  Trotzdem  herrschte 
in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  noch 
allgemein  die  Ansicht  vom  vollständig  vorgebildeten 
Keim  (praeformatio),  der  bei  der  Entwicklung  sich  nur 
. au» wachse* . Nur  darüber  wurde  mit  Erbitterung  ge- 
stritten. ob  diese  Keime  von  väterlicher  (Animalculisten) 
oder  mütterlicher  (Ovulisten)  Seite  stimmten.  Es  war 
ein  Deutscher,  Kaspar  Friedrich  Wolff.  der  im  Jahre 
1759  durch  »eine  Theoria  generaiionis  die  wissenschaft- 
liche Entwicklungslehre  begründete.  Seine  der  Zeit 
voranseilenden  Anschauungen  wurden  jedoch  von  dem 
damals  in  der  Gelehrtenwelt  allmächtigen  Albrecbt 
von  Haller  mit  den  Worten:  Nulla  est  epigenesi* 
niedergedonnert.  Erst  nach  Wolff 's  Tode  fand  »eine 
Lehre  Anerkennung,  und  neues  Leben  kam  in  unsere 
Wissenschaft  durch  die  Forschungen  von  Pan  der  und 
Karl  v.  Bär.  Ungeahnte  Bedeutung  musste  die  Ver- 
erbungsfrage  gewinnen,  als,  auf  den  Schultern  von 
Lamarck  und  Malthus  stehend,  gerade  100  Jahre 
nach  Wolff’»  Schrift  Darwin  die  staunende  Welt  mit 
seiner  Lehre  von  der  natürlichen  Entwicklung  aller 
Lebewesen  überraschte.  Er  selbst  stellte  auch  eine 
Vererbungstheorie.  Pangenesi»,  auf,  die  im  Grund- 
gedanken richtig  war,  in  den  Einzelheiten  jedoch  nicht 
befriedigen  konnte.  Näher  kam  der  Sache  sein  Lands- 
mann, der  Naturphilosoph  Herbert  Spencer,  der  sich 
den  organischen  Stoff  au»  kleinen  .Einheiten*  zusam- 
mengesetzt dachte,  denen  .Polarität“  W&chsthums- 
und  Entwicklungsgesetze  vorschriebe.  Hering  lehrte 
das  .Gedächtnis»  der  Materie*,  Häckel  die  auf  Wellen- 
bewegung kleinster  Theile  beruhende  .Perigeneais  der 
Pla»tidule* ; Keiner  aber  hatte  bis  dabin  an  der  Ver- 
erbungsfähigkeit  .erworbener  Eigenschaften*  gezweifelt. 
Dies»  blieb  Weis  mann  Vorbehalten,  der  im  lotsten 
Jahrzehnt  die  Theorie  von  der  , Kontinuität  des  Keim- 
pl&smaa“  aufstellt«  und  folgerichtig  bi»  zu  seiner  im 
letzten  Jahre  erschienenen  Schrift  von  der  .Allmacht 
der  Naturzüchtung*  uusgestultete.  Er  nennt  die  Natur- 
züchtung allmächtig,  weil  ihm  zur  Erklärung  der  fort- 
schreitenden Entwickelung,  an  der  er  doch  festhält, 
kein  anderes  Mittel  bleibt.  Da  jedoch  die  Naturxflch- 
tung  nur  Nützliches  liervorbringen  kann,  in  der  Natur 
jedoch  zahlreiche  gleichgiltige,  überflüssige  oder  gar 
schädliche  Eigenschaften  und  Körpert  heile  Vorkommen, 
so  bekommt  schon  dadurch  die  Allmacht  ein  Loch; 
außerdem  muss  Weismann  zur  Erklärung  des  lang- 
samen Schwindens  entbehrlich  gewordener  Theile,  sog. 
.rudimentärer  Organe*,  zur  Hilfshypothese  der  ,Pan- 
mixie*,  d.  h.  der  aufgehobenen  Zuchtwahl,  seine  Zu- 
flucht. nehmen.  Durch  eine  einfache  Rechnung  kann 
aber  gezeigt  werden,  dass  .Punmixie*  zwar  die  Gegen-  ■ 
sätze  ausgleichen,  nicht  aber  einen  Schwund  herbei- 
führen kann.  Da  die  geringfügigsten  Kleinigkeiten, 
wie  Wärzchen.  Hautfalten  u.  dergl.  — was  an  Bei- 
spielen erörtert  wird  - sich  vererben,  so  müsste  der 
durch  Weismann's  Phantasie  im  Kern  der  Keimzelle 
errichtete  Bau  von  .Ideen,  Determinanten  und  Ko* 
tihoren*  so  bis  ins  Einzelste  dem  ausgewachsenen 
Körper  entsprechen,  das«  der  Vorwurf,  »eine  Lehre 
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enthalte  unter  einem  anscheinend  wissenschaftlicheren 
Milnteichen  die  alte  von  Wolff  abgethane  .Praefor- 
matio*.  nicht  ungerechtfertigt  ist.  Es  hat  Jäher  nicht 
an  Gegnern  gefehlt:  in  Deutschland  traten  Eimer, 
Htlckel,  in  England  Spencer,  Red  Joe,  in  Amerika 
Ward,  in  Frankreich  Topinard  für  die  Vererbung 
.erworbener  Eigenschaften4  ein.  Ganz  kürzlich  aber 
ist  in  Deutschland  von  Haaeke  eine  neue  Vererb ungs- 
theorie  aufgestellt  worden,  die  ebenfalls  in  diesem 
Sinne  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Vererbung  er- 
klärt. Träger  der  Vererbung  ist  nach  Haaeke  nicht 
nur  der  Kern,  sondern  auch  das  Plasma  der  Keimzelle 
mit  seinem  Mittelpunkt,  dem  Centrosoma.  Durch  das 
Plasma  werden  Gestalt  und  Zeichnung,  durch  den  Kern 
Chemismus  und  Färbung  übertragen.  Das  Plasma  ist 
nicht,  formlos,  sondern  aus  kleinen  Bausteinen  von 
regelmässiger,  rhombischer  Form,  den  sogenannten 
„Gemmarien4.  zusammengesetzt.  Körper-  und  Keim- 
zellen befinden  sich  im  Gleichgewichtszustand  und  bil- 
den ein  System,  das  sieb  im  Ganzen  verändert,  wenn 
in  irgend  einem  Theile  eine  Verschiebung  eintritt. 
Die  ganze  Vererbung  beruht  auf  dem  Grundgesetz  des 
Beharrungsvermögens.  Die  Theorie  hat  sehr  viel  An- 
sprechendes und  erklärt  gut  alle  Erscheinungen  des 
Lebens.  Anpassungen  und  Entartungen  vererben  sich 
als  solche;  die  Auslese  ist  mächtig,  wirkt  aber  in  etwas 
anderer  Weise,  als  man  sich  bisher  vorgestellt  hatte. 
Im  Kampf  um’«  Dasein  der  Einzelwesen  gibt  das  Wirk- 
samste den  Ausschlag,  nämlich  die  Lebenskraft,  neben 
der  die  ganz  geringfügigen  Unterschiede  der  » Aus- 
stattung* gar  nicht,  in  Betracht  kommen,  ln  einem 
beschränkten  Gebiete  können  sich  wegen  der  unbe- 
hinderten allgemeinen  Kreuzung  nicht  zwei  neue  Kassen 
bilden;  die  , Amphi  mixi»4  wirkt  also  gerade  in  ent- 
gegengesetztem Sinne,  als  Weiamann  angenommen. 
Erst  wenn  das  Gebiet  so  gross  ist,  dass  eine  allgemeine 
„Amphimixia*  nicht  mehr  möglich,  zeigen  «ich  Kasaen- 
unterschiede.  und  nun  kommt  die  Ausstattung  zur  Gel- 
tung, da  die  besser  angepu^stc  Kasse  auf  Kosten  der 
andern  sich  ausdehnt.  Es  zeigt  sieb,  dass  der  vielfach 
verkannte  Moritz  Wagner  in  der  Hauptsache  recht 
hatte.  Es  werden,  was  bisher  nicht  möglich  war.  vier 
Arten  des  .Rückschlags*  unterschieden  und  genau  aus 
natürlichen  Ursachen  erklärt.  Die  Männer  der  prak- 
tischen Anwendung  der  Wissenschaft,  Aerzte  und  Züch- 
ter, linden  bei  lluackc  reiche  Belehrung.  Erklärung 
der  Erfahrungstatsachen  und  wcrthvolle  Winke,  wäh- 
rend ihnen  Weis  mann  nichts  zu  bieten  vermochte. 
Die  allerfeinsten  Vorgänge  bei  der  Vererbung,  die  »ich 
unseren  Sinnen  entziehen,  werden  wohl  immer  »Theorie* 
bleiben  müssen.  Jedenfalls  aber  verdient  eine  solche 
Theorie  den  Vorzug,  die  uns  das  Verständnis •*  der 
Natur  erleichtert.  Es  wäre  ja  gut  für  die  Menschheit, 
wenn  -sich  erworbene  Krankheitsanlagen  nicht  vererben 
könnten  und  wenn  zufällig  auftretende  ungünstige  Ab* 
Änderungen  sofort  durch  die  natürliche  Auslese  wieder 
ausgemerzt  würden.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt  uns 
aber,  da^s  diess  nicht  der  Fall  ist  und  dass  durch  die 
Vererbung  nicht  nur  Vervollkommnung,  sondern  auch 
Entartung  übertragen  wird,  was  wir  mit  in  den  Kauf 
nehmen  müssen  und  wonach  wir  uns  zu  richten  haben. 
— In  der  dem  Vortrage  folgenden  Besprechung  vpi- 
theidigte  Herr  0.  Ammon  die  Weis  man  n’aehe  Theorie 
aufs  Wärmste.  Ein  Schlusswort  des  Vortragenden 
erwartete,  nach  derjetiigen  Sachlage,  von  der  nächsten 
Zukunft  eine  «ndgiltige  Entscheidung  der  hochwich- 
tigen Frage  zum  grossen  Vortheil  für  die  Biologie,  die 
Wissenschaft  vom  Leben,  der  noch  grosse  Aufgaben 
gestellt  sind.  Hoffentlich  fehlt  es  dann  nicht  an 


Männern,  die  die  Natur  wieder  mehr  unter  freiem 
Himmel,  in  Wald  und  Feld,  auf  Bergeshöhen  und 
Meereswogen  beobachten  und  nicht  nur  kleine  und 
kleinste  Theile,  sondern  auch  wieder  ganze  Thiere 
und  Pflanzen  kennen. 

III.  Göttinger  Gcschlchtsrerein. 

Sitzung  vom  14.  April  1894. 

Herr  Dr.  Platocr:  „Die  Burgwälle  auf  dom 
, Höhenzuge  im  Osten  von  Göttingen.4 

Unsere  Stadt  ist  nach  Osten  hin  von  einem  halb- 
mondförmigen bewaldeten  Höiienzuge  umgeben,  der 
nach  Innen  sich  allmählich  abdacht  und  hier  den 
Lutterbach  nach  dem  Leinethal  entsendet;  »eine  äus- 
seren Bänder  dagegen  fallen  ganz  »teil  hinunter  nach 
den  Dörfern  Keyerxhansen , Ober-  und  Unterbi  Hingt- 
hauson,  Mackenrode  und  Gr.  Lengden.  Nur  bei  Waake 
ist  der  Abfall  weniger  steil,  wessbalb  denn  auch  hier 
die  Herzberger  Chaussee  den  Höhenzug  durchbrechen 
konnte.  Von  diesem  Höhenzuge  nun  erstrecken  »ich 
nach  aussen  hin  mehren»  Bergvorsprünge,  die  den 
Charakter  der  Steilheit  auf  3 Seiten  in  besonders  hohem 
Grade  an  sich  tragen.  Wie  spitzige  Nasen  ragen  sie 
in  da»  umgebende  Land  hinein;  mit  dem  liühenzuge 
aber  hängen  sie  nur  auf  der  vierten  ganz  schmalen 
Seite  zusammen.  Es  sind  der  Wittenberg  oder  Uhlen- 
berg, der  sich  von  der  Piene  aus  nach  Nordosten,  also 
in  der  Richtung  nach  dem  Harze  hin  erstreckt,  und 
dann  die  Kathsburg.  Diese  -schließt  mit  dem  Witten- 
berge zusammen  gleich  den  beiden  Backen  einer  Zange 
einen  Thalke*sel  ein,  an  dessen  nördlichem  Ausgange 
das  Dorf  Reyershausen  liegt.  Ferner  der  Hünenstollen 
und  endlich  die  sog.  Lengdener  Burg.  Dos  Gemein- 
same bei  allen  diesen  Bergvorapriingen  ist,  wie  gesagt, 
ihr  steiles  Hinausragen  in  das  Land  und  der  Umstand, 
dass  sie  nur  auf  einer  Seite,  eben  von  dem  Höhen- 
zuge  her,  zugänglich  sind,  falls  nicht  auf  den  anderen 
Seiten  ein  Weg  uus  dem  Thal©  erst  besonders  herge- 
richtet ist.  Aber  wenn  wir  genau  Zusehen  und  uns 
die  Mühe  nehmen,  auch  einmal  von  dein  betretenen 
Wege,  der  überall  von  dem  Höhenzuge  auf  sie  hinaus 
führt,  abzuweichen  und  ein  wenig  durch  die  Dornen 
des  Unterholzes  zu  dringen,  so  finden  wir  noch  mehr 
eigentümliche  Dinge.  Da  sehen  wir  mit  einem  Male, 
wie  quer  über  den  Rücken  des  Bergvorsprungea  hin- 
weg ganz  deutlich  die  Spuren  eines  Grabens  und  da- 
hinter eines  Walles  sich  verfolgen  lassen,  ja  bisweilen 
ist  dies  mehrmals  nach  einander  der  Fall.  Diu  in  das 
Land  hinaus  ragende  Bergnase  ist  also  irgend  einmal 
gegen  den  Höhenzug,  mit  dem  sie  sonst  frei  zusammen- 
hing,  künstlich  abgesperrt  worden.  Natürlich  sind 
der  Graben  sowohl  wie  der  Wall  im  Laufe  der  Zeiten 
überall  sehr  in  sich  zusammen  gesunken;  aber,  durch 
den  dichten  Wald  geschützt,  haben  sie  »ich  doch  im 
Ganzen  deutlicher  erhalten,  als  wenn  sie  etwa  auf  be- 
! ackerten!  Felde  lägen.  Am  besten  lässt  sich  die  Sache 
i auf  dem  Hünenstoiien  erkennen.  Wenn  man  die  all- 
I mählich  ansteigende  windungsreiche  Wald- Chaussee 
verfolgt  hat,  die  kurz  vor  dem  Södderich  links  von 
der  Haupt-Chaussee  abbiegt  — e»  ist  der  Weg,  den 
in  der  Regel  die  Kutscher  fahren  — , so  kommt  man 
oben,  da  wo  die  Wagen  gewöhnlich  unhalten,  an  einen 
! Fusaweg,  der  in  schnurgerader  Linie  in  östlicher  Kich- 
j tong  auf  die  weit  vorspringende  Spitze  de»  Hilnen- 
atollena  hinführt.  Dieser  Fusaweg  ist  nun  dreimal 
über  einen  Graben  und  quer  durch  einen  Wall  gelegt. 
Man  sieht  ganz  deutlich  nach  einander  3 Einschnitte 
in*tlaa  Erdreich  zu  beiden  Seiten,  und  zwar  ist  die* 
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kein  gewachsener  Boden,  sondern  an  (geschottete  Erde, 
die  hier  zu  Tage  tritt;  sie  lässt  sich  dann  auch  in 
dem  «lichten  Unterholze,  ebenso  wie  der  davor  atwge- 
hobene  Graben , beiderseits  bis  an  die  scharfe  Kante 
des  Berge«  verfolgen.  Der  Berg  ist  also  durch  einen 
dreifachen  Wall  gegen  seine  allein  zugängliche  Seite 
geschützt.  Um  den  ersten  dieser  Wälle  zu  finden, 
muss  man  über  die  Hälfte  jenes  vorhin  erwähnten 
Fusswege«  zurückgelegt  haben;  der  zweite  Wall  hegt 
dann  etwa  100  Schritte  hinter  dem  ersten  und  der 
dritte  ebenso  weit  hinter  dem  zweiten.  Etwas  anders 
steht  es  auf  der  Lengdener  Burg.  Ich  nehme  an.  wir 
haben  di«  nach  Kl.  Lengden  vorspringende  Spitze  der 
Lengdener  Burg  auf  dem  augenscheinlich  erd  in  neuerer 
Zeit  ungelegten  PntMteige  erreicht,  der  von  dein  unteren 
Ende  des  Gö-*flelgrundes  aus  an  der  westlichen  Berg- 
wand hinaufführt.  Wir  wenden  uns  alsdann,  nachdem 
wir  oben  die  Aussicht  bewundert  haben,  rückwärts  und 
wandern  auf  dem  Bergkumme  nach  Norden:  so  stehen 
wir  bald  an  einer  quer  über  den  Berg  gelagerten  Er- 
höhung, die  ja  wohl  den  Eindruck  hervorrufen  kann, 
dass  sie  künstlich  hergestellt  sei;  allein  bei  meinem 
letzten  Besuche  an  Ort  und  Stelle,  erst  vor  wenigen 
Tagen,  ist  mir  dies  doch  »ehr  zweifelhaft  geworden: 
dies«  vorderste  Erhöhung  wird  wohl  von  der  Natur 
geschallen  sein.  Gehen  wir  dann  aber  auf  dem  Berg- 
kamme, der  hier  eine  Biegung  macht,  weiter  in  nord- 
östlicher Richtung  nach  Gr.  Lengden  hin,  so  kommen 
wir  nach  300  bis  400  Schritten  an  einen  ausserordent- 
lich gut  nnd  deutlich  erkennbaren  Wall  mit  vorge- 
legtem Graben.  Dieser  Wall  ist  auf  der  höchsten  Er- 
hebung de»  ganzen  Bergkammes  qner  über  den  Kamm 
hinweggezogen.  und  er  sperrt  die  Bergspitze,  von  der 
wir  auagegangen  sind,  gegen  einen  etwa  von  Nord- 
osten auf  dem  Höhenzuge  heranrückenden  Feind  voll- 
ständig ab.  Ich  möchte  also  hier  nur  diesen  einen 
Wall  annehmen;  der  aber  ist  ganz  zweifellos  vorhanden. 
Auch  der  Name  .Lengdener  Burg*  deutet  schon  darauf 
hin,  dass  hier  einmal  eine  Befestigung  angelegt  worden 
ist.  Wenden  wir  uns  nach  dem  entgegengesetzten  Ende 
unsere*  halbmondförmigen  Höhenzuges,  nach  dem  Plesae- 
forst.  so  finden  wir  auf  dem  Wittenberge  (oder  Uhlen- 
berge) ähnliche  Verhältnisse  wie  auf  der  Lengdener 
Burg:  mit  voller  Deutlichkeit  ist  nur  Ein  Wall  und 
Graben  erkennbar;  der  ist  aber  dafür  auch  seiner  ganzen 
Länge  muh  noch  ausserordentlich  gut  erhalten.  Auf 
der  Katbsburg  dagegen,  wohl  der  geräumigsten  aller 
dieser  Befestigungsanlagen,  stehen  noch  2 Wälle,  die 
im  Abstande  von  etwa  200  Schritten  hinter  einander 
quer  über  den  Hals  des  weit  vorspringenden , dabei 
aber  doch  sehr  breiten  Berge*  gezogen  sind  und  diesen 
gegen  seine  Basis,  also  gegen  den  ganzen  Höhenzug 
abschltessen.  Von  unserem  Höhenzuge  springt,  noch 
eine  5.  Bergnase  in  ähnlicher  Weise  nach  aussen  hin 
vor:  das  ist  die  nördlich  von  Gr.  Lengden  steil  auf- 
regende .Pferdekrippe."  Aber  ich  habe  auf  dieser  keine 
Spuren  künstlicher  Wallanlagen  entdecken  können. 
Vielleicht  bot  sie  nicht  genug  Kaum  zur  Unterbringung 
einer  grösseren  Menschcnmanse.  Kassen  wir  nochmals 
die  kennzeichnenden  Merkmale  aller  dieser  Befestigungs- 
anlagen zusammen:  »ie  sind  all«  auf  Berg vorspriin gen 
errichtet,  welche  durch  ihre  Steilheit  von  3 Seiten 
unzugänglich  erschienen  oder  hier  doch  leicht  ver- 
theidigt  werden  konnten;  sie  rind  sodann  all«  auf  der 
4.  leicht  zugänglichen,  zugleich  aber  schmalen  Seite 
dieser  Bergvorsprünge  errichtet,  und  sie  haben  augen- 
scheinlich den  Zweck  gehabt,  die®«  Seite  gegen  einen 
etwaigen  Angriff  von  dem  die  Baris  der  Bergvorsprünge 
bildenden  Höhenzüge  sicher  zu  stellen.  Haben  Bie  des- 


halb aber  etwa  auch  ihre  Hauptfront  gegen  den  Höhen- 
zug selbst  gekehrt V Wohl  schwerlich.  -Die  Insassen 
dieser  Burgen  — um  diesen  zweimal  hier  in  den 
Namen  der  Bergvorsprtinge  wiederkehrenden  Ausdruck 
beizubehalten,  — die  Insassen  dieser  Burgen  als«  haben 
ihr  wichtigstes  Vertheidignagamittel  jedenfalls  in  der 
Steilheit  der  ausgewählten  Berge  erblickt,  und  die 
Wälle  der  4.  Seite  sollten  wohl  nur  den  Kücken  der 
Stellung  decken.  Dafür  spricht  vor  Allem  die  Lage 
der  Berge,  die  einen  freien  ungehinderten  Ausblick 
über  das  Vorland  hinweg  gewähren,  aber  nicht  nach 
dem  Höhenzuge. 

(Schluss  folgt.) 


Kleine  Mittbeilungen. 

1.  Antimon.  — Im  Jahre  1801  wurde  in  einem 
Skeletgrabe  nahe  Planina  in  Krain  ein  Metallkrüg* 
lein  gefunden.  Die  von  Herrn  Alexander  Bauer  an- 
gesteilU*  qualitative  Untersuchung  des  Metalle«  hat 
nun  ergeben,  dass  dasselbe  aus  Zinn  und  Antimon 
besteht  und  bei  20’  0.  da«  specitisehe  Gewicht  7,223 
besitzt-  Es  ist  weich  und  lässt,  »ich  mit  dem  Messer 
schneiden.  Da  Legimngen  von  Zinn  mit  9 bis  12  Proc. 
Antimon  sich  durch  Duc  tili  Ult  auszeichnen  und  für 
eine  Legirung  von  Zinn  mit  9 bis  12  Proc.  Antimon 
von  Long  ein  specifisches  Gewicht  von  7,208  angegeben 
; wird , so  kann  auch  für  den  vorliegenden  Fall  mit 
| grosser  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  da*- 
| man  es  mit  einer  solchen  Legirung  zu  thun  hat,  die 
i somit  aus  Zinn  mit  etwa  10  Proc.  Antimon  besteht. 
Derartige  Legirungen  sind  gegenwärtig:  Der  englische 
Pewter,  sowie  manche  Sorten  von  Britannia- Metall 
| Letzteres  enthalt  allerdings  gewöhnlich  auch  etwas 
! Kupfer.  (Mitth.  d.  k.  k.  Centralcommission  zur  Erforsch, 
u.  Erhalt,  d.  Kunst  u.  hist.  Denkmale  1892,  Bd.  XV1IJ, 
Heft  1,  S.  56.)  Nicht  minder  interessant  ah  dieser 
Fund  ist  das  Ergebnisa  der  chemischen  Untersuchung 
von  zwei  im  Landesmu«eura  zu  Krain  befindlichen 
Bruchstücken  alter  Armringe,  die  aus  Gräbern 
bei  Zirknitz  stammen.  Wie  Herr  A.  Müllner  be- 
richtet, bestehen  diese  Gegenstände  aus  reinem  Anti- 
mon. Da  in  Krain  an  vier  Orten  (Hnurtnik,  Jesenovo. 
Kerschstätten,  Tnfstein)  Antimonit  vorkommt,  so  ist 
es  nicht  ausgeschlossen,  das«  die  Armbänder  aus  ein- 
heimischem Antimon  verfertigt  wurden,  den  man  riel- 
I leicht  für  eine  Art  Blei  hielt.  lArgo,  Zeitschrift  für 
krain.  Landeskunde  1892.  Jahrg.  I.  Nr.  5,  Sp.  99.i  Wir 
I erinnern  daran,  dass  vor  einiger  Zeit  durch  Berthelot 
[ ein  in  Tello  aufgefundene»  chaldäisehe»  Vasenbruch- 
stück als  ans  reinem  Antimon  bestehend  nach- 
ge wiesen  worden  ist  und  das»  nach  Virchow  einige 
aus  einer  transkaukasischen  Nekropolp  stammende 
Ornamente  gleichfalls  an»  reinem  Antimon  her- 
gestellt  sind  (Rdscb.  II,  1041.  Als  selhit&ndiger  Stolf 
| wurd*  das  Antimon  erst  im  16.  Jahrhundert  von 
I Basilius  Valent  inus  entdeckt  und  beschrieben. 
Nat.  w.  K. 

I 2.  Moderne  K üch«nabfälle  und  Muscbel- 
haufen.  — Die  Verwerthung  der  Flussmuscheln  in 
Westpreussen.  von  Prof.  Dr.  Uonwentz.  — Wenn- 
gleich die  zahlreichen  See-  und  Süsswasaerfische,  sowie 
der  Flußkrebs.  im  Wesentlichen  die  einheimische 
I Fischerei  aasmachen . gibt  e«  auch  noch  eine  andere 
i Thierklai.se,  nämlich  die  der  Muscheln,  welche  gelegent- 
lich Material  derselben  liefern,  ln  der  Literatur  findet 
I sich  die  Angabe,  dass  am  Main  und  an  der  Oder  die 
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Schweine  mit  Flussmuscheln  gefüttert  werden1),  und 
es  ist  daher  wohl  von  Interesse,  zu  erfahren,  dos*  die- 
selbe Verwendung  auch  in  einzelnen  entlegenen  Theilen 
unserer  Provinz  atattfindet.  Als  ich  Ende  August  1892 
den  westlichen  Theil  der  Tucheier  Heide  bereiste,  be- 
merkte ich  in  Abbau  Legbond  — im  Kreise  Könitz, 
aber  hart  an  der  Tuche! er  Grenze  gelegen  — zahl- 
reiche Anhäufungen  von  Muschelschalen  vor  den  Küthner- 
Wohnungen  oder  in  der  Näh"  derselben.  Diese  Schalen, 
von  denen  ich  einige  belüge  für  die  Sammlungen 
des  Provinzial- Museums  mitnahm.  gehören  zwei  Unio- 
(U.  tumidus  Phil.,  U.  batavu*  Link,  var-  ater.)  und 
einer  Anodonta-Art  fmutabilis  Giess.  var.  anatina  L.)  an. 
Auf  Befragen  theilte  der  Ortslehrer  Herr  Tesaar  in 
Legborid  mir  mit.  dass  beim  Ablassen  des  dort  vorbei- 
ziehenden Möhlböfer  Canal»,  was  jährlich  zweimal  er- 
folgt. die*e  Flussmuscheln  von  der  ärmeren  Bevölkerung 
herausgefischt  werden,  um  zur  Schweinemast  zu 
dienen.  Zu  diesem  Ende  wirft  man  die  lobenden  Thiere 
in  kochendes  Wasser,  worin  sich  die  Schalen  öffnen, 
und  rührt  dann  das  Fleisch  zu  einem  Brei,  der  er- 
kaltet, gerne  von  Schweinen  gefressen  wird.  Dieses 
Futter  ist  wesentlich  billiger,  als  Kartoffeln  und  Kleie, 
und  soll  auch  den  Vortheil  gewähren,  dass  das  Fleisch 
der  Schweine  hiernach  sehr  zart  und  wohlschmeckend 
wird.  Allerdings  sollen  die  Thiere  hierdurch  so  ver- 
wöhnt. werden,  dass  sie  später  kaum  eine  andere  Kost 
zu  sich  nehmen  mögen.  Einige  Tage  darauf  bemerkte 
ich  ähnliche  Haufen,  die  vornehmlich  au»  Schalen  von 
Unio  tumidufl  Phil.  var.  lacu«tris  Kossm.  bestanden, 
vor  mehreren  Häusern  des  Dorfes  Sch wornigatz  im 
nördlichen  Theil  des  Konitzer  Kreises,  der  schon  zur 
Kaasuhei  gehört.  Herr  Lehrer  Rydzkowski  berichtete 
mir.  dass  diese  Muscheln  dort  aus  dem  Brahefluss  ge- 
fischt und  gleichfalls  zur  Schweinemast  verwendet 
werden.  Im  folgenden  Jahre  hatte  ich  Gelegenheit, 
dieselbe  Wahrnehmung  noch  an  einer  dritten  .Stelle, 
nämlich  im  südwestlichen  Theil  des  Kreise’«  Flatow, 
unweit  der  Grenze  der  Provinz  Posen,  zu  machen.  Im 
Juni  1609  lau«!  ich  am  Wege  dnreh  da«  Dorf  Glubczyn 
und  auch  bei  Hammer,  zahlreiche  kleinere  und  grössere 
Haufen  von  Muscheln,  aus  den  Gattungen  Unio  und 
Anodonta.  Die  Thiere  stammten  dort  aus  dem  Glub- 
czyncr  See,  hier  au9  dem  Glumiaflüsschen.  und  dienten 
an  beiden  Stellen  gleichfalls  zur  Mast  der  Schweine. 
Diu  au»  Hammer  für  die  hiesigen  Sammlungen  mitge- 
brachten Exemplare  gehören  wiederum  Unio  tumidus 
Phi).,  U.  batuvuB  Lmk.  und  Anodonta  rautabilis  Cie»»., 
var.  unntina  L.  an.  Ausser  als  Nahrungsmittel  finden 
die  Schalen  der  Flus*musehe»n  l»eiläufig  auch  noch  eine 
weitere  Verwendung  in  Westpreu*sen.  E»  ist  bekannt, 
das»  in  Ländern,  die  arm  an  natürlichem  Gesteinsmaterial 
sind,  zutn  Beschütten  der  Wege  auch  Muschel- 
schalen benützt  wprden,  so  beispielsweise  in  Holland 
die  glatte  dickschalige  Mactra  solid*  L.  Ich  hatte  in 
unserpr  Provinz  wiederholt  gesehen,  dass  Flussmuscheln 
da.  wo  sie  gerade  au»  einem  anstoßenden  Gewässer 
gefi»cht.  auch  uuf  den  Weg  geschüttet  wurden,  um  sich 
ihrer  /.u  entledigen;  aber  an  einer  Stelle  dienen  sie 
thatsächlich  zur  Aufbesserung  des  Wege».  Unweit 
de»  vorerwähnten  Dorfes  Schwomigatz  liegt  Dczewitz, 

1)  W.  Kohelt  Fauna  der  aossauischen  Mol)u>ken. 
Wiesbaden  187).  S.  231.  E.  Fried el.  Ueber  die  Ver- 
wendung der  Süsswassermuiehelthiere  als  Schweine- 
futter. Verhandlungen  der  Berliner  antbropologi*cben 
Gesellschaft.  1078,  S.  29.  F,.  V.  Marten».  Die  Weich- 
nnd  Schalthiere.  gumeinfa.»»lich  durgustellt.  Leipzig 
und  Prag  1683.  S.  272. 


, und  die  Bewohner  dieser  kleinen  Ortschaft  sind  es, 
welche  den  nach  Czycrkowo  führenden,  »ehr  sandigen 
Weg  in  einer  Läng"  von  eta  100  m mit  Schalen  der 
Flussmuscheln,  welche  dort  auch  zur  Schweinemast 
dienen,  aufgebe»sert  haben.  Vom  Volkswitz  ist  dieser 
Weg  mit  dem  Namen  der  „Aii*ternchaus«ee‘  belegt 
wordpn.  Verinuthlich  finden  die  Flussmuscheln  eine 
praktische  Vcrwerthung  in  der  angegebenen  Weise 
auch  noch  an  anderen  Oertlichkeiten,  zumal  in  dun 
entlegenen  Theilen  der  Ka»»ubei  und  Tucheier  Heide. 
Indexen  schien  es  mir  nicht  unangemessen,  die  bisher 
auf  Dienstreisen  beiläufig  gemachten  Beobachtungen 
hier  mitzutheilen.  um  die  Aufmerksamkeit  weiterer 
Kreise  auf  diesen  Gegenstand  hinzulunkun  ) (Aus  den 
Mittheilungen  des  VVe*tpreussischen  Fischereiverein«. 
Band  VT,  Heft  1.  1894.)  {Derartige  Anhäufungen  von 
StisswaKsermiischcln  fand  ich  auch  in  diesem  Frühjahr 
bei  dem  *0  prächtig  auf  dem  beherrschenden  Höhen zug 
zwischen  dem  (Jaldonazzo-  und  Levico-See  im  Trien- 
, tinischen  gelegenen  österreichischen  Fort  Ten  na.  Die 
Muscheln  (L'nio  pictorum  u.  a.)  stammen  au»  den  ge* 
nannten  Seen.  J.  Banke) 

3.  Zum  Schutze  prähistorischer  Alter- 
thümer  in  Franken,  von  Dr.  Emil  CtrtbftBI.  Unweit 
Hersbruek,  im  Fränkischen  Jura,  dort,  wo  die  Pegnitz  von 
ihrem  südlichen  Lauf  aus  die  prononeirte  Wendung  nach 
Westen  macht,  erhebt  sich  ein  mächtiger  Bergrücken, 
welcher  von  einer  der  großartigsten  prähistorischen  Wull- 
! anlagen  unsere»  deutschen  Vaterlandes  gekrönt  wird. 

Letztere,  unter  dem  Namen  „lloubirg*  bekannt,  hat  schon 
I »eit  längerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen 
; auf  «ich  gezogen,  und  schon  Manche«  ist  über  sie  ge- 
schrieben worden.  Bereit»  gegen  Ende  der  vierziger  Jahre 
wurden  dort  von  den  Herren  Haas  und  Wörlein  Aus- 
grabungen in  kleinerem  Umfange  unternommen,  jedoch 
: mit  geringem  Erfolge.  Ebenso  wühlte  1866  eine  ganze 
I Kompagnie  preußischer  Okkopatiozutrnppen  in  der 

Umwallung  herum,  fand  jedoch nichts.  Sodann 

| stellte  vor  etwa  15  Jahren  ein  Herr  Dr.  Mehlis  mit 
| Unterstützung  der  Deutschen  Anthropologischen  Ge- 
' «ellschaft  und  des  Historischen  Verein»  von  Mittel- 
franken  Ausgrabungen  an,  „die  wenigstens  einige  »ichere 
Anhaltspunkte  ergaben*.  Der  geringe  Erfolg  dieser 
j Ausgrabungen  wird  einigermaassen  erklärlich,  wenn 
I man  in  Betracht  zieht,  dass  da»  Areal,  welche«  von 
! der  Wallanlage  umgeben  wird,  ungefähr  einen  Quadrat- 
kilometer gross  ist.  Dieses  Maas«  gibt  zugleich  einen 
Begriff  von  der  Großartigkeit  der  Befestigungsanlage. 
Die  Länge  de*  Walles  beträgt  ca.  4 km,  dabei  steigt 
die  Wallhöhe  an  den  am  meisten  gefährdeten  Stellen 
bi»  auf  mehr  denn  15  m an.  Gewiss  ein  gewaltiges 
Befestigungswerk,  namentlich  für  eine  in  der  Technik 
noch  sehr  zurückstehende  Zeit!  Nach  den  gemachten 
Funden  zu  schliesaen,  ist.  die  Wallburg  nicht  später  als 
3—4  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt  angelegt.  Dr. 
C.  Mehlis  mag  Recht  haben,  wenn  er  in  «einem  Fund* 

' bericht»!  (Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  XI  S.  189  ff.)  die 
Vermuthung  nusspricht,  «las»  die  Festung*»  nlage  „ein 
Denkmal  burgundischer  Thatkraft*  »ei.  Hat  nun  auch 
diu  Durchforschung  dieser  imposanten  Wallbnrg  bisher 
wider  Erwarten  nur  wenig  zu  Tage  gefördert,  so  darr 
die«»  doch  nicht  abschreckcn,  den  Urkunden  weiter  eifrig 
nachznforscben , welche,  noch  von  Stein  und  Rasen 
bedeckt,  auf  der  Houbirg  der  Ilnbung  und  Deutung 
' harren,  damit  sie  un*  Kunde  geben  von  den  alten 
1 Erbauern  und  Bewohnern  jener  Riesenfeste  und  ihrer 
1 Cultur.  Eine  nur  oberflächlich  zu  nennende  Besich- 
: tigung  der  Befe.«tigung«werke  hat  mich  zu  der  Ueber- 
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veugung  gebracht,  daM  der  Spaten . von  geschickter 
Hand  geführt,  unter  wissenschaftlicher  Leitung  dort 
reiche  Schätze  für  die  Archäologie  zu  Tage  fördern 
wird,  wenn  man  ehen,  durch  Zufall  oder  mehr  noch 
durch  Ueberlegung  geführt , die  reicheren  Fundorte 
durchgraben  wird.  Ein  solcher  befindet  «ich  z.  B.  in 
einem  Theile  de*  niedrigen  westlichen  Walles.  Der- 
selbe ist  zufällig  durch  Steinbruchbetrieb  angebrochen, 
und  schon  mucke*  Artefakt  nun  Stein  und  Metall 
winde  von  dem  Besitzer  de*  Steinbruches  aus  Unkennt- 
nis.« an  unkundige  Sammler  verschenkt  und  ist  dadurch 
der  Wissenschaft  verloren  gegangen,  so  z.  B.  Kelte 
(Broncemeissel).  Steinbeile,  iliindtuühlsteine  u.  A.  m. 
Bei  der  Erweiterung  des  Steinbrüches  müssen  immer 
weitere  Theile  des  Walles  abgetragen  werden,  da  sie 
als  Abraum  zu  entfernen  sind.  Bei  dem  angebrochenen 
Walle  konnte  ich  mit  I/eicbtigkeit  im  Vorübergehen 
aus  der  überall  mit  Holzkohlen  durchsetzten  Erd-  und 
Steinroasse  Beate  von  sehr  primitiven  ThongefÄ»<en 
(mit  eingekneteten  Stückchen  von  Kalkspath)  mit  und 
ohne  Verzierung,  sowie  angebrannte  und  »erschlagene 
Thierknonhen  hervorziehen.  Nach  Angabe  des  Stein- 
bruchbesitzers sollen  neben  Gegenständen  aus  Eisen 
auch  noch  verkohlte  Getreidereste  in  diesem  Theil  des 
Walle«  Vorkommen.  Möchten  nun  diese  Zeilen  dazu 
Veranlagung  geben,  da«»  man  «ich  von  irgend  welcher 
Seite  bemühe,  jene  reiche  Fundgrube  in  wirklich  wissen- 
schädlicher  Weise  und  nicht  durch  Laien  oder  Halb- 
wissende  auszubeuten.  Die  Bewohner  eines  Landes, 
daH  wie  Franken  «o  reich  an  prähistorischen  Schützen 
(namentlich  aus  der  Bronce-  und  früheren  Eisenzeit) 
ist,  besonder»  aber  diejenigen,  welche  darin  in  poli- 
tischer oder  geistiger  Beziehung  eine  hervorragende 
Stelle  einnehmen,  sollten  es  als  ihre  Pflicht  erachten, 
darüber  zu  wachen,  dass  die  prähistorischen  Cultur- 
reste  ihrer  Länder,  soweit  wie  möglich,  der  Nachwelt 


erhalten  bleiben,  damit  ihnen  diese  keine  Vorwürfe  zu 
machen  hat.  Viele«  ist  in  Franken  schon  der  prä- 
historischen Forschung  verloren  gegangen  --  ich  erinnere 
nur  an  den  großartigen,  in  der  t ragegend  von  Sebwein- 
furt  gemachten  Broncefund,  welcher  (allerdings  schon 
vor  längeren  Jahren)  in  die  Tiegel  der  Gelbgieteer 
gewandert  ist  — Viele«  ist  schon  verloren  gegangen,  aber 
Vieles  ruht  dort  noch  im  Schooie  der  Erde.  (Flink*  K.l 


Literatur-Besprechung. 

Cl&ssische  Kunstarchüologie  von  Prof.  Dr.  Sittl- 
Wür/burg  (18.  Halbband  des  .Handbuch  der 
classischcn  Altcrthumswissenschaften*). 

Im  vorliegenden  ersten  Theil  seines  durch  den 
ihm  eigentümlichen,  von  uns  lebhaft  begrüßten  Stand- 
punkt. der  Forschung  so  interessanten  Werke«  ist  der 
Verfasser  bestrebt,  durch  häufigen  Hinweis  auf  die  Vor- 
geschichte einen  Zusammenhang  zwischen  archäologi- 
schen und  prähistorischen  Forschungsresultaten  herzu- 
stellen. In  den  Gapiteln,  welche  er  dem  bisher  oft  gar 
nicht  gewürdigten  Kunstgewerbe  de«  Alterthums  widmet, 
bringt  er  über  die  verschiedensten  Verhältnisse,  die 
Gegenstand  prähistorischer  Forschung  sind,  eine  »ehr  um- 
fangreiche Angabe  von  elastischer  Literatur;  die« 
macht  dem  Prilbistoriker  die  Publication  ganz  besonders 
nahegehend  und  wichtig.  Dr.  W.  Schmidt. 


Knd*  d<e««  Monats  kommt  d»o  wlaaanachaftlleh  hochb««Jeut- 
aaiue  AlterthHiMfr-Kammluac  da«  llarni  ArckUekt*» 
iwlr  n*nn*n  hi»r  nur  dis  prArhtip«  and  flborau»  reiche  CiBtStli* 
ron  Oomraben  u.  a.  au«  den  Mgypti»ch«a  OriberfeJdern  von  Fayam. 
rielo  prühutoriache  and  griechische  Bronzen,  darunter  »In  schöner 
lironzclielm,  antiker  lUui.iarkuplue  und  viele«  Ander«)  München  bei 
Kunsthandlung  Tatterich  lUuddenzatraue  12  zur  Vi>r»t*i£eruug, 
worauf  wir  alle  Ititeresaenten  aufmerksam  machen  möchten. 


66.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 

Wien,  24.  bis  30.  Septeml»er  1894. 

Wien,  im  März  1891.  Auf  Anregung  der  Geschäftsführer  der  60.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  haben  wir  die  Vorbereitung  für  die  Abtbeilung  Nr.  12.  Ethnologie  und 
Anthropologie  übernommen,  und  beehren  uns  hiermit.  Sie  zur  Betheiligung  an  den  Arbeiten  der- 
selben ganz  ergebenst  einzulnden.  Wir  bitten  Vorträge  und  Demonstrationen  frühzeitig  — vor  F.nde 
Mai  — bei  einem  der  Unterzeichneten  annielden  zu  wollen,  da  den  allgemeinen  Einladungen,  welche 
Anfangs  Juli  versendet  werden,  bereits  ein  vorläufiges  Programm  der  Versammlung  beiliegen  soll. 
Die  Geschäftsführer  beauftragen  uns,  Sie  noch  besonders  einzuladen,  sich  an  der  während  der  Ver- 
sammlung «tattfindenden  wissenschaftlichen  Ausstellung  durch  Einsender!  von  Objekten  zu  betheiligen 
und  bitten,  sich  in  dieser  Beziehung  an  das  „Ausstellungs-Comite  der  66.  Versammlung  deutscher 
Naturforseher  und  Aerzte,  I.  Franzensring,  Universität“  zu  wenden. 

Der  Einführende:  Ferd.  Frelli.  r.  Antlrfan- Werburg 
Präsident  der  anthropologischen  Gesellschaft,  I.  Burgring  7. 

1.  Schriftführer:  Franz  Heger,  Custo«  und  Leiter  d.  anthropolog.-ethnogr.  Abtb.  d.  naturhist.  Hof-Museums. 

2.  Schriftführer:  Dr.  0.  Hovorku,  Edler  von  Zderas,  Wissenschaft!  Hilfsarbeiter  am  naturhist.  Hof-Museum. 


Mit  der  66.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  welche  h'nde  September  1894  in 
Wien  »tattfindet,  wird  eine  Ausstellung  von  Gegenständen  au«  allen  Gebieten  der  Naturwissenschaft  und 
Medicin  verbunden  sein,  zu  deren  Beschickung  hiedurch  eingcladen  wird.  Anmeldungen  sind  bis  20.  Juni  an 
das  »Auistellungscomitd  der  Naturfomcherversammlung  (Wien,  I.  Universität)*  zu  richten,  von  welchem  die 
Anmeldungsicbeine,  Ausstellungsbestimmungen  und  alle  Auskünfte  zu  erhalten  sind. 

Für  das  Au&stellungacomitc: 

Dr.  Maximilian  Sternberg,  Schriftführer.  Hofrath  Dr.  Carl  Brunner  r.  Wattenwjl,  Obmann. 

Dis  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 

der  Gesellschaft:  München.  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Beclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  liedaktion  5 . Mai  18&4. 
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XXV.  Jahrgang.  Nr,  6.  Erscheint  jeden  Monat.  Jlini  1894. 

Für  alle  Artikel,  Receoeloneo  etc.  tragen  die  wl8**ru»ch*ftllebe  Verantwortung  lediglich  die  Herren  Autoren,  a-  8 IS  dieaaa  Jahrgang». 

Inhalt:  Die  anthropologischen  Untersuchungen  in  Baden.  Von  Otto  Ammon.  — Mittheilungen  aus  den  Lokol- 
vereinen:  Göttinger  Geschichte verein.  — LiteraturbftBprechungen.  — * Eingegangene  Neuigkeiten  aus  der 
deutsch-sprachigen  Literatur.  — Coogrl's  international  des  American  ist  e*  dixierae  Session  a Stockholm. 

Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  für  die  Jubiläums- Versammlung  in  Innsbrucb  bei. 


Die  anthropologischen  Untersuchungen  in  Baden. 

Von  Otto  Ammon. 

Im  Frühling  diese«  Jahres  ist  im  Grossberzog- 
thum  Baden  eine  wissenschaftliche  Untersuchung 
beendet  worden,  welche  sich  über  eine  Reihe  von 
Jahren  erstreckte  und  welche  um  der  zu  erwar- 
tenden Ergebnisse  willen  verdient,  an  dieser  Stelle 
erwähnt  zu  werden.  Anlässlich  der  Hauptver- 
sammlung der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, welche  1885  in  Karlsruhe  stattfnnd,  er- 
wachie  in  Baden  wieder  ein  reges  Interesse  für 
diese  Wissenschaft,  auf  deren  Gebiet  seit  der 
schweren  Erkrankung  A.  Eckers  fast  nichts  mehr 
geschehen  war.  Noch  im  nämlichen  Jahre  setzte 
der  Karlsruher  Alterthumsverein  eine  „Anthro- 
pologische Commission“  ein,  welche  die  Erforschung 
der  körjierlichen  Beschaffenheit  der  badischen  Be- 
völkerung einleiten  sollte.  Diese  Commission  er- 
öffnet*) ihre  Thätigkeit  anfangs  1886  unter  dem 
Vorsitze  des  General-  und  Corpsarztes  Dr.  v.  Beck 
mit  der  Untersuchung  einiger  Compagnien  Sol- 
daten hinsichtlich  der  Grosse,  Sitzgrösse,  Kopf- 
maassc.  Augen-  und  Haarfarbe.  Die  Ergebnisse 
waren  nicht  ohne  Werth,  aber  ihr  grösster  Werth 
bestand  darin,  dass  sie  die  Ueberzeugung  weckten, 
man  werde  durch  Untersuchung  von  Soldaten 
nicht  dazu  gelangen,  ein  Bild  von  der  Beschaffen- 
heit der  Bevölkerung  in  den  verschiedenen  Landcs- 
theilen  zu  gewinnen,  einfach  desswegon,  weil  man 
unter  der  Waffe  nur  Mannschaften  vor  sich  hat, 
welche  aus  einer  ganz  bestimmten  Art  von  Aus- 
lese, der  militärischen,  hervorgegangen  sind. 
Daraus  ergab  sich  der  Beschluss  der  Commis- 


sion. eine  umfassende  Untersuchung  der  zur  Vor- 
stellung gelangenden  Wehrpflichtigen  in  sämmt- 
I liehen  Mustern ngsbezirken  des  Grosshcrzog- 
fhtinis  vorziinehmen.  Man  war  sich  darüber  klar, 
dass  mit  den  zur  Verfügung  stehenden  Arbeits- 
kräften und  Geldmitteln  eine  solche  Untersuchung 
jährlich  nur  in  1 — 2 Landwehrbezirken  ausge- 
fiihrt  werden  könne,  und  dass  eine  längere  Reihe 
von  Jahren  erforderlich  sein  würde,  um  das  ganze 
Land  durchzunehmen.  Nicht  ohne  einige  Sorge 
wurde  die  weitaussehende  Untersuchung  in  Angriff 
genommen,  und  es  konnten  berechtigte  Zweifel 
Platz  greifen,  ob  sie  ihr  Ziel  erreichen  oder  vor- 
her ins  Stocken  kommen  würde.  Heute  sind  diese 
Zweifel  überwunden,  da  nach  achtjähriger  Arbeit 
am  6.  April  d.  J.  in  Pforzheim  der  letzte  Mann 
des  letzten  Amtsbezirks  gemessen  wurde  und  so- 
mit die  Materialien  für  das  ganze  Grossherzog- 
I thum  gesichert  sind,  deren  statistische  Verarbeitung 
allerdings  noch  ein  paar  Jahre  in  Anspruch  nehmen 
i wird.  Nach  Abschluss  dieser  Statistik  wird  Baden 
eine  übersichtliche  und  weit  genug  ins  Einzelne 
gehende  Darstellung  der  körperlichen  Beschaffen- 
heit seiner  Bevölkerung  in  den  verschiedenen 
Landestheilen  besitzen,  wie  sie  bi»  jetzt  für  kein 
anderes  Land  besteht  oder  nur  vorbereitet  ist. 
Schon  jetzt  lässt  sich  übersehen,  dass  der  Schwarz- 
wald den  Mittelpunkt  einer  rundköpflgen  Bevöl- 
kerung von  kleinem  Wuchs  bildet,  während  die 
hochgewachsenen  und  langköpfigen  Leute  theils 
im  sogenannten  Markgräflerlande,  theils  in  dem 
fränkischen  Landestheile  zwischen  Neckar  und  Main, 

; weniger  in  der  Bodenseegegend  zu  Hause  sind. 
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Auch  die  größeren  Städte  bilden  Mittelpunkte  der 
Langküpfigkeit,  aber  nicht  Mittelpunkte  der  Aus- 
strahlung der  Langköpfe,  sondern  der  Anziehung 
derselben.  Die  allgemeinen  Ergebnisse  übpr  die 
Wechselbeziehungen  der  einzelnen  Rassenmerk- 
male  (Vererbungsfragen!)  und  über  die  Wirksam- 
keit der  socialen  Einflüsse  gehen  aber  an  Be- 
deutung noch  weit  über  die  des  ursprünglich  ge- 
steckten Zieles  hinaus.  Den  Vorsitz  der  Anthro- 
pologischen Commission  übernahm  nach  dem  Weg- 
züge des  in  den  Ruhestand  tretenden  Generalarztes 
I)r.  v Beck  1KH7  der  Generalarzt  a.  D.  Dr.  Hoff- 
niann  in  Karlsruhe;  die  Mitgliedschaft  hat  'mehr- 
fachen Wechsel  erfahren,  aber  immer  hatte  sich 
die  Commission  der  Theil nähme  der  activen  General- 
und Corpsärzte  des  14.  Armoccorp«,  Dr.  Eilert 
um!  Dr.  Strube,  zu  erfreuen,  mit  deren  Hilfe  es 
gelungen  ist,  alles  zum  richtigen  Ende  zu  führen. 
Grosse  Verdienste  um  den  Fortgang  der  Arbeiten 
erwarb  sich  Prof.  Dr.  K.  Wiedersheim  in  Frei- 
burg. welcher  der  Commission  als  Mitglied  bei- 
trat. Anfangs  wurden  die  Untersuchungen  in  den 
Musterungsbezirken  durch  zwei  Commissions-Mit- 
glieder. Dr.  Ludwig  Wilser  und  den  Verfasser 
dieses,  ausgeführt,  von  1889  an  wegen  beruf- 
licher Verhinderung  des  ersteren  nur  noch  durch 
den  Verfasser  allein,  welcher  auch  das  Schrift- 
führeramt der  Commission  bekleidet  und  als 
solcher  die  Ausarbeitung  der  Materialien  zu  be- 
sorgen hat.  Die  deutsche  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie leistete  zwei  Jahre  einen  Beitrag  von  je 
300  Mk.,  der  jedoch  wegen  Mangel  an  Mitteln 
eingestellt  wurde.  Von  da  an  wurden  die  Kosten 
nur  durch  die  Beiträge  des  badischen  Cultus- 
ministeriums,  des  Karlsruher  Alterthumsvereins, 
des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  und  einiger 
opferwilliger  Commissions-Mitglieder  und  Privat- 
personen bestritten.  Im  Ganzen  mögen  Bich  die 
Verwendungen  bis  jetzt  auf  ungefähr  10,000  Mk. 
belaufen.  Die  Zahl  der  Musterungstage , an 
welchen  Aufnahmen  gemacht  wurden,  beträgt  204; 
rechnet  man  die  Losung*-  und  Reisetage  hinzu, 
so  ergibt  sich,  dass  die  ausübenden  Mitglieder 
länger  als  die  Dauer  eines  Jahres  in  Anspruch 
genommen  waren,  welche  Zeit  zum  grössten  Theil 
auf  Reisen  zugebracht  wurde.  In  der  Zeit  zwischen 
zwei  Musterungsreisen  wurde  eine  vorläufige  Stati- 
stik ausgearbeitet  und  die  cndgiltige  vorbereitet. 
Die  Zahl  der  untersuchten  Wehrpflichtigen  be- 
ziffert sich  auf  80,076.  Von  diesen  kennt  man 
bei  jedem  einzelnen  Namen,  Geburtsort,  Beruf, 
Grösse,  Sitzgrüsse,  Köpf-Längc  und  -Breite,  Augen-, 
Haar-  und  Hautfarbe.  Im  Jahr  1886,  dem  ersten 
der  Untersuchung,  bediente  man  sich  zu  den  Kopf- 
messungen  des  Tasterzirkela;  auf  Virchows  Ver- 


anlassung wurde,  um  statt  der  grössten  absoluten 
j Länge  die  Horizontalprojcction  der  Lange  gemäss 
der  sogenannten  , Frankfurter  Verständigung“  zu 
erhalten,  ein  dem  Virchow’schen  Craniometer  nach- 
gebildetes, nach  Vorschlägen  des  Geheimen  Ilof- 
rathes  Dr.  Wiener  von  der  Firma  Albert  Nestler 
in  Lahr  sehr  genau  hergestclltes  hölzernes  InftrU- 
j ment,  eine  Art  Klubbc,  verwendet,  welches  sehr 
handlich  war  und  vorzügliche  Ergebnisse  lieferte. 

: Lässt  man  die  Messungen  des  ersten  Jahres  ausser 
Acht,  die  ge  wisse  rmaasaen  zur  Orientirung  und  Ein- 
; Übung  dienten  und  welche  in  den  betr.  Amtsbezirken 
spater  wiederholt  wurden,  so  bleiben  28,650  Mann, 
i von  denen  durch  Dr.  Wilser  5303  und  durch  den 
Verfasser  23,347  Mann  aufgenommen  sind.  Auf 
die  Lebensjahre  vertheilen  sich  die  Gemessenen  wie 
folgt:  jüngster  Jahrgang  (20.  Jahr)  13,496  Mann, 
einmal  ZurückgestoUte  (21.  Jahr)  8753  Mann, 
zweimal  Zurückgestellte  (22.  Jahr)  6401  Mann. 
Für  jeden  Mann  ist  eine  vorgedruckte  Zählkarte 
ausgefüllt.  Mit  dem  Jahre  1891  trat  ein  wesent- 
lich erweitertes  Aufnahmsschoina  in  Wirksamkeit. 
Schon  lange  hatte  man  nämlich  beobachtet,  dass 
die  Gemusterten  sich  in  einem  sehr  verschiedenen 
Grade  der  Entwickelung  befinden.  Während  einige 
schon  stattliche  Vollbärte  besitzen,  andere  nur 
1 Schnurrbärte  oder  einen  leichten  Flaum,  haben 
I wieder  andere  noch  keine  Spur  der  Manneszierde 
aufzu  weisen,  und  eine  gewisse  Anzahl  befindet 
sich  noch  in  unentwickeltem,  fast  oder  ganz  kind- 
lichen Zustande  mit  unmutirter  Stimme.  Unmög- 
lich konnten  diese  individuellen  Unterschiede  als 
bedeutungslos  übersehen  werden.  Man  notirte 
sich  besonders  bemerkonswerthe  Fälle,  machte 
jedoch  nachher  bei  der  Verarbeitung  die  Erfah- 
rung. dass  mit  diesen  vereinzelten  Fällen  in  der 
Statistik  nichts  anzufangen  war.  Wollte  man  den 
Entwickelungsnierkmalen  ihr  Recht  werden  lassen, 
so  mussten  dieselben  bei  jedem  einzelnen  Mannt' 
ohne  Ausnahme  notirt  und  cs  mussten  gewisse 
Durchschnittszahlen  berechnet  werden.  Demgemäss 
wurden  von  1891  an  die  einzelnen  Entwickelung*- 
tnerkmale  (Bart,  Achselhaare  etc.,  Stimme)  in 
Rubriken  gebracht  und  die  vorkommenden  Grade 
nach  erfahrungsgeroässen  Normen  abgeschätzt. 
Ausserdem  wurde  bei  jedem  Manne  durch  Be- 
fragen desselben  der  Geburtsort  seines  Vater»  er- 
mittelt, da  namentlich  bei  den  städtischen  Wehr- 
pflichtigen die  Kenntnis«  des  Geburtsorte»  de» 
Pflichtigen  selbst  nicht  genügte,  um  die  Herkunft 
desselben  zu  beurtheilen  und  die  Eintheilung  der 
Pflichtigen  nach  ihrer  Abstammung  vom  Lande 
; oder  von  der  Stadt  vorzunchmeu.  Durch  das 
freundliche  Entgegenkommen  der  Herren  Stabs* 
j ärzte,  welche  sich  dazu  verstanden,  den  Brust- 
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umfang  bei  allen  Pflichtigen  zu  messen,  wurde 
ein  «ehr  wertvollen  statistisches  Material  über  den 
fraglichen  Punkt  hinzugefügt.  Die  Erfolge  dieser 
Neuerungen  waren  in  vielen  Beziehungen  über- 
raschend. Hatte  man  bisher  bei  der  Statistik 
der  Wehrpflichtigen  immer  die  stillschweigende 
Voraussetzung  gemacht,  dass  man  es  mit  Indivi- 
duen im  entwickelten  und  ausgewachsenen  Zu-  | 
stände  zu  thun  habe,  so  zeigte  sich  jetzt,  dass 
dies  nur  bei  einer  gewissen  Zahl  zutreffend  war, 
uml  da««  nicht  nur  zwischen  Stadt  und  Land, 
sondern  auch  zwischen  den  verschiedenen  Landes* 
theilen  und  zwischen  den  anthropologischen  Typen 
(blond,  braun,  schwarz)  Unterschiede  der  Ent- 
wickelung stattfinden.  Einige  der  Ergebnisse  von 
1891  sind  in  dein  Buche  des  Verfasser«:  „Die 
natürliche  Auslese  beim  Menschen“  (Jena  1893) 
bereits  veröffentlicht. l)  Ein  viel  reichhaltigeres 
Material  wird  in  der  endgiltigeri  Darstellung  der 
Commission  folgen,  denn  in  den  letzten  vier 
MuNterungajahren  wurden  durch  den  Verfasser  bei 
13,297  Mann  ausser  den  schon  oben  angegebenen 
Hassenmerkmalen  auch  die  Entwickelungsmerkmale 
fv«tge«telit.  Von  dieser  Zahl  befanden  sich  im 
ersten  Jahre  64(12,  im  zweiten  4033,  im  dritten 
2802  Monn.  Durch  Vergleichung  der  20  jährigen 
mir  den  21-  und  22  jährigen  Mannschaften  erhält 
man  sehr  bedeutsame  Anhaltspunkte  für  die  Be* 
urtheilung  des  Fortschreitens  der  körperlichen  Reife. 
Auch  wurde  bei  den  Zurückgestellten  das  Wachs- 
thum  seit  dem  ersten  Jahre  ihrer  Vorstellung  er- 
mittelt. Je  nachdem  in  einem  Bezirke  die  Ver- 
dienst- und  LebotiHverhiiltnisse  günstigere  oder 
weniger  günstige  sind,  befinden  sich  die  vorge- 
stellten Wehrpflichtigen  in  einem  mehr  oder  weniger 
entwickelten  Zustande.  Was  es  also  heissen  will, 
aus  der  Grösse  der  Leute  Mittelzahlen  zu  be- 
rechnen und  diese  als  den  Ausdruck  der  Rnsscn- 
zusammensetzung  der  betreffenden  Bevölkerung  zu 
betrachten , ist  leicht  zu  sagen : viele  der  bis- 
herigen Anschauungen  werden  erschüttert  und 
können  nur  durch  genaue  Darstellung  der  wirk- 
lich bestehenden  Verhältnisse  berichtigt  werden. 
In  dieser  Hinsicht  werden  die  Endergebnisse,  wenn 
sie  einmal  vorliegen,  geradezu  bahnbrechend  wirken. 
Dies  ist  jedoch  noch  nicht  alles.  Die  anthro- 
pologischen Verschiedenheiten  zwischen  Stadt  und 
Land,  welche  namentlich  bei  der  Kopfform  her- 
vorgetreten sind,  boten  Anlass  zu  weiteren  Unter- 
suchungen. Die  auf  dem  Lande  geborenen  Ein- 
wanderer der  Städte  sind  langköpfiger  als  die 
zurückbleibende  ansässige  Bevölkerung,  und  in 
der  Stadt  steigert  sich  bei  den  Wehrpflichtigen 

1)  Das  Buch  ist  in  Nr.  8 des  „Corr.-BI.€  von  1898 
durch  Prof.  Dr.  Emil  Schmidt  besprochen  worden. 


von  einer  Geschlechterfolge  zur  andern  der  An- 
theil  der  Langköpfe  unter  Index  80,  in  dem 
Grade,  das»  die  von  eingewanderten  Vätern  ab- 
stainmenden  stad  t geborenen  Söhne  bis  zu  doppelt 
soviel  Langköpfe,  die  von  städtischen  Vätern  ab- 
stammenden bis  zu  dreimal  soviel  Langköpfe  haben 
als  die  Einwanderer.  In  Erwägung,  dass  bei  dem 
Musterungsgeschäft  nur  diejenigen  vorgestellt  wer- 
den, welche  die  Berechtigung  zum  einjährigen 
Dienst  nicht  besitzen,  also  Uber  eine  höhere 
Bildung  nicht  verfügen,  hat  man  Bedacht  darauf 
genommen.  Ersatz  für  die  mangelnden  Einjäh- 
rigen zu  schaffen.  Dies  geschah  dadurch,  dass 
an  9 Gymnasien  und  Real-Gymnasien  des 
Landes  die  Köpfe  von  1611  Schülern  gemessen, 
sowie  die  Augen-  und  Haarfarben,  teilweise  auch 
die  Grösse  und  Sitzgrösse  ermittelt  wurden.  Durch 
diese  Untersuchungen  ist  einer  in  Deutschland 
noch  völlig  neuen  Wissenschaft,  der  Social- Anthro- 
pologie, der  Boden  geebnet  worden.  Es  leuchtet 
ohne  weiteres  ein,  welche  grosse  Bedeutung  die 
Thatsache  besitzt,  dass  die  socialen  Stände  nicht 
so  ganz  auf  Zufall  aufgebaut  sind,  wie  man  ge- 
wöhnlich a priori  annimznt,  sondern  dass  im  Gegen- 
theil  die  Stände  sich  durch  ganz  bestimmte  körper- 
liche Merkmale,  insbesondere  durch  den  Kopf- 
index, von  einander  unterscheiden.  Ueber  diesen 
Gegenstand,  auf  welchen  heute  nicht  näher  cin- 
zugehen  ist,  enthält  bereits  das  Buch:  „Die  natür- 
liche Auslese  beim  Menschen“  nicht  zu  verachtende 
Materialien.  Das  Hauptwerk  der  Commission,  in 
welchem  auch  die  seit  1891  gesammelten  That- 
sachen  Verwerthung  finden  werden,  bis  zu  dessen 
Erscheinen  jedoch  noch  einige  Jahre  vergehen 
dürften,  wird  sich  zu  jenem  verhalten,  wie  die 
Frucht  zur  Knospe.  Endlich  ist  zu  erwähnen, 
dass  sich  unter  den  gemessenen  Wehrpflichtigen 
266  Juden  befinden,  unter  den  Gymnasiasten  113, 
zusammen  409.  Man  wird  also  über  die  Anthro- 
pologie der  Juden,  und  zwar  der  höher  gebildeten 
und  der  nicht  höher  gebildeten,  Aufschlüsse  zu 
erwarten  haben,  welche  in  solcher  Fülle  noch 
nicht  vorhanden  sind  und  jedenfalls  neue  Erkennt- 
nisse begründen  werden.  Es  ist  nur  zu  wünschen, 
dass  die  Behörden  und  Vereine,  welche  bisher 
durch  ihre  werkthätige  Unterstützung  die  Arbeiten 
der  Anthropologische!»  Commission  gefordert  haben, 
denselben  auch  noch  bis  zuin  Schlüsse  der  ganzen 
Arbeit  ihre  Gunst  bewahren,  damit  die  in  ihrer 
Art  einzig  dastehenden  Materialien  in  gehöriger 
Weise  verwendet  und  wissenschaftlich  nutzbar  ge- 
macht werden  können.  Jenen  sei  an  dieser  Stelle 
der  verbindlichste  Dank  dargebracht,  ebenso  auch 
dem  badischen  Ministerium  der  Justiz,  des  Cultus 
und  Unterrichts,  dem  Ministerium  des  Innern,  dem 
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königlich  preußischen  Kriegsinioistcrinrn , dem 
Generalcomuiurido  des  14.  Armoecorp«,  den  am- 
tirondon  Re/.irkftconimandeurpn,  Stabsärzten  und 
Arntsvorständen,  welche  in  vielfacher  Weise  för- 
dernd eingegriffen  haben.  Ein  nicht  weniger 
warmer  Wunsch  aber  wäre  der.  das«  das  gegebene 
Beispiel  auch  in  anderen  Theilen  unseres  grossen 
Vaterlandes  Nachahmung  finde.  Zwar  haben 
Virchow’s  grosse  Schulerhebungen  von  1874 
Licht  über  die  Vertheilung  der  Farben  in  der 
deutschen  Bevölkerung  verbreitet,  aber  es  wäre 
an  der  Zeit,  dass  wir  nun  auch  über  Grösse, 
Kopf-Index,  Kntwickelungsstufe  etc.  der  Wehr- 
pflichtigen unterrichtet  werden,  und  dass  wir  all- 
mählich dazu  gelangen,  eine  Uebersicht  über  die 
anthropologische  Beschaffenheit  des  ganzen  Volkes 
zu  erhalten,  wie  sie,  wenn  auch  in  weniger  voll- 
ständiger Form,  in  Frankreich  durch  die  Arbeiten 
Brocas , Topinards.  Collignons,  de  Lapouges.  in 
Italien  durch  diejenigen  Livis  bereits  besteht. 

Mitteilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Göttinger  Geachtchtaverein. 

(Schluss.) 

Hätte  man  einen  Angriff  von  dieser  Seite,  mithin 
aus  dem  Leinetbale,  mit  Sicherheit  erwartet,  so  hätte 
man  gewiss  andere  Stellen  für  die  Burgen  ausgewählt, 
Stellen,  von  denen  nmn  das  Leinethal  auch  überblicken 
konnte;  denn  man  will  vor  allen  Dingen  den  Feind 
sehen,  von  dessen  Angriffe  man  bedroht  wird.  Also 
dieser  Feind  wurde  jedenfalls  vom  Vorlande,  von  Osten 
her  erwartet,  und  man  wollte  eich  nur  für  alle  Fälle 
auch  gegen  eine  immerhin  mögliche  Umgehung  der 
Burgen  über  den  Höhenzug  sicher  stellen.  Deshalb 
wurden  nach  dieser  Seite  die  Wälle  und  Gräben  ange- 
legt. Ferner  wird  man  kaum  annehmen  dürfen,  dass 
unsere  Burgen  bestimmt  waren,  für  längere  Zeit  stän- 
dige Besatzungen  in  sich  aufzunehmen;  denn  für  diesen 
Zweck  fehlte  ihnen  etwas  durchaus  Nothwendiges,  das 
Wasser.  Dieses  musste  von  den  Insassen  in  allen 
Fällen  von  Quellen  geholt  werden,  die  sich  nirgends 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Burgen  befinden  und  des- 
halb stets  von  den  Feinden  leicht  abgeschnitten  werden 
konnten.  Nur  die  Ratbsburg  konnte  wohl  im  Verein 
mit  dem  Wittenberge  den  Tnalkessel  zwischen  beiden 
Bergvorsprüngen  und  die  dortige  Quelle  jederzeit  sicher 
stellen.  .Sonst  aber  waren  die  Besatzungen  darauf  an- 
wiesen, sich  von  vornherein  mit  einem  Vorrath  von 
Wasser  zu  versehen,  und  ein  solcher  Vorrath  hatte 
naturgemäß  seine  Grenzen.  Lebensmittel  konnten  wohl 
für  längere  Zeit  aufgespeichcrt,  frisches  Wasser  aber 
nicht  erhalten  werden.  An  diesem  Umstande  musste 
jeder  längere  Aufenthalt  einer  grösseren  Menschen- 
menge in  den  Burgen  scheitern.  Wir  können  desshalb 
nicht  anders  als  annehmen,  da-s  unsere  Burgen  dazu 
dienen  sollten,  nur  zeitweilig,  etwa  wenn  «in  auswär- 
tiger Feind  in  da*  Land  einzubrechen  drohte,  den  Be- 
wohnem  der  Umgegend  eine  Zuflucht  zu  bieten,  und 
alsdann  von  ihnen  nötigenfalls  auch  vertheidigt  zu 
werden.  Es  waren  also  keine  ständigen  Aufenthalts- 
orte, gleich  den  späteren  Ritterburgen,  die  stets  einen 


[ Brunnen  haben,  sondern  Schutzburgen  für  vorüber- 
gehende Zwecke. 

Nun  aber  aus  welcher  Zeit  stammen  sie  wohl  her? 

I An  und  für  sich  betrachtet,  können  ja  derartige  Ver- 
' theidigungsanlagen  zu  jeder  Zeit  errichtet  worden  »ein. 
sobald  sich  für  die  Bewohner  der  Umgegend  da*  Be- 
dürfnis* geltend  machte,  Weiber  und  Kinder,  Hab’  und 
| Gut  vor  den  Angriffen  irgend  welcher  räuberischen, 
da*  foind  bedrohenden  Horden  sicher  zu  stellen.  Die 
kunstlose  Art  jedoch,  wie  die  Wälle  hier  einfach  an« 
aufgeworfener  Erde  hergestellt  sind,  lässt  von  vorn- 
herein die  Yermuthung  nicht  allzn  gewagt  erscheinen, 
dass  wir  es  mit  vorgeschichtlichen  Befestigungswerken 
zu  thun  haben.  Als  ich  dieser  Krage  nachsann  und 
nach  einem  festen  Anhalt  für  eine  Zeitbestimmung 
dieser  Burgen  suchte,  stiess  ich  zufällig  auf  eine  Er- 
zählung aus  dem  10.  Jahrhundert,  die  mir  in  dieser 
Hinsicht  wichtig  zu  sein  schien,  wenn  sie  gleich  einer 
weit  von  Göttingen  entfernten  Gegend  angebört.  In 
der  ernten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  drangen  be- 
kanntlich die  Ungarn  das  Donauthal  aufwärts  und 
durchzogen  sengend  und  brennend  das  ganze  südliche 
Deutschland  bis  zum  Hhein.  So  kamen  sie  auch  an  den 
Bodensee  und  jenseits  desselben  in  das  Gebiet  de« 
Klosters  St.  Gallen  Heber  die  Schicksal«  dieses  Klosters 

Ihüt  ein  fleiziiger  Mönch  Namen*  Eckehard  — nicht 
der  Eckehard,  dessen  Gestalt  in  dem  bekannten  Romane 
unseres  Dichters  Scheffel  verherrlicht  ist,  sondern  ein 
späterer,  der  desshalb  znm  Unterschiede  als  Eckehard  IV. 
bezeichnet  wird,  — dieser  Eckehard  also  hat  in  latei- 
nischer Sprache  eine  Chronik  von  St.  Gallen  geschrieben, 
die  durch  einen  schweizerischen  Gelehrten,  Meyer  v. 
Knonau,  neuerding»  auch  in*  Deutsche  übertragen 
worden  ist.  Da  findet  sich  nun  aus  dem  Jahre  926, 
als  die  Ungarn  bis  nach  St.  Gallen  heranschwärmten, 
folgende  Aufzeichnung.  Der  damalige  Abt  Kngilbert 
bewaffnete  in  dieser  Gefahr  seine  Mönche  und  da»  Ge- 
sinde de*  Kloster*;  dann  heisst  es  wörtlich  weiter:  .e* 
wurde  ein  Ort  au«gewählt,  der  gleich  wie  von  Gott 
zur  Anlage  einer  Burg  sichtbar  dargeboten  war,  um 
den  Fluss  Sinitriaunum  (die  Sitter).  Auf  dem  schmähten 
Berghals«  wird,  indem  man  Verschanzung  und  Wald 
herausflehlägt,  eine  Stelle  vorn  befestigt  und  ein  be- 
festigter Platz  errichtet,  von  grosser  Stärke.*  In  diese 
Burg  flüchtete  «ich  dann  AbtEngilbert  mit  den  Seinigen: 
hierhin  brachte  er  auch  die  Klosterschätze  in  Sicher- 
heit; die  Ungarn  aber  wagten  ihn  daselbst  nicht  an- 
zugreifen. nachdem  sie,  wie  ausdrücklich  angegeben 
wird,  .vernommen  hatten,  dass  der  Platz  durch  »einen 
langen  und  sehr  schmalen  Hals  den  Angreifenden  nur 
mit  größtem  Schaden  und  sicherer  Gefahr  zugänglich 
sei.*  Diese  Beschreibung  der  von  dem  St.  Üallener 
Abt  im  Jahre  920  hergestellten  Schutsburg  passt  ge- 
nau auf  die  Befestigungsanlagen  unseres  Göttinger 
Höhenzuges.  Der  einzige  Unterschied  ist  der,  da*s 
dort  bei  St.  Gallen  die  Windungen  eine*  Flusse*  den 
Platz  von  3 Seiten  unzugänglich  machen  und  nur  die 
4.  Seite,  den  »Berghal**,  offen  lassen,  während  bei 
uns  die  Höhe  und  Steilheit  der  Berge  ganz  dasselbe 
bewirkt.  Und  hier  wie  dort  wird  der  von  Natur 
schmale  * Berghals*  durch  künstliche  Befestigungen 
gesichert.  Die  Aebnlichkeit  der  St.  Gallener  und  der 
Göttinger  Anlagen  war  für  mich  wirklich  überraschend. 
Damit  aber  ist  ein  gewisser  Anhalt  gewonnen,  um  über 
die  Zeit  der  Entstehung  unserer  Befestigungsanlagen 
annähernd  zu  einem  sicheren  Schlüsse  zu  kommen. 
Ich  sage  ausdrücklich  , annähernd*,  und  ich  möchte 
dies  von  einem  allmählichen  Näherkommen  an  die 
Wahrheit  verstanden  wissen;  denn  natürlich  kann  « 


mir  nicht  (Unfällen,  sofort  nun  etwa  behaupten  zu  wollen, 
dass  unsere  Göttinger  Burgen,  ebenso  wie  die  Schutz« 
bürg  bei  St.  Gallen,  gerade  gegen  die  Einbrüche  der 
Ungarn  errichtet  worden  seien:  wie  wohl  dies  nicht 
schlechterdings  unmöglich  wäre,  da  die  l'ngarn  damals 
auch  nach  Norddeutsciiland  streiften;  König  Heinrich  !., 
der  Ludolfinger,  hätte  sonst  nicht  in  die  Lage  kommen 
können,  ihnen  im  Jahre  933  in  der  Nähe  von  Merse- 
burg eine  Schlacht  zu  liefern.  Also  die  Vermnthong. 
do*s  die  Burgen  unseres  Höhenzuges  gegen  drohende 
Kuubzüge  der  Ungarn  errichtet  worden  seien,  ist  nicht 
von  vornherein  völlig  abzuweisen.  Aber  es  ist  immer 
ausserordentlich  gewagt,  eine  solche  Behauptung  mit 
Bestimmtheit  auszusprechen,  wenn  man  seine  Schlüsse 
auf  nichts  Anderes  stützen  kann,  als  auf  ähnliche  Er* 
scheinungen  und  Vorkommnisse  an  anderen  Orten;  man 
musB  dann  froh  sein,  wenn  man  sich  nicht  um  ganze 
Jahrhunderte  irrt.  Auch  Folgendes  ist  besonder»  zu 
bedenken:  Al»  Abt  Engiibert  von  St.  Gallen  jene 
Srhutzburg  an  der  Sitter  für  seine  Klosterbrüder  baute, 
that  er  dies  höchstwahrscheinlich  nicht  nach  eigener 
Erfindung,  sondern  man  wird  wohl  anuehmen  dürfen, 
dass  er  andere  ähnliche  Vertheidigungswerke  gesehen 
hatte,  die  einem  noch  älteren  Zeitraum  entstammten, 
die  er  dann,  als  die  Umstände  es  erheischten,  einfach 
nachbildete.  Mit  dieser  Erwägung  kommen  wir  bei 
der  Frage  nach  der  Kntstehungszeit  solcher  Werke 
noch  weit  höher  hinanf:  vielleicht  bis  in  die  Wirren 
der  Völkerwanderung.  Was  Alles  im  Laufe  der  Völker- 
wanderung für  Bewegungen,  was  für  Kriege  und  Siege 
unter  den  Völkerschaften  im  inneren  Deutschland  vor- 
gekommen sind,  darüber  wissen  wir  im  Grunde  recht 
wenig.  Aber  ein  folgenschweres  Ereigniss  jener  Zeit 
können  wir  anfuhren,  bei  dem  auch  die  hiesige  Gegend 
in  Mitleidenschaft  muss  gezogen  worden  sein:  da»  ist 
die  Machtentfaltung  des  thüringischen  Reiches  östlich 
von  uns  und  der  Krieg  der  fränkischen  Könige,  der 
Nachfolger  Chlodvigs,  gegen  dasselbe.  Dieser  Krieg 
wurde  im  Jahre  631  im  Unstrutthale  zu  Ende  geführt, 
und  zwar  mit  Unterstützung  der  Nietiersachsen.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  die 
Sachsen  der  hiesigen  G.  gend  ihr  Gebiet  gegen  etwaige 
Angriffe  der  Thüringer  zu  decken  suchten,  und  dass 
Nie  desshalb  auf  den  nach  Osten  gerichteten  Bergvor- 
sprüngen  .Schutzburgen  erbauten,  die  den  Bewohnern 
der  Umgegend  im  Nothfalle  zur  Zuflucht  dienen  sollten. 
Also  die  Wallburgen  unseres  Höhenzuges  können  sehr 
wohl  auch  zu  damaliger  Zeit,  in  der  ersten  Hälfte  des 
6.  Jahrhunderts,  entstanden  sein.  Aber  vorhin  dachten 
wir  doch  an  die  Möglichkeit,  dass  sie  erst  im  10.  Jahr- 
hundert gegen  die  hcranschw&rmenden  Ungarn  er- 
richtet wurden;  jetzt  wollen  wir  sie  schon  dem  6.  Jahr- 
hundert zuweisen  und  halten  die  Thüringer,  unsere 
östlichen  Orenznachbarn,  für  die  Feinde,  vor  denen 
man  sich  auf  diesen  Burgen  sicher  stellen  wollte: 
zwischen  diesen  beiden  Kriegsgefahren  liegen  ja  schon 
4 Jahrhunderte:  Jahrhunderte,  in  deren  Verlauf  so 
wichtige  Ereignisse  für  unsere  Gegend,  wie  die  Sachsen- 
kriege Karls  des  Gros»eu,  eintraten.  Und  vielleicht 
sind  unsere  Burgen  gar  noch  älter.  Gibt  es  denn  keine 
Merkmale,  mit  deren  Hilfe  man  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung etwas  genauer  bestimmen  kann?  nnd  sind 
nicht  anderswo  in  unserer  Nähe  ähnliche  Befestigungs- 
anlagen nachzuweisen,  die  mit  den  unsrigen  vielleicht 
als  Glieder  eines  grösseren  Befestigungssystems  in  Zu- 
sammenhang gestanden  haben?  lieber  diesen  Gegen- 
stand ist  gegenwärtig  ein  sehr  bedeutsames  Werk  im 
Erscheinen  begriffen : der  Atlas  vorgeschichtlicher  Be- 
festigungen in  Niedersochaen,  bearbeitet  von  dem 


j Generalmajor  August  v.  Oppermann.  Von  die»em 
Werke  sind  bis  jetzt  3 Hefte  herauagekomwen  und  da« 
3.  Heft  berücksichtigt  nun  auch  die  alten  Hurgwälle 
des  Göttinger  Höhenzuges;  es  enthält  nämlich  2 ge- 
naue Karten  wenigstens  von  der  Rathsburg  und  von 
dem  Hünenstollen,  aber  noch  keine  von  dem  Witten- 
berg und  von  der  Lengdener  Burg.  Und  der  zuge- 
hörige erläuternde  Text  soll  erat  im  4.  Hefte  noch 
1 folgen.  Ich  weis»  also  noch  nicht,  wie  der  Verfasser 
»ich  über  den  Zweck  und  die  Entstehung-zeit  unserer 
Burgwälle  äuasern  wird.  Indessen  aus  dem,  was  er 
I über  andere  weiter  nördlich  gelegene  Befestigungs- 
anlagen der  Vorzeit  sagt,  und  aus  den  sorgfältig  ge- 
zeichneten Karten  und  den  Oertliehkeiten  aller  dieser 
Anlagen  lässt  sich  vielleicht  schon  Einige»  entnehmen. 
Wenn  wir  uns  in  der  weiteren  Umgegend  von  Güt- 
tingen umsehen,  »o  finden  wir  bei  Friedland  im  Parke 
des  Rittergutes  eine  vorgeschichtliche  Befestigung»* 

I anlage,  die  aber  künstlicher  zu  sein  scheint,  als  unsere 
Burgen,  denn  sie  besteht  aus  einem  in  sich  geschlos- 
senen Wall  ringe.  Man  hat  hier  nicht  einfach  einen 
I Bergvorsprung  nach  »einer  Basis  hin  durch  einen  Wall 
I altgesperrt  und  sich  im  Uebrigen  auf  die  durch  die 
Natur  und  die  Steilheit  des  Berges  gebotene  Sicherung 
verlassen;  sondern  man  bat  den  Wall  um  den  zu 
schützenden  Platz  rings  herum  geführt.  Dieser  Platz 
ist  indessen  von  sehr  geringer  Ausdehnung;  er  kann 
unmöglich  dazu  bestimmt  gewesen  sein,  einer  grösseren 
Menschenmenge  nötigenfalls  zur  Zuflucht  zu  dienen; 
er  kann  nur  als  der  Stand  eines  Wachpostens  ange- 
sehen werden.  Seine  Front  ist  nach  Süden  und  Osten 
gegen  das  Leinethal  hin  gekehrt.  Vielleicht  war  hier 
an  der  Grenze  gegen  südliche  and  östliche  Naehbar- 
stftmme,  also  gegen  die  Chatten  und  die  Thüringer, 
einst  eine  bleibende  Grenzwache  aufgestellt. 

Begeben  wir  uns  nach  Xordosten  in  die  Nähe  des 
Harzes:  da  finden  wir  südlich  von  Herzberg  auf  dem 
östlichen  Ausläufer  de*  Rothenberges,  der  das  Oder- 
thal von  dem  Rhuraethal  scheidet,  beim  Dorfe  Pöhlde 
einen  alten  Burgwull  von  grösserer  Ausdehnung.  Kr 
ist  im  Volksmunde  bekannt  unter  dem  Namen  «König 
Heinrichs  Vogelherd.“  Aber  er  reicht  weit  Über  König 
Heinrichs  Zeit  hinaus  und  hat  wohl  einstmal»  einer 
grösseren  Besatzung  zur  Unterkunft  gedient,  die  sich 
1 hier  aus  der  nahen  Hhumei|uelle  reichlich  mit  Wasser 
versorgen  konnte  und  die  dabei  sowohl  das  Oderthal 
wie  das  Rhumethal  und  da»  ganze  nach  Osten  hin  vor- 
liegende Gelände  im  Süden  des  Harzes  beherrschte. 
Für  diesen  Zweck  war  der  Platz  ausgezeichnet.  — Ich 
will  nun  noch  ein  Ergebnis»  verführen,  zu  welchem 
der  General  v.  Oppermann  in  seinem  Atta»  der  vor- 
geschichtlichen Befestigungen  Niedersachsen»  bereits 
gekommen  ist.  das  sich  auch  aus  der  dem  zweiten 
Hefte  beigegebenen  Uebersichtskarto  mit  zwingender 
Deutlichkeit  ergibt,  und  will  sehen,  was  sich  weiter 
daran  für  Folgerungen  knüpfen  lassen.  Vergegenwär- 
tigen wir  uns  die  Bodengestaltung  des  alten  Nieder- 
sachsens, also  namentlich  der  beiden  Provinzen  West- 
falen und  Hannover.  Im  Norden  dehnt  «ich  die  nieder- 
deutsche Ebene,  und  wo  diese  nach  Süden  hin  endet, 
. da  erhebt  »ich  fast  von  der  Ems  im  Westen  bis  an 
I die  Ocker  im  Osten  ein  lang  gestreckter  Höhenzug, 

| der  von  den  Thälero  der  Hase,  der  Weser,  der  Leine 
und  anderer  kleinerer  Flüsse  durchbrochen  und  «o  in 
i mehrere  Abschnitte  mit  verschiedenen  Namen  zerlegt 
wird:  im  Westen  der  Weser  heisst  er  jetzt  das  Wichen- 
gebirge,  im  Osten  der  Stintel,  der  aber  die  beiden 
! gegen  einander  geneigten  Züge  de»  Bückeberge*  nnd 
des  Deisters  wie  eine  mächtige  Bastion  nach  Norden 
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hin  vorschiebt;  weiter  im  Osten,  zwischen  Leine  und 
Ocker,  fehlt  ein  gemeingültiger  Name.  Dieser  ganze 
Höhenzug  nun  ist  besonder«  an  den  Stellen,  wo  er 
von  Thälc-rn  durchbrochen  wird  und  einen  Durchzug 
gewährt,  mit  Resten  vorgeschichtlicher  Befestigung** 
werke  bedeckt.  Diene  Werke  hatten  augenscheinlich 
den  Zweck,  die  Lücken  des  Höhensuges  zu  sperren;  sie 
liegen  fast  sämmtlich  auf  dem  Nordhange  des  Höhen- 
zugea,  bieten  freie  Einsicht  in  die  nordwärts  vorliegende 
Ebene,  sind  auch  durch  einzelne  in  diese  Ebene  vor- 
geschobene Beobachtung*  posten  verstärkt  und  anderer- 
seits durch  umfangreiche  Interstütsungspunkte  im 
Kücken  gedeckt;  sie  kehren  also  ihre  Krönt  nach  Nor- 
den. von  wo  allein  nach  der  ganzen  Art  der  Befestig, 
ungen  ein  Angriff  auf  diese  Linie  erwartet  wurde. 
Zu  diesen  Verteidigung»- Anlagen  gehören  z.  B.,  um 
nur  einige  der  wichtigsten  zu  nennen,  mehrere  Burg- 
wälle nördlich  von  Osnabrück,  die  den  Namen  Witte- 
kindxburgen  tragen,  dann  eine  Anzahl  von  zum  Theil 
sehr  umfangreichen  Verschanzungen  im  Wiehengebirge, 
namentlich  auch  an  der  Porta  Westfalica;  ferner  zwi- 
schen Weser  und  Leine  mehrere  Burgwälle  atn  Süntel 
und  auf  dem  Deister,  wo  die  Heisterburg  den  nord- 
westlichen Ausläufer,  die  Bennigserburg  da«  südöst- 
liche Ende  des  FLlhenzuges  deckt;  besonder*  aber 
möchte  ich  hier  auf  den  alten  Burgwail  des  Schulen- 
burgor  Berges  am  linken  Leine-Ufer  bei  Nordstemmen 
aufmerksam  machen.  In  diesen  Burgwall  ist  neuer- 
dings die  Marienburg  hinein  gebaut  worden;  er  ist 
aber  für  uns  vornehmlich  bemerkenswert,  einmal,  weil 
er,  ähnlich  wie  unsere  Göttinger  Burgen,  in  der  Haupt- 
sache aus  einem  quer  Uber  den  Grat  de*  Berges  ge- 
zogenen starken  Wall  und  vorliegenden  Graben  be- 
steht, während  die  anderen  Seiten  der  Befestigungs- 
anlage, also  namentlich  die  Nord-,  die  Nordost-  und 
die  Südseite,  durch  schroffe  Bergabhänge  schon  von 
Natur  gesichert  waren.  Sodann  sind  hier,  als  man 
beim  Bau  der  Murienburg  den  Wall  durchbrach,  einige 
Stein-  und  Broneewntfen,  auch  Gefässscherbcn  gefun- 
den worden,  die  immerhin  zur  Beurtheilung  des  Alters 
der  ursprünglichen  Anlage  einen  Fingerzeig  geben. 
Oestlich  vom  Leinethal  setzt  sich  die  in  Kede  stehende 
Befentigungülinie  von  den  Vorbergen  hei  Hildesheim 
bis  an  die  Ocker  fort.  Sie  beendet  hier  auf  dem  Oder- 
walde südlich  von  Wolfenbüttel  ihren  Zug  nach  Osten; 
sie  biegt  um  gen  Süden  und  lässt  sich  am  linken  Ufer 
der  Ocker  noch  bis  fast  an  den  Hand  des  Harze«  ver- 
folgen. Dort  scheinen  die  Scharenburg  und  die  Harly- 
burg  oder  Harlingsburg  in  der  Nähe  von  Vienenburg 
ihre  letzten  Glieder  zu  bilden.  Die  erstgenannte  Be- 
festigung ist  ganz  wie  unsere  Göttinger  Burgen  auf 
einem  schroff  abfallenden  Berg vorsprunge  mit  meilen- 
weiter Aussicht  nach  Norden  und  Osten  angelegt; 
sie  wird  ein  vorgeschobener  Beobachtungapo*t«n  der 
anderen  eben  erwähnten  Burg,  der  Harlyburg,  gewesen 
sein,  ln  dieser  ist  zwar  später  im  Mittelalter  eine 
Kitterburg  errichtet  worden,  und  man  könnte  deshalb 
vielleicht  daran  zweifeln,  ob  hier  auch  wirklich  schon 
eine  vorgeschichtliche  Befestigung  vorhanden  war;  aber 
die  bestimmte  Versicherung  de*  Generals  v.  Opper- 
mann. dass  die  noch  vorhandenen  bedeutenden  Koste 
von  Wällen  und  Gräben  ihrem  Ursprünge  nach  be- 
reit* einer  früheren  vorgeschichtlichen  Zeit  angehören, 
— - diese  Versicherung  eines  so  sachkundigen  Mannes 
mus*  jenen  Zweifel  verscheuchen,  und  die  genaue  Karte 
der  ganzen  Anlage  bewirkt  dasselbe.  Also  auf  der 
Harlyburg  ist  ebenfalls  bereits  eine  vorgeschichtliche 
Befestigung  anzunehmen.  Damit  sind  wir  mit  unserer 
Befestigungslinie,  die  nach  ihrer  Biegung  bei  Wolfen- 


büttel eine  südliche  Richtung  eingeschlagen  hatte,  am 
Nordrande  des  Harzes  angekommen.  Setzen  wir  ein- 
mal in  Gedanken  diese  Linie  weiter  nach  Süden  fort. 
Da  kommen  wir  zunächst  an  den  Harz.  Der  Harz  war 
in  alter  Zeit  völlig  unwegsam;  er  brauchte  nicht  be- 
Honders  gedeckt  zu  werden;  er  deckte  vielmehr  seiner- 
seits da«  Gelände  in  seinem  Westen  gegen  jeden  etwu 
von  Osten  kommenden  Angriff.  Nur  an  seinem  Süd- 
raud  musste  dies  Gelände  wieder  ebenso  geschützt 
werden , wie  im  Norden  an  der  Ocker.  Und  richtig, 
da  treffen  wir  in  dem  Burgwall  bei  Pöhlde,  dem  soge- 
nannten Vogelherde  König  Heinrichs,  eine  Befestigungs- 
anlage, die  diesem  Zwecke  in  vollem  Maassc  genügt 
haben  muss.  Gehen  wir  aber  weiter  nach  Süden,  oder 
genauer  nach  SQdweelen,  »o  kommen  wir  an  die  Burg- 
wälle unsere*  Göttinger  Höhenzugea,  die  sich  der  ganzen 
Linie  vortrefflich  einfugen,  und  schliesslich  finden  wir 
in  dem  WaUringe  bei  Friedland  eine  Deckung  des 
oberen  Leinethals  auch  gegen  Süden.  Manche  Mittel- 
glieder der  Linie  werden  uns  noch  fehlen,  aber  im 
Ganzen  scheint  mir  diese  Schutz-  und  Verteidigungs- 
linie bereits  deutlich  vor  Augen  zu  liegen.  Wir  haben 
also  die  von  dem  General  v.  Oppermann  naebge- 
wiexono  Verteidigungslinie  auf  dem  Höhenzuge,  der 
«ich  von  Westen  her  über  die  Porta  Westfalica  und 
über  die  Marienburg  bis  an  die  Ocker  erstreckt;  wir 
erkennen  sodann  im  Anschluss  an  diese  nördliche  Linie 
eine  2.  östliche,  deren  Hauptstützpunkte  wir  im  Harx- 
gebirge  und  in  den  Burgwällen  unseres  Göttinger 
Höhen zuges  finden.  Das  Gebiet,  das  durch  beide  Ver- 
teidigungslinien gedeckt  werden  sollte,  lag  also  süd- 
lich von  der  1.,  westlich  von  der  1 ; es  war  in  der 
Hauptsache  das  obere  Weser-  und  obere  Leinethal, 
zugleich  mit  dem  westlichen  und  dem  nördlichen  Vor- 
lande des  Harze«  bis  zur  Ocker.  Dieses  Gebiet  bildet 
wie  man  sieht,  einen  Ausschnitt  aus  dem  grösseren 
Gesammtgebiete  des  niedersächsischen  Volkskammer 
Der  niedereächsischc  Volksstaram  tritt  nicht  mit  einem 
Male  fertig  in  der  Geschichte  auf,  sondern  er  ist  erst 
allmählich  im  Laufe  etwa  des  3.  und  des  4.  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung  aus  mehreren  kleineren 
Völkerschaften,  die  jedoch  ihrer  ganzen  Eigentüm- 
lichkeit nach  einander  schon  sehr  nahe  standen,  zu 
festerem  Verband  in  sich  zusammen  gewachsen.  Zn 
den  Völkerschaften,  die  diese  Grundbestandteile  de* 
Sachse  ns  tarn  mos  bildeten,  gehörten  auch  die  Cherusker . 
deren  Wohnsitze  lagen,  soviel  wir  wissen.  Östlich  von 
der  Weser  im  oberen  Leinethal  und  um  den  nordwest- 
lichen Rand  de*  Oberharze*  herum.  Das  kt  ja  aber 
gerade  das  Gebiet,  welche«  durch  jene  beiden  Ver- 
teidigungslinien von  vorgeschichtlichen  Burgwällen 
nach  Norden  und  nach  Osten  hin  gedeckt  wurde-  — 
Nach  alledem  will  es  mir  am  glaublichsten  erscheinen, 
dass  wir  in  den  alten  Burgwftllen  unsere«  Göttinger 
Höhenzuges  ein  sehr  wesentliches  Glied  aas  einer  Kette 
von  Befestigungen  vor  uns  haben,  mit  denen  einstmals 
die  Cherusker  ihre  Grenzen  gegen  etwaige  Angriffe 
ihrer  östlichen  Nachbarn  zu  sichern  suchten.  Sie  wer- 
den für  gewöhnlich  vielleicht  nur  eine  kleine  Wach- 
mannschaft, keinesfalls  eine  ständige  grosse  Besatzung 
in  diesen  Burgen  gehalten  haben;  und  sie  sind  wohl 
nur  bei  wirklich  eintretender  Gefahr  in  grösserer  Menge 
hinaufgezogen,  um  sich  und  die  Ihrigen  dort  gegen 
die  herunschwärmenden  Feinde  zu  verteidigen ; aber 
sie  batten  sich  auf  diesen  Höben  eine  sichere  Zuflucht- 
stätte bereitet.  Dieses  Ergebniss  ist  insofern  nicht  ein 
im  strengsten  Sinne  gesicherte*  zu  nennen,  als  es  sich 
nicht  auf  irgend  welche  schriftliche  Nachricht  über 
die  Erbauung  und  den  Zweck  unserer  Burgen  gründet; 
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denn  wir  haben  überhaupt  keine  schriftliche  Nachricht 
hierüber.  Aber  soweit  man  in  solchen  Fällen  aus  dem 
Augenschein,  aus  der  Lage  und  sonstigen  Beschaffen- 
heit  der  in  Betracht  kommenden  Oertliehkeiten  nr- 
theilen,  soweit  man  andere  ähnliche  Befestigungs- 
anlagen vergleichen  und  die  hieraus  entnommenen 
Schlüsse  mit  dem.  was  wir  sonst  über  jene  femliegen- 
den  Zeiten  wissen,  in  Verbindung  setzen  kann:  soweit 
ist  hnser  Ergebnis»  voll  berechtigt.  Gerade  das  Ein- 
dringen in  so  ferne  Zeiten,  die  nach  so  vielen  Rieh*  j 
tungen  für  uns  von  Nebeln  umhüllt  sind,  hat  ja  seinen 
ausserordentlichen  Reiz:  wir  suchen  die  Nebel  zu  ver- 
scheuchen, und  wenn  wir  dabei  von  der  schriftlichen 
Ueberlieferung  im  Stiche  gelassen  werden,  non,  so 
nehmen  wir  den  Wanderstab  zur  Hand  und  sehen  zu, 
ob  unsere  Voreltern  uns  nicht  von  ihrem  Dasein,  ihrer 
Thätigkeit,  ihrer  ganzen  Entwickelung  und  Eigenart 
andere  .Spuren  auf  dem  Erdboden  selbst  binterlassen 
haben.  Bei  solchem  Suchen  wird  uns  dieser  Erdboden 
auch  erst  wirklich  zur  Heimath  werden. 


Literatur-Besprechungen. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Bosnien 
und  der  Herzegowina;  he  rausgegeben  vom 
bosnisch -herzegowiniachen  Landesinuseuin  in 
Sarajewo,  redigirt  von  Dr.  Moritz  Iloern  es. 
Der  vorliegende  zweite  Band  erregt  durch  die 
Vielseitigkeit  des  Inhalts  und  die  vorzügliche  Aus- 
stattung mit  Abbildungen  und  Plänen  wiederum  ge- 
rechtes Aufsehen  und  zeigt  den  regen  Eifer,  mit  dem 
sich  die  Forscher  dem  Studium  des  erst  durch  die  Ver- 
dienste seiner  jetzigen  Regierung  wissenschaftlich  er- 
schlossenen Landes  gewidmet  haben. 

Aus  dem  ersten  Theile:  Archäologie  and  Geschichte 
sind  bervorzuheben:  die  archäologischen  Aufnahmen 
im  BiScepolje,  einer  Ebene  südlich  von  Mostar;  diese 
trägt  mehrere  höchst  imposante  prähistorische  Um- 
Wallungen  auf  Berg-  und  Hügelkuppen  mit  Resten  von 
Wohnstätten;  viele  Tumoli,  Flachgräber,  Brücken, 
Wege  und  Gebäudereste,  sowie  Gräber  aus  der  römischen 
Periode;  ein  grosses  ITrnenfeld,  wahrscheinlich  au»  der 
frühslavischen  Zeit.  Höchst  interessant  sind  dann  die 
Reste  der  römischen  Befestigung  auf  der  »Gradina* 
bei  Osaniö  zum  Schutz  der  vorbeiiiehenden  Strasse. 
Die  Front  der  Mauer  hat  54  m Länge,  2 m Dicke  und 
ist  aus  Quadern  mit  den  Massen  2 : 1.2 : 0,9  m hergestellt. 

Radimsky  beschreibt  die  3 fache  prähistorische 
Umwallung  der  Kuppe  des  Ursnik  bei  Stolac,  in  ellip- 
tischer Form  (grosse  Axe  370  m)  aus  Klaubsteinen. 

In  Sipraga  sind  die  Ruinen  einer  kleinen  Kirche 
aufgedeckt,  welche  in  die  frühchristliche  Zeit  zu- 
rückgeht und  noch  inmitten  einer  römischen  Ansiede- 
lung gestanden  hat. 

Ausgrabungen  haben  bei  der  Ruine  der  romanischen 
Kirche  Dabravina  (12.  Jahrhundert)  prachtvolle  Arbei- 
ten einer  in  hoher  Blüte  stehenden  dekorativen  Stein- 
plastik zu  Tage  gefördert.  Einfacher  ist  die  Kirche 
von  Dobrunc,  13.  Jahrhundert,  romanisch. 

Wo*  aus  späterer  Zeit  von  Reliquiarien,  Siegeln, 
kleine  Schnitzereien,  Wappen.  Evangeliarien  etc.  be- 
schrieben und  abgebildet  wird,  zeigt,  dass  die  alt- 
bosnische  Kunst  im  Wesentlichen  eine  Tochter  der 
byzantinischen  war,  bis  auch  sie  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert einen  Höhepunkt  der  Entwicklung  erreichte, 
wobei  zugleich  ein  echt  nationaler  Charakter  sich 
lieraunbildete. 


Entsprechend  der  Geschieht«  des  Landes  haben 
in  höchst  anerkennenswerther  Weise  auch  türkische 
Bau*  und  Kunstwerke  Aufnahme  gefunden,  so  die 
Ahidza-Maschee  in  Poca  mit  wirklich  künstlerischen 
Wandmalereien  von  1549. 

Der  zweite  Teil:  »Volkskunde*  bringt  eine  paläo- 
graphiHche  Arbeit  Truhelka’s  über  die  altbosnische 
Schrift,  dann  interessante  Mittheilungen  über  Volks- 
medicin,  aItbo»nivche  Musik.  iT&towirung  der  Katho- 
j liken  etc. 

Den  Beschluss  bilden  Berichte  über  die  Fauna 
Bosniens  und  der  Herzegowina. 

Man  kann  das  Land  nur  beglückwünschen,  dessen 
wechselnde  Geschichte  und  Coltur  jetzt  eine  »o  streng 
wissenschaftliche  Bearbeitung  von  Seite  bewährter 
Fachmänner  erfährt,  und  ebenso  die  Regierung,  welche 
durch  die  Unterstützung,  die  sie  solchen  Unternehmen 
in  anerkennenswerther  Weise  leistet,  es  vortrelflich 
versteht,  Bosnien  und  die  Herzegowina  auch  geistig 
zu  occupiren.  Dr.  W.  Schmid. 

Karl  von  den  Steinen:  Unter  den  Naturvölkern 
Centralbrasiliens,  Reiseschilderung  und  Er- 
gebnisse der  zweiten  Schingu-Expedition  1887 
bis  1888.  Ein  Band  hoch  in  4°  von  35  Bogen 
ft  16  Seiten;  mit  30  Tafeln  (darunter  1 Helio- 
gravüre, 11  Lichtdruckbilder  und  7 lithogra- 
phische Tafeln)  und  etwa  160  Abbildungen  nach 
den  Photographien  der  Expedition,  nach  den 
Originalaufnahmen  von  Wilhelm  v.  d.  Steinen 
und  nach  Zeichnungen  von  Johannes  Gehrts, 
nebst  einer  Karte  von  Prof.  Dr.  Peter  Vogel. 
Berlin  189-1.  Preis  gebunden  12. 

Das  Werk  wurde  schon  von  Bastian,  von  v.  Richt- 
hofen und  Friedr.  Müller  u.  A.  auf  das  Anerkennendste 
besprochen  und  wirklich  ist  dasselbe  eine  ganz  neue 
in  der  Literatur  bisher  einzige  Erscheinung.  Es  ist 
das  erste  Lehrbuch  der  Völkerpsychologie,  dargestellt 
in  der  klassischen  Beschreibung  eines  Naturstammes. 
Die  Lehren  unseres  Meisters  Bastian  treten  hier  dem 
Leser  gleichsam  lebendig  geworden  entgegen.  Dabei 
ist  das  Werk  so  fesselnd  geschrieben,  dass  e»  seines 
Eindruckes  auf  jeden  Gebildeten  sicher  ist.  J.  R. 

Sofie  von  Torma:  Ethnographische  Analogien. 
Ein  Beitrag  zur  Gestaltung«-  und  Entwicklungs- 
geschichte der  Religionen.  Mit  127  Abbil- 
dungen auf  8 Tafeln.  8°.  76  Seiten.  Jena, 
bei  Hermann  Costenoble  1894.  Gewidmet 
Sr.  k.  k.  Hoheit  Erzherzog  Josef,  dem  er- 
habenen Beschützer  und  Förderer  ungarischer 
Wissenschaft. 

Wir  haben  vielfach  auf  das  bevorstehende  Er- 
scheinen dieses  Werke»  schon  in  früheren  Jahrgängen 
des  Correspondenz*  Blattes  hingewiesen  und  die  ver- 
dienstvolle und  gelehrte  Verfasserin  hat  ja  bekannt- 
lich selbst  schon  eine  Reihe  wichtiger  Analogien  im 
Correspondenz- Blatt  zur  Darstellung  gebracht.  Nun 
können  wir  zur  Vollendung  des  Werkes  herzlich  Glück 
wünschen  und  auch  Herrn  Paul  Hunfalvy  und  Herrn 
Prof.  A.  Herr  mann,  die  die  Anregung  zu  dieser  Form 
der  Publikation  gegeben  haben,  gebührt  unser  Dank. 
Die  wissenschaftliche  Anerkennung  für  die  vielen  hier 
gebotenen  Anregungen  wird  nicht  ausbleiben.  J.  R. 
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Eingegangene  Neuigkeiten 

aus  der  deutsch-sprachigen  Literatur. 

(PortitUnig.) 

Zeitschriften. 

Allgemeine  Zeitung  1898.  Nr. 355.  Beilage  8.  7.  (G  an t her. 
Der  menschlich*  Farhonsinn  in  «ihnologiacher  Beleuchtung.) 

AiiDtkn  de»  k k.  nnturhintorischen  Hofmuseuma. 
Bd.  VIII.  H.  3 «.  4.  (Heger.  Umstellungen  and  Neaaufat«]luaj;eu 
in  der  «tbnogruphiechen  Sammlung.  87.) 

Anzeiger  du*  gerraan  iechen  Nationalmuaenma.  18-98. 
Nr.  fl.  Nov.  u.  De*.  Nürnberg  1893. 

Anzeiger  für  ich  weiterieche  Altertbumeknnde. 
Organ  d.  Schweiz.  Land. -Mus.-  u.  «L  Vorhände»  der  schweizerischen 
A)t<  rihntnwnu.wen.  Jabrg.  XXVII.  1894.  Zürich. 

Arg«.  Zeitschrift  für  kraiuiacbe  Landeekunde.  1899-  II.  Jahrg. 
Nr.  U u.  12.  1894.  III.  Jahrg.  Nr.  1-4 

Da»  Ausland.  Wochenaauffl  für  Erd-  und  Völkerkunde  von 
Sicgm.  Günther.  1893.  Nr.  47.  (Bancalarl,  Forschungen  tihnr 
das  deutsche  Wohnhaus.  748.  — Mehlis,  Neu*  diluviale  Funde 
>□  der  Vordersatz.  764  ' Nr.  4».  50,  hl,  52.  (BJümck*.  Einiges 
Ober  die  Vorgänge  am  Untergründe  der  Gletscher.) 

Globus.  Horausgi'gelMn  v»n  Andree.  Verl.  Vteweg  A Jv>hn. 
Bd.  LXIV.  Nr.  lv  u.  2"  und  Nr.  21  u.  22.  (Gy.  Die  ernten  tteti- 
thierfuode  in  Ungarn.  315.  — de  Lapougo.  Auslese  durch  den 
Krieg.  317.1  Nr.  23  u.  24.  (Scbrenk  L*<nn.  Forschungen  über 
dio  Amurvßlker.  371.)  1K94.  Bd.  LXV.  Nr.  1.  (Schmidt  Emil, 

Ein  Uoench  bei  den  Weddas.  II.  — Müller,  Ethnologie»  und  Welt- 
geschichte. 15.  — Andree,  Brasil ianiacho  Ankeraxt  im  herzogl. 
NoMum  zu  Braunschweig.  17.  — Nielsen,  Die  Höhlenbewohner 
Mexikos.  18.  Longobardengrliber  von  Dahlhausen.  20.)  Nr.  2. 
(Schmidt  Kmll,  Klü  Besuch  bei  den  Weddas.  32.)  Nr.  3.  (Dcccke, 
KciaoerLunerunRen  ton  don  Aalerndinetln.  41.  Nr.  IV.  04.  — Andree. 
Der  Kulturxustand  der  Völker  Central-Brasiliens.  45.  — H Arpes. 
Streitfragen  der  Urgeschichte  Italiens.  49.  — Steiner,  Die  reli- 
giösen Vorstellungen  von  Gott  bei  den  Westafrikanern.  52.) 
Nr.  4.  (Ko  beit,  Neue  Ausgrabungen  in  Karthago,  60. — Hawelka, 
Die  deutsche  Besiedelung  und  die  Namen  des  üraunaaer  Kindchens 
in  Böhmen.  07.)  Nr.  5 u.  Nr.  6.  (Ilöfer,  Die  Musik  der  Natur* 
vfllker.  8t».  Die  Eiszeit  in  KuesLand.  102.1  Nr.  7.  •.  S c h m i d I . Die 
Verletzungen  am  Hinterhauptbein  der  Ainoschüdel.  116.)  Nr.  K. 

Harzer  M onatsliert«.  August  I8V3.  September.  (Kloos. 
Di*  Iberger  Höhle  bei  Grund.  216.)  Oktober.  November.  (Prediger, 
Die  Einhorn  höhle  bei  Scharzfeld.  268).  Dezember  1803.  Jan.  Häv4. 
Februar  1894. 

Jfigers  Monatsblatt.  I«93.  Nr.  11, 12.  1894.  Nr.  1,  2.  Uebar 
Vererbung. 

Jahresbericht  doa  naturhietoriBchen  Museums  zu 
Lübeck.  1*92.  *o.  15. 

Internationales  Archiv  für  Ethnographie.  Heraus«, 
von  Hchiuoltz,  Bd,  VI.  H.  IV  u.  V. 

Leopoldina.  11.  XXIX.  Nr.  17.  18,  19.  2».  21,  22,  23  und  24. 
(Kotb,  Hcrinanu  Bchaa  (Thansen.  168.) 

Limoablatt.  1*93.  Nr.**.  (Wolff,  Hlraasenforachung.  161. 
— Wolff,  Ltmeaatrecke  Uroaakrotzeuburg-Kdcklngen.  165,-Con- 


radi,  Miltenberg.  472.  — Steinl«.  Bcbwiblerh  Gmünd,  Aasgra- 
bungen am  Schlerenbof.  180.  — Kohl.  LtmeeÜbergang  über  daa 
Sulzaehthat.  Nt  - Fink,  Pförring,  Kastell.  195.) 

Mit th« Hungen  ans  dem  Vogesen  k int.  Nr  26,! 

Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien  Bd.  XXII.  (8to I pe  Iljalmar.  Entwicklungnerer-beinuBgen 
in  der  Ornamentik  der  Naturvölker.  Mit  58  Text- Illustrationen  I9.t 
Bd.  XXIII.  H.  I-V.  (Woldrleh  Jofa.  N..  »eitrige  xur  Urge- 
schichte Böhmens.  1.  — Haberlandt,  Ueber  eine  Uraburne  »un 
den  Liukltt-lnseln.  39.  — Penka,  Die  Heimat  d«r  GermanetL  45. 
— Herrn  an.  Der  pal  Sollt  bische  Fund  von  Mlakotcz.  Mit  4 Teil- 
i Illustrationen.  77.  — v.  Löffelholz,  Die  Zoretech-Indioner  der 
| Trinidad-Bai.  101.  — Melzer.  Zur  Homologie  der  meoscblicbon 
' Extremitäten  124,  — Meringer  Rud.,  Studien  zur  germanischen 
Volkskunde.  II.  t.'hV  — Xehring,  Ueber  die  Gleichzeitigkeit  des 
Menschen  mit  Hymens  epelaea.  Mit  l;j  Text-lUnatratiouen.  204. 

51  i 1 1 he  i I u n gen  der  Gesellschaft  für  Salzburger 
Landeskunde.  XXXIII.  Ver«insjahr.  1893. 

Monatsschrift  des  biatoriechen  Vereins  von  Ober- 
beuern. Jahrg.  III.  1894.  Nr.  I.  (Sepp,  Die  SchLmmelkapelke 
in  Altbayern.  13.  — Mayr,  Hcibeugrlber  im  Chiemgau.  16.1 

Naturwissenschaftliche  Rundschau.  1993.  Jahrg.  VIII. 
I Nr.  45—51.  (Flacher,  Der  menschliche  Körper  vom  Standpunkt* 
i der  Kinematik  ans  betrachtet.  664.)  1894.  Jahrgang  IX.  Nr.  1. 
, i.Ktlkenthal.  Vergleichend  anatomische  und  ontwiekeluugsge- 
j ftchkhttifhe  Untersuchungen  an  Walthioreu.  8 u.  II.  16.)  Nr.  2,  1 
I (T  mc  herak  y.  Beschreibung  der  Sammlung  posttertiirer  Siuge- 
1 thirro.  33  o.  IV.  44)  Nr.  4-7. 

Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.  Bd.  VIII. 
H.  49  u.  .V)  Berlin.  Heilig,  v.  Potoni*.  (Günther,  PallautoLogie 
| und  physikalisch«  Geographie  in  ihrer  geschichtlichen  WeebeK- 
! bcziehumc.  556.  — N eh  ring,  Ueber  die  Gleichzeitigkeit  de*  Mee- 
schen mit  der  sog.  Mammutbfanna.  589.) 

1 Neues  laneltzisches  Magazin.  Görlitz.  1883.  Kedigirt 
■ von  Jocht.  tKühnol,  Die  elaviachen  Orts-  and  Fl areamen  lief 
Oberl  auaitz.  1.) 

Niedertaualtxer  Mittbeilangen.  Bd.  UI.  1L  4.  1893. 
! iJentacli.  Römisch«  Münzen  ans  der  Nlederlausita.  185.) 

Nova  acta,  Verband!«,  der  kaiserl-  Leopoldinisch-Garoltniaeh 
Piltüclw  Akademie  der  Naturforscher.  Bd.  LVII  und  I.YI11. 
(Bohrende,  Ueber  Homzlhne.  43)7.  — Pohl  lg,  Dentition  and 
Kraniologi*  des  Kleplias  antiqnua  Ji!e  mit  Belträgeo  Über  Elepbas 
primigenius  Blum,  und  Elephas  meridlonalie  Nostl.  247.) 

Prager  medic  in  iec h e Wochenac  b r I ft.  Jahrgang  XVUL 
Nr.  47.  iMatiegka  H..  Ueber  Aaaymmetrie  der  Kxtreaititea  am 
. osteologiechea  Material  geprüft,  f 

Sch  Jos  lens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift  Bd.  V.  Nr.  10. 
: Jan.  1894.  (ürempler.  Mittelalterliche  Bronxeoebalon.  271.) 

Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Geaell- 
I Schaft  zu  Königsberg  in  Preuaecn.  1892.  (Lindemann,  Aus- 
grabung eines  Hügelgrab««  hei  Radniken.  39.  — Braun,  Ueber  dl« 
I Erzeugung  von  Zwillings-,  Halb-  und  ZwergbUdungen.  50.) 

Bitzangsberiebte  der  Gesellschaft  für  Morphologie 
| und  Phyaiologlo  in  München.  1893.  H.  2.  (Sittmsnn. 
Demonstration  eines  Falles  von  Polydactylie.  85.  — Ranke  R v., 
[Jeher  ein«  typische  Missbildung  im  Bereiche  des  ersten  Kiemsa- 
I bogena.  Wangenohr,  Melotua.  67.) 


t'ongri*s  internationul  des  Amiricanistes  (lixii'ine  Session  ä Stockholm  du  3 an  8 Aoöt  1894. 

Stockholm  1894.  Monsieur,  Kon»  avons  l’honneur  de  Vou*  informer  que  la  dixieme  «ettaion  du 
Congrfe*  international  des  American  iateü  «‘ouvrira  a Stockholm  le  3 Aoüt  1894.  Nou»  nou»  permettona  d’e«p'-rer 
que.  dun»  l'int^t  de  la  Science,  Vou»  vondries  bien  honorer  le  Congres  de  Votre  souacription  et  de  Votre 
presence.  Agreez,  Monsieur,  l'a^-urance  de  notre  considi/ration  la  plus  distinguee. 

Le  Comite  d'organisation: 

Gust.  Tamm,  Präsident.  A.  E.  Nordonskiölcl , Vice  President.  Albert  Starck , Trenorier.  E.  W.  Dahigren. 
Hans  Hildebrand.  Oscar  Montolius.  G.  Nordonakiöld.  Gustaf  Retzius.  Hj.  Sjögren.  Hjalmar  Stolpe. 

Wilh.  Walldän.  Dr.  Carl  Bovallias,  Secretaire  Genöral. 

Programm«.  Le  Congrce  intcrnatioiul  des  Amiiricaniatoa  a pour  objet  d«  rontribnar  au  progrfe«  dos  otud««  acienlifiquc«  rela- 
tives aux  dcux  Am«riouee,  sp<-cialement  p*>ur  lee  tempe  ant«ri«un»  a Christophe  Colomb,  et  d«  mettre  en  rapport  lee  personnea  qn» 
e'iiit«:ree»cnt  n c«e  vtudea.  Tonte  p«rs-.<une  s'intvreaaant  au  progree  des  Sciences  peut  en  faire  partie  en  acquittant  la  cotiuGoo,  qui  <*t 
fizöe  k 12  franca.  Lo  reyu  du  trteorkr  donu*  ilfolt  k la  carte  de  membre  et  ä toutee  lee  publicatious.  Le«  adhi?r«nta  eont  prl *■  de  f»lr« 
parronir  Se  piua  tot  |>os«ible  le  montant  de  leur  cotiaatiou  au  Lrvsorier  dn  Congr&a  M.  le  Conaal  Albert  Starck,  20  Skeppebro®. 
.Stockholm,  soll  per  uu  mandal  postai  ou  par  un  ebrque  sur  Amsterdam,  Berlin,  Bruxelles,  LnudrM,  Paria.  Lee  communleatioM  eeront 
oralea  on  üeritca  st  n«  p*jum.'tit  durer  plus  de  vlngt  minut*».  Les  memoirea.  dont  la  leclur«  exigerait  plua  de  ringt  mtuutee,  serc*t 
dcjkosir«  sur  le  hurvau.  et  il  eti  aer»  prelinU  au  Congria  un  r<-aum<;  aoit  tkrit,  aolt  oral,  faisant  connaitro  l'objet  du  travall,  see  f^iata 
important»  ct  se«  eoncluaiona.  Lew  «uteur»,  qui  «nverrout  des  momoiit«  auzquel»  cett«  darnlöre  diapoeltion  serait  applicable,  d«vMil 
adresser  en  uitituo  t« <nips  des  rösurat  e su betaut iela.  le«  mvmoire»  dew  pereonues,  qui  ne  poammt  paa  bs  rendre  ä Stockholm,  devroat  Mw 
»drease*  au  Ö*cr«{taire  g^ntral  du  Ccmitv  (.Stockholm.  Biologiak*  Museetl  avant  I«  1 Juiltiet  1894.  De  me  ins  lee  m«mhr*a. 

3 ul  Voudrm teilt  «n  penonoe  faire  des  Communications.  s..nt  Invit^e  ä en  aviser  1*  BecreUirs  general  avant  le  1 Juilllet,  aftu  qu'oo  puru* 
istrlbuor  le  programm*  dctallle  du  Congrce  ä l'ouverture  de  ln  röunion.  Lee  autcure,  qui  preodront  part  porwonneUement  aux  *f»T41** 
du  CougH«,  «»nt  inetamment  pries  de  aulteliluar  ua  sioom  oral  * la  lewture.  Lee  livrcs,  maouacrita  ou  autres  objets  offerta  au  U>ngT*e 
seron t acquia  ä la  ville  de  Stockholm;  leur  dcsttcatlon  di  tinitiv«  nerm  dotermin**  par  k*  Cumite  d’organtaatioo  aprhe  la  clöture  de  la  Senwon- 


Die  Versendang  des  CorrespondeDz-BIattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei  «mann,  8chaUneiiter 
der  Gesellschaft:  München,  Theatiner»tra«He  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  K eclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  5.  Juni  lt&4. 
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litdigirt  von  Professor  Dt.  Johannes  Hanke  in  München, 

GtntedUecrfiär  der  GmUtckuß. 


XXV.  Jahrpang.  Nr.  7.  Erscheint  joden  Mon&t.  Juli  1894. 

FOr  all«  Artikel.  R«c«naion<m  «te.  tragen  di«  wisMnschaftllch«  Verantwortung  lediglich  dio  Herren  Autoren,  a.  8.  lfi  die«c«  Jahrgangs. 
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Noch  einmal  über  die  Yererbungs -Frage 
individuell  erworbener  Eigenschaften. 

Von  Dr.  B.  Ornatein  in  Athen. 

(Mit  1 Abbildung.! 

Als  ich  seiner  Zeit  dem  vorn  Professor  Emil 
Schmidt-Leipzig  ausgehenden  Impulse  folgend 
einige  mehr  oder  weniger  demonstrative  Fülle  über 
die  bis  dahin  allgemein  im  verneinenden  Sinne 
beantwortete  Vererbung«  - Frage  veröffentlichte 
hoffte  ich  dem  fachmännischen  Interesse  noch  ein 
paar  andere  beweiskräftige  Fälle  der  Art,  welchen 
ich  auf  der  Spur  war,  in  Aussicht  stellen  zu  können. 
Da  inzwischen  eins  der  geehrten  Vereinsmitglieder 
— ich  erinnere  mich  des  Namens  nicht  — auf 
diesen  Gegenstand  und  zumal  auf  die  meinerseits 
unerfüllt  gebliebene  Verheissung  zurückgekommen 
ist,  so  sah  ich  mich  genöthigt,  dieses  hierorts 
schwer  zugängliche  Untersuchungsgebict  von  Neuem 
zu  betreten  und  fasse  nun  das  quantitativ  freilich 
magere,  dagegen  qualitativ  meines  Erachtens  recht 
befriedigende  Resultat  wie  folgt  zusammen.  Von 
den  drei  prägnanten  Fallen,  welche  ich  seitdem 
zu  sammeln  vermochte,  betrifft  Nr.  1 ein  kleines 
Mädchen  Namens  Anastasia  Pyrla.  die  Schwester 
de«  hiesigen  praktischen  Arztes  und  weiland  Uni- 
versitäts-Professors Dr.  J.  G.  Pyrla.  Letzterer 
bezeugt  auf  mein  Ersuchen  in  anliegendem,  in 
griechischer  Sprache  verfassten  und  amtlich  be- 
ll S.  Correspondenz-Blatt.  XX.  Jahrgang.  Nr.  7, 
Juli  1890. 


glaubigtcn  Schriftstück,  welches  zwar  frei,  doch 
sinngetreu  in’s  Deutsche  übertragen  ist.  Nach- 
stehendes: Meine  ungefähr  3 Jahre  alte  Schwester 


Anastasia  lag  eines  Tags  in  der  Rückenlage  in 
ihrem  Bettchen.  als  die  Magd  aus  Unvorsichtig- 
keit aus  einem  mit  brennenden  Kohlen  gefüllten 
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Metallgefass l 2)  ein  winzigen  Stuck  des  Inhalts  auf 
das  Kind  und  zwar  auf  die  Mitte  des  Brustbeins 
fallen  lieas.  Obgleich  dasselbe  sogleich  entfernt 
wurde,  erfolgte  dennoch  eine  Blasenbildung  mit 
nachfolgender,  einige  Tage  dauernder  Eiterung. 
Das  Kind  erwuchs  zur  Jungfrau,  ohne  dass  die 
hässliche,  die  Brust  entstellende  Narbe*)  ver- 
schwunden wäre.  Das  im  Alter  von  lß  Jahren 
verheirathete  Mädchen  wurde  wiederholt  Mutter 
und  eins  der  Kinder  (das  dritte)  trug  auf  der- 
selben Stelle  des  Sternums  die  mütterliche  Narbe, 
wie  wenn  dieselbe  durch  Vererbung  auf  das  Kind 
übergegaogen  wäre,  mit  dem  Unterschiede,  dass 
letztere  weniger  scharf  in  die  Erscheinung  trat. 
Nr.  2.  Die  im  October  1889  .stattgehabten  Ver- 
mählungs-Feierlichkeiten des  griechischen  Kron- 
prinzenpaares  zogen,  wie  leicht  begreiflich,  viele 
Tausende  von  schaulustigen  Europäern  und  Nicht- 
Europäern  .beiderlei  Geschlechts  nach  Athen.  Zu 
diesem  contluxus  spectatoruni  stellte  auch  die 
Presse  ein  ansehnliches  Contingcnt.  Von  den 
Berichterstattern  grösserer  deutschen  Blätter  lernte 
ich  unter  andern  den  I)r.  B.  . . . vom  Berliner 
Tageblatt  kennen,  einen  schlanken  mittelgrossen 
Herrn,  dessen  linke  Wange,  wenn  ich  mich  recht 
entsinne,  eine  mächtige,  rothe,  von  einer  Haken- 
quart herrührende  Hiebnnrbe  zierte.  Eines  Tags, 
nachdem  die  Provenienz  dieses  Mensur-Souvenirs 
etwas  eingehend  erörtert  war,  meinte  Herr  B.  . . ., 
dass  sein  ca.  4 Jahre  altes  Töchterchen  wunder- 
barer Weise  mit  einem  dieselbe  Stelle  einnehmen- 
den rothen  Streifen  geboren  sei.  Die  sonder 
Zweifel  absichtslos  gemachte  Bemerkung  entging 
mir  nicht,  und  als  ich  im  November  1890  auf 
8 Tage  nach  Rom,  die  Station  des  Herrn  B.  . . ., 
ging  und  den»  Herrn  einen  Besuch  abstattete, 
bestätigte  dessen  Gemahlin  die  erwähnte  That- 
sache  mit  dem  Zusätze,  dass  der  rothe  Haut- 
streifen  seit  einiger  Zeit  weniger  intensiv  gefärbt 
erscheine  und  zu  erblassen  anfange.  Als  mir  auf 
meinen  Wunsch  das  hübsche  Kind  vorgeführt  wurde, 
vermochte  ich  wirklich  bei  meinem  schwachen 
Gesiebt  und  bei  zudem  beginnender  Dämmerung 
das  lineare  Merkmal  kaum  zu  erkennen.  Unter 
Nr.  3 mag  der  folgende  durch  die  anliegende 
Photographie  illustrirtc  Fall  Platz  finden. 

Im  Jahre  1841  oder  45  brachte  eine  Athener 
Zeitung  die  Nachricht  — ich  erinnere  mich  des 
Zeitpunktes  nicht  mehr  genau  — , dass  Artilleric- 

Oberstlieutenant  K aus  Messolunghi  im 

Duell  einen  Stich  in  die  rechte  Brust  erhalten 

1)  Ein  hierorts  gebräuchliche«  Platteisen,  eine  Art 
chautferette. 

2)  Dem  Anschein  nach  handelte  es  sich  um  eine 
Verbrennung  dritten  Grades. 


I habe.  Ein  im  Jahre  1853,  also  9 oder  8 Jahre 
später  geborener  Sohn  dieses  mir  befreundeten 

iOfücicrs,  der  noch  heute  im  activen  griechischen 

Dienste  stehende  Artillerie-Haupt  mann  K 

trugt  genau  an  der  Stelle,  an  welcher,  wie  er 
versichert,  sein  seitdem  verstorbener  Vater  ver- 
wundet wurde  und  deren  photographische  Auf- 
nahme er  die  Freundlichkeit  hatte  zü  gestatten, 
d.  h.  einige  Centimeter  unter  der  rechten  Brustwarze 
eine  kleine,  hochrothc  und  gleichsam  blasenartig 
aufgetriebene  Narbe  mit  unregelmässiger  Peripherie, 
deren  Durchmesser  ungefähr  5 --6  mm  beträgt. 

Der  Herr  ist  mütterlicherseits  der  Enkel  des 
meines  Wissens  in  Bayern  verstorbenen  General- 
majors von  Strunz,  welcher  in  den  dreissiger 
Jahren  als  Bataillons-Kommandant  mit  dem  Frei- 
willigencorps nach  Griechenland  kam. 

In  Betreff  des  zweiten  Falles  bin  ich  ausser 
| Stande,  denselben  photographisch  darstellen  zu 
I lassen  oder  aber  demselben  mittelst  des  städtischen 
Amtssiegels  der  ewigen  Stadt  die  Weihe  der 
Acohtheit  aufdrücken  zu  lassen.  Dem  sei  wie 
ihm  wolle,  ich  nehme  keinen  Anstand,  für  die 
Authenticität  und  Richtigkeit  desselben  zu  bürgen. 

Ich  könnte  noch  andere  Beobachtungen  zu 
Gunsten  der  Vererbungs-Frage  anführen,  wie  z.  B. 
die  Mittheilung  eines  Collegcn,  des  Dr.  Baiis  in 
Konstantinopel,  nach  welcher  derselbe  in  seiner 
langjährigen  und  bedeutenden  türkischen  und 
jüdischen  Praxis  zwei  Fälle  von  angeborenem 
gänzlichen  Mangel  der  Vorhaut  verzeichnet  hat. 
„ Schon  desshalb,  meinte  derselbe,  sei  das  Vor- 
kommen des  totalen  Defects  nicht  in  Abrede  zu 
Stellen , weil  man  für  diesen  Zustand  unter  den 
Mohammedanern  eine  eigene  Bezeichnung  habe.* 
Auch  ein  anderer  Fall,  welchen  der  könig- 
liche Rossarzt,  Herr  Reinhard,  vor  einigen 
Jahren  beobachtete  und  nach  welchem  ein  Artillerie- 
Hufschmied  sich  in  Folge  seiner  Hantirung  auf- 
gesprungene und  ungestaltete  Nägel  zugezogen 
hatte,  dürfte  hier  arn  Platze  sein.  Der  Mann 
hatte  4 oder  5 Kinder,  von  denen  eins  die  miss- 
gebildeten Nägel  seines  Vaters  hatte,  während  die 
der  übrigen  Kinder  normal  waren.  Er  versicherte 
überdies«,  dass  von  einer  solchen  Missbildung  in 
den  Familien  seiner  Brüder.  Schwestern  und  son- 
stigen Verwandten  nichts  bekannt  sei.  Leider 
wurde  der  Mann  plötzlich  in  eine  andere  Gar- 
nison versetzt,  so  dass  es  mir  nicht  vergönnt  war. 
mich  durch  den  Augenschein  von  der  Genauigkeit 
der  Beobachtung  zu  überzeugen. 

Angesichts  der  obigen  drei  charakteristischen 
! und,  wie  ich  mir  schmeichle,  zweifellosen  Fälle 
halte  ich  es  für  geboten,  auf  die  eingehende 
! Beschreibung  der  zwei  letzteren,  welche  nur  be- 
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richtsweise  zu  meiner  Kenntnis»  gelangt  sind,  zu 
▼errichten , da  eine  vorgefasste  Meinung  mit  der 
Bemängelung  derselben  ein  ungleich  leichteres 
Spiel  haben  würde,  als  es  gelegentlich  der  I)is- 
cussion  über  gespaltene  Ohrläppchen  unter  dem 
Hinweis  auf  die  anatomische  Struetur  des  Ohrs 
der  Fall  war. 

Bis  zu  jener  Zeit  hatte  ich  dem  Irrthum  ge- 
huldigt. das»  es  der  mühsamen  anatomischen 
Forschung  im  Laufe  von  Jahrtausenden  gelungen 
sei,  die  schaffende  Natur  in  ihren  geheimen 
Werkstätten  zu  belauschen.  Jetzt  aber,  »eit  der 
eben  citirten  interessanten  Discussion  über  die 
Vererbung»- Frage,  bin  ich  insofern  eine»  Besseren 
belehrt  worden,  als  es  fraglich  erscheint,  ob  nicht 
im  (Jegentheil  die  Natur  in  ihrer  morphologischen 
Wirksamkeit  darauf  angewiesen  sei,  sich  in  Aus- 
nahmsfallen aus  dem  anatomischen  Wissensschatz 
der  f Jegen  wart  Raths  zu  erholen? 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  27.  April  1694, 

I.  Kurze  Mittheilung  über  die  Augen  bezw. 
Sehorgane  der  im  März  1.  .1«.  «ich  hier  vorstellenden 

Lappländerkarawane. 

Von  Dr.  Segge],  Oberstabsarzt  b CI.  in  München. 

Zunächst  möchte  ich  hervorheben,  das«  ich  liei  den 
ganz  intelligenten  Leuten,  welche  Zahlen  und  Punkte, 
die  ich  als  Probeohjekte  benützte,  nicht  nur  lesen, 
sondern  auch  ebenso  wie  die  Farben  deutsch  benennen 
konnten,  ganz  ungewöhnlich  gute  Augen  oder  richtiger 
ausgedriiekt  Sehschärfen  fand.  K«  hatten  nämlich, 
wenn  wir  normale  S — */fi  annehmen  von  16  überhaupt 
untersuchten  Personen  8 eine  noch  bessere  S als  die 
normale.  3 hatten  sogar  die  ungewöhnlich  gute  Seh- 
schärfe von  5/a  d.  i.  eine  mehr  als  doppelt  so  gute  als 
die  Sehschärfe,  welche  wir  als  die  normale  annehmen. 
Da  neben  den  8 Personen  mit  S 1 drei  normale  S 
batten,  ao  bleiben  4 Personen  mit  S < 1 übrig.  Die 
4 Personen,  deren  Sehschärfe  geringer  war  als  die 
normale,  waren  jedoch  nicht  kurzsichtig,  sondern  1 Mäd- 
chen mit  Sehschärfe  hatte  hochgradigen  hyper- 
uietropischen  Astigmatismus  d.  i.  Meridianassymmetrie 
oder  ungleiche  Brechung  in  den  verschiedenen  Meri- 
dianen der  Hornhaut,  wn  eine  angeborene  bei  civili- 
airten  und  wohl  auch  Naturvölkern  sich  sehr  häufig 
findende  Anomalie  ist.  1 Frau  hatte  hochgradige  Hyper* 
metropie  mit  nur  S V*.  Augen  mit  höhergradiger 

II.  i.  e.  Uebersichtigkeit  sind  zu  kleine  in  der  Ent- 
wicklung zurückgebliebene  Augen,  welche  mit  wenigen 
Ausnahmen,  herabgesetzte  Sehschärfe  haben  und  einen 
recht  häufigen  Grund  tür  die  Militfirdienstuntauglich- 
keit  geben.  11.  ist  selbstverständlich  ebenso  wie  Astig- 
matismus ein  angeborener  Zustand  und  findet  sich  in 
allen  Schichten  einer  civilUirten  Bevölkerung  und  zwar 
bei  Gebildeten  wie  Ungebildeten.  2 Männer  endlich 
sahen  auffällig  oder  eigentlich  sehr  schlecht.  Als  Ur- 
sache ergaben  sich  Hornhauttrübungen,  nach  Hornhaut- 
entzündungen mit  Gescbwflrsbildung  zurückgeblieben. 
Als  Ursache  für  die  Hornhautentzündung  werden  von 


ihnen  die  heftigen  Schneestürme,  denen  nie  als  nomadi* 
»irende  Nordländer  schutzlos  preiegegelnm  sind,  ange- 
schuldigt. Ich  glaube  jedoch,  dass  vielmehr  die 
schlechte  Luft  und  der  Kauch  in  den  Zelten  an  dieser 
Form  der  Augenentzündungen  die  Schuld  tragen, 
wenigstens  habe  ich  die«  bei  den  vor  einigen  Jahren 
hier  vorgestellten  Feuerländern,  von  denen  ich  eine 
Frau  desswegen  operiren  musste,  beobachtet.  Der  eine 
der  beiden  mit  Hornhauttrübungen  behafteten  Männer 
war  ein  alter  Mann  er  hatte  nur  S */**  der  andere  mit 
8 */*  war  merkwürdiger  Weise  der  Lassoschwinger, 
welcher  die  Rentbiere  einfing,  bei  dem  ruan  gerade 
sehr  gute  Augen  erwarten  würde.  Ausser  den  Horn- 
hauttrübungen , die  durch  ihre  centrale  Lage  da« 
Sehen  sehr  beeinträchtigen,  fand  ich  bei  3 Personen 
einen  sehr  breiten  arcu*  senilis,  Greisenbogen  d.  i.  eine 
ringförmige  Trübung  nächst  dem  Hornhautrande.  Von 
den  3 Personen  mit  G reisen  bogen  waren  2 ältere  Männer, 
bei  denen  wir  diesen  Zu«tand  ja  allgemein  finden,  be- 
merkenswerther  Weise  aber  auch  eine  34  jährige  Frau. 

Der  Farbensinn  war  bei  allen  Personen  gut,  zum 
Theil  vorzüglich,  rothe  und  blaue  Farbenscheibchen 
von  2 bezw.  7 mm  D M wurden  von  den  meisten  von 
7 bi«  zu  9 in  auch  von  der  Astigmatischen  mit  S ft/a 
erkannt,  sowie  von  einem  Kinde,  auf  dessen  gute  Seh- 
schärfe hieraus  geschlossen  werden  konnte. 

Besonders  aber  hervorzuheben  ist,  da««  trotzdem 
von  den  16  auf  ihre  Augen  geprüften  Personen  7 lesen 
und  schreiben . 2 wenigstens  lesen  konnten,  keine 
kurzsichtig  ist.  Gleichwohl  fand  sich  bei  7 Personen 
am  temporalen  Kunde  der  Sehnervenpapille  ein  soge- 
nannter Bügel  oder  conns,  der  sonst  als  Wahrzeichen 
der  Myopie  angenommen  wird,  und  zwar  auch  bei 
3 von  den  6 Personen,  die  ohne  alle  Schulbildung  waren. 

Was  das  äussere  Ansehen  der  Augen  betrifft, 
»o  ist  zu  bemerken,  das«  die  Farbe  der  Augen  d.  i.  der 
Regenbogenhaut  bei  13  braun  und  bei  je  1 blau  und 
blaugrau  ist,  die  Farbe  der  Haare  war  Hoi  1 Frau 
schwarz,  bei  12  Personen  hell  bis  dunkelbraun,  bei  2 Kin- 
dern blond.  Die  letzteren  hatten  jedoch  braune  Augen. 

Ueber  die  Schädel  form  der  Lappländer  wurde  Ihnen, 
meino  Herren,  schon  von  Professor  Ranke  berichtet, 
sie  sind  mehr  oder  weniger  Brachycephalen  und  auch 
Chamaeprosopen  d.  i.  Brcitgeaichtcr,  haben  aber  keine 
breiten  i.  e.  niederen  Augenhöhlen,  wie  man  es  erwarten 
sollte,  sondern  hohe  Augenhöhlen,  dieselben  sind  al*o 
nicht  entsprechend  der  Chamoeprosopie  chamaekonch, 
sondern  im  Gegentheii  und  zwar  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  auf  die  ich  noch  kurz  zurückkommen  werde, 
hypsikonch.  Der  durchschnittliche  Orbita-Index  betrug 
bei  ihnen  89.  wobei  ich  bemerke,  dass  Orbita-Index 
von  86  die  Grenze  gegen  die  Chamaekonchie  bildet. 

Da«  Interessanteste  der  &nsseren  Augengebilde  ist 
nun  bei  den  Lappländern  ihrer  finnisch-mongolischen 
Abstammung  ‘entsprechend  die  sogenannte  Mongolen- 
falte (Epicanthus),  welche  nicht«  anderes  ist,  als  eine 
Fortsetzung  der  Deckfalte  des  oberen  Lides  über  den 
inneren  Augenwinkel.  Die  Mongolenfalte  bewirkt  zum 
Theil  da«  dieser  Kasse  eigentümliche  geschlitzte  Aus- 
, sehen  der  Lidspalte  und,  wie  von  anderer  Seite  ange* 
: nommen  wird , auch  ihren  scheinbaren  Schiefstand, 
j Dass  dieser  Schiufstand  der  Lidspalte  nur  ein  schein* 
I barer  sei  ergibt  sich  aus  meinen  Untersuchungen  nicht, 
j Ich  habe  vielmehr  durch  Messungen  festgestellt,  das» 
der  äussere  Augenwinkel  in  der  That  durchschnittlich 
2‘/a  mm  höher  stand  als  der  innere  und  zwar  bei  allen 
Personen,  während  »ich  die  ausgesprochene  Mongolen* 
falte  nur  bei  7 derselben  fand.  Der  Höherstand  des 
äußeren  Augenwinkels  gegenüV»er  dem  inneren  war 
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also  für  die  Gesichtsbildung  massgebender  als  die 
.Mongolenfalte.  Noch  charakteristischer  aber  als  der 
Schiefstand  der  Lidspaitc  erschien  mir  der  Umstand, 
dass  dieselbe  sehr  schmal  ist.  Die  Breite  derselben 
betrugt  durchschnittlich  nur  25  mm  <26  bei  Männern, 
25  bei  Weibern.  24  bei  Kindern,  während  Messungen 
bei  Soldaten  mir  eine  durchschnittliche  Breite  der  Lid- 
spalte von  29  mm  ergaben).  Die  flöhe  der  Lidspaitc  war 
bei  den  Lappländern  dagegen  ebenso  wie  bei  den 
Soldaten  9 mm  durchschnittlich,  also  nicht  niedriger. 
Ich  möchte  hiebef  bemerken,  dass  in  den  vereinzelten 
Fällen  von  Epicantbus,  die  ich  bei  hiesigen  Schülern 
und  Soldaten  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  der 
Stand  des  äusseren  Lidwinkels  auch  ein  höherer,  die 
Lidspaitc  aber  nicht  schmäler  war. 

Endlich  ist  noch  anzufügen,  dass  1 Mann  der  Cara- 
wane,  der  keine  Mongolenfalte,  wohl  aber  höheren  Stand 
de*  äusseren  Lidwinkels  zeigte,  eine  breite  Lidspalte 
von  29  miu  hatte  und  auch  der  einzige  Chamaekonch 
mit  Orbita-Index  von  84  mm  war.  Da  mir  dies  auffiel, 
erkundigte  ich  mich  nach  seiner  Abstammung  und 
erfuhr  dann,  dass  er  wohl  einen  Lappländer  al*  Vater 
aber  eine  Schwedin  als  Mutter  hatte.  Derselbe  zeichnete 
sich  auch  durch  seine  grosse  Statur  vor  den  anderen 
Männern  aus. 

Es  war  hier  also  nicht  au»  dem  Fehlen  des  Kpi- 
ranthu»  i-  e.  der  Mongolenfalte  — denn  diese  fehlte 
bei  der  Hälfte  der  untersuchten  Lappländer  — sondern 
aus  der  Breite  der  Lidspalte  der  Schluss  gezogen 
worden,  dass  das  betreffende  Individium  nicht  von 
reiner  Rasse  war  und  daher  halte  ich  die  schmale 
Lidspaitc  bei  höherem  Stand  des  äusseren  Augenwinkels 
bei  den  Lappländern  wenigstens  für  mehr  typisch  als 
die  Mongolenfalte.  Als  weiteres  besonderes  Kennzeichen 
wäre  noch  die  Hyptikonchie,  relativ  hohe  Augenhöhle  bei 
ChamaeproRopie,  anzuführen,  da  sonst  der  Chamaeproto- 
pie  Chamaekonchie  i.  e.  breite  Augenhöhle  entspricht. 

II.  Die  Augen  der  Hawaier. 

Einige  Monate  später  im  Mai  1.  J».,  hatte  ich  er- 
wünschte Gelegenheit,  die  Augen  von  4 Bewohnern  der 
Insel  Hawai  zu  untersuchen.  Von  den  4 im  hiesigen 
Panoptikum  in  ihren  anmuthigen  Tänzen  zum  ersten 
Male  Bich  zeigenden  jugendlichen  Bewohnern  von  Hawai 
waren  3 weiblichen  1 männlichen  Geschlechts.  Die  Augen 
derselben  zeichnen  sich  nicht  nur  durch  ihre  tief  dunkle 
(braune)  Regenbogenhaut  und  ihre  Schönheit,  sondern 
auch  ebenso  wie  die  der  Lappländer  durch  ihre  ganz 
hervorragende  Sehkraft  ans.  Ihre  Sehschärfe  ist  näm- 
lich ausserordentlich  viel  besser  als  die  al»  normal  an- 
genommene. Wird  diese  12/u  gesetzt,  »o  beträgt  die 
unserer  Insulaner  nahezu  da.»  doppelte,  nämlich  bei 
2:  l2f»,  bei  1:  w,'s  und  bei  1 sogar  u/».  Sämmtliche 
Augen  sind  von  normaler  Refraktion,  emmetropisch, 
der  Augenhintergrund  ist  sehr  dunkel,  der  Sehnerven- 
Querschnitt  bei  dreien  scharf  abgesetzt,  bei  einer  weib- 
lichen Person  jedoch  am  temporalen  Rande  von  einem 
ausgesprochenen  Bügel  oder  conus  begrenzt.  Diese 
eine  weibliche  Tänzerin  ist  es  nun  gerade,  welche  mir 
nicht,  von  ganz  reiner  Rasse  schien.  K»  ist  hiebei  zu 
bemerken,  das»  alle  -4  Personen  englisch  lesen  und 
schreiben  können,  und  die  Schule  besucht  haben.  Ein 
anderer  mehr  den  Fachmann  interesuirender  eigen-  ; 
thümlicher  Befand  bei  der  Spiegeluntersuchung  sei 
noch  erwähnt,  nämlich  der  Umstand,  dass  bei  2 Per-  | 
sonen,  der  männlichen  und  einer  weiblichen  die  j 
grösseren  Netzhautgefässe  zum  Theil  Einscheidungen  | 
in  Form  beiderseitiger  ziemlich  breiter  heller  Bänder 
zeigten.  i 


Alle  haben  vorzüglichen  Farbensinn.  Als  der 
mongoloiden  Rasse  angehörig  haben  sie  stark  vor- 
stehende Backenknochen,  sind  im  Uebrigen  aber  Lang* 
gesichter.  Nur  eine  von  ihnen  ist  charaaeconch  d.  h 
sie  hat  mit  einem  Index  von  81  eine  relativ  niedere 
Augenhöhle,  2 sind  mit  Index  von  85  und  86,8  meto- 
conch  und  1 ist  mit  dem  hohen  Index  von  91  sogar 
hypsiconch  d.  h.  sie  hat  eine  relativ  sehr  hohe  Augen- 
höhle. Bemorkenswerther  ist,  dass  die  absoluten  Maasse 
der  knöchernen  Augenhöhlenöffnungen  sehr  hohe  sind, 
indem  die  DurchschnitishOhc  31,6,  die  durchschnittliche 
Breite  36,2  mm  ist,  während  die  entsprechenden  Werthe 
i bei  den  erwachsenen  Lappländern  nur  29,5  bezw.33,2  mm 
betragen  Die  Grundlinie  d.  i.  der  Abstand  der  Pupillen- 
mitten  beträgt  bei  den  Hawaiern  durchschnittlich 
63  mm  und  ist  mit  64  mm  bei  einer  weiblichen  Person 
| von  reinster  Rasse  als  besonders  gross  zu  bezeichnen. 
Bei  den  Lappländern  beträgt  die  Grundlinie  durch- 
schnittlich nur  61  mm,  doch  bestehen  hier  »ehr  gron»e 
Unterschiede  von  66  mm  minimal  und  65  maximal. 
Als  weitere  Rossenoigenthümlichkeit  der  Hawaier  i*t 
die  Mongolenfalte  (Epicanthusl  anzuführen,  welche  sich 
bei  allen  4 Personen  fand.  Beide  typische  Bildungen, 
vortretende  Backenknochen  und  Mongolenfulte,  sind 
jedoch  nicht,  stark  uusgpprägt  und  geben  dem  Gesichte 
keinen  unschönen  Ausdruck.  Noch  charakteristischer 
aber  als  die  Mongolcnfalte  ist  der  — nicht  bla«  schein- 
bare — Höherstaud  des  äusseren  Augenwinkel».  Der- 
selbe  ist  sehr  beträchtlich,  indem  er  durchschnittlich 
31/2  mm  (minimal  3,  maximal  4 mm)  höher  steht  als  der 
innere.  Höherstand  des  äusseren  Augenwinkels,  wenn 
auch  in  etwas  geringerem  Grade  zeigten  auch  die  Lapp- 
länder, doch  waren  die  Augen  dieser  ganz  wesentlich 
von  denen  der  Polynesier  verschieden.  Während  näm- 
lich die  Augen  der  Nordländer  eine  hellbraune  oder 
graue  Farbe  und  vor  Allem  al»  Charakteristikum  auf- 
fällig «chrnale  Lidspalten  mit  durchschnittlich  nur 
26  mm  Breite  zeigten,  sind  diese  bei  den  Südländern 
sehr  breit,  indem  sic  durchschnittlich  30  mm  messen. 
Auch  die  Höhe  der  Lidspalten  ist  hier  auffällig  gros». 
sie  beträgt  bei  leicht  erhobenem  Blick  durchschnittlich 
1 1 */a  mm,  während  ich  sonst  nur  9 mm  finde.  Gerade 
diese  Grüne  der  Lidspalten,  welche  in  Ueberein* 
Stimmung  mit  der  weiten  Oeffnung  der  knöchernen 
Augenhöhle  steht,  lässt  in  Verbindung  mit  der  tiel 
I dunkeln  Iris  dem  blendenden  Weiß  der  Lederhaut 
' die  Augen  der  weiblichen  Personen  als  gross  und 
1 glühend  schwarz  erscheinen  und  gibt  ihnen  bei  dem 
schönen  Schwung  des  oberen  Lidrandes  den  eigentüm- 
lichen Reiz,  welcher  besonders  bei  dem  Tanze  hervor- 
tritt und  nicht  minder  als  die  graziösen  Bewegungen 
der  Tänzerinnen  die  Zuschauer  entzückt.  Die  Augen 
des  Mannes  sind  weniger  »chön,  da  dieselben  trotz  de» 
noch  relativ  jugendlichen  Altera  schon  eine  Andeutung 
von  Greisen  bogen  und  beginnende  Flügelfelle  zeigen. 

Die  Gegenüberstellung  des  Augenbefundea  bei  den 
Lappländern  und  den  Südseeinsulanern  schien  mir  nun 
nicht  ohne  Interesse  zu  »ein,  weil  beide  Volksstämme 
als  der  mongolischen  Rasse  mehr  oder  weniger  zuge- 
rechnet manche  Uebereinstimmung  zeigen  und  doch 
wieder  wesentlich  verschieden  sind.  V übereinstimmend 
sind  die  guten  Sehschärfen,  der  höhere  Stand  de» 
äusseren  Augenwinkels  bei  mehr  oder  minder 
hervortretendem  aber  auch  tbeil weisem  Fehlen  derMon- 
golenfalte.  Beide  zeigen  daneben  vorapringende  Backen- 
knochen, bei  den  Lappländern  mit  Chamaeprosopie, 
bei  den  Hawaiern  dagegen  mit  Langgesicht  verbunden. 
Den  Unterschied  bilden  die  Farbe  der  Augen  und  vor 
Allem  die  Maaase  der  Augenböhlenüffnungen , deren 


53 


Grösse  «ich  bei  Jen  Hawaiern  schon  durch  die  unge- 
wöhnliche Höhe  und  Breite  der  Lidspalten  kundgibt, 
wahrend  die  Lappländer  eine  sehr  schmale  Lidspalte 
als  Typus  zeigen. 

Kleine  Mittheilungen. 

Zun»  Steinaberglauben.  Von  W.  Hardebeck 
in  Ankun»,  Bezirk  Osnabrück.  In  alten  Bauernhäusern 
findet  man  in  unserer  Gegend  noch  vielfach  Donner- 
keile, Steinbeile,  unter  den  Pferdekrippen  eingemauert. 
Dadurch  wird  das  Pferd  und  da»  Haus  vor  Blitzgefahr 
behütet.  Da  da«  Ross  von  unseren  Vorfahren  als  ein 
geheiligtes  Thier  angesehen  wurde.  »o  liegt  darin,  dass 
man  den  Stein  unter  der  Krippe  einmauerte,  noch  eine 
besondere  Bedeutung.  Bei  herannahendem  Gewitter 
legen  hier  noch  verschiedene  Bewohner  Donnerkeile  in 
eine  Schüssel  und  stellen  diese  auf  den  Tisch.  Es  wird 
dadurch,  wie  ein  alter  Mann  versicherte,  das  Haus  vor 
Blitzschlag  bewahrt  bleiben.  Noch  ist  zu  erwähnen, 
dass  ein  alter  Bauer,  wenn  er  starke  Kopfschmerzen 
hatte,  eine  recht  alte  Bern-iteinkcLtc  auf  den  Kopf 
legte  und  diese  darauf  festband,  sodann  wurde  er  recht 
bald  von  seinem  Leiden  befreit,  wie  er  behauptete. 

Vorgeschichtliche  Trepanation  im  alten 
Peru.  Von  G.  Busch  an.  Der  Streit  am  die  Frage, 
ob  die  vorgeschichtlichen  Völker  die  Trepanation  aus- 
schliesslich erst  nach  dem  Tode  vorgenommen  haben, 
oder  auch  schon  bei  Lebzeiten  des  Üperirten,  dürfte 
durch  eine  Reihe  vorgeschichtlicher  trepanirter  Schädel, 
die  Senor  Ant.  Muiiiz,  snrgeon-generul  of  the  Peru- 
vian  artny,  voriges  Jahr  auf  die  Weltausstellung  zu 
Chicago  geschickt  hatte,  zu  Gunsten  der  zweiten  Auf- 
fassung entschieden  worden  sein.  - Ein  Bericht  über 
diese  interessanten  Schädel  ist  vor  Kurzem  von  McGee 
in  den  Bulletins  of  the  Johns  Hopkins  Hospital  V. 
Baltimore  1894.  Nr.  37  der  Oeffentlichkeit  übergeben 
worden.  Ich  entnehme  demselben  folgende  Einzelheiten: 
Toter  ungefähr  1000  Peruancrschädeln  fand  Mufiiz 
19  Stück,  die  trepanirt  waren.  Unter  diesen  konnte 
Gee  3 Typen  der  Trepanationsmethode  unterscheiden, 
die  auf  der  verschiedenen  Art  und  Weise  der  Schnitt- 
führiing,  der  Form  des  herausgemeisselten  oder  heraus- 
geBchabten  Knochenstückea  etc.  beruhen.  Die  Operation 
selbst  geschah  mittelst  äteinmesser  oder  Steinmeissei. 
Einzelne  der  Schädel  teigen  verschiedene  Phasen  der 
Operation,  woraus  der  Schluss  berechtigt  erscheint, 
dass  dieselbe  bei  Lebzeiten  des  Individuums  vorgo- 
nommen  wurde,  vielleicht,  um  dem  bösen  Geint  den 
Ausweg  aus  dem  Gehirn  zu  ermöglichen,  und  dass  der 
so  Operirte  unter  den  Händen  des  Operateurs  gestorben 
ist:  denn  wäre  die  Trepanation  erst  posthum  ausge- 
führt worden,  so  wäre  nicht  einzusehen,  warum  die- 
selbe unvollendet  geblieben  ist.  Noch  mehr  beweisen 
die  Vornahme  der  Trepanation  bei  Lebzeiten  einige 
Schädel  mit  mehr  oder  minder  tiefer  Depressionsfractur; 
auch  hier  scheint  der  zu  Operirende  vorzeitig  gestorben 
zu  sein,  wie  die  unvollendet  gebliebene  Operation, 
z.  B.  unvollständige  Einschnitte,  Steckenbleiben  des 
trepanirten  Knochenstückes,  Zurücklassen  der  Bruch- 
splitter etc.  Anzeigen.  An  diesen  Schädeln  scheint  man 
also  die  Trepanation  zu  chirurgischen  Zwecken  vorge- 
nommen zu  haben.  Ein  weiterer  Schilde]  ist  dadurch 
besonders  merkwürdig,  das»  sich  auf  der  linken  Hälfte 
seines  Dache«  die  Spuren  einer  in  früherer  Zeit  zuge- 
zogenen und  au.Hgebeilten  traumatischen  Depression, 
auf  der  anderen  Hälfte  hingegen  in  entsprechender 
Entfernung  von  der  Mittellinie  eine  TrepanationMJffnung 


j vortindet,  die  auch  der  Operirte,  wie  au»  der  entzünd- 
, liehen  Reaction,  der  Resorption  und  Regeneration  «1er 
' Knochenrilndcr  hervorgeht,  noch  längere  Zeit  überlebt 
I hat.  Dieser  Schädel  gewinnt  au«  dem  Grunde  noch 
| mehr  an  Interesse,  weil  auf  dem  Schädeldefect  eine 
I der  Grösse  entsprechende  silberne  Platt«  auf  lag,  die 
i deutliche  Anzeichen  längerer  Abnützung  aufweist  und 
von  derp  Operirten  offenbar  zum  Schutze  der  Trepa- 
I nationsöffnung  getragen  wurde.  Für  diesen  Fall  ist 
wohl  die  Annahme  berechtigt,  dass  das  betreffende 
I Individuum  in  der  frühen  Jugend  eine  Schftdelfractnr 
1 erlitt,  später  davon  vielleicht  Epilepsie  acquirirte  und 
desshalb  trepanirt  wurde  in  ganz  derselben  Weise,  wie 
man  in  unseren  Tagen  diese  Neurose  zu  behandeln  pH  egt. 

Cultsymbole  ans  der  Pfahlbautunzeit.  Von 
L.  Leiner’ in  Constanz.*)  Es  war  am  Ufer  von  Bod- 
tnann.  welche»  die  letztere  Zeit  eine  Masse  zum  Theil 
neuer  Dinge  lieferte  — , wo  auch  ein  hölzernes  Phallus- 
bild  — dieses  »Cult  symbol  der  zeugenden  Kraft-  auf- 
gefunden wurde,  da»  nun  zeigt,  da*»  auch  in  unserer 
Heimath,  wie  in  den  Naturreligionen  dos  Orients,  mit 
Ausnahme  des  Paraismus,  dieses  Sinnbild  seine  Geltung 
hatte.  Dann  fanden  «ich  dort  auch  Bruchstücke  aus 
Thon,  die  Nichts  anderes  daratellen  können  als  ein 
Stierhorn.  Wenn  wir  das  Zusammenhalten  mit  einer 
Stierfigur  aus  Bronze  aus  dem  bepfählten  Seeufer  bei 
1 Hagnau  und  dem  thönernen  Fragment  eines  Stierhorn- 
bildes, einer  meist  »Mondbild*  genannten  Figur  aus 
dem  Pfahlbau  Langenrain  beim  Wollmatinger  Riede 
i nächst  Constans,  *o  haben  wir  wohl  darin  auch  ein 
, »Cnltaymbol  der  physischen  Kraft.*  Die  »Mondbilder 
unserer  Pfahlbauten  sind  wohl  Stierbilder  und  sollten 
dasselbe  darstellen  wie  der  Apis  der  alten  Aegyptar.* 
Ein  Jahr  später  (18.  Mai  1894).  so  dass  demnach 
1 Herrn  Leiner  die  Priorität  der  Entdeckung  gewahrt 
i bleibt,  schreibt  uns  Herr  Dr.  Jakob  Messikommer: 
, Wetzikon,  18.  Mai.  Es  interessirt  gewiss  die  Freunde 
j der  Culturgeschichte,  zu  vernehmen,  dass  ich  bei  den 
j jüngsten  Nachgrabungen  auf  der  Pfahlbaute  Hohen- 
hausen und  auf  der  ältesten  Fundschichte  der- 
selben einen  fein  geschnitzten  Phallus  aus  Hotz  ge- 
funden habe.  Es  ist  dies  der  erste  derartige  Fund 
aus  den  Pfahlbauten  (der  Schweis),  und  daher  cultur- 
historisch  gewiss  interessant.* 


Literatur-Besprechung. 

Dr.  Oskar  Bnumann;  Die  Warundi  und  die 

Mondborge  der  Alten.') 

I. 

In  den  letzten  Augusttagen  1892  Htand  ich  mit 
meiner  Expedition  an  der  äu*ser*ten  Grenze  von  Ussui, 
einer  Landschaft,  die  sich  westlich  vom  Victoria-Nyansa 

1)  Fundberichte  aus  Schwaben,  umfassend 
die  vorgeschichtlichen,  römischen  und  merowingi sehen 
Alterthürner,  herau«gegehen  vom  Württerabergiachen 

j Anthropologischen  Verein  unter  Leitung  von  Professor 
I Dr.  G.  Sixt  in  Stuttgart.  I.  Jahrgang  1893.  S.  20. 

2)  Wir  entnehmen  diese  hochinteressanten  Mit 
theilungen  dem  soeben  erschienenen  Werke  von  Dr. 

! Oskar  Baumann:  .Durch  Massailand  zur  Nil- 
| quellt,  Reisen  und  Forschungen  der  Mo**ai-Expedi- 
1 tion  des  Deutschen  Antisklaverei-Coroites  in  den  Jahren 
1891  bis  1893.*  308  S.  mit 27  Vollbildern  und  140  Text- 
Illustrationen  in  Heliogravüre,  Lichtdruck  und  Auto- 
typie nach  Photographien  und  Skizzen  des  Verfasser« 


ausdehnt.  Bisher  hatten  Stanley»  und  Spekes  Auf- 
nahmen, sowie  die  Erkundigungen,  die  wir  bei  Ein- 
geborenen einzogen.  uns  Anhaltspunkte  für  unsere 
Heiseroute  geboten.  Ueber  Ussui  hinaus  lag  jedoch 
Unindi,  ein  band,  mit  dem  keinerlei  Verkehr  bestand 
und  über  das  nur  dunkle  Gerüchte  ins  Ausland  drangen. 
Dieselben  meldeten  von  blutgierigen , kriegerischen 
Völkern,  die  allen  Fremden  bitter  abgeneigt  seien, 
und  von  ihrem  Könige  Mwesi.  der  irgendwo  an  unbe- 
kanntem Orte  throne. 

Ueber  da«  Land  selbst  war  jedoch  so  gut  wie  nicht« 
zu  erfahren.  Selbst  im  Maßuiland,  wo  wir  ebenfalls 
wochenlang  gänzlich  unerforschte  Striche  durchzogen, 
konnten  wir  von  Nomaden  Nachrichten  über  den  Weg 
erhalten;  diesmal  tappten  wir  völlig  im  Dunkeln,  be- 
traten eine  Terra  incognita  im  buchstäblichen  Sinne 
des  Wortes,  ein  Land,  in  dem  der  Kompass  uns  als 
einziger  Leitstern  diente. 

In  den  Morgenstunden  des  b.  September  erreichten 
wir  das  Ufer  eines  breiten  Flusses,  der  seine  graubraunen 
Wogen  zwischen  hohen,  von  üppiger  Vegetation  ge- 
krönten Ufern  dahin  wälzte.  Mit  Bewegung  blickte 
ich  in  die  Finthen  dieses  Stromes,  ans  welchen  steile 
Granitriffe  hervorragten;  war  es  doch  der  Quellfluss 
des  Nil,  hier  Huvuvu,  später  Kagera  genannt,  bildete 
er  doch  die  Westgrenze  von  Ditui  gegen  jenes  rüthsel- 
hafte  Unindi,  in  welche»  wir  nun  eindringcu  sollten! 

Doch  das  Leben  de»  Reifenden  gewährt  keine 
Frist  zu  langen  Betrachtungen;  schon  hatte  mein  Kura- 
wanenführer  Mkamba  den  primitiven  Einbaum,  der 
ais  Fähre  dient,  in  Beschlag  genommen,  und  mit  kräf- 
tigen Stößen  und  Ruderschiftgen  beförderten  die  Wassui- 
Fährleute  die  ersten  Soldaten  ans  Unke  Ufer.  Hinter 
der  Karawane,  die  sich  um  Ufer  mederliess  und  all- 
mählich ftbergeführt  wurde,  sammelten  »ich  Hunderte 
von  Wasroi  und  bedeckten,  dicht  gedrängt,  als  schwarze 
bewegliche  Ha«»c  mit  blitzenden  Speeren  die  Hii gel- 
lt an  ge  und  das  Ufer.  Auf  der  Felsinael  im  Flusse  hockten 
zahlreiche  Eingeborene,  gleich  Allen  »aasen  sie  auf 
Baumstämmen,  die  in  den  Fluss  hinausragten,  ja  sie 
schwammen  trotz  der  vielen  Krokodile  darin  herum, 
um  das  Schauspiel  unseres  U eberganges  zu  gemessen. 

Mit  dieser  Bewegung  am  rechten  stand  die  Ituhe 
am  linken  Ufer  in  grellem  Widerspruche.  Wussten 
die  Warundi  etwa  nicht,  das«  wir  kamen,  oder  brüteten 
sie  abseits  Arges?  Sollten  die  vielen  Tage  de»  Friedens, 
die  wir  genossen,  nun  wirklich  ein  Ende  haben  und 
wir  wieder  den  blutigen  Kämpfen  entgegengehen? 
Die  Askari  am  linken  Ufer  schienen  Aehnlichea  zu 
vermuthen,  sie  hatten  Wachen  ausgestellt,  und  Mkamba» 
hohe  Gestalt  tauchte  auf  dem  Gipfel  eines  Termiten- 
hügel» auf,  unbeweglich  in  die  Ferne  spähend. 

Plötzlich  — ich  befand  mich  gerade  im  Kanu  — • 
ertönte  aus  dem  Dickicht  de»  Ufers  von  Urondi  ein 
langgezogenes  Jauchzen,  und  wie  durch  Zauberschlag 
tauchten  zahlreiche  dunkle  Gestalten  mit  hingen  Stäben, 
aber  ohne  Waffen  auf.  Im  Gänsemarsch  kamen  sie, 
Laub  und  ihre  Stäbe  schwingend,  an,  kräftige  Ge- 
stalten mit  originellen  I laartouren  und  braun  und  grau 
gemusterten  zipfelförmigen  UeberwQrfen  aus  Rinden- 
zeug,  das  von  nun  an  das  einzige  Bekleid ungsmaterial 
bildete.  Auf  der  Höhe  der  Hampe  stellten  sie  sich 
in  zwei  oder  drei  Reihen  an  und  führten  jenen  merk- 
würdigen Tan*  auf.  den  ich  dann  noch  unz&hligemale 

von  Rtid.  Bacher  und  Ludwig  Hans  Fischer  in  Wien 
und  einer  Originalkarte  in  1 : 1 500  000.  Preis  geheftet 
14  Mark,  eleg.  gab.  mit  Lederrücken  16  Mark.  Berlin, 
Verlag  von  Dietrich  Reimer  (Hoefer  u.  V ohsen.) 


sehen  sollte,  ohne  dass  er  seinen  Heiz  für  mich  verlor. 
Derselbe  wird  weder  von  Trommeln,  noch  von  Gesang, 
noch  von  irgend  einem  Instrument  begleitet.  Den 
Takt  gibt  einfach  der  Tanzschritt,  der  durch  mehr 
oder  weniger  kräftige  Tritte  bezeichnet  ist.  Unter 
Leitung  eine»  Vortänzera  führen  die  Massen  mit  un- 
glaublicher Gleichmäßigkeit  und  Geschicklichkeit  diese 
Tänze  auf,  das»  der  Boden  dröhnt  und  mächtige  Staub- 
wolken die  Tänzer  umhüllen.  Mit  hocherhobenen 
Annen  schwingen  sie  zierlich  ihre  Stäbe  und  Laub, 
schreiten  vor-  und  rückwärts,  führen  hohe  gleichzeitige 
Sprünge  au«  und  fallen  dabei  niemals  au»  dem  Takt, 
der  durch  die  Fusssohle  gegeben  wird.  Dabei  ver- 
leugnet der  Tanz  keineswegs  da»  Gepräge  einer  kraft- 
vollen Anmuth,  besonder«  die  Vortiinzer  könnten  e» 
j in  kühnen  und  doch  eleganten  Sprüngen  mir  jedem 
Ballettänzer  nufnehmen.  Für  einen  alten  Unteroffizier 
müsste  der  Tanz  der  Warundi  geradezu  ein  Labsal 
»ein,  denn  wa s ist  der  schneidigste  Parademarsch 
gegen  diese  komplizirten , fortwährend  wechselnden 
und  doch  unglaublich  taktfest auigeführten  Tanzschritte. 

Zum  Schlüsse  stimmten  Alle  wieder  das  eigen- 
thOmliche  Jauchzen  oder,  besser  gesagt.  Jodeln  in  der 
Fistel  an,  rissen  Blätter  von  den  Bäumen  und  streuten 
dieselben  kniend  vor  mir  aus.  Während  die  Ktttvujg 
übersetzte  und  wir  am  Ufer  Lager  schlugen,  kanten 
immer  neue  Sehanren  von  Tänzern,  und  die  früheren 
lagerten  in  malerischen  Gruppen  auf  der  Uferrampe. 
Es  war  ein  grossartiges  Schauspiel.  Am  rechten  Ufer 
standen  Kopf  an  Kopf  die  Wassui,  in  dicht  gedrängten 
Massen  die  Hügel  bedeckend,  am  linken  trampelten, 

, jauchzten  und  klatschten  Hunderte  von  Tänzern  in 
der  grellen  Sonne,  einer  Bande  Wahnsinniger  gleichend. 

, Bei  den  Waasul  »ah  man  noch  einzelne  Fetzen  Baum- 
wollzeug.  einige  Glasperlen,  die  äusseraten  Vorposten 
der  Alle»  umfassenden  europäischen  Industrie,  hier 
I nicht»  dergleichen  : Kleidung  und  Schmuck  war  echtes, 
unverfälschte»  Afrika.  Erst  gegen  Abend  verzogen 
»ich  die  Menschenmengen,  und  es  erschienen  die  Ael- 
testen  der  Gegend,  um  mir  ein  lanbbekränztes  Schuf  und 
eine  Sorghum-Aehre  als  Fried  enszcichen  zu  überbringeo. 

Am  6.  September  ver  Hessen  wir  den  von  leichten 
Morgennebeln  überlagerten  Nil  und  traten  in  welliges 
Grasland  ein,  dessen  zahlreiche  kleine  Thäler  von 
Papyrus  erfüllt  und  von  felsigen  Thalstufen  unter- 
brochen sind.  über  welche  da»  klare  Wasser  der  Bäche 
rieselt.  Fast  kein  Baum  oder  Strauch  ist  auf  den  theil- 
weise  verbrannten  Grasfeldern  sichtbar,  und  die  Dörfer 
mit  ihren  Bananenhainen  und  den  glänzend  blättrigen 
Ficusbäumen,  die  Rindenstoff,  theilweise  auch  Bremi- 
I holz  liefern,  heben  »ich  gleich  dunkelgrünen  Inseln 
' von  den  gelbbraunen  Flächen  ab.  Diese»  Alpenland, 
welche«  unter  gewöhnlichen  Umstunden  wohl  recht 
ruhig  dalag,  glich  nun  einem  gestörten  Ameisenhaufen. 
Von  allen  Seiten  eilten  dunkle  Gestalten  auf  den 
schmalen  Pfaden  der  Hänge  oder  querfeldein  auf  um* 
zu,  während  von  den  entfernten  Dörfern  HoniUM 
ertönten,  unser  Kommen  anteigend. 

Vor  den  Hüttenkomplexen  standen  die  alten  Leute, 
knieten  bei  unserem  Herannahen  nieder,  klatschten  und 
reichten  mir  Grasbündel  unter  allerlei  schönen  Redens- 
arten, die  ich  noch  unzAhligemale  hören  sollte.  In 
hingen  Reihen,  mit  Stäben  und  ausgebreiteten  Armen 
kamen  die  Krieger  laufend  herbei,  traten  läng«  unteres 
Pfade»  an  und  führten  ihren  Tanz  auf.  worauf  »ie  un« 
mit  jubelndem  Geschrei  vorliefen  und  von  neuem  za 
tanzen  begannen. 

Etwas  im  Hintergründe  hielten  »ich  die  Weiber 
I mit  ihren  grauen  Lendenschürzen  und  den  Ueberwürfen. 
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die  bei  Verheiratbeten  den  Runen  decken,  während  die 
wohlgeforroten  Brüste  der  jungen  Mädchen  frei  bleiben. 
Singend  begleiteten  sie  die  Karawane,  in  den  offenen 
Armen  Laubzweigo  tragend. 

Einige  Leute  hatten  sich  als  eine  Art  Festordner  | 
aufgeworfen  und  hielten  tüchtig  in  die  nuchdrängende 
Masse  ein.  Denn  alle  diese  Menschen  blieben  keines- 
wegs bei  ihren  Dörfern  zurück,  sondern  sogen  lachend 
und  jubelnd  hinter  uns  her.  Von  einer  Anhöhe  zurück* 
blickend,  sah  ich  bald  Tausende  von  braunen,  wild- 
bewegten, in  der  Sonnengluth  glänzenden  Leibern  mit 
geschwungenen -Stäben  und  Laubzweigen,  einer  Bacchan- 
tenschaar gleichend. 

Denn  ungeheuren  Lärm  übertönten  Rufe  wie 
,Mwu*i!4  .Mka»i  ya  Urundü'  {Beherrscher  l-'rundis) 
.Yiheko  visima!"  (Grosser  König!  und  „Tuli  Wahn  tu!* 
(Wir  sind  Sklaven),  die  mein  Dolmetsch  mir  über- 
setzte und  die  mich  schliessen  Hessen,  dass  die  Be- 
geisterung der  Warundi  einen  besonderen  Grund  haben 
müsse.  Bei  der  allgemeinen  Raserei  war  cs  nicht  so 
leicht,  diesen  zu  erfahren,  und  erst  nach  einigen  Tagen 
brachten  meine  Leute  das  Richtige  heraus. 

Die  Warundi  waren  nämlich  sonst  von  einem 
Herrschergeschlecht  regiert  worden,  welches  «eine  Ab- 
kunft vom  Mond  (mwesi)  herleitete  und  dessen  Künigs- 
titel  „Mwesi*  war.  Der  letzte  Mwesi,  Namens  Makiaavo 
(das  Bleichgesicht!,  war  seit  Langem  verschollen,  lebte 
aber  der  Tradition  nach  im  Monde  fort  und  wurde 
vom  Norden  her  erwartet.  Al«  nun  plötzlich  ein 
weisser  Mensch  vom  Norden  ins  Land  kam,  sahen  sie 
in  ihm  den  ersehnten  Herrscher,  den  Mwe«i  Makisavo. 

Dagegen  war  nicht«  zu  machen;  eine  Schaar  wahn- 
sinniger Fanatiker  ist  bekanntlich  Vernunftgründen 
nicht  zugänglich,  ich  war  und  blieb  für  sie  der  Mwesi, 
und  derart  zum  Papst-König  von  Urundi  befördert,  , 
blieb  mir  nicht«  Andere»  übrig,  als  meine  Würde  mit 
möglichem  Anstand  zu  tragen. 

Anfangs  machte  mir  die  Sache  übrigens  viel  Spas*.  . 
die  topographische  Aufnahme  war  allerdings  durch 
den  unaufhörlichen  ohrenzerreissenden  Lärm  erschwert, 
aber  das  Schauspiel  dieses  großartigen  afrikanischen  1 
Volkslebens  bot  doch  das  höchste  Intereste.  Besonders  1 
im  Lager  entwickelten  «ich  förmliche  Tanzfeste.  In 
weitem  Kreise  kauerten  und  standen  die  Volksmengen 
um  einen  freien  Platz,  auf  welchem  die  Tänze  «tattfanden. 

In  der  Rechten  den  langen  .Stab,  in  der  Linken  , 
Laub  haltend,  führten  die  Krieger  der  einzelnen  Gegen- 
den nach  einander  die  schwierigsten  .Pas*  auf.  Oft 
hatten  «ich  die  jungen  Leute  desselben  Orte*  mit 
gleichartigem  Rindenzeug  bekleidet,  ja  eine  Gruppe,  die 
mir  durch  besondere  Geschicklichkeit  auffiel  und  von 
einem  jungen,  prachtvoll  gebauten  Krieger  geführt 
wurde,  trug  schneeweiß«  bemalte  Lederschurze.  Komisch  | 
war  eine  Anzahl  nackter  Knaben,  die  jedesmal  mit- 
zutanzen versuchten,  darunter  oft  kleine  Bengel,  die 
kaum  die  Beine  heben  konnten.  Diese  durften  Fehler 
im  Tanze  machen;  doch  wehe  dem  erwachsenen  Tänzer, 
der  nur  den  geringsten  für  Nicht-Warundi  kaum  wahr- 
nehmbaren Fehltritt  machte;  er  wurde  mit  Hohn- 
geschrei  verjagt  und  konnte  froh  «ein,  wenn  er  ohne 
Prügel  davonkam. 

Nach  den  Männern  traten  Weiber  an,  die  ver- 
heiratbeten mit  aschgrauer  Kleidung,  die  Kinder  auf 
dem  Rücken,  die  ledigen  mit.  ganz  schmalen  Lenden- 
schürzen,  kleine  Mädchen  nackt.  Sie  stellten  «ich  im 
Halbkreise  auf.  dessen  Mitte  zwei  schön  gewachtene 
junge  Mädchen  einnahmen.  die  mit  ausgebreiteten  1 
Armen,  begleitet  von  Händeklatschen  und  angenehm 
weichem  Gesang  einen  reizenden  Tanz  im  spanischen 


Fandango-Stil  aufführten.  Nicht*  nl*  die  anmuthigen 
Bewegungen  der  Anne  erinnert  hier  an  den  obaeönen 
, Bauchtanz*  der  Orientalen  und  vieler  Negerntämme, 
bei  welchem  die  Tänzerin  fast  unbeweglich  steht. 
Hier  wird  jedoch  regelrecht  mit  den  Beinen,  und  zwar 
mit  einer  Kühnheit  und  Anmuth  getanzt,  um  welche 
jede  Ballerina  die  schwarzbraune  Kollegin  beneiden 
i könnte.  Der  wohlklingende  Wechsel  volle  Gesang  der 
! sanften  Frauenstimmen  und  der  Anblick  dieser  schlanken 
Wesen,  welche  mit  ständigem  Lächeln  jene  kunstvollen 
Tänze  aufführten,  gaben  ein  Schauspiel  von  eigen- 
thttmlicbem  Zauber.  Auf  das  Schöne  folgte  «las  Gro- 
teske in  Gestalt  einiger  alten  Weiber,  die  mit  .süssem4 
Grinsen  zum  Hui  loh  der  Träger  ihre  runzeligen  Glieder 
verrenkten. 

Um  Nahrungsmittel  brauchten  wir  liier  nicht  zu 
sorgen;  der  Wunsch,  etwas  zu  kaufen,  wurde  gar  nicht 
begriffen,  denu  «lei«  Mwesi  gehört  eben  Alle»,  was  im 
Lande  ist,  er  nimmt  sich,  wa«  ihm  beliebt,  und  was 
er  nicht  nehmen  kann,  wird  ihm  kistenweise  von  allen 
.Seiten  angebracht,.  Grosshörnige  Rinder.  Ziegen  und 
Schafe.  Unmengen  von  Bananen  und  Hülsenfrüchten, 
zahlreiche  Krüge  mit  Hirsebier  kamen  fortwährend, 
ohne  das«  irgend  Jcmund  etwa«  dafür  verlangte  oder 
erbat  Selbst  die  unvermeidliche  Bettelei  der  Neger 
verstummte  dem  Mwesi  gegenüber. 
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Ueber  einige  Resultate  der  modernen 
Ethnologie. 

Von  Ferdinand  Freiherrn  von  Andrian. 

I. 

Ein  Rückblick  auf  die  Entwickelung  der  Ethno- 
graphie im  Verlaufe  der  zweiten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  liefert  ein  fesselndes  Bild  energi- 
schen Fortschritts.  Politische,  wirtschaftliche, 
religiöse,  wissenschaftliche  Strömungen  wirken  zu- 
sammen, um  dieser  Epoche  die  Signatur  eines 
Zeitraumes  der  grossen  ethnographischen 
Entdeckungen  zu  verleihen.  An  der  ethno- 
graphischen Pionierarbeit,  der  unmittelbaren  Beob- 
achtung. betheiligen  sich  alle  dem  europäischen 
Culturgebiete  ungehörigen  Nationen  nach  Maassgabe 
ihrer  Weltstcllung.  Die  ursprünglich  rein  ideale 
Thätigkeit  deutscher  Forschungsreisender  und  Mis- 
sionäre, sowie  einer  um  den  genialen  Bastian 
geschaartcn  deutschen  Ethnographcnschule  greift 
sogar  weit  über  die  politischen  Verhältnisse  hinaus 
und  bereitet  Deutschlands  neue  Weltstellung  als 
Colonialmacht  vor.  Diese  wetteifernde  Thätigkeit 
hat  das  ethnographische  Material  in  fast  unüber- 
sehbarer Weise  bereichert.  Die  Verwerthung  des- 
selben durch  wissenschaftliche  Erforschung  der 
uralo-altaischen,  amerikanischen,  afrikanischen, 
malayo-polynesischen.  melanesischen,  dravidischen 
Sprachen  bietet  die  wichtigsten  Handhaben  zur 
Beurtheilung  ethnischer  Affinitäten  und  zur  wis- 
senschaftlichen Classification  der  Völkergruppen. 
Für  ein  richtigeres  Verstand niss  der  indoger- 


manischen Sprachenverwundtscbnft  hat  die  be- 
rühmte Wellentheorie  des  Herrn  Prof.  Johannes 
Schmidt  einen  neuen,  auch  sonst  ethnographisch 
j verwertbaren  Gesichtspunkt  eröffnet.  Dieser  ver- 
! tieften  Beurtheilung  der  ethnisch  so  bedeutsamen 
j sprachlichen  Verhältnisse  entspricht  die  Erweite- 
| rung  des  Gesichtsfeldes  durch  die  Orientalistik. 

Beeinflussen  doch  jede  Bereicherung  dos  Inventars 
1 aus  der  ägyptischen  oder  den  asiatischen  Litera- 
turen, jeder  nähere  Einblick  in  die  Geschichte 
der  grossnrtigsten  Collectivgebilde  der  Erde  unsere 
allgemeinen  Vorstellungen  über  den  Gang  der 
geistigen  und  socialen  Entwickelungen  der  Mensch- 
heit. Der  Schwerpunkt  scheint  dabei  in  dem 
Ausbau  der  semitischen  Sprach-  und  Alterthums- 
forschung  zu  liegen,  da  die  Semiten,  wie  Fritz 
H o m in  e l sagt,  mit  den  ersten  Capiteln  dieser 
1 Entwickelung  unauflöslich  verbunden  sind.  Von 
! einem  andern  Standpunkte  aus  hat  die  prähisto- 
1 rische  Archäologie  zur  Klärung  unserer  An- 
sichten über  die  Allgemeingiltigkeit  der  verschie- 
denen Culturstufeu  wesentlich  beigetragen. 

Zu  diesen  so  mannigfachen  Quellen  ethnologi- 
scher Thatsachen  gesellt  sich  eine  andere  wissen- 
schaftliche Richtung,  welche  zwar  nicht  auf  dem 
Boden  der  modernen  Anthropologie  erwachsen  ist, 
jedoch  trotz  der  Selbstständigkeit  ihres  Auf- 
tretens zu  einer  nothwendigen  Ergänzung  derselben 
geworden  ist.  Die  Anregungen,  welche  J.  Grimm 
zum  ersten  Erforscher  des  Folk-lore  stempeln, 
entstammen  der  Romantik,  welche  uns  bekanntlich 
, W.  Schlegel  und  Chamisso  geliefert  hat.  Be- 
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roit»  1808  hat  Grimm  den  bedeutungsvollen  Satz 
ausgesprochen : „nicht  zu  sehen,  dass  es  noch 

eine  Wahrheit  gibt,  ausser  den  Urkunden,  Di- 
plomen und  Chroniken,  das  ist  höchst  unkritisch. “ 
Die  deutsche  Romantik  hat  aber  wiederum  die 
slavischen  Gelehrten  dem  Studium  ihres  Volks- 
thutiiK  zugewondet.  Dieser  junge  hoffnungsvolle 
Sprössling  hat  in  seinem  eigentlichen  Heimath- 
lunde  zwar  schöne  Dliithen  getrieben,  sich  jedoch 
daselbst  weniger  kräftig  entwickelt  wie  in  den 
übrigen  Cultiirlfindern,  unter  welchen  wiederum 
England  an  der  Spitze  steht.  Der  Grund  hiefür 
lag  in  der  zu  einseitigen  Ausbildung  der  Grimra’- 
schen  Auffassung  des  Mythus  als  der  obersten 
Quelle  „aller  Sitten  urtd  Einrichtungen41  I Der 
gesummte  Complex  von  Erscheinungen  der  Volks- 
seele sollte  aus  der  Mythologie  erklärt  werden. 
Diese  causale  Unterordnung  des  grossen  Gebietes 
ethnischer  Aeusserungen  unter  eine  Theilerschei- 
nung  derselben  erwies  sich  als  ein  Hemmschuh 
für  die  deutsche  Volkskunde.  Wenn  wir  vorläufig 
freie  Huhn  für  eine  intensivere  Erforschung  der 
Sitten  und  Meinungen  unserer  Völker  in  der  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  verlangen,  sollen  die  zum 
wissenschaftlichen  Gemeingut  gewordenen  positiven 
Resultate  der  Mythologie  nicht  aufgegeben,  son- 
dern nur  auf  ihre  richtige  Stelle  gerückt  werden. 
In  Anpassung  an  den  Standpunkt  der  heutigen 
Anthropologie  vollzog  sich  eine  für  uns  hoch- 
bedeutsame  Thatsache , die  Umwandlung  der 
„Zeitschrift  für  Völkerpsychologie“  in  das  Organ 
des  „Vereins  für  Volkskunde“,  welcher  unter 
Virchow’s  Aegide  1891  zu  Berlin  ins  Leben 
trat.  Bei  uns  in  Oesterreich  wird  wohl  leider 
die  Nachahmung  dieses  Beispiels  für  längere 
Zeit  ein  frommer  Wunsch  bleiben.  Doch  muss 
anderseits  constatirt  werden,  dass  die  Erforschung 
des  Volksthums,  besonders  bei  den  slavischen 
Völkern  Oesterreichs  gegenwärtig  sehr  eifrig  be- 
trieben wird.  Es  wird  uns  hoffentlich  gelingen, 
die  Früchte  dieser  schätzenswerthen  Arbeiten  nach 
und  nach  dem  wissenschaftlichen  Publicum  zu- 
gänglich zu  machen. 

Mit  dem  Zusammenströmen  des  ethnographi- 
schen Materials  aus  den  verschiedensten  Arbeits- 
canälen ging  das  Bestreben  nach  einer  Concon- 
irirting  und  Erhaltung  desselben  Hand  in  Hand. 
Wir  verdanken  dem  Eingreifen  begeisterter  Män- 
ner. wie  Franks,  Bastian.  Hochstetter.  Lüders, 
8e  r ru  r ie  r.  II  a my,Worsoe,  Pigorini,  v.  Sehre  nk. 
Ost.  A.B.  Meyer,  Moritz  Wagner.  Netto  y Meis. 
Anderson  u.  A.,  sowie  der  verständnisvollen 
The  il  nah  me  der  Regierungen  die  Errichtung  der 
ethnographischen  Museen.  An  die  kräftige  Initia- 
tive von  Theodor  Waitz  zur  Zusammenfassung  einer 


: reichen,  aber  bis  dahin  gewissermaßen  obdachlosen 
| Literatur  schliesst  sich  eine  lange  Reibe  von  Ar- 
beitern, welche  die  materiellen  Producto  der  Col* 
■ lectivarbeit  in  grösseren  Völkergebieten  beschrei- 
, bend  zusammenfassen,  wie  Schweinfurth,  Ratzel. 
I du  Clercq,  Sohrneltz,  Schurz,  Max  Weber, 
Jocst.  Grünwedel  u.  A.,  oder  anderseits,  wie 
Bastian.  Tylor.  And  ree,  Bartels,  Floss.  Post 
u.  s.  w\  den  ethnographischen  Urwald  durch  Quer- 
schläge nach  bestimmten,  völkerpsychologisch  wich- 
tigen Richtungen  zu  lichten  bestrebt  sind.  Alle 
wie  immer  gearteten  Aeusserungen  der  Volksseele 
werden  im  naturwissenschaftlichen  Sinne  als  Natur- 
formen behandelt,  möglichst  scharf  local  und  zeit- 
lich bestimmt  und  beschrieben.  Die  Beschrei- 
bung hat  aber,  wie  die  andern  naturhistoriseben 
Disciplinen , auch  die  Ethnographie  zur  Ver- 
gleichung gedrängt.  Durch  die  Vergleichung 
aller  ethnischen  Erscheinungen  wird  die  Ethno- 
logie ein  unentbehrliches  Glied  in  der  Reihe  der 
menschlichen  Geisteswissenschaften. 

Die  heftigen  Ein  wände,  welche  gerade  gegen 
die  vergleichende  Methode  der  Ethnologie  während 
des  verflossenen  Zeitraums  erhoben  wurden,  sind 
durch  die  Erfolge  derselben  grösstcntheiU  wider- 
legt worden,  geradeso,  wie  dies  bei  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  der  Fall  war.  Die 
Heranziehung  der  Naturvölker  und  der  unschein- 
barsten Erzeugnisse  derselben  hat  sich  für  die 
Discussion  der  grundlegenden  ethnischen  und  völker- 
psychologischen Thatsachen  äusserst  förderlich  er- 
wiesen; sie  übt  schon  heute  eine  tiefe  Rückwir- 
kung auf  die  Beurtheilung  der  Mythologien.  Re- 
! ligionen,  Literaturen,  Sitten,  Rechtsgebräuche,  so- 
| wie  der  socialen  Orgnnisirung  der  Culturvölker 
aus.  Wie  viel  Indogermanisches.  Semitisches  u.  s.  w. 

| ist  heute  schon  in»  allgemeine  menschliche  In- 
ventar übergegangen  \ Zwingende  Nothwendigkeit, 
bisher  unnahbare  genetische  Probleme  tiefer  zu 
fassen,  treibt  die  Archäologie,  Religionsgcschichte, 
Mythologie,  Kunstgeschichte.  Sociologie,  die  Rechts- 
i Wissenschaft  zur  ethnologischen  Betrachtungsweise. 
I Diese  unbestreitbare  Thatsache  widerlegt  schon 
I von  vorn cherein  die  doctrinären  Einwürfe  unserer 
| Gegner,  unter  welchen  bekanntlich  Max  Müller 
I die  hervorragendste  Stelle  behauptet. 

Die  Ethnologie  ist  bei  Entwerfung  ihrer  Ge- 
, dankenstatistik  ursprünglich  von  der  Verschieden- 
heit der  socialen  Aeusserungen  ausgegangen.  Ein- 
! dringendere  Beobachtung  hat  eine  Menge  von 
Parallelen  aufgedeckt,  welche  um  so  überraschen- 
der wirkten,  je  weniger  sie  gesucht  oder  auch  nur 
▼ermuthet  wurden.  Was  bedeuten  gegenüber  diesen 
durch  die  Beobachtung  festgolegten  Thatsachen 
die  Versuche.  Natur-  und  Culturvölker  zu  defi- 
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niren  und  specifisch  nbzugränzen  t Bei  der  Auf- 
stellung der  Parallelen  bildet  allerding*  die 
Achnlichkcit  einen  wichtigen,  wenn  auch  nicht 
ausschliesslichen  Leitfaden.  Die  wirkliche  ethno- 
logische Gleichwertigkeit  dieser  Aohnlichkeiten 
wird  allerdings  in  vielen  Fällen  bei  genügendem 
Vergleichsmateriale  sofort  klar,  in  andern  Fällen 
bleibt  dies  zweifelhaft.  Ganz  verschiedene  Vor- 
stellungen und  ethnische  Vorbedingungen  können 
zu  ftuBserlich  sehr  ähnlichen  socialen  Handlungen 
führen.  So  liegen  den  äusserlich  so  ähnlichen 
Formen  der  Höhenverehrung  inhaltlich  und  zeit- 
lich verschiedene  Vorstellungen  zu  Grunde.  Gleiches 
beobachten  wir  bei  sehr  ähnlichen  Formen  der 
Wetterzauberei.  Ein  Wiederaufleben  alter  Ge- 
bräuche, von  Menschenopfern,  Wittwenverbrennung, 
Ahnenculten  kann  zu  Einrichtungen  führen,  deren 
dirccter  Zusammenhang  mit  den  analogen  primären 
Gebräuchen  und  Cultusformen  häufig  sehr  zweifel- 
haft ist.  Die  äussere  Aehniichkcit  darf  nur  dann 
als  Beweismittel  für  die  Identität  der  ethnischen 
Entwickelung  gelten,  wenn  sie  durch  die  genetische 
Betrachtung  and  durch  Uebereinstimmung  des  Ge- 
sammtcomplexeR  der  sie  begleitenden  völkerpsycho- 
logischen Momente  bei  den  einzelnen  Volksgruppen 
unterstützt  wird. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  aus  den  ethno- 
logischen Vergleichungen  bisher  etwas  Allgemein- 
gütiges  herausgekommen  sei,  müssen  wir  uns  die 
früheren  Discussionen  über  die  specifische  Ver- 
schiedenheit der  Menschenrassen  vergegenwärtigen. 
Es  handelte  sich  dabei  allerdings  in  erster  Linie 
um  den  physischen  Menschen,  allein  die  Annahme 
von  verschiedenen  Menschenspecies  konnte  nicht 
allein  auf  da»  Physische  beschränkt  bleiben,  sie 
musste  auch  auf  die  Bcurtheilung  der  Psyche 
zurückwirken.  So  finden  wir  eine  ungleiche  psy- 
chische Veranlagung  der  verschiedenen  Rassen 
als  obersten  Erklärungsgrund  der  auffallendsten 
Culturdifferonzen  theils  stillschweigend  vorausge- 
setzt. theils  nachdrücklich  behauptet.  Die  einseitige 
Uebcrschätzung  der  classischen  Culturen  beruhte 
vielfach  auf  diesem  Vorartheile.  Wurden  doch 
sogar  seit  0.  Müller  die  Culturunterschiede  der 
einzelnen  griechischen  Stämme  auf  eine  verschie- 
dene Begabung  zurückgeführt  (Ed.  Meyer).  Herr 
v.  W ilamowitz-Möllendorf  bemerkt  noch  neuer- 
dings missbilligend  : .Feinheit  des  Bluts.  Reinheit  der 
Race.  Einheit  der  Begabung  sind  Schrullen,  über 
die  ein  aufgeklärtes  Zeitalter  hinaus  ist*.1)  Theo- 
dor Moinmsen  widerlegt  die  landläufige  Ansicht, 
dass  die  Römer  das  für  die  Jurisprudenz  durch  eine 


I 


1)  v.  Wil&tno  wi  tz:  AusKythaden.  Philol.  Unter».  I. 

143. 


mystische  Gabe  de»  Himmels  privilegirte  Volk 
seien,  unter  einfachem  Hinweis  auf  das  beispiel- 
los schwankende  und  unentwickelte  römische  Cri- 
minalrecht.  *)  Für  die  Semiten  im  Allgemeinen, 
für  die  Israeliten  insbesonder*  ist  vielfach  eine 
specifische.  /um  Monotheismus  führende  Begabung 
vorausgesetzt  worden.  Bei  den  Indern  und  Indo- 
germanen  verstand  sich  diea  gewissermassen  von 
selbst,  wie  für  die  Chinesen.  Allbekannt  sind  die 
Anschauungen  der  älteren  amerikanischen  Ethno- 
graphen, welche  in  Anlehnung  an  Agassiz  für 
Neger,  Indianer  und  Weinte  eine  specifische  Ver- 
schiedenheit der  Psyche  postulirten.  Hierauf  ist 
Nott’s  und  Giiddoa’s  Eintheilung  des  Menschen- 
geschlechts in  höhere  und  niedere  Rassen  ge- 
gründet, welch  letztere  nur  thierische  Instincte 
besitzen!  Die  Proteste  der  europäischen  Ethno- 
graphen gegen  solche  Anschauungen  werden  noch 
heute  von  den  Specialdisciplinen  vielfach  ignorirt. 
Theodor  Waitz,  der  Vater  der  modernen  Ethno- 
graphie. vermuthet  übrigen»  auch,  das»  eine  Un- 
gleichheit der  Anlage  durch  Vererbung  erworbener 
Bildung  entstehen  könne. 

Die  Annahme  einer  individuellen  Vererbung 
steht  im  Gegensätze  zu  der  Anschauung  der  meisten 
Naturforscher,  welche  eine  Vererbung  von  Gehirn- 
functionen.  wie  sie  in  der  Zulassung  angeborener 
Gedanken  gelegen  ist,  entschieden  ablehnen.*) 
Ausserdem  kann  die  Behauptung  einer  ungleichen 
psychischen  Veranlagung  durch  «len  Nachweis  einer 
allen  Völkern  gemeinsamen  Vorstellungsgesehichte 
ein  für  alle  Mal  direct  widerlegt  werden.  Waitz 
hat  zwar  viele  hierauf  bezüglichen  Thatsachcn 
gekannt,  doch  gebührt  Edward  B.  Tylor  und 
Adolph  Bastian  da»  Verdienst,  die  fundamen- 
tale Bedeutung,  die  unzähligen  Formen  und 
ideellen  Zusammenhänge  der  animistischen  Vor- 
stellungen mittelst  umfassender  Induction  begründet 
zu  haben. 

Die  primären  Vorstellungen  des  Menscher» 
knüpfen  sich  an  die  Empfindungen  von  Hunger. 
Schmerz  und  an  „das  mit  Agression  cinhcrgchcnde 
Lustgefühl“1  (Meynert)  eine»  gesunden  lobenden 
Körpers.  Die  Abts  beten  bei  Mondenschein,  indem 
sie  unter  tiefem  Aufathincn  rasch  hintereinander 
teech  herausstossen,  welches  Wort  Gesundheit.  Leben 
bedeutet.*)  Der  Lebensbegriff  erweitert  sieh  bei  fort- 
gesetzter Beobachtung  in  Krankheit.  Tod,  Rausch. 
Traum  zum  Begriff  einer  individuellen  Seele,  welche 
alle  Leben»er»cheinungen  hervorruft.  jedoch  den 
Körper  zeitweilig  oder  dauernd  verlassen  kann. 
Der  Athen»,  der  Schatten  u.  a.  w.  sind  die  hnufig- 

1)  Momuisen,  Röm.  Gesch.  II.  Aufl.  B.  I,  406. 

21  Meynert,  Populäre  Vorträge  142. 

3)  Sproat.  Scenes  and  »tudie*  of  »arogc  Life  207 

8* 


Digitized  by  Google 


60 


sten  Manifestationen  der  als  winziges  Abbild  des 
Körpers  gedachten  Seele.  Nach  dem  (,'alapatha- 
Brahmuna  müssen  fünf  Brahnmnen  dem  neuge- 
borenen Kinde  die  fünf  Prima.  die  fünf  Functionen 
de»  Athems.  einhauchen.  *)  ein  Geschäft,  welches, 
nach  von  den  Steinen,  die  Baka'iri-Eltern  wäh- 
rend der  Couvade  besorgen.  *j 

Zu  jenem  primären  Vorstellungscomplexe  gehört 
aber  entschieden  der  Unsterblichkeitsgedanke,  weil 
nach  der  geistreichen  Deutung  Meynert*»,  ob- 
gleich der  Tod  uns  in  der  Natur  umgibt,  doch 
ein  Aufhören  unserer  Existenz  sich  nicht  an  die 
Selbstbeobachtung  knüpft.  *) 

Nun  hat  aber  unser  früh  verblichener  Freund 
gleichfalls  nachgewiesen,4)  das«  das  primäre  „Ich* 
ursprünglich  sich  und  die  Aussenwclt  als  gar  nichts 
Verschiedene«  empfindet,  und  daRS  sich  ihm  erßt 
nach  unzähligen  Schlüssen  die  Trennung  des  eige- 
nen Leibs  von  der  Aussenwelt  ergibt.  Wundt 
bezeichnet  dicB  als  personificirende  Apperception, 
deren  Wesen  darin  besteht,  dass  der  Mensch  sein 
eigenes  Bewusstsein  objectivirt.  *)  Diese  Entwicke- 
lungsstufe de«  menschlichen  Intcllects  ist  thatsäch- 
lich,  wie  sich  später  zeigen  wird,  nicht  bloss  bei  den 
Naturvölkern  vorhanden.  Man  kann  dieselbe  nicht 
besser  schildern,  als  dies  von  den  Steinen  be- 
züglich der  Bakum,  Im  Thum  bezüglich  der 
Indianer  Guianas  gethun  haben.  Die  Grenzen 
zwischen  Mensch  und  der  gesammten  Natur  sind 
für  den  Indianer  nicht  vorhanden.  Ein  beliebiges 
Thier  ist  ihm  eine  Person  genau  wie  er  selbst.. 
Du  ihm  jede  Vorstellung  einer  Abgrenzung  der 
Arten  fehlt,  betrachtet  er  z.  B.  gewisse  Cannibalen- 
stäinme  als  directe  Abkömmlinge  des  Jaguar.  Der 
Medicinmann  kann  sieh  nicht  bloss  beliebig  ver- 
wandeln, er  versteht  auch  alle  Sprachen,  die  im 
Walde,  in  der  Luft  oder  im  Wasser  gesprochen 
werden. 

Wir  besitzen  somit  schon  heute  die  Hand- 
habe zur  wissenschaftlichen  Erklärung  dt*  Ani- 
mismus. welcher  das  ganze  Weltall  mit  allen  seinen 
Erscheinungen  als  ein  ungeheures  Aggregat  von 
wandernden  Seelen  auffasst.  Die  Thatsaohe,  dass 
diese  Auffussung  alle  primitiven  Socialformen  in 
ausgedehntestem  Maasse  beherrscht,  widerspricht  so 
bündig  als  möglich  dem  Versuche  Max  MUller*B, 
den  Seelenglauben,  wie  früher  den  Mythus,  als 
blosse  sprachliche  Erscheinung  hinzustellen.  Eben- 
sowenig können  wir  eine  zeitliche  und  sachliche 
Unterscheidung  von  Seelen-  und  Därnonenglauben 

1)  Deussen,  SfttrAs  des  Vedanta  463. 

2)  von  Steinen.  Zweite  Schingaoxpedition. 

3)  Meynert.  Populäre  Vorträge  179. 

41  Meynert  I.  c.  170. 

&)  Wundt,  Ethik  03. 


billigen,  da  ja  die  sogenannten  Personificationcn 
der  Naturerscheinungen  in  engster  Verbindung  mit 
dem  Seelenglauben  stehen,  wie  ja  auch  Mogk 
zuzugeben  geneigt  scheint.1 2) 

Die  Schule  von  Herbert  Spencer  betrachtet 
dagegen  den  Seelenglauben  nicht  als  primären 
Gedanken,  sondern  al«  eine  spätere  apcculative 
Phase  des  menschlichen  Geistes.  Ihr  Oberhaupt 
glaubte  sich  zu  der  Ansicht  im  Hinblick  auf  die 
Thatsache  berechtigt,  „dass  verschiedene  niedrig- 
stehende  Völker  gar  keine  oder  nur  sehr  schwan- 
kende Ideen  von  einem  Wiederaufleben  nach  dem 
Tode  und  daher  von  einer  Seele  im  Allgemeinen 
haben u,  Die  hiefür  beigebrachten  Thatsachen  über 
das  Auffressen  von  Menschen  durch  Menschen  oder 
Thicre  beziehen  sich  indessen  entschieden  weniger 
auf  die  Vernichtung  der  individuellen  Seele,  als 
auf  deren  Aufnahme  in  einen  anderen  Leib,  wo- 
j durch  dem  gespenstorhaften  Treiben  derselben  eini- 
gcrniuasxcn  Einhalt  geschieht.  Bekanntlich  ist  aber 
auch  Spencers  Behauptung  von  dem  Fehlen  des 
Seelenglaubens  bei  den  Yang«.  Andamancsen. 
Feuerländern,  Australiern  durch  neuere  Beobach- 
tungen vollständig  widerlegt. 

Einige  Nachfolger  Spencer’s  nehmen  au»  evo- 
lutionistischen  Gründen  eine  primäre  Geistesepoche 
an,  in  welcher  auf  Grund  des  Bewusstsein«  von  un- 
persönlichen Naturkräften  oder  von  übernatürlichen 
Eigenschaften  (mana  der  Polynesier,  wakan  der 
Nordamerikancr)  gezaubert  wurde.  Die  Vorstellung 
vom  „ Übernatürlichen*  wird  an  Sinnestäuschungen, 
körperliche  Beschwerden,  Träume  angeknüpft,  die 
niederste  Form  des  supernal  ist  die  Glücksvorstel- 
lung;*) dass  die  Thiere  auch  an  Uebematürliche» 
glauben,  wird  z.  B.  durch  da«  mit  afrikanischen 
Fetischgebräuchen  identificirte  Spielen  der  Hunde 
mit  einem  Knochen  oder  Bein  zu  beweisen  gesucht! 
Diese  Theorie  beruht  auf  ganz  willkürlicher  Behand- 
lung de«  BeobaohtungsmaterinL  und  einer  völlig  un- 
zulässigen Heranziehung  von  Abstractionen,  welche 
offenbar  spätem  Entwicklungsperioden  angehören. 
Man  vergleiche  über  die  Bedeutung  des  mana  und 
des  wakan  die  Ausführungen  von  Cod rington 
und  von  Bartel»  in  »einer  „Medicin  der  Natur- 
völker“. Eine  genaue  Analyse  der  einzelnen 
Formen  der  Zauberei  und  Astrologie  hat  bisher 
immer  animistische  Motive  enthüllt.3)  Auch  wird 

1)  VergL  den  Abschnitt  VI  in  Pauls  Grundr.  d. 
germ.  Philol.  cap.  V. 

2)  John  H.  King,  tbe  Supernatural,  its  origin. 
nature  and  evolntion.  Lond.  1892,  2 Bde. 

3)  Gaff&rel.  Uuriositez  invoyes  nur  la  scolpture 
talismanique  des  Persans  1631,  behandelt  die  These, 

. da-«  die  allgemein  (auch  vom  Verfasser)  anerkannte 
Wirkung  der  persischen  Talismane  nicht,  wie  man  all* 
\ gemein  anuimmt.  auf  der  Th&tigkeit  der  Dämonen  Ix- 
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die  Glücksvorstellung  thutaäehlieli  auf  daN  Wirken 
von  Geistern  zurückgeführt.1)  Dos  primitive  Bewußt- 
sein scheint  überdies  vorwiegend  von  der  Furcht 
vor  den  bösen  Geistern  beherrscht  zu  werden.  Die 
Geschichte  der  Naturwissenschaften  lehrt  uns.  dass 
die  Vorstellung  von  unpersönlichen  Naturkräften 
daN  Resultat  von  langandauernden  Anstrengungen 
des  menschlichen  Geistes  ist,  während  frühere 
Entwickelungsstadien  hartnäckig  an  der  persön- 
lichen Natur  derselben  festhalten. 

Bekanntlich  hat  Renan  den  Semiten  die  Fähig- 
keit, eine  Mythologie  zu  bilden,  „la  conception  de 
la  multiplicite  dann  Punivers“,  abgesprochen.  Trotz 
der  umfassenden  Assimilirung  des  akkadischen 
Polytheismus  durch  die  Babylonier  und  Assyrier, 
trotz  der  durch  Forscher  ersten  Ranges  aufgofun- 
denen  spuren  altisraclitiftchen  Polytheismus,  bildet, 
wie  der  Standpunkt  Fritz  Hommels  beweist, 
die  Frage  der  psychologischen  Grundanlage  der 
Semiten  immer  noch  eine  der  grossen  Contro- 
versen  der  Völkerpsychologie.  Glücklicherweise 
haben  in  neuester  Zeit  Robertson  Smith  und 
Wellhausen  die  semitische  Forschung  der  ethno- 
logischen Betrachtungsreihe  viel  näher  gerückt. 

Der  8eelenbegriff  der  Semiten  entspricht  voll- 
kommen dem  der  übrigen  Völker.11)  Muhammed 
goss  Wasser  auf  das  Grab  seines  Böhnchens,  weil 
nach  altarabiHchem  Volksglauben  die  Seele  der 
Abgeschiedenen  durstig  ist.  *)  Er  nss  keine  Ei- 
dechsen, weil  er  sie  für  Nachkommen  eine»  israeliti- 
schen Clans  hielt.4)  Die  Verwandlung  von  Menschen 
in  Thiere,  Pflanzen  und  Steine  war  den  Semiten 
ganz  geläufig.6)  Sie  hatten  animistische  Culte  von 
Steinen,  Bäumen,  Bergen,  Pflanzen,  von  Laren 
und  Penaten,  auch  betrachteten  Süd-  und  Nord- 
sejniten  die  Krankheiten  als  Werk  böser  Dämonen. 
Ob  sic  es  zu  Totems  gebracht  haben,  wie  Herr 
R.  Smith  annimmt,  ist  noch  nicht  sichergeHtellt. 
dagegen  waren  Formen  der  Zauberei  und  des 

ruht,  sondern  auf  geheimen  Naturkräften,  welche  z.  B. 
der  magnetischen  Kraft  analog  sind.  Als  der  Missionär 
Mackay  einem  jungen  Eingeborenen  Uganda’»  den 
Geisterglauben  zu  Gunsten  christlicher  Anschauungen 
ausgeredet  hatte,  warf  derselbe  sofort  »eine  sämmt- 
lichen  von  den  Priestern  (maandwa)  der  Lnbare  erkauften 
Amulette  weg.  Muckay,  Mission  Uganda  174.  Nach 
dem  Volksglauben  der  nordamerikanischen  Indianer 
treiben  die  Tanzmoaken,  wenn  sie  mit  dem  Antlitz 
nach  Aua*en  aufgehängt  werden,  den  Nachts  allerlei 
Spuck.  J.  of  American  Folk-lore  1889,  280. 

1)  So  deutet  Baud  in  sin  Stud.  z.  Semit.  Religion*- 
geschichte  1,  131  den  phöüicischen  Eigennamen  Gad- 
sebed  als  Glück  de«  (bösen  Geistes)  Sched. 

21  8 iobeck.Zeitschr.f.  Völkerpsychologie.  XII. 309. 

3)  Well  hausen,  Reste  nordisch. Heidenthums  161. 

4)  Die  Belege  bei  Smith  Lecture*  on  the  Religion 
of  Semite«  86. 

5)  Smith  1.  c.  87. 


Volks«  berglaubens  überall  vorhanden.  So  erwähnt 
Smith  die  Ariern  und  Semiten  gemeinschaftliche 
Verehrung  der  Mandragora  (Alraunwurzel).1)  Wir 
finden  an  vielen  Stellen  der  Bibel  Andeutungen 
über  Beseelung  der  Gestirne,  Uber  daN  Wahrsagen 
mit  priiparirten  Köpfen  (Teraphim),  das  Loswerfen 
mit  Halmen  (Kasmim),  das  Wahrsagen  aus  dem 
Vogelfluge,  aus  den  Wolken,  aus  Träumen,  das 
Berufen  von  Geistern  der  Abgeschiedenen  (Ob).*) 
Letzteres  wird  noch  im  Talmud  festgeh  alten.  Wir 
dürfen  darin  nicht  blossen  Import  von  heidnischen 
Völkern  erblicken,  sondern  zum  grössten  Theil 
gewiss  achte  Volksvorstellungen.  welche  in  der 
vortalmudischen  Zeit  aus  religiösen  Gründen  prin- 
cipiell  nicht  aufgezeichnet  wurden.  Aus  Tractat 
Sanhcdrin  ersehen  wir,  dass  auch  Schlangen.  Wiesel, 
Fische,  Sterne  befragt  wurden.  Im  Tractat  Bera- 
choth  heisst  es:3)  Wenn  dem  Auge  die  Kraft  ver- 
liehen wäre  (Geister)  zu  sehen,  so  könnte  kein 
Geschöpf  vor  den  schädlichen  Geistern  bestehen. 
Man  kann  sie  aber  sehen,  wenn  inan  die  Augen 
mit  dem  Pulver  der  getrockneten  Nachgeburt  einer 
schwarzen  Katze  reibt.  Wer  ums  Bett  gesiebte 
Asche  streut,  sieht  am  Morgen  deren  Hasentritte. 
Nach  dem  Mischna 4)  fragt  man  die  Schcdim 
(Dämone)  nicht  am  Sabbath.  Dieses  Verbot  wurde 
später  auf  alle  Werktage  ausgedehnt,  und  zwar, 
wie  die  Commentatoren  bemerken,  wegen  der  da- 
mit verbundenen  Gefahr.  Auch  über  israelitische 
Wetterzauberer  finden  wir  darin  Angaben.  Der 
immerhin  mögliche  Nachweis  eines  fremden  Ur- 
sprungs einiger  hieber  gehöriger  Vorstellungen  ver- 
mag unsere  Uebcrzeugung  von  dcrUcbcreinKtinnnung 
der  psychischen  Grundanlage  der  Semiten  mit  jener 
der  übrigen  Rassen  nur  zu  verstärken,  da  ja  nur 
Verwandtes  assimilirt  werden  kann.  Von  andern 
Gesichtspunkten  aus  ist  der  berühmte  Rechtslehrer 
Rudolph  von  Ihering6)  der  Renan'schcn  Irr- 
lehre zu  Leibe  gegangen,  deren  Berücksichtigung 
den  Fachgenossen  hiermit  empfohlen  sei. 

Die  uns  so  oft  vorgetragene  Anschauung, 
dass  die  Dämonologie  des  klassischen  Alter- 
thums ein  spätes  Product  einer  langsam  ab- 
sterbenden Religion  sei.  hat  Rhode1*  , Psyche“ 
in  ihren  Grundfesten  erschüttert.  Auf  dem  so 
vielfach  überarbeiteten  Gebiete  der  griechischen 
Geistesentwickelung  wird  gegenwärtig  das  Ueber- 
wuchcrn  mythologischer  Betrachtung  als  ein  Hin- 

1)  Smith  1.  c.  123.  Vgl.  Grimm  D.  Myth.  II,  1005  f. 

2)  Hanneberg,  die  religiösen  Altertbümer  der 
Bibel.  65—76  gibt  die  nötbigen  Belegstellen. 

3)  Wünsche,  Baby loni woher  Talmud  I,  12. 

4>  Wünsche,  1.  c.  2,  II,  318. 

6)  Th.  v.  I bering.  Vorgeschichte  der  Indoeurop&er. 
Aus  dem  Nachlasse  herausgegeben.  1894. 
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«lerniss  für  eine  unparteiische  geschichtliche  Auf- 
fassung betrachtet.1)  Die  erhöhte  Aufmerksam- 
keit, welche  den  Loealculten  geschenkt  wird,  kann 
nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  Erkenntnis*  der 
früher  vernachlässigten  Volksvorstellungen  bleiben. 
Auch  die  orphischen  Theogonien  werden  heute 
in  ein  weit  höheres  Alter  versetzt  als  früher.1) 
Wir  begrÜKsen  freudigst  Ed.  Meyers  Ansicht, 
dass  ohne  Würdigung  der  Orphik  die  griechische 
Entwickelung  des  sechsten  und  fünften  Jahrhunderts, 
namentlich  die  der  Philosophie,  gar  nicht  zu  ver- 
stehen ist.1)  Dieser  Gesichtspunkt  führt  uns  aber 
einerseits  auf  die  Volksvorstellungen,  welche  z.  B. 
die  Pythagoräer  vielfach  aufgenommen  haben,  ander- 
seits auf  orientalische  Einflüsse. 

Ein  weiterer  entschiedener  Widerspruch  gegen 
die  Anwendung  „der  animistischen  Theorie“  auf 
die  Chinesen  ertönt  von  Seite  einiger  berühmter 
Sinologen,  deren  Arbeiten  über  chinesische  Mytho- 
logie, Religion  und  Literatur  die  Wissenschaft  vom 
Menschen  in  grossartiger  Weise  gefördert  haben 
H.  v.  Harlez,  Legge  u.  s.  w.  lassen  die  Ausbil- 
dung des  Animismus  nur  für  spätere  Zeiten  gelten, 
während  für  das  höchste  uns  zugängliche  chinesische 
Alterthum  die  Verehrung  des  Shang-ti  als  obersten 
liiniinelskaiserH  maassgebend  bleiben  soll.  Gleich- 
zeitig stellt  aber  Ilr.  v.  Harlez  alle  jene  wohlbe- 
kannten Stellen  aus  dem  Shu-king,  dem  Shi-king. 
dem  Li-ki  zusammen,  aus  denen  das  hohe  Alter 
und  die  Natur  des  chinesischen  Geisterglaubens 
für  uns  unwiderleglich  hervorgeht.  Er  belehrt 
uns.  dass  die  Autoren  des  Shu-king  „ge  montrent 
constamment  preoccupös  d'inculper  le  cultc,  ln 
vöneration  des  esprits.  alors  que  Kong-tzc  preche 
de  le»  tenir  ä l’ecart.*4)  Der  Widerspruch  des 
Herrn  v.  Harlez  gegen  die  ethnologische  Auffas- 
sung beruht  lediglich  auf  dessen  unrichtiger 
B«*urtheilung  und  Unterschätzung  des  Animismus, 
welcher  in  weiterer  Ausbildung  zu  einer  Besee- 
lung und  Vergeistigung  der  ganzen  Natur  führt. 
Die  chinesischen  Geister  sind  „immaterielle,  un- 
sichtbare. mächtige  persönliche  Wesen*  welche  dem 
Himmel,  der  Erde,  allen  Naturerscheinungen  „vor- 
stehen, tt  d.  h.  Macht  über  die  ganze  Natur  (unter 
der  obersten  Controle  von  Shang-ti)  ausüben.  So 
heisst  es  im  Youen-kien-lui-han  B.  CCCII,  p.  1 : 
„In  den  Bergen.  Wäldern.  Flüssen,  Seen,  in  den 
Hügeln,  nennt  man  jene,  welche  Wolken  bilden. 
Wind  und  Regen  herrorbringen  können.  Alles 

1)  Ed.  Meyer,  Geach.  d.  Alterth.  II,  735. 

2)  O.  Gruppe,  die  griech.  Pulte  u.  Mythen  668; 
Kern,  de  Orphei  Kpiraenidia  Pherecydis  theogoniis 
«laae^tioneH  criticae  1884. 

8)  Ed.  Meyer  1.  c.  II.  7,36. 

4)  Harlez  Religion»  de  la  Phine  26. 


endlich,  was  ausserordentlich  ist,  Chin.“  (8hen.)  Im 
übrigen  leben  die  Shen  ganz  wie  die  Menschen.1) 
Vervollständigt  wird  die  chinesische  Definition  der 
Geister  durch  die  von  Harlez  selbst  gebrachte 
Auffassung,  „dass  die  Menschenseelen  von  der 
Geisterwelt  ausgehen,  und  in  dieselbe  nach  dem 
Tode  zurückkehren.*  Es  fehlt  somit  keines  der 
wesentlichen  Merkmale  des  Animismus,  nicht  ein- 
mal die  Verantwortlichkeit  der  Herrscher  für  den 
Gang  der  Naturerscheinungen.  Bei  jeder  Natur- 
calaraität  wird  der  Zorn  eines  durch  Unterlassung 
von  Opfern  beleidigten  Geiste«  vorausgesetzt.  In 
der  Ode  Yun  han  klagt  König  Hsüan  au»  dem 
Hause  der  Tschou  (822  v.  Chr.)  gelegentlich  einer 
grossen  Dürre:  „Es  ist  kein  Geist,  dem  ich  nicht 
geopfert  hätte,  ich  habe  kein  Opferthier  gespart. 
Unser«»  Jade -Stücke  (welche  bei  Dürre  in  der 
Erde  vergraben  wurden),  sind  alle  erschöpft.  Wie 
kommt  es,  dass  ich  nicht  erhört  werde?**)  In 
«len  „Instructionen  des  J*  heisst  es:  „Die  frühem 
Könige  von  Hsiä  pflegten  ernstlich  ihre  Tugend: 
da  gab  es  keine  vom  Himmel  geschickten  Unfälle. 
Die  Geister  der  Berge  und  Flüsse  blieben  ruhig; 
die  Vögel,  wilden  Thiere,  die  Schildkröten  un«i 
Fische  erfreuten  sich  ihre«  Daseins  gemäss  ihrer 
Natur.*3)  Das  nach  Lacouperic  älteste  chinesische 
Buch  Yh  king  ist  ein  Zauberbuch.  Entbehren 
doch  auch  die  Opfer  nicht  ganz  de«  zaubenni*- 
sigen  Beigeschmacks.  So  heisst  cs  im  Shu  king, 
dass  König  Wu  alle  Geister  zu  sich  zieht,  indem 
er  den  heiligen  Riten  vorsteht;  selbst  die  Geister 
des  Hb  um!  diejenigen,  welche  in  den  Bergen  wohnen. 
Der  Fall  des  Prinzen  Tschou-kung.  welcher  sich  dem 
Himmel  an  Stelle  seines  »ehwererkrankten  Bruders, 
des  Kai»ers  Wu-Wang,  zum  Geisterdienste  an- 
bietet und  dabei  seine  grössere  B«*fähigung  für 
denselben  rühmt,4)  die  bekannten  Gebräuche  bei 
Sonnenfinsternissen  u.  s.  w.  sind  beweiskräftiger 
für  die  nnimistisebe  Geistesanlage  der  Chinesen, 
als  die  rationalistisch  gefärbte  Erklärung  spaterer 
Commentatoren  über  die  Bedeutung  der  sechs 
Tsongs  in  dein  Canon  of  Shun  des  Shu-king.1) 

Die  systematische  Individuulisirung  und  Be- 
reicherung der  chinesischen  Geisterwelt  im  Laufe 
der  Zeit  ist  in  Harlez*«  Bearbeitung  des  Sbm- 
Sien-Shü  (le  livre  dos  Esprits  et  des  Immorteb) 
förmlich  mit  Händen  zu  greifen.  Die  Ethnologie 
schuldet  dem  grossen  Sprachforscher  unvergäng- 
lichen Dank  für  die  Erschliessung  einer  der 

1)  Harle*  Shen-Siön-Shü  11  nach  dem  .Shen-fien- 
tchuen. 

2)  Legge  Sacred  Books  of  the  East  III.  419. 

3)  Legge  1.  c.  III,  9. 

4)  Legge  Sacr.  Books  of  the  East  III,  151. 

5)  Harlez  Bel.  d.  1.  Chine  58 f. 


Digitized  by  Google 


63 


vollständigsten  a nim ist i sehen  Entwicklungsreihen. 
Wie  alle  chinesischen  Dynastien  hat  gewiss  jene 
der  Tichott  dabei  wesentlich  mitgewirkt.  Sie  hat 
gewiss  auch  neue  Formen  der  Zauberei  und  Astro- 
logie den  bereits  bestehenden  hinzugefügt.  Dies 
kann  jedoch  kaum  von  den  Wu  gelten,  denn  wir 
lesen  schon  in  den  „Instructionen  von  J®  (des 
Premierministers  des  1754  vor  Chr.  gestorbenen 
Kaisers  Thang):  die  höheren  Beamten  sollten  nicht 
immer  in  ihren  Palästen  tanzen,  trinken, 
singen,  denn  dies  sei  die  Art  der  Zauberer.1 2) 
Auch  beweist  das  spätere  Erlöschen  gewisser  Riten 
aus  den  Zeiten  der  Tschou  noch  nicht  deren 
fremden  Ursprung.  Bei  allem  Wechsel  der  Riten 
und  Rangordnungen  der  Geisterhierarchie  bleibt 
die  alte  Geisterverehrung  in  ihrem  innersten  Wesen 
immer  dieselbe.  Sie  gelangt  unter  Führung  des 
Toismus  zu  zeitweiligem  ungemessenen  Aufschwung 
selbst  in  den  Herrscherhäusern,  gegen  welchen  die 
Verachtung  der  rationalistischen  Schüler  des  Kon- 
fucius  unwirksam  bleibt.  Die  Toisten  haben  immer 
den  Anspruch  erhoben,  das  Volksthum  zu  vertreten, 
dessen  Fortleben  bis  in  die  Gegenwart  in  den 
Missionärberichten,  vor  Allem  in  de  Groots  aus- 
gezeichneten Arbeiten  klar  bezeugt  wird. 

Die  europäische  Culturgescliichte  beleuchtet  auf 
das  Anschaulichste  die  mühevolle  Ernaneipation 
des  Menschengeiste#  von  den  Fesseln  des  Animis- 
mus, welcher  selbst  Geister,  wie  Kepler  u.  s.  w. 
beherrschte.  Die  Ausbildung  der  Volkskunde  er- 
gibt aber  weiter  die  fast  verblüffende  Tlmtsacbe, 
dass  die  gegenwärtig  noch  überall  in  grösster 
Breite  vorfind  liehen  Vorstellungen,  welche  als  Volks- 
aberglaube zusammongefasst  werden,  unter  einan- 
der sehr  ähnlich  sind  und  sich  von  den  Anschau- 
ungen der  Naturvölker  nicht  wesentlich  unter- 
scheiden. Das  Material  hierüber  ist  so  uner- 
schöpflich reich,  dass  man  nur  die  Verlegenheit 
der  Auswahl  hat.  Selbstverständlich  muss  ich 
mich  auf  einzelne  Andeutungen  beschränken.  Wenn 
Jemand  stirbt,  wird  die  Thüre  oder  das  Fenster 
geöffnet,  damit  die  Seele  hinausfliogen  kann 
(Zingerle  für  Tirol,  aber  überall  bezeugt).  Im 
Voigtlande  gibt  man  dem  Todten  sogar  Regen- 
schirm und  Gummischuhe  mit  ins  Grab.*)  Der 
llexenglauben  ist  nach  dem  einstimmigen  Zeug- 
niss  aller  Beobachter  bei  den  europäischen  Land- 
bevölkerungen ebenso  vorhanden,  wie  bei  den 
Völkern  Afrika’»  oder  den  Malaven.  Die  Hexen 
sind  Seelen  abgestorbener  oder  lebender  Menschen. 

1)  Legge  1.  c.  III,  94. 

2)  Köhler,  Volksbrauch  im  Voigtland  441  citirt 
in  II.  Paul,  Grundriss  germ.  Phil.  I,  Abschnitt  V] 
'Mythologie  v.  Mogk)  1000,  Da»  Capitel  V enthalt  die 
zahlreichsten  Belege  für  dos  hier  Vorgebrachte. 


Sie  sind  die  Urheber  gewisser  Elementarereignisse. 
In  einem  Szegcdiner  Hexonprocesse  heisst  es,  die 
Hexen  hätten  am  h.  Georgstage  Nachts  11  Uhr 
1 am  Mattyi-Ufer  den  Regen  und  die  Fische  auf 
sieben  Jahre  in  die  Türkei  verkauft.  (Wlislocki 
nach  Ipolyi.)1)  Wer  denkt  dabei  nicht  an  da# 
Loos  des  Häuptlings  Nigrdla  der  Bari,  dem  der 
Bauch  aufgeschlitzt  wurde,  in  welchem  er  angeb- 
lich den  Regen  verborgen  hielt!  In  Tirol  spricht 
man  vom  „Pfeifcr-Huisele,®  der  eine  „vielleicht  zu 
erlösende®  Seele  ist,  vom  Wind  als  „Lotter® 
(Landstreicher),  vor  dem  man  nicht»  Böses  sagen 
soll.  In  Steiermark  heisst  der  laue  Vormittags- 
wind „der  Wind,®  der  scharfe  Abendwind  „die 
Windin“  (Fossel).  Das  sogenannte  „Geistern,“ 
das  Umhersehweifen  unerlöster  Seelen  ist  ein 
stehender  Artikel  in  ilem  Volksaberglauhpn  der 
europäischen  Völker.  Vergleichen  wir  damit  die 
Anstrengungen  der  Naturvölker  das  Wandern  der 
Seelen  von  Abgestorbenen  zu  verhindern.  Die 

I Hausgeister,  von  denen  der  Schrättlig  als  Katze 
oder  selbst  als  Strohhalm  durchs  Schlüsselloch  ins 
Haus  schleicht  (Vorarlberg  nach  Vonbun),  kehren 
bei  allen  Völkern  mit  ähnlichen  Attributen  wieder. 
Berge . Gewässer . Thicre , Pflanzen  sind  auch 
nach  der  Anschauung  unserer  Landbevölkerungen 
von  Geistern  erfüllt.  Einige  Esten  essen  das 
Blut  der  Tbiere  nicht,  weil  deren  Seele  darin 
enthalten  ist  (Wiedemann).  Nach  Oetzthaler 
j Volksglauben  kann  man  sogar  besessen  werden, 
wenn  man  einen  Grashalm  in  den  Mund  bringt, 
in  dem  ein  aus  einem  andren  Besessenen  ausge- 
fahrener Teufel  steckt.  Nach  magyari schein  Volks- 
glauben ist  jede  Katze  eine  Hexe,  doch  können 
Hexen  auch  in  der  Gestalt  von  Pferden,  Hunden, 
Igeln,  Käfern,  Schmetterlingen  erscheinen.  Man 
kann  die  guten  oder  bösen  Geister  unter  gewissen 
Bedingungen  oder  zu  gewissen  Zeiten  sehen.  Auch 
offenbaren  sie  sich  auch  sonst  durch  gute  oder 
böse  Wirkung,  vor  Allem  durch  Verkünden  der 
Zukunft.  Sonntagskinder  sehen  die  Geister  und 
in  die  Zukunft.  (Zingerle.)  Weit  verbreitet 
ist  noch  heute  die  Vorstellung  vom  Donnerstein. 
(Donnerkugel  Tirol),  der  mit  dem  Blitz  herunterfällt. 

An  diese  Vorstellungen  knüpft  die  auch  bei 
uns  überall  nachweisbare  Zauherpraxis  an.  Be- 
dingt auch  die  ethnische  DifTerenzirung  eine  end- 
los scheinende  Reihe  von  Variationen  in  den 
Mitteln,  welche  zur  Abwehr  oder  offensiver  Beein- 
flussung der  Geister  dienen,  so  wirken  doch  ander- 
seits die  Parallelen  gewisser  Zaubergebräuche  um 
so  schlagender.  Ich  erinnere  z.  B.  an  diese  wohl 
durch  ganz  Europa  bekannte  Form  des  Wetter- 


1)  Wlislocki,  A.  d.  Volksleben  der  Magyaren  116. 
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Zaubers,  welche  in  den»  „Füttern  des  Windes“ 
durch  Ausstreuen  von  Mehl.  Staub,  Werg  u.  s.  w. 
besteht.  In  Steiermark  wird  vorzugsweise  „die 
Windin“  von  der  Bäuerin  gefüttert.  In  Tirol 
(Alpach)  wurden  nach  Zingerle  am  h.  Christ- 
abend die  vier  Elemente  gefüttert.  Im  Stubai- 
thal  warf  man  um  eine  Feuersbrunst  zu  besänf- 
tigen, Nudeln  und  Krapfen  ins  Feuer.  (Zingerle.) 
Das  Windfüttern  ist  aber  schon  im  17.  Jahrhundert 
durch  den  Jesuiten  1*.  Dobrizhofer  bei  den  Abi- 
ponern,')  in  der  neuesten  Zeit  durch  die  franzö- 
sische Expedition  ans  Cap  Ilorn  bei  den  Feuer- 
ländern constatirt  worden.  Ausserdem  kennen  wir 
diesen  Brauch  bei  den  Neuseeländern.  Im  deut- 
schen Volksglauben  wird  auf  gleiche  Weise  die 
Seele  des  Abgeschiedenen  gefüttert,  indem  man 
ihr  Wasser,  Asche,  Feuer  nachwirft.2)  Des  Tränken» 
der  Seelen  im  arabischen  Volksglauben  wurde  be- 
reits gedacht.  In  Schweden  giesst  man  Bier  oder 
Wein  in  muldenförmige  Steine  (bldthaugar.  welche 
auf  den  Grabhügeln  liegen).3)  Der  Brauch,  die 
Seelen  durch  Aufstellen  von  Speisen  zu  füttern, 
geht  durch  alle  Völker  und  ist  auch  noch  bei 
uns  nachweisbar  (Pinzgau  nach  Zingerle).4)  ob- 
gleich die»  schon  785  zu  Paderborn  verboten  wurde.4) 

Da»  Beschwören,  Bedrohen  des  Wetter»  kommt 
überall  vor.  desgleichen  das  Wind-  und  Hegen- 
pfeifen. Die  europäischen  Volker  schlossen  oder 
werfen  Messer  gegen  den  Sturmwind  und  die 
Wetterwolke  oder  den  Hagel,  die  Australier  werfen 
den  Bumerang  gegen  dieselbe,  die  Namaquas 
schiessen  mit  Pfeilen  u.  s.  w.  Alle  wissen  aber, 
dass  dies  sehr  gefährlich  ist.  Die  Abwehr  des 
Dämons  durch  allerlei  Lärm  bei  Verfinsterung 
der  Bonne  oder  de»  Mondes  hat  schon  Grimm 
behandelt.  Dieser  Brauch  geht  bekanntlich  durch 
alle  Welttheile.  Er  ist  noch  kürzlich  auf  den 
Andamanen  von  Mau  beobachtet  worden.8)  Noch 
für  die  Jetztzeit  weist  die  ihm  zu  Grunde  liegende 
Vorstellung  Wiedemann  bei  den  Esten,  Wlis- 
locki  bei  den  .Magyaren  nach.  In  Norwegen 
spricht  man  noch  heute  vom  solulv  oder  solgvarg 
= dern  Sonnenwolf,  der  auch  in  der  Völuapa 
vorkommt.  Auf  Island  bezeichnet  man  mit  ülfa- 
kreppa  ( Wolfen noth)  der  Sonne  die  Erscheinung, 
wenn  die  Sonne  eine  Nebensonne  vor  und  hinter 
sich  hat.7) 

1)  Dobrizhofer,  öeach.  d.  Abipooer  II,  101  f. 

2)  E.  H.  Meyer.  German.  Mytb.  70. 

9)  MittheUung  dea  Dr.  Dotier. 

4)  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des 
tiroler  Volke.  170  f.  37. 

6)  Lippert,  Relig.  d.  europäischen  Culturv.  161. 

6)  E.  II.  Man,  On  ihe  aboriginal  inhnhitant*  of 
the  Andamnn  ialnnda  1.  Anthrop,  Inaiit.  XII,  160. 

7>  MittU.  de«  Hm.  Dr.  Detter. 


Vollends  klar  ist  der  Zusammenhang  der  euro- 
päischen Volksmedicinen  mit  jenen  der  Natur- 
völker, deren  Darstellung  wir  Hrn.  I)r.  Bartels 
verdanken.  Die  Zaubcrtronimel  wird  zwar  nicht 
mehr  in  Europa  bei  der  Behandlung  der  Kranken 
gerührt,  allein  das  Besprechen,  Absprechen,  Be- 
schwören, Ahringeln,  Ausblasen  de»  Krankheits- 
dämons  wird  noch  immer  geübt,  auch  ist  der 
Glaube  an  Amulette  und  die  signatura  rerura 
durchaus  noch  nicht  erloschen. 

Die  ethnologische  Vergleichung  beweist  somit 
auf  da»  Eindringlichste,  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  „Auswüchsen,“  „ Degenerationen“  zu  thun 
haben,  oder  gar  mit  krankhaften  Zwangsvorstel- 
lungen, wie  neuerdings  ein  berühmter  Psychiater 
den  Aberglauben  definirt  hat.  Der  Aberglaube 
theilt  die  Gefahr,  pathologisch  zu  entarten,  mit 
den  höchsten  Formen  des  menschlichen  Geistes- 
lebens. Wir  müssen  vielmehr  den  Animismus  als 
die  ursprünglichste,  allen  Menschen  gemeinsame 
VorstellungHweise  betrachten,  welche  Bastian 
„die  Spannung  der  Elementargedanken“  nennt. 
Gegen  die  von  Grimm  au»  in  die  ältere  Ethno- 
graphie übergegangene  Deutung  desselben  als 
einer  Degenerationsform  der  höhern  Religionen 
spricht  vor  Allem  die  Gleichförmigkeit  und  die 
allgemeine  Verbreitung  dieser  Vo Stellungen,  sowie 
der  historische  Sachverhalt,  soweit  derselbe  der 
Beobachtung  zugänglich  ist.  Von  den  deutschen 
Forschern  hat  Niemand  die  eigentliQmliche  Stel- 
lung „der  niedern  Mythologie“  im  psychischen 
Leben  treffender  gewürdigt,  als  Wilhelm  Mann- 
hardt,  obgleich  demselben  das  mächtige  Hilf»- 
mittel  ethnologischer  Vergleichung  nur  innerhalb 
sehr  enger  Grenzen  zu  Gebote  stand.  Die  Be- 
obachtung der  Naturvölker  führte  Tylor  zu  der 
Auffassung,  das»  der  Animismus  vorzugsweise  den 
niedern  prähistorischen  Entwicklungsstufen  an- 
gehöre , deren  „ Ueberlebsel  * bei  den  Cultur- 
völkern  noch  überall  wahrnehmbar  sind.  Nach 
dem  heutigen  Stande  unserer  Erfahrungen  stellt 
sich  die  Sache  allerdings  etwa«  anders  dar.  Der 
Begriff  von  „Ueberlebseln“  ist  entschieden  zu 
enge  der  Thatsache  gegenüber,  dass  die  er- 
drückende Majorität  der  Culturvölker  noch  an 
nnimistischen  Vorstellungen  festhält.  Es  sind  nicht 
vorwiegend  prähistorische,  sondern  allen  Geistes- 
epochen gemeinsame  Vorstellungen.  Sehen  wir 
doch,  wie  in»  Verlaufe  der  Culturentwickeluug  das 
animislische  Inventar  durch  zahlreiche  neue  selbst- 
ständige oder  erborgte  nnimistische  Apcrceptionen 
immer  vermehrt  wird.  Man  denke  an  die  zahl- 
reichen aus  der  christlichen  Cultur  hervorgegangpm  n 
Zauberformen,  an  die  tiefen  Eindrücke,  welche 
das  Gebühren  der  „fahrenden  Schüler“  in  der 
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VolksphAntasie  zurüekgelnsson  hat,  denn  keine 
historische  Epoche  irgend  eines  Volkes  hat  der- 
selben entbehrt,  wie  die  Culturgeschichte  unwider- 
leglich beweist.  Aus  solchen  Einflüssen  ist  die 
Faustsage  hervorgegangen.  Geradezu  kolossal  ist 
die  Einwirkung  der  orientalischen  Zauberei  und 
Astrologie  auf  die  Weiterbildung  des  Animismus 
in  historischer  Zeit,  wobei  gerade  die  gebildeten 
Stände  die  Vermittler  waren.  In  den  Hexenpro- 
cessen sehen  wir  alte  und  neue  animistische  Vor- 
stellungen in  buntester  Verwirrung  nebeneinander. 
Unsere  Zeit  hat  den  Spiritismus  aus  der  Schaar 
der  Gebildeten  hervorgehen  gesehen.  Der  Schrift- 
steller Zola  betrachtete  früher  die  Zahl  drei  als 
Glückszahl,  jetzt  hat  er  sich  für  sieben  entschie- 
den. Er  hat  seinen  Freunden  gestanden,  dass 
jeden  Abend  die  Fenster  seines  Landhauses  mit- 
telst gewisser  Vorrichtungen  hermetisch  abgesperrt 
werden,  offenbar  damit  die  Geister  nicht  herein- 
dringen.1 *) Ich  könnte  die  Anzahl  der  Beispiele 
aus  meinem  Bekanntenkreise  heraus  sehr  ver- 
mehren. Sogar  Naturforscher  haben  ihr  Contin- 
gent  dazu  geliefert,  wie  Ihnen  ja  Allen  bekannt  ist. 

Bekanntlich  genügt  der  Animismus  vollständig 
den  gesamraten  religiösen  und  speculativen  Be- 
dürfnissen vieler  Völker,  welche  Local-,  Schutz- 
und  Ahnengeister  verehren,  die  Naturverhältnisse 
mittelst  der  weitestgehenden  Analogien  aller  als 
belebt  gedachter  Dinge  sich  zurechtlegen  und  den 
Verkehr  mit  der  Geisterwelt  durch  den  Schama- 
nismus unterhalten.  Das  Verhältnis  der  höheren 
zu  den  niederen  Mythologien  wird  wohl  erst  unter 
umfassender  Beleuchtung  de«  primären  Vorstellungs- 
gebietes,  dessen  vergleichende  Behandlung  kaum  be- 
gonnen hat.  mit  Aussicht  auf  Erfolg  untersucht  wer- 
den können.  Ob  dabei  die  evolutionistischen  Theo- 
rien von  Herbert  Spencer,  Lippert  u.  A,,  welche 
alle  höhern  Religionsformen  aus  dem  Ahnencult 
ahleiten,  ernste  Dienste  leisten  können,  bleibt  mehr 
als  zweifelhaft.  Rudimentäre  höhere  Gottesvorstel- 
lungen  kommen  bei  gehr  primitiven  Völkern  neben 
dem  übermächtigen  Seelenglnuben  vor.  Sie  werden 
gewöhnlich  als  Ueberlebsel  einer  höhern  Cultur 
oder  als  fremde  Importwaare  gedeutet;  doch  fehlen 
hiefür  sehr  oft  ausreichende  Beweise.  Man  kann 
sich  der  Annahme  nicht  erwehren,  dass  sie  viel- 
mehr in  vielen  Fällen  selbständige  Ansätze  zu 
höherer  Entwickelung  sind,  welche  erst  nach  dem 
Durchbruche  höherer  Socialformen  ethnische  Trieb- 
kraft erlangen.  Nach  Co  drington  (Melanesians 
117  — 190)  unterscheiden  die  Melanesier  Seelen- 
geister (Tindalos)  und  Geister,  welche  niemals 
Seelen  waren  (Vui).  Grosse  Unterschiede  in 


1)  Journal  des  Goncourt  VII  (1694)  37. 
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der  Art  ihrer  Verehrung  scheinen  allerdings 
nicht  zu  bestehen.  Die  Schutzgeister  entstammen 
wohl  allgemein  dein  Chaos  der  Seelengespenster, 
jedoch  nicht  immer  dem  specilischen  Ahnencom- 
plexe.  Muss  doch  bei  den  Nordamerikanern  und 
andern  Völkerfamilien  der  mannbar  gewordene 
Jüngling  seinen  Schutzgeist  erst  durch  langes 
Fasten  und  Nachtwachen  in  der  Einsamkeit  ge- 
winnen! Bei  den  höher  organ isirten  Naturvölkern 
finden  wir  bereits  auch  mannigfache  höhere  reli- 
giöse Differenzirungen,  welche  in  ihrer  Anbahnung 
der  wichtigsten  socialen  Bedürfnisse  und  Erfah- 
rungen zum  Tbeil  bereits  weit  über  den  Seelen- 
begriff hinausgehen.  Die  einseitige  Ableitung  der 
Stammesgötter  aus  dem  Ahnencult  ist  das  wissen- 
schaftliche Beitenstück  zu  der  allezeit  geübten 
Fiction,  welche  alle  Stammesmitglieder  von  Einem 
gemeinschaftlichen  Vater  ableitet.  Thatsüehlicb  ist 
die  inhaltliche  Vorgeschichte  der  meisten  Stammes- 
götter derzeit  noch  ebenso  dunkel,  wie  nach  Post, 
jene  der  geichlechterrechtlichen  Verbände  über- 
haupt ! 

Um  wie  viel  complicirtcr  müssen  die  Einflüsse 
und  Compromiase  sein,  welche  zu  der  Anerkennung 
der  höheren  polytheistischen  Pantheon«?  geführt 
haben.  Die  Verschiedenheit  der  in  denselben  auf- 
bewahrten und  zu  einem  gewissen  Gleichgewicht 
gebrachten  geistigen  Entwickelungsschichten  spricht 
schon  von  vornherein  gegen  die  Annahme  einer 
einheitlichen  Quelle  derselben.  Das  Bedürfnis«  nach 
einer  umfassenderen  politischen  Einigung  wider- 
strebender Elemente  musste  gerade  zu  der  Auf- 
stellung von  Göttergestalten  drängen,  welche  mit 
Stammesgottheiten  so  wenig  als  möglich  zu  thun 
hatten.  So  hat  Georg  Busolt  mit  Recht  betont, 
dass  die  Spartaner  bei  der  Bildung  ihrer  Sym- 
machie  sich  nicht  auf  den  beschränkten  dorischen 
Standpunkt  gestellt  und  einen  den  Doriern  eigen- 
tümlichen Cultus  als  religiöse  Grundlage  des 
Bundes  genommen  haben,  denn  die  nicht-dorischen 
Bevölkerungen  hätten  gerade  darin  stets  eine  er- 
neute Anregung  zum  Widerstand  gegen  diesen 
Bund  gefunden!  *)  Die  Heiligtümer  zu  Delphi  und 
Olympia  sind  weder  specifisch  dorisch,  noch  im 
Besondern  peloponnesisch  dorisch.4)  Das  homerische 
Pantheon  ist,  wie  Ed. Meyer  sich  ausdrückt,  etwas 
Höheres  als  der  locale  Götterkreis  der  einzelnen 
Stämme  und  Cultusstätten.  *)  Ea  verdankt,  wie 
daa  Epos  selbst,  seine  eigentümliche  Ausbildung 
den  Joniero,  welche  «las  Verbindungsglied  zwischen 
der  asiatischen  und  der  hellenischen  Welt  dnr- 
atellen.  Daa  Verdienst,  den  Ursprung  der  Odins- 

1)  Busolt,  Die  Lakedümonier  48. 

2)  Busolt  L 0.  40. 

8)  Ed.  Meyer,  Getoh.  d.  Alterth.  II,  422. 
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Verehrung  nach  WcKtileuUchlanil  und  England, 
resp.  in  die  Berührungszone  von  Kelten,  Germanen 
und  Körnern  verlegt  /u  haben,  gebührt  Mülle  n- 
hof,  dem  die  neuere  germanische  Forschung  gefolgt 
ist.1 2 *)  Man  kann  Mogk  nur  bei.stimmcn,  wenn  ihm 
die  völkerpsychologische  Bedeutung  dieser  Gott- 
heit als  massgebend  erscheint,  deren  Folge  nicht 
deren  Ausgangspunkt  die  Personification  der  Natur- 
erscheinungen und  die  Aufsaugung  von  zahlreichen 
untergeordneten  Localgotlhcitcn  mit  den  dazu- 
gehörigen Mythen  und  Symbolen  ist.  Dies  gilt 
wohl  auch  von  den  andern  grossen  Göttergestalten, 
welchen  der  Kampf  gegen  die  Dämonen  obliegt. 
Dass  Scbaiig-ti  der  Chinesen  nicht  aus  der  ani- 
mistisehen  Geistersehuar  hervorgegangen  ist,  hat 
v.  Ifarlez  siegreich  bewiesen. 

Das  Gewicht  dieser  Auffassung  wird  dadurch 
wesentlich  verstärkt,  dass,  wenn  auch  Ahnen- 
verehrung überall  vorhanden  war,  doch  in 
vielen  Fällen  die  höhere  Ausbildung  derselben  in 
einen  förmlichen  Ahnen-  und  Uerocncult  neben 
den  längst  vorhandenen  höheren  Gottesvorstellungen 
stuttgefunden  hat.  Für  China  sei  wiederum  auf 
Harlez  verwiesen,*)  Rhode  leitet  den  griechischen 
Herooncult  von  den  alten  Loealdämonen  ab,  welche 
„zu  den  olympischen  Göttern  in  einem  losen  Vcr- 
hältniss,  wenn  nicht  in  einer  Art  Gegensatz  stehen“. *) 
Er  muss  somit  seinem  Wesen  nach  allerdings  älter 
sein  als  der  Zcuscult,  hat  jedoch,  ebenso  wie  der 
Ahtieneult.  auch  in  „späteren  Zeiten  noch-  neue 
Sprösslinge  getrieben,  als  die  Göttersage  nur  noch 
in  der  Ueberlioferung  sich  erhielt**.4)  Diese  Ent- 
wickelung war  aber  nach  den  einzelnen  Land- 
schaften verschieden;  jedenfalls  stand  sie  zurück 
gegen  jene  des  römischen  Ahnencults.  «Spuren  des 
AhncnculU  sind  bei  den  Germanen  allerdings  vor- 
handen.4) Doch  i.«t  dessen  Entwickelung  weit 
weniger  reich  als  bei  den  elastischen  Völkern.  Den 
germanischen  lleroencult  hält  E.  11.  Meyer  für 
eine  mit  dem  Götterglauben  gleichzeitige  Bildung. 
Im  Itigveda  finden  wir  die  Verehrung  der  pitris 
neben  jener  der  grossen  Götter.  In  allen  diesen 
besser  beglaubigten  Fällen  hat  sich  somit  eine 
ziemlich  selbständige  Entwickelung  des  Scclen- 
und  des  Götterglaubens  neben  einander  vollzogen. 

Die  Unzulänglichkeit  des  modernen  Euhcmeris- 
mus  tritt  am  Klarsten  bei  dessen  Auffassung  des 
Ursprungs  der  monotheistischen  Religionen  hervor. 

1)  M ü 1 1 enhof,  Irmin  u.  seine  Kinder.  Z.  f.  Deutsche 
Altertb.  XXIII,  4. 

2)  Harlez,  Religion«  de  la  Chine  67  f. 

S)  Rhode,  Psyche  IM. 

4)  llhode.  Psyche  179. 

51  Ich  verdanke  den  Hinweis  auf  die  Helgiliedcr 
der  Kdda  dem  Germanisten  Dr.  Detter. 


Wären  dieselben  ein  einfacher  Entwicklungspro- 
eos»  aus  dem  Seelenglauben,  so  müssten  wir  an 
den  verschiedensten  Punkten  der  Erde  mono- 
theistische Religionsformeri  finden.  Man  müsste 
besonders  bei  den  Culturvölkern  die  Stufenleiter 
Animismus,  Polytheismus.  Monotheismus  in  lebens- 
kräftigen Socialformen  nachweisen  können,  was 
trotz  monotheistischer  Anläufe,  welche  einzelne 
Uulturvülker  oufweisen,  nicht  im  Entferntesten 
der  Fall  ist.  Bekanntlich  knüpfen  alle  mono- 
theistischen Religionen  an  ein  ethnisches  Centrum 
an,  dessen  zielbewusste  monotheistische  Schulung 
ein  Unicum  in  der  menschlichen  Geistesgeschichte 
darstellt.  Die  Bezeichnung  Jahve1»  als  Stammes- 
gott  sagt  uns  gar  nichts  über  dessen  Ursprung 
als  Ahnengott.  Der  Seelenglaube  war  allerdings 
bei  den  Israeliten  vorhanden,  wie  bei  jedem  an- 
deren Volke  der  Erde.  Sie  hatten  Seelencult,  viel- 
leicht auch  höhere  polytheistische  Formen.  Für  die 
Beurtheilung  des  genetischen  Verhältnisses  dieser 
Formen  zum  Monotheismus  ist  jedoch  die  That- 
sache  entscheidend,  dass  die  hebräische  Bibel,  im 
Gegensatz  zum  Volksglauben,  «) i e Unsterb- 
lichkeit der  Seele  theil»  ignorirt,  theils 
geradezu  leugnet.  Die  Lehre  von  der  Auferstehung 
und  die  einer  künftigen  Vergeltung  gehören  nach 
Renan  der  neueren  jüdischen  Richtung  an.  Die 
Sadducäer  haben  sie  niemals  angenommen;  die 
eigentlichen  Vertreter  derselben  waren  die  viel 
volkstümlicheren  Pharisäer.  Im  Gefolge  derselben 
kam  in  der  Secte  der  Essener  sogar  die  früher 
so  energisch  bekämpfte  Zauberei  unter  gleich- 
zeitiger Anlehnung  an  Babylon  wieder  auf  die 
Oberfläche.  Das  im  Talmud  bezeugte  Wiederauf- 
leben animistischer  Volksvorstellungen  ist  durch 
Anleihe  bei  den  benachbarten  Völkern  unterstützt, 
jedoch  sicherlich  nicht  hervorgerufen  worden.  Doch 
konnte  dadurch  die  ethnische  Triebkraft  der  reinem 
Gotteslehrc  nicht  mehr  wesentlich  angetastet  wer- 
den, ebensowenig  wie  beim  Christenthume.  Aehn- 
liche  Verhältnisse  finden  sich  beim  Islam,  welcher 
aus  dem  israelitischen  Monotheismus  im  Gegensatz 
zum  arabischen  Polytheismus  hervorgegangen  ist 
Für  den  Ethnologen  sind  die  höhen»  Religions- 
formen collcctive  psychische  Energien,  welche  aus 
der  menschlichen  Grundanlage  heraus  durch  die 
spccifisch  verschiedenen  Complicatiouen  der  ge- 
schichtlichen Processe  in  den  Socialkörpern  an- 
geregt werden  um!  im  socialen  Sinne  weiterwirken. 
Hat  uns  die  vergleichende  Ethnologie  die  ein- 
fachen Urformen  menschlichen  Denken»  enthüllt, 
I so  kann  die  Erklärung  der  höheren  psychischen 
Difl'erenzirungen  nur  in  der  Besonderheit  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  einzelnen  Social- 
j körper  liegen.  Sie  sind  nicht  als  stetige  nach  auf- 
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wärt»  strebende  Abänderungen  der  primitiven 
Religionsformen  aufzufassen.  deren  Abänderungs- 
fähigkeit  durchaus  nicht  unbeschränkt  ist.  sondern 
als  eine  Ueberlagerung  von  selbständigen  Gebilden, 
welche  fast  immer  sprungweise  durch  Uebertragung 
nicht  durch  regelmässige  Entwickelung  erfolgt. 
Bei  solchen  Ueberlagerungen  durch  fremde  Neubil- 
dungen zeigen  sich  die  hohem  mythologischen  Ge- 
stalten weit  weniger  widerstandsfähig,  als  die  niedere 
Mythologie.  Diese  Letztere  stellt  ein  psychi- 
sches Bebarrungsmoment  dar.  welches  mit 
den  zu  stets  erneuter  Abänderung  und  An- 
passung treibenden  idealen  Niederschlägen 
der  vielgestaltigen  menschlichen  Daseins- 
kämpfe unausgesetzt  um  die  Oberherrschaft 
im  Volkergedanken  ringt.  Die  Yölkerge- 
danken  selbst  sind  offenbar  die  Rcsultirende  au« 
den  erhaltenden  und  »bändernden  Strömungen  des 
collectiven  Geisteslebens.  Den  Componenten  des- 
selben bleibt  immerhin  innerhalb  gewisser  Grenzen 
selbständiges  Leben  gewahrt.  So  lange  die  ge- 
schriebenen Literaturen  als  einzige  Quelle  für 
die  Beurtheilung  der  Volksseele  galten,  konnte 
sich  allerdings  die  heute  überwundene  Fiction 
einer  geistigen  Gleichförmigkeit  der  Culturvölker 
behaupten,  deren  Eigentümlichkeit  auf  specifischer 
Gnindanlage  beruhte! 

Dieser  geistige  Wettkampf  wird  innerhalb  und 
mittelst  der  Socialgruppen  unter  gegenseitiger  Ver- 
drängung und  Anpassung  der  concurrirenden  Vor- 
stellungen und  der  darauf  gegründeten  socialen 
Handlungen  geführt.  Wir  finden  eine  Menge  sol- 
cher Anpassungen  bei  allen  Religionen.  Das 
Christenthum  hat  der  Seelenglauben  assimilirt, 
dessen  Bethätigung  auf  bestimmte  Formen  be- 
schränkt. die  ethnische  Triebkraft  desselben  da- 
gegen auf  das  bescheidenste  Maass  herabgesetzt. 
Der  Ausgang  dieses  Wettkampfes  hängt  wesent- 
lich von  der  Energie  und  Anpassungskraft  der  die 
hohem  Ideen  vertretenden  Factoren  ab.  Machen 
wir  doch  die  Wahrnehmung,  dass  im  Verlaufe  ge- 
schichtlicher Entwickelung  «las  Schwergewicht  der 
den  Animismus  vertretenden  Massen  meistens  ge- 
siegt und  grosse  Weltreligionen  auf  ihr  geistiges 
Niveau  herabgedrückt  hat! 

DasethnographiseheMaterial  beleuchtet  aberauch 
die  Gleichförmigkeit  der  menschlichen  Grundanlage 
aus  andern  wichtigen  Aeusserungen  der  Volksseele, 
für  welche  specifische  Begabungen  bisher  als  selbst- 
verständlich angenommen  wurden.  Ausgezeichnete 
Ethnologen  haben  »ich  bekanntlich  in  letzterer 
Zeit  mit  der  Ornamentik  der  Naturvölker  beschäf- 
tigt. Wir  verdanken  Hrn.  E.  Grosse  einen  über- 
aus interessanten  Versuch,  die  Anfänge  der  Kunst 
nach  ethnographischen  Gesichtspunkten  zu  studieren. 


Derselbe  weist  vor  Allein  die  Allgemeinheit  einer 
Kunstanlage  nach.  Die  Buschmänner  sind  nicht 
bloss  sehr  gute  Zeichner,  sie  besitzen  auch  eine 
sehr  ausgobildete  Instrumentalmusik.  Alle  Austra- 
I lier  weisen  eine  grosse  Improvisationsgabe  auf; 
I sie  verehren  das  Andenken  ihrer  ausgezeichnetsten 
, Dichter.  Die  künstlerischen  Productionen  der  ver- 
i schiedenen  JSgervölker  in  Kosmetik.  Ornamentik. 

I Gymnastik,  Poesie,  sogar  in  der  Musik,  zeichnen 
sich  durch  grosse  Gleichförmigkeit  aus.  Am  auf- 
fallendsten ist  aber  die  Monotonie  der  primitiven 
! Ornamentik,  also  gerade  dort,  wo,  nach  Grosse’« 
! Ausdruck,  die  grösste  Mannigfaltigkeit  hätte  er- 
wartet werden  sollen.  Die  einfachsten  rythmi- 
schen  Formenreihen  gehen  durch  die  ganze  Welt 
und  sind  heute  noch  in  mancher  europäischen 
Volksindustrie  zu  finden.  Eine  höhere  rythmische 
Form,  «die  Zickzacklinie*  (Wellenornament)  spielt 
eine  grosse  Rolle  in  der  Ornamentik  aller  Völker. 
Es  gibt  aber  auch  kein  Volk,  welches  nicht  das 
künstlerische  Princip  der  Symmetrie  bethätigte. 
Bei  primitiven  wie  bei  entwickelten  Völkern  sind 
sociale  Momente  für  die  Weiterentwicklung  dieser 
Prineipien  massgebend,  namentlich  die  Technik, 
welche  bekanntlich  Semper  al6  Grundbedingung 
des  Styl«  für  die  Culturvölker  bezeichnet  hat. 
Hr.  Grosse  gelangt  zu  der  für  uns  überaus  be- 
deutungsvollen Schlussfolgerung,  «dass  die  Einheit 
| der  primitiven  Kunst  im  schärfsten  Gegensätze  zu 
I der  Verschiedenheit  der  Rassen  steht.  Wer  nur 
| einmal  die  Felszeichnungen  der  Australier  und 
I Buschmänner  und  sodann  deren  Urheber  selbst 
1 verglichen  hat,  wird  e»  kaum  mehr  wagen,  Tai  ne’» 
| Lehre,  dass  die  Kunst  eines  Volkes  in  erster 
! Linie  der  Ausdruck  seines  Rassencharakters  sei. 
j aufrecht  zu  erhalten.“  Bekanntlich  hat  Conze 
J den  bei  allen  Naturvölkern  auftretenden  geometri- 
j sehen  Styl  als  arisch  (indogermanisch)  bezeichnet, 

| während  Furt wän gier  und  Löscher  ihn  speciell 
| den  Doriern,  Helbig  den  Phöniciern  zu- 
schreiben.1) Angesicht»  dieser  durch  die  Ver- 

gleichung festgelcgten  Einförmigkeit  wird  das  Auf- 
treten »ehr  absonderlicher  Sehmuekformen,  wie  des 
LippenpHocks  bei  den  Botokudcn,  Eskimos  und  in 
Centralafrika  auch  ohne  die  Annahme  einer  Ueber- 
tragung erklärbar. 

Hat  doch  Hr.  Rowbutharn  durch  eine  über 
viele  ganz  verschiedene  Vülkerfamilien  ausgedehnte 
Vergleichung  es  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
j sucht,  dass  sogar  die  Entwickelung  der  Musik 
überall  in  einer  allgemeingittigen  Reihenfolge  ver- 
läuft, welche  durch  die  Erfindung  von  Schlag-, 


1)  Belege  bei  E.  Meyer,  Geschichte  de*  Alter- 
ihutn«  11,  280. 
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Blas-  und  Streichinstrumenten  gekennzeichnet  ist.1) 
Grosßc  stellt  für  die  Weiterentwickelung  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Nihroogierwerbs  als  maaas- 
gehend  in  den  Vordergrund.  Dieselben  sind  jedoch 
weder  mannigfaltig  genug,  noch  selbst  bei  den 
Naturvölkern  hinlänglich  scharf  getrennt,  um  als 
Hauptfactor  hiebei  gelten  zu  können,  wenngleich 
ein  gewisser  allgemeiner  Einfluss  der  Wirthscliafts- 
verhiiltnis.se  auf  die  Kunst  eines  Volkes  zugegeben 
werden  mag.  Man  wird  von  vorneherein  erwarten 
müssen,  dass  auf  diesem  Gebiete  die  verschieden- 
sten Momente  ethnischer  Differenzirung  ihren  Aus- 
druck finden  müssen,  vor  Allem  aber  die  Religion, 
welche  nachweislich  die  Pflege  einzelner  Kunst- 
zweige auf  das  Intensivste  beeinflusst.  So  können 
wir  uns  beispielsweise  die  hohe  Rlüthe  der  griechi- 
schen Kunst  aus  dem  Zusainment reffen  der  mannig- 
fachsten Umstünde  — der  Uobernahme  einer  sehr 
vorgeschrittenen  orientalischen  Kunsttechnik,  der 
eine  freie  Geistesbewegung  fördernden  politischen 
Entwickelung  einzelner  Staaten,  sowie  der  An- 
regungen, welche  durch  die  geographischen  Ver- 
hältnisse geboten  waren  — befriedigender  erklären, 
als  durch  die  Annahme  einer  specifischen  Kunst- 
anlage  einzelner  hellenischer  Völker. 

II. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Elementarge- 
danken noch  immer  ihren  Platz  innerhalb  der 
Völkergedanken  behaupten,  dass  jedoch  die  letz- 
teren nicht  so  ohne  Weiteres  aus  den  Elementar- 
grdanken  abgeleitet  werden  können,  wenn  man 
nicht  den  Roden  der  Thutsachon  verlieren  will. 
Das  primäre  Ich  Meynerts,  dessen  Inhalt  die 
von  einem  bewussten  Wesen  erlebte  Aussenwelt 
ist.  erweitert  sich  durch  Parallelvorstellungen  von 
andern  Menschen  zum  secundären  Ich.  welches 
ein  weiteres  Gescllschaftshild  umfasst.  Die  Ent- 
wickelung des  primären  Ich  zum  secundären.  oder 
ethnologisch  gesprochen,  vom  Elemcntargcdnnken 
zum  Völkergedanken,  findet  in  und  durch  die 
Socialgruppcn  des  Jaiov  noXmxov  statt. 

Die  Rcschreibung  dieser  Formen  unter  Ver- 
werthung  des  rasch  anwachsenden  ethnographischen  i 
Materials  hat,  in  Folge  der  Antheilnahuie  der 
Juristen,  unter  welchen  wohl  Hm.  Post  die  Pulme 
gebührt,  wesentliche  Fortschritte  gemacht.  Durch 
die  von  den  Vertretern  der  vergleichenden  Rechts- 
wissenschaft geübte  Combination  der  vergleichen- 
den Beobachtung  mit  der  historischen  Methode 
sind  aber  auch  wichtige  entwickelungsgeschicht- 
liche Anhaltspunkte  gewonnen  worden. 

1)  Journ.  of  Anthrop.  Inst.  Great  Brit.  X,  390  fl' 


Das  vorläufige  Resultat  dieser  Bestrebungen 
deckt  sich  vollkommen  mit  der  Annahme  einer 
allgemeingiltigen  psychischen  Anlage.  Die  Un- 
abhängigkeit der  wichtigsten  und  durchgreifend- 
sten Socialfornien  von  der  Kasse  ist  schon  heute 
als  unantastbares  Axiom  anerkannt.  Mit  einer 
fast  unheimlichen  Conscquenz,  sagt  Post,  er- 
scheinen dieselben  oft  höchst  eigenthümlichcn 
Rechtsbrüuche  bei  den  verschiedensten  Völker- 
schaften der  Erde  und  vielfach  bei  solchen,  bei 
denen  es  undenkbar  ist,  dass  sie  anders  als  originär 
entstanden  sind.  Es  ist  daher  fast  hoffnungslos, 
aus  dem  Rechte  eines  Volke»  einen  Rückschluss 
auf  seine  Abstammung  zu  ziehen.  Nach  Dargun 
verhalten  sich  die  Familienrechte  aller  Völker 
zu  einander  ähnlich  wie  die  Sprachen  eines  und 
desselben  Sprachst  anmies,  z.  B.  des  arischen,  sich 
zu  einander  verhalten.  Dargun  hat  die  Spuren 
des  Mutterrechts  in  verschiedenen  germanischen 
Volksrechten,  in  der  lex  salica  sowie  im  germa- 
nischen Erbrechte  nachgewiescn,  während  die 
ursprünglich  als  arisches  Gut  erklärten  Haus-  und 
Dorfgemeinschaften  zuerst  von  Renan  bei  semiti- 
schen Stämmen  Nordafrika’s  und  später  in  weitester 
Verbreitung  bei  den  verschiedensten  Völkern  auf- 
gefunden worden  sind. 

Ich  will  nun  versuchen,  aus  der  kaleidoskopi- 
schen Mannigfaltigkeit  der  völkerrechtlichen  Er- 
scheinungen einige  allgemeinere  Momente  hervor- 
zuheben. 

Vor  Allem  interesairt  uns  das  Verhältnis*  der 
Familie  zu  den  höheren  Socialfornien.  Die  primi- 
tivsten Associationen  beruhen  allerdings  auf  der 
Verbindung  von  Mann  und  Weib.  Dieselbe  üussert 
sich  jedoch  auf  den  untersten  Stufen  gewöhulich 
in  äusserst  variablen  und  unbestimmt  umrissenen 
Formen.  Die  geschlechtliche  Verbindung  ist,  wie 
Dargun  sehr  treffend  bemerkt,  in  primitiven 
Zeiten  kein  Organisationsprineip.  Die  wenigen 
und  niedrigststebenden  Gruppen,  welche  nur  Vater- 
familien besitzen,  sind  durch  das  Fehlen  jeder 
weitern  socialen  Organisirung  charakterisirt.  In 
den  auf  Blutsverwandtschaft  durch  die  Mutter  ge- 
gründeten nächsthöheren  Geschlechtsverbamlen  ge- 
winnt wohl  eine  umfassendere  sociale  Gruppe  in 
Consistenz,  keineswegs  aber  die  individuelle  Familie, 
welche  ja  eigentlich  keinen  Vater  kennt,  und  die 
Vaterrechte  nicht  immer  aber  doch  sehr  oft  wesent- 
lich beschränkt.1)  Die  Entwickelung  des  Multer- 
rcchts,  welche  sich  immer  mehr  als  eine  mit 
wenigen  Ausnahmen  allgemeingiltige  uud  zugleich 
ältere  Form  des  Sociallebens  gegenüber  dem  Vater- 

1)  Dargnn,  Mutten-echt  und  Vaterrecht  IS. 
Cunow,  Verwandtschaft» verh.  d.  Australneger  1811. 
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recht  herausstellt.  wird  mit  Unrecht  auf  Promis- 
cuität,  auf  Unbokanntschaft  de»  Erzeugers  zurück- 
geführt,  anderseits  mit  dem  Aufkommen  des  von 
den  Weibern  vorzugsweise  geübten  Ackerbaues  in 
Verbindung  gebracht.  Viel  wichtiger  erscheint 
mir  der  Umstand,  dass  nur  durch  das  kräftige 
Zusammenhalten  der  mütterlichen  Verwandten  das 
individualistische  Gebühren  des  Vaters  allmählich 
gebrochen  und  dem  Schutzbedürfnits  durch  Auf- 
rechterhaltung grösserer  Verbände  — auf  Kosten 
der  Einzelnfamilie  — einigermassen  entsprochen 
werden  konnte.  Dasselbe  Bedürfnis  hat  auch  die 
Umwandlung  des  ursprünglich  individuellen  Eigen- 
tums in  das  collectivc  bewirkt.1) 

Von  grosser  Tragweite  ist  der  Dargun  in 
seiner  letzten  Arbeit  gelungene  Nachweis.*)  dass 
das  Vaterrecht  und  die  agnatische  Verwandt- 
schaftsform ursprünglich  eine  künstliche  nicht  auf 
der  Vaterzeugung,  sondern  auf  der  Vatergewalt 
begründete  Sucialform  ist.  Sie  ist  in  den  meisten 
Fällen  das  Endergebnis  eines  langen  und  wechsel- 
vollen Kampfes  der  auf  „äusserer  Macht,  auf 
Schutz  und  wirtschaftlichen  Diensten“  beruhenden 
Vatergewalt  mit  dem  Mutterrecht.  Wie  grosse 
Dienste  auch  das  Mutterrecht  der  Cultur  geleistet 
hat,  so  liegt  doch  die  Weiterentwickelung  nach  i 
oben  in  der  Wiedereinsetzung  des  „Rechtes  de« 
Stärkeren“  innerhalb  der  durch  das  Mutterrecht 
gefestigten  Verbände,  welche  dann  allmählich  in 
vaterrechtliche  Organisationen  übergeführt  werden. 

Schon  in  den  frühesten  Stadien  der  socialen 
Entwickelung  treten  jedoch  abändernde  Momente 
auf,  welche  daN  Verwandtschaftsprincip  der  Gc- 
schlechtsverbände  vielfach  durchbrechen.  Blut- 
rache. Kriege,  alle  freundlichen  oder  feindlichen 
Berührungen  der  Menschengruppen  führen  zur  Ein- 
verleibung von  fremden  Elementen  in  die  Stämme, 
zu  Geschlechterverbrüderungen  in  grösserem  Maass- 
stabe, zu  den  von  Post  vielfach  beschriebenen 
Formen  der  künstlichen  Verwandtschaft,3)  sowie 
zur  selbstständigen  Abtrennung  einzelner  Unterab- 
theilungen der  Geschlechtsverbände.  Ein  solch 
primitiver  Stamm  wird  daher,  mit  Post  zu  reden, 
häufig  ein  ebenso  complicirtes  Gebilde  wie  eine 
Nation4)  und  kann  daher  als  Stützpunkt  für  die 
Annahme  einer  ursprünglichen  ethnischen  Einheit 

1)  Dargun,  Ursprung  u.  Entwickelungsgesch.  d. 
Eigenthuras.  ZeiUchr.  f.  vergl.  Rechtswias.  V,  1—1 16. 

2)  Dargun,  Mutterrecht  u.  Vaterrecht. 

3)  Post,  Stadien  zur  Entwickelungsgeschichte  d. 
Familienrechts  21—42. 

4)  Post,  Grundriss  der  ethnologischen  Jurispru- 
denz 116.  Eine  schlagende  Bestätigung  hiefür  ent- 
halten die  Legenden  über  die  Staminesbiidung  der 
Navajo»,  vgl.  Matthews  im  J.  of  American  Folk-lore 
III,  39  ff. 


der  auf  die  Stumme  aufgebauten  hohem  Social- 
organisationen nur  mit  grösster  Vorsicht  benützt 
werden. 

Eine  der  folgenreichsten  Organ isationsformen, 
j das  Häuptlings-  oder  Königthum,  beruht  ursprüng- 
; lieh  auf  persönlichen  Eigenschaften,  deren  An- 
erkennung vorerst  im  Kriege  erzwungen  wird; 
im  Frieden  gibt  es  bei  vielen  Völkern  keine 
| Häuptlinge,  ln  etwas  vorgeschritteneren  Organi- 
! sationen,  deren  sociale  Functionen  kaum  getrennt 
j sind,  differenziren  sich  die  militärischen  gewöhn- 
i lieh  zuerst.  In  manchen  Fällen  wird  die  Häupt- 
lingschaft durch  einige  Feste  erworben.  Dies  that- 
i sächliche  Verhältnis*  ist  aber  naturgemäß  ungeheuer 
schwankend.  Wahlhäuptlinge  werden  anfänglich 
nur  auf  eine  bestimmte  Zeit  gewählt,1)  bis  das 
Uebergewicht  der  regierenden  Familie  und  die 
wohlthätigen  Folgen  einer  Autorität  für  die  Ge- 
sammtheit  die  Erblichkeit  dieser  Würde  sichern. 
Diese  Entwickelung  geht  nicht  aus  den  muttcr- 
und  vaterrechtlichen  Gebilden  hervor,  sondern 
überlagert  dieselben  (Post). 

Zunahme  der  Bevölkerungen,  Differcnzirung 
der  Erwerb-  und  Besitzformen,  die  Nothwondig- 
keit  deren  natürliche  Unterlagen  zu  behaupten, 
kurz  gesagt,  die  Bedingungen  einer  verschärften 
Concurrenz  im  Innern  der  Verbände  und  nach 
Aussen  hin  bewirken  einen  Durchbruch  der  hohem 
Socialformen,  welche  wir  als  Staaten  bezeichnen. 
Sie  sind  freiwillige  oder  erzwungene  Compromiase 
1 zwischen  benachbarten  rivulisirenden  Geschleehts- 
1 und  Territorialverbänden  mit  und  ohne  lläupt- 
| lingen.  Diese  so  häufig  beobachteten  friedens- 
geriOHsenschaftlichcn  Föderationen  können  als  rudi- 
mentäre Staatenbildungen  betrachtet  werden,  deren 
| Weiterbildung  jedoch  nur  auf  Kosten  der  alten 
Organisation  erfolgen  kann,  was  nicht  so  leicht 
zu  gelingen  pflegt.  Sie  erliegen  gewöhnlich,  wie 
unter  Anderem  die  Geschichte  der  klassischen 
Völker  beweist,  jenen  Socialformen,  in  welchen 
unter  Führung  kräftiger  Persönlichkeiten  und 
Aufnahmo  von  fremden  ethnischen  Elementen  die 
Geschlechtsverfassung  als  Staatsprincip  ganz  oder 
1 theilweise  abgestreift  und  durch  eine  straffere 
Centralgewalt  ersetzt  worden  ist.  Sehr  erkenn- 
baren Einfluss  üben  auf  die  Ausbildung  dieser 
Formen  die  Völkerwanderungen  und  Völker- 
inisehungcri,  die  Eroberung  und  definitive  Be- 
hauptung neuer  Wohngebiete,  unter  Ueberlage- 
rung  der  einheimischen  Bevölkerungen  durch  die 
militärisch  organisirten,  wenn  auch  vielleicht  cul- 

1)  Ueber  eine  originelle  Art,  der  an  der  Wolga 
bis  zum  10.  Jahrhundert  wohnenden  Kürbissen,  die 
Regierungszeit  ihrer  Wahlhftupttinge  ab/ukürzen.  vgl. 
Hahn,  Ausland  1891,  555.  Post,  Grundriss  392. 
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turell  /. u rückst ebenden  fremden  Eindringlinge.  Aber 
auch  eine  langandauernde  kriege  lischt*  Concurrenz 
mit  liochorgamsirtt'ii  Nachbarn  kann  bei  den 
niedriger  stehenden  Völkern  eine  Conocntration 
der  Gewalten  allmählich  anhnhncn.  So  stehen 
nach  Sy  bei  die  germanischen  Reiche  der  Völker- 
wanderung ohne  organischen  Zusammenhang  mit 
den  alten  volkstümlichen,  durch  unaufhörliche 
Wanderungen  und  Mischungen  ohnedies  not- 
wendigerweise vielfach  durchbrochenen  Geschlech- 
terverfassungen, wozu  gewiss  auch  das  alte  Volks- 
königs tum  zu  rechnen  ist.  Für  das  Wachsthum 
jener  Neubildungen  war  offenbar  die  lange  vor- 
bereitete Aufnahme  römischer  Socialformen  ent- 
scheidend. Die  slavischen  Staatenbildungen  sind 
als  Ausläufer  der  germanischen  zu  betrachten.  In 
Nord-  und  Centralafrika  sind  Hamiten  und  Semiten 
zuerst  staatenbildend  aufgetreten.  Zu  den  Letzteren 
stellen  Manche  die  Gründer  des  ägyptischen  Staates 
an  der  Hand  freilich  noch  sehr  unklarer  Sprach- 
verwandtschaft. Die  staatenbildende  Thütigkeit 
der  indischen  Arier  reicht  bekanntlich  weit  über 
die  indischen  Halbinseln  hinaus  in  den  malaiischen 
Archipel.  Eranicr,  Semiten.  Uralo-Altaier  haben 
grosse  und  kleinere  asiatische  Reiche  gegründet 
und  sich  gegenseitig  in  der  Leitung  bereits  be- 
stehender abgelöst.  Allen  diesen  Bildungen  haftet 
der  gemeinsame  Zug  einer  grossen  Verschieden- 
heit der  zur  politischen  Einheit  zusanimengefassten 
ethnischen  Elemente  an.  Charakteristisch  in  dieser 
Richtung  ist  die  Aeusserung  grollender  Griechen,1 2) 
die  Römer  wären  gar  keine  Kation,  nur  ein  aus 
allerlei  Volk  zusainmengeflossener  Haufe.  Jeden- 
falls wurden  die  Römer  ethnisch  niemals  zu  den 
Latinern  gerechnet.  Auch  in  den  griechischen 
Staaten  waren  bekanntlich  verschiedenartige  eth- 
nische Elemente  übereinander  geschichtet.  Ge- 
rade du,  wo  die  Bevölkerung  von  vornehcrein 
einheitlicher  war  und  keine  schroffen  Standes- 
unterschiede sich  herausbildeten,  wie  in  Arkadien, 
ist  es  nicht  zu  hohem  »Staatenbildungen,  höchstens 
zu  vorübergehenden,  7-tir  bessern  Abwehr  dienen- 
den Verbänden  gekommen.*) 

Die  Entstehung  der  socialen  Organisationen 
ist  bisher  grösstentheils  von  dem  Kampfe  des 
Menschen  mit  der  Katar  abgeleitet  worden,  wo- 
gegen tiefer  blickende  Historiker,  wie  Th.  Momm- 
«en,  vergeblich  protestirt  haben.  Sie  sind  viel- 
mehr aus  der  Concurrenz  des  Menschen  mit  dem 
Menschen  hervorgegangen.3)  Bei  vielen  Katur- 

1)  Kiebuhr,  Römische  Ge*ch.  I.  7. 

2)  Bnaolt,  Lakedarnonier  u.  ihre  Bumleogenofsen 
112.  1 12  ff, 

3)  linübert relll ich  schön  drückt  dies  Platon's 

Dialog  Über  die  Gesetze  Tat.  I aus. 


Völkern  wird  ein  wesentlicher  Factor  der  Fort- 
bildung, die  Vermehrung  der  Bevölkerung,  syste- 
matisch hi  nt angehalien.  wodurch  viele  schädliche 
Einflüsse  der  primitiven  Lebensweise  noch  verstärkt 
werden.  Diese  Menschenhaufen  können  aber  ausser- 
dem der  wachsenden  Concurrenz  durch  Abtren- 
nung nuswoichen.  Jedenfalls  sind  die  einfachsten 
Formen  vorwiegend  auf  Schutz  berechnet;  erst  die 
hohem  Formen , besonders  die  Staatengebilde, 
erlangen  die  Kraft,  zu  einer  angreifenden  Politik.1! 

Innerhalb  der  einzelnen  Socialgrnppe  wird  das 
Gleichgewicht  zwischen  den  Einzelninteressen  durch 
eine  reelle  oder  auf  ideellen  Voraussetzungen  be- 
ruhende Colleetivgewalt  gewahrt,  welche  behufs  Er- 
haltung des  Ganzen  dessen  einzelne  Theilhaber 
zu  den  weitgehendsten  physischen,  wirtschaft- 
lichen und  ideellen  Anpassungen  nöthigt.  Auf 
den  untersten  Stufen  wird  die  Autorität  des  Haupt- 
[ lings  oder  Königs  oft  durch  Grausamkeiten  er- 
zwungen, welchen  die  Angehörigen  höherer  Soeial- 
gcbilde  verstämlnisslog  gegenüber  stehen!  Da* 
Individuum  geht  ganz  in  der  Gruppe  auf.  Die 
primitivsten  aber  zugleich  allgemeinsten  Anpas- 
sungen werden  durch  die  Sitte  erzwungen,  welche 
geschlechtliche,  wirtschaftliche,  rechtliche  Verhält- 
nisse gleichmässig  beherrscht.  Sie  verdankt  ihre 
Macht  im  Völkergedanken  ihrer  innigen  Verbindung 
mit  dem  Volksglauben,  mit  den  Religionen,  deren 
anpnssende  Thätigkcit  kaum  überschätzt  werden 
kann.  Auf  den  primitivsten  Stufen  wirkt  der  Ani- 
mismus im  Sinne  der  jeweiligen  socialen  und  wirt- 
schaftlichen Ordnungen.  Die  grausamsten  Sitten 
werden  hei  den  Australiern,  welche  keine  Häupt- 
linge kennen,  durch  die  Angst  vor  der  Strafe  der 
Geister  aufrechterhalten.1)  Bei  den  Omaha»  stehen 
die  Gesetze  über  die  Büffeljagd  und  über  die  Be- 
stellung der  Felder  unter  Aufsicht  des  Sonnengotts 
Wakumla.3)  Die  Pajea  der  Ureinwohner  Brasiliens 
bestimmen  den  Umfang  der  Jagdgebiete,  den  Be- 
sitz vielseitig  umworbener  Frauen,  rathen  mit 
grosser  Autorität  zu  Krieg  und  Frieden.4)  Auf- 
sicht über  die  Gebräuche.  Polizei.  Rechtsprechung 
ist  häutig  in  ihrer  Hand.  Später  werden  alle  politi- 
schen, administrativen,  religiösen  Functionen  durch 
die  Häuptlinge  uusgeführt,  was  ihnen  die  Verehrung 
als  übernatürliche  aber  zugleich  auch  für  die  Katur- 
vorgängo  verantwortliche  Wesen  sichert.  Nach 
Grimm  hängen  Opfer.  Feste.  Wahrsagungen  bei 

1)  Ge* Und,  Aussterl^en  der  Naturvölker  ^8 fl. 
Das  Inventar  von  hieher  gehörigen  Thatsachen  hat 
»ich  in  nenerer  Zeit  bedeutend  vermehrt. 

2)  l'urr,  The  Anstnilian  llaee.  I.  fiOsequ. 

Dorsey,  Omaha  Sociology  Bureau  of  Etbnol. 

Smith  Inst.  1881 — 82,  868. 

4)  Martiu*  Ethnogr.  Amerikas,  78. 
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den  ulten  Germanen  aufs  engste  an  Sitte,  Glauben, 
Recht:  beinahe  das  ganze  alte  Recht  derselben  ist  ! 
auf  Gottesurtheil  gegründet.  Die  Handhabung  des  j 
Rechts  zu  Hause  wie  in)  Felde  batten  die  Priester,1 2) 
Im  klassischen  Alterthum  ruht,  wie  Kissen  sagt, 
der  Schwerpunkt  in  dem  Gedanken,  dass  poli-  \ 
tische  und  religiöse  Interessen  zusamnicnfallen.3)  , 
Plato  betrachtet  daher  die  Gesetze  als  göttlichen 
Ursprungs.  Derselben  Auffassung  begegnen  wir 
in  Babylon.  China,  Mexico.  Peru,  wie  in  Indien 
— kurz  überall,  wo  tdch  höhere  Organisation*- 
formen  entwickelt  haben.  Der  mächtige  und  viel- 
seitige Einfluss  des  Christenthums  auf  die  Festigung 
höherer  Social  formen  wird  niemals  übersehen  werden 
dürfen.  Aber  auch  der  Islam  wie  der  Buddhis- 
mus haben  grosse  Erfolge  in  dieser  Richtung  zu 
verzeichnen. 

AI*  wichtige  Ansatzpunkte  für  eine  künftige 
Völkerpsychologie  wird  aber  auch  die  im  socialen 
Sinne  unpassende  Wirkung  der  Künste  und  Wissen- 
schaften in  Betracht  zu  ziehen  sein.  Ilr.  Grosse 
hat  die  socialen  Effecte  der  primitiven  Künste 
trefflich  geschildert,  dagegen  den  tiefem  Zusammen- 
hang derselben  mit  dem  Volksglauben,  den  hohem 
Religionsformen,  dem  ganzen  geistigen  Inhult  der 
verschiedenen  Culturstufen  nicht  verfolgt.  Alles 
dies  wurde  von  den  Griechen  vollständig  gewürdigt. 
Der  Sänger  Tyrtaeus  soll  die  Spartaner  durch 
seine  Kriegslieder  zum  Kampfe  angefeuert,  den 
innern  Hader  beschwichtigt,  vor  Allem  aber  durch 
die  Flötenuiusik  und  da*  Sclilachtlied  die  Ge- 
schlossenheit des  Heeres  geschaffen  haben.3)  Nach 
der  Ansicht  der  chinesischen  Schriftsteller  kann 
man  mittelst  der  Musik  nicht  bloss  die  verschie- 
denen Geister  vom  Himmel  herabrufen,  sondern 
auch  den  Menschen  Liebe  zur  Tugend  einflössen. 
Will  man  wissen,  ob  ein  Königreich  gut  regiert 
ist.  ob  dessen  Bewohner  gesittet  sind,  so  unter- 
suche man  die  daselbst  übliche  Musik.  (Memoire* 
des  Missionaires  du  Pe-kin  VI  (1780),  10.)  Be- 
zeichnend sind  einige  Andeutungen,  au«  welchen 
hervorzugehen  scheint,  dass  früher  in  Griechenland 
die  Gesetze  gesungen  wurden.4)  Sir  Henry  Maine 
hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  ältesten 
irischen  Gesetze  in  Versen  abgefasst  waren,  dass 
die  Functionen  de*  Dichters  und  Gesetzgebers 

1)  Arnold,  Deutsche  Urzeit  336. 

2)  Nissen  Pomp.  Stud,  266  citirt  in  Willamo- 
wit*  aus  Kythaden  4.  Ueber  den  Einfluss  des  delphi- 
schen Orakels  auf  die  politische  Entwickelung.  Ed. 
Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  11,  694.  Nach  Beloch 
•Griech.  Gesch.  244)  find  im  VII.  und  VI.  Jahrh.  für 
religiöse  Zwecke  grössere  Mittel  aufgewendet  worden, 
als  für  alle  übrigen  Zwecke  des  Staates  zusammen. 

8)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  II,  641. 

4)  Kd.  Meyer  1.  c.  669. 


in  den  irischen  Traditionen  kaum  getrennt  werden 
können.1)  Jacob  Grimm  hatte  die*  schon  früher 
für  die  germanischen  Gesetze  behauptet.3)  Das 
älteste  deutsche  Recht,  das  friesische  Recht,  ist 
in  gebundener  Form  abgefa**t.  Die  ursprünglich 
allgemein  geübte  Wahl  derselben  bei  allen  feier- 
lichen religiösen  oder  politischen  Handlungen, 
sowie  bei  Beschwörungen  u.  s.  w.  hängt  offenbar 
mit  der  suggestiven  Wirkung  de*  Rythmus  zu- 
sammen.3) Die  frühere  Entwickelung  der  Poesie 
vor  der  Prosa  ist  eine  bedeutsame  völkerpsvcho- 
logisclic  Thatsache!  Die  »o  wohlthätige  Wirkung 
aller  GcistesthUtigkeitcn  auf  die  Ausbildung  eine* 
Collectivbewusstsein#  innerhalb  der  Socialgruppen 
kann  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden.  Ihre 
Macht  ist  vielleicht  nirgend*  »o  hervorgetreten, 
wie  in  der  griechischen  Welt,  deren  Zusammenhang 
bei  der  Zerrissenheit  der  politischen  Zustände 
durch  die  Religion,  Kunst.  Philosophie  stet*  ge- 
wahrt bleibt.  Nirgends  zeigt  sich  aber  auch  deut- 
licher ihre  Abhängigkeit  vom  Staatsleben,  mit 
dessen  Verfall  uueh  diese  Thutigkeiien  erschlaffen. 

Das  Schwergewicht  der  ethnischen  Difforen- 
zirungen  liegt  vor  Allem  in  den  innerhalb  der 
Socialorganisationen  erzielten  wirtschaftlichen, 
sittlichen  und  rechtlichen  Anpassungen.  Zu  wei- 
tern gegenseitigen  Anpassungen  führt  aber  auch 
die  friedliche  oder  kriegerische  Concurrcnz  der 
selbstständigen  Volksgruppen.  Die  Veränderlich- 
keit der  Geschlechterverbände  ist  bekanntlich  sehr 
gross.  Eine  genauere  Untersuchung  derselben 
lehrt,  da**,  wie  Post  sagt,  auch  die  primitivsten 
Völker  der  Erde  bereit*  eine  unendlich  compli- 
cirte  Vorgeschichte  haben.  Die  Abänderungen 
geschehen  durch  Auswuehsung.  Diffcrenzirung  und 
Integrirung.  durch  Entwickelung  von  Herrschafts- 
formen,  durch  Bildung  höherer  Verbände,  endlich 
durch  sociale  Rückbildungen.  In  der  bunten  Man- 
nigfaltigkeit selbstständiger  Geschlecbtergruppen 
der  Naturvölker  liegen  viele  Keime  socialen  Fort- 
schritte* neben  einander.  Die  Entfaltung  derselben 
wird  wegen  Mangels  einer  continuirlich  arbeitenden 
Autorität  und  der  hiezu  nötbigen  höheren  geizi- 
gen Anpassungsmittel  meistens  gestört,  so  das*  der 
Daseinskampf  wieder  in  den  primitiven  Social- 
forinen  weiter  geführt  werden  muss.  In  Afrika 
gibt  die  Ausbreitung  des  Muhammedani*mu*  ziem- 
lich regelmässig  den  Anstos*  zur  Staatonbildung. 

1)  H.  Maine,  Early  history  of  Institution«  14. 

2)  J.  Grimm.  Poesie  im  liecht.  Kleinere  Sehr. 
VI,  161. 

8)  Stoll,  Suggestion  u.  Hypnotismus  in  d.  Völker- 
psychologie, Leipz.  1894.  hat  einen  guten  Anfang  >ur 
Würdigung  diese«  wichtigen  Factors  gemilcht,  ohne 
jedoch  auf  die  Wirkung  der  Künste  näher  einzugehen. 
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Anderseits  ruft  der  cmlgiltigc  Sieg  kräftigerer 
Organisationen  an  einzelnen  bevorzugten  Punkten 
gewöhnlich  gleichartige  Formen  oder  völlige  sociale 
Auflösung  bei  den  umliegenden  Volksgruppen  her- 
vor Die  Wechsel  Wirkungen  der  Concurrenz  be- 
dingen jene  ethnischen  Aehnlichkeiten.  welche  man 
unter  dem  Begriffe  von  ethnographische!)  Provinzen 
zusnm mengefasst  hat..  Man  kann  dieselben  als 
ein  System  von  selbstständigen  Socialgruppen  defi- 
niren.  deren  C’oncurrenzformen  mehr  oder  minder 
gegenseitig  angepasst  sind.  Ein  gewisses  Gleirh- 
gewichtavorhältniss  innerhalb  der  natürlichen  Con- 
currenzgebiete  besteht  auf  allen  Stufen  der 
menschlichen  Cultur.  Die  daraus  entspringenden 
Anpassungen  können  sich  auf  alle  Aeusserungen 
des  Sociallebens  oder  auf  einzelne  wichtige 
Kampfesmittel  erstrecken.  Religiöse  Ausgleich- 
ungen zwischen  concurrirenden  Gruppen  sind  häufig 
constatirt.  Die  Rückwirkung  der  Concurrenz 
zwischen  Germanen  und  Römer,  zwischen  Ger- 
manen und  Slaven,  auf  die  Weiterbildung  der 
Religionsformen  der  niedriger  stehenden  Völker 
ist  bekannt.  Wir  besitzen  bereits  werthvolle  karto- 
graphische Darstellungen  über  die  Verbreitung 
gewisser  culturcller  Momente.  Einen  besondern 
Werth  für  die  genetische  Betrachtung  müsste  eine 
derartige  Uebersicht  über  die  menschlichen  Organi- 
sationen haben,  von  denen  Alles  übrige  in  erster 
Linie  abhungt. 

Die  anpassende  Wirkung  einer  conccntrirtcn 
Staatsgewalt  ist  sehr  verschieden;  sie  bleibt  aber 
niemals  ganz  aus,  selbst  da  nicht,  wo  die  Staats- 
gewalt aus  politischen  oder  religiösen  Gründen  einer 
ABsimilirung  entgegenstrebt.  Schneller  und  inten- 
siver geht  dieser  Process  in  kleineren  Staatsge- 
bildcn  von  statten.  Auf  die  Zurückdrüngung  der 
alten  Socialformen  folgt  die  Bildung  neuer  wirt- 
schaftlicher, socialer,  politischer  Kampfesformen, 
welche  unter  gewaltigem  Ringen  die  der  Herr- 
schaftsform  überall  ursprünglich  anhaftende  Classen- 
ordnung,  auf  welcher  die  frühesten  Erfolge  des 
Staates  beruhen,  aufzuheben  bestrebt  sind.  Je 
vollständiger  die  rechtliche  Einigung  durchdringt, 
desto  zwingender  ist  deren  Rückwirkung  auf  alle 
Aeusserungen  des  Sociallebens,  auf  die  Ausbildung 
eines  gemeinsamen  Bewusstseins,  aber  auch  gleich- 
zeitig auf  die  Kraftentfaltung  nach  Aussen,  durch 
welche  häufig  wieder  fremde  Elemente  der  Assimili- 
rung  zugeführt  werden.  Concentration  der  Staats- 
gewalt hat  in  Griechenland  stets  günstig  auf  die 
Kunst  und  Wissenschaft  cingewirkt  (Curtius). 
So  wird  unter  Concentration  und  Vertiefung  aller 
Thätigkeiten  der  früher  unbewusst  gleichsam 
mechanisch  wirkende  Völkergedanke  zum 
bewussten  Nationalgedanken.  Die  Energie 


desselben  ist  durch  eine  fast  leidenschaftliche  Ver- 
nichtung aller  Ueberlebsel  älterer  Socialgebilde 
sowie  durch  rasche  Aufsaugung  aller  fremden  Im- 
portwaare  deutlich  gekennzeichnet.  Mit  den  Nach- 
theilen, welche  diese  Entwickelungsstufe  mit  sich 
führt,  brauchen  wir  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäf- 
tigen. Jedenfalls  wirkt  die  ethnische  Cohüsions- 
kraft  von  nur  tbeilweise  assiinilirten  Völkern  noch 
lange  über  den  Bestand  ihrer  selbstständigen 
Staatsform  hinaus.  In  vielen  Fällen  sind  die 
Sieger  von  den  Besiegten  assimilirt  worden.  Wir 
können  uns  daher  nicht  wundern,  dass  man  in 
diesen  Nationen  eigentümliche  auf  besonderer 
Geistesanlage  beruhende  Speeies  sehen  wollte, 
deren  Bildung  schon  in  einer  nationalen  Keim- 
zelle gegeben  schien.  Die  Wissenschaft  ist  darin 
einfach  der  Einseitigkeit  der  nationalen  Gedanken 
j unterlegen,  welche  die  Erinnerung  an  die  frühere 
j Entwickelung  vollkommen  trübt.  Die  vergleichende 
Beobachtung  lehrt  jedoch,  dass  auch  die  ausge- 
prägtesten nationalen  DifTerenzirungen  aus  der 
allgemeinen  psychologischen  und  socialen  Grund- 
anlage heraus  und  dem  Wettbewerb  mit  zahlreichen 
ursprünglich  ganz  gleichartigen  Organisationen  ent- 
sprossen sind,  dass  sie  ihre  Eigenart  der  Vielseitig- 
keit ihrer  ethnischen  Bestandtheile,  sowie  der  Kigcn- 
j thümlichkeit  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  ver- 
danken. Da  die  Völkermischungen,  die  jeweiligen 
I Anregungen  und  Nöthigungen  des  geschichtlichen 
Processes  für  keinen  Staat  die  gleichen  sind,  so 
können  wir  wohl  von  einer  specifischen  Entwicke- 
lung, jedoch  nicht  von  einer  besonderen  Grundan- 
lage  der  Nationen  reden  — eine  Anschauung, 
welche  erfreulicherweise  auch  bei  der  modprnen 
Geschichtsauffassung  immer  mehr  durchdringt. 

Der  tiefe  Einfluss  dergeographischenVerhältnisse 
auf  den  Wettbewerb  der  Socialgruppen  braucht  heut- 
zutage nicht  mehr  principicll  discutirt  zu  werden. 
Eine  höchst  vielseitige  und  scharfsinnige  Erörte- 
rung der  einschlägigen  allgemeinen  Gesichtspunkte 
mit  vielen  interessanten  Details  verdanken  wir 
Hrn.  Prof.  Ratzel.  Ein  weiterer  Schritt  scheint 
i mir  in  einer  durch  die  gegenwärtige  Ausbildung 
der  Ethnologie  ermöglichten  Vergleichung  be- 
stimmter typischer  Socialforinen,  dann  der  ethno- 
graphischen Provinzen  mit  der  Plastik  der  Erd- 
oberfläche zu  liegen. 

•Schon  Martius  hat  betont,  dass  die  Indio? 
camponezes  weit  geringem  socialen  Zusammenhang 
besitzen,  als  die  Indios  silvostrcs.  Die  herrschaft- 
lichen Formen  knüpfen  mit  Vorliebe  an  Erheb- 
! ungen  und  leicht  zu  vertheidigende  Punkte  an. 
Dagegen  wirken  für  die  Ausbildung  höherer  Organi- 
sationen die  Gebirge  im  Allgemeinen  hindernd. 

| da  sie  die  sociale  Zersplitterung  begünstigen.  Der 
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umgekehrt«»  Fall  tritt  ein  bei  ausgedehnten  Hoch- 
plateau*. die  als  Vorstufen  oder  innerhalb  der 
Mnssennnschwellungen  grösseren  Menschengruppen 
Kaum  und  zugleich  natürlichen  »Schutz  bieten.  Die 
I’lateaus  der  Andcs,  der  Manrlschurei,  am  und  im 
Altai.  Thiansehan.  Hirnalaya  haben  die  wichtigsten 
Anhaltspunkte  für  höhere  Social  formen  geboten. 
Die  höchsten  auf  Assirnilirung  beruhenden  Stufen 
werden  entschieden  durch  höhere  geographische  Kin- 
heiten  begünstigt,  in  welchen  bei  natürlicher  Abgren- 
zung des  (lesammtgebiets  dessen  Thoilc  nach  einem 
Centrum  gravitiren.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
begreift  man  die  sociaipolitischen  Effecte  von 
grossen  durch  Wüstem  begrenzten  Stromgebieten. 
Am  schlagendsten  tritt  dieses  Verhältnis«  in  Europa 
auf.  dessen  ausgeprägtesten  Nationalbildungen  sich 
enge  uu  solche  geographische  Einheiten  unschliessen. 
während  Deutschland  nur  allmählich  unter  dem 
Drucke  äusserer  Concurrenz  die  geographischen  Hin- 
dernisse einer  Nationalbildung  überwunden  hat. 
In  grösserem  Maassstabe.  freilich  auch  mit  der 
dadurch  bedingten  mangelhaften  Assirnilirung,  er- 
scheinen die  asiatischen  Staaten  und  National- 
gruppen an  die  grossen  geographischen  Einheiten 
gebunden.  Die  einheimischen  .Staatenbildungen 
Nordamerikas  sind  auf  der  Einschnürung  dieses 
grossen  Continents  erfolgt,  der  es  im  Übrigen  uur 
zu  losen  Ueschlechterverbänden  gebracht  hat. 
Fürchten  doch  selbst  die  Staatsmänner  Nordamerikas 
eine  künftige  staatliche  Abtrennung  des  Westens. 
In  Südamerika  herrschen  ähnliche  Verhältnisse. 
Diese  flüchtigen  Andeutungen  mögen  genügen  um 
darzuthun.  dass  der  Ausbau  der  politischen  Geo- 
graphie» im  Sinne  Karl  Kitters,  nur  im  engsten 
Anschlüsse  an  die  Ethnologie  geschehen  kann, 
und  dass  nur,  mit  dem  grossen  Geographen  zu 
reden,  -aus  dem  Verein  der  allgemeinen  Gesetze 
aller  Grund-  und  Ilaupttvpon  der  unbelebten,  wie 
der  belebten  Erdoberfläche  die  Harmonie  der  ganzen 
vollen  Welt  der  Erscheinungen  aufgefusst  werden 
kann.“ 
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Jahrgang  111.  18'H  Nr.  I mit  5.  Mit  6 Tafeln.  ^ . MHIIner, 
Bei-*- »kirren  au«  Italien.  [Fort*]  Nr.  2-5.  Mit  Tafeln.  Zur  Pru- 
teu-frago,  40-  Ein«»  assyrische  Knotenfibel.  79.  Fundo  antiker 
Gräber  in  Velde*.  *0.)  - E t h n o I »> g i ec  Ii e M ittheilune«n  aus 
Ungarn.  Kodig.  *on  Profeaeor  Pr  A.  Hermann,  bd.  fl.  1802. 
Heft  9 — lü  tüeutsche  Volk»fw>**i«  in  Ungarn.  193-210.  ~ Satuuel 
Kurs,  Hochzeit  »Sprüche  der  lliciuen.  211.  --  v,  Wlialocki  and 
Pr.  v.  Kt**,  Sieben  Ii drgisrbe  Kinderspiele.  213.  — Sz--ngott. 
Armenisch«  Volksmärchen  au*  HicbeobQrgen.  218.  — Kaindl, 
Hai»  Jau'lvtlu  Dorkla.  2-2.  «'zink  DM  KOfdol«  IUÜmImIo 
Sprüche  und  Fieder  au*  Fiume.  2Ä.  — Munk.\e«j.  KosiuoRonwch« 
halfen  der  Wogulen  VI.  255.)  — B.  III.  1W3.  Heit  I -t>,  (Erz* 
berzog  Joaof,  Milthoiluniien  Uber  die  in  A'rautli  aiu;e»<t‘deiien 
ZeltxiRcunor.  3.  — v.  Tbrük.  lK»r  p«IJiiilithu»cbe  Fond  au«  Mi«- 
kolcz  und  die  Frage  de*  dituvialeu  Menerbrn  ln  Ungarn.  Mit 
*■  Fig.  K.  — v.  Wlialocki,  Neue  Beiträge  zur  Volkskunde  der 
SiebenbÜrgeraAchscii.  iS.  — A.  H..  Dokumente  zur  Geschieht« 
der  Zigeuner,  I.  55.  — .Munkücai,  Lieber  dl«  IxidnlHlw  Keli- 
gi-»n  der  Wogulen.  III  Scblua«.  181.  — Kslmony.  Kiuder- 
aebreeker  und  Kmderriluber  in  »lor  magyarisrhen  Volknüliorliete* 
rung.  ISS.  — JinnioD,  tlsthniscbc  Vulksmarchen,  III.  20u.  — 
y.  wiistocki.  Seelenloakauf  bei  de»  rnobamuedniiiaciieu  Zigeunern 
der  Balkanläiidvr  1!H  — A.  Ii  , Itokuoiento  zur  Geschichte  der 

Zigeuner.  jF<»rt*.|  21'*)  — Fundberiehte  au*  Hehwsbon 
I.  Jahrgang  1*93.  (L,  Feiner,  Neuere  iTablbautcnrund»1  atu  H-tlnn- 
i m»e.  I'f.  - G.  Strass,  Aus  der  UCabUttUMkt.  21.  - Fr  aas,  Neo- 

Uthiscbe  Wohnstätten  bei  Hof  Mader  22.  — v.  Trültaeh,  !>»<j»ot- 
fund  von  Kupf«rgeg»naUnden.  24.  — Steiner,  Der  lleidmigrabeti 
| bei  Urach.  Mit  Plan.  27  — Kapf,  Ausgrabungen  und  Funde. 

Cannstatt  — N ealle,  Kunde  antiker  Mdnzeu  io  Württemberg.  3ft. 
Q.  Sist,  Mitlirätsclie  Darstellungen  auf  r»^nn*clwn  Relief«  v».n  Besig- 
heim und  HAIxern.  52.  — K.  Edolmunn,  Reiben  grober  von 
Hedlagen - Sigmaringen.  57.)  — Harzer  Monatshefte  1*94. 

I April  - Juli,  Kr,  Da*  Vorkommen  von  Kiesen-  oder  G letec hört öplen 
aal  dom  Jberge  i^ei  Grund.  (Jull.li  — Liiucsblatt.  J»vl.  Nr.  7 
mit  10.  (Coiirady.  Das  l,mi«skast«ll  im  Felidiatrikt  Altstadt  hei 
Milteutwrg.  2!K>.  — Jacobi,  Dis  Untoraurliungeu  du»  I.r tue*  im 
launu*.  193.  — W,  Kohl.  Der  l’fahlgrabt-n  vor  dein  riiätiaclieu 
Fun«*  3U2.  — Lflachke,  Der  rüuiisclie  Grenzgrabeu  atu  rbemisclivn 
Firnes.  2.9  — Stoimie,  Firne*  von  üinllnd  bi»  8cbwab*Wrg  b*t 
, Eli wangen.  300)  — M it  t beilungon  der  a nt iq ua r.  G o sei  J • 
schall  in  Zürich  ML  XX11J.  H fl.  Laipfe  IBM.  .11  ZclJor- 
WerdniUller,  Zürcheriscbe  Burgen.  I.  A -F.  dir.)  — Mittiiei- 
lungen  der  a n t b r o poiogisc  Ii  e n Gesellschaft  in  Wien 
Bd  XXIII.  H.  VI.  IIM.  tNebring.  Ueber  die  Gleicluoitigksit 
de*  Meiiscben  uiit  lly.nna  apolg»»  204.)  Bd.  XXIV'.  Ii.  1 u.  2 1*!M 
Abhandlung»«:  it.  Ändrian.  Ueber  Wetterzanbcr.  1.  — BretisLav 
Jolinok,  Materialien  zur  Vergescbkht«  und  Volkakundo  H<»hmeus 
II.  Mit  71  llluatr.  57.  — Mach,  Kelt  oder  Olt  oder  keine»  von 
beiden  ? Hi.)  — Sitzungsbericht«:  (Bella.  PrdbiatorUche  Fund«  bei 
Ocitsnburg.  24.  — Jelinek,  Prähistorische  Funde  in  Böhmen. 
1893.  2«.  Bich  ly.  l'räbbtorbscbe  Funde  in  der  Umgehung  von 
Neubau*.  29.  — Schneider,  Prähistorische  Funde  in  der  Umge- 
bung von  Smirtc.  3(1.  — Trapp.  Prähistorische  Funde  in  Mähren. 
1893.  31.  — Palllardi,  PrUiUtoriscbe  Forschungen  in  der  Umge- 
bung von  Znatm.  IH9i  32.  — Knies,  l'riihisi^irischo  Forschungen 
and  Funde  in  Mähren.  1803.  33.  — Kadiuisky,  Prlltist'-riachs 
Forerbungeri  in  Bosnien  und  it«r  H»rcPgovi«a.  1*93.  34.—  Tboma», 
Gebräuche  und  Feierlichkeiten  bei  Verlobungen  um!  Ehen  der  Völker 
de»  flaalayierbeit  Archipels.  42. — v.  llovorka,  Verslümmidungen 
do*  männlichen  Gliedes.  42.)—  Mittbeilungen  derdeuttclisn 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostaalon» 
in  Tokio.  H,  53.  Bd-  VI.  113—148-  Mlinzinger.  PsycbtdogM 
der  japenieeben  Sprache.  lUJ.I  — Mittbeilungeu  de*  Ku-Ier 
anthropologischen  Vcreinea  in  Schieswig-Holstein. 
1894.  Melk  7.  I.W  ■jelletb,  Ausgrabungen  Uu  Ny d;un-M«ur.  i 
BroiizcaltorgräUcr  in  Holstein,  »l.  — J.  Meetorf,  Schalenstein«.  23.) 
— Mittbeilungen  der  prähietoriac  hon  Commission  dor 
kaiserl  Akademie  der  W i»»en*c  ha  ften.  1883.  Bd.  I.  Nr.  X 
Wien.  Mit  I Kart«  und  I4B  Abbildg.  82  — 189.  (Bxombatby,  Ein 
Tuinulu*  bei  Langenlabani  ln  N lederöeterrelcb.  82-  — llurne*. 
Zur  pcihletoriechea  Fornienlebr».  Bericht  Ober  den  lleeiirb  einiger 
Museen  im  öeU.  Oberiuli»n.  I 91.  — Trampler,  D;e  ältesten 
Grabungen  im  Brflnner  H3lilengobiot«.  119.—  Hoger.  Ausgrabungen 
und  Forschungen  auf  Fundplätzen  au«  vorhistor lecher  und  lotnfsclxir 
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Zeit  bei  Am»tctte-n  in  XicderöMorrskti.  129.)  — M i 1 1 ho  i I u n gsn 
iro  V«rein«H  für  Geschichte  der  Dsu t sr h«n  in  Böhmen. 
XXXII.  Jahrgang.  Nr.  1—4  n«h*t  bftcrar.  Bellng«.  Redigirt  von 
Dr.  O.  Hier  mann  and  Wenzel  lluclf-  Prag  lfittt.  41-'.  <E. 
Pnzaurvk , H«iir]t£v  zu  einer  Geschichte  der  Musik  in  Böbmen. 
| Sc  bin*».]  •")  — J.  Lipptrt,  Dt**  Wy»cltcfcnilfniK«  213  1 — Mit- 
theilungcn  de*  Verein«  für  Geschieht«  »nd  Alter* 
t li ii im b k u n d e de*  Ha*«gaur».  18M.  H.  3 «7.  Lingon  a,  d Km». 
Im  «clbstvcrlag  de*  Verein».  <G.  Irillip«.  Hausmarken,  llunrn- 
und  Duehstabcnscbrirt.  1.  I>ie  alte  Hausfarberei.  *.  .NuhkUmt« 
der  serm»iiiÄtli«n  Gölterlchre.  7.  Di©  Hesratraasen  de»  Amte» 
liern>nlirlifk,  il.  — W.  Harde l>eck,  Di«  Sttlnwtrki1  und  Lehm» 
im  K rcli»|>iel  Ankum  JI5.  Die  Skelett  Funde  auf  dem  Kat  len  berge. 
3J*.  Fund  berichte  1‘J.)  — Monatsschrift  de»  bist «rf* eben 
Verein*  vun  Oberhayern.  111.  1*94.  Sr.  3-5.  (A.  Vierling. 
LVI«er  einige  Besonderheiten  der  lex  Bajuvarktrum.  — A Hart- 
luann.  Ein  Lied  ans  AUmllrchen  ) — Neue»  L.v  u »i  t / i »r  he* 
Magazin.  Hcrnugg.  v Dr.  It.  Jecht.  Bd.  LX1X.  Görlitz  1893. 
II.  2.  (I‘  Kühne).  Die  Hlnvisrhcn  Orte-  und  Flurnamen  •lerOber- 
lauNitz,  [ Fort».)  257..  DiM.  Bd.  LXX.  II  1 |H.  K not  ho.  Die 

Hausmarken  ln  der  Oberlau»itz.  I.  — P Kuhurl,  l)ie  »lavtechen 
Ort»*  und  Flurnamen  der  Oberhtusitx.  {Fort* .)  :«.)  — Xleder- 
I au  »il  zur  M i 1 1 b e i I u ii  it  e n.  Zeitschrift  d.  XicderUu».  Gesell,  für 
Anthropologie  und  Altertbuaiskunde.  Bd.  111.  II  5 i,  Gubun  ]K34. 
8.  S35-.Ü6.  Mil  l Tafel.  (I*.  Kupka,  Die  Mundart  de*  Kr«i«e» 
Gaben.  1.  275.  > Kleine  Mitth«ilung*i):  Dialekt  {trüben.  Flurnamen, 
Steinkrera»  ete  »a,  - (H.  Jsntsch,  Am  d-n  Gr.ii.crMdern  hei 
K«icb*r»dorf , Kr.  Hüben : pruvinzuilronniiebe  I umJe  Ui  der  Taub 
»tummrnanetalt  zu  Guhen.  315  .Mit  Abb.  Itronredcpotfund  von 
Kri«»eti«w  und  Urnen  von  Wfr«end«rf.  3fw.  Der  Gold-  und  Bronze* 
depotfand  von  Sylow,  Kr.  Cottbus.  Mit  Taf.  1.  904  Etsenfund»  za 
Guben  au»  der  Zmt  de*  wend  iseJieii  Mittelalter*.  Mit  Abb  328. 
Keile  1 (Indo  au«  dem  »lavfawbsn  Hund  wall  Ui  .KUrgard,  Kr  Guben. 
Mit  Abb.  31v.  Xeuc  Nachrichten  Über  Rund  wälle  bei  Falkenier*, 
und  Fürst  I.  Drehno.  327.  Voralavierbeo  ••«■webt«  aus  dem  Gräber- 
feld« »n  der  Chöre  bei  Gulien.  Mit  Taf.  4.  3t  1.  — Schneider, 
Eine  alte  Nachricht  über  den  Sc|ili.»ah«rg  bei  Burg.  323.  — W.  v. 
Schulenburg,  Alt«  Steine.  Mit  Abb.  :»0  — A,  Voigtnuann, 
Da*  Gräberfeld  bei  Itelkau,  Kr.  Sorau.  314.  — M Wöhrmann. 
Alte  Xacbrichten  tlher  einen  Drnanfund  Ui  LObbnn.  310.  — 
Kam  mol  Mat  t de*  historischen  Verein»  von  Eichstätt. 
IBM.  vm.  Jürf.  GcMItl  IBM  lli.  Mn  i Tat  u 4 liluatr.  - 
Schlesien*  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift  Zeilsebrilt  de» 
Verein»  für  da*  Museum  »i'hlcMsrlicr  A IterLhQmer . Herausgcg.  von 
Dr.  W.  Grempler  und  Dr.  H.  Scgor.  Bd  VI.  H.  1.  108  fl. 
Brodau  1*'>4.  |so)tatverlag  de»  Verein».]  (H.  Seger.  Sehiesische 
Fundchronik.  48  — 67  Mit  Taf.  — O.  Me rt in»,  Spuren  de*  dilu- 
vialen Menschen  in  Sclilcskn  und  seinen  Nach  bärge  turnen  Mit  Taf. 
67— Bö.  — W.  Klo»».  Die  Gräberfelder  trän  Kunxondnrf  und  Gmaa* 
Tint . Kr.  Lii-Knitz.  Mit  2 Tat  88— 89,  — H.  SSkz«),  Die  Burg- 
wälle Schlesiens  nach  dem  gegenwärtigen  Staude  der  Forschung. 
89— DKL  — Schriften  der  nhvaikal. -Ökonom.  Gesellschaft 
zu  Königsberg  L Pr.  XXXIV.  1*98.  Abhandlungen:  iKükn, 
Uebor  dio  Veränderung  in  der  preuHsisclit-n  Flor«  4 — 14.)  Sitziiugs- 
herichte:  (M.  Braun,  Vorzeigung  eines  lebenden  Riescnsalatnandcra, 
Cryptobranchius  japonicu».  12.  — j en  t zsch,  Leber  dio  Landeskunde 
Ost  preusscri*.  11.  — Li  nd  o nt  « n rt.  Uebor  die  Ausgrabungen  bei 
Jlsdnickcn.  14.  Uebor  die  Ausgrabung  dp»  Gräberfeldes  bei  Eis- 
lietl»Mt.  IS.  — Kemel«,  Diluvialgrschisb*  au»  Del-  und  \V«»t- 
prrus*nn.  4}  — Sitzungsbericht«  der  ma  t h.  * pli  v ».  Claaae 
d.  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften.  1893,  H.  Ul  U.  IH1»!. 
H.  I.  (C.  v.  Kupffor,  L'eber  Monorhinie  und  Ampbirbini«.  51.| 

— Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst 
XIII.  1 u.  2.  Trier  1894.  I— 218l  (II.  Haupt,  Zur  Geschieht«  der 
Juden  tm  Erzstift  Trier,  143.  — Th.  Moiuiusen,  Der  Begriff  den 
Limes.  134.  — E.  Bitterling.  Dio  Statthalter  von  Germania 
inferior.  2*.  — G.  v.  Hdsalrr,  Da»  ütfmcrhad  von  Eintng  an  der 
Donau.  Ein  Hekoustruktionai  ersuch  Mit  Tafel  2 und  3.  121.  — 
v.  Sarwey,  Abgrenzung  de»  Kömcrrcichc*.  1.  — Wolf  und 
Cumont,  Daa  dritte  llitbriiuin  in  Heddernheim  um)  »-in«  .Skulp- 
turen. Mit  Taf.  37.1  — Correspondenzblatt  der  w«»td  Z. 
f.  G.  u.  K.  1894.  XIII,  Nr.  1—6.  Nr.  4 u.  5,  Neu«  Funde:  |Xti»ch, 
ITäbistoriRche  Fand«  am  flcbwcizorhlld  bei  Schnlfhau»«ii.;  Xr.  ft, 
Neue  Funde:  (Btiaweilcr,  8t«m»arg.  Neue  Ausgrabungen  zu 
Kix-imbach  auf  der  „ Heiden  ho  rga  in  der  Hali.  Fund  eine*  Stein- 
beils, mit  runetiartigcn  Zeichen,  bei  ücrgzabcni.  Müntfund  in  Trier.) 

— Zeitschrift  für  Ethnologie.  Orjmn  der  Berliner  Gese-Il- 
»ebaft  für  AnthmiM'dogie,  Etbnob-gie  and  Urgeschichte  Berlin  1*!>8, 
Jahrgang  XXV.  11.  VI.  (Hiezu  Tafel  XV’,  XVI.]  Verhandlungan: 
<A«chor»on,  Mandragora.  406.  — A.  Hksaler,  Kopf  von  Malli* 
collo  und  Schädel  von  Tientsin.  307.  — Bartels,  A tfenraiidchen 
Krao.  430.  Javanische  Hpir|*aehen,  386.  — Belk  U.  Lehmann, 
K*  li«liin  Steten  in  Annonlen.  3*0».  — Boa».  Sagen  der  Indianer  in 
Nordwest-Amerika.  430.  — Bohrinski,  Bronceidol  au»  Kustland. 


371.  — P.  Calverfc,  Mandragora  au*  d.  Trs»*-  349.  — Chamber- 
Ja  in,  Einige  Wurzeln  an»  der  Sprache  der  KJtmsa'qa  Indianer  vm 
Brit isih-Cohimbiea.  41*.  — Dewitz,  Skelettfand  au»  der  Höhle 
Baoaaa<;-rtou»»«,  MoBU>lte*  395.  — Diesel  dort  f,  Ausgrabungen  in 
Cub.vn.  Guatemala.  374-  {II  ZllÜCOgr.)  — Dörpfeld,  Ausiirabungee 
in  Hisearhk.  369.  — Forrer.  Hömieche  btfüne  mit  farbiger  Blei- 
gfaaur.  425.  — v.  Gros».  Einbaum  a.  d.  Bielenee  bei  d.  Pster»- 
in*el.  3*5.  Mit  Taf.  XV.  Larabaltrichos«  eine»  U.tihrvgen  Knabe® 
384*  — Hcintzel  u.  Salkownki.  Fettgehalt  norddeutsch.  Urnen 
seherben-  401.  — v.  Heyden,  B>«cnkranz.  418.  — E.  Jagor. 
Japain  -i  lipR  Handwerkzeug.  3Kft.  — J5»t,  Casaavebrut  au»  Surmao. 
Chinesische  Klingelkugeln.  372.  — Ksindl  u.  V ircho w.  Jüdische 
Sage  liher  die  Entstehung  de«  Erdbebens.  370.  — Karn.  P«U- 
gonisebe  Schädel.  373,  — Li» flauer.  Drei  bronceZeitliclie  Fundr 
aus  dem  Kreise  Könitz  in  W«st-Pr*usaon.  409.  — v.  Lusrhan, 
Alttirieiitabsi-he  Fibeln.  Mit  3 Zinkogr.  — A.  Macdonald,  Mes- 
‘-ungen  an  Schulkindern  in  Nurdamv-rika.  355.  Merket,  Wilder 
Mann  von  17.92  (Zinkogr  ] 364.  — Miichhftfer.  TrojanBeh«  Th>>n- 
I »r lierhc  mit  figlirt.  Euift eutigoa.  Mit  2 Ziukogr.  3ft7.  — Montane, 
Xophritheil  von  Cuba.  Mit  2 Ziukogr.  385. 


KinzclpnbllcatioDcn. 

Habl,  Tlieori«  d«s  Mesodenu».  2 Hefte.  Leipzig  1892.  144.  - 
Ranke,  Eingeboren«  von  Hawai  und  der  Haia-bula  Festtaiu. 
(S.  3 von  Münchaiior  Neuest«  Nachrichten  1894,  Nr.  216.)  — 
Samassa,  Uelier  die  Nerven  de«  augentragenden  Ffthlnra  von 
helix  pomttla.  Mit  2 Tafeln.  (Aüdr.  a.  d.  Zoolog.  Jahrbüchern  v. 
Dr,  Sprcugpl  In  tikiMIL  Bd.  VII  ) — M.  Schlosser,  Bemerkungen 
zu  Rutimoyers  .«« einer  Skagethierweit  vun  Egerkiugvn.’  (Sapi-A. 
a.  d.  Zoologischen  Anzeiger  Nr.  44fi.  1894.)  5.  — A.  Bchmltf.  Ge- 
schichte do»  Geiirgianuma  in  München.  Festschrift  zum 400jlhrfiran 
Jubiläum.  Mit  100  Abb.  and  2"  Vignetten.  Rsgcnkhurg  1894.  412 

— Schumann,  Skelcttgräber  mit  rftmischen  Betgalwn  von  Borken* 
Imgen  und  Falkeubarg.  Pommern.  19*>4.  — G.  Schwalbe  und 
W.  Pfitznor,  Varietätemitatbtii  and  Authropuh  gl«.  lAbdr.  a d. 
morpholog.  Arbeiten,  her.  v.  Dr.  G.  Schwalbe.  Bd.  IIL  H.  3.  Jena. 
45*  490)  — Schwarz.  Alexander  den  Grossen  FsldtOn  in  Tur- 
kestan.  Mit  2 Tafeln.  Manchen  1893.  J03.  — 8egg«|.  UI.  Bericht 
der  vom  ärztlichen  Bozirk*v«rcin  München  zur  Prüfung  de*  Ein- 
Kusses  der  Steil-  und  Schrägschrift  {Sehiefschrift)  gewählten  Com- 
mfsshm.  rJO  8 m.  Tab.).  (Sep.-A.  a.  d.  Münchn.  raed.  Woebsosehr. 
Nr.  4 tf  1894.)  - Siebke,  Alte  Aecker  im  Kircli*eiele  Bomhfivsd. 
Km*  Hegeberg.  Ein  Beitrag  zur  Hi*hÄekerfr»jic.  kiel  IBM.  21.  — 
Sittl.  kla*Hi*ch«  KutjauirbiioloRi«:  I.  Denkiuiiletkunde  305 — (19. 
IL  Geschichte  der  alten  Kun#t  419  —624.  (Handbuch  der  klo»*iscli»i» 
AltcrthumswissenechsfUm  in  »y*teuiati»chcr  DarstelJong  «t«.  Har 
v.  Dr.  Iwan  v.  .Müller.  München  19*4.  (19.  Ilaibband.i  Band  VI, 
Bom  80—80.  880  624]  - stohlin,  Zur  Kenntnis»  der  post* 
embryonalen  SrhädclmeUmorphosen  bei  Wieder käueru.  Inaug -Di». 
Hasel  1*93.  81.  — K.  v.  d.  Steinen.  Unter  den  Naturvölkern 
Central braedlenB.  Reiscscln  derung  uud  Ergebnis«»  d«r  2.  »chingu- 
«zpodition  1887—88.  Mit  30  Tafeln  und  lwi  TeiUbhildnngcn.  57u 
Berlin  if*94.  Verl.  Dietrich  Reimer.  - K,  Storn,  Beitrag  xar 
Statistik  und  PrognoM«  iler  Hormotomie  bei  incarrerirten  Hernie» 
im  ersten  Kindc»altcr.  (S«p  -A.  a.  d.  FaetacLrift  *.  Feier  d.  otfjähr. 
Jubil.  d.  Ver.  d.  Aerzt«  zu  DtasMorL)  — Hjalmar  Stolpe.  Ent 
wtcklungsvr.M-heinungcn  in  der  Ornamentik  der  Naturvölker.  Ein* 
»tliBograpli.  Untersuchung  mH  5*  lllustr.  Wien  1892,  fti  iftcp  *A 
a B<L  XXII  d.  Mitth.  d.  antbrupol.  Oe*.  InWtsn.)  — Bzombathy, 
Fm  Tutnulus  bei  Langenleharn  In  Niedarfistcmüch.  Mit  23  Abb 
Wien  1893.  12.  — Törftk,  Der  |M»lä»»|itht*cbe  Fund  aus  Mivkolrr 
u.  di«  Frag«  des  diluvialen  Menschon  in  Ungarn.  24.  — Tappelner. 
Die  Abstammung  der  Tiroler  und  Rltier,  »uf  antbrupol.  Gnindlage. 
Mit  2 Tab.  Mrran  l«94.  15.  — J.  Topolovsek,  Die  baiko-slavisch« 
Spracheiuheit,  im  Anhang  .Iri.-slav  ischee.“  B«l.  I.  Wien  1*94,  24V. 

— s«rte  v.  Tor  dis,  Ethnogrsphfach«  Analogien:  «in  Beitrsg  zur 
Gostaitung«-  u.  Entwicklungsgeschichte  dvr  Religionen.  Mit  121  Ab- 
bildungen «uf  8 Tafeln.  Jena  1K'.*4.  76.  — Treichel,  Arabisch« 
Zahlzeichen  an  Kirrhsofehnen  la  d.  Noebr.  Über  deutsch«  Alter 
thumsfunde  1893,  H.  5).  Beitrag  über  Wetterzauber  und  Stein- 
aberglauben.  (Sop.-Abdr.  a.  d.  Corr.-Hl.  d.  deutschen  anthn'pol.  Ges. 
lM*4  Nr.  8.)  I »ländische*  Nonual-LlleumaaB«  an  einer  Kirche. 
(Sep.-Abdr.  au»  .Am  L'njuell.*  Bd.  IV  0.1.  — H.  Tflrk,  Df« 
Üebereiaalimmung  von  Kuno  Fischen  und  Hermann  Türk*  Hamk-t- 
erkiärung.  Jena  1894.  70.  Kudu  Fischer«  kritisch«  Methode.  Ekss 
Antwort  auf  seinen  Artikel  .Der  Türk'ach«  Hamlet*  L d.  rietlairfl 
zur  Allgem.  Zeitung.  Jena  1894.  32.  -•  IL  Virebow,  Di«  Auf- 
stellung de«  Haiid-skelettes  (S.-A.  n.  d.  V.  d.  Bsrl.  anthr.  Gp».  1^94). 

— E.  Weis«  u.  K.  v.  Htornock,  Entwurf  tu  einem  Prognumne 
»ystematiflchcr  Srliwcronnissungen.  Wien  1891«  9.  - L Will*!« 
Klima  und  flautfarb«.  |H«p.*Abdr.  a.  d.  Corr.-Bl.  dsr  autln.  G«a 
Nr.  3,  IBM.)  Das  Trugbild  des  0»len«  (a.  Globo«  L-W,  12). 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatineretraftse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten* 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ro»  Straub  in  AfuticAen.  — Schluss  der  Redaktion  G.  August  1894. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 

Oenerahecrstdr  der  Gesellschaft. 

XXV.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  joden  Moniit  September  1894. 

Fflr  alio  Artikel,  Rcconsionen  etc.  tragen  die  wleeenecJiaftlieho  Vorantwortnng  lediglich  di«  Herren  Autoren.  » 8.  t«  dlMM  Jahrgangs. 

II.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich 

XXV.  Allgemeine  Vmaiuniiuug  und  Stiftungsfest  der  Deutsches  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Innsbruck  vom  24. — 28.  August  1894. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliannea  Ranlto  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Tagesordnung. 


Donnerstag  den  23.  August.  Von  8 Uhr  Früh  an: 
Anmeldung  der  Theilnehmer  im  Geschäftsbureau  des 
Kongresse»  (Stadteaalgebäude , Universit&tsstrasse  1). 
Von  8 Uhr  Abends  an:  Empfang  und  Begrünung  der 
Gäste  in  den  Stadtaiilen. 

Freitag  den  24.  August.  Von  8 Uhr  Früh  ab:  An- 
meldung der  Theilnehmer  im  Geschüftsbureau  des  Kon- 
gresse«. Von  9—1  Uhr  Mittag«:  Gemeinsame  Er- 
öffnungssitzung. (Sttmmtliebe  Sitzungen  fanden  in 
den  Räumen  de»  Stadtsaalgebäudes  statt.)  V'on  1 — 3 Uhr: 
Mittagspause.  Von  3 — 6 Uhr  Nachmittags:  Erste 
Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft. Von  6— 7 Uhr  Abends:  Besuch  der  Samm- 
lung antiker  Bronzen  des  Frhrn.  von  Lipperheide. 
(Die  reichhaltige  Sammlung  war  während  der  Dauer 
der  Versammlung  im  ebenerdigen  Kundsaale  des  Fer- 
dinandeums ausgestellt  und  täglich  von  9—5  Uhr  für 
die  Ver.Hammlungstheilnehmer  zugänglich.)  Von  7 Uhr 
Abends  an:  Gesellige  Zusammenkunft  in  den  Stadialen. 

Samstag  den  25.  August  Von  9 — 12  Uhr  Vor- 
mittags: Zweite  gemeinsame  Sit  zung.  Betreff«  der  j 
wissenschaftlichen  Vorträge  und  Diskussionen  waren 
folgende  Bestimmungen  getroffen:  .Die  Tagesord-  j 
nung  und  d ie  K einenfolge  der  Vorträge  in  den 


Sitzungen  wird  vom  gemeinsamen  Vorstände 
festgestellt.  Die  Vorträge  werden  während  der  Ver- 
sammlung bei  dem  gemeinsamen  Vorstände,  vorher  bei 
dem  Generalsekretär  der  Deutschen  anthropologischen 
, Gesellschaft  oder  beim  Sekretär  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  angemeldet.  Die  Dauer  eines 
Vortrages  »oll  20  Minuten  nicht  überschreiten. 
Die  Herren  Vortrugenden  werden  gebeten,  ihre  Arbeiten 
nicht  abzulesen,  sondern  in  freier  Uedo  den  Inhalt 
kurz  mitzntheilen.  — Die  Herren  Redner  werden  gebeten, 
sofort  nach  Abhaltung  ihre«  Vortrages  ein  druck- 
fertige« Manuucript  desselben  dem  Generalsekretär 
der  deutschen  oder  dem  Sekretär  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zum  Zwecke  der  Veröffent- 
lichung in  dem  Berichte  der  allgemeinen  Versammlung 
einzureicben,  da  nur  dann  für  die  Veröffent- 
lichung Gewähr  geleistet  werden  kann.  — Die 
Herren,  welche  sich  an  einer  Diskussion  während 
der  Sitzungen  oder  KommiMion9beratbungen  botheiligt 
haben,  werden  in  gleicher  Weise  ersucht,  das  von  ihnen 
Gesagte  kurz  zuaammengefasst  druckfertig  geschrieben 
einem  der  beiden  oben  genannten  Herren  womöglich 
noch  an  demselben  Tage  oder  spätestens  am  folgenden 
für  den  Bericht  eiazureichen.  — Abhandlungen,  die  nicht 
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bei  der  Versammlung  vorgeingen  sind,  können  im  Ver- 
s&a»mltiDg*l)ericbt  auch  nicht  abgedruckt  werden.-  — 
Von  12— 2 Uhr:  Frühstückspause.  Von  2—5  Uhr  Nach- 
mittag*: Fortsetzung  der  genuin -amen  Sitzung.  Um 
6 Uhr  Abend»:  Festessen  im  grossen  Stadtsaale. 

Sonntag  den  26.  August.  Von  8 — 10  Uhr  Vor- 
mittag«: Besuch  dermedidnisehenUniversitätaanstalten. 
Von  10—1  Uhr:  Besuch  de*  Tiroler  Lamtesmuscum» 
Ferdinandeum.  Um  3 Uhr  Nachmittag«:  Ansflug  auf 
die  Lanser-KSpTe  und  nach  Schlo-s  Ambra*.  Von  8 V«  Uhr 
an:  Festabend  der  Stadt  Innsbruck  in  der  Aus- 
etellnogshalle  und  auf  dpra  AuastolluiigBplats. 

Montag  den  27.  August.  Von  8 — 9 Uhr  Früh: 
Zweite  Sitzung  der  Deutlichen  anthropolo- 
gischen Gesell  schaft.  Von  10  — 12  Uhr  Mittag»: 
Dritte  gemeinsame  Sitzung.  Von  12—2  Uhr: 
Mittagspause.  Von  2— 5 Uhr  Nachmittag«:  F0rt.set7.ung 
der  gemeinsamen  Sitzung.  — Von  5—7  Uhr  Abends: 
Demonstration  hervorragender  Fundobjekte  in  der  urge- 


schichtlichen  Sammlung  de»  Ferdinandeums.  Von  8 Uhr 
ab:  Oesellige  Zusammenkunft  in  den  Stadialen 

Dienstag  den  28.  Angnst.  Von  D — 1 Uhr  Mittag*: 
Gemeinsame  Schlusssitzung.  Um  3Vz  Uhr  Nach- 
mittag«: Antritt  de«  Ausflüge«  nach  Meran.  Ankunft 
in  Meran  9 Uhr  Abend«.  Gesellige  Zusammenkunft  ira 
Kurhause. 

Mittwoch  den  29.  Anguat.  Vormittag:  Ausflug 
auf  den  Sinich-Kopf;  Besichtigung  der  prähistorischen 
Wallburg  auf  Schloss  Katzenstein.  Fest  der  Stadt 
Meran.  Festessen.  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten 
Merans.  Abends:  Gesellige  Zusammenkunft  und  Feuer- 
werk. Schluss  des  Kongresses. 

Die  Vorstandschaften: 

Virchow.  Waldeyer,  Antfrian.  Ranke,  Weltmann, 
Andrian,  Brunner,  Inama-Sternegg.  Heger. 

Der  Geschäftsführer  für  Innsbruck: 

Wieter. 


Verzeichniss  der  284  selbständig  Theilnehmenden,  wozu  noch  112  Dämon  kommen. 

(Wo  der  WohnOft  nicht  angegeben,  ist  derselbe  in  Innsbruck  ) 


An  der  Lan  Dr.  Eduard  v , V.  u.  k.  Ministertal- 
ratb,  tarn  rat  Gemahlin. 

Andrian  Ferdinand  Frhr  t . Präiident  der 
Wiener  anthropolog,  Gesellschaft  u.  stelle. 
V orsitzender  d.  deutsch  anthr,  Ges.,  Wien. 

Äusserer  Kart  Dr.,  Wien. 

Hancalari  Gustav,  Oberst  a D.,  Lin*. 

Härtel«  Dr.'Mas,  Sanitatsratb,  Berlin. 

Bartels  Paal.  stud.  med  , Berlin. 

Bananella  Dr,  Valentin,  Frauenaizt. 

Bergbaus  Martin,  Hörer  der  Medicin. 

Bernctich*  I cranuvni  Alois  Kitter  v.,  Triest. 

Herreiter  Dr  Karl,  prakt.  Ar*t. 

Birknor  Dr.  F.,  Karat,  Manchen, 

Blind  Dr.med  Hugo,  lummt  Mutter.  MQnchen. 

Hlumner  Sigismund,  sammtGemuhlin  u.  Nichte. 

Brandts  Anton  Graf  Fscellenx,  Landeshaupt- 
mann. 

Banker  J.  K.,  Lehrer  in  Oedenberg. 

Busse  Hermann,  Werkmeister,  Berlin 

Careasson«  Achill  v. 

Catbreia  Theodor  I>f.,  Vi<  epräsident  des  Ab- 
geordnetenhauses. Hall. 

Chapmann  Mercer  Henry,  Kurator  für  das 
Museum  der  PrähistLeie  um]  Archäologie 
der  Universität  Philadelphia. 

Chliof ensperg* Berg  Dr.  Mas  v,  Reichenhai:. 

Conrad  Gu*t.  Dr.,  k.  k Fiaaozprakurator, 

Cordei  Oskar,  Schriftsteller,  Berlin,  «aramt 
Sohn. 

Czrrmak  Df.  Wilhelm,  Unirmitätsprofcssor 
rammt  Gemahlin. 

Czbhna  Karl.  Kunrthändler,  rammt  Gemahlin. 

Damian  Josef,  Professor,  Trient. 

Dantscher  V.  ▼.,  Professor,  ra rinnt  Gemahlin, 
(ira*. 

Deichmbller  Dr.  Johannes,  Direktorial  • As- 
sistent, Dresden. 

Dieter  llf.  J.,  Advokat,  rammt  Gemahlin, 

DoblbofF  Josef  » , Schriftsteller,  Wien. 

Durlg  Dr.  Josef,  Schulrath. 

Eber  Haller  Dr.  Julius,  k k.  Landnseriebt«- 
rath,  rammt  Gemahlin  und  swei  Schwä- 
gerinnen. Wien. 

Ehrendorfer  Dr.  E.,  Rector  raagniScus  dtr 
Universität,  rammt  Gemahlin. 

F.brenreirk  Paul,  Dr.  med  , Berlin. 

Kigl  I.scf,  k.  k.  Oberingenieur,  Salzburg, 

F.ngef  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 

Engl  Anton,  »tud.  med. 

Knzeaberg  Arthur  Graf  v.,  Escellenz,  k.  «*.  k. 
geheimer  Kaih,  k.  o.  k.  Kämmerer,  Sek- 
tionschef etc. 

Frier  Dr.  Eduard,  Advokat,  rammt  Mutter 
und  Schwägerin. 

Eytn  Frau  Anna,  Private,  Salzburg. 


Fysn  Fräulein  Marie,  Salzburg. 

Feer  Karl,  Aarau. 

Fiala  11  , Kustosadj'jnkt  am  bornisch-bcrsf • 
goviniseben  L.indesmuseum  Serajevo. 

Ficker  Julius  Kitter  v„  k.  k.  Hofrath. 

Fitchnaler  Konrad,  Kastor  des  Ferdinandeum». 

FKedier  Dr.  Karl,  pikt  Arzt,  Monsheim, 
Worms. 

Flunger  Josef,  Hotelier. 

Iört»ch  Dr.  Oskar.  Major  a.  D.,  samnit  Toch- 
ter, Halle  a.  d.  S 

Förster  Sigrn.v,,  Dr  med,, Augenarzt, Nürnberg 

Fritsch  Gustav,  geheimer  Medii  inalrath  und 
Universitätsprofessor,  Berlin. 

Ganner  Dr.  Fcrd.,  k.  k.  iirztl.  Statthaltern 
konsipWt. 

; Ganner  l>r.  med.  Hau».  Hall. 

Gassner  Fr.  Josef,  Buchhändler,  »am int  Ge- 
mahlin. 

Gasteiger  Krinbold  v.,  k.  u.  k.  Oberst,  lammt 
Gemahlin. 

Gerok  Karl,  mit  Familie. 

Gfall  J.  A , k.  k Hoflieferant. 

Gfrörer  D-  , Gymoasialoberlehrer,  Altkirch, 
Eisast. 

Gut*  Gust.Dr.Obermedicinatrath,  Neustrelitz. 

Gostner  Karl,  Kaufmann,  mit  Frau  u.  Schwä- 
gerin. 

Greil  Dr.Franz, $5dbahoattt,*ammtG<-maMin. 

Gremblich  P.  Julius,  Professor  in  Hall, 

Grempler  I)r.  Wilb.,  geh.  SanitäUratb,  Breslau. 

Grossmann  Ad.  Dr„  Sanitätsrath,  samtnt  Ge- 
mahlin, Berlin. 

Haber  er  Karl,  Direktor  der  Handelsakademie. 

Hirche  Rud.,  Bergwerk  »direkter,  Franken- 
»tem- 

llagen  Dr.  Karl,  Assistent  am  Museum  für 
Völkerkunde,  Hamburg 

Hammerl  Dr.  Hermann,  Professor. 

Hampel  Dr.  Jos  , Universitätsprofi-ssor,  Buda- 
pest. 

Hartmann  Dr.  August,  Kustos  an  der  k.  Hof- 
und  Staatsbibliothek , sammt  Gemahlin, 
M Soeben. 

Hauer  Dr.  Franz  v.,  k.  u.  k.  Hofrath,  Wien. 

Haumeder  Dr-  Robert  v.,  Stadtpby »ikus  und 
Spitalidirektor. 

Hauscbka  Frans  v. , k.  u.  k.  Generalstabs 
Haupt  mann. 

Hausmann  Dr.  Richard,  Professor,  Dorpat 

Hechenberger  L>r.  Ferdinand,  k k.  Notar. 

Hedinger  Dr.  Ang  . Medicmalratb,  Stuttgart. 

Heger  Franz,  Sekretär  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  Wien 

Hejerli  J.,  I >o<. ent  ftr  prähistorische  Archäo- 
logie, Zürich. 


Hein  Df.  Wilhelm.  Sekretär -Stellvertreter 
der  anthropologischen  Gesellschaft, Wien. 

Heinrich  Rudolf,  Direktor  der  Gasfabrik,  reit 
drei  Tttchtern 

Heller  Dr.  C..  Umrcriitütsprofesior. 

llelm  Otto,  Stadtrath,  samtnt  Gemahlin, 
Danzig. 

Henning  Dr.  Rudolf,  Professor.  Strassburg. 

Herr  Gustav,  LandesscbuMntpektor,  sareret 
Schwester. 

Herriaann  Dr.  Anton.  Professor,  Budapest. 

Herrin.mn  Dr.  E.,  Mioisterialrath,  Wien, 

Heyden  August.  Professor,  Berlin. 

Hiblcr  Dr.  med.  Emanuel  v.,  Assistent  am 
pathed,  gischen  Institut. 

Hildebrand  Dr.  Hans,  Keicbsantiquar,  Stock- 
holm. 

Hintner  Dr.  Mas.  prakt  Ant,  Harzdorf. 
Oester  reicbiseb-Schlesien. 

Klavatck  Friedrich,  k.  k.  Hofrath,  samtnt 
Gemahlin. 

Ilocheggrr  Dr.  Rudolf,  Universitätiprofesscr, 
Ctcrnowitz,  mit  drei  Damen, 

lloernes  Dr.  Moritz,  Musealassisteut,  Wie». 

Hermann  Constantin,  k.  u.  k.  Kegierungsrath. 
Direktor  des  Iranisch  - hercegovinitchen 
Lardosrnuseura»,  Sarajevo. 

Hörma  n Ludwig  v.,  k k.  UniversitätsbibUo- 

Ihekar. 

Hofmann  Dr.  v , Wien. 

Hofmann  Ignaz,  Mil.lärbhrer,  Fischau,  N.-Oe. 

Hobenbubel  Paul  Baron  v , Hall. 

Huber  Dr.  med.  Josef,  Bregenz. 

Ilurber  I)r.  Adolf,  Professor. 

Harber  Dr.  Richard  Advokat.  Wien. 

Hundegger  Dr,  Jos.,  k k.  Bib!iotbek»beemtrr. 

Illing  Lorenz,  Direktor  des  Kindergarten- 
Seminars.  mit  swei  Damen,  München. 

Inama-Sternrgg  Dr.  Karl  Theodor  v.,  k.  k. 
Sektions-Chef,  «tellv.  Vorsitzender  der 
Wiener  anthr.  Ges.,  mit  zwei  Damen. 

Innerhtifrr  Hans,  rand,  med, 

Jenny  Dr.  Sam-,  kaiserl.  Katb  u.  k.  k.  Kon- 
»orvator,  Bregenz. 

Joffinger  Dr,  Georg,  Universttätaprofessor. 

jung  Dr.  Julius..  Universitätsprefessor,  Prag. 

Kaltenbrunner  Dr.  Ferdinand,  Universitäts- 
professor. 

K aUenegger  Ferd.,  k,  k.  Hofrath.  Brisen. 

Kaufmann  Dr.  Veit,  Hofratb,  sammt  Gemahlin, 
Dürkheim. 

Keuler  Engelbert.  Vorstand  des  Beamten* 
Vereines,  Wien. 

KnmfUch  Dr.  Karl,  prakt.  Arzt. 

Knolt  Dr.  Alois,  Präsident  der  Notariat*- 
kammer,  sanimt  Gemahlin, 
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Kölienspergcr  Dr.  Alfons,  Stadtarft,  sammt 
Ge  r.«bltn. 

KeSer  Dr.  Anton,  kalstfl  Ritk. 

Koller  I.„  Privatier,  mit  Frau  und  Tochter. 
Koltm  Georg,  Hauptmann  u Getier aliekrdiir 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Hexlin. 
Konzert  Karl,  slud.  med. 

Kripp  Heinrich  r„  Notariatskonzipient. 
Kripp  Sigra,  v.,  Landeikulturraths-Sekretär. 
Kriz  l)r.  Martin,  k.  k Notar.  Steinitx,  Mähren. 
Krug  Dr.  Walter,  mit  zwei  Damm. 

Könn*-  Karl,  sarasnlGcm  »hUn.Charlotteaburg. 
Lamprecht  J L.,  Df.  med. 

Lang  Leonhard,  sarnmt  Frau. 

J.a  nt  schlier  Dr.  Ludw.,  Universität  »professor. 
sammt  Gemahlin. 

Lareber  Dr.  Pius  e, , Landesgericiitsratb, 
sammt  Gemahlin. 

I-avoglrr  Vinccni,  k.  k.  PrpfeeHQr,  Stevr. 
l.ecbleitner  Dr.  Han«,  Gymnas  alprofessor, 
Lins. 

Lehmano-Nitrche  Dr.  Robert,  München. 
I.entner  Dr,  F.r  Universitätsprofessor. 

Lieber  Dr  August,  prakt,  Arzt, 
l.indemann  Ferdinand,  Professor,  sammt  Ge- 
mahlin, München. 

Lipperbeid«  Franz  Freiherr  v.,  sammt  Ge- 
mabtin,  Berlin- Matzen. 

LUtauer  Dr.  A..  Sanitätsrath.  Berlin. 
Loehssch  Dr.  W.  F.,  Univenitätsprofessor, 
sammt  Gemahlin  und  Tochter. 

Lotter  Karl,  Stuttgart. 

Luschen  Dr.  Felia  v,,  Direktorial- Assistent, 

Bat  Ha. 

Mader  Dr.  Hermann,  prakt.  Arst,  sammt 

Gemahlin. 

Magnus  Dr  Paul,Universitätsprofwsor,  Berlin. 
Marchesetti  Dr  Karl  v,  Musealdirektor, 
sammt  Gemahlin,  Triest. 

Markart  Alois,  Privat,  Schwas, 

Maurizio  Karl  de,  k.  k.  Statthalter eiratli, 
sammt  Gemahlin  und  Tochter. 

Mayer  Dr.  Richard. 

Mayr  Alfons,  Architekt. 
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Verhandlungen  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft. 

Erste  gemeinschaftliche  Sitzung. 

Inhalt:  Eröffnung  der  Versammlung  durch  den  Präsidenten  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Frei* 
herrn  von  Andrian.  — Bogrüaaungarodon : 8t.  Eutüwi  Herr  Statthalter  von  Tirol  Graf  F.  von 
Merveldt;  Sc.  Excellens  Herr  Landeshauptmann  von  Tirol  Graf  A.  von  Brandig;  Herr  Bürgermeister 
der  Stadt  Innsbruck  Dr.  Friedrich  Mörz;  Se.  Magnificeni  Herr  Rektor  der  Universität  Innsbruck 
Professor  Dr.  E.  Ehrendorfer.  — Uebergabe  des  Präsidiums  an  den  Vorsitzenden  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  Herrn  Geheimrath  Dr.  Rudolf  Virchow.  — Wissenschaftliche  Ver- 
handlungen: Eröffnungsrede  des  Herrn  Geheimrath  Dr.  Rud.  Virchow.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath 
Professor  Dr.  Toi  dt:  Ut’ber  Somatologie  der  Tiroler.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  von  Wie  sc  r: 
Die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Urgescniehtsforschung  in  Tirol. 


Der  Präsident  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  Freiherr  von  Andrian  eröffnet  die 
Versammlung  mit  folgenden  Worten; 

Hochverehrte  Versammlung!  Die  deutsche  und 
die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben 
sich  in  dem  Gedanken  begegnet,  die  Anregung 
zu  ihrer  Gründung,  welche  vor  25  Jahren  von  i 
der  Naturforscherversammlung  zu  Innsbruck  aus- 
gegangen ist,  durch  einen  gemeinsamen  Kongress 
nn  der  Stelle  ihrer  geistigen  Geburt  zu  feiern. 
Nur  Wenige  von  denen,  welche  mit  Hand  angelegt 
haben,  als  es  sieh  darum  handelte,  dem  jüngsten 
Sprössling  der  Naturwissenschaften  eine  gesonderte 
Vertretung  im  wissenschaftlichen  Leben  zu  ver- 
schaffen, weilen  heute  noch  in  unserer  Mitte; 
Andere,  welche  damals  den  Grund  zu  dem  Ge- 
bäude mitgelegt  haben,  durften  den  Ausbau  des- 
selben nicht  erleben;  ihr  Andenken  wird  uns  am 
heutigen  Tage  schmerzlich  lebendig. 

Der  damals  gefasste  Beschluss  erwies  sich  als 
um  so  folgenreicher,  je  mehr  die  deutsche  und 
österreichische  Anthropologie  beim  Beginne  ihres 
Kampfes  um’s  Dasein  auf  sich  selbst  angewiesen 
waren.  Trotz  mannigfacher,  durch  staatliche  Sub- 
ventionen nur  theilweise  gehobener  Hindernisse 
wurden  unsere  Gesellschaften  der  Mittelpunkt 
eifriger  und  zielbewusster  Thätigkeit:  sie  haben 
das  Interesse  für  die  Anthropologie  in  die  weitesten 
Kreise  unserer  Bevölkerung  getragen  und  die  Er- 
schliessung der  einheimischen  Forschungsgebiete 
ungebahnt;  aber  auch  allen  weiteren  Bestrebungen, 
mochten  dieselben  in  SammcUhutigkcit  und  Er- 
forschung fremder  Völker  oder  in  Sichtung  und 
genetischer  Verwerthung  des  Beobachtungsmaterials 
sich  äussern.  ward  seitens  unserer  Gesellschaften 
nach  Massgabe  der  verfügbaren  Mittel  jede  Förde- 
rung zu  Theil.  Die  von  uns  gewählte  Form  der 
Kooperation,  welche  die  Einzeltbätigkeit  in  allen 
Richtungen  an  regt  und  unterstützt,  hat  somit  einen 
wesentlichen  Anthcil  an  der  gedeihlichen  Ent- 
wickelung der  deutschen  und  österreichischen  An- 
thropologie im  verflossenen  Yierteljahrhundert. 


Wir  können  nur  wünschen,  dass  auch  die  Ferner- 
stehenden  aus  den  bevorstehenden  Verhandlungen 
entnehmen  mögen,  wie  Rehr  sich  die  Disziplinen, 
welche  unter  dem  Begriff  , Anthropologie * zusam- 
men gefaaat  sind,  in  diesem  Zeitraum  innerlich  ge- 
festigt haben. 

Ich  selbst  möchte  nur  ganz  im  allgemeinen 
auf  die  wachsende  Bedeutung  der  Anthropologie 
hinweisen:  vor  25  Jahren  war  die  Berechtigung 
derselben  von  vielen  Seiten  lebhaft  bestritten, 
heute  beeinflusst  sie  bereits  in  Rehr  fühlbarer 
Weise  selbst  die  ältesten  und  ausgebildetsten 
Geistesdisziplinen.  Die  Verwerthung  des  von  allen 
Seiten  zusammenströmenden  Bcobachtungsmatemls 
bildet  heute  schon  eine  breite  Basis,  auf  welcher 
das  Gebäude  einer  induktiven  Soziologie  hoffent- 
lich bald  wird  aufgeführt  werden.  Die  Dienste, 
welche  das  Studium  des  colleetiven  Menschen 
der  sozialen  Wissenschaft  und  dadurch  dem  so- 
zialen Leben  zu  leisten  berufen  ist,  berechtigen 
uns  zu  der  zuversichtlichen  Hoffnung  auf  eine 
erhöhte  Würdigung  unserer  Wissenschaft  in  der 
Zukunft,  welche  unter  dem  Zeichen  der  sozialen 
Fragen  steht. 

Sie  sind,  hochverehrte  Anwesende,  zu  der  heu- 
tigen Feier  in  so  grosser  Anzahl  erschienen,  wie 
wir  kaum  zu  erhoffen  wagten.  Wir  dürfen  in 
Ihrer  Mitte  hochberühmte  auswärtige  Vertreter 
unserer  Disziplin  erblicken,  deren  Anwesenheit 
unsorm  Kongress  erhöhten  Glanz  verleiht.  Die 
auch  bei  diesem  Anlass  uns  zu  Theil  gewordene 
Theilnabme  der  hohen  Staatsregierung,  sowie  der 
Landesbehörden,  der  gastliche  Empfang  der  Stadt 
Innsbruck,  die  Theilnabme  der  Universität  ver- 
pflichten uns  zu  tiefstem  Danke.  Mögen  diese  so 
erfreulichen  Kundgebungen  uns  die  Gewähr  bieten 
für  Ihre  aufrichtige  Theilnnhtne  an  unaern  idealen 
Zielen.  In  diesem  Sinne  erlaube  ich  mir.  Sie 
herzlich  willkommen  zu  heissen  und  erkläre  ich 
unsern  gemeinsamen  Kongress  für  eröffnet. 

Ich  bitte  nun  Seine  Exccllenz  den  Herrn  Statt- 
halter das  Wort  zu  ergreifen. 
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Begrüssungsreden. 

Seine  Excellenz  der  Herr  Statthalter  von  Tirol 

Graf  F.  von  Merveidt: 

Geehrte  Herren!  Im  Namen  der  k.  k.  Regie- 
rung habe  ich  die  Ehre»  die  zweite  gemeinsame 
Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener  an- 
thropologischen Gesellschaft  achtungsvoll  zu  be- 
grüssen. 

Ich  thue  dies  zunächst  mit  dem  Ausdruck  der 
Freude,  dass  das  mächtige  Rand,  welches  die 
deutsche  Wissenschaft  mit  der  ernsten  Forschung 
in  Oesterreich  zu  gemeinsamer  Arbeit  vereint  in 
dem  Zustandekommen  der  heutigen  Versammlung 
neue  Festigung  erfahren  hat. 

, Wissenschaft  ist  Macht“,  ist  oft,  besonders 
von  Staatsmännern  gesagt  worden  und  die  k.  k.  Re- 
gierung hat  niemals  der  Wissenschaft  die  ehrende 
Anerkennung  versagt . die  diesem  fortlebenden 
Worte  entspricht,  bedürfen  doch  die  Lenker  der 
Staaten  za  dem  Gebrauche  ihrer  Macht  vor  Allem 
der  Macht  der  Erkenntniss.  Gewiss  aber  muss 
jede  Regierung  der  Wissenschaft  oder  vielmehr 
diesem  Ganzen  von  Disziplinen  ihre  Aufmerksam- 
keit zuwenden,  deren  Vertreter  die  heutige  Ver- 
sammlung umfasst,  einer  Wissenschaft,  die  das 
yiixVi  oaviov , das  die  Weisen  aller  Zeiten  dem 
Menschengeschlechte  zugerufen,  im  weitesten  Um- 
fange zu  verwirklichen  strebt. 

Wenn  diese  Wissenschaft  uns  die  Lehre  vom 
Menschen  bietet,  so  gewährt  sie  in  der  Er- 
schliessung der  Kenntnis»  der  menschlichen  Natur 
der  Staatskunst  die  wichtigste  und  verlässlichste 
Grundlage.  Die  Thätigkeit  des  Staates  ist  nur 
dann  im  Stande,  Fortschritte  zu  machen,  wenn  sie 
von  stet«  zunehmender  Einsicht  in  die  wirklichen 
Bedingungen  menschlicher  Wohlfahrt  geleitet  ist. 
Diese  aber  ist  nur  möglich  bei  eindringlicher 
Durchforschung  aller  Beziehungen  des  mensch- 
lichen Seins  in  der  Vergangenheit  wie  in  der  Ge- 
genwart. 

Mag  der  eine  oder  der  andere  Weg  noch  so 
weit  erscheinen,  noch  so  langsam  zum  Ziele  führen, 
jeder  verdient  betreten  zu  werden,  wenn  sich  auf 
demselben  ein  Beitrag  erreichen  lässt  zum  Ver- 
ständnis! des  Menschen. 

So  werden  Sic  mir,  geehrte  Herren,  Glauben 
schenken,  wenn  ich  als  Vertreter  der  Regierung 
eines  Staates,  welcher  wie  kaum  ein  anderer  nach 
unbefangener  Erforschung  aller  realen  Grundlagen 
des  Volkslebens  und  des  Volkswohles  streben  : 
muss,  Ihre  Versammlung  auf  österreichischem  Bo-  j 
den  willkommen  heisse  und  Ihren  Arbeiten,  Ihren 
Berathungen  und  Beschlüssen  den  besten,  den 
fruchtbarsten  Erfolg  zu  wünschen  mir  erlaube. 


Seine  Excellenz  der  Herr  Landeshauptmann 
von  Tirol,  Graf  A.  von  Brandis: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Es  gereicht 
mir  zur  besonderen  Ehre,  im  Namen  des  Landes 
Tirol  die  hochgeschätzten  Herren  aufs  freundlichste 
zu  bewillkommnen,  im  Namen  eines  Landes,  wel- 
ches wie  wohl  kaum  ein  zweites  auf  verhält niss- 
mässig  so  engem  Raume  ein  so  reiches  Feld  für 
Ihre  wissenschaftlichen  Forschungen  bieten  kunn. 
War  ja  doch  gerade  unser  Bergland  seit  den  ältesten 
Zeiten  ein  beliebter  Durchzugspas«  für  die  ver- 
schiedenen Völkerströmungen  zwischen  Süd  und 
Nord,  zwischen  Ost  und  West,  Strömungen,  welche 
nicht  verfehlten,  die  Spuren  ihres  Daseins  zu  hinter- 
lassen. Es  ist  eine  dankenswerthe  Aufgabe,  zu 
erforschen,  inwiefern  diese  Spuren  in  die  Gegen- 
wart herüberreichen;  es  ist  aber  namentlich  für 
uns  jetzt  Lebende  von  höchstem  Interesse,  einmal 
mit  einiger  Zuverlässigkeit  zu  erfahren,  wer  unsere 
Vorfahren  in  diesem  unserem  gegenwärtigen  Hoi- 
mathlande,  wer  unsere  Vorahnen  waren.  Die  hoch- 
ansehnliche Versammlung  möge  daher  überzeugt 
sein,  dass  kaum  irgendwo  Ihre  wissenschaftlichen 
Forschungen  mit  so  lebhaftem  Interesse  verfolgt 
werden  als  gerade  in  unserem  Lande  Tirol. 

Der  Herr  Bürgermeister  der  Stadt  Innsbruck, 
Dr.  Friedrich  Moerz: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Geehrte  Damen 
und  Herren!  Ich  schätze  es  mir  zur  hohen  Ehre, 
als  Bürgermeister  der  Landeshauptstadt  Innsbruck 
und  Namens  derselben  den  gemeinschaftlichen 
Kongress  der  Deutschen  und  Wiener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  hier  begrüssen  zu  können. 
Ich  begrüsse  in  dem  gemeinschaftlichen  Kongress 
die  Vereinigung  der  Koryphäen  der  Wissenschaft, 
jener  Männer,  welche  durch  ihre  Gelehrsamkeit 
und  ihre  rastlose,  fruchtbringende  Arbeit  dein  Wohle 
der  Menschen  dienen  und  die  Wissenschaft  zu  stets 
höherer  Bedeutung  bringen.  Dass  solche  Männer 
in  unserer  Mitte  weilen,  muss  udb  Innsbrucker 
in  ein  erhebendes  Gefühl  versetzen.  Allein  seine 
besondere  Weihe  erhält  der  heutige  Kongress  da- 
durch, dass  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft zugleich  ihr  2öjähriges  Stiftungsfest  feiert 
und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  nimmt 
daran  so  innigen  Antheil,  dass  sie  den  Beschluss 
gefnsst,  das  "Wiegenfest  ihrer  Schweitergesellscb&ft 
mitzufeiern,  und  diesen  Beschluss  durch  die  Thcil- 
nahme  so  vieler  und  hervorragender  Mitglieder  in 
glänzender  Weite  durchgeführt  hat.  Dass  Inns- 
bruck die  Geburtsstfttte  einer  so  illustren  Gesell- 
schaft geworden  ist,  muss  uns  Innsbrucker  mit 
wahrer  Freude  und  mit  Stolz  erfüllen.  Unsere 
Stadt,  oder  nachdem  Sie  gewohnt  sind,  in  grösseren 
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reichen  Städten  Ihre  Kongresse  abzuhalten,  nage 
ich  lieber,  um»er  Städtchen  ist  nicht  gross,  aber  ea 
ist  reich  an  Schönheiten  der  Natur;  und  wenn  Sie 
an  dem  Festabende,  welchen  die  Stadt  Innsbruck 
ihren  illustrcn  Gästen  zu  geben  die  Ehre  hat, 
hinaufblicken  werden  auf  die  von  Freudenfeuern 
erglänzenden  Bergesspitzen,  wenn  Sie  unsere  Volks- 
weisen aus  froher  Sänger  Kehlen  erschallen  hören, 
dann  werden  Sic  eingestehen,  dass  Innsbruck, 
das  so  glücklich  ist,  die  Geburtsstätte  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  sein,  innigsten 
Anthcil  an  Ihrem  Wiegenfeste  nimmt.  Was  wir 
unseren  illustren  Gästen  beider  Gesellschaften 
bieten  können,  ist  zwar  wenig,  aber  das  Wenige 
bieten  wir  von  ganzem  Herzen,  und  so  gestatten 
Sie  mir,  dass  ich  Namens  der  Stadt  Innsbruck 
dem  gemeinschaftlichen  Kongresse  der  Deutschen 
und  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  aus 
freudorfülUer  Seele  zurufe  ein  herzlichesWillkommcn. 

Seine  Magnifizenz  der  Herr  Rektor  der  Uni- 
versität Innsbruck,  Professor  Dr.  E.  Ehrendorfer: 

Es  erübrigt  auch  mir  die  ehrende  Pflicht,  im 
Namen  der  Innsbrucker  Universität  die  jubel- 
feiernde Deutsche  und  Wiener  anthropologische 
Gesellschaft,  sowie  sämmtliche  anwesende  Freunde 
der  anthropologischen  Forschung  auf  das  wärmste 
zu  begrüßen.  Für  die  Universitas  litcrnruin  liegt 
ein  besonderer  Grund  der  freudigen  Kundgebung 
darüber  vor.  dass  eine  aus  bescheidenen  Anfängen 
hervorgegangene,  nunmehr  zu  so  hohem  Ansehen 
gelangte  wissenschaftliche  Körperschaft  ihr  25.  Grün- 
dungsjahr hier  in  ihrem  Geburtsorte  feiert.  Wir  | 

Wissenschaftliche 

Ehren -Präsident  und  Vorsitzender  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herr  R.  Ylrcliow-Berlin: 

Eröffnungsrede.  Es  gereicht  mir  zu  einer  be- 
sonderen Freude,  das*  es  inir,  einem  der  wenigen 
Ueberlebenden  der  Gröndungsteit  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  möglich  ist,  noch  in  einiger- 
inassfn  lebenskräftigem  Zustande  mich  an  dieser  Ver- 
sammlung zu  betheiligen.  Von  den  Herren,  welche  vor 
25  Jahren  von  der  anthropologischen  Sektion  der  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  hier  in 
Innsbruck  beauftragt  wurden,  den  Aufruf  zur  Grün- 
dung einer  solchen  Gesellschaft  zu  erlassen,  sind  meines 
Wissens  ausser  mir  nur  zwei  noch  am  Leben,  Herr 
Karl  Vogt  und  Graf  Enzenberg *),  ein  Kind  diese«  , 
Landes,  von  dem  wir  hofften,  ihn  noch  hier  zu  sehen, 
und  der  damals  als  Schriftführer  der  Sektion  den  Ver- 
handlungen beiwohnte.  Wir  hatten  das  Vergnügen, 
ihn  in  Wien  wiederzusehen,  als  es  sich  um  die  20jährige 
Feier  handelte 

Die  Entschließung  von  1S60,  welche  in  der  That 
recht  folgenschwer  geworden  ist,  war  hervorgerufen 

1)  Nachträglich  wurde  ermittelt  , dass  auch  Pro- 
fessor Pichler  noch  unter  den  Lebenden  weilte. 


begrüßen  mit  Freude  die  gemeinsame  Versamm- 
lung der  Deutschen  und  der  Wiener  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  um  so  mehr,  als  das  Jubiläum 
der  Gesellschaft  der  österreichischen  Fachgenossen 
mit  dem  der  Deutlichen  Gesellschaft  sehr  nahe  zu- 
sammentrifft. Der  Universität  in  Innsbruck  ruft 
aber  auch  die  Zeit  der  Stiftung  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  eine  hochwichtige  Begeben- 
heit ins  Gedächtnis»  zurück.  In  jener  43.  Ver- 
sammlung Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 
welche  vor  25  Jahren  in  Innsbruck  getagt  und 
zur  Gründung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschuft  geführt  hatte,  konnte  bei  seiner  fest- 
lichen Ansprache  der  damalige  Statthalter  von 
Tirol,  Freiherr  von  Lasser,  die  freudige  Mit- 
theilung machen,  das*  die  Wiederherstellung  der 
medicinisehen  Facultät  in  Innsbruck  in  kurzem 
bevorstehe.  Unzweifelhaft  war  die  Wahl  des  Ortes 
für  die  Naturforscherversammlung.  welche  zu  jener 
Zeit  auf  Innsbruck  fiel,  von  wesentlich  förderndem 
Einfluss  auf  den  Gang  der  Verhandlungen,  welche 
zur  Wiederherstellung  der  medicinisehen  Facultät 
an  hiesiger  Universität  rasch  und  entscheidend  zu 
einem  günstigen  Resultate  geführt  haben.  So  be- 
gleitet denn  unsere,  an  der  Südgrenze  deutschen 
Bodens  thatkräftig  wirkende  Universität  Ihr  schönes 
Stiftungsfest  und  Ihre  Verhandlungen  mit  freudig- 
theilnehmenden  Gefühlen  und  drückt  den  Wunsch 
aus,  es  mögen  Ihre  Arbeiten  zum  Segen  für  die 
Interessen  der  Wissenschaft  und  der  Menschheit 
immer  erfolgreicher  sich  erweisen. 

Freiherr  von  Andrin n übergab  nun  an  Herrn 
R.  Virchow  das  Präsidium. 

Verhandlungen. 

durch  eine  Reihe  von  grossen  Veränderungen  in  den 
Anschauungen  der  Gelebrtenwelt  Europas,  die  «ich  im 
Laufe  des  letzten  Deccnnium*  vorher  vollzogen  und 
ihren  äusseren  Aufdruck  gefunden  hatten  in  der  Grün- 
dung der  internationalen  prähistorischen  Kongresse. 
Diese  Kongresse,  welche  zuerst  in  der  Schweiz  und  in 
Italien  abgehalten  wurden,  erreichten  ihre  grössere 
Bedeutung  hauptsächlich  von  dem  Augenblicke  an,  wo 
nacheinander  Paris,  Bologna  und  endlich  Kopenhagen 
die  Sitze  dieser  Versammlungen  wurden.  Von  den  inter- 
nationalen Kongreßen  aus  ist  jene  grosse  Revolution 
der  Anschauungen  hinaus  getragen  worden,  welche 
seitdem  die  ganze  Welt  erobert  haben,  hie  und  da 
etwa*  weite  Wogen  schlagend.  Anderswo  etwas  be- 
scheidener auftretend,  aber  doch  so,  dass  a wohl  kaum 
einen  Platz  auf  der  Erde  gibt,  an  dem  noch  civilisirte 
Menschen  leben,  wo  man  nicht  einigermaßen  Kenntnis* 
genommen  hat  von  diesen  Veränderungen.  Die  inter- 
nationalen Kongresse  busirten  in  erster  Linie  auf  ein 
paar  grossen  und  die  Wissenschaft  bis  in  ihren  Grund 
erschütternden  that  sächlichen  Beobachtungen.  Pie 
eine  derselben  bezog  sich  auf  das  Alter  des  Menschen 
und  auf  seine  »Stellung  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Erde  überhaupt  ; es  waren  dos  die  Beobachtungen, 
die  zuerst  durch  den  französischen  (Jelehrten  Boucher 
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de  Perthes  in  der  Nähe  von  Abbeville  bei  Amiens  ge- 
macht wurden,  der  in  Erdschichten,  welche  man  bis 
dahin  aln  vollständig  unberührt  von  dem  Menschen  be- 
trachtet hatte,  Produkte  menschlicher  Thätigkeit  nach- 
wies. Es  handelte  sich  nicht  um  Kunde,  welche  etwa 
den  Menschen  jener  Zeit  unmittelbar  darlegten  ; man 
fand  weder  einen  ganzen  Menschen,  noch  seine  Knochen, 
sondern  nur  allerlei  — wie  man  bei  wohlwollender  Be- 
zeichnung sagt  — Artefakte,  — die  bescheideneren 
Leute  haben  sich  neuerlich  daran  gewöhnt  zu  sagen 
Manufakte,  — die  von  menschlicher  Hand  gefertigt 
innerhalb  von  Erdschichten  lagen,  die  in  späterer  Zeit 
unmöglich  von  Menschen  gerührt  sein  konnten,  welche 
also  dahin  gekommen  sein  mussten,  ul*  diese  Erd- 
schichten aufgebaut  wurden,  als  nach  und  nach  durch 
Wasserbewegung  die  Ablagerungen  erfolgten,  welche 
jetzt  an  den  Abhängen  der  Strombetten  zu  Tage  liegen. 
Anfänglich  lebhaft  bekämpft  und  bezweifelt,  wurden 
diese  Kunde  bald  im  Gegentheil  übertrieben,  so  dass 
alles  Mögliche  für  Arte-  und  Manufakte  genommen 
wurde,  wie  namentlich  Silexstücke,  die  gelegentlich  die 
bizarrsten  Formen  darbieten  und  leicht  als  Thiergestal- 
ten  und  sogar  als  Menschengestalten  gedeutet  werden 
können.  Las  hat  allmählich  abgestreift  werden  müssen  ; 
wir  haben  mit  voller  Sicherheit  und  im  Augenblick, 
glaube  ich,  unbezweifelt,  diu  l Überzeugung  gewonnen, 
dass  die  Feuersteine  von  Menschen  bearbeitet  sein 
mussten , dass  sie  somit  Zeugnis»  ablegten  ftir  die 
Existenz  des  Menschen  in  jener  Zeit.  Es  war  das 
immerhin  nur  ein  indirekter  Beweis,  aber  er  ist  für 
wissenschaftliche  Anforderungen  ausreichend.  Damit 
war  ein  Dogma  erschüttert,  welches  nicht  bloss  auf 
religiöse  Ueberlieferungen  gegründet  war,  sondern 
auch  in  der  wissenschaftlichen  Auffassung  bis  dahin 
als  unerschütterlich  gegolten  hatte,  nämlich  dass  der 
Mensch  er«t  entstanden,  geschaffen  sei,  als  die  Erde 
im  Wesentlichen  ihre  gegenwärtige  Gestalt  angenommen 
batte.  Wenn  dos  richtig  war.  was  man  an  der  Somme 
fand  und  was  nachher  an  vielen  anderen  Orten  be- 
stätigt wurde,  so  war  es  klar,  duss  der  Mensch  existirt 
haben  musste  zu  einer  Zeit,  als  die  Oberfläche  der 
Erde  noch  nicht  ihre  gegenwärtige  Gestalt  erlangt  butte. 

Die  zweite  bahnbrechende  Beobachtung,  welche 
auf  einem  ganz  anderen  Gebiete  lag,  aber  welche  in 
gleich  entscheidender  Weise  auf  die  Meinungen  der 
Zeitgenossen  eingewirkt  hat,  war  die  Entdeckung  der 
Schweizer  Pfahlbauten,  von  der  Sie  alle  wissen.  Als 
bei  Gelegenheit  einer  grossen  Dürre,  welche  das 
Wasser  der  Schweizer  Seen  tief  senkte,  im  Züricher 
See,  auf  dem  blossgelegten  Seeboden,  Pfähle  zum 
Vorschein  kamen,  als  man  neben  und  zwischen  diesen 
Pfählen  eine  Masse  menschlicher  Erzeugnisse,  nicht 
mehr  blo^s  Manufakte,  sondern  wirkliche  Artefakte 
fand,  als  man  fragte,  woher  sind  «ie  gekommen,  welchem 
Volke  können  sie  angehort  haben,  da  ergab  sich,  dass 
keine  Möglichkeit  vorhanden  war,  sie  mit  einem  histo- 
rischen Volke  in  Zusammenhang  zu  bringen,  da  kam 
man  an  dem  Grenzpunkte  an,  wo  die  überlieferte  Ge- 
schichte. das,  was  man  bis  dahin  als  die  Grenze 
menschlichen  Wissens  betrachtet  batte,  unzureichend 
wurde;  man  musste  hinausgehen  über  die  Geschichte 
und  so  entstand  die  Prähistorie. 

Die  Prähistorie  beschäftigt  sich  und  hat  sich  seit- 
dem damit  beschäftigt,  zu  ermitteln,  wie  der  Mensch 
gewesen  ist,  ehe  etwas  über  ihn  geschrieben  wurde, 
ehe  die  U Überlieferung  begann,  ehe  die  Meinungen 
sich  bildeten,  die  unter  uns  Kurs  hatten. 

Nun  darf  ich  vielleicht  hier  einscbalten , es  ist 
dann  längere  Zeit  hindurch  hin  und  her  gestritten 


worden,  und  gelegentlich  tritt  dieser  Streit  wieder 
hervor,  wo  denn  nun  eigentlich  die  Grenze  der  Prä- 
hintorie  liege.  Da  es  immer  Leute  gibt,  die  auch  den 
Punkt  Aber  dem  i ganz  genau  und  scharf  ausgeprägt 
haben  wollen,  so  fehlt  die  Frage  auch  nicht,  welches 
ist  das  Jahr  oder  wenigstens  das  Jahrhundert,  wo  die 
Prähistorie  abschlieast  und  wo  die  Prähistorie  unfängt. 
Wir  in  Deutschland  haben  uns  daran  gewöhnt,  die 
Sache  ganz  objectiv  zu  nehm-n.  ohne  irgend  eine  dog- 
matische Voraussetzung.  Wir  fangen  die  Prähistorie 
rückwärts  zu  betrachten  «n,  von  dem  Augenblick  an, 
wo  wir  über  die  betreffende  Stelle  keine  histo- 
rischen Nachrichten  mehr  haben.  Es  ist  also  für  jeden 
einzelnen  Punkt  der  Erde,  für  jedes  Volk  die  Dauer 
der  Prähiatorie  verschieden,  geradeso  wie  cs  übrigens 
in  der  gewöhnlichen  Geschichte  auch  geschieht.  Denn 
es  wir«l  niemand  einfallen,  etwa  die  österreichische 
Geschichte  von  demselben  Augenblicke  anzufangen, 
wo  die  assyrische  Geschichte  anfängt,  und  ebensowenig 
wird  jemand  aus  dem  Aufhören  der  assyrischen  Ge- 
schieht« schlies8en  wollen,  dass  in  anderen  Theilen 
der  Welt  die  Geschichte  um  dieselbe  Zeit  auch  auf- 
gehört habe.  Jede-«  Volk  hat  s«?ine  Geschieht«  und 
auch  seine  Vorgeschichte.  In  Wirklichkeit  reicht  die 
Vorgeschichte  je  nach  den  tosenderen  Plätzen,  um  die 
es  sich  handelt,  ziemlich  nahe  an  uns  heran;  ja  cs 
kommt  der  sonderbare  Fall  nicht  sehr  selten  vor,  dass  für 
dasselbe  Gebiet  und  für  dasselbe  Volk  eine  geschichtliche 
Periode  vorhanden  ist  und  dass  dann  die  Geschichte 
mit  einem  Male  wieder  aufhört,  du»  Buch  wird  zu- 
gemacht, und  erst  nach  einer  kürzeren  oder  längeren 
Zeit  beginnt  sie  wieder.  Da  wird  die  Geschichte  durch 
einen  prähistorischen  Zwischenraum  unterbrochen.  Ich 
will  kurz  daran  erinnern,  dass  die  Portugiesen,  als  sie 
ihre  Endeckungen  in  Afrika  machten,  am  Kongo  ein 
grosses,  wohl  organisirtes  Königreich  trafen.  Mit 
dem  traten  sie  in  Beziehungen , coinmercielle  und  po- 
litische; ein  Gesandter  vom  Koogostaate  kam  nach 
Lissabon;  er  starb  schliesslich  in  Rom,  sein  Monument 
ist  noch  heutigen  Tages  in  Kom  zu  sehen.  Dann 
kamen  die  europäischen  Wirren,  Portugal  verlor  all- 
mählich seine  seemächtige  Stellung  so  gut  wie  seine 
lundmächtige,  es  wurde  allmählich  ein  armes  Land, 
das  nach  aussen  hin  nichts  mehr  Besonderen  leisten 
konnte,  das  Kongogebiet  schied  aus  allen  Beziehungen 
zu  Portugal  aus  und  wurde  für  lange  unzugänglich 
für  die  Europäer.  Ja  es  kam  eine  Zeit,  wo  der  Kongo 
vollständig  prähistorisch  geworden  war,  so  prähistorisch, 
da?»  er  selbst  erst  in  unserer  Zeit  wieder  entdeckt 
werden  musste  und  dass  man  nicht  mehr  im  Stunde 
ist,  durch  anderweitige  Forschungen  diese  Lücke  in 
der  Geschichte  nuazufüllen.  Also  eine  Periode  der 
historischen  Unwissenheit,  die  auf  ein  paar  Jahrhun- 
derte sich  ausdehnt,  tritt  fast  plötzlich  ein. 

Bei  uns  ist  es  ganz  ebenso  gegangen.  Die  ersten 
sicheren  Nachrichten  über  die  Länder,  aus  denen  sich 
die  beiden  Gesellschaften  rekrutiren,  verdanken  wir 
den  Römern.  Die  römische  Herrschaft  ist  ziemlich 
tief  in  diese  Länder  eingedrungen,  sie  bat  das  ganze 
grosse  Gebiet  längs  des  Rheins  und  der  Donau  ein- 
genommen, sie  ist  an  vielen  Stellen  darüber  hinaus- 
gegangen, obwohl  nicht  gerade  allzuweit,  vielfache 
Beziehungen  mit  den  eingebornen  .Stämmen  sind  er- 
öffnet worden;  wir  treffen  die  Spuren  römischen  Ein- 
flusses bis  nach  Norwegen  und  Schweden  und  in  die 
baltischen  Ostseeprovinzen  hinauf;  bei  uns  in  Nord- 
deutaehland  sind  sie  sehr  zahlreich.  Wir  wissen  auch 
Einiges  von  dem,  was  damals  in  jenen  Gegenden  war, 
durch  die  römischen  Autoren.  Namen  treten  plötzlich 
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hervor,  die  dann  wieder  verschwinden.  Ich  erinnere 
daran,  dass  zur  Zeit,  des«  Kaiser*«  Augustes  bei  uns  in 
der  Mark  Brandenburg  bezeugt  ermassen  ein  sehr  mäch- 
tiger Stamm  wohnte,  die  Semnooen,  die  weit  und  breit 
sehr  angesehen  waren;  sie  scheinen  sich  nachher  irgend- 
wohin in  Bewegung  gesetzt  zu  haben,  aber  ihre  Spur 
ist  gänzlich  verloren,  niemand  weis*,  wo  sie  geblieben 
sind,  welchen  Weg  sie  genommen  haben.  Der  Name 
erscheint  bei  uns  kurze  Zeit,  nachdem  die  Römer  aus 
Norddeutschlnnd  verschwunden  waren,  zum  letzteumale. 
Dann  entsteht  für  die  Mark  Brandenburg  und  die  Lau- 
sitzen eine  lange  Paum»,  die  wenigstens  6 Jahrhunderte 
gedauert  hat.  ehe  wir  wieder  einigermaßen  festen 
Boden  unter  den  Füssen  halten.  Nun  würde  es  ja  sehr 
sonderbar  sein,  wenn  wir  diese  Zeit  nicht  prähistorisch 
nennen  wollten;  historisch  ist  sie  unzweifelhaft  nicht. 
Denn  der  blosse  Umstand,  dass  auf  dum  Monument 
des  Augustu*  in  Ancyra  nicht  bloss  Augustus  genannt 
ist,  sondern  auch  eine  Gesandtschaft  der  Semnonen, 
die  an  ihn  nach  Rom  gesandt  wurde,  genügt  noch 
nicht,  um  aus  den  Semnonen  ein  im  engeren  Sinne 
historisches  Volk  zu  machen.  Dass  sie  da  waren, 
wissen  wir  gerade  so  gut,  wie  wir  jetzt  von  vielen 
centralnfrikaniseben  Völkern  die  Namen  kennen,  aber 
gar  nichts  weiter;  es«  werden  von  da  viele  Namen 
berichtet,  die  getreulich  registrirt  werden,  aber  mit 
denen  man  nichts  anfangen  kann.  Also  ich  sage  und 
ich  glaube,  es  ist  die  Meinung  aller  derer,  die  gegen- 
wärtig wenigstens  in  unserem  Lande  mit  thätig  sind: 
die  Geschichte  beginnt  da,  wo  wirklich  geschichtliche 
Dokumente  über  die  Menschen  und  ihre  Handlungen 
vorhanden  sind;  vor  dieser  Zeit  ist  unser  Gebiet,  das 
der  Prähistorie. 

Es  resultirt  daraus  eine  eigentümliche  Schwierig- 
keit, die  mich,  wenn  ich  sie  in  ihrem  Grunde  aus- 
einander«etzen  sollte,  sehr  weit  führen  würde,  nämlich 
ein  gewisses  eifersüchtigen  Verhältnis«,  in  dem  unsere 
Wissenschaft  seit  ihrer  Gründung  mit  der  sogenannten 
klassischen  Archäologie  sich  befunden  hat.  Wir  können 
mit  den  Philologen  noch  immer  nicht  zu  einem  intimen 
Verhältnis  kommen,  nicht  ah  ob  wir  nicht  den  Wunsch 
hätten,  der  starken  Hilfe  der  klassischen  Philologie  in 
jeder  Weise  uns  zu  bedienen , sondern  weil  wir  nicht 
verzichten  können  darauf,  diejenigen  Dinge,  die  wir 
auf  unserem  Wege  finden,  auch  zunächst  von  unserem 
Standpunkte  ans  zu  beurteilen  und  nicht  zuerst  zu 
fragen:  ist  nicht  vielleicht  irgend  ein  alter  Schrift- 
steller vorhanden,  aus  dem  man  durch  eine  Reihe  von 
Combinationen  achliessen  könnte,  dass  schon  damals 
von  diesen  Dingen  etwa^  bekannt  war?  Wenn  sich 
das  hinterher  herau»atellt,  so  ist  es  für  uns  immer 
»ehr  angenehm.  Wir  haben  solche  Belehrung  niemals 
zurückgewiesen,  aber  wir  können  nicht  damit  anfangen. 
Denn  in  der  Mehrzahl  von  Fällen  sind  die  Dinge, 
welche  die  Alten  erwähnen,  so  dunkel,  so  wenig  genau 
bezeichnet,  dass  man,  selbst  wo  von  scheinbar  ganz 
bekannten  Gegenständen  die  Rede  ist,  nicht  heraus- 
bringen  kann,  was  es  eigentlich  war.  Ich  will  nur 
erinnern  an  die  vielen  Erörterungen , welche  über  die 
sogenannte  Framea  stattgefunden  haben , ein  Werk- 
zeug. welches  von  den  römischen  Schriftstellern  er- 
wähnt wird,  de»sen  die  Germanen  sich  bedient  haben 
sollen,  von  dem  jedoch  Niemand  mit  Sicherheit  sagen 
kann,  was  e»  eigentlich  war.  Es  wäre  sehr  angenehm, 
wenn  man  das  wüsste;  indes«  ich  darf  es  vielleicht 
verantworten,  zu  sagen,  dass  unser  Herz  nicht  bricht, 
wenn  mau  nicht  borausbringt,  welcher  von  den  Gegen- 
ständen, die  man  in  alten  Groben  findot,  einmal  Framea 
genannt  worden  ist.  Ich  will  beispielsweise  einmal 


annehmen,  es  wäre  jene«  sonderbare  Geräth  gewesen, 
dass  man  bei  uns,  vorzugsweise  im  Norden,  Celt  nennt 
und  du«  in  Oesterreich  gewöhnlich  Kelt  genannt  wird, 

— eine  Differenz,  die  uns  wohl  auch  nicht  zu  Tod- 
feinden machen  wird  — , also  ich  will  annehmen,  das 
wäre  die  alte  Framea  gewesen,  — ich  behaupt«  das 
jedoch  nicht,  aber  es  ist  Manches  dafür  gesagt  worden, 

— so  lässt  sich  das  doch  nicht  beweisen.  Wir  wissen 
eben  nicht,  wie  der  Celt  bei  den  Römern  genannt 
worden  ist,  und  daher  können  leicht  zwei  unbekannt« 
Gerüthe  in  einen  Begriff  zusamuiengescbmolzen  werden. 
Es  kommt  aber  sehr  wenig  darauf  an ; worauf  es  an- 
kommt, ist  das,  dass  wir  Namen  haben,  welche  die  ge- 
meinten Gegenstände  so  genau  und  deutlich  bexeich- 

i nen , dass  man  sofort  weis«,  wovon  die  Rede  ist. 
[ Wenn  jemand  über  einen  noch  besseren  Namen  weis«. 

so  fügen  wir  uns  auch,  wir  hängen  nicht  an  dem  blos- 
I son  Namen.  Ebensowenig  können  wir  uns  die  positive 
Kenntnis« , die  wir  der  unmittelbaren  Prüfung  de« 
Gegenstandes  entnehmen,  verkümmern  lassen  durch 
eine  bloss  philologische  Auseinandersetzung.  Das  will 
! ich  offen  aussprechen.  Im  übrigen  erkennen  wir  mit 
! Vergnügen  an,  da.*s  jede  aus  der  Kenntnis  der  Schrift - 
| steiler  unmittelbar  entnommene  Thatsache  für  uns 
I ausserordentlich  grossen  Werth  hat,  und  wir  benützen 
dieselbe  judosmal  als  eine  Marke,  an  der  wir  die 
Richtigkeit  des  Wege«  ahmessen . den  wir  selbst  gehen. 

Ich  möchte  bei  der  Gelegenheit  darauf  hinwerien, 
! dass  das  Alterthum , welches  den  Hergängen  an  sich 
viel  näher  lag  als  wir,  manche  Traditionen  uns  Über- 
liefert hat,  die,  wenn  wir  sie  in  die  Sprache  der  heu- 
tigen Zeit  übersetzen,  ungefähr  das  Nämliche  Aus- 
drücken, was  auch  wir  tür  richtig  halten.  Wenn  Sie 
1 z.  B.  die  Erörterungen,  welche  Lucian  über  die  Zeit- 
alter angestellt  bat.  mit  dem  vergleichen,  was  ein 
| heutiger  Lehrer  der  Anthropologie  etwa  bietet,  so  sieht 
e»  ja  manchmal  so  aus,  als  hätte  er  den  Lucian  ab- 
i geschrieben.  Was  da  gesagt  ist  über  Stein.  Kupfer 
und  sonstige  Metalle,  trifft  in  der  Tbat  in  vielen  Be- 
I Ziehungen  zu,  es  ist  ein  sehr  glückliches  Zusammen- 
treffen. Aber  wenn  wir  ul»  Prähistoriker  auf  Lucian 
als  auf  einen  Zeugen  uns  berufen  wollten,  der  genau 
angeben  könnte,  wie  es  in  vorgeschichtlicher  Zeit  tu- 
gegangen ist,  so  darf  ich  wohl  voraussetzen,  das*  Sie 
alle  mit  mir  einverstanden  sind,  wenn  ich  sage,  wir 
würden  in  sehr  böse  Verhältnisse  gelangen,  wir  würden 
; oft  die  grössten  Missgriffe  machen.  Denn  da«  war  ja 
j nur  Spekulation.  Man  «ah  sich  dun  Menschen  an. 
was  er  machte,  stellte  sich  vor,  wie  das  wohl  gelernt 
sein  könnte,  und  kam  dann  von  selbst  auf  den  Ge- 
danken, das»  es  ursprünglich  noch  kein  bearbeitetes 
Metall  geben  konnte,  was  die  Menschen  in  so  niederem 
Zustande  der  Kultur  oder  richtiger  der  Unkultur  he* 
1 nutzten,  dass  sie  also  etwa«  anderes  nehmen  mussten, 

, was  «ich  ihnen  dnrbot.  Dass  die«  Stein  sein  musste, 
I liegt  in  der  Natur  der  Dinge , und  dass  man  nachher 
j gefunden  hat,  das»  wirklich  das  Steinalter  den  Anfang 
[ der  menschlichen  Kultur  bildet,  ist  kein  Beweis  dafür. 
| das»  Lucian  das  wusste,  sondern  nur,  da»«  er  ein  scharf- 
sinniger Mann  war,  der  «ich  das  ausdenkun  konnte. 
Ich  habe  dieses  Beispiel  hauptsächlich  gewählt,  um 
noch  einmal  hervorzuheben,  dass  Jemand  auf  dem 
Wege  theoretischer  Erörterung,  blosser  Spekulation, 
auch  wenn  die  Spekulation  nicht  ausgebt  von  that* 
sächlichen  Verhältnissen,  zu  einer  Art  von  Wahrheit 
gelangen  kann,  für  die  freilich  die  unmittelbare  that- 
sftcbliche  Probe  von  ihm  nicht  geliefert  wird  und  die 
auch  nicht  aus  der  unmittelbaren  Beobachtung  bervorge- 
gangen  ist.  Ich  werde  gleich  nachher  auf  diesen  Punkt 
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noch  kurz  zurückkomtuen.  Ich  hatte  nur  geglaubt, 
da  wir  über  da»  Wesen  der  Prähistorie  handeln,  diese 
allgemeinen  Bemerkungen  über  ihre  Stellung  und  Be- 
deutung hervorheben  zu  müssen.  Ich  kehre  jetzt  zu 
dem  unterbrochenen  Gedankengange  zurück. 

Wahrend  also  die  Beobachtungen  über  da*  Vor- 
kommen von  menschlichen  Manufakten  in  diluvialen 
Erdschichten  den  Beweis  führten,  dass  der  Mensch 
schon  existirt  hat,  als  die  Erdoberfläche  noch  nicht 
ihre  gegenwärtige  Gestalt  angenommen  hatte,  und 
während  die  Prähistorie  hervorging  aus  der  Erwägung 
darüber,  welchem  Volke  etwa  die  Pfahlbauten  unge- 
hurt  haben  könnten , so  kam  als  ein  drittes  Moment, 
welches,  die  menschliche  Meinungswelt  aufs  tiefste  er- 
schütterte. der  Darwinismus  hinzu,  der  gerade  in 
jene  Periode  hineinfällt.  Bei  dem  Darwinismus  brauche 
ich  wohl  nicht  lange  zu  verweilen.  Sie  wissen  alle, 
wenigstens  im  Allgemeinen,  was  damit  gemeint  ist. 
Indes»  muss  ich  doch  eine  KestriktioD  machen.  Darwin 
hat  in  seiner  berühmten  Arbeit  .Ueber  den  Ursprung 
der  Arten4  eine  Heihe  positiver  Thataachen  mitge- 
theilt.  welche  vorzugsweise  hervorgegangeu  waren  uus 
den  Beobachtungen , die  man  bei  der  Domestikation 
der  Thiere  und  zum  Theil  auch  der  Pflanzen  gemacht 
hatte.  Das  waren  positive  Thatsachen.  welche  dar- 
thaten,  dass  gewisse  Thiere  und  Pflanzen,  welche  man 
damals  geneigt  war,  als  besondere  Arten  aufzufas«en, 
in  einander  übergehen  oder  übergeiührt  werden  können, 
also  dass  etwa«,  was  man  für  eine  besondere  Art  hielt, 
zu  einer  anderen  Art  werden  kann.  Darauf  baute  sich 
dann  mehr  und  mehr,  namentlich  bei  den  Nachfolgern 
von  Darwin,  die  Vorstellung  auf.  welche  man  nachher 
mit  . Darwinismus“  bezeichnet  bat,  dass  überhaupt  eine 
Umwandlung,  eine  Transformation  nicht  bloss  von 
Arten , sondern  auch  von  Gattungen  und  schliesslich 
von  ganzen  Tbierk)a»«en  in  einander  stattfinden  könne. 
Die  Krage  in  dieser  Allgemeinheit  berührt  uns  in  der 
Anthropologie  nicht;  wir  können  gelegentlich  einmal 
Erfahrungen  au»  der  Pflanzen-  oder  Thierwelt,  welche 
sich  auf  transformistische  Erscheinungen  beziehen,  zu 
Hilfe  nehmen  für  die  Erklärung  gewisser  Einzelheiten 
beim  Menschen , indes  entscheidend  sind  sie  an  sich 
niemals,  sie  müssen  immer  erat  durch  entsprechende 
Beobachtungen  am  Menschen  gedeckt  werden.  Darwin 
enthielt  sich,  wie  bekannt  ist,  anfänglich  der  speciellen 
Anwendung  seiner  Erfahrungen  auf  den  Menschen,  er 
wurde  erst  durch  seine  Anhänger  und  Freunde  dahin 
gedrängt,  und  er  ist  allerdings  aus  dem  Leben  ge- 
schieden mit  einem  Bekenntnis«,  welches  wesentlich 
verschieden  war  von  dem,  was  er  ursprünglich  gelehrt 
hatte. 

Seit  jener  Zeit,  ist  »ehr  viel  geforscht  worden  in 
diesem  Sinne,  und  die  Aufgaben,  die  wir  gegenwärtig 
za  verfolgen  haben , liegen  zum  grossen  Theil  auf 
diesem  Gebiete.  Sie  zerlegen  »ich  in  zwei  Haupt- 
kategorien : 

Die  eine  ist  die  Frage,  wie  der  Menach  über- 
haupt entstanden  ist,  die  Frage,  woher  ist  er  ge- 
kommen, jene  Frage,  die,  um  an  die  Gedanken  unseres 
Herrn  Vorsitzenden  anzuknüpfen , für  die  sittliche 
Auflassung  des  Menschen  von  entscheidender  Bedeu- 
tung ist,  und  die  schliesslich,  wie  sich  nicht  leugnen 
lässt , auf  die  ganze  soziale  Bewegung  der  Zeit  eine 
»türke  Einwirkung  ausüben  muss.  Diese  Krage  des 
Woher,  die,  für  das  ganze  Menschengeschlecht  ge- 
stellt, eine  weit  über  unsere  gegenwärtigen  Erfahrungen 
bi  mm  »gehende  Lösung  sucht,  bat  man  bekanntlich 
auch  lösen  zu  können  geglaubt  aut  dem  Wege,  den 
ich  vorher  andeuteto,  nämlich  auf  dem  Wege  der 
Corr.-lUstt  d.  «loutacb.  A.  G. 


Spekulation.  Auf  diesem  Wege  ist  man  zu  der  AfFen- 
theorie  gekommen:  man  hätte  ebensogut  zu  anderen 
theromorphischen  Theorien  kommen  können,  x.  B.  zu 
einer  Elephantentheorie  oder  zu  einer  Schaftheorie. 
Denn  es  ist  nicht  zu  leugnen , dass  der  Mensch  mit 
allen  diesen  Wesen  gewisse  Beziehungen  hat,  und 
wenn  man  sich  darauf  versteift  und  alle  Feinheiten 
der  Aehnlichkeiten  berau*»ueht.  *o  findet  man  bald 
hier,  bald  da  eine  Aehnliehkeit.  Aber  es  galt  eine 
Zeit  lang  als  ein  Zeichen  eines  freien  Geiste» , dass 
wir  gerade  vom  Allen  abstammen  müssten,  eine  Be- 
hauptung, die  der  PrÄhistorie  in  der  That  zuweilen 
recht  »türken  Schaden  bereitet  hat  und  von  der  ich 
nicht  behaupten  kann , dass  sie  einen  wesentlichen 
Nutzen  gebracht  hätte.  Aber  als  wir  hier  vor  25  Jahren 
anfingen , - obwohl  es  nicht  genau  auf « Datum 
stimmt,  denn  der  Aufruf  ist  datirt  vom  26.  September 
lSÜ'J,  — vor  25  Jahren  war  dies  doch  die  Frage, 
die  in  erster  Linie  im  Vordergrund  zu  stehen  schien 
und  welche  uns  dann  auch  in  der  nächsten  Zeit  in 
hohem  Masse  beschäftigt  hat.  Ich  darf  wohl  in  dieser 
Beziehung  bemerken,  data  bis  jetzt  noch  kein  Alle 
entdeckt  worden  ist,  der  als  der  eigentliche  Urvater 
betrachtet  werden  könnte,  auch  kein  Halbafle.  Denn 
in  neuerer  Zeit  hat  man,  nachdem  man  die  Affen  ver- 
gebens durchforscht  hatte,  die  Aufmerksamkeit  den 
Halbaffen  zugewandt,  die  sehr  sonderbare  Eigenschaften 
besitzen  und  sehr  mann  ich  faltige  Schlussfolgerungen 
gestatten.  Aber  auch  damit  ist  man  nicht  zu  stando 
gekommen,  und  diejenigen,  welche  sehr  gerne  vom 
Affen  abstammen  möchten,  richten  ihre  Zuversicht  auf 
kommende  geologische  Entdeckungen , welche  diesen 
Urvater  einmal  an’»  Licht  bringen  würden.  Darüber 
lässt  sich  weder  positiv  noch  negativ  urtheilen  und 
ich  darf  wohl  sagen,  dass  die  heutige  Anthropologie 
im  Grossen  und  Ganzen  sich  mit  dieser  Frage  recht 
wenig  beschäftigt  ; dieselbe  steht  nicht  mehr  im  Vorder- 
grund der  Forschung.  In  dem  Augenblicke,  wo  solch' 
ein  Urvater  wirklich  gefunden  würde,  wäre  er  sicher- 
lich von  allen  Seiten  mit  der  grössten  Anerkennung 
empfangen  werden;  aber  da  er  nicht  da  i»t,  machen 
wir  etwas  anderes  und  dieses  andere  bezieht  sich  eben 
auf  die  wirkliche,  aktuelle  Welt,  auf  das,  wub  wir 
vor  uns  haben.  Wenn  wir  aber  die  aktuellen  Menschen 
vornehmen,  so  kommen  wir  alsbald  auf  die  Kassen. 
Denn  wenn  wir  von  dem  einzelnen  Menschen  heraus- 
bringen  wollen,  woher  kommt  er  eigentlich,  so  be- 
trachten wir  »eine  nächste  Umgebung,  »eine  Familie, 
seinen  Stumm  u.  h.  w.,  und  wir  kommen  schliesslich 
auf  jene  grösseren  .Gattungen*,  die  man  Kassen  nennt. 
E«  ist  also  die  KaMenfrage  die  eigentlich  dominirende. 

Auch  die  Rassen  hat  man  häutig  sehr  einfach  ab- 
gethan.  Es  gibt  viele  Leute,  die  überzeugt  sind,  das» 
wenn  z.  B.  Tiroler  nach  dem  Kongo  auswunderlen,  sie 
einige  Jahrhunderte  später  nur  schwarze  Nachkommen 
hinterlassen  würden,  weil  die  Sonne  sie  allmählich  so 
schwarz  gebrannt  haben  würde,  dass  sie  den  Afrikanern 
gleich  »eben  münzten.  So  gibt  e»  viele  Gelehrte,  die 
nicht  da*  geringste  Bedenken  tragen,  die  Neger  aus 
Asien  abzuleiten.  Wir  haben  erst  vor  kurzem  den  Tod 
eines  sehr  genialen  Sprachforscher«,  Schleicher,  zu 
beklagen  gehabt,  der  die  Uuberzeugung  hatte,  dass 
die  ganze  afrikanische  Gesellschaft  über  die  Landenge 
von  Suez  in  Afrika  eingewandert  sei  und  die  einzelnen 
Stämme  daselbst  Ehen  untereinander  geschlossen  hätten, 
bi»  das  heutige  Völkergemisch  zu  Stande  gekommen  sei. 
Dabei  wird  vorausgesetzt,  dos«  die  besonder»  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Neger  allmählich  auf  dem  sehr  gemischten 
Boden  und  unter  der  sehr  heissen  Sonne  Afrika*»  sich 
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entwickelt  hätten.  Theoretisch  Hisst  sich  vieles  dafür 
Bilgen.  Wenn  Jemand,  der  den  Winter  über  im  Studir* 
/.immer  gesessen  hat,  im  Frühling  auf  die  Berge  steigt, 
den  Hut  abnimmt  und  sich  recht  von  der  Sonne  bö- 
scheinen lässt,  so  kann  er  sicher  darauf  rechnen,  dass 
er  eine  starke  Pigmcntirung  der  Haut  erfuhren  wird, 
namentlich  an  allen  entblößten  Körpert  heilen;  das 
kann  in  der  That  so  weit  gehen,  das*  eine  starke  An* 
nüherung  an  die  getobten  Rnaeen  an  Stande  kommt. 
Indes*  derselbe  Mann  braucht,  nur  wieder  nach  Hanse 
zu  gehen  und  wieder  einen  Winter  abzusitzen,  ao  blasst 
er  uUbuld  wieder  ab,  und  es  ist  nie  beobachtet  wor- 
den, dass  wenn  ein  solcher  Kinder  bekam,  sie  etwa 
eine  braune,  gelbe  oder  gar  schwärzliche  Färbung  der 
Haut  oder  gar  der  Haare  gehabt  hinten,  sondern  es 
werden  immer  wieder  WOHM  Kinder  erzeugt.  Ob  es 
möglich  i*t,  das*  aus  ungefärbten  oder  schwach  ge- 
tobten Stämmen  — ganz  ungetobt  ist  ja  Niemand  — 
wie  man  kurzweg  sagt,  farbige  Stämme  durch  blo*se 
Einwirkung  des  Bodens,  de*  Klimas  u.  s.  w.  hervorgehen 
können,  darüber  fehlt  un*  jeder  bestimmte,  exakte 
Nachweis  und  jedes  Beispiel,  leb  muss  gleich  von 
vornherein  sagen,  dass,  soweit  meine  Kenntnis«  reicht, 
ich  ganz  außer  Stande  bin,  zu  entscheiden,  ob  der 
ursprüngliche  Mensch  schwarz  war  und  erst  die  spä- 
teren Menschen  durch  Erblassen  weiß  geworden  sind 
oder  ob  umgekehrt  die  ersten  Menschen  weiss  waren 
und  erst  ihre  Nachkommen  unter  besonderen  Um- 
ständen schwarz  geworden  sind.  Es  ist  bekannt,  dass 
beide  Meinungen  sich  immerfort  im  Wirbel  umher- 
drehen, und  dass  sie  auch  in  den  religiösen  Ueber* 
lieferungen  eine  gewisse  Stütze  finden,  ja  zum  Theil 
bi»  aut  bestimmte  Namen  zurückgetührt  werden;  aber 
leider  können  wir  für  beide  Lehren  nichts  anführen. 
Es  ist  noch  nie  der  positive  Beweis  geliefert  worden, 
dass  von  weißen  Eltern  unter  irgendwelchen  Umstün- 
den eine  schwarze  Nachkommenschaft  hervorgegangen 
sei,  ebensowenig  wie  jemal«  Neger,  die  etwa  auf  euro- 
päischen Boden  kamen,  aus  schwarzen  Ehen  eine  weiMe 
Nachkommenschaft  geliefert,  hätten.  Est  ist  immer 
wieder  die  Erblichkeit,  die  uns  entgegentritt,  und 
da«  ist  bekanntlich  auch  das  Element,  mit  dem  Darwin 
am  stärksten  gearbeitet  hat.  Die  Bedeutung  derselben 
erkennen  auch  wir  vollkommen  an. 

Wollen  wir  die  Frage  der  HassenonUtehung  wissen- 
schaftlich erörtern,  so  darf  ich  wohl  nach  dieser  Ein- 
leitung sagen,  sie  kann  nur  gelöst  werden  durch  direkte 
Beobachtung.  Man  kann  noch  so  viel  darüber  speku- 
liren,  noch  so  viel  finden,  dieses  und  jenes  komme  ja 
gelegentlich  vor,  z.  B,  dass  ein  Weisser  durch  irgend- 
welche Umstände  schwarz  wird,  — das  pflegen  wir 
al>er  als  Krankheit  zu  betrachten,  al»  pathologisch;  — 
umgekehrt  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  ein  Neger 
fleckig  wird,  und  wenn  er  fleckig  geworden  ist,  so 
kann  er  auch  ganz  und  gar  weiss  werden.  Ea  gibt 
also  ein  Melanni  von  Weissen  und  e«  gibt  eine  Leu- 
koputhie  von  Schwarzen;  beide  sind  pathologische  Er* 
eignisse,  beide  betrachten  wir  nicht  als  die  Grundlage 
für  Kaiftenbildung.  Ob  e»  jemals  gelingen  wird,  diese 
Umbildung  Für  ganze  Völker  oder  Stämme  nachzu- 
weisen und  zu  zeigen,  dos*  von  solchen  Anfängen  aus 
eine  grosse  Nachkommenschaft  erzielt  werden  kann, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Sollte  es  tbaU&cblich 
nachgewiesen  werden,  so  mu«s  es  die  Wissenschaft 
natürlich  annehmen;  im  gegenwärtigen  Augenblick 
können  wir  es  nicht  annehmen.  Ich  betone  den  grossen 
Unterschied,  der  besieht  zwischen  einem  pathologischen 
Ereignis«  und  einem  Ereignis»  der  definitiven  Um* 
Wandlung,  des  Trunsformismus.  Der  darwiniocho  Trans* 


formismus  setzt  voraus  oder  sollte  voraussetzen,  daß, 
was  nach  einer  pathologischen  Umwandlung  weiter 
geschieht,  im  wesentlichen  sich  so  vollzieht,  das»  dar- 
aus ein  physiologisches  Verhältnis*  wird,  also  das.  was 
wir  typisch  nennen.  Er  knüpft  nämlich  immer  an 
diese  physiologische  Betrachtung  an : der  typische 
Körper  »oll  ein  physiologisch  vollständiger  und  per- 
fekter »ein,  während  der  pathologische  uns  immer  als 
etwas  Unvollkommenes,  Defektes,  etwa»  gegen  die 
Regel  Gerichtetes  erscheint.  Da»  kann  man  im  allge- 
meinen anerkennen ; aber  ich  glaube  gerade  in  diesem 
Punkte  doch  hervorheben  zu  müssen  die  etwa»  ab- 
weichende Vorstellung,  welche  ich  selbst  hege  und  die 
ich  »eit  längerer  Zeit  schon  mich  bemühe,  auch  in 
die  Kreinei  der  Physiologen  einzuführen,  was  mir  nicht 
gerade  sehr  weit  gelungen  ist- 

Ich  bin  nämlich  der  Meinung,  — es  ist  das  nur 
Spekulation,  ich  begegne  mich  hier  also  mit  den  Dar- 
winisten — ich  bin  de-r  Meinung,  dass  eine  Transfor- 
mation, eine  Metaplasie,  also  eine  Umbildung  an« 
einer  Art  in  eine  andere,  gleichviel  oh  einzelner  Tbiere 
und  Pflanzen  oder  einzelner  Organe  oder  Gewebe  der- 
selben. unmöglich  eintreten  kann  ohne  Anomalie;  denn 
wenn  keine  Anomalie  einträte,  so  würde  ja  dieeeB  neue 
und  abweichende  Ereignis«  unmöglich  sein.  Es  mu*s» 
also  die  bi»  dahin  bestehende  physiologische 
Norm  verändert  werden,  und  das  kann  man  nicht 
gut  ander«  nennen  als  eine  Anomalie.  Eine  Anomalie 
biess  aber  in  alten  Zeiten  nä&oi.  und  in  diesem  Sinne  ist 
für  mich  jede  Abweichung  von  der  Norm  ein  patholo- 
gische» Ereignis«.  Haben  wir  ein  solches  pathologische» 
Ereignis«  festgestellt,  so  führt  uns  dasselbe  sofort  da- 
hin, zu  untersuchen,  welches  Pathos  es  ist,  da*  die 
eigentlich  veranlassende  Ursache  war.  Wenn  man  von 
T ransformism us  spricht,  so  Überlegen  die  meisten  gar 
nicht,  dass  dazu  jedesmal  eine  Ursache  gehört, 
kommt  von  selbst-,  sagt  man,  ,e*  macht  sich  guni 
von  selbst,  spontan".  Diese  Denkweise  widerstreitet 
dem  Gewissen  eines  Pathologen.  Da«  ist  ein  unüber- 
sfceigliches  Hindernis«  für  die  Pathologie.  Für  sie  gibt 
os  überhaupt  niohta  .Spontanes,  sie  verlangt  für  jede* 
Ding  eine  Ursache  und  zwar  eine  demonstrable  Ur- 
sache, nicht  bloss  eine  Busgedachte,  sondern  eine  wirk- 
liche. nachgewie*ene.  Das  ist  unsere  Aetiologie.  unsere 
berühmte  Aetiologie,  die  im  Augenblick  in  der  Hygiene 
so  grosse  Erfolge  erzielt.  Dio  Aetiologie  braucht  pal* 
pable  Objekte.  Das  Rüsonniren  hat  für  sie  aufgehört: 
sie  muss  ihre  Dingo  zeigen,  beweisen  oder  wenigsten« 
durch  gute  Zeichen  die  Existenz  derselben  uachweisen 
können.  Nun  kann  z,  B.  eine  äussere  Gewalt,  oder 
eine  chemische  Substanz,  oder  ein  physikalische«  Agen« 
oder  was  sonst  die  erste  Ursache  «ein,  das»  in  dem 
normalen  Zustand  des  Körpers  eine  Veränderung,  eine 
Anomalie  («Wof)  eintritt.  Diese  Anomalie  kann  unter 
Umständen  erblich  werden  und  dann  kann  sie  die 
Grundlage  werden  zunächst  für  gewisse  kleine  erb- 
liche Eigenschaften,  die  sich  in  einer  Familie  fort- 
setzen; «ie  gehören  an  »ich  in  die  Pathologie,  wenn- 
gleich sie  weiter  keinen  Schaden  bringen.  Denn  ich 
muss  bemerken : pathologisch  heisst  nicht  schädlich, 
es  ist  nicht  eine  Krankheit,  welche  damit  bezeichnet 
wird;  die  Krankheit  hiess  griechisch  vtfcioc,  und  da», 
was  das  Kranke  betrifft,  Nosologie.  Das  Pathologische 
kann  unter  Umständen  auch  Vortheil  bringen.  Da* 
Objekt  der  Pathologie  heisst  Anomalie;  wird  da»  Pa- 
thologische aber  erblich,  so  gibt  e«  besondere  Familien* 
eigcnthümlichkeiten,  und  wir  kommen  dann  von  einer 
ersten  Abweichung,  welche  als  eine  individuelle  Va- 
riation erscheint,  in  die  erbliche  Variation  hinein  und 
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damit  in  die  Möglichkeit,  dass  an»  der  Familie  ein 
Stamm  und  au»  dem  Stamm  ein  Volk  und  au*  dem 
Volk  eine  Kasse  hervorgeht;  es  kommt  nur  auf  die 
Multiplikation  an,  nicht  mehr  auf  die  Sache.  Diese 
Frage  der  Multiplikation  eine»  ursprünglichen  ano- 
malen Zustandes,  eines  ursprünglichen  anomalen  Ver- 
hältnisses beherrscht  die  ganze  Kassenfrage  und  fuhrt 
immer  von  neuem  darauf  zurück,  für  jede  neue  Kasse 
anzugeben,  wo  sie  hergekommen  ist  nnd  wie  e*  zuge- 
gangen sein  kann,  dass  sie  sich  so  gestaltet  hat. 

VV'ir  wissen  nun  seit  langer  Zeit,  dass,  wenn  eine 
solche  Anomalie  eintritt,  wie  es  bei  Thieren  sehr  häufig 
der  Fall  ist,  auch  bei  höheren  Thieren.  dann  die  Nach* 
kommenschaft  einmal  wieder  Zurückschlagen  kann  in 
das  alte  physiologische  Verhältnis«.  Dann  kann  dieses 
zurückgeschlagene  Thier  den  Anfang  bilden  für  eine 
neue  Reihe,  die  «ich  wieder  physiologisch  entwickelt  und 
von  der  nächst  vorhergehenden  verschieden  ist.  Diese* 
Zurückschlugen  bat  Darwin  sehr  genau  verfolgt,  er  hat 
dafür  den  schon  früher  bestehenden,  aber  nicht  *o  genau 
prücisirten  Namen  des  „Atavismus*  wieder  belebt. 
Wir  haben  dumit  durchaus  zu  rechnen.  Wo  wir  in 
einer  bestimmten  Kasse  dergleichen  Atavismen  linden, 
namentlich  wo  sie  häufiger  Vorkommen,  da  werden  wir 
allerdings  dadurch  berechtigt  werden,  die  Frage  auf- 
zuwerfen: ist  nicht  dieser  Atavismus  ein  Beweis,  dass 
die  Kasse  entstanden  ist  aus  einer  ursprünglich  so  ge- 
arteten Art  von  Lebewesen,  wie  sie  die  atavistische 
Erscheinung  uns  zeigt.  Also  wenn  x.  B.  ein  Neger 
Kinder  erzeugte , welche  durchaus  weis»  und  glatt- 
haarig und  mit  einer  Form  der  Nase,  des  Munde*  oder 
der  Ohren  behaftet  wären,  die  der  weiten  Rasse  ent- 
sprechen, so  würde  das  die  Frage  nahe  legen,  ob  das 
nicht  Atavismus  sei;  aber  das  ist  nie,  weder  l)ei 
Weinten,  noch  bei  Schwarzen  gesehen  worden.  Der 
Atavismus  bewegt  sich  vorläufig  in  »ehr  engen  Grenzen, 
d.  h.  er  reproduzirt  nicht*  anderes,  als  was  innerhalb 
der  Art  grenze  für  den  Menschen  gegeben  ist. 

Ich  spreche  jetzt  vom  Menschen,  und  wenn  das 
in  Beziehung  auf  manche  Funkte  auch  sehr  unge- 
wöhnlich erscheint,  so  mu«s  man  doch  berücksichtigen, 
dass  es  nicht  äussere  Grenzen  sind,  welche  vom  An- 
fang an  der  menschlichen  Wesenheit  gezogen  *ind. 
Nehmen  wir  z B.  die  Frage  der  geschwänzten  Men- 
schen, welche  zum  Schrecken  mancher  zivilisirter  Per- 
sonen sich  immer  wieder  neu  erhebt.  Sio  hat  für  den 
Naturforscher  sehr  verloren  an  Interesse  und  an  er- 
schütternder Wirkung,  seitdem  nachgewiesen  ist,  das* 
jeder  Mensch  einmal  ein  Schwänzlein  hatte;  in  der 
ersten  embryonalen  Entwickelung  trügt  eben  jeder 
Mensch  ein  Schwänzlein  an  sich.  E*  kommt  nur  dar- 
auf an,  oh  dieses  Schwänzlein  wäch»t  oder  nicht,  ob 
es  entsprechend  dem  übrigen  Körper  sich  vergrößert, 
um  einen  geschwänzten  Menschen  entstehen  zu  1 aasen. 
Daß  es  solche  Menschen  gibt,  wissen  wir  jetzt  sehr 
genau.  Es  ist  nicht  festgestellt,  wie  inan  eine  Zeit 
lang  geglaubt  hat,  dass  es  gewisse  Stämme  gibt,  welche 
geschwänzt  sind;  da*  ist  bis  jetzt  nicht  beobachtet 
worden.  F»s  ist  wesentlich  eine  individuelle  Variation, 
weiter  geht  die  Sache  nicht.  Aber  sie  kann  anerkannt 
werden,  ohne  dass  daraus  irgend  etwas  Neues  folgt. 
Denn  Niemand  hat  noch  gesehen,  dass  ein  mensch- 
licher Schwanz  etwa  ein  Affenschwanz  oder  ein  Katzen- 
schwanz oder  ein  Fuchsrhwanz  war.  So  sehr  sonst 
vielleicht  einzelne  Eigenschaften  de*  betreffenden  Trä- 
gers an  diese  Thiere  erinnern  mögen,  es  ist  und  bleibt 
immer  ein  menschlicher  Schwanz,  und  alles  was  an 
ihm  zu  sehen  ist,  jedes  einzelne  Gewebe,  ich  darf  viel- 
leicht sagen,  jede  einzelne  Zelle  ist  menschlich,  nicht 


einer  anderen  Thierart  angebörig.  Da*  ist  das,  war 
ich  nach  meiner  Kenntnis«  der  Dinge  behaupten  will. 

Sie  sehen  daraus  zugleich,  da**  ich  eine  etwa« 
weitgehende  Vorstellung  habe  ül»er  die  Bedeutung  der 
Pathologie.  Für  mich  bezeichnet  die  Pathologie  nicht 
bloss  die  Grenze  der  Medizin,  sondern  auch  die  Grenze 
der  Anthropologie.  Alle  Fragen  des  Transformisnui*. 
der  Metaplasie  müssen  meiner  Meinung  nach  an  ein 
erstes  pathologische*  Ereignis*  anknüpfen,  von  dem 
aus  eine  Anomalie  zu  datiren  ist,  und  diese  muss  ent- 
standen sein  durch  eine  bestimmte  äussere  Ursache, 
nicht  durch  eine  bloss  innere.  Ich  unterscheide  mich 
damit,  wie  ich  vielleicht  beiläufig  bemerken  darf,  sehr 
stark  von  der  Meinung,  die  gegenwärtig  in  der  Zoo- 
logie starke  Ausbreitung  zu  gewinnen  anfängt,  wonach 
man  sich  vorstellt,  da**  die  Abweichung  gewisser- 
maßen durch  inneren  Trieb,  ans  einem  inneren  Drang 
der  Substanz  hervorgehe,  der  ganz  unabhängig  von 
den  äusseren  Verhältnissen  »ei.  Diese  Auffassung  zeugt 
nach  meiner  Meinung  von  einer  gewissen  Unvoll- 
kommenheit des  kritischen  Urtbeil».  So  etwas  existirt 
überhaupt  gar  nicht.  Einen  inneren  Trieb,  der  durch 
nichts  weiter  als  durch  «ich  selbst  motivirt  ist,  kann 
man  allenfalls  bei  Erscheinungen  xulassen,  welche  in 
der  regelmässigen  Weiterentwickelung  de»  Körpers  das 
Resultat  und  die  natürlichen  Folgen  einer  längeren 
Reihe  von  voraufgegangenen  Einwirkungen  sind,  die 
innerhalb  der  Substanz  bestimmte  bleibende  Aende- 
rungen  hervorgobracht  haben,  aber  es  gibt  keinen 
Trieb,  der  ohne  Weitere»  an»  der  Substanz  etwas  an- 
deres macht,  als  sie  sonst  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen geworden  wöre;  macht  er  etwa»  anderes,  so 
muss  er  auf  bestimmte  und  greifbare  Ursachen  zurück- 
zuführen seiu  und  da*  ist  meiner  Meinung  die  grund- 
legende pathologische  That-,  welche  dem  ganzen  Phä- 
nomen untergelegt  werden  muss. 

Was  daraus  hervorgeht  für  die  weitere  Betrach- 
tung ist  das,  das»  wir  erst  dann  von  einer  eigentlichen 
Umbildung  (Tran»formi*musl  und  von  einer  nachge- 
wiesenen Descendenz  werden  sprechen  können,  wenn 
wir  die  Vorgänge  unmittelbar  als  solche  beobachten 
können.  Wir  treffen  alle  möglichen  Arten  von  Um- 
bildungen schon  in  der  natürlichen  Entwicklungsge- 
schichte dp»  Körper»,  aber  da*»  eine  solche  Umbildung 
von  Art  zu  Art  führt,  ist  etwa»,  was  bis  jetzt  materiell 
nicht  beobachtet  worden  ist  Die  Annahme  davon  ist 
überall  nur  ein  Produkt  der  Spekulation,  und  ao  »ehr 
wir  anerkennen  können,  dass  diese  Spekulation  in  vielen 
Richtungen  begründet  »ein  mag,  das*  sie  aller  Ver- 
muthung  nach  einmal  bestätigt  werden  wird,  so  müssen 
wir  doch  auf  der  anderen  Seit«  sagen,  ira  Augenblick 
hat  es  noch  Niemand  gesehen,  im  Augenblick  sind 
alle  die  sogenannten  Transformationen  Produkte  der 
spekulativen  Kon*truktion. 

Wenn  ich  nun  von  dieser  Auffassung  au»  noch 
einmal  einen  kurzen  Rückblick  werfe  auf  die  Zeit  der 
Gründung  der  Gesellschaft,  so  habe  ich  das  Gesagte 
hauptsächlich  ausgefiihrt,  um  den  Umschwung  in 
der  Methode  darzulegen,  der  in  diesen  25  Jahren 
stattgefunden  hat.  Vor  25  Jahren  konnte  man  noch 
glauben,  auf  dem  Wege  einer  mehr  oder  weniger  vorsich- 
tigen Spekulation  die  Probleme,  welche  die  Natur  dar- 
bietet, definitiv  lösen  zu  können;  heutigen  Tag*  haben 
wir  die  Meinung,  das»  durch  diese  Art  der  Behandlung 
nicht«  weiter  gewonnen  wird,  als  eine  schärfere  Frage- 
stellung. Jeder  Naturforscher,  der  sich  überhaupt  mit 
einer  weitergehenden  Ermittelung  der  Vorgänge  in 
I dieser  Welt  beschäftigt,  muss  solche  Fragen  stellen, 
I muss  au»  dem,  wo«  er  bi*  dahin  weis»,  weitere  De* 
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duktionen  ableiten  und  sich  fragen:  Könnte  e*  nicht 
so  oder  so  sein?  Dann  beginnt,  oder  sollte  beginnen 
von  dieser  Fragestellung  aus  die  neue  Untersuchung. 
Der  Streit,  in  dem  wir  kaltblütigen  Anthropologen  — 
ich  kann  uns  wohl  so  nennen  — zu  den  Darwinisten 
stehen,  beruht  eben  nur  darauf,  das*  wir  die  dar- 
w in  ist.ische  Frage  als  eine  Frage  behandeln 
und  dass  wir  verlangen,  es  «olle  darauf  hin  untersucht 
werden,  während  die  Parwini-ten  die  Sache  schon  für 
erledigt  halten  mit  der  Konstruktion  der  Frage.  Das 
haben  wir  niemals  anerkennen  können  und  werden  es, 
glaube  ich,  auch  nicht  anerkennen.  Würde  man  das 
allgemein  anerkennen,  so  würde  damit  das  Endo  der 
Wissenschaft  proklamirt  sein,  denn  dann  brauchte  man 
nicht*  mehr  zu  machen,  eg  wäre  alles  klar.  Jetzt  be- 
schäftigen wir  un*  in  der  Anthropologie  damit,  die 
ganze  Welt  zu  durchmnstern,  jeden  kleinsten  Stamm, 
der  nur  fassbar  int,  gleichviel  ob  er  in  Polynesien,  in 
Grönland  oder  in  Hinterasien  wohnt,  so  genau  als 
möglich  zu  erforschen,  um  festzustellen,  ob  in  ihm  viel- 
leicht ein  Anhalt  für  den  Transformismus  zu  finden 
ist.  in  welchem  Verhältnis^  er  steht  zu  anderen  Stäm* 
inen,  wie  er  Bich  verhält  in  Bezug  auf  das  Alter  u.  s.  w. 
Diese  Fragen  sind  in  voller  Bearbeitung.  Ich  glaube 
nicht,  das*  irgend  einer  der  hier  Anwesenden  den 
Zeitpunkt  erleben  wird , wo  auch  nur  ein  roässigcr 
Thcil  dieser  Kragen  definitiv  erledigt  sein  wird;  es  ist 
eine  so  grosse  Arbeit,  die  so  lange  Zeit  und  so  viele 
Opfer  erfordert,  dass  Generationen  darüber  hingehen 
müssen,  che  wir  einigermaßen  ausreichende  Kenntnisse 
erlangt  haben  werden. 

Ich  möchte  nur  noch  einen  einzigen  Funkt  hervor- 
heben, — wenn  Sie  mir  Ihre  Geduld  noch  einen  Augen- 
blick schenken  wollen,  — der  wohl  am  meisten  geeignet 
ist,  zu  zeigen,  wie  schwierig  das  ist  Das  ist  das  Ver- 
hältnis* von  Australien,  oder  wie  man  wohl  sagt,  von 
Neuholland;  denn  ich  gebrauche  den  Namen  Australien 
nicht  in  dem  weiten  Sinne,  wie  er  missbräuchlich  oft  für 
die  ganze  hinterindische  und  polynesDcbe  Inselwelt  aus- 
gedehnt wird.  Das  eigentliche  Australien,  dieser  grosse 
insulare  Kontinent,  der  ganz  und  gar  gesondert  von 
der  Übrigen  Welt  ist,  ist  zweifellos  als  einer  der 
ältesten  auf  dieser  Erde  an  die  Oberfläche  hervorge- 
treten. Er  hat  besondere  Thiere  und  Pflanzen,  die  in 
früheren  Perioden  der  Erdbildung  auch  in  anderen 
Gegenden  gelebt  haben,  aber  gegenwärtig  sind  sie 
ihm  mehr  oder  weniger  ganz  eigentümlich.  Auch  der 
australische  Mensch  Dt  höchst  eigentümlich  und  wenn 
ich  ihn  auch  einen  Schwarzen  genannt  und  ohne  wei- 
teres zu  den  Negern  gestellt  habe,  so  ergibt  die  genaue 
Untersuchung  doch,  das*  er  wesentliche  Verschieden- 
heiten von  dem  eigentlichen  Neger  darbietet.  Man 
hat  neuerlich  angefangen,  nicht  alle  Schwarzen  Neger 
zu  nennen,  sondern  nur  gewisse;  der  Australier  gehört 
zu  den  Ausnahmen  der  von  uns  geläufigen  Hegel.  Man 
kann  nicht  behaupten,  er  «ei  von  Afrika  gekommen, 
oder  umgekehrt,  er  «ei  in  Afrika  eingewandert;  dun 
ist  eine  Frage  für  sich.  Nun  hat  diese  Frage  insofern 
ein  besonders  hohes  Interesse,  als  der  Australier  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  zu  den  ullerül testen  exiatiren- 
den  Hassen  gehört.  Wenn  man  den  Adel  der  Menschen 
blos»  nach  dem  Alter  rechnete,  müsste  man  die  Au- 
stralier für  die  adeligste  Rasse  erklären.  Kein  Mensch 
zweifelt  daran,  dass  die  Australier  nicht  in  Australien 
entstanden  sein  können,  dafür  fehlen  alle  Möglich- 
keiten. So  sind  sie  sicherlich  nicht  an*  der  Hand  de« 
Schöpfer«  horvorgegangen.  Es  gibt  auch  keine  Affen 
in  Australien,  von  denen  sie  abgeleitet  werden  könnten. 
Man  kann  alao  nur  zu  der  Vermuthung  kommen,  ent- 


I weder  dass  sie  von  anderswoher  eingewandert  «ind, 
oder  dass  sie  au*  jener  Zeit,  wo  Australien  aus  dem 
Verbände  mit  amieren  Nachbargebieten  losgerissen 
wurde,  übrig  geblieben  sind.  Eh  gibt  — da«  will  ich 
beiläufig  bemerken  — einen  Genossen  des  Anitralierfi, 
der  ungefähr  in  ähnlicher  Lage  sich  befindet,  da«  ist 
merkwürdiger  Weise  ein  Hund,  der  Dingo,  der  nur  in 
Australien  vorkommt,  ao  gut  wie  der  Australier  auch 
nur  in  Au«tralien  zu  finden  ist,  und  der  keinen  Ver- 
wandten hat  auf  dem  ganzen  australischen  Kontinent 
Der  Dingo  existirt  hier  auch  als  fremdartige  Erschei- 
nung. Wenn  inan  sich  näher  mit  ihm  beschäftigt,  so 
kann  man  kaum  bezweifeln,  da*s  er  eingewandert  ist. 
Wahrscheinlich  sind  beide,  der  Mensch  und  der  Hund, 
zusammen  gekommen.  Da*  Woher  kann  inan  freilich 
konstruiren.  Wpnn  man  fragt,  wo  könnten  sie  ber- 
gekommen  sein,  ho  lassen  sie  sieb  unschwer  von  Neu- 
guinea  oder  einem  anderen  Punkte  Melanesien*  ab- 
leiten. Indesa  in  Neuguinea  und  Melanesien  gibt  es 
keine  solchen  Mensohen,  wie  es  keine  solchen  Hunde 
gibt.  Dort  wohnen  freilich  auch  Schwarze,  aber  «ie 
gehören  wieder  einer  anderen  Rasse  (Papua)  an.  Sie 
müssten  flieh  also  allmählich  in  Australien  transforniirt 
haben.  Ich  habe  in  der  'Chat  die  Vorstellung,  da?« 
die  Australier  einschliesslich  ihres  Hunde«  triinsformirte 
Wesen  sind,  die  einmal  in  einer  anderen  Gestalt  da- 
hin gekommen  sind,  und  da«*  im  Laufe  von  Jahrtau- 
senden, vielen  Jahrtausenden  möglicherweise  die  jetzige 
Kasse  sich  herau*gebildet  hat.  Wenn  Jemand  mir  das 
vorträgt,  so  werde  ich  immer  .nagen,  ich  halte  es  für 
sehr  wahrscheinlich,  aber  eine  Lehre  kann  ich 
daraus  nicht  machen.  Ich  kann  nicht  nochweisen. 
das  sei  ein  transformier  Stamm,  denn  ich  kann  nicht 
nachweisen,  aus  welchem  anderen  Stamme  er  trans- 
formirt  ist;  ich  bleibe  schliesslich  an  der  Küste  stehen 
und  kann  darüber  nicht  hinaus - 

Verhiiltnisve.  wie  die  von  Australien,  bestehen  im 
Grunde  überall,  wo  wir  einen  nralten  Stamm  antretfen; 
fast  nirgends  können  wir  mit  Sicherheit  sagen,  wo  er 
hergeknmmen  ist,  wo  er  angefangen  hat.  Wenn  der 
I kühne  Philologe  die  Neger  ohne  weiteres  über  Suez 
aufl  Asien  herüberkommen  lässt,  so  muss  ich  zoge- 
stehen,  das*  man  in  neuester  Zeit  eigentümliche  Re«te 
einer  sch warzen  Rasse  südlich  in  Persien  und  weiter 
an  der  Grenze  von  Beludscbistan  gefunden  bat 
Wir  beschäftigen  im  Augenblicke  gerade  eine  Expedi- 
tion. welche  Hinterindien  zum  Gegenstände  hat,  wo 
auf  der  Halbinsel  Malakka  ein  Negritosiamra  exislirt. 
von  dem  wir  wenigstens  Haare  haben  und  von  dem 
wir  sagen  können,  das*  er  in  diesem  Gebiet  zu  Hanse 
ist  Weiterhin  kommen  die  Negrito- Stämme  auf  den 
Philippinen  und  die  Papua  in  Melanesien.  Das  gibt 
eine  grom*.  lange  Reihe,  und  scheinbar  kommt  es  blo» 
darauf  an,  wo  man  anfängt  mit  dem  Wandern;  man 
kann  die  Leute  aus  Asien  nach  Afrika,  aber  aoeh  um- 
] gekehrt  wandern  lassen.  Z.  B.  die  persischen  Schwar- 
zen, die  erst  in  den  letzten  Jahren  von  einem  fran- 
zösischen Reisenden,  Mr.  Üieulafoy,  entdeckt  worden 
sind,  die  sich  aber  schon  in  alten  Bildwerken  von 
Susa  haben  nachweisen  lassen,  können  sehr  wohl  aus 
Afrika  gekommen  «ein.  Die  Kommunikation  mit  Afrika 
ist  seit.  Jahrhunderten  ülier  das  indische  Meer  und  den 
persischen  Meerbusen  geführt  worden  und  wir  brauchen 
uns  bloss  vorzustellen,  dass  das  einige  Tankend  Jahre 
so  gegangen  ist,  so  genügt  das,  um  zu  erklären,  dass 
die  schwarze  Rasse  in  P erden  vom  Westen  her  ein- 
gewnndert  Bei.  Die  blosse  Theorie  hilft  uns  aber  leider 
nicht*,  wir  müssen  auf  die  Menschen  und  die  thatsäch- 
1 liehen  Hergänge  eingehen  und  untersuchen. 


Digitized  by  Google 


87 


Deshalb  werden  die  geehrten  Anwesenden  viel- 
leicht auch  nach  dieser  lückenhaften  Darstellung  von 
hier  gehen  mit  der  Keberzeugung.  dass  die  anthro- 
pologischen Gesellschaften  nicht  aufhören  dürfen,  zu 
existiren,  dass  im  Gogentheil  immer  mehrere  gemacht, 
dass  sie  immer  stärker  werden  müssen.  Wir  werden 
heute  noch  Gelegenheit  haben,  über  Tirol  selbst  etwas 
Genaueres  zu  büren,  und  Sie  werden  sich  bald  über- 
zeugen, welche  Schwierigkeiten  es  macht,  selbst  hier 
Anhaltspunkte  zu  gewinnen  für  ein  bestimmte*  Urtheil 
über  die  Herkunft  der  einzelnen  Bevölkerungen.  Auch 
wenn  Jemand  ein  sehr  eingefleischter  Tiroler  ist,  wird 
er  doch  mit  der  Aufzählung  seiner  Ahnen  sehr  bald 
am  Ende  sein,  vorausgesetzt,  das*  er  nicht  einer  neu 
eingewanderten  Familie  angehört.  Die  Einwanderung 
ist  da«,  was  immer  um  leichtesten  festzustellen  int; 
aber  was  wirklich  als  autochthones  Material  übrig 
bleibt  und  was  wirklich  in  die  Prfthistorie  zurück- 
reicht, das  ist  ein  Gegenstand  von  äussernter  Schwierig- 
keit. Daher  empfehle  ich  Ihnen  nicht  bloss  die  Auf- 
gaben, welche  die  Anthropologie  verfolgt*  mit  einem 
gewissen  Wohlwollen,  ja  mit  einer  gewis»en  Nachsicht 
zu  heurtheilen;  wer  sich  nur  einigermasspn  von  den 
endlosen  Schwierigkeiten  ein  Bild  macht,  die  hier  sich 
erheben,  und  von  der  Unmasse  von  Kcnntuis*en,  die 
selbst  erst  erworben  werden  müssen,  um  einigermussen 
klar  zu  sehen,  der  wird  gern  mit  Geduld  abwarten, 
was  weiter  wird.  Die  Geschichte  dieser  letzten  25  Jahre 
hat  gezeigt,  wo«  fleißige,  ruhige  und  geduldige  Arbeit 
zu  stände  bringen  kann,  und  ich  denke,  diejenigen 
unter  uns,  die  nach  25  Jahren  noch  am  Leben  sein 
werden  und  die  dann  wieder  einmal  einen  Rückblick 
werfen  auf  diese  Periode,  werden  sagen  können:  wir 
sind  doch  recht  viel  weiter  gekommen,  als  die  Leute, 
die  1894  in  Innsbruck  versammelt  waren.  — 

Herr  Hofrath  Professor  Dr.  C.  Toldt: 

Zar  Somatologie  der  Tiroler. 

Das  vorbereitende  Comitd  bat  an  mich  die  ehren- 
volle Aufforderung  gerichtet,  an  dieser  Stelle  in  kurzen 
Zügen  ein  Bild  der  somatischen  Verhältnisse  der  tiro* 
lischen  Bevölkerung  zu  entwerfen.  Ich  komme  dieser, 
mir  persönlich  höchst  sympathischen  Aufgabe  um  so 
lieber  nach,  als  das  vorgelegte  Thema  dank  der  un- 
ermüdlichen Thätigkeit  in-  und  ausländischer  Forscher 
in  einem  verhältnismässig  kurzen  Zeitraum  so  weit 
gefördert  worden  ist,  dass  es  selbst  dieser  sachkundigen 
Versammlung  mit  Ehren  vorgeführt  werden  darf.  Sie 
werden,  hochgeehrte  Herren,  aus  meiner  Darlegung 
ersehen,  dass  der  vor  25  Jahren  hier  auageatreuto  Sa- 
men auch  auf  tirolischem  Boden  schöne  Früchte  go- 
zeitiget  hat,  und  dass  die  seither  von  vielen  hervor- 
ragenden Seiten  gegebenen  Anregungen  zu  wissen- 
schaftlichem Ausbau  der  Anthropologie  auch  bei  uns 
die  gebührende  Würdigung  und  Verwerthung  gefunden 
haben. 

Es  darf  hier  wohl  in  erster  Linie  das  grosse  Ver- 
dienst hervorgehoben  und  dankbarst  anerkannt  werden, 
welches  sich  Herr  Dr.  Franz  Tappeiner  um  die  kra- 
niologischu  und  in  weiterem  Sinne  um  die  somato- 
logische  Durchforschung  der  tirolischen  Bevölkerung 
erworben  hat;  mit  Recht  darf  ich  ihn  als  den  Be- 
gründer und  dpn  eifrigsten  Förderer  der  tirolischen 
Anthropologie  bezeichnen.  Aber  auch  die  Wiener 
anthropologische  Gesellschaft  hat  ihr  Augen- 
merk wiederholt  unserem  Lande  zugewendet  und  unter 
ihrer  Aegide  hat  mein  verehrter  Freund , Professor 
M.  Holl,  mehrere  tausend  Schädel  aus  verschiedenen 
Theilen  von  Tirol  und  Vorarlberg  einer  genauen  wissen- 


schaftlichen Untersuchung  unterzogen.  Weitere  kranio- 
1 ogi sehe  Beiträge  verdanken  wir  den  Herren  Prot.  J. 
Hanke,  Prof.  Rabl-Rückhard,  Prof.  Zuckerkandl, 
Prof.  v.  Wieser,  Dr.  Merlin  und  Dr.  L.  Mönchen. 

Die  Kraniologie  der  Tiroler,  an  deren  Be- 
sprechung ich  zunächst  gehen  will,  hat  also,  wie  man 
sieht,  vielseitige  Beachtung  gefunden.  E»  liegt  uns 
gegenwärtig  ein  Materiale  von  mehr  ah  12,000  ge- 
messenen Schädeln  vor.  Dasselbe  vertheilt  sich  aller- 
dings nicht  ganz  gletchmftssig  über  da*  Land ; insbe- 
sondere sind  der  italienische  Landentheil  und  das  untere 
Innthal  verhältnissmiisaig  wenig,  die  Bezirke  Ampezzo 
und  Primiero  gar  nicht  durchforscht. 

Ein  Ueberbliek  über  die  vorliegenden  Messung«- 
ergebniste  lässt  sofort  erkennen,  das*  die  Bevölkerung 
Tirols  und  Vorarlbergs  ganz  vorwiegend  eine  brachy- 
cephale  ist,  und  do*s  die  höheren  Grade  der  Brachy* 
cephalie,  welche  wir  als  Hyp^rbrachycephalie  bezeich- 
nen, im  Allgemeinen  mit  auffallend  hohen  Ziffern  ver- 
treten sind.  Man  kann  unnehmen,  das*  von  der  tiroliseb- 
vorarlbergischen  Bevölkerung  annähernd  die  Hälfte  der 
Schädel  zu  den  brachycephalen  und  ein  weitere»  Dritt- 
theil  zu  den  hyperbrachycephalen  gehört,  die  Zahl  der 
Kurzköpfigen  also  etwa  83  Proz.  der  ganten  Bevöl- 
kerung beträgt.  Die  Kategorie  der  Mesorephalen  i*t 
allenthalben  mit  nennen*werthen , jedoch  sehr  ver- 
schieden grossen  Prozentsätzen  vertreten,  während  do- 
lichncephule  Schädel  nur  stellenweise  in  einigennasaen 
erheblicher  Zahl  eingestreut  sind. 

Die  umfangreichen  Ermittlungen  von  Tappeiner 
und  Holl,  welche  im  Grossen  und  Ganzen  eine  erfreu- 
liche Uebereinstimmung  zeigen  und  sich  gegenseitig 
glücklich  ergänzen,  gestatten  auch  schon  einen  näheren 
Einblick  in  die  prozentische  Verthcilung  der  Schädel- 
formen auf  Grund  des  Längen-Breiten-Index.  E*  zeigt 
sich,  dass  in  dieser  Hinsicht  Deutschtirol  mit  Vorarl- 
berg ein  Bevölkerungxgebiet  darstellt,  in  welchem  die 
Kurzköpfigkeit,  d.  h.  die  Summe  der  brachy-  und  hyper- 
braehyeephalen  Schädel  «ich  im  Allgemeinen  nahe  an 
oder  über  dem  Durchschnitt  von  HS  Proz.  halt.  Davon 
ausgenommen  sind  nur  da»  Zillerthal  mit  seinen  Nebon- 
thälern  und  von  den  Seiten!  büleru  de*  Drauthales  da* 
Deffereggen-,  Isel-  und  Kalserthal,  also  einzelne  im 
Norden  und  Osten  des  Landes  gelegene  Thäler. 

Innerhalb  diese»  grossen  Gebietes  befindet  sich 
aber  eine  Anzahl  von  .grösseren  und  kleineren  Terri- 
torien, in  welchen  die  Summe  der  Brachy-  und  Ilyner- 
brachycephalen  eine  besondere  Höhe  erreicht,  nämlich 
übpr  88  Proz.  der  gemessenen  Schädel  an*teigt.  Das 
grösste  dieser  Territorien  nimmt  etwa  die  Mitte  des 
Landes  ein  und  umfasst  die  Thalgebiete  der  Eisak  und 
der  Rienz  mit  den  in  sie  einmündenden  Seitenthälern 
und  das  Passeyer-  und  Sehnalserthal  mit  dem  oberen 
Theil  des  Oetzthale».  Ein  zweites  ähnliche»  Territorium 
begreift  den  grösseren  Antheil  von  Vorarlberg  sammt 
dem  angrenzenden  Patznauner-  und  Stanzertbal,  dem 
Lech-  und  Loisachthal  in  sich.  Dazu  kommen,  eben- 
falls im  Westen  des  Landes  gelegen,  da»  (Jltenthal 
mit  dem  deutschen  Theil  de»  Non»borges,  das  Martell- 
thal  und  dos  Mün»tertha).  In  alten  diesen  Thitlern 
hält  sich  die  Prozentzahl  der  Hyperbrachycephalen  im 
Allgemeinen  über  40  Proz.,  ja  im  deutschen  Nonsberg 
steigt  sie  auf  50  Proz.,  im  Gröilenthal  auf  53,5  Pro/., 
im  Loisachthal  auf  67,1  Proz.,  im  Sohnalserthal  auf 
66,9  Proz.  und  im  Stanzerthal  sogar  auf  70,6  Proz.  an. 
Mit  dem  Ansteigen  der  Hyperbrachycephalen  geht  das 
Absinken  der  mesocephulen  Schibiel  parallel,  welche 
letzteren  in  keinem  der  genannten  Thiiler  11  Proz.  der 
gemessenen  Schädel  übersteigen,  in  einzelnen  derselben 
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wie  im  Schnalzer*  und  Stanzerlhal  vollständig  fehlen, 
in  anderen,  wie  z.  B.  im  Paaseyerthal  »liebt  gini 
5 Pro*.  erreichen.  Dolichocephftle  Schädel  fanden  sich 
in  diesen  Territorien  entweder  gar  nicht  oder  nur  in 
verschwindend  kleiner  Zahl  vor. 

An  di**  genannten  Territorien,  welche  die  höchsten 
Grade  der  Kurzköpfigkeit  aufwei-en,  fügt  ••ich  im  Westen 
des  Lunde*  der  obere  Yinstgau  und  das  BurifgrafenAmt, 
»tn  Süden  das  Oader-  und  Fansathal,  itn  Osten  da«  Drau- 
thal  und  im  Herren  des  Landes  da«  Stubaithal  an.  In 
diesen  Tbälera  halten  sich  die  Kurxkdpfe  und  insbeson- 
dere auch  die  Hyperbrachyoephalen  noch  immer  auf  einer 
Pmzentziffer,  welche  ober  der  Durchschnittszahl  steht: 
allein  es  treten  die  Mesocephalen  schon  etwas  stärker 
hervor,  indem  sie  12  bis  16  Proz.  der  untersuchten 
Schädel  betragen.  Die  Dolichocephalen  nehmen  nur 
im  oberen  Theil  des  Vinstgau’*  mit  1,-4  Proz.  erheb- 
licheren Antheil.  ihirch  ein  ähnliches  Anwachsen  der 
Mesocephalen  bis  zu  16  Proz.  hebt  sich  auch  in  Vor- 
arlberg ein  kleine»,  westwärt*  gelegenes  Gebiet,  näm- 
lich da*  untere  Ulthal  mit  einem  Theil  des  Rhein- 
thale*  ab.  Eine  etwas  eigenartige  Stellung  nimmt  das 
Stubaithal  ein,  da  in  demselben  die  Brachycephalen 
die  höchste  Ziffer  von  ganz  Tirol  mit  59,7  Proz.  er- 
reichen, hingegen  die  Hypcrhrachycephalen  nicht  mehr 
als  23.9  Proz..  auch  die  Mesocephalen  nur  13.4  Proz.  aus- 
machen  und  die  verhiiltnissmüssig  beträchtliche  Zahl 
von  3,0  Proz.  Dolichocephalen  hinzukommt 

Die  Unter vinstgauer  und  die  Oberinntbaler,  sowie 
die  Bewohner  des  unteren  Theiles  de*  Oetzthale«  und 
die  Wippthalerschliessen  sich  hinsichtlich  ihrer  kraniolo- 
gischen  Verhältnisse  nahe  an  die  eben  besprochene  G ruppe 
an,  erreichen  jedoch  nicht  mehr  ganz  die  Durchschnitts- 
zahl der  Kurzköpfigen.  Diese  letzt  eren  scheinen  gegen  die 
Landeshauptstadt  hin  allmählich  an  Zahl  abzunehmen, 
ura  in  der  nächsten  Umgebung  derselben,  wie  aus  den 
übereinstimmenden  Ermittlungen  Rankt*'*  und  Tap- 
peiner’s  hervorgeht,  auf  77  Proz.  herabzusinken.  Die 
Mesocephalen  erreichen  in  der  Umgebung  von  Inns- 
bruck schon  die  Ziffer  von  23  Proz.  Derselbe  Prozent- 
satz von  Mesocephalen  findet,  sich  auch  in  einem 
schmalen  Gebietsstreifen,  welcher  vom  Süden  her  in 
das  Hauptgebiet  der  hochgradig  Kurzköpfigen  eingreift, 
im  Sarntbal  mit  Halling  und  im  Eggenthul  mit  Deutsch- 
nnd  Welschnofen ; die  Hyperbrachycephalen  machen 
hier  nicht  mehr  als  24,0  beziehungsweise  *25,8  Proz.  au*. 

Es  ist  schon  früher  erwähnt  worden,  das«  die  Be- 
völkerung einiger  Seitentbüler  de*  Drauthales  sehr  auf- 
fallend von  den  übrigen  Den tschtiro lern  absticlit.  In 
Windim-hmatrei , Deffereggen  und  Kais  schwanken 
nämlich  die  hyperbrachycephalen  Schädel  zwischen 
23,3  und  30,4,  während  sich  die  brachycephalen  nur 
zwischen  33,3  und  10  Proz.  bewegen.  Die  Mesocephalen 
belaufen  »ich  auf  26,1  bi*  40,7  Proz.  und  auch  die  Do* 
lichocephalen  sind  mit  einzelnen  Exemplaren  vertreten. 

Von  höchstem  Interesse  aber  sind  die  von  Holl 
aufgedeckten  Thatsachen  über  die  Bevölkerung  Ziller- 
thaD.  welche  hinsichtlich  der  Schädelformen  geradezu 
eine  Ausnahmsstellnng  unter  den  Deut*ehlirolem  ein- 
nimmt. In  diesem  Thale  steigt  die  Zahl  der  Meso* 
cephalen  im  Mittel  auf  40  Proz.  an  und  kommt  der  der 
Brachycephalen  nahezu  gleich : in  einzelnen  Seitenthälern 
de*  Zillerthales  erhebt  «ich  die  Zahl  der  Mesocephalen 
noch  weit  mehr;  so  im  Gerlosthal  auf  61,6  Pro*.,  in 
Finkenberg (Hintertux)  auf  57,6  Prot.  Die  ilyperbruchy- 
cephalen  sinken  im  Mittel  auf  9.4  Proz.  herab;  sie  er- 
reichen die  höchste  Ziffer  mit  20  Proz.  in  der  Ortschaft 
Ried.  Dagegen  kommt  ein  mittlerer  Prozentsatz  von 


l 6,7  Dolichocephalen  hinzu,  der  sich  in  Mayrhofen  auf 
10.7  Proz.  und  in  Uderns  auf  12,5  Proz.  erhebt.  Diese 
Verhältnisse  de*  Zillerthals  müssen  uns  um  *o  auf- 
fallender erscheinen,  als  die  beiden  an  dasselbe  in  ö*t- 
i lieber  Richtung  angrenzenden,  allerdings  durch  höbe 
Bergrücken  davon  ge-chiedenen  Hochthäler,  das  Alpach- 
thal  und  die  Wildschönau,  wie  ebenfalls  aus  den  Mit- 
t bedungen  Hol  Ts  zu  entnehmen  ist,  eine  sehr  kurz- 
köpfige  Bevölkerung  beherbergen.  Bei  ihr  sind  doli-  % 
| choeepbale  .Schädel  nicht  gefunden  worden  und  die 
Summe  der  Brachycephalen  und  Hyperbrachycephalen 
1 erhebt  sich  auf  82,5,  also  annähernd  auf  die  för  Deutsch- 
tirol  geltende  Mittelzahl.  Auch  der  östlich  an  das  untere 
! Innthal  angrenzende  Bezirk  Kitzhühel  weist  noch 
immer  80.2  Proz.  Kurzköpfige  neben  18  Proz.  Meso- 
cephalen auf. 

Wesentlich  andern  als  in  Deutschtirol  gestalten 
sich  nach  den  Untersuchungen  Tappeiner’s  die  Dinge 
in  dem  italienischen  Theile  de*  Landes.  Hier  erheben 
sich  die  Hyperbrachycephalen  nirgends  über  15  Proz, 
um  im  unteren  Etschthal  auf  7,7  Proz.  und  im  Fleims- 
tbal  sogar  auf  2.6  Proz.  herabzusinken.  Die  Summe 
j der  Brachy-  und  Hyperbrachycephalen  stellt  »ich  am 
höchsten  in  Valsugana  und  im  wälschen  Theil  de* 
Non^bergs  mit  67,4 , beziehungsweise  66,2  Proz.  und 
fällt  im  Fleimsthal  auf  15  Proz.  ab.  Die  mesocephalen 
Schädel  erscheinen  in  der  niedersten  Zahl  im  Val«u* 
gana  mit  29,4  Proz.  und  erreichen  die  höchste  Ziffer 
im  Fleimsthal  mit  51,3  Proz.  Die  Dolichocephalen 
weisen  den  höchsten  Prozentsatz  in  Jndikarien  und 
im  unteren  Etschthal  mit  6,7  Proz.,  beziehungsweise 
6.4  Proz.  auf, 

Ei  liegen  aber  auch  Messungen  vor,  welche  L. 
Moschen  an  200  Hüdtirolischen  Schädeln,  vorwiegend 
aus  Levico  im  Valsugana  stammend,  vorgenommen  hat. 
Diesen  zufolge  würde  sich  hier  ein  ähnliche*  Verhält- 
nis* wie  in  Deotschtirol  ergeben,  nämlich  48  Proz. 
Brachycephale  neben  34.6  Proz.  Hyperbrachycephalen, 
also  im  Ganzen  82,5  Pro*.  Kurzköpfe.  Der  auffällig»* 
Kontrast  dieser  Zahlen  mit  jenen  Tappeiner's,  wei- 
cher in  fünf  verschiedenen  Ortschaften  Valaugana’s 
zusammen  276  Schädel  und  163  Köpfe  von  Lebenden 
geniesten  hat,  bedarf  wohl  einer  weiteren  Aufklärung. 

Ein  Uebergangsgebiet  zwischen  Deutsch-  undWilsch- 
tirol  scheint  sich  im  Bezirke  Neumarkt  und  auf  den 
angrenzenden  Höhen  von  Truden  zu  befinden;  denn 
hier  erreicht  die  Zahl  der  Mesocephalen  schon  an- 
nähernd 20  Proz..  während  sich  die  Hyperbrachy- 
cephalen noch  auf  der  ansehnlichen  Höhe  von  31  Pros, 
halten. 

ln  Bezug  auf  die  Gesichtsbildung  herrscht  im 
Allgemeinen  die  leptoprosope  Form  ganz  überwiegend 
vor ; sie  ist  sowohl  an  raeiocephalc  als  auch  an  brachy- 
und  hvpcrbrachycephale  Schädel  geknüpft.  Im  Wipp- 
thal, in  Passeyer  und  im  Pusterthal,  ganz  besonder* 
aber  im  Isel-  und  im  Kaiserthal  ist  sie  am  schärfsten 
ausgeprägt  und  am  reichlichsten  vertreten.  Unter  den 
Wälschtirolern  kommt  sie  in  Jndikarien  und  im  Fleims- 
thal am  häufigsten  vor.  Kurze*  und  breites  Gesicht 
i tritt  im  l'ltenthal  und  im  Burggrafenamt,  auch  im 
Sarnthal  verhältnismässig  häufig  auf.  In  diesen  Ge- 
genden bildet  eine  gedrungene,  rundlich  eckige  Kopf- 
form, bedingt  durch  die  Kombination  eines  breiten 
Gesichtes  mit  byperbracbvcephalem  .Schädel,  im  Verein 
mit  kurzer,  etwas  eingebogener  Nase,  mit  den  tief 
liegenden,  kurz  geschlitzten  Augen  und  dem  vollen, 
weit  in  die  Wangen  herein  wuchernden  Bartwuchs 
eine  häufig  auffallende,  höchst  charakteristische  Kr* 
i scheiiiung. 
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Aus  dieser  kurzen  Ueberaicht  der  kraniologischen 
Verhältnisse  Tirols  dürften  als  die  markantesten  Er- 
scheinungen die  folgenden  hervorzuheben  nein. 

1.  Mit  Rücksicht  auf  den  Längenbreiten-Index  der 
Schädel  heben  «ich  zwei  Revölkerungsgebiete  sehr 
scharf  von  einander  ab;  die  Grenze  derselben  fällt 
genau  mit  der  Sprachgrenze  zusammen.  Die  Bevöl- 
kerung von  Deutschtirol  und  Vorarlberg  zeichnet  »ich 
im  Allgemeinen  durch  hohe  Ziffern  der  Hyperbrachy- 
cephulen  und  durch  das  Zurücktreten  der  Mesocephalen 
und  Dolichocepbalen  aus;  die  Bevölkerung  von  W. ‘Usch- 
tirol hingegen  durch  niedere  Ziffern  der  llyperbrachv- 
cepbalen,  durch  stärkeres  Hervortreten  luesocephalor 
Schädel  und  durch  erheblichere,  aber  doch  nicht  sehr 
bedeutende  Beimengung  dolicboceph&ler  Schädel. 

2.  Unter  den  Deutschtirolern  ist  ein  stärkeres  Ab-  j 
sinken  der  kurzgebauten  Schädel  zunächst  im  Isel*  I 
und  Kalserthal  und  in  Deffereggen  zu  bemerken.  Am 
auffallendsten  aber  ist  die  Sonderstellung,  welche  die 
Bevölkerung  de«  Zillertbals  und  seiner  Nebenth&lcr 
durch  den  hohen  Prozentsatz  der  Mesocephalen  und 
der  Dolichocepbalen  einnimmt. 

3.  Die  Gesichtsbilduug  ist  in  den  meisten  Theilen 
des  Landes  ganz  vorwiegend  eine  leptoprosope.  und 
zwar  ist  das  lange  Gesicht  nicht  nur  an  die  längliche 
Schädelform . sondern  auch  an  bracby-  und  hyper- 
brachycephale  Schädel  geknüpft. 

4.  Eine  regelmässige  Beziehung  der  Höhenlage 
des  Wohnortes  zu  der  Schädelform  ist  nicht  zu  er- 
kennen, insbesondere  findet  die  Hypothese  von  der  trans- 
formirenden  Wirkung  hohen  Wohnortes  auf  die  Schä- 
delform nach  der  Richtung  der  Hyperbrachycephalie 
in  den  kraniologischen  VerhältnUaen  Tirols  keine 
Unterstützung.  Herr  Dr.  Tappeiner  hat  eine  ganze 
Anzahl  von  Thutsarhen  hervorgehoben,  welche  mit 
dieser  Hypothese  nicht  vereinbar  sind,  ja  geradezu  auf 
das  Entschiedenste  gegen  dieselbe  sprechen. 

Ich  kann  nun  aber  nicht  verhehlen,  dass  die  Me- 
thode, nach  welcher  sich  die  eben  l^esprochene  Ver- 
keilung der  Schädel  formen  ergeben  hat,  nämlich  die 
Gruppirung  der  Schädel  nach  dem  Längenbreiten-Index, 
den  BedürfniftHen  der  kraniologischen  Forschung  keines- 
wegs Genüge  leistet;  Bie  reicht  au»,  um  einen  allge- 
meinen Ueberblick  zu  vermitteln,  sic  ist  aber  nicht 
geeignet,  die  verschiedenen  Schädel  typen  scharf  \ 
gegen  einander  abzugrenzen  und  ihre  Vertheilung  zum  j 
richtigen  Ausdruck  zu  bringen.  Ich  stehe  mit  meinen 
Kollegen  Zuckerkandl  und  Holl  auf  dem  Stand-  I 
punkt,  dass  der  Typus  des  Schädels  durch  seine  Form  1 
bestimmt  wird,  und  dass  der  Längenbreiten-Index  nicht 
einen  geeigneten  Massstab  für  die  Darstellung  der 
Schädeltypen  bildet,  weil  eine  bestimmte  Grösse  des- 
selben sich  keineswegs  immer  mit  einer  bestimmten  i 
Scbädelform  deckt.  In  Hinblick  auf  die  tirolische  I 
Kraniologie  scheint  mir  dieser  Umstand  wegen  der 
Feststellung  der  Hyperbrachycephalie  an  sich  und  we-  I 
gen  deB  Stadiums  ihrer  Verbreitung  ganz  besondere 
Rücksicht  zu  verdienen. 

Die  in  Tirol  so  häufig  vorkommenden  hyperbrachy-  i 
cephulen  Schädel  sind  durch  eigenartige  Form  ausge-  , 
zeichnet;  sie  sind  Schädel  von  rundlichem  oder  kur*  j 
ovalem  Umriss,  beträchtlicher  oder  mindesten«  mitt- 
lerer Höhe,  mit  breitem,  stark  abgeflachtem  und  steil  i 
abfallendem  Hinterhaupt;  der  flache  Scheitel  verjüngt  ! 
eich  nach  vorne  häufig  zu  einer  massig  breiten  Stirn. 
Der  Uebergang  den  Scheitels  in  das  Hinterhaupt  wird 
durch  annähernd  rechtwinklige  Abbiegung  der  Scheitel-  j 
beine  unmittelbar  hinter  den  Scheitelhöckern  bewirkt,  | 
so  dass  «ich  etwa  der  hintere  Drittheil  beider  Scheitel-  • 


beine  in  eine  Ebene  mit  der  Schuppe  de®  Hinterhaupt- 
beine» einstellt.  Der  hinter  der  Ohrgegend  ausladende 
Antheil  des  Schädels  ist  demgemäss  auffallend  kurz, 
das  Hinterhauptloch  weit  nach  hinten  gerückt. 

Wie  Holl  und  Zuckerkandl  wiederholt  und  auf 
das  schärfste  hervorgehoben  haben  und  ich  au®  eigeuer 
Erfahrung  bestätigen  kann,  findet  sich  in  den  tiroliachen 
Heinhäusern  allenthalben  eine  grössere  oder  kleinere 
Zahl  von  Schädeln,  welche  auf  da®  Prägnanteste  die 
eben  geschilderte  Form  zeigen,  also  dein  Typus  nach 
entschieden  zu  den  Hyperbracbycephalen  gehören,  aber 
wegen  ihre»  Längen  breiten -Index  unter  die  brachy- 
oephalen  Schädel  eiugereiht  zu  werden  pflegen.  An- 
dererseits aber  kommen  nicht  selten  Schädel  mit  bracby- 
cephalein  Index  zur  Beobachtung,  welche  ihrer  Form 
nach  zweifellos  den  Langköpfen  zuzuzählen  wären.  Es 
gibt  aber  auch,  wie  wir  Alle  wissen,  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  von  Schädeln,  an  welchen  die  Kennzeichen 
einer  bestimmten  Grundform  minder  deutlich  ausge- 
prägt sind,  Schädel,  welche  als  Uebergang»-  oder 
Mischformen  zu  bezeichnen  sind.  Ihnen  wird  ihr  Platz 
auf  Grund  de®  Längenbreiten-Index,  ich  möchte  sagen, 
zufällig  in  der  einen  oder  anderen  Gruppe  angewiesen. 
So  kann  also  da«  Zugrundelegpn  des  Längenbreiten- 
Index  nicht  zu  einem  richtigen  Bilde  der  an  einem 
Orte  vorhandenen  Schädeltypen  führen.  Dem  werden 
wir  in  Zukunft  wohl  Rechnung  tragen  müssen.  Ich 
bin  weit  entfernt  zu  behaupten,  dass  es  werthlog  sei, 
die  Schädel  nach  ihrem  Längenbreiten-Index  geordnet 
in  bestimmte  Gruppen  zu  theilen  ; ich  meine  vielmehr, 
wir  sollen  davon  nicht  abstehen.  Allein  überdies  wer- 
den wir  dieselben  Schädel  nach  den  wesentlichen  Merk- 
malen ihres  Baues  beurtheilen  und  in  Gruppen  bringen 
müssen,  urn  das  wahrhaft  Typische  an  ihnen  nebst 
den  Uebergangsformen  zur  Geltung  und  Anschauung 
zu  bringen. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  kurzen  Skixzirung 
der  Verhältnisse,  welche  hinsichtlich  derFärbung 
der  Haut,  Haare  und  Augen  an  der  tiroliachen 
Bevölkerung  ermittelt  worden  sind.  Bi  liegen  in  dieser 
Beziehung  zunächst  die  Erhebungen  an  den  Schol- 
kindem  der  diesseitigen  Reichshälfte  vor,  welche  im 
Anschluss  an  die  in  Deutschland  durch  Virehow  an- 
geregten diesbezüglichen  Untersuchungen  durch  die 
k.  k.  statistische  Centralkommiagion  im  Jahre  1880  ge- 
pflogen und  über  Auftrag  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  von  G.  A.  Schimmer  bearbeitet  worden 
sind.  Ausserdem  hat  Dr.  Tappeiner  eine  beträcht- 
liche Zahl  von  erwachsenen  Personen  aus  den  ver- 
schiedensten Theilen  Tirols  auch  in  dieser  Beziehung 
untersucht.  Es  stehen  uns  demnach  Beobachtungen 
an  117,471  Schulkindern  aus  Tirol  und  Vorarlberg  und 
an  3359  erwachsenen  Tirolern  zu  Gebote.  Da  jedoch 
die  Untersuchungen  Tappe  in  er 's,  wie  es  ja  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  anders  möglich  war, 
sich  nur  auf  einzelne  Bruchtheile,  ja  zum  Theil  nur 
auf  wenige  Familien  einer  jeden  Ortschaft  beschränken 
mussten,  während  die  Beobachtungen  an  den  Schul- 
kindern nicht  nur  der  GeaammUahl  nach  bei  weitem 
umfangreicher  sind,  sondern  auch  eine  ziemlich  gleich- 
mässige  Vertheilung  derselben  im  Verhältnis«  zur  Ge- 
sammtbcvölkcrung  vorausgesetzt  werden  darf,  so  scheint 
es  mir  zweckentsprechend  zu  »ein,  meinen  Auseinander- 
setzungen vorzugsweise  die  Berechnungen  Schimmer’a 
zu  Grunde  zu  legen.  Leider  standen  mir  die  Original- 
tabellen für  die  einzelnen  Ortschaften  nicht  zur  Ver- 
fügung. 

Wan  zuvörderst  die  Hautfarbe  betrifft,  so  wiegt 
die  weisse  im  Ganzen  sehr  bedeutend  vor;  cs  wurden 
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in  ganz  Tirol  und  Vorarlberg  im  Durchschnitt  80  Pros, 
der  Schulkinder  mit  weiter  und  20  Proz.  mit  brauner 
Hautfarbe  gezählt.  Ueberblickt  man  aber  die  Ver- 
theilung  der  Ziffern  auf  die  verschiedenen  Schulbe- 
zirke, so  ergibt  sich  sofort,  das«  diese  Mittelzahlen  zu- 
nächst sehr  wesentlich  durch  die  Verhältnisse  in  Wälsch- 
tirol  beeinflusst  werden,  wo  die  braune  Hautfarbe  I 
allenthalben  in  stärkerem  Masse  vertreten  ist.  ln  allen  | 
wälschtirolischen  .Schulbezirken,  abgesehen  von  der  : 
Stadt  Trient,  bleibt  die  Zahl  der  Schulkinder  mit 
weiter  Hautfarbe  unter  70  Pros,  (im  Mittel  60,4  Pro/,.) 
und  steigt  die  mit  brauner  Hautfarbe  dementsprechend 
an.  Die  höchsten  Ziffern  der  Braunen  erscheinen  in  i 
Tione  und  Borgo  mit  87  Proz.,  in  Riva  mit  89  Proz. 
und  in  dem  Stadtbezirk  Roveredo  mit  46,6  Proz. 

Schaltet  man  die  w&lschtirolische  Bevölkerung  aus,  ( 
«o  ergibt  «ich  für  Deutsch  tirol  ein  mittlerer  Prozent- 
satz von  83.6  und  für  Vorarlberg  von  86,1  für  die 
Schulkinder  mit  weisaar  Haut.  Während  nun  aber  in  , 
Vorarlberg  diese  Prozentziffer  in  keinem  Bezirke  unter  ; 
die  für  Deutech tirol  geltende  Mittelzahl  herab*iukt  i 
und  die  grösste  Höhe  derselben  mit  83.9  Proz.  (für  den  , 
Schulbezirk  Feldkirch-Dornbirn)  berechnet  worden  ist, 
haben  sich  für  Deutschtirol  viel  grössere  Unterschiede  j 
herausgestellt.  Die  weitaus  grössten  Ziffern  entfallen  j 
hier  für  die  Kinder  mit  weißer  Haut  in  den  Schul-  i 
bezirken,  welche  das  Kisak-,  ltienz-  und  Drauthal  mit  I 
den  dazu  gehörenden  Seitenthälern  umfassen ; sie  stei-  I 
gen  im  Bezirke  Brixen  auf  97,6,  iu  den  Bezirken  Brun- 
eck  und  Lienz  auf  92  Proz.  an  und  erreichen  auch  in  i 
Ampezzo  die  Höhe  von  97.2  Proz.  Ueber  der  Mittel-  j 
zahl  halten  sich  ferner  da-*  Lechthal  und  Meran  mit  I 
dem  unteren  Theil  des  Vinstgau’n,  da*  erstere  mit  1 
85,9,  da«  letztere  mit  86,8  Proz.  Unter  der  Mittelzahl, 
aber  noch  in  ansehnlicher  Höhe  erscheint  diese  Pro- 
zentsiffer  in  den  Bezirken  lm*-t  mit  dem  Oetzthal 
(80,9  Proz.)  und  in  Kufstein  180,7  Proz.).  Sie  sinkt  dann 
beträchtlich  herab  in  dem  Bezirk  Landeck,  in  welchem  , 
der  obere  Theil  des  Vinstgau's  inbegriffen  ist  (77,6  Proz.)  , 
und  in  dem  Bezirke  Schwaz,  dessen  grösseren  Theil 
das  Zillerthal  bildet  (74,6).  Die  niederste  Ziffer  unter  * 
den  Schulbezirken  Deutschtirol«  enf  fällt  auf  den  Land-  1 
bezirk  Bozen  (72,8  Proz.),  der  sich  südlich  bis  S&lurn  I 
erstreckt  und  den  Uebergung  zu  W&lschtirol  vermittelt.  I 

Als  eine  sehr  bemerkenswert!»*  Erscheinung  ist 
endlich  hervorxu heben,  dass  sich  in  den  zwei  grössten  , 
Stadtbezirken  Tirols  sehr  hohe  Ziffern  der  Schulkinder 
mit  weisaer  Haut  ergeben  haben,  in  Innsbruck  88,1  Proz.  I 
und  in  Trient  *ogar  90,4  Proz.  Dagegen  weist  der  im  1 
unteren  Etschthal  sich  ausbreitende  Laadbezirk  Trient 
nur  65  Proz.  und  der  Landbezirk  Innsbruck,  in  welchem 
u.  A.  da«  Wippthal  und  Stnbai  inbegriffen  sind,  77  Proz. 
Kinder  mit  weisser  Haut  auf.  Eine  ähnliche  Erschei-  , 
nung  bietet  sich  auch  hinsichtlich  Bozen,  für  dessen  I 
Stadtbezirk  sich  diese  Ziffer  auf  84,0  stellt,  während 
sie  im  Landbezirk  auf  72,3  zurückbleibt.  Umgekehrt 
aber  verhält  es  sich  in  Roveredo,  wo  in  dem  Stadt- 
bezirk 53,4  Proz.,  im  Landbezirb  jedoch  64,1  Proz.  Kin- 
der mit  weiter  Haut  gezählt  worden  sind. 

Auch  bezüglich  der  Haarfarbe  nimmt  WäUch- 
tirol  gegenüber  Deutschtirol  und  Vorarlberg  eine  we- 
sentlich abweichende  Stellung  ein.  In  Wälschtirol  tritt 
hei  den  Schalkindern  die  lichte  Haarfarbe  gegenüber 
der  braunen  und  schwarzen  sehr  bedeutend  zurück; 
nur  ein  Drittheil  derselben  (82,9  Proz.)  hat  lichtes  Haar, 
ln  Deutschtirol  hingegen  belaufen  sich  die  Lichthaarigen 
im  Mittel  auf  46,7  Proz.,  in  Vorarlberg  auf  60,8  Proz.  i 
Berücksichtigt  man  die  wälschtirolischen  Schulbezirke 
für  «ich,  »0  sind  die  Verschiedenheiten  unter  denselben 


nicht  sehr  beträchtlich.  In  der  Mehrzahl  von  ihnen 
schwankt  die  Ziffer  der  Lichthaarigen  zwischen  84,8 
und  35,9.  Die  niedersten  Ziffern  weisen  der  Stadt* 
bezirk  Trient  mit  31  Proz.,  Riva  mit  27,8  Proz.  und 
der  Stadtbezirk  Roveredo  mit  26,2  Proz.  auf. 

ln  den  vorarlbergi-schen  Schulbezirken  sind  die 
Differenzen  ebenfalls  nicht  sehr  erheblich.  Obenan 
sieht  wieder  der  Schulbezirk  Feldkirch-Dornbirn  mit 
63,3  Proz.  Lichthaarigen;  ziemlich  gleichmäßig  stellen 
sich  die  Bezirke  Bregenz  und  Bl udenz- Montafon  mit 
49,0  Proz.,  beziehungsweise  48,8  Proz. 

Etwas  mehr  gehen  die  Ziffern  in  Deutschtirol  auf- 
einander. Hier  findet  sich  ein  grösseres  zusammen- 
hängendes Gebiet  mit  hoher  Ziffer  der  lichthaarigen 
Schulkinder,  welche«  die  Bezirke  Lienz,  Bruneck  und 
Brixen,  also  die  Thalgebiete  der  Drau,  der  Rienz  und 
der  Kisak  und  im  Anschlag*  an  diese  da«  Ampezzaner- 
thal  umlasst;  die  Zahl  der  lichthaarigen  Schulkinder 
hält  sich  hier  zwischen  48  und  62  Proz.  Ebenso  hoch 
finden  wir  *io  im  Lechthal  (52,4  Proz.)  und  im  Bezirk 
Kufstein  (48,3  Proz.).  ln  den  übrigen  Theilen  Deutsch- 
tirols schwankt  sie  zwischen  40  und  46  Proz.,  um  in 
dem  Land-  und  Stadtbezirk  Bozen  auf  33,9  Proz.,  be- 
ziehungsweise auf  38,0  Proz.  herabtusinken. 

Hinsichtlich  der  Augenfarbe  ist  vor  Allem  zu 
bemerken,  dass  sich  in  dieser  Hinsicht  Wälachtirol  von 
Deutschtirol  und  Vorarlberg  nicht  so  scharf  abhebt 
und  dass  sich  die  Schulbezirke  überhaupt  wesentlich 
anders  gruppiren,  als  in  Bezug  auf  die  Farbe  der 
Haare  und  der  Haut.  Auf  ganz  Tirol  and  Vorarlberg 
kommen  im  Mittel  60.6  Proz.  .Schulkinder  mit  blauen 
oder  grauen,  d.  i.  hellfarbigen  Augen.  Ueber  diese 
Mittelzahl  erheben  sich  11  von  den  15  deutschtirolischen 
und  6 von  den  10  wälschtirolischen  Schulbezirken;  unter 
der  Mittelzahl  bleiben  8 deutschtirolische  Bezirke  und 
Ampezzo,  ferner  ganz  Vorarlberg  und  4 wälschtirolische 
Bezirke.  Die  höchsten  Ziffern  der  helläugigen  Kinder 
erscheinen  im  Allgemeinen  im  oberen  und  unteren 
Innthal  und  im  Lechthal;  allen  voran  steht  der  Be- 
zirk Kitzbühel  mit  71,4  Pro*.  Auch  das  Drauthal  be- 
findet sich  mit  66,0  Pro/.,  auf  beträchtlicher  Höbe.  Etwas 
tiefer  «chon  sinkt  die  Ziffer  im  Eisaktbai  (64,6  Proz.) 
und  im  Rieii2thal  (63,4  Prox.).  Schwaz  mit  dem  Ziller- 
thal steht  mit  63,1  Proz.  helläugigen  Kindern  tiefer  ab 
die  beiden  anderen  Schulbezirke  Unterinnthals.  Unter 
der  Durchschnittsziffer  der  Helläugigen  stehen  die 
Stadtbezirke  Innsbruck  und  Bozen,  sowie  der  Land- 
bezirk  Bozen. 

Von  den  wälschtirolischen  Schulbezirken  stehen 
voran  der  Landbezirk  Trient  und  Primiero,  beide  mit 
64  Proz.  helläugiger  Kinder;  sechs  Bezirke  bewegen 
sich  zwischen  50  und  62  Proz.  Besonders  kleine  Ziffern 
zeigen  die  Stadtbezirke  Roveredo  (43,3  Proz.)  und  Trient 
(35,4  Proz.) 

ln  Vorarlberg  kommen  im  Mittel  nur  68,4  Proz. 
helläugige  Kinder  vor,  wobei  der  Bezirk  Feldkirch- 
Dornbirn  die  beiden  anderen  Schulbezirke  um  2 Proz. 
übertritft. 

Von  den  beiden  Nuancen  der  hellen  Augen  ist 
im  Allgemeinen  die  graue  nicht  unerheblich  stärker 
vertreten  als  die  blaue.  In  den  Bezirken  Ampezzo  und 
Brixen  gibt  es  sogar  zweimal  soviel  graue  Augen  als 
blaue.  Auch  in  Kitxbühel  und  Schwaz,  sowie  in  ganz 
Vorarlberg  sind  die  grauen  Augen  in  bedeutender 
Mehrheit;  nur  wenig  überwriegen  sie  in  Reutte,  Imst, 
Kufütein,  Lienz  und  Meran,  auch  in  Riva  und  im 
Stadtbezirk  Trient.  In  Minderheit  gegenüber  den 
blauen  Augen  sind  die  grauen  nur  in  Landeck  und 
im  Stadbesirk  Bozen.  Ein  wesentlicher  Unterschied 
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zwischen  Wälseh-  und  Deutschtirol  ist,  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  hervorgetreten. 

Nicht  ohne  Interesse  ilt  es,  einen  Vergleich  zu 
ziehen  zwischen  dem  Vorkommen  der  weiten  Haut 
und  der  hellen  Färbung  der  Haare  und  Augen.  In  1 
ganz  Tirol  und  Vorarlberg  haben  im  Mittel  4 Fünf* 
tbeile  der  Schulkinder  (80  Pros.)  weis»«  Haut,  3 Filnf- 
theile  (60,6  Proz.)  haben  hello  Augen  und  nur  2 Fünf-  1 
theile  (41.7  Proz.)  lichte  Haare.  Bezüglich  aller  drei 
Momente  hält  sich  Deutschtirol  wenig  über,  Wälach- 
tirol  nicht  unerheblich  unter  der  Durchschnittszahl. 
Vorarlberg  steht  hinsichtlich  der  Haut  und  der  Haare 
beträchtlich  über,  bezüglich  der  Augen  al»er  ebenso  be- 
trächtlich unter  der  Mittelzahl.  Die  grössten  Schwan- 
kungen der  Prozentziffern  für  die  einzelnen  Schulbezirke 
zeigt  die  Hautfarbe,  geringere  die  Farbe  der  Haare  und 
die  weitaus  geringsten  die  Farbe  der  Augen. 

Aeusserst,  verschieden  gestaltet  sich  die  Kombi- 
nation der  Ilaut-,  Augen-  und  Haarfarbe.  Es  gibt 
eigentlich  in  Tirol  nur  zwei  Schulbezirke,  in  welchen 
hohe  Ziffern  der  weissen  Haut  mit  hohen  Ziffern  heller 
Augen  und  Haare  zusammenfallen;  diese  sind  die  Be- 
zirke Lienz  und  Rentte.  Der  letztere  bleibt  jedoch 
bezüglich  der  lichten  Hautfarbe  »chon  etwa«  zurück. 
Die  Bezirke  Bruneck  und  Brixen  weisen  zwar  bezüg- 
lich der  weiwn  Haut  und  der  lichten  lluare  hohe 
Ziffern  aus,  stehen  aber  bezüglich  der  lichten  Augen 
erst  in  zweiter  Reihe.  Kitzbühel  und  Kufstein  hin- 
gegen treten  nebst  Rentte  durch  die  höchsten  Ziffern 
heller  Augen  hervor,  erheben  sich  aber  hinsichtlich 
der  lichten  Haarfarbe  nur  wenig  Über  die  Mittelzahl  1 
und  erreichen  diese  eben  noch  bezüglich  der  weiten 
Haut.  Immerhin  tritt  in  allen  den  ebengenannten  Be- 
zirken der  blonde  Typus  verhältniMiniDsig  stark  hervor. 
Dasselbe  haben  im  Allgemeinen  die  Erhebungen  Tap- 
peiner’s  auch  für  die  erwachsenen  Personen  ergehen. 

An  die  puaterthalisehen  Bezirke  schließt  sich  Am- 
pezzo  an;  dort  finden  sich  nahezu  ausschließlich  nur  j 
Kinder  mit  weitser  Haut;  auch  lichtes  Haar  herrscht  | 
vor,  aber  die  hellen  Augen  stehen  weit  hinter  der  I 
Mittel  zahl. 

Es  folgt  dann  ein  Gebiet,  welches  das  Burggrafen- 
amt, den  Vinstgau  und  Oberinnthal  umfasst:  die  Schul- 
bezirke Meran,  Landek  und  Imst;  hier  erscheinen  die  • 
hellen  Augen  mit  hohen  Prozentziffern,  die  weis<c  | 
Haut  hält  sich  auf  der  Mittelzahl,  die  lichten  Haare 
etwas  Ober  derselben.  Auch  dieses  Gebiet  kann  noch  j 
als  eines  derjenigen  bezeichnet  werden,  in  welrhem  I 
der  blonde  Typus  in  erheblichem  Maassc  vertreten  ist. 

Eine  Mittelstellung  nehmen  die  Bezirke  Innsbruck, 
Schwas  und  Bozen  ein;  sie  vermitteln  den  l'ebergang 
zu  dem  braunen  Typus.  Abgesehen  von  den  Stadt- 
bezirken Innsbruck  und  Bozen,  in  welchen  die  Schul- 
kinder mit  weisser  Haut  hohe  Prozentsätze  aufweisen, 
halten  sich  diese  in  den  eben  genannten  Bezirken  nahe 
den  Durchschnittszahlen  oder  sinken  etwas  unter  die- 
selben herab. 

Von  den  wälschtirolischen  Schulbezirken  schließt 
sich  der  Land  bezirk  Trient,  insbesondere  in  Rücksicht 
auf  die  verhältnDBmässig  hohe  Ziffer  der  hellen  Augen 
am  nächsten  an  die  deufcchlirolischen  Bezirke  an;  in 
allen  übrigen  tritt  der  braune  Typus  auffallend  hervor. 
Am  intensivsten  erscheint  er  im  Stadtbezirk  Roveredo 
und  nächst  diesem  in  Riva  und  Borgo,  ln  Bezug  auf 
den  Stadtbezirk  Trient  ist  schon  hervorgehoben  wor- 
den, dass  in  ihm  rund  neun  Zehntheile  der  Kinder 
weisse  Haut  besitzen;  dagegen  kommt  kaum  mehr  als 
ein  Drittbeil  der  Kinder  mit  hellen  Augen  und  weniger 
als  ein  Drittheil  mit  lichtem  Haar  vor.  Dies  ist  um 


so  bemerkenswerther,  als  in  dem  Landbezirk  Trient, 
wo  sich  der  Prozentsatz  für  die  weisse  Haut  nur  auf 
65,0  Proz.  stellt,  mehr  als  ein  Drittheil  der  Kinder 
lichtes  Haar  und  64  Proz.  der  Kinder  helle  Augen  be- 
sitzen. Auch  in  dem  Landbezirk  Roveredo  hält  sich 
die  Ziffer  der  lichten  Haare  und  Augen  höher  als  in 
dem  gleichnamigen  Stadtbezirk.  Dieses  räthnel hafte 
Verhältnis'!  steht  keineswegs  vereinzelt  da,  denn  ganz 
Analoges  Dt  schon  von  G.  Mayr  für  die  bayrischen 
und  von  Schimmer  für  die  Mehrzahl  der  österreichi- 
schen Stadtbezirke  im  Vergleich  zu  den  entsprechenden 
Landbezirken  aufgedeckt  worden.  Bei  den  deutsch- 
tirolischen  Stadtbezirken  tritt  es  jedoch  nicht,  oder 
wenigstens  nicht  in  erheblichem  Mattie  hervor. 

in  Vorarlberg  erscheinen  bei  den  Schulkindern  die 
lichten  Haare  und  nach  die  weisse  Haut  allenthalben 
weitaus  überwiegend;  nach  beiden  Richtungen  hin  er- 
heben sich  die  Prozentziffern  beträchtlich  über  die 
Mittelzahl  für  Tirol  und  selbst  über  die  Durchsebnitt*- 
i ziffer  für  Deutschtirol.  Dagegen  treten  die  hellen 
Augen  auffallend  zurück;  sie  sinken  unter  die  Mittel- 
znhl  für  Tirol  herab  und  nähern  sich  der  Durchschnitt*- 
ziffer  für  Wälschtirol.  Unter  den  vorarlbergischen 
Schulbezirken  ergibt  sich  übrigens  für  Feldkirch- Dorn- 
birn durchaus  eine  etwas  höhere  Ziffer  für  die  helle 
Färbung  als  in  Bregenz  und  Bludenz;  die  beiden  letz- 
teren Bezirke  stimmen  unter  sich  in  jeder  Richtung 
| nahezu  überein. 

Ueberblickt  man  die  geschilderten  Verhältnisse 
! Tirols  und  vergleicht  man  sie  mit  den  au«  anderen 
Ländern  Europas  bekannt  gewordenen  Thatsachen,  so 
muss  man  wohl  zur  l’eberzcugung  kommen,  dass  nicht 
nur  die  statistische  Feststellung,  sondern  auch  die  Be- 
urthpilung  und  Erklärung  der  normalen  Pigtuentbil- 
dungen  im  menschlichen  Körper  nach  Art,  Grad  und 
Lokalisation  unter  allen  anthropologisch  wichtigen 
Faktoren  den  allergrößten  Schwierigkeiten  begegnet. 
Diese  sind  für  den  Augenblick  geradezu  unüberwind- 
lich, weil  wir  von  den  Bedingungen,  unter  welchen 
sich  die  normale  Pigmcntbildung  an  den  verschiedenen 
Öertlicbkeiten  des  Körpers  vollzieht,  noch  zu  wenig 
unterrichtet  nind.  Wir  dürfen  und  müssen  dabei  ein 
Hauptgewicht  auf  die  Vererbung  legen.  Wir  dürfen 
es  auch  als  erwiesen  betrachten,  das*  in  jenen  Fällen, 
in  welchen  bei  den  Voreltern  ein  bestimmter  Typus 
rein  und  entschieden  bestanden  bat,  derselbe  Typus 
auf  die  Nachkommenschaft  übergeht,  so  lange,  als  eine 
Vermischung  nicht  erfolgt  und  Wohnort  und  Lebens- 
bedingung dieselben  bleiben.  In  allen  jenen  Fällen 
aber,  in  welchen  der  somatische  Typus  der  Vorfahren 
nicht,  ein  reiner,  entschiedener  und  gl  eich  »nissiger  war, 
verlieren  wir  jeden  Massstab  für  unser  (Jrtheil,  und 
die»  um  »o  mehr,  wenn  etwa  noch  Veränderungen  der 
äusseren  Lebensverbältmase  dazugetreten  sind.  Wenn 
wir  von  solchen  Familien  einzelne  in  « Auge  fassen, 
und  zwar  Familien,  welche  sich  nachweisbar  durch 
viele  Generationen  innerhalb  desselben  Yolksstammes 
untermischt  fortgepflanzt  haben,  so  finden  wir  unter 
den  Geschwistern  die  mannigfachsten  Kombinationen 
der  Haar-  und  Augenfarbe,  ja  selbst  Verschiedenheit 
der  Hautfarbe.  Es  gewinnt  geradezu  den  Anschein, 
als  ob  die  Gesetze  und  Bedingungen  für  die  Vererbung 
der  Hautfarbe  ganz  andere  wären  al»  wie  für  die  Ver- 
erbung der  Augenfarbe.  Allein  wir  sehen  in  solchen 
Familien  nicht  immer  nur  Färbungen,  welche  an  Vater 
oder  Mutter  bestehen,  sondern  auch  solche,  welche 
nachweisbar  weder  bei  den  Eltern,  noch  bei  den  Gross* 
und  Urgrosaeltern  vorhanden  waren.  Eines  der  mar- 
kantesten Beispiele  ist  wohl  das  plötzliche  Auftreten 
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rother  Haare  in  einer  Generation,  trotzdem  solche  we- 
nig-tena  in  drei  voraa*g»‘gangenen  Generationen  und 
auch  in  anderen  /.«eigen  derselben  Familie  nicht  vor- 
gekommen sind.  Nnr  eine  grosse  Reihe  umsichtiger 
und  umfassender  Detailbeobachtungen  an  verschiedenen 
Orten,  ganz  besonder»  aber  experimentelle  Untersuch- 
ungen können  das  Dunkel,  in  welches  diese  Fragen 
jetzt  noch  gehüllt  sind,  im  Laufe  der  Zeit  erhellen. 

Ich  lüge  nun  noch  einige  Worte  über  die  Körper- 
grösse der  Tiroler  und  Vorarlberger  an.  L>urch  die 
Zuvorkommenheit  des  ehemaligen  Kommandanten  des 
Tiroler  Jäger- Regimentes,  des  Herrn  k.  und  k.  General- 
major«» Ritter  von  Kurz  und  durch  die  freundliche 
Unterstützung  des  Herrn  k.  und  k.  Hauptmanns  Fr. 
Kasperowskj  i*t  es  mir  möglich  gewesen,  aus  den 
Stellung»!  iaten  de«  Jahres  189U  einiges  darüber  zu  er- 
mitteln. 

Es  hat  sich  heraasgestellt,  dass  der  überwiegende 
Antheil  Deutschtirol»  und  Vorarlbergs  eine  hochwüch- 
sig© Bevölkerung  beherbergt,  dass  aber  die  Grösse  des 
Menschenschlages  im  Allgemeinen  von  Norden  und 
Osten  gegen  Süden  und  Westen  hin  abnimmt.  Es 
gibt  da  zunächst  ein  ausgedehnte«  Gebiet  grossen 
Menschenschlages,  welche»  da»  ganze  untere  und  den 
anschliessenden  Theil  de»  oberen  lnnthales  flammt  den 
zugehörigen  Seitenthälern  und  dem  Lechthal,  ferner 
da?«  Puüterthal  und  dessen  Nebenthäler  umfasst  und 
sich  we-twärts  über  die  Mitte  des  Landes  hinaus  er- 
streckt. In  diesem  Gebiete  beträgt  die  Zahl  der 
•Grossen*,  d.  i.  der  170  cm  und  darüber  Messenden 
zwischen  36  und  62  Proz.  der  Untersuchten,  während 
die  Zahl  der  , Kleinen*,  d.  i.  der  unter  160  cm  Mes- 
senden sich  im  Allgemeinen  zwischen  3 und  7 Proz. 
bewegt  und  nur  in  einzelnen  Gegenden  bis  auf  10 
oder  11  Proz.  ansteigt.  Innerhalb  dieses  Gebietes  sind 
die  östlichen  Ausläufer  de»  Lande»:  die  Verwaltung»- 
gebiete  Kufstein,  Kitzbühel  und  Lienz  durch  besonder«? 
Grösae  des  Menschenschlages  ausgezeichnet,  indem  an- 
nähernd die  Hälfte  der  Stellungspflichtigen  zu  den 
grossen  Menschen  zu  rechnen  ist.  Die  Zahl  der 
.Kleinen“  übersteigt  hier  nicht  6 Proz.  der  Unter» 
suchten.  Aehnlich  verhält  e*  sich  im  Gerichtsbezirk 
Sterzing  und  in  Sarnthal.  Hingegen  besitzt  dieses 
Gebiet  zwei  Enklaven,  die  Gerichübezirke  Steinach 
und  Täufers,  deren  Menschenschlag  als  ein  mittlerer, 
dem  grossen  aber  immerhin  «ehr  nahe  stehender  be- 
zeichnet werden  mu*a. 

ln  den  im  Westen  Tirols  an  die  Schweiz  angren- 
zenden Bezirken  fällt  die  Grösse  de.«  Menschenschlages 
sehr  beträchtlich  ab;  die  den  we«tlichen  Theil  des 
oberen  Innthals  umfassenden  Gericht*bezirke  Landeck 
und  Ried  besitzen  einen  mittleren  Menschenschlag,  der 
Vinstgau  sogar  einen  kleinen.  Ebenso  schließt  «ich 
südwärts  an  da«  Gebiet  grossen  Schlages  ein  mittlerer 
Menschenschlag  an,  der  sich  in  den  Gerichtsbezirken 
Lana.  Bozen,  Kastelrut  und  Gröden  aui-breitet  und 
den  Uebergang  bildet  zu  dem  fast  durchwegs  kleinen 
Menschenschlag  Wälschtirol*. 

In  diesem  letzteren  Landestheil  sinkt  die  Zahl  der 
hochwüchsigen  Menschen  allenthalben  unter  ein  Dritt- 
theil,  ja  in  vielen  Bezirken  unter  ein  Fünftheil  der 
Untersuchten  herab,  um  di»*  niedersten  Zidern,  12  bis 

15  Prozent,  in  den  Gtrichtshezirken  Arco,  Mori  und 
Cembra  zu  erreichen,  ln  ähnlichem  Mas»«  steigt  hier 
die  Zahl  der  .Kleinen*,  d.  i.  der  weniger  als  160  cm 
Messenden  an;  »ie  bewegt  sich  im  Allgemeinen  zwischen 

16  und  25  Proz.  und  erhebt  »ich  in  der  Stadt  Roveredo 
aut  27  Proz,,  in  den  Gericht« bezirken  Arco  und  Mori  so* 
gar  über  28  Proz,  Einen  ansehnlichen  Prozentsatz  an 


. Großen*  weisen  in  Wälflchtirol  nnr  der  Gerichtsbezirk 
i Pergine  mit  37,5  Proz.  und  das  südlich  davon  an  der 
östlichen  Landeagrenze  gelegene  Folgureit  mit  36,2  Proc. 

| auf.  Daran  schRessen  sich  die  Gerichtssprengel  des 
i Yalsugana  mit  24—28  Proz.  .Grossen*  an 

Die  Bevölkerung  Vorarlberg»  verhält  sich  bezüg- 
lich der  Körpergröße  sehr  ungleichrnässig.  Während 
im  Norden  de«  Lande»  der  Bregenzerwald  und  der 
Mittelberg,  ebenso  im  Süden  Montafon  einen  ziemlich 
grossen  Menschenschlag  enthalten,  muss  er  für  das 
westlich  gelegene  Kheinthal  als  ein  mittlerer,  für  den 
die  Mitte  de«  Landes  von  West  nach  Ost  durchziehen- 
den Gericbtsbezirk  Bludenz  aber  als  ein  kleiner  be- 
zeichnet werden. 

Ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  der  Bevölke- 
rung der  größeren  tirolischen  Städte  und  den  «ie 
unmittelbar  umgebenden  Landbezirken  ist  hinsichtlich 
der  Körpergröße  nicht  wahrzunehmen;  ebenso  wenig 
ein  Einfluß  der  Höhenlage  de*  Wohnortes  auf  die- 
selbe. Denn  der  Großglockner  mit  den  hohen  Tauern 
ist  von  einem  sehr  großen.  »1er  Ortler  mit  dem  Ada- 
mello  von  einem  kleinen  Menschenschlag  amwohnt; 
dem  Lauf  der  Etsch  entlang  gpgen  Süden  wird  »1er 
; Schlag  der  Thalbevölkerung  kleiner,  dem  Lauf  de* 
Inn  entlang  nach  Nordosten  wird  er  größer.  Auch 
ein  Einfluss  der  äusseren  Lebensbedingungen  ist  nach 
keiner  Richtung  hin  festzustellen. 

Ich  würde  der  übernommenen  Aufgabe  nicht  voll- 
ständig gerecht  werden,  wenn  ich  nicht  noch  einige 
Momente  wenigstens  kurz  berühren  würde,  welche 
wesentlich  zur  Kennzeichnung  der  physischen  Be- 
j schaffenheit  eines  Volkes  dienen;  es  sind  die*  die  Fort- 
pflanzungufiihigkeit,  die  Lebensfähigkeit  lind  die  kör- 
1 perliche  Rüstigkeit  desselben.  Allerdings  stehen  die»« 
Momente  sehr  stark  unter  dem  Einfluss  sozialer  Zj- 
stände,  jedoch  nicht  minder  werden  Hie  durch  ererbte, 
dem  Volke  eigenthümliche  körperliche  Eigenschaften 
bedingt;  sie  düifen  daher  bei  der  anthropologischen 
i Beurtbeilung  eines  Volksatamme«  nicht  ausser  Acht 
1 gelassen  werden.  Sind  sie  doch  für  da*  Leistungsver- 
mögen, für  die  Dauerhaftigkeit  und  Ausbreitungsfahig* 

J keit  denselben  von  höchstem  Belang. 

Den  detaillirten  Ausweisen  über  die  Jahre  1881 
bis  1890,  welche  mir  der  um  die  Sanität* -Statistik 
Tirols  hochverdiente  Herr  Sektionsrath  Dr.  J.  Daimer 
gütigxt  zur  Verfügung  gestellt  hat,  sowie  den  ent- 
sprechenden amtlichen  Publikationen  will  ich  nur  die 
summarischen  Ergebnisse  entnehmen.  Diesen  zufolge 
ist  die  Lebensdauer  der  Tiroler  eine  nicht  unerheblich 
grössere,  als  sie  im  Mittel  für  ganz  Oesterreich  be- 
rechnet wird,  so  das«  die  höheren  Altersklassen  einen 
| verhältnismässig  grossen  Antheil  an  der  Zusammen- 
i setzung  der  Bevölkerung  nehmen.  Jedoch  liegen  die 
j Verhältnisse  lange  nicht  für  alle  Theile  Tirols  gleich. 

Ohne  diesbezüglich  in  die  Einzelheiten  einzugehen, 

! will  ich  nur  hervorheben,  dass  Wälschtirol^  eine  erheb- 
lich größere  Zahl  von  lebend  geborenen  Kindern  auf- 
weist als  Deutschtirol  und  Vorarlberg,  jedoch  eine 
bedeutend  grössere  .Sterblichkeit  der  Kinder  in  den 
ersten  10  Lebensjahren,  ja  auch  zwischen  dem  10. 
und  20,  Jahre,  und  im  Allgemeinen  eine  kürzere 
Lebensdauer. 

Für  die  statistische  Darstellung  der  körperlichen 
Rüstigkeit  eines  Volkes  dürfte  sich  allerdings  kaum 
i ein  durchaus  geeigneter  Schlüssel  linden.  In  einer  ge- 
wissen Richtung  jedoch  kommt  »io  in  den  Ergebnissen 
der  militärischen  Aasentirungon,  d.  i,  in  der  Verbält- 
nisszahl  der  zum  Militärdienst  tauglichen  Jünglinge 
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za  vergleichsweisem  Ausdruck.  Aach  in  diesem  Punkte  . 
stellt  («ich  Tirol  im  Vergleich  zu  den  anderen  Ländern 
Oesterreichs  ziemlich  günstig,  und  zwar  W Atsch tirol 
annähernd  gleich  wie  Deutschtirol,  Vorarlberg  etwas  j 
weniger  günstig.  Schon  die  Zahl  der  zur  Militür- 
stellung  gelangenden  Personen  ist  für  Tirol  und  Vor- 
arlberg verhältni*sroäs»ig  grösser  als  in  den  meisten  i 
übrigen  österreichischen  Provinzen ; aber  auch  das  i 
Taugliehkeitaprozent  der  Untersuchten  war  ein  relativ 
hohes  ; am  günstigsten  stellte  es  sich  von  don  deutach- 
tiroliscben  Asaentirungnbezirken  in  Bruneck,  Sterling,  ' 
Ampezzo  und  P&saevr;  von  den  wälschtirolischen  er- 
reichte nur  der  Bezirk  Stenico  eine  den  vorgenannten 
Bezirken  gleichkommende  Prozen tzi Her. 

Sie  werden  nun,  hochverehrte  Herren,  mich  viel- 
leicht fragen:  Wozu  haben  bis  jetzt  diese  mühsamen 
«oiuatologischen  Forschungen  geführt,  was  ergibt  sieh 
au»  all’  den  vorgebrachten  Einzelheiten  ? Welche 
Schlüsse  kann  man  aus  denselben  ziehen,  nach  welcher 
Richtung  hin  lassen  xie  sich  verwerthen? 

Es  ist  gewiss  nicht  die  Schuld  jener  Männer, 
welche  »ich  so  sehr  der  Sache  angenommen  haben, 
wenn  die  Antwort  darauf  keineswegs  sehr  bestimmt 
lautet,  wenn  sie  insbesondere  Diejenigen  nicht  befrie- 
digen wird,  welche  in  wissenschaftlichen  Angelegen- 
heiten immer  sofort  ein  abschliessendes  Resultat  hören 
wollen.  Ich  will  es  versuchen,  die  Antwort  so  zu 
formnliren,  wie  sie  vom  Standpunkte  ernster  und  ob- 
jektiver Naturforschung  eben  lauten  kann. 

Unser  Streben  besteht  darin,  zunächst  die  soma-  | 
tischen  Eigenschaften  der  tirolischen  Bevölkerung  im  j 
einzelnen  genau  kennen  zu  lernen,  dann  aber  sie  auf 
naturwissenschaftlichem  Wege  und  im  Zusummenhang 
mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Volkes  zu  be- 
urtheilen  und  zu  erklären.  Nach  einer  Richtung  hin 
sind  wir  diesem  Ziele  näher  gerückt;  denn  wir  sind 
bereits  in  den  Stand  gesetzt,  eine  gewisse,  wenn  auch  ' 
nicht  eine  vollkommene  anthropologische  Charakteristik  j 
für  bestimmte  Territorien  des  Landes  zu  geben. 

Wir  haben  gesehen,  welch"  durchgreifender  Unter- 
schied zwischen  Wälsch-  und  Deutschtirol  besteht.  Die 
Walseht iroler  besitzen  im  Grossen  und  Ganzen  ein  , 
ziemlich  einheitliches  Gepräge.  Kleiner  Wuchs,  braunes 
oder  schwarzes  Haar,  braune  Augen,  dunkle  Hautfarbe 
und  dolichoide  Kopfform  mit  langem  Gesicht  sind  bei 
ihnen  vorherrschend;  im  südlichsten  Theile  des  Landes, 
namentlich  in  Koveredo,  tritt  dieser  Volkstypus  am 
schärfsten  hervor. 

Anders  die  Deutacbtiroler;  so  viel  Ueber* 
einstimmendes  unter  diesen  zu  linden  ist,  und  so 
sehr  sie  sich  gegenüber  den  Wälschtirolern  abbeben, 
so  sind  die  »omato  logischen  Differenzen  zwischen 
verschiedenen  Gebieten  des  deutschen  Landestheile» 
kaum  minder  beträchtlich.  Mehrere  derselben  weisen 
ganz  charakteristische  Züge  auf.  Wenn  uns  in  den 
östlichen  Ausläufern  des  Landes,  in  den  bedeutend- 
sten Nebenthälern  des  Drautbales  und  in  dem  öst- 
lichen Theile  Cnterinntbals  sehr  hoher  Wuchs,  ge- 
paart mit  entschieden  blondem  Typus  und  auffallender 
Neigung  zu  dolichoider  Schädelforni  entgegentritt,  so 
drängen  sich  bei  der  ebenfalls  hochwüchsigen  Bevöl-  | 
kerung  des  Zillertbal«,  in  welcher  die  dolichoide  Schä-  ' 
delform  am  meisten  verbreitet  ist,  die  braunen  Augen 
neben  den  blauen  und  grauen,  das  braune  Haar  neben 
dem  blonden  viel  stärker  hervor.  Das  obere  Innthal 
stimmt  mit  dem  Vinstgau  in  mancher  Beziehung,  ins- 
besondere durch  das  mässige  Vorwalten  des  blonden 
Typus  und  durch  das  ziemlich  häutige  Vorkommen 


brachy-  und  hyperbrachyeepbaler  Schädel  überein ; hin- 
gegen unterscheidet  »ich  der  Vinstgau  durch  »einen 
kleinen  Menschenschlag  wesentlich  vom  Oberinnthal. 
Das  Lechthal  hingegen  schließt  »ich  hinsichtlich  der 
Körpergröße  an  das  obere  Innthal  an,  hebt  »ich  aber 
von  diesem  durch  entschieden  blonden  Typus  und  durch 
starkes  Vorherrschen  der  Kurxköpfigkeit  ab.  Ganz  ähn- 
lich wie  im  Lechthal  gestillten  «ich  die  aomatiHchen 
Verhältnisse  in  dem  weit  davon  abgelegenen  Rienz- 
und  Eisakthai.  Aach  hier  vereinigt  »ich  hoher  Wuchs 
mit  hochgradiger  Kurzköpfigkeit  und  blondem  Typus. 
Der  Bevölkerung  des  Rienzthales  schliessen  sich  im 
Wesentlichen  die  Ampezzaner  an,  nur  erscheint  unter 
ihnen  viel  seltener  das  blaue  oder  graue  Auge. 

Ein  wahres  Uebergangsgebiet  zwischen  Deutsch- 
und WftDchtirol  lernen  wir  in  der  Gegend  von  Boxen 
und  in  den  südlich  davon  gelegenen  Bezirken  Kaltem 
und  Neumarkt  kennen.  Der  Menschenschlag  hält  sich 
hier  noch  auf  mittlerer  Höhe,  der  blonde  Typus  ist 
aber  schon  mehr  als  in  irgend  einem  Bezirke  Deutsch- 
tirols durch  den  braunen  eingeengt  und  die  doli- 
choide Schfulelform  mischt  sich  sehr  reichlich  unter 
die  brachy cephale. 

Bezüglich  der  l irdischen  Ladiner  haben  die  bis- 
herigen Untersuchungen  zu  dem  beraerkenswerthen 
Resultat  geführt.,  das»  die  Bevölkerungen  der  ostladi- 
niseben  Bezirke  weder  unter  »ich,  noch  mit  den  Weit- 
ludinern  somatisch  übereinstimmen.  Dio  Enneberger 
stellen  einen  grossen,  die  Grödenthaler  einen  mittleren, 
die  Buchensteiner  einen  kleinen  und  die  Fassaner  einen 
sehr  kleinen  Menschenschlag  dar;  die  Hyperbracby- 
cepbalie  herrscht  in  Buchenstein  weit  weniger,  im 
Grttdenthal  viel  mehr  vor,  als  bei  den  anderen  La- 
dinern, der  blonde  Typus  endlich  ist  bei  den  West- 
ladinern weit  mehr  als  bei  den  Ostladinern,  und 
unter  diesen  letzteren  wieder  um  wenigsten  bei  den 
Grödenthalern  vertreten. 

Was  endlich  die  Vorarlberger  betrifft,  so  be- 
wegen sich  ihre  somatischen  Verhältnisse  in  ähnlichen 
Grenzen  wie  die  der  Deutschtiroler.  Unter  ihnen 
zeichnen  «ich  die  Bewohnpr  des  Rhein-  und  unteren 
Illth&l»  durch  stärkeres  U eberwiegen  des  blonden 
Typus  und  der  dolichoiden  Schftdelform,  sowie  durch 
mittelhohen  Wuchs  aus.  Die  Bregenzerwälder  schließen 
sich  vermöge  ihre»  hohen  Wuchses  und  der  zahlreichen 
Hy  per  brachy  cephalen  an  die  Lechthalcr  an,  unter- 
scheiden »ich  aber  von  denselben  durch  auffallen- 
de» Zurücktreten  des  blonden  Typus,  namentlich  der 
hellen  Augen. 

Haben  wir  nun  aber  auch  hinsichtlich  der  Beur- 
theiluag  und  Erklärung  dieser  somatischen  Differenzen 
Namhafte«  geleistet  V Beruhen  sie  wesentlich  auf 
der  Abstammung  von  verschiedenen  prähistorischen 
Ahnen,  welche  zuerst  das  Land  besiedelt  haben,  oder 
»ind  «ie  mehr  auf  den  Zufluss  verschiedenartigen  Blute» 
in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  zurückzuführen.  oder 
endlich  sind  sie  seither  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
durch  langsame  aber  stetige  Vermischung  heterogener 
Volkselemente  entstanden  V Hat  »ich  da»  Gepräge  vor- 
historischer, unter  »ich  stammesverschiedener  Völker 
an  einzelnen  Orten  wenigstens  in  gewissen  Zügen  er- 
halten, oder  ist  dieses  im  Laufe  der  Zeit  durch  den 
natürlichen  Entwicklungsprozess  des  Menschengeschlech- 
tes und  unter  dem  Einfluss  klimatischer  Verhältnisse 
und  anderer  äusserer  Lebensbedingungen  bis  xur  Un- 
kenntlichkeit verändert  worden  V So  viele  Fragen,  so 
viele  R&thsel!  Wir  sind  heute  ebenso  wenig  als  vor 
26  Jahren  im  Stande,  vom  anthropologischen  Stand- 
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punkte  au«  eine  dieser  Fragen  zu  beantworten,  ja  nicht 
einmal  geeignete  Anhaltspunkte  zu  ihrer  wiasenschaft- 
lichen  Würdigung  zu  bieten. 

Die  Geschieht«-  und  Sprachforschung  läßt  uns 
noch  immer  im  Zweifel,  wessen  Stammes  jene  Völker 
gewesen  sind,  welche  das  Gebiet  von  Tirol  ah  die 
Ersten  besiedelt  halten;  sie  vermag  uns  bia  jetzt  auch 
nur  ganz  unvollkommen  darüber  zu  belehren,  welche  j 
Volkselemente  und  wo  solche  späterhin  sich  den  ersten  ; 
Ansiedlern  dauernd  beigesellt  haben;  wir  wisacn  end-  | 
lieh  «ehr  wenig  und  zumal  nicht«  Bestimmtes  von  den  I 
körperlichen  Eigennchaften  jener  Völker,  welche  dabei  > 
in  Betracht  kommen.  Die  Spuren  der  Bsyuwaren  und 
zum  Theile  der  Alemannen  «ind  die  einzigen,  welche 
wir  mit  uiniger  Bestimmtheit  verfolgen  können;  in 
Bezug  auf  sie  haben  die  Arbeiten  Runke'a  und  Roll* 
mnnn's  schon  erfreuliches  Licht  verbreitet.  Die  An- 
deutungen, welche  un*  über  körperliche  Eigenschaften 
jener  Ureinwohner  Tirols  und  der  dahin  zugewanderten 
Völker  aus  alten  Schriftstellern  bekannt  geworden  sind, 
sind  äußerst  spärlich  und  vielleicht  nicht  einmal  ver- 
lässlich. Die  körperlichen  Ueberreste  aber,  welche  bis 
jetzt  von  ehemaligen  Bewohnern  de«  Landes  aufge- 
funden werden  konnten,  sind  so  gering  an  Zahl  und, 
wenn  man  etwa  von  den  durch  Wiener  und  Merlin 
bekannt  gewordenen  Heihengräberschädeln  von  Igels 
absieht,  ihrer  Provenienz  nach  so  unsicher,  das»  sie 
nicht  im  Entferntesten  ausreichen,  um  uns  über  die 
kraniologischen  Verhältnisse  der  prähistorischen  Be- 
wohnerschaft der  einzelnen  Landestheile,  und  noch  we- 
niger über  die  Stammeszugehörigkeit  derselben  einiger- 
maßen zu  orientiren. 

So  wird  es  wohl  noch  lange  währen,  bis  alle 
Konstruktionntheile  jener  Brücke  herbeigeschafft  sein 
werden,  von  welcher  wir  hoffen,  dass  sie  einmal 
dazu  führen  wird,  die  körperliche  Beschaffenheit  der 
Landesbewohner  von  Einst  und  Jetzt  in  bestimmte  I 
kausale  Beziehung  zu  bringen.  Indessen  sind  die 
Wege,  welche  unfehlbar  dahin  führen  müssen,  bereits 
gewiesen  und  vielfach  begangen.  Die  prähistorische 
Forschung  ist  dank  der  Initiative,  welche  durch  die 
anthropologischen  Gesellschaften  und  ihre  hervorragend- 
sten Vertreter  gegeben  worden  i»t,  allenthalben,  und 
so  auch  hier  zu  Lande  in  lebhaftem  Aufschwung  be- 
griffen und  fordert  Jahr  für  Jahr  neue  Bausteine  zu 
Tage.  Die  naturwissenschaftliche  Behandlung  des  Ge- 
genstandes hat  jene  Richtung  eingeschlagen,  welcher 
in  allen  Gebieten  geistigen  Schaffens  die  höchsten  Er- 
folge zu  danken  sind,  indem  sie  sich  bemüht,  die  Ge-  | 
setze  der  Entwicklung  und  Fortpflanzung  körperlicher 
Eigenschaften  und  Merkmale  zu  erforschen.  Aber  auch 
die  einige  Zeit  hindurch  etwas  hintangesetzte  Ermitt- 
lung der  somatischen  Zustände  in  den  jetzt  lebenden 
Bevölkerungen  wird  in  ihrer  Bedeutung  und  Wichtig- 
keit mehr  und  mehr  anerkannt  und  hat  nicht  un- 
wesentliche Fortschritte  zu  verzeichnen.  Gerade  in 
diesem  Punkte  bleibt  jedoch  noch  Manches  zu  bessern 
und  zu  regeln.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  für  Tirol  Ersprießliches  zu  leisten 
wäre,  wenn  sich  eine  Zahl  von  Männern  zu  einer 
Spezialkommission  vereinigen  würde,  welche  in  engem 
Anschluss  an  die  anthropologischen  Gesellschaften  ge- 
wissermassen  eine  Zentralstelle  filr  die  somatolo- 
gische  Durchforschung  des  Landes  bilden  könnte. 
Eine  solche  würde  gewiss  geeignet  sein,  das  allge- 
meine Interesse  an  dem  Gegenstand  im  Lande  zu 
wecken,  Arbeiten  einzelner  Forscher  anzuregen  und 
zu  fördern,  dieiten,  soweit  nötbig,  eine  einheitliche 
Richtung  zu  geben,  ganz  besonders  aber  die  unent- 


behrliche Unterstützung  derselben  durch  die  staat- 
lichen Behörden  zu  erwirken. 

Vielleicht  tindet  sich  bald  Gelegenheit,  diesen  Ge- 
danken in  privatem  Kreise  näher  zu  erörtern,  ihn  in 
konkrete  Form  zu  bringen  und  so  unserer  Sache  zu 
nützen. 
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Mittel  für  Dcuttchtirol  83,6  Pro*. 
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Vorarlberg : 
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Mittel  für  Vorarlberg  «6.1  Pro*. 
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Vorarlberg  t 
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Herr  Professor  Pr.  von  Wlescr:  Die  wichtigsten  Er- 
gebnisse der  Urgeschichte! orBchung  in  Tirol,  (».unten.) 
Vorsitzender  Herr  B.  VIrchow-Berlin : 

Gestatten  Sie,  dass  ich  für  da«,  was  wir  eben  ge- 
hört haben,  noch  einmal  mit  ausdrücklichen  Worten 
den  Pank  dem  Herrn  Redner  gegenüber  Ausdrücke. 
Pas  Wichtigste,  was  uns  Lieber  leitete,  sind  die  Lehren, 
welche  wir  hier  zu  empfangen  haben.  Diejenigen  von 
Ihnen,  welche  das  Museum  angesehen  haben,  werden 
sich  überzeugt  haben,  welche  Schütze  sich  darin  finden 
und  wie  »ehr  die  neue  Leitung  datu  beigetragen  hat, 
diene  Schätze  erkennbar  tu  machen.  Viele  von  uns 
«ind  früher  «larin  gewesen  und  haben  hie  und  da  ein 
merkwürdiges  Stück  gesehen,  aber  gestern  erst  bin  ich 
oelber  in  die  Lage  gekommen,  mir  von  dem  Keich- 
thum  ein  Bild  zu  machen,  der  dort  aufguhüuft  ist, 
und  ich  bin  zu  einem  besseren  Verständnis*  desselben 
gelangt.  Es  handelt  sich  dabei  tum  Theil  um  eine 
Reihe  der  wichtigsten  neuen  Funde;  ich  hoffe,  dass  es 
| nicht  die  letzten  sein  werden  und  ein  günstiges  Ge- 
schick den  Tiroler  Forschern  gestatten  wird,  noch  eine 
! grosse  Reihe  weiterer  schöner  Funde  tu  machen.  — 
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Zweit«’  gemeinschaftliche  Sitzung, 

Inhalt:  E röffnung  durch  Freiherrn  von  Andrian  — Much:  Vorlegung  der  von  der  k.  k.  Zentralkonimißion 
herausgegebenen  prähistorischen  Wandtafeln.  Dazu  Virchow. — J.  Szombathy:  Bemerkungen  Ober 
den  gegenwärtigen  Stand  der  prähistorischen  Forschung  in  Oesterreich.  Dazu  Virchow,  Much,  Szom- 
bathy, Virchow.  — C.  von  Marchesetti:  lieber  die  Herkunft  der  gerippten  Bronzecisten.  --  M. 
Hoernes:  Zur  Chronologie  der  Gräber  von  Santa  Lucia.  — F.  von  Lutchan:  Ueber  orientalische 
Fibeln.  — B.  Heber:  Vorhistorische  Sculptur*teine  der  Schweiz  und  speziell  diejenigen  de«*  Kanton« 
Wallis.  Dazu  Virchow,  von  den  Steinen,  von  Luschan,  Much,  Schoeten  sack,  Much.  Vir- 
chow, Heber,  Sehfltensack,  Virchow,  H.  Hildebrand,  Virchow.  — Löbisch:  Die  Erailbrung*- 
fragen  in  ihrer  anthropologisch-ethnologischen  Bedeutung.  Dazu  Palacky.  — Ferdinand  Kalten- 
egger:  Die  geschichtliche  Entwickelung  der  Hinderrassen.  — Palacky:  Zur  Frage  nach  dem  Alter 
de*  Menschengeschlechts. 


Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian  eröffnet  die 
Sitzung. 

Herr  k.  k.  Conservator  Dr.  jur.  M,  Much -Wien: 

Der  geehrte  Herr  Vorsitzende  hatte  die  Gate, 
gestern  ein  Begrü*Kung*telegr«imm  der  kais.  Zentral- 
KommiMion  für  Kunst-  und  historische  Denkmale  zur 
Kenntnis*  zu  bringen ; seither  ist  an  mich,  als  eine* 
ihrer  Mitglieder  der  Auftrag  gekommen,  dies  nun  auch 
mündlich  zu  thun.  den  ich  hiemit  erfülle. 

Ein  grosser  Theil  der  Anfgaben  ist  ja  den  anthro- 
pologischen Gesellschaften  und  der  Zentral-Kommission 
gemeinsam.  Ihrer  1.  Sektion  ist  die  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Denkmale  au*  der  prähistorischen  Zeit 
und  aus  der  Zeit  der  Hömerberrschaft  zugewiesen.  Der 
11.  Sektion  obliegt  die  Pflege  der  Kunst-  und  histo- 
rischen Denkmale  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit; 
aber  auch  da  noch  finden  Bich  zahlreiche  Berührungs- 
punkte in  unserer  gemeinsamen  Arbeit.  Wie  der  ver- 
ehrte Herr  Vorsitzende  gestern  aungefflhrt  hat,  schließt 
die  prähistorische  Zeit  für  uns  keineswegs  mit  einem 
scharfen  Schnitte  ab,  verdeckte  Faden  führen  uns  in 
historische  Zeitalter,  ja  bis  in  die  Gegenwart  herein. 
Wenn  wir  z.  B.  heute  Hausmarken  und  Steinmetz- 
zeichen sammeln,  Todtenlüden,  Sühnkreuze,  Bauern- 
häuser und  ihr  alterth  um  liehe*  Gerftth  u.  s.  w.  auf- 
suchen, so  treffen  wir  auch  da  wieder  zusammen,  wenn 
auch  mitunter  von  einem  verschiedenen  Beweggründe 
dahin  geleitet. 

Sie  werden  daher  die  Sympathie  begreiflich  finden, 
die  Ihnen  die  kaiserliche  Zentral-Kommission  entgegen- 
bringt. Indem  ich  Sie  nl*o  in  ihrem  Namen  herzlich 
begrüsse  und  zu  Ihren  Erfolgen  beglückwünsche,  darf 
ich  noch  beifügen,  dass  unsere  Institution  auch  auf 
einem  anderen  Wege  thfttig  ist,  die  gemeinsamen  Auf- 
gaben zu  fördern.  Da  sie  der  Regierung  nahe  steht, 
so  ist  es  ihr  gelungen,  so  manche  Anordnung  zum 
Schutze  der  prähistorischen  Alterthümer  zu  erwirken. 
Aller  Voraussicht  nach  wird  das  hohe  Unterrichts- 
ministerium im  kommenden  Herbste  eine  besondere 
Kommission  zur  Vorberathung  von  weiteren  und  zwar 
umfassenden  Verordnungen  und  Gesetzen  zum  Schutze 
der  Denkmäler  aller  Art  einberufen.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  die  Zentral-Kommission  eine  Reihe  von  Vorschlägen 
mit  ihren  Motiven  dem  h.  Ministerium  vorgelegt,  und 
da  auch  Delegirte  der  Zentral  • Kommission  an  jenen 
Beruthungen  theilnehiuen  werden,  so  können  Sie,  ge- 
ehrte Anwesende,  überzeugt  »ein.  dass  wir  bei  diesem 
Anlässe  auch  den  Schutz  prähistorischer  Alterthümer 
und  insbesondere  eine  Erleichterung  der  berufsmässigen 
Ausgrabnngsthätigkeit  mit  aller  Kraft  anstreben  werden. 

Die  Zentral-Kommisrion  versäumt  auch  sonst  keine 
Gelegenheit,  un  Sinne  der  urgeschichtlichen  Forschung 
zu  wirken.  Ein  solche*  gelegentliches  Mittel  war  der 


bei  unserer  ersten  gemeinsamen  Versammlung  vorge- 
legte prähistorisch«  Atlas;  heute  bin  ich  in  der  Lage. 
Ihnen  eine  prähistorische  Wandtafel  für  den  Gebrauch 
an  Volk*-  und  Mittelschulen  und  imibeNondere  an 
Lehrerbildungsanstalten  vorlegen  zu  können. 

Schon  vor  längerer  Zeit  wurde  die  bekannte  prä- 
historische Wandtafel  de*  Freiherrn  von  Tröltsch 
vom  hohen  Unterrichtsministerium  der  Zentral  - Kom- 
mission zur  Begutachtung  mit  der  Frage  zugewiesen, 
inwiefern  sie  für  die  österreichischen  Länder  Verwen- 
dung finden  könne. 

Ueber  die  Ersprießlichkeit  einer  solchen  Wand- 
tafel kann  kein  Zweifel  obwalten,  fraglich  blieb  nur, 
ob  da*  Werk  de»  Freiherrn  von  Tröltsch  unverän- 
dert auch  ftir  unsere  Schulen  übernommen  werden 
könne,  oder  ob  ein  neues,  unseren  besonderen  Verhält- 
nissen entsprechendes  Werk  herzustellen  »ei. 

Die  unveränderte  Uebemahme  erwies  sich  nach 
eingehender  Erwägung  aller  Umstände  als  nicht  durch- 
führbar. Die  an  »ich  höchst  verdienstvolle  Tafel  des 
Freiherrn  von  Tröltsch,  die  man  schon  de»*balb 
dankbar  begrüßen  musste,  weil  sie  die  erste  Verwirk- 
lichung eines  guten  Gedankens  war,  ist  doch  za  sehr 
ein  Kind  de*  Landes,  au*  dem  sie  hervorgegangen 
war.  Die  Verhältnisse  in  dem  kleinen  Gebiete  Würt- 
temberg* sind  viel  einheitlicher  als  jene  in  den  weiten 
Ländern  Oesterreich»,  die,  so  nahe  sie  in  vieler  Be- 
ziehung stehen,  doch  auch  manche«  Abweichende  zeigen. 

So  sind  auf  der  Tafel  des  Freiherrn  von  Tröltsch 
die  Funde  der  beiden  grtrasen  Abtheilungen  der  Stein- 
zeit, die  in  mehreren  unserer  Provinzen  in  »o  reichem 
Maanse  vertreten  sind,  nur  in  bescheidener  Zahl  und 
daher  für  unsere  Verhältnisse  in  ungenügender  Weise 
zur  Darstellung  gebracht.  Auch  die  Hallstatt-Periode 
schien  bei  uns  eine  grössere  Berücksichtigung  zu  er- 
heischen. Andererseits  tritt  bei  ans  — bis  jetzt  wenig- 
sten* — die  fränkisch -merowingische  Zeit  nicht  so 
kräftig  hervor,  dagegen  mösHen  wir  auch  den  Kesten 
der  frühslavischen  Zeit  gerecht  werden. 

Dazu  kam  endlich  der  Umstand,  dass  von  den  auf 
der  Tafel  abgebildeten  Gegenständen  nicht  ein  einziger 
in  Oesterreich  seihst  gefunden  worden  ist,  was  trotz 
der  unleugbaren  typischen  Verwandtschaft  der  beider- 
seitigen Funde  bei  dem  an  «ich  natürlichen,  durch 
unsere  schwierigen  politischen  Verhältnisse  erhöhten 
Selbstgefühle  der  verschiedenen  Provinzen  unsere« 
.Staate«  immerhin  auch  ein  nicht  zu  übersehender 
Uebelstand  gewesen  ist. 

Aebnliche  Erwägungen  mochten  massgebend  sein, 
als  man  im  deutschen  Reiche  zunächst  eine  eigene 
prähistorische  Wandtafel  für  die  Provinz  Hannover, 
eine  andere  für  Weltpreisen  in  Aosticht  nahm,  denen 
wahrscheinlich  weitere  folgen  werden. 
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Hatte  man  aber  einmal  den  Entschluss  gefasst, 
eine  neue  Tafel  herauBzugeben,  dann  musste  man  be- 
strebt nein,  etwas  recht  Tüchtiges  zu  schafl'en,  da  man 
ja  schon  einen  durch  einen  Vorgänger  eröll'neten  Weg 
vor  »ich  hatte.  Ich  möchte  daher  die  Erwägungen, 
die  mich  bei  dem  Entwürfe  der  neuen  Tafel  geleitet 
haben,  kurz  darlegen. 

Da  die  Tafel  ihre  Bestimmung  als  Wandtafel 
zu  erfüllen  hat,  bo  schien  mir  der  von  Freiherrn  von 
Tröltsch  oben  und  an  den  Seiten  angebrachte  Text, 
insbesondere  für  jüngere  Personen,  kaum  mehr  lesbar, 
weaahalb  ich  mich  entschloss,  die  kurze  (Jebersicht  der 
vorgeschichtlichen  Kulturentwicklung  und  die  Verhal- 
tungsregeln nicht  in  die  Tafel  selbst  au fzu nehmen, 
und  mich  auf  die  Anfügung  der  Figurenerklärung  an 
ihrem  Kusse,  wo  sie  noch  lesbar  ist,  zu  beschränken. 
Der  hiedurch  gewonnene  Kaum  konnte  nun,  ohne  düw 
also  die  Tafel  vergrtis*ert  werden  musste,  zu  einer  utn- 
fasseuderen  Berücksichtigung  der  beulen  Steinreitalter 
und  zu  einer  gesonderten  Darstellung  der  Perioden  der 
vorgenchichtlichen  Mctullzeit,  welche  von  Freiherrn  von 
Tröl  tsch  nicht  durchgeführt  wurde,  verwendet  werden. 

Die  kurze  Uebersichfc  über  die  vor-  und  frühge- 
schichtlichen  Kulturperioden  und  die  Verhalt unguregeln 
werden  auf  einem  eigenen  Blatte  dem  Lehrer,  für  den 
sie  ja  doch  bestimmt  sind,  in  die  Hand  gegeben. 

Was  die  Frage  der  Auswahl  der  darzus teilenden 
Gegenstände  betrifft,  so  machte  ich  mir  zur  Kegel, 
nicht  etwa  selten  vorkommende  Stücke,  und  wären  sie 
durch  ihre  Erscheinung  noch  so  auffallend,  sondern 
gerade  die  am  häufigsten  zu  Tage  tretenden  Funde 
aufzunehmen.  weil  der  Charakter  der  Zeit  nicht  durch 
irgend  eine  besondere  Seltenheit,  sondern  durch  das, 
was  oftmals  und  überall  vorkommt,  bestimmt  wird, 
und  weil  es  Bich  doch  darum  handelt,  die  Jugend  mit 
eben  jenen  Dingen  bekannt  zu  machen,  die  ihr  ein 
wahres  Bild  des  jeweiligen  Kolturzustandes  geben. 

Dagegen  war  ich  wohl  bemüht,  auf  neu  anftretende 
Erscheinungen  Bedacht  zu  nehmen,  »oferne  sie  neue 
Kulturerrungenschaften,  eine  neue  Technik  oder  sonstige 
Merkmale,  wodurch  sich  das  eine  Zeitalter  von  dem 
früheren  unterscheidet,  zur  Anschauung  zu  bringen. 

In  BetrefT  de*  Mas&stabes  habe  ich  verschiedene 
Meinungen  vernommen.  In  Hannover  — wenn  ich  nicht 
irre  — hat  man  die  Darstellung  in  natürlicher  Orösse 
und  daher  drei  Tafeln  beansprucht.  Dass  hieftir  auch 
die  doppelte  Zahl  nicht  ausreichen  würde,  geht  daraus 
hervor,  dass  z.  B.  schon  eines  unserer  schönen  Gefässe 
aus  der  Hallstattzeit  ein*;  Tafel  für  sich  ausfüllen 
würde.  Ebensowenig  lässt  sich  ein  einheitlicher  Moas- 
Htub  anwenden,  da  ganz  kleine  Gegenstände  die  Dar- 
stellung in  natürlicher  oder  nahezu  natürlicher  Grösse 
erfordern  und  damit  auch  alle  anderen  nach  diesem 
Masse  dargesteltt  werden  müssten. 

Freiherr  von  Tröltsch  wendete  einen  gemischten 
Mossstab  an,  wie  ihn  die  jeweilige  Grösse  des  Gegen- 
standes erforderte,  und  ich  bin  diesem  Beispiele  ohne 
Bedenken  gefolgt.  Das  Kind  gewöhnt  sich  schon  durch 
Mine  Bilderfibel,  in  verschiedenem  Mas*  verkleinerte 
Gegenstände  auf  die  richtige  Grösse  zurück  zuführen, 
und  weiss  ganz  gut,  wie  gross  z.  B.  der  darin  abge- 
bildete Topf  in  Wirklichkeit  ist.  Gerade  diese  Ver- 
trautheit mit  den  Gelüsten  ermöglicht  es  mir  auch, 
diese  in  Gruppen,  doch  so  zusammenzustellen,  dass  ihre 
Form  noch  immer  kenntlich  blieb,  wodurch  ich  mir 
Gelegenheit  schaffte,  eine  viel  grössere  Zahl  zur  Dar- 
stellung zu  bringen. 

Wesentlich  gefördert  wurde  das  Werk  dadurch, 
dass  es  gelang,  den  Mater  Ludwig  Hans  Fischer,  der 


sich  selbst  mit  Urgeschichte  befasst  und  einigen  der 
geehrten  Anwesenden  durch  seinen  Vortrag  über  in- 
dischen Schmuck  bei  der  gemeinsamen  Versammlung 
in  Wien  und  durch  seinen  Bericht  über  die  Mammuth- 
fttation  in  Willendorf  in  Erinnerung  sein  dürfte,  dafür 
zu  gewinnen.  Ich  glaube,  dass  Sie  mir  bestimmen 
werden,  wenn  ich  seinen  Antheil  am  Werke  als  voll- 
kommen gelungen  bezeichne.  Für  den  Entwurf  der 
Tafel,  die  Auswahl  und  Anordnung  der  Gegenstände 
und  für  den  Text  bin  ich  allein  verantwortlich. 

Herr  R.  Ylrchow: 

In  Bezug  auf  die  Vorgänge  in  unserem  Vaterlande 
will  ich  nur  bemerken,  dass  die  Verhandlungen  in 
Hannover  sich  wesentlich  bezogen  auf  eine  Anordnung 
unseres  Untemchtsmimsten,  der  für  säraratliche  Pro- 
vinzen derartige  Tafeln  angeordnet  hatte.  Leider  war 
diese  Anordnung  nicht  soweit  ins  Einzelne  ausgear- 
beitet, das«  ein  gleichrnässiges  Verfahren  stattgefunden 
| hätte,  und  wir  mussten  leider  in  Hannover  konstatiren, 
1 da**  neben  einander  ganz  verschiedenartige  Behänd* 
i 1 ungen  und  zum  Theil  auch  Bezeichnungen  sich  vor- 
| fanden.  Da«  war  unsere  Hauptklage.  und  nicht  so- 
wohl die  Grösse  der  Darstellungen , die  wir  den  ein- 
zelnen Provinzen,  wie  dem  Herrn  Minister  ganz  über- 
lasten wollten.  Aber  es  schien  unB  absolut  nolhwen- 
dig  zu  sein , dass  überall  eine  gleich  massige  Aus- 
wahl stattfinde  und  dass  auch  Bezeichnungen  derselben 
Art  gewählt  würden.  Ich  weiss  nicht,  ob  seitdem 
eine  Aenderung  eingetreten  ist.  Die  Einleitung  zu 
| solchen  Aufstellungen  ist,  toviel  ich  weiss,  in  allen 
preussischen  Provinzen  erfolgt.  Ich  muss  dabei  aller- 
dings anführen,  dass  der  Gegensatz  der  preuosischen 
j Provinzen  in  Bezug  auf  Prähistorie  doch  noch  grösser 
ist,  als  es  in  Oesterreich  - Ungarn  der  Fall  ist.  Wir 
bähen  ja  viele  Provinzen,  in  denen  die  Körner  niemals 
geherrscht  haben.  also  irgend  etwas,  was  auf  römischen 
Einfluss  zurückgeht,  nur  auf  dem  Importwege  herein- 
gekommen sein  kann.  Dann  halten  wir  grosse  Ab- 
schnitte des  Landes,  wo  die  Feuersteinkultur  eine 
«ehr  geringe  Entwicklung  erreicht  hat,  also  von  unter- 
geordneter Bedeutung  ist,  während  es  andere  gibt, 
welche  gerade  in  dieser  Beziehung  eine  so  bedeutende 
Stellung  einnehmen,  dass  es  merkwürdig  wäre,  wenn 
die  Steinzeit  auf  den  Tafeln  nicht  in  hervorragender 
Weise  vertreten  würde.  Daher  müssen  wir  provinzielle 
Ungleiehmäs»igkeit  für  ganz  nothwendig  halten,  und 
es  ist  dem  Foracherthum  mit  Hecht  eine  gewisse  Frei* 
heit  gewahrt.  Es  müsste  aber  allerdings  überall  eine 
| gleichmäßige  Terminologie  und  auch  eine  entspre- 
chende Auswahl  der  Gegenstände  stattfinden.  Darüber 
wird  es  später  vielleicht  zu  einer  internationalen  Ver- 
ständigung kommen. 

Herr  k.  und  k.  Gustos  Szombathy- Wien : 
Bemerkungen  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 

prähistorischen  Forschung  in  Oesterreich. 

Die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  das 
Glück,  für  ihre  Jubiläumsversammlung,  an  der  wir 
Wiener  hier  theilnehmen,  nicht  nur  den  äusseren  An- 
lass de»  erreichten  fünfundzwanzjgsten  Lebensjahres, 
sondern  auch  eine  tiefe,  innere  Berechtigung  zu  be- 
sitzen. Unseren  beiden  Gesellschaften  war  es  beschie- 
lten, mit  ihrer  intensiven  Arbeit  die  Kinder*  und  Lehr- 
jahre der  anthropologischen  Wissenschaft  schützend, 
i nährend  und  mächtig  fördernd  zu  begleiten. 

Wir  können  jetzt  sagen,  dass  diese  Anfangsperiode 
[ unserer  Wissenschaft  zu  Ende  geht;  denn  gleichzeitig 
I mit  der  Ausgestaltung  und  inneren  Festigung  unserer 
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Disziplinen  verallgemeinert  .“ich  die  Anerkennung  ihrer 
Ebenbürtigkeit  mit  den  verwandten  älteren  Wissen- 
schäften.  Gerade  bei  uns  in  Oesterreich  hat  ja  diese 
Anerkennung  sehr  lange  auf  sich  warten  lassen.  Sie  ist 
zwar  an  unseren  Universitäten  von  Wien  und  Prag  be- 
züglich der  Einräumung  von  Lehrkanzeln  für  die  prä- 
historische Archäologie  noch  immer  nicht  über  die 
erste  Stufe  (der  Privatdocenturen)  hinaus  gekommen, 
aber  sie  ist  doch  schon  da. 

Die  schönste  und  erfreulichste  Illustration  zu  dem 
Antheile,  welchen  unsere  anthropologischen  Gesell- 
schaften an  den  in  unserer  Wissenschaft  zu  verzeich- 
nenden Erfolgen  haben,  erblicke  ich  darin,  dass  die 
verdienstvollsten  von  jenen  Miinnem,  welche  an  der 
Wiege  der  beiden  Gesellschaften  standen,  nunmehr 
obenan  sitzen  in  unserer  Festversummlnng. 

l'm  die  Fortschritte  der  letzten  fünfundzwanzig 
Jahre  richtig  schätzen  zu  können,  dürfen  wir  nicht 
unberücksichtigt  lassen,  dass  der  frühere  Stund  der 
Kenntnisse  bereits  ein  sehr  beachtenswerther  war. 
Einige  der  wichtigsten  Grundsteine  der  Prähistorie 
waren  damals  schon  gefunden  und  entsprechend  an- 
erkannt. Z.  13.  das  diluviale  Alter  des  Menschenge- 
schlechtes. die  Aufeinanderfolge  von  Stein-,  Bronze- 
und  Ebenkultur,  die  Pfahlbauten  der  Schweiz  und  der 
Formen  schätz,  sowie  die  Zeitteilung  der  mitteleuropä- 
ischen Hallstult- Kultur.  An  manchem  dieser  Grund- 
steine ist  ja  tüchtig  gerüttelt  worden  und  {von  klei- 
neren Gegenströmen  ganz  abzusehen)  beispielsweise  ein 
paarmal,  unter  Hosttuatin’s  Yorantritt  und  durch 
andere,  die  Priorität  der  Bronze  vor  dem  Eisen,  ein 
andermal  durch  Uochstetter  (mit  einem  bescheidenen 
Anthed  von  mir)  die  Abhängigkeit  unserer  Hallstatt- 
kultur vom  Süden  und  zuletzt  durch  Steenstrup  die 
Gleichzeitigkeit  de«  Menschen  mit  dem  Manimuth  in 
unseren  Gegenden  ang«*lo<-hten  worden.  Auch  Ueber- 
treibungen,  wie  die  mit  der  Cunstalt-  und  Neander- 
thaler- Russe  und  seihst  Fälschungen , wie  *.  B.  die 
famose  Hornperiode  der  Westechweiz  galt  es  zu  be- 
kämpfen. Aber  die  dadurch  angeregte  eingehendere 
Untersuchung  der  strittigen  Fragen  und  die  durch  all- 
seitige  Erweiterung  unserer  Detail kenntnisse  vermehrte 
Sicherheit  des  Urtheils  führten  zur  Klärung  unseres 
Wissen»  und  meist  zurück  zur  Anerkennung  der  be- 
strittenen Fundament  alpunkte-  Die  Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  hat  diesen  .Strömungen  stets 
«las  lebhaftest«  Interesse  und  vollkommen  objektive 
Diskussion  gewidmet.  Hand  in  lland  mit  den  kritischen 
Erörterungen  wurde  von  allen  Seiten  an  der  Vermeh- 
rung gut  beobachteten  Fundmaterials  gearbeitet.  Und 
da  muss  ich  doch,  um  dem  angewendeten  Bilde  treu 
zu  bleiben,  sagen,  dass  die  Grundsteine,  wenn  sie  auch 
dieselben  blieben,  im  Laufe  der  25  Jahre  ihren  Platz 
verändert  haben,  denn  dieser  muss  ja  dem  Bedürfnisse 
des  auf  sie  gegründeten  Lehrgebäudes  angepasst  sein 
und  diese*  Gebäude,  dessen  (»rundriss  anfangs  so  ein- 
fach schien,  entwickelt  sich  nun  vor  unseren  Augen 
in  einer  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigernden  Complication, 
Das  Präsidium  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, dessen  speciellen  Wunsch  ich  hier  zu  er- 
füllen bestrebt  bin , konnte  nicht  die  Absicht  haben, 
eine  Darlegung  über  die  einzelnen  Stufen  unserer 
Fortschritte  und  über  den  Gesauimt*tand  unseres  heu- 
tigen prähistorischen  Wissens  in  den  engen  Rahmen 
diese«  Vortrages  zu  preisen.  Ich  gedenke  daher  im 
Folgenden  nur  für  jene  wenigen  Theilnehmer  unserer 
Versammlung,  welche  der  Urgeschichtsforschung  etwas 
ferner  stehen,  einige  uns  Oesterreicher  speziell  an- 
gehende Punkte  flüchtig  zu  beleuchten. 


I Um  in  chronologischer  Folge  zu  beginnen,  will 
ich  erwähnen,  dass  Oesterreich-Ungarn  meine»  Wissen* 
noch  keinen  namhaften  Beitrag  zur  Frage  des  ter- 
tiären Menschen  geliefert  hat.  ln  diesem  Kampfe 
. sind  wir  bis  zur  Stunde  Zuschauer  und  ich  darf  wohl 
, sagen  skeptische  Zuschauer  geblieben. 

Hingegen  verdankt  das  Kapitel  über  den  dilu- 
vialen Menschen  dem  österreichischen  Kundgcbiete 
bedeutende  Beiträge.  Die  wichtigsten  Lokalitäten  liegen 
im  Löss  Mährens  und  de»  linken  Donauufers  in  Nieder- 
I Österreich,  sowie  in  den  mährischen  Höhlen,  also  durch- 
weg« in  Strichen,  welche  von  der  letzten  grossen  Ver- 
gletscherung Europa’«  nicht  berührt  wurden,  ln  den 
j von  der  Vergletscherung  betroffenen  Gebieten,  wie  in 
I den  Höhlen  von  Peggau  in  Steiermark  und  am  Dacli- 
I stein  hat  man  wohl  Reste  von  Ursus  «pelzen«  und  an- 
deren diluvialen  Thieren,  aber  nichts  vom  Menschen 
[ gefunden. 

Ich  gedachte  bereit«  des  allgemein  bekannten  An- 
! griffe«,  welchen  Japetu«  Steenstrup  vor  fünf  Jahren 
nach  einem  mit.  vorgefasster  Meinung  unternommenen 
Besuche  der  reichen  Fundstelle  von  Pfedmost  bei  Prerau 
auf  die  Gleii  halterigkeit  der  Lössmenscben  mit  den 
diluvialen  Thieren  unserer  Gegenden  machte.  Dm 
grosse  Ansehen  des  greisen  Forscher*  und  die  Aus* 
lührlichkeit  seiner  Darlegungen  verfehlten  nicht  die 
| starke  Wirkung.  Allein  ich  glaube  sagen  zu  dürfen, 
I dass  seine  Zweifel  Iheils  durch  die  von  ihnen  veran* 
j husten  neueren,  genauen  Lokalstudien,  theils  durch 
die  an  seinen  Sätzen  geübte  Kritik  wieder  vollkommen 
zerstört  sind,  wenn  auch  einige  Nebenfragen  (*.  B.  über 
die  engeren  Ursachen  der  an  verschiedenen  Fundorten 
beobachteten  Zusammpnhäufung  von  Mammutb-Sto*’- 
I zähnen)  nach  wie  vor  unbeantwortet  bleiben.  Die 
| zwei  Vorträge,  welche  unser  Programm  über  diese  in- 
teressante Controverse  verspricht,  werden  sich  sicher 
im  Sinne  meiner  Auffassung  ergehen. 

Bemerkenswürdiger  als  dieser  Streit  sind  die  durch 
grossartige  Ausgrabungen  an  den  verschiedenen  Punkten 
gewonnenen  Einzel reaultnte,  welche  alle  zum  Ausbaue 
unseres  Wissens  nach  der  einen,  «eit  Poucber  de 
Perthes  angenommenen  Richtung  zusammenstimmen. 
Wenn  wir  den  Versuch  machen,  unsere  Funde  den 
französischen  gegen überzuHtellen  und  mit  den  bekannten 
Stufen  Gabriel  de  Mortillet’a  zu  vergleichen,  so  kön- 
nen wir  für  die  drei  unteren  Stufen  des  Chelleen, 
Moofit&ien  und  Solutrcen  eigentlich  nur  eine  ent- 
sprechende Faune  aus  den  Felsspalten  von  Zuzlawitz 
im  Böhmerwalde  und  aus  anderen  Höhlen  namhaft 
machen.  Erzeugnisse  des  Menschen  fehlen  un*  zu 
dieser  Gegenüberstellung.  Hingegen  ist  die  Schichte 
| des  Magdabinien  (und  meiner  Ansicht  nach  auch  So- 
: lutrcen)  durch  die  reichen  Funde  aus  dem  Löss  von 
Ptedmost,  Joslowitz,  Stillfried,  Göaing.  Willendorf, 
Aggsbach  u.  s.  w.,  ferner  aus  einigen  mährischen  Höh- 
len (Slouper  Höhle,  Äitny-Höhle)  bei  uns  glänzend  ver- 
treten. Von  besonderem  Interesse  ist  aber,  dass  wir 
ausgezeichnete,  gro^e  Höhlenfunde  besitzen  (Gudenus- 
Höhle  bei  Kremn,  Mokrauer  Hohle,  Höhlen  von  Ojczdw 
bei  Krakau I,  welche  mit  ihren  Rennthierresten  und 
ihren  zum  Theil  recht  gut  entwickelten  Artefakten 
den  von  Mortillet  zwischen  dem  palüolithiachen  Magda* 
Idnien  und  dem  neolithischen  Robenhausien  konsta- 
tirten  Hy  atu*  ausfüllen. 

Zur  Gliederung  der  neolithischen  Periode  ha- 
ben unsere  Funde  bisher  wenig  beigetragen,  obwohl 
das  aufge«amme)te  Material  einen  ganz  gehörigen  l m- 
fang  liesitzt.  Vielleicht  fehlte  nur  der  nötbige  Math. 
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um  unter  den  verschiedenartigen  Funden  feste  Stufen 
zu  unterscheiden.  Al*  Materialien  für  eine  unterste 
Stufe  bieten  «ich  wohl  die  längst  bekannten  Funde 
aus  der  Vypustekhöhle  in  Mähren  mit  ihren  bomben* 
förmigen  Gelassen , eine  Schichte  in  den  Krakauer 
Höhlen  und  verschiedene  Karatfunde  dar.  Diese  Schichte 
wäre  eine«  zusammenfassenden  Studiums  besonder* 
würdig.  Bei  den  der  voll  entwickelten  jüngeren  Stein- 
zeit unserer  Länder  ungehörigen  Fanden  können  wir 
zunächst  die  in  Mitteldeutschland  so  wohl  studirto 
geographische  Grenze  zwischen  der  bandverzierten  und 
der  Hchnurverzierten  Keramik  ziemlich  genau  beob- 
achten. Sie  geht  in  west- östlicher  Richtung  mitten 
durch  Oesterreich-Ungarn.  Im  nördlichen  Gebiete,  an 
welchem  besonder«  Böhmen.  Mähren,  Schlesien  und 
Galizien  (wahrscheinlich  auch  Nordungarn)  betheiligt 
sind,  finden  wir  die  Schnurkeramik  am  besten  in  Skelet- 
gräbern  mit  geknickter  Leichenlage  (sogen,  liegende 
Hocker)  vertreten.  Auch  bezüglich  der  Gefitetformen 
ist  die  Anlehnung  an  die  typischen  Vorkommen  deut- 
lich. Wir  haben  besonders  den  geschweiften  Becher, 
die  flache  Schüssel  mit  kleinem  Henkel  uud  die  bauchige 
Vase  mit  verengtem  Halstheil  und  kleinen  Henkeln. 
In  den  Nordkarpathenlündern  sind  auch  die  Formen- 
sfcufen  de«  Flintbeiles,  welche  Montolius  für  die  nor- 
dische jüngere  Steinzeit  aufstellte.  vollzählig  entwickelt. 
Im  südlichen  Gebiete  haben  wir  dann  verschiedene 
lokale  Ausbildungen  der  Bandkerumik:  Die  Pfahlbauten 
des  Salzkammergutc*  und  des  Laibachcr  Moores.  Werk- 
stättenfunde und  Ansiedelungen  auf  festem  Boden  von 
den  oberen  Donaugegenden  an  bi«  Siebenbürgen  und  bis 
zu  den  ältesten  Castell ieren  Istriens,  Dalmatien*  und 
Bosniens  und  dem  unübertroffenen  Reichthume  von 
Butmir  bei  Sarajevo. 

ln  diesem  südliehen  Gebiete  «ind  die  Spuren  fröh- 
lichen Kniturfortschritte*  am  Ende  der  neolithiscben 
Periode  deutlich  zu  verfolgen.  In  den  Pfahlbauten  de« 
Salzkammergute«  zeigen  vereinzelte  kleine  Kupfer-  und 
Bronzegegenatände , sowie  thönerne  Gusslöffel  u.  dgl., 
das*  diese  Wohnstätten  nicht  nur  den  Beginn  der 
Metallzeit  erlebt,  sondern  dass  sich  ihre  Bewohner 
auch  helbstthätig  der  neuen  Substanz  zur  Erzeugung 
kleinerer  tierätho  bemächtigt  hatten.  Es  sind  auch  alte 
Kupferbergwerke  mit  hauptsächlich  neoliihischem  In- 
ventur nachgewiesen.  Viele  Funde  auf  dem  flachen 
Lande  legen  ebenfalls  Zeugnis»  für  diese  Fortentwick- 
lung ab  und  selbst  in  dem  eben  genannten  Butmir. 
welche«  noch  kein  Metallfundstück  geliefert  hat.  zeigt 
ein  Theil  der  Thonwaaren  Charaktere,  welche  ich  auf  j 
nähere  Beziehungen  zu  metallverarbeitenden  Landern 
zurückführen  zu  müssen  glaube. 

Diese  jüngste  Stufe  der  neolithiscben  Periode  hat  I 
bekanntlich  Herrn  Dr.  Much  da«  Material  zu  seiner 
K upferperiode  geliefert.  Seinen  sorgfältigen  Studien  ( 
verdanken  wir  ein  ausgezeichnetes  Werk  über  die 
Kupferzeit,  aber  ich  kann  auf  dieses  Buch  wohl  den  ; 
Satz  ,Der  Prophet  gilt  nichts  in  seinem  Vaterlande4  ] 
anwenden.  Meine  und  meiner  nächsten  Fachkollegen 
Meinung  geht  dahin,  dass  der  Kupferzeit  nur  die  Eigen- 
schaft einer  Uebergangastufe  zukommt.  Der  Charakter  | 
und  die  Menge  der  bekannten  Kupferftinde  laden  nicht 
dazu  ein,  die  ihnen  von  Dr.  Much  dem  Zeiträume  und 
der  kulturellen  Bedeutung  nach  zuge*cbriebene  grosse 
Rolle  anzuerkennen.  Insbesondere  scheint  mir,  das« 
gewisse  Kupferobjekte,  wie  die  grossen  Aexte  mit  Stiel- 
loch, welche  unter  den  ungarischen  Kupferfunden  eine 
so  grosse  Rolle  spielen,  nicht  dem  älteren,  auf  echte 
neolithische  Muster  zurückführb&ren  Formenkreise  zu- 
zurechnen sind. 


Diese  frühzeitige  Weiterentwicklung  der  neolitbi- 
Mchen  Kultur  ist  in  Galizien  und  den  nordöstlich  »ich 
anschließenden  Gebieten  nicht  zu  beobachten.  Dort 
scheint  die  neolithische  Kultur  zu  einem  Dauertypus 
geworden  zu  »ein,  welcher  die  Kupferstufe  und  die 
Bronzezeit  unberührt  überdauerte,  bis  er  bei  einer 
feinen,  hellbraunen  Thonwaare,  die  mit  schwarzen  und 
rothen  Spiraloidornamenten  bemalt  ist,  anlangte.  Diese 
charakteristischen  Gef&sse  scheinen  mit  importirten 
Bronzen  der  Hai  lata ttperiode  gleichzeitig  zu  sein.  Ihre 
Technik  erinnert  auch  vollständig  an  die  der  bemalten 
GefäRse  Schlesiens. 

Mit  der  Erforschung  unserer  eigentlichen  Bronze- 
zeit «ind  wir  sozusagen  auch  noch  im  Rückstände. 
Ich  glaube  e»  theil  weise  dem  blossen  Zufalle  zuschreiben 
zu  dürfen,  da*«  in  Oesterreich  bisher  eine  so  geringe 
| Zahl  von  Funden  au*  dieser  Periode  an  da«  Tageslicht 
gekommen  sind.  Manche  Gegenden,  wie  t~  B.  die  ganze 
Alpenregion,  sind  jedoch  so  am»  an  Bronzezeilfunden, 
das»  wir  Hchon  nach  besonderen  Gründen  für  diese  Er- 
scheinung suchen  müssen.  In  die  Sammlungen  buben 
mit  Aufnahme  der  in»  Ferdinandeum  aufbewahrten 
wichtigen  Funde  die  Ostalpen  fast  nur  als  Einzeln- 
oder Depotfunde  aufzuftisscnde  ältere  Bronzen  geliefert, 
i Ausserhalb  dieses  Gebirges  »teilt  die  Sache  jedoch 
I besser.  Ich  glaube  da  folgende  räumliche  und  zeit- 
liche Gruppirung  vornehmen  zu  können: 

Nördlich  der  Alpen  können  heute  im  westlichen 
| Theile  der  Monarchie  mit  Hilfe  von  Gräberfunden  drei 
| ßronzezeitstufen  unterschieden  werden.  Die  vorhandenen 
! Depot-  und  Einzelnfunde  lassen  sich  willig  in  diese 
I Einthcilung  einreihen. 

Die  älteste,  an  die  neolithische  Periode  »ich  an- 
i »chliessende  Schichte  ist  vertreten  durch  Flachgraber 
j mit  geknickt  liegenden  Skeleten,  welche  in  Nieder- 
1 Österreich,  Mittel-  und  Nordböhmen  und  Mähren  in 
j grosser  Zahl  beobachtet  worden  sind.  Die  Skelete 
! zeigen  uns  einen  dolicbocephalen , aber  kleinen,  gra- 
I eilen  Menschenschlag.  Durch  die  ebarakteristisenen 
; Schleifen-  oder  Nobbenringe  au«  Draht,  durch  Flach- 
beile und  einfache  Messer  ist  auch  eine  Parallelstellung 
! mit  den  bayerinehen  und  norddeutschen  Schichten  er- 
möglicht, in  Nordböhmen  erscheinen  als  Leitbronzen 
, mittelgrosse  Gewandnadeln  mit  umgekehrt  kegelför- 
migem Kopfe,  auf  dessen  Endfläche  ein  Oehr  sitzt,  ln 
der  Donaugegend  erscheint  die  ganz  einfache  Terrn- 
mnraiibulft.  Die  hiehcr  gehörigen  Thonwaaren  haben 
eine  ziemlich  feine  Mache  Zu  den  charakteristischen 
Formen  gehören  kleine,  scharf  profilirte  Heukeltöpfe 
von  dunkelbrauner  Farbe. 

Ala  mittlere  BronzezeiUcbichte  erscheinen  mir 
Brandgräber,  welche  z.  B.  in  Getneinlebarn  am  rechten 
Donauufer  sich  unmittelbar  an  die  vorige  Stufe  an- 
ech  Hessen.  ln  ihnen  kommen  mannigfaltige,  zum  Theil 
graphitirte  Gefäeae  und  die  zweitheilige  nordische  Fi- 
bula mit  blattförmigem  Bügel  und  kleinen  Endspiralen 
vor.  Von  den  Grabhügeln  des  südwestlichen  Böhmens 
scheint  eine  Anzahl  dieser  Stufe  anzugehören. 

Die  dritte  Stufe  findet  sich  in  Niederösterreich 
und  im  südwestlichen  Böhmen  in  Grabhügeln,  deren 
Bronzen  in  vielen  Stücken  an  die  ungarischen  Formen 
erinnern. 

In  den  südlich  der  Alpen  gelegenen  Fundstellen 
und  in  Ungarn  weiss  ich  nur  zwei  Stufen  dieser  eigent- 
lichen Bronzezeit  zu  unterscheiden.  Die  ältere  ist  die 
Terramarenstufe,  welche  ihre  Vertretung  sowohl  in 
den  älteren  Pfahlbaufunden  von  Peachiera,  wie  in  den 
terTamaraähnlichen  Ansiedelungshügeln  der  ungarischen 
Ebene  hat.  Die  obere  i«t  hauptsächlich  durch  Massen- 
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funde  au*  Ungarn,  welche  Aehnlichkeiten  mit  der  dritten 
österreichischen  Stufe  aufweisen,  aber  auch  durch  die 
jüngeren  Formen  von  Peschiera  vertreten. 

Die  Ältere  Eisenzeit,  zu  welcher  wir  ja  den 
eponymen  Fundort  Halhtntt  besitzen,  bildet  bekannt- 
lich den  Stolz  unserer  Sammlungen.  Sie  liefert  uns 
von  allen  prähistorischen  Epochen  das  reichhaltigste 
und  schönste  Fundmuteria).  Diese  Reichhaltigkeit  gab 
eben  vor  12  Jahren  den  Anatose  dazu,  in  unseren  Ge- 
genden ein  Centrum  und  in  gewissen  Beziehungen  den 
Ausgangspunkt  für  di«?  Hallstatt- Kultur  zu  suchen ; i 
aber,  wie  bereits  erwähnt,  hat  die  Erweiterung  und  ; 
Vertiefung  unserer  Kenntnis«  der  einschlägigen  Funde  ! 
längst  aufgezehrt,  was  von  diesen  Ansichten  einseitig  war. 

In  der  Entwicklung  unserer  Ersten  Eisenzeit  sind 
drei  Abschnitte  fp>txustellen : eine  schmale  Uebergangs* 
stufe  und  dann  die  zwei  Hauptabteilungen  der  eigent- 
lichen Hall  statt  periode.  Es  int  vielleicht  nicht  über- 
flüssig, gerade  hier  daran  zu  erinnern,  dass  solche  Ab- 
theilungen niemals  als  gleichartige  untergeordnete 
Theile  eines  wohlgerundeten  Ganzen  aufzufas«en  sind, 
sondern  dass  sie  sowohl  nach  ihrer  räumlichen  Aus- 
dehnung als  auch  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Nach- 
barhindern von  einander  verschieden  sind. 

So  ist  z.  B.  die  älteste  oder  Uebergangnstufe,  welche 
durch  die  Brandgräberfelder  von  Maria  Rast  in  Steier- 
mark. sowie  von  Haderndorf  am  Kamp  und  Stillfried 
in  Niederösterreich  repräsentirt  wird,  wegen  ihrer 
engeren  Beziehungen  zum  ungarischen  Fundgebiete 
bemerken s werth.  In  den  metaflarmen  Gräbern  dieser 
Stufe  erscheint  nicht  selten  die  eingliederige  ältere  , 
Ungarfibnla  mit  langer,  einseitiger  Nadelspiralrolle;  : 
jedoch  nicht  blos  aus  Bronze,  sondern  manchmal,  z.  B.  I 
in  dem  Urnenfelde  von  Obhut  bei  Brünn  in  Mähren,  ^ 
auch  ans  Eisen.  Durch  diese  Fibel  ist  meiner  Mei-  i 
nnng  nach  eine  weitere  Stufe  der  ungarischen  Bronze- 
zeit, nämlich  die  dritte,  die  sich  so  wie  die  älteren 
Stufen  eines  bedeutenden  Bronzereichthums  erfreut, 
charakterisirt  und  dem  Anfänge  unserer  Eisenzeit  gleich- 
gestellt. Für  die  folgenden  zwei  Kulturstufen  liegen 
»o  enge  Beziehungen  zu  Ungarn  nicht  zu  Tage. 

Unter  den  Fundorten,  welche  die  eigentliche  Hall- 
etattperiode  bei  uns  vertreten,  sind  gerade  die  grössten  i 
und  berühmtesten,  wie  Hallstatt,  Watsch  und  St.  Lucia,  i 
am  wenigsten  für  das  Detailstudium  bestimmend,  da  ' 
in  ihnen  zufolge  der  Jahrhunderte  langen  Benützung  I 
auf  beschränktem  Raume  die  älteren  und  jüngeren  , 
Gräber  vielfach  unter  einander  gemengt  sind.  In  diese 
grossen  Fundmassen  muss  eine  Alterstrennung  erst  i 
hineingetragen  werden.  Bessere  Anhaltspunkte  ge-  I 
währen  in  dieser  Beziehung  kleinere  Nekropolen  wie  | 
z.  B.  St.  Michael  in  Krain,  wo  sich  die  Gräber  der 
älteren  Hallstattetufe  mit  ßogenfibeln  und  die  der  : 
jüngeren  mit  t 'ertosafibeln  auf  verschiedenen  einander 
benachbarten  Feldtheilen  fanden  Hier  ist  die  Ana-  | 
logie  mit  dem  oberitaliscben  Fundgebiet«?  schlagend,  j 
Je  weiter  wir  uns  von  dem  Golfe  von  Triest  entfernen, 
desto  »tärker  machen  sich  neben  den  typischen  Formen 
lokale  Eigentümlichkeiten  geltend  und  doch  können 
wir  in  Niederöeterreich  ebenso  wie  in  Mahren  und 
Böhmen  oder  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  die 
Funde  auf  die  zwei  verschiedenen  Altersstufen  zurück- 
führpn.  In  Niederösterreich  sind  z.  B.  die  jüngst  in  ' 
Angriff  genommenen  Tumult  auf  der  Malleiten  bei  i 
Fischau,  so  wie  die  mit  ihnen  nachstverwandten  Tu-  I 
muli  auf  dem  Burgstall  bei  Oldenburg  der  älteren,  die  j 
Tnmuli  vonGeraeinlebum  und  ihre  nächsten  Verwandte«  ' 
hingegen  der  jüngeren  Stufe  zuzuschreiben.  I 


Bei  diesen  Funden  haben  wir  aber  auch  auf  die 
Frage,  welchem  Volke  sie  angehört  haben  mögen, 
Rücksicht  zu  nehmen.  In  erster  Linie  ist  eine  Ab- 
grenzung des  illyrischen  Gebietes  iGörz,  Krain.  Istrien. 
Kroatien,  Bosnien)  von  dem  au sseril lyrischen  zu  suchen. 
Wie  weit  ersterea  gegen  die  Donau  herauf  sich  er- 
streckt, ist  noch  nicht  ausgemacht.  Ganz  verschieden 
von  dieser  Frage  ist  dann  die  nach  den  weiter  reichen- 
den Kultureinflüssen,  bezüglich  welcher  wir  als  gebend 
in  erster  Linie  die  Apenninenhalbinsel  und  in  zweiter 
Linie  die  Bulkanhalhinsel,  als  von  nns  empfangend  aber 
die  westlich,  nördlich  und  östlich  an  die  alte  Ostmark 
angrenzenden  Länder  in's  Auge  fassen  müssen.  Für  der- 
artige KultureinfltDae  besitzen  wir  beispielsweise  glän- 
zende Leit-Anticaglien  in  den  figural verzierten  Bronze- 
gefässen  und  Gürtelblechen,  welche  in  den  an  den 
Uebergang  von  der  Hallstatt-  zur  Latene-Periode  an- 
zueeUenden  Gräbern  erscheinen  und  von  dem  Lande 
der  oberitaliscben  Veneter  aus  ihre  Verbreitung  bis 
an  die  Donau  bei  Wien  und  bis  an  den  Inn  gefunden 
haben. 

Die  Latene-Periode,  unsere  .zweite  Eisenzeit*, 
hinter  lies«  uns  einen  iin  Verhältnis»  zu  ihrer  Zeitdauer 
weit  geringeren  Reichthum  un  Funden,  als  die  voran- 
gegangene  Periode.  Auch  ihre  einzelnen  Stufen  fanden 
in  den  verschiedenen  Provinzen  unsere»  Landes  keine 
ganz  gleichartige  Entwicklung.  Die  Früh-Latene  Stufe 
tritt  nur  nördlich  der  Donau,  speziell  in  Böhmen,  theils 
in  Depot-,  theils  in  Gräberfunden  als  selbstständige 
Schichte  auf,  in  unverkennbarem  Anschluss  an  die 
mitteldeutsche  Fondgruppe.  Südlich  von  der  Donau 
können  wir  Früh-Latene-Formen  blos  als  Einstreuungen 
zwischen  den  jüngeren  Hallstattfunden  nachweiaen. 
So  in  Hallstatt  selbst  und  in  ganz  Krain,  Istrien.  Dal- 
matien, Kroatien  und  Bosnien.  Am  lehrreichsten  sind 
hiefür  vielleicht  die  Fund  Verhältnisse  Krains,  Bekannt- 
lich ist  in  Unterkrain  die  jüngere  Hallstattstufe  in 
grossen,  mit  zahlreichen  Gräbern  besetzten  Grabhügpln 
erstaunlich  stark  und  reich  vertreten.  Diese  Turouli, 
wie  auch  gewisse  Gräbergruppen  von  Watsch  enthalten 
neben  dorCertosastufe  auch  Gräber  mit  Früh-Latene-  und 
selbst  Mittel -Latfene-Forraen  sammt  dem  der  Hallstatt- 
period«  eigentbümlichen  Aufwande  von  Bronzeschinuck, 
Kisenw-affen  und  Thongefässen ; ein  Zeichen,  dass  die 
alte  wohlhabende  Bevölkerung  die  neuen  Formen  auf 
friedlichem  Wege  erhalten  und  sozusagen  a«»imilirt 
hat.  In  Bosnien  gibt  es  Fundorte  von  der  Art  des 
jüngst,  zur  Veröffentlichung  gelangten  Grabfeldes  von 
Jezerine.  in  welchen  solch  ein  ungestörter  Fort- 
gang vom  Ende  der  Uallütattpuriode  an  bi»  zur  römi- 
schen Kaiserzeit  erkannt  werden  kann.  In  Krain  je- 
doch tritt  wöbrend  der  Mittel-Latene- Periode  ein  Wan- 
del der  Dinge  ein  und  wir  treffen  dann  die  Mittel-  und 
die  Spät-Lntene*Stufe  in  Flachgräbern  mit  Leicbenhrand 
und  mit  einem  ganz  »peciflschen  Kiseninventar.  Diese 
Veränderung  scheint  nnr  durch  einen  einschneidenden 
g«»achichtlichen  Akt.  wahrscheinlich  die  Besitzergreifung 
de»  Landes  durch  die  Kelten,  erklärt  werden  zu  können. 
Den  charakteristischen  keltischen  Formen  von  eiserner 
Zier  und  Bewaffnung,  deren  Exponeivkraft  ja  fast  über 
ganz  Europa  reichte,  begegnen  wir  bekanntlich  in  allen 
Tbeilen  unserer  Monarchie.  Besonders  in  Ungarn  ha- 
ben die  schönen  Funde  dieser  Periode  frühzeitig  die 
grösste  Beachtung  gefunden. 

Wollen  wir  uns  mit  diesen  wenigen  Umrisslinien 
begnügen.  Vielleicht  reichen  sie  schon  bin,  auch  den 
Fenierstehenden  errathen  zu  lassen,  in  welchem  Müsse 
unsere  Wissenschaft  durch  die  Thätigkeit  der  letzten 
25  Jahre,  besonders  die  Ausgrabungen,  gefördert  wurde. 
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Mit  jedem  Jahre  mehren  «ich  die  sichergestellten  Fand* 
tliatsarheri,  an  welche  wie  um  Ossificationscentren  die 
einzelnen  Kapitel  der  prähistorischen  Archäologie  an- 
wacbsen.  Aber  diene  selbst  nind  noch  sozusagen  im 
Finne  und  ich  denke,  wir  wollen  uns  vor  dem  Ver- 
suche, sie  einer  vorzeitigen  Verknöcherung  zuzuführen, 
hüten.  So  gewährt  derselbe  Standpunkt,  von  welchem 
uuh  wir  einen  befriedigenden  Rückblick  auf  da«  bis- 
herige Arbeitsgebiet  unserer  beiden  Gesellschaften  wer- 
fen können,  auch  einen  Arbeit  und  Fortschritt  ver- 
heizenden Blick  in  die  Zukunft. 

Herr  R.  Vlrchow- Berlin  : 

Ich  möchte  mir  ein  paar  Bemerkungen  erlauben; 
dabei  muss  ich  im  voraus  die  etwas  unbequeme  Stel- 
lung bezeichnen,  in  der  ich  mich  dem  Herrn  Redner 
gegenüber  befinde.  Tch  kann  nichts  dazu  beitragen, 
seine  so  lehrreichen  Mittheilungen  zu  vervollständigen, 
und  so  komme  ich  in  die  böse  Lage,  dass  ich  als 
erklärter  Gegner  erscheinen  könnte,  da  meine  Be- 
merkungen nur  kritischer  Natur  sein  werden  und  leicht 
«o  aussehen  möchten,  als  seien  «io  schlimmer  gemeint, 
als  sie  sein  «ollen.  Ich  habe  nämlich  in  der  That  einige 
etwa»  schwere  Hinwendungen  zu  machen. 

Die  eine  ist  die,  dass  Herr  Szoiubathy  seine  und 
seiner  österreichischen  Kollegen  Leistungen  etwas  zu 
niedrig  veranschlagt,  indem  er  im  Eingänge  eine  Dar- 
stellung gegeben  hat,  die  wenigsten«  auf  jemand,  der 
nicht  gnnz  unterrichtet  ist,  den  Eindruck  machen 
konnte,  al«  ob  zu  der  Zeit,  als  die  Gesellschaften  ge- 
gründet wurden,  so  ziemlich  Alle*  klar  gewesen  «ei 
und  sie  nur  weiter  zu  arbeiten  gehabt  hätten.  Da- 
gegen muss  ich  hervorheben,  dass  wir  alle  nach 
meiner  persönlichen  Erfahrung  damals  in  sehr  grosser 
Unklarheit  waren.  Man  wusste  vielerlei  von  8tein, 
Bronze  und  Eisen,  von  Pfahlbauten  und  Gräberfeldern, 
aber  das  «charf  auseinander  zu  halten,  davon  war 
gar  keine  Rede,  nicht  im  entferntesten.  Die  Klar- 
legung der  Verhältnisse,  die  Feststellung  der  Grenzen 
zwischen  den  einzelnen  Kulturen  bat  erst  begonnen, 
— ich  will  uns  allein  nicht  die  Ehre  zusebreiben,  — ■ 
mit  der  Gründung  der  internationalen  Kongresse,  die 
auch  nicht  weit  über  die  Gründung  unserer  Gesell- 
schaften hinausreicht,  besonder*  aber  mit  der  Aus- 
dehnung und  Vertiefung  der  Lokalforschung , welche 
durch  die  neue  Organisation  hergestellt  wurde.  Tch 
will  speziell  hervorheben,  dass  die  genaue  Kenntnis* 
der  neolithisehen  Zeit  ganz  und  gar  dieser  späteren 
Periode  angehört  und  das»  die  feine  Ausarbeitung  der 
Erfahrungen  wesentlich  auf  dem  Gebiete  Oesterreich- 
Ungarns  und  Deutschlands  erfolgt  ist.  Man  wusste  ja 
in  Skandinavien,  Frankreich,  Belgien,  England,  der 
Schweiz  und  Italien  vielerlei  von,  wie  man  zu  sagen 
pflegte,  der  jüngeren  Steinzeit,  aber  es  bezog  sich  das 
hauptsächlich  auf  Einzelfunde ; jene  feinere  Kenntnis*, 
welche  erst  erschlossen  worden  ist  mit  der  genaueren 
Untersuchung  der  neolithisehen  Gräber,  ist  erst  in  den 
letzten  beiden  Decennien  geschaffen  worden,  ich  kann 
sagen,  eigentlich  erst  im  allerletzten  Decennium.  Ja, 
die  fortwährend  sich  erweiternde  Kenntnis«  von  der 
räumlichen  Ausbreitung  dieser  Periode  ist  noch  in 
diesem  Augenblicke  in  der  Bearbeitung. 

Dann  darf  ich  vielleicht  daran  erinnern,  dass  die 
Abgrenzung  der  verschiedenen  metallischen  Zeiten  auch 
noch  in  der  Kindheit  war.  Von  la  Tene  hat  man 
damals  fast  nicht«  gewusst ; die  einzige  Andeutung, 
die  man  damals  beaa»s,  bezog  sich  auf  das,  was  man 
in  England  hitc  celtic  und  in  Frankreich  gallisch  oder 
giilluromanisch  nannte,  aber  wa*  wir  jetzt  in  so  breiter 


J Ausdehnung  vor  uns  sehen,  die  sogen.  Töne- Periode, 
gehört  ganz  und  gar  der  Zeit  an,  von  der  wir  als 
I von  ».unserer  Zeit*  sprechen  dürfen.  Dasselbe  mut* 
ich  sagen  in  Bezug  auf  die  Kenntnis»  der  Hallstatt- 
zeit.  Wer  hat  früher  daran  gedacht,  dass  die  Hallstatt- 
J zeit,  wer  weiss.  wie  weit  über  die  Grenzen  von  Hall* 

{ statt  hinaus  bi«  nach  Italien  und  Skandinavien  verfolgt 
werden  könnte  ? Wer  hat  geglaubt,  das*  x.  B.  bei  uns 
in  Deutschland,  doch  einem  nahe  benachbarten  Lande, 
Hallstattfunde,  die  man  gegenwärtig  allgemein  an- 
l erkennt,  »o  häufig  «eien?  Als  wir  anfingen,  nannte 
• man  z.  B.  in  NorddeuUchland  gerade  diejenigen  Gräber, 

I von  deufen  man  jetzt  weis*,  da*«  sie  vorzugsweise  der 
Hallstattzeit  angehören,  Wpndengräber . belegte  sie 
also  mit  einem  Namen,  der  chronologisch  dahin  wies, 
sie  der  Zeit  kurt  vor  der  Christianisirung  der  Em- 
' wohner,  also  der  historischen  Zeit  zuzurechnen.  Das 
i sind  neue  Gesichtspunkte  gewesen,  die  erst  gefunden 
werden  mussten. 

I Ich  will  nicht  weiter  auf  das  Einzelne  eingehen, 
es  würde  mich  zu  weit  führen ; ich  will  nur  bemerken, 
da*s  alle  diejenigen , die  in  dieser  Zeit  gearbeitet 
haben,  etwas  mehr  Anspruch  haben  auf  Anerkennung, 
als  sie,  wie  mir  schien,  Herr  Szombathy  ihnen  zu- 
erkennen wollte  Gerade  die  österreichischen  Herren 
haben  ja  einen  grossen,  wichtigen,  entscheidenden  An- 
theil  an  diesen  Forschungen  genommen ; da*  sprechen 
wir  ihnen  mit  voller  Anerkennung  und  mit  vollem 
I Bewusstsein  zu.  Wir  sind  oft  genöthigt  gpwesen.  ihre 
Spuren  zu  wandeln,  da  sie  von  der  Natur  besonders 
■ bevorzugt  sind.  Wa*  bei  uns  spärlich  und  kümmerlich 
I vorkommt,  das  erscheint  Ihm  ihnen  in  üppiger  Fülle 
und  zugleich  in  grossen,  oft  gigantischen,  häufig  sehr 
prachtvollen  Formen. 

Etwa«,  was  mpjner  Meinung  nach  in  dieser  Sache 
besonder»  streitig  ist  und  worin  ich  Herrn  Szom- 
bathy  sehr  gerne  beistimme,  da*  sind  die  kleineren 
Abgrenzungen . welche  »ich  innerhalb  der  einzelnen 
Perioden  machen  lassen.  Da  kann  man  darüber  strei- 
ten. ob  man  etwas  der  voraufgehenden  oder  der  nach- 
folgenden Periode  zurechnen  soll,  ob  wir  z.  B.  eine 
Kupferzeit  unterscheiden  oder  innerhalb  der  Bronzezeit 
eine  Kupferperiode  trennen  wollen.  Da«  ist.  zum  Theil 
für  die  Zukunft  rorzubehalten ; im  Grunde  wird  es  je- 
I doch  immer  dasselbe  bleiben.  Denn  wenn  wir  eine  Bronze- 
leit amiehmen.  in  welcher  da»  Kupfer  wesentlich  mit 
vertreten  ist,  während  nachher  eine  lange  Periode  folgt, 

| wo  da»  reine  Kupfer  ganz  und  gar  verschwunden  ist,  so 
werden  wir  zugestehen  müssen,  dass  da«  zweierlei  ist. 
Oder  umgekehrt,  wenn  wir  annehmen  wollen,  e»  komme 
schon  in  der  neolithisehen  Zeit  Kupfer  vor.  Ich  er- 
kenne dos  an.  Wir  haben  gerade  bei  uns  in  Nord- 
deutschland allerlei  Funde,  wo  ein  »olcher  U ebergang 
zu  konstatiren  ist;  ob  wir  das  neolit bisch  nennen  wol- 
len oder  Kupferzeit,  ist  mehr  eine  Frage  der  Doctrin 
oder  auch  wohl  eine  persönliche  Angelegenheit  Aber 
was  wichtig  ist  und  worin  ich  Herrn  Dr.  Much  zu 
ganz  besonderem  Danke  verpflichtet  bin,  obwohl  vor- 
her schon  bedeutungsvolle  Arbeiten  über  die  Kupfer- 
zeit in  Ungarn  gemacht  worden  waren,  das  ist  die 
, zunehmende  Kenntnis*  von  den  Funden  überhaupt,  nicht 
bloss  von  Kupfer,  sondern  von  solchem  Kupfer,  wel- 
; che»  nicht  mit  den  Produkten  der  »päteren  Mischung 
in  der  Bronze  zn*amtuen  enthalten  ist. 

Was  die  anderen  Abgrenzungen  anbetrifft,  so  ver- 
hält es  sich  damit  ähnlich.  Ich  erinnere  mich  noch 
I sehr  lebhaft,  gerade  bei  dieser  Betrachtung,  der  Zeit 
unserer  Gründung.  Als  wir  1871  in  Bologna  auf 
| dem  internationalen  Kongreße  waren,  hatte  man  in 

14* 
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Italien  noch  nicht  die  leiseste  Vorstellung  von  dem 
Vorkommen  von  Ueberbleibseln  aus  der  gallischen  Zeit 
und  es  war  Gegenstand  der  Diskussion  auf  dem  Kon- 
gresse, wo  namentlich  mein  verstorbener  Freund  De- 
sor  und  einige  andere  Herren,  namentlich  aus 
Frankreich,  entscheidend  eingriften,  dass  man  den  Ita- 
lienern nachwies,  wie  unter  den  Funden,  die  in  Marzo- 
botto  gemacht  waren,  wirklich  gallische  Waffen  vor- 
handen waren.  Ah  ich  ein  paar  Jahre  später  nach 
Italien  kam  und  meinen  theuren  Freund  Ghierici  in 
Reggio-Emilia  besuchte,  sagte  er  mir:  Jetzt  habe  ich 
gallische  Gräber  hier  aufgefunden.  Kr  hat  in  Reinem 
Museum  die  erste  Aufstellung  gemacht  von'  Funden 
der  Zeit,  die  man  nachher  mehr  und  mehr  in  die  In 
Töne- Periode  gerechnet  hat,  womit  zugleich  ein  ethno- 
logischer Anhalt  gewonnen  wurde. 

Bei  uns  ist  es  oft  noch  sehr  verworren,  wohin  die 
Sachen  geboren,  und  es  wird  nothwendig  sein,  immer 
ganz  genau  zu  controliren.  Herr  Szombatby  hat  z.  B. 
angeführt,  da««  gewisse  bemalte  GeftLsae  in  Schlesien  an 
die  neolithische  Zeit  sich  aiuchlieMen.  Diese  GeflUse  sind 
zufälliger  Weise  ausserordentlich  scharf  ebarakterisirt 
durch  Funde,  die  in  Posen  gemacht  worden  sind.  Mein 
alter  Freund  Thunig,  den  ich  hier  in  der  Versammlung 
■•»ehe  und  bei  dem  ich  persönlich  ein  grösseres  Gräber- 
feld dieser  Art  wiederholt  explorirt  habe,  da«  von 
Zalwrowo,  wird  mir  bezeugen,  das»  wir  dort  diese  be- 
malten ThongefTuMe,  die  übrigens  nicht  braun,  sondern 
hellgelb  sind,  in  ausgezeichnetster  Wei*e  gefunden 
haben.  Sie  erscheinen  in  Verbindung  mit  Bronzefunden 
einer  späteren  Zeit,  — wenn  Sie  das  Hallstattzeit  neu- 
nen wollen,  habe  ich  nichts  dagegen,  ln  unmittel- 
barster Nähe  von  Zaborowo  liegt  das  wundervolle 
Gräberfeld  von  Kazmierz,  wo  die  viel  besprochene 
Fibula  mit  dem  gebänderten  Glasüburzug  gefunden 
worden  i«t,  deren  vollkommene  Identität  mit  Bologneser 
Fibeln  aus  der  klassischen  Zeit  durch  Exemplare,  die 
ich  persönlich  von  Herrn  Arnoaldi  erhalten  natte,  ich 
zeigen  konnte.  Da  haben  wir  also  italische  Beziehungen 
in  unmittelbarster  Nähe  und  doch  ist  da  reichlich 
Bronze  und  zwar  au«  der  ersten  Eisenperiode.  Dahin 
gehören  auch  unsere  bemalten  Gefasst»;  sie  haben  mit 
der  neulithischen  Zeit  nicht«  zu  thun. 

Weiter  will  ich  nur  die  Scheidung  hervorheben, 
die  wir  bei  uns  glücklicher  Weise  zum  Abschluss  ge- 
bracht haben  gerade  während  der  in  Frage  stehenden 
Zeit;  da«  ist  die  Umkehrung  der  Chronologie  unserer 
Gräberfelder  und  Burgwülk*.  Ich  habe  den  Nachweis 
geführt,  das«  ein  gewisser  Theil  derselben  der  Ha  II- 
stattperiode  angehört,  dass  aber  der  grössere  Theil  der 
Burgwälle  und  manche  Gräberfelder,  die  man  früher 
für  germanische  hielt,  den  Wenden  oder  Slaven  zu- 
zuschreiben  sind.  Wir  können,  glaube  ich,  mit  ziem- 
licher Genauigkeit  die  Grenze  zwischen  beiden  Perio- 
den bezeichnen.  Darin  sind  wir  «len  Oestorreichern 
etwa«  .über4.  Denn  soviel  ich  sehe,  sind  Sie  noch 
nicht  zu  der  gleichen  Sicherheit  g«dangt  und  ich  darf 
vielleicht  der  Hoffnung  Baum  geben,  das«  endlich  ein- 
mal noch  hier  diese  Grenzen  sorgfältiger  verfolgt 
werden  möchten. 

Was  die  Gelten  anbetrifft,  so  sind  Sie  auch  in  der 
glücklichen  Luge,  in  der  wir  nicht  sind,  «ich  mit  wirk- 
lichen , historisch  uadigcwiesenen  Verhältnissen  be- 
schäftigen zu  können , und  ich  kann  nur  sagen,  es 
würde  im  höchsten  Grade  wünschen« werth  sein,  wenn 
diese  Dinge  völlig  klar  gestellt  würden. 

Ich  habe  mancherlei  Wünsche  ausgedrückt.  Sie 
wissen  ja,  wessen  das  Herz  voll  ist,  dessen  geht  der 
Mund  über,  und  ich  bitte  recht  sehr,  dass  Sie  meine 


Bemerkungen  nicht  als  Vorwürfe,  sondern  nur  als 
Wünsche  betrachten  wollen.  Lassen  Sie  uns  in  den 
weiteren  Untersuchungen,  die  wir  beiderseitig  zu  machen 
haben,  mit  gleichem  Wetteifer  Vorgehen  und  einander 
znvorzukommen  suchen.  Ich  wünsche  Ihnen  von  ganzem 
Herzen,  da«»  Sie  uns  sehr  weit  zuvorkommen  mögen. 

Herr  M.  Much: 

Ich  möchte  mir  zu  den  Ausführungen  des  Herrn 
Vorredner«,  in  denen  mein  Name  genannt  worden  ist, 
nur  eine  kurze  Bemerkung  erlauben.  Er  setzt  jeden- 
falls voraus,  dass  ich  der  Zeit  des  Gebrauches  von  un- 
gemischtem Kupfer  eine  grössere  Bedeutung  beilege, 
als  es  von  mir  in  Wirklichkeit  geschieht.  Ich  bin  ent- 
fernt davon,  der  Kupferzeit  jene  Ausdehnung  und  Ent- 
wicklung zu  geben,  welche  die  ihr  vorangehende  jünger«» 
Steinzeit  oder  die  ihr  folgende  Bronzezeit  haben.  Es 
i«t,  aber  möglich,  dass  der  Herr  Vorredner  durvh  »las 
grosse  Material,  welche»  ich  für  den  Bestand  einer 
Kupferzeit  beigebracht  habe,  veranlasst  worden  ist, 
dem  Sachverhalte  selbst  eine  grössere  Bedeutung  bei* 
zume*»en.  als  es  von  meiner  Seite  geschehen  ist. 

Herr  Szombatby-Wien: 

Ich  darf  mir  zunächst  gestatten,  unserem  hochge- 
ehrten Herrn  Vorsitzenden  den  Dank  dafür  uosxti* 
•prechen,  dass  er  das  persönlich«»  Moment  bezüglich 
der  Arbeiten,  welche  in  den  letzten  25  Jahren  gemacht 
worden  sind,  in  den  Vordergrund  gerückt  hat.  Ich 
glaube.  Sie  werden  selbst  zugestehen,  dass  es  mir  als 
einem  bescheidenen  Anfänger  nicht  zusteht,  etwa  eine 
Abwägung  der  Verdienste  so  vieler  Gelehrter,  weiche 
an  den  Arbeiten  theilgenommen  haben,  vorxunehmen. 
Do«  bitte  ich,  als  Grund  dafür  anzusehen,  dass  ich  nur 
versucht-  habe,  noch  meinen  Kenntnissen  die  letzten 
Enden  der  Fäden,  welche  wir  spinnen,  aufzuweisen. 

Bezüglich  der  bemalten  Gefässe  glaube  ich  ein  paar 
Worte  sagen  so  müssen , auch  um  einigen  Mi«s  Ver- 
ständnissen vorzubeugen.  Die  Stellung  der  Funde  von 
Zaborowo  »st  mir  ganz  wohl  bekannt.  Aber  speziell 
die  Funde  im  Osten  von  Galizien  und  in  der  Bukowina 
sind  so,  dass  ich  glaubte,  sie  besonders  hervorhpben 
zu  müssen.  Wir  haben  z.  B.  in  unmittelbarer  Nähe 
von  Czernowitz,  bei  Sehipenitz,  eine  «ehr  grosse  neoli- 
thische Ansiedelung  untersucht,  welche  Massen  von  ge- 
schlagenen Steinwerkzeug«»n  enthielt  und  neben  «Hessen 
jene  Art.  von  Keramik,  welche  in  einer  nicht  allzuweit 
gegen  Westen  entlegenen  Nachbarschaft  der  Hallstatt- 
periode  znzumessen  ist.  Das  war  es,  glaube  ich,  worauf 
ich  Gewicht  legen  sollte,  und  ich  habe  e»  angeführt, 
weil  ich  glaube,  dass  in  jenen  weiter  östlich  gelegenen 
Gegenden  wirklich  noch  zur  Zeit  dieser  fortgeschrit- 
tenen Keramik  eine  neolithische  Stufe  bestand.  Es  ist 
dadurch  am  besten  die  Gleiehulterigkeit  der  im  Wetten 
ho  hoch  entwickelten  Metallzeit  mit  der  im  Osten  so 
tief  stehenden  Kultur  illostrirt. 

Herrn  Dr.  Much  möchte  ich  bemerken,  das«  ge- 
rade «lie  Menge  der  von  ihm  angeführten  und  mit  bö 
i grosser  SorgfiUt  und  Sachkenntnis«  zusammengelesenen 
Kupferfund«1  uns  Oestcrreicher  vor  allem  dahin  geführt 
, hat,  anzunelimeu,  dass  der  Kupferzeit  nur  eine  sehr 
geringe  Bedeutung  beizumetsen  ist;  denn  in  5Ö0 _ Fund- 
stellen kommt  nur  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Kupfer- 
stfleken  jeder  Fundstelle  zu,  gegenüber  den  Millionen 
von  Stein  Werkzeugen  und  Bronzen,  die  gefun«len  wor- 
den sind.  Die  Fundstellen  dieser  Kultur  sind  ver- 
schwindend klein  und  gerade  das  numerische  Miaasver- 
bültnisB  ist  es,  welches  die  Kupferzeit  sehr  beschränkt 
i und  in  einen  bescheidenen  Kulimen  /urückverweist. 
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Herr  R.  Virchow-Berlin: 

loh  bitte  nra  Entschuldigung,  worin  ich  den  Horm 
Redner  mi**  verstanden  habe;  »eh  halte  geglaubt,  er 
hatte  die  schlesischen  Funde  wesentlich  im  Auge.  Be- 
«Bglirh  der  gali/.iachen  Funde  will  ich  besonder*  hon- 
statiren,  das»  die  bemalten  Sachen  von  Galizien  mit 
denen  von  Posen  und  Schlesien  keinen  unmittelbaren 
Zusammenhang  erweisen,  dass  vielmehr  nnsero  Funde 
sich  anschlieswen  .in  eine  Reihe  von  anderen,  die  durch 
Mitteldeutschland  hindurch  sich  erstrecken  und  von 
denen  ich  vcrmuthe,  dass  sie  mit  den  GeftUsen  von 
Hall  statt  einen  gewissen  Zusammenhang  haben.  Ich 
freue  mich,  dass  wir  hierin  Zusammentreffen. 

Herr  Dr.  Carl  ?.  Marchesettl : 

Uober  die  Herkunft  der  gerippten  Bronzecisten. 

Unter  den  mannigfaltigen  Brou/egef Aasen,  die  uns 
die  prähistorischen  Forschungen  geliefert  haben,  nehmen 
die  gerippten  Bronzensten  einen  hervorragenden  Platz 
ein  und  haben  mit  Recht  die  besondere  Aufmerksam- 
keit namhafter  Archäologen  auf  sich  gezogen.  Ihre 
eigentümliche  Form,  die  auf  einen  Korb  aus  Dinsen- 
geffecht  hindeutet,  verbindet  mit  der  Zierlichkeit  einen 
hohen  Grad  von  Widerstandsfähigkeit  und  wurde  dess- 
halb  zu  rituellen  Zwecken  häufig  bevorzugt. 

Da  man  sie  zuerst  in  grösserer  Zahl  in  etruskischen 
Nekropolen  fand,  wurden  sie  natürlich  als  ein  Produkt 
dieses  kunstreichen  Volkes  angesehen.  Und  da  man 
damals  den  nördlich  gelegenen  Völkerschaften  allge- 
mein die  Fülligkeit,  in  der  Kunst  etwa»  Namhaftes  zu 
leisten,  absprach,  wurden  auch  jene  Exemplare,  die 
man  in  anderen  Gegenden  fand,  den  Etruskern  zuge- 
schrieben und  als  von  demselben  Centrum  hcrstaminend 
betrachtet,  au*  welchem  sie  als  ein  kostbarer  Handels- 
artikel in  die  entlegensten  Länder  Europas  exportirt 
wurden. 

Dieser  Meinung,  die  bis  vor  Kurzem  allgemein  an- 
genommen war,  steht  jene  Alexander  Bertrand’s 
gegenüber,  web  her  diese  Cisten  als  ein  rohes,  primi- 
tives Produkt  barbarischer  Handwerker,  unwürdig  der 
weit  vorgeschrittenen  Kunst  der  Etrusker  ousieht  und 
«io  desshulb  den  Celten  zuschreibt,  von  welchen  sie 
nachträglich  nach  Italien  eingeführt  worden  wären.1) 

Die  Auffindung  einiger  Cisten  in  Suditalien  brachte 
Helbig  auf  den  Gedanken,  dass  dieselben  Produkte 
der  griechischen  Metallotechnik  seien,  welche  von  Cu- 
mae  und  vielleicht  von  Xeupolig  in  die  nahegelegenen 
oakischen  Städte,  wie  Nocera,  eingeführt  wurden.2; 
Dos  Centrum  ihrer  Fabrikation  blieb  also  nach  Hel- 
big noch  in  Italien,  nur  diu  Erzeuger  wären  statt 
Etrusker  griechische  Kolonisten  gewesen. 

In  neuester  Zeit  wurde  von  Schumacher  die  An- 
sicht Ilulbig 's  angenommen,  mit  dem  Unterschiede 
jedoch,  das*  nach  ihm  diese  Gefässc  nicht  in  den  calci- 
diechen  Colonien  SAditaliens  verfertigt,  sondern  aus 
Griechenland  direkt  importirt  wurden.8) 

Wenn  wir  diese  verschiedenen  Ansichten  näher 
prüfen,  muss  un*  besonders  befremden,  das*  Be r trän d 
gerade  diese  so  meisterhaft  auagefTihrten  Gefäase,  die 
oft  reichlich  verziert  sind,  als  ein  barbarisches  Pro- 
dukt ansieht.  Die  Cisten  zeigen  uns  eine  so  hoch  ent- 
wickelte Technik,  wie  wir  sie  kaum  in  einer  anderen 
Gefässform  wiederfinden;  sie  spielten  daher  eine  her- 
vorragende Rolle  als  »Cistica  mistica*  im  Caltns  des 

11  Revue  Archeol.  1873,  p.  372. 

2)  Ann.  Corr.  Arch.  1880,  p.  263. 

S)  Eine  Praen.  Ciste,  p.  47. 


1 Dionisius  und  der  Ceres.  Gegen  eine  gallische  Fabri- 
! kation  spricht  noch  der  Umstand,  dass,  während  in 
i Italien  bereits  116  Cisten  gefunden  wurden,  aus  Krank* 
j reich  erst  6 Exemplare  bekannt  sind. 

I1  Dieser  letzte  Umstand  scheint  uns  auch  gegen  eine 

Erzeugung  dieser  Gebisse  in  Süditalien  zu  sprechen, 
denn  gegenüber  den  wenigen  (II)  daselbst  gefundenen 
Exemplaren  besitzt  rann  67  aus  Mittelitalien  und  be- 
sonders aus  dem  Gebiete  Felsina'a,  die  theils  in  mn- 
brischen,  theils  in  etruskischen  Gräbern  gefunden 
wurden.  Es  ist  daher  naturgemässer . uuzunehmen, 
dass  die  Cisten  aus  Etrurien  nach  den  griechischen 
Colonien  Süditaliens,  anstatt  in  umgekehrter  Richtung 
eingeführt  wurden.  Ein  Argument,  von  grossem  Be- 
lange, um  Etrurien  die  Provenienz  dieser  Manufacte 
zu  vindiciren,  »ehe  ich  in  dem  Vorhandensein  von 
thönernen  Cisten  in  Villanova,  in  einer  Nekropole  näm- 
lich die  gleich  der  archaischen  Gruppe  von  Bcnacei 
uns  noch  keinen  aus  Süditalien  oder  Griechenland  im- 
porfirten  Gegenstand  aufweist.  Da  die  metallischen 

I Cisten  nach  Helbig  und  Duhn  nicht  weiter  als  bi* 
/.um  5.  oder  höchstens  dem  Ende  de*  6.  Jahrhundert»  v.  C. 
zurückreichen  und  jene  Villanova’s  zweifelsohne  älter 
sind,  muss  man  annehmen,  dass  in  Etrurien  die  Proto- 
typen, oder  wie  Hie  Gozzadini  nennt,  die  „Incurnabeln 
aus  Thon*  exiatirten,  nach  denen  später  die  bronzenen 
Cisten  nachgemacht  wurden. 

Die  von  Schumacher  angeführten  Gefaste  aus 
Mycenae  und  dem  Kuppel  grabe  von  Menidi  beweisen 
i uns  nur  die  Gemeinschaft  in  beiden  Ländern  einer 
I primitiven  Gefässform,  wie  sie  die  cylindrische  ist, 

: und  die  Anwendung  der  Reifenverzierung,  die  übrigens 
I schon  in  der  Steinzeit  nachweisbar  ist.  Au*  Griecnen- 
I land  kennt  man  bisher  weder  glatte  noch  gerippte 
| Cisten  und  es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  auch  in  den 
! anderen  Gegenden  der  Balkanhalbinsel,  wie  Croatien 
i und  Bosnien,  bronzene  Gebiete  beinahe  gänzlich  fehlen, 
wie  auch  überhaupt  die  Reifenverzierung  unbekannt 
, oder  höchst  »eiten  int. 

Wir  haben  somit  keinen  Grund,  die  Erzeugung 
der  gerippten  Bronzecisten  ausserhalb  Italien  zu  su- 
chen. Nun  fragt  e*  sich,  ob  ihr  Produktionscentrum 
ausschliesslich  in  Etrurien  war  oder  oh  auch  in  den 
nördlich  gelegenen  Gegenden  der  Veneter  dieselben 
verfertigt  wurden. 

Um  diese  Krage  /.u  entscheiden,  scheint  mir  die 
geographische  Verbreitung  der  einzelnen  Formen  von 
besonderer  Wichtigkeit  zu  sein.  Jedem,  der  die  Museen 
besucht  hat,  in  denen  eine  grossere  Zahl  Cisten  auf- 
bewahrt ist,  werden  die  zwei  Hauptformen  dieser  Ge- 
bisse aufgefallen  sein,  nämlich  die  mit  oberen,  beweg- 
lichen Henkeln,  die  gewöhnlich  kleiner  sind  und  die 
grösseren  mit  seitlichen , fixen  Handhaben.  Diesen 
zwei  Formen  wurde  bisher  nicht  die  genügende  Auf- 
merksamkeit zugewendet,  da  man  sie  als  zufällig  und 
! lediglich  von  dem  Geschraacke  des  Künstlers  abhängig 
anaah.  Und  doch  wird  uns  eine  nähere  Betrachtung 
, derselben  zu  einigen  wichtigen  Schlüssen  über  die  Her- 
| kunft  derselben  führen  und  un»  zwei  bestimmte  Er- 
i zeugungscentren  erkennen  lassen. 

Die  mit  fixen,  seitlichen  Handhaben  versehenen 
! Cisten  finden  »ich  beinahe  ausschliesslich  in  den  bo- 
I lognesischen  Nekropolen  mit  Ausstrahlungen  in  die 
! Nachbarländer,  während  die  mit  oberen  Henkeln  im 
Süden  und  Outen  Italien»  und  besonders  in  Norditalien, 
: im  lombardisch  - venetianischen  Gebiete  und  iro  öster- 
I reichischen  Litorale,  sowie  in  den  transalpinen  Gegen- 
I den  vertreten  sind. 
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Wie  bereit«  angegeben,  kennt  man  au*  Italien 
115  Hrnnzecisten.  von  denen  11  in  8üdita!ien,  07  in 
Mittelitalien  und  87  in  Oberitalien  gefunden  wurden. 
Von  diesen  können  wir  jedoch  bloss  103  in  Betracht 
ziehen,  da  ihr  die  übrigen  12'),  weil  Hie  zu  fragmen- 
tarisch sind,  oder  aus  anderen  Gründen,  nicht  mög- 
lich war,  ihre  Form  näher  festzustellen.  Hinsicht- 
lich dieser  haben  wir  nun  55  Exemplare  mit  seitlichen 
und  48  mit  oberen  Henkeln.  Und  hier  zeigt  sich  die 
merkwürdige  Thal  suche,  das«,  während  von  den  ersteren 
in  Bologna  and  den  nahegelegenen  b'raore  und  Custel- 
vetro  51  Exemplare  existireu2),  im  ganzen  übrigen 
Italien  bloss  I gesammelt  wurden.3)  Ganz  umgekehrte 
Verhältnisse  treffen  wir  für  die  Cisten  mit  oberen 
Henkeln,  von  denen  Bologna  bloss  24),  die  anderen 
Provinzen  Italiens  (da»  österreichische  Litorale  inbe- 
griffen), bereits  46  geliefert  haben.5)  Gleiche  Verhält- 
nisse hüben  wir  audi  in  den  tnm»alpmtm  Gegenden. 
Wir  finden  auch  hier  eine  nur  geringe  Anzahl  Cisten 
mit  seitlichen  Handhaben  im  Vergleiche  zu  jenen  mit 
oberen  Henkeln,  nämlich  nur  8 Exemplare  der  ersteren®) 
gegenüber  44  der  letztgenannten.7) 

1)  Hieher  gehören  1 aus  Gnathia  und  2 aus  Ta- 
rent, über  die  nicht»  näheres  bekannt  ist;  1 au«  1 'uma, 
l aus  Bagnarola  bei  Bologna,  l andere  ebenfalls  aus 
Bologna  iFondo  Benacci),  deren  Henkel  durch  eine 
kleine  Kette  ersetzt  ist;  1 aus  Este,  1 aus  Gol&secca, 
von  welcher  nur  & Zonen  noch  existiren  und  die  wahr- 
scheinlich obere  Henkel  hesass ; 2 aus  Searlasso  bei 
Bergamo,  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  diesem  Typus 
gehörend;  1 am  Brembatte  sotto.  Die  zwölfte,  die 
erst  vor  wenigen  Wochen  in  Verucchio  bei  Rimini  ge- 
funden wurde  und  erst  ro-taurirt  werden  muss,  dürfte 
nach  freundlicher  Mittheilung  des  Dr.  Tosi  seitliche 
Henkel  besitzen. 

2)  Davon  49  aus  Bologna  und  je  1 von  Fraore 
und  Castelvetro. 

3)  Von  diesen  stammt  1 aus  Cuma,  1 auH  Este, 
1 aux  Montebelluna  bei  Treviso  und  1 aus  Aquileja, 
die  aber  höchst  wahrscheinlich  von  einer  anderen  Lo- 
kalität (Este?)  berrührt. 

4)  Beide  paleo  • etruskisch  und  zwar  aus  Benacci 
und  De  Luca. 

5)  Eh  gehören  hieher  aus  Süditalien  je  1 aux  Cuma, 
Nocera,  Piedimonte  d’AIife,  Vulci,  Hugge  und  1 an- 
geblich aus  Pompei;  aus  Küstenstationen  des  Picenuru 
und  Umbrien»  3 aus  Telentino,  4 aus  Novilara  bei 
Pe*aro  und  4 aus  der  Umgebung  von  Himini,  nämlich 
je  1 aus  Verucchio,  Friano.  Spadarolo  und  S.  Martino 
in  Venti;  aus  Oberitalien  1 aus  Castelletto  Ticino  in 
der  Lombardei.  1 aus  Verona,  1 aus  Rivoli  Veronese, 
1 aus  Montebelluna  bei  Treviso,  8 aus  Caverzano  bei 
Belluno,  und  aus  unserem  Küstenlande  1 aus  8.  Daniel 
aui  Karste.  10  aus  S.  Lucia  bei  Tolmein  im  lsonzo- 
thule.  6 ans  Verrno  bei  Pisino,  3 von  den  Pizzughi  bei 
Parenzo  und  2 aus  dem  ('astelliere  8-  Martino  di  Torre 
am  Quietoflusse. 

6)  Davon  stammt  je  1 au*  8.  Mngdalencnberg  in 
Krain,  Hallstatt.  Nacla  in  Mähren,  U’fting  in  Bayern. 
Hundersingen  in  Württemberg.  Gntuhol*  in  der  Schweiz, 
Slupec  bei  Kolisch  in  Polen  und  Monceau  - Laurent  in 
Frankreich.  Man  könnte  hieher  vielleicht  noch  eine 
andere  Oiste  aus  Watsch  mit  7 Reifen  (in  der  Samm- 
lung des  Fürsten  Windischgrätx)  rechnen,  die  aber 
nicht  eylindrisch  ist,  mindern  sich  gegen  die  Mitte  be- 
deutend verengt  (Durchmesser  306  mm),  um  am  oberen 
Hände  (Durchm.  346  mm)  und  am  Boden  (Durchmesser 
364  mm)  breiter  zu  werden. 


Die  durch  die««  Statistik  dargelegten  Verhältnisse 
| sind  zu  markant,  als  dass  sie  als  zufällig  betrachtet 
werden  könnten.  Wenn  wir  ein  einzelnes  Produktion*«- 
eentrum  in  Etrurien  annehmen,  wie  würden  wir  dien« 
eigenthümliche  geographische  Verbreitung  erklären, 
dass,  während  im  Gebiete  Felsinaa  auf  53  gerippte 
Bronzeeimer  nur  2 mit  oberen  Henkeln  bekannt  sind, 
man  dagegen  in  Norditalien  (die  Ostküstc  einbegriffen) 
und  den  transalpinen  Ländern  davon  auf  95  nicht 
weniger  als  84  zählt? 

Wir  müssen  daher  ein  zweiten  Centrum  für  diese 
letzteren  aufsuehen  und  über  dieses  kann  wohl  kein 
Zweifel  obwalten,  wenn  wir  bedenken,  welchen  hohen 
Grad  von  Kultur  die  alten  Veneter  erreicht  hatten, 
deren  Monumente,  obzwar  erst  in  der  jüngsten  Zeit 
mit  mehr  Müsse  studirt,  »ich  den  mährischen  und  etrus- 
kischen als  vollkommen  ebenbürtig  zeigen. 

Die  in  den  letzten  Jahren  in  Este,  in  den  ausge- 
dehnten Nekropolen  des  Isongothales  und  Istriens,  so- 
wie in  anderen  Aljieniändern  gemachten  Entdeckungen 
haben  un*  eine  grosse  Menge  interessanter  prähisto- 
rischer Objekte  geliefert,  die  einen  eigenartigen  Cha- 
rakter zeigen  und  wesentlich  von  den  umbrischen  und 
etruskischen  ditTeriren,  ko  dass  sie  sonder  Zweifel  alB 
Lokalprodukte  angesehen  werden  müssen.  Eh  würde 
hier  zu  weit  führen,  wenn  ich  diese  Unterschiede,  die 
sich  weniger  im  Typus  der  einzelnen  Gegenstände,  als 
im  Detail  ihrer  Ausführung  offenbaren,  eingehender 
besprechen  wollte,  und  raum  in  dieser  Hinsicht  auf 

7)  Es  sind  folgende:  1 aus  Wat*ch  in  Krain.  1 aus 
Frögg  bei  Hosegg  in  Kärnthen,  5 aus  Hallstatt,  6 am 
der  Höhle  von  Byciskala  in  Mähren,  1 aus  Straconitz 
' in  Böhmen,  1 aus  den  Hügelgräbern  zwischen  dem 
j Ammer-  und  Staffel aee  in  Bayern,  1 aus  klein  Aspergle 
und  1 uub  Ludwigsburg  in  Württemberg,  4 aus  Luttum 
und  1 aus  Niemburg  in  Hannover.  1 aus  Mainz,  l au* 
Pansdorf  bei  Lübeck,  1 aus  Kluczewo  und  1 aus  Pri- 
mendorf in  Posen,  1 aus  EygenbiUen  in  Belgien,  1 an* 
Chat  eiet  sur  Seine,  2 aus  Bourges,  1 aus  den  Hügel- 
gräbern von  Heylly  in  Frankreich  und  14  aus  Kura  in 
! Ungarn.  — Zur  Vervollständigung  der  in  den  trans- 
alpinen Ländern  bisher  gefundenen  Reifencisten  führe 
: ich  noch  jene  auf,  bei  denen  mir  nicht  möglich  war. 

! die  Form  näher  festzustellen.  Es  gehören  hieher  2 aus 
1 klein  Glein  in  Steiermark  (eine  in  Graz.  Fragmente 
! der  zweiten  im  Gerat.  Museum  in  Nürnberg),  1 aus 
I M eien  bürg  in  Mecklenburg  und  1 aus  Gommeville  sn 
; Frankreich.  Ueberdie»  jene  figurirte  von  Moritzing  in 
Tirol,  die  jedoch  nach  der  Rekonstruktion  von  Prof, 
j Wie» er  seitliche  Henkel  hätte.  — Hioaicbtlich  der 
! verschiedenen  Verzeichnisse , die  über  unsere  Cisten 
existiren,  bemerke  ich,  das«,  während  Bertrand  im 
Jahre  1873  (Kev.  Arch.  p.  361)  nur  19  und  im  Jahre 
1889  (Arch.Celt.  etGanloia,  p.  810)  24  anführt,  Goua- 
dini  im  Jahre  1877  (Arnoaldi,  p.  36)  78  und  Zannoni 
kurz  darauf  (Certosa,  p.  241)  93  Exemplare  notiren.  Mein 
Ende  des  vorigen  Jahres  publicirte»  Verzeichn:»» 
(Scavi  nella  necr  di  8.  Lucia,  p.  185  — 197,  wo  auch 
die  betreffende  Literatur  angegeben  ist)  enthielt  159 
Cisten,  die  durch  die  neu  hinzugekommenen  auf  die 
! ansehnliche  Summe  von  172  angewachsen  ist.  Hel- 
big,  der  blo»s  die  paleoeftrotkisehen  Cisten  behandelte 
(Ann.  Ist.  Corr.  Arch.  1880,  p.  241)  citirt  davon  55 
, (35  aus  Italien  und  20  aus  dem  übrigen  Europa!,  denen 
er  später  Homer.  Epos  1884,  p.  84)  noch  7 ans  Italien 
hinzufügt.  Die  von  W o s i n « ky  (Etrusk.  Brouaeg..  Buda- 
pest 1886)  herausgegehene  Liste  zählt  auch  andere  G*- 
I Passformen  unter  den  Cisten  auf. 
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meine  bereit*  citirte  Arbeit  über  die  Nekropole  von 
S.  Lucia  hinweiden. 

Eine  charakteristische  Eigenschaft  der  venetiachon 
Kun*t  ist  die  Vorliebe  für  die  Reifendekoration,  die 
sonst  in  anderen  Gegenden  ziemlich  selten  ist-  Ich 
erinnere  hier  an  die  zierlichen,  in  Zonen  getheilten 
Kelche,  die  in  Este,  Caporetto  und  S.  Lucia  so  zahl- 
reich sind,  während  sie  nur  ganz  vereinzelt  in  Bologna 
und  in  den  krainiscben  Nekropolen  Vorkommen.  In 
den  zwei  letztgenannten  klistenländiscben  Grabfeldern 
-ind  überdies»  die  »o  häufigen  grossen,  gerippten 
Hdsuarieu  zu  erwähnen,  die  anderswo  kaum  zu  finden 
sind.  Der  hohe  Grad  der  Entwicklung,  den  die  Me- 
tallotechnik  der  ulten  Veneter  erreichte,  ist  uns  noch 
durch  die  grosse  Zahl  bronzener  Gefäsae,  insbesondere 
Situlen  durgethan.  von  denen  unser  Litorale  allein  bei 
200  bereits  geliefert  hat.  Bezüglich  dieser  letzteren 
bemerke  ich  ncch,  dass  dieselben  in  Bologna  durch- 
weg» glatt,  die  von  Este  und  S.  Lucia  hingegen  sehr 
oft  durch  horizontale  Hippen  in  Zonen  getheilt  »ind. 

Es  wird  daher  wohl  nicht  za  gewagt  erscheinen, 
wenn  wir  für  die  gerippten  Bronzecisten  zwei  beson- 
dere Produktionscentren  annehmen,  nämlich  ein  mittel* 
italisches  in  Bologna  für  die  mit  seitlichen  fixen  Hand- 
haben versehenen,  und  ein  zweite»  oberitalische»  im 
Lande  der  Veneter  für  jene  mit  oberen  beweglichen 
Henkeln,  von  welchem  an*  die  grösste  Zahl  der  nörd- 
lich der  Alpen  gefundenen  Exemplare  exportirt  wurde. 

Herr  Dr.  Morlz  Hörne»: 

Znr  Chronologie  der  Qr&ber  von  Sta.  Lucia. 

In  »einem  Vortrage  »über  die  Gliederung  der  vor- 
römischen Metallzeit  Sflddeutschlands*  in  der  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  Kegensburg  1881  (Corr.-Bl.  XII.  S.  121  ff.)  hat  Otto 
Tischler  die  Erwartung  ausgesprochen,  dass  sich  dio 
Trennung  der  Halistattperiode  in  eine  ältere 
und  eine  jüngere  Stufe  leicht  werde  bewerkstelligen 
laasen,  wenn  nur  erst  das  vollständige  Inventar  der 
Funde  au«  den  grossen  Nekropolen  der  Alpenlftnder 
Oesterreich»  , gradweise  geordnet  neb»t  genauem  Plan 
der  Felder4  veröffentlicht  sein  würde.  Er  setzte  seine 
Hoffnungen  namentlich  auf  II  all  statt  selbst,  dessen 
ursprünglicher  Bestand  sich  nach  dem  genauen  Fund- 
Protokoll  R a manne  r»  ohne  Mühe  reconstruiren  liesse, 
dann  auf  die  krainiscben  Fundorte  Watsch  und 
St.  Margarethen,  denen  er  eine  unabsehbar«  Be- 
deutung zuerkennt.  und  deren  zielbewusste  Aufnahme 
und  Bekanntmachung,  du  e»  sich  ja  um  neue,  noch  im 
Gang  begriffene  Arbeiten  handle,  gar  keine  Schwierig- 
keiten böte. 

Diene  Aussichten  haben  sich  bi»  heute  nicht  ver- 
wirklicht. Statt  gediegener,  den  heutigen  Ansprüchen 
Rechnung  tragender  Publikationen  haben  wir  eino 
chaotische  Menge  neuer  und  zum  Theil  ebenso  ergie- 
biger Lokalitäten  kennen  gelernt,  welche  die  einst  so  ' 
leicht  erscheinende  Aufgabe  in»  UugemMMue  ver-  j 
grösser!  und  erschwert  haben.  Die  Fülle  de»  Stoffe* 
steht  gegenwärtig  in  argem  Missverhältnis*  zur  ge-  i 
ringen  Zahl  der  geschulten  Arbeitskräfte  und  zu  den  I 
materiellen  Mitteln,  welche  die  dringendst  nöthigen  I 
Publikationen  erfordern  würden.  Als  Tischler  jene* 
Postulat  aufstellte,  war  Sta.  Lucia  noch  so  gut  wie 
unbekannt,  Este  noch  nicht  publicirt  — von  den  später 
entdeckten  Fundstätten  Krain*.  Kroatien»,  Bosnien» 
ganz  zu  geschweigen  — und  beinahe  möchten  wir 
fragen,  was  man  denn  damals  halte  wissen  können. 
Tischler  stellt,  einige  wenige  italische  Typen  auf, 
welche  theil»  für  die  ältere,  thcils  für  die  jüngere  Stufe 


kennzeichnend  sein  »ollen,  stützt  sich  aber  dabei  vor- 
wiegend auf  Aehnlichkeiten  zwischen  Bologna,  das  da- 
mals irn  Vordergrund  des  Interesse»  stand,  und  Hall- 
statt.  Daneben  erkennt,  er  jedoch  schon  eiuen  Formen - 
kreis  einheimischen  Ursprunges  (Armbänder  und  Eisen- 
sachen),  welcher  eine  ziemlich  entwickelte  lokale  Kul- 
tur bezeugt. 

Auf  diesen  gesunden  Grundansclmuungen  haben 
wir  mit  den  reicheren  Mitteln,  die  wir  heute  besitzen, 
weiter  zu  bauen.  Die  Unterscheidung  zwischen  älteren 
und  jüngeren  Depots  ist  es,  von  welcher  die  Erkennt- 
nis* des  Entwicklungsganges  der  Hallstattkultur  ab- 
hängt. Die  erste  Eisenzeit  Oberitaliens  mit  ihren  bei 
Bologna  so  scharf  ausgeprägten  Stufen  von  Villanova 
und  Certosa  bietet  uns  hiezu  da*  direkt  anwend- 
bare Schema,  und  die  Fülle  des  Stoffe*  gestattet  uns 
heute  die  Sache  tiefer  uufzufaaaen  und  reichlicher  zu 
illustriren  als  vor  zehn  und  mehr  Jahren,  wo  man  nur 
ein  Paar  äusserlicbe  Merkpunkte  besass.  Auch  die  Ver- 
schiedenheiten der  Entwicklung  erkennen  wir  heute 
deutlicher;  und  sie  sind  es  eigentlich,  welche  Leben 
in  das  Gesammtbild  bringen.  In  Mittelitalien,  wohin 
wir  die  Entstehung  de»  Villanova- Kreise*  verlegen,  hat 
die  Kultur  einen  anderen  Weg  eingeechlagen,  aU  in 
Oberitalien,  und  wieder  anders  ist  sie  in  den  Alpen- 
ländern verlaufen;  aber  den  zeitlichen  und  allgemeinen 
Parallelismus  der  Erscheinungen  in  diesen  drei  Ge- 
bieten können  wir  doch  mit  sicherer  Hand  blosslegen. 
Hätte  alle  Kultur  nur  den  einen  Weg  von  Süd  nach 
Nord  eingeschlagen , »o  stünde  die  Sache  einfacher. 
Allein  auf  die  Alpenländer  haben  auch  andere  Fak- 
toren eingewirkt  als  Italien,  und  Uberitalien  ist  nicht 
von  Mittehtalien  allein  beeinflusst  worden,  sondern 
auch  von  deo  Alpenländern.  So  verkettet  sich  eine 
Reihe  von  Fragen  miteinander,  die  hoffentlich  einmal 
alle,  soweit  derlei  Probleme  überhaupt  lösbar  *ind, 
eine  befriedigende  Beantwortung  finden  werden. 

Wenn  wir  gegenülxsr  Italien  in  der  Sonderung  der 
Zeitst  ufen  unserer  Hallstatt periode  zurückgeblieben  »ind, 
so  war  un»  erstlich  der  receptive  l-harakter  unsere* 
nordischen  Gebiete»  hinderlich,  in  welchem  da»  ältere 
Kulturgut  durch  jüngere  Einflüsse  nicht  so  rasch  und 
vollständig  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde,  wie 
in  offenen  Ländern  mit  vielseitigem  Verkehr.  Dann 
aber  boten  die  engen  Alpenmatten  und  Thulsohlen 
oder  Hügelgehänge,  auf  welchen  un»ere  Nekrojrolen  an- 
gelegt sind,  nicht  den  Kaum  zu  jener  Nebeneinander- 
lagerung  zeitlich  verschiedener  Gräbergruppon,  welche 
die  Unterscheidung  zwischen  Aelterem  und  Jüngerem 
an  vielen  Orten  Ober-  und  Mittel  Italiens  so  leicht 
macht.  Bei  uns  waren  die  Flachgräber  Anfangs  dün- 
ner gesäet  und  verbreiteten  »ich  bald  über  den  ganzen 
verfügbaren  Kaum;  später  kamen  in  den  Zwischen- 
räumen neue  hinzu,  so  lange  der  Stand  der  Zeichen 
(denn  oberflächlich  waren  sie  einst  wohl  alle,  wenn 
auch  nur  durch  rohe  aufgerichtete  Feldsteine  bezeichnet) 
erkennen  lie«.  da*»  noch  Platz  vorhanden  sei.  Da  in- 
nerhalb der  relativ  wenigen  Jahrhunderte,  welche  zwi- 
schen Beginn  und  Endschaft  dieser  Friedhöfe  fallen, 
eine  erkennbare  vertikale  Gliederung  nicht  eintreten 
konnte,  machen  die  Gräber  bei  der  Aufdeckung  in» ge- 
summt den  Eindruck  einer  homogenen  Mas»e,  die  nur 
mit  dem  schwer  zu  handhabenden  Instrument  der  Ty- 
pologie chronologisch  zerlegt  werden  kann.  Dazu  ge- 
hören nun  einerseits  methodisch  angeführte  und  voll- 
inhaltlich veröffentlichte  Ausgrabungen . andererseits 
gründliche  Untersuchungen  Über  die  Zeifcstellung  und 
! Abstammung  einer  Reihe  der  wichtigsten  Typen  uud 
! ihrer  Varietäten.  Die  letzteren  Arbeiten  können  vor 
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der  Erledigung  der  crsteren  nicht  in  Angriil  genom- 
men werden,  nnd  so  hängt,  schließlich  Alles  nicht  von 
der  Entdeckung  neuer  lteichthflmer  des  Bodens . son- 
dern von  der  Anstellung  und  Wiedergabe  genauer  Be- 
obachtungen bei  einigen  längeren  Kundreihen  ab.  von 
dem  Durchbruch  wissenschaftlicher  Grundsätze  bei  der 
Gewinnung  des  Material»,  die  wir  im  Prinzipe  zwar 
immer  bekennen,  in  der  Praxi»  aber  leider  nur  zu  ofl 
verleugnen. 

Dass  e»  an  einzelnen  rühmlichen  Ausnahmen  nicht 
fehlt,  ist  bekannt,  und  eine  derselben  setzt  uns  in  den 
Stand,  einen  ersten  Versuch  in  der  Eingangs  ange- 
gebenen Richtung  zu  wagen. 

Die  Ausgrabungen  in  Sta.  Lucia  am  isonzo 
sind,  von  kleineren  früheren  Arbeiten  abgesehen,  von 
zwei  sehr  gewissenhaften  Forschern,  den  Herren  Mar- 
chesetti  und  Szom buthv  mit  aller  Umsicht  geleitet, 
von  dem  Erateren  auch  publicirt,  von  dem  Letzteren 
in  genau  geführten  Grabungsjournalen  aufgezeichnet 
worden,  ln  Wien  und  Trie»t  sind  lange  Serien  aus- 
gewählter  Gräber  zur  Schau  gestellt.  Wenn  auch 
nicht  Alle»  zugänglich  ist  und  Vieles  noch  unter  der 
Erde  liegt,  *o  ist  hier  der  allgemeinen  Einsicht  doch 
ein  hinlängliches  Material  erschlossen,  um  die  Frage 
der  chronologischen  Ordnung  uufzuwerfen.  Allein  so- 
wohl Marchesetti,  als  auch  (in  geringerem  Grade)  ! 
Szombathy  verhalten  sich  ablehnend  gegen  die  Unter- 
scheidung älterer  und  jüngerer  Gräber.  Der  Entere 
stützt  sich  darauf,  das«  häufig  rohe  Tbongeflase  in 
denselben  Gräbern , wie  die  feineren  auftreten  und 
dass  nur  wenige  zerstörte  Gräber  Vorkommen.  Er  ver- 
misst typische  Verschiedenheiten  zwischen  den  ein- 
zelnen Theilen  des  Gräberfeldes,  und  ähnlich  ftussert 
sich  Szombathy  (Mitth.  d.  Anthr.  Genetisch.  XVII, 

S.  |28|.  Allein  es  fällt  heute  wohl  Niemandem  ein, 
rohe  Thongef&aae , bloss  weil  sie  roh  sind,  für  abso- 
lut älter  zu  halten,  als  feinere.  Das  Vorhandensein 
zerstörter  Gräber  hat  Marchesetti  selbst  zugegeben ; | 
auch  zweifelt  er  nicht,  da»«  die  Gräber  Busserlich  be- 
zeichnet waren,  wodurch  es  möglich  gemacht  war,  die  I 
jüngeren  Gräber  ohne  Störung  der  älteren  zwischen  j 
die  letzteren  einzusetzen.  Die  Hauptsache  aber  ist,  I 
das»  die  beiden  genannten  Forscher  nach  dem  Beispiel 
italischer  Nekropolen  gesonderte  Gruppen  älterer  und 
jüngerer  Gräber  zu  finden  erwarteten,  und  dass  sich 
diese  Hoffnung  bisher  nicht  erfüllt  hat.  So  kamen  sie 
zu  der  strengen  Zurückhaltung,  die  als  Vorsicht  zu 
loben,  als  Ansicht  von  der  Untrennbarkeit  einer  so 
großen,  scheinbar  homogenen  Masse  aber  jedenfalls 
unhaltbar  ist.  Das  hat  auch  Virchow,  der  sich  stets 
lebhaft  für  Sta.  Lucia  interessirte»  langst  erkannt, 
denn  er  schrieb  schon  1887:  .Allem  Anscheine  nach 
ist  die  Stelle  sehr  lange  bewohnt  gewesen ; denn  sie 
birgt  unter  ihren  Beigaben  Vertreter  «ehr  verschiedenen 
Alters.- 

Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  in  einer  von 
Sta  Lucia  nicht  »ehr  weit  südöstlich  entfernten  Fund- 
stelle eine  Lokalität  zu  besitzen,  wo  — wahrscheinlich, 
weil  die  Volkszahl  viel  geringer  und  die  Besiedlung 
innerhalb  der  ersten  Eisenzeit  keine  ununterbrochene 
war  — die  von  den  italischen  Begräbnissplätxen  her- 
geholte Voraussetzung  wirklich  zutnlft.  In  St.  Michael 
bei  Adelsberg  in  Krain  liegen  auf  nicht  sehr  ausge- 
dehntem Raume  zerstreut,  aber  streng  gesondert.  Ürä- 
bergruppen  zweier  verschiedener  Altersstufen,  die  kaum 
ein  Stück  ihres  Inventar»  mit  einander  gemeinsam 
halten.  Was  mm  von  diesen  St.  Michaeler  Typen  in 
Sta.  Lucia  vorkommt,  erscheint  dort  ebenso  getrennt, 
aber  allerdings  nicht  in  verschiedenen,  durch  unbe- 


legte Bodenflächen  oder  sonstige  »charfe  Grenzen  ab- 
getrennten Gräbergruppen,  sondern  iu  verschiedene» 
einzelnen  Grälnirn.  Es  empfiehlt  sich  daher,  in  Sta.  Lu- 
cia nicht  zeitlich  verschiedene  grosse  Gräber- 
gruppen zu  suchen,  sondern  man  begnüge  »ich,  zeit- 
lich verschiedene  einzeln  e Gräber  zu  finden  und 
diese  in  ideale  Gruppen  zu  ordnen. 

Dieser  Aufgabe  habe  ich  eine  umfassende  Arbeit 
gewidmet,  welche  demnächst,  auch  mit  den  nöthigen 
Abbildungen  ausgestattet,  erscheinen  soll.  Hier  kann 
nur  das  Ergebnis*  meiner  Studien  mitgetheilt  wprden. 
Ich  unterzog  denselben  sflmmtliche  2950  Gräber,  über 
welche  Marchesetti  in  seinen  beiden  bekannten  Pu- 
blikationen Detailberichte  gegeben  hat.  Bei  dem  gegen- 
wärtigen Stand  unserer  Kenntnis«  zeigten  sich  nur  die- 
jenigen Gräber  direkt  und  mit  Sicherheit  verwendbar, 
welche  Fibeltypen  von  führender  Bedeutung  enthielten. 
Die  letzteren  sind: 

I.  Aeltere  Formen.  Brillenspiralfibeln,  Brillen- 
»cheibcnfibeln,  Halbmondfibeln,  zweischleifige  eiserne 
Bogenfibeln. 

II.  -längere  Formen.  Certosalibeln,  Schlangen- 
Übeln,  Armbrustfibeln,  lokaltypische  einschleifige  Bogen- 
tibeln  mit  Anhängseln  („Sta.  Lucia-Fibeln"). 

Dadurch  reduzirte  sich  die  Zahl  der  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  der  Typologie  zeitlich  zu  unterschei- 
denden Gräber  auf  543.  ln  dieser  Zahl  finden  wir  nun 

199  Gräber,  welche  nur  Typen  der  I.  Reihe  enthalten. 
897  * , . . , II.  . 

7 , in  welchen  die  Typen  der  I.  und  der  II.  Reihe 

543  gemengt  erscheinen. 

ln  einem  der  7 letzteren  Gräber  ist  die  jüngere 
Stufe  nur  durch  eine  Keifenurne,  in  2 anderen  nur 
durch  Kibelbruchstücke  vertreten,  so  das«  wir  unter 
2950  Gräbern  nur  4 finden,  in  welchen  neben  einem 
älteren  Fibeltypus  {Brillenfibel)  ein  jüngerer  (Schlangen- 
tibel)  vorkommt.  Es  scheint  uns  unmöglich,  vor  so 
sprechenden  Zahlen  die  Augen  zu  schließen  und  zu 
*agen,  da»»  muo  noch  keine  Altersunterschiede  «eben 
könne.  Wir  müssen  vielmehr  staunen,  wie  streng  und 
scharf  sich  die  Reihen  mit  den  älteren  und  jene  mit 
den  jüngeren  Typen  von  einander  absondern. 

Wenn  Marchesetti  trotzdem  jene  oben  erwähnt« 
Meinung  hegt,  so  verlohnt  es  sich  gewiss,  auf  seine 
Gründe  einzugehon.  Diese  bestehen  aber  ausser  der 
bereit«  angeführten  Voraussetzung  getrennt  angelegter 
Gräbergruppen  nur  in  einer  (meiner  Ansicht  nach) 
falschen  Auflassung  der  lokaltypischen,  halbkreisför- 
migen .St.  Lucia-Fibel",  die  wir  aus  zwingenden  Grün- 
den zu  den  jungen  Fibelformen  rechnen  müssen- 
M.  schreibt  nämlich  in  seiner  letzten1  grossen  Publi- 
kation (S.  224):  ,\Vie  ich  schon  bei  anderen  Gelegen- 
heiten bemerkte,  ist  es  unmöglich,  verschiedene  Perio- 
den unseres  Gräberfeldes  nach  den  Fibelformen  zu 
unterscheiden,  da  «ich  oft  die  disparateeten  derselben, 
von  den  ältesten  bis  zu  denen,  welche  allgemein  rela- 
tiv späten  Epochen  ztigesehrieben  werden,  in  dem- 
selben Grabe  finden."  Gerade  das  Gegentheil  hievon 
ist  richtig,  wie  «eine  eigenen  Aufzeichnungen  lehren: 
aber  man  erkennt  doch,  wie  M.  zu  jener  befremdlichen 
Aufstellung  kommen  konnte.  Denn  er  macht  zu  jenem 
Satze  die  Anmerkung:  .Von  dieser  Vergesellschaftung 
kann  sich  Jeder  überzeugen,  der  da«  Grabungsjournal 
durchblättert.  So  finden  wir  einfache  Bogenfibcln  neben 
Brillunfibeln,  Halbmondfibeln,  Blechbandfibeln,  Kahn- 
Übeln.  Sanguisuga-,  Knopf-,  Schlangen-,  Certosa-.  Arm- 
brust- und  Thiertibeln,  sonach  mit  allen  Fibelgattungen, 
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welche  unsere  Nekropole  geliefert  hat.  Ebenso  verhält 
hr  sich  in  Karfreit  und  im  nahen  Krain  zum  Unter* 
schiede  von  dem,  was  man  in  Bologna  und  Este  be- 
obachtet hat.*  Der  Fehler  liegt  darin,  dass  M.  alle 
Fibeln  einer  grossen  Klasse  als  einheitliche  Maße  be- 
trachtet und  z.  B.  den  grossen  Unterschied  übersieht 
zwischen  den  wirklich  alten,  häufig  in  Eisen  ange- 
führten Kreisbogenfibeln  mit  Fussachieife  und  der  jün- 
geren (blo<*  altertbümlicheu)  einschleifigen  ,Sta.  Lucia- 
Fibel*.  Beide  sind  ihm  bloss  „fibule  ad  arco  siniplice*, 
und  da  er  dann  natürlich  diesen  Typus  mit  allen  an- 
deren vergesellschaftet  findet,  läugnet  er  die  führende 
Geltung  der  Fibeltypen  in  der  Frage  der  Zeitbestim- 
mung. Hütte  er  die  Ilalbkreisfiheln  richtig  auf  die 
beiden  Stufen  vertheilt  oder  auch  ganz  bei  Seite  ge- 
lassen und  die  Probe  mit  einem  andern  Typus  ange- 
stellt,  k»  wäre  er  gewiss  zu  ganz  entgegengesetzten 
Resultaten  gekommen.  Wie  nahe  er  durch  seine  Be- 
obachtungen an  die  letzteren  herangeführt  wurde,  be- 
weist der  Umstand,  dass  laut  seinen  eigenen  Berichten 
das  Gemenge  älterer  und  jüngerer  Gräber  keineswegs 
ein  gleichmäßige*  ist,  dass  vielmehr  in  langen  Reihen 
einmal  die  älteren  und  dann  wieder  die  jüngeren 
Gräber  vorherrschen.  Er  schreibt  I.  c.,  Antn.  2;  ,So 
begegnen  uns  z.  B.  im  westlichen  Tbeile  vorwiegend 
einfache  Bogenfibeln  und  Brillenfibeln,  im  öitiichen 
Schlangen-  und  Ortosalibeln.“  Da  der  neuesten  Publi- 
kation kein  Plan  der  gegrabenen  Flächen  beigegeben 
ist.  können  wir  nicht  sagen,  wieweit  etwa  auch  die 
Forderung  räumlich  getrennter  älterer  und  jüngerer 
G rübergruppen  thatsächlich  schon  erfüllt  ist. 

In  St.  Lucia  liegen  die  Verhältnisse,  dank  dem 
unermüdlichen  Eifer  March esetti's,  viel  klarer  vor 
uns,  als  s.  B.  in  Hallstatt.  Sie  sind  aber  auch  sonst 
leichter  zu  duivhblicken.  Auf  dem  Salzberge  bei  Hall- 
statt sind  zuverlässigen  Schätzungen  zufolge  von  ver- 
schiedenen Seiten  ungefähr  3001)  Gräber  geöffnet  wor- 
den, also  fast  genau  ebensoviel«,  als  allein  Marche- 
setti  in  Sta.  Lucia  crschlosjsen  und  in  seinen  beiden 
Berichten  beschrieben  hat.  Die  von  R amsauer  geöff- 
neten 993  Gräber,  circa  ein  Drittel  der  Gesammtzabl, 
lieferten  nach  Sacken  (Grabfeld  S.  60)  über  400  Brillen- 
fibeln, d.  h.  genau  dreimal  so  viele,  als  sammtlicbe 
2950  Gräber  Marchesetti’s.  Demnach  scheint  die 
Brillenfibel  in  Hallstatt  circa  neunmal  so  häufig  ge- 
wesen zu  sein,  uls  in  St.  Lucia.  Sie  ist  nach  einer 
approximativen  Berechnung  in  Hallstatt  um  mehr  als 
die  Hälfte  stärker  vertreten,  als  alle  anderen  Fibel- 
formen zusammengenommen,  während  sie  in  Sta.  Lucia 
nur  */13  eämmtlicher  Fibeln  bildet.  Diese  Zahlen  illu- 
striren  ein  wenig  den  rascheren  Wechsel  der  Kultur 
an  dem  Südrand  der  Alpenzono  gegenüber  dem  Nord- 
eh.Lnge  derselben  oder  mit  anderen  Worten  die  Zitbig- 
eit,  mit  welcher  sich  alterthümliche  Formen  im  Nor- 
den behauptet  haben.  Hier  wird  man  zu  anderen  Mit- 
teln greifen  müssen,  um  Zeitunterschiede  zu  «tut  ui  reu. 

Wenn  man  an  der  Hand  der  Fibeln,  welche  deut- 
lich zwei  Stufen  der  ersten  Eisenzeit  erkennen  lassen, 
das  geaammte  Material  der  Gräber  von  Sta.  Lucia  in 
ein  Kulturgut  älterer  und  ein  solches  jüngerer  Zeit 
zerlegt,  so  findet  man  die  aufgewendete  Mühe  reich- 
lich belohnt.  Denn,  wie  bei  Bologna  zwei  scharf  be- 
grenzte Perioden  auf  einander  folgen:  Benacci  II. 
(oder  Arnoaldi,  die  Endstufe  der  Villanova -Kultur, 
ca  650  — 650  oder  600)  und  Certosa  (die  etruskische 
Kulturstufe  Oberitaliens,  ca.  650  oder  500  — 400),  wie 
um  Este  die  Perioden  II  und  III  ein  ähnliches  Bild 
gewähren,  — so  unterscheiden  wir  auch  in  Sta.  Lucia 
zwei  geschlossene  Kulturbilder,  ein  älteres  und  ein 

Corr.-Dlatt  d.  doaütch.  A.  G. 


i jüngeren,  die  sich  nahe  an  die  korrespondirenden  ita- 
! lischen  Epochen  anschliesspn. 

Es  entspricht  allen  gerechten  Erwartungen,  dass 
sich  die  Trennung  zweier  Phasen  unserer  ersten  Eisen- 
zeit, welche  um  Bologna  an  ein  historisches  Ereignis« 
, — die  Festsetzung  der  Etrusker  in  Oberitalien  — an- 
| knüpft,  dessen  Ausgangspunkt  vielleicht  an  der  Tiber, 
in  der  Erstarkung  der  jungen  römischen  Macht  zu 
i suchen  ist,  nicht  nur  in  Eite,  sondern  auch  in  Sta.  Lu- 
cia wiederfindet.  Aber  allerdings  erscheint  die  Wir- 
1 kung  des  Ereignis  «’s  mehr  und  mehr  verdunkelt,  der 
I Anstoss  abgeschwächt  — die  Wellenringe  verflachen 
1 «ich  und  verlaufen  in  unmerkliche  Schwingungen.  Wir 
I werden  daher  leichter  Zustimmung  finden,  wenn  wir 
! Este  II  und  111  mit  Sta.  Lucia  1 und  II,  als  wenn  wir 
| etwa  Bologna  mit  Hallstatt  vergleichen.  Auch  hiebei 
, werden  wir  Este  III  und  Sta.  Lucia  II  einander  ähn- 
j lieber  finden.  als  Este  11  und  Sta.  Lucia  I.  Die  Stufen 
i Benacci  1 und  Este  I,  d.  h.  die  ältere  Villanovastufe, 
i fehlt  in  den  Ostalpen,  und  was  wir  ihr  chronologisch 
I etwa  gleichstellen  können , bildet  wenigstens  keine 
Unterabtheilung  der  Hallstattperiode.  Este  II  zeigt 
. dagegen  schon  innere  Verwandtschaft  mit  Sta.  Lucia  I; 
I aber  die  Verschiedenheiten  sind  doch  so  gross,  dass 
i wir  eine  direkte  und  ausschliessliche  Abhängigkeit  der 
letzteren  von  der  ersteren  Stufe  nicht  annehmen  dür- 
fen. Dagegen  zeigen  Eite  111  und  Sta.  Lncia  II  so 
viele  Uebereinstimmungen.  dass,  abgesehen  von  dem 
i Fortwirken  älterer  Traditionen  die  letztere  als  eine 
| aus  der  ersteren  direkt  abgeleitete  Stufe  angesehen 
1 werden  kann 

Die  Stufe  Sta.  Lucia  I mag  man  (wie  Benacci  II) 
um  660  beginnen  und  etwa  200  Jahre  währen  lassen; 
die  Stufe  II  würde  dann  um  450  beginnen  und  etwa 
loO  bis  150  Jahre  oder  noch  länger  dauern.  Vor  allem 
ist  über  festzuhalten,  dass  die  Stufen  I und  II  durch 
keine  Kluft  geschieden  sind,  wie  sie  sich  theil weise  um 
Bologna  bemerkbar  macht.  Kein  Abbruch  früherer 
Beziehungen  hat  stuttgufunden,  von  keinem  Wechsel 
oder  Zuwachs  der  Bevölkerung  kann  die  Rede  sein. 
Ein  und  dasselbe  friedliche  Volk  hat  in  ruhiger  Ent- 
i Wicklung  die  Früchte  seiner  Thätigkeit  und  der  Lage 
i seiner  Wohnsitze  geerndtet.  In  allmählicher  Steigerung 
ist  unter  dem  Fortwirken  älterer  Traditionen  der  süd- 
liche Einfluß  stärker  hervorgetreten.  Diesen  begün- 
stigte vielleicht  noch  mehr  die  Stammesverwandt- 
schaft der  alten  Bewohner  des  leonsothales  mit  denen 
des  reicheren  Niederlande«,  als  die  geographische  Stel- 
lung de«  Gebietes,  wie  vortheilhaft  dieselbe  auch  ge- 
wesen ist.  Denn  Sta.  Lncia  ist  von  Este  mehr  als  drei- 
mal so  weit  entfernt,  als  von  Laibach,  und  dennoch 
steht  es  auf  seiner  II.  Stufe  der  alten  Kultursphäre 
von  Este  sozusagen  dreimal  näher,  als  den  Kultur- 
stätten an  der  Save.  Wenn  auch  nahe  dem  Tiefland, 

I wohnte  dieser  Stamm  doch  mitten  im  Gebirge  unter 
I ähnlichen  Natureinflussen,  wie  mancher  andere,  den 
I aber  kein  engeres  Band  mit  den  Niederländern  ver- 
knüpfte. Der  direkte  Nordweg  von  Este  führt  ja  nicht 
I ins  Thal  des  lsonzo,  sondern  in  das  der  Etsch,  wo 
| aber  im  Gebirg  ein  anderer  Volkaitamm  wolmte. 

So  muss  die  Trennung  zweier  Kultnrntufen  in 
St.  Lucia  aufgefasst  werden,  welche  in  Wirklichkeit 
nicht  so  scharf  war,  wie  wir  eie  in  der  Theorie  er- 
scheinen lassen  müssen,  um  nur  überhaupt  ein  „ Früher* 
und  ein  .Später*  zu  erkennen  und  mit  diesen  Merk- 
zeichen die  Richtung  des  Fortschritte*  abzuitecken. 
Der  beschränkte  Umfang  dieser  vorläufigen  Mittheilung 
I gestattet  mir  ebenso  wenig,  die  Gräberreihen  anzu- 
| geben,  welche  ich  der  I.  und  der  11.  Stufe  zurechne, 
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als  auch  die  Typen,  welche  diesen  beiden  Stufen  un- 
gehören,  im  Einzelnen  zu  betrachten.  Ich  gebe  wieder 
nur  einen  Auszug  aus  der  vorbereiteten  größeren  Dar- 
stellung, indem  ich  das  Wichtigste  kurz  zusammenfaAsc. 

I.  Aeltere  Stufe. 

1-  Tluntgtfiiane.  Ausser  einem  Produkt  der  Auflösung 
de*  Villanova-Urnentypus,  der  hier  kein  Fortleben  ge- 
funden, trelfen  wir  bauchige  Töpfchen,  deren  grösster 
Durchmesser  in  der  Mitte  der  Höhe  liegt,  tiefe  Schalen 
und  Schälchen  mit  Halskehlen  und  hohen  Henkeln,  Wa- 
chere Schalen  mit  eingebogenem  Rande,  fusslos  oder  mit 
hohem,  hohlem  Fuss,  bombenförmige  Gefäese  mit  hohlem 
Fusa  und  konische  Sit  ulen  (die  aber  erst  in  der  II.  Periode 
besonders  häufig  auftretcn).  — Die  Verzierungen  be- 
steben in  eingeriaaeaen,  manchmal  weis»  auageföllten, 
in  punktirten  oder  gestrichelten  (Schnur-)Linien,  welche 
Zickzack blinder,  Mäander  u.dgl.  bilden  Auch  erscheinen 
Ornamente  durch  Stempeleindrücke  hergestellt  oder 
— in  Nachahmung  getriebener  Bronzearbeit  — durch 
Bronzeknöpfchen,  welche  höchst  einfache  geometrische 
Figuren,  zuweilen  auch  heraldisch  gepaarte  Thierge- 
stalten bilden. 

Diese  Keramik  kann  man  (wie  die  Fibeln)  in  zwei 
Gruppen  zerlegen:  eine  lokale  oder  autochthone  mit 
jenen  Formen  und  Verzierungen,  die  an  und  in  der 
Töpferarbeit  entstanden  sind,  und  eine  italische  mit 
jenen  Typen  und  Ausschmückungen,  die  au»  der  Nach- 
ahmung getriebener  Bronzen  hervorgegangen  sind.  (Diu 
Originale  kann  man  nur  höchst  spärli«  n besessen  haben; 
denn  wir  finden  »ie  nicht  in  den  Gräbern.) 

2.  Ftbeln.  Diese  bilden  3 Gruppen:  halbkreisför- 
mige, Kahn-  und  Brilientibeln.  Die  ersteren  zerfallen 
wieder  in  solche  mit  dünnem,  rundlichem  und  solche 
mit  dünnem,  breitem  Bügel  (Hall>mondfil»elu).  Beide 
werden  sowohl  au»  Eisen  wie  aus  Bronze  lokal  gefertigt 
und  sind  fast  immer  zwetachleitig.  — Die  Kabnfibeln 
haben  entweder  wenig  verlängerte  Nadelrinne  oder 
langen  Fus«  mit  Schlussknopf;  die  ersteren  haben 
flachen,  feingravirten  oder  vollen,  eckig  verbreiterten, 
einfacher  grämten  Bügel  — die  letzteren  zerfallen 
scharf  in  solche  mit  dicken,  rundlichen  und  andere  mit 
flachen,  am  Scheitel  mit  2 Seitenknöpfen  verzierten 
Bügeln.  Die  Brillenfibeln  gliedern  sich  in  solche 
mit  Draht-  und  solche  mit  Blednlisken. 

3.  Anhängsel.  Hier  erscheint  das  bekannte  Drei- 
ecksanhängsel  in  verschiedenen  Gestalten  ( flach,  hohl, 
durchbrochen I , ferner  die  geschlitzte  Hohlkugel  und 
namentlich  die  Doppelspirale. 

4.  Finge.  Nur  wenige  einfache  Typen  von  Finger-, 
Arm-  und  iiaJsnngen , entweder  aus  Bändern  oder 
Drähten  zusammengebogen  oder  in  Guss  herge»  teilt. 
Zahlreich  sind  geschlossene  eiserne  Armringe.  Da- 
neben erscheinen  eiserne  Halsringe  mit  rhombischem 
Durchschnitt  und  zurück  gerollten  Enden. 

Jedem  Kenner  prähistorischer  Typen  werden  die 
meisten  der  hier  angeführten  Dinge  als  althallstättisehe 
aus  den  vorcerto»azeitlicken  Gräbern  bei  Bologna,  au» 
Este  11,  aua  St.  Michael  I oder  aus  den  älteren  eisen- 
zeitlichen Hügelgräbern  Oberbayern»,  kurz  von  Fund- 
orten, wo  eine  zeitliche  Trennung  bisher  erkannt 
wurde,  geläufig  sein.  Auf  das  Einzelne  soll  an  anderem 
Ort«  «»gegangen  werden.  Im  Allgemeinen  hier  nur 
soviel.  Schon  die  Stufe  I lässt  neben  einem  altein- 
h ei  mischen  ein  altitalisches  Element  erkennen.  Man 
Übte  die  Töpferei  in  alt  berge!  Tächter  Weise  und  be- 
reicherte sie  durch  Nachbildungen  fremder  Arbeiten 
in  Bronze.  Aus  Italien  erhielt  man  nur  kleinere  fer- 


tige Bronzen  in  grösserer  Zahl.  Im  Lande  selbst  blühte 
eine  eigene,  in  anderen  Formen  arbeitende  Metall* 
technik.  deren  Produkte  tbeila  von  barbarischem.  theiU 
von  geläutertem  Geschmack  zeugen.  Die  ersteren  sind 
vorwiegend  Schmiede-,  die  letzteren  Gusswaaren.  Za 
jenen  gehören  die  Drahtbogenfibeln  aus  Eisen  und 
Bronze,  die  Halbmondfibeln  mit  ihren  Kettchen  und 
Klapperblechen  oder  Spiraldoppeldisken,  die  Brillen- 
spiral- und  Brill enscheibenSbel,  die  glatten  oder  schrau- 
benförmig gedrehten  eisernen  und  bronzenen  Hulareifen. 
Gusswaarcn  von  besserem  Geschmack  sind  die  mehr- 
knöpfigen  Schmucknadeln,  die  astrogal  unförmig  oder 
einfach  geperlten  Halsringe  und  Bogenfibeln,  au»  wel- 
chen letzteren  in  der  II.  Periode  die  rohe  Form  der 
gerippten  St.  Lucia-Fibel  herrorgegangen  ist. 


»)  b) 

l’ikol«  »«1  »rro  »ewplle«.  „S|*.  L«rU-Fibel 14 

(Zwcischlrillt.  glftlt,  »US  SruOll  (EIimcIiJiiü|{  . t:cr.p|rt,  mit  An- 
oder Elften.)  blniCM'lr , Br-joie .) 

Aeltor«  HallnUti-Stufn.  jQngsre  H*U*Utt-8tofc. 

II.  Jüngere  Stufe. 

1.  Bronzegefäste,  Diese  erscheinen  jetzt  erst  in  den 
Gräbern.  Es  sind  grosse  Pithoi,  unten  konisch, oben  sphl- 
risch  verengt,  eine  vorgeschrittene  Form,  welche  nicht 
mehr  der  alten  Technik  des  Zusammennietens  gebogener 
Blechplatten  ihre  Entstehung  verdankt,  die  hier  aber  doch 
noch  *o  hergestellt  ist.  Dann  grosse  konische  Situlen 
(lokales  Fabrikat),  geschweift-konische  Eimer  (italische 
Arbeit),  kleine,  meist  unversierte  Situlen,  Keifenetstai 
des  jüngeren  venetischen  I enggerippten  I Typus. 

2.  Thongefänne.  Fortsetzung  der  autochthonenunJ  iU- 
liairenden  Keramik,  welche  letztere  jetzt  aber  mehr  Bür- 
gerrecht erlangt.  Die  zahlreichen  eimerförmigen Gefime, 
. i-rat  jetzt  z.  Th.  mit  aGordoni*,  bilden  die  HauptmaSM 
der  zweiten  Richtung.  Cordoni  erscheinen  auch  an 
enorm  grossen,  rotheu  Urnen,  einer  Specialitüt  von 
Sta.  Lucia  und  Karfreit,  an  welchen  auch  abwechselnd 
rothe  und  schwarze  Zonen  Vorkommen,  die  sonst  nir- 
gends auf  derlei  Gefäsien  auftretcn  und  offenbar  von 
der  Dekoration  der  Tbonaitulen  herübergenonnuen 
»ind.  Hierin  excellirt  die  lokale  Töpferei,  während 
einige  auf  überseeischem  Weg  importirte  Stücke  Igrie- 
chische  Kylikes  und  Oinochoen)  das  heimische  Hand- 
werk nicht  zu  Nachahmungen  angeregt  haben.  Einige» 
in  Watsch  und  St.  Lucia  weist  auch  darauf  hin,  dass 
in  dieser  /.eit  ein  wohl  nur  spärlicher  Austausch  lo- 
kaler Töpfereiprodukte  zwischen  dem  Save-  und  I*onxo- 
j gebiet  stattgefunden  hat. 

8.  Fmaihcaarc.  Der  Import  kleiner  Emailarbeiten 
nimmt  in  der  jüngeren  Stufe  mehr  Raum  ein,  als  in 
der  älteren,  wo  er  nur  eint'ärbige  lichtblaue,  kleine 
oder  dunkelblaue  gelbäugige  Perlen  bringt  Er  ver- 
1 mittelt  jetzt  reicher  verziert«  Perlen  (auch  grosse, 
menschenköpfige)  und  schöne,  ätuserat  kostbare  Henkel- 
schäle  ben. 

4.  Fibeln.  Auch  die  Fibeln  der  U.  Stufe  zerfallen  — 
I abgesehen  von  den  ganz  aparten  Thierfibeln  — in  3 Grap- 
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pen:  hat bkreisförin  igc.  Kabnfibeln  (im  engeren  und 
weitesten  Sinne,  einschliesslich  der  Blechband-,  Kauten-, 
(_'erto*a-  und  Paukenübeln)  und  Schlangenfibeln.  Da* 
häufige  Vorkommen  der  erstgenannten  Form  erklärt 
sich  durch  eine  lokale  Modprichtung  Ähnlich  derjenigen, 
unter  deren  Einfluns  wir  auch  in  Jezerine  plumpe,  ganz 
eigentümliche,  halbkreisförmige  Bogenlibeln  in  rela- 
tiv »ehr  jungen  Gräbern  antreffen.  Die  Groppe  der 
Kahnfibeln  vollendet  die  schon  in  der  älteren  Stufe 
ungebahnte  Entwicklung  und  verästelt  sich  in  eine 
Reih*4  der  verschiedensten  Varietäten.  Die  der  Schlan- 
genfibeln bringt  etwa«  für  unser  Lokal  völlig  Nene» 
und  wir  erkennen  hier  deutlich  die  >pftte  Ueber- 
tragong  eine»  Typus,  dessen  Stammformen  nur  in 
Italien  zu  linden  sind.  Auch  die  Varietäten  der  Kuhn- 
übel  scheinen  ihren  Ursprung  in  Italien  zu  haben  und 
der  Norden  nimmt  daran  nur  insoferne  Authoil,  als 
Importstficke  und  lokule  Nachbildungen  eine  weite 
Verbreitung  finden.  Bei  den  letzteren  »ind  die  Dimen- 
sionen und  die  Arbeit  sehr  verschieden;  doch  haftet 
den  lokalen  Arbeiten  immer  etwa«  Hohes,  Flüchtige» 
oder  Schwerfällige«  an,  wenn  es  »ich  nicht  um  Draht- 
windungen, sondern  um  feste  Qussa türke  handelt. 

Seit  100  etwa,  also  gleichzeitig  mit  dem  Beginn 
der  Früh -La  Tene-Stufe  in  anderen  Gebieten,  erscheinen 
Thierkopfübeln  mit  oder  ohne  Annbruatapirale  und 
andere  T-Fibeln,  die  in  Italien  selten  «ind,  auch  .Zwei- 
roilenfibeln*  und  solche  mit  Schlingenkranz  hinter  der 
einfachen  oder  doppelten  Holle.  Es  ist  kein  blosser 
Zufall,  da»«  die  alpinen  Lokal  formen , sowohl  in  der 
älteren,  als  in  der  jüngeren  Ilallstuttperiode  sich  von 
den  Stammformen  durch  Hinzufdgung  von  Drahtepirat- 
schleifen  unteracheiden.  Diese  Neigung  erscheint  am 
stärksten  ausgeprägt  in  den  Doppel  T-Fibeln  von  Prozor 
und  Jezerine,  von  welcher  ostil lyrischen  Barbarei  unsere 
Veneter  im  Isonzothale  frei  geblieben  sind.  Auch  die 
Tbierkopffibeln  mit  crista-artig  über  die  Bernsteinauf- 
sätze  de»  Bügel*  herablaufendem  Drabtschlingenkranz, 
wie  sie  Idria  in  grösster  Nähe  von  Sta.  Lucia  geliefert 
hat,  — auch  diese  Geschmacklosigkeit,  die  in  der  an- 
gedeuteten Kichtung  liegt,  hat  in  St.  Lucia  nicht  mehr 
Eingang  gefunden. 

Die  Betrachtung  der  ganzen  Fibelentwicklung 
drüngL  uns  zu  dem  Schlüsse,  in  der  Druhtfibel, 
welcher  dos  Streben  nach  symmetrischer  Bildung  inne- 
wohnt, ein  altes  oder  alte rthüml ich e«  oder  aber  bar- 
barisches, in  der  einem  anderen  Schönheitsgeselx  fol- 
genden gegossenen  Fibel  ein  klassisches  Produkt 
zu  erblicken.  Mit  der  Drahtfibel  beginnt  die  ganze 
Entwicklung,  zur  Drahtfibel  kehrt  sie  in  der  Bauem- 
urbeit, die  noch  heute  in  den  Ostnlpen  stellenweise 
getragen  wird,  zurück,  und  die  Armbrust-Spiralfibel  ist 
nur  eine  Rückfalls- Erscheinung,  bervorgorufen  durch 
die  Ausbreitung  des  gallischen  Elemente«.  Aber  der 
einmal  gemachte,  technische  und  ästhetische  Fort- 
schritt lässt  sich  nicht  auf  die  Dauer  unterdrücken. 
Die  La  Tene- Periode  ist  nur  ein  kurzes  Mittelalter,  und 
aus  dem  Rückfall  selbst  entwickelt  sich  eine  neue 
klassische  Reihe,  die  der  römischen  Fibeln,  ln  der 
bekannten  Art,  wie  diese  die  Armbrustspirale  entweder 
durch  ein  Charnier  ersetzen,  mit  einem  Kopfbalken 
bedecken  oder  in  eine  Hülse  einschliessen,  verrftth  sich 
fort  und  fort  der  alte  Gegensatz  zwischen  der  barbari- 
schen Drahtwindung  und  dem  klassischen  Gussstück. 

Wir  übergehen  die  minder  bedeutungsvollen  eben- 
falls zum  Theil  mit  Funden  aus  den  Gertosagrübera 
und  Este  III  übereinstimmenden  Formen  der  Anhängsel 
und  Ringe,  sowie  der  jetzt  zuerst  auftretenden  Pin- 
cetten  und  anderen  kleinen  Toilcttegvräthe,  die  ihren 


jüngeren  italischen  Ursprung  nicht  verlftugnen  können, 
und  sagen  nun  noch  ein  Wort  über 

5.  (rürtelhaken.  Metallbescbläge  Ober  den  ganzen 
Gürtel  wie  in  Hallstatt  fehlen,  ebenso  die  elliptischen 
und  rautenförmigen  Gnrtel»chlie«*platton.  wie  in  Ente. 
Dagegen  herrschten  als  eine  lokale  Mode  gegossene 
starke  Gürtelplaltcn,  länglich  viereckig  mit  mittlerem 
Läng*grat,  aus  dem  der  auffallend  lange  Huken  her* 
vorgeht.  Aehnliche  Gfirtelplatten  erscheinen  in  Watsch 
aus  Eisen.  Sie  sind  sicher  lokales  Fabrikat.  — 

Wieder  müssen  wir  hier,  wo  der  Kaum  nicht  ge- 
stattet, unsere  Beweismittel  vorzuführen,  an  die 
Special kenntnisse  Derjenigen  appelliren,  welchen  die 
meisten  oben  angeführten  Formen  aus  anderen  Fund- 
pllitzen  als  j un ghallstät tische  bekannt  sind.  Statt 
einzelner  Anführungen  sei  hier  nur  im  Allgemeinen 
aut  ProadoeimPfl  Publikation  der  Nekropolen  von  Este 
und  Zannoni's  grosse  Arbeit  über  die  Gräber  der  Cer- 
tosa hingewiesen. 

Nach  den  Stufen  1 und  11  dürften  wir  in  Sta.  Lucia 
eine  Stufe  III  erwarten,  entsprechend  Marzabotto  bei 
Bologna,  Este  IV,  ldriu  II,  St.  Michael  II,  Namen- 
fass  u. «.  w , kurz  eine  Stufe  mit  ausgesprochenen  Mittel- 
und Spät- La  Tene-  Formen.  Die  ersten  La  Tfene-Sachen 
erscheinen  aber  in  Sta.  Lucia  nur  zerztreut,  ausserhalb 
der  Gräber.  Dm  Fehlen  einer  Grilberntufe,  die  wir 
mit.  III  bezeichnen  könnten  — wenn  sie  nicht  etwa 
noch  in  einem  besonderen  Theile  der  Nekropole  nach- 
gewiesen wird  — , scheint  zu  zeigen,  dass  der  vene- 
rische Stamm  um  Sta.  Lucia  zuletzt  andere  Schicksale 
erfahren  hat,  wie  seine  Verwandten  im  Niederlande. 
Von  diesen  wissen  wir  durch  Schrift«  tellcrzeugniase, 
da*H  sie  (waa  die  Funde  um  Este  bestätigen),  keltische 
Kultur  annahmen.  obwohl  sie  den  keltischen  Waffen 
widerstanden  und  durch  ihre  drohende  Haltung  im 
Rücken  der  oberitali sehen  Kelten  selbst  die  Anschläge 
der  letzteren  auf  Mittelitalien  zu  nichte  machten.  Das 
Eindringen  keltischer  Kultur  in  Venerien  erfolgte  wohl 
auf  demselben  Wege,  wie  früher  die  Fortpflanzung 
etruskischer  und  noch  früher  umbrischer  Formen,  d.  h. 
vom  transpadani*chen  Gebiet,  von  den  Boiern  um  Bo- 
nonia,  nicht  von  den  Alpenkelten.  Dieser  Einfluss 
reichte  aber  nicht  mehr  ins  Gebirge.  Andererseits 
scheinen  die  zerstreuten  Alpenkelten  «eichen  Einfluss, 
wie  ihn  die  mächtigeren  Flachlandkelten  auf  die  Ve- 
neter Oberitaliens  geübt,  auf  die  illyrischen  Stämme 
im  Gebirge  nicht  ausgeQbt  zu  haben.  Stationen  der 
Illyrier  wie  bei  St.  Lucia  und  der  Kelten  Heim  nahen 
ldriu  werden  geraume  Zeit  neben  einander  bestanden 
haben , bis  das  von  den  Kelten  umlagerte  und  be- 
drängte, friedfertige  illyrische  Element  zusammen- 
schmolz,  sich  mit  den  Zuwanderern  vermengte  oder 
sonstwie  au*  der  Reihe  der  ftusserlich  sichtbaren  Er- 
scheinungen wich  und  verschwand.  Wie  lange  dies 
dauerte,  wird  Niemand  sagen  können,  — auch  mitten 
im  Verlauf  des  Prozesse«  würde  wohl  Niemand  den 
Zeitpunkt  haben  bestimmen  können.  Es  war  eben 
kein  historische»  Ereigniss  im  engeren  Sinne,  sondern 
eine  Uebergangs-  oder  Entwicklungspläne,  welche  die 
Kultur  unserer  Heimat!»  zuletzt  so  gestaltete,  wie  »ie 
von  den  Römern  angetroffen  wurde. 

Herr  Dr.  Felix  y.  Lnsch&n-Berlin: 

Ueber  orientalische  Fibeln. 

Auf  unserer  Versammlung  in  üim  hat  Herr  Vir- 
chow  vor  zwei  Jahren  in  so  warmen  Worten  der  Aus- 
grabungen in  Sendschirli  gedacht,  das«  ich  es  jetzt, 
nach  Ablauf  einer  neuen  Campagne,  nicht  nur  ul» 
Recht,  sondern  als  Pflicht  empfinde,  gerade  an  dieser 
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Stelle  auf  diene  nordsyrische  Ruinenstätte  xunickzu* 
kommen,  obwohl  ich  mir  ganz  gut  bewusst  bin,  das« 
der  weitaus  grösste  Theil  der  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  erreichten  Ergebnisse  in  das  Gebiet  der  alten 
Geschichte,  der  Architektur  und  Kunsthistorie,  sowie 
der  orientalischen  Epigraph ik  fällt  und  daher,  genau 
genommen,  nicht  viel  mit  anthropologischen  und  vor- 
geschichtlichen Dingen  zu  thun  hat. 

Allerdings  sind  in  Sendscbirli  auch  grosse  Mengen 
von  Feuerstein-  und  Obaidian-Artefactcn.  ferner  Stein- 
beile nnd  durchbohrte  Hämmer  gefunden  worden, 
welche  sich  der  Form  nach  von  unseren  prähistorischen 
Stücken  aus  Europa  gar  nicht  unterscheiden  lassen, 
aber  sie  sind  wenigstens  theil  weise  datirhar,  sie  ge* 
hören  in  Perioden,  die  uns  historisch  greifbar  sind 
und  fallen  daher  von  rechtswegen  nicht  in  das  engere 
Gebiet  der  Vorgeschichte. 

Auch  die  Bronze- Fibeln,  über  welche  heute  zu 
sprechen  ich  die  Erlaubnis*  erbeten  habe,  gehören  in 
das  Gebiet  dieser  historischen  Altert  hümer  — aber 
ihr  Vorhandensein  ist  auch  ethnographisch  wichtig; 
desshalb  habe  ich  geglaubt , gerade  diese  Fibeln  zum 
Gegenstand  einer  kleinen  Mittbeilung  machen  zu  sollen 
und  dies  umsomehr,  als  es  ein  sehr  weit  verbreitetes 
Dogma  ist,  dass  federnde  Gewandnadeln  im  alten  Orient 
ganz  unbekannt  waren. 

Rud.  Virchow  hat  zwar  schon  1881  drei  Fibeln 
aus  Kistengräbern  der  Troas  erwähnt  und  1883  auch 
abgebildet*),  welche  ihm  Schliemann  oingesandt 
hatte  und  die  sich  jetzt  im  Rerliner  königl.  Museum 
für  Völkerkunde  befinden  und  auch  auf  einem  klein- 
asiatirichen  Felsen  - Relief  (lbris)  hat  Studniczka 
eine  Fibel  nachgewie*en.  — aber  gegenüber  der  unge- 
heuren Menge  europäischer  Fibeln  traten  diese  spär- 
lichen Funde  östlicher  Herkunft  so  sehr  in  den  Hinter- 
grund, da«s  die  meisten  Fachleute  deren  Vorhanden- 
sein übersehen  zu  dürfen  glaubten.  Aehnlich  ging  es 
mit  sechs  ganz  wunderbar  schönen  Fibeln,  welche  seit 
nahezu  fünfzig  Jahren  öffentlich  und  jedermann  zu- 
gänglich im  British  Museum  ausgestellt  find  und  noch 
von  den  Ausgrabungen  Sir  A.  Henry  Layard’s  in 
Nimrod  stummen.  Es  ist  bezeichnend  für  die  Gering- 
schätzung. welche  die  Realien  noch  immer  von  Seite 
der  meisten  Fachgelehrten  erfahren,  dass  diese  assyri- 
schen Fibeln  bisher  von  jedermann  übersehen  oder 
wenigstens  nicht  als  Fibeln  erkannt  worden  sind.  Ent 
im  vorigen  Jahre  habe  ich  anf  dieselben  hingewiesen 
und  einige  schematische  Skizzen  von  denselben  ver- 
öffentlicht, so  dass  ich  hoffen  darf,  dass  unsere  eng- 
lischen Kollegen  sie  bald  in  würdiger  Weise  publiciren 
werden ; einstweilen  scheint  e«,  dass  sie  ungefähr  der 
Zeit  Tiglatpilesar  III.  angehören,  also  dem  VIII.  vor- 
christlichen Jahrhunderte. 

Eine  sehr  grosse  Zahl  völlig  gleichartiger  Fibeln 
habe  ich  selbst  in  Sendschirli  ausgegraben,  alle  in  dem 
Bauschutte  oder  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von 
Palästen,  welche  ungefähr  derselben  Zeit  angehören 
und  von  denen  einer  geradezu  durch  eine  lange  Bau- 
inschrift  datirt  ist.  welche  den  königlichen  Bauherrn 
als  einen  Zeitgenossen  des  dritten  Tiglatpilesar  er- 
kennen lässt.  Eine  weitere  Fibula,  die  sich  in  allen 
wesentlichen  Eigenschaften  ganz  an  die  aus  Nimrod 
und  aus  Sendschirli  anschliesit  und  »ich  von  diesen 
eigentlich  nur  durch  ihre  mächtige  Grösse  (sie  wiegt, 
soweit  erhalten,  also  ohne  die  Nadel  und  ohne  das 
Fussende  104  Gramm!  habe  ich  kürzlich  unter  altem 
Eisen  und  anderem  Trödel  kram  im  Bazar  von  Smyrna 

I)  Gräberfeld  von  Kobun,  Berlin  1883,  S.  27, 


[ gefunden.  Ich  kann  Ihnen  das  Stück  hier  im  Original 
vorlegen,  es  wird  Sie  zunäch-t  zwar  eher  an  einen 
Kistenhenkel  erinnern,  aber  wenn  Sie  es  genauer  be- 
trachten, werden  Sie  seine  wahre  Natur  nicht  lange 
verkennen.  Der  Angabe  nach  «turamt  diese  Fibula  au« 
j Sardes ; ich  möchte  freilich  kein  «ehr  grosses  Gewicht 
auf  diese  Angabe  legen  — levantinisehe  Händler  und 
I Agenten  sind  nicht  immer  zuverlässig  — aber  wir 
werden  doch  nicht  weit  fehlgehen,  wenn  wir  annehrcen, 
dass  diese  mächtige  Fibula  aus  dem  westlichen  Klein- 
asien stammt  und  nicht  allzuweit  von  Smyrna  selbst 
aufgefunden  worden  ist. 

Ein  weiteres  Stück  genau  dieser  Gattung  befindet 
sich  im  Museum  von  Graz,  aber  ganz  ohne  nähere  Her- 
kunftsangabe ; nur  dass  es  nicht  dort  einheimisch,  son- 
dern mit  orientalischen  Alterthümern  nach  Graz  ge- 
langt ist,  lies*  sich  noch  ermitteln;  wir  werden  uns 
also  darauf  beschränken  müssen,  von  der  Existenz 
eines  einzelnen  solchen  Stückes  auch  in  Graz  Kennt- 
nis« zu  nehmen. 

Hingegen  besitzt  da»  Ashmolean  Museum  in  Ox- 
ford eine  weitere  Fibel  dieser  Art  aus  Tartüs,  aus 
der  Landschaft  gegenüber  von  Ru&d  f.-l/'.-Lf O-'i,  aUo 
aus  einer  rein  phönicisihen  Gegend. 

So  kennen  wir  aus  Kleinasien,  aus  Syrien  und  aus 
! den  Euphratl  ändern,  mit  anderen  Worten  au«  dem 
i ganzen  vorderen  Orient  eine  Fibelform,  welche  in  »ich 
i sehr  homogen  i»t,  von  unseren  europäischen  Typen  aber 
wesentlich  abweicht.  Alle  diese  Fibeln  nämlich  sind 
durchweg  aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt,  aus 
I einem  halbkreisförmigem  oder  in  rechtem  Winkel  ge- 
bogenem, im  Querschnitt  rundem  oder  viereckigem 
Bügel  und  aus  einer  federnden  Nadel,  die  mit  dem 
einem  Ende  tief  in  eine  Aushöhlung  des  Bügels  ver- 
senkt und  dort  festgebämmert  oder  auch  angenietbet 
ist,  während  die  freie  Spitze  in  dem  flachgedrückten 
und  umgebogenen  Bügelende  Aufnahme  findet  Der 
Bügel  selbst  ist  stets  aus  Bronze,  manchmal  mit  perl- 
art tgen.  stet»  symmetrischen  Auftreibungen,  manchmal 
auch  mit  eingravirten  Linien  verziert,  anscheinend 
stets  gegossen.  Bei  einer  der  Fibeln  aus  Nimrnd  und 
bei  mehreren  völlig  gleichartigen  aus  Sendschirli  hat 
das  zur  Aufnahme  der  Nadel  dienende  flache  Bügel- 
ende die  Form  einer  Hand , welche  die  Nadelspitze 
umgreift,  so  dass  die  ganze  Fibula  einen  kleinen,  im 
Ellbogengelenk  gebogenen  Arm  vonteilt.  Ausgehend 
von  einer  unrichtigen  Vorstellung  über  die  Art  in  der 
die  Fibeln  getragen  wurden,  haben  die  Priihistoriker 
sich  jetzt  daran  gewöhnt,  dieses  flache  Ende  des  Bü- 
gels als  ,Fuss4  der  Fibula  zu  bezeichnen;  ich  weis« 
nicht,  ob  es  möglich  sein  wird,  dieses  Wort  wieder 
auszurotten,  ich  würde  aber  meinen,  da*s  es  besser 
durch  Hand  ersetzt  werden  würde;  ja  nicht  etwa,  weil 
diese  Gegend  wirklich  bei  drei  Fibeln  unter  vielleicht 
zehntausend  als  Hand  gebildet  ist,  sondern  einfach, 
weil  dieses  Ende  des  Bügels  bei  allen  Fibeln  da? 
Nadelende  zu  halten,  zu  umgreifen  bat  und  weil  wir 
für  solche  Greiforgane  da»  Wort  Hand  haben  — doch 
dos  nur  ganz  nebenbei;  auf  was  es  mir  heute  an- 
kömmt,  i«t  lediglich.  Sie  überhaupt  mit  dieser  neuen, 
bisher  völlig  anbeachtet  gebliebenen  Fibelform  bekannt 
zu  machen,  mit  dieser  Form,  von  der  ich  bi»  auf  wei- 
tere« annehmen  möchte.  dass  sie  im  Beginn  des  erden 
vorchristlichen  Jahrtausend«  überden  ganzen  vorderen 
| Orient  verbreitet  war.  Allerdings  kennen  wir  bisher 
nur  wenige  Dutzend  Vertreter  dieser  Gattung,  aber 
wo  sind  dort  auch  bisher  sonst  noch  grössere  Gra- 
bungen in  älteren  KuiuenstÜtten  gemacht  worden! 
Und  dass  diese  Form  damals  auch  die  typische,  fast 


allein  herrschende  war,  möchte  ich  gleichfalls  .schon 
jetzt  als  gesichert  annehmen  ; die  trojanischen  Fibeln, 
von  denen  mindestens  zwei  ganz  abweichende  Formen 
haben,  gehören  wohl  alte  drei  einer  späteren  Zeit  an, 
und  tonst  kennen  wir  aus  ganz  Vorderasien  überhaupt 
nur  noch  eine  einzige  Fibula,  welche  nicht  dem  bis* 
her  hier  beschriebenen  neuen  Typus  angehört  — eine 
aus  einem  tunden  Draht  zusammengebogene  Fibel  aus 
Send'cbirli  — alle  anderen  vorderasiatischen  Fibeln 
gehören  ein  und  demselben  Typus  an  und  sind  unter 
eiuander  enge  verwandt 

| (Für  unsere  Prähistorie  ergibt  sich  zunächst  frei- 
lich keinerlei  Gewinn  aus  diesen  Thataachen ; denn  die 
grosse  Mehrzahl  der  orientalischen  Fibeln  hat  einer- 
seits keinerlei  Verwandtschatt  mit  unseren  einheimi- 
schen Formen  und  sie  re präsen tirt  andererseits,  wie 
ich  mit  der  allergrößten  Sicherheit  Annehme,  durch- 
aus keine  ursprüngliche  Bildungsstufe,  sondern  nur 
das  Produkt  einer  viele  Jahrhunderte  alten  selbst- 
ständigen Entwicklung  irgeua  einer  uns  einstweilen 
noch  völlig  unbekannten  Form,  die  erst  ausgegraben 
werden  muss,  die  wir  vorläufig  nieht  einmal  recon- 
struiren  können. 

Aber  auf  eine  Thatsache  möchte  ich  Sie  doch 
noch  hin  weisen,  welche  vielleicht  im  Stande  ist,  die 
uns  jetzt  nur  rein  lokal  erscheinende  Bedeutung  dieser 
Fibeln  in  ein  etwas  bessere«  Licht  zu  setzen:  Zwei 
weitere  Fibeln,  genau  dieser  Gattung,  liegen  im  Asb* 
tnoleau  Museum  mit  der  Angabe  Theben,  Böotien! 
Bestätigt  sich  du«  Vorkommen  dieses  Fibeltypus  auch 
in  Griechenland,  so  können  wir  mit  Sicherheit  voraus- 
sehen,  das«  gerade  diese  Fibeln  uns  dermaleinst  noch 
sehr  wichtige  Leitfosrilien  ^ein  werden  für  die  Er- 
kenntnis« der  älteren  Beziehungen  zwischen  Griechen- 
land und  dem  vorderen  Oriente,  die  ja  einstweilen  noch 
in  so  tiefes  Dunkel  gehüllt  sind. 

Vorläufig  also  wissen  wir  nur,  duan  ein  ganz  be- 
stimmter und  völlig  genau  definirbarer  Fibeltypus  im 
achten  Jahrhunderte  vor  Chr.  in  Vorderarien  verbreitet 
war;  aber  welchem  Volke  gehörte  er  an?  Da  raus» 
ich  nun  4ie  Frage  der  Hethiter  streifen,  der  ich  sonst 
&o  vorsichtig  ans  dem  Wege  gehe.  Nachdem  man 
nämlich  diese  alte  Völkergruppe  lange  unterschätzt 
und  eigentlich  völlig  ignorirt  batte,  befinden  wir  uns 
jetzt  in  einer  Zeit  der  schlimmsten  Ausartung  nach 
der  anderen  Richtung  — • alles,  was  man  im  vorderen 
Oriente  nicht  definiren  kann  und  das  ist  beinahe  alles, 
was  älter  ist,  als  die  griechische  Kultur,  das  erklärt 
man  jetzt  für  hethitisch.  Auch  die  gewisse  Bilder- 
schrift, mit  deren  Entzifferung  sich  Sayce  und  Peiser 
«o  intensiv  und  doch  eigentlich  ohne  greifbare  grosse 
Resultate  beschäftigt  haben  und  die  endlich  in  diesem 
Jahre  erst  und  ohno  Vorhandensein  einer  grösseren 
Biiingui«  den  scharfsinnigen  Untersuchungen  Jemens 
gegenüber  wenigsten«  einen  Theil  ihrer  Käthselhaftig- 
keit  eingebüwt  hat  — auch  diese  Bilderschrift  wird 
jetzt  fast  allgemein  al«  het  hi  tisch  bezeichnet.  Puch- 
stein hat  zuerst  gegen  diesen  Missbrauch  des  Hethiter- 
Namens  protestirt  und  das  Wort  einfach  durch  »Pseudo- 
Hethiter*  ersetzt;  andere  wenige  sind  seinem  Beispiele 
gefolgt,  oder  haben  von  Kappadokern,  von  Kilikern 
oder,  allgemeiner,  von  alten  Vorder-Asiaten  gesprochen. 
Ich  selbst  habe  vor  zwei  Jahren  in  Ulm  mitgetheilt, 
dass  die  Bevölkerung  von  Vorder-Asien  in  älterer  Zeit 
nahezu  einheitlich  war  und  ich  habe  für  sie  die  Be- 
zeichnung armenoid  oder  protoarmenisch  vorge- 
schlagen.  Aber  lassen  wir  die  Namen;  ich  denke,  sie 
sind  zunächst  recht  gleichgültig  — wichtiger  scheint  j 
es  mir  za  wissen,  nicht  wie  diese  alten  Vorder-Asiaten  | 


hiessen,  sondern  wie  sie  aussahen;  und  da  bin  ich 
heute  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  hier  unseren  ge- 
lehrten armenischen  Kollegen  zeigen  zu  könnpn,  den  hier 
anwesenden  Archimandriten  Ter  Mow«es«iantz  (Mesrop); 
ich  bitte  Sie,  sich  diesen  Herrn  sehr  gut  anzusehen, 
Sie  werden  mehr  Nutzen  davon  haben,  als  wenn  ich 
Ihnen  6000  Messungen  von  Vorder-Asiaten  vortragen 
würde.  So,  genau  so,  haben  die  Hethiter  ausgesehen, 
die  der  zweite  Khamses  in  der  mykeniseben  Urzeit 
vor  ihrer  Hauptstadt  Kadesch  besiegte,  so  sahen  die 
Haiti  aus,  welche  im  t).  vorchristlichen  Jahrhundert 
Assurnasairpal,  der  erste  wirkliche  Soldatenkaiser,  den 
die  Weltgeschichte  kenne,  vergeben«  zu  vernichten  be- 
müht war,  so  sahen  die  Hethiter  aus,  von  denen  uns 
die  Bibel  berichtet,  seinen  Typus  erkennen  wir  aber 
auch  oft  genug  wieder,  wenn  wir  die  Heliefbilder  as- 
syrischer Könige  und  ihrer  Grossen  betrachten- 

Das  armenische  Volk  hat  eben  seine  alten  physi- 
schen Eigenschaften  treuer  bewahrt,  aU  vielleicht 
irgend  ein  anderes  Volk  dieser  Erde;  aber  ich  habe 
schon  in  Ulm  gezeigt,  wie  auch  unter  den  anderen 
modernen  Vorder- Asiaten  der  Typus  der  alten,  der 
vorsemitischen  Urbevölkerung  sich  in  mächtigem  Pro- 
zentsätze völlig  rein  erhalten  hat  ; ich  habe  damals 
auch  schon  darauf  hingewiesen,  wie  besonder»  auch 
ein  recht  großer  Theil  unserer  modernen  Juden  »einem 
phy fischen  Habitus  und  also  auch  seiner  Abstammung 
nach  nicht  semitisch  ist.  sondern  der  vorsemitischen 
Bevölkerung  angehört.  Ich  komme  heute  hier  darauf 
zurück,  lediglich  weil  ich  die  Gelegenheit  wabrnehmen 
will,  Ihnen  hier  in  unserem  Kollegen  Mowsessiantx 
(Mcsrop)  einen  so  durchaus  typischen  Vertreter  jener  Raxse 
zu  zeigen,  welche  einst  ganz  Vorderasien  bewohnt  bat. 
Wenn  man  findet,  das«  er  Jüdisch*  aumieht,  so  kann 
ich  nicht«  dagegen  ein  wenden  ; es  ist  eben  eine  That- 
sache, dass  es  sehr  viele  Juden  gibt,  die  so  viel  altes 
Blut  von  ihren  vorsemitischen  Stammelten*  bewahrt 
haben,  das»  man  sie  für  Armener  halten  könnte  — ich 
möchte  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wir  derlei 
Typen  nicht  als  semitisch,  sondern  als  armenisch  be- 
trachten müssen,  gerade  so,  wie  wir  uns  allmählich 
auch  daran  gewöhnen  werden , auf  den  assyrischen 
Relief«  nicht  jeden  Kopf  für  echt  semitisch  zu  halten 
— es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  auch  die 
Asayrer  viele  »tammfremde  Elemente  in  «ich  aufge- 
noiumen  haben,  mit  «lenen  sie  freilich  durch  politische, 
religiöse  und  sprachliche  Bande  dann  eng  genug  ver- 
bunden waren. 

Welchem  Volke  gehören  nun  aber  unsere  vorder- 
asiatischen Fibeln  an,  den  Semiten  oder  der  Urbevöl- 
kerung? Wir  kennen  diese  Fibeln  hauptsächlich  aus 
dem  8.  vorchristlichen  Jahrhundert;  in  dieser  Zeit  aber 
ist  wenigsten«  ein  Theil  de«  nördlichen  Syriens  bereits 
semitisirt  gewesen,  das  heisst  man  sprach  und  schrieb 
semitisch,  wie  die  dem  'J.  und  8.  Jahrhundert  unge- 
hörigen alt«emitwchen  Inschriften  beweisen,  die  ich  in 
und  bei  Sendschirli  gefunden  habe ; wir  haben  aber 
nicht  den  all  er  mindesten  Grund,  anzunehmen,  da«» 
diese  Semitirirung  eine  sehr  tiefgreifende  war,  vor 
allem  keinen  Grund,  etwa  zu  glauben,  dass  die  Leute, 
die  ihre  Sprache  um!  ihre  großartige  Alpbabetschrift 
nach  den  syrischen  Küstenstrichen  brachten,  die  dort 
einheimische  Bevölkerung  auch  physisch  sehr  wesent- 
lich verändert  haben. 

Ist  nun  unser  Fibeltypus  auch  aus  den  Euphrat- 
ländern nach  der  syrischen  Küste  gekommen,  oder 
haben  ihn  die  Assyrer  «ich  ebensogut  in  Syrien  ange- 
eignet, wie  sie  nachweisbar  gewisse  Elemente  der  nord- 
syrischen  Architektur  übernommen  und  an  den  Euphrat 
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verpflanzt  haben?  Der  Thatsache,  da*«  eine  nicht  ge- 
ringe Zahl  unterer  Fibeln  am  Nimrod  stammt,  also 
aus  einer  Gegend,  die  man  (wenn  auch  wahrscheinlich 
mit  Unrecht)  für  recht  rein  semitisch  hält,  steht  die 
Thatftuclie  gegenüber,  dass  wenigstens  eine  unserer 
Fibeln  aus  der  liegend  von  Smyrna  stammt,  für  die 
wir  eine  wesentliche  semitische  Einwanderung  nicht 
kennen.  Es  machte  daher  wohl  scheinen,  dass 
unsere  Fibeln  der  vorsemitischen  Urbevöl- 
kerung angehören,  obwohl  sie  uns  bis  jetzt  nur 
aus  einer  Zeit  entgegentreten,  in  der  diese  Völker 
schon  theilweiM  oberflächlich  setnitisirt  waren. 

Spätere  Ausgrabungen  werden  diese  Frage  wohl 
entscheiden,  aber  auch  sprachliche  Untersuchungen 
können  da  helfend  eintreten.  Tritt  uns  ja  die  Fibula 
nicht  nur  in  Ibris,  sondern  auch  auf  einem  grossen 
(irab- Relief  aus  Sendachirli  plastisch  entgegen,  so 
das*  wohl  *u  erwarten  ist,  dass  in  gleichzeitigen  In- 
schriften auch  die  einheimischen  Namen  für  dieses 
Schmuckstück  Vorkommen  und  richtig  erkannt  werden. 

Einstweilen  kann  ich  diese  kurze  Mittheilung  nicht 
schlieren,  ohne  Herrn  Virchow  für  die  warme  Theil- 
nähme  zu  danken,  die  er  für  8end*chirli  hat.  Die 
letzte  Ausgrabung  ist  wesentlich  mit  Geldern  gemacht 
worden,  die  er  aus  der  Rudolf  Vircho w-Stift un g 
und  mit  Beiträgen  von  Privaten  bereit  gestellt  hat. 
Wichtige  Kleinfunde,  herrliche  Skulpturen  und  die 
Kenntnis«  dreier  königlicher  Paläste  mit  höchst  be- 
merkenswert hen  Grundrissen  sind  das  Ergebnis  dieser 
vierten  Campagne  in  Sendschirli.  Ich  glaub«.  Sie 
weiden  alle  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  begreifen, 
dem  ich  hier  auch  öffentlich  Ausdruck  gebe.  Möge 
der  alten  Stadt  solcher  Schutz  und  solches  Wohl- 
wollen auch  in  Zukunft  erhalten  bleiben,  dann  dürfen 
wir  wohl  hoffen,  die  Untersuchung  derselben  im  Laufe 
der  Jahre  allmählich  ganz  zu  Ende  führen  zu  können. 

Herr  B.  Heber: 

Die  vorhistorischen  Sculpturendenkmüler  der  Schweiz 

und  speziell  diejenigen  des  Kantons  Wallis. 

Eine  dem  Titel  entsprechende,  vollständige  Arbeit 
würde  eine  bedeutende  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  In 
den  kurzen,  für  eine  Mittheilung  angesetzten  .Minuten 
werden  wir  kaum  die  Umrisse  einer  solchen  Abhand- 
lung zu  skisarsn  vermögen. 

Wie  Dr,  Ferd.  Keller1 *),  on»er  hervorragendster 
Archäologe,  angibt,  kommen  die  Schalensteine  der 
Schweiz  in  antiquarischen  Schriften  zum  erstpn  Male 
in  den  Jahren  1853  und  54  in  der  in  Bern  erschienenen 
„Historischen  Zeitung  der  Schweiz*  zur  Sprache.  Bald 
darauf,  im  Jahre  1867  brachte  der  »Schweizerische 
Anzeiger  für  Geschichte  und  Alterthumskunde*  vor 
einseinte  Nachrichten  über  Schalensteine  und  von  nun 
an  sah  man  Beschreibungen  in  den  Pfahl  bau  berichten 
von  Dr.  Ferd-  Keller,  im  „Anzeiger  für  schweizerische 
Alterthumskunde*  u.  s.  w.  Jede  einzelne  Angabe  eines 
neuen  die« bezüglichen  Kunde*  erscheint  hier  überflüssig. 

Da  die  Schalen-  oder  überhaupt  Sculpturensteinc 
in  fast  allen  Ländern  Europas,  dann  in  Asien  bi«  nach 
Indien,  ja  sogar  in  Nord-  und  Zentralamerika  ver- 
breitet sind,  so  wären  wohl  vergleichsweise  eine  grosse 
Meng»*  Schriften  zu  consultiren.  Vorübergehend  sei 
von  der  jedenfalls  ausserordentlich  auflallenden  That- 
sache,  dass  ganz  identische  Schalensteine  auch  in 

1)  Dr.  Ferd.  Keller:  die  Zeichen-  oder  Srhalen- 

steine  der  Schweiz.  1870.  (In:  Mittheilungen  derantiqu. 

Gesellschaft  Zürich.) 


Amerika  aufgefunden  wurden,  Notiz  genommen.  Da 
eine  Verwandtschaft  unter  allen  diesen  Skulpturen 
vorausgesetzt  werden  darf,  so  muss  angenommen  werden, 
dass,  wenn  Asien  der  Sitz  de«  ursprünglich  die  Schalen- 
steine erstellenden  Volke*  war,  ein  Theil  davon  schon 
in  der  grauen  Vorzeit  ebensowohl  nach  Amerika,  als 
nach  Europa  gelangte. 

Eine  den  ganzen  Stott  behandelnde  Arbeit  ist 
auch  bereite  1881  von  Charles  Rau  *)  ««rschienen.  Eine 
solche  B»*schrt*ibung  würde  heute  den  dreifachen  Um- 
fang erreichen. 

Bei  uns  in  der  Schweiz  beschäftigten  sich  haupt- 
sächlich die  Archäologen  Troyon3),  DesorJ).  Keller 
und  Vionoet4)  mit  dem  Gegenstände.  Allein  zur 
Zeit  dieser  Forscher  kannte  man  nur  eine  Verhältnis«* 
mäagig  geringe  Zahl  und  zudem  nur  einförmige  Schalen- 
steine, höchstens  noch  Rinnen  und  an  einer  Stelle, 
(im  Steig«.  Weisstannenthal)  Ringe.  Es  erhellt  hieraus 
schon,  das«  die  von  diesen  Forschern  gezogenen  Fol- 
gerungen und  Schlüsse  heute  nur  noch  theil  weise  zu- 
treffen  können  und  vielfach  ganz  wegfallen  müssen. 
Wir  werden  uns  genöthigt  sehen,  hierauf  »pater  noch 
kurz  zurückzukomtnen. 

Die  vorhiatori *01100  Sculpturen  finden  sich  sowohl 
auf  einzelnen  erratischen  Blöcken,  als  auch  auf  eigent- 
lichen unbeweglichen  FeDenpartäeen,  immer  aber  nur 
aut  dem  dauerhaftesten,  widerstandsfähigsten  Material, 
wie  Gneis»,  Granit,  Serpentin,  Sernefit,  überhaupt  Ge- 
»teinsarten  mit  vorherrschenden  Silicatverbindungen, 
niemal»  auf  Kalkstein  oder  andern  leicht  verwittern- 
den Fel  »arten  vor.  Es  i*t  dies  eine  Beobachtung, 
welche  Keller  schon  gemacht , und  die  «ich  bis  jetzt 
bewährt  hat. 

Da  in  den  untern  Thälern,  in  der  sogenannten 
ebenen  Schweiz , solche«  Material  nur  erratisch  vor- 
kommt,  ho  kann  hier  von  Sculpturen  nn  Felswänden 
nicht  die  Rede  «ein.  Andererseits  «ind  hier  leider 
auch  die  erratischen  Blöcke  meistens  verschwunden, 
indem  sie  seit  dpr  Römerzeit  bis  auf  unsere  Tage  als 
ausgezeichnete»  Baumaterial  verarbeitet  wurden,  t eber- 
haupt  fand  man  in  diesen  Gegenden  meistens  nur 
kleinere  Blöcke  zu  Schalensteinen  verwendet,  während- 
dem wir  seither  im  Wallis  z.  B.  wahrhafte  Riesen  mit 
Schalen  und  Sculpturen  aufgefunden  haben.  Uebrigen* 
scheint  weder  die  Form,  noch  die  Grösse  unsere  vor- 
hi*tori»chen  Ahnen  am  Sculptiren  gehindert  zu  hatten, 
jedoch  möchten  wir  nicht  behaupten,  dass  sowohl  Form 
al*  Orö»se  und  Standort  der  Blöcke  nicht  ihre  spezielle 
Bedeutung  hätten.  Offenbar  dienten  die  Steine  ver- 
schiedenen Zwecken.  Die  kleinen  tischförmigen  Monu- 
mente können  nicht  in  der  gleichen  Absicht  mit  Scnlp- 
turen  versehen  worden  sein  wie  die  haushohen  Fel*- 
blöcke. 

Eine  der  ursprünglichen  Wirklichkeit  entsprechende 
Systematik  ist  leider,  wie  schon  gesagt,  für  alle  Zeiten 
unmöglich  gemacht.  Wir  müssen  aus  dem  noch  vor- 
handenen Material  klar  zu  werden  suchen.  Beginnen 
wir  daher  mit  einer  Aufzählung  der  auf  nnsern  schwei- 
zerischen Monumenten  aufgefundenen  Zeichen. 

1)  Charles  Kau:  Observation!*  on  Cup-thaped  and 
other  lapidarian  sculptures  in  the  old  word  and  in 
America.  Washington  1881. 

2)  Seine  diversen  Schriften. 

i$,i  Melange«  «cientifiquea.  Paris  187t».  p.  184—222. 

4)  Le«  monument«  prdhistorique*  de  la  Suisre  Oc- 
cidental»; et  de  la  Savoie.  Album  de  Photographie« 
I avec  texte.  Lausanne  1872. 
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D»  i»t  in  erster  Linie  die  Schale  zu  nennen  Sie 
ist  da«  einfache  aber  typische  Zeichen,  welche»  dieser 
Art  vorhistorischer  Denkmäler  den  Namen  Schalen- 
steine  (pierres  a ecuelle«  oder  pierrM  4 b.issina  der 
Franzosen , cup-stones  der  Engländer)  verlieh.  Die 
Schale  ist  kreisrund,  oben  2 bi»  20  Centimeter  weit, 
bei  einer  Tiefe  von  */3  bi«  10  Centimeter.  Innen  er- 
scheint die  Sculptur  meisten*  gut  ]>oiirt.  Auf  allen 
vorhistorischen  Monumenten,  selbst  denjenigen  mit 
den  großartigsten  Senlptureneomplexcn  der  verschieden* 
sten  Formen,  wie  jene  in  Snlvan  und  Villa,  bilden 
die  runden  Schalen,  in  alle  Combinationen  vermischt, 
die  Ilauptzahi  der  vorhandenen  Zeichen. 

Ganz  entgegen  der  früheren  Ansicht  der  Archäo- 
logen, das«  für  Schalennteine  nur  kreisrunde  Ansböhl- 
lungen unerkannt  werden  müssen,  besitzen  wir  die 
schlagendsten  Beweise,  das*  ovale  Schalen  geradeso  gut 
als  vorhistorische  Zeichen  anerkannt  werden  müssen, 
ah  runde.  Man  sicht  sogar  oft,  untermischt  mit  den 
runden  Schalen,  Figuren,  welche  durch  Hinnenver- 
bindung von  runden  mit  ovalen  Schalen  entstanden 
sind.  Lange  bevor  uns  die  Combinationen  auf  den 
Walliser  Denkmälern  bekannt  wurden,  erklärten  wir 
ovale  Schalen  auf  GranitbKteken  in  der  Umgebung  von 
Aarau  und  Solothurn  ah  gleichberechtigt  wie  die  run- 
den, um  ah  vorhistorische  Denkmäler  anerkannt  zu 
werdpn. 

Trotz  scheinbarer  Absichtslosigkcit  in  der  Luge 
der  Schalen  glauben  wir  im  Allgemeinen  überall  eine 
wohlüberlegte,  bedeutungsvolle  Anordnung  derselben 
zu  erblicken,  selbst  da  wo  nur  ausschliesslich  Schalen 
vorhanden  sind.  Wo  aber  Schalen,  Hinnen,  Hinge, 
Kreuze  u.  s.  w.  verkommen,  braucht  es  nicht  einmal 
einen  sehr  aufmerksamen  Beobachter,  um  eofort  eine 
bestimmte  Anordnung  herauszufinden. 

Kunde  sowohl  als  ovale  Schalen  kommen  oft  in 
solcher  Grö«*e  vor,  da*«  man  sie  ah  wirkliche  Becken 
bezeichnen  darf.  Von  diesen  au»  fuhren  Kinnen  zu 
kleinen  runden  und  ovalen  Aushöhlungen,  oder  ver- 
laufen auch  einfach  ah  solche  auf  dem  Steine. 

Hier  dürfen  wir  gleich  die  Dreiecke  und  Vierecke, 
diese  ah  Quadrat  oder  ftli  Kechteck , beifügen,  wie 
wir  solche  in  Salvan  und  St.  Luc  beobachten  konnten. 

Ks  folgen  die  einfachen  und  doppelten  Hinge 
kleinerer  Dimension,  öfters  mit  einer  Schale  in  der 
Mitte,  oder  auch  mit  kreuzförmig  eingelegten  Speichen, 
wodurch  pine  radformige  Figur  entsteht  (Salvan,  Villa, 
Vibge).  Diese  6 bis  lö  Centimeter  im  Durchmesser 
haltenden  Hinge,  mit  einer  oder  mehreren  Schalen  im 
Innern,  kommen  durch  Rinnen  mit  andern  Zeichen 
verbunden,  in  verschiedenen  Gruppen  vor. 

Anders  verhält  es  sich  mit  grossen  von  einem 
Meter  und  mehr  im  Durchmesser  haltenden  Hingen 
oder  rundlichen  Sculpturen.  Diese  sind  bis  jetzt  nur 
für  sich,  ohne  jegliche  Coinbination  mit  andern  Sculp- 
turen getrotlen  wurden.  Da  dieselben  an  berühmten 
alten  Pässen  erscheinen  (Nendaz- Alpen,  Bödmen  bei 
der  Gommi,  Salvan  und  Villa),  glaubten  wir  hierin 
einen  Grund  erblicken  zu  müssen.  dass  diese  grossen 
einzelnen  Kreise  vorhistorische  Wegweiser  darstellen. 

Alle  Zeichen  sind  immer  durch  vertiefte  Rinnen, 
niemals  in  erhabpner  Form  d&rgestellt.  Aber  auch  an 
und  für  sich  stellt  die  Kinne  ein  Zeichen  dar.  Die- 
selbe kommt  einzeln  oder  mehrere  in  paralleler  und 
anderer  Anordnung,  gerade,  gelegen,  in  spitzen,  rech- 
ten und  stumpfen  Winkeln,  aber  öfters  auch  an  den 
Ecken  und  Enden  mit  Schalen  oder  andern  Figuren 
(in  Salvan  auf  einer  Gruppe  z.  B.  mit  Kreuzen,  auf 
einer  andern  mit  Dreiecken)  verbunden,  vor.  Die  Kinne 
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bildet  ein  unzweifelhaftes  Merkmal  der  menschlichen 
Arbeit,  welche  also  hierin  durchaus  keinen  Zweifel  zu- 
lässt. Wir  betonen  diese»  ganz  besonder»,  weil  es 
auch  heute  noch  Leute  gibt,  welche  diese  Sculpturen, 
allerdings  von  ihrem  Studirzimmer  ans  und  nicht  auf 
eingehende  Beobachtungen  gestützt,  als  Erosion  hin- 
steilen  möchten. 

Die  Hinnen  theilen  «ich  sichtlich  wieder  in  ganz 
verschiedene  Formen,  die  ohne  Zweifel  auch  verschie- 
denen Zwecken  gedient  haben,  also  jedenfalls  auch 
verschiedene  Bedeutung  nufweisen.  Die  einfach  zwei 
bis  sieben,  ja  zehn  und  mehr  Schalen  in  Gruppen  ver- 
einigenden Rinnen  haben  meisten*  eine  den  Schalen  ent- 
sprechende Breite,  neb'-t  deutlicher  Ausrundung  und 
Polirung  im  Innern.  Dann  finden  wir  ganz  *ebarfe, 
schmale,  innen  eckig  verlaufende  Kinnen,  die  öfters 
auch  mit  Schalen,  meisten»  aber  mit  andern  Figuren 
Zusammenhängen.  Die  ferner  beobachteten  krummen 
und  gewundenen  Rinnen  stellen  natürlich  eine  eigene 
Art  Zeichen  dar. 

So  wie  andere  Länder,  Frankreich,  England  und 
besonders  der  Norden,  so  weist  auch  unser  Wallis 
Abbildungen  von  Menschen,  Thieren  und  Werkzeugen 
auf.  In  Salvan  fludet  «ich  eine  Gestalt,  die  wir  als 
einen  Heiter  zu  Pferd  betrachten , in  Verbier  wurde 
ein  Monument  mit  einer  menschlichen  Figur  vernichtet, 
in  Villa  erblickt  man  deutlich  eine  vollständige  Axt 
mit  Stiel , übereinstimmend  mit  Stein-  und  Bronze- 
ilxten.  Eine  grosse  Anzahl  Zeichen  erlaubt  noch  keine 
Deutung.  Dieselbe  wurde  aber  bi«  jetzt  nur  durch 
die  rohe  Ausführung  verhindert  Es  bedarf  eines  Zu- 
falls um  uueh  diese  zu  ver«tehen.  Dann  kommen 
kleinere,  ziemlich  aufmerksam  angeführte  Zeichen  vor 
(besonders  in  Grimentz),  die  eine  primitive  Schrift 
vermuthen  lassen. 

Wenn  nun  die  Zahl  der  verschiedenen  Zeichen 
auch  keine  »ehr  bedeutende  ist,  so  lassen  sich  damit 
doch  ganz  außerordentlich  eomplicirte  Zusammen- 
stellungen und  Figuren  erzielen.  Wir  verweisen  hier 
auf  die  grossen  Sculpturencomplexe  von  Salvan,  Villa, 
Grimentz  und  Verbier. 

Außerordentlich  zahlreich  erscheinen  ovale  oder 
halbrunde  Sculpturen,  welche  vom  Volke  als  Abdrücke 
der  Küsse  von  Menschen  (Grimentz,  Verbier),  Feen 
(Lourtier)  Teufeln  (Turtmannthal)  oder  von  Thierftlssen, 
wie  Pferd,  Maulthier.  Esel  und  der  Kuhr  angesehen 
werden  und  worüber  ein  sehr  ausgedehnter  Sagenkreis 
besteht. 

Wa*  die  Vertheilung  dieser  Denkmäler  im  Lande 
nnbetriift,  so  erwähnten  wir  bereits,  dass,  nachdem  im 
Flachlande  längst  die  meisten  Findlinge  als  günstiges 
Baumaterial  Verwendung  gefunden,  es  ganz  undenk- 
bar ist,  dass  wir  uns  jemals  über  die  ursprüngliche 
Verbreitung  dieser  merkwürdigen  Zeugen  eines  vor- 
historischen Menschengeschlechtes  genaue  Kenntnis» 
zu  geben  vermögen.  Wenn  nur  auch  dafür  gesorgt 
würde,  dass  uns  die  verhftltnissmilssig  wenigen  Zeugen 
jener  Zeit  erhalten  blieben.  Im  Allgemeinen  dürfen 
wir  sagen,  das»  es  wohl  nur  wenige  Kantone  gibt,  wo 
keine  .Schalensteine  bekannt  sind.  Die  Westschweiz 
ist  reicher  an  diesen  Monumenten,  als  der  deutsche 
Tbeil.  In  den  Hoehtb.'ilern  des  Kantons  Wallis  allein 
haben  wir  mehr  Schalen-  und  SculpturonsLuno  ent- 
deckt, als  sonst  die  ganze  Schweiz  heute  noch  auf- 
weist.  Wir  tragen  uns  mit  der  Hoffnung,  bald  Ge- 
legenheit zu  finden,  die  Hochthäler  der  ganzen  Schweiz 
derartig  darchzustudiren. 

Viele  Sculptursteine  befinden  »ich  heute  unter 
Schutt  und  Erde.  Wir  kennen  mehrere  Fälle,  wo  ganz 
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bedeutende  derartige  Blöcke  bei  Erdarbeiten  zum  Vor-  • 
gehein  kamen.  Auch  in  Gräbern  liegen  gewiss  noch 
solche  verborgen. 

Eine  ganz  genaue  Statistik  mit  Ang.ihe  jede«  ein* 
seinen  Steine»,  Zahl  der  Schalen  und  Zeichen  nebst 
Fundgeschichte  und  Detailbeschreibung  behalten  wir  ! 
uns  für  später  vor,  nachdem  wir  da»  Wallis  total 
durchwandert  und  auch  andere  Tb&ler  der  Schweiz 
noch  besucht  wurden.  Bereits  sind  wir  nämlich  ähn 
liehen  Denkmälern  auch  in  Gebirgsgegenden  ausser-  1 
halb  des  Wallis»  auf  die  Spur  gelangt.  Diese  Zusam- 
menstellung dürfte  wohl  höchsten*»  3 — 4 Jahre  auf  sich 
warten  lassen. 

Unterdessen  erlauben  wir  uns,  diejenigen,  welche 
«ich  für  die  Angelegenheit  interessiren,  auf  unsere 
zahlreichen  Veröffentlichungen  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie, Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde.  | 
Zürich,  nebst  einer  Anzahl  selbstständiger  Broschüren  | 
aufmerksam  zu  machen  Sie  werden  dann  gewiss  eine 
grosse  Anzahl  merkwürdiger  Anhaltspunkte  ßnden. 

Wie  schon  erwähnt,  können  nach  den  zahlreichen 
neuen  Entdeckungen  die  Schlüsse  der  früheren  Forscher 
nur  theilweise  aufrecht  erhalten  bleiben,  andere  sind 
ganz  unhaltbar  geworden.  So  schreibt  z.  B.  Dr.  F.  Kel- 
ler: »Es  ist  noch  weiter  als  Eigenthümlichkeit  dieser 
Art  Denkmäler  anzufiihren,  dass  sie  immer  isolirt 
stehen,  das.*»  ihrer  nie  mehrere  ganz  nahe  bei  einander 
verkommen  und  dass  die  verschiedenen  Exemplare  in 
keiner  Beziehung  zu  einander  zu  sein  scheinen.*  Unsere 
Entdeckungen  im  Wallis,  an  Stellen,  welche  von  der 
Vernichtung  verschont  geblieben  sind,  beweisen  das 
tiegentheil.  In  Grimentz  (Val  de  Moiry),  auf  den  Hubel- 
wängen  oberhalb  Zermatt,  bei  Villa  im  Eringerthal 
sind  großartige  Kultuastellen  der  vorgeschichtlichen 
Bewohner,  mit  zahlreichen,  unbedingt  zusammenge- 
hörenden  Schalen*  und  Sculpturensteinen  zum  Vor- 
schein gekommen.  Vollständig  aber  werden  alle  früheren 
Ansichten  über  diese  Denkmäler  verändert  durch  unsere 
Entdeckungen  in  Salvan,  am  Wege  von  Vernagaz  nach 
Chamonix,  und  Villa,  am  Fasse  über  den  Cot  de  Tor- 
rent.  Diese  bis  jetzt  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden, 
ganze  Serien  von  bis  jetzt  unbekannten  Zeichen  auf- 
weisenden Sculpturenfliiohen  erheischen  eine  viel  ernst- 
haftere Beobachtung  dieser  Vorkommnisse,  als  es  bi« 
jetzt  der  Fall  wur.  Wir  erachten  dieselben  als  unbe- 
dingt von  der  grössten  Bedeutung. 

Wir  sagten  oben , dass  wohl  die  verschiedenen 
Formen  und  Grössen  der  Sculpturensteine  eine  engere 
Bedeutung  hätten.  Es  ist  in  der  That  anzunehmen, 
das«  säulen-,  platten-  and  tischförmige  Steine,  sodann 
kleine,  tragbare,  ferner  wieder  haushohe  Blöcke  ganz 
verschiedenen  Zwecken  dienten,  ln  Katers  an  der 
Fnrkastras&e  und  hoch  oben  im  Ganterthal  am  Siinplon- 
pass  stehen  säulenförmige  Bchalensteine.  Die  Zeichen 
der  Beiden,  lauter  kleinere  und  grössere  Sehalen,  ohne 
jegliche  liinnenverbindung,  zeigen  eine  gewisse  Ana- 
logie. Als  ebene,  sehr  wenig  über  den  Boden  erhobene, 
tisebförmige  Platten  nennen  wir  die  Sculpturblöcke 
der  lluhelw.lngen  über  Zermatt  (besonders  die  , Heiden- 
platte* ).  den  »Feenatein*  von  V issoye  im  Einfi«chthal, 
den  »Feensteiu*  von  Villa  im  Kvoienathal  u.  s.  w.  Als 
Kanzeln  an  Kultusstellen  könnten  wir  den  'Druiden- 
stein* von  St  Luc,  die  »Pirra  Martern*  in  Grimentz, 
die  »Pirra  Mallu“  (verwünschter  Stein)  von  Ragne«. 
und  ander«  aufführen.  Diese  letzteren  Monumente 
dürften  ebenfalls  als  KicbUitätten , Opferaltäre,  für 
civile  und  Weiheakte  gedient  haben.  Zugleich  mögen 
gewisse  Zeichen  hochwichtige  Begebenheiten,  das  An- 
denken eines  Häuptling)-,  eines  Priesters,  eine«  Sieges, 


einer  Errettung  aus  grosser  Gefahr  »verewigen*.  Merk- 
würdig erscheinen  besonder»»  Bergspitzen  und  Höhen- 
felsen wie  Veygi  bei  V«E,  St  Leonhard,  Valeria  bei 
Sitten  und  Villa,  alles  angezeichnete  Fernsichtspunkte. 
Ob  sie  wirklich  dazu  gedient  haben,  das  Land  zu  über- 
wachen, las-en  wir  dahin  gestellt.  Gewiss  spielen  die 
göttlich  verehrten  Gestirne,  Sonne  uud  Mond  an  der 
Spitze,  unter  den  Zeichen  ihre  Holle. 

Nicht  immer  zeigen  die  vorhistorischen  Sculpturen 
monumentalen  Charakter.  Grosse  Kreise  an  Felsen, 
welche  man  von  Zeit  zu  Zeit  am  uralten  Pfade  von 
Salvan  nach  Vernayaz  (Pass  aus  dem  KhonoLhal  nach 
Ghamonix  im  Arrethal)  erblickt,  können  gewiss  nur 
einem  praktischen  Zweck  gedient  haben.  Aehnlich 
mag  eH  sich  mit  den  Teufelstritten  im  Turtmanntbal, 
den  Maulthier-  und  Eselstritten  im  Bagnes-  and  Kringer- 
thul  verhalten.  Wir  hoffen  überhaupt  noch  viele  solche 
vereinzelte  Spuren  de«  alltäglichen  Lebens  jener  ent- 
fernten Vorzeit  zu  treffen.  Dieselben  erscheinen  na« 
für  die  Schaffung  eines  Gesamuitbilde«  von  der  grössten 
Wichtigkeit. 

liieher  gehören  vielleicht  auch  die  kleinen,  trans- 
portablen Steine  mit  einer  oder  nur  wenigen  Schalen. 
Solche  worden  in  Pfahlbauten,  Gräbern,  an  Seeufem 
u.  s.  w.  gefunden.  Ebenso  kennen  wir  mehrere  ähn- 
liche aus  dem  Wallis  (Grimentz.  Bagnes).  E«  muss 
aber  gleich  beigefügt  werden,  dass  die  sc  halenart  igen 
Vertiefungen  dieser  kleinen  Steine,  wenigstens  soweit 
uns  dieselben  zu  Gesichte  kamen,  keine  Politur  auf- 
weisen,  also  wohl  Werkzeuge  daratellten,  welche  zu 
gewissen  Arbeiten  (Aufklopfeo  von  Nüssen,  Verreiben 
von  Getreide  u.  «.  w.i  gedient  haben  können. 

Auffallend  erscheint  um»,  das«  kein  einziger  Schalen- 
oder  Sculpturenstein  neben  den  Zeichen  irgend  eine 
Bearbeitung  zeigt.  Die  Steine  und  Felsenstellen  wur- 
den ausgesucht  und  nur  die  geeigneten  zu  Sculpturen 
ge  wählt,  hingegen  ausser  denselben  ganz  im  rohen  Ur- 
zustand gelassen. 

Bis  jetzt  kennt  man  in  der  Schweiz  nur  höchst 
seltene  Fälle,  wo  Werkzeuge  oder  andere  Funde  derart 
mit  Zeichen-  oder  Scbalenateinen  in  Verbindung  ge- 
. bracht  wurden.  Aber  eine  authentische  Beobachtung 
I ist  nicht  vorhanden  und  auf  das  Erzählte  nur  höchst 
wenig  Werth  zu  legen.  Eine  Ausgrabung  in  der  Nabe 
von  Sculpturateinen  kennen  wir  aus  eigener  Anschau- 
ung noch  nicht,  so  wünschenswert  dieselbe  besonders 
im  Wallis  erscheint.  Da  wo  solche  bis  jetzt  von  For- 
| schern  und  richtigen  Beobachtern  unternommen  wur- 
i den,  ist  auch  nicht  eine  Spur  von  weiteren  Anzeichen 
I des  Menschen  bemerkt  worden.  Bei  einer  systematischen 
J Durchsuchung  von  Monumentalste!  len  wie  Salvan, 
I Villa,  Grimentz.  Ilubelwängen,  Verbier  u.  s.  w.,  welche 
voraussichtlich  in  ihrem  Urzustände  geblieben  sind, 
. müsste  nach  unserer  Ansicht,  allerdings  nur  mit  grossen 
I Mühen  und  vielen  Kosten,  doch  ein  günstigere«  Resul- 
I tat  erzielt  werden.  Wir  werden  gelegentlich  den  Ver- 
such wagen,  indem  einzig  und  allein  nur  auf  diesem 
Wege  etwas  Licht  über  die  Entstehungszeit  und  das 
Volfc,  welches  diese  Monumente  erstellte,  verbreitet 
werden  kann. 

Es  möge  gleich  hier  ein  Faktum  erwähnt  werden, 
welches  vielleicht  später  mehr  Werth  bekommt.  Dr.Ferd. 
Keller,  V.  Pfahl  baubericht,  ltH>8,  p.  48,  erwähnt  einen 
kleinen,  mit  vier  Schalen  versehenen  Stein,  welcher  in 
einem  Grabe  auf  dem  Jolimont,  zwischen  Bieler-  und 
Neuenburgersee  zum  Vorschein  kam.  Einen  solchen 
Fund  haben  aurh  wir  in  Douvaine  (Savoyen)  aufiu- 
weiaen.  Der  ausgezeichnet  erhaltene  Schalenstein  bil- 
dete die  Koplplatte  eines  Steinkistengrabes  aus  der 
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Bronzezeit.  Dann  gehört  in  diese  Kategorie  der  be* 
rühmte  Damemtein  von  Troinex,  der  einen  Tumutua 
krönte.  Neben  den  rohen  Figuren  an  der  Seite  ent- 
hält dieser  auf  der  Oberfläche,  allerdings  ziemlich 
schlecht  erhaltene,  jedoch  deutlich  gruppirte  Schalen. 

Wenn  nun  ttlier  da*t  Volk  und  die  Epoche,  denen 
die  erwähnten  vorhistorischen  Werke  angehören,  wenig 
oder  nicht«  Bestimmtes  bekannt  ist,  so  scheinen  doch 
deren  heutige  Benennungen  schon  auf  ein  hohe«  Alter 
hinzudeuten.  So  hört  mun  Namen  wie  Heiden*,  Drui- 
den-, Celten*.  Feen-,  Zwergen*.  Bergm&nnchen-,  Got- 
wergi-,  Teufels-,  dann  Altar-,  Opfer-  und  Marteratein. 
Auch  Pierre  des  Servugois  (Slein  der  Wilden),  Pierre 
a tacrifices  (Menschenopfersteio)  kommen  vor.  Dann 
findet  man  im  Wallis  Namen,  die  heute  Niemand  mehr 
zu  deuten  vermag,  wie  Teeudrag»  in  Villette.  Bringen 
wir  hier  auch  die  Pirra  Murtera  in  Grimentz,  die  Pirra 
Malla  in  (’hables,  die  Pierre  de  Riva  in  Villa  und  i 
Bagnes  wieder  in  Erinnerung. 

An  diese  Namen  knüpfen  sich  aber  meistens  «ehr 
interessante  Sagen,  welche  »ich  mit  Versammlungen, 
religiösen  Handlungen  und  Kämpfen  der  Wilden,  der 
Heiden  u.  *.  w.  befassen,  ln  manchen  Hochthälern  ist 
die  Erinnerung  an  die  Ureinwohner  heute  noch  eine 
»ehr  lebhafte.  Ira  Eringerthal  sogar  wurde  noch  bi» 
vor  etwa  30  Jahren  alljährlich  auf  der  mysteriösen 
Place  Bella  in  V«,  ganz  in  der  Nähe  eines  pracht- 
vollen Schalensteines,  der  Sieg  über  die  Wilden  ge- 
feiert. Wir  müssen  uns  auch  hierin  aller  Einzelheiten 
enthalten  und  erlauben  uns  daher,  ebenfalls  für  diese 
Seite  der  vorhistorischen  Forschung  im  Wallis  auf 
unsere  früheren  Schriften  zu  verweisen. 

Die  Sage  ist  ein  traditionelles,  mündlich  über- 
lieferte» Archiv.  Altbekannt  ist  die  Thatsache,  dass 
Gewohnheiten  und  Bräuche  sehr  gern  traditionell 
werden  Die  Tradition  überliefert  uns  solche  von  Ge-  , 
neration  zu  Generation  au»  den  allerältesten  Zeiten, 
öfters  ursprüngliche  Institutionen  inbegriffen.  Bei  un- 
civilisirten  Stämmen  ist  diese  Art  der  Ueberlieferuog 
beute  noch  der  einzige  Weg  der  Erhaltung  von  Ge- 
setzen und  Religion.  Jahrtausende  genügen  nicht,  eine 
traditionelle  Gewohnheit  zu  vernichten,  weder  Gesetze, 
noch  gewultthätige  Unterdrückung  helfen  viel,  die  Ge-  i 
wohnheit  widersteht  energisch  und  bleibt  unverwüst-  1 
lieh.  Auf  diese  Weise  kamen  Sitten  und  Gebräuche  J 
der  früheren  Völker  immer  auf  die  nachfolgenden  Be- 
wohner eine*  Landes  und  wir  selbst  üben,  wohl  unbe- 
wusst, vielfach  heutzutage  noch  solche,  welche  der  I 
Vorzeit  aDgehören. 

Viele  Sagen  mythologischen  Inhaltes  überbrücken 
eine  unberechenbar  lange  Periode  bis  zu  den  Urvölkern 
und  deren  Entwicklungsperiode  zurück  und  gestatten 
uns  heute  noch,  einen,  wenn  auch  nur  sehr  fragmen- 
tarischen, Einblick  in  da«  Leben  der  Urzeit.  Sagen, 
welche  die  Heiden,  Wilden.  Teufel.  Feen,  Zwerge  u.  ».  w, 
/um  Gegenstände  haben,  stehen  mit  den  abergläubischen 
Ansichten  früherer  Völker  in  direkter  Verbindung  und  I 
selten  wurden  wir  bei  der  Nachforschung  getäuscht. 
Sehr  oft  lieferte  uns  ein  solche»  .Sagengebiet  ein  oder  | 
mehrere  Sculpturensteine,  Gräber,  Anzeichen  von  vor-  [ 
historischen  Wohnungen  u.  s.  w.  Diese  Sagen  mytho- 
logischen und  urgeschichtlichen  Inhaltes,  nicht  aber  I 
die  mittelalterlichen  oder  auch  neueren  Geister-  nnd 
Spuckgeschichten,  bilden  znr  Auffindung  der  noch  vor- 
handenen Anzeichen  der  Urvölker  einen  vorzüglichen 
Wegweiser.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  wir  den- 
selben auch  die  grösste  Aufmerksamkeit  widmeten  and 
noch  weiter  zu  widmen  gedenken. 

Cvrr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  G. 


Zum  Schlüsse  sei  e«  uns  gestattet,  einige  Folge- 
rungen zu  ziehen. 

1.  ln  längst  bowohnten,  sehr  bevölkerten  Gegen- 
den »ind  die  Sculptursteine  meisten»  verschwunden  und 
kaum  mehr  in  ihrem  ursprünglichen  Zusammenhänge 
zu  einander  zu  treffen.  Diese»  letztere  ist  aber  in  ab- 
gelegenen Hochthälern  der  Alpen  noch  der  Fall. 

2.  Bi»  jetzt  hat  da»  Wallis  die  überraschendsten 
Serien  von  vorhistorischen  Sculpturemteinen  geliefert. 

3.  Alle  Monumente  dieser  Sorte  scheinen  dem 
gleichen  Volke  und  der  gleichen  Entwicklungaperiode 
anzugehören. 

4.  Kein  einziger  Fall  hat  bis  jetzt  mit  Bestimmt- 
heit einen  direkten  Anhaltspunkt  Über  das  Herkommen 
und  das  Alter  dieser  Sculpturen  geliefert. 

Zur  genügenden  Kenntnis»  dieser  vorhistorischen 
Monumente  bleibt  noch  unendlich  vieles  zu  thun.  Aber 
die  Reisen  in  den  Gebirgen  sind  beschwerlich  und  das 
Studium  oft  »ehr  schwierig.  Ks  braucht  eine  energische 
Ausdauer  und  viel  Geduld.  Dessen  ungeachtet  ge- 
denken wir  die  Ausforschung  dieser  Gegenden  nun  erst 
recht  kräftig  an  die  Hand  zu  nehmen. 

Herr  R.  VIrchow- Berlin: 

Ich  möchte  mir  bezüglich  der  Bezeichnung , Schalen- 
stein* bemerken,  das«  die  Eindrücke,  wonach  sie  ge* 
nannt  sind,  nur  kreisförmige  Gruben  d&ratelien;  wir 
pflegen  sie  Grübchen  zu  nennen.  Man  kann  sie  auch 
Schalen  nennen,  aber  es  wäre  wün.schenswerth , sie 
nicht  so  zu  nennen.  In  Amerika  nennt  inan  solche 
Steine  „ Zeichensteine*. 

Herr  von  den  Steinen* Berlin: 

Der  Herr  Vortragende  hat  auch  auf  die  .Schalen- 
steine in  Amerika  bingewiesen  und  dabei  die  Meinung 
ausgesprochen,  dass  «de  vielleicht  in  , grauer  Vorzeit*, 
wie  er  sagte,  von  demselben  Volke  hergestellt  worden 
»eien,  wie  die  in  der  alten  Welt  gefundenen.  Ich 
möchte  doch  vor  diesem  ganz  entschiedenen  Irrwege 
warnen ; alle  Versuche,  zwischen  der  alten  und  neuen 
Welt  ethnographische  Brücken  Zuschlägen,  sind  bis- 
her gescheitert.  E»  kommt,  hinzu,  dass  die  vergleich- 
baren Felsarbeiten  in  Amerika  au»  sehr  verschiedenen 
Zeiten  und  von  sehr  verschiedenen  Völkern  herrühren. 
Man  wird  deshalb  auch  für  Europa  ein  ähnliches  Ver- 
halten wenigstens  a priori  nicht  ausscblieseen  dürfen. 
Vielleicht  ist  es  auch  deshalb  nicht  gleichgültig,  weil 
es  als  eine  Art  ratio  betrachtet  werden  könnte,  dass 
diese  Vertiefungen  alle  derselben  Epoche  und  dem- 
selben Volke  angehören  müssen.  Ei  ist  hier  wohl 
schon  ein  ganz  klarer  Fall  gegeben,  das»  diese  Steine 
in  Amerika  von  ganz  verschiedenen  Völkern  herrühren. 

Herr  Dr.  Felix  von  Luschan  - Berlin : 

Da  hier  eben  von  einer  Brücke  zwischen  der 
alten  nnd  der  neuen  Welt  die  Rede  ist,  fällt  mir 
ein.  dass  gerade  jetzt  und  hier  es  die  richtige  Zeit 
und  der  richtige  Ort  sein  möchte,  einen  Gegenstand 
zu  erwähnen,  der  einerseits  eine  Art  lokales  Interesse 
für  Tirol  hat  und  andererseits  thatsftchlich  eine  Art 
Brücke  zwischen  diesem  Lande  und  Amerika  herzu- 
stellen  scheint. 

Allerdings  stimme  ich  meinem  unmittelbaren  Vor- 
redner sehr  lebhaft  bei,  wenn  er  eine  Brücke  zwischen 
Europa  und  Amerika  in  dem  Sinne,  wie  sie  Herr  lie- 
ber annimmt,  zurückweixt,  und  ich  glaube,  dass  man 
dies  auch  thun  müsste,  wenn  ganz  fest  stünde,  dav» 
unter  all'  diesen  „Sculpturen*  nicht,  eine  einzige  Ero- 
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sion  nachzuweisen  wäre.  Ich  erinnere  an  den  Ver- 
such, den  Herr  Campbell  gemacht  hat,  in  einem 
zweibändigen  Prachtwerke  sogar  die  alten  Hethiter  an 
die  amerikanischen  Indianer  anzu*chlie»*en,  aber  dieser 
Versuch  hat  seine  eigenen  Landsleute  zu  der  Aeusserung 
veranlasst.  HerrC-  wäre  zwar  ein  guter  und  ebrenwerther 
Mann,  aber  er  sollte  eigentlich  in  ein  staatliches  Pryta- 
naeum  gebracht  werden  — ich  erinnere  an  jene  sehr  be- 
zeichnende Form  von  Steinhäromern,  die  gerade  in  Ame- 
rika so  häutig  sind  mit  einer  ringsum  laufenden  Kille, 
welche  von  dem  gespaltenen  Stiele  umfasst  wird1)  und 
bemerke,  dass  ich  die  gleiche  Form  von  Hämmern  in 
Sendsehirli  ausgegraben  habe,  in  der  alten  „hethi- 
tischen4  Hauptstadt,  von  der  ich  heute  schon  hier  ge- 
sprochen, aber  ich  bin  unendlich  weit  entfernt  davon, 
etwa  von  dieser  Ueberein-stiramung  aus  auch  meiner-  , 
seit*  eine  Brücke  zwischen  den  Hethitern  und  den  In-  ’ 
dianern  zu  suchen  — die  ethnographische  Brücke,  von 
der  ich  vermuthe,  dass  sie  vielleicht.  Tirol  mit 
Amerika  verbinden  könnte,  ist  eine  verhältnismassig 
ganz  moderne. 

Sie  kennen  wohl  alle  die  sogenannten  Tiroler 
Gürtel,  diese  sehr  eigenartigen  Leibgurte,  welche  be- 
sonders im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  hier  in  Tirol 
sehr  allgemein  verbreitet  waren  und  vornehmlich  auch 
durch  die  Abbildungen  von  Andreas  Hofer  und  , 
seinen  tapferen  Zeitgenossen  weit  über  die  Grenzen 
dieses  Landes  hinaus  bekannt,  geworden  sind.  Diese  j 
Ledergürtel  waren  sehr  häutig  mit  dem  Namen  oder 
den  Initialen  des  Besitzers  und  mit  einer  Jahreszahl 
versehen,  gewöhnlich  in  weisser  oder  sonst  heller 
Stickerei,  die  »ich  sehr  gut  von  dem  dunklen  Leder- 
grunde abhob.  Das  Material  für  dieste  Stickorei  waren 
in  der  Regel  ganz  dünne  Lederstreifen. 

Es  gibt  nun  aber  einzelne  Gürtel  — hier  das  Fer- 
dinandeum bewahrt  solche,  und  ich  kenne  auch  sonst 
noch  einzelne  solche  Stücke  — , bei  denen  als  Material 
für  die  Stickerei  nicht  Lederstreitchen  verwendet  sind, 
sondern  sehr  harte,  glänzende,  blendend  freiste,  dünne 
Streifen,  welche  zweifellos  aus  dem  Schafte  von  langen 
Vogelfedern  geschnitten  sind.  Dies  ist  nun  eine  Tech- 
nik, welche  sonst  - meines  Wissens  — in  der  ganzpn 
Welt  nirgends  weiter  geübt  wird,  als  bei  gewissen  rnneri- 
kanischeu  Indianer-Stämmen  und  ihren  unmittelbaren 
Verwandten  im  nordöstlichen  Asien.  Hier  ist  nun  wirk- 
lich eine  Veranlassung,  zu  fragen.  ist  diese  ganz  eigen- 
artige Uebereinstmimung  eine  zufällige  oder  liegt,  eine  , 
wirkliche  Brücke  vor.  Ich  will  die  Möglichkeit  eines  | 
Zufälle»  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  aber  ich  ; 
denke,  dass  wir  vielleicht  die  Brücke  ermitteln  können,  1 
auf  der  diese  uralt  amerikanische  Technik  nach  diesem  j 
schönen  Lande  Tirol  gekommen  sein  mag.  Iris  fällt 
mir  nämlich  auf.  dass  die  mit  Federstreifen  amge-  I 
nabten  Tiroler  Gürtel  durchaus  nicht  etwa  die  älteren 
sind,  sondern  dass  ihre  Jahreszahlen  alle  in  die  drei»- 
siger  und  vierziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  fallen, 
während  die  älteren  Gürtel,  wenigstens  so  weit  ich  sie 
kenne,  nur  mit  weniger  ausgezeichneten  Materialien 
gestickt  sind.  Bei  den  Indianern  ist  dieses  Verhältnis« 
natürlich  umgekehrt;  da  linden  wir  nur  die  ganz  alten 
guten  Stücke  mit  Federstreifen  oder  mit  kleinen  Hystrix-  i 
Stacheln  gestickt,  während  heute  diese  vornehme  Tech-  , 
nik  ganz  verschwunden  ist  und  der  Stickerei  mit  Leder,  I 

1)  Das  Laibacher  Museum  besitzt  einen  solchen  i 

Hummer,  aber  ohne  bestimmte  Angabe  »einer  Herkunft;  ; 

es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  europäisch  ist; 
eine  ‘ iostibniunterHuchung  wäre  ganz  ungemein  er- 

wünscht. 


mit  Bindfäden  aller  Art  und  mit  Perlen  Platz  gemacht 
hat.  Halten  wir  aber  daran  fe*t.  da«a  diese  Technik 
in  Tirol  erat  nach  1830  aufz-utreten  scheint,  so  liegt 
es  nahe,  sie  in  Zusammenhang  mit  den  tirolischen 
Bergleuten  zu  bringen,  welche  um  diese  Zeit  sehr 
zahlreich  aus  Amerika  in  die  alte  ileimath  zurück- 
kehrten. Auch  mein  eigener  Grossvater1 *)  kam  damal« 
mit  Frau  und  Kindern,  aber  auch  mit  einer  grossen 
Anzahl  früher  von  ihm  angeworbener  Tiroler  Lands- 
leute nach  Europa  zurück,  und  ver.-chipdene  Stücke 
mit  indianischer  Feder-Stickerei  haben  »ich  noch  heute 
aus  Keinem  Nachlasse  erhalten.  Ich  denke  nun  an  die 
Möglichkeit,  dass  solche  Stücke,  die  sicher  mehrfach 
nach  Tirol  gedüngt  sind,  den  Anlass  gegeben  haben, 
auch  die  Tiroler  Gürtel  in  derselben  Technik  und  mit 
demselben  ausgezeichneten  und  unverwüstlichen  Ma- 
terial zu  besticken,  und  würde  also  in  einem  solchen 
Zusammenhänge  eine  wirkliche  .Brücke4  nachgewiesen 
haben.  Ich  Mine  das  aber  nur  ganz  andeutungsweise, 
rein  nur,  um  die  hier  in  Tirol  einheimischen  Gelehrten 
zu  bitten,  die  Suche  weiter  zu  verfolgen.  Es  wärt-  ja 
vielleicht  sehr  schön,  in  Tirol  ein  völlig  unabhängiges, 
ganz  insulares  Auftreten  einer  sonst,  ausschliesslich  nur 
aus  Amerika  und  Nordost- Asien  bekannten  Technik  zu 
kennen,  aber  es  wäre  wissenschaftlich  ebenso  dankens- 
wert h , mit  Bestimmtheit  irgend  eine  Art  der  Cebcr- 
tragung  nuchweisen  zu  können. 

Vielleicht,  nimmt  jemand  aus  Ihnen,  hochgeehrte 
Anwesende,  die  hier  angeregte  Untersuchung  auf;  es 
sind  ja  kaum  zwei  Menschenalter  seit  der  von  mir  er- 
wähnten Zeit  vorbei  gegangen  nnd  alte  Leute  müssen 
sich  noch  persönlich  an  sie  erinnern.  Inzwischen  for- 
mulire  ich  die  Frage  ganz  kurz:  Brücke  oder  Insel V 
UebertrAgung  oder  Völ  kerged&nke  ? 

Herr  X.  Much: 

Im  nordwestlichen  Viertel  von  Niederösterreich 
finden  sich  ausschliesslich  im  Gebiete  des  Granit«  suf 
den  Tausenden  herumliegender  Blöcke  zuweilen  Ver- 
tiefungen mit  meist  senkrechter  Begrenzung,  welche 
von  Mehreren,  die  sich  auch  mit  urgeschicbtlichen 
Untersuchungen  beschäftigen,  als  .Schalensteine*  er- 
klärt wurden,  und  die  man  unklarer  Weise  einerseits 
in  die  Steinzeit  hinaufzurücken,  andererseits  als  ger- 
manische Opfersteine  zu  erweisen  bemüht  war.  Eine 
geschäftige  Phantasie  fand  in  einzelnen  dieser  Steine 
die  der  menschlichen  Gestalt  angppusste  Vertiefung, 
in  welche  dpr  Mensch  zur  Schlachtung  hineingelegt 
wurde,  und  die  Blutrinnen;  an  anderen  ersah  raun  die 
Gestalt  der  Holla  oder  ihre«  Lieblingsthieres,  der  Katze; 
in  den  Höhlungen,  die  durch  Übereinander  liegende 
Blöcke  gebildet  werden,  sollen  ihre  Prieaterinnen  ge- 
wohnt haben,  und  was  dergleichen  Wahrnehmungen 
mehr  sind. 

AIb  nun  vor  zwei  Jahren  eine  grosse  Zahl  dieser 
gewalrigen  Granitblöcke  nach  Prag  geführt  wurde,  um 
zur  Wiederherstellung  der  eingestürzten  Pfeiler  der 
dortigen  Brücke  Verwendung  zu  erhalten,  wurde  die 
Zentral  -Kommission  und  die  Regierung  in  den  Ver- 
tretungskörpern  auf  das  Heftigste  angegriffen,  dass  sie 

1)  J.  C.  Hocheder,  geb.  1600  zu  Zell  im  Ziller- 
thale,  war  späterhin  im  österreichischen  Montanmini- 
sterium thütig  und  tbeilt  sich  mit  seinem  Vetter  Hei- 
dinger  und  dem  Grafen  Brenner  in  den  Ruhm,  1849  »n 
der  Gründung  der  Wiener  geologischen  Keieh*an«Ult 
betheiligt  gewesen  zu  sein,  der  ältesten  Anstalt  dieser 
Art  auf  dem  Continente,  der  z.  B.  in  Berlin  er*t  1873 
ein  ähnliche»  Institut  gefolgt  ist. 
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solche  Frevel  geschoben  lasse.  Als  ich  mich  der  an 
Ort  und  Stelle  vorgenommenen  Prüfung  der  Sache  er- 
klärte, dass  es  sich  nicht  um  Hinge,  an  denen  die 
menschliche  Hand  ihre  Spuren  hinterlassen  hat,  son- 
dern um  Ergebnisse  eine«  natürlichen  Vorganges,  ein 
Erzeugnis*  der  Erosion  handle,  wurde  der  Angriff  auf 
mich  selbst  abgelenkt. 

Nach  dem.  was  ich  jetzt  aus  der  Darstellung  der 
SchaleiiBteine  der  Schweiz  ersehe,  muss  ick  meine 
Behauptung,  dass  die  sogenannten  Schalensteine  Nie- 
dere» terreiebs  ein  Naturgebilde  seien,  mit  aller 
Entschiedenheit  aufrecht  erhalten. 

Herr  Schoetensack : 

Ich  möchte  mir  gestatten,  darauf  hinzuweisen,  dass 
im  Norden  Deutschland*  bekanntlieh  auch  vielfach 
Steine  mit  Schalen  oder  Näpfchen  Vorkommen,  und 
zwar  an  megalithischen  Monnmenton.  Ich  habe 
mit  meinem  Freunde,  Herrn  Konservator  Eduard 
Krause,  zusammen  wiederholt  derartige  Schalen  ge- 
nau untersucht  und  wir  bähen  festgestellt,  dass  die- 
selben nur  an  ü ran  i tateinen  Vorkommen:  die  Feld- 
apathkry  stalle  wittern  au»  und  schließlich  bilden  sich 
Vertiefungen,  die  von  der  Dorfjugend,  welche  die  in 
der  Nähe  ihres  Ortes  gelegenen  Monumente  als  Tum- 
melplatz benutzt,  gelegentlich  auch  wohl  derart  ver- 
größert werden,  da»«  sie  napfartig  erscheinen. 

Herr  X.  Much* 

Eine,  den  sogenannten  Schalensteinen  Nieder- 
Österreichs  entsprechende  Erscheinung  fand  ich  im 
vergangenen  Jahre  in  Pakoscb  in  der  Provinz  Posen. 
Dort  liegt  vor  einer  der  zahlreichen  Kirchen  ein  Granit- 
block  mit  einer  von  senkrechten,  rauhen  Wänden  ein- 
geschlossenen, beekenurtigen  Vertiefung,  der  sich  den 
Vorkommnissen  dieser  Art  vollkommen  an  die  Seite 
stellen  lässt.  Wie  nmn  mir  erzählte,  soll  es  Vorkom- 
men, dass  man  die  bekannten  muldenförmigen  Mühl- 
steine an  die  Kirchenthüren  stellt,  um  als  Weihwawer- 
becken  zu  dienen.  Ein  solcher  prähistorischer  Mühl- 
stein mag  auch  der  beckentragende  Granitblock  in 
Pakosch  sein,  bei  dein  die  ursprünglich  ausgerundete 
Mulde  durch  Erosion  umgestaltet  worden  ist.  Ein 
eigentlicher  Schalenstein  ist  auch  er  nicht. 

Herr  R.  Vlrchow-Berlin: 

Ich  kann  au*  eigener  Erfahrung  noch  hi  muffigen : 
Wir  haben  ein  sphr  ausgezeichnete*  megalithische*  Mo- 
nument bei  Stöckheim  in  der  Altmark,  welches 
einen  grossen  Decketein  besitzt,  an  dem  eine  Menge 
flacher  Schalen  «ich  befindet.  Die  Landleute  erzählen, 
dass  jedes  Jahr  in  der  Neujahrsnacht  eine  neue  Mulde 
oder  Schale  entstünde.  Die  genauere  Betrachtung  ergab, 
dass  es  sich  einfach  um  Erosion  oder  Abblätterung 
handelt.  Diese  Naturprodukte  muss  man  natürlich 
unterscheiden  von  den  künstlichen  Näpfchen, 
die  gelegentlich  anch  an  megalithischen  Monumenten 
verkommen,  vorzugsweise  an  der  unteren  Flüche  der 
Decksteine.  Dieselben  zeigen  einen  viel  mehr  regel- 
mässigen, geglätteten,  künstlichen  Charakter,  als  die 
mehr  unregelmässigen  und  rauhen  erosiven  der  Auiisen- 
flächen. 

Herr  Beber: 

Ich  möchte  den  Herren,  die  sich  eben  über  die 
Schalensfceine  verbreitet  haben,  zu  bedenken  geben,  daß 
wir  solche  ganz  authentisch  in  Gräbern  der  Bronze- 
zeit finden  Es  ist  dies  nur  einer  der  vielen  Beweise 
für  das  hohe  Alter  dieser  Monumente.  Das»  durch  das 


/ 


Kratzen  der  Kinder  auf  dem  sehr  harten,  immer 
quarzitischen  Gesteine  ungern  vorhistorischen  Sena- 
toren ähnliche  Vertiefungen  hervorgebracht  werden, 
ist  oft  behauptet,  nie  bewiesen  worden.  Ich  habe  diese 
Steine  nur  desshalb  Schalensteine  genannt,  weil  sie 
bi*  jetzt  immer  so  bezeichnet  wurden.  Ich  ziehe  aber 
dpn  Ausdruck  „Sculpturenmonumente*  vor  und  bediente 
mich  desselben  in  meinen  letzten  Arbeiten  ausschliess- 
lich. Und  dieses  um  so  mehr,  als  ich  selbst  ganz  oorn- 
plicirte  Zeichnungen  entdeckte,  wo  die  Schalen  puncto 
Wichtigkeit  mehr  in  den  Hintergrund  treten.  In  Sal- 
van  haben  wir  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  den 
von  Menschenhand  angeführten  Zeichen  auch  noch 
Gletscherstriemen  gesehen  und  erwähnen  dieses,  um 
gleich  noch  ein  Wort  gegen  jene  anzuführen , welche 
die  vorhistorischen  Sculnturen  durch  die  Erosion  ent- 
stehen langen  wollen.  Wenn  man  überhaupt  von  Kin- 
derarbeit sprechen  wollte,  müsste  die  Sache  viel  ein- 
facher und  naiver  aussehen.  Die  Zeichen,  worunter 
anch  die  Schalen  zu  verstehen  sind,  wurden  augen- 
scheinlich nach  einem  wohlüberlegten  Plane  gefertigt, 
was  doch  niemals  von  dem  Resultate  einer  Kinder- 
spielerei behauptet  werden  dürfte.  Ob  es  irgend  ein 
religiöser,  politischer  oder  anderer  Zweck  war,  dem 
sie  dienten,  wissen  wir  nicht  und  müssen  wir  dieses 
vorderhand  auch  dahingestellt  sein  lassen.  Wenn  man 
bedenkt,  da»«  bis  vor  kurzem  bei  un*  in  der  Schweiz 
fast  nur  Steine  mit  Schalen  nnd  Rinnen,  ohne  auf- 
fallende Complicationen  bekannt  waren  und  das»  alle 
hier  besonder»  in  Betracht  kommenden  Sculpturen- 
steine  mit  grossartigen,  bis  jetzt  noch  ganz  unbekannten 
Zeichenzusamuienseteungen  erst  in  den  letzten  Jahren 
aufgefunden  wurden,  so  int  anzunehmen,  dass  uns  noch 
weitere  Entdeckungen  bevorstehen,  dass  uns  also  wei- 
tere». voraussichtlich  Aufklärung  bringende»  Material 
zum  Studium  zugeführt  werden  kann.  Ich  hoffe,  dass 
ich  auf  diesem  Felde  nicht  allein  bleibe,  sondern  dass 
«ich  mir  andere  Archäologen  mit  ihren  persönlichen 
Entdeckungen  beigesellen.  Wenn  wir  einmal  das  ganze 
Gebiet  durchforscht  haben,  also  alle  noch  vorhandenen 
derartigen  Monumente  nebst  ihren  Zeichen  kennen, 
finden  wir  uns  vielleicht  in  der  angenehmen  Lage,  all- 
gemeine Grundsätze  und  Regeln  aufzustelh-n.  Bi«  da- 
hin glaube  ich,  i»t  e*  ganz  überflüssig,  dieselben  in 
dieser  Weise  anxuzweifeln. 

Herr  Schoetensack: 

Um  einer  irrthümlichen  Auflassung  entgegen  zu 
treten, ^muss  ich  bemerken,  das»  sich  meine  Aeusserung, 
wie  ich  die»  übrigen»  ausdrücklich  bemerkt  habe,  nur 
auf  die  an  den  roegalithischen  Denkmälern  N ord- 
deutscblands  beobachteten  Schalen  bezog;  Über  die 
Schalensteine  der  Schweiz,  die  ich  aus  eigener  An- 
schauung nioht  kenne,  erlaube  ich  mir  kein  Urtheil. 
Bezüglich  des  von  Herrn  Geheimrath  Virchow  er- 
wähnten Steinkammergrabe»  von  Stöckheim  möchte 
ich  noch  darauf  hinweisen,  dass  dieses  sich  ganz  nahe 
bei  dem  genannten  Dorte  befindet.  Ein  andere« 
Megalithgrab,  dessen  Deckstein  auf  der  Oberfläche  mit 
näpfchenartigen  Vertiefungen  ganz  übersäet  ist,  liegt 
mitten  im  Dorfe  Lehrostedt,  Kreis GestemUnde.  Auf 
Megalithen,  die  weit  entfernt  von  Ortschaften  liegen, 
haben  wir  diese  Erscheinung  niemal»  feststellen  können. 

Herr  R.  Virchow-Berlin: 

Ich  darf  wohl  konstatiren,  das»  die  Bemerkungen, 
diu  gefallen  sind,  an  »ich  nicht  die  Existenz  der 
Schalensteine  in  Frage  »teilen  wollen.  Ich  habe 
nicht  geglaubt,  dass  in  der  Versammlung  jemand  an- 
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nehmen  wird , dass  es  künstlich  hergestellte  Schalen 
nicht  gibt.  Ei  gibt  z.  B.  an  verschiedenen  Orten  in 
Schleswig- Holstein  ausgezeichnete  Schalen- teine,  an 
deren  künstlicher  Herstellung  niemand  zweifeln  wird. 
Ich  denke,  es  obwaltet  ein  Missverständnis* 
in  sofern,  als  keiner  der  Redner  allgemein 
eine  Negation  der  Schalensteine  bezwecken 
wollte. 

Herr  Dr.  II.  Hildebrand,  Reichsantiquar,  Stockholm : 
(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Herr  R.  Tlrchow-Berlin : 

Ich  glaube,  dem  Herrn  Reichsantiquar  unseren 
ganz,  besonderen  Donk  anssprechen  zu  dürfen  dafür, 
dass  er  uns  die  neuere  Geschichte  der  Alterthums- 
forschung  in  seinem  Vaterlande  einmal  in  einem  zu- 
sammenhängenden Bilde  vorgeführt  hat.  Ich  war  erst 
vor  14  Tagen  in  der  Lage,  unter  seiner  persönlichen 
Führung  sowohl  das  Reiehsrauseum  zu  besuchen,  als 
auch  eine  Fuhrt  nach  Gotland  zu  machen , und  ich 
kann  nur  sagen,  dass  ich  in  höchstem  Masse  entzückt 
und  voll  neuen  Lernstoffes  heimgekehrt  bin.  Ich  kann 
nur  dringend  empfehlen,  die  Reise  zu  machen;  Sie 
werden  kein  zweites  Museum  in  Kuropa  finden,  welches 
die  gleiche  Vollständigkeit  und  Reichhaltigkeit  auf- 
weist. Namentlich  die  Vikinger-  Periode,  die  für  uns 
ein  fast  ganz  fremdes  Gebiet  darstellt,  ist  ausserordent- 
lich lehrreich  für  die  gesummte  Entwickelung  der 
jüngeren  Eisenzeit. 

Herr  Professor  Dr.  Löbiech- Innsbruck: 

Die  Em&hrungsfrage  in  ihrer  anthropologischen  und 
ethnologischen  Bedeutung. 

Die  Anthropologie  lehrt  uns  die  Ernährung  als 
einen,  die  kulturelle  und  somatische  Entwicklung  des 
Menschen  in  bedeutendem  Masse  beeinflussenden  Faktor 
kennen.  Einen  grossen  Thcil  der  Geschichte  des  prä- 
historischen Menschen  vom  Höhlenbewohner  bis  zum 
Bewohner  der  Pfahlbauten  studiren  wir  an  den  üeber- 
resten  seiner  Mahlzeiten.  Au»  diesen  Uebeiresten  kon- 
struiren  wir  uns  die  Fauna  und  Flora  seiner  Umgebung 
und  weiter  die  geologische  Zeitepoche,  in  der  er  lebte. 
Die  ersten  Waffen  bereitet  sich  der  Mensch,  um 
seine  Nahrung  zu  erjagen,  und  aus  den  Knochen  der 
von  ihm  verzehrten  Thiere  bereitet  er  die  ersten  Werk- 
zeuge der  Hausindustrie.  Kochtöpfe  aus  Lehm  sind 
die  ersten  Proben  seiner  bildenden  Kunst,  derpn  Er- 
innerung sich  so  tief  in  das  Bewusstsein  der  ^Völker 
einnrägt,  dass  sie  die  Bildung  des  Menschen  aus  Lehm 
in  aie  Symbolik  der  religiösen  Anschauung  aufnehmen. 
Ebenso  zeigen  uns  die  ersten  historischen  Nachrichten, 
wie  innig  die  kulturelle  Entwicklung  des  Menschen 
mit  der  Art  der  Erfüllung  seines  Nahrung»bedürfni*ge* 
zusammenhängt.  Der  Jäger  und  alleinige  Viehzüchter 
bleibt  lange  Zeit  Nomade,  während  die  ackerbautrei- 
benden Völker  Haid  sich  zu  den  höheren  Formen  des 
gesellschaftlichen  Zusammenleben«,  deren  Blüthe  der 
Staat  bildet,  emporarbeiten.  Zugleich  lehrt  uns  die 
Geschichte,  dass  ebenso  an  jenen  Orten,  wo  es  unmög- 
lich wird,  wegen  der  i-olirten  Lage  de«  Wohnortes 
und  der  Unwirtbbarkeit  des  Boden*  dem  Nahrungs- 
bedürfniu  naturgemäß  zu  genügen , *owie  an  jenen 
Orten,  wo  die  Natur  alles  in  solchem  Ueberflunc 
spendet,  dass  dem  Menschen  die  Nahrung  ohne  irgend 
welche  Anstrengung  im  vollsten  Masse  zu  Gebote  steht, 
die  Menschen  auf  einer  niedrigen  Kulturstufe  stehen 
bleiben. 

Sehen  wir  nun  einerseits  die  kulturelle  Entwick- 
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lang  der  ganzen  Menschengattung  im  Allgemeinen  an 
die  Möglichkeit  und  an  die  Art  seiner  Ernährung  ge- 
knüpft. so  betrachtet  die  Anthropologie  anderseits 
auch  die  Einwirkung  der  Nahrung  auf  die  somatische 
Entwicklung  des  Menschen.  Die  Resultate  der 
Forschungen  der  Ernährungs-Physiologie,  welche  über 
den  täglichen  Bedarf  des  Menschen  an  Nahrung  und 
über  die  Art  seiner  Ernährung  unter  verschiedenen 
Klimaten,  über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die 
körperliche  Entwicklung  des  Menschen  und  da*  Vor- 
kommen von  Kümmerformen  des  Menschen  bei  unxn- 
reichender  Nahrung  uns  belehren,  gehen  alsobald  in 
den  Besitzstand  der  Anthropologie  über,  welche  jeden 
Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  als  einen 
Beitrag  zur  Lehre  von  der  Natur  de*  Menschen  und 
I von  den  Einflüssen,  welche  auf  seine  körperliche  Ent- 
wicklung eingreifend  mitwirken,  sorgsam  zu  verwerthen 
bestrebt  ist. 

Von  diesen  ThaUachen  ausgehend,  nehme  ich  mir 
die  Freiheit,  einige  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen 
der  Ernährungslehre  in  Kürze  darzulegen,  um  daraus 
neue  Aufgaben  für  die  anthropologische  Forschung  ab* 
1 zuleiten. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Ernäh- 
, rungslebre  bildet  die  nach  dem  täglichen  Be- 
1 darf  des  Menschen  an  den  Nährstoffen,  Eiweis»,  Fett 
1 und  Kohlenhydrute,  die  er  in  der  Nahrung  aufnimmt 
Bekanntlich  haben,  um  nur  die  Vertreter  der  Miin* 
I chener  Schule  zu  nennen,  Bitoboff,  Pettenkofer. 
Ranke  und  Voit  sowohl  durch  direkte  Messung  der 
Ausscheidungen  des  auf  seinem  körperlichen  Bestände 
bleibenden  Menschen,  als  durch  Ermittlung  de«  Nah- 
rungabedarfe«  kräftiger,  unter  verschiedenen  Bedin- 
gungen lebender  Menschen  auf  statistischem  Wege 
folgendes  Bedürfnis  an  Nährstoffen  als  Mittelzahl  für 
die  deutsche  Bevölkerung  gewonnen. 


Bedürfnis«  an  Nährstoffen  nach  Voit: 


Eiweias 

Fett 

Kohlen- 

hydrate 

1.  Erhaltungsdiät  .... 

35  g 

80g 

300  B 

(67  Kilo  schwer) 

2.  bei  mittlerer  Arbeit  . . 

118g 

68  g 

500g 

3.  bei  angestrengter  Arbeit 

U5g 

100  g 

447  g 

An  diese  Zahlen,  deren  hohes  Ansehen  und  prak- 
tische Bedeutung  schon  daraus  erhellt,  dass  dio  Kost- 
] rational  der  Heere  aller  Knlturataaten  im  Kriege  wie 
! im  Frieden  bestrebt  sind,  den  durch  dieselben  gefor* 
, dorten  Mengen  an  Nährstoffen  zu  entsprechen,  an  diese 
* Zahlen  knüpft  «ich  eine  grosse  Anzahl  wi*»«*n*ichaft- 
licher  Fragen  und  Controveraen , deren  Lösung  und 
Austragung  für  den  Anthropologen  von  grösster  Be- 
1 deutung  ist.  Wir  fragen  zunächst: 

1.  I«t  diese«  Nährstoffbedürfnis*  für  den  erwach- 
senen Menschen  aller  Klimaten  ein  gleiches  oder 

; wechselt  es  je  nach  der  Kälte  oder  Wärme  der  Erd- 
striche, die  der  Mensch  bewohnt? 

2.  Entspricht  dieses  Nährstoff  bedürfnis»  im  Ganzen 
wirklich  dem  Bedarf  des  Menschen  oder  sind  einzelne 
Theile  desselben,  z.  B.  der  Bedarf  an  Eiwei««  oder  an 
Fett  zu  hoch  oder  zu  niedrig  gegriffen? 

3.  Wird  dieses  Nährstoffbedürfnis»  von  den  Men* 
«eben  zumeist  in  Form  von  thierischer  oder  pflanz- 
licher Nahrung  gedeckt? 

4.  Welches  ist  jene  Combination  von  Nahrungs- 
mitteln, durch  welche  das  Bedürfnis*  an  Nährstoffen 
in  der  einfachsten  compendioseaten  und  billigsten  Form 
gedeckt  werden  kann? 
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Eh  würde  «u  weit  führen,  hier  alle  diese  Frauen 
beantworten  zu  wollen : eB  möge  mir  jedoch  gestattet 
»ein,  uw  zu  dem  eigentlichen  Ziel  dieser  Darstellung 
za  gelangen,  einige  derselben  in  Kürze  zu  erörtern. 

So  ist  es  z.  B.  eine  feststehende  Thataache,  dass 
gegenüber  dem  oben  angeführten  Schema  des  Bedarfes 
an  Nährstoffen  in  den  heissen  Klimaten  die  Kohlen- 
hydrate bevorzugt  werden,  während  in  der  kalten 
Zone  überhaupt  und  bei  uns  in  dem  gemässigten 
Klima  während  de«  Winten  Fett  in  grösserer  Menge 
verbraucht  wird.  Botho  Schenbe  fand  die  Mengen 
der  3 Nährstoffe  Eiweiss,  Fett  und  Kohlenhydrat  bei 
3 Japanern: 


Eiweiss  Fett 


Kohlen- 


' Hydrate 

36'/äjäbr.  Krankenwärter  (18'/a  Kilo)  74  6 479 

20 jäh r.  Student  (49  Kilo)  ...  85  13  334 

24'/ajähr.  Student  (64  Kilo)  . . 110  18  642 

welche  uns  ganz  deutlich  darüber  belehren,  dass  der 
Japaner  selbst  in  einem  Kostmaas«e,  welches  dem  von 
Voit  für  den  Mann  bei  mittlerer  Arbeit  aufgestellten 
ara  nächsten  steht,  nur  */»  des  von  ihm  als  Bedarf 
angegebenen  Fettes  verbraucht.  Der  allerdings  anfeiner 
niederen  EmftbrQDgsstnfe  stehende  48  Kilo  schwere 
Krankenwärter  begnilgfc  sich  sogar  mit  6 g Fett  täg- 
lich in  der  Nahrung. 


Demnach  sehen  wir  hier  beträchtliche  Differenzen 
im  Verbrauch  de»  Fettes  beim  Japaner  gegenüber  dem 
Europäer. 

Bekanntlich  kommt  jpdem  dieser  3 Nährstoffe  in 
der  Ernährung  ausser  einem  stofflichen  Werthe,  d.  h. 
ausser  der  Fähigkeit  bestimmte  Stoffe  vor  dem  Verlust 
durch  den  Lebenaprozes»  zu  schützen  oder  bestimmte 
Stoffe  im  Körper  zum  Ansatz  zu  bringen,  auch  noch 
ein  ganz  bestimmter  Würmewerth  zu,  d.  h.  jener  Werth, 
den  sie  bei  ihrer  vollständigen  Verbrennung  liefern 
und  welcher  da«  calorische  Aequivalent  der  Nähr- 
stoffe bildet.  Da  wir  die  Arbeitsleistung  den  Körpers 
und  die  Wärmeproduktion  desselben,  deren  er  bedarf, 
um  den  Körper  trotz  Wärmeabgabe  an  seine  Umgebung 
auf  seiner  Eigen-Temperatur  zu  halten,  nach  dem  Ge- 
setz der  Aequivalenz  der  Naturkräfte  als  Wärmever- 
brauch im  Organismus  zusamttienfaxsen  können,  so  ist 
es  einleuchtend,  dass  bei  der  genügenden  Ernährung 
durch  die  Verbrennung  der  Nährstoffe  im  Organismus 
ebenso  viel  Wärme  gebildet  werden  muss,  als  der 
Körper  produzirt.  Kubner  berechnet  die  von  einem 
Menschen  von  70  Kilo  pro  24  Stunden  im  Hunger- 
zuatand  produzirte  Wärmemenge  auf  2,303.0<JO  Calorien. 
Anderseits  findet  er  den  Wärmewerth  für  1 g Eiweiss 
4700  Calorien,  für  1 g Fett  9300  Calorien  und  für  1 g 
Kohlenhydrat  4100  Calorien.  Nach  diesem  Befunde 
liefert  bei  gleichem  Gewichte  das  Fett  durch  weine  Ver- 
brennung im  Körper  2 mal  soviel  Wurme  als  Eiweiss 
oder  Kohlen hydrat. 

Würde  nun  der  Wärmewerth  der  Nährstoffe  das 
allein  Massgebende  für  ihren  Verbrauch  sein,  dann 
wäre  es  nicht  nothwendig,  3 verschiedene  Nährstoffe 
in  die  Nahrung  anfznnehmpn.  Wir  sollten,  soweit  es 
unsere  Verduuuogsorgune  und  unser  Geschmack  er- 
lauben. die  Kosten  der  Wärmeproduktion  des  Körper» 
durch  entsprechende  Mengen  eines  Nährstoffe«  allein 
oder  eventuell  zweier  decken  können.  Thatsächlich 
ist  dies  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  möglich,  nament- 
lich Fett  und  Kohlenhydrate  vertreten  sich  beinahe  in 
jenem  Maaise,  als  die»  die  Vprdauungsorgane  ermög- 
lichen. Jedoch  vom  Ei  weis»  muss  eine  ganz  bestimmte 
Menge  in  der  täglichen  Nahrung  |eingefübrt  werden. 


I damit  der  Organismus  regelmässig  funktionire  und  er- 
halten bleibe.  Demgemäss  wird  in  der  neueren  Kr- 
nährungstheoric  die  Frage  lebhaft  ventilirt,  ob  die 
118g  Eiweiss,  «'eiche  von  Voit  für  die  tägliche  Kost 
des  07  Kilo  schweren  Manne»  bei  mittlerer  Arbeit  for- 
dert, nicht  zu  gross  sind,  und  e»  wird  zugleich  damit 
die  Frage  aufgestellt,  welches  ist  die  niedrigste  Menge 
Eiweis.»,  hei  deren  täglicher  Einfuhr  in  der  Nahrung 
der  Mensch  in  seinem  Eiweisubestande  nicht  berabge- 
1 setzt  und  in  der  Ausübung  seiner  körperlichen  Funk- 
i tionen  nicht  gehindert  ist.  Es  ist  an  die  Angaben 
i von  Hanke  and  Heneke,  sowie  von  Beaunis  zu  er- 
| innern.  noch  welchen  der  arbeitende  Erwachsene  mit 
I 90—100  g Ei  weis»  auskommt.  Pflüger  und  «eine 
| Schüler  Bohland  und  Bleibtreu  fanden  bei  14  kräf- 
tigen, massig  arbeitenden  Männern  einen  Eiweissum- 
satz von  im  Mittel  90—93  g Eiwei»«.  Um  ein  extremes 
Beispiel  anzuführen,  möge  noch  der  Kall  von  Hoch 
angeführt  werden,  der  in  der  Tagesration  eine»«  sehr 
thfttigen  Steinhauers  von  80  Kilo  Gewicht  im  Durch- 
schnitt nur  93  g Eiweiss  fand.  Demnach  erscheint  es 
nicht  unberechtigt,  die  Eiweissration  für  den  65—70  Kilo 
schweren  Mann  auf  täglich  100  g herabzusetzen. 

Andere  Autoren  wollten  noch  unter  diese  Zahl 
hinuntergehen,  namentlich  Fr.  Hirsch feld,  73  Kilo 
schwer,  zeigte  durch  einen  Selbstversuch,  das»  bei 
kurzer  Zufuhr  von  Kohlenhydraten  und  Fett,  bezw. 
Alkohol,  er  für  kurze  Zeit  (2—8  Tagei  mit  einer  täg- 
lichen Eiweissgabe  von  40  — 50  g ausreichte,  ohne  an 
dom  Eiweiasbestand  de«  Körpers  einzubüssen.  Darauf 
hin  stellte  Hirsch  feld  die  These  auf,  da«»  ein  Er- 
wachsener mit  70  g Eiweiss  auekommen  könne  und  wies 
dabei  auf  die  Japaner  hin,  die  sich  hauptsächlich  von  der 
ei  weis*  armen  Reiskost  erhalten.  Jedoch  die  aus  der  ja- 
panischen militärischen  Lehranstalt  in  Tokio  aus  den 
1892  mitgetheilten  Analysen  der  Kost  der  japanischen 
Soldaten  iH.  Morl,  G.  Ui  und  S.  Ibisima,  Arbeiten 
a.  d.  kai».  japan.  militiir-ftrztl.  Lehranstalt  1.  Tokio  18921 
ergaben,  das«  diese  mit  der  in  Japan  üblichen  Heis- 
kost, d.  h.  mit  Reis,  Fischen  und  vielen  pfian/.lichen 
Nahrungsmitteln  zuweilen  auch  geringe  Mengen  von 
Rindfleisch  enthaltenden  Kost  ernährten  Truppen,  im 
Durchschnitt  volle  65  g Eiweiss  aufnehmen.  Hier  möge 
noch  sugefügt  werden , das«  die  Untersuchungen  von 
Munk  und  Kosen  heim  an  Hunden  deutlich  dar- 
legten, dass,  wenn  der  Eiweissbedarf  in  der  Nahrung 
unter  ein  gewisse»  Minimum  berabsinkt.  selbst  wenn  der 
culorische  Bedarf  de»  Körpers  durch  Fett-  und  Kohlen- 
hydrate ganz  genügend  ergänzt  ist,  sich  bald  .Störungen 
in  der  Verdauung  und  in  der  Ausnützung  der  Nähr- 
stoffe einstellen,  welche  den  baldigen  Tod  de»  Thieres 
herbeitühren.  Es  werden  nämlich  unter  solchen  Ver- 
hältnissen die  Verdauungssekrete  Magensaft,  Darinsaft, 
Galle  in  zu  geringem  Maasse  abgesondert,  so  da»» 
das  Thier  an  den  Folgen  von  Verdauungsstörungen  zu 
Grunde  geht. 

Die  Bedeutung  dieser  und  ähnlicher  Fragen  für 
i die  Anthropologie  liegt  nun,  wie  schon  Eingangs  er- 
I wähnt,  in  den  Beziehungen  der  Ernährung  de«  Menschen 
! zu  seiner  somatischen  und  ethischen  Entwicklung, 
1 und  in  grossen  Umrissen  i»t  ja  dieser  Einfluss  der  Er- 
nährung »chon  von  Joh.  Hanke  hervorgehoben  worden. 
' Ich  selbst  möchte  nur  bei  dieser  Gelegenheit  die  An- 
regung geben,  es  mögen  die  Anthropologen  in  gleicher 
Weise,  wie  sie  dies  für  die  Lösung  der  anatomischen 
Fragen  der  Anthropologie  gethan  haben,  auch  an  der 
Löxung  der  emührnngsphyniologisehen  Fragen,  inso- 
i ferne  dieselben  für  die  Anthropologie  Bedeutung  haben, 
j mitwirken. 
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Wie  auf  allen  Gebieten  de*  Xaturlebens,  so  gibt 
es  auch  auf  dein  der  Ernährung  einen  primitiven  Zu* 
Ktand.  Veränderungen  in  den  Ernährung*  Verhältnissen 
mit  darauffolgender  Anpa>*ung  oder  Embusse  gegen 
früher,  mit  einem  Wort,  auch  auf  diesem  Gebiete  gibt 
es  Stillstand,  Kückschritt  und  Fortschritt  und  dies«  in 
ihrer  Einwirkung  auf  die  Bevölkerung  kennen  zu  ler- 
nen dünkt  mir  ebenso  eine  Aufgabe  der  Anthropologie 
zu  sein,  wie  sie  als  eine  der  Ethnographie  schon  längst 
unerkannt  ist 

Es  ist  zweifellos,  dass  uns  der  Besuch  von  Thälern, 
welche  durch  ihre  Lage  von  den  Einflüssen  der  Kultur 
ziemlich  frei  geblieben  sind,  wie  dies  z.  B.  in  den  Hoch- 
tbälern,  in  den  kleinen  »Seitenthhlern  der  Alpen  der 
Fall  ist,  «ehr  wichtige  Aufschlüsse  iilier  die  einfachsten 
Krnahrungsverhültni«?e  der  Bewohner  unserer  Thäler 
und  damit  wertbvolle  Beiträge  zur  Lösung  der  oben 
erwähnten  Fragen  geben  könnte.  Zum  Theil  ist  diese 
Anregung  schon  verwirklicht  worden,  und  in  der  Lite- 
ratur nehmen  die  Angaben  von  Voit  über  die  Schmalz- 
kost  der  bayerischen  Holzknechte,  durch  welche  wir 
erfahren,  dass  diese  «ich  aus  Mehl,  Milch  und  Schmalz 
eine  sehr  eiweissreiche  Nahrung  bereiten,  eine  höchst 
wichtig»*  Stelle  ein. 

Jedoch  auf  diesem  Wege  Hesse  sich  nicht  nur  über 
das  tägliche  Kostmaasa.  über  die  Vertheilung  der  Nähr- 
stoffe auf  pflanzliche  und  thierisrhe  Nahrung,  über  die 
zweckmässige  Combination  der  Nahrungsmittel  zu  einer 
ausreichenden  Nahrung  Werthvolles  erfahren:  auch  die 
Fragen  über  den  EtaflQM  der  Nahrung  auf  das  WaoliK- 
tbum  de»  Menschen,  da»  Verhalten  der  Longa  vitAt  znr 
Menge  der  dargebotenen  Nahrung,  Eintlu»»  derselben 
auf  die  Vermehrung  der  Population,  auf  ihr  geistiges 
Streben  konnten  zum  Theil  Beantwortung  finden.  Wie 
mir  Herr  I niver-dtätfibibliothektir  L.  v.  II öi  mann  in 
Innsbruck  mittheilt,  gibt  es  in  Tirol  noch  Thäler,  in 
welchen  kein  Gasthaus  zu  finden  ist  und  in  denen  die 
ganze  Bevölkerung  kein  alkoholisches  Getränke 
geniesst,  mit  Ausnahme  der  Wohlhabenderen  an  Feier- 
tagen und  Markttagen.  Ein  solches  Thal  ist  z.  B. 
.Schon  na  (Schönau),  »las  Thal  hinter  dptn  Anger  er- 
borg, das  von  Breitenbach  nuch  Maria  Stein 
führt.  Im  ganzen  wohlhabenden  Tbale  findet  sich  kein 
Gasthaus , die  Bevölkerung  ist  von  hoher  Statur  und 
hat  eine  blühende  Gesichtsfarbe.  Auch  im  G*ebnitz- 
thal.  einem  Suitenthulc  den  Wippthals,  ist  von  Trios 
au  kein  Gasthaus.  Auch  in  diesem  Thale  gemessen  nur 
die  reicheren  Leute  an  Sonntagen  alkoholisches  Ge- 
tränke und  sind  viel  kräftiger,  als  Leute  der  Um- 
gebung, wo  der  Alkoholgenuss  eingebürgert  ist.  Die 
Gecbnitztbalcr  werden  von  der  Ilekrutirungskommission 
ohne  Ausnahme  für  taoglich  erklärt.  Anderseits  gibt 
es  Thäler,  in  denen  die  ganze  Bevölkerung  kein  Wasser, 
»onilern  nur  Wein  trinkt  und  wo  man  den  Kindern 
schon  am  zweiten  oder  dritten  Tage  Wein  einflösst. 
So  ist  es  namentlich  im  Hauptthale  des  Etschlande«. 
Hier  geniesst  die  Bevölkerung  fast  täglich  Fleisch  um! 
zwar  iaht  der  Etschlftnder  kein  grüne»,  sondern  ge- 
räucherte« Hind-  und  Schweinefleisch.  Doch  der  Burg- 
gräflrr  ist  im  Mittel  von  kleiner,  jedoch  kräftiger 
Statur,  ist  als  Vielesser  sprichwörtlich  im  Land  Tirol 
und  i»t  nicht  gerade  langlebig. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Ernährung  auf  die 
Longävität  de«  Menschen  ist  der  hohe  Werth  einer 
sehr  reduzirten  Kostration,  einer  sog.  Erhaltungskost, 
besonders  im  höheren  Alter  für  die  Verlängerung  des 
Leben»  allgemein  bekannt.  Meldet  ja  auch  die  Ge- 
schichte einige  Namen  von  Männern,  welche  ein  In  »he* 
Alter  durch  eine  längere  Zeit  fortgesetzte,  «ehr  sp&r- 


I liehe  Nahrung  erreichten.  Ich  erinnere  diesbezüglich 
nur  an  den  berühmten  Seefahrer  Dandolo.  welcher 
in  den  letzten  20  Jahren  »eines  Leben»  täglich  nur 
ein  Ei  gegpwien  haben  soll  und  dabei  ein  sehr  hohes 
Alter  erreichte.  Von  grossem  Interesse  war  mir  in 
dieser  Beziehung  eine  Mittheilung  in  Virchow's  Archiv, 
13G.  Bd..  p.  647.  von  Bernhard  Ornstein,  General- 
stabsarzt in  Athen,  der  schon  längere  Zeit  (15  Jahrei 
< die  Verhältnisse  der  Lebensdauer  in  Griechenland  mit 
| Aufmerksamkeit  studirte.  Er  gelangt  auf  Grund  neuerer 
! Beobachtungen  zur  1‘eberzeugung,  dass  die  Altersklas-e 
| von  95  Jahren  und  darüber  nirgends  in  Europa  so  viele 
Vertreter  zählt  als  in  Griechenland. 

Als  Ursache  dieser  griechischen  Langlebigkeit  führt 
Ornstein  ebenfalls  die  staunenswert  ho  Mäßigkeit  de» 
s»>Hflhaften  Griechen  an,  eine  MiUsigkeit,  welche  durch 
die  scherzhafte  Behauptung  des  weiland  Prof.  Sepp 
I in  Athen  illustrirt  erscheint,  nach  welcher  ein  Grieche 
da  noch  fett  wird,  wo  ein  Esel  vor  Hunger  stirbt. 

Jedoch  für  die  Wissenschaft  ist  der  Ausdruck 
müj»-ig  ein  relativer  und  lür  diese  wäre  es  von  Interesse, 
die  Menge  der  einzelnen  Nährstoffe  zu  kennen,  wäh- 
rend deren  Gebrauch  der  Grieche  einerseits  hoch  ge- 
wachsen und  krallig  wird  und  andererseits  die  höchste 
Lebensdauer  der  europäischen  Bevölkerung  erreicht. 

Doch  ich  würde  das  Ziel  dieses  Vorträge»,  den 
Anthropologen  die  Wichtigkeit  der  Vornahme  von  er- 
| nährungsphysiologischen  Untersuchungen  an  einer  Be- 
völkerung. welche  dermalen  noch  in  den  möglichst 
, einfachen  Kultun-orhültnissen  lebt,  darzulegen,  nur  zur 
Hälfte  erreichen,  wenn  ich  nicht  auch  die  Hilfsmittel 
amleuten  würde,  welche  die  Ausführung  solcher  Unter- 
suchungen mit  einer  für  die  Zwecke  der  Anthropologie 
genügenden  Genauigkeit  ermilglichen. 

Es  genügt  nämlich  für  dipse  Zwecke  die  statistische 
Methode  der  Bestimmung  des  Kostmaasses  während 
einer  Dauer  von  8—14  Tagen,  um  daraus  die  tägliche 
Kostration  an  Nährstoffen  zu  berechnen.  Man  darf 
die  Mühe  nicht  scheuen,  eine  Bauernfamilie  zur  selbst- 
thütigen  Mitwirkung  an  der  Lösung  dieser  Krage  zu 
übernrden.  Diese  Mitwirkung  besteht  vor  Allem  darin, 
daes  der  Bauer  die  Erlaubnis  gibt,  die  Nahrung,  die 
er  einnimmt,  zu  wägen.  Es  muss  also  die  Mdch.  das 
Mehl,  das  Fleisch  u.  n.  w„  welches  ein  oder  mehrere 
Männer  von  bekanntem  Körpergewicht  während  einer 
bestimmten  Zeitdauer  als  Nahrung  einnelunen,  gewogen 
werden  und  das  erhaltene  Gewicht  mit  der  Anzahl 
, der  Tage,  während  welcher  die  Individuen  von  der 
gewogenen  Nahrung  lebten,  getheiit  werden.  Die  be- 
kannten König Vhen  Tabellen  setzen  un*  in  Stand, 
die  Mengen  an  Kiwei««.  Fett  und  Kohlenhydraten  tu 
1 berechnen,  wel»‘he  in  der  Menge  der  eingefÖhrten  Nah- 
| rung  waren,  wodurch  wir  das  Bedürfnis#  an  Nährstoffen 
I kennen  lernen.  Bei  der  einfach  zusammengesetzten 
i Nahrung  der  ländlichen  Bev»11kerung  muss  es  auf 
l diesem  Wege  gelingen,  das  Bedürfnis«  an  Nährstoffen 
für  die  einzelnen  Altersperioden  während  der  ver- 
schiedenen Jahreszeiten,  während  der  Arbeitszeit  und 
der  Kühe  an  verschiedenen  Orten  festzustellen  und  e* 
ist  gewiss  zu  hotten,  dass  auf  diesem  Wege  wichtige 
Beiträge  für  die  Lehrt!  von  der  Ernährung  de»  Volkes 
und  deren  Einwirkung  auf  die  somatische  und  kul- 
turelle Entwicklung  der  Bevölkerung  erhalten  werden. 

Ich  wende  mich  daher  auf  Grund  meiner  aller- 
dings nur  kurzen  Ausführungen  an  die  anthropologische 
Gesellschaft  mit  dem  Ersuchen,  sie  möge  dasselbe 
Wohlwollen,  welches  sie  der  anatomischen  Forschung 
l»ehufs  Feststellung  der  Kossen  unterschiede  des  Men- 
! sehen  entgegen  bringt,  auch  der  biochemischen  lor* 
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schling  behufs  Feststellung  des  Einflusses  der  Ernährung 
auf  da«  ganze  Bereich  der  somatischen  Entwicklung  I 
des  Menschen  angedeihen  lassen. 

Herr  Professor  Dr.  Palacky-Prag: 

Ich  erlaube  mir,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  die  ungarische  Regierung  eine  derartige  For- 
schung durchgefühlt  hat.  Ministerialrat!]  Keleti  hat 
ein  dickes  Buch  über  die  Ernährungsfrage  herausge- 
geben. worin  die  Ernährung  der  Bevölkerung  nach 
dem  Prozentsätze,  der  Häufigkeit  und  Zusammensetzung 
einzelner  Speisen  u.  s.  w.  behandelt  ist;  es  könnte  an- 
deren solchen  Untersuchungen  als  Muster  dienen. 

Herr  Hofrath  Kaltenegger-Örixen : 

Wenn  ich  mir  erlaube,  Ihnen  meine  Anschauungen 
kund  zu  geben  über  den  Parallelismus  zwischen  den 
Wohnsitzen  verschiedener  Volkselemente  im  Lande  Tirol  ; 
und  der  Verbreitung  der  in  diesem  hervorragenden  j 
Alpenlande  einheimischen  Hornviehschläge  oder  Kinder-  j 
rassen,  ho  glaube  ich,  mit  einigen  Worten  die  Moti- 
virung  vorausschicken  zu  sollen,  wieso  ich  dazu  ge-  ; 
kommen  bin,  eine  derartige  Parallele  anzustellen. 

Es  sind  nunmehr  20  Jahre,  dass  ich  seitens  der 
k.  k österreichischen  Kegiening,  speziell  seiten*,  des 
Ackerbauministeriums  beauftragt  worden  bin,  die  Lan- 
deskulturzuct.inde  in  den  öaterreic bischen  Alpenpro- 
vinzen einer  genuuen,  eingehenden  Erhebung  zu  unter- 
ziehen und  im  Kabinen  dieser  Erhebung  naturgemäß 
denjenigen  Zweigen  der  Landeskultur  die  grösste  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  welche  für  das  Alpengebiet 
in  Oesterreich  in  erster  Linie  massgebend  oder  wichtig 
erscheinen.  Das  sind  die  Kindvichzucht.  die  Alpwirth- 
schaft  und  das  Molkereiwesen.  Ich  begann  1874  die 
Detailerhebungen  im  Lande  Tirol  und  habe  dieselben 
seither  über  sämmtliche  übrigen  Alpenländer  Oester- 
reichs, nämlich  ausser  Tirol  mit  Vorarlberg  über  Salz- 
burg, Steiermark  und  Kärnthen.  sowie  über  die  alpinen 
Theile  Ober-  und  Niederösterreichs  ausgedehnt. 

Weil  naturgemäß«  bezüglich  der  einschlägigen  Ver- 
hältnisse sehr  viele  Wechselbeziehungen  oder  Konti-  1 
nuitAten  weit  über  die  Grenzen  der  genannten  Alpen-  j 
Provinzen  hinaus  theila  mit  den  benachbarten  Alpen- 
gebieten der  Schweiz,  Süddeutsch  land»  und  Oberitaliens, 
theila  mit  den  grossen  Flussniederungen  im  Korden  , 
und  Süden,  nämlich  mit  dem  Donau-  und  dem  Pothaie  j 
bestehen,  so  habe  ich  bei  Gelegenheit  Anlass  genom- 
men, in  diesen  eben  zitirtin  Gebieten  gleichfalls  Stu- 
dien zn  machen.  Auch  darf  ich  hinzulügen,  dass  mir 
Reit,  nahezu  10  Jahren  Gelegenheit  geboten  ist,  ein- 
schlägige Beobachtungen  im  üussersten  Osten  der 
mitteleuropäischen  Gebirgswelt,  nämlich  im  Bereiche 
der  dinarischen  Alpen  zu  machen,  so  dass  ich  wohl 
sagen  darf,  mein  Lntersuchungsmaterial,  das  ich  seit 
20  Jahren  gesammelt  und  bearbeitet  habe,  erstreckt  > 
sieb  fast  über  die  gesammten  europäischen  Alpen. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Dinge  begründet,  dass  1 
ich  mich  nicht  auf  die  blosse  Wahrnehmung  der  vor-  | 
handenen  ThaUachen  beschränkte,  sondern  es  als  in  i 
meiner  Aufgabe  gelegen  erachtete,  anch  namentlich  I 
die  Frage  zu  beantworten,  wie  die  grosse  Verschieden-  I 
artigkeit  aller  laodeakultorellcn  Verhältnisse  in  diesem 
weit  ausgedehnten  Ländergebiete  zu  Stande  gekommen 
ist,  respektive  wie  man  sie  erklären,  sowie  in  Be-  j 
Ziehung  bringen  kann  /.u  denjenigen,  welche  daselbst  , 
die  ausübende  Landeswirthacbaft  repräsentiren.  Ich  | 
versuchte  also,  festzua teilen,  wie  man  diese  Dinge  in  i 
Zusammenhang  bringen  könnte  mit  den  verschiedenen  ; 
Volksstämmen,  welche  das  weite  Gebiet  der  oster-  1 


reichischen  und  ausseröaterreichischen  Alpen  und  ihrer 
Annexe  bewohnen.  Daher  war  ich  genöthigt,  mich 
auch  vielfach  mit  historischen  Dingen  zu  beschäftigen; 
ich  musst«'  und  wollte  die  Kragen  zur  Beantwortung 
bringen,  in  welchen  Th  Wern  der  Alpen  sind  verschie- 
denartige Volksstämme,  in  welchen  sind  gleichartige, 
welche  weiteren,  ausserhalb  der  gegenwärtigen  Hei- 
tnath  derselben  befindliche  Beziehungen  walten  ob, 
um.  wenn  möglich  oder  thunlich,  auf  die  eigentlichen 
Wurzeln  dieser  Zusammenhänge  zu  gerathen. 

Der  Versuch,  diese  Aufgabe  zu  Ideen»  hat  mich 
natur-  und  sachgemfisa  über  die  Historie  hinaus  in  die 
Prähiatorie  geführt,  und  au«  diesen  beiden  erwähnten 
Momenten  fühle  ich  mich  auch  berechtigt,  bei  dieser 
hohen  Versammlung  über  das  Thema,  welches  ich  mir 
vorgesetzt  habe,  mich  ttunsern  zu  dürfen. 

Es  wird  mir  nun  meine  Aufgabe  hocherfreolicher- 
weise  ebenso  wesentlich  erleichtert,  als  vereinfacht 
durch  die  gediegenen  Auseinandersetzungen  des  gestri- 
gen und  theilweise  des  heutigen  Tages ; insbesondere 
sind  es  die  Mittheilungen,  welche  die  Herren  Dr.  v.  Wie- 
ser  und  Dr.  Toi  dt  uns  über  speziell  tirolische  Ver- 
hältnisse bekannt  gegeben  haben,  auf  die  ich  mich  um- 
somehr zu  stützen  vermag,  weil  ich  mich,  um  das 
System,  nach  dem  ich  vorgeganget»  bin.  gewi**er- 
manen  nur  zu  cxemplificiren,  auf  Tirol  beschränke. 

Trete  ich  an  der  Hand  der  mir  von  Herrn  Hof- 
rath Dr.  Toldt  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  kra- 
nio logischen  Kurte  \on  Tirol  und  Vorarlberg  in  die 
Mitte  des  Gegenstandes  ein.  ao  möchte  ich  wohl  vor- 
ziehen, um  ein  allgemeine«  Verständnis«  mir  zu  sichern, 
mit  den  extremsten  Erscheinungen  zu  beginnen,  zu- 
nächst jedoch  darauf  hinweisen,  das*,  obwohl  dd«  Aipen- 
land  Tirol  nicht  gerade  als  sehr  gross  seiner  geogra- 
phischen Ausdehnung  nach  sich  zeigt,  es  gleichwohl 
unter  allen  europäischen  Alpen  ländern  die  grösste 
Mannigfaltigkeit  seiner  Rinderraseen  oder  «eines  Kin- 
derroaterials  besitzt.  Es  ist  ein  förmliches  Mo-aikbild. 
dos  uns  entgegentritt,  und  zwar  ein  Mosaik,  dessen 
Grundelemente  «ich  zusammensetzen  aus  Elementen, 
die  wir  im  Osten,  Westen.  Süden  und  Korden,  so- 
wohl innerhalb  als  auch  ausserhalb  de«  Alpenbereicbe« 
finden.  Ich  will  da«  eben  Gesagte  illustriren  durch 
den  Hinweis  auf  die  augenfälligsten  Erscheinungen; 
die  grössten  Gegensätze  berühren  «ich  auch  hier  zu 
Lande;  einer  silberweißen  Kasse  de«  Kindes,  welche 
den  Hauptkern  des  Landes  Tirol  erfüllt,  ateht  un- 
mittelbar gegenüber  in  nächster  territorialer  Nachbar- 
achaft  eine  schwarze  Ra*«e.  Aber  nicht  blos  in  der 
Farbe  sind  diese  beiden  Haupttypen  de«  Landes  grund- 
verschieden, sondern  auch  im  Körperbau,  und  zwar  in 
der  Formation  der  einzelnen  Theile,  wie  in  der  ge- 
lammten Individualität. 

Nnn  erleichtert  mir,  wie  schon  erwähnt,  meine 
Aufgabe  zunächst  ganz  besonders  dasjenige,  was  gestern 
Herr  Hofrath  Dr  Toldt  über  die  k ran iologi sehen  Ver- 
hältnisse des  Lande«  uns  auseinandergesetzt  hat,  weil 
thul&ächlich  auch  auf  anthropologischem  Gebiete  »ich  die 
grössten  Extreme  in  unmittelbarster  Nachbarschaft  befin- 
den. I lerr  Professor  Dr.  Toldt  hat  uns  auf  seiner  Karte 
du«  durch  vollHächigc  Kothfarbnng  hervorleuchtende 
Centrum  von  Tirol  als  das  Gebiet  der  grössten  Hyper- 
brachvcephalie  des  Menscbpn  erklärt  und  beigefügt, 
dass  im  nordöstlichen  Anschiua«  daran,  wenn  auch  in 
einer  viel  beschränkteren  Zone,  die  grösste  Dolicho- 
cephalie  vertreten  ist.  Ganz  dieselben  Gebiete  sind 
nnn  als  die  Stammsitze  der  beiden  vorerwähnten  ex- 
tremen Kinderformen  zu  bezeichnen:  was  auf  der  vor- 
liegenden Karte  auf  dem  Gebiete  der  hy  perbrach  v- 
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cenhalen  Landenbewohner  markirt  erscheint,  diese« 
selbe  Terrain  deckt  »ich  mit  dein  Gebiete  der  wei*sen 
Kinderrasae,  und  was  im  kleineren  Rayon,  aber  mar- 
kant hervorstechend  durch  au -gedehnte  Dolkhoccphalie 
sich  verzeichnet  findet,  ist  das  eigentliche  Heimath*- 
gebiet  der  schwarzen  Hasse. 

Wie  ich  inir  einzuschalten  erlaube,  bin  ich  in 
letzter  Zeit  daran  gegangen,  die  Klassifikation  der 
Kinderraßcn  nach  analogen  Prinzipien  zu  bewerkstel- 
ligen, wie  m&ti  sie  für  die  naturwissenschaftliche  Klassi- 
fikation der  Menschenrassen  in  Anwendung  gebracht 
bat.  nämlich  sie  auf  Grund  kraniologisnher  Messungen, 
die  ich  zu  Tausenden  an  lebenden  Thieren  und  in 
grösserer  Anzahl  an  Schädelskeletten  vorgenommen 
habe,  in  Unterabtheilungen  zu  bringen.  Nun  kann  ich 
beifügen,  das»»  nach  Uebertragung  der  Messungsgrund- 


sätze der  menschlichen  Kraniologie  auf  die  Kranio- 
metrie  de«  Kindes  die  weiße  Rinderrasse  bracbycephal. 
die  schwarze  dolicliocephal  sich  herausstellt.  Ich  möchte 
ferner,  um  den  Herrschaften  einen  näher  liegenden 
Vergleich  hinsichtlich  der  Verschiedenartigkeit  de*  ge- 
flammten Exterieurs  vorzofflhren,  eine  windhundartig 
schlank  gebaute  Rasse  nennen  die  weisse,  der  die  ge- 
wissermaßen mopsartig  dick,  kurz  und  gedrungen  ge- 
baute schwarze  Hindernisse  gegenüber  steht;  wir  haben 
sohin  zwei  so  verschiedene  Formen,  dass  sie  gewiss 
der  einfachste  Laie  nicht  für  blosse  Modifikationen  einer 
und  derselben  Grundform  erachten  wird,  genau  to, 
wie  es  Niemanden  beifällt,  einen  hyperbrachyeephalon 
Menschenschlag  aus  sich  selbst  heraus  einfach  zu  einem 
dolichocephalen  werden  zu  lassen  oder  umgekehrt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Di«  im  Boden  unterer  Heimatbländer  enthaltene  Hinterlassenschaft  ihrer  früheren  Bewohner  bat  in  den  leuten  Jabr- 
xehaten  IbWTMCbnl«  Anschlüsse  über  di*-  Entwicklung  d*-r  menschlichen  Kultur  ton  ihrrm  frühesten  unvollkommenen  Zu- 
stande an  g-  währt  und  die  fortjpe«etste  Forschung  wird  ticber  noch  weitere  wichtige  Ergebnisse  erxielen.  Zu  diesem  Zwacke 
ist  die  Sammlung  aller  in  der  Erde  enthaltenen  Kette  des  Alten  hum*  unerlässlich  Ausser  den  vrn  den  Fachmännern  verge* 
nommenen  regelrecht-n  Ausgrabungen  bringt  aneh  der  Zulall  viele  derartige  und  oft  recht  wichtige  Gegenstände  an  den  Tag. 
»u  deren  Schutte  aber  die  Verbreitung  ihrer  Krnn'mss  unerlässlich  ist,  W'-sthalb  die  cib'-n  genannten  hohen  Behörden  diese, 
die  wichtigsten  l ande  in  genauen  Dar-tellungrn  enthaltende  Tafel,  welcher  auch  die  nuthigsten  Verb tltungtniassregeln  beige- 
gebrn  sind,  durch  meine  Kousranstalt  cur  PublirstiOn  gelangen  Betten.  Soll  diese  Tafel  ihren  vollen  Zweck  erreichen.  ■)  xnus* 
»ie  die  weiteste  Verbreitung  finden  Schon  vor  einigen  Jahren  ist  von  der  kSivgl-  Wantembrrg’scben  Regierung  eine  ähn- 
liche, aber  viel  einfacher  gehaltene  Tafel  horausgegeben  worden,  welche  in  Württemberg  und  Bayern  binnen  Kuri«-m  in  einer 
sehr  bedeutenden  Antahl  verkauft  worden  sein  soll.  Man  ist  dort  bebörd lieber seits  von  denn  sehr  richtigen  GrundtaUe  aus- 
gegangrn , da»  eine  derartige  Abbildung  solcher  auch  dem  einfachsten  Memchen  zufällig  io  die  Hände  kommender  Funde 
soviel  als  möglich  an  öffentlichen  Orten,  also  vor  allem  in  Schulen,  dann  aber  auch  in  allen  G e m ei  ade  io  t er  n , ja  selbst 
auch  in  den  G e m r i n d e • G a s t h ä u s r r n angebracht  werden  ra  .'SS.  Erst  dann  wird  d»T  Landmann,  der  mit  »einer  Pflugschar 
alljährlich  wiederholt  den  Boden  aufwühlt  und  oft  die  wichtigsten  Gegenstände  achtlos  bei  Seit«  wirft,  darauf  aufmerksam 
gemacht,  datier  derartige  Funde  im  Interesse  des  Staate*  und  eventuell  auch  in  »einem  eigenen  Jntere*»e,  wenn  inm  eine  klone 
Belohnung  für  die  Uebrrgabe  derartiger  Fu  nlo  an  ein  Museum  ertbeilt  wird,  sorgfältig  auflieben  soll  Die  verschiedenen  süd- 
deutschen Museen  Süllen  in  Folge  dieser  umfassenden  Vertheilung  der  genannten  Tafel  bereit»  jrtxt  schon  eine  bedeutende 
Bereicherung  ihrer  Schätze  konxtatiren  kennen  und  drsshalb  sucht  man  eb'n  auch  in  Oesterreich  im  Interesse  der  Wissenschaft 
und  aller  Gebildeten  ähnlich  vorrugehen.  Die  Tafel  hat  grosse  Vorzüge  Einerseits  ist  sie  von  dem  Mitglied»  der  k k Zentral« 
Kommission,  Herrn  Dr  Matthä.»  Much.  losammengcstelit  und  mit  einem  Test  versehen  worden,  anderseits  sind  die  Objekte, 
nach  welchem  die  einreinen  Abbildungen  i;  er  sich  net  wurdet»,  »meist  direkt  dem  k k Hofmuseum  oder  anderen  sehr  bedeutenden 
Sammlungen  entnommen  worden  und  schliesslich  bat  sich  hierbei  der  seltene  Fall  ereignet,  das»  der  Künstler,  welcher  die  Vor- 
lage gemalt  hat,  Herr  Ludwig  Hans  Fischer,  selbst  ein  in  Fachkreisen  gesrhitrter  Kenner  derartiger  Funde  ist.  Ohne  unbe- 
scheiden ru  sein,  darf  Ich  auch  noch  himufügen,  dass  die  jn  meiner  KunstaotUlt  hcrgcstelltc  Talei  eine  selbst  die  strengsten 
Anforderungen  wühl  befriedigende  »t  und  das»  ein  während  des  vergangenen  Naturforscbertagns  ausgestellter  Probedruck  der- 
selben ungeteilten  Beifall  gefunden  hat  Die  lUattgrttsse  der  Tafel  ist  78, 'WJ  cm.  — 

Wir  empfahlen  diene»  uungezeichnete  Werk  den  Fochgenosten  auf  das  lebhafteste.  Die  Redakt. 


Wir  erhalten  die  folgende  Kchmerzliehe  Trauerkande: 

Heote  früh  entschlief  »anft  in  Gott  am  Herzschlag  unser  heißgeliebter  Gatte,  Vater,  Schwieger- 
vater und  Großvater,  der 

Kgl.  Oberst  z.  D.  und  Canservator  der  Naesaulschen  Alterthilmer 

Herr  Auy;uHt  von  CohaiiNen 

in  «einem  83  Lebensjahre.  Wiesbaden,  den  2.  Dezember  1891. 

Im  Namen  der  Hinterbliebenen:  Chlothilde  von  Colinnsen,  geb.  von  Cohaueen. 

Die  Leiche  wurde  nach  Pfaffendorf  a.  Kh.  fibergefiihrt. 


Die  Versendung  de»  Correspondenz-Blatto«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei  »mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatiner#tra*8e  36.  An  diene  Adresse  «nd  auch  etwaige  Hcclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  v an  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  15.  Deeemher  1894. 
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deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  ron  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München , 

Umntenlir  <Ur  OSlKSq l 


XXV.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monat.  Oktober  1894. 

Für  alle  Artikel,  ttecenaionen  etc.  trauen  die  wiaMeiiMbaftliche  Verantwortung  ledig  lieh  die  Herren  Autoren.  §.  8.  16  dieeee  Jahrgang*. 

II.  Gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich 

XXV.  Allgemeine  Versammlung  und  Stiftungsfest  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschafl 

in  Innsbruck  vom  24. — 28.  August  1894. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliannos  Xlanlto  in  München, 

Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 


(II.  Sitzung.  Fortsetzung.) 

Herr  Hofrath  Kaltenegger-Brixen : 

(Fortsetzung.) 

Ausser  beiden  vorbesprochenen  Haupt-  und  Grund* 
formen  den  Hausrindes,  die  insoferne  gewiss  so  zu  nen- 
nen sind,  weil  sie  tbataächlich  die  extremsten  Verhält- 
nisse zeigen,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Hornvieb- 
xueht  obwalten,  kommen  auch  noch  andere  Formen 
im  Lande  vor,  von  denen  ich  tunlichst  eine  weit  ver- 
breitete,  wichtige  und  dritte  nennen  will,  nämlich  die 
roth-weisa  gedeckte  Form  des  Kindes. 

Es  int  diene  Kasse  gleichfalls  ziemlich  ausgebreitet 
vertreten  und  ebenso  ist  sie  sowohl  der  Farbe  und 
Farbenzeichnung,  als  wie  ihrer  Körpergestalt  nach  so- 
wohl von  der  schwarzen,  als  auch  von  der  weissen  Haupt- 
rasse aulfällig  und  deutlich  unterschieden.  Sie  repräaen- 
tirt  sohin  eine  dritte  Haupt-  und  Grundform  des  Kindes 
in  den  Tiroler  Alpen.  Sie  hat  ihre  Heiuiath  oder  ihr 
Verbreitungsgebiet  sowohl  im  Nordoaten,  als  wie  im 
reinen  Osten  des  Landes,  in  jenen  Thal  bezirken,  welche 
auf  der  kraniometrischen  Tafel  mit  rotheo  Querstrichen 
versehen  sind.  Ich  kann  aber  beifügen , dass  auch 
durch  die  Salzburg'schc  Enklave  dieselbe  Kusse  durch- 
geht, und  dass  sie  sich  von  der  Westgrenze  an,  wo 


| auf  der  kraniologischen  Karte  Tirols  die  mesocephnle 
i Zone  ausgezeichnet  erscheint,  bi«  hinüber  nach  dem 
Nordwesten  Obersteiermarks  fortpHanzt.  Es  ist  das  also 
eine  sehr  ausgebreitete  Kasse  in  den  Alpen,  die  zwi- 
schen Inn  und  Enns,  von  den  Quellgebieten  de«  Ziller 
und  der  äalzuch  angefangen,  nordwärts  bis  über  die 
Donau  und  tief  in  das  ehemalige  herzynische  Wald- 
| gebirge  verbreitet  erscheint.  Dies  ist  also  die  dritte 
Hauptform  de»  Kindes,  welche  wir  im  Laode  Antreffen. 

! Sie  sehen,  auch  ihr  Verbreitungsgebiet  deckt  rieh  in 
überraschender  Kongruenz  mit  der  als  mesocephal  be- 
zeiebneten  Bevölkerungszone.  Aber  Herr  Hofrath  Dr. 
Toi  dt.  hat  im  Laufe  seiner  Ausführungen  ausdrücklich 
aufmerksam  gemacht  auf  Verschiedenheiten,  welche 
im  oberen  Innthal  und  im  Vintschgau,  das  geogra- 
phisch da«  obere  EUchthal  umfasst,  obwalten,  indem 
er  gesagt  hat,  das-i  hier  ein  eigentümlicher  Mischungs- 
typus zu  Hause  zu  sein  scheint.  Ich  bin  meinerseits 
in  der  Lage,  konstatiren  zu  können,  dass  auf  dem  Ge- 
biete der  Hornviehzucht  ebenfalls  ein  eigentümlicher 
Mischungütypus  vorhanden  ist.  Der  Obennnthaler  und 
der  Vmtschgauer  Schlag  unterscheiden  sich  für  den 
Fachmann  wenigstens  scharf  und  klar  von  den  angren- 
zenden Haupttypen,  die  theils  der  rilbergrauen,  theils 
der  rothbunten  und  schwarzen  Hauptnuwe  ungehüren. 
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Noch  hübe  ich  zu  ergänzen,  dass  im  Lechthal  und 
im  Gebiete  der  Bregenzer  Ache  auf  der  kruniologittchen 
Karte  ein  zweites  hrperbrachycephalea  Gebiet  von  be- 
deutendem Umfange  verzeichnet  steht.  E»  deckt  lieh 
die*e*  Gebiet  mit  der  gewiss  sehr  vielen  von  Ihnen 
wenigstens  dem  Namen  nach  bekannten  Rasse  des 
Allgäu'»,  deren  Unterschlage  hier  zu  Lande  die  Be- 
zeichnung Lechthalor.  im  Vorarlbergischen  Bregenzer- 
wftlder  fahren  und  die  nach  meinen  Untersuchungen 
mit  der  Haupt rasse  des  weiten  Kindes  im  Herzen  von 
Tirol  in  naher  Stamme»-  oder  Blutsverwandtschaft 
steht.  Gewisse  Nuancirungen,  welche  zwischen  beiden 
Typengruppen  vorhanden  sind,  lassen  »ich  unschwer 
aus  historisch  beglaubigten  Verschiedenheiten,  welche 
in  den  Bevölkerung»-  oder  An»iedelungsverhältni«*en 
herrschen,  erklären. 

Mit  dem  Vorgebrachten  sind  die  in  Tirol  und 
Vorarlberg  vorhandenen  Hauptabweichungen  in  Form 
und  Farbe  des  Hornviehes  noch  nicht  erschöpft.  Um 
bei  der  gewählten  Vergleichsparallele  zu  bleioen.  sind 
aber  auch  die  kraniomctrischen  Ergebnisse  noch  nicht 
in  allen  ihren  Grundver«.cbiedenheiten  zum  Vergleiche 
heran  gezogen  worden,  sondern  Sie  erlauben,  daran  zu 
erinnern,  da» a es  gestern  geheissen  hat.  Italienisch-, 
Süd-  oder  Wälschtirol  sei  eine  wesentlich  von  dem 
nachbarlichen  Deutschtirol  verschiedene  Zone. 

Auf  dem  Gebiete  der  Hornviehzucht  tritt  zwar 
Wälschtirol  nicht  in  der  Schärfe  hervor,  die  sich  in 
den  bisher  besprochenen  Theilen  Deutschtirols  zeigt; 
aber  meine  Untersuchungen  über  die  Verhältnisse  der 
Hornviehzucht  früherer  Perioden  (und  zwar  unserer 
Zeit  nicht  allzu  ferne  liegender,  sondern  noch  genau 
konstatirbarerl  haben  ergehen,  da«»  im  grössten  Theile 
vom  italienischen  >üdtirol  vor  kaum  mehr  als  hundert 
•lahreu  eine  wesentlich  anders  geartete  Hornviebrasse 
heimisch  gewesen  ist,  als  wie  die  in  DeuLschtirol  an- 
noch  verbreiteten,  und  dass  diese  Rasse  identisch  ist 
mit  jener,  welche  auch  heute  noch  im  südwestlichen 
Landes  theile,  nämlich  in  den  Flussgebieten  der  Sarca 
und  de«  Chiese  oder  in  den  sogenannten  drei  judika- 
riseben  Bezirken  zu  Hau*e  ist. 

Diese  vierte  Hasse  ist  weder  weis»,  noch  schwarz 
oder  roth,  auch  nicht  mittelfarbig,  wie  das  Vieh  im 
nördlichen  Vorarlberg,  dann  im  oberen  Innthale  und 
im  VinUchgau,  sondern  es  ist  entschieden  dunkelbraun 
einfarbig  mit  grau-  bis  rostgelben  Streifenzeichen,  mit 
verschiedenen  Schattiru ngen  oder  Abstufungen  des 
Uauptcoiorits  und  ausserdem  verschieden  durch  einen 
ziemlich  aulfällig  anders  gestalteten  Habitus,  so  dass 
von  einer  Variotion  einer  der  früher  erwähnten  Haupt- 
rassen des  Iatndes  keine  Rede  nein  kann. 

Da*«  sich  jeder  dieser  namhaft  gemachten  oder 
wenigstens  in  ihrer  allgemeinen  geographischen  Ver- 
breitung angedeuteten  Grundtypen  de*  liausrindes  ge- 
wöhnlich in  lokal  abgegrenzte  Unterschlage  zertheilt, 
ähnlich  wie  derlei  Verschiedenheiten  auch  bei  den  Be* 
völkerungsveihiiltnissen  obwalten,  brauche  ich  nicht 
weiter  zu  erörtern  und  wären  sohin  die  hauptsächlichen 
Gebiete  der  Kormenvertbeilung  erledigt. 

Nun  frägt  es  sich,  und  es  war  mir  Keinerzeit  sehr 
daran  gelegen,  Antwort  darauf  zu  geben,  erstens  mit 
welchen  ausserhalb  Tirol*  verbreiteten  Rindemchlägen 
der  näheren  Umgebung  oder  der  grösseren  Entfernung 
einerseits  die  einzelnen  Stammrassen  des  Landes  bluts- 
verwandt sind,  und  zweitens,  welche  Völkerschaften  , 
oder  Nationalitäten  in  Betracht  zu  ziehen  kommen, 
wenn  man  überhaupt  die  letzte  oder  ursprüngliche 
Provenienz  dieser  haustbierischen  Formen  ergründen  will.  | 


Selbstverständlich  war  es,  soweit  sie  über  das  Land 
, vorliegt,  die  allgemeine  Ge«chichte  desselben,  and  so- 
weit diese  nicht  ausreirhte,  die  Vorgeschichte  Tirol*, 
woraus  ich  mich  bemühte,  Auskunft  zu  erhalten,  sowie 
I den  ins  Auge  gefassten  Parallelismus  anzuknüpfen. 

Ueber  einige  hergehörige  Punkte,  und  zwar  solche, 
welche  die  Prähistorie  Tirols  betreffen,  haben,  wie  ich 
zunächst  zu  meiner  eigenen  hohen  Befriedigung  aus- 
sprechen darf,  insbesondere  die  Ausführungen  des  Herrn 
Dr.  von  Wieser  Über  die  urgeachichtlichen  Verhält- 
nisse des  Landes  interessante  Aufklärungen  gebracht. 
Ueber  Manches,  was  mir  bis  vor  24  Stunden,  ich  möchte 
1 sagen,  wenigstens  ab  und  zu  zweifelhaft  gewesen  ist, 
wurden  die  Zweifel  gelöst,  und  ich  glaube  beute  wirk- 
lich ziemlich  sicher  andenten  zu  können,  wo  überall- 
hin die  Fäden  der  ursprünglichen  Provenienz  unserer 
landeseinheimischen  Rinderrassen  laufen  und  wie  sich 
deren  Zustandekommen  oder  deren  allmähliche  Ent- 
wicklung, von  den  letzten  Wurzellosem  ausgehend, 
bis  in  die  Gegenwart  vollzogen  hat-  Dieser  Werde- 
prozess ist  nun.  soweit  auf  historischem  Gebiete 
die  landesgescbichtlichen  Verhältnisse  mehr  oder  we- 
niger klar  gestellt  erscheinen,  leicht  in  nuce  ange- 
führt; man  weis»,  dass  in  der  vorrömischen  Periode 
das  Land  von  Khätera,  Vindeliciern,  Norikern  und 
Euganäern  bewohnt  war.  deren  ehemalige  Stammes- 
verbreitung oder  doch  Gebietsgrenzen  nicht  unbekannt 
sind;  man  weiss  insbesondere.  da<9  vom  mittleren  Inn 
aus,  dem  Ziller  entlang  tha (aufwärts  Über  die  Berg- 
jöcher  herüber  und  durch  das  Ursprnngsgebiet  der 
Rienz,  beziehungsweise  des  Taufererbaches  herab  von 
Nord  nach  Süd  die  norisch -rhätische  Provinrialgrenze 
dnrchgelaufen  ist,  und  man  weis«  ferner,  dass  da»  Leeh- 
gebiet  bereits  vindelicischee,  das  tiefere  Wälschtirol 
euganäische«  Gebiet  gewesen  ist. 

Hhäter,  Vindelicier,  Noriker  and  Euganiier  sind 
demnach  die  althistorischen,  dem  Namen  nach  be- 
kannten Bewohner  Tirols  gewesen.  Die  archäologische 
Anthropologie  hat  indessen  gefunden,  dass  damit  für 
die  vorgeschichtliche  Periode  das  Anslangen  nicht 
gefunden  werden  kann , sondern  auch  noch  andere, 
dem  Namen  mich  vielleicht  gänzlich  unbekannt  ge- 
bliebene Völker  im  Lande  gehaust  haben  müssen. 
Auch  darüber  wurden  verschiedene  Vennuthungen  aus- 
gesprochen. aber  im  Grossen  und  Ganzen  hat  man  e* 
bisher  vermieden,  dieaen  Urvölkern  bestimmte  Namen 
zu  geben,  ja  es  int  selbst  das.  was  man  an  Volksnamen 
ans  der  unmittelbar  frühgeschichtlichen  Zeit  in*  Treffen 
führt,  in  seinem  eigentlichen  Kerne  ebenfalls  noch 
dunkel.  Ueber  die  Hhäter,  Vindelicier,  Euganüer  und 
Noriker  weiss  eben  eigentlich  auch  der  Historiograph 
keine  nähere  Auskunft  zu  geben;  es  sind  allerdings 
Namen,  aber  woher  ihre  Träger  gekommen  *ind  und 
wohin  sie  gehören,  das  heisst,  mit  welchen  anderen  be- 
kannten Völkerschaften  sie  in  Beziehungen  zu  bringen 
sind,  darüber  sind  die  Meinungen  noch  sehr  get  heilt. 
Nur  bezüglich  der  Noriker  ist  man  in  neuerer  Zeit 
dahin  überein  gekommen,  ihr  nationales  Wesen  mit 
dem  eher  verständlichen  Volkselemente  der  venetischen 
Illyrier  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Im  Grunde 
haben  wir  damit  auch  nicht  viel  mehr,  weil  immer 
noch  die  Frage  ungelöst  ist,  zu  welchem  europäischen 
Urvolke  «ich  die  Illyrier  ihrerseits  stellen,  worüber 
gleichfalls  sehr  verschiedene  Meinungen  im  Schwange 
sind.  Sodann  darf  man  auch  die  vielseitig  erwähnten 
Kelten  nicht  vergessen,  welche  gleichfalls  mit  unter 
die  uralte  Einwohnerschaft  Tirol»  gerechnet  werden. 

Die  archäologische  Ethnographie  hat  sich  zwar 
bisher  nicht  sehr  viel  damit  abgegeben,  den  in  Tirol 
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dereinBt  urheimisch  gewesenen  Völkern  in*gc*ammt  | 
positive  Namen  geben  za  wollen.  so  das«  wir  eigent-  i 
lieh  nur  solche  Namen  vor  um  haben,  welrhe  in  der 
frühesten  geschichtlichen  Zeit  oder  in  der  sogenannten 
antiken  schriftstellerischen  Welt  Vorkommen;  gleich- 
wohl habe  ich  den  darin  niedergclegten.  *owie  seither  | 
dazu  gekommenen  verachiedenart-gen  Vermnthungen 
ein  Augenmerk  zugewendet  und  war  bemüht.  Umschau 
zu  halten  auf  dem,  nach  dem  früher  Angeführten  wohl  I 
gerechtfertigt  zu  betrachtenden  Parallelgebiete.  Ich  j 
halw?  nämlich  Umschau  gehalten  innerhalb  und  ausa*r- 
halb  der  Alpen,  wo  es  etwa  Rinderstämme  von  gleichen  i 
oder  ähnlichen  Verhältnissen  der  Karben  und  Karben- 
zeichnung und  der  Körpergestalt,  sowie  mit  gleichen  1 
physiologischen  Eigenschaften  gelten  könnte,  um  auf 
diesem  indirekten  Wege  zu  positiveren  Schlüssen  zu 
gelangen.  Nun,  dieses  Bemühen  war  nicht  gänzlich  ■ 
erfolglos.  Ich  will  wieder  mit  den  extremen  Ersehet-  | 
nungen  beginnen.  Als  ich  seinerzeit  die  vorhin  er-  i 
wähnte  weia<e  Hanptra»*e  im  Lande  konstatirt  hatte 
und  sich  zeigte,  dass  dieselbe  mit  der  byperbraehy-  I 
cephalen  Bevölkerung  des  Landen  ein  und  dasselbe 
Heimathgebiet  theilt,  wurde  zunächst  die  Geschichte 
vorgenonimen , um  auszukundschaften,  was  über  den  | 
letzteren  Gegenstand,  nämlich  über  Namen  und  Wesen 
der  betreffenden  Einwohnerschaft  in  historischen  (Quel- 
len und  Studien  »ich  findet.  Da  war  es  nnn  die  rhäto- 
etruskische  Kroge,  die  vor  15  — 21)  Jahren  durch  den 
mir  auch  persönlich  bekannt  und  befreundet  gewesenen 
Dr.  Ludwig  Steub  in  Floss  gebracht  worden  war, 
welche  dieses  Gebiet  beherrschte.  Dr.  Steub  und  meine 
Wenigkeit  haben  una  vielfach  über  diese*  Thema  unter- 
halten und  sind  schliesslich  zu  den  gleichen  Anschau- 
ungen gelangt.  Dr.  Steub  hat  sich  nicht  aus  der 
Lokal-Namenforschung  allein,  sondern  auch  aus  gründ- 
lichen historischen  Studien  über  das  Tiroler  Gebiet  . 
seine  Ansicht  gebildet.  Er  ist  in  Uebereinstimmung 
mit  anderen  autoritativen  Historikern  dabin  gelangt, 
dass  die  Rhäter,  welche  den  in  Betracht  fallenden  j 
Theil  de»  Landes  nach  positiven  geschichtlichen  Zeug-  | 
niasen  in  vorrömischer  Zeit  in  Besitz  gehabt  haben,  J 
mit  den  im  heutigen  Toskana  seit  Urzeiten  einheimischen 
Etruskern  oder  Tuskern  eines  und  desselben  Stamme»  | 
gewesen  seien,  dass  ursprünglich  beide  Volkszweige 
vereint  als  Rhäto-Etrusker  in  der  ausgedehnten  Tief- 
ebene des  Po  gesessen  und  durch  den  im  4.,  5.  oder 
6.  Jahrhundert  vor  Christo»  verzeichneten  Einfall  gal- 
lischer Kelten  auseinandergerissen  worden  seien,  wobei 
die  einen  in  die  Alpen,  die  anderen  in  die  Apenninen 
geworfen  wurden. 

Von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  im 
Richtigkeitafalle  dieser  Argumentation  im  alten  Etrurien 
■ich  ein  dem  rhätischen  Grauvieh  ähnlicher  Rinder- 
schlag finden  müsste,  wandte  ich  mich  nach  Toskana 
und  kann  versichern,  dass  in  einzelnen  dortigen  Ge- 
birgsthälern  und  zwar  speziell  in  der  Val  di  Chiana 
ein  Uornviehstamm  von  ganz  kongruenter  Beschaffen- 
heit existirt,  wie  die  von  mir  in  Tirol  als  rhftto- 
etruskiBche  Russe  bezeichnete.  Es  handelt  sich  nun 
hiebei  um  zwei  weit  auseinander  liegende,  historisch 
»eit  nahezu  2500  Jahren  getrennte  Gebiete , welche 
nach  den  geschichtlichen  Quellen  und  sprachhistorischen 
Forschungen  einem  und  demselben  Volke  angchört 
haben  »ollen.  Und  dieses  Volk  war  ein  Hirtenvolk. 
Thatsitchlich  besitzen  beide  Gebiete  annoch  die  gleiche 
Rinderrasse,  wornach  für  mich  wenigsten»  die  Frage 
zu  Gunsten  des  dereinstigen  Zusammenhanges  des  rhäto- 
otruskischen  Volke»,  damit  zugleich  aber  auch  die  etrus- 
kische Nat  ionalität  der  tiroliachenKhätier  entschieden  ist. 


Sehen  wir  nun,  wie  es  sich  verhält  mit  der  schwar- 
zen Rasse  des  Rindes,  deren  Stammheimath  sich  deckt 
mit  der  hyperdolichocephalen  Bevölkerungszone.  8ie 
hat  auch  in  anderen,  gleichfalls  ziemlich  entlegenen 
Gebieten  Parallelen  oder  Analogieen  ihre»  Vorkommens 
und  es  ist  in  diesem  Falle  ein  Alpengebiet,  welches 
in  Betracht  kommt,  nämlich  das  schweizerische  Wallis. 

Es  ist  indessen  nicht  nur  durch  meine  eigenen 
vergleichenden  Studien  sowohl  hier  zu  Lande  al»  im 
Walli»,  sundern  auch  durch  andere  Forscher,  welche 
mit  der  Rindcrra.**enfrage  sich  beschäftigten,  ausser 
Zweifel  gestellt , dass  die  schwarze  Rasse  in  Tirol 
durchaus  nicht  etwa  einer  tirolischen  Urbevölkerung 
angehört,  sondern  da*«  sie  erst  auf  dem  Wege  mittel- 
alterlicher Kolonisation  in»  Land  versetzt  worden  ist. 
Die  schwarze  Rasse  Tirols,  welche  unter  dem  Namen 
der  Duxer  Rasse  bekanut  ist,  ist  im  12-,  13.  und  14.  Jahr- 
hundert aus  dem  Kanton  Wallis  in  der  Schweiz  nicht 
nur  an  mehreren  Punkten  im  Herzen  Tirols,  sondern 
namentlich  auch  in  Vorarlberg,  Lichtenstein.  im  schwei- 
zerischen Graubünden  und  an  anderen  Orten  einge- 
pflanzt worden.  Für  eine  Anzahl  dieser  Orte  liegt  der 
angeführte  Sachverhalt  urkundlich  erhärtet  vor.  und 
wo  et  nicht  der  Fall  ist.  spricht  die  ausserordentlich 
charakteristische  und  vererbungskräftige  Rasse  durch 
ihr  Vorhandensein  dafür,  das»  sie  seinerzeit  auf  gleiche 
Art  an  Ort  und  Stelle  gekommen  ist. 

Ich  bin  bezüglich  beider  Hauptrassen,  der  schwar- 
zen und  der  weissen.  weiter  gegangen  in  der  Erfor- 
schung ihrer  ursprünglichsten  oder  letzten  Provenienz, 
kann  aber  bei  der  gedrängten  Zeit  nur  die  Endergeb- 
nisse noch  andeuten.  Diese  zielen  dahin,  dass  die 
weisse  Ru-se  inmitten  von  Tirol,  welche  der  hyper- 
brucbycephalen  Bevölkerungszone  angehört,  dem  gröss- 
ten Blutaantheile  nach  identisch  ist  mit  jener  weissen 
Rasse,  die  sowohl  in  Mittelitalien,  als  auch  im  südöst- 
lichen Europa  zur  Stunde  noch  die  grösst«  Verbreitung 
besitzt,  wogegen  der  schwarze  Stammtypus  seine 
nächsten  Verwandten  im  südwestlichen  Europa,  sowie 
im  nördlichen  Afrika  zu  haben  scheint. 

Ein  grosser  Theil  der  verehrten  Zuhörerschaft 
kennt  gewiss  das  Vieh  der  römischen  Oamp&gna,  ein 
nicht  minderer  das  der  ungarischen  oder  »üdru*»ischen 
Pusten ; beides  ist  eine  und  dieselbe  schöne,  gruuweisse, 
hoch  und  schlank  gewachsene  Rasse,  die  dem  eigent- 
lichen Habitus,  d.  i.  den  wirklich  rassenmässigen  oder 
typischen  Grundformen  nach  in  nächsten,  stamm-  oder 
blutaverwandtschufllichen  Beziehungen  steht  mit  der 
weissen  Rasse  in  Tirol. 

Die  Geschichte  sowohl  wie  die  Sprachforschung 
und  Anthropologie  lassen  nun  kaum  einen  Zweifel  zu, 
wohin  die  »eit  jeher  im  Besitze  echter  Steppenvölker 
verbliebene  Ras»«  in  der  Campagne.,  oder  in  Ungarn 
and  Südrussland,  oder  noch  weiter  in  den  Steppen  des 
Ostens  zuzutheilen  ist;  es  ist  kein  Zweifel,  dass  diese 
Kusse  identisch  ist  mit  der  Rasse  des  turanischen  Ur- 
volke»,  das  einst  im  Osten  von  Earopa  und  in  ganz 
Westasien  sasa.  So  ist  denn  der  letzte  Schluss  meiner 
Meinung  nach  über  die  allerunpriinglichste  Herkunft 
der  in  der  hyperbrachycephalen  Bevöikerungazone  alt- 
einheimischen  Rinderrasse  im  Lande,  dass  sie  eine  in 
grauer,  noch  der  Prähistorie  angehörender  Vorzeit  aus 
den  turanwehen  Steppen  Hochasien»  bis  in«  Herz  de» 
tirolischen  Alpenlande«  vorgedrungene  ist. 

Das  wäre  immerhin  ein  Fingerzeig,  das»  aus  einer 
vergleichenden  Beurtbeilung  der  Rinderrtwaen  im  Zu- 
sammenhänge mit  den  physischen  und  geschichtlichen 
Verhältnissen  der  Bevölkerung  »ich  werthvolle  Anhalts- 
punkte gewinnen  lassen,  um  gewisse  Fragen  einer 
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Lösung  naher  zu  bringen,  für  Hie  Rieh  gerade  die  An- 
thropologie wesentlich  intere«sirt. 

Es  würde  mir  nicht  schwer  fallen,  nach  die  übrigen 
erwähnten  Kasse  typen  bin  auf  die  letzten  Wurzeln  ihrer 
mnthmasslichen  Herkunft  zurückzufuhren,  al>er  nach- 
dem die  dazu  nöthige  Zeit  mir  nicht  mehr  zur  Ver- 
fügung steht,  glaube  ich,  es  bei  diesen  Andeutungen 
genügen  lassen  zu  sollen;  jedoch  möchte  ich  den  Wunsch 
beifügen,  dass  die  Anthropologie  Notiz  nehmen  möchte 
davon,  wie  es  um  die  Entwicklungsgeschichte  des  nütz- 
lichsten aller  Hau*tbiere  steht  und  jemal«  gestanden 
hat.  Die  Berechtigung  hie/.u  ist.  glaube  ich,  dadurch 
gegeben,  da*»,  «o  lange  oder  wo  immer  eine  kultur- 
geschichtliche Phase  des  MenHohendaaeins  konstatirt 
werden  konnte,  auch  das  Hirni  (die  frühesten  Epochen 
der  Prühistorie  nicht  ausgeschlossen)  als  treuer  Be- 
gleiter dem  Menschen  zur  Seite  gestunden  ist  und  dass 
es  sozusagen  durch  alle  weiteren  Phasen  seiner  Kultur- 
entwicklung das  Schicksal  mit  ihm  getheilt  hat. 

Nur  noch  einen  Punkt  möchte  ich  bitten,  meinen 
Ausführungen  hinzufügen  zu  dürfen:  ich  hege  auf  Grund 
meiner  langjährigen  Spezialstudien  über  die  Kinder- 
rassen  die  Eeberzengung . dass  e»  beim  Rinde  viel 
leichter  möglich  ist,  die  Drra«»en  und  ihre  Heimuth 
festzustellen  ah  beim  Menschen ; beim  Kinde  ist  es 
ferner  auch  leichter  möglich,  die  Mischungsverhältnis»* 
festzustellen,  d.  b.  die  ganz  bestimmten  Form*,  Farbe- 
und  Farbenzeirhnungsverh&ltnisse  der  elementaren  Be* 
standtheile  herauszuschälen,  aus  denen  an  irgend  einem 
Orte  eine  noch  so  gemengte  Hasse  der  Jetztzeit  zu- 
sammengesetzt erscheint. 

Wenn  das  richtig  befunden  werden  sollte,  so  würde 
die  Beurtheilung  der  ftinderraasenformen  vom  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Standpunkte  au»  ein  werth- 
volles Hilfsmittel  abgeben,  ho  manche  archäologische, 
anthropologische,  sprach-  und  allgemeine  historische 
Zweifel  zu  lösen,  geradeso  gut,  wie  man  ja  Alles,  was 
die  Menschen  irgend  einer  Zeitperiode  an  Werth-  und 
Hilhgegenst&nden  zurückgelassen  haben,  und  wenn  es 
im  extremen  Falle  selbst  nicht  mehr  sein  sollte  als 
eine  einzige  Fibula  oder  ein  geringe»  Steinartefakt,  oft 
schon  als  sehr  gewichtige  Beweisstücke  anfDhrt  Den 
behandelten  Gegenstand  möchte  ich  schliesslich  aber 
auch  desshalb  Ihrer  Aufmerksamkeit  empfehlen,  weil 
es  in  der  ganzen  altgeschichtliohen  und  vollends  in 
der  urgeschichtlichen  Zeit  meiner  Meinung  nach  kaum 
andere  Völkerschaften  gab,  als  viehzflehtende  Hirten- 
und  Nomadenvölker;  die  ganze  Prfthistorie  zeigt  tbat- 
süclilich  überall,  auch  in  den  ältesten  Fundschichten, 
in  der  Gesetlftch&ft  des  Menschen,  sobald  er  die  Phase 
des  reinen  Jägerlebens  hinter  «ich  gelassen , auch 
da«  Kind. 

Herr  R*  VIrchow-Berlin ; 

Herr  H e i e r 1 i wird  wohl  unserem  Schweizer  Freund, 
seinem  berühmten  Landsmann  Kütimeyer  Nachricht 
zukommen  lassen  über  die  Verhandlungen  hier.  Dieser 
berühmteste  aller  Rinderforscher  wird  dann  vielleicht 
Gelegenheit  nehmen,  sich  der  Sache  anzunehmen. 

Herr  Dr.  Palackjr-Prag : 

Ich  habe  mich  zum  Worte  gemeldet  wegen  einiger 
Sätze  in  der  gestrigen  Einleitungsrede  unseres  Herrn 
Präsidenten  und  wegen  einer  Aufforderung,  die  heut« 
in  einem  der  hiesigen  Tagesblätter  steht,  wo  gesagt 
wird,  ob  denn  die  Ansicht  über  das  Alter  des  Menschen, 
die  da  ausgesprochen  worden  ist,  konform  sei  mit  den 
bisherigen  Traditionen  und  Ansichten.  Nach  dem  fran- 
zösischen Sprichwort  ,un  drapeau  qu’on  c&che  dam  sa 


poche  — c'est  un  mouchoir"  sage  ich  nun  ganz  offen 
— ich  habe  aus  meiner  Farbe  nie  ein  Geheimnis»  ge- 
macht — dass  mir  gar  nichts  bekannt  ist,  warum  der 
Mensch  nicht  im  Mioc&n  gelebt  haben  könnte,  ebenso 
gut  als  im  Pliocän  oder  Eocän.  Wissenschaftlich  wie 
auf  dem  Gebiete  der  positiven  Tradition,  weder  in  der 
Bibel  noch  anderswo  ist  über  ein  Zeittnaa«*  eine  posi- 
tive Angabe  gemacht,  im  Gegentheil,  diese  Frage  ist 
erleichtert  dadurch . da«»  mit  den  Fortschritten  der 
Geologie  die  Cuvierische  Idee  der  Revolutionen,  die 
eigentlich  nur  im  Wege  steht,  vollständig  hinfällig 
geworden  ist.  Ich  empfehle,  die  «ehr  interessante  Ab- 
handlung des  verstorbenen  Professors  der  Geologie  Vil- 
länova  in  Madrid  über  die  Concordanz  der  Genesis 
mit  der  Geologie  zu  lesen,  wo  sich  der  Grundgedanke 
findet,  den  ich  mir  weiter  auszufiihren  erlaube.  Aber 
auch  mein  sehr  verehrter  Freund  Suess  hat  im  .Antlitz 
der  Erde*  positive  und  sehr  schätzbare  Daten  gegeben 
für  eine  sehr  moderne  Auffassung  über  die  Rück- 
datimng  der  Ereignisse,  die  wir  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  Sintfluth  bezeichnen.  Es  war  schon  früher  be- 
kannt, dass  darüber  eine  selbständige  semitische  Tra- 
dition existirte,  welche  diese  Ereignisse  nicht  weit 
y.urückdatirt.  Das  Neue  und  Wichtige  ist  aber  nur 
das,  das«  e»  verschiedene  Epochen  gegeben  hat,  in 
welchen  der  Ausbruch  des  Basaltes,  der  das  Ende  des 
Mioeil  ns  bildet,  vorkam.  Wenn  auch  ich  die  Sache 
hier  verfolge,  so  möchte  ich  sagen,  da««  der  Zusammen- 
hang dieser  tiefen,  schwersten  Schichte  der  Erdkruste 
allerdings  durch  da«  gleichzeitige  Versiegen  des  Karls- 
bader Sprudel«  während  de«  Lissabon  er  Erdbeben»  et- 
wa» probabler  geworden  ist.  aber  es  ist  kein  Grund 
anzunehmen,  dass  nicht  vor  Tausenden  von  JAhren  und 
noch  länger  in  dieser  oder  jener  Gegend  eine  geolo- 
gische Periode  früher  eintreten  konnte,  ja  es  ist  bei- 
nahe sicher,  da««  sie  früher  eingetreten  ist;  zu  be- 
achten sind  hier  die  Uebergänge  von  einer  Stofe  zur 
andern  in  gewissen  Gegenden,  wie  z.  B.  Wealden  in 
Spanien,  Hannover,  England,  Belgien,  Fjin  direkter 
Beweis  aber  hiefür  sind  die  Traditionen  über  die  Sint- 
fluth. Ea  ist  nicht  sicher  und  ich  will  das  Alle«  da- 
hingestellt «ein  lassen,  in  welcher  Zeit  ungefähr  die 
grosse  Abkühlung  der  nördlichen  Hemisphäre,  die  wir 
Eiszeit  zu  nennen  pflegen,  eingetreten  ist;  das  ist  aber 
sicher  und  besonder»  durch  Heer  nachgewiesen,  du* 
»ie  im  Miocän  nicht  stattgefunden  hat,  denn  am 
schärfsten  und  akutesten  ist  sie  in  der  Schweiz  auf- 
getreten. Ich  kann  hier  nur  auf  die  Abhandlung  de« 
Prof.  Heer  verweisen  Über  das  Klima  de«  Schweizer  Ter- 
tiärlande-«, die  beweist,  das*  in  der  Miocänzeit  dort  das 
Klima  dasselbe  war.  wie  jetzt  im  südlichen  Nordamerika 
von  Virginia  ungefähr  bi»  Florida.  Hiezu  mu»  ich 
den  Herren  sagen,  wie  weit  ungefähr  die  Eiszeit  reichte 
und  wo  sie  nicht  auflrat,  und  dann  werden  wir  die 
Traditionen  des  Menschen  damit  vergleichen.  Die  Eis- 
zeit trat  auf  am  heftigsten  in  Nordamerika  und  zwar 
im  östlichen.  Ich  beziehe  mich  auf  das  Wort  eines 
Vorredner*,  man  soll  amerikanische  Sachen  nicht  mit 
europäischen  parallelisiren.  es  ist  vollständig  richtig, 
man  kann  die  amerikanischen  Perioden  gar  nicht 
parallelisiren  mit  unseren.  Auf  der  alten  Hälfte  ging 
es  ungefähr  »o,  dass  die  konstante  Vereisung,  welche 
den  Menschen  bis  zu  den  Alpen  verfolgte,  England 
nicht  ganz  deckte  — bis  ungefähr  südlich  der  Themse  — , 
Südengland  blieb  frei,  denn  sie  hmterlieas  hier  keine 
direkten  Spuren ; ebenso  auf  den  Inseln  und  Gebieten 
des  Mittelmeeres,  wo  grössere  Gletscher  bis  zum  Atlas 
und  Sinai  reichen  und  dann  nach  Osten  zurücktraten; 
; es  trat  dort  trockene  Kälte,  das  Steppenklima  ein,  wie 
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wir  et*  heute  ungefähr  in  Tibet  haben.  Ich  berufe  | 
mich  ansdrücklich  auf  da*  Zeugoi**  meine«  Freundes 
Wojejkov  in  der  Dresdener  geographischen  Verdamm* 
lung.  dass  von  einer  Eiszeit  nach  unseren  Begriffen 
im  Osten  von  Auen  keine  Spur  sei,  weder  Gletscher, 
noch  irgend  etwas  anderes;  von  Ostrussland  ab  hat  es 
mit  Aufnahme  de«  Altai  keine  Vereisung  gegeben. 
Dann  wissen  wir,  dag*  südlich  an  der  Grenze  unge- 
heuer grosse  Regengüsse  entstanden  sind  in  beiden 
Westhälften  von  Amerika  und  Europa.  Vergleichen 
wir  nun  die  Traditionen  — ich  bin  da  in  den  Fu»a- 
»tapfen  von  Kit  ter  (Erdkunde)  und  Smith  (Chaldäische 
Genesi«).  Die  älteste  ist  die  chinesische;  sie  spricht 
nicht  von  Ei»,  sie  spricht  von  ungeheuer  grossen  Flu- 
then,  von  Ueberschwemmungen  in  einer  Gegend,  wo  es 
heute  nur  Sand  gibt,  nicht  Wasser,  in  der  heutigen 
südlichen  Gobi  und  Kansu  und  der  Gegend,  wo  sich  die 
Traditionen  des  älteren  China  lokaliriren.  ln  dieser 
Gegend  war  so  viel  Wasser,  sagt  die  alte  chinesische 
Tradition,  das*  man  es  ableiten  musste,  und  noch  bis 
in  die  historische  Zeit  hinein  spricht  man  nur  von 
grossen  IJeberschwemroungen’  und  grossen  Wäldern. 
Es  scheint  heute  wie  eine  Ironie,  und  doch  gibt  es 
nachgewiesene  Spuren  grosser  Revolutionen  und  Spuren 
davon,  dass  wirklich  eine  solche  feuchtwarme  Zeit  I 
existirte.  Die  Geologie  ist  mit  der  menschlichen  Tra- 
dition im  Einklang:  bis  3000  und  4000  Jahre  spricht 
die  chinesische  Tradition  von  feuchten  und  regen- 
reichen Gegenden.  Das  coincidirt  »ehr  gut  mit  dem 
Ende  der  Eiszeit,  mit  dem  Abschmelzen  der  grossen 
Gletscher.  Es  haben  andere  — ich  will  hier  nicht  auf 
die  bekannte  englische  Arbeit  Howorths  zurückgehen  — i 
nachgewiesen,  dass  die  Hebung  des  llim&laia  auch  einer 
späteren  Zeit  angehört,  ganz  gewiss  der  Zeit  nach  dem 
Miozän.  Ich  muss  erklären,  dass  ich  zwischen  den 
Worten  Miocän  und  IMiocän  in  nicht  europäischen  lie- 
genden heute  keinen  festen  Unterschied  machen  kann, 
weil  die  Formen  ausser  in  Italien  vielleicht  anderswo 
nicht  nachgewiesen  sind,  wenigstens  nicht  in  dieser 
Art  and  Weise.  Das  französische  IMiocän  z.  B.  ist  ein 
ganz  anderes  wie  das  deutsche  und  zwar  so,  dass  nach 
Süden  immer  wärmere  Formen  Vorkommen.  Ich  kann 
hier  anf  Details  natürlich  nicht  cingehcn,  aber  es  ist 
ganz  interessant,  z.  B.  das  Pliocän  in  Sizilien  zu  ver- 
gleichen mit  dem  im  Norden,  das  spanische  *n  ver- 
gleichen mit  dem  französischen,  man  wird  immer  nach 
Süden  und  Westen  wärmere  Formen  linden.  Die  Tra- 
dition von  einer  Sintfluth  oder  grossen  Ueberschwem- 


mung  ist  eine  lok&liairte ; die  grossen,  erwarteten  Er- 
eignisse sind  eingetreten,  aber  keine  grossen  Gletscher 
oder  Schneefelder,  weil  e»  zu  warm  war.  Die  Theorie 
stimmt  ganz  genau  mit  der  Tradition.  Die  Arier  ha- 
ben im  Grossen  und  Ganzen  keine  Sage  von  einer 
grossen  Fluth,  weder  die  Deutschen,  die  Slaven  noch 
andere,  aber  der  damalige  Bildungszustand  macht  dies 
begreiflich  ; es  gibt  nur  eine,  die  östliche,  die  indische 
und  was  damit  zusammenbängt.  In  Indien  ist  von  einer 
grossen  Fluth,  vom  Schiffe  de*  Gotte*  die  Rede,  da» 
allein  auf  dem  Berge  Meru  war.  Wenn  wir  vom 
poetischen  Gewände  absehen,  ist  das  nicht»  andere», 
al»  da«»  der  Berg  Himalaia  bei  den  großen  Ueber- 
scliwemroungen  unberührt  geblieben  ist.  DaB»  die 
Ueberxchwemmungen  erst  nach  der  Hebung  stattfioden 
konnten,  wird  inan  begreifen  können,  denn  Hebungen 
wie  die  de»  Himalaia  waren  natürlich  das  Ende  der 
UeberBchwemmungen,  je  mehr  sich  dieser  hob,  desto 
weniger  hat  es  geregnet.  E»  ist  bekannt.  dasB  jetzt 
dem  Zendavesta  nicht  das  Alter  zngeschrieben  wird, 
das  man  ihm  früher  gegeben  bat,  aber  es  ist  doch 
immer  anzunehmen,  dass  er  aus  sehr  alten  Traditionen 
besteht ; in  dem  ersten  Kapitel  der  sogenannten  Segen- 
wunderung  spricht  Ormudz : ich  musste  andere  Länder 
schaffen,  weil  sie  durch  Ahriman  — den  Teufel  — 
mit  der  Kälte  Isiehe  Ritter  Asien  8,  S.  33)  verdorben 
worden  sind  Da»  ist  eine  so  prägnante  Erscheinung, 
das«  »ie  vielleicht  auch  eine  Erklärung  gibt  für  die 
Wanderung  der  Arier.  Man  setzt  die  Wanderung  der 
Arier  gewöhnlich  etwa«  jünger  an , aber  diese»  alles 
ist  ungewiss,  weil  wir  im  Ganzen  und  Grossen  heute 
nicht  mehr  gebunden  sind,  eine  gleichmäßige  Ver- 
änderung der  ganzen  Erde,  eine  solche  Revolution  an- 
zunehmen.  Sie  hat  un  der  einen  Ecke  begonnen,  hat 
«ich  fortgesetzt,  ist  manchmal  langsamer,  manchmal 
schneller  gegangen.  Bezüglich  der  Sago  des  Deukalion 
ist  es  bekannt,  dass  der  Einbruch  de«  ägftischen  Meere* 
in  ganz  moderne  Zeiten  verlegt  wird,  es  ist  aber  mög- 
lich, da«»  da»  zusammenbängt,  ich  will  es  nicht  be- 
haupten, aber  man  kann  doch  nicht  von  vorne  herein 
die  Möglichkeit  außchlie*sen , dass  diese  Tradition 
richtig  ist.  Was  die  alten  Traditionen  enthalten, 
widerspricht  durchaus  nicht  dem  heutigen  Stande  der 
Geologie.  Die  Annahme  eine»  grösseren  Altera  des 
Menschen  i»t  nicht  bewiesen,  aber  ist  mindestens  ebenso 
probabel  wie  das  bisher  angenommene  Gegentheil.  Da» 
ist  es,  womit  ich  den  Handschuh  aufgenommen  habe, 
den  una  heute  jemand  hingeworfen  hat. 
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Vormittags-Sitzung. 

Vorsitzender  Geheimrath  Prof.  Dr.  R.  Vlrchow- 
Berlin  eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Prof.  Dr.  Montelius-Sto«  kholm: 

Ueber  die  Kupferzeit  in  Schweden.1! 

Man  weis*  ja  jetzt  mit  Bestimmtheit,  dass  in  den 
meisten  Ländern  von  Europa  einmal  eine  Kupferzeit 
existirt  hat.  d.  h.  eine  Zeit  zwischen  dem  reinen  Stein- 
alter  und  der  Bronzezeit.  Es  war  eine  Zeit  mit  so  viel 
Steingerfithen,  dass  man  sie  ebensogut  die  letzte  Stule 
der  Steinzeit  nennen  kann;  aber  ich  glaube,  e»  i«t  doch 
zweckmässig,  diese  Periode  Kupferzeit  zu  nennen,  weil 
sie  sieh  vom  eigentlichen  Steinalter  eben«o  wie  vom 
Bronzealter  unterscheidet,  von  erstcrem  dadurch,  dass 
sie  nicht  nur  Steingeräthe  darbietet,  sondern  in  ihr 
auch  das  Kupfer  bekannt  war,  und  von  der  Bronze- 
zeit dadurch,  dass,  was  von  Metall  ist,  reinos  Kupier 
ohne  Zinn  war. 

Aus  Ungarn,  aus  der  Schweiz,  aus  Italien,  aus  ver- 
schiedenen andern  Ländern  im  südlichen  und  mittleren 
Europa  kennt  man  schon  diese  Kupferzeit  ziemlich 
genau;  die  Frage  ist  aber,  haben  wir  von  einer  ähn- 
lichen Zeit  auch  im  hohen  Norden  Sporen  V Ich  hin 
der  Meinung,  dass  man  solche  Spuren  auch  in  Skan- 
dinavien gefunden  hat.  Jetzt  spreche  ich  eigentlich 
nur  von  Schweden,  aber  das,  was  ich  von  Schweden 
sage,  hat,  auch  für  Dänemark  Giltigkeit. 

In  Schweden  Laben  wir  in  den  Museen  von  Stock- 
holm, Lund.  Malmö  u.  «.  w.  sehr  viele  Gegenstände, 
welche  durch  ihre  Form  »ich  als  dem  Steinalter  nahe 
stehend  teigen  und  welche  durch  Analvte  sich  als  reine 
Kttpfergegentt&nde  bewiesen  haben.  Es  ist  eine  Reihe 
solcher  Analysen  in  den  letzten  Jahren  auf  Kosten  der 
k.  Akademie  der  Archäologie  und  Geschichte  in  Stock- 
holm ausgefiihrt  worden.  Ich  habe  hier  auf  dieser 
Tafel*)  einige  der  wichtigsten  Typen  abbilden  lassen, 
welche  aus  reinem  Kupfer  sind,  und  andere,  die  ein 
wenig  Zinn  enthalten ; die  meisten  sind  in  der  Provinz 
Schonen,  folglich  im  südlichsten  Theile  des  Landes 
gefunden  worden.  Fast  alle  bei  uns  gefundenen  Aexte, 
welche  aus  reinem  Kupfer  sind,  haben  vollständig  die- 
selbe Form  wie  die  Steinäxte;  diejenigen,  welche  ein 
wenig  Zinn  enthalten,  sind  mehr  oder  weniger  ab- 

1)  Der  Vortrag  erscheint  ausführlich  mit  Abbil- 
dungen im  Archiv  für  Anthropologie  XXIII.  3. 

21  Eine  Tafel  mit  einer  grossen  Zahl  Abbildungen 
von  schwedischen  Aexten  aus  reinem  Kupfer  und  zinn- 
armer  Bronze  war  vom  Redner  unter  die  Anwesenden 
vertheilt  worden. 


1 weichend:  die  Schmalseiten  sind  nicht  mehr  so  parallel 
miteinander,  die  Schneide  wird  viel  breiter,  und  all- 
mählich sieht  man  auch  einen  Anfang  von  den  erha- 
benen Rändern,  welche  für  die  folgenden  Formen  so 
bezeichnend  werden. 

Nicht  nur  in  Skandinavien,  sondern  auch  in  Deutsch- 
land und  verschiedenen  anderen  Ländern  waren  die 
ältesten  Mrtalliuchcn  aus  Kupfer  und  die  nächstäl testen 
aus  Kupfer  mit  einer  kleinen  Beimischung  von  Zinn. 
Dies  ist  von  grosser  Bedeutung,  weil  man  somit  zeigen 
kann,  dass  die  Menschen  zuerst  das  Kupfer  entdeckt 
haben  und  später  gefunden  haben , dass,  wenn  man 
etwas  Zinn  dazu  setzt,  das  Metall  besser  wird;  all- 
mählich hat  man  mehr  und  mehr  Zinn  dazu  gesetzt, 
und  schllestlicb  hat  man  die  ächte,  schöne  Bronze  mit 
ungefähr  10  Proz.  Zinn  als  das  beste  Metall  lieibe- 
halten.  Wenn  das  so  ist,  so  versteht  man  den  Ur 
Sprung  der  Bronzezeit  viel  besser  als  früher.  Lange 
hatte  man  ja  grosse  Schwierigkeit  mit  der  Frage,  wie 
die  Bronzezeit  zu  erklären  wäre.  Man  sagte,  es  ist 
merkwürdig,  dass  die  Menschen  zuerst  die  Brome,  eine 
Komposition,  und  dann  erst  das  Eisen,  das  einfache 
Metall,  entdeckt  haben.  Jetzt  sehen  wir  aber,  dass  die 
Menschen  zuerst  da*  Kupfer  entdeckt  haben  und  all- 
mählich, nur  durch  einen  langsamen  Uebergang,  den 
man  sich  leicht  erklären  kann,  sind  sie  bis  zur  Bronze 
gekommen. 

Die  Frage,  woher  Skandinavien  in  jener  Zeit  das 
Kupfer  erhalten  hat,  kann  man  jetzt  wenigstens  theil- 
weise  beantworten.  Eine  in  Schonen  gefundene  Axt 
aus  Kupfer  hat  eine  Form,  welche  die  Herren  aus 
Ungarn  und  Oesterreich  augenblicklich  als  eine  in  den 
letztgenannten  Ländern  einheimische  erkennen  müssen. 

; und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  man  auch  in  anderer 
! Beziehung  einen  Verkehr  zwischen  Skandinavien  und 
diesen  Gegenden  schon  in  der  Zeit  nnchweisen  kann. 
Die  Analysen  haben  nämlich  gezeigt,  dass  da*  Kupfer 
der  hier  in  Frage  stehenden  Arbeiten  aus  der  Kupfer- 
zeit und  der  Uebergangszeit  zum  Hronzealter  nicht 
, absolut  rein  ist;  eine  Beimischung  von  anderen  Me- 
tallen in  ganz  kleinen  Prozentsätzen  von  */'J  oder 
V«  Proz.  ist  vorhanden,  aber  dieselben  Metalle  kom- 
men auch  hier  in  Oesterreich  und  Ungarn  al*  Bei- 
mischungen vor. 

Ein  Fund,  der  eltensogut  für  diesen  Verkehr  zwi- 
schen Ungarn,  Oesterreich  und  Skandinavien  spricht, 
ist  eine  Axt  aus  Kupfer  mit  Schaftloch;  analysirt  er- 
gab sie  reines  Kupfer.  Wie  Sie  sehen,  hat  diese  Axt 
grosse  Aehnlichkeit  einerseits  mit  den  Kupferäxten, 
die  man  in  Oesterreich  - Ungarn  wie  in  Schweden  ge- 
j fundeu  hat  und  zweitens  mit  den  Steinäxten,  die  auch 
I in  Oesterreich  wie  in  Schweden  gefunden  worden  sind. 
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Solche  Steinäxte  sind  in  Schweden  sogar  »ehr  häufig, 
aber  d&B  Merkwürdige  ist,  da*«  diese  Form  in  Däne- 
mark vollständig  fehlt.  Dieser  Umstand  ist  von  grosser 
Bedeutung,  weil,  wie  Sie  wissen.  Dänemark  in  der 
Steinzeit  wie  in  der  Bronzezeit  ausserordentlich  reich 
an  Funden  ist,  viel  reicher  als  die  meisten  Provinzen 
Schwedens.  Daus  dieselbe  Form  von  Stein-  wie  Köpfer* 
itxten  hier  in  Oesterreich  und  in  Schweden  vorkommt, 
wäre  dadurch  zu  erktären,  dass  jene  Aexte  auf  einem 
direkten  Wege  von  Oesterreich  - Ungarn  nach  Süd- 
schweden  gekommen  sind  und  nicht  über  Dänemark. 
Der  gewöhnliche  Weg  für  die  damalige  Verbindung 
zwischen  Skandinavien  und  den  übrigen  Ländern  Ku- 
ropas ging  wohl  über  Dänemark.  Ks  ist  aber  wahr- 
scheinlich, dass  schon  damals  einige  andere  Wege, 
z.  B.  der  Oder  entlang,  von  Zentraleuropa  nach  der 
Ostsee  führten,  und  so  lange  man  aus  Dänemark  keine 
solche  Axt  kennt,  glaube  ich.  ist  man  berechtigt,  zu 
sagen,  hier  haben  wir  eine  Andeutung  einer  Verbin- 
dung auf  direktem  Wege  zwischen  Südskandinavien 
und  Oesterreich -Ungarn. 

Man  könnte  einwenden,  es  ist  ju  nicht  möglich, 
dass  in  so  früher  Zeit  solche  Verbindungen  zwischen 
entfernten  Ländern  existirten,  aber  bei  Gelegenheit, 
der  Vernammlang  in  Danzig  habe  ich  mir  erlaubt,  die 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten,  da-**  man  schon  in 
den  letzten  Perioden  der  Steinzeit  Spuren  von  Ver- 
bindungen zwischen  weit  mehr  entfernten  Gegenden 
gefunden  hat,  und  bei  der  Versammlung  in  Serajewo 
vor  einigen  Tagen  konnten  wir  einen  Fund  aus  But- 
mir.  in  der  Nähe  von  Serajewo,  kennen  lernen  mit 
denselben  Ornamenten  aut  Thongeftseen , welche  man 
einerseits  in  Südschweden  während  der  letzten  Stein- 
zeit und  andererseits  im  südöstlichen  Mitleluieergebiet 
zur  selben  Zeit  findet.  Man  hat  diesen  Fund  an.*  Bot- 
mir  — der  auch  aus  der  Steinzeit  stummen  muss,  denn 
Tausende  von  Steingegenständen , aber  keine  Metall- 
gegenstände  sind  dort  gefunden  worden  — als  einen 
neuen  Beweis  für  diese  alte  Verbindung  zwischen  Süd- 
skandinavien  über  Zentraleuropa  durch  Deutschland, 
Oesterreich- Ungarn  bi*  ins  östliche  Mittelmeergebiet 
anzusehen,  und  so  ist  es  nicht  unmöglich,  sogar  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  ersten  Kupfersachen  auf  die- 
*em  Wege  hereingekommen  sind. 

Kinige  Kupfersachen  können  auch  auf  dem  west- 
lichen Wege  Über  England  und  Frankreich  zu  uns  ge- 
kommen «ein,  weil  die  Verbindungen  Skandinaviens 
mit  England  und  Frankreich  in  der  Steinzeit,  wie  die 
Aehnlichkeit  der  Grablormen  — Dolmens,  Ganggräber 
und  Steinkisten  — es  beweist,  von  grosser  Bedeu- 
tung waren. 

Herr  M.  Muchs 

Das  gestern  in  Bezug  auf  mich  angerufene  Sprich- 
wort ,nerao  propheta  in  patria*  hat  sich  in  der  That 
heute  im  vollen  Umfange  bewährt:  meine  in  der  Hei- 
math  lebhaft  bestrittenen  Forschungen  über  die  Kupfer- 
zeit haben  durch  den  eben  gehörten  Vortrag  eine  dan- 
kenswerthe  Stütze  aus  der  Fremde  erhalten.  Unser 
verehrter  Vorsitzender  hat  bei  der  Besprechung  der  im 
Jahre  188S  erschienenen  ersten  Auflage  meines  Buches 
über  die  Kupferzeit,  trotzdem  sie  so  wohlwollend  war, 
dennoch  bemerkt,  da«  ihn  meine  Darlegung  des  Ver- 
hältnisses der  Kupferzeit  zur  Bronzezeit  nicht  befrie- 
digt. Und  mit  vollem  Hechte.  Damals  war  das  wissen- 
schaftliche Material,  welches  zur  vollkommenen  Klar- 
stellung hätte  dienen  können,  noch  ganz  ungenügend. 
Seither  ist  es  besser  geworden  und  Bc-hon  in  der  zwei- 
ten Auflage  konnte  ich  auf  eine  Anzahl  von  chemischen 


I Analysen  einzelner  Gegenstände,  insbesondere  von  Flach- 
beilen und  Dolchen  verweisen,  welche  dem  ersten  An- 
! scheine  nach  in  der  Form  noch  immer  den  Vorbildern 
| der  Kupferzeit  folgen , gleichwohl  aber  schon  einen 
zwar  geringen,  aber  immerhin  sehr  beachte nswerthen 
Zusatz  von  Zinn  besitzen,  somit  den  Uebergang  in  die 
eigentliche  Bronzezeit  anzeigen. 

Aus  den  Untersuchungen  des  Herrn  Konservators 
Monte liu*.  deren  Ergebnis*  er  soeben  vorgetnigen 
i und  von  dem  er  mich  schon  vor  längerer  Zeit  in 
Kenntnis»  zu  setzen  die  Güte  batte,  liUst  sieb  nun 
weiten  ersehen,  dt»  mit  der  allmählichen  Auf- 
nahme des  Zinnes  in  da*  Kupfer  auch  eine  allmäh- 
liche Aenderung  der  Form  der  Flachbeile  vor  «ich 
geht,  das*  also  Stoff  und  Form  in  einem  zweifellosen 
Verbände  stehen  und  gemeinsam  ihre  Wandlung  durch- 
machen 

Diese  im  Zinngehalte  sich  langsam  bereichernden 
und  zugleich  in  der  Form  von  der  früheren  Art  sich 
allmählich  entfernenden  und  weiter  entwickelnden  Ge- 
genstände kennzeichnen  uns  nunmehr  in  zuverlässiger 
Weise  den  Uebergang  zur  eigentlichen  Bronzezeit  und 
füllen  die  Lücke  au.*,  die  bisher  noch  zwischen  der 
Kupferzeit,  und  der  Bronzezeit  bestand.  Sie  liefern 
uns  zugleich  den  Beweis,  dass  die  Kultur  der  Bronze- 
zeit nicht  in  ihrer  vollen  Blüthe  nach  Mittel-  und 
Nordenropa  gelangt  ist,  sondern  da«  wir  auch  hier 
ihre  ersten  Keime  zu  erkennen  vermögen. 

Ich  habe  in  der  Zwischenzeit  selbst  eine  weitere 
Reihe  von  Analysen  veranlasst,  worüber  ich  im  Ver- 
laufe des  kommenden  Wintens  Bericht  erstatten  wollte, 
und  ich  kann  jetzt  schon  sagen,  da«.*  sie  die  Beob- 
achtungen des  Herrn  Konservators  Montelius  in  vol- 
lem Umfange  bestätigen. 

Ich  möchte  diese  Gelegenheit  benützen,  um  noch 
einige  Worte  gegen  eine  gestern  von  Herrn  Cu  s tos 
Szorabatby  erhobene  Einwendung  vorzubringen.welche 
dabin  ging,  da«  die  Zahl  der  Kupferfunde  viel  zu  ge- 
ring sei,  um  darauf  den  Bestand  einer  eigenen  Periode 
zu  gründen,  denn  insbesondere  gegen  die  Hundert - 
tausende,  ja  Millionen  von  Steingerftthen  «eien  die 
4000  Kupferfund*-  ohne  Belang. 

Dem  gegenüber  möchte  ich  bemerken.  das«.  wenn 
die  Kupferzeit  100  Jahre  gedauert  hat,  die  Steinzeit 
mindesten«  1000  Jahre  gedauert  haben  muss.  Ein 
Gegenstand  au«  Kupfer  hat  also  mindestens  dieselbe 
Bedeutung,  wie  10  Gegenstände  aus  Stein.  Was  ge- 
schah ferner  mit  den  Steingeräthen , als  man  in  den 
Besitz,  des  Metalle»  gelangte?  Man  hat  sie  keines- 
wegs vernichtet,  sondern  sich  ihrer  allmählich  ent- 
äussert,  und  wir  sind  nun  in  der  Lage,  sie  bei  ihrer 
bekannten  Widerstandsfähigkeit  wieder  zu  erlangen. 
Die  Kupfergegenständß  aber  wurden,  als  die  Bronze- 
mischung auf  kam,  sicher  ausnahmslos  dem  Scbmelztiegel 
1 Überliefert,  da  da»  Kupfer  schon  durch  einen  geringen 
Zusatz  von  Zinn,  also  durch  blosses  Zusammen  schmelzen 
mit  anderen,  etwa  abgenützten  Bronzeeachen  erhöhter« 
Eigenschaften  gewann.  Es  sind  also  nur  jeno  wenigen 
Kupfersachen  erhalten  geblieben,  welche  schon  vor 
dem  Bekanntwerden  der  Bronzcmischung  dem  Besitze 
der  Lebenden  entzogen  waren.  Ans  diesem  Grunde 
; steigert  sich  die  archäologische  Bedeutung  auch  nur 
1 eine»  Kupferfundes  abermals  um  ein  Vielfaches,  und 
man  hat  daher  den  Werth  de«  gelammten,  schon  an 
i sich  nicht  geringen  Bestände«  von  Kupfergegenst&nden 
ganz  anders  an  zusch  lagen , als  jenen  der  .Steingegen- 
stftnde. 

Dazu  kommt,  dass  die  Kupferzeit  auch  schon  sehr 
vollkommene  Formen  hervorgubracht  hat.  Eine  der 
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merkwürdigsten  Erscheinungen  dieser  Zeit  ist  der  Ihnen 
auf  der  Tafel  des  Herrn  Konservators  Monte  lins  zur 
Anschauung  gebrachte  Hammer  aus  Schonen.  Er  be- 
steht aus  reinem  Kupfer,  und  wer  sich  den  TbuUachen 
nicht  absichtlich  verschliefen  will , wird  die  volle 
Gleichartigkeit  »einer  Form  mit.  jener  der  nebenbei 
dargestellten  Steinhümmer  nicht  in  Abrede  stellen. 
Ihre  getreuen  Seitenstücke  finden  wir  zahlreich  in  den 
Öberösterreichischen  Pfahlbauten  und  zwar  in  Gesell- 
schaft ebenso  zahlreicher  Gegenstände  au«  ungemisch- 
tem Kupfer  einerneit*  und  eines  grossen  Bestände«  von 
Steingpräth  andererseits. 

Ein  hieher  gehöriger  Gegenstand  ist  ein  au«  West- 
preuasen  stammender  Dolch  mit  angegossenem  Grill,  über 
den  vor  einigen  Monaten  Herr  Dr.  Lissauer  in  Berlin 
berichtet  hat.  Seine  Zeitteilung  ist  durch  die  Ge- 
sellschaft von  Gegenständen  aus  dem  Uebergange  vom 
Stein  zur  Bronze  gesichert  und  dessen  Analyse  ergab 
reines  Kupfer-  Kr  bildet  somit  für  eine  andere  Art 
von  Funden  ein  gleichwertiges  Beweisstück,  wie  der 
Hammer  aus  Schoonen.  Ein  zweiter  derartiger  Dolch 
au«  Westpreusaen  und  ein  dritter  aus  Graubünden 
enthalten  schon  einen  kleinen  Zusatz  von  Zinn  und 
bezeugen  die  Jüngere  Konservirung  dieser  Form. 

Zühlt  man  zu  diesen  Funden  noch  den  Schmuck 
au*  Kupfer  und  die  zahlreichen  Erscheinungen,  die 
nicht  an  das  Kupfer  aU  Stoff  gebunden  sind,  wohl 
aber  Kupferfunde  begleiten,  so  zeigt  sich,  das»  die 
Kupferzeit  auch  einen  ansehnlichen  Formenreichthum 
besessen  bat. 

Das  Alles  sollte  genügen,  diese  Zeit  aus  der  ihr 
vorangehenden  reinen  Steinzeit  und  ihr  nachfolgenden 
reinen  Bronzezeit  als  einen  gut  charakterisirten  Ab- 
schnitt herausheben  zu  dürfen.  Was  ihren  Namen  be- 
trifft, so  würde  ich  mich  gern  bescheiden,  wenn  man 
sie  statt  Kupferzeit  als  Uebergangazeit  vom  Stein  zur 
Bronze  bezeichnen  wollte;  da  aber  Herr  Konseri'utor 
Montelius  durch  seine  Untersuchungen  nachgewiesen 
hat,  dass  es  zweifellos  auch  eine  Uebergangszeit  vom 
Kupfer  zur  reinen  Bronze  gibt,  so  hatten  wir  zwei 
Uebergangazeiten , die  eine  — grössere  — vom  Stein 
zur  Bronze  und  innerhalb  ihr  eine  zweite  — kleinere  — 
vom  Kupfer  zur  Bronze , wesshalb  ich  es  für  zweck- 
mäßiger halte,  bei  der  Bezeichnung  Kupferzeit  zu 
verbleiben. 

Herr  R.  Yl rchow- Berlin : 

Ich  möchte  Herrn  Dr.  Much,  wie  schon  neulich, 
darin  beitreten,  dass  es  zweckmässig  ist,  eine  strengere 
Unterscheidung  zu  machen  and  die  Kupferzeit  al« 
solche  zu  bezeichnen.  Das  stimmt  überein  mit  dem 
alten  Grundsätze  der  Naturwissenschaften,  das*  die 
Unterscheidung  für  den  Fortgang  der  Forschung  nütz- 
licher ist,  als  die  Zuaammenfügung.  Die  Synthese  mag 
ja  später  kommen,  zunächst  aber  handelt  es  sich  um 
die  Analyse.  Wir  befinden  uns  gegenwärtig  im  Sta- 
dium der  Analyse,  und  da  ist  es  viel  besser,  wenn  wir 
uns  daran  gewöhnen,  die  Kuplerfunde  zunächst  für 
sich  zu  betrachten  und  nicht  ohne  weiteres  mit  der 
ganzen  übrigen  Metalltechnik  zusammenzuwerfen. 

Die  Mitteilungen  de«  Herrn  Montelius  und  die 
Tafeln,  die  er  uns  vorgelegt  bat,  haben  mich  über- 
rascht, weil  sie  zeigen,  dass  unter  gleichen  Verhält- 
nissen Überall  dieselben  Formen  sich  vortinden.  Mit 
einem  Gedanken  können  wir  an«  freilich  ein  wenig  schwer 
befreunden,  nämlich  dass  überall  von  Neuem  die  Ent- 
wicklung stattgefunden  hat,  dass  man  überall  von  der 
Steinzeit  zur  Kupferzeit  und  Bronzezeit  aufgeutiegen 
ist,  gleichsam  durch  eigene  Erfindung.  Ich  meine,  dass 


der  Uebergang  an  sich  nicht  an  jedem  Orte  sich  wie- 
derholt hat,  sondern  dass  man  im  Gegenteil  aus  den 
uns  vorgelegten  Abbildungen  deduciren  kann,  dass  wir 
eine  Tradition  annehroen  müssen,  die  von  gewissen 
Stellen  au«  auf  andere  sich  fortpflanzte,  so  dass  eine 
Lehre  notwendig  war  und  dass  Wanderungen  anzu- 
nehmen sind.  Ich  stimme  Herrn  Montelias  darin 
bei,  dass  auch  in  jener  frühen  Zeit  schon  «ehr  weit- 
gehende Wanderungen  »tattfanden.  In  Norddeutsch- 
lund haben  wir  Beweiie  von  Verbindungen,  die  bi«  in 
die  Schweiz  gereicht  haben.  Der  materielle  Transport 
von  Arte-  und  Manufakten  auf  «o  grosse  Strecken  ist 
nur  so  zu  erklären. 

Ich  möchte  noch  hervorheben,  da»«  es  auch  unter 
den  Gerätformen  gewisse  einzelne  gibt,  bei  denen 
es  besonder«  schwierig  wird,  überall  den  einen  Ge- 
danken der  selbstständigen  Erfindung  zu  Grunde  zn 
legen,  bei  denen  vielmehr  die  Notwendigkeit  vorliegt, 
die  Erfindung  auf  ein  gemeinsames  Zentrum  zurück- 
zuführen. Ich  habe  in  einer  Diskussion  bei  Gelegen- 
heit der  Vernammlung  in  Dunzig  schon  darauf  hinge- 
wiesen,  da»«  wir  namentlich  eine  Form  haben,  welche 
diesen  ganz  spezifischen  Charakter  der  l'eberlieferung 
an  «ich  trägt,  die  Doppelaxt  aus  Kupfer  mit  einer 
Schneide  an  jedem  Ende.  Daraus  sind  die  beiden 
Formen  hervorgegangen,  von  denen  bei  der  einen  auf 
jeder  Seite  des  in  der  Milte  liegenden  Stielloches  eine 
gleichmässig  und  zwar  quer  gestellte  Schneide  i«t, 
während  bei  der  anderen  auf  der  einen  Seite  des  Stiel* 
loche«  eine  horizontale  Platte,  auf  der  anderen  eine 
verticalo,  jede  mit  einer  {al«o  über  das  Kreuz  gestellten) 
Schneide  liegt.  Diese  Doppelaxt  ist  bei  uns  sehr  selten 
und  zugleich  «o  eigentümlich  und  so  «ehr  abweichend 
von  allen  Bronzeäxten,  welche  gewöhnlich  gefunden 
werden,  dagegen  so  ähnlich  gewesen  orientalischen  und 
ungarischen  Aexten,  dass  ich  vollständig  überzeugt 
bin,  das*  «ie  nur  auf  dem  Wege  der  L'eberlieferung. 
sei  es  de«  Handels,  der  materiellen  Ueberlieferung,  oder 
sei  es  der  Lehre,  der  Uebertragung  einer  Kunstfertig- 
keit, zu  uns  gelangt  sein  kann. 

Wat  die  von  Herrn  Montelius  abgebildete  Stein- 
axt betrifft,  ao  haben  wir  über  diese  Form  schon  wie- 
derholt. auf  den  internationalen  Kongres«en  diskotirt; 
es  ist  wiederholt  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob 
die  Steinäxte  dieser  Art  nicht  in  die  Bronzezeit  reichen, 
weil  sie  Formen  an  sich  haben,  die  der  Metalltechnik 
mehr  entsprechen,  als  der  einfachen  Politur,  dem  ein- 
fachen Zuschleifen  eines  Steine«.  Je  mehr  ich  die 
Sache  verfolgt  habe,  umsomehr  glaube  ich  mich  dieser 
Ansicht  zuwenden  zu  müssen:  ich  halt«  diese  Axt  für 
eine  jener  Formen,  welch«  eine  Nachahmung  von  Guß- 
stücken sind,  also  der  Bronzezeit  angehören.  Es  gibt 
im  Norden,  namentlich  in  den  deutschen  Oslseepro* 
viozen  Russlands,  zahlreiche  Gelegenheiten,  zu  «eben, 
wie  diese  Art  von  Polituriixtcn  in  Stein  sich  in  Grä- 
bern findet,  die  im  L'ebrigen  mit  voller  Bronxekultur 
ausgestuttet  sind. 

Herr  Szombathy-Wien: 

Wenn  wir  es  ja  gewiss  als  unsere  Pflicht  an«ehen 
müssen,  bei  unseren  Forschungen  «o  viel  al«  möglich 
die  Unterschiede  unter  den  Thatsachen  aufzuzeigen 
und  festzustellen,  so.  glaube  ich,  ist  es  wiederum  in 
einer  Versammlung  wie  die  heutige  angemessen,  die 
Uebereinstimmung  in  den  Gedanken , die  vielleicht 
früher  nicht  so  klar  zu  Tage  trat,  als  sie  durch  die 
Diskussion  hier  sich  ergibt,  auch  wiederum  nufzo- 
zeigen,  ln  dieser  Beziehung  muss  ich  «agen,  dass  ich, 
obwohl  ich  hier  als  der  Stänker  in  dieser  Frage  er- 
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scheine,  mit  grösster  Befriedigung  aus  der  heutigen 
Diskussion  «cbeide;  denn  wir  haben  geieben,  erstens 
einmal,  dass  sowohl  för  Schweden  als  auch  anerkannter^ 
m aasen  für  unser  Mitteleuropa  die  eigentliehen  Typen- 
formen nichts  anderes  sind  und  als  nicht«  anderes  ge- 
deutet werden  können,  denn  als  metallene  Nachbil- 
dungen der  Steinzeitforinen,  der  steinernen  Acxte. 
Das  »weite  ist,  da««  die  Fortentwicklung  in  der  Kupfer- 
zeit selbst  nicht  zu  besonderen  Kupferzeitformen  fuhrt., 
sondern  dass  in  der  allernächsten  Fortentwicklung  die 
Kupferformen  durch  bronzene  Sachen  verdrängt  wer- 
den, welche  wir  bereit«  der  eigentlichen  Bronzezeit 
zuschreiben  müssen,  und  das«  für  die  Kupferperiode, 
wenn  ich  die  ungewöhnlichen  Stücke  Ausscheide,  auf 
deren  Ungewöhnlichkeit  der  Herr  Vorsitzende  soeben 
aufmerksam  gemacht  hat , eigentlich  nichts  anderes 
ilbrig  bleibt,  als  eine  Reihe  kleinerer  Werkzeuge,  wie 
Nadeln.  Axt-  und  Messer-  oder  Dolchklingen  u.  s.  w. 
Dies  sind  eben  Gegenstände,  die  keine  spezifische 
Form,  sondern  nur  Nteinforuien  haben.  Damit  ist  ja 
die  Stellung,  welche  wir  der  Kupferzeit  zumessen 
können . zum  Theil  auch  typotogisch  gegeben.  Das, 
glaube  ich,  ist  dasjenige,  w.i*  wir  aus  allem  hier  Ge- 
sagten festitellen  können.  Wenn  die  Herren  damit 
übereinstimmen  wollen,  so  glaub«  ich,  ist  der  Stand- 
punkt des  Herrn  Dr.  Much  mit  meinem  bescheidenen 
Standpunkte  vollkommen  vereinigt,  und  das  ist  es  .ja, 
was  wir  in  Bezug  auf  die  Meinungen,  die  wir  haben, 
zu  erreichen  suchen  sollen.  Dan  die  Schicht,  in  wel- 
cher da«  Kupfer  zuerst  auftritt,  sehr  wohl  zu  unter- 
scheiden und  in  jedem  einzelnen  Stücke  aufs  genaueste 
festzuhalten  ist,  ist  offenbar  und  wird  keiner  Be- 
kämpfung unterliegen,  wie  auch  ich  dagegen  nie  ge- 
kämpft habe,  ln  der  Beziehung  steh«  ich  vollkommen 
auf  dem  gleichen  Standpunkt.  Die  Frage  int  nur,  ob 
wir  einen  bestimmten  Typus  hier  haben,  welcher  so, 
wie  andere  archäologische  Schichten,  durchaus  von  den 
benachbarten  «ich  unterscheidet  oder  nicht,  und  das 
scheint  mir  bei  der  Kupferzeit  nicht  in  dem  Maas««  der 
Fall  zu  sein,  wie  bei  anderen  archäologischen  Perioden. 

Herr  R.  YIrcliow-Berlin: 

Wir  sind  wohl  alle  einig  darüber,  das«  da«  Kupfer 
als  Material  der  Technik  «ich  von  der  ersten  Kupfer- 
zeit her  bi«  zur  Gegenwart  forUetxt  und  dass  noch  ge- 
genwärtig bisweilen  eine  Kupferzeit  eintritt.  Bei  ge- 
wissen Formen  muss  man  sogar  fragen,  ob  es  in  der 
That  alte«  Kupfer  ist.  Im  Gegensatz  zum  Herrn  Vor- 
redner möchte  ich  hier  nur  noch  einmal  konstatiren, 
dass  gewiss«  Formen  in  Stein  und  in  Kupfer  neben 
einander  Vorkommen,  aber  es  ist  das  nicht  so  zu 
interpretiren,  dass  die  Formen  zuerst  aus  Stein  und 
dünn  aus  Kupfer  und  vielleicht  auch  aus  Bronze  ge- 
bildet worden  sind,  sondern  umgekehrt,  dass  man 
sie  zuerst  aus  Metall  gebildet  hat  und  erst  dann,  nach- 
dem die  metallische  Form  gegeben  war,  aus  Stein, 
d.  h.,  das«  die  steinerne  Axt  nicht  der  Steinzeit  an- 
gehört,  sondern  der  Metallzeit.  Das  ist  unsere  grosse 
Differenz;  sie  bezieht  sich  namentlich  auf  die  Chrono- 
logie, darauf,  das«  in  baltischen  Bronze-  und  Kisen- 
gr&bern  eine  Menge  von  Bohrzapfen  gefunden  worden 
ist,  neben  denen  metallene  Geräthe  vollständig  ent- 
wickelt vorhanden  waren-  Dana  also  Steingerätbe 
aurh  in  der  metallischen  Zeit  noch  hergcstellt  worden 
sind,  das  ist  es,  was  uns  noch  einigermaßen  scheidet. 
Ei  ist  ganz  undenkbar,  dass  ein  Mensch,  der  nur  aus 
Stein  fabrizirte.  auf  solche  Formen  der  Steingeräthe 
gekommen  sein  sollte,  wie  sie  hier  abgebildet  sind, 
ohne  dass  er  ein  Vorbild  hatte,  das  aas  weicherem. 

Corr.-Blstt  d.  deaüx-h.  A.  <*. 


bildsamerem  Material  hergestellt  war.  Wie  mir  scheint, 
ergibt  sich  aus  diesem  Punkt«  wohl  die  größte  Dif- 
ferenz zwischen  uns. 

Was  im  Uebrigen  die  Abtrennung  einer  Kupferzeit 
betrifft,  so  halte  ich  es  für  praktisch,  dass  wir  zunächst 
mehr  auseinander  legen;  ob  es  «ich  nachher  mehr  zu- 
HAmmenbringen  lässt  oder  nicht,  will  ich  im  Augen- 
blick« nicht  beurthcilen,  aber  ich  rathe  dazu,  das«  wir 
nicht  allzu  frühzeitig  alle«  Kupfer  der  Bronze  sub* 
«umiren,  sondern  die  Üntcrablheilung  der  Kupferperiode 
fest  halten, 

Herr  Hofrath  Kaltcnegger  Brixen: 

Ich  möchte  nur  ganz  kurz  bemerken,  das«  nach 
meinen  bisherigen  Wahrnehmungno  auf  dem  Gebiete 
der  recenten  wie  der  fossilen  Hinderzucht  ein  voll- 
kommener Parallelismu«  herrscht  zwischen  der  ausge- 
dehntesten Verbreitung  der  neulich  besprochenen 
weißen  Urrasse  des  Rindes  und  dem  Bereiche  der 
Kupfer-  wie  Bronzeperiode,  indem  überall  dort,  wo 
eine  ausgesprochene  Bronzezeit  von  der  Archäologie 
konstatirt  wurde,  soweit  fcheilweise  ein  untersuchtes 
fossiles  Knochenmateria)  de»  Rindes  in  Frage  kommt, 
ganz  besonder»  aber,  soweit  «ich  aus  den  heutigen 
Formen  de«  Rindes  in  den  gegebenen  Lokalitäten  ein 
Rückschluss  ziehen  eine  ganz  eminente  Zusam- 

mengehörigkeit zwischen  beiden  Elementen  wabrzu- 
nehmen  ist.  Darnach  erscheint  die  Bronzezeit  als 
idcutisch  mit  der  Zeit  der  Verbreitung  der  veiOfB  Fr- 
ra«se  de«  Rindes  und  die  weisse  Urrasse  des  Rindes 
ist  identisch  im  grossen  und  ganzen  mit  der  turanisch- 
mongol lachen  Rasse  des  Rinde«.  Sohin  stehe  ich 
nicht  an,  die  Meinung  zu  vertreten,  daas  weit  weniger 
blosse  Handelsbeziehungen  es  gewesen  sind , welche 
die  frappante  Gleichartigkeit  zahlreicher  und  typischer 
Bronzegegenstiinde  sin  den  scheinbar  weitest  ausein- 
ander liegenden  Punkten  unsere«  Kontinents,  zumal  im 
Osten  und  Norden,  erklären,  al«  wie  thatsächlich  er- 
folgte Völkerverschiebungen  oder  Wanderungen,  reap. 
Neugründungen  und  Niederlassungen  von  bestimmten 
Völkerschaften. 

Nach  Massgabu  meiner  Anschauungen  über  die 
stete  Unzertrennlichkeit  de»  Menschen  und  de»  wich- 
tigsten seiner  Hausthiere  muss  ich  annehmen,  dass  die 
tnraniscb-mongoliscbe  oder  überhaupt  die  der  grossen 
Hauptgruppe  der  mongoloiden  Urmenschen  zugehörige 
Form  de»  Rindes  zugleich  diejenige  gewesen  sei,  welche 
die  Bronzevölker  in  der  Welt,  wenigsten»  in  der  euro- 
päischen Welt,  begleitet  habe.  Ich  dürfte  mir  zur 
Erläuterung  dessen  vielleicht  die  Bemerkung  erlauben, 
dass  ein  ähnlicher  Pamlleiismus  sich  auch  für  die 
Steinzeit  herausstellt,  wobei  es  der  Beweiskraft  meiner 
Folgerungen  «ehr  zu  »tatten  kommt,  da«»  das  Rind 
der  Steinzeit  durch  die  Ihnen  allen  besten»  bekannten 
Forschungen  Kütimeyer's  ziemlich  klar  gelegt  wor- 
den ist.  Da»  Rind  der  Steinzeit  zeigt  eine  ganz  ähn- 
liche allgemeine  Ausbreitung  wie  du»  Rind  der  Bronze- 
zeit; ich  hübe  tnir  aber  diesen  Hinweis  deshalb  ge- 
stattet, um  meine  Ausführungen  von  neulich  zu  stützen, 
unter  Einem  aber  auch  die  Meinung  derjenigen,  welche 
i nicht  Handelsbeziehungen,  sondern  hauptsächlich  Wan- 
derungen auch  für  die  Bronzezeit  vertreten  — und  es 
j sind  gewichtige  Autoritäten,  welche  du»  thun  — von 
dem  in  Betracht  gezogenen  Gesichtspunkte  au»  zu 
j unterstützen. 

Herr  Prof.  Dr.  Montellus-Stockholm : 

Ich  bube  die  Ehre,  dem  Kongresse  ein  Exemplar 
! de«  Werke»:  La  civilisation  primitive  en  Italie 
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depuis  l’introduction  des  mdtaux  *u  überreichen. 
Es  ist  das  erste  Exemplar  der  ersten  Abtheil ung  des 
Albums,  das  eben  in  diesen  Togen  snr  Vollendung  ge* 
reift  ist;  in  einigen  Monaten  will  ich  mit  dem  Texte 
fertig  werden. 

Ich  glaubte,  dass  es  vielleicht-  den  Kongress  in- 
teresdren  könnte,  dieses  Album  kennen  /.o  lernen.  Es 
ist  eine  Arbeit,  womit  ich  «eit  1876  beschäftigt  hin. 
und  die  Ausgabe  i>t  nur  dadurch  ermöglicht  worden, 
dass  ein  schwedischer  Herr  Namens  Wilson,  der  jetzt 
gestorben  ist,  eine  »ehr  grosse  Summe  zur  Verfügung 
gestellt  hat;  einige  schwedische  Institutionen,  wie  z.  B. 
die  Regierung  und  die  k.  Akademie  für  Archäologie 
und  Alterthumskunde  haben  auch  beigetragen.  In 
diesem  Album  habe  ich  das  Material  ou«  der  prä- 
historischen und  protühistoiWhen  Zeit  Italien*  zu* 
xammengewtellt.  Dieses  Material  ist  ausserordentlich 
umfangreich  und  es  war  bis  jetzt  sehr  schwer,  es  näher 
kennen  zu  lernen,  weil  die  Sachen  selbst  in  einer  Un- 
menge von  Sammlungen  zerstreut  liegen  nnd  ein  zu- 
sammenfiissendcs  Werk  bis  jetzt  nicht  existirt. 

Diese  erste  Abtheilung  enthält  zuerst  eine  ty po- 
logische Darstellung  der  italienischen  Fibeln,  weil  die 
Fibeln  als  .Leitmuscheln*  für  die  spätere  Zeitbestim- 
mung dienen  können;  die  zweite  Serie  bietet  eine  Zu- 
Kammon'tellung  aller  wichtigeren  Funde,  die  man  in 
Italien  gemacht  hat.  hier  nur  aus  Norditalien.  Ich 
fange  mit  der  Kupferzeit  an  — wie  bekannt  hat  man 
ja  in  Italien  sogar  einige  Gräber  aus  jener  Zeit  ge- 
funden — ; und  so  gehe  ich  allmählich  bis  in  die  gal- 
lische Periode.  Dm  Werk  umfasst  die  Zeit  von  un- 
gefähr 2000  v.  Chr.  bis  zum  letzten  Jahrhundert  v.  Chr. 
Die  Tafeln  sind  so  urrangirt,  dass  man  leicht  sehen 
kann,  aus  welcher  Gegend  und  aus  welcher  Periode 
die  abgebildeten  Gegenstände  stammen  und  wie  sie 
gefunden  worden  sind,  ob  in  Terraniaren,  in  anderen 
Pfahlbauten,  in  Gräbern  oder  in  Depotfunden. 

Vorsitzender  Herr  Vlrchow- Berlin: 

Ich  darf  wohl  sagen,  da*«  wir  Herrn  Montelias 
nicht  bloss  zu  Dank  verpflichtet  sind,  sondern  oa  auch 
als  ein«  besondere  Ehre  empfinden,  dass  er  uns  gerade 
diese»  erste  Exemplar  vorgelegt  hat.  Wir  werden  uns 
bemühen,  möglichst  die  Verteidiger  und  Vertreter 
der  Richtung  zu  sein,  die  er  so  mühevoll  gegründet  hat. 

Herr  Franz  Flala,  Gnstosadjunkt,  Sarajevo: 

Uober  einiges  Neue  vom  Glasinac 

Vor  fünf  Jaren  hatte  mein  Amtskollege  Dr.  Tru* 
helka  gelegentlich  der  ersten  gemeinsamen  Versamm- 
lung der  Deut-Chen  und  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  die  Ehre,  Ober  die  Erfolge  der  ersten 
systematischen  Ausgrabungen  am  Glasinac  zu  berichten. 
Die  Arbeiten  wurden  inzwischen  in  erhöhtem  Ma*&- 
stabe  fortgesetzt;  die  Zahl  der  ausgegrabenen  Turonli 
ist  auf  IOÜO  gewachsen  und  die  Fundobjukte  aus  den 
Tuniuli  betrugen  heute  circa  fiOOO  Stücke.  Auf  die, 
bei  den  Ausgrabungen  gewonnenen  Erfahrungen,  so- 
wie auf  da*  neue  Materiale  gestützt,  erlaubt  »ich  der 
Referent,  einiges  Neue  und  zugleich  Berichtigende 
über  die*e  interessanten  Nekropolen  einer  iltustren 
Versammlung  zur  Kenntnis«  zu  bringen. 

Kür  Diejenigen,  welchen  die  Literatur  über  dieses 
Kapitel  bisher  nicht  zugänglich  war,  will  ich  einiges 
über  das  Vorkommen  von  Turnuli  im  Occupationsge- 
biete  vorangehen  lassen. 

Mit  Ausnahme  des  nördlichen  Bosniens  sind  die* 
selben  fast  überall,  wenn  auch  in  variirender  Anzahl, 


im  Gebiete  zu  finden.  In  ungeheuerer  Menge  kommen 
dieselben  in  Mittelbosnien  und  zwar  im  Bezirke  von 
PetrOTÄC  und  in  der  Expositur  Dolnji  Unac,  fernen»  in 
Südbosnien  im  Bezirke  Rogatica  und  in  der  Hereego- 
vina  vor.  Die  Hügelgräber  des  letztgenannten  Landes 
bergen  jedoch  keine  Bestattungen  aus  der  älteren 
Eisenzeit,  sondern  zumeist  Bestattungen  in  Steinkisten, 
deren  relatives  Alter  in  Folge  der  geringen  Beigalien. 
Scherben  von  Kreihandgefüssen , heute  noch  nicht  mit 
Sicherheit  konstatirt  werden  kann 

Der  Glasinac  bildet  die  östliche  Abfallstufe  der 
circa  26  Kilometer  nordöstlich  von  Sarajevo  gelegenen 
Romanjaplanina.  Das  circa  950  in  hoch  gelegene  Pla- 
teau .Glasinac*  mit  den  gegen  dasselbe  abfallenden 
Hügel zügen  repräsontirt  gewissermasoen  das  Zentrum 
des  Vorkommen*  der  Turnuli  im  Bezirke  von  Rogatica, 
daher  auch  der  Name  .Glasinac*  als  Sammelname  für 
die  Turnuli  des  genannten  Bezirkes  figurirt. 

Die  Hügelgräber  sind  in  der  Regel  in  mehr  oder 
weniger  dicht  geschlossenen  Nekropolen  um  Ringwälle 
(Wall bürgen)  situirt. 

Mit  Vorliebe  erscheinen  Hügel  mit  freier  Aosdcbt 
in  der  nächsten  Nähe  der  Wallburgen  zur  Anlage  ge* 
wählt.  Die  Form  der  Turnuli  ist  die  eines  abgestutzten 
Kegels  mit  eliptischer  oder  kreisförmiger  Basis;  die 
Durchmesser  rariiren  zwischen  3 und  15  m,  die  Höhen 
zwischen  0,3  — 4 m.  ln  wenigen  Fällen  wurden  auch 
Durchmesser  von  18,  22  und  30  m beobachtet  Dem 
Materiale  nach  bestehen  die  Gräber  aus  Bruch-  und 
Klaubstein , mit  geringen  Beimischungen  von  Erde. 
Reine  ErJturauli  kommen  Sauerst  selten  vor. 

Interessant  ist  das  Vorkommen  von  Turnuli  in 
Ringwalllönn;  die  Beisetzungen  sind  bei  solchen  im- 
mer unter  dem  Walle  und  nicht,  im  freien  Innen- 
< raume  zu  finden. 

Beachtennwerth  sind  tumuliartige  Hügel,  die  je- 
doch nur  abgewitterte  Schichtenköpfe  de»  Triaskalkes 
voratelien;  beim  Abgraben  derselben  findet  man  immer 
die  Reste  des  Schichtenkopfes  als  massiven,  amtehen- 
j den  Fels. 

Der  Durchmesser  solcher  Hügel  beträgt  nie  über 
I 5 m,  die  Höhe  nicht  über  1 m.  Ich  habe  diese  Art 
1 von  Hügeln  .geologische  Tnmuli*  benannt.  Sie  ent- 
halten nur  in  äußerst  seltenen  Fällen  Beisetzungen. 
Für  Turnuli  mit  krater-  oder  brunnenförmig  einge- 
sunkenem Scheitel  habe  ich  darin  die  Erklärung  ge- 
funden, das  solche  auf  Karstmulden  oder  Karsttrii  btem 
angelegt  waren  und  durch  die  Wirkung  der  Meleor- 
wäsaer  ein  theilweiBes  Nachstürzen  stattgefunden  hat. 

Die  Beisetzungen  bestehen  aus  Skeleten  oder  Lei* 
: chenbrand;  manchmal  kommen  in  einem  Tumului 
beide  Bestattungsarten  neben  einander  vor.  Unter 
dem  mir  bis  dato  zur  Verfügung  stehenden  Materiale 
habe  ich  die  Prozentzahl  für  Turnuli  mit  anverbrannten 
Beisetzungen  mit  60  Proz.,  für  »olche  mit  Brandbe- 
»tiittungen  mit  30  Proz.  und  endlich  für  jene  mit  bei- 
den Bestattungsarten  neben  einander  mit  10  Proz.  er- 
, mittel t. 

Die  Beisetzungen,  ob  Brand,  ob  Skelet,  liegen  in 
der  Regel  auf  dem  gewachsenen  Naturboden.  Bei 
einigen  Massengräbern  konnte  ich  Beisetzungen  in  ver- 
schiedenen Niveaus  beobachtun;  aber  wohlberaorkt.  die 
Beigaben  aller  Beisetzungen  gehörten  dann  der  gleichen 
Stilrichtung  an.  so  dass  von  N ach bes tattu ogen  aus 
spateren  Perioden  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ich  halte 
solche  Gräber  für  Sippengrüber.  — 

Die  Hauptmenge  der  Hügelgräber  gehört  der  äl- 
teren Eisenzeit  an.  Nebenbei  kommen  jedoch  auch 
Turnuli  der  jüngeren  Bronzezeit,  der  La  Tfcne-Periode, 
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der  römischen  Epoche,  der  Völkerwanderungazeit  und 
deH  Mittelalter»,  Schlachten*  oder  Epidemiegräber  vor. 

Ausser  diesen  letztgenannten  Hügelgräbern  habe 
ich  auch  Nachbestattungen  aus  all’  den  erwähnten 
Perioden  in  Tumuli  der  älteren  Eisenzeit  gefunden. 

Tumuli  der  reinen  Bronzezeit.  8keletgräber  ber- 
gend, wurden  nur  ein  einzigesmal  in  einer  geschlos- 
senen Gruppe,  bei  Borowsko,  sonst  nur  einzel weise  ge- 
funden. 

Die  Funde  bestanden  in  flachen , torquesartigen, 
halboffenen  Halsringen  mit  eingruvirten  Spiralorna- 
menten,  massiven  Schmucknadeln  au»  Bronicgu*»,  An- 
hängseln an»  mit  einander  verbundenen  Spiralringen, 
kurzen  L)olchmes*ern,  getriebenen  Knöpfen  und  hülsen- 
förmtgen  hall 'Offenen  Armbändern  aus  Hronzeguss. 

Einmal  wurde  ein  kurzer  Bronzedolch  nebst  einer 
Hammerart  aus  Diorit  bei  einer  Leiche  gefunden. 

Insbesondere  beanspruchen  die  Gräber  der  älteren 
Eisenzeit  unser  Intere«»e.  Es  kommen  hier  »owohl 
Brand*,  als  auch  Skeletgriiber  vor. 

Bei  den  unverbrannt  beigei*etzten  Leichen  über- 
wiegt  die  Orientirung  von  We*4  nach  Ost  170  Pro*.); 
doch  sind  auch  solche  in  allen  Richtungen  der  Wind- 
rose beigesetzt  gefunden  worden. 

Die  Artefakt«!  verrathen  einest heils  gewisse  lieber- 
einstimmnng  mit  Fanden  au»  Hallstatt.  amlerentheils 
sind  griechische  Einflüsse  konatntirbar. 

Die  Bronze  bildet  das  Material  zu  allen  Schmuck- 
geräthen,  da«  Ei*en  wird  bis  auf  einige  Fibeln  und 
Schmuckringe  sonst  ausschliesslich  zu  Watten  verwendet. 

Von  anderen  Metallen  wurden  Silber  und  Blei, 
allerdings  nur  selten  gefunden. 

Diu  Thongefilne  *ind  Frei  handtypen,  die  theils 
griechische  Muster  kopiren,  theil»  Formen  der  istrischen 
und  boMniäcben  Hing  wälle  entsprechen. 

Nach  gewissen  typischen  Artefakten,  vornehmlich 
Fibeln  und  Armringen  habe  ich  eine  wenn  auch  nur 
vorläufig  gütige  Trennung  der  Funde  in  drei  ftjlistisch 
und  zeitlich  verschiedene  Perioden  aufgestellt. 

I.  Aelteste  Periode  der  Skeletgräber. 

Charakteristicb  für  dienen  Abschnitt  ist  das  Vor- 
kommen der  bronzenen  griechischen  Fibel,  der  Peechira* 
Übel,  einiger  Arten  der  Scheiben-  oder  Plattentibel. 
der  stülpen  förmigen  Armringe  aus  Bronzedraht  und 
des  geraden  Eisen  sch  wertes  mit  schalen-  oder  glocken- 
förmigem Knaufe  und  zweilappigem  Griffe  (Form  der 
Bronzezeit  in  Eisen  ausgeführt). 

II.  Jüngere  Periode  der  Skeletgräber  mit  dem 

ersten  Vorkommen  von  Brandgräbern. 

Die  charakteristischen  Typen  sind  folgende:  Die 
zweischleitige  bronzene  Bogenfibel  mit  variabler  Fmw- 
platte,  die  eiserne  zweischleitige  Bogenfibel,  die  bron- 
zene und  eiserne  Brillenspiralfibe),  Formen  von  bron- 
zenen Platten-  oder  Scheibenfibeln,  die  bronzene  Kahn- 
fibel. die  bronzene  KnopBibel,  massive,  gegossene  Ge- 
lenkringe aus  Bronze,  rund  oder  flach  im  Körper,  mit 
Uravirungen  dekorirt,  und  das  einschneidige,  gekrümmte 
Haumesser  aus  Eisen,  welches  das  Schwurt  ersetzt. 

III.  Periode  der  Brandgräber. 

Die  bronzene  Knotenfibel  (einsebieifig , mit  ver- 
längertem, dreieckigem  Fasse),  die  eiserne,  einscbleitige 
Bogenfibel,  die  Certoaafibel , die  Armbrustcertosafibel, 
einige  Arten  von  Charnierfibeln,  Armbänder  aus  Bronze- 
blech mit  getriebenen  Ornamenten  und  Tfioogefäs«e 
aus  feingeBchlemmtem  Material,  meist  in  der  Form 


von  Fusschalen  repräsentiren  da«  charakteristische  Ma- 
terial dieser  Periode.  — 

| Wie  vorher  erwähnt,  ist  die  Trennung  der  drei 
Perioden  keine  absolut  scharfe;  denn  hie  und  da  wird 
auch  eine  Type  der  einen  Periode  in  einem  Grabe  der 
zweiten  gefunden.  ~ 

i Um  Ihnen  ein  Bild  eine«  reich  auigentatteten 
Grabe«  d«mon«triren  zu  können,  benütze  ich  die  hier 
ausge-tellten  Objekte,  welche  einem  Tumnlus  an«  der 
Umgebung  von  ilijak  entstammen. 

Die  kleine  Nekropole  liegt  am  Fnt9e  der  Wall- 
burg Ilijak.  Der  Tumulus  war  ‘2  m hoch:  der  Durch- 
messer der  B.isis  betrug  16  m;  er  enthielt  nur  eine 
Beisetzung.  Da«  Skelet  lag  auf  ein*m  0,7  m hohen 
Steinbanquette  von  Nordost  nach  Südwest  orientirt. 

Auf  dem  Haupte  desselben  lag  eine  bronzene 
Schale  mit  eierst  ah  förmig  getriebener  Wandung  (ä  go- 
dron«);  auf  der  Brust  befanden  »ich  48  Paare  bron- 
zener, getriebener  Buckel  knöpfe,  eine  Schnur  kleiner 
Bernsteinperlen  and  eine  Schmucknadel  aus  Bronze 
mit  Vorstecker. 

Die  Knöpfe  haben  höchst  wahrscheinlich  eine  Art 
von  Brust  pan*  er  gebildet. 

An  der  rechten  Hüfte  stand  eine  grosse  bronzene 
Schüssel,  welche  in  ihrem  Innern  einen  au«  Bronze- 
blech getriebenen  Skyphos  barg. 

Am  Schoose  de»  Skeletes  wurde  eine  Patere  au» 
Bronzeblech,  ein  Wetzstein  in  einer  bronzenen  Hülse 
gefasst  und  ein  Schwert  mit  bronzenem  Knaufe  und 
solchen  Griffacbalen  gefunden.  Die  Schienbeine  waren 
mit  Beinschienen  au«  Bronzeblech,  welche  getriebene 
Verzierungen  aufwiesen,  bekleidet.  In  der  Nähe  des 
Haupte*  lagen  zwei  OMMSive  Gelenkringc  aus  Bronze- 
gusa,  ein  radförmiges  Zierstück  aus  Bronze  und  zwei 
eUerne  Lanzenspitzen. 

Besonder.«  interessant  erschien  nur  der  Umstand, 
das«  der  Kopf  des  Skelete«  mit  einer  Schale  a godrons 
bedeckt  war. 

Ich  baba  schon  einmal  denselben  Fall  in  einem 
Tumulus  bei  Citluci  kon*tutiren  können.  — Haben  wir 

1 es  hier  mit  einer  eigenthümlichen  Form  von  Kopf- 
bedeckung oder  einer  aacralen  Gepflogenheit,  nach 
welcher  ein  Weibegefilss  dem  Todten  auf  das  Haupt 
gelegt  wurde,  zu  thun?  Ich  will  noch  einen  eventuellen 
dritten  analogen  Fund  ubwarlen,  utn  dann  mit  Sicher- 
heit da«  Kenamme  abfassen  zu  können. 

Beuchtenswerlh  ist  auch  das  Beinschienenpaar,  zu 
welchem  noch  zwei  analoge  Paare  in  der  Nekropole 
von  Ilijak  ausgegraben  wurden.  Das  Fehlen  jeglicher 
Muskelmodelltrung  und  die  Gravirungco,  welche  die- 
selben Motive,  wie  die  Stirnreife,  Schließen  und  Tä- 
nien  vom  Glasinac  autweiaen.  bestimmen  mich,  diu 
Arbeit  für  eine  epicboriaebe  zu  halten.  Eigentümlich 
ist  die  Art  der  Befestigung  derselben:  e*  sind  an  den 
Rändern  der  Schienen  drei  Ringpaare  angebracht,  die 
zum  Durchziehen  des  Binderiemens  bestimmt  waren. 

Gegenstände  griechischen  Importes  sind  wieder- 
holt in  den  Tumuli  der  älteren  Eisenzeit  am  Glaainac 
gefunden  worden.  Ein  korinthischer  Bronzehelm,  ein 
bemaltes  Tbongefäss.  bronzene  Beinschienen  mit  »chün 
ausgeurbeiteten  Muskelpartien,  mehrere  griechische 
ßronzefibeln,  bronzene  Pateren  und  Henke! kannen  bil- 
den das  diesbezügliche  Fundinventar. 

Nur  kann  ich  nicht  der  Ansicht  huldigen,  das* 
sämmtliche  Artefakte,  die  annähernd  griechischen  Stil 
reproduciren,  auch  direkt  Importartikel  «ind;  ich  glaube 
vielmehr , dass  vereinzelte  Geritbe  griechischer  Pro- 
venienz unter  den  einheimischen  Erdarbeitern  Bosnien» 
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ul«  Vorbilder  für  ganze  Suiten  gräcisirender  Artikel 
gedient  haben. 

Eine  ebenso  auffallende  Erscheinung  wie  die  Ne- 
kropolen bilden  die  Kingwalle  (Wal) bürgen)  am  Gla- 
■inuc;  wir  zählen  deren  bereits  85.  Die  Eingänge  der 
Scitenthäler , sowie  fa^t  aller  dotninirenden  Dankte 
sind  von  ihnen  gekrönt  Sie  lassen  sieb  nicht  alle 
unter  einen  Typus  »chnblonisiren. 

Einige  mit  grossem  Areal  und  mächtigen  Kultur* 
schichten  entsprechen  dorfähnlichen  Siedelungen,  an- 
dere mit  mächtigen,  komplizirten  Befe»tigungawällen, 
ohne  Kultunchichte.  sind  meiner  Meinung  nach  nur 
Refugien  in  Kriegsgefahr,  wohin  sich  das  Volk  mit 
Vieh  und  sonstiger  Halre  flüchtete. 

Endlich  gibt  es  noch  Kingwälle  mit  schwachem, 
niedrigen  Walle  ohne  Kulturschichte ; diese  scheinen 
nur  eine  Art  von  grossen  Vichplerchen  gewesen  zu 
«ein.  Die  Anlage  der  Wallburgen  schmiegt  sich  im- 
mer dein  Terrain  an.  Wasser  ist  gewöhnlich  nicht 
in  der  nächsten  Nähe  zu  finden ; doch  habe  ich  in 
einigen  Wullburgen  Reste  von  primitiven  Ci-dernen 
gefunden. 

Die  Ausgrabungen,  die  in  drei  solchen  Stillten 
vorgenommen  wurden,  ergaben  das  Resultat,  dass  Wull- 
burgen und  Nekropolen  einer  und  derselben  Kultur- 
epoche itngchörcn:  dieselben  bronzenen  und  eisernen 
Artefakte,  die  gleichen  Thongerät  he  liefern  den  voll- 
gültigen Beweis  dafür. 

Der  Glasinac  ist  eine  der  besten  Hochweiden  Bos- 
niens; die  Viehzucht  steht  in  Folge  dessen  in  hoher 
Blüthc  und  sichert  der  Bevölkerung  einen  hohen  Grad 
von  W ohlhabonheit.  Man  darf  daher  nicht  staunen, 
da»s  diese  tiegend  bereits  in  prähistorischer  Zeit  eine 
so  dichte  Besiedlung  aufweist,  die  sich  in  den  zahl- 
reichen Kingwällen  und  massenhaften  Tomul i mani- 
festirt.  Ausserdem  ist  die  strategische  Position  des 
Glasinac,  der  Schlösset  Bosniens  gegen  Osten,  eine 
sehr  wichtige , so  dass  es  kein  Staunen  zu  erregen 
braucht,  wenn  «ich  dort  so  viele  zu  einem  komplizirten 
VertheidigungsneUe  vereinigte  Kingwälle  befinden. 

Was  das  Volk  anbelangt.  dem  die  prähistorischen 
Denkmäler  znzuschreiben  sind . so  kommen  hiebei  nur 
die  Illyrier  in  Betracht.  Daten  der  alten  Schriftsteller, 
sowie  illyrische  Ortsbezeichnungen  und  Tumulinarnen, 
ferner«  die  Koultate  der  Messungen  der  aus  den  Tu- 
inuli  «lammenden  Schädel  legen  die  TbaDacbe  ziem- 
lich nabe. 

Das  geringe  Vorkommen  von  Da  Time- Objekten 
auf  den»  < Kasimir  rief  in  mir  die  Verrauthuug  wach, 
da<*  die  ältere  Eisenkultur  in  dieser  Gegend  fast  un- 
mittelbar in  die  römDche  Provinzialknltur  überging. 
Dieses  Bollwerk,  im  gebirgigen  Landednnern  gelegen, 
wird  wohl  am  längsten  der  römischen  Occupation 
widerstanden  haben;  die»  bezeugen  auch  die  verhält- 
nis-mäßig jüngeren  römischen  Grab-  und  Meilensteine, 
welche  in  jenem  Landestheile  gefunden  worden  sind 
und  die  in«ge»amnit  der  späteren  Kaiserzeit  angehören. 

Der  Glasinac  ist  seit  jeher  ein  vielfach  umstrit- 
tenes Bollwerk  gewesen-  Wenn  auch  kein  Historiker 
die  Kämpfe  in  römischer  Zeit  verzeichnet  hut,  so  ken- 
nen wir  doch  die  bedeutenden  Treffen  des  türkischen 
Occupationslieere«  mit  den  königlich  bosnischen  Sc  haa- 
ren im  .Mittelalter  an  dieser  Stätte.  Und  eine  sonder- 
bar anmuthende  Ironie  des  Schicksal«  ist  der  Umstand, 
das?  beim  letzten  Treffen  der  österreichischen  Occu- 
pationstroppen  mit  den  Insurgenten  am  Glasinac.  1878, 
in  den  Reihen  der  Letztgenannten  viele  Albanesen, 
die  Stammverwandten  oder  Reste  der  alten  Illyrier, 
auf  altillyrischem  Boden  ihr  Blut  vergossen. 


Heute  ist  e«  ruhig  geworden  am  Glasinac.  Es  ist 
aber  niebt  die  traurige  Stille  de*  Schlachtfeldes,  son- 
dern beglückende  Mittagsruhe.  Die  Sonnenstrahlen 
habeu  den  dichten  Nebel  durchbrochen ; sie  kü**en  die 
üppigen,  erntereifen  Floren  und  vergolden  die  Schwin- 
gen des  über  dem  Getild  dahinachwebenden  Kaiseraar*. 

Vorsitzender  Herr  R.  VIrchow- Berlin : 

loh  bitte  um  Entschuldigung,  wenn  ich  al«  Vor 
sitzender  etwa»  zu  viel  spreche;  ich  würde  indes»  glau- 
ben, der  Pflicht  der  Dankbarkeit  und  Erkenntlichkeit 
nicht  zu  genügen,  wenn  ich,  nachdem  wir  beinahe 
eine  Woche  in  Bosnien  waren,  den  dortigen  Herren 
nicht  auch  meine  ganz  besondere  Anerkennung  aus- 
sprechen wollte.  Sie  halben  *o  grosse  Arbeiten  durch- 
geführt,  dass  sie  unserer  Bewunderung  sicher  sein 
können. 

Wir  haben  da*  Vergnügen  gebubt,  unter  der  Fab- 
I rung  des  Herrn  Fiala  zwei  Tage  auf  dem  Glasinac 
I selbst  zuzubringen  und  denselben  in  verschiedenen 
j Richtungen,  einigermaßen  wenigstens*,  kennen  zu  ler- 
nen, und  ich  kann  nicht  umhin,  uuszusprechen , da«« 
; wir  voll  des  höchsten  Erstaunen«  und  Lobe«  über  die 
; dortigen  Arbeiten  waren.  Vielleicht  ist  es  nicht  ganz, 
ohne  Interesse  für  die  fernerstehenden  Herren,  wenn 
ich  die  beiden  Hauptpunkte,  welche  schliesdich  bei 
der  Diskussion  hervorgetreten  sind,  darlege. 

Was  zunächst  die  R.isucnfrage  unbetriBt,  die  Herr 
i Fiala  mit  berührt  hat,  so  sind  wir  wenigstens  in  der 
i Mehrzahl  zu  einem  Resultat  gekommen,  welches  von 
, dein  früher  ausgesprochenen  nicht  unerheblich  ditferirt. 
i Es  ist  vielleicht  von  besonderer  Wichtigkeit,  das  hier 
; zu  betonen,  weil  ein  so  sorgfältiger  Forscher,  wie  unser 
; Freund  Tappeiner,  in  der  Schrift,  die  er  dem  Kon- 
gresse vorgelegt  hat,  über  die  Urbevölkerung  von  Tirol, 
in  Bezug  auf  die  Rhätier  und  Illyrier  oder  über  die  Khi- 
tier  und  Tiroler  zu  dem  etwas  überraschenden  Resultate 
gekommen  ist,  dass,  während  alle  seine  eigenen  Unter- 
suchungen dahin  tendireu.  für  Tirol  eine  bracbycepbale 
Bevölkerung  auch  in  der  Alten  Zeit  anzunehinen,  — 
j aus  dem  Grödener  Thal  hat.  er  da*  ausgezeichnete  Grab 
eine*  brachycephalen  prähistorischen  Mannes  beschrie- 
I ben,  — er  nachher  die  Krage  aufwirft  : wenn  die  Rhitier 
Illyrier  gewesen  wären,  wenn  da«  die  Abstammung  der  Ti* 

| roler  Kasse  wäre,  wenu  endlich  Khätier,  Veneter,  Illyrier 
zu  einem  und  demselben  Stamme  gehörten,  wie  ver- 
I hält  es  »ich  dann  in  lllyrien  selbst  mit  den  prähurto- 
j rischen  Gräbern?  Da  iat  er  gerade  auf  den  Glasinac 
i gestosien,  und  die  ersten  Mittheilungen,  die  er  von 
da  bekam,  verleiteten  ihn,  anzunehmen,  das«  die  alten 
! Illyrier  dolichocephal  gewesen  seien,  woraus  er  folgerte, 
da»*  die  jetzigen  Tiroler  und  wa*  mit  ihnen  zusammen- 
hängt,  nichts  mit  den  alten  zu  thun  haben  könnten. 
Wir  «ind  aber  in  Sarajevo  durch  die  Beobachtung  an 
einer  grösseren  Zahl  von  Schädeln,  die  zum  Theil  nach 
der  Anfrage  de»  Herrn  Tappeiner  zu  Tage  gekommen 
und  erst  in  letzter  Zeit  durch  die  Sorgfalt  de»  Herrn 
i Dr.  Glück  zusammen  gefügt  worden  sind,  zudem  ent- 
gegengesetzten Resultat  gekommen;  wir  haben  unter 
j diesen  Schädeln  höchst  ausgeprägte  Brachycephalen 
gefunden,  und  ich  habe  un  Ort  und  Stelle  von  mei- 
nem Standpunkte  au»  betonen  dürfen,  das«  die  besten 
Albanerschädel,  die  wir  bi*  jetzt  einer  Untersuchung 
haben  unterziehen  können . — ein  Theil  derselben 
stammte  von  hervorragenden  Personen  — in  Haupt- 
punkten mit  denen  vom  Gla*inac  überein#!  immen. 
nämlich  mit  der  kephaloniscben  und  zugleich  brachy- 
cephalen  Gruppe,  ich  besitze  Albanerscbftdel.  welche 
I von  denen  de»  Glasinac  in  gar  nichts  unterschieden 
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sind.  Insofern,  glaube  ich,  kann  ich  unsertn  alten 
Freunde  Dr.  Tappeiner  bei  dieser  Gelegenheit  viel- 
leicht die  freudige  Nachricht  mittbeilen,  das«  wenig- 
stens nach  diesen  Erfahrungen  gegen  die  Verwandt- 
schaft der  Tiroler  mit  der  illyrischen  Bevölkerung 
nichts  einzuwenden  i«t.  Wir  haben  diesen  Funkt,  den 
von  der  Craniologie  der  Illyrier,  bei  der  Kürze  der  Zeit 
in  Sarajevo  freilich  nicht  endgiltig  erledigen  können. 

Ein  zweiter  Punkt,  den  ich  nur  kurz  berühren 
will,  betrifft  die  Krage,  wie  denn  überhaupt  die  sehr 
merkwürdige  Bewohnung  eine*  solchen  Hochplateaus, 
wie  es  der  Glasinac  darstellt,  zu  begreifen  ist.  Herr 
Fiala  hat  Ihnen  das  schon  vorgeführt,  ich  werde  es 
von  meinem  Standpunkt  aus  nochmals  betonen.  Den- 
ken Sie  sich  ein  GebirgsJand.  in  dessen  Mitte  an  einer 
Stelle  plötzlich  eine  starke  Erhebung  »ich  findet,  ein 
umfangreicher  Kegel,  der  jedoch  oben  nicht  flach  ab« 
geschnitten,  sondern  ansgemuldet  ist.  Seine  Mitte 
stellt  eine  tiefe  und  lange  Mulde  dar.  Man  kommt 
von  Sarajevo  her  über  eine  riefle  Banderhebung.  die 
Komanja  Planina,  die  etwa  1 <*0<i  m hoch  ist;  dann 
steigt  man  wieder  herunter  bis  zu  einem  Niveuu  von 
beiläufig  1000  m in  die  Mulde  und  i*t  dann  in  einem 
grossen  Becken  von  etwas  unregelmäßiger  Form, 
welches  offenbar  in  seinem  zentralen  Theile  früher 
einen  sumpfigen  Charakter  gehabt  hat.  Jetzt  ist  es 
ziemlich  trocken,  denn  da»  Wasser  fliesnt  durch  trich- 
terförmige Löcher  ab,  welche  zu  entfernten  Ausfluss* 
blichen  führen.  Ansammlungen  von  Wasser  sind  da- 
her auf  der  Hochebene  gar  nicht  möglich,  sie  ist 
ausserordentlich  waBserurm.  Von  einem  bequemen  Ge- 
treidebau wird  wohl  niemals  die  Rede  gewesen  »ein. 
Das»  da  jemals  eine  reiche  Bevölkerung  gewohnt  hat. 
erscheint  wenigsten»  für  einen  Fremden  etwas  unwahr- 
scheinlich. Wenn  Sie  dann  hören,  dan  man  auf  dieser 
Hochcbeue  bi»  jetzt  etwa  20.000  Tutuuli  von  grossem 
Durchmesser  gezahlt  hat,  — wahrscheinlich  gibt  es 
noch  mehr,  — so  werden  Sie  begreifen,  das»  es  eine 
»ehr  schwierige  Sache  ist,  heramizubringen,  woher  denn 
die  vielen  Todten  gekommen  sind,  welche  da  begraben 
worden  sind.  Denn  es  gehört  dazu  nicht,  bloss,  dass 
die  Menschen  starben;  sie  mussten  auch  begraben  wer- 
den, und  dies  geschah  in  Hügelgräbern  mit  gewaltigem 
Steinsatz.  Die  ungeheure  Maße  von  Steinen,  welche  da 
zusummengehttuft  wurden,  setzt  ein  Quantum  von  Arbeit 
voraus,  also  auch  eine  Menge  von  Arbeitern.welche  in  einer 
wenig  fruchtbaren  Gegend  in  der  That  schwer  ansässig 
«ein  konnten.  Auch  die  Annahme,  das»  die  Bewohner  Jahr- 
hunderte hindurch  immer  von  neuem  Steine  aufgehäuft 
halten,  ist  etwas  schwierig.  Es  erhebt  sich  daher  die 
andere  Frage,  ob  nicht  ausser  der  lokalen  'Hurtigkeit, 
die  vielleicht  Viehzucht  und  etwas  Ackerbau  gewesen 
war,  — Bergbau  ist  an  dieser  Stelle  nicht  naebgewiesen, 
— ob.  sage  ich,  nicht  noch  etwas  andere»  zu  Hilfe  ge- 
nommen werden  kann,  und  da  bietet  »ich  allerdings 
in  erster  Linie  die  Frage  des  Handelsverkehrs  dar. 
Diese  Krage  ist.  in  unserer  Besprechung  eingebend  er- 
örtert worden,  nnd  es  sind  von  verschiedenen  Seiten, 
namentlich  von  Herrn  Hampel,  interessante  Gesichts- 
punkte geltend  gemacht  worden,  welche  dafür  zu  spre- 
chen scheinen,  dass  der  Glasinac  einmal  oder  vielmehr 
•ehr  lange  Zeit  hindurch  eine  Art  von  Zwischenatation 
für  den  Handel  gewesen  ist,  der,  wenigstens  zu  einem 
nicht  unerheblichen  Theile,  vom  adriatischen  Meere 
heraufgekommen  ist  und  in  weiten  Fäden  aus  der 
Balkanhalbinael  seine  Strasse  hinüber  nach  dem  Nor- 
den gefunden  hat.  Eh  gibt  vielleicht  keinen  zweiten 
Ort  in  Europa,  von  dem  wir  bis  jetzt  wenigsten»  in 
so  hohem  Grade  die  Hoffnung  hegen  können,  dass  wei- 


f  ter  fortgeföhrte  Cntersucbungen  zu  wichtigen  Schl  ris- 
sen in  Bezug  auf  eine  Kulturbewegung  der  alten  Zeit 
j fuhren  werden. 

Ich  möchte  unter  den  Sacher»,  die  Herr  Fiala  hier 
| ausgelegt  hat  und  deren  kritische  Bedeutung  er  etwa» 
' kühl  behandelt  hat,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Fibel 
; richten,  die  nach  meinem  Verstände  ein  »ehr  au*ge- 
1 zeichnete»  Beispiel  einer  griechischen  Fibel  i»t.  Ich 
weis»  nicht,  ob  ihr  Herr  Monteiiu»  mit  Sicherheit 
eine  originär  italienische  Form  an  die  Seite  »teilen 
kann.  — 

An  diese  Ausführungen  möchte  ich  noch  eine 
kleine  Mittheilung  knüpfen,  die  mir  »oehen  durch 
Herrn  Berghauntmann  lt-uli ms kv  aus  Sarajevo  zu- 
gegangen ist-  Es  befindet  sich  eine  andere  uralt  ba~ 
i wohnte  Stelle  ganz  in  der  Näh«  von  Sarajevo,  in  But- 
mir.  und  zwar  merkwürdiger  Weis«  in  der  Ebene.  Da 
ist  man  auf  eine  sehr  unbedeutende  Bodenerhebung 
j gestossen  und  unter  dieser  auf  eine  Fundetitte,  die  bi» 
auf  eine  Zahl  von  Metern  in  die  Tiefe  verfolgt  werden 
. kann.  Dieselbe  hat  fast  nur  ausgesprochen  neolitbische, 

I und  zwar  so  reiche  neolithiicbe  Funde  ergeben,  wie 
man  sie  selten  findet.  Auf  unserer  Konferenz  wurde 
| durch  Herrn  Pigorini  dir?  Frage  aufgeworfen,  ob  es 
• nicht  richtig  »ei,  hier  eine  Terra  mar  e • Station  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  anzunehmen.  Man  war 
darüber  verschiedener  Meinung  und  die  Konferenz  sprach 
| den  Wunsch  au»,  es  möchten  noch  weitere  Ausgrabungen 
vorgenommen  werden.  Diese  haben  inzwischen  statt- 
j gefunden  und  Herr  Berghauptmann  Radi  ms  ky  hat 
! n»ir  Über  da»  Ergebnis»  Mittheilung  gemacht. 

Ich  bemerk«  vorweg,  dass  an  dieser  Stelle  eine 
Reihe  übereinander  liegender  Schichten,  wenn  auch 
nicht  durchgehend»,  vorhanden  i»t,  die  bi»  zur  äus- 
l »ersten  Oberfläche,  bis  eine  Hand  breit  unter  dem 
I jetzigen  Boden,  noch  neolithische  und  zwar  ziemlich 
; gross»«  Einschlüße  zeigen.  Ich  habe  eine  Ei  ke  unter 
meiner  Leitung  ausgraben  lassen.  Wir  trafen  da  in 
j geringer  Tiefe  ein  Steinpflaster,  oflenbar  durch  Brand 
veränderte  Kalksteine,  von  einer  Art,  wie  sie  in  der 
Nähe  vielfach  Vorkommen;  dasselbe  hatte  etwa  l’/s  m 
Flächend urchmessur.  Auf  demselben  war  in  der  Mitte 
eine  Erhöhung,  au*  ähnlichen  grösseren  Steinen,  die 
ebenfalls  gebrannt  waren , zusammengesetzt.  Duzwi- 
flehen  lagen  sehr  viele  kleinere  Steine  und  darüber 
ein  platter  Stein,  ein  Quarzit,  umgeben  von  runden 
Schlagfltejnen  nnd  Reibsteinen.  Zu  alleroberat  darauf, 
| also  »ehr  oberflächlich,  lag  ein  roh  geschlagener  Stein- 
j keil,  an  dessen  arteficieller  Natur  niemand  zweifelte. 

Von  da  au»  bis  in  die  Tiefe  keine  Aendemng  in 
, der  Kultur,  keine  Spur  von  Metall,  weder  von  Kupfer, 
noch  von  Bronze,  noch  von  Eisen,  gar  nicht»  davon; 
immer  nur  das  «ine  Material,  Stein.  Da*  einzige,  wo» 
i ausserdem  reichlicher  vertreten  war,  waren  keramische 
Gegenstände,  und  unter  diesen,  wie  Herr  Monteiiu* 
vorhin  erwähnt«,  solche  mit  eigentümlichen,  schönen, 
Schlangenart igen  oder  spiralförmigen  und  runkenartigen 
Ornamenten,  die  eine  hohe  Kunstfertigkeit  de*  betref- 
fenden Künstler»  vorauasetzen,  die  aber  ziemlich  un- 
vermittelt in  diesem  Schutt  auftruten.  ln  Folge  von 
Zweifeln,  die  daraus  entstanden,  wurde  schon  wäh- 
rend der  Tage,  die  wir  noch  in  Bosnien  zubrachten, 
eine  weitergehende  Grabung  und  Inspektion  durch  ver- 
schiedene Herren  vorgenommen,  welche  dahin  führte, 
daas  man  in  der  Tiefe  ein  paar  Holzpfähle  fand.  Seit- 
dem ist  weiter  gegraben  worden  und  Herr  Hadimsky 
theilt  nun  mit: 

„Der  Graben  wurde  im  Einverständnisse  mit 
Herrn  Pigorini  nahe  am  Runde  der  Kulturechicbt 
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angelegt  and  radial  nach  aussen  zu  auf  eine  Länge 
von  etwa  40  m abgehoben.  Am  Anfänge  bflWl 
die  Kulturschicht  eine  Mächtigkeit  von  etwa  90  cm, 
»ie  wurde  aber  immer  schwächer  und  lichter,  bis 
nie  «ich  in  etwa  20  m Länge  des  Grabens  ganz 
ausspitztc.  I>ie  weiteren  20  m den  Grabens  zeigen 
unter  dem  Humus  nur  eine  Lekmdecke,  welche 
ganz  homogen  ist  und  auf  einer  Schotterbank  auf- 
liegt. Von  irgend  einem  Walle  oder  einem  Graben 
fand  sich  keine  Spur.  Herr  Pigorini  sprach  nun 
die  Ansicht  au»,  dass  sich  unsere  Arbeit  innerhalb 
des  Umtaxsung« graben»  bewege.  Dem  widerspricht 
alter  einerseits  der  Umstand,  dass  der  Vemuchsgra- 
ben  in  der  Richtung  von  der  Anriedelungsmitte 
gegen  die  Grenze  und  über  dieselbe  hinaus  geführt 
ist,  somit  einen  Umfasflungswall  und  Graben  ver- 
tieren müsste.  Anderseits  besitzt  die  Kulturschicht 
in  unterm  Verauchsgraben  ein  gegen  aussen  gerich- 
tetes Gefälle.  Wären  wir  mit  unserer  Arbeit  in 
dem  Umfassungsgraben,  dann  müsste  dessen  Sohle 
doch  horizontal  sein.  Ueber  Wunsch  des  Herrn 
Pigorini  wird  der  Versuchsgraben  nunmehr  in  et- 
was geänderter  Richtung  gegen  die  Mitte  der  An- 
siedelung zu  fortgesetzt,  wobei  dieser  Herr  hofft, 
den  Stand  des  Grabens  und  auch  den  Wall  zu  ver- 
queren.* 

Ich  kann  nur  sagen,  dass  die  Mehrzahl  der  Mit- 
glieder der  Konferenz  den  Gedanken,  dass  man  es  mit 
einer  Terramare  zu  thun  hätte,  abgelehnt  hat-  Wir 
werden  ja  sehen,  ob  sich  noch  etwas  findet.  Aber 
»cbon  jetzt  muss  ich  erklären,  dass  die  ganze  Erschei- 
nung so  fremdartig  ist,  dass  es  einer  gewisxen  Zeit 
der  Gewöhnung  bedürfen  wird,  um  sie  in  un*er  prä- 
historisches Verständnis«  aufzunehmen. 

Herr  Dr.  A.  Herrmann- Budapest : 

Mittkeilungen  Ober  die  Zigeuner-Arbeiten  des 
Erzherzogs  Josef. 

Einem  Buche,  das  man  einer  sehr  werthen  und 
besonders  lieben  Person  übergibt , pflegt  man  einige 
Geleits-  und  Widmung» worte  hinzuzufügen;  so  will 
auch  ich  gleichsam  nur  ein  paar  Geleitsworte  sprechen, 
indem  ich  ein  durch  die  Person  des  Verfassers  sehr 
interessantes  Werk  der  geehrten  Versammlung  vorlege 
und  zugleich  den  Vereinsleitungen  für  da*  Archiv  über- 
gebe. Es  ist  vorläufig  nur  in  ganz  wenigen  Interims- 
exemplaren erschienen  und  umfasst  eigentlich  nur  einen 
kleinen  Theil  des  gesummten  Werkes,  der  Zigeuner- 
grammatik Sr.  Kaiser!,  und  Königl.  Hoheit  des  Erz- 
herzog« Josef,  deren  deutsche  Ausgabe  jetzt  im  Druck 
ist  und  von  welcher  der  Theil  über  die  Grammatik 
selber  jetzt  hier  abge«chlo»»en  vorliegt.  Das  Original 
ist  vor  6 Jahren  von  der  Ungarischen  Akademie  der 
Wissenschaften  herausgegeben  worden  und  enthält 
ausser  der  Grammatik  von  der  Autorschaft  de«  hohen 
Verfassers  noch  einen  Literarischen  Wegweiser,  eine 
ausführliche  Bibliographie,  eine  verdienstvolle  Arbeit 
des  rühmlichxt  bekannten  ungarischen  Philologen  Prof. 
Dr.  Emil  The w rewk  de  Ponor,  welche  sozusagen  zu 
einer  Encyclopädie  der  Zigeunerwinsenschaften  sich 
herausgebildet  hat,  die  in  der  deutschen  Ausgabe 
durch  Ergänzungen  ansehnlich  vermehrt  werden  wird, 
so  dass  das  Buch  selber  den  dreifachen  Umfang  des 
jetzt  vorgelegten  Tbeiles  erreichen  wird.  N’nr  einige 
Worte  über  die  Genesis  dieses  Buches,  mit  welchen  ich 
zugleich  auch  die  Zigeuner ‘Studien  Sr.  Hoheit  kurz 
charakterisiren  werde.  Se.  Hoheit  hat  eine  der  wich- 
tigsten Probleme  der  Ethnologie  und  Ethnographie 


zum  Gegenstand  eingehendster  Studien  gewählt  und 
ist  dabei  zugleich  von  humanitären  Gesichtspunkten 
geleitet  worden,  indem  er  nicht  nur  bestrebt  war. 
Sprache  und  Eigenart  der  Zigeuner,  diese«  besonders 
für  Ungarn  recht  charakteristischen  Volke-«,  für  dessen 
Erforschung  der  klassische  Boden  eben  Ungarn  ist,  zu 
ergründen,  sondern  dasselbe  auch  für  die  Kultur  zu  ge- 
winnen. Das  erste  ist  ihm  ziemlich  gelungen,  im 
zweiten  hat  er  schon  viel  bescheidenere  Resultate  auf- 
zuweisen. 

Vor  mehr  als  40  Jahren  waren  zwei  junge  öster- 
I reichliche  Offiziere,  ich  glaube,  in  Böhmen  «tationirt 
i und  schlossen  sich  auf  längere  Zeit  einer  Zigeuner- 
truppe  an,  die  aus  Deutschland  herübergekommen  war 
und  dahin  wieder  zurückging.  Es  mögen  auch  gewisse 
| romantische  Nebenreize  mit  unter  den  Motiven  ge- 
wesen Hein.  Bei  dem  einen  von  diesen  war  die  Sache 
mit  der  Expedition  abgeschlossen,  der  andere  aber  ge- 
wunn  ein  solches  Interesse  und  solch*  tiefen  Einblick 
in  das  Leben  und  Treiben  des  Volke*,  das«  er  dasselbe 
zum  Gegenstände  sehr  ernstlicher,  eindringender  For- 
schungen gemacht  hat.  In  Folge  wiederholter  An- 
regungen von  befreundeter  Seite  bat  er  die  Resultate 
seiner  Studien  veröffentlicht;  das  erste  ist  die  Gram- 
matik; der  schliesat  sich  in  naher  Vollendung  ein  aus- 
führliches Wörterbuch  der  Zigeunersprache  an.  Die 
bisherigen  Wörterbücher,  abgesehen  von  dem  funda- 
mentalen Werke  Pott's,  das  aber  jetzt  veraltet  ist, 
umfassen  zumeist  nur  gewisse  Mundarten,  und  be- 
schränkte Territorien.  Von  Sr.  Hoheit  liegt  ferner  eine 
mehr  populäre,  sehr  verdienstvolle  Arbeit  vor  in  dem 
grossen  ungarischen  Konversationslexikon,  welche«  der 
Palla-vcrein  in  Budapent  heruungibt;  davon  ist  eine 
Separatauagabe  (a  ciganyokrdl , fi  Bogen,  gr.  8°)  vor- 
bereitet, welche  auch  sehr  instruktive  Illustrationen 
enthält.  Kleinere  Arbeiten  Sr.  Hoheit  sind  auch  er- 
schienen sowohl  in  Zeitschriften  als  auch  in  Separat- 
abdrücken. besonder»  in  meiner  Zeitschrift:  .Ethnolo- 
gische Mittheilungen  aus  Ungarn4.  Wenn  ich  die  Ar- 
beiten Sr.  Hoheit  charakterisiren  soll,  so  muss  ich  vor 
allem  hervorheben , da*«  »ich  seine  Zigeunerarbeiten 
aiiNzeichnen  durch  unbedingte  Zuverlässigkeit  de*  Stoffel. 
Es  handelt  »ich  hier  vor  allem  um  sprachlichen  Stoff, 
den  er  durch  eine  lang«*  Reihe  von  Jahren  gesammelt 
hat,  theil«  indem  er  seine  militärische  Stellung  dazu 
benützte,  um  mit  Zigeuner- Soldaten  zu  verkehren, 
theil«  auch  auf  Reisen  und  bei  anderen  Gelegenheiten. 
Ein  grosser  Theil  seiner  Studien  rührt  aber  auch  da- 
her, dass  er  auch  da«  soziale  Problem  des  Zigeuner- 
thums zu  lösen  versucht  und  auf  seinen  Gütern  in  Un- 
garn gross  angelegte  Kolonihirungsversuche  gemacht 
hat.  die  leider  aber  bis  jetzt  noch  nicht  vollständig 
gelungen  sind.  Zum  Theil  liegt  da«  jedenfalls  an  der 
Methode  des  Vorgehen«,  zum  Theil  an  der  lsolirtheit 
des  Beginnens,  zum  grössten  Theil  aber  an  der  Eigen- 
; art  der  Kolonisten  selber.  Wenn  aber  da«  Ergebnis» 
auch  ein  durchaus  negative«  wäre,  «o  würden  sich 
daraus  jedenfalls  sehr  wichtige  und  werthvolle  lolge- 
rungen im  Interesse  der  allgemeinen  Kolonbirung  er- 
I geben,  an  die  man  gegenwärtig  in  Ungarn  von  Staat*- 
j wegen  zu  schreiten  gedenkt. 

DieZigeunergranunatik  behandelt  in  systematischer 
I UebersichtJichkeit , erschöpfend  eingehender  Darstel- 
lung, wenn  auch  nicht  mit  streng  philologischer  Me- 
thode die  meisten  der  zahlreichen  Zigeunerdialekte  Un- 
garn« und  ausserdem  die  der  türkischen,  rumänischen, 
j deutschen,  czechisch  - mährischen  Zigeuner.  In  dem 
zweiten  Theil,  dem  Literarischen  Wegweiser,  wird 
I neben  Herbeibringung  de«  reichsten  bibliographischen 
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Materials  die  Lösung  der  meisten  kulturgeschichtlich  l 
und  ethnologisch  besonder*  wichtigen  Fragen  der  Ci- 
ganologie,  de«  Gypsy-Lore  versucht. 

Indem  ich  die«  kurz  Anzeige,  will  ich  noch  be-  I 
merken,  dass  Se.  Hoheit  in  gerechter  Würdigung  der  , 
Wichtigkeit  der  Sache  »ich  in  letzter  Zeit  dazu  ent-  i 
ftchlo'nen  hat,  die  Existenz  der  von  mir  berausgegebenen 
Zeitschrift  .Ethnologische  Mittheilungen  aus  , 
Ungarn,  Zeitschrift  für  die  Völkerkunde  Un- 
garn« und  der  damit  in  ethnographischen  Be* 
Ziehungen  stehenden  Linder*,  die  gewisser  un- 
günstiger Verhältnisse  wegen  dem  Eingehen  nahe  war, 
materiell  und  moralisch  zu  sichern.  Diese  Zeitschrift 
ist  nun  seit  1893  im  Einverständnisse  mit  den  Leitern 
der  Gypsy  Lore  Society  zugleich  Organ  für  allgemeine 
Zigeunerkundn  und  erscheint  unter  dem  Protektorate, 
sowie  der  wissenschaftlichen  Mitwirkung  und  redak- 
tionellen Betheiligong  Sr.  Hoheit.  Unsere  Zeitschrift 
ist  eigentlich  ein  1 itterarisch  es  Tausch  mittel  und  wird 
jedem  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Ethnologie  auf 
Wunsch  ständig  gratis  zugestellt.  Diese  Art  der  Ver- 
breitung macht  die  Zeitschrift  besonder«  geeignet  zur 
Anzeige  von  Publikationen,  die  sich  auf  Volkskunde 
beziehen.  Ich  werde  morgen  da»  neueste  Heft  dieser 
Zeitschrift,  welche*  auch  als  Festgru»»  au  die  Versamm- 
lung bestimmt  ist,  zur  Verkeilung  hringen. 

Vorsitzender  Herr  R.  Yirchow-Berlin  : 

Ich  habe  zunächst  einen  Brief  de«  Herrn  Ma*ka- 
PK*dmo»fc  (Mähren)  mitzntheilen , der  leider  erkrankt 
ist  und  bedauert,  nicht  selbst  den  von  ihm  angekfln- 
digten  Vortrag  halten  zu  können.  Der  Brief  enthält 
einen 

vorläufigen  Bericht  über  den  Fund  diluvialer  1 
Menschenskeletto  in  PredmoBt 

.Anlässlich  der  spit  Mai  1.  J.  betriebenen  systema- 
tischen Grabungen  auf  der  DiluviaKtation  in  Ph?dmoat 
bei  Prerau  in  Mähren  stiessen  wir  am  7.  August  in 
einer  Tiefe  von  2,3  m unter  der  ehemaligen  Oberfläche  I 
auf  menschliche  Skeletreste  und  zwar  auf  der  West- 
seite der  ehemaligen  devonischen  Kalksteinklippe.  4 m 
vom  gegenwärtigen  Flateanrand  entfernt.  Sie  nahmen 
einen  elliptischen  Ftächenraum  von  4 m Länge  und 
2,5  m Breite  ein  und  befunden  sich  in  einer  seichten 
Vertiefung,  zum  grössten  Theile  unterhalb  der  eigent-  i 
liehen  diluvialen  Kulturschicht,  von  welcher  sie  durch 
einen  bi«  40  cm  mächtigen  Kalksteinhaufon  getrennt 
wan  n,  in  reinem  Löss  eingebettet.  Nur  am  Südrande,  j 
wo  die  Kalksteindecke  fehlte,  befanden  sich  Menschen- 
knochen auch  in  der  Kulturschicht.  Eine  Unter- 
brechung oder  nachträgliche  Störung  wurde  weder  i 
bei  dieser  Kulturschicht,  noch  bei  der  30  cra  höher 
liegenden,  gleichfalls  diluvialen  Kohlenschicht  beob- 
achtet. 

.Das  Grab  — denn  als  solches  ist  die  Fundstätte  an- 
zusehen — enthielt,  soweit  festzustellen  es  möglich  war, 
die  vollständigen  Skelette  von  mindestens  8 Personen, 
welche  als  liegende  Hocker,  mit  dem  Kopfende  zumeist 
gegen  Norden  gekehrt,  neben  und  auf  einander  lagen. 
Dem  Alter  nach  waren  unter  den  Begrabenen  2 ält- 
liche Personen  mit  bedeutend  abgeriebenen  Molaren, 

1 erwachsene  Person  mit  kaum  abgenutztem  drittem 
Molar,  3 jugendliche  Individuen,  bei  denen  der  dritte 
Molar  noch  nicht  durchgebrochen,  aber  in  der  Alveole 
bereits  entwickelt  war,  1 Kind  bloss  mit  dem  ersten 
Molar  und  durchbrechendem  unterem  Cunin  und  1 Kind 
mit  Milchgebiss.  Die  Skelette  waren  im  Allgemeinen 
zusammenhängend,  doch  lagen  nicht,  selten  einzelne  i 


Skelettheile,  insbesondere  Extremitätenknochen  und 
Schädeltheile,  abseits  vom  sonstigen  Skelet.  Kein  ein- 
ziger Schädel  war  intakt  geblieben,  vielmehr  waren 
»ämmtlicbe  Schädel  in  dem  Maasae  zerfallen,  das«  die 
einzelnen  Theile  aus  ihrem  Nahtverbande  gewichen 
waren  und  nahe  der  Kopfgcgend  auf  einander  lagen. 
Zu  hoffen  ist  es,  dass  eine  Hestaurirung  der  Schädel 
möglich  sein  wird.  Die  Unterkiefer  sind  zumeist  vor- 
züglich erhalten. 

.Die  dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbten  Menschen- 
rcste  stimmen  in  ihrem  Erhaltungszustände  mit  den 
in  der  Nachbarschaft  Vorgefundenen  diluvialen  Thier- 
resten  vollständig  überein.  An  dem  diluvialen  Charakter 
derselben  kann  nicht  gezweifelt  werden. 

, Bemerkenswert h ist  noch,  das«  am  Südrande  der 
Fundstätte  zahlreiche  Eisfuchsreste,  insbesondere  Schä- 
del. sich  vorfanden.  1 Eivfuchsschldel  lag  etwa  in  der 
Mitte  des  Grabes  auf  den  Meoschenknochen.  1 von 
Menschen  deutlich  abgeschabte«  Mamrauth-Schnlterblatt 
am  nördlichen  Ende  uud  1 vollständige»  Schulterblatt 
vom  Mammuth  gegen  das  Sfldende  des  Grabes  zu  neben 
und  auf  den  Menschenresten.  Einzelne  Knoehenkohlen- 
Stückchen,  4 Eckzähne  vom  Eisfuchs  und  3 Flint«pline 
wurden  zwischen  den  Menschenknochen  vorgefunden. 

.Eine  flüchtige  Besichtigung  dieser  Menschenreste 
ergab,  dass  keine  pithekoiden  Eigenschaften  vorhanden 
sein  dürften.  Die  Schädel  sind  dolichoeephal  mit  nie- 
driger Stirn  und  stark  au«gebildeten  Augenbrauen- 
wülsten, die  Tibiae  in  hohem  Grade  platykmcnisch. 
Ein  männliches  Skelet  ragt  durch  bedeutende  Grösse 
hervor.  Der  eine  kindliche  Unterkiefer,  welcher  die- 
selbe Zahnentwicklung,  wie  der  Sipkakiefcr,  zeigt, 
weist  keines  der  auffallenden,  diesem  Kiefer  eigen* 
thilm liehen  Merkmale  auf. 

.Auf  Grund  der  genau  konstatirten  Fundverhält- 
niase  achliease  ich.  dass  wir  es  mit  dem  Grabe  einer 
diluvialen  Familie  zu  thun  haben,  welche  durch 
irgend  eine  Katastrophe  gemeinschaftlich  zu  Grunde 
gegangen  war.  Die  Bestattung  erfolgte  früher,  als  die 
Bildung  der  diluvialen  Kulturschicht  an  Ort  und  Stelle 
begann.  Alle  Umstände  sprechen  dafür,  dass  die  Be- 
grabenen und  die  Bestatter  Zeitgenossen  des  Mam- 
muth» in  Pfedmost  waren.  Bemerkt  wird  noch,  dass 
ein  namhafter  Theil  des  Grabes,  etwa  2 Skelette  um- 
fassend, in  ungestörter  Lage  »am int  dem  Erdreich  ge- 
hoben und  verwahrt  wurden. 

Herr  R.  Ylrchow-Berlin : 

Ich  bemerke,  dass  cs  etwas  schwer  verständlich 
ist,  wenn  gesagt  wird,  dass  der  neue  Unterkiefer  die- 
selbe Zahnentwicklung,  wie  der  äipkakiefer,  und  doch 
keines  der  Sonstigen,  höchst  auffallenden,  diesem  Kiefer 
eigentümlichen  Merkmale  aufweise.  Das  Auffallende 
des  5ipkakiefers  beruht  in  der  sonderbaren  Zahnent- 
wickelung und  in  seiner  Grösse.  Ich  kann  jedoch  aus 
dem  Briefe  nicht  genau  ersehen,  was  eigentlich  ge- 
meint ist;  ich  denke,  wir  werden  annehmen  dürfen, 
dass  die  Zähne  regelmässig  gebildet  waren.  .Dieselbe 
Zahnentwicklung*  kann  sich  wohl  nur  darauf  beziehen, 
da«»  gewisse  Zähne  noch  nicht  dnrehgebroeben  sind.  Das 
wird  jedenfalls  noch  Gelegenheit  zu  Erörterungen  geben. 

Herr  Prof.  Dr.  L.  Carl  Moser-Triest: 

Ueber  Höhlunfonde  in  der  Umgebung  von  Nabreaina. 

Der  Vortragende  Herr  Professor  Dr.  L.  Carl  Moser 
aus  Triest  legt  eine  Sammlung  prähistorisch  neolithi- 
scher  Funde  aus  Höhlen  des  österreichischen  Litorale 
vor.  Namentlich  reich  vertreten  sind  Funde  aus  piner 
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nächst  NftV.rc*ina  gelegenen  Felshöhle.  Hie  unter  dem 
Kamen  Ln«ca  jama  (deutsch  Rothgartl-Höhle)  bekannt 
ist.  Im  Ganzen  sind  Kunde  aus  10  FelshöUen  von 
Nnhresina  und  Funde  je  einer  Höhle  von  Zgonik  Ga- 
brovicu- Borst  vertreten.  Die  Fundobjekte  der  Roth- 
gartl-Höhle sind  auf  4 Tafeln,  die  der  anderen  Höhlen 
auf  einer  einzigen  Tafel  in  kleinen  Gruppen  zusammen* 
gestellt. 

Wenn  auch  alle  diese  Fundobjekte  die  einstige 
Anwesenheit  des  Menschen  schon  auf  den  ersfpn  Blick 
erkennen  lassen,  ho  gibt  doch  nur  ein  einziges  Fund- 
stück gleichvarn  Zeugnis«  vom  Menschen  selbst.  K-  ist 
dies  ein  vortrefflich  erhaltener,  linker,  oberer  Schneide- 
zahn dee  Menschen,  wahrscheinlich  einer  Frau  in  mitt- 
leren Jahren  angehörig,  der  mit  einem  FlintartHäkt 
gleichzeitig  au«  der  Aschenschichte  in  der  Miiis-Höhle  j 
bei  Nabresina  gehoben  wurde. 

Von  den  Fundobjekten  der  Rothgartl-Höhle  wurde 
nur  ein  Theil  der  Hirschhorn-  und  Knochennrtefakte, 
Steinwerkzeuge,  bearbeiteter  Muschel-  und  Schnecken- 
gehftuxe  und  die  wenigen  Vorgefundenen  Metallgegen- 
«tiinde  znr  Anschauung  gebracht,  während  die  Aus- 
stellung der  Gefassreate  und  der  übrigen  voluminösen 
Fundobjekte  unterbleiben  mus«te  Unter  den  Knochen- 
art efakten  (135  Stücke)  sind  au««er  den  verschiedenen 
feinen  Nadeln  und  mannigfaltigen  Werkzeugen  die- 
jenigen hervorzuheben,  welche  durch  die  Hand  des 
Höhlonkün«tler«  gravi  rt  sind.  Auf  einem  angekohlten 
Unterkieferstucke  erblickt  man  die  Darstellung  eine»; 
Kbers  auf  grasiger  Flur,  in  den  Knochen  eingeritzt. 
Eine  zweite  Tbierdarstellung  int  der  Kopf  und  vordere 
Brustflosse  einer  Meer  Schildkröte,  deren  künstlerische 
Darstellung  nichts  zu  wünschen  übrig  lasst.  Eigen- 
thümlich  >*ind  noch  jene  kreuzartigen  Zeichen  und 
Striche  über  dem  Kopfe  der  Schildkröte;  auch  diese 
Figur  ist  auf  einem  angekohlten  Bruchstücke  des  ! 
Unterkiefers  eines  grösseren  Raubthieres  dargestellt. 
Etwas  schematisirt  und  in  leichten  Ritzern  hingeworfen 
ist  auf  einem  nicht  angekohlten,  nur  wenig  gerösteten 
und  in  seinem  ganzen  Umfange  bearbeiteten  Knochen- 
stücke  eine  menschliche  Darstellung.  Sie  stellt 
etwa  den  Menschen  nicht  in  der  Uontoür  dar.  sondern  der 
Kopf  ist  durch  einen  vertieften,  kreisrunden  Einschnitt 
dargestellt,  wahrend  Arme  und  Beine  als  vom  Körper 
abstehend  gebogen  erscheinen.  Während  die  Arme 
nach  den  rechts  und  links  gezeichneten  Baumstämmen 
greifen,  stemmen  sich  die  Fü»4e  auf  die  Zweige  der-  ] 
selben.  Trotz  der  überaus  einfachen  Darstellung  ge- 
hört doch  nicht  viel  Phantasie  dazu,  um  aus  dem  Mo-  , 
tiv  zu  errathen,  was  der  Künstler  wiedergeben  wollte. 
Bemerkens werth  ist  noch  ein  Zierstück,  aus  dem  Panzer 
einer  Schildkröte  gefertigt  mit  eingeritzten  Diagonalen 
und  in  den  Winkeln  derselben  je  eine  punktartige 
Vertiefung,  dann  ein  Fischeben.  4 schöne  Pfeilspitzen, 
eine  gro««e  Harpune,  ferner  ein  Angclhucken,  fein  be- 
arbeitete und  gekerbte  Knochenstftbe.  die  wahrschein- 
lich als  Maassstäb«  dienten,  lange  feiue  Nadeln  mit 
wohlerhaltener  Spitze. 

Unter  den  zahlreichen  Steinartefakten,  161  Stücke, 
sind  nur  4 au«  Obsidian,  alle  übrigen  au*  verschiedenen 
Qnarxt  arietäten  gefertigt  in  Formen  von  Messern, 
Pfeilspitzen,  Schabern,  Knöpfen  und  Steinkernen  (Nu- 
clei).  Die  gröberen  Stücke  bezeugen,  das«  unsere  Prft- 
historiker  des  Karste«  in  Ermangelung  eines  guten 
Flint h den  unreinen,  schwarzen  Feuerstein  benützten, 
wie  ihn  die  nächste  Umgehung  de*  Kreidegosteins  bot. 
Die  Stücke  mit  feinerer  Bearbeitung  und  von  schönen 
Farben  wurden  jedenfalls  weit  hergeholt;  außerdem 
sind  noch  4 Bruchstücke  von  Steinbeilen  aus  blau  lieh-  i 


grünem  Quarzit  — ein  halber  Steinhammer  aus  dunkel- 
grünem Serpentin,  an  beiden  Enden  stark  abgenützt, 
erwähnen«  werth. 

Unter  den  Gehäusen  der  Meeres-Concbylien  rinden 
sich  namentlich  abgesclilitlene  An»tern*cha)en , viel- 
leicht al*  Löffel  verwendbar,  grosse  am  Rande  xuge- 
schÄrfte  Schalen  der  Miesmuschel,  die  vielleicht  rum 
Abzwicken  der  Barthanre  dienten,  gelochte  Napf-  und 
Nadelschnecken,  daneben  auch  die  kleinen  LÄndeyclo- 
stomen  mit  Doppel  löchern  versehen,  die  aufgefädelt 
den  bescheidenen  Schmuck  des  Karsthöblenbewohuers 
ausmachten.  Reste  von  Krebsen  und  Fischen,  wilden 
und  gezähmten  Thieren  vervollständigen  die  Liste  de« 
Speisezett»*ls  unserer  Prähistoriker. 

Die  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlich- 
keit angeführten  Grabungen  förderten  Gegenstände 
auch  da  zu  Tage,  wie  sie  in  den  französischen  und 
deutschen  Höhlen  gefunden  wurden , nämlich  Kunst- 
Erzeugnisse  de«  Höhlenbewohners  unseres  Karste*,  wie 
sie  bisher  bei  um*  noch  nicht  nachgewiesen  worden  sind. 

Herr  M.  Much: 

So  dankenswert!»  di«  Mittbeilungen  des  Herrn  Pro- 
fessors Moser  sind,  so  ist  es  doch  zu  beklagen,  dass 
die  durch  seine  Ausgrabungen  erzielten  Funde  de»  ein- 
heitlichen Charakters  entbehren.  Für  mich  insbesondere 
wäre  da«  Vorkommen  des  kleinen  Kupferstüekeben* 
inmitten  eines  steinzcitlichen  Inventars  von  grossem 
Wert  he,  allein  die  Beweiskraft  dieses  Kopferfundes 
wird  durch  das  gleichzeitige  Vorkommen  eine»  Ki»en- 
stück«*»  bedeutend  abgcschwftcht . denn  so  wie  das 
Eisenstück  kann  nun  auch  da«  Kupfer  in  den  stein- 
zeitlichen Fundbestand  gelangt  sein.  Es  ist  dabei  i*- 
dauerltch,  da*«  die  Formlosigkeit  beider  Fund«  die  Zu- 
weisung an  einen  bestimmten  Zeitabschnitt  nicht  ge- 
stattet. Lie**e  sich  die  Zusammengehörigkeit  des  Ku* 
pfemtüeke«  mit  den  «teinzeitlichen  Funden  nachweisen, 
dann  würde  sich  die  Rolhgartl-Höhle  anderen  Höhlen 
des  Küstenlandes,  insbesondere  jenen  von  St.  Uau/.ian 
und  Duino  anreihen,  in  welchen  ebenfalls  Kupfer  neben 
Stein-  und  Knochengeräthen  gefunden  wurde. 

Herr  Moser-Triest: 

Ich  will  nur  ergänzend  erwähnen,  da««  da«  Kupfer- 
stück ganz  der-elbeu  Schichte  entstammt,  wie  die  Stein- 
artofakte;  ich  habe  eigens  darauf  Acht  gegeben  und 
kann  e*  mit  Bestimmtheit  versichern.  E«  wird  da* 
auch  aus  meinen  Aufzeichnungen,  die  ich  später  ver- 
öffentlichen werde,  hervorgehen. 

Herr  Professor  Dr.  Montellus-Stockholm : 

Sind  die  Schichten  horizontal  ausgegraben  worden V 
Man  kann  nicht  ganz  bestimmt  sagen,  dass  die  Sachen 
da  gelagert  waren,  wo  sie  gefunden  wurden,  wenn 
man  vertikal  gegraben  bat.  Bei  solcher  Grabung 
können  sic  au«  einer  höheren  Lage  mit  in  die  Tiefe 
kommen. 

Herr  Äoser-Triost : 

Ich  habe  bei  meinen  Grabungen  selber  Acht  ge- 
geben, dass  die  Funde  aus  verschiedenen  Schichten 
nicht  verwechselt  werden;  die  Höhle  i«t  ganz  be- 
leuchtet, da*  direkte  Sonnenlicht  bescheint  sogar  den 
vorderen  Theil,  so  dass  man  die  einzelnen  Schichten 
genau  unterscheiden  kann. 

Vorsitzender  Herr  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  R«  Virchow 
schliefet  die  Vormittags-Sitzung  uro  12*/*  Uhr. 


Digitized  by  Google 


139 


Nachmittags  Sitzung. 

Vorsitzender  Freiherr  Ton  Andrian  eröffnet  die 
•Sitzung. 

Herr  Notar  Pr.  M.  Kriz-Steinitz  in  Mähren: 

Heber  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Mammuthe  in  Mahren. 

Die  nach  dem  Tertiär  abgesetzten  Ablagerungen  | 
sind  in  den  verschiedenen  Ländern  verschieden  benannt  , 
worden.  Der  passendste  Ausdruck  für  dieselben  ist  die  i 
Benennung  Quartär. 

Die-ea  umfasst  die  älteren  mit  dem  Namen  Dilu-  [ 
vium  bezeichneten  und  durch  eine  merkwürdige  Fauna1) 
charakteristischen  Ablagerungen,  sowie  die  jüngeren 
mit  dem  Worte  Alluvium  benannten  Absätze.  Dilu- 
vium und  Alluvium  sind  Ablagerungen,  die  durch 
Flüsse,  Bäche,  Spülwässer  abgesetzt,  die  durch  Winde 
zina  in  men  getragen  wnrden  oder  die  in  stehenden  Ge- 
wässern (Sümpfen,  Teichen.  Seen)  sich  als  Schlamm 
gebildet  haben  oder  die  durch  Verwesung  von  Vege- 
tabil ien  entstanden  sind. 

In  den  ehemal*  vergletscherten  Ländern  kommen 
noch  hiezu  die  verschiedenen  mit  dem  Namen  Krrati- 
rum  bezeichneten  fremdländischen  Geschiebe  und 
Steinblöcke. 

Die  wissenschaftliche  Untersuchung  des  Quartärs 
ist  mit  bedeutenden  Schwierigkeiten,  mit  grossem 
Kostenaufwands  verbunden  und  erfordert  eine  grosse 
Ueihe  von  Jahren  zu  seiner  Krgründung. 

Das  Veni,  vidi,  vici  Cäsar«  ist  kaum  irgendwo  für 
den  Forscher  Verhängnis* voller  gewesen  als  auf  dem 
Gebiete  der  geologischen  Untersuchung  und  hier  wieder 
insbesondere  bei  der  Krgründung  der  quartären  Ab- 
lagerungen. 

Die  dem  Quartäre  zugehörigen  Produkte  in  Mähren 
zerfallen  in  solche,  die  in  Höhlen  abgelagert  erschei- 
nen und  in  solche,  die  ausserhalb  der  Höhlen  abge- 
setzt  wurden. 

In  diesem  Monate  sind  es  30  Jahre,  seitdem  ich 
mich  mit  der  wissenschaftlichen  Erforschung  beider 
dieser  quartären  Kategorien  befasse. 

Was  nun  die  Höhlen  anbelangt.  so  habe  ich,  wie 
aus  meiner  grösseren  Abhandlung  ,I)ie  Höhlen  in  den 
mährischen  Devonkalken  und  ihre  Vorzeit*.  Jahrbuch 
der  k.  k.  geol.  Reirhsanstalt  Wien  1891«  Bd.  41,  Seite  | 
443-670  und  1602.  Bd.  4*2,  S.  4G8-G26  hervorgeht,  i 
die  wichtigsten  Höhlen  (Slouperhöhlen , Kulna,  Vypu-  | 
stek,  Byc i skäla,  Kostelik  u.  *.  w.)  untersucht  und  hie- 
bei 130  Schächte  mit  einer  üesammttiefe  von  668  m 

1)  Dan  Diluvium  erscheint  charakterisirt  durch 
Reste  von  ausgestorbenen  i Elepba«  primigenius, 
Rhinoceros  tichorhinus,  UrFu*  spelaeus  und  Cervua 
megaceros)  und  «eit  undenklicher  Zeit  ausgewan- 
derten  Thieren  (arktische  Vertreter:  Ovibos  mo- 
schatus,  Omi*  tarundu*.  Lepus  vuriabilia,  Canis  lago- 
pu*.  Gulo  boieali*,  Myode«  torquatus,  Myode«  obensis, 
Arvicola  ratticeps,  Lagopus  alpinu»,  Lagnpus  albus, 
Stryx  nyctea;  — alpine  Species:  Capra  ibex,  Arvicola 
nivalis.  Sorex  alpinu*.  Cujmi  rupicapra;  südliche 
Species:  Felis  leopardu*.  Felis  spelaea,  Hyaena  «pel.; 
Steppenthiere  Lagomy«  pusillus,  Cricetus  phaeus, 
Arctomys  bobac.  Spcrmophilus  rufescens,  Saiga  An- 
tilope). — Im  Alluvium  fehlen  die  eben  erwähnten 
Thierarten,  treten  dagegen  Huu»thierreste  auf  (Bos 
taurus,  Ovis  aries,  Capra  hircus,  Sus  domestica,  Uanis 
familmris). 
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ausgehoben;  die  felsige  Solde  wurde  88  mal  erreicht, 
nebatdem  wurden  30  Stollen  und  10  Felder  ausgegra- 
ben und  im  Ganzen  4021  Kubikmeter  KrduuiH$en  aus- 
gehoben und  untersucht. 

Diese  gewiss  sehr  ausgedehnten  Arbeiten  setzten 
mich  in  den  Stand  nachstehende  Fragen  zu  lösen:  wie 
die  Höhlenräume  entstanden  sind,  wie  die  Ablagerung 
beschatten  sei,  woher  hie  gekommen  war  und  welche 
Einschlüsse  sie  enthalte. 

Bei  der  Erforschung  der  Ablage rungxntasaen  ist 
die  genaueste,  durch  Spezialnivelleraent«  gewonnene 
Kenntnis«  der  Niveauverhültnisse  von  der  grössten 
Wichtigkeit;  wer  diese  nicht  besitzt,  der  sieht  in  den 
Ablagerungen  ein  Chaos  der  mannigfaltigsten  Schwemm- 
produkte, der  nieht  sich  fort  und  fort  in  «einer  Berech- 
nung getäuscht. 

Kennt  jedoch  der  Forscher  die  Provenienz  der  in 
den  einzelnen  Strecken  abgesetzten  Ablagerung«*»,  hat 
er  in  Folge  der  Grabungen  und  de*  Nivellements  ein 
klares  Bild  Aber  das  Gefälle  der  einzelnen  Schichten, 
«0  vermag  er  im  voraus  zu  berechnen  und  zu  bestim- 
men, wie  die  Schichten  auf  dieser  oder  jener  Stelle 
aufeinander  folgen  werden  und  wird  sich  nie  täuschen. 
Ja  dann  staunt  man  wirklich  über  diese  so  einfachen 
und  so  natürlichen  Ablagerungsverhältnisse,  dann 
schwindet  jeder  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der 
. Schlüsse  und  die  in  solchen  »Schichten  ausgehobenen 
I Thierreste  werden  wirklich  zu  klassischen  Urkun- 
den, die  uns  das  Alter  der  Schichten  und  der 
mit  eingeschossenen  Reste  menschlicher  Hin- 
terlassenschaft bezeugen. 

Nur  eins  muss  der  Forscher  noch  in*«  Auge  fassen: 
die  Ungestörtheit  der  Schichten. 

Diener  Umstand  ist  bei  längeren  Hühlenstreeken, 
wo  man  die  abgelagerten  Schichten  auf  weitere  Ent- 
fernungen verfolgen  kann,  auf  da«  zuverlässigste  und 
genaueste  festzustollen ; bei  kleineren  Höhlen,  die  Reste 
menschlicher  Hinterlassenschaft  enthalten,  helfen  dem 
Forscher  die  ausgedehnten  Feuerstätten  mit  ihren 
mächtigen  Aschenhaufen. 

Was  unter  einem  ungestörten  Aschenherde  lag, 
muss  seit  der  Zeit  dieser  Feuerstätte  ungestört  ge- 
blieben sein. 

Hiezu  gesellen  sich  in  vielen  Fällen  mehr  oder 
weniger  starke  Sinterdecken;  was  unter  einer  unge- 
störten Sinterdecke  eingeschlossen  war,  konnte  unmög- 
lich jünger  sein  als  die  Sinterdecke  selbst  und  das, 
was  in  der  über  der  Sinterdecke  ruhenden  Ablagerung 
enthalten  ist. 

Ich  will  dies  mit  Rücksicht  auf  unser  Thema  nur 
an  einem  Beispiele  nachweisen: 

Bei  Sloup  in  Mähren  in  dem  Gebiete  der  devoni- 
schen Kalke  liegt  eine  85  m lange,  8 m hohe,  15— 20  m 
breite,  lichte  Höhle,  genannt  Külna.  Die  Ablagerung 
daselbst  ist  16  m mächtig  und  bis  auf  die  felsige  Sohle 
l knochenführend.  Hier  konnte  ich  genau  nachstehende 
Schichten  unterscheiden: 

a)  cino  schwarze,  aus  Lehm  und  Kalkgerölle  be- 
j stehende.  1,20m  mächtige,  obere  Schichte;  in  dieser 
I kommen  Reste  von  Haussieren  (Hausrind,  Schaf,  Ziege, 

Schwein  und  Haushund),  dann  Scherben  von  Thon  ge- 
t fassen  nebst  Spinnwirtetn  in  Menge  vor;  dagegen 
fehlen  die  oberwähnten  diluvialen  Thtere.  Diese  Schichte 
war  also  alluvial. 

b)  Unter  dieser  lug  die  14,80  m mächtige,  aus 
i gelbem  Lehme  und  Kalksteintragraenten  bestehende 
i Schichte,  in  der  Reste  von  Hausthieren  und  Scherben 
: von  Thongefüssen  vollständig  fehlten,  die  dagegen  von 
1 Resten  diluvialer  Thiere  reichlich  durchsetzt  war. 
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Die  obere  alluviale  Schichte  hob  sich  markant  von 
der  unteren  diluvialen  ab  und  war  »o  regelmäßig  ab' 
gelagert,  das«  ich,  nachdem  das  Gefälle  derselben  be- 
stimmt war,  an  jeder  beliebigen  Stelle  im  voraus  ihre  I 
Mächtigkeit  berechnen  und  anführen  konnte.  Beide 
Schichten,  die  alluviale  und  diluviale,  waren  ungestört. 

In  der  alluvialen  waren  ausgedehnte  Feuerstätten  mit  i 
mächtigen  Aschen  häufen.  Jede  Störung  der  Schicht 
hätte  eine  Zerstörung  der  Feuerstätte  und  die  Vor-  | 
mischung  mit  der  schwarzen  Erde  zur  Folge  gehabt,  ( 
was  sofort  erkennbar  gewesen  wäre.  Was  nun  die  di-  i 
luviale  gelb«  Schiebt  anbelangt,  so  zerfiel  diese  in 
nachstehende  St  raten: 

«)  Die  obere,  2,80ra  mächtige  enthielt  Reste  mensch- 
licher Hinterlassenschaft  in  Menge  und  darunter  auch 
ausgedehnte  Feuerstätten ; 

ß)  die  untere,  12  m starke  St  rate,  in  der  Reste 
menschlicher  Hinterlassenschaft  nicht  vorknmmen.  In 
beiden  aber  waren  in  grosser  Anzahl  diluviale  Thier- 
reste und  darunter  jene  von  Elephae  primigenius,  Rhi- 
nozeros tichor,  Uraus  spei.,  Felis  spei.,  Hyaena  tpel. 
vertreten.  Dass  die  diluviale  Kultuiachichte  ungestört 
war,  folgte  aus  der  Ungestörtheit  der  oberen  schwar- 
zen Schichte  und  aus  jener  der  vielen  Feuerstätten  in 
derselben  selbst.  Hier  lagen  abo  Reste  menschlicher 
Hinterlassenschaft  in  ungestörten  Schichten  mit  jenen 
ausgestorhenen  Thieren  eingebettet.  Gibt  es  eine  an- 
dere vernünftige  Erklärung  hiefür  als  jene,  dass  die 
Urmenschen  mit  den  oberwöhnten  Thieren  gleichzeitig 
gelebt  haben? 

Freilich  könnte  Steonstrup  und  seine  Anhänger 
sagen:  Das  Mammutk  lebte  allerdings  vor  dem  Ur- 
menschen in  Mähren;  als  aber  dieser  nach  Mähren  ein- 
gewandert ist,  waren  die  Mammuthn  längst  in  der  Erd« 
begraben  und  eingefroren  und  die  diluvialen  Menschen 
haben  selbe  nach  Jakutenart  herausgegraben  oder  die 
Skelettheile  aufgedeckter  Leichen  zur  Herstellung  ihrer 
Geräthe  benützt. 

Allein  bei  der  Külna  existirt  kein  solcher  Löss- 
hügel wie  bei  Phdmoit,  wo  eine  ganze  Miunmuthhcrde 
eingebettet  gewe-cn  wäre  und  steigen  die  Mammut It- 
reste  von  16  m Tiefe  kontinuirlick  in  die  Kulturschichte 
hinauf.  Hier  also  m usste  der  Urmensch  mit  dem 
Mammuthe  gleichzeitig  gelebt  haben. 

Was  nun  die  ausserhalb  der  Höhlen  abgesetzten 
quartären  Ablagerungen  anbelangt,  so  haben  wir  es  bei 
uns  in  Mähren  eigentlich  nur  mit  den  Lehm-  und  Löss- 
depots und  den  sie  unterteufenden  .Schottern  und  Son- 
den y.u  tbun. 

Et  ist  unmöglich,  die  Frage  über  die  Contempo- 
rennitat  des  Menschen  mit  dem  Mammuthe  in  dieser 
Richtung  zu  beantworten,  ohne  auf  die  Bilduug-art 
der  Lehme  und  Lösslager  näher  einzugehen  und  selbe 
zu  beleuchten. 

Ich  habe  es  mir  zu  einem  Theile  meiner  Lebens- 
aufgabe gemacht,  die  t^uurtärbildungen  Mährens  zu 
verfolgen.  Die,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  typischen 
und  wichtigsten  Lehm-  und  Lößlager  Mährens  habe 
ich  untersucht;  aus  Ost*  und  Wett  mähren,  aus  Mittel- 
und Südmäbren  habe  ich  bis  /.um  heutigen  Tage  über 
ein  Hundert  Lössdepöts  besichtigt  und  verglichen. 

Die  von  mir  in  den  Sitzungsberichten  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien  18D4,  Üd.  XXIV, 

S.  50  57  publicirte  Abhandlung  über  die  Lehm-  und 
Lösslager  enthält  in  bündiger  Form  die  Hauptre-ultute 
dieser  Forschungen;  die  Beschreibung  der  von  mir 
untersuchten  Löeslager  wird  bald  nachfolgen. 

Wie  uLo  sind  die  Lelitn*  und  LGtslager  in  Mähren 
entstanden? 


Ei  ist  nothwendig,  vorerst  nachzufonchen,  wie  sie 
nicht  entstehen  konnten: 

a)  Die  Lösslager  sind  nicht  marinen  Ursprunges; 
dies«  beweisen  die  in  ihnen  vorkommenden  Reste  von 
LandsÄugethieren  und  die  oftmals  in  Massen  auftreten- 
den Landconchylien. 

b)  Dio  in  Mähren  von  mir  untersuchten  Lehm-  und 
Lö*duger  sind  nicht  von  den  Fluthen  der  Flüsse  und 
Bäche  abgesetzt  worden. 

Wir  finden  nämlich  die  Lehm-  und  Lösslager  in 
den  meisten  Fällen  weit  von  den  jetzigen  Bach-  und 
Flusd&ufen  und  so  hoch  Über  dem  Bette  derselben  ab- 
gesetzt, dass  zu  deren  fluviatilen  Bildung  das  Vorhan- 
densein so  hoher  Wassers  fände  vorausgesetzt  werden 
müsste,  die  den  ehemaligen  tertiären  Meere*gewä»scrn 
gleichen  würden.  (Beispiele  hiezu  siche  auf  Seit«  52 
meiner  Abhandlung  über  die  Lehm-  und  Lösslager.) 

cl  Unsere  Lösslager  sind  der  Hauptnache  nach  von 
den  Winden  zusAmmengetragcn  worden;  da«  Material 
ist  rein  lokaler  Natur;  in  den  meisten  Lösalagern  kom- 
men zugleich  Slraten  vor,  die  durch  Spülwässer  abge- 
setzt worden  waren  (pluviatile  Straten). 

Ein  schönes  Beispiel  für  die  von  mir  angeführte 
Bildungsart  ist  gerade  der  bei  Pfadmost  gelegene  Löss- 
hügel, von  dem  wir  wegen  seiner  Wichtigkeit  näher 
berichten  wollen. 

An  der  Westseite  der  eine  kleine  halbe  Stunde 
im  Norden  von  Prerau  gelegene  Ortschaft  PfadmoM 
erhebt  sich  eine  Klippe  devonischen  Kalke*,  der  in 
zwei  Steinbrüchen  aufgeschlossen  erscheint;  rings  um 
diese  Kalksteinklippe  ist  Löss  abgelagert  und  bildet 
| mit  jener  Kalksteinklippe  eine  auf  allen  Seiten  isolirte 
Anhöhe,  genannt  Chlumberg  oder  Hradiskoberg. 

Wie  aus  den  von  mir  in  der  Zeit  vom  29.  Mai  bi< 
2.  Juni  d.  Js.  in  der  Innndationsebcne  der  Bsiva  und 
der  Umgebung  von  Pfadraost  abgeteuften  Schächten 
hervorgeht l),  überzeugten  wir  uns,  dass,  soweit  die 
BcCva  ihre  Gewässer  bei  Ueberschwemmungen  ergie«l 
oder  früher  ergossen  hat,  sich  wohl  Gerölle  und  -Sande 
abgelagert  haben,  aber  kein  Löss  sich  gebildet  hat ; 
da-M  dagegen  gerade  da  der  Löss  beginnt,  wo  die 
Ueberschwemmungsprodukte  der  Be^va  auf  hören  und 
dass  dann  der  Löhs  22  m hoch  zu  der  isolirten  Spitze 
des  Cklumberges  bei  Pfadmost  steige ; hieraus  folgt 
also,  das«  der  Löss  bei  Pfadmost  nicht  von  den  Fluthen 
der  Beöva  abgesetzt  werden  konnte. 

Aber  auch  Spülwässer  konnten  diesen  Löss  nicht 
abgelagert  haben,  weil  selbe  von  keiner  Seite  das  Ge- 
fälle hicher  besitzen,  noch  befassen;  es  konnten  ab« 
nur  Winde  aus  den  Schwemmsanden  der  Beöva  und 
den  tertiären  Sunden  und  Tegeln  der  Umgebung*)  den 
Lösshügel  gebildet  haben. 

Nun  sind  wir  zu  dem  eigentlichen  Punktum  litis 
(Streitfrage)  gelangt,  nämlich  zu  der  Frage,  ob  der 
Mensoli  nach  der  in  dem  LOwdppöt  iin  Gurten  de* 
Chrome6ek  in  Pfadmost  vorkommenden  Kulturschicht« 
und  ihren  Umschlössen  mit  den  darin  eingebetteten 
Mammuthen  gleichzeitig  gelebt  hat  oder  nicht. 

Wäre  der  dänische  Forscher  J.  Steens  trup  nicht 
im  Jahre  1888  nach  Mähren  gekommen  und  hätte  er 
nach  Besichtigung  des  Löeslagers  bei  Pfadmo*t  seine  ini 
Nachfolgenden  zu  prüfende  Theorie  nicht  aufgestellt  und 

1)  Siehe  S.  68-64  Sitzungsberichte  der  anthropol. 
Gesellschaft  Wien.  Bd.  XXIV.  1894. 

I 2)  V ergleiche  meine  Abhandlung:  Die  Lösslagcr  in 
1 Pfadmost  bei  Prerau.  Mitteilungen  der  anthropolog, 
Gesellschaft  Wien.  Bd.  XXIV,  S.  40  - 50. 
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sich  gegen  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  I 
Mammuthe  nicht  ausgesprochen:  es  wäre  wenigstens 
fOr  Mähren  die  von  Dr.  Wanke  1,  von  Karl  Ma&ka 
und  mir  ausgesprochene  and  begründete  Ansicht,  der 
Urmensch  habe  mit  dem  Mammuthe  in  Mähren  gelebt, 
kaum  angegriffen  worden. 

Nun  hat  sich  aber  Dr.  Wanket,  der  der  Erste  in 
dem  Löwlager  im  Gsrten  des  Cbroroe6ek  Wissenschaft- 
liehe  Grabungen  unternommen  hat,  für  die  Ansicht 
Steenstrup's  entschieden  und  so  standen  in  dieser 
Frage  Steenstrap  und  Wankel  mit  ihren  Anschau- 
ungen auf  der  einen,  Kur)  Muska  und  ich  auf  der 
anderen  Seite. 

Betrachten  wir  nun  näher  Steenstrup's  Theorie 
und  prüfen  wir  genauer  die  vun  ihm  vorgebrachten 
Grünae. 

Steenstrup,  der  unsere  diluvialen  Ablagerungen 
nicht  studirt  hat,  der  unsere  Höhlen  und  ihre  Ablage- 
rungen nicht  kennt,  sagt1): 

1)  Wie  in  Dänemark  und  in  dem  skandinavischen 
Norden,  so  war  auch  in  Mitteleuropa  und  sonach  auch 
in  Mähren  dal  Mammuth  prftglacial2)  (8.  S a.  20). 

2)  Auf  dem  l.ösHhügcl  von  Pfedmost  verendete  in 
Folge  einer  natürlichen  Katastrophe  eine  Mammuth- 
herde  (S.  12).  Ihre  Beste  lagen  auf  dem  rieh  bildenden 
1/ÜKshögel  und  wurden  zeitweise  benagt  durch  HvBnen 
und  andere  Kaubthiere  (20). 

8)  Zwischen  der  Mammnthkatariropbe  und  der  An- 
kunft des  Menschen  sind  vielleicht  Jahrtausende  ver- 
flossen (S.  9). 

Die  Mamnmtbreste  rind  zufolgR  der  Natur  der 
Lössbildung  bald  mehr,  bald  minder  von  einer  Schicht 
Lössstaubsandes  Überdeckt,  bald  wieder  abgedeckt  und 
entblösst  gewesen. 

Die  Folge  davon  war,  dass  die  grösseren  und  stär- 
keren Knochen  geborsten  und  der  Länge  nach  ge- 
sprengt, die  kleineren  (Wirbel  und  Rippen)  nach  allen 
Seiten  geborsten  rind  und  dass  alle  blossliegenden 
Knochen  durch  die  Luft  und  den  windbewegten  Staub- 
sund eigentümlich  an  der  Oberfläche  geglättet  und 
die  Kanten  der  grösseren  Knochen  Spuren  der  Ab- 
schleifung und  Abrundung  zeigen  (20). 

4)  Während  diese  Mammut  hreste  bloss  oder  tbeil- 
weise  bloss  lagen,  haben  Rudel  kräftiger  Wölfe  das 
reiche  Aasfeld  besucht;  vielleicht  sind  sie  Jahrhun- 
derte hindurch  anf  ihren  Streifzügen  zu  Gast  gewesen. 
Dasselbe  (baten  Polarfüchse  (8.  21). 

6)  Der  Mensch  erschien  jedoch  in  Muhren  erst  mit 
dem  Renthiere,  d.  h.  in  der  Henthier/.cit  (S.  20),  die 
unabsehbar  weit  von  jener  der  Mammuthe  liegt;  zwi- 
schen beiden  Phasen  de»  Diluvium  liegen  vielleicht 
Jahrtausende  (9). 

Dieser  Kenthiermensch  jagte  hier  das  Mammuth 
nicht;  er  fand  es  vielmehr  nur  im  fossilen  oder  halb- 
fossilen  Zustande  vor  und  hat  sieh,  wie  es  die  Jakuten 
und  andere  nordasiatische  Volk-Stämme  noch  heutigen 
Tags  thun,  aus  dem  Elfenbein  und  den  Knochen  seine 
Artefakte  gemacht  (S.  20  u.  21). 

6)  Die  Kulturschichte  im  Garten  Cbromeceka  ist 
offenbar  missverstanden  und  missdeutet  worden  (S.  9). 
Dieselbe  war  nicht  eine  einfache,  sondern  eine  zwei- 
theilige; Bie  bestand  aus  der  dem  Raume  nach  klei- 
neren und  der  Zeit  nach  jüngeren  Gruppe  der  Be- 

1)  Siebe  Mittheilungen  der  unthropol.  Gesellschaft 
in  Wien,  1890,  Bd.  XX,  S.  1-81. 

2)  S.  9 in  der  Fnesuote  werden  diese  ausdrücklich 
Vor-Kiszeit-Elephunten  genannt. 


Ktundihcile  und  dem  der  Masse  und  dem  Räume  nach 
überwiegenden  Bestand theile,  nämlich  dem  den  ganzen 
Platz  überdeckenden  Leichenfelde  von  Mummuthge- 
rippen  und  ihren  Zeitgenossen  — diese  war  zugleich 
die  ältere  (8.  19). 

Wir  wollen  nun  in  Kürze  auf  Steenstrup's  Aus- 
führungen antworten. 

ad  1.  Das  Mammuth.  das  Nashorn  und  viele  an- 
dere Gras-  und  Fleischfresser  waren  in  Mähren  prä- 
glacial  und  sind  lange,  vor  dem  Urmenschen  noch 
Mähren  eingewandert.  Diess  erscheint  von  mir  bereits 
in  den  Mittheilungen  der  Sektion  für  Höhlenkunde  des 
Österreichischen  Touristenklub«  1886,  8.9  ausgesprochen 
und  in  meiner  Monographie  über  die  Höhlen  in  den 
mährischen  Devonkalken  und  ihre  Vorzeit  (Jahrb.  der 
k.  k,  geolog.  R.-A.,  Bd.  42,  S.  610-G12)  erwiesen. 

Hierin  stimmen  also  unsere  Ansichten  Überein. 
Allein  wie  aus  der  Liste  meiner  mit  der  grössten  Sorg- 
falt auBgehobenen  Funde  der  Thierreste  in  der  Külna 
(Jahrbuch  Bd.  41,  8.  520—685)  über  allen  Zweifel  her- 
vorgeht, lebte  bei  uns  dai  Mammuth  auch  in  der  gla- 
cialen  Zeit  zusammen  mit  Cervus  tarandus,  mit  Gulo 
borealis.  Canis  lagopus,  Lepus  variabilis,  Lagopn«  al* 
pinus,  L.  albus  und  Myodes  tonpiatns,  und  in  dieser 
Zeit  kam  der  Urmensch  nach  Mähren,  so  dass  dieser 
noch  das  Mammuth  sah  und  es  jagen  konnte. 

ad  2.  Die  Frage,  wie  die  Mammuthe  auf  den  Löss- 
bügel  von  Pfcdmost  gekommen  sind,  ist  eigentlich 
eine  Nebenfragc;  sie  wird  jedoch  von  Steens trup 
zur  Hauptfrage  erhoben  und  zum  Angelpunkte  gegen 
die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Mammuthe 
gemacht. 

Nehmen  wir  nun  mit  Steens  trup  an,  es  sei  hier 
bei  Pfodmoat  eino  Mammuth  herde  aus  welch'  immer 
elementarem  Ereignisse  umgekommen.  Was  folgt  daraus? 

Kaubthiere  kamen  und  zerstückelten  die  frisch  ge- 
fallenen Leichen  und  dislocirten  die  einzelnen  zusam- 
menhängenden Theile.  Aber  auch  der  Mensch  konnte 
sich  eingefunden  und  an  dem  Mammuth-Gastmable  so- 
gar im  Kample  mit  den  Bestien  participirt  haben. 

ad  3.  Wenn  Steen r trup  behauptet,  die  Mam- 
muthreste  seien  bald  von  dem  Lössstaube  bedeckt,  bald 
wieder  unbedeckt  geblieben  und  cs  seien  Jahrtau-ende 
zwischen  der  Mammuthkatastropbe  und  der  Ankunft 
des  Menschen  verflossen  (8.  9),  so  um**  dies*  auch  jener, 
der  sich  mit  der  Lössbildung  niemals  befasst  hat,  ent- 
schieden widersprechen. 

Setzen  wir  also  voraus,  die  Mammut hherde  wäre 
im  strengen  Winter  auf  dem  Lüsshügel  umgekommen; 
was  geschieht  im  nächsten  Sommer? 

Das  Fleisch  musste  abfaulen,  von  den  Knochen 
nach  und  nach  rieh  ablösen  und  die  Cadavera  in  ein- 
zelne, etwa  noch  durch  Sehnen  zusammenhängende 
Skeletstüt  ke  zerfallen. 

Im  nächsten  Winter  mögen  dies«  Mammuthreste 
»ich  wohl  erhalten  haben;  aber  in  dein  darauffolgenden 
Sommer  werden  auch  die  Sehnen  verfault  gewesen  sein 
und  der  Verwitterungsprozets  der  Knochen  wird  nun 
begonnen  haben. 

Lieber  diesen  Verwitterungsprozess  will  ich  aus 
eigener  Erfahrung  Folgendes  mitlheilen: 

Gleich  nach  dem  Anlangen  der  Steenstrup'schen 
Abhandlung  im  Jahre  1890  netzte  ich  einige  Knochen 
von  Hausthieren  den  AtmoBpbfirilien  aus.  Von  diesen 
lege  ich  hier  vor:  den  rechten  Unterkiefer  vom  Pferde 
und  den  linken  hinteren  Laufknochen  [Metatars  sin.) 
vom  Hausrinde. 

Nach  Ablauf  von  4 Jahren  erhielt  der  Unterkiefer 
des  Pferdes  folgendes  Aussehen : 
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Die  Farbe  ist  schmutzig  grau  mit  einzelnen  ver- 
bleichten  Stellen,  besonders  an  der  Außenseite;  der 
Knochen  ist  wie  &u«gelaugt,  mit  vielen  Rissen  und 
Sprüngen  versehen,  die  zumeist  der  Längsachse  des 
Astes  parallel  laufen.  Der  äussere  Alveolalrand  steht 
von  den  Zahnr&ndera  weit  ab;  die  6 Backenzähne  sind 
an  der  inneren  und  Ausseren  Wand  rin»»#,  einzelne 
Theile  des  Schmelzt«  sind  abgesprungen,  grössere  Par- 
tien hievon  im  Abspringen  begriffen:  ans  dem  ganzen 
Aussehen  und  der  Beschaffenheit  des  Knochens  gebt 
hervor,  das«  der  Kieferast  im  Bersten  und  die  Zähne 
im  Zerfallen  begriffen  sind. 

Der  Metatarsus  vom  Hausrinde  ist  besser  erhalten, 
doch  nimmt  man  wahr,  dass  die  untere  Epichise  sich 
ablösen  will  und  dass  der  Knochen  sowohl  an  der  vor- 
deren, als  auch  an  der  hinteren  Seite  in  der  Mitte  der  | 
Länge  nach  geborgten  erscheint  und  dass  das  Zerfallen 
dieses  Knochens  in  zwei  Hälften  wird  nicht  lange  auf 
sich  warten  lassen. 

Nun,  die»*  sind  die  Folgen  einer  bloss  4 jährigen 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Einflüsse  bei  uns  im 
gemässigten  Klima;  aie  Folgen  strenger  sibirischer 
Kälte  würden  noch  nachhaltiger  sein.1) 

Wenn  nun  Steenstrup  behauptet,  die  Mammut h- 
knochen  wären  bald  bedeckt  gewesen , bald  wieder 
lange  Zeit  unbedeckt  geblieben  und  diess  hätte  Tau- 
sende von  Jahren  gedauert,  so  sehen  wir  aus  den  obigen 
Beispielen,  dass  aus  den  Mammuthknochen  und  Mam- 
muthzühnen  gar  nichts  mehr  gebliehen  wäre,  sie  wären 
nach  einigen  Dezenien  zerfallen,  8pfil  Wässer  hätten  die 
Partikeln  weggetragen  und  wir  wären  nicht  in  die 
Lage  versetzt  worden,  über  ihre  Provenienz  uns  den 
Kopf  zu  zerbrechen. 

Nach  Steenstrup  sollen  Mammuthknochen  ge- 
glättet sein  und  diess  «oll  von  der  Einwirkung  sand- 
führender  Luftströmungen  herrühren;  ebenso  «ei  die 
Abrundung  und  AbHchleifnng  an  den  Kanten  hiedurch 
bewirkt  worden. 

Wenn  wir  die  Knochen  sowohl  der  Mammuthe, 
als  auch  der  übrigen  hier  eingebetteten  Thiere  näher 
Untersuches  und  vergleichen,  so  finden  wir,  das«  nur 
wenige  eine  scheinbar  geglättete  Oberfläche  besitzen; 
die  grösste  Anzahl  derselben  hat  eine  rauhe,  ausge- 
laugte  Oberfläche,  wie  sie  fast  allen  Thierresten  eigen 
ist.  die  auH  dem  wasserdurchlässigen  Lö<se  stammen; 
die  meteorischen  Niederschläge  dringen  in  den  Löss 
hinein,  sickern  nach  und  noch  durch  und  laugen  die 
Knochen  aus;  nur  da,  wo  ein  Knochen  über  dem  an- 
deren liegt,  kann  es  geschehen,  das*  der  untere,  also 
geschütztere  Knochen  ein  frischeres  Aussehen  behält 
nnd  eine  mehr  glatte  Oberfläche  sich  bewahrt;  auch 
da,  wo  eine  mehr  tegelige  .Schichte  den  Knochen  vor 
dem  sickernden  Wasser  deckt,  erscheint  die  Oberfläche 
weniger  au-gclaagt,  also  weniger  rauh. 

Die  Abrundung  und  Abschleifung  der  Kanten  war 
in  Folge  der  von  Thieren  und  Menschen  geschehenen 
Dislocirungen  der  Knochen  veranlasst  worden. 

1)  Au«  der  Zeitschrift  der  öfterr.  Gesellschaft  für 
Meteorologie  1801,  B<L  XVI,  pag.  197  — 198,  entnehme 
ich  über  die  Kälte  von  Werebojansk  (67°  84'  N,  138° 
61*  E)  Folgende«: 

Alte  Baumstämme  bersten  in  Folge  des  Froste« 
unter  betäubendem  Lärm,  mächtige  Felsstücke  werden 
abgesprengt  und  rollen  in  die  Tiefe  herab;  ein  drei- 
facher Henthierpelz  ist  kaum  im  Stande,  das  Blut  vor 
dem  Erstarren  zu  schützen,  den  Pferden  platzen  vor 
Kälte  die  Hufe.  Renthiere  suchen  Schutz  in  den  Wäl- 
dern u.  s.  w. 


Ich  lege  hier  aus  einer  kleinen  Höhle  des  Hadecker- 
thales,  genannt  Schwedentisch,  die  IG  m über  der  Thal- 
sohle erhoben  ist  und  in  die  gewiss  keine  staubführen- 
den und  glättenden  Luftströmungen  gelangt  waren. 
2 Rhinocerosknochen  vor  (Corpus  der  linken  Tibia  nnd 
corpus  des  linken  Radius). 

Wie  wir  an  beiden  Knochen  sehen,  sind  die  oberen 
und  unteren  Enden  abgebissen  und  die  Kanten  von 
Bestien  abgekaut,  überdies«  ist  der  Radius  der  Länge 
nach  geborsten,  während  von  der  Tibia  an  der  Vorder- 
seite der  Kamm  im  Abspringen  begriffen  erscheint; 
weiters  lege  ich  den  linken  Astragalus  von  Khinocero* 
tichor.  vor;  auch  dieser  trügt  Zahnmarken  von  Raub- 
thieren;  alle  3 Knochen  eischeinen  auf  der  Oberfläche 
«chön  geglättet. 

Aber  so,  wie  Steenstrup  Bich  die  Bildung  des 
Lösses  verstellt,  ist  selbe  bei  uns  nicht  vor  sieb  ge- 
gangen. 

Ehe  au«  dem  blossen  Sande,  d.  h.  den  lose  ange- 
häuften  Kieselkörnern  der  plastische  gelbe  Lehm,  d.  h. 
der  Löss  sich  bildet,  muss  dieser  Sand  reifen,  d.h.  durch 
die  Einwirkung  der  Atmosphärilien  mus*  sich  die  tbo- 
nige  Substanz  bilden  und  mit  dem  Sande  vermengen; 
wenn  wir  den  Sand  auf  der  einen  Stelle  nehmen  unJ 
ihn  auf  der  anderen  ablagern,  «o  wird  au«  ihm  noch 
kein  Lös«  — wir  hätten  ja  in  den  Wüsten  schon  längst 
überall  fruchtbaren  Lös«  statt  des  unfruchtbaren  San- 
des. Der  Sand  reifte  in  der  Regel  unweit  de«  jetzigen 
LöttdepAtl  au«  Sunden  und  Tegeln  heran  und  wurde 
«chon  als  Ldmtinb  vom  Winde  hergetragen  und  dann 
von  einer  Grasdecke  Überzogen. 

Ist  aber  blosser  Sand  auf  den  «ich  bildenden  Löss- 
hügel  hingetragen  worden,  ho  musste  durch  Gr&vwuch« 
eine  Umwandlung  dieses  Sandes  in  Lös«  nach  und  nach 
I erfolgt  sein. 

Hat  «ich  aber  einmal  eine  Grasdecke  Über  den 
; Lössbügel  ausgebreitet,  dann  vermochte  kein  Wind 
den  Lös«  wegzutragen,  zumal  sich  durch  da«  Sieker- 
wasser  die  Lössmaase  immer  fester  verband. 

Das«  aber  die  Lö-soberfläcbe  in  Ptedmost  von 
dieser  Grasdecke  geschützt  war.  beweisen  die  feinen 
Röhren  in  demselben,  die  von  abgestorbenen  Pflanzen- 
wurzeln und  Pflanzenfasern  herrühren. 

4.  Die  Wölfe  sollen  Jahrhunderte  lang  zum  Prasse 
zu  diesem  Aasplatze  sich  eingefunden  haben. 

Wie  ist  die«*,  frage  ich,  möglich?  Waren  die 
Mammuthreste  unbedeckt,  so  verfaulte  du«  Fleisch,  die 
Knochen  wurden  au*gelaugt  und  nach  wenigen  Jahren 
stellten  sich  die  Wölfe  zu  einem  Schmause  hier  gewi*s 
nicht  ein;  waren  die  Mammuthreste  vom  Lösse  be- 
deckt, so  verfaulte  doch  das  Fleisch  und  die  Knochen 
wurden  durch  da«  Sickerwasser  auch  ausgelaugt;  auch 
dann  «teilten  sich  die  Wölfe  nicht  ein.  War  jedoch 
der  Boden  festgefroren,  so  konnte  ihn  der  Wind  nicht 
wegtragen  und  die  Wölfe  an  dem  Fleische  der  Knochen 
nicht  nagen. 

Wenn  aber  der  Boden  aufgethaut  ist,  da  begann 
; der  Verwesung«pro2e.«*;  in  einigen  Jahren  musste  in 
1 jedem  Falle  jede  Schmauserei  hier  aufgehört  haben. 

ad  6.  Unsere  Funde  in  den  Höhlen  weisen  nach, 
das-  der  Mensch  in  Mähren  in  der  glacialen  Zeit  er- 
schienen ist;  dasselbe  bestätigt  aber  auch  die  Kultor- 
achichte  von  Pfedmost;  denn  wenn  wir  darin  Reste 
von  Ovibu*  rarMchatu»  (Moschusochsen),  Myodes  tor- 
quatus  I Halsbandlemming),  Canis  lagoput  (Eisfuchsl, 
Gulo  boreali«  (VielfraBs),  Cervu«  taranau*  (Rentbier), 
Lopus  variahili«  i. Schneehase),  Lagopiis  alpinus  und  l*a- 
gopuH  albus  iSchncehuhn  und  Moor  bahn),  also  die  Ver- 
treter der  arktischen  oder  glacialen  Fauna  vorfinden, 
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wie  «ollen  wir  jene  Phase  de»  Diluvium  benennen,  in  j 
der  jene  Thiere  in  der  Umgebung  von  Pfedtnost  ge- 
lebt haben. 

Ob  der  Mensch  da*  Mammuth  hier  gejagt  hat 
oder  nicht  ist  wieder  für  unsere  Hauptfrage  irrelevant.  , 

Das*  der  Mensch  das  Marnmuth  hier  nicht  ira 
fossilen  oder  balbfossiletn  Zustande  angetroffen  habe, 
sondern  mit  ihm  gleichzeitig  lebte,  haben  wir  bereit« 
gezeigt. 

ad  6.  Die  Kulturschichte  im  Garten  des  Chrome- 
<Vk  haben  gpnau  untersucht:  Dr.  Wanke  1.  Karl 
M»?ka,  Prof.  J.  K 1 vuna,  ich  und  Florian  Koudelka, 
derzeit  k k.  Bezirk  st  hieratzt  in  Wischau.  Keinem  von 
diesen  Forschern  fiel  es  ein.  eine  Kulturschichte,  in  der 
von  dem  Liegenden  bis  zum  Hangenden  Thierreste 
und  darunter  vornehmlich  Mammutbreste  nebst  Arte- 
fakten Vorkommen,  eine  zweiteilige  zu  nennen;  jeder 
von  ihnen  war  überzeugt,  diese  durch  Holz*  und  Kno- 
chenkohle geschwärzte  Strafe  sei  in  einer  bestimmten 
Phase  des  Diluvium  entstanden;  der  Mensch  mit  den 
hier  eingebetteten  Thieren  habe  hier  gelebt,  «ich  durch 
lllngere  Zeit  oder  wenigsten*  in  nicht  langen  Inter- 
vallen sieh  auf  dem  Lößhügel  aufgebalten. 

Nun  kommt  Steensirup  uus  Dänemark  und  er- 
klärt nach  geschehener  Besichtigung  dieser  Koltur- 
schiebte: 

Ihr  alle  habet  euch  geirrt,  ihr  habet  diese  Kultur- 
schichte missverstanden,  sie  ist  nicht  eine  einfache, 
sondern  eine  zweitheilige,  ungeachtet  dass  Flint  und 
Steinwerkzeuge  mit  den  Mammuthkuochcn  zusammen 
in  einer  Art  Breccie  eingepackt  sich  vor  finden  (8. 10). 

Wie  man  sich  eine  solche  zusammen  verkittete 
Schichte  als  eine  zweitheilige  vorstellen  könne,  begreife 
ich  nicht;  ich  habe  Hunderte  von  Schichten  untersucht 
und  beschrieben;  aber  zweit  heilig  konnte  ich  nur  eine 
solche  nennen,  bei  der  die  Straten  (oberen  und  unteren)  j 
sich  durch  ihre  Farbe  oder  ihre  Zusammensetzung 
unterscheiden. 

Wenn  wir  aber  von  diesem  nicht  zutreffenden 
Worte  ubsehen  wollen,  was  konnte  Steenstrup  be*  j 
wegen,  diese  so  zusammengesetzte  Schichte  in  eine 
filtere  aus  Mammuthk nochen  und  in  eine  jüngere  aus 
Artefakten  und  aus  Resten  von  Thieren.  die  dem  Men- 
schen als  Nahrung  dienten  (vornehmlich  Cervus  taran- 
dus)  bestehende  zu  scheiden,  da  es  doch  handgreiflich  i 
war,  dass  Kenthierreste  und  Artefakte  die  ganze  Kul- 
tursch ichte  durchsetzten? 

Die  zuletzt  erwähnte  Ausführung  Steenstrup's 
wäre  ganz  unbegreiflich,  wenn  sie  sich  nicht  hu!  seine 
vorgefasste,  nach  Mähren  bereit«  mitgebrachte  und 
hier  zurecht  gelegte  Meinung  über  da«  nacheiszeitliche 
Auftreten  des  Menschen  in  Mittel-Kuropa  stützen  würde. 
Ich  selbst  war  Anfangs  nicht  ein  Anhänger  der  von 
Steenstrup  bekämpften  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
mit  dem  Mummnthe;  allein  je  länger  und  intensiver 
ich  mich  mit  wissenschaftlichen  Grabungen  befasst 
habe,  desto  klarer  ü bei  zeugten  mich  die  Funde  und 
ihre  Lagerung-Verhältnisse,  dass  das  Marnmuth.  Klepbas 
primigenius,  in  Mähren  (von  anderen  Ländern  spreche 
ich  nicht t schon  in  der  prfiglacialen  Zeit  aufgetreten 
ist.  dass  dasselbe  jedoch  in  die  glacialc  Phase  des 
Dilnvinm  hinübertrat,  und  wenn  es  i*ich  auch  in  diesen 
ungünstigen  Zeiten  stark  verminderte,  dennoch  mit 
dem  Urmenschen  bei  uns  lange  Zeit  gelebt  hat»  Auf 
Grund  der  in  den  Höhlen  und  nu**erhnlb  derselben 
vorgenommenen  Untersuchungen  spreche  ich  mich  in 
Bezug  auf  Mähren  mit  aller  Entschiedenheit  für  die 
t'ontemporennitfit  des  Menschen  mit  dem  Mammuthc  aus.  1 


Herr  Prof.  Dr.  Job.  Ranke-München: 

Die  Herren,  welche  vor  zwei  Jahren  mit  in  Ulm 
gpwesen  sind,  werden  sich  daran  erinnern,  da««  bei  dem 
damaligen  Kongresse  Herr  Geheimruth  Virchow  zu 
dieser  Frage  Stellung  genommen  hat  und  zwar  in 
einem  ganz  anderen  Sinne  als  wir  das  eben  von  Herrn 
Dr.  KHi  gehört  haben.  Herr  Geheimrath  Virchow 
hat  die  Einwürfe,  welche  von  Steenstrup  und  Wan- 
ket gegen  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  und  des 
Marnmuth  in  Ffelmit  vorgebracht  worden  siml,  be- 
sprochen und  hat  uns  aufgefordert,  in  der  Erklärung 
dieser  Funde  recht  vorsichtig  zu  sein.  Das  was  wir 
jetzt  gehört  haben,  war  eigentlich  ein*»  Entgegnung 
gegen  da«,  was  damals  Herr  Geheimrath  Virchow  in 
Ulm  gesagt  hat;  *o  muss  man  das  Ebengehörte  von 
vorneherein  au  (fassen,  und  so  will  m gewiss  auch  der 
geehrte  Herr  Vorredner  aufgefasst  haben. 

Der  Herr  Vorredner  hat  zunächst  über  die  Höhlen- 
forschungen gesprochen  und  hat  uns  über  die  Schich- 
tungen in  den  Höhlen,  die  von  ihm  selbst  so  sorgfältig 
untersucht  worden  »ind,  ein  Bild  zu  geben  versucht. 
Diese  Höhlenforschungen  haben  alle,  mögen  sie  nun 
sorgfältig  oder  weniger  sorgfältig  ausgefübrt  werden, 
einen  gewissen  Haken:  wir  »ind  nämlich  kaum  jemals 
vollkommen  im  Stande,  die  Schichten,  auch  sehr  tiefe, 
vollkommen  scharf  betreff«  ihres  Inhaltes  von  einander 
zu  trennen.  Ich  erinnere  dafür  nur  an  <U  berühmte 
Wort  von  niemand  Geringerem  als  dem  Entdecker  des 
Diluvialmensehen:  Boucher  de  Perthes,  dass  der 
Weith  der  in  den  Höhlen  gefundenen  Reste  für  die 
Altersbestimmung  des  Menschen  ein  zweifelhafter  sei. 
da  die  Höhlen  die  Karawansereien  aller  vergan- 
gener Geschlechter  gewe«en  seien.  Wir  finden  dort 
vielfach  auch  in  scheinbar  ungestörten  Schichten  in 
der  Tiefe  doch  Dinge,  die  dahin  nicht  gehören  nnd  die 
gewissermaßen  zufällig  in  die  Schichtenablagerungen 
hmeingekommen  sind.  In  den  feuchten  Höblenlehm 
i.  B.  werden  Dinge  eingetreten,  welche  dann  auch 
durch  ihr  spezifisches  Gewicht  sinken.  Auf  diese  Weise 
können  sie  auf  den  Grund  des  Höhlenlehms  kommen, 
während  sie  ihrer  eigentlichen  Provenienz  nach  in  die 
allerhöchste  Schichte  gehören.  So  habe  ich  selbit  mit- 
ten unter  Knochen  diluvialer  Thiere  Scherben  eines 
gusseisernen  Topfes  gefunden.  Ich  glaube,  da*w  wir 
uns,  von  Höhlenforschungen  amgehend,  doch  nur  mit 
der  allergrössten  Vorsicht  ein  Bild  machen  dürfen 
über  die  zeitlichen  Verhältnisse,  in  denen  der  Mensch 
in  der  Höhle  aufgetreten  ist. 

Sin  wissen  alle,  das«  die  eigentliche  Entscheidung 
über  das  Vorkommen  de*  Menschen  im  Dilnvinm  nur 
dadurch  möglich  war,  da«*  man  in  seit  dem  Dilu- 
vium sicher  ungestörten  diluvialen  Schichten 
ausserhalb  der  Höhlen  die  charakteristischen 
Manufakte  des  Menschen  gefunden  hat.  auf  welche 
von  dem  Herrn  Vorsitzenden  in  seiner  Eröffnungsrede 
hingewiesen  worden  ist.  Nun  darf  man  aber  die  in 
Frage  stehende  Lö*aablagerung  bei  P edmost  meiner 
Meinung  nach,  weil  sie  eben  au*  l/Ö«»  besteht,  keines- 
wegs identifiziren  etwa  mit  jenen  klassischen  unge- 
störten Diluvialschichten,  z.  B.  im  Sommetbal.  au»  denen 
man  die  menschlichen  Manufakte,  die  zweifellos  aus  dem 
Diluvium  stammen,  gewonnen  hat.  Wer  überhaupt  Löss 
untersucht  hat,  wie  ich  ihn  viel  untersucht  habe,  weis«, 
wie  ausserordentlich  schwierig  es  ist,  die  ursprüngliche 
s.v.  v.  Schichtung  in  ihm  zu  ei  kennen.  Wir  haben  im  läjss 
in  der  Nähe  von  München  eine  ganze  Reihe  künstlicher 
Höhlen,  in  welche  ich  selbst  vielfach  hineingekrochen 
bin.  An  Stellen,  wo  solche  Höhlen  eingestfirst  waren, 
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hübe  ich  oft  graben  lassen  und  konstatirt.  das*  hier  I 
di©  alte  Lagerung  nicht  mehr  zu  erkennen  war.  Der 
Besitzer  einer  solchen  künstlichen  Höhle  bei  Dachau 
bei  München  warnt«*  mich  einmal  sehr  lebhaft,  in 
»eine  Höhle  hinein  zu  kriechen.  Ich  habe  ei  dort  auch 
wirklich  nur  einmal  ausgeführt,  weil  der  Löss  an  der 
Hühlendccke  bröckelte,  so  dass  es  sehr  leicht  batte 
ein  treten  können,  dass  ich  dort  verschüttet  worden 
wäre  und  dann  hätte  man  mich  vielleicht  einmal  spä- 
ter  als  diluvialen  Professor  aus  dem  Löss  bei  Dachau 
ausgegraben. 

Der  Löss  ist  für  Sickerwasser  in  hohem  Grade  durch* 
lä<nig,  so  dass  er  zusammonsickert  und  dadurch  eine  unter 
Umständen  ganz  regelmässige  und  doch  ganz  neue 
Lagerungen  bildet  Die  Verhältnisse  sind  in  gewissem 
Sinne  ähnlich  wie  bei  den  Salzstöcken  in  Hallein,  wo 
mail  mitten  in  den  Salz*tücken  die  Manufakte  der  alten 
prähistort-'chen  Bergleute  findet;  diese  haben  aber  auch 
nicht  gelebt  vor  der  Bildung  des  Salzes,  sondern  ihre 
Manufakte  sind  ganz  in  derselben  Weise,  wie  das  beim 
Löss  Vorgehen  kann,  in  diese  scheinbar  ungestörten 
Lagen  hineingekommen. 

Das  Hauptmissverntamlniss  aber,  an  welchem  der 
Vortrag  de»  Herrn  Vorredners  leidet,  ist  das,  da**  er 
glaubt,  es  sei  von  Steenstrup  die  Meinung  ausge- 
sprochen worden,  diese  Mammuthleichen  seien  in  einer 
unseren  gegenwärtigen  Verhältnissen  in  Mitteleuropa 
z.  B.  in  Mähren  ähnlichen  Periode  längere  Zeit,  viel-  j 
leicht  viele  Jahrhunderte  oder  Jahrtausende  unbedeckt 
gewesen.  Das.  worauf  Steenstrup  exemplifuirt,  sind  I 
ja  die  heutigen  Tags  noch  erhaltenen  Mammuth* 

1 eichen,  welche  die  Jakuten  und  die  nordsibirische  He*  I 
völkerung  heute  noch  ausgraben  und  welche  noch  heute  j 
die  Hauptquelle  des  Elfenbeins  in  der  Technik  sind.  | 
Gerade  bo  wie  jene  Völker  heute  noch  die  Leichen  nur  i 
in  dem  gefrorenen  Boden  auftinden,  aus  den  Zähnen  ! 
und  Knochen  ihre  Werkzeuge  machen,  und  mit  dem 
Fleische  ihre  Hunde  füttern,  ho  konnte  der  Mensch  auch 
in  der  Zeit,  um  die  es  »ich  bei  dieser  Diskussion  handelt, 
nämlich  in  der  Glacial-  resp.  Postglacial periode,  in  d«*r 
llennthierepocbe,  wo  Menschen  sicher  vorhanden  waren, 
Mammuthleichen  auch  in  unseren  Gegenden  in  ganz 
ähnlichem  Erhaltungszustände  finden.  Das  ist  die  Idee 
Steenstrup*  gewesen,  und  wenn  er  sagte,  es  können 
Jahrhunderte  hingegangen  »ein,  in  welchen  Hunde  und 
Wölfe  von  den  Mammuthleichen  gefressen  haben,  so 
hat  er  guten  Grund  dafür.  Es  sind  ja  doch  gewinn 
in  Nordasien  jetzt  schon  Jahrtausende  verflossen,  seit- 
dem diese  Thiere  von  den  Mammuthleichen  sich  nähren, 
wie  sie  es  ja  heutzutage  bei  den  Jakuten  u.  b.  w. 
noch  thun. 

Die  Auseinandersetzungen  von  Steenstrup  haben 
ja  noch  keinen  vollen  Beweis  dafür  gebracht-,  das*  der 
.Mensch  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Mammutb  dort  in 
Pfedrooit  war.  Aber  das  ist  ganz  gewiss , dass  man 
sich  ganz  ausserordentlich  skeptisch  verhalten  muss 
bei  Erklärung  diene#  Funde*,  da  wir  e*  dort  nicht  mit 
Funden  aus  sicher  seit  dem  Diluvium  ungest Orten 
diluvialen  Schichten  zu  thun  haben,  «ondern  mit  Löss. 
Ich  wiederhole:  wir  müssen  hier  sehr  vorsichtig  sein, 
und  wir  haben  auch  noch  heute  gar  keinen  Grund,  an 
den  Aufteilungen  zu  rütteln,  welche  vor  2 Jahren  unser 
hochverehrter  Herr  Vorsitzender  in  Ulm  gemacht  hat, 
und  wir  müssen  es  Steenstrup  und  Wankel  mit 
Dank  gedenken,  dass  sie  ihre  Zweifel  über  die  Gleich- 
zeitigkeit des  Menschen  mit  dem  Mammuth  in  Pfed- 
most  zu  begründen  versucht  haben. 


Herr  Pr.  Kriis 

Ich  kann  die  von  dem  hochgeehrten  Herrn  Vor- 
redner gemachten  Bedenken  durchaus  nicht  theilen. 
Ich  habe  ausdrücklich  bemerkt,  dass  man  Funde  aus 
kleineren  Höhlen,  wo  die  eben  früher  erwähnten  Kri- 
terien nicht  vorhanden  sind,  zur  Altersbestimmung  gar 
nicht  verwenden  »oll. 

Bei  größeren  Höhlen  aber,  wo  man  die  Schichten 
auf  lange  Entfernungen  genau  verfolgen  kann,  ist  jede 
Täuschung  ausgeschlossen. 

Die  Bemerkung,  dass  Artefakte  aus  jüngerer  Zeit, 
etwa  in  Folge  des  spezifischen  Gewichtes,  in  ältere 
Schichten  sich  herabsenken  können,  ist,  soweit  es  un- 
sere mährischen  Höhlen  anbelangt,  nicht  zutreffend. 

Die  Kulturscbichten  in  unseren  Höhlen  bestehen 
aus  so  fest  verbundenen  Erd-  und  Geröllmassen,  dau 
ein  Herab  unken  etwaiger  Artefakte,  wie  die«*  etwa 
bei  Moorgründen  der  Fall  ist,  ganz  unmöglich  war 
und  ist. 

Selbst  grosse  Kalblöcke  sind  nicht  im  Stande,  in 
Folge  der  eigenen  Schwere  in  die  bestehende  Ablage- 
rung herabzu sinken,  viel  weniger  also  Artefakte. 

Den  bei  Pfedmost  über  der  Kultorachiehta  abge- 
nutzten Löh#  erkennt  Steenstrup  selbst  als  ungestört 
an  (Mittheilungen  der  anthropol.  Gesellschaft.,  Bd.  XX, 
S.  11);  ich  habe  also  in  dieser  Richtung  gar  nichts 
mehr  beizuset2en;  ich  bemerke  nur  im  Allgemeinen, 
dass  wir  bei  uns  in  den  Lösslagern  in  der  Regel  plu* 
viatile,  d.  h,  von  Spülwässern  abgesetzte  Schichten 
vorfinden  und  dann  also  jede  nachträgliche  Störnng 
des  Lösses  die  Störung  dieser  pluviatilen  Schicht  zur 
Folge  hatte,  was  sofort  erkennbar  wäre. 

Was  unter  einem  ungestörten  Aschenherde  lag. 
muss  «eit  der  Zeit  dieser  Feuerstätte  ungestört  ge- 
blieben «ein;  hiezu  gesellen  »ich  in  vielen  Fällen  mehr 
oder  weniger  starke  Sinterdecken,  was  unter  einer 
ungestörten  Sinterdecke  eingeschloMen  war.  konnte 
unmöglich  jünger  «ein.  als  die  Stnterdecke  selbst  und 
das,  was  in  der  über  der  Sinterdecke  ruhenden  Ab- 
lagerung enthalten  i*t. 

•Funde  »uh  kleineren  Höhlen,  wo  diese  Kriterien 
nicht  vorhanden  Bind,  sollen  zur  Altersbestimmung 
nicht  v«*rwendet  weiden;  und  in  dieser  Richtung  wurde 
viel  gesündigt  und  wird  jetzt  noch  gesündiget.4 

Herr  R.  VIrcliovr-Berlin: 

Ueber  Zwergraaaen. 

Ich  habe,  hochverehrte  Anwesende,  schon  im  vori- 
gen Jahre  auf  der  Generalversammlung  der  deutsches 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Hannover  eine  klein** 
Besprechung  über  die  Zwerg  rossen  begonnen.  Damali 
war  eben  vor  nicht,  langer  Zeit  Dr.  Stuhl  mann  au* 
Afrika  zuriiekgekehrt  und  hatte  zwei  lebende  Damen 
eines  Zwergenstammes  mit  nach  Berlin  gebracht;  ich 
musste  mich  daher  auf  einige  vorläufige  Bemerkungen 
beschränken.  Ich  darf  wohl  jetzt  über  diese  hin- 
weggehen. Diejenigen,  die  sich  dafür  intereisiren, 
möchte  ich  darauf  verweisen,  du*»  unser  vorjähriger 
Bericht  da«  Nöthige,  wu*  diesen  Punkt  betrifft , ent* 
i hält.  Seit  dieser  Zeit  ist  da*  Material  nicht  unbe- 
! triichtlich  verstärkt  worden,  insbesondere  sind  die 
| sonstigen  Schädel,  die  Herr  Stuhlmann  in  Zentral- 
Afrika  gesammelt  hatte,  ungekomwen  und  zwar  in 
! einem  gut  erhaltenen  Zustande.  Es  ist  damit  inm 
erstenmal  ein  tbateächlichee  Material  von  nicht  ge- 
ringer Ausdehnung  zur  Stelle  geschafft  und  die  Er- 
gebnisse lassen  sich  durch  gegenseitige  Verglet- 
I chung  der  individuellen  Variationen  einigermaßen  au»- 
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gleichen.  Was  das  eine  zu  viel  hat,  hat  das  andere 
zu  wenig,  und  wir  gewinnen  so  allmählich  ein  ge- 
wisses mittleres  Maas«.  Darüber  werde  ich  gleich  nach- 
her kurz  sprechen,  soweit  es  im  Rahmen  einer  solchen 
Verhandlung  möglich  ist. 

Ich  will  vorausschicken,  dass  die  Frage  der  Zwerg-  j 
rassen,  wie  es  ja  immer  bei  derartigen  neuen  Fragen 
geht,  sich  schnell  erweitert  hat;  immer  neue  Bezirke 
der  Erde  sind  hereinbezogen  worden,  wo  Zwergra*ien 
zu  tinden  seien.  Ich  habe  deshalb  einige  grosse  Karten 
aufhängen  lassen,  um  die  Hegenden  zu  zeigen,  wo  , 
Zwergstämme  wohnen.  Sie  werden  daraus  ersehen, 
dass  manche  dieser  Stämme  längst  bekannt  waren; 
man  hut  aber  erst  angefangen,  nachdem  man  einmal 
die  Afrikaner  hatte,  auch  die  sonst  bekannten  kleinen 
Stämme  Zwergrussen  zu  nennen,  während  man  Bie 
früher  nicht  so  genannt  hatte,  *.  B.  die  Wed  da  auf 
Ceylon  oder  die  Lappen.  Von  denen  wusste  man  ja,  i 
dass  sie  kleine  Leute  seien,  aber  bis  dahin  hatte  man  ! 
sie  nicht  mit  den  Afrikanern  znsammengestoUt. 

Die  Bedeutung  der  Zwergen  - Frage  i«t  nun  aber  | 
mehr  und  mehr  verschärft  worden  und  ich  will  nament-  j 
lieh  hervorheben,  was  mich  vorzugsweise  bestimmt  hat,  i 
hier  darüber  zu  sprechen,  nämlich  die  Neigung,  die  I 
sich  augenblicklich  geltend  macht,  die  Zwerge  bis  in  ! 
sehr  ferne  Zeiten  der  Prähistorie  zurflekzu  verfolgen.  | 
Die  Zwcrgenfmge  ist  in  der  That  eine  prähistorische 
Frage  geworden. 

Wie  dos  zugegangen  ist,  ist  allerdings  sehr  sonder- 
bar Der  erste,  welcher  derartige  Betrachtungen  an* 
gestellt  hat,  war  ein  französischer  Forscher,  Mr.  Piette, 
seines  Berufes  Ingenieur,  ein  sehr  scharfsichtiger  Mann, 
der  im  südlichen  Frankreich  auf  demselben  Wege, 
auf  dem  schon  frühere  Anthropologen  ihre  bahnbre- 
chenden Beobachtungen  gemacht  hatten,  weiter  ge- 
gangen ist.  Unter  manchen  persönlichen  Schwierig- 
keiten, die  er  in  seinem  Bericht  ausführlich  schildert, 
ist  er  dahin  gelangt,  eine  Reihe  unberührter  diluvialer 
Fundschichten  bloss  zu  legen,  in  denen  er  allerlei 
Werkzeuge  von  Elfenbein  antraf,  auf  denen  sich  Zeich- 
nungen der  verschiedensten  Alt  finden,  namentlich 
auch  menschliche  Figuren.  Kr  hat  diese  Periode,  im 
Gegensatz  zu  einigen  anderen  benachbarten  Ab- 
schnitten der  ältesten  Steinzeit,  durch  einen  beson- 
deren Namen  unterschieden : er  hat  sie  die  epotpie  I 
de  l'ivoire,  die  Elfenbeinperiode  genannt.  Sie  würde  | 
siih  als  ein  besonderes  Gebiet  zwischen  Steinzeit  und  j 
Metallzeit  einsebieben.  Innerhalb  dieser  Elfenbein- 
periode  hat  er  nun  — ich  kann  mich  in  dieser  Be- 
ziehung nur  auf  seine  Angaben  berufen,  ich  selbst  war 
nicht  in  der  Lage,  etwas  davon  zu  sehen  — auch  Fi- 
guren, thoils  vollkommen  ausgefuhrte,  theils  nur 
vorgeritite,  gefunden,  welche  Menschen  darstellen, 
und  er  hat  daran  zu  zeigen  sich  bemüht,  dass  diese 
Gestalten  unter  den  uns  bekannten  Völkerstämmen 
am  meisten  Aehnlichkeit  mit  den  Buschmännern  ha- 
ben, und  zwar  hauptsächlich  durch  zwei  Eigentüm- 
lichkeiten, die  im  Kreise  von  Damen  nicht  weiter  er- 
örtert werden  können,  einerseits  durch  die  sogenannte  ' 
Steatoprgie,  andererseits  durch  die  Hyperplasie  der 
Labia  minora.  Beides  glaubte  er  mit  positiver  Sicher- 
heit aus  den  Zeichnungen  naebweisen  zu  können.  Dar- 
auf basirte  er  seine  These,  dass  die  Menschen,  welche 
diese  Skulpturen  hergestellt  haben,  offenbar  Personen 
vor  sich  gehabt  haben  müssen,  welche  den  heutigen 
Buschmännern  (oder  Busehfrauenl  glichen.  Unser  Busch- 
mann-Forscher, Dr.  Fritsch,  ist  leider  schon  nbge- 
reist,  und  wir  müssen  vorläufig  auf  sein  Urtheil  ver- 
zichten. Herr  Piette  farst  die  Klfcnbeiukünstler  der 


Urzeit  alB  nahe  Verwandte  derjenigen  Zwergra**e  auf. 
die  wir  gegenwärtig  besprechen  wollen.  Jedenfall- 
Bflsstn  wir,  wenn  seine  Angaben  richtig  sind,  an- 
nehmen, dass  in  der  alten  Steinzeit  im  südlichen  Krank 
reich  ein  Geschlecht  existirt  habe,  das  in  wesentlichen 
Zügen  mit  den  heutigen  Buschmännern  übereinstimmte 
Sie  wissen  wohl,  dass  in  Frankreich  seit  langer  Zeit 
eine  grosse  Neigung  besteht,  die  prähistorischen  Men- 
schen de*  südlichen  Frankreichs  mit  der  afrikanischen 
Bevölkerung  in  nahe  Beziehung  zu  setzen.  Die  ein- 
zelnen Forscher  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass 
der  eine  befriedigt  ist.  wenn  er  bi*  zum  Atlas  gehen 
kann,  der  andere  die  Sahara  dazu  nimmt,  bis  wir 
schließlich  zum  Kap  der  guten  llofl'uung  gekommen 
sind.  Das  würde  an  sich  schon  genügen , um  uns 
zu  veranlassen,  einen  Blick  auf  diese  Verhältnisse 
zu  werfen. 

Allein  einer  unserer  deutschen  Freunde,  der  ein 
sehr  eifriger  und  sorgfältiger  Beobachter  ist,  Herr 
Kollmann  in  Basel,  der  Vorgänger  des  Herrn  Ranke 
im  Generabekretnriat  der  deutschen  Gesellschaft,  glaubt 
nun  auch  in  der  Schweiz  eine  Stelle  aufgefanden  zu 
haben,  wo  ein  Pygmäengeschlecht  der  Vorzeit  in  Wirk- 
lichkeit existirt  hat,  und  er  glaubt  auch,  die  Reste 
desselben  direkt  aufgefunden  zu  haben.  Leider  ist  der 
Mann,  der  uns  Über  diese  Stelle  berichten  sollte, 
Dr.  Nttescb,  so  viel  ich  weis*,  bis  jetzt  nicht  er- 
schienen; er  war  ungemeldet,  aber  es  ist  mir  bis  jetzt 
nicht  bekannt  geworden,  daß  er  erschienen  wäre.  Er 
ist  ein  eifriger  Forscher,  der  seit  mehreren  Jahren  da- 
mit beschäftigt  ist,  eine  kleine  und,  wenn  ich  so 
sagen  soll,  höchst  eingedichtete  Stelle  nach  solchen 
alten  Ueberresten  zu  durchforschen. 

Die  Stelle  liegt  etwas  nördlich  von  Schaff  hausen, 
in  einer  Richtung,  die  auch  sonst  schon  in  prähisto- 
rischer Beziehung  sehr  bekannt  i*t,  insbesondere  durch 
die  berühmte  Thavinger  Höhle,  die  n lange  Zeit  hin- 
durch die  Autoren  beschäftigt  hat  wegpn  der  Kunde 
von  eingeritzten  Zeichnungen.  Die  neue  Stelle  findet 
sich  am  Eingänge  zutu  Freiidenthai , in  dem,  etwas 
weiter  zurückliegend,  die  bekannte  Freudentbaler  Höhle 
erforscht  ist,  welche  ausgezeichneten  Material  in  Ren- 
thiersochen  geliefert  hat.  Die  Stelle,  von  der  ich  spre- 
chen will,  führt  den  Namen:  Dos  Schweizerbild.  Der 
Thalrand  wird  daselbst  durch  steil  aufgerichtete  und 
stark  abgebröckelte  Felsen  gebildet.  Insbesondere  hebt 
sich  ein  grosser  Vorsprung  hervor,  der  an  seiner  Basis 
eine  seichte  Einbuchtung  besitzt.  An  dieser  kleinen  Stolle, 
die  na'.h  aussen  ganz  offen  ist,  fand  man  im  Schutt  neben 
zahlreichen  Thierknochen  Reste  von  einem  alten  Men- 
schengeschlecht, namentlich  eine  ganze  Reihe  von  Grä- 
bern. Ich  war  vor  ein  paar  Jahren  auf  Einladung  de* 
Herrn  Dr.  Nüesch  selbst  da  und  habe  einige  dieser 
Gräber  gesehen.  Leider  hutto  ich  nicht  Zeit  genug, 
mich  lange  mit  der  Sache  zu  beschäftigen;  ich  war 
jedoch  überrascht,  dass  diese  Gräber  so  klein  waren 
und  die  Skelette  auch.  Ich  hatte,  wie  Herr  Nüesch, 
die  Meinung,  die  vielleicht  irrig  war,  das*  es  »ich 
hauptsächlich  um  Kindergräber  handle,  und  ich  bin 
mit  diesem  Gedanken  nach  Hause  gefahren1!.  Herr 
Kollmann  bat  dann  später  die  Sache  aufgenommen, 
diese  .Kinder"  genau  untersucht,  und  glaubt  nun, 
nachweisen  zu  können,  dass  es  .sich  nicht  um  Kinder 
handelt,  wenigstens  nur  zum  Theil,  und  das«  ein  an- 
derer Theil  Zwerge  gewesen  seien,  ln  dem  tioricht, 
den  er  mir  geschickt  hat,  hat  er  angegeben,  dass  im 

I)  Vgl.  Verhandl.  der  Berliner  anthrop.  Gesellsch., 
XXIV,  8.  456. 
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Ganten  26  Bestattungen  konstatirt  worden  sind;  unter 
diesen  waren  nach  seiner  Bestimmung  13  Erwachsene, 
d.  h.  solche  au*  der  neolithischen  Zeit,  und  11  Kinder 
im  Alter  bis  zu  7 Jahren.  Auch  fand  man  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  ausserdem  noch  die  Leiche 
eines  Erwachsenen  und  eines  Kindes,  l'nter  dies  n 
Kesten  glaubt  er  nun  positive  Pygmäenrente  naebwei- 
sen  tu  können.  Kr  hat  mir  ein  paar  Knochen  davon 
geschickt,  Kxtremitätenknoi-hen.  von  denen  ich  nicht 
umhin  kann,  zu  sagen,  dass  sie  in  wesentlichen  Stücken 
dem  entsprechen,  was  man  bei  Zwergen  erwarten  daif. 
Es  sind  kleine  Knochen,  aber  uusgebildele,  nicht  er.-t 
im  Wach'thum  begriffene  oder  darin  unterbrochene. 
Auf  einer  mir  fibersendeten  Abbildung  ist  ein  Paar 
solcher  Knochen  wiedergegeben:  ein  langer,  gewöhn- 
licher Knochen  von  einem  heutigen  Schweizer  und 
mehrere  kleinere  Knochen  au*  dem  Krdloch  des  Schwei- 
zerin Ides;  daneben  sind  auch  Schädel  in  Parallele  air- 
gebildet.  Di©  Details  seiner  Untersuchung  werden  dem- 
nächst erscheinen . ihre  Publikation  ist  schon  vorbe- 
reitet; ich  habe  hier  nur  darauf  hinweisen  wollen. 

Nun  möchte  ich  noch  Eine*  besonders  betonen, 
und  da  wir  einen  gefehlten  italienischen  Forscher  seit 
gestern  unter  uns  haben,  der  seine  Aufmerksamkeit 
dieser  Pygmäenfrage  besonders  xugewendet  hat,  Herrn 
Sergi  von  Korn,  ao  darf  ich  hervorheben,  das*  er  es 
gewesen  ist,  der  sehr  wesentlich  dazu  beigetragen  hat, 
die  Auffassung  von  Kol  1 mann  zu  stärken,  indem  er 
auf  das  Vorkommen  verhältnismässig  kleiner  Schädel 
in  der  heutigen  europäischen  Bevölkerung  aufmerksam 
gemacht  hat.  Herr  K oll  mann  bat  sich  der  Auffas- 
sung Sergi 's,  das*  die  kleinen  Schädel  auch  kleinen 
Menschen  gehören,  sehr  stark  genähert,  ln  diesem 
Punkte  rann  ich  jedoch  meine  volle  Diskordanz  mit 
den  beiden  Herren  aus«prechen.  Nach  meiner  Erfah- 
rung ist  ffir  die  Krage  der  Zwergraasen  die  Grösse  der 
Schädel  allerdings  nicht  gleichgiltig,  aber  doch  von 
keinem  < ntscheidenden  Wert  he. 

Ich  will  in  dieser  Beziehung  ein  paar  |>o«ifive  An- 
gaben ma<  hen.  Dieselben  stützen  sich  zuerst  auf  das 
Material,  welches  Dr.  Stuhlmann  aus  Centralafrika 
mitgebracht  hat.  Ich  darf  wohl  kurz  erwähnen,  dass 
die  Kegion,  aus  der  seine  Zwerge  stammen,  tief  im  In- 
nern gelegen  ist,  südwestlich  vom  oberen  Nil,  da  wo 
die  gueliflüsse  der  nördlichen  Nebenriröme  de*  Kongo 
entspringen,  wo  also  die  Wasserscheide  zwi*chen  Nil 
und  Kongo  liegt.  Von  hier  aus  gehen  die  Flösse,  win 
zuerst  von  Schwein  Tu rth  erkundet  wurde,  nach 
Westen.  Hier  fand  dieser  glückliche  Forscher  zu- 
erst die  Akka  auf  der  Heise,  die  er  zu  den  Mon- 
huttu  machte.  Jetzt,  auf  der  Expedition,  die  er  mit 
Emin  Pascha  zusammen  machte,  stiessen  sie  auf 
Zwerge  am  Huri,  einem  Nebenflüsse  des  Kongo,  der 
aus  einem  weiten  Wuldgebiete  heraungeht  und  west- 
lich abströmt.  Von  da  hat  Herr  Stuhlmann,  nach 
seiner  Trennung  von  Emin  Pascha,  drei  lebende 
Zwerge  mitgebruebt.  Sie  gelangten  auf  dem  Wege  nach 
Uagamoyo  an  die  Küste.  Der  eine,  ein  Mann,  wurde 
noch  Zanzibar  herübergebracht  und  ist  da  gestorben; 
die  beiden' Mädchen  dagegen  wurden  ganz  erträglich 
durchgehracht,  und  sie  sind  es  gewesen,  die  noch 
Deutschland  kamen  und  mit  denen  vielleicht  mancher 
von  Ihnen  persönlich  Bekanntschaft  gemacht  hat 
Gleichzeitig  bat  Dr.  Stuhlmann  aas  diesem  Gebiete 
eine  Keiho  von  Schädeln  mitgebracht ; einen  Tbeil,  der 
unmittelbar  von  Zwergen  stimmt,  einen  andern,  dem 
die  nächsten  Nachbarn  bis  zum  Victoria  Nyanza  an- 
gehören. Auch  die  laiche  des  männlichen  Zwerges, 
der  auf  Zanzibar  starb,  ist  später  nach  Berlin  gebracht 


worden  und  ihr  Skelet  konnte  von  mir  mit  in  die  Be- 
trachtung einb?zogen  werden.  Ich  war  io  in  der  Lage, 
die  Schädel  von  7 Zwergen  zu  prüfen;  nur  einer  da- 
von war  nicht  ganz  me*sl  ur. 

Ich  schalt**  hier  ein,  d<u*  ich  eine  Capacität  des 
Schädel*  von  1200  ccm  als  die  Grenze  der  N'anno- 
cephalie.  der  Zwergköpfigkeit  bezeichnet  habe; 
unter  1200  ccm  nenne  ich  die  Schädel  zwergartige, 
gleichviel,  oh  der  Körper  auch  zwergartig  ist  oder 
nicht;  dariil»er  nenne  ich  sie  gewöhnliche.  Herr  Sergi 
ist  später  diese  Wege  weiter  gegangen;  er  hat  um- 
fassende Untersuchungen  gemacht,  auf  die  ich  hier 
nicht  weiter  eingohen  kann  — • 

Wenn  wir  die  Capacität  von  1200  ccm  als  Grenze 
nehmen,  so  ergibt  sich,  d.iss  unter  den  6 messbaren 
Zwergenschädeln  aus  dem  Itorigehiete  von  dem  Stamme. 
— der.  wenn  wir  ihn  ethnisch  bezeichnen  wollen,  Ewwe, 
wie  sie  sich  selber  nennen,  heissen  rnus*.  — nur  2 nanno- 
ceplial  sind.  3 weitere  haben  einen  Kauminhalt  von 
1200— 1260  ccm ; dann  folgt  einer,  der  schon  1305  ccm 
hat.  Es  ist  also  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  etwa 
die  Nannocephalie  als  ein  constintea  Criterium  dieser 
Zwergnisse  betrachtet  werden  darf. 

Wenn  man  die  Kaumverhältnisse  des  menschlichen 
Schädels  in  grösseren  Gebieten  studiert,  so  stellt  sich 
heraus,  dass  kleine  Schädel  in  gro**er  Zahl  in  allen 
zentral*  und  ostafrikanischen  Völkerschaften  vorkoin- 
nieo,  zum  Theil  in  nicht  minder  gros-er  Zahl  unter 
solchen  Bussen,  hei  denen  man  von  Zwerghaftigkeit 
gar  nicht  zu  sprechen  pflegt.  Ich  habe  es  übernom- 
men, den  anthropologischen  Theil  des  II.  Bande*  von 
Dr.  Stuhl  rnaun 's  Werk  über  Ostufiika  zu  schreiben; 
da*  ist  eine  Gelegenheit,  eine  Zusammenstellung  aller 
darauf  bezüglichen  Erfahrungen  zu  geben,  namentlich 
auch  das  grosse  Schädelmaterial  zu  besprechen,  wel- 
ches Schweinfurth  von  seinen  neueren  Rei*en  aus 
Abessinien  und  der  neu  erworbenen  italienischen  Co- 
lonia  Eritrpa,  welche  zum  Theil  erst  durch  den  neuesten 
Sieg  der  Italiener  hei  Kassala  gesichert  worden  i«t. 
mitgcbrncht  hat.  Auch  hier  ergibt  sich  ein  gewisser 
Bruebtheil  von  Nannocephalie.  ich  habe  einen  Schä- 
del aus  Abessinien  bekommen,  der  bis  jetzt  als  der 
kleinste  Überhaupt  bekunnte  afrikanische  Schädel  an- 
gesehen werden  muss;  er  hat  eine  Capacitlt  von  nur 
976  ccm.  Er  ist  der  allerkleinste,  der  aus  ganz  Afrika 
bekannt  ist;  er  hat  nicht  die  leiseste  Beziehung,  so- 
weit ich  wenigstens  bis  jetzt  sehen  kann,  zu  einer 
Zwergraa  »e. 

Daher  muss  ich,  vorläufig  wenigstens,  sagen,  dass 
wenn  jemand  aua  blosser  Nannocephalie,  d.h.  Zwerg- 
köpfigkeit. den  Rückschluss  machen  will,  das»  der 
Träger  ein  Pygmäe,  d.  h.  ein  Mensch  mit  Zwerg- 
wuchs des  Körpers,  gewesen  sei,  ich  dem  nicht 
zustimmen  kann,  und  zwar  umsoweniger,  als  die  Zwerge 
hei  uns,  wenn  sie  nicht  gerade  einer  kretinistischen 
Gruppe  angehören,  meistens  durch  grosse  Köpfe 
sich  auszeichnen.  Der  grosse  Kopf  der  Zwerge  galt 
von  jeher  für  typisch  und  hat  seihst  Dichtern,  Pro- 
saikern und  Malern  als  Prototyp  gedient. 

Was  dagegen  die  Länge  des  Körpers  anlangt, 
also  die  Höhe  des  Individuums  und  die  Entwicklung 
der  Extremitäten,  die  ganz  wesentlich  zu  dieser  Höhe 
beiträgt,  so  verhält  cm  sich  damit  gerade  umgekehrt. 
E*  gibt  nicht  wenige  Rassen,  die  kurze  Extremitäten 
haben,  aber  diese  sind  in  sehr  verschiedener  Weise 
ausgebildet.  Ich  war  kurze  Zeit,  bevor  ich  hieher 
kam,  in  Stockholm  und  habe  im  anatomischen  Museum 
daselbri  noch  einmul  meinen  Blick  über  die  Reihe  der 
Lappen- Skelette  gleiten  lassen.  Ich  war  ganz  Qber- 
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roscht,  wieder  einmal  die  kurzen  Unterschenkel  zu 
sehen,  so  kurz,  das-*!  nie  meiner  Meinung  nach  schon 
von  weitem  jedem  erkennbar  sein  müssen.  Von  solcher 
Kürze  der  Unterschenkel  kann  bei  den  Skeletten  der 
afrikanischen  Zwerge  gar  nicht  die  Hede  sein,  Ich 
muss  daher  vorläufig  ganz  in  Abrede  stellen,  dass  man 
aus  einzelnen  Thetlen  des  Körpers  *o  schwer  wiegende 
Rückschlüsse  machen  darf  und  da«  man  eine  Identität 
der  Küssen  einfach  aus  der  Lange  der  Extremitäten- 
knochen  oder  der  Grösse  der  Schädel  ableiten  könne. 
Es  ist  für  die  Ras»enlM»stiminung  absolut  nnt.hwendig, 
dass  wir  zuerst  fesUtellen,  in  welcher  Völker- 
gruppe die  besonderen  Zwerge  Vorkommen, 
die  uns  interessiren.  Ich  muss  auf  da*  bestimmteste 
zurückweisen,  das«  ich  einen  und  denselben  Maassntab 
für  die  läppen,  wie  für  die  Akba  oder  Ewwe  oder  gar 
für  die  Buschmänner  gelten  lasse.  Vom  philosophischen 
Standpunkte  au*  mag  man  eine  solche  Betrachtung 
anstellen*  naturwissenschaftlich  haben  die  Lappen  mit 
den  anderen  genannten  Stämmen  nichts  zu  thun. 

Es  sind  ganz  besondere  Abtheilungen  der  Bevöl- 
kerung, die  wir  bis  jetzt  mm  Afrika  kennen  gelernt 
hüben,  in  deren  Mitte  Zwerge  in  größerer  Zahl  leben. 
Die  aus  dem  Iturigebiete  sind  unzweifelhaft  Neger  in 
der  vollendetsten  Form;  sie  haben  die  ausgemachte 
Negerbehaarung,  ein  ausgesprochenes  Negerkolorit,  die 
ausgezeichnete  Negernase  oder  vielmehr  die  durch 
einen  gewissen  Mangel  an  knöchernem  Material  be- 
zeichnete  Nase  des  Negers,  die  gelegentlich  ganz 
hinter  der  Gesicht* fläche  verschwindet,  sie  haben  das 
dicke  Maul,  — so  kann  man  ja  wohl  sagen,  — und 
eine  Menge  anderer  Eigenschaften. 

Enter  ihren  Eigenschaften  sind  meiner  Auf- 
fassung nach  die  Haare  am  meisten  bemerken»- 
werth.  Wenn  man  einen  solchen  Kopf  befühlt,  so  be- 
kommt man  jene*  eigentümliche  Gefühl,  welches 
seit  langer  Zeit  ah  , Pfefferkörner*  bezeichnet  ist. 
lsolirt  man  ein  solches  Pfefferkorn,  fo  ergibt  sich  seine 
Zusammensetzung  au*  einer  Anzahl  kleiner  Spiral- 
rollen, die  ntfammenge wickelt,  meist  unter  Hinzu- 
treten  von  Nachbarrollen,  ein  Korn  bilden.  Die 
Haare  wachsen  nämlich  sofort  au*  der  Kopfhaut  her- 
vor in  Form  feiner  Rollen,  die  sich  ganz  eng  auf- 
wickeln, so  dass,  wenn  man  sie  abschneidet,  man  von 
einem  Ende  «um  andern  durchsehen  kann;  cs  sind  eben 
hohle  Röhren,  die  ein  Lumen  haben.  Da*  ist  das,  was 
ich  seit  langer  Zeit  meinem  Freund  F ritsch  gegenüber, 
der  die  Aehnlicbkeit  dieser  Spiralrollenbildung  mit  der 
Schafwolle  nicht  anerkennen  will,  als  .Wolle-  ver- 
theidigt  habe.  Ich  spreche  indes*  in  Bezug  auf  den 
Menschen  gewöhnlich  nicht  von  Wolle,  weil  da*  zu 
einem  Missverständnis  führen  könnte;  ich  sage  eben 
»Spiralrollen-,  aber  diese  betrachte  ich  als  eine  typische 
Eigentümlichkeit  der  eigentlichen  Neger.  Soweit 
Spiralrollenhaar  in  Afrika  existirt,  mnn  inan  die  Tri- 
er desselben  als  mit  den  Negern  zusammenhängend 
et  rächten. 

Diese  Spiralrollen  sind  in  uller  Vollständigkeit 
auch  bei  den  Ewwe  vorhanden,  und  daher  kann  ich 
nicht  umhin,  zu  sagen,  da«  dieser  Stamm,  obwohl  in 
den  dichten  Urwäldern  des  Landes  fast  völlig  isolirt 
lebend,  mit  deu  benachbarten  Neger-Kassen  in  Zusam- 
menhang gebracht  werden  muss. 

Hat  man  einmal  diese  .wolligen-  Negerköpfe  fest- 
gestellt, so  ist  allerdings  die  Versuchnng  sehr  nahe 
gerückt,  sie  gewissen  anderen  schwarzen  Rassen  ferner 
Gegenden  anzureihen,  welche  ungefähr  unter  derselben 
Breite  leben.  Unter  diesen  ptlegen  in  erster  Linie  die 
Corr.-blstt  d.  Jtut»ck  A.  0. 


Bewohner  der  Andamanen  aufgeführt  zu  werden,  einer 
kleinen  Inselgruppe,  die  im  hengali*chen  Meerbusen 
i nicht  sehr  weit  von  der  Küste  von  Hinterindien  ge- 
legen ist.  Die  Existenz  einer  reinen  Wollkopfbevöl- 
kerung,  die  zugleich  zwerghaften  Wuchs  und  schwarze 
Haut  besitzt,  ist  hier  um  so  mehr  anfallend,  ah  die 
nächsten  Inseln,  die  Nikobaren,  keine  Idee  davon 
»eigen,  sondern  eine  vollkommen  glatthaarige  Bevöl- 
kerung besitzen , die  sich  den  gelben  Kasticn  Asiens 
i anschliesst.  Man  keunt  ferner  schon  langer  die  Negri- 
to*.  die  im  Innern  der  Philippinen,  allerdings  in  der- 
I selben  Breite  mit  den  Andauiiincsen,  existireu,  und  die 
man  früher  zusammenwarf  mit  der  schwanen  Bevöl- 
I kerung  der  ganzen  östlichen  Inselwelt  bi*  nach  Austra- 
I lien.  Aber  in  diesem  weiten  Gebiet  gibt  es  eine  ganze 
I Anzahl  verschiedener  Stämme  und  Rassen.  Die  Schwar- 
zen  von  Melanesien,  die  sog.  Papua,  sind  eine  ganz 
andere  Rasse,  als  die  Australier,  welche  nicht*  weniger 
ah  Wollhaar  besitzen.  Was  da*  krause  Haar  der  Papua 
betrifft,  so  hat  es  allerdings  eine  grössere  Aehnlich- 
keit,  aber  die  Papua  zeigen  andere,  unterscheidende 
Merkmale  im  Körperbau. 

Neuerlich  haben  wir  hinter  einander  mehrere  wilde 
Stämme  auf  der  Halbinsel  Malacca  erforscht.  Da* 
Land  war  bis  jetzt  in  seinem  zentralen  Theile  ganz 
unnahbar,  da  es  von  Sumpfwäldern  durchsetzt  ist,  in 
welche  kein  Europäer  eindringen  kann,  ohne  den 
| schwersten  Malariakrankheiten  aufgesetzt  zu  sein.  Bis- 
I her  waren  alle  Versuche,  zu  den  Urbewohnern  durch- 
■ zudringen,  gescheitert.  Im  Laufe  des  vorigen  Jahres 
bähe  ich  zum  erstenraale  durch  unseren  dortigen  Rei- 
! senden,  Herrn  Yaughan  Stevens,  ein  paar  „Pfeffer- 
körner“ von  da  erhalten,  und  da*  ist  wahres  Spiral- 
I haar.  Diese  Haarprobe  stammt  von  einem  Manne  de* 
Panggang-Stammes.  der  den  Orang  Seumng  zugerech- 
j net  wird;  sie  steht  im  geraden  Gegensätze  zu  dem 
welligen  Haar  der  übrigen  wilden  Stimme  Malacca's. 
Immerhin  Hesse  sich  daraus  ein  gewisser  Zusammen- 
! hang  mit  den  Andamanesen  vermuthen. 

Dazu  kommt,  dass  neuere  Reisende  von  verschieb 
| denen  Stellen  der  »Üdasiat i&chen  Küste  etwa*  ähnliches 
berichtet  haben.  Ich  will  nur  hervorheben  die  sehr 
Ifemerkenswprthen  Angaben  von  Mr.  Dieulafoy,  der 
1 Susa,  die  alte  persische  Kuinen-tadi.  ausgegraben  hat 
und  dessen  schöne  Funde  jetzt  im  Louvre  in  Pari* 
stehen.  Kr  hat  an  der  Meerenge  von  Ormuz  und 
weiter  hinauf  bis  zum  Norden  des  persischen  Golfe* 
Spuren  einer  Bevölkerung  gefunden,  von  der  er  ähn- 
liche» behauptet,  aber  ich  besitze  von  da  kein  Objekt, 
ich  kann  darüber  nicht  urtheilen.  Ich  möchte  jedoch 
ganz  kurz  bemerken:  wenn  man  einmal  Susa  heran- 
zieht, so  kann  man  auch  aus  dem  Pendsclmb  einzelne 
ähnliche  Beobachtungen  anführen.  Ob  jedoch,  wie  man 
behauptet  hat,  diese  Angaben  genügen,  um  daraus  zn 
»chlieii-en , dass  einstmals  wollhaurige  Neger  durch 
ganz  Südasien  gewohnt  halten,  scheint  mir  verfrüht  zu 
»ein.  Am  wenigsten  folgt  daraus  für  das  Vorkommen 
von  Zwergrmaen.  Ausser  den  Andamanesen  sind  höch- 
sten« die  Negritos  der  Philippinen  wegen  ihres  kleinen 
Wuchses  zu  nennen;  Melanesier  und  Australier  kom- 
men hier  nicht  in  Betracht. 

Wenn  wir  das  Gebiet  betrachten,  dos  von  den 
Akka  und  Ewwe  eingenommen  wird . und  im  An- 
schlüsse daran  da»  weiter  südliche  am  mittleren  Kongo, 
wo  dio  Bstoi  wohnen,  so  meine  ich,  dass  diese,  weit 
von  allen  KiiBtengegenden  entfernte  Region  der  Erde 
zunächst  für  sich  betrachtet  werden  muss.  Die  cha- 
rakteristische Erscheinung  äus*ert  sich  hei  den  Zwerg- 
stummen  dann,  dass  ihre  Angehörigen  immer  dieselbe 
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Entwicklung  des  Körpers  durch  machen.  Wir  stehen 
also  vor  einer  Frage,  die  tief  in  die  Kasten -Genese 
eingreift.  Ihre  endliche  Beantwortung  wird  jedenfalls 
viel  dazu  beitragen , uni  einen  gewissen,  festen  An- 
halt in  Bezug  auf  die  Beurtheilung  der  Kasaenbildung 
zu  gewähren.  Aber  zuerst  is  die  Vorfrage  zu  beant- 
worten, ob  die  wollbaarigen  Zwerge  nicht  in  verschie- 
dene Kassen  einzurangiren  sind.  Soweit  sind  wir 
nach  meiner  Meinung  noch  nicht,  um  die  Beson- 
derheiten jeder  der  in  Betracht  kommenden  Kasten  so 
genau  darzulegen,  das«  daraus  ein  feste»  Wissen  her- 
vorgeht.  Es  ist  jedoch  eigentümlich,  da-«,  während 
die  afrikanischen  Zwergrassen  mit  der  Naclibarbevöl- 
kerung  in  einem  gewissen  Zusammenhang  stehen,  die 
genannten  asiatischen  Stämme  einen  solchen  Zusam- 
menhang nicht  erkennen  lassen. 

Es  gibt  auch  sonst  an  verschiedenen  anderen  Stel- 
len der  Erde  gewisse  Plätze,  wo  Nannocephalen  in 
grös»erer  Zahl  Vorkommen.  Selbst  Amerika  besitzt 
einige  solche  Gebiete,  so  in  dem  an  Venezuela  an- 
stossenden  Theil  von  Colombien,  ferner  in  dem  süd- 
lichen Tbeile  der  Cordiller»*  und  auf  ihren  Abhängen 
nach  West  und  Ost.  Aber  das  sind  keine  schwarzen 
Kassen  und  auch  keine  .Pfefferkorn-Köpfe",  es  sind  nur 
vereinzelte  kleine  Köpfe  mit  straffem  Haar. 

Eine  andere  Frage,  welche  sich,  wie  ich  hier  be- 
sonders betonen  will,  mit  grosser  Dringlichkeit  auf- 
wirft,  wenn  man  die  geographisch»*  Lag»i  betrachtet, 
ist  die  Beziehung,  welche  diese  Stämme  zu  d»*n  anthro- 
poiden Affen  haiien  könnten.  Bekanntlich  ist  Afrika 
das  Vaterland  zweier  anthropoider  Affen,  des  Gorilla 
und  des  Scbirapunse,  dagegen  bildet  den  Mittelpunkt 
für  den  Orang-Utan  und  den  Gibbon  die  Sunda-ln*el 
Borneo.  Das  sind  die  beiden  Hauptgebiete  der  Anthro- 
poiden, und  wenn  jemand  seiner  Phantasie  trei  die 
Zügel  schleusen  ltlsst,  so  kann  er  sehr  leicht  dahin 
kommen,  aus  diesen  Heimatluwtellen  auf  eine  nähere 
Verwandtschaft  zwischen  den  Zwergen  und  den  Anthro- 
poiden zu  fahnden.  Pa«  war  auch  der  Hintergedanke, 
wie  ich  offen  nustprechen  kann,  mit  dem  einige  Ge- 
lehrte an  die  Untersuchung  der  Zwerge  herangingen. 
Dagegen  will  ich  nur  bervorheben,  dass,  wahrend  ich 
mich  bemüht  habe,  mit  möglichster  Sorgfalt  das 
mir  zugängliche  Knochen  - Material  von  den  Zwergen 
durchzustudiren,  sich  gerade  diejenigen  Eigenschaf- 
ten bei  ihnen  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  be- 
schränktem Maaise  gefunden  haben,  die  man  im 
engeren  Sinne  vom  anatomischen  Standpunkte  aus 
pithekoid,  affenartig  zu  nennen  pflegt.  Unter  dienen 
steht  obenan  die  eigentümliche  Bildung  der  Schlä- 
fengegend, wo  die  ganze  Ordnung  der  Knochen  bei 
Anthropoiden  etwa«  anders  ist,  als  heim  Menschen, 
wo  jedoch  gelegentlich  auch  beim  Menschen  Ab- 
weichungen eintreten , wie  sie  in  der  Kegel  nur  bei 
höheren  Affen  gefunden  werden.  Die  liedeutendste 
unter  diesen  Abweichungen  findet  ihren  Ausdruck  in 
dem  sogen.  Schläfen  Fortsatz  (Processus  fronlali« 
«quamae  temporahs),  einem  vom  vorderen  oberen  Win- 
kel der  Schlätenschuppe  nach  vorn  gehenden  Knochen- 
forUatz,  der  die  sonst  vorhandene  Anfügung  des  grossen 
Keilbeinflügels  an  da«  Seitenwandbein  unterbricht, 
ln  dieser  Beziehung  kann  ich  erwähnen,  da«s  von  den 
7 Ewwe-Schädeln  nur  3 einen  Schläfenfortsatz  zeigen, 
— eine  für  afrikanische  Verhältnisse  nicht  auffallende 
Häufigkeit,  da  ich  z.  B.  unter  7 Schädeln  von  Bukoba 
(Nyanzu-Sec)  4,  unter  16  Ma-uai-  Schädeln  gleichfalls 
4 mit  d»-m  Proceuu*  fronUJi«  antraf.  Ich  kunn  also 
nicht  zugeben,  dass  aus  den  bisherigen  Untersuchungen 
etwas  hervorginge,  was  die  erwähnte  Vermuthung  in 


Bezug  auf  die  Zwerge,  im  Gegensätze  za  anderen  Ne- 
gern. zu  stützen  im  Stande  wäre. 

Naturwissenschaftlich  betrachtet  ist  kein  Zweifel, 
d.i  die  afrikanischen  Zwerg«t4mme  zu  den  all**rm©rk- 
würJigsten  Erscheinung  gehören,  welche  durch  die 
neue  Forschung  nn*  naher  gebracht  worden  sind.  E« 
liegt  uueh  sehr  nahe,  die  Frage  von  ihrer  Entstehung 
in  ihrem  inneren  Zusammenhänge  zu  «tudiren;  ich 
warne  aber  davor,  über  das  Maas«  dessen,  was  uns  die 
Beobachtung  lehrt,  ohne  weiteres  hin  iu-zug*,hen. 

Ganz  kurz  darf  ich  vielleicht  noch  erwähnen,  dass 
es  noch  eine  andere  Art.  auch  der  naturwissenscbaft- 
Jichcn  Deutung  solcher  Erscheinungen,  gibt,  die  man 
bei  th'in  Studium  gewisser  analoger  Abweichungen 
in  Betracht  sielten  muss.  da«  ist  der  Einfluss  schlech- 
t»r  Ernährung  und  großer  Vernachlftsdgung  auf  die 
Entwickelung  des  Körpers.  Erst  kürzlich  i«t  uns  hier 
von  den  Tirolern  uuseinundergesetzt  worden,  welchen 
Einfluss  die  Ernährung  auf  ihre  Körpcrentwicklang 
au»übt.  E<  i«t  kein  Zweifel,  dass  wir  auch  bei  kräf- 
tigen Tiner-  Ka— en  durch  anhaltend  schlechte  Er- 
nährung kleine  und  kümmerliche  Individuen  hervor- 
bringen können,  dass  über  auch  bei  Menschen  unter 
ärmlichen  Verhältnissen  eine  solche  Verkümmerung 
entstehen  kunn  Deshalb  habe  ich  seit  20  Jahren 
die  Frage  offen  gehalten  und  »tudirt,  ob  nicht  die 
Luppen,  die  unter  »len  finnischen  Stämmen  eine  ganz 
«mutuale  Stellung  ein  nehmen,  ihre  dürftige  Entwick- 
lung der  Mangelhaftigkeit  ihrer  äusseren  Existenz- 
bedingungen verdanken.  Es  scheint  mir  aber  auch, 
da»«  man  uu-chwer  eine  ähnliche  Frage  aufwerfen 
kunn  gegenüber  «In  nen  ärmlichen  VValdbewohnern,  die 
unter  ullcn  afrikanischen  Völkern  am  wenigsten  gün- 
stig in  Be/.ug  all  die  Ernährung  gestellt  «ind  und  die 
bi-*  auf  den  heutigen  Tag  an  vielen  Stellen  nicht  ein- 
mal die  Anfänge  von  Ackerbau  oder  Viehzucht  er- 
lernt haben,  ho  da*-  sie  sich  fast  auMichlienalich  von 
den  Erträgnissen  einer  wilden  Kaubjagd  erhalten. 

Herr  Prof.  Sergi  Kom: 

Ueber  die  europäischen  Pygmäen. 

Ich  möchte  den  Mittheilungen  de«  Prof.  Virchow 
über  di**  Zwirgrassen  einige  Eigentümlichkeiten  von 
meinen  Fora»  billigen  von  1832  hinzufügen 

Nachdem  ich  in  M«*lunesien  eine  mikroc»*pbalische 
Menu  henrasse  mit  viel  kleinerem  Schädelinhalt  als 
die  der  Negri  Lense  hädel  un«l  auch  der  Form  nach  von 
dieser  verschieden  entdeckt  habe1),  wandte  sich  meine 
Aufmerksamkeit  auf  einige  Schädel  von  viel  kleinerem 
Inhalt,  die  ich  in  Italien  und  dann  in  Ku««land  ge- 
sehen hatte  und  den  melaneditcben  Mikrocephaien  fast 
ähnlich  waren. 

Ich  habe  eindringlicher  die  Sache  untersuchen 
wollen,  um  die  Erklärung  dieser  liemerkungswürdigen 
Kr«cheinung  zu  linden,  und  namentlich,  nachdem  ich 
unerkannt  hatte,  das*  der  verschiedene  Schädelinhalt 
nicht  immer  ai«  individuelle  Verschiedenheit  ange- 
nommen werden  kann.  Unterschiede  voo  lüUQccm  bis 
lülK)  ccm,  bi«  1800.  hi«  2000  ccm  sind,  nach  meiner  An- 
sicht. keine  individutdlen  Verschiedenheiten,  da  sie  zu 
gro*«  sind,  ich  habe  sie  dagegen  als  ethnische  Ver- 
»ithiedenheiten  betrachtet;  wahrend  die  individuellen 
Verschiedenheiten  nur  kleine,  nicht  typische  und  ver- 
gängliche -.ind.  die  von  Entwicklungszuständea  ab* 

1)  Variola  umane  della  Melanetia.  Koma.  Accad. 
Medica  di  Koma  1832  und  Archiv  für  Anthropologie. 
1832.  XXIII. 
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hängen.  Daher  «ind  die  Schädel  mit  1000  oder  1200  ccm  | 
Inhalt  nicht  eine  einfache  Abänderung  von  denen  mit-  i 
lbOo  biB  1600  ccm  Inhalt,  sondern  nie  sind  eine  ver- 
ichiedene  Ueuchtinitt. 

Da  regte  »ich  in  mir  der  Verdacht,  das*  einem 
bo  niedrigen  Schildelinhalt  eine  bestimmte  Körpergrösse 
entsprechen  «eilte,  wie  schon  tonst  von  den  Anthro- 
pologen angenommen  ist,  das»  das  mit  dem  Sehadel* 
inbalt  correspondirende  Gewicht  des  Gehirn«  fast  pro* 
portiona!  mit  der  Körpergröße  zu-  und  abnimmt.') 

Obwohl  e»  eine  Tradition  voui  klassischen  Alter-  1 2 
thume  her  von  dem  Vorhandensein  der  Pygmäen  in 
Europa  gibt,  ist  doch  nichts  bewiesen  und  die  Tradi-  ; 
tion  i»t  sehr  unsicher,  während  heute  da«  Vorhanden-  ; 
»ein  der  Pygmäen  in  Afrika.  Asien,  Oceanien  bewiesen  i 
ist.  Ich  habe  daher  meine  Forschungen  auf  die  Schä- 
del mit  kleinem  Inbalt  am  Mittelmeere  und  im  kur- 
gunischen  Russland.  und  auf  die  Körpergröße  der  ge- 
genwärtigen Völkerschaften,  namentlich  von  Italien, 
gewendet.*) 

Ich  habe  47  theils  alte,  theils  moderne  Schädel  von  ; 
kleinerem  Inhalt  als  11 50 ccm.  alle  vom  mittelländischen  1 
Meere,  studiren  können  und  dann  noch  46  Schädel  von 
gleichem  Inhalt,  wie  der  der  Negriten  von  Anda-  i 
manen,  also  1244  ccm  (oder  Klattoccfalie  nach  meiner 
Methode),  auch  vom  Mittelmeere  und  endlich  106  «ici- 
lianiitche  moderne  Schädel  von  gleichem  S<  bädelinhalt, 
alles  zusammen  also  199  59  Schädel.  Von  den  rus- 
sischen Schädeln  der  Kurganen,  die  im  Moskauer  Mu- 
seum aufbewahrt  werden,  halte  ich  145  von  kleinerem 
Inhalt  als  1160  ccm  studirt,  ein  reiches  Material  für  ! 
meine  Arbeit. 

Sfimmtlichc  344  alten  und  neuen  Schädel  ge- 
hören nach  meiner  morphologischen  Methode  be- 
stimmt den  gewöhnlichen  Varietäten  vom  Mittelmeer 
und  von  den  Kurganen  Kurlands  an.  Aua  zahlreichen 
Elementen  ergibt  «ich  unzweifelhaft,  dass  cb  am  Mittel-  I 
m«*er  und  im  Östlichen  Europa  ein  Volk  mit  normalem, 
microcephalischen  Kopf  gegeben  hat  und  noch  heute 
gibt,  ein  Volk,  das  auch  pygmäisch  «ein  ma-s,  wenn  man 
das  Verhältnis*  zur  Körper  grösst*  annimmt.  Aber  ich  I 
habe  mich  mit  dem  einzigen  Prinzip  der  Korrespon- 
denz zwischen  Körpergrösse  und  iSchiuMlGehirn  nicht 
zufrieden  gestellt,  ich  habe  naehforschen  wollen,  ob  | 
es  eine  bestimmte  Zahl  von  niedrigen  oder  pygmäischen 
Körpergrößen,  die  von  Structur  und  Entwicklung  nor- 
mal wären,  in  denselben  Gegenden,  wo  man  die  Schädel 
mit  kleinem  Inhalte  gefunden  hat,  gebe. 

Und  ich  habe  die  Statistik  der  italienischen  Aua-  i, 
hu  bung-ii  roter  für  9 Jahre  (1851  — 62)  nat  hgesehaut.  In 
der  Statistik  der  Befreiten  sind  diejenigen,  die  wegen 
Krankheiten,  von  denjenigen,  die  wegen  niedriger 
Statur  befreit  werden,  von  einander  geschieden,  daher  ; 
sind  alle  pathologischen  Fälle,  wie  Rhachiti»  et«.,  aus- 
genommen; die  Zahlen  entsprechen  der  Wahrheit  einer  j 
niedrigen  normalen  Körpergröße  and  zwar  aus  etbni-  ! 
scheni  Charakter.  Ich  hätte  mich  auch  bedienen  können  , 
der  Ähnlichen  statistischen  Arbeiten  von  Russland,  dar-  | 
unter  auch  derjenigen  des  Prof.  Anutschin,  über 
hier  sind  viele  ethnische  Elemente,  die  ausgelassen 
werden  sollten,  weil  sie  nach  der  Zeit  der  Kurganen 
eingedrungen  sind. 

Deswegen  beschränke  ich  meine  Forschungen  über 
die  Körpergröße  nur  auf  die  italienischen  Bevölke-  j 
rungen.  das  ich  für  genügend  halte. 

1)  De  (Juatrefages , Les  Pygmoea.  Paria,  1887. 

2)  Varietä  umane  microcefalicbe  e Pigmei  di  Eu- 
ropa. Boll.  Accad.  Medica  di  Koma.  1899. 


Die  Ergebnisse  sind  folgende : 

1)  Man  findet  immer  eine  bestimmte  Zahl  von 
20  jährigen  jungen  Leuten,  die  nicht  die  Höbe  von  1,56 
erreichen;  diese  Zahl  ergibt  »ich  aus  dem  procentua- 
) Lehen  Verhältnis*  in  allen  Aushebungen  Italiens. 

2)  Die  Zahl  der  durch  9 Jahre  (von  1854  — 1862) 
gemei  nen  jungen  Leute,  die  eine  Höhe  von  m 1,26 
bi»  1,55  erreichen,  ist  14,49  Proz.  mit  Schwankungen 
von  1 3,59  — 16,09  Proz. 

8)  Die  Zahl  der  jungen  Leute,  die  durch  dieselben 
9 Jahre  nicht  eine  Höhe  von  m 1,46  erreichen,  son* 
dorn  zwischen  m 1,25—1,46  ist  1,63  Proz.  mit  Schwan- 
kungen von  1,50  — 1,77  Proz. 

4)  Die  Medie  der  absoluten  Zahl  für  dieselben 
9 Jahre  von  den  jungen  Leuten,  die  die  Höhe  von 
ra  1,25 — 1,45  erreicht  haben,  ist  4275,  während  die  der- 
jenigen von  1,25—  1,55  m 97  879  i»t. 

5)  Die  grösste  Zabl  von  Leuten  kleiner  Gestalt 

findet  »ich  namentlich  in  den  10  Provinzen  der  Inseln 
Sicilien  und  Sardinien  und  in  Süditalien;  in-  diesen 
Provinzen  waren  für  die  Statur  von  m 1,25  1,45 

3.61  Proz  , von  in  1,25  -1.65  24,35  Proz  ; in  der  Pro- 
vinz Cagliari  finden  sich  29.99  Proz.,  in  Ueggio-C'alahria 
25,99  Proz. 

6)  Die  absolute  Zahl  für  die  im  Jahre  1862  Ge- 
borenen, die  eine  Höhe  von  1,25 — 1,45  erreichten,  ist 
1980.  für  diejenigen  von  1,25 — 1,56  9105  für  die  zehn 
Provinzen. 

Nun,  wenn  wir  ausrechnen.  da"a  die  Zahl  in  der 
Medie  comtant  ist,  und  dass  im  weiblichen  Geichlechte 
eine  Correlation  »ein  muss,  so  können  wir  eine  Zahl 
finden,  die  alle  kleinen  Leute  der  ganzen  lebenden 
Bevölkerung  angibt. 

Nach  der  Statistik  von  1881  ist  die  Bevölkerung 
von  den  10  Provinzen  £9  8 618628;  so  wird  3,61  Proz. 
gerechnet,  die  Zahl  derjenigen,  die  eine  Höhe  von 
1,25—1,45  erreichten,  »teigen  auf  118875  69  und  die 
derjenigen  von  1,26 — 1,55  auf  838378  96* 

Rechnen  wir  für  ganz  Italien  die  Medie  von  9 Jahren 
Igel».  1851  — 1802)  der  20jährigen  männlichen  Bevöl- 
kerung, bo  haben  wir  die 

Statur  von  m 1,25  1,45  1,63  Proz. 

m 1,25—1.65  14,49  Proz. 

Ausgerechnet  für  die  männliche  Bevölkerung  allein 
von  150Ö0000,  »o  halten  wir 

Statur  von  ni  1,26 — 1,45  489000  6 

m 1,25-1,55  2173  500$ 

Wenn  man  die  koirespondirende  Medie  für  das 
weibliche  Geschlecht  ausrechnet,  bo  haben  wir 

Statur  von  m 1.25 — 1,45  A9  978000  AQ 
m 1,25-1,65  5 9 4 347(00  5 9 

Die  Zahlen  sind  »ehr  gross  für  eine  Bevölkerung 
von  niedriger  Höhe. 

Wenn  man  die  Körperhöhe  von  orientalischen  und 
afrikanischen  Pygmäen  betrachtet,  so  findet  man,  dass 
ein  Maximum  von  1,55  m q für  die  italienischen  Pyg- 
mäen nicht  übertrieben  ist,  wenn  man  Schwankungen 
bis  1,60  m 6 bei  den  Andamanp*en  zngibt;  übrigen« 
hübe  ich  die  Höhe  von  1,45  5 ans  rechnen  wollen,  die 
sehr  niedrig  ist,  und  die  Zahl  von  solchen  Leuten  ist 
«ehr  gross. 

Alles  dieses  beweist,  dass  es  in  Italien  ein  Volk 
von  Pygmäen  gibt,  welches  an  dem  schon  erwähnten 
kleinen  Schade linhalt,  Micro-  und  Elattncephalie,  er- 
kennbar ist  und  beweist  auch,  das»  solche  Pygmäen 
zahlreicher  in  den  südlichen  Provinzen  und  in  den  zwei 
grossen  Inseln,  als  in  Oberitalien  Bind. 

Andere  Forschungen,  obwohl  nicht  viele,  habe  ich 
mit  Hilfe  meine»  Freundes,  Hm.  Maut ia,  un  lebenden 

20* 
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Sicilianern  der  Provinz  Girgenti  gemacht,  und  andere 
an  Bewohnern  Samniums.  Und  die  Ergebnisse  sind, 
da*s  einer  kleinen  Gestalt  oft  ein  kleiner  Kopf  mit 
kleinem  Inhalt  korre*|*>ndirt.  Wichtig  für  mich  ist 
gewesen,  an  lebenden  Individuen  dieselben  Kopfformen 
gefunden  zu  haben,  wie  ich  eie  an  den  Schädeln  ge- 
tänden hatte. 

Diese  Schädel  zeigen  viele  Merkmale  der  Inferio- 
rität, welche  auf  eine  niedrige  Herkunft  deuten. 

Diese  Merkmale  der  Inferiorität  findet  man  na- 
mentlich in  dem  Gesichtsknochenbau : breite  Nanen- 
öffnung,  niedrige  Nasenhöhe,  kleine  und  eingedrückte 
Nasenknochen,  also  l’latyrhinie.  die  manchmal  einen  In- 
dex von  69  hat,  also  Ncgroiden-Uharaktere,  die  man  unter 
den  Afrikanern  und  Melanesien  findet.  Der  Kiefer  ist 
kurz,  mit  tiefen  Po*«ae  caninae,  mit  kurzen  und  dün- 
nen ansteigenden  Prozessen,  kleinen  Molaren,  aber 
eckig  und  kantig  vorspringend.  Orbitae  immer  sehr 
verschieden,  tief  und  niedrig,  von  der  Form  eines  Pa- 
rallelogramms, Prognathismu*  sehr  selten. 

Aber  man  muss  nicht  immer  hoffen,  die  Pygmäen 
mit  mikrocepbslischem  oder  kleinem  Kopf  zu  sehen, 
denn  man  muss  nicht  auf  die  Mischungen  vergessen 
und  daher  auf  die  übrigen  Formen.  Nichts  leichter, 
als  hohe  Gestalten  mit  kleinen  Köpfen  und  kleine  Ge- 
stalten mit  grossen  oder  mittleren  Köpfen  zu  finden. 
Ich  habe  da«  erwähnt,  damit  man  nicht  glaube,  da»« 
dies  der  Correlation  zwischen  Schädelinhalt  (Hiruge- 
gewicht)  und  Körperhöhe  widerstreiten  könne. 

Ich  habe  folgende  Hypothese  nufgedellt,  die  ich 
hier  wiedergebe: 

„Nachdem  man  eine  so  grosse  Zahl  von  Micro- 
cephalen  und  Pygmäen  gesehen  und  ihre  Charaktere 
erforscht  hat,  glaube  ich.  dass  man  aufstellen  kann, 
was  noch  kein  Anthropolog  angezeigt  bat,  da«»  eine 
Auswanderung  von  Pygmäen  von  Afrika  nach  dem 
Mittelmeere  und  ein  l eberfallen  von  8üdeuropa  mit 
allen  seinen  Inseln  und  von  Osteuropa  seitens  des 
schwarzen  Meeres  stattgefunden  hat.  Diese  Pygmäen 
sollten  in  längerer  oder  kürzerer  Zeit,  allein  oder  mit 
anderen  Völkern  gemischt,  in  den  Continent  pinge- 
drungen «ein.  wie  man  klar  sieht  ans  der  Vertheilang 
der  microcephalischen  Schädel  in  Russland,  welche  in 
den  Kurgunen  und  in  einigen  alten  Grabhügeln  von 
Cherson  bis  Nowoladoga,  von  Ku*an  und  von  Astrachan 
bis  Minsk  gegen  Osten  gefunden  wurden,  nicht  ausge- 
nommen die  Centralregion  de*  Gouvernement«  Moskau. 
Diese  Pygmäen  hätten  »ich  dann  mit  anderen  Völkern 
vom  Mittelmeere  und  von  Russland  in  verschiedenen 
Zeiträumen  gemischt;  von  dieser  Mischung  wäre  dann 
jene  nach  Statur  und  8chftdel inhat t «amrat  anderen 
äusseren  Charakteren,  wie  Hautfarbe.  Haare  und  Angen- 
farben, Bau  und  Zusammenstellung  der  Gesichtsknochen- 
verbftltuisse  und  dieser  zum  Schädel,  hybride  Form  ge- 
boren. 

Die  Zahl  der  Gemischten  von  normaler  Grösse  und 
mit  höheren  Charakteren  von  hellerer  Haut,  von  glat- 
ten und  kustunienfarbigen  Haaren  sollte  die  niedrige 
und  nicht  kleine  Zahl  der  Pygmäen  überwunden  haben. 

Und  diese  Zahl  der  Gemischten  von  normaler 
Grösse  lief«  einige  äussere  negroide  Charaktere  der 
Pigmäen  verschwinden,  indem  sie  die  inneren  Cha- 
raktere, d.  »-  die  auf  da«  Skelett  bezüglichen  und  na- 
mentlich des  Schädel»  und  der  Statur  wenig  oder  gar 
nichts  ändern. 

Diese  Pygmäen  von  Europa  müssen,  wenn  man 
die  mikrocephalen  Köpfe  und  die  Zahl  der  Individuen 


von  1,26— 1,46  m Höbe  in  Italien  betrachtet,  wie  auch 
die  afrikanischen  Pygmäen,  die  Schweinfurth,  Stan- 
ley, Emin.  Casati,  Miani  gesehen  haben,  viel 
kleiner  gewesen  «ein,  als  die  östlichen  Pygmäen.  Wie 
ich  schon  oben  erwähnt  habe,  müssen  auch  die  elatto- 
cephalischen  Köpfe  einem  Pygmäenvolk  zugesebrieben 
werden,  und  gleichen  Schädel inbalt  haben  die  Anda- 
manesen,  die  die  bestimmtesten  Pygmäen  sind. 

ln  Süditalien  und  auf  den  italienischen  Inseln  fin- 
det nuin  eine  grosse  Zahl  von  ebenso  kleinen  Schä- 
deln. Die  Annahme  von  einer  Einwanderung  der  Pyg- 
mäen von  Afrika  in  Europa  führe  ich  hypothetisch 
an,  aber  es  scheint  mir  wirklich  eine  bewiesene 
Thatsache. 

Und  ein  sicherer  Beweis  scheint  das  Vorkommen 
solcher  mikroceohalen  Varietäten  nicht  nur  unter  den 
Sicilianern,  Sarden  uni  anderen  neuen  Italienern,  son- 
dern auch  unter  wenigen  alten  phöniciachen,  etruski- 
schen und  römischen  Schädeln  mit  gemeinsamen  Cha- 
rakteren, wie  mir  auch  ein  guter  Beweis  scheint,  dnai 
man  unter  der  früheren  Bevölkerung  Russlands  und 
im  ganzen  europäischen  Russland  eine  grosse  Zahl 
, microcephaler  Abarten  findet,  die  auch  am  Mittelraeer 
Vorkommen. 

Die  von  Prof.  Virchow  gelesene  Mittheilung  des 
Prof.  K oll  mann  über  ein  neolithisches  Skelet,  da* 
in  Schaffhausen  gefunden  wurde  und  dos  mir  schon 
bekannt  war,  weil  Prof.  Kollniann  mir  es  gezeigt 
hatte,  als  wir  uns  bei  dem  internationalen  medicinjschen 
Kongress  in  Rotn  fanden,  ist  für  meine  Hypothese,  die 
ich  vor  zwei  Jahren  über  den  wahrscheinlichen  Ur- 
sprung der  Pygiuäen  in  Europa  ausgab,  sehr  günstig.1) 

Uie*e  Pygmäen  also  sind  seit  unendlichen  Zeiten 
in  Europa  und  sind  nicht  nur  an  den  Ufern  des  Mittel- 
ineere*  vertheilt,  sondern  langsam  sind  sic  in  da»  euro- 
päische Festland  eingedrungen,  allein  oder  mit  anderen 
ethnischen  Elementen  vermischt  in  den  fortwährenden 
Wanderungen  der  Völker. 

Wie  bereits  erwähnt,  habe  ich  sie  bis  in  Kar- 
ganen  und  in  der  Umgebung  von  Petersburg  gefun- 
den und  glaube  annehmen  zu  können,  dass  die  Ein- 
wanderung der  Pygmäen  in  das  europäische  Russland 
sehr  zahlreich  gewesen  sein  muss,  wenn  man  sieht, 
da*«  die  gro-se  Zahl  microcephaler  Schädel  unter  den 
anderen  Schädeln  der  Kurgunen  mehr  als  10  Prozent 
ergibt. 

Für  wenig  wichtig  halte  ich  die  Einwendung,  du» 
man  in  Italien  und  in  Russland  bei  den  Pygmlen 

1)  Ich  will  nur  eine  Thatsache,  um  meine  wahr- 
scheinliche Theorie  zu  behaupten,  binzufügen.  Ich  lese 
J in  Crania  Helvetica  antiqua  von  Prof.  S tu  der 
und  Prof.  Bannwartb,  Leipzig,  S.  20,  über  die  SU 
I tion  der  spateren  Steinzeit  von  Chevroux,  wo  man 
einige  pygmäeuhafte  Skelette  gefunden  hat,  die  fol- 
! gende  Bemerkung: 

,Wir  haben  es  also  hier  mit  einer  pygm&enhaften 
Rasse  mit  mesocepbalem  Schädel  zu  thun.  welche  von 
I der  Rasse  der  Pfahlbau -Bewohner  vollkommen  ab- 
weicht ...  Da  bis  jetzt,  keine  analogen  Funde  ge- 
macht worden  sind,  so  lässt  Hieb  nur  annehmen,  da«« 
e»  sich  um  die  zurttckgelassencn  Gebeine  einer  wan- 
dernden Horde  handelt,  die,  nach  dem  Muschelschrauck 
zu  urtheilen,  vom  Süden  her  kam;  die  Schalen- 
stücke von  Tritonium  nodiferum  harn,  lassen 
wenigstens  auf  Herkunft  von  den  Ufern  de» 
M ittel rneere*  schliessen.-  Siche  auch  S.  18. 
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nicht  jene  äusseren  Charaktere  findet,  welche  sie  als 
Afrikaner  zeigen  sollten,  wenn  sie  von  Afrika  abutum- 
inen  würden,  d.  b.  die  Hautfarbe  und  die  Haarform, 
wie  sie  die  heutigen  Pygmäen,  die  Miani,  Schwein- 
furth, Stanley  gesehen  haben,  besitzen. 

Die  bleibenden  physischen  Charakterp  sind  die  in- 
neren und  besondere  die  Statur  und  Schädeltonn,  die 
anderen  wechseln  und  üudern  sich  in  den  fortdauern- 
den und  aufeinander  folgenden  Mischungen  mit  undern 
Völkern. 

Der  Skeletbau  ist  ungeändert  geblieben,  wie  ich 
schon  bewiesen  habe,  und  die  anderen  ursprünglichen 
Charaktere  treten  unter  den  Pygmäen  Kuropa« , hie 
und  da  den  wahren  Ursprung  verrathend,  hervor. 

Herr  Prof.  Waldeyer: 

Ueber  einige  Gehirne  von  Ost- Afrikanern. 

Durch  die  freundlichen  Bemühungen  des  z.  Arzte« 
bei  der  Schutztruppe  in  Deut-ch-Oxtafrika,  jetzigen 
Stabsarztes  im  I.  Badischen  Feld-Artillerie-Kegiment 
Nr.  14  zu  Mannheim,  Herrn  Dr.  Steudel,  gelangte 
da«  erste  anatomische  Institut  zu  Berlin  in  Besitz  von 
12  Gehirnen  verschiedener  in  Ueutich-OBtafrika  theil* 
angesessener,  thcils  ange*iedelter  Afrikaner.  Zulu*», 
Sudanesen,  Suaheli  und  Wanyam wesi;  die  Sudn- 
neBenhirne  sind  bezüglich  ihrer  Abkunft  nach  Stämmen 
nicht  naher  bezeichnet. 

Mit  Bezug  auf  das,  was  der  Vortragende  seinerzeit 
auf  der  Anthropologen- Versammlung  in  Nürnberg 
ausgeführt  hat,  glaubt  er  sich  verpflichtet  überall  da, 
wo  ihm  Gelegenheit  geboten  wird,  mit  gutem  Beispiel 
vorgehen  zu  sollen,  damit  die  anthropologische  Ilirn- 
untersuchung.  insbesondere  die  der  Windungen,  sich 
dereinst  der  Schädeluntersuchung  an  die  Seit«  stellen 
könne.  Freilich  wird  da  noch  ein  langer  und  müh- 
samer Weg  zu  durchwandern  sein,  zumal  uns  ja  noch 
die  Durchschnittsfnrmel  für  die  Gehirnwindungen  fehlt  i 
— die  Uirnanatomie  ist  noch  lange  nicht  so  weit  wie 
die  Schädelanatomie.  — Musaeminter*uchungen  sind  I 
hier  nothwendig,  mehr  als  irgend  anderswo,  um  den 
etwaigen  Ra-sKeneigenthümlichkeiten  auf  die  Spur  zu 
kommen,  und  »o  dürfte  jeder,  wenn  auch  noch  so  be- 
scheidene Beitrag  willkommen  sein.  *) 

Dr.  Steudel  sandte  12  Gehirne.  Sic  waren  auf 
meinen  Kath  in  Bagamoyo  thunlicbst  bald  nach  dem 
Tode  der  Betreffenden  in  Alkohol  eingelegt  (mit  Watte-  I 
Unterlage)  und  durebgehärtet  worden.  Die  Iieise  nach 
Berlin  machten  sie  in  einer  Kiste  mit  Blecheinsatt,  1 
welcher  in  einzelne  Kammern,  die  gut  je  ein  Gehirn 
aufnehmen  konnten,  getheilt  war.  Sie  wurden  mit 

1)  Ich  erinnere  hier  an  die  Worte  zweier  hochver- 
dienter Anthropologen  E.Huschke'«  und  J.  Ranke*». 

Bei  dem  Krsteren  heisat  e»,  S.  158  «eine«  Werke»,  : 
Schädel,  Hirn  und  Seele  de«  Menschen,  Jena,  1854: 
.Ich  zweifle  nicht,  dass  selbst  zwischen  den  zivilisirten 
Völkern  Europa’«  Verschiedenheiten  in  dem  Windungs- 
gy steme  exiitireu.  Mögen  sie  bald  von  einer  anthro-  i 
pologischen  Encepbalotomie  aofge&ttt  und  zu  Tage 
gefördert  werden!* 

J.  Ranke  schreibt  (.Der  Mensch,  2.  Aufl.  Bd.  I. 

S.  528  1894)  volle  vierzig  Jahre  später:  .Wir  besitzen 
noch  keine  auf  statistische»  Material  gegründete  ver- 
gleichende Gehirnlehre  der  Menschenrassen;  die  Aus. 
arbeitung  einer  solchen  ist  eine,  freilich  schwierig  zu 
lösende  Hauptaufgabe  der  modernen  Anthropologie.* 


spiritusfeuchter  Watte  umhüllt  in  die  Kammern  ein- 
gesetzt, »o  dass  sie  znra  Rütteln  keinen  Spielraum 
hatten,  dann  wurdpn  die  Kammern  verlötbet.  Die 
Gehirne  kamen  völlig  unversehrt  an,  die  Wattever- 
packung war  noch  vollkommen  feucht. 

Zehn  von  diesen  Gehirnen  wurden  von  der  Pia 
so  weit  befreit,  da*s  man  die  Windungen  und  Furchen 
klar  erkennen  konnte:  Die  Pia  erwies  sich  an  allen 
Gehirnen  als  »ehr  dünn  und  war  nur  müh*am  zu  ent- 
fernen. Ich  habe  die  Prozedur  der  Pia*Ablö«ung  an 
sehr  vielen  in  Alkohol  gehärteten  Europäer-Gehirnen 
ausgeführt,  und  habe  «ie  • ei  keinem  dieser  so  schwierig 
gefunden. 

Ex  würde  wenig  erspriesslich  »ein,  wenn  ich  hier 
die  sämmtlichen  Windungen  und  Furchen  — denn  nur 
von  diesen  soll  für  jetzt  die  Rede  sein  — ■ der  ein- 
zelnen Gehirne  beschreiben  wollte ; das  ginge  kaum 
an.  seihst  wenn  ich  duzu  gleich  die  betreffenden  Ab- 
bildungen demonstriren  könnte.  Ich  beschränke  mich 
daher  auf  kurze  Angaben  über  da»  Hirngewicht, 
die  Gesammtform,  den  Windungsstand')  und 
über  die  Hauptfurchen  und  Hauptwindungen: 
Fossa  Sylvii.  Insel.  Centralfurche  nebst  Cen- 
tral Windungen,  erste  Scblftfenwindung,  Fis- 
»ura  parieto-nccipitalis,  Fiss.  calcarina,  Fi»«, 
interpuriet  ali»,  Praeconeus,  Cuneu»,  Lobulus 
linguali»,  fusiformis  und  einiges  Andere. 

Zunächst  möge  eine  tabellarische  Zusammenstel- 
lung d«r  Gehirne  nach  Herkunft,  Gewicht,  Ge* 
«amtutform  und  Windungsstand  kommen. 

(Siehe  Tabelle  S.  162.) 

Fossa  »ylvii  nebst  de«  benachbarten  Thei- 
len,  insbesondere  der  dritten  Stirnwindung. 

Ich  fand  die  Fossa  »ylvii  bei  allen  10  Gehirnen 
deutlich  und  gut  entwickelt,  überall  in  der  bekannten 
Tiefe  eitiNchneidend,  so  dass  auch  wohlerkennbare  Gyri 
temporales  irantverti  (Hesciil)  hcrvortr.it-n.  Die  hin- 
tere Gabel  der  Fossa  »ylvii  (F.  sylv.  bifurcatio  post 
in  Fig.  1)  fehlte  verhiUtnissmässig  oft  auf  einer  oder 
auf  beiden  Seiten  (Nr.  2,  8 Suaheli.  Nr.  7 Sudanese  und 
Nr.  10  I nyamweai).  Kurz  erschien  die  Fossa  sylvii 
ebenfalls  bei  mehreren  Gehirnen.  Bei  dem  dolicho- 
cephalen  Unyamwed-Hirn  (9l  war  sie  lang  mit  »ehr 
deutlicher  und  grosser  hinterer  Gabel.  Die  Rami 
anteriore»  vertic.  und  horizontal!»  (».  Fig.  1) 
waren  immer  vorhanden,  nur  bei  dem  Hirn  Nr.  6 iSu- 
danese)  fand  «ich  eine  Abweichung  insofern,  al»  von 
der  Fossa  sylvii  aus  »ich  zunächst  nur  ein  Ast  und 
zwar  aufsteigend,  abzweigte,  der  dann  gabetig  in  zwei 
unter  stumpfem  Winkel  zerfiel;  somit  erreichte  der  von 
Broca  als  „cap*  bezeichnet«  Theil  iß  in  Fig.  I)  denn 
auch  mit  seiner  unteren  Spitze  die  Fossa  «ylvii  nicht, 
und  war  unten  stark  abgestumpft.  Uebrigens  zeigt 
»ich  ein  solche»  Verhalten,  wenn  schon  »eiten,  auch 
bei  Europäer-Gehirnen.  Aufgefallen  ist  mir  ferner, 
das«  die  beiden  genannten  Aeste  etwa  in  der 
Hälfte  der  Fälle  kleiner  waren , al»  bei  Europäer- 
Gehirnen. 

Bei  dem  taubstummen  Suaheli  (Nr.  2)  war  das 
proximale  Stück  der  dritten  Stirnwindung  (a  in  Fig.  1) 
beiderseits  rudimentär  und  ganz  in  der  Tiefe  einer 
Fnrche  versteckt.  Es  sei  jedoch  bemerkt,  dass  da« 
Gleiche,  wenn  auch  nicht  ganz  in  demselben  Grade 

1)  Als  ,Windung»stand*  möchte  ich  da«  Gesaramt- 
verhalten  der  Windungen  und  Furchen,  insbesondere 
nach  ihrer  Zahl  und  mehr  oder  minder  klaren  Aus- 
bildung bezeichnen. 
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Herkunft 

i Gewicht 
in  Grammen 

Form 

Windungs- 

stand 

1 ) Z u 1 u <f , 
20  Jahn*. 
Tod  an  Va- 
riola vera 

1050 

i , 

brachy- 

cephal 

windungü- 

arm 

I 

2)  Suaheli 
17  J„,  taub- 
stumm. Tod 
an  Dysenter. 

1250 

— 

ziemlich 

windungs- 

reich 

3)  Suaheli  cf.  i 
15J.,  Tod  an 
Variola  vera 

1125 

— 

desgleichen 

4)  Suaheli  cf,  , 
35  J.,  Tod  an 
Pleuropneu- 
monie 

Hirngvwicht 
friach  nicht  er- 
mittelt; nach 
der  spätem  Er- 
mittelung kann 
ca  auch  nirht 
llbcr  1400  be- 
tragen halten 

brachy- 

cephal, 

schmale« 

Stirn- 

hirn 

desgleichen 

5)  Küsten-  1 
| n o R « r cf. 

au«  L'kartui 

(hint.  Unga- 
rn oyo  gele- 
gen) Tod  an 
Variola  vera 

1275 

| 

desgleichen 

i 

6)  S u d a n e s e cf , 
50-60  J.  Me- 
ta* t-osiremle* 
Neoplasma 
des  Pankreas. 
Leiche  stark 
abgemagert 

1030 

meso- 

cephal 

windung*- 

arm 

7)Sudanes«cf, 
25  J.,  Soldat, 
kräftig.  Dys- 
enterie, lai- 
che stark  ab- 
1 gemagert 

1150 

Windung«- 

arm 

8)  W a n y a m • 
wesi  c$\  18 i-, 
mittelgr..  sep-  ! 
tischcs  Fange- 1 
sebwür,  starke 
Abmagerung 

780 

dolicho- 

cephal 

1 Stirnhirn 
I wtnig  win- 

I dangaritirh, 

: die  andern 
I La|>pcn  reich  ! 
lan  schmalen 
l Windungen 

9)  Wanj'am- 
weai  c , 15  J., 
schlank.  Trä- 
ger. Tod  an 
Variola  vera 

1285 

dolicho- 

cephal 

sehr  win- 
dungsreich 

10)  W a n v a m - 
w e s i q , 45  J , 
etwas  über  mit- 
teigross.  Tod 
an  Variola  vera 

1250 

i 

dolicho* 

cephal 

1 

windungs- 

reich 

bei  fünf  der  übrigen  Gehirne  der  Full  war.  Wie  es 
mit  dem  Spnuhverinögen  hier  bestellt  war,  darüber 
habe  ich  keine  Kenntnis*.  Eine  sehr  breite  Para  proxi- 
malis  gyn  front.  III  (a  Fig.  1)  hatte  der  Unyamweri 
Nr.  8 mit  dem  geringen  Hirngewicht. 

Central  furchen  und  Central  windun  gen. 
Stirnhirn,  Sulcus  interparietalia. 

Im  folgenden  Abschnitte  betrachte  ich  vorzugs- 
weise die  Centralfurche  «owie  die  Sulci  prae-  und  retro- 
centralii  sammt  d»:*n  Centralwindungen,  zugleich  die 
Frage  nach  dem  Verhalten  der  Stirnwindnngen  und 
Scheitel  windungen  zu  den  Central  wind  ungen,  d.  h.  ob 
er«tere  in  den  letzteren  wurzeln  oder  nicht.  Weiterhin 
habe  ich  mein  Augenmerk  auf  dpn  von  Eberstsller 
als  constant  beim  Menschen  erkannten  Sulcus  inmitten 
der  zweiten  Stirn  Windung  der  Autoren,  den  ich  Sulcus 
Principal ia  zu  nennen  voracblug1)«  gerichtet,  und 
berficksicht  gte  ich  endlicli  das  Verhalten  des  Sulcus 
interparietal  is  und  der  dritten  Stirn  Windung. 

Bei  allen  Gehirnen  waren  die  Centralfnrche 
(8ulc  centralis  in  Fig.  1)  und  die  beiden  Central- 
windungen (Gyr.  praecentr.  und  G.  retrocentr.  in 
Fig.  1)  «ehr  deutlich  erkennbar  und  gut  ausgebildet. 
Die  Central  furche  war  stark  sch  rüg  gestellt,  d.  h.  weit 
xurückreichend.  bei  8 Gehirnen  (Nr.  1 — Zulu  — Nr.  2 

— Suaheli  — Nr.  9,  Unyarawesi),  steil  gestellt  bei 
2 Gehirnen  (Nr.  4 — Stiaiieli  und  Nr.  6 — Sudanese  -) 
bei  den  übrigen  5 nahm  sie  eine  Mittelstellung  ein 
Sie  reichte  von  der  Fom  sylvii  bis  zur  Mantelkante, 
ja  noch  über  letztere  hinaus  auf  die  Medianfl&che  der 
Hemisphäre  bei  4 Gehirnen  (Nr.  2 — Suaheli  — Nr  4 

— Suaheli  — Nr.  8 und  9 — Unvaniweri):  auffallend 
kurz  war  sie  bei  Nr.  7 (Sudanese b wo  sie  weder  die 
Mantelkante  noch  die  Fossa  sylvii  erreichte:  in  den 
übrigen  Fällen  zeigte  sich  eine  mittlere  Ausdehnung. 
Niemals  war  in  der  Mitte  eine  Unterbrechung 
vorhanden. 

Die  Sulci  prae-  und  retrocentralis  (*.  Fig.  1} 
zeigten  sich  in  bemerkenswert  her  Weise  häufig  ein- 
fach durchlaufend  wie  die  Centralfurche  selbst,  ent- 
weder alle  beide  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten,  oder 
doch  einer  oder  der  andere  von  ihnen  bald  auf  der 
einen  bald  auf  beiden  Seiten  (Nr.  2 — Suaheli  — 
Nr.  3 — Suaheli  — Nr.  4 — Suaheli  — Nr.  6 — Su- 
danese — Nr.  9 Unyamwesi).  also  fanden  sich  in  der 
Hälfte  der  Fülle  solche  durchlaufende  Sulci  prae-  und 
retrocentralis,  welche  die  Stirn-  und  Scheitelwindungen 
von  den  Zetitmlwindungen  auasehlossen.  ln  den  üb- 
rigen Füllen  wurzelten  diese  Windungen  zum  Theil  in 
den  Centralwindungen.  wie  das  gewöhnlich  ist.  Be- 
sonders bemerkenswert)!  erscheint  der  Sulcus  retro- 
centralis  beiderseits  bei  dem  Unyamweri-Gehirn  Nr.  9, 
welches  sich  sonst  durch  seinen  Windiingsreichthnoi 
auszeichnete:  er  reichte  hier  von  der  Fo*»a  sylvii  bi« 
über  die  Mantelknnte  hinaus.9) 


1)  Waldeyer,  Das  Gibbon-Hirn.  Festgabe  für 
ltudolf  Virchnw,  Bund  I.  Berlin  1891,  Hir-chwald. 

2)  In  der  von  J.  Ranke  (Der  Mensch  etc.)  wied^r- 
gegel>enen  Photographie  eine»  dolichocephalen  Neger- 
hirns (der  Stamm  ist  nicht  angegeben)  ist  link«  der 
Sulc.  retrocentralis  auch  durchlaufend.  In  einer  spk- 
teren  ausführlicheren  Abhandlung  sollen  auch  die  üb- 
rigen bereits  vorhandenen  Abbildungen  von  Neger- 
gehirnen, wie  die  von  Tiedemann.  Barkow,  Ca- 
lo ri  u.  A.  eingehend  berücksichtigt  und  verglichen 
werden. 
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Die  Sulci  in ter parietal  it  und  principalis 
(S.  front,  mediu*  Eberstalle  r)  — b.  Fig.  1 — traf  ich 
stet#*  gut  erkenubar.  Der  Sulcus  interparietalis  hing 
iu  einigen  Fällen  nicht  tnit  dem  Sulcus  retrocentralia 
zusammen. 

Fig.  1. 

Linke  Hemisphäre,  lateral?  Ansicht  (Schema). 


Zruf  •■•ui  U prrnuimi 


gut  ausgebildet  bis  auf  die  vorhin  bereits  angegebenen 
beiden  Falle,  in  denen  das  proximale  Stück  («)  schmal 
und  verdeckt  erschien.  Die  beiden  Gyri  centrales 
(praecentr.  und  retrocentr.  Fig.  1)  waren  bei  den  Su- 
danesen-Gebiroen  sehr  einfach  gebildet  ohne  Neben- 
gliederungen; beim  Gehirn  Nr.  8 (Unvamwesi)  notirte 
ich  ausdrücklich  eine  reiche  Nebengliederung  durch 
kleine  Quer-  und  L&ngsfurcben,  die  in  sie  einsehneiden. 
auch  bei  dem  windungsreichen  Hirn  Nr.  9 (Unvamwesi) 
war  dies  ähnlich. 

Temporallappen,  insbesondere  die  erste  Tein* 
poralfurche  und  -Windung  bei  dem  Gehirn  Nr.  2 
(taubstummer  Suaheli),  zeigte  sich  der  Sulcus  tempo- 
ralis  nnp.  (I)  — s.  Fig.  1 — sehr  deutlich  und  un- 
durchbrochen beiderseits  bi»  über  die  Mitte  der  Hirn- 
höhe mit  »einem  hintern  Ende  hinuufreichend,  so  dass 
der  sehr  klar  ungebildete  Gyros  angularis  fs.  Fig.l) 
hoch  zu  liegen  kam.  Das  Bemerk**n»wertheste  in  die- 
sem Falle  lag  jedoch  darin,  dass  der  Sulcus  an  beiden 
Seiten,  rechts  mehr  vorn,  links  mehr  in  der  Mitte 
»eines  Laufes,  dicht  an  die  Fossa  sylvii  heranrückte, 
so  das*  an  diesen  Stellen  nur  je  ein  sehr  schmaler 
Gyrus  teinp.  I (T  1 in  Fig.  1»  vorhanden  war.  Ein 
ähnliches  nahes  Heranrücken,  jedoch  in  minderem 
Grade,  zeigte  sich  im  hinteren  Abschnitte  des  S.  t.  I 
links  bei  dem  Hirn  Nr.  6 (Sudanese). 

Noch  auffälliger  war  das  Verhalten  bei  dem  Hirn 
Nr.  7 (Sudanese).  Hier  zeigte  links  der  Sulc.  teinp.  1 
sich  vorn  der  Fo-sa  sylvii  auf  3 cm  Länge  zwar  »ehr 
genähert,  aber  doch  deutlich  von  ihr  getrennt,  dann, 
weiter  nach  hinten,  fliesst  er  scheinbar  mit  ihr  zu- 
sammen, läuft  jedoch,  in  der  Tiefe  der  Fossa  sylvii 
versteckt,  selbständig  weiter,  so  dass  hier  der  Gyrus 
temporal»  I (T  1 in  Fig.  1)  auf  eine  Strecke  weit  ver- 
borgen in  der  Fossa  sylvii  liegt.  Dann  tritt  der 
Sulc.  t.  1 wieder  aussen  vor  und  läuft  in  den  unmit- 
telbar das  Kleinhirn  deckenden  Hemisphärenrand  au». 
Rechts  ist  bei  diesem  Gehirn  der  S.  t.  1 der  Fossa  sylvii 
vorn  ebenfalls  genähert. 

Bei  dem  Hirn  Nr.  8 (Unyamwesil  ist  der  Gyrus 
teinp.  I durch  eine  accessorische  Längsfurche  in  2 Gyri 
(zum  Theil)  zerlegt,  auch  der  acceasorische  Sulcus  hat 
am  hinteren  oberen  Ende  eine  Rogenwindung.  Be- 


merkt zu  werden  verdient  auch  der  Befund  beim  Hirn 
Nr.  10  (Unvamwesi),  wo  an  der  linken  Seite  vom  Sulc. 
temp.  1 zunächst  eine  Zweigfurche  au»ging,  die  in  die 
Fo4r«a  sylvii  mündete,  während  derselbe  Sulcus  weiter 
nach  hinten  durch  eine  ansehnliche  Windungsbrüoke 
unterbrochen  war. 

ln  einzelnen  Fällen  (Nr.  3 und  4 Suaheli)  lies»  «ich 
der  Sulc.  temp.  I mit  »Minern  hinteren  Ende  sehr  hoch 
hinauf,  seihst  bis  zur  Munteikante  hin,  verfolgen. 

Insula  Reilii.  Die  Insel  zeigte  sich  in  allen 
Fällen  in  ihrer  typischen  Form  mit  deutlichem  Sulcus 
centralis  insulae  ausgebildet,  ln  der  Hälfte  der  Fälle 
war  ein  kleines  Stück  der  Insel  nach  Wegnahme  der 
Pia  von  aussen  ohne  Weiteres  zu  sehen;  sonst  schien 
mir  die  Insel  bei  allen  untersuchten  Stücken  etwas 
klein  zu  sein.  Vergleichende  Messungen  habe  ich  noch 
nicht  gemacht. 

Fissura  calearina.  Fissura  parieto-occini- 
talis.  (Fig.  1 und  2.)  Beide  Fissuren  fand  ich  an  dar 
Hälfte  der  Gehirne  in  der  gewöhnlichen  Form  ausge- 
bildet; in  der  übrigen  Hälfte  zeigte  sich  ein  weites 
Herabreichen  der  Fiss.  parieto-occip.  auf  die  laterale 
Hemisphären  fläche  hinaus. 

Die  Lobuli  linguuti*  und  fusiformis  (s.  Fig.  2) 
waren  stet' wohl  erkennbar;  es  darf  vielleicht  erwähnt 
werden,  dass  bei  Nr.  6 (Sudanese)  der  Gyrus  fusiformis 
völlig  glatt  ohne  jede  Nebenwindung  erschien.  Gut 
Ausgebildet  zeigten  sich  auch  die  so  charakteristischen 
Bildungen  de»  Lohul.  paracentralit , des  Praecuneus 
und  des  Cuntus,  sowie  der  Sulc.  fornicatus  (calloso- 
marginalis)  — s,  Fig.  2 — . Hei  dem  Suaheli-Hirn  Nr.  4 
zeigte  sich  jeder»  ei  tu  am  Occipitalpole  (Fig.  1 und  2) 
eine  deutliche,  ziemlich  tiefe  Grube. 


Kig.  2. 

Linke  Hemisphäre,  mediale  Ansicht  (Schema). 


Ich  stelle  nun  zum  Schlüsse  noch  dasjenige  zu- 
sammen, worin  mir  bemerkenswerthe  Unterschiede  vom 
Europäer-Gehirn  zu  liegen  scheinen. 

1)  Das  geringe  II  i rnge wicht;  dasselbe  erreicht« 
auch  hei  der  höchsten  Ziffer  nicht  da»  Durchschnitts- 
gewicht des  Europäer  Männerhirn*.  Wenn  auch  nur 
10  Hirne  dieser  Untersuchung  zu  Grunde  lagen,  so  ist 
die»  Ergebnis»  unzweifelhaft  höchst  beachtenswert!],  da 
erst  verhältnistmftsaig  wenige  Wägungen  von  frischen 
Negergehimen  — wenn  wir  von  den  nordamerika- 
ni*chen  (Ira  Russell  u.  A.)  absehen,  vorliegen  und 
Dr.  Steudel's  Wägungen  die  bisherigen  Erfahrungen 
bestätigen. 

2)  Die  schwache  Nebengliederung  und  Angliede- 
rung der  Zentral  Windungen,  welche  sich  u.  A.  durch 
das  relativ  häufige  Vorkommen  von  durchgehendem 
Sulcus  prae-  und  retrocenlralis  erwies. 

3)  Die  geringere  Grösse  und  das  Freiliegen  der  Insel. 

4)  Die  wiederholt  beobachtete  dichte  Zusammen- 
lagerung des  Sulcus  temporal»  I und  der  Fossa  sylvii. 
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Ob  die  Kümmern  2 — 4 wirklich  durchgreifende 
Unterschiede  abgeben,  das  darf  natürlich  nach  der  Un- 
tersuchung von  10  Gehirnen  nicht  behauptet  werden. 
Ich  bezwecke  mit  ihrer  Hervorhebung  für  jetzt  auch  ! 
nur,  die  weitere  Forschung  auf  diese  Dinge  hinzu-  : 
weisen. 

An  einem  anderen  Orte  werde  ich  spater  genauere, 
durch  Abbildungen  unterstützte  Mitteilungen  geben  ; 
und  dann  auch  auf  die  bereits  in  der  Literatur  vor- 
handenen Angaben  über  Afrikanergehirne,  insbesondere 
Negerhirne  zurückkommen. 

Die  beiden  beigegebenen  Figuren  stellen  nicht  ! 
etwa  Abbildungen  eines  der  untersuchten  Negergehirne 
vor,  sondern  sind  Schemata.  Sie  sind  in  ihren  Um-  i 
rissen  mit  kleinen  Abänderungen  nach  Kdinger's  ' 
Zeichnungen  Fig.  38  und  85  (Vorlesungen  über  den 
Bau  der  nervösen  Zentralorgane.  4.  Aufl.  Leipzig,  F. 

C.  W.  Vogel,  18513)  copirt  und  lehnen  sich  an  Über-  | 
staller's  Befunde  an.  mit  denen  meine  eigenen  am 
meisten  fibereinstiromen.  Sie  sollen  lediglich  dem 
Zwecke  einer  leichteren  Orientirung  und  einer  genauen 
Fpidlegung  des  Gesagten  dienen. 

Herr  R«  Virchow-Berlin : 

Der  Herr  General sekretfir  möchte  noch  ein  paar 
Zahlen  haben. 

Die  Zahlen  für  die  Schädelcapacität  bei  meinen 
Abehsiniem  stellen  sich  so.  dass  in  der  Ge»umintsumme  , 
von  104  Schädeln  sich  13  befanden,  deren  UapaciLit 
nicht  bestimmt  werden  konnte.  Unter  den  Öl  getnes*  , 
senen  waren  18,  also  19,7  Pro*.,  welche  1200  ccm  oder 
darunter  hatten,  also  nannocepbal  waren;  dahin  ge-  i 
hört  auch  der  schon  erwähnte  mit  dem  geringsten 
Kubikinhalt  von  976  ccm,  nicht  ganz  doppelt  so  viel, 
als  ein  grosser  Gorilla  auch  hat. 

Dabei  möchte  ich  gleich  bemerken,  dass  das  Ge- 
hirn von  780  gr,  das  Hr.  Steudel  gemessen  hat.  aller- 
dings etwas  verdächtig  au«»ieht;  ob  es  dabei  in  der  \ 
That  mit  rechten  Dingen  zugegangen  ist  und  der  Mann 
wirklich  18  .lahre  alt  war,  darf  wohl  bis  auf  weiteres 
dahin  gestellt  bleiben.1)  976  ccm  hat  der  kleinste 
aller  Schädel,  die  mir  jemals  au«  Afrika  vorgekom- 
men sind. 

Dem  gegenüber  gibt  es  aber  in  Afrika  auch  ein- 
zelne sehr  grosse  Schädel  und  zwar  unter  den  gleichen 
Stämmen.  So  finde  ich  unter  dem  Haufen  von  Abes- 
sinier-Schädeln 6 Kephalonen,  darunter  denjenigen, 
der  den  grössten  Kubikinhalt  hatte,  mit  1605  ccm. 
Die  4 anderen  ergaben  1660,  1610  und  zweimal  1600 ccm. 
Aehnlich  ist  es  übrigens  bei  den  benachbarten,  mehr 
zentral  gesessenen  Stämmen.  Unter  13  Massai -Schä- 
deln waren  2 Nannocephalen  und  1 Kepbalone,  letz- 
terer mit  1629  ccm.  Das  geht  sehr  durcheinander. 
Es  lä«>t  sich  im  Augenblick  nur  konstatiren,  dass  die  . 
Schädel  bei  Zwergen  und  anderen  Afrikanern  nicht  1 
minder  grosse  Variationen  darbieten,  als  wie  sie  hei 
europäischen  Völkern  gefunden  werden. 

1)  Nachträgliche  Bemerkung:  Das  betreffende  Ge*  I 
hirn  wurde  von  mir  später  nachgewogen;  es  hatte  i 
mach  der  Alkoholhürtung)  nur  630  gr  Gewicht.  Dem- 
nach erscheint  ein  Zweitel  an  der  Richtigkeit  der  Wä- 
gung Dr.  Steudel's  wohl  ausgeschlossen.  I)r.  Steudel 
gibt  an,  dass  der  Betreffende  von  .mittlerer*  Grösse 
gewesen  »ei,  das  deutet  auch  darauf  hin,  es  «ei  die  i 
AlUrsangab«  wohl  al«  richtig  zuzulassen. 

Waldeyer.  | 


Herr  Prof.  Dr.  Joh.  Ranke-München : 

lieber  die  aufrechte  Körperhaltung  der  menschen- 
ähnlichen Affen  und  über  die  Abhängigkeit  der  auf- 
rechten Körperhaltung  des  Menschen  vom  Gehirn. 

Es  ist  ein  offenkundiges  Missverständnis*,  wenn 
mau  meint,  dass  bloss  der  Mensch  aufrecht  zu  gehen 
vermöge ; Jeder  von  un«  hat  ja  schon  im  Circus  Pferde, 
Bären,  Hunde  oder  vielleicht  die  Hage  nbeck’. «eben  Kle- 
phanten  in  ihren  grotesken  Tänzen  gesehen,  wie  sie 
auf  den  Hinterbeinen,  die  Vorderfüsse  in  der  Luft,  ein- 
herschreit-'D.  Andererseits  sehen  wir.  auch  im  Circus, 
dass  ein  Clown  wie  ein  vierfäwige*  Thier  geht  und 
hockt  wie  ein  Affe.  Unter  Umständen  wählen  aber 
die  menschenähnlichen  Affen  und  auch  andere  Thiere 
den  aufrechten  Gang,  die  aufrechte  Körperhaltung 
freiwillig,  nicht  durch  Dressur  dazu  gezwungen,  und 
zwar  nehmen  Bären  sowohl,  wie  Gorilla  eine  aufrechte 
Haltung  an,  um  z.  B.  einen  mächtigeren  Hieb  gegen 
ihren  Gegner,  besonders  gegen  den  Menschen,  uuszu- 
führen.  Anderseits  kann  auch  der  Mensch  durch  gewisse 
Verhältnisse  gezwungen  werden,  eine  Körperbewegung 
auf  allen  Vieren  zu  wählen,  oder  wir  sehen  ihn  klettern 
oder  schwimmen  wie  einen  Seehund.  Es  fällt  un»  aber 
ohne  weiteres  auf,  dass  die  Bedingungen  für  den  auf- 
rechten Gang  und  Körperhaltung  bei  den  verschiedenen 
uniuialcn  Wesen  recht  verschieden  sind.  Unter  Um- 
ständen können  verschiedene  Körperhaltungen  von 
allen  Säugethieren  eingenommen  werden,  aber  wenn 
es  sich  darum  handelt,  eine  Maximalleistong  au**u- 
führen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  Leistung 
auHZuführen,  in  welcher  alle  Körperkräfle  wo  möglich, 
so  weit  sie  überhaupt  zu  Gebote  stehen,  für  diese 
Leistungen  Verwendung  finden,  z.  B.  bei  einer  raschen 
Flucht,  dann  sehen  wir,  dass  nur  ganz  bestimmte 
Körperhaltungen  eingenommen  werden.  So  Hiebt  der 
Mensch  in  aufrechter  Kürjverhaltung,  während  da»  Thier 
»ich  dabei  gewöhnlich  auf  alle  Viere  stellt,  und  auch 
der  Affe  nimmt  dann  die  ihm  eigentümliche  halb  auf- 
rechte Stellung  an,  in  welcher  wir  ihn  auf  allen  Vieren 
hineilen  sehen,  wenn  die  Bewegung  auf  ebenem  Boden 
stattfindet.  Es  ergibt  sich  sonach  ein  Unterschied 
bezüglich  der  Körperhaltung  für  Maximalleiatungen; 
wir  können  sagen,  dass  der  Mensch  dabei  aufrecht 
gehen  muss,  während  die  anderen  animalen  Wesen 
dünn  eine  andere  Körperhaltung,  die  meisten  Säuge- 
tiere eine  vierfüssige,  einnehraen  müssen. 

Es  ist  gegenwärtig  in  der  ganzen  Betrachtungs- 
weise der  Zoologie  wieder  eine  auffallend  ähnliche 
Stimmung  eingetreten,  wie  diejenige  war,  welche  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  herrschte.  Damals  batte  man 
unter  Führung  von  Linnc  die  Unterschiede  zwischen 
Mensch  und  Affe  »o  gut  wie  gänzlich  geleugnet;  Lin  ne 
hatte  den  Menschen  und  Affen  mit  den  Halbaffen  und 
Fledermäusen  in  »eine  grosse  Ordnung  der  Primaten 
zusammengefiy<st,  und  er  sagte  ganz  ausdrücklich,  das» 
es  ihm  unmöglich  gewesen  wäre,  einen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  Menschen  und  Affen  aufzufinden. 
Linnc  stellte  dabei  verschiedene  Species  der  Men- 
schen auf;  er  hat  sie  nur  als  Genu»  von  den  Affen 
getrennt.  Eine  dieser  verschiedenen  Menschen -Specie» 
sollte  der  Orang-Utan  des  Bontius  sein,  den  er  Homo 
nocturnus  s.  sylvaticu»  oder  Troglodyte»  u.  a.  nannte: 
»ein  »wilder  Mensch*,  Homo  feroa  L.,  sollt«  vierfüssig 
gehen.  Ende  de*  vorigen  Jahrhunderts  sind  nun  na- 
mentlich Cuvier  und  Bluiuenbach  gegen  diese 
Theorie  aufgetreten ; beide  kämpften  gegen  die  ge- 
summte Systematik,  wie  sie  Linne  aufge*tellt  hatte. 
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Kegen  sein  künstliches  System  für  ein  natürliches 
System.  In  dem  leiste ren  sollten  nicht  nur  etwa  nach 
der  Zahl  der  Zähne  u.  a.  die  UnterabtbeiliiDgen  ge- 
schaden  werden , die  Systematik  sollte  autgebuut 
werden  auf  den  gerammten  Habitus,  auf  die  gelammte 
Körperbildung  derThiere.  Cu  vier  gelangte  mit  dieser 
allgemeinen  Betrachtungsweise  zu  seiner  grossen  Schei- 
dung der  Thierwelt  in  zwei  Hauptgruppen.  Da«  wich- 
tigste aller  Organe  in  der  gesummten  Körperbildung 
der  animalen  Wesen  ist  das  Zentralnervensystem.  Nach 
diesem  theilte  Cu  vier  die  Thiere  ein  einerseits  in 
solche,  welche  ein  Gehirn  * Hückenmark  und  Wirbel- 
säule besitzen , die  Wirbelthiere.  und  andererseits  in 
solche,  welche  ein  so  geartetes  Zentralnervensystem 
und  eine  Wirbelsäule  nicht  besitzen,  die  Wirbellosen. 
Er  hat  dann  mit  Blumenbach  ziemlich  gleichzeitig 
und  ganz  in  dennelhen  Sinne,  wie  dieser,  die  Grenz- 
Scheidung  zwischen  Mensch  und  Affe,  welche  Linntf 
vergeblieh  gesucht,  hatte,  geordnet.  Sie  waren  die  von 
Linnö  scherzend  verlangten  .Geodäten*,  welche  die 
Grenze  zwischen  Mensch  und  Affen  zu  ziehen  ver- 
standen. Der  Unterschied  zwischen  Menich  und  Atfen 
besteht  darin,  dass  der  Mensch  gezwungen  ist  zur 
aufrechten  Körperhaltung  und  dieser  entspricht  dann  die 
ganze  menschliche  Körp-rbildung:  der  Mensch  besitzt 
einen  Steh-  und  Gehfalte,  während  die  Affen  einen 
GreiffüKs  haben;  beim  Menschen  finden  wir  neben  den 
Steh-  und  Gehfüssen  zwei  Greiforgane,  die  man  .Hände* 
nennt,  und  darnach  bezeichnet  Üuvier  den  Menschen 
als  den  Zweihänder,  Himanns;  den  Affen,  welcher  an 
allen  vier  Extremitäten  handähnliche  Greiforgane  be- 
sitzt. als  Vierhänder.  Quadrumanus.  Sie  wissen  da«  Alle. 

Bin  gegen  das  Ende  der  Fünfziger  Jahre  unseres 
Jahrhundert»  bat  auch  in  der  Zoologie  in  Deutschland 
diese  Emtheiluog  Anerkennung  gefunden;  man  glaubte, 
mit  dieser  Unterscheidung  da*  Wahre  getroffen  zu  ha- 
ben. Nun  i»t  aber  in  neuerer  Zeit  die  alte  Linne’sch** 
hehre  von  der  Zusammengehörigkeit  von  Mensch  und 
Alle  wieder  in  den  Vordergrand  getreten,  ln  den 
besten  und  vielgelesensten  zoologischen  Lehrbüchern 
sehen  wir  wieder  eine  Ordnung  der  Primaten  erschei- 
nen nnd  in  dieser  Ordnung,  als  Genus  oder  Unterord- 
nung, den  Menschen  mit  den  Affen  vereinigt.  Man 
erkennt  die  Unterschiede,  die  Blumenbach  und  Cu- 
vier  gefunden  hatten,  nicht  mehr  als  so  vollkommen 
einschneidend  an,  dass  man  durch  sie  eine  weitere 
systematische  Trennung  begründen  könnte. 

Nun,  ich  glaube,  dass  wir  die  systematische  Tren- 
nung, welche  Cu  vier  und  Blumen  hach  zwischen 
(Juadrumanen  und  Bimauen  »tatuirten,  doch  aufrecht 
erhalten  können  und  zwar  gestützt  auf  das  wichtigste 
Organ  des  animalen  Körpers,  nicht  etwa  auf  die 
Zählung  der  Zähne  oder  den  Abschluss  der  Augen- 
höhlen u.  sondern  auf  die  Ausbildung  und  Entwick- 
lung des  Gehirns  zum  übrigen  Kör])« r,  also  des  wich- 
tigsten Abschnittes  jenes  Gesammtorgans.  de«  Zentral - 
Nervensystem»,  welches  da»  natürliche  zoologische 
System  zu  seiner  primären  Gruppenbildung  der  Thier- 
welt Identität. 

Die  Körperhaltung  dp»  Affen  und  die  des  Menschen 
.tind,  so  ähnlich  sie  »ich  auch  äußerlich  sehen  mögen, doch 
im  mechanischen  Prinzip  verschieden;  beim  menschen- 
ähnlichen Affen  und  bei  den  Affen  überhaupt  ist  der 
Kopf  etwa  ebenso  seitlich  an  der  Wirbelsäule  befestigt, 
wie  bei  allen  vidflungin  Thieren.  Wie  bei  allen 
diesen  sehen  wir,  dass  auch  bei  den  menschenähnlichen 
Affen  ein  besonderer  Halteapparat  für  die  Geradehal- 
tung des  Kopfes  existirt.  Bei  den  meisten  niederen 
vierfüeaigen  Thieren  besteht  dieser  Apparat  darin,  das» 
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an  den  ersten  Wirbeln  der  Brust  Wirbelsäule,  an  den 
Nackenwirbeln,  mehr  oder  minder  mächtige  Dornfort- 
sätze in  die  Höhe  rageu  und  dass  von  «1a  ein  langes 
und  starke«,  elastische«  Band,  da«  Nackenhand,  zum 
Schädel  und  zum  zweiten  Halswirbel  geht,  um  den 
Kopf  zu  halten,  so  dass  der  Kopf  ähnlich  wie  ein  Kralin 
gehalten  wird.  Bpi  den  grossen  menschenähnlichen  Affen 
ist  dieses  Verhältnis«  ein  anderes;  bei  ihnen  sind  die 
Dorn  fort«  ätze  an  den  Brustwirbeln  keineswegs  >«o  mächtig, 
wie  sie  «lern  grossen  und  mächtigen,  ebenfalls  seitlich 
an  der  Wirbelsäule,  wie  bei  den  im  eigentlichen  Sinne 
vierfOraigen  Thieren,  befestigten  Schädel  entsprechen 
würde.  Bei  den  menschenähnlichen  Affen  entwickelt 
sich  aber  ein  ähnlicher  knöcherner  Halteapparat  für 
den  Kopf  an  den  Dornfortsätzen  der  Halswirbel- 
säule, die  sich  bei  allen  Affen,  aber  ara  auffallendsten 
Lei  den  grossen  menschenähnlichen,  von  den  Dornfort- 
sützen  der  übrigen  Wirbel  unterscheiden.  An»  Halse 
ragen  bei  ihnen  grosse  Dornfortsätze  empor,  die  wohl 
verglichen  werden  können  mit  denen,  wie  sie  am  Na- 
cken von  Bindern  und  anderen  grossen  .vierfössigen“ 
Säugethieren  zu  sehen  sind.  Wie  diese  stehen  sie  in 
einer  gewissen  Beziehung  zur  Haltung  des  Kopfe*. 
Der  Kopf  der  menschenähnlichen  Affen  wird  durch  die 
.Muskel-  und  Bandmaßen,  welche  sich  an  die  stark  ent- 
wickelten Dornfortsätse  der  Halswirbel  ansetzen,  ent- 
sprechend gehalten,  wie  der  Kopf  der  .vierfüssigen* 
Süugcthiere  durch  den  Halteuppurat  an  den  Nacken- 
wirbeln. Diese  besondere  Entwicklung  der  Dornfort- 
sätze der  Halswirbel  steht  in  unverkennbarer  Beziehung 
zu  der  baibau  frech  ten  Stellung  der  Afferi.  Wenn 
wir  uns  in  der  Thierwelt  umgehen.  *o  bemerken  wir 
bald , da«»  nicht  d«r  Affe  oder  gar  der  menschenähn- 
liche Affe  allein  eine  annähernd  aufrechte  Körper- 
haltung einnimmt.  Auch  ein  relativ  grosser  Halbaffe, 
der  madagas-ische  Jagdaffe , Lichanotu«  Indri  Geoff.. 
oder  indri  brevicaudatus.  nimmt  gern  die  aufrechte 
Stellung  ein,  auch  bei  ihm  erheben  sich  im  Gegen- 
satz gegen  die  anderen  Halbaffen  die  Dornfort«ätze 
der  Halswirbel  stärker  als  die  der  Brustwirbel,  offen- 
bar, um  bei  der  aufrechten  Körperhaltung  den  Schä- 
del zu  tragen.  Auch  bei  den  Vögeln  kommen  aus 
dem  gleichen  Grunde  derartige  Skeletbildungen  vor; 
die  Pinguin,  Eistaucher  o*a.  pflegen  für  gewöhnlich 
in  aufrechter  oder  halbautrechter  Stellung  zu  hocken 
und  zu  gehen.  Während  bei  der  Mehrzahl  der  übrigen 
Vögel  eine  stärkere  Entwicklung  der  Halswirbel- Dorn- 
fortsätze fehlt,  ragen  diese  nur  bei  den  eben  genannten, 
aufrecht  sitzenden  und  gehenden  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  bei  dem  luenschenähnlichon  Affen  hervor. 
Die  hervorragenden  Halsdornfortsätze  halten  sonach 
mit  ihren  muskulösen  und  elastischen  Hilf-apparaten 
den  seitlich  an  der  Wirbelsäule  des  mehr  oder  weniger 
aufrecht  gehenden  Thiere«  befestigten  Kopf. 

Das  ist  nun  beim  Menschen  ganz  anders.  Beim 
Menschen  ist  der  schwer«*  Schädel  auf  der  Wirbelsäule 
balancirt  schon  durch  die  Unterstützung  der  Processus 
« ondyloidei.  Die  Halswirbelsäule  ist  der  schwächste 
Theil  der  ganzen  Wirbelsäule  und  namentlich  die  Dorn- 
fortsätze sind  schwach.  Eustachius  fand  es  schon 
wunderbar,  dass  der  schwerste  Knochen  i.der  Schädel) 
von  den  schwächsten  gestützt  wird.  Der  Ansatzpunkt 
der  Wirbelsäule  an  dem  Schädel  ist  so  gelagert,  dass 
mit  Aufwendung  von  sehr  wenig  Muskelkraft  der  Schä- 
del in  der  aufrechten  Stellung  gehalten  werden  kann. 
Dem  entspricht  es,  dass  die  Dornfortaätze  an  der 
Hai« Wirbelsäule  beim  Menschen  so  auffallend  schwach 
entwickelt  sind,  ebenso  die  Nackendornen,  die  bei  den 
»vierfüssigen*  Thieren  so  mächtig  ansgebildet  sind. 
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Die  I>ornfort sätze  der  Brustwirbel  de*  Menschen  Henken 
sich  bekanntlich  sogar  nach  abwärts. 

Durch  die  Balancirung  des  Schädel«  auf 
der  Wirbelsäule  ist  der  aufrechte  Gang  des 
Menschen  bedingt.  Nicht  nur  die  Verbindung  des 
Schftdall»  mit  der  Wirbelnäule  ist  bei  dem  Menschen 
so  konstruirt,  dass  der  Schädel  durch  ein  Minimum 
von  Muskelkraftaufwand  gestützt  wird,  der  ganze  Kör* 
per  den  Menschen  ist,  damit  in  genauester  Correlation, 
zum  Aufr*>cht  gehen  und  Stehen  mechanisch  eingerich- 
tet, nicht  bloz*  die  Küsse.  Das  braucht  hier  nicht  be- 
wiesen zu  werden. 

Die  ganze  Frage  nach  der  aufrechten  Körperhaltung 
des  Menschen  spitzt  sich  also  dahin  zu:  woher  kommt 
es,  dass  der  Schädel  des  Menschen  so  eingerichtet  ist, 
dass  er  bei  aufrechter  Körperhaltung  auf  der  Wirbel- 
säule bslancirt? 

Ich  habe  in  einer  grosseren  Untersuchung  über  die 
Verhältnisse  des  Scb&delgrundes  zum  Gehirn  und  an- 
deren Theilen  des  Schädels1)  den  Grund  für  diese  Ein- 
richtung gefunden,  theilweUe  im  Anschluss  an  die  Er- 
gebnisse früherer  Untersuchungen  von  Virchow.2)  Die 
Stellung  des  Schädels  zur  Wirbelsäule  ist  abhängig  von 
der  Stellung  des  Korameu  magnum,  des  grossen  Hinter- 
hauptloches, durch  welches  das  Rückenmark  aus  der 
Schädelhöhle  in  den  Wirbelsäulekanal  heraustritt.  Zur 
Seite  des  Foramen  magnum  befinden  sich  die  beiden 
Gelenkhöcker,  Cord  y len,  mit  denen  der  Schädel  auf  der 
Wirbelsäule  aufruht  und  auf  ihr  sich  bewegt.  Darin,  dass 
beim  Menschen  diene  beiden  Gelenkhöcker  c.  in  die  Mitte 
der  unteren  Fläche  der  Schädelbasis  verlegt  sind,  ist 
es  begründet,  das«  bei  ihm  der  Schädel  bei  der  auf- 
rechten Körperhaltung  Imlanriren  kann.  Bei  den  men- 
schenähnlichen Allen  steht  das  Hinterhauptloch  ganz 
gegen  die  Rückseite,  der  hinteren  Fläche  des  Schädels 
zugewendet,  da*  ist  die  Ursache,  wemhalb  der  Schädel 
vom  und  seitlich  an  der  Achse  der  Wirbelsäule  hängt. 

Die  Frage  lautet  also:  wie  kommt  e»,  dass  das 
Foramen  magnutn  resp.  die  Gelenkhöcker,  die  an  de-sen 
beiden  Seiten  stehen,  beim  menschlichen  Schädel  in 
die  Mitte  der  Schädelbasis  gelangt  sind? 

Das  hängt  nach  meinen  Untersuchungen  ab  von  dem 
Verhältnis«  der  Grösse  des  menschlichen  Hirnschädels  zur 
Schädelbasis  nnd  zürn  Gesicbtsschädel.  Der  menschliche 
und  thierische  Schädel  setzen  sich  ja  bekanntlich  aus 
zwei  hauptsächlichen  Theilen  zusammen,  aus  dem  Hirn- 
achädel  und  au*  dem  — abgesehen  von  den  Sinnes- 
organen — hauptsächlich  dem  Kauakte  dienenden  Ge- 
sichtsschädel, mit  andereu  Worten  aus  einem  Theil, 
welcher  dem  Gehirn  dient,  und  au*  einem  anderen, 
welcher  den  Darmfunktionen  dient.  Da*  gegenseitige 
Verhältnis«  dieser  beiden  Schädelabschnitte  zu  einander 
bedingt  die  Stellung  des  Foramen  magnum  und  damit 
der  Gelenkfortsätze  an  dessen  Hand.  Boi  den  anthro- 
poiden Aden  und  den  niederen  S&ugethieren  bildet  die 
untere  Fläche  des  Schädelgrunde«,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  eine  ebne  Fläche,  ihre  von  vorne  nach 
hinten  gerichtete  Mittellinie,  die  Schädelgrundlinie, 
bildet  al*o  annähernd  eine  gerade  Linie,  an  deren  hin- 
terem Ende  das  Foramen  magnum  sitzt  (Demonstration 
an  Modellen).  Nun  hat,  wie  R.  Virchow  1.  c.  vor 
vielen  Jahren  nacligewiesen  hat,  der  Schädelgrund  die 

1)  J.  Ranke:  Ueber  einige  gesetzmässige  Be- 
ziehungen zwischen  Schädelgrund,  Gehirn  und  Ge- 
steh t«*chädel.  Mit  30  Tafeln.  München.  F.  Basser- 
mann,  1892. 

2)  li.  Virchow:  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wicklung des  Schädelgrunde*.  Berlin,  1857. 


Fähigkeit,  etwa  in  Mitte  der  Schftdelgrundlinie  sich 
zu  bewegen.  An  dieser  Stelle  liegt  die  Knorpelfuge 
zwischen  Hinterhauptbein  und  Keilbein,  die  Symphyris 
1 »pheno-occipitalis,  in  welcher  die  Schädebaris,  ähnlich 
l wie  in  einem  Scharnier- Gelenke,  ihren  hinteren  Ab- 
schnitt gegen  den  vorderen  auf-  oder  abbiegen  kann. 
I Ich  habe  nun  nachweisen  können,  dass  diese  Bewe- 
! gungen  des  Schudelgrundes  in  der  Keilbein -Hiuter- 
! hauptbein*  Fuge  unter  dem  Einflüsse  de*  mehr  oder 
weniger  auf  die  Schädelbasis  ‘.grob  mechanisch  ausge- 
I drückt)  drückenden  Gehirn*  ansgeführt  werden. 

Suchen  wir  ans  zunächst  die  Verhältnisse  klar  zu 
I machen,  welche  eintreten.  wenn  ein  Thierschädel  eine 
grössere  Menge  Gehirn  erhält,  so  dass  sein  Hirnncbädel 
wächst.  Um  die«  zn  ermöglichen,  wird  nicht  die  Schä- 
, delbasis  entsprechend  vergrösaert,  sondern  sie  wird  nur 
in  der  Keilbein  * Uinterhuuptbeinfuge  winkelig  abge- 
1 knickt,  so  das*  der  hintere  Abschnitt  de«  Schädelgrunde« 
nach  abwärts  gebogen  wird  (Demonstration  au  Model* 

! len).  Auf  diese  Weise  hängt  die  Stellung  des  Hinter- 
hauptloches und  damit  die  Stellung  der  Gelenkfort- 
sätze,  auf  welchen  sich  der  Schädel  auf  der  Wirbel- 
säule bewegt,  von  der  Grösse  des  Gehirn«  ab.  Ich 
will  nicht  in  die  einzelnen  feineren  Detail«  eintreten, 
durch  welche  ich  den  Beweis  geführt  habe,  dass  diese 
Knickung  der  Schädelbasis  vollständig  gleichsinnig  ver- 
läuft mit  der  Vergrößerung  des  Gehirns.  Nur  Einige* 
sei  erwähnt.  Im  Anfang,  wenn  der  Schädel  de*  Thieres 
sich  bildet,  ist  überhaupt  eine  sehr  geringe  Entwicklung 
de*  dem  Darnnystem  dienenden  Tbeile*  de«  Schädel* 
1 (de*  Kauapparat*)  vorhanden,  in  dieser  Zeit  haben  wir 
ganz  menschliche  Verhältnis,  da  ist  eine  Schädelbasis* 
| knickung  bei  jedem  Wirbelthier  vorhanden,  wir  haben 
! da  eine  Form,  die  so  menschenähnlich  ist,  dass  wir 
sie  beinahe  menschlich  nennen  könnten.  Aber  in  dem- 
1 salben  Verhältnis«,  in  welchem  das  Darm*y»tein  sich 
um  Schädel  starker  entwickelt  und  die  Entwicklung 
des  Gehirns  entsprechend  zurückbleibt,  wird  die  Km- 
i kung  geringer,  beim  erwachsenen  menschenähnlichen 
Alfen  verläuft  endlich  die  Grundlinie  der  Schädelbasis 
gerade.  Beim  Menschen  dagegen  bleibt  mit  geringen 
Schwankungen  das  embryonale  U ebergewicht  des  Ge- 
hirns über  die  dem  Dannsystem  dienenden  Theile  de» 
Schädels  bestehen,  die  Grundlinie  der  Schädelbasis, 
und  mit  ihr  da«  Foramen  magnum  mit  den  Uondylen, 
zeigt  sich  daher  auch  hui  dem  Erwachsenen  in  der 
Keilbein- Ilinterhauptbuin-Fuge  stark  nach  abwärts  ge- 
knickt. 

Damit  habe  ich  aber  den  Beweis  erbracht,  da*.* 
die  zentrale  Lage  des  Hinterhauptloche«  und  der  Ge- 
lenkhöcker und  damit  die  Möglichkeit  der  Balancirung 
des  Schädels  auf  der  Wirbelsäule  und  in  Folge  davon 
die  aufrechte  Körperhaltung,  wie  sie  nur  dem  Menschen 
allein  zukommt,  die  eben  darin  beruht,  das*  der  .Mensch 
nur  dann  mit  dem  Minimum  «einer  Muskelleistungen 
sich  bewegt,  wenn  er  in  aufrechter  Körperhaltung  ist, 
abhängig  ist  von  der  Grösse  «eines  Gehirn*.  Wir  kön- 
nen sagen:  Der  typische  Bau  de«  menschlichen 
Körper*  beruht  auf  dieser  miichti gen,  auch  in 
dem  nachembryonalen  Leben  sich  noch  immer 
mächtiger  gestaltenden  Entwicklung  destie- 
hirns,  während  die  Körper bildung  bei  den 

I menschenähnlichen  Aifen  und  den  übrigen 
Thieren  abhängig  ist  von  der  im  embryonalen, 
besonder*  aber  ira  nachombryonalen  Leben 
immer  mächtigeren  Entwicklung  der  Organe 
des  Darmsystems. 

E*  existirt  sonach  zwischen  dem  Menschen  und 
den  übrigen  animalen  Wesen  überhaupt  eine  Kluft, 
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nicht  bloss  zwischen  dem  Menschen  und  den  men- 
schenähnlichen Alfen.  Wir  dürfen,  wie  ich  glaube, 
weil  nur  der  menschliche  Körper  in  allen  seinen  Bau* 
Verhältnissen  durch  du*  Gehirn  in  der  angegebenen 
Weise  beeinflusst,  ist,  den  Menschen  als  specifische« 
Gehirnwesen  bezeichnen,  während  die  übrigen  ani- 
malen Wesen,  trotz  der  allgemein  gütigen  Buugesetz- 
mäsdgkeit,  fiir  welche  ja  der  Mensch  sogar  als  Para- 
digma angesprochen  werden  darf,  als  Darm  wesen  be- 
zeichnet werden  können.  Dieser  relative  Gegensatz  geht 
über  die  Gruppe  der  Wirbel thiere  hinau*.  und  gilt 
ganz  allgemein  gegenüber  der  gestimmten  Thierwelt. 

Diese  Darlegungen  sind  wohl  genügend,  um  zu 
zeigen,  dass  trotz  der  verhhltnissmÄ«sigen  Annäherung 
des  Menschen  an  die  Affen  doch  ein  ganz  wesentlicher 
und  auch  systematisch  greifbarer  Unterschied  zwischen 
Mensch  und  Affe  existirt.  Ich  glaube,  wir  müssen  die 
zoologische  Trennung,  wie  sie  schon  Blumen  hach 
und  Cu  vier  gefunden  haben,  aufrecht  erhalten.  Wir 
dürfen  aber  die  beiden  animalen  Gruppen  nicht  mehr 
nach  verbiiltnisrtraässig  geringfügigen  nnd  in  gewissem 
Sinne  kleinlichen,  jedenfalls  sekundären  Unterschieden 
als  Bimanen  und  Quadrumancn,  benennen.  Der  Hnupt- 
unter.-tt  bied  zwischen  beiden  liegt  in  der  verschiedenen 
Entwickelung  des  Gehirns  im  Verhältnis»  zu  den  üb' 
rigen  Körpertheilen.  Bei  dem  Menschen  ist  das  Ge- 
hirn das  den  ganzen  Bau  seine«  Körper«  beherrschende 
Organ.  Die  spezifische  Entwickelung  des  menschlichen 
Körpers  (auch  die  Pui*bildung)  ist  auf  das  Gehirn 
büflirt.  (Ich  möchte  für  die  Bezeichnung  dieses  mensch- 
lichen Verhältnisse»  das  alte  Wort  Owen'«1):  Archen- 
cephalie,  . Hirnherrschaft benllt/en  und  die  Men- 
schen im  zoologischen  System  als  Arcbencephalen 
von  den  Affen,  Primates,  Simiae.  abtrennen. 

Damit,  trifft  das  wissenschaftliche  Ergebnis«  auch 
mit  dem  allgemeinen  Bewusstsein  der  Menschheit  über 
ihre  Stellung  zu  den  nächst  ähnlichen  Thieren  zusam- 
men. Die  Gehimentwicklung  und  die  an  die  Gebirn- 
entwicklung  geknüpfte  höhere  psychische  Entwicklung 
ist  es,  was  den  Menschen  von  den  übrigen  animali- 
schen Wesen  trennt.  Das  psychische  Wesen,  des- 
sen hohe  Ausbildung  den  Menschen  den  übri- 
gen animalen  Geschöpfen  gegenüber  auszeich- 
net. basirt  auf  dem  gleichen  Grunde  wie  das, 
was  ihn  körperlich  von  den  Thieren  unter- 
scheidet: auf  der  übermächtigen  Gehirnent- 
wicklung. 

Herr  Dr.  Mlea-Köln  a/Rh.: 

Ueber  das  Gehirngewicht  des  heran  wachsenden 
Menschen. 

Obwohl  man  glauben  sollte,  das«  die  Untersuchung 
des  Gewichtes  eine«  wachsenden  Organs  wenigstens 
ebensoviel  Reiz  hat  wie  die  Betrachtung  der  Schwere 
desselben  Körpertheile*,  nachdem  »ein  Waeh*tbum  voll- 
endet ist.  findet  man  in  der  deutschen  und  auslän- 
dischen Literatur  bi«  jetzt  noch  bedeutend  weniger 
Arbeiten  oder  vielmehr  Bemerkungen  über  das  Gehirn- 
gewicht de«  heranwachfienden  als  Über  das  des  ausge- 
wachsenen Menschen. 

Die  meisten  Gewichtsbestimmungen,  niiinlich  928. 
hat  Dr.  Jules  Parrot,  ein  Franzose,  an  Kindern  in 
den  ersten  sechs  Lebensjahren  gemacht.  Leider  wurde 
dieser  Forscher  durch  den  Tod  daran  gehindert,  seine 

1)  The  Anatomy  of  Vertebrate«  London.  1866. 

Vol.  II,  8.  274,  cf.  auch  Derselbe:  Proceedings  of  the 

Linnacan  Society.  Febr.  u.  Apr.  1857. 


werthvollen  Beobachtungen  zu  veröffentlichen.  Auf 
Grund  seiner  Aufzeichnungen  hat  Fräulein  Jeanne 
Berti  llon  in  der  Sitzung  der  Pariser  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  3.  März  1887  einen  schönen  Vortrag 
gehalten,  welcher  unter  dem  Titel  L’mdico  encephalo- 
curdiaque  in  den  Bulletins  dieser  Gesellschaft  erschie- 
nen ist  und  nebst  einigen  Erläuterungen  von  der  Ver- 
fasserin mir  zugesaudt  wurde,  wofür  ich  derselben  ver- 
bindlichst danke.  In  diesem  Aufsatze  weist  Fräulein 
Berti  Hon  auf  die  regelmässige  Veränderung  hin, 
welche  in  dem  Verhältnis«  zwischen  Herz-  und  Hirn- 
gewiebt.  mit.  dem  Alter  eintritt.  Im  ersten  Monat 
kommen  auf  10  gr  Herz  230,  in  der  folgenden  Zeit 
des  ersten  halben  Jahres  etwas  mehr,  nämlich  257  gr 
Gehirn.  Dann  nimmt  der  10  gr  Herz  entsprechende 
Tbeil  des  Gehirns  fortwährend  bis  auf  151  gr  im  fünf- 
ten und  sechsten  Lebensjahre  ab.  Nächst  Parrot  hat 
der  Engländer  Boyd1)  die  meisten  jugendlichen  Ge- 
hirne gewogen;  denn  von  »einen  zahlreichen  Gewichts- 
be»litn mutigen  beziehen  sich  408  auf  Personen  im  Alter 
von  einem  Tage  bis  20  Jahren.  Aus  verschiedenen  Grün- 
den ist  e«  sehr  zu  bedauern,  dass  die  Beobachtungen 
dieser  beiden  Forscher  nicht  einzeln  veröffentlicht  wor- 
den sind.  Nur  die  Zahl  der  Fälle,  die  mittleren,  von 
Boyd  auch  die  kleinsten  und  grössten  Wertbe  sind 
für  die  verschiedenen  Altersstufen  bei  jeden»  Geschlecht 
angegeben. 

Ausser  diesen  grossen  Beobacbtung*reiben,  welche 
ich  durch  die  von  Parcbuppe,  Sappey  nnd  Parisot 
gewogenen  Gehirne  (122  Q und  139  r5)  vermehrte,  habe 
ich  noch  627  Einzel  bestimm  ungen  in  meiner  Arbeit 
Über  da«  Gehirngewicht  de»  berunwach*enden  Menschen 
verwert het.  Hierunter  befinden  sich  212  Angaben, 
deren  Benutzung  Herr  Ohermedizinalrath  Bollinger 
mir  gütig*t  gestattete,  wofür  ich  demselben  meinen 
aufrichtigsten  Dank  ausspreche.  Diese  in»  pathologi- 
schen Inxtitut  zu  München  angestellten  Gewichtsbe- 
stimmungen bat  bereit«  Oppenheimer  seiner  Inau- 
gural  - Dissertation  über  die  Wachst humsverhältnisse 
des  Körper«  und  der  Organe  zu  Grunde  gelegt,  ohne 
jedoch  Einzelangaben  zu  machen.  Aus  München  stam- 
men ferner  21  grössten theils  noch  nicht  veröffentlichte2) 
Beobachtungen,  welche  Herr  Geheimrath  v.  Voit  mir 
bereitwilligst  zur  Verfügung  stellte,  wofür  ich  meinen 
früher3)  schon  ausgedrückten  Dank  hiermit  von  gan- 
zem Herzen  wiederhole.  Abgesehen  von  15  eigenen 
Beobachtungen/  habe  ich  die  übrigen  Fälle  aus  der 
deutschen  und  ausländischen  Literatur  zusammen  ge- 
stellt. Unter  diesen  befinden  sich  nicht  nur  Gehirne 
von  verschiedenen  europäischen , sondern  auch  von 
einigen  überseeischen  Völkern.  Alle  habe  ich  in  meine 
Zusammenstellung  aufgenommen,  da  ich  der  Meinung 
bin,  dass  es  weniger  schadet,  die  sicherlich  zwischen 
den  Völkern  bestehenden  Verschiedenheiten  zu  ver- 
nachlässigen. als  die  verhältnismässig  geringe  Zahl 
der  Einzelbestimmungen  durch  Ausschaltung  von  ziem- 
lich vielen  Fällen  zu  verkleinern.  Die  Sorge  für  eine 

1)  Dr.  Boyd,  Tables  of  the  weights  of  the  human 
hody  and  internal  organa  in  the  sane  and  in«ane. 
Philosoph.  Transact.  1861. 

2)  Acht  denselben  stimmen  mit  Angaben  von 
Th.  v.  Bi  sc  ho  ff  überein  und  sind  wahrscheinlich 
identisch. 

8)  Mies.  Ueber  das  Gehirngewicht  neugeborener 
Kinder.  Tageblatt  der  Naturforscher- Versammlung  in 
Köln  1888,  8.  195.  und  Wiener  klinische  Wochenschrift, 
1889,  S.  39. 
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möglichst  grosse  Zahl  von  Fällen,  welche  auf  die  Ge- 
nauigkeit der  Mitteliahlen  einen  ganz  bedeutenden 
Einfluss  uusüht,  bestimmte  mich  auch,  nur  die  außer- 
gewöhnlich niedrigen  und  hohen  Werthe,  sowie  die 
durch  tiefgreifende  Krankheiten  veränderten  Gehirne 
nicht  zu  berücksichtigen,  diejenigen  Fälle  aber  aufm- 
nehmen,  bei  welchen  weniger  auf  das  Gewicht  ein- 
wirkende Krankheiten  Gehirn  und  Gehirnhäute  er- 
griffen hatten.  Uehrigena  scheinen  die  niedrigsten  und 
höchsten  Werthe  in  der  grossen  Reihe  der  Beobach- 
tungen Bo? da  darauf  hinzttdeuten.  dass  kein  einziger 
Kali  ausser  Acht  gelassen  wurde.  Wahrscheinlich  hat 
auch  Fräulein  Berti  Don  alle  Aufzeichnungen  Par- 
rot's  benutzt.  Trotz  der  geringen  Ansprüche,  welche 
ich  an  die  Beobachtungen  für  die  Aufnahme  in  meine 
Register  gestellt  habe,  enthalten  letztere  noch  mehrere 
Lücken,  welche  durch  spätere  Arbeiten  ausgefttllt 
werden  müssen.  Ist  e*  aber  gelungen,  eine  annähernd 
genaue  Darstellung  vom  Wachsthum  des  menschlichen 
Gehirns  zu  geben,  so  wird  man  dieselbe  bei  einem 
ausreichenden  Material  durch  Ausscheidung  aller  kran- 
ken Gehirne  verbessern  und  kann  endlich  dazu  über- 
geben, die  nationalen  Verschiedenheiten  unparteiisch 
zu  bestimmen. 


laufenden  Linien,  welchen  sämratlicbe  Beobachtungen, 
, über  2000,  zu  Grunde  liegen,  geben  die  allgemeine 
Richtung  in  der  Aufwärtsbewegung  des  mittleren  Ge- 
hirngewichts an;  durch  die  unterbrochenen  Linien, 
welche  eich  auf  die  von  mir  zusammengeHtellten  627 
Bestimmungen  beziehen,  suchte  ich  einige  Einzelheiten 
zur  Anschauung  zu  bringen.  Wie  Sie  sehen,  liegen 
alle  mit  senkrechten  Strichchen  versehenen  Linien,  die 
unterbrochenen  sowohl  wie  die  fortlaufenden,  unter 
den  nicht  ausgezeichneten  Linien,  d.  h.  zu  jeder  Zeit 
ist  das  mittlere  Gewicht  des  männlichen  Gehirns  höher 
als  das  des  weiblichen  Gehirns,  ln  meiner  Arbeit  über 
das  Gehirngewicht  des  neugeborenen  Menschen  habe 
ich  gefunden,  dass  dieses  Organ  bei  den  Mädchen  im 
Durchschnitt  330  (329,99),  bei  den  Knaben  840  (839 *|*)gr 
schwer  ist.  Am  Ende  des  zweiten  Jahrzehnts  wiegt 
das  weibliche  Gehirn  im  Mittel  etwa*  mehr  als  1230, 
das  männliche  Gehirn  beinahe  1 100  gr.  Erstere^  hat 
demnach  um  rund  9UO,  letzteres  um  annähernd  1050  gr 
zugenommen.  Genaue  Zahlen  führe  ich  nicht  an,  wed 
sie  die  l'ebendeht  erschweren  und  wahrscheinlich  nicht 
endgültig  sind,  sondern  durch  ein  grösseres  und  aus- 
gesuchteres Material  noch  Verschiebungen,  voraussicht- 
lich nach  unten,  erleiden  werden.  Diejenigen,  welche 
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Um  Sie  durch  Zahlen  nicht  zu  ermüden,  habe  ich 
zunächst  auf  Figur  I die  Zunahme  des  initiieren 
Gehirngewicbts  durch  Linien  veranschaulicht.  Die 
Absciaaen  geben  das  Gehirngewicht,  die  Ordinaten  da« 
Alter  an  und  zwar  bedeutet  jeder  Millimeter  in  senk- 
rechter Richtung  12l  Jgr  tauf  der  beim  Vortrag  gezeig- 
ten Originaltafel  1 gr),  jeder  Millimeter  in  wagerechter 
RichtungeinenZeitraum  von  62 V-  (ö) Tagen.  I>te  mit. senk- 
rechten Strichchen  versehenen  Linien  beziehen  sich  auf 
die  weiblichen,  die  andern  auf  die  männlichen  Gehirne. 
Die  Figur  zeigt  fortlaufende  Linien,  welche  nicht  mit 
einander  verbunden  sind,  und  unterbrochene  Linien, 
die  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Die  fort- 


sich für  meine  bis  auf  eine  bezw.  mehrere  Decimaleo 
berechneten  Ergebnisse  interessiren,  werden  dieselben 
in  einer  ausführlichen  Arbeit  finden,  welche  ich  über 
das  Gewicht  des  menschlichen  und  thierischen  Gehirns 
zu  verfassen  gedenke. 

Das  erste  Drittel  der  vorhin  erwähnten  Zunahme 
des  weiblichen  Gehirns  um  9l)0,  de«  männlichen  Ge- 
hirn« um  1050  gr  fällt  ungefähr  in  die  neun  ersten 
Monate.  Um  die  zweiten  300  bezw.  350  gr  zu  gewin- 
nen, gebraucht  das  Gehirn  beim  weiblichen  und  männ- 
lichen Geschlecht  etwa  doppelt  so  viel  Zeit,  vom  letzten 
Vierteljahr  des  ersten  bis  zum  zweiten  Quartal  des 
dritten  Jahres.  Auf  eine  noch  viel  längere  Zeit  ver- 
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theitt  sich  die  Zunahme  um  da*  letzte  Drittel  jener 
900  und  1060  gr.  Die  Frage,  wann  da«  menschliche 
< »ehirn  «ein  mittleres  absolutes  Gewicht  im  Grossen 
und  Ganzen  nicht  mehr  vermehrt,  machte  ich  noch 
nicht  beantworten.  Denn  au*  dem  zweiten  Jahrzehnt 
habe  ich  nur  etwa  halb  so  viel  Einzelbestinunungen 
gesammelt,  wie  aus  den  ernten  zehn  Lebensjahren.  Bei 
der  Zusammenstellung  dieser  Fülle  mit  den  Beobach- 
tangsreihen von  Boyd  und  Par  rot  erhielt  ich  für  das 
erste  Jahrzehnt  sogar  ein  dreimal  so  grosses  Material, 
wie  für  die  zweiten  zehn  Jahre.  In  Folge  dessen  glaube 
ich  auch,  dass  die  bpi  den  Mädchen  etwa*  auffallende, 
hei  den  Knaben  aber  ganz  bedeutende  Erhebung  der 
unterbrochenen  Linien  in  den  ersten  Jahren  des  zweiten 
Decenniums  durch  das  zufällige  Zusammentreffen  von 
Gehirnen  bedingt  ist,  die  in  ihrer  Mehrzahl  schwerer 
«ind,  als  dos  wirkliche  Mittelgewicht.  Wahrscheinlich 
vermehrt  sich  da*  durchschnittliche  Hirngewicht  im 
zweiten  Jahrzehnt  noch  fortwährend,  aber  mit  ab- 
nehmender Geschwindigkeit. 

Zu  den  schwersten  Gehirnen,  welche  bei  ju- 
gendlichen Personen  gefunden  wurden,  gehört  das- 
jenige, welche»  von  Herrn  Geheimrath  Vircbow  ge- 
wogen worden  ist  und  von  ltudolf Wagner  inseinen 
Vorstudien  zu  einer  wissenschaftlichen  Morphologie  und 
Physiologie  des  menschlichen  Gehirns  aufgef&hrt  wird. 
Dasselbe  stammte  von  einem  dreizehnjährigen  Knaben 
und  erreichte,  trotzdem  seine  Substanz  blutarm  war, 
und  seine  Höhlen  wenig  Flüssigkeit  enthielten,  durch 
»eine  mächtigen  Grosshirabälften  da*  außergewöhn- 
liche Gewicht,  von  1732  gr.  Dieses  Gehirn  wird  aber 
an  Schwere  noch  weit  flbertroffen  durch  ein  Gehirn, 
welches  Lorey1)  hei  einem  mit  »echs  Jahren  an  Tuber-  , 
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Durch  die  Angabe  der  mit  dem  Alter  fast  ununter- 
brochen zunehmenden  kleinsten  und  grössten  Gehirn- 
gewichte sowie  der  Unterschiede  der  ilussersten  Werth« 
will  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  nicht  in  Anspruch  neh- 
men, sondern  ich  gehe  nunmehr  zu  dem  Verhältnis« 
zwischen  (iehirngewiebt  und  Körpergrösse 
über.  Zur  schnelleren  und  bequemeren  Ürientirung 
bediene  ich  mich  auch  hier  der  graphischen  Dar- 
stellung mittelst  der  Figur  11.  Die  Ordinalen  geben 
die  Zeit,  die  Abteissen  die  Verhält nisuzahlen  an,  und 
zwar  bedeutet  jeder  Millimeter  in  wagrechter  Richtung 
wieder  62  */i  (auf  der  1 2 */a  mul  grösseren  Original- 
tafel  6)  Tage,  während  die  Millimeter  in  senkrechter 
Richtung  an  zeigen,  wir?  viel  12'/*  eintausendstel  Milli- 
meter Körpergrösse  auf  ein  Gramm  Gehirn  kommen.1) 
Die  Aufzeichnung  von  Mikromillimetern  nach  Berech- 
nung der  Verhältnis  »zahlen  bis  zur  dritten  Decimale 
war  nothwendig,  um  in  einem  grösseren  Saale  die  Ver- 
änderung der  Beziehung  zwischen  Körpergröße  und 
Gehirngewicht  deutlich  zur  Anschauung  zu  bringen 
Die  mit  senkrechten  Stricbchen  versehenen  Linien  ge- 
hören wieder  den  Mädchen,  die  anderen  Linien  den 
Knaben  an.  Die  fortlaufenden,  nicht  miteinander  ver 
bundenen  Linien  beziehen  sich  auf  alle  Beobachtungen, 
die  unterbrochenen  Linien  aber,  welche  miteinander 
in  Verbindung  stehen,  auf  die  Einzelbestimmungen, 
ebenso  wie  auf  Figur  I.  Bei  Betrachtung  der  Linien 
dieser  Figur  II  fällt  uns  zunächst  auf.  das?  dieselben 
in  den  ersten  zwei  bis  drei  Jahren  sich  senken  und 
dann  ansteigen.  Die  ernten  Linien  auf  dieser  in  klei- 
nerem Maassstabe  gezeichneten  Tafel,  weicheich  herum* 
gehen  lasse,  zeigen  Ihnen,  das*  die  Verkleinerung  der 
Verhältniswahlen  zwischen  Körpergrösse  and  Gehira- 
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culose  gestorbenen ^ Knaben  fand.  Denn  dieses  Gehirn 
wog  nicht  weniger  als  1640  gr.  Da  von  dein  Ergeb- 
nis» der  Leichenöffnung  nur  angegeben  iiit,  dass  beide 
Lungen  von  Höhlen  durchsetzt  waren,  und  Miliar- 
tuberkel auf  Brust-  und  Bauchfell,  sowie  eine  grosse 
Milz  »ich  fanden,  und  da  Lorey  sonst  krankhafte  Ver- 
änderungen der  nervösen  Zentralorgane  immer  anführt, 
so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  e*  »ich  um  ein  ge- 
sundes Gehirn  gebandelt  hat. 

1)  C.  Lorey,  Gewichtsbestimmung  der  Organe  des 
kindlichen  Körper»,  Jahrbuch  für  Kinderheilkunde, 
XII.  Band,  1876,  S.  260—274. 


gewicht  schon  beim  Kinde  vor  der  Geburt  «tattHndet- 
Je  reifer  die  Frucht  wird,  desto  weniger  Körpergrösse 

1)  Bei  den  relativen  Gewichten  habe  ich  im  Gegen- 
sätze zu  einigen  andern  Forschern  da«  Gebirnge wicht 
als  Einheit  genommen,  also  berechnet,  wie  viel  Milli- 
meter Körpergrösse  und  wie  viel  Gramm  Körpergewicht 
auf  1 gr  Gehirn  kommen,  weil  ich  die  Schwer«  de«  Ge- 
hirns für  wichtiger  und  weniger  veränderlich  halte  als 
die  Grösse  und  da»  Gewicht  des  Körpers.  Diese  Ver- 
schiedenheit des  Ausgangspunktes  bedingt  es,  dass  die 
von  Biachoff  u.  a.  w.  angeführten  Verhültnisszuhlen 
1 wachsen,  wenn  die  meinigen  abnehmen,  und  umgekehrt. 
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kommt  auf  1 gr  Gehirn.  Dies  beruht  darauf,  dass  die 
Körpergröße  beim  menschlichen  Fötus  und  dem  Kinde 
bis  in'«  zweite  bezw.  dritte  Jahr  langsamer  zunimmt 
als  dus  Gehimgewicht.  Diese  Bevorzugung  des  Ge* 
bim#  vor  der  Körpergröße  scheint  bei  den  Knaben 
etwas  länger  zu  dauern  als  bei  den  Mädchen;  doch 
halte  ich  auch  in  diesem  Punkte  eine*  Aenderung  meiner 
Kurve  durch  ein  größeres  Material  keineswegs  für  aus* 
geschlossen.  Nachdem  das  Kind  zwei  bezw.  drei  Jahre 
alt  geworden  ist.  wächst  die  Verhältniwzahl  zwischen 
Körpergrösse  und  Gehirngewieht.  wie  es  scheint,  un- 
unterbrochen bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrzehnts 
Um  die  Aenderung  der  Verb&ltnisszahlen  anzndeuten. 
erlaube  ich  mir  mitzutheilen.  dass  in  dem  ersten  Monat, 
nach  der  Geburt  bei  den  Mädchen  durchschnittlich  auf 
1,41,  bei  den  Knaben  schon  auf  1,35  mm  Grösse  1 gr 
Gehirn  kommt  Die  niedrigste  Zahl,  0,78,  fällt  bei  den 
Mädchen  in  das  zweite  Leitensjahr,  während  das  Ver- 
hältnis» zwischen  Körpergröße  und  Gehirngewicht  bei 
den  Knaben  im  dritten  Jahre  für  das  Gehirn  am  gün- 
stigsten  ist,  zu  welcher  Zeit  bei  letzteren  im  Mittel 
auf  0,72  mm  1 gr  Gehirn  kommt  Am  Ende  des  zweiten 
Jahrzehnts  entspricht  1 gr  Gehirn  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht ungefähr  1 V« , beim  männlichen  annähernd 
1 '/*  mm  Körpergrösse.  Die  Abnahme  der  1 gr  Gehirn 
entsprechenden  Körpergröße  beträgt  also  bei  beiden 
Geschlechtern  rund  630  tausendstel  Millimeter  (Q  628, 
£>,6331,  die  Zunahme  beim  weiblichen  Geschlecht  469. 
beim  männlichen  489  tausendstel  Millimeter.  Während 
die  hier  in  Betracht  kommende  Verhältnisszah]  von 
der  Geburt  bi«  in'»  zweite  bezw.  dritte  Lebensjahr  sich 
verkleinert,  entrecht  sich  ihre  Vergrößerung  über  17 
bezw.  18  Jahre.  Letztere  Aenderung  der  Verhältnis#- 
zahl  zu  fngunsten  deB  Gehirngewichts  vollzieht,  sich 
also,  obwohl  sie  geringer  ist  als  die  Abnahme,  erst  in 
einem  sechs-  bis  neunmal  so  langen  Zeiträume.  Die 
Ursache  des  Wachstbums  der  Verhältniaszahl  liegt 
darin,  dass  nach  detu  zweiten  bezw,  dritten  Lebens- 
jahre die  Körpergröße  schneller  und  mehr  zunimmt 
als  das  Gehirngewicht. 

Im  Gegensätze  zur  Figur  I liegen  auf  Figur  II  die 
mit  senkrechten  Strichehen  versehenen  Linien  Über  den 
nicht  gekennzeichneten  Linien,  woraus  wir  erkennen, 
dass  bei  den  Knaben  ein  kleinerer  Theil  der  Kör|*cr- 
grfl«»e  auf  ein  Gramm  Gehirn  kommt  ah  bei  den 
Mädchen.  Eine  ungünstigere  Stellung  des  weiblichen 
Geschlechts  geht  hieraus  nur  mit  Wahrscheinlichkeit 
hervor.  Bewiesen  wird  sie  meiner  Ansicht  nach  erst 
dann  sein,  wenn  sie  sich  bei  einer  »ehr  grossen  An- 
zahl jugendlicher  und  erwachsener  Personen  von  an- 
nähernd gleichem  Alter  und  gleichem  Körper- 
gewicht finden  wird. 

Denn  auch  das  Körpergewicht  übt  bekanntlich 
einen  Einfluss  auf  da»  Gehirngewicht  aus.  Da  jedoch 
dun  Körpergewicht  viel  grösseren  Schwankungen  unter- 
liegt  als  die  Körpergröße  und  das  Gehirngewicht,  »o 
hat  das  Verhältnis#  zwischen  dem  Gewichte 
des  Körpers  nnd  des  Gehirns  «inen  geringeren 
Werth  als  die  beständigeren  Beziehungen  der  Körper* 
grösse  zum  Gehirngewicbt.  In  Folge  dessen  zeige  ich 
Ihnen  auch  nur  durch  die  Zahlen  dieser  Tabelle,  wie 
viel  Gramm  Körper  auf  ein  Gramm  Gehirn  kommen. 
Sie  sehen,  das#  in  den  ersten  drei  Monaten  1 gr  Ge- 
hirn nicht  ganz  6 gr  Körper  entspricht.  Jn  den  ersten 
sieben  Jahren  nimmt  dann  der  auf  1 gr  Gehirn 
kommende  Theil  de«  Körpergewicht#  langsam  und 
wenig  zu: 


Alter  in 

Zahl  der  Fälle 

Körpergewicht  in  Gramm 

Zahl 

Jahren 

auf  1 gr  Gehirngewicht 

der  Fälle 

,ii— * 

187  (189)1) 

5,96 

5.92 

189 

V»  — * 

86 

6,72 

5.86 

76 

l'j  ~ “ 1 

109 

6.34 

6.48 

112  (111) 

1—2 

168 

6,99 

6.93 

167 

2 — 4 

159  (1681 

8.91 

8.78 

143  (142) 

4 — 6 

61 

9,93 

9.76 

46 

4-7 

49  (63) 

10.46 

10.28 

60  (49) 

7-10 

16 

14.70 

18.80 

12 

11  - 13 

10 

18.01 

17,10 

6 

14,  15 

12 

26,49 

24.08 

16 

16.  17 

18 

30,2 1 

31.68 

7 

18,  19 

12 

35.00 

85.06 

22 

weiblich 

männlich 

nur  um  1 

V#  (Q)  bezw. 

*'/•  (6) 

gr.  Von  da  ab  da- 

gegen  wächst  dieBe  Verhältnisnzahl  bi*  zum  Ende  de» 
zweiten  Jahrzehnt«  noch  utu  fast  25  Einheiten.  In 
der  während  der  Jugend  eintretenden  Aenderung  der 
Beziehungen  des  GebirngewichU  zur  Grösse  und  dem 
Gewichte  des  Körpers  besteht  also  ein  doppelter  Ge- 
gensatz insofern,  al«  die  Verhältniswahl  zwischen  Kör- 
pergrösse und  Gehirngewicht  bis  in  das  zweite  bezw. 
dritte  Lebensjahr  ziemlich  schnell  abnimmt  und  hier- 
auf  langsam  ansteigt,  die  Verhältniaszahl  zwischen 
Körpergewicht  und  Hirngewicht  dagegen  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  zweiten  Vierteljahrs  fortwährend  zu- 
nimmt  und  zwar  in  den  ersten  sieben  Lebensjahren 
langsam  und  wenig,  später  schneller  nnd  mehr.  Der 
Unterschied  zwischen  Knaben  und  Mädchen  fällt  in 
den  verschiedenen  Altersstufen  nicht  immer  zu  Gunsten 
desselben  Geschlechtes  aus.  Im  Allgemeinen  nehmen 
die  Knaben  auch  hier  eine  bevorzugte  Stellung  ein.  da 
die  meisten  mittleren  Verhältniswahlen  hei  ihnen  kleiner 
sind  als  die  entsprechenden  Zahlen  bei  den  Mädchen. 

Zum  Schlüsse  fa«#e  ich  diejenigen  Ergebnisse  meiner 
Arbeit,  welche  voraussichtlich  endgültig  sind,  in  folgende 
Sätze  zusammen: 

Das  mittlere  ahnolute  Gewicht  des  Gehirns  ist 
während  der  beiden  ersten  Jahrzehnte  beim  männ- 
lichen Geschlecht  stet»  grösser  al»  beim  weibiieheu 
Geschlecbte.  Mit  »ehr  ungleicher  Geschwindigkeit  voll- 
zieht «ich  die  Gewichtsvermehrung  des  Gehirns.  Theilt 
man  die  gemannte  Zunahme  dp»  Gehirns  an  Schwere 
in  drei  gleiche  Thpile,  so  gehört  das  erste  Drittel  den 
neun  ersten  Monaten,  da»  zweite  der  Zeit  vom  letzten 
Vierteljahr  des  ersten  bi#  zum  zweiten  Quartal  des 
dritten  Jahres,  endlich  das  letzte  Drittel  der  ganzen 
übrigen  Zeit  an,  in  welcher  das  Gehirn  noch  wächst. 

Die  Verhältniswahl  zwischen  Hirngewicht  und  Kör- 
j>ergrösse  nimmt  bei  der  menschlichen  Frucht  und  dem 
Kinde  bis  ins  zweite  bezw.  dritte  Jahr  ab,  verändert 
sich  also  za  Gunsten  de»  Hirngewicht«;  nach  dieser 
Zeit  wächst  dieselbe  auf  Kosten  des  Gehirn  gewichte* 
bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrzehnt«.  In  der  Jugend 
kommt  auf  ein  Gramm  Gehirn  beim  weiblichen  Geschlecht 
stets  mehr  Körpergröße  al»  beim  männlichen  Geschlecht 
was  auf  eine  günstigere  Stellung  der  Knaben  hinweist. 

Der  einem  Gramm  Gehirn  entsprechende  Theil  de* 
Körpergewicht#  vermehrt  sieb  in  den  ersten  sieben 
Jahren  langsam  und  wenig,  dann  big  zum  Ende  de« 
zweiten  Jahrzehnts  schnell  und  viel. 

1)  Eingeklammert  ist  die  Zahl  der  GewicbUbestim- 
mungen  de#  Körper»,  wenn  sie  von  der  link#  daneben 
1 stehenden  Summe  der  Hirnwägungen  abweicht. 
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Die  Veränderungen  in  den  Beziehungen  de*  Ge- 
hirngewicbta  zu  der  Grö**e  und  dera  Gewichte  de« 
Körper«  beruhen  auf  der  ungleichen  Zunahme  de«  Ge- 
hirngewichts, der  Körpergröße  und  des  Körpergewichts, 
worauf  ich  bei  einer  späteren  Gelegenheit  zuriiekkom- 
uien  werde. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Ileln. Wien: 

Zur  Entwicklungsgeschichte  den  Ornamentes  bei  den 
Biowaken. 

In  Folge  der  vorgerückten  Abendstunde  beschränkt 
■ich  der  Vortragende  auf  die  rasche  Vorführung  von 


Originalstickereien  ans  dem  Museum  des  Vaterlän- 
dischen Vereines  in  Olmütz  und  zeigt  in  diesen  das 
allmähliche  Debergehen  der  Vogelfigur  in  bestimmte, 
charakteristische  geometrische  Formen 

Der  Vortrag  wird  in  den  , Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien4  erscheinen. 

Herr  Mini«terialrath  Herrmann-Wien  ^ 
Anthropologisches  Ober  den  Geruchssinn. 

(Manuscript  nicht  eingelaufen.) 


Vierte  gemeinschaftliche  Sitzung. 
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Der  Vorsitzende  Geb. -Ruth  Prof.  Dr.  R.  Vlrchow- 
Rerlin  eröffnet  die  Sitzung. 

Herr  Kegierungsrath  Constantia  Hörmann.  Mu- 
seumsdirektor  in  Sarajevo: 

Ueber  Volksspiele  und  nationale  Schaustellungen 
in  Bosnien  und  der  Hereegovina. 

(Vortrag  wird  noch  eintreffen.) 

Herr  R.  Yirchow-Berlin: 

Ich  freue  mich  von  Herzen,  dass  Herr  Hegiernnga- 
rath  Hörmann  seine  Gesundheit  in  der  kurzen  Zeit 
seit  unterer  Trennung  soweit  wiedergewonnen  hat,  da*s 
er  uns  dienen  interessanten  Vortrag  halten  konnte.  Er 
ist  der  berufenste  Vertreter  de*  neuen  Landes,  der 
Freund  aller  Schichten  des  Volkes,  der  Kenner  aller 
Einzelheiten  des  Lehens  und  der  Industrie:  ich  em- 
pfinde eine  grosse  Befriedigung  darüber,  dass  wir  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  ihn  in  einem  grösseren  Kreise 
von  deutschen  und  fremden  Kollegen  einzuführen. 
Möge  er  recht  lange  in  der  segensreichen  Stellung 
bleiben  und  sich  der  Anerkennung  erfreuen,  welche 
seine  Regierung  ihm  zollt! 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Atidrlan: 

Einige  Resultate  der  modernen  Ethnologie. 

(Bereits  in  Nr.  8 des  Corr.-Bl.  erschienen.) 

Herr  Vosa- Berlin: 

Geschenk  des  Herrn  Grafen  Enzenberg, 
Altarsteinchen. 

Seine  Excel  lenz  Gmt  Enzensberg  hatte  die  Güte, 
mir  als  Geschenk  für  da«  k Museum  in  Berlin  diesen 
Gypsabguss,  welchen  ich  mir  hier  vorzuzeigen  erlaube, 
zu  übergeben.  Das  Original  desselben  ist  ein  vier- 
seitiger kleiner  Block  und  ist  ringsum  auf  den  vier 


Seiten  mit  flachen  Figuren  verziert.  E*  wurde  in  einer 
Cisterne  in  einer  Ruine  bei  dem  Schlotse  Trotz berg 
bei  Hall  in  Tirol  gefunden.  Diese*  Stück  ist  insofern 
von  besonderer  Wichtigkeit,  als  die  hierauf  darge- 
stellten Figuren  an  sehr  frühe  Zeiten  erinnern.  Es 
sind  zwei  männliche  und  zwei  weibliche  Figuren:  die 
männlichen  Figuren  Kind  bewaffnet,  die  eine  mit  in 
der  Scheide  steckendem  Schwert  und  einem  Speer,  die 
andere  hat  ein  Schwert  in  der  erhobenen  rechten  Hand 
und  in  der  linken  Hand  ebenfalls  einen  Speer.  Sännst- 
liehe  Figuren  sind  unbekleidet,  auch  die  weiblichen 
Die  eine  weibliche  Figur  ist  .-»ehr  gut  durchgebildet, 
aber  nur  bis  zu  den  Hüften  dargestellt.  Die  andere 
Figur,  anscheinend  ein  Kind,  ist  volLUndig  dargestellt. 
Oben  auf  dem  einen  Schmälende  des  Blockes  sind  con- 
centritche  Kreise  angebracht,  das  untere  Ende  ist  lei- 
der beim  Abguss  geglättet,  ich  weis«  nicht,  wie  l*b 
beim  Original  gestaltet  ist.  Die  Figuren  sind  alle  sehr 
roh  gearbeitet,  die  männlichen  tragen  grosse  Spitz- 
bärte  und  erinnern  dadurch  an  gewisse  Skulpturen  aus 
der  heidnischen  Zeit,  namentlich  an  die  Bbi  Bamberg 
in  der  Pegnitz  gefundenen.  Ich  möchte  aber  trotz  alle- 
dem diese«  Stück  nicht  so  hoch  bis  in  die  heidnische 
Zeit  hinaufrücken:  bestimmend  dafür  ist  die  Bildung 
de«  Schwertes,  welche*  die  eine  männliche  Figur  trägt, 
nämlich  jene«,  welches  in  der  Scheide  steckt.  Dasselbe 
ist  mit  einer  kräftigen  Parierstange  versehen  und  hat 
einen  ziemlich  deutlich  ungebildeten  runden  Griff- 
knauf; ausserdem  spricht  auch  die  Gestaltung  der  weib- 
lichen Figur  für  eine  jüngere  Zeit.  Letztere  ist  ausser- 
ordentlich detaillirt  (lun  ligebildet,  sogar  die  Pupillen 
auf  den  Augäpfeln  scheinen  angedeutet  zu  sein.  Eine 
so  bis  ins  Einzelne  gehende  Durchführung  fand  in  der 
altgermanisch-heidnischen  Zeit  noch  nicht  statt  Meine 
Ansicht  geht  dabin,  das«  es  eine  frühmittelalterliche 
Arbeit  ist,  vielleicht  schon  der  romanischen  Zeit  ange- 
hörig. Der  Zweck  ist  unbestimmt,  vielleicht  ist  es  ein 
Votivbild  oder  etwas  Aehnlicbes. 
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Vorsitzender  Herr  R.  Vlrchow-Berlin : 

Wir  kommen  jetzt  an  die  Reibe  von  Vorträgen, 
welche  die  menschliche  Wohnung  und  speziell 
da*  Hau»  betreffen.  Zunächst  bitte  ich  Herrn  Dr.  Mon- 
teliuü  als  denjenigen,  der  die  allgemeinste  Betrach- 
tung angekündigt  hat,  das  Wort  zu  nehmen. 

Prof.  Dr.  Montolloa-Stockholm: 

Um  die  älteren  Formen  de»  menschlichen  Wohn- 
hauses besser  zu  verstehen,  ist  es.  wie  ich  glaube, 
nothwendig,  hier  wie  auf  anderen  Gebieten,  die  typo- 
logtschen  Verhältnisse  dieser  Formen  zu  studiren. 

Die  menschliche  Wohnung  in  der  ftitesten  Zeit 
war  ja  nothwcndigerweiae  eine  Höhle  oder  ein  Zelt 
oder  etwas  Aehnlicbe*.  Die  Höhlen  und  diejenigen 
Formen  der  Wohnungen,  welche  als  Entwickelungs- 
formen der  Höhten  zu  betrachten  «ind,  kann  ich  jetzt 
wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  besprechen;  nur  die- 
jenigen Formen,  welche  vom  Zelte  stammen,  sollen 
jetzt  in  Betracht  kommen.  Üesshath  habe  ich  meinen 
Vortrag  auch  die  Geschichte  des  menschlichen  Wohn- 
haus.*» genannt,  weil  man  unter  Wohnhaus  eigentlich 
nur  da»  versteht,  wa»  von  Menschen  gebaut  wird,  also 
ein  Zelt,  eine  Hütte  u,  ».  w.  bi»  zu  den  grossen  Ge- 
bäuden der  Neuzeit.  Die  verschiedenen  ältesten  For- 
men dieser  Wohnungen  habe  ich  hier  znsammenge- 
Htellt1)  und  will  nur  bemerken,  dam  alle  hier  abge- 
bildeten Typen  aus  demselben  Gebiete,  au»  Nordcuropa 
»tam men.  Wir  werden  sehen,  dass  dieselben  Formen 
auch  in  anderen  Gebieten  zu  finden  sind , aber  ich 
halte  es  für  da»  Beste,  zuerst  ein  kleineres  Gebiet  zu 
studiren. 

Al»  die  älteste  Form  sehen  wir  zuerst  ein  Zelt, 
entweder,  wie  bei  »len  gewöhnlichen  Zelten  beute,  au* 
einem  Holzgerüate  bestehend  und  mit  Häuten  oder 
Geweben  oder  Aehnlichetn  bedeckt,  oder  auch  ganz 
au*  Holz  oder  aus  ähnlichen  Materialien  konatruirt. 
Die  Grundform  ist  natürlich  rund,  und  die  ganze  Form 
von  Aussen  gesehen,  ist  konisch.  Wir  haben  aber 
einen  Anfang  zu  etwa»  Neuem,  sobald  ein  niedriger 
Unterbau  zugefdgi  wird;  da»,  was  früher  das  Zelt  war, 
bildet  jetzt  das  Dach.  Eine  Haosarne  au»  Norddeutsch- 
Innd.  mehrere  hundert  Jahre  älter  als  Chr.  Geb.,  hat 
eine  ähnliche  Grundform,  nur  ist  der  Unterbau  Ver- 
hältnis »massig  etwa*  höher  und  die  Grundform  oval. 
Allmählich  wird  der  Unterbau  noch  höher. 

Diese  runde  Form,  die  fast  in  allen  europäischen 
bändern  allgemein  war.  und  die  man  noch  in  vielen 
tiegenden  findet,  ist  über  schon  früh  verändert  ge- 
worden. Man  brauchte  mehr  Raum,  ohne  die  Hütte 
immer  grösser  bauen  zu  können;  das  war  praktisch 
nicht  möglich.  Man  konnte  aber  das  Haus,  wenn  nicht 
in  allen  Richtungen  vergrößern,  doch  in  einer  Rich- 
tung verlängern,  uud  dadurch  entstand  die  ovale  Form. 
Allmählig  wird  dann  die  runde  oder  oblonge  Form 
eine  viereckige,  zuerst  quadratisch  und  später  recht- 
eckig mit  zwei  Seiten  länger  als  die  beiden  anderen. 

Betrachten  wir  jetzt  speziell  das  Darb,  so  finden 
wir,  dass  die  runden  Hütten  ein  konisches  Dach  haben. 
Die  Konsequenz  davon  i»t,  dass  die  quadratischen 
Hütten  ein  pyramidales  Dach  bekommen,  — das  ist 
der  natürliche  Uebergang  von  der  runden  Form  zur 
quadratischen,  — und  die  Konsequenz  davon  ist  weiter, 
da*s  die  oblongen  viereckigen  Hütten  ein  Walmdach 

1)  Eine  Tafel  mit  einer  grossen  Anzahl  Abbildungen 
von  älteren  Haustypen  war  unter  die  Anwesenden  ver- 
theilt  worden.  S.  Archiv  f.  Anthropologie  181)4/96. 


bekommen,  ln  dieser  Weise,  glaube  ich,  ist  das  Walm- 
dach sehr  leicht  zu  verstehen,  da  es  ein  ganz  natür- 
liches Resultat  der  Entwickelung  ist,  und  daraus  er- 
klärt sich  auch,  dass  das  Walmdach  jetzt  immer  die 
ältere  Form  reprä-sentirt,  da»  Giebeldach  die  neuere. 
Ala  Zwischenform  zwischen  Walmdach  und  Giebeldach 
betrachte  ich  ein  solche»  Dach,  wo  die  zwei  schmäleren 
Seiten  nicht  giebelfiirmig  sind,  aber  doch  nicht 
walmdacb förmig  wie  früher.  Der  obere  Theil  ist  Walm- 
dach, aber  der  untere  Theil  des  früheren  Daches  dieser 
Schmalseiten  ist  schon  vertikal.  Eine  andere  interes- 
sante Zwischen  form  ist.  wenn  der  ganze  Giebel  vertikal 
geworden  ist,  der  obere,  dreieckige  Theil  aber  voll- 
ständig wie  ein  Dach  uu»sieht.  In  Schonen  z.  B.,  in 
Sü dich weden,  kommen  solche  Häuser  ausserordentlich 
häufig  vor;  der  untere  Theil  der  Schmalseite  ist  so 
gebaut  wie  die  Langseite  selbst,  über  der  obere  Theil 
ist  so  wie  das  Dach  gebaut  und  hat  dieselbe  Beklei- 
dung wie  das  Dach.  Ich  möchte  es  bezeichnen  als  ein 
Dach,  da*  man  vertikal  gestellt  hat.  Erst  allmählig 
wird  auch  dieser  obere  dreieckige  Theil  der  Schmal- 
Beite  so  wie  der  Untertheil  konstruirt,  und  man  hat  ein 
wirkliches  Giebeldach,  ln  Griechenland  existirt  etwas 
Aehnlicbes;  hier  haben  wir  ja  auch  eine  »tark  hervor- 
springende Linie,  welche  den  unteren  Theil  der  Schmal- 
seite vom  oberen  dreieckigen  unterscheidet,  und  ich 
bin  ül>erzeugt,  da**  e*  eine  Erinnerung  au»  der  alten 
Walmdachform  ist,  wovon  man  auch  in  Griechenland 
Sparen  gefunden  hat. 

Gehen  wir  jetzt  weiter,  »o  sehen  wir,  dass  ein 
viereckiges,  quadratische»  oder  oblonge*  Haus  ur- 
sprünglich au»  einem  einzelnen  Zimmer  besteht,  und 
man  kommt  durch  die  ThOre  direkt  in  das  Häuschen; 
in  beiden  Beziehungen  folglich  ganz  wie  da»  Zelt. 
Bald  finden  wir  aber  zwei  süulenäbnliche  Stolpeo.  die 
vor  der  Thfire  stehen.  Etwa»  später  wird  die  Hütte 
mit  einem  Vorbau  vergehen,  der  aber  nicht  auf  Säulen 
ruht,  sondern  dadurch  gebildet  wird,  dass  die  Liings- 
wände  verlängert  sind.  Da»  ist  eine  auch  au*  Griechen- 
land gut  bekannte  Form,  da*  i*t  die  Form  de*  templum 
in  anti».  Noch  später  wird  dieser  Vorbau  an  allen 
Seiten  geschlossen  und  schliesslich  in  zwei  Tbeile  ge- 
theilt. 

Im  Zelt  wurde  natürlich  das  Feuer  auf  dem  Boden 
angezündet,  in  einer  kleinen  Grube  oder  auf  einigen 
Steinen.  So  ist  es  auch  in  allen  älteren  Hütten  ge- 
blieben; ein  Herd  in  der  Mitte  auf  dem  Boden  ist  ja 
alles,  der  Hauch  kommt  au»  der  Hütte  wie  er  kAnn, 
durch  kleinere  Oeftnungen  oder  durch  ein  Rauchlocb 
im  Dache,  entweder  in  der  Mitte  desselben  oder  an 
den  Seiten.  Wie  im  Zelt  waren  diese»  Ruuchloch  und 
der  Eingang  die  einzigen  Oelfnungen.  Kein  Fenster 
exiatirte  damals;  erst  später  kamen  die  eigentlichen 
Feilster;  der  ursprüngliche  Platz  de*  Fensters  war  auf 
dem  Dache  selbst. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  man,  so  lange  das 
Feuer  offen  brannte,  ein  Innendnch  schwerlich  haben 
konnte  wegen  der  Gefahr,  und  weil  der  Rauch  einen 
Abzug  haben  musste.  Das  Hau»  bestand  also  nur  tu* 
einem  Zimmer,  vom  Grunde,  den  vier  Seiten  und  vom 
Dache  begrenzt.  Endlich  kam  aber  der  Ofen  statt  des 
offenen  Feuers,  und  so  wurde  es  möglich,  mehrere 
Zimmer  aufeinander  zu  bauen  und  damit  rar  neueren 
Konstruktion  zu  gelangen. 

Diese  Skizzirung  der  Entwickelung  — die  Zeit 
erlaubt  nicht  in  die  Einzelheiten  eintu^ehen  — gilt 
für  Nordeuropa,  und  alle  Formen  der  Tafel  stammen 
aus  Skandinavien,  Norddeutschland  oder  dem  west- 
lichen Russland;  nur  eine  Form  stammt  aus  den  He- 
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linden,  da»  »ogpnannte  „Black  hou*e‘,  das  um  die 
Erklärung  von  einigen  alten  Gebäuden  gibt,  die  in 
Schwein  nicht  «eiten  sind.  Do«  «ind  Ruinen  von 
Häusern,  die  raun  auf  den  Inseln  Gotland  und  Ocland 
findet  und  die  in  den  letzten  Jahren  von  Direktor 
Nord  in  und  Anderen  untersucht  worden  sind.  Diese 
Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  jene  Ruinen 
der  älteren  Eisenzeit  angeboren  und  einige  Jahrhun- 
derte später  als  Cbr.  Geb.  «ind.  Die  Wände  waren 
nicht  hoch,  nur  ein  paar  Fuss,  das  Dach  stand  hoch 
auf  die  Wände,  nach  allen  Seiten  herabfallend. 

Die  Entwickelung,  welche  ich  jetzt  skizzirt  habe, 
findet  «ich  nicht  nur  in  Nordeuropa»  sondern  in  Central- 
und  Südeuropa.  Ueberall  finden  wir  zuerst  die  runde 
Hütte,  später  die  viereckige  Hütte  mit  Walmdach  nnd 
alle  möglichen  Zwischenformen.  In  Asien  und  in  an- 
deren Welttheilen  ist  e*  auch  so;  in  Amerika  findet 
man.  dass  wenigstens  die  älteren  Wohnhäuser  voll- 
ständig mit  den  älteren  europäischen  übereinatimmen. 

In  Nord-  und  Süd  Amerika  hat  man  zuerst  runde,  später 
oblonge  Häuser,  und  «o  kommt  man  allmflblig  zum 
viereckigen.  Da*  viereckige  Haus  hatte  auch  in  Ame- 
rika anfangs  ein  Walmdach;  ich  weis«  über  nicht,  ob 
Amerika  in  der  vorkol limbischen  Zeit  bis  zum  Giebel- 
dach kam. 

Ich  glaube,  wenn  die»  richtig  ist,  was  ich  jetzt 
angedeutet  halte,  dann  können  wir  auch  die  Frage  be- 
antworten, wie  war  da»  arische  Hau«,  wie  sah  cs  aus? 
Die  Antwort  muss  meiner  Meinung  nach  lauten:  es 
w»r  eine  runde  Hütte,  weil  man  Überall,  wo  die  arischen 
Völker  später  lebten,  runde  Hütten  gefunden  bat;  sie 
sind  lange  Zeit  nach  der  Trennung  der  arischen  Stämme 
geblieben.  Wir  kennen  diese  runden  Hütten  s.  B.  au» 
Italien  und  au«  Griechenland.  Die  „fondi  di  cnpanne" 
au»  der  vorgeschichtlichen  Zeit  in  Italien  zeigen  die- 
selbe Form,  und  der  italienische  Vestatempel  ist  gleich- 
fall»  rond;  es  ist  eine  Erinnerung  au»  der  Zeit,  in  der 
alle  Hütten  rund  waren.  In  Griechenland  war  da«  i 
Prytaneicm  rund;  es  war  für  Griechenland,  was  der  ! 
Vestatempel  in  Italien  war.  Ich  kann  sagen , dass  i 
man  fast  überall  Spuren  von  dieser  Entwickelung  schon 
gefunden  hat,  und  ich  glaube,  das»  wir,  wenn  wir 
diese  Entwickelung  als  richtig  betrachten  können,  die  j 
verschiedenen  Formen  leicht  verstehen.  Ich  hoffe,  da*s 
die  anderen  Herren,  welche  jetzt  die  Einzelheiten  des 
Hau -es  näher  besprechen  werden,  wenigstens  thcilweisc 
meiner  Ansicht  sind,  und  es  wäre  wünschenswert)),  das» 
man  die  verschiedenen  ältesten  Formen  überall  studiren 
wollte.  In  Bosnien,  wo  wir  vor  einigen  Tagen  waren, 
hatrman  ja  noch  jene  älteren  Formen,  wenigstens  de» 
viereckigen  Hauses.  Die  ältesten  bosnischen 
Häuser  heutzutage  «ind  fast  quadratische  Gebäude 
mit  einein  Zimmer  und  offenem  Herde  auf  dem  Boden, 
mit  pyramidalem  Dache  ohne  Innendach , d.  h.  ein 
viereckiges  Haus  der  allerältesten  Form. 

Herr  Archimandrit  Mesrop*  I'arsadan  Ter-Mow* 
sesjanz : 

Das  armenische  Bauernhaus. 

(Manuscript  nicht  eingel&ulen  ) 

Herr  R.  YIrcliow-Berlin : 

Wir  danken  dem  Herrn  Redner  für  seine  Mitthei- 
lungen. Diejenigen,  welche  sich  etwas  genauer  infor- 
iniren  wollen,  können  in  die  Detail«,  die  Hchon  ge- 
druckt «ind,  in  den  Mittheilungen  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Einsicht  nehmen.  (Vortrag, 
ausführliche  Darstellung,  in  den  Mittheilnngen  der 

Corr. -Blatt  d.  dwiUoh-  A.  Q. 


Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  XXII.  1892. 
S.  125—171.) 

n**rr  k.  k.  Oberregierungsrath  J.  Elgl- Salzburg : 
Die  Salzburger  Rauchhftueer  nnd  die  banliche  Ent- 
wicklung der  Feuernnga  • Anlagen  am  Salzburger 
Bauornhauao. 

Einleitung. 

Der  Herd  einer  Wohnstätte  bildet  schon  i=>eit  alter 
Zeit  den  Mittelpunkt  de»  Familienlebens,  und  die  Ent- 
wicklung der  Feuerungs-Anlagen  de»  Hause«  steht  iin 
engen  Zusammenhänge  mit  dem  Kulturgrade  der  Be- 
wohner. 

Bei  dem  erhöhten  InterPB»e,  welches  die  Haus- 
forschung erfreulicher  Weise  nunmehr  in  Deutschland 
und  in  Österreich  gefunden  hat,  dürfte  es  daher  am 
Platze  sein,  die  buuliche  Entwicklung  der  Feuernnga* 
Anlagen  an  unseren  alten  Bauernhäusern  näher  zu  ver- 
folgen. Das  Resultat  einer  solchen  Studie  erlaube  ich 
mir  hieinit  auszugsweise  vorzuführen. 

Ich  habe  diese  meine  Aufgabe  in  dem  Rahmen 
des  Salzburger  Bauern hanses  eingeschränkt  und 
versuche  es  hiemit,  ein  Bild  obigen  Entwicklungsganges 
an  den  Bauernhäusern  des  Gebirges  und  de*  sogen. 
Flachgaue*  von  Salzburg  an  der  Hand  spezieller  Bei- 
spiele zu  geben,  wobei  ich  mich  nicht  im  Umfange 
der  politische!»  Begrenzung  de»  heutigen  Krön  lande» 
Salzburg,  sondern  innerhalb  jenes  Umkreises  bewege, 
welcher  durch  die  Verbreitung  der  erwähnten  Hau«- 
typen  vorgezeichnet  ist. 

Es  dürften  am  Salzburgerhans©  zwei  Unter- 
typen festgehalten  sein: 

1.  Der  Typus  des  „Pinzgauerhan»es‘,  beherr- 
schend den  Pinzgau  und  Pongau,  sowie  die  angrenzen- 
den Uandestheile  mit  Anschluss  I.ungaus,  insoweit  sich 
auf  dieselben  der  Einfluss  des  von  Salzburg  ausgehen- 
den Kulturlebens  erstreckt  bat. 

2.  Der  engverwandte  llaustypus  mit  dem  Flach- 
dache,  welcher  im  Flachlands  and  dem  Hägeilande 
dominirt,  den  ich  mir  daher  gestatte,  als  „Vorland - 
Typus*  zu  bezeichnen. 

Neben  diesem  Typus  (mit  dem  Flachdache)  ist 
insbesonders  im  letztgenannten  Gebiete  noch  eine  ver- 
wandte Bauart  verbreitet,  welche  durch  das  Steildach 
eharakteris>rt  ist.  Einerseits  ist  jedoch  nachweisbar, 
das*  das  Steildach  eine  erst  später  theilweise  einge- 
tretene Modifikation  des  Vorlundtypus  (mit  dem  Flach- 
dache) ist,  und  zwar  unter  Beinehaltung  der  alten 
inneren,  baulichen  Anordnung  der  Räume;  anderer- 
seits dürfte  das  Steildach  überhaupt  der  Uebertragung 
fremder  (hier  vielleicht  fränkischer)  Bauweise  im  Vor- 
hinein zuzuschreiben  sein.  Es  hat  demnach  die  letzt- 
erwähnte Variante  mit  dem  Steildache  auf  da«  hier 
zu  behandelnde  Thema  keinen  Einfluss  und  kann  die- 
selbe daher  hier  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Es  wäre  nothwendig.  vor  näherer  Besprechung  der 
FeuerungH-Anlagen  selbst  wenigstens  eine  kurz  gefasste 
Schilderung  der  vorbezeiehneten  beiden  Haustypen  vor- 
, aus  zu  senden,  zumal  die  Details  der  Feuerungsanlagen 
mit  der  gesammten  Bauanlage  des  Hauses  in  einigem 
Zusammenhänge  stehen  und  theilweise  durch  letztere 
| bedingt  sind. 

1)  Der  Vortragende  hatte  hiebei  eine  Auswahl 
diesbezüglicher  Originalzeichnungen  zum  genannten 
Werke,  sowie  eine  solche  neuer  (noch  nicht  pnblioirter) 
Aufnahmen  von  Vorlandhäusern  ausgestellt. 
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Bei  der  ße-schränktheit  der  diesem  Vorträge  zur 
gewie«pnen  Zeit  bin  ich  jedoch  genöfchigt,  mich  dies* 
bezüglich  auf  einige  andeutende  Bemerkungen  zu  be- 
schränken, und  hinsichtlich  des  .Pinzgauer  Typus*  auf 
das  im  Werke  .Das  Salzburger  Gebirghaus  (Pinzgauer 
Typus)“  von  mir  bereits  Niedergelegte  und  auf  die 
Illustrationen  dieses  Werkes  zu  beziehen;  ferner«  hin- 
sichtlich des  .Vorland-Typus*  auf  die  hiemit  neu  vor- 
liegenden Abbildungen  (Grundrisse  etc.  und  Ansichten) 
von  Vorlandhäusern  hinzu  weisen.  — 

Ein  Vergleich  dieser  Abbildungen  lässt  sofort 
erkennen,  «lass  die  Grund  riss  an  1h  ge,  (welche  ja  das 
eigentlich  Charakteristische  eines  Haastypus  bildet), 
in  beiden  Fällen  die  gleiche  ist,  wenn  auch  die  Ver- 
wendung der  Räume  einen  charakteristischen  Unter- 
schied bildet,  indem  der  Mittelraum  de*  Vorlandhuntes 
in  der  Hegel  zugleich  als  Küche  dient. 

ln  beiden  Typen  erkennen  wir  (wenn  hier  von  der 
Sölde  abgesehen  wird)  den  dreigetheilten  Grundriss 
oder  einen  Grundriß,  welcher  au*  der  Dreitbeilung 
hervorgegangen  ist.  Hiebei  finden  wir  den  Herd  im 
Vorlandhause  in  dem  Mittelraume  (.Hau*  oder  Vor- 
bau»*); im  Pinzgauerhause  dagegen  in  einem  der  Ne- 
benr&uuie  (eigene  .Küche*)  ungeordnet. 

Hinsichtlich  der  Hofanlage  kommt  bei  einem 
Vergleiche  zwischen  dem  Pinzgauer-  und  Vorland-Typus 
folgendes  zu  bemerken : 

Während  in  den  Gebirgsg&aen  die  .Gruppenhof- 
Anlage*  di©  vorherrschende  ist  (insbesondere  im  oberen 
Salzach-Gebiete),  ist  es  im  Vorlands  jene  der  .ver- 
einigten Hofanlage*  'nach  ßancalari  .Einheitshaus*, 
nach  Pr.  Fr.  V.  Zillner  .Vereinte  Bauart*),  nämlich 
jene  Hofanlage,  bei  welcher  in  einem  Hauptgebäude 
Wohn-  und  WirÜml.aftsräuiuc  vereinigt  »ind.  Hiebei 
finden  wir  jedoch  diesem  einem  Hauptgebäude  meist 
noch  gewisse  Nebengebäude  ) teigegeben. 

Im  At*ns»eren  liegt  der  Unterschied  beider  Haus- 
tvpen  vornämlich  nur  im  konstruktiven  Ausbau  der 
der  Dachgiebel  und  der  Hausgfinge,  sowie  auch  in 
jenem  der  W irfthschaftsränme. 

Nach  diesen  einleitenden  Vorbemerkungen  sei  bie- 
roik  auf  das  eigentliche  Thema,  die  Schilderung  der 
Feuerung«- Anlagen  in  deren  verschiedenen  Entwick- 
lungsstufen, übergegangen  und  können  in  der  diesbe- 
züglichen baulichen  Entwicklung  nachfolgende  Stadien 
unterschieden  werden : 

I.  Das  Rauchhaus  primitivster  Art; 

II.  Rauchhäuser  mit  Herd  im  .Daus*  ohne  jeden 
Rauchschlot  t ; 

III.  Raurhhftuser  mit  unter  dem  Dach  endenden 
Rauchschlotte : 

IV.  Künstliche  Uauchaldeitung  über  Dach  mittels 
hölzernem  Schlotte; 

V.  Künstliche  Rauchableitung  über  Dach  mittels 
gemauerter  Schornsteine; 

VI.  Modernisirung  der  alten  Feuerung»  - Anlagen. 

Bei  Besprechung  des  Themas  in  der  Reihenfolge 

der  vorstehenden  Abschnitte  sei  es  gestattet,  unter 
Hinweis  auf  die  vorliegenden  Zeichnungen,  spezielle, 
an  Ürt  und  Stelle  aufgenommene  Beispiele  anzuführen. 


I 


I.  Das  Rauchhaus  primitivster  Art. 

Als  die  primitivste  Art  der  Feuernogaanlage  eines 
Gebäudes  ist  jedenfalls  diejenige  zu  betrachten , bei 
welcher  in  einem  Hauptraume  das  offene  Herdfeuer 
brennt,  wobei  der  Rauch  ohne  irgend  welch**  künst- 
liche Ableitung  frei  entweicht. 

Sob  he  Häuser  bezeichnet  mau  im  Allgemeinen  als  • 
»Rauchhäuaer*  (mundartlich  a Backhäuser*). 


Von  unseren  bäuerlichen  Bauten  können  jedenfalls 
die  Almhütten  und  Schermen.  sowie  die  Holz- 
knecht hfltten  als  die  primitivste  Art  der  Rauch- 
häuser  bezeichnet  werden. 

Die  am  Boden  des  Hauptraumea  hergestellte  Feuer- 
stätte besteht  oft  nur  aus  einem  mit  Steinen  ausge- 
legten oder  wohl  auch  nur  mit  Lehm  ausgeatampften 
Feuerboden,  der  durch  einen  Holzkranz  oder  eine  Um- 
mauerung umschlossen  ist. 

Bei  den  eigentlichen  Almhiitten  iat  hiebei  der 
Herd  in  einer  »olidereren  Weise  aufgexnanert,  und  mit 
einem  Kesselhengst  versehen. 

Der  Herdraucii  sucht  sich  hiebei  stets  seinen  Aus- 
weg durch  die  wenigen  Wandöffnungen  der  Hütte  und 
durch  die  Dachritzen. 

Raucbhäiiser  solcher  Art  zeigen  beispielsweise  die 
vorliegenden  Darstellungen  einer  Almhütte  und  eines 
Scherme*  aus  dem  Schmidtcnthale  in  Pinzgau.  (Diese 
Beispiele  waren  in  dem  Werke  .Salzburger  Gebirgs- 
haus“  entnommene  Tafeln  vorgo  wiesen.) 

II.  Rauchhäuser  mit  Herd  im  .Hause*,  ohne 
jedem  Rauchschlotte. 

Der  .Herd  im  Hause*  (d.  i.  im  Mittelraume)  ist 
ein  charakteristische«  Merkmal  des  VorUndbauses,  nno 
finden  sich  derartige  Bauernhäuser  au*  alter  Zeit  noch 
mehrfach  erhalten,  und  zwar  nicht  nur  Kleinhäuser 
sondern  auch  Baucrnbäuser,  welche  einem  beträcht- 
lichen Besitzumfange  entsprechen.  Solche  Häuser  be- 
sitzen demnach  auch  bereits  eine  Feuerungsanlage, 
welche  kombinirt  ist:  «aus  dem  Feuerboden  für 
offene»  Herdfeuer,  einen  mit  einbezogenen  Sechtelofefl. 
anschliessenden  Stubenofen  und  wohl  auch  Backofen, 
sofern©  Öechletofen  und  Backofen  nicht  aasserhatb  de* 
Hauses,  im  separaten  Nebengebäude  bestehen. 

l'eber  dem  Herd  breitet  sich  ein  feuersicher  ver- 
kleideter Rauchmantel  aus,  an  dem  sich  die  vom  Feuer 
etwa  aufliegenden  Funken  löschen. 

Der  Rauch  steigt,  unter  dem  Kranze  dieses  Hauch* 
mantels  hervortretend,  gegen  die  Docke  des  Vorhaut 
empor,  deren  rückwärts  gelegener  Theil  bei  obiger 
Gattung  von  Rauchhäuaern  eine  derartige  Konstruktion 
besitzt,  dass  der  Ranch  — zwar  nicht  direkt  — wohl 
aber  indirektdurchdie  Decke  (den  .Rauchboden*  ( 
hindurch  in  den  Dachbodenraum  gelangen 
kann,  dort  die  auf  dem  Rauchboden  aufgetteliten 
Getreidegarben  durchziehend  (.dnreheojernd*),  sich  im 
Dachboden  ausbreitend,  durch  kleine  Ritzen  in  der 
Dacheindockung  nnd  vornehmlich  durch  Oeffnungen 
der  Gisbelverachalung  endlich  in**  Freie  entweichend. 

Der  Rauchboden  kann  hiebei  zweierlei  Kon- 
struktionsarten  aufwei»en.  Die  erste  ist  die 
eines  gewöhnlichen  Pfostenbodens,  in  welchem  einige 
Oeffnungon  ausgeschnitten  sind,  die  mit  kleinen  Quer- 
hölzern und  darauf  ruhenden  Brettern  überdeckt  wer- 
den, oder  auch  mit  HoLdeckeln,  die  nach  zwei 
Unterseiten  Leisten  »ngenagelt  haben.  Die  zweite 
Konstruktionsart  besteht  darin,  dass  die  Pfosten  de* 
Hodens  nicht  dicht  aneinander  gereiht  sind,  «o  das« 
sieh  Längs-palten  zwischen  denselben  befinden,  welche 
dann  gleicherweise  wie  die  Oeffnungen  bei  erster  Kon- 
struktionsart mit  Querhölzern  und  darauf  gelegten 
Pfosten  überdeckt  werden. 

Stets  befindet  sich  der  Rauchboden  im  rückwir- 
wärt  i gen  Theile  des  Vorhauaes  und  zwar  im  Niveau 
de*  Dachbodens,  während  die  Decke  des  vorderen 
Vorhanstbeile*  durch  den  Fussboden  der  .Soler*  ge- 
bildet ist. 
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Die-  letztgesichilderte  Kon»truktion«art  des  Rauch* 
bodens  and  die  ganze  Bauanlage  solcher  Häuser  illu* 
strirt  die  unten  gegebene  Abbildung  de«  .Unter- 
Zaglaugutes*.  dessen  planliche  Darstellung  in  den 
Schnitten  den  Kauchboden  und  dessen  Verwendung 
deutlich  erkennen  lässt. 


Als  Beispiel  eine«  derartigen  Rauchhauses  sei  hier 
das  „Wallnergut*  vorgeführt  und  näher  erörtert. 

Das  .Wallnergut*  in  Waldprächtiog  zeigt  den 
linksseitigen,  rückwärtigen  Nebenraum  des  fünfthei- 
ligen  Grundrisses  als  Küche  verwendet,  woselbst  sich 
demnach  in  der  innern  Ecke  gegen  die  Stube  der 


Der  Hauptvnrtheil,  welcher  durch  da«  sogenannte 
,8ojern*  erreicht  werden  soll,  liegt  (nach  Angabe  der 
Bewohner)  in  dein  guten  Austrocknen  des  Getreides. 
(Weniger  glaubwürdig  klingt  der  weiters  namhaft  ge- 
machte, angebliche  Vortheil.  dass  auch  das  Heu  des- 
infizirt  werde.) 

Ein  entschiedener  Vortheil  aber,  den  die  — wohl 
mit  unleugbaren  Nachtheilen  verbundenen  — Rauch- 
häuser  im  Gefolge  haben,  liegt  in  der  vorzüglichen 
Konservirung  des  Gehölzes  durch  den  Rauch. 

III,  Rauchh&uaer  mit  unter  Dach  endenden 
Raachschlott. 

Die  nächste  bauliche  Entwicklungsstufe  der  Feue- 
rungsanlagen zeigt  sich  in  der  Anwendung  eines  Rauch' 
Bchlotlcs  für  die  Rauchableitung. 

Zwar  ist  dieser  Schlot*  zunächst  nur  au«  Holz  ge- 
zimmert und  noch  nicht  über  Dach  geführt,  sondern 
er  endigt  noch  unter  Dach. 

Es  ist  also  in  diesem  Entwieklungsstadium  noch 
da«  Ranchhaus  vorhanden;  doch  liegt  in  der  Anwen- 
dung des  Rauchschlotte«  an  und  für  sich  schon  ein 
wesentlicher  Schritt  kultureller  Entwicklung,  indem 
hiedurch  die  Wohnränmo  vor  der  Raucheinwirkung 
weit  mehr  geschützt  «ind,  als  die«  bei  Rauehhäusern 
mit  Uauchböden  der  Fall  ist. 

Dieser  Schritt  kultureller  Entwicklung  ist  ferner 
darin  zu  erkennen,  da?«  bei  solchen  Rauehhäusern  in 
der  Regel  auch  bereits  die  Verlegung  des  Herdes  vom 
Mittelruum  nach  einem  Nebenraumo  vollzogen  er- 
scheint, und  demnach  bereits  eine  eigene  Küche  vor- 
handen ist. 


offene  Feuerherd  mit  Einheiten  zum  Stubcnofen,  zu 
dem  in  die  Stube  hineinreichenden  Backofen  und  zum 
] Schtelnfen  befinden,  welch’  letzterer  hier  vorbaus- 
seitig  (der  Mittelraum  heisst  hier  .Vorbau«*,  die  Küche 
; .Ruckkuchl*)  an  obige,  kotnbinirte  Feuerungsanlage 
anschliesst.  Der  Rauch  von  diesen  sämmtlichen  Feue- 
rungen zieht,  an  der  Küchendecke  (flache  Holzdecke) 
nach  einer  Wandöffnung  zu,  welche  oberhalb,  der  von 
dem  Vorhause  nach  der  Küche  führenden  Tbüre  in 
genau  gleicher  Weise  wie  bei  den  Küchen  der  Pinz- 
gauer Häuser,  angebracht  ist  Ebenso  wie  dort,  ist 
auch  hier  vorbausseitig  vor  und  über  dieser  Oeffnung 
ein  Rauchmantel  vorgebaut,  der  dann  nach  oben  in 
den  Rauchtfchlott  übergeht. 

Der  Schlott  i»t  in  einer  Lichtweite  von  0,7  x 1,0  m 
au«  Pfosten  dicht  schließend  lierge*;ellt,  führt  durch 
da«  Obergeschoss  hindurch  bi«  über  Dochbodenniveau, 
wo  er  1,0  m über  dem  Ot>erboden,  ohne  Verschluss 
endet. 

Ein  anderes  Beispiel  eines  gleichartigen  Rauch- 
hau«es,  bei  welchem  jedoch  der  Schlott  nicht  vom 
VorbauBH,  sondern  direkt,  von  der  Küche  ausgeht, 
würde  da«  .Schrotten haus“  in  Hnttieh.  (ein  370 
Jahre  alte»  Han«,  welche«  trotz  verschiedener  Um- 
bauten die  alte  Bauanlage  noch  deutlich  erkennen 
lässt)  bieten,  worauf  hiemit  nun  hingewiesen  sei. 

IV.  Rauchableitung  über  Dach  mit  Holz- 
Schlotten. 

lieber  Dach  geführte  Rauchfänge  aus  Holz  sind 
im  Vorlande  sehr  selten,  fast  nur  im  Gebirge  zu 
I finden.  Die  diesbezüglichen  baulichen  Einrichtungen 

22* 


Digitized  by  Google 


I 


lfi  r» 


sind  deataillirt  beschrieben  in  dem  bereits  citirten 
Werke  über  das  »Salzburger  Gebirgthaos*.  und  bitte 
ich,  sieh  im  Hinblicke  auf  die  kurze,  zur  Verfügung 
stehende  Zeit,  mit  diesem  Hinweise  zu  begnügen.') 

Die  eigentümliche,  Älteste  Form  der  Stubenöfen 
(gemauerter  Sockel,  oberer  Tonnengewölbeabschluss, 
Aussen  heize;  das  (tanze  ohne  Kachelverkleidung,  nur 
gew«i»sigt.  und  mit  dein  bekannten  Stangengerüste  um- 
geben). sowie  auch  die  Herdanlagen,  lassen  die  PlÄne 
des  mehr  erwähnten  Werkes  erkennen.  In  der  spä- 
teren Zeit  zeigen  die  Stubenöfen  bei  Häusern  obiger 
Art  eine  ähnliche  Bauart. 

V.  Hauchableitung  über  Dach  mittel«  gemau- 
erter Schlotte  (Schornsteine). 

Die  Schornsteine  können  — wenn  von  den  am 
Schlosse  noch  zu  erwähnenden  Modernirirungen  vor- 
läufig abgesehen  wird,  auf  dreierlei  Arten  angelegt 
sein,  wie  folgt: 

a)  Fs  kann  der  Schornstein  auf  dem  Kranze  eines 
vorbausseitig  vorgebauten  Hauchmantels, 

b)  theilweise  auf  den,  den  Herd  überdecken- 
den H auchm  antel  (.Feuerhut* ( und  zugleich  theil- 
weise  auf  dem  Feuerboden  selbst, 

c)  oder  endlich  auf  dem  Küchungewölbe  — auf- 
gemauert  sein. 

ad  a)  Die  erste  Konstruktionsart  führt  uns  wieder 
auf  das  eigentliche  Gcbirgshau»  zurück,  auf  das  Pinz- 
gauer Hau*. 

Dort  ist  der  vorbau»*eitige  Kranz  des  Raueh- 
scblottes  (wie  bekannt)  durch  Konsolen  gestützt,  so 
da**  diese  Unterstützung  für  die  Aufmauerung  des 
Schornsteins  eine  tragfähige  Basis  bildet.  Die  Trag- 
konsolen, wie  der  Krunz.  können  hiebei  aus  Holz  oder 
aus  Stein  liergcstellt  sein,  je  nachdem  die  Längswand, 
an  welcher  der  Kranz  an*chliesst,  aus  H0I2  oder  im 
Mauerwerk  ausgefübrt  ist. 

Kn  sei  gestattet,  diesbezüglich  abermal«  auf  die 
Dctaillirungen  des  mehr  erwähnten  Werkes  hinzu- 
weisen. 

ad  b)  Die  oben  bezeichnet«  Bauanlage  ist  dem 
VorlandhauRe  typisch. 

Da  der  Rauchmantel  des  Herdes  beim  Vorland- 
hause eine  ziemliche  Ausdehnung  hat,  oft  auch  ge* 
wölbt  ist  und  der  Konaolunter»tützung  entbehrt,  so 
wäre  er  nicht  im  Stande,  die  Last  der  Schorn «teinauf- 
mauerung  zu  tragen;  und  dieser  Umstand  hat  wohl 
folgerichtig  zur  nachfolgenden  Konstruktionsalt  geführt 

Der  Schornstein  ist  nämlich  zweiseitig  vom  Feuer- 
boden des  Herde»  aus  gemauert,  und  stützt  sich  nur 
nach  der  vorderen  (offen  bleibenden)  Herdseite  auf  den 
Kranz  de»  Hauchmantels,  welch’  letzterer  nach  oben 
an  den  volluniraauerten  Schornstein  ansehliesst. 

1)  Um  dem  diesbezüglichen  Pinzgauer  Beispiele 
auch  noch  durch  solche  au»  Pinzgau  und  dem  benach- 
barten Tirol  zu  ergänzen,  sind  vom  Vortragenden 
noch  die  Grundrisse  eine«  kleinen  Bauernhause»  au« 
Pongau  (.Vornstain*  im  Fritzbachthale ) und  eine» 
größeren  Tirolerhauses  (»Prostgut“  im  Kltzbüch ler  be- 
zirke) beigebracht,  auf  deren  Reproduktion  hier  ver- 
zichtet werden  muss.  Vornstain  zeigt  hiebei  den 
Grundriss  der  .Sölde*,  das  Prostgut  jenen  de»  grös- 
seren EinheiUhause*  (.vereinigte  Hofanlage*),  und  ist 
zu  bemerken,  dass  beide  Wohnhäuser  Nebengebäude 
besitzen  (Vornstain:  Getreidekasten  und  Stallungen; 
da«  Prost  gut:  Getreidekasten  mit  Tenne  im  Ober- 
geschosse und  Pferdestall  im  Untergeschosse  ! 


Es  ist  solcher  Weis«  eine  Bauanlage  geschaffen, 
welche  einigermaßen  an  jene  .Stubenöfen  erinnert,  die 
an  norwegischen  Häusern  unter  der  Bezeichnung  ,1’eis* 
bekannt  sind  b 

Es  hat  diese  Anlage  den  unverkennbaren  Vortheil, 
das»  der  Herdrauch  (sowie  der  Dunst  vom  Sechrelofen) 
viel  besser  aufgefangen  und  abgeleitet  werden,  als  die* 
| bei  den  früher  vorgeführten  Hauchhäusern  und  auch 
bei  der  dem  Pinzgauerhauie  typischen  Schornstein- 
anlage  der  Fall  ist. 

Die  Anlage  der  Feuerungen  selbst  (des  Herde«  und 
der  Oefen)  bleibt  im  Uebrigen  die  im  Flachgau  allge- 
mein übliche. 

Häufig  findet  »ich  bei  «olcben  Häusern  die  gleiche 
Feuerungsanlage  wie  zu  ebener  Erde  im  Obergeschosse 
wieder,  und  «ind  »olchen  Falles  die  Schornsteine  beider 
in  einen  gemeinsamen  zusammen  gezogen  und  über 
Dach  geführt.  Die  folgenden  Beispiele  werden  die  hie- 
, mit  nur  kurz  geschilderte  Bananlage  illu«trircn.  Da» 
»Messnerhaus*  in  Koppl  zeigt  dieselbe  in  den  Grund- 
rissen beider  Geschosse,  und  dürfen  die  zugehörigen, 
perspektivischen  Skizzen  von  Herd  und  Stubenofen 
diese«  Hause*  (welche  hier  nicht  beigedruckt  werden 
können)  als  allgemein  typische  Bilder  solcher  Anlagen 
| gelten. 

Ein  besonder»  interessantes  Beispiel  aber  würde 
das  »Oberhaus*  in  Seekirchen  bieten,  indem  dieses 
zugleich  den  im  Vorhause  hin  und  wieder  verkommen- 
den (vielleicht  noch  wenig  bekannten)  Typus  eines 
mehr  getheilten  Familienhauses  repräsentiri.  (Diese 
mehr  getheilten  Familienhäuser  sind  entstanden  za 
! denkpn  durch  das  Zu*arnmenrilck»?n  der  Wohntbeile 
zweier  Häuser  mit  ihren  Mittelräumen  an  einander  und 
unter  einen  gemeinsamen  First) 

ad  c)  Die  dritte  Art  der  vorerwähnten  Schornstein- 
anlagen, bei  welcher  der  Schornstein  direkt  auf  das 
Küchengewölbe  uufgemauert  ist,  findet  sich  seltener, 
zumal  überwölbte  KüchenrAume  überhaupt  nicht  so 
häufig  Vorkommen. 

Als  ein  Beispiel  solcher  Anlage  kann  hier  auf  da* 
sogenannte  .Haasbatis*  in  St.  Wolfgang  am  Abersee 
hingewie*en  werden,  abermals  zugleich  das  Beispiel 
eine«  Doppel  Familienhau»e«. 

VI.  Neue  Feuerung»- Anlagen. 

ln  neuerer  Xe it  i*t  die  Anwendung  aller  vorge- 
schilderten Bauweisen  ziemlich  geschwunden.  Der  offene 
Herd  wird  allgemein  durch  einen  Sparherd,  der  alte 
Kachelofen  der  Stube  vielfach  durch  eine  neuere  Mache 
(keineswegs  immer  in  vorthei Ihaft er  Weise)  verdrängt: 
die  vorgeschilderten  Haucbfänge  haben  vielfach  rus- 
sischen Kaminen  Platz  gemacht,  und  wo  noch  schlief* 
bare  Kamine  angewendet  werden,  »ind  sie  vom  Boden 
ab  gemauert  und  unten  mit  einer  Einsteigthüre  zur 
Heitre  versehen. 

Diese  Modernisirangen  schreiten  immer  rascher 
vor,  je  mehr  vormals  abgelegene  Gegenden  dem  Ver- 
kehre eröffnet  werdpn : und  sie  verdrängen  immer  mehr 
und  mehr  die  alt«  Bauweise,  oft  deren  Spuren  gänz- 
lich verwischend  , insbesondere  an  jenen  Theilen  de» 
Gebäudes,  bezüglich  welcher  da«  Baugesetz,  der  er- 
i höhte  Werth  des  Holzes  und  wohl  auch  der  eigene 
Wunsch  <les  Besitzers  nach  grösserer  Bequemlichkeit 
oder  Feuersicherheit  auf  eine  Aenderung  de«  alten 
dringen. 

1)  Die  Holzbaukunat  Norwegens  in  Vergangen- 
, beit  und  Gegenwart  von  Dr.  L.  Dietrichson  und  H. 
M unthe. 
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Solche  Bautheile  sind  vor  allem  die  .Feuemngx- 
An  lagen“ ; und  de«' halb  dürfte  der  gegebene  kurze 
Rückblick  auf  die  Entwicklungsgeschichte  derselben 
am  Sal*hurgerhau»e  nicht  unberechtigt  erscheinen  und 
danke  ich  hiemit  für  die  geneigte  Aufmerksamkeit 
welche  die  hochgeehrte  Versammlung  meinen  Dar- 
legungen diese  Themas  zu  widmen  die  Güte  hatte. 

Herr  Uni  v.- Prof.  Dr.  Merlnger-Wien: 

Das  obordoutacho  Haus  nnd  sein  Hausrath 

Da  der  Vortrag  in  Form  einer  Abhandlung  in  den 
Mittheilungen  der  Wiener  Anlbropolog.  Gesellschaft 
erscheinen  wird,  so  folgt  hier  nur  eine  Notiz  über  den 
Inhalt: 

Da*  „oberdeutsche*  Haus  ist  in  Bezug  auf  seinen  j 
Grundriss  viel  einheitlicher  als  man  erwartet  hat. 
Gebern  II  finden  sich  die  vier  Elemente:  Küche,  Stube, 
Kammer,  Flur  und  nirgendwo  ein  anderer  Raum;  es 
gibt  Häuser,  die  bloss  aus  Küche  bestehen  (Herdraum 
— Sennhütten),  solche  mit  Küche  und  Stube,  mit  : 
Küche,  Stube  und  Kammer  und  solche,  die  noch  über* 
dies«  einen  Flur  haben.  Stuben  und  Kammern  können  ; 
im  Hause  auch  mehrfach  vorhanden  sein. 

Dieser  Einförmigkeit  entspricht  auch  die  Einförmig- 
keit de»  Hausrat hs.  Es  gibt  einen  oberdeutschen 
Hausrath,  der  ebenso  (und  noch  mehr)  tradi- 
tionell  ist,  wie  da»  Haus.  Jeder  Raum  hat 
MeinecharakteristischenGer&the.diesestehen 
an  ihren  altererbten  Plätzen  und  sind  auch  in 
Bezug  auf  ihre  Form  offenbar  alten  Tradi- 
tionen unterworfen. 

Die  Frage  ißt,  inwieweit  das  sächsische  und  nor- 
dische Haus  anderen  Hausrath  haben.  Es  bleibt  weiter 
das  Alter  der  einzelnen  Stücke  des  oberdeutschen  Haus-  1 
raths  zu  erforschen. 

nerr  Prof.  Dr.  R.  Hennlng-Stra*»burg  i/E.: 

Ueber  das  deutsche  Haus. 

Ich  glaube,  dass  unsere  Ansichten  tlher  das  deutsche 
Haus  nicht  ganz  vollständig  zum  Ausdruck  kommen  1 
würden,  wenn  ich  mir  hier  nicht  erlaubte,  neben  der 
reichlichen  Zustimmung,  die  ich  allen  Vorrednern  zolle, 
auch  einige  dissentirende  Ansichten  vorzubringen.  Zu-  , 
nächst  fühle  ich  mich  selbst  etwa»  »chuld  an  dieser  ! 
Debatte.  Ich  würde  heute  nicht  mehr  so  leichtsinnig 
«ein,  das  Buch  zu  schreiben,  das  ich  vor  12  Jahren 
schrieb.  Nachdem  es  inzwischen  genug  Gute«  gewirkt  I 
hat,  mag  ps  zu  Grunde  gehen,  wenigstens  in  seiner 
jetzigen  Form.  Aber  dennoch  scheint  mir  etwas  darin  j 
zu  sein,  was  neben  der  anthropologischen  Betrachtung  ; 
von  Dr.  Montelina  noch  mehr  betont  werden  darf.  , 
Ich  meine,  dass  wir  das  Ethnographische  und  Historische  j 
immer  mit.  berücksichtigen  müssen,  und  das»  wir  da- 
mit ein  ausserordentlich  werthvolles  Mittel  gewinnen.  | 
in  die  Vorzeit  zurfukzudringen.  Es  ist  interessant,  da»«  : 
un»er  grosser  Streckenforscher  auf  6000—6000  km  den  | 
Typus  dos  fränkisch  • oberdeutschen  Hauses  überall 
wieder  erkannt  hat.  Für  mich  war  das  Leitmotiv  für 
die  Benennung  dieses  Typus  die  Sprache,  denn  genau 
in  derselben  Verbreitung  vom  Niederrhein  bis  zur 
Schweiz  und  ostwärts  soweit  die  deutsche  Zunge  klingt, 
haben  wir  in  älterer  Zeit,  diejenige  Sprache,  welche 
wir  au»  grammatischen  Gründen  die  , fränkisch  - ober- 
deutsche* nennen.  Wenn  in  diesem  weiten  Gebiete, 
welches  grumtnati»ch-*prachlieh  zweifellos  enger  zu*  1 
»ammenhägt , auch  die  Haus  form  sich  unterscheidet  | 
von  allen  übrigen  germanischen,  so  .scheint  mir  dabei  j 
doch  ein  starkes  historisch-ethnologisches  Moment  im  ] 


Spiele  zu  «ein.  Denn,  dass  es  lokale  oder  anthropo- 
logische Gründe  waren,  welche  am  Niederrhein  und 
im  Salzburgischen  denselben  Typus  entstehen  Hessen, 
ist  wohl  nicht  an /.unehmen.  Ich  glaube,  Sie  haben 
hier  in  Oesterreich  du*  beste  Material  für  die  F.r- 
kenntnis»  dieses  ethnischen  Elementes  zur  Hand,  und 
möchte  Sie  bitten,  das  Ländchen.  das  in  dieser  Hin- 
sicht uns  kritisch  werthvoll  wird,  recht  bald  in  den 
Kreis  der  Betrachtung  aufzunehmen,  nämlich  Sieben- 
bürgen. E«  ist  eine  abgeschiedene  deutsche  Gegend, 
die  nach  keiner  Seite  einen  engeren  nationalen  An- 
schluss und  »ich  so  in  der  Isolirtheit  rein  erhalten  bat. 
Nach  dem  Material,  das  mir  vorliegt  — es  i*t  wesentlich 
da«  Buch  von  Wolff  — stimmt  nun  das  siebenbiirgische 
Bauernhaus  aufs  genaueste  mit  dem  fränkischen  Über- 
ein, und  nicht  nur  da*  Bauernhaus,  sondern  auch  der 
Hof  mit  «einer  eigenartigen  Thoranlage  u.  s.  w.  Die 
Identität  geht  so  weit,  das»  Wolff  gewisse  Einrich- 
tungen des  »iebenbürgisrhen  Hauses  mit  denselben 
Worten  meinte  beschreiben  zu  müssen,  die  ich  für  du« 
fränkische  angewendet  hatte.  Das  kann  nicht  an  der 
Gegend,  sondern  nur  an  den  Bewohnern  liegen,  die 
einst  aus  den  Hhein-  und  Nahegegenden  nach  Sieben- 
bürgen aasgewandert  sind.  Von  Siebenbürgen  und  der 
dortigen  Natur  kann  diene  Haus*  und  Hofanlage  nicht 
abhängen,  denn  auch  in  Bosnien  sind  die  Abweichungen 
so  gross,  das»  an  eine  Identität  nicht  gedacht  werden 
kann.  So  kommen  wir  denn  zu  dem  historischen 
Schlosse:  Im  12.  Jahrhundert  müssen  die  Vorfahren 
der  Siebenborger  Sachsen  solche  Häuser  und  Höfe  in 
ihrer  fränkischen  Heimath  gebaut  haben,  »ie  müssen 
den  Typus  mitgebracht  haben  und  sind  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nicht  davon  abgegangen. 

Aber  wir  werden  mit  unseren  Betrachtungen  noch 
etwas  weiter  zurflekgreifen  dürfen.  Das  wichtigste 
Glied,  das  uns  für  die  historische  Erforschung  der 
germanischen  Hausstile  immer  noch  fehlt,  ist  England. 
Wenn  uns  von  daher  Material  gebracht  würde,  könn- 
ten wir  einen  bedeutsamen  Schritt  vorwärts  machen, 
ja  den  wichtigsten,  der  noch  nöthig  ist.  Soweit  ich 
das  Material  beurtheilen  kann,  glaube  ich,  das»  die 
Untersuchung  auch  dort  aut  ethnographische  Verschie- 
denheiten führen  wird.  Die  dürftigen  Angaben,  die 
mir  (ür  die  irischen  und  schottischen  Inseln  vorliegen, 
scheinen  auf  etwas  andere»  zu  führen  als  dasjenige, 
was  mir  bis  jetzt  von  englischen  Häusern  bekannt  ist. 
Nur  die  letzteren  sind  an  die  festländischen  deutschen 
Typen  anzuknüpfen,  wenn  wir  vorläufig  auch  davon 
absehen  müssen,  die  Zusammenhänge  genauer  zu  be- 
stimmen. ln  der  allen  Heimath  der  Angelsachsen,  die 
einst  aus  den  Meereaküstengegenden  Deutschland«  nach 
England  hinüberkamen , müssen  diejenigen  Anfänge 
liegen,  an  welche  die  »pätero  Entwicklung  ansetzt. 
Auch  das  englische  Hans  dürfte  hi»  in  die  Zeit  zurück- 
reichen.  wo  die  Angelsachsen  die  Heimath  verlieasen. 
Vielleicht  können  unsere  skandinavischen  Herren  nach 
England  etwa*  kräftiger  herüberwirken , um  unsere 
Kenntnis«  des  Materials  zu  erweitern. 

Die  Karte,  auf  der  Herr  Dr.  Monteliu*  uns  so 
»innenfilllig  die  Entwicklung  de«  menschlichen  Wohn- 
hauses vorfährt,  bedarf  wohl  einiger  ethnographischer 
Restriktionen.  Wir  dürfen  im  Norden  aus  einer  be- 
kannten Zeit  in  eine  ältere  unbekannte  zurückgehen 
und  können  für  die  älteste  vorhistorische  Periode, 
die  für  un*  sprachlich  in  Betracht  kommt,  »agen:  da- 
mals, d.  h.  etwa  um  300  nach  Christus,  haben  dort 
Häuser  existirt.  wie  «ie  die  Grundrisse  des  Herrn  Dr. 
Monteliu»  von  Kig.  17  bis  Fig.  24  darstellen.  Denn 
damals  und  etwa*  früher,  aber  jedenfalls  nicht  allzu 
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lange  vorher,  ist  dieses  Hau«  von  den  Skandinaviern 
zu  den  Finnen  gekommen,  die  bi*  dahin  in  Zelten  (wie 
Fig.  1 ff.)  hausten.  Tacitus  würde  sich  sehr  gewundert 
haben,  wenn  er  den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Monteliu» 
angehört  und  vernommen  hätte,  wie  hier  die  Finnen- 
und  Lappenhäuser  mit  den  germanischen  in  dieselbe 
Reihe  gestellt  werden.  Tacitua  wusste  genau,  dass 
zwischen  ihnen  ein  grosser  Unterschied  obwaltet;  von 
den  Germanen  sagt  er  „domoa  figunt",  sie  legen  feste 
Häuser  an.  von  den  Finnen  hebt  er  ausdrücklich  her- 
vor, das«  sie  dies  nicht  thun.  Was  Tacitua  aussagt, 
wird  durch  die  Sprache  erhärtet.  E«  finden  «ich  im 
Finnischen  nur  nationale  H&uabenennungen , die  der 
Zeitform  angehören,  die  andern  sind  entweder  ger- 
manisch oder  eistisch.1)  Diese  Entlehnungen  au»  dem 
Germanischen  bieten  zugleich  den  Anhalt  für  die  Fix»- 
rung  des  chronologischen  Zeitpunktes.  Das»  die  Ger- 
manen die  Zelte,  wie  sie  in  der  ersten  Reihe  auf 
der  Tafel  de»  Herrn  Dr.  Monteliu»  stehen,  jemals 
auf  deutschem  Hoden  allgemein  an  gewendet  hätten, 
möchte  ich  auf’s  Ernsthafteste  bezweifeln.  Wenn  irgend 
eine  Form  darauf  Anspruch  hat,  als  diejenige  zu 
gelten,  welche  herrschte,  als  die  germanische  Na- 
tionalität sich  auf  unserem  deutschen  Hoden  heraus- 
bildete,  so  sind  e»  jene  alten  Häuser  des  Nordens, 
die  von  den  Finnen  übernommen  wurden.  Dass  da* 
altgermani-cho  Haus  damals  ein  rundes  gewesen,  ist 
ebenso  zweifelhaft  wie  bei  den  meisten  arischen  Häu- 
sern. Wenigstens  kennen  wir  au*  dem  Rigveda  wie 
aus  dem  Homer  bereits  die  oblonge  Form.  .Schon  in 
derjenigen  Zeit,  welche  vielleicht  der  nationalen  Aus- 
bildung dieser  Stämme  nicht  allzu  fern  steht,  erkennen 
wir  meistens  eine  höhere  Stufe  und  dasjenige,  was 
Tacitus  für  die  Germanen  aussagt:  ein  festes  Hau«, 
ihren  Stolz  und  werthes  Besitzthum. 

Nun  noch  ein  Wort!  Wenn  Sie  nach  Hause 
kommen,  sehen  Sie  auch  Ihre  heimischen  Dörfer  an, 
denn  ich  glaube.  dass  wir  auch  bei  ihnen  verschiedene 
Typen  zu  sondern  haben  und  da*»  wir  sie  in  ähn- 
licher Weise,  wie  ich  es  für  das  Hau«  auseinander  zu 
setzen  suchte,  in  historischem  Sinne  verwerteten  dürfen. 
Die  Doitunlagen,  welche  die  Angeln  in  die  neue 
Heimat  h mit  nahmen,  scheinen  mir  bereits  auf  dem 
Festlande  nachweisbar  zu  »ein.  Doch  fehlen  hierüber 
fast  alle  Voruntersuchungen,  l'nd  für  die  Erkenntnis» 
der  alten  Fltarverhflltnisse  liefert  die  Gegenwart  gleich- 
falls ein  weithvolles  Material.  Die  Herren,  welche 
«ich  dafür  interessiren  und  dies  beobachten  wollen, 
darf  ich  hinsichtlich  der  Flureinrichtung  und  Acker- 
wirthsebaft  auf  da*  gute  Buch  von  Seebohm  über 
die  englische  Dorfgemeinde  verweisen,  dessen  Kon- 
sequenzen ich  freilich  nicht  theilen  möchte. 

Ein  solche«  Buch  müssen  wir  für  Deutschland 
auch  haben,  l’nd  wie  werthvolle  Aufschlüße  au»  dem 
südlichen  Skandinavien  zu  erwnrLen  sind,  sagt  du* 
neue  Buch  von  Mejborg  Über  die  dänischen  Bauern- 
höfe, indem  es  uns  einen  so  altertümlichen  Tvpu* 
der  Dorfunlagen  zeigt,  das»  wir  ihn  an  die  Bestim- 
mungen der  ulten  dänischen  Gesetze  anknüpfen  dürfen. 
Auch  unsere  Kenntnis  der  agrarischen  Verhältnis«» 
hat  vom  Norden  her  ihre  wesentlichste  Förderung  er- 
halten. Durch  einen  Aufsatz  de«  alten  Olufsen  aus 
den  zwanziger  Jahren  ist  vor  allem  Hansen  angeregt 
worden.  An  ihre  Forschungen  müssen  wir  wiederum 
anknüpfen.  Wir  stehen  an  einem  wichtigen  Zeitpunkt: 
Dezennien  sind  vergangen,  wo  man  in  Deutschland 

1)  Vgl.  hierüber  meine  Ausführungen  in  der  West- 
deutschen Zeitschrift,  8.  S.  14  ff. 


gesammelt  hat.  was  von  der  geistigen  Erbschaft  un- 
serer Vorfahren  in  Sage,  Sitte,  Brauch  und  Aber- 
glauben noch  übrig  ist.  Die  materiellen  Dinge  sind 
darüber  et  wa»  vernachlässigt  worden,  *o  da»»  er»t  eine 
«pätere  Zeit  wird  entscheiden  können,  auf  welcher  Seite 
dit;  stärkere  Tradition  steht.  Jedenfalls  aber  »ind  wir 
verpflichtet  zu  untersuchen,  was  sich  im  Volksleben 
der  Gegenwart  von  Ueberresten  de«  Alterthum*  in 
Siedelang  und  Anbau,  den  Wohnungen  und  Gegen- 
ständen des  täglichen  Gebrauche«  erhalten  hat.  K« 
ist  ein  grosse«,  zusammenhängendes,  weite»  Gebiet 
Wir  brauchen  viele  Mitarbeiter,  die  ihre  Beobach- 
tungen nicht  bloss  auf  da«  Hau*  beschränken,  son- 
dern auf  Alle»,  was  »ich  weiter  daran  knöpft,  aus- 
dehnen müssen. 

Herr  Gast.  Bancalnri,  k.  u.  k.  Oberst  d.  R.  Linz  sJD. : 
Die  Hausforschung  in  Oesterreich,  ihre  Ergebnisse 
und  ihre  weiteren  Ziele. 

Der  Herr  Sekretär  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft , Herr  Custos  Franz  Heger,  mein  ver- 
ehrter Freund,  hat  mich  ermutbigt.  über  die  bis- 
herigen Erfolge  und  die  weiteren  Ziele  der 
llausforschung  in  Oesterreich  dieser  bocbnnsebn- 
lichen  Versammlung  zu  berichten. 

Andere  haben  in  diesem  Zweige  der  Volkskunde 
in  Oesterreich  weit  Bessere»  geleistet  als  ich:  aber 
sie  haben  abgegrenzte,  einzelne  Typenbezirke  bear- 
beitet; ich  dagegen  bin  am  weitesten,  zu  Fu«se  gehend 
und  fleissig  Typen  »tudirend,  herumgekommen;  habt* 
mein  Augenmerk  besonders  auf  die  Beziehungen  be- 
nachbarter, wie  auch  weitabliegender  Typen  gerichtet, 
und  so  mag  ich  wohl  für  einen  allgemeinen  übersicht- 
lichen Bericht  einige  Bedingungen  erfüllen. 

Ich  habe  mir  erlaubt.  100  Exemplare  meiner  Schrift : 
„Die  Hausforschung  und  ihre  Ergebnisse  in 
den  Ostalpen*  (mit  102  Abbildungen l,  welche  die 
Beobachtungen  meiner  früheren  Fußmärsche  von  etwa 
6000  km  Gesammt länge  kurz  und  möglichst,  theorien- 
rein  zusammenfft*«t,  an  Theilnehmer  des  Kongresse«, 
welche  »ich  mit  Hauskunde  befassen,  zu  vertheilen. 
Ich  kann  somit  über  meine  Leistungen  hinweggehen. 
Im  Folgenden  will  ich  jene  Erscheinungen  der  oiko- 
logischen  Literatur  Oesterreichs  erwähnen,  welche  ge- 
wisse Richtungen  derselben  kennzeichnen. 

Hofrath  Baron  Hohen!) ruck  de»  Ackerbau-Mini- 
steriums bat  Jahre  laDg  ländliche  II  aus  typen  Ram- 
meln lassen.  Vorschläge  und  Musterpläne  für  Ver- 
besserung de«  Hausbaues  wurden  darauf  gegründet. 
Hierin  liegt  wohl  ein  Beweis  hohen  Verständnisses. 
Volkstümliche  Typen  haben  sich  au«  der  Natur  der 
betretlenden  Gegend  und  wohl  auch  des  Volke*  ent- 
wickelt und  die  fortgeschrittene  Bautechnik  soll  »ich 
innerhalb  de»  typischen  Rahmens  weise  beschränken. 
Sie  »oll  den  Typus  vervollkommnen,  aber  nicht  zer- 
stören wollen. 

Hier  sehen  wir  die  Uau&forschnng  im  Dienste 
der  Land-  und  Volkswirtschaft. 

Regierung*  * Oberingenieur  J.  Eigl  in  Salzburg 
hat  im  verflossenen  Jahre  ein  Werk  über  das  Salz- 
burger (iebirgflhaus  (Pinzgauer  Typus)  veröffentlicht, 
im  Sinne  des  unübertrefflichen  Gladbach,  und 
zur  Freude  aller  Hausforacher.  Es  bildet  ein  unver- 
gängliches Denkmal  einer  Banweise,  welche,  wie  die 
gesummte  Holzarchitektur,  in  absehbarer  Zeit  ver- 
schwinden wird.  Sein  Haupt /.weck  ist  ein  technologi- 
scher; es  ist  hauptsächlich  ein  architektonische» 
Werk,  aber  e*  bietet  auch  als  Nebenausbeute  reiche 
hauskund liebe  Belehrung  und  nach  meiner  Ansicht 
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ein  tiach&hmetitfweriheti  Muster  für  die  eingehende  Be- 
handlung einzelner  Typen  Wirke;  20—30  solche  Binde 
könnten  da»  gedämmte  Material  der  europäischen  Haus- 
künde  bereit  legen  und  dadurch  eine  sichere  Grund- 
lage schaffen  für  eine  Theorie  de*  volkstümlichen 
Wohnhauses,  welche  heute  noch  fehlt. 

ßenrk»urzt  Buer  hat  in  der  Zeitschrift  dea  Bre- 
genzer Museums  in  kleinerem  Kähmen  Aehnliches  für 
Vorarlberg  geboten  und  Ramsdorfer  im  Organ  der 
Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  für  die  Bu- 
kowina. Beide  haben  ihren  Zweck  mit  viel  beschei- 
deneren zeichnerischen  HQlfamitteln  erreicht,  als  Glad- 
bach und  Eigl,  was  für  manchen  Hausforscher  tröst- 
lich sein  mag,  weil  eine  so  schöne  Darstellung  nicht 
jedermanns  Sache  ist.  Allerdings  erkennt  man  aus 
den  Darstellungen  beider  die  Wichtigkeit  und  Unent- 
behrlichkeit technisch -korrekter  Darstellung,  welche 
ihnen  im  vollsten  Masse  eigen  ist. 

Ich  muss  hier  auch  den  Ihr.  Zillner  und  den  her- 
vorragenden Kenner  des  ländlichen  Salzburger  Haukes 
Dr.  Prinzinger  sen.  (beide  in  Salzburg)  erwähnen. 

Professor  M eh  ringer  hat  ferner  den  Hausrath  und 
die  Lebensgcwohnbeiten  der  Bewohnerft  eingehend  be- 
rücksichtigt Seine  Hau»«ichitderungen  sind  dadurch 
lebendiger  und  anregender,  als  viele  andere. 

Lehrer  J.  K.  Bünker  (Oodenburg)  hat  uns  eine 
sehr  anregende  Arbeit  über  die  Häuser  de*  westlichen 
Ungarns  geschenkt 

Mehrere  eingehende  Arbeiten  über  ländliche  Typen 
sind  in  czecbisrher  und  polnischer  Spruche  erschienen. 
Ks  wäre  erwünscht,  wenn  sie  durch  Ueborsetzung  all- 
gemein nutzbar  würden. 

Die  Wiener  Anthropologische  Gesellschaft  hat  leb- 
haft für  die  Ausbreitung  der  Haurforschung  gewirkt, 
eine  Schrift  .technische Vorkenntnisse  der  Haus- 
forschung* (von  Keimann)  und  eine  andere  .Vor- 
gang der  Haus  forschung*  (von  mir)  herau*gegeben. 
Ks  wurden  Vorträge  zu  diesem  Zwecke  gehalten  und 
ein  Ansflug  der  Sache  gewidmet,  Fragebogen  ver- 
sendet u s.  w 

Wenn  gleichwohl  die  Sache  noch  immer  nicht  ge- 
nug in  Fluss  kommen  will,  wenn  besonder»  die  Auf- 
forderungen an  ulpine  und  Photographonvereine  vor- 
erst noch  kein  nennen» werthe»  Ergebnis*  liefern  wollen, 
so  liegt  dies  zumeist  in  dem  Umstande,  den  Professor 
Bendorff  nach  einem  Vortrage  im  philologisch-archäo- 
logischen Vereine  in  Wien  her vorgeboben  hat:  .Die 
Hauptsache  bei  der  HausforBchnng  ist  das 
technische  Verständnis»*,  also  eine  Fachkennt’ 
niss,  welche  vielen,  ja  den  meisten  bisherigen  Haus- 
forsch  ern,  ihrem  Bildungsgänge  gemäss,  fehlt,  und 
möchte  ich  beifügen,  in  der  Gabe  zeichnender  Dar- 
stellung. 

Das  Haus,  sei  es  nnn  ein  hochentwickelter  Kunst- 
bau oder  die  Hütte  eines  Naturvolkes,  ist  nun  einmal 
eine  technische  Hervorbringung.  Der  Mensch,  der  sich 
»eine  Behausung  bereitet,  und  sei  sie  noch  so  ursprüng- 
lich und  einfach,  ist  im  »eiben  Augenblick  ein  Tech- 
niker, und  mit  einem  nestbauenden  Thiere  nicht  zu 
vergleichen.  Ks  ist  bei  aller  Baugewohnheit,  bei  aller 
Bau  Überlieferung  viel  Ueberlegung  und  Zweckbewusst- 
sein im  menschlichen  Hausbau  und  bloss  ein  Bauver- 
ständiger vermag  den  technischen  Grundlagen  der 
Typen,  ihren  natürlichen  Bedingungen,  ihren  Erfah- 
rungseinrich tungen,  wie  ich  da*  logische  Element 
des  Hansbau's  benannt  habe,  erfolgreich  nachzuspüren. 
Ohne  diese  technische  Anschauung  läuft  der  Haus- 
forscher Gefahr,  in  irreführende  (.ehrmeinungen  zu  ver- 
fallen. Er  wird  etwa  ethnographische  Merkmale  in 


| Hautheilen  suchen,  welche  einzig  und  allein  das  tech- 
I nischc  Denken  der  Begründer  und  Erbauer,  also  die 
Umstände  so  gemacht  haben,  wie  sie  sind.  Gestatten 
; Sie  einige  Beispiele. 

ln  Kärnthen  und  Ostkrain  gibt  es  ein  Trocken- 
gerügte,  die  sog.  .Harfe*,  für  FeldfrQchte,  weil  diese 
vermöge  des  starken  Thaues.  auf  der  Erde  liegend, 
nicht  trocknen  würden.  Andererseits  verdanke  ich  dem 
Naturforscher  Keischek  die  Zeichnung  eines  altarti- 
gen  Aaltrockenhau»  es  der  Maoris,  welches  mit  der 
Harfe  nahezu  übereinstimmt.  Aehnliche  Zwecke,  ähn- 
liche» Material  und  — technisches  Denken  haben  da 
gleiche  Formen  geschaffen,  wobei  an  Ueberlieferung 
oder  gegenseitige  Beeinflussung  nicht  zu  denken  ist. 

Kunde  Bauformen  sind  nicht  etwa  keltisch  oder 
altgermanisch  u.  s.  w.,  sondern  Flechtwerkwände  führen 
überhaupt  leicht  zu  abgerundeten  Ecken,  weil  scharfe 
i Ecken  schwer  zu  flechten  sind.  Freilich  können  rnnde 
I Bauten  auch  auf  anderer  technischer  Grundlage  be- 
ruhen. 

Sanft  geböschte  Dächer  sind  nicht  etwa  bajuwa- 
risch  oder  alemunisch,  sondern  sie  wurden  entweder 
durch  starke  Stürme  aufgezwungen,  oder  sie  wurden 
mit  lose  aufgelegtem  Deckmateriale  gedeckt.  Ich  fand 
1893  in  Solnhofen,  wo  die  sog.  Kelhciuicrplatten  ge- 
brochen werden,  „Schweizerhäuser“,  d.  h.  Häuser  mit 
»anft  geböschten  Dächern,  und  ich  glaube.  Ansiedler 
jeder  Nation,  jeder  Kasse  würden  dort  ihre  etwa  ge- 
wohnten und  mitgebrachten  Steildächer  ehestens  fahren 
lassen,  Schieferplatten  auflegen  und  zu  diesem  Zwecke 
ihre  Dächer  abändern.  Jene  .Scbweizerbaus-lnsel*  ist 
genau  »o  gross,  als  der  Bereich  des  Plattenbruch -Vor- 
kommen». 

In  gewissen  holz-  und  steinarmen  Gegenden  Frank- 
reichs gibt  e»  kein  Obergeschoss:  weil  da»  gebrauchte 
Pi  sein  au  er  werk  ein  Obergeschoss  nicht  tragen  würde. 
Ebenso  auf  den  ungarischen  Steppen. 

Man  hat  einmal  behauptet:  Steinbau  sei  romanisch, 
Holzbau  germanisch.  Nun  war  aber  z.  B.  das  Amphi- 
theater von  Pola.  wie  längst  festgesetzt  ist,  nur  in  der 
Umfassungsmauer  von  Stein,  alles  andere  von  Holz. 
Andererseits  kenne  ich  eine  Forstordnung  des  Salz- 
burger Erzbisthum»  vom  Anfang  de»  18-  Jahrhunderte, 
worin  den  Leuten  aufgetragen  wird,  Steinhäuser  zu 
bauen,  weil  der  verschwenderische  Holzbezug  aus  den 
Staatswäldern  diese  schädige.  Im  allgemeinen  scheint 
der  Holzbau  Überall  geherrscht  zu  haben,  wo  Holzfülle 
vorhanden  war.  Genau  nach  Mas»  der  Lichtung  tritt 
Steinbuu  auf. 

Man  hat  im  Fachwerk  und  im  Blockbau  Eigen- 
heiten verschiedener  Völker  oder  Stamme  Anden  wollen. 
Nun  ist  Blockbau  an  geradstämmiges,  astfreies,  in 
grosser  Länge  gleich  dicke»  — also  an  Nadelholz  ge- 
bunden. Au»  Eichen  und  Buchen  kann  man  nur  sehr 
schwer  Blockbauten  machen.  Fachwerk  ist  auch  in 
Buchen- , Eichen-  oder  Birkengegend  möglich.  Nun 
war  wirklich  in  Thüringen,  dem  Hauptherde  des  Faeh- 
! baue»,  einstens  wenig  Nadelholz.  Andererseits  habe 
, ich  1870  in  Konen  Fachbauten  aus  krummen  und  un- 
regelmässigen  Holzscheiten  gesehen,  au»  welchen  man 
1 bei  bestem  Willen  keine  Blockbauten  hätte  machen 
können. 

Welchen  Einfluss  bat  nicht  die  Verbreitung  des 
' billigen  Drahtstiftes  auf  die  Dachform  ! Fast  allgemein 
' ist  seither  die  Neigung  zur  Umwandlung  des  Flach- 
daches in  die  weit  ausdauerndere  Steilform , wo  sie 
sich  nicht  aus  gewissen  Umständen  verbietet. 

Welchen  Einfluss  muss  nicht  die  Verbreitung  der 
Sprengmittel  geübt  haben,  die  ja  Steingewinnung  auch 
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dort  gestattete,  wo  keine  Findlinge  so  zur  Hand  waren, 
wie  z.  B.  im  Granitmm*«iv  de*  ßöbmerwaldes. 

Und  so  könnte  ich  noch  ganze  Reihen  von  Bei- 
spielen aufmarKehiren  lassen , welche  ein  ethnographi- 
schem Element  nach  dem  andern  aus  der  früher  ge- 
bräuchlichen Klaa*ifizirung  der  Hausformcn  zu  besei- 
tigen scheinen;  ja  ich  kann  es  als  das  Hauptergeb- 
nis meiner  ganzen  Arbeiten  in  der  Hausforschung 
bezeichnen,  dass  ich  allen  bisherigen  ethnolo- 
gischen Zutheilungen  von  Hausformen  gerade- 
zu skeptisch  gegen  über  stehe.  Ich  leugne  nicht, 
dass  jede  Gegend,  also  auch  jedes  einzelne  Volksgebiet 
mehr  oder  wenigpr  charakteristische  Haustormen  (wenn 
auch  nicht  von  einer  besonderen  Grundform)  aufweist. 
Ich  würde  ein  sogenanntes  «fränkisches  Gehöfte“  der 
Rhöngegend  von  einem  solchen  der  Hegemiburger  Ge- 
gend, de»  czecbischen  oder  de»  deutschen  westlichen 
Böhmens  oder  des  deutschen  südlichen  Böhmerwaldes, 
oder  des  deutschen  Waldviertels,  oder  des  südwest- 
lichen Ungarns  u.  s.  w.  sofort  unterscheiden  Aber  diese 
Unterschiede  liegen  wieder  zumeist  in  örtlichen,  wirt- 
schaftlichen, klimatischen  oder  sonstigen  Verhältnissen, 
welche  auf  alle  Stämme  ähnlich  einwirken,  und  nur 
ein  kleiner  liest  der  Erscheinung  kanu  ulsGeschuiacks- 
sache,  also  als  ethnisches  Element  aufgefasst  werden. 
Ich  denke  darum,  das»  gerade  die  scheinbar  neben- 
sächlichen Dinge,  um  weiche  sich  Prof  AI  eh  ringer 
kümmert,  der  ethnologischen  Seite  der  H&usforechung 
dienlich  werden  können. 

Ein  weiteres,  unerwartetes  Ergebnis«  mei- 
ner Forschungen  liegt  in  der  erstaunlichen 
Einförmigkeit  des  Gesummt-  Haostypus  der 
Ofltalpen*  and  der  meisten  süddeutschen,  böh- 
mischen u.  *.  w.  Gegenden.  Sobald  man  die  als  Er- 
fahrung». Einrichtungen  na«  hweUbaren  Besonderheiten 
auweheidet,  so  ist  der  eigentliche  Kern,  der  Wohn* 
tract,  identisch. 

Henning  nennt  diese  Grundform  die  «ober- 
deutsche*. Ob  diese  Benennung  im  archäologischen 
Sinne  richtig  sei,  int  noch  nicht  zu  entscheiden.  Im 
geographischen  Sinne  ist  sie  nicht  zutreffend,  denn  der 
Typu»  herrscht  über  den  griVsern  Theil  Europa«  und 
nicht  allein  über  Oberdeufochland.  Aber  die  Zu- 
sammenfassung all' dieser,  für  den  Laienblick 
weit  auseinander  liegen  den  Formen  zu  einem 
Typus,  ist  zweifellos  ein  genialer  Gedanke. 
Henning  hatte,  al«  er  »ein  grundlegende«  Buch 
schrieb,  nicht  viel  Material  zur  Verfügung.  Es  ist 
seither  stark  bereichert  worden  und  gerade  diese  Be- 
reicherung, die  Nebeneinanderstellnng  der  Typen  der 
0«t»chweiz,  Tirols,  Oberilulien«.  der  Steiermark,  Ober- 
österreichs, Kärnthcns,  Kruins.  de*  Küstenlandes  — und 
dann  der  Typen  vom  Böbmerwald , Thüringer wald, 
Hhön.  Franken  und  der  Marschlinie  Donaucschingen 
bis  Regensburg,  welche  ich  1893  abgegangen  bin,  aber 
noch  nicht  bekannt  gemacht  habe;  gerade  die  gewist- 
*enhalte*te  Vergleichung  all’  dieser  in  der  Tbat  nahe 
verwandten  Hausformen  hat  Henning's  Gedanken 
bestätigt. 

Ob  nun  diese  merkwürdige  Uebercinstimmung  in 
einem  «o  ausgedehnten  Theile  Europa«  auf  den  Kultur* 
einflus»  der  ehemaligen  Beherrscher  de*  südlichen  Eu- 
ropas — die  Hörner  — und  etwa  auf  deren  Nachfolger 
in  der  Weltherrschaft  — die  Franken  — zurück tuführen 
sei,  wie  ich  einmal  nachzuwei.sen  versuchte  — ich  glaube, 
endgültig  kann  man  dies  dermalen  weder  bejahen, 
noch  verneinen;  nur  das  eine  scheint  unwiderleglich 
aus  dem  bisher  bekannten  Materiale  hervorzugeheu, 
dass  die  einzelnen  Völker,  mögen  sie  sich  noch  so  «ehr 


durch  Sprache,  Kleidung,  Gebräuche,  Sitten,  Kunst- 
geschmack, Kunstfertigkeit  unterscheiden,  mögen  sie 
noch  so  eigenartig  sein , nicht  nothwendiger  Weise 
auch  nationale  Hau«formen  gleichsam  mit  sich  führen, 
dass  man  also  die  Hau&formen  nicht  etwa  so.  wie  die 
Schalen  der  Conchilien,  als  Bpeciea  - Charaktere  er- 
klären darf. 

Das  Haus  ist  weit  mehr,  vielleicht  vor- 
herrschend, ein  anthropologisches,  es  ist  nur 
in  Nebendingen,  in  Geschmackssachen,  also 
etwa  im  Ornament  und  vielleicht  im  Haus- 
rath ein  ethnologisches  Objekt. 

Was  ist  nun  das  nächst«  Ziel  der  Hausforschung 
in  Oesterreich V — So  wie  anderwärts:  eine  mög- 
lichst vollständige,  fachgemäße,  also  vor 
ullem  technisch  richtige  Darstellung  aller 
unterscheidbaren  Hausformen  mit  ihren Zwischen- 
und  Nebenformen,  welche  ich  Oscillationen  des  Typus  ge- 
nannt habe,  mit  den  Uebergängen,  mit  den  städtisch 
verquetschten,  mit  den  sogen,  verwelkten  Un- 
formen,  wobei  aber  alle  modernen  internationalen 
Baumeisterformen  auszuscheiden  sind.  Diese  ge- 
hören in  die  Lehrbücher  der  Technik,  nicht  in  da« 
Gebiet  der  Hausforschung. 

Ich  denke  mir  einen  Atlas  dieser  vollständigen 
Typensammlung  ähnlich,  wenn  auch  nicht  mit  archi- 
tektonischen Einzelheiten  so  überreich  ausgestattet, 
wie  Eigel's  Bucb. 

Meine  Darstellungen  würden  sieb  dazu  verhalten, 
wie  eine  Rekognostirungsskizze  zu  einer  aufgearbei- 
teten Karte.  Sie  baU-n  nie  mehr  sein  wollen  ul« 
Fingerzeige  für  spätere  technische  Aufnahmen,  als 
Erleichterungsmittel  der  Auswahl,  als  Feststellung  de« 
Typischen,  welches  man  ja  nur  dann  verläßlich  er- 
fassen kann,  wenn  man  «ehr  viele  Formen  neben  ein- 
ander und  nacheinander  vergleichend  und  unterschei- 
dend betrachtet;  aber  eine  solche  Typen-  Rekognoszirung 
ist  nöthig,  weil  sonst  bloss  Zufallstreffer  bei  manchen 
Fehlgriffen  der  Auswahl  gemacht  werden  würden. 

Ein  Buch  über  französische  Haustypen  ist  unlängst 
vom  Unterrichts-Ministerium  (Section  de*  Sciences  «Sco- 
nomiquea  et  sociales)  herausgegeben  worden.1)  E«  ist 
aus  50  Fragebogen- Bescheiden  zusammengesetzt,  unvoll- 
ständig, durchwegs  von  Nichttechnikern  zusammen- 
getragen,  daher  nur  theilweise  mit  verständlichen  Bil- 
dern erläutert.  Et  mag  sehr  viel  Untypisches,  also 
manche  Form,  welche  man  als  eine  zufällige,  willkür- 
liche betrachten  kann  und  daher  nicht  darstellen  »oll. 
mituntergelaufen  sein.  Ich  schlie&se  dies  aus  dem 
auffallend  geringen  Zusammenhänge  der  typischen  Er- 
scheinungen. Da«  Buch  hat  nur  den  gegenwärtigen 
Zustand  im  Auge,  weil  es  eine  statistische  Grundlage, 
keineswegs  Ausblicke  auf  die  historische  Entwicklung 
bezweckt.  Nebstbei  enthält  es  aber  zerstreute,  «ehr 
merkwürdige  Nachrichten  und  geistvolle  Bemerkungen. 

Seit  der  Berliner-  und  der  Wiener  Arcbitekten- 
und  Ingenieur-Verein  die  Hausforschung  in  Angriff  ge- 
nommen buben,  ist  nun  Hoffnung  vorhanden,  da**  hei 
einem  Werke  über  die  Hau*formen  Oesterreichs  und 
Deutschland«  ähnliche  Fehler  vermieden  werden. 

Es  gibt  wohl  manche  Bedenken.  Wenn  solche 
.Sammelwerke  lückenhaft  bleiben,  so  verfehlen  sie  ihren 
Zweck.  Darum  wird  man  wohl  — allerdings  nehmen, 
was  man  freiwillig  bekommt  — aber  dann  die  Lücken 
mit  amtlicher  Hülfe  ergänzen.  Es  ist  nicht  verständ- 

1)  Enquütes  «ur  lea  condition«  de  1‘habitation  en 
France.  Les  maisons  types;  avec  une  introduction  de 
Foville,  Paris,  Leroux,  1694. 
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lieb,  warum  da*  französische  Unterrichts-Ministerium 
nicht  die  Departement-Ingenieure  hiezu  in  Anspruch 
genommen  hat. 

Die  Techniker  müssen  unbedingt  für  diese 
Arbeiten  mit  den  landeakundiiehen,  untbro- 
pologinchen.  geographischen  und  Museal* 
vereinen  Kühlung  nehmen;  sie  müssen  mit 
diesen  im  Einklänge  arbeiten.  Ihre  Aufgabe  ist 
ja  nicht  allein  technisch.  Es  sollen  ja  auch  arch&o- 
logische  Gesichtspunkte  (Über  die  Entwicklung  der 
Hausformen,  deren  Nacheinander  zumeist  aus  dem  er- 
haltenen Nebeneinander  zu  erkennen  ist),  kulturhisto- 
rische, wirtschaftliche,  ethnologische,  anthropologische 
Kragen  berücksichtigt  werden,  und  so  kann  ich  mir 
z.  D.  Fragebogen  und  Instructionen  für  die  Aufnahme 
nicht  gut  denken,  wenn  sie  nicht  von  allen  Faktoren 
beeinflusst  sind. 

Nun  hiltten  wir  nach  Jahren  diesen  .Typenatlas1 * * 4 
Deutschlands,  der  Schweiz,  Oesterreichs  ond  hoffentlich 
Ungarn*  und  des  Okkupationsgebiete*. 

Mit  diesem  Atlas  muss  eine  Typen  karte,  etwa 
im  Masse  1 : 700,000')  verbunden  sein.  Erst  wenn  eine 
solche  ausführliche  und  zuverlässige  graphische  Ueber- 
sicht  gewonnen  sein  wird,  kann  man  hoffen,  zu  Ein- 
sichten zu  gelangen,  die  jetzt  hei  dem  zerfahrenen 
Wesen  der  llausforscbuog . welche  nach  Laune  und 
Zufall  bald  hier,  bald  dort  eine  Einzelerscheinung  be- 
leuchtet. noch  nicht  zu  hollen  sind. 

Die  beste  Agitation  beruht  in  der  eigenen 
Arbeit.  Sollten  wir  in  dieser  Sache  ein  Ganzes  und 
Gute*  hervorbringen,  so  würden  andere  Länder  bald 
nach  folgen. 

Und  was  weiter?  Nun.  es  wäre  eben  ein  neuer 
Zweig  des  Wissens  entwickelt,  welcher  nicht  wichtiger, 
aber  auch  nicht  unwichtiger  ist,  als  irgend  ein  anderer 
Zweig  der  Anthropologie. 

Vorsitzender  Herr  Rt  Yfrchow- Berlin : 

Meine  Herren!  Unsere  Aufgaben  sind  im  Wesent- 
lichen erledigt.  Einige  von  den  Herren,  die  noch  ge- 
meldet  waren,  sind  inzwischen  schon  abgereist;  einige 
andere  haben  ihre  Ansagen  zurückgezogen. 

Herr  Toldt  hat  seinen  Antrag,  eine  Kommission 
für  anthropologisch -statistische  Zwecke  einzusetzen, 
vorderhand  vertagt  , da  er  hofft,  auf  anderen  Wegen 
sein  Ziel  zu  erreichen. 

Ich  habe  nur  noch  eine  Unterlassung  zu  entschul- 
digen. Als  ich  davon  sprach,  dass  ausser  Carl  Vogt  und 
Graf  Enzenberg  aus  dem  kleinen  Kreise  der  ursprüng- 
lich beauftragten  Kommission  von  1809  nur  ich  noch  am 
Leben  sei.  ist  mir  entgangen,  dass  noch  ein  vierter  Le- 
bender exiatirt.  der  gerade  hier  um  so  mehr  genannt 
werden  mus*.  als  er  ein  Tiroler  ist.  nämlich  der  frühere 
Professor  Pichler  von  Innsbruck.  Am  23.  Sept.  1WJ9 
ist,  wie  aus  dem  von  Graf  Enzen  borg  geführten  Pro- 
tokolle der  anthropologisch-ethnologischen  Sektion  der 
damaligen  Naturforscher -Versammlung  hervorgeht,  die 
Kommission  gebildet  worden  aus  den  Mitgliedern  Vogt. 
Virchow,  Semper  iWüriburg),  Seligmann  (Wien) 
und  Pichler  «Innsbruck).  Da  der  letztere,  wie  ich 
höre,  inzwischen  von  seiner  amtlichen  Stellung  zurück- 
getreten ist  und  in  einem  kleinen  Orte  irgendwo  in 
der  Nähe  lebt,  wird  vielleicht  der  Herr  Lokalgeschäft*- 

1)  Die  hypsometrische  l* Übersichtskarte  1:750.000 

des  k.  k.  mil.  Geograph.  Instituts  in  Wien  (nicht  die 

„Uebersichtskarte4  desselben  Masse»)  würde  sich  hie- 
für  trefflich  als  Grundlage  eignen. 

Corr.-Btatt  d.  deut*ch.  A.  G. 


führer  ihm.  als  einem  Zeugen  der  Gründungszeit,  den 
Gross  der  Versammlung  noch  übermitteln  können. 

Ich  habe  sodann,  verehrte  Anwesende,  Worte  des 
Dankes,  die  hoffentlich  alle  schon  in  Ihrem  Herzen 
vorgezeichnet  sind,  an  diejenigen  zu  richten,  die  uns 
diese  denkwürdige  Zusammenkunftermöglicht  haben.  Da 
muss  ich  zunächst  der  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  und  ihres  verdienten  Präsidenten  geden- 
ken, die  uns  in  allen  ihren  Gliedern  bei  dieser  Versamm- 
lung persönlich  nahe  gestanden  hat;  sie  hat  es  haupt- 
sächlich  bewirkt,  dass  wir  den  Entschluss  fassen  konn- 
ten, hieher  zu  kommen.  Die  Herren  Wiener  haben 
Alle-*  wohl  vorbereitet  und  sind  den  Herren,  die  hier 
an  Ort  und  Stelle  die  Geschäfte  in  die  Hand  genom- 
men haben,  in  jeder  Beziehung  hilfreich  gewesen. 
Wiener  Anthropologen  haben  schon  in  der  Mainzer 
Kommission  gesessen  und  ihre  Unterstützung  dem  Ge- 
danken gegeben,  der  in  den  Verhandlungen  von  1860 
ul»  eine  Art  von  Axiom  enthalten  war,  das*  Oester- 
reich und  Deutschland  zusammen  die  Hahn  betreten 
sollten,  welche  damals  ira  Wesentlichen  vorgezeiehnet 
wurde.  Diesen  Gedanken,  der  nachher  Jahre  lang  in 
den  Hintergrund  getreten  ist.  dürfen  wir  noch  jetzt 
für  richtig  halten  und,  soweit  es  sich  mit  den  jetzigen 
Verhältnissen  verträgt,  ihn  wieder  aufnehmen  und 
unterstützen.  Ich  kann  im  Namen  unserer  deutschen 
Mitglieder  sagen,  dass  es  uns  von  Herzen  freuen  wird, 
wenn  der  alte  Gedanke  nicht  bloss  in  Wien,  sondern 
auch  in  den  anderen  österreichischen  Gross-  und  L'ni- 
versitäU*tädten,  sowie  im  Lande  überhaupt  recht  starke 
Wurzeln  lassen  möchte,  damit  es  un*  gestattet  sein 
dürfte,  ein  andermal  wieder  eine  ähnliche  Versamm- 
lung, wie  die  gegenwärtige,  zu  berufen. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  da**  der 
Herr  Bürgermeister  von  Innsbruck  am  Banketabend 
den  lebhaften  Wunsch  ausgesprochen  hat,  wir  möch- 
ten auch  hier  wieder  einmal  erscheinen  und  zwar  recht 
hold.  Dem  Danke  für  die  Wiener  Gesellschaft  darf  ich 
daher  anscbliessen  den  herzlichsten  Dank  an  alle  die- 
jenigen Lokalinstanzen,  welche  hier  ruitgewirkt  haben, 
von  dem  Herrn  Statthalter  bis  zum  Herrn  Bürger- 
meister und  dem  Stadtrathe.  Ich  füge  hinzu:  auch 
der  ganzen  Bevölkerung  dieser  Stadt,  die  uns  überall 
gezeigt  hat,  mit  welchem  Intereste  sie  unsere  Ver- 
sammlung begleitete.  Als  ein  eiuigermassen  erfah- 
rener Vorsitzender  kann  ich  bezeugen,  dass  eine  so 
zahlreiche  Versammlung,  in  der  die  inländische  Be- 
völkerung so  gut  vertreten  war.  nur  ausnahmsweise 
nach  so  vielen  stundenlangen  Verhandlungen  am 
.Schlüsse  eines  Kongresses  noch  anwesend  war,  wie  wir 
I das  heute  sehen.  Ich  sage  allen  Anwesenden  unnern 
! lebhaftesten  Dank  und  hoffe,  dass  Sie  den  Anreiz  zu 
l dauernden  Beziehungen  daraus  schöpfen  und  auch  in 
Zukunft,  wo  vielleicht  wieder  an  Ihre  Mitwirkung  ap- 
pellirt  werden  wird,  hilfreich  bei  der  Hand  sein  werden. 

Einen  grossen,  vielleicht  den  grössten  Ästhet!  an 
dem  Gelingen  eine*  so  schwierigen  Unternehmens  müs- 
sen wir  der  lokalen  Geschäftsführung  ZU  rechnen, 
die  mit  einem  Eifer  und  einer  Umsicht,  sich  den  vor- 
bereitenden Arbeiten  unterzogen  hat , das*  sie  über 
jede»  Lob  erhaben  ist.  Herr  Hofrath  v,  Wieser  darf 
versichert  sein,  das*  wir  seiner  als  eines  lieben  und 
treuen  Freundes  stets  gedpnken  werden. 

Wa*  unsere  Gäste  betrifft,  durch  die  wir  sowohl 
aus weiterKernc.au*  Skandinavien,  Italien,  alsaucb 
aus  den  Nachbarländern,  insbesondere  aus  der  Schweiz, 
und  ich  darf  wohl  besonders  hervorhebt?n . aus  Bos- 
nien einen  so  reichen  Zuwachs  bekommen  haben,  — 
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Zuruf:  Armenien)  Armenien  ist  kein  Nachbarland 
Heiterkeit),  das  verdient  einer  besonderen  Erwähnung. 
Wir  haben  auch  sonst  manche  nähere  Beziehungen 
zu  Armenien  gewonnen,  von  denen  ich  hoffe,  dass  sie 
für  die  armenische  Geschichte  sowohl  wie  für  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  recht  wichtig  werden  dürften. 
Allen  diesen  Gasten  sage  ich  unsern  be-ondern  Dank 
und  freue  mich,  dass  eie  so  viel  Anregung  bei  uns  ge- 
funden haben,  um  sich  persönlich  an  den  Debatten  zu 
betheiligen  und  durch  werthvolle  Beiträge  unsere 
Kenntnis  zu  erhöhen. 

Damit  schließe  ich  diese  Versammlung  und  rufe 
Ihnen  ein  fröhliches  Wiedersehen  in  Kassel  zn. 

I.  Nachtrag. 

Zur  zweiten  gemeinschaftlichen  Sitzung. 

Herr  Reichsantiquar  Dr.  H.  Hildebrand-Steckholm : 
Zur  Vorgeschichte  Schwedens. 

Hochgeehrte  Versammlung!  In  freundlichster  Weise 
aufgefordert,  hier  einige  Mittheilungen  zu  machen,  will 
ich,  da  es  mir  von  der  grössten  Wichtigkeit  scheint, 
dass  die  nordische  Altertumsforschung  Hand  in  Hand 
mit  der  deutschen  geht,  einige  Worte  über  di«  archäo- 
logischen Fragen  sprechen,  die  jetzt  auf  der  Tagesord- 
nung in  Schweden  atehen.  Herr  Szombathy  hat  in 
seiner  wichtigen  Uebersicbt  über  die  archäologischen 
Verhältnisse  Oesterreichs  von  der  paläolithischen  Zeit 
gesprochen,  die  nicht  überall  auf  österreichischem  Ge- 
biete vertreten  ist.  In  Schweden  können  wir  auch  nicht 
von  einer  palüolithischen  Zeit  reden;  es  ist  freilich 
vielfach  die  Hede  von  zwei  Steinzeiten  im  Norden  ge- 
wesen, einer  älteren  und  einer  jüngeren;  die  Frage  ist 
besonders  lebhaft  in  Dänemark  deliberirt  worden.  Ea 
ist  ein  Irrthum  von  Anfang  an  in  die  Diskussion  hin- 
eingerathen.  Wir  kennen  freilich  im  Norden  St-ein- 
geräthe,  die  von  einem  älteren  Typus  sind,  und  andere, 
die  von  einem  jüngeren  sind,  die  älteren  aber  gehören 
in  das  Gebiet  der  jetzigen  Thierwelt  und  sind  somit 
nicht  mit  den  paläolithischen  Gegenständen  zu  ver- 
gleichen, die  im  Westen  und  Süden  Europas  zusammen 
mit  Ueberresten  von  einer  jetzt  ausgeatorbeneu  Thier- 
welt verkommen.  Da«  einzige  Thier,  was  mit  den 
älteren  Gegenständen  der  Steinzeit  im  Norden  vorge- 
kommen und  jetzt  uusgestorben  ist,  war  der  Vogel 
Alcft  imponnis.  Dieser  Vogel  hat  aber  noch  lange 
nach  der  Steinzeit  im  Norden  gelebt,  ein  Knochen  von 
diesem  Vogel  ist  in  Schweden  in  einem  Grab«,  das 
der  älteren  Eisenzeit  angehört,  gefunden  worden.  Die 
schwedischen  Archäologen  sind  eigentlich  der  Auf- 
fassung, dass  die  Gegenstände,  die  der  früheren  Stein- 
zeit im  Norden  zugetheilt  werden  und  zugetbeilt  wer- 
den müssen,  und  die  der  späteren  im  nächsten  Zusam- 
menhänge mit  einander  stehen;  es  ist  eine  und  die- 
selbe Entwicklung,  die  sich  durch  beide  Zeitalter  fort- 
setzt,  und  e*  wäre  deshalb  viel  richtiger,  zu  sagen; 
Anfang  und  Fortsetzung  der  Steinzeit,  sobald  es  sich 
um  nordische  Gegenstände  bandelt.  Der  Streit  war, 
wie  gesagt,  früher  sehr  lebhaft;  wir  in  Schweden  ha- 
ben im  allgemeinen  eine  abwartende  Stellung  einge- 
nommen, denn  es  schien  uns  ganz  überflüssig,  etwas 
zn  dem  Streite  beizutragen.  Dann  wurde  es  allmäh- 
lich stiller,  in  den  letzten  .Jahren  ist  die  Frage  aber 
noch  einmal  hervorgetreten;  wir  in  Schweden  haben 
uns  auch  da  passiv  verhalten  in  der  Erwartung,  dass 
es  wohl  bald  ruhiger  werden  wird.  Wir  haben  in  dieser 
Zeit  recht  gute  Beiträge  zu  der  Entscheidung  der  Frage 


l>ekommen,  so  dass  sich  die  Sache  allmählich  klären 
wird,  wenn  alles  sich  mehr  beruhigt  hat. 

Was  die  Steinzeit  betrifft,  so  sind  es  andere 
Fragen,  die  uns  hauptsächlich  beschäftigen.  Die  eine 
i Frage  gilt  im  allgemeinen  dem  ersten  Auftreten 
menschlicher  Kultur  in  Schweden,  und  zur  Beantwor- 
, hing  dieser  Frage  haben  wir  von  Seiten  der  schwe- 
dischen Geologen  in  letzter  Zeit  eine  »ehr  dankens- 
werte Hilfe  bekommen.  Uralt  kann  ja  die  Kultur  in 
Schweden  nicht  »ein,  da  Schweden  lange  Zeit  von  Eis 
bedeckt  war. 

Schweden  war  lange  Zeit  von  den  Gletschern  be- 
deckt, die  nach  Süden  bis  nach  Mitteldeutschland  ge- 
gangen sind,  bis  in  die  Umgebung  von  Leipzig  u.  *.  w. 
Dann  haben  sich  freilich  die  Eismassen  zurückgezogen 
bis  auf  eine  Linie,  die  die  Mitte  von  Schweden  kreuzt; 
aber  es  kam  dann  eine  neue  Erweiterung  des  Eisge- 
bietes  in  etwas  verschiedener  Richtung,  aber  der  grösste 
Thoil  vom  südlichen  Schweden  war  zum  zweitenmale 
mit  Eis  bedeckt  und  die  Kismasaen  dehnten  sich  auch 
über  das  nördliche  Deutschland  aus.  Ob  Menschen  in 
der  Zeit  in  Schweden  lebten,  wi»sen  wir  noch  nicht, 
aber  seitdem  das  Eis  sich  zum  letztenmale  zurückge- 
zogen hatte,  ist  das  Lund  allmählich  bevölkert  worden. 
Grone  Veränderungen  sind  aber  in  dieser  jüngsten 
1 Zeit  auch  vnrgegangen;  e*  ist  die  Ansicht  der  schwe- 
1 (tischen  Geologen,  dass  ein  grosser  Theil  von  Schwe- 
1 den  in  der  Zeit,  da  Menschen  schon  in  Schweden  leb- 
ten , noch  einmal  vom  Wasser  bedeckt  worden  ist. 
Die  Beweise,  die  angeführt  werden,  scheinen  gut  zu 
sein,  aber  es  ist  doch  nothwendig,  noch  eine  nähere 
Prüfung  eintreten  zu  lassen;  denn  ww  man  bis  jetzt 
gefunden  hat.  sind  eigentlich  nur  Splitter  von  Feuer- 
steinen, die  jedenfalls  Spuren  von  Bearbeitung  tragen, 
aber  nicht  mehr  entwickelte  Geräthe.  Es  gibt  im 
Süden  und  Westen  von  Schoonen  eine  wallartige  Er- 
hebung, die  sogenannten  Jurawülle.  die  »chon  in  alter 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat.  Ich 
habe  einige  Grabhügel,  die  auf  jenen  Rücken  plazirt 
sind,  aufgegrabpn,  sie  gehören  der  früheren  Eisenzeit 
an,  aber  es  scheint,  dass  man  im  Sandrücken  selbst 
Feuers teingerftthe  finden  kann;  jener  Sandrücken  geht 
quer  über  das  Torfmoor,  in  welchem  man  Steingerfithe 
gefunden  hat.  Das  scheint  den  Beweis  zu  geben,  da»» 

' zu  der  Zeit,  als  jener  Sandrücken  sich  bildete,  Schwe- 
den schon  bewohnt  war.  Schweden  ist  ja  der  Länge 
] nach  sehr  ausgedehnt,  die  Natur  ist  in  verschiedenen 
I Gegenden  recht  verschieden,  und  deshalb  ist  die  Frage 
j so  zu  gestalten,  wie  sich  die  Steinzeit  in  den  verschie- 
denen Gegenden  entwickelt  hat.  Wie  es  eine  Auf- 
j gäbe  für  uns  ist,  diese  geologischen  Verhältnisse  näher 
| zu  prüfen,  im  Zusammenhang  mit  den  Geologen  zu 
| arbeiten,  so  ist  es  auch  eine  andere  Verpflichtung,  die 
i geographische  Ausbreitung  der  verschiedenen  Typen 
| und  das  für  die  Geräthe  verwendete  Material  zu  er- 
j forschen.  Dlt  ist  eine  Frage,  die  auch  gegenwärtig 
am  lebhaftesten  in  Schweden  debattirt  wird.  Professor 
von  Wiener  sprach  gestern  von  der  Verbreitung  der 
Steinzeit  in  Tirol,  er  sprach  von  den  Einzelfunden, 
von  den  Depotfunden  und  von  den  Gräberfunden.  Ein- 
zelnfunde  ergeben  sich  jetzt  überall  in  Schweden,  auch 
in  den  entlegensten  Gegenden,  Depotfunde  auch  im 
| mittleren  Schweden  und  bisweilen  auch  im  nördlichen, 
«je  »incl  dort  aber  seltener;  auffallend  erschien  es  aber, 
dass  die  Gräber,  sobald  wir  Südschweden  verlassen 
batten,  vollständig  mangelten.  Wenn  man  recht  häutig 
( einzelne  Geräthe  aus  Stein  findet,  bo  müssen  doch 
Leute  in  der  Gegend  gewesen  »ein,  die  die  Geräthe 
benützt  haben,  und  wenn  sie  dort  gelebt  haben.  >o 
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tnühsen  sie  dort  gestorben  Kein  und  irgendwo  bestattet 
worden  sein,  aber  diu  (»rüber  wurden  nicht  gefunden. 
Gerade  in  diesem  Sommer  habe  ich  einen  Beitrag  zu 
der  Erklärung  de«  Problems  gefunden  and  zwar  auf 
der  Insel  Öland,  somit  ziemlich  weit  im  Süden  von 
Schweden,  wo  Steingeräthe  recht  häufig  Vorkommen, 
aber  von  wo  wir  bis  jetzt  nur  einige  ganz  unsichere 
Nachrichten  Ober  zwei  Gräber  aus  der  Steinzeit  hatten. 
Man  hatte  ein  Skelett  gefunden  und  sogleich  Meldung 
davon  den  Behörden  gemacht:  ich  ging  dorthin,  um 
den  Fund  zu  kon&tatiren  und  die  Ausgrabung  ab/.u- 
schlieseen : es  waren  zwei  Skelette  ausgegraben  und  es 
zeigte  sieh,  dass  sie  in  einem  Grabe  au«  der  Steinzeit 
mit  Feuersteingeräthen  und  Feuersteinsplittern  und 
Bruchstücken  perlmutter-glänzender  Muscheln  lagen. 
Die  Skelette  lagen  innerhalb  einer  Steinkiste,  die 
Wände  waren  von  gewöhnlichen  filuriechen  Kalkstein- 
platten gebildet.  Das  Grab  war  nicht  auf  der  Ober- 
fläche der  Erde  zu  sehen,  durch  kein  Zeichen  ange- 
kündigt; desshalb  können  wir  hoffen,  dass  wir  in  der 
Gegend,  wo  wir  bis  jetzt  sehr  häufig  Steingeräthe  ge- 
funden haben,  aber  keine  Steingräber,  allmählich  durch 
einen  glücklichen  Zufall  auch  Gräber  finden.  Die 
Leute  scheinen  zu  jener  Zeit  nicht  so  eitel  gewesen 
zu  sein,  oder  nicht  »o  viel  Pietät  besessen  zu  haben, 
um  die  Gräber  speziell  merkbar  zu  machen. 

Was  die  Bronzezeit  betrifft,  so  int  die  Wirksam- 
keit schliesslich  hauptsächlich  mehr  darauf  hinausge- 
gangen, das  Material  zu  vergrößern.  Wie  es  allen 
Archäologen  bekannt  ist,  beschäftigt  sich  mein  Kollege 
Professor  Montelius  mit  der  Bronzezeit,  er  hat  in 
den  letzten  Jahren  Ausgrabungen  gemacht  und  ich 
habe  ihm  da»  Gebiet  der  Bronzezeit  überlassen,  wohl 
wissend,  dass  die  Forschung  sich  in  sehr  guten  Hän- 
den befindet.  Die  Sammlungen  sind  reicher  geworden; 
wir  haben  z.  B.  etwas  bekommen,  was  früher  in  ganz 
Schweden  mangelte,  eine  von  den  sehr  begehrten  Haus- 
urnen. in  Schoonen  gefunden,  freilich  zerbrochen,  wir 
haben  aber  doch  die  Bruchstücke,  so  viele,  dass  man 
die  Hausurne  vollständig  hersteilen  konnte.  Die  For- 
schung über  die  Bronzezeit  geht  gegenwärtig  ruhig 
weiter,  wir  warten  nur  ab.  was  die  neuen  Unter- 
suchungen in  jedem  Jahre  bringen. 

Ein  sehr  reiches  Gebiet  für  die  Forschung  haben 
wir,  sobald  wir  uns  zu  «len  Funden  und  Denkmälern 
der  Eisenzeit  wenden.  Die  Eisenzeit  nimmt  in  Schwe- 
den eine  ganz  andere  Stellung  ein  als  hier  in  Tirol 
oder  im  gunzen  Oesterreich  und  im  grössten  Tbeile  von 
Deutschland.  Gegenstände  der  Hallstattzeit  sind  frei- 
lich in  Schweden  gefunden  worden,  aber  die  eigent- 
liehe  Hallstattkultur  hat  nie  in  Schweden  existirt. 
Gegenstände,  die  offenbar  die  Merkmale  der  La  Tene- 
Kultur  zeigen,  sind  auch  in  Schweden  gefunden  worden, 
aber  eine  eigentliche  La  Tene- Kultur  ist  nicht  nach 
Schweden  gekommen.  Dagegen  finden  wir  in  Schwe- 
den eine  Kultur  von  Eisen  chnrakterisirt.  diu  jeden- 
falls recht  bedeutende  Einflüsse  von  der  La  Tene-Kultur 
enthalten  hat.  Wenn  man  die  Funde  zusammenlegt, 
so  haben  sie  ganz  und  gar  nicht  den  Charakter  der 
La  Tene- Funde  im  mittleren  Europa,  aber  der  Einfluss 
ist  vollkommen  klar.  Im  allgemeinen  ist  es  bis  jetzt 
noch  nicht  gelungen,  die  Grenzzeit  zwischen  der  Bronze- 
zeit und  der  früheren  Eisenzeit  recht  klar  darzustellen, 
die  Punkte  fehlen  noch,  aber  einzelne  Punkte  kommen 
doch  alljährlich  zum  Vorschein  und  wir  werden  doch 
zuletzt  iro  Stande  sein , auch  von  jener  wichtigen 
Periode,  in  der  man  von  der  Bronzezeit  in  die  Eisen- 
zeit übergegangen  ist,  uns  eine  Vorstellung  zu  machen. 
Wa§  wir  ans  jener  Zeit  des  Ue  bergan  ge  s besitzen,  ist 


nämlich  noch  nicht  genug,  um  eine  vollständige  oder 
annähernd  vollständige  (Jeberaicht  der  Kulturverhftlt* 
nisse  zu  finden.  Schmucksachen  kommen  vor,  einzelne 
Geräthe,  aber  wir  können  nicht  klar  sehen,  wie  die 
Leute  da  gelebt  haben,  welche  Forderungen  sie  an 
da«  Leben  gestellt  haben  u.  s.  w.  Dann  dauert  die 
Eisenzeit  in  Schweden  fort  bis  in  eine  Zeit,  die  hier 
im  mittleren  Europa  schon  lange  historisch  war.  Wir 
müssen  in  Schweden  die  vorhistorische  Eisenzeit  bis 
gegen  da«  Jahr  1000  hinführen,  zu  dpr  Zeit  ward 
Schweden  zum  Christenthum  bekehrt;  dann  kam  die 
mittelalterliche  Kultur  nach  Schweden  herüber.  Die 
Funde  aus  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Eisen- 
zeit sind  in  den  letzten  Jahren  sehr  reich  geworden 
und  unsere  Kenntnisse  dadurch  vergrössert  worden,  und 
wir  haben  glücklicherweise  Gelegenheit  gehabt,  auch 
systematische  Untersuchungen  zu  machen,  die  in  er- 
freulichster Weise  noch  grössere  Schätze  an'H  Tages- 
licht gebracht  haben.  Das  ergiebigste  Gebiet  für  die 
Kenntnis»  der  Eisenzeit  in  Schweden  ist  die  in  der 
Mitte  der  Ostsee  liegende  Insel  Gotland,  wo  die  Grab- 
hügel und  Denkmäler  der  Vorzeit  überaus  reichlich 
vorhanden  sind,  wo  wir  Gräberfelder  von  Hunderten, 
ja  sogar  von  Tausenden  von  Hügeln  finden,  die  jetzt 
allmählich  ausgegraben  werden.  Die  grosse,  reiche 
Sammlung  im  Museum  in  Stockholm  wird  gerade  jetzt 
umgeordnet,  um  auch  das  einzureiben,  was  trüber  ma- 
gazinirt  werden  musste;  dabei  waren  wir  überrascht, 
wie  reiche  Beiträge  wir  in  der  Sache  benitzen,  so  dass 
wir  die  Entwicklung  aus  der  Zeit  de»  Einflusses  der 
La  Tene-Kultur,  aus  der  Zeit,  in  der  der  römische  Ein- 
fluss sehr  erstarkt  war.  und  dann  durch  die  folgenden 
Perioden  »eben  können.  Die  Entwickelung  in  der  Zeit 
der  Völkerwunderungen  im  mittleren  Europa  ist  sehr 
grossartig.  Schweden  stand  zu  der  Zeit  in  lebhaften 
Verbindungen  mit  den  verschiedensten  Gegenden  der 
Welt,  man  hat  sogar  in  einem  Grabe  aus  der  Zeit 
eine  Muschel  gefunden,  al»  Schmuck  verwendet,  die 
nicht  näher  als  im  Indischen  Ozean  lebt,  römische 
Münzen  und  Artefakte  siud  in  unseren  Funden  recht 
selten,  und  zur  Zeit  der  Völkerwanderungen  kamen 
die  west-  und  ootrömischen  Goldmünzen  in  grosser 
Zahl  nach  dem  Norden.  Die  Kultur  war  zu  der  Zeit 
nicht  römisch,  aber  unter  starkem  römischen  Einfluss 
und  deshalb  haben  wir  die  beste  Gelegenheit  zu  sehen, 
wie  ein  germanisches  Volk  den  römischen  Einfluss  auf- 
nimmt and  von  ihm  berührt  die  eigene  Kultur  weiter 
entwickelt. 

Mehrere  Perioden  sind  hier  zu  unterscheiden;  zwi- 
schen einigen  kann  man  die  Uubergänge  leicht  finden, 
zwischen  anderen  aber  sind  sie  nicht  so  leicht  zu  finden  ; 
es  sind  hier  offenbar  Lucken,  die  zu  füllen  die  kom- 
mende Zeit  hoffentlich  die  Mittel  bringen  wird.  Die 
systematischen  Untersuchungen  gehen  im  ganzen  Lande 
vor  sich  und  die  Funde  kommen  zahlreich  herein,  so 
das»  wir  für  jeden  Fall  ein  sehr  grosse«  Resultat  ver- 
zeichnen können.  Aber  diese  Alterthümer  sind  nicht 
nur  an  sich  von  Wichtigkeit,  wir  wollen  sie  auch  bo 
viel  als  möglich  in  ihrer  Verbindung  mit  der  natür- 
lichen Beschaffenheit  de«  Lande«  und  mit  der  Aus- 
dehnung der  Bewohner  studiren.  Im  nächsten  Winter 
bereits  wird  hoffentlich  die  erste  Abtheilung  einer 
grösseren  Publikation  erscheinen,  die  gerade  die  Denk- 
mäler in  Verbindung  mit  dem  Lande  selbst  und  mit 
den  Funden,  die  im  Innern  Vorkommen,  und  mit  der 
historischen  Geographie  behandelt.  In  die  Detail«  hier 
einzuguhen  verbietet  die  Zeit,  ich  will  nur  noch  etwa* 
hinzufügen,  wa«  ich  vergessen  hatte,  dass  wir  in  letzter 
Zeit  in  Schweden  «o  glücklich  gewesen  sind,  au9  der 
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Steinzeit  nicht  nur  Einzel-  und  Gräl>erfundä  zur  j 
Erklärung  der  Verhältnisse  jener  früheren  Zeit  zu  be- 
kommen, sondern  wir  haben  auch  Ueberreste  von  An- 
«iedlungpn  gefunden;  eine  Ansiedlung  ist  in  Schoonen 
gefunden  worden.  Es  liegt  in  der  Mittu  der  Land- 
schaft ein  ziemlich  grosser  See,  der  Hingabe:  als  das 
Wasser  dort  gesunken  war,  fand  man  das  Ufer  von 
Depotfanden  völlig  bedeckt,  man  fand  Ueberreste  von 
der  Arbeit,  Arbeitsplätze,  aber  gerade  da,  wo  ein  Flu*s* 
fiu#  den»  See  geht,  hat  mau  Ueberreste  einer  richtigen 
Anricdlung  gefunden,  man  hat  Thonscherben,  voll- 
ständige Gerät  he,  die  Ueberreste  der  Arbeiten,  auch 
Topischerben  m grösster  Zahl  gefunden,  man  hat  die 
Knochen  von  den  gespeisten  Tbieren.  die  gespaltenen 
Höhrenkuochen  gefunden,  und  es  ist  möglich,  dass  auf 
dem  l'latze  ein  Pfahlbau  gestanden  hat.  E«  existiren 
Tbatsacheu,  die  es  wahrscheinlich  machen,  dass  diese 
Kulturschichte  sich  selbstständig  gebildet  hat,  Die 
nächste  Kulturschichtc  wurde  an  einem  Orte  gefunden, 
wo  man  eie  aui  wenigsten  erwarten  konnte,  auf  einer 
seitwärts  von  Gotland  liegenden  kleinen  Kelseninsel,  ; 
Ho*«  Karls«  (grosse  KarlsinseD  benannt.  Es  kommen 
dort  in  Felsen  eine  Menge  Höhlen  vor,  und  zufälliger 
Weise  hat  man  in  einer  Höhle  menschliche  Artefakte 
gefunden.  Die  Höhle  ist  letzt  vollständig  untersucht 
worden:  diese  Ausgrabung  hat  L>r.  Stolpe  in  Han- 
nover schon  berichtet,  Jetzt  sind  die  Verhältnisse  dort 
völlig  klar  und  es  zeigt  sich,  dass  dort  eine  grosse 
Ansiedlung  während  der  Steinzeit  exi-tirte.  Die  Funde 
hus  der  Steinzeit  nehmen  nämlich  Schichten  von  einer  ! 
Dicke  von  mehreren  Metern  ein;  eine  Schichte  von 
'/a  m enthält  Gegenstände  aus  der  Bronzezeit.  Eisen- 
zeit und  dem  Mittelalter,  somit  ist  es  entschieden  eine 
Ansiedlung  aus  der  Steinzeit  Ka  ist  aber  eine  neoli- 
thische  Ansiedlung,  man  findet  nämlich  Knochen  von 
Hauslhieren  auch  in  den  niedrigsten  Lagen,  obwohl 
sie  dort  seltener  sind.  Die  Gerät  he,  die  wir  dort  ge- 
funden haben,  sind  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Es 
sind  im  allgemeinen  solche  Gerftthe , die  man  nicht 
der  Mühe  werth  fand,  in  die  Gräber  hineinzulegen, 
sie  halben  somit  unsere  Kenntniss  von  der  Steinzeit  in 
befriedigendster  Weise  bereichert.  Dann  hat  man  eine 
dritte  Ansiedlung  auf  der  Insel  Gotland  selbst  gefun- 
den in  ebener  Erde.  Beim  Pflügen  eines  Ackerfeldes 
hatten  sich  allerlei  Gegenstände  gefunden,  die  der 
Bauer  zur  Seite  geworfen  hatte.  Auf  die  Meldung  bin 
ist  jetzt  der  ganze  Platz  durchsucht  worden. 

Nun  komme  ich  auf  die  Ergebnisse  des  Herrn 
Dr.  Heber.  Ich  wollte  an  der  Diskussion  nicht  tbeil- 
nehmen,  weil  ich  das  Wort  später  erhalten  sollte.  Es 
scheint  mir,  da«*  wir  beiden  Felsenzeichnungen  zwei 
Gruppen  zu  unterscheiden  haben,  eine  mehr  allgemeine, 
einfache,  die  fast  überall  vor  kommt;  es  sind  dies  I 
näpfchen-  oder  schalenförmige  Einsenkungen  mit  Hin- 
nen, die  dazwischen  Vorkommen,  und  auch  mit  den 
Hingen,  die  in  Schweden  selten  sind;  die  schalen-  I 
förmigen  Einrenkungen  sind  dagegen  recht  häufig,  ] 
ebenso  die  Hinnen  Wir  finden  dieselben  Formen  auch  j 
in  England,  Schottland,  Irland  und  anderswo.  In 
Schweden  besitzen  wir  aber  eine  ganz  andere  Gruppe  , 
von  Figuren,  die  in  die  Felsen  ein  gesenkt  sind,  die 


wir  gewöhnlich  Felsenzeichnungen  nennen;  sie  ge- 
hören einer  mehr  entwickelten  Kultur  an  und  sind  im 
allgemeinen  charakteristisch  für  diu  nordischen  Län- 
der, besonders  für  Schweden  und  Südnorwegen,  ein- 
zelne Fälle  kommen  auch  in  Dänemark  vor.  Diese  spe- 
zifisch nordischen  Formen  müssen  wir  aussondern,  denn 
«io  gehören  ganz  und  gar  nicht  zu  den  Skulpturen, 
die  in  den  schweizerischen  Felsen  Vorkommen.  Die 
Andeutung  von  Menschen,  die  man  in  der  Schweiz  ge- 
funden hat,  hat  nichts  gemein  mit  den  menschlichen 
Figuren,  die  wir  in  Schweden  recht  häufig  finden.  Wir 
finden  die  schalenförmigen  Einsenkungen  nicht  selten 
zwischen  den  Felsenzeichnongen  von  spezifisch  nor- 
dischem Charakter,  aber  wir  finden  auch  diese  schalen- 
förmigen Einsenkungen,  wo  keine  von  diesen  nordischen 
Felsenzeichnungen  exi«tiren,  und  es  scheint  jetzt  fest- 
gestellt  zu  sein,  «da**  man  schon  gegen  Ende  de«  Stein- 
alter« jene  schalenförmigen  Einrenkungen  im  Norden 
ausgeführt  hat;  sie  kommen  recht  häufig  auf  den  Deckel- 
steinen der  megaüthischen  Denkmäler  vor,  gerade  wie 
in  Norddeutm  hland,  aber  bin  jetzt  ist  nie  in  Schweden 
der  Fall  vorgekommen,  dass  sie  in  der  jetzigen  Zeit 
ausgeführt  würeu.  Ich  habe  solche  schalenförmige 
Einsenkungen  auf  Deckel»teinen  gefunden,  wo  sie  voll- 
ständig überwachsen  waren  und  wo  niemand  von  der 
Umgebung  eine  Ahnung  von  ihrer  Existenz  hatte.  E» 
ist  übrigens  leicht  zu  erklären,  dass  man  sie  an  einigen 
Orten  in  der  jüngsten  Zeit  ausge  führt  hat;  denn  da* 
Einsenken  solcher  Schalen  ist  ungemein  leicht,  man 
braucht  ja  nur  auf  der  Oberfläche  des  Steines  andere 
Steine  zu  zerquetschen,  und  dann  bildet  sich  allmäh- 
lich eine  solche  Schale.  An  den  Wegen,  wo  die  Steine 
für  die  Chaussee  zerklopft  werden,  findet  man  immer 
diese  schalenförmigen  Einaenkungen.  die  unabsichtlich 
entstanden  sind  und  jedenfalls  für  die  Dorfjagend  den 
Weg  weisen  können,  uni  selbit  absichtlich  solche  Ein* 
Senkungen  zu  machen.  Wir  haben  sie  aber  nicht  nur 
auf  der  Aussenseite  der  Deckel-teine,  sondern,  wie  der 
geehrte  Herr  Vorsitzende  erwähnte,  auch  auf  der  un- 
teren Seite,  ja  wir  haben  sie  auch  auf  den  Seiten* 
steinen  gefunden,  wo  bjh  jedenfalls  nicht  in  neuerer 
Zeit  gefertigt  sind.  Das»  man  nicht  in  der  jüngsten 
Zeit,  aber  in  Zeiten,  die  nach  drin  Steinalter  gekom- 
men sind,  solche  Schalen  ausgeführt  hat.  scheint  mir 
sehr  wahrscheinlich  zu  sein.  Eine  alto  isländische 
Sage  macht  es  wahrscheinlich,  dass  auf  Island  ein 
.Schalenstein  vorgekommen  ist,  der  jedenfalls  nicht  au* 
der  uralten  Zeit  stammen  konnte,  und  die  Benützung 
der  Schalen  zum  Opfer  ist  noch  in  Schweden  sehr 
häufig.  Es  passirte  einem  Bekannten  von  mir.  dos«  er 
einen  solchen  Schalenstein  auf  seinem  Gute  gefunden 
hat  und  ihn  in  den  Park  legen  lies«;  acht  Tage  nach- 
her waren  sümmtliehe  Schalen  mit  Opfern  gefüllt, 
mit  Stecknadeln,  Kupfermünzen  u.  s.  w.  Man  hat  diese 
Opfer  weggenommen  und  nach  acht  Tagen  waren  die 
Schalen  wieder  voll.  Jetzt  B.igte  er  «einen  Unterge- 
benen, dass  es  ihnen  nicht  erlaubt  »ei  zu  opfern,  sie 
fanden  es  sehr  hässlich  von  ihm,  das«  t»r  nur  seinet- 
wegen einen  Opferstein  in  den  Park  gelegt  hatte  und 
es  «einen  armen  Untergebenen  nicht  gestatten  wollte, 
auch  zn  opfern.  Der  Stein  liegt  noch  da. 
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Freitag,  den  24.  Augnat,  Nachmittage  3 Uhr. 

Der  Vorsitzende  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  Rnd.  Vircliovr- Berlin  eröffnet  die  Sitzung 
mit  folgender  Rede: 

Ich  darf  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal 
daran  erinnern,  dass  wir  als  deutsche  Gesellschaft  nicht 
unmittelbar  das  25jährige  Jubiläum  feiern,  im»o  ferne 
die  Deutsche  Gesellschaft  erst  im  April  1870  in  Mainz 
kon«tituirt  worden  ist,  aber  dass  wir  insofern,  als  der 
Anfruf  zur  Gründung  der  Gesellschaft  aus  Innsbruck 
im  September  1809  erfolgt  ist  und  dieser  Aufruf  als- 
bald die  Gründung  der  Berliner  und  der  Wiener  Ge- 
sellschaft im  Gefolge  gehabt  hat,  an  diesem  Orte  mit 
unserer  Existenz  haften.  DutnaK  als  der  Aufruf  er- 
ging, hatten  wir  kaum  die  Idee,  dass  es  möglich  sein 
würde,  ein  solches  Lokalleben  hervorzurufen , wie 
es  seitdem  in  Wirklichkeit  sich  entfaltet  hat.  Wir 
hatten  mehr  den  Gedanken,  dass  eine  Gesellschaft 
nothwendig  »ei,  welche  ungefähr  in  dem  Sinne,  wie  es 
die  grossen  prähistorischen  Kongresse  für  Europa  ge- 
than  batten,  so  fiir  Deutschland  ein  Mittelpunkt  der 
prähistorischen  Thätigkeit  werden  könne.  Zu  unserem 
grossen  Vergnügen  hat  sich  die  Aufgabe  sehr  erweitert, 
es  haben  sich  viele  Lokal  vereine  gebildet;  manche 
freilich  haben  nur  kurze  Zeit  bestanden  und  sind  wie- 
der eingegangen,  — der  Stand  unserer  Kräfte  ist  in  den 
einzelnen  Jahren  ein  »ehr  verschiedenartiger  gewesen,  — 
Corr.-BUtt  d,  deutsch.  A.  G. 


aber  im  Grossen  und  Ganzen  hat  sich  ein  fortschreiten- 
de» Anwachsen  des  lokalen  Interesses  gezeigt.  Es  ist 
das  um  »o  höher  anzusrh lagen,  als  sich  gleichzeitig 
eine  verstärkt«*  Theilnahme  in  den  mehr  offiziellen 
Kreisen,  namentlich  bei  den  communalen  Verwaltungen, 
entwickelt  hat-  Fast  in  allen  deutachen  Ländern,  ich 
kann  auch  sagen  l’rovinzen,  haben  sich  nach  und 
nach  die  Vertretungen  entschlossen,  mehr  oder  weniger 
grosse  Unterstützungen  an  diejenigen  Vereine  zu  zahlen, 
welche  diese  Aufgabe  in  ihrem  Gebiete  Übernahmen,  und 
wenn  das  nicht  so  ganz  in  unserer  Rechnung  zum  Aus- 
druck kommt,  wie  der  Herr  Schatzmeister  Ihnen  dem- 
nächst auscinanderaetzen  wird.  liegt  das  zutu  Theil 
daran,  dass  an  manchen  Orten  historische  Vereine,  Alter- 
thtnnsvereine  oder  wie  sie  sonst  in  dieser  oder  jener  Pro- 
vinz hei««en,  schon  von  Alters  her  bestanden  und  nicht 
bloss  die  anthropologische  Forschung  mit  anf  ihre 
Firma  geschrieben  haben,  sondern  auch  die  Bezüge  in 
Empfang  nehmen.  Wie  lange  das  dauern  wird,  wird 
abbängen  von  der  Tüchtigkeit,  welche  diese  einzelnen 
Vereine  zeigen  werden.  Ich  bemerke  jedoch,  dass 
neben  diesen  älteren  Vereinen  an  manchen  Orten  neue 
freiwillige  Vereinigungen  «ich  gebildet  haben , die  zu 
einer  verstärkten  Ansprägung  ihrer  prähistorischen 
oder  anthropologischen  Eigentümlichkeit  gelangt  sind. 
So  erklärt  e.s  »ich,  das«  wir  in  der  That  in  verhältniss- 
tniussig  kurzer  Zeit  ein  Material  an  Kenntnissen  prä- 
historischer Art  gewonnen  haben,  das  kaum  in  irgend 
einem  andern  Lande  übertroffen  sein  dürfte, 
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Die  Aufgaben,  welche  »ich  unsere  Gesellschaft  ge- 
stellt hat.  waren  von  Anfang  an  sehr  umfassende.  Zu 
einer,  der  urgeschichtlichen,  stellt  die  Naturge- 
schichte ein  sehr  weitschichtiges  Thema,  welches  tief 
in  die  Geologie  hineinreicht ; die*  ist  verhilltnissmlissig 
am  wenigsten  von  der  Gesellschaft  als  solcher  ausge- 
bani  worden.  Die  Zahl  der  Höhlen,  welche  in  Deutsch- 
land zur  Verfügung  stehen,  — und  Höhlen  bieten  ge- 
rade das  reichste  Material  für  derartige  Forschungen  — , 
ist  keine  sehr  grosse;  sie  sind  zum  Theil  erschöpft, 
mm  Theil  ist  man  noch  mit  ihrer  Untersuchung  be- 
schäftigt. Auch  hat  sich  beinahe  keine  Höhle  so  er- 
iebig  erwiesen,  da*s  sie  die  Konkurrenz  aushalten 
önnte  mit  den  Höhlen,  wie  sie  in  Südfrankreich,  in 
Spanien,  in  einzelnen  Theilen  der  Schweiz  und  in  Süd- 
england gefunden  wurden.  Die  Aufsuchung  ergiebiger 
Knochenböhlen  wird  Sache  der  Zukunft  sein.  Immer- 
hin muss  ich  sagen,  die  Natur  hat  un*  nicht  ho  reich 
ausgestattet,  wie  andere  Länder,  soweit  wir  bis  .jetzt 
beurtheilen  können;  wir  mflsspn  daher  nach  dieser 
Richtung  hin  uns  fügen. 

Sehr  viel  günstiger  sind  wir  versehen  in  Bezug 
auf  die  archäologischen  Dinge.  I)a  ist  jedoch  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  Süd-  und  Norddeutsch- 
land. Sie  in  Süddeotscbland  finden  viel  mehr  aus  der 
besseren  Zeit,  der  sogenannten  U all  statt  periode,  welche 
mehr  und  mehr  in  erfreulicher  Weise  enthüllt  wird; 
sie  gewinnt  in  Bayern.  Württemberg.  Baden  ein  immer 
weiter  ausgedehntes  Gebiet.  Das  ist  da»,  worauf  sich 
in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  die  archäologischen  For- 
schungen bezogen  haben.  Wir  im  Norden  haben  un- 
sere Urnenfclder,  die  auch  bis  in  die  Uallstattzeit 
hineinreichen,  aber  sie  bieten  lange  nicht  den  Reich* 
thum  an  Kunden  dar,  wie  die  RÜddeutschen.  Sie  wer- 
den mit  Hartnäckigkeit  verfolgt,  aber  sie  erregen  in 
keinem  Vergleich  ein  Interesse,  wie  die  Htigelgrälier. 

Dagegen  breitet  »ich  im  Norden  die  Kenntnis»  der 
neolithischen  Funde  aus.  so  dass  wir  vielleicht  etwa« 
voraus  sind;  sie  bieten  neue  Anhaltepunkte  dar.  in  wel- 
cher Richtung  »ich  die  folgende  Zeit  entwickelt  hat.  Eh 
ist  nicht  ganz  leicht,  »ich  in  diese  Verhältnisse  hinein- 
zudenken.  Auch  lässt  sich  nicht  leugnen,  das»  vieles 
streitig  ist.  Indessen  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Keramik  der  neolithischen  Periode  hat  man  bei  uns 
allmählich  eine  bestimmte  Ueberzeugung  gewonnen. 
Ich  wage  selbst  nicht  zu  sagen,  wie  weit  diese  Kera- 
mik verbreitet  war.  Ich  habe  neulich  z.  B.  auf  dem 
Glasinac  in  Bosnien  ein  paar  Stücke  in  die  Hand  be- 
kommen. von  denen  ich  den  Herren  dort  gesagt  habe, 
ich  hielte  sie  für  neolithisch;  passt  auf  auf  diese  Dinge. 
Im  übrigen  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  die  neolithi&che 
Zeit  der  Kupfer-  und  Bronzezeit  nahe  liegt,  und  da** 
von  den  Uebergängen  zwischen  diesen  allmählich 
immer  mehr  aufgedeckt  wird.  Damit  gewinnt  auch 
die  kulturhistorische  Betrachtung  eine  grössere  Be- 
deutung. Dabin  gehört  vor  Allem  die  Frage  nach  den. 
wenn  ich  ao  sagen  »oll,  internationalen  Bezieh- 
ungen, welche  schon  in  der  neolithischen  Zeit  be- 
standen haben  müssen.  En  stellt  sich  immer  mehr 
heraus,  das»  die  Verbreitung  gewisser  Produkte,  na- 
mentlich gewisser  Moden  und  Muster  in  dieser  Zeit 
eine  so  weite  ist,  das«  man  nicht  umhin  kann,  sich 
vorzustellen,  dass  schon  damals  sehr  weitgehende 
Verkehrs-  und  Tauachbeziohungen  existirt  haben,  welche 
weither  die  Produkte  fremder  Länder  bis  in  unsere 
Gegenden  gebracht  haben.  Da»  ist  eine  Seite  der  Be- 
trachtung, die  man  früher  kaum  in  Betracht  zu  ziehen 
wagte,  weil  es  zu  unwahrscheinlich  aussah.  dass  Völ- 
ker, die  noch  in  der  neolithischen  Kultur  steckten, 


sieb  schon  einem  ausgedehnten  Verkehr  und  eigent- 
lich internationalen  Leistungen  unterzogen  hätten.  All- 
mählich müssen  wir  uns  wohl  diesem  Gedanken  fügen, 
j Schon  die  blosse  Möglichkeit,  welche  um»  hier  geboten 
■ ist,  hat  einen  verhültnisamässig  grossen  Werth  und  sie 
wird  allem  Anschein  nach  noch  grösser  werden  in  dem 
Masse,  als  diese  Altersperiode  genauerer  Untersuchung 
unterzogen  wird.  Die  künftigen  Kongresse  werden  in 
dieser  Richtung  hoffentlich  noch  zu  thun  finden. 

Eine  weitere  Erörterung  über  die  Ziele  der  Gesell- 
schaft. namentlich  in  ethnologischer  Beziehung, 
glaube  ich  hier  nicht  gebeu  zu  dürfen,  da  wir  heute 
erst  in  der  gemeinsamen  Sitzung  darüber  gesprochen 
haben  und  da  die  bisherigen  Leistungen  im  Allge- 
meinen bekannt,  sind. 

leb  hal*>  heute  Morgen  schon  in  der  gemeinsamrn 
Sitzung  da«  Goneralregiater  der  Berliner  Gesellschaft 
für  die  ersten  20  Bande  ihrer  Publikationen,  die  bis 
1888  reichen,  vorgelegt;  vielleicht  intere«»irt  es  Sie. 
dasselbe  noch  einmal  anzusehen.  Der  Band  enthält 
aus  einer  unserer  Zweiggesellschaften  da»  Renurae 
dessen , was  sie  in  den  ersten  20  Jahren  ihrer  Wirk- 
samkeit za  Stande  gebracht  hat  In  diesem  Sinne  i»t 
er  al»  eine  Festgabe  an  die  Mitglieder  zur  Feier  de« 
25jährigen  Bestehens  der  Gesellschaft  vertheilt  worden. 

Lokal geschftftsführer  Herr  Professor  Dr.  t.  Wleser- 
Innsbruck: 

Hochverehrte  Versammlung!  Es  int  ein  Vorrecht  den 
LokalgpKchäft  «fuhrers,  die  Deutsche  anthropologische  Ge- 
sellschaft auf  ihren  Kongressen  begrünten  zu  dürfen.  Als 
eine  besondere  Gunst  de«  Schicksals  muss  ich  es  be- 
trachten, da«»  es  mir  vergönnt  ist,  die  Herren  will- 
kommen zu  heissen  au  der  Stelle,  wo  vor  25  Jahren 
die  Anregung  zur  Gründung  der  Gesellschaft  gegeben 
wurde,  und  an  dem  Tage,  welcher  dem  25jithrigen 
Jubiläum  dieser  Gesellschaft  gewidmet  ist. 

Wenn  nach  einem  bekannten  Dichterworte  die 
Stelle  geweiht  ist,  die  ein  guter  Mensch  betrat,  so 
gilt  da«  ganz  gewiss  in  noch  höherem  Mattst  von  der 
Stelle,  an  der  eine  gute  That  geschah.  Und  eine  gute 
und  segensreiche  That  ist  es  gewesen,  als  vor  25  Jahren 
eine  kleine  Schaar  Naturforscher  unter  der  Führung 
Virchow’s  die  anthropologische  Gesellschaft  ins  Leben 
rief.  Die  Herren  von  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft können  mit  gerechtem  Stolze  auf  ihre  Tbätig- 
keit  in  diesem  abgelaufenen  Vierteljahrhundert  zurück- 
blicken. Eine  stattliche  Zahl  hervorragender  Publi- 
kationen der  Gesellschaft  selbst  und  der  einzelnen 
Mitglieder  gibt  glänzend  Zeugnis«  von  dieser  Tbätig- 
keit.  Al»er  noch  höher  möchte  ich  schätzen  den  Ein- 
fluss, den  die  Gttfllltchofc  auf  weitere  Kreise  genommen 
hat.  Ihrer  Anregung  ist  es  tu  verdanken,  dass  aller- 
ort» im  ganzen  deutschen  Reich,  ja  soweit  die  deutachp 
Zunge  klingt,  man  sich  jetzt  für  die  anthropologische 
Forschung  und  für  die  Lrgeschichtsfortchung  interes- 
sirt.  Auf  ihre  Anregung  ist  ein  stattliche«,  Oberau« 
interessante»  Material  zu  Tage  gefördert  worden,  da« 
jetzt  in  grossen  Museen  und  kleineren  Sammlungen 
der  Forschung  zugänglich  gemacht  ist.  Ich  hal>e  mich 
selbst  auf  wiederholten  Reisen  überzeugen  können  von 
dem  weitreichenden  Einfluss  der  Gesellschaft  in  dieser 
Beziehung.  Zur  besonderen  Freude  würde  es  mir  ge- 
reichen, wenn  die  Herren  der  Deutschen  Gesellschaft 
den  Eindruck  bekämen,  das*  das  Samenkorn,  da«  sie 
ausgeotreut,  auch  hier  in  Tirol  und  speziell  in  Inns- 
bruck auf  kein  unfruchtbares  Erdreich  gefallen  ist, 
das»  auch  wir  diese  25  Jahre  nicht  unbenutzt  haben 
vorübergehen  biasen.  Der  Herr  Vorsitzende  Dr.  Vir- 
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chow  war  heut«  morgen  schon  so  liebenswürdig,  mit 
einigen  anerkennenden  Worten  der  Sammlungen  um 
«eres  Masernn»  an  gedenken. 

Ich  schliesve  mit  den  wärmsten  Segenswünschen 
für  da»  fernere  Gedeihen  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft.  Möge  sie  ähnliche  Jubelfeiern 
noch  oft  erleben!  Ich  fasse  alle  meine  Wünsche  zu- 
sammen in  den  alten  akademischen  Spruch:  vivat, 
crescat,  flonat 

Herr  Professor  Dr.  Johannes  Ranke,  Generalsekre- 
tär der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft: 
Wissenschaftlicher  Jahresbericht: 

Ich  bitte,  wie  bisher  den  ausführlichen  wissen- 
schaftlichen Jahresbericht  <-päter  zum  Abdruck  bringen 
zu  dürfen;  hier  möchte  ich  mich  nur  auf  einige  Be- 
merkungen beschränken. 

Das  Jubiläum,  welches  unsere  Gesellschaft  heute 
feiert,  lenkt  unsere  Augen  unwillkürlich  xurück  auf 
die  Anfänge  unserer  gemeinsamen  Studien. 

Auch  für  ein  blödes  Auge  zeugen  die  stattlichen 
Bändereihen  unserer  drei  grossen  periodischen  Publi- 
kationen der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
von  der  grossen  während  dieser  24  Jahre  geleisteten 
Summe  geistiger  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Anthro- 
pologie in  Deutschland: 

das  Archiv  für  AnthrojMjlogie,  I.  Bd.,  1866.  mit 
212  Bänden. 

die  Zeitschrift  fiir  Ethnologie  1.  Bd.  1669  mit 
24  Bünden  und 

die  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns  I.  Bd.  1877  mit  11  Bänden. 

Die  beiden  erstgenannten  Zeitschriften  (Archiv 
und  Zeitschrift  für  Ethnologie)  ha>>en  als  Festgabe 
zur  Erinnerung  an  da*  Jubiläum  unserer  Gesellschaft 
Gen  eral  - K egist  er  über  die  bisher  erschienenen 
Bünde  erscheinen  lassen . welche  die  Benützung  des 
dann  niedergeiegten  wissenschaftlichen  Stoffen  jetxt 
auch  für  den  erleichtern  und  doch  eigentlich  erat  er- 
möglichen. der  diese  ganze  wissenschaftliche  Entwicke- 
lung nicht  selbst  mit  erlebt  hat  und  nicht  von  Anfang 
an  die  Ergebnisse  mit  Interesse  und  Aufmerksamkeit 
in  sich  aufnehmen  konnte. 

Das  General  - Register  zum  ersten  bis  xweiund- 
xwantigMtcn  Bande  des  Archivs  für  Anthropologie 
(42  Seiten)  ist  von  unserm  Altmeister  Hermann  Wel- 
cker  bearbeitet.  Das  General-Register  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  in  Verbindung  mit  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  (S62  Seiten) 
stammt  aus  der  Hand  Vireho w*s.  Beide  Register,  und 
vorzüglich  das  letztere,  gestatten  es  uns  nun.  diese 
Bände  als  vollständigste  Bibliothek  oder  als  Hand-  und 
Lehrbuch  «1er  gesummten  anthropologischen  Forschung 
während  des  letzten  Vierteljahrhunderts  zu  benützen, 
da  hier  keine  irgendwie  wichtigere  Frage,  ja  auch 
keine  irgendwie  wichtigere  Publikation  der  deutschen 
oder  au.uerdeutschen  anthropologischen  Literatur  un- 
besprochen bleibt.  Die  Uebentichtlichkeit  der  Einthei- 
lung  des  Berliner  Registers  äst  vortrefflich,  das  ver- 
arbeitete Material  überwältigend. 

Als  vor  25  .fahren  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  gegründet  wurde,  geschah  da«  unter  dem 
Eindruck  der  gewaltigen  neuen  Entdeckungen  auf  allen 
Gebieten  der  Anthropologie,  der  Natur-  und  Urge- 
schichte des  Menschen;  ich  nenne  nur:  die  Entdeckung 
des  Gorilla,  die  Anerkennung  des  Diluvialraenschpn. 
die  Erforschung  der  Pfahlbauten,  die  Erschliessung  der 
dunklen  Ceotren  Australiens  und  Afrikas  u.  v.  a. 


Diese  Erfolge  hatten  die  Erwartungen  auf  immer 
neue  Fortschritte  bei  Fachmännern  und  vielleicht  noch 
mehr  bei  Laien  hoch  gesteigert  — unter  diesem  Ein- 
drücke gelang  unsere  Vereinigung  aus  Vertretern 
dieser  beiden  Richtungen,  der  Laien  und  der  Ge- 
lehrten, die  sich  heute  noch  so  lebensfrisch  doratellt. 

Zur  Steigerung  der  Hoffnungen  gleichsam  auf  eine 
neue  Aera  in  der  Menschenforschung  hat  zu  jener  Zeit 
nicht  am  wenigsten  auch  «las  Wiedererwachen  der 
Naturphilosophie,  ankni'q.fend  an  einen  so  grossen  Na- 
men wie  Darwin,  beigetragen. 

Wie  Mancher  glaubte  damals,  nachdem  einmal  die 
Deduktionsformel:  «Anpassung  und  Vererbung*  wieder 
gefunden  war.  nach  welcher  «sich  alle  die  Aufgaben 
der  Biologie  scheinbar  spielend,  wie  nach  einem  Regel 
de  tri -Satz,  losen  lassen,  es  müssten  auch  die  alten 
Fragen  über  da»  Woher  und  Wie  und  Wohin  für 
den  Menschen  — an  deren  Lösung  die  gesummte 
Menschheit,  soweit  Dokumente  über  ihre  Gei»tc*thätig- 
keit  vorliegen,  sich  bisher  vergeblich  abgequält  hat  — - 
gleichsam  im  Sprung  zu  erhaschen  sein  — oder  lag 
nicht  vielmehr  in  Folge  richtig  erweiterten  Darwinis- 
mus die  Lösung  aller  dieser  Fragen  »chon  vor? 

Die  Deutsche  anthropologi<cbe  Gesellschaft  hat  von 
vorneherein,  trotzdem  das««  sich  auch  unter  uns  einige 
begeisterte  Stimmen  bis  in  die  letzten  Jahre  nach  jener 
Richtung  vernehmen  liefen,  doch  der  modernen  Natur- 
philosophie gegenüber  stets  eine  sehr  reservirte  Stel- 
lung eingenommen.  Die  philosophische,  oder  sagen 
wir  dentlicher,  die  deduktive  Methode,  welche  nicht 
sowohl  von  der  Natur  lernen,  als  die  Natur  vielmehr 
belehren  will,  fand  hier  unter  der  Leitung  unsere» 
Meisters  Virchow  keinen  Boden  — er,  unter  dessen 
jugendlichen  Keulenschiftgen  die  letzten  Bollwerke  der 
älteren  Naturphilosophie  gefallen  sind,  hat  niemals  die 
Fahne  der  kritischen  Induktion  sinken  lassen  und  hat 
un»  so  auch  auf  dem  anthrojK)logi*cben  Gebiete  ein 
Terrain  der  freien  kritischen  Forschung  erhalten  und 
siegreich  behauptet,  ein  freies  Terrain,  auf  dem  sich 
eine  Anzahl  ernster  Forscher  zu  gemeinsamer  ruhiger 
Arbeit  um  den  Meister  schaaren  konnte. 

Die  induktive  Forschungsmothodo  ist  auf  dem 
Gebiete  der  drei  anthropologischen  HauptdUciplinen : 
der  somatischen  Anthropologie,  der  Ethnologie  und  der 
Urgeschichte  heute  die  allein  herrschende. 

Es  nimmt  sich  ganz  wunderlich  aus,  wenn  wir  die 
Hoffnungen  und  Erwartungen  betrachten,  welche  in 
jener  ersten  Zeit  unserer  gemeinsamen  Forschungen 
laut  geworden  sind  bezüglich  der  Entdeckung  der 
von  «1er  Theorie  poatulirten  Zwischenglieder  zwischen 
Mensch  und  Menschenaffe.  Manche  .Wilde*  — wor- 
unter man  namcntli«  h die  verachteten  .Neger*  und 
.Australier*  verstand  — sollten  direkt  als  «o  etwas 
Aehn Hohes  angesprochen  werden  können. 

Und  nun  blicken  Sie  auf  die  Reihe  der  thatsiieh- 
, liehen  Forschungen  unter  diesen  verachteten  Geschlecb- 
j tern  hin  — welche  durch  die  neuesten  grossen  Werke 
j gekrönt  werden: 

Franz  Stuhlmann:  Deutsch  Ost- Afrika.  Bd.  I.  Mit 
Emin  Pascha  in'«  Herz  von  Afrika.  Berlin.  1894. 
Dietrich  Reiner,  gr.  8°.  901  S-;  2 Karten,  2 Por- 
träts; 82  Vollbilder  und  275  Textabbildungen. 

Dr.  Oskar  Bau  mann:  Durch  Massailand  zur  Nil- 
quelle.  Reisen  und  Forschungen  der  MaBsai-Expe- 
dition  des  deutschen  Antisklaverei- Komite  in  den 
Jahren  1891-1893.  886  8.;  27  Vollbilder  und  140 
Textillnstrationen.  Berlin,  1894.  Dietrich  Reimer. 

KT.  &. 
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Ph  i I sp|i  Paulitschke:  Ethnographie  Nordo  st- Afrika». 
Die  materielle  Kultur  der  Danükil.  Galla  und  Som&l. 
Berlin  Dietrich  Reimer,  1893.  338  8.;  25  Tafeln; 
1 Karte. 

Wo  zeigt  sich  hier  in  der  immer  deutlicher  heraus- 
tretenden  Völker-  und  Kasaen-Gruppirong  jener  . Wilde“, 
der  dem  Affen  näher  stehen  sollte  als  dem  .Europäer4? 
Und  auch  jene  wunderlichen  Pygmäen,  nennen  wir 
sie  nun  Akka  oder  Ewee,  die  schon  dem  klassischen 
Alterthum  bekannten  Zwergvölker  Centralafrikas,  sind 
in  den»  Sinne  der  Theorie  keineswegs  so  niedrig 
stehend. 

Virchow  <a»?te  über  sie  in  seinem  Vortrag  über 
8 Wanjaiuweri-  und  13  Massai-Schädel  (dazu  6 Zwergen* 
Schädel  Stublinaiin».)  Z.  E.  V'.  405: 

.Das  W acht thum  des  Gehirns  hei  den  central- 
afrikanischen  Zwergen  bleibt  nicht  in  dem  gleichen 
Verhältnis»  zurück,  wie  das  Wachsthum  des  Körpers 
überhaupt.  Es  besteht  auch  kein  so  grosser  Gegen* 
satz,  wie  man  ihn  wohl  hätte  vermuthen  können, 
zwischen  den  Köpfen  beziehungsweise  Schädeln  der 
Zwerge  und  ihrer  östlichen  Nachbarn,  sodas*  man 
ohne  Weiteres  aus  der  Grösse  oder  Form  derselben 
eine  ethnische  Diagnose  ableiten  könnte.  Auch  ge* 
nUgen  die  Zahlen  wohl,  um  zu  zeigen,  das*  der  Begriff 
der  Inferiorität  sich  nicht  in  derjenigen  Einfachheit, 
welche  die  Theorie  voraussetst.  auf  die  thatsftchlicben 
Verhältnisse  anwenden  lässt.4  — 

Lassen  Sie  mich  hier  über  alle  die  anderen  neuen 
ethnologischen  Werke  — als  Denkmäler  echter  induk- 
tiver Methode,  unter,  denen  das  schon  im  letzt  jährigen 
Berichte  besprochene  Prachtwerk  des  Vettern  Sarasain 
über  die  Wedda*  und  von  den  Steinen:  Unter  den 
Naturvölkern  Central* Brasiliens  besonders  hervorleuch- 
ten. mit  Stillschweigen  hinweggehen. 

Auch  die  neuen  Ergebnisse  induktiver  Methode 
auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen  Forschung, 
aua  denen  die  immer  deutlicher  hervortretende  LaTene- 
Periode  eine  besondere  Erwähnung  verdient,  nach  den 
verdienstvollen  Publikationen  von 
R.  Henning:  Neuere  Kunde  aus  dem  Elsas*.  Mit- 
theilungen der  Gesellschaft  für  die  Erhaltung  der 
historischen  Denkmäler  im  Elsa*»,  1894  S.  1—33 
mit  zahlreichen  Text-Illustrationen,  und 
J.  Fink:  Flachgräber  der  Mittel-La  Töne- Periode  bei 
Manching  in  Oberbayern  mit.  4 Tafeln.  Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 
Bd.  XI,  S.  34-44. 
seien  hier  nicht  näher  ansgeführt. 

Nur  darauf  möchte  ich  hinweisen.  das*  die  induk- 
tive naturwissenschaftliche  Methode  der  prähistorischen 
Archäologie  sieh  auch  auf  den  Nachbargebieten  immer 
mehr  Bahn  bricht  und  Anerkennung  verschafft. 

Mit  Freude  begrüssen  wir  es.  dass  in  der 
Geschichte  des  Alterthum«  von  Eduard  Meyer, 
II.  Band.  Stuttgart  1*93 

da*  Verdienst  unseres  Schliexnan n's  voll  anerkannt 
und  seine  Resultate  zur  Grundlage  gebraucht  werden 
für  wichtige  Abschnitte  der  ältesten  (hellenischen)  Kul- 
turgeschichte. 

Was  wollen  gegen  solche  Erfolge  die  Angeiferungen 
sagen,  welche  V irr  how  bezüglich  seiner  Untersuchungen 
des  angeblichen  Sophokles-Schädels  von  Seite  eines  sich 
selbst  als  «Archäologen4  proklamirenden  Gegners  so 
energisch  zurückgewiesen  hat  Z.  K.  V.  1894.  117. 

Nur  bei  den  neuesten  Publikationen  über  .eth- 
nische Psy chologie"  lassen  Sie  mich  heute  noch 
einen  Augenblick  verweilen. 


Auch  auf  diesem,  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten 
von  der  naturwissenschaftlichen  induktiven  Methode 
erkämpften  Gebiete,  sehen  wir  diese  auf  allen  Linien 
in  siegreichem  Vorgehen  und  freuen  uqs  der  errungenen 
Resultate.  liier  ist  es  vor  allem 

Ad.  Bastian  und  seine  Schule,  welche  die  de- 
duktive Methode  und  die  vorschnelle  Hypothese  zurück- 
gewienen  hat. 

.Die  Ethnologie4,  sagt  Bastian  in  «einer  Be- 
sprechung von:  Wester  mark.  Geschichte  der 

menschlichen  Ehe  (aus  dem  Englischen  von  Kätscher 
und  Gragcr.  Jena  1893.)  Z.  E 1893,  8.  214,  .die- 
jenige aktive  Ethnologie,  die  bisher  in  den  harten 
und  saueren  Arbeiten  der  MaterialbesL-haffang  be- 
ansprucht war.  hatte  keine  Müsse  übrig,  »ich  um 
literarische  Theorien  (und  Hypothesen)  zu  kümmern, 
und  zwar  um  so  weniger  Müsse  und  Lust,  weil  ihre 
Blicke  eben  hingerichtet  waren  auf  den  Zeitpunkt  der 
Keife,  wie  jetzt  bevorstehend,  wenn  die  Thatsachen 
gelbst  zu  reden  haben  werden,  ihr  eigene»  Gesetz  ver- 
kündend, ohne  Störung  durch  subjektive  Zu* 
tbat.  Die  echte  Ethnologie  bat,  wie  gesagt,  jedes 
frührnife  theoretische  System  von  sich  abzuweben.4 
Und  Z.  E.  zu 

Schurz:  Die  Speiseverbote.  Virchow  u.  Watten- 
bach. Gemeinverat.  wisseosch.  Vorträge.  Ham- 
burg 1893 
sagt  Bastian: 

.Für  Zwecke  de»  Völkergedanken*  soll  zunächst 
das  Verwandte  gruppenweise  susam mengestellt  wprdcn 
— nicht  freilich  ohne  Zweck  — sondern  als  eigent- 
licher und  voller  Zweck.  Es  gilt  zunächst  ein  rein 
objektive»  Inventar  der  .Völkergedanken*  als  {psy- 
chische f Grundelemente  oder  Grundorgane,  ähnlich  den 
Atomen  im  Anorganischen  oder  den  Zellen  in  der  Bio- 
logie — also  (vielleicht)  der  Elementar  ge  danken 
in  der  Psychologie  des  Cm ©r  xoituxöv:  ein  Grundele- 
ment, welche»  überall  zu  Grunde  liegen  mus»  und  da* 
auch,  wenn  in  Entfaltung  höheren  Wachsthumsprozesae* 
unkenntlich  geworden,  (darin?»  vorauszusetzen  wäre 
als  für  die  Analyse  nachweisbar.4  Bei  Gleichartigkeit 
oder  Aehnlichkeit  im  Völkergedanken  .«teilen  wir  nicht 
mehr  die  Frage  über  etwaige  Entlehnung  ab  primäre, 
sondern  schieben  »io  auf  unserm  naturwissenschaftlichen 
Standpunkt  in  sekundäre  Stellung  zurück  und  lassen 
sie  erst  dann  zu,  nachdem  vorher  das  dem  allgemein 
gleichartig  durchgehenden  Elementargedanken  Zuge- 
hörige eliminirt  ist,  sofern  dann  ein  noch  ungelöster 
Rest  übrig  bleibt.4 

Der  Nachweis  der  Gleichartigkeit  der  .Elementar- 
gedanken"  in  der  gelammten  Menschheit  — im  Wild- 
stamm wie  bei  den  höchsten  Kulturvölkern  — ist  das 
großartige  Resultat  der  naturwissenschaftlichen  Me- 
thode auf  dem  Gebiete  der  anthropologischen  Psycho- 
logie. Efl  ist  lür  jeden  Denkenden  klar,  was  diese 
neugewonnene  Tbatsache  für  die  gesammte  Weltan- 
schauung und  namentlich  für  die  Geschichte  und  Po- 
litik bedeutet. 

Auch  hier  ist  es  un*er  Meister  Virchow.  der  im 
heftigsten  Kampfe  der  Gegner  die  rechten  Worte  ge- 
funden hat. 

ln  einer  Besprechung 

Strack  Herrn.  L..  Der  Blutaberglaube  in  der  Mensch- 
heit, Blutmorde  und  Blutritus.  4.  Aull.  München. 
0»c.  Beck,  1894.  8°.  155  S. 
sagt  er: 

.Der  heutige  Blutaberglaube  ist  nur  ein  Rück- 
stand aua  prähistorischer  Zeit  und  sein  Erstarken  hängt 
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unmittelbar  zusammen  mit  einem  missverstandenen 
Nationalitatagefühl,  welches  ein  Wiederaufleben  der 
uralten  Lehre  von  der  Inferiorität  oder  gar  der  Schlocta-  | 
tigkeit  der  Barbaren  oder  der  Allophylen  darstellt.“  j 

Das  sind  goldencf  Worte  unseres  Meisters.  Vor 
dem  Ricbtarstnhl  der  anthropologischen  Forschung  gibt  | 
es  keine  Berechtigung  zu  Stamme*-  oder  Rassenhaß. 

Als  persönliche  Gabe  an  die  XXV.  Versammlung 
erlaube  ich  mir  mein  Buch  über  den  Menschen  vorzu- 
legen, welche«  gerade  zu  unserem  Jubiläum  in  zweiter 
Auflage  erschienen  ist. 

Vorsitzender  Herr  R.  Virchovr-Berlin: 

Ich  darf  wohl  sagen,  meine  Herren,  obwohl  ich 
nur  in  meinem  Namen  spreche,  dass  wir  stolz  seiu 
können,  ein  solches  Buch  in  unserer  Literatur  zu  haben. 
Es  gibt  keine  zweite  Literatur  in  der  Welt,  die  über- 
haupt ein  solche«  Buch  aufzuwenen  hat.  Schon  der 
Versuch  dazu  war  gewagt  und  kühn.  Aber  die  erste 
Auflage  zerstreute  sofort  alle  Bedenken.  Jetzt  haben 
wir  das  Buch  in  einer  verbesserten  Auflage  vor  uns 
und  damit  die  Grundlage,  weiter  in  dieses  grosse  Ge- 
biet einzudringen.  Ich  grutulire  dem  Herrn  Autor  zu 
dieser  i/ei«tung. 

Wir  kommen  zum  letzten  Gegenstände,  zum  Re- 
chenschaftsbericht des  Herrn  Schatzmeisters,  an 
welchen  sich  die  Wahl  des  Rechnung«  - Ausschusses 
knüpfen  wird. 

Herr  Oberlehrer  4.  Welsmann,  Schatzmeister  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft: 

Rechenschaftsbericht : 

Gestatten  Sie  nun  uueh  noch  Ihrem  Schatzmeister, 
Ihnen  über  den  finanziellen  Thail  unserer  Gesellschaft 
den  üblichen  Rechenschaftsbericht  in  möglichster  Kürze 
zu  erstatten,  der,  wenn  auch  vorherrschend  mehr  tro- 
ckener Natur,  dessenungeachtet  dennoch  eine  nieht  zu 
unterschätzende  Bedeutung  in  unserem  Vereinsleben 
zu  beanspruchen  hat. 

Ist  ja  doch  der  Theil.  den  wir  Rechenmenschen  zu 
vertreten  buben,  schliesslich  doch  die  mächtigste  und 
ausschlaggebendste  Triebfeder  im  grossen  Gebiete  des 
menschlichen  Verkehrslehen»,  und  auch  die  über  dem 
Materialismus  stehende  strenge  und  anspruchslose 
Wissenschaft  kann  derselben  nicht  ganz  entbehren. 

Sind  uns  auch  die  Faktoren , mit  denen  wir  zu 
umnöveriren  haben,  in  der  Regel  wenig  hold,  so  sind 
doch  unsere  oft  «ehr  mühsam  erzielten  günstigen  Re- 
sultate desto  willkommener.  — Je  erfreulicher  dieselben 
nun  sind,  desto  gehobener  kann  sich  auch  die  Stim- 
mung für  den  Berichterstatter  gestalten,  und  zu  diesen 
Glücklichen  kann  sich  auch  Ihr  Schatzmeister  heute 
zahlen. 

Blicken  wir  an  der  Hand  unserer  Jahresberichte 
heute  auf  unsere  25jährige  Vereinnthätigkeit  zurück, 
so  müssen  wir  mit  hoher  Befriedigung  eine  hoch- 
gradige Entwickelung  der  anthropologischen  Forschung 
nach  allen  Richtungen  hin  konslatiren,  eine  Entwicke- 
lung, die  um  so  iinerkennenswerther  und  erfreulicher 
ist,  als  das  Intere«se  und  das  Verständnis»  für  die  An- 
thropologie bei  Gründung  des  Vereins  noch  ein  sehr 
«lässige*  war. 

Und  wem  verdanken  wir  diese  hocherfreuliche 
That»aeho?  Wem  verdanken  wir  es,  dass  sich  die 
Anthropologie  zu  einer  selb.st-dändigen  Wissenschaft 
durch  gearbeitet  und  tbeilweise  sogar  auch  durebge* 
kämpft  hat? 


Leider  ist  ein  Theil  jener  verdienstvollen  Männer, 
die  von  Anfang  an  dem  Verein  das  wärmste  Interesse 
und  die  treueste  Unterstützung  zu  Theil  werden  liesnen, 
inzwischen  schon  hinübergegangen  in  das  Land  der 
Gewissheit  und  des  Schauen«,  dorthin,  wo  alle  Fragen 
über  da»  menschliche  „Sein*  gelüst  erscheinen,  jener 
Männer,  die  es  so  «ehr  verdient  hätten,  den  heutigen 
l Tag  noch  zu  erleben.  Je  tiefer  wir  diese*  in  diesem 
Augenblicke  bedauern , desto  grösser  ist  anderseits 
unsere  Freude,  alle  unsere  diesbezüglichen  Dankes- 
Empfindungen  on«erm  heutigen  hochverehrten  Herrn 
Präsidenten,  dem  Vater  und  Nestor  der  Anthropologie, 
zu  Füssen  legen  zu  können. 

Möge  er  uns  doch  noch  recht  lange  erhalten  blei- 
ben! ein  Wunsch,  in  den  Sie  gewiss  Alle  in  diesem 
Augenblicke  mit  mir  au»  vollem  Herzen  übereinstimmen. 

Mit  dem  steten  Wachsen  des  allgemeinen  Interesse« 
für  die  Anthropologie  und  der  hiedurch  bedingten  Meh- 
rung der  Vcreinsmitglieder  ging  nun  auch  die  Mehrung 
unserer  finanziellen  Mittel  Hand  in  Hand,  und  wir 
waren  daher  auch  in  der  loige,  die  Vereinsbestrebun- 
gen  sowohl  einzelner  verdienter  Forscher,  als  auch  ein- 
zelner L ikal vereine  und  Sektionen  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  entsprechend  zu  unterstützen.  — Es 
würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle«  du«,  was 
der  Verein  in  dieser  Richtung  hin  seit  25  Jahren  ge- 
leistet hat,  im  Einzelnen  aufzählen:  ein  Blick  in  unsere 
Jahresbericht».*  wird  uns  gewiss  nicht  zur  Unehre  ge- 
reichen. 

Auch  heute  bin  ich  wieder  in  der  Lage,  der  hohen 
Generalversammlung  ein  recht  erfreuliches  Bild  über 
un»erp  finanziellen  Verhältnisse  vorlegen  zu  können. 

Mußten  wir  auch  in  dem  verflossenen  Jahre  dem 
rücksichtslosen  und  unerbittlichen  Sensenmanne  aber- 
mals gar  manches  schwere  Opfer  bringen  und  müssen 
wir  auch  heute  za  unserem  schmerzlichen  Bedauern 
gar  manches  theuere  Haupt  verminten , auf  da«  wir 
«onst  in  unseren  Versammlungen  mit  Sicherheit  zählen 
konnten,  so  halten  sich  doch  die  entstandenen  Lücken, 
Dank  der  Unterstützung  begeisterter  Anthropologen, 
immer  wieder  auagd'Üllt,  so  das«  wir  bezüglich  des 
ferneren  Bestandes  unserer  Gesellschaft  beruhigt  in 
die  Zukunft  sehen  können. 

Die  Erhaltung  und  stetige  Mehrung  un*erer  Ge- 
sellschaft war  auch  >tets  ein  Hauptmotiv  bei  der  Wahl 
unterer  alljährlichen  Kongress-Orte,  die  netzartig  das 
ganze  deutsche  Vaterland  umfassen,  und  dürfte  es 
heute  wohl  angezeigt  «ein,  Ihnen  dieselben  in  ihrer 
Reihenfolge  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Es  «ind  die«:  Mainz  1870,  Schwerin  1871.  Stutt- 
gart 1872,  Wiesbaden  1873.  Dresden  1874,  München 
1875.  Jena  187C.  Constan*  1877,  Kiel  1878.  Strasburg 
1879,  Berlin  1880.  Regensburg  1881.  Frankfurt  a/M. 
1882,  Trier  1883.  Breslau  1884.  CurDrube  1885,  Stettin 
1888.  Nürnberg  1887.  Bonn  1888.  Wien  1889.  Münster 
1890,  Danzig  1891,  Ulm  1892.  Hannover  1893  u.  Inns- 
bruck 1891  gewi«»  eine  stattliche  systematisch  ausge- 
suchte Zahl  all  der  Orte,  wo  wir  hoffen  konnten,  neuen 
Boden  für  die  Anthropologie  zu  g«*winnen.  Und  in 
| der  That  waren  auch  diese  unsere  Kreuz-  und  Quer- 
: züge  durch  ganz  Deutschland  nicht  ohne  Erfolg, 
i Fanden  wir  doch  überall  nicht  nur  die  herzlichste 
auszeichnendste  Aufnahme  und  Unterstützung  seitens 
der  städtischen  Behörden,  wir  hatten  auch  die  Freude, 
an  jedem  Kongress-Orte  wieder  neue  Freunde  und 
Gönner  zu  gewinnen. 

Hat  uns  doch  auch  der  vorjährige  Kongress  in 
Hannover  die  ansehnliche  Zahl  von  30  Mitgliedern 
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gebracht,  und  auch  hier  glaube  ich  die  Hoffnung  auf 
den  Beitritt  recht  vieler  neuer  Mitglieder  in  dem 
schönen  stammverwandten  Oesterreich,  wo  wir  bereit* 
eine  ansehnliche  Zahl  höchst  schätzbarer  Mitglieder 
haben,  hegen  zu  dürfen.  — Je  mehr  sich  die  Beitritts- 
erklärungen in  diesen  Tagen  häufen,  desto  wuhlge- 
muther  uud  beglückter  werden  Sie  Ihren  alten  Schatz- 
meister sehen,  der  diese  süsse  Hoffnung  im  Gewände 
einer  recht  innigen  Bitte  den  Kongress-Mitgliedern 
an’»  Herz  legen  möchte. 

Bei  der  schon  sehr  weit  vorgeschrittenen  Zeit  kann 
ich  Ihnen  wohl  nicht  /umuthen,  den  unter  Sie  ver- 
theilten Kechensrhattsberieht  in  seinen  einzelnen  Posten 
mit  mir  zu  verfolgen;  eg  dürfte  genügen,  Ihre  Auf- 
merksamkeit auf  den  für  unsere  Verhältnisse  gewiss 
nicht  ungünstigen  GesummtabgchlufM  zu  lenken , der 
sich  für  die  Zukunft,  um  so  günstiger  gestalten  wird, 
je  mehr  jeder  Einzelne  von  uns  in  seinem  Kreise  für 
die  Mehrung  der  Deutschen  unthropologiachen  Gesell- 
schaft besorgt  sein  wird. 

Mit  dem  herzlich  «len  Danke  für  alle  treuen  opfer- 
willigen Mitarbeiter  bei  meinem  Rechnung*-  und  Vor* 
waltungsgeschäfte  und  mit  der  eindringlichen  Bitte, 
mir  auch  ferner  Ihre  noth wendige  Unterstützung  nicht 
zu  versagen,  schliesse  ich  meinen  Bericht  und  bitte 
nun  um  Ihre  Deckarge. 

Zugleich  stelle  ich  den  Antrag,  eine  Kommission 
zur  Kassa-Prilfung  in  München  zu  ernennen,  welche 
die  Existenz  der  von  mir  verwalteten  Gelder  direkt 
feststellen  soll.  Es  sollten  das  wohl  in  München  an- 
sässige Mitglieder  der  Gesellschaft  sein. 

(Vorgeschlagen  wurden  dafür  Herr  Prof.  J.  Ranke 
und  Herr  Buchdruckereibesitzer  F.  Straub.) 


A.  Kapital- Vermögen. 

AU  „Eiserner  Bestand*  au«  Einzahlungen  von  15  lebensläog- 
lieben  Mitgliedern  und  «war: 

a)  4«/«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handel*- 


bank  Lit.  Q Nr.  18448  .... 

b)  4®lo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 

A 

500 

- 4 

bank  Ltt.  R Nr.  21313 

Ci  4V  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 

200 

“ • 

bank  Lit.  R Nr.  '22199  .... 

d)  4"/o  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XX  lll  (18*2]  Lit.  K 

200 

~ • 

Nr.  408939  

e)  4'**  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXIII  (1862)  LU.  L 

WO 

*“  • 

Nr.  413729  

f)  4°b  konsolidier  kgl.  preuss.  Staatsanleihe 

10O 

- . 

L f.  Nr.  185295  

Hiezu  das  Dr.  Voigt«l'«che  Legat  mit 
2000  »4t  und  zwar : 

g)  4rio  Pfandbrief  der  Bayerischen  Verein«- 

200 

b.mk  Ser.  XIII  L«t.  C Nr.  4012» 
b)  4°fo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Vereins- 

500 

- - 

bank  Ser.  XIII  L«t.  C Nr.  40128 
i)  4V  Hypothekenbrief -Anleihe  der  Ham- 

500 

“ - 

burger  Bank  Ser.  07  Nr.  '.'«töd  L't.  C 
k)  4°/'»  Hypothekenbrief- Anleihe  der  Ham- 
burger Bank  Ser.  72  Nr.  26582  Lit.  C 

500 

— . 

500 



1|  Reservefond 

3000 

— . 

ZsUBIDM: 
B,  Bestand. 

A 

641» 

-4 

a)  Baar  in  Kassa  ...... 

b)  Hieru  die  für  di«  statistischen  Erhebungen 
und  die  präh.  Karte  bei  M'-rck,  Fink  A Co. 

A 

1361 

7>4 

dejionirten  ....... 

. 

10593  54  , 

Zusammen  : 

A 11955  28  4 

C.  Verfügbare  Summe  für  1994/95- 

1-  Jahresbeiträge  von  13U0  Mitgliedern  l 3 4 A 5400  — G 

2.  Bear  in  Kaisa  „ 1361  74  , 

Zisunaca  : A 6761  74  d 


Kassenbericht  pro  1S93|04. 

Einnibnr. 


1.  Kassenvorratb  von  voriger  Rechnung  . .Ä  1169  85  d 

2.  An  Zinsen  ginnen  «in m 4P6  — . 

3.  An  rückständigen  Beitritten  de»  Verjähre*  , .132  — a 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1734  Mitgliedern  i :i  .A  „ 5214  — „ 

fit  Für  besond  r»  ausgegebene  Bericht«  und  Cor- 
respond «di bi itter p 16  76  , 

6.  Beitrag  dr»  Herrn  Vieweg  & Sohn  zum  Druck 

des  Correspnndeucblattes  pro  1993  und  1«94  , 152  88  . 

7.  Außerordentlicher  Beitrag  de»  Herrn  liehe  in». 

raths  Prof.  Dr.  Waldeyer  . . % 30  — . 

8.  Rest  an»  dem  Vorjahre  1892/93,  worüber  be- 
reits vorfügt  (siehe  Ausgabe)  , , 10593  54  » 

Zusammen-  > .4  17995  2 
{Ausgabe. 

1.  Verwaltungskosten ,41  937  52  rj 

2.  Druck  des  CortespondeQtblat’.e  1 „ 1931  | „ 

3.  Redaktion  des  Correspoadeniblatte»  „ 300  — , 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  Generalsekretär«  , 600  - „ 

5.  Zu  Händen  de«  Schatzmeister«  p 300  — „ 

6.  Für  Auimbassn  tan«  den*  Disposittonsfond)  „ 96  65  , 

7.  Zu  gleichem  /wecke  erhielt  Herr  Dr.  Meli* 

in  Dürkheim  . . 50  — „ 

8.  An  verschiedene  Buchhandlungen  „ 40  — 

9.  Für  Ehrungen  f 47  40  , 

10.  Für  Agio  beim  Ankauf  von  Werthpapioren  . „ 348  80  „ 

11.  Für  den  Stenographen „ M . 

12.  Den*  Vereinsdiener  „ 91  36  , 

18.  Dem  Mtlnchener  Lokal- Verein  zur  llerau« 

gäbe  seiner  Zeitschrift  „Beiträge“  . . „ 300  — „ 

14.  Dem  Wilrttemberger  Verein  ruf  Forderung 

seiner  Vereinsswecke  .....  „ 200  — „ 

15.  Dem  Schleswig- Holttein'schen  Verein  , 2*10  — „ 

16.  Für  Arbeiten  an  der  prähistorischen  Karte 

von  Dcotscblaad  . 806  — „ 

17.  Für  die  prähistorische  Karte  {admaiarrt?  „ 384.»  40  , 

18.  für  die  statistischen  Erhebungen  (adnaassirt)  „ 674*  14  . 

19.  Für  den  Keservefond  « 200  — . 

20.  Banr  in  Kassa , 1361  74  m 

Zuummrm:  A 17995  2 <Jl 


Vorsitzender  Herr  R.  Vlrchow- Berlin: 

Wünscht  vielleicht  noch  irgend  ein  Mitglied  über 
einen  der  Punkte  Aufschluss?  Es  ist  eine  Cebersicht 
vertheilt  worden,  die  demnächst  auch  noch  Gegen- 
stand der  Berichterstattung  der  Kommission  sein  wird, 
aber  es  wäre  möglich,  da**  vielleicht  noch  irgend  ein 
Punkt  besonders  aufgeklärt  zu  werden  verdiente. 

Wenn  niemand  das  Wort  verlangt,  nehme  ich  an. 
dass  niemand  eine  Einwendung  hat. 

Nach  unseren  Statuten  muss  eine  Prüfung,  durch 
eine  besondere  Kommission,  die  demnächst  Bericht  zu 
erstatten  hat,  Btatttinden.  Nach  der  Tagesordnung 
würde  um  Montag  in  der  zweiten  Sitzung  der  Deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  dieser  Rechnuogs- 
ausschuss  Bericht  erstatten  und  auf  Grund  dessen  die 
Entlastung  des  Herrn  Schatzmeisters  beschlossen  wer- 
den können. 

Diese  Kommission  i«t  jetzt  zu  wähle«.  Ich  habe 
vorhin  mit  einigen  Herren  darüber  Rücksprache  ge- 
nommen und  erlaube  mir  vorzuschlagen:  Herrn  C. 
Könne -Berlin,  der  im  vorigen  Jahre  an  der  Prüfung 
theilgenomraen  hat,  Herrn  Dr.  von  Wieser  von  hier, 
der  sich  freundtichst  bereit  erklärt  hot.,  auch  noch 
I dieser  Kommission  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
endlich  Herrn  Straub  von  München.  Sind  die  Herren 
; damit  einverstanden? 

1 Ich  darf  annehmen,  wpnn  kein  Widerspruch  er* 

I folgt,  dass  diese  drei  Herren  nl*  Mitglieder  der  Rech- 
| nuDgskommission  bestätigt  sind. 

Nun  hat  der  Herr  Schatzmeister  noch  außerdem 
den  Antrag  gestellt,  eine  Kommission  zu  wählen,  welche 
die  Existenz  des  von  ihm  verwalteten  Geldes  direkt 
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feststellen  soll.  Es  ist  bi»  jetzt  allerdings  bei  unseren  ebener  — annehmen,  welche  die  Besichtigung  vorneh- 

Versammlungen,  die  immer  an  einem  neuen  Orte  statt-  i men  sollen  mit  dem  Aufträge,  der  nächsten  General- 

fanden,  da«  Geld  sei  lut  nicht  zur  Stelle  gebracht  wor-  Versammlung  Bericht  zu  erstatten. 

den,  aber  cb  ist  im  Interesse  der  Ordnung  de*  Rech-  Wenn  keine  Einwendung  erhoben  wird,  darf  ich 

nung*wesens  wünschenswert!»,  dass  Sie  die  Wahl  der  annehmtm,  daa*  Sie  einverstanden  sind. 

beiden  vorgeschlagenen  Herren:  Prof.  Dr.  J.  Ranke  j Damit  *ind  wir  n»it  der  heutigen  Tagesordnung 

und  Buihdruckcrcibesitzer  F.  Straub  — es  sind  Mün-  ! zu  Ende.  Ich  schließe  die  Sitzung. 


Zweite  Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Inhalt:  Berichterstattung  de*  Ilechnung«aus*chu«§e8  Entlastung.  Aufstellung  de*  Etat«  für  1B94  95.  — Be- 
stimmung des  Orte*  und  der  Zeit  für  die  XXVI.  allgemeine  Versammlung.  — Neuwahl  de*  Vorstande*. 


Montag,  den  27.  August. 

Der  Vorsitzende  Herr  R.  Virchow-Berlin  eröffnet 
die  Sitzung  uro  8 Uhr  Morgen*. 

Ich  darf  wohl  daran  erinnern,  das*  e*  sich  in 
diesem  Augenblick  nur  um  eine  Sitzung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  handelt,  und  zwar  um 
eine  Sitzung,  welche  geschäftliche  Dinge  betrifft.  Wir 
sind  leider  sehr  schwach  vertreten , offenbar  infolge 
der  Leiden,  die  sich  an  die  gestrige  Festleistung 
knüpfen.  Da  wir  indes  durch  unsere  Statuten  nicht  an 
eine  bestimmte  Mitgliederzahl  gebunden  sind,  wird 
auch  die  kleinere  Zahl  als  beschlussfähig  angesehen 
werden  müssen. 

Ich  mache  ferner  darauf  aufmerksam , dass  bei 
den  Abstimmungen  nur  die  wirklichen  Mitglieder  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  stimmberech- 
tigt sind.  Die  anderen  Herren  können  hier  bleiben, 
— e«  ist  kein  Geheimniss  zu  bewahren,  — nur  bitte 
ich.  das«  diejenigen,  die  als  Gäste  anwesend  sind,  sich 
der  Abstimmung  enthalten  wollen. 

Erster  Gegenstand  ist  der  Bericht  des  Hech- 
nungsaus.Hchu  *aes,  der  eingesetzt  ist,  um  die  Rech- 
nungen des  .Schatzmeisters  zu  prüfen. 

Herr  C.  Kflnnc-lterlin: 

Der  RechnungsauHschuss  hat  die  Rechnung  des 
verflossenen  Jahres  sorg«inn  geprüft  und  dieselbe  wie 
ja  immer  in  bester  Ordnung  gefunden.  Sämmtliche 
Ausgaben  waren  ordnungsmässig  mit  Quittungen  be- 
legt Ich  bin  erfreut,  erklären  zu  können,  dass  die 
materielle  Lage  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft eine  recht  befriedigende  ist,  was  wir  wohl 
zum  grossen  Theile  den»  Verdienste  des  Herrn  Scbatz- 
mei°ters  verdanken.  Wir  beantragen  deshalb,  dem 
Herrn  Schatzmeister  unter  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste um  das  finanzielle  Wohl  und  Wehe  unserer 
Gesellschaft  die  Entlastung  zu  ertheilen. 

Vorsitzender: 

Wünscht  jemand  noch  eine  Bemerknng  zu  machen 
oder  einen  Aufschluss  über  irgend  einen  Tbeil  des  Rech- 
nung« berichte*  zu  erhalten?  Das  ist  nicht  der  Fall, 
Dann  kommen  wir  zur  Beschlussfassung. 

Die  Kommission  beantragt  die  Entlastung  des 
Herrn  Schatzmeisters,  zugleich  unter  Anerkennung 
seiner  besonderen  Verdienste. 

Ich  darf  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  nachträglich 
erwähnen,  dass  der  Herr  Schatzmeister  in  der  Zwischen- 


zeit seit  unserer  letzten  Gencralveraammlnng  seinen 
siebenzigsten  OeburtHtug  gefeiert  hat.  im  April  diese« 
Jahres,  und  dass  aus  dem  Schosse  der  Gesellschaft  ihm 
i ein  besonderes  Andenken  gestiftet  worden  ist,  das  er 
zu  unserer  Freude  mit  dem  Zeichen  der  höchsten  Be- 
friedigung angenommen  hat.  Kr  kann  überzeugt-  «ein, 
dass  in  der  Gesellschaft  ihm  nur  Freunde  exi*tiren, 
die  von  der  segensreichen  Leistung,  die  er  fortwährend 
bethätigt,  vollkommen  erfüllt  sind. 

Ich  bringe  zunächst  die  Entlastung  und  den  Dank, 
welche  beantragt  sind,  zur  Abstimmung.  Wenn  nie- 
j mand  d.igegen  etwa«  bemerkt,  darf  ich  annehtnen, 
dass  beiden  einstimmig  votirt  ist. 

Zu  einer  persönlichen  Bemerkung  der  Herr  Schatz- 
meister. 

Herr  Schatzmeister  Oberlehrer  Weismann : 

Un*er  hochverehrter  Herr  (»eheimrath  veranlasst 
i mich,  auch  heute  nochmals  auf  meinen  schon  schrift- 
lich ausgesprochenen  Dank  zurück zukommen  und  der 
vielseitigen  überaus  warmen  Antheilnahmc  zu  geden- 
ken, deren  ich  mich  bei  Gelegenheit  meines  70.  Ge- 
burtstage* insbesondere  «eiten*  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  erfreuen  hatte. 

Die  grosse  Herzlichkeit  dieser  Theilnahms- Kund- 
gebungen mu**sto  mich  auf*»  Tiefste  rühren  und  be- 
glücken und  mich  zu  der  Frage  veranlassen,  ob  ich 
dieselben  denn  auch  wirklich  in  so  hohem  Masse  ver- 
dient habe. 

Herr  Geheimralh  hat  auch  angedeutet  , da*s  die 
Herren  Anthropologen  insbesondere  die  Berliner  und 
Münchener  Freunde  es  sich  angelegen  «ein  Hessen,  mir 
auch  ein  bleibende*  Andenken  an  diesen  für  mich  und 
die  Meinigen  so  überaus  freudigen  Tag  zu  geben,  und 
wie  freue  ich  mich,  Ihnen  diesen  schönen  und  werth- 
vollen Erinnerungs-Gegenstand  in  Natura  zeigen  zu 
können  (goldene  Uhr)  und  hiemit  die  Versicherung 
zu  verbinden,  da«*  mir  eine  grössere  Freude  wohl 
durch  nichts  hätte  gemacht  werden  können,  als 
durch  dieses  schöne  und  bleibende  Andenken,  das 
mir  selbst  in  meinen  allen  Tagen  ein  Gegenstand 
täglich  neuer  Freude,  meiner  Familie  aber  ein  un- 
schätzbares Erinnerungszeichen  an  die  uns  so  lieb  ge- 
wordene Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  sein 
und  bleiben  wird. 

Vorsitzender: 

Der  nächste  Gegenstand  ist  die  Aufstellung  des 
Etats  pro  1894/96. 
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Herr  Schatzmeister  Oberlehrer  J.  Welsman»  ver-  j 
liest  den  folgenden  Entwurf: 


Etat  pro  18941*90. 
Einnahme. 


1.  Jahre»b*itrigs  von  IW'  Mitgliedern  i 3 .4f  . 

J* 

M0O  — A 

2.  An  rückständigen  Beiträgen  .... 

1»  - . 

9.  An  Zinsen  ........ 

Ä«0  - „ 

4.  Haar  io  Kassa  

„ 

13ÖI  74  „ 

Summa: 

Jt 

7471  74  4- 

Ausgabe. 

I.  Verwaltungskotten 

.4 

iooo  - 4 

•*,  Druck  de»  Corrctpondens-ßlaltes 

3jOO  - . 

3.  Redaktion  de*  Corre»p«ndeo*-Blatte» 

a»  - . 

4.  Zu  Han.irn  des  Generalsekretär» 

600  - . 

5.  Zu  Händen  des  Schatxraeister» 

300  - . 

«.  Für  den  Dispontionsfond 

150  — „ 

7.  Für  Ausgrabungen  etc. 

800  - , 

8.  Für  den  Stenographen 

225  — . 

W.  F0r  di«  Herausgabe  der  .Münchener  Beiträge* 

800  — . 

10.  Dem  Wi]  mein  herrischen  Verein 

200  - , 

lt.  Der  Sektion  Gunrrnhansen 

«0  - . 

12.  Für  die  prähistorische  Karte  . 

200  - . 

13,  Für  die  statistischen  Erhebungen 

tfO  - . 

1«.  bür  diverse  kleinere  Ausgaben 

48  74  . 

Summa ; 

7471  74  4 

Vo  nutzender; 


Der  Etat  für  das  nächste  GettbUbjibr  ist  so  auf- 
gestellt, da**  eine  vollkommene  Milane e ein  tritt,  jedoch 
mit  der  wahrscheinlichen  Aussicht  auf  eine  Ersparnis«. 
Wünscht  jemand  da»  Wort  über  diese  Etat  sau  Stellung? 

Es  ist  nicht  der  Fall.  Ich  schlie«*e  die  Diskussion 
und  frage,  ob  jemand  eine  Einwendung  zu  machen 
hat?  Das  ist  nicht  der  Fall.  Ich  nehme  also  an.  dass 
der  Etat  einstimmig  genehmigt  ist. 

Der  nächste  Gegenstand  der  Tagesordnung  ist  die  I 
Bestimmung  über  Ort  und  Zeit  für  die  XXVI. 
allgemeine  Versammlung.  In  dieser  Beziehung  , 
habe  ich  mitzutheilen,  dass  wir  eine  bestimmte  Ein-  i 
ladung  besitzen.  Herr  Westerburg.  Oberbürger-  j 
meister  von  Cassel  in  Hessen,  hat  schon  unter  dem 
26.  Januar  mir  ein  Schreiben  zukotntnen  lassen,  wel- 
che’« lautet: 

Cassel,  den  26.  Januar  1804. 

„Vom  hiesigen  >tadtrath  bin  ich  beauftragt,  ver- 
ehrt ichen  Vorstand  ganz  ergebenst  einzuladen,  bei  der 
Wahl  eines  Versammlungsortes  für  die  nächste  oder 
eine  der  nächsten  Wan  krversatumlungon  des  Anthro- 
pologen-Vereins  die  Residenzstadt  Cassel  gefälligst  in  I 
Vorschlag  bringen  zu  wollen.  Indem  ich  die  Ehre 
habe,  mich  dieses  Auftrages  zu  entledigen,  gestatte 
ich  mir  auch  die  persönliche  angelegentliche  Bitte, 
jene  Einladung  gefälligst  wohlwollend  aufzunehmen 
und  ihr  baldmöglichst  nach?. u kommen.  Die  Stadt  Cassel 
und  ihre  Verwaltung  würden  sich  durch  eine  solche 
Wahl  sehr  geehrt  fühlen  und  Alles  aufbieten,  um  den 
geehrten  Gästen  den  hiesigen  Aufenthalt  zu  einem  mög- 
lichst angenehmen  zu  machen. 

, Wegen  seiner  zentralen  Lage  im  Herzen  Deutsch- 
lands und  in  Folge  seiner  vortrefflichen  Eisenbahnver- 
bindungen ist  Cassel  aus  allen  Theilen  Deutschlands 
leicht  zu  erreichen.  Seine  schöne  Lage  inmitten  einer 
mit  reichen  Natur  Schönheiten  geschmückten  Gegend, 

~ ich  erinnere  nur  an  den  Auepark  und  an  den  durch 
eine  Trambahn  in  bequemster  Weise  mit  Cassel  ver- 
bundenen herrlichen  Naturpark  von  Wilhelmshöhe,  — 
sowie  seine  Kunstschätze,  insbesondere  die  berühmte 
Gemäldegalerie  werden  den  Aufenthalt  hier  zu  einem 
besonder*  angenehmen  gestalten  und  bei  allen  Be- 
suchern die  angenehmsten  Erinnerungen  zurück  lassen. 


„Das  Stadt park-Etublissement  mit  zwei  kolossalen, 
neben  einander  liegenden  Sälen  und  anschliessendem 
Concert-Garten  eignet  sich  sehr  gut  zur  Abhaltung 
der  Beratbungen  und  daran  schliessenden  geselligen 
Zusammenkünften,  für  welche  letztere  namentlich  noch 
die  Wilhelmsböhe,  die  Aue  und  viele  andere  Punkte 
in  Und  um  Cassel  in  Betracht  kommen. 

„An  guten  und  theil weise  vorzüglich  guten  Hotel« 
besteht  kein  Mangel  und  würden  im  Bedürfnis« falle 
auch  sehr  leicht  Privatlogis  in  ausgiebigster  Weise  zur 
Verfügung  gestellt  werden  können. 

.Ich  bin  überhaupt  im  Voraus  überzeugt,  da««  jeder 
TheiJnehmer  einer  solchen  Wanderversammluog  von 
dem  hiesigen  Aufenthalt  sehr  befriedigt  «ein  wird. 

„Einer  sehr  gefälligen  Rückantwort  entgegensehend, 
verharre  ich  in  vorzüglicher  Hochachtung  uud  ganz 
ergebenst 

Westerburg,  Oberbürgermeister.* 

Der  Vorstand  hat  die  Einladung  mit  grosser  Freude 
für  sich  ucceptirt,  natürlich  unter  der  Voraussetzung, 
das«  die  Generalversammlung  »ich  ihm  an«chlie»«en 
wird.  Er  hat  «ich  vorläufig  auch  erkundigt,  wie  die  Ge- 
schäftsführung in  Cassel  orgauisirt  werden  könnte. 
Wir  erlauben  an«  nach  den  uns  gewordenen  Mit- 
theilungen vorzu-chlagen,  in  Erwägung  der  in  der 
That  »ehr  geeigneten  Lage  von  Dattel,  die  Ein- 
ladung für  da»  nächste  Jahr  anzunehmen  und  dem- 
nächst dort  ein  Comitü  zn  bestellen.  Dafür  ist  nach 
dem  Vorschläge  des  Herrn  Oberbürgermeisters  in  erster 
Linie  der  praktische  Arzt  Dr.  Mcnse  in  Aussicht  ge- 
nommen, einer  von  unseren  jüngeren  Anthropologen, 
der  vor  mehreren  Jahren,  noch  zu  der  Zeit,  als  der 
Kongostaat  sich  in  »einer  Jugendentwickelung  befand, 
ira  Dienste  der  belgischen  — ■ so  kann  ich  jawohl  sagen  — 
Regierung  dort  verweilt  hat.  um  dieselbe  Zeit,  als  der 
seitdem  in  Togo  gestorbene  Stabsarzt  Wolf  um  Congo 
arbeitete.  Wolf  übergab  bpi  seiner  Rückkehr  »eine 
Instruktionen  und  Instrumente  an  Herrn  Menne. 
Dieser  hat  vortreffliche  Untersuchungen  über  die  Völ- 
ker am  mittleren  Congo  gemacht,  die  in  den  Berliner 
Verhandlungen  publzirt  sind.  Er  i»t  auch  sonst  ein 
geachteter  Mann,  den  ich  persönlich  als  Geschäfts- 
führer empfehle.  Ausserdem  wären  in  Betracht  zu 
ziehen  der  Vorsitzende  des  Verein«  für  hessische  Ge- 
schichte und  Landeskultur,  Bibliothekar  Dr.  Brun- 
ner und  der  Direktorialasrinent  des  dortigen  Moseumi 
Dr.  Boehler. 

Wir  schlagen  also  vor,  Herrn  Dr.  Mense  al»  den 
eigentlichen  Geschäftsführer  zu  wählen,  ihn  aber  tu 
ersuchen,  mit  den  Herren  Dr.  Brunner  u.  Dr.  Boeh- 
ler sich  in  unmittelbare  Verbindung  zu  sctien  und 
dieselben  fltr  die  spätere  Organisation  mit  heran  zu 
ziehen. 

Was  die  Zeit  an  betrifft,  so  will  ich  daran  erinnern, 
dass  der  Vorstand  in  den  letzten  Jahren  gewöhnlich 
von  Seite  der  Generalversammlung  eine  Ermächtigung 
bekommen  hat,  die  Zeit  nach  den  besonderen  Verhält- 
nissen zu  bestimmen.  Es  hat  sich  auch  gezeigt,  wie 
richtig  es  war,  da»«  wir,  deiu  erst  im  Laufe  de«  Jahres 
hervorgetretenen  Wunsche  der  Kollegen  von  Stockholm 
entsprechend,  den  Kongress  auf  eine  spätere  Zeit  ver- 
legt haben.  Ich  würde  al«o  bitten,  die  Zeit  vorläufig 
offen  zu  lassen  und  dem  Vorstande  die  Ermächtigung 
zu  erlheilen,  darüber  «einer  Zeit  zu  bestimmen.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  würde  derselbe  auf  unsere 
alte  Zeit,  Anfang  August,  znrückkommen. 

Wünscht  jemand  das  Wort  in  dieser  Beziehung? 
Wenn  da«  nicht  der  Fall  ist,  so  frage  ich,  ob  von 
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irgend  einer  Seite  Einwendungen  gegen  unsere  Vor- 
schläge gemacht,  werden?  Es  int  nicht  der  Fall,  ich 
darf  annehmen,  das«  dieselben  einstimmig  genehmigt 
sind.  Es  wird  an  den  Herrn  Oberbürgermeister  in  Cassel 
ein  Telegramm  abgesendet  werden,  damit  wir  noch  bis 
morgen  eine  bestimmte  Antwort  in  der  Hand  haben. 

(In  der  IV.  gemeinsamen  Sitzung  thpilt  der  Vor- 
sitzende mit:  Es  sind  inzwischen  die  Antworten  aue 
Caseel  auf  die  gestrigen  Depeschen  eingegangen.  Der 
Stadtrath  von  t auet  dankt  herzlich  für  die  getroffene 
Wahl,  and  Dr.  Menst*,  der  zum  Geschäftsführer  er- 
nannt ist.  nimmt  .die  hohe  Ehre*  dankend  an.  Damit 
ist  diese  Angelegenheit  erledigt.) 

Der  folgende  Gegenstand  ist  die  Neuwahl  des 
Vorstandes.  Ich  darf  wohl  in  Erinnerung  bringen, 
das*»  zwei  Mitglieder  des  Vorstandes,  der  Generalsekre- 
tär und  der  Schatzmeister,  jedesmal  auf  drei  Jahre 
gewählt  werden  und  dass  ihre  Periode  noch  nicht  ab- 
gelaufen  ist;  es  handelt  sich  also  nur  um  die  drei 
Vorsitzenden.  Im  Augenblicke  sind  sie  im  Vorstände 
hier  vereinigt.  Ich  bitte,  sich  darüber  zu  äusaern,  ob 
schriftlich  oder  mündlich  abgestimmt  werden  soll  und 
zugleich  Personal  Vorschläge  zu  machen. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Fritsch- Berlin : 

Ich  glaube,  es  ist  nicht  schwierig,  die  Meinung 
der  Gesellschaft  in  Bezug  auf  diese  Vorstandswahl  zum 
Aufdruck  so  bringen;  ich  möchte  das  mit  wenigen 
Worten  versuchen.  Die  bewährten  Männer,  welche  in 
den  letzten  Jahren  die  Leitung  der  Geschäfte  gehabt 
haben,  werden  uns.  so  viel  ich  weiss,  ihre  wertben 
Kräfte  auch  in  Zukunft  nicht  entziehen.  Es  handelt 
»ich  also  nur  darum,  statutengemäß  die  Formulircng 
zu  suchen  für  die  neu  zu  bestimmenden  Vorsitzenden, 
ln  diesem  Sinne  möchte  ich  der  Gesellschaft  Vor- 
schlägen: Herrn  Geheimrath  Waldeyer  als  ersten 
Vorsitzenden,  Herrn  Geheimrath  Virchow  und  Frei- 
herm  von  Andrian  als  stellvertretende  Vorsitzende 
durch  Akklamation  zu  ernennen. 


Vorsitzender: 

Erfolgt  noch  ein  anderer  Vorschlag?  Das  ist  nicht 
der  Fall.  Dann  frage  ich,  ob  jemand  gegen  die  Akkla- 
mation eine  Einwendung  erhebt?  Auch  da»  ist  nicht 
der  Fall.  Ich  darf  daraus  wohl  folgern,  das»  Sie  mit 
dem  Herrn  Vorschlagenden  einverstanden  sind  und  die 
Wahl  in  der  proponirten  Weise  festsetzen.  Auch  das 
darf  ich  annebruen.  da«»  die  gewählten  Herren  «ftmmt- 
lich  bereit  sind,  die  Wahl  anzunehmen. 

lieber  den  letzten  Gegenstand  der  Tagesordnung: 
.Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Kommissionen 
durch  die  Vorsitzenden  derselben*  ist  im  Augenblick 
wenig  zu  befinden,  da  die  Arbeiten  entweder  noch  nicht 
beendigt  oder  zu  einem  gewissen  Stillstand  gekommen 
sind.  Nichtsdestoweniger  werden  »ie  weiter  geführt 
werdpn.  Sie  wissen,  dass  mit  dem  Tode  Schaaf- 
hausen’» auch  die  Publikationen  der  anthropologischen 
Sammlungen  Deutschland-,  die  er  »ehr  eifrig  betrieben 
hatte,  zum  Stillstand  gekommen  waren,  inde»s  kom- 
men jetzt  *o  viele  neue  Schädel  herein,  dass  eigent- 
lich jede»  Jahr  ein  Nachtrag  geliefert  werden  müsste, 
und  dass  wir  wahrscheinlich , wenn  einmal  der  Ab- 
schluss gefunden  ist,  wieder  von  neuem  mit  der  Pu- 
blikation werden  anfangen  müssen,  vielleicht  mit  et- 
was erweitertem  Programm 

Ich  möchte  noch  hervorheben.  dass  wir  leider  den 
Zeitpunkt  verpasst  haben,  wo  wir  unserem  Herrn  Ge- 
neralsekretär unsere  Glückwünsche  zu  einem  neuen 
Lebensjahre  hätten  darbringen  können.  Er  hat  gerade 
in  diesen  Tagen,  wie  ich  nachträglich  erfahren  habe, 
seinen  Geburtstag  gefeiert.  Ich  darf  wohl  annehmen. 
dass  ich  im  Sinne  Aller  spreche,  wenn  ich  ihm  einen 
herzlichen  Glückwunsch  ausspreche  und  die  Hoffnung, 
dass  das  kommende  Jahr  ein  recht  reiches  und  glück- 
liches werden  möge  (Beifall.) 

Ich  schließe  die  Sitzung. 

(Schluss  der  XXV.  allgemeinen  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.) 


Allgemeiner  Verlauf 

Die  II.  gemeinsame  Versammlung  in  Innsbruck  mit 
dem  Ausflug  nach  Meran  reiht  »ich  in  Beziehung  auf 
ihre  wissenschaftlichen  Ergebnis,  auf  die  gebotenen, 
hier  zum  Theil  ganz  eigenartigen,  namentlich  volks- 
kundlichen ätadicngelegenbeiten,  auf  den  Glanz  ihrer 
festlichen  Veranstaltungen  und  die  Betheiligung  aller 
Kreise  vollwerthig  der  1.  gemeinsamen  Versammlung 
in  Wien  an.  Die  kleinere  Stadt,  die  Enge  der  dadurch 
sich  von  selbst  ergebenden  persönlichen  Beziehungen, 
die  sprichwörtliche  Herzlichkeit  und  Gastfreiheit  der 
Tiroler,  die  Lieblichkeit  und  Grazie  ihrer  Frauen  und 
Töchter,  der  unwiderstehliche  Zauber  der  Landschaft, 
der  trotz  des  sonst  regnerischen  Sommer»  stets  warme 
und  wolkenlose  Himmel.  Alles  stimmte  zu  dem  Jubel- 
feste der  26jährigen  Stiftung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  welche»  wir 
mit  den  österreichischen  Kollegen  gemeinsam  begehen 
wollten. 

Unsere  Festversammlung  ist  wunderbar  gelungen: 
und  hier  ist  der  Ort.  um  allen  Denen,  welche  sich  so 
erfolgreich  darum  verdient  gemacht  haben,  den  wärm- 
sten Dank  au  «zu  sprechen.  Es  ist  nicht  möglich,  hier 
die  Namen  einzeln  zu  nennen,  aber  Jeder,  zuerst  die 

Corr.-Utatt  d.  deutsch.  A.  G. 


der  Versammlung. 

Stadtverwaltungen  von  Innsbruck  und  Meran. 
Se.  Exc.  der  Herr  Statthalter,  sowie  die  Vertreter  der 
Presse,  und  Allen  voran  unser  vortrefflicher  Lokalge- 
schäfts führe  r Herr  Prof.  Dr. Fr.  v.  Wiener,  welcher 
unter  Nichtachtung  seiner  Zeit  und  Gesundheit  Alles 
an  {'geboten  hat,  um  den  Verlauf  so  vortreff  lich  zu  ge- 
stalten — Allen,  welche  mitgeholfen  zu  dem  schönen 
Gesammterfolge,  sei  hier  nochmals  der  Dank  darge- 
bracht, der  unvergesslich  in  dem  Herzen  aller  Theil- 
nebiner  eingeschrieben  steht- 

Wir  brauchen  hier  nicht  mehr  zu  sagen,  da  im 
Folgenden  die  Dankreden  selbst  die  Gefühle  aus- 
sprechen «ollen,  welche  uns  Alle  beseelten. 

Donnerstag,  den  23.  August. 

Die  ,11.  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen 
und  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  zu- 
gleich XXV.  allgemeine  Versammlung  und  .Stiftungs- 
test der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft“  be- 
gann den  28.  August  1&94  mit  einem  Begrüsaunga- 
abend.  der  eine  grosse  Anzahl  auswärtiger  Kongre**- 
Theilnehmer,  sowie  Herren  und  Damen  aus  Innsbruck 
im  grossen  Stadtsaal  vereinte.  Von  dem  Gebäude 
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wellton  die  deutsche  und  die  österreichische  Fahne 
und  den  Saal  schmückten  die  von  grünen  Gewächsen 
umgebenen  Bn*ten  der  Kaiser  der  beiden  Reiche.  Der 
Begrü.ßungsabend  trug  ganz  den  Charakter  eines  ge- 
rn üth  liehen  Beisammenseins. 

Herr  Prof.  Dr.  Fr.  t.  Wieser  begrüßte  in  fol- 
gender Rede  die  auswärtigen  Gäste: 

Meine  Damen  und  Herren!  Als  Lokalgeachäfts- 
führer  der  gemeinsamen  Anthropologen -Versammlung 
habe  ich  die  Ehre,  die  Versammlung  auf's  Herzlichste 
willkommen  zu  heissen.  Ich  begrQsse  in  erster  Linie 
die  Herren  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, welche  uns  die  grosse  Freude  gemacht  haben, 
hier  ihre  dubelfeier  zu  begehen,  an  jener  Stelle,  von 
welcher  die  Anregung  zur  Gründung  der  Gesellschaft 
ausgegangen  ist.  Ich  begrftase  die  werthen  Gäste,  die 
aus  dem  Auslande  auf  weiter  Reise  zu  uns  gekommen 
sind,  ich  begrüße  endlich  — last  not  least  — alle 
Freunde  und  Fachgenossen  au»  den  verschiedenen 
(lauen  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.  Sie 
sind  herbeigeeilt,  um  uns  zu  helfen,  die  Jubelfeier  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  festlich  zu 
begehpn.  .Sie  sind  gekommen,  um  mit  Fachgenossen 
in  persönlichen  Kontakt  zu  treten,  alte  Bekanntschaften 
zu  erneuern  und  in  unmittelbarem  Gedankenaustausch 
wissenschaftliche  Anregungen  zu  geben  und  zu  em- 
pfangen. Wir  können  Ihnen  allerdings,  was  da»  äussere 
Arrangement  anbelangt,  nur  sehr  wenig  bieten.  So- 
wohl in  Bezug  auf  rauschende  Festlichkeiten,  als  auf 
wissenschaftliche  Sammlungen  kann  Innsbruck  selbst 
verständlich  die  Konkurrenz  nicht  aus ha)  ton  mit  den 
grossen  Centren,  in  denen  die  Deutsche  Gesellschaft 
ihre  Versammlungen  bisher  ahgehalteo  hat,  nament-  j 
lieh  nicht  konknrriren  mit  der  österreichischen  Metro-  , 
pole,  wo  vor  6 Jahren  der  erste  gemeinsame  Kongress  ! 
stattfand.  Eines  aber  werden  Sie  nirgends  in  höherem  I 
Grade  gefunden  haben,  als  hier  in  Innsbruck,  da»  ist  die 
Herzlichkeit.  Aufrichtigkeit  und  Freudigkeit  des  Eui-  | 
pfanges.  (Bravo!)  Die  Stadt  Innsbruck  wein*  die  Ehre 
wohl  zu  schätzen,  dass  die  deutschen  Anthropologen  ihr 
Jubiläum  in  ihren  Mauern  feiern  wollen  und  ich  kauu 
versichern,  als  die  Nachricht -sich  verbreitete,  dass  die*es 
Fest  hier  stattfinden  werde,  ging  eine  freudige  Auf- 
regung durch  alle  Schichten  der  Bevölkerung.  Das* 
die  Bevölkerung  Ihnen  lebhafte  Sympathie  entgegen- 
bringt, mag  der  zahlreiche  Besuch  bei  diesem  unserem 
ersten  Beisammensein  beweisen.  So  sage  ich  noch 
einmal,  Willkommen,  meine  Damen  und  Herren,  und 
dreimal  Willkommen!  Laasen  Sie  sioh's  behagen  und 
gefallen  auf  Tiroler  Boden.  Es  ist  eine  warme  Freun- 
deshand, die  sich  Ihnen  znm  Willkommgruaae  ent- 
gegenstreckt. Ich  erhebe  mein  Gla*  und  leere  das- 
selbe auf  das  Gelingen  des  Kongresses  und  auf  das 
Wohl  unserer  liebwertben  Gäste. 

Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer-Berlin,  stell- 
vertretender Vorsitzender  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  antwortete  darauf : 

Meine  Damen  und  Herren!  Da  die  beiden  Herren 
Vorsitzenden  nicht  mehr  anwesend  sein  konnten,  ®o  fällt 
mir  die  Ehre  zu,  auf  die  herzlichen  Worte,  die  zur  Bo- 
grüssung  hier  gesprochen  wurden,  Einiges  zu  erwidern. 
Ich  glaube  wohl  ein  gewisses  Hecht  auf  meiner  Seite  za 
halten,  wenn  ich  hier  spreche:  ich  war  vor  25  Jahren, 
1369,  in  Innsbruck  anwesend  bei  der  Begründung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  die  sich  heute 
mit  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  ver- 
einigt hat.  das  Fest  des  25jährigen  Bestehens  der 


Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  feiern 
Damals  schon  brachte  ich  von  Innsbruck  die  ange- 
nehmsten Erinnerungen  mit  nach  Hause  und  ich  kann 
es  aus  eigener  vielfacher  Erfahrung  bezeugen,  wie  rich- 
tig Herr  Dr.  von  Wieser  in  seiner  Begrüßungsrede 
nagte,  dass  wir  herzlich  in  Innsbruck  empfangen  wer- 
den. Den  Eindruck  habe  ich  schon  vor  25  Jahren  mit- 
genommen und  nicht  vergessen,  and  als  ieb  jetzt  auf 
einer  beinahe  dreiwöchentlichen  Reise  durch  die  Tiroler 
Berge  bald  dahin,  bald  dorthin  gekommen  bin,  fand 
ich,  daß  das  Tiroler  Volk  seine  alte  treue  Herzlich- 
keit bewahrt  hat,  die  wir  von  jeher,  seit  Jahrhunderten 
an  ihm  schätzen.  Dies  ist  uns  heute  Abend  wieder 
zum  Bewusstsein  gebracht  worden,  nicht  nur  in  Wor- 
ten, sondern  auch  in  Thaten  durch  da«  zahlreiche  Er- 
scheinen der  Innsbrucker  Herren  und  Damen  am  heu- 
tigen Abend,  wir  sehen  daraus,  das«  Innsbruck  sich 
freut,  uns  in  seinen  Mauern  zu  beherbergen.  Seit 
langem  sahen  wir  am  Begrüßungsabend  keine  so  zahl- 
reiche Vorversammlung,  wie  heute  in  diesen  Pracht- 
räumen; wir  danken  der  Stadt  Innsbruck,  dass  sie  un* 
diese  Räume  zur  Verfügung  gestellt  hat,  wir  sind  da- 
mit gewiasenuassen  unter  ihrem  Schutze;  deshalb  ver- 
sprechen wir,  nach  unseren  besten  Kräften  helfen  zu 
wollen,  das*  der  Kongress  sich  recht  erspriesslich  und 
gedeihlich  gestaltet.  Mein  Hoch  gilt  der  Stadt  Inns- 
bruck, die  uns  hier  begrösst,  und  dem  Lande  Tirol. 

Zum  angenehmen  Verlauf  des  Abends  trugen  nicht 
wenig  die  mit  Beifall  aufgenommenen  Vorträge  der 
Innsbrucker  Musikkapelle  und  der  Turner- Sänger- 
riege hei. 

Freitag,  den  24.  August. 

Es  war  ein  harter  Arbeitstag,  ausgefüllt  von  zwei 
Sitzungen,  welche  von  9 Uhr  Morgens  bis  Abends  6 Uhr 
währten  mit  kaum  einstündiger  Mittagspause.  Von 
5—7  Uhr  besichtigten  in  grosser  Zahl  die  Kongress- 
theilnebmer  die  iraMuseum  ausgestellte  Lipperhe  ide’- 
schc  Bronzen-Sammlung.  Prof.  Dr.  Fr.  v.  Wieaer 
machte  hiebei  den  Führer  und  Lehrer.  Die  Sammlung, 
die  ihren  Glanzpunkt  in  den  Helmen  besitzt,  wurde 
von  den  Besuchern  mit  hohem  Interesse  durchwandert 
Im  Saal  war  auch  der  Katalog  der  Kollektion  in 
Mustcrblftttern  aufgelegt,  zugleich  auch  eine  von 
Lipperheide  angelegte  Sammlung  von  Photogra- 
phien der  in  verschiedenen  Museen  Europa»  befind- 
lichen antiken  Bronze- Helme.  Die  verdiente  Abend- 
ruhe genossen  die  Festtheilnehmer  im  Garten  und 
Festsaale  des  Stadtsaalgebäudes  im  frohen,  geselligen 
Verkehr  mit  den  Innsbrucker  Freunden  unter  den 
Klängen  erfreuender  Musik. 

Sonnabend,  den  25.  August. 

Doppel- Sitzung  von  9— 12*/l  und  von  2 — 6 I hr. 
Abends  6 Uhr  Festessen  im  grossen  Sfcadtsaale 
Man  zählte  153  Gedecke.  Speisen  und  Getränke  waren 
vortrefflich.  Nach  dem  dritten  Gange  erhob  sich  der 
Vorsitzende  der  Deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft, Herr  Gebeimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow. 
zum  folgenden  Toast  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser 
Franz  Josef  1, : 

Hochgeehrte  Festgenossen!  Durch  eine  besondere 
Gunst  de*  Schicksals  ist  es  mir  als  dem  einzigen  im 
Augenblicke  wenigstens  hier  anwesenden  Mitglied  der 
alten  Kommission  von  1869  beschieden , die  ersten 
Worte  zu  Ihnen  zu  sprechen,  die  von  dieser  Stätte 
aus  ertönen  sollen.  Was  ist  natürlicher,  als  das*  wir 
zunächst  de»  mächtigen  Herrscher»  gedenken,  in  dessen 
Lande  wir  hier  versammelt  sind.  Während  der  25  Jahre, 
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welche  verflossen  sind,  hat  die  Weltgeschichte  grosse 
Ereignisse  »ich  zutragen  sehen . welche  die  Geschicke 
der  Völker  und  Staaten  vielfach  verändert  haben,  ln 
dieser  Zeit  ist  es  auch  den  einzelnen  Personen,  so  hoch 
gestellt  sie  sein  mochten,  nicht  vergönnt  gewesen,  in 
voller  Ungestörtheit  wie  die  olympischen  Götter  ihre 
Tage  zu  verleben.  Wir  haben  während  all'  dieser 
langen  Zeit,  wie  ich  glaube,  für  alle  sagen  zu  dürfen, 
mit  wahrer  Bewnndernng  nnd  steigender  Sympathie 
die  Haltung  verfolgt,  welche  Seine  Majestät  der  Kaiser 
und  König  diese«  Lande«  bewahrt  haben.  Er  hat  fort- 
während an  sich  selbst  gearbeitet  und  ist  immer  mehr 
ein  guter  Herrscher  geworden,  der  seinem  Volke  auch 
dem  Herzen  nach  näher  getreten  ist.  Ich  glaube  nicht, 
aus  den  Grenzen  der  Betrachtung  zu  fallen,  die  auch 
ein  Fremder  hier  anstellen  darf,  wenn  ich  sage,  dass 
wir  stolz  darauf  sind,  dass  die  jetzige  Zeit  pinen  sol- 
chen gerechten  und  guten  Herrscher  sieht.  Wir  ver- 
danken ihm,  dass  die  langen  Jahre  de»  Friedens,  der 
durch  seine  Mitwirkung  erhalten  worden  ist,  auch  den 
Interessen  förderlich  gewesen  sind,  die  wir  vertreten. 
Wenige  Staaten  sind,  wie  Oesterreich , dazu  angethan, 
um  zu  ethnographischen  und  anthropologischen  Studien 
anxuregen;  der  Herrscher  dieses  Reiche»,  der  «o  viele 
Sprachen  sprechen  muss,  hat  sich  auch  mit  den  Eigen- 
tümlichkeiten und  Besonderheiten  vieler  Stämme  zu  be- 
freunden. Aber  nicht  bloss  da»  — unter  seiner  Regierung 
ist  eine  Reihe  wissen  schaftlicher  Arbeiten  unsgefiihrt 
worden,  die  in  immer  zunehmender  Zahl  auch  uns 
draußen  die  Möglichkeit  eröffnet  haben,  vom  Studier- 
tischc  aus  an  der  Erforschung  dieser  Völkerschaften 
thciUunebmen . und  da  nur  wenige  von  unB  in  die 
Lage  kommen,  alle  diese  verschiedenen  Völker  im  ein- 
zelnen kennen  zu  lernen,  *0  wird  jedes  neue  Werk 
dieser  Art,  welches  in  Angriff  genommen  wird,  von 
uns  mit  ganz  besonderer  Freude  und  Theilnahme  be- 
grtisst.  Ich  selbst  mit  anderen  Herren,  die  an  diesem 
Tische  sich  befinden.  WHr  in  den  letzten  Tagen  Zeuge, 
was  die  österreichische  Regierung  vermag  inmitten 
einer  Bevölkerung,  die  eben  prst  ans  der  Vorgeschichte 
heraostritt,  die  aus  den  wüstesten  Zuständen  der  Fremd- 
herrschaft und  der  vollständigsten  Unselbständigkeit 
zu  eigener  Bewegung  herangebildet  werden  soll.  Wir 
haben  noch  heute  den  Vertreter  der  bosnischen  Landes- 
regierung unter  uns,  der  fürsorglicher  Weise  un*  wäh- 
rend jener  Tage  geleitet  hat,  nnd  ich  möchte  ihm 
im  Namen  «äinmtlicher  anwesender  Theilnehmer  noch 
einmal  danken  für  da»  grosse  Vertrauen,  welches  uns 
die  Landesregierung  geschenkt  hat,  und  für  einen 
Akt,  der  so  ehrenvoll  ist  für  die  gesammte  deutsche 
und  österreichische  Anthropologie  und  Ethnographie. 
Denn  so  lange  die  Welt  steht,  ist  es  noch  nicht  vor- 
gekommen, dass  eine  Kommission  von  anthropologischen 
Sachverständigen  von  einer  Regierung  berufen  worden 
ist,  um  in  förmlicher  Weise  Rath  zu  geben,  wie  man 
den  verschlungenen  Pfaden  der  Vorgeschichte  in  ihrem 
Lande  nachgehen  kann.  Und  doch  ist  dies  im  Grunde 
nichts  anderes,  als  die  Vollendung  der  Arbeit,  der  »ich 
die  k.  k.  Regierung  schon  seit  langer  Zeit  in  allen 
Ländern  der  Krone  unterzieht,  und  deren  Produkt  wir 
vor  uns  sehen  in  jener  grossen  Anstalt,  die  der  Kaiser 
unmittelbar  vor  Beiner  Hofburg  hat  errichten  lassen 
und  die  den  glänzendsten  Palast  darstellt,  der  unserer 
Wissenschaft  dargeboten  ist.  Ich  habe  die  Ehre,  un- 
mittelbar neben  dem  Herrn  Hofint endanten  mich  zu 
befinden:  ich  darf  ihn  zugleich  beglückwünschen,  dass 
es  ihm  heschieden  gewesen  ist,  an  dieser  hervorragen- 
den Schöpfung  von  Anfang  an  wirksamen  Antheil  neh- 
men zu  können.  Viele  von  uns  waren  persönlich  be- 


theiligt an  der  Eröffnung  des  Hofmuseums  bei  Gele- 
genheit eines  früheren  Anthropologen  - Kongresse»  in 
Wien.  I>er  Eindruck  der  Pracht  und  Herrlichkeit,  die 
uns  damals  entgegentrat,  ist  für  jeden  verstärkt  wor- 
den. der  nachher  noch  einmal  in  diese  Räume  einge- 
treten ist,  wie  es  mir  wiederholt  vergönnt  war.  Da* 
ist  die  heutige  Lage.  Was  ich  gesagt  hafte,  sollte  in 
Kürze  den  Gegensatz  zeigen,  der  während  dieser 
Jahre  sich  gestaltet  hat.  Damals  war  keine  Stelle 
vorhanden,  ausser  dem  AntikenkabineL  das  die  Hall- 
stätter Funde  barg.  Jetzt  ist  alles  wohlgeordnet, 
nicht  blos  in  Wien,  nicht  blos  in  Innsbruck ; wir.  die 
wir  in  Bosnien  gewesen  sind,  waren  erstaunt,  wie  auch 
dort  plötzlich  eine  grosse  Masse  der  seltensten  und 
wunderbarsten  Dinge  zu  Tage  gekommen  und  sorgsam 
gesammelt  ist.  Wir  wünschen  dem  Lande  Glück,  da« 
unter  einem  solchen  Monarchen  so  treffliche  Männer 
gefunden  hat.  Möge  es  Seiner  Majestät  heschieden  sein, 
von  solchen  Männern  in  seiner  ferneren  Regierung 
immer  berathen  zu  »ein.  Rufen  Sie  mit  mir:  Hoch 
lebe  Seine  Majestät,  der  Kaiser  und  König 
Franz  Josef  1. 

Hierauf  folgte  der  Toast  des  Freiherrn  v.  Andrlan- 
Wernburg  auf  Seine  Majestät  Kaiser  Wilhelm  11: 

Hochverehrte  Versammlung!  Die  beredten  Worte 
unsere«  Herrn  Vorsitzenden  haben  einen  tiefen  Wieder' 
hall  in  unseren  Herzen  gefunden.  In  Deutschland  und 
Oesterreich  gibt  es  gottlob  keine  Kontroversen  über 
die  monarchische  Frage,  wir  fühlen  un*  alle  eins  mit 
unaern  Herrscherhäusern.  Wir  wissen,  dass  sie  Leid 
und  Freud  mit  uns  tbeilen,  dos«  wir  ihnen  die  unge- 
störte soziale  Entwicklung  verdanken,  deren  oberster 
Ansdruck  alle  Geistestbätigkeiten  bilden.  Wir  ver- 
ehren in  «Seiner  Majestät  dein  Kaiser  von  Deutschland 
einen  erleuchteten  Herrscher,  der  mit  warmem  Herzen 
und  tiefem  Verständnis*  allen  Bedürfnissen  einer  mäch- 
tig aufstrebenden  Nation  entgegenkommt,  der  in  be- 
geisterter, jugendlicher  Schaffensfreude  unablässig  be- 
strebt ist.  die  Machtstellung  des  deutschen  Reiches 
nach  au«»en  zu  sichern  und  den  inneren  Gegensätzen 
durch  kluges  Entgegenkommen  die  Spitzp  abzubrechen. 
Mdg*-  die  so  oft  bewährte  kräftige  Initiative  diose» 
mächtigen  Herrschen»  wie  bisher  auch  in  Zukunft  un- 
serer WiHsennchaft  zu  Gute  kommen,  ln  diesem  Sinne 
erhebe  ich  mein  Glas  und  bitte  Sie,  auf  das  Wohl 
Seiner  Majestät  Kaiser  Wilhelm  II  zu  trinken. 
Seine  Majestät  lebe  hoch!  hoch!  hoch! 

Die  Innsbrucker  Musikkapelle,  welche  die  Tafel- 
musik besorgte,  intonirte  beim  ersten  Toast  die  öster- 
reichische, bei  dem  zweiten  die  preussische  Volkshymne. 

Hierauf  erhob  sich  Geh  .-Rath  Prof.  Dr.  Waldeyer- 
Berlin : 

Meine  hochverehrten  Anwesenden!  Wenn  man  aus 
Norddeutwchland  nach  Hem  Süden  reist  und  durch  da» 
liebe  Österreich ische  Land  hindurchfahren  will,  so  be- 
rührt man  auf  dieser  Strecke  ungefähr  in  der  Mitt* 
de«  Wegs  zwischen  Berlin  und  Rom  eine  Stadt,  die 
nicht  nur,  wie  ihr  Name  sagt,  eine  Brücke  über  einen 
Fluss  besitzt,  sondern  selbst  eine  Brücke  ist  zwischen 
Nord  nnd  Süd.  Der  Norddeutsche,  der  zum  erstenmal 
in  dieses  gesegnete  Thal  einfährt,  bekommt  einen  Vor- 
geschmack de»  Südens.  Nun,  e»  ist  un«  auch  in  diesen 
beiden  letzten  Tagen  zu  Gemüthe  geführt  worden,  dass 
die  Sonne  hier  schon  südlich  scheint  und  ich  will  nur 
wünschen,  dass  sie  so  bleiben  möge,  wir  bedürfen  ihrer 
heuer!  Auch  i»t  dem  Norddeutschen  noch  ein  andere« 
Bild  hier  geschenkt,  wus  jedem  unvergesslich  bleibt, 
der  irgendwelchen  Sinn  dafür  bat,  wie  es  mir  vor 
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26  .Jahren  erging,  als  ich  zum  erstenmal  in  dieses  Thal 
einzog'und  hier  zum  erstenmal  in  meinem  heben  die  1 
Alpen  sah.  Allerdings  muss  man,  wenn  man  etwas  sehen 
will,  Herr  und  Augen  aufthuu.  Verzeihen  Sie.  meine  1 
Herren  und  Hamen,  wenn  mich  die  25  jährige  Jubi- 
läumsfeier meines  ersten  Aufenthalts  in  Innsbruck  ver- 
fuhrt, Ihnen  ein  kleines  Veralein  vorxutragen : 

Dort  droben  aufm  Bergli, 

Da  steht  die  Krau  Hiitt  — 

Und  wenn  Du  nit  n'aufachau'st, 

Nachher  »ieh'st  Du  sie  nit. 

Das  gilt  aber  überall  und  für  ganz  Tirol;  auf- 
schauen  und  umschauen  muss  man’  Wenn  wir  Um- 
schau halten,  so  wird  uns  schon  in  Innsbruck  das. 
was  die  Alpenwelt  Schönes  und  Eigenartiges  hat,  mit 
cinerumale  geboten;  mir  war  der  Eindruck  ein  unver- 
gesslicher und  überwältigender,  und  so  wird  es  Jedem 
sein,  der  hier  seinen  ersten  Einzug  in  die  Hochgebirge 
hält;  auf  Jahrtausende  hin  wünsche  ich  noi-h  vielen 
jungen  Herzen,  die  hier  einziehen,  dieses  gleiche  Ge- 
fühl! — Die -Stadt  Innsbruck  ist  eine  Brücke  zwischen 
Nord  und  Süd.  sagte  ich:  Wer  von  Süden  kommt  und 
die  Tiroler  Alpen  übersteigt  — jetzt  mit.  der  Bahn, 
früher,  und  Mancher  noch  heute,  auch  zu  Fus«,  mit 
dem  Bftnsel  auf  dem  Kücken  — findet  in  Innsbruck  die 
erste  Stadt  auf  seinem  Wege,  die  ganz  und  gar  deutsch 
ist.,  die  vollkommen  den  Eindruck  eines  deutschen  Orte»» 
macht.  So  ist  uns  hier  eine  Völkerbrücke  gegeben  zum 
friedlichen  und  regen  Verkehr  zwischen  Süd  and  Nord, 
der  uns  immerdar  erhalten  bleiben  möge ! Und  so 
liegt  denn  Innsbruck  in  »1er  Mitte  und  ist  einer  von 
den  Knotenpunkten,  wo  »ich  die  Völker  aus»  allen  Ge- 
• genden  treffen.  Das  prägt  sich  auch  in  der  Stadt  aus. 
Die  Stadt  ist  alt,  ihre  ersten  Anfänge  sind  kanm  mehr 
nachzuweisen  Schon  die  Römer  fanden  den  Ort  ge- 
eignet zur  Ansiedelung,  da«  alte  „Wüten*  zeugt  ja 
noch  davon.  Dann  haben  wir  wohl  alle  aus  unseren 
Unterrichtsjahren  noch  die  Erinnerung  an  Kaiser  Max  I., 
einen  der  volkstümlichsten  Herrscher , die  Deutsch- 
land je  gehabt  hat,  der  auch  an  Innsbruck  sein  Herz 
verloren  hatte.  Kerner  wird  uns  allen  warm,  wenn 
wir  des  Patriotismus  der  Tiroler  gedenken,  die  hier 
bei  Innsbruck  1809  so  mannhaften  Widerstand  ge 
leistet  und  ihr  Herzblut  vergossen  haben,  sicherlich 
nicht  umsonst,  wenn  sie  auch  damals,  nach  manchen 
»Siegen,  schliesslich  unterliegen  mussten.  Denn  das 
gute  Beispiel,  was  sie  gegeben  haben,  wirkt  hier  fort, 
das  lasst  sich  aus  den  Herzpn  der  Tiroler  und  aller 
Deutschen  nicht  mehr  herattsrerisen ! Das  alles  knüpft 
sich  an  die  8tadt  Innsbruck.  — So  sind  wir  in  diese 
Stadt  zur  ersten  Jubelfeier  unserer  Gesellschaft  wie- 
derum  eingezogen;  wie  gerne  sind  wir  der  freundlichen 
Einladung  bieher  gefolgt!  Lassen  Sie  mich  mit  den 
Worten  Rudolf  Baumbach'«  «chliessen: 

Gott  grtis»  Dich.  Innsbruck,  Du  alte,  treue  Stadl. 

Dich  schimmernde  Perle  auf  einem  Lorbeerblatt. 

Wie  wird  in  Deinen  Mauern  dem  Herzen  leicht  und  wohl, 
Hoch  Du  altes  Innsbruck  im  schönen  Land  Tirol! 

(Lebhaftes  Bravo  ) 

Erbeben  »Sie  das  Glas  und  wiederholen  Sie  den 
letzten  Vers! 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Friedrich  Xörz : 

Geehrte  Daiuen  und  Herren!  Der  Herr  Vorredner 
hat  meiner  Vaterstadt  in  s»  Oberau*  freundlicher 
Weise  gedacht;  gestatten  Sie,  das«  ich  ihm  herzlichen 
Dank  dafür  ausspreche.  Sein»*  Worte  haben  mich  ge- 


rührt, sie  sind  unverdient,  denn  ein  Verdienst  ist  es 
für  uns  nicht,  das»  die  Berge  um  uns  so  schön  sind. 
Nur  einen  guten  Willen  kann  ich  komdatiren.  nicht 
»iin  Verdienst,  nämlich  den  guten  Willen,  der  uns  be- 
herrscht. unsere  Festgaste  zu  ehren,  «o  weit  ea  unser«* 
Kräfte  erlauben.  Von  Nord  und  Süd,  von  Ost  und 
West  sind  Sie  hergekomraen,  um  das  Wiegenfest  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  feiern  und 
mitzufeiern;  damit  haben  Sie  aber  auch  uns  Inns- 
bruckern eine  grosse  Freude  bereitet  und  eine  hohe 
Ehre  erwiesen.  Als  Innabrucker  möchte  ich  mir  er- 
lauben. zu  betonen,  dass  der  gegenwärtige  Kongress 
ein  Wiegenfest  und  nicht  ein  Vernuihlungsfost  ist.  und 
dass  daher  nicht  der  übliche  Zeitraum  zwischen  »1er 
silbernen  und  goldenen  Hochzeit  verfliessen  »toll,  bis 
Sie  wieder  einen  Kongress  hier  halten.  Nehmen  Sie 
es  nicht  als  Unbescheidenheit  auf,  allein  ich  glaube, 
Innsbruck,  die  GebnrUatätto  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Ge«eH*chaft,  hat  gewissermaßen  ein  Anrecht, 
dass  Sie  früher  aL  nach  25  Jahren  hier  wieder  einen 
Kongre*«  feiern.  (Bravo !>  Ich  glaube  daher,  keine 
Fehlbitte  zu  tbun,  wenn  ich  Sie  einlade,  Innsbruck  bei 
der  Wahl  Ihrer  Kongressorte  in  freundlicher  Erinnerung 
zu  behalten  und  recht  bald  wieder  einen  Kongress«  »ter 
Deutschen  oder  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft, 
am  besten  at>cr  beider  zugleich  in  Innsbruck  zu  ver- 
anstalten. (Bravo!)  Mit  der  Hoffnung  auf  ein  bal- 
»liges  Wiedersehen  und  mit  dem  Wunsche,  das«  die 
beiden  Gesellschaften  «rächten,  blühen  und  gedeihen, 
erhebe  ich  mein  Glas  und  rofe  Ihnen  zu:  Die  Deutsch».* 
und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft,  sie  leben 
hoch!  hoch!  hoch!  (Lebhafte«  Bravo. J 

Herr  k.  k.  Hofrath  und  Intendant  Dr.  Franz  von 
Hauer- Wien. 

Verehrte  Damen  und  Herren!  Ich  werde  nur  ganz 
wenige  Augenblicke  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nehmen,  denn  dass  da»,  was  ich  sagen  werde,  Ihren 
Beifall  linden  wird,  darüber  habe  ich  keinen  Zweifel. 
(Bravo!)  Dieses  Bravo  ist  etwas  verfrüht,  aber  ich  hoffe, 
ea  wird  später  in  verstärktem  Masse  wiederkebren.  Ich 
weude  mich  an  unseren  verehrten  Vorsitzenden  und 
möchte  vor  allem  ihm  den  wärmsten  Dank  darbrtngen 
für  die  begeisterten  Worte,  mit  welchen  er  unfern  all- 
geliebten Kaiser  und  Herrn  und  die  wissenschaftliche 
Richtung  seiner  Regierung  hier  gefeiert  hat.  Im  Na- 
men aller  meiner  LandeHgenoasen,  der  Oesterreicher, 
«larf  ich  e*  atu»prechen,  d.wa  die  Gefühle,  welche  »eine 
Worte  hervorzurufen  geeignet  wareu.  uns  nicht  neu 
und  fremd  sind,  allein  doppelt  freudig  haben  una  diese 
Worte  berührt  als  eine  Anerkennung,  die  von  auf- 
wärts kommt,  von  einem  Manne,  der  so  vollkommen 
kompetent  ist,  ein  Urtheil  zu  fällen,  der  mit  so  sel- 
tener Beredsamkeit  diese  Worte  vorgetragen  hat. 
Meine  verehrten  Herren!  Der  Vorsitzende  mir  gegen- 
über hat  in  einem  langen  Leben  bis  in  da»  Greisen 
alter  — ich  kauu  es  nicht  ander«  nennen  — (Geh.  Rath 
Dr.  Vir«  how:  Leider!)  sich  eine  Jugendfrische  und 
Tbatkraf:  bewahrt,  um  welche  ihn  wohl  jeder  junge 
Mann  beuchten  kann,  er  hat  in  dieser  Jugendfrische 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  der  Wissenschaft 
Lttstongan  ins  Lftbei  gerufen,  welche  «einen  Namen 
für  alle  Zeiten  unvergänglich  machen.  Ich  darf  hier 
in  diesem  Kreise  kaum  daran  erinnern,  wa«  er  für  die 
Fortschritte  der  medizinischen  Wissenschaften  in  der 
Pathologie,  — er  ist  der  Gründer  der  «oge nannten 
Cellulartheorie  — , und  wa»  er  in  der  Hygiene,  auf  an- 
«leren  Gebieten  der  theoretischen  und  praktischen  Me- 
dizin geleistet  hat.  Ich  kann  hier  ebensowenig  her- 
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vorheben,  welche  Kolle  er  in  «einem  eigenen  Vater* 
laude  uml  in  politischen  Körperschaften  spielt  und  wie 
er  sie  spielt;  er  hat  unbekümmert  um  Gunst  oder  Un- 
gunst stet«  die  Fahne  des  Fortschritte*  hochgehalten 
und  war  immer  der  Wortführer,  und  zwar  der  beredte 
Wortführer  derjenigen,  die  diesem  gehuldigt  haben. 
Was  speziell  die  Richtungen  betrifft,  die  hier  in  diesem 
Kreise  vertreten  sind,  »t>  würde  es  wohl  ganz  über- 
flüssig sein,  darauf  näher  einzugehen,  welche  Leistungen 
und  Erfolge  ihm  jene  Wissenschaften  verdanken,  die 
auf  dem  Kongresse  hier  vertreten  sind.  Sic  alle,  »eine 
Fachgenossen  und  Freunde  aus  Deutschland  und  Oewter* 
reich,  haben  immer  mit  grösster  Theilnuhme  die  Er- 
folge begrünst,  die  erzielt  wurden;  die  sichere  Begrün- 
dung, die  festere  Sicherstellung  der  Disziplinen,  die 
früher  als  strenge  Wi**)*nschuften  kaum  bezeichnet 
werden  durften,  sie  sind  sein  Werk.  Er  ist  allen  seinen 
Genossen  und  Freunden  stet«  ein  Vorbild  gewesen  für 
Leistungsfähigkeit  und  Lei*tung«freudigkeit ; gegen- 
wärtig erst  sehen  wir  ihn  in  rascher  Fahrt  von  einem 
Orte  an  der  südlichsten  Grenze  de*  Reiches,  von  Sera- 
jewo,  hieher  eilen,  um  auch  au  unserm  Kongresse  mit 
gleicher  Frische  und  Lebendigkeit  theilzunehmen;  der 
ganzen  jüngeren  Generation  wird  er  ein  leuchtendes 
Vorbild  der  Tbatkraft  und  der  Erfolge  in  Forschungen 
und  Leistungen  bleiben.  Ich  glaube,  wir  dürfen  un- 
serer Begeisterung  für  einen  solchen  Mann  Ausdruck 
geben,  indem  wir  rufen:  Unser  verehrter  Präsident. 
Herr  Geheimrath  Dr.  Vircbow,  lebe  hoch!  (Be- 
geisterter Zuruf.) 

Herr  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Frltach-Berlin: 

Hochverehrte  Damen  und  Herren!  Der  verehrte 
Kollege  Geh.- Rath  Waldeyer  hat  in  innigen  Wor- 
ten da*  Wohl  der  Stadt  lmi«bruck  aufgebracht.  Die 
Stadt  Innsbruck  ist  eine  Perle  in  der  Krone  der  gros- 
sen Monarchie,  ein  Edelstein  aber  die  Stadt  Wien. 
Wien  hat  uns  in  gleicher  Eigenschaft  wie  Innsbruck 
schon  empfangen,  Wien  hat  damals  gezeigt,  was  es 
leisten  kann  und  was  es  mit  Freude  und  innigen 
Herzens  der  Gesellschaft  entgegenbringt.  Auch  jetzt 
breitet  die  Stadt  wieder  ihre  gastfreundlichen  Arme 
aus,  und  sehr  viele,  die  heute  hier  versammelt  sind, 
werden  wohl  im  Laufe  de*  Monats  September  sich  in 
der  schönen  Stadt  Wien  wieder  zus&rumenGnden , sie 
werden  dort  ein  freundliches  Entgegenkommen,  eine 
herzlicho  Aufnahme,  schöne  Vorbereitungen  finden. 
Wenn  wir  nach  dem  Manne  fragen,  der  in  diesen  An- 
gelegenheiten thätig  ist  und  früher  sich  schon  grosse 
Verdienste  erworben  hat  und  weiter  jedenfalls  er- 
werben wird,  so  darf  ich  nur  hin  weisen  auf  Herrn 
Freiherrn  von  Andrian,  den  Vorsitzenden  der  Wiener 
anthropologis  •hen  Gesellschaft.  Indem  ich  ihm  den 
besten  Dank  hiefür  ausspreche  und  auch  dafür,  dass 
er  beigetragen  hat,  uns  hier  so  zahlreich  zu  versam- 
meln, bitte  ich,  die  Gläser  auf  das  Wohl  des  Herrn 
Freiherrn  von  Andrian  zu  leeren.  (Lebhaftes  Bravo.) 

Herr  GeneraDekretär  Prof.  Dr.  Johannes  Hanke 
München : 

Meine  Damen  und  Herren!  Wir  haben  eben  in 
beredten  Worten  die  beiden  hohen  Spitzen  der  Gesell- 
schaften. die  hier  vereinigt  sind,  leiem  hören ; aber  e* 
sind  nicht  blo#  die  Spitzen,  die  gefeiert  werden  müssen, 
es  müssen  auch  die  gefeiert  wenfon,  welche  ihnen  durch 
ihre  stille  Arbeit  die  Erfolge  möglich  gemacht  haben, 
die  erreicht  wurden.  Es  sind  eine  grosse  Anzahl 
von  Männern  thätig  gewesen,  um  diese»  schöne  Fest, 
welches  wir  hier  leiern,  vorzubereiten  und  uns  das 


Leiten  und  den  Aufenthalt  hier  in  Innsbruck  so  ange- 
nehm zu  gestalten;  ich  möchte  auf  alle  die,  welche 
»ich  dieser  grossen  Mühe  unterzogen  haben,  welche 
auch  sieh  nocli  fortgesetzt  alle  Mühe  geben  werden, 
einen  Toast  aushringen  und  sie  ganz  speziell  leben 
lassen,  leb  will  weiter  keine  Namen  nennen,  für  uns 
konzentrirt  sich  ja  da*  Alles  in  einem  Namen,  in  einem 
Manne.  Es  ist  das  mein  verehrter  Kollege  Dr.  von 
W ieser,  der  von  Anfang  an  den  Gedanken  mit  Freund- 
lichkeit anfgenommen  hat,  da»  Wiegenfest  unserer 
Gesellschaft  hier  in  Innsbruck  tu  feiern  und  vorzulw»- 
reiten.  Niemand , ausser  vielleicht  bi«  zu  einem  ge- 
wissen Grade  der  Generalsekretär,  der  die  ganze  Ent* 
«tuhungsgeschichte  weis«  und  kennt,  kann  die  grossen 
Mühen,  die  vielen  schlaflosen  Nächte,  darf  ich  wohl 
sagen,  und  diu  unausbleiblichen  Alterationen  beurtheilen, 
welche  mit  dem  Geschäfte  de«  Lokalgeschftftaführer* 
verbunden  sind.  Aber  wir  sind  gegenwärtig  schon  so 
weit,  dass  wir  sagen  können,  unser  verehrter  Freund 
Dr.  von  Wiener  sieht  auf  eine  wohlgelungene  Leistung 
zurück ; wir  haben  heute  schon  den  zweiten  Tag  un- 
sere* Festes  und  jeder  weis»,  wa«  un«  diese  beiden 
Tage  geboten  haben,  jeder  weisB,  wie  herzlich,  inuig 
und  warm  der  Geist  ist.  in  dem  wir  hier  leben  und 
arbeiten,  leb  bitte  Sie,  mit  mir  einxiwtimmen  in  ein 
Hoch  auf  unsern  verehrten  Geschäftsführer : Herr  Pro- 
fessor Dr.  von  Wie» er  lebe  hoch!  (Lebhafte«  Bravo.) 

Herr  Geschäftsführer  für  Innsbruck  Prof.  Dr.  von 
Wiener- In  n*bruck : 

Meine  Damen  und  Herren!  Herr  Prof.  Dr.  Ranke 
hat  eben  in  ausserordentlich  liebenswürdigen  Worten 
meiner  gedacht  und  mir  für  das  Arrangement  den 
Dank  der  Versammlung  ausgesprochen.  Ich  kann  diesen 
Dauk  nur  bedingungsweise  annehmen.  denn  eine  grosse 
Zahl  Herren  haben  mich  bei  den  Vorbereitungen  zu 
dem  Kongresse  Üiulkrüftig  unterstützt,  ohne  deren  Zu- 
sammenwirken e«  nicht  möglich  gewesen  wäre,  diese* 
Fest  zu  inszeniren.  Ausserdem  bin  ich  mir  wohl  be- 
wusst. dass  viele  Mängel  unterlaufen  sind,  »o  da»»  die 
Herrschaften  recht  nachsichtig  sein  müssen,  wenn  sie 
von  Dank  sprechen.  Ich  gestehe,  dass  die  freundlichen 
Worte  de«  Herrn  Generalsekretär*  mich  sehr  wohl* 
thuend  berührten  und  mir  gro*se  Freude  bereitet  ha- 
ben. Es  ist  richtig,  dass  die  Thfitigkeit  eines  Ge- 
schäftsführers eine»  solchen  Festes  nicht  gerade  zu  den 
Annehmlichkeiten  gehört,  dass  der  Geschäftsführer 
manchmal  nicht  gerade  auf  Rosen  gebettet  ist;  aber 
die  Thiltigkeit  de«  Lokal-Geechttft-fübrers  erstreckt  sich 
nur  auf  ein  paar  Tage  Viel  wichtiger,  anstrengender 
und  verantwortungsvoller  ist  die  Tbäligkeit  der  «tän- 
digen  Geschäftsführung,  und  sowohl  die  deutsche  al* 
die  österreichische  Anthropologen  - Gesellschaft  haben 
ja  Geschäftsführer,  wie  sie  nicht  besser  gewünscht 
werden  könnten,  ideale  Arbeitskräfte,  die  »ich  «eit 
langen  Jahren  voll  und  ganz  ihrer  schwierigen  Auf- 
gabe hingeben.  Sie  haben  damit  nicht  nur  den  Ge- 
sellschaften, »ondern  auch  unserer  gelammten  anthro- 
pologischen Wissenschaft  ganz  ausserordentliche,  un- 
schätzbare Dienste  geleistet  Ich  möchte  mir  erlauben, 
die  Anwesenden  einzulnden,  mit  mir  ein/.u«timmen  :ti 
den  Ruf,  die  ständigen  Geschäftsführer  beider  Gesell 
«chaften.  Herr  Generalsekretär  Ranke* München  nml 
Herr  Heger-Wien,  sie  leben  hoch!  (Lebhafte*  Bravo.) 

Neben  den  noch  folgenden  Toasten  auf  den  Schatz- 
meister der  deutschen  Gesellschaft:  Weiamunn-Mün 
chen.  und  auf  die  Frauen  erregte  besonderes  Interesse 
der  Trinkspruch,  welchen  der  Arohiranndrit  Movses- 
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s i a n z hum  Russisch -Armenien,  der  die« mal  nicht,  in 
der  Amtstracht,  wie  hei  der  Eröffnung*»itzung,  sondern 
in  Civil  erschienen  war.  auf  die  deutschen  Hochschulen 
dankerfflllten  Herzens  ausbrachte:  Da  bekomme  man 
nicht  bin«»  Bildung,  sondern  lerne  auch  den  deutschen 
Fle:ss.  Aus  Deutschland  — sagte  er  — sind  die  besten 
Kräfte,  die  wir  haben  ltn  Namen  vieler  «einer  Lands- 
leute erhel*?  er  sein  GIm  auf  die  deutschen  Hoch- 
schulen. 

Bogrüsaungen  des  gemeinsamen  Kongresses. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dr.  K.  Vlrchow  r heilte  nach 
den  ersten  Toasten  während  des  Festmahls  einigt*  ein- 
gelaufene BegrQssungstelegrammc  und  Briefe  mit: 

Ich  habe  einige  Telegramme  und  Briefe  mitxu- 
theilen.  Zuerst  von  einem  der  Gründungsmitglieder 
der  Deutschen  anthropologischem  Gesellschaft,  Karl 
Vogt-  Genf. 

Er  schreibt  unter  dem  19.  VII.  94:  »Es  wäre 
mein  sehnlichster  Wunsch,  dem  Feste  der  Gesell- 
schaft. an  deren  Gründung  ich  ja  vor  25  Jahren 
einen  lebhaften  Antheil  genommen  habe,  beiwohnen 
zu  können.  Leider  aber  gestattet  es  der  Zustand 
meiner,  in  letzter  Zeit  »ehr  kompmmittirten  Gesund- 
heit nicht,  jetzt  schon  mich  definitiv  zur  Thcilnahme 
anmelden  zu  können.  Ich  muss  mich  also  vorläufig 
darauf  beschränken,  dem  Feste  einen  günstigen  Ver- 
lauf und  dem  ferneren  Wirken  der  Gesellschaft  die 
herzlichsten  Wünsche  zu  widmen.* 

Dann  Grüsse  von  unserem  früheren  Generalsekretär 
Professor  Dr.  J.  Koll  mann -Basel,  den  wir  hier  sehr 
vermissen. 

Und  von  unserem  Freunde,  Obermedizinalrath 
Dr.  H.  von  Hölder  aus  Stuttgart. 

Kerner  von  unserem  fleißigen  alten  Mitgliede 
Dr.  Wankel  an*  Oliutttz.  Derselbe  ist  leider  in  *o 
gebrechlichem  Gesundheitszustände,  dass  inan  von  ihm  1 
eine  Theil nähme  an  Kongresücn  nicht  mehr  verlangen 
kann. 

Dann  von  Baron  Landauer, 
von  Dr.  B.  0 r n s t e i n . früherem  Generalarzt  der 
griechischen  Armee  in  Athen:  , Wünsche  von  Herzen 
einen  fröhlichen  Verlauf  der  erhebenden  Jubiläums- 
feier.* 

Ein  Telegramm  von  dem  Metropoliten  Sava  Ko- 
sanovi£  aus  Dulcigno:  »Meine  herzlichsten  Glück- 
wünsche der  Jubiläum« -Versammlung  und  innigste 
Wünsche  und  Segen  für  das  Gedeihen  der  Gesell- 
schaft.* 

Von  der  k.  k.  ZentralkommiHsion  für  Kunst  und 
historische  Denkmale  in  Wien:  .Die  k.  k.  Zentralkom- 
mission für  Kumt  and  historische  Denkmule  in  Wien 
bpgräswi  die  geehrte  Versammlung  auf  das  herzlichste 
und  wünscht  ihren  Berathungen  den  besten  Erfolg. 

Helfer!»* 

Dr.  Olsbausen  sendet  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  herzlichen  Glückwunsch. 

Ein«*«  unserer  alten  Mitglieder,  der  ehemalige  Real- 
schuldirektor  Fischer  in  Bernburg  klagt,  dass  er 
wegen  einer  Venenentzündung  sich  hat  legen  müssen, 
und  bittet  die  Gesellschaft,  die  herzlichsten  Glück- 
wünsche entgegenzunehmen. 

Dr.  Leube  in  Ulm.  der  Geschäftsführer  der  vor- 
letzten Generalversammlung,  ist  behindert,  hieher  zu 
kommen  und  schickt  «einen  Gross. 


Unser  alter  Freund  Dr.  v.  Gross  in  Neoveville 
am  Biclcr  See  schreibt:  »Au«  dem  Pfahlhautenlande 
ein  dreifaches  Hoch  den  versammelten  Anthropologen.“ 

Herr  Ant.  Zannoni  schreibt  aus  Bologna: 
Uhiarissimo  Signore! 

Bologna,  24.  Agosto  1894. 

,E  da  que»ta  Certosa,  ove,  oggi  appunto  sono 
25  anni,  io  scoprivar  il  primo  «epolcro,  che  saluto 
il  t-olenne  25°  anniversario  di  cotesta  illustre  Societh, 
e plaudo  vivamente  ulla  feconda  fraternitä  universale 
della  scienta. 

Suo 

Antonio  Ing.  Zannoni.“ 

Das  ist  der  Mann,  den  ich  zuerst  traf,  als  er  1871 
die  Unterminirung  der  Certosa  in  Bologna  durch  seine 
Arbeiter  ausgeführt  hatte,  in  jenen  denkwürdigen  Ta- 
gen, wo  die  ganze  Certosa  auf  Pfahle  gestellt  und 
darunter  die  alten  Gräber  freigelegt  waren.  Ich  freue 
mich,  dass  wir  gleichzeitig  au*  zwei  Ländern,  die  uns 
so  nahe  liegen  und  die  für  unsere  Wissenschaft  so  viel 
geleistet  haben,  Grüwie  empfangen. 

Wir  haben  heute  auch  da«  Vergnügen,  lebende 
Zengen  aus  diesen  Ländern  unter  uns  zu  haben,  und 
ich  hoffe,  das»  namentlich  Herr  Heierli  und  alle  die 
anderen  fremden  Herren  zu  Hause  unsere  GegcngrÜ«se 
bestellen  und  sagen  werden,  wie  »ehr  wir  diese  dau- 
ernde Freundschaft  zu  schätzen  wi«sen.  Al*  wir  1869 
hieher  kamen  und  den  Entschluss  fassten,  den  Aufruf 
an  die  deutsche  Nation  ergehen  zu  lawen,  kamen  wir 
eben  von  Kopenhagen,  wo  der  internationale  prähisto- 
rische Kongress  stattgefunden  hatte.  Wir  waren  be- 
geistert von  dem,  was  wir  da  gesehen  hatten,  was  man 
dort  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hatte,  und  wir  sagten 
uns:  was  die  Skandinavier  können,  müssen  wir  doch 
auch  zu  Stande  bringen;  das  war  eigentlich  der  Sti- 
mulus für  uns.  Ich  freue  mich,  das«  wir  einen  Ver- 
treter au«  Skandinavien  unter  un«  haben,  den  Reichs- 
nntiquar  von  Schweden  Herrn  Fl  ans  Hildebrand;  da- 
mals lebte  noch  sein  Vater,  dpr  «Up  Reichsantiquar, 
es  lebte  der  noch  ältere  Nielaon,  den  ich  in  Lund 
berocht  hatte,  und  der  tüchtige  Worsaae.  Sie  alle 
sind  gestorben,  aber  geblieben  ist  das  alte  Band,  das 
uns  mit  den  Skandinaviern  verbindet,  die  un*  im- 
mer als  Lehrmeister  in  dem  grossen  Gebiete  der  prä- 
historischen Archäologie  vorgeschwebt  haben.  Wenn 
ich  heute  um  mich  blicke  und  die  Physiognomien  der 
Fremden  betrachte,  die  zu  uns  gekomnipn  sind,  kann 
ich  sagen:  es  ist  als  wenn  eine  grosse  Strasse,  ein 
Meridian  mitten  durch  Europa  gezogen  wäre,  von  Stock* 
beim  bis  nach  Italien  hinunter;  mit  solcher  Gleich- 
mäßigkeit hat  «ich  die  Forschung  und  da«  Streben 
nach  dem  gemeinsamen  Ziele  verbreitet.  Es  freut  mich, 
da*s  wir  durch  persönliche  Zusammenkunft  mit  diesen 
unseren  Freuden  von  neuem  die  alte  Freundschaft 
halben  bestärken  können.  Darauf,  dass  sie  sehr  lange 
dauern  möge,  dass,  wenn  nach  25  Jahren  die  Einladung 
des  Herrn  Bürgermeisters  verwirklicht  wird  und  die 
Anthropologen  in  Innsbruck  wieder  Zusammenkommen, 
die  Vertreter  aller  der  verschiedenen  Nationen  in  ver- 
stärkter Zahl  »ich  versammeln,  darauf  will  ich  mein 
Glas  umbringen.  Es  lebe  die  internationale  Wissen- 
schaft! (Begeisterte  Zustimmung.) 

Der  26.  August,  Sonntag, 

war  während  des  Vormittags  dem  Besuche  der  neuen, 
mustergiltig  eingerichteten  medizinischen  Anstalten 
unter  der  persönlichen  Führung  der  Direktoren,  sodann 
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de«  Tiroler  Landesmuieums  Ferdinandeum  gewidmet. 
Aber  dessen  neue,  durch  Herrn  Professor  Dr.  Fr.  ron 
Wiener,  dem  derzeitigen  Direktjr,  welcher  selbst  den 
Führer  machte,  erfolgte  Neuaufteilung  der  großartigen 
Schätze  nur  eine  Stimme  des  Lobes  und  der  Bewun- 
derung war.  Viele  besuchten  den  herrlichen  Dom. 
Nachmittags  wurden  bei  schönstem  Wetter  Ausflüge 
auf  die  Lanser  Köpfe  und  da9  Schloss  Ambras  unter' 
nomine  n. 

Um  8* fr  Uhr  begann  der  Festabend  der  8tadt 
Innsbruck  in  der  Ausstellungshalle  und  dem  Aus- 
stellung* palnat  : der  Glanzpunkt  aller  Fe» t Veranstal- 
tungen des  Jubiläums,  von  zauberischer,  sinniger  Eigen- 
artigkeit und  grossartiger  Schönheit,  getragen  von 
einer  unübertroffenen  Gastlichkeit  und  Herzlichkeit  — 
<la  musste  Jedem  das  Herz  aufgehen  — ein  solches 
Fest  kann  nur  Tirol  feiern,  wo  du*  eigenartige  Volks- 
leben noch  volle  Wahrheit  ist. 

Dem  Festabend  ging  am  Nachmittag  ein  Volks- 
fest voraus. 

Wir  geben  hier  zwei  Beschreibungen.  Die  erste 
aus  dem  .Tiroler  Boten4,  die  zweite  aus  der  Feder  dos 
Herrn  Professor  Dr.  Fr.  von  Wieser,  welchem  auch 
hiefür  ein  Haupt  verdienst  zufällt. 

Volksfest  und  Festabend. 

Im  Laufe  des  Nachmittags  und  des  Abends  strömte* 
eine  grossartige  Menschenmenge  zum  Volksfeste,  bei 
welchem  ein  .Kirchtag  in  Tirol*  und  eine  .alttirolische 
Bauernhochzeit*  vorgeführt  wurden.  Das  Bild  war  ins- 
besondere Abends  ein  äusserit  belebtes  und  buntes,  als 
die  Theilnehmer  in  den  verschiedenen  Trachten  alle* 
am  Au*»tellangsplutze  zusammenströmten.  Die  Zahl 
der  Theilnehmer  in  Nationaltracht  betrug  gegen  300, 
aus  allen  Thälern  de*  Landes  waren  Trachten  ver- 
treten, manche  derselben  mag  in  Innsbruck  noch  nie 
gesehen  worden  «ein,  einige  sind  leider  die  letzten 
ihrer  Gattung. 

Der  Auastellungsplatx  und  die  Halle,  in  welch’ 
letzterer  sich  das  Volksfest  und  der  Festabend  zum 
grössten  Theile  abspielten,  waren  ersterer  mit  mäch- 
tigen Flüggen,  letztere  mit  Reirigguirlanden,  Wappen 
und  Fähnlein  reich  geschmückt.  Die  Westseite  der 
Halle  zierte  das  bekannte  Bild  von  Hlavarek  .Das 
Pat.scherkofl-Sehutzhaus*.  Im  westlichen  Theile  war 
pin  grösserer  Raum  für  die  Oiste  der  Stadt  Innsbruck 
reservirt.  In  demselben  war  auch  auf  langen  Tafeln 
da*  Buffet,  in  vorzüglicher  Weise  von  Herrn  Kraft  bei* 
gestellr,  aufgerichtet. 

Der  Wein,  ausgezeichneter  Kreuzbichler.  stammte 
aus  der  T*churtnchenthaler'schen  Kellerei  in  Bozen. 
Die  fremden  Gäste  waren  über  diese  Bewirthung  sei- 
tens der  Stadt  entzückt.  An  der  Nordseite  der  Halle 
erhob  sich  das  alttirolische  Wirthshaos , mit  einer 
feschen  Miesbacherin  als  Wirthiu.  Vor  dem  Wirths- 
hau*e  war  mit  einem  naturigen  Zaun  der  Tanzplate 
abgesteckt  und  ein  bis  zum  Giebel  der  Halle  reichen- 
der Maibaum  lud  die  Jugend  zum  Klettern  ein.  Ein 
reizende«  Bild  eine»  tirolischen  Jahrmarktes  boten  die 
venchiedenen  Buden:  Ampezzaner  verkauften  ihre 

Silberflligranarbeiten,  Grödoer  die  bekannten  Kinder- 
spielwaaren,  bei  einem  andern  .Stande*  wurden  Stu- 
baier Eisenwauren  angepriesen,  wieder  bei  anderen 
Holzpfeifen  und  Holzbrandarbeiten.  Selbstverständlich 
war  auch  für  den  Durst  durch  Ausschank  von  Sura- 
roerer  und  Pilsenetzer  Bier  und  von  Mernner  Weinen 
hinlänglich  gesorgt..  Naschmäuler  konnten  mitMeranor 
Dbst,  mit  Haller  Törteln,  Kemater  Krapfln,  Sterzinger 
Lebkuchen  ihr  Verlangen  befriedigen,  Um  das  Bild 


eines  Tiroler  Jahrmärkte«  noch  zu  vervollständigen, 
durfte  die  Gruppe  der  .Dörcher*  nicht  fehlen. 

Da*  Fest  begann  Nachmittags  3 Uhr  mit  der  Er- 
öffnung des  Glückstopfes,  der  mit  »einen  zahlreichen, 
700  Nummern  zählenden  Besten,  die  Kauflust  de*  Pu- 
blikums anzulocken  vorzüglich  geeignet  war.  Im 
Musikpavillon  konzertirte  die  Höttingerkapelle.  Nach 
Eröffnung  de*  Wirt  Imhausen  wurde  auf  dem  Tanzplatx«’ 
vor  demselben  bei  den  Klängen  einer  originellen  Dorf- 
musik trotz  der  beängstigenden  Hitze,  welche  »ich  in 
der  Halle  entwickelte,  Heising  dem  Tanzvergnügen  ge- 
huldigt. Schuhplattler  aus  Brandenberg  und  Jenbach 
tanzten  um  die  Wette  und  fanden,  gleichwie  der 
Mer&ner  Fahnenschwinger  mit  seinen  Produktionen 
reichen  Beifall. 

Das  eigentliche  Leben  entwickelte  sich  indes*  erst 
am  Abende,  wo  die  Tbeilnphmer  in  Nationaltracht  voll- 
zählig am  Festorte  anwesend  waren.  Hier  war  Gele- 
genheit geboten,  die  verschiedenen  Trachten  in  der 
Nähe  zu  beschauen.  Einzig  in  ihrer  Art  war  die  Tracht 
einer  . Alt  - Innsbruckerin4  mit  dem  goldgewirkten 
Häubchen,  welche  Frau  Bürgermeister  Dr.  Mörz  trug, 
besonder»  hervorstechend  waren  ferner  die  Trachten 
zweier  Ampezzanerinmm  (alle  Sommer-  und  Winter- 
frucht). die  Sarnthaler,  Ka*telruther  und  Lüsener, 
eine  reizende  Storzingerin  und  eine  weisse  Tracht  au« 
dem  Bregenzerwald,  au*  der  Zeit  der  Schwedenkriege 
stammend.  Das  Lecht-hul  war  u.  a.  durch  ein  pracht- 
volle» Sommer-  und  Winterkostüm  vertreten,  die  Ober- 
, und  Unterländer  hatten  «ich  in  besonders  zahlreicher 
und  durchwegs  echter  Tracht  eingefunden.  Nicht  ver- 
gessen »ei  der  prächtigen  Trachten  an»  Bruneck,  Hoch- 
pusterthal und  aus  Defreggern  Aus  dem  deutschen 
Süden  waren  die  Trachten  der  Burggräfler,  Passeyrer 
sehr  zahlreich,  die  Bozoncr  Reservisten- Kolonne  hatte 
sich,  16  Mann  stark,  in  der  kleidsamen  Rittnertracht 
eingefunden.  Es  wäre  wohl  eine  schwierige  Aufgabe, 
eine  Aufzählung  dieser  verschiedenen  Trachten  durch- 
zuftthren.  dprpn  schönste  Vormittags  durch  den  Pho- 
tographen Köprunner  beim  grauen  Bären  auf  Veran- 
lassung des  Trachten-Komitee'*  im  Bilde  festgehalten 
wurde.  Zu  bemerken  wäre,  dass  der  italienische 
I^andestheil  durch  zwei  Trachten  aus  dem  Val  Tessin 
vertreten  war 

Den  Festabend  der  Stadt  Innsbruck  leitete  das 
Doppelkonzert  der  Innsbrucker  und  der  Wiltener  Stadt- 
kapelle ein. 

Diesem  folgte  gegen  Tz  9 Uhr  eine  insbesondere 
auf  der  Nordseite  geradezu  grossartige  Bergbeleuch- 
tung. Auf  der  Südseite  fiel  besonders  die  Beleuchtung 
des  Sehutzbnunea  auf  dem  Patscherkofel  auf. 

Während  die  Innsbrucker  Liedertafel  und  die  Inns- 
brucker Musikkapelle  konzertirten . wurden  die  Theil- 
nehmer de«  Anthropologen- Kongresses  seitens  des  Ge- 
meinderathes  mit  einem  kalten  Buffet  bewirtbet.  Am 
Eingänge  in  den  für  sie  reservirten  Raum  hielten  zwei 
Meraner  Saltner  Wache.  Inzwischen  war  es  allmäh- 
lich 10  Uhr  geworden  und  der  Brautzug  netzte  "ich  in 
Bewegung,  von  uus«en  durch  den  Haupteing.ing  in  den 
östlichen  Theil  der  Halle,  dann  bis  zum  Raume  der 
Anthropologen  und  von  da  zum  Tanzplatze  vor  dem 
Wirths banse.  Dem  Zug  schritten  Wiltner  Schützen 
voran,  um  Platz  für  denselben  zu  schaffen,  dann  folgte 
I die  Bozener  Reservisten- Kolonne  mit  dem  Meraner 
Fahnenschwinger.  Den  eigentlichen  Brautzug  eröffnet!.- 
J der  übliche  Hochzeitlader,  die  Huibuah’n  mit  dem 
, Johannessegen,  die  Dorfmusik,  zahlreiche  Kntnzljung- 
1 fern,  dann  folgte  das  Brautpaar  (Frl.  Louise  Meyr  au» 
Wüten  in  der  reichen  Grödnpr  Tracht  and  Herr  Alois 
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Maos»).  An  da«  Brautpaar  Schloten  sich  die  Braut- 
eitern,  die  grosse  Zahl  von  Gfreundeten,  Nachbarn  und 
geladenenen  GAsten,  eine  Menge  Diandln  und  Knechte, 
den  Schluss  bildete  die  originelle  Figur  de«  .Bettel- 
»tanrer*.  Der  Zug  löste  sich  auf  dem  Tanzplatze  auf, 
vor  dem  Männlein  und  Weiblein  unverdrossen  bis  spÄt 
in  die  Nacht  Terpsichoren  huldigten-  Unermüdlich 
waren  die  beiden  Musikkapellen  im  Spiele,  abwechselnd 
produzirten  sich  die  Schuhplattler,  der  Fahnen*ehwinger 
und  der  Brandenberger  Harfenspieler.  Das  Preisrichter- 
Kollegium  trat  inzwischen  zur  Feststellung  der  Preise 
zusammen. 

Da«  Preisrichter- Kollegium  bestand  aus  den  Herren 
Mu*euroscust.os  Fischnaler.  Pr.  Kölner,  kai«erl.  Rath 
Pr.  Kotier.  Kunstbildhauer  Pfretz«chner,  Schriftsteller 
J.  C.  Platter,  Wildprethändler  G.  Riegl  und  Redakteur 
Simatb.  Es  tagte  von  8 Uhr  Früh  bi«  6 Uhr  Abend« 
im  Bureau  beim  .Grauen  fi&ren"  und  unterzog  mit 
gro«-er  Gewissenhaftigkeit  die  Trachten  einer  Prüfung 
bezüglich  ihrer  Echtheit.  Gegen  hundert  wurden  dann 
im  Garten  des  Gasthofes  photograpbirt , um  so  dem 
Ferdinandeum  und  dem  Komitee  zur  Erhaltung  der 
Volkstrachten  die  schönsten  Trachten  wenigstens  im 
Bilde  zu  erhalten.  Zu  den  meisten  wurde  auch  eine 
kurze  Beschreibung  und  Farbenskizze  angefertigt. 

Mit  ehrenvollen  Anerkennungen  wurden  bedacht: 
Frau  Bürgermeister  Pr,  Mörz  (Alt- Innsbruck).  Krau 
Emma  Grassmair  i prachtvolle  Lechthaler  Soromer- 
trucht),  Frl.  Ortlieb  (Val  T Maino),  Frl.  Frida  Stolz 
(Pu*tertha1).  Frl.  Anna  Czichna  (Pefreggen),  Frl.  Hilde- 
gund von  Hörmann  (Bregenzerwald).  Frl.  Beer  Jo^efine 
(Wippthal),  Frl.  Emma  Rhomberg  (Gröden).  Frl.  Marie 
Gaisberger  (Bmenthal),  Frl.  Anna  Sauter  (Val  Tessin). 
Frl.  Louise  Kccher  (HochpuHterthal),  s&mmtliche  aus 
Innsbruck;  Frl.  Johanna  und  Therese  Huber  aus  Jen- 
Wach  I Unterinnthal).  12  dieser  Damen  hatten  in  lie- 
benswürdigster Weise  den  Dienst  als  Ebrendamen  und 
den  Verkauf  von  Blumen  übernommen  und  sich  hie- 
durch im  hohen  Grade  den  Dank  de»  Festkomitee’* 
erworben.  Ferner  wurden  ausgezeichnet  in  Anerken- 
nung ihrer  freundlichen  Mitwirkung  und  für  besonders 
«chöne  Trachten:  Frau  Pr.  Kölner  (Alt-Sterzing),  Frau 
Sophie  Ehrne  (Bregenzerwald- Kostüm  aus  der  Zeit  der 
Schwedenkriege),  Frl.  Luise  llru«chka  (Alt-Stubai).  Frl. 
Andre  Mathilde  (Mittelgebirg«tracht.  Eigenthum  de« 
Ortwein  in  Axam»),  Jo*ef  Stütter  in  Sterzing  (Pfitacb). 
Marie  Paul.  Leipzig  (Bregenzerwald).  Frl.  Agnes  Lum- 
pert,  Holzgau  (Lechthaler  Winter- Kostüm).  Johann 
Gra.«*l,  Scbützenbnuptmunn  in  PasM»ier,  Jakob  Pircher 
aus  Dorf  Tirol  (Kahnenschwingerl. 

Erste  Preis«.  «eidene  Tüeheln  mit  5 Kronen,  er- 
hielten: Marie  Mulser.  Ratzes  (Kastelruth Walpurga 
Kupnan.  St.  Grenzen  (Hochpu*terthal),  Johann  Mair 
an  der  Lahn.  St.  Grenzen  I HochpuxterthuU.  Venerandn 
Majoni  und  Oliva  Ghedinu.  Ampezzo  (alte  Tracht  diese» 
Thaies*,  Jakob  Unterkalmsteiner,  Schützenhauptmann 
der  Sarntbaler.  Unterhäuser  Andre  und  R.  Obkircher. 
Mitteleggentbal,  M.  und  A.  l’arschalk,  Kastelruth.  A. 
Riedl  in  Sterzing  (Pfitscb),  Karl  Vorburger,  Obersrärt- 
ner  auf  Schloss  Matzen  (Wildschönau),  Franz  Hau*- 
wickn  in  Brixlegg  ( Waidring I.  die  Bozner  Keservistcn- 
Kolonne.  Franz  Fuchnaller.  Lüsen  (alt**  Tracht).  Frisch- 
mann  Johann.  Uir»hau*en  (Oetzlhal),  Johanna  Amch  in 
Pradl  iZam«  . Antonia  hofier  in  Innsbruck  (Alt-Brun- 
eck).  Marie  Kotier  in  Innsbruck  (Sand  in  Tauf*»rd. 
Jo»«f  Schatz  in  Inzing  (dieser  brachte  auch  *w»n  Kna- 
ben. Zwillinge,  in  Tracht  mit1.  M.  Leiter,  5 jähriges 
Mädchen  (WjppthaW  Tracht,  Eigentbnm  der  Frau 
Prof.  Lavogleri,  Kurolina  Strobl  (Val  Te*»ino>,  Krau 


Depooli  Johanna  in  Wüten  I Wippthal)  und  Frl.  Ober- 
walder  Christine  in  Wüten  (Defreggen). 

Zweite  Preise.  seidene  Tüeheln  mit  S Kronen,  er- 
hielten: Anton  Mulser,  Ratze«  (Kastelruth),  Menardi 
Michele,  Cortina- Ampezzo  (Ampezzo).  Krau  Klara  Re- 
gele in  Samthai  (Sarnthal).  Anton  Regele  sen.  und 
Anton  Regele  jun.,  Johann  Estgfeller  und  Anna  Unter- 
kalmsteiner,  sümmtlicbe  au«  Sarnthal,  Daniel  Franz  in 
Latsch  und  Jo«ef  Hintner  in  Marling  (Meran),  Büchs- 
ner Barbara.  St.  Leonhard  in  Passeyr,  Antonie  Ho*p 
in  Innsbruck  (Imst,  Land),  Bertha  Köll,  Sterzing  (Alt- 
Sterzing),  Maria  Schneider  und  Peter  Hausberger  aus 
Alpach.  Sankt  -Johannser  Marie  in  Innsbruck  (Unter- 
innthal). Preims  Josef  in  Innsbruck  (Meran),  Theodor 
Steinkeller  in  Bozen  (Sarnthal),  Michael  Linaer  in 
Bichlbach  ( Ausserfern) . Johann  Oberhofer  in  Lüsen 
(alte  Sonntagstracht).  August  Inkastlunger  (Lüsen. 
Werktugstracbt).  Josef  Mair  und  Jakob  Stampfl,  eben- 
falls au*  Lüsen,  Rosalie  Holzknecht  und  Anna  Frisch- 
mann in  Unshausen  (Oetzthall,  JoBefa  Hackt  in  Oetz, 
Genovefa  Völker  in  Innsbruck  ( Eggen thal),  Marianna 
und  Dionys  K&uth  au«  Leutasch,  Franz  Frei  weisen  in 
Wilten  und  Marie  Riedl  in  Pradl  (beide  Oetitbal), 
Mathias  Brunner  und  Anton  Kiem  au«  Grätsch  (Meran), 
endlich  Herr  Hank  aus  Innsbruck  (Sillian). 

Ausserdem  wurde  noch  eine  grosse  Anzahl  dritte 
Preise,  seidene  Tüeheln,  vcrtbeilt. 

Wir  lassen  nun  noch  den  Bericht  de«  Herrn  Pro- 
fessor von  Wieser  folgen: 

Das  Fest  der  Stadt  Innsbruck  In  der  Ausstellungshalle 
am  Abend  des  26.  August. 

Ein  geleitet  wurde  das  Fest  durch  eine  Bergbe- 
leuchtung in  der  Art  der  Sonnwend-  oder  Johannis- 
Feuer.  Nach  Eintritt  der  Dunkelheit  flammten  Hun- 
derte von  Feuern  auf  den  Abhängen  und  Spitzen  der 
Hergc  im  Umkreis  der  Stadt.  Am  Fusse  des  Gebirge» 
strahlten  einzelne  malerische  Felspartien  und  Gebäude 
in  bengalischem  Lichte.  Besonders  hemerkenawerth  ist 
die  grosse  Zahl  von  Gipfel-Feuern,  die  wie  Sterne  am 
Herghorizonte  erglänzten;  dm?  Holz  für  dieselben  musste 
stundenweit  über  steile,  zum  Theil  schwer  zu  erklim- 
mende Hänge  hinauf  geschleppt  werden. 

Um  9 Uhr  Eintritt  in  die  grosse,  festlich  ge- 
schmückte Ausstellungshalle,  in  welcher  bereit» 
eine  tausendköpfige  Volksmenge  auf-  und  niederwogte. 

In  dem  für  die  Kongrem  - Mitglieder  re*errirten 
Theile  der  Halle  war  von  der  Stadtvertretung  ein 
reiches  Buffet  aufgestellt:  erlesene  Tiroler  Weine, 
kalter  Imbiss,  feine»  Tiroler  Obst. 

Von  einer  innerhalb  des  reaervirten  Raumes  er- 
richteten Estrade  aus  konnten  die  Fe^tgäst«  das  sich 
immer  lebhafter  entwickelnde  Treiben  in  der  Halle 
bequem  überschauen.  Ein  malerische« . farbenreiche« 
S<  hauspie],  voll  originellen  Lebens  und  urwüchsiger 
Kraft! 

Das  Fest  wollte  den  Kongress-Mitgliedern  ein  Bild 
tirolischen  Volksleben«  geben,  mit  «einen  mannig- 
fachen alten  Trachten,  seinen  Belustigungen,  seinen 
originellen  Volkstvpen  etc.  Der  Grundgedanke  war 
ein  t-iro  lisch  es  Kirchweih-Fest  Kirchtag"),  ver- 
bunden mit  Jahrmarkt.  Bauernhochzeit  und  Volksfpielen. 

Um  10  l hr  erschien  der  alttirolischc  Hoch- 
zeitszug.  Er  pasairte  zweimal  den  reservirten  Theil 
der  Halle,  damit  die  Festgäste  die  bunten  Details  der 
Volkstrachten  mit  Mn-se  anseken  konnten.  Voran 
schritt  die  Dorfmusik  mit  „Schwögeln  und  Pfeifen*. 
Ihr  fügten  laut  jubzende  ,Huibuabn‘.  dann  der  gra- 
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vitätiaeh  einherwehreitende  Hochzeiteiader,  die  Krwnzl- 
Jungfern.  •Midlich  dun  Brautpaar  mit  den  Braut-Eltern 
(alte  Grödner  Trachten'.  Daran  schlossen  "ich  die  Ver- 
wandten  und  GiUte,  welche  zahlreich  aus  allen  Theilen 
de»  Lande»  (in  den  entsprechenden  Trachten)  herbei* 
gekommen. 

Der  Zug  machte  Halt  vor  dem  Wtrth*haus. 
dessen  Stylisirung  und  Kinrichtung  durchaus  echt  und 
charakteristisch  war.  Vor  demselben  spielten  »ich  dann 
verschiedene  Hochzeits-Gebräuche  ab.  wie  das 
.Stangenstellen“,  die  Ansprache  de»  Hochzeit  lade«, 
das  Kranzabnehraen.  das  „Bruuteteblen*  etc. 

Auf  dem  Platze  vor  dem  Wirthahause  entwickelte 
»ich  andauernd  ein  regea  Lehen  and  Treiben:  Volks- 
tümliche Tänze  (Braut-Tanz,  Schuhplattel-Tanz) ; 
volk sthümliche  Musik  (Zither* -»»lagen,  Harfunspie* 
len,  SehwÖgel pfeifen.  Jodeln  und  Singen);  Volksbe- 
lustigungen (.Schnadahüpfel -Singen*,  .Kanggeln*. 
Fahnen»'  hwingen  etc.). 

Der  Jahrmarkt  endlich  sollte  nicht  bloss  dazu 
dienen,  das  ganze  Bild  zu  heleben  und  den  malerischen 
Heiz  desselben  zu  erhöhen  — er  sollte  inBlfesondere 
auch  Gelegenheit  bieten,  eigenartige  und  folk  fanatisch 
interessante  Erzeugnisse  der  tirolischen  Volks- 
Industrie  kennen  za  lernen. 

So  wurden  unter  Andern  ausgeboten: 

1.  Erzeugnisse  der  Stubaier-,  Pusterthaler-  und 
Jenbacher  Eisenindustrie  (Haus-  und  Ackergeräthe, 
Schlagmesser,  Rebmesser.  Taschenveitl,  Bestecke  mit 
eingravirten  Inschriften  etc.); 

2.  Grödner  Holzschnitzereien  und  geklöp- 
pelte Spitzen; 

3.  Ampezzaner  Silberfi ligran- Arbeiten  und  In- 
tarsien; 

4.  Sterzinger  Horn-  und  Hcinwauren  (Tabaks- 
dosen. Löffel,  Steck-Kämme  etc.); 

5.  Schrauckgegen*tände  aus  Tiroler  Uranaten;  Ge- 
ftUse  aus  Bauern*  M ajolika;  Tabakpfeifen  (Südtiroler 
Kisenköpfeln); 

6.  V olkn tbümlicheGebäckf(.Kemnater Briefe*, 
Haller  Törteln , Sterzinger  Lebzelten,  Unterinnthater 
»Knieküchel*,  Weihnachtszeiten  und  Klezenbrode  etc. 
— figurale  Ge  blicke  aus  Brod  und  Lebkuchen); 

7.  Votivbilder  aus  Wachs  (menschliche Figuren 
und  Gliedmassen,  Pferde,  Kühe,  Kröten,  Hufeisen  etc.). 

Im  Ganzen  waren  mehrere  Hundert  Personen  in 
den  verschiedensten  Tiroler  Volkstrachten  erschie- 
nen. Ungefähr  80  besonders  charakteristische  Trachten 
hatte  das  vorbereitende  Komitee  für  das  Fest  kommen 
lassen  und  dieselben  bezüglich  ihrer  Originalität  und 
Vollständigkeit  geprüft.  Es  verdient  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  mehrere  der  vorgeführten  alten  Trach- 
ten bereits  ausserordentlich  selten  geworden  sind  und 
nur  mehr  in  ganz  wenigen  Exemplaren  ezistiren.  Es 
dürfte  sich  überhaupt  nicht  so  bald  wieder  die  Ge- 
legenheit bieten,  so  viele  interessante  und  ganz  voll- 
ständige Tiroler  Volkstrachten  beisammen  zu  sehen. 
Am  ehesten  bekommt  man  Tiroler  Trachten  in  grösserer 
Zahl  zu  Gesicht  bei  Schützenfesten  und  ähnlichen  Auf- 
zügen, aber  da  fehlen  ganz  die  meist  besonders  interes- 
santen weiblichen  Kostüme,  die  auf  unserrn  Feste  sehr 
gut  vertreten  waren.1) 

1)  Da-«  Komitee  hat  eine  grössere  Anzahl  der  cha- 
rakteristischsten and  interessantesten  Trachten,  die 
auf  dem  Feste  erschienen  waren,  photo graphiren 
lassen.  Die  Photographien  sind  durch  die  Kunsthand- 
lung A.  C zieh  an  in  Innsbruck  zu  beziehen. 

Corr.-Blstt  d,  deutsch.  A.  G. 


Auch  die  Träger  der  Kostüme  waren  zum  großen 
Theil  .echt*  und  au»  den  einzelnen  Tbälern  eigens 
verschrieben,  um  den  Anthropologen  auch  die  ver- 
schiedenen somatisch-ethnischen  Typen  vor  Augen  zu 
führen. 

Die  Ioscenirung  dieses  Volksfeste«  bedurfte  langer 
und  mühevoller  Vorbereitungen,  und  viele  Kräfte 
mussten  Zusammenwirken,  um  dieses  — wie  ich  hoffe, 
nicht  ganz  gewöhnliche  und  nicht  ganz  uninteressante  — 
Schauspiel  zu  Stande  zu  bringen. 

Es  ist  selbstredend  nicht  möglich,  die  Namen  aller 
einzelnen  Mitarbeiter  anzoführen.  Von  den  Vereinen 
und  Korporationen , welche  sich  um  das  Gelingen  dos 
Festabends  verdient  gemacht  oder  anderweitig  an  den 
äusseren  Veranstaltungen  des  Kongresses  mitgewirkt 
haben,  seien  namentlich  folgende  erwähnt: 

1.  Die  gemcinderäthlichc  Kommission  für  Hebung 
des  Fremdenverkehr»; 

2.  da»  Komitee  für  Erhaltung  der  Volkstrachten; 

3.  die  Sektion  Innsbruck  des  deutschen  und  öster- 
reichischen Alpenverein»; 

4.  die  Sektion  Innsbrnck  des  österreichischen  Tou- 
risten kl  ubs ; 

5.  der  akademische  Alpenklub; 

6.  die  Turner- SAnger-Kiege; 

7.  der  Verein  Zitberfaort. 

Wir  waren  Alle  bezaubert.  So  etwa«  lässt  sich 
nie  mehr  vergessen!  Zu  dem  Volksfeste  waren  aus 
Fern  und  Nah  Gäste  zusammengeströmt,  unter  ihnen 
auch  Franz  Defregger,  der  selbst  einst  die  kurze 
Joppe  mit  Kniehosen  und  Kniestrü tupfen  und  da»  Tiroler 
Hütel  getragen  hat,  ehe  er  in  Milm-hen  die  Titel  als 
k.  AkademieprofeHsor,  Ehrenmitglied  der  Akademie  der 
bildenden  Künste  und  den  Adels-Titel  u.  v.  a erhielt. 

Montag,  der  27.  Angust, 

war  noch  ein  harter  Arbeitstag,  mit  geringer  Unter- 
brechung von  10  bi»  6 Uhr  Sitzung,  dann  von  6 bis 
7 Uhr  Demonstration  hervorragender  Fundobjekte  in 
der  urgeschichtlichen  Sammlung  des  Ferdinandeums 
durch  den  unermüdlichen  Direktor  desselben.  Herrn 
Professor  Dr.  Fr.  von  Wieser.  Du  tbftt  am  Abend 
da»  Ausruhen  in  den  luftigen  Räumen  der  Stadtsäle 
wohl.  In  die  Heiterkeit  der  Stimmung  mischte  sich 
schon  der  Gedanke  an  den  Abschied  von  den  lieben 
Innsbrucker  Freunden. 

Abends  8 Uhr  batte  Seine  Excellenz  der  Herr  Statt- 
halter von  Tirol  Graf  F.  von  Merveldt  eine  Anzahl 
namhafter  Anthropologen  aus  beiden  Gesellschaften 
und  au«  ihren  fremden  Gästen  mit  den  Spitzen  der 
Behörden  zu  einem  glänzenden  Festmahle  geladen. 

Dienstag,  den  28.  August. 

Von  9 bis  1 Uhr  Schlusssitzung.  Dann  fast  un- 
mittelbar anschliessend  um  3V'J  Uhr:  Antritt  des  Aus- 
fluges nach  Meran,  an  welchem  noch  etwa  50  Per- 
sonen. Herren  und  Damen,  theilnahmen.  Der  Tag  war  in 
jeder  Beziehung  heiss  gewesen.  Ein  bald  nach  der  Abfahrt 
niedergehende«  Gewitter  brachte  die  ersehnte  Kühlung 
beider  Fahrt  über  den  Brenner,  welcher  alle  seine  Reize 
zeigte.  Bei  der  Ankunft  in  Bozen  dunkelte  es  schon. 
Als  der  Eisen! >ahnzug  an  dem  Stammsitze  der  Familie 
unseres  Vorsitzenden  Freiherrn  von  Andrian-Wehr- 
burg  vorüber  fuhr,  strahlte  das  Schloss  Wehrburg  in 
bengalischer  Beleuchtung.  Um  9 Uhr  Ankunft  in  Meran. 
Empfang  der  Gäste  durch  Mitglieder  de«  Meraner  Fest- 
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Komitee'«:  der  Herren  Kurvorateber  von  Fernwerth, 
Bürgermeister  Dr.  Weinberger  und  Baumgartner, 
die  sich  um  das  Feit  in  Meran  in  erster  Linie  ver- 
dient gemacht  haben.  Gelei  tu  ng  zu  den  Hotei«.  Hann 
gesellige  Vereinigung  im  Harten  des  Kurhauses  — ita- 
lieniseho  Beleuchtung,  laue  Sommernacht! 

Mittwoch,  den  29.  August. 

8V2  Uhr  Abfahrt  mittelst  Separat  rüge«  bi«  zum 
Fdiu  de-  Sinichberges , ziemlich  steiler  Aufstieg  zu 
den  Sinichköpfen;  die  Besichtigung  dea  prähistorischen 
Hi ng walle«  wurde  durch  die  eingehenden  Erklärungen 
des  Herrn  Dr.  Mazegger- Meran  «ehr  belehrend  ge* 
«haltet.  Herr  Dr.  Mazegger  hatte  dazu  an  dem  glei- 
chen Tage  einen  interessanten  Artikel  in  der  Meraner 
Zeitung  erscheinen- lassen:  „Das  alte  Schloss  auf  dem 
Sinichkopf*  mit  Kartenskizze.  Nach  der  Hitze  de« 
Aufstiege»  waren  schon  am  Hingwall  die  gebotenen 
Erfrischungen  freudig  und  dankbar  angenommen  wor- 
den. Nun  folgte  der  Abstieg  nach  dem  Schloss  und 
Wirthshaua  Katzenstein,  wo  den  Hasten  das  Fest  der 
Stadt  Meran,  ein  Gabelfrühstück,  geboten  werden 
sollte.  Dort  angplangt,  begrCis»te  die  Angekommenen 
Herr  von  Fernwerth.  Eine  sinnige  rpüerrafichung 
bot  »ich  bei  dem  Eintritt  in  den  Hof  dar:  Die  Frei- 
treppe de«  malerischen  Wjrthshause*  war  besetzt  von 
Tirolern  und  namentlich  mit  Gruppen  reizender  Tiro- 
lerinnpn  in  Meraner  Tracht,  oben  etwas  im  Hinter- 
grund das  Meraner  Nutional-Sextetf.  Nun  begann  das 
Jauchzen  und  HiHeschwenken  und  das  „deutsche  Lied* 
erklang  und  Blumen  und  Strftussebcn  wurden  über- 
reicht — Alles  war  entzückt  und  bezaubert  Geh.-Rath 
Virchow  schrieb  darüber: 

„Der  weitere  Verlauf  des  Festes  nach  Ihrem  viel 
bedauerten  Rückzüge  war  Hassent  glänzend  Unser 
erster  Vormittag  auf  dem  Sinichkopf  und  in  Katzen- 
stein hatte  etwas  Bezauberndes.  Es  waren  freilich  fast 
ausschliesslich  verkleidete  Tiroler  und  Tirolerinnen. 
die  sich  bei  genauerer  Früfung  als  eingewanderte 
Deutsche,  meist  sogar  als  Norddeutsche,  entpuppten, 
aber  »>e  machten  ihre  Sache  sehr  gut.  Insbesondere 
die  Damen  erregten  allgemeine  Bewunderung.  Da» 
nachfolgende  Featdiner  schloss  sich  in  würdigster  Weise 
den  früheren  Feiten  an“ 

Im  Freien  auf  der  steil  abfallenden  Terrasse  mit 
prächtiger  Aussicht  fand  da«  „Gabel frühstück*  statt, 
vortreffliches  Essen  und  echte  Tiroler  Weine,  die  man 
son.-d  wohl  kaum  BO  rpin  und  mundend  bekommt. 
Die  Damen  in  Tiroler  Tracht  machten  die  liebens- 
würdigen Wirthinnen.  Vortrefflich  der  Feststimmung 
angepasst  war  das  Gedicht  de«  Herrn  Baron  Dobl- 
hof.  Geheimrath  Virchow  brachte  folgenden  Tonst: 

Hochverehrte  Anwesende!  — und  zwar  wesentlich 
diejenigen,  welche  zugereist  sind.  (Heiterkeit.)  Wir 
sind  hier  in  so  ausserordentlich  freundlicher  Weise  und 
von  so  holden  Gestalten  empfangen  worden,  die  uns 
bei  un*erra  löblichen  Werke  ihre  zarten  Dienste  leisten, 
da««  wir  uns  in  der  That  in  den  Himmel  verhetzt 
fühlen.  (Bravo!)  Die  Anthropologie  ist  eine  »ehr  all- 
gemeine Wissenschaft  und  sie  macht  keinen  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Menschen  in  Bezug  auf 
da«  Interesse,  das  sie  einflö««en.  Al>er  zwischen  An- 
thropologie und  Anthropologen  ist  ein  Unterschied: 
die  Wissenschaft  Hchwebt  in  der  Höhe,  die  Anthro-  ; 
pologen  aber  sind  Menschen,  wie  alle  anderen,  und  | 
wir  empfinden  auch  wie  diese.  Und  wenn  wir  uns  | 
plötzlich  unter  so  gute  und  schöne  Menschen  versetzt  ! 
finden . werden  wir  nn«  noch  viel  mehr  als  einzelne 
Menschen,  als  Individuen  fühlen,  wenn  wir  auch 


nicht  auf  hören  wollen,  Vertreter  der  Wissenschaft  zu 
■ein.  So,  als  einzelner  Anthropologe,  kann  ich  wohl 
sagen,  da««,  obwohl  wir  Mitglieder  fremder  Nationali- 
täten unter  uns  haben,  wir  doch  im  Grossen  und 
Ganzen  der  deutschen  Nationalität  angehören  Ich 
sage  es  um  so  lieber  hier,  an  einem  Platze,  der  seit 
Jahrhunderten  als  Schutzwehr  deutschen  Wesens  ge- 
golten hat.  wo  das  alte  Burggrafeuthum  von  Mer.m 
aufgerichtet  war,  der  Schutz  der  Alpenpllsse,  al«  wir 
noch  mit  Italien  in  kriegerischen  Verhältnissen  lebten. 
Das  hat  «ich  nun  gelindert,  wir  sind  Freunde  Italiens 
und  wir  hoffen,  da««  wir  mit  dem  italienischen  Volke 
in  ewigem  Frieden  leben  und  dass  die  Meraner  nicht 
nöthig  haben  werden,  von  Neuem  zu  Kanonen  und 
Schießgewehren  zu  greifen.  Aber  darauf  rechnen  wir 
doch  sehr.  daxB  das  Land  hier  ein«  gute  Schutzwehr 
deutschen  Wesen«  bleibt.  (Bravo!)  Diese«  deutsche 
Wesen  ist  ja  dem  Italienerthum  gegenüber  nicht  feind- 
lich; aber  wenn  wir  in  die  Geschichte  zurückblicken, 
so  können  wir  nicht  verhehlen,  dass,  wm  gut  ist  in 
der  jetzigen  Kulturwelt,  durch  das  Germanenthum 
hineingebracht  worden  ist  (Bravo!)  und  dass,  wenn 
wir  nur  im  Römischen  fortgelebt  hätten,  wir  wahr- 
scheinlich auf  eine  «ehr  niedrige  Kulturstufe  zurück- 
geg&ngen  wären.  So  will  ich  hoffen,  das«  nn  diesem 
Platze,  auf  dem  wir  uns  als  Menschen,  rechte  Menschen 
fühlen,  auch  die  Anthropologen  nach  uns  immer  einen 
so  freundlichen  Empfang  finden  werden,  wie  wir  ihn 
heute  gefunden  haben.  Ich  sage  Ihnen  herzlichsten 
Dank  für  diese  schönen  Stunden,  die  wir  bei  Ihnen 
und  durch  Sie  erleben.  Ich  bitte  die  anwesenden  An- 
thropologen, ein  Hoch  auszuhringen  auf  die  Stadt  Meran, 
auf  den  Alpenverein  und  auf  die  schönen  Damen,  die 
uns  hier  bedienen! 

Wie  ungern  trennte  man  sich  von  diesem  Zauber- 
gurten : 

Wo  Dt  ringsum  in  deutschen  Gau'n 
Ein  Erdenfleck,  gleich  Dir,  zu  schau’nV 
Denn,  ob  Du  prangst  im  Blüthenmeer, 

Ob  dicht  im  Herb-dlaub,  früchteschwer, 

Ob  tief  beschneit  Dein  Alpenkranz 
Sich  strahlend  sonnt  im  Winterglanz: 

Gleich  reich  zu  jeder  Jahreszeit 
Bist  Du  mit  Zauber  angethan  — 

Du,  von  dem  Gott  de*  Lichts  gefeit. 

Tirolisch  Paradies  Meran!  (0.  v.  Hedwitz.) 

Im  Thale  angehingt  fund  man  Wagen  bereit  zus 
Rückfahrt  in  die  Stadt.  Dort  Festessen  im  Saale  der 
Kurhauses.  Beim  Diner  sprach  zuerst  Bürgermeister 
Dr.  Weinberger  einen  längeren  Toast  auf  die  Anthro- 
pologen, den  Freiherr  v.  Andrian  mit  einem  Trink- 
spruch auf  die  Stadt  Meran  beantwortete.  Virchow*!* 
Hoch  galt  zuerst  dem  Nestor  der  Meraner  Aerzte  Dr.  Tap- 
peiner und  sodann  dem  Geschäftsführer  Professor  Dr. 
v.  Wieser,  „dem  da«  Gelingen  des  Kongresse» 
in  erster  Linie  zu  verdanken  ist“.  Den  Sehlu*» 
des  offiziellen  Theiles  de«  Kongresse«  bildete  die  Rede 
des  eben  Gefeierten,  die  Virchow  als  den  Mann  pries, 
dem  der  Aufschwung  der  Anthropologie  in  allererster 
Linie  zu  verdanken. 

Herr  Dr.  Fr.  Tappeiner  hatte  zu  dem  Tage  eine 
werthvolle  Festschrift  verfasst:  Zur  Majafrage.  — 
Den  verehrten  Anthropologen  Oesterreichs  und  Deutsch- 
land« bei  ihr-*ni  Besuche  Meran*«  am  28.  August  1894 
gewidmet.  Meran  1894.  (Selbstverlag  d.  Verf.l 

Nach  dem  Festeren  Besichtigung  der  Lande>- 
filrstlich^n  Burg,  der  Kuranlagen,  der  Gilfpromenade 
und  Spaziergang  auf  dem  neu  erschlossenen  Tap- 


Digitize 


Google 


l‘)3 


p ein  er  Weg.  Auf  dem  Ortenstein . an  dem  Denk- 
n>al  Tappei  ner\  trug  Herr  Professor  Anton  Zin-  : 
gerle  da»  folgende  von  ihm  verfasste  Gedicht  auf 
Dr.  Kr.  Tippemer  vor: 

Gar  gut  hat  man  e*  heute  da  verstanden. 

Als  Stelldichein  zu  küren  für  die  Gftite, 

Die  bieber  pilgeiten  aus  allen  Landen. 

Den  Orten  9t  i.*i  n . der  alten  Maja  Feste; 

Den  Ortenstein,  der  neuen  Maja  Zierde, 

Wo  überall  des  Südens  schönstes  Prangen 
Zu  hellem  Jubel  wecket  die  Begierde. 

Nach  diesem  Paradiese  das  Verlangen: 

Den  Ortenstein,  wo  einem  unsrer  Beaten 
Der  neuen  Maja  Bürger  dankerfüllet 
Ein  dauernd  Denkmal  jüngst  in  frohen  Festen 
Aus  edlem  Stein  am  rechten  Ort  enthüllet! 

Und  da  wir  weilen  schon  an  solchem  Orte 
Mit  dem  verehrten  Mann  in  unsrer  Mitte, 

Dem  Majafor»cher  und  dem  Majahorte, 

Erheischt  den  Ehren  grün  die  alte  Sitte: 

Dem  weisen  Arzte,  der  durch  ferne  Zonen 
Der  alten  Maja  neuen  Huf  gegeben. 

Dem  Forscher  in  des  Wissens  Regionen, 

Ihm  blühe  lang  noch  j u gen  d frisch  es  Streben, 

Und  da«-*  von  dieser  Warte  nebst  dem  Bilde 
Kr  »elb«t,  des  Edens  frischer  Kuhmanbahner. 

Noch  oft  hinabschau*  in  das  Prachtgefilde, 

Daa  wünschen  Fremde  ihm  und  die  Mentner! 

Und  so  klang  du  Fest  aus,  melodisch,  wie  es  in 
seinem  ganzen  verlaufe  nur  Harmonie,  keinen  Miss- 


klang gezeitigt  hatte  — ein  Jubiläum  im  wahren 
Wortsinne. 

Ein  Hoch  auf  Innsbruck  und  Meran! 

Nachschrift.  Man  trennte  «ich  schwer ; etappenweise 
löste  «ich  der  Kongress  auf.  Ein  Tbeil  der  Gäste  reiste 
ab.  die  Bleibenden  verbrachten  den  Abend  in  Mar* 
chetti's  Garten.  Ein  Feuerwerk,  mit  welchem  Herrn 
v.  Pcmwörth’*  Familie  die  Gäste  überraschte,  erfreute 
sehr.  Nochmal»  wurden  Reden  gehalten,  Musik  erklang, 
kurz  es  war  so  herzerfreulich,  dass  Niemand  gerne 
scheiden  wollte.  Virchow  hielt  eine  Rede,  welche  den 
Damen  galt,  die  Vormittags  so  liebenswürdig  ihres  Am- 
tes gewaltet  hatten,  der  Herr  Bürgermeister  dankte 
Herrn  Baumgartner  für  seine  grossen  Bemühungen. 
Es  wurde  spät,  sehr  spät,  bi»  die  Gäste  ihre  Schritte 
heimwärts  lenkten.  An  demselben  Abend  sass  noch  ein 
Häuflein  Anthropologen  in  der  Bahnhof- Restauration 
in  Innsbruck  bei  der  .allerletzten  Sitzung*  zusammen. 
Der  Präsident  der  Wiener  an  thropologi  sehen  Gesellschaft 
Freiherr  von  Andrian,  Dr.  L.  von  Uörmann,  Di- 
rektor der  Universitäts-Bibliothek,  mit  Frau  Angelioa 
Hürm an n- Innsbruck,  Oberlehrerin  Fräulein  Therese 
Schm  id  t- München  , Direktor  Dr.  A.  Voss  Berlin. 
Herr  und  Frau  Dr.  August  H art man n- München  und 
Professor  von  W ieser-lnnsbruck,  der  treue  Geschäfts- 
führer, dem  Alles  so  vortrefflich  gelungen  war. 

E»  i«t  ganz  besonders  erfreulich,  das»  der  Jubi- 
läums-Kongro*»  in  Innsbruck  auch  finanziell  befriedi- 
gend abgeschlossen  hat.  Der  Herr  Lokal -Geschäfts- 
führer hat  die  folgende  Abrechnung  eingesendet. 


Kassa-Gebahrungs- Aus  weis 

des  Lokal-Komitees  für  den  gemeinsamen  Kongress  der  Deatsohen  and  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
Eingang. vom  21.— 28.  August  1891. Ausgang. 
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Innsbruck,  am  8.  Februar  1895. 


W.  Greil,  Kassier. 


Dr.  Fr.  v.  Witstr,  Obmann  de«  Komitee». 


Oie  dem  Kongresse  vorgeiegten  Werke  und  Schriften. 

I.  Festschriften. 


Festschrift  zur  Begrüssung  der  Thcilnehmer 
an  der  gemeinsamen  Versammlung  der 
Deutschen  und  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Innsbruck  (24.  — 28.  August 
18'J4).  Mit  4 Taf.  u.  109  IHustr.  im  Texte,  IJerausgeg. 
von  der  Anthropot.  Gesellschaft  in  Wien.  Kedigirt 
von  Franz  Heger.  Wien.  4®.  108  8. 

Erzherzog  Josef,  Zigeunergrammatik.  Au»  dem  Un- 
garischen Übersetzt  von  Anton  Herrmann.  In- 
terim«-Ausgabe  al»  Festgruss  an  die  XXV.  Ver- 
sammlung der  Deutschen  und  Wiener  anthropolo- 


gischen Gesellschaft  (Innsbruck,  24.-28.  August 
1894.)  Budapest  1891.  8°.  100  S. 

Virchow  Professor  Dr.  Rudolf.  Gennral  • Register  zu 
Band  I XX  (1809  1888)  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie und  der  Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte. Festgabe  an  die  Mitglieder  sur  Erinnerung 
an  das  25  jährige  Bestehen  der  Gesellschaft.  Berlin 
1894.  8y.  362  S. 

Beiträge  zur  Anthropologie.  Ethnologie  und 
Urgeschichte  von  Tirol.  Festschrift  zur  Feier 
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tlea  25jährigen  Jubiläum*  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Innsbruck  (24.-28.  August 
1894).  Mit  7 Tafeln.  Innsbruck  1894.  S°.  277  S. 

Herrmann  Professor  Dr.  Anton.  Ethnologische  Mit- 
theilungen au«  Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Völker- 
kunde Ungarn*  und  der  damit  in  ethnographischen 


Beziehungen  stehenden  Länder.  (Zugleich  Organ  für 
allgemeine  Zigeunerknnde.)  Unter  dem  Protektorate 
Sr  kais.  u.  königi.  Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs  Josef. 
III.  Bd.  9.  — 10.  Heft.  Festschrift  zur  Versammlung  d. 
Deutschen  und  der  Wiener  anthropolog.  Gesellschaft 
(Innsbruck  24.-28. August  1894).  Budapest  1894.  8®. 


II.  Meist  durch  die  Sekretäre  der  beiden  anthropologischen  Gesellschaften  vorgelegte  Schriften. 


Andrian  Ferdinand  Freiherr  von,  Uebpr  einige  Re-  ; 
miltate  der  modernen  Ethnologie.  Sep.-Abdr.  au* 
dem  Corr.-BL  der  Deutschen  anthropol.  GeselHch., 
1894  Nr.  8.  8*.  51  8. 

Kancalari  Gustav,  Die  Hunsforschting  und  ihre  Er- 
gebnisse in  den  Ostalpen.  Mit  102  Abbildungen. 
Wien  1893.  8“.  47  S. 

II  ei  er  li  J.,  U ebersicht  über  die  Urgeschichte  der 
Schwei*.  Zürich.  8°.  12  S. 

Heierli  J.,  Archäologische  Karte  den  Kantons  Zürich. 

Heierli  J.,  Erklärungen  und  Register  zur  archäolo- 
gischen Karte  des  Kant-ous  Zürich.  8°.  17  S. 

Maska  Karl  J.,  Direktor.  Ausgrabungen  in  Ptedmost. 
Sep.-Abdr.  aus  den  Mittheilungen  der  k.  k.  Zentml- 
Komtnission  für  Kunst  und  historische  Denkmale. 
Rand  XX.  Wien  1894.  4*>.  3 S. 

M i 1 1 h e i 1 u n g e n aus  der  ethnographischen 
Sammlung  der  Universität  Kasel.  Heraus- 
gegeben von  der  ethnographischen  Kommission. 

I.  Band.  I.  Heft.  Ba«el  und  Leipzig  1894.  8".  44  X. 

Moschen  Professor**  L.,  Doccnte  nella  R.  Univeraita 
di  Roma,  Grani  Romani  della  prima  epoca  Uristiuna. 
Torino  1894.  8*  18  S. 

Moschen  Professor*  L..  libero  docente  di  Antropologia 
nella  R.  UniversiUk  di  Roma.  La  statu ra  dei  Tren- 
t.ini  confrontata  con  quella  dei  Tirolesi  e degli 
Italiani  delle  provincie  Venete,  Lombarde  e Pie- 
montesi.  Torino  1893.  8°.  10  S. 

Palacky  Prof.  Dr.  J.,  Ueber  die  geologische  Initiative 
in  den  verschiedenen  Erdzeitaltern  vom  geographi- 
schen Standpunkte  Aus  dem  Sitzungsberichte  der 
kgl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Prag  1893.  8°.  8 S. 

Palacky  Prof.  Dr.  J.,  Ueber  Evolution  auf  geolo- 
gischer Grundlage.  Sep.-Abr.  aus  den  Verband  1. 
der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte. 
Nürnberg  1893  . 8°.  2 S. 

S tu  der  Dr.  Tb.,  Professor  der  Zoologie  und  vergl.  Ana- 
tomie an  der  Universität  Bern  und  Bann warth 
Dr.  E..  Privatdocent  der  Anatomie  au  der  Univer- 
sität Bern,  Urania  Helvetica  antiqua.  Die  bis 


jetzt  in  den  Pfahlbauten  der  Stein-  und  Bronzezeit  in 
der  Schweiz  gefundenen  menschlichen  Schftdelreste. 
56  S.  Text  in  4°  mit  117  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Bann  warth  Dr.  K„  Docent  der  Anatomie  an  der  Uni- 
versität Bern.  Anthropologische  Wandtafeln. 

Herr  Generalsekretär  Prof.  Dr.  Johannes  Ranke- 
München  sagte  über  beide  Publikationen  in  der  IV. 
Kongress-Sitzung : 

.Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  im  Namen  des  Herrn 
Dr.  Bannwarth  eine  Subakriptionseinladung  vorzu- 
legen für  anthropologische  Wandtafeln.  Gleichzeitig 
hat  derselbe  auch  da«  höchst  verdienstvolle  Werk  zut 
Vorlage  bei  unserem  Kongresse  eingesendet,  welche» 
Herr  Dr.  Bannuarth  mit  Herrn  Prof.  Stnder-Bern 
herausgegeben  hat.:  Crania  Helvetica  antiqua,  in 
welchem  die  bi»  jetzt  gefundenen  Schädel  der  Schwei- 
zer Pfahlbauten  exakt  beschrieben  und  in  wunderbar 
«cböner  Weise  in  Lichtdruck  abgebildet  werden.  E* 
! i»t  ein  Werk  in  jeder  Richtung  ersten  Ranges,  wel- 
I che«  für  alle  Craniologen  ein  unentbehrliche«  Stu- 
dienmaterial darbietet.  Ich  wünsche  den  landen  ge- 
lehrten Forschern  herzlich  Glück  zu  diesem  großartigen 
Erfolge.  Die  Photographien,  nach  welchen  die  Licht- 
drucke hergestellt  sind , wurden , wie  da«  auch  die 
1 Herren  Sa r an in  gemacht  haben,  zuerst  in  ganz  klei- 
nem assstabe  aufgenommen  und  dann  davon  eine  op- 
tische Vergrösserong  ausgetilhrt,  wodurch  ansserordeot* 

! lieh  schöne  und  korrekte  Bilder  entstehen.  — Wie  ge- 
sagt.  hat  Herr  Dr.  Bannwarth  auch  ein  Exemplar  von 
I seinen  neuen  craniologisehen  WTandtafeln  zur  Vorlage 
bei  dem  Kongresse  eingesendet.  Ich  erlaube  mir.  Ihnen 
diese  Abbildung  zu  zeigen:  es  ist  eine  Schädelabbildung 
in  ganz  grossem  Mo»s»tabe.  in  der  eben  angegebenen 
Weise  photographisch  aufgenommen  und  dann  im 
Lichtdrucke  vervielfältigt.  Die  Abbildung  wirkt  genan 
wie  ein  Original- Schädel  und  ist  zu  Demonstrationen 
und  Vorlesungen  ein  wunderbar  geeignete*  Material. 
Die  Herren,  die  sich  dafür  intcre*»iren,  können  «ich 
einen  der  illustrirten  Prospekte  mitnehmen.  Ich  selbst 
benütze  die  Abbildung  mit  bestem  Erfolg  in  meiner 
Vorlesung  über  Anthropologie.“ 


!{<‘dner-  leiste. 
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